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Zum ersten Bande 


3. 254 zum Art. Acilius: 

28a) Acilius Clarus (CIL VIII 2729 aus 
Lambaesis, A/efilius Clarus CIL V 8205 aus 
Aquileia, die Identität ist kaum zu bezweifeln) 
war [corrector I]talfiae) im J. 286 n. Chr. (CIL V 
8205) und, in einer nicht näher zu bestimmenden 
Zeit, Statthalter der Provinz Numidia, vfir) 
eo(n)s(ularis) pfraeses) pfrovinciae) Nfumidiae), 
wohl einige Jahre vor 286, da die Statthalter- 
schaft von Numidien wahrscheinlich der correc- 
tura Italiae an Rang nachstand (vgl. Mar- 
quardt Staatsverw. I? 229f.). Der Titel, v. cos. 
». p. N., ist singulär, der Rang des Mannes muß 
aber senatorisch gewesen sein (s. o. Bd. IV 
8. 1140ff.), und ich setze ihn vor den ersten uns 
mit Sicherheit bekannten ritterlichen Statthalter 
von Numidien, M. Aurelius Decimus (284). (Siehe 
ferner BEE Thomasson Die Statthalter 
d. röm. Prov. Nordafrikas II 226f.; H. G. 


S. 525: 

92a) Aelius Maximus, /p/roc{urator) Augg. 
n/n]. r(egni) Nforiei), CIL III 11543. Präsi- 
dialprokurator von Noricum während der Samt- 
herrschaft des Mare Aurel und L. Verus 
(Peaks The general civil and military admi- 
nistration of Noricum and Raetia, Chicago 1907, 
177. Polaschek Suppl.-Bd. VII S. 583). 
Die an sich längst überholte Bezeichnung regnum 


10 Noricum findet sich während dieser Zeit auch 


auf anderen Inschriften (CIL VI 1599, dazu 
81828 = Dessau 1326; CIL VIII 9363, vgl. 
974. 1988 = Dessau 1351; vgl. dazu Pola- 
schek o. Bd. XVII S. 988). 
[Gerhard Winkler.) 
S. 528: 

1224) Aelius Restutus, Dedikant eines im 
Lagerterritorium von Lauriacum gefundenen Al- 
tars (Bormann RLiÖ XI [1910] S. 1508ff. 


Pflaum [briefl.], der die ersten ritterlichen 20 Abb. 42); dort als vfir) pferfectissimus) a(gens) 


Statthalter schon unter Gallienus [vgl. Aur. Viet. 
33, 34] annimmt, spricht A. als eine senatorische 
Ausnahme in der Reihe der ritterlichen Statt- 
halter an.) In der Inschrift aus Lambaesis rühmt 
sich A., eine neue Residenz für die Statthalter 
gebaut zu haben. [Bengt E. Thomasson.] 
8. 491 zum Art. Aelius: 

42a) P. Aelius Crispinus (CIL VIII 21826, 

...bius Orispinus Ann. epigr. 1942—43, 69), 


ritterlicher Beamter der antoninischen Zeit. 30 


Seine Karriere vom zweiten Primipilat bis zur 
Procuratur von Mauretania Caesariensis ein- 
schließlich erhellt aus der Inschrift Ann. epigr. 
1942—43, 69 aus Bir Selmoun in Mauretania 
Caesariensis (ausführlicher Kommentar von 
A. Betz in der Festschr. f. R. Egger II 270ff.). 
Aus Flavia Solva in Noricum gebürtig, ist er 
nach dem durch das zweite Primipilat ab- 
geschlossenen Militärdienst Finanzprocurator 


von Hispania Tarraconensis, dann Praesidial- 40 


proeurator von Mauretania Tingitana (auch CIL 
VIII 21826, aus Volubilis), proc{urator) XX her- 
(editatium), proelurator) hereditatium, endlich 
proe(urator) Augustorum provfinciae) Maureta- 
niae Caesariensis gewesen. Die zwei mauretani- 
schen Praesidialprocuraturen können einiger- 
maßen genau datiert werden. Die Inschrift aus 
Volubilis wurde nämlich Genio impferatoris) 
M. Aureli Antonini Aug(usti) gesetzt, die 


vfices) p(raesidis) bezeichnet, daher ritterlicher 
Statthalter von Norieum nach der Reform Gal- 
liens (Polaschek Bd.XVII 8.994 und Suppl.- 
Bd. VII S. 584. A. Stein PIR? Ip. 40 nr. 242). 
Vielleicht Sohn des gleichnamigen Zenturionen 
der legio III Augusta (CIL VII 2788; vgl. 
A. Stein Der römische Ritterstand S. 160). 
[Gerhard Winkler.] 
8.588: 

1602) P. Aelius Vitalianus war nach dem 
Meilenstein Ann. epigr. 1957, 278 (12 km von 
Pomaria, dem heutigen Tlemcen, gefunden) Pro- 
curator von Mauretania Üaesariensis unter 
Maximus (235—238) und seinem Sohn, ©. Iul. 
Verus Mazimus nobil, Caes. prine. iuventutis, 
der Anfang 236 offiziell den Titel Caesar er- 
hielt. A. ist somit in dieselbe Zeit (236—238) 
wie Q, Valerius (s. Art, Valerius Nr. 86, o. 
Bd. VII A 8.2311) zu setzen. 

[Bengt E Thomasson.] 
S. 590 zum Art. Aemilius Nr. 145: 

Aemilius Severus Cantabrinus, zur Zeit der 
Ausstellung des Diploms von Adony (CIL XVI 
132) consul suffeetus. Th, Mommsen (CIL III 
200if.) und E. Groag (PIR? I [1933] S. 70, 
Nr. 407) bestimmten seine Amtstätigkeit auf 
die Zeit zwischen 216 und 247, während sie 
Mispoulet (Rev. Epigr. I [1913] 293) und 
E. Ritterling (Archaeologiai Ertesitö XLI 


Augusti der Inschrift aus Bir-Selmoun können 50 [1927] 289ff.) in die J. um 173 verlegen. Den 


dann nur Mareus Aurelius und Commodus sein 
(177—180), d. h. A. ist während der Allein- 
herrschaft des Marcus Aurelius (169-177) in 
Mauretania Tingitana, unter Mareus Aurelius und 
Commodus (177—180) in Mauretania Caesarien- 
sis Statthalter gewesen. 
[Bengt E. Thomasson.] 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Erlaß des Diploms von Adony hat die neuere 
Forschung auf das J. 189 bestimmt (J. Fitz 
Die Militärdiplome aus Pannonia inferior in der 
zweiten Hälfte des 2, Jahrh., Acta Antiqua VII 
[1959] 432ff.), womit auch der Zeitpunkt seines 
Consulates geklärt ist. Wahrscheinlich ist jener 
Severus, der am 27. Mai 189 mit den Worten 
1 


3 Aemilius Severus 


Severo et Vitellio eons(ulibu)s (Ser. hist. Aug. 
vita Getae 3, 1) gemeint ist, mit ihm und nicht 
mit dem eonsul L. Septimius Severus des J. 190 
gleichzusetzen (A. Degrassil fasti consolari 
dell’ impero romano 53.). [Jens Fitz.) 
@. Aeronius Montanus war nach der In- 
schrift CIL VIII 21825 (aus Volubilis) Proeura- 
tor von Mauretania Tingitana im J. 158 (der 
21. tribunieischen potestas des Antoninus Pius) 


Alisca 4 


vieto/ria] / et perpetuitate des Kaisers auf- 
gestellt. Diese Fietoria war Caracallas Sieg im 
Sommer des Jahres 214 über die freien Daker, 
die in dieser Zeit nördlich der Donau in der 
Gegend von Brigetio lebten. (L. Barköezi 
Ein dakischer Dolmetscher in Brigetio, Archaeo- 
logiai Ertesitö V/VI [1944/45] 187. J. Fitz 
L. Alfenus Avitianus, Antik Tanulmänyok VIII 
[1961]). Weitere Denkmäler dieses Sieges: CIL 


... dedi(cante) Q. Aeronio Monft)ano prfocura- 1D III 3472. 4274. Erdelyi-F. Fülep. Inter- 


tore). Den vollständigen Namen des A. gibt die 
tabula patronatus Ann. &pigr. 1948, 115 (aus 
Banasa): Q. Claudius Feroz Q. fil. Aeronius Mon- 
tanus, die vom 1. Febr. 162 datiert. Zu dieser 
Zeit war aber A. wahrscheinlich nicht mehr 
Statthalter der Provinz, da der Titel procurator 
in dieser Inschrift fehlt, [Bengt E. Thomasson.] 
S. 1044 zum Art. Aipion: s. Epion. 
S.1357 zum Art. Alea: 


eisa I. Archaeologia Hungarica XXXII [1954] 
Nr. 326.) [Jend Fitz.) 
8.1494 zum Art, Aliphera: 
Ausgrabungen von Orlandos Arch. Anz. 
1933, 232f.; 1934, 156E.; 1935, 199; 1986, 136; 
Olvunıaxöv äpxeiov II, Athen 1934, 1ff. (Athena- 
tempel, Asklepiostempel, Inschriften, Einzel- 
funde). Zum Namen s. Ernst Meyer Mus. Hel- 
vet. XIV (1957) 86ff. L. Robert Hellenica II 


1) Ältere Literatur, Beschreibung, Abbildun- 20 72#. Die Inschriften auch Suppl. epigr. Gr. XI 


gen und Plan: Ernst Meyer Peloponnesische 
Wanderungen, Zürich 1939, 19#f., dazu Martin 
Bull. hell. LXXT/II (1947/8) 128f.; 134. 
[Ernst Meyer.) 
S. 1472, 11 zum Art. Alfenus: 

4) L. Alfenus Avitianus. Der Name des 
ne us Antianus in der Inschrift CIL III 
3637, der nach E. Ritterling Die legati 
pro praetore von Pannonia inferior seit Traian, 


1139#. Sonst Kahrstedt Symb. Osloenses 
XXVIIU (1950) 69; Das wirtschaftl. Gesicht Grie- 
chenlands in der Kaiserzeit, Bern 1954, 1471. 
[Ernst Meyer.] 
Zu 8.1495: 

Alisca, Cohors-Lager in Pannonia inferior. 
Laut Itin. Ant. 244 lag Ad Statuas in medio zwi- 
schen Alta Ripa und Lugio, Alisca aber ad latus. 
Die Limesstraße kann von Värdomb an (Ad Sta- 


Archaeologiai Ertesitö XLI (1927) 298. und 30 tuas) in gerader Richtung bis Szekszärd verfolgt 


Ä. Dob6 Die Statthalter der Provinz Panno- 
nien (Debrecen 1956, Manuskript) Nr. 59, unter 
Elagabalus Statthalter von Pannonia inferior 
war, lautet richtig /Al/fenus Avitianus: L.Bar- 
köczi Eine spezielle Ligatur der V-S Buch- 
staben auf pannonischen Inschriften, Archaeo- 
logiai Ertesitö II (1941) 26. Er war um 209 
Legat in Arabien (IGR II 1371; E. Groag 
PIR?2 I [1933] S. 88, Nr.519. P.Lambrechts 


werden, von wo sie dann bis Tolna (Alta Ripa) 
weiterführt (J. Csalog Alisca—Ad Latus, 
Archaeologiai Ertesitö Ser. III, II [1941] 105). 
Dementsprechend identifizierte die ältere For- 
schung A. mit Szekszärd (o. Bd. I S. 1495. 
M. Wosinsky Tolnavärmegye törtenete az 
öskortöl a honfoglaläsig [Die Geschichte des Ko- 
mitats Tolna], Budapest 1896, II 7921. A. Graf 
Übersicht der antiken Geographie von Pannonien, 


La composition du senat romain de Septime 40 Dissertationes Pannonicae 1/5 [1986] 109) wo 


Severe & Diocl&tien [198-284], Dissertationes 
Pannonicae 1/8 [1937] 35.), frater Arvalis (pro- 
magister collegü) (ILS 5039). Sein Wirken in 
Pannonien ist also zwischen diese beiden Zeit- 
punkte, in die Zeit der Alleinherrschaft Cara- 
callas, zu verlegen. Bis 212 war C. Iulius Septi- 
mius Castinus der Verweser von Pannonja in- 
ferior (E. Ritterling a. O. 295; o. Bd. X 
S. 803ff.), nach 215/16 bis zum Tode Caracallas 


man unter dem Stadtteil der Reformierten, an 
den Hängen der beiden Hügel, allerlei Grund- 
mauern gefunden hatte, während am Nordhang 
dieses Stadtteiles frühkaiserzeitliche Brandgrä- 
ber, um die einstige Siedlung aber auf das 


4. Jhdt. datierbare Gräber zutage kamen 
(M. Wosinsky 2.0. II 792). Die schönsten 
Funde — unter anderem ein bemalter Sarko- 


phag —, konnten an der Ostseite des Bela-Platzes 


verwaltete Unterpannonien C. Octavius Appius 50 geborgen werden, wo an Stelle der mittelalter- 


Suetrius Sabinus (E. Ritterling a.O. 296f. 
Er setzt seine Tätigkeit zwischen 214—217, was 
aber ein Irrtum ist). Im J. 214 organisierte Cara- 
calla, als er gelegentlich in Pannonia inferior 
war, dieses Land mit Einbeziehung von Bri- 
getio als konsularische Provinz. (J. Fitz Mili- 
tärgeschichte Pannoniens von den Markomannen- 
kriegen bis zum Tode des Severus Alexander.) 
Die Amtstätigkeit des L. Alfenus Avitianus 
muß also — nach seiner Statthalterschaft in 
Arabien und nach seinem Konsulat — in die 
Jahre 214/215 fallen, und wir können in ihm 
den ersten Statthalter von Pannonia inferior mit 
konsularischem Rang erblicken. In eins der un- 
mittelbar vorhergehenden Jahre (wahrscheinlich 
213) muß sein Konsulat fallen. Sein Altar (CIL 
III 3637), den er Zovi Optimo M/axfimo)] / Nep- 
tuno Serap/idi] geweiht hat, wurde pro salut[e], 


lichen Stadt und Abtei ein altchristliches Heilig- 
tum vermutet wird (J. Csaloga.O. 105). Noch 
sind keine Spuren zum Vorschein gekommen, 
die erwiesen hätten, daß die römische Siedlung 
in Szekszärd in der Nähe eines Militärlagers ent- 
standen wäre. Die Annahme, daß das Lager 
Alisca nicht hier, sondern in einer Entfernung 
von 6 km donauwärts in Szigetpuszta (Gemar- 
kung der Gemeinde Öeseny) lag —, wo wir um 


60 ein römisches Militärlager wissen (M. Wo- 


sinskya.0.11785f. ARadnösti— L.Bar- 
k6ezi The Distribution of Troops in Pannonia 
Inferior during the 2nd Century A. D., Acta 
Archaeologiea Hungarica I [1951] 213) —, liegt 
nahe. Das im Moorland liegende Lager hatte nur 
mit der einstigen Siedlung (auf dem heutigen 
Stadtgebiet von Szekszärd) Straßenverbindung. 
Hierauf bezog sich vielleicht die Bezeichnung 


5 Alisca 


‚ad latus‘ des Itin. Ant. Die Voraussetzung, daß 
Alisca an Stelle des heutigen Szekszärd lag und 
Ad Latus in Öcseny zu suchen sei, beruht auf 
einem vollständigen Mißverstehen des Textes 
(J.Csaloga. 0. 105. J.Szilägyi Römische 
Auxiliar-Truppenkörper, ihre Ziegelstempel und 
Lagerstätten in Pannonien, Archaeologiai Ertesitö 
Ser. III, IH [1942] 187, T. Nagy verwies auf die 
riehtige Deutung: T. Nagy Die Militärbezirke 


Alta Ripa 6 


a. 0. 434). Das Fehlen der Denkmäler kann mög- 
licherweise aus dem kurzen Aufenthalt der eohors 
erklärt werden. In den ersten Jahrzehnten des 
3. Jhäts. hinterließ sie bereits wieder in Lusso- 
nium, ihrer früheren Garnison, ein Denkmal (CIL 
II 3316—83317. J. Fitz Acta Arch. Hung. XI 
[1959] 258). Welche Formation ihr in A. gefolgt 
war, wissen wir nicht. 

Zu Beginn des 4. Jhdts. erwähnt die Not. 


der Valeria nach der Notitia Dignitatum, Acta 10 Dign. oce. XXXIII 63 ohne nähere Angaben eine 


Antiqua VII [1959] 187, 14). Die an der Limes- 
straße liegende Station — gesetzt den Fall, daß 
sie zu Alisca gehörte — dürfte eine Zivilsiedlung 
gewesen sein. 

Zuverlässige Angaben den Bau des Lagers und 
die erste Besatzung betreffend stehen uns derzeit 
nieht zur Verfügung. A RadnötiundL.Bar- 
köcezi.a. O. 224 nahmen an, daß die cohors 
I Noricorum bereits im Jahre 110 im Lager von 
Öeseny garnisonierte, wohin sie vermutlich an- 
läßlich der Zweiteilung Pannoniens vom nord- 
panonischen Limes gelangt war. Die Erbauung 
des Lagers kann somit in die Zeit der traiani- 
schen Bautätigkeit gesetzt werden, als auch 
Intereisa errichtet wurde. Auf dem Diplom von 
Carnuntum aus dem Jahre 114 (CIL XVI 61) wird 
der Name der cohors I Noricorum nicht erwähnt, 
T. Nagy zog hieraus die Schlußfolgerung, daß 
sich die cohors fern von Pannonien aufhielt und 
daß an ihrer Statt im Diplom die cohors II Au- 
gusta Nervia Pacensis (milliaria) Brittonum er- 


wähnt wurde (T. Nagy The Military Diploma " 


of Albertfalva, Acta Archaeologica Hungarica VII 
[1956] 67), auf deren Namen der in Szekszärd 
gefundene Ziegelstempel OOH II (X) BR ergänzt 
werden kann (J. Szilägyi.a. 0. 186f., 189). 
In dem Diplom des J. 139 von Albertfalva (CIL 
XV1 175) wird die letztgenannte Formation nicht 
mehr erwähnt, so daß die cohors I Noricorum 


in Öeseny garnisonierende Formation: tribunus 
cohortis Alescae. Diese cohors hielt dem Anschein 
nach im 3. Jhdt. das Lager besetzt und ist — 
unseres Erachtens — die Nachfolgerin der Hilfs- 
truppe gewesen. Frühestens also um die Mitte 
des 4. Jhäts., wahrscheinlich während der Regie- 
rungszeit Constantius II., gelangte eine Einheit 
der legio II adiutrix an ihre Stelle, und somit 
wurde dann A. zur Kommandantur des oberen 


20 Militärdistriktes der Provinz Valeria. Die nächste 


Umorganisierung, in deren Verlauf man das 

Kommando nach Cirpi verlegte, erfolgte ver- 

mutlich in den 60er Jahren unter Valentinianus 

(T.Nagy Acta Antiqua VII [1959] 192f.). Wei- 

teres über das Schicksal des Lagers ist uns nicht 

bekannt, [Jens Fitz.] 
Zu S. 1691: 


Alta Ripa. 1) Station und Ala-Lager in Pan- 
nonia inferior, laut Itin. Ant. 244 18 mp von 


30 Lussonium (Dunakömlöd), und 29 mp von Lugio 


(Dunaszekesö) entfernt. Aus den Distanzangaben 
folgt, daß die Station auf dem Gebiet der heute 
Tolna genannten Gemeinde lag, doch wurde hier 
bis jetzt weder eine bedeutendere römische Sied- 
lung, noch die Spur eines Militärlagers bekannt. 
M. Wosinskys Vermutung nach sollte dierömische 
Siedlung damals auf dem hohen, doch verwitter- 
ten Donauufer gestanden haben und seitdem, wie 
bei Vetus Salina (Adony) und Intereisa (Sztälin- 


vermutlich wieder in ihrer alten Garnison statio- 40 väros) teilweise ganz weggeschwemmt worden sein 


nierte. Auch die um die Mitte des 2. Jhdts. her- 
ausgegebenen Diplome erwähnen sie hier; zum 
letzten Male erfolgt die Erwähnung der cohors in 
der Entlassungsurkunde des J. 167 von Obuda 
(CIL XVI 123). Als dann Septimius Severus im 
5. 202 Pannonien besuchte (J. Fitz Der Besuch 
des Septimius Severus in Pannonien im J. 202 
u. Z., Acta Archaeologica Hungariea XI [1959] 
237f.), ließ die norische Hilfstruppe bereits in 


(M. Wosinsky Tolnavärmegye törtEnete az 
öskortöl a honfoglasäsig [Die Geschichte des 
Komitats Tolna], Budapest 1896, II 655f.). Er 
konnte in der Donau noch bei niedrigem Wasser- 
stand emportauchende Mauerruinen entdecken. 
Aus Mangel an archäologischen Funden ken- 
nen wir nur die Umrisse der Geschichte des 
Lagers und der Station. Laut dem 148 heraus- 
gegebenen Diplom von Regöly (CIL XVI 179 


Lugio zu Ehren der beiden Kaiser inschriftliche 50 —180), das die Truppen in topographischer 


Denkmäler errichten (CIL III 10279 und 
wahrscheinlich 10277). Auch während der Regie- 
rungszeit des Gordianus III. lag die eohors in 
Lugio in Garnison (J. Fitz a.O. 237f.). Die 
Truppe hatte A. vermutlich im Zuge der Um- 
organisation des Limes von Pannonia inferior 
unter Commodus 183/184 verlassen (J. Fitz Die 
Neuorganisierung des Schutzes von Pannonia 
inferior unter Commodus). Nach der Methode 


Reihenfolge aufzählt (A.Radnösti— L.Bar- 
köezi The Distribution of Troops in Pannonia 
Inferior during the 2nd Century A. D., Acta 
Archaeologica Hungarica I [1951] (216), war A. 
in dieser Zeit von der ala I Britionum c. R. be- 
setzt (a. O. 207). Diese Feststellung wird auch 
durch den Hercules-Altar des M. Domitius Secun- 
dinus, deeurio der ala, bestätigt (CIL III 3305), 
welcher zwischen Tolna und Mözs freigelegt 


der Umorganisierung zu schließen, folgte ihr die 60 wurde. Der Iuppiter Optimus Maximus-Altar des 


cohors I Alpinorum peditata als Lagerbesatzung 
(J. Fitz Die Militärdiplome aus Pannonia In- 
ferior in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts., Acta 
Antiqua VII [1959] 439), deren Lagerdenkmäler 
uns aber derzeit nicht bekannt sind, obwohl die 
cohors in den Diplomen der J.186 (CIL XVI 
131) und 189 (CIL XVI 132), den angegebenen 
Ergänzungen gemäß, erwähnt wird (J. Fitz 


Claudius Celer, des veteranus der ala (A. Rad- 
n6sti—L.Barköczia. O. 207) stammt eben- 
falls vom Gebiet des Komitats Tolna, genauer 
Fundort unbekannt. Wir finden den Namen der 
Ala in dem im J. 110 herausgegebenen Diplom 
von Tokod (CIL XVI 164) noch nicht, die frag- 
mentarische Benennung der im Diplom von 
Albertfalva (CIL XVI 175) des J. 139 erwähnten 


7 Alta Ripa 


dritten Reiterformation können wir — im Gegen- 
satz zu T. Nagys Anschauung The Military 
Diploma of Albertfalva, Acta Archaeol. Hung. VII 
[1956] 25, 58) — zu dieser Hilfstruppe ergänzen 
(CIL XVI 175). Die ala war also in der Zeit Ha- 
drians nach Pannonien gekommen. Nun ist es 
problematisch, ob man den Bau des Lagers der 
ala zuschreiben soll, oder ob, A. Radnötis 
und L. Barköczis Behauptung gemäß (a. O. 


Annamatia 8 


Soldat aus dem südpannonischen Stamm der lasi 
(s. 0. Bd. IX S. 792) woraus A, Radnöti und 
L. Barköezi schließen, daß das Gebiet des Stam- 
mes in Betracht der Assentierung vermutlich 
zum nächsten Lagerbezirk gehörte und jeher 
Soldat in einem der in der Nähe der Drau-Mün- 
dung liegenden Lager Dienst leistete (a. O. 214). 
Hiermit übereinstimmend hat auch der cursus 
honorum des Q. Attius Priscus (CIL V 7425 


224), früher schon andere Besatzungstruppen (ala 10 = ILS 2720), der die im suebischen Krieg Nervas 


Siliana, ala I Flavia Gaetulorum) anwesend 
waren. Im letzteren Falle hätte das Lager zur 
Zeit der Organisierung von Pannonia inferior 
entstehen müssen. Die ala Siliana verkörperte 
unserer Meinung nach die Besatzung von Inter- 
eisa, wodurch die Möglichkeit, daß das Lager im 
ersten Jahrzehnt des 2. Jhdts. entstanden wäre, 
ausgeschlossen wird. Auch für einen Tolna-Auf- 
enthalt der ala I Flavia Gaetulorum besteht kein 


zuverlässiges Datum. Das Diplom von Albert- 20 


falva (CIL XVI 175) sowie sämtliche Diplome 
der Mitte des 2. Jhdts. — die öbudaer (altofener) 
Entlassungsurkunde vom J. 167 ausgenommen 
(CIL XVI 123) — nennen sie (CIL XVI 179-—180, 
112—113), und wahrscheinlich wird ihr Name 
auch in den späteren, fragmentarischen Diplomen 
erwähnt (J. Fitz Die Militärdiplome aus Pan- 
nonia Inferior in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts., 
Acta Antiqua VII [1959] 439). Das weitere 


Schicksal der Reiterformation ist uns unbekannt. 30 ab. 


Als Besatzung der A. im 4. Jhdt. erwähnt die 
Not, Dign. oce. XXXIII 95 den Cuneus equitum 
Stablesianorum, welche Einheit anläßlich der 
ungefähr in der Mitte des Jhdts. durchgeführten 
Umorganisierung nach Contra Hereulia (?) 20g 
(nune Conradcuha), und an deren Stelle die 
Equites Dalmatae traten. 

Auf Grund der gefundenen Inschriften (CIL 
III 3304. 3305) haben wir im Lager bzw. im 


nördlich der Drau stationierenden Einheiten der 
cohors I Hispanorum, der cohors I Montanorum 
und der cohors I Lusitanorum führte, den Platz 
der cohors auf eines der nördlich der Drau ge- 
legenen Lager festgelegt. Falls die cohors I 
Lusitanorum schon zu dieser Zeit in A. statio- 
nierte, können wir den Bau des Lagers von 
Kölked wahrscheinlich unter die Limesbauten der 
Zeit Domitians einreihen. 

Nach dem Zeugnis der Diplome aus dem 
2. Jhdt. (CIL XVI 112—113. 123. 131. 132) kön- 
nen wir annehmen, daß die cohors I Lusitanorum 
das ganze Jhdt. hindurch im Lager von Kölked 
verblieb. Ihr späteres Schicksal ist unbekannt. 

Laut der Not. Dign. oce. XXXIH 95 statio- 
nierten erst die Equites sagittarii (nune in burgo 
Contra Florentiam), dann der Cuneus equitum 
Fortensium im Lager. Die zwei Formationen 
lösten sich vermutlich um die Mitte des 4. Jhdts. 

[Jens Fitz.] 
S. 2207 zum Art. Anicius 47) 
Anieius Probinus: 

Ihm gehört eine mittelmäßige Übersetzung 
von Lueill. Anth. Pal. XI 104 in Epigr. Bob. 65 
(= Auson. 122 p. 428 P.). Wenngleich die Autor- 
schaft des Probinus auch schon vor der Entdek- 
kung der im Cod. Vatican. enthaltenen Epigr. 
Bobiensia (s. u. S. 37ff.) mit hinreichender Deut- 
lichkeit bezeugt war, so ist sie doch zunächst 


Raum der canabae von einem Sanctuarium des 40 unter dem Einfluß von Ios. Scaliger Auson. 


Hereules Kenntnis erhalten, welches vielleicht 

seit dem 2. Jhdt. bestand. Der Altar des M. Domi- 

tius Secundinus stammt wahrscheinlich aus der 

Zeit der Severer (J. Fitz Sanctuaires d’Hereule 

en Pannonie). [Jend Fitz.] 
Zu S. 1697: 


Altinum 1) Cohors-Lager in Pannonia in- 
ferior zwischen Lugio (Dunaszekesö) und Antia- 
nae (Bän) (Itin. Ant, 244). Früher wurde es mit 


lect. II 20 und später von Peiper Jahrb. f. 
Phil. Suppl. XI (1880) 247 verkannt geblieben. 
F. Munari Epigr. Bobiensia II, Rom 1955, 
21. 28. W. Speyer Naucellius und sein Kreis, 
München 1959, 113f., vgl. Wolfg. Schmid 
Gnom, XXXII (1960) 351. [Se. Mariotti.] 
Zu 8. 2222, 66 Ayruyav zzdlıs 
ist hinzuzusetzen: 
gleichgesetzt mit jetzigem el-Hibe auf dem 


Mohäes identifiziert (0. Bd. I S. 1697), es ist aber 50 Ostufer des Nils gegenüber der Bahnstation el- 


wahrscheinlicher, daB wir so das Lager von Köl- 
ked, welches die Zeit gut überstanden hat, benen- 
nen dürfen (A. Graf Übersicht der antiken Geo- 
graphie von Pannonien, Diss. Pannon. 1/5 [1936] 
111. A. Radnöti-L. Barköczi The Dis- 
tribution of Troops in Pannonia Inferior during 
the 2nd Century A. D., Acta Archaeol. Hung. I 
[1951] 214). Im Gebiet dieses Lagers wurden 
bisher noch keinerlei Forschungen unternommen. 


Fechn, etwa 160 km südl. Kairo. Der alte Name 
war T3jwdj.t: Tevfo Erhalten sind die An- 
lagen, die der thebanische Hohepriester Mn-hpr- 
Rc in der 21. Dynastie als Befestigung ausbaute. 
Der unter Scheschong I. und Osorkon I, (22.Dyn.) 
ausgebaute Tempel war der Löwengöttin Sachmet 
geweiht (Kamal Ann. Serv.II 85. Daressy 
Ann. Serv. II 154). Aus el-Hibe stammen Papyri 
der 21. und 26. Dynastie (Spiegelberg 


Laut dem 148 herausgegebenen Diplom von 30 Agypt. Ztschr. LIIIT4. Griffith Cat. Demotie 


Regöly (CIL XVI 179—180), das die Truppen in 
topographischer Reihenfolge aufzählt (A. Rad- 
nöti-L. Barkö6czi a.0,. 216), war A. von 
der cohors I Lusitanorum besetzt (a. O. 214). Die 
cohors hielt sich schon im J. 60 in Pannonien auf 
(CIL XVI 4), vielleicht gerade im südlichen Ab- 
schnitt des ostpannonischen Limes. Das im J. 85 
herausgegebene Diplom (CIL XVI 31) erhielt ein 


Pap. John Rylands Libr. III 37#.). 
[Wolfgang Helck.] 
Zu 8. 2257: 

Annamatia, Cohors-Lager in Pannonia in- 
ferior in der Gemarkung der Gemeinde Baracs 
(Kom. Fejer). In den schriftlichen Quellenwerken 
(Tab, Peut. Itin. Ant. 245. Not. Dign. oce. 95) — 
mit Ausnahme des Anon. Rav. 220, 2, in dem wir 
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Annama vorfinden — ist das Lager unter dem 
Namen A. verzeichnet. (Den Namen müssen wir 
als keltisch ansprechen. Viele Personen führen 
diesen Namen: Adnama, Adnamo, Adnamus, Ad- 
namatus, Adnomatus, Annamatus, Annama, At- 
namatus, A. M6csy Die Bevölkerung von Pan- 
nonien bis zu den Markomannenkriegen, Buda- 
pest 1959, 162). Laut Itin. Ant. 245 lag das La- 
ger in medio zwischen Intereisa und Lussonium, 


10 


garica IV [1954] 180), doch erfolgte der Bau ver- 
mutlich erst um die Mitte des Jhdts. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach aber war dem Lager 
eine einheimische Siedlung vorangegangen — 
dies scheint auch der Name des Lagers zu be- 
zeugen. Die frühesten bekannten Funde gehören 
dem 1. Ihdt. an (darunter befindet sich auch ein 
Titus-Denar). Dem Charakter nach handelt es 
sich aber um die Hinterlassenschaft der einhei- 


Annamatia 


die 24 mp. von einander entfernt lagen (A. Gra f 10 mischen Einwohnerschaft. Dies bezieht sich auch 


Übersicht der antiken Geographie von Pannonien, 
Dissertationes Pannonicae 1/5 [1936] 107). Die 
bei dem Lagertor gefundenen Meilensteine (CIL 
III 10639—41) geben eine Entfernung von 
55 mp. von Aquincum an (J. Fitz Burgi zwi- 
schen Intereisa und Annamatia, Archaeologiai 
Ertesit6G LXXXII [1955] 78£.). Eine systema- 
tische Durchforschung des Lagers steht noch 
aus. Als aber im vergangenen Jahrhundert der 


auf die Funde aus der ersten Hälfte des 2. Jhdts. 
(In seinen Reise-Notizen bringt F. Römer so- 
gar einen RESATVS FEOIT Bodenstempel, a. 0. 
XIII [1864] 109). Somit kann die Bauzeit des 
Lagers gegenwärtig nur annähernd festgestellt 
werden, Die erste dort garnisonierende Truppe, 
von der wir wissen, die cohors I Thracum Ger- 
manica, ist auf dem 139 herausgegebenen Di- 
plom von Albertfalva (CIL XVI 175) noch nieht 


damalige Grundbesitzer auf dem Gebiet des La- %) erwähnt. Laut den beiden in Regöly gefundenen 


gers einen Weingarten anlegte, kamen die Grund- 
mauern von zahlreichen Gebäuden zum Vorschein 
(L. Höke Archaeologiai Ertesit6 II [1870] 
311f.). Auch heute noch ist der Grundriß des 
Lagers gut wahrnehmbar. Das Lager wurde auf 
einem hohen Lößplateau am Donauufer, dessen 
nördlicher und östlicher Abhang ziemlich steil 
abfällt, erbaut. Infolge eines Uferabbruches fehlt 
ein beträchtlicher Teil der Ostseite (A. Rad- 
nöti-L. Barköczi 
Troops in Pannonia Inferior during the 2nd Cen- 
tury A. D., Acta Archaeologiea Hungarica I 
[1951] 212). Wo die canabae lagen, wissen wir 
derzeit — in Ermangelung diesbezüglicher For- 
schungen — noch nicht. Beim Bau der im Tal 
dahinziehenden Straße war man bereits auf das 
Gräberfeld gestoßen (Gy. Tauscher Archaeo- 
logiai Ertesit& V [1873] 102, 139). Die römische 
Limes-Straße verlief vom Lager in nördlicher 


Diplomen aus dem J. 148 (CIL XVI 179—180) 
lag die ecohors um diese Zeit bereits in Pannonien. 
Demnach war die Formation anläßlich der Un- 
ruhen zu Beginn der 140er Jahre zur Verstärkung 
an den pannonischen Limes geschickt worden. Die 
nach Pannonien kommandierte cohors kam nicht 
an die Stelle einer versetzten Formation; es han- 
delt sich vielmehr um eine neue Hilfstruppe, 
durch die die Wehrmacht der Provinz verstärkt 


The Distribution of 30 werden sollte: es ist anzunehmen, daß das Er- 


scheinen einer neuen Formation gleichbedeutend 
mit dem Bau eines neuen Lagers war. Demnach 
wurde das Lager Annamatia vermutlich in der 
Zeit um 140 von der eohors I Thracum Germanica 
erbaut. Von dieser Zeit an wird die Hilfstruppe 
in den Diplomen des 2. Jhdts. regelmäßig erwähnt, 
und zwar in folgenden Diplomen: Alsöszentivän 
und Adony aus dem J. 159/60 (CIL XVI 112— 
113), Obuda 167 (CIL XVI 123), Budapest 186 


Richtung bis Intereisa (J. Fitz a.O. 78f.) und 40 (CIL XVI 131. J. Fitz Die Militärdiplome 


südwärts bis Lussonium (M. Wosinsky Tol- 
navärmegye törtenete az öskortöl a hongfogla- 
läsig [Die Geschichte des Komitats Tolna], Buda- 
pest 1896, II 692) fast durchweg entlang der 
heutigen Landstraße. Auf der Wegstrecke zwi- 
schen Intereisa und Annamatia konnte die For- 
sehung die Stellen, wo einst fünf Wachttürme 
gestanden haben, feststellen (Marsigli Danu- 
bius Pannonico-Mysicus, observationibus geogra- 
phieis, astronomieis, hydrographieis, historieis, 
physieis perlustratus et in sex tomos digestus, 
Hagae — Amstelodami 1726, 15. J. Fitz 2.0. 
78f.); andere Wachttürme sind noch vom Donau- 
ufer bekannt (F. Römer unveröffentlichte No- 
tizbücher XX [1866] 76ff.). Während die Türme 
längs des Weges größtenteils im 3./4. Jhdt. er- 
baut worden sind, können die Türme am Donau- 
ufer mit den burgus-Bauten des Kaisers Commo- 
dus in Zusammenhang gebracht werden. (J. Fitz 
a.0. 77). 

Da jegliche Bodenforschung auf dem Gebiet 
des Lagers derzeit noch aussteht, ist uns die Ge- 
schichte des Lagers nur in großen Umrissen be- 
kannt. L. Barköczi und E. Bönis setzten voraus, 
daß das Lager zu Beginn des 2. Jhdts. erbaut 
worden sei (L. Barköczi-E. Bönis Das 
frührömische Lager und die Wohnsiedlung von 
Adony [Vetus Salina], Acta Archaeologica Hun- 


aus Pannonia Inferior in der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts., Acta Antiqua VII [1959] 429ff.), und 
Adony 189 (CIL XVI 132. J. Fitz a.0. 432ff.). 
Von den epigraphischen Funden (zusammenfas- 
send M. Wosinsky a.0O. II 669., 722f.), die 
auf dem Gebiet des Lagers zutage kamen, wird 
der Name der Formation nur auf den aus dem 
3. Jhdt. stammenden Steinen erwähnt, und zwar 
auf dem beim Lagertor gefundenen Meilenstein 


50 des Maximinus Thrax (CIL III 10639). Auf die- 


sem milliarium trägt die cohors den auszeichnen- 
den Ehrennamen Maziminiana, ein Hinweis, daß 
die Truppe in den Kriegen des Kaisers Maximi- 
nus gegen die Sarmaten teilgenommen hat. Der 
aus dem Lagergebiet stammende Ziegelstempel 
COH VII BR AN gehört der Caracalla-Zeit an 
(M. Wosinsky a.O. II 635), während der 
Stempel COH VII BR ALE auf eine Bauzeit unter 
Severus Alexander schließen läßt (CIL III 3757 e. 


& Über die Bautätigkeit Caracallas und Severus 


Alexanders s. J. Fitz Militärgeschichte Panno- 
niens von den Markomannenkriegen bis zum Tode 
des Severus Alexander). Die vor dem Lagertor 
entdeckten Meilensteine bezeugen, daß Philippus 
Arabs (CIL III 10640) und später auch Decius 
(CIL III 10641) StraBenverbesserungen in der 
Umgebung .des Lagers vorgenommen haben. Aus 
den Zeiten nach dem Maximinus Thrax-Meilen- 
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stein ist keine Spur mehr von der cohors I Thra- 
cum Germanica erhalten. 

Laut der Not. dign. oce. XXXII 95 statio- 
nierten im 4. Jhdt. die Zquites Dalmatae in A. 
Die Ziegelstempel FRIGERIDVSUPDUX (CIL 
III 3761) lassen darauf schließen, daß nach dem 
374 erfolgten Einbruch der Quaden (A. Al- 
földi Untergang der Römerhertschaft in Pan- 
nonien, Berlin 1924, I 831. S. Soproni Bei- 
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June 30, 1956. Monnaies et Medailles. Basel 
Nr. 77 Taf. 15, 16). [Frank Brommer.] 
$. 2637 zum Art. Antonius: 

95a) M. Antonius Sabinus, vfir) pferfeetissi- 
mus), war nach dem Meilenstein Bull. areh. com. 
trav. hist. 1951—52, 224 (in der Gegend vom 
heutigen Stöphane-Gsell gefunden) Proeurator 
von Mauretania Caesariensis unter einem Kaiser, 
dessen Namen in der Inschrift verlorengegangen 


trag zur Chronologie der gestempelten Ziegel aus 10 sind, der aber, nach den erhaltenen Daten trfi- 


der Regierungszeit des Valentinian, Archaeolo- 
giai Ertesit6 LXXXV [1958] 55) auch in diesem 
Lager Herstellungs- bzw. Bauarbeiten vorgenom- 
men wurden. Dies könnte letztlich auch durch 
die verhältnismäßig zahlreichen Valentinianus- 
Münzen bestätigt werden. [Jenö Fitz.] 
Antimachidas. Name eines korinthischen 
Kriegers als Inschrift auf seinem Schild auf einem 
spätkorinth. Stangenkrater. (Auction Sale XVI 


bunicia) p(otestate) XVII implerator) IIII co(n)- 
s{ul) IIII zu urteilen, nur Caracalla gewesen sein 
kann (cos. IIII im J. 213, tr. p. XVIII 215). Die 
Proeuratur des A. ist demnach ins J. 215 zu 
setzen. [Bengt E. Thomasson.] 
S. 2699 zum Art. Apesas: 

1) Spuren des Heiligtums des Zeus Apesan- 
tios, Ernst Meyer Peloponnesische Wanderun- 
gen, Zürich 1939, 16ff. [Ernst Meyer.] 


Zum zweiten Bande 


S. 322 zum Art. Aquilinus: 
7) nach der Passio beatissimi Floriani marty- 
sis Christi (Text bei Krusch Neues Archiv 
der Ges. f. ältere deutsche Geschichtskunde 


Sinne der Lehre Zarathustras — einen ‚guten 
Gott‘ des Lichtes Oromasde und einen ‚bösen 
Dämon‘ der Finsternis Areimanios (bei Da- 
maseius de prine. Par. 125 b). Am ausführlich- 


XXVIII [1903] 386ff.; Text und Übersetzung 30 sten ist der aus Quellen verschiedenen Alters 


bei Noll Frühes Christentum in Österreich, 
Wien 1954, 26ff.) praeses von Ufernoricum wäh- 
rend der großen Christenverfolgung Dioeletians 
im Jahre 804. [Gerhard Winkler.] 
Aratza ist nur bekannt durch einige iberische 
Münzen mit den Aufschriften aralzgs und aratzs 
(= Leute aus A.), die in der Gegend von Aranda 
de Duero gefunden worden sind (A. Heiss Des- 
eript. gener. des monnaies antiques de l’Esp., 


gespeiste Bericht des Plutarch. Ältester Bestand- 
teil dürfte (in De Iside 46) die mit Eudemos 
übereinstimmende Aussage sein, die zoroastrischen 
Magier bezeichneten als Gott allein die ‚bessere 
Macht‘, nämlich den Horomazes; die böse hin- 
gegen, Areimanios, sei bloßer Dämon. Während 
jener von allen wahrnehmbaren Dingen am mei- 
sten dem Lichte gliche, eigne dem Areimanios 
‚Finsternis und Unwissenheit‘, Die Übereinstim- 


Paris 1870, p. 226, Pl. XXIX). Deshalb wird es40 mung mit Zarathustras eigenen Aussagen ist 


gewöhnlich mit dieser Stadt identifiziert (Heiss 
a.0.). Die Encicl. Univ. Ilustr. bezeichnet Bd. V 
S. 1231 A. als alten Namen von Aranda, aber 
nach 8.1206 soll diese Stadt wahrscheinlich erst 
861 n.Chr. gegründet sein. S. auch A. Vives 
La moneda Hispänica, Madrid 1924, IT 1208. 
[Robert Grosse.] 
Areimanios (Ageıuavıos), awestisch Angra 
Manyu ‚Arger Geist‘, von Zarathustra (ca. 630 
bis 553) geprägte Benennung des Widersachers, 
in seinen Gathas freilich nur einmal — Yasna 
45, 2 — belegt, sonst von ihm meist Aka Manyu 
‚Böser Geist‘ genannt. Im jüngeren Awesta findet 
sich nur noch die Benennung Angra Manyu; 
sie lernte die antike Welt in der westiranischen 
Form Ahriman kennen. In klassischen Quellen 
tauchte Areimanios zum erstenmal wahrschein- 
lich bei Eudoxos (um 365 v. Chr.) auf. Mit 
Sicherheit ist er belegt bei Aristoteles (384 
322), danach bei Theopompos (geb. 376 v. Chr.), 
Eudemos von Rhodos (auch im 4. vorchr. Jhdt.) 
und Hermippos (um 200 v. Chr.). Nach Aristo- 
teles (bei Diogenes Laertios de vita philos., pro- 
oem. 6, 8) kannten die persischen Magier-Prie- 
ster zwei Mächte, eine gute mit Namen Oromas- 
des (s. dies) und eine böse, Areimanios geheißen; 
die erste entspreche Zeus, die zweite dem Hades. 
Eudemos von Rhodos unterscheidet — ganz im 


unverkennbar: mit dem Ausdruck ‚das Bessere‘ 
wird gerade von ihm an einer entscheidenden 
Stelle seiner Gathas (Yasna 30, 3) die Gegensatz- 
macht zum Bösen umschrieben. Auch ist bei 
Zarathustra der ‚Arge‘ oder ‚Böse Geist‘ durch- 
aus nicht unmittelbarer Widersacher Gottes 
(Ahura Mazdäs); vielmehr ist Angra Manyu als 
Macht des Bösen lediglich Widersacher seines 
eigenen ‚Zwillings‘-Bruders Spenta Manyu, des 


50 ‚Heiligen Geistes‘. Die dualistische Gleichrangig- 


keit der beiden Mächte des Guten und Bösen ist 
erweislich nach- und unzarathustrischh — Als 
nächstälteste Aussage im Plutarch-Bericht darf 
{in De Iside 47) der dort angeführte Beleg des 
Theopompos gelten. Er besagt, nach Meinung der 
zoroastrischen Magier habe Horomazes während 
eines Trimilleniums über Areimanios gehertscht; 
aber während des folgenden stritten sie beide 
miteinander um die Vorherrschaft. Am Ende 


60 dieses Trimilleniums werde jedoch der Hades 


(Areimanios) unterliegen, und es werde eine Zeit 
ewiger Glückseligkeit für die Menschheit an- 
brechen. Diese nach ihrem griechischen Wortlaut 
nicht ganz klare Angabe (vgl. dazu C. Clemen 
Die griech. u. lat. Nachrichten über d. pers. Re- 
ligion, Gießen 1920, 128f.) läBt jedenfalls er- 
kennen, daß zu Theopompos’ Zeit, d.h. in der 
zweiten Hälfte des 4. vorchr. Jhdts., jener Dua- 
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lismus zwischen Ahura Mazdä und Ahriman be- 
reits voll ausgebildet war, wie er für den Zoro- 
astrismus — im Gegensatz zum unverfälschten 
Zarathustrismus — kennzeichnend ist. — Aus 
dem Kleinasien der Zeit Plutarchs selbst (um 
100 n. Chr.) dürften seine sonstigen Auslassun- 
gen über Areimanios (in De Iside 46) stammen. 
Danach brachten die Magier, um Unheil zu 
bannen, dem Areimanios sogar regelrechte Opfer 
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der alten Stadt ist uns überliefert durch eine 
Anzahl von iberischen Münzen mit der Aufschrift 
aregrad{s) (A. Heiss Deseript. g&n6r. des mon- 
naies antiques de l’Esp., Paris 1870, p. 241, Pl. 
XXXI. Mon. Ling. Ib. N. 79). Ferner findet sich 
ihr Name als aregratoks auf der Bronzetafel von 
Luzaga (Mon. Ling. Ib. p. 171. Ad. Schulten 
Numant. I $. 335), die anscheinend ein Bündnis 
der Stadt mit Lutia und 8 anderen Gemeinden 


dar. In einem Mörser preßten sie den Saft eines IV enthält, das sicher vor 133 v. Chr. geschlossen 


Krautes mit Namen duo, womit trotz linguisti- 
scher Bedenken doch wohl der Hauma gemeint 
sein dürfte, von den Indern Soma genannt, mit 
dem schon die alten Arier einen Kult-Rausch- 
trank bereitet haben. Dann riefen die Magier 
Unterwelt und Finsternis an und gossen den Saft 
auf das Blut eines frischgeschlachteten Wolfes. 
Das Gemisch trugen sie an einen dunklen, nie 
von der Sonne beschienenen Ort, wo sie es weg- 


schütteten. — Derartige, dem Areimanios dar- 2% 


gebrachte Opfer zeugen für eine Sonderform des 
aus Iran stammenden Mithradienstes, die inso- 
fern zoroastrischen Einfluß aufweist, als ja die 
Gestalt des Areimanios in der Lehre Zarathu- 
stras wurzelt. Ihm hätten freilich dem Bösen ge- 
weihte Opfer als äußerste Verruchtheit gegolten. 
— Im Mithradienst hingegen, den der Prophet 
Altirans leidenschaftlich bekämpft hat (vgl. 
W. Hinz Zarathustra, Stuttgart 1961), fand 


wurde. A. ist wohl nicht unbedeutend gewesen, 
aber später von der 64/2 km entfernten Neu- 
gründung des Augustus, Augustobriga, vorüber- 
gehend in den Schatten gestellt worden. Dann 
aber hat es die römische Stadt überlebt und in 
den Maurenkriegen eine Rolle gespielt. S. Ad. 
Schulten Numant. I 126—128. 335. Heiss 
a.0. Eneiclop. Univ. Ilustr. VI 18. A, Vives 
La moneda Hispänica, Madrid 1924, II 94E. 
[Robert Grosse.] 
S. 799 zum Art. Argyra: 

1) erwähnt auch in einem spätantiken Ge- 
dicht aus Patrai, Bull. hell. LXXVIN (1954) 
74f, (= Suppl. epigr. Gr. XIII 277) 2.16: Saden. 

[Ernst Meyer.] 

M. Arranius Venustus und sein Sohn, 
M. Arranius Venustus Basilianus, oflaris- 
simus) p(wer), werden in der Inschrift Ann. 
&pigr. 1927, 37 (aus Ammaedara, dem heutigen 


Ahriman mühelos eine Heimstatt, Dies erweisen 30 Haidra) erwähnt, Der Vater ist sehr wahrschein- 


Votiv-Inschriften, ‚Deo Arimanio‘ geweiht, wie 


sie mehrfach in Mithräen aus römischer Zeit ge-- 


funden wurden (zuletzt veröffentlicht bei M. J. 
Vermaseren Corpus Inscriptionum et Monu- 
mentorum Religionis Mithriacae, ’s-Gravenhage 
1956/60 I 164, II 234). Eine ähnliche Inschrift 
(ebd. I 116) vermeldet die Stiftung eines signum 
Arimanium. Darunter ist, wie J. Duchesne- 
Guillemin wahrscheinlich gemacht hat 


lich mit dem ...us Venustus, leg. [Aug. pr. pr. 
cos. desilgnatus, also Kommandanten der 
III. Augusta, der Inschrift CIL VIII 4195 (aus 
Verecunda, dem heutigen Markouna) identisch, 
die sich durch die Erwähnung der 6. tribupieci- 
schen potestas des Kaisers Lucius Verus ins 
J. 166 setzt. Da P. Caelius Optatus (s. Art. 
Caelius Nr.30 o. Bd. III S. 1265) ebenfalls 
im J. 166 die II. Augusta kommandiert hat 


(Ahriman et le dieu supr&me dans les mystöres 40 und da A. in diesem Jahre als consul designatus 


de Mithra, in Numen II [1955] 190—195, sowie 
in La Nouvelle Clio X [1960] 91—98), wohl eines 
jener löwenköpfigen,schlangenumwundenen Stand- 
bilder zu verstehen, wie sie mehrfach außerhalb 
des Adyton von Mithräen gefunden worden sind, 
und die man bisher allein dem Gott Aiön bzw. 
Zurvän zugewiesen hat. Ihre Verknüpfung mit 
Areimanios wird jedoch durch eine schlangen- 
gegürtete, ursprünglich wohl löwenhäuptige Sta- 


erscheint, hat A. wohl im Sommer 166 sein Kom- 
mando niedergelegt (vgl. B. E. Thomasson 
Die Statthalter d. röm. Prov. Nordafrikas II 181). 
[Bengt E. Thomasson.] 

Arrotrebarum promunturium. S. die Art. 
Artabri o. Bd. II 8. 1301, Celtiei o. Bd. III 
8.1893 und Nerium promunturium o. 
Bd. XVII 8.39. An Literatur ist nachzutragen 
Ad. Schulten Font. Hisp. Antiquae Bd. VI 


tue aus York nahegelegt. Sie besitzt nämlich eine 50 (Barcelona 1952), 133. 206. Rob. Grosse ebd. 


Sockelinschrift, auf welcher D/eo] Ariman[io] zu 
lesen sein dürfte (trotz F. Cumont Textes et 
Monuments figures relatifs aux mystöres de Mi- 
thra II [Brüssel 1894] 160 u. 393). Wahrschein- 
lich ist auch die auf Mithräen-Reliefs häufig 
anzutreffende Figur eines Löwen durchgehends 
ganz konkret auf Ahriman zu beziehen. — Von 
späteren Schriftstellern erwähnen den Areima- 
nios noch Hesych im 5. nachchr. Jhdt., wonach 
Agsıuarns bei den Persern den Hades bedeute, 
sowie Agathias (II 24) im 6. Jhdt., der die 
Namensform Agınavns gibt. Bei Theodoros von 
Mopsuestia (gest. 428) erscheint (bei Photios 
cod. 81) Areimanios bereits als Saraväs, was 
bemerkenswerterweise mit der Lehre Zarathu- 
stras vereinbar ist. [Walther Hinz.] 
Arekrat ist zweifellos identisch mit dem 
heutigen Agreda in der Prov. Söria. Der Name 


Bd. IX (1947) 270. Besonders ausführlich hat 
über das Kap gehandelt Ad. Schulten Iber. 
Landesk. Bd. I (Strasbourg/Kehl 1955) 243. Zu- 
satz: Das Kap hieß nach Solin. 23, 5 auch pro- 
munturium Olisiponense. [Robert Grosse.] 


Arsatzia. Diese Stadt ist nur bekannt durch 
eine iberische Münze unbekannter Herkunft mit 
der Aufschrift arsatzia und dem Bilde eines Del- 


60 phins (A. Heiss Descript. gener. des monnaies 


antiques de l’Esp., Paris 1870, S. 287£., Pl. XL). 
Da es sich also zweifellos um eine Seestadt han- 
delt, sind alle Versuche, sie mit einer Stadt ähn- 
lichen Namens zu identifizieren (Heiss a. O. 
S. 288), ohne Erfolg geblieben. Die von Heiss er- 
wähnte, damals neu gefundene Inschrift von Cea 
in Galicien hat sich als Fälschung erwiesen: CIL 
II 218*. [Robert Grosse.] 


15 Ascheion 


8.1520 zum Art. Ascheion: 

Genaueres und Lokalisierung in der Hoch- 
mulde der heutigen Dörfer Klapatsuna und Veli- 
vina südlich von Aigion, Ermst Meyer Pelo- 
ponnesische Wanderungen, Zürich 1939, 142f. 
Neuer inschriftlicher Beleg Aoyeis, 2. Jhdt. 
v. Chr., Em. Kunze V. Bericht über die Aus- 
grabungen in Olympia, Berlin 1956, 161, 4 
= Suppl. epigr. Gr. XV 254. [Ernst Meyer.] 


10 


Aornis Ääxga, ein zwischen dem Anunzgos 
oxonıös üxgov und dem Auoyevovs Axgovr (Pto- 
lem. IV 7,2 p. 756 M.) unter 19° 45’ Breite und 
65° 30° Länge an der afrikanischen Küste des 
Roten Meeres erwähntes Kap. Es entspricht dem 
heutigen Ras Rowey, der äußersten Spitze einer 
etwa 27 km sich hinziehenden Kette von Bergen 
(Müller Comm. zu Ptolem. p. 756). 

[Hans Treidler.] 
S. 1738 zum Art. Asprenas: 

1a) Asprenas, Consular der flavischen Zeit. 

Ein achteckiger Altar, dessen Oberteil fehlt 
und der auf der Orchestra des Theaters in Leptis 
magna seinen Platz hatte, trägt auf einer Seite 
folgende Inschrift: /... Augu)sto [sac/rum As- 
p/[rJenas procos. dedicavit (Inser. of Rom Trip. 
3183), auf einer anderen den unteren Teil einer 
längeren lateinischen Inschrift (Inser. of Rom. 
Trip. 318b), auf einer dritten die letztgenannte 


Attius 16 


denn nur bei diesen zwei Kaisern wurden mit 
dem Vornamen M(areus) und dem Cognomen 
Antoninus die Ehrennamen pius und felix ver- 
bunden. Mit A. Stein PIR? I 258 nr. 1264, 
ist er am ehesten als ein Statthalter der Pro- 
vinz Mauretania Caesariensis anzusehen; der 
erste Herausgeber der Inschrift, P. Massiera 
Bull. arch. com. trav. hist. 1930—31, 141ff,, sah 
in ihm nur einen procurator ralionis privalae. 
[Bengt E. Thomasson.] 
S.1789 zum Art. Asterope nr. 6: 

Als Hesperiden-Name auch belegt auf der 
Londoner Meidias-Hydria, wo die Namen also 
offenbar nicht ‚frei gewählt‘ sind, wie Furt- 
wängler (FR. 142 Text zu Taf. 8/9) annahm. 

[Frank Brommer.) 
S. 2240 zum Art. Attikos 15) 
Nonius Atticus Maximus: 
Aus Epigr. Bob. 48 geht hervor, daß er wäh- 


20 rend seines Konsulats Thermen einrichtete. Ihm 


ist Epigr. Bob. 57 gewidmet (s. u. Art. Epigr. 
Bobiensia). F. Munari Epigr. Bobien- 
sia II, Rom 1955, 21. A. Campana Ann.d. 
Se. Norm. Sup. di Pisa, Ser. II, XXVII (1958) 
121. W. Speyer Naucellius und sein Kreis, 
München 1959, 38#f. 74. [Se. Mariotti.] 


S 2255 zum Art. Attius: 
23) L. Attius Macro war der Legat der in 


Inschrift in neupunischer Version. Die lateini- 30 Hispanien stationierenden Jegio VII gemina, um 


sche Fassung ist auf der Balustrade der Orche- 
stra vollständig erhalten (Inser. of Rom. Trip. 
347). Zeitlich durch die 11. tribunieische po- 
testas und das 16. Consulat des Domitianus 
fixiert (1. Jan.—12, Sept. 92), berichtet sie, daß 
ein gewisser Ti. Claudius Sestius podifum) et 
aram d(e) s(ua) pfecunia) f(acienda) c{uravit). 
Die im erhaltenen Teil, praktisch genommen, 
identischen Inschriften legen die Annahme nahe, 


126. Seine Inschrift von Brigetio:Nymph/is] / 
sacr(um) / L. Altius Macro / leg(atus) Aug(usti) 
(CIL III 4356 = 11077; L. Barkoczi Bri- 
getio, Dissertationes Pannonicae 11/22 [1951] 
60, Nr.185) bezieht sich nicht auf die Statt- 
halterschaft von Pannonia superior (o. Bd. II 
S. 2255; E. Ritterling AEM XX [1897] 
20ff.; ders. o. Bd. XII [1925] S. 1401), sondern 
auf das Kommando der legio I adiutrix 


daß auch der Altar aus Domitianus’ Zeit stammt, 40 (E. Groag PIR? I 273, Nr. 1360. P, Lam- 


G. Caputo (Dioniso XII [1949] 83ff.) setzt 
denn auch die ganze Anlage ins J. 92. Von 
Sestius geschenkt, ist sie von einem Asprenas, 
Proconsul von Africa 91/92 oder 92/93, ein- 
geweiht worden, der vielleicht mit dem Torqua- 
tus Asprenas identisch ist, der am 23. Sept. eines 
unbekannten Jahres mit L. Sergius Paullus Suf- 
feeteonsul war (CIL VI 253). Groag (s. Art. 
Nonius Nr, 30, o. Bd. XVII S. 876f.), der als 


brechts La composition du senat romain de 
Vaccession au tröne d’Hadrien ä la mort de Com- 
mode [117—192] [Antwerpen—Paris—s’Graven- 
hage 1936] 24, Nr. 20.L. Bark6czia. O. 22%. 
T. Nagy The Pannonian Governorship of 
L. Attius Maero, Budapest Regisegei XIX [1959] 
327. Die Forscher haben die Zeit der Komman- 
dierung der zwei Legionen in umgekehrter 
Reihenfolge angegeben; es wurde nur von 


erster diese Inschrift vermutungsweise der fla-50 E. Groag für möglich gehalten, daß die hispa- 


vischen Zeit zuschrieb, dachte an (Nonius) Cal- 
purnius Asprenas (Nr.29), der mit dem Pro- 
consul von Africa des J. 82/83 identisch sein 
dürfte (s. diesen Suppl.-Bd. Nonius Nr. 17a), 
wahrscheinlicher ist aber die erste Annahme, 
und das Consulat des A. dürfte in die Regie- 
rung des Domitianus fallen (vgl. die Bezeich- 
nung domus divina der Inschrift CIL VI 253). 
[Bengt E. Thomasson.] 


nische Legion der pannonischen vorangehen 
sollte. Die Prüfung der Laufbahn des pannoni- 
schen Legaten [J. Fitz Legati legionum Pan- 
noniae superioris] läßt keinen Zweifel übrig, 
daß dies die richtige Reihenfolge war). Er kom- 
mandierte die pannonische Legion vermutlich zwi- 
schen 128 und 130 (J. Fitz a. O.). Nach seiner 
aus Aquincum stammenden Inschrift (B. Ku- 
zsinszky Aquineum [Budapest 1934] 215, 


C. Asprius Sabinianus wird als Proeurator 60 Nr. 370. T. Nagy a. O. 32) war er nachher der 


in einer Inschrift aus Douar-Boutara im östlichen 
Teil der Provinz Mauretania Caesariensis er- 
wähnt, Ann. £pigr. 1930, 47 Er indulgentia 
ümpferatoris) Cfaesaris) M. Antonini pi [fJeli- 
eis Auglusti) pfatris) pfalriae) iussu (auf dem 
Stein IVSYS) C. Aspri Sabiniani procu(ratoris). 
Kfa)stel(l)u(m) Vartanifense). Es handelt sich 
um Caracallas oder Heliogabalus’ Regierung, 
‘ 


Statthalter prätorischen Ranges von Unterpan- 
nonien: /... / L.] Attius / Maero / legfatus} 
Auglusti) / pr(o) pr(aelore) / co(n)s{ul) desig(na- 
tus) und wurde während seines Aufenthalts in 
Pannonien zum Konsul designiert. Er war con- 
sul suffectus mit P. Lieinius Pansa im Septem- 
ber 134 (A. Degrassi I] fasti consolari dell’ 
impero romano [Roma 1952] 39). [Jenö Fitz.] 


A} 
r s “ 


17 Aulis 


S. 2409 zum Art. Aulis,;: 

1) P.S. Psarianos © äpgalos Am fs 
AdAidos, IIol&uwv III (1947/8) 155ff. (mit Karten- 
skizzen). Auffindung und Ausgrabung des Tem- 
pels der Aoreuıs AdAiösıa, Am. journ. arch. LXI 
(1957) 283f. Bull. hell. LXXXI (1957) 586ff.; 
LXXXIV (1960) 759#f. Sonst Kahrstedt Das 
wirtschaft]. Gesicht Griechenlands in der Kaiser- 
zeit, Bern 1954, 98f, [Ernst Meyer.] 

S. 2511 zum Art. Aurelius: 

. 145aa) M. (?) Aurelius Heraclitus. Der in 
einem Reskript der Kaiser Septimius Severus 
und Caracalla aus dem J. 201 (CIL III 781 = 
Dess. 423, aus Tyra in Moesia inferior) er- 
wähnte Heraclitus (s. Art. Heraclitus Nr.2 
0. Bd. VIII 8. 407), der ein procfurator) veetigalis 
Illyriei per Moesiam inferiorem et Dacias tres ge- 
wesen ist (H. G. Pflaum briefl.), trägt in der 
Insehrift Ann. epigr. 1944, 100 aus Drobeta, dem 


heutigen Turnu-Severin in Rumänien, den vollstän- 20 


digeren Namen Aurelius Heraclitus und den Titel 
proc(urator) Aug(ustorum) (trium). Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach tritt er uns auch in der In- 
schrift Ann. epigr. 1927, 24 aus Caesarea, der 
Hauptstadt von Mauretania Caesariensis, ent- 
gegen: M. Aurelius Hera/... procuratori Augu- 
storum] nostrorum praes[idi provinciae Maureta- 
niae] Üaesariensis proc[uratori ...] Wenn dies 
zutrifft, ist er noch vor dem Tode Getas (Febr. 


Bura 18 


S. 585. Saria o. Bd. XXI S. 1180f.) am An- 
fang des 4. Jhdts. Erneuerer des sogenannten 
IV. Mithraeums in Poetovio (Saria a.0.; vgl. 
Cumont Textes et monuments figures relatifs 
aux mystöres de Mithra II S. 145 nr. 354). 
[Gerhard Winkler.] 
163a) M. Aurelius Marinus, Dedikant eines 
im Lagerterritorium von Lauriacum gefundenen 


Altars (Bormann RLiÖ XI [1910] S. 152. 


10 Abb. 43), dort als vfir) pferfeetissimus) bezeich- 


net. Da am gleichen Fundort ein ähnlicher, von 
einem afgens) vfiees) pfraesidis) gewidmeter 
Altar (vgl. Aelius Restutus o. $. 2) zum 
Vorschein kam, dürfen wir auch in ihm einen 
ritterlichen Statthalter von Norieum der Zeit 
nach der Reform Galliens vermuten (Pola- 
schek Bd. XVII S. 994 und Suppl.-Bd. VII 
S. 584. A. Stein PIR? Ip. 318 nr. 1554). 
[Gerhard Winkler.] 
S. 2526: 

217a) Aurelius Seneeio, /[vfir) pferlectissi- 
mus)] dux, wohl Pannoniae primae et Norici 
ripensis (Peaks The general eivil and mili- 
tary administration of Noricum and Raetia, 
Chieago 1907, 180. Polaschek Suppl.- 
Ba. VII 8.585). Er stiftet anläßlich eines am 
28. Juni 310 (zur genauen Datierung CIL II 
11771) gegen Markomannen (Schmidt Ge- 
schichte der deutschen Stämme, Westgermanen I 


212) als Praesidialprocurator nach Mauretania 30 180f.) oder Jutungen (Polaschek o. Bd. XVII 


Caesariensis gegangen. [Bengt E. Thomasson.] b 


S. 2511 zum Art. Aurelius: Nachtrag zu 
155) Aurelius Julius: 

Vielleicht identisch mit /M.(?)] Aur(elius) 
[Tu?]lius, a(gens) vfiees) p(raesidis) von Nori- 
eum (vgl. Lieb bei Reidinger Die Statt- 
halter des ungeteilten Pannonien und Ober- 
pannoniens von Augustus bis Diocletian, Bonn 
1956, 258, 64), nach Neulesung der von Momm- 
sen als falsch angesehenen Inschrift CIL III 259* 
durch Saria Öst. Jahresh. (1954) Sp. 96H. 
Abb. 51. [Gerhard Winkler.] 

157a) Aurelius Justinianus, vfir) pferfeetis- 
simus) duz, CIL II 4089. Wohl dux Pannoniae 
primae et Noriei ripensis (Mommsen CIL 
zur Inschrift, Peaks The general civil and 
military administration of Norieum and Raetia, 
Chieago 1907, 181.Polaschek Suppl.-Bd. VII 


S. 1012) errungenen Sieges einen Altar für die 
Vietoria Augusta pro salutem (sie!) [ddd.] nnn. 
Mazimini et [Con]stantini et Licini [se/mper 
Auggg., CIL III 5565 = 11771 = Dessau 664 
—= Vollmer IBR5 Tab. 1. Für die Datierung 
seiner Tätigkeit in Norieum ergeben der Tod 
des auf der Inschrift nicht mehr genannten 
Galerius im Mai 811 (E. Stein Geschichte des 
spätrömischen Reiches 1115. Enßlin o.Bd. XIV 


40 5.2528) und die Erwähnung des im J.313 ab- 


gesetzten und verstorbenen Maximinus Daia 
(E.Steina.O.141ff, Seeck 0. Bd. IV S. 1990) 
terminus post und ante quem. 
[Gerhard Winkler.] 
S. 2605, 59 zum Art. Automedusa: 
2) Namensbeischrift auf einem kor. Stangen- 
krater in New York 27. 116. Beazley AJA 
LIV (1950) 310 nr. 1. [Frank Brommer.] 


Zum dritten Bande 


Bobiensia epigrammata s. Epigrammata 
Bobiensia. 

Bomos Athenas (Bouös Adyväs), Insel im 
Roten Meer an der Küste des äthiopischen Ge- 
biets, nach Ptol. IV 7, 36; nach der Reihenfolge 
der Aufzählung wenig südlich der Höhe des 
ersten Nilkataraktes gelegen. 

[Wolfgang Helck.] 
S.1054 zum Art. Buphagion: 
Beim heutiee® Dorf-Belickastro, Beschreibung, 


60 Peloponnesische Wanderungen, 


Planskizze und Abbildungen, Emst Meyer 
Zürich 1989, 
103ff. Neue genaue Behandlung mit Plan Mar- 
tin Bull. hell. LXXX (1956) 523ff., das In- 
schriftfragment auch Suppl. epigr. Gr. XVI 277. 
[Ernst Meyer.) 
S.1059 zum Art. Bura: 

1) Die richtige Lage mit sehr bescheidenen 
antiken Resten beim heutigen Dorf Kastro, das 
zu den Diakofto-Dörfern gehört, 1937 von mir 


19 Bura 


gefunden; Ernst Meyer Peloponnesische Wan- 
derungen, Zürich 1939, 133ff.; Neue peloponne- 
sische Wanderungen, Bern 1957, 81ff. An beiden 
Stellen genauere Beschreibung, Plan und Abbil- 
dungen, ferner nähere Angaben über die Ge- 
schichte des Bistums Kernitsa, das die Tradition 
des antiken Bura bis in die Neuzeit hinein fort- 
setzt. 8. ferner Nik. K. Mutsopulos Aexı- 
TExTOvIRa urnusia ın5 negioxäs tus Gpxalas Bou- 


Claudius 20 


Er ist als Statthalter und Nachfolger des C. Iulius 
Septimius Castinus (0. Bd. X S.804, Nr. 477. PIR} 
II 213f. Nr. 368. E. Ritterling a. O. 295. 
J. Fitz Arch. Ert. LXXXVII [1960]) nach 
Pannonia inferior zurückgelangt (CIL ITI 10470, 
Aquincum). C. Iulius Septimius Castinus ist in 
den auf Herbst 212 datierten (J. Fitz L. Alfe- 
nus Avitianus, Antik Tanulmänyok VIII [1961]) 
drei Inschriften von Aquineum (CIL III 10471— 


gas, Athen 1953 (mit allerdings zum Teil nicht 10 10473) als consul designatus erwähnt; also hat 


haltbaren Lokalisierungen). Bovgwo, in Inschrift 

des 2. Jhdts. v. Chr, Em. Kunze V. Bericht 

über die Ausgrabungen in Olympia, Berlin 1956, 

161 (= Suppl. epigr. Gr. XV 254) 2. 5, ferner IG 

IV: 73 = Suppl. epigr. Gr. 174, Z. 15f. und ebd. 

XI 1122. [Ernst Meyer.] 
8.1060 zum Art. Buraikos: 

Heute Ladopotamos, Ernst Meyer Pelo- 
ponnesisehe Wanderungen, Zürich 1939, 139. 

[Ernst Meyer.] 
3. 1744 zum Art. Cassius: 

84) L. Cassius Pius Marcellinus wurde früher 
für den Sohn oder einen nahen Verwandten von 
L. Cassius Marcellinus — Statthalter von Pan- 
nonia inferior — gehalten (o. Bd. HI 8.1742, 
Nr. 74; E. Ritterling Die legati pro prae- 
tore von Pannonia inferior seit Traian, Arch, Ert, 
XLI [1927] 294), die späteren Forschungen ließen 
aber keinen Zweifel übrig, daß er mit diesem 


seine Amtstätigkeit bis zum Ende des J. 212 
oder bis in die erste Hälfte des J. 213 gedauert. 
Folglich verwaltete C. Unterpannonien von 213 
an. Seine Inschrift von Aquineum (CIL II 
10470), die ihn als consul designatus erwähnt, 
kann aus der zweiten Hälfte desselben Jahres 
stammen (J. Fitz Arch, Ert. LXXXVIL [1960)). 
Vor seinem Feldzug gegen Osten (A. Calde- 
rinil Severi. La crisi dell’ impero nel III secolo 


20 [Bologna 1949] 95), im J. 214 besuchte Cara- 


calla die Provinzen an der Donau, wo zu jener 
Zeit, neben der Bekämpfung der barbarischen 
Nachbarvölker, bedeutende militärische Bau- 
tätigkeit und tiefgreifende Umorganisierung im 
Gange waren (J. Fitz Militärgeschichte Pan- 
noniens von den Markomannenkriegen bis zum 
Tode des Severus Alexander). Sein Aufenthalt in 
Pannonien kann nach den Inschriften von Aquin- 
cum (CIL III 11439) und Intereisa (G. Erde 


identisch war (J. Fitz L. Cassius Pius Marcel- 30 lyi—F. Fülep Intereisa 1, Archaeologia 


linus, Arch. Ert. LXXXVII [1960]). Das in 
Sbeitla (Sufetula) aufgefundene Inschrftfrag- 
ment (Ann. Ep. 1949, Nr.61; 1952, Nr. 95. 
Ch. Pieard BAC [1946-1949] 5208. H. G. 
Pflaum Karthago II [1951] 100. H. Lieb 
Der Praeses aus Sbeitla, Antiquitas 1/2 [1956] 
239#f.) — das wir nach A. JagenteufelDie 
Statthalter der römischen Provinz Dalmatia von 
Augustus bis Diokletian, Schriften der Bal- 


Hungarica XXXTIII [1954] Nr. 32) in den Som- 
mer 214 gesetzt werden. Die Umorganisation de; 
beiden pannonischen Provinzen fand zu dieser 
Zeit statt. Zufolge des Anschlusses von Brigeti« 
ist Pannonia inferior eine Konsularprovinz ge- 
worden. C. hat seinen Posten seinem konsulari- 
schen Nachfolger, L. Alfenus Avitianus (J. Fitz 
Antik Tanulmänyok VIII [1961] zu dieser Zeit 
übergeben. Bis zum Ende des J. 214 — als er 


kankommission, Antiquarische Abteilung XII 40 consul suffectus wurde — hat er Makedonien von 


(1958) 67 aufs erste Drittel des 8. Jhdts. be- 
ziehen können — kann unter den Legaten von 
Pannonia inferior nur mit ihm in Verbindung ge- 
bracht werden (J. Fitz a. O.): /L. Cassio Pio 


Mareellino ........ tribuno leg(ionis) II adiu]- 
trieis, quaestorfü.......... tJuridico per Fla- 
miniam et [Umbriam....erunnn.. XP viro sa] 


eris faciundis, praes(idi) provfinciae oder -incia- 
rum) Pan/noniae inferioris, MaJe/edo]nise, Dal- 
maliae, agenti vice prael........ ] 
populus [euriarum]. Am Anfang seiner Laufbahn, 
in den Jahren 202-203, war er tribunus lati- 
elavius der legio II adiutrix (CIL III 13371, 
Aquincum, Die Legion ist vom Osten im Früh- 
ling des Jahres 202 zurückgekehrt: J. Fitz Der 
Besuch des Septimius Severus in Pannonien im 
Jahre 202 u. Z,, Acta Archaeologiea Hungarica 
XI [1959] 237E.; sein Militärdienst fiel nach 
seiner in Aquincum errichteten Inschrift in die 


Pannonien aus verwaltet, Diese ihm anvertraute 
Aufgabe kann von Caracallas Besuch bei den 
Makedonen und von den bei ihnen gegebenen 
Festen nicht getrennt werden (Cass. Dio LXX VII 
16, 6. LXXVII 7, 1—2. Herodian. IV 8, 1, Ser. 
hist. Aug. v. Caracallae 5, 8). Unmittelbar nach 
seinem Konsulat, also Anfang 215, wurde er 
zum Statthalter in Dalmatien ernannt, wo er 
spätestens 217 durch C, Iulius Alexianus — der 


universus 50 mit der Familie des Imperators in näherer Ver- 


bindung stand — abgelöst wurde (A. Jagen- 
teufela. 0. Nr.29). Über seine spätere Lauf- 
bahn stehen uns keine Angaben zur Verfügung. 
Seine afrikanische Herkunft, sein schneller Auf- 
stieg, seine Aufträge vertraulichen Charakters 
in Pannonien, Makedonien und wahrscheinlich 
Dalmatien, deuten darauf hin, daß er der eng- 
sten Umgebung der Severer angehörte, und es 
ist möglich, daß er nach Caracallas Tod nicht 


danach folgende Zeit). Er ist an den im J. 204 60 mehr einen höheren Posten erhielt. Sein Name 


veranstalteten säkularen Festspielen als XV vir 
sacris faciundis aufgetreten (Acta lJudorum saecu- 
lartum, Ephem. epigr. VIII 282. 284. 290. 291), 
und zur selben Zeit war er quaestor designatus. 
Er dürfte die Quästur noch in diesem oder im 
folgenden Jahre erhalten haben. Das Amt iuri- 
dieus per Flaminiam et Umbriam war eine 
Würde, die er nach der Prätur erhalten konnte. 


wurde aus der Inschrift von Sufetula wahrschein- 
lich ausgekratzt, und es ist möglich, daß er für 
die Freundschaft mit Caracalla nicht nur mit 
Beiseitesetzung, sondern auch mit dem Leben 
bezahlen mußte. [Jens Fitz.] 
S. 2720 zum Art. Claudius: 

149a) Q, Claudius Ferox Aeronius Montanus 

s. Art. Aeronius 0.8.2. 


21 


22 


Zum vierten Bande 


Clemens aqua wird als eine wegen ihrer 
Vorzüge geschätzte Wasserleitung Epigr. Bob. 
48, 4 (J. 397) erwähnt. Da sie zusammen mit der 
aqua Olaudia und der aqua Virgo genannt wird, 
wurde sie wahrscheinlich in einem römischen 


erste Hälfte des J. 185 gesetzt werden, Die ande- 
ren Inschriften wurden früher, zur Zeit des Sie- 
ges des Commodus in Britannien (im J. 184) 
gemeißelt (J. Fitz a.O. 76). Nach den Burgus- 
Inschriften hat C. Pannonia inferior als Statt- 


Aquädukt verwendet. Der Name wird sich von IOhalter in den Jahren 184/185 verwaltet. Sein 


der ruhigen Strömung des Wasserlaufs herleiten 
(vgl. die Thes. 1. 1. III 1333, 29f. 1336, 2f. an- 
geführten Beispiele); nicht annehmbar ist die 
Hypothese der adjektivischen Verwendung eines 
Eigennamens Clemens (W. Speyer Naucel- 
lius und sein Kreis, München 1959, 39f.), eine 
Erscheinung, die sich in einem derartigen Fall 
auf die Dichtersprache beschränken würde 
(Schmalz-Hofmann Synt. 629). Mu- 


Name wurde aus einem großen Teil der Inschrif- 
ten ausgelöscht. Diese damnatio memoriae kann 
vielleicht mit dem in der zweiten Hälfte des 
J. 185 erfolgten Sturz des Günstlings des Com- 
modus, Tigidius Perennis, in Zusammenhang ge- 
bracht werden (J. Fitz a.0.77). Herodianus 
erwähnt, daß Commodus im Kriege gegen die 
Sarmaten (J. Fitz Militärgeschichte Panno- 
niens von den Markomanenkriegen bis zum Tode 


nari hat zu Epigr. Bob. a. 0. die Möglichkeit 20 des Severus Alexander) auf Perennis’ Bitte des- 


einer Identifizierung mit der Aqua cernens (vgl. 
Suppl.-Bd. VIII S. 19f.) in Erwägung gezogen. 
[Se. Mariotti.] 
S. 76 zum Art. Clodius: 
21a) M. Clodius Catullus war nach dem vom 
14. Okt. 109 datierenden Militärdiplom CIL XVI 
161 (aus Banasa) Praesidialprocurator der Pro- 
vinz Mauretania Tingitana. 
[Bengt E. Thomasson.] 
S. 1419 zum Art. Cornelius: 
284) L. Cornelius Felix Plotianus war nicht 


Legat der legio II audiutrix in Aquincum, son- . 


dern der prätorische Legat von Pannonia infe- 
rior (E. Ritterling Die legati pro praetore 
von Pannonia inferior seit Traian, Arch. £rt. 
XLI [1927] 291£.) P. Lambrechts La com- 
position du senat romain de l’accession au tröne 
d’Hadrien & la mort de Commode [117—192], 
Antwerpen — Paris — 's Gravenhage 1936, 168, 


sen Sohn an die Spitze des Heeres in Illyricum 
gestellt hat: ... rofs viois &avrod vevaviaıs oda 
Eyxeipioar ... mv ngovomw r@v Tllvgıx@v oTea- 
tevuarwv „.. (Herodian. 1 9, 1). In diesem Krieg, 
der zu Anfang des J. 185 beginnen sollte 
(J. Fitz Die Neuorganisierung des Schutzes 
von Pannonia inferior unter Commodus), hat C. 
vermutlich mit dem Sohn des Günstlings koope- 
riert und auch an seinem Sturz teilgenommen. 
[Jens Fitz.] 
S. 1355 zum Art. Cornelius: 

171) L. Cornelius Latinianus war nach einem 
lateinischen Papyrus (A. S. Hunt Raccolta 
Lumbroso [1925] 265. G. Cantacuzöne 
Aegyptus IX [1928] 63f.) der Prokurator von 
Moesia inferior (offieii Latiniani proc. Aug.), 
wahrscheinlich um 115 (A. Stein Die Legaten 
von Moesien, Dissertationes Pannonicae 1/11 
[1940] 112f.). Er ist vermutlich mit Cornelius 


Nr. 1128. E.Groag PIR2 II 321ff., Nr. 1359. 40 Latinianus — dem Hadrianus ein Reskript ge- 


J. Fitz L. Cornelius Felix Plotianus, Istvän 
Kiräly Muzeum Közlemänyei E/IIL [1959] 75f.). 
Er ist uns außer durch den Grabstein von Aquin- 
cum (CIL III 10507) — der seinen Namen er- 
wähnt — durch die zwischen Aquincum und In- 
tereisa errichteten Burgus-Inschriften (F. Fü- 
lep Intereisa I, Archaeologia Hungarica 
XXXIIN [1954] 249) bekannt. Mit Ausnahme der 
Tafel von Szäzhalombatta (CIL III 3385) haben 
die Bauinschriften denselben Text: Impferator) 
Caes(ar) M. Aurfelius) CJommodus] Antoninus 
Aug(ustus) Pius Sarm(aticus) Ger(manicus), pon- 
Hifer) mazfimus), trib(unieia) pol(estate) VI, im- 
pferator) III, co(n)s(ul) IIII, pfater) pfatriae), 
ripam omnem burgis a solo eztruclis, item prae- 
sidifi)s per loca opportuna ad elandestinos latrun- 
culorum transitus oppositis munivit per [L. Cor- 
nelium Felicem Plotianum leg(atum) pr(o) pr(ae- 
tore)]. Auf einem Teil der Inschriften wurde der 


sandt hat (Ulpian. Dig. XLVIII 5, 28, 6; o. 
Ba. IVa.0.A. Stein PIR2 TI 329, Nr. 1375) — 
identisch. Zu Anfang der Regierung Hadrians 
ist er in den senatorischen Stand aufgestiegen. 
Auf Grund des in Aquincum aufgefundenen 
Altarsteines: Ifori) Ofptimo) M(arimo) / pro 
salute | L. Cornelift) / Latintani / leg(ati) Aug(u- 
sti) / pro pr(aetore) / Imbrasuo / lib(ertus) v(o- 
tum) s(olvit) ibens) m(erito) (dazu Szilägyi 


50 Wichtige Ergebnisse römerzeitlicher Ausgrabun- 


gen im Gebiet von Budapest und wertvolle Be- 
reicherungen des Museums in Aquincum in den 
Jahren 1951—1953, Budapest Regisegei XVI 
[1955] 424) ist uns eine weitere Station seiner 
Laufbahn bekannt: er war der Statthalter prä- 
torischen Ranges in Pannonia inferior. Seine 
dortige Tätigkeit kann in die Jahre 128—130, 
vor L. Attius Marco, cher noch in die Jahre 134— 
136, nach L. Attius Maero und vor L. Aelius 


Titel Britannieus nachträglich eingeschnitten 60 Caesar, gesetzt werden (T. Nagy The Panno- 


(F. Fülep a. O.). An der Tafel von Szäzhalom- 
batta ist die Aufzählung der Titel des Commo- 
dus von den anderen abweichend: trib(unieia) 
pot(estate) X, /impferator) ...}, co(n)s(ul) III. 
Während die tribunizische Gewalt, die imperatori- 
schen Akklamationen und die Zahl der Konsulate 
sich auf den anderen Inschriften auf verschie- 
dene Jahre beziehen, können sie in dieser in die 


nian Governorship of L. Attius Macro, Buda- 
pest Reögisegei XIX [1959] 33). 
[Jens Fitz.] 
S. 1422 zum Art. Cornelius: 

297a) C. Cornelius Rarus Sextius Na... Der 
Traiansbogen in Leptis magna, dessen Südseite 
eine Weihung seitens der Colonie an Traianus 
(aus dem J. T10 n. Chr.) und die Dedication des 
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Proconsuls Q. Pomponius Rufus enthält (s. o. 
Bd. XXI 8.2347, 65), trägt auf der Nordseite 
folgende fragmentarische Inschrift (Inser. of 
Rom. Trip. 523) C. Cornelius Rarus Sextius 
Na/...] eo(n)s(ul) XV(vir) sacris faciu[ndis ...] 
proco(n)s(ul) prov/inefiae) Afrieae ...]. P. Ro- 
manelli Africa ital. VII (1940) 104f,, hat 
zögernd vermutet, daß C., dem nicht die Ehre 
zuteil geworden war, auf derselben Seite wie der 
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pr(o) pr(aetore) / ab Ag(uinco) m(ilia) p(assuum) 
...], seine Amtstätigkeit läßt sich also auf das 
J. 252 unter Trebonianus Gallus und Volusianus 
bestimmen. Vom Anfang des J. 252 kennen wir 
mehrere Münzfunde in Pannonien (A. Rad- 
n6ti Numizmatikai Közlöny XLIV/XLV [1945/ 
46] 8ff.), die wir ebenso mit einem gotischen 
Einfall zusammenbringen können (A, Alföldi 
Cambr. Ane. Hist. [1939] 140. 146ff.), wie den 


Kaiser erwähnt zu werden, die Arbeit begonnen 10 auszeichnenden Titel Galliaena Volusiana der 


habe; er wäre dann in eines der Jahre 107—110 
zu setzen. R. Syme Journ. Rom. stud. XLIII 
(1953) 153 glaubt C. in einem Oorn/...] der Fasti 
Potentini des J. 93 n. Chr. erkannt zu haben. 
[Bengt E. Thomasson.] 
8.1591 zum Art. Cornelius: 
398a) Q. Cornelius Valens tritt uns in der 
Inschrift Ann. epigr. 1948, 211 (aus dem Castel- 
lum Dimmidi im südlichen Numidien) als Statt- 


legio II adiutriz und wie den Altar des C., wel- 
chen er Fortunae reduei geweiht hat (CIL IH 
3421). [Jenö Fitz.] 
Crambianae ist eine der Varianten des Na- 
mens einer mutatio in Moesia Superior (Geogr. 
Rav, 191, 17). Derselbe Ortsname in der Form 
Grambrianis erscheint auf der Tab. Peut. (Mil- 
ler Itin. Rom. S. 528—540), Itin. Ant.: Ram- 
piana, Itin. Burd.: Rappiana. Die mutatio 


halter der Provinz Numidien entgegen: Iovi con- 20 lag an der Straße von Singidunum (Belgrad) 


servatori fortissimorum imperatorum Severi et 
Antonini et [Getae] Augustorum et Iuliae Augu- 
stae matris castrorum et Augl[g.] ©. Cornelius 
Valens leg(atus) eorum »rfo) prfaetore) posuit. 
Zwar wurde Geta erst im J. 209 zum Augustus 
erhoben, es gibt aber sichere Beispiele (z.B. 
Ann. £pigr. 1946, 38) dafür, daß er schon in der 
Zeit 198—209 zusammen mit Septimius Severus 
und Caracalla als Augustus bezeichnet wurde 


(vgl. A. Stein Reichsb. v. Dazien 61, 2). Wir 30 


sind also betreffs der Datierung der Statthalter- 
schaft des C. keineswegs an die wenigen J. 209 
— 211 gebunden (richtiger: das J. 210/211, denn 
208/210 war Ti. Claudius Subatianus Proculus, 
s. 0. Bd. IV A 8. 476f., erweislich Statthalter von 
Numidien), sondern auch die Jahre zwischen 
Claudius Gallus (s. o. Bd. II 8. 2723 und 
B. E. Thomasson Die Statthalter d. röm. 
Prov. Nordafrikas II 202.) und Subatianus Pro- 


nach Serdica (Sofia) bzw. Konstantinopel, und 
zwar zwischen Praesidium Pompei und Nais- 
sus. Sie wird gewöhnlich bei der mittelalterlichen 
Festung Lipowatz unweit vom Kloster des hl. 
Stephan angesetzt. Siehe den Sammelbd. Izwori 
za bülgarskata istorija (Fontes historiae Bul- 
garicae) II, Sofia 1958, 20. 40. 395, sowie Kar- 
tenbeilage Cs. Texte dazu von W. Täpkowa- 
ZaimowaundW.Welkov. 
[Chr. M. Danoff.] 

Cumodina ist die Variante des Namens 
eines besiedelten Ortes in Moesia Inferior an der 
Donau beim Geogr. Rav. 190, 4, der auf der Tab. 
Peut. Pomodiana lautet (K. Miller Itin. Rom. 
508). Er lag an der Straße von Singidunum nach 
Konstantinopel, die entlang der Donau lief, zwi- 
schen Almus und Camistrum. Nach K. Skor- 
pil Nekotoryije iz dorog wosto&noj Bolgarii 
(russ.: Einige Straßen in Ostbulgarien), Izwestija 


eulus, um 205—208, stehen offen. — C. ist kaum 40 (Mitteilungen) des Russ. Archaeolog. Inst. Kon- 


mit dem im CH. VIII 18269 erwähnten Senator 

zu identifizieren (so E. Birley Journ. Rom. 

stud. XL [1950] 62), aber vielleicht ist er ein 

Verwandter von ihm. [Bengt E, Thomasson.] 
S. 1672 zum Art. Cossinius: 

5) P. Cosinius Felix vir elarissimus war nach 
älterer Auffassung unter Caracalla der Konsular- 
Statthalter von Pannonia inferior (BE. Ritter- 
ling Die legati pro praetore von Pannonia in- 


stantinop. X (1905) 469 entsprach C. dem heu- 
tigen Maltepe bei Labetz am rechten Ufer der 
unteren Donau. Siehe auch den Sammelbd. Izwori 
za bülgarskata istorija (Fontes historiae Bul- 
garicae), II, Sofia 1958, 15 und 395, sowie die 
Kartenbeilage C; (Texte dazu von W. Täp- 
kowa-Zaimowaund W. Welkov). 
[Chr. M. Danoff.] 
Daitos und Chalkinos sind nach Paus. I 37, 6 


ferior seit Traian, Archaeologiai Ertesitö XLI 50 die Abkömmlinge des Kephalos im zehnten Glied, 


[1927] 299. E.Groag PIR? II [1986] Nr. 1530. 
P. Lambrechts La composition du senat 
romain de Septime Severe ä Diocletien (198 
— 284}, Dissertationes Pannonicae 1/3 [1937] 48, 
Nr.541. A. Degrassi I fasti consolari dell’ 
impero romano [Roma 1952] 121.) Ein in Aquin- 
cum aufgefundener Meilenstein (S. Soproni 
IUnveröffentlichte pannonische Meilensteine, Ar- 
chaeologiai Ertesitö LXXVIII [1951] 48) enthält 


die nach Befragung des delphischen Apollon und 
gemäß seiner Weisung nach Attika zurückkehren 
und den Demos Kephale besiedeln. 8. Art. Ke- 
phalos Nr.1o.Bd.TIT 8. 217 A. 
[Konrat Ziegler.] 

Deire (Asien), nach Strab. XVI 4, 4 Vor- 
gebirge und Ortschaft am Eingang zum Roten 
Meer (j. Bab el-Mandeb}). Dabei werden dort mit 
hieroglyphischem Text versehene Stelen erwähnt, 


die Inschrift Impferatori) Caesfari) / Caio Vibio 60 die natürlich Sesostris zugeschrieben und als 


Gallo Pfio) Ffelici) Aug(usto) / pont(ifiei) mazimo 
trib(unicia) / potest(ate) II p(atri) p(atriae) et / 
impferatori) COfaesfari) GJaio Vibifo Afinlio / 
Gallo V/e]ldum/nia]no / Volusian/o Pfio)] Fe- 
liei) invieft])o I Augfusto) [tribfunieia) pote- 
st{ale) II] } leglio) /II adifutriz)) ter plia) ter 
ffidelis) co(n)st/ans] / Galliana Volusiana / [ew- 
rlante Cosinio / [Felice lJeg(ato) [Auggfustrum) 


Zeichen seines Welteroberungszuges aufgefaßt 
werden. Es könnte sich jedoch, wenn die Nach- 
richt richtig ist, um Spuren der altägyptischen 
Puntfahrten handeln. Vgl. Art. Ichthyophagi 
o. Bd. IX S. 2525. [Wolfgang Helck.] 
S. 2764 zum Art. Demetrias: 

1) Die richtige Ansetzung von D. in der groB- 

zügigen Stadtanlage gegenüber von Volo, die 
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man seit Leake für Pagasai hielt, sprach zu- 
erst Beloch im J. 1911 aus, Klio 1911, 442#. 
Die antike Stadt auf der Bergkuppe Goritsa, die 
früher für Demetrias galt, ist Örminion, s.o. 
Bd. XVIIL S. 1107#., gehörte aber als Flanken- 
deckung auf der gegenüberliegenden Seite der 
Bucht zum Befestigungssystem von D. Pagasai 
lag unmittelbar südlich von D. und wurde bei 
Anlegung der neuen Großstadt aufgegeben und 
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heute den Hauptreichtum des Museums von Volo 
bilden. Nach 168 v. Chr. wurden die Mauern der 
Stadt größtenteils zerstört und nicht wieder auf- 
gebaut. Das römische und erst recht das byzanti- 
nische D. nahmen nur noch einen geringen Teil 
des alten Stadtgebietes am inneren Hafen ein. 
Aus der spätantiken und mittelalterlichen 
Geschichte der Stadt seien erwähnt die Befesti- 
gung durch Iustinian, die wahrscheinlich der 


zum Teil von ihr überdeckt, s. o. Bd. XVIII 10 byzantinischen Stadt weiterhin als Stadtmauer 


S. 2297. Neue genaue Aufnahme der Reste von 
D. und Pagasai mit vielen Plänen und Abbil- 
dungen und ausführliche Geschichte der Städte 
in Altertum, Mittelalter und Neuzeit, Fr. Stäh- 
lin-Ernst Meyer Pagasai und Demetrias, 
Beschreibung der Reste und Stadtgeschichte, 
Berlin-Leipzig 1934, worauf für alles Nähere ver- 
wiesen sei. Vereinfachte Wiederholung von 
Plan I o.Bd. XVII 8.2287. Daraus sei hier 


diente, die Eroberung von D. durch eine sara- 
zenische Piratenflotte im J. 896 n. Chr., der spä- 
ter weitere Eroberungen und Plünderungen durch 
Bulgaren (ca. 1040) und Sarazenen (ca. 1070) 
folgten. In byzantinischer Zeit gehörte die Stadt 
und ihre Umgebung mit sehr wechselnden Schick- 
salen teils lokalen Territorialherrschaften, teils 
zum Despotat von Epirus, dann zum Herzogtum 
Athen. Die sehr unruhigen, kriegserfüllten Zeiten 


nur folgendes wiederholt. Der zum Teil noch hoch 20 dieser Jahrhunderte führten bereits seit dem 


aufrechtstehende Mauerring von D. besitzt einen 
Umfang von 7,8 km. An dem noch erhaltenen Teil 
der Stadtmauer ohne die ganz verschwundene 
Nordstrecke am Hafen sind 182 Türme festge- 
stellt, die an besonders wichtigen Stellen Aus- 
maße bis zu 29 m Länge erreichen. Der oberste 
Teil des bis 193 m ansteigenden Bergrückens, 
über den die Stadtmauer im Nordwesten verlief, 
ist als Akropolis besonders ummauert. Der Flä- 
chenraum der Stadt berechnet sich auf 262,5 ha, 
doch waren davon nur etwa 83-60 % dichter 


oder weniger dicht bewohnt. An antiken Bauten - 


im Inneren der Stadt sind vor allem deutlich das 
Theater, ferner sehr bescheidene Reste wohl der 
Königsburg auf dem Hügel über dem Theater im 
Mittelpunkt der Stadt, ausgegrabene Reste einer 
etwa quadratischen Markthalle und die große 
Ruine einer römischen Wasserleitung, von der 
beim Theater beginnend noch 76 Pfeiler aufrecht 


13. Jhdt. und besonders im 15. und 16. Jhdt. 
unter der türkischen Herrschaft zu einer immer 
stärkeren Abwanderung der Bevölkerung, die 
gegenüber der Stadt an den Pelionabhängen den 
reichen Kranz der Peliondörfer in gesicherter 
Berglage anlegte. Um oder bald nach 1600 soll 
die Stadt ganz verlassen worden sein. Ihre Erbin 
wurde die heutige Stadt Volo, zu deren Terri- 
torium auch das Gebiet des ehemaligen D. ge- 
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Kirchlich sind seit dem 4. Jhdt. n. Chr. Bi- 
schöfe bekannt. Nach dem Verlassen der alten 
Stadt residierte der Bischof zunächst im grie- 
ehischen Volo (Ano Volo), dann in Zangora, jetzt 
in Volo. 1757 wurde das Bistum Archiepiskopat, 
1794 erhielt der Erzbischof den Titel eines Metro- 
politen, den er bis zur kirchlichen Neuorgani- 
sation im J. 1899 führte und seit der Neuord- 
nung von 1922 wieder trägt. 


stehen oder zu erkennen sind. Hergeleitet wurde 40° Nachträge zu der Monographie von Stäh- 


das Wasser in einer weit nach Westen ausbie- 
genden Leitung von ungefähr 12 km Länge von 
den wasserreichen Abhängen des Pelion, die auf 
weite Strecken noch zu verfolgen ist, teils unter- 
irdisch, teils in Felsrinnen, teils in oberirdischen 
Aquäduktbauten. Ferner sind nebeneinander wohl 
die Geländemulden eines Stadions und Hippo- 
droms zu erkennen. Ausgegraben sind sonst man- 
cherlei Reste von Wohnhäusern, Heiligtümern 
und Gräbern. 

Die neue Großstadt umfaßte von Anfang an 
durch Synoikismos fast die gesamte bisherige 
Landschaft Magnesia mit geringen, nicht näher 
bekannten Ausnahmen und war nach dem 
Ende der makedonischen Herrschaft in Thessalien 
Hauptstadt des neugegründeten Bundes der Ma- 
gneten. Die Besetzung der Stadt durch Antio- 
chos III. und die Aitoler im J. 192/1 v. Chr. 
führte zu einer hastigen Verstärkung des Mauer- 


Tings vor allem an der Südfront über dem äuße- 80 


ren Hafen. Dafür wurden besonders einige Türme 
bedeutend vergrößert, in die nun in Massen die 
bemalten Grabstelen aus den vor der Mauer ge- 
legenen Friedhöfen hineinverbaut wurden, die 


lin-Meyer Gräberstraße am Bergfuß außer- 
halb des Tores über der Burbulithraquelle 
(Stählin-Meyer 78. 135, Lolling 
Athen. Mitt. IX (1884) 99, 1. Neue Grabungen 
und Funde: mehrere Aufsätze in der Zeitschrift 
ITolguo», Athen I, 1929#. Am. journ. arch. LIV 
(1950) 76; LXIII (1959) 282. Theochares 
Oeocolır& I, Volo 1958, 3ff. 16ff.; Bull. hell. 
LXXXI (1958) 749#.; LXXXII (1959) 692. 


50 Grabstelen: Walton Art. and archaeology IV 


(1916), 47. Inschriften: Ernst Meyer Rhein. 
Mus. LXXXV (1936) 367. Bull. hell, LIX (1935) 
T4ft.; LXXIV (1950) 33H. (= Suppl. epigr. Gr. 
XII 306. 308); LXXXII (1959) 285ff. Riv. fil. 
XXXI (1953) 132. (= Suppl. epigr. Gr. X 
307). L. Robert Hellenica V (1948) 129. 
G. Klaffenbach Varia epigraphica, Abh. 
Akad. Berl. 1958, 2, 17ff. (= Suppl. epigr. Gr. 
XVII 302). Suppl. epigr. Gr. XIV 473f. 

Zur nachantiken Geschichte von D. auch 
R. Janin in Dictionnaire d’histoire et de ge&o- 
graphie ecelösiastiques XIV 195ff. 


[Ernst Meyer.) 
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Zum fünften Bande 


S. 143, 63 zum Art. Demonassa: 
6) Frauenname auf zwei Vasen, beidemal bei 
Phaon: Beazley AJA LIV (1950) 320 nr. 21. 
[Frank Brommer.] 
Desonei. Sie werden nur erwähnt in den 
Gastfreundschaftsverträgen von Curunda und 
Asturiea vom J. 27 n. Chr. und 152 n. Chr. 
(CIL II 2683 —= Dessau II 6101), und zwar 
als gentilitas (— Sippe, Clan) der asturischen 


praeside. (Zum interpolationsverdächtigten Schluß 
vel a praeiore— fin. Solazzi II 198, 1). Diese 
Möglichkeit der d. b. wurde geschaffen, um Per- 
sonen senatorischen Standes die mit der venditio 
bonorum verbundene Infamie zu ersparen (nam 
ut honestius ... solveretur). Da sich die Infamie 
aber bereits an die missio in bona (s. Art, Mis- 
sio in possessionem Nr.1 o.Bd. XV 
S.2054ff.) und die proscriptio (s. Art. Pro- 


gens der Zoelae (s. den Art. Zoelae). Nameund1lOseriptio I o. Bd. XXIII S. 2440f.) knüpft, 


Örtlichkeit lassen sich nicht näher bestimmen. 
S. A. Schulten Los Cäntabros y Astures 
(Madrid 1943) 99. [Robert Grosse.] 


distractio bonorum. 
Inhaltsübersicht: 
I. Allgemeines. 
II. Die d. b. im Formularprozeß. 
a) D. b. ex senatus consulto. 
b) D.b. ez edicto. 
c) D.b. ex privato consilio, 
II. Die d. b. im Cognitionsprozeß. 


I. Allgemeines. 

Die d.b. ist eine Form der römischen Ver- 
mögensvollstreckung (s. Art. Exekution o. 
Suppl.-Bd. VI S. 62ff.), die im Formularverfahren 
nur in Ausnahmefällen Anwendung fand, im 
Cognitionsprozeß die Normalform der Vermö- 
gensexekution bei Insolvenz des Schuldners dar- 
stellte. Die d. b. steht im Gegensatz zur venditio 
bonorum (s. Art. Bonorum emptio o. 
Bd. III S. 705ff. Rotondi 9öff.); während diese 
eine Versteigerung des gesamten Schuldnerver- 
mögens en bloc darstellt, werden bei der d.b. 
solange einzelne Sachen des Schuldners verkauft, 
bis der Erlös zur Befriedigung der Gläubiger- 
forderungen ausreicht. Die d. b. hat als Konkurs- 
form im Cognitionsverfahren die venditio bono- 


müssen diese Akte, wie Solazzi II 199 nach- 
gewiesen hat, bei der d.b. ex senatus consulto 
fehlen (so auch Wenger Inst. 230.A.A.Ro- 
tondi 124 bei Anm. 112a). Bei dieser Art von 
d.b. wird vom Magistrat (Praetor) ein curator 
distrahendorum bonorum gratia ernannt (Gai. 
Dig. XXVII 10, 5. Vgl. Nerat. Dig. eod. 9. Dazu 
textkritisch Solazzi II 205ff., 210ff.), welcher 
den Verkauf der einzelnen Vermögenswerte durch- 


20 zuführen hat (vgl. dazu Degenkolb 170f. 


Rotondi 126ff.). Der curator steht an Stelle 
des im Venditionskonkurs von den Gläubigern 
gewählten magister bonorum. 

b) D.b. ex edicto. 

Wie Solazzi (Bull. Ist. dir. rom. XVI 
[1904] 89#.; Concorso III 1ff.) dargelegt hat, hat 
der Praetor in einer Reihe von Fällen die d.b. 
zugunsten von besonders schutzbedürftigen Per- 
sonen zugelassen. Ausgangspunkt ist das Bdikt 


30 ‚si pupillus heres tutorem non habebit‘ (So- 


lazzi II 1f#. Lenel Edietum perpetuum? 
419£.). Falls ein pupillus, der suus heres ist, 
keinen tutor hat, wird er nicht als indefensus be- 
handelt, sondern die Erbschaftsgläubiger werden 
auf Grund des angeführten Ediktes nur in die 
Erbschaft eingewiesen, nicht auch in das eigene 
Vermögen des pupillus. Ein vom Praetor bestell- 
ter eurator hat das Erbschaftsvermögen zu ver- 
kaufen und den Überschuß dem pupillus heraus- 


rum völlig verdrängt (Wenger Inst. 229f. 304f.). 40 zugeben (Lenel Edictum perpetuum3 419f. 


I. Die d.b. im Formularprozeß. 

Im Formularverfahren ist die d.b. nur in 
privilegierten Ausnahmefällen zulässig. S. So- 
lazzi (Concorso II 198ff.; III 1ff.) unterscheidet 
drei Arten der d. b., die d. b. ex senatus consulto, 
die d.b. ex edieto und die d.b. ex privato con- 
silio. 

a) D. b. ex senatus consulto. 

Der am besten bekannte Fall (Solazzi II 
198ff.) ist die durch ein senatus consultum un- 
bekannten Datums (Solazzi II 220f. Es 
stammt wohl aus der frühen Kaiserzeit und be- 
stand jedenfalls zur Zeit des Neratius. Ro- 
tondi 125) eingeführte d. b. zugunsten von 
clarae personae, worunter Personen senatorischen 
Standes zu verstehen sind (Wenger Inst. 230. 
Rotondi 125. Vgl. Solazzi II 218f.). 
Hauptquelle ist Gai. Dig. XXVII 10, 5: Ourator 
ex senaltus consulto constituitur, cum clara per- 


8. Art. Missio in possessionem Nr. 6 
o. Bd. XV S. 2059f.). Die Bestellung eines eu- 
rator bonorum ergibt sich aus Paul. Dig. XLII 
7, 1 pr. -2 und Pomp. XXVIII 5, 23, 3, wo der 
Fall ‚si pupillus heres tutorem non habeat‘ in 
Parallele gesetzt wird zum Fall ‚cum venter in 
possessione sit‘ (zur missio ventris nomine s. Art. 
Missio in possessionem Nr. 10 o. 
Bd. XV S. 2061). 

Keine Anwendung findet die d.b. im Falle, 
daß ein tutor für einen pupillus heres die väter- 
liche Erbschaft ausschlägt (pupillum abstinere. 
So Cosentini Stud. Doc. Hist. Iur. XI 
[1945] 1ff, Paul. Dig. XLII 5, 6 pr.: [ut quod 
superaverit pupillo restituatur] interpoliert. So 
auch Lepri Seritti Ferrini II [1947] 121f. — 
Für Anwendbarkeit der d. b. in diesem Falle So - 
lazzi Bull. Ist. dir. rom. XVI [1904] 89ff.; 
Concorso III 16. Lemel Edietum perpetuum? 


sona, veluti senatoris vel uzoris eius, in ea causa 60419, 11. Wenger Inst. 229f.). Der pupilus 


sit, ut eius bona venire debeant: nam ut honestius 
ez bonis eius quanlum potest creditoribus sol- 
verelur, curator constiluitur distrahendorum bo- 
norum gratia vel a praelore vel in provincüs a 


abstentus wird vom Praetor bebandelt, als ob er 
nicht Erbe geworden wäre, und es werden die 
ihm nach zus civile zustehenden Klagen de- 
negiert. Es kommt zur venditio der bona patris 
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29 distractio bonorum 


(Gai. inst. II 158. Seaev. Dig. XLII 8, 24. Pap. 
Dig. XXVII 3, 18. Iavol. Dig. XLII 5, 28). 

Die d. b., welche das Edikt zunächst für den 
Fall eines pupillus heres ohne tutor vorsah, 
wurde von der Jurisprudenz auf den Fall des 
furiosus, der keinen curator oder defensor hat, 
ausgedehnt (Ulp. Dig. XLII 4, 7, 9—11. Dazu 
Solazzi UI 37f. Zu weit geht Lepri 
Seritti Ferrini II [1947] 99ff. mit seinen Inter- 
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Ruiz Studi Fadda I [1906] 309. Ramadier 
149. Rotondi 126ff. Solazzi III 68ff.). 
Der curator wird in diesem Falle nicht wie in den 
beiden anderen Fällen der d. b. vom Magistrat 
bestellt, sondern von den Gläubigern gewählt 
und gilt als Mandatar derselben (Solazzi 
III 96. Zu den Klagen der Gläubiger gegen den 
eurator Paul. Dig. XVII 1, 22, 10. Lit. dazu 
wie oben, ferner Bossowski Bull. Ist. dir. 


polationsannahmen). Der Praetor hat einen der lO rom. XXXVII [1929] 199f. Kreller Ztschr. 


Gläubiger zum ceurator bonorum zu bestellen, ut 
non amplius, quam necesse est, er bonis furiosi 
veneat (Labeo - Ulp. Dig. XLII 4, 7, 10. Soweit 
jedenfalls echt auch nach Ansicht Lepris 
a. 0. 99). 

Dieselben Regeln gelten auch für einen pro- 
digus und für ceteri, qui curatorum ope tuvantur 
(Ulp. Dig. eod. 7, 12. Dazu Solazzi III 43f. 
Rotondi 128. Zu dieser Personengruppe zäh- 


Sav.-Stift. LIX [1939] 409. mit Interpolations- 
annahmen). 

Voraussetzung für die Wahl des eurator 
durch die Gläubiger zum Zwecke des Verkaufs 
des Schuldnervermögens ist die missio in bona 
der Gläubiger durch magistratisches Dekret. Der 
Verkauf des Schuldnervermögens ohne magistra- 
tische Einweisung würde in klassischer Zeit be- 
reits rechtswidrige Eigenmacht der Gläubiger 


len nicht die minores XXV annis. Für interpoliert 20 bedeuten (vgl. Ulp. Dig. XLII 1, 6, 2. Dazu Ra- 


hält diesen Paragraphen Lepri Seritti Ferrini 
II 99. 131#.). 

Bei der d.b. ez edicto findet im Gegensatz 
zur d. b. ex senatus consulto (s. 0.) eine missio in 
bona rei servandae causa (s. Art. Missio in 
possessionem Nr.1 0.Bd.XV 8.2054.) 
statt (Solazzi II 225); ob den schutzbedürf- 
tigen Schuldnern die mit der missio und pro- 
seriptio verbundene Infamiefolge erlassen wurde, 


madier 15%. Solazzi III 85ff. S.o, Art. 
Vis und Art. Violentia). 

Solazzi (Coneorso III 97f.) faßt die d. b. 
er privato consilio als ein Relikt aus der Früh- 
zeit des römischen Rechts auf, in der die Ver- 
mögensexekution noch nicht staatlich organisiert 
war und sich die Gläubiger im Wege der Selbst- 
hilfe des Vermögens eines flüchtigen oder eines 
ohne Erben verstorbenen Schuldners (vgl. Kor o- 


ist ungewiß (Solazzi III 66, 2. Einen Erlaß 30 &ec Die Erbenhaftung nach röm. Recht I [1927] 


nimmt Wenger Inst. 230 an. Rotondi 125 
nimmt generellen Wegfall der Infamie bei d. b. 
an). 

Während als Hauptmotiv der Gewährung der 
d. b. ez senatus consulto die Schaffung einer 
ehrenvolleren Art der Vermögensexekution (ut 
honestius ... solverelur, s. 0.) anzusehen ist 
(Rotondi 125f. Solazzi II 198. Wen- 
ger Inst. 230, 41 spricht von Klassenjustiz. Vgl. 


Solazzi II 225), waren für die d.b.ez edicto40 ser Das altrömische Ius 


wirtschaftliche Gründe von vorwiegender Be- 
deutung. Es sollen nicht mehr Vermögenswerte 
des Schuldners verkauft werden, als zur Befrie- 
digung der Gläubiger notwendig ist; ein all- 
fälliger Überschuß soll dem Schuldner verbleiben 
(Solazzi III66f. Wenger Inst, 230). Nach 
klassischem Recht hatte der Schuldner nach 
Durchführung der d. b. eine Klage auf Rückgabe 
des restlichen Vermögens bzw. des überschüs- 


106. 126 zum jüngeren Pontifikaldekret Cic. leg. 
II 19, 48) bemächtigen durften (s. A. Carrelli 
Stud. Doe. Hist. Iur. X [1944] 802ff. Rama- 
dier 154f. führt auch die d. b. er privato con- 
silio auf das senatus consultum, welches die d. b. 
zugunsten von clarae personae gewährte, zurück). 
Wenn es auch im altrömischen Recht kein all- 
gemeines Zugriffsrecht der Gläubiger auf Ver- 
mögensstücke des Schuldners gegeben hat (Ka- 
[1949] 206, Lit. 
Anm. 58. Vgl. Steinwenter Art. Pigno- 
ris eapio o. Bd. XX S. 1236. A, A. von 
Lübtow Festschrift Koschaker II [1939] 1391. 
Vgl. Leonhard Art. Bonorum emptio 
o. Bd. III S. 707), so ist doch ein solches in den 
beiden von Solazzi angeführten Fällen höchst 
wahrscheinlich, da hier die Personalexekution, 
aus der sich die Gesamtvollstreckung im Wege 
der bonorum venditio entwickelte (Kaser Das 


sigen Erlöses (Ulp. Dig. XLII 4, 7, 10—11. Ulp. 50 altrömische Ius 206), versagte, 


Dig. XLII 5, 9,3. Solazzi III 48ff. 56). 

Das Altersverhältnis zwischen d. b. ex senatus 
consulto und d. b. ex edieto läßt sich nicht mit 
Sicherheit bestimmen (dazu Solazzi II 224. 
Wenger Inst. 230, 41). 

ec) D.b. ex privato consilio. 

Höchst verschieden von den beiden unter a) 
und b) erörterten Fällen ist die d. b, ex privato 
eonsilio (Solazzi III 68f.). Die Gläubiger 


II. Died.b. im Cognitionsprozeß, 

Quellen: Dig. XLII 5 de rebus auctori- 
tate iudieis possidendis seu vendundis; XLII 7 
de euratore bonis dando. Cod. Iust. VII 72 de 
bonis auctoritate iudicis possidendis seu venum- 
dandis et de separationibus. Dazu Bethmann- 
Hollweg IH 3löf. Wengerlnst. 303f. 
Ramadier i56f. Rotondi 130f. 

Im Cognitionsprozeß hat sich die Spezial- 


konnten privato consilio in Fällen, in denen 60 exekution im Wege der gerichtlichen Pfändung 


ihnen das Recht zur bonorum venditio zustand, 
an Stelle eines magister bonorum einen curator 
wählen, der den Einzelverkauf des Schuldner- 
vermögens vorzunehmen hatte (Iulian. Dig. XLII 
7,5: Si debitor foro cesserit et creditores privato 
consilio coterint el elegerint unum, per quem 
bona distrakantur ... Vgl. Paul. Dig. XVII 1, 
22, 10. Dazu Degenkolib 175. Arangio- 


von Vermögensobjekten des Schuldners (pignus 
in causa iudicati captum s. 0. Bd. XX S. 1241. 
1273. Wenger Inst. 302. Rotondi 131ff, 
Lit. Anm. 139. Talamanca Studi De Fran- 
eisei II [1956] 250ff.) durchgesetzt und die Gene- 
ralexekution auf die Fälle der Zahlungsunfähig- 
keit des Schuldners bei Gläubigermehrheit be- 
schränkt (Bethmann-Hollweg III 315ff. 


3 distraetio bonorum 


Wenger Inst. 303#. Jörs-Kunkel-Wen- 
ger Röm. Recht? 380. Kaser Das röm. Pri- 
vatrecht II 241f.). 

Die Einleitung des Konkursverfahrens er- 
folgt entweder auf Antrag mehrerer Gläubiger, 
die beim zuständigen Richter die missio in pos- 
sessionem bonorum (s.0.Bd.XV S.2054f.) be- 
antragen, falls sich die Zahlungsunfähigkeit des 
Schuldners aus dessen Verhalten ergibt, ins- 
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Die d. b. im Cognitionsprozeß hat Verlust der 
ezistimatio zur Folge, der sich an die von Iusti- 
nian beibehaltene missio in possessionem knüpft 
(Wenger Inst. 304, 16.Rotondi 131, 136a). 
Vermieden wird die Infamie nur im Falle einer 
d.b. auf Grund einer bonorum cessio (Cod. Tust. 
II 11 (12), 11 fa. 223]; VII 71, 8 pr. [a. 531— 
532]: salva eorum videlicet ezistimatione). 

Im Cognitionsprozeß ist die d. b. die reguläre 


besondere wenn sich dieser durch Flucht dem Zu- 10 Form des Konkurses, dessen Anwendungsbereich 


griff der Gläubiger entziehen will (Cod. Iust. VII 
72, 10 pr. [a. 532]: ... dum is severiores credi- 
tores formidans sese celaverit, et illi de rebus ad 
eum perlinentibus compelentia ingrediantur iudi- 
cia mpostulenique in possessionem rerum sese 
transmitti ...), oder durch Erklärung des Schuld- 
ners, daß er sein Vermögen freiwillig an die 
Gläubiger abtrete (cessio bonorum, s. o. Bd. II 
8. 1995ff.). 

Die Gläubiger erlangen den gemeinschaft- 
lichen Besitz am Schuldnervermögen nur unter 
der Voraussetzung, daß ihre Forderungen fest- 
stehen, entweder auf Grund eines Urteils, allen- 
falls eines Kontumazialurteils oder eines An- 
erkenntnisses des Schuldners (Bethmann- 
Hollweg II 818f. Wenger Inst. 304). 
Vom Richter wird auf Antrag der Mehrheit der 
eingewiesenen Gläubiger ein curator bonorum 
(Dig. XLH 7. Vgl. Solazzi II 59£.) bestellt, 


auf die Fälle der Insolvenz des Schuldners ein- 
geschränkt ist. Das Verschwinden der bonorum 
venditio wird mit dem Aufhören der iudicia ordi- 
naria in Zusammenhang gebracht, Inst. Tust. III 
12 pr.: Erant ante praedictam suceessionem olim 
et aliae per universilatem successiones. qualis 
fuerat bonorum emptio, quae de bonis debitoris 
vendendis per multas ambages fuerat inirodueta 
et tune locum habebat, quando iudieia ordinaria 
in usu fuerunt: sed cum extraordinariis iudieiis 
posteritas usa est, ideo eum ipsis ordinarüs iudi- 
ciis eliam bonorum venditiones erspiraverunt et 
tantummodo creditoribus datur officio iudieis 
bona possidere et prout eis utile visum Fuerit ea 
disponere, quod er latioribus digestorum libris 
verfectius apparebit. Vgl. Theophilus paraphr. 
III 121 pr. (Dazu Ubbelohde Über das Ver- 
hältnis der bonorum venditio zum ordo iudieio- 
rum. Festgaben der Jurist. Fak. zu Marburg für 


dem die Verwertung der Konkursmasse obliegt. 30 G. W. Wetzell [1890] Iff. Leonhard o. Bd. III 


Dieser eurator steht an Stelle des magister bo- 
norum des Venditionskonkurses. Die proscriptio 
bonorum (s. o. Bd. XXIII S. 2440f.) ist im iusti- 
nianischen Recht verschwunden (Bethmann- 
Hollweg) III 319f., Anm. 18. Wenger Inst. 
304, 16). Nicht von Anfang an am Verfahren 
beteiligte Gläubiger können sich, wenn sie in 
derselben Provinz (inter praesentes) leben, bin- 
nen zwei, wenn sie in einer anderen Provinz 


(inter absentes) leben, binnen vier Jahren dem 40 nary 


Konkursverfahren anschließen. Nach Ablauf die- 
ser Fristen haben sie gegen die die Konkursmasse 
besitzenden Gläubiger keinen Anspruch mehr; 
ihre Forderungen gegen den Schuldner bestehen 
fort (Cod. Iust. VII 72, 10, 1 u. 1a). 

Nach Ablauf der vierjährigen Frist kommt 
es zur Versilberung des Vermögens. Dieser Ver- 
kauf trägt zwar auch im iustinianischen Recht 
weiterhin die Bezeichnung venditio bonorum 


S. 708. Wenger Inst. 304, 16. Rotondi 
a 136. Vgl. Kaser Das röm. Privatrecht II 
7). 

Die d. b. hat nicht nur die bonorum venditio, 
sondern im iustinianischen Recht auch die bono- 
rum sectio verdrängt (s. Leonhard o. Bd. III 
S. 12£. Berger Art. InterdietumVl 
Nr. 50 o. Bd. IX S. 1669f.). 

Literatur. Berger Encyelopedie dietio- 
of Roman law (1953) 439. Bethmann- 
Hollwegl,IIT=Bethmann-Hollweg 
Der römische Civilprozeß II (1865) 690, III (1866) 
315ff. WengerInst. = Wenger Institutionen 
des römischen Zivilprozeßrechts (1925) 229f. 
303ff. Degenkolb = H. Degenkolb Ma- 
gister und Curator im altrömischen Konkurs 
(1897) [= Beiträge zum Zivilprozeß (1905) 
159f.].Solazzi Un caso di distraetio bonorum. 
Bull. Ist. dir. rom. XVI (1904) 89, Arangio- 


(Rotondi 131), erfolgt aber in der Form derö0 Ruiz Sul fr. 5 D. 42, 7. Studi Fadda I (1906) 


d.b., d.h. es erfolgt ein Einzelverkauf der zur 
Konkursmasse gehörigen Vermögensgegenstände 
an den Meistbietenden durch den eurator (vgl. 
Rotondi 131, 138) und nicht eine Veräuße- 
rung en bloc (Cod. Iust. VII 72, 10, 2. Beth- 
mann-Hollweg II 321). Über den Verkauf 
soll ein Protokoll vor einer dazu befugten Be- 
hörde aufgenommen werden, und der eurator soll 
schwören, daB er bestmöglichst verkauft habe 


309f. Ramadier = P. Ramadier Les 
effets de la missio in bona rei servandae causa 
(1911) 139. E.Triandafil Histoire des voies 
d’exeeution en droit Romain (1914) 227. Ro- 
tondi = Rotondi Bonorum venditio. Per il 
XIV centenario della codifieazione Giustinianea 
(1934) 95f., bes. 124. Beseler Ztschr,. Sav.- 
Stift. LVII (1937) 35. Solazzi U, IT = 
8. Solazzi Il eoncorso dei creditori nel diritto 


(Cod. Iust. eod. 10, 3). Der erzielte Erlös wird 60 Romano II (1938) 198ff., III (1940) If. Cosen- 


durch den Konkursrichter quotenmäßig (Cod. 
Iust. eod. 6, 1:... sed possessione bonorum item- 
que venditione aequali portione pro rata debiti 
quantitate omnibus ereditoribus consuli potest. 
Bethmann-Hollweg III 322, 26) unter 
die Gläubiger unter Berücksichtigung ihrer ge- 
setzlichen Vorzugstechte (vgl. Bethmann- 
Hollweg III 322, 27) aufgeteilt. 


tini Sui limiti d’applicabilit2 della ‚bonorum 
distractio er edieto‘. Stud. Doc. Hist. Iur. XI 
(1945) if. Lepri I $$ 9—12 del D. 42. 4. 7 
(Appunti in tema di ‚bonorum distraetio‘). Seritti 
in onore di Contardo Ferrini pubblicati in occa- 
Da: della sua beatificazione II (Milano 1947) 
[Gunter Wesener.] 
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Dodekarchen. 

Herodot überliefert IT 147. 151, daß nach 
dem Priester des Hephaistos (Ptah von Mem- 
phis) Sethon (d.h. der Äthiope Sabataka) 12 Kö- 
nige gleichzeitig über Ägypten geherrscht hätten. 
Hierin spiegelt sich die Tatsache wider, daß in 
der Athiopenzeit Ägypten von verschiedenen 
Kleinfürsten beherrscht wurde, die meist nicht 
mehr als Stadtherrscher waren und sich zum 
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haddon ebenfalls genannten Orten erscheinen bei 
Pianchi: 

Memphis und Sais (Tf-nht), Pr-Spdw (P3-tnf), 
Athribis (Pö-dj-I$.t), Herakleopolis (Pf-ddj-B3st.t), 
Leontopolis (N$j-n5-kdj), Sebennytos (Ikns), Men- 
des (Dd-Imn-in.f-cnh), Busiris (Pm3, $önk), Buba- 
stis (Osorkon), Hermupolis (Nmrt). 

Nicht bei Assarhaddon kommen vor: Tni-rmw 
(Ipwt), Pr-grr (Nht-Hr-w3-Snw), Letopolis (P3-dj- 


großen Teil aus den Häuptlingen angesiedelter 10 Hr-Smc-t3.wj). Dabei könnte Tni-rmw mit Tanis, 


libyscher Söldner entwickelt hatten. Die meisten 
von ihnen kennen wir aus der Siegesinschrift des 
Pianchi (Urk. III 1f.) und aus der Aufzählung 
des Assarhaddon (Streck Assurbanipal II 2ff.; 
ANET 294). Dabei zeigt sich, daß die Zahl 12 
bei Herodot eine runde Zahl ist, da in beiden 
Inschriften etwas mehr Namen genannt werden. 
So führt Assarhaddon als Dodekarchen auf: 


und Letopolis mit Pihatihurunpiki zusammenzu- 
bringen sein, indem hier für ein Gebiet die Resi- 
denz gewechselt habe. [Wolfgang Helck.] 
Zu Bd. V S. 1998 Art. Egnatius: 

29a) Egnatius Priseus, proc(urator) Augfusti) 
von Noricum, CIL III 11759; wahrscheinlich 
identisch mit L. Clodius Iustus Egnatius Priseus, 
Ann. &pigr. 1937 Nr. 61 aus Rom vom 13. Januar 
111 (A. Stein PIR? III p. 71 Nr.27), daher 


Nikü (Nk3) von Mempi (Memphis) und Saja 20 norischer Präsidialprokuraterr um 100 (vgl. 


(Sais) 

Sarru-lu-dari (assyrischer Name!) von Sionu (un- 
bekannte Stadt) 

Pisanhuru (P3-srj-n-Hr) von Nathu (j. Tell el- 
Jehoudije, alt Leontopolis am Westende des 
Wadı Tummilat, vgl. Gardiner Wilbour 
Pap. Comm. 136/7; Onomastica II 146*) 

Pakruru (P3-krr) von Pisaptu (Pr-Spdw, j. Saft 
el-Henne im Wadi Tummilat) 


Polaschek Suppl.-Bd. VIE S. 583f.). Seine 
Tochter könnte Aegnatia Priscilla (A. Stein 
PIR? III p.75 Nr.41) sein, die ihrem Gatten, 
dem Prokurator Caetronius Cuspinianus, in 
Axima das Grabmal errichtete (CIL XII 112). 
[Gerhard Winkler.] 
S. 2527 zum Art. Emporiae: 
Der Art. von Hübner gibt den Stand der 
Forschung zu Beginn dieses Jhdts. Nachher hat 


Bukkunanniopi (B3k-n-nf) von Hathiribi (Athri- 30 eine rege, leider z. T. völlig dilettantische Aus- 


bis) 


Nahke (Name noch nicht gedeutet) von Hininsi " 


(Ehnas, alt Herakleopolis am Eingang zum 
Fajjum) 

Putubisti (P3-dj-B3$t.t) von Saynu (Tanis) 

Unamunu (Wn-Imn) von Nathu (Leontopolis im 
mittleren Delta) 

Harsiaesu (Hr-s3-Is. t) von Sabnuti (Sebennytos) 

Pujama (P3-Jm, vgl. Fecht MDIK 16, 112) 
von Pitinti (Pr-Dd.t = Mendes) 

Susinqu (Sänk) von Pusiru (Busiris) 

Tabnahti (T/-nktw) von Punubu (vielleicht Pr- 
inbw an der Deltaspitze, vgl. Yoyotte Rev. 
Assyr. 1952, 22) 

Bukkananni>pi (B3k-n-nf) von Ahni (unbekannt, 
nach Yoyotte a.O. im Mitteldelta) 

Iptimurdesu (Nfr-tm-ir-dj-s$w, nach Fecht a.0.) 
von Pihattihurunpiki (Pr-Hw.t-Hr-nb..t- 
mfk .t, nordwestl. Kairo) 


grabungstätigkeit stattgefunden, die der Quellen- 
forschung manche Hinweise und Ergänzungen 
gegeben hat. Heute sind die Quellen gesammelt 
und kommentiert von Ad. Schulten und Rob. 
Grosse in den Font. Hisp. Antiquae (Barce- 
lona, seit 1925), s. die Indiees von Bd. I—IV, 
VI, VIII, IX. Aus Bd. IX ergibt sich die Bedeu- 
tung E.s (genannt Impuritana civitas, Empuri- 
tana ecelesta) als Bischofsstadt. 

Die Forschungsergebnisse bis 1906 hat Ad. 
Sehulten zusammengefaßt in der Arbeit: Am- 
purias. Eine Griechenstadt am iberischen Strande 
(N. Jahrb. 1907. Mit 8 Tafeln. S. 334ff.). Hier 
gibt er auch einen Überblick über die Schicksale 
der Stadt bis zur Gegenwart. Weitere Literatur 
(mit Auswahl): Anuari der Junta d’Estudis Ca- 
talans 1908ff. Botet y Sisö6 data aproximada 
en que Is Grechs s’establiren & Empories ete., 
Gerona 1908. Aug. Frickenhaus Zwei topo- 


Nahtihuruansini (Nht-Hr-n3-änw) von Pisabdi>a 50 graphische Probleme I. Emporion. Bonner Jahrb. 


(Yoyotte a. O. 214 nach Sauneron 
Kemi 11, 117 Pr-Spdw bei Memphis; oder für 
Pr-B3$tt, da eigentlich Bubastis genannt 
werden müßte) 

Bukurninip (B3o-n-m.f) von Pahnuti (unbe- 
kannt) 

Siha (Dd-Hr) von Sijautu (Assiut) 

Lamentu (Nmrt) von Himuni (Hmnw = Hermu- 
polis in Mittelägypten) 


CX VIII (1909) 17—27. Ad.Schulten Eine un- 
bekannte Topogr. von Emporion. Herm. LX (1925) 
66ff. Mit einer Karte von General Lammerer: 
Verf. bezieht Sall. hist. III fr.6 Maurenbr. auf E.; 
Font. Hisp. Antiquae III (1935) 179: Entdeckung 
der Neapolis durch das Institut d’Estudis Cata- 
lans; Forschungen in Spanien (Archäol. Anz. 1940 
1/2 S. 94): Freilegung der Südmauer der römi- 
schen Kolonie. Suche nach dem Tempel der ephesi- 


Ispimatu (Nsj-Sw-p3-mdw) von Tajani (Thinis?) 60 schen Artemis; Font. Hisp. Antiquae VI (1952) 


Mantmanbe (Mniw-m-h3.t) von Nı> (nw.td.h. 

Theben} 

a Es sind also 20 ‚Dodekarchen‘ bei Assarhad- 
on. 

Die etwa 50 Jahre ältere Inschrift des Pianchi 
gibt ungefähr die gleichen Herrschaftsorte, so 
daß wir danach mit einer ziemlich festen Ein- 
richtung zu rechnen haben. Von den bei Assar- 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


237£.: Erklärung von Strabo III 4, 8. Auffindung 
der Trennungsmauer zwischen der Neapolis und 
der iberischen Stadt. Martin Almagro Las 
fuentes eseritas referentes a Ampurias, Barcelona 
1951 (bier reiche Literaturangaben); Ampurias. 
Historia de la ciudad y guia de las excavaciones, 
Barcelona 1951, Perieot Gareia La Sspafa pri- 
mitiva, Barcelona 1950, 273ff. 
2 
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Das wichtigste Ergebnis der bisherigen For- 
schung ist, daß wir unter E. vier verschiedene 
Städte verstehen müssen: Zunächst die griechi- 
sche Palaiopolis auf der Insel, heute Halbinsel, 
von San Martin de Ampurias. Sie ist wohl gegrün- 
det nach 520 v. Chr., da Avien. or. m. sie noch 
nicht kennt, obgleich die Funde bis ins 6. Jhdt. 
v. Chr. zurückreichen (Font. Hisp. Antiquae VI 
237/38). Doch scheinen manche Grabfunde auf 
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Adrien Blanchet Rev. Numism., 4. serie, tome 
XXXVII (1935) 256. S. ferner M. Almagro 
Ampurias etc. 251ff. und die hier angeführte Li- 
teratur. 

Die Nekropolen sind meist von den Anwohnern 
ausgebeutet und zerstört worden. Trotzdem hat 
sich der verdiente M. Almagro der Mühe 
unterzogen, ihre Reste zu untersuchen und zu 
veröffentlichen: Las neeröpolis de Ampurias, 


eine Gründung in noch früherer Zeit hinzuweisen. 10 2 voll, Barcelona 1953. 1955 (vgl. Gnom. 1954, 


Sie besaß einen Tempel der ephesischen Artemis. 
Bis heute ist sie noch nicht aufgedeckt; der Tem- 
pel lag wohl an der Stelle der heutigen Kirche 
(Schulten Herm. LX 71, 1). Südlich von ihr 
lag der Hafen, gegen die schweren Südoststürme 
noch heute geschützt durch eine Mole aus ge- 
waltigen Steinblöcken, griechische Arbeit. 
Südlich vom Hafen lag die griechische Nea- 
polis, nach 1930 ausgegraben durch das Institut 


234 und 1957, 238). Im I. Bd. behandelt er die 
griechischen, im II. die römischen und iberischen 
Gräber. An dieses Werk soll sich anschließen: 
Martin Almagroy Pedro dePalol, La Am- 
purias Paleocristiana y visigoda, Monografias Am- 
puritanas nr. IV (trotz mehrfacher Ankündigung 
1961 anscheinend noch nicht erschienen). 

Wie aus dem Gesamtplan Bd. I 15. Bd. II 13 
zu ersehen ist, liegen die griechischen Nekropolen 


d’Estudis Catalans. Die Funde, auch der Stil der 20 vor allem südlich von der Neapolis, die römischen 


Stadtmauer, bestätigen, daß sie jünger ist als die 
Palaiopolis. Sie baut sich terrassenförmig über 
dem Strande auf. — Die Ibererstadt lag auf dem 
Hügel westlich von der Neapolis, deren West- 
mauer zugleich die Ostmauer der iberischen Stadt 
war. — Die römische Kolonie, 45 v. Chr. von Cae- 
sar gegründet, nahm anscheinend nur den oberen 
Teil der Ibererstadt ein und hatte einen Umfang 
von 1,6 km. 

Als besonders wichtiger Fund ist zu vermer- 
ken der 1912 von Gandia in Ampurias gefun- 
dene Hauptteil (capitulum, Awdiov) einer römi- 
schen catapulta des 2. Jhdts. v. Chr. Durch diesen 
Fund wurden die Rekonstruktionen römischer 
Geschütze, die von E. Schramm und Rud. 
Schneider für die Saalburg geschaffen wor- 
den waren, im wesentlichen als richtig erwiesen 
(Erw. Schramm Die antiken Geschütze der 
Saalburg, Berlin 1918, 40f. M. Almagro Am- 
purias etc., 234ff.). 

Die Inschriften hat mit großer Sorgfalt ge- 
sammelt, übersetzt, kommentiert Martin Alma- 
gro, Las inscripeiones ampuritanas griegas, ib£- 
ricas y latinas, Barcelona 1952. Sie bestätigen, 
daß die Einwohner aus 3 Völkern stammten. Lei- 
der sind sie größtenteils trümmerhaft oder doch 
schwer zu deuten. Nur zwei altchristliche In- 
schriften haben sich erhalten. 


In bezug auf Münzen ist nachzutragen An- 


westlich und südwestlich von der römischen Stadt, 
Außerdem haben sich im Nordwesten und Süd- 
westen von ihr zwei Friedhöfe gefunden, die als 
iberisch zu betrachten sind. Die Gräber und ihre 
Funde bestätigen im allgemeinen die literari- 
schen Nachriehten. Darüber hinaus könnte man 
aus der in der Zeit n. Chr, zunehmenden Ärm- 
liehkeit der Bestattungen vielleicht schließen, 
daß der Höhepunkt der Stadt in den zwei Jahr- 


30 hunderten v. Chr. war, daß aber spätestens im 


2. Jhdt. n. Chr. aus unbekannten Gründen ein 
auffallender Niedergang erfolgte, der im 3. Jhdt., 
wohl durch den Einfall der Franken (256—262 
n. Chr.), zu einer Katastrophe führte. Von ihr 
hat sich die Stadt, obgleich Bischofssitz, nie völ- 
lig erholt. Doch trat ein Bruch der römischen 
Begräbnissitten erst mit dem Einfall der Araber 
(nach 711 n. Chr.) ein. [Robert Grosse.] 


S. 2715 zum Art. Epaphroditos: 

7) Aus Karthago, Arzt. Hat nach Gal. (XIV 
178 K.) ein Pharmakon des Zoilos gegen Skor- 
pionstiche angewandt, womit gleichzeitig für 
seine Lebenszeit ein — allerdings sehr un- 
bestimmter — terminus ante quem non gegeben 
ist, da Zoilos spätestens im 1. nachehr. Jhdt. ge- 
lebt haben kann. Die bei Fabricius (Elenchus 
Med. vet., Hamburg 1726, 149) erwähnte Grab- 
inschrift eines E. hat nichts mit einem Arzt zu 


tonio Vives La moneda hispänica, Madrid 1924. 50 tun, da dort nicht, wie Fabricius nach Reinesius 


Vol. 1 6. II 5ff. IV 6ff. J. Amorös Les mone 
des empuritanes anteriores a les dracmes, Bar- 
celona 1934 (Junta de Museus, Gabinet numis- 
matic de Catalunga, serie A, nüm. 3). Vgl. dazu 


angibt, von einem Magister odorarius, sondern 
odariarius die Rede ist (s. CIL VI 10133). 
[Jutta Kollesch.] 
Vgl. auch Suppl.-Bd. III S. 430, 36. 


Zum sechsten Bande 


S.61 zum Art. Epidius: 
3a) Epidius Quadratus hat nach der Inschrift 
Ann. &pigr. 1953, 78 (= 1957, 202) aus Volubilis 
als Procurator der Provinz Mauretania Tingitana 
ein Gespräch eum Ucmelio principe gentium 
Macennitum et Baquatium geführt (über solche 


Gespräche s. z.B. R. Thouvenot in Hesperis 
XL [1953] 246f.). Marcus Aurelius ist in der 
Inschrift Germanicus, aber noch nicht Sarmati- 
eus, die Inschrift und die Proeuratur des E. 
datieren somit aus der Zeit 172—175. 

[Bengt E. Thomasson.] 
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Epigrammata Bobiensia. 
Inhaltsübersicht: 

I. Überlieferung. 

Il. Inhalt und Charakter der Sammlung. 
III. Die Zeit der Sammlung. 

IV. Die Anlage der Sammlung. 

V. Das kulturelle Milieu der Sammlung. 
VI. Die Übersetzungen. 
VII. Zu anderen Gedichten. 


Literatur: E. B, detexit A. Cam- 
pana, ed. F. Munari, vol. II Introd. ed. 
ediz. erit. a cura di Munari, Roma 1955 
(Bd. I, von Campana, ist noch nicht er- 
schienen; zu Bd. II bes. H. Dahlmann Gym- 
nas. LXIII [1956] 558ft. 576. 0. Weinreich 
Gnom. XXXI [1959] 239f.). Se. Mariotti Ad- 
notatiuneulae ad E. B. et Anth. Lat., Philol. C 
(1956) 323. A Campana, E, Campa- 
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ihrerseits ohne Zweifel der des Cod. Bobiensis 
entspricht; vgl. u.). Diese Epigramme drückte, 
allerdings in willkürlicher Anordnung, Thadaeus 
Ugoletus (Parmae 1499. Hain 2181) nach. 
Dabei ließ er das in der Zwischenzeit (ohne Zu- 
schreibung an Ausonius) auch in Venedig 1498 
(Hain 8042) im Druck erschienene Sulpiecia- 
gedicht (37) voraufgehen und fügte in die Epi- 
grammsammlung noch die Gedichte E. B. 36. 41. 


10 52—54. 65. 68 ein. Endlich kam in einer weiteren 


Ausgabe des Avantius (Venetiis 1507) noch 
E. B. 39 zu den bereits veröffentlichten Stücken 
hinzu. (Zum Einfluß, den die von den Humani- 
sten publizierten und mit der Nachwirkung des 
Ausonius jahrhundertelang eng verbundenen Ge- 
dichte auf die neueren Literaturen ausgeübt ha- 
ben, vergleiche, soweit es sich um die Überset- 
zungen griechischer Epigramme handelt [s. un- 
ten], die ‚Registers‘ und ‚Indexes‘ [s. v. Ausonius] 


nile, Sc. Mariotti, M. Zieäri Contri-20 von J. Hutton The Greek Anthology in Italy, 


buti agli E. B., Ann. d. Sc. Norm, Sup. di Pisa, 
ser. II, XXVII (1958) 1218. M. Zieäri Philol, 
CI (1958) 156f.; ders. Note al testo degli 
E. B., Studi Urbinati n. s. B XXXIII (1959) 248f. 
W. Speyer Naucellius und sein Kreis. Studien 
zu den E. B, München 1959 (dazu Zieäri 
Ann....diPisa, II, XXVIII [1959] 327. Woltg. 
Schmid Gnom. XXXII [1960] 340f#. D. Kuij- 
per F#f. Mnemos. ser. IV, XIII [1960] 373ff.). 


Ithaca 1935 [S. 105 über die große Beliebtheit 
von E. B. 28. 56. 65]; ders. The Gr. Anth. in 
France, Ithaca 1946; einige weitere Hinweise bei 
R. Peiper Die handschr. Überlief. des Auso- 
nius, Jahrb. f. Philol. Suppl. XI [1880] 253. 
0. Weinreich Zu antiken Epigr. u. einer 
Fabel des Syntipas, Melanges H. Gregoire III, 
Bruxelles 1951, 458. 462. 466.) Daß alle zuvor 
genannten Ausoniusausgaben letztlich auf eine 


I Cazzaniga St. it. fil. el.n. s. XXXI (1960) 30 einzige Kopie des Bobiensis zurückgehen, die 


146. N. Terzaghi Boll. d. comit. p. la pre- . 


Daran, d. ediz. naz. dei class. n. s. VIII (1960) 

Il. Überlieferung. 

Gegen Ende des J. 1493 begab sich Georgius 
Galbiatus, Amanuensis des Historiographen der 
Visconti Georgius Merula, auf Ersuchen des letz- 
teren nach Bobbio, wo er im Kloster des hl. Co- 
lumban zahlreiche Handschriften antiker Werke 


nicht die Anordnung der Gedichte, wie sie die 
Handschrift aufwies, befolgte, sondern mit 37 
begann (und die darauffolgenden Stücke zumin- 
dest bis 56 enthielt), legt ein hinreichend über- 
zeugendes Argument nahe; denn nur wenn man 
an eine Vorlage denkt, die zu Beginn die 
Nr. 37. (387). 39. (40%). 41. (42°). 43 usw. ent- 
hielt, läßt sich befriedigend erklären, weshalb 
1. die Ausgabe von 1496 mit 43 beginnt, d. h. mit 


entdeckte (0. von Gebhardt Centralblatt f.40 dem ersten der in ihr enthaltenen Gedichte, das 


Bibliotheksw. V [1888] 343f#. G. Mercati 
Cieeronis De re publ. libri ... photot. expressi, ex 
Bibl. Apost. Vatie. 1934, 75ff.). Unter diesen 
werden in einem indirekt überlieferten Katalog 
des Merula (eine weitere zu den bereits bekann- 
ten neu hinzukommende Abschrift dieses Ver- 
zeichnisses wird Campana veröffentlichen; 
vgl. Lit.) nacheinander das Heroieum Sulpitiae 
earmen (das bekannte Sulpieiagedicht, jetzt 
E. B. 37) und LXX epigrammata von unbekann- 
ter Verfasserschaft angeführt. Diese Werke be- 
fanden sich in einer einzigen Handschrift, die 
später verlorenging. Ein Teil des in ihr enthal- 
tenen Materials wurde durch Humanistenaus- 
gaben, nahezu sämtlich Ausgaben des Ausonius, 
verbreitet, dem wenigstens ein Teil der Epi- 
gramme und sogar das Sulpiciagedicht, trotz dem 
Schweigen oder der unterschiedlichen Angabe 
der Handschrift, zugeschrieben wurden. Zuerst 


50 letus in der Überschrift (Epigrammata .. 


nach 37 liegt, und weshalb 2. die in den nach- 
folgenden Ausgaben neu hinzugekommenen Ge- 
dichte der Gruppe 37”—42 alle am Anfang, also 
vor 43 stehen und zudem in der ursprünglichen 
Reihenfolge: 37. 41. 43 in der Ausgabe von 1499, 
37. 39. 41. 43 in der von 1507. Die Originalkopie, 
aus der diese Überlieferung stammte, war ohne 
Zweifel diejenige, die G. Merula aus Bobbio er- 
halten haben muß: zu den Mitteilungen des Ugo- 
. quae 
ferentur emanasse e bibliotheca Georgi Aleran- 
drini usw.; ähnlich am Ende des Bandes) und 
den unbestimmteren Angaben des B. Merula 
kommt ferner die Tatsache, daß in dem genann- 
ten Katalog des G. Merula das Sulpiciagedicht 
getrennt von den LXX epigrammala (und zwar 
vor diesen) erwähnt wird, obwohl es im Bobien- 
sis mitten unter diesen stand. Daß schließlich 
auch die Ausgabe des Sulpieiagedichtes von 1498 


veröffentlichte Bartholomaeus Merula in der 60 letzten Endes von der gleichen Kopie abhängt, 


Appendix zur Ausoniusausgabe des Avantius 
(Venetiis 1496. Hain 2179) 18 Epigramme, 
und zwar in der Reihenfolge E. B. 43. 45. 47. 49. 
55. 56. 34. 15. 24. 27. 28. 31. 33. 60. 61. 66. 67. 
69 (es handelt sich offensichtlich um drei Grup- 
pen: von 43 bis 56, von 14 bis 33, von 60 bis 69, 
innerhalb deren die durch den Vaticanus fs. u.] 
bezeugte Anordnung der Gedichte befolgt ist, die 


zeigen die Übereinstimmungen mit der Ausgabe 
von 1499 (die von der früheren unabhängig ist; 
vgl. Peiper a.O. 251, 111. Aem. Baeh- 
rens De Sulpiciae q. v. satura, Diss. Ienae 1873, 
3 Anm. E. Pieeolomini Riv. di filol. II 
[1874] 577; vgl. jetzt auch die Überlieferung von 
37, 15 egenos. 63 iueundos [sie}) in der Über- 
schrift und im Explieit, in denen sich Abwei- 
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ehungen von dem mit dem Bobiensis ohne Zwei- 
fel übereinstimmenden Vaticanus finden. 

Lange Zeit herrschten Zweifel und unter- 
schiedliche Ansichten über die Herkunft und so- 
gar über den antiken Ursprung der in den er- 
wähnten Ausgaben veröffentlichten Stücke (die 
wichtigsten Hinweise bei Schanz II 560f. 
IV? 33; ferner I. Lana La Satira di Sulpicia, 
Turin 1949, 6ff.), bis Augusto Campana 1950 
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19, 3]), teilweise oder zur Gänze frühere Kon- 
jekturen bestätigte (vgl. Munaris Apparat 
zu 28 tit. 54, 7. 8 und auch zu 37, 56 [fratresque 
spricht für die Einsetzung eines Plurals] und 
39,2 [vgl. Dahlmann 561 Anm.]; hinzuzu- 
fügen ist 15, 6 deferimus schon N. Heinsius, 37, 32 
istis schon, ziemlich gewagt, Peiper, 68, 3 haud 
schon ed. Ascens. 1511 und adsumere schon Vi- 
netus), und neue, z. T. richtige, z. T. auf jeden 


in einem aus Faszikeln und Papieren der römi- 10 Fall Beachtung verdienende Lesarten beibrachte 


schen Bibliothek des Angelo Colocei (1474—1549) 
bestehenden humanistischen Miszellanenkodex, 
dem jetzigen Cod. Vat. lat. 2836, eine vollstän- 
dige und allem Anschein nach direkte Abschrift 
des Bobiensis entdeckte (Munari 17f.; zu den 
dort angeführten Argumenten kommt noch hinzu, 
daß die Selbstberichtigungen des Kopisten in 
8, 5. 21, 4 an eine unmittelbare Vorlage denken 
lassen, in der a und u leicht verwechselt werden 


konnten). Diese Kopie, die sicherlich keine Be-20 ursprünglicher Umfang uns 


ziehungen zu der durch die Drucke repräsentier- 
ten Überlieferung hat (Munari 18; auch die 
Selbstberichtigung in 31 tit. reicht nicht aus, 
das Gegenteil zu beweisen), enthält neben sämt- 
lichen durch die Ausgaben bekannt gewordenen 
Stücken 44 neue Epigramme bei einem Gesamt- 
bestand von 71 Gedichten (d. h. das Sulpicia- 
gedicht und die LXX epigrammata nach dem 
Katalog des Merula; vgl. jedoch zur Zahl unten). 


(15, 6 ac, 36, 3 me. 11 ausa. 13 trepido, 68, 1 
queque [von Munari richtig in quoque verbes- 
sert], 69, 2 secunda); mehr hätte man für die 
größeren Verderbnisse von 37 hoffen können. 

I. Inhalt und Charakter der 
Sammlung. 

Die, wie bereits gesagt, bei der Entdeckung 
schon verstümmelt vorgefundene Bobbienser 
Handschrift hatte von einer Sammlung, deren 
unbekannt ist, 
71 Stücke bewahrt. Falls im Bobiensis 42 mit 41 
zu einem Gedicht verbunden war, wie dies im 
Vaticanus der Fall ist, so wurde ihre nahelie- 
gende Sonderung gleich bei der Entdeckung vor- 
genommen, bevor G. Merula den zuvor erwähnten 
Katalog abfaßte, in dem er bereits eine Gesamt- 
zahl von 71 Gedichten angab. (Auf eine Ver- 
mehrung der Anzahl der Gedichte laufen folgende 
Hypothesen hinaus: 8 wird von Speyer 43ff. 


Die vatikanische Handschrift, die den Eindruck 30 ohne zwingenden Beweis in zwei Stücke zerlegt; 


großer Zuverlässigkeit macht (nach mündlicher 
Mitteilung Campanas kann man mit gutem 
Grund auf eine beabsichtigte Entsprechung Seite 
für Seite mit dem Original sehließen), hat ohne 
Zweifel die ursprüngliche Anordnung der Ge- 
dichte bewahrt. Das Fehlen jeglicher Inseriptio, 
der Überschrift zu Nr. 1 und der Subseriptio las- 
sen erkennen, daß der Bobiensis am Anfang und 
am Ende verstümmelt war. Die Verstümmelung 


54, 9. hat Peiper in seiner Ausoniusausgabe 
p- 430 als unabhängiges Epigramm veröffentlicht, 
meiner Ansicht nach zu Recht [wenig überzeu- 
gend die Begründung der Einheit bei G. Lip- 
pold.o.Bd. VIA S. 1293, 8ff.; ein Monodistichon 
über die Medea des Timomachos ist auch das Epi- 
gramm des Antip. Thess. Anth. Pal. XVI 143]; 
67, 1 kann die Übersetzung einer von frg. 479 
Koe. [frei übersetzt in 67, 2ff.] unterschiedenen 


zu Anfang spricht für die Vermutung von Geb-40 Menandrischen yroum sein, die mit der folgenden 


hardt (a. OÖ. 404 und Anm. 2), daß der Sylloge 
im Bobiensis das bekanntlich am Ende unvoll- 
ständig überlieferte Werk des Rutilius Namatia- 
nus vorausging (vgl. o. Bd. IA $S. 1252f.). Der 
Bobiensis läßt sich so mit Hilfe des Vaticanus 
rekonstruieren. Für diese Rekonstruktion ver- 
mögen auch die alten Drucke, insoweit sie Ge- 
dichte der Bobienser Sammlung enthalten, nütz- 
liche Dienste zu leisten; nur muß man sich dar- 


unter derselben Überschrift vereinigt wurde, wie 
sich z. B. in der Ausoniusüberlieferung die kurzen 
Epigramme 109—114 p.351f. Peip. zusammen- 
geschlossen finden; indessen kann weder eine Er- 
weiterung durch den Übersetzer noch ein ur- 
sprünglich größerer Umfang des Fragments, auf 
dem die Übersetzung basiert, als ausgeschlossen 
gelten [A. Thierfelder in Koertes Menan- 
derausg. II? 296f.].) In fast allen Fällen handelt 


über im klaren sein, daß in diesen Ausgaben bei 50 es sich um Epigramme, von denen nur wenige 


der Gestaltung der Gedichtüberschriften und 
des Textes allem Anschein nach ziemlich frei 
verfahren wurde. 

Munari hat die Bobbienser Sylloge in einer 
Editio princeps von bemerkenswert hohem Ni- 
veau vorgelegt; weitere Beiträge zur Textkritik 
finden sich in mehreren der im Literaturver- 
zeichnis (s. 0.) aufgeführten Schriften (es sei ge- 
stattet, hier noch eine Emendation vorzuschlagen: 


58, 7 statt eunctantem lies cunclamen, vgl. ü uel- 60 


Anoıs des Vorbildes Anth. Pal. XVI 136, 7). Für 
den Text der schon vor 1955 bekannten Stücke 
der Sammlung hat die Entdeckung Campanas 
einigen Gewinn gebracht, indem der Vaticanus 
die Korrektur oder präzisere Fassung gewisser 
von den alten Editoren entstellter oder getrübter 
Überschriften ermöglichte (37. 39. 41 [Ma- 
riotti Contrib. 124]. 65. 68. 69 [Munari 


mit dem Namen des Verfassers gekennzeichnet 
sind (s. u.) und die im Vaticanus (wie sicherlich 
auch im Bobiensis) teils zu verhältnismäßig ein- 
heitlichen Gruppen zusammengeschlossen sind 
(1. Teil, Nr. 1—85), teils kein ganz deutliches 
Anordnungsprinzip erkennen lassen (2. Teil, 
Nr. 36—71): 

1. ein Epigramm auf die Aquae Maternae 
(darüber u. Art. Maternae aquae). 

2--9. Epigramme des Naucellius (o. Bd. XVI 
S. 1898, Nachträge dazu u. im Art. Naucellius), 
in der Mehrzahl echte oder fingierte Inschriften, 
die sich auf seine Villa in Spoletium und seine 
Porträts beziehen. 

10—21. mit Ausnahme des epideiktischen 19 
ekphrastische Gedichte auf Kunstwerke, zum 
guten Teil Übersetzungen bekannter griechischer 
Epigramme (auch 19 soll nach Munari 32 


41 


und Anm. 2 wie 18. 20f. auf eine geschnittene 
Gemme gehen, doch fehlt die Möglichkeit, diese 
Hypothese zu erhärten [das griechische Vorbild 
gehört zum ersten Teil von Anth. Pal. IX]; ja, 
noch mehr, die ‚irreguläre‘ Stellung des Gedich- 
tes scheint darin eine Bestätigung zu finden, daß 
es die Abfolge von 13 und 20, Übersetzungen ein- 
ander in der Griech. Anthologie unmittelbar fol- 
gender Epigramme, unterbricht; jedoch scheint 
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44 ein anders geartetes moralisierendes Thema 
(die Undankbarkeit, vgl. 67 De ingratis) an- 
geschlagen, das mittels eines Exemplum anschau- 
lieh gemacht wird; in 47, einem eigentlich epi- 
deiktischen Stück, wird die Gestalt eines Gram- 
maticus lächerlich gemacht, ebenso wie sich 46 
(und später 50. 61. 64) gegen die Grammatiker 
richtet; 52 hat, obgleich es eine kurze Reihe von 
Epigrammen über Kunstwerke unterbricht, mit 
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19 der Gruppe nicht völlig fremd zu sein: wie 14 LO 53f. das Interesse an mythologischen Exempla 


klingt es mit dem Bonmot einer Gottheit als 
Entgegnung auf die Herausforderung einer ande- 
ren aus [vgl. auch die Stellung von 52 innerhalb 
der Gruppe 51—54? darüber u. S. 42, 8). 
22—29. Epigramme allgemein gnomischen 
und protreptischen Charakters, die Allgemein- 
plätze (Ehe, menschliches Schicksal, Wandelbar- 
keit des Glücks) behandeln, z. T. Übersetzungen. 
(28f,, schon von Munari 32 in die Gruppe 


für das Thema der Herzensroheit gemein. 
Hinsichtlich der Versmaße überwiegt im 
ersten Teil (1—85) bei weitem das elegische Di- 
stiehon, an zweiter Stelle steht der jambische 
Trimeter (17. 21. 24. 27). Im letzten Teil herrscht 
größere Mannigfaltigkeit: es überwiegen auch 
hier die elegischen Distichen, im Abstand folgen 
hexametrische (37 [kein Epigramm]. 38. 42. 50. 
59, 62. 68—69) und trimetrische Gedichte (49. 


einbezogen [vgl. Speyer 108], lehnen sich 20 57. 66-67); 70 zeigt die ungewöhnliche Verbin- 


vorsätzlich an 27 De varietate Fortunae an: für 
28 vgl. den Titel De eadem; 29 ist Übersetzung 
eines Epigramms des Germanicus Anth. Pal. IX 
18 und soll als Beispiel für die Bosheit des 
Schicksals dienen, vgl. die deutlichen Anspie- 
lungen darauf in dem eine variatio des gleichen 
Themas darstellenden Epigramm desselben Ver- 
fassers Anth. Pal. IX 17, 3. 5f, [eine gewisse 
Verbindung zwischen 28 und 29 ergibt sich auch 


dung von einem Distichon mit zwei Hexametern 
(vgl. Munari zu 70, 4. Speyer 117). 

Nur in wenigen Fällen wird der Name 
des Autors (der auch zu 2—9 [Gedichten 
des Naucellius] fehlt, obwohl er leicht dem Inhalt 
der Stücke selbst zu entnehmen ist) angegeben: 
37 Sulpieiae, 39 Domitii Marsi und 40 Eiu(s)- 
dem, 65 An(i)ei Probini (hinter die Überschrift 
gestellt wie manchmal auch in der Anthologie 


daraus, daß beide Gedichte Übersetzungen von 30 des codex Salmasianus, Anth. Lat. 210. 226 


Vorbildern, die auch Ausonius benutzt hat, sind}).- 

30—35. erotische Monodisticha, unter denen 
sich zwei Epitymbia jeweils auf einen geliebten 
Knaben und ein geliebtes Mädchen (31. 33) fin- 
den; es handelt sich um Übersetzungen (zu 33 
s. u. VI). 

36. erotischer Brief oder Fragment eines sol- 
chen (vgl. u. VII), mit der vorhergehenden Gruppe 
nur lose verbunden. 


228 R. und sonst). Der Überschrift von 38 geht 
Cuiu(s)dam vorauf, das wahrscheinlich als Aqui- 
valent zu dö&ororov oder &önAov empfunden wurde 
(anders Auson. 373 tit. p. 108 P. Hie versus sine 
auctore est, vgl. Suet. Aug. 70, 1 sine auetore ... 
versus). Daß 43 ein dögonorov ist, geht indirekt 
aus der Überschrift hervor (Ex sepulchro Latinae 
viae). 

Die Überschriften bieten häufig Angaben, 


37. die sog. Satire der Sulpieia (vgl. u. VII). 40 die den Epigrammen selbst nicht entnommen wer- 


38. 48. 58. Gedichte ekphrastischen Charak- 
ters über Heilquellen und Thermen (38 und 58 
behandeln dasselbe Thema wie 1). 

39—40. Monodisticha des Domitius Marsus 
de Atia matre Augusti, das eine ein epideikti- 
Een das andere ein Epitymbion (vgl. 
u. VI). 

41. 46. 50. 61. 64—655. 70. Skoptika, in der 
Mehrzahl Übersetzungen. 

42. 49. 59—60. 66—69. gnomische und 
treptische Epigramme, in der Mehrzahl Über- 
setzungen. 

43. 52. 63. 71. Epitymbia, alle außer dem 
erstgenannten aus dem Griechischen übersetzt. 

44. 47. 55—57. 62. Epideiktika; alle, außer 
97, Übersetzungen. 

45. 51. 53—54. ekphrastische Gedichte über 
Kunstwerke, zumindest in der Mehrzahl Überset- 
zungen. 


den können, und sind im allgemeinen zuverlässig. 
Das gilt beispielsweise für die Überschriften von 
2. 43. 50—51. 57 und andere, die auf die Ver- 
fasser oder Personen ihres Umkreises zurück- 
zugehen scheinen (43 tit. stammt von dem Ab- 
sehreiber der Grabschrift). Festzustellen ist eine 
gewisse, mehr oder weniger signifikante Berüh- 
rung mit Überschriften von Ausoniusgedichten: 
10 In buculam Myronis, vgl. Auson. 58 p. 337 P. 


ro- 60 (dort wird aeream in G aus Vers 2 eingedrungen 


sein); 17 In marmoreum signum, vgl. Auson. 5 
p. 322. 245 p. 335; 45. 71 ez Graeeo, vgl. Auson. 
23. 81—82 p. 316 usw. Erwähnenswert, wenn 
auch z. T. vielleicht nur auf Zufall beruhend, 
sind die Übereinstimmungen von Überschriften 
der Übersetzungen mit in der Planudea über- 
lieferten Titeln der Originale: 14 In Venerem 
armatam und Anth. Pal. XVI 173 Eis my &v 
Enapın Evonkov ’Apoodiıny (dv Inaprn wird, wie 


Natürlich vermag ein solcher, vorwiegend 60 bei Auson. 42 p. 336 P., der das gleiche Vorbild 


typisierender Katalog gewisse beabsichtigte Be- 
ziehungen einzelner Epigramme aufeinander nicht 
zu verdeutlichen. So laden 42f., die gewiß ab- 
sichtlich einander zugeordnet wurden, in zwei 
unterschiedlichen Tönungen dazu ein, über das 
menschliche Schicksal nachzudenken (ihre Motive 
sind oft miteinander verbunden, z.B. in Anth. 
Pal. VII 339. X 118 u. 6.); anschließend wird in 


übersetzt, im Text wiedergegeben. Munari38); 
45 In Didonis imaginem und Anth. Pal. XVI 151 
Eis eixova Auboüs; 53 In Medeae imaginem und 
Anth. Pal. XVI 135 Eis eixöva Mnöslas &v 17 
Poun (136 Eis ro adro). Neben Überschriften mit 
eingehenderen Angaben fehlen natürlich solche 
von allgemeinerer und selbst nachlässigerer Ge- 
staltung nicht, die dem Text leicht entnehmbare 
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Fakten außer acht lassen. Während z. B. 10 tit. 
den Namen des Myron erwähnt, bringen die 
Überschriften von 15. 17. 53 den Namen des 
Künstlers nicht, ja die von 17 enthält noch nicht 
einmal einen Hinweis, um welches Kunstwerk es 
geht; 71 tit. beschränkt sich auf die Formel ex 
(in cod., eorr. Munari) Graeco. Nur zwei Über- 
schriften sind mit Sicherheit falsch, beide beruhen 
auf einem groben Mißverständnis des Gedich- 
tes 31: es sind das die Überschrift von 31 selbst, 
deren älteste Form sicher Ad zuellam Stillam 
lautete und vom Vaticanus zu In puerum Stillam 
korrigiert wurde, und die Überschrift von 32 
(Item ad aliam), die die vorhergehende Über- 
schrift voraussetzt. Das hat Timpanaro 124 
überzeugend dargelegt; im Hinblick auf die zeit- 
liche Priorität der Überschrift (zu 31) Ad puellam 
Stillam sei auch darauf verwiesen, daß die ande- 
ren Überschriften der Gruppe 30-385 mit ad ein- 
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Schulunterricht denken; zur Herkunft von 67— 
69 aus Spruchsammlungen s. u. VI). 

II. Die Zeit der Sammlung. 

Hinsichtlich der Zeit, in der die Sammlung 
zusammengestellt wurde, ist, wenn man von den 
zwei Epigrammen des Domitius Marsus (39—40) 
absieht und ferner beachtet, daß 37 (‚Sulpicia‘) 
fast einstimmig für eine Fälschung der Spät- 
antike gehalten wird, charakteristisch, daß für 


10 kein Stück der Sammlung eine frühere Ent- 


stehungszeit als das 4. Jahrhundert nachgewie- 
sen oder wahrscheinlich gemacht werden kann. 
Auf die zweite Hälfte des 4. oder auch die ersten 
Jahre des 5. Jhdts. führen verschiedene Indizien: 
die Epigramme des bereits in hohem Alter ste- 
henden Naucellius (das anscheinend späteste, 8, 
dürfte jedenfalls nicht vor ungefähr 400 entstan- 
den sein, vgl.u.Art.Naucellius), ein Epigramm 
des Anicius Probinus (65), der 395 in sehr jun- 


geleitet werden, wenn der Dichter sich im Text 20 gem Alter das Konsulat bekleidete, und die Er- 


unmittelbar an die geliebte Person wendet (30. 
32; auch in 31 wird eben der geliebte Knabe an- 
geredet); in den übrigen Fällen wird die Über- 
sehrift mit de eingeleitet (33—35), nirgends 
mit in. Hingegen geht der Fehler in den Über- 
schriften von 68—69 (Ez Demosthene bzw. Ex 
eodem) wahrscheinlich auf den Übersetzer selbst 
zurück, vgl. u. VI). 

Unter diesen Umständen scheint es, wenn 


wähnung eines anderen Mannes aus derselben 
Zeit, des Nonius Atticus Maximus (vgl. o. Bd. II 
S. 2240 Nr. 15): 48 ist ein wohl zeitgenössisches 
Preisgedicht auf während seines Konsulats 
(397) errichtete Thermen; ihm ist gleichfalls 57 
gewidmet, in dem er als eine bedeutende poli- 
tische Persönlichkeit bezeichnet wird (v. 2 co- 
lumen Urbis ist freilich ein etwas unbestimmter 
Ausdruck [vgl. Auson. 191, 1 p. 48 P.]); die Ab- 


man von 30-85 (die beispielsweise ursprünglich 30 fassung des Gedichtes kann jedoch in das J. 397 


eine Reihe von übersehriftlosen Stücken gewesen 
sein können) absieht, methodisch ratsam, die An- 
saben der Überschriften zu akzeptieren, solange 
ihre Zuverlässigkeit nicht mit hinreichender 
Sicherheit geleugnet werden kann, was sich weder 
von 3 und 9 (trotz Speyer 31f. 73,6 [Zieäri 
Rez. 329f.]) noch (vielleicht) von 38 (trotz der 
scharfsinnigen Hypothese von Schmid 346. 
348f., der sich jedoch auf einen noch nicht ver- 


oder kurz darauf angesetzt werden. Munari2l. 
Speyer75.Campana Contrib. 121). Nichts 
Sicheres läßt sich dagegen aus der Erwähnung 
anderer Personennamen (41 tit. Philippus, 61, 3 
Felix [?], 65 tit. [vgl. v. 1] Faustus, 70 tit. und 
4 Romulus, 70, 2 Bassus) entnehmen, obgleich es 
an einigen Identifizierungsversuchen nicht fehlt 
(Munari 2lf. Speyer 116f. 118f.). Es han- 
delt sich um nicht greifbare und, wenigstens zum 


öffentlichten Aufsatz in der Festschr. für v. Ger- 40 Teil, fingierte Personen. Zweifellos persona fieta 


kan, Bonn 1961, bezieht) behaupten läßt. 

Nur zweimal (45. 71) wird, wie schon gesagt 
wurde, in der Überschrift durch die allgemeine 
Formel ex Graeco die Existenz griechischer epi- 
srammatischer Vorbilder angegeben. Wenn aber 
as übersetzte Modell ein nicht-epigrammatisches 
Gedicht ist (was viel seltener vorkommt, s. u. VI), 
werden in nicht weniger als fünf von den sechs 
Fällen, die wir zu erkennen imstande sind, die 


ist 2. B. der schon bei Martial und Ausonius be- 
gegnende Zoilus von 22, If. (so bereits Munari 
73. Dieser Name wurde gewiß unter dem Ein- 
fluß von Auson. 90, 1 p. 346 P. gewählt, wie die 
Ähnlichkeit zwischen dem Ausoniusvers und 
E. B. 22, 1 zeigt [vgl. auch 22, 6 mit Auson. 173, 
6 p. 38]; bei Ausonius bezeichnet Zoilus noch 
eine verächtliche Gestalt, wie stets bei Martial, 
dem der Name entnommen ist, während er in 


griechischen Autoren genannt (62 Hesiod [mit 6250 E. B. 22 der farblose Empfänger des Epigramms 


tit. Ez Hesiodo translatum vgl. Hesiodion in der 
Überschrift des entsprechenden Ausoniusgedichtes 
365 p. 93 P.], 66 Epikur, 67 Menander, 68-—69 
‚Demosthenes‘). Dies kann gewiß kein Zufall sein, 
auch wenn es schwierig ist, eine befriedigende 
Erklärung dafür zu finden. Daß die Verfasser 
eines guten Teils der übersetzten Epigramme 
unbekannt gewesen seien, ist wenig wahrschein- 
lich, um so weniger als es sich in einigen Fällen 
um berühmte Autoren wie Platon und Kalli- 
machos und um wohl bekannte Epigramme han- 
delt (vgl. u. VD); vermutlich war die Unansehn- 
lichkeit der epigrammatischen Dichtung die Ur- 
sache der Vernachlässigung der Verfasserangaben, 
während bei dem lehrhaften oder moralisierenden 
Gehalt der nicht-epigrammatischen Stücke die 
Beibehaltung der Autorität berühmter Namen 
näher lag (man kann auch ar. Beziehungen zum 


ist [vgl. Nicarch. Anth. Pal. XI 82, 6]; dennoch 
scheint die Wiederholung des Vokativs Zoile in 
den beiden ersten Versen von E. B. 22 auch eine 
direkte Beeinflussung durch Martial nahezulegen 
[Mart. XI 92, 1f. IL 19, 1f. und auch sonst]). 
Nieht viel anders scheint es mir auch um den 70, 
1 angeredeten Bassus bestellt zu sein: auch er hat 
einen Namen, den Martial meist für verhöhnte 
Personen gebraucht (Basse an derselben Versstelle 


60 bei Mart. III 76, 1. V 23, 1. 7) und der im 


Bobbienser Epigramm nur noch die Funktion 
eines banalen Füllsels hat. Größere Unsicherheit 
bleibt bestehen über Philippus, Felix, Faustus, 
Romulus; über sie alle läßt sich sagen, daß die 
sie betreffenden Epigramme (besonders 41) weit- 
aus lebendiger und beißender wären, wenn sie 
auf wirkliche Personen gingen. 
AndereIndizien der Spätzeit finden 
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sieh in anonymen und auf keine andere Weise 
sonst datierbaren Stücken: die häufigen Beziehun- 
gen zu Ausonius (s. u.), das Vorhandensein von 
Übersetzungen und Imitationen des Palladas in 
47. 50 (das Vorbild von 50, Anth. Pal. XI 192, 
wurde um 384 abgefaßt, 0.Bd.XVIII2.H.,S.159f.) 
und vielleicht in 61 (Weinreich 241f.), for- 
male Charakteristika verschiedener Art {z. B. 20, 
2 der Gebrauch von imparilis, 25, 14 inlecebrae 
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den in ihr greifbaren Persönlichkeiten des 
4. Jhadts. (Männern die zur führenden Klasse 
Roms gehörten und wie seinerseits Ausonius zu 
Symmachus in Beziehung standen) gesagt wurde, 
sind folgende Tatsachen die deutlichsten Be- 
weise für die Einheit der Sammlung: 

1. Sie besteht zum größten Teil aus Über- 
setzungen und direkten (zuweilen eng miteinander 
verbundenen wie z. B. 46. 64) Nachbildungen 
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im vollen Sinne von voluptates, 52, 3 ein deut- 10 griechischer Vorlagen, von denen einige mit den 


licher Nominativus absolutus, 19, 2 eris mit lan- 
gem i in der fünften Arsis des Pentameters, mag 
es sich nun um ausnahmsweise Längung nach 
Analogie der Formen auf -eris [Sommer 
Handb.23 582ff. vgl. 531 über erimus usw.] 
oder um ‚Längung in arsi‘ an dieser ungewöhn- 
lichen Versstelle handeln, [anders und auf jeden 
Fall spät das praeteriit an der gleichen Vers- 
stelle bei Aster. Anth. Lat, 3, 4; Timpanaro 


von Ausonius benutzten identisch sind (s. u. VI); 

2. Sie weist zahlreiche inhaltliche und for- 
male Beziehungen zu Ausonius auf (vgl. die Hin- 
weise im Apparat Munaris; für 2—9 auch 
unten Art. Naucellius). Ich beschränke mich 
darauf, an die von Marx o. Bd.II S. 2578 
beobachtete Beziehung zwischen 36, 8 und Auson. 
157, 14. p. 14 P. zu erinnern, da es sich um 
eines der problematischsten Gedichte handelt, 


erinnert mich, allerdings mit Vorbehalt, an das 20 und auf zwei weitere Übereinstimmungen auf- 


überlieferte nulla sata suboles von 25, 12, wo 
vielleicht mit Recht sata (est) Munari] usw.), 
auch die verhältnismäßig große Anzahl von 
hexametrischen Epigrammen (Munari 38f.), 
von denen, soweit wir sehen, nur eines (62) das 
Versmaß eines (nicht-epigrammatischen) griechi- 
schen Vorbildes wiedergibt. Als terminus post 
quem für die Zusammenstellung der Sammlung 
kann man den Zeitraum um das J. 400 annehmen, 


merksam zu machen: die zwischen 61, 2 nomine 
grammaticeus und Auson. 212, 18 p. 69 P. nomine 
(‚Titel‘) grammaticı (deshalb sollte in 61, 2 
nomine nicht zugunsten der Auffassung von 
Feliz als Eigenname herangezogen werden, trotz 
W. Zerwes bei Weinreich 242; das Wort- 
spiel zwischen feliz und Felix, das allein dem 
Epigramm Würze zu geben vermag, beginnt erst 
in v. 8 deutlich zu werden) und die zwischen 


vor dem, wie bemerkt wurde, 8 nicht verfaßt sein 30 27, 1 Fortuna numquam sistit in eodem statu 


dürfte, und von dem man sich im Hinblick auf _ 
das Vorhandensein verschiedener Stücke von ge- 
ringfügiger Bedeutung, die sicher oder wahr- 
scheinlich dem ausgehenden 4. Jahrhundert an- 
gehören, sowie auf den im ganzen verhältnis- 
mäßig einheitlichen Charakter der ganzen Samm- 
lung (vgl. u.) nicht allzu weit entfernen sollte. 
Für eine spätere Ansetzung des oben genannten 
terminus fehlen sichere Indizien. An die Zeit nach 


und Auson. 302, 17 p. 173 P. (die Menschen) sunt 
semper ancipiti in statu (diese Ausonius-Re- 
miniszenz findet sich in einem mit Horaz-An- 
klängen gefärbten Kontext; über 22 und Auso- 
nius o, 8. 44, 40ff.; einige kleinere, aber sichere 
formale Ausoniusreminiszenzen auch in 45). Über 
Beziehungen von 37 zu Ausonius vgl. u. VII. 

3. Sie zeigt Interesse für bestimmte Themen, 
die auch in verschiedenen Teilen der Sylloge zur 


zumindest 415 könnte die Anwendung eines Mo-40 Darstellung gelangen, vor allem für die sonst 


tivs, das von Rut. Nam. I 255f. in angemessenerer 
Weise für die Aquae Tauri benutzt wurde, auf 
die Aquae Maternae in 38 denken lassen; es be- 
steht jedoch, abgesehen von der unterschiedlichen 
Auffassung des zur Diskussion stehenden Epi- 
gramms durch Schmid (s. o.), die Möglich- 
keit, daß das Motiv aus der verlorenen, von 
Messala (o. Bd. XV 8. 1165 Nr, 4) gedichteten 
Insehrift auf die Aquae Tauri, die auch dem Ru- 


unbekannten Aquae Maternae (1. 38. 58); das 
Vorkommen im 2. Teil der Sammlung von 
ekphrastischen Epigrammen (auf Statuen und 
Gemälden) derselben Art (und teilweise aus den- 
selben Abschnitten der Anth, Pal, herrührend) 
wie sie im 1. Teil begegnen (45. 53—54 und auch 
51, das so gut wie sicher auf ein griechisches 
Vorbild zurückgeht [Munari 110]); die Ver- 
wandtschaft zwischen den Themen einiger Spott- 


tilius bekannt ist, zu dem Verfasser gelangte. 50 epigramme des 2. Teils (41. 61. 70 spielen mit 


Nicht vor das erste Jahrzehnt des 5. Jhdts. dürfte 
37 zu datieren sein, wenn man die nicht unwahr- 
scheinliche und eine genauere Untersuchung ver- 
dienende Hypothese annimmt, daß das Sulpicia- 
gedicht den Einfluß des Claudian sowohl im for- 
malen Bereich wie in der Konzeption und Struk- 
tur zeigt (Baehrens a. O. 41. W. Kroll 
o. Bd. IVA S. 882, 35. Lana a. O. 72ff.). 
IV. Die Anlage der Sammlung. 


Eigennamen, und die in 41 und 70 angegriffenen 
Personen werden beide, wenn auch auf unter- 
schiedliche Weise, der Verrücktheit bezichtigt; 
auf die verschiedenen Stücke gegen Grammatiker 
wurde bereits hingewiesen). Die Aufnahme von 
37 und 39—40 in die Sammlung scheint ein ge- 
wisses Interesse an Frauengestalten nicht nur des 
täglichen Lebens (z. B. uzor und ancilla in 24 
usw.) und des Mythos (36 usw.), sondern auch 


Sieht man von einigen Ausnahmen ab, so60 der Geschichte durchblicken zu lassen (vgl. 


weist die Sammlung im ganzen eine ziemliche 
Einheitlichkeit auf und verrät ihre Her- 
kunft aus einem irgendwie mit Ausonius ver- 
bundenen oder vielmehr von ihm beeinflußten 
Milieu (über die E. B. als Zeugnisse für die 
schnelle Verbreitung der ausonischen Gedichte 
in den gebildeten Kreisen Roms Munari 
Philol. CHI [1958] 131#.). Außer dem, was von 


Weinreich 249); und es ist vielleicht kein 
Zufall, daß zwei voneinander verschiedene Ge- 
dichte denselben Geschmack für die Umkehrung 
der traditionellen Darstellung berühmter epischer 
Heroinen im erotischen Bereich zu zeigen schei- 
nen (36 Penelope impudiea, 45 Dido pudica. 
Mariotti Adnot. 324, anders Weinreich 
246f.). 


47 Epigrammata Bobiensia 


4. Charakteristische Spracheigentümlichkeiten 
und Ausdrücke kehren in verschiedenen und auch 
voneinander entfernt stehenden Stücken der 
Sammlung wieder: so in 16, 5 (vgl. Munari 
z. St.) und 51, 3 der Gebrauch des Substantivs 
aenum für ‚Bronzestatue‘ (falls es nicht geradezu 
für aes steht nach dem bekannten Typus von 
terrenum für terra; vgl. aereum als Übersetzung 
von xalxds in der ‚Itala‘ des Primasius, apoc. 
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Anordnung nicht zufällig zu sein. Für 2—9 vgl. 
unten Art. Naucellius. In 10—21 (ab- 
gesehen von 19) und 22—29 ist die Existenz 
jeweils durch eigene Charakteristika gekenn- 
zeichneter Untergruppen evident (vgl. Munari 
32). Ferner ist auch zu beachten, daß drei in 
Trimetern abgefaßte Epigramme jeweils an den 
Abschluß einer sonst aus distichischen Epigram- 
men bestehenden Reihe gestellt sind: 17 am 


18, 2); die imperfektische Verwendung von inst- 10 Ende der Untergruppe über Gemälde und Sta- 


dens (vgl. Thes. 1. L. VII 1, 1884, 5ff.) in 65, 1 
und 56, 1 (vgl. 55, 1) an derselben Versstelle; das 
Vorkommen der Junkturen furias ac rabiem 
fugitat bzw. furias fugiens atque arma in 26, 24 
und 45, 7 (Munari 30), usw. 

Wenn es also im allgemeinen klar ist, daß die 
Sammlung eine eigene Einheit besitzt, so ist 
weniger sicher, wie man sich diese erklären und 
wie man sie abgrenzen soll. Die Hypothesen sind 
unterschiedlich und widersprechen teilweise ein- 
ander: Munari 28ff. 31ff. neigt zu der Vor- 
stellung, daß die Sylloge mit Ausnahme der- 
jenigen Stücke, deren andersartige Herkunft offen- 
kundig angegeben ist, dem Naucellius (vgl. 
Symm. epist. III 13, 2 und III 11, 4) gehört, Ihm 
hat sich Weinreich 246ff. (der das Vor- 
handensein einiger ausonianischer Stücke in der 
Sammlung für möglich hält) mit einigen Ein- 
schränkungen angeschlossen; beide Gelehrten 
meinen, daß in der Struktur der Sylloge selbst, 
deren Verstümmelung am Anfang und Ende 
gering sei, eine subtile Architektur erkennbar 
sei (Zweifel und Vorbehalte bi Dahlmann 
559. Mariotti Contrib. 124. Zieäri Rez. 
332 und anderen). Speyer 8ff. denkt an eine 
Sammlung, die aus dem Nachlaß des Naucellius 
zusammengestellt wurde und Gedichte sowohl des 
Naucellius wie seiner Freunde umfaßt, und ist 
bemüht, unter den anonym überlieferten Stük- 


tuen (10—17), 21 zu Abschluß sowohl der Unter- 
gruppe über Gemmen (18. 20—21; 21 ist eine 
Variation von 20) als auch der ganzen Gruppe 
der ekphrastischen Gedichte überhaupt, 24 am 
Ende der Untergruppe 22—24 de uzrore; daß 
dieser Tatbestand kein Zufall ist, scheint m. E. 
die analoge Stellung jambischer Epigramme bei 
Ausonius zu bestätigen (Auson. 67-—68 p. 339 P. 
am Ende der einheitlich gegliederten Gruppe 


20 58—60. 6468; 128 p. 344 P. am Ende der 


Gruppe 123—128; 96 p. 348 als Abschluß des 
Epigrammpaares 95—96 ebendort; aus der grie- 
chischen Anthologie läßt sich besonders die Stel- 
lung von IX 742 am Ende der gegenwärtigen 
Gruppe 713—742 und die von XVI 304 zu Ab- 
schluß von 292—804 zum Vergleich heranziehen). 
Für die Totalität der Sammlung jedoch fühlt 
man sich, um mich auf das signifikanteste Bei- 
spiel zu beschränken, an die Anordnungs- 


30 freiheit erinnert, die die Anthologie des 


eod. Salmasianus im Gesamtrahmen des Erhalte- 
nen und innerhalb gewisser Abschnitte aufweist. 
In dieser Sammlung finden sich durcheinander 
kurze Epigramme neben umfangreichen dekla- 
matorischen Übungen, späte neben frühen, mit 
Autorenangabe versehene neben anonymen Ge- 
dichten (zu den Versuchen, die letztgenannten 
bestimmten Verfassern zuzuschreiben, äußert 
sich Riese mit berechtigter Vorsicht, Ausg. 


ken naucellianisches und nichtnaucellianisches 40 der Anth. Lat. I? p. XXI). Es empfiehlt sich, für 


Gut zu unterscheiden und insbesondere den Bei- 
trag des Anieius Probinus zur Sylloge zu bestim- 
men (eingehende Kritik bei Schmid 345ff.; an 
eine erheblich spätere, auf jeden Fall aber erst 
nach dem Tode des Naucellius erfolgte Zusammen- 
stellung denken auchSchmid 347 und Zieäri 
Rez. 327). Wie dem auch sei, die Hypothese einer 
kunstvollen Anordnung der Sammlung (die in- 
dessen unterschiedliche Materialien sehr frei auf- 


die E. B. von der notwendigerweise im Un- 
bestimmten bleibenden Vorstellung eines (ohne 
Zweifel einzigen) Redaktors auszugehen, 
der vermutlich der Zeit und dem Kreis des Sym- 
machus angehörte oder auf irgendeine Weise zu 
ihm in Beziehung stand. Dieser Redaktor fertigte 
gegen Anfang des 5. Jhdts. eine Zusammenstel- 
lung kurzer Gedichte (fast durchweg Epigramme), 
die seine Aufmerksamkeit erregt hatten und zum 


nimmt, vgl. u.) bleibt unbeweisbar. Wir wissen 50 großen Teil in demselben Milieu, dem er mut- 


nichts über ihren ursprünglichen Umfang und 
können deswegen nicht einmal hinreichend sicher 
sein, daß das umfangreichste oder die umfang- 
reichsten Gedichte (37 nach Munari 31f., 36 
—37 nach Weinreich 247) schon von Anfang 
an tatsächlich die Mittelstellung in der Sylloge 
einnahmen. Um so weniger ist man berechtigt zu 
behaupten, daß sie absichtlich an dieser Stelle 
eingeordnet wurden, oder Hypothesen zu akzep- 


maßlich selbst angehörte, entstanden waren, an 
(es bietet keinen merklichen Vorteil, das Zu- 
standekommen der Sylloge auf eine spätere Zeit 
anzusetzen). Er ließ sich weder von einem aus- 
schließlichen Kriterium in seiner Auswahl leiten, 
noch hatte er, wie es scheint, einen im voraus 
festgelegten Plan für die Anordnung der Samm- 
lung. Er trug kein Bedenken, Gedichte unter- 
schiedlichen Alters (so auch die des augusteischen 


tieren wie z. B. die, daB die freie Anordnung von 60 Epigrammatikers Domitius Marsus), unterschied- 


38—71 in einem beabsichtigten Kontrast zu der 
in 1—35 angestrebten Geschlossenheit stehen (so 
Weinreich 249). Außer Zweifel steht nur das 
Vorhandensein mit größerer Regel- 
mäßigkeit angeordneter Gruppen 
im 1. Teil, obwohl die Stellung von 1 (Mariotti 
Contrib. 123f.) und 19 (s. o.) wenig klar ist; auch 
innerhalb der genannten Gruppen scheint die 


lichen Charakters (so auch ein nichtepigrammati- 
sches Stück von historisch-politischem Interesse, 
37) und unterschiedlicher Herkunft (auch Ge- 
dichte, die mit der eigentlichen Buchdichtung 
nichts zu tun haben, wie die Inschrift auf einem 
Grabstein, 43) aufzunehmen. Aus Gleichgültigkeit 
oder auch aus anderen, uns nicht mehr faßbaren 
Gründen machte er keine systematischen Autoren- 
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angaben außer zu den Gedichten der Gruppe 37 
—40 und dann, isoliert und auf andere Weise als 
sonst (s. o.), zu 65. Während er für den 1, Teil 
der Sammlung einige kleinere, einheitlich an- 
geordneten Epigramm-Zyklen zur Hand hatte 
oder selbst darum Sorge trug, diese Anordnung 
herzustellen, bewegte er sich im 2. Teil mit 
größerer Freiheit, so daß er zuweilen so weit 
ging, zwei untereinander durch das gleiche Thema 
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nismus in der heidnischen Geisteswelt der Spät- 
antike in Zusammenhang gebracht werden kann. 
In der Tat scheint dieses Phänomen nicht zu- 
fällig zu sein, da von den rund 30 Epigrammen, 
die nur dem Platon oder neben anderen Autoren 
auch Platon zugeschrieben wurden, nicht weniger 
als fünf in der Sylloge verwendet werden, und 
zwar in E, B.18 (dort Benutzung von [Plat.] 
Anth, Pal. IX 747 neben Anth. Pal. IX 746). 28. 


eng verwandte Übersetzungen ein und desselben 10 31. 32. 44. (Beiseite zu lassen sind natürlich 20. 


griechischen Vorbildes (46. 64) gesondert zu hal- 
ten, ganz im Gegensatz zu der bei 55—56 und 
im 1. Teil bei 34—85 befolgten Anordnungsweise. 
Mehr als das hier Angedeutete läßt sich mit 
einiger Sicherheit wohl kaum sagen. Natürlich 
widerstrebt nichts der Vermutung, daß der Re- 
daktor zugleich auch der Verfasser eines Teiles 
der Gedichte war. 

V. Das kulturelle Milieu der 
Sammlung. 

Der Redaktor der Sylloge hat so mit den in 
ihr enthaltenen Stücken und den Neigungen 
selbst, die sich aus seiner Auswahl herauslesen 
lassen, ein nicht zu vernachlässigendes Zeugnis 
über ein bestimmtes kulturelles Milieu und einen 
bestimmten literarischen Geschmack hinterlassen. 
Unter diesem Gesichtspunkt scheint es gerecht- 
fertigt, die ganze Sammlung als eine Einheit zu 
behandeln und zu versuchen, außer den oben ge- 


25, deren Vorbilder teilweise dem jüngeren Pla- 
ton bzw. dem Komiker Platon zugeschrieben wer- 
den; erinnert sei jedoch daran, daß die Über- 
sehrift der ausonianischen Nachgestaltung des 
zweiten der zuletzt genannten Vorbilder [Anth. 
Pal. IX 359, dessen wahrscheinlichster Verfasser 
Poseidippos ist] die ‚philosophische‘ Definition 
Pythagorieum trägt [Auson. 862 p. 87 P.]); 
außerdem ist 63 eine Übersetzung des Kalli- 


O machosepigramms auf jenen Kleombrotos (der 


Übersetzer schrieb Theombrotus,. Campana 
Contrib. 121f.), der aus Enthusiasmus für Pla- 
tons Eschatologie Selbstmord beging. In den 
Rahmen einer besonderen Anhänglichkeit an die 
antike Tradition scheinen sich auch die Indizien 
für das Interesse an der Vergangenheit Roms 
einordnen zu lassen: von den einzigen drei Stük- 
ken der Sammlung, die Namen von Autoren der 
klassischen Zeit tragen, verherrlichen zwei (39 


nannten auch einige weitere mehr oder weniger 30 —40) durch den Preis der Mutter des Augustus 


sichere Gesamteharakteristika, vor allem ideo- 
logische Eigentümlichkeiten 
Munarid4öf. hat mit Recht darauf hingewiesen, 
daß die Sylloge, obwohl in ihr die Christen 
Anieius Probinus und Nonius Atticus vertreten 
bzw. erwähnt sind, ganz und gar keine Anspie- 
lung auf das Christentum enthält; und unver- 
hüllt heidnisch ist das von Symmachus’ altem 
Freund Naucellius an den nach astrologischen 
Glaubensvorstellungen konzipierten 
Kronos (Speyer 68ff.) in 9 gerichtete Gebet, 
Einer klassischen, moralisch hochstehenden Vor- 
stellung vom Göttlichen, wie sie das gebildete 
Heidentum teilen konnte, entspringt auch der 
Protest von 45, 16ff. (die Verse sind eine Zutat 
des lat. Übersetzers) gegen die Dichter, die hu- 
manis ... deos assimulant vitüis (es ist das be- 
kannte Motiv des Xenophanes fr. 11 D.-K., aus 
dem auch, direkt oder indirekt, der Doppel- 


zu bestimmen." 


indirekt den Herrscher selbst, das andere (37) 
ist eine mit reichhaltigen historischen Reminis- 
zenzen durchsetzte Invektive gegen einen Kaiser, 
der angeblich die Geschicke der römischen Kul- 
tur wie der römischen Macht gleicherweise aufs 
Spiel setzt (für 37 vgl. den Hinweis von Zieäri 
Rez. 332, 1, man darf vielleicht, obwohl es sich 
möglicherweise nur um einen Zufall handelt, 
hinzufügen, daß in 29, wie übrigens auch bei 


Saturnus- 40 Auson. 14 p. 325 P., die Überestzung eines der 


wenigen Epigramme vorliegt, die einem berühm- 
ten Mitglied des julisch-laudischen Hauses, dem 
Germanicus, zugeschrieben werden). Schließlich 
findet in 71, der Übersetzung eines sich auf eine 
Episode der römischen Geschichte beziehenden 
griechischen Vorbildes (Alkaios von Messene 
Anth. Pal. VII 247), die polemische Korrektur 
in v. 8 Tyrrhenum, die nur dort neben dem ur- 
sprünglichen Aetolum überliefert ist, ihre Br- 


ausdruck furta deum conceubitusque in v. 1550 klärung in der ‚nationalistischen‘ Teilnahme des 


stammt, vgl. Xenophanes v. 3 xAgmteıv uoryevsıv 
te, Isokr. Bus. 38 xAonds xai woryeias, Sall. de 
diis 3 voryelas al »Aonds, Varr, ap. August. eiv. 
d. VI5 [vgl. IV 27] ut di Furati sint, ut adul- 
terarint usw. [deshalb hat in E. B. 45, 16 furta 
nicht die Bedeutung ‚amores elandestini‘, trotz 
Thes. 1.1. VI 1, 1650, 20, während in eoneubitus 
die Vorstellung ehebrecherischer Beziehungen 
enthalten sein dürfte, das Wort in einem ganz 


spätlateinischen Übersetzers an den Gefühlen, 
die Flamininus gegen seine verbündeten Graeculi 
hegte (vgl. Munari z. St.). Das ‚politische‘ 
Interesse dieser Nur-Literaten zeigt sich vor 
allen Dingen in dem der Vergangenheit zuge- 
wandten Bliek: das Rom von heute ist eher die 
turbida Roma (3, 4) jenes Naucellius, der sich 
entschieden vom politischen Leben fernhält 
(8, 11f.), als etwa das Rom eines Claudian. Ziem- 


ähnlichen Kontext bei Cie. nat. d. I 42]); auch 60 lich belanglos sind die übrigen Bezüge zum 


das Vorkommen einer Übersetzung (66) von 
Epikur, Rat. sent. 1, die auf die heitere Er- 
habenheit göttlicher Glückseligkeit geht, weist 
in dieselbe Richtung. Munari 37 hat mit der 
gebotenen Vorsicht die Vermutung ausgespro- 
chen, daß das Vorhandensein mehrerer Überset- 
zungen von Platon zugeschriebenen Epigrammen 
in der Sammlung mit dem Erfolg des Neuplato- 


öffentlichen Leben der Gegenwart: 48 ist ein 
kleines Gelegenheitsgedicht, und 57, 2 enthält 
ein banales Kompliment an eine hochgestellte 
Persönlichkeit. Auf der eigentlich literarischen 
Ebene spricht sich die Anhänglichkeit an die 
große klassische Tradition in der Erklärung des 
Naueellius in 5, 7f. (vgl. auch 57, 4) aus und 
gewissermaßen auch in dem umfangreichen Ge- 
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brauch, der in der ganzen Sammlung von klassi- 
schen Autoren, insbesondere den Augusteern, ge- 
macht wird. (Über die Quellen reiches Ver- 
gleichsmaterial bei Munari 40, und im 
Apparat; Speyer passim; für Lukrez auch 
Zieäri Note 249; den von Munari 41, 4 
wahrscheinlich gemachten Properzimitationen 
lassen sich zwei sichere Nachahmungen hinzu- 
fügen: 36, 1, vgl. Prop. II 9, 3. [Mariotti 
Adnot. 324], und 23, 2 pulchrior est Helen/a]e, 
vgl. Prop. II 34, 83 notior est Helena [damit 
wird die Verteidigung des Genitivs Helenae bei 
Speyer 83, 2 und P, J Enk Mnemos. 
ser. IV, XIII (1960) 187 hinfällig]; auf eine 
Apuleiusreminiszenz in 57 weist Cazzaniga 
153 hin; zu dem 42 eröffnenden Halbvers Mor- 
talis cum sis vgl. Dist. Cat. II 2, 2 eum sis mor- 
talis [von dort übernommen in Carm. epigr. 
857, 6 B.]. 55, 1 pede elaudus utroque kehrt ge- 
nauso in Carm. epigr. 269, 1 B. wieder.) 
Ebenso wie Ausonius empfinden die Autoren 
der E. B. das Epigramm vor allem als gelehrten 
Zeitvertrieb und Tummelplatz stilistischer Übung. 
Im ganzen wenig originelle Geister, bestehen ihre 
besten Qualitäten, soweit sie vorhanden sind, in 
dem hier und dort von Erfolg gekrönten Stre- 
ben nach Eleganz und in ihrem Sinn für das sti- 
listisch Angemessene. Die erfreulichsten Stücke 
sind die, die man mit Sicherheit dem Naucellius 
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15, 4 humidulis; 65, 1 Faustulus), in der reich- 
lichen Verwendung rhetorischer Figuren (vgl. 
z.B. Munari 143 s.v. ‚allitteratio‘, die chia- 
stischen Wortfügungen von 24, 1f. usw.; im Um- 
kreis von drei Epigrammen findet sich fünfmal 
der metaphorische Gebrauch von Eigennamen: 
21, 1 Prometheus, 22, 5 Lucullus ... Urassusque, 
23, 2 Hecuben ... Helene) und in einigen Archais- 
men (paragogische Infinitive [Munari 41, 2], 


10 44, 6 tetuld usw.). Bemerkenswert an diesen Nach- 


ahmern griechischer Diehter ist die Vorliebe für 
Graeeismen sowohl im lexikalischen Bereich 
(Oharis häufiger gebraucht als Gratia, 8, 8 decas, 
52, 2 das statianische Oedipodionidae; bezeich- 
nend in 17, 2 das ära£ euhians, aus euhans nach 
sdıdöwr gebildet) wie auch in der Morphologie 
(15, 2 Oyprin, 23, 2 Heeuben und Helene abl. 
[beide Formen sind nicht metrisch bedingt, und 
die zweite steht im Gegensatz zu dem properzia- 


20 nischen Vorbild, o. 8. 51, 10ff.], 46, 1 und 


64, 1 Grammatice Vok., 58, 2 Chharitas [nicht aus 
metrischem Zwang, aber durch das Homoioteleu- 
ton zwischen den beiden Halbversen begünstigt, 
das auch sonst erstrebt wird, vgl. 52, 7f. und 
Peiper Überl. 245], 61, 4 canonas, 62, 5 phoe- 
nieas). Mehrfach jedoch läßt sich beobachten, 
daß, unter dem Aspekt stilistischer Gestaltung 
gesehen, die künstlerischen Ambitionen und die 
Fähigkeit, diese zu erfüllen, einander nicht ent- 


zuschreiben kann (2—9): mit einer gewissen ur- 30 sprechen. So ist beispielsweise in 26, in kurzem 


banen Grazie ausgestattet, erinnern sie an die 
leicht manierierte, aber konversationsmäßig un- 
gezwungene Haltung von 57. Gut lesbar sind, wie 
noch zu zeigen sein wird, auch einige Überset- 
zungen; im allgemeinen jedoch fehlen weder Ba- 
nalitäten noch rhetorische und schulmäßige All- 
gemeinplätze. Die Spottgedichte sind im ganzen 
noch gemäßigter als die ausonianischen Skop- 
tika; das Epigramm wird in den E. B. in einer 


Art und Weise behandelt, die in ihrem engen An- 40 


schluß an die Griechen die kraftvollere Tradition 
lateinischer Epigrammdichtung, einen Catull 
oder einen Martial, fast zu ignorieren scheint 
(Munari 35. 40f.): nur eine sichere Catull- 
reminiszenz ist in der Wahl des Namens Lesbia 
für eine Geliebte feststellbar (33, 1 mea Lesbia, 
vgl. Catull. 75, 1 [an derselben Versstelle]. 5, 1. 
87, 3), und von Martial finden sich hier und dort 
einige mehr oder weniger vage und wenig signi- 


Abstand nach der gesuchten Variation der Syno- 
nyma in v. 11f. (uxor ... femina ... coniuge), 
die ungeschiekte Abfolge der Ablative in V. 16 
unübersehbar (hart auch in 44, 2 die beiden von 
ludibrium abhängigen Wörter iaeulis und pue- 
ris). Hier und dort stößt man auch auf Vulgaris- 
men, die im Widerspruch zu der im allgemeinen 
gehobenen Stilisierung der Sprache stehen (z.B. 
50, I mage peior). 

VI. Die Übersetzungen. 

Wie wir sahen, besteht einer der fundamen- 
talen Grundzüge der Sammlung in der großen 
Anzahl von Übersetzungen (und dies im weite- 
sten Sinne, von wörtlicher Wiedergabe bis zu 
freier Nachbildung) griechischer Originale. Von 
rund 40 Gedichten der E. B. können die erhalte- 
nen Vorbilder mit Sicherheit bezeichnet werden; 
in anderen Fällen liegt die Vermutung der Exi- 
stenz verlorener Vorbilder nahe, vor allem für 51 


fikante Nachklänge (Munari 40,3. Speyerö0ß(Munari 110; Speyer 95, 2 ist bestrebt, 


110. o. S. 44, 51f.). In dem Streben nach an- 
gemessenem Ausdruck und geschickter Stilisie- 
rung zeigt ein guter Teil der E. B. eine Vorliebe 
für Knappheit der Formulierung, wodurch sie 
sich auch von Ausonius unterscheiden (Wein- 
reich 243. 244f. 249); manche Übersetzungen 
lassen hier und da den Ehrgeiz erkennen, die 
griechischen Vorbilder getreuer, als der Dichter 
aus Burdigala es getan hatte, wiederzugeben 


die Zahl der Übersetzungen, unter die er sogar 
41 einreiht, nach Kräften auszudehnen). Als im 
wesentlichen original können mit absoluter 
Sicherheit oder zumindest größter Wahrschein- 
lichkeit nur 1—9. 36—41 (36 insofern es sich 
um den ‚ovidianisierenden‘ Brief einer mytholo- 
gischen Heldin handelt). 43. 48, 57. 70 angesehen 
werden. Zuweilen kann man zweifeln, ob man es 
mit einer so freien Variation erhaltener griechi- 


(s. u.). Die Sorge um den Stil, die Suche nach 60 scher Epigramme zu tun hat, daß man das be- 


dem eleganten und preziösen Ausdruck findet 
sich häufig, z.B. in der gewählten Wendung von 
56, 2, einer Neugestaltung und gewollten Besse- 
rung von 55, 2 (ungewöhnliche und gesuchte 
Konstruktionen, wie z.B. 22, 3 dotis .., super- 
bam und 54, 3 silis [Verb] ... haurire, fehlen 
nicht), in dem expressiven Gebrauch der Demi- 
nutive (4, } balneolum breve; 7, 2 candidulas; 


treffende Gedicht als im Grunde originale Schöp- 
fung ansprechen kann, oder ob es sich um die 
Übersetzung eines verlorenen Vorbildes handelt. 
Als Beispiel mag 33 dienen, das üblicherweise 
mit Anth. Pal. IX 515. V 146 (145) (= Kallim. 
epigr. 51 Pf.) verglichen wird. Im Unterschied 
von den zwei griechischen Epigrammen ist das 
Gedieht ein Epityvmbion, das mit jenen inhalt- 
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lich nur durch das verbreitete Motiv der zeragrn 
Aägıs (vgl. 34, 2. 85, 2 und Weinreich Stu- 
dien zu Martial, Stuttgart 1928, 19) und formal 
lediglich durch den Auftakt (Tres fuerant Oha- 
rites), der dem von Anth. Pal. IX 515 (Teoeis eio’ 
[eioiv P E, corr. Schneidewin, Zoav Stadtmüller] 
ai Xagıres) ähnelt, verwandt ist; andererseits er- 
innert das Motiv von dem Tode der neuen Charis, 
das in den angeblichen Vorbildern fehlt, ganz 


Epigrammata Bobiensia 


54 


Palatina und des dasselbe ergänzenden Teils der 
Planudea (Anth. Pal, XVI 32—834) ausgebeutet 
worden (Verwandtschaft mit den in Anth. Pal. IX 
erhaltenen Gedichten des Palladas zeigt auch das 
schon erwähnte Vorbild von 47, Cougny App. III 
145 [vgl. Cougny z. St.]). Benutzt sind gleich- 
falls auch Anth. Pal. V (nur in der Gruppe E.B. 
350—-35) sowie VII und (im 2. Teil der Sammlung) 
XI. Unter den Autoren sind neben ‚Platon‘ (s. 0.) 
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allgemein an das Epitymbion Antip. Sid. Anth. 10 der in 46. 6465 übersetzte Lukillios und der in 


Pal. VII 14, das den Tod der in den Kreis der 
unsterblichen Musen aufgenommenen Vvard Moda 
beklagt (zum Thema der verstorbenen zehnten 
Muse vgl, Agath. Anth. Pal. VII 612, 1f.). Der 
Verfasser von 33 könnte so von den Griechen 
nur einige Anregungen übernommen haben, um 
aus ihnen ein neues Epigramm zu gestalten; da 
jedoch alle anderen Stücke der Gruppe 30-35 
(darüber s. auch unten) zumindest im ganzen 


ziemlich getreue Übersetzungen sind, scheint die 20 


Annahme eines verlorenen Vorbildes für 33 ge- 
rechtfertigt (für den an Catull gemahnenden 
Namen der Toten, Lesbia, vgl. 82, 2, wo Flora 
in einer sich dem Vorbild eng anschließenden 
Übersetzung an die Stelle eines griechischen Per- 
sonennamens getreten ist). 

Unter den griechischen Vorbil- 
dern der E. B. lassen sich zwei Kategorien 
unterscheiden: 


47. 50 wiedergegebene Palladas gut vertreten; 
unsicher ist, wem von beiden das wahrschein- 
liche Vorbild von 61, Anth. Pal. XI 279 zuzu- 
schreiben ist (für Palladas Weinreich 242 
[zu der zweiten Pentameterhälfte von 61, 4 gram- 
maticos canonas wüßte ich aus der griechischen 
und lateinischen Dichtung keine formal nähere 
Parallele anzuführen als Pallad. Anth. Pal. VII 
683, 6 dorooderous zardvas] ; zu 61 s. auch unten). 

Die Auswahl eines Teils der Vorlagen scheint 
einmal durch den Ruhm des Verfassers (das ist, 
wie bereits gesagt, bei Platon der Fall), dann 
aber auch durch die besondere Bekanntheit des 
betreffenden Epigramms (das zuweilen auch von 
lateinischen Schriftstellern erwähnt wird: das 
Vorbild von 31 — eben ein platonisches Epi- 
gramm — wird von Apuleius und die kallima- 
cheische Vorlage von 63 wird von Cicero und 
ehristlichen Autoren zitiert; das Vorbild zu 44 


1. Epigramme (diese Kategorie macht 30 diente als Ansatzpunkt für die pseudoovidianische 


die Mehrzahl der in Frage kommenden Fälle aus). 
Die Existenz derartiger Übersetzungen in der 
Bobbienser Sammlung kommt auch unserer 
Kenntnis der griechischen Epigrammatik zugute, 
weil sie a) hier und da Kriterien zur Beurteilung 
der Verfasser und zur Bestimmung der Ent- 
stehungszeit einiger Epigramme der Anthologie 
liefert (47 bestätigt, daß Cougny App.III 145 
von Palladas und nicht von Agathias stammt, 


Nux) oder auch durch die besondere Berühmtheit 
der behandelten Kunstwerke und mythologischen 
Sujets (10—15. 17. 53—54 bzw. 45 [Dido]. 52 
[Eiteokles und Polynices]; in den beiden letzteren 
finden sich Vergil- bzw. Statiusreminiszenzen) 
veranlaßt worden zu sein. Besonders bemerkens- 
wert ist die Auswahl aus dem Kreis der von Auso- 
nius übersetzten Vorbilder (14. 25. 28—-29. 62) 
oder aus den gleichfalls von Ausonius benutzten 


vel. Munari 37, 1; 45 bekräftigt erneut, daß 40 Epigerammzyklen (vgl. 10—13 mit Auson. 58—60. 


Anth. Pal. XVI 151 zumindest vorbyzantinisch 
ist, vel. P. Maas bei H. Dessau Herm. 
XLIX [1914] 517, 1; zu 26 und dem Metrodoros, 
der Anth. Pal. IX 360 verfaßte, Weinreich 
245f.); b) beweist, daß bestimmte in der Antho- 
logie vorkommende Anordnungsreihen von Epi- 
grammen auf die Antike zurückgehen (Munari 
36, 3. Andererseits ist in den E. B. die unmittel- 
bare Zueinanderordnung der Übersetzungen von 


Epigrammen desselben Autors, die in der Pala- 50 Distichons. 


tina getrennt vorliegen, hervorzuheben: 31—-32 
[von .Platon‘], 64—65 [von Lukillios]; denkbar 
ist z.B. auch, daß die Reihe 30--35 eine durch 
das griechische Original vorgegebene Monodisti- 
ehen-Reihe [zu 33 vgl. o.] wiedergibt); e) einige 
Anhaltspunkte zur Geschichte des griechischen 
Textes beisteuert (26, 16 cefera eunela dolor 
beweist meiner Ansicht nach das hohe Alter der 
Lesart, die zu Poseidippos Anth. Pal. IX 359, 10 


64-68 p. 337. P.; das Vorbild von 71 gehört 
in der Anth. Pal. zu der Gruppe von Epitaphien 
auf mutige Menschen [VII 226—259], unter 
denen sich auch das Vorbild von Ausonius 24 
p- 328f. P. befindet [beachtenswert, wenn auch 
zu stringenten Schlüssen nicht berechtigend, ist 
das Vorkommen in 71 des im Epigramm des Al- 
kaios von Messene bei Plut. Flam. 9 vorhandenen, 
in der Palatina und Planudea dagegen fehlenden 
vgl. Stadtmüller zu Anth. 
Pal. VII 247, 34; zu 71, 3 0. II). 

2. In epigrammatischer Form wiedergegebene 
Diehter- und Prosaikerstellen. Es 
sind das 49 und 67 (Menandr. Epitr. irg. 6 bzw. 
frg. 479 Koe. [über 67, 1 vgl. o. II]), 62 (Hes. 
fre. 171 Rz.), 66 (Epikur Rat. sent. 1), 68—69 
([Isoer.] Demon. 18 bzw. 9). Von den Vorbildern 
muß das Hesiodfragment, das auch von Auson. 
365 p.93 P. bearbeitet wurde, zu beiden Über- 


am Rande des Marc. gr. XI 1 [sowie im Text 60 setzern aus Plut. def. orac. 11, wo es uns erhalten 


des Vat. gr. 20, nach freundlicher Mittei- 
lung von Dr. A. Luppino] und im Paris. gr. 
1191: za S'älka zavra yElws bzw. tälla yao a. y. 
erhalten ist [d. h. rä/ida ö& zavra yelws]; 
zu dem vermutlich hohen Alter einiger Über- 
schriften vgl. o. II). Von der uns vorliegenden 
griechischen Anthologie sind vor allem die Epi- 
deiktika und Ekphrastika des IX. Buches der 


ist. oder seiner Quelle gelangt sein (vgl. W. H. 
Roscher Philol. LXVII [1908] 153ff.); die 
erste xvola öofa Epikurs war überaus bekannt 
(vgl. H. Usener Epicurea, Lipsiae 1887, 394. 
A. S. Pease zu Cie. nat. deor. I 45), und be- 
sonders nach der Entdeckung der Sammlung ist 
trotz Peiper Überl, 234 kein Grund zum 
7.weifel vorhanden, daß der Verfasser von 66 den 
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griechischen Text direkt kannte, auch wenn eine 
solehe Kenntnis nicht einwandfrei beweisbar ist 
und die Formulierung von 66 offenbar von Cic. 
nat. deor. ] 45. 85 beeinflußt wurde (auch der 
‚Zuschnitt‘ der epikureischen ödf« entspricht 
demjenigen bei Cicero 2.0. 85 u.a.). Für die 
Vorlagen der restlichen vier Epigramme ist die 
Herkunft aus Gnomologien m. E. sehr wahr- 
scheinlich (für 68—69 hat dies bereits Munari 
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voraussetzt]). Zuweilen sind die Retuschen leicht 
und betreffen sozusagen nur akzessorische Mo- 
mente (wie 29, 1 ah dolor! anstatt x! zö &&vov;), 
oder sie bestehen in kleinen, künstlerisch an- 
sprechenden Hinzufügungen wie in 71,6 (Mu- 
narı z. St. und $. 39; zu beachten sind hier 
auch die Homoioteleuta). Auf das Bestreben, das 
griechische Vorbild dem lateinischen Milieu an- 
zupassen, die Notwendigkeit, metrische Schwie- 


20 Anm. vermutet): die Menanderfragmente sind 10 rigkeiten zu umgehen, oft aber auch nur die per- 


beide bei Stobaios überliefert (III 30, 7. II 46, 
9a); bekannt ist auch die reichliche Verwen- 
dung der pseudoisokrateischen Demonicea in den 
Gnomologien. In 68—69 liefert die Annahme der 
Benutzung eines Gnomologions die beste Erklä- 
rung für die falsche Zuschreibung der yröuaı 
an Demosthenes, mag es sich nun um einen Feh- 
ler des Gnomologions selbst (Munari 20 Anm.) 
oder um eine Verwechslung seitens des Überset- 


sönliche Vorliebe des Übersetzers geht die Er- 
setzung griechischer durch lateinische Personen- 
namen zurück (wie in 32, 2 Flora für Zavdinan 
[vgl. Munari 2. St. Cazzaniga 146 ver- 
weist auf Philod. Anth. Pal. V 132 (131), 7]; 
vgl. die Einsetzung in 46, 2, 47, 1. 64, 2 des 
‚Titels‘ Arma virumque [cano] für Mavır äcıde 
[ed], und auch die Einfügung eines zwar grie- 
chischen, aber von dem des Vorbildes verschie- 


zers, der die Maximen auswendig kannte (vgl. 20 denen Namens (in 35, 1f. Xantho [und in 34, 1f. 


etwa M. Aur. apud Front. 55, 17f. N. [50, 23f. 
v. d. Hout]), handeln; eine solche Annahme er- 
klärt wahrscheinlich auch, weshalb [Isoer.] De- 
mon. 9 in die Form einer direkten Mahnung ein- 
gekleidet ist: dieselbe Einkleidung dieser Stelle 
der Demonicea kommt auch in der Sentenzen- 
sammlung des Georgides und, wie es scheint, im 
Corpus Parisinum vor, vgl. Drerups Apparat 
z. St. (I p.96. 183). (Zu bemerken ist, daß 68 
nicht nur die Worte & u» Enloracaı m Tals 
&msoryunss benutzte [der Verweis schon in 
Schenkls Ausoniusausgabe p. 260], sondern 
auch den vorhergehenden Satz da» 75 pilonadıns, 
&osı noAuuadys in v. 1 übersetzt; hier ist deshalb 
zu interpungieren Discere si cupias, doctus quo- 
que [Munari, queque cod.], multa licebit.) 
Über die Versmaße der Überset- 
zungen ist nicht viel zu sagen: Ist die Vor- 
lage in Versen abgefaßt, so wird dasselbe Vers- 


eines anderen, ohne Zweifel aber griechischen 
Namens für Acexviis; in 80, 1 COhrysarliyum 
[wobei man an eine literarische Reminiszenz den- 
ken möchte; vgl. Lucian. dial. mer. 1] für das 
metrisch gleichwertige Tıudoıov, wie bei Auso- 
nius 75 p. 342 P. Diodorus für gleichwertiges 
Zwöpavros [vgl. Munari St. it. fil. el. XXVII 
—XXVIII (1956) 309]). In manchen Übersetzun- 
gen ist der Vorsatz, das Original mittels der Re- 


30 tuschen einiger Einzelheiten zu überbieten, offen- 


kundig. Eines der bestgeglückten Stücke ist 15 
(nach Antip. Sid. Anth. Pal. XVI 178), wo nach 
den beiden ersten gut gelungenen und der Vor- 
lage getreu folgenden Distichen (Munari 38f.) 
das Original am Schluß leicht variiert wird, so 
daß die Pointe etwas anders und in gewisser 
Hinsicht wirksamer ausfällt: während im Grie- 
chischen von dem künftigen unvermeidlichen Ver- 
zieht der beiden eifersüchtigen Göttinnen auf 


maß in der Übersetzung beibehalten (eine Aus-40 einen Wettkampf mit Aphrodite indirekt die 


nahme macht die freie Adaption [50] eines Disti- 
chons des Palladas [Ant. Pal. XI 292, 3f.], das 
in zwei Hexametern wiedergegeben wird, dies 
wahrscheinlich auch wegen der Schwierigkeit, in 
einem Pentameter das komplizierte Gedanken- 
und Wortspiel des zweiten Verses nachzugestal- 
ten); von den prosaistischen Vorlagen wird Epi- 
kur in Trimetern wiedergezeben (66), die pseudo- 
isokratische Paränese in Hexametern (68-69), 


Rede ist (v. öf. Adral vöv Eogovow Adnvain te xal 
Hon' Odxerı ooı noopäs eis Egıw Eoyöueda'), er- 
kennen Juno und Pallas in E. B. 15 an Ort und 
Stelle und mit einer ritterlichen direkten Anrede 
die Überlegenheit der Rivalin an (5f. ‚am tibi 
nos ipsae ... cedimus ac formae praemia deleri- 
mus‘). Gerade dem Höhepunkt des Epigramms, 
dem Abschluß, gilt eine besondere Sorge auch 
in anderen Übersetzungen: 47 zeigt einige Un- 


die in gewisser Hinsicht an die Disticha Catonis 50 beholfenheit in der Wiedergabe des Palladas 


erinnern (vgl. 42 und o. S. 51, 16f.). 

Methode und Niveau der Über- 
setzungen sind nicht überall die gleichen 
(vgl. im allgemeinen Munari 36ff.). Häufig 
beobachtet man, vor allem im 1. Teil der Samm- 
lung (bis 35), das Streben nach engem An- 
schluß an die Vorbilder, die Absicht, 
einen Beweis sprachlicher Gewandtheit zu geben, 
indem man im Rahmen der an den Dichter harte 
Forderungen stellenden Kürze eines Monodisti- 
chons Wirkungen zu erzielen versucht, die denen 
der griechischen Vorlage nicht nachstehen (bei- 
spielsweise in den wertvollen Stücken 10. 31; 
die leichte Hand eines eleganten Autors spürt 
man in 11, 2 arte Promethea ficta ... animas |in 
11, 1 ist num(ne) von Timpanaro vielleicht 
richtig, das die Auffassung von 7 (a) bei Antip. 
Sid. Anth. Pal. IX 724, 1 als einem Fragewort 


(Cougny App. III 145), aber mit dem Schluß- 
distichon der Vorlage (5f. jv d£ deln oyär zei 
nagraufvn [se. yauerf] Uroeixev, Örrıneo ob ud- 
zonaı, tobö Erexev uayerar) hat der lateinische 
Dichter geistvoll gespielt: der Conditionalis wird 
durch das den resignierten Entschluß des Gatten 
ausdrückende Futur ersetzt (v. 7) iamque re- 
pugnanti dedam me, ut denique vielus — wo- 
nach man eine Wendung wie pace fruar (vgl. 


60 schon oben v.6 nee datur ulla quies [dem Vor- 


bild hinzugefügt]) erwartet; stattdessen kommt 
»at’ 47000Ö0xnt0» die Schlußpointe iurger ob hoe 
solum, iurgia quod fugiam. Eigene Zutat des 
lateinischen Übersetzers scheint sodann die bit- 
tere, ‚concetto‘-ähnliche Pointe in 52, 7f. zu sein 
(dieses Epigramm ist jedoch eine äußerst freie 
Neugestaltung der Vorlage, vgl. u.). Manchmal 
wirkt die Übersetzung unbeholfen: z.B. ist in 


| — 
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63, abgesehen von der Vernachlässigung nicht 
unwichtiger Einzelheiten des kallimacheischen 
Vorbildes (Anth. Pal. VII 471, 2 &p’ öynloö 
reiyeos, 4 &v), das zweite Distichon sowohl wegen 
der sehr harten Inversion von sed (bemerkens- 
wert auch die Stellung von aut magtis in 13, 2) 
wie der exzeptionellen Elision von de vor einer 
Kürze (vgl. Anth. Lat. 485, 164) ziemlich un- 
glücklich geraten. 
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in,zwei schwerfälligen Distichen (v. 3 bis 6) noch 
stärker betont. Wenn von den Gedichten 25—26 
das erste lediglich durchschnittlich ist (zu der 
typisch römischen Hinzufügung der v. 7—8 Mu- 
nari39. Speyer 99), so erscheint die Znavdo- 
®woıs des zweiten im ganzen schwach und in 
der Argumentation unbefriedigend, nicht so sehr 
weil der Verfasser die Ausführungen von 25, 7f. 
ungenügend beantwortet, sondern vor allem weil 


In anderen Fällen läßt sich bei Übersetzun-10 er sich in den v. 7f. und 17ff. von gnomisch- 


gen, die im wesentlichen ihre Vorlage getreu 
wiedergeben, eine größere Bewegungs- 
freiheit feststellen. So schließen sich 34—35 
enger im Inhalt als in der Form an Anth. Pal. V 
95 (94) an; das Ergebnis ist jedoch wenig befrie- 
digend, weil der im 1.griechischen Vers durch 
den ‚rätselhaften‘ Auftakt angestrebte Effekt 
(Teooogss al Xapıres, Tlaplaı $00 xai öexa Moö- 
ca) gänzlich aufgehoben wird (ohne Zweifel 


moralisierenden Interessen leiten läßt (Speyer 
99H. Diese Momente reichen jedoch nicht hin, 
dem Autor von 25 die Verfasserschaft von 26 
abzusprechen [vgl. Schmid 351ff.]; der von 
Speyer 106f. in 26, 25 bemerkte Widerspruch 
ließe sich durch eine andere Korrektur des ver- 
derbten v. 25 [vielleicht (nee) numquam est vi- 
vere dulce?] beheben). Weitläufigkeit und über- 
flüssige Zusätze kennzeichnen auch die Worte 


besser ist z.B. die lateinische Übersetzung von 20 der Dido in 45; sie ist eine viel geschwätzig- 


La Monnoye [abgedruckt bei Hutton The 
Greek Anthol. in France 507], deren letzter 
Halbvers zufälligerweise mit der letzten Penta- 
meterhälfte von E. B. 35, 2 übereinstimmt). 
53 wahrt den Umfang der Vorlage (Antiphil. Byz. 
Anth. Pal. XVI 136), behält ihre Struktur und 
häufig auch ihre Einzelheiten bei, unterläßt es 
jedoch, die v. 2 und 4 zu übersetzen, und gibt 
stattdessen eine erweiterte Ausführung der v.1 


pathetischere und -polemischere Dido als die des 
Originals und läßt sich noch dazu aus Pech oder 
vielmehr aus Unachtsamkeit (Peiper Überl. 
247) das beweiskräftigste Argument der Vorlage, 
daß ihre Begegnung mit Aeneas chronologisch 
unmöglich sei, entgehen (Anth. Pal. XVI 151, 5f. 
vgl. Serv. Aen. 1 267 usw.). Zu den Fällen freiester 
Neugestaltung eines erhaltenen Vorbilds dürfte 
52 gehören, dessen Abhängigkeit von Bianor, 


und 3; auch auf die Wendung in 5 Augw ö’&nAn- 30 Anth. Pal, VII 396, sowohl durch den Inhalt im 


ewoer und auf die für einen lateinischen Leser 
weniger wichtigen Worte von 6 &pa oopös wird 
verzichtet (über die Rückführung auf ein Sprich- 
wort vgl. zuletzt Ed. Fraenkel ad Aesch. 
Ag. 1356); das Ganze ist jedoch trotz Peiper 
Überl. 242 nicht allzu schlecht gelungen. 

Es fehlt nicht an radikaleren Um- 
gestaltungen, an Erweiterungen und Ver- 
wässerungen der Vorlage. In manchen Fällen ist 


allgemeinen wie durch einige formale Ähnlich- 
keiten im einzelnen (besonders v. 1 Nec Stygüis 
lueis ineunt sua foedera, vgl. Bianor v. 3f. ziv 
Ayeoovzı udgvavraı; 2 alı miseri! [und 5 infandos 
iuvenes!], vgl. Bianor 5f. & Aseıvoi nalöcs!) sicher- 
gestellt zu sein scheint; in v. 3f. kann möglicher- 
weise auch eine Reminiszenz aus Antiphil. Byz. 
Anth. Pal. VII 399, 5f. vorliegen (für v. 7f. 
vgl. o.; für die Statius- und Ovidreminiszenzen 


die Arbeit leidlich gut ausgefallen, wie z. B. in4® Peiper Überl. 245). Ahnliches gilt auch für 


20, wo das Monodistichon Plat. iun. Anth. Pal. 
IX 748 zu einem Hexastichon umgestaltet wurde: 
die Umformung des Dionysos-Monologes in einen 
Dialog und vor allem die kunstvoll auf Kon- 
trasten aufgebaute Struktur des ganzen Epi- 
gramms, zunächst innerhalb der v. 1 und 2 (wo 
auch der subtile Ausdruck ambo Indi hinzugefügt 
wird) und dann zwischen den Versen eines jeden 
der beiden folgenden Distichen, schließlich die im 
ganzen raffinierte Formgebung (mit dem änaf 
Asyousvov ebrificare in v. 4) stellen eine in viel- 
facher Hinsicht glücklich gelungene Neugestal- 
tung des Originals dar. Anderswo sieht es weni- 
ger erfreulich aus: in 65 (von Anicjus Probinus) 
erfolgt eine Erweiterung, gewiß eher aus Un- 
fähigkeit, das von Lukillios herrührende Original 
geschickt wiederzugeben, als um irgendeinen 
nennenswerten Effekt zu erreichen (Speyer 
114f.; die Wiederholung von viz in v. 4f. wird 


das bereits zitierte Epigramm 61, das, anschei- 
nend von einem griechischen Monodistichon 
(Anth. Pal. XI 279) ausgehend, dieses selbständig 
in einem Vierzeiler entwickelt, indem es mit 
einem (im Griechischen trotz Weinreich 242 
schwerlich vorhandenen) Doppelsinn in einer Art 
und Weise spielt, die an Ausonius erinnert (der 
Grammatiker Felix begeht auf Grund seines Na- 
mens grammatische Fehler wie der Auxilius bei 


50 Auson. 138 p. 313 P. schon mit seinem Namen 


gegen die Grammatik verstößt). 

Liegt in dem erwähnten Gedicht 52 vielleicht 
eine Kontamination verschiedener epigrammati- 
scher Vorbilder vor, so kann eine solche Zu- 
sammenflechtung verschiedener 
Vorlagen mit größerer Sicherheit in anderen 
Fällen behauptet werden. Von den zwei von Mu- 
nari 39, 2 angeführten Beispielen ist 18 hin- 
reichend überzeugend (vgl. Anth. Pal. IX 746f.); 


von Terzaghi 10 richtig verteidigt, aber viel- 60 hinzuzufügen ist zumindest auch 11, wo ich v. 1 


leicht doch zu wohlwollend beurteilt [wenig 
glücklich auch die Wiederholung von sed in 
61, 1.3]; in 54, 1—8 (zu v. 9£. s. o. II), das eine 
noch freiere Ausgestaltung der Vorlage (Philipp. 
Anth. Pal. XV1 137) darstellt (z.B. wird Baoßaoov 
von v. 2 in v. 7 der Übersetzung, xai 2» xne® 
zadoxtove von v. 5 in v. 4 ebendort verwendet), 
wird die Emphase des griechischen Vorbildes 


die Konjektur Munaris (im Apparat) ut (vi)- 
ve(n)s für sicher (natürlich mit u£ causale) hal- 
ten möchte, trotz der vom Editor selbst vor- 
gebrachten Einwände; sie hat ihre Parallele in 
Anth. Pal. IX 715, 2 os Zunvovr, eine Wendung, 
die bereits zuvor (10, 2) mit uf spirantem wieder- 
gegeben wurde. Besonders bezeichnend ist 54, 9f. 
(wahrscheinlich ein unabhängiges Monodistichon, 
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vgl. o. II), das man als ein kleines Mosaik von 
Reminiszenzen aus den Epigrammen über die 
Medea des Timomachos nennen könnte: Laudo 
Timomachum (Anth. Pal. XVI 140, 5 Zwyodpos 
ed), matrem quod pinzit in ensem eunelantem 
(ibid. 135, 3 79 ui» ... ovwevevoev ini Eipos, 
3 0 ävaredeı), prolis sanguine ne maculet (ibid. 
138, 6 ainanı un xo@oa @peiodusvos nalduar, 
136, 7 alua ... zexvov, mit sanguine natorum 


Epigrammata Bobiensia 60 


gibt, gesetzt ist, das andere als direkte Über- 
setzung für orws steht; unter nur teilweisem 
Anschluß an die leichte und flüssige Frage des 
Ausonius (‚Armatam tu me, temeraria, temnis, 
quae ...?‘), heißt es dann im zweiten Distichon 
‚Quid me, galeata, lacessis?‘), eine Formulierung 
in der die Farblosigkeit von galeata im Vergleich 
mit dem entsprechenden temeraria des Ausonius 
unübersehbar ist (wie die beiden Übersetzer die 


schon in E. B. 53, 7f. übersetzt). Verkürzungen 10 Worte ‚Ti nor oaxos üvziov aigew;‘ in v. 3 der 


einer griechischen Vorlage sind 46. 64; eine Ver- 
kürzung und zugleich eine (weniger geistvolle) 
Adaption an eine andere Situation liegt in 50 vor. 

Besondere Beachtung verdienen die fünf Über- 
setzungen (14. 25. 23—29. 62), deren Vorlagen 
auch von Ausonius ins Lateinische 
übertragen wurden. In vier Fällen lassen 
gewisse Übereinstimmungen zwischen den E. B. 
und Ausonius erkennen, daß in den jüngeren 


Vorlage verstanden haben, bleibt dunkel). 28 ist 
nur aus Anth. Pal. IX 44 übersetzt, während 
IX 45, streng genommen, auch für die Übertra- 
gung des Ausonius 23 p. 316 P. entbehrlich ist. 
Das ausonische Gedicht ist in seinem Aufbau 
klarer (anders Weinreich 244) dank dem 
einfachen Spiel von Entsprechungen zwischen 
den beiden Distichen; dagegen ist das Bobbienser 
Epigramm viel geschraubter (fünf Relativsätze), 


Übersetzungen — d.h. fast sicherlich in den 20 was teilweise durch das Bestreben, dem grie- 


Bobbienser-Übersetzungen, deren spätere Abfas- 
sungszeit schon an sich überaus wahrscheinlich 
ist Munari38 und Anm. 2) und für 14 dureh 
formale Indizien bestätigt zu werden scheint 
(vgl. u.) — die älteren berücksichtigt wurden; es 
liegt nahe, dasselbe auch für den fünften Fall 
(E. B. 29 und Auson. 14 p. 325 P.) anzunehmen. 
Der Wettstreit lateinischer Dichter mit früheren 
lateinischen Nachbildungen oder Übersetzungen 


chischen Original näher zu bleiben, bedingt ist. 
(Zu den beiden genannten griechischen Epigram- 
men und ihren lateinischen Nachbildungen grund- 
legend Weinreichs o. zitierter Aufsatz Zu 
antiken Epigrammen 417ff. Hinsichtlich des dort 
S. 426 behandelten Bobbienser Epigramms ist 
zu bemerken, daß der erste Halbvers Thesauro 
invento aus Horaz stammt [serm. II 6, 11]. Die 
im Epigramm umrissene Geschichte hat also den 


griechischer Vorlagen ist bekanntlich weder etwas 30 Übersetzer an die Geschichte des Horaz erinnert, 


Neues, noch ist er auf kurze Diehtungen be- 
schränkt. In 25 liegt diese Absicht offenkundig 
zutage, und der £7Aos wird sozusagen ausgespro- 
chen: das Gedicht beginnt mit fast den gleichen 
Worten wie Ausonius 362 p. 87 P. (25, 1 Quod 
vitae secteris iter? Auson. a. O. Quod vitae secta- 
bor iter ...?), während sich die weitere Ausfüh- 
rung, im Gegensatz zu der viel freieren und kom- 
plizierteren Nachgestaltung des Ausonius, mit 


und gerade die Erinnerung an diese dürfte ihm 
instinktiv die Idee eingegeben haben, daß der 
Schatz vergraben war; wie er sich dann tat- 
sächlich die Entdeckung des Sehatzes vorgestellt 
hat, ob er z. B. an eine durch aufgelockerte Erd- 
schollen gegebene Spur oder etwas anderes dachte, 
läßt sich nicht sagen.) Dasjenige Epigramm, in 
dem der stilistische Wettstreit mit Ausonius viel- 
leicht am deutlichsten sichtbar wird, ist das 


nur wenigen Modifikationen und Zusätzen eng 40 sicherlich von einem guten Dichter herrührende 


an das griechische Original anschließt. In der 
Tat unterscheiden sich alle diese Bobbienser Ge- 
dichte in kleinerem oder größerem Ausmaß von 
denen des Ausonius durch eine gewiß beabsich- 
tigte größere Treue gegenüber den Vorlagen 
(Munari 38). Im Vergleich mit der Freiheit, 
mit der Ausonius 14 p. 325 P. Germanieus Anth. 
Pal. IX 18 (wobei er anscheinend bei seiner Be- 
arbeitung auch IX 17 berücksichtigte) wieder- 


Gedicht 62. Unser Übersetzer gibt nur den Text 
des Hesiod (frg. 171 Rz.) wieder, den Ausonius 365 
p- 93f. P. am Anfang erweitert und um einen 
eigenen Abschluß ergänzt hat; im wesentlichen 
wetteifern die sechs Hexameter von 62 mit den 
Versen 3—8 des Ausonius, und der Streit spielt 
sich auf der Ebene eleganter Stilisierung ab. Von 
den fünf Hesiodversen ist in beiden Übersetzun- 
gen nicht viel mehr als das Gerippe übrig ge- 


gab, ist die Übersetzung von IX 18 in E. B. 29 50 blieben. Die beiden lateinischen Dichter sind im 


viel getreuer, dabei künstlerisch keineswegs 
schlechter (Munari 38. Schmid 350; anders 
Speyer 108). Auch in 14 (nach Anth. Pal. 
XVI 174) herrscht eine geringere Unabhängigkeit 
im Hinblick auf das Original vor als bei Ausonius 
42 p. 336 P.; aber hier ist das Bobbienser Epi- 
gramm weniger gut gelungen: während bei der 
Übersetzung von v. 2 (Kino, Beleıs odrws ds 
xgloıw Eoyousda;’) Ausonius einen nicht unpas- 


Gegensatz zu dem Griechen bemüht, jedem Gliede 
der Aufzählung jeweils einen der vier ersten 
Verse der Reihenfolge entsprechen zu lassen 
(dabei zeigt sich der Bobbienser Dichter strenger 
als Ausonius, der ein Enjambement zwischen 5 
und 6 zuläßt). Während Ausonius dasjenige Wort, 
das (das ‚Erreichen‘ oder) das ‚Überschreiten‘ 
eines bestimmten Alters um ein x-faches bezeich- 
net, mit seiner bekannten technischen Virtuosi- 


senden ironischen Zug hinzufügte (‚Nune certe- 60 tät variiert ([v. 2 implet], 3 superat, 4 egreditur, 


mus, ait, iudice vel Paride‘), verrät der andere 
Übersetzer, der nicht mehr gibt, als im grie- 
chischen Original steht, mit ‚Vis nune (nune 
Baehrens wohl richtig für ne) iudieium sie ine- 
amus?‘ ait eine gewisse Plumpheit durch die Ver- 
wendung der beiden Adverbien nune ... sie, von 
denen das eine im Anschluß an das rune des 
Ausonius, das schon hinreichend odzws wieder- 


r 


5 vineit, 6 mulliplicat, { praevertimus) und da- 
mit stets ein multiplikatives Adverbium verbin- 
det (3. 6 novies, 4 quater, 5 ter, 7 decies), ist der 
Bobbienser Dichter mit nicht geringerer Regel- 
mäßigkeit, aber in engerem Anschluß an Hesiod 
im ganzen sparsamer in der Verwendung der 
Verben (je eines alle zwei Verse: 1 vineit, 3 potis 
est ... tivere, 5 obimus [= ‚erreichen‘, nicht 
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‚sterben‘]; wenn er in v. 1, wie stets Ausonius, 
ein Verbum, das ‚überschreiten‘ und nicht ‚gleich- 
kommen‘ bedeutet, gebraucht hat, so wohl des- 
wegen, weil er in seinem Hesiodtext v. 2 wie 
Ausonius yro@»rwv [oder ynedrrwr] und nicht 
nBarıwr las), und sie immer mit Kardinalzahlen 
oder entsprechenden Umschreibungen verbindet 
(1 novem, 2 quattuor, 3 tres, 4 ter ternos [in 
diesem Vers ist offensichtlich corvos für cervos 
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dort zu v. 7 iamen ist hinzuzufügen: ‚nisi praestat 
hanc particulam ad experreeta [i. e. ‚quamvis 
experrecta‘]) referre. ef.Housman ad Lucan. 1333‘), 
wobei ich die communis opinio über den ur- 
sprünglichen Umfang des Briefes und den Emp- 
fänger aufgegeben bzw. in Zweifel gezogen habe. 
Ablehnend Weinreich 246f. 

Über 37 (‚Sulpieia‘) noch immer wertvoll in 
allen wesentlichen Punkten W.Kro110.Bd.IVA 


herzustellen], 5 bis quinos). Im Gegensatz zu dem 10 S. 880ff., der jedoch dazu neigt, die Defekte des 


Reichtum der Verba bei Ausonius ist er vor allem 
um die Abwechslung der Adjektiva bemüht: 
jedes der genannten Tiere erhält sein eigenes, 
von dem des Ausonius verschiedenes Beiwort 
(wobei Ausonius das Adjektiv für den Hirsch 
v. 4 ausläßt), und im letzten Vers, der mit be- 
sonderer Sorgfalt gestaltet ist und den 5. Hesiod- 
vers (Nöugpaı Eunidxauoı, zodeaı Aıös alyıcyoıo) 
getreuer wiedergibt als Ausonius (v. 8 Nymphae 


eingestandenermaßen mittelmäßigen Produkts 
zu übertreiben (zu S. 881, 54ff.: v. 5 iambo scheint 
zwar auf späte Latinifät hinzuweisen, ist aber 
kein ‚schwerer Verstoß‘, vgl. Auson. 348, 7 
p. 166 P. iotae und Anth. Lat. 102, 2 Tason [über 
Drae. Romul. 10, 426 vgl. Munari Studien zur 
Textgesch. und Textkritik, Köln-Opladen 1959, 
188, 13; 7aowv schon in einer Inschrift der sog. 
Kypseloslade bei Paus. V 18, 3, vgl. auch Etym. 


hamadryades, quarum longissima vita est) es ge- 20 Magn. 462, 32f. G.]; in den Versen 19 und 33 


tan hatte, werden den Nymphen zwei sehr ge- 
wählte Adjektive beigelegt (v. 6 montivagae 
Nymphae, magni Iovis umida proles). Schließ- 
lich kommt das Spiel der Beziehungen zwischen 
den beiden Übersetzungen in der Wiederaufnahme 
und Variation bestimmter Ausdrücke zum Vor- 
schein: vivendo findet sich an derselben Versstelle 
bei Ausonius v. 3 und E. B. 62, 1, aber das auso- 
nische suwperat vivendo wird variiert durch vi- 


nimmt Kroll Fehler an, die man schwerlich einem 
Anfänger zuschreiben möchte, und die jedenfalls 
weit unter dem allgemeinen Niveau des Gedichtes 
stehen würden, während in Wirklichkeit gegen 
Römuli in v. 19 [aber 57 Romulidarum!] ein wei- 
teres sprachliches Indizium namhaft gemacht 
werden kann [G. Thiele Herm. LI (1916) 237] 
und in 33 nur ein alltäglicher Gedächtnisfehler 
vorliegt). Die späte Entstehungszeit des Stückes 


vendo ... vineit des Bobbienser Dichters; saecula 30 scheint weiterhin durch sein Vorhandensein in 


geht aus Auson. v. 4in E, B. 62, 1 über (gleiche 
Versstelle), und hier wird im folgenden Vers cor- 
nicis saecula durch cornicis tempora ersetzt; das 
zweite und vierte Glied der Reihe wird von 
Ausonius mit et, von dem Bobbienser Epigram- 
matiker mit at eingeleitet (das dritte wird von 
beiden asyndetisch angereiht), während der letzt- 
genannte et aufspart, um es an die Stelle des 
relativischen Anschlusses bei Ausonius zu setzen. 


unserer Sammlung indirekt bestätigt zu werden 


- (Munari 27). In der Sylloge steht es ziemlich 


isoliert da, sowohl wegen des Umfanges als auch 
wegen seines nicht-epigrammatischen Charakters. 
Vereinzelt und eher unbestimmt sind die zu 
Ausonius feststellbaren Bezüge, der jedoch von 
Munari zu v. 5f, von Baehrens (Poetae 
Lat. Min. V 95) zu v. 36 und von Lana (zitiert 
oben) zu v. 39 (Lanas Parallelisierung wäre über- 


Teilweise ähnliche Vergleiche ließen sich 40 zeugender, wenn man in v. 89 mit Baehrens 


innerhalb der Sammlung für die Doppelüberset- 
zungen ein und derselben Vorlage aufstellen. In 
diesen Fällen wissen wir jedoch nicht, ob wir es 
mit einem Wettstreit zwischen verschiedenen 
Dichtern oder mit verschiedenen Übungen ein 
und desselben Verfassers zu tun haben. Wie dem 
auch sei, offenkundig ist in jedem der drei be- 
treffenden Fälle, daß die Übersetzungen enge 
Beziehungen zueinander aufweisen. Es handelt 


lonumque, was meiner Ansicht nach wahrschein- 
lich ist, läse) herangezogen wird; auch darf man 
nicht übersehen, daß Ausonius zu den äußerst 
wenigen antiken Autoren gehört, die Interesse 
für die historische Sulpicia bezeugen (360 
p- 218 P.). Unbestimmt sind auch die Beziehun- 
gen zu anderen Stücken der Sammlung: sie be- 
schränken sich auf einige formale Einzelheiten 
(ungewöhnlicher adjektivischer Gebrauch von 


sich um 84—85 (wo Wechsel des fiktiven Namens 50 Eigennamen in 87, 4 und 8, 9; die Hereinziehung 


der Geliebten vorliegt und Xaoıs einmal durch 
Gratia, ein anderes Mal durch Charis übersetzt 
wird), 46. 64 (der aus mehreren Gründen un- 
zweifelhafte Zusammenhang begünstigt auch die 
Vermutung, daß in 64, 2 sich unter es aridis ein 
Genitiv von esuries, vielleicht esuries verbirgt 
[in v. 1 müßte dann salve, medieina interpungiert 
werden], vgl. Lueill. Anth. Pal. XI 400, 1 (Aı)a0® 
und E, B. 46, 1 esurientibus [Munari, et 


eines Wortes aus dem Hauptsatz in den relati- 
visehen Nebensatz in 37, 5 erinnert annähernd 
an 8, 3. 26, 23; nostro honore von 37, 66 [wo 
P. Burman, wenn auch zu unrecht, honori 
vorschlug] erinnert an mafris honore von 1, 2 
[eingehende Erörterung dieser Analogie bei 
Schmid 341, 1; vgl. Kuijper 373]). Der 
Versuch von Weinreich 247f., 37 dem Sati- 
riker Lueillus (o. Bd. XII S. 1648 Nr. I) zu- 


eupientibus cod.]), 55—56 (freiere Neugestaltun- 80 zuschreiben, entbehrt jeder Grundlage (u. a. 


gen der griechischen Vorlage). 

YIL Zu anderen Gedichten 2 —9. 
36—37. 39—40. 57). 

Über 2-9 vgl. unten Art. Naucellius. 

Das Gedicht 36 {Brief der Penelope), das 
eines der problematischsten der ganzen Samm- 
lung bleibt, habe ich nach Munari in Philol. 
C (1956) 324f. neu herausgegeben (zu der Anm. 


scheint recht wenig für die Auffassung von 37 
als einer satura zu sprechen, vgl. U. Knoche 
Die röm. Satire, Göttingen 19572, 87f.). 

Für 39—40 (von Domitius Marsus, viel- 
leicht aus seiner Cicuta) wichtig Dahlmann 
561f. 576; zu den daraus zu ziehenden Konse- 
quenzen für die Chronologie des Marsus Wein- 
reich 241; zu der (aus 40 erschließbaren) in- 
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direkten Bestätigung, daß es sich bei Dom. Mars. 
frg.7 Mor. um ein Epitaph handelt (Fr. Skutsch 
o. Bd. V S. 1430£.) Munari 28. Während 40 
(Epitaphium für Atia) zweifellos aus dem J. 43 
stammt, bleibt die Datierung von 39 unsicher. 
Das abrupte tamen, das OÖ. Skutsch bei 
W. Morel Gymnas. LXVI (1959) 318 in Atia 
korrigieren möchte, zeigt eher, daß das Epi- 
gramm in den Rahmen der politischen Pro- 
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ten Dichtwerk. Daß dieses Werk eine Sammlung 
von Epigrammen gewesen sei (Speyer 75), 
ist möglich, aber nicht beweisbar (über den In- 
halt geht aus 57 nichts hervor, und es fehlen 
auch die in solehen Fällen häufig vorkommenden 
Anspielungen auf die tenuitas des Werkes, die 
sieh beispielsweise in den Widmungen des Au- 
sonius finden). Für Buchwidmungen in Epi- 
grammsammlungen vgl. z.B. Leon. Alex. Anth. 


paganda zwischen dem Tode Caesars und dem 10 Pal. VI 321f. Antip. Thess. ibid. IX 93. 428. Das 


des Antonius eingeordnet werden muß, die bereits 
seit dem J. 44 verschiedentlich auch die Her- 
kunft des Octavian mit einschloß (Angaben bei 
K. Scott The Political Propaganda of 4430 
B.C., Mem. of the Amer. Acad. in Rome XI 
[1933] 12#£.). In Form einer Überlegung oder eher 
einer direkten Antwort auf einen von den Geg- 
nern des Octavian in Umlauf gebrachten Angriff, 
der eben seine angebliche göttliche Herkunft be- 
troffen haben wird, läßt der Dichter Atia sagen, 
daß ‚sie trotzdem wegen ihres Sohnes als 
die glücklichste vor allen anderen Frauen geprie- 
sen wird, ob dieser nun ein Mensch oder ein Gott 
sei‘. (Das suggestive Offenhalten der beiden Mög- 
lichkeiten in v. 2 — es erinnert besonders an die 
ars quaedam nec abnuendi tale quiequam nee 
palam adfirmandi, deren sich nach Liv. XXVI 
19, 8 Seipio Africanus hinsichtlich der von seiner 
wunderbaren Zeugung umlaufenden Legende be- 


Gedicht ist in zwei klar unterschiedene Teile ge- 
gliedert: der Empfänger wird wie oft in ähn- 
lichen Fällen (Hinweise bei Munari zu v. 15) 
aufgefordert, über die weitere Existenzberechti- 
gung des ihm vorgelegten Werkes zu urteilen 
(darüber v. 1—10);, einstweilen (v. 12 
interim), da er sich auf dem Lande befindet und 
Muße hat (v. 11, falsch verstanden von Speyer 
74. 83), soll er die ihm übersandte Abschrift 


20 freundlich aufnehmen und bei Gelegenheit seinen 


gelehrten Freunden (den doeti von v. 15) zur 

Kenntnis geben. Zur Identität des in v. 8 er- 

wähnten Vicus Unguentarius mit dem Vieus Tus- 

cus s. u. Art. Ung. v. [Se. Mariotti.] 
S. 155 zum Art. Epikuros: 

5) Empirischer Arzt aus Pergamon, Hippo- 
krateskommentator und Lehrer des Galen, wie 
wir erst durch den im J. 1940 von F. Pfaff 
erstmalig in deutscher Übersetzung veröffent- 


diente — wird mit einer von der ‚offiziellen‘ Pro- 30 lichten, nur arabisch erhaltenen 7. Galenkom- 


paganda Octavians geschickt bezogenen Haltung, 
deren gewißlich autorisierter und künstlerisch 
glücklicher Interpret Marsus wurde, im Einklang 
stehen.) Da offenbar der Versuch, die angebliche 
göttliche Abstammung der um die höchste Macht 
Ringenden geltend zu machen, erst in der Zeit 
nach Philippi unternommen wurde (L. R. Tay- 
lor The Divinity of the Roman Emperor, Middle- 
town 1931, 107. vgl. auch OÖ. Immisch Aus 


mentar zu Epid. VI wissen (vgl. CMG. V 10, 2, 22 
p. 412, 26 Wenkebach-Pfaff; E. fehlt daher noch 
in K. Deichgräbers Fragmentsammlung 
der griechischen Empirikerschule [Berlin 1930]). 
Galen erwähnt XIII 807 K. von ihm auch eine 
Euniaorpos xAwea noAAmv Enayyehlav Eyovoa. 
[Fr. Kudlien.] 
8.186 zum Art. Epion: 
Vielmehr beim heutigen Mazi mit dorischem 


Roms Zeitwende, Leipzig 1931, 27ff.), und da 40 Tempel der (Artemis) Daidaleia von 35: 15,50 m 


andererseits die polemische Wendung des Epi- 
gramms nach der endgültigen Niederlage des 
Antonius nicht gut denkbar wäre, empfiehlt es 
sich, 39 in den Zeitraum zwischen den J. 41 und 
31 zu datieren. Sein polemischer Charakter ver- 
trägt sich auch gut mit der von Marsus (bei 
Quint. inst. VI 3, 104, den Dahlmann 561 
heranzieht) gegebenen Definition der urbanitas: 
virlus quaedam in breve dietum coaela ... 


und frühchristlicher Basilika, Ernst Meyer 

Neue peloponnesische Wanderungen, Bern 1957, 

45f. 688. [Ernst Meyer.] 
S. 218 zum Art. Epitalion: 

Stadtlage über dem heutigen Dorf Agulinitsa, 
Ernst Meyer Neue peloponnesische Wande- 
rungen, Bern 1957, 49f. 60f. [Ernst Meyer.] 

S. 892, 33 zum Art. Eudaimonia: 
4) Namensbeischrift auf einer rf. Pyxis in 


mazime idonea ad resistendum vel la-50 New York 09. 221. 40: Beazley AJA LIV 


cessendum, prout quaeque res aut persona desi- 
derat. Für tamen am Anfang einer Schrift, zur 
Einführung einer Antwort oder als Anzeichen 
eines voraufgegangenen inneren Monologs, vgl. 
2.B. Cie. Att. XI 2, 1undTyrrell-Purser 
z.St, (IV 367f.), Ov. epist. 11, 1 und Palmer 
z. St. (zum pathetischen Gebrauch ex abrupto von 
Partikeln in der augusteischen Dichtung genügt 
es, auf Norden zu Vergil Aen. VI 456f. zu 


(1950) 32 ar. 20. [Frank Brommer.] 
Evpeädvras Ayumy, ein in dieser Form nur 
von Strabon (XVII 3, 10 p. 836) bezeugter Platz 
an der nordafrikanischen Küste im Bereich der 
Großen Syrte: ... ronos koriv Aonis xal Amy 
zallıoros T@v Ey 7 oVpreı, ovvexns 68 6 Elppavrag 
rioyos Eariv, Ögıor is nodregov Kapınöovias xai 
tas Kvonvalog tis bn6 Iltolzuaio. Während nach 
diesem Bericht der Auumv xaAkıoros auf den zonos 


verweisen, der u.a. ein Beispiel aus einem älte- 60 Aoris bezogen werden müßte und auch noch 


ren griechischen Epigrammatiker zitiert; zu be- 
achten sind auch Gedichtanfänge wie Kai o€ u.ä. 
in Grabepigrammen wie Anacr. Anth. Pal. VII 
263, an die sich Dom. Mars. frg. 7, 1 Mor. an- 
schließt). 

57 (Speyer 74f. Campana Contrib. 
121. 0. 8. 44, 25) ist ein Begleit- und Widmungs- 
gedicht zu einem dem Nonius Attieus übersand- 


heute vielfach so interpretiert wird, verband 
C. Müller (Comm. zu Ptolem. p. 633: In quibus 
Auumv zalkıoros ipse ille est cui Euphrantae turris 
adiacebat; nam hine oecasum versus bonus portus 
in Syrti nullus est) bei Kommasetzung zwischen 
ovgreı und avvexns den Auumv mit Eögppärtas, 
indem er unter Hinweis auf die geographische 
Situation geltend machte, daß es westlich des 
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Eögodvras nboyos — Strabons Darstellung schrei- 
tet hier von Westen nach Osten vor, und der 
zdros Aonis befand sich demnach westlich des 
Eöügg. nögy. — gar keine guten Häfen an der 
Syrte mehr gebe. Müllers Erklärung gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit, wenn wir bei Steph. Byz. 
von Edyearra als einer nölıs Aıßvrn lesen (p. 288: 
Eöpoarra, noöhıs Außvnn. AltEavögos [Al. Poly- 
histor] & zeitw Außvxöv). Es hat also offenbar 
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lain Inser. lat. du Maroc 56 = Ann. &pigr. 
1924, 66), die durch Zrib. pot. IIII cos. III desig. 
III imp. VIII des Kaisers Claudius auf das 
J. 44 datiert wird,procfurator) Aug(usti) pro 
leg(ato), d.h. ritterlicher Statthalter der Provinz 
Mauretania Tingitana. Der durch pro legato er- 
weiterte Titel scheint anzudeuten, daß die Un- 
ruhen, die die Umwandlung Mauretaniens in eine 
römische Provinz mit sich gebracht hatte, noch 


neben dem häufiger überlieferten Eöpeavras 10 nicht aufgehört hatten, denn den pro legato 


öoyos (Strab. a. O. Ptolem. TV 3,4 p. 683. Anon. 
Stad. Mar. Magni 88 in GGM I], p. 459, Müll.: 
Ano Kopaxos eis Ebpearras oradıoı 290, wo es 
freilich nicht sicher erscheint, ob unter Zöggarrai 
die wdAıs oder der zöoyos verstanden sein will) 
auch noch einen Ort des gleichen Namens ge- 
geben, wobei die Vermutung nicht abwegig ist, 
den Ort für die primäre Erscheinung zu halten, 
zu dem dann der nvoyos als Befestigungswerk, 


amtierenden ritterlichen Statthaltern sind auch 

Legionstruppen unterstellt worden (vel. H. 

G.Pflaum Les procurateurs &questres 129 und 

o. Bd. XXIII S. 1268). f[Bengt E. Thomasson.] 
5.2605 zum Art. Flavius: 

128) Fi(avius) Mareianus (E. Ritterling 
Archaeologiai Brtesitö XLI [1927] 299. E.Groag 
PIR? III [1943] 159, Nr. 314) war unter Severus 
Alexander, wahrscheinlich um 231, der Konsular- 


zumal in einem Grenzgebiet (s. o.), hinzutrat, so 20 Legat von Pannonia inferior. Sein Name hat 


daß letzten Endes von einer Identität des Zdgpedr- 
zas Aunv mit dem Ebpearras nöoyos durchaus 
die Rede sein kann. 

Vgl. auch 0. EuphrantaNr.IundPyr- 
gos Nr. 2. [Hans Treidler.] 

S. 1514 zum Art, Ruthymides: 

2) Sohn des Aristomachos (s. u.), vornehmer 
Bürger von Chalkis auf Buboia, vor dem Antio- 
chos-Krieg einer der Führer der romfeindlichen 
Partei, wurde im Frühjahr 192 v. Chr. auf Be- 
treiben des Flamininus durch die Anhänger Roms, 
besonders Mikythion und Xenokleides, vertrieben 
und nahm seinen Wohnsitz in Athen. Der Aitoler 
Thoas, der einen Handstreich auf Chalkis plante 
(Sommer 192), setzte sich mit E. in Verbindung; 
E. reiste nach Theben, von dort nach dem Salga- 
neus am Euripos, gegenüber Chalkis (zum chal- 
kidischen Staatsgebiet gehörig, wie Niese 
695, 1 mit Recht annimmt; doch ist zu fragen, 


sieh in der Bau-Inschrift des Bades erhalten 
(CIL III 10489), das der Kaiser für die legio II 
adiutrix Severiana errichten ließ: ... balneum 
a solo territorio leg(ionis) / II ad(iutrieis) pfiae) 
ffidelis) S(everianae) feeit curante Fl{avio) Mar- 
ciano co(n)s(ulare). Den auszeichnenden Titel 
Severiana führte die Legion seit 228, als Flavius 
Aelianus der Legat von Pannonia inferior war 
(CIL III 3524). Der Bau bzw. die Wiederherstel- 


30 lung des Bades erfolgte nach dem Barbaren- 


einfall 230/231 (J. Fitz Militärgeschichte 
-Pannoniens von den Markomannenkriegen bis 
zum Tode des Severus Alexander), also 331 oder 
in den folgenden Jahren. Zu diesem Zeitpunkt 
war F. nach Flavius Aelianus Statthalter von 
Pannonia inferior. [Jens Fitz.] 
Zu 8. 2759: 

Floriana, Knotenpunkt der Straßenstrecken 

Savaria—Aquincum (Itin. Ant. 263,3—9) und So- 


wie E. als Verbannter sich dort aufhalten 40 pianae—Brigetio (Itin. Ant. 265, 1—8) im nördl. 


konnte). E. betrieb durch seine Anhänger in 
Chalkis die verräterische Übergabe der Stadt an 
Thoas; nach dem Mißlingen der Unternehmung 
kehrte er über Theben nach Athen zurück, Liv. 
XXXV 37—88. Ob er nach Chalkis ging, als die 
Stadt sich Antiochos III. und den Aitolern zu- 
wandte (etwa Dezember 192), ist unbekannt. E.s 
Verbindung mit den Aitolern geht bereits in 
frühere Jahre zurück, da er mit großer Wahr- 


Teil von Pannonia inferior. Laut Itin. Ant. betrug 
die Entfernung von Aquincum 30 mp, von Brigetio 
8 mp, von Ösones 26 mp, von Gorsium 15 mp. Ein 
Teil dieser Angaben dürfte allerdings nicht stim- 
men (in erster Linie bezieht sich dies auf die Weg- 
strecke Brigetio—F.). Die Unzuverlässigkeit der 
Entfernungsangaben hatte zur Folge, daß einige 
Forscher F. mit Tata (Patsch o. Bd. VI S. 2759. 
A.v. Domaszewski Die Benefieiarierposten 


scheinlichkeit mit dem Eödruli]döas Anıoroud- 50 und die römischen Straßennetze, Westd. Ztschr. 


yov [XoArı]deös identifiziert werden kann. dem 
die Aitoler 208/7 (?) v. Chr. die Proxenie verliehen 
(IG IX 12, 31, 2. 67£.). Namensform sicher ion. 
Eidwpiöns; die latinisierte (Euthymidas) oder 
aitolische Form zu übernehmen (Niese) besteht 
kein Grund. B. Niese Griech. u. mak. Staaten 
11 685. 689. [Hatto H. Schmitt.] 
S. 1768 zum Art. Fabius: 
65a) Fabius Claudius, rfir) pferfectissimus) 


1902, 181), andere mit Bieske (J. Kärolyi 
Fejer värmegye törtenete [Die Geschichte des 
Komitats Fejer], Szekesfehervär 1896—1904, III 
205. A. Graf Übersicht der antiken Geographie 
von Pannonien, Diss. Pannon. 7/5 [1936] 121. 
127f., die meisten aber mit Osäkvär (F. Römer 
A Bakony, terme6szetrajzi &s rögeszeti väzlat [Ba- 
kony, naturwissenschaftliche und archäologische 
Skizze], Györ 1860, 216. B. Kuzsinszky A 


p{raeses) pfrovinciae) N(oriei) m{edi)tferranei), 60 magyar nemzet törtönete [Die Geschichte der un- 


CIL III 5326, wahrscheinlich während der Allein- 
herrschaft Konstantins (Peaks The general 
civil and military administration of Noricum 
and Raetia, Chicago 1907, 8.181. Polaschek 
Suppl.-Bd. VII S. 585). [Gerhard Winkler.] 
S.1958 zum Art. Fadius: 

4a) M. Fadius Celer Flavianus Maximus war 
nach einer Inschrift aus Volubilis (L. Chate- 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


garischen Nation], Budapest 1895, I 54; Ders. 
Archaeologiai Ertesitö XXIII [1903] 222ff. CIL 
II Karte. G. Finäly ebd. XXIII [1903] 171. 
A. Radnöti Die aus Sopianae ausgehenden 
römischen Wege, Pöes sz. kir. väros Majorossy 
Imre Müzeumänak Ertesitöje [1939/40] 32.; 
ders. Le camp romain et les monuments £pi- 
graphiques de Környe, Laurese Aquincenses II 
3 
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[1941] 102, 59) gleichsetzten. Der Großteil der 
Maßangaben weist auf die Umgegend von Csäk- 
vär, aber auch die vermutliche Richtung der 
Wege, die Bedeutung des Fundortes, der seit der 
Mitte des 19. Jhdts. die ungarischen Museen um 
viele Grabsteine aus dem 1./2. Jhdt. (CIL II 
3366. 3367 = 10351. 10352. 15153—55. B. Ku- 
zsinszky Archaeologiai Ertesitö XXIII [1903] 
227. A. Schober Die römischen Grabsteine 
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Aller Wahrscheinlichkeit nach entwickelte 
sieh die durch archäologische Funde nachweisbare 
Siedlung F. erst nach den Markomannenkriegen, 
möglicherweise nicht einmal genau an jener 
Stelle, an der einst die einheimische Siedlung lag. 
Noch sind nämlich auf dem Gebiet der nicht 
großen und vermutlich mit einer Mauer um- 
gebenen Siedlung ältere als dem 3. Jhdt. an- 
gehörende Funde nicht zutage gekommen. Diese 


von Norieum und Pannonien, Wien 1923, Nr. 7. 10 Siedlung lag auf dem inneren Ortsgebiet der Ge- 


168. 241. 261. K. Sägi Rappresentazioni del 
carro sui monumenti sepolerali della Pannonia 
imperiale, Archaeologiai Ertesitö Ser. III, V/VI 
[1944/45] Nr. 3 a—d. A. Möcsy Die Bevölke- 
rung von Pannonien bis zu den Markomannen- 
kriegen, Budapest 1959, Nr. 197/1—6) und um 
noch zahlreichere, vorwiegend aus dem 4. Jhdt. 
anna Grabfunde bereichert hat, spricht 
dafür. 


meinde Csäkvär: die Gemarkung der Grund- 
stücke, die Gräben und der steile Abhang des 
Hügels entsprechen offensichtlich den Grenzen der 
einstigen Siedlung. 

Nördlich und östlich der Siedlung erstreckt 
sich ein dem 4—5. Jhdt. angehörendes Gräber- 
feld, in dem das Istvän Kiräly Müzeum von 
Szekesfehörvär in den Jahren 1930—1960 68 Grä- 
ber freilegen ließ. Die früheste Schichte der 


Die am Fuße des Vertesgebirges liegende 20 Gräber hat noch das Gepräge der mit germani- 


Siedlung war seit der Urzeit fast durchgehend 
bewohnt. Auf dem Bergrücken zwischen der 
reformierten Kirche und dem Esterhäzy-Schloß 
befand sich eine auf die Kupferzeit und Früh- 
bronzezeit datierbare Siedlung und ein Gräber- 
feld der Badener Kultur (A. Marosi Szekes- 
feherväri Szemle I [1931] Nr.3.8. II [1932] 63. J. 
Banner Die Peceler Kultur, Archaeologia Hun- 
garica XXXV [1956] 44, Nr. 100). Das Denkmal- 


schen und sarmatischen Elementen gemischten 
Einwohnerschaft der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. 
Die Gräber vom Anfang des 5. Jhdts. weisen 
neben einigen hunnenzeitlichen Funden aus- 
gesprochen germanische Wesenszüge auf. 

Trotz des mehrmals erfolgten Bevölkerungs- 
wechsels bezeugen die völkerwanderungszeitlichen 
Funde (A. Dormuth Szökesfeherväri Szemle 
VII [1937] 69), später die der ungarischen Land- 


gut der frühen (BE. F.Petres Früheisenzeitliche 30 nahmezeit (A. Marosi Szekesfeherväri Szemle 


Funde im Komitat Fejer, Acta Archaeol. Hung. 
IX [1958] 313) und späten Eisenzeit (Archaeo- 
logiai Közlemenyek I [1859] 310) kam verstreut 
auf dem ganzen Ortsgebiet der Gemeinde zum 
Vorschein. 

Zu Beginn der Römerherrschaft bis zu den 
Markomannenkriegen scheint die Siedlung von 
Csäkvär von einheimischen Volkselementen be- 
wohnt gewesen zu sein; dies scheint außer dem 


VI [1936] 43), daß das Leben in der Siedlung 
niemals für längere Zeit aufgehört hat. Die be- 
festigte Siedlung des mittelalterlichen Csäkvär 
mit der später erbauten Burg lagen an der glei- 
chen Stelle, wo einst die römische Siedlung war. 

Die Forschung setzte voraus, daß F. eine 
kleinere militärische Station gewesen sei (J. Szi- 
lsgyi Roman Garrisons stationed at the 
Northern Pannonian-Quad Frontier-Sectors of the 


einzigen bis jetzt bekannten Urnengrab (A. Ma -40 Empire, Acta Archaeol. Hung. II [1952] 215). Die 


rosi Szekesfeherväri Szemle VII [1937] 27) vor 
allem durch die reichhaltige Reihe der Stein- 
denkmäler erwiesen, die ın vorherrschendem 
Maße aus spätrömischen Gräbern zum Vorschein 
gekommen sind. Die Grabsteine mit Wagen- 
Szenen (K. S&gi a. 0.226) und mit Frauendar- 
stellungen in ihrer einheimischen Tracht (J. Fitz 
Die Tracht der Eraviskerinnen, Archaeologiai 
Ertesitö LXXXIV [1957] 152ff.) lassen vermuten, 


im Fundmaterial vorkommenden Ziegel mit dem 
Stempel der legio II adiutrixz lassen derartige 
Vermutungen zu (J. Szilägyi Inscriptiones 
tegularum Pannonicarum, Diss. Pannon, IV/1 
[1933] 27, Nr. 32). 

Die Bäroezhäzi Höhle am Berghang, ungefähr 
2 km von der Siedlung entfernt, die durch ihre 
wertvollen Urtierfunde bekannt und auch von den 
Trägern der Badener Kultur benützt worden ist, 


daß die Urbevölkerung die Eravisker waren. Auch 50 war während der Römerherschaft ein Diana- 


das Namenmaterial (Adnama, Anculatus, Asio, 
Atalus, Atexissa, Blatunna, Deivo, Magimarus, 
Raudomaeus, Ricmara, Troucetimarus, Vayaimo, 
Vibianus, Vibius) hat fast durchweg keltischen 
Charakter (A. Möcsy a. O, 162ff.\. Der Geld- 
verkehr der Siedlung beginnt unter Nero in den 
Jahren 64—-66 mit dem in Lugdunum geprägten 
Sestertius (Hd. Mattingly Brit. Mus. Coins I 
[1923] Nr. 324, Taf. XLVI 4) und läßt sich durch- 
gehend bis zum Ende des 4. Jhdts. nachweisen. 


Heiligtum. Dies bezeugen folgende, heute noch 
lesbaren Inschriften an der Höhlenwand (CIL III 
3365. K. Ker&nyi Die Göttin Diana im nörd- 
lichen Pannonien, Pannonia IV [1938] 205): 
Dianfa)e sacfrum) / M. Aur(elius) Consta/ntınus 
vete/r(anus)] / ex pr(a)eto/r(iano)] Kpr(a)et- 
foriano) / ®. s. I. m. und: Afurelius) Con/sta] / 
nliin’us /[velferanus)?] / in re [sua d]/e sua 
plee(unia) Heecit)?]. 
[Jens Fitz.] 


Zum siebten Bande 


Zu S. 12: 
Fortiana, Station auf der Wegstrecke Sopia- 
nae—Brigetio in Pannonia inferior (Itin. Ant. 
264. CIL TIL S.432. H. Kiepert Formae orbis 


antiqui XVII A. v. Domaszewski Westd. 
Ztschr. 1912, 180), in einer Entfernung von 
25 mp. von der Statio Iovia und 20 mp. von Gor- 
sium. Die frühere Forschung meinte den Ort, wo 
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einst die Station lag, in der Umgegend der Ge- 
meinde Mezökomärom zu finden (A. Graf Über- 
sicht der antiken Geographie von Pannonien, Dis- 
sertationes Pannonicae 1/5 [1936] 120), wo auf 
dem Sirhegy [Grabberg] römerzeitliche Gräber, 
auf dem Aranyhegy [Goldberg] Scherben zum 
Vorschein gekommen waren (D. Laezk6 Römai 
telepnyomok €s ütiränyok Veszprem megye deli 
feleben [Römische Siedlungen und Straßen im 
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Statthalterschaft in Moesien gehen die Meinun- 
gen scharf auseinander. E Groag hat ihn 
früher für den Nachfolger von Minicius Natalis 
gehalten und die Zeit seiner Tätigkeit an das 
Ende der Regierung Hadrians oder in die ersten 
Jahre des Antoninus Pius gesetzt (o. Bd. VII 
S. 199f.; PIR? III 203f. hat hinsichtlich des Zeit- 
punktes nicht Stellung genommen). Dagegen 
(A. Stein Die Legaten von Moesien, Disserta- 


südlichen Teile des Komitats Veszprem], Vesz- 10 tiones Pannonicae 1/11 [1940] 71f.) hat er Moesien 


prem 1912, 11, Nr. 24). Auf Grund neuer For- 
schungen aber liegt die Annahme nahe, daß die 
von Sopianae in nördlicher Richtung ausgehende 
Straße am rechten Ufer des Särviz verlief 
(A. Radnöti Die aus Sopianae ausgehenden 
römischen Wege, P6es sz, kir. väros Majorossy 
Imre Müzeumänak Ertesitöje 1939/40, 32. J. Fitz 
Zur Frage der kaiserzeitlichen Hügelgräber in 
Pannonia inferior, Istvän Kiräly Müzeum Közle- 


im J. 156 oder 157 verwaltet, Es ist aber nicht 
wahrscheinlich, daß man zwischen T. Flavius 
Longinus Q. Mareius Turbo (A. Stein a.O. 
70£f., Legat im J. 155) und T. Pomponius Procu- 
Jus Vitrasius Pollio (A. Stein a.O. 72ff, Legat 
157) mit weiteren Legaten rechnen muß. 
(A. Stein a. O0. 71 hat außer F. auch C. Pra- 
stina Pacatus Messalinus — consul ordinarius 
im J. 147 — auf 155 oder 156 gesetzt.) Die Zeit 


menyei A/VIII [1958] 13). In diesem Fall kann 20 des Konsulats des T.FlaviusLonginus Q, Mareius 


Fortiana mit Mezöszilas gleichgesetzt werden 
(J. Fitz a.0.) Im Ortsgebiet der Gemeinde 
sind sogar zwei, 1 km von einander entfernt lie- 
gende römerzeitliche Gräberfelder längs der aus 
der Siedlung hinausführenden Straße entdeckt 
worden (J. Fitz Alba Regia II [1961]). Ein 
drittes Gräberfeld‘ liegt an jener Straße, die 
nach Särbogärd führt: die Hügelgräber dieses 
Gräberfeldes (A. Kiss Die kaiserzeitlichen Hü- 


Turbo ist nur beiläufig bekannt (A. Degrassi 
a.0. 41); er hatte den Posten des curator operum 
publicorum mit Cn. Terentius Iunior zwischen 
152—154 inne (Not. dei Scavi [1916] 395. 
W. Hüttl Antoninus Pius [Prag 1933] II 190. 
P. Lambrechts La composition du senat 
romain de l’accession au tröne d’Hadrien ä la 
mort de Commode [117192], Antwerpen-Paris- 
s’Gravenhage 1936, 94f. Nr. 493), der im J. 146 


gelgräber von Mezöszilas, Archaeologiai Kirte- 30 Konsul war (Not. dei Scavi 1934, 247. A. De- 


sitö 84 [1957] 52f.) stammen von den — um die _ 
Wende des 1. Jhdts., anläßlich der Organisierung 
von Pannonia inferior — aus Westpannonien hier 
angesiedelten Volkselementen. [Jend Fitz.] 

S. 198f. zum Art. Fufieius: 

4) Q. Fufieius Cornutus war nach dem Bu- 
dapester Diplomfragment (CIL XVI 91) nicht 
eonsularischer Legat von Pannonia superior — 
wieE. Groag gemeint hat (o. Bd. VII S. 199f.) 


grassi a. OÖ.) Es ist aber gar nicht ausge- 
schlossen, daß T. Flavius Longinus Q. Mareius 
Turbo später, im J. 147/148 oder — wie das 
W. Hüttl und P. Lambrechts angenommen haben 
— gegen 150/151 Konsul gewesen ist (W.Hüttl 
a.0. I 186. P. Lambrechts a.0. 81, 
Nr. 399), In diesem Falle sind ihm in Moesia in- 
ferior C. Prastina Pacatus Messalinus und F. 
— der letztere kurz nach 150— vorangegangen 


— sondern prätorischer Statthalter von Pannonia 40 (P, Lambrechts a.O. 52, Nr. 152. Die in 


inferior (E. Ritterling Die legati pro prae- 
tore von Pannonia inferior seit Traian, Arch, Ert. 
XLI [1927] 284f. PIR? III 203f., Nr. 497). Das 
Diplom wurde unter dem Konsulat des L. Petro- 
nius Sabinus und C. Vierius Rufus im J. 145 aus- 
gestellt (Not. dei Scavi, 1934, 247). Das Entlas- 
sungsdiplom wurde im September oder im Ok- 
tober desselben Jahres gegeben. Wir können F. 
als unmittelbaren Nachfolger von M. Pontius 


Troesmis errichtete Inschrift stammt aus dieser 
Zeit: [...... ] 1 sub Fuficio Corn[u]/to legl(ato) 
Augfustı) pr(o) pr(aetore) de/dicante Q. Caecili[o] 
Redito leg(ato) Augfusto) ... [Ann. &p. 1957, 
Nr. 266]). [Jens Fitz.] 
Germanieia, von Ptolemaios V 14, 8 (p. 965; 
Müll.) bei 387° Br. und 70° L. unter dem Namen 
Teouavixeıa zwischen den Plätzen Ziyya (37° 
30°—71°) und Karauava (p. 966: 37°—70° 40°) 


Laelianus Lareius Sabinus (o. Bd. XXII S. 39£.) 50 erwähnte zoAıs im Lande Syrien an der Grenze 


in Pannonia inferior ansehen, der während des 
J. 144 consul sufleetus war (A. Degrassi 
I fasti consolari dell’ impero romano [Roma 
1952] 41) und sich vorher, ungefähr von 142 ab, 
in Pannonien befand. Also konnte F. seine Tätig- 
keit als Statthalter frühestens im J. 144 begin- 
nen. In seiner Inschrift von Aquineum: Aescula- 
pio / Ti. Martius Castrensis / med(ieus) leg(ionis) 
II aj/dfiutrieis)] / sub Q. Fuficio / Cornulto cofn)- 


Vorder- und Kleinasiens, eine Stadt, die speziell 
der Landschaft Kommagene angehörte. Sie befand 
sich in gerader westlicher Richtung von Samosata 
(jetzt Samsat) fast 150 km entfernt. Die Straße 
selbst wich etwas von dieser Richtung ab, verlief 
zunächst westlich über Tarsa (jetzt Trusch), um 
sich dann südwestlich bis Sugga (bei Suburgut) 
zu wenden und im letzten Abschnitt bis Germani- 
cia — dies ist die lateinische Namensform — eine 


sfule) de(signato) (B. Kuzsinszky Die römi- 60 westnordwestliche Richtung einzuschlagen. Dieser 


schen Steindenkmäler des Museums von Aquin- 
cum, Budapest Regisegei XII [1937] 69, 303), 
wird er als consul designatus erwähnt. Da wir die 
beiden letzten eonsules suffeeti des J. 145 und 
sämtliche Konsuln des J. 146 kennen (A. De- 
grassi a.0.), ist zu vermuten, daß er mit 
Claudius Charax (A. Degrassi 2.0. 42) im 
J. 147 consul suffeetus gewesen ist, Über seine 


Tatbestand läßt sich den römischen Itinerarien 
(It. Ant. und Geogr. Rav. p. 95) entnehmen (vgl. 
K. Miller Itineraria Romana, S. 763 mit 
Skizze Nr. 243, S. 751 und Nr. 245, 8. 775). 

G. ist mit dem heutigen Marasch identisch, 
Auf Münzen erscheint es mit dem Beinamen 
Caesaria (vgl. o. Bd. III S. 1294, Caesarea nr. 12: 
Karoaoeıa Teguavızy), von den Fingeborenen 
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wird es Adata genannt. Die Benennung Germani- 
eia-Caesaria deutet auf römischen Ursprung. 
Doch wurde G. vom Kaiser Caligula dem Könige 
Antiochos von Commagene zurückgegeben. Nach 
Miller a.0. soll freilich G. überhaupt erst 
nach Rückgabe des väterlichen Erbes an Antio- 
ehos von diesem gegründet worden sein und den 
Namen Antiochia in Tauro erhalten haben. Ob 
diese Gleichsetzung zutrifft, erscheint unsicher. 
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gefolgt; so finden wir im letzteren etwa unter 
37° 40° n. Br. und 87° 6. L. verzeichnet: Maras 
(Germanicea). Dann aber dürfte Antiochia ad 
Taurum, wenn man es nicht mit G. als eine Ein- 
heit ansehen will, nach dem Vorschlag von Wil- 
helm (s. o.) mit Aintab identisch sein. Im 
Atlante Internazionale Italiano 
(8. 88—-89: Turchia, Siria, Libano, Israele, Gior- 
dania, Milano 1951) erkennen wir den Platz 


Ptolemaios (a. 0.) wenigstens unterscheidet deut- 10 Maras als den Mittelpunkt eines Verkehrssterns, 


lich zwischen ’Ayrıözeia noös Tadow Ögeı, das er 
unter 37° 20’ Br. und 70° 15’ L. ansetzt, und dem 
Platz Teouavixsıa, wenn auch diese noAsıs dem- 
nach, auf Grund ihrer Gradangaben, ziemlich 
nahe beieinander lagen. Bereits Wilhelm 
(Antiocheia Nr. 2 o. Bd. IS. 2445) billigte der 
Stadt Avrısyeıa moös Tadew in Unterscheidung 
von T'souavixeıa eine Sonderstellung zu und be- 
zog diese zoAıs, wenn auch mit Zurückhaltung, 


von dem Schienen-Wege nach fünf Seiten aus- 
strahlen, ohne die Eintragung auch nur einer 
antiken Ortsbezeichnung. 

Die historischen Atlanten verzeichnen Germa- 
nicia auf keinem Blatt, wohl aber findet sich 
Antiochia ad Taurum in Putzgers Histori- 
schem Schulatlas ($. 3: Die alte Welt, östl. Teil, 
und auch in der neuen Auflage 8.18: Die alte 
Welt vor den Persern) und in dem Großen 


auf das heutige Aintab. Ebenso lehnt Honig-20Historischen Weltatlas (I, S. 20a: 


mann (Art. Kommagene, Suppl.-Bd. IV S. 984ff.) 
eine Identität von Ant. und Germ. ab, indem er 
in Anlehnung an Ptol. den beiden Plätzen eine 
eigene Stellung einräumt. 

Recht ausführlich beschäftigte sich schon 
C. Müller (Anm. zu Ptolem, p. 965-—966) mit 
der Lage von G. Er wies hierbei auch auf eine 
abgelegene Quelle, Theodoretos, hin (11: I’sguari- 


»eıa nölıs Eoriv Ev uedopin av Kıllzay xal 


Hellenistische Städtegründungen) eingetragen, in 
diesem nur kurz als Antiocheia und hellenistische 
Neugründung, aber bei Putzger wirklich als 
Antiochia ad Taurum. Südwestlich dieses Platzes 
sehen wir im Gr. Hist. Weltatl. auf der gleichen 
Karte im kilikischen Raume als hellenisierte 
Städte Antiocheia-Mallos, Antiocheia-Tarsos und 
Antiocheia-Adana angegeben, die ihrerseits von 
Antiochia ad Taurum sorgsam unterschieden wer- 


Kannadöxwv xeımevn, eis Ö& ame Eöpearnolav 30 den müssen. Daß in den genannten Kartenwerken 


»alovusrmy Enapyiav telei), aus der zwar hervor- 
geht, daß G. zutreffend an der Grenze von Kili- 
kien und Kappadokien angesetzt wird, eine 
nähere Position aber nicht geboten wird. Nach 
dieser Quelle wird ferner G. einer Eopearnoia 
genannten Exapxia (Verwaltungsgebiet) zugewie- 
sen, wobei zu beachten ist, daß gerade der ge- 
nannte Theodoretos, der sich über die Lage G.'s 
äußert, Bischof der dem Verwaltungsbezirk 


Germanieia in Antiochia ad Taurum mit ein- 
begriffen sein soll, ist mehr als wahrscheinlich. 
Zu dem eigenartigen Ortsnamen Germanicia 
ist zu bemerken, daß nach Miller a. O. eine 
Stunde nordwestlich von Marasch ein armenisches 
Dorf mit Namen Germanik liegen soll. Hieraus 
den antiken Namen Germanicia abzuleiten, leuch- 
tet indessen wenig ein. Eher dürfte das heutige 
Germanik den Namen des einst unmittelbar be- 


Euphratensis angehörigen Stadt Kyros war (s. 0. 40 nachbart liegenden Germanicia bewahrt haben. 


Bd. VA S. 1791#.), also über dieses Gebiet gut 
Bescheid wissen mußte. G. war damals Militär- 
kolonie— das will hier örapxia (= praefectura) 
heißen — in der Syria Euphratensis (s. Art. Ne- 
storios 0. Bd. XVII S. 126). Die Einordnung G.'s 
in die genannte öregxia bestätigt Steph. Byz., 
der unter Berufung auf einen Autor Kovdögaros 
(Quadratus), einen Bischof von Athen, G. gerade- 
zu eine nous Eüpoarnoias nennt: ['eonarizeıa, 


Eine Entscheidung hier zu treffen, ist um so 
schwieriger, als der heutige Name für Germanieia 
ja gar nicht Germanik lautet, sondern Marasch 
bzw. nach der Gewohnheit der Eingeborenen 
Adata (s. o.). Wenn man sich freilich vor Augen 
hält, daß Germanicus im J. 17 n. Chr. von seinem 
Oheim, dem Kaiser Tiberius, zur Ordnung der 
politischen Verhältnisse in Asien in die Grenz- 
gebiete Vorder- und Kleinasiens, nach Syrien und 


nöhıs Eipparnoias. Kovdöparos Ev relım Ilagdırav 50 Armenien, gesandt wurde (Tac. ann. II 43. 69), 


xweiov abınv pnow. 6 nolims I'souarızeds. Auch 
C. Müller (Anm. zu Ptolem, p. 965) unter- 
scheidet ausdrücklich zwei Städte, Ayrıöyeıa npös 
Tavow Ööpeı und [eouavixeva, von denen er aller- 
dings jene dem jetzigen Marasch gleichsetzt, 
wenn auch mit Bedenken, diese indessen auf das 
heutige Aintab bezieht, in dem Wilhelm (s. o.) 
eher das alte Antiochia ad Taurum erblicken 
wollte. Es sei aber nicht verhehlt, daß schon 


wenn man weiter in Betracht zieht, daß vom Kai- 
ser Caligula, der auch den Beinamen Germanicus 
führte, G. dem Könige Antiochos von Commagene 
zurückgegeben wurde (s. o.), dann wäre es nicht 
abwegig, an eine Ableitung des Namens Ger- 
manicia von diesen Angehörigen des claudischen 
Kaiserhauses zu denken, zumal G. ohnehin rö- 
mischen Ursprung verrät. Bei einer solchen An- 
nahme wären sowohl Germanieia als auch Ger- 


C. Müller (a. O.) auf Meinungen hinwies, die 60 manike einfach aus dieser Verbindung zu erklären. 


in dem Ort Marasch G. erkannten, eine Identi- 
fizierung, die heute, namentlich auf Grund einer 
Inschrift (CIL III 6708. Miller a. O.), un- 
bestritten gilt. Kartenwerke wie Stielers 
Hand-Atlas (S. 63: Kleinasien; 1925/26) und auch 
in neuester Zeit Atlas of the World 
(Vol. U, Plate 36: Turkey West, London 1959) 
sind dieser Gleiehsetzung in ihren Eintragungen 


Germanicia war, wenn nicht gar der Geburtsort, 
so doch die Heimat des Bischofs Nestorios von 
Konstantinopel (428—431), der dort die ersten 
Jahre seiner Kindheit verbracht hat. 
[Hans Treidler.] 
Zu S. 1284: 

Gerulata, Militärlager in Pannonia superior, 

den Angaben des Itin. Ant. 247, 3 entsprechend 
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in medio zwischen Carnuntum und Ad Flexum. 
In der Not. Dign. oce. XXXIV 21 heißt das Lager 
@erolate, während die Tab. Peut. es unter dem 
Namen Gerulatis erwähnt. Th, Mommsen 
identifizierte das Militärlager mit Karlburg (CIL 
III S. 549. 1768. 2191), wo tatsächlich eine Be- 
festigungsanlage von kleinerem Ausmaß lag 
(A. Graf Übersicht der antiken Geographie von 
Pannonien, Diss. Pannon. 1/5 [1936] 85), während 
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vär (Stuhlweissenburg) identifiziert (CIL III Tab. 
IV. Forma orbis ant. XVII), doch bestimmte 
schon R. Kiepert (CIL III Tab. VII) seine 
Lage in der Gemarkung der Gemeinde Täe sild- 
lich von Szekesfehervär, auf dem Gebiet, das frü- 
her zu der ehemaligen Fövenypuszta gehörte 
(A. Graf Übersicht der antiken Geographie von 
Pannonien 120), wie das auch die Ausgrabungen 
seit 1934 bestätigen (E. Thomas Die römer- 


M. v. Groller Der röm. Limes in Österr. I10 zeitliche Villa von Täc-Fövenypuszta, Acta Arch. 


(1900) 47. 55f. den Ort des einstigen Lagers 
in Kroatisch-Jahrendorf zu finden vermeinte. 
A. Grafa. 0. 86 stellte neuestens den Ort in 
der Gemarkung von Rusovee—Oroszvär fest bei 
dem ‚Bergl' genannten Hügel am einstigen Donau- 
Flußbett. Hier hat man Mauerwerk, in dem Gra- 
ben neben dem Bahndamm Gräber entdeckt, auf 
dem Ortsgebiet der Gemeinde ebenfalls Gebäude- 
spuren, epigraphische Denkmäler, Münzen, ferner 


Hung. VI [1955] 79f.). Ihrer Ausdehnung nach zu 
schließen, muß diese Siedlung neben Aquincum 
die größte Ansiedlung im nördlichen Teil von 
Pannonia inferior gewesen sein. Die Ausgrabun- 
gen (2. Villa im J. 1954) brachten eine große Menge 
autochthoner Befunde zutage, was darauf hin- 
weist, daß dort vor der römischen Besetzung und 
im 1.—2.Jhdt. n. Chr. ein wichtiges Zentrum 
der keltischen Eravisker gelegen haben muß 


die Ziegelstempel der legio X (J. Szilägyi20(J. Fitz Zur Frage der ins Komitat Fejer ver- 


Inseriptiones tegularum Pannonicarum, Diss. 
Pann. IV/1 [1933] 53, Nr. 107 a), der XIV 
gemina (a.O. 72, Nr.39d) und der cohors Aelia 
sag. (a. OÖ, 86, Nr. 30). 

Noch sind auf dem Territorium des Lagers 
keine Ausgrabungen vorgenommen worden, so daß 
die Geschichte des Lagers nur mit großen Zügen 
umrissen werden kann. Der Inschrift CIL III 
4391 gemäß war die ala I Cannanefatium ce. R., 
die Besatzung des Lagers, die seit dem J. 116 in 
den Diplomen von Pannonia superior erwähnt 
wird (CIL XVI 64. 76—77. 84. 178. 96. 97. 104. 
L. Barköczi A new military diploma from 
Brigetio, Acta Archaeol. Hung. IX [1958] 413#f.). 
W. Wagner nahm an, daß die Formation be- 
reits seit dem Ende des 1. Jhdts. in Gerulata 
stationierte (Dislokation der römischen Auxiliar- 
formationen in den Provinzen Noricum, Panno- 
nien, Moesien und Dakien von Augustus bis 
Gallienus, Berl. 1938, 24ff.), demgegenüber aber 
wies J. Szilägyi nach, daß die Truppe ihr 
Lager um die Wende des 1. Jhdts., wahrschein- 
lich mit Hilfe der legio X und der XIV gemina, 
erbaut hat (Roman Garrisons at the Northern 
Pannonian-Quad Frontier-Sectors of the Empire, 
Acta Archaeol. Hung. II [1952] 207). Wenn die 
Ziegelstempel der Legionen tatsächlich dem Bau 
des Lagers zugeschrieben werden können — was 
allerdings noch nicht zur Genüge erwiesen 


schleppten Steindenkmäler aus der Römerzeit, 
IKMK [Isträn Kirsly Müzeum Közlemenyei 
A/VII [1958] 16, Anm. 16). In der Römer- 
zeit führte die Diagonalstraße Poetovrio—Aquin- 
cum, die sich am Südufer des Balaton (des Plat- 
tensees) hinzog, bei Gorsium über das Wasser 
der Särviz (A. Radnöti Römerstraßen aus 
Sopianae, P6cs väros Majorossy Imre Müzeumä- 
nak Brtesitöje 1939/40, 37). Aus dieser Zeit 


30 stammt das Ala-Lager zur Sicherung des Fluß- 
. überganges (F. Römer Arch. Közl. VI [1866] 


108), wo in den 50er Jahren des 1. Jhdts, laut 
den im Lager gefundenen Ziegelstempeln, die ala 
I Seubulorum stationierte (J, Szilägyi Acta 
Arch. Hung. II [1952] 214f.; ders. Arch, Ert. 
II [1942] 179). Zu Beginn des 2. Jhdts., nach 
Fertigstellung des Pannonischen Limes, wurde 
das Lager aufgelöst, doch dürfte ein kleinerer 
Posten zur Sicherung des Überganges auch später 


40 dort zurückgeblieben sein (J. Szilägyi Acta 


Arch. Hung. II [1952] 215), der laut Ziegelstem- 
pel durch Formationen der legio II adiutrix 
(A. Marosi Szekesfeherväri Szemle VII [1937] 
25) und im 3. Jhdt. der legio I adiutrir (CIL II 
11345f. J. Szil&gyi Inseriptiones tegularım 
pannonicarum, Diss. Pann II/t [1933] 21) besetzt 
war. 

Die Entfaltung und Blütezeit der Zivil-Sied- 
lung fällt ins 2. Jhdt., als mit dem Ausbau der 


scheint —, muß, da die legio X gemina erst im 50 Straßen aus Sopianae Gorsium zu einem wich- 


J. 103 nach Pannonien (Aquincum) gelangte und 
ihr Lager in Vindobona um 106/107 bezog, der 
Bau des Lagers G. in die Jahre nach der Zwei- 
teilung der Provinz gesetzt werden. 

Auch nach den Kriegen gegen die Markoman- 
nen hielt dieselbe Formation das Lager besetzt, 
die letztmalig während der Regierungszeit des 
Severus Alexander erwähnt wird (CIL X1 2699 = 
ILS 5113). Im 4. Jhdt. lagen die Equites sagit- 
tarii in G. (Not. Dign. oee. XXXV 21). 

[Jens Fitz.] 

Gorsium. Knotenpunkt der Straßen Sopia- 
nae—Aquinceum (Itin. Ant. 264, 4: Gorsio sive 
Hercule) und Sopianae—Brigetio (Itin. Ant. 
265, 1: Hereulia) in Pannonia inferior, 50 mp. 
von Aquincum, 23 mp. von Brigetio (diese Ziffer 
ist nicht genau entnehmbar), 85 mp. bzw. 77 mp. 
von Sopianae. Früher wurde es mit Szekesfeh£r- 


tigen Verkehrsknotenpunkt wurde. In diesen Zeit- 
raum fällt die erste Bauperiode der bisher frei- 
gelegten großen Villen-Gebäude (E. Thomas 
a.0. 146. J. Fitz Archäologische Forschungen 
in Komitat Fejer, IKMK B/XV [1958] 7ff. 27). 
Zur Zeit der Markomannenkriege wurde G., viel- 
leicht schon 167, durch die Langobarden und 
Obier auf ihrem südlichen Vorstoß über die 
Straße Brigetio—Sopianae (J. Fitz Der Ein- 


60 bruch der Langobarden und Obier in 166/167 


u. Z., Fol. Arch. XI [1959] 71ff.), oder 169—171 
durch die Sarmaten verheert. Vom Wieder- 
aufbau nach dem Kriege zeugt die zweite Pe- 
riode der freigelegten Gebäude. Der bedeutendste 
Bau dieser Epoche war die Wiederherstellung des 
Tempels des Iuppiter Dolichenus, wie das die zu 
Särpentele aufgefundene Gebäudeinschrift (CIL 
III 3342. A. Alföldi Arch. Ert. 1940, 197) be- 
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zeugt: [Imperatjores d[d{omini) nn(ostri) L. Sep- 
t(imius) / SJeverus et M. [Aur(elius) Antoninus / 
AugJusti templu(m) Dfolieheni ve/tus]tate con- 
lap/sum restitulerun]t eur[ante ... Die Einwei- 
hung dieses Tempels erfolgte 202, gelegentlich des 
Besuchs des Kaisers Septimius Severus, in seiner 
Gegenwart (J. Fitz Arch. Eirt. LXXXV [1958] 
158). Wahrscheinlich bezieht sich auch die an- 
dere Inschrift von Särpentele (CIL III 3348. 
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dovias, 6 zal did tod n yodperar xard nv nEWınv 
ovllaßyv Ilodoziles, os Eünohs. Vgl. Geyer 
o.Bd. XIV 8.663. D. Detschew Die thrakischen 
Sprachreste 109. [Chr. M. Danofi.] 
Grastos (T'oaoros), Heros Eponymos der thra- 
kischen Krestoner, s. o. Bd. XT S. 1718 (Ober- 
hummer). Einzige Belegstelle Steph. Byz. 
213, 8: Tonorwvia, yboa Oodans noös 17) Maxe- 
Sovig, Vounvölöns devreog (II 99, 6) ano Todorov 


A. Alföldia.0. 198) auf diese Tempelweihe: 10 zıwdg, xö &dvızdv Toaorärves, siehe auch D. Det- 


I(ovi) Ofptimo) [M(aximo)] / Dolefeno) pro / sa- 
I[ute) dd(ominorum) nn(ostrorum) Augg(ustorum) 
tolfius) pr(ovineiae) sacerdote/s] (J. Fitz Arch. 
Ert. LXXXV [1958] 158), welche die ältere For- 
schung für ein wichtiges Denkmal des Kaiser- 
kultes in Pannonien hält und auf dessen Grund- 
lage sie das Zentrum des Kaiserkultes in Unter- 
pannonien in Särpentele bzw. G. suchte (CIL III 
p: 4382. E. Kornemann Klio I [1901] 134f.; 


schew Die thrakischen Sprachreste 266ff. 109. 
G. Mateescu Granifa de Apus a Tracilor, 
Anuarul Institutului de Istorie nationalä, Cluj, 
III (1924—1925) 399 und 408 (bloße Erwähnung 
des Namens). Vgl. auch u. Parthenopolis. 
[Chr. M. Danoff.] 
S. 1846 zum Art. Gratus: 

la) Gratus (oder Gratianus) wird im Frag- 

ment e der Inschrift Cagnat-Merlin Inser. 


ders. 0.Bd.IV 8.808. — A. Alföldi 2.0.20 lat. de l’Afrique 356 /proJeonsulatu Gratif...] 


194f. war der Ansicht, die Inschriften stammten 
aus Aquincum, doch wurde diese Annahme hin- 
fällig). Die Bedeutung des Kaiserbesuches in der 
Geschichte von G. finden wir durch weitere In- 
schriften bestätigt (CIL III 3346), vom großen 
Aufschwung im Zeitalter der Severer zeugen, 
neben den gefundenen Steindenkmälern (E. Tho- 
mas.a.O. 94ff.), der Bau eines großangelegten 
Mithraeums in Särkeszi etwas weiter von G. 


erwähnt. Die Inschrift stammt aus der Zeit der 
Regierung der Kaiser Valerianus und Gallienus 
(253 — 260). [Bengt E. Thomasson.] 
Graucome (Plin. n. h. VI 179, nach Juba) 
unidentifizierbarer Ort in Innernubien. 
[Wolfgang Helck.] 
yedAAoı ist ein antiker Name für gemalte 
Karikaturen, daneben kommt das Wort yodAdos 
auch als Bezeichnung für einen Tanz oder dessen 


(T. Nagy Le Mithröum de Särkeszi et les monu- 30 Tänzer vor. Zur Etymologie: K. Latte Glotta 


ments mithriaques d’Aquincum, Budapest Regi- 
sögei XV [1950] 45ff.). In der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts., wahrscheinlich zur Zeit des großen Ein- 
falls 260, wurde der größte Teil der Siedlung zum 
zweitenmal zerstört. Während der Tetrarchie 
wurde ihr Name zu Ehren des Kaisers Maximianus 
Herculius in Hereulia geändert (zu der gleichen 
Zeit bekam die Station nördlich von Sopianae 
den Namen Io via). Die letzte Blütezeit G. fällt 


XXXIV (1955) 1908. G. Frisk Griech. etym. 
Wörterbuch (1954 ff.) s. v. yodAAos. — Zur Sache: 
W. Binsfeld Grylloi, Diss. Köln 1956 (dort 
die ältere Literatur). D. L. Page Class. Review 
n. s. VII (1957) 189. G. Beeatti Eneicl. 
dell’arte antica III (1960) 1065f. 

Der ‚Erfinder‘ der 200430: genannten Karika- 
turen ist nach Plin. n. h. XXXV 114 der in der 
zweiten Hälfte des 4. Jhadts. v. Chr. tätige Maler 


in das 2. Drittel des 4. Jhdts., als seine Gebäude 40 Antiphilos (E. Pfuhl Malerei und Zeichnung 


neu errichtet oder erweitert wurden (E. Tho- 
mas a. O0. 146f. J. Fitz IKMK B/XV [1958] 
8. 27). Der Geldverkehr schwand nach dem Tode 
Valentinianus L, aus dieser Zeit stammt ein 
Münzfund von 60 Stück (Ö. Gohl Num. Közl. 
XII [1914] 20). G. behauptete sich, den Be- 
funden nach, auch nach der Römerzeit noch län- 
gere Zeit, wenigstens bis zum Einfall der Avaren. 

Auf Grund der Inschriften von Szekesfeher- 
vär, die den duumvir (CIL III 3347) und servir 
(CIL III 3354) von Aquincum als eanabens(es) 
(CIL III 10336) erwähnten, hielt die ältere 
Forsehung G. für ein attribuiertes Dorf von 
Aquincum (C. Patseh o. Bd. VIII 8. 612). 
Diese Inschriften wurden jedoch, wie dies A. Al- 
földi nachwies (A. Alföldi Arch. £rt. LII 
[1939] 101f.) erst nach 1016 als Baumaterial 
für die königliche Basilika aus Aquincum nach 
Szekesfehervär verschleppt. Die neuesten Funde 


der Griechen [1923] 769. A. Rumpf Malerei 
und Zeichnung, Handb. d. Archäologie IV 1], 
[1953] 149f.): idem iocosis (sc. tabellis) nomine 
Oryllum habitus deridieuli pinzit, unde id genus 
pieturae grylli vocantur. Ob der Begriff wirklich 
auf einen Eigennamen zurückgeht, ist umstritten 
(Pfuhl 770. Binsfeld 52. Latte 191). 
Für die Art der Karikierung ist bezeichnend, daß 
Philodem (Rhetoriea, ed. Sudhaus II p. 297) xa- 


50 kods Ömuiovoyeiv alvaxas in Gegensatz zu youA}o- 


yoagelv setzt und daß in einer Iohannes dem 
‚Faster‘ zugeschriebenen, irgendwie mit Iohannes 
Chrysostomos zusammenhängenden Predigt de 
poenitentia (H.-G. Beck Kirche und theol. Lit. 
im Byzant. Reich, Byzant. Handb. II 1 [München 
1959] 423f.) von eixöves gesagt wird af utv zöv 
NO00W0NnWv eigiv ebunzeıs nal elusyEdeıs xal nept- 
xalleis: al dt yovkkosdeis xal zarayelacıoı (Migne 


P. G. 83 p. 1972C, andere Lesart in Thes. Gr. 


gestatten die Annahme, daß G. Ende des 2. Jhdts., 60 ling. s. v. yorAdosuöns). 


vielleicht unter der Regierung des Septimius 
Severus, den Rang eines Munieipiums erhielt. 
[Jenö Fitz.] 

Grastillos, Stadt in Makedonien unbekann- 

ter Lage. Die thrakische Herkunft des Ortsnamens 

weist auf eine Siedlung in der Nähe des thraki- 

schen Sprachgebietes. Einzige Belegstelle Steph. 

Byz. 213, 3: T'oaotıllos, @eoerınas, nolıs Maxe- 


Die yovAAcı waren also unschön, unproportio- 
niert und daher lächerlich. Somit sind die sämt- 
lich auf falscher Etymologie beruhenden Ver- 
suche, die ygVAAoı mit phantastischen Mischwesen 
(gegen diese Auffassung schon C. A. Böttiger 
Kl. Schr. III [Dresden/Leipzig 1837] 460f.) oder 
mit ‚Heuschreckenmännchen‘ (R. Zahn Ber. 
Berl. Mus. XXXV [1913/14], 308£.) oder mit 


2.5 ee he ee A ee 
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Schweine- und überhaupt Tierkarikaturen (nach 
H. Brunn Gesch. d. griech. Künstler II [Stutt- 
gart 1859] 248f. fast communis opinio) zu iden- 
tifizieren, dureh die literarische Überlieferung 
widerlegt (Binsfeld 28). 

Gut mit den Texten vereinbaren lassen sich 
aber die Figuren der in einem schmalen Fries 
angeordneten, flott hinskizzierten Mythentrave- 
stien aus der zweiten Hälfte des letzten Jhdts. 
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rich Puleinella [Leipzig 1897] 34ff.), andere 
(seit Th. Schreiber Ath. Mitt. X [1885] 392) 
an Tänzer mit spitzen Mützen und Klapperstäben 
(unvollständige Liste Binsfeld 45ff.). Vor- 
ausgesetzt, daß hier ein Zusammenhang besteht, 
muß man die diekköpfigen, kurzgliedrigen Tanz- 
zwerge mit ihren frechen Verrenkungen heran- 
ziehen (Binsfeld 12. 44f. Beeatti 1066; 
vgl. Patroni 11), unter denen die Bronze- 


v. Chr. im Vorraum des Bades der Casa del1l0statuetten von Mahdia (A. Merlin Mon. Piot 


Menandro in Pompeii (A. Maiuri La Casa del 
Menandro [Rom 1933] 127ff. und 471. Rumpf 
169.Binsfeld3lff.K.Schefold Die Wände 
Pompejis [Berlin 1957] 44. Becatti 1066); 
die Götter und Herven dieser wenigstens teil- 
weise die Daidalossage karikierenden Bilder sind 
außerordentlich häßlich, verzerrt und mit zu 
großen Köpfen und zu kurzen Extremitäten dar- 
gestellt. Bestätigt wird diese Zuweisung durch 


XVII [1911] 98.) die qualitätvollsten sind. 
[Wolfgang Binsfeld.] 
Gyenos (I'vnv&) nach Skyl. 81 Stadt in der 
Kolchis. Ebd. ist auch die Rede von einem Fluß 
Kvaveos. Siehe Danoff Art. Pontos Euxeinos 
& 14 und o. Bd. VILA 8. 1709 Art. Tyenis 
Dieh). [Chr. M. Danoff.] 
$.2286 zum Art. Halus: 
Im oberen Ladontal in Arkadien, heute Kastro 


die Illustrationen auf einem im 3. Jhdt.n. Chr. 20 von Syriamu, Ernst Meyer Peloponnesische 


entstandenen Oxyrhynchus-Papyrus mit der Per- 
siflierung der Heraklestaten in Wort und Bild 
(Ox. Pap. XXII [London 1954] nr. 2331. A. v. 
Salis Mus. Helvet. XII [1955] 173ff. Bins- 
feld 38. Page 189f. P. Maas Greece and 
Rome n. s. V. [1958] 171), die die gleichen 
Mißproportionen und auch den gleichen skizzen- 
haften Stil (vgl. die faeilitas des Antiphilos: 
Quintil. inst. or. XII 10, 6) aufweisen; im Text 


Wanderungen, Zürich 1939, 69, 78ff. mit Be- 
sehreibung, Abbildungen und Plan, wohl iden- 
tisch mit dem &v hal£o/ıs der delphischen Thea- 
rodokenliste des 5. Jhdts. v. Chr, Daux Rev. 
et. Gr. LXII (1949) 6 Z. 10£. Sf. Ernst Meyer 
Mus. Helvet. XIV (1957) 851. [Ernst Meyer.] 
Haren(e)i montes (Plin. n. h. III ?). Sie 
sind zweifellos identisch mit der Dünenkette 
zwischen Sanlucar de Barrameda und Huelva, die 


findet sich — leider in verstümmeltem Zusam-30 noch heute Arenas Gordas heißt. Ihre höchste 


menhang — das Wort yoöAAp, das man wohl mit 


Recht auf die Illustrationen bezieht. Ähnlich in - 


Proportion und Stil ist der Sklave auf einem 
gegen Ende des 2. Jhdts. v. Chr. in Pompeii ge- 
malten Bild (A. Maiuri Röm. Mitt. LX/LXI 
[1953/54] 92. Binsfeld 34). 

Andere Gemälde (Binsfeld 34f, hier 
fehlt u. A. Schefold 61f. 78), darunter das 
sog. Urteil Salomons (vgl. Becatti 1066f.), 


Erhebung ist der Cerro de Asperillo (103 m). Ihn 
identifiziert Ad. Sehulten (Iber. Landesk. 
Bd. I [Strasbourg/Kehl 1955] 237; Font. Hisp. 
Antiquae Bd. I? [Barcelona 1955] 112) mit dem 
Avien. or. m. v. 259 genannten Cas(s)ius mons. 
Dieser Name soll von den Griechen stammen, die 
auf diesen Sandhügel den Namen des ihm ähn- 
lichen Dünenberges bei Pelusium übertrugen. 
Über diesen berühmten Hügel s. den Art. Ka- 


zeigen die Personen in gleichen Proportionen, 40 sion o. Bd.X 8.2264, 2b. K. Ziegler in 


gehören aber eher zu den Darstellungen aus dem 
Leben der Pygmäen (Binsfeld 72f. Anm. 29; 
statt Taf. 69, 2 lies: 41, 1); diese mit den yod4- 
#0: zu identifizieren (P. Gusman Pompei 
[Paris 1906] 405. G. Patroni Eneiel, Ital. IX 
[1931] 11), verbietet schon derunterschiedliche Stil. 

In der griechischen Vasenmalerei gibt es schon 
seit der spätarchaischen Zeit den Zwergenbildern 
ähnliche Karikaturen mit häßlichen, übergroßen 


seinem Art. Casius mons Suppl.-Bd. VIH 
S. 19 hält eine sichere Bestimmung des spani- 
schen Berges kaum für möglich, hält aber auch 
die Übereinstimmung des Namens mit dem 
ägyptischen Berge nicht für zufällig. 
[Robert Grosse.] 
S. 2516 zum Art. Haterius: 
11) Ti. Haterius Saturninus E. Ritter- 
ling Die legati pro praetore von Pannonia 


Köpfen (Binsfeld 12f. 15ff.); unter diesen 50 inferior seit Traian, Archaeologiai Ertesitö XLI 


können die Zeichnungen auf den sog. Kabirion- 
Vasen (P. Wolters/G. Bruns Das Kabiren- 
heiligtum bei Theben I [Berlin 1940] 95f.) am 
ehesten direkte Vorläufer der ye0430ı des Anti- 
Philos sein (Rumpf 150. Binsfeld 13. 33). 

Das Wort yo. wird von dem Attizisten Phry- 
nichos mit einem Tanz in Verbindung gebracht 
(praep. sophist., ed. Borries p. 58f.; dazu Latte 
190): yevAdos .. doxnuaros elöds Eorır' 7 ulv ode 


(1927) 291, legt ihn entweder zwischen 161 
—169 oder 176—180; P. Lambrechts La 
composition du senat romain de l’accession au 
tröne d’Hadrien A la mort de Commode (Ant- 
werpen 1936) 139, Nr. 826, nannte ihn irrtüm- 
lich Ti. Haterius Seeundus als Gouverneur von 
Pannonia superior. Er war nach dem Diplom 
von Palatovo (CIL XVI 185) am 21. Juli 164 
consul suffeetus. Legat von Pannonia inferior 


doxnaıs tno ıöv Alyunrlov yorkkıouös zaleitar, 60 muß er vorher, zwischen 161 und 163 gewesen 


yaukıos d& 6 Öozouuevos. Vgl. ech. 182 (ebd.) : yovi- 
Hi... Eri 10V YogTir@s var doxnuorms dexadr- 
Tv, 

Allgemein vermutet man eine Beziehung zwi- 
schen den Tänzern und den Karikaturen (schon 
L. Urliehs Chrestomathia Pliniana, Berlin 
1857, zu Plin. XXXV 114); viele dachten an als 
Schweine vermummte Tänzer {s. 0.; A.Diete- 


sein, da ihn die Inschriften von Aquincum (CIL 
III 3473. 3479. J. Szilägyi Wichtige Er- 
gebnisse römerzeitlicher Ausgrabungen im Ge- 
biet von Budapest und wertvolle Bereicherungen 
des Museums in Aquincum in den Jahren 1951 
— 1953, Budapest Regisegei XVI [1956] 424) 
als den Statthalter zweier Kaiser erwähnen. Vor 
161 fungierte C. Iulius Geminus Capellianus als 


19 Haterius 


Statthalter in Unterpannonien (W. Hüttl 
Antoninus Pius [Prag 1933] II 147) nach den 
Diplomen von Alsöszentivin und Adony (CIL 
XVI 112—113; J. Fitz Die Militärdiplome aus 
Pannonia inferior in der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts., Acta Antiqua VII [1959] 426). 
[Jens Fitz.] 

Helena, gallo-römisches Dorf, nach Sid. 

Apoll. Carm. V 215ff. im Gebiete der Atrebaten 
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gemein angenommen wird, Ernst Meyer Pelo- 
ponnesische Wanderungen, Zürich 1939, 140. 
Die auch heute noch an der falschen Stelle vor- 
genommenen Unterwasseruntersuchungen können 
daher keinen Erfolg haben, Bull. hell. LXXIV 
(1950) 272f.; LXXV (1951) 198; LXXVII (1953) 
139. Igaxt. Axad. Adımvarv 1952, 90. Am. Journ. 
arch. LVII (1953) 284f. Archaeology XIII (1960) 
186. Demangel Bulletin van de vereeniging 


gelegen, von A.Longnon Atlas hist. de la 10 tot bevordering der kennis van de antieke bescha- 


France Paris (1907) I 28 eher mit Helesmes 
(Nord) als mit Vieil-Hesdin oder Lens gleich- 
gesetzt. [P. Wuilleumier.] 
S. 2855 zum Art. Helike: 
1) Die Stadt lag östl. des kurzen Küstenflus- 
ses Buphusia, nicht westlich, wie noch heute all- 


ving XXIV—XXVI ’s Gravenhage 1949—51, 
29. Bi Demangel l.e. 31 A. 16 ist dazu 
bemerkt, daß sich aber östlich des ‚Buraikos‘, 
also des Kerynites (Fluß von Kalavryta), ‚zahl- 
reiche antike Reste‘ ergeben haben. 

[Ernst Meyer.] 


Zum achten Bande 


S. 407 zum Art. Heraia: 
1) Zu den antiken Dörfern im Gebiet von H. 
s. Ernst Meyer Peloponnesische Wanderungen, 
Zürich 1939, 100ff.; Neue peloponnesische Wan- 
derungen, Bern 1957, 20f. (Siedlung bei den 
‚Lutra tis Iras‘ mit antikem Tempel). Ferner zu 
Heraia Kahrstedt Das wirtschaftl. Gesicht 


Hiachos, Silensname auf der attisch-rf. Bauch- 
amphora München 2302 (J.373). Dazu Lullies 
Text zu CVA Taf. 153. [Frank Brommer.] 


Hodiupolis, zweio» von Heraclea Pontica, s. 
Steph. By2.483, 16: Odwobnoiıs zwelor Hoaxkslas 
täs noös ı@ Ildvıw. Aoultos Kaiklorparos Erw 


Griechenlands in der Kaiserzeit, Bern 1954, 159. 30 ar neoi Hoazxisias - 6 noAlıys Odiovaoltıns. Dazu 


[Ernst Meyer.] 
S. 735 zum Art. Hermeias: 

16) Teilnehmer am ersten sizilischen Sklaven- 
aufstand in Enna (etwa 136 v. Chr.). Ohne einen 
Urteilsspruch abzuwarten, erschlugen die Skla- 
ven H. und Zeuxis den berüchtigten Sklaven- 
halter Damophilos (s. o. Bd. IV 8.2076 Nr. 6), 
als sich dieser im Theater von Enna verteidigen 
wollte; die wegen ihrer Güte gegenüber den 


Ptol. V 8, 9 und VIIE 18, 4. Als zwoiov von Hera- 
clea Pontica wird H. während der dxu7 dieser 
Stadt entstanden sein, also spätestens im 4. Jhdt. 
v. Chr. Es scheint aber, daß sich H. auch in der 
Römerzeit günstig entwiekeln konnte. Dafür 
zeuren die angeführten, ausnahmslos aus der 
Kaiserzeit stammenden Belegstellen. S. J. H. 
Schneiderwirth Heraklea am Pontus, 
Progr. kathol. Gymn. Heiligenstadt, 1882, und 


Sklaven geschonte Tochter des Damophilos führte 40 ders. Das pontische Heraklea, ebd. 1885 (mir 


er wohlbehalten nach Katane zu Verwandten 
(Diod. XXXIV/XXXV 2, 14. 2, 39 = Poseidon. 
FGrH F 108a, 14. 108). 

A. Holm Gesch. Siziliens im Alterthum III 
(1898) 108, [Hatto H. Schmitt.] 

Hermochoinios (Eouozolvıos) bei Steph. 
Byz. bzw. Eouoxburos bei Hesych. als Bezeich- 
nung des Landes Ägypten, geht zurück auf die 
auch im Koptischen erhaltene Benennung des 


unzulänglich). Fr. Gsehnitzer Abhängige 
Orte im griechischen Altertum, Zetemata, Heft 17, 
1958, behandelt Megara und seine Außen- 
siedlungen nicht. Vgl. die kurze Bemerkung bei 
Danoff Art. Pontos Euxeinos $ 14 und 19. 
Die erhaltenen Fragmente des Domitius Kalli- 
stratos zeugen dafür, daß dieser herakleotische 
Lokalhistoriker auch den Außenbesitz seiner 
Vaterstadt berücksichtigt hat. Über ihn siehe 


‚Agypters‘ als ‚Mensch von Ägypten‘, altägypt.50C. Müller FHG IV 353856 und bes. F. Ja- 


rmt n Km.t, kopt. PMNKHME. 
[Wolfgang Helck.] 


cobyo.Bd.X S. 1748. 
[Chr. M. Danoff.] 


Zum neunten Bande 


Hylleer ("Yiioı, Yrines 0.'YAReis mit Varian- 


benannten zeoodrnoos “YAlıxn (Apollod. molsıs 


ten bei [Skyl.]Per. 22, Eratosthenes (s. u.), hier 60 &yovoa rauusy&deıs olxovusvac) an der dalma- 


nach Timaios 566 F 77, bei [Skymn.] Per. 405ff., 
Apollod. FGrH 244 F 231/2, bzw. Dion. Per. 386, 
Steph. Byz. s. ‘Yileis, Eust. Dion. 384, Schol. 
Dion. 376, Paraphr., Schol. Apoll. Rh. IV 524 
[522/3 Yileioı} Et. G. M. 776, 38, Aylli bei 
Avien. Descr. orb. 535 und Prise. Per. 380), Be- 
wohner der großen ([Skyl.], Erat., Apollod.), 
mit dem Peloponnes verglichenen ‚nach ihnen 


tinischen Küste (w Erat. a. O., Dion., Plin. II 
141 paeninsula Hyllis; voraus geht in der hier 
nordwestlich südöstlich verlaufenden Periegese 
Liburnige finis et initium Delmatiae ...). Vgl. 
auch Apollodor. a. O. und Dion., wo sich nörd- 
lich die Aıßvovo/ anreihen. Ist hiermit der große 
Küstenvorsprung nordwestlich von Spalato ge- 
meint? Denn die große Halbinsel Sabioncello 
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weiter südöstlich kann damit nicht identisch sein, 
weil [Skyl.] 23, also nach der Nennung der 
“Yiloı, darauf eigens anspielt. Damit verein- 
bar, daß (bei Erat.-[Skymn.]) die Insel “oon 
(jetzt Lissa) als xar’ adzo's (bei den Hylleern) 
gelegen bezeichnet ist. Bei [Skylax] sind die H. 
unter den 7AAdoıo: aufgeführt und mit andern 
En als fapßegoı bezeichnet (Prisc. Hyllesque 
feroces), während nach Eratosth. (Berger F III B 
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älteren Bezeichnung für °Y. Im späten Altertum 
hat dieser Hafenplatz nochmals seinen Namen 
geändert: Wir lesen für ihn bei Prokopios (De 
bell. Goth. TV 2: Toazedovsrio» dE Ta Ööpıe Ömxeı 
Es TE au Dovoovpuawver zal ro Pilaıov xalob- 
kevor xweiov .„..) die Form Zovoovguamwe, die 
sich in der gegenwärtigen Bezeichnung unver- 
kennbar bewahrt hat. °Yooov Auunv wird schließ- 
lich von allen römischen Itinerarien (s. Miller 


112 — Schol. Apoll. Rhod. IV 1215) die 7Ave:- 10 a.0.) erwähnt und tritt dort in verschiedenen 


xoi nordwestlich nur bis zu den (thrakischen? 
s. Fluß o. Bd. XVILS. 139) Neoratoı saßen, die 
H. aber nach Timaios und Eratosthenes bzw. 
nach der ihnen vorliegenden Tradition (vgl. im 
folgenden forogodsı) durch den Einfluß von Nach- 
barvölkern entartete Abkömmlinge von Griechen 
waren, die vor Zeiten der Heraklessohn Hyllos, 
ihr Eponym (s. Eitrem o. Bd. IX S. 124, 38ff., 
Preller-Robert Griech. Myth.* II 651{f.), 


Namensformen auf, als Isulyne, Nyssilime, Ysi- 
lime, Ysiporto und Ysulime (s. d.), also jedesmal 
in einer Gestalt, die trotz allem als Entstellung 
des wirklichen Namens “Yooov Auunv erkennbar 
ist. 

Nach Ptolemaios (s. 0.) gehörte ”Yooov (var. 
1ooov) Auumv zu Kappadokien (Ilövrov Kanza- 
dox1x08 naga ur nv Zıönviv ... Dagvazia [43° 
5° Br. — 69° 20° L.], "Yooov Auumv [43° 20’— 


als Siedler hierher gebracht habe (auf ein ähn- 20 70° 45’], Toanedoös [43° 5'—70° 50’]), war also 


liches, Herakles selbst betreffendes Motiv in der 
Galatergeschichte macht treffend Jacoby auf- 
merksam in der Note 357 zu Tim. 566 F 69): 
Eins ÖdE neydin xeoodvnoas "YAlıny / moös mv 
Ilekondvrnodv ı EEioovueın | nöhsıs 8’ Ev adımı 
paoı nevıe nal dera / "YMovs xaroıxeiv, Övras 
Elinvas yevaı: Erßopßaewdrja: (Erßapp. Sealiger, 
deivaı Hs) d& roorovs Ta yoovaı / Tois Edeoıv 
fropodoı reis ı@v nAnoiov, | @s gacı Tiumds re 


ein Küstenplatz dieser Landschaft. Ohne die 
quellenmäßige Unterstützung durch den Periplus 
bestünde für ”Yooov Arunv nach Ptolem. nur eine 
unsichere topographische Grundlage; denn seine 
Längengradangaben für °Y. und Toaz. stehen mit 
dem wirklichen Lageverhältnis dieser beiden Orte 
zueinander nicht in Einklang. Allein Pharnakia 
(jetzt Kiresün) ist richtig westlich von Trapezunt 
angesetzt. Als nächster Platz ostnordöstlich von 


Eoaroodeıns. Die Annahme bei Preller-Ro-30°Yooov Ayınv folgt nach dem Periplus 8 Ogıs, 


bert 651, 4, der Eponymos der H. sei schwer- 
lich älter als die hellenistische Zeit, wird dureh 
[Skyl.] Per. 22 widerlegt. Das Hervortreten der 
H. in der Argonautensage, wo sie von diesen auf 
ihrer Fahrt in der Adria südostwärts als Lotsen 
angeworben werden (Apoll. Rhod. IV 522#f., 
Schol. 532f.) nach Timaios wohl auch bei Kalli- 
machos (F 712 Pf.). [Friedrich Gisinger.] 
S. 1158 zum Art. Hypana: 


das seinen Namen bis zum heutigen Tage als Of 
erhalten hat, mit dem gleichnamigen Fluß, und 
in den Itinerarien Opiunte oder Ofeunte und noch 
anders genannt wird (vgl. Art. Ophis Nr. 6 o. 
Bd. XVII S.650. C. Müller Tabulae in Geo- 
graphos Graecos Minores, tab. XVI Paris 1855). 
[Hans Treidler.] 

Iac(e)etani, ein keltischer Stamm am Süd- 

fuße der Zentralpyrenaeen. Sie sind benannt nach 


Stadt in Triphylien, sicher lokalisiert auf 40 ihrer Hauptstadt Iae(e)a, die noch heute Jaca 


dem Kastro von Mundriza, Ermst Meyer Neue 
peloponnesische Wanderungen, Bern 1957, 43f. 
6lft. 70, 1, sonst ss Kahrstedt Symb. Os- 
loenses XXVIII (1950) 67£. [Ernst Meyer.] 
“Yooov Arumv, ein von Ptolem. V 6, 5 (p. 867 
M.) und in Arrians Periplus Ponti Euxini 
(4 und 8 in GGM I p. 371 und 373) nam- 
haft gemachter Hafen an der Nordküste Klein- 
asiens (4: Ex Toansloüvros d& Öoumdärtes Ti 
uEv nowm Eis “Yooov Auuva xarmjpauer .. 
lag an der Mündung des Flusses "Yooos (8: IIo- 
Tauodgs ÖE rapnuelyauer Ev ı® napaniw dnö 
Toanssoiwros zov te "Yo00v, örov Enwvuua "Yooov 
Auumv, ös antyeı Toanelodvros oradiovs Gydonxorza 
xal Exarov), nach dem er seinen Namen erhalten 
hatte, und wird innerhalb eines Periplus genannt, 
der von Westen nach Osten vorschreitet. Somit 
befand er sich östlich der bekannten Stadt Trape- 
zunt, von der er 180 Stadien (= ca. 33 km) ent- 
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heißt und am Flusse Gällego liegt. Über sie und 
ihre Bewohner s. den Art. Iaca o. Bd. IX S. 545. 
Font. Hisp. Antiquae Bd. III (Barcelona 1935) 51; 
Bd. VI (1952) 244. Holder Alteelt. Sprachsch. 
II 4f. s. iaceos. Ich verweise noch auf die 
Inschrift CIL II 3985: ... Jaccotan(o) posuit 
Aemiliu(s) Phronimus. (Val de Ujo, in La Mon- 
taneta, zwischen Sagunto und Tortosa). 
[Robert Grosse.} 

Ianio, eine nur beim Geographus Ravennas II 
12 (p. 73; Pind.-Parth.) vermerkte Station der 
römischen Itinerarien. Sie ist in der Tab. Peut. 
nicht angegeben und muß nach einem Vergleich 
der Tab. mit dem Geogr. Rav. zwischen den Orten 
(6.) Strangira (jetzt Armavir) und (w.) Condeso 
(jetzt Kavakala) gelegen haben (vgl. K. Miller 
Itineraria Romana, $.654 mit Skizzen Nr. 214 
und 215, S. 653-654). Wir werden hiermit in ein 
Gebiet geführt, das zu Armenien gehörte. T. be- 


fernt war. °Y. ist identisch mit dem heutigen 60 fand sich demnach im Tale des Flusses Arazes 


Sürmeneh an dem ebenfalls gleichnamigen Flusse 
Sürmeneh Su (s. C. Müller Anm. zu GGMI 
p- 371 und K. Miller Itineraria Romana, S. 648 
unter Nyssillime mit Skizze Nr. 212, S. 645—646) 
und wahrscheinlich auch gleichbedeutend mit dem 
im Periplus des Skylax (85 in GGM I p. 63) er- 
wähnten Ywoöv Auumv (vgl. Müller a.0. und 
0. Bd. XXITI S. 1430—1433), vielleicht einer 


(jetzt Aras) etwa 70 km westlich des bekannten 
Platzes Artaxata (jetzt Ardaschar) an einer 
Strecke, die sich von Gaulita (s. d., jetzt Ruinen 
von Kjöroghlu) zuerst in östlicher, dann von 
Artaxata an in südöstlicher Richtung bis nach 
Bustica in die Nähe des heutigen Täbris hinzog. 
Eine Identifizierung von 1. ist nicht möglich. 
[Hans Treidter.] 
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Zu 8. 790: 

Yasulones, Station an der Wegstrecke So- 
pianae—Aquineum (Itin. Ant. 264) in Pannonia 
inferior, in einer Entfernung von je 25 mp. von 
Aquincum und auch von Gorsium, der nächsten 
Station dieser Wegstrecke. Laut A. Graf führte 
der Weg von Gorsium über Seregelyes nach 
Räckeresztür, wo auch heute noch eine Brücke im 
Volksmund ‚römische Brücke‘ genannt wird. 
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rer-Epoche in I. ein Hercules-Heiligtum gestan- 
den hat (J. Fitz Culte d’Hercule dans les re- 
gions eravisques, Istvän Kiräly Muzeum Közle- 
menyei A/IV [1957] 20; Ders. Sanctuaires 
d’Hercule en Pannonie). Das bis jetzt bekannte 
Fundmaterial beginnt mit der Zeit nach den 
Markomannenkriegen. Als das früheste Stück 
mag wohl jene Terra-Sigillata-Schüssel gelten 
mit dem auf die Helennius-Werkstatt von We- 


Hier, auf der sog. ‚Kishalom puszta‘ lag ver- 10 sterndorf verweisenden Stempel: SACIRO F, aus 


mutlich die Station I. (A. Graf Übersicht der 
antiken Geographie von Pannonien, Dissertatio- 
nes Pannonicae 1/5 [1936] 120f.). Ostwärts wei- 
terführend schloß sich dann der Weg angeblich 
bei dem Lager Matrica (Szäzhalombatta) der 
Limesstraße an. Diese Annahme wurde bis der- 
zeit von der Forschung nicht bestätigt. Es scheint 
viel wahrscheinlicher, daß die Straße Gorsium—- 
Aquineum sieh etwas nördlicher hinzog, in der 


der Zeit Mare Aurels (K. Torma Archaeologiai 
Ertesitö III [1883] 12). Der Großteil der Gräber 
und der Münzen gehört dem 4. Jhdt. an (I. Tö- 
mörke&enyi-P. Harsänyi Numizmatikai 
Közlöny XI [1912] 10). [Jenö Fitz.] 
S.989 zum Art. Ikaros: 

8) (Icarus) nur von Plin. n. h. VI 17 genann- 
tes Flüßchen am Ostufer des Pontos Euxeinos 
im Gebiet der Kerketai: in ora autem iuzta Üer- 


Nähe der heutigen Straße. In diesem Fall fällt 20 celas Aumen lcarus. S. o. Bd. VIII $. 1588f. 


die Wegstrecke von 25 mp., sowohl von Aquin- 
cum als auch von Gorsium gemessen, in die 
Gegend von Baracska, das der bedeutendste 
römerzeitliche Fundort der ganzen Umgegend ist. 
In seinen Aufzeichnungen von der Bestattung 
des Hunnenfürsten Keve berichtet der mittel- 
alterliche Chronist Simon K£zai von einer Straße: 
... Cuwemque capilaneum prope stratam, ubi 
statua est erecta lapidea, more scitico solemp- 


niter terre commendarunt. Das in der Chronik 30 


erwähnte steinerne Standbild war 1925 nördlich 
von Baracska in dem Gebiet der Pusztakirche von 
Szentivän zum Vorschein gekommen: es handelt 
sich um einen Iuppiteraltar von besonderer Größe 
mit den Gestalten von Iuppiter, Iuno und Mi- 
nerva an drei Seiten (J. Juhäsz Szekesfeher- 
väri Szemle IV [1934] 78). Auf dem Gebiet der 
Pusztakirche befindet sich auch ein römisches 
Gräberfeld aus dem 4. Jhdt. (A. Marosi Sz&- 


Teoög Auumv Nr.3 (Kießling) und Bd. XI 
S. 291f. Kerketai (W. Kroll). 
[Chr. M. Danoff.] 
Intereisa. 
Übersicht: 
. Literatur. 
Die Forschung. 
Die Lage. 
Das Lager. 
Die Canabae. 
Das Gräberfeld. 
Die Bevölkerung. 
Zusammenfassung der Militärgeschichte. 
Religion. 
. Fortbestand, 


SnFeanmbau» 


A. Literatur. 
Intereisa (Dunapentele-Sztälinväros). Ge- 
schichte der Stadt in der Römerzeit. I. Archaeo- 


kesfeherväri Szemle I [1931] Nr. 7—9, S. 13). 40 logia Hungariea (im folgenden = A.H.) XXXIU 


Allerdings waren Grundsteine von Gebäuden 
noch nicht zutage gekommen, doch kann fast mit 
Gewißheit vorausgesetzt werden, daß die in- 
schriftlichen Steine, die bereits früher gefunden 
wurden, aus dieser Gegend stammen (CIL II 
10369—10372). Den einen der beiden Juppiter- 
Optimus-Maximus-Altäre ließ Cocceius Senecio, 
der deeurio der ala I Thracum (CIL III 10369), 
den anderen Ulpius ... mus, veleranus der legio 


(1954) 342 T. 92 (im folgenden: Intereisal.) 
Intercisa (Dunapentele). Geschichte der 
Stadt in der Römerzeit. II. A.H. XXXVI (1957) 
655 T. 91 (im folgenden: Intereisa IL). 
M.R. Alföldi La trouvaille de monnaies de 
Sztälinväros- (Dunapentele-) Dunadüld, Numiz- 
matikai Közlöny LIVLII (1953/54) 63. 65; 
Ders. Der Geldverkehr von Intereisa, Inter- 
eisa I. 142ff.;, Ders. Schmucksachen, Intereisa II. 


II adiutriz (CIL II 10370) errichten. Einen der 50 399ff.; Ders. Knochengegenstände, Intereisa I. 


beiden Grabsteine hatte die Mutter des Vibius 
Respectus ihrem Sohn, der Soldat der eohors I 
Alpinorum war, errichtet (CIL III 10371). Die 
militärischen Beziehungen der auffallend zahl- 
reichen Steindenkmäler weisen darauf hin, daß 
I. wahrscheinlich eine kleinere Station mit mili- 
tärischem Charakter war. Unter den Steindenk- 
mälern von I. verdient eine außergewöhnlich 
schöne Herculesstatue aus Marmor (A. Bauer 


417E. G. Alföldy Sur une inseription d’Inter- 
eisa, Arch. Ert. LXXXIV (1957) 216ff.; Ders. 
Collegium-Organisationen in Intereisa, Acta An- 
tiqua VI (1958) 177. L.Barköczi Lager und 
Wohnstätte, Intereisa I, 11ff.;, Ders. Röcente 
trouvaille de monnaies ä Intereisa, Numizmati- 
kai Közlöny LIV/LV (1955/56) 75. 79; Ders. 
Die Grundzüge der Geschichte von Intereisa, 
Intereisa II. 497. (im folgenden: L. Bar- 


Hereulesstatuette von Stuhlweissenburg, Arch.- 60 k6ezi Die Grundzüge ....); Ders. Fundzusam- 


epigr. Mitt. III [1879] 125f.) hervorgehoben zu 
werden. Erwähnenswert ist auch das Bruchstück 
eines Reliefs, das den Kampf des Hercules mit 
einem Kentaur darstellt (J. Fitz Bas-reliefs 
d’Hercule inedits dans le comitat de Fejer, Ist- 
van Kiräly Müzeum Közlemenyei A/II [1957] 
12ff.). Auf Grund der beiden Hereules-Denkmäler 
besteht die Wahrscheinlichkeit, daß in der Seve- 


menhänge des Lagers und der Siedlung, Inter- 
eisa II. 545f. M. Bieber Tereus, Ath. Mitt. 
(1925) I1ff. F. Drexel Dunapentele an der 
Donau. Tonmodell eines Festungstores, Röm. 
Germ. Korrespondenzblatt (1908) 57. G. Erde&- 
lyi Steindenkmäler, Intereisa I. 169ff. G. Er- 
deiyi-F. Fülep Katalog der Steindenk- 
mäler, Intereisa I. 277f, E. Ferencezy Eine 
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Grabtafel mit griechischer Inschrift aus Inter- 
eisa, Intereisa I. 274M.; Ders, Bemerkungen zur 
griechischen Grabinschrift aus Intereisa, Acta 
Antiqua III (1935) 329. J. Fitz Burgi zwi- 
schen Intereisa und Annamatia, Arch. Ert. 
LXXXII (1955) 78ff.; Ders. Roman road repairs 
between Aquincum and Mursa, Arch. Ert. 
LXXXIII (1956) 205f.; Ders. Burgi zwischen 
Intereisa und Annamatia, BiClor II (1957) 169#f.; 
Ders. Stuckverzierungen und Wandgemälde, 
Intereisa II. 19f.; Ders. Bronzestatuetten, 
Intereisa II. 165ff.; Ders. Bleigegenstände, In- 
tereisa II. 385ff.; Ders. Wann kam die cohors 
I milliaria Hemesenorum nach Intereisa? Arch. 
Ert. LXXXVI 12) 143. F. Fülep Epigra- 
phie, Intereisa I. 232ff. A. Hekler Forschungen 
in Intereisa. Öster. Jahresh. XV (1912) 174f. 1. 
Järdänyi-Paulovices Übermeisselte und 
bemalte Meilensteine aus Intereisa (Dunapentele), 
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garnison of Intereisa (Dunapentele), Magyar 
Müzeum (1947) 41#.; Ders. Beschriftete und 
bezeichnete Ziegel, Intereisa II. 7f,.E.B. Väg6 
Rettungsgrabungen in Dunapentele, Intereisa II 
625ff.; Ders. Ergänzung zum Katalog der Stein- 
denkmäler in Intereisa I., Intereisa II 630ff.; 
Ders. Neue Meilensteine von der Wegstrecke 
zwischen Intereisa und Mursa, Arch. Ert. LXXXVI 
(1959) 75. N. Vulic Intereisa, 0. Bd. IX 


108. 1609. — Die nur in ungarischer Sprache er- 


schienene Literatur s.: J. Banner-I, Ja- 
kabfiy Archäologische Bibliographie des Mit- 
tel-Donau-Beckens (Budapest 1954) 271. 

B. Die Forschung. 

Die Humanisten des 15.—16. Jhäts. — Bon- 
fini, Sambucus, Lazius, J. Beza u.a.m. — er- 
wähnen als die ersten die in der Gemarkung von 
Dunapentele (seit 1951: Sztälinväros) damals 
noch vorhandenen Ruinen und inschriftlichen 


Arch. Ert. LXXVI (1940) 55ff.; Ders. Eine In-20 Steinfunde. (Den eingehenden forschungsbistori- 


schrift des Fahnenheiligtums von Dunapentele, 
Arch. Ert. LXXVIIH (1951) 21f.; Ders. Bruch- 
stück eines Grabsteins mit sonderbaren Militär- 
requisiten aus Sztälinväros (Dunapentele), Arch. 
Ert. LXXVIII (1951) 110f.; M. Kanozsay 
Grabdenkmäler von Dunapentele (Intereisa) 1. 
und 2. Jhdt. u. Z. Regeöszeti Dolgozatok I 
(1958) 95. M.Kubinyi Zu der griech. Grab- 
inschrift aus Intereisa, Acta Antiqua III (1955) 
241ff.; Ders. Noch einmal über die griech. Grab- 
inschrift aus Intereisa, Acta Antiqua III (1955) 


333ff. M. Läng Dunapentele an der Donau (Un- 


garn). Terracotta Rundtürmcehen. Röm. Germ. 
Korrespondenzblatt (1911). A. Marosi Die 
Altertümer von Dunapentele im Museum zu Sze- 
kesfehervär, Arch. Ert. XXXVII (1917) 271. 
L. Nagy Wie ist der Grabstein des M. Heren- 
nius Pudens nach Intereisa gelangt? Arch. Ert. 
XL (1923—26) 300. J. Nemeskeri Anthro- 


schen Bericht gibt I. Paulovics AH 75ff.) 
Auf Grund der Chronik von Kezai (13. Jhdt.) 
stellten diese Schriftsteller die römischen Ruinen 
von Dunapentele den in der Antike nie erwähn- 
ten Potentiana gleich. Marsigli hat auf der 
Landkarte seines aus dem Jahr 1726 stammen- 
den Werkes ‚Danubius Pannonico-Mysicus‘ süd- 
lich von der Gemeinde (auf der Karte ‚Pantali‘ 
genannt) — somit dort, wo die Forschung am 


30 Öreghegy auf die Grundmauern des Castrums 


gestoßen ist — Mauerreste und einen Graben 
eingezeichnet. I. Schoenwisner war der 
erste, der in seinem Buch In Romanorum Iter per 
Pannoniae Ripam ... Commentarius Geographi- 
cus Dunapentele mit I. identifizierte (Buda 1780, 
79.) Diese Identifizierung wurde dann nach 
einer ähnlichen Stellungnahme Th, Momm- 
sens (CIL III 430) allgemein anerkannt. Die 
Funde, die von der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. 


pologische Skizze der Bevölkerung von Intereisa 40 ab, besonders aber um die Jahrhundertwende in 


im spätrömischen Zeitalter, Intereisa I. 124f. 
Z. Oroszlän The fragment of a cult relief 
from Dunapentele, Magyar Müzeum (1945) 96H. 
1. Paulovics Amphitheatralische Szenen an 
den Steindenkmälern Intereisas, Arch, Ert. XL 
(1923—26) 301ff.; Ders. Die römische Ansied- 
lung von Dunapentele (Intereisa) Archaeologia 
Hungarica II (1927) S. 130 (im folgenden: 
I. Paulovies AH): Ders. Eine Ausgrabung 
in Dunapentele im Jahre 1931. Arch. Frt. XLVI 
(1932/33) 210ff.; Ders. Spätrömische und früh- 
völkerwanderungszeitliche Kästchenbeschläge, 
Arch. Ert. (1940) 67#. K. Sz. Pöczy Keramik, 
Intereisa II, 29ff. L. Radnai Neue Beobach- 
tungen über Bodendenkmäler in der Umgebung 
von Dunapentele. Arch. Ert. (1940) 62ff. A.Rad- 
nöti Glasgefäße und Glasgegenstände, Inter- 
eissa II. 141ff.; Ders. Gefäße, Lampen und 
Tintenfässer aus Bronze, Intereisa II. 175f.; 


auffallend großen Mengen zum Vorschein kamen, 
veranlaßten die Schatzsucher, später aber auch 
die Kaufleute, die planmäßig Funde an das Aus- 
land verkauften, zu großangelegten Nachfor- 
schungen. Die Grabungsarbeiten des Ungarischen 
Nationalmuseums begannen unter der Leitung 
von E. Mahler und der Mitwirkung von A. Hek- 
ler im J. 1906. Die systematische Freilegung er- 
folgte dann bis 1913. In diesem Zeitabschnitt 


50 erstreckten sich die Grabungsarbeiten haupt- 


sächlich auf die Südseite des Öreghegy, dort wo 
das römerzeitliche Gräberfeld lag. Bis zum 
J. 1913 wurden insgesamt 846 Brandgräber und 
Skelettgräber ausgegraben (den diesbezüglichen 
zusammenfassenden Bericht gab K. Sägi Inter- 
cisa II 560ff.). Im Gräberfeld und auf dem Ge- 
biet des Lagers erfolgte die Freilegung von 
6 Gebäuden (den zusammenfassenden Bericht 
schrieb L. Barköczi Intereisa II. 545ff), ohne 


Ders. Gebrauchsgeräte und Gegenstände aus 60 aber die Umfassungsmauern des Lagers gefun- 


Bronze, Intereisa II. 225fl.; Ders. Möbel- und 
Kästchenbeschläge, Schlösser und Schlüssel, Inter- 
eisa II. 241ff. K. Sägi Die Ausgrabungen im 
römischen Gräberfeld von Intereisa im J. 1949, 
Intereisa I. 61f.;, Ders. Fundzusammenhänge 
des Gräberfeldes, Intereisa II. 560f. A. Sala- 
mon Gebrauchsgegenstände und Werkzeuge aus 
Eisen, Intereisa II. 365. J. Szilägyi The 


den oder die Stelle erkannt zu haben. Um diese 
Zeit suchte man das Lager noch weiter nördlich, 
auf der Insel Szalki, wo allerdings Mauern zum 
Vorschein kamen, die aber — wie es sich später 
herausstellte — aus dem Mittelalter stammten 
(J. Hampel Arch. Ert. XXVI [1906] 221f. G. Fi- 
näly Magyarorszäg a römaiak alatt [Ungarn 
während der Römerherrschaft], [Budapest 1912] 
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58). Nach dem ersten Weltkrieg ließ das Unga- 
rische Nationalmuseum unter der Leitung von 
2. Oroszlän auf dem Gebiet des Gräberfeldes 
weitere 66 Grabstätten und ein Gebäude zutage 
fördern. Die Klarstellung der Lage und der topo- 
graphischen Verhältnisse des Lagers ist den 
Forschungsarbeiten des Jahres 1926 von I. Pau- 
lovies zu verdanken (l. Paulovies AH 91fk.). 
In demselben Jahr legte er weitere 33 Gräber 
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lend aus dem Umland hervor. Der Niveauunter- 
schied beträgt auf der Nordseite 2—7 m. Ein aus 
der ‚Banum‘-Straße emporführender Rainweg 
umgrenzt mit einem breiten Graben in großem 
Bogen die Südseite des Castrums, der dann, ge- 
gen die Donau zu tiefer werdend, an der südöst- 
lichen Ecke des Castrums in die zu der Donau 
hinunterführende Straße übergeht. Innerhalb 
des Lagers lassen sich zwei Terrassen beobachten. 


frei. Die systematische Aufarbeitung seiner Gra- 10 Die Grenzlinie zwischen den beiden Terassen be- 


bungen (ebd. 96ff.) bildete dann die Grundlage 
der Publikation des Gräberfeldes. Die von I. Pau- 
lovies geleiteten Grabungen des J. 1932 stellten 
dann die Lage des Castrums klar: es kamen die 
porta decumana, und auch die nordwestliche und 
nordöstliche Ecke des Lagers zutage (I. Pau- 
lovics Arch. Ert. XLVI [1932/33] 210f8.). 

Der Bau der nach Mohäcs führenden Straße 
und die Errichtung des Eisenwerkes von Sztälin- 
väros erforderten die Beendigung der Grabungen 
auf dem Gebiet von I. 1949 überprüfte L. Bar- 
köezi im Auftrag des Ungarischen National- 
museums den Lagerbereich eingehend: es erfolgte 
die genaue Festlegung der Mauern, Tore und des 
Vallums, das heißt die Berichtigungen einiger 
Feststellungen von I. Paulovies, ferner die Klar- 
stellung der einzelnen Perioden (L. Barköcezi 
Intereisa I. 11ff.). Um die gleiche Zeit wurden 
unter der Leitung von K. Sägi noch 99 Gräber er- 
schlossen (K. Sägi Intereisa I. 61ff.). Seit der 
Beendigung der Grabungen, bzw. seit der Auf- 
arbeitung des gesamten Fundmaterials, das bei 
I. zutage gekommen war, erbrachten die Not- 
grabungen beim Bau der Stadt Sztälinväros keine 
wesentlich neuen Ergebnisse mehr (E. B. Yägö 
Intereisa II. 625ff.). 

C. Die Lage. 

Nach Angaben des Itin. Ant. lag I. 46 mp von 
Aquincum entfernt (Itin. Ant. 245, 3), was auch 
den Inschriften der in der Gemarkung von Duna- 
pentele-Sztälinväros gefundenen römischen Mei- 
lensteine entspricht. Der Stein, der die 46. Meile 
bezeichnete (CIL III 3726 = 10635), wurde nörd- 
lich des Lagers, auf der Insel Szalki, gefunden. 
Sein ursprünglicher Platz mag ungefähr 900— 
1000 m vom Castrum entfernt gewesen sein 
(J. Fitz Arch. Ert. LXXXII [1955] 78). Der 
Stein, der die 47. (CIL III 3728 = 10636) und 
jener, der die 48. Meile bezeichnete (G. Erd&- 
lyi—F. Fülep 
J. Fitz Arch, Ert. LXXXII [1955] 74) stammen 
aus dem Gebiet südlich des Lagers. Der 48. Mei- 
lenstein, den Philippus Arabs errichten ließ, steht 
auch heute noch am ursprünglichen Ort, auf dem 
Beke ter (Friedensplatz) in Sztälinväros, 2000 m 
vom Lager entfernt (J. Fitz Arch. Ert. LXXXII 
[1955] 78). Auf Grund dieser Angaben lag das 
Castrum ungefähr 900—1000 m südwärts vom 
46. Meilenstein und 400—500 m vom 47. Meilen- 
stein nordwärts. 

Das Lager erstreckte sich über den — südlich 
von der Gemeinde Dunapentele liegenden — 
Öreghegy, und zwar auf dem der Gemeinde zu- 
gekehrien Gipfel (142 m). An der am Donau- 
ufer liegenden Ostseite fehlt infolge der häufig 
vorkommenden Uferabbrüche viel von der Um- 
wallung. Durch die günstigen Terrainverhältnisse 
der anderen drei Seiten ragt die Anlage auffal- 


ginnt beim nördlichen Aufstieg des Öreghegy 
und läßt sich durch drei Viertel des Lagers gut 
verfolgen. Der durchschnittliche Niveauunter- 
schied zwischen den beiden Terrassen beträgt an 
den tiefsten Stellen 2,50—3,00 m (L. Barkö- 
ezi Intereisa I. 23). 

Der kleinere Teil der zum Lager gehörenden 
Canabae lag im Halbkreis um die nordwest- 
liche Ecke des Castrums, auf dem Hügelhang 


20 zwischen dem Dorf und der Banum-Straße. Der 


überwiegend größere Teil befand sich jedoch süd- 
lich vom Lager, wo mehr Platz zur Verfügung 
stand. Im Dorf Dunapentele kam kein einziger 
Fund zum Vorschein, der ein Hinweis dafür wäre, 
daß die Canabae bis dorthin gereicht hätten. 
Doch ist anzunehmen, daß es auch auf dieser 
Seite des Lagers verstreute Siedlungen gab 
(L. Barkö6ezi Intereisa 1. 14). 

Das Gräberfeld lag zu beiden Seiten der durch 


30 die Canabae südwärts führenden Limes-Straße, 


südlich der Canabae, am südlichen Rand der 
Grundstücke mit der Parzellennummer 2061 und 
1785 (K. S&ä gi Intereisa I. 105). 

Die Spuren der südlich aus dem Lager füh- 
renden Limes-Straße waren auf Luftaufnahmen 
gut wahrnehmbar (L Radnai Arch. Ert. 1940, 
62). Sie verlief in gerader Linie auf den Frie- 
dens-Platz von Sztälinväros zu, von wo dann 
— sozusagen als Fortsetzung derselben — die 


40 heutige Landstraße auf der einstigen Römer- 


straße gegen Süden führt. Am Friedens-Platz, wo 
in situ zwei Meilensteine stehen (48 mp), deutet 
die Luftaufnahme einen Wachtturm mit rundem 
Grundriß an. Ein zweiter Wachtturm aber mit 
rechteckigem Grundriß fand sich ungefähr 3 km 
südlich von Öreghegy, auf dem Gebiet des sog. 
‚Radar‘ (J. Fitz Arch. Ert. LXXXII [1955] 79, 
Abb. 8). In der Umgebung des Wachtturms stieß 
man 1950 bei der Fundamentierung der Fabri- 


Intereisa I. Nr. 314. 318.50 ken von Sztälinväros auf Siedlungsreste, auf 


mehrere große Brennöfen und auch auf fünf Grä- 
ber. Im J. 1952 kam ein aus 278 Stücken be- 
stehender Münzfund vom Beginn des J. 260 
n. Chr. zum Vorschein (M. R. Alföldi Numiz- 
matikai Közlöny LIVLIII [1958—54] 63). In 
einer Entfernung von ungefähr 500 m südöstlich 
kamen eine römerzeitliche Feuerstelle und 4 
Brandgräber zutage (J. Fitz Arch. Ert. LXXXII 
[1955] 78). In diesem Bereich wurden 1953 noch 


60 zwei, auf das Jahr 260 datierbare Münzfunde 


geborgen (L.Bark6czi Numizmatikai Közlöny 
LIV/LV [1955/56] 75). Eine andere römische 
Siedlung von kleinerem Ausmaß, die südwest- 
lich vom Lager, ungefähr 3 km hinter der Bahn- 
tation im Füzfäs-dül6 lag, ist während des J. 1956 
freigelegt worden. E. B. Väg6 brachte ein L-för- 
miges Gebäude von 18,5 m Länge und 9 m Breite, 
ferner ein kleineres, 6 = 5 m großes Neben- 
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gebäude ans Licht. Doch konnte noch weiteres 
Mauerwerk festgestellt werden (E. B. Vägö 
Istvän Kiräly Müzeum Közlemenyei E/III [1957] 
24). 

Ob der in zweiter Verwendung gefundene Al- 
tar sich auf eine der beiden Siedlungen oder aber 
auf einen vieus bezieht, kann nicht entschieden 
werden: I(ovi) O(ptimo) M({azimo) / pro sal{ute) / 
ddd(ominorum) nnn(ostrorum) / impp(eratorum) 
Augg{ustorum) / vieus 
villa (G. Erd&lyi—F.Fülep Intereisa 1. 
Nr. 337). 

Demgegenüber ist aber die Feststellung 
früherer Forschungen, daß der Insel Szalki ge- 
genüber unterhalb der Gemeinde Räcalmäs, an 
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der Donau ein Castellum gewesen wäre, nicht 
stichbaltig (A. Graf Übersicht der antiken Geo- 
graphie von Pannonien, Dissertationes Pannoni- 
cae 1/5 [1936] 105). Die hier gefundenen Ruinen 
sind nämlich die mittelalterlichen Mauerreste 
des Klosters von Dunapentele. 

D. Das Lager. 

Das Castrum war 175 x ungefähr 240 m groß. 
Der Verfall der Mauern an der Ostseite ist nicht 


Calramantesilum et 10 aufzuhalten. Die gegenwärtige Länge beträgt 


200 m. Seit der Römerzeit sind 100 m des steilen 
Ufers abgestürzt. Es ist anzunehmen, daß auch 
seinerzeit das Castrum nicht bis zum Rand des 
ständig abbröckelnden Ufers gebaut worden ist. 
Der Grundriß ist ein Rechteck, aber nicht genau 


N 


Via sagularis 
LI. 
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rektangulär. Die zweite Hälfte der Südseite biegt 
ein wenig — sich dem Gelände und dem zur Do- 
nau hinabführenden Weg anpassend — gegen 
Süden ab (L. Bark 6eczi Intereisa I. 23). Das 
Castrum hatte drei Tore, denn an der Ostseite 
gegen die Donau zu, hatte es wegen des einstür- 
zenden Ufers kein Tor. 

1. Das Pfahllager. Bevor das Stein- 
lager erbaut wurde, errichtete man ein Pfahl- 
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derum, aber um 20 m westlich, aufgebaut, und 
zwar so, daß die beiden Längsmauern des Lagers 
auf dem Vallum erriehtet wurden. Auch hier er- 
wiesen die Ausgrabungen, was wir bereits bei 
dem Pfahllager beobachten konnten, daß nur die 
Westseite unter dem feindlichen Angriff gelitten 
hatte: in der retentura war das Bodenniveau 
stark erhöht, während das Niveau der praeten- 
tura gleich geblieben war. Im Inneren des Lagers 


lager, das ebenfalls nicht rektangulär war. Seine lO lassen sich drei Bauperioden beobachten, wäh- 


Maße stimmten mit denen des Steinlagers über- 
ein. Die Mitte des Vallums zog sich längs der 
Nordseite und auch auf der Südseite bis zum 
Beginn der Abbiegung der Mauer unmittelbar 
unter der Innenseite der Längsmauer entlang. An 
der Südseite, dort wo das Ufer abbröckelt, lag 
das Vallum um 5m von der Steinmauer weiter 
einwärts. An der Westseite sind Steinmauer und 
Pfahlmauer 20 m weit voneinander entfernt: um 


rend an den Mauern nur zwei nachweisbar sind. 

a) Periode 1. Das Steinlager hat ge- 
rade, glatte, an den Ecken abgerundete Mauern 
mit einspringenden Toren und besitzt keine Eck- 
türme. Dem Pfahllager gleich ist es nicht rek- 
tangulär: die Südmauer springt um 5 m weiter 
südwärts vor. Die Mauern sind 140 em dick. Zwi- 
schen der ersten Periode des Pfahllagers und 
des Steinlagers besteht kein Niveauunterschied. 


so viel früher biegt die Pfahlmauer ab. Es ist 20 Beim Bau des Steinlagers wurde das Niveau des 


anzunehmen, daß es sich nicht um einen zufälli- 
gen Unterschied handelt: die Steinmauer wurde 
vielmehr wegen des abstürzenden Ufers um so 
viel weiter einwärts erbaut (a. O. 36). Die Pfahl- 
mauer bestand aus einer Doppelreihe von Pfäh- 
len, die durch Balken verbunden wurden. Ein 
jeder dieser Doppelpfähle wurde auf der Innen- 
seite durch einen geraden oder schräg gestellten 
Pfahl gestützt. Die Stützpfähle bedeckte der aus 


Pfahllagers beibehalten, so daß auch seine Fuß- 
bodenflächen eingebaut wurden. Von den inneren 
Räumlichkeiten dieser Periode wissen wir nur 
wenig. Bei den Umbauten der zweiten Periode 
wurden die früheren Mauerreste in den meisten 
Fällen ganz abgetragen und bei den Neubauten 
wieder verwendet. Doch findet sich Mauerwerk 
in situ bzw. Grundmauern zum Teil ungestört 
unter den Schichten der zweiten Periode. So 


Erde oder Lehmziegeln bestehende Wehrgang 30 kamen beispielsweise in 105 em Tiefe unter dem 


(a. O. 37). Dieses Pfahllager stimmt in der Kon- 
struktion mit dem dritten Pfahllager von Adony 
(Vetus Salina) überein (L.Barköezi—E,B6- 
nis Das frührömische Lager und die Wohn- 
siedlung von Adony — Vetus Salina, Acta 
Archaeologica Hungarica IV [1954] 147#f.). Die 
Freilegung der Gebäude innerhalb des Pfahl- 
lagers war wegen der tiefen Grundierung der 
ersten Periode des Steinlagers unmöglich. Das 


von A. Hekler freigelegten Gebäude 6 frühere 
Grundmauern zum Vorschein (L. Barköezi 
Intereisa I. 40), die der ersten Perode zugewie- 
sen werden können. Das gleiche Niveau des 
Pfahllagers und der ersten Periode sind ein Hin- 
weis dafür, daß das Steinlager vermutlich in 
ganz kurzer Zeit nach der Zerstörung des Pfahl- 
lagers erbaut worden ist. Die Vernichtung der 
ersten Periode kann in die Zeit der großen mar- 


Lager war nicht langlebig. Der Westabsehnitt 40 komannischen Kriege, das heißt auf die Jahre 


brannte nieder, wurde vernichtet. Die an der 
Ostseite zum Vorschein kommenden Löcher des 
Rammholzes lassen auf systematischen Abbau 
schließen. Im Vallum ließen sich Brandspuren 
kaum feststellen, und dies auch nur im west- 
lichen Abschnitt des Lagers. Auch die Spärlich- 
keit der Funde weist auf den kurzen Bestand des 
Castrums hin. Dem 1. Jhdt. angehörende Funde 
kamen weder im Bereich des Lagers, noch in den 


169/171 gesetzt werden, als der Ansturm der 
Sarmaten den größten Teil Ostpannoniens ver- 
wüstete (a. 0. 42). 

b) Periode 2. Während der Friedens- 
Jahre von 175/176, die zwischen den markoman- 
nischen Kriegen lagen, erfolgte vermutlich die 
Wiederherstellung des Lagers. Türme und Tore 
wurden ausgebessert, neu erbaut, aber die Grund- 
mauern blieben unberührt. Bedeutende Grund- 


Canabae und auch nicht im Gräberfeld zutage. 50 rißänderungen wurden nur im Inneren des La- 


Auch die militärischen Diplome weisen nicht 
darauf hin, daß I. schon im 1. Jhdt. eine Garni- 
son gehabt hätte. Somit können wir die Er- 
richtung des Lagers auf den Beginn des 2. Jhdts. 
setzen, um die Zeit der dakischen Kriege Kaiser 
Traians (A. Radnöti—L. Barköczi The 
Distribution of Troops in Pannonia inferior 
during the 2nd Century A. D., Acta Archaeologiea 
Hungarica I [1951] 226. L. Barköezi Inter- 
eisa I. 38ff.; ders. Grundzüge ... 504; 
T. Nagy The military diploma of Albertfalva, 
Acta Arch. Hung. VII [1956] 51). Die Zerstörung 
des kurzlebigen Lagers erfolgt wahrscheinlich 
um 117/118, zur Zeit der Kriege gegen die Jazy- 
gen (L. Barköczi Intereisa I. 39). 

2. Das Steinlager. Nachdem die Reste 
des Pfahllagers abgebaut und das Vallum zuge- 
schüttet worden war, wurde das Steinlager wie- 


gers vorgenommen. Nicht in der praetentura, 
wo es auch damals zu keiner wesentlichen Ni- 
veauerhöhung kam, sondern auf dem Gebiet der 
retentura. Durch Einebnung des Schuttes der 
ersten Periode wurde das Niveau dieses Lager- 
teiles ungefähr um 40—50 cm höher. Die Grund- 
mauern der früheren Gebäude wurden zum Groß- 
teil ausgegraben, und die Neubauten wurden mit 
einer etwas abweichenden Orientierung neu er- 


60 richtet. Diesem Zeitabschnitt gehört auch die 


zweite Periode des Gebäudes 6 an. Die im J. 1910 
vorgenommenen Ausgrabungen brachten ein grö- 
Beres Gebäude mit mehr als zehn Räumlich- 
keiten zutage, das aber nur zum Teil freigelegt 
wurde. Das Gebäude, das mit den schönsten 
Wandmalereien und Stukkos geschmückt war, 
die man in Intereisa fand (J. Fitz Intereisa Il. 
19.) wird wahrscheinlich die Wohnung eines 
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höheren Offiziers gewesen sein (L. Barköczi 
Intereisa I. 19#.). Auch das Gebäude 5 der re- 
tentura wurde gleichfalls während der zweiten 
Periode erbaut. Zwei Gebäudeteile, der eine aus 
vier, der andere aus sechs Räumen bestehend, 
wurden 1909 freigelegt. Die vollständige Frei- 
legung des Gebäudes 3 der retentura, das man 
früher für ein Bad gehalten hatte, steht eben- 
falls noch aus. Die südöstlich gelegenen, mit 
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nische Sonderung, Archaeologia Hungarica IX 
[1932] 34). Hier wurden auch beim Auseinander- 
nehmen des Unterbaues von Pfeilern Steindenk- 
mäler aus dem 2./3. Jhdt. freigelegt. In dem gro- 
Ben Gebäude 3 kam Fundmaterial aus dem 3. und 
4, Jhdt. gemischt vor. Hier hat es sich vermut- 
lieh nur um die Erneuerung des Fußbodens und 
um die Renovierung bestimmter Gebäudeteile 
gehandelt, denn das Gebäude kann in der zwei- 


Heizkanälen versehenen Räume des aus mehr 10 ten Periode nicht derart zugrundegegangen sein, 


denn 22 Räumlichkeiten bestehenden Baues ver- 
zierten Wandmalereien (J. Fitz Intereisa II. 
19ff.). Auf Grund des geborgenen Fundmaterials 
läßt sich die Entstehung des Baues, der entweder 
ein Wohnhaus war oder aber Amtszwecken 
diente, in das Ende des 2. Jhdts. setzen. 

ce) Periode 3. Die Zeitdauer der zweiten 
Periode läßt sich aus den Funden nicht fest- 
stellen. Die dritte Periode steht jedenfalls mit 


daß ein Umbau nötig gewesen wäre. Über den 
endgültigen Verfall des Lagers geben die Aus- 
grabungen und Funde keinen Aufschluß. Der 
Geldverkehr hatte um die J. 374/375 mit dem 
Einfall der Quaden und Sarmaten aufgehört 
(M. R. Alföldi Intereisa I. 146), was aber 
bei weitem nicht die endgültige Vernichtung des 
Lagers bedeutet. Wir nehmen an, daß I, die 
Lagerbesetzung bis zum Ende des 4. Jhdts. aus- 


dem Einbau der fächerartigen Ecktürme im Zu- 20 hielt und die Auflassung der Garnison erst er- 


sammenhang. Die Umbauten im Inneren des 
Castrums, die Reparaturarbeiten, erfolgten un- 
bedingt gleichzeitig mit der Errichtung der 
Türme und der Umgestaltung der porta prin- 
cipalis dextra. In diese Zeit fällt wahr- 
scheinlich auch die hufeisenförmige Vermaue- 
rung der porta decumana und der Bau 
der dem Castrum eingebauten hufeisenförmigen 
Türme, deren Spuren aber — nachdem des öfte- 


folgte, als Rom zu Beginn des 5. Jhdts. die Pro- 
vinz Valeria offiziell den aus dem Osten eindrin- 
genden Barbaren überließ (L.Barköczi Inter- 
eisa 1. 57). 

E.Die Canabae. 

Vor den Markomannenkriegen erstreckten 
sich die Canabae auf der Südseite des Lagers. 
Die Gebäude waren aus Lehmziegeln erbaut, die 
Innenseite verzierte Wandmalereien. Nicht ein 


ren hier gegraben wurde — nicht mehr auf- 30 einziges Haus der Siedlung konnte vollkommen 


findbar waren. Doch ist auf Grund der Analogien 


der Lager von Budapest — Eskü-ter (L. Nagy - 


Az Esküteri R6mai eröd, Pest väros öse [Ein 
römisches Castrum am Eskü-ter, der Urbeginn 
von Budapest] [Budapest 1946] Abb. 62), von 
Szentendre (T. Nagy Indagini sul territorio di 
Uleisia Castra, Arch. Ert. 1942, 279ff.) und von 
Visegräd (S. Soproni A roman camp and me- 
dieval castle in Visegräd, Arch. Ert.. LXXXI 


freigelegt werden. Bei der Durchforschung_ des 
Geländes stellte es sich heraus, daß die Sied- 
lung kaum größer war als das Lager: die Nord- 
südbreite des Siedlungsbereiches betrug kaum 
300 m. Gebäude 7, das 1922 Z. Oroszlän frei- 
gelegt hat, war ein Landhaus in einiger Ent- 
fernung von den Canabae, das sogar außerhalb 
des dem 2. Jhdt. angehörenden Gräberfeldes mit 
Brandbestattung lag. Gegen Ende des 2. Jhdts., 


[1954] 53#f.), mit dem einstigen Bestehen sol- 40 als die eohors I milliaria Hemesenorum in ]. er- 


cher Türme zu rechnen. Vor dem Bau der Türme 
wurde das Vallum zugeschüttet. Beachtenswert 
ist die überaus feste Fundamentierung der her- 
vorspringenden Türme; ihre Grundmauern rei- 
chen um 280 em tiefer, als die der Lagermaner. 
Der Bau von fächer- und hufeisenförmigen Tür- 
men war — wie es das Fundmaterial des Lagers 
von Visegräd und die hier geborgenen Münzen 
erweisen (S. Soproni a. O.), während der 
Regierungszeit Konstantins des Großen, das 
heißt in den Jahren 325—8330 üblich (L. Bar- 
k6eczi Intereisa I. 46ff.). Während der dritten 
Periode wurden die in der zweiten Periode ent- 
standenen Gebäude im Innern des Castrums nur 
renoviert und gegebenenfalls umgebaut. In die 
Mauer des Gebäudes 3 wurden beispielsweise 
Bruchstücke von Steindenkmälern und ein in- 
schriftlicher Stein aus dem 3. Jhdt. eingebaut. 
Diese Steine bezeugen, neben den bei der Gra- 


schien (die bis dahin 500 Mann zählende Hilfs- 
truppe wurde auf 1000 Mann erhöht), erstreck- 
ten sich die Canabae auf jeden freien Platz in 
der Umgebung des Lagers. Damals entstanden 
am nördlichen und westlichen Abhang des Ca- 
strumhügels jene den höheren Ansprüchen ent- 
sprechenden Häuser. Zu den Gebäuden, die den 
Anforderungen der zweiten Periode angepaßt 
waren, gehörte auch Gebäude 1 an der Nord- 


50 westecke des Lagers, das 1906 von E. Mahler 


freigelegt wurde. Die 11 m langen Mauern die- 
ses Gebäudeteiles waren aus Lehmziegeln, mit 
in lebhaften Farben gemalten Fresken. Nördlich 
vom Lager grub E. Mahler noch ein anderes Ge- 
bäude aus, das Denkmalgut aus dem 3. und 
4. Jhdt. enthielt. Im Fundmaterial befanden 
sich auffallend viele gestempelte Ziegel — ins- 
gesamt 101 Stück —; daraus kann sich die Fol- 
gerung ergeben, daß das Gebäude vielleicht 


bung geborgenen, für das 4. Jhdt. kennzeichnen- 60 militärischen Zwecken gedient hatte. An der 


den sarmatischen Gefäßbruchstücken, die Nut- 
zung des Lagers noch im 4. Jhdt. Im Raum 1 des 
Gebäudes 5 fand man Bruchstücke von ungefähr 
15—20 Eisenhelmen; dem einen haftete eine aus 
dem J. 340 stammende Goldmünze Constan- 
tius’ II. an. In Raum 3 kamen Bruchstücke eines 
hunnischen Bronzekessels zum Vorschein (A. Al- 
földi Funde aus der Hunnenzeit und ihre eth- 


Westseite des Lagers legte A. Hekler 1908/ 
1909 einen größeren, aus unbearbeiteten Roh- 
steinen erbauten Gebäudekomplex (Gebäude 4) 
frei. Auch hier fanden sich Reste der Wand- 
malerei. Im ganzen Umkreis dieses Gebäude- 
komplexes waren Brandspuren vorhanden. I. Pau- 
lovies legte 1932 die Mauern eines Gebäudes frei, 
die parallel zu dem halbkreisförmig vorspringen- 
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den Abhang verliefen und als die abschließenden 
Mauern der prächtigen, halbrunden Säulenhalle 
zu werten sind, die hier einst stand. An der Wand 
der Halle blieb in einem einzigen Stück von 15 m 
Länge die geometrisch eingeteilte, Marmorierung 
nachahmende Wandmalerei erhalten. 

Die dem 4. Jhdt. angehörenden Gräber in den 
Gebäuden rings um das Lager beweisen, daß das 
Leben in den Canabae vollkommen aufgehört 
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satzungstruppen in diesem Gebiet eine einhei- 
mische Siedlung bestanden hätte, In dem be- 
deutenden Steindenkmalbestand von I. kamen 
in auffallend großer Zahl solche Grabsteine vor, 
die sich mit dem Volk der Eravisker in Zusam- 
menhang bringen lassen (G. Erde&lyi Inter- 
cisa I. 184ff. F. Fülep Intereisa I. 232f.; s. 
auch o. Bd. VI 8.389). Mit Beziehung hierauf 
setzte die Forschung voraus, daß sich die Ur- 


hatte (L. Barköczi Intereisa I. 57): die 10 siedler des Umlandes im Verlauf des 2. Jhdts. 


spärlich gewordene Einwohnerschaft zog sich in 
die südlich vom Lager liegende Siedlung zurück. 

F. Das Gräberfeld. 

In diesem Grabungsgelände ist uns — die 
früheren Grabungen mitinbegriffen — das Denk- 
malgut von mehr als tausend Gräbern bekannt. 
Die in den ersten zwei Jahrzehnten des 20. Jhdts. 
vorgenommenen Grabungen ermöglichen kaum 
— da es an der richtigen Beobachtung fehlte — 


entweder als Ackerbauer oder als Handwerker 
in den Canabae niederließen (F. Fülep Inter- 
eisa I, 232). In dem Fundmaterial des Gräber- 
feldes ist jedoch nichts von jener eraviskischen 
Hinterlassenschaft (Trachtenstücke) auffindbar, 
die auf den aus I. stammenden Steindenkmälern 
in so großer Anzahl zu sehen sind. Aber auch 
das Vorkommen der, für das eingesessene Volk 
kennzeichnenden, eingestempelten Keramik (K. 


die Klärung der Bestattungsriten und der ethni- 20 82. P6czy Intereisa II. 37if.), die überall dort 


schen Fragen der Siedlung. Ihre Bedeutung 
reicht kaum weiter als zur Festsetzung der Aus- 
dehnung des Gräberfeldes. Die Brandgräber des 
Gräberfeldes (also die Grabstätten des Pfahl- 
lagers und aus der ersten Periode des Stein- 
lagers, zum Teil aber auch Gräber der Einwoh- 
ner während der zweiten Periode) lagen südlich 
der Canabae, zu beiden Seiten der aus dem Lager 
hinausführenden Limes-Straße bis zu der Villa 7, 


erscheint, wo in römischen Siedlungen Urbevöl- 
kerung lebte (Aquineum, Albertfalva, Matrica, 
Vetus Salina, Gorsium), ist ganz nichtssagend. 
Folglich ist es nicht wahrscheinlich, daß wir in 
I. mit einer nennenswerten Schichte der Urbevöl- 
kerung rechnen müßten. Die Steindenkmäler der 
vorrömerzeitlichen Bevölkerung aber gehörten 
aller Wahrscheinlichkeit nach jenem ansehn- 
lichen Steinmaterial an, das im Verlauf der be- 


somit in einer Länge von 166 m. Östlich von 30 deutenden Bautätigkeit im 4. Jhdt. in den Be- 


der Straße reichte das Gräberfeld ungefähr 
180 m weit, also nicht bis zu dem Rand des zer- 
klüfteten Ufers, das ursprünglich breiter war. 
Und auch westwärts ließen sich die Grenzen des 
Gräberfeldes ungefähr in der gleichen Entfer- 
nung {180 m) feststellen. 

Da die Skelettgräber die Brandgräber über- 
siedelten, kamen in diesem Bereich sowohl 
Brand- als auch Skelettgräber zutage. Die nörd- 


reich des Lagers gelangte. 

Unter den Brandgräbern sind es die gerad- 
wandigen Grabgruben, die der ersten Besatzung 
des Lagers bzw. den Bewohnern der Canabae im 
2. Jhdt. zugehören, Die Etagengräber, die in 1. 
erst gegen Ende des 2. Jhdts. erscheinen, halten 
wir im Gegensatz zu der Ansicht von K. Sägi 
(Intereisa I. 111) für der unter Commodus an- 
kommenden cohors I milliaria Hemesenorum, 


liche Grenzlinie der Körperbestattung fiel mit 40 bzw. der syrischen Einwohnerschaft angehörend 


jener der Brandgräber zusammen. Daraus geht 
hervor, daß die Südgrenze der Canabae im 
3.—4. Jhdt. keine Abänderung erfuhr. In West- 
richtung, wo das frühere Gräberfeld bis zum 
sumpfigen Abhang reichte, bestand die Grenz- 
linie unverändert fort, Reine Skelettbestattung 
kam nur östlich der Limesstraße oberhalb des 
Donauufers und auch südlich der Südgrenze der 
Brandbestattung zum Vorschein. Letzteres Ge- 


(J. Fitz Arch. Ert. LXXXVI [1959] 143f.). Der 
Teil der Steindenkmäler, der unzweifelhaft dem 
Bereich I. zugewiesen werden kann, sind die 
Grabsteine und Altäre der syrischen Kohorte 
und der in I. sich niederlassenden orientalischen 
Bevölkerung. Die in I. garnisonierende Truppe 
wurde im 3. Jhdt. zum Großteil aus orientali- 
schen Völkern ergänzt, deren Angehörige in den 
Canabae eine bedeutende Kolonie bildeten. Die 


biet zerstörten die Schatzsucher dermaßen, daß 50 eingehende Erforschung der Steindenkmäler er- 


anläßlich der Grabungen im J.1949 die Süd- 
grenze des Gräberfeldes nicht mehr festgestellt 
werden konnte (K. Sägi Intereisa I. 106ff.). 
Gräber, die dem 4. Jhdt. angehörten, fanden sich 
auch an der nordwestlichen Seite des Lagers, 
wo seit dem Ende des 2. und während der Blüte- 
zeit im 3. Jhdt. Canabae standen (K. Sägi 
Intercisa II 567). 

Hinsichtlich der Orientierung und der Ge- 
staltung sowohl der Brand- als auch der Körper- 
gräber bestanden Unterschiede, denen wohl eth- 
nische Verschiedenheiten zugrunde lagen. 

G. Die Bevölkerung. 

Frühere als dem 2. Ihdt. angehörende Funde 
wurden weder im Bereich von I[., noch in dem 
des Gräberfeldes geborgen. Noch deutet nichts 
darauf hin, daß vor der Errichtung des militäri- 
schen Lagers vor dem Erscheinen der ersten Be- 


gab, daß die orientalische Einwohnerschaft von 
l. außer aus Hemesa, der Mutterstadt der Ko- 
horte (G. Erdelyi-F. Fülep Intereisa 1. 
Nr. 129. 130. 132. 133. K. Sägi Intercisa 1. 
103), auch aus anderen Städten Syriens, z. B. aus 
Samosata (G. Erde&lyi-F. Fülep Inter- 
eisa I. Nr. 18), aus Claudia Apamea (ebd. Nr. 68. 
134), Carrae (ebd. Nr. 341), und aus dem bithy- 
nischen Nicaea (ebd. Nr. 138) stammte. Daß 


60 auch eine ziemlich volkreiche jüdische Diaspora 


in I. lebte, vermuten wir auf Grund folgender 
Inschrift: Cosmius ... spondilla synag(ogae) 
Judeor(um) (ebd. Nr. 529). 

Der Ritus der Körperbestattung läßt sich 
seit der zweiten Hälfte des 2. Jhdts. nachweisen. 
In I. steht diese Bestattungssitte wahrscheinlich 
mit den orientalischen Volkselementen in Zu- 
sammenhang (L. Nagy Arch. Ert. XLII [1928] 
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83ff.), K. Sägi Intereisa I. 115). In den Sarko- 
phagen orientalischen Gepräges (L. Nagy Arch. 
Ert. XLII [1928] 83), die seit Ende des 2. Jhdts. 
erscheinen (G. Erdelyi-F. Fülep Inter- 
eisa I. Nr. 129—147), waren ausnahmslos Orien- 
talen bestattet. Jene Skelettgräber, in denen die 
Toten Ost—West gerichtet waren mit dem Blick 
nach Osten, können ethnisch nicht eingeordnet 
werden. Diese Gräber erscheinen um die Mitte 
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Zwischenzeitlich lag der Ouneus equitum Dalma- 
torum im Lager, denen wahrscheinlich die Grab- 
funde mit balkanischen Gepräge zugehören (ebd. 
542ff.), An Hand der Grabbeigaben läßt sich 
von der Mitte des Jhdts. an die Ansiedlung im- 
mer neuer barbarischer Volksgruppen beobach- 
ten. Dort, wo z. B. die Vandalen nachweis- 
bar waren, erschien eine westgotisch-taifalische 
Gruppe (ebd. 543). Doch finden wir im Gräber- 


des 3. Jhdts. Doch müssen wir als wahrschein- 10 feld auch zahlreiche Analogien zu den Barbaren 


lich annehmen, daß dies die Bestattungssitte 
der orientalischen Elemente der Siedlung war 
(K. Sägi Intereisa I. 117. L. Barköezi 
Grundzüge ... 533ff.), um so mehr, als die 
ihnen zugeschriebenen Etagen-Brandgräber, die 
bis um die Mitte des 3. Jhdts. gebräuchlich wa- 
ren, zum Großteil ebenfalls Ost—West gerichtet 
waren. 

Ein großer Teil der Bevölkerung trug das 


der großen Ungarischen Tiefebene, die entweder 
durch Heirat oder Ansiedlung an das diesseitige 
Ufer der Donau gelangt waren (K. Sägi Inter- 
eisa. 1 117. J. Nemeskeri Intereisa I 140). 
Die letztgenannten Volksgruppen wurden in die- 
sem Raum nicht nur zum Schutz der Grenzen, 
sondern als eoloni unter Constantius II. an- 
gesiedelt. 

Aus den schriftlichen Denkmälern erfahren 


nomen Aurelius. Viele waren bereits als römi- 20 wir nur wenig über die gesellschaftliche Zusam- 


sche Bürger in den Verband der Kohorte gelangt, 
die anderen kamen im Wege der Constitutio An- 
toniniana zu dem Namen Aurelius. Doch sind 
auf den Inschriften auch nur einzelne Namen zu 
lesen, wie Mocur, Barsemis Abbei f., u. a. m. 
(L. Barköczi Grundzüge ... 532). Auf Grund 
der Namen lassen sich in I, seit dem Ende des 
2. Jhdts. neben den orientalischen Elementen 
auch beachtenswerte thrakische Volksgruppen 
vom Balkan nachweisen (ebd. 538). 

In den blutigen Kriegen der zweiten Hälfte 
des 3. Jhdts. hatten sich die Reihen der syri- 
schen Kohorte stark gelichtet, und die Einfälle 
der Barbaren hatten die Einwohner der Canabae 
dezimiert. Aus der Zeit nach der großen Kata- 
strophe des J. 260 blieb kein einziges inschrift- 
liches Denkmal der cohors I milliaria Hemese- 
nerum erhalten. Doch waren die syrischen und 
orientalischen Elemente der Siedlung — wenn 


mensetzung der Einwohner von I. Neben dem 
Lager kam der bürgerlichen Siedlung stets eine 
sehr untergeordnete Rolle zu. Nach der Ausdeh- 
nung der Siedlung zu schließen, kann auch ihre 
Bevölkerungszahl nicht wesentlich höher ge- 
wesen sein, als die des Lagers. Das Fehlen ein- 
heimischer Elemente wird außer durch die Ge- 
schlossenheit und die Solidarität der orientali- 
schen Diaspora auch noch durch den Umstand 


30 erwiesen, daß im Komitat Fejer, dem Hinterland 


des Lagers, Denkmäler der der Kohorte angehö- 
renden Soldaten fehlen (T. Nagy Arch. Ert. 
LXXXII [1955] 239). Neben dem Lager war die 
Zollstation für die Siedlung I. von großer Wich- 
tigkeit, die den Handelsverkehr mit den am jen- 
seitigen Donauufer lebenden sarmatischen Jazy- 
gen ermöglichte (Ä Dob6 Publieum portorium 
Illyriei, Arch. Ert. 1940, 186ff. F, Fülep Inter- 
eisa I. 2624. G. Erdelyi-F. Fülep Inter- 


auch in stark verringertem Maße — im Gräber- 4 eisa I. Nr. 329. 334. 371). 


feld noch bis zum J. 330 nachweisbar. Von dieser 
Zeit an war keine Spur mehr von ihnen in I. zu 
finden (ebd. 539ff.). Seit der Zeit des Gallienus 
finden sich unter den Grabfunden von I. viele 
Gegenstände aus dem Rheingebiet. Es kann 
wahrscheinlich mit einer Umsiedlung einer rhein- 
ländisch-germanischen Volksgruppe gerechnet 
werden. Südlich von I. sind uns unweit des ersten 
Burgus die Gräber eines anderen angesiedelten 


H. Zusammenfassung der Mili- 
tärgeschichte. 

Die militärische Besetzung I.s kann auf 
Grund der Ausgrabungen in die ersten Jahr- 
zehnte des 2. Jhdts. gesetzt werden. Eine ge- 
nauere Zeitbestimmung aber und die Feststel- 
lung der Formation, die das Lager errichtet hat, 
ließ sich wegen abweichender Auffassungen der 
Forschung nicht einhellig gewinnen. L. Barkö6ezi 


Barbarenvolkes bekannt, die wir — auf Grund 50 und F. Fülep vertreten die Ansicht (L. Bar- 


der Funde — für Vandalen halten können 
(ebd. 539). 

Zu Beginn des 4. Jhdts. war die bis zu die- 
ser Zeit ansässige Bevölkerung sozusagen ganz 
verschwunden: die Reorganisierung der Armee 
ging mit dem Erscheinen und der Ansiedlung 
neuer, teils von der Balkan-Halbinsel, teils aus 
dem freien Germanien stammenden Volksgrup- 
pen, anderenteils aber den in der großen Ungari- 


köczi Intereisa I. 36; ders. Grundzüge ... 
502. F. Fülep Intereisa I. 240), daß nach den 
dakischen Kriegen die cohors I Alpinorum equi- 
tata das Lager erbaut und bis zu den Markoman- 
nenkriegen besetzt gehalten habe. Doch wird 
diese Formation in I. nur auf einem einzigen 
Steinbruchstück erwähnt (G. Erdelyi-F.Fü- 
lep Intereisa I. Nr. 1), und Fundort und Alter 
dieses inschriftlichen Steindenkmals sind un- 


schen Tiefebene lebenden Sarmaten Hand in 6C gewiß (als Fundort erwähnen die ersten Publi- 


Hand. Unter den Formationen, die im Lager 
stationierten, waren die Equites sagitlarii wahr- 
scheinlich aus der syrischen Kohorte entstanden 
und setzten sich in erster Linie aus orientalischen 
Elementen zusammen. Der Üuneus equitum 
Constantianorum, der seit der zweiten Hälfte 
des 4. Jhdts. in I. garnisonierte, rekrutierte 
sich vermutlich aus rheinländischen Germanen. 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


kationen Pentele [in Hinsicht auf die anderen 
Angaben handelt es sich wahrscheinlich eher um 
Särpentele als um Dunapentele], dann Täe, Ve- 
lenee und Szekesfehervär. Über das Alter des 
Steines s. die unterschiedlichen Meinungen bei 
T. Nagy Acta Archaeologiea Hungarica VII 
[1956] 52). Demgegenüber aber läßt sich an 
Hand gestempelter Ziezel in den ersten Jahren 
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des 2. Jhdts., noch vor den Dakischen Kriegen, 
die Bautätigkeit der legio XIII gemina und der 
ala 1 Siliana unbestreitbar feststellen (J. Szil&- 
gyi Intereisa II, 11ff.). Auf Grund dieser Zie- 
gelstempel liegt die Annahme nahe, daß das 
Pfahllager durch die eben erwähnte Formation 
erbaut worden ist (’.Nagy Arch. Ert. LXXXII 
[1955] 235; ders. Acta Archaeologica Hunga- 
rica VII [1956] 51). Das Pfahllager fiel dann 
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sation der Limes-Verteidigung in Pannonia 
inferior die cohors I milliaria Hemesenorum die 
Verteidigung des Lagers übernahm (J. Fitz 
Arch. Ert. LXXXVI [1959] 148). Außer den Be- 
festigungsarbeiten im Lager (G. Erdelyi— 
F. Fülep Intereisa I. Nr. 308. 310), da alle 
loca opportuna an den Donaufurten von Aquincum 
bis I. mit Wachttürmen versehen wurden, stehen 
auch die Sarmatenkriege der Jahre 185/186 mit 


— entweder gegen Ende der Regierungszeit Kai- 10 dem Namen der Cohors in Verbindung (J. Fitz 


ser Traians oder aber in den ersten Jahren unter 
Hadrian — einem sarmatisch-jazygischen An- 
griff zum Opfer (L. Barköezi Grundzüge ... 
504). Bei der Errichtung des Steinlagers um die 
3. 117/118 taucht die Möglichkeit der Annahme 
auf, daß der Erbauer die ala I Thracum vet. sag. 
war. Es ist nämlich in den 20—30er Jahren des 
2. Jhdts, von der cohors I Alpinorum equitata 
noch überhaupt keine Spur in I. vorhanden. Dem- 


Die Neuorganisierung des Schutzes von Panno- 
nia inferior unter Commodus). Auch das Diplom 
von Budapest des Jahres 186 erwähnt die Kohorte 
(CIL XVI 131, J. Fitz Acta Antiqua VII 
[1959] 429ff.). Das 189 herausgegebene Diplom 
von Adony (CIL XVI 132, J. Fitz Acta Antiqua 
VII [1959] 432ff.) bestätigt, daß die cohors auch 
an den Quadenkriegen der Jahre 188/189 teil- 
genommen hat. Als die Barbaren 212/213 wieder 


gegenüber steht aber der dieser Zeit angehörende 20 in römisches Territorium einfielen (J. Fitz 


Grabstein Axetos, des Curators der ala I Thra- 
eum (G. Erd&lyi-F. Fülep Intercisa 1. 
Nr. 6), der als ein Werk der in I. bestehenden 
Steinmetzwerkstatt angesehen werden kann, 
nicht aber zu jenen Steindenkmälern gehört, die 
im 4. Jhdt. zu den Bauarbeiten nach I. gebracht 
wurden (T. Nagy Arch. Ert. LXXXII [1955] 
235; ders. Acta Archaeologica Hungarica VII 
[1956] 50f.). Die cohors I Alpinorum equitata 


gelangte wahrscheinlich gegen Ende der Regie- 30 Procus 


rungszeit Hadrians nach I., als in den 30er Jah- 
ren der Limes verstärkt wurde. Das nach den sar- 
matischen Kriegen herausgegebene Diplom von 
Albertfalva (CIL XVI 175) erwähnt jedenfalls I. 
als Garnison der Kohorte. Die Stationierung der 
cohors in I. wird auch 148 in den Diplomen von 
Regöly (CIL XVI 179—180) und jenen vom 
J. 158/159 von Adony-Alsöszentivän (CIL XVI 
112—113) erwähnt (J. Fitz Die Militärdiplome 


Militärgeschichte Pannoniens ...), zeichnete 
sich die cohors aus und wurde dafür mit dem 
ehrenden Beinamen Antoniniana ausgezeichnet. 
Das Steindenkmal, das uns dies wissen läßt, 
wurde 213 errichtet (G.Erd&lyi—F.Fülep 
Intereisa, I. Nr. 338): I(ovi) O(ptimo) Mfaximo) / 
pro s(alute) impf(eratoris) M. Aur(elii) Ant(onini) / 
Pü Aug(usti) et Genio / cohfortis) (milliariae) 
Hem(esenorum) Ant/o]ninianae T. Claudius) / 
bfene)fficiarius) co(n)s(ularis) legio- 
nis II ad(iutrieis) / pifae) Fid(elis) Antoninfianae) 
/ impferatore) Antonino IIII et Caelfio) Balb(ino) 
it(ferum) cofn)/sfulibus)). 

b die syrische Hilfstruppe an den Seve- 
rus-Alexander-zeitlichen Kriegen teilgenommen 
hat, wissen wir nicht (J. Fitz Militärge- 
schichte Pannoniens ...). Die ehrenden Attri- 
bute Mariminiana und Gordiana weisen darauf 
hin (ebd. 311), daß bei der Abwehr des immer 


aus Pannonia inferior in der zweiten Hälfte des 40 schwerer auf dem pannonischen Limes lastenden 


2. Jahrhunderts, Acta Antiqua VII [1959] 422#f.). 
Auf dem 167 in ÖObuda herausgegebenen Entlas- 
sungsdiplom (CIL XVI 123) ist der Name der 
Cohors nicht angegeben. Die Ursache mag darin 
liegen, daß die Besatzung von I. gemeinsam mit 
mehreren anderen Besatzungstruppen von Pan- 
nonia inferior an der Niederwerfung des Ein- 
falles der Langobarden und Obier im Winter 
des J. 166/167 nicht teilgenommen hatten 


Druckes der Goten auch die Garnison von I. ihren 
Mann stellte. Doch war dies sicher auch später 
der Fall, zu der Zeit, da es in dem Fundmaterial 
keine Denkmäler mehr bezeugen {L. Bark6- 
ezi Grundzüge ... 524ff.). Die große Katastro- 
phe, die 260 mit der Ansiedlung der Roxolanen 
in Pannonien die Provinz erschütterte (L, Bar- 
köezi Grundzüge ... 527; ders. Transplan- 
tations of Sarmatians and Roxolans in the 


(J. Fitz Der Einbruch der Langobarden und 50 Danube Basin, Acta Antiqua VII [1959] 446ff.), 


Obierin 166/167 u. Z., Folia Archaeologica XI 
[1959] TI; Ders. Acta Antiqua VII [1959] 
427). Früher war man in Forschungskreisen 
der Meinung, daß die cohors während der Mar- 
komannenkriege, anläßlich eines Einbruches der 
Sarmaten in den J. 169—171, als das Lager ver- 
wüstet wurde, aufgerieben worden sei (L. Bar- 
k6ezi Intercisa I. 42; Ders. Grundzüge ... 
512). Der Fortuna-Altar des Präfekten der cohors 


traf sicherlich auch I. schwer. Der damals ver- 
grabene Münzenfund (M. R. Alföldi Numiz- 
matikai Közlöny LIY/LIII [1953/54] 63), ferner 
Umbauten kleineren Ausmaßes im Lager weisen 
darauf hin (L. Bark6czi Intereisa I. 49). Zur 
Verstärkung der Besatzung wurde um diese Zeit 
die ala firma catafractaria nach I]. versetzt 
(F. Fülep Intereisa I. 207. L. Barköczi 
Grundzüge ... 527). Von nun an fehlen uns bis 


(CIL III 3315) in Lussonium stammt aus dem 60 zur Regierungszeit Diokletians jegliche Angaben 


J. 202 (J. Fitz Der Besuch des Septimius Seve- 
rus in Pannonien im J. 202 u. Z., Acta Archaeo- 
logica Hungarica XI [1959] 240). Demnach be- 
stand die Formation weiter fort. Hierauf weist 
auch der Umstand hin, daß sie 175—177 das 
Steinlager in seiner unveränderten Form wieder- 
herstellte. Die cohors I Alpinorum equitata 
blieb bis 184 in I., als anläßlich der Reorgani- 


über I. Ein monumentaler, behauener Steinblock, 
der vermutlich am Lagertor angebracht war, 
weist auf die Bautätigkeit im Castrum während 
der Tetrarchie hin (G. Erde&lyi Intereisa I. 189. 
G.Erdelyi—F.Fülep Intereisa I. Nr. 273). 
Ein ebenfalls aus dieser Zeit stammender pa- 
limpsestus-Meileustein nördlich vom Lager er- 
innert an die Ausbesserung der Limes-Straße 
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(ebd. Nr. 322). Doch fällt auch der Umbau der 
porta prineipalis sinistra und dextra in diesen 
Zeitabschnitt (L. Bark6czi Grundzüge ... 
5288). 

Nach der Neuorganisation unter Diokletian 
stationierten in I. die Hquites sagittarü (Notitia 
dign. occ. 33. Dux Valeriae 25, 26), sozusagen 
als Nachfolger der syrischen cohors (A. Al- 
földi Der Untergang der Römerherrschaft in 
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Es fand sich kein einziger Altar, den ein höherer 
Offizier errichtet hätte, und es blieb auch keine 
Spur des offiziellen Kultes erhalten (J. Fitz 
Acta Archaeologica Hungarica XI [1959] 259). 
Viel bedeutender noch als die Verehrung des 
Mithras war die des Deus Sol Elagabalus, der die 
Stadtgottheit, der Ba’al der Mutterstadt Hemesa 
der eohors von I, war. Den Tempel ließ die 
Kohorte in den Jahren 201/202 aus Anlaß des 


H. Militärgeschichte. I. Religion 


Pannonien [Berlin 1924—26] I. 87£. L. Bar- 10 Besuches des Septimius Severus errichten: Deo / 


k6ezi Grundzüge ... 542). Das Ausmaß der 
Verwüstung des Lagers durch die Sarmaten 
unter Constantinus läßt sich auch am Gräber- 
feld ermessen. In der dritten und letzten Periode 
des Lagers, als nämlich an den Ecken des Lagers 
die fächerförmigen und dazwischen die hufeisen- 
förmigen Türme eingebaut wurden, zog der 
Cuneus equitum Dalmatorum an Stelle der völlig 
aufgeriebenen syrischen Hilfstruppe im Castrum 


[So]li Aelagabalo pro / [sJalute imppf(eratorum) 
L. Sepftimü) Severi / [Pfifi) et M. Aurfelüi) 
Antonifni) Pifi) e/ft] Sepftimii) Gle)tae Cae- 
s(aris) Auggfusiorum) e/ohfors) (milliaria) Anto- 
(nina) Hemes(enorum) c(tvium) Rfomanorum) 
s(agittariorum) / [euJi sub Baebio Caeeiliano / 
fleg(ato) Aujgg(ustorum) praeest Q. Mod(ius) 
Q. filius) Quirina (tribu) Rufinus trib(unus) / 
[telmplum a solo extruxit (G. Erdelyi— 


ein. Die letzte militärische Einheit, die I. be-20 F. Fülep Intereisa I. Nr. 325). Von dieser Zeit 


setzt hielt, war der Ouneus equitum Constantia- 
norum, der vorher in Lussonium lag (T. Nagy 
Die Militärbezirke von Valeria nach der Notitia 
Dignitatum, Acta Antiqua VII [1959] 198). 
L. Barköezi ist der Ansicht, daß die Ablösung 
der Truppen erst nach 357 erfolgte, nachdem ein 
feindlicher Einfall Lager und Siedlung zum 
wiederholten Male verwüstet hatte (L. Barkö- 
ezi Grundzüge ... 542). Die Mannschaft dieser 


an war wahrscheinlich dieser Tempel der bedeu- 
tendste in I.; weisen doch die zahlreichen In- 
schriften und das offizielle Gepräge der Ver- 
chrung darauf hin. Kennzeichnend hiefür ist die 
Inschrift, die Caracalla nach seinem im J. 214 
errungenen Sieg über die Barbaren des Donau- 
gebietes (J. Fitz Militärgeschichte Panno- 
niens ...) stellen ließ: Pro salute et vietoria / 
Germ(anica) imp(eratoris) Caes(aris) M. Aurlelii) 


Formation rekrutierte sich wahrscheinlich aus 30 Severt / Antonini Pifi) Felieis Aug(usti) / Par- 


rheinländischen Germanen. Unter Valentinianus _ 
gab es im Lager keine nennenswerte Bautätig- 
keit, und es hat den Anschein, als hätte der sar- 
matisch-quadische Angriff I. verschont. Das Fort- 
bestehen des Lagers bis gegen Ende des 4. Jhdts. 
macht nur der Umstand wahrscheinlich, daß in 
der obersten Schichte nirgends Brandspuren ge- 
funden wurden (ebd. 543). 
I. Religion. 


thfiei) m{a)z(imi), Britfanniei) maz(imi), Ger- 
manic(i)/m(a)z(imt), pontiffieis) maz(imi), p(atris) 
p(atriae), trib(unicia) potestate, / co(n)s(ulis) III, 
deo patrio Soli Ela / gabalo milfites) cohfortis) 
(milliariae) Hem(esenorum) Anton(inianae) / de- 
dieatum opus X Kalfendas) Sept(fembres) Mes- 
sala et Sabino eofn)s(ulibus) (C. Erdelyi— 
F. Fülep Intereisa I. Nr.326). Gleichzeitig 
mit dem Tempel des Deus Sol Elagabalus ließ 


Aus der den Markomannenkriegen voran- 40 die syrische Kohorte anläßlich des Kaiserbesuches 


zehenden Zeit ist uns aus dem überaus reichen 
Steindenkmalbestand von I. nicht ein einziges 
Stück bekannt, das ein Licht auf die Religion 
der Soldaten werfen würde, Die dem 2. Jhdt. 
angehörenden Bronzestatuetten, die bei den Gra- 
bungen geborgen wurden: Mercurius, ein wie 
zum Angriff ausschreitender Hercules, Sucellus 
(J. Fitz Intereisa II. 166ff.), lassen sich der 
Formgebung nach und dem Kult gemäß, dem sie 


gleichfalls offiziell der Diana Tifatina ein Hei- 
lietum errichten (ebd. Nr.324). Doch steckt 
hinter den der Göttin Diana geweihten Inschrif- 
ten (ebd. Nr. 349-851) keine einheimische Gott- 
heit (K. Ker&nyi Pannonia [1938] 214ff. 
F. Fülep Intereisa I. 263), sondern sie ist die 
Paredros des Deus Sol Elagabalus, die Baltis 
von Hemesa (J. Fitz Acta Archaeologica Hunga- 
rica XI [1959] 260). Auffallend ist, daß in Pan- 


dienten, auf das Gebiet der Gallia Lugdunensis 50 nonien neben dem Götterpaar von Hemesa der 


lokalisieren. Möglicherweise gehören diese klei- 
nen Statuen der Hinterlassenschaft der längere 
Zeit im Lager von I. stationierenden ceohors I 
Alpinorum equitata an. 

In der Zeit nach den Markomannenkriegen, 
nachdem die alpine Hilfstruppe von der 
cohors I milliaria Hemesenorum abgelöst wor- 
den war, fällt die überwiegend hohe Zahl der 
Monumente orientalischer Kulte auf. Die meisten 


Kult der anderen syrischen Gottheiten: Iuppiter 
Dolichenus, Dea Syria, Iuppiter Helippolitanus, 
vollständig fehlt. Eine Ausnahme bildet der ver- 
hältnismäßig seltene Kult des Deus Azizos 
(G.Erdelyi—F.Fülep Intereisa I. Nr.330; 
s. o. Bd. II S. 2644). Der Reihe der orientalischen 
Gottheiten gehört auch Deus Aeternus an, in dem 
wir den Gott der Juden erkennen können: Deo 
aeler/no pro salfute) d{omini) / n(ostri) Sev(eri) 


Steindenkmäler I.s stehen mit dem Mithras-Kult 50 A/lezan/dri] Pifi) Felicis) Aug(usti) [et Iuliae / 


im Zusammenhang. Nach dem Fundort der in- 
schriftlichen und sonstigen Steindenkmäler zu 
urteilen, stand das Mithraeum wahrscheinlich 
in den Canabae. Durch die Grabungen konnten 
weder Ort noch Art des Baues bestimmt wer- 
den: alle datierbaren Reste gehören dem 2. und 
3. Jahrzehnt des 3. Jhdts, an (G. Erd&lyi— 
F. Fülep Intereisa T. Nr. 333, 360, 361, 366). 


MameJae Aug(usiae) mat(ris) Auglusti) vot(um) 
/ red(dit) I(ibens) Cosmius pr(aepositus) / sta- 
(tionis), spondilla synag(ogae) Iudeor(um) (ebd. 
Nr. 329. F. Fülep Intereisa I. 258f.). Unter den 
Bronzestatuetten, die geborgen wurden, gehören 
nur die beiden kleinen Figuren der Tyche Poleos 
dem syrischen Kultkreis an (J. Fitz Inter- 
eisa II. 165). 
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Neben den orientalischen Kulten blieben im 
Denkmalgut von I. auch zahlreiche Denkmäler 
verschiedener thrakischer Religionen von der 
Balkanhalbinsel erhalten. Unbestreitbar läßt 
sich der Zusammenhang zwischen dem Namen- 
Material und den nach den Markomannenkriegen 
nachweisbar vorkommenden thrakischen Elemen- 
ten feststellen (L.Bark6czi Ethnische Zusam- 
mensetzung der pannonischen Bevölkerung am 
Ende des 2. und in der ersten Hälfte des 3. Jhdts,, 
Acta Antiqua VII [1959] 167ff.). Neben den Al- 
tären der Gottheiten Liber und Libera (G. Er- 
deliyi—F.Fülep Intereisa I. Nr. 352—854), 
kamen auch die inschriftlichen Denkmäler des 
Deus Dobrates (ebd. Nr.399), Kendrisos (ebd. 
Nr. 396), Iuppiter Opfimus Mazimus Heros (ebd. 
Nr. 328), und Zuppiter Optimus Maximus Culmi- 
naris (ebd. Nr.339; G. Alföldy Arch. Ert. 
LXXXIV [1957] 216f.), ferner die Steindenk- 
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75ff. Fr. Stählin-Ernst Meyer Pagasai und 
Demetrias, Berlin 1934, passim, bes. 162f. 232. 
Grabung 1957, Am. journ. arch. LXI (1957) 284. 
Archaeology XI (1958) 13ff., Kulturschichten von 
der frühen Bronzezeit bis in die klassische Zeit mit 
Resten eines spätmykenischen Palastes. Inschrif- 
ten: Ernst Meyer eine Inschrift von lolkos, 
Rhein. Mus. LXXXV (1936) 367#f. Grabepigramm 
des 6. Jhdts. v. Chr. aus Demetrias, danach viel- 


10 leicht aus Iolkos (oder eher Pagasai), Arva- 


nitopulos ZDoleuo» II 47. P. Fried- 
länder Epigrammata 139 A. Peek Griech. 
Versinschriften I, 1831. Suppl. epigr. Gr. XV 
381. Frühchristliche Gräber, Giannopulos 
Enermeis is Eragelas Bvbarıırav onovößv XII 
(1936) 401f. [Ernst Meyer.] 
S. 2005 zum Art. Iovia: 

3) Station in Pannonia inferior an der 

Wegstrecke Sopianae-Brigetio, laut Itin. Ant. 264 


mäler des thrakischen Reitergottes (G. Erd&-2032 mp von Sopianae entfernt. Der Name der Sta- 


\yi—F.Fülep Intercisa I. Nr. 397—898) und 
die Bleiplatte des sog. Donau-Reitergottes (ebd. 
Nr. 400. J. Fitz Intereisa II. 396, Nr. 37) zum 
Vorschein. 

Die bedeutendsten Denkmäler des Urchristen- 
tums sind in den Bronzebeschlägen der kleinen 
Kästchen erhalten. Es befinden sich Stücke dar- 
unter, auf denen Orpheus, Mars, Iuppiter, Mer- 
curius, Minerva, Viktoria u.a.m. gleichzeitig 


tion ist ein Hinweis auf die Epoche der Tetrar- 
chie; eine andere, frühere Benennung ist uns nicht 
überliefert worden. A. Graf (Übersicht der an- 
tiken Geographie von Pannonien, Diss. Pann. 1/5 
[1936] 119) war der Ansicht, daß die drei von 
Sopianae nach Arrabona, Brigetio und Aquincum 
führenden Straßen über das Meesek-Gebirge auf 
einer Bahn verliefen und die Abzweigstelle sich 
bei Dombövär, jenseits des Kapos-Flusses, d. h. 


auch das Christus-Monogramm, die Apostel Pe- 30 bei der einstigen römischen Station Pons Soeiorum 


trus und Paulus, Daniel, der gute Hirte, Moses, 
die Auferstehung des Lazarus usw. vorkommen. 
(A. Radnöti Intereisa II. 259.) 

J. Fortbestand. 

Nachdem Valeria aufgegeben und I. militä- 
risch geräumt war, bestand das Leben im Be- 
reich des Lagers und der Canabae fort. Die ger- 
manische und sarmatische Bevölkerung, die durch 
den Zustrom immer neuer Volkswellen sich 


bzw. Pons Mansuetina befand, das in einer Ent- 
fernung von 25 mp von Sopianae lag. Demnaclı 
lag Iovia 7 mp nördlich von Dombövär auf dem 
Ortsgebiet von Felsöleperd, wo uns Reste einer 
weitreichenden römischen Siedlung bekannt sind 
(M. Wosinsky Tolnavärmegye törtenete az 
öskortöl a honfoglaläsig [Die Geschichte des Ko- 
mitats Tolna], Budapest 1896, II 773). Auf der 
nach Brigetio führenden Straße aber wird im 


wiederholt durch frische Elemente verjüngte, ver- 40 Itin. Ant. die Station Pons Sociorum — deren 


blieb wahrscheinlich längere Zeit in ihren Wohn- 
sitzen. In der Keramik läßt sich nämlich eine 
gewisse Kontinuität feststellen (K. P6czi Inter- 
eisa II. 98), wie dies auch beim übrigen Fund- 
material der Fall ist. Gefäße aus Glas (A.Rad- 
nöti Intereisa II. 154), Bronzebeschläge der 
Kästchen (A.Radnöti Intereisa II. 295), Arm- 
ringe (M.R. Alföldi Intercisa II. 432), Schnal- 
len (ebd., 464), u.a.m, sind bis zur Mitte des 


Gleichsetzung mit Pons Mansuetina nicht beweis- 
bar ist — nicht erwähnt. A. Radnöti er- 
brachte bereits den Nachweis, daß sich die Stra- 
ßen schon in Sopianae trennten; die nach Arra- 
bona führende Straße umging das Meesek-Gebirge 
von Westen, die nach Aquineum gehende von 
Osten, während die Straße nach Brigetio das 
Gebirge überquerte (Die aus Sopianae ausgehen- 
den römischen Wege, P£cs sz. kir. värosMajorossy 


5. Jhdts. — dem römischen Geschmack entspre- 50 Imre Müzeumänak Ertesitöje [1934/40] 32f.). 


chend — nachweisbar. 

Vom Fundmaterial der germanischen Völker, 
die I. vom 5. Jhdt. an besetzt hielten, ist uns ein 
Grab bekannt (I.L. Kovrig Germanischer Fund 
aus Gyula, Folia Archaeologica VI [1954] 89£.). 
Nördlich von I. legte I. Böna anläßlich der Gra- 
bungskampagne 1957/58 ein größeres langobar- 
disches Gräberfeld frei (I. Bö6na Langobardische 
Grabstätten in Käpolnäsnyek und Räcalmäs, Ist- 


vän Kiräly Müzeum Közlemenyei E/III [1959] 60 net ist. 


79%.). Die spätesten Funde von I. stammen aus der 
Awarenzeit. A. Hekler legte hier an Goldfunden 
reiche Fürstengräber frei (N. Fettich— A. Ma- 
rosi Trouvailles avares de Dunapentele, Archae- 
ologia Hungarica XVIII [1936)). [Jens Fitz.) 
S. 1850 zum Art. Iolkos: 

Kastro von Vole, vgl. Fr. Stählin Das hel- 

lenische Thessalien, Stuttrart 1924, bes. 62. 


Auf Grund der Entfernungsangaben ist es wahr- 
scheinlicher, daß die Station I. nicht bei 
Felsöleperd lag, sondern etwas südlicher bei der 
Furt des Kapos, allem Anschein nach bei Tüske- 
puszta im Stadtgebiet von Dombövär (a. O0. 37. 
J. Fitz Zur Frage der kaiserzeitlichen Hügel- 
gräber in Pannonia Inferior, Istvän Kiräly Mü- 
zeum Közlemenyei A/VIII [1958] 12), das 
gleichfalls als ein bedeutender Fundort verzeich- 
[Jenö Fitz.] 

Ipposretum, in dieser Form nur in Guidonis 
Geographia 87 (p. 518 Pind.-Parth.) auftretende 
Itinerarstation des östlichen Numidien, identisch 
mit der Küstenstadt Hippo Diarrhytus (jetzt 
Bizerta), s. o. Art. Hippo Nr. 9 Bd. VIII S. 1721 
—1722. Vgl. auch K. Miller Itineraria Ro- 
mana, $. 910 mit Skizze Nr. 288 S. 905—906. 

[Hans Treidler.] 
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Iranische Kosmogonien 


Iranische Kosmogonien s, Weltschöpfung 


(u.8....). 


Istriopolis, Istropolis = Histria, Torein, 
s. Vulito. Bd. VIII 8.2188. Der Artikel ist sehr 
ergänzungsbedürftig. Die nötigen Nachträge aus 
der bis zum J. 1960 vorliegenden Literatur bei 


Danoff 


Pontos Euxeinos, & 17. 
[Chr. M. Danofi.] 
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(Phase Este I-Golasecea I- 
Benaeeci ]). 

Zusammenfassung. 


88 8. 
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8 4. Das Früh-Metallikum im Gebiet süd- 
lich des Apennin. 
88 1. Herkunft - die Belverde-Cetona- 
Kultur (‚apenn. Bronzezeit‘). 
88 2. Das Früh-Metallikum I (Phase 
Conelle-Ortucehio). 
88 3. Das Früh-Metallikum II u. IIla, 
b (Phase Filottrano-Pertosa und 
Phase Castelfranco-Lamoncello). 
Das Früh-Metallikum IIIc 
a) Das Früh-Metallikum IIIcı 
(Phase Allumiere-Pianello). 
b) Das Früh-Metallikum Illez 
(Phase Grottaferrata-Tarqui- 
nia-Molaroni). 
$$ 5. Zusammenfassung. 
VII. Das Mittel-Metallikum, 
$ 1. Allgemeines, 
& 2. Die absolutchronologische Gliederung 
(Tabelle 8). 
$ 3. Das Mittel-Metallikum im Gebiet süd- 
lich des Apennin. 
$$ 1. Mittelitalien an der tyrrhe- 
nischen Küste (Marino-Kultur). 
88 2. Mittelitalien an der adriatischen 
Küste (Novilara-Kultur). 
$ 4. Das Mittel-Metallikum im Gebiet 
nördlich des Apennin. 
88 1. Die Villanova-Kultur. 
a) Benacei II. 
b) Arnoaldi I. 
c) Arnoaldi Il/Certosa. 
Die Este-Kultur. 
a) Este II. 
b) Este III. 
c) Weihefunde, 
d) Die S, Lueia-Gruppe. 
88 3. Die Golasecea-Kultur. 
SS 4. Die Melauner Kultur. 
. Zusammenfassung. 
Spät-Metallikum. 
. Allgemeines. 
. Die relativchronologische Gliederung 
(Tabelle 9). 
. Die Latene-Kultur im Gebiet nördlich 
des Apennin. 
. Die späte Este-Kultur. 
. Die späte Golasecea-Kultur. 
. Die späte Melauner Kultur. 
. Zusammenfassung. 
torisch-paläethnologische Probleme. 
. Der methodische Standpunkt der Ur- 
geschichte, 
. Das Lithikum. 
. Das Keramikum. 
. Das Früh-Metallikum. 
. Das Mittel-Metallikum. 
. Das Spät-Metallikum. 
. Zusammenfassung. 
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I. Einleitung. 

Eine übersichtliche Zusammenfassung der Er- 
gebnisse einer intensiv betriebenen Forschung ist 
von der wissenschaftlichen Publizistik des Landes 
selbst noch kaum geboten worden. Einschlägige 
Arbeiten dazu: L. Pigorini Le piü antiche 
eivilta d’Italia, Rend. d. R. Accad. Naz. Lincei, 
1903. U. Rellini Origine della eiviltä Italica, 
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Roma 1929. G. Patroni La Preistoria, Storia 
pol. d’Italia delle origine ai giorni nostri, Milano! 
1937, Milano? 1951. P. Dueati Italia antica, 
Milano 1986. . Laviosa-Zambotti 
Espafia e Italia antes de los Romanos?, Madrid 
1955; Dies.: I Balcani e !’Italia nella preistoria, 
Origines 1618. J. Whatmough The founda- 
tions of Roman Italy, Methuen’s Handbook of 
Archaeology, London 1937 (mit besonderer Be- 


10 tonung der altstammeskundlich-sprachgeschicht- 


lichen Probleme). Ausreichende Quelleneditionen 
liegen gleichfalls noch nicht vor, die ausländische 
Forschung mußte sich diese oft erst erarbeiten, 
wie Montelius Civprim. oder Säfliund 
Terr. An zusammenfassenden Arbeiten dieser 
Richtung liegen vor H.Obermaier-W.Duhn 
Italien, Ebert Reallexikon VI [1926] 738.D.Ran- 
dall Melver Italy before the Romans, Ox- 
ford 1928. A. Furumark Det äldsta Italien, 


20 Uppsala 1947. G. v. Kaschnitz-Wein- 


berg Handbuch, die in sehr unterschiedlicher 
Weise die einzelnen urzeitlichen Perioden be- 
sprechen. 

Die Quellenedition ist stark zersplittert. Ein 
Fachorgan für die geschlossene Vorlage neuer 
Forschungsergebnisse gibt es nicht, ebenso fehlt 
es an einer systematischen Bibliographie (jahr- 
weise Übersichten jedoch in den letzten Bänden 
des BPL), Dafür stehen zahlreiche Zeitschriften 


30 divergierender Orientierung zur Verfügung, wie 


das Bulletino di paletnologia Italiana (BPI.) des 
Museo Pigorini in Rom, die Rivista di seienze 
preistoriche (Rscpr.) des Istituto di paletnologia 
umana der Univ. Florenz, die Studi Etruschi ed 
Italiei (StE.) des Istituto di St.E. ed I. des 
Museo Nazionale in Florenz sowie die Rivista 
di Studi Liguri (StL.) des Museo Bicknell in 
Bordighera; Originalfundberichte auch in den 
Notizie degli Scavi (NotScavi.) der Accad. d. 


40 Lincei-Rom. Für die Steinzeitforschung wichtig 


sind die Rivista di Antropologia (RdA.) des Isti- 
tuto Ital. di Antropologia in Rom und das Archi- 
vio per J’Antropologia ed Etnologia in Florenz 
(AAE.) der Societä Ital. d’Antr. ed Etnol. Dazu 
kommt eine fast unübersehbare Fülle von Ver- 
öffentlichungen in den zahlreichen Akademie- 
Schriften. Außerdem mehren sich die von Mu- 
seen (wie Bordighera, Como, Varese, Verona) und 
Gesellschaften herausgegebenen Fest- und Zeit- 


50 schriften, wodurch ein Einblick in die Forschung 


wesentlich erschwert wird. Wertvolle Beiträge 
bieten weiter landesgeschichtliche (wie Q. Quag- 
liatiLa Puglia preistorica, Trani 1936. L.Dal 
Ri-U. Tomazzoni Storia del Trentino I, 
Rovereto 1953. R. Battaglia Preistoria del 
Veneto e della Venezia Giulia, a ceura di M. Or- 
nella Acanfora, BPI. LVIV/LXVIII 1958/59 als 
Sammelwerk eigener Originalveröffentlichungen) 
und stadtgeschichtliche (wie Storia di Milano I, 


60 Milano 1953. Storia di Venezia I, Venezia 1957) 


Monographien. In der folgenden Übersicht wurde 
womöglich auf Öriginalveröffentlichungen zu- 
rückgegriffen, Vollständigkeit dabei aber nicht 
bezweckt. Sizilien erscheint im Hinblick auf 
L. Bernabö-Brea Sieily before the Greeks, 
London 1959, nicht berücksichtigt. 
K(orrektur)-Z{usatz) : Die zwischen der Fertig- 
stellung des Manuskriptes (Mai 1960) und der 
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Drucklegung erschienene Literatur wurde — so- 
weit die in ihr enthaltenen neuen Ergebnisse für 
die Ergänzung der nachfolgenden Darstellung 
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von Bedeutung sind — an den entsprechenden 
Stellen eingefügt. Änderungen an dem Gesamt- 
aufbau ergaben sich durch sie nicht. 


Il. Abkürzungen 


aH 
AAA. 
AAE. 
AIPH. 


Anz.Wien. 


AT. 
Atti ItalSvizz. 


Atti Liguri 


Atti Mediterr. 


Atti Padano 


Atti Picenum 


Atti Spina 


Battaglia, Storia 


Blane INQUA IV 


BPL 
BRGK. 


BSPF. 
BSPi. 


CA. 
Cisalpina 


EP. 
FF. 
JRGZM. 


JISGT. 


‚Abkürzungen. 


apenninische Halbinsel. 

Archivio per l’Alto Adige, Trient. 

Archivio per l’Antropologia e per l’Etnologia, 
Florenz. 

Archives de l’Institut de paleontologie hu- 
maine, Memoires, Paris. 

Anzeiger der Österr. Akademie der Wissen- 
schaften, phil.-hist. Klasse, Wien. 

Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde, 
Zürich. 

Archivio Storico Pugliese, Bari. 

Arechivio Trentino, Trient. 

Atti del convegno di studi per i rapporti scien- 
tifiei e eulturali Italo-Svizzeri, Milano 1956. 
Atti del IO congresso Internazionale di Studi 
Liguri, Bordighera 1952. 

Atti del IP Congresso Internazionale di Prei- 
storia e Protostoria Mediterranea, Florenz 
1952. 

Atti del IP Convegno Internazionale Padana 
di Paletnologia, Florenz 1957. 

Atti del II® Convegno di Studi Etruschi: I 
Piceni e la eivilta Etruseo-Italica, StE. XXVI- 
Supplemento, Florenz 1959. 

Atti del I Convegno di Studi Etrusehi: Spina 
e l’Etruria Padana, Florenz 1959. 

R. Battaglia, Dal paleolitieo alla eiviltä 
atestina, Storia di Venezia I, Venedig 1957, 
TI. 

A. C. Blanc, INQUA, Associazione Inter- 
nazionale per lo Studio del Quaternario, 
IYe Congres International, Roma-Pisa 1953, 
Exeursion au Mont Cire€ — Excursion dans 
les Abruzzes, les Pouilles et sur le cöte de 
Salerno, Rom 1953. 

Bulletino di Paletnologia Italiana, Rom. 


: Berichte der Römisch-Germanischen Kommi- 


Kaschnitz-Weinberg, - 


Handbuch 


MA. 
MemPat. 


MemVerona 


sion, Frankfurt/M. 

Bulletin de la Societe Prehistorique Frangaise, 
Paris. 

Bolletino della Soeietä Piemontese di Archeo- 
logia e Belle Arti, Turin. 

Cultura Atesina, Bozen. 

Cisalpina, Atti del Convegno sull’ Attivitä 
archeologica nell’ Italia settentrionale 1958, 
vol. I, Istituto Lombardo, Accademia di 
Scienze e Lettere, Mailand 1959. 

Emilia Preromana, Modena. 

Forschungen und Fortschritte, Berlin. 
Jahrbuch des Römisch-Germanischen Zen- 
tralmuseums, Mainz, 

Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft 
für Urgeschichte, Basel. 


G. v. Kaschnitz-Weinberg, Italien 
mit Sardinien, Sizilien und Malta, Handbuch 
der Archäologie, 4. Lfg., München 1950. 
Monumenti Antichi, Rom. 

Memorie della Accademia Patavina di SS. 
LL. AA., Padua. 

Memorie del Museo Civico di Storia Naturale 
di Verona, Verona. 
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II. Gliederung der Urzeit. 
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Montelius, eivprim. 


Müller-Karpe, Beiträge 


Munera 
NotScavi 
Origines 


Pittioni, Stand 


Pittioni, Urgeschichte 
PPS. 


Puglisi, eivap. 


Säflund, Terr. 


StE. 
StL. 
SIT. 
Vaufrey, Pl. 


Zeuner, DP. 


IV. Das Lithikum 


— O0, Montelius, Civilisation primitive en 
Italie depuis l’introduetion des metaux, Stock- 
holm 1895. 


= H. Müller-Karpe, Beiträge zur Chro- 
nologie der Urnenfelderzeit nördlich und süd- 
lich der Alpen, Römisch-Germanische For- 
schungen XXII, Berlin 1959. 

= Munera, Raccolta di seritti in onore di Anto- 
nio Giussani, Como 1944. 

= Notizie degli Scavi di Antichitä, Atti della 
R. Accademia dei Lincei, Rom 


= Orgines, Raceolta di seritti in onore di Mons. 
Giovanni Baserga, Como 1954. 


= R.Pittioni, Stand und Aufgaben der ur- 
geschiehtlichen Forschung im Oberetsch, Bei- 
heft 6 zum Jahrbuch für Geschichte, Kultur 
und Kunst, Bozen 1940. 
= R. Pittioni, Urgeschichte des Österreichi- 
schen Raumes, Wien 1954. 


— Proceedings of the Prehistorie Society of 
England, Cambridge. 

= 8. M. Puglisi, La eiviltä apenninica, 
origine delle communitä pastorali in Italia, 
Florenz 1959. 
Prähistorische Zeitschrift, Berlin. 

= Rivista archeologiea dell’ antica Provineia e 
Diocesi di Como, Como. 

— Rivista di Antropologia, Rom. 

Rivista di Seienze Preistoriche, Florenz. 

Rivista Ingauna e Intemelia, Bordighera. 

G. Säflund, Le Terramare delle Provineie 

di Modena, Reggio Emilia, Parma, Piacenza, 

Skrifter utgivna av Svenska Institutet Rom 

VII, Lund-Leipzig 1939. 

Studi Etruschi ed Italiei, Florenz. 

Rivista di Studi Liguri, Bordighera. 

Studi Trentini di Scienze Storiche, Trient. 

R. Vaufrey, Le Paleolithique Italien, 

AIPH, Mem. III, Paris 1928. 

= F.E. Zeuner, Dating the Past, an intro- 
ducetion to geochronology?, London 1952. 


aaa 


IV. Das Lithikum. 
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Die für Europa allgemein durehführbare Glie- 
‚derung der Urzeit gilt auch für die aH. Folgende 
Hauptabschnitte sind danach zu unterscheiden: 

. Lithikum (‚Paläolithikum‘). 

. Keramikum (‚Neolithikum‘). 

. Früh-Metallikum (‚Bronzezeit‘). 

. Mittel-Metallikum (‚ältere Eisenzeit‘). 
. Spät-Metallikum (‚jüngere Eisenzeit‘). 


vaune 


Die gegenständliche Begründung für diese 
Terminologie bei R. Pittioni Historischer 
Ablauf und urgeschichtl. Terminologie, AnzWien, 


81.Allgemeines. 
Die Erforschung des europ. Lithikums ging 


50 von verhältnismäßig jungen Quellenbeständen 


aus, in denen gut ausgeprägte Werkzeugiormen 
festzustellen sind. Die für ihre Herstellung die- 
nenden technologischen Vorgänge im Sinne einer 
Bearbeitung von Feuersteinknollen durch Zu- 
schlag oder Abschlag sind die Grundlage für die 
seinerzeitire Konzeption einer .altsteinzeitlichen 
Faustkeil- und Klingenkultur‘. In ihnen wurden 
grundlegend verschiedene ÖOrientierungen in 
kultureller (sogar in ‚rassisch-anthropologischer‘) 


1950, 57; Ders. Vom geistigen Menschenbild 60 Hinsicht erblickt. Mit dem Fortschreiten der 


der Urzeit, Wien 1952, praktisch durchgeführt 
bei Pittioni Urgeschichte. Die in dieser Be- 
zeichnung aufscheinende Neuorientierung findet 
sich in ähnlicher Form bei G. R. Willey- 
Ph. Phillips Methods and theory in American 
archaeology, Chicago 1958 (‚lithie age‘) und bei 
W.F.Albright Von der Steinzeit zum Chri- 
stentum, Bern 1949 (‚Keramolithikum‘). 


Forschung in räumlicher Weite und zeitlicher 
Tiefe erwies sich diese Auffassung als unhaltbar. 
Der früher angenommene schroffe Gegensatz zwi- 
schen Zuschlagtechnik (= ‚Faustkeilkultur‘) und 
Abschlagtechnik (= ‚Klingenkultur‘) muß nun 
aufgegeben werden, Es zeigt sich, daß beide 
Techniken von Anfang an miteinander in Verbin- 
dung stehen und daß sieh während des vorge- 
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schrittenen Mittellithikum die Abschlagtechnik 
verselbständigt und für die Zukunft die beherr- 
schende Art der Geräterzeugung wird. Weiter 
wurde erkannt, daß der Beginn der Steingerät- 
erzeugung mit den von der Natur gebotenen 
Flußgeröllen verbunden ist. Aus der Verfeinerung 
der Bearbeitungsweise der Gerölle erfolgt die 
Zuschlagtechnik an Kernstücken, neben denen 
die durch Zuschlag entstandenen Abfälle (Ab- 
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Ders.-F. Settepassi-B. Tongiorgi 
Exceursion au Lac de Massaeiuccoli, 1953; Ders. 
Stratigrafia dei Canale Mussolini nell’ A. P., 
Processi verb. d. Soc. Tosc. Sc. Nat. XLIV (1935) 
No. 2; Ders. Sulla stratigrafia quaternaria dell’ 
A. P. e della B. V., Boll. Soe. Geol. Ital. LV 
(1936) 375#.; PL Woldstedt Das Eiszeit- 
alter II, Stuttgart 1958, 296ff. Latium nach A. C. 
Blanc Torre in Pietra, Saccopastore e Monte 


schläge) als Werkzeugrohstoff verwendet werden. 10 Circeo, la cronologia dei giacimenti e la paleo- 


Die weitere Verfeinerung der Bearbeitung führt 
schließlich zur Aufgabe der aus einem Kern her- 
ausgearbeiteten Geräte und zur ausschließlichen 
Verwendung des Abschlages. Es ist die Klinge, 
die im Spätlithikum normal groß, im Spätest- 
lithikum in Kleinausführung vorhanden ist. In 
diesen Veränderungen zeigen sich chronologisch 
bestimmte Erscheinungen. Danach ist festzuhal- 
ten: die Geröllformung beginnt im 1. Glazial und 


geografia quaternaria del Lazio, Boll. Soe, Geo- 
graf, Ital. 1958 No. 4/5; Ders. On the pleisto- 
cene sequence of Rome, paleoecologie and archaeo- 
logie correlations, (Quaternaria IV (1958) 95f.; 
Valle Giumentina nach J. Demangeot-A.M. 
Radmilli Sur la decouverte de paleolithique 
inferieur dans un gisement lacustre des Abruz- 
zes, Actes INQUA IV (1956) 687#8., Grotta Roma- 
nellinach Zeuner DP; Venosa-Loreto und Cap 


reicht in das 1. Interglazial (in Afrika noch bis 20 Palinuro nach A. C. Blane INQUA IV-Exeur- 


in das 2. Pluvial). Während des 1. Interglaziales 
erfolgt die Verfeinerung zur Kernformung mit 
der Ausbildung der Claeton- (oder block-on- 
block-) Technik. Sie wird während des 2. Inter- 
glaziales von der verfeinerten Levallois- (zu- 
gerichtete Schlagplattform-) Technik abgelöst. 
Noch während des 3. Interglaziales erfolgt die 
Verselbständigung der Absehlagformung mit teil- 
weisem Beibehalten der Levallois-Technik. Im 


sions. 

Geographisch reicht Tab. 1 von der Riviera 
bis in die Puglia und stellt die für die quartär- 
chronologische Stratigraphie wichtigen Höhlen- 
füllungen so zusammen, daß die zeitliche Abfolge 
vom 2. Interglazial bis zum Postglazial erfaßt 
wird. Unter den angeführten Quellennachweis- 
orten kommt der Grotte de l’Observatoire (Mo- 
naco) wegen ihrer reichen Stratigraphie und der 


2. Stadial des vierten Glaziales tritt die ver- 30 damit verbundenen Kulturreste große Bedeutung 


feinerte, aus der Abschlagformung hervorgegan- 


gene Klingenformung allgemein auf, um am Ende - 


des 4. Glaziales der Kleinklingenformung Platz 
zu machen. Der Träger dieser Veränderungen ist 
der lithische Mensch mit seinen körperlichen Ver- 
änderungen, die vom homo erectus über den homo 
primigenius (Neanderthalensis) zum homo sa- 
piens (fossilis) führen. Diese rein materielle Ab- 
folge ist aber nicht identisch mit einem ‚geistigen 


zu. Wichtige Ergänzungen dazu bringen von 
den Grimaldi-Höhlen die Grotta del Prineipe, 
die Grotta dei Faneiulli und das Riparo Mochi, 
von denen letzteres ebenso wie die Arene Can- 
dide (Ligurien) wegen ihrer spätestlithischen 
Materialien für die keramikzeitliche Geschichte 
von Bedeutung sind. Schlüsselpunkte sind die 
Grotta Romanelli (südl. des Cap Ötranto bei 
S. Cesärea) und die Cala delle Ossa am Cap Pali- 


Aufstieg der Menschheit‘. Denn das Menschsein 40 nuro (westl. des Golfes von Policastro) wegen 


ist eine potenzerfüllte Institution, das Lösen und 
Sichtbarwerden dieser Potenzen der Inhalt einer 
etwa 600 000jährigen Geschichte (R. Pittioni 
Zn Azonoloele des Lithikums, FF. XXX [1956] 
370f.). 

Die Erforschung des Lithikums innerhalb der 
aH. hat durch A. C. Blanc, P. Graziosi, P, Leo- 
nardi und A. M. Radmilli u.a. m. in den letzten 
Jahren einen großen Aufschwung genommen. 


der geostratigraphischen Zuordnung des späten 
und des spätesten Lithikums. 

Für die quartärchronologische Einordnung der 
einzelnen Höhlenaufschlüsse dient die glazialgeo- 
logische Gliederung des alpinen Systems nach 
A. Penck-E. Brückner in der Fassung nach 
Zeuner DP. mit der Gliederung des 4. Gla- 
ziales (Würm) in drei Stadien (W I, II, ID. 
Diese sind für die chronologische Verankerung 


Eine allgemeine Darstellung des Lithikums mit 50 der vom späten zum spätestens Lithikum führen- 


Berücksiehtigung der Quellenbestände des Halb- 
inselbereiches liegt von A. C. Blane vor (Ori- 
gine e sviluppo dei popoli cacciatori e raceogli- 
tori?, Rom 1956). 

& 2, Die quartärchronologische 
Basis (Tabelle 1). 

Als Grundlage für die historische Durchdrin- 
gung des Lithikums ist sie unentbehrlich. Trotz 
vieler noch offener Einzelfragen steht ihr Grund- 


den Modifikationen entscheidend. Innerhalb der 
aH ist W III bis jetzt geostratigraphisch im Ri- 
paro Mochi sowie in der Cala delle Ossa nach- 
weishar. Die geographische Lage dieser Höhlen 
{am Fuße der Alpi Marittime bzw. im Ausläufer- 
gebiet der Cilento-Berge) ist dafür entscheidend. 
Für die Grotta Romanelli wird wegen ihrer geo- 
graphischen Lage ein sedimentärer Nachweis von 
W III nicht zu erwarten sein, da sich dieses nicht 


gerüst fest, das auch für die aH, anzuwenden ist. 60 einmal mehr im ostalpinen periglaziären Raum 


Ihre Hauptpunkte sind auf Tabelle 1 zusammen- 
gefaßt. Zu den einzelnen Zonen sind folgende 
Nachweise zu nennen: 

Grimaldi und Grotte de l’Observatoire nach 
Zeuner DP; Bassa Versilia und Agro Pontino 
nach A. C. Blane INQUA IV; Ders.-A.G. 
Segre-E. Tongiorgi Le quaternarie de 
l’A. P., Supp]. au ‚Exeursion au Mont Ciree‘ 1953; 


ausgewirkt haben dürfte. Nicht in die Tab. 1 auf- 
genommen wurde die Schichtenfolge in der 
Grotta del Fossellone (Mte. Circeo) westl. von 
Tarracina, da sie die Grundlage für die Tab. 3 
darstellt. 

Paläobotanische Beiträge zum Quartär der 
aH bringt D. Bertolani Marchetti Vi- 
cende floristiche del pleistocene ital. in base ai 


Tabelle 1: Quartärchronologische Grundlagen Pauly, Suppl. IX zu Artikel „Italien, Urgeschichte“ 
A . y P Bassa .\ Valle 2 ; 
Alpine Grimaldi | Grotte de l’Observatoire Versilia Pontino Latium Giumentina Grotta Romanelli Venosa Cap Palinuro 
Ver- Küsten- Canale Torre in Abruzzen 
eisung Grotta del Grotta dei Riparo Schicht F ae nw. Mussolini Pietra Caramanico, | Schicht F Loreto Grotta Cala delle 
Principe Fanciulli Mochi EAISHTEN Sun von Pisa) |sö. von Rom | Chieti en auna, Visco Ossa 
I ! 
Erde 48 | Stalag- 
Post- R 3 | i 
. ; mit 2% miten 
glazial Kalk- E b | Braun- 
stein- 3 c erde 
an stük- 8 d | Breccie 
ken # | | 
Brec- 5 | Pontinien Stalag- 
i = III ; miten 
cie E 
wi Sta- 3e| 
lag- ® 
miten # 
Braun- % Röt- % A| Gemäßigte | Strandlinie | A | Equus Breccie 
erde 3 | liche $ B| Waldfauna | + Im | | hydruntin mit: 
mit E Höh- 3 C | mit Equus, | rote | B | Ibex, Cervus Cervus 
Kalk- = len- 3 D| Ibex, Rang- | Dünen- ! C | elaphus elaph., 
W 2/3 stein- = f |erde « E| ifer, Ursus | sedimente Braun- D | Bos primi- Dama, 
stük- 5 mit = F| sp., Hyaena | Strand- erde | genius Bos prim., 
ken % | großen G| sp.,Lynx, | linien | Vulpes, Capreolus, 
Pr Stei- Marmotta | +12m \ Lepus, Sus, Felis, 
E nen E | Lupus, Otis Equus 
= 
Ibex A Stalag- Gebirgs- Rote Pontinien frisch- Stalag- | Ibex, Cervus! Stalag- 
| Rangifer B! miten- koniferen g | Sande B, | II ozeanisch miten- elaphus, miten- 
wi c Schicht I mit 48 | Schicht F | Vulpes " ' Schicht 
D Moust£rien | 
j = | | i = Ä 
Ibex, Herda , Gemäßigte | Strand- Grau- sub- Rote G | Elephas ant. Breccie 
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reperti di macro- e mierofossili, Memoria di 
F. Malavolti, Modena 1956, 57ff. 

8 3. Das frühe Lithikum. 

$$ 1. Die quartärehronologische 
Zuordnung. 

Die ältesten Nachweise für das Lithikum 
beginnen im 1. Glazial mit der in Afrika gut aus- 
geprägten Geröllformung, für die es auch aus 
Europa Anhaltspunkte gibt. Die aH hat noch 
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(nach Clacton-on-Sea, Ostengland) geprägt. Abbe- 
villien und Clactonien erschienen so der For- 
schung als zwei voneinander unabhängige Er- 
scheinungsweisen des frühen Lithikum. Doch 
wurde dann erkannt, daß diese beiden Gerät- 
arten (Bifaces und Abschläge) genetisch zusam- 
mengehören und damit das Wesen der Kernfor- 
mung bestimmen. Deshalb ist auch der Begriff 
Claetonien im Sinne eines Kulturnamens nicht 


keine einschlägigen Nachweise ergeben. Das 10 mehr berechtigt, als Kurzform für die block-on- 


frühe Lithikum gehört dem 1. Interglazial, dem 
2. Glazial und dem 2. Interglazial an. Während 
des 1. Interglaziales beginnt die Kernformung 
als typische Erscheinung des frühen Lithikum. 

88 2. Die Geröllformung. 

Sie ist allgemein als die genetische Grund- 
lage für die Kernformung zu betrachten. Haupt- 
werkstoff der Geröllformung ist der Flußkiesel, 
(der durch systematische Bearbeitung zu Werk- 
zeugen umgeformt wird (derzeit beste Zusam- 
menfassung darüber bei ©. van Riet Lowe 
The pleistocene geology and prehistory of 
Uganda II 1952; Ders. The Kafuan eulture, 
Proceed. III Pan-African Congress, London 1957, 
207#. G. Mortelmans The early pebble eul- 
ture of Katanga, 1. e. 214ff.). Nachweise für die 
Geröllformung in Nordafrika (wiedurch G.Chou- 
bert-J, Roche Note sur les industries an- 
eiennes du Plateau de Sale, Bull, d’archeologie 


block-Technik wird er noch verwendet (vgl. dazu 
8. H. Warren The Claeton flint-industry, a 
new interpretation, Proceed. of the Geol. Assoe. 
LXH [1951] 107#.). Noch während des Früh- 
Lithikum wird die Zurichtungstechnik verfeinert, 
an die Seite der Clacton-Technik tritt langsam 
die Schlägeltechnik (Holz oder Knochen). Ihr 
Produkt ist einerseits ein besser zugerichteter 
Zweiseiter (weniger tiefe Abschlagnegative, bes- 


20 sere Schneidenbildung), andererseits eine etwas 


zartere Abschlagbildung. Die durch die Schlägel- 
technik bewirkte Verbesserung im Bearbeiten der 
Knollen leitet am Ende des frühen Lithikum zur 
Levallois-Technik über. Ihre Systemisierung wäh- 
rend des Mittel-Lithikum führt zu einem weit- 
gehenden Zurücktreten der Bifaces und zur be- 
vorzugten Erzeugung von regelmäßigen Ab- 
schlägen. 

Die hier angedeutete Umorientierung im Be- 


Marocaine I [1956] 98.) und Portugal (H.Breuil-30 urteilen des historischen Werdeganges der lithi- 


G. Zbyszewski Üontribution & l’&tude des 
industries paleolithiques du Portugal et de leurs 
vapports avec la g&ulogie du Quaternaire I, Co- 
municagoes des Servieos Geol. de Portugal XXIII 
[1942]. XXVI [1945]) lassen solche auch für die 
all noch erwarten. 

88 3. Die Kernformung. 

Als technologisch verfeinerte Fortführung der 
Geröllformung ist sie auf dem Zuschlagen eines 


schen Geräte (von der Geröllformung bis zur 
Kleinklingenformung) hat sich in der Literatur 
noch nicht durchgesetzt. Demgemäß sind die im 
Sinne der früheren Auffassung geformten Namen 
noch häufig anzutreffen. Clactonien gilt daher oft 
noch als Name für einen Fundkomplex mit Ab- 
schlägen allein, Abbevillien als soleher für Bi- 
faces allein, Claeto-Abbevillien wird als Mischung 
dieser beiden angenommenen Grundrichtungen 


Kernstückes aufgebaut. Mit Hilfe eines hammer- 40 verwendet. In Wirklichkeit ist das Clacto-Abbe- 


artig gebrauchten Steines (daher block-on-block- 
Technik) werden Abschläge mit dicker Basis 
vom Kernstück entfernt. Die Oberfläche der so 
bearbeiteten Kerne weist daher tiefkonkave Ab- 
schlagnegative auf, deren scharfe Kanten für die 
notwendigen Arbeitsvorgänge verwendet werden. 
Neben dem derart entstandenen Kerngerät mit 
einer beidseitigen Zurichtung (Biface) gibt es 
dlaher auch dicke, unregelmäßige Abschläge. Im 


villien der Name für Quellenbestände, die in 
ihrer primären Eigenart erhalten geblieben sind, 
Claetonien und Abbevillien bezeichnen demgemäß 
Bestände mit getrennter Werkzeugführung. Den 
kulturellen Inhalt des Früh-Lithikums der aH 
bildet also die Kernformung in den beiden Facies 
des Abbevillien und des frühen Acheuleen. Um 
den Anschluß an die bisherige Forschung zu be- 
wahren, erfolgt die nachstehende Behandlung 


Vergleich zu dem beabsichtigten Kerngerät sind 50 des ap. Quellenstofles unter den Begriffen Clac- 


sie wesentlich leichter. Die Kerngeräte wurden 
früher Faustkeile genannt, heute spricht man 
von Zweiseitern oder Bifaces, die Beiprodukte 
nennt man Abschläge. Fundschichten mit in situ 
festgestellter Verbindung beider Gerätformen 
sind selten, da die Hinterlassenschaften der Kern- 
formung sehr oft durch Wassereinflüsse verlagert 
wurden. Daher findet man meist Straten mit Bi- 
faces allein oder Straten mit Abschlägen allein. 


tonien, Clacto-Abbevillien und Abbevillien. Sie 
beziehen sich auf die gleiche kulturelle Erschei- 
nung, eben die Kernformung. 

a)Das,Clactonien<unddas,Claeto- 
Abbevillien‘. 

Fundbestände dieser Art, also Abschläge 
allein und Zweiseiter mit Abschlägen sind über 
weite Strecken der aH nachgewiesen. An der 
Riviera beginnend ist die Grotte de l’Observatoire 


So auch am Beginn der Forschung, die bei ihren 60 (M. Boule-L. de Villeneuve La Grotte 


ÖOrdnungsarbeiten Bifaces und Abschläge vonein- 
ander trennte und sie als selbständige Gerät- 
gruppen auffaßte. Deshalb sprach man von einer 
‚Faustkeilkultur‘ und einer ‚Klingenkultur‘. Für 
ie älteste Erscheinung dieser hypoth. Faust- 
keilkultur wurde der Name Abbevillien (nach 
Abbeville im Somme-Tal) und für die ihm zeit- 
gleiche .Klingenkultur‘ der Name Clactonien 


del’O. a Monaco, AIPH. Mem. I [1927]) mit Nach- 
weisen im Bereich des Herdes K zu nennen. Für 
die Zone der Euganeischen Berge, das Asiago- 
Hochplateau und die Emilia liegen Nachweise an 
Claeton-Abschlägen vor (R. Battaglia Manu- 
fatti paleolitiei di tipo elactoniano dei Colli 
Euganei e dell’Altopiano di Asiago, MemPat., 
el. se. mat. e nat. LXVIIT [1955/56]. — Ders. 
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Manufatti litii di tipo clactoniano del Pre- 
appenino Emiliano e del promontorio Garganico, 
Memoria di F. Malavolti, Modena 1956, 39#.), 
gerollte Abschläge gibt es im Terrassenbereich 
des Nordabhanges des tosco-emilianischen Apen- 
nins zwischen Bologna und Imola (P. Leonardi 
Nuove stazioni del paleolitico inferiore e medio 
in Italia, Rsepr. VL [1952] 117. — Ders. 
Manufatti del paleolitico inferiore in un depo- 
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breitet (ob der Biface aus Quinzano bei Verona 
sehon dem frühen Lithikum angehört, ist noch 
ungeklärt; vgl. dazu P. Graziosi Un giaci- 
mento paleolitico di Quinzano presso Verona, 
AAE. LXIX [1939]). An die Grotte de l’Obser- 
vatoire schließen sich Nachweise in den Euga- 
neischen Bergen (R. Battaglia, s. oben) so- 
wie im Gebiet von Bologna-Imola an (s. oben 
und P. Leonardi Outillages du paleolithique 


sito costiero dell’Apennino Bolognese-Romagnolo, 10 inf. dans les cailloutis marins eötiers de l’Apen- 


Actes IVe session Congr. Intern. des Sciences pre- 
et protohist., Madrid 1954/56, 201. — Ders. 
Il paleolitieo dell’Italia padana, Atti Padano 13#. 
— Ders. Risultati delle nuove ricerche stratigr. 
sul paleolitico inferiore dell’Apennino Emiliano- 
Romagnolo, Annali dell’Univ. di Ferrara, n. s., 
sez. IX/se. geol. e mineral. 11/6 [1957] 243#.). 
Die gleiche Erscheinungsweise gilt für Claeton- 
Abschläge aus den Terrassen des Alento bei Ma- 


nin emilien, BSPF. LIT [1955] 120ff. — Ders. 
DL paleolitico inf. e medio dell’Apennino Bolog- 
nese-Romagnolo, INQUA Actes IVe Congres 
[1956] 683f.). In den Marche folgen Einzelfunde 
im Cesano-Tal nördlich Ancona (U. Rellini 
Vestigia preistoriche delle Marche, BPI. n. s. V/ 
VI [1941/2] 109.) und im Nevola-Tal bei S. Lo- 
renzo in Campo (C. Maviglia Un amigdaloide 
del paleolitieo inf. rinvenuto nel torrente N&vola/ 


donna del Freddo, 3 km von Chieti/Abruzzen X) Marche, Memoria di F. Malavolti [1956] 83#f.), in 


(A.M.Radmilli Scavi della staz. preist. alla 
M.d. F.-Chieti, BPI. n. s. VII/4 [1951/52] 80ff.) 
mit guten Nachweisen in der Lokalität Masseria 
Zannini bei Chieti (A.M.Radmilli Territorio 
di Chieti, BPI. n.s. IX [1954/55] 362if. — Eine 
übersichtliche Zusammenfassung aller bekannten 
Fundnachweise zur Kernformung in den Abruz- 
zen bei A.M.Radmilli Gli insediamenti prei- 
storiei in Abruzzo, L’Universo, Riv. bimestrale 


den Abruzzi solche aus dem Vibratatal bei Cor- 
ropoli/Teramo (BPI. n. s. VIIL/6 [1953] 27) und 
bei Caramänico-San Nicolaio (l. c. n. s. VIII/5 
[1953] 63). Entgegen A. M. Radmilli’s Auffas- 
sung sind sie wegen der an ihnen bemerkbaren 
Zurichtungstechnik doch eher dem Abberillien als 
dem frühen Acheuleen zuzuweisen (eine rein for- 
menkundlich orientierte Trennung zwischen vor- 
geschrittenem Abbevillien und frühem Acheulöen 


dell’Ist. Geograf. Militare XXXIX [1959] 861#.). 30 ist an sich schwer). Aus Latium gibt es Einzel- 


Claeton-Abschläge mit Perkussionsspuren fanden 
sich in lakustrinen Ablagerungen des Valle Giu- - 
mentina bei Caramänico/Chieti, die A.M.Rad- 
milli (INQUA Actes TV [1956] 687.) dem 
‚Claetonien evolu@‘ zuweist. Damit wird aber bloß 
eine gewisse Fertigkeit in der Herstellung der 
Clacton-Abschläge umschrieben. Weitere Nach- 
weise in den Abruzzen in der Contrada San Ni- 
eolaio, Gem. Caramänico (BPI. n. s. VIII/5 [1953] 


funde aus den Tiber-Schottern bei der Ponte Mil- 
vio-Rom (A. C. Blanc Amigdala chelleana delle 
shiaie quaternarie del Tevere presso P.M.-Roma, 
RaA. XXX [1983/34] 471.) und von Torre in 
Pietra-Rom. Für diese Landschaft sowie für die 
anschließende Campania ist mit Rücksicht auf 
die reichen Biface-Bestände auf Capri (Albergo 
Quisisana) (Yaufrey PI. 19) mit einer ent- 
sprechend dichten Abbevillien-Schicht zu rechnen, 


63) sowie in den vulkanischen Ablagerungen des 40 deren Reste in Notarchirio bei Venosa/Lukanien 


Valcheta-Cartoni bei Rom (A. C. Blanc Scheg- 
via di teenica claetoniana rinvenuta in situ nel 
wuaternario della Valcheta-Cartoni-Roma, RdA. 
AXXI [1935/37] 253ff.) und in der Schicht 6 von 
Loreto-Venosa (Lucania) mit der warmen Fauna 
ıles 2. Interglaziales (Blanc INQUA-Excursions 
Abruzzes 63). Hier sowie in Madonna del Freddo 
ist die Vergesellschaftung von Bifaces und Ab- 
schlägen heuristisch gegeben. Nicht förderlich 


in besonders kennzeichnender Ausprägung vor- 
liegen (BPI. n. s. V/VI [1941/2] 3£.). Weitere Bei- 
träge zum Abbevillien dieser Zone bringt A.Se- 
«re (Considerazioni preliminari sul paleolitico 
inferiore e sulla stratigrafia del bacino di Atella- 
Vitalba, Lucania, Quaternaria IV [1957] 199ff.). 

K.-Z.: In den Flußtälern zwischen Senigal- 
lia und Macerata konnte P. Leonardi (Noti- 
zie preliminari sul paleolitico inf. e medio e 


für die weitere Diskussion ist das Hereinziehen 50 sulle alluvioni quaternarie delle Marche, Rscpr. 


des an sich sehr fraglichen Tayacien, dessen kul- 
turelle Eigenständigkeit nicht erwiesen ist (zu 
ihm selbst vgl. G. Henri-Martin Le Taya- 
eien, Les Grandes Civilisations Pr&historiques de 
France, Paris 1954, 27f.). 

b) Das Abbevillien oder der 
‚Typus Notarchirico‘. 

Begründung und nähere Kennzeichnung dieses 
auf U. Rellini zurückgehenden Terminus bei 


XV [1960] 1ff.) zahlreiche weitere Nachweise für 
ein Abbevillien-Frühacheuldeen sammeln. 

Mit Ausnahme der Grotte de l’Observatoire, 
Capri, Loreto-Venosa und Notarchirico handelt es 
sich bei den genannten Nachweisen um Einzel- 
funde, deren quartärchronologisches Alter nicht 
leicht zu bestimmen ist. Der geostratigraphischen 
Verankerung des Abbevillien in der Grotte de 
l’Obs. entspricht die für Torre in Pietra (A.C. 


P. Barocelli L’ultimo trentennio di studi@0 Blanc Giacimento ad industria paleolitico infe- 


paletnologiei in Italia, BPI. n.s. V/VI [1941/2] 
3#, Stratigraphisch ist das Abbevillien für das 
2, Interglazial in der Grotte de l’Observatoire 
und im Gebiet von Torre in Pietra/Rom (A.C. 
Blane Quaternaria IV [1957] 95H.) gesichert, 
für das 2. Glazial ist es jedoch gleichfalls an- 
zunehmen. Fundmäßig ist das Abbevillien von der 
Riviera über die Emilia bis in die Lucania ver- 


riore — abbevilliano superiore ed acheuleano — 
e fauna fossile ad Elephas a Torre in Pietra 
presso Roma, RdA. LXI [1954] 345ff. — Ders. 
Il piü antico abitato del Lazio: il giacimento 
paleolitico di Torre del Pagliaccetto presso Roma, 
Atti d. Accad. Naz. di San Luca VI [1953/56] 
70ff.) und Capri nachgewiesene Vergesellschaf- 
tung der Steingeräte mit Elephas antiquus, Rhi- 
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noceros M., Hippopotamus, Cervus el. und Ursus 
spel. nicht, weshalb auch für das Abbevillien von 
Capri das zweitinterglaziale Alter anzunehmen 
sein wird. 

Die Steingeräte des Abbevillien umfassen die 
Zweiseiter und die Abschläge, beide in der für 
dieses kennzeichnenden Ausprägung, wobei be- 
sonders kräftig-klotzige Stücke hervortreten. Ob 
das Abbevillien der aH engere verwandtschaft- 
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ungarisch-slovakischen Szeletien oder des franzö- 
sischen Solutreen nicht erklärbar wäre. 

Grundlage des mittleren Lithikum auf der 
aH ist wieder die Kernformung, deren Quellen- 
bestände zuerst besprochen werden; ihnen folgen 
jene der Abschlagformung. 

88 2. Die Kernformung. 

Unter der Bezeichnung Mittel-Acheuleen, 
Ober-Acheuleen (oder Micoquien) allgemein ge- 


liche Beziehungen zu Nordafrika oder zu West- 10 läufig, hat die ital. Forschung für sie den Namen 


europa besaß, ist kaum entscheidbar, da keine 
der beiden Zonen so spezifische Geräte entwickelt 
hat, daß sie für derartige Beobachtungen Auf- 
schluß gäben. 

$ 4. Das mittlere Lithikum. 

$$ 4. Die quartärchronologische 
Zuordnung. 

Das mittlere Lithikum der aH gehört in die 
Zeit des 3. Glaziales, des 3. Interglaziales, des 


‚tipo Terranera‘ (nach Terranera bei Venosa, Lu- 
cania) geprägt. Geochronologisch wurzelt es im 
83. Glazial, stratigraphisch ist es im 3. Intergla- 
zial durch Venosa-Loreto 1, Grotte de l’Observa- 
toire (Herd d) und Quinzano-Verona/Cava Vec- 
chia IV (gelbe Lehmerde) mit einer Stalagmiten- 
überlagerung von W I (Schichte IV) nachgewie- 
sen (R. Battaglia L’uomo fossile nel Veneto, 
il giacimento pleistocenico di Carotta a Quinzano 


W I und teilweise noch in das Interstadial zwi- 20 presso Verona, Atti R. Ist. Veneto di Se., Lett. 


schen W I und W IL (= W 1/2). Die Grotte de 
l’Observatoire und die Cala delle Ossa haben die 
Erstreckung bis in das W 1/2 erwiesen, doch ist 
nicht gesichert, ob es damals allgemein vom spä- 
ten Lithikum abgelöst wurde. Die von Zeuner 
DP 214f. im Anschluß an A. C. Blanc bespro- 
chene Frage des Fortlebens bis in W II, ja sogar 
bis W 2/8 im Bereiche der Bassa Versilia (Lago 
di Monteeiuceoli) und des Agro Pontino dürfte 


ed Arti, XCVIIL p. IL el. d. se. mat. e nat. [1939] 
427ff.). Belege aus dem 3. Glazial sind nicht ein- 
deutig gesichert, jene vom Apennino Emiliano- 
Romagnolo (P. Leonardi, $ 3, 8$ 3,a) und 
aus dem Valle Giumentina bei Caramänico (J. De- 
mangeot-A. M. Radmilli, $ 2) könnten 
hier eingereiht werden. 

Weitere Quellennachweisworte befinden sich: 
In der Emilia Imola (VaufreyPI34;,P.Leo- 


nur theoretische Bedeutung besitzen. Ausreichende30 nardi, $ 3, 88 3,a) und Bologna-Umgebung 


Belege für ein so langes Fortleben in diesem Ge- 
biet liegen nicht vor, möglich aber ist, daß das 
mittlere Lithikum regional über das W 1/2 in 
das W II hinein fortgelebt hat. 

Während des mittleren Lithikum setzt sich 
der kulturelle Modifikationsprozeß in dem früher 
angedeuteten Sinne fort. Grundlage dafür ist die 
Kernformung, die ihre Bifaces einer ständigen 
Verbesserung unterzieht. Quartärchronologisch 


(mit Pizzocaldo, Croara; hier anscheinend auch 
Begleitindustrie in Levallois-Technik), San Va- 
rano bei Forli (Vaufrey PI 34). Torre in Pie- 
tra/Rom könnte für frühes Mittel-Acheuleen nam- 
haft gemacht werden. In der Zone Abruzzi- 
Molise: das Vibrata-, Tavo-, Alento- (Madonna 
del Freddo), Foro- und Giumentina-Tal, das Ge- 
biet des Monte Majella (Vaufrey PI 24. — 
BPL n. s, V/VE [1941/2] 113. — L. e. n. s. VIII/4 


kann das Mittel-Lithikum in drei Stufen geglie- 40 [1951/2] 80f, — L. e. n. s. VIIV5 [1953] 65), 


dert werden: Stufe I des 3. Glaziales, Stufe II 
des 3. Interglaziales, Stufe III des Würm I und 
Würm 1/2. Für die Stufe I ist das Vorherr- 
schen der Zweiseitertechnologie mit umfang- 
reicher Anwendung der Levallois-Technik kenn- 
zeichnend. Es ist die Zeit des sog. Mittel-Acheu- 
leen. In der Stufe 1 setzt sich die Zweiseiter- 
technik fort, erfährt aber durch eine Zunahme der 
Abschlagtechnik eine fühlbare Veränderung. Dieses 
obere Acheuleen (oder Micoquien, nach La Mico- 
que, Frankreich) führt kleine, fein bearbeitete Bi- 
faces mit einer entsprechenden Abschlagbegleit- 
industrie. Das gleichzeitige Levallois-Mieoquien 
hingegen zeigt eine ausgeprägte Begleitindustrie 
mit Abschlägen in Levallois-Technik, während im 
Levallois-Biface-Mousterien die Biface-Bestände 
mehr im Hintergrund stehen. Das Levallois- 
Mousterien aber ist frei von Zweiseitern und 
führt nur Abschläge in Levallois-Technik. das 


das Volturno-Tal bei Ceppegna (Vaufrey 
PI 39) und die Aufschlüsse in der Ablagerung 
‚Le Svolte‘ bei Popoli (G. Leopardi Amigdale 
del giacimento ‚L. S.‘ a P., BPI. n. s. XI [1957] 
249ff.). In Apulien hat die Zone des Monte Gar- 
gano gute Belege gebracht, so im Tal des Cor- 
rentino (VaufreyPl28. —R. Battaglia 
Seoperta di una industria paleolitica nei depositi 
del torrente Correntino nel Gargano, MemPat. 


50 el. d. sc. mat. e nat. LXVIII [1956] 3ff.). Aus der 


Lucania gibt es Nachweise in Matera (Vaufrev 
PI 29), Venosa mit Zanzanello und Loreto (V au- 
trey PI 9#. — A. C. Blane INQUA IV, Les 
Abruzzes 63ff.), Die Campania ist mit Guardia 
Sanframondi, Casalvieri und Palazzolo Castro- 
eielo vertreten (Vaufrey PI 30). Für die Tos- 
cana sind Viacupa bei Montepuleiano und Cig- 
nano bei Foiano belegt (Vaufrey PI31), wäh- 
rend für Umbrien nur wenig aus der Umgebung 


Moust£rien sensu strieto hingegen (nach Le Mou- 60 von Perugia und Abeto bei Noreia bekannt ist 


stier, Frankreich) besitzt Abschläge ohne aus- 
geprägte Levallois-Technik. Diese letztgenannten 
Quellenbestände, in denen sich die verschiedenen 
Intentionen der sie herstellenden Gemeinschaften 
manifestieren, gehören der Stufe III an. Die 
Kenntnis der Biface-Technik muß auch dem spä- 
ten Lithikum des W II bekannt gewesen sein, da 
sonst die zweiseitige Zurichtung innerhalb des 


(Vaufrey PI 32). Die Liguria ist mit Sasselo 
bei Savona vertreten (Vaufrey PI 34), Vene- 
tien mit dem Mte Madonna in den Euganeischen 
Bergen (Vaufrey Pl 34) und wieder mit Quin- 
zano bei Verona (P. Leonardi Risultati pal- 
etnologiei di uno scavo sistematico nel deposito 
pleistocenico di Qu. p. V., Commentationes Pont. 
Acad. Seient. VI no. 4 [1942] 607. -F.Zorzi- 
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A. Pasa Il deposito quaternario di Villa di 
Quinzano p. V., BPI.n. s. VIIY/1 [1944/5] 15ff.). 
Im Zusammenhang mit einem neuen Nachweis 
der Kernformung in Lughezzano di Valpantena 
lest F. Zorzi (Un’ amigdale acheuleane sco- 
perta a L.d. V. nel quadro paleolitico inferiore 
e medio Veronese, MemVerona VII [1959] 297.) 
eine Zusammenstellung aller in der Umgebung 
von Verona festgestellten Reste der mittellithi- 
schen Kernformung vor. 

Der Objektinhalt unterscheidet sich von 
jenem des westeuropäischen Acheuleen nicht. 
Demgemäß herrscht der feinzugerichtete Zwei- 
seiter mit z.T. recht guter Oberflächenbearbei- 
tung und gerader Arbeitskante vor. Vereinzelt 
führt er auch eine ausgezogene Spitze, wie sie 
beim Micoquien üblich ist. A. C. Blane weist 
deshalb auch Venosa-Loreto (C.Maviglia Gli 
amigdaloidi di Venosa, Natura XXXV [1944] 
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lenden Abschläge werden jetzt planmäßig erzeugt. 
Sie sind gegenüber den von der Kernformung 
erzeugten Zweiseitern besser zu verwenden, diese 
treten daher im Quellenbestand zurück. Dieser 
Umformungsprozeß ist anscheinend während des 
3. Interglaziales besonders gepflegt worden. Das 
einschlägige Material faßte man als Mousterien 
zusammen. Daneben gibt es jedoch auch Fundgut 
mit verhältnismäßig groben Abschlägen. Man 


10 bezeichnete es vorerst als ‚Prä-Moust£rien‘, das 


als entwicklungsmäßige Vorstufe zum Mousterien 
betrachtet wurde. Doch zeigte sich, daß dieses 
‚Prä-Mousterien‘ fast stets in hochgelegenen Höh- 
lenstationen der Alpen anzutreffen ist, daher eine 
ad hoc-Spielart des mittellithischen Mousterien 
darstellt (vgl. dazu ausführlicher R. Pittioni 
Urgeschichte 24f£.). H. Obermaier sprach deshalb 
von einem ‚alpinen Paläolithikum‘, der Name 
‚Höhen-Mousterien‘ ist jedoch zutreffender. Inner- 


dieser Facies zu. Für eine ausreichende Beurtei- 20 halb der aH ist dieses gleichfalls nachgewiesen. 


lung der Begleitindustrie zu den Bifaces liegt 
noch zu wenig Material vor. Soweit vorhanden 
(wie in Quinzano), läßt es noch ein Nachleben 
der Clacton-Technik erkennen, doch erfordert die 
feine Ausführung der Bifaces auch die feinere 
Levallois-Technik. 

Quinzano lieferte auch ein Kranium-Frag- 
ment, dessen Zugehörigkeit zum Biface-Bestand 
nicht gesichert ist (R. Battaglia Osso oceipi- 


Doch gibt es hier noch eine andere Abart der 
Abschlagformung. A. C. Blane konnte im Agro 
Pontino ein Mousterien nachweisen, das durch 
seine besonders kleinen Geräte und durch seinen 
Lebensraum gekennzeichnet wird. A. €. Blane 
nannte diese Facies ‚Mousteriano di tipo Ponti- 
niano‘ oder nur „Pontiniano‘, an dessen Stelle wir 
den Begriff Küsten-Mousterien setzen. Weiter 
wurde noch gezeigt, daß die Art, in welcher die 


tale umano Tinvenuto nel giacimento pleistocenico 30 Abschläge hergestellt werden, verschieden ist. 


di Quinzano nel commune di Verona, Palaeonto- _ 
xraphia Italica XLII = Paleontologia ed ecolo- 
gia del Quaternario I [1942—-1946], Memoria 
no. 2 [1948]. Trotzdem hat dieses unscheinbare 
Objekt in der Frage eines vorwürmzeitlichen 
homo sapiens foss. (als sog. Prae-Sapiens) eine 
große Rolle gespielt. Nach der Entschleierung des 
für diese Annahme als Kronzeugen aufgerufenen 
gefälschten Piltdown-Materiales und der Zuwei- 


sung des mit Bifaces vergesellschafteten Swans- 40 


combe-Schädels zum Neanderthaler Formenkreis 
ist auch die alte Auffassung endgültig widerlegt, 
wonach die Erzeuger der Kernformung einer eige- 
nen Menschenform (im Gegensatz zum Neander- 
thaler) zugehören sollen. Kernformung und Ab- 
schlagformung gehören genetisch zusammen, eine 
Trennung ihrer Träger nach zwei verschiedenen 
körperlichen Erscheinungsformen gegensätzlicher 
Art ist daher auch aus diesem Grunde unwahr- 


scheinlich. 50 


Diese innere Verbindung von Kern- und Ab- 
schlagformung kommt in Fundbeständen gut 
zum Ausdruck. dieals Biface-Moust£@rien 
(früher Acheuleen-Mousterien genannt) zusammen- 
gefaßt werden. Die aH hat dazu bereits einiges 
geliefert, so im Vibrata-Tal (Yaufrey PI 58), 
in Corropoli (BPI. n. s. VIIV/6 [1953] 27), im 
Valle Giumentina bei Chieti (l. ec. n. s. VIII/5 
[1953] 65) in den Abruzzi und in der Campania 


Neben Abschlägen, die aus einem größeren Kern- 
stück grob abgeschlagen sind, gibt es solche, die 
eine Zurichtung der Schlagplattform des Kern- 
stückes erkennen lassen. Die gröberen, einfachen 
Abschläge sind für das Mousterien an sich kenn- 
zeichnend, die Abschläge von zugerichteten Kern- 
stücken wurden mit Hilfe der Levallois-Technik 
erzielt, den einschlägigen Fundbestand bezeich- 
net man daher als Levallois-Moust£erien. 

Die mittellithische Abschlagformung im Be- 
reiche der aH tritt daher in vier Facies auf: 


a) Das Moust&rien (sensu strieto im 
Sinne des loeus typicus). 

b) Das Höhen-Moustö6rien (als eine 
zeitlich und regional bestimmte Parallele 
zum Mousterien sensu strieto). 

ec) DasKüsten-Mousterien (als eine 
regional-materialmäßig bestimmte Par- 
allele zum Mousterien sensu strieto). 

d) Das Levallois-Mouste&rien (als 
eine durch eine besondere Abschlagtechnik 
bestimmte Facies des Mousterien). 


Alle vier Facies sind als räumlich und zeitlich 
bestimmte Spezialformen einer einzigen kulturel- 
len Grundhaltung des Neanderthalers, dessen 
körperliche Reste innerhalb der aH mehrfach 
nachgewiesen sind (P. Leonard i T&moignages 


Cescemaggiore nördlich Benevent, Venafro im 60 de l’homme de Neandertal dans l’Italie du Nord, 


Volturno-Tal und Caserta (Vaufrey PI 63), 
an das sich in Umbrien noch Bosco (Vaufrey 
PI 46) anschließt. Für eine nähere Umschreibung 
des Biface-Mousterien der aH wären noch Ge- 
ländeuntersuchungen notwendig. 

$$ 3. DieAbschlagformung. 

Sie ist genetisch mit der Kernformung ver- 
bunden. Die primär nur als Beiprodukte anfal- 


Hundert Jahre Neanderthaler, Utrecht 1958, 
231ff.), aufzufassen. 

Allgemeine Bemerkungen zum Moust£rien 
der nördl. aH und Vergleiche mit jenem Frank- 
reichs bringt D. de Sonneville-Bordes 
(Le Mousterien en Italie du Nord, L’Anthropolo- 
gie LXV [1961] 187ff.), ohne aber näher auf den 
Gegenstand einzugehen. 
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a) Das Mouste&rien (sensu strieto im 
Sinne des locus typieus). 

Soweit quartärchronologische Aufschlüsse vor- 
liegen, ist es für das 3. Interglazial und das WI- 
Stadium nachgewiesen; seine Weiterführung in 
das W 1/2 ist wahrscheinlich. Dem 3. Inter- 
glazial gehören an Saecopastore und (wahrschein- 
lich) Valle Giumentina bei Caramänico (J. De- 
mangeot-A. M. Radmilli Actes INQUA 
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strie preistoriche nella Conea di Aquila, BPI. 
n. s. XI [1957] 2535.) und Fornelli (A.M.Rad- 
milli BPI. n. s. VIIV5 [1953] 60). Weitere 
Stationen sind noch bei A. M. Radmilli 
(L’Universo XXXIX [1959] 861ff.) aufgezählt. 
Die Puglia vertritt Capinate im Gebiet des Monte 
Gargano (Vaufrey PI 60), für die Lucania 
sei noch ein fraglicher Nachweis in Matera ge- 
nannt (Vaufrey PI 61) und für Calabrien jener 


IV 201f.). W I-zeitlich ist das Mousterien vom 10 aus Torre di Talao bei Scalea-Cosenza (Vaufrey 


Monte Circeo und vielleicht das Levallois-Mou- 
sterien von Irchio am Monte Gargano, dem W 1/2 
dürften die Nachweise in der Grotte de l’Obser- 
vatoire (Herde b, a) und vom Agro Pontino/ 
Canale Mussolini angehören. 

Kaum eine andere Kulturform des Lithikums 
ist auf der aH so weit verbreitet wie das Mou- 
sterien. Es reicht von Ligurien bis nach Cala- 
brien, doch handelt es sich meist um Oberflächen- 


PI 62). In Campanien läßt vorläufig das Fundgut 
noch aus, dafür hat Latium wieder einiges er- 
geben, so im Bereich des Tiber- und Aniene-Tales 
Poggio Mirteto in der Sabina (A.M.Radmilli 
BPI. n. s. VIII/4 [1951/2] 69ff.), Frascati-Villa 
Torlonia, Monte Giove, Marta bei Viterbo, Mesta, 
Norba, Ponte Molle (Ponte Milvio-Tor di Quinto) 
(Vaufrey PI 37. — UV. Rellini La stirpe 
di Neandertal sul Lazio, BPI. n. s. I [1936/7] 


funde. Die folgende Übersicht möge eine kleine 20 1ff.), dann Inviolata bei Monticelli (Vaufrey 


Vorstellung von dem Reichtum des einschlägigen 
Fundstoffes vermitteln. Wir beginnen im Norden 
mit Villa di Quinzano bei Verona (P. Leonardi 
Atti Padano 13ff.), Monte Loffa (R. Battaglia 
Atti Accad. Venet.-Trent.-Istriana XXII [1932]) 
und Grotta S. Bernardino in den Colli Beriei 
(P. Leonardi Industria mieromusteriana den- 
tieolata in situ nella Grotta S.B. presso Mossano 
nei C.B. orientali, Atti Ist. Veneto di se. lett. 


PI 40) und Tre Fontane bei Rom (A. C. Blanc 
Nuovi giacimenti paleolitiei del Lazio e della 
Toscana, StE. Xi [1937] 2738. C. Maviglia 
Selei Musteriani delle alluvioni quaternari del 
Tevere nella raceolta Borromeo, Natura XXXIV 
[1943] 105ff.) sowie Saceopastore bei Rom (A.C. 
Blane Il giaecimento musteriano di $. nel qua- 
dro del pleistocene laziale, RdA. XXXII [1938/9] 
233f.). Für Umbrien sind S. Angelo di Colle bei 


ed arti, el. di se. mat. e nat., CXVII [1959] 30 Perugia (Vaufrey PI 46), Norcia-Torbidone 


161ff.). Die Emilia ergab Nachweise im Santerno-. 
Tal bei Imola (Vaufrey PI 52. — P. Leo- 
nardi Rsepr. VII [1952] 117), im Correchio- 
Tal (P. Leonardi Annali d. Univ. Ferrara, 
n. s. sez. IX sc, geol. e min. IL/6 [1957]), im 
Samoggia-Tal mit Chiesa Nuova di Pragatto, im 
Siberia-, Traversetolo-, Crostolo- und Tresinano- 
Tal (Vaufrey PI 55), im Gebiet Bologna- 
Modena mit den Funden in La Motta, Bellaria, 


(Vaufrey PI 48) und Abeto (Vaufrey PI 50) 
zu nennen. In der Toscana vertreten die Funde 
von Cortona im Chiana-Tal nördl. des Trasime- 
nischen Sees, Olmo bei Arezzo, Casentino, Siena 
{Vaufrey PIE 64f.), Massa Marittima (A. C. 
Blane StE. XI [1937] 281) und die Grotta San 
Francesco bei Cetona (NotScavi 6. S. IX [1933] 
45ff.) das Mousterien. Aus Ligurien liegt solches 
vor von der Barma Grande, der Grotte du Ca- 


Pra Martin und Castelvetro (P. Graziosi Sta- 0 vaillon, der Grotta dei Fanciulli und dem Abri 


zioni preistoriche sulle terrazze del Panaro e del 
Samoggia e loro rapporti con i giacimenti paleo- 
litiei emiliani AAE. LX/LXI [1930/1] 437f. — 
F. Malavolti Reperti musteriani del terri- 
torio Bolognese, EP. II [1949/50] 131ff.), im Be- 
reich des Panaro-Tales, in der Umgebung von 
Parma mit Sta. Maria di Bagni und Lesignano 
(Vaufrey PI 55), im Enza-Tal bei Parma mit 
Roneone und Vignale (Vaufrey PI 55) sowie 


Lorenzi des Grimaldi-Bereiches (/aufrey 
PI 78). Die ‚Tana della Basura‘ bei Toirano 
(L. Päles Les empreintes de pieds humains de 
la ‚T.d.\.B.‘-Toirano StL. XX [1954] 5M. und 
RAA. XLI [1954] 354ff.), die dureh die von einer 
Stalagmitenschicht bedeckten Hand- und Fuß- 
abdrücke bekannt wurde, hat noch keine Arte- 
fakte, dafür aber Knochenreste von ursus spel. 
ergeben. Vielleicht gehört sie in die Gruppe des 


mit Giardo, Bibbiano, Quattro Castellato, Ron- 50 Höhen-Mousterien. 


colo, San Polo, Bareo, Cavriago, Cade und Ca- 
lerno sowie im Lodola-Tal mit Pratisolo, Fog- 
liano, Borzano, Montericco, Rio del Groppe, Rio 
dei Piombi, Rio Lavacello und Scandiano (M.De- 
gani Contributo ad una piü essata topografia 
del Musteriano nella prov. di Reggio Emilia, 
AEE. LXXII [1942] 226ff.). In den Marche schlie- 
Ben sich an Esino/Ancona, Musone, Monte San 
Giorgio und Ripatransone im Gebiet von Ascoli- 


Für den Lebensraum des warmen, drittinter- 
glazialen Moust£rien ist der faunistische Bestand 
kennzeichnend; er umfaßt Rhinoceros M., Hippo- 
potamus und Elephas ant., sowie Bos prim., 
Dama und Equus hydr. Für den Küstenbereich 
ist der Nachweis der Strombus bubonius-Muschel 
wichtig. Paläofloristische Hinweise gibt es aus 
der Bassa Versilia und dem Agro Pontino auf ein 
Laubwaldklima durch Vitis, Taxus und Ruscus. 


Piceno (Vaufrey PI 58) sowie Castelpiano 30 Das Absinken zum kaltfeuchten Klima von W I 


und S. Lorenzo in Campo im Cesano-Tal (U. Rel- 
lini Vestigia preistoriche delle Marche, BPI. 
n. s. V/VI [1941/42] 109ff.). In den Abruzzi fol- 
gen u.a. im Bereich von Chieti Caramänico/Monte 
Majella-Zone (Vaufrey PI 56), Valle Giumen- 
tina bei Caramänico (J. Demangeot-A. M. 
Radmilli Actes INQUA IV [1956] 687#.), 
Ponte Peschio bei Aquila (S. Pannuti Indu- 


wird floristisch durch Quereus, Carpinus, Fagus, 
Taxus, Abies und Corylus (im Agro Pontino E, 
und D) angedeutet. 

Größere Fundbestände mit einer ausreichend 
gesicherten quartärchronologischen Zuordnung 
würden eine feinere Unterteilung des Mousterien 
je nach seiner zeitlichen Stellung ermöglichen. 
Der für Frankreich nachweisbare Verfeinerungs- 
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prozeß im Erstellen der Abschläge vom 3. Inter- 
glazial zu W I wird nämlich auch für die aH an- 
zunehmen sein. Auch deshalb, weil das Mousterien 
dieses Gebietes anscheinend durchaus an das 
kontinentale Hinterland anzuschließen ist. Es 
fällt auf, daß die für Nordafrika kennzeichnende 
Regionalform des At&rien (Aterio-Mousterien) auf 
der aH fehlt. Das Mousterien dieses Gebietes ist 
durch das Vorherrschen von zwei Grundformen 
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Untersuchung von Höhlensedimenten (R. Lais 
Über Höhlensedimente, Quartär III [1941] 56ff.) 
bot die Möglichkeit zu einer genaueren Unter- 
scheidung der einzelnen in den Höhlen nach- 
gewiesenen Sedimente. Die so gesammelten Be- 
obachtungen brachten dann ein Abrücken von der 
Auffassung, alle hochgelegenen Höhlenbären-Sta- 
tionen mit Kulturresten einheitlich dem 3. Inter- 
glazial zuzuweisen. Auch das W 1/2, das sich als 


ausgezeichnet: durch den breiten Abschlag (früher 10 eine verhältnismäßig starke Positivschwankung 


Handspitze genannt) von annähernd dreieckiger 
Form mit glatter Unterseite, zugerichteten Kan- 
ten und vereinzelt auch einer schwachen Ober- 
flächenretouche und durch den Querschaber, der 
aus einem kräftigen Abschlag so zugerichtet ist, 
daß eine Längskante zu einer Schaberkante aus- 
gestaltet ist. Die daneben noch vorhandenen Roh- 
abschläge sind für eine nähere Umschreibung 
nicht verwertbar, auch die schwankende Größe 


(Kleinausfertigung z.B. Grotta S. Bernardino/ 20 fortlebt. E. 


Colli Beriei) hängt vom Rohstoff und dem Geräte- 
zweck ab. 

b) Das Höhen-Moust£rien. 

Diese Facies des Mousterien ist als eine räum- 
lich und zeitlich bedingte Sonderausfertigung 
des Mousterien aufzufassen, Seine Eigenart er- 
hält es durch den Nachweis an Fundstellen, die 
wegen ihrer Seehöhe nicht als Dauersiedlungs- 
plätze bezeichnet werden können. Die in ihnen 


gefundenen Überreste gehen auf eine temporäre 30 


Benützung zurück, die auch die facielle Erschei- 
nungsweise der Steingeräte bedingt. Sie sind ” 
flüchtig, einfach, verhältnismäßig grob, aus 
einem ad hoc erreichbaren Rohstoff angefertigt. 
Mit ihnen vergesellschaftet ist ein hoher Prozent- 
satz an Tierknochen, besonders von ursus spel., 
dem bevorzugten Jagdtier des Mousterien. Die 
Stationen des Höhen-Mousterien sind daher in 
erster Linie als Jagdrastplätze der Höhlenbären- 


auswies, wurde für eine Zuordnung verschiedener 
Stationen in Anspruch genommen. Erleichtert 
wurde eine solche Orientierung durch die Beob- 
achtung, daß das Spät-Lithikum nicht generell 
während des W 1/2 begonnen hat, seine Bezeich- 
nung als ‚Aurignac-Schwankung‘ daher nicht 
mehr aufrecht erhalten werden kann. Dafür konnte 
an Einzelfällen gezeigt werden, daß das Mittel- 
Lithikum noch in das W 1/2-Interstadial hinein 
Schmid (Höhlenforschung und 
Sedimentanalyse, ein Beitrag zur Datierung des 
alpinen Paläolithikums, Schriften d. Inst. für 
Ur- und Frühgeseh. d. Schweiz, XIII [1958]) ver- 
tritt auf Grund zahlreicher von ihr selbst durch- 
geführten Höhlenuntersuchungen in der Schweiz 
die Auffassung, wonach von allen diesen nur die 
mittellithische Schichte des Drachenloches dem 
3. Interglazial, alle anderen aber dem W 1/2 an- 
gehören. Parallel dazu läßt sich eine solche Neu- 
orientierung bei der österreichischen und bei der 
italienischen Forschung feststellen. Beurteilungs- 
grundlage für die Zuordnung der fossil- und arte- 
faktführenden Schichte zu einer warmen Periode 
ist die Tatsache, daß sie unten und oben von einer 
sterilen Schichte eingeschlossen ist, wobei die 
obere sterile Schicht entweder Steinschutt oder 
Stalagmiten führt. Beide sind der Ausdruck einer 
wesentlichen Klimaverschlechterung und Feuch- 
tigkeitserhöhung. Entscheidend für die quartär- 


jäger anzusehen. Ihr Stammgebiet liegt im Be-40 chronologische Stellung dieser oberen Steril- 


reiche des Tiefland-Mousterien. Deshalb wird 
auch von einem Höhen-Mousterien gesprochen 
(im Anschluß an R. Battaglia Note su al- 
eune industrie paleolitiche della cerchia alpina e 
delle Alpi Apuani, Atti Accad. scient. Veneto- 
Trent.-Istriana XXII [1932] 93ff.), in dem das 
zeitlich (interglazial oder interstadial) bedingte 
Vorrücken des Mousterien in sonst nicht begeh- 
bare Höhenlagen das konstitutive Element dar- 
stellt. 

Die quartärchronologische, auf der geostrati- 
graphischen Position der Quellen aufgebaute Zu- 
ordnung des Höhen-Moustörien bedarf noch eini- 
ger Bemerkungen. Die Erforschung der hoch- 
gelegenen Stationen ging von der Schweiz aus. 
Als erster untersuchte E. Bächler das Dra- 
chenloch ob Vättis im Tamina-Tal. Seine Höhe 
(2245 m ü.d.M.) allein ließ die Annahme be- 
rechtigt erscheinen, daß die in dieser Höhle nach- 
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schicht ist die Frage ihrer Zugehörigkeit zum 
W I oder zum W II. Die Beantwortung ist 
schwierig, weil die Intensität von W I noch um- 
stritten ist. Eine allgemeine Lösung, daß alle 
mittel-lithischen Höhenstationen dem W 1/2 an- 
gehören ist ebenso einseitig wie jene, die sie nur 
dem 3. Interglazial zuordnen möchte. Theoretisch 
sind beide Warmperioden in Betracht zu ziehen, 
welche im Einzelfall in Betracht kommt, muß 
gegenständlich genau geprüft werden. Die quar- 
tärgeologische Situation im Höhlenbereich kann 
dabei ebenso aufschlußreich sein wie die Unter- 
suchung der paläofaunistischen Reste. Die Radio- 
karbonchronologie führt in dieser Frage nicht 
weiter. Wichtige Aufschlüsse sind auf Tabelle 2 
zusammengestellt. 

Gegenüber dem schweizerischen und öster- 
reichischen Fundstoff ist jener von der aH noch 
nieht zusammenfassend besprochen worden. Die 


gewiesenen Kulturreste nur während einer war- 60 folgende Liste bringt daher nur veröffentlichtes 


men Periode hinaufgekommen sein können. Eine 
Zuordnung zum 3. Interglazial war deshalb nahe- 
liegend. Die im Anschluß an die Drachenhöhle 
in der Schweiz sowie in Österreich aufgefundenen 
Höhenstationen gleicher Art wurden gleichfalls 
dem 3.Interglazial zugewiesen, ohne aber eine 
nähere Prüfung dieser Meinung im einzelnen 
durchzuführen. Erst die Laissche Methode zur 


Material, und zwar aus Ligurien die Caverna 
delle Fate (Vaufrey PI 75. L. Bernabd 
Brea Le Caverne del Finale? [1947] 69f.), die 
Tana (Caverna) del Colombo bei Toirano (Vau- 
frey PI77.V.Chiapella Scavi nella Caverna 
del C./Toirano, StL. XXIV [1958] 98f. E. Ton- 
giorgi-N. Lamboglia La Grotta di Toi- 
rano, Itinerari Liguri no. 11 [1953], aus Piemont 
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die Höhle Ciatarun bei Borgosesia (F. G. Lo 
Porto Tracee del ‚Musteriano Alpino‘ in una 
grotta del Monfenera presso B., StL. XXIII 
11957] 287E.), aus dem Como-Gebiet die Caverna 
del Buco del Piombo (L.deMinerbi-C.Ma- 
viglia Manufatti musteriani nella caverna d. 
B.d. P., Rsepr. IX [1954] 219ff.) und die Grotta 
Tanone in der Alta Brianza/Pr. Como (V.Fusco 
Reperti litiei di facies paleolitiea in una grotta 
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herangezogen wurde. Etwas besser sind die Ab- 
sehläge aus der Grotta all’Onda ausgeführt, ob- 
wohl ihnen die feine Mousterien-Technik fehlt. 
Die Abschläge und Schaber aus der Caverna delle 
Fate ergänzen vereinzelte zweiseitig zugerichtete 
Objekte, die auch in der Tecchia d’Equi vorhan- 
den sind; diese hat recht gut ausgeführte Ab- 
schläge ergeben. Sie, die Caverna del Buco del 
Piombo und die Cava degli Orsi, enthielten auch 


dell’Alta Brianza, RComo 140 [1958] 5ff.), im 10 Abschläge mit Spuren der Levallois-Technik, 


Hochland der Sette Comuni die Cava degli Orsi 
(©. Maviglia-G. Presa Una stazione mu- 
steriana sull’altipiano dei S. C., Rsepr. IX [1954] 
139ff.) und die Grotta Obar de Leute (R. Bat- 
taglia I piü antichi abitatori del Veneto, 
MemPat., el. d. se. mat. e. nat. LXIX/2 [1956/7] 
3f.). Für Venetien ist die Caverna Pocala bei 
Nabresina noch anzufügen (zuletzt R. Bat- 
taglia Le ossa lavorate della C. P. nella Ve- 
nezia Giulia e il problema del ‚Musteriano Al- 
pino‘, BPI. n. s. VIIV6 [1953] fl. — Von der 
älteren Literatur ist hervorzuheben R. Bat- 
taglia La Caverna Pocala, Mem. R. Accad. 
Lincei 5. s. XIII fasc. XVI [1922] 622#. — 
Ders. Selei e ossa paleolitiche lavorate della 
C. P. Archeografo Triestino 3. s. XIII [1926] 
293H.), während die Toscana die Grotta all’Onda 
bei Casoli/Prov. Lucca (Vaufrey PI 66. P. 
Graziosi La G. all’O. secondo gli scavi dell’ 


womit die Verbindungen zum Levallois-Moust£- 
rien angedeutet werden. Die einfachen Artefakte 
von der Caverna Pocala vergleicht P. Leo- 
nardi (Cotencher e Pocala, Atti Soe. Ital. per 
il progresso delle Seienze III [1935]) mit Con- 
tencher/Schweiz und nimmt für sie — allerdings 
nicht bewiesen — ein früh-viertglaziales Alter an. 

Die zahlreich in den Höhen-Stationen gefun- 
denen Knochenreste haben auch die italienische 


20 Forschung auf die mit ihnen verbundene Proble- 


matik aufmerksam gemacht. Als erster versuchte 
R. Battaglia (BPI.n. s. VII/6 [1953] 5H.) 
zu zeigen, daß aus der Caverna Pocala Knochen- 
geräte vorlägen. Er meint auch, daß die in diesem 
Bestand vorhandenen ‚Knöpfe‘ (fibbie), also kleine 
Bruchstücke von Langknochen mit schmalem 
Quergrat, die beim Aufbrechen der Langknochen 
zur Markgewinnung als Abfall entstehen, auf den 
Menschen als intentionelle Erzeugnisse zurück- 


Ist. Ital. di paletnol. umana/1931, AAE. LXXIV 30 gehen. P. Graziosi vertritt zwar die Meinung 


[1944] 73), die Buca del Tasso (Vaufrey 


PI 68) und die Teechia d’Equi bei Fivizzano - 


ergeben hat (Vaufrey PI68 und J. Bran- 
cehini Esame tipologico dei manufatti della 
Grotta di Equi/Lunigiana, AAE. LVIII [1928] 
48ff, G. A. Blane-A. C. Blanc-P. Gra- 
ziosi La Grotta di Equi, Pubbl. dell’Ist. Ital. 
«li paletn. umana Firenze 1937). Nicht gesichert 
ist die Zugehörigkeit zum Höhen-Moust£rien 


einer natürlichen Entstehung, C. Maviglia aber 
ist auf Grund seiner Funde (Sambughetto Val- 
strona) vom artefiziellen Charakter überzeugt. 
Von Schweizer Seite wird er durch A. Gans- 
ser-Burekhardt (Italienische Parallelen 
zum alpinen Paläolithikum der Schweiz, Ur- 
Schweiz XIX [1955] 41.) in dieser Auffassung 
unterstützt. Demgegenüber ist aber zu betonen, 
daß echte Knochengeräte, also absichtlich für 


einer Höhle bei Sambughetto Valstrona nörd- 40 bestimmte Arbeitszwecke hergestellte Gegen- 


lich von Varese/Lombardei (C. Maviglia Le 
eosidette ‚fibbie‘ del musteriano alpino, Atti Li- 
guri 11ff.), doch macht sie uns mit der Möglich- 
keit weiterer Nachweise im Alpensüdrand be- 
kannt. 

Die in den fundführenden Phosphaterde- und 
Lehmschichten enthaltenen Knochenreste ent- 
stammen überwiegend von ursus spel., von 
Braunbären (u. arctos), Höhlenhyäne {h. spel.), 


stände, bis jetzt in keinem Fundbestand des 
Höhen-Mousterien nachgewiesen wurden; wohl 
aber gibt es bearbeitete Knochenstücke ohne klar 
ausgeprägte Typologie. Auch die oftmals wieder- 
holte These von kultischen Bärenschädeldepots 
in den Höhlen ist bis jetzt nicht außer allem 
Zweifel erwiesen worden (J.-Chr. Spahni Les 
gisements A ursus spelaeus de l’Autriche et leurs 
problemes, BSPF. LI [1954] 346#. L. Vertes 


Murmeltier (aretomys marmota), Riesenhirsch 50 Die Rolle des Höhlenbären im ungarischen Paläo- 


(cervus elaphus) und von Steinbock (capra iber). 
Der Höhlenbär als das bevorzugte Jagdtier fand 
als Pflanzenfresser auch in höheren Lagen ge- 
nügend Nahrung. 

Die kulturellen Reste zeigen eine Abschlag- 
industrie, die sich rein äußerlich von dem Mou- 
sterien und dem Küsten-Moust£rien abhebt. Dies 
hängt mit dem oft recht schlechten Rohstoff (wie 
Quarzit) zusammen, folgt aber auch aus der ad 
hoe-Zurichtung des Rohstoffes für kurzen Ge- 
brauch. Aber die für die schweizerischen und 
österreichischen Stationen nachgewiesene beson- 
dere Einfachheit der Artefakte trifft für das 
Material aus den genannten Fundstellen nicht 
ganz in gleicher Weise zu. Am ehesten läßt sich 
jenes aus der Caverna Pocala noch damit ver- 
gleichen, da auch hier der kaum zugerichtete 
grobe Abschlag für Schneide- und Schaberzwecke 

Pauly-Kroll-Ziegier Suppl. IX 


lithikum, Quartär X/XI [1959] 151f#.), Abge- 
schnittene und hinterlassene Schädel allein sind 
ohne erkennbares Zeichen einer damit verbunde- 
nen besonderen Intention kein ausreichender Be- 
weis für eine kultische Handlung. 

ec) Das Küsten-Mousterien/Pon- 
tiniano. 

Diese Bezeichnung wurde bereits von F. L. 
Pannochia als Musteriano costiero in die Litera- 


60 tur eingeführt. Bei ihm handelt es sich um eine 


spezifische, lebensraumgebundene und durch den 
damit zur Verfügung stehenden Rohstoff für die 
Werkzeugherstellung geformte Regionalfacies des 
Mousterien. Die kleinen, in der Küstenzone vor- 
handenen Gerölle bestimmen die Größe der 
Werkzeuge und lassen keinen Schluß auf die 
körperliche Größe ihres Erzeugers, des Neander- 
talers, zu. Das meiste bis jetzt bekannt gewor- 
5 
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dene Quellengut entstammt Aufsammlungen in 
Oberflächenstationen. Nur durch die geostrati- 
graphische Position in der Grotta del Fossellone 
und in der Grotta Guattari im Monte Circeo-Be- 
reich ist eine quartärchronologische Zuordnung 
möglich, Sie ist mit dem 3. Interglazial und 
mit W I gegeben und führt in das beginnende 
W 1/2-Interstadial hinein, In der Grotta Guat- 
tari erfolgte der Höhlenverschluß als Folge der 
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Argentario bei Grosseto vor (A. G. Segre 
Giaeimenti pleistoceniei con fauna e industria 
litica a M. A./G., Rsepr. XIV [1959] 1ff.). 

Die Größe der Kiesel bestimmt auch die 
Größe der Werkzeuge,, die gewöhnlich weit unter 
der bekannten Normalgröße bleibt. Ganz kleine 
Objekte hat A. C. Blanc als ‚Miero-Pontiniano‘ 
bezeichnet (S. Agostino/Gaeta und Grotta del 
Fossellone 26, 27). Besonders hervorstechend sind 


W I-Negativschwankung. Demgemäß kann der in 10 die kleinen Scheibenschaber mit ausgezeichneter 


ihr gefundene Schädel eines Neandertalers nur 
spätestens dem beginnenden W I angehören. 
Fossellone 23 — Guattari 1 und Agro Pontino 
D/C»/C, dürften annähernd gleich alt sein (A.C. 
Blane Ge&ochronologie des gisements pal6o- 
lithiques de Saccopastore et du Mont Circe, Actes 
Congr. Intern. des sciences pr&- et protohist., II 
Zürich [1950/53] 156ff.). Für das zeitliche Ver- 
hältnis des Küsten-Mousterien zum beginnenden 


Kantenretouche, da die typischen Moustier-Quer- 
schaber aus dem erreichbaren Rohstoff kaum her- 
zustellen waren. Die kleinen Spitzen, z.T. mit 
beidflächiger Zuriehtung, unterscheiden sich aber 
kaum von den normalgroßen Stücken, heben sich 
von diesen aber durch ihre überaus feine Rand- 
zurichtung ab. Vereinzelt vorhandene kleine 
Klingen lassen mitunter die Anwendung der Le- 
vallois-Technik erkennen. Knochengeräte sind 


Spät-Lithikum aufschlußreich ist die Tatsache, 20 vorläufig unbekannt. 


wonach sich in der Grotta del Fossellone zwi- 
schen dem letzten Moust£rien-führenden Horizont 
23 und dem ersten spätlithischen Horizont 21 
die sterile Roterdeschicht 22 einschaltet, die als 
geostratigraphischer Niederschlag des W 1/2 an- 
gesprochen werden darf. Damit erweist sich im 
Bereich des Monte Circeo das frühe Spätlithi- 
kum I als dem vorgeschrittenen W 1/2 zugehörig. 

Die geostratigraphische Position des Küsten- 


d) Das Levallois-Moustä&rien. 

Vom sog. Levalloisien sagt R. Lantier (La 
vie prehistorique, Paris 1952, 43), daß seine älte- 
ren Phasen gleichzeitig mit dem Acheuleen seien 
und seine weitere Formung parallel mit dem 
Mousterien vollzogen worden sei. Teechnologisch 
folge es dem Clactonien, da das Kennzeichen des 
Levalloisien die zugerichtete Schlagplattform 
wäre. Man folgte bis jetzt H. Breuilin der 


Mousterien ist auf der folgenden Tabelle 3 ver-30 Annahme, das Levalloisien stelle eine eigene, 


zeichnet. 

An Fundorten des Küsten-Moustsrien wären 
zu nennen: die Umgebung der Tenuta Monte 
Migliore, 13 km von der via Laurentina (A. M. 
Radmilli BPI.n. s. VIII/5 [1953] 47), Pali- 
doro an der Straße Rom—Civitaveechia (A. C. 
Blanc Nuovi giacimenti, StE. XI [1937] 273f.), 
der Agro Pontino südlich von Rom bei Littoria 
(l. c. 289. Blanc INQUA IV Mont Ciree 13f.) 


mittellithische Kulturform dar. Die afrikanische 
Forschung wandte sich als erste von diesem 
Standpunkt ab, da sie zeigen konnte, daß es in 
Afrika kein eigenes Levalloisien, sondern nur eine 
Levallois-Technik gibt, die in Begleitung der 
Kernformung nachzuweisen ist. Nur in Europa 
gibt es auch die Levallois-Technik in biface- 
freien Fundkomplexen. Doch gibt es ein Levalloi- 
sien als eine in sich geschlossene Kulturform 


und Acilia (A. Malatesta-S. PannutidO nicht, wohl aber eine spezifische Technik, jene der 


Giacimento preistorico di superfieie presso Acilia, 
BPT. n. s. XI [1957] 269#f.), Weitere, noch nicht 
näher bekannte Aufschlüsse gibt es im Bereich 
des Lido di Lavinio (M. Zei Stazione preistoriche 
del L. d. L,, BPI. n. s. VIII/5 [1953] 88ff.). 
Wichtig sind die Nachweise von Anzio (StE. XI 
[1937] 285f£.) und Nettuno (l. ce. 287. 289) sowie 
die Grotta Guattari und die Grotta del Fossellone 
im Monte Circeo (l. ec. 298. Blanc INQUA IV 


zugerichteten Schlagplattform. Spricht ınan da- 
her von einem Levallois-Mousterien, so meint 
man eine mittellithische Abschlagformung, die 
das für die Herstellung von Abschlägen verwen- 
dete Kernstück mit einer zugerichteten Schlag- 
plattform versieht, wodurch breite, verhältnis- 
mäßig regelmäßige Abschläge erzielt werden. 
Das Levallois-Mousterien der aH ist daher nur 
eine technologisch bedingte Faecies, der die 


Mont Ciree 20f.; Ders. I paleantropi di Saceo- 50 gleiche geostratigraphische Position wie dem 


pastore e del Circeo, Quartär I [1942] 1#f. mit der 
älteren Literatur), an die sich in der Campania 
noch die Grotta 8. Agostino und die Grotta dei 
Moscerini bei Gaeta anschließen (F.L.Panno- 
cehia ZLindustria pontiniana della Grotta di 
S. A./Gaeta, Rscpr. V [1950] 67ff.). Der an der 
tyrrhenischen Küste liegende südlichste Fundort 
dürfte z. Z. das Dünengebiet des Cap Palinuro 
im Westteil des Golfes von Policastro sein 


Mousterien und dem Küsten-Mousterien zu- 
kommt. 

Gute Fundbestände gibt es in der Emilia aus 
dem Traversetolo-Tal und von Bibbiano im Enza- 
Tal, in den Abruzzi aus der Provinz Aquila 
(Vaufrey PI 57), aus Serramonasecea/Monte- 
piano (BPI. n. s. VIIV/5 [1953] 56) und aus Pes- 
coponnataro im mittleren Sangro-Tal (S. Pan- 
nuti Industrie paleolitiche nella regione del 


(Blane INQUA IV Abruzzes 73f. mit weiterer 60 Medio Sangro, BPI. n. s. XI [1957] 261#.). Die 


Literatur). Die adriatische Küste hat bis jetzt 
nur die beiden Nachweise bei Bisceglie und in 
der Grotta del Ladroni bei Ripagnola/Bari er- 
bracht (F. Rittatore La stazione musteriana 
di R./Polignano a mare-Bari, Rscepr. VIII [1953] 
183#.). 

K.-2.: Aus der südlichen Toscana liegt ein 
neuer Aufschluß aus der Cala de’ Santi im Monte 


Campania ergab einschlägiges Fundgut in den 
Dünen vom Cap Palinuro, in der Grotta Visco 
und in der Grotta delle Ciavole bei Salerno 
(Blanc INQUA IV Abruzzes 73ff.), im Bereich 
der antiken Ruinen von Paestum (l. c. 119) sowie 
in einer Höhle bei Monte Cassino (Vaufrey 
PI 64). Für Latium kann ein Beleg aus Borghetto 
nördl. Rom genannt werden (C. A. Blanc StE. 
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Tabelle 3: Die geostratigraphische Position des Küsten-Moust6rien 


Monte Circeo 


Quartäre 
Abfolge Grotta del Fossellone Grotta Guattari 
eh en a 
Postglazial Braunerde 
später Stalagmitenschicht : 
und 10—16 Kulturreste des A 
WI SPÄTEN LITHIKUM ni 
20 
Kulturreste des „CIRCEEN“ 21 
Cervus el., Equus, Bos, Dama, 
w1/2 Ibex, Ursus sp., Hyaena spel., 
Argile rouge, steril 22 | 
Fauna ab 22: Bos pr., Cervus el., 
Dama, Equus, Sus, Hyaena sp. 
Höhlen-Verschluß 
Wwı | abdeckende Steinlage 23 Steinlage Schädel 


Sand mit Fossil- und Kulturresten 


Elephas ant., Dama, Equus, 
Hyaena spel., Cervus elaphus | 


u 


r 


geringe Fossil- und 
Kulturreste 


Hauptkulturschicht 


Fossil- und Kulturreste 
[32,33 mit Rhinoceros] 


fossilfrei 


Beginn der Kulturreste 


Niveau 48 


XI [1937] 283), für Umbrien ist auf Promano, 
Branca, S. Egidio und Betonne (Vaufrey PI 
47) zu verweisen. Innerhalb der Toscana liegen 
die Nachweise in den Padule des Lago di Massa- 
eiuceoli (A. C. Blanc StE. XI [1937] 276), in 
der Grotta di Gosto in den Cetona-Bergen (U. 
Calzoni La Grotta di G. sulla montagna di 
C., StE. XV [1941] 243ff.), im Bereich des Monte 
Amiata (A.C.Blane StE. XI [1937] 281) sowie 


| &— KÜSTEN-MOUSTERI 


Hippopotamus, Dama, 
Equus, Rhinoceros M., 
Hyaena spel., Ursus spel. (?), 
Bos prim., Capreolus, 

Cervus el. 


FRE SER, 


Bes m nu 
„a 85% {. >BNSS SE 


+— KÜSTEN-MOUSTERIEN — 
or 


—— 


Niveau 


in der Umgebung von Florenz (Pian da Ceri, 
Poggio Piazza Calda, Poggio Cigoli, La Romola, 
Vallombrosina) (P. Cocchi Nuovi giacimenti 
paleolitiei in Toscana, Rsepr. VI [1951] 49ff.). Für 
den Monte Gargano/Puglia ist ein Aufschluß am 
Ostufer des Varano-Sees, nahe der Quellen des 
Irchio, zu nennen (F. Mancini-A. Palma 
di Cesnola Il giseimento musteriano delle 
sorgenti di Irchio nel Gargano, Rsepr. XIII 
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[1958] 1£.). Ihm hat A. Palma di Cesnola 
(Nuove ricerche nel giacimento musteriano delle 
sorgenti di Irchio/promontorio del Gargano, 
Rscpr. XV [1960] 27H.) weitere Aufmerksamkeit 
geschenkt. In einer Roterdeschicht ist bis zu einer 
Tiefe von 4 m ein gut ausgeprägtes Levallois- 
Mousterien anzutreffen. 

Seinem Werkzeugbestand nach unterscheidet 
sich das Levallois-Mousterien in keiner Weise 
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wesenheit des Neandertalers im Süden der aH. 
wird jetzt auch durch einen Zahn aus der Grotta 
delle Tre Porte am Cap Leuca bei Salento/Apu- 
lien bestätigt (A. C. Blanc Leuca I, der erste 
fossile Fund eines Neandertalers von Salento, 
südl. Apulien/ltalien, Anthr. Anz. XXIV [1960] 
292ff.). Er ist mit Geräten des Moust£rien ver- 
gesellschaftet und scheint gleich Circeo I dem 
W I anzugehören (vgl. dazu Ders. Giaeimenti 


von jenem des Mousterien sensu strieto. Es führt 10 musteriani con fauna ad elefante, rinoceronte € 


daher die breiten Abschläge und Querschaber, ist 
aber daran zu erkennen, daß die Abschläge eine 
wesentlich breitere Basis als die Abschläge des 
Mousterien aufweisen und außerdem noch die 
Spuren der Schlagplattform-Bearbeitung zu er- 
kennen geben. 

85 4. Die mittellithischen Men- 
schenreste, 

Die aH hat davon bereits mehrere Nachweise 


leone sulla scogliera del Capo di Leuca, La Za- 
gaglia, I [1959] Sf. — mir nicht zugänglich). 
Die mit den genannten Menschenfunden ver- 
gesellschafteten Kulturreste vertreten das Mou- 
sterien: die beiden Saccopastore-Cranien das 
Mousterien sensu strieto, das Ciroeo-Cranium (TI) 
das Küsten-Mousterien. Saccopastore gehört dem 
8. Interglazial an (Elephas ant., Rhinoceros M. 
und Hippopotamus), Circeo I dem W I (Strati- 


erbracht. Es sind dies die Cranien I und II aus20 graphie der Grotta Guattari). Die beiden Sacco- 


den Tiberschottern von Saccopastore bei Rom 
(A. C. Blanc Saccopastore Il e i terrazzi del 
Tevere, Atti e Mem. dell’IIst. Ital. di paletnol. 
umana I [1935]) sowie das Cranium aus der 
Grotta Guattari/Monte Circeo und noch vier Un- 
terkieferreste aus dem Circeo-Bereich (zusam- 
menfassend A.C. Blanc I paleantropi di Sacco- 
pastore e del Circeo, Quartär IV [1942] 1f.; 
Ders.-S. Sergi L’uomo di Saccopastore, Pa- 


pastore-Cranien sind nach $. Sergi kennzeich- 
nende Vertreter einer generalisierenden Form des 
Neandertalers (Homo n. var. aniensis), das Cra- 
nium Circeo I wird als jüngere spezialisierte 
Form angesprochen. Die beiden Saccopastore- 
Funde könnten vielleicht von verschwemmten 
Bestattungen stammen, für Circeo I ist auf 
Grund der Fundumstände intentionelle Beiset- 
zung innerhalb eines Steinkranzes nachgewiesen. 


laeonthographia Italica XLII / Paleontologia ed 30 A. C. Blane denkt wegen Absplitterungsresten 


ecologia del Quaternario I, Pisa 1948, mit der 
gesamten einschlägigen Literatur. Davon ist her- 
vorzuheben A. C. Blanc Il giacimento muste- 
riano di S. nel quadro del pleistocene laziale, 
RdA. XXXII [1938/9] 233ff.; Ders. L’uomo 
fossile del Monte Circeo: un cranio neander- 
taliano nella Grotta Guattari a San Felice Circeo, 
Rend. Acc. Naz. Lincei, el. sc. fis. mat. e nat. 
XXIX serie 6a [1939] 205. S. Sergi Der 


im Bereiche des foramen magnum an rituelle 
Entnahme des Gehirns, doch läßt sich dies heuri- 
stisch nicht erweisen. Schädelverehrung muß 
nicht unbedingt mit kannibalistischer Orientie- 
rung verbunden sein. Circeo IV stammt von 
einem Kind. (Zum Verständnis der von der ital. 
Forschung verwendeten Terminologie ist zu be- 
merken, daß unter ‚protoantropi‘ homo erectus 
(Anthropus-Form), ‚paleantropi‘ homo primige- 


Neandertalschädel vom Monte Circeo, Anthr.40 nius (Neanderthaler Form) und unter ‚faneran- 


Anz. XVI [1940] 203f. A. C. Blanc Rinveni- 
mento di una mandibula umana fossile nella 
breceia ossifera esterna della Grotta Guattari a 
San Felice Circeo, Boll. Soc. Geol. Ital. LXX 
[1951]; Ders. Reperti fossili neandertaliani 
nella Grotta del Fossellone al Monte Circeo: Cir- 
ceo IV Quaternaria I [1954] 171. S.SergilLa 
mandibola neandertaliana Circeo II, RdA. XLI 
[1954]305#.; Ders. I Caratteri della mandi- 


tropi‘ homo sapiens fossilis (wie Aurignae, Cro- 
Magnon) zu verstehen ist. (Vgl. dazu 8. Sergi 
I piü antichi uomini d'Italia secondo le recente 
seoperte, Atti R. Ace. d’Italia, Rend. el. sc. fis. 
mat. e nat. 7. Serie I fasc. 8 [1940] 299ff.) 

85. Das späte Lithikum. 

Auch als ‚Oberpaläolithikum‘ oder ‚Jungpaläo- 
lithikum‘ bezeichnet, stellt es die Zeit der Klin- 
genformung dar. Diese ist genetisch die ver- 


bola neandertaliana Circeo II, Atti Accad. Naz. 50 feinerte Fortsetzung der Abschlagformung und 


Lincei, el. sc. fis. mat. e nat. XIX/3—4 [1955] 
108#. Ders.-A. Ascensi La mandibola 
neandertaliana Circeo III, RdA. XLII [1955] 
337. S. Sergi Die neandertalischen Palae- 
anthropen in Italien, Hundert Jahre Neander- 
thaler, Utrecht 1958, 38H. A. C. Blane Torre 
in Pietra, Saccopastore, Monte Circeo, on the 
position of the Mousterian culture in the pleisto- 
cene sequence of the Rome area, 1. c. 167ff.) 


durch eine große Mannigfaltigkeit ihrer Geräte 
ausgezeichnet. Sie bieten die Grundlage für die 
Gliederung des in der Alten Welt weit verbrei- 
teten Quellenbestandes, der auch auf der aH 
reichlich vorhanden ist. 

88 1. Die quartärchronologische 
Zuordnung. 

Der derzeit älteste Nachweis des späten Lithi- 
kum auf der aH gehört in das vorgeschrittene 


K.-Z.: Dem Schädel Circeo I wurde zwecks 60 W 1/2 (vgl. Tabelle 3). Dies dürfte mit gleich- 


eingehender Darstellung morphologischer Merk- 
male am Öberkiefer von S. Sergi (Röntgeno- 
graphische Darstellung morphol. Merkmale am 
Neandertaler Schädel C. I, Anthr. Anzeiger, XXIV 
[1960] 160ff.) eine eingehende Untersuchung ge- 
widmet, die deutliche Veränderungen gegenüber 
den riß-würm-zeitlichen Neandertalern ergab. 
Die kulturgeschichtlich nachgewiesene An- 


artigen Beobachtungen in Westeuropa überein- 
stimmen, Mitteleuropa hat bis jetzt noch keine 
gesicherten Beweise für die Zugehörigkeit des 
beginnenden Aurignacien zum W 1/2 erbracht 
(vgl. dazu F. Felgenhauer Willendorf i. d. 
Wachau, Monographie der Paläolith-Fundstellen 
I—VII, Mitt. Präh. Komm. VII/IX [1956/9] 
208). Als allgemeiner terminus ad quem des spä- 


wenn. am 
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ten Lithikum gilt für Europa das Ende von W II 
(Spätwürm). Doch ist dies mehr eine Konven- 
tion, da die mit dem W III eintretenden klima- 
tiseh-faunistisch-floristischen Veränderungen re- 
gional gebunden sind. Der mediterrane Raum ist 
durch seine geographische Breitenlage dem mittel- 
europäischen Bereich gegenüber bevorzugt. Dazu 
kommt, daß die als W III hervorgehobenen kli- 
matischen Veränderungen nur dort zur Auswir- 
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Doch ist das für diese frühe Zeit zur Verfügung 
stehende Quellenmaterial noch zu wenig umfang- 
reich, um eine solche Diffusion zu erweisen. Dazu 
kommt, daß das späte Lithikum Liguriens doch 
nähere Verbindungen zu jenem Südfrankreichs 
aufweist. Demgemäß wird bei der Beurteilung 
solcher genetischer Fragen besondere Vorsicht 
angebracht sein. 

Eine solche hindert auch an einer Übernahme 


kung gelangten, wo größere Erhebungen durch 10 der üblichen Terminologie, Das von A. Mochi 


die auf ihnen angesammelte Schneedecke Klima- 
schwankungen bewirkten, die ihrerseits wieder 
im Faunenbestand oder in Höhlensedimenten 
nachweisbar werden. 

Das späte Lithikum der aH wird man vor- 
läufig dem vorgeschrittenen W 1/2, dem W II, 
dem W 2/3 und dem W III zuordnen können. 
Die daraus sich ergebende relative Chronologie 
der kulturellen Erscheinungen wird nachstehend 
dargelegt. 

8$ 2. Herkunft und Bezeichnung, 

Die genetische Ableitung des späten Lithi- 
kum der aH hängt mit dem Problem der Gesamt- 
genese der Klingenformung zusammen. Grund- 
sätzlich gibt es hiebei zwei Möglichkeiten: ent- 
weder eine einmalige Bildung in einem bestimm- 
ten Generationszentrum und Diffusion von hier 
über die Alte Welt, oder eine Neuformung inner- 
halb der einzelnen mittellithischen Kultur- 


hereiche, somit zahlreiche Generationsgebiete. 30 


Die erste Möglichkeit wurde von der Forschung 
oftmals erörtert, da mit dem Auftreten der 
Klingenformung auch das Sichtbarwerden einer 
neuen Menschenform, des homo sapiens fossilis, 
verbunden ist. Ihn will man als in einem (aller- 
dings noch nicht näher umschriebenen) Gebiet 
außerhalb Europas entstanden anschen und setzt 
daher den Wandel von der Abschlagformung zur 
Klingenformung (vom Mittel- zum Spät-Lithi- 


geprägte ‚Talamonien‘ (Grotta di Golino bei Ta- 
lamone, Toscana) hat schon R. Vaufrey (PI 86) 
abgelehnt. Gleiches gilt aber auch für das von 
U. Rellini geprägte (Sul Grimaldiano, RdA. 
XXXI [1935/7] 201.) und von R. Vaufrey favo- 
risierte ‚Grimaldien‘, unter dem ganz verschieden- 
artige Erscheinungen zusammengefaßt werden. 
Bei dem derzeitigen Forschungsstand wird es am 
besten sein, eine allgemein-unverbindliche Be- 


20 zeichnung zu wählen. Demgemäß sprechen wir im 


Folgenden von einem apenninischen Spät-Lithi- 
kum (aSpL). Fortschreitende Qwuellenkenntnis 
wird dann auch das Umschreiben kleinregionaler 
typischer Erscheinungen ermöglichen, wie dies 
A. M. Radmilli bereits für das von ihm heraus- 
gearbeitete Bertoniano des W III getan hat. 

Seiner geoehronologischen Zugehörigkeit nach 
wird das aSpL in die Stufen I, II, III und IV 
gegliedert. 

& 3. Die Klingenformung, 

Die folgende Gliederung des von der aH be- 
kannten Fundstoffes ist ein Versuch. Trotz eines 
verhältnismäßig reichen Fundstoffes verfügt die 
Forschung noch über zu wenig gesicherte Ergeb- 
nisse. 

a) DasaSpLIl. 

Seine geostratigraphische Position ergibt sich 
aus der Grotta del Fossellone-Schicht 21, die auf 
der Roterde-Schicht 22 aufliegt, sowie aus der 


kum) mit der Auseinandersetzung zwischen Pri- 40 Grotta dei Faneiulli-Schieht k, die gleichfalls 


migenius- und Sapiens-Form gleich. Doch ist dies 
heuristisch nicht zu beweisen. Gleichfalls noch 
nicht endgültig bewiesen ist die zweite Möglich- 
keit. Angedeutet aber wird sie z.B. durch das 
Fortleben des nordafrikanischen Mittel-Lithikum 
(von der Art des Aterien) über die Zeitgrenze 
W 1/72 — W IH hinaus. Auch die Tatsache der 
regionalen Verschiedenheit des beginnenden Spät- 
Lithikum könnte für die zweite Möglichkeit 
sprechen. 

Die aH kann aus diesem gesamten Prozeß 
der Neuformung nicht ausgeschaltet werden. Die 
angeführten Beispiele für die Abschlagformung 
zeigen die dichte Besiedlung der gesamten Halb- 
insel während des Mittel-Lithikum bis zum Be- 
einn des 4. Glaziales, Die in ihr enthaltenen 
Kräfte sind daher auch für die Neuformung in 
Rechnung zu stellen. A. C. Blanc (Sulla pene- 
trazione e diffusione in Europa ed Italia del 


über einem argile rouge-Bett liegt. Demnach 
dürfte bereits eine größere Zeitspanne des W 1/2 
vergangen gewesen sein, als das Spätlithikum 
die genannten Quellennachweisorte erreichte. 
Nicht zu entscheiden ist die Frage, ob beide 
Schichten annähernd gleichzeitig sind, oder ob 
zwischen Fossellone 21 und Faneiulli k ein zeit- 
licher Zwischenraum anzunehmen ist, Das Fund- 
gut aus diesen Schichten kann für eine Beant- 


50 wortung nicht herangezogen werden, da nicht 


festzustellen ist, wie weit der erhaltene Bestand 
einer individuellen Gestaltung der ihn verur- 
sachenden Gemeinschaft seine Entstehung ver- 
dankt. Ebenso unentschieden muß auch die Frage 
bleiben. ob die an der Westküste der aH gelege- 
nen Fundorte als Beweis für eine aus Westeuropa 
gekommene erste spätlithische Kulturwelle auf- 
gefaßt werden dürfen. Dem gleichen geostrati- 
graphischen Horizont wie Fossellone 21 und Fan- 


paleolitico superiore in funzione della paleocli- 60 eiulli k gehört auch die Schicht G der Grotta 


matologia e paleografia glaciali, Quartär I [1938] 
lfi. Ders. Testimonianze paletnologiche e bio- 
geografiche sulla via pereorsa dei Grimaldiani 
nella loro immigrazione in Italia, AAE. LXVIII 
[1938] 17ff.) denkt allerdings an eine außereuro- 
päische Herkunft der Klingenformung, deren ein- 
gewanderte Träger von der südlichen Halbinsel 
aus an deren Westküste nach Norden vordrangen. 


Romanelli an, doch ist deren Inventar zu gering, 
um näher ausgewertet werden zu können. 
Auch die Unterteilung des aSpL I in eine 
frühe und eine späte Phase ist nur ein vorläu- 
figer Ansatz, der noch weiterer Prüfung bedarf. 
aa) Das frühe aSpLI. 
Nach ihrer geostratigraphischen Lage ge- 
hören hieher Gmtta del Fossellone 21 (A. C. Blane 
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INQUA IV Mont Circe 37.) und Grotta Roma- 
nelli G (zwischen Castromarina und S. Cesärea 
bei Otranto, südl. Lecce (G. A. Blanc Grotta 
Romanelli II, dati ecologiei e paletnologiei, AAE. 
LVIII [1928] 365ff.). Die geographische Lage der 
beiden Fundstellen setzt voraus, daß im vorge- 
sehrittenen W 1/2 die aH weitgehend von der 
Klingenformung durchsetzt war. Die kurzen 
Klingenschaber und die einfachen Klingen aus 
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rignaeien typique‘ mit Kielschabern (die aber 
eher Klingenschaber sind), gut ausgeprägten 
Klingenschabern, Mittelsticheln und seitlich 
retouchierten Klingen ohne Kerbenbildung. Sol- 
che werden auch von F. C. E. Octobon für die 
Barma Grande genannt. Cardium- und Pectun- 
culus-Schalen wurden für Schmuckzwecke gelocht, 
Knochen verwendete man für Spitzen mit ge- 
spaltener Basis. Ein aurignac-ähnlicher Charak- 


Romanelli G geben ihre Zugehörigkeit zu ihr zu 10 ter ist also auch für das ligurische Material fest- 


erkennen. Reicher ist der Fundbestand aus Fossel- 
lone 21, seiner Größe nach aber durch den Roh- 
stoff (Kiesel des Küstenbereiches) bedingt. Man 
könnte sogar von einem apenn. Küsten-Spätlithi- 
kum I sprechen und damit die rein facielle Er- 
scheinungsweise dieses Fundbestandes hervor- 
heben. A. C. Blanc verwendet für ihn den Namen 
Ciresen und betont dessen Ähnlichkeit mit dem 
Aurignacien typique Frankreichs. Obwohl dies 


stellbar. Ob es aber deshalb genetisch dem Au- 
rignacien näher steht als das frühe aSpL I vom 
Monte Ciroeo, ist damit nicht gegeben. 

Die 1884 in der Grotta dei Fanciulli ge- 
hobene (jetzt im Museum Mentone befindliche) 
Körperbestattung dürfte zeitlich hier einzuord- 
nen sein. Bei ihrer Beisetzung ist die darunter 
befindliche Mousterien-Schicht angeschnitten 
worden (P. Graziosi L’uomo fossile della 


zutrifft, dürfte es doch besser sein, bloß von einer 20 Barma Grande ai Balzi Rossi nel Museo di Men- 


aurignac-ähnlichen Formung zu sprechen, um 
nicht durch einen Namen einen nicht bewiesenen 
genetischen Zusammenhang vorzutäuschen. Die 
Ähnlichkeit mit dem Aurignacien Westeuropas 
zeigt sich am besten im Schaberelement, das 
durch Kegelschaber, kielschaberartige Formen 
und kräftige Klingenschaber gut vertreten ist. 
Die kleinen Kiesel geben ihnen ein typisch ört- 
liches Gepräge. Bei den Klingen fehlt aber die 


tone, AAE. LXXII [1942] 22#.). 

Nicht gesichert ist die Zugehörigkeit der Ob- 
jekte aus Caramänico-Fornelli (BPI n.s. VIIV/5 
[1953] 60f.) zum frühen aSpL I, doch soll auf 
sie nicht vergessen werden. 

bb) Das späte aSpL]I. 

Als geostratigraphisch fixierbares Material 
steht nur jenes aus der Grotta dei Fanciulli, 
Schichten I-H-F, zur Verfügung. Die faunistischen 


für das Aurignacien kennzeichnende Kerbenbil- 30 Reste aus Schicht F mit dem ersten Nachweis 


dung, dafür sind sie mit guter Randzurichtung 
versehen; mehrfach läßt sich auch eine leichte 
Abstumpfung des Rückens feststellen. Daneben 
gibt es noch den einfachen Mittel- und Seiten- 
stichel. Knochenspitzen mit gespaltener Basis, 
Doppelspitzen, Knochennadeln und zahlreiche 
gelochte Canini von Cervus elaphus ergänzen 
den Bestand. Aus Ligurien dürfte ihm das Mate- 
rial von der Grotta dei Fanciulli, Schiehten K-F 


von Renntier könnten den Übergang zu W II an- 
deuten. Das von der Barma Grande stammende 
Material kann wegen seines geringen heuristi- 
schen Wertes hier nicht näher verwertet werden. 
Geostratigraphisch nieht näher einzuordnen sind 
die Funde aus den Padule des Lago di Massa- 
ciuceoli in der Bassa Versilia und vom Canale 
Mussolini im Agro Pontino (A. C. Blanc StE. 
XI [1937]). Verbleiben wir zuerst bei der Kinder- 


anzuschließen sein (zur Entstehung der Höhlen 40 grotte, so ist festzuhalten, daß die bekannte 


vgl. G. Denizot Geologie et pal&tnologie des 
Grottes de Grimaldi, Atti Liguri 19ff.). Diesem 
haben F. Lacorre-L. Barral eingehende 
Betrachtung geschenkt (Apergus nouveaux sur les 
industries et les äges des squelettes de la Grotte 
des Enfants ä Grimaldi, StL. XIV [1948] 5ff.) 
und den Inhalt der einzelnen Schichten näher 
beschrieben. Auch für die benachbarte Barma 
Grande wurde ein gleichartiger Bestand heraus- 


Doppelbestattung (von Mutter und Sohn?) der 
Schicht I angehört, die seinerzeit wegen der an 
den Zähnen feststellbaren alveolaren Prognathie 
als negroid bezeichnet wurde. Doch handelt es 
sich bei den beiden Toten um Cro-Magnide, wie 
mir J. Weninger schon vor Jahren bestätigte. An 
der Basis von Schicht H und etwas darüber fan- 
den sich zwei weitere Bestattungen (auch hier 
Cro-Magnide), die Schichten G und F waren frei 


zuarbeiten versucht (F. C. E.Octobon Contri- 50 von Menschenresten. Zu den Cro-Magniden aus 


hution ä l’&tude des couches superieures de la 
B.G., Cahiers de Prehist. et d’Archeol. I [1952] 
3ff.). Doch liegen hier die geostratigraphischen 
Bedingungen auch nach der Untersuchung durch 
das Istituto di Paletnologia Umana-Florenz nicht 
günstig, weshalb man auf das betreffende Mate- 
rial wird verzichten müssen (L. Cardini Il 
‚paleolitico superiore‘ della B.G. ai Balzi Rossi, 
AAE. LX/LXI [1930/1] 461. P. Graziosi 


der Barma Grande vgl. auch neuestens Cl. Mas- 
sari Alcuni rilievi sul quinto scheletro della 
B. Gr., Rsepr. XIII [1958] 47ff. mit seiner Unter- 
suchung der unter Feuereinwirkung gestandenen 
Skelettreste aus dem J. 1894. Hingegen ist der 
kulturelle Inhalt aller drei Schichten sehr reich. 
F. Lacorre-L.Barral interpretieren ihn eingehend, 
allerdings in einer (uns wenigstens) gewagt er- 
scheinenden Weise. Sie versuchen an der Bearbei- 


Gli scavi dell’Istituto Ital. di paletnologia umana 60 tungsart der Steingeräte die formbildenden Ten- 


ai Balzi Rossi, RII. V [1939] 129#.). Man kann 
sich demnach nur nach der Kindergrotte eine 
gewisse Vorstellung von der frühen Phase des 
aSpL I bilden. An Faunenresten enthielt sie 
Wildpferd, Wildschwein, Riesenhirsch, Boviden, 
Bär und Höhlenbär, Höhlenhyäne und geringe 
Reste von Rhinoceros M. F. Lacorre-L. Barral 
bezeichnen die dazu gehörigen Geräte als ‚Au- 


denzen des Aurignacien. des Perigordien, des Gra- 
vettien und des Solutröen nachzuweisen und die 
einzelnen Komponenten innerhalb der verschiede- 
nen Schichten zu erfassen. Das Aurignacien des li- 
gurischen Raumes ist an sich — wie oben angedeu- 
tet wurde — nicht sehr klar ausgeprägt, das Piri- 
gordien der franz. Forschung bedarf überhaupterst 
einer näheren Umsehreibung seines konstitutiven 
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Inhaltes und seines genetischen Verhältnisses zum 
Aurignacien und zum Gravettien. Solange diese 
Grundfragen nicht geklärt sind, werden Betrach- 
tungen über kulturelle Relationen zurückzustellen 
sein. Vom Fundmaterial der Schichten I-H-G-F 
schließt sich jenes aus I eng an jenes aus K an. 
Nur durch den vereinzelten Nachweis einer Zu- 
richtung der Klingen (abgedrückter Rücken) 
macht sich eine gewisse Neuerung bemerkbar. 
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Jüngling), für die das W 1/2 ebenso wie das 
W I angenommen werden kann (P. Gra- 
ziosi I Balzi Rossi? [1951] 31ff.). 

b) Das aSpL IL 

Geostratigraphisch verwertbar ist nur die 
Grimaldi-Grotta dei Faneiulli mit den Schichten 
E-C (F. Laeorre-L. BarralStLXIV 
[1948] 5ff.). Nach den Bemerkungen von F.C. 
E. Octobon dürfte auch die benachbarte Barma 


Irreführend ist es, die Schichte I als etwas 10 Grande eine Besiedlung während des W II ge- 


Neues, von den angeblichen Negroiden Herein- 
gebrachtes aufzufassen, da sich hier eine anthro- 
pologische Fehlannahme auswirkt. Die Schichten 
H und @ zeigen einen im allgemeinen gemein- 
samen Zug. Neben den da wie dort vorkommen- 
den Klingenschabern (die sehr klein sein kön- 
nen) ist die Klinge mit Kantenzurichtung und 
Spitzenbildung vorhanden. Beide Schichten ken- 
nen auch die Transversalretouche an Spitzen und 


habt haben. Beide können als Belege für die 
Nordwest-Gruppe genommen werden. Für die 
Mittel-Gruppe stehen die geostratigraphisch 
nicht gut verwertbaren Schichten 16—10 der 
Grotta del Fossellone (Monte Circeo) zur Ver- 
fügung. Ihrer formenmäßigen Erscheinung nach 
können auch die Funde aus der Grotta Golino di 
Talamone-Toscana (Vaufrey PI 1005. P, Gra- 
ziosi La Grotta di Talamone, AAE. LVIII 


Seitensticheln sowie kleine Klingen mit leicht 20 [1928] 122ff.) und der fast unterhalb der Erd- 


abgedrücktem Rücken, ohne aber deshalb eine 
Gravette-Klinge zu sein. In der Schicht H ist die 
gestielte Spitze nicht vorhanden, in der Schicht G 
vereinzelt belegt, ihre Form erlaubt aber keinen 
näheren Vergleich mit der atypischen Kerbspitze 
(des Gravettien). Somit herrscht in dieser For- 
mengemeinschaft das Schaber- und das Klingen- 
element vor, das Stichelelement ist nur durch 
den Ecekstichel vertreten, Die Schichte H enthält 


oberfläche festgestellten Station von Laterina- 
Arezzo/Toscana hier angereiht werden (P. Coe- 
chi Nuova stazione litica all’aperto del paleoli- 
tico superiore del Valdarno, Rsepr. VII [1952] 
87). Ob die von L. Cardini nachträglich im 
Material der Grotta Golino gefundenen beiden 
Kleinstichel mit der Schicht des aSpL II zu- 
sammenzubringen sind, ist ungeklärt. Sollte aber 
ein Zusammenhang vorliegen, dann müßte das 


einige Klingen mit Kerbenbildung. Die regionale 30 ganze Material wesentlich später angesetzt wer- 


Facies des in H und G vorhandenen aSpL I 
dürfte damit deutlich gegeben sein, F verstärkt 
sie noch. Die ziemlich groben Klingenschaber 
und die verhältnismäßig breiten Spitzen setzen 
sich fort, ebenso die Klingen mit Schaberkerbe 
und die kleinen Klingen mit schwach abgedrück- 
tem Rücken. Das Stichelelement ist nur schwach 
vertreten, und zwar mit Mittelstichel (beidseitige 
Transversalretouche) und Seitensichel (einseitige 


den (P. Graziosi Microbulini di tipo meso- 
litico fra le industrie di Talamone, AAE. LXVIII 
[1938] 312ff.). Die Zugehörigkeit von Faneiulli 
E-D-C zum W I wird durch den Nachweis von 
Steinbock in E und D und von Ren in C nahe- 
gelegt. Der reichste Fundbestand stammt aus E, 
nach F. Lacorre-L. Barral bilden die drei Schich- 
ten aber eine Einheit. Ihre Eigenart wird durch 
die Schichte F (das vielleicht an den Übergang 


Transversalretouche an Klingen). Die regionale 40 von W 1/2 zu W II zu stellen ist) vorbereitet. 


Eigenart der Schichte K ist zwar offensichtlich, 
aber trotzdem scheint es günstiger zu sein, dafür 
nicht den Namen ‚Grimaldien‘ zu verwenden. Eher 
kann man unverbindlich von einer Nordwest- 
Gruppe des aSpL I sprechen, um damit die Be- 
deutung der Riviera-Zone hervorzuheben. 

Ihr darf man mit gebotener Vorsicht eine 
Mittel-Gruppe an die Seite stellen. Sie wird 
durch die beiden früher genannten Fundorte 


Die für F gegebene Betonung des Schaber-Ele- 
mentes gilt auch für D mit sichtlicher Bevor- 
zugung der Klingenschaber, die z. T. sehr breite 
Schaberkanten aufweisen, Dazu kommen Klingen- 
kerbschaber mit einer mitunter bizarren Form. 
Beachtenswert ist das Zurücktreten des Stichel- 
Elementes, in E ist noch der gewöhnliche Mittel- 
stichel vorhanden, in D und C tritt er fast ganz 
zurück. Dagegen nimmt die Klinge mit abge- 


greifbar. Ihr Material ist zwar zahlenmäßig mit 50 drücktem Rücken zu, annähernd geometrisch ge- 


jenem aus Ligurien nicht vergleichbar, die an 
ihm aufscheinende Tendenz aber doch spürbar. 
Jenes aus dem Lago di Massaciuccoli zeigt eine 
gewisse Ähnlichkeit mit mitteleuropäischen Er- 
scheinungen, wie z.B. durch die hier vertretene 
Kerbspitze, die in Mitteleuropa aber erst wäh- 
rend des W II nachzuweisen ist. Darnach ergibt 
sich auch die Frage, ob die Funde vom Lago di 
Massaciuccoli und vom Agro Pontino später an- 


zusetzen wären. Beide Komplexe besitzen auch 60 aSpL II der 


noch den Stichel (ohne Transversalretouche) und 
den Klingenschaber. Weiteres Material wird ein- 
mal zu zeigen haben, ob die Zuordnung zum 
vorgeschrittenen W 1/2 oder zum frühen W II 
richtig ist. 

Nicht gesichert ist auch die relativchronolo- 
gische Stellung der 1892 in der Barma Grande 
gehobenen Dreifachbestattung (Mann, Frau, 


haltene Formen erscheinen dabei. Fast könnte 
man von einem gravettiden Element sprechen, 
doch ist sonst nichts vorhanden, das mit dem 
französischen Gravettien verglichen werden 
könnte. Daher dürfte das Material aus den 
Schichten E-D-C als regional gebundene Weiter- 
führung des aSpL I aufzufassen sein. Es ist an- 
zunehmen, daß die 15 aus der Barma Grande 
stammenden weiblichen Steatit-Figuren dem 
Nordwest-Gruppe angehören 
(H. Breuil Renseignements inedits sur les 
eireonstances de trouvaille des statuettes aurigna- 
ciennes des Baousse Rousse, AAE. [1928] 281ff.). 
Gleiches gilt wahrscheinlich auch für die ohne 
geostratigraphischen Nachweis gehobenen Frauen- 
figuren von Savignano sul Panaro/Emilia (R. Vau- 
frey La statuette feminine de S. sur le P,, 
L’Anthropologie XXXVI [1926] 429. U. Anto- 
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nielli S. s. P.-Modena, esame litologieo di 
una statuetta femminile steatopigica di scavo sul 
sito del rinvenimento, NotSeavi LI [1926] 149#f.) 
und Chiozza di Seandiano/Emilia (P. Graziosi 
La venere di Ch., StE, XVII [1943] 371. M.D e- 
gani Sulla statuetta fem. scoperta a Ch. d. Se.- 
Reggio Emilia, BPI. n. s. VIII/1 [1944/5] 1ff.) 
sowie für eine Figur unbekannten Fundortes 
(A. Palma di Cesnola Nuova statuetta 
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[1951] 49). Ergänzt werden sie durch die be- 
kannten Funde aus der Grotta dei Colombi auf 
der Insel Palmaria bei Spezia (Vaufrey PI 104f.), 
durch solche aus Umbrien (z.B. Frosinone zwi- 
schen Perugia und Orvieto) (Vaufrey PI 98) 
und aus den unsachgemäß ausgegrabenen Grot- 
ten und Abris in dem nördlich Roms gelegenen 
faliskischen Bergland (Vaufrey PI 95f.). Auch 
die wenigen Nachweise aus Torre di Beregna/ 


paleolitica rinvenuta in Italia, AAE. LXVIII 10 Marche (Vaufrey PI 112) können hier ange- 


[1938] 298#. P. Graziosi Qualche considera- 
zioni sulla nuova statuetta preistorica Italiana, 
l. e. 298ff.). Sie können nur aus formenkund- 
lichen Gründen hier angeschlossen werden, ohne 
sie aber näher mit den gut datierten Stücken zu 
vergleichen, 

Das Material der Grotta del Fossellone 16-10 
ist für eine nähere Kennzeichnung zu gering, es 
scheint aber innerhalb des aSpL II verhältnis- 


reiht werden. Alle sind aber nur wegen des 
äußeren Erscheinungsbildes der Steingeräte hier 
anzuschließen. 

Der Charakter der Nordwest-Gruppe ist auf 
Grund der Grotte de l’Observatoire G-A kaum 
näher zu umschreiben, da zu wenig kennzeich- 
nendes Material von dort vorliegt; feststellbar ist 
bloß die Kenntnis der Gravette-Technik. Riparo 
Mochi f ist für einen Vergleich nicht zugäng- 


mäßig spät anzusetzen zu sein, wie die kleinen 20 lich. A. C. Blanc spricht von gravettierten Klin- 


Klingen mit abgedrücktem Rücken und die Kno- 
chenspitze mit gespaltener Basis andeuten. Auch 
das Material aus der Grotta Golino ist für eine 
kulturdiagnostische Auswertung zu gering. Doch 
fällt eine gewisse Kleinheit der Objekte, beson- 
ders des mit Klingen- und Rundschabern gut 
ausgestatteten Schaber-Elementes, auf, Die Tech- 
nik des abgedrückten Rückens ist nur spärlich 
nachzuweisen. 


gen, Spitzen, Klingenschabern, Seitenstichel und 
Stichel der Noailles-Art, aber auch von Kerb- 
spitzen. Durch Einlagern der Kulturreste in 
Braunerde mit Ibex, Cervus und Aretomys dürfte 
das späte Würm 2/3 angedeutet sein. Ihm gehört 
auch Cala delle Ossa 5 unterhalb der Stalagmiten- 
sehicht 6 an, deren kultureller Inhalt mit jenem 
von 5 übereinstimmt. Die Hauptmasse der Geräte 
fällt durch ihre Größe auf, die zahlreich vorhan- 


Das Material von Laterina-Arezzo ist nur 30 denen kleineren Klingen mit abgedrücktem Rük- 


wegen seines allgemeinen Habitus hier einzu- 
reihen. Erscheinungsmäßig fällt seine makro- 
lithische Tendenz auf, die den Unterschied zur 
Nordwest-Gruppe betont. Die Begründung zum 
Einreihen in das aSpL II ergibt sich aus dem 
Nachweis des Klingenkerbschabers in Parallele 
zu Faneiulli E-C. Grobe Klingenschaber, Klingen 
mit Transversalretouche, Mittelstichel, Eckstichel 
von Noailles-Art ergänzen das Inventar. Unter 


ken treten dabei zurück. Kräftige Klingenschaber, 
Klingen mit Lateralretouche, geschlagene Mittel- 
und Seitenstichel ergänzen den Bestand. Die 
lokale Formung dürfte so gut angedeutet werden. 
Das Wenige aus der Grotta Romanelli E kann 
sie leider nicht bestätigen, Schicht D dürfte zum 
aSpL IV hinüberleiten. Für die Mittel-Gruppe 
dürfte das Material aus den Grotten und Abris 
des faliskischen Berglandes eine ausreichende 


den Klingen gibt es große mit uni- und bilate- 40 Basis für eine kurze Umschreibung ihrer Eigen- 


raler Zurichtung, vereinzelt auch solche mit ab- 
gedrücktem Rücken. Eine Tendenz zur geome- 
trischen Formung ist innerhalb der Mittel- 
Gruppe des aSpL II nicht nachweisbar, 

Ob die Oberflächenfunde aus dem Vibrata-Tal 
(M. Bravi Il paleolitico superiore nella valle 
della Vibrata, BPT. n. s. YIIL/4 [1951/2] 92ff.) 
wegen eines der atypischen Kerbspitze ähnlichen 
Gerätes hier anzureihen ist, bleibt fraglich. 

ec) Das aSpL II. 

An W 2/3-zeitlichen Nachweisen stehen zur 
Verfügung: für die Nordwestgruppe das im Gri- 
maldi-Gebiet gelegene Riparo Mochi, Schicht f 
(A, ©. Blanc Nuova giacimento paleolitico e 
mesolitico ai Balzi Rossi [Bäussi Rüssi] di Gri- 
maldi, Atti R. Accad. Naz, Lincei, Rend. cl. sc. 
fis. mat. e nat, XXVIII [1938] 107f£.) sowie die 
Schichten G-A der Grotte de 1l’Observatoire/ 
Monaco. Für die Süd-Gruppe, die nun in Erschei- 


50 (N. Lamboglia Bipresa 


art vermitteln. Hier gibt es verhältnismäßig zahl- 
reich Stielspitzen mit asymmetrischer Kerben- 
bildung für den Schaft, Mittelstichel, Klingen- 
sehaber und Klingen mit abgedrücktem Rücken. 
Es ist daher möglich, diese Erscheinungsweise 
auf das dem früheren Abschnitt angehörende 
Material zurückzuführen. 

K.-2.: Über die Ergebnisse der wieder auf- 
genommenen Untersuchungen im Riparo Mochi 
i degli scavi ai 
Balzi Rossi, RII. n. s. XIV [1959] 118) liegen 
noch keine Nachrichten vor. 

d) Das aSpL IV und das Berto- 
niano. 

W III-zeitlich fixiert sind Riparo Mochi für 
die Nordwest-Gruppe, Cala delle Ossa 6 und 
Grotta Romanelli D-A für die Süd-Gruppe. Nicht 
klar ist noch, ob das paleolitico superiore (7 bis 
4 m Tiefe) der Arene Candide (zwischen Final- 


nung tritt, die Cala delle Ossa-Schieht 5 am Cap 64 marina und Borgio, Ligurien) nur dem W III 


Palinure (Blane INQUA IV Abruzzes 92) und 
die Grotta Romanelli-Schicht E. Die Mittel- 
Gruppe hat nur geostratigraphisch undatiertes 
Material ergeben, so Oberflächenfunde aus der 
Umgebung von Florenz, wie von Poggio Piazza 
Calda, Bricoli, Poggio delle Monache, Vallom- 
brosina und Ambrogianina (P. Coechi Nuovi 
giacimenti paleolitici in Toscana, Rsepr. VI 


angehört oder noch eine ältere Phase umfaßt 
(L. Bernabö Brea Le caverne del Finale, 
Bordighera 1947, 31ff.). Theoretisch wäre es mög- 
lich, daß eine so dicke Fundschicht mit mehreren 
Verstürzen einem längeren Zeitraum entspricht. 
Es könnte deshalb auck das in 7 m Tiefe ange- 
troffene, reich ausgestattete Grab eines jungen 
Mannes einem älteren (W 2/3-zeitlichen?) Ab- 
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schnitt angehören (S. Sergi L’homme du paleo- 
lithique superieur d&eouvert dans la Grotte des 
Arene Candide pres de Finale Ligure, Congres 
Intern. d. sciences pr&- et protohist., Actes II, 
Zürich 1953, 60ff.). Demgegenüber betont aber 
L. Cardini (Gli strati mesolitiei e paleolitiei 
delle A.C., StL. XII [1946] 29ff.) die Zugehörig- 
keit der ganzen Schichte zu einer (dem W III 
gleichzusetzenden?) Kaltzeit auf Grund der ein- 
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tiertem Rücken, den Kleinstichel und den klei- 
nen Klingenschaber. Beziehungen zu dem nord- 
östlich anschließenden Gravettien sind vorläufig 
nicht nachweisbar, sie deuten sich jedoch in einer 
jüngst von P. Leonardi untersuchten kleinen 
Höhle in den Colli Beriei bei Vicenza an (II 
eovolo fortifieato di Trene nei ©. B. Orientali/ 
Vicenza, stazione preistorica eon industria Gra- 
vettiana, BPI. n. s. XII [1958/59] 101#.). Sie 


geschlossenen Fauna mit Murmeltier, Steinbock 10 enthält drei (A, B, C) Schichten, von denen die 


und einer kalten Vogelwelt. Was sonst noch hier 
genannt werden kann, fußt auf einer Beurteilung 
der formenmäßigen Erscheinungsweise des Stein- 
gerätes. So für eine vorläufig mehr angedeutete 
Nord-Gruppe die Grotta del Broion südl. Vicenza 
(P. Leonardi Nuove ricerche sulla stratigra- 
fia e sulla industria del paleolitico superiore della 
G.d.B. nei Colli Beriei, Vicenza, Rscpr. IX [1954] 
89ff.; Ders. Preistoria Vieentina, Studi in onore 


mittlere (B) in drei Niveaus gegliedert werden 
kann. Alle drei enthalten eine kaltzeitlich orien- 
tierte Fauna (wie Murmeltier und Steinbock im 
obersten Niveau von B), die Verf. dem ausgehen- 
den W III zuweist. Die mit der Fauna vergesell- 
schafteten Steingeräte umfassen neben insigni- 
fikanten Klingen und Mittelsticheln kleine Klin- 
gen mit abgedrücktem Rücken sowie eine atypi- 
sche Kerbspitze kennzeichnender Gravetteform. 


d.F.M. Mistorigo, Vieenza 1956) mit ihren Schich- 20 Ihr erster Nachweis innerhalb der Nordgruppe 


ten C und D. Für die Mittel-Gruppe Chioceiola 
und Mugello in der weiteren, Arno-aufwärts ge- 
legenen Umgebung von Florenz (Vaufrey PI 
102f.), die Grotta Jolanda bei Sezze Romano- 
Latium (M. Zei Esplorazione di grotte nei pressi 
di S.R., BPI. n. s. VIIV5 [1953] 102.) und die 
Grotta Polesini bei Tivoli-Latium (A. M. Rad- 
milli Gli scavi della G.P.-Ponte Lucano, Tivoli, 
BPI. n. s. VIIY5 [1953] 23#.). Für die Süd- 


läßt weitere Belege für deren Kontakt mit dem 
mitteleuropäischen Gravette-Bereich vermuten, 
auch wenn über seine Südausbreitung in den 
jugoslavischen Raum noch kaum Hinweise vor- 
liegen. 

Die Mittel-Gruppe ist bis jetzt noch am besten 
belegt. doch zeigt ihr Bestand keine Einheitlich- 
keit. Chioceiola und Mugello zeichnen sich durch 
eine gewissen Kleinheit ihrer Formen aus, die 


Gruppe ist dann noch die Freilandstation von 30 mit stielspitzenartigen Geräten, Kerbschabern, 


Soleto bei Leece-Murge (L. Cardini Il paleoli- 
tieo superiore della stazione all’aperto di Soleto- 
Leece, Rsepr. I [1946] 223ff.) zu nennen. 

Die Geostratigraphie in der Grotta Jolanda 
mit der Abfolge sterile Roterde — fundführende 
Schieht mit Braunerde läßt eine Zuteilung zu 
W 2/3 und W III annehmbar erscheinen. Gleiches 
gilt für die in unmittelbarer Nähe des Aniene 
gelegene Grotta Polesini, die zur Zeit ihrer Be- 


kleinen Spitzen mit abgedrücktem Rücken, Klin- 
genschabern und Rundschabern an die ältere 
Phase erinnern. Ob ein Kleinstichel und das 
Bruchstück eines Dreieckes (?) als Beweis für 
die Stufe IV zu werten sind, ist unentschieden 
(L. Cardini Sulla presenza di industria miero- 
litiche di tipo mesolitico in due giacimenti pre- 
istoriei Italiani, AAE. LXVIII [1933] 302#f.). An 
diese toskanischen Bestände läßt sich am ehe- 


siedlung überschwemmungsfrei war. Damit wird 40 sten noch die Jaziale Grotta Jolanda anschließen, 


W III mit einem tieferen Wasserstand angedeu- 
tet. Die aus zwei Straten stammende Fauna mit 
Cervus elaphus, Capreolus, Equus hydrunt., Lynx 
und Canis Jupus würde gleichfalls für ein spät- 
quartäres Alter sprechen. Doch ist zu erwägen, 
ob dieser tiefe Wasserstand des Aniene noch auf 
das W II bezogen werden könnte. 

Die Nordwest-Gruppe des aSpL IV näher zu 
umschreiben ist zur Zeit noch kaum möglich. 


da auch hier eine gewisse Neigung zur Klein- 
ausfertigung sowie eine Erinnerung an die Stiel- 
spitze gegeben ist. Kleine Klingen- und Rund- 
schaber belegen diese Komponente. Ob man 
allerdings berechtigt ist, die Grotta Jolanda we- 
gen der Kleinheit der Geräte dem Spätabschnitt 
der Phase IV zuzuweisen, muß offen bleiben, da 
auch die Größe des Rohstoffes (wie beim Küsten- 
Mousterien und beim ‚Circ6en‘) dafür verantwort- 


A. C. Blanc erwähnt für das Riparo Mochi e5Ölich sein kann. Aber die Unterschiede zu der 


einen makrolithischen Bestand an Klingen, Klin- 
gen mit umlaufender Randzurichtung, Seiten- 
und Polygonalstichel, Spitzen mit abgedrücktem 
Rücken, kurze, flache, fast halbkreisartige Klin- 
genschaber, die er mit dem französischen Magda- 
lenien vergleicht. Bezüglich der Arene Candide 
betont L. Bernabö Brea eine merkliche Kleinheit 
der Geräte (Spitzen mit angedrücktem Rücken, 
Klingenschaber, Seitenstichel, Klingen mit Rand- 


makrolithischen Tendenz der Steingeräte aus der 
Grotta Polesini bei Tivoli fällt auf. Nach den 
ersten Aufschlüssen ist sie von A. M, Rad- 
milli näher untersucht worden (Gli scavi della 
G. P. a Ponte Lucano, BPI. n.s. X [1956] 217fk. 
— Esplorazioni paletnologiche nel territorio di 
Tivoli, Atti e Mem. Soe. Tiburtina di storia ed 
arte XXVI [1953/4]), dem auch die Kenntnis 
weiterer Stationen in den Abruzzen zu verdanken 


zurichtung, Kerbspitzen, einige kleine Dreiecke 60 ist. So die Grotta Achille Graziani im National- 


und kleine Stichel = Mieroburins ?). Eine Be- 
urteilung des Bestandes wird erst nach eingehen- 
der Bearbeitung möglich sein. 

Für die Nord-Gruppe ist als derzeit einziger 
Vertreter dıe Grotta del Broion zu nennen. Doch 
ist ihr Material für eine Kulturdiagnose zu klein. 
Neben den normalgroßen Klingen und Miitel- 
sticheln gibt es die kleine Klinge mit gravet- 


park (Il paleolitico superiore nella Grotta A. G., 
Parco Naz. d’Abruzzo, Atti Soc. Tose. di sc. nat., 
mem. LXII fasc. 2 serie A [1955] 479ff.), die Frei- 
landstation (mit Zeltspuren?) Campo delle Piane 
am Ostausläufer des Gran Sasso (Una nuova fa- 
eies del paleolitieo superiore Italiana presente in 
Abruzzo, BPI. n. s. IX [1954/5] 73ff. G. Leo- 
pardi-A.M. Radmilli Giacimento preisto- 
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rico all’aperto di Campo della Piane/Pescara, 
BPI. n. s. VIII/4 [1951/2] 89f.), die Grotta ‚Di 
Ciceio Felice‘ bei Avezzano/Abruzzen (A.M. Ra d- 
milli Preistoria e protostoria Marsicana: gli 
scavi nella Grotta ‚Di C. F“, Rsepr. XI 
[1956] 31.) und die anscheinend längere 
Zeit benützte Grotta Clemente Tronei in Ve- 
nere dei Marsi bei Fueino/Abruzzen (Tl paleo- 
litieco superiore nella Grotta C. T. a Venere 
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Klingenschaber und fast halbkreisförmige Rund- 
schaber ergänzen den Gerätbestand, der eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit jenem des toseo-lazialen 
Bereiches aufweist. Kleine Klingen und Spitzen 
kommen noch hinzu. Die folgende Schicht C teilt 
A.C.Blane in eine untere Hälfte (Cı) und eine 
obere Hälfte (Cz) ein, doch ist der Habitus des 
in beiden Teilen festgestellten Materiales im we- 
sentlichen identisch, Klingen und Spitzen mit 


dei Marsi, terr. d. F., Bull. Soc. Geol. Ital. LXXV 10 Randretouche, kurze Klingenschaber und ge- 


[1956] 94ff.). Dazu kommt dann noch die Tra- 
vertinhöhle bei Cisterna südl. Rom (A. Segre- 
A. Ascenzi Giacimento del paleolitico supe- 
riore e del bronzo nei travertini di Cisterna, La- 
tium, RdA. XLIII [1956] 367#.). Die in der 
Grotta A. Graziani sowie in der Grotta C. Tronei 
aufgeschlossene Schichtenfolge wird von A. M. 
Radmilli gleichfalls als W III-zeitlich interpre- 
tiert. Das in den genannten Stationen gehobene 


schlagene Mittelstichel sind da wie dort vorhan- 
den, in Cı ist die Verwendung der Transversal- 
retouche für die Anfertigung von Klingenscha- 
bern nachgewiesen, die in Cz etwas abnehmen. 
In beiden Teilen gibt es dann noch kleine Klin- 
gen mit abgedrücktem Rücken, wobei eine ge- 
wisse geometrisierende Tendenz zu bemerken ist. 
Annähernd halbmondförmige und dreieckige Ge- 
räte sind die Folge davon. Dazu kommt der Ab- 


Fundgut einschließlich jenes aus der Grotta Pole- 20 schlagkleinstichel (der mierobulino nach A. C. 


sini ist durch seine makrolithische Orientierung 
ausgezeichnet. Große Klingen, Klingen mit Rand- 
retouche, Klingenschaber, gravettierte Klingen, 
Mittel- und Kantenstichel schließen sich zu einer 
gut greifbaren Formung zusammen, die A. M. 
Radmilli als Bertoniano (nach Montebello di 
Bertona, vgl. dazu Una nuova facies del paleo- 
litico superiore italiano presente in Abruzzo, BP]. 
n. s. IX [1954] 73.) hervorhebt (alle einschlägi- 


Blane), womit die Überleitung zum spätesten 
Lithikum angedeutet erscheint. Ob aber damit 
auch eine zeitliche Fixierung der gesamten 
Sehicht C als Spät Würm III verbunden ist, wird 
kaum zu entscheiden sein. (In diesem Zusammen- 
hang ist auf ähnliche Erscheinungen in der früh- 
W Ill-zeitlichen Spätgravettien-Station von Pollau 
bei Nikolsburg zu verweisen, die durch ihre Bin- 
dung an die Lößstratigraphie eine eindeutige 


gen Stationen verzeichnet bei A.M. Radmilli30 geochronologische Einordnung gestattet. Sie 


L’universo XXXIX [1959] 861ff.). Grotta Polesini 
und Grotta C. Tronci haben auch einige Knochen- 
spitzen und Knochenstücke mit (anscheinend in- 
tentionellen) Einsehnitten ergeben. Der Grotta 
Polesini entstammt außerdem noch eine Reihe 
von Kleinkunstwerken (A. M. Radmilli Un’ 
opera d’arte del pal. sup. rinvenuta nei recenti 
secavi di Pontelucano, Atti e Mem Soc. Tib. di 
storie ed’arte XXVII [1954] 189f.; Ders. The 


lehrt, daß eine Annäherung an geometrische For- 
men nicht immer nur als Ausdruck einer bestimm- 
ten Zeit gewertet werden darf.) Auf die sehr 
hypothetischen Ausführungen von M.Escalon 
de Fonton-H. de Lumley (Les indu- 
stries Romanello-Aziliennes, BSPF. LIII [1956] 
504f.) sei hier nicht näher eingegangen. Nicht 
gut verwertbar ist ein Radiokarbondatum für 
die Schichte Romanelli A mit 9980 + 520 v. Chr. 


movable art of the Grotta Polesini, Antiquity and40 (F. Bella-A. C. Blane-G. A. Blanc- 


Survival 1/6 [1956] 465f.; Ders. Le produzioni 
Ji arte mobiliare nella G. P. presso Roma, Quar- 
tär IX [1957] 41ff.), so auf einem Kiesel ein ge- 
töteter Wolf, auf zwei anderen Köpfe von Bovi- 
den, auf einem Knochen ein Cervidenkopf und 
auf Stalagmitenstücken je ein Equiden- und Bo- 
videnkopf. Die Grotta C. Tronci lieferte einen 
Kiesel mit einer schematischen Zeiehnung (Men- 
schenfigur?) und ein gelochtes Hirschgrandl. 


C. Cortesi Una prima datazione con il car- 
bonico-14 della formazione pleistocenica di 
Grotta Romanelli/Terra d’Otranto, Quaternaria 
V [1958]), falls von ihr ein W IIl-zeitliches 
Alter angenommen wird. Die hier angegebene 
Zahl entspricht nämlich dem frühen Alleröd/ 
Pollenzone II, ist daher postglazial. Ist daraus 
abzuleiten, daß das aSpL IV der Grotta Roma- 
nelli (gleich jenem Westeuropas, wie u. a. die 


Fast alle Darstellungen können wegen ihrer 50 Federmesser-Gruppe dieses Gebietes) bis in das 


naturalistischen Ausführung dem franko-kan- 
tabrischen Kunstkreis an die Seite gestellt wer- 
den, sie geben die Jagdtiere wieder, die auch in 
den erhaltenen Knochenresten nachweisbar wer- 
den. Die daneben noch vorhandenen Belege für 
eine mehr schematische Kunstrichtung (P. Gra- 
ziosi Die Kunst der Altsteinzeit, Stuttgart 
[1956] 70f.) treten weit in den Hintergrund. 
Bei der Süd-Gruppe mit der Cala delle Ossa, 


beginnende Postglazial gedauert hat? 

Die Zuweisung des geringen Materiales von 
Soleto bei Leeee/Murge zum aSpL IV kann nur 
auf Grund seines Gesamthabitus erfolgen, der 
durch einen atypischen Kleinstichel, kleine Klin- 
genschaber und Rundschaber sowie durch Klin- 
gen mit abgedrücktem Rücken umschrieben wird. 

In der Schicht C der Grotta Romanelli wurde 
eine Reihe von Kleingravierungen auf Kalkstein- 


Schicht 6 beginnend, so ist deren Verankerung 60 stücken gefunden, groß ausgefertigte Wand- 


in einer W IIl-zeitlichen, von Stalagmiten durch- 
setzten Schicht hervorzuheben. Über den Inhalt 
dieser Schicht wurde schon oben beim aSpL III 
kurz gesprochen, das Fehlen von Kleinsticheln ist 
aber eigens zu betonen. Vielleicht spricht dieser 
Befund hier ebenso wie bei Grotta Romanelli D 
für einen frühen Ansatz innerhalb des aSpL IV. 
Große Klingen mit Lateralretouche, Mittelstichel, 


zeichnungen ergänzen sie (P. Graziosi Les 
gravures de la Grotte Romanelli, Puglia, Italie, 
essay comparatif, Ipek VIII [1932/3/4] 26ff. 
L. A. Stella Rappresentazione figurate paleo- 
litiche a G. R., RdA. XXXI [1935/7] 21H. A. C. 
Blanc Dipinto schematico rinvenuto nel paleo- 
litico superiore della G. R. in terra d’Otranto, 
RdA. XXXU [1938] 101; Ders. Nuove mani- 
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festazioni di arte paleolitica sup. nella G. R. in 
terra d’Otranto, Atti R. Accad. d’Italia, Rend. 
el. sc. fis. mat. e nat., seria 7 1/8 [1940] 384ff.). 
Thematisch umfassen sie einen Boviden (vom 
Speer getroffen?), einen Feliden und ein Wild- 
schwein, schematisch-geometrische Ritzungen 
(Vulva?) und in Ocker auf einem Kalksteinblock 
aufgemalte Zeichen, die als geometrisierte Men- 
schenfiguren gedeutet werden, Die Tierdarstel- 
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nen Schwankungen und mit dem Präboreal/Bo- 
real gegebenen Veränderungen (Zunahme der 
waldbildenden Bäume, Rückzug der kältelieben- 
den Tiere des späten Quartärs in die für sie ge- 
eigneten nördlichen Bereiche) auch im kulturel- 
len Bestand der damaligen Bevölkerung zur Aus- 
wirkung gelangten. Die für das späteste Lithi- 
kum kennzeichnende Verkleinerung der Stein- 
geräte in Verbindung mit einer weit verbreiteten 


lungen zeigen stilistisch Ähnlichkeiten mit dem 10 Tendenz zur Geometrisierung wird deshalb als 


franko-kantabrischen Bereich, unterscheiden sich 
aber durch ihre einfache Ausführung, die sie am 
ehesten mit spätmagdalenienzeitlichen Werken 
Frankreichs vergleichen läßt. Ein einfacher Bo- 
videnkopf aus der Grotta delle Mura bei Mono- 
poli/Puglia ergänzt den bisherigen Bestand von 
der aH. (F.Anelli La Grotta d.M. a. M., sta- 
zione paleolitica sulla costa adriatica della Pug- 
lia, BPI. n. s. XI [1957] 231f.), dem gegenüber 
Sizilien bereits wesentlich reicheres Material er- 
geben hat (P.Graziosi Kunst der Altsteinzeit, 
[1956] 67#., 116ff.). 

86. Das späteste Lithikum. 

88 1. Die quartärchronologische 
Zuordnung. 

Auf W III, dessen letzter Abschnitt paläo- 
floristisch als ältere Dryaszeit hervorgehoben 
wird, folgt die kurzfristige Alleröd-Schwankung 
mit einer bemerkenswerten Temperaturerhöhung, 
die zu einem schnellen Ausbreiten von Wald- 
bäumen führte. Auf Grund der Radiokarbondaten 


ist sie zwischen ea. 10 000 und etwa 8800 v. Chr. “ 


anzusetzen (R. Pittioni Der Beitrag der Radio- 
karbon-Methode zur absoluten Datierung ur- 
zeitlicher Quellen, 1. Bericht FF. XXXI [1957] 
357M., 2. Bericht 1. c. XXXIII [1959] 200ff.). Sie 
wird von einer Klimaverschlechterung abgelöst, 
der sog. jüngeren Dryaszeit, die um 8000 v. Chr. 
ihr Ende findet. Die nun langsam einsetzende 


Ausdruck einer Adaptierung der allgemeinen 
lithischen Technik auf bestimmte Aufgaben ge- 
wertet. Sie ergeben sich im besonderen aus einer 
Umstellung im Jagdtierbestand. An die Stelle 
der Großtierjagd tritt die Kleintierjagd, ja sogar 
die Bevorzugung von Mollusken als Nahrungs- 
mittel. Die heuristischen Belege dieser Art be- 
gleitet eine Steingerätindustrie, deren Gestal- 
tung im einzelnen durch die physischen Bedin- 


20 gungen der einzelnen Lebensräume mitbestimmt 


erscheint. Die Verschiedenartigkeit des Quellen- 
bestandes wird daher größer. In Süd- West- und 
Mitteleuropa ist die herrschende Tendenz durch 
den Ausbau der Klingenformung gegeben. Nur 
tritt an die Stelle der normalgroßen Klinge die 
kleine Klinge und die aus ihr sekundär erzeug- 
ten Spezialformen, Daraus ergibt sich ein Quel- 
lenbestand, der als Kleinklingenformung um- 
schrieben werden kann. Ihr Kennzeichen ist eine 


30 überaus feine Herstellungstechnik, die in keiner 


Weise auf die Größe ihrer Benützer bezogen wer- 
den kann. Vielmehr ist die Kleinklingenformung 
das Sichtbarwerden einer neuen Potenz der da- 
maligen Menschheit, des homo sapiens fossilis. 
Das Spätest-Lithikum der aH ist bis jetzt 
noch nicht so weit erforscht, um es in allen sei- 
nen Eigenarten zu kennen. Man hat auch noch 
keinen eigenen Namen zu finden versucht; ob ein 
solcher an sich berechtigt ist, wird erst die wei- 


Erwärmung während des Präboreals (bis etwa 40 tere Forschung zu erweisen haben. Denn theore- 


7000 vw. Chr.) und die kräftige Erwärmung im 
Boreal (bis ca. 5000 v. Chr.) führen zu einer 
grundsätzlichen Umstellung im gesamten flori- 
stischen und faunistischen Bestand Europas. In 
seinen allgemeinen Erscheinungen bereits be- 
kannt, ist die vom Präboreal an gegebene Ver- 
änderung innerhalb der aH noch nicht so weit 
erfaßt, um hier konkret dargestellt werden zu 
können. Die geographische Breitenlage der aH 


tisch ist daran zu denken, daß die während des 
aSpL gewordenen regionalen Erscheinungen auch 
jene des Spätest-Lithikum mitbestimmt haben 
werden. So spricht man vorläufig am besten von 
einem apenninischen Spätest-Lithikum (im Sinne 
der damals herrschenden Kleinklingenformung). 
Auch die Frage einer relativchronologischen Glie- 
derung (etwa I und II) ist noch offen, wird aber 
für den ligurischen Raum vielleicht durch die 


könnte aber zur Vermutung Anlaß geben, daß 50 reiche Schichtenfolge in den Arene Candide ein- 


innerhalb ihres Bereiches die präborealen Um- 
stellungen stärker zur Auswirkung kamen als im 
Gebiet nördlich der Alpen, daß deshalb theore- 
tisch das späteste Lithikum wurzelhaft im Prä- 
boreal verankert sein könnte. Doch bedarf diese 
Frage noch näherer Untersuchungen. Allgemein 
gilt jedenfalls, daß das Spätest-Lithikum als 
frühpostglazial zu bezeichnen ist. 

88 2. Herkunft und Bezeichnung. 

In der Beurteilung der Herkunft des Spätest- 
Lithikum herrscht insoferne eine Übereinstim- 
mung, als man die für seine Erscheinungsweise 
kennzeichnende Eigenart in weitem Umfange als 
zeitgebunden betrachtet. Man denkt daher nicht 
an eine einmalige Entstehung in einem Gebiet 
und eine Diffusion von dort über Europa, sondern 
ist der Auffassung, daß die mit dem Abklingen 
der letzten Vereisung, den darauf folgenden klei- 


mal möglich werden. 

8$3.Dieapenn. Kleinklingenfor- 
mung. 

An Nachweisen dafür sind zu nennen das 
Riparo Mochi, Schichten c—a, und die Arene 
Candide (zwischen 7 und 3,5 m Tiefe). Für die 
Barma Grande der Grimaldi-Zone glauben F.C.E. 
Oetobon (Contribution, Cahiers I [1952] 3#.) 
und L. Cardini (Sulla presenza di industrie 


60 microlitiche, AAE. LXVIII [1938] 302.) eine 


gleichartige Besiedlungsschicht annehmen zu 
dürfen. Gleiches gilt für die Höhle Buso della 
Rana im Monte di Melo/Vicenza (F. Zorzi 
Traece di una eivilta mesolitica presso il ‚B. d. 
R“ a M. d. M./V., MemVerona, III [1951/2] 
207E.) sowie für die Grotta di Paina in den Colli 
Beriei/Vicenza (P. Leonardi Premieres deeou- 
vertes d’industrie mierolithique du type m&so- 
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hithique dans la Grotte d. P., Bull. Soc. Rech. 
prehist. Les Eyzies VII [1957]; Ders, Prima 
segnalazione di manufatti microlitiei di tipo 
mesolitico nella G. d. P. sui Colli Beriei, Atti 
Ist. Veneto sec. lett. ed arti, el. se. mat. nat. CXV 
[1957] 111ff.). Eine frühe Phase der spätestlith. 
Kleinformung dürfte in den wenigen Nachweisen 
von Peteseia bei Cittaducale-Rieti/Latium mit 
holozäner Fauna belegt sein (M. O. Acanfora 
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di P., contributo alla conoseenza del mesolitico 
ital, Rscpr. XIII [1958] 91. — Radioearbon 
Suppl. I [1959] 108ff.). Es ist auf Grund der 
Untersuchung von Land- und Seemolluskenschalen 
erarbeitet worden, ihr C 14-Gehalt daher anschei- 
nend geringer als in organischer Substanz. Die 
in den Schichten B und C der Grotta La Porta 
gehobenen Geräte schließen sich erscheinungs- 
mäßig an das Bertoniano an, heben sich aber 


I depositi preistoriei di Valle Ottara/Petescia 10 durch ihre Kleinausfertigung von ihm deutlich 


presso Cittaducale, Actes INQUA IV [1956] 
159). P. Graziosi betont mit Recht die 
engen genetischen Verbindungen zwischen dem 
aSpL IV und der Kleinklingenformung (Les in- 
dustries pal&olithiques ä dos rabattu et le pas- 
sage du paleolithique au mesolithique en Italie, 
BSPF. XXXXVIIT [1951] 55ff.) im allgemeinen, 
während A.M. Radmilli (L’Universo XXXIX 
[1959] 881) dies konkret für das Bertoniano im 


ab. Klingen mit abgedrücktem Rücken, kleine 
Spitzen, Klingenschaber und Rundschaber liegen 
vor, eine Tendenz zur Geometrisierung ist aber 
nicht gegeben. So ist für diesen Bestand am ehe- 
sten ein sehr frühes Spätest-Lithikum anzuneh- 
men. Die zahlreichen Molluskenschalen belegen 
den Wechsel in der Nahrung. 

88 4, Zusammenfassung. 

Eine solche für das gesamte Lithikum der aH 


Hinblick auf das Radiokarbondatum für die 20 erfolgt am besten in Form einer Tabelle (4). 


Grotta di Ortuechio formuliert. Nach Bearbei- 
tung der reichen Bestände aus den Arene Candide 
wird sich diese genetische Beziehung vielleicht 
noch besser herausstellen lassen. Angedeutet wird 
sie aber durch kleine Rundschaber und Segment- 
schaber, kleine Kingen mit abgedrücktem Rük- 
ken, Halbmonde und KRleinstichel, die A. C. 
Blane auch für das Riparo Mochi c—a nennt. 
Hier werden sie aber noch durch Eckstichel, 


V.Das Keramikum. 

81. Allgemeines. 

Keramikum ist aussagekräftiger als Neolithi- 
kum, der Name rückt die vorherrschende Quellen- 
art in den Vordergrund, eben die Erzeugnisse 
aus Ton, die die Eigenart der gesamten Zeit so- 
wie jene der regional bedingten Erscheinungen 
manifestieren. Die genetische Grundlage des 
Keramikum ist das späteste Lithikum, Die zu 


Klingenschaber, Schaberstichel,, gleich- und un- 30 seiner Zeit gegebenen Veränderungen im Lebens- 


gleichschenkelige Dreiecke ergänzt. Doch fehlen 
in den genannten Stationen die Trapeze, weshalb 
sie im Sinne der westeuropäischen Abfolge als 
frühe Phase des Spätest-Lithikum aufzufassen 
sein werden. Hierfür könnte auch der Faunen- 
bestand der Arene Candide mit vereinzelten 
Nachweisen für Steinbock sprechen. Ausrei- 
chende Nachweise für die Spätphase stehen noch 
nicht zur Verfügung, Andeutungen aber bringen 


die wenigen Beispiele von querschneidigen Pfeil- 40 


spitzen (Trapezen) im Lido di Lavinio (Riserva 
Abbruciati und Valle Maggio, BPI. n. s. VIIL/S 
[1955] 88ff.). 

Die Arene Candide verdient wegen der zahl- 
reichen Körperbestattungen innerhalb der spä- 
testlithischen Schichten Beachtung. Sie reichen 
vom Neonaten bis zum Erwachsenen. Die Toten 
waren mit reichen Beigaben versehen, die Kin- 
der scheinen mit Eichhörnchenfellen bedeckt 


raum entspringen einer allgemeinen erdgeschicht- 
liceh-klimageschiehtlichen Konstellation, deren 
zeitliches Wirksamwerden von der geographi- 
schen Breite der einzelnen Zonen abhängig ist. 
Breitenmäßig günstiger gelegene Gebiete haben 
die Auswirkungen dieser Konstellation früher zu 
spüren bekommen als weniger günstig gelegene 
Zonen. Demgemäß sind die Spuren einer neuen 
wirtschaftlichen Tätigkeit als Ausdruck einer 
grundsätzlich neuen kulturellen Orientierung in 
den mediterranen Breiten früher nachweisbar als 
in den nördlich davon gelegenen. Die absolut- 
ehronologischen Untersuchungen mit Hilfe der 
Radiokarbonmethode haben dies bereits erwie- 
sen. So reichen die Anfänge einer bäuerlich orien- 
tierten Gemeinsehaft in Jericho in das frühe 
7. Jahrtausend v. Chr., und in Qualat Jarmo bei 
Kirkuk sind sie nicht viel jünger (R. J.Braid- 
wood Über die Anwendung der Radiokarbon- 


gewesen zu sein (R. Parenti Össervazioni 50 ehronologie für das Verständnis der ersten Dorf- 


sulle ossa lunghe degli arti degli uomini meso- 
litice delle Arene Candide, StL. XII [1946] 38ff.). 

Das für die oben genannte Station in der 
Grotta Ortuechio bei Avezzano/Abruzzi erarbeitete 
Radiokarbondatum mit 12619-+410 (= 10669 
+410 v. Chr.) führt in die Zeit des Überganges 
von älterer Dyraszeit zur Allerödschwankung 
(G. Ferrara-M. Reinharz-E. Tongi- 
orgi Carbon 14-dating in Pisa, Am. Journ. of 
Seience, Radiocarbon suppl. I [1959] 103#M., 
Pisa 23) und regt im Falle seiner Zuverlässigkeit 
neuerlich zur Frage der Bestimmung des termi- 
nus a Quo für das späteste Lithikum an. Weniger 
verwertbar scheint des C 14-Datum für ein frühes 
Spätest-Lithikum aus der Grotta la Porta bei 
Positane, Campania, mit 8619+200 (= 6669 
+200 v. Chr., Pisa 10) zu sein (A. M. Rad- 
milli-E.TongiorgiGliscavi nella G.1.P. 


kultur-Gemeinschaften in Südwestasien, Anz- 
Wien [1958] 249ff.). Die gleichen Veränderungen 
sind auch in Nordafrika nachweisbar. Die später 
zur Wüste gewordene Sahara konnte damals noch 
Wasserbüffel, Krokodil und große Dickhäuter er- 
nähren. Dies nur als Hinweis darauf, daß die all- 
gemeinen Lebenshedingungen nach dem Ende 
des letzten Glaziales zu einer neuen Gestaltung 
der Werkkultur führen konnten. Doch setzt dies 


60 ein Anspannen aller Kräfte voraus, um diese 


Ziele zu erreichen, besonders bei einer noch ver- 
hältnismäßig geringen Population. Eine solche 
Überlegung sei eine Warnung davor, das Ent- 
stehen des Keramikum als neuen kulturellen 
Komplex zu sehr an einen einzigen Bereich zu 
binden und seinen Nachweis in weiten Gebieten 
als Diffusion aus diesem hypothetischen Ur-Ent- 
stehunesgebiet abzuleiten. Für eine solche Auf- 
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Tabelle 4: Das Lithikum der apenn. Halbinsel 
Meeres- Alpine i B 
Standlinien. N: Eikzeiten Kulturen Wichtige Fundorte 
u Postglazial Spätestes Riparo Mochi-c-a, Arene Candide, Grotta di Paina, 
gression Lithikum Grotta di Ortucchio, Grotta la Porta 
— 30 m | Riparo Mochi-e, Arene Candide, Grotta del Broion, 
Würm III =] IV | Cala delle Ossa 6, Grotta Romanelli D—A, 
3 Tivoli-Grotta Polesini, Sezze Romano-Grotta 
BR Jolanda, A. Graziani und G. Tronci 
.S 
allgemein Würm ?/ = III Riparo Mochi-f, Grotte de l’Observatoire G—A, 
3 A Cala delle Ossa 5, Grotta Romanelli E 
Ex x | 
tief © a ae. 
Würm II » 1 | S$rotta dei Faneiulli E—C, Grotta dell Fossellone 
= 16—10, Laterina, Talamone (?) 
= = = 
& I | Agro Pontino, Padule di Massaciuccoli 
1 gro Pontino, Padu a 
vom 1ER Grotta dell’Fosselone 21, Grotta dei Fanciulli K—F 
a | & | MONTE CIRCEO 
— 100 m Würm I f3 = Küsten-Moust£rien: 
Meier EDER a 81 « | Agro Pontino 
x E o | Lido di Lavinio 
88 » | Cap Palinuro 
55 = | GrottaS. Agostino 
Riss-Würm- B=2 = | Bisceglie 
jr En 3 o | Ripagnola = 
Monastirien | Interglazial ei = I Höhen-Mousterien: 5 Acheuleen: 
(Eem) RE V Bla Grotta delle Fate E Monte Gargano 
+18m E- 5-0 Caverna dell’Acqua <‘ Venosa-Loreto 
— 75m = sy ® Caverna Pocala © Verona-Quinzano 
Aa “ Grotta all’Onda Sg 
f + Tecchia d’Equi < z 
lo | w Ciatarun 22 
\ e E & 
® a :5 
sehr tief fen in] A Ep 
azia ty) ch: 
E} 
— \ Bi Fe —_ ——ou u 
Tyrrhenien Mindel- 3 „Acheuleen‘: Grotte de l’Observatoire, Capri- 
= Albergo Quisisana, Venosa- 
Riss- 8 e=) = Notarchirico 
+32 m 38 3 
3a 3 
Interglazial | “2 - „Clactonien‘: Grotte de l’Observatoire, Valcheta- 
(Holstein) & Cordoni, Venosa-Loreto 6 


fassung liegen k 


vor. Man wird deshalb für jedes Kulturareal zu 
fragen haben, wie die Beziehungen zum voraus- 


gehenden spätesten Lithikum geartet sind und 
in weleher Form daher die ersten Manifestationen 
der neuen Figenart auftreten. Als heuristisches 


aum ausreichende Anhaltspunkte 
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Prinzip ergibt sich deshalb die Frage nach dem 
Grund-Keramikum, d. h. jener Phase im zeit- 
liehen Gesamtablauf des Keramikum, die die 
Querverbindungen zum spätesten Lithikum er- 
kennen läßt. In vielen Gebieten ist die Forschung 
noch nicht so weit, um an Hand von Quellen- 
beständen eine Aussage darüber machen zu kön- 
nen, in einigen (wie im Nahen Osten) kann die 
über das späteste Lithikum hinausführende Neu- 
gestaltung bereits erkannt werden. 

Auch für die aH ist dieser Frühphase beson- 
dere Aufmerksamkeit zu widmen. Sie ist ihrer- 
seits wieder die Grundlage für die weitere Ge- 
staltung des Keramikum, das in eine Früh-, 
Mittel- und Spät-Phase gegliedert werden kann. 
Doch ist damit keine absolutehronologische Um- 
schreibung verbunden. Die Abfolge der drei Pha- 
sen soll bloß das Aufsteigen einer Kulturform zu 
einem gewissen Höhepunkt andeuten, in dessen 


Italien, Urgeschichte 


156 


Stufen (I, I, II, IV) anzusetzen, auch für jenes 
der aH. Ihr Nachweis hängt jedoch vom gegebe- 
nen Quellenbestand ab. Die aH hat zwar schon 
vieles erbracht, für die Klarstellung so entschei- 
dender Probleme aber doch noch zu wenig. Daher 
ist auch die systematische Durchdringung der 
bekannten Quellenbestände noch nicht allzu weit 
vorgeschritten, nur LL.BernaböBrea hat sie 
dankenswerter Weise versucht (Gli scavi nella 


V. Das Keramikum 


10 Caverna delle Arene Candide, parte I: gli strati 


con ceramiche, Bordighera 1946, 257ff., II. 1956, 
280ff.). Ihm folgend und durch weitere Auf- 
schlüsse ergänzt ist die Tabelle 5 als vorläufige 
Orientierung aufgebaut. Die eingesetzte absolut- 
chronologische Zeitgrenze zum spätesten Lithi- 
kum mit +5500 v.Chr. ist eine Interpolation 
unter Berücksichtigung der C 14-Daten für den 
Nahen Osten und Mitteleuropa (hier Beginn der 
Donauländischen Kultur um + 5000 v. Chr., vgl. 


Verlauf das Kupfer als erstes Werkmetall auf-20 dazu R. Pittioni Die Bedeutung der Radio- 


tritt, Dieses Spät-Keramikum wird daher auch 
gerne als Kupferzeit bezeichnet, doch ist auch 
mit einem solchen Begriff keine absolute Zeit- 
angabe verbunden. Die zeitliche Begrenzung des 
Keramikum hat sich nach den in größeren Kul- 
turarealen verankerten Erscheinungen zu richten. 
Für die aH ist dies Mitteleuropa. Hier liegt die 
allgemein als Zeitgrenze angenommene Trennung 
zum einsetzenden Früh-Metallikum um ca. 1800 


ee für die Urgeschichte, AnzWien 1957, 

Für keramikzeitliche Fundkomplexe der aH 
liegen bis jetzt folgende C 14-Angaben vor: für 
die Siedlung in Leopardi bei Penne (Abruzzen, 
zwischen Fino und Tavo) 4628 + 137 v. Chr., für 
die untere Schicht der Grotta dei Piceioni bei 
Bolognano (Abruzzen) 4297 4131 v.Chr. und 
für die Siedlung Petescia bei Cittaducale/Abruz- 


v. Chr., die aH, besonders ihr nördlicher Teil, 30 zen 3448 + 145 v. Chr. (A.M.Radmilli]’Uni- 


schließt sich hier weitgehend an. 

$ 2. Die erdgeschichtliche Zu- 
ordnung. 

Für das Keramikum im allgemeinen (somit 
auch für jenes der aH) ist es die Zeit des Atlan- 
tikum, der postglazialen Wärmezeit, die nach den 
Angaben der Radiokarbondaten zwischen ca. 5000 
und ca. 2500 v. Chr. anzusetzen ist. Doch reicht 
das Keramikum über diese wald- und klima- 


verso XXXIX [1959] 889#.; Radiocarbon Suppl. I 
10351.). Diese drei gestaffelten Daten beziehen sich 
auf einen keramischen Bestand, in dem eine mit 
Eindrücken versehene Tonware (ceramica im- 
pressa) mit der Ware der Felci-Ripoli-Gruppe 
vergesellschaftet ist. In Petescia weist das Stein- 
gerät noch eine spätestlithische Tradition auf 
(Trapeze). Dazu kommt dann ein Datum für ein 
Material von der Isola Virginia, Lago di Varese, 


geschichtlich faßbare Periode in die beginnende 40 mit einem Durchschnitt von 3480 + 162 v. Chr. 


Nachwärmezeit hinein, wie der absolutchrono- 
logische terminus ad quem (+ 1800 v. Chr.) zeigt. 
Dieser selbst wird sowohl durch C 14-Daten wie 
auch durch die Kulturbeziehungen Mitteleuropas 
mit der absolutehronologisch aufgeschlüsselten 
Ägäis nahegelegt (dazu vgl. R. Pittioni Pro- 
bleme der europäischen Bronzezeit, Beiträge 
Österreichs z. Erforsch. d. Vergangenheit u. Kul- 
turgesch. d. Menschheit, New York-Horn 1959, 


(Pisa 4:3584 + 144, Pisa 38:3376 + 180 v. Chr.) 
für einen Fundstoff, der durch den Nachweis der 
vasi a bocca quadrata (Rsepr. XII [1957] 125) 
gekennzeichnet wird. 

Von den zahlreichen keramikzeitlichen Sta- 
tionen der aH hat bis jetzt nur jene in den Arene 
Candide bei Finale Marina/Ligurien eine um- 
fassende Schichtenfolge ergeben; sie reicht vom 
Übergang des Spätest-Lithikum zum Grundkera- 


38f. und die entsprechenden Bemerkungen im 50 mikum hinauf bis zum Ende des Keramikum. Die 


Abschnitt VI). 

8 3. Die relativehronologische 
Gliederung. 

Sie hat vier Gesichtspunkte zu berücksichti- 
gen. Erstens die Frage nach dem ersten grund- 
legenden Modifikationsprozeß vom spätesten Lithi- 
kum zum Grundkeramikum (R. Pittioni Das 
Grundkeramikum — eine Spiritualmodifikation, 
AnzWien [1955] 6ff.). Zweitens die Frage nach der 


unterhalb der Schicht 28 liegenden Reste gehören 
der Übergangsperiode an, das hier vielleicht als 
Grundkeramikum bezeichnet werden kann. Die 
Schichten 28—25 umfassen ein Früh-Keramikum 
mit der Cardiumkeramik, die Schichten 24-21 
führen die vasi a bocea quadrata und sind damit 
etwa gleichzeitig mit der Chiozza-Form in der 
Emilia und in der Lombardei. In den Schichten 
20—17 (bzw. 16—14) wird eine Eigenart spür- 


daraus geformten, regional gebundenen Festigung 60 bar, die von der italienischen Forschung auf einen 


des Grundkeramikum in spezifischer Richtung, 
also das Früh-Keramikum. Drittens die Frage 
der Weiterführung dieser regional gebundenen 
Formung ohne Kenntnis des Kupfers, somit das 
Mittel-Keramikum. Und viertens die Frage der 
weiteren Modifikationen zur Zeit des ersten Me- 
talles, also das Spät-Keramikum. Somit sind 
grundsätzlich für das Keramikum allgemein vier 


Einfluß von seiten der donauländischen Kultur 
zurückgeführt wird. Die Schichten 13—9 brin- 
gen die ersten Nachweise für die einheimische 
Lagozza-Form, deren Eigenart weitgehend mit 
dem südfranz. Chasseen II und dem Schweize- 
rischen Cortaillod II (‚jüngere Cortaillod-Kultur‘) 
übereinstimmt. Für beide Formen gibt es C 14- 
Daten. Für das Chasseen II (B) 2750 +400 
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v. Chr. (Höhle La Madeleine, Südfrankreich), für 
Cortaillod II 2400480 bzw. 2230 +130 (Cha- 
lain) und 2540 4 90, 2440 +80 (Burgäschi), wäh- 
rend Cortaillod I durch Egolzwil mit 2740 + 90 
bzw. 2700 + 110 v. Chr. angesetzt erscheint 
(R. Pittioni FF. XXXI [1957] 357#£. XXXII 
[1959] 200#. H. Deschger, OÖ. Schwarz, 
Chr. Gfeller Bern radiocarbon dates I, Radio- 
carbon suppl. I [1959] 133#f.). Für die Glocken- 
becherperiode wird ein C 14-Datum von 
bis + 1800 v. Chr. wahrscheinlich gemacht, wo- 
mit auch die Remedello-Gruppe der Padana an- 
nähernd absolutchronologisch fixiert erscheint. 
K.-2.: Neue C 14-Daten bringen G. Fer- 
rara-G. Formaca-Rinaldi-E. Ton- 
giorgi (Carbon 14 Dating in Pisa II, Radio- 
carbon Suppl. III [1961] 99#.). Im Anschluß an 
das oben genannte Datum für die Grotta Piccioni 
(P-46) liegt jetzt ein Datum (Pi-49) für das hier 
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Prozeß in allen dafür geeigneten Zonen der Öku- 
mene. Eine einmalige Entstehung in einem be- 
stimmten Bereich ist daher schon a priori nicht 
anzunehmen, ebenso wenig eine Diffusion dieser 
Neugestaltung aus einem. Zentralgebiet. 

Für die aH als Teil des mediterranen Raumes 
gilt dies in gleicher Weise. Ein historischer Nach- 
weis für einen derartigen Vorgang wäre eine Be- 
stätigung für diese Auffassung, die durch ent- 


2000 10 sprechende Quellen in Thessalien, Palästina und 


im Zweistromland einer Realität entspricht. In 
seiner kulturstratigraphischen Position oberhalb 
des Spätlithikum ist das Grundkeramikum auch 
für Jugoslavien gesichert (A. Benac Crvena 
stijena 1955, Glasnik Sarajevo n. S. XII [1957] 
19f.). Auf der aH hat bis jetzt bloß die Arene 
Candide-Höhle in den Schichten unterhalb Strate 
28 und oberhalb jener des Spätest-Lithikum einen 
geringen Quellenbestand ergeben, der hier ge- 


nachgewiesene Ripoli-Material mit 2820 + 10020 nannt werden kann. Nach L. BernaböBrea 


v. Chr. und außerdem ein Datum (Pi-50) für das 
spätkeramikzeitliche Fundgut mit 2356 + 105 
v. Chr. vor. Wertvoll ist außerdem ein Datum 
(Pi-34) für den locus typieus Lagozza bei Bes- 
nate mit 2844 + 90 v. Chr. Für die Rinaldone- 
Gruppe hat Asciano bei Pisa (Pi-100) einen 
Zeitansatz mit 2298 + 115 v. Chr. ergeben. — 
Auf die in Tabelle 5 vermerkten zeitlichen Zuord- 
nungen der einzelnen keramikzeitlichen Erschei- 


gilt für ihn: Neben zahlreich vorhandenen Scha- 
len eßbarer Mollusken (Patella, Trochus, Car- 
dium, Mytilus) und von Wildtieren gibt es An- 
zeichen für domestizierte Tiere, deren Knochen- 
reste aber noch nicht näher bestimmt sind; bloß 
Schwein scheint gesichert zu sein. Die im Spätest- 
Lithikum recht zahlreich vertretene Schmuck- 
schnecke Nassa wird durch Peetuneulus, Cyprea 
und Columbella ersetzt, Die bis jetzt geringen 


nungen bezogen, bedeuten die obigen Angaben 30 Aufschlüsse ergaben noch zu wenig Steingeräte 


für Ripoli, Lagozza und Rinaldone eine gute Be- 


stätigung einer auf Grund der allgemeinkultur- - 


historischen Situation erarbeiteten chronologi- 
schen Gliederung, wie sie im Folgenden um- 
schrieben ist. 

Demgemäß kann eine vorläufige, zum Teil an 
die Gliederung in Mitteleuropa angeschlossene 
relativehronologische Gliederung des Keramikum 
der aH durchgeführt werden. Grundkeramikum 
hypothetisch +5500 bis +4800 v. Chr., Früh- 
keramikum +4800 bis +3500 v.Chr., Mittel- 
Keramikum + 3500 bis 2700/2600 v. Chr., Spät- 
Keramikum 2700/2600 bis + 1800/1700 v. Chr. 
Eine vorläufige Übersicht über das Keramikum 
der aH ist auf der Tabelle 5 zusammengefaßt. 

& 4. Das Grundkeramikum. 

In seinem Quellenmaterial manifestiert sich 
sowohl die Tradition des spätesten Lithikum wie 
auch die Modifikation zum Neuen. Einem Neuen 


für eine nähere Kennzeichnung. Auffallend ist 
bloß der Nachweis einfachen Materiales, worin 
sich wahrscheinlich nur ein Fundmangel aus- 
drückt. Denn die folgenden Schichten 28—25 er- 
gaben Formen (wie kleine Rundschaber und Tra- 
peze), die nur im spätesten Lithikum verankert 
sind. Ob die vereinzelt angetroffenen keramischen 
Reste zum Grundkeramikum der Arene Candide 
gehören, ist noch nicht sicher, da die Beisetzun- 


40 gen des Mittel-Keramikum ein Abrutschen solcher 


Bruchstücke aus höheren Schichten bewirkt haben 
könnten. So muß deshalb weiteren Untersuchun- 
gen eine nähere Umschreibung des ligurischen 
Grundkeramikum vorbehalten bleiben. Für das 
Emporwachsen der für das Früh-Keramikum 
kennzeichnenden ‚Cardium-Keramik‘ gibt die 
Schichtenfolge im Abri de Chäteauneuf-les-Mar- 
tigues westlich von Marseille oberhalb des vor- 
geschrittenen Spätest-Lithikum mit Trapezen 


aber, das nicht in der Kontinuität einer natur- 50 einigen Anhalt (vgl. dazu M. Escalon de 


gegebenen Abfolge zu suchen ist, sondern im 
Nachweis einer Spontaneität, die durch das Erbe 
des Spät-Lithikum nicht erklärt werden kann. 
Dieses Neue erhält seine besondere Gestaltung 
durch das Wollen der es formenden Gemeinschaft. 
Es wird deshalb Wesenszüge aufweisen, die gegen- 
über dem Spätest-Lithikum eine grundsätzliche 
Umformung erkennen lassen. Quellenkundlich 
äußert sich diese Umformung im Nachweis einer 


Fonton Prehistoire de 1a Basse Provence, Pre- 
histoire XII [1956] 1ff.). Wie weit Parallelen zu 
Ligurien anzunehmen sind, läßt sich noch nicht 
beurteilen. 

Mit Ausnahme Liguriens dürfte von der aH 
bis jetzt noch kein Material vorliegen, das für das 
Grundkeramikum in Anspruch genommen werden 
könnte. Im Hinblick auf die weite Verbreitung 
der Keramik mit Fingernagel- und Muschelrand- 


neuen Komponente innerhalb der Steingeräte, 50 eindrücken (‚eramica impressa‘, ‚Cardium-Kera- 


einer Verwendung des Tones für kultische oder 
profane Objekte und der Domestikation von Tier 
und Pflanze. Das Grundkeramikum ist daher 
der Beginn einer neuen ökonomischen Tätigkeit 
im Sinne einer Produktionswirtschaft. Kultur- 
geschichtlich ist das Grundkeramikum die Ant- 
wort auf die von der Natur ausgelösten Verände- 
rungen, somit ein allgemein-weltgeschichtlicher 


mik‘) auf der aH kann aber ein Grundkeramikum 
wenigstens für den südlichen und den mittleren 
Teil erwartet werden. Detailforschung wird dies 
noch zu erweisen haben. Die von G. Bellucei 
{Su taluni utensili rinvenuti nel Perugiano, AAE. 
XIII [1883] 57.) im Gebiet von Perugia und 
des Lago Trasimeno aufgelesenen geometrischen 
Mikrolithen (Halbmonde, Trapeze) könnten hiebei 


160 


Urgeschichte 


’ 


Italien 


Tabelle 5: Die chronologisehe Gliederung des Keramikum. 
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für Mittel-Italien einen guten Anhaltspunkt 
bieten. 

85. Das frühe Keramikum. 

Seine Kennzeichnung erfolgt nach geogra- 
phisch gegebenen Regionen. 

8$ 1. Ligurien (Typus Arene Candide). 

Grundlage ist das Material aus den Arene 
Candide Schichten 283—25 (L.BernaböBrea 
Gli scavi I [1946], II [1956]). Dazu kommen noch 
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hören hier wohl dazu. L. Bernabö Brea denkt an 
eine Herkunft der ‚ceramica impressa‘ aus den 
Küstenregionen Nordsyriens und Südanatoliens, 
doch sind Ähnlichkeiten in der Oberflächenver- 
zierung (besonders von so einfacher Art) keine 
ausreichende Grundlage für die Annahme soleher 
genetischen Verbindungen. Eine Entstehung des 
T.A.C. in seinem Verbreitungsgebiet ist im Hin- 
blick auf die jugoslavischen und thessalischen 


Aufschlüsse im Riparo Arma dell’Aquila bei 10 Aufschlüsse immer noch am wahrscheinlichsten. 


Finalborgo (L. Bernabd Brea Un vaso neol. 
a decorazione impressa nel Museo del Finale, 
RIT. n. s. V [1950] 17), in der materialmäßig mit 
den Arene Candide gleichartigen Caverna dei 
Pipistrelli bei Finale Ligure (M. Almagro 
Excavaciones de 1954 en la ‚C.d. P./F.L., StL. 
XXI [1955] 58. M. Almagro-E. Ripoll- 
A. Mufoz Excavaciones en la ‚C.d.P./F.L.- 
Italia, Cuadernos de trabajos de la Escuela 


Der kulturelle Inhalt des T.A.C. erhält durch 
die Tonware sein Kennzeichen. Vorherrschend ist 
die mehr oder weniger kalottenförmige Schale 
mit verschieden gut ausgeprägter Standfläche, der 
Mundsaum ist gerade abgeschnitten. Henkelbil- 
dung ist selten, es gibt höchstens kleine Griff- 
zapfen oder waagrecht gelochte Traghenkel an 
größeren kumpfartigen Formen ohne ausgeprägte 
Halsbildung. Neben unverzierter Ware gibt es 


Espaäi. de Historia y Arqueol. en Roma IX [1957] 20 viel verzierte. Dekorationsmittel: Abdruck von 


1. seet. 167ff.; Dies, Gli scavi Italo-Spagnoli 
nella C.d. P./F.L., RII. n. s. XII [1957] 76f.), in 
der Bestattungshöhle ‚Le Camere‘ im Val Penna- 
veira bei Alto im Inneren des Landes (M. Leale 
Anfossi Ricerche preistoriche in V. P.: ‚Le 
Camere‘, grotta sepolcrale neolitica/scavi 1954/55, 
RII. n. s. XII [1957] 22#. G. Pesce Artrosi 
deformante in vertreba dorsale dell’uomo meso- 
litieo; Accademia Medica LXXI/vol. IIVIV 


Schalenrändern von Cardium edule vorherrschend 
(daher ‚Cardium-Keramik‘), daneben aber auch 
andere Molluskenschalen nachweisbabr, ebenso 
auch Abdrücke von Knochen und Zähnen zu 
Mustern zusammengestellt. Diese sind durchwegs 
linear gehalten mit Aufgliederung der Gefäß- 
oberfläche in Feldern mit waagrechter oder senk- 
rechter Begrenzung. Rote Inkrustation der Ein- 
drücke ist vereinzelt nachgewiesen. Aufgliedern 


[1956]) sowie in der Freilandstation Alba süd- 30 der Gefäßoberfläche auch mit Hilfe waagrechter 


östlich von Turin (G. B. Traverso Stazione 
neol. di Alba, 1/1898, 11/1901, IIT/1909. L. Ber- 
nabüBrea La stazione neol. di Alba nel qua- 
dro della preistoria dell’Italia settentrionale, 
StL. XIII [1948] 120ff.). Für ein Umschreiben der 
Verbreitung des Früh-Keramikum innerhalb Li- 
guriens ist dies noch zu wenig, den Anschluß an 
den Westen deutet das schon oben genannte Abri 
Chäteauneuf-les-Martigues an, gegen Osten dürf- 
ten Nachweise noch ausstehen. 

Das ligur. Früh-Keramikum (FK) ist nur ein 
Teil einer im westlichen Mediterrangebiet häufig 
anzutreffenden Erscheinung, die nach dem kenn- 
zeichnenden Tongefäßbestand und der auf ihm 
angebrachten Dekoration als ‚Cardium-Keramik‘ 
zusammengefaßt wird. Die italienische Forschung 
spricht auch von einer ‚ceramica decorata ad 
impressioni' bzw. einer ‚eultura a ceramica im- 
pressa’ (L.Bernabö Brea). Damit wird eine 
Dekorationstechnik zur Grundlage der kulturel- 
len Umschreibung genommen. Dies entspricht 
aber nicht der Übung, Kulturkomplexe nach kenn- 
zeichnenden Fundorten zu benennen. Da die 
Arene Candide für Ligurien das erste Mal den 
stratigraphisch gesicherten Nachweis für diese 
Art des FK erbrachten, kann die ligurische 
Regionalform als Typus Arene Candide 
zusammengefaßt werden. Die Bezeichnung ‚Car- 
d’um-Keramik‘ ist irreführend, da diese Muschel 


oder senkrechter Tonleisten ohne oder mit ein- 
“ gedrückter Verzierung. Flache Kalottenschalen, 
kleine Löffel mit kurzer Griffzunge und Tondeckel 
sind unverziert, Für die Zuordnung des Formen- 
bestandes zum mediterran-westeuropäischen Ke- 
ramikum entscheidend ist die Vorliebe für die 
runde Bodenbildung ohne besondere Betonung 
der Standfläche. Die Steingeräte sind einfach, so 
im Querschnitt flach- bis vollovale Flachbeile, 


40 zum Teil nur an der Schneide, zum Teil auch 


ganz geschliffen. Im Silexbestand gibt es neben 
einfachen Klingen mit retouchiertem Rücken noch 
Bohrer, Rundschaber und als Erbe des Spätest- 
Lithikum vereinzelt auch Trapeze (querschneidige 
Pfeilspitzen). Aus Langknochen (von Wildtieren 
und von Schaf) wurden Spitzen, Spateln und 
Pfriemen angefertigt. Dentalium-, Columbella- 
und Spondylus-Schalen dienten als Schmuck 
(Spondylusringe und Ketten). Eine nähere Be- 


50 stimmung der Haustierknochen steht noch aus, 


Hase und Hirsch sind als Jagdtiere belegt. 

8$ 2. Emilia und Lombardei (Typus 
Fiorano). 

Nachweise für ein beginnendes FK fehlen 
noch. Was an Material für ein vorgeschrittenes 
FK vorliegt, wird hier als Typus Fiorano 
zusammengefaßt (nach Fiorano Modenese, Prov. 
Modena) (F. Malavolti Appunti per una 
eronnlogia relativa del neo-eneolitico emiliano, 


auch in anderen Gebieten für Verzierungszwecke 60 EP. III [1951/2] 3ff.; IV [1953/55] Sff.). Vorläu- 


herangezogen wird. ‚Ceramiea impressa‘ ist zu 
allgemein und kann nur zur Unterscheidung von 
keramischen Erzeugnissen mit glatter Oberfläche 
verwendet werden. Zur genetischen Verankerung 
des Typus Arene Candide (T.A.C.) kann vorläufig 
nur so viel bemerkt werden, daß heuristisch seine 
Bindung an den westlichen Mediterranraum nahe- 
gelegt: wird. Sizilien und der Süden der aH ge- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


fig durch ein verhältnismäßig engräumiges Fund- 
gebiet nachgewiesen (Imilia: Albinea, Rival- 
tella, Castelnuovo-S., Calerno, Campegine, S. Ila- 
rio; Modena: Fiorano), ist der T.F. seinem ku)- 
turellen Inhalt nach zweifellos einem vorge- 
schrittenen Absehnitt des FK zuzuweisen. Am 
namengebenden Fundort stammt das entspre- 
chende Material aus Schichte IV, die darunter 


6 
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liegenden Schichten III und II sind fundarm. 
Die genetische Basis das T.F. ist noch kaum ge- 
klärt, wie weit Erscheinungen des T.A.C. daran 
beteiligt sind, noch unbekannt. 

Der hauptsächlichste Quellenbestand stammt 
aus Grubenwohnungen und Abfallgruben. Sie 
sind ohne Ordnung zueinander angelegt, im Erd- 
boden vertieft, rund bis oval. Neben einfachen 
gibt es auch doppelte und vereinzelt sogar drei- 


Italien, Urgeschichte 


V 85. Das frühe Keramikum 164 


G.P.-8.F. (C. d. Cerveteri), RdA. XLI [1954] 
33ff.). Ein chronologisch verwertbarer Bestand 
aus Mittelitalien steht noch nicht zur Verfügung. 
Die genetische Basis der in der Grotta Patrizi 
gehobenen Ware ist deshalb noch kaum näher zu 
umreißen, seine chronologische Zuordnung zu 
einem vorgeschrittenen FK wird nach A. M. Rad- 
milli wegen der Ähnlichkeit mit Fiorano ver- 
treten. Das hier gehobene Material dient als 


teilige Anlagen. S. Ilario ergab ein Körpergrab 10 Grundlage für den Typus Sasso, dessen zeit- 


mit linksseitigem Hocker ohne besondern Schutz, 
Friedhöfe sind noch nicht freigelegt worden. 
Ein Nachleben spätestlithischer Orientierung 
läßt das Feuersteingerät erkennen. Kleine Klin- 
gen mit teilweiser Randzuriehtung, Klingen mit 
doppelter Transversalretouche (also Rhomben) 
und Spitzen mit leicht abgedrücktem Rücken sind 
da zu nennen. Dazu kommen Mittelstichel aus 
Kurzklingen, Klingenschaber und Breitschaber 
aus Abschlägen der üblichen keramikzeitlichen 
Form. Aus Grünstein gibt es verhältnismäßig 
große Flachbeile mit flachovalem Querschnitt und 
spitzem Nacken. Steinringe sind selten anzutref- 
fen. Spitzen, Pfriemen und Spateln bestehen aus 
Langknochen. Ein als weibliche Figur interpre- 
tiertes Grünsteinobjekt ist dubios (F. Mala- 
volti Un manufatto litico problematieo della 
stazione eneol. di F.M., Rscpr. T [1946] 118ff.). 
Für das Umschreiben des T.F. ist wieder die 
Keramik ausschlaggebend. Sie umfaßt eine feine 
und eine grobe Ware, die durch Paste und Form 
voneinander verschieden sind. Für beide Arten 
gilt aber das Vorherrschen der kalottenförmigen 
Bodenbildung. Die grobe Ware führt Schalen mit 
geradem Mundsaum und vier kleinen Ösen daran, 
kumpfartige Gefäße mit geringer Halsbildung 
und vier gegenständigen Bandhenkeln auf der 
Wand, die auch noch senkrechte Tonleisten tra- 
gen kann, sowie bombenartige Gefäße. Die feine 


Keramik führt in erster Linie die Henkeltasse 40 


mit kalottenförmigem Bauchteil, scharfem Knick 
und leicht konisch sich verengendem Hals. Ein 
breiter Bandhenkel führt vom Hals zum Bauch. 
Vor der Bugstelle des Griffes ist ein kleiner 
Knopf als Daumenauflage aufgesetzt. Die Ober- 
fläche dieser Ware ist oft mit einem senkrecht 
angeordneten Ritzmuster versehen, das auch für 
die Henkel verwendet werden kann. Die eigen- 
artige Note dieser Ware fällt auf und ist der An- 


liche Erstreekung in das beginnende Mittel- 
Keramikum möglich ist. Siedlungsmaterial des 
T.S. ist noch nicht bekannt, ebenso wenig, ob die 
Beisetzung der Toten nur in Höhlen (Abris) oder 
auch in der Erde vorgenommen wurde. Die Be- 
stattung in der G.P. war von einem schützenden 
Steinkranz umgeben, der Tote lag in schwacher 
Hockerstellung auf der linken Seite, sein Schädel 
war trepaniert. Es scheint sich dabei um eine 


20 Operation zu handeln. 


Die mitgehobene Keramik zeigt die Eigenart 
der westeuropäisch-mediterranen Gestaltung mit 
dem Betonen der halbrunden Standfläche. Nach- 
gewiesen sind: die halbkugelige Schale ohne und 
mit Zapfenhenkel sowie mit Bandhenkel und 
Knopf; die profilierte Schale mit schwachem 
Wandknick, leicht zylindrischem Hals und Band- 
henkel (Oberfläche schwach ritzverziert), der ge- 
henkelte Kumpf mit halbrunder Standfläche und 


30 die Tasse mit zylindrischem bzw. leieht konisch 


nach oben sich verengendem Hals mit englichti- 
gem Bandhenkel zum Bauchknick. Oberfläche 
meist unverziert, vereinzelt geradlinige Ritzdeko- 
ration, Fine Grundähnlichkeit zur Ware des T.F. 
ist zu bemerken. Im Steingerätinventar sind Klin- 
gen ohne Randretouche, solehe mit Transversal- 
retouche und einfache Schaber aus Feuerstein 
vorhanden. Aus Grünstein gibt es kleine, im 
Querschnitt flachovale Beile mit schmalem Nak- 
ken. Knochengeräte sind durch Spitzen vertreten, 
Schmuck in Gestalt gelochter Zähne (Hirsch, 
Eberhauer) und zugeschnittenen Knochenplätt- 
chen. Diese wenigen Hinweise reichen für eine 
nähere Umschreibung des T.S. noch kaum aus. 
Ob einiges Material aus der Grotta all’ Onda 
(Toscana) hier anzureihen ist, kaun nur ver- 
mutet werden (vgl. dazu Bernabö Brea II 
212). 

Wenig geklärt ist auch das FK der Marche. 


laß für die Annahme, daß der T.F. innerhalb des 50 Material, wie es aus S. Biagio bei Fano (südlich 


FK verhältnismäßig spät anzusetzen ist. 

$8 3. Venetien, 

Es ist kaum anzunehmen, daß dieses Gebiet 
während des FK noch nicht besiedelt gewesen 
ist. Quellenbestände für diese Phase scheinen 
jedoch noch nicht vorzuliegen. 

SS 4. Mittelitalien (TypusSasso). 

Das FK dieser Zone ist gleichfalls noch zu 
wenig bekannt, Hinweise ergeben sich aus den 


Pesaro) vorliegt (I. da}l’Osso Guida ill. del 
Museo naz. di Ancona, 1915, 13ff,), könnte hier 
eingereiht werden. Einfache Klingen und solche 
mit Transversalretouche sowie ein kleines Flach- 
beil würden dem T.S. entsprechen. 

Für das FK in den Abruzzen hat A.M. Rad 
milli (L’Universo, XXXIX [1959] 899#.) wich- 
tige Hinweise vorgelegt. So nennt er ‚ceramica 
impressa‘ aus dem Vibrata-Tal, die oben genann- 


Grabfunden in der Grotta Patrizi bei Sasso di 60 ten Radiokarbon-Daten für die Siedlung Leopardi 


Furbara, Gem. Cerveteri bei Civitavecchia/Latium 
(U. Rellini G. P.: nuova caverna preistorica 
scoperta a S. d. F., RdA. XXX [1934] 459f. 
A. Radmilli Notizie preliminari sufla grotta 
sepulerale ‚Patrizi‘ di S.-F., BPI. n. s. VIII/4 
[1951/2] 100ff. Ders. Grotta sepuler, P. a S.d.F. 
l.e.n.s. VIIL/5 [1953] 43. G. Mangili Sepol- 


tura ad inumazione con eranio trepanato nella 


bei Penne und die Grotta dei Piceioni bei Bolog- 
nano im Pescara-Tal geben ihm wichtige Auf- 
schlüsse für die zeitliche Verankerung einer Ware 
mit Eindruckdekoration in Verbindung mit der 
Ripoli-Keramik. Eine gleiche Verbindung ist auch 
in der Station Fonti Rossi in Lama dei Peligni 
(U. Rellini L’etä della pietra sulla Maiella, 
BPI. XL [1914] 30ft., 955.) vorhanden, die ge- 
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meinsam mit Leopardi von A. M. Radmilli als 
Nachweis einer frühen Phase des Typus Ripoli 
gewertet werden. Diese Früh-Ripoli-Ware ist aus 
einem feinen, gelblichen Ton angefertigt, die 
dann im Mittel-Keramikum mit der bemalten 
Dekoration versehen wird. Ob die Annahme ge- 
rechtfertigt ist, daß diese feine Ware aus einem 
anderen Gebiet nach Mittelitalien kommt, ist zur 
Zeit kaum zu entscheiden, da Beziehungen zum 
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chronologische Beurteilung des Materiales nicht 
ausschlaggebend, da die Kleingeräte bloß zum 
Öffnen der Cardium-Muscheln verwendet wurden. 
Das Fundensemble aber deshalb mit einem eige- 
nen Namen zu versehen, wie S. M. Puglisi will 
(er schlägt die Bezeichnung Sipontiano nach dem 
benachbarten Siponto vor), ist irreführend, da 
nach einem Zweckgerät eine Kulturbezeichnung 
nutzlos ist. Die in Coppa Nevigata nachgewiesene 


griechischen Festland nicht nachgewiesen werden 10 Belverde-Cetona-Kultur des Früh-Metallikum hat 


können. Die Ripoli-Keramik besitzt ihre Haupt- 
entfaltung im mittleren Keramikum, es wird da- 
her im gegebenen Zusammenhang noch auf sie 
eingegangen werden. Hier genüge der Hinweis, 
daß kein Grund für die Annahme ihrer Herkunft 
aus einem Gebiet außerhalb der aH gegeben ist. 

$$5.Süditalien (TypusMolfetta). 

Auch in diesem Gebiet ist das FK noch wenig 
geklärt. Über die verschiedenen, z. T. sehr diver- 
gierenden Auffassungen darüber zu referieren, 
führte zu weit. Grundlage für diese gegensätz- 
lichen Meinungen ist das Fehlen von kulturstrati- 
graphischen Aufschlüssen, erst in den letzten 
Jahren bahnte sich unter C. Drago und S. M. Pug- 
lisi eine Neuorientierung an. Das FE Süditaliens 
ist gleichfalls mit der ‚Cardium-Keramik‘ ver- 
knüpft. Material, das die Verbindung mit dem 
ausgehenden Spätest-Lithikum bewiese, gibt es 
nicht. Trotzdem verdient sie besondere Beach- 
tung. Seit M. Mayer (Molfetta und Matera, 
1924) immer ob ihrer äußeren Erscheinung als 


besonders alt angesprochen und vonR.B.K.Ste- 


venson (The neolithie eultures of South-East 
Italy, PPS. n. s. XIII [1947] 85ff.) ausdrücklich 
als Stufe I seiner typologischen Evolutionsreihe 
bezeichnet, hat ihre bis jetzt unbefriedigende 
Stellung im zeitlichen Rahmen des Keramikum 
Ss. M. Puglisi veranlaßt, in einem für kultur- 
stratigraphische Beobachtungen günstigen Gebiet 


mit Untersuchungen zu beginnen, Coppa Nevi- 40 


sata bei Manfredonia am Südostabhang des Monte 
Gargano ist seit A. Moss o (Stazione preistorica 
ci C.N. presso M., MA. XIX [1909] 301ff.) neben 
Molfetta, das der apulischen ‚ceramica impressa‘ 
auch den Namen Molfetta-Keramik geschenkt hat 
(A.Mosso La necropoli neolitieca di M., MA. XX 
[1910] 233#.), eine der bekanntesten Stationen 
mit Tonware dieser Art. Ein von 8.M.Puglisi 
(Industria mierolitica nei livelli a ceramica im- 


die Schichten des FK nivelliert, doch ist nicht 
mehr zu entscheiden, ob sie dabei eine über der 
Ware des Typus Molfetta gelagert gewesene 
Sterilschicht zerstörte oder sich direkt auf diese 
Schicht setzte. Hier eine Klarstellung zu erhalten 
wäre ein wichtiger Beitrag für das Feststellen 
der Dauer der ‚ceramiea impressa‘. Denn wenn 
gezeigt werden kann, daß ihre Verwendung bis 
tief in das 2, Jahrtausend v. Chr. hineinreicht, 


2C dann besitzt sie ganz allgemein kaum einen chro- 


nologischen Indikationswert, es sei denn, daß 
weitere kulturstratigraphische Untersuchungen 
einmal eine entsprechende Veränderung in der 
speziellen Dekorationstechnik während des Kera- 
mikum zu erweisen vermögen. Untersuchungen in 
der Grotta della Sealoria bei Manfredonia und in 
der Grotta Sant’ Angelo bei Ostuni (C. Drago 
fl Museo naz. di Taranto [1956] 10ff,) zeigen zur 
Genüge, wie wenig noch die zeitliche Stellung 


30 der Molfetta-Ware und des daraus vorerst einmal 


hypothetisch abgeleiteten Typus Molfetta 
gesichert ist. Trotzdem wird man aber im Hin- 
bliek auf den ypus Arene Candide und die sonst 
im Mittelmeerraum verbreitete Keramik mit 
Muschel- und Fingereindrücken gerade dieser 
Schieht eine gewisse Bedeutung für die Gestal- 
tung des FK innerhalb weiter Gebiete der aH 
nicht absprechen können. 

$6. Dasmittlere Keramikum. 

Es ist die Zeit der gefestigten und erweiter- 
ten Fortführung der während des FK geschaffe- 
nen Grundlagen, jedoch noch ohne Kenntnis des 
Kupfess. Die folgende Darstellung berücksichtigt 
gleichfalls wieder regionale Gesichtspunkte. 

88 1. Ligurien-Piemont (Typus 
Finale). 

Ausgangspunkt ist wieder die Stratigraphie 
der Arene Candide mit den Schichten 24—14 
(L. Bernabö Brea I 15 Fig. 4). Die Schich- 


pressa di Coppa Navigata, Rsepr. X [1955] 19ff.) 50 ten 24—22 sind arm an Kulturresten, 21 und 20 


angefertigter neuer Aufschluß ergab eine Mäch- 
tiekeit von 2,2 m für die ‚ceramica impressa‘. In 
ilırer älteren Ausfertigung (livelli e-i des Auf- 
schlusses A) zeigt sie Fingertupfen, Fingernagel- 
eindrücke, komma-artige Eindrücke und vereinzelt 
auch Cardium-Eindrücke, in ihrer jüngeren Aus- 
fertigung (livelli d-a) bringt sie eine mehr regel- 
mäßige, in verschiedenartiger Reihung angeord- 
nete Cardium-Dekoration. Die mit dieser Ware 


sind reich, in 19—17 fällt der Bestand wieder 
ab und 16—14 sind gleichfalls arm. Parallel-Auf- 
schlüsse gibt es noch in der Grotta dell’Aquila/ 
Ligurien, für Piemont dürften Rumiano di Vayes, 
Alba und Ponzoni d’Aqui zu nennen sein (L. Ber- 
naböBreal 202. F. G. Lo Porto, Nuovi scavi 
nella stazione preistorica di Alba, BPI. n. s. X 
[1956] 101f.). , 
Neben der Höhlenwohnung war auch Freiland- 


vergesellschafteten Steingeräte lassen jegliche 60 siedlung üblich. Die Arene Candide ergaben stra- 


makrolithisch-schwergerätige Ausführung vermis- 
sen. Vorhanden sind einfache Schmalklingen ohne 
Randretouche, solche mit beidseitiger Zuriehtung 
als Spitze, weiters Rund- und Endschaber aus 
Abschlägen angefertigt und zahlreiche mikro- 
lithische Spitzen bzw. Bohrer aus schmalen Klin- 
gen zugerichtet sowie vereinzelte kleine Klingen- 
schaher. Diese Komponente ist aber für eine 


tigraphisch gesicherte, dem Mittel-Keramikum 
angehörige Körperbestattungen von Erwachsenen 
und Kindern, meist unter Steinschutz oder von 
Steinplatten abgedeckt (kistenförmig). Es handelt 
sich ausnahmslos um strenge Linkshocker mit 
Kopf in NO, die nur ärmliche Beigaben besaßen. 
Die Bestattungen in der Caverna dell’Aqua, von 
denen zwei Trepanationen aufweisen, dürften der 
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gleichen Zeit angehören (R. Battaglia La 
trepanazione del cranio nell’Italia preistorica, 
MemPat., cl. sc. mat. e nat. LXVII [1955]). 

L. Bernabö Brea gliedert das MK Liguriens 
in eine ältere Phase mit der Keramik a bocca 
quadrilobata und eine jüngere Phase mit der Kera- 
mik a bocca quadrata. Der Unterschied zwischen 
beiden besteht bloß darin, daß bei der ersten Art 
der Mundsaum vier(recht)eckig gestaltet ist und 
die Mundsaumlinien etwas eingedrückt sind, wäh- 
rend bei der zweiten Art die Mundsaumlinien 
streng gerade gezogen sind. Es handelt sich also 
wohl nur um eine technische Verbesserung einer 
grundsätzlich gleichen Mundsaumbildung, die für 
das gesamte MK der nördlichen aH kennzeichnend 
ist. Die ital. Forschung spricht daher auch all- 
gemein von einem ‚neolitico a boeca quadrata‘, 
doch entspricht dies nicht dem Brauch, Fundorts- 
namen für eine Namengebung heranzuziehen. Die 
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ren mit kugeligem Körper und gut abgesetztem, 
zylindrischem Hals und zwei gegenständigen klei- 
nen Bandhenkeln auf der Bauchwand. Dann der 
Kumpf mit beutelförmigem Körper und schwach 
abgesetztem Hals und rundem oder viereckigem 
Mundsaum. Auf der Wand trägt er entweder 
gegenständig zwei Tonzapfen mit senkrechter 
Lochung oder vier kleine gegenständige Band- 
henkel. Vereinzelt sind solche Formen mit einer 


10 tief eingestochenen Punktliniendekoration (in 


Girlandenform) versehen. Ein Nachwirken älterer 
Verzierungsprinzien ist nicht nachzuweisen. Der 
konische Kumpf mit einer ebenen Standfläche 
hat im oberen Drittel der Wand zwei gegenstän- 
dige Bandhenkel angesetzt. Die Schalen sind ver- 
schieden geformt. Es gibt kalottenförmige mit 
einem kleinen Bandhenkel knapp unterhalb des 
Mundsaumes, der auch viermal ausgezogen sein 
kann, dann konische Schalen mit kleinem Band- 


dem MK Liguriens entsprechende Facies in der 20 henkel oder einem senkrecht gelochten Tonzapicn 


Emilia wird von F. Malavolti als ‚eultura di 
Chiozza‘ benannt. 

Für Ligurien-Piemont ist daher zu fragen, 
ob die mit Chiozza parallel zu stellende Erschei- 
nungsweise der Keramik aus den Schichten 24-14 
der Arene Candide örtlich geworden oder als Aus- 
weitung einer (vielleicht?) in der Padana behei- 
mateten Formung anzusprechen ist. Da die unte- 
ren Schichten (24—22) der Arene Candide kein 


an der Wand. Kleine kalottenförmige Schalen 
mit Ösen auf dem Mundsaum erinnern an Formen 
des Typus Fiorano. Kleine becherartige Gefäße, 
konisch oder zylindrisch, sind unverziert. Die 
kalottenförmige Tasse mit zylindrisch aufgesetz- 
tem Hals, auf diesem ein breiter Bandhenkel, 
zeigt Ähnlichkeit mit den Tassen des Typus Sasso 
und des Typus Fiorano. Kumpfe, Schalen und 
Becher besitzen einen mehr oder weniger eckigen 


kennzeichnendes keramisches Material ergeben 30 Mundsaum. Extrem ausgebildet ist diese Eigen- 


haben, könnte daher die ab Schicht 21 faßbare 
Form mit der Padana in einen Zusammenhang 
gebracht werden. Voraussetzung dafür wäre aller- 
dings die Annahme, daß sie sich hier aus dem 
Typus Fiorano geformt hat. So ergibt sich also 
die weitere Frage, ob in Ligurien-Piemont die 
Träger der ‚Cardium-Keramik‘ (des Typus Arene 
Candide) von einer fremden Schicht abgelöst 
wurden oder ob sie diese neue Form nur über- 


art an hohen Halstassen mit kugelig-geknicktem 
Unterteil. Hals und Wand sind ritzverziert, 
Linienbänder, Bänder mit Innenstrichelung und 
parallel- oder kreuzgestrichelte Dreiecke dienen 
als Muster. Solche Tassen sind die besten Erzeug- 
nisse des T.F. Ritzverzierung ist auch an koni- 
schen Füßen anzutreffen, zu denen aber der Ober- 
teil fehlt. L. Bernabö Brea denkt an Reste von 
Fußschalen, doch könnte es sich dabei bloß um 


nommen haben. Dazu kommt, daß die Genese 40 Untersätze handeln. Die Ritzdekoration kann 


dieser neuen Form, eben der Keramik mit vier- 
eckigem Mundsaum, an sich noch kaum geklärt 
ist. Ist sie bloß eine Fortsetzung des Typus Fio- 
rano oder verdankt sie weiteren Fremdeinflüssen 
ihre Entstehung? Alle diese Fragen sind im 
gegenwärtigen Zeitpunkt nicht zu beantworten, 
da das Quellenmaterial noch zu gering ist. Doch 
zeigt seine Verbreitung im Norden der aH eine 
verhältnismäßig weite Ausdehnung dieser eigen- 


auch mit weißer Einlage versehen sein. In den 
Schichten 25 und 23 gibt es eine in Bruchstücken 
erhaltene Ware aus gelblichem feinen Ton mit 
Striehbemalung in Rot. Sie scheinen zu kugeligen 
Gefäßen zu gehören. L. Bernabö Brea bringt sie 
mit der Keramik von der Grotta delle Felei auf 
Capri in Verbindung und nimmt Export von 
dort an. Als Gebrauchsgeschirr erweisen sich ein- 
fache kalottenförmige Löffel mit gelochtem Ton- 


artigen keramischen Gestaltung an. Diese Tat- 50 stielansatz. In den Schichten 21-—17 finden sich 


sache ist der Anlaß, das gesamte einschlägige 
Material vorläufig einmal als Chiozza-Quin- 
zano-Kultur zusammenzufassen und ihre 
regionalen Erscheinungen nach kennzeichnenden 
Fundorten zu benennen. Für Ligurien-Piemont 
ergibt sich so der Typus Finale, für die 
Emilia-Lombardei der Typus Chiozza- 
Varese und für Venetien der Typus 
Quinzano. Doch sind dies unverbindliche, 
vorläufige Vorschläge im Sinne einer einheit- 
lichen Terminologie. 

Der kulturelle Inhalt des Typus Finale (T.F.) 
wird durch seine Keramik betont. Sie ist tech- 
nisch gut ausgeführt und formenmäßig sehr reich- 
haltig. Die bevorzugte Formtendenz knüpft an 
die älteren Erscheinungen an, da auch jetzt der 
halbrunde Boden oftmals nachgewiesen ist. An 
Farmen sind zu nennen: flaschenförmize Ampho- 


mehrfach Tonstempel (Pintaderas) von lang- 
schmalrechteckiger Form mit Grifizapfen. Die 
Stempelflächen sind tief eingeschnitten und zei- 
gen lineare Muster sowie Punktreihen. Diese Ton- 
stempel sind in Verbindung mit Resten von weib- 
lichen Tonfiguren der Anlaß für die italienische 
Forschung, einen donauländischen Einfluß für 
die nördliche aH anzunehmen (P. Laviosa- 
Zambotti La civiltä dei piü antichi agriecol- 


60 tori liguri, StL. IX [1943] 96M.). Herkunft und 


Verbreitung der Tonstempel wurden von O.Cor- 
naggia Castiglioni näher untersucht 
(Origini e distribuzione delle pintaderas preisto- 
riche ‚euro-asiatiche‘, Rsepr. XI [1956] 109, und 
Atti Padano 79). Solche Pintaderas sind inner- 
halb der bemalten donauländischen Kultur vor- 
handen. Die weite Verbreitung der Stempel in 
rer Padana und in ihren Randgebieten könnte 
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daher tatsächlich auf einen solehen Einfluß zu- 
rückgehen, falls erwiesen ist, daß eine andere 
Quelle nicht in Betracht kommt. Diese Frage mit 
der Herkunft der weiblichen Idole zu koppeln, 
ist wenig aussichtsreich, da auch der Westen 
Europas und das mediterrane Gebiet die Frauen- 
firur kennen. Ob die konischen Füße von Fuß- 
schalen(?) auf das donauländische Gebiet zu be- 
ziehen sind, ist gleichfalls fraglich und auch die 
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fiziert (Le stazioni preistoriche della Palude Brab- 
bia, Rassegna storiea del Seprio, 1948, SIf. 
BPI. n. s. VIII/5 [1953] 161ff.). Als Siedlungs- 
form dürfte die Freilandanlage typisch sein. Für 
Chiozza berichten P. Laviosa-Zambotti 
und F, Messersehmidt (Ausgrabungen in 
Ch. bei Scandiano, Reggio Emilia, PZ. XXXIJ/ 
XXXII [1941/2] 315ff,) über Reste von Gruben- 
wohnungen und Hausanlagen, die an Estrichen 


Meinung, die auf ihnen angebrachte Ritzverzie- 10 und Pfostenlöchern zu erkennen sind. Darnach 


rung wäre die örtliche Abwandlung der bemalten 
Dekoration im Heimatgebiet, ist nicht erweisbar. 
Denn die Ritzverzierung gibt es auch im west- 
europäischen Bereich (z.B. im Chasseen A) und 
könnte hier daher die verfeinerte Fortsetzung der 
Tiefstichtechnik des FK darstellen. Einen donau- 
ländischen Einfluß in der nördlichen aH wird 
man deshalb mit größter Vorsicht zu beurteilen 
haben. 


ist Ständerbau anzunehmen. Daneben gibt es 
kleine, 0,”—1,2 m tiefe Gruben, deren Ränder 
u. a, auch mit zerbrochenen Unterlagsplatten von 
Handmühlen geschützt sind. Hier handelt es sich 
wohl um Abfallgruben. Über die Anordnung der 
einzelnen Siedlungselemente zu größeren Einheiten 
ist nichts bekannt. In den Hausresten sind auch 
Knochen von Rind, Schwein, Schaf und Ziege 
sowie von Hirsch und Wildschwein nachgewiesen 


Die Steingeräte des T.F. sind im Vergleich 20 worden. M. Bertolone betont für Varese-Palude 


zur Keramik recht ärmlieh. Doch ist zu betonen, 
daß die zweiseitige Bearbeitungstechnik jetzt 
noch nieht bekannt gewesen zu sein scheint. Alle 
Feuersteingeräte sind aus Abschlägen angefertigt, 
und zwar Klingen ohne und mit einfacher Rand- 
retouche, stielspitzenähnliche Formen (Pfeil- 
spitzen ?), Spitzen, Klingen mit Querretouche, 
Klingenschaber und wenige Trapeze als letzte 
Erinnerung an das Spätest-Lithikum. Aus Grün- 


Brabbia die Nähe zum heutigen See-Ufer, L. Ber- 
nabö Brea erblickt darin den Nachweis für den 
Beginn der Pfahlbausiedlung in der nördlichen 
aH. Geländeuntersuchungen im Fundbereich feh- 
len noch, auf die sog. ‚Pfahlbaufrage‘ wird spä- 
ter noch einzugehen sein. 

Der Bestattungsbrauch stimmt weitgehend mit 
jenem des Typus Finale überein. Chiozza, selbst 
ergab 18 Körpergräber innerhalb des Siedlungs- 


stein gibt es bloß einfache Beile mit flachovalem 30 bereichs mit linksseitigen Hockern in Nordost- 


und vollovalem Querschnitt und einfacher Ober- _ 
flächenzurichtung. Spezifische Typen sind nicht 
nachweisbar. Grünstein dient auch noch als 
Schleifstein für die Knochenspitzen, als Unter- 
lagsplatten und Reibsteine, für die sogar auch 
Kalk verwendet wurde. Das Knochengerät ist 
reichlich vertreten, es umfaßt gut bearbeitete 
Pfriemen, Dolehe und Schaber aus Langknochen 
von Rind und Ziege (Schaf ?), bringt aber keine 


Lage ohne Steinschutz. Steine als Kopfunterlage 
sind nachgewiesen, die Beigaben verhältnismäßig 
arm wie in den Arene Candide., 

Im keramischen Bestand sind die viereckige 
Mundsaumbildung, die Ritzdekoration und die 
Verwendung der Tonleiste belegt. Kumpfförmige 
Gefäße, runde Schalen, einfache Tassen und ein 
ritzverzierter Gefäßfuß passen ganz zu dem rei- 
chen ligurischen Bestand, Zweifelhaft bleibt nur 


Sonderformen. Aus Langknochen geschnittene 40 die Zuordnung eines Gefäßbruchstückes mit 


langrechteckige Scheiben mit kleinen Bohrungen 
an den Enden dienten wahrscheinlich (wie die 
Glockenbecher-Armsehutzplatten) als Schutzauf- 
lagen. Kleine Fußwurzelknochen wurden gelocht 
als Anhänger verwendet. Meereskonchylien sind 
für Schmuckzwecke gleichfalls herangezogen wor- 
den, so Triton für Anhänger. Spondylus für Arı- 
bänder, Cardiumschalen für Ketten, die auch aus 
Columbella, Cerithium, Mitra und Dentalium 


halbreliefierter Spirale zum T.Ch.-V., da auch 
ein späteres Alter möglich ist. Vereinzelte 
Pintaderas und Idolreste entsprechen wieder dem 
ligurischen Bereich. Wie dort ist auch in der 
Emilia und in der Lombardei der Steingerät- 
bestand ärmlich. Aus Feuerstein bestehen insigni- 
fikante Klingen, die auch aus Obsidian (dessen 
Herkunft unbekannt ist) angefertigt wurden. 
Dreieckige Pfeilspitzen mit kurzem Stiel treten 


angefertigt wurden. Die Nähe der Arene Candide 50 jetzt das erste Ma] auf. Grünstein dient für ein- 


zum Meer bestimmt daher den Schmuck. 

$$ 2. Emilia-Lombardei (Typus 
Chiozza-Varese). 

Die Regionalform des MK dieser Zone wird 
nach den wichtigen Aufschlüssen in Chiozza bei 
Scandiano/Emilia und Varese/Lombardei benannt. 
Aus der geographischen Lage der beiden Fund- 
orte geht die große Verbreitung des Typus 
Chiozza-Varese hervor, dessen Fundorts- 


fache Beile mit rundlichem oder geradem Nacken 
und für Querhacken. Eiförmige Wurfsteine mit 
umlaufender Rille sind aus dem gleichen Mate- 
rial erzeugt. 

88 3. Venetien (Typus Quinzano). 

Der locus typieus Quinzano an der Etsch bei 
Verona (F. Zorzi I vasi a bocca quadrata dei 
livelli superiori del deposito quarternario di Qu. 
V., Memoria di F. Malavolti, 1956, 139ff.) dürfte 


dichte allerdings daneben stark zurücktritt 60 bis jetzt den reichsten Fundbestand Venetiens 


(F.Malavolti EP. IV [1953/5] 371. R. Sea- 
rani Problemi del neo-eneolitico nel Bolognese 
e nella Romagna, Atti e Mem. Deput. di storia 
patria per le prov. di Romagna, n.s. V [1953/4 
—1957] 25ff.). Neben Chiozza ist für die Emilia 
noch Terrarossa di Bibbiano, S. Tlario, Campe- 
gine, Mezzaria di Sassuolo und Fiorano zu nen- 
nen, Varese wurde von M. Bertolone identi- 


geliefert haben. Dazu kommen nach L. Bernabö 
Brea noch Rivoli Veronese, das Riparo delle Sca- 
lucce bei Sant’Anna d’Alfaedo, die Caverna di 
Bocea Lorenza bei Sant’Orso/Vicenza (G.Pelle- 
grini Stazione eneol. della C. B. L. presso 
S.0./V., BPL XXXV [1910] 74) und Villa del 
Verro im Val Liona dei Beriei (Zorzi [1956] 144). 
Gegen Osten schließen sich an die Grotta delle 


171 


Gallerie bei Draga, die Caverna dell’Orso bei Ga- 
brovizza und die Caverna Teresiana bei Duino 
(jetzt außerhalb des italienischen Staatsgebietes). 
Doch fehlt eine zusammenfassende Darstellung 
des gesamten Bestandes. Wie weit die genannten 
Fundorte hier anzureihen sind, müßte noch näher 
untersucht werden, da das Vorhandensein von 
Tonstempeln allein keine ausreichende Grund- 
lage für eine Zuweisung zum Typus Quin- 
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Actes IV [1956] 759#.), die Grotta Lattaia im 
Bergland von Cetona (U. Calzoni Recenti 
scoperti a G.L. sulla montagna di C., StE. XIV 
[1940] 801.) und die Aufschlüsse in den Abruzzi 
mit Ripoli, Pianaceio und $. Donato bei Torto- 
reto, di Grotta La Porta am Fueiner See (A. M. 
Radmilli L’Universo XXXIX [1959] 890), 
die Grotta La Cola III bei Petrella di Cappado- 
cia (Ders. Insediamento neol. nella G.C.II a 


zano darstellt. Für Quinzano selbst ist die1oP.d.C., Atti Soe. Tose., Se. Nat, serie A LXIV 


Freilandsiediung nachgewiesen, die meisten 
Fundorte beziehen sich auf Höhlennachweise in 
Parallele zu den Arene Candide, Einzelheiten in 
siedlungskundlicher Hinsicht liegen nicht vor. 
Auch über den Friedhof von Quinzano mit Kör- 
pergräbern in Hockerlage und mit Steinschutz ist 
noch nicht näher berichtet worden. Ihre kerami- 
schen Beigaben erweisen die Übereinstimmung mit 
der Tonware aus den Siedlungen. Der mehr oder 


weniger konische Kumpf mit verhältnismäßig 20 


kleiner Standfläche, streng rechteekigem Mund- 
saum und zwei kleinen englichtigen Bandhenkeln 
an der Wand stimmt mit den Formen des T. F. 
gut überein. Das amphorenartige Gefäß ist in 
Venetien weniger oft nachgewiesen, dafür ist der 
Tonstempel mehrmals belegt. Im Steingerät- 
bestand dürfte eine allgemeine Übereinstimmung 
mit jenem des T. Ch.-V. und T.F. gegeben sein. 

8$4.Mittelitalien(Felei-Ripoli- 
Gruppe). 

Das MK dieses Gebietes ist mit dem Problem 
der ‚eultura di Ripoli‘ verbunden. Von U. Re}- 
lini (La piü antiea ceramiea dipinta in Italia, 
Rom 1934, 9.) das erste Mal näher umsehrieben, 
hat die Forschung dieser Frage bereits größte 
Aufmerksamkeit zeschenkt, A. M. Radmilli 
(L’universo XXXIX [1959] 8895.) gelang mit 
Hilfe der früher genannten C I4-Daten der Nach- 
weis. daß die Anfänge im FK zu suchen sind. Die 


[1957] 40f.). U. Rellini macht auf Vorkommen 
in Serrapetrona bei Macerata, Offida, Frasassi 
und Salomone am Salinello aufmerksam, 8. M. 
Puglisi nennt noch Siedlungsreste aus Dona- 
telli/Sentino (La eiviltä del Piceno dalla preisto- 
ria alla protostoria alle luce delle piü recenti 
seoperti, Atti Picenum 29f.). Eine ausreichende 
Zusammenstellung des Fundstoffes gibt es aber 
noch nicht. 

Die relativchronologische Stellung der F.-R.- 
G. kann nach den hier genannten Aufschlüssen 
nur indirekt beurteilt werden, da es an ausrei- 
chend kulturstratigraphisch verankerten Nach- 
weisen fehlt. Felei besitzt bloß eine keramikzeit- 
liche Schicht und Ripoli ist eine Freilandstation. 
Eine Fundstelle mit gesicherter Abfolge Felei/ 
Ripoli — Rinaldone gibt es anscheinend noch 
nieht. Dagegen liegt von der adriatischen Ost- 
küste ein kulturstratigraphischer Komplex vor, 


30 der die Zuordnung der F.-R.-G. zum ME ein- 


deutig bestimmt. Es ist dies der Aufschluß in der 
Markus-Höhle auf der Insel Hvar/Lesina, dessen 
Kenntnis der persönlichen Mitteilung von G. No- 
vak-Agram verdankt wird (vgl. dazu G. Novak 
Markova spilja na Otoku Hvaru, Arh. Rodovi i 
Rasprave 1 [1959| 5H. als 1. Vorbericht, die Er- 
gebnisse der Grabung 1959 sind noch nicht ver- 
öffentlieht). Die mehrere Meter starke Höhlen- 
füllung enthält nahezu eine geschlossene Abfolge 


Stationen von Leopardi bei Penne und Fonte Rossi 40 des Keramikum von der frühen ‚ceramica im- 


dei Peligni (Abruzzen) bringen einen Fund- 
bestand mit ‚ceramica impressa‘ in Verbindung 
mit einer feinen Ware aus gelblichem Ton ohne 
Dekoration. Jene Form aber, die als eultura di 
Ripoli (nach Ripoli im Vibrata-Tal) beschrieben 
wird. ist erst im MK geschaffen worden. Dafür 
sprechen ihr keramischer Bestand, ihre Stein- 
geräte und ihre Siedlungsweise. Ripoli an der 
Ostküste entspricht im Westen die Grotta delle 
Felei auf Capri (U. Rellini La Grotta d. F.a 
Capri, MA. XXIX [1923] 305ff. — Über neue 
Untersuchungen in der Höhle, die aber die Frage 
des MK nicht anschneiden, herichtet G. Buch- 
ner Ciottolo dipinto schematico rinvenuto nella 
G.d.F.-Capri, BPI. n. s. VII [1943] 88ff.), deren 
keramischer Bestand mit jenem von Ripoli durch- 
aus übereinstimmt. Das hat die italienische For- 
schung schon klar herausgearbeitet. Daher be- 
stünde aueh eine ausreichende Unterlage für eine 


pressa‘ von der Art Molfetta-Crvena stijena (die 
neuerlich auch auf der Insel Cres nachgewiesen 
wurde, vel. V. Mirosavlevie Arh. Radovi i 
Rasprave I [1959] 131.) bis zum spätkeramikzeit- 
lichen Vutedol-Horizont (die ‚slavonische Kultur‘ 
tler jugoslavischen Forschung), Diese überlagert 
ebenso wie in der Grabak-Höhle (G. Novak 
Prehistorie Hvar, The cave of Grabak, Zagreb 
1955) die dem Beginn des Spätkeramikum an- 


50 zehörende, mit Ritz- und Mehrfarbendekoration 


versehene Ware (‚Typus Grabak‘) donauländisch- 
thessalischer Art. Diese selbst wieder liegt in der 
Markus-Höhle auf einer Schichte auf, in der eine 
ritzverzierte Ware im Verein mit Bruchstücken 
der typischen Felei-Ripoli-Produktion enthalten 
ist. Obwohl diese Bruchstücke verhältnismäßig 
klein sind, so zeigen sie doch die kennzeichnende 
braune Ziekzackliniendekoration in dunkel um- 
randeten Feldern sowie die hell glänzende glatte 


entsprechende Benennung dieser Erscheinung. Als 60 Oberfläche. Der Nachweis von Ripoli-Ware jen- 


Felei-Ripoli-Gruppe ergibt sie sich 
unschwer, womit diese beachtliche Übereinstim- 
mung zwischen so weit auseinander liegenden Ge- 
bieten betont erschiene. An weiteren Fundorten 
sind noch zu nennen Peteseia bei Cittaducale/ 
Latium (M. O0. Acanfora Scavi diP. C. BPI. 
vVII/5 [1953] IIML; Dies. I depositi preisto- 
rici di Valle Uitara, Peteseia, presso C., INQUA 


seits der Adria wird wohl auf Handelsbeziehun- 
gen zurückzuführen sein, eine Schiffsdarstellung 
auf einem Gefäßbruchstück der Grabak-Höhle 
gibt den heuristischen Beleg für die Befahrung 
der Adria. 

Die oben genannten Quellennachweisorte be- 
legen Höhlen- und Freilandsiedlung; letztere 
dürfte die geschlossene Dorfsiedlung gekannt 
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haben. Die in Ripoli und in Pianaceio festge- 
stellten Siedlungsanlagen sprechen für runde 
und ovale Grubenwohnungen mit schwankenden 
Größen (15m, 2 m, 2,6 m im Dm., 1x2 m, 
1, 6x 3,4 m im Dm., 30—50 em Tiefe). Rund- 
dorf und Zeilendorf sind fundmäßig angedeutet, 
über die Oberbauten ist zu wenig bekannt. Die 
bäuerliche Orientierung der F.-R.-G. ergibt sich 
aus dem Nachweis von Hund, Ziege, Schwein 
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schiede zum ostadriatischen Typus Grabak sind 
so groß, daß nicht einmal hier Querverbindungen 
anzunehmen sind. Die Bemalung der Gefäßober- 
fläche ist an sich auch kein ausreichender Grund 
für Kulturbeziehungen zwischen verschiedenen 
Zonen. Das Dreiecksmuster der Felei-Ripoli- 
Ware ist ein zu allgemeines Muster, um über- 
haupt für Vergleiche verwendet zu werden, die 
für die bemalte Keramik der aH kennzeichnende 


und Rind sowie von zahlreichen Unterlagsplatten 10 Umrandung der einzelnen Mustergruppen ist 


und Reibsteinen. Die Toten wurden in Hockerlage 
beigesetzt, Kopf im Süden, aber frei in die 
Erde gelegt. Vereinzelt sind Mehrfaehbestattun- 
gen (in Ripoli ein Grab mit 3 Toten) sowie Be- 
stattung innerhalb der Hütte und die Beigabe 
von Hund nachgewiesen. Die linksseitige Hocker- 
lage könnte eine Sitte des FK weiterführen. 

Für die F.-R.-G. ist die Keramik kennzeich- 
nend. Grob- und Feingeschirr sind deutlich von- 


anderwärts nicht anzutreffen und auch die Tasse 
mit dem Bandhenkel und der Knopfauflage fehlt 
auf dem Balkan. Eine im Lande gewordene Deko- 
rationstechnik ist daher nieht unwahrscheinlich. 
Ripoli ergab auch ein Bruchstück eines Toni- 
doles. 

Die Steingeräte der Felei-Ripoli-Zone lassen 
mit Rücksicht auf vereinzelt noch vorkommende 
Trapeze und Rhomben den Anschluß an das FK 


einander zu trennen. Die grobe Ware zeigt die 20 erkennen. Verschieden große und einfache Klin- 


allgemeine westeuropäisch-mediterrane Grund- 
tendenz durch kalottenförmige Schalen und ein- 
fache konische Schüsseln an. Daneben gibt es 
auch einfache Kümpfe mit gut abgesetzter Stand- 
fläche und vier gegenständigen kleinen Band- 
henkeln an der Wand. Hierher gehört auch die 
aus feinerem Ton erzeugte ‚vaso a tulipano‘, ein 
sackförmiger Kumpf mit kleiner Standfläche. 
Große tonnenförmige Gefäße sind vielleicht als 


gen werden aus Feuerstein und Obsidian an- 
gefertigt. Die für das MK kennzeichnenden Ver- 
änderungen innerhalb der Steingeräte zeigen sich 
am besten bei den Pfeilspitzen. Ripoli ergab 
asymmetrische Stielpfeilspitzen von täuschender 
Ähnlichkeit mit den typischen Kerbspitzen des 
Solutreen, dreieckige Spitzen mit eingezogener 
Basis, solche mit kurzer Schaftangel sowie lange 
lanzettförmige Spitzen mit gut ausgefertigter 


Vorratsgefäße zu bezeichnen. Die Eigenart der 30 Schaftangel. Rhombische Spitzen und große bi- 


Yelei-Ripoli-Ware ergibt sich aber aus der be- 
malten Keramik. Sie ist durch eine Hauptform 
vertreten: die Tasse mit kalottenförmigem Unter- 
teil und einem schwach konisch sich gegen den 
Mundsaum zu verengenden Hals. An den Felci- 
Tassen sitzt beim Bauchknick ein senkrecht ge- 
lochter Tonzapfen, die Ripoli-Tassen tragen an 
der Wand einen englichtigen Bandhenkel mit 
Knopf oder Doppelknopf. Diese Form stimmt mit 


(len Tassen des Typus Sasso weitgehend überein. 40 


Die feine Ware ist aus einem gelblich bis röt- 
lich getönten Material hergestellt, die Oberfläche 
kann naturbelassen sein, die flächenbedeckende 
Bemalung mit rötlicher und bräunlicher Farbe ist 
aber kennzeichnender. Die Muster sind in dun- 
kelbraun oder schwarzgrau aufgetragen, über dem 
(sanzen liegt eine hochglänzende Lasur, die wie 
Firnis wirkt. Die Muster sind ausschließlich li- 
near und bevorzugen das Linienband sowie das 


facial bearbeitete Spitzen (Dolche?) sind selten. 
Breite Rundschaber sind insignifikant, ebenso 
einfache Grünsteinbeile mit spitzem Nacken und 
flachovalem Querschnitt sowie kugelige, gelochte 
Keulenköpfe. Das Knochengerät bringt Schaber, 
Spitzen, dolchartige Geräte und auch einen 
Angelhaken, Für Schmuck wurden Zähne gelocht 
(wie von Bär) und Peetuneulus-Schalen zu Ketten 
aneinander gereiht. 

855.Süditalien, 

Das MK dieses Gebietes näher zu umschrei- 
ben, ist schwer. Das Fehlen kulturstratigraphi- 
scher Aufschlüsse wirkt sich insoferne negativ 
aus, als über die Dauer der ‚ceramica impressa‘ 
von der Art Molfetta-Coppa Nevigata und ihrer 
möglichen Zeitgleichheit mit der Felei-Ripoli- 
Keramik noch kaum eine nähere Angabe vorliegt. 
Man ist daher bloß auf Vermutungen angewiesen 
und kann Möglichkeiten abwägen. Eine solche 


Dreiecksmuster in verschiedener Ausführung. 50 bietet das Gräberfeld von Molfetia (MA.XX [1910] 


Felei zeigt einen den Bauchknick betonenden 
Querstreifen, Ripoli verziert nur den Hals. Felei 
lart auf dem Bauchteil gegen den Boden zu ein 
vadiales Linienmuster an, Ripoli läßt diesen Teil 
‘ler Gefäße unverziert. Felci kennt das Winkel- 
muster aus Linienbündeln mit Querstrichelung, 
l’elei und Ripoli außerdem noch das Zickzack- 
linienbündel. Ripoli hebt sich durch Bevorzugung 
der Dreiecksmuster ab (Dreiecke mit Innenstrich- 
lierung in paralleler oder gegenständiger Anord- 
nung). Ripoli ist in seiner Musterkarte reicher 
als Felei, doch ist wichtig, daß in beiden Fund- 
bereichen die Muster oft in eingerahmte Felder 
zesetzt sind. 

Die Herkunft der Gefäßbemalung ist noch 
ungeklärt. Die italienische Forschung denkt seit 
U. Rellini an Beziehungen zum Balkan, doch läßt 
sieh dies heuristisch nieht nachweisen. Die Unter- 


233ff.) mit den von A. Mosso aufgedeckten Kör- 
pergräbern {s. früher). Die ‚eeramiea impressa‘ 
herrscht in den Gräbern als Beigabe vor. Den 
Beginn des Gräberfeldes im FK anzunehmen, 
liegt deshalb nahe. Doch weisen keramische 
Reste der Ripoli-Warengattung auf eine Weiter- 
führung in das MK. Soweit noch innerhalb der 
Grabbeigaben Feuersteingeräte und Grünstein- 
beile vorhanden sind, könnten sie rein formen- 


60 kundlich gleichfalls hierher gestellt werden. 


Doch besagt das für Süditalien — besonders 
wenn man schon jetzt auf das sog. Garganien 
dieser Zone aufmerksam macht — nicht sehr viel. 
Wichtiger für die Feinchronologie des MK wäre 
ein entsprechend fundierter Nachweis für den 
Beginn der Ritzdekoration, falls sich diese als eine 
technisch verbesserte Weiterführung der Ein- 
stichteehnik erweisen sollte. Hierbei wäre auch 
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zu klären, ob die an kugeligen flaschenförmigen 
Gefäßen aufscheinenden Zickzackbänder (wie MA. 
XX [1910] Abb. 32 aus Matera) als eine Imitation 
der Ripoli-Dekoration gelten dürfen; gleiches 
gilt auch für die Genese des in Ritztechnik her- 
gestellten Schachbrettmusters. Die Aufmerksam- 
keit wendet sich in diesem Zusammenhang den 
fein verzierten Kugeltöpfen aus der Grotta Sant’ 
Angelo bei Ostuni zu, in der auch eine bemalte 
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mit den ‚vasi a bocca quadrata‘ steht jenem der 
Felci-Ripoli-Gruppe gut ausgeprägt gegenüber. 
Doch sind beide durch die allgemein westeuro- 
päisch-mediterrane Vorliebe für den runden, 
kalottenförmigen Boden innerhalb der Gefäß- 
formung miteinander verbunden. Im Süden tritt 
dann neu die Bemalung der Gefäßoberfläche 
hinzu, die einzige Zone des mediterranen Ge- 
bietes (mit Ausnahme Siziliens), in dem diese Art 


Ware vorhanden ist. Nur ist es eben fraglich, ob 10 der Oberflächengestaltung geübt wird. Damit 


es sich hier um eine MK-zeitliche Schiehte han- 
delt, oder ob nicht diese an sich verhältnismäßig 
altartig aussehende Formengemeinschaft wesent- 
lich jünger ist und mit der bemalten Matera- 
Keramik des vorgeschrittenen Früh-Metallikum 
in Verbindung gebracht werden muß. Ähnliche 
Fragen ergeben sich auch für die Freilandstation 
von Francavilla-Fontana bei Brindisi (M. O. 
Acanfora Avanzi di abitato capannicolo a 


trennt sich auch die südliche aH vom allgemein 
westeuropäischen Bereich, der die Gefäßbemalung 
niemals geübt hat. Die Bindung der beiden 
genannten Formwollen im Norden wie im Süden 
des Apennin an die gegebenen Lebensräume ohne 
engere Beziehungen an ihre Umgebungen ist für 
das MK kennzeichnend, gleichzeitig aber auch 
ein wesentlicher Unterschied zum Spät-Kerami- 
kum der aH, dessen Eigenart in vielfacher Hin- 


F.F./B., Rsepr. VII [1952] 212ff.), deren bisheri- 20 sieht durch solche Beziehungen mit Gebieten 


zes Fundinventar zwar rein faciell dem MK zu- 
geordnet werden kann, dessen wirkliches Alter 
aber noch kaum näher zu umreißen sein dürfte. 
Schärfere chronologische Grenzlinien zu ziehen, 
ist anscheinend für die Zone südlich des Apennin 
an sich schon schwer (wie auch durch das Früh- 
Metallikum bestätigt wird), noch weniger erfolg- 
reich dürften daher Versuche sein, so vereinzeltes 
Material, wie es bis jetzt vorliegt, innerhalb des 


außerhalb der aH bestimmt wird. 
8$7.Dasspäte Keramikum. 

$$ 1. Allgemeines. 

Sein besonderes Kennzeichen ist der Nach- 
weis eines neuen Werkstoffes, des Kupfers. Die 
Kenntnis seiner Verwertbarkeit ist aber kein all- 
gemeingültiges chronologisches Maß, sondern 
von den natürlichen Voraussetzungen innerhalb 
der einzelnen Lebensbereiche abhängig. Gebiete 


keramikzeitlichen Kulturablaufes an der richti- 30 mit reichen Kupfererzlagerstätten haben erfah- 


gen Stelle einzuordnen. Um dies einmal unter- 
nehmen zu können, wird die Erstellung einer 
ausreichend fundierten Kulturstratigraphie un- 
erläßlich sein. 

$ 6. Zusammenfassung. 

Soweit das MK eine historisch orientierte 
Beurteilung gestattet, erfolgte in den einzelnen 
Kulturlandschaften eine Konsolidierung und 
Weiterführung der während des FK geschaffenen 


rungsgemäß wesentlich mehr und auch viel früher 
zur Gewinnung und Verwertung des Kupfers bei- 
getragen als lagerstättenarme Gebiete. Das zeigt 
sich deutlich, wenn die lagerstättenreichen Ge- 
biete auch über viel gediegen Kupfer verfügten 
(H.H.Coghlan Il rame nativo nel mondo an- 
tieo, Sibrium II [1955] 17). Die aH ist hin- 
sichtlich der Kupfererzlagerstätten nicht sehr 
reich ausgestattet, dafür ergab sie eine andere 


Grundlagen. Diese sind in weitem Umfang mit 40 überraschende Tatsache: die Verwendung von ge- 


der ‚eeramica impressa‘ verbunden. Wie tief sie 
allerdings in das Innere der aH vorgedrungen 
ist, läßt sich z. Z. kaum beurteilen. Während 
des MK kommt die durch den Apennin gegebene 
natürliche Aufgliederung der aH in zwei große 
Kulturlandschaftszonen bereits zur Auswirkung. 
Im nördlichen Teil ist die Chiozza-Quinzano-Kul- 
tur weit verbreitet. Anhaltspunkte dafür. daß 
sie geschlossen aus einem anderen Gebiet ein- 
gewandert oder daß sie aus einer Nachbarzone 
beeinflußt worden wäre, liegen nicht vor. Sie ist 
als die typisch bäuerliche Kultur des MK im 
Norden des Apennin aufzufassen und nach allem, 
was man an heuristischen Gegebenheiten zur 
Verfügung hat, auch im Lande geworden. 
Südlich des Apennin formt sich, wahrschein- 
lich in erster Linie auf der Basis der mit Ein- 
stichen verzierten keramischen Formungz, eine 
neue bäuerliche Gemeinschaft, deren erste An- 
zeichen vorläufig im Typus Sasso, am Übergang 
vom FK zum MK, zu erfassen sind. Während des 
MK tritt die Felei-Ripoli-Gruppe in Mittelitalien 
deutlich hervor, ihre Einwirkungen auf Südtalien 
werden erst durch weitere Quellen zu zeigen sein. 
Solche müssen auch noch die Entscheidung dar- 
über bringen, ob Süditalien im MK eine für die- 
ses Gebiet spezifische Kulturform entwickelt hat. 
Das Formwollen der Chiozza-Quinzano-Kultur 


diegen Antimon für Schmuckzwecke innerhalb 
des Typus Rinaldone. Untersuchungen darüber, 
ob die für die Zone um Massa Marittima ange- 
nommene Kupferproduktion durch die Etrusker 
auf einen wesentlich früheren Zeitraum zurück- 
zuverfolgen ist, dürften noch nicht angestellt 
worden sein. Anscheinend ist die Hauptmenge 
des auf der aH verarbeiteten Kupfers von aus- 
wärts bezogen worden. Mangels ausreichender 


50 spektralanalytischer Untersuchungen ist darüber 


noch keine Auskunft zu geben. Es ist deshalb 
auch noch unbekannt, woher die ältesten Kupfer- 
objekte des SK gekommen sind. Die von W. Wit- 
ter (Die Glockenbecherkultur, Remedello und 
Brygholm, Mitt. Anthrop. Ges. Wien LXX [1940] 
1ff.) vertretene Auffassung von einer Herkunft 
der Kupferobjekte innerhalb der Remedello- 
Gruppe aus mitteldeutschen Lagerstätten ent- 
behrt mangels entsprechender Erzuntersuchungen 


60 jeglicher Grundlage. Mit Rücksicht auf die Be- 


ziehungen der Glockenbecherkultur in der Zone 
nördlich des Apennin mit der iberischen Halb- 
insel ist eine solehe Orientierung auch an sich 
gar nicht wahrscheinlich. Die aH dürfte während 
des SK (und wahrscheinlich auch noch im Früh- 
Metallikum) eine geringe Eigenproduktion an 
Rohkupfer gehabt haben. Dies zu betonen er- 
scheint notwendig, da damit ein wesentliches 


Ba 
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Kriterium für das Verständnis der allgemeinen 
kulturellen Aspekte dieser Zeit innerhalb der aH 
gegeben erscheint. 

Ausreichende Unterlagen für eine innere @lie- 
derung des SK (etwa in einen frühen und einen 
späten Abschnitt) liegen noch nicht vor. Seine 
Kennzeichnung erfolgt wieder nach regionalen 
Gesichtspunkten. 

852.Ligurien-Piemont(Lagozza- 
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wurde. Doch ist das jüngere Chasseen Süd- und 
Ostfrankreichs ebenso wie das jüngere Cortaillod 
der Schweiz mit Lagozza so eindeutig zu ver- 
binden, daß an einem inneren, also genetischen 
Zusammenhang dieser Regionalformen kaum ge- 
zweifelt werden kann (zusammenfassend dazu 
von italienischer Seite auchL.BernaböBrea 
II 226ff.). Allerdings ergibt sich die Frage, welche 
der drei genannten Regionalerscheinungen als 


Gruppe, TypusGlis-Chamblandes).1Odie ursprüngliche, also genetisch älteste Form 


Ausgangspunkt für das SK dieser Zone sind 
wieder die Arene Candide mit den Schichten 
13—9 (bzw. 8). Die in ihnen gehobenen Kultur- 
reste unterscheiden sich grundsätzlich von denen 
der unteren Schichten (des Typus Finale). Hin- 
gegen bringen sie ausgezeichnete Übereinstim- 
mungen mit jenem Bestand, der seit P. La- 
viosa-Zambotti als ‚eivilta di Lagozza‘ 
bezeichnet wird (La ceramica della Lagozza e 


anzusprechen ist. Da das jüngere Chasscen und 
das jüngere Cortaillod auf ältere Formen zurück- 
gehen, wird für Lagozza die Entscheidung nicht 
schwer fallen, auch wenn bedacht wird, daß die 
im Gebiet nördlich des Apennin beheimatete 
Chiozza-Quinzano-Kultur weder mit dem Chas- 
seen A noch auch mit dem Cortaillod I irgend- 
eine Beziehung aufweist. Daraus ergibt sich un- 
gezwungen die Annahme, die Lagozza-Gruppe auf 


la eiviltä palafitticola ital. vista nei suoi rap- 20 eine räumliche Erweiterung der in Süd- und Ost- 


porti con le culture mediterranee ed europee, 
BPI. n. s. III [1939] 61f. IV [1940] 88ff.; 
Dies. Civilt& palafittieola lombarda e eiviltä 
di Golaseeca, origini e interferenze, RComo 
119/120 [1939] 1f£.). Benannt nach dem kleinen 
See (Lagozza) von Besnate bei Gallarate/Lom- 
bardei, ist sie von der ligurischen Küste über 
die Emilia, Lombardei bis in die nördliche Tos- 
cana anzutreffen. Auf Grund dieser Verbreitung 


frankreich sowie in der Schweiz emporgewachse- 
nen Kulturform zurückzuführen. Dafür spräche 
auch die derzeit erfaßbare geographische Ver- 
breitung der L.-G., die anscheinend nur den 
westlichen Teil der Zone nördlich des Apennin 
erfaßte und bis nach Venetien nicht vorgedrungen 
ist. Auf welchem Wege die Träger der L.-G. ins 
Land gekommen sind, läßt sich kaum feststellen, 
die ligurische Zone hat aber an sich eine gewisse 


wird sie schon hier als Einheit kurz besprochen. 30 Wahrscheinlichkeit für sich. Mit der L.-G. ist 


Eine mit topographischen Einzelnachweisen ver- 


sehene Zusammenfassung liegt noch nicht vor; 


doch könnennach L.BernaböBrea (IT 219f.) 
folgende Fundorte genannt werden: In Ligurien 
neben den Arene Candide noch die Caverna dell’ 
Acqua, C. del Morto, C. della Matta, C. La Pol- 
lera, Grotta del Colombo und die Grotta della 
Colombina bei Toirano. In der Lombardei der 
loeus typieus, mehrere Fundstellen am Lago di 
Varese (Bardello, Bodio Desor, Bodio Centrale, 
Cazzago Brabbia, Isola Virginia) und Bosisio bei 
Como (C. Maviglia Aleune osservazione sui 
manufatti litiei preistoriei provenienti della tor- 
biera di Bosisio Parini/Como, Studi in onore di 
A. Calderini e R. Paribeni III [1956] 59#f.). Ob 
Polada und die Gardasee-Zone Fundmaterial er- 
geben hat, ist nicht feststellbar. Die Emilia ist 
mit Nachweisen in Pescale vertreten, die Nord- 
Toseana mit der Grotta all’Onda bei Camaiore/ 


der erste wirklich greifbare Nachweis für eine 
Verbindung der aH mit dem kontinentalen Hinter- 
land gegeben. Eine Vermischung der beiden, das 
SK in der oben umschriebenen Zone hestimmen- 
den Komponenten (die Chiozza-Quinzano-Kultur 
und die Lagozza-Gruppe) ist anzunehmen. 

Das Siedlungswesen zeigt zwei Aspekte: die 
Höhlensiedlung und die Freilandsiedlung. Erstere 
benützt die natürlichen Hohlräume als Aufent- 


40 haltsorte, womit eine alte Gewohnheit fortgesetzt 


wird. Mit den Freilandsiedlungen ist das Pro- 
hlem der Pfahlbaukonstruktion (palafitta) ver- 
bunden. Ihr Wesen besteht in der Errichtung 
eines künstlichen Siedlungsbodens auf einer von 
P/ählen getragenen Plattform über dem Wasser- 
spiegel. Seit den Untersuchungen von F. Keller 
in den Schweizer Seen ist diese Siedlungsart ein 
geläufiger Begriff geworden. Für einen im ge- 
gebenen Falle sültigen Nachweis einer Pfahlbau- 


Lucea, der Grotta del Leone/Gem. Bagni S. Giu- 50 siedlung ist die heuristisch gegebene Trennung 


liano bei Pisa, die Grotta d’Agnano und vielleicht 
auch noch Norcia. 

K.-2.: In der Caverna dell’Acqua wurden die 
Untersuchungen der hier nachgewiesenen ‚Reste 
der Lagozza-Gruppe wieder aufgenommen {(G. 
Giuggola Scavi nella C. d. A./Finale. RII. 
n. s. X]V [1959] 118), doch sind genaue Ergeh- 
nisse noch nicht veröffentlicht worden. 

Der an diesen Fundorten gesammelte kera- 


zwischen dem Siedlungsboden und dem Deposi- 
tionsboden der Abfälle während der Siedlungs- 
tätigkeit entscheidend. Diese Abfälle müssen da- 
her unterhalb der künstlich errichteten Sied- 
lungsebene liegen (R.Pittioni Contributions 
to tlıe study of the problem of pile dwellings, 
PPS. n. s. XXI [1955] 102ff.). Beispiele des Früh- 
Metallikum belegen diese Trennung (vgl. später 
FM nördl. d. Apennin VI $ 3 88 2). Bei Moor- 


mische Bestand schließt sich zu einer ausgepräg- 60 bauten (bonifiche), also auf oder knapp oberhalb 


ten Formung zusammen, die wir hier als La- 
g0223-Gruppe bezeichnen (würde man die 
übliche Bezeichnungsweise anwenden, müßte man 
von einer Besnate-Gruppe sprechen, da Lagozza 
kein Fundortname ist). Von Gruppe wird deshalb 
gesprochen, da die mit Lagozza erfaßten Bestände 
nur einen Teil einer größeren Einheit darstellen, 
für die aber noch kein eigener Name geprägt 


durchfeuchteter Böden, ist eine solche Trennung 
nicht gegeben. Gut erhaltene Objekte aus organi- 
scher Substanz allein (d. h. ohne Kenntnis 
ihrer Lage zum Siedlungsboden) dürfen aber 
nieht als Beweis für einen Pfahlbau gewertet 
werden. (Allgemein zur Pfahlbaufrage vgl. F. 
Zorzi Le palafitte o terramare del Basso Vero- 
nese e il problema dei palafitticoli in genere, 
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Sibrium II [1955] 157. O. Cornaggia 
Castiglioni La Lagozzeta di Besnate e gli 
insediamenti ‚palustri‘ della eivilta di Polada, 
Studi Calderini-Paribeni III [1956] 35ff.) Am 
locus typicus ist ein Pfahlbau noch nicht nach- 
gewiesen worden (0. Carnaggia Castig- 
lioni Nuova ricerche nella stazione palafittieola 
della Lagozza di Besnate, Sibrium II [1955] 93##.), 
obwohl das von hier veröffentlichte Profil kein 
entscheidendes Gegenargument enthält. Für die 
Fundgebiete um Varese scheinen die Aufschlüsse 
eine positive Beurteilung zu gestatten (C. Ma - 
viglia Le industrie microlitiche delle palafitte 
di Varese, ISGU XL [1950] 127ff.). Doch sind für 
eine endgültige Beurteilung der Pfahlbaufrage 
innerhalb der L.-G. noch genaue Geländeunter- 
suchungen notwendig. Von einer ‚civilta palafit- 
ticola lombarda‘ kann vorläufig wenigstens nicht 
gesprochen werden, da die Anlage von Siedlungen 
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noch zum Lagozza-Bestand gehören (oder viel- 
leicht älter sind), ist mangels ausreichender 
Schichtuntersuchungen nicht festzustellen. Solche 
Striehmuster mit jenen auf den Felsbildern des 
Monte Bego zu vergleichen, ist daher mehr als 
gewagt (M. EsealondeFonton Les strati- 
graphies du n£olithique, des gravures du Mont 
Bego et la eivilisation de Lagozza, Bull. Musee 
d’anthr. prehist. de Monaco II [1955] 243ff.). 
Beim Steingerät zeigt sich ein schwacher 
Unterschied zwischen Ligurien-Piemont und der 
Lombardei. In den Arene Candide herrscht das 
großgerätige Material aus Feuerstein vor, in den 
Varese-Stationen läßt sich wie in Cortaillod II 
eine Tendenz zum kleineren Gerät sowie zu mikro- 
lithischen Formen beobachten. Sie wird von 
C. Maviglia (Il microbulino di Varese, Si- 
brium I [1953/4] 1#f.) betont. Doch ist es fraglich, 
ob man einen kleinen, aus einem breiten Trapez 


auf künstlichen Ebenen kein konstitutives Kultur- 20 angefertigten Stichel mit einem dem Spätest- 


element darstellt, sondern sich aus gegebenen 
Situationen erklären läßt. 

Vom Bestattungswesen der L.-G. ist noch we- 
nig bekannt. Die Grotta (Tana) della Columbina 
bei Toirano ergab einige Körperbeisetzungen, an- 
scheinend in Hockerstellung; für eine anthropolo- 
gische Untersuchung waren aber die Skelettreste 
schon zu stark zersetzt. Die keramischen Beigaben 
erweisen aber die Zugehörigkeit zur L.-G. 


Lithikum vorbehaltenen Begriff bezeichnen soll. 
Die Trapeze sind mit einer kurzen Schaftangel 
versehen, ihre Zweckform wird daraus ersichtlich. 
Dreieckige Querschneider sind auch in den Arene 
Candide vorhanden, die außerdem lange Klingen 
mit und ohne Randretouche, Spitzen und Bohrer 
aus Klingen, Klingenschaber (einfache und dop- 
pelte) sowie größere Rundschaber aufweisen. Die 
hifacial bearbeitete Pfeilspitze zeigt verschiedene 


(6. Chiappella Sepolture neolitiche e fauna 30 Formen. Neben rhombenförmigen (mit geraden 


pleistoeeniea nella ‚T. d. C.‘ a T., Rsepr. VIII 
[1953] 95#.). 

Entscheidend für das Umschreiben der L.-G. 
und ihrer Verbindung mit dem Chasseen B sowie 
mit dem Cortaillod II ist ihre Keramik. Sie ist 
stets aus sehr feinem, gut gebranntem Ton er- 
zeugt, die Oberfläche ausnahmslos gut geglättet 
und oft glänzend. Ihre Farbe schwankt zwischen 
schwärzlich, dunkelbraun, gelblich und rötlich 
(Technologische Untersuchungen von E. Ma- 
riani-G.Peco-C.Storti Össervazioni tec- 
nologiche sulla ceramica della Lagozza, Sibrium 
IT [1956/7) 143ff. A.M. de Angelis Osserva- 
zioni su sczioni sottili di ceramiche di Lagozza e 
Golasecca e su alcune argille locale, 1.c. 158ff.). 
Die Ware wirkt daher bloß durch ihre Ober- 
flächengestaltung, sie selbst ist immer unverziert. 
Nur vereinzelt sind dunkle Farbstreifen belegt. 
Neben der feinen gibt es auch eine gröbere Ware, 
ılie aber erscheinungsmäßig zurücktritt. Im ge- 
samten Formbestand ist die Lagozza-Ware typisch 
westeuropäisch. Sie kennt kaum den Bandhenkel, 
sondern bloß die senkrecht gelochte Tonöse in 
einfacher oder mehrfacher bis reihenweiser An- 
ordnung (‚Panflöten-Henkel‘). Westeuropäisch ist 
auch die Vorliebe für die halbrunde, bzw. nur 
wenig abgesetzte Standfläche. An Formen gibt es: 
die kalottenförmige einfache Schale, die kalotten- 
fürmige Schale mit gut abgesetztem niederen Hals 
(die sog. vase caren£), die flache konische Schale, 
den Kumpf mit halbrunder oder leicht abgesetz- 
ter Standfläche und annähernd zylindrischem 
Hals, das Kugelgefäß mit engem und niederen 
Hals sowie mit ‚Panflöten-Henkel‘, den zylindri- 
schen Kumpf mit einer Reihe von Tonknöpfen 
unterhalb des Mundsaumes, den kalottenförmigen 
Löffel mit Handgriff oder gelochtem Stielansatz. 
Ob vereinzelte Bruchstücke mit Ritzdekoration 


oder eingezogenen Kanten) beginnt die dreieckige 
Pieilspitze mit verschieden groß angesetzter 
Schaftangel, neben der auch noch die dreieckige 
Spitze mit schwach eingezogener Basis vorhanden 
ist. Größere Rundschaber und halbfertige Roh- 
stücke bringt P. Barocelli mit dem (dubio- 
sen) Campignien in Zusammenhang (Utensili di 
teenica campignana o di tradizione camp. in sta- 
zioni palafittticole Varesine, Sibrium II [1955] 


40 115ff.). Der Feuerstein als Rohstoff beherrscht 


jetzt jedenfalls das Bild der Steingerätindustrie, 
die den Grünstein daneben nur verhältnismäßig 
wenig verwendet. So gibt es kleine, im Quer- 
schnitt ovale Dreiecksbeile. Vereinzelt sind auch 
gelochte Steinanhänger nachgewiesen. Verfehlt 
ist die Auffassung von O. Cornaggia Ca- 
stiglioni, an Hand von geritzten Kieseln 
Beziehungen mit dem palästinensischen Yarmu- 
kian (M. Stekelis A new neolithic industry: 


50 the Yarmukian of Palestine, Israel Explor. Jour- 


nal I [1950/51] 1ff.) herstellen zu wollen (Ele- 
menti di tradizione eilico-palestinense e mesopo- 
tamo-anatolica nella cultura padana della La- 
gozza, Rscpr. XI [1956] 53ff.). Hier handelt es 
sich um klare Konvergenzerscheinungen, da eine 
genetische Beziehung zwischen den beiden Ge- 
bieten in keiner Weise gegeben ist. Gleiches gilt 
für die vom selben Autor vorgetragene Her- 
leitung der Lagozza-Spinnwirtel aus dem Nahen 


60 Osten (Ders. Lo strumento tessile nella eul- 


tura della Lagozza, RComo, 136/137 [1954/55] 
5f.). Das Knochengerät umfaßt Spitzen, Ahlen, 
Schaber und Dolche der gewöhnlichen Ausferti- 
gung, Phalangen wurden als Anhänger benützt, 
Triton- und Spondylus-Schalen dienten gleich- 
falls als Schmuck. Wie weit Holz für die Erzeu- 
gung von Gefäßen verwendet wurde, ist unklar, 
aber möglich. besonders im Hinbliek auf die 
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Holzgefäße der Cortaillod-Gruppe (V. v. Gon- 
zenbach Die Cortaillodkultur in der Schweiz, 
Monogr. z. Ur- u. Frühgesch. d. Schweiz VII 
[1949] 55f.). Kupfergeräte sind innerhalb der 
L.-G. noch nicht gefunden worden, doch besagt 
dies nicht, daß ihr der neue Werkstoff unbekannt 
geblieben wäre, Eher das Gegenteil ist der Fall, 
da Lagozza zu den spätkeramikzeitlichen Grund- 
lagen gehört, auf denen das Früh-Metallikum 
(wie die Gruppe Polada) aufbaut. 

K.-2.: Die in den Stationen am Varese-See 
vereinzelt nachgewiesenen Harpunen könnten 
noch der Lagozza-Schichte angehören. Sie sind 
langschmal, zeigen unregelmäßige schwache 
Widerhaken und sind an der Basis etwas ver- 
breitert; sie kann — wie bei den Azilien-Harpu- 
nen — auch gelocht sein (0. Cornaggia 
Castiglione, Gli arpioni neolitiei delle 
stazioni Varesine, primo inventario, bibliografia 
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[1923] 32#.; VIII [1924] 26ff.; Ders. Villeneuve, 
necropoli neolitica, NotScavi 1918, 253#£.;, Ders. 
La prehistoire dans la vallee d’Aoste, Augusta 
Praetoria, Revue valdötaine de culture rögionale 
IV [1951] 142H., 198#. G. E. Rizzo Sepoleri 
neolitiei di Monjovet, Atti R. Accad. d. Se, di 
Torino 1909/10). Eine offene Frage aber ist noch 
die weiter gegen Osten gerichtete Verbreitung 
dieser Bestattungssitte.e E. Ghislanzoni 


10 (Tombe eneolitiche nel letto del torrente Progno 


di Fumane, NotScavi LI [1926] 358#f.) berichtet 
über gleichartige Aufschlüsse im Progno-Tal 
(Steinkistengräber mit linksseitigen Hockern), 
während das Vorkommen der gleichen Grabform 
im Trentino bis hinauf nach Südtirol seit lan- 
gem bekannt ist. Zu nennen sind die Steinkisten- 
gräber von Eppan bei Bozen (Pittioni Stand 
9f.), Rovereto Stiecota, Pederzano, Calliano und 
Romarzollo (P. Laviosa-Zambotti Le 


ed esegesi paletnologiea, Sibrium V [1960] 20 eivilta preistoriche e protostoriche dell’Alto 
5gff 


Der Vollständigkeit halber ist noch auf eine 
Regional-Erscheinung in Nordwest-Piemont auf- 
merksam zu machen, die genetisch mit der kera- 
mikzeitlichen Besiedlung des Wallis zusammen- 
hängen wird (M.-R. Sauter Le nöolithigue du 
Valais, Tschumi-Festschrift, 1948, 38f., Ders. 
Pr£histoire du Valais, des origines aux temps 
merovingiens, Vallesia V [1950] 1f.; X. [1955] 


Hf.; Ders. Les söpultures ä eistes du bassin du 30 


Rhöne et eivilisations palafittiques, Sibrium II 


11955] 133ff.). Um den Genfer Sce und im Ober- ° 


lauf der Rhöne findet sich eine verhältnismäßig 
große Anzahl von Steinkistengräbern mit Körper- 
bestattungen in oft extremer Hockerlage. Dieser 
immer wieder nachgewiesene Beisetzungsbrauch 
innerhalb eines verhältnismäßig kleinen Verbrei- 
tungsgebietes ist die Grundlage für den Begriff 
der ‚Chamblandes-Kultur‘ (nach Pully-Chamb- 


Adige, MA. XXXVII [1938] 23) und jenes von 
Martienano mit großer Deckplatte (R. Bat- 
taglia-P.Leonardi Una sepoltura preisto- 
riea scoperta nei pressi di M. a Trento, Montagna 
e Uomini, Trento [Mai 1950] 16. 50f.). Das Eppa- 
ner Skelett wurde von G. Manfrin Guar- 
nieri (Le antiche popolazioni della regione Tri- 
dentina, le scheletro eneolitico di Appiano, Rsepr. 
VII [1953] 49#£.) anthropologisch untersucht; es 
stammt von einem etwa S0jährigen Mann. In 
Villeneure waren zwei Schädel trepaniert. Auch 
die im Trentino und in Südtirol gefundenen 
Steinkistengräber sind frei von Keramik, eine 
kulturelle Zuordnung zu einer der schon bekann- 
ten Gruppen daher nieht möglich. Der Versuch 
von R. Wyss, die in Lenzburg/Schweiz gefunde- 
nen Gräber der Seine-Oise-Marne-Kultur zuzu- 
ordnen, ist daher verfrüht {R. Moosburger- 
Leu/R. Wyss Die neolithischen Steinkisten- 


landes, Vaud), bzw. den Typus Glis-40gräber von Lenzburg, Ur-Schweiz 1959, 71H). 


Chamblandes nach M.-R. Sauter. Die Stein- 
kisten sind aus 9——7 senkrecht in Rechteckform 
aufgebauten Platten zusammengesetzt und nur 
so groß, daß der Tote mit stark angezogenen Bei- 
nen darin Platz hat. Normal ist eine Beisetzung, 
Mehrfachbestattungen sind Ausnahmen. Die Bei- 
gaben beschränken sich auf Feuersteinklingen 
und dreieckige Pfeilspitzen mit schwach eingezo- 
sener Basis, Flachbeile aus Feuer- und Grünstein, 


Sieher ist bloß, daß diese Steinkistengräber mit 
der Remedello-Gruppe, deren Bestattungswesen 
bereits bekannt ist, nichts zu tun haben. Die spo- 
radische Verbreitung dieser eigenartigen Bestat- 
tungsweise im Gebiet nördlich des Apennin legt 
die Frage nach der Ursache des Ausgreifens über 
ie Alpen nahe, doch ist eine bindende Antwort 
darauf noch nicht zu geben. 

$ 3. Emilia-Lombardei (Typus 


Anhängersehmuck aus Eberhauern und vereinzelt 50 Pescale, Remedello-Gruppe). 


auch auf Knöpfe mit V-Bohrung. Der seltene 
Nachweis von Kupfer sowie die Fortführung die- 
ses Bestattungsbrauches in das beginnende Früh- 
Metallikum zeigt eine über einen längeren Zeit- 
raum sich erstreckende Eigenart an, deren Haupt- 
blüte für das SK anzunehmen ist. Keramik ist in 
(den Gräbern bis jetzt noch nicht gefunden wor- 
den. die von M.-R. Sauter ausgesprochene Ver- 
mutung einer Zugehörigkeit dieser Bestattungen 


zum jüngeren Cortaillod ist daher erst zu be- 60 


weisen. Die über den Großen und Kleinen St. 
Bernhard in das piemontesische obere Aosta-Tal 
(Dora Baltea) führende Verbindung wurde von 
den Trägern des Typus G.-Ch. begangen, wie die 
entsprechenden Nachweise in Villanova-Baltea 
(Villeneuve), Montgiove (Montjovet), Sarre und 
Arvier-St. Nicolas zeisen (P. Barocelli Sepol- 
eri neolitiei dell’Italia oceidentale, BSPi VII 


Die mit der Lagozza-Gruppe zusammenhän- 
genden Fragen wurden bereits im vorigen Ab- 
schnitt behandelt. Der dabei genannte Fundort 
Pescale gibt jedoch die Veranlassung zu einer 
kurzen Betrachtung des dort gefundenen Mate- 
riales, das vorläufig als Typus Pescale 
zusammengefaßt wird. Pescale in der Gemeinde 
Prignano am Secchia/Emilia ist eine Höhensied- 
lung mit Steilabfällen zum Seechia und zu dem 
am Fuße des Höhenrückens mündenden Pescaro. 
Es handelt sich somit um eine Rückfallskuppe 
mit natürlichem Schutz (F. Malavolti La 
stazione del Pescale-Modena, StE. XVI [1942] 
439. Ders. Ricerche di preistoria emiliana: 
seavi nella stazione neo-eneolitico del Pescale/ 
Modena, BP]. n. s. VII/4 [1951/2} 13ff.; Ders. 
Appunti, EP III [1951/2] Sff. IV [1953/5] 5f.). 
Was dem Fundmaterial dieser Höhensiedlung 
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(mit ovalen Grubenwohnungen 5,2>x8,5 m, 
9><4,5 m im Durchmesser, 0,25—0,3 m tief) 
seine Eigenart verleiht, ist die Tatsache einer 
gut ausgeprägten Komponentenbildung im 
keramischen Bestand. Daraus wird klar, daß 
sich während des SK in der Emilia verschie- 
dene Richtungen getroffen haben. Neben den 
schon erwähnten Resten der Lagozza-Gruppe fin- 
den sieh auch Nachweise für ein Fortleben des 


durch die Keramik a bocca quadrata gekennzeich- 10 


neten Typus Chiozza-Varese, Dazu kommt noch 
eine dritte Komponente, die die italienische For- 
schung mit der auf dem Nordwestbalkan ver- 
breiteten Vuöedol-Form in Verbindung zu brin- 
gen geneigt ist. Wesentlich wichtiger ist aber das 
Fortleben der MK-zeitlichen Chiozza-Varese- 
Orientierung. Mit Rücksicht darauf, daß die 
Weiterführung des Typus Quinzano in Venetien 
durch die Untersuchungen von F. Zorzi in Ne- 
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weniger geschlossener Form über den Nordwest- 
balkan auch auf Venetien übergegriffen haben, 
das entzieht sich noch einer Beurteilung. Da aber 
Vutedol auf der Insel Hvar-Lesina an der adria- 
tischen Ostküste nachgewiesen ist, stünde einem 
Übergreifen auf die adriatische Westküste kaum 
ein unüberwindbares Hindernis im Weg. Doch 
kommt solehen Überlegungen nicht mehr als 
theoretischer Wert zu. 

Das in Pescale nachgewiesene Werkzeuginven- 
tar ist durch einen hohen Anteil an kleinen Ab- 
schlägen, Klingenschabern und Spitzen aus Ob- 
sidian ausgezeichnet (F. Malavolti L’ossi- 
diana del Peseale, EP. III [1953] 127f.). Auch 
für ihn ist die Herkunft nicht bekannt. Das aus 
Feuerstein erzeugte Gerät bringt interessante 
Hinweise (F. Malavolti Materiali eneolitiei 
del Pescale/Modena, raeeolti del Marchese dott. 
Luigi de Buoi, EP. I [1948] 67ff.). Es umschließt 


grar bei Verona (Resti di un abitato capannicolo 30 eine große Zahl an dreieckigen Schaftpfeilspitzen; 


eneolitico alle Colombrare di N.-V., INQUA 
Actes IV 782ff.) bis in die Zeit der ersten Kupfer- 
verwertung festzustellen ist, kommt solchen Be- 
obachtungen ein erhöhter Wert für das Erken- 
nen des Substrates zu, auf dem sich die SK-zeit- 
liche Ausbreitung der Glockenbecher-Schicht voll- 
zogen hat. Diese Verbindungen an Hand eines 
entsprechend umfangreichen Quellenstoffes auf- 
zuzeigen, wäre eine dankbare Aufgabe der For- 


die Spitzen selbst sind kurz-breit oder lang- 
schmal mit geraden oder leicht konkav geschwun- 
genen Seitenkanten. Daneben gibt es noch einen 
großgerätigen Bestand, der zweiseitig bearbeitete 
Spitzen in Loorbeerblattform verschiedener Größe 
ergeben hat. Sie stellen schließlich die Verbin- 
dung zu dem gut ausgeprägten Steingerätbestand 
von Negrar bei Verona her, womit dann auch die 
Frage des Campignien auf der aH verbunden 


schung. Neben den kennzeichnenden Lagozza-For- Mist (F. Malavolti Sulla presenza del Cam- 


men ist in Pescale der Typus Chiozza durch die 
kalottenförmigen Schalen mit einem Zierband 
aus Fischgrätenmuster unterhalb des Mund- 
saumes und vierfach gezipfelten Rand sowie 
durch die kalottenförmige Schale mit viereckigem 
Mundsaum und linearem Ritzdekor gut vertreten. 
Neben der Linear-Ritzdekoration von Chiozza-Art 
gibt es in Pescale noch eine andere Oberflächen- 
verzierung, die den Tiefstich, den Kerbschnitt und 


pigniano in Emilia, Rsepr. V [1950] 108f.). In 
Negrar sind es Feuersteinbeile mit beidseitiger 
guter Oberflächenbearbeitung, breite Klingen- 
schaber mit dorsaler Oberflächenretouche, große 
und kleine Spitzen. leicht sichelförmig gekrümmte 
Messer sowie Stielpfeilspitzen, die die Bifacial- 
teehnik mit Großausfertigung verbinden und 
damit ein kennzeichnendes, oft anzutreffendes In- 
ventar darstellen. Rohstoffmäßig drückt sich dies 


das Punktmuster verwendet. Den Tiefstich be- 4) in einer intensiven Verwendung des auf der ge- 


nützt man für kräftige Zickzackbänder und Drei- 
ecksmuster, den Kerbsehnitt in Verbindung mit 
Inkrustation für ein Wellenmuster, Sonnen- und 
mäandroide Muster, die Punktreihen werden zu 
waagrechten oder eckig gebogenen Bändern zu- 
sammengestellt. Mit dem klassischen Laibach- 
Vutedol Jugoslaviens (R. R. Schmidt Die 
Burg Vutedol, Zagreb 1945) hat diese Muster- 
karte mit Ausnahme des Sonnenmusters keine Ver- 
bindung aufzuweisen. Es ist daher nicht ganz 
entsprechend, von Vutedol-Einflüssen in Pescale 
zu sprechen. Richtig ist aber, daß sowohl in den 
Mustern selbst wie auch in der für sie verwende- 
ten Technik eine Eigenart zum Ausdruck kommt. 
die nicht mediterran-westeuropäisch. sondern 
deutlich mitteleuropäisch orientiert ist. In die- 
sem Sinne mag daher der Begriff Laibach-Vute- 
dol einen Einfluß andeuten, den man mit den in 
Mitteleuropa sich vollziehenden Bewegungen wäh- 
rend des vorgeschrittenen SK in Verbindung 
bringen könnte. Laibach-Vudedol ist ja selbst 
wieder ein Ergebnis dieser Bewegungen, in denen 
die aus Mittel- und Norddeutschland kommende 
sog. Trichterbecherkultur als Superstrat und die 
vorgeschrittene donauländische Kultur als Sub- 
strat eine bestimmende Rolle innehaben, Wie 
weit allerdings die durch diese Auseinanderset- 
zungen entstandenen Neuformungsen in mehr- 


samten aH reichlich vorhandenen Fenersteines 
aus. Damit ergibt sich ein gleiches Bild wie in 
Frankreich-England einerseits und in Skandi- 
navien andererseits. Nur mit dem Unterschied, 
daß der westeuropäische Bestand (des Kontinen- 
tes) mit dem verunglückten Begriff Campignien 
belastet ist, während der Norden die Bindung an 
die dort lebende Trichterbecherkultur zu erken- 
nen gibt. Es ist deshalb irreführend, wenn man 


50 die Nachweise einer solchen Steingeräterzeugung 


auf der aH genetisch mit jener Frankreichs in 
Verbindung zu bringen versucht und dabei eine 
Wanderung der ‚Campignien-Leute‘ über die 
Alpen nach der aH annimmt (L.-R. Nougier 
Les eivilisations campigniennes en Europe ocei- 
dental, Le Mans 1950, 465ff.). In dem Gerät- 
bestand kommt die technische Fertigkeit einer 
bestimmten Zeit zum Ausdruck. Da dieser Be- 
stand wesentlich leichter nachzuweisen ist als 


60 Keramik, bietet er auch eine günstige Gelegen- 


heit zum Erarbeiten der Siedlungsdichte während 
des SK. So konnte F, Zorzi (Contributo alla 
eonoseenza della eivilta campignana nel Veronese, 
MemVerona I [1947/8] 329#.; Ders. Aspetti e 
problemi del campignano in Val Padana, Atti 
Padano 51ff.) für die Umgebung von Verona rund 
30 Fundstellen nachweisen (dazu auch R. Bat- 
tazlia Sul livello eronologieo oceupato dalle 


| 
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stazioni ‚eampigniennes‘ delle Prealpi Veronesi, 
Madonna Verona X [1917] 85ff.). Die Verbindung 
von später Keramik a bocea quadrata mit diesem 
großgerätigen Material wird durch weitere Sta- 
tionen belegt (E. Turri Stazioni eneolitiche 
‚della Nasa‘ e ‚di Caramalda‘ nella media Val- 
pantena, Mem Verona V [1956/6] 361#f.). Weitere 
Beiträge zur Verbreitung der Silexindustrie brin- 
gen OÖ. Cornaggia Castiglioni (Manı- 
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eben die R.-G. — entspricht der Gruppe XVI 
von A. del Castillo (Cronologia de la 
eultura del vaso campaniforme in Europa, Archi- 
vio Espafol de Arqueologia XVII [1944] 1ff., 
Fig.1). Von der ostspanischen Küste ausgehend 
hat die Glockenbecherkultur die Balearen, Sar- 
dinien und Sizilien besetzt. A. del Castillo nimmt. 
an, daß sie auf dem Seewege an die toskanische 
Küste gekommen und von hier in das Innere der 


fatti campigniani da Nöboli al Val Trompia/ 10 aH vorgedrungen wäre. Ob eine Verbreitung auf 


Brescia, Rsepr. XI [1956] 774.) und C. Mavig- 
lia (Selei camp. a Quinto Valpantena/Verona, 
Rsepr. III [1948] 141; Ders. Nuove stazioni 
campo lungo il torrente Nevola e la probabile ero- 
nologia del ©, in Italia, Rsepr. IV [1949] 62#f.) 
für Norditalien und die Marche an der adriati- 
schen Küstenzone. Sein Versuch, diese schwer- 
gerätige Industrie in ein älteres und jüngeres 
Stadium zu gliedern, ist zwar anerkennenswert, 


dem Landweg über die Riviera in gleicher Weise 
anzunehmen ist, könnte durch die südfranzösi- 
schen Nachweise nahegelegt werden. Die Arene 
Candide allerdings haben bis jetzt noch keine 
Reste dieser Art ergeben, für die Grotta all’Onda/ 
Lucca liegen solche aber vor. An dem Vorhanden- 
sein einer Glockenbecherschicht nördlich des 
Apennin kann aber nicht gezweifelt werden, wie 
vor allem die reichen Bestände um Brescia (CA di 


führt aber zu keinen brauchbaren Ergebnissen, 20 Mareo, Santa Christina, Roceolo) an klassischen 


auch wenn angenommen werden muß, daß sich 
im Laufe des SK eine gewisse Verfeinerung in der 
Technik als solcher eingestellt hat. Negrar ist 
wegen des dort nachgewiesenen kupfernen Flach- 
beiles wohl jünger als Peseale. Da die aH an 
sich nicht sehr reich an Kupfererzlagerstätten 
ist, wird die Fortführung der Steingeräte über 
die allgemeine Zeitgrenze Spät-Keramikum — 
Früh-Metallikum anzunehmen sein. Die Grün- 


Glockenbechern zu erkennen geben (M.Ornella 
Acanfora Gli vasi campaniforme dell’Italia 
settentrionale, Rsepr. X [1955] 38ff.). Das vorhan- 
dene Substrat werden die Glockenbecherleute 
allerdings nicht zu entfernen vermocht haben. 
Dagegen sprechen alle Beobachtungen in dem 
Gesamtbereich der Glockenbecherverbreitung. Die 
Gloekenbecherkultur überlagert bloß das boden- 
ständige Substrat, das je nach der Intensität der 


steinartefakte von Pescale sind fast bedeutungs- 30 Einwanderer verschieden stark modifiziert wird. 


los. Kleine Flachbeile mit rechteekigem Quer- _ 


schnitt sind die einzigen Belege für die Verwer- 
tung dieses Rohstoffes (vgl. dazuP.Leonardi 
Utensili litiei levigati rinvenuti a Calzignano 
negli Euganei, Padua 1939). Metall ist in Pescale 
nicht vorhanden, Knochen wurde für Spitzen und 
Spateln verwendet, ein Eberzahn zeigt einen Ge- 
brauch als Schmuckanhänger. Hund, Rind, Ziege, 
Schaf und Schwein sind als Haustiere belegt, 


Nach diesem Einflußgrad richtet sich auch der 
Anteil der Glockenbecherschicht am Aufbau des 
beginnenden Früh-Metallikum. In der Zone nörd- 
lich des Apennin ist die Glockenbecherschicht 
westeuropäischer Herkunft kein Fremdling, sie 
konnte sich daher mit dem Substrat verhältnis- 
mäßig leicht vermischen. In Mitteleuropa kam sie 
in ein ganz anders orientiertes Milieu, das aber 
trotzdem die formende Kraft der Glockenbecher- 


Hirsch, Bär und Wolf treten unter den Jagdtieren 40 leute erkennen läßt. Das Aufgehen in einem spä- 


stärker hervor. 

Vom Bestattungswesen des Typus Peseale ist 
ebenso wenig bekannt wie von der in das SK 
weiterlebenden Chiozza-Form. Körperbestattung 
wird aber vorauszusetzen sein. Über die in der 
Lombardei gleichfalls nachgewiesene Remedello- 
Gruppe vgl. den folgenden Abschnitt 88 4. 

$$ 4. Venetien (Remedello-Gruppe). 

Über die für diese Zone anzunehmende Wei- 


ten Lagozza-, Pescale- und Quinzano-Milieu macht 
es verständlich, daß M.OrnellaAcanfora 
(Fontanella Mantovana e la eultura di Remedello, 
PBI. n. s. X [1956] 321ff.) nur an einen kulturel- 
len Einfluß der Glockenbecherkultur denken 
möchte und eine geschlossene Einwanderung ab- 
lehnt. Ein kultureller Einfluß käme aber für die 
Zone nördlich des Apennin nur dann in Betracht, 
wenn in seiner unmittelbaren Nähe ein auf eine 


terführung des Typus Quinzano wurde im vorigen 50 Einwanderung zurückgehendes Dichtezentrum 


$$ 3 bereits kurz gesprochen. 

Hingegen ist hier Gelegenheit, auf eine von 
der Emilia/Lombardei bis nach Venetien rei- 
chende Kulturform des ausgehenden SK noch 
einzugehen. dieRemedello-Gruppe. Nach 
Remedello-Sotto bei Breseia/Lombardei mit einem 
Friedhof von rund 100 Gräbern benannt (G. A. 
Colini I sepolereto di Remedello-Sotto nel 
Breseianone e il periodo eneolitieo in Italia, BPI. 


vorhanden wäre. Dies fehlt aber und in der Zone 
südlich der Alpen ist die R.-G. der nördlichste 
Punkt innerhalb der gesamtmediterranen Ver- 
breitung. Fontanella ergab 20 Bestattungen, für 
die Umgebung von Verona ist Villafranca zu nen- 
nen (E,.Ghislanzoni La tomba eneolitica di 
Villafranea Veronese, BPI. LII [1932] 9#.). 
M.Ornella Acanfora (BPI.n.s. X [1956] 
321ff.) nennt zahlreiche Orte in der Lombardei 


XXIV [1898] 1ff. 88f, 206ff. 280. XXV [1899] 60 und in Venetien mit Resten der R.-G., doch dürfte 


1f. 218. XXVI [1900] 57. 20288. XXVII [1901] 
i3ft. XXVIIL [1902] Sff., 66ff.), ist sie seither zu 
einm festen Begriff für eine bestimmte SK-zeit- 
liche Kulturform geworden. Sie gehört der Glok- 
kenbecherkultur vermutlich zentralspanischer Her- 
kunft an, die am Ende des SK in ausgreifenden 
Bewegungen West- und Mitteleuropa erfaßt. Die 
im Norden der aH nachweisharen Bestände -- 


diese Liste noch einer Überprüfung bedürfen. Auf 
Grund kennzeichnender Steingeräte und von Ge- 
fäßresten ist das Gebiet von Treviso (C. Ma- 
viglia Manufatti litiei preistoriei rinvenuti 
sul Montello/Treviso, Rsepr. VIII [1953] 77E.) 
und der Monti Lessini (R. Battaglia Notizie 
preliminari sulle ricerche preistoriche eseguite 
nei Monti Lessini, AAE. XL/XLI [1930/1] 408ff.) 
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für die Ostgrenze von Bedeutung. Doch scheinen 
Ausläufer noch bis in die Gegend von Ravenna 
gekommen zu sein (G. A. Mansuelli Riolo 
Bagni/Ravenna, tombe preistoriche in localitä 
Borgo Rivola, NotScavi 8. serie IX [1955] 14#f.). 
Für die Emilia ergeben sich Hinweise aus Sa- 
vignano am Panaro (F. Malavolti Suppellet- 
tili della eultura di Remedello de S. sul P., EP. 
III [1951/2] 73.) und Campegine (Ders. Ac- 
ceta euprea eneolitica di C./Reggio Emilia, Rscpr. 
I [1946] 320f.). Einfache Kupferbeile gibt es 
auch noch von Chiozza di Seandiano, Montecchio, 
Bihbiano, Rimini und Servirola. 

K.-2.: Reste typischer Glockenbecher sind 
kürzlich auch in Legnano, Prov, Mailand, nach- 
gewiesen worden (Sibrium V [1960] 259%.). 
E. Sangmeister nimmt eine direkte Ver- 
bindung zwischen dem Glockenbechergebiet im 
Guadalquivir-Tal Spaniens und der Remedello- 
Zone an (S. Junghans, E.Sangmeister, 
M. Schröder Metallanalysen kupferzeitlicher 
und frühbronzezeitlicher Bodenfunde 24£.), da 
seiner Meinung nach das Guadalquivir-Becken 
um Carmona als das Kerngebiet der Glocken- 
becherkultur anzusprechen ist und die Reme- 
dello-Ware mit jener Südspaniens formenmäßige 
Verwandtschaft erkennen läßt. 

Die R.-G. ist durch ihre Gräber bekannt ge- 
worden, die in wechselnd großen Friedhöfen 
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Flachbeilen mit leicht geschwungener schmaler 
oder schwach verbreiteter Schneide und dreiecki- 
gen Dolchen mit kräftiger Mittelrippe. Die ein- 
fachen Dolche sind ohne Sehaftangel angefertigt, 
die besseren Stücke zeigen eine kurze, zungen- 
artige Angel mit einem Nietloch. Schäftung er- 
folgte mit Holz oder Knochen. Vereinzelt sind 
auch Kupferahlen vorhanden, Knochenspitzen und 
Schmuck aus Eberhauern sind selten, gelochte 
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10 Schalen von Conus dienten als Anhänger. Silber 


wurde für die Anfertigung einer Lunula mit 
Punktlinienmuster (Villafranea) und einer Krük- 
kennadel mit Öse (Fontanella) verwendet. Der 
Dolch von Villafranca zeichnet sich durch einen 
hohen Antimon-Gehalt aus. Damit wird auch die 
Frage der Herkunft des Remedello-Kupfers 
aktuell. Bei Behandlung des Typus Rinaldone 
wird noch näher auszuführen sein, daß die mit 
der R.-G. zeitgleichen Bewohner der Toscana und 


20 Latiums nicht bloß das Kupfer, sondern auch 


gediegen Antimon kennen. Die in beiden Zonen 
vorkommenden Kupferdolche zeigen die gleiche 
Form, d. h. sie haben auch innerhalb des Typus 
Rinaldone eine kräftige Mittelrippe. Darin kommt 
eine besondere Eigenart der ältesten Metalldolche 
der aH zum Ausdruck, wie ein Vergleich mit den 
Glockenbecherdolehen aus der Zone nordwärts der 
Alpen zeigt. Demnach werden die Dolche südlich 
der Alpen auch in diesem Gebiete erzeugt worden 


nachzuweisen sind. Normalerweise sind es ein- 30 sein. Doch gibt es bis jetzt noch keine spektral- 


fache Erdgräber mit bevorzugter linksseitiger 
Hockerlage, rechtsseitige ist eine Ausnahme. 
Fontanella bringt den Beleg für Ockerbestreuung. 
Eine einheitliche Orientierung dürfte nicht be- 
obachtet worden sein, Kopf im NW ist für Reme- 
dello selbst belegt. Doppelbestattungen sind sel- 
ten. Anthropologische Untersuchungen dürften 
seit R. Zampa (Gli scheletri di Remedello e 
di Fontanella di Casalromano nelle prov. di 


analytischen Untersuchungen von solchen Rinal- 
done-Dolchen, um die Gleiehartigkeit oder Unter- 
schiedlichkeit mit dem Villafranca-Dolch erwei- 
sen zu können. Nach W, Witter (Mitt. Anthr. 
Ges. Wien LXX [1940] If. Tab. e Nr. 1) beträgt 
der Antimon-Gehalt in diesem Dolch 2,7 %/o. Dem- 
gegenüber besitzen drei Flachbeile aus Remedello 
nach W, Witter einen 1%/uigen Antimon-Anteil 
(l. ec. Tab. d Nr. 2, 4, 5), während zwei Remedello- 


Brescia e Montova, AAE. XX [1890] 345ff.) und 40 Dolche (1. e. Tab. i Nr. 1, 6) fast frei von Anti- 


A.Schliz (Beiträge zur prähistorischen Ethno- 
logie I: Remedello-Adlerberg-Straubing, PZ IV 
[1912] 36./49ff.) nicht erfolgt sein. A. Schliz 
spricht von lang- und kurzköpfigen Individuen. 
Wie weit die kurzköpfige Komponente der Glok- 
kenbecherschicht zuzuweisen ist, müßte im An- 
schluß an die Erfahrungen der mitteleuropäischen 
Forschung noch untersucht werden (K. Ger- 
hardt Die Glockenbecherleute in Mittel- und 
Westdeutschland, Stuttgart 1953). 

Die keramischen Beigaben in den Gräbern 
sind verhältnismäßig gering. Neben einer ein- 
fachen, insignifikanten Ware gibt es den Glocken- 
becher typisch mediterraner Prägung in Birn- 
form und mit einfacher Streifenverzierung. Die 
Hauptmasse der Beigaben besteht aus Stein. Aus 
Grünstein sind die einfachen trapezförmigen 
Flachbeile und die (nur selten vorhandenen) Arm- 
sehutz- bzw. Daumenschutzplatten angefertigt. 
Feuerstein diente zur Herstellung von Pfeil- 
spitzen (dreieckig mit Schaftangel) und von fein 
ausgefertigten Dolehen mit meist zapfenförmiger 
Griffangel. Durch Siedlungsmaterial kennt man 
auch blattförmige Pfeilspitzen und lorbeerblatt- 
artige Dolche. Kalksteinknöpfe mit V-Bohrung 
und Steatitperlen ergänzen dieses Inventar. Die 
Zuordnung der R.-G. zum vorgeschrittenen SK 
ergibt sich aus (den Kupfergeräten, und zwar 


mon sind. Nicht uninteressant ist aber seine Fest- 
stellung, daß ein Flachbeil aus der Umgebung 
von Arezzo 5% Antimon besitzt (l. c. Tab. h 
Nr. 6), womit eine geographische Annäherung an 
das Gebiet des Typus Rinaldone gegeben ist. Bei 
der Untersuchung von 68 Kupfer- bzw. Bronze- 
objekten aus der nördlichen aH konnte W, Witter 
öfters auch einen verhältnismäßig hohen Spuren- 
anteil an Arsen feststellen. Dieser führte ihn zur 


50 Annahme, daß der Rohstoff für diese Geräte aus 


Mitteldeutschland gekommen wäre, weil nur dort 
Erzlagerstätten mit einer solchen Zusammen- 
setzung bzw. Verunreinigung vorhanden seien. 
Doch kann dies nur Hypothese bleiben, solange 
nicht der gesamte Bestand an frühen Kupfer- 
objekten der aH spektrographisch aufgenommen 
ist, 

Über das Siedlungswesen der R.-G. ist man 
noch kaum unterrichtet. Doch würden gerade Auf- 


60 deckungen in Siedlungsstellen nähere Aufschlüsse 


üher die keramischen Bestände (auch jener des 
Substrates) vermitteln und wertvolle Beiträge zur 
Wirtschaftskunde des SK beisteuern. 

88 5. Mittel-Italien. 

a) Der Westen (TypusRinaldone). 

Für die kulturellen Verhältnisse dieses Ge- 
bietes (Toscana, Umbrien, Latium) sind fast alle 
Fragen noch offen. Eine der wichtigsten ist jene, 
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ob die Felei-Ripoli-Gruppe vom MK in das Sk 
herüberreicht, wie lange seine Dauer in dem ge- 
nannten Bereich anzusetzen ist, und vor allem, 
wie weit sie durch das Auftreten einer neuen 
Form in ihrem Bestehen eingeengt bzw. verändert 
wurde. Darüber nähere Auskunft geben zu können, 
wäre für das gesamte SK Mittelitaliens grund- 
legend, wie die von P. Barocelli (Nuovi rin- 
venimenti di antichitä eneolitiche nel Lazio, BPI. 
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und im Gebiet von Pitigliano Corano und Poggio 
Formieo (A. Minto Suppellettili di una tomba 
eneolitica scoperta a Pitigliano/Grosseto, BPI. 
XL [1914] 58. Ders. Trovamenti preistoriei nel 
territorio a sud dell’Amiata, BPI. n, s. II [1988] 
29ff. E. Galli Pitigliano, tomba eneolitica, Not. 
Scavi XV [1918] 12f#f.). Dazu kommen im Fiora- 
Tal zwischen Farnese und Maneiano Farnese 
selbst bei Ponte 8. Pietro (L. Marchese Sco- 


n.s. HI [1939] 25ff.) veröffentlichten Gräber aus 10 perta di tre sepoleri a forno presso P. S. P., Not. 


Casamarı und Valvisciolo bei Sermoneta offenbar 
werden lassen. Sie einem bestimmten kulturellen 
Verbande zuzuweisen, dürfte noch kaum möglich 
sein. Sicher ist aber, daß sie mit jenem Bestand 
nichts zu tun haben, der durch den Typus Rinal- 
done umschrieben wird. Die Zuordnung der ge- 
nannten Gräber zum Sk ergibt sich aus den lan- 
gen, gut gearbeiteten Stielpfeilspitzen aus Feuer- 
stein und einem kleinen Kupferdolch. Die mit- 
gefundene Keramik ist aber für eine nähere Kenn- 
zeichnung zu wenig deutlich ausgeprägt, obwohl 
daran gedacht werden könnte, sie als sk-zeitliche 
Fortsetzung der Ware von Felei-Ripoli-Art anzu- 
sprechen. Mit einem Fortleben der Felei-Ripoli- 
Gruppe über die Zeitgrenze MK/SK wird man 
aber sowohl theoretisch wie auch praktisch rech- 
nen dürfen, da nichts dafür spricht, daß sie durch 
irgendwelche Ereignisse verdrängt und völlig auf- 
gesogen worden wäre. Denn auch das Verhältnis 
zum Typus Rinaldone ist noch kaum ge- 
klärt. 

Rinaldone als Vertreter einer kennzeichnen- 
den Formung des Sk wurde zuerst von P.Lavi- 
osa-Zambotti (Sulla costituzione dell’eneo- 
litico Italiano e le relazioni eneolitiche intermedi- 
terranee, StE. XIII [1939] 1148./59) hervorgeho- 
ben. Namengebend ist der Friedhof in Rinaldone 
bei Montefiascone-Viterbo/Latium (G.A. Colini 
Tombe eneolitiche del Viterbese/Roma, BPI. XXIX 


Seavi 7. s. II [1941] 332#f.), Ponte S. Pietro/Gem. 
Ischia di Castro (Rsepr. I [1946] 96, 324, V [1950] 
122. F. Rittatore Recenti seoperte del pe- 
riodo eneolitieo e dell’etä del bronzo nella valle 
del Fiume Fiora, StE. XX [1948/9] 267#. Ders. 
Scoperta di etä eneolitica e del bronzo nella Ma- 
remna Tosco-Laziale, Rsepr. VI [1951] 3ff. L. Car- 
dini-F. Rittatore Notizie preliminare 
sulle piü recenti scoperte nel sepolereto eneolitico 


20 presso Ponte S. Pietro/Ischia di Castro/Viterbo, 


Istituto Lombardo, Acead. d. sc. e lett., Rend. 
el. Lett. XCII [1958] 381H.), Chiusa d’Ermini 
und Pietra Pinzuta bei Pianetti di Castro (Rsepr. 
VI [1951] 3#.). Südlich von Rom bei Tivoli ist 
noch Cantalupo Mandela und Sgurgola bei Agnati 
zu nennen (P. Laviosa-Zambotti Le piü 
antiche culture agrieole europee [1943] 50f.). 
Eine Überprüfung dieses Fundortbestandes ist 
angesichts der Bedeutung des T.R, und seiner 


30 Herkunft empfehlenswert. Wie notwendig eine 


solche Untersuchung wäre, ergibt sich allein 
schon aus der Tatsache, daß der T.R. als erster 
ein Steingerät kennt, das wegen seiner Form 
doch wohl nur mit Mitteleuropa in Verbindung 
gebracht werden kann: das gelochte Knaufbeil, 
wie es in Mitteleuropa innerhalb der nordisch 
orientierten sk-zeitlichen Bestände (wie Altheim- 
Mondsee, Baden) allgemein üblich ist. Ein Ab- 
leiten dieser Form des T.R. aus dem Bereich nörd- 


[1903] 150f. L. Pernier Tombe eneolitiche 40 lich der Alpen liegt daher nahe und wurde auch 


del Viterbese/Roma, 1. ce. XXXI [1905] 145ff.), 
doch reicht diese Formung von der Nord-Toscana 
bis in das südliche Latium. West-Umbrien dürfte 
noch zum Verbreitungsgebiet des T.R. gehören. 
Ob aber der Knaufhammer aus einem der Gräber 
von Osimo ausreicht, um seine Erstreckung bis in 
in die Molise anzunehmen, muß offen bleiben 
(G. Annibaldi Rinvenimento di tombe eneo- 
litiche in territorio di O., BPI. n. s. VITI/4 [1951/ 


von der italienischen Forschung bereits in Er- 
wägung gezogen. In Verbindung mit einer Kugel- 
kopfkeule und einer nicht bodenständig-mediter- 
ranen Keramik erhält so die Zuordnung des T.R. 
an mitteleuropäische Erscheinungen doch einen 
gewissen Grad an Wahrscheinlichkeit. Allerdings 
ist es z. Zt. noch nicht möglich, eine geschlossene 
Fundkette vom nordwestlichen Balkan, der als 
letztes Ausgangsgebiet in Erwägung zu ziehen 


2] 108f.), da auch Verbindungen zu Recanati 50 wäre, bis in die Toscana zu verfolgen, da ent- 


möglich sind. An Fundorten können aufgezählt 
werden (vgl. dazu F. Rittatore Necropoli 
eneolitica presso il Ponte 8. Pietro nel Viterbese, 
StE. XVI [1942] 557£.): Im Gebiet von Florenz 
Monte Spertoli, im Gebiet um Volterra die Grotte 
im Monte Bradonf (A. Minto Le scoperte 
archeol. nell’agro Volterraneo, StE. IV [1930] 
9ff.), Pomeranea, Guardistallo, im Gebiet von 
Siena Montaleino, in der Umgebung des Lago 


sprechend diehte Nachweise in Venetien und im 
adriatischen Küstenbereich noch ausstehen (eine 
Überprüfung und Erweiterung der Angaben bei 
M.Ornella Acanfora BPI.n. s. X [1956] 
369/370 wäre dahererwünscht). Nicht zu beantwor- 
ten ist auch die Frage, warum gerade die Toscana 
einen so auffälligen Fundreichtum für den T.R. 
besitzt. Vielleicht gibt die Tatsache, daß die Trä- 
ger des T.R. das Kupfer kannten, einen Finger- 


Trasimeno Battifolle (G. A. Colini Suppellet- 60 zeig, wenn sich erweisen lassen sollte, daß sie die 


tile della tomba di Battifolle/Cortona ed altri 
oggetti arcaici dell’Etruria, BPI. XXVI [1900] 
133f#.), bei Perugia Poggio Aquilone Marsicano 
(E. Ducati Guida del Museo Civico di Bologna, 
[1923] 42£.), im Gebiet von Orvieto Bardano, im 
Gebiet von Grosseto Massa Marittima, Punta 
degli Stretti, Pianosa und Garaviechio bei Capal- 
bio. im Gebiet von Manciano Botro del Pelagone 


ersten Benützer der im Toskanischen befindlichen 
Metallschätze gewesen sind. Auch die verhältnis- 
mäßig zahlreichen Bronzen dieses Gebietes aus 
dem Früh-Metallikum I könnten hier vielleicht 
einmal eine gewisse Beweiskraft bekommen, wenn 
umfangreiche spektralanalytische Untersuchun- 
gen die Beziehung von Lagerstätte und Fertig- 
objekt anfzeigen sollten. Die Weiterführung des 
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T.R. in das beginnende Früh-Metallikum könnte 
sogar durch den Grabfund von Montespertoli an- 
gedeutet werden (A. Minto Resti di un sepol- 
ereto primitivo di etä eneolitica, NotScavi LI 
[1926] 272#f.). 

Der T.R. läßt sich verbreitungsmäßig wie in- 
haltlich als deutlich umgrenzte Form heraus- 
heben. Seine Hauptquelle sind die Grabbeigaben. 
Die Bestattungen selbst finden sich in sogenann- 
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zu dem noch spurenmäßige Nachweise von Blei, 
Silber, Nickel und Wismut kommen (Ders. 
I metalli dei eimeli della grotta tombale di 
M.B./V., BPI. n. s. XIT [1958/59] 137ff.). Zinn, 
Zink, Arsen, Antimon und Kobalt wurden spek- 
trographisch nicht erfaßt. Ungeklärt ist die 
Herkunft des gediegen Kupfers, da unbekannt 
ist, ob die toskanischen Lagerstätten neben ge- 
diegen Antimon auch solehes führen. Beziehun- 


ten Ofengräbern, d. h. backofenförmigen Kam-10 gen des T.R. zum ungarisch-siebenbürgischen 


mern mit kleinen, von Platten abgeschlossenen 
Eingängen. Sie sind in den Tuff eingehauen, ihre 
Größe schwankt je nach Belag. Neben Einzel- 
gräbern gibt es Mehrfachgräber mit 3—5 Bei- 
setzungen. Im Durchschnitt sind die Grabhöhlun- 
gen 1,5 m lang, 0,8 m hoch, 0,48—0,5 m tief und 
von ovalem Grundriß, also meist so groß, daß 
ein linksseitig beigesetzter Hocker darin Platz 
findet. Grab 20 von Ponte S. Pietro mit zwei Be- 
stattungen (Mann-Frau ?) maß 2,7 m Länge, 
2,25 m im Dm und war 0,8 m tief. Sie hatten 
einen Hund mitbekommen. Der verhältnismäßig 
große Reichtum an Beigaben ist beachtenswert 
und unterscheidet sich damit deutlich von der 
Remedello-Gruppe, findet aber seine Entsprechung 
in dem südlich anschließenden Typus Gaudo. 
Dreieckige Pfeilspitzen mit langem Blatt und 
gut abgesetzter Schaftangel verschiedener Größe 
sind meist zahlreich vorhanden. Dazu kommen 
das gelochte Knaufbeil und die Kugelkopfkeule, 
weiters Anhänger in Lochbeil- und in Flachbeil- 
Gestalt. Kupfer verwendete man für kleine 
Flachbeile und für Dolche in Dreiecksform, die 
mit mehreren Nieten an den Griffen befestigt 
wurden. Dolche aus Feuerstein scheinen dem T.R. 
unbekannt zu sein. Gelochte Zähne von Wolf 
und Hund waren als Anhänger in Verwendung. 
In den Gräbern vom Monte Bradoni und Ponte 
S. Pietro wurden konische Knöpfe mit V-Boh- 


Lagerstättenbereich mit seinen z. T. reichen ge- 
diegen Kupfer-Vorkommen sind nicht nachweis- 
bar. Woher das stark arsenhaltige Kupfer für - 
die Dolche der Monte Bradoni-Gräber bezogen 
wurde, bedarf gleichfalls der Aufklärung. Auf 
Einzelfragen (z.B. wie weit durch die Spektral- 
analyse alle im Kupfer vorhandenen Element- 
spuren auch wirklich erfaßt wurden) kann hier 
nicht eingegangen werden, auch deshalb, weil 


2C Analysen von Kupfererzen aus den Lagerstätten 


der aH noch nicht vorliegen. 

Die keramische Ausstattung der Gräber be- 
schränkt sich fast ausschließlich auf eine immer 
wieder vorhandene Gefäßform, die nur gering- 
fügigen formalen Veränderungen unterworfen ist: 
das flaschenförmige Gefäß, In Rinaldone selbst 
sind zwei Gattungen davon vorhanden, die nie- 
dere gequetscht-kugelige Form mit kurzem Hals 
und zwei gegenständig angebrachten subkutanen 


30 Hängeösen sowie das mehr linsenförmige Gefäß 


mit höherem Hals und zwei gegenständigen, 
waagrecht gelochten Ösen. Bei den Stücken aus 
Corano ist die subkutane Hängeöse auf die Ober- 
fläche gelegt und dadurch rippenartig erhöht. 
Daneben gibt es flaschenförmige Gefäße mit 
zylindrischem, gut abgesetztem Hals ohne Auf- 
hängevorrichtung. Einfache konische bzw. leicht 
kalottenföormige Schalen mit gut abgesetzter 
Standfläche ergänzen den Bestand an Flaschen- 


rung sowie röhrenförmige Perlen aus gediegen 4) gefäßen. In Poggio Formica tragen diese noch 


Antimon festgestellt (L.Cambi-F.Cremas- 
eoli Sul metallo dei bottoni della tomba prei- 
storica di Monte Bradoni presso Volterra, Rendi- 
conti Ist. Lomb. di se. e lett., el. di se. XCI [1957] 
37t1ft. L. Cambi Sul metallo dei monili delle 
tombe del sepolereto di P.S.P. della facies eultu- 
rale di Rinaldone, 1. ec. XCII [1958] 167#.). 
L. Cambi nimmt die Entstehung von gediegen 
Antimon im Lagerstättengebiet des Monte Amiata 


regellos aufgelegte Tonleisten, in Botro Pelagone 
gibt es ausnahmsweise noch den hochhalsigen 
Krug und die einfache Amphore mit zwei gegen- 
ständigen Henkeln auf der Schulter, die auch 
einmal in Rinaldone selbst vorhanden ist. Die 
keramische Produktion zeigt somit eine beachtens- 
werte Einheitlichkeit, wozu auch noch eine glän- 
zende technische Ausfertigung kommt. Sie wirkt 
durch die polierte Oberfläche, die vereinzelt in 


bei Siena an, wo neben den bekannten Queck- 50 halbtroekenem Zustand mit einer eingeglätteten 


silberlagerstätten auch gewinnbare Mengen von 
Bleiglanz vorkommen (H. Schneiderhöhn 
Erzlagerstätten? [1955] 163ff.). Damit liegt der 
erste Nachweis für die urzeitliche Verwendung 
von gediegen Antimon vor, wobei angenommen 
werden darf, daß die Kenntnis des Kupfers zur 
Verwertung dieses Rohstoffes angeregt hat. 
K.-Z.: L. Cambi verılanken wir auch die 
ersten chemischen Untersuchungen von Kupfer- 


Striehverzierung (gerade oder gewellte Linien- 
bündel) versehen wurde. So werden die Innen- 
flächen von konischen Schalen mit einem solchen 
Muster versehen (vgl. dazuP.Laviosa-Zam- 
botti Espana e Italia antes de los Romanos? 
[1955] Taf. XVI—XVII). Flaschenartige Gefäße 
einer bemerkenswerten Ähnlichkeit mit den im 
T.R. verbreiteten Bestände gibt es vereinzelt 
innerhalb der nordwestbalkanischen Vucedol- 


objekten des T. R. Von den aus den Gräbern von 60 Ware, Ob man aber eine genetische Verbindung 


Ponte S. Pietro und Garaviechio analysierten 
Dolchen und Beilen sind insgesamt acht Stück 
aus gediegen Kupfer angefertigt (I metalli di 
sepoleri di P.S.P. e di @. della cultura di Rinal- 
done, StE. XXVII [1959] 199ff.). Drei Dolche 
und ein Metallband aus den Gräbern vom Monte 
Bradoni/Volterra ergaben ein Kupfer mit ver- 
hältnismäßig hohem Arsen-Gehalt (1,8—5,2 9%), 


zwischen beiden Vorkommen annehmen darf, 
müßte noch näher geprüft werden. Siedlungen 
des 'T.R. sind bis jetzt anscheinend weder bekannt 
noch auch untersucht worden. So ist auch nicht 
zu entscheiden, ob die in den Gräbern angetrof- 
fene Keramik auch im Siedlungsbereich verwen- 
det oder ob dort ein anderer keramischer Bestand 
bevorzugt wurde. Denn cs könnte ja sein, daß 
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man für Sepulkralzwecke eine eigene Ware er- 
zeugte, für den Hausgebrauch aber andere For- 
men verwendete, die unter Umständen wesentlich 
mehr über die kulturelle Relation des T.R. aus- 
sagen könnte als diese Spezialformung. So gut 
sich auch der T.R. durch diese Grabbestände von 
seiner Umgebung abheben läßt, so ist doch seine 
Stellung innerhalb des SK noch nicht näher fest- 
zulegen. Ist er vor der Glockenbecherwanderung 


in das westliche Mittelitalien gekommen? Oder 10 


ist seine Ausbreitung in dieses Gebiet eine Folge 
der Glockenbecherwanderung? Vergleicht man den 
T.R. mit Mitteleuropa, dann wird man ihn am 
ehesten einem vorgeschrittenen SK zuweisen wol- 
len und ein Fortleben bis an die Schwelle des 
Früh-Keramikum annehmen dürfen. Die zwei Grä- 
ber von Pienza-Spedaletto (G. Beeatti Pienza, 
tombe eneolitiche scoperta in localitä Spedaletto, 
NotScavi 6 s. X [1934] 42ff.) mit zwei, sehr 
schwache Randleisten zeigenden Flachbeilen, 
einem alten Dolch und einem Doleh mit schwach 
trapezförmigem Heft, ohne Keramik, könnten den 
Übergang zum Früh-Metallikum I andeuten und 
damit auch wertvolle Hinweise zur Genese der 
Belverde-Cetona-Kultur dieser Zeit bringen. 
Von dem erhaltenen Skelettmaterial wurde 
bloß jenes aus den Gräbern von Scurgola, Canta- 
lupo Mandela, aus dem Liri-Tal zwischen Casa- 
mari und Monte San Giovanni Campano, von 
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förmigen Gefäßen mit waagrechten Tunnelösen 
und kleinen Bandhenkeln vom Mundsaum zur 
Schulter durch ihre Form und Oberflächengestal- 
tung von jener der Felei-Ripoli-Gruppe unter- 
schieden werden kann. Die Toten sind in links- 
und rechtsseitiger Hockerstellung beigesetzt wor- 
den. Ob das Fehlen von Kupfergeräten zeitlich 
bedingt ist, muß dahingestellt bleiben, 

88 6. Süditalien. 

a) Campanien (Typus Gaudo). 

Gleich dem Westteil Mittelitaliens hat die 
südlich anschließende Zone einen Fundbestand 
erbracht, der als Typus Gaudo umschrieben 
werden kann. Benannt nach der Contrada Gaudo 
bei Paestum liegt der anscheinend zur Zeit nörd- 
lichste Fundort bei Benevent (Colle Sannita: 
Toppo 8. Filippo), der vor mehr als 50 Jahren 
festgestellt nun erst eine entsprechende Beurtei- 
lung erhält (G. A. Colini Armi di selce tro- 


20 vate nei dintorni di Roma e tomba eneolitica di 


Colle Sannita-Benevento, BPI. XXXI [1905] 1#.). 
Der hier gefundene Dolch hat im Gebiet um 
Benevent Einzelfun«-Entsprechungen, die gegen 
Süden zu durch einen Beleg in Fiumane/Prov. 
Avellino den Anschluß an entsprechende Nach- 
weise in Carotto bei Sorrent, Mirabella, Eclano, 
Caiazzo und Neapel finden (Rscepr. V [1950] 
102f.). Den größten Bestand hat bis jetzt die aus- 
gedehnte Nekropole auf der Contrada Spina und 


Montecchio sowie von Istria di Castro anthro- 30 der Contrada Gaudo bei Paestum erbracht (Rsepr. 


pologisch untersucht (V. Giuffrida-Rug- 
geri Eleneo del materiale scheletrieo preistorico 
e protostorico del Lazio, Atti Soc. Romana di 
antropologia XII [1906] 183ff. G. de Genna 
Elementi eneolitiei eromagnoidi nel Lazio, RdA. 
XXX [1933/4] 235. U. Rellini-S. Sergi- 
D. delCampana Caverna sepolerale naturale 
dell’etä della pietra scoperta a Montecchio presso 
Roma, RdA. XXVII [1926/7]. P. Graziosi 


.1 [1946] 96£.P.C.Sestieri La neeropoli prei- 
storiea di Paestum, 1. e. I [1946] 245f.; Ders. 
Nuovi risultati degli scavi nella necropoli prei- 
storica di P., 1. ce. II [1947] 283. Ders. Primi 
risultati dello scavo della necropoli preistorica di 
P., Rend. Acead. di Napoli XXIII [1947/48]. 
Ders. La neeropoli preist. di P., Atti Mediterr. 
195f£.). Teile des Skelettmateriales wurden von 
P. Graziosi untersucht (I resti scheletriei 


Resti umani della necropoli preistorica di Ischia 40 umani della neeropoli preist. di P., Rsepr. II 


di Castro/Viterbo, Rsepr. III [1948] 113ff.). Nach 
G. de Genna dürften eromagnide Elemente noch 
im SK spürbar sein. Der Schädel von Casamari/ 
Liri-Tat fällt durch seine dreifache Trepanation 
auf (G., Genna La trepanazione dell’cranio nei 
primitivi, contributo alla sua conoscenza nella 
preistoria in Italia, RdA. XXIX [1930]. R. Ba t- 
taglia La trepanazione, MemPat. 1955, Taf. II). 
b) Der Osten (Recanati). 


[1947] 291ff.), die Frage der ethnischen Zuord- 
nung der Bestatteten bespricht P. Laviosa- 
Zambotti (La necropoli preist. di P. e l’indo- 
europeizzazione dei Siculi, Rsepr. II [1947] 
265ff.). Wie weit der in der Campania fest- 
gestellte Fundstoff innerhalb der Basilicata noch 
eine Ergänzung besitzt, entzieht sich einer Be- 
urteilung. Auch im Bereich des T.G. ist das Ofen- 
grab die geläufige Grabform. Es ist in den Tuff 


Das SK des Ostens näher zu umschreiben ge- 50 oder in den Kalkboden so eingehauen, daß ein 


lingt vorläufig noch kaum. Wohl kann nicht an- 
genommen werden, daß die Felei-Ripoli-Gruppe 
ılieses Gebietes aufgehört habe, aber zu beweisen 
ist das Fortleben noch nicht, Ebenso wenig ge- 
zeigt werden kann das Auftreten einer neuen Kul- 
turform, etwa als Voraussetzung für den west- 
lichen T.R. Es ist daher nur ein Versuch, wenn 
in diesem Zusammenhang auf die Körpergräber 
von Recanati (Fonte Noce)/Marche hingewiesen 


ganz kurzer Dromos zum gewölbten, im Grundriß 
ıneist ovalen Grabraum führt. Der Abschluß nach 
außen erfolgt mit einer senkrecht gestellten Tuff- 
oder Kalkplatte, Die Grüße der Grabanlagen 
schwankt nach der Zahl der Beisetzungen. 27 Tote 
sind bisher die höchste Zahl, 3-4 Tote in einem 
Grab anscheinend das Normale. Das größte Grab 
mißt 2.4 m im Dm und 1,4 m in der Höhe. Die 
Toten sind in rechtsseitiger Hockerstellung neben- 


wird (E. Galli Scoperte di due tombe eneoli- 60 oder übereinander liegend beigesetzt. Anscheinend 


tiche nel territorio di Recanati, BPI. n.s. V/VI 
[1941/72] 101f. — Ders. Nuove scoperte nella 
necropoli neolitica di ‚Fonte Noce‘ presso R., 
l. e. YIIV/2 [1946] 3f.). Ein Versuch deshalb, 
weil das hier gefundene Feuersteingerät mit den 
Stielpfeilspitzen eine grundsätzliche Ähnlichkeit 
mit jenen des T.R. aufweist und die Keramik mit 
konischen Sehalen, mehr oder weniger flaschen- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


handelt es sich um Familiengräber mit sehr vie- 
len Beigaben (10—17 Gefäße pro Grab). Die 
Nekropole in Paestum erstreckt sich über ein 
weites Areal, die im Nordteil gelegenen scheinen 
den Beginn des Belages anzudeuten, die im Süd- 
teil dürften die jüngsten sein. Die bis jetzt unter- 
suchten Schädel zeigen eine Mischung von meso- 
und brachykranen Formen. 
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Über die Siedlungsweise des T.G. ist nichts 
bekannt. Seine Stellung innerhalb des SK ergibt 
sich aus den Waffen, besonders den Kupfer- 
dolehen mit dreieckigem Blatt, einer dieken 
Mittelrippe und drei kräftigen Nieten für den 
Griff. Durch diese schwere Ausführung heben sich 
die Dolche von jenen des T.R. und der Remedello- 
Gruppe etwas ab, sie sind daher wohl gleichfalls 
ein regionales Erzeugnis. Aus Silex fertigte man 
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den. Auch zum SK Siziliens sind Verbindungen 
nicht herzustellen, ebensowenig zur Ägäis. Die 
Auffassung von P. Laviosa-Zambotti, in den Trä- 
gern des T.G. eine sikulische Schicht greifbar 
zu haben und in den Erzeugern des T.R. eine 
protolatinische Schicht zu sehen, entbehrt jeg- 
licher Grundlage. Noch unmöglicher ist es, Rinal- 
done und Gaudo mit Remedello der Padana in 
Verbindung zu bringen. So können nur neue Auf- 


dreieckige Pfeilspitzen mit Schaftangel, trapez- 10 schlüsse eine Antwort auf diese wichtige Frage 


förmige Querschneider, lange kräftige Klingen 
mit Randretouche, lang-lanzettförmige, bifacial 
bearbeitete Dolche und kurze Dreiecksdolche mit 
Griffangel an. 

Die Tonware des T.G. verfügt über einen aus- 
geprägten Formenbestand, wie die Sepulkralkera- 
mik zeigt; Siedlungskeramik ist noch unbekannt. 
Die Standardtypen umfassen die breitniedrige, 
scharf konische Schale mit gerade abgeschnitte- 


bringen. Die Auffassung von P. €. Sestieri, wo- 
nach der T. G. bis in das beginnende Früh-Metal- 
likum hineinreicht, hat eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit in sich, kann aber heuristisch noch nicht 
bewiesen werden. 
b) Molise, 
(‚Garganien‘). 
Das Hauptproblem dieser Zone ist das ‚Cam- 
pigniano Garganico‘, nach den reichen Stein- 


Puglia, Basilicata 


nem Mundsaum, den konischen Henkelbecher der 20 gerätfunden im Gebiet des Monte Gargano so 


gleichen Grundform mit tief sitzendem Band- 
henkel, die einfache Flasche mit mehr oder weni- 
ger kumpfförmigem, bzw. kugeligem Körper und 
gut abgesetztem, annähernd zylindrischem Hals. 
Sie kann mit den Flaschen des T.R. verglichen 
werden. Besondere Bevorzugung genießt die Hen- 
kelflasche mit schwachen Variationen einer Grund- 
form; sie zeigt einen gequetschtkugeligen Bauch 
mit einem nach oben konisch sich verengendem 


benannt. Im Anschluß an die Bemerkungen über 
das angebliche Campignien im Norden der aH 
ist noch einmal darauf hinzuweisen, daß eine 
solche Bezeichnung nicht entsprechend ist. Eine 
Beziehung zum französischen ‚Campignien‘, d.h. 
der dortigen Silexindustrie, ist nicht gegeben, 
das Erscheinungsbild der SK-zeitlichen Stein- 
gerätindustrie wird durch den intensiv in Schäch- 
ten abgebauten Feuerstein des Kalkgebirges be- 


Hals, der gerade abgeschnitten ist, oder mit einem 30 stimmt (R. Battaglia Ricerche e scoperte 


rein zylindrischen Hals. Der Bandhenkel ist auf 
der Schulter knapp unterhalb des Halsansatzes 
angebracht oder er führt vom Hals zur Schulter. 
Kugelige Henkelflaschen mit asymmetrisch an- 
gesetztem Hals und Bandhenkel vom Hals zur 
Schulter werden mit dem ägäischen Askos zu- 
sammengebracht, ohne dafür aber eine ausrei- 
chende Grundlage zu besitzen. Zu den Flaschen 
gehören zylindrische, mit einem kalottenförmigen 


paletnologiche sul Gargano 1955—1956, Rscpr. 
XI [1956] 1ff.: Minieri di selce in dem Vallone 
Tagliacantoni). Mit dieser Steingerätindustrie ist 
der ganze Aspekt des SK der genannten Zone 
nicht erfaßt. Die Steinschlägerateliers sind frei 
von Keramik, wie jene im Valle Sbermia (A. Pal- 
madiCesnola Valle Sbermia, una stazione- 
offieina Campignana a sud di Peschiei, Mem. 
Verona VI (1957/58] 117ff.) oder bei Ischitella 


Oberteil und einem Griffknopf ausgestattete40 (Ders. Una offieina litica presso il passo di 


Stülpdeckel. Als Sonderform ist die ‚saliera‘ zu 
nennen, eine Doppelschale mit einer am Bauch 
angebrachten Stegverbindung und einem hohen, 
rund oder eckig gestalteten Griff, der von einem 
Mundsaum zum anderen führt. Diese Grabkera- 
mik ist aus einem feinen Ton hergestellt, die 
Oberfläche glänzend geglättet. Sie ist meist un- 
verziert; wenn eine Dekoration angebracht wurde, 
dann besteht sie aus Ritzlinien in horizontalen 
oder vertikalen Linienbündeln, neben denen ver- 
einzelt noch Dreiecke, Kreise, Ziekzack-Muster vor- 
kommen. Ebenso sind Punktmuster selten belegt. 
P. C. Sestieri nimmt an, daß die Ritzdeko- 
ration während des Spätabschnittes des T.G. ge- 
pflegt wird (Un vaso della necropoli preistorica 
di Paestum al Museo Britannico, BPI. n. s. VIII/4 
[1951/2] 115f.). 

Die Herkunft des T.G. nach seiner formen- 
mäßigen Erscheinungsweise zu beurteilen, ist 


Scascafarina-Ischitella, Rscpr. XII [1957] 54ff.). 

Die Erforschung des reichen Fundbestandes 
beschäftigt die Fachkräfte seit Jahrzehnten. Mit 
U. Rellini beginnend (Rapporto preliminare 
sulle rieerche palevetnologiche condotte nel pro- 
montorio del Gargano, BPI. L/LI [1930/1] 43ff.), 
von R.Battaglia (Saggi di scavo a Macchia 
a Mare, ]. c. 78ff.) und von E. Baumgärtel 
(Seavo stratigrafico a Macchia a Mare, 1. ce. 119ff. 


50U. Rellini-E. Baumgärtel-H. Leo- 


pold Secondo rapporto preliminare sulle ri- 
cerche preist. condotte sul Promontorio del 
Gargano, BPI. LIV [1934] 1.) übernommen, 
von S. M. Puglisi (Le eulture di capanni- 
coli sul promontorio Gargano, Atti Accad. 
Naz. Lincei, Mem. cl. sec. mor. stor. e fil. 
serie VIII vol. II fasc. 1 [1948] 3#.), F. Zorzi 
(Note paletnologiche relative al promontorio Gar- 
ganico e alle Isole Tremiti e raffronti con l’indu- 


kaum möglich, Beziehungen zum T. R. nicht 60 stria ‚Campignana‘ del Veronese, MemVerona II 


aufzuzeigen und auch eine genetische Veranke- 
rung im MR des Gebietes (also innerhalb der 
Felci-Ripoli-Gruppe) nicht durchführbar, auch 
wenn hier die Henkeltasse vorkommt, die man als 
Grundform für die Henkelflasche des T. G. in An- 
spruch nehmen könnte. Aber eine stratigraphisch 
gesicherte Querverbindung zwischen diesen bei- 
Jen Erscheinungen ist noch nicht geboten wor- 


[1947/8] 219#.; Ders. Ricerche paletnologiche 
effetuate nel Gargano e alle Tremiti durante il 
1954, 1. ec. IV [1953/4] 231), R. Battaglia 
(Abitati e eulture eneolitiche in Puglia, RdA 
XLIIII [1955] 33ff.) und C.Corrain (Ricerche 
paleo-antropografiche nel Gargano, La Ricerca 
scientifica XXIX no. 10 [1959] 2142#f.) fortge- 
setzt, von A. Palma di Cesnola aber be- 
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sonders intensiviert (Sull’industria campignana 
di due stazioni in comune di Rodi Garganico, 
Rsepr. IX [1954] 148ff.; Giaeimenti a industria 
camp. presso Santa Lucia/Rodi Garg., 1. e. X 
[1955] 47ff.; Grotta Pippola, eom. di Ischitella, 
Monte Gargano, 1. ec. XII [1957] 281; Ders. - 
F. Maneini Contributi alle conoscenza della 
preistoria del Gargano, la regione tra Rodi e il 
Lago Varano, MemVerona VI [1957/8] 25ff.) und 
von F. Bianeofiore auch auf die Probleme 
der Palökologie ausgedehnt (Dati ecologiei sull’ 
economia della Puglia preistorica, RdA. XLIV 
[1957] 101), verfügt man über einen reichen 
Quellenbestand, der die chronologisch-kulturelle 
Eigenart dieser von den großen Veränderungen 
des späten Keramikum abseits gelegenen Zone 
wenigstens andeutungsweise erkennen läßt. Die 
zahlreichen Stationen verteilen sich längs des 
Küstenstreifens, finden sich aber auch im Inneren 
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rung, womit u, U. eine MK-zeitliche Veranke- 
rung des ‚Campigniano Garganico‘ angedeutet 
sein könnte. Sein Formenbestand ist Gegenstand 
zahlreicher Untersuchungen. So bemüht sich F. 
Zorzi um Vergleiche mit Materialien Frankreichs 
und stellt danach drei Stufen auf, denen aber 
kaum eine historische Realität zuerkannt werden 
kann. Am meisten beschäftigten sich F. Maneini 
und A. Palma di Cesnola mit solchen Fragen, wo- 


10 bei sie an Formulierungen von R. Battaglia an- 


schließen, Er unterschied einen Typus Lesina 
und einen Typus Macchia a Mare, da er feststellen 
konnte, daß es Stationen gibt, in denen Abschläge 
und Klingen einerseits und Beile mit Pickeln an- 
dererseits vorherrschen. Doch kann ein solcher 
Gegensatz täuschen, weshalb die Genannten diese 
Gliederung aufgeben und eine mehr ökologisch 
gebundene Gliederung versuchen. Sie sind zwar 
selbst davon überzeugt, daß die von ihnen ver- 


des Landes und bezeugen so eine dichte Besied- 20 suchte Beurteilung nur vorläufigen Charakter 


lung bis in die ‚terra di Bari‘. Berühmte Fundorte 
sind Macchia a Mare, Coppa Cordone, Molino a 
Mare, Croeifisso di Varano, Tuppo del Parco, Col- 
lino di Cuechiera, das Gebiet um Peschiei u. v. 
a. m. Stratigraphische Aufschlüsse ergaben die 
Grottone Manacorre, die Grotta Drisiglia bei 
Molinello und die Grotta Pippola bei Ischitella. 
Den reichen Gesamtbestand aufzuzählen, ist un- 
möglich. Luftbilder erweisen eine dichte Besied- 


habe, aber sie ist der Beachtung wert. Sie glie- 
dern den Quellenbestand nach der Lage der ein- 
zelnen Nachweisorte im Gelände, bzw. nach ihrer 
Bedeutung für die Erstellung der Steingeräte. 
Danach unterscheiden sie eine facies litoranea 
(eine Küstenfacies) bzw. eine facies di ambiente 
marino-laeustre (eine im Zuflußgebiete liegende 
Facies) und eine faeies agricola (eine bäuerliche 
Form im Hinterland) und schließlich eine facies 


lung (J. Bradford Ancient landscapes, studies 30 offieina entlang der Flüsse als Belege für die 


in field-arehaeology, London 1957, 91ff.). 


K.-Z.: Neue Nachweise zur ‚Küstenfacies‘ des 


Garganien bringt A. Palma di Cesnola 
(Contributo alla conoscenza del Campignano 
Garganieo, nuove stazioni di facies costiera al 
ovest della Punta di Cucchiara, MemVerona VII 
[1959] 77ff.) mit dem nachfolgend beschriebenen 
Formeninventar. 

Die wichtigste Frage betrifft die chronolo- 
gische Stellung des Feuersteingerätes. Es als all- 
gemein ‚neolithisch-äneolithisch‘ zu bezeichnen, 
genügt nicht, wie auch S. M. Puglisi an Hand der 
Grabung in der Grotta Drisiglia gezeigt hat. Die 
chronologische Bestimmung wird durch zwei Mo- 
mente erschwert. Erstens dadurch, daß die mei- 
sten bis jetzt bekannt gewordenen Stationen ent- 
weder keramikfrei sind oder nur sehr wenige 
keramische Reste ergeben haben. R. Battaglia 
glaubte dies auf besondere Verwitterungsverhält- 


40 mit abgedrücktem Rücken, 


Werkzeugateliers. Es handelt sich somit um eine 
an den Standort der Nachweisorte anknüpfende 
Gliederung, die aber mangels entsprechender 
stratigraphischer Untersuchungen nichts über die 
zeitliche Stellung der einzelnen Facies auszu- 
sagen vermag. Als Kennzeichen der facies litora- 
nea geben die Autoren ein Überwiegen an Ab- 
schlägen und Klingen, eine gewisse Tendenz zur 
Kleingerätformung, den Nachweis von Klingen 
Klingenschabern, 
Spitzen, Sticheln und eine schwache Komponente 
an zweiseitig bearbeiteten Geräten an. Die in die- 
ser Facies nachweisbaren keramischen Reste rei- 
chen für eine genauere Kennzeichnung nicht aus. 
Ripoli-artige Ware ist selten, doch besagt dies 
nicht. daß damit nur ein MK angedeutet wird. 
Die facies agrieola mit ihren zahlreichen zwei- 
seitig bearbeiteten Geräten (Beilen, Pickeln, 
Großschabern und Klingen) würde noch am ehe- 


nisse zurückführen zu können. Zweitens auch da- 50 sten dem Typus Macchia a Mare von R. Battaglia 


durch, daß man sich von vornherein immer nur 
für ein keramikzeitliches Alter aussprach. Sicher- 
lich hat die Verwertung des Feuersteins im SK 
einen besonderen Aufschwung genommen, doch 
bedeutet dies nicht, daß eine solche Industrie 
nicht weiter über das SK hinaus fortgesetzt wor- 
den wäre, Besonders in einem Gebiet, das weit 
weg von Kupfererzlagerstätten und der damit 
verbundenen Kupferproduktion gelegen ist. S. M. 


entsprechen. Ob sie mit anderen Geräten, die eine 
bäuerliche Orientierung andeuten (wie Unterlags- 
platten und Reibsteine), verbunden sind, dürfte 
noch nicht untersucht worden sein. Auch die 
facies agricola hat noch keinen nennenswerten 
keramischen Bestand erbracht. Die facies officina 
gibt sich durch den hier anzutreffenden Rohstoff 
und den bei der Geräterzeugung auftretenden Ab- 
fall (wie Kalotten von Kieseln, Nuklei, Nukleus- 


Puglisi ist nun durch die Untersuchung der vier 60 reste) sowie durch Halbfabrikate von Beilen und 


Schichten in der Grotta Drisiglia tatsächlich der 
Nachweis gelungen, daß die Steingeräte das ganze 
Früb-Metallikum hindurch verwendet und sie 
vielleicht sogar noch am Beginne des Mittel- 
Metallikum gebraucht wurden. Die mit den Stein- 
geräten verbundene Keramik hat eine solche zeit- 
liche Erstreckung erwiesen, Die Schichte II ergab 
Reste von Gefäßen mit eingestochener Verzie- 


anderen Geräten zu erkennen. Die Keramik ist 
hier noch seltener. Gleichgültig um welche Faeies 
es sich im einzelnen handelt, immer ist die vor- 
zügliche Zuriehtung der Geräte festzustellen, von 
denen besonders die Beile durch ihre meist tra- 
pezförmige Gestalt, die gute Oberflächenbearbei- 
tung (Schliff nur selten) und die damit gegebene 
Standardbildung hervorstechen. 
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Der Mangel an ausreichenden stratigraphi- 
schen Untersuchungen verhindert auch die Beant- 
wortung der Frage, ob die durch Ripoli bekannt 
gewordene keramische Produktion in die Südzone 
der Puglia vorgedrungen ist und ob die seit 
M. Mayer so oft besprochene Matera-Keramik auf 
ihr fußt, daher in ihrem Beginn in das SK zu 
setzen ist, Nachdem sich nun gezeigt hat, daß 
die Matera-Keramik vom Typus Serra d’Alto dem 
vorgeschrittenen Früh-Metallikum zuzuordnen ist, 
ihre Erscheinungsweise aber kaum anders als 
eine Ableitung echt keramikzeitlicher Bestände 
gedeutet werden kann, wäre eine entsprechende 
Klarstellung für das SK mehr als erwünscht. 
Vielleicht wird die planmäßige Untersuchung der 
zahlreichen Siedlungsreste die notwendigen Auf- 
schlüsse bringen. Wie die Luftaufnahmen zeigen, 
liegen sie in Gruppen beisammen frei im Gelände. 
Die runden Hausanlagen sind manchmal aber 
auch von ovalen oder von kreisförmigen Einfas- 
sungen (Gräben) umgeben. Soweit Einzelunter- 
suchungen vorliegen, handelt es sich um Gruben- 
wohnungen. Das Bestattungswesen ist gleichfalls 
noch kaum erforscht. Vereinzelte Körpergräber 
belegen die Bestattung in extremer Hockerlage, 
wohl als Fortführung des Beisetzungsbrauches 
der vorhergehenden Zeit. Wie wichtig auch für 
diese Seite des SK Süditaliens eine intensive For- 
schung wäre, zeigt das Ofengrab aus Cellino 
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jetzt noch nieht der geeignete Augenblick, auf 
das auch für die aH so brennende Indogermanen- 
Problem zurückzukommen. Dieses wird im Zu- 
sammenhang mit allen altstammeskundlichen 
Fragen (vgl. Abschnitt IX) kurz darzustellen 
sein, soweit von seiten der Urgeschichte dazu 
Stellung genommen werden kann. Doch bedarf 
eine Frage noch einiger Worte. Hält man an der 
Auffassung fest, daB die in dem urgeschicht- 


16 lichen Quellengut sich manifestierende Eigenart 


innerhalb eines bestimmten Kulturraumes der 
Ausdruck bestimmter Intentionen ist, dann ist 
für das gesamte Keramikum der aH (vom Grund- 
keramikum aufwärts bis zu den Erscheinungen 
des SK) die Bindung an den mediterranen Raum 
und an Westeuropa evident. Das bedeutet also, 
daß die im Lande lebenden Kräfte für die Gestal- 
tung des Keramikum der aH in allererster Linie 
verantwortlich zu machen sind, daß daher dieser 


20 mediterranen Bevölkerungsschicht jene Intentio- 


nen entstammen, die dann als urgeschichtliche 
Quellen greifbar ein andeutungsweises Erfassen 
solcher Ideen und Formungen vermitteln. Obwohl 
mit den Kräften und Gemeinschaften der umlie- 
genden Zonen in einem mehrminder engen Kon- 
takt stehend, hat diese mediterran orientierte Be- 
völkerung ein ihr durchaus adäquates Formwol- 
len entfaltet, dessen Kräfte auch die weitere 
Intentionsriehtung bestimmen. Wie später noch 


S, Marco bei Brindisi (A. Franco La tomba a 30 zu zeigen ist, gilt dies in besonderem Umfange 


forno di C. S. M./Br. nell quadro della civiltä si- 
cula del Salento, Atti Mediterr. 224ff.) mit mehr- 
facher Körperbestattung und einer Keramik, die 
eine gewisse Verbindung zur ritzverzierten Ware 
von der Grotta S. Angelo bei Ostuni erkennen 
läßt. Die mitgefundenen Steingeräte vermitteln 
leider keinen näheren zeitlichen Anhaltspunkt. 
Ebensowenig kann man darüber Auskunft geben, 
wie weit die oben kurz gekennzeichnete Stein- 


für die Zone südlich des Apennin, dessen früh- 
metallzeitliche Belverde-Cetona-Kultur ein Werk 
dieser mediterran gebundenen Bevölkerung dar- 
stellt. Mit einer solchen Bezeichnung verbindet 
sich keine irgendwie geartete Interpretation, we- 
der in altstammeskundlicher noch auch in anthro- 
pologischer Hinsicht. Sie will bloß die Tatsache 
hervorheben, daß das Keramikum der aH auf 
Grund seiner heuristisch gegebenen Beurteilung 


gerätform von der Puglia aus über die Basilicata 40 in erster Linie als das Werk der im Lande leben- 


nach Calabrien reicht und sich hier vielleicht mit 
Einflüssen aus Sizilien getroffen hat. 

88 7. Zusammenfassung. 

Gegenüber dem MK ist das SK der aH durch 
einen zweifachen Aspekt gekennzeichnet: durch 
die Fortführung des bodenständig gebundenen 
und sich in verschiedene Einzelerscheinungen auf- 
spaltenden Formwollens und das Wirksamwerden 
von Kräften, die ihrer Herkunft nach als Fremd- 


den Bevölkerung anzusprechen ist. Erst gegen 
Ende des 3. Jahrtausends v. Chr. (während des 
vorgeschrittenen SK) kommen Kräfte zur Aus- 
wirkung, die dieser im Lande gewordenen und 
angereicherten Formung neue Fazetten vermit- 
teln und damit gewissermaßen die Überleitung 
zur folgenden Periode beginnen. 

VL Das Früh-Metallikum. 
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körper zu bezeichnen sind. Für die Lagozza-50 Mit der planmäßigen Gewinnung und Ver- 


Gruppe konnte dies angedeutet werden, für die 
Remedello-Gruppe ist eine solche außerapenni- 
nische Bindung klar gegeben, für den Typus 
Rinaldone und den Typus Pescale liegen gewisse 
Hinweise auf eine Beziehung zu einem außer- 
apenninischen Gebiet vor. Die in das Land ge- 
kommenen Elemente sind daher nur 2. T. west- 
europäischer Herkunft (Lagozza, Remedello), z. T. 
scheinen sie einem Gebiete zu entstammen, das 


wertung von metallischen Rohstoffen( Kupfer, 
Bronze, Eisen) beginnt im Ablauf der Mensch- 
heitsgeschichte eine neue Epoche. Die durch die 
Formulierung des Dreiperiodensystems gegebene 
Gegenüberstellung Bronzezeit — Eisenzeit rückt 
zwar die Verwendung kennzeichnender Rohstoffe 
in den Vordergrund, zerreißt aber die historische 
Kontinuität. Die Gewinnung und Verwertung des 
Eisens ist nämlich nur eine Folgeerscheinung 


näher an Mitteleuropa anzuschließen ist. Lagozza 60 der Kupfergewinnung und in keiner Weise ge- 


und Remedello sind ihrer ethnischen Orientierung 
daher als Verwandte der einheimischen medi- 
terranen Bevölkerung anzusprechen, für Pescale 
und Rinaldone aber erhebt sich die Frage nach 
einem grundstäzlich anders orientierten Ethni- 
kon, falls ihre Herleitung aus SK-zeitlichen Er- 
scheinungen des mitteleuropäischen Bereiches 
einmal eindeutig erwiesen werden sollte. Doch ist 


eignet, die innere Struktur der kulturellen Ge- 
gebenheiten wesentlich zu beeinflussen. In der 
Abfolge Kupfer-Bronze-Eisen zeigen sich die 
Glieder einer historisch-technologischen Kette, 
deren gesamte Erscheinungsweise unter dem Be- 
griff Metallikum zusammengefaßt werden kann. 
Dieses Metallikum ist ebenso wie das Keramikum 
ein in sich geschlossener historisch-kultureller 
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Zyklus, dessen innere Gliederung in ein Früh-, 
Mittel- und Spät-Metallikum die Hauptperioden 
hervorhebt, die für ihn als typisch zu betrachten 
sind. Doch muß betont werden, daß der kulturelle 
Inhalt dieser drei Hauptperioden innerhalb der 
einzelnen Lebensräume spezifisch gestaltet wird. 
Diese Gestaltung selbst ist wieder der Ausdruck 
der formenden Kräfte, die das Erbe des Kerami- 
kum in neue Bahnen lenken. 
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chronologische Gliederung 
(Tabelle 6). 

Bei der Kennzeichnung der kulturellen Ge- 
gebenheiten auf der aH während des Früh-Metal- 
likum (FM) ist an die durch das SK gebotene 
Situation anzuknüpfen. Die durch den Apennin 
bewirkte geographische Gliederung der aH in 
eine Nord- und eine Südzone hatte schon für das 
SK eine weitgehend divergente Orientierung zur 
Folge. Sie ist durch die Beziehungen dieses Ge- 
bietes mit dem Hinterland noch vertieft worden. 
Während des FM wird die Bindung an dieses 
Hinterland noch enger. Etwa vom 18. Jhdt. 
v. Chr. an wächst in Mitteleuropa nördlich und 
östlich des Alpenkammes eine dank ihrer Roh- 
stoffreserven kräftig aufblühende Kultur heran. 
Von ihr ist bekannt, daß sie ihre metallischen 
Erzeugnisse weithin verhandelt und damit ihre 
Einflußsphäre ausdehnt. Der Norden der aH 
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neuerdings wirksam wird. Doch sind die Ereig- 
nisse der ägäischen Wanderung nur in jenem 
größeren historischen Zusammenhang zu ver- 
stehen, in den auch die aH einbezogen wurde. Die 
Geschichte dieser Zeit wird nur erschließbar, 
wenn man die aH von den Vorgängen bei diesen 
großen, meist als Urnenfelder-Wanderung be- 
zeichneten Bewegungen nicht ausschließt. Durch 
sie kommt die gesamte aH mit starken, aus dem 
vordringenden 
Kräften in Berührung, die bis in das Gebiet der 
mykenischen Einflußzone vordringen und hier 
ebenso wie im griechischen Mutterlande einen 
tiefgreifenden Wandel bewirken. 

Die gesamthistorische Situation sowie die 
geographische Lage der aH bedingen daher die 
Verwendung zweier chronologischer Systeme zum 
zeitlichen Durchdringen des auf der aH vorhan- 
denen Quellenbestandes: jenes für Mitteleuropa 


20 und jenes für die kretisch-griechische Ägäis. Sie 


sind primär unabhängig voneinander aufgebaut 
worden, konnten aber durch die Kontakte zwi- 
schen den beiden Arealen immer enger aneinander 
geknüpft werden. Als Folge davon ist die kre- 
tisch-griechische Chronologie auch zur Grund- 
lage für die absolute Zeitbestimmung der einzel- 
nen FM-zeitlichen Phasen Mitteleuropas gewor- 
den, da das ägäische Gebiet selbst wieder dank 
seiner Verbindungen mit dem alten Orient in 


bleibt davon nicht verschont, Zur gleichen Zeit 30 ein festgefügtes Zeitsystem eingebaut werden 


aber, da Mitteleuropa nach dem Süden ausgreift, 


vollzieht sich im ägäischen Raum ein gleich- 
artiger, z. T. sogar noch stärker wirksamer Pro- 
zeß: das Werden der kretischen Stadtkultur, die 
aber vor 1400 v. Chr. kaum auf den Süden der 
aH eingewirkt zu haben scheint. Nieht einmal 
ıler kretisch-kyprische Kupferhandel dürfte bis 
hierher gekommen sein (H.-G. Buchholtz 
Der Kupferhandel des 2, vorchristl. Jahrtausends 


konnte. Von Kreta auf das griechische Fest- 
land übergreifend bietet sich so die Möglich- 
keit, die aliteralen Kulturerscheinungen dieser 
Zone vom 2. Jahrtausend v. Chr. an in ihrer 
absolutehronologischen Einordnung zu fixieren 
und von hier aus dann wieder auf Mitteleuropa 
zu übertragen. Das Ergebnis solcher Unter- 
suchungen ist dann nicht bloß das Erstellen von 
relativchronologischen Begriffen und Phasen, son- 


im Spiegel der Schriftforschung, Minoica-Fest- 40 dern der Aufbau eines weitgehend absolutehrono- 


schrift J. Sundwall [1958] 92#., Abb. 1). Die von 
F. Biancofiore angenommenen Verbindun- 
wen Apuliens mit dem spätkeramikzeitlichen 
früh- und mittelhelladischen Griechenland be- 
dürfen noch einer Überprüfung, bevor sie für 
solehe Fragen ausgewertet werden können (La 
ceramiea micenea del Sud-Est Italiano, Studi 
Salentini II (1956); Ders. Puglia ‚preistoriea‘ 
ei} oriente premiceneo: relazioni tra i gruppi vas- 


logisch verankerten Zeitsystems, das die Beden- 
tung bestimmter Jahrhunderte für die metall- 
zeitliche Geschichte des europäischen Bereiches 
»lastisch hervortreten läßt. Die folgende Tabelle 6 
versucht die bisherigen Ergebnisse zusammenzu- 
fassen und fußt auf der von R. Pittioni 
(Probleme der europäischen Bronzezeit, Beiträge 
Österreichs z. Erforsch. d. Vergangenheit u. 
Kulturgesch. d. Menschh. [1959] 38ff.; Ders. 


eolari, Archivio storico Pugliese IX [1956/8]). 50 Zur Chronologie der Bronzezeit Mitteleuropas, 


Vom Zeitpunkt der Machtübernahme in der Ägäis 
durch die mykenischen Burgherren ändert sich 
dies jedoch grundlegend. Bereits um + 1400 
v. Chr. scheint die erste späthelladisch-minoische 
Keramik (mykenische Keramik) von der Art Myk. 
III A auf der Insel Ischia vor Neapel sowie in 
Seoglio del Tonno (Punta del Tonno) bei Tarent 
auf (Lord W. Taylor Mycenaen pottery in 
Italy and adjacent areas, Cambridge 1958), um 
in ununterbrochener Folge bis zum vorgeschritte- 
nen Myk. IIIC eingeführt und hier verwendet 
zu werden (Torre Castelluccia, Leporano, Scoglio 
del Tonno, Coppa Nevigata). 

Um 1400 v. Chr. tritt somit der Süden der 
aH das erste Mal aus seiner Bindung heraus und 
macht mit einem Machtfaktor Bekanntschaft, 
der nach den Wirren der ägäischen Wanderung 
alı 750 v.Chr. nach der Gründung von Cumae 


Acta Arch. Acad. Se. Hung. IX [1958] 191ff.) ge- 
gebenen Formulierung und Gliederung des FM 
in ein FM I, II und III, bzw. der Unterteilung 
dieser drei Hauptphasen in Subphasen als Aus- 
druck historischer Dynamik. 

Eine sehr wesentliche Frage in der absolut- 
chronologischen Orientierung des FM ist die 
Bestimmung des Zeitpunktes, zu dem die aus Mit- 
teleuropa kommenden Erscheinungen der Urnen- 


60 felderkultur auf der aH faßbar werden. Schon 


vor rund 20 Jahren haben G. von Merhart 
(Die Bernsteinschieber von Kakovatos, Germania 
XXTIV [1940] 99#.), A. Furumark (The chro- 
nology of Mycenaean pottery [1941] 91ff.) und 
G. Säflund (Punta dell Tonno, eine vorgrie- 
chische Siedlung bei Tarent, DRAGMA-Fest- 
schrift Nilsson 1939, 458ff.) betont, daß diese 
mitteleuropäischen Elemente um 1200 v. Chr, 
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Tabelle 6: Das mitteleuropäisch-ägäische Chronologie-System 
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gegen Ende von Myk. IIIB und während III Cı, 
nach Kreta und Griechenland gelangten. V. Mi- 
loj2tic (Einige ‚mitteleuropäische‘ Fremdlinge 
auf Kreta, JRGZM. II [1955] 153ff.) zeigt in einer 
Überprüfung alten und neu hinzugekommenen 
Quellenbestandes (u.a. auch eine Gußform für 
ein Lappenbeil in einem durch Brand zerstörten 
Hause von Mykenai im Myk, III B-Zusammen- 
hang), daß diese Fremdlinge knapp vor 1200 
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entstanden ist. Demgegenüber überwiegt in die- 
ser Frühzeit das westeuropäisch orientierte Ele- 
ment, das für das FM 1a die gestaltenden Kräfte 
gestellt haben wird. Die daraus entstandene Neu- 
formung ist für das FM Ib in Parallele zu den 
Erscheinungen nördlich der Alpen (wie Aunje- 
titz, Straubing, Wieselburg u.a.m.) in Gestalt 
der Gruppe Polada zu fassen (P. Laviosa- 
Zambotti Civiltä palafitticola Lombarda e 


(‚in der Zeit zwischen 1240 und 1220‘) die Agäis 10 eiviltä di Golasecea, Como 1939). Im Hinblick 


erreicht haben. Gleiches gilt für die Nachweise 
der Urnenfelderkultur auf der gesamten aH (von 
der Padana bis nach Apulien), die daher um 
1200 v. Chr. in diese großräumigen Ereignisse 
miteinbezogen wurde. Es ist bemerkenswert, daß 
das einzige Radiokarbondatum, das bis jetzt für 
das FM der aH vorliegt, mit dieser Zuordnung 
grundsätzlich übereinstimmt. Für den dem FM 
III (wahrscheinlich Übergang IIIa/III b) ange- 


auf die chronologisch aufschlußreichen Metall- 
objekte aus dem Ledro-See könnte man auch von 
einer Gruppe Polada-Ledro sprechen. 

Die am Beginne des FM II im mitteleuropäi- 
schen Bereich sich neuerlich entfaltenden Kräfte 
blieben auch im Gebiet nördlich des Apennin 
nicht ohne Wirkung, wie die bis nach Venetien 
gelangenden Belege für die Langdolche vom Ty- 
pus Boiu beweisen (R. Pittioni Zum gegen- 


hörenden Pfahlbau von Valeggio sul Mineio gibt 20 wärtigen Stand der Urgeschichte des Kupferberg- 


es die folgenden Daten: (Pi—25) 1383 + 115 
v. Chr. und (Pi— 26) 1150+ 113 v. Chr. (mit 
einem Mittel von rund 1260 v.Chr.) (F.Bian- 
eofiore Alcune osservazioni sulla eronologia 
isotopica delle eivilta preistoriche e protostoriche 
RdA. XLV [1958] 49ff.). Somit bedeutet die Zeit 
um 1200 v. Chr. einen sehr wesentlichen Ein- 
sehnitt in der Geschichte des FM, bzw. ist dieser 
Termin entscheidend für die Trennung von FM 


wesens, Sibrium IV [1958/59] 838). AufschluB- 
reicher für diese über die Alpen gehenden Quer- 
verbindungen ist aber das Depot von Caseina 
Ranza (G. von Merhart Spatzenhausen—Ab- 
sam—C.R., Germania XXV [1941] 204ff.), das 
namengebend für die kulturelle Situation wäh- 
rend des FM IIa nördlich des Apennin benützt 
wird. 

Das FM IIb/e — gewissermaßen der Höhe- 


IIIfa und III b, womit angedeutet wird, daß das 30 punkt des FM vor dem Wirksamwerden der 


FM Iila die letzte Phase der ruhigen Entfal- 
tung des innerhalb der einzelnen Kulturland- - 
schaften gewordenen FM darstellt, während das 
FM III b die Zeit der durch die Urnenfelderwan- 
derung bewirkten großen Neuformungen ist. Sie 
sind — soweit sich dies z. Z. beurteilen läßt — 
als Ausdruck von Auseinandersetzungen verschie- 
dener Ethnika (bodenständiges Substrat und 
mitteleuropäisches Superstrat) zu werten, wie 
später noch näher ausgeführt werden soll. 

K.-2.: Der Vollständigkeit halber sind noch 
weitere C 14-Daten (Radioearbon Suppl.-Bd. III 
[1961] 99.) für das FM zu nennen: Moorbau 
Barche di Solferino (Pi— 87): 1391 + 115 v. Chr. 
— Pfahlbau Ledrosee (Pi— 88): 1187 + 105 


v.Chr. — Pfahlbau Lavagnone bei Desenzano/ 
Gardasee (Pi— 81): 1149+120 v. Chr. (mit 
Pi-—26 vergleichbar). — Terramare Castione 


dei Marchesi (Pi— 91): 994+105 v. Chr. — 


Urnenfelderschicht — wird durch die Grabfunde 
von Povegliano-Coarezza greifbar. Es liegt daher 
nahe, diese Phase danach zu benennen. 

Während des FM Illa, in dem sich die spä- 
teren Ereignisse kleinräumig nördlich der Alpen 
vorbereiten, werden die Verbindungen zwischen 
der Zone nordwärts und der Zone südwärts der 
Alpen intensiviert. An Hand der Grabfunde von 
Monza ist dies schon seit G. Kraft bekannt. Das 


40 FM IlIa ist daher unschwer als Monza-Phase zu 


umschreiben, 

Der Nachweis der aus Mitteleuropa durch die 
Urnenfelderwanderung auf die aH kommenden 
Typenfront (nach G. v. Merhart) ist durch zwei 
Fundbestände möglich: durch die Siedlungsfunde 
aus der Garda-See-Station Peschiera und durch 
den Hort von Forli-Poggio Berni (zu Peschiera 
vgl. Montelius eivprim. I Taf. 1—10. R. Bat- 
taglia Storia 110f.; zu Forli vgl. A. Tosi 


‚Subapenninische Kultur‘ von Fueino bei Ortue- 50 Scoperta di un ‚ripostiglio‘ umbro nel comune 


chio/Avezzano (Pi— 80): 1416+130 v. Chr.: 
aus der Grotta del Farneto bei Bologna (Pi— 53): 
1290 +100 v. Chr.; aus der Grotta Misa bei 
Ischia di Castro (Pi — 54): 1080 +75 v. Chr. — 
‚Protovillanovakultur‘ von Ancona-Colle di Cap- 
pueini (Pi— 94): 830 +95 v. Chr. 

Auf die Gegebenheiten innerhalb der aH nun 
zurückkommend, sind die chronologischen Fragen 
getrennt nach den beiden Hauptgebieten nördlich 
und südlich des Apennin zu umschreiben. 

a) DieaH nördlich des Apennin. 

Die chronologische Gliederung des FM dieser 
Zone erfolgt mit Hilfe des mitteleuropäischen 
Zeitsystems. An das SK anschließend wird der 
fließende Übergang zum beginnenden FM durch 
jene Schichte bewirkt, die aus einer Verschmel- 
zung der bodenständigen Elemente von der Art 
der Lagozza-Gruppe und der Remedello-Gruppe 


Poggio Berni/Forli BPI. n. s. III [1939] 51M.). 
Sie bezeichnen das FM III b nördl. des Apennin. 

Das FM III e schließlich wird durch Bestände 
aus Friedhöfen am besten umschrieben. — Für 
FM IIlcı haben die Bestände aus Bismantova- 
Fontanella sehr wesentliches Material geliefert 
und dürfen daher als Bezeichnung für diesen Ab- 
schnitt verwendet werden. Das FM IHcz (nach 
der allgemeinen Bezeichnung bereits früheisen- 


60 zeitlich) wird man aber am besten als Phase 


Este I-Golasecea I-Benacei I umschreiben, um 
damit wieder die innere Verbindung zu dem dar- 
auf folgenden Mittel-Metallikum anzudeuten (für 
Fragen der Chronologie vgl. noch Müller- 
Karpe Beiträge und Ders. $ulla cronologia 
assoluta della tarda etä del bronzo e della prima 
etä del ferro in Italia, nella zona alpina e nella 
Germania meridionale, Civferro 447f.). 
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b) DieaH südlich des Apennin. 

Die relativehronologische Gliederung des FM 
dieser Zone bringt für die Zeit von etwa 1800 bis 
etwa 1400 v. Chr. gewisse Schwierigkeiten. Ent- 
scheidend dafür ist die Tatsache, daß die südliche 
aH mit Ausnahme der Toscana an metallischen 
Rohstoffen arm ist, eine eigenständige Formenent- 
faltung daher kaum Platz greifen konnte. Metall- 
objekte, die für eine chronologische Bestimmung 


verwertbar sind, sind daher gewöhnlich Importe 10 


aus der Zone nördlich des Apennin. Erschwert 
wird die zeitliche Gliederung des südlichen FM 
noch dadurch, daß die Armut an Metallgeräten 
ihren Niederschlag auch in den Quellenbeständen 
aus verhältnismäßig reichen Siedlungsschichten 
gefunden hat, so daß es nur wenige Bestände 
gibt, in denen die mit keramischem Material ver- 
gesellschafteten Bronzen einen Anschluß an das 
mitteleuropäische Chronologie-System erlauben. 
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Das hier vorgelegte Chronologie-System mit 
seiner Terminologie ist neu und vom Standpunkt 
der mitteleuropäischen Forschung aus formuliert. 
Eine übersichtliche Zusammenfassung erfolgt auf 
Tabelle 7. 

Mit Rücksicht auf die verschiedenartige Kul- 
turformung nördlich und südlich des Apennin 
werden die Hauptfragen des FM getrennt nach 
diesen beiden Gebieten dargestellt. 

83.DasFrüh-MetallikumimGe- 
biet nördlich des Apennin. 

88 1. Herkunft. 

Die Entstehung des FM wird durch eine 
quellenmäßig in Erscheinung tretende Konzen- 
tration und Vereinheitlichung der während des 
SK wirksamen Kräfte bestimmt. Dieser Prozeß 
kann ganz allgemein für das beginnende FM 
innerhalb Europas aufgezeigt werden. An die 
Stelle von kleinen und oft kleinsten kulturellen 


Beurteilt man aber Quellenbestände des südlichen 20 Erscheinungsformen, die sich während des MK 


FM nur nach ihrer äußeren Erscheinungsweise, 
dann ist leicht die Gefahr des Irrtums gegeben. 
Trotzdem sei hier im Anschluß an S.M. Puglisi 
der Versuch angedeutet, die dem FM I etwa 
zugehörige Frühphase der Belverde-Cetona-Kul- 
tur (= apenninische Bronzezeit der italienischen 
Forschung) als Phase Conelle-Ortuechio eigens 
hervorzuheben und als südliches Äquivalent der 
nördlichen Phase Polada an die Seite zu stellen. 


und des SK gebildet hatten, tritt nun eine in 
größeren Bereichen beheimatete Regionalformung. 
Sie aus einem inneren Ausgleich aller vorhande- 
nen Kräfte zu erklären, liegt nahe. Doch dürfte 
es nicht zutreffend sein, hiebei die materielle Be- 
deutung der ersten systematischen Metallverwer- 
tung allzu hoch zu veranschlagen. Denn diese 
Metallgeräte des beginnenden FM sind anfänglich 
nur eine Zugabe, eine verhältnismäßig kleine 


Die mit dem FM II einsetzende Verdichtung 30 Komponente im gesamten Besitztum. Erst wäh- 


des Kontaktes zwischen der aH und der Zone 
nördlich der Alpen hat in bescheidenem Umfang 
auch ihren Niederschlag in der südlichen aH 
hinterlassen. Obgleich es bis jetzt noch nicht 
möglich erscheint, für das FM II, If a, III b in 
Parallele zur nördlichen aH eigene Phasen-Be- 
zeichnungen nach kennzeichnenden Fundorten zu 
finden, so dürfte es doch nicht unangebracht 
sein, der vorbereitenden Frühphase Conelle-Ortue- 


rend des mittleren FM tritt diese Komponente so 
stark in den Vordergrund, daß sie den heuristisch 
faßbaren Bestand der Zeit wesentlich mit- 
bestimmt. Für das FM I liegen daher allem An- 
schein nach die bestimmenden Kräfte in einer 
Art Selbstbesinnung, einer Neuorientierung, die 
durch die Ruhe nach der Glockenbecherwande- 
rung und anderen Rreignissen einsetzt. Ein neuer 
Kulturzyklus ist so im Werden begriffen und 


chio eine Mittel- und Spätphase Filottrano-Per-40 hebt sich bis zum Wirksamwerden der mittel- 


tosa im Kontakt mit dem mykenischen Import 
folgen zu lassen. Zur Zeit des FM III b tritt sie 
dann der durch die Urnenfelderwanderung in das 
Land getragenen mitteleuropäischen Typenfront 
entgegen, weshalb es berechtigt erscheint, dieses 
erste Wirksamwerden mitteleuropäischer Kräfte 
südlich des Apennin als Phase Castelfranco- 
Lamoneello herauszuheben und damit das Super- 
strat anzudeuten, dessen Wirksamkeit die Gestal- 


europäischen Typenfront um ca. 1200 v. Chr. 
immer deutlicher hervor. Auch diese Art der Ge- 
staltung, die besonders im keramischen Bestand 
der Zeit faßbar wird, ist nicht allein auf den 
Norden der aH beschränkt. Hier ist sie nur eine 
Parallele zu den gleichzeitigen Erscheinungen im 
gesamteuropäischen Bereich, gleichgültig, ob es 
sich dabei um die Neugestaltungen innerhalb der 
‚Hügelgräberzone‘, Ungarns oder der Lausitzer 


tungen während des folgenden FM III ce bestimmt. 50 Kultur mit ihrer faszinierenden Keramik handelt. 


FM Ilcı ist seiner äußeren Erscheinungsweise 
und seiner genetischen Eigenart nach in mancher 
Hinsicht der Phase Bismantova-Fontanella im 
Norden des Apennin an die Seite zu stellen. Die 
bekannten Gräberfelder von Pianello und Tim- 
mari sind daher für eine Periodenbezeichnung gut 
geeignet (Phase P.-T.). Das FM Illcs zählt man 
auch innerhalb der südliehen aH meist schon zur 
.Eisenzeit‘, doch ist es hier weitaus weniger als 


In jedem Kulturareal, auch in Skandinavien und 
in Westeuropa, zeigen sich die gleichen Tenden- 
zen. neben denen auch die Verbindungen über 
weitere Strecken gefördert werden. 

Soweit allerdings, um genau angeben zu kön- 
nen. wie die typischen Erscheinungen des FM I 
im Norden der aH geworden sind, ist die For- 
schung noch nicht. Dazu fehlt es an ausreichen- 
den stratigraphischen Untersuchungen, aber auch 


im Gebiet nördlich des Apennin klar und ge-60an genügend intensiv durchgearbeitetem Mate- 


festigt ausgeprägt, auch wenn sich die mittel- 
metallzeitlichen Formungen im 9. Jhdt. v. Chr. 
langsam abzuheben beginnen. Deshalb wurde für 
diese Zeit die Bezeichnung Phase Grottaferrata- 
Tarquinia-Molaroni gewählt, um in Parallele zu 
Este I-Golaseeca I-Benacei I die nun gleichfalls 
nn regional gebundenen Eigenarten anzu- 
euten. 


rial. Was für Aunjetitz oder Straubing oder 
Wieselburg oder Kisapostag oder Nagyrev im Ge- 
biet nördlich der Alpen bereits möglich ist, muß 
für die typische FM I -zeitliche Polada-Form erst 
nachgeholt werden. Doch wird man allgemein an- 
nehmen dürfen, daß Lagozza-Quinzano und die 
Glockenbecherschicht den Hauptanteil an der 
etwa ab 1800/1700 v. Chr. einsetzenden Neu- 
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Tabelle 7: Die Chronologie-Systeme des FM nördlich und südlich des Apennin. 
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gestaltung besaßen. Wie weit mitteleuropäische 
Elemente gleichfalls daran beteiligt waren, wäre 
einer besonderen Untersuchung wert, da die Hen- 
kelgefäße der Polada-Ware in ihrer allgemeinen 
Formtendenz eine beachtenswerte Ähnlichkeit mit 
den keramischen Hauptformen innerhalb der Zone 
nordwärts der Alpen aufweisen. Wie früher dar- 
gestellt wurde, ist der Henkel dem westeuropä- 
ischen Bereich an sich fremd, in der Padana aber 
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Garda-Sees (R. Battaglia Presentazione della 
pianta topografica della pal. di Ledro nel Tren- 
tino, Atti ItalSvizz. 47f. Ders. La palafitta del 
Lago di Ledro nel Trentino, Mem. d. Mus. di 
storia nat. d. Venezia Trident. VII [1943] 
P. Laviosa-Zambotti La stazione 
di Ledro nel Trentino e le sua importanza 
in rapporto alla preistoria atesina, AAA. XXXVII 
[1942] 391.), die Anlagen am Lago die Fimön 


durch Quinzano bekannt. Welche Einflüsse aber 1O mit den Stationen Le Casette, CA dell’Oca 


entscheidend waren, bedarf noch weiterer Unter- 
suchungen. (Allgemeine Bemerkungen zum FM 
nördlich des Apennin bei F. Rittatore Pro- 
blemi dell’etä del bronzo in val Padana, Cis- 
alpina I 219ff., aber ohne Rücksichtnahme auf 
die hier angeschnittenen Fragen.) 

$$ 2. Das Früh-Metallikum|I 
(Phase/Gruppe Polada). 

Nach den vorbereitenden Studien von G. A. 


und Val de Marca bei Vicenza (C. Maviglia 
I resti umani, le industrie litiche rinvenute in Val 
de Marca/Fimön «® gli influssi del paleolitico su- 
periore sulle culture neoeneolitiche italiane, 
Rsepr. II [1947] 71), Castellaro del Vhö 
(P. Castelfranco-G. Patroni La sta- 
zione palustri di Campo Castellaro presso il Vhö 
di Piadena, MA. XXIV [1916] 309ff.) und Oppe- 
ano Veronese (A. Alfonsi Ricerche nella pala- 


Colini (La eiviltä del bronzo in Italia, BPI. 20 fftta scoperta nella torbiere del Finiletto, com. di 


XXIX [1903] 53H. 212#. XXX [1904] 156ff., 
229. XXXI [1905] 120f.) wurde von P. La- 
viosa-Zambotti (Civiltä palafitticola Lom- 
barda e eiviltä di Golasecca, 121ff.) das kera- 
mische Fundgut aus der Station Polada bei Lo- 
neto (südwestlich des Garda-Sees) als spezifisch 
für die kulturelle Eigenart des FM I nördlich 
des Apennin herausgearbeitet. Wie Holzgefäße 
aus dem Pfahlbau am Ledro-See zeigen, mani- 


O.V., frazione di Vallese, NotScavi [1919] 189ff.). 
Die Stationen von Avigliana und Trana dürften 
die Ausdehnung der Pfahlbausiedlung bis nach 
Piemont andeuten (K. Volta Le stazione pala- 
fitticole di Avigliana e Trana, Sibrium II [1955] 
213ff.). 

Der heuristische Beweis für echte Pfahlbauten 
ist durch die Trennung von Siedlungsebene und 
Depositionsebene des Fundgutes gegeben. Die 


festiert sich in dem Polada-Bestand tatsächlich 30 von R. Battaglia vorgelegten stratigraphischen 


eine besondere Orientierung in der Gefäßfor- 
mung. Sie ist allem Anschein nach in der ge- 
samten (Nord-?)Padana bis Piemont hinein nach- 
weisbar. G. V. Kaschnitz-Weinberg 
(Handbuch 311ff.) spricht daher auch von einem 
‚padanischen Kreis‘ bzw. von einer ‚padanischen 
Bronzezeit‘, deren Dauer er bis zum Wirksam- 
werden der mitteleuropäischen Typenfront der 
Urnenfelderkultur (Ufk.) ansetzt. Es wird daher 


Aufschlüsse innerhalb der Ledro-Station sind da- 
für entscheidend. Unterstützt wird dies durch 
den Nachweis von Einbäumen, wie aus dem Moor 
von Fontega in den Colli Beriei (Battaglia 
Storia Abb. 30), aus der Station Mercurago bei 
Arona (0. Paret Die Einbäume im Federseeried 
und im übrigen Europa, PZ. XXI [1930] 76ff.) 
sowie aus dem Moor von S. Giovanni del Bosco 
bei Ivrea/Turin (A. Rieth Altitalische Ein- 


auch das FM II und IIla unter diesen Begriff 40 baumfunde, Mannus XXXII [1940] 501ff.) und 


subsumiert, obwohl die kulturellen Erscheinun- 
gen dieser Zeit trotz der Polada-Grundlage einen 
anderen Aspekt zu erkennen geben. 

Die Kenntnis des FM Ia, b im Sinne der 
Phase Polada verdankt man ausschließlich den 
in einer großen Zahl festgestellten Siedlungen, 
die zu beiden Seiten des Po, besonders in der 
Nordpadana bis in die alpine Randzone, nach- 
gewiesen sind. Die nachstehend genannten Sta- 


der zeitlich vielleicht gleichfalls hierher gehörige 
Einbaum aus dem Lagunenbereich (Lova) von 
Venedig (P. Leonardi Imbarcazione di tipo 
preistorieo rinvenuta ai margini della Laguna di 
Venezia, Boll. Soc. Veneziana di storia nat. e del 
Museo Civico di storia nat. II nr. 3 [1941] 301f.). 
Die von E. Ghislanzoni (Note sulla strut- 
tura della palafitta di Ledro e di altri stazioni 
lacustri dell’Italia, Mem. dell’Istit. Lombardo di 


tionen sind nur ein wegen ihres kulturellen In- 50 sc. e lett., el. lett., se. mor. e stor. XXV/ser. III 


haltes aussagekräftiger Teil dieses Ganzen. Grund- 
sätzlich sind vier Siedlungsformen zu unterschei- 
den: die Pfahlbauten (palafitte), die Moorbauten 
(bonifiche), die Freilandsiedlungen in der Ebene 
(fonde di capanne) und die hochgelegenen Frei- 
landsiedlungen im voralpinen Bereich. 

Auf die wichtige Unterscheidung zwischen 
Pfahlbauten und Moorbauten hat besonders 
R. Battaglia (Storia 110ff.) aufmerksam ge- 


XVI/fasc. IV [1955] 201ff.) gegen den Nachweis 
einer Pfahlbaukonstruktion am Ledro vorge- 
brachten Einwände sind daher nicht überzeugend. 
Aber es ist sein Verdienst, auf die strenge Unter- 
scheidung von palafitte und bonifiche aufmerk- 
sam gemacht zu haben, 

Als Beispiele für bonifiche (Moorbauten, bzw. 
Packwerkbauten) seien genannt Arquä Petrarca 
(A. Moschetti-E. Cordenons Relazione 


macht. An Stationen im nordpadanischen Seen- 60 degli scavi eseguiti sulle sponde del lago di 


gebiet seien genannt: Am Lago Maggiore bei 
Arona die Station Mereurago (F. G.Lo Porto 
Nuove indagini nella torbiere di M., BPI.n. s. X 
[1956] 549#.), am Garda-See-Ufer zwischen Sir- 
mione und S. Vigilio die Stationen Peschiera, 
Porto Pacengo, Bor di Pacengo, Cisano, Lazise 
(Battaglia Storia 110ff.), dann die große 
Station am Ledro-See nordwestlich des oberen 


Arquä, Bull. Museo Civ. di Padova IV [1901] 
12), wo nach R. Battaglia ein Nebeneinander 
von Pfahl- und Moorbauten festzustellen wäre. 
Dann Barche di Solferino südl. des Garda-Sees 
(F.ZorziLa palafitta di B. d. S., BPI.n. s. IV 
[1940] 41ff.), Bande di Cavriana im gleichen Be- 
reich (F, Rittatore Contributi di recenti 
Ticerche paletnologiche in Italia, Origines 131ff.) 
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und Morandine di Cerea/Verona (F. Zorzi Sta- 
zione palafitticola preist, e romana alle M.d.C./ 
Verona, Atti Accad. di Agricoltura, se. e lett. 
di Verona, serie VI V [1953/54—1955] 1#.). 
Kennzeichnend für diese Art der Siedlungs- 
anlagen ist die Verfestigung des feucht-moorigen 
Bodens mittels eines systematisch aufgebauten 
und durch kurze Pfähle verfestigten Packwerkes, 
dessen mehrfache Erneuerung (wie in Barche di 
Solferino) eine lang andauernde Besiedlung eines 
Platzes erweist. Für feinstratigrapihsche Unter- 
suchungen sind damit ausgezeichnete Voraus- 
setzungen geschaffen, die aber erst langsam von 
der Forschung ausgenützt werden. 

Deshalb ist auch die Geschichte der einzelnen 
Stationen noch kaum näher erforscht. Für die 
genannten Fundplätze ist ein Bestehen während 
des FM I auf Grund verwertbarer Metallobjekte 
gesichert, die Besiedlungsdauer aber im einzelnen 
erst näher zu erarbeiten. Für Mercurago liegen 
Einzelstücke bis FM III b vor, für die Garda-See- 
Stationen wird eine Fortführung bis in die Zeit 
des FM III b anzunehmen sein, für den Lago di 
Fimön scheint FM II belegt. Wie lange über 
FM III b hinaus noch an der Pfahlbau- und Moor- 
siedlungsweise festgehalten wurde, wird nur mit- 
tels Einzeluntersuchungen festzustellen sein, wie 
SM-zeitliche Hinweise sporadisch andeuten. 

Wesentlich geringer ist die Kenntnis der 
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lich werden, wären solche Verbindungen im 
Etschtal nicht allzu verwunderlich (P. La- 
viosa-Zambotti Össervazioni intorno alla 
eivilta atesina dell’etä del bronzo, AAA. XXXII 
[1937] ff. — Die hier vorgelegten Schlüsse in 
altstammeskundlicher Hinsicht führen zu weit.) 
Gußformen für frühe Flachbeile vom Ternerbühel 
und Amtmannnbühel bei St. Lorenzen im Puster- 
tal dürfen als Zeugen für eine FM I-zeitliche Be- 


10 siedlung dieses Alpenbereiches gewertet werden 


(Pittioni Stand 208.). 

Die Besiedlung der Zone zwischen Po und dem 
Nordfuß des Apennin hat während des FM Ia/b 
anscheinend gewisse Fortschritte gemacht, doch 
ist eine Entscheidung darüber, ob zu dieser Zeit 
bereits die für FM II und FM IIla/b kennzeich- 
nende Siedlungsform der sog. Terramaren be- 
gonnen wurde, noch nicht möglich. Die für das 
FM Ib kennzeichnenden, mit kräftigen Rand- 


20 leisten und ziemlich breiter Schneide versehenen 


Flachbeile sind jedenfalls in dem Siedlungs- 
bereich von Gorzano, Castione dei Marchesi, Bar- 
gone, Castellazzo di Fontanellato und Casaroldo 
nachgewiesen (Säflund Terr. Taf. öl, 52). 
Das an der Basis der reichen Höhlenfüllung 
der Grotta de) Farne (Grotta del Farneto) in San 
Lazzaro bei Bologna in Verbindung mit kerami- 
sehen Resten gefundene Randleistenbeil darf als 
Beweis für die Benützung von natürlichen Wohn- 


Festlandsiedlungen von der Art der fondi di ea-30 räumen gewertet werden. Die Höhle ist vom 


panne, von Grubenwohnungen im ebenen Sied- 


lungsbereich, wie z.B. in Sossano, Marendolo- 


und Canevedo bei Este (P. Leonardi Una 
nuova stazione veneta dell’etä del bronzo: i fondi 
di eapanne*‘ di Sossana i Colli Beriei, Rsepr. III 
II [1948] 221), Castellaro di Gottolengo bei 
Brescia (P. Barocelli Primi saggi di scavo 
nella stazione preistorica del ‚castellaro‘, Not- 
Seavi 6. Serie II [1926] 14ff.), dessen Haupt- 


besiedlung jedoch in FM III a/b fällt, und Monte 40 


ddel Castellaceio bei Imola/Bologna (Monte- 
lius eivprim. I 125f.). 

Gleiches gilt für die Siedlungen auf höher 
gelegenen Punkten, wie das Castel Manduca bei 
Vieenza (Battaglia Storia 99) oder das Ca- 
stellon del Brosimo in den Colli Beriei bei Vi- 
venza (P. Leonardi La stazione preistorica 
del C.d.B. sui ©. B. Orientali/Vicenza, Annali 
dell’Univ. Ferrara, n. s. sez. IX 1/2 [1951]. Wie 
weit diese im Voralpenbereich nachweisbare Sied- 
lungstätigkeit längs der Nord-Südflußtäler noch 
während des FM I gegen das Alpeninnere zu vor- 
drang, bedarf noch eingehender Untersuchung. 
Die Siedlung auf dem Colle di Bartolomeo bei 
Riva (P. Mareoni Riva di Trento, castelliere 
preistoriea del colle di S. B., NotScavi 6. S. III 
[1927] 117f.) würde eine solche Ausbreitung an- 
(leuten, die auch durch einige keramische Bruch- 
stücke im Südtiroler Gebiet (Tisens-St. Hippolyt, 


FM Ib an bis zum FM IIla besiedelt gewesen 
(Montelius ceivprim. 1138.G.Bermond- 
Montanari-A. M. Radmilli Recenti 
seavi nella Grotta del Farneto, BPI. n. s. IX 
[1954/5] 137#.). Wie die keramischen Bestände 
zeigen, liegt die Höhle im Grenzbereich zur Bel- 
verde-Cetona-Kultur der Zone südlich des Apen- 
nin (A. Montanari Sulla ceramica della 
G.d. F., EP. II [1949/50] 142ff.). 

Dem verhältnismäßig reichen Fundstoff aus 
dem Siedlungsbereich steht so gut wie nichts zur 
Frage des Bestattungswesens während des FM I 
gegenüber. Bis jetzt gibt es kein einziges Grab 
dieser Zeit. In Mitteleuropa wird die Körper- 
bestattung des SK weitergeführt, für die Phase 
Polada wird man eine gleiche Orientierung an- 
nehmen dürfen. Ob die in Pfahl- und Moorbauten 
(Barche di Solferino, Cavriana, Cataranga, Leg- 
nano, Fiave, Arquä Petrarca) nachgewiesenen 


50 Skelettreste und mehrere gut erhaltene Schädel 


mediterraner Prägung auf nicht erkannte oder 
zerstörte Körpergräber zurückzuführen sind, ist 
schwer zu entscheiden, gleichzeitig aber auch 
nicht der Anlaß zur Annahme, man habe während 
des FM I die Toten verbrannt und ihre Asche in 
alle Winde zerstreut (R. Battaglia Teschi 
umani dell’etä dei metalli trovati nelle torbiere 
dei Colli Beriei/Vicenza e nella palafitta di 
Fiavö/Trento, MemVerona, I [1947/8] 297. 


Brixen—St. Andrä) mit Bandhenkel und darauf 60 V. Marcozzi Un cranio preistorico di Arqu& 


aufgesetztem Griffknopf, wie er für die Padana 
als kennzeichnend genannt werden kann, nahe 
gelegt wird. (Bemerkungen zu dieser Frage auch 
bei Osm. Menghin Zur Geschichte der Stein- 
und Bronzezeit Südtirols, Der Schlern XXXII 
[1958] 129#.) Mit Rücksicht auf die Beziehungen 
der nördlichen aH mit dem Gebiet nördlich der 
Alpen, wie sie an Hand von Bronzen augenschein- 


Petrarca/Padova, Rscepr. VII [1952] 203. G. 
Manfrin-Guarneri Lo scheletro umano 
di Cavriana, MemVerona V [1956] 125#.C.Cor- 
rain Lresti scheletrici umani delle torbiere dell’ 
anfiteatro morenico del Garda e delle valli Vero- 
nesi, MemVerona VI [1957/8] 263#.). Von ent- 
sprechend umfangreichen Untersuchungen inner- 
halb der Pfahl- und Moorbauten wird wohl 
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eine Klarstellung dieser Frage noch zu erwarten 
sein. 

Für die zeitliche Zuordnung der genannten 
Quellennachweisorte sind die Metallgeräte ent- 
scheidend. Ihrer formenmäßigen Eigenart nach 
sind sie eindeutig mitteleuropäisch. Da Nord- 
italien keine Kupfererzlagerstätten kennt, ist des- 
halb direkter Import des Rohstoffes oder der Fer- 
tigobjekte aus der Zone nordwärts der Alpen 
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urzeitlich abgebauten Kupferkieslagerstätten, 
wurde erst im Herbst 1960 von E. Preuschen 
widerlegt (persönl. Mitteilung), der in Vetriolo 
im Val Sugana ausgedehnte Bergbaureste fest- 
stellen konnte. Allerdings ist für sie mit Aus- 
nahme von Arbeitsgerät von der im ostalpinen 
Kupferbergbaugebiet festgestellten Art noch kein 
datierender Hinweis bekannt, der die Annahme 
eines Abbaues während des FM Ia, b rechtfer- 


anzunehmen. Eine Scheibenkopfnadel Straubinger 10 tigte. Möglicherweise ist dieses Bergbaugebiet 


Art aus dem Pustertal (L. Franz Eine seltene 
Bronzenadel aus dem Pustertal, Der Schlern, XXV 
[1951] 362#f.) beweist neben Nordtiroler Stücken 
gleicher Herkunft die Bedeutung des Voralpen- 
landes für den Handel mit dem Süden. Ihn an 
Hand umfangreicher spektralanalytischer Be- 
stimmungen noch genauer zu erfassen, ergäbe 
wichtige Einblicke in die Handelsgeschichte des 
FM Ia, b. Depots mit Randleistenheilen (wie von 


erst zur Zeit der FM IIla/b-zeitlichen Hochkon- 
junktur in Betrieb genommen worden, wie man 
vielleicht aus dem Beinschienen-Depot von Per- 
gine (vgl. VI, $ 3, 88 7) schließen könnte. An- 
haltspunkte für eine Datierung des Vetriolo- 
Bergbaues erhielte man erst durch einen Ver- 
gleich zwischen Spektralanalysen des dort ab- 
gebauten Kupferkieses mit Fertigobjekten aus 
dem gleichen Material. Eine solche Vergleichs- 


Baragella/Reggio Emilia und Savignano sul Pa-20 basis fehlt aber noch. — Erste Ansätze zu einer 


naro/Modena, vgl. dazu F. Malavolti Mate- 
riali Emiliani inediti o malnoti, EP. III [1951/2 
—1953] 117ff. Montelius eivprim. I 163.) 
sind gute Anhaltspunkte für eine über die Alpen 
(Brenner) und am Ostrande der Alpen über die 
Venezia kommende Einfuhr (Beile gleicher Art 
auch von Castello Porpetto/Udine und Belgrado 
di Varmo bei F. Anelli Bronzi preromani del 
Friuli, Udine 1956, Taf. VI/l, 12, V/6). Außer 


spektralanalytischen Untersuchung der im FM I- 
zeitlichen Verband gefundenen Bronzen bringt 
L. Cambi (Ricerche chimico-metallurgiche su 
leghe ceupriche di oggetti ornamentali preistoriei 
e protostoriei dell’Italia centrale e settentrionale, 
StE. XXVII [1959] 191.) mit einer Erörterung 
der Frage nach der Herkunft des Kupfers. Mit 
Recht wendet er sich dabei gegen die von H. Otto- 
W. Witter vertretene Auffassung und weist auf 


Zweifel ist dies für das Depot aus der Umgebung 30 die ostalpinen Lagerstätten hin. Die von ihm 


von Lodi/Mailand mit 16 Randleistenbeilen und 
6 Ringbarren typisch mitteleuropäischer Form 
(Montelius eivprim. I 159#.), an das sich 
jene mit Randleistenbeilen von Pieve Albignola 
bei Pavia und San Fiorana alle Pieve d’Ölmi/ 
Cremona anschließen. Das Vordringen dieses 
Handels bis in die Liguria zeigt das kleine Rand- 
leistenbeildepot von Rocca delle Fene, Gem. Pie- 
traligure/Genua (Montelius eivprim. II 


vorgelegten Spektralanalysen reichen aber nicht 
aus, um eine solche Relation in Erwägung ziehen 
zu können. Hier wirkt sich wahrscheinlich die 
uneinheitliche Methode in der Erstellung der 
Spektralanalysen aus. Die Notwendigkeit einer 
einheitlichen Untersuchungsmethode wird von 
R. Pittioni (Zweck und Ziel spektralanalyt. 
Untersuchungen für die Urgeschichte des Kupfer- 
bergwesens, Archaeo]. Austr. XXVI [1959] 674f.) 


575f.). San Lorenzo in Nuceto bei Forli (M on-40 eindringlich betont, da nur sie allein einen inter- 


telius eivprim. I 159f.) bringt die Vergesell- 
schaftung mit den zeitgleichen Vollgriffdolchen, 
die sowohl in der Nähe von Castione dei Mar- 
chesi/Prov. Parma (Montelius eivprim. I 
159f.), wie auch in Castelsangiovanni bei Pia- 
cenza (M. Giorgio Due pugnali da Castelsangio- 
vanni, Comitato di Studi preist. nell’Emilia Ocei- 
dentale, Quaderno nr. 3 [1952/3] 1956, 32ff.) in 
Verwahrfunden nachgewiesen sind. Auch für sie 


nationalen Gebrauch der Analysen und damit 
einen Vergleich mit den Untersuchungsergebnis- 
sen über die ostalpinen Kupferkieslagerstätten 
gestattet. 

Wie weit solche Kontakte geeignet waren, die 
auf westeuropäisch und mediterran orientierter 
Basis erwachsende keramische Produktion wesent- 
lich mitzubestimmen, ist noch eine offene Frage. 
Doch kann die nun einsetzende, in den Stationen 


gilt die Zugehörigkeit zum mitteleuropäischen 50 Polada, Ledro und Barche di Solferino so gut 


Bereich, obwohl sich bei der Einzelausführung 
— wohl auf Grund der einheimischen Weiter- 
führung — eine gewisse Regionalgestaltung fest- 
stellen läßt (‚italischer Typus‘ nach O. Uenze 
Die frühbronzezeitlichen triangulären Vollgrifl- 
dolehe, Vorgesch. Forsch. XI [1938] 21). Die 
daneben noch vorhandenen einfachen triangulären 
Dolche (Merecurago Montelius eivprim. I 
29f., Varese, l.c. 33f., Ledro Battaglia 1943 


ausgeprägte Formung kaum übersehen werden 
(Die Beiträge von P. Laviosa-Zambotti 
Origini ed attinenze della ceramica palafitticola. 
studiata in confronto dei materiali delle terra- 
mare di San Caterina/Cremona, BPI. LV [1935] 
877; La ceramica della Lagozza e la civiltä pala- 
fittieola Italiana vista nei sui rapporti con le 
eiviltä mediterranee ed europee, BPI. ns. s. IV 
[1940] 83#f., bes. 120ff., bringen dazu keine ent- 


Taf. III), die Rollenkopfnadel, die Ringkopfnadel, 60 scheidenden Ergebnisse). Durch die Betonung des 


die Ösennadel und die Nadel mit ovaler Kopf- 
scheibe aus dem Ledro-See (Battaglia 1943. 
Fig. 11) sind gleichfalls mitteleuropäischer Art 
und daher geeignet, für das vorgeschrittene FM I 
= Ib) einen engen Kontakt der nördlichen aH 
mit dem (Gebiete nördlich der Alpen annehmen 
zu dürfen. 

Die Auffassung, Norditalien besitze keine 


tassenförmigen Henkelgefäßes wird diese Note 
serenüber der Henkelfeindlichkeit des SK betont. 
Neben einfachen kumpfförmigen Formen mit 
englichtigen Bandhenkeln am Mundsaum oder 
an der Wand gibt es solche mit mehr kugeligem 
Gefäßkörper und aufgesetztem niederen Hals, 
bei denen der Bandhenkel von der Schulter zur 
Wand führt. Bei ihnen ist die kennzeichnende 


| 
| 
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knopfförmige Henkelauflage mit einem Knopf 
oder zwei kleinen Knöpfen bereits deutlich aus- 
geprägt. Durchaus mitteleuropäisch, d. h. mit 
der Gefäßformung im Aunjetitzer und Strau- 
binger Bereich vergleichbar, sind dann die Hen- 
keltassen mit gekniektem Wandprofil, durch das 
ein verhältnismäßig scharfer Bauchknick erreicht 
wird. Dazu kommt das amphorenartige, doppel- 
henkelige Gefäß von zylindrischer oder tonnen- 
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Sichelsteinen (0. CornaggiaCastiglioni 
Appunti sulla morfogenesi e la tipologia dello 
strumento agricolo in uso nelle culture preisto- 
riche Cisalpine e Transalpine, Atti ItalSvizz. 
129#f.) und Holztassen in mehreren Bearkei- 
tungsstadien, die formenmäßig mit den Ton- 
tassen übereinstimmen (F.Morton Über einige 
Holzgefäße vom Ledrosee, Der Schlern, XXXII 
[1958] 377), sowie schließlich kalottenförmige 


förmiger Gestalt, die — urteilt man wieder nach 10 Schüsseln mit kleinem Bandhenkel und Kerb- 


ihren mitteleuropäischen Vergleichsstücken — 
vom FM Ib in das FM IIa hinüberzuweisen 
scheinen. Alle diese Erzeugnisse zeigen eine glatte 
Oberfläche, eine Dekoration dürfte während des 
FM I nicht üblich gewesen sein. Dort, wo an der 
Keramik eine Ritzdekoration oder eine Verzie- 
rung mit Tonleisten oder Tonknöpfen auftritt 
(wie in Barche di Solferino, F. Zorzi [1940] 
Fig. 11. 12) dürften sie bereits das mittlere FM 


schnittdekorationen unterhalb des Mundsaumes. 
Barche del Solferino lieferte noch Schäftungen 
für Randleistenbeile, einen Holzhammer, mehrere 
Holzmesser und Kolbenkeulen. Aus der Bonifica 
von Fontega liegen zwei hölzerne Tretfallen vor 
(Battaglia Storia Fig. 36), wie sie vom SK 
an in ganz Europa gebräuchlich waren, Nicht 
unerwähnt bleiben dürfen schließlich auch die 
an den Torfen durchgeführten palynologischen 


andeuten. Mangels eingehender Durcharbeitung 20 Untersuchungen (G. DallaFior Analisi polli- 


des vorhandenen Materiales läßt sich eine solche 
feinehronologische Gliederung noch kaum näher 
herausstellen. Die Keramik von Polada-Art 
seheint im gesamten padanischen Bereich ver- 
breitet gewesen zu sein. Wie weit sie aber über 
Piemont nach Ligurien und von hier westwärts 
nach Südfrankreich ausstrahlte, bedarf der Auf- 
klärung. Jedenfals ist es gewagt, ihre Bedeutung 
für dieses Gebiet zu überschätzen (wie etwa 


niche di torbe e depositi lacustri della Venezia 
Tridentina, Mem. d. Museo Stor. Nat. della Ven. 
Trid. V [1940]. M. V.Pasa Durante Saggio 
di analisi pollinica nei depositi oloceniei dell’ 
Isola Virginia/Lago di Varese, Sibrium II [1955] 
237.) sowie der zahlreichen faunistischen und 
floristischen Reste zur Produktionswirtschaft des 
FM (A. Riedel La fauna olocenica della sta- 
zione preist. di S. Briceio di Lavagno, Mem- 


J. Arnal-J. Audibert Enquete sur la 30 Verona II [1950] 11ff.; Ders. Contributo alla 


repartition des vases de ‚la Polada‘ en France, 
Bull. d. Musee d’anthrop. pr&hist. de Monaco III 
[1956] 241f. mit einschränkenden Bemerkungen 
von J. Audibert La ceramique de ‚La Polada‘ 
dans le Midi de la France, RStL. XXIII [1957] 
1978.). 

Polada, Ledro, Cavriana, Cattaranga und die 
Festlandssiedlung Sassine di Monterieco bei Ve- 
rona ergaben noch eine keramische Spezialform: 


conoscenza degli animali domestiei olocenici delle 


“ torbiere del Garda, 1. e. III [1952] 41ff. V 


[1955/6] 61ff. P. Leonardi Notizie sui primi 
resti di castoro rinvenuti nelle torbiere delle 
valle di Fimön/Colli Beriei, Rsepr. I [1946] 
208#. R. Landi I reperti vegetali della pala- 
fitta di Barche di Solferino, Genetica agraria IV 
[1953]). Hund, Schaf, Schwein und vereinzelt 
Pferd sind als Haustiere, Hirsch, Biber und Bär 


kleine, mehrminder ovale Tonplättchen mit ver- 40 als Jagdtiere nachgewiesen. An Getreidesorten 


schiedenartig angeordneten Einstichen. F.Mor- 
ton-F. Zorzi (Ein interessanter Fund vom 
Ledro, Der Schlern XXIX [1955] 475; Ein zweites 
Tongebilde vom Ledrosee, 1. e. XXX [1956] 129; 
Oggetti fittili enigmatici dell’etä del bronzo, 
MemVerona V [1955/6] 385ff.) denken dabei an 
eine Art Kerbzählung, rein erscheinungsmäßig 
zeigen diese Plättehen eine auffallende Ähnlich- 
keit mit den Tontäfelehen des Linear B Griechen- 
lands. Die eigentliche Bedeutung dieser Stücke 
ist aber unbekannt. Die Steingeräte des FM I 
zeigen einen durchaus SK-zeitlichen Charakter 
(©. Maviglia [1947] TI. P. Barocelli 
Appunti su industrie litiche archaiche, o di tradi- 
zione arcaica, delle stazioni palustri di Iseo e di 
Polada, Sibrium III [1956/7] 1f.). Klingen mit 
retouchierter Schneide, Klingenschaber, Klingen- 
spitzen, Pfeilspitzen mit mehrminder gut aus- 
geführter Schaftangel und beidseitiger Flächen- 


kennt man Triticum monococeum, T. dieoecum 
und Hordeum polystieon, daneben sind Panicum 
miliaceum und Linum sp. sowie zahlreiche Wild- 
früchte nachgewiesen (Battaglia Storia 
119f.), 

Dieser mitteleuropäischen Orientierung gegen- 
über macht sich eine weitere bemerkbar, die man 
wahrscheinlich dem westeuropäischen Bereich 
wird zuzuordnen haben. Sie bezieht sich auf eine 


50 eigene Denkmälergruppe, die in Ligurien und in 


Südtirol nachweisbar ist: auf die Menhire, die 
nur aus dem westeuropäischen Kulturbereich 
bekannt sind (zur Herkunftsfrage der Südtiroler 
Menhire vgl. K. M. Mayr Vermutlicher Ein- 
zugsweg der ostalpinen Menhire, Der Schlern 
XXVI [1952] 467#. mit ausführlicher Bibliogra- 
phie über die Südtiroler Funde). Für Ligurien 
stellt R. Battaglia (Sulla distribuzione geo- 
grafica delle statue-menhirs, StE. VII [1933] 


retouche sowie vereinzelte Feuerstein- und Grün- 60 11ff.) den Typus Pontevecchio im Gebiet um 


steinbeile belegen dies genügend. 

Holzgeräte sind dank der guten Erhaltungs- 
bedingungen in den durchfeuchteten, aber luft- 
abgeschlossenen Schichten der Pfahl- und Moor- 
bauten in reichem Maße auf uns gekommen. Mer- 
curago am Lago Maggiore ergab zwei Holzräder, 
Ledro das Bruchstück eines Hakenpfluges, einige 
Bogen, Holzsichelschäftungen mit eingesetzten 


Fivizzano heraus (dazu auch L. Banti Luni, 
Firenze 1937, mit Einzelbeschreibungen). Für 
Südtirol darf der älteste diesbezügliche Nach- 
weis in Tramin als namengebend für den Typus 
Tramin genannt werden (OÖ. Menghin A sta- 
tue-menhir from Tramin, Man XXV [1925] 49). 
Besonders eindrucksvoll sind die Stücke von 
Algund (R. Battaglia Le statue antropo- 
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morfe di Lagundo, StT. XV [1934] 105ff.P. La - 
viosa-Zambotti Sulla cronologia delle sta- 
tue antropomorfe di Lagundo e di Termeno, 
AAA. XXX [1935] Sff. R. Battaglia Nuove 
statue antropomorfe scoperte nell’Alto Adige, 
MemPat. LXV [1952/3] 3f.M. Ornella Acan- 
fora Le statue antropomorfe dell’Alto Adige, 
CA. VI [1952] 2f. Ss. Mazza Il menhir di 
Santa Verena/Renon, CA. V [1951] 19ff, L. Franz 
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Rock-engravings in the Italian Alps, Archaeo- 
logy XI [1958] nr. 1, 30ff.). E. Süss ist zwar 
der Meinung, daß es sich um MM-zeitliche Ab- 
bildungen handle, doch ist auch hier ebensowenig 
ein schlüssiger Beweis möglich wie bei den Men- 
lııren. Ob die Valcamonica-Felsbilder bereits im 
FM I einsetzen, muß deshalb offen bleiben 
(E. Anati Les travaux et les jours aux äges 
des metaux du Val Camonica, L’Anthr. LXIII 


Zum Figurenstein von St. Verena, Der Schlern 10 [1959] 248ff., teilt sie sowohl dem FM wie auch 


XXIX [1955] 350£.H.Fink-K.M. Mayr Der 
Menhir von Tötschling bei Brixen, I. e. XXX 
[1956] 42. 

Ihrer Erscheinungsweise nach zeigen die den 
beiden Typen angehörenden Stücke eine gewisse 
Übereinstimmung: Steinblöcke erhalten so weit 
eine Zurichtung, daß der aus der Erde empor- 
ragende Teil annähernd prismatische Form be- 
kommt. Das Kopfende kann — wie beim Typus 


dem MM zu und denkt bei den Pflug- und Wagen- 
darstellungen etwa an die Zeit des FM IL), 
obwohl die Bilder von Stabdolehen und von 
pflügenden Bauern eine grundsätzliche Überein- 
stimmung mit den zahlreichen Darstellungen 
im Bereich des Monte Bego (Col di Tenda) im 
französisch-italienischen Grenzgebiet aufweisen 
(L. Mereando Le ineisioni rupestri di Monte 
Bego alle luce degli ultimi studi, Univ. di Torino, 


Pontevecchio — etwas abgesetzt sein. Dargestellt 20 Pubbl. d. Facoltä di Lett. e Filos. IX/1 [1957]. 


werden Männer und Frauen, diese ohne Waffen. 
Die ligurischen Menhire haben eine schematische 
Gesichtsdarstellung, bei den Südtirolern fehlt 
auch eine solche. Die männlichen Menhire Ligu- 
riens sind durch einen Dolch gekennzeichnet, auf 
den Südtiroler Menhiren sind mehrere wieder- 
gegeben (Menhir B von Algund 7 Dolche ober- 
halb und 2 Dolche unterhalb einer als Gürtel an- 
zusprechenden girlandenartigen Verzierung), wo- 


G.Isetti Le ineisioni di Monte Bego a teenica 
lineare, RStL. XXI [1957] 163ff. Ders. Nuove 
ricerche sulle ineisioni lineare di Monte Bego, 
RStL. XXIV [1958] 207.). Weitere Fundstellen 
befinden sich am Monte Pellegrini bei Triora 
(G. Isetti Le ineisioni del M.P. presso T., 
RStL. XXIII [1957] 52ff.) und bei L’Arma della 
Moretta im Aquila-Tal (O. Giuggiola Nuove 
ineisioni rupestri nel Finale: L’Arma della Mo- 


zu dann noch mehrfache Wiedergaben von Beilen 30 retta, RII, n. s. XIII [1958] 14f.), deren Ritzun- 


in Knieholzschäftungen kommen. Die chronolo- 
gische Stellung der beiden Menhirtypen ist um- 
stritten. P. Laviosa-Zambotti denkt an ein MM- 
zeitliches Alter, R. Battaglia will sie als Aus- 
druck des Melauner (also SM-zeitlichen) Toten- 
kultes auffassen, doch sind für beide Meinungen 
keine ausreichenden Anhaltspunkte gegeben, Ent- 
scheidend dürfte die formenkundliche Interpre- 
tation der Dolche sein. Sie sind verhältnismäßig 
kurz-dreieckig, zeigen eine Mittelrippe und der 
Griff ist mit einem (sichtlich überdimensionierten) 
halbkugeligen Knauf versehen. Damit ergibt 
sich zwanglos ein Vergleich mit den Vollgriff- 
dolchen des FM Ib der oben genannten Art. Da- 
nach kann man auch die Menhire hier einreihen. 
Ihre Bedeutung im gegenständlichen Falle zu 
bestimmen, ist schwer. Die Stelen des Typus 
Ponteveechio mit ihren auf Mann oder Frau be- 
zogenen Darstellungen könnten gewöhnliche Er- 
innerungsbilder Verstorbener sein. Die waffen- 
geschmückten männlichen Steine Südtirols legen 
eine Deutung als Kenotaphıe nahe, jede Waffe 
wäre dann vielleicht das Zeichen für einen Toten. 
Keiner der Südtiroler Menhire ist bei planmäßi- 
gen Geländearbeiten gefunden worden, die Art 
des Quellennachweisortes kann daher gleichfalls 
nicht für eine Deutung herangezogen werden. 
Die auf den Menhiren aufscheinenden Dolch- 
darstellungen bringen die Verbindung mit den 


zahlreichen Felsbildern im Val Camonica, das 60 


vom Nordende des Iseo-Sees in Richtung Ada- 
mello zieht und vom Oglio entwässert wird 
(E. Süss Bibliografia sulle ineisioni rupestri 
della Valcamonica, Breseia 1956; Ders. Rock- 
paintings in the Valeamonica, Series Il Ditta- 
mondo 3. Mailand 1954. E. Anati Nuovi inei- 
sioni preistoriche nella zona di Paspardo in Val- 
eamoniea, BPI. n. s. XI [1957] 189Mf.; Ders. 


gen aber tief in das Metallikum hineinreichen 
dürften; eindeutige Hinweise auf ihre ausschließ- 
liche Zugehörigkeit zum FM I oder FM II liegen 
noch nicht vor. Die in den glatten Fels geklopf- 
ten Bilder bringen schematische Darstellungen 
von pflügenden Bauern (die Pflüge werden von 
breithörnigen Rindern gezogen), von Rindern, 
von Männern mit langstielig geschäfteten dolch- 
artigen Waffen (als Stabdolche angesprochen), 


40 von solchen Geräten allein, von netzartigen Zeich- 


nungen (als Häuser interpretiert) und vereinzelt 
auch von szenischen Darstellungen (Horn blasen- 
der Mann, Tänzer‘). Für die Interpretation der 
gesamten, durch die Bilder zum Ausdruck kom- 
menden Ideologie aufschlußreich ist ein mit 
einer Rindermaske versehener Mann (il mago) 
aus dem Val Meraviglia. Die im bäuerlichen 
Frühjahrsbrauchtum eingebettete Grundorientie- 
rung kommt durch diese Darstellung in Verbin- 


50 dung mit den Pflügern, kultischen Tänzern und 


Bläsern gut zum Ausdruck. Die gleichen Elemente 
finden sich auf den Felsbildern Schwedens mit 
den kultischen Umzügen auf Schiffen, mit den 
Springern, Lurenbläsern, pflügenden Bauern unıl 
den in Rindermasken gekleideten Männern. Ein 
direkter genetischer Zusammenhang soll aber da- 
mit ausgedrückt werden. Die im unwirtlich-hoch- 
alpinen Bereich gelegenen Felsbilder des Col di 
Tenda sind der Ausdruck einer spezifisch-reli- 
giösen Orientierung, die vielleicht mit besonderen 
Wallfahrten verbunden war. Ihnen gegenüber 
machen die Felsbilder der Valeamonica einen 
weitaus profaneren Eindruck, obwohl sich inner- 
halb der SM-zeitlichen Darstellungen auch solche 
rein religiöser Orientierung befinden (z. B. das 
Bild des keltischen Kernunnos). 

K.-2.: Die Erforschung der Felsbilder im 
Bereich des Monte Bero (Arpetto, Val des Mer- 
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veilles, Vallauretta, Val Fontanalba, Col Sab- 
bioni) ist jüngst von E. Anati mit großer 
Energie wieder aufgenommen worden (Mission 
archeol. au M. B. au cours de l’et& 1957, BSPF. 
LVI [1959] 315ff.). Neben einer systematischen 
Bestandsaufnahme widmet er der Frage nach der 
zeitlichen Zugehörigkeit der Bilder besondere 
Aufmerksamkeit. Gleich G. Isetti ist er der 
Meinung, daß die eingeritzten Zeichnungen älter 
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lich der Alpen nachgewiesenen Vertretern der 
Schwertform Spatzenhausen (F. Holste Die 
bronzezeitl, Vollgrifischwerter Bayerns, Münch. 
Beitr. z. Vor- u. Frühgesch. IV [1953]) die 
Grundlage für das Hervorheben des FM Ha und 
seiner entsprechenden Benennung, da das boden- 
ständige Material noch viel zu wenig daraufhin 
untersucht wurde, ob es aus sich heraus für das 
Unterscheiden der genannten Zeit geeignet ist. 


sind als die eingeklopften Darstellungen, daher 10 Neben zwei langen Vollgriffdolchen mit geschwun- 


die Phase I darstellen und damit vielleicht sogar 
dem mittleren Keramikum angehören (was aber 
heuristisch nicht zu belegen ist). Die eingeklopf- 
ten Darstellungen beginnen nach E. Anati 
(Quelques reflexions sur l’art rupestre en Europe, 
BSPF. LVII [1960] 692ff.) im späten Kerami- 
kum als Phase II zur Zeit des Typus Remedello. 
Auch dies ist heuristisch nieht beweisbar. Die 
darauf folgende Phase III (A und B) ist durch 


gener Klinge, einem langen Dolchblatt mit an- 
nähernd kreisföürmiger Heftplatte, 28 kurzen. 
breiten Lanzenspitzen und 15 Randleistenbeilen 
mit schaufelförmig verbreiterter Schneide stellt 
das erhaltene Ende eines Kurzschwertes vom 
Typus Spatzenhausen das chronologisch auf- 
schlußreichste Objekt des Depots dar. Wegen der 
formal wie dekorationsmäßig gleichartigen Aus- 
stattung des Griffes der bis jetzt bekannten Be- 


die geläufigen Darstellungen gekennzeichnet und 20 lege für die Spatzenhausener Schwertform nimmt 


reicht nach E. Anati bis in das MM. Die für 
diese Zuordnung verwerteten Waffenbilder sind 
jedoch zu schematisch ausgeführt, um verläß- 
liehe chronologische Hinweise geben zu können. 

Die Voraussetzungen für eine zeitliche Zu- 
ordnung sind für die Felsbilder des Val Camo- 
nica nur zum Teil etwas besser geartet. Die um- 
fangreichste Darstellung dieser Denkmälergruppe 
wird gleichfalls E. Anati verdankt (La eivili- 


man eine Herkunft aus einem nördlich der Alpen 
gelegenen Werkstättengebiet an. F. Holste denkt 
sogar an eine solche in Bayern. Ein aus diesem 
Bereich stammendes Belegstück muß aber wegen 
der auf dem Heftende und dem Klingenblatt an- 
gebrachten Verzierung mit dem im ungarisch- 
siebenbürgischen Gebiet verankerten Typus Boiu 
in eine engere Verbindung gebracht werden. Lang- 
dolehe dieser Herkunft kommen als Handelsgut 


sation du Val Camonica, Mondes Aneiens IV 30 über den westlichen Balkan nach Venetien, wie 


[1960]). Die Phasen I und II sind nach ihm 
gleichzeitig mit den Phasen I und II der Monte ° 
Bego-Bilder, Phase III ist dem FM I und FM II 
zuzuweisen, sie könnte unter Umständen sogar 
bis FM II reichen. Die Phase IV ist MM-zeitlich 
und dauert bis in das 3./2. Jhdt. v. Chr., wie aus 
den Inschriften im Alpenalphabet hervorgeht. 
Gute Belege für diese Spätzeit bringt der große 
Fels in Naquane (E. Anati La grande roche 


Belege aus Teör bei Aquileja, aus der Sile bei 
Treviso und von Salgareda (R. Pittioni 
Sibrium IV [1958/9] 83ff.) sowie von Castions 
di Strada / Udine und Treviso selbst zeigen 
(F.Holste Vollgriffschwerter 45), Weiter nach 
dem Süden, über den Po, scheint diese Dolchform 
nicht mehr gekommen zu sein. Spatzenhausen 
und Boiu gehören der Zeit des Sichelnadelhori- 
zontes an (R. Pittioni Zum Erzeugungsgebiet 


de N., AIPH. mem. XXXI [1960]) mit zahlreichen 40 der bronzezeitl. Sichelnadeln, Archaeol. Austr.- 


Szenen des profanen und kultischen Bereiches. 
Zu diesem gehören auch die pflügenden Bauern 
{P. V. Glob Plavbilleder i Val Camonica, Kuml 
[1954] 7f.), eine von E. Anati als kultisch 
interpretierte Jagdszene (A puzzling scene from 
Val Camonica, Man LX [1960] 108) und Wagen- 
darstellungen, die von E. Anati (Bronze age 
ehariots from Europe, PPS. XXVI [1960] 50#.) 
besonders betont werden. 


Beiheft 3 [1958] 70ff.), der den Beginn für die 
während des FM ]JI einsetzende allgemein-euro- 
päische Kulturblüte darstellt. An einheimisch- 
padanischem Fundgut kann den genannten Import- 
gegenständen kaum etwas an die Seite gestellt 
werden. Ein Langdoleh mit annähernd kreis- 
rundem Heftende aus dem Ledro-See oder die 
schon früher 8$ 2 genannte, formenkundlich 
etwas aufgelockerte und mit Tonleisten sowie mit 


G. Isetti (Össervazioni sul aleune diffe- 50 kleinen Buckeln versehene Keramik aus der Boni- 


renze tra le ineisioni di Val Meraviglia e Val 
Fontanalba / Monte Bego, RStL. XXV [1959] 
111#f.) bemüht sich, die motivischen Unterschiede 
innerhalb der Darstellungen der beiden Gebiete 
näher zu umschreiben. Wenn er sie auf den 
Gegensatz zwischen der bäuerlichen Bevölkerung 
und einer daneben lebenden Hirtenschicht zurück- 
führt, so bedarf dies noch einer quelienmäßigen 
Bestätigung. Es muß fraglich bleiben, ob eine 
solche überhaupt zu gewinnen sein wird. 

88 3. Das Früh-Metallikum IIa 
(Phase Cascina Ranza). 

Die Übergangszeit vom FM I zum ausgepräg- 
ten FM II heuristisch zu belegen. gelingt bis 
jetzt nur mit Hilfe von aussagekräftigen Metall- 
geräten mitteleuropäischer Herkunft. Das Depot 
von Caseina Ranza/Mailand (Montelius eiv- 
prim. I 165f.) gibt in Verbindung mit den nörd- 


fiea von Solferino könnten mit aller Vorsicht für 
dieses FM IIa in Anspruch genommen werden. 
Trotz mangelnder Quellenkenntnis ist aber an 
einer Siedlungskontinuität nicht zu zweifeln. 
K.-Z.: Eine solche will auch F. Rittatore 
(Vonwiller) durch den von ihm geschaffenen und 
in die Literatur eingeführten Begriff ‚Subpolada‘ 
andeuten (Per l’introduzione dei termini Sub- 
polada e Protogolasecchiano nella terminologia 


60 paletnologica, Rsepr. XV [1960] 216ff.), wobei 


er sich quellenmäßig auf keramische Bestände 
aus den Stationen Isolone del Mineio und Bande 
di Cavriana stützt. Seine diesbezüglichen An- 
gaben sind aber für eine Überprüfung zu all- 
gemein gehalten, ein Vergleich mit den während 
des FM IIa in Mitteleuropa sich vollziehenden 
Formveränderungen daher kaum möglich; das 
Fehlen ausreichender Quelleneditionen macht 


223 


= bei solchen Fragen unangenehm bemerk- 
ar. 

Die Langdolchformen des FM IIa gliedert 
St. Foltiny (Ein neuer Beitrag zur Frage der 
Handelsbeziehungen zwischen Siebenbürgen, dem 
Ostalpengebiet und Nordostitalien während der 
mittleren Bronzezeit, Archaeol. Austr. XXIX 
[1961] 76ff.) weiter auf in den Typus Boiu-Kesz- 
thely als Grifizungenform und den Typus Sauer- 
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bekannt, doch könnte es sich um Entsprechungen 
zu den ‚Terramaren-Gräbern‘ handeln. 

Die in den Povegliano-Körpergräbern gefun- 
denen Nadeln geben eine brauchbare Verbindung 
zu den in den Siedlungsstellen nachgewiesenen 
Nadelformen. So hat z. B. der Garda-See eine 
Petschaftkopfnadel mit verdicktem und quer- 
gelochtem Hals ergeben, während aus der Station 
von Mercurago/Arona am Lago Maggiore eine 


brunn als Griffplattenform. Die oben angegebene IO Nadel mit zweimaliger kräftiger Rippung des 


Verbreitung im Nordteil der aH wird durch die 
von dem Genannten durchgeführte Bestandsauf- 
nahme bestätigt. Für den Typus Boiu-Keszthely 
sind die Nachweise aus Casier, Sant’ Antonino 
bei Casier, Melma und Quinto bei Treviso, Teör- 
Fluß Stella, Povegliano und Castions di Strada 
zu nennen. Für den Typus Sauerbrunn stehen die 
Stücke aus Povegliano, Casier, Sant’ Antonino, 
Salgareda, Motta di Livenza und Villa Strä zur 
Verfügung. Verf. glaubt annehmen zu dürfen, 
daß beide Schwertformen im ostalpin-westungari- 
schen Gebiet erzeugt und von dort nach Nord- 
italien verhandelt worden seien. Ein Urteil dar- 
über wird man aber erst nach Vorliegen aus- 
reichender spektralanalytischer Untersuchungen 
abgeben können. 

88 4. Das Früh-Metallikum IIb/e 
(Phase Povegliano-Coarezza). 

Die Beigaben aus den 14 Körpergräbern von 


Halses vorliegt. Beide sind für den Nachweis der 
Siedlungskontinuität im Pfahlbaubereich wert- 
voll. Gleiches gilt für Castellaro del Vhö auf 
Grund der hier vorhandenen Kegelkopfnadel mit 
verdicktem und quergelochtem Hals. Ein weiterer 
Hinweis auf das Fortbestehen der Pfahlbausied- 
lung dürfte mit dem eigenartigen Eberzahn- 
schmuck von Fiave verbunden sein. (R. Battag- 
lia Su di un raro ornamento ricavato da zanne 


20 di einghiale della palafitta di F. e sul suo signi- 


fieato etnologico, Rsepr. III [1948] 84ff.). Als 
Einzelstück besitzt der Schmuck zwar keinen un- 
mittelbaren chronologischen Aussagewert, er er- 
hält aber diesbezüglich eine gewisse Bedeutung 
im Vergleich mit einem ebenfalls reich dekorier- 
ten Eberzahn aus dem Gräberfeld La Colombiere 
(Yonne), das dem vorgeschrittenen FM II ange- 
hört (Abbe B. Laeroix La neeropole proto- 
historique de la Colombiere a Champlay-Yonne, 


Povegliano südwestlich von Verona (Montelius 30 Paris 1957, Abb. 49/50). 


eivprim. I 200f.) bringen die Fortführung der im 
FM IIa begonnenen Tendenz. Eng verknüpft 
damit ist der Langdolch mit Klingendekoration, 
die an jene des Typus Boiu anschließt, aber 
wesentlich einfacher gehalten ist. Man könnte 
daher an ein bodenständiges Erzeugnis denken. 
Kennzeichnend sind dann die Langdolehe mit 
trapezförmiger Heftplatte bzw. mit einem kurzen 
Zungenansatz daran. Ein Dolch mit halbkreis- 
förmiger Heftplatte gehört gleichfalls hieher. 
Solche Formen besitzen ihre Entsprechungen in 
dem Fundgut nördlich der Alpen. Die Stücke von 
Povegliano sind vielleicht sogar echter Import. 
Sicher ist dies aber für die vom gleichen Fund- 
ort stammende Petschaftkopfnadel mit verdick- 
tem und quergelochtem Hals als einem für die 
entfaltete Hügelgräberkultur der nordalpinen 
Zone kennzeichnenden Typus. Ebenso sicher nord- 
alpin ist die Herkunft der Schwerter mit acht- 


Die in Povegliano in gesichertem Fund- 
zusammenhang nachgewiesene Nadel mit einem 
aus mehreren Ringen (kreuzförmig) zusammen- 
gesetzten Kopf führt zu den gleichartigen Nach- 
weisen im Siedlungszusammenhang hin. So liegt 
eine solche Nadel aus Bellanda/Mantua gemein- 
sam mit zwei Nadeln mit verdicktem und quer- 
gelochtem Hals vor (Säflund Terr. Taf. 43), 
während die ‚Terramaren‘ von Sanpolo-Servirola, 


40 Castione dei Marchesi [hier vergesellschaftet mit 


einer Petschaftkopfnadel der oben genannten 
Form]), Casaroldo und Gottolengo (Säflund 
Terr. Taf. 59/1—5) die gleiche Type ergeben 
haben. Dies bedeutet, daß bereits während des 
FM II eine Reihe dieser padanischen Siedlungen 
bestanden und Handelsverbindungen mit dem 
nördlich angrenzenden Gebiet unterhalten hat. 

Die seit den Grabungen in Castellazzo di Fon- 
tanellato/Parma so viel erörterte ‚Terramaren- 


eckigem Griff von Hauenstein/Völs in Südtirol 50 Frage‘ hat die ihr seinerzeit beigemessene Be- 


und Rovereto (R. Pittioni Zu dem Bronzezeit- 
C-Schwert aus Rovereto, Der Schlern XXVIII 
[1954] 259), die nur von Nordtirol über den 
Brenner nach dem Süden gebracht worden sein 
können. Sie gehören dem vollentwickelten FM II 
(= Ile) an. dem auch das Brandgrab von Coa- 
rezza bei Golasecea/Mailand (Montelius eir- 
prim. I 219f.) wegen seiner Bronzeobjekte zuzu- 
teilen ist (Griffzungendolch, Doppelkegelkopf- 


deutung für die spätere römische Geschichte gänz- 
lich verloren. seitdem der für diese Anlage an- 
genommene Grundriß als interpretiert erwiesen 
wurde (E. Täubler Terramare und Rom, Sitz.- 
Ber. Akad. Heidelberg, phil.-hist. Kl. 2. Abtlg. 
[1931/2] ist daher überholt). Entscheidend dafür 
sind die Ausführungen von G. Patroni (Due 
punti fondamentali della dottrina di E. Brizio 
alla luce delle piü recenti indagini, StE. XIV 


nadel mit quergeriefeltem und verdicktem Hals, 60 [1940] 11ff. — Dazu zusammenfassendes Referat 


strichverzierte Armbänder mit leicht verbreiter- 
ten Enden). Etwa die gleiche Zeitstellung gilt für 
die Brandgräber vom Monte Lonato bei Cavriana/ 
Solferino-Mantua (Montelius civprim,. I 205f.) 
mit einer Petschaftkopfnadel mit verdicktem und 
quergelochtem Hals. Ob diese Gräber auf die 
Garda-See-Randbewohner oder auf jene der be- 
nachbarten Benifiche zu beziehen sind, ist un- 


bei Kaschnitz-Weinberg Handbuch 345). 
Unabhängig davon aber verbindet sich mit der 
Terramaren-Frage ein bestimmter Begriff für 
eine Siedlungsform, die ihr Zentrum südlich des 
Po bis an den Fuß des Apennin aufzuweisen hat. 
Der Name selbst (terra, marna = fett, also fette 
Erde, d.h. Kulturerde, die von den Bauern zum 
Dünzen verwendet wurde) sart über die Kon- 
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struktion der Siedlungen dieses Gebietes an sich 
nichts aus, stellt daher keine Entsprechung oder 
Parallele zum Pfahlbau bzw. Packwerkbau dar. 
Eine Bezeichnung nach technischen Gesichts- 
punkten müßte erst gefunden werden. Denn die 
von G. Patroni vollzogene Abwehr des Begriffes 
Terramare und die von ihm vorgeschlagene Um- 
benennung aller solcher Stationen in Palafitte 
arginate bzw. Stazioni arginate greift zwei tech- 
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fiche nella stazione palustre arginate di Castello 
del Tartaro, BPI. n. s. VIII [1946] 13#.). Die von 
E. Contü durchgeführte stratigraphische Unter- 
suchung der Anlage von Rocca di Bazzano bei 
Bologna gibt zwar einige Hinweise zum kera- 
mischen Formenbestand, der aber mangels datier- 
fähiger Bronzen für eine chronologische Auswer- 
tung kaum geeignet ist (E. Contü Saggio di 
scavo stratigrafico nella stazione ‚terramaricola‘ 


nische Einzelheiten heraus, von denen noch nicht 10 della R. d. B./Bologna, EP. III [1951/2] 85f.). 


gesichert ist, daß sie als allgemeines Kenn- 
zeichen angesprochen werden dürfen. Abgesehen 
davon, daß mit dem Terminus palafitta arginata 
wieder eine Vermengung mit den Pfahlbauten an 
sich verbunden ist. Entkleidet man aber den Be- 
griff Terramare von der ihm anhaftenden alt- 
stammeskundlichen Bindung, dann liegt kaum 
ein besonderer Grund vor, ihn nieht im Sinne 
eines althergebrachten Namens so lange beizube- 


Demgemäß sind alle bisher geäußerten Mei- 
nungen zur chronologischen Ordnung des reichen 
keramischen Bestandes aus den einschlägigen 
Stationen mehr hypothetischer Natur (im An- 
schluß an Säflund Terr. auch U. Rellini 
Sulla eronologia relativa della ceramica terra- 
maricola — a proposito dell’opera su le ‚Terra- 
mare‘ di G. Säflund BPI. n. s. III [1939] 
114, P. Barocelli Appunti sugli scavi delle 


halten, bis durch eine ausgedehnte Geländetätig- 20 ‚terramare‘ parmense del Castellazzo di Fonta- 


keit die echten Konstruktionsmerkmale dieser 
Siedlungsform festgelegt sind. Soviel man weiß, 
zeigen die Terramaren einen systematisch errich- 
teten Holzunterbau in Blocktechnik (die ‚galloni‘ 
— Käfige von Castione dei Marchesi) in Verbin- 
dung mit Pfahlreihen, deren technische Funktion 
noch zu wenig bekannt ist. Richtig dürfte die 
Auffassung der italienischen Forschung sein, daß 
die Terramaren ihre bautechnische Ausgestaltung 


nellato, Atti Pont. Acead. Rom. di archeol. s. III, 
Rendiconti XX [1943/44—1945] 193#H., der hier 
von einer palafitta arginata spricht). 

Ein Kompendium der Terramaren gibt es 
noch nieht, ihre Hauptverbreitung südlich des 
Po ist aber gesichert, für das nordpadanische 
Gebiet ist Castello del Tartaro/Verona zu nennen, 
im Grenzgebiet zwischen beiden liegt u. a. S. Ca- 
terina di Tredossi/Cremona (P. Laviosa- 


den klimatischen Verhältnissen in der südlichen $ Zambotti Origini ed attinenze della ceramica 


Po-Ebene verdanken, die durch oftmalige Über- 
schwemmungen verheert worden sein dürfte und 
auch heute noch unter ihnen leidet. Demgemäß 
wird in den Terramaren, die aus Schutzgründen 
auch mit Graben und Wall versehen wurden (ob 
stets, ist noch unbekannt), eine spezifisch pada- 
nische, durch die Geländeverhältnisse bedingte 
Siedlungsform zu sehen sein, zu deren Bau es 
keiner auswärtigen Anregungen bedurfte (G. Mo- 


. palafitt., studiata in confronto dei materiali della 


terramara di S.C./C., BPI LV [1935] 87#.). 
G. Säflund zählt an 60 Stationen für die Pro- 
vinzen Modena, Reggio Emilia, Parma und Pia- 
cenza auf, und zwar für Modena: Gorzano, S. Ana- 
stasio, Castiglioni di Marano, Trinitä, Ca dei 
Monesi, Monte Barello, S. Marco, S. Pietro in 
Isola, Gaiano, Cappuccina, Gazzade, Casinalbo, 
Montale, S. Ambrogio, Redü, Savana di Cibeno; 


naco Le terramare dell’Emilia e l’importanza 40 Reggio Emilia: Bismantova, Roteglia, Castella- 


del problema terramaricolo nel quadro della 
eiviltä enea italica, Atti Mediterr. 361ff.). Eine 
Verbindung mit den ostalpinen Pfahlbauten ist 
ebensowenig gegeben wie eine solche mit den 
angeblichen Terramaren Ungarns. Wenn E. Täub- 
ler von einer Pfahlbaukultur spricht, so ist dies 
ebenso unzutreffend, wie wenn von einer Megalith- 
kultur die Rede ist. Die aus solchen unzutreffen- 
den Formulierungen abgeleiteten altstammes- 


rano, Monte Castagneto, Monte Venera, Sanpolo, 
Iano, Arceto, Salvaterra, Marmirolo, Codemondo, 
Montata, Calerno, Cavazzoli, Cella Torrette, Mon- 
tecchio, Faleonara, Romei, Fiastri, Campegine, 
Castelnuovo di Sotto, Fodico, Balestri; Parma: 
Monticello di Guardasone, Cevola, Gatta di 
Costamezzata, Pieve di Cusignano, Seipione, 
Bargone, Basiliea Nova, Montepelato, Quingento, 
Gambalone di Coloreto, Madregolo, Parma Cittä, 


kundlichen Orientierungen, wie die Annahme der 50 Cornocchio, Castellazzo di Fontanellato, Castione 


Einwanderung der Terramarenkultur aus dem ost- 
alpinen Bereich oder deren Zuordnung zum Alt- 
italischen, sind daher überholt. Die Terramaren 
sind in Parallele zu den nordpadanischen Pfahl- 
bauten und Packwerkbauten als geschlossene 
Dorfsiedlungen aufzufassen (G. Patroni Archi- 
tettura preistorica generale ed Italica, Storia 
dell’architettura I, Bergamo 1941, 73ff.), die wie 
die Bonifiche während eines längeren Zeitraumes 


dei Marchesi, Monta di Roneolo, Casaroldo, Tor- 
ricella di Sissa, Copezzato; Piacenza: Montato 
dell’Orto, Castelnovo Fogliani, Colombare di Ber- 
sano und Rovere di Caorso (Hinweise zur Fund- 
verteilung auch bei F. Messerschmidt 
Bronzezeit und frühe Eisenzeit Italiens [1935] 8). 
Neue Stationen gibt es in Pavignane, Gem. 
S. Felice sul Panaro/Modena, Tesa, Gem. Miran- 
dola/Modena, Pescale, Gem. Prignano/Modena 


emporgewachsen sind und deren Reste sich heute 60 (F. Malavolti Nuove stazioni enee emiliane, 


als kleine Hügel (etwa wie die ungar. Häloms 
oder die Tells des Nahen Ostens) im Gelände dar- 
stellen. Die wenigen Untersuchungen, die man 
bis jetzt solchen Denkmälern gewidmet hat, zei- 
gen auch eine solche Schichtenfolge, die aber in 
keiner Weise für alle mit den Terramaren ver- 
bundenen Fragen ausgewertet wurde (Säflund 
Terr. 10ff. S. M. Puglisi Rieerche stratigra- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


StE. XVII [1943] 447H8.). 

Wahrscheinlich hat die Erriehtung von Sied- 
lungen der Terramaren-Art schon während des 
FM I begonnen, doch dürfte die Zahl der Nieder- 
lassungen während des FM II wesentlich zuge- 
nommen haben. In diese Periode ist daher auch 
der Aufstieg und die weitere Gestaltung der Ter- 
ramaren-Keramik zu versetzen. Ob während des 


8 
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FM Illa/b eine Verarmung dieses Bestandes ein- 
getreten ist, kann noch nicht entschieden werden. 
Basis der Terramaren-Ware ist wahrscheinlich 
die Keramik von der Art Polada. Die hier noch 
rudimentär vorhandene Ausgestaltung des Band- 
henkels (mit einem Griffknopf auf der Daumen- 
auflage) wird im Terramaren-Bereich einer beson- 
deren Blüte zugeführt. An die Stelle der ein- 
fachen Knöpfe treten nun stabförmige Aufsätze 
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botti La eiviltä enea della valle Padana stu- 
diata specialmente nella eeramica, StE. XI [1937] 
9ff., aber ohne erschöpfende Behandlung des 
Themas). Wieweit einfache Tierfiguren aus Ton 
als Idole oder als Spielzeug anzusprechen sind, 
kann nicht entschieden werden. 

Gleich den Pfahlbauten und Packwerkbauten 
haben auch die Terramaren zahlreiche Geräte aus 
organischer Substanz geliefert. So aus Knochen 


mit pufferartigen Enden, hornartig abstehende 10 schöne Aufsteckkämme, dann Griffe für kleine 


Ansätze (ansa cormuta) verschiedener Einzel- 
gestaltung und halbmondförmige Aufsätze (ansa 
lunata) sowie vereinzelt auch tierkopfförmige 
Aufsätze. Ansa cornuta und ansa lunata zeigen 
die auch sonst nachweisbare Tendenz zur Hyper- 
trophie in der keramischen Gestaltung, wie sie 
gleichgeartet im FM IIb/e und FM Illa in der 
Zone nördlich der Alpen zu beobachten ist. Inner- 
halb der Terramarenware zeigt sie sich besonders 


Bronzegeräte (wie Ahlen, Messer), Nadeln, Dolche 
aus Langknochen, Pfeilspitzen mit Widerhaken 
und Schaftangeln, Knöpfe mit eingeschnittener 
Kreisdekoration und einfache Erdhacken. Holz ist 
für die Anfertigung von Rädern, Messern, Schau- 
feln und Beilschäftungen herangezogen worden. 

Die in den Terramaren gefundenen Knochen- 
reste von Wild- und Haustieren sind noch wenig 
bearbeitet worden (D.Brentana Contributo 


eindrucksvoll in der überdimensionierten Ausfüh- 20 allo studio dei eani preistorici con speciale 


rung der Buckeldekoration in Verbindung mit 
breiter, umlaufender Kannelur, die auch für sich 
allein in Gestalt von waagrechten Streifen oder 
als Girlanden reiche Verwendung finden kann. 
Gute Beispiele dafür bieten Gorzano und Castione 
dei Marchesi. Eine solche Dekorationsweise mit 
außerapenninischem Vorkommen in Verbindung 
zu bringen, war naheliegend, ist aber nicht auf- 
recht zu erhalten, da speziell die Lausitzer Buckel- 


riguardo a quelli della terramara di Parma, 
L’Ateneo Parmense III/5 [1931] 361#. F.Mala- 
volti Nuovi rinvenimenti di castori nelle sta- 
zioni enee emiliane, EP.I1 [1949/50] 153#f.; Ders. 
Resti di castoro nelle stazioni eneolitiche ed enee 
del Modenese, Atti Soc. Natur. e. Matem. di Mo- 
dena, LXXVI [1945] 7Off.), An Haustieren sind 
Hund, Rind, Schwein, Ziege und Schaf nach- 
gewiesen, die zahlreichen Knochen von Biber 


keramik, die hier genannt wurde, nicht über ihren 30 könnten auf eine Verwertung des Pelzes hin- 


Heimatbereich hinausreicht. Die Buckeldekoration 
der Terramarenware entspricht dem ganz all- 
gemein im FM IV/III a vorhandenen gesteigerten 
Schmuckbedürfnis. Genaue Vergleiche der einzel- 
nen Buckelzierweisen lassen auch die regionalen 
Unterschiede deutlich werden. 

Der Formenreichtum der Terramarenkeramik 
ist nicht allzu groß. Es gibt einfache konische 
Henkeltöpfe aus ziemlich grobem Ton mit einem 


weisen, 

Schwierig zu beurteilen ist das Bestattungs- 
wesen der Terramarenbewohner. Die alte Auf- 
fassung, wonach geschlossene Friedhöfe in der 
Nähe der Siedlungen in eigens dafür abgegrenz- 
ten Bezirken angelegt worden wären, dürfte 
gleichfalls nicht ganz entsprechend sein. Offen 
ist auch die Frage des Verhältnisses der Körper- 
gräber zu den Terramaren. Denkt man an eine 


Bandhenkel an der Wand, die entweder glatt ge- 40 solche Verbindung, dann würde dies bedeuten, 


halten oder mit einfachen Tonleisten (waagrecht, 
schief, senkrecht) versehen ist. Besonders gepflegt 
wird die Schale verschiedener Form. Neben ein- 
fachen, glatten, konischen mit und ohne Henkel 
gibt es kalottenförmige mit niederem Hals und 
ohne Henkel sowie solche mit einem bandförmig 
hochgezogenen Herkel, dann solche mit Horn- 
und Halbmondhenkel (dessen Einzelgestaltung 
vom einfachen bis zum bizarren Gebilde reichen 


daß während des FM Il a/b die Körperbeisetzung 
üblich gewesen ist, doch sind weitere Belege da- 
für anscheinend noch nicht bekannt geworden. 
Hält man dann an der Zuordnung von Üoarezza 
zum FM IIc fest, so würde dies bedeuten, daß 
in dieser Zeit die Brandbeisetzung aufgekommen 
ist. Dieser Bestattungswechsel würde durchaus 
den Veränderungen im Gebiet nördlich der Alpen 
entsprechen, wo das Aufkommen der Brandbei- 


kann), dann kalottenförmige Schalen mit hohem 50 setzung bzw. ihre weitere Verbreitung in diese 


Hals als Träger einer Kannelurdekoration. Die 
mehr oder weniger doppelkonischen Töpfe sind 
sowohl einfach gehalten als auch mit einer extre- 
men Buckeldekoration versehen. Schließlich ist 
auch noch der einfache Henkeltopf mit glatter 
oder schwach kannelierter Oberfläche zu nennen. 
Henkelschalen und Töpfe zeichnen sich oft durch 
eine feine und glänzend geglättete Schlickerauf- 
lage aus (‚buechero terramaricolo‘). Diese kera- 
mischen Erzeugnisse sind der Ausdruck eines 
während des FM II sich vollziehenden Ent- 
faltungsprozesses, der nur durch eine klare 
Stratigraphie noch näher erfaßt werden könnte. 
Einzeluntersuchungen hätten auch noch zu 
zeigen, wie weit die verschiedenartige Henkel- 
ausgestaltung allgemein verbreitet oder in be- 
sonderer Weise regional gebunden ist. (Zur Ter- 
ramarenkeramik vgl. auch P.Laviosa-Zam- 


Zeit zu setzen ist. Ob die beiden Rondellen aus 
den Terramaren von Monteechio und Montata 
(R. Battaglia MemPat. 1955) noch dem 
FM II angehören, ist unbekannt. Die Hauptmenge 
der bis jetzt bekannt gewordenen und der Terra- 
maren-Bevölkerung zuweisbaren Gräber mit 
Brandbeisetzung ist dem späten FM zuzuordnen, 
$$5. Das Früh-Metallikum Illa 
(Phase Monza). 

Benannt nach den Brandgräbern von Monza/ 
Prov. Mailand (Montelius eivprim. I 216f.), 
entspricht diese Phase dem südwestdeutsch- 
schweizerischen Rixheim-Horizont des FM Illa 
(G. Kraft Die Stellung der Schweiz innerhalb 
der bronzezeitl. Kulturgruppen Mitteleuropas, 
ASA. XXIX [1927] 1ff., 74ff., 13788., 209. XXX 
[1928] 1#f., 78ff., bes. 137f. W. Kimmig Bei- 
träge zur Frühphase der Urnenfelderkultur am 
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Oberrhein, Bad. Fundber. XVIII [1941/7] 148f.). 
Weitere Nachweise liegen vor in den Brandgrä- 
bern von Palazzo/Prov. Bergamo (Montelius 
eivprim. I 217f.), Cattabrega bei Crescenzago/ 
Prov. Mailand (l. c. 218f.) und Appiano-Gentile/ 
Como (E.Ghislanzoni Il sepolereto di A.G., 
RivComo 105-107 [1932/3] 3ff.). Einzelfunde 
der Zeit gibt es aus Turin-Pallazola Vercellese 
(P. Barocelli Note di paletnologia piemon- 


tese II: spade preromane inedite, BSPI. V [1921] 10 


49#.), Turin-Via Montebello, Trana bei Turin, 
Viverone südöstlich von Idrea und Oleggio- 
Castello nördlich von Verona (Montelius 
eivprim. I 173f.). 

G. Kraft-W. Kimmig konnten die Zuordnung 
der im Westbereich nördlich der Alpen verbreite- 
ten Rixheim-Bestände in die Zeit vor der Urnen- 
felderwanderung erweisen. Kennzeichnend für sie 
ist das lange Rixheim-Schwert mit dreieckiger 
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zuzuweisen (R. Penna La stazione del Castel- 
laro di Gottolengo Breseiano, note ed appunti, 
BPI. n. s. VIII/3 [1947/50] 65. n. s. VII/4 
[1951/2] 39ff.). In dieser Art der Dolchausferti- 
gung wird man wohl hauptsächlich bodenstän- 
dige Erzeugnisse sehen dürfen. Pallazzo ergab 
weiters noch die bekannten kurz-breiten Lanzen- 
spitzen des FM IIb/e-IIla der allgemein-euro- 
päischen Form. 

Die mit den Bronzen gefundene Grabkeramik 
von Monza, Palazzo und Appiano Gentile ist für 
eine feinere chronologische Zuordnung kaum ge- 
eignet. Belegt sind flaschenförmige bis doppel- 
konische Leichenbrandbehälter und einfache 
Schalen als Deckel. Eine Monza-Urne zeigt Kan- 
nelurdekoration im Sinne der 'Terramaren-Ware, 

Die bis jetzt bekanntgewordenen Gräber des 
FM IIla enthalten Brandbeisetzungen, meist 
ohne Steinschutz; Appiano Gentile ergab eine 


Heftplatte, von dem sich das Monza-Schwert nur 20 einfache Steinkistenbildung. Man wird diese Bei- 


durch eine mehr oder minder kurze Griffangel 
unterscheidet. Palazzo, Cattabrega, Turin und 
Oggiono lieferten Beispiele für die Rixheim- 
Form, Monza selbst zeigt die Griffangel, die ein 
in der Padana entstandener Zusatz sein kann. 
Die Rixheim-Schwerter nördlich des Apennin 
schließen sich ihrer Verbreitung nach eng an 
das Alpenvorland an und erweisen schon dadurch 
eine Bindung an das Gebiet nordwärts der Alpen, 


setzungsart als Weiterführung vom FM II bje 
ansprechen dürfen. Während FM IIla scheint 
noch ein gewisser Wert auf die Ausstattung der 
Toten mit Bronzegeräten gelegt worden zu sein, 
wie die genannten Beispiele und die wenig siche- 
ren Reste aus Castellazzo di Fontanellato (Säf- 
lund Terr. 200) mit zwei Dolchen andeuten 
dürften. Gräber ohne Metallbeigaben sind des- 
halb nur schwer zu datieren, doch scheint es, daß 


aus dem sie gekommen sind. Die Rixheim-Schwer- 30 sie in erster Linie dem FM IIIb angehören. 


ter setzen demnach die während des FM II nach- _ 
weisbaren Handelsverbindungen über die Alpen 
hinweg fort. Mit ihnen gemeinsam ist auch die 
im südwestdeutsch-schweizerischen Gebiet behei- 
matete Mohnkopfnadel mit leicht verdiektem und 
verziertem Hals nach dem Süden gekommen. 
Nachweise für sie gibt es aus der Terramare von 
Campegine/Parma (Montelius eivprim. I 
105f.), Appiano Gentile und Castione dei Mar- 


88 6. Das Früh-MetallikumIIIb 
(Phase Peschiera-Forli). 

Es bringt die Auseinandersetzung der ein- 
heimisch -bodenständigen Bevölkerung mit der 
mitteleuropäischen Typenfront, die als Ausdruck 
von Bevölkerungsbewegungen gedeutet werden 
darf (R. Pittioni Stazione arginate — Prae- 
benacei, ein Beitrag zum Problem der Biomodi- 
fikation, Origines 99ff.). Darin ist sich die For- 


chesi (W. Kimmig Bad. Fundber. 1941/7).40 schung bereits grundsätzlich einig geworden, 


Monza ergab außerdem noch die etwas ältere 
Nadel mit geschwollenem und quergelochtem Hals 
sowie den einfachen Griffangeldolch mit kurzer 
Angel und einem Nietloch, Appiano Gentile hin- 
gegen den kurzen Griffzungendolch mit zwei Niet- 
löchern. Solche Stücke leiten zu den gleichartigen 
Dolchen aus den Terramaren von Campegine, 
Bargone, Castione dei Marchesi, Sangrolo, Casa- 
roldo und Sceandiano über (Säflund Terr. 


nicht einig ist sie sich aber über die Herkunfts- 
zone, also über jenes Gebiet, von der diese mittel- 
europäische Typenfront und die mit ihr vergesell- 
schaftete Urnenfelderkultur ausgegangen sind. 
Die Lausitzer Zone als dieses Entstehungszentrum 
anzunehmen, hat bei dem derzeitigen Forschungs- 
stand immer noch die größte historische Wahr- 
scheinlichkeit in sich (R. Pittioni Die Bezie- 
hungen zwischen den beiden Küsten der mittleren 


Taf. 48), womit die Fortdauer dieser Anlagen im 50 Adria während der Eisenzeit, Atti Picenum 3ff.). 


einzelnen und der Terramarensiedlung im all- 
gemeinen erwiesen wird. Gleiches gilt auch für 
die nordpadanischen Pfahlbauten, wenn die aus 
der Station an der Brocatura del Mineio bei 
Peschiera vorliegenden zahlreichen Belege für die 
Griffangeldolche dieser Art sowie einige Beispiele 
von Mohnkopfnadeln ähnlichen Stücken in diesem 
Sinne gewertet werden dürfen (Müller-Karpe 
Beiträge Taf. 104—106). Nach vorläufigen Mit- 


Auf eine nähere Diskussion dieser Frage kann 
hier nicht eingegangen werden. Da die für das 
Erkennen der mitteleuropäischen Typenfront ent- 
scheidenden Formen, besonders die sog. Peschiera- 
Fibel (riehtiger Violinbogenfibel), um + 1200 
v.Chr. in datierbarem Zusammenhang auftritt, 
ist die Zeit des Beginnes der Urnenfelderwande- 
rung etwa in die Mitte des 13. Jhdts. v. Chr. zu 
setzen. Für das Vordringen dieser Wanderung 


teilungen ist auch der neu erschlossene Flußpfahl- 60 auf die aH kommen drei Wege in Betracht: am 


bau am Mineio, Gem. Volta Mantovana südlich 
von Valeggio sul Mineio, hieher zu stellen. Hier 
konnte auch der Pfahlbaucharakter der Ansied- 
lung einwandfrei erwiesen werden (M.M.Roberti 
Una palafitta fluviale a sud di V.s. M., Atti Ital.- 
Svizz. 118ff.). Castellaro di Gottolengo/Breseia 
ist wegen der hier gehobenen Bronzen dem 
FM IIla, aber auch dem folgenden FM IIIb 


Rand der Ostalpen über den westlichen Balkan 
nach Venetien, vom Inntal über den Brenner nach 
Südtirol, die Etsch abwärts in das Trento, und 
schließlich über das Engadin (Maloja-Paß) in den 
Tessin mit einem Wirksamwerden in der mittle- 
ren Padana. Für die über Venetien kommende 
Einwirkung entscheidend ist die im mährisch- 
niederösterr.-burgenländ.-westungarischen Raum 
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verbreitete Baierdorf-Velatitz-Gruppe der Urnen- 
felderkultur (Pittioni Urgeschichte 409M.), 
für die über den Brenner vorrückende sowie über 
das Engadin in den Tessin kommende Schieht 
gilt die Zone der Hötting-Morzg-Gruppe Nord- 
tirols (1. e. 444ff) als Ausgangsbasis. Die Urnen- 
felderkultur (Ufk) selbst ist bereits das Ergebnis 
einer Auseinandersetzung zwisehen dem Lausitzer 
Superstrat und dem der Hügelgräberform ver- 
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Terramarenart abhebt. Hingegen darf die Brand- 
beisetzung der aus dem nordalpinen Bereich kom- 
menden Ufk nicht als Kriterium herangezogen 
werden, da die Brandbeisetzung innerhalb der 
nördlichen aH schon im FM Il c/IIl a üblich war. 

Der der Ufk zuzuordnende Quellenbestand 
innerhalb der nördlichen aH ist noch nicht syste- 
matisch gesammelt worden, die folgenden Nen- 
nungen sind daher nur als Beispiele für Verbrei- 


hafteten Substrat. Da dieses Substrat regionale IU tung und Erscheinungsweise der mitteleuropäi- 


Unterschiede aufweist, ergibt sich daraus auch 
eine verschiedene Ausprägung der einzelnen Ufk- 
Formen in dem oben genannten Sinne. So ist zu 
beachten, daß die im Nordtiroler Inntal lebende 
Höttinger Form von Oberbayern gegen die Alpen 
zu vordringt und dabei eine starke Mitwirkung 
von seiten der FM Ill a-zeitlichen Riegsee-Unter- 
schieht erlebt, während die Baierdorf-Velatitz- 
Gruppe die im ostalpinen Bereich lebende Grund- 


schen Typenfront zu werten. Belege für Grifizun- 
genschwerter gibt es aus Cherasca/Piemont (A. 
Pettiti di Roreto Spada di bronzo rin- 
venuto a Ch, BSPi. VIII [1924]75f.) im Original 
und von Piverone bei Ivrea/Piemont in Gestalt 
einer Gußform (J.D. Cowen Eine Einführung 
in die Geschichte der bronzenen Griffzungen- 
schwerter in Süddeutschland und den angrenzen- 
den Gebieten, BRGK. XXXV [1955] 52#f./131), 


schicht in sich aufnimmt, Diese Ereignisse stehen 20 doch bezeugt das Bruchstück eines solchen 


am Beginne von FM IIIb, die weitere Auswir- 
kung nach dem Süden wird dem Frühstadium 
von FM IIIb zuzuordnen sein. 

‚ Dies bedeutet für die Zone nördlich des Apen- 
nin, daß die hier zur Auswirkung gelangenden 
Einflüsse der Ufk — eben der mitteleuropäischen 
Typenfront — von Mitteleuropa aus gesehen 
einem schon etwas vorgeschrittenen Stadium des 
FM IlIb der aH zuzuweisen sein werden. Dem- 


Schwertes in dem Depot von Poggio Berni/Forli 
das Vordringen dieser Form bis an die Grenzen 
des Apennin und zeigt damit den weiteren Weg 
nach dem Süden in die Zone der Belverde-Cetona- 
Kultur an. Das Dreiwulstvollgriffschwert (oder 
das Liptauer Schwert) ist nur in wenigen Bei- 
spielen bekannt geworden: Fumarogo/Sondrio, 
Pretto/Görz (jetzt Jugoslavien) und ein formen- 
kundlich vielleicht etwas älteres Stück aus der 


gemäß steht in dem genannten Bereich der aH 30 Prov. Bergamo (St. Foltiny Ein Vollgrifi- 


das Verhältnis der bodenständigen, durch die 
Bewohner der Palafitten, Bonifiche und Terra- 
maren greifbaren Sehicht zu den Zuwanderern im 
Mittelpunkte des Interesses. Die hier gewählte 
Bezeichnung (Phase Peschiera-Forli) soll dies 
auch zum Ausdruck bringen, 

Das FM IIIb der Golasecea-Zone bezeichnet 
F. Rittatore (Vonwiller) als Protogola- 
secchiano (La neeropoli della Ca’ Morta, Riv- 


schwert der Urnenfelderzeit von F./Prov. Sondrio, 
Civferro 581ff.). An der Herkunft dieser Schwert- 
form aus dem Donauraum wird ebenso wenig ge- 
zweifelt wie an jener des Schalenknaufschwertes, 
das nach St. Foltiny in Besnate/Como und zwi- 
schen Gattinara-Serravalle an der Sesie/Piemont 
nachgewiesen ist. Die für das FM IIIb kenn- 
zeicehnenden Griffangel- und Griffzungenmesser 
sind z.B. in Rovereto (P. Orsi Nuove note di 


Como 141/142 [1959/60] 5. — Ders. Per l’in- 40 paletnologia Trentina, Arch. stor. per Trieste, 


troduzione dei termini ..., Rsepr. XV [1960] 
216ff.) und gliedert es in eine Stufe I ohne Pe- 
schierafibel und in eine Stufe II mit Peschiera- 
fibel (wie in Ascona), ohne aber zu bedenken, 
daß die Ufkultur während des frühen FM IIIb 
wahrscheinlich noch gar nicht die nördliche aH 
erreicht haben dürfte. 

Für den Nachweis der mitteleuropäischen 
Typenfront sind entscheidend: das Griffzungen- 


L’Istria e il Trentino III [1884/6] 160ff.), im Tor- 
biere d’Iseo/Breseia (Montelius eivprim. I 
180), Peschiera-Boceatura del Mincio (Müller- 
Karpe Beiträge Taf. 105), Monte Tesoro/Vene- 
tien, Servirola/Reggio-Emilia (?) (Müller- 
Karpe Beiträge Taf.87/B1, B6) und auch 
wieder im Depot von Poggio Berni/Forli nach- 
gewiesen. Grabfunde aus Rovio bei Locamo 
(A. Crivelli Atlante preistorico della Sviz- 


schwert, das Dreiwulstvollgriffschwert, das etwas 50 zera Ital. I [1943] 20) und Canegrate/Mailand 


Jüngere Schalenknaufschwert, das Griffzungen- 
messer, die Lanzenspitze mit mehrminder birnför- 
migem Blatt, die Kolbenkopfnadel, die in verschie- 
denen Abarten ausgeführte Kugelkopfnadel sowie 
die stark gerippte Vasenkopfnadel und schließlich 
die als besonders bedeutungsvoll angesehene Vio- 
linbogenfibel, die wegen ihres mehrfachen Nach- 
weises in den Stationen am Garda-See zu Un- 
recht Peschiera-Fibel genannt wird. Zu Unrecht 


(F. Rittatore La necropoli di C., Sibrium 
InI f1956/7] 21ff.) bestätigen die Zugehörigkeit 
dieser in verschiedenen Varianten auftretenden 
Formen zum FM III b. Grab VII von Fontanella/ 
Bergamo erweist das Hinüberreichen des Griff- 
anrelmessers mit kräftig geschwungener Klinge 
in das frühe FM IIIe (Müller-Karpe Bei- 
träge Taf. 86). Eine den mitteleuropäischen Lan- 
zenspitzen des FM IIIb entsprechende Parallele 


deshalb, weil damit von vornherein die Annahme 60 gibt es aus dem Depot von Poggio Berni/Forli und 


einer Entstehung dieser Fibel im Gebiet der 
nördlichen aH verbunden wurde. Eine solche Ent- 
stehung läßt sich aber nicht beweisen. Gleiches 
gilt auch für den sog. Peschiera-Griffzungendoleh. 
Eine wesentliche Ergänzung dieser Bronzegerät- 
formen, zu denen auch noch das zweischneidige 
Rasiermesser kommt, bietet die Tonware mittel- 
europäischer Art, die sich klar vun jener der 


von Castel Porpetto/Udine (Anelli Bronzi 
Taf. V/10, 11). Für die Kolbenkopfnadel sei ein 
Beleg aus Varese-Cazzago Brabbia (Monte- 
lius eivprim. 1 53) genannt, Beispiele für die 
variationsreiche Kugelkopfnadel gibt es aus Pe- 
schiera (Müller-Karpe Beiträge Taf. 104), 
wo auch die Nagelkopfnadel und die gerippte 
Vasenkopfnadel anzutreffen sind. 
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K.-2.: H. Müller-Karpe versucht in 
einer zusammenfassenden und den Fundbestand 
so vollständig als möglich erfassenden Studie 
die Vollgriffschwerter der Ufzeit neu zu ordnen 
und nach kennzeichnenden Fundorten zu bezeich- 
nen. Das Dreiwulstschwert von Bernate weist er 
seinem Typus Rankweil zu (Die Vollgrifischwer- 
ter der Urnenfelderzeit aus Bayern, Münchener 
Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte VI [1961)). 
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menden Stücken innerhalb der Belverde-Cetona- 
Kultur her. 

Der Griffzungendolch (‚Peschiera-Doleh‘) (R. 
Peroni Zur Gruppierung mitteleuropäischer 
Griffzungendoleche der späten Bronzezeit, Bad. 
Fundber. XX [1956] 69#f.) zeigt trotz seiner deut- 
lich umrissenen Grundform eine gewisse Mannig- 
faltigkeit in der Einzelgestaltung, die R. Peroni 
in 19 Typen zu erfassen versucht. Die Idee der 


Damit sind natürlich keine Handelsbeziehungen 10 Dolchformung ist Mitteleuropa und der aH ge- 


zwischen Vorarlberg und der nördl, aH ange- 
deutet, 

Auf die reiche Diskussion über die Herkunft 
der Violinbogenfibel kann nicht näher eingegan- 
gen werden. Die frühere Annahme einer Ent- 
stehung dieser Form im Gebiet nördlich des 
Apennin und ihrer von hier aus erfolgten Aus- 
breitung nach Süditalien, Mitteleuropa, auf den 
Balkan, Griechenland und nach Kreta entspricht 


meinsam, auf Mitteleuropa beschränkt ist die 
Bildung des Griffes mittels einer Zunge wie bei 
den Schwertern. Man wird daher die Griffzungen- 
dolche gleich der Violinbogenfibel dem Gebiet 
nördlich der Alpen zuschreiben dürfen. Für die 
Typen Bosisio, Bizovac und Tenja nimmt R. Pe- 
roni eine solche Herkunft gleichfalls an. Inner- 
halb der Padana finden sich die mitteleuropäi- 
sehen Formen ebenso wie jene der bodenständigen 


der von G. von Merhart angeprangerten 20 Neugestaltung mittels Griffangel. Die in den 


‚italischen Faszination‘ (Studien über einige Gat- 
tungen von Bronzegefäßen, Festschrift RGZM II 
[1952] 1ff.), doch wird die von ihm vertretene 
Annahme einer Entstehung im nordwestlichen 
Balkan gleichfalls nicht ganz der historischen 
Situation des FM IIIb gerecht, Diese ist durch 
eine aus dem Ostalpenraum kommende Bewegung 
gekennzeichnet. Deshalb allein schon wäre es 
nieht wahrscheinlich, daß alle hier genannten 


Pfahlbauten und in den Terramaren belegten 
zweischneidigen Rasiermesser sind so eindeutig 
mitteleuropäischer Herkunft, daß ein Aufzählen 
von Einzelnachweisen zwecks Nachweis der mit- 
teleuropäischen Typenfront im Norden der aH 
überflüssig ist. 

Die Keramik mitteleuropäischer Herkunft 
stammt aus Gräbern, die im Norden mit Locarno 
(Crivelli Atlante preist.) beginnend eine 


Formen aus dem Donauraum kommen und nur 30 wesentliche Bereicherung durch jene von Ascona/ 


die Violinbogenfibel den umgekehrten Weg ge- _ 


gangen wäre, Solches gilt auch für den Griff- 
zungendolch (,Peschiera-Dolch‘). Das Entste- 
hungsgebiet der Violinbogenfibel im Ausgangs- 
gebiet der für die Padana wichtigen Ufk-Form 
(im Bereich der Baierdorf-Velatitz-Gruppe) an- 
zusetzen, liegt im Hinblick auf die Herkunftszone 
der mitteleuropäischen Typenfront nahe. Um so 
mehr, als sich in diesem Bereich die Nachweise 


Mailand (Ders. Sibrium I [1953/4] 49ff.), Cane- 
grate/Mailand (F. Rittatore La neeropoli di 
C., 1. ce. I [1953/4] 7#.; III [1956/7] 218; Sulla 
cronologia della eultura di Canegrate, Rsepr. XII 
11957] 99ff.; Diffusione della eultura di C. in Can- 
ton Tieino e Lombardia, Atti ItalSvizz. 123ff.), 
Vergosa-San Fermo und Glisente bei Castelletto 
Tieino mit einem Griffzungendolch (F. Ritta- 
tore Nuovi sepolereti preistoriei nel Novarese, 


für die Violinbogenfibel mehren und hier auch 40 Sibrium I [1953/4] 155f.) erfahren. Die gleiche 


die Kenntnis der Fibel als Gerätform überhaupt 
durch den Kontakt mit der nordischen zwei- 
gliedrigen Type von der Art der sog. Spindlers- 
felder-Fibel quellenmäßig belert ist. In der ein- 
xliedrigen Violinbogenfibel der Ufk eine in ihr 
verankerte Form zu sehen. ist daher möglich. wie 
auch J. Sundwall (Studien über frühitalische 
und Balkanfibeln, Comment. Humanarum Litte- 
rarum Soc, Scient. Fennica XXV2 [1955] 1ff.) 
nun anzunehmen geneigt ist. Die intime Kenntnis 
der Violinbogenfibel führt im Gebiet nördlich 
der Alpen während des FM III b und des FM III e 
zu verschiedenen, teilweise sogar recht bizarren 
Formen (wie die Posamenterie-Fibel), während 
im Süden der Alpen die Violinbogenfibel direkt 
zur einfachen Bogenfibel des FM IIIe wird (wo- 
bei eigenartigerweise wieder das zweigliedrige 
Schema bevorzugt erscheint). Die Violinbogen- 
fibel mit einfachem, schwach tordiertem oder 
über Fuß und Spirale geknotetem Bügel ist nörd- 
lich des Apennin in den Pfahlhauten (Peschiera), 
in Terramaren (Sanpolo/Servirola, Redü; Säf- 
lund Terr. Taf. 55/15—18) und in Gräbern 
(Ascona: A. Crivelli La necropoli di Ascona, 
Sibrium I [1953/4] 49ff.) nachzuweisen. Auch das 
Bruchstück von Poggio Berni/Forli kann als Vio- 
linbogenfibel angesprochen werden. Es stellt die 
Verbindung zu den südlich des Apennin vorkom- 


Schichte der Ufk, die über den Brenner nach dem 
Süden gekommen ist (Missian-Griffzungenmesser, 
Siebeneich-Vasenkopfnadel in Südtirol, Pit- 
tioni Stand Taf. III/1, 2), liegt auch in dem 
Südtiroler Gräberfeld von Pfatten/Vadena bei 
Bozen vor (E. Ghislanzoni I sepolereto di 
Vadena/Bolzano, MA, XXVII [1939] 315ff. 
L. Franz Zur Chronologie des Gräberfeldes 
von Pfatten. Innshr. Beitr. z. Kulturwiss. TV 


50 [1956] 131f.) und ist in den Brandgräbern von 


Badia Pavese/Pavia (A. Levi Il sepolereto di 
B. P.. BPI. LIV [1934] 104ff.) und Bissone Pa- 
vese (M. Bertolone Urna cineraria prove- 
niente da B. P., Rassegna stor. del Seprio VII 
[1947] 68f.) nachzuweisen. Im Westen schließt 
sich Galliate bei Novara an (F. Rittatore 
Sibrium I [1953/4] 155f.), die südöstlichste Ligu- 
ria ist mit Zeri/Rossano vertreten (U.Formen- 
tini Tomba a eremazione scoperta nel terri- 


60 torio di R.. NotSeavi 7. serie II [1941] 173), 


K.-Z.: Weitere Grabfunde aus der Padana 
gibt es von Paderno Dugnano bei Mailand 
(A. Frova Tomba preistorica a P.D./M., 
Sibrium V [1960] 69ff.) und von Ligarno-Can- 
tello bei Varese (M. Bertolone Vagobon- 
daggi paletnologiei e archeologiei in Lombardia, 
l. e. 89ff.). Die Einwirkungen der Ufkultur ma- 
chen sieh auch in der Siedlung auf dem Monte 
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Lonato bei Cavriana-Solferino bemerkbar (F. Rit- 
tatore (Vonwiller), L’abitato preistorico di 
M.L/C., 1. ec. 73f.). 

Der derzeitige Fundbestand gestattet natür- 
lich keinen absoluten Vergleieiı dieser Grabkera- 
mik mit den im Ausgangsbereich geprägten For- 
men. Was bis jetzt bekannt ist, verbindet sich 
jedoch einwandfrei mit dem nordaipinen Material 
und setzt daher auch einen entsprechenden kera- 
mischen Bestand älterer Art innerhalb der nörd- 
lichen aH voraus. Von dem derzeit vorliegenden 
Material hat Canegrate die besten Beispiele für 
eine Verbindung mit dem nordalpinen Bereich 
ergeben. Man erkennt dies an der Bevorzugung 
des flaschenförmigen Gefäßes, an der Innenkan- 
tung des Mundsaumes und an der Verwendung 
der senkrechten und schiefen Kannelur als Haupt- 
dekorationselement, Beziehungen zur nordschwei- 
zer Urnenlelderdekoration ergeben sich in Cane- 
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II [1948/50] 70ff./, Rastellano-S. Agata Bolognese 
[R.Searani EP. II [1949/50] 87#f.}, S. Agnese 
bei Borgo Panigale /R.Scearani Stazione pre- 
istorica scoperta presso B. P. sul com. di Bologna, 
EP. II [1949/50] 66ff. P. E. Arias Lamina 
aurea rinvenuta nella stazione di S. A. presso 
B. P., 1. e. III [1951/2]79f£.7), Montirone bei 
S. Agata Bolognese /[R. Scarani EP. IV 
[1954/75] 9iMf./ und in der Umgebung von Ra- 


10 venna /G.A.Mansuelli Nuova stazione dell’ 


etä del bronzo sul Basso Savio, EP. IV [1953/5] 
691.7), sind die Auseinandersetzungen bzw. Be- 
rührungen beider Komponenten an Hand auf- 
schlußreichen Fundmateriales recht gut greifbar. 
Hinweisend darauf ist z.B. das Depot von Mer- 
lara (Montagna)/Venetien (A. Callegari 
Merlara, ripostiglio di bronzi, NotScavi LVII 
[1933] 390ff.) mit der im padanischen Bereich 
entwickelten Lokalform des mittelständigen Lap- 


grate durch den Nachweis der Zinnfolieneinlage 20 penbeiles, der kräftig winkelig abgesetzten Zap- 


auf einem Gefäß aus Grab 83 (0. Cornaggia 
Castiglioni Genesi e diffusione della cera- 
mica preistorica e protostorica europeo-oceiden- 
tale con inerostazione metalliche, RevComo, 138 
[1956] 29#.). Ein in Bruchstücken erhaltenes und 
mit typisch süddeutsch-schweizerischer Kerb- 
schnittdekoration versehenes Gefäß aus Mortara 
ist gleichfalls der nordalpinen Zone zu verdanken 
(M. Bertolone Una ceramica preistorica ine- 


fensichel lokaler Prägung, dem Griffzungendolch 
und zwei Eimern vom Typus Kurd (G. von 
Merhart Studien 29#.), die noch während 
des FM IIIb ihren Weg aus dem Erzeugungs- 
gebiet ‚im westungarischen Dunäntül‘ über die 
westliche Balkanzone nach Venetien gefunden 
haben. Wie eng solche Beziehungen gewesen sein 
werden, erhellt auch aus der Tatsache der Ver- 
breitung von blauem Glas gewöhnlich in Gestalt 


dita della zona di Mortara, Sibrium III [1956/57] 30 von kleinen ringförmigen Perlen, die auch noch 


225). Ergänzend kommt die konische Schale mit 
eingezogenem Mundsaum und Kannelur dazu. Die 
venetische Zone hat noch keine keramischen Be- 
lege für ein Erkennen der Beziehungen zur 
Ware der Baierdorf-Velatitz-Gruppe erbracht, 
obwohl solche mit Bezug auf das estensische Ge- 
fäß mit Rinderkopfdarstellung und seiner Vor- 
bilder im nördlichen Voralpenland zu erwarten 
sind (R. Pittioni Origines 105). Wie fließend 


südlich des Apennin in Pianello di Genga vor- 
handen sind. Canegrate hat in einem, dem frühen 
FM IIIe zugehörigen Fundzusarmmenhang Glas- 
reste ergeben, für deren Blaufärbung Kupfer aus 
einer Unterinntaler Lagerstätte verwendet wurde 
(H.Neuninger-R.Pittioni Woher stam- 
men die blauen Glasperlen der Ufk? Archaeol. 
Austr. 26 [1959] 52i£.). Wenn nun in einer Nekro- 
pole, die allem Anschein nach zur Terramare von 


im Erscheinungsbild der keramischen Bestände 40 Montata gehört, gleichfalls solche Glasreste ent- 


die Übergänge an sich sind, wird aus dem Be- 
stande der Ascona-Nekropole ersichtlich. 

Der mehrmals genannte Nachweis von Belegen 
für die mitteleuropäische Typenfront innerhalb 
von Palafitte und Terramaren wird als Beweis 
dafür zu werten sein, daß die Schichte der Ufk 
nicht zerstörend gewirkt hat. Eher wird ein enger 
Kontakt zwischen den beiden Schichten anzuneh- 
men sein, Ob die Ufk-Schicht das gesamte Sied- 


halten sind, so ist dies wohl ein wichtiger Hin- 
weis auf den engen Kontakt zwischen Sub- und 
Superstrat (M. Degani Scoperta di una neero- 
poli terramaricola presso Reggio Emilia, Atti 
Padano 67). Diese Brandgräber stehen ohne 
jeglichen Schutz in der Eirde und unterscheiden 
sich dadurch von den Bestattungen des Super- 
strates mit seinen steingeschützten Urnen und 
den Bronzebeigaben. Solche fehlen in den Grä- 


lungsgebiet des Substrates durchdrungen hat oder 50 bern des padanischen Substrates, das seine Lei- 


mehr außerhalb seines Verbreitungsgebietes blieb, 
bzw. weitere Teile der Landschaft für die Besied- 
lung erschloß, kann bloß theoretisch gefragt, 
aber nicht näher dargestellt werden. Auch die 
Frage der Siedlungsform des Superstrates ist bis 
jetzt noch völlig unbekannt. Hingegen zeigen die 
Brandgräber durch ihren Steinschutz eine dem 
Heimatgebiet entsprechende Ausstattung an. 

Der Einwanderer-Schichte (der Ufk) steht so- 


chenbrandbehälter meist verhältnismäßig ein- 
fach und schmucklos ausführt, Nur vereinzelt 
sind echte Terramarenformen (wie eine Schale 
mit ansa lunata in Reggio Emilia) oder eine 
etwas besser ausgeführte Ware, wie in Bovolone/ 
Verona, anzutreffen. Trotzdem ist die Zuordnung 
zum FM III b nicht immer deutlich zu erweisen. 
Die Friedhöfe der Einheimischen dieser Zeit 
zeigen einen dichten Belag (in Casinalbo bei 


nach das padanische Substrat gegenüber. Durch 60 Formigina/Modena z.B. 30 Umengräber pro m? 


Pfahlbau-, Terramaren- und neu bekannt gewor- 
dene Festlandsiedlungen zu erfassen (vgl. dazu 
das während des FM Illa beginnende Material 
aus Pieve S. Giacomo/Cremona bei Müller- 
Karpe Beiträge Taf. 88/89, die in der Ro- 
magna festgestellten Flachlandsiedlungen S. Gio- 
vanni di Persiceto/Bologna /R.ScaraniNuova 
stazione enea di S. G. in P,, EP. I [1948] 50. 


in zwei Schichten übereinander). Neben Reggio 
Emilia,Bovolone und Casinalbo sind noch Copez- 
zato bei S. Seeondo/Parma, Crespellano/westlich 
Bologna (zur Terramare von Pragatto gehörig?), 
Trinitä und Montale bei Modena zu nennen 
(Montelius eivprim. I 207. Säflund 
Terr. 197ff.). Ob der Fiedhof von Crespellano 
über FM III b hinaus belegt wurde, ist auf Grund 
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von zwei neu gefundenen Gräbern auch nicht zu 
entscheiden (R. Searani Due tombe dell’etä 
del ferro seoperte presso C., EP. II [1949/50] 
S4f.). Wie weit das Substrat der Ufk das süd- 
padanische Siedlungswesen beeinflußt bzw. um- 
gestaltet und dadurch beigetragen hat, daß es 
während des FM III c aufgegeben wurde, ist bei 
dem jetzigen Forschungsstand nicht zu ent- 
scheiden. 


VL. Das Früh-Metallikum 238 


schied zur früheren Phase betonen. Die beiden 
Namen sind absichtlich gewählt. Fontanella/ 
Prov. Bergamo soll gleich Bismantova/Prov. Reg- 
gio Emilia zum Ausdruck bringen, daß die durch 
das mitteleuropäische Superstrat bestimmte wei- 
tere Orientierung nördlich und südlich des Po 
eine gewisse Gleichartigkeit bewirkte. Regional 
nachweisbar ist sie gleichzeitig auch die Grund- 
lage für einen Vergleich mit Mitteleuropa. Denn 


K.-Z.: Hingegen konnte durch die Unter- 10 die padanische Zone wird durch das Superstrat 


suchung von Festlandsiedlungen im oberen Reno- 
Tal (Castel di Casio, Gaggio Montano, Prov. Bo- 
logna) durch R. Searani (C.d.C.eG.M/B,, 
stazioni dell’etä del bronzo, NotScavi, 8. S. XIII 
[1959] 9.) gezeigt werden, daß die im südpada- 
nischen Randgebiet lebende Bevölkerung von Ein- 
flüssen der Ufkultur verschont geblieben zu sein 
scheint. Castel di Casio ist nach einem Dolch 
während des FM IIIa besiedelt gewesen, sein 


während des FM III b aus ihrer Eigenständigkeit 
gelöst, die durch die Nachbarschaft zu Mittel- 
europa durch einige hundert Jahre langsam 
emporgewachsen ist. Dieses padanische Substrat 
ist weder mediterran noch auch rein mitteleuro- 
päisch, es ist sozusagen ein Bindeglied zwischen 
diesen beiden Kulturarealen, von denen das mit- 
teleuropäische nun durch die Wanderung der 
Ufk seine Hand auf dieses Bindeglied der Padana 


keramischer Bestand zeigt eine Mischung von 20 legt. Nur von einer solchen Sicht her dürfte der 


Elementen des padanischen FM IIIa mit Ein- 
flüssen der BCK. Gleiches gilt auch für Gaggio 
Montano, das außerdem noch keramische Ele- 
mente des FM IIIe und anscheinend sogar noch 
des MM I aufweist. Die Frage einer am Nord- 
rand des Apennin wirksamen Retention wird 
durch solche Beobachtungen nahegelegt. 

88 7. Das Früh-Metallikum IIle. 

Weder die palafitte noch auch die Terramaren 


ganze Fragenkreis um die altstammeskundliche 
Zuordnung des padanischen FM I—Illa (also 
vor der Ufk) und des padanischen FM III bye 
(nach der Ufk) als die Grundlage für die weitere 
Gestaltung während des MM verständlich werden. 

Denn erst jetzt, im FM IIIe, beginnt jener 
Integrationsprozeß, der sich in den verschiedenen 
räumlich und erscheinungsmäßig klar vonein- 
ander abhebenden kulturellen Gestaltungen des 


oder die bonifiche haben bis jetzt ein Material 30 MM fassen läßt. Dieser Prozeß ist kein radikaler 


geliefert, das jünger als FM III b anzusetzen ist. 
Bei dem so reichen Fundbestand aus den zahl- 
losen Siedlungsstellen wird dies wohl kaum eine 
Forschungslücke bedeuten. Eher läßt sich daran 
denken, daß sich in dieser Tatsache ein histori- 
scher Prozeß spiegelt, der auf das Wechselspiel 
von padanischem Substrat und mitteleuropäi- 
schem Superstrat zurückgeführt werden könnte. 
In dieser Hinsicht steht die nördliche aH nicht 


Bruch mit der Vergangenheit, sondern ein lang- 
sames Sichbesinnen. Daher ist auch eine scharfe 
Grenze zwischen FM III b und FM III ee nicht zu 
ziehen. Das Werden der neuen Formung mit dem 
Ende des 11. Jhdts. v. Chr. beginnen zu lassen 
und ihr das 10. Jhdt. als entscheidende Zeit ein- 
zuräumen, ist vollauf gerechtfertigt. Im 9. Jhdt. 
v. Chr. ist er dann so weit gediehen, daß sich 
innerhalb der nördlichen aH die einzelnen klein- 


vereinzelt da. Überall, wo die Ufk spürbar wird, 40 regionalen Kulturlormen gefestigt haben. 


ist dieser Vorgang zu verfolgen, in seiner gegen- 
ständlichen Auswirkung aber regional bestimmt. 
Je enger verwandt Superstrat und Substrat sind, 
um so harmonischer vollzieht sich die Neugestal- 
tung. Im Raume nördlich und südlich der Alpen 
kann dieser Ausgleich schon während des vor- 
geschrittenen FM IIIb beobachtet werden. Die 
von der Ufk getragene Tendenz steht dabei immer 
im Vordergrund, sie bestimmt das Erscheinungs- 


Diese sind — im Osten beginnend — in Ve- 
netien die Este-Kultur, in der nördlichen Padana 
(mit Ausstrahlungen nach Piemont) die Gola- 
secca-Kultur, im Trento und in Südtirol die Me- 
launer Kultur (die aber über den Alpenkamm 
nach Norden reicht und nur ein Teil einer großen 
Einheit der alpinen Beständigkeits-Formen ist) 
sowie südlich des Po die Villanova-Kultur. Man 
bezeichnet dieses Stadium einer in sich bereits 


bild dieser Zeit und des folgenden FM Ille. 50 gefestigten Formung gewöhnlich als Este I, Gola- 


Doch bedeutet dies nicht den Untergang des Sub- 
strates, weder in geistiger noch auch in biologi- 
scher Hinsicht. Geistig deshalb nicht, weil in 
em Neuen des FM IIlc immer die Anteilnahme 
(les Substrates durchbrieht und damit abändernd 
initformt. Biologisch nicht, weil das Superstrat 
wahrscheinlich zu schwach gewesen wäre, um 
allein die tragende Säule des weiteren histori- 
schen Prozesses bilden zu können. Aber geistig 
war das Superstrat kräftig genug für die Ge- 
staltung der Zukunft. 

So auch innerhalb der nördlichen aH. Aus- 
druck der neuen Orientierung ist eine bestimmte 
Formtendenz innerhalb der materiellen Kultur. 
Sie tritt uns — im Gegenatz zum FM IIIb — 
besonders deutlich durch Grabfunde entgegen. 
Der Begriff Bismantova-Fontanella soll dies her- 
vorheben und damit terminologisch den Unter- 


secca ] und Villanova I, wozu sich dann auch 
noch Melaun I gesellt. 

Die genetischen Probleme, die mit diesen Neu- 
formungen verbunden sind, beginnen sich lang- 
sam abzuheben und zu klären, wenn die Eigen- 
art des padanischen Substrates dabei berück- 
sichtigt wird. Venetien, geographisch dem mittel- 
europäischen Kraftzentrum am nächsten gelegen 
und daher auch jene Zone, die während des FM I 


60 —-III a die von dort kommenden Anregungen aus 


erster Hand verwerten konnte, zeigt in Este I 
die engsten Beziehungen zu Mitteleuropa bzw. 
zum südostalpinen Kulturbereich. Die Lombardei 
als das Kerngebiet von Golasecca I mit seinem 
Hinterland im Trentino und im Seenbereich ist der 
Schauplatz des zwischen der palafitie- und boni- 
fiche-Bevölkerung mit der Ufk-Schicht sich voll- 
ziehenden Ausgleichs (vgl. dazu P. Laviosa- 
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Zambotti Le origini della eivilta di Gola- 
secea, StR. IX [1935] 365f,). Ihm parallel folgt 
das Werden der Melauner Form, die Emilia hin- 
gegen ist die Heimat des auf der Terramaren- 
basis aufbauenden Umformungsprozesses, der in 
Benacei I seine faßbare Gestalt erhält. Alle diese 
Vorgänge vollziehen sich während des FM IIIe. 
Zwecks deutlicherer Unterscheidung empfiehlt es 
sich aber, das FM IIIc in zwei Subphasen zu 
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bronzo presso 8./8., StL. XX [1954] 130f. 
G. Isetti Aleuni reperti di interesse paletno- 
logiche nell’Appenino Genovese, Studi Genuensi 
II [1958/9] 50ff.), Für die südpadanische Zone 
ist Bismantova/Prov. Reggio Emilia als pars pro 
toto zu nennen (Säflund Terr. 204ff.). 

Das verbindende Glied zwischen diesen weit 
auseinander liegenden punktförmigen Aufschlüs- 
sen (denen in Wirklichkeit wahrscheinlich eine 


gliedern: das FM Illcı als der Beginn des Inte- 10 weit umfangreichere Hinterlassenschaft des FM 


grationsprozesses und das FM Illcz als die Zeit 
der bereits stabilisierten Neuordnung, die man 
dann auch als Este I- Golaseeea I- Benacei I- 
Phase bezeichnen kann. Doch wird es sich bei 
einer solchen Gliederung nur um eine mehr oder 
minder gewollt-schematische Grenze handeln, 
um das Fortschreiten des Umformungsprozesses 
an Hand aussagekräftiger Quellenbestände deut- 
licher werden zu lassen. 

a Das Früh-Metallikum 
(Phase Bismantova-Fontanella). 

Das zugehörige Quellengut ist — wie nicht 
anders zu erwarten — durch eine etwas unaus- 
geglichene Erscheinungsweise gekennzeichnet. 
Beständen mehr mitteleuropäischer Eigenart ste- 
hen solche mit einer Betonung der padanischen 
Note gegenüber (für das spätere Golaseeea-Gebiet 
gibt G.Patroni Sguardo ai problemi dell’etä 
del ferro nella regione Comasca, Munera 81ff., 


Illcı entsprechen dürfte) bilden die Bronze- 
geräte. Sie sind für feinere chronologische Zu- 
ordnungen aussagekräftiger als die Keramik, in 
der mehr die regionalgebundene, also genetische 
Orientierung greifbar wird. Verbindend und zeit- 
weisend sind die aus der Violinbogenfibel fort- 
geführten Formen: so die Bogenfibel mit Doppel- 
schleife des Bügels (die vielleicht die Grundlage 
der späteren Schlangenfibel darstellt, mit ihr 


IIlc,20 aber nicht verwechselt werden kann), die streng 


halbkreisförmige Bogenfibel mit gestricheltem, 
tordiertem und geknotetem Bügel und einer ein- 
fachen, flach ausgehämmerten Nadelrast, die 
zweigliedrige Fibel mit geripptem und zweimal 
spiralig gedrehtem Bügel, einer Nadel mit Ku- 
gelkopf und einem spiralig gedrehten Fuß (eine 
Bezeichnung wie ‚zweiteilige Schlangenfibel‘ ist 
wohl irreführend). Dazu kommen die Nadel mit 
doppelkonischem Kopf und verdicktem, jedoch 


einige gute Beobachtungen, hebt aber vielleicht 30 tordiertem Hals, der Halsring mit tordiertem 


zu sehr die Bedeutung des Substrates in diesem 
Zusammenhang hervor). Leider ist das Quellen- 
material zur Phase Bismantova-Fontanella nicht 
allzu umfangreich, eine ausreichende Kennzeich- 
nung daher nicht leicht. Mit dem Osten begin- 
nend wäre anzuführen: S. Giorgio di Angarano 
bei Bassano del Grappa an der oberen Brenta 
(E.Ghislanzoni Il sepolereto di 8. G.d. A. 
pr. B. d. G., Studi in onore di F. M. Mistorigo, 
Vicenza 
(F. Trerotoli Il sepolereto della eiviltä del 
ferro di F. M., BPI. n. s. VIII/4 [1951/2] 140ff. 
P.Barocelli Boceale fittile e tazza di bronzo 
laminato del sepolereto di eremati di F. M.. Civ- 
ferro 559ff.), Ascona auf schweizerischem Gebiet 
(Crivelli Sibrium I [1953/4] 49ff.), CA Morta/ 
Como, Grab XII (nach F. Rittatore Tombe 
preromane scoperte alla C. M., Riv. Como 140 
[1958] 11), Moncueeo/Como (Montelius 


Körper sowie das schwach halbmondförmige 
Rasiermesser. Das Griffangelmesser, das Grifl- 
zungenmesser und das rechteckige Rasiermesser 
sind als Ilinweise auf die enge Verbindung des 
FM Illcı mit dem FM IIIb zu werten. Verein- 
zelte Vasenkopfnadeln ergänzen diesen Bestand. 
Das Depot von Capriano bei Renate/Como 
(Montelius eivprim. I 167f.) bringt die Ver- 
gesellschaftung von tordierter Bogenfibel und 


1958, 653ff.), Fontanella Mantovana 40 Nadel mit tordiertem Hals mit bandförmigen 


Arıreifen und mit dem durchbrochenen radför- 
migen Anhänger. Der gleichen Zeit gehört auch 
das Depot von Casaleechio bei Rimini an (Mon- 
telius eivprim. I 169f.). Die darin befindliche 
Sehaftlochaxt ist auf die Verbindung dieses 
Fundgebietes mit der Zone südl. des Apennin 
zurückzuführen (vgl. den dortigen Depotfund von 
Piedilueo). Erwähnenswert ist schließlich auch 
das Gießereidepot von Lozzo Atestino (A. Cal- 


eivprim. I 227f.), Villa Nessi/Como (l.e. 251f.)50legari Seoperta di un ripostiglio. NotSeavi. 


Bissone Pavese (P. Castelfraneo Necropoli 
di B. nella prov. di Pavia, BPI. XXIII [1897] 
21ff.) sowie Boves und Chiusa bei Cuneo/Piemont 
(©. Carducci Tombe preromane nel Cuneese, 
RIT. V [1939] 149ff.), dann Scarnafigi/Piemont 
(F. Rittatore Sepolereti Piemontesi dell’etä 
del ferro, Rassegna stor. del Seprio VII [1947] 
1f.). Der Friedhof von Ameno/Novara dürfte 
ähnlich wie S. Giorgio di Angarano im FM IIIe, 


7. Serie I [1940] 169f.) mit Gußkuchen und 
Siehelbruchstücken in einem Gefäß. 

Innerhalb der Keramik ist die Ufk-Kompn»- 
nente an mehrminder doppelkonischen Gefäßen 
mit Tendenz zur flaschenförmigen Bildung mit 
waagrechter Strich-. senkrechter Kannelurdeko- 
ration und schwacher Buckelbildung auf der 
einen Seite und mit der Vorliebe für das geritzte. 
innenstrichlierte hängende Dreieck auf der an- 


heginnen (P. Barocelli Sepolereti novaresi 60 deren Seite als Grundlage für die ausgeprägte 


della prima etä del ferro. BPI. LV [1935] 136ff.). 
Hinweise auf Kontinuität von FM IIIb zu FM 
Ille im Gebiet um Novara gibt L. Bernabö 
Brea (Stazioni di abitazione dell’etä del ferro 
nel Novarese, Rsepr. I [1947] 58ff.), doch dürfte 
auch das Depot von Sasselo/Prov. Savona nach 
seinen Lanzenspitzen dieser Zeit angehören 
(F.G. Lo Porto Un ripnstielio dell’etä del 


Golasecea-I-Verzierung nachzuweisen. Die als 
Leichenbrandbehälter verwendeten Gefäße sinıl 
durchwegs frei von Henkeln. Solche sind bloß 
vereinzelt an kumpfartiren Töpfen anzutreffen. 
die mit einem einfachen Dreieeksmuster versehen 
sein können. Der Uf-Komponente ist auch die 
glatte konische Schale als Leichenbrandzgefäß- 
deekel zuzuweisen, Die Keramik von Biemantava 


ir .. 
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zeigt äußerlich zwar eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem nordpadanischen, durch die Ufk be- 
stimmten Beständen, doch werden bei einem 
näheren Vergleich die Unterschiede deutlich. So 
ist der Hals und Bauchteil der etwa doppelkoni- 
schen Gefäße annähernd gleich hoch (bei den 
nordpadanischen Stücken zeigt der Hals immer 
eine gewisse Erhöhung), der Mundsaum biegt 
triehterförmig aus, das Anbringen eines senk- 


Italien, Urgeschichte 


VI. Das Früh-Metallikum 242 


IlIcı und angeblich ähnliche Gräber vom Mie, 
Summano bei Schio (Battaglia Storia 129). 
Auch das Antennenschwert von Bagnarolo di 
Sesto al Reghena (Anelli Bronzi Taf.7a, b) 
und der Eimer vom Typus Hajdu-Böszörmeny 
aus Rivoli/Verona (Merhart Studien 38ff.) 
fügen sich hier gut ein. 

K.-2.: Das Antennenschwert aus Este weist 
H. Müller-Karpe (Münchener Beiträge VI 


rechten oder zweier waagrechter Bandhenkel ist 10 [1961]) seinem Typus Weltenburg zu. 


beliebt und die Dekoration dieser Gefäße mit 
waagrechten, senkrechten oder girlandenartig ge- 
haltenen Rillen in Verbindung mit kräftigen 
Buckeln beschränkt sich vorwiegend auf die Zone 
des Bauchknicks. Daraus ergibt sich ein Mit- 
wirken des Terramaren-Substrates, das auch in 
der Übernahme des waagrechten Henkels für 
konische Schalen erkenntlich wird. Die gleiche 
Beobachtung gilt für Villanova I als zeitliche 


Gestützt wird die Phase Este I auf Este-Pelä/ 
Grab 2, zu dem ergänzend Este-Via S, Stefano/ 
Grab 39, 154, Gräber vom podere Capodaglio 
(A. Callegari Este, nuovi scavi nella necro- 
poli del sud/P. C. giä Nazari, NotScavi 6. serie 
v1 [1930] 3#.) und von Lozzo Atestino (G. Ghi- 
rardini Tomba primitiva scoperta a L. A., 
NotSeavi [1905] 289.) kommen. Neue Unter- 
suchungen von G. Fogolari (Panorama della 


Fortsetzung des südpadanischen FM IIIcı. Die 20 protostoria del Veneto e suoi problemi, Cisal- 


in Bismantova nachgewiesenen blauen kleinen 
Glasperlen gehen wohl auf das Urnenfelder- 
Superstrat zurück. Ihm sind wahrscheinlich auch 
die Bernsteinperlen zu verdanken. 

In der gesamten Padana ist jetzt die Leichen- 
verbrennung üblich. Bei St. Giorgio, Ascona und 
Fontanella wird man eher an ein Mitwirken des 
Superstrates denken dürfen (Steinschutz der Grä- 
ber), während in Bismantova vielleicht stärker 


pina I 185ff.) haben in Este selbst weitere Gräber 
der Frühzeit ergeben. Trotzdem reicht dieses 
Material für eine erschöpfende Kennzeichnung 
der Phase Este I nicht aus. Verbindend für alle 
Aufschlüsse ist die engbogige, verhältnismäßig 
kleine Bogenfibel mit gestricheltem oder gekno- 
tetem Bügel, der eine schwache Tendenz zur Ver- 
diekung aufweist. Dazu kommen einfache Kegel- 
kopfnadeln. Das halbmondförmige Rasiermesser 


die Eigenart des Substrates gewahrt blieb. Die 30 ist wohl gleichfalls verwendet worden, da es in 


Bronzebeigaben sind dem Leichenbrand beige- 


geschlossen, jede Urne enthält die Reste eines ” 


Toten. Zwei Bestattungen innerhalb einer Stein- 
kiste sind selten. Anthropologische Bestimmun- 
gen des Leichenbrandes wurden noch nicht durch- 
geführt. 

Siedlungen des FM IIlcı scheinen noch 
völlig unbekannt zu sein, doch ist die Festland- 
siedlung anzunehmen, wie aus den Hinweisen 
für das FM Illcz wahrscheinlich wird. 

b) Das Frühmetallikum Ile 
(Phase Este I-Golaseeca I-Be- 
nacci ). 

Der Neuformungsprozeß des FM IIIcı setzt 
sich fort und führt zur Umgrenzung kleinerer 
Kulturareale, von denen z. Z. vier umschreibbar 
sind: jenes der Este-Kultur, jenes der Melauner 
Kultur, jenes der Golaseeca-Kultur und jenes der 
‘“illanova-Kultur (eine allgemeine Übersicht dazu 
hringt L. Laurenzi Le eiviltä del ferro nell’ 
Italia settentrionale e nell’Europa Centrale, 
Centro in studio in trento dell’ Univ. di Bo- 
iogna II [1955], Settimana eulturale storico- 
umanistica, Bologna 1957. — Grundlegend D. 
Randall MacIver Villanovans and Early 
Etruscans, a study of the early iron age in Italy 
as it is seen near Bologna, in Etruria and in 
Latium, Oxford 1924. Ders, The iron age in Italy, 
a study of those aspects of the early eivilization 
which are neither Villanovan nor Etruscan, Ox- 
ford 1927. FL Messerschmidt TItalische 
Gräberkunde II [Heidelberg 1939] Müller- 
Karpe Beiträge). 

Die Este-Kultur / Este I 
dürfte während des FM IlIcz das Land schon 
weitgehend aufgeschlossen haben, wie weit ver- 
teilte Einzelnachweise zeigen, so S. Giorgio di 
Anrarano im oberen Brenta-Tal noch für FM 


der folgenden Stufe Este II vorhanden ist. Im 
keramischen Bestand ist die regionale Gestal- 
tung deutlich spürbar. Er führt die kräftig pro- 
filierte, annähernd doppelkonische Urne mit aus- 
ladendem Mundsaum und manchmal auf einer 
leicht fußförmig erhöhten Standfläche neben der 
konischen Schale. Auf der Schulter der Urnen 
befinden sich senkrecht aufgesetzte Griffzapfen 
oder waagrechte Bandhenkel bzw. senkrecht ge- 


40 lochte Tonzapfen, die wahrscheinlich als Erbe 


des Substrates anzusehen sind. Als Dekoration 
verwendet man die schiefe Kannelur, die senk- 
rechte Rippung, das eingeritzte oder eingestem- 
pelte hänsende Dreieck, strichlierte Dreiecke 
(auch in Verbindung mit dem Würfelaugen- 
muster). Neu ist die hochkonische, mit scharfer 
Schulter und niederem Hals ausgestattete Ton- 
situla, vielleicht eine Nachbildung des Bronze- 
eimers vom Typus Kurd (FM III b-Depot von 


50 Merlara). Für die Beziehung der Este-Kultur 


zum ostalpinen Uf-Bereich aufschlußreich ist ein 
kleines kugeliges Gefäß auf vier Füßen mit einem 
Rinderkopf (Este-Nordnekropole, Grab 131), zu 
dem sich das ältere Vorbild in der nördlichen 
Baierdorf-Velatitz-Gruppe des FM IIIb findet. 
Die auf vier Rädern aufgesetzte tönerne Vogel- 
figur (hohl mit Deckel) aus Este/Pelä/Grab 2 
hingegen könnte mit dem balkanischen Wagen 
von Duplaja in Verbindung gebracht werden. 
Die Melauner Kultur / Melaun]| 
ist nach dem locus typieus Melaun bei St. An- 
drä/Brixen-Südtirol benannt. Ursprünglich von 
G.von Merhart als kennzeichnend für eine 
mittel- und spätmetallzeitliche Kulturform im 
Bereich des tirolisch-vorarlbergisch-schweizeri- 
schen Alpenlandes angesprochen (Archäologi- 
sches zur Frage der Illyrer in Tirol, Wiener Prä- 
hist. Ztschr. XIV [1927] 65ff.). haben lange be- 
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siedelte Fundstellen in Vorarlberg und im schwei- 
zerischen Rheintal den Beweis erbracht, daß die 
für Melaun kennzeichnende keramische Form, 
der sog. Melauner Henkeltopf, während FM III cs 
schon ausgebildet war (R. Pittioni Bemer- 
kungen zum ‚„Melauner‘ Problem, Jb. d. Vorarlh. 
LMuseumsvereines 1958/59, 218ff.). Melaun selbst 
ist nur ein Glied innerhalb der metallzeitlichen 
Besiedlung des Alpenraumes nördlich und süd- 
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bühel und das Walinereck auf dem Ritten, die 
‚Teufelslammer‘ an der Mendel-Straße, St. Hip- 
polyt bei Tisens und der Beginn der Siedlungs- 
tätigkeit in Mechel und Cles im Nonsbergischen 
vorläufig dieser Früh-Phase von Melaun zuge- 
teilt werden können. Die an den alpinen Raum 
gebundene Orientierung hindert aber nicht daran, 
daß seine Bewohner mit den ostalpinen Bronze- 
werkstätten in Handelsverbindung bleiben, wie 


lich des Brenner. Das hervorstechende Kennzei- 10 das Beinschienendepot von Pergine/Valsugana 


chen der kulturellen Haltung dieser Zone ist die 
Beharrung. Man spricht daher auch von einer 
Kultur der alpinen Beständigkeit (Pittioni 
Urgeschichte 723#.), der mehrere Gruppen zu- 
weisbar sind. Eine davon ist die Melaun-Fritze- 
ner Gruppe — hier als Melauner Kultur hervor- 
gehoben —, die ihre Südgrenze im Trento be- 
sitzt. Sie lebt in wenig geänderter Form während 
des gesamten MM und erfährt erst durch das 


darlegt (G. Fogolari Beinschienen der Hall- 
stattzeit von P./V., Wiener Prähist. Ztschr. XXX 
[1948] 78; Dies. Schinieri di bronzo, Not- 
Scavi. 7. serie IV [1943] 4ff.). Vielleicht haben 
sogar die alten Trentiner gewisse Anregungen in 
dieser Hinsicht an die Padana weitergeleitet; 
G. von Merhart (Über blecherne Zierbuckel- 
Faleren, JRGZM. III [1956] 28ff.) denkt jeden- 
falls an solehe Möglichkeiten. Die durch die 


Übergreifen der etruskischen Kultur auf die 20 Grabfunde von Rovereto bekannt gewordenen 


Padana eine erste spürbare Veränderung. Durch 
die auf die Melaun-Fritzener-Zone einwirkenden 
kulturellen Einflüsse vom Norden wie vom Süden 
gelingt eine chronologische Gliederung in ein 
Früh. Mittel- und Spät-Melaun (Melaun I, I 
und II). Der Frühabschnitt (Melaun I) beginnt 
gegen Ende des FM IIIb, erfährt während des 
FM Illcı anscheinend eine gewisse Festigung 
(wobei für die Trento-Zone die Gräber von Ro- 


Kugelkopfnadeln mit verdicktem und tordiertem 
Hals finden sich auch in dem Nadeldepot von 
Cles/Nonsberg wieder (L. de Campi Ein De- 
potfund von Haarnadeln aus Cles, Ib. f. Alter- 
tumskde. III [1909] 161ff.). Es handelt sich um 
zehn große Schmucknadeln, von denen aber nicht 
gesichert ist, daß ihre Deposition religiösen Cha- 
rakter besitzt. Im Hinblick auf die reichen 
Weihedepots des SM aus dem Nonsbergischen 


magnano /L. Campi Tombe della prima etä30 wäre aber eine solche Orientierung nicht un- 


del ferro scoperte presso R. nel Trentino, AT. V 
[1886] 251.7 und S. Giacomo bei Riva/Garda- 
see /Ders. Tombe della prima etä del ferro ed 
altri avanzi romani Ticonoseiuti presso S. G. di 
R., AT. XVI [1901] fasc. 2/ entsprechende Hin- 
weise bieten) und ist im FM IIlcz voll ausge- 
prägt. Wichtig dafür ist das Brandgräberield 
von Pfatten/Vadena (E. Ghislanzoni MA. 
XXXVIIT [1940] 815ff. L. Franz Der älteste 


wahrscheinlich. 

Mit den eben genannten Fundorten verbindet 
sich eine für das Trento und für Südtirol kenn- 
zeichnende Siedlungsform: jene der Wallburg, 
bzw. der auf Bergkuppen angelegten Kleinsied- 
lung. Ihre Hauptblütezeit liert im MM und SM, 
weshalb später noch ausführlicher auf sie zurück- 
zukommen sein wird. 

Die Golasecea-Kultur / Gola- 


Fundbericht über das vorgeschichtl. Gräberfeld4Oseeca I 


von Pfatten, Veröffent. d. Mus, Ferd. XXXI 
[1951] 125ff.) mit seinem Beginn in FM IIIb 
und III cı. Alte Funde aus diesem Gräberfeld um- 
fassen die zweigliedrige Bogenfibel mit Doppel- 
spirale und Urnenfeldermesser. Parallel dazu 
geht eine Neugestaltung der Keramik von Uf- 
Art, bei der einfache konische Töpfe mit Ton- 
leistendekoration das Substrat, konische Schalen, 
Schalen mit schiefer Kannelur das Superstrat 


besitzt ihr Kerngebiet in der Lombardei, wo sie 
auf der Basis des FM IIlb und IIIcı empor- 
wächst. Gegen Westen reicht sie nach Piemont, 
ob sie während des FM IIl cz auch nach Ligurien 
übergegriffen hat, läßt sich noch nicht feststel- 
len. Gegen Nordosten grenzt sie an die Melauner 
Kultur, von der sie sich aber ebenso deutlich 
abhebt wie gegen die im Süden von ihr befind- 
liche Villanova-Kultur. Der namengebende Fund- 


belegen und scharfprofilierte konische Töpfe die 50 ort liegt am linksseitigen Ufer des Tieino knapp 


Beziehung zur Golasecea-Ware herstellen. Die 
regionale Formung zeigt sich aber im Melauner 
Henkeltopf mit niederem Standfuß oder ein- 
facher Standfläche, Tonleistendekoration und 
Schnabelbildung am Mundsaum dem Henkel 
gegenüber. Ritzverzierung ist vereinzelt nach- 
weisbar. Belege vom Burgstall auf dem Schlern 
(K.M. Mayr Vorgesch. Siedlungsfunde auf der 
Hochfläche des Schlern. Der Schlern IT [1946] 


nach seinem Ausfluß aus dem Lago Maggiore. 
Eine klare Grenze zwischen FM Illcı und IIlce 
ist nicht zu ziehen, für die Beurteilung des Neu- 
formungsprozesses steht vorläufig nur wenig 
Stoff zur Verfügung. F.Rittatore (RivComo 
140 [1958] 11ff.) nennt Golasecea/Grab I und Cä 
Morta/Como-Grab 13, III, 20, 27 in diesem Zu- 
sammenhang (Ders. Tombe preromane scoperte 
alla Cä Morta, RivComo 186/7 [1954/56] 33#.). 


9M.). von Laugen bei Brixen (A. Egger Prä-60 Hieher gehören noch ein Grab aus Sesto Ca- 


histor. und römische Siedlungen im Rienz- und 
Eisacktal, Brixen 1943, 50ff.) und aus dem nord- 
alpinen (Gebiet zeigen, dab während des FM 
Ilcz die klassische Ausprägung des Melauner 
Henkeltopfes üblich war. Diese Zeit kann nach 
typischen Fundnachweisen als Phase Laugen- 
Montlinger Berg/Schweiz hervorgehoben werden. 
An Südtiroler Fundorten dürften noclı der Piper- 


lende (A. Frova Sondaggi a Sesto Calende, 
Sibrium III [1956/7] 221#.) und einige Grabfunde 
in den Vororten von Como (Tintoria Comense, 
Via Gorio) (A. Giussani Tombe preistoriche 
dei sobborghi di Como, RivComo 96—98 [1929] 
17H). Wie das Gäberfeld F von Ameno/Novara 
zeigt (P. Barocelli Sepolcri novaresi della 
prima etä del ferro, BPI. LV [1935] 136ff. 
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G. Devio Sepolereto a cremazione della prima 
etä del ferro, BPI. LV [1935] 136ff. G. Devio 
Sepolereto a eremazione della prima etä del ferro, 
NotSeavi 6. serie XIV [1939] 334ff.), sind im 
Grenzgebiet Lombardei-Piemont weitere Nach- 
weise für das FM Ill ez noch zu erwarten. Sie zu 
erbringen, ist nicht leicht, da die Gräber dieser 
Zeit verhältnismäßig arm an Bronzebeigaben 
sind und die Keramik von Golasecea I eine so 


VI. Das Früh-Metallikum 246 


Mittelitalien, also südlich des Apennin, und 
cinen von hier aus in die Padana vordringenden 
Wandel. Grundlage dafür ist eine gewisse Ahn- 
lichkeit im keramischen Bestand der Villanova- 
kultur mit jenem der Pozzo-Gräber des west- 
lichen Mittelitalien, wie dies schon seinerzeit 
D. Randall Maclver durch das Hervor- 
heben von nördlichen und von südlichen Villa- 
nova-Leuten angedeutet hat. Demgegenüber darf 


ausgeprägte Einheitlichkeit zeigt, daß sie für 10 aber die große Bedeutung der Ufk für die Neu- 


feinere chronologische Zuordnungen kaum in Be- 
tracht kommt. Für FM Ill es der Golasecca-Zone 
aufschlußreich ist unter den Bronzen wieder die 
einfache Bogenfibel, bzw. die mit ihr in Verbin- 
dung stehende stark gerippte Bogenfibel (fibula 
a grandi coste), die aber über FM III ce noch in 
das MM I reicht. Man dürfte den Toten kaum ein 
reicheres Metallgerätinventar mitgegeben haben. 
Dies ist ein merkbarer Unterschied zur Villa- 


nova-Kultur, die ihren Toten eine fast stereotype 20 


Ausstattung angedeihen ließ. Die Tonware von 
Golasecca I kennt man nur durch die Gräber. Als 
Aschenbehälter wird ein annähernd doppelkoni- 
sches Gefäß verwendet, dessen weiches Profil oft 
zu einer gewissen Rundung der Wand führt. Die 
Standfläche betont ein kräftiger Standring als 
Fortsetzung der Bodendelle. Der niedere Mund- 
saum schließt ringförmig oder nur schwach aus- 
ladend das Gefäß oben ab. Die Verzierung be- 


gestaltung während des FM Ill ee (1 und 2) nicht 
übersehen werden. Die von G. v. Kaschnitz- 
Weinberg (Handbuch 365ff.) formulierte 
Orientierung des Villanovaproblems kann nicht 
energisch genug vertreten werden. Doch muß 
auch ausdrücklich betont werden, daß der Begriff 
‚Villanova-Kultur‘ nur für die Zone nördlich des 
Apennin Geltung besitzt, eine Villanova-Kultur 
südlich des Apennin gibt es nicht. 

Die durch Bismantova geschaffene Grundlage 
findet ihre Fortsetzung in Gräbern der großen 
Nekropolen von Bologna-Savena und Bologna- 
San Vitale, Ihr reicher Bestand ist erst vor kur- 
zum durh H. Müller-Karpe (Beiträge 
Taf. 58—82) richtig erschlossen worden. So ge- 
lingt es, direkt an Bismantova anzuknüpfen. 
Bronzen und Keramik sind hierfür aufschluß- 
reich. Wichtig sind für die Beurteilung des vor- 
geschrittenen FM IIIc das schmale halbmond- 


schränkt sich vorwiegend auf das tief eingeritzte 30 förmige Rasiermesser mit schwacher Zipfelbil- 


und innen parallel gestrichelte hängende Drei- 


eck in reihenweiser Anordnung. Eine von zwei’ 


waagrechten Linienbündeln eingefaßte Reihe auf 
dem Hals der Gefäße dürfte für das FM IIl« 
charakteristisch sein. Als Deckel dienen konische 
Schalen mit eingezogenem Mundsaum und glatter 
Oberfläche. Dazu kommen noch kleine Töpfe mit 
waagrechter Liniendekoration oder mit schiefer 
Kannelur. Insgesamt ein dürftiges, aber durch die 


dung auf dem Rücken und mit Ringgriff sowie 
die einfache dünne Bogenfibel mit strichliertem 
oder tordiertem Rücken, die daraus entstandene 
dicke Bogenfibel mit tordiertem Rücken, die der 
fibula a grandi coste des Golasecea-Bereiches an 
die Seite zu stellen ist, die zweigliedrige Schlei- 
fenfibel, die Vasenkopfnadel, die daraus geformte 
Nadel mit profiliertem Kopf und bei der Kera- 
mik die noch vereinzelt verwendete Kannelur der 


immer wiederkehrende Ausführung typisches In- 40 Oberfläche. Im keramischen Bestand überwiegt 


ventar, dem ein festgefügtes Formwollen ent- 
sprieht. 

Die Toten wurden verbrannt, die Urnen ent- 
weder frei oder in Steinkisten oder unterhalb 
einer kreisförmigen Steinsetzung beigesetzt. 
Diese Bestattungen bilden den Anfang einer 
über das MM und SM kontinuierlich fortgesetz- 
ten Beisetzungssitte, deren quellenmäßiger Nie- 
ılerschlag dann durch große Friedhöfe faßbar 


die doppelkonische Urne. Sie ist hoch und 
schlank, ihr Halsteil konisch in die Höhe ge- 
zogen, die Schulter kräftig abgesetzt und die 
Standfläche schwach gedellt. Unverzierte Stücke 
und solche mit einfacher Kannelur entsprechen 
der Uf-Eigenart, die an ritzverzierten Exem- 
plaren angebrachten waagrechten Bandhenkel 
sind auf das Substrat zurückzuführen. Ihm wird 
auch die Freude an der Ritzdekoration (mit 


wird, Siedlungen des FM IIlce sind aus dem 50 Dreiecks- und Mäandermustern) zuzuschreiben 


Golaseeea-Bereich noch nicht bekannt geworden. 

DieVillanova-Kultur/Benaccil 
ist nach Villanova bei Bologna benannt. Ihr 
Hauptsubstrat ist die Terramaren-Bevölkerung, 
die durch die Ufk eine neue Orientierung erhielt. 
Der durch Bismantova angedeutete Beginn dieses 
Prozesses wird durch Benacei I noch klarer er- 
weisbar. Die neuere italienische Forschung sieht 
das Villanova-Problem grundsätzlich anders, Ja 


sein, wenn daran erinnert wird, daß die süd- 
liche Villanova-Zone mit dem Nordrand der Bel- 
verde-Cetona-Kultur (mit ihrem Verbreitungs- 
bereich südlich des Apennin) identisch ist, Ge- 
rade das Gebiet um Bologna hat diesbezüglich 
gute Nachweise erbracht (vgl. dazu R. Pettaz- 
zoni Stazione preistoriche nella provincia di 
Bologna, MA. XXIV [1916] 221ff.). Die intensive 
Anteilnahme des Substrates an der Neuformung 


sie die Bedeutung der Ufk und der mit ihr ver-60 zur Villanova-Kultur dürfte wohl auch durch 


bundenen mitteleuropäischen Typenfront nicht 
anerkennt. L. Laurenzi (La eiviltä Villano- 
viana e la civiltä del ferro nell’Italia settentrio- 
nale e dell’Europa Centrale, Civferro 5ff.) sowie 
P. Laviosa-Zambotti (Le origini della 
eiviltä di Villanova secondo le piu recenti inter- 
pretazioni, 1. c. 75ff.) denken an eine durch außer- 
italische Einflüsse entstandene Neuformung in 


die großen Friedhöfe angedeutet werden, da 
kaum anzunehmen ist, daß die einwandernde Uf- 
Schicht eine sehr wesentliche Bevölkerungsver- 
mehrung bewirkt hat. Die an Hand von Grab- 
funden (neue z. B. aus Borgo Tossignano: 
G. Bermond Montanari Rinvenimenti 
Villanoviani nell’Imolese, Civierro 135H.) er- 
schließbare verhältnismäßig dichte Bevölkerung 
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der Villanova-Zone steht mit ihrer Umgebung 
in engem Kontakt. Gut belegt wird dies u.a. 
durch die beiden Bronzetassen vom Typus Still- 
fried-Hostomitz (vgl. dazu G. von Merhart 
Festschrift RGZM II [1952] 1ff.) in Bologna- 
SanVitale/Grab 2 und 777 (Müller-Karpe 
Beiträge, Taf. 66/A, B), die gleichzeitig die Vor- 
aussetzung für die südlich des Apennin nachge- 
wiesenen Belege gleicher Art darstellen. Dem un- 
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eine eigene Note, die ihrer allgemeinen Erschei- 
nungsweise nach den entsprechenden Gegeben- 
heiten in Mitteleuropa an die Seite gestellt 
werden kann. 

e) Während des FM Illa verlagert sich die 
Bezugsrichtung der Nordpadana gegen die west- 
liche Zone nordwärts der Alpen, wie die Metall- 
geräte von der Art Monza erkennen lassen. Jetzt 
dürften die schweizerischen Alpenpässe eine ge- 


kriegerischen Charakter der Villanova-Leute des 10 wisse Bedeutung erlangt haben, die dann gegen 


FM IIles entspricht die Einstellung, die Toten 
ohne Waffen beizusetzen. Deshalb fehlen auch 
die für diese Zeit kennzeichnenden Formen, die 
in letzten Ausläufern erst im MM I nachweisbar 
sind. Hierher gehören der Kappenhelm mit 
Crista, dessen Kenntnis im Randgebiet zur süd- 
ostalpinen Hallstatt-Zone durch die Weihe-Funde 
von St. Canzian bei Triest nachgewiesen ist 
(G. von Merhart Zu den ersten Metall- 


Ende des MM noch deutlicher hervortritt. Wäh- 
rend der Phase Monza dürfte die Brandbeisetzung 
allgemein üblich geworden sein, die durch die 
Terramarenfunde belegte keramische Tendenz 
hält aber weiter an. Der im Lande fußende Modi- 
fikationsprozeß hat seinen Höhepunkt erreicht. 

d) Das FM IIIb, die Phase Peschiera-Forli, 
ist die Zeit der Auseinandersetzung zwischen 
padanischem Substrat und mitteleuropäischem 


helmen Europas, BRGK. XXX [1941] 4ff.), das 2C' Superstrat, Die dabei stattgefundenen Biomodi- 


Antennenschwert und das Ronzano-Schwert, das 
durch das Depot von Ronzano bei Bologna be- 
legt wird (Montelius eivprim, T 429f.) und 
als südlicher Ableger der nordalpinen Möriger 
Form die engen Verbindungen der nördlichen aH 
mit der Zone nordwärts der Alpen gleich den 
Bronzeschalen vom Typus Stillfried-Hostomitz 
erweist. Die durch die Uf-Wanderung geschaffe- 
nen Verbindungen wurden eben auch noch wäh- 


fikationen werden durch die sog. mitteleuro- 
päische Typenfront greifbar, die in Verbindung 
mit der über die Alpen und vom Ostalpenrand 
kommenden Uf-Wanderung steht. Auf deren Ein- 
wirkung scheint die Aufgabe der Pfahlbau-, 
Packwerk- und Terramaren-Bauten zurückzu- 
gehen. Die Ufk bewirkt das endgültige Ein- 
beziehen der nördlichen aH in den mitteleuro- 
päischen Kulturbereich, dessen Exportwirkung 


ren des FM Ille» aufrecht erhalten, womit ein 30 diesen Prozeß langsam vorbereitete. Die aH 


weiterer Hinweis auf die Entstehung der Villa- 
nova-Kultur gegeben ist: 

Die Villanova-Leute bestatten ihre Toten in 
einfachen Urnengräbern, die frei in der Erde 
dicht nebeneinander stehend riehtige Urnenfelder 
bilden. Siedlungsreste dürften aus der Zeit von 
Benacei I noch nicht vorliegen. 

$ 8. Zusammenfassung. 

Folgende Ergebnisse können aus obigem ab- 
geleitet werden: 

a) Für das FM 1 ist heuristisch ein wirksamer 
Integrationsprozeß nachweisbar, der aus den ver- 
schiedenen Grundlagen des SK zu einer die Pa- 
dana weithin ausfüllenden einheitlichen Kultur- 
form führt. Sie ist unter der Bezeichnung Gruppe 
Polada bekannt. Dieser Neuformungsprozeß ist 
das Produkt der im Lande lebenden Kräfte. Sie 
werden materiell durch die Aufnahme von Pro- 
dukten der mitteleuropäischen Zone bereichert, 


nördlich des Apennin ist vom FM I bis zum FM 
Illa eine submitteleuropäische Zone, mit dem 
FM IIIb wird dieses Gebiet der mitteleuropäi- 
schen Lebensart angegliedert. Ausschlaggebend 
für diese Beobachtung ist die urgeschichtliche 
Heuristik in ihrer Aussagekraft für das Erfassen 
spezifischer Formwollen. 

e) Während des FM IIIb dürften das Sub- 
strat und das Superstrat noch in einem gewissen 


40 Gegensatz zueinander gestanden sein. Die innere, 


biologisch bedingte Verbindung dieser beiden 
Komplexe beginnt mit dem frühen FM III e (cı), 
der Phase Bismantova-Fontanella. Die biologisch 
stärkere Komponente ist dabei das Substrat, «ie 
spirituell wirksamere Komponente aber das be- 
völkerungsmäßig schwächere Superstrat, Doch 
setzt sieh seine Mentalität durch, die währen.! 
des neuerlichen Integrationsprozesses des FM IIIe 
vom Substrat modifiziert wird. Daraus resultiert 


die ihrerseits für die chronologische Einordnung 50 die für diese Zeit nachweisbare Gliederung der 


des FM I die Grundlage bieten. 

b) Die im FM I geschaffene Grundlage wird 
während des FM II weitergeführt. Doch beginnt 
in dieser Zeit die Trennunz in eine nordpada- 
nische und südpadanische Formung. Die nord- 
padanische führt jene der Polada-Art innerhalb 
der Pfahlbau- und Packwerkbauten weiter, die 
Südpadana entwickelt eine Sonderform des Pack- 
werkbaues, die Terramare. Beide Formungen 


nördlichen aH in mindestens vier Kulturareale 
in Venetien (Este), im Trento und in Südtirol 
(Melaun), in der Lombardei und in Piemont 
(Golasecca) und in der Emilia-Romagna (Vil- 
lanova). Das nur schwer zugängliche Ligurien 
dürfte während des FM Ille noch wenig von 
ieser Neuordnung abbekommen haben. Der 
Süden der Romagna ist während des gesamten 
FM die Grenze zur südlichen aH, gleichzeitig 


verbindet eine intensivierte Fortführung der Be- 50 aber auch das Gebiet, über welches die Verbin- 


ziehungen zu Mitteleuropa, das seine Metall- 
erzeugnisse über die Alpen sendet. Die Phasen 
Caseina Ranza und Povegliano-Coarezza sind der 
quellenkundlich faßbare Niederschlag davon. In 
der keramischen Gestaltung tendiert die Nord- 
padana eher zu einer einfachen Produktion, die 
Südpadana hingegen zeigt eine gewisse Freude 
am keramischen Forinenspiel und erhält dadureh 


dungen zwischen den beiden Zonen aufrecht er- 
halten wurden, 

f) Die hier aufgezeigte Grundorientierung 
des FM nördlich des Apennin bietet die Voraus- 
setzung für die mit dem MM und SM verbun- 
denen altstammeskundlichen Probleme. Sie im 
Rahmen einer urgeschichtlichen Darstellung an- 
schneiden zu können. ergibt sieh aus dem heu- 
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ristischen Nachweis einer Korrelation zwischen 

Kulturform und schöpferischer Gemeinschaft. 
84.DasFrüh-Metallikumim Ge- 

bietsüdlich des Apennin. 

$$ 1. Herkunft — die Belverde- 
Cetona-Kultur (apenninische 
Bronzezeit‘). 

Die genetischen Vorgänge aufzuzeigen, die 
südlich des Apennin zum FM geführt haben, ist 
nicht leicht. Denn hier sind während des Kera- 
mikum divergierende Kräfte am Werk gewesen. 
Ein Hinweis auf den Typus Rinaldone oder den 
Typus Gaudo zeigt dies zur Genüge. Ist dem 
Typus Rinaldone eine gewisse Beziehung zu 
den südöstlich-mitteleuropäischen Erscheinungen 
nicht abzusprechen, so scheint der Typus Gaudo 
viel eher im Lande selbst geworden zu sein. Auch 
das Garganien ist dem mediterranen Bereich 
verbunden und der Süden der aH zeigt gleich- 
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Kultur‘ abhebt und damit von der apenninischen 
Kultur (oder apenninischen Bronzezeit) deutlich 
abtrennt. Um diesen Schwierigkeiten zu ent- 
gehen, wird hier der Name Belverde- 
Cetona-Kultur (nach dem Schloß Belverde 
am Berg Cetona bei Siena) eingeführt (vgl. dazu 
übersichtlich P. Laviosa-Zambotti Die 
Kulturen von Belverde am Berge Cetona bei 
Siena, Wiener Prähist. Ztschr. XXIX [1942] 


10 145ff.). Chronologisch abhebbare Phasen können 


dann noch mit eigenen Namen bezeichnet werden, 
so das von $. M. Puglisi umschriebene FM I im 
Sinne einer Phase Conelle-Ortucchio oder die 
Haupterscheinungsperiode des FM II, Illa und 
III b als Phase Fillotrano-Pertosa. Die Belverde- 
Cetona-Kultur (BCK) kommt in ihrem apulischen 
Verbreitungsgebiet mit dem mykenischen Import 
in Berührung, der aber keine Veränderungen in 
der Struktur der Zeit herbeigeführt haben dürfte. 


falls eine gewisse Tendenz zur Beharrung. Aber 20 Anders jener Einfluß, der durch die Ufk bis an 


trotz dieser gegensätzlichen Orientierung wäh- 
rend des SK bahnt sich auch südlich des Apennin 
während des FM I eine Gemeinsamkeit an, die 
für das FM II bereits deutlicher hervortritt und 
dort, wo durch Metallgeräte eine entsprechende 
Einordnung in den gesamt-FM-zeitlichen Chro- 
nologierahmen möglich ist, für das FM III a/b 
noch klarer erkennbar wird. Die keramischen Be- 
stände dieser Zeit erweisen dies. Gegenüber dem 


Norden zeigen die des Südens eine absolute Vor- 30 
liebe für eine oft recht kompliziert ausgeführte _ 


Oberflächendekoration und heben sich dadurch 
von allen anderen Zonen des mediterranen Rau- 
mes ab. Es scheint, daß die in Apulien behei- 
matete malerische Orientierung (wie sie schon im 
MK durch die Gruppe Felci-Ripoli faßbar wird) 
dabei einen wesentlichen Anteil hatte, da die 
oberflächenfüllende Verzierungsweise des MK 
nun eindeutig in den Vordergrund tritt. Dies zu 


die Südspitze der aH vorgetragen wurde. Das 
Aufeinandertreffen dieser beiden grundsätzlich 
so divergierenden Kulturformen hat der während 
des FM III b noch blühenden BCK ein Ende be- 
reitet, gleichzeitig aber auch den Grundstein für 
eine neue, aus der Vermählung dieser beiden 
Richtungen entstandene Orientierung gelegt. 

$8 2. Das Früh-Metallikum | 
(Phase Conelle-Ortuechio), 

Der Name stammt von S. M. Puglisi (Le 
eiviltä del Piceno della preistoria alla protostoria 
alle luce delle piü reeenti scoperti, Atti Picenum 
239ff.) und ist nach zwei gut verwertbaren Fund- 
komplexen gebildet worden. Das FM I kann süd- 
lich des Apennin in erster Linie mit Hilfe von 
Bronzegeräten ausgesondert werden, ihre Ver- 
gesellschaftung mit Siedlungsresten aber ist noch 
recht gering. Deshalb ist eine Verwertung solcher 
Bestände nur mit aller gebotenen Vorsicht mög- 


einer Zeit, da Beziehungen zum Balkan kaum 40 lich. Die in den Depots vereinigten Bronzen (wie 


angenommen werden können (die Vergleiche, die 
seinerzeit G. vv. Kaschnitz-Weinberg 
Handbuch 356f., zwischen der verzierten Ware 
der aH und des Balkans anstellte, können heute 
kaum mehr aufrecht erhalten werden). 
Demnach muß auch für die Zone südlich des 
Apennin ein innerer Festigungsprozeß angenom- 
men werden, dessen Werden vorläufig nur an- 
deufungsweise erfaßt werden kann, dessen Aus- 


Randleistenbeile, Vollgriffdolche, trianguläre 
Dolche) sind ihrem formenmäßigen Aspekt nach 
durchaus mitteleuropäisch geartet. Es wird daher 
anzunehmen sein, daß sie vom Norden entlang 
der adriatischen Küstenzone nach dem Süden 
kamen (mitteleuropäischer Export). Ob sie auf 
eine toskanische Metallgewinnung zu beziehen 
sind, könnten nur ausreichende chemische Unter- 
suchungen erweisen. Vollgriff-Dolch-Depots gibt 


wirkung aber quellenkundlich gut bekannt ist. 50es u. a. aus Loreto-Aputino/Teramo, Fossom- 


Nachdem die italienische Forschung den von 
U. Rellini formulierten Gegensatz zwischen Ter- 
ramaricoli und Extraterramaricoli (als Bezeich- 
nung für die Träger des FM südlich des Apen- 
nin) aufgegeben hat, verwendet sie nun für die 
Umschreibung des Quellenbestandes die Bezeich- 
nung ‚apenninische Kultur‘ (Puglisi civap.). 
Dieser Name ist aber nieht ganz entsprechend. 
Denn der Apennin ist an sich ziemlich frei von 
Nachweisen des FM und stellt außerdem die all- 
gemeine Nordgrenze der Verbreitung dar. Es 
wäre daher ein Fundortname wesentlich geeig- 
neter für eine Bezeichnung des FM südlich des 
Apennin. Von seiten der italienischen Forschung 
liegt aber noch kein Vorschlag dazu vor, eine 
Bezeichnung selbst wird auch noch dadurch er- 
schwert, daß die italienische Forschung die Spät- 
phase des FM (= FM III b) als ‚subapenninische 


brone/Pesaro, Bragnora/Rom, Ripatransone/Ascoli 
Piceno (Montelius eiv.prim. II 575ff.), De- 
pots mit Randleistenbeilen sind in Cittä di Ca- 
stello/Perugia, Capestrano/Aquila, Fermignano/ 
Pesaro, Canterano/Rom (Montelius eivprim. 
11 575f.) nachgewiesen. Südlich des Monte Amiata 
gibt es solche aus S. Fiora, Selvena, Roeccalbegna, 
Maneiano, Sovana, Capalbio, Seansano, Monte- 
merano I und Montemerano II mit zwei triangu- 


60 lären Dolehen (A. Minto Trovamenti preisto- 


riei sul territorio a sud dell’Amiata, BPI.n.s. Il 
[1938] 29ff.). Vereinzelte Randleistenbeile sind 
bis nach Apulien gekommen (E. Bracco Un 
ascia enea del Museo di Matera, 1. c. 61f. aus 
Matera/Pareo di Monaci und Vetere/Lecce). 
Diese Bronzen gehören dem voll ausgepräg- 
ten FM I (= Ib) an. Mit Keramik des Typus 
Rinaldone oder des Typus Gaudo sind sie nur 
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vereinzelt angetroffen worden, Daraus ergibt sich 
die Frage, ob der zur BCK führende Modifika- 
tionsprozeß erst während des FM Ib eingesetzt 
hat. Eine bindende Antwort darauf ist zur Zeit 
unmöglich, da es kein Siedlungsmaterial mit ent- 
scheidenden Bronzen gibt. Hingegen legt S. M. 
Puglisi wertvolle Hinweise zu dieser Frage 
vor (Atti Picenum 82#f.). Die Grubenwohnungen 
in der Ötlichkeit Donatelli di Genga bei Sentino/ 
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Picenum 37, Anm. 20). Die von ihm gegebenen 
Hinweise sind wegen der damit verbundenen 
Möglichkeiten des Werdens der frühen BCK 
größter Beachtung wert, auch wenn die Frage 
der Weiterwirkung des Felei-Ripoli-Komplexes 
nicht aus dem Auge gelassen werden darf. Vom 
Siedlungswesen des FM I ist nur so viel bekannt, 
daß neben runden Grubenwohnungen noch Höh- 
len verwendet wurden. Auch über die Eigenart 


Marche ergaben einen verhältnismäßig reichen 10 des Bestattungswesens dieser Zeit ist man noch 


Bestand an Silexgeräten (Klingen, Klingen- 
schaber, Spitzen, Pfeilspitzen mit Schaftangel) 
und umfangreiche keramische Reste, die mit 
jenen aus den unteren Schichten der Grotta dei 
Baffoni bei San Vittore di Frasassi/Ancona (A. M. 
Radmilli Gli scavi nella Grotta dei Baffoni, 
BPI. n. s. X [1956] 523ff.) und der Grotta del 
Mezzogiorno/Marche ($8. M. Puglisi Gli scavi 
nella Grotta d.M., 1. v. 499ff.) übereinstimmen. 


nieht ausreichend unterrichtet. Die Zugehörig- 
keit des Grabes von Andria bei Bari (A. Jatta 
Un sepolereto primitivo ad A. e l’eneolitico dell’ 
Apulia Barese, BPI. XXXI [1905] 154#.) zum 
FM I ist nicht gesichert. Süditalien scheint aber 
damals Beziehungen zu Sizilien unterhalten zu 
haben, wie Felskammergräber in Casal Sabini/ 
Altamura bei Bari (F. M. Ponzetti-F. Bi- 
ancofiore Tomba di tipo Siculo con nuovo 


K.-Z.: Hinweise auf eine ungestörte Weiter- 20 osso a globuli sul territorio di A//B.. BPI.n. s. XI 


führung der Steingeräterzeugung von ‚Garganien‘- 
Art liefert auch das in der Grotta Pippola bei 
Ischitella, Prov. Foggia, gesammelte Material 
(F. Mancini-A. Palma di Cesnola 
Saggio di scavo a G. P,/L, BPI. n.s. XII [1958/ 
59] 59ff.), ohne aber eine eindeutige Zuordnung 
zum FM I zu gestatten. 

Bemerkenswert für die Keramik ist der Nach- 
weis von englichtigen Henkeln mit leichter Del- 


[1957] 153.) zeigen. Ein schmaler Dromos führt 
von der Oberfläche in die unterirdisch angeleg- 
ten, flächig-ovalen Kammergräber, die mit einer 
Kalksteinplatte verschlossen wurden. Eines dieser 
Kammergräber enthielt 10 Körperbestattungen 
in Hockerlage, eine wenig signifikante Keramik 
(von der einiges der ältesten ‚apenninischen‘ 
Ware angehören soll) sowie eine langovale Kno- 
chenplatte mit sechs halbkugelig herausgearbei- 


lenbildung, somit einer Frühform der ansa lunata- 30 teten Knöpfen, an die eine oberflächenbedeckende 


Bildung. Für diese untere Schicht der Grotta 
del Mezzogiorno liegt ein absolut-chronologisches 
Datum für die 1. Hälfte des 2. Jahrt. v. Chr. vor 
(E. Tongiorgi Osservazioni paleontologiche 
nella Grotta d.M., BPI. n. s. X [1956] 555ff.; 
Ders. G. Gottardi-L. Pederzoli La 
determinazione roentgenografica del contenuto in 
fluoro dell’apatite della ossa fossili, Rsepr. XII 
[1957] 21), Es ist durch eine noch nicht näher 


Ritzdekoration angepaßt ist, Sowohl das Kam- 
mergrab wie auch die Knochenplatte sind in der 
Castelluecio-Kultur Siziliens nachzuweisen. Diese 
gehört dort dem beginnenden FM an, für Casal 
Sabini wäre darnach die gleiche Zeitstellung an- 
zunehmen (vgl. dazu L.Bernabö Brea Sicily 
114). Gleiche Stücke gibt es aus Malta und aus 
Lerna/Peloponnes, hier in mittelhelladischem 
Zusammenhang. Die Bedeutung solcher Knochen- 


geprüfte Methode erarbeitet und muB deshalb 40 platten ist noch unbekannt, ihre Verbreitung 


noch mit Vorsicht verwendet werden. Doch würde 
die Verwendung des Feuersteins als Hauptroh- 
stoff nicht gegen ein solehes Datum sprechen, 
eher sogar eine Bestätigung dafür sein, daß die 
Zone südlich des Apennin während des FM Inoch 
keine nähere Bekanntschaft mit dem Kupfer oder 
der Bronze gemacht hat. Solches zeigt auch die 
Siedlung Le Conelle bei Arcevia-Sassoferrato/ 
Marche (Atti Picenum 36ff.) mit seinem reichen 


zeigt aber einen gewissen Kontakt der mediter- 
ran-ägäischen Zone an, ohne ihn noch näher um- 
reißen zu können. 

K.-Z.: Ebenso ungeklärt ihrer zeitlichen Stel- 
lung und ihrer geistesgeschichtlichen Bedeutung 
nach sind vier ın Castellueeio dei Sauri, Prov. 
Foggia, gefundene Bruchstücke von Steinstelen, 
von denen der Torso A anscheinend einer Frauen- 
figur angehört, während Torso D einen Dolch er- 


Steingerätinventar aus Feuer- und Grünstein 50 kennen läßt. Torso B und C sind kaum bestimm- 


(Dolche, Pfeilspitzen, Beile, vgl. M. Ornella 
Acanfora Materiali delle Conelle di Arcevia, 
industria litica, BPI. n. s. VIII/3 [1947/50] 20f.) 
und einer damit vergesellschafteten Keramik, 
deren Oberflächendekoration durch waagrechte 
und schief verlaufende Punktreihen gebildet wird. 
Daneben gibt es auch Henkelgefäße mit einer 
deutlich greifbaren Tendenz zur Lunata-Bildung 
ohne Oberflächenschmuck, während ein Krug mit 


schiefem Ausguß wieder die Punktlinienverzie- 60 III a/b 


rung trägt. 

Die gleiche Ware ist in Cetona vorhanden, 
in Örtucchio (Fueino-Tal) nachgewiesen und 
reicht nach S. M. Puglisi bis nach Apulien. 
Er bezeichnet diese mit Punktreihen verzierte 
Ware als ‚proto-apenninisch‘ und spricht mit Be- 
zug auf das Vorkommen in Conelle und in Ortuc- 
chio von einer Faries Conelle-Örtuechio (Atti 


bar. M. Ornella Acanfora (Le stele 
antropomorfe di C.d. S., Rsepr. XV [1960] 95/f.) 
denkt an ein MM-zeitliches Alter dieser Figuren, 
doch würde der auf Torso D gezeigte Dolch in 
Parallele zu den Südtiroler Menhiren auch ein 
FM-zeitliches Alter erwägen lassen. Deshalb wer- 
den diese Neufunde auch in vorliegendem Zu- 
sammenhang erwähnt. 

883. Das Früh-MetallikumIlund 
(Phase Filottrano-Pertosa und Phase 
Castelfraneo-Lamoncello). 

a) DiePhaseFilottrano-Pertosa. 

Die für die nördliche aH mögliche Gliede- 
rung des FM in FM Ila/b, IIIa und IIIb ge- 
lingt für die Zone südlich des Apennin inner- 
halb der BCK kaum. Hier fehlen die für eine 
solche Unterteilung entscheidenden Metallgeräte, 
die erst für das FM IIIa vereinzelt und dann 
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für das FM IIIb in größerer Zahl nachweisbar 
werden. Vielleicht war der FM II a/b-zeitliche 
Import aus Mitteleuropa noch zu gering, um sich 
auch südlich des Apennin stärker auswirken zu 
können, Den Integrationsvorgängen nördlich des 
Apennin entsprechen solehe auch im Süden. Be- 
weisbar dafür sind Fundbestände der BCK mit 
datierbaren Bronzen. Als anscheinend ältester 
Komplex ist die Caverna di Frasassi/Marche mit 
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vorgedrungen. Nach einem Grabfund in Artuc- 
chio/Aquila mit einer Violinbogenfibel, einem 
Griffzungen- und einem Griffangelmesser (Mon - 
telius eivprim. II 635f.), den ähnlichen Nach- 
weisen in den bekannten Nekropolen von Pia- 
nello di Genga/Ancona (A. Golini Necropoli 
di P. presso G./Ancona e l’origine della eiviltä 
del ferro in Italia, BPI. XXXIX [1914] 19#f., 
121#. XL [1915/6] 48.) und Timmari (Q. Quag- 


einem Dolch zu nennen, der formenkundlich noch 10 ]iati-A. Ridola Neeropoli areaica ad in- 


dem FM II verbunden sein dürfte (U. Bellini 
Le stazione enee delle Marche di fase seriore e 
la eiviltä Italiea, MA, XXXIV [1931] 1298). 
Darauf folgen mit einem Griffangeldolch der 
Phase Monza (FM Ill a) Filottrano (l. ec.) und die 
Schichte D der Grotta dei Baffoni (A. M. Rad- 
milli BPI. n. s. X [1956] 523). Die Phase 
Peschiera-Forli mit der mitteleuropäischen Typen- 
front ist gleichfalls in Filottrano vertreten, Bel- 


verde-Cetona selbst ergab eine Violinbogenfibel 20 


mit schwach ausgehämmertem Bügel der gleichen 
Zeit und ein Griffzungenschwert (S. M. Pug- 
lisi La stazione di B. sulla montagna di C., 
BPI. n. s. IIT [1989] 129 ft. U. Calzoni Cetona, 
l’habitato preistorieco di B. sulla montagna di 
C., Notseavi, 6. serie IX [1939] 45ff.). In der 
Opferstätte der Grotta Pertosa am Tanagro/Sa- 
lerno fanden sieh neben einem alten Randleisten- 
beil fünf trianguläre Dolche (die vielleicht ein 
spätes FM I andeuten könnten), noch ein Dolch, 
der vielleicht dem vorgeschrittenen FM II zuzu- 
ordnen ist, weiters ein Griffangeldoleh der Phase 
Monza (FM IIfa) und gute Belege für das 
FM IIb (Griffzungendoleh, Violinbogenfibel, 
zwei Griffzungenmesser, ein viereckiges Rasier- 
messer) und außerdem noch eine Bogenfibel des 
FM Illecı (U. Rellini La caverna di Latrö- 
nico e il culto delle acque salutari nell’eta del 
bronzo, MA. XXIV [1916] 461. R. Peroni Bad. 


einerazione presso T. nel Materano, MA. XVI 
[1906] 5ff.) überrascht dies ebenso wenig wie ein 
13 kg schwerer Depotfund mit einem Griffzungen- 
messer aus Piano di Tallone im Fiora-Tal/Tos- 
cana (A. Minto BPI.n. s. II [1938] 29ff.) oder 
die Griffzungenschwerter von Alerone-Ficulle/ 
Orvieto, Ponte di Frassinato/Arezzo und vom 
Ufer des Trasimenischen Sees (Montelius 
eivprim. II 600f.). 

Die Vergesellschaftung von typischer Kera- 
mik der BCK mit den Bronzen mitteleuro- 
päischer Herkunft erweist ihre Zugehörigkeit 
zum FM II, IIIa und IIIb. Da Filottrano und 
die Grotta Pertosa durch ihr reiches Material 
hervortreten, kann daher die Blütezeit der BCK 
als Phase Filottrano-Pertosa eigens hervor- 
gehoben werden. Eine verhältnismäßig dichte 
Besiedlung ist anzunehmen. In der Romagna 
überschneidet sich die Terramaren-Form mit der 


30 BCK, wie Toscanella Imolese und Bologna-Villa 


Casserini zeigen (R. Pettazzoni Stazioni 
preistoriche nella prov. di Bologna, MA. XXIV 
[1916] 221.) Neu dazu kommt ein Siedlungs- 
nachweis aus Ravenna-Mensa (G. A. Man- 
suelli-R. Searani, R. (Fraz. M.), abitato 
preistorieo, NotScavi, 8. s. XIII [1959] 31#.), der 
zu den nördliehsten der BCK gehören dürfte. 
U. Rellini (La eiviltä enea in Italia, 
BPI. LIII [1983] 68) und S. M. Pug- 


Fb. XX Taf. 7). Den Herkunftsweg dieser Bron-40 ]isi (civapen.) führen die zahlreichen Stationen 


zen deutet Bertarina di Vecchiazzano bei Forli/ 
Bologna mit einem Griffzungendolch und einer gut 
ausgeprägten Ware der BCK an (Montelius 
eivprim. I 133ff.). Marsica beim Lago Fueino/ 
Aquila mit Griffzugenschwertern, Griffangel- und 
Griffzungenmessern ist eine weitere gute Bestäti- 
zung für das Vordringen der mitteleuropäischen 
Typenfront nach dem Süden (Montelius 
eivprim, II 691). Das FM Il/IIIa scheint 


listenmäßig auf, eine gute Verbreitungskarte 
findet sich bei D.H., Trump (The Apennine 
eulture of Italy, PPS. XXIV [1958] 165#. Fig. 1), 
doch können daraus nur die wichtigsten Fund- 
orte hervorgehoben werden. Im Norden an die 
Stationen der Romagna anschließend folgen in 
den Marche die Freilandstationen von Filottrano, 
Pievetorina, Spineto, Pianello di Genga, Gola 
del Sentino (U. Rellini MA. [1931] 129ff.; 


durch das Material von der Insel Ischia bei50Ders. NotScavi 6. serie VII [1931] 176ft.), 


Capri mit mykenischen Scherben aus Myk. 
III A belegt zu sein (G. Buchner Note preli- 
minare sulle ricerche preistoriche nell’Isola 
d’Ischia, BPI. n. s. I [1936/7] 65f£.). FM IITb 
ergibt sich für Scoglio del Tonno auf Grund der 
hier nachgewiesenen mitteleuropäischen Typen- 
front mit Griffzungenmessern, Griffzungendolch, 
Violinbogenfibel und Rasiermesser in Verbindung 
mit mykenischer Ware von der Art Myk. III A/B 


Monte S. Croce bei Sassoferrato/Ancona (D. Lol- 
lini Stanziamento appeninico di M.S.C./S., 
BPI. n. s. XI [1957] 289ff.), am Gargano dann 
Manacorre und Vieste (Trump 1. ce. 167), im 
Hinterland davon Coppa Nevigata bei Manfre- 
donia, weiter südlich an der Küste Bari und Pulo 
di Molfetta, im Golf von Tarent die Grotta dell’ 
Erba bei Avetrana (S. M. Puglisi Nota pre 
liminare sugli scavi nella C. deli’Erba/A., Rsepr. 


und IIIB (F. Biancofiore La ceramica Mi- 60 VIII [1953] 86.) und Torre Castelluceia/Pul- 


eenea del sud-est Italiano, problemi di pre-proto- 
storia meridionale, Studi Salentini II [1956]. 
Ders. La ceramica micenea dello scoglio del 
Toenno e la eiviltä del bronzo tardo nell’Italia 
meridionale, Riv. dell’Ist. Naz. d’Archeol. e 
Storia dell’arte, n. s. VII [1958] 1ff.). Die durch 
die Uf-Wanderung ins Land gebrachten Bronze- 
formen sind also bis in die südlichste Puglia 


sano (C. Drago Lo scavo di T.C/P., BPI. n. 
s. VIII/5 [1953] 155f8.), in den Murge als Ver- 
bindung zur Campagna die Gräberorte Terlizzi 
und Bisceglie (M. Gervasio I dolmen e la 
civiltä del bronzo nella Puglia, Bari 1913. Eine 
genaue Beschreibung von 2 Dolmen bei Bisceglie, 
Corato bei Trani und bei Trani selbst gibt 
G. Moretti Monumenti megalitiei Pugliesi, 


255 


in: La ricerca archeologiea nell’Italia meridio- 
nale, Neapel [1960] 145ff.), in der Campagna 
die wichtigen Kultstätten in den Grotten La- 
trönico und Pertosa und schließlich in der 
Toscana wieder eine besondere Anreicherung 
an Stationen wie im Gebiet des Fiora-Tales 
die Grotta Misa und Felcetone bei Ischia di Ca- 
stro (F. Rittatore Scoperte di etä eneol. e 
del bronzo nella maremma Toseo-Laziale, Atti 
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schließlich pastoralen Charakter der BCK, wie 
ihn die italienische Forschung betont, kaum ent- 
scheidend. 

Wichtige Hinweise gibt es zum Bestattungs- 
wesen. Neben der Verwendung von Naturhohl- 
räumen (wie in der Toscana) ist die Errichtung 
von Steinbauten nachgewiesen. Dolmenartige 
Steinkisten mit Steinumhüllung stellen eine 
Sonderform des Beisetzungsraumes dar, den 


Mediterr. 334ff. Ders. Lo scavo di un deposito10S. M. Puglisi gerne mit dem Megalithwesen in 


dell’etä del bronzo a Grotta Misa in Etruria, Atti 
ItalSvizz. 85ff.), die Grotta Nuova bei Ponte 
S. Pietro und die Grotta del Seoglietto im glei- 
chen Gebiet (F. Rittatore Atti Mediterr. 
334f.), die Grotta Sasso di Furbara bei Civitä- 
veechia (U. Rellini Caverna preistorica a.8.d. 
F., NotScavi 6. serie IX [1933] 395ff.), die Frei- 
landsiedlungen Malpasso (R. Peroni La sta- 
zione preistoriea di M. presso C., BPL.n.s.VIIl/5 


Verbindung bringen möchte. Doch scheint hier 
eine Überbewertung des Gedankens der Stein- 
grabbauten vorzuliegen. Denn gerade Pian Sul- 
tano würde andeuten, daß die hier freigelegten 
Bauten als die Nachbildung von Naturhohl- 
räumen aufzufassen sind, Ein künstlich angeleg- 
ter Hohlraum für eine Bestattung ist in Cri- 
spiano bei Tarent nachgewiesen (Q. Quag- 
liati Deposito sepolerale con vasi preistorici 


[1953] 131#.) und Maranzone bei Civitävecchia 20 in C. presso T., MA. XXVI [1920] 433ff.). Kör- 


(F. Barbaranelli Facies apenniniche e 
industria litica alle stazione del M./C., BPI.n. 
s. XI [1957] 277f£.), die Gräber Pian Sultano bei 
Civitävecchia (S. M. Puglisi Civiltä apen- 
ninica e sepoleri di tipo dolmenico a P.S./San 
Severo, RdA. XLI [1954]. Ders. I ‚dolmen‘ con 
muri a seceo di P.S., nuovi scavi e preeisioni, 
BPI. n. s. X [1956] 157&.), um schließlich mit 
einem Nachweis in Sarteano bei Chianciano 


perbeisetzung dürfte allgemein üblich gewesen 
sein. Zahlreiche Skelettreste, darunter auch ein 
trepanierter Schädel aus der Caverna del Scog- 
lietto/Grosseto (R. Battaglia MemPat. 1955. 
L. Cardini-F. Rittatore Caverma d. 8. 
nella costiera dell’Uscellina, Rscpr. VII [1952] 
254ff.) und einige mit Verletzungsspuren (P. Mes- 
seri Lesioni sincipitali in erani enei italiani, 
Rscpr. XII [1957] 38ff.), wurden anthropologisch 


(G. Maetzke S., Grotta preistories in localitä 30 untersucht (N. Pueeioni Appunti sui resti 


‚Villa Contucei‘, StE. XXIII [1954] 341ff.) bei 
der namengebenden Station Belverde-Cetona und 
der benachbarten Grotta Lattaia (U. Calzoni 
Vaso biconico rinvenuto a G.L./Montagna di Ce- 
tona, StE. XVI [1942] 565ff.) zu enden. 

Trotz eines reichen Fundbestandes fehlt es 
noch an ausreichenden Aufschlüssen zur Sied- 
lungskunde. Neben der Benützung von Höhlen 
ist die Freilandsiedlung nachgewiesen. Die 


scheletriei umani del giacimento di Belverde/ 
Cetona, AAE. LXII [1932] 26ff, C. Corrain 
I resti scheletriei umani della stazione preisto- 
rica di Belverde presso Cetona in Toscana, 
Rscpr. XII [1957] 151#. XIV [1959] 175. — 
XV [1960] i8if. P Messeri Resti 
scheletriei di etä& enea rinvenuti al Felcetone/ 
Maremme Laziale, Rsepr. IX [1954] 186ff. 
R. Parenti Ossa umane provenienti da un 


Grubenwohnung dürfte dabei die übliche Form 40 deposito dell’etä del bronzo in localitä Galleraie, 


gewesen sein, Verschiedene Hinweise lassen an 
geschlossene Dorfsiedlungen denken. Scoglio del 
Tonno und Torre Castelluceia verdanken ihre 
Bedeutung der Lage am Golf von Tarent. Die in 
dem dortigen Fundbestand aufscheinende reiche 
Menge an mykenischem Import zeigt die engen 
Beziehungen dieser Handelsleute mit der Ägäis. 
Ob aber eine mykenische Kolonie in den Hafen- 
orten anzunehmen ist, muß offen bleiben, solange 


Rsepr. IX [1954] 4ff. Cl. Massari Ossa umane 
dell’etä del bronzo rinvenuto a Grotta Misa/ 
Ischia di Castro-Viterbo, Rscepr. XII [1957] 
219F#. Ders. Resti ossei dell’etA del bronzo 
della Grotta Don Simone/Vulei, Rsepr. XII 
[1958] 151#.). Das Fortleben cromagnider Ele- 
mente konnte hiebei festgestellt werden. 
Wichtige Angaben liegen zur religiösen Orien- 
tierung der BCK vor. Die Caverna del Latrönico, 


nicht ausreichende Bodenaufschlüsse eine solche 50 die Grotta Pertosa und die Caverna Zachito/ 


Annahme rechtfertigen. Verhältnismäßig tief in 
das Landesinnere vorgetragene Siedlungsreste 
haben die italienische Forschung zur Auffassung 
geführt, daß die Viehzucht die tragende Lebens- 
säule der BCK dargestellt habe. Rind, Schwein, 
Schaf, Ziege und Hund sind oftmals, Pferd nur 
selten nachgewiesen. Erhaltene Reste von Ge- 
treide, Hirse und Bohnen in Kulthöhlen sind 
aber auch gute Belege für den Bodenbau 


(E. Tongiorgi Grano, miglio e fave in un 60 neben 


focolare rituale dell’etä del bronzo a Grotta 
Misa, Nuova Giornale Botanieco Ital., n. s. LIV 
[1947]), eine einseitige ökonomische Orientierung 
daher nicht leicht anzunehmen und auch an sich 
nicht recht wahrscheinlich. Tongefäße für die 
Milchverwertung, wie Siebe und als Milchkoch- 
töpfe gedeutete konische Gefäße mit einer im 
Hals angebrachten Öffnung, sind für einen aus- 


Caggiano enthalten Weihedepots in der Nähe 
heilbringender Wässer, während die Grotta 
Misa bei Ischia di Castro als Kultort mit Bei- 
setzungen und Opfern von Ackerbauprodukten 
interpretiert wird. In der Grotta del Latrönico 
wurden ausschließlich Gefäße gefunden, von 
denen noch drei verkohlte Früchte enthielten, die 
Mehrzahl von ihnen dürfte aber für Libationen 
gedient haben. In der Grotta Pertosa gibt es 
reichen keramischen Beständen auch 
Metallgeräte. Es handelt sich hier um die älte- 
sten Belege für Weihefunde in der Nähe von 
Gewässern, die dann für das MM und SM nörd- 
lich des Apennin so kennzeichnend sind. 

Die BCK der Phase Filottrano-Pertosa er- 
weist ihre Eigenständigkeit durch ihre kera- 
mische Produktion. Die dabei geschaffenen For- 
men sind jedoch weitaus weniger kennzeichnend 
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als die für sie verwendete Dekoration. Die Gefäß- 
formen sind auf einige Grundtypen einzuschrän- 
ken. Einen besonderen Anteil dabei besitzt die 
Henkelschale mit mehr oder minder kalotten- 
förmigem Unterteil und einem verschieden hohen 
zylindrischen bis konischen Hals. Parallel zur 
Terramarenware wird der Ausgestaltung des 
Henkels besondere Aufmerksamkeit geschenkt und 
er daher sehr variationsreich gestaltet. Normal 
ist der mehr oder weniger englichtige Band- 
henkel mit Schmuckaufsatz in Gestalt von Ansa- 
und Cornuta-Bildung oder eines gestielten Griff- 
knopfes. Die Griffauflage kann auch bandförmig 
gestaltet sein und in einer Griffleiste endigen. 
Weitlichtige Bandhenkel sind selten. Besonderer 
Beliebtheit erfreut sich der bandförmige, nach 
außen abgebogene Griffzapfen (Halbhenkel, sog. 
Filottrano-Henkel) mit Randleisten und ver- 
schiedenartiger Durchbrechung (rund, dreieckig, 
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sind nur auf dem Oberteil geschmückt, doch 
können sogar die Henkel verziert sein. Sehr oft 
bemerkt man ein Einrahmen der Muster. Die 
Rahmen sind meist bandförmig angeordnet und 
innen mit inkrustierten Punkten gefüllt. Eine 
gewisse malerische Tendenz kommt dabei zum 
Ausdruck, ein Nachwirken der Ripoli-Grundlage 
wird daher wahrscheinlich. Der Kerbschnitt wird 
für Reihen von kleinen Dreiecken, Ziekzacklinien 


10 und spiraloiden Gebilden verwendet. Diese Deko- 


rationsart ist so kennzeichnend, daß selbst 
kleine Gefäßbruchstücke ihrer kulturellen Zu- 
gehörigkeit nach bestimmt werden können. 
Der an der Dekorationsart der BC-Keramik 
greifbare flächenbedeckend-malerische Stil dürfte 
aber mit einem Nachwirken der Ripoli-Grund- 
schicht allein nicht voll erklärbar sein. Er scheint 
vielmehr einen Kontakt mit einer Zone voraus- 
zusetzen, in der diese Tendenz gleichfalls — 


einfach, mehrfach). Selten sind auch Henkelauf- 20 vielleicht in einem noch etwas stärkeren Grade — 


sätze in Tiergestalt (Vogelkopf). Wie weit die 
einzelnen Henkelformen regional verbreitet sind 
oder im gesamten Gebiet der BCK gleichmäßig 
verwendet wurden, ist noch nicht untersucht 
worden. Neben den Henkelschalen gibt es die 
einfachen konischen Schalen ohne Henkel mit 
gerade abgeschnittenem oder schwach eingezo- 
genem Mundsaum, dann konische Töpfe mit ein- 
fach oder kompliziert geformten Tonleisten 


wirksam ist. Einen Hinweis darauf erbrachte 
S.M. Puglisi durch seine Testuntersuchungen 
in der Caverna dell’Erba/Avetrano (Rscpr. VIII 
[1953] 86#.), weitere aus Scoglio del Tonno sind 
F. Binacofiore zu verdanken (Nuova cera- 
mica dipinta del ‚Pulo di Molfetta‘ nel Museo 
di Bari, Rsepr. VIII [1953] 171. Ders, Puglia 
‚preisiorica‘ ed oriente premiceneo, relazioni tra 
i gruppe vascolari, Archivo storico Pugliese, IX 


unterhalb des Mundsaumes und englichtigem 30 [1956/7] If. Ders. La ceramica degla Puglia 


Bandhenkel an der Wand, weiters scharf profi- 
lierte, hochhalsige Henkelschalen und schließ- 
lich hohe Haschenartige Töpfe mit gut abgesetz- 
ter Schulter und ganz engen Bandhenkeln dar- 
auf. Töpfe ähnlicher Form mit zwei gegenstän- 
digen, senkrecht gelochten Henkeln kommen da- 
zu. Die einfache Ware bietet keine kennzeichnen- 
den Merkmale. Die feine Ware hingegen glänzt 
durch die gute Arbeit, die glatt geschlickerte 


preistorica, Rend. dell’Accad. di archeol. lett. e 
b. arti di Napoli XXXI [1957] 99ff.). In der 
Schicht 5 der Caverna dell’Erba ist das Bruch- 
stück eines Gefäßes Myk. III C mit der typischen 
Matera-Ware vergesellschaftet, während in der 
älteren Schieht 6 eine einfache bemalte Ware 
auftritt. Die seit U. Rellini (Matera, scavi 
preistoriei a Serra d’Alto, NotScavi 6. Serie I 
[1925] 257; Ders. La piü antica ceramica 


Oberfläche und die darauf angebrachte Verzie- 40 dipinta in Italia, Roma 1934) wohl bekannte und 


rung. Sie ist mit Hilfe zweier Techniken her- 
gestellt: des Tiefstiches in Linien- und Punkt- 
manier sowie des Kerbsehnittes. Der Tiefstich 
dürfte die Fortsetzung der älteren Ritztechnik 
sein, der Kerbschnitt hat mit jenem Mitteleuro- 
pas nichts zu tun, sondern ist — wie 8. M. Pug- 
lisi richtig hervorhebt — eine Übertragung der 
Holzdekorationsart auf die Keramik. Tief- 
gestochene und kerbgeschnittene Muster sind 


stets als keramikzeitlich angesprochene, daher 
mit dem Balkan in Verbindung gebrachte Ware 
mit den Henkeltöpfen, den breiten Bandhenkeln 
und den auf ihnen angebrachten plastischen 
Auflagen (auch in Rinderkopfgestalt) sowie mit 
der schönen, das Dreiecksmuster besonders pfle- 
genden Verzierung der Oberfläche erweist sich 
auf Grund dieser Vergesellschaftung mit mykeni- 
scher Ware als verhältnismäßig jung. Genetisch 


weiß inkrustiert. Diese feine BC-Keramik findet 50 wird sie wohl mit der Felci-Ripoli-Ware in Ver- 


innerhalb der gesamten aH keine Entsprechung, 
sie ist die ureigenste Schöpfung der Zone südlich 
des Apennin. Die Musterkarte ist überaus reich, 
aber doch auf gewisse Grundelemente einge- 
schränkt: auf den Mäander und seine Derivate 
sowie auf die Spirale und ihre Kombination. 
Neben dem echten Mäander stehen T-förmige 
komplizierte Winkel-, Dreiecks- und Rhomben- 
muster. Die Spirale gibt die Grundlage für 


bindung stehen und damit auch im keramischen 
Bestand die regional gebundene Tradition in der 
Puglia zu erfassen sein. Scoglio del Tonno mit 
dem Nebeneinander von bemalter Ware und typi- 
scher BC-Keramik erweist den Kontakt (und 
vielleicht auch die gegenseitige Beeinflussung 
der beiden Waren) zwischen den genannten ver- 
schiedenen Dekorationstechniken. 

Diesen beiden Waren steht die mykenische als 


S-spiralartige, brillenförmige, $-artige, ketten- 60 importiert fremd gegenüber. Belege für eine ein- 


ähnliche und nierenartige Motive. Dazu kommen 
Winkelbänder, hängende Dreiecke, schachbrett- 
artig gefüllte Flächen und Kreise mit Winkel- 
füllung. Besonders schön ausgefertigte Schalen 
tragen eine Innendekoration, die größeren Ge- 
fäße haben ihre Muster streifenartig unterhalb 
des Mundsaumes, auf dem Hals und auf der 
Schulter. Die scharf profilierten Henkelschalen 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


heimische Nachbildung der Fremdmuster sind 
nicht bekannt. Lord M. Taylor (Mycenaean 
pottery 184ff.) zeigt den Vorrang mykenischer 
Ware rhodischer Herkunft während Myk. III A, 
für Myk. III B und III C dürften jedoch die Er- 
zeugnisse der eyprischen Werkstätten überwie- 
gen. Fast alle kennzeichnenden Formen des SM 
II A—IIIC (wie Kratere, Bügelkannen, Krüge, 


9 
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Pyxiden usw.) sind verhältnismäßig reich ver- 
treten, doch ist dies kein ausreichender Grund 
für die Annahme von mykenischen Niederlas- 
sungen in Apulien. 

Was die BCK sonst an Stein- und Knochen- 
geräten noch ergeben hat, ist nicht sehr reich 
und auch wenig kennzeichnend gestaltet. Unter- 
lagsplatten mit Reibsteinen erweisen die Ver- 
wertung von Cerealien, dreieckige Pfeilspitzen 
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Paribeni III [1956] 89f.), deren keramischer Be- 
stand einen Anschluß an Canegrate in der Pa- 
dana erlaubt. Castelfraneo-Lamoncello dient auch 
als Typenstation für die Bezeichnung der inner- 
halb des FM IIIb stehenden Urnenfelder-Form 
südlich des Apennin. Die genannten Grabfunde 
sind der Ausgangspunkt für die im Quellen- 
bestand des späten FM IIIb und des beginnen- 
den FM Ille nachweisbaren Auseinandersetzungs- 


mit Schaftangeln treten neben dem anderen, ver- 10 prozesses zwischen der einheimischen Belverde- 


hältnismäßig einfachen Feuersteingerät hervor. 
Mit ihm wurden die zahlreich nachgewiesenen 
Knochengeräte hergestellt, wie dreieckige Schaft- 
pfeilspitzen der gleichen Form wie aus Stein, 
die Spitzen, Ahlen, Bohrer, Nadeln mit trapez- 
förmigen, würfelaugengeschmückten Köpfen oder 
runden Köpfen, die Erdhacken aus Hirschgeweih 
mit einseitig zugerichteter Schneide und gut aus- 
gearbeitetern rechteckigen Schaftloch. Knochen- 


Cetona-Bevölkerung und der Urnenfelder-Bevöl- 
kerung. Schon in dem bekannten Gräberfeld von 
Pianello di Genga/Ancona (Colini BPI. XXXIX 
[1914] 19. 121.) kann dies verfolgt werden. 
Hier ist das FM III b durch die Violinbogenfibel 
belegt, während in der keramischen Formung 
die Orientierung des Superstrates an den mehr- 
minder doppelkonisch gehaltenen, kannelierten 
und henkellosen Leichenbrandbehältern zu er- 


griffe für kleinere Stein- oder Metallgeräte sind 20 kennen ist. Auf die blaue Glasperle nördlicher 


gleichfalls verziert. Man bemerkt eine ausgespro- 
chene Fertigkeit für die Herstellung von Ge- 
räten aus nichtmetallischer Substanz. Wie lange 
die Formen des ‚Garganien‘ in der BCK nach- 
gelebt haben, ist noch nicht näher untersucht 
worden. 

b) Die Phase Castelfranco-La- 
moncello, 

Mit dem Nachweis der in der mitteleuropäi- 


Provenienz wurde schon früher hingewiesen. 
Diese fremde, in das Land gekommene Schicht 
glaubt U. Rellini auch daran zu erkennen, daß 
Brandbeisetzungen von Pianello in eine Wohn- 
schicht der BCK hineingestellt wurden (U. Rel- 
lini Ricerche stratigrafiche nell’abitato preisto- 
rieo del P. d. G., Boll. Studi Mediterranei III 
[1933}). D. G. Lollini (Appenniniei, Proto- 
villanoviani e Piceni nella realtä culturale delle 


schen Typenfront verankerten Bronzen innerhalb 30 Marche, Atti Picenum 45ff.) will sogar die Ein- 


der ausgeprägten BOK ist die Frage verbunden, 
wieweit die Ufk südlich des Apennin zur Aus- 
wirkung gelangte. Denn die im Siedlungsverband 
oder in kultischem Zusammenhange festgestellten 
Bronzen dieser Herkunft sagen nur so viel aus, 
daß sie von der einheimischen Bevölkerung er- 
worben und in ihren eigenen Verwendungsbereich 
eingegliedert worden waren. Dieses Erwerben 
kann durch eine direkte Handelsverbindung mit 


der Zone nördl.des Apennin erfolgt oder durch 40 lichen Verwandtschaft zur 


die Vermittlung der Ufk des FM III b zustande- 
gekommen sein. Denn diese ist im Süden des 
Apennin, wohin sie wahrscheinlich über die adria- 
tische Küstenzone gelangt ist, nachweisbar. Die 
mit ihr verbundenen Auseinandersetzungen mit 
dem bodenständigen Substrat gelten deshalb in 
gleicher Weise wie für den Norden auch für die 
BCK. Nur wird für das mitteleuropäische Super- 
strat südlich des Apennin wahrscheinlich eine 


geringere Intensität anzunehmen sein wie für 50 21) 


jenes im Norden der aH. Deshalb dürfte das 
Kräfteverhältnis mehr zugunsten des Substrates 
gelagert gewesen sein, wenn das zur Zeit bekannte 
Quellenmaterial eine solche Aussage gestattet. 
Neue Aufschlüsse könnten nämlich eine andere 
Orientierung notwendig machen. Hält man an 
der allgemeinen Gleichzeitigkeit der mitteleuro- 
päischen Typen nördlich und südlich des Apen- 
nin fest, dann wird man an ein verhältnismäßig 


wirkungen der Uf-Art in der Siedlungsware der 
einheimischen Bevölkerung erkennen können. 
Parallel zu Pianello ist Timmari im Matera-Ge- 
biet (Quagliati MA. XVI [1906] 5ff.) zu be- 
urteilen. Die Brandgräber stehen frei in der Erde 
oder sind in kleinen Steinkisten beigesetzt. Das 
Superstrat erkennt man an der Violinbogenfibel 
und einer durchaus mitteleuropäisch wirkenden 
Keramik (amphorenartige Gefäße mit einer deut- 
Zylinderhalsurne, 
flaschenförmige Gefäße ohne Henkel, z. T. noch 
mit schiefer Schulterkannelur, konische Schalen 
mit eingezogenem Mundsaum), dessen Haupt- 
bestand aber in das beginnende FM IlIe hin- 
überführt, womit dann die regional bedingten 
Veränderungen klarer hervortreten. Gleich Pia- 
nello und Timmari zeigt auch das neu auf- 
gedeekte Gräberfeld von Torre Castelluccia 
(C. Drago Il museo naz. di Taranto, 1956, 
die Einwirkung des mitteleuropäischen 
Uf-Superstrates. 

An der Realität des biologisch bedingten 
Superstrates südlich des Apennin ist trotz einem 
zur Zeit noch geringen Quellenbestand nicht zu 
zweifeln. Demgemäß kommt der Phase Castel- 
franco-Lamoncello die gleiche historische Bedeu- 
tung zu wie der Phase Peschiera-Forli. Dies an- 
erkennt die italienische Forschung dadurch, daß 
sie eine ‚subapenninische Phase‘ herausarbeitet 


rasches Vordringen dieser Typenfront denken 60 und ihr das späte FM III b und das beginnende 


dürfen, Demgemäß dürfte die Einwirkung der 
Ufk südlich des Apennin für das vorgeschrittene 
FM IIIb anzunehmen sein. 

An quellenkundlichen Belegen für die Ufk 
südlich des Apennin liegen vor: einige Grabfunde 
aus Ponte $. Pietro und aus Castelfranco-Lamon- 
cello im Fiora-Tal/Toscana (F. Rittatore 
Noterelle paletnologiche, Festschrift Calderini- 


FM Ille zuordnet, wie R. Peroni (Per una 
definizione dell’aspetto ceulturale ‚subapenninico‘ 
come fase eronologica a se stante, Atti Acead. 
Naz. del Lincei, memorie el. se. mor. stor. e fl. 
Serie VIII vol. IX fasc. 1 CCCLVI [1959]) in 
eingehender Analyse des zugehörigen Quellen- 
stoffes dargelegt hat. Für eine quellenkundlich 
fundierte Beurteilung der auch für die südliche 


_ 7 


261 Italien, Urgeschichte 


aH gegebenen altstammeskundlichen Probleme 
ist den durch Castelfraneo-Lamoncello greif- 
baren Kräften besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen. 

88 4. Das Früh-Metallikum Ile. 

Wie die Gräberfelder von Pianello und Tim- 
mari beweisen und durch jene von Tolfa und Al- 
lumiere/Etrurien in gleicher Weise bestätigt 
wird (A. Colini Le antichitä di T.ediA. eil 
prineipio dell’etä del ferro in Italia, BPI. 1910, 
104ff., 17748. 1911, 96. S. Bastianelli Al- 
lumiere, rinvenimento ti tombe arcaiche, Not- 
Scavi 6. Serie XV [1940] 45ff.), ist ein fließender 
Übergang vom FM IIIb zum FM Ille gegeben. 
Sowohl die Art, wie sich das mitteleuropäische 
Superstrat im Lande verbreitete, wie auch die 
diehte Bevölkerung der BCK verbieten von vorn- 
herein die Annahme eines allgemeinen und gleich- 
artigen Auseinandersetzungsprozesses innerhalb 
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a) Das Früh-Metallikum Mc 
(Phase Pianello-Timmari). 

Ihr allgemeines Kennzeichen ist eine gewisse 
Unausgeglichenheit: den auf das FM IIIb zu- 
rückgehenden Tendenzen steht der beginnende 
Neuformungsprozeß gegenüber. Der einschlägige 
Quellenbestand zeigt dies. Die wesentliche An- 
teilnahme der bodenständigen BCK-Komponente 
ist dabei gut zu erkennen. Aufschlußreich für 


10 das Anhalten dieser Richtung ist das Siedlungs- 


material von der Casa Carletti/Cetona (U. Cal- 
zoni Resti di un abitato preistorico a ‚C.C. 
sulla montagna di Cetona, StE. X [1936] 329#f.) 
mit einer einfachen Bogenfibel in einem kerami- 
schen Verband mit Ansa- und Cornuta-Henkeln 
sowie mit der Tonleistendekoration an einfache- 
ren Gefäßen. Vielleicht ist gerade die etwas ab- 
seits gelegene Cetona-Zone für ein heuristisch 
greifbares Nachleben der BCK über die Zeit- 


der südlichen aH. Aber auch die Kraft der BCK, 20 grenze FM III b/III e besonders geeignet. 


verbunden mit ihrer grundsätzlich anders gearte- 
ten Orientierung. d.h. mit ihrem Verhaftetsein 
im mediterranen Lebensbereich, bewirkt ein Her- 
vortreten dieses Substrates in dem noch wäh- 
rend des späten FM IIIb einsetzenden und wäh- 
rend des FM IIle fortgesetzten Prozesses der 
Neugestaltung und der daraus entstehenden Kul- 
turformen. Doch ist auch diese Neugestaltung 
für die südliche aH keinesfalls als einheitlich 


Die Neuformungen des FM IIlc, werden durch 
ein weit verbreitetes Fundgut angedeutet. An 
Pianello di Genga anschließend folgt das Depot 
von Monte Primo bei Pioraco/Macerata/Marche 
(H. Müller-Karpe Beiträge Taf. 57/A). 
Reste von FM III b zeigen sich auch in dem Grä- 
berfeld von Ascoli-Piceno (auf das später noch 
näher einzugehen sein wird), FM IIlcı wird aus 
vereinzelten Grabfunden im Gargano-Gebiet (Ma- 


orientiert aufzufassen. Die für die nördliche aH 30 einino bei Vieste) greifbar (R. Battaglia 


erkennbaren Regionalformen und die damit ver- 


bundenen Gruppenbildungen sind auch für die“ 


südliche aH gegeben, vielleicht in einem noch 
stärkeren Maße als im Norden, von dem ange- 
nommen werden darf, daß er in einem wesentlich 
größeren Umfang von der Ufk erfaßt wurde als 
der Süden. 

Den nürdliehen Regionalformen stehen daher 
auch solche im Süden der aH gegenüber, der in 


Rsepr. XI [1956]18#.).Timmari gilt als Beleg 
für das südliche Apulien, doch setzen die calabri- 
schen Gräberfelder des FM Illcz eine ältere Be- 
siedlung voraus. Diese ist aber vorläufig noch 
nicht zu fassen. Ein verhältnismäßig dichter 
Fundnachweis hebt sich dann für die südlich 
Roms gelegenen Albaner-Berge ab. Er ist seit 
langem bekannt und Gegenstand eingehender 
Untersuchungen gewesen (K. Kromer Zur 


ihnen aufscheinende Integrationsprozeß (als Aus- 40 Frühgeschichte Roms, Mitt. Prähist. Komm. VI 


druck der frühen Eisenzeit im Sinne der älteren 
Terminologie) kann daher mit den gleichen chro- 
nologischen Mitteln umschrieben werden wie im 
Norden. Daher gibt es auch für die südliche aH 
ein FM IIIcı und ein FM TlIce. Für das FM 
IIlcı bietet sich als ausdrucksfähige Bezeich- 
nung das oben genannte Gräberfeldmaterial an, 
danach kann es als Phase Pianello-Timmari be- 
nannt werden. Als solche entspricht sie der Phase 


[1952/3] 119#., Karte 3. H. Müller-Karpe 
Vom Anfang Roms, Heidelberg 1959). Grotta- 
ferrata, Villa Cavaletti, Castel Gandolfo, Monte 
Crescenzio sind wichtige Fundstellen, deren Be- 
siedlungsbeginn mit dem FM Illc, durch 
Grottaferrata (Müller-Karpe Anfänge Roms 
Taf. 13/1, 2) und durch San Lorenzo Vecchio 
(l. e. Taf. 11) angezeigt wird. Auch die Besied- 
lung des Bodens der Stadt Rom beginnt jetzt, wie 


Bismantova-Fontanella im Norden der aH. Das 50 das Grab vom Forum beim Augustusbogen (I. e. 


FM IlIces mit der deutlich hervortretenden Re- 
gionalgruppenbildung (im Norden der aH als 
Phase Este I-Golasecca I-Benacei I umschreibbar) 
wird vorbehaltlich einer einmal vielleicht tref- 
fenderen Bezeichnung als Phase Grottaferrata- 
Tarquinia-Molaroni umschrieben, wobei die 
wesentlichen Gruppen Pate gestanden sind. Ab- 
solutehronologisch reicht das FM Ille bis ea. 
750 v. Chr., es ist daher die Zeit der inneren 
Festigung vor Beginn der griechischen Koloni- 
sation (Cumae um 750 v. Chr.). 

Das dem FM Ill cı hier zugewiesene Material 
bezeichnet M. Pallottino (Sulle facies eul- 
turali arcaiche dell’ Etruria, StE. XIII [1939] 
85ff.) als facies sub-&nee, jenes des FM III cz als 
prima facies, ohne aber die im folgenden betonte 
relativchronologische Gliederung in gleicher 
Weise zu berücksichtigen. 


Taf. 41—3. J. Sundwall Zur Zeitbestim- 
mung der ältesten Fibel des Forums, Vjesnik 
Dalm. LVI/LIX [1957] 314.) zu erkennen gibt. 
An der tyrrhenischen Küste nach Norden 
fortschreitend folgen die Gräber von Tolfa, Allu- 
miere und Boschetto (G. Säflund Bemerkun- 
gen zur Vorgeschichte Etruriens, StE. XII [1938] 
17#.), das wichtige Depot von Coste del Marano 
bei Tolfa/Rom (Montelius civprim. II 582f.), 


60 im südlichen Umbrien die einfachen Gräber von 


Stieciano Scalo bei Grosseto (G. Maetzke 
Scoperta di una neeropoli a ineinerazione, StE. 
XXI [1950/1] 297) sowie der Beginn einer kon- 
tinuierlichen Besiedlung in Bisenzio/Capodi- 
monte/Viterbo (Müller-Karpe Beiträge 
Taf. 34/A-Grab 1), Temi (l. e. Taf. 39—46) mit 
gleichartigen Nachweisen in Chiusi (Monte- 
lius eivprim. II 941f.) und Vetulonia bei Gros- 
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seto (1. c. I 813£.M. Naldi Vinattieri I 
sepolereto Vetuloniese di Poggio alla Guardia 
ed il problema dei ‚ripostigli‘, StE. XXV [1957] 
329). Gleiches gilt für das Stadtgebiet von 
Florenz (Montelius eivprim. II 788£.), 
Volterra/Livorno (l. e. 798.) und Populonia 
(A. Minto Populenia, Florenz 1943, 56ff.). Die 
Gräber von Quercianella/Livorno (Montelius 
eivprim. II 791f.) setzen gleichfalls mit dem 
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die Hausurnen wird eine durch die Übernahme 
der Leiehenverbrennung bedingte Neuschöpfung 
anzunehmen sein. Da die Bestattung der Toten 
in natürlichen (und auch künstlichen) Hohlräu- 
men üblich war, die Höhle als Siedlungs- und 
Kultraum der BCK im Mittelpunkte der herr- 
schenden Numenologie stand, wäre auch hier ein 
gedanklicher Zusammenhang möglich. In die 
gleiche Richtung weist das Vorhandensein von 


FM Illcı ein und der gleichen Zeit gehört auch 10 kleinen Tonfiguren als Grabbeigaben. Im FM 


das Depot vun Limone bei Montenero/Livorno an 
(l. ce. 5878.). 

K.-2.: Eine genaue Angabe der einzelnen 
Gräberfundstellen um Tolfa-Allumiere gibt O. 
Tosi (I Monti Ceriti nell’etä del ferro, Civita- 
vecchia o. J. [1960?]). Zu nennen sind danach 
Campaceio, Coste del Marano, Forchetta di Pa- 
lano, Poggio la Pozza sowie die Orte Fonta- 
naccia, Cibona, Tagliaeci Castagnati und Tol- 


IlIee eindeutig als weiblich gekennzeichnet, 
trägt die Figur aus dem FM ]llcı-zeitlichen 
Grab von S. Lorenzo Vecchio ein Gefäß in der 
rechten Hand. Die sakrale Haltung wird damit 
evident. In Erinnerung an die Höhlenopferstätten 
der BCK für eine als weiblich gedachte Frucht- 
barkeitsgottheit (mit ihrem Sitz in heilbringen- 
den Gewässern) zeigt sich somit eıne uuffallende 
Parallele. Es ist daher nicht notwendig, Haus- 


fieeiola mit Brandgräbern, neben denen die Kör-20 urne und figürliche Plastik auf Einflüsse aus 


pergräber vom Poggio Ombricolo auf das BCK- 
Substrat zurückgehen dürften. 

Das Gegenspiel von Substrat und Superstrat 
zeigt sich vornehmlich in der Keramik. Wohl 
wird in weiten Umfang die durch die Ufk be- 
tonte Gefäßform (das mehrminder flasehenför- 
mig-doppelkonische Gefäß als Leichenbrandbe- 
hälter) übernommen, in seiner formalen Einzel- 
gestaltung (so durch die Übernahme des waag- 
recht angebrachten Stabhenkels) wie auch in der 
schmückenden Ausgestaltung der Oberfläche mit 
mäandroiden, spiraloiden und Zickzacklinien- 
Bandmustern brechen die Tendenzen des Sub- 
strates deutlich hervor. Dies scheint eingehender 
Beachtung wert, um damit die Gegensätze zu 
den Vorgängen innerhalb der nördlichen sH zu 
betonen. Auch deshalb wird es nicht vorteilhaft 
sein, die führende Gefäßform des Südens als Villa- 
nova-Urne zu bezeichnen, auch wenn eine Ver- 


Kreta zurückzuführen, wie H.Müller-Karpe 
(Anfänge Roms 75ff.) glaubt annehmen zu kön- 
nen. Wenn auch dort Hausurnen und figürliche 
Plastik vorhanden sind, so besagt dies noch 
nicht, daß diese auf Kreta der gleichen geistigen 
Orientierung entspringen müssen wie auf der aH. 
Von dem hier angedeuteten Standpunkt her ge- 
gesehen, hat der Versuch von F.Börner (Rom 
und Troja, Untersuchungen zur Frühgeschichte 


30 Roms, Baden-Baden 1951, 95f.), in diesen Ton- 


figuren aus den Brandgräbern des FM Illcı die 
Urbilder der Penaten sehen zu wollen, keine 
große Wahrscheinlichkeit in sich — es sei denn, 
daß man die Penaten primär als weibliche Gott- 
heiten auffaßt und sie mit dem Fruchtbarkeits- 
rituale der BCK in Verbindung bringt. Die Pe- 
naten müßten aber dann später zu männlichen 
Gottheiten umgewandelt und in einen bewußten 
Gegensatz zur Vesta gebracht worden sein. Doch 


wandtschaft zwischen beiden Gebieten (im Sinne 40 wird dies wohl kaum nachzuweisen sein. Nicht 


eines gleichartigen Superstrates) gegeben ist. 
Denn auch die als Deckel für die Leichenbrand- 
behälter verwendete konische Schale ist da wie 
dort gleich. 

Die führende bzw. betonte Einwirkung des 
Substrates scheint innerhalb der Brandgräber 
der Albaner Berge (und damit auch Roms) noch 
stärker hervorzutreten als im übrigen Bestand 
an keramischen Resten. Mit dem Brandgrab von 


8. Lorenzo Vecchio/Gem. Rocca di Papa (G. Q. 50 


Giglioli Tomba laziale ad S. L. V., BPI 
n. s. IV [1940] 177ff.) mit der einfachen gekno- 
teten Bogenfibel setzt diese Orientierung ein. Sie 
wird erkenntlich an der Verwendung des Brillen- 
henkels (ansa bilobata) an kleinen schalenfür- 
migen Gefäßen sowie am Nachweis der Hausurne 
als Leichenbrandbehälter. Mit ihr sind dann im 
FM Illc» die Retikulattöpfe und Tonöfen (Cale- 
fattoi) ständig verbunden. Der Retikulattopf mit 


stichhaltig ist auch die von F. Börner betonte 
Interpretation der Hausurnen als Modelle von 
Speichern. Für gewisse norddeutsche Stücke mit 
hohen Füßen mag sie wohl zutreffen, die Leichen- 
brandbehälter der Albaner Berge sind weitaus 
eher dem Gedanken des Totenhauses als Spiegel 
des Wohnhauses verbunden. Wie dies ja auch 
noch in der bekannten tomba del duce von Vetu- 
lonia für die spätere Zeit gut zu erkennen ist. Da- 
mit fällt aber auch die Möglichkeit, die Haus- 
urnen als Grundlage für die Rekonstruktion des 
alten Vesta-Tempels vom römischen Forum (be- 
kanntlich grundrißmäßig ein Rundbau) zu ver- 
werten (eine sehr ansprechende Rekonstruktion 
in dieser Hinsicht bei Müller-Karpe An- 
fänge Roms Abb. 1). G. Bendinelli (‚Busta 
Latinorum‘, vasi ossuarii e le origini dell’arte 
figurativa nell’Italia Centrale, Atti Pontif. Accad. 
Romana di archeol., serie III, Rendiconti XXHU 


seinen netzartig über die Gefäßoberfläche ge- 60 [1948] 43ff.) nimmt übrigens an, daß in den 


legten Tonleisten ist nichts anderes als eine 
direkte Fortsetzung der Tonleistendekoration des 
FM Illa/b, wie die entsprechenden Aufschlüsse 
(wie z.B. aus Bertorina bei Forli) erkennen las- 
sen. Für die Hausurnen und Tonöfen gibt es noch 
keine älteren Grundlagen, Für die Tonöfen kann 
dies eine Fundlücke sein, da siebartige Glut- 
sehützer aus dem FM IIIa/b bekannt sind. Für 


Hausurnen nur die Brandreste von Frauen bei- 
gesetzt worden wären. Die anthropologische 
Untersuchung von Knochenresten aus der Forum- 
Nekropole habe nämlich gezeigt, daß Frauen in 
den Hausurnen beigesetzt worden seien. Wenn 
man weiß, wie schwer die anthropologische Aus- 
wertung von Leichenhrand ist, dann wird man 
derartigen Geschlechtsbestimmungen mit einiger 
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Vorsicht gegenüberstehen, Die neben den Haus- 
urnen und anderen Gefäßen noch vorhandenen 
askoiden Stücke finden im Hinblick auf ähn- 
liche Formen innerhalb des FM I (der Phase 
Conelle-Ortuechio) gleichfalls eine ungezwungene 
ürklärung im Sinne einer Bindung an das ein- 
heimische Substrat. 

Ihm ist auch die Neuformung des Metall- 
gerätes, wie es vom FM III b übernommen wurde, 
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C. Drago (Specchie di Puglia, BPI. n. S.IX 
[1954/5] 171#f.) in den aus Steinen aufgebauten 
Grabhügeln mit Steinkisten und Körperbestat- 
tungen, deren Beigaben (Bogenfibel und Kera- 
mik) zwar die Zugehörigkeit zum FM Illcı er- 
weisen, die aber ihrer ganzen Eigenart nach an 
den Bestattungsbrauch der BCK anschließen. 
Die vielleicht der gleichen Phase angehörige 
ältere ausonische Facies (Ausonian I nach L. Ber- 


zu verdanken. Aufschlußreich dafür sind dielOnabd Brea Sieily 139ff.) zeigt gleichfalls die 


Bronzen aus den Depots, Coste del Marano steht 
dabei an der Spitze. Die Violinbogenfibel mit 
breit ausgehämmertem Bügel und Buckeldekora- 
tion, jene mit schwacher Bügelverhreiterung 
schließen direkt an die Formen des FM III b an. 
Dieser Zeit entstammen auch noch der Kreis- 
anhänger mit Speichenfüllung und die Pinzette. 
Auf die Herkunft aus dem ostalpin-westungari- 
schen Bronzegeschirr-Erzeugungszentrum der drei 


enge Bindung der keramischen Produktion an die 
Ware der BCK des FM UIb (vgl. dazu auch 
M. Bernardini BP]. n. s. XI [1957] 285f.). 

Trotz dem Hervortreten der bodenständigen 
Komponente im Kräftespiel des FM III cı ist die 
Beisetzung der verbrannten Toten im Gebiet süd- 
lich des Apennin weit verbreitet. Damit zeigt 
sich eine bestimmende Einwirkung des mittel- 
europäischen Superstrates auf das BCK-Substrat, 


Schalen hat bereits G. von Merhart ein-20 das so mit der mitteleuropäischen Ideenwelt be- 


dringlich hingewiesen (Festschrift RGZM II 
[1952] 46f.), wobei es offen bleibt, ob man sie als 
direkten Import oder als im Lande hergestellte 
Nach- und Umformung auffassen will. Das Rin- 
derkopfmotiv als Henkeldekoration würde dabei 
kaum für eine Nachbildung im Lande sprechen, 
da es im FM III b des Ostalpenbereiches bekannt 
ist, Eher könnte die konische Schale mit hoch- 
gezogenem Bandhenkel eine regionale Neufor- 


kannt gemacht wird. Wie intensiv dabei die Be- 
einflussungen gewesen sein mögen, entzieht sich 
allerdings einer heuristisch fundierten Beurtei- 
lung. Doch scheint es einer gewissen Beachtung 
wert, daß in Apulien die Körperbeisetzung wei- 
terhin geübt wird, da gerade diese Tatsache den 
während des FM IIlcz wieder stärker hervor- 
tretenden Gegensatz zwischen Brand- und Kör- 
perbestattung verständlich werden ließe. So 


mung darstellen. Alle drei Stücke aber bilden den 30 scheint es, daß sich im Beisetzungsbrauch mittel- 


ältesten Nachweis der Punkt-Buckelverzierung _ 


auf dem Boden der aH. Die Zugehörigkeit des 
Depots zum FM Illcı sichert die mitgefundene 
einfache Bogenfibel mit strichverziertem Bügel. 
Sie ist auch im Depot von Limone/Montenero/ 
Livorno vorhanden und hier mit einer eingliedri- 
zen Doppelschleifenfibel vergesellschaftet. Wie 
im padanischen Bereich ist auch im Süden des 
Apennin die zweigliedrige Abart vertreten. Die 


europäische und mediterrane Geisteshaltung 
manifestieren. 

b) Das Früh-Metallikum Ile 
(Phase Grottaferrata-Tarquinia- 
Molaroni). 

Die hier verwendete Bezeichnung besitzt 
sichtbare Schwächen, vielleicht besonders deshalb, 
weil sie noch zu wenig ausdrucksfähig ist. Doch 
hängt dies mit dem derzeitigen Forschungsstand 


große Bogenfibel aus dem Depot von Monte 40 zusammen. Für das Gebiet nördlich des Apennin 


Primo bei Pioraco/Macerata mit einem Querstab 
als Träger für sechs kleine Hallstatt-Vögel gibt 
die mitteleuropäische Tradition zu erkennen. Ein- 
fache Bogenfibeln mit schwach tordiertem oder 
dreimal leicht geknotetem Bügel bieten die 
Grundlage für die Zuordnung der früher genann- 
ten Grabfelder zum FM IIIcı. Die noch vorhan- 
denen rechteckigen Rasiermesser mit kurzem 
Ringgriff gehen auf die FM III b-Tradition zu- 


sind die Kultur- und Zeitbegriffe wie Este I, 
Villanova (Benacei) I—IV und Golaseeca I—III 
allgemein geläufig. Die hier durch die Zeit be- 
wirkten Neuformungen erleichtern die Termino- 
logie, auch wenn der ihnen zugehörige gegen- 
ständliche Inhalt dem seit langem geübten Ge- 
brauch nicht immer voll entspricht. Im Süden 
des Apennin liegen die Verhältnisse gegenständ- 
lich und auch forschungsgeschichtlich anders. Die 


rück, das im Depot von Limone vorhandene 50 Divergenz der kulturellen Erscheinungen einer- 


schmale Halbmondrasiermesser scheint den Über- 
sane zu FM Illcs einzuleiten. 

Die weitere Verbreitung dieser Metallgeräte 
im Gebiet südlich des Apennin sowie ihre grund- 
sätzlich gleiche Ausführung zeigen den für die 
zesamte aH thematisch gleichartigen Neufor- 
mungsprozeß an. Ein Ausgleich zwischen den 
beiden Schichten scheint noch nicht zustande- 
gekommen zu sein, eine Gruppenbildung bahnt 


seits und die ständigen Versuche, sie mit histo- 
risch-paläethnologischen Begriffen zu verknüpfen, 
haben eine klare Formulierung nicht gefördert. 
Auch das Hervorheben der Grabformen als Zeit- 
kriterium und als Ausdruck verschiedener Orien- 
tierungen im altstammeskundlichen Gefüge ihrer 
Hersteller hat eher verwirrend denn klärend ge- 
wirkt. Deshalb wird man gut daran tun, Begriffe 
wie Pozzograb-Stufe oder Fossagrab-Stufe auf- 


sich erst langsam an. Die Zone um Terni gibt 60 zugeben, da ihnen weder ein zeitlicher noch auch 


dafür einige Anhaltspunkte und auch das Gebiet 
südöstlich von Rom beginnt sich etwas klarer 
herauszuheben, Für den Osten und den äußersten 
Süden der aH lassen sich noch keine näheren 
Angaben machen. Denn hier scheint der Wider- 
hall der mitteleuropäischen Orientierung wesent- 
lich schwächer gewesen zu sein, Andeutungen 
dazu ergeben sieh aus den Untersuchungen von 


ein kultureller Aussagewert zukommt. Wichtiger 
erscheint es, das Gemeinsame neben dem Beson- 
deren während des FM IIlcz zu betonen, also die 
allgemeinen, cehronologisch-kulturell bedingten 
Gegebenheiten den regional gebundenen, in die- 
ser Zeit gewordenen konkreten kulturellen Er- 
scheinungsformen an die Seite zu stellen. Denn 
das FM IIIca setzt den in der vorhergehenden 
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Phase begonnenen Prozeß fort: sowohl im ge- 
meinsamen wie auch im besonderen. Das Gemein- 
same ist sozusagen der Zeitgeist, das Besondere 
aber das Produkt bestimmter kultureller Ten- 
denzen innerhalb der mehrminder geschlossenen 
Gemeinschaften. Deren Eigenart ist von zwei 
Bedingungen abhängig: von ihrem geistigen 
Erbe und dem daraus sich ergebenden Intentions- 
bereich sowie von dem Raum, in dem sich die 


VI. Das Früh-Metallikum 268 


gibt sich aus der an den Scheiden angebrachten 
Mäanderverzierung. Die oberständigen Lappen- 
beile mit Sehulterbildung setzen eine alte, vom 
FM III b her bekannte Tendenz fort. 

Die von außen in das Land gekommenen 
Bronzen stammen über Vermittlung der padani- 
schen Zone aus dem Ostalpenbereich. Dies gilt 
für den Bronzehelm mit Crista (G. von Mer- 
hart Zu den ersten Metallhelmen Europas, 


Träger dieser Intentionen zu Gemeinschaften zu- LO BRGK. XXX [1941] 4ff.), das Antennenschwert, 


sammenschließen. Das geschieht ganz in Par- 
allele zum Gebiet nördlich des Apennin. Dieser 
Tatsache entspricht daher auch die oben ge- 
wählte Bezeichnung für die kulturellen Ge- 
gebenheiten im Süden des Apennin, Aber wäh- 
rend man für die nördlichen Quellenbestände 
eine Bezeichnung nach aussagekräftigen Quel- 
lennachweisorten pflegt, überdeckte im Süden die 
Bindung an palethnologische Begriffe die Ord- 


dessen Zugehörigkeit zum FM III ca durch einen 
Grabfund in Colle Cardeto bei Ancona (Moı- 
telius eivprim, II 635f.) in Verbindung mit 
einer ein- und einer zweigliedrigen Doppelschlei- 
fenfibel mit Schlußscheibe für die adriatische 
Küstenzone gesichert ist. Rocca di Moro bei 
Ascoli Piceno (Montelius civprim. II 638) 
ergab einen zweiten Beleg für diese Form. Über 
Vermittlung von Villanova und Este kommt das 


nung des Quellenstoffes nach der ihm entspre- 20 halbmondförmige Rasiermesser ins Land und er- 


chenden Methode. ‚Protoetruskische Stufe‘, ‚etrus- 
kische Kultur‘, ‚pizentische Kultur‘ u. a. m. tra- 
gen bloß zur Verwirrung bei. Aussagekräftig 
ist die urgeschichtlich-heuristisch nachweisbare 
Gruppenbildung und deren Benennung nach typi- 
schen Fundorten. In diesem Sinne ist auch unsere 
Bezeichnung zu verstehen. Wollte man sie mit 
dem Namen aller zur Zeit greifbaren loci typiei 
der einzelnen Gruppen erweitern, wäre sie un- 
verwendbar, aber mit der Auswahl dreier wich- 
tiger Kerngebiete soll die für das FM llIce 
kennzeichnende Gruppenbildung angedeutet wer- 
den. 

An solchen Regionalformen sind nachweis- 
bar: die Gruppe Terni im Grenzgebiet Umbrien- 
Latium, die Gruppe Tarquinia in der küsten- 
nahen Zone der Toscana und Latiums, die Gruppe 
Grottaferrata im südlichen Latium (Albaner- 
Berge), die Gruppe Molaroni in den Marche, die 


freut sich hier bis zum MM besonderer Beliebt- 
heit. Ostalpiner Herkunft ist weiters die Bronze- 
tasse vom Typus Stillfried-Hostomitz (G. von 
Merhart Festschrift RGZM. II [1952] 19ff.) 
mit ihren Nachweisen in den Pozzi von Corneto- 
Tarquinia (Poggio dell’Impiccato). Hier dienen 
sie gleich den Antennenschwertern als Vorbilder 
für eine regionale Nachformung, die durch das 
Aufsetzen auf einen konischen Fuß Neues schafft. 


30 Darin zeigen sich die ersten Ansätze zu einer in 


der Toscana und in Latium während des MM 
aufblühenden Toreutik (vgl. dazu G. von Mer- 
hart Zu einer etruskischen Henkelschale, Strena 
Archeol. A. M. Taligren, Finska Form.-Feren. 
Tidskrift XLV [1945] 81ff.). Aus dem mitteleuro- 
päischen Bereich stammen schließlich auch noch 
der innerhalb des FM III cs verhältnismäßig spät 
anzusetzende Eimer vom Typus Hajdu-Böször- 
meny von Capodimonte/Viterbo (R. Paribeni 


Gruppe Vieste-Altamura in der Puglia und die 40 NotScavi, 6. Serie IV [1928] 434ff.) und die in 


Gruppe Torre Galli in Calabrien, 

Ihre Verbindung erhalten diese Gruppen 
durch die den allgemeinen Zeitcharakter vermit- 
telnden Bronzen. Herkunftsmäßig sind sie nach 
zwei Richtungen hin zu orientieren: in die im 
Lande erzeugten und in die von außen herein- 
£ebrachten Formen, Die einheimische Produk- 
tion vertreten am besten die Fibeln, und zwar 
die Bogenfibel mit verdiektem Bügel und ver- 


der Gruppe Tarquinia nachgewiesenen runden 
Bronzeschilde (M üller-Karp e Beiträge 
Taf. 38 aus Veji). Eine im Depot von Piediluco 
bei Terni (H. M. R. Leopold U ripostiglio 
di Piediluco, BPI. n. s. III [1939] 144ff. Mül- 
ler-Karpe Beiträge Taf. 48—-51) gefundene 
typisch mitteleuropäische Lanzenspitze ergänzt 
diese vom FM III cı herrührenden Nordbeziehun- 
zen. Piediluco und das Depot von Monte Rovello 


breitertem Fuß, die eingliedrige Doppelschleifen- 50 bei Allumiere/Rom (Montelius eivprim. U 


fibel mit spiraliger oder ausgehämmerter Schluß- 
scheibe des Fußes und die zweigliedrige Fibel 
der gleichen Form. Diese Fußscheiben sind oft- 
mals Träger einer fein eingeritzten Dekoration, 
deren Motivik an jene der BCK angeschlossen 
werden kann (mäandroide Elemente). Die von 
Calabrien his nach Terni nachgewiesenen Kurz- 
schwerter mit Griffzunge, verzierter Klinge und 
ebenfalls dekorierter Scheide sind als boden- 


5897.) ergaben dann noch eine für die Zone süd- 
lich des Apennin neue Beilform: das oberständige 
Schaftlochbeil, das in Cirö bei Catanzaro/Luka- 
nien mit einem sechs Stück umfassenden Hort 
eine gute Entsprechung besitzt (E. Galli Cirö/ 
Catanzaro, scoperta di un ripostiglio di accette 
enee dell’etä del ferro, NotSeavi, LIX [1934] 
175f.). Ob diese Beilform auf eine Übernahme 
balkanischer Vorbilder zurückzuführen ist oder 


ständige Neuformungen des FM IITb-zeitlichen 60 ob sie durch Handel aus der östlichen adria- 


Griffzungenschwertes mitteleuropäischer Her- 
kunft aufzufassen, eine Verbindung mit dem 
nahen Osten, wie ihn J. Gy. Szilagyı anneh- 
men möchte (Zur Frage der früheisenzeitlichen 
Beziehungen zwischen Italien und dem Vorderen 
Orient, Acta Antiqua Acad. Sc. Hung. VII [1959] 
69.) nicht cerweisbar. Die Bindung dieser 
Schwertform an das bodenständige Element er- 


tischen Küstenzone auf die aH kam, läßt sich 
vorläufig noch nieht entscheiden. Demgegenüber 
dürfte aber kaum daran zu zweifeln sein, daß die 
bronzenen Beinschienen von Veji (Grotta Gramic- 
cia, gemeinsam mit Rundschild, Crista-Helm und 
Griffzungenschwert) und Torre Galli/Calabrien 
auf die durch Pergine angedeutete Richtung in 
das Land zekommen sind (@. von Merhart 
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Geschnürte Schienen, BRGK. XXXVIV/XXXVIIL 
[1956/7] 91#f. — Hier auch die letzte und klas- 
sische Formulierung der mit der mitteleuro- 
päischen Typenfront zusammenhängenden Pro- 
bleme). Die Beziehungen der südlichen aH zu 
Mitteleuropa haben daher auch während FM IIlIce 
weiter angedauert. 

K.-Z.: Die im westlichen Mittelitalien nach- 
gewiesenen und vereinzelt auch in der Gruppe 
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fast unerschöpflichen Reichtum an Gräbern und 
Grabbeigaben (allgemein dazu J. Sundwall 
Zur Vorgeschichte Etruriens, Acta Acad. Aboen- 
sis, Humaniora, VIII/3 [1932]). Mit Caere-Cerve- 
teri beginnend brachten neue Untersuchungen in 
den Nekropolen Banditaceia und Sorbo viele Er- 
gänzungen zu dem alten Bestand (R. Menga- 
relli Caere e le recente scoperte, StE. I [1927] 
1458. G. Maetzke Caere, necropoli della Ban- 


Molaroni erscheinenden Antennenschwerter des 10 ditaceia, NotScavi, 8. Serie IX [1955] 46ff. R. 


FM Ile, faßt H. Müller-Karpe (Münche- 
ner Beiträge VI [1961]) als ‚Typus Tarquinia‘ 
zusammen. Nachweise dafür gibt es neben dem 
loeus typicus aus Rom-Esquilin, Vetulonia und 
Populonia, doch zeigen Stücke aus Terni, Peru- 
gia, Bologna-San Francesco, Este, Casier-Treviso 
und Bagnarola bei Udine die Verbindung mit 
dem Nordosten an. 

Die daneben emporsteigende Gruppenbildung 


Vighi Il sepolereto arcaico del Sorbo, MA. XLII 
[1955] 25ff.). In Veji lieferten die Gräberielder 
Grotta Gramiceia, Casale del Fosso und Valle la 
Fata einen umfangreichen Komplex (E. Ste- 
fani Saggi e scoperte fortuite nella necropoli, 
NotScavi, 6. Serie V [1929] 325ff.; Ders. Sco- 
perte fortuite nella necropoli, 1. e. 6. Serie IX 
[1933] 422#f.), für die faliskische Zone ist Falerii 
(Monte San Angelo) und Narce zu nennen {P. Vil- 


wird durch die keramische Produktion am besten 20 lari Antichitä del territorio falisco, prima parte: 


greifbar. 
Die Gruppe Terni 

im Grenzgebiet Umbrien-Latium läßt sich durch 
die am locus typieus freigelegten Brandgräber 
erfassen (@. Bellueci Recenti scoperte pal- 
etnologiche dell’antichissima neeropoli di Terni, 
BPI. XXXV [1910] 13H, 78H. L. Lanzi- 
E. Stefani Termi, NotScavi 1914, 3, Mül- 
ler-Karpe Beiträge Taf. 39—46/a). Die Pozzi 


Monte S. Angelo e Narcee, MA. IV [1894] 5ff.). 
Die an allen Fundstellen nachweisbare fließende 
Grenze von FM IIl es zu MMI ist auch in Civitä- 
veechia (S. Bastian-F. Cordelli Tombe 
del VIII s. av Cr. scoperte presso la cittä, Not.- 
Seavi, 8. Serie XI [1958] 50ff.) gut ausgeprägt. 
Corneto-Tarquinia (D. Randall Maclver 
Villanovans and early Etruscans 1924, 40ff. 
M.Pallottino Tarquinia, MA, XXXVI [1937] 


zeigen einfachen Steinschutz der Urne ohne und 305. PP Romanelli Tarquinia, NotScavi, 


mit Deckel, besser ausgeführte sind mit einer 
Steinkiste ausgestattet. Neben der mehr oder 
minder doppelkonisch-flaschenförmigen Ume mit 
waagrechtem und senkrechten Bandhenkel gibt 
es mehrfache Belege für die auf einem Zapfen 
aufsitzende scheibenförmige Daumenauflage auf 
dem Henkel. Darin sowie in der Riefelung der 
senkrechten Stabhenkel spiegelt sich die boden- 
ständige Grundschichte wieder. In der Übertra- 


7. Serie IV [1943] 213ff.) bietet mit seinen Grä- 
berieldern Seleiatello, Sopra Seleiatelle und Pog- 
gio deli’Impiecato einen hervorstechenden und 
noch kaum voll ausgeschöpften Reichtum an Ma- 
terial. Es folgen Vulei mit Ponte della Badia, 
Polledrara und Cuceunella (St. Gsell Fouilles 
de la neeropole de V., Paris 1891), Vetralla 
(L. Rossi-Danielli-C. A. Colini Ve- 
tralla, neeropoli di Poggio Montano, NotScavi, 


gung des mäanderartigen Ornamentes auf die 40 XI [1914} 297.) mit Pozzi und Fosse und einer 


Gefäßoberfläche und als Muster für die Verzie- 
rung von Fußscheiben an Doppelschleifenfibeln 
zeigt sich die gleiche Tendenz. Auf solche Be- 
ziehungen hat schon vor langem H. M. Leo- 
p old aufmerksam gemacht (Influenze reeiproche 
delle due eiviltä dell’etä enea in Italia nelle 
prima etä del ferro, BPI. LIII [1933] 97f.), für 
die keramischen Bestände Latiums zeigt dies 
gleichfalls R. Peroni auf (Tradizione sub- 


Keramik von unverkennbarer Belverde-Cetona- 
Tradition. Hiebei verdient die Tatsache Beach- 
tung, daß Pozzi mit Brandbeisetzung und Fosse 
mit Körperbestattung der gleichen Phase ange- 
hören (wie z.B. Grab 42 mit Doppelschleifen- 
fibel plus Schlußscheibe und halbmondförmigem 
Rasiermesser in Verbindung mit der genannten 
Keramik). Bisenzio (Montelius eivprim. JI 
Taf. 254. Müller-Karpe Beiträge Taf. 34), 


apenninica nella decorazione ceramica delle eul-50Chiusi (Montelius eivprim. II 941), Go- 


ture laziale, Archeologia Classica X [1958] 
243f£.). Er bestätigt damit die schon bei Villa- 
nova I gemachte Feststellung über die Herkunft 
des Rahmenniusters auf den Leichenbrandbehäl- 
tern dieser Zone. Keramische Form, Dekorations- 
elemente, Metallgeräte in den Gräbern (wie 
Fibeln, Kurzschwerter mit Griffzunge) und in 
(len Depots (wie Piedilueo) zeigen so die enge 
Bindung an die vom FM IIlcı her wirksamen 


luzzo bei Chiusi mit einem Depot (}. e. II 584f.), 
Vetulonia mit den Gräberfeldern Poggio alla 
Guardia und Colle Baronico (Montelius eiv- 
prim. II 813. G. Sergi La necropoli di Vetu- 
lonia, RdA. XXX [1933/4] 873ff. M. N. Vinat- 
tieri 2 sepolereto Vetul. di Poggo alla Guar- 
dia ed il problema di .ripostigli‘, StE. XXV 
[1957] 329.). Volterra (G. Ghirardini La 
necropoli primitiva di V., MA. VIII [1898] 101. 


Grundschicht der BCK an. Auch in den Gräbern 60 G. Viegi Le fibule dell’antico fondo museo del 


von Monteleone bei Spoleto, nördlich von Terni, 
und von Vetralla, südlich davon, kommen die 
gleiche Bindung und Orientierung zum Ausdruck 
(vgl. dazu A. Minto Sepolereto primitivo del 
Colle del Capitano a Monteleone di Sp., BPI. 
XLIV [1924] 123ff.). 
Die Gruppe Tarquinia 
in der Toscana, Umbrien und Latium ergab einen 


‚Guarnacei‘ di Volterra, StE. XXIII [1954] 417. 
mit der älteren Literatur), Massa Marittima 
(D. Levi La necropoli etrusca del Lago dell’ 
Accesa nel’territorio di M.M., MA. XXXV [1983] 
5ff. mit dem Nachweis des Weiterwirkens der 
BCK-Formen) und Populonia/Poggio delle Gra- 
nate (A. Minto Populonia ö6ff. A. de Ago- 
stino Populonia /Livorno, scoperte archeel. 
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nella necropoli negli anni 1954—1956, NotScavi, 
8. Serie XT [1957[ 1ff,) setzen die Reihe der 
Nachweisorte weit nach dem Norden fort, um 
mit den ganz an das Ende von FM Illce gehö- 
renden Gräbern von Montecatini an der Nord- 
westgrenze der Toscana zu enden (P. Mingaz- 
zini Montecatini in val di Ceeina/Pisa, Not.- 
Scavi, 6. Serie X [1934] 27#.). 

K.-2.: Die reichen Gräberbestände um Cor- 
neto-Tarquinia (Monterozzi, More delle Arcatelle, 
Poggio Quarto degli Archi, Poggio Selciatello, 
Poggio dell’Impiecato, Poggio Gallinaro, Villa 
Bruschi, Turchia und Pian della Civitä) werden 
durch ein 69 Bestattungen umfassendes neues 
Gräberfeld im Bereich ‚alle Rose‘, 500 m südwest- 
lich der mittelalterlichen Mauer von Corneto 
vermehrt (M. Moretti Tarquinia, la necropoli 
villanoviana ‚delle Rose‘, NotSeavi, 8. s. XI 
[1959] 112£.). Neben den überwiegend vorhan- 
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MM kennzeichnenden Kammergräber ab. Die Ver- 
schiedenartigkeit dieser jüngeren Regionalformen 
gibt den mit der bodenständigen Bevölkerung 
verbundenen Neuformungsprozeß wieder, die 
reiche Ausstattung der Kammergräber ist daher 
auch der Ausdruck einer allgemeinen Erhöhung 
des Lebensstandards der küstennahen Stadtbevöl- 
kerung. 

Die Form der Leichenbrandurne zeigt eine 


10 gewisse Ähnlichkeit mit der Villanova-Urne des 


nördlich anschließenden Gebietes. Doch bezieht 
sie sich bloß auf eine allgemeine Übereinstim- 
mung, im einzelnen sind die Unterschiede gegen- 
über der Villanova-Urne des Nordens im allge- 
meinen und innerhalb der einzelnen Gräberfelder 
der Gruppe Tarquinia im besonderen klar ge- 
geben. Die hohe flaschenförmige Urne auf die 
Allumiere-Ware zurückzuführen wird kaum ab- 
zulehnen sein. Das Anbringen eines waagrechten 


denen einfachen Ossuarbeisetzungen gibt es aus 20 Henkels oder eines Griffzapfens mit Daumenauf- 


Tuff angefertigte zweiteilige Urnenbehälter mit 
eiförmigem Innenraum. Die Zugehörigkeit des 
Gräberfeldhauptbestandes zum FM Illc belegen 
eingliedrige Bogenfibeln mit Fußscheibe und auf 
dem Bügel aufgesteckten Scheiben. Der kera- 
mische Bestand (Ossuare, konische Deekschalen, 
Henkelgefäße, spulenförmige kleine Fußgefäße) 
fügt sich in das bekannte Inventar, die vereinzelt 
verwendeten tönernen Helmnachbildungen zeigen 
halbkugelige Gestalt mit Mittelzapfen. 
Überraschend ist der Nachweis eines Gräber- 
feldes der Tarquinia-Gruppe in der Umgebung 
von Salerno (P. C. Sestieri Neeropoli dell’etä 
del ferro a Ponte Cagnano, Rsepr. XV [1960] 
2078,), das sich nach seiner Keramik deutlich 
aus der der Grottaferrata-Gruppe zugehörigen 
kulturellen Umgebung abhebt. Diese selbst wird 
durch neue Grabfunde in Salerno-Sala Consolina 
mit über 200 Gräbern neuerlich belegt (A. W. 


lage an Urnen und konischen Schalen als Deck- 
gefäße für sie sowie der vereinzelte Nachweis von 
lunata-artigen Henkelbildungen, askoider Krüg- 
lein, von amphorenartigen Gefäßen mit feiner 
Spiraldekoration und die oftmals in Quadraten 
oder Rechtecken eingeschriebene Ritzdekoration 
mit ihrer mäandroiden Musterkarte auf den Ur- 
nen sind ausreichende Belege für die Mitarbeit 
des BC-Substrates an der keramischen Gestal- 


30 tung. Dem Kontakt mit der Gruppe Grottaferrata 


dürfte die Südzone der Gruppe Tarquinia die 
Kenntnis der Hausurne und des Retikulattopfes 
verdanken. Der vereinzelt als Urnendeckel ver- 
wendete Crista-Helm des Nordens wird in Ton 
nachgebildet und in gleichem Sinne verwendet. 
Ein genauer Vergleich des Fundbestandes der 
einzelnen Gräberfelder wird die Gemeinsamkeiten 
und die regional bedingten Verschiedenheiten 
innerhalb der Gruppe Tarquinia noch besser zu 


van Buren News letter from Rome, Amer. 40 erfassen vermögen, als dies hier bloß angedeutet 


Journ. of Archaeol. LXIV [1960] 859ff.). Eines 
der Brandgräber verdient wegen einer Hausurne 
mit Fenstern an den Seitenwänden besondere 
Aufmerksamkeit. Offen ist bloß die Frage, wie 
der weitab südlich des geschlossenen Verbrei- 
tungsgebietes der Tarquinia-Gruppe liegende neue 
Nachweisort zu erklären ist. — Eine Gesamt- 
würdigung der Grabformen innerhalb der Gruppe 
Tarquinia gibt A. Äkerström (Studien über 


werden kann. Doch ist ihre im Lande gewordene 
Erscheinungsweise deutlich genug gegeben, um 
sie für die altstammeskundliche Orientierung 
nutzbringend verwerten zu können. 
Die Gruppe Grottaferrata 

(G. A. Colini-R. Mengarelli La necr- 
poli di Villa Cavaletti nel com. di Gr., NotScavi, 
1902, 135ff.) bedarf nach den Hinweisen unter 
a) keiner wesentlichen Ergänzung mehr. Sie 


die etruskischen Gräber, Acta Inst. Rom, Regni 50 reicht von ihrem Dichtezentrum in den Albaner 


Sueciae III [1934]). Die Grundform ist die Brand- 
bestattung in kleinen, der Leichenbrandurne Platz 
gebenden Vertiefung (Pozzo), die mit kleinen 
Steinen, Steinplatten oder mit einer Steinlage 
oberhalb der Deckplatte abgeschlossen sein kann. 
Darin zeigt sich die durch Pianello-Allumiere ge- 
schaffene, auf das Urnenfeldersubstrat zurück- 
gehende Orientierung. Aber noch während des 
FM Illc2 wird sie durch die Anlage von Fossa- 


Bergen bis nach Rom {wichtige Fundorte sind 
2. B. Castel Gandolfo [Il Pascolare, Vigna Car- 
nevali, S. Sebastiano], Villa Cavaletti, Vigna 
Giusti, Palestrina, Palombara Sabina, Velletri, 
Monte Crescenzio/Campo Fattore; vgl. dazu auch 
G. Pinza Monumenti primitivi di Roma e del 
Lazio antico, MA. XV [1905] Sf. D. Randall 
Maclver Villanovans 78ff.). Hauptquelle ihrer 
Kenntnis sind die zahlreichen Brandgräber, die 


gräbern abgewandelt. So hebt man körperlange 60 als Dolienbestattungen ausgeführt sind. Ein 


Vertiefungen aus, in deren Mitte oder deren Ende 
oder an deren Ecken dann in kleinen Pozzi die 
Leichenbrandurnen beigesetzt werden. Eine solche 
Bestattungsart erhält aber nur ihren Sinn, wenn 
sie mit den Körpergräbern der gleichen Zeit, wie 
etwa in Vetralla, verglichen und auf die BCK- 
Grundschichte zurückgeführt wird. Von solchen 
Fosse leitet dann auch X. Äkerström die für das 


großes Gefäß nimmt die Leichenbrandurne, die 
Hausurne, den Tonofen, den Retikulattopf, die 
beigegebene Tonfigur und die Metallbeigaben auf. 
Dieses immer wiederkehrende Inventar setzt eine 
in sich gefestigte Gemeinschaft voraus. Auf dem 
Palatin hat sie auch ihre siedlungsmäßigen Spu- 
ren hinterlassen. Im Anschluß an ältere Grabun- 
sen gelang es S. M. Puglisi (Gli abitatori 


rc ana. 
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primitivi del Palatino attraverso le testimonianze 
archeologiche e le nuove indagini stratigrafiche 
sul Germalo, MA. XLI [1951] 3ff.), die in den 
gewachsenen Boden unterhalb der Domus Fla- 
viorum sowie des Germalus eingetieften Kon- 
struktionsreste von mehr oder minder rechtecki- 
gen Häusern in Ständerkonstruktion nachzuwei- 
sen (Ders. Huts on the Palatine hill, Rome, 
Antiquity XXIV [1950] 119ff.), die in Verbin- 
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Early Rome II: the tombs, l.e. XVIV/2 [1956]. 
R. Peroni Per una nuova cronologia del sepol- 
creto arcaico del foro, sequenza culturale e signi- 
ficato storico, Civferro, 1960, 463ff.). Sie vertei- 
len sich auf vier Fundbereiche: auf die Zone des 
Forums (beim Augustus-Bogen und an der via 
Sacra), auf den Palatin, den Esquilin und den 
Quirinal, Wie bereits erwähnt, beginnt die Be- 
legung auf dem nachmaligen Forum beim 


dung mit den Hausurnen eine sinnvolle Rekon- IC Augustus-Bogen während des FM IlIcı. Im 


struktion dieser Bauweise ermöglichen (A. Da- 
vieo Ricostruzione probabile dell’abitazione 
Laziale del primo periodo del ferro secondo le 
testimonianze dello scavo sul Germalo, MA. XLI 
[1951] 125ff. Vgl. dazu auch noch 8. M. Pug- 
lisi La stratigrafia e gli aspetti culturali del 
piü antico villaggio eapannicolo sul Palatino, 
RdA. XXXVII [1950/1] 24. A. Davico Note 
sulla riconstruzione probabile di una abitazione 
della prima fase laziale scoperta sul Palatino, 
l. ec. 29#. und den Versuch einer historischen 
Auswertung dieser Befunde durch P. Roma- 
nelli La tradizione leggendaria e le testimo- 
nianze dei piü recenti seavi sul Palatino e nel 
Foro Romao, 1. c. 18ff.). Innerhalb der Haus- 
grundrisse konnten zwei Kulturschichten nach- 
gewiesen werden, deren Inhalt für die untere 
Schicht die zeitliche Zuordnung zum FM III es 
andeutet. Ausschlaggebend dafür ist eine dicke 
Bogenfibel, die mit einer Keramik verbunden ist, 
deren Bandhenkel mit Cornuta-Aufsatz die BCK- 


Grundlage andeuten. Nach dem Grab 1 vom- 


Forum beim Augustus-Bogen (S. M. Puglisi 
Nuovi resti sepolerali nella valle del foro Ro- 
mano, BPI. n. s. VIII/4 [1951/2] 45#. = H.Mül- 
ler-Karpe Rom Taf. 4/1—7) mit der ein- 
fachen Bogenfibel des FM IIlcı setzt die Besied- 
lung des römischen Bodens bereits in dieser Zeit 
ein und wird nach Ausweis der weiteren Brand- 
gräber von der gleichen Zone (S. M. Puglisi 
Sepoleri di ineinerati nella valle del foro Ro- 
mano, BPI. n. s. IX [1954/5] 299ff.) in ähnlicher 
Weise trotz des Fehlens chronologisch verläß- 
licher Metallgeräte belegt. Ob die im Bereich der 
Via sacra des Forum nachgewiesene Siedlung 
gleichfalls schon im FM Illcı begonnen hat. 
konnte noch nicht entschieden werden (vgl. dazu 
E. Gjerstad Early Rome I: stratigraphical 
researches in the forum Romanum and along the 
Sacra via, Acta Inst. Rom. Regni Sueeiae XVIl/1 
[1953]), obwohl die Gräber beim Augustusbogen 
auf diese Siedlungsschicht bezogen werden könn- 
ten, Die Besiedlung des Palatin während des 
FM III ca ergibt sich auch aus dem knapp unter- 
halb der spätrepublikanischen Strate im Bereich 
der Casa di Livia aufgefundenen Dolio-Brand- 
grab (G. Carettoni Scoperta di una tomba 
arcaia nel palatino, RdA. XLI [1954] 384ff., 
Ders, Tomba arcaica a cremazione scoperta sul 


FM III es dehnte sich die Siedlungstätigkeit vom 
Forum auf den Palatin, Esquilin und den Qui- 
rinal aus. Die zeitliche Zuordnung der in diesen 
Bestattungsbezirken gehobenen Gräber ist an 
Hand der Bronzen durchführbar; die dicke Bogen- 
fibel und Doppelschleifenfibel mit Schlußscheibe 
sind dafür aufschlußreich. Die mit diesen Bron- 
zen verbundenen keramischen Formen sind dann 
wieder ausschlaggebend für die ehronologische 


20 Binordnung jener Gräber, die keine Metallbei- 


gaben aufweisen. Es gibt Brandbeisetzungen in 
Pozzi und in Dolien, aber auch Körperbeisetzun- 
gen in Fosse. Brandgräber des Forums sind 
Grab Q,RV,XA,C,N,S,T, Y, GG; davon 
solche mit Hausurnen die Gräber Q, C, Y und 
GG, die restlichen einfache Doliengräber. In 
Fosse angelegt sind die Körpergräber B, HH, 
PP, U, KK, P und II, von denen Grab U gleich- 
falls eine Hausurne besitzt. Das keramische In- 


30 ventar der beiden Beisetzungsformen ist dasselbe 


wie die Hausurne, der Retikulattopf, mit dem 
im Grab Y noch ein Tonofen vergesellschaftet 
ist, die konische Schale mit waagrechtem Hen- 
kel, das kleine Gefäß mit Brillenhenkel, das 
Henkelgefäß mit Griffknopf oder kleiner Cor- 
nuta-Bildung, die kugelige Amphore mit Buckel- 
dekoration oder Mäandermuster, das Flaschen- 
henkelgefäß mit kugeligem Körper und hohem 
Hals sowie mit Mäandermuster beweisen. Die 


40 vereinzelt nachgewiesene schiefe Kannelur dürfte 


auf das Superstrat des FM IIIb zurückgehen. 
fast alle Gefäßformen, die Ritzdekoration. der 
Brillenhenkel, der Henkel mit Griffknopf können 
auf das Substrat der BCK bezogen werden, Die 
hier genannten Gräber innerhalb des FM Illce 
zeitlich zu ordnen, gelingt wohl kaum. aber die 
Fortsetzung der Nekropole auf (lem Forum in 
das folgende MM ist klar gegeben. 

Auf Grund des vorhandenen Gräberbestandes 


50 den Beginn der Besiedlung auf dem Esquilin 


näher zu umschreiben, ist nur mit Vorsicht mög- 
lich. Vergleicht man den Fundbestand aus den 
Esquilin-Gräbern XXIV, XL. XLVIII. XVII. 
XXIII, XXIV, XLI und XLIINI mit jenen des 
FM IIIle, vom Forum, so scheinen sie doch eher 
dem Endabschnitt des FM IIIcs anzugehören. 
Das Antennenschwert aus den Gräbern beim 
Palazzo Brancaceio (G. Pinza Monumenti pri- 
mitivi di Roma, MA. XV [1905] 5ff.) dürfte 


Palatino, BPI. n. s. IX [1954/5] 261f.). Der zu- 60 dies bestätigen. Die Hauptmasse der zahl- 


gehörige keramische Bestand erweist die Bindung 
an die Gruppe Grottaferrata, die Doppelschleifen- 
fibel mit Schlußscheibe sichert die angegebene 
zeitliche Zuordnung. 

Die mit diesen ältesten Gräbern auf dem 
Boden Roms verbundenen Fragen leiten zu einer 
kurzen Darstellung der gesamten, innerhalb der 
Stadt aufgedeekten Gräber über (E.Gjerstad 


reichen Esquilin-Gräber gehört aber dem 
MM an. 

Die zwei Gräber (1,2) vom Quirinal mit den 
Pozzi und Dolien und einem kugeligen Leichen- 
brandgefäß, das von einem dachartig gehaltenen 
Deckel geschützt wird, sind den Palatin-Grä- 
bern zeitlich an die Seite zu stellen. Die dicke 


Bogenfibel aus Grab 2 bestätigt dies. 
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Für alle vier Bestattungsbereiche gilt aber, 
daß die in ihnen heigesetzten Toten einem ein- 
heitlich gestalteten kulturellen Bereich entstam- 
men, der hier unter dem Begriff der Gruppe 
Grottaferrata zusammengefaßt ist. In ihr den 
Ausdruck einer mit dem BCK-Substrat verbun- 
denen Bevölkerung zu sehen, ist an Hand des 
keramischen Bestandes kaum von der Hand zu 
weisen. Deshalb besteht auch keine Veranlassung, 
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Torre a Mari/Bari (Ders. Saggio di scavo a 
‚Punta della Penna‘, NotSeavi, 8, Serie XII 
[1958] 158f£.), dient daher hier auch als Grund- 
lage für die terminologische Umschreibung jener 
Phase, die vor dem Beginn der griechischen 
Kolonisation liegt. In ‚La Croce sind die Schich- 
ten VII--IX (X) diesem Abschnitt zuzuweisen, 
soweit an Hand des keramischen Bestandes ge- 
urteilt werden kann. Er ist leider zu wenig aus- 


die Bestattungen in T'osse von jenen in Pozzi 10 sagekräftig, um parallel zu den Gruppen Termi, 


und Dolien zu trennen und zu einer eigenen 
Fossa-Kultur zusammenzufassen. In dem Wieder- 
aufleben der Körperbeisetzung kommt lediglich 
die Bestattungsweise des einheimischen BC-Sub- 
strates wieder zum Durchbruch, 

Die Gruppe Molaroni 
in den Marche vermag den eben kurz gekenn- 
zeiehneten Gruppen gegenüber kaum Gleich- 
wertiges zu bieten. Obwohl durch das Südwärts- 


Tarquinia und Grottaierrata das Kräfteverhält- 
nis von Timmari-Superstrat und BC-Substrat 
ausreichend beurteilen zu können. Trotzdem wird 
man für das Gebiet der Gruppe Vieste-Altamura 
mit ähnlichen Verhältnissen zu rechnen haben, 
vielleieht ist sogar für die abgelegene Puglia 
noch eine stärkere Anteilnahme des Substrates 
anzunehmen. Doch wird ein wesentlich umfang- 
reicheres Material für eine halbwegs zutreffende 


greifen der Villanova-Kultur (wie die dem Über- 20 Beurteilung dieser Frage notwendig sein. Daß 


gang vom FM IIlce zum MM I angehörenden 
Gräber in Fermo bei Macerata erkennen lassen; 
vgl. dazu G. Annibaldi Rinvenimento a 
Fermo di tombe a eremazione di tipo villano- 
viano, BPI. n. s. X [1956] 229£.) in einen enge- 
ren Kontakt mit den dynamischen Kulturzentren 
nördlich des Apennin gekommen, ist die Gruppe 
Molaroni durch eine gewisse Unausgeglichenheit 
gekennzeichnet. Wenn wir hier diese Bezeich- 


mit solehem gerechnet werden kann, zeigen die 
Depots von Soleto/Lece (Müller-Karpe 
Beiträge Taf. 14/B), Manduria/Tarent ({l. c. 
Taf. 15) und Nicotera (S. Ferri Scoperta di 
antichitä in predio ‚Piarelli‘, NotScavi, 6. Serie 
IV [1928] 479f.), deren Inhalt die Beziehungen 
zum FM IIlcı erkennen läßt. 
Die Gruppe Torre Galli 
in Calabrien ist an Hand mehrerer Gräberfelder 


nung verwenden, so soll damit auf einen wich- 30 wieder etwas besser greifbar (P. Orsi Le necro- 


tigen Fundort der Landschaft Picenum (Fondo 
Molaroni in Novilara südlich von Pesaro) hin- 
gewiesen werden (E. Brizio Neeropoli di Novi- 
lara, MA. V [1895] 85f. W. Dumitrescu 
L’etä del ferro nel Piceno, Bukarest 1929). Die 
in dem Gräberfeld des Fondo Molaroni nach- 
gewiesenen Violinbogenfibeln und Bogenfibeln 
knüpfen die Verbindungen zum FM IIIb und 
FM Illcı, FM Illce wird dann durch die halb- 
mondförmigen Rasiermesser belegt. 
artiges Material aus Belmonte, Ancona und 
Cupramarittima bestätigen zwar das Nachwir- 
ken des mitteleuropäischen Superstrates, dessen 
Kraft aber nicht allzu tiefgreifend gewesen sein 
wird, wie aus dem keramischen Bestand ersicht- 
lich wird. Profilierte Schalen mit Cornuta-Hen- 
kel, kugelige Schalen mit Knopfhenkel, kleine 
amphorenartige Gefäße und Flaschenhenkel- 
gefäße (ähnlich jenen der Gruppe Grottaferrata) 


poli preelleniche ealabresi di Torre Galli e di 
Canale, Janchina, Patariti, MA., XXXI [1926] 
öff.). Obgleich für die gesamte Calabria eine 
FM IIIes-Besiedlung anzunehmen ist, so hat 
doch Torre Galli, Gem. Caria bei Tropea an der 
Westküste bis jetzt die besten Belege dafür 
erbracht. Die Hauptmasse der Gräber aus Canale, 
Janchina, Patariti und Seoreiabove im Umkreis 
von Loeri an der Ostküste gehört dem Übergang 


Gleich- 40 vom FM IlIcs zum MM I an, sie bleibt daher 


hier unberücksichtigt. In Torre Galli, das mit 
seinen rund 300 Gräbern einen guten Einblick 
in die kulturelle Gestaltung des FM IIle2 ge- 
stattet, gibt es keine einzige Brandbeisetzung, 
die Körperbestattung ist hier die Regel. Das 
mitteleuropäische Superstrat hat daher in die- 
sem südlichsten Teil der aH einen nicht allzu 
tief gehenden geistigen Einfluß ausgeübt. Aber 
die auf das Superstrat zurückgehenden Verände- 


deuten dies an. Die Gruppe Molaroni setzt sich 50 rungen im materiellen Besitztum sind auch in 


in das MM I hinein fort. 

Die Gruppe Vieste-Altamura/Bari 
entspricht mehr einer theoretischen Notwendig- 
keit denn einer heuristisch belegten Tatsache, 
um die in das MM I hineinführende Kontinui- 
tät verständlich zu machen. Die wenigen Auf- 
schlüsse aus dem Gebiet von Vieste und aus den 
Specchie Apuliens legen eine Weiterführung des 
FM IIIe, nahe. Die Brücke zwischen dem FM IIIe 


Calabrien belegt. Dies ergibt sich aus den für 
das FM Illcz kennzeichnenden Fibelformen 
(dicke Bogenfibel, eingliedrige und zweigliedrige 
Doppelschleifenfibel mit Schlußscheibe), dem 
rechteckigen Rasiermesser, den Sehwertern mit 
Griffzunge und verzierter Metallscheide und den 
zeschnürten Beinschienen. Auch im keramischen 
Bestand sind die mitteleuropäischen Tendenzen 
greifbar. So in den mehr oder minder doppel- 


und dem .peuketischen‘ MM versucht F. Bianco- 60 konischen Gefäßen mit zwei gegenständigen 


fiore durch seine Siedlungsgrabungen herzustel- 
len. Die in der Siedlung auf der Flur ‚La Croce‘ 
bei Altamura/Bari aufgeschlossene Schichtenfolge 
(F. Biancofiore La stratigrafia di ‚La Croce‘/ 
Altamura e la facies preistorica dei Peucezi, 
Rsepr. XIII [1958] 159f.; Ders. Lo scavo di 
A./Bari e l’epoca di transizione nell’Italia proto- 
storien. Civferrn 167ff), ergänzt durch jene in 


waagrechten Bandhenkeln und einer noch schwach 
ausgeprägten Buckeldekoration (wobei Timmari 
und Torre Castelluecio die Herkunftsrichtung 
solcher Einflüsse andeuten könnten) und in den 
konischen Schalen mit eingezogenem Mundsaum 
als Träger eines waagrechten Henkels. Das 
Flaschenhenkelgefäß von der Art Grottaferrata, 
kalottenföürmige Schalen mit Comuta-Henkel, 
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Schalen mit Buckel- und Riefendekoration sowie 
mit dem hochgezogenen Brillenhenkel, niedere 
Doppelhenkelschalen mit geriefelten Henkeln und 
askoide Formen deuten das Substrat an. In die 
Vorgänge, die zur Ausbildung der Gruppe Torre 
Galli geführt haben, wird man erst dann nähe- 
ren Einblick gewinnen, wenn auch Gräberfelder 
des FM Ilcı und des FM IIIb bekannt sein 
werden. Denn wenn Sizilien in Milazzo ein Brand- 
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cello zusammengefaßt und steht der BCK in Ge- 
stalt der Phase Filottrano-Pertosa diametral 
gegenüber. Doch ist diese nur an Hand der 
mitteleuropäischen Typenfront chronologisch 
greifbar, Ein verhältnismäßig enger Kontakt 
zwischen mitteleuropäischem Superstrat und 
BCK-Substrat wird dadurch angedeutet. 

d) Die in der Padana so klar gegebene Aus- 
einandersetzung zwischen diesen beiden Gegen- 


gräberfeld des mitteleuropäischen Substrates er- 10 spielern ist auch für die Zone südlich des Apen- 


geben hat, so ist wohl auch für Calabrien ein 
direkter Nachweis dieser Schiehte möglich. Doch 
wird sie — an der Körperbestattungssitte von 
Torre Galli gemessen — kaum jene Potenz ge- 
habt haben, um die alte, durch die BCK ge- 
schaflene Beisetzungsart der einheimischen Be- 
völkerung bestimmend zu beeinflussen. Torre 
Galli ist daher nicht als Beleg für eine eigene 
Fossa-Kultur zu werten, sondern als Beweis für 


die ungebrochene Kraft der vom FM I an immer 20 


besser hervortretenden Gestaltungspotenz der ein- 
heimischen, mediterran gebundenen Bevölkerung. 

Abschließend ist dann noch auf die prähelle- 
nischen Gräber von Cumae bei Neapel zu ver- 
weisen (Müller-Karpe Beiträge I 36f£,, II 
Taf. 16—22/A, B, D). Besonders wertvoll davon 
sind die 36 von E. Osta ausgegrabenen Körper- 
gräber, da sie eine durch Fibeln des FM Iller 
datierte Keramik ergaben. Sie umfaßt buckel- 


verzierte Amphoren, Schalen mit Brillenhenkel 30 


und Schalen mit hohem Henkel sowie mit Kanne- 
lur, womit die Beziehungen zur Ware des Hinter- 
landes mit seiner BC-Tradition gegeben erscheint. 
Die Gräber im kampanischen Bereich, wie von 
S. Marziano, S. Valentino und Striano im Tale 
des Sarno, bieten eine wichtige Hilfe für die 
Verbindung von Cumae, Grottaferrata und Torre 
Galli (vgl. dazu G. Patroni Necropoli anti- 
ehissime della valle del Sarno, BPI, XXVI [1901] 
41f.). 

88 5. Zusammenfassung. 

Folgende Ergebnisse können aus obigem er- 
chlossen werden: 

a) Es ist anzunehmen, daß während des FMI 
parallel zu dem in der Padana vollzogenen Inte- 
grationsprozeß auch im Gebiet südlich des Apen- 
nin eine auf der Basis der spätkeramikzeitlichen 
Grundlage vollzogene Neuformung durchgeführt 
wurde. Die von 8. M. Puglisi hervorgehobene 


nin anzunehmen, Timmari-Pianello soll dabei die 
Bedeutung des Superstrates für die geistig-kul- 
turelle Neuorientierung während des FM Illcı 
hervorheben, gleichzeitig aber auch die wirkende 
Kraft des Substrates würdigen. Ist die Padana 
bis zum FM IIIb ‚submitteleuropäisch‘, so ist 
der Süden auch noch im FM IIIb mediterran 
und selbst im FM III cı hebt sich diese Bindung 
noch deutlich genug ab. 

e) Die besondere Anteilnahme des Substrates 
an der weiteren kulturellen Gestaltung während 
des FM Illc2 ist durch die Phase Tarquinia- 
Grottaferrata-Molaroni verfolgbar. Gegenüber der 
Padana liegt hier ein sehr wichtiger Unterschied 
vor, doch darf trotz allem nicht übersehen wer- 
den, daß die Zone südlich des Apennin vom 
FM IIIb an über das FM IIIcı und Ille, für 
die mitteleuropäische Geistigkeit erschlossen und 
ihr auch angeschlossen wurde, 

f}) Das Betonen des Substrates und seine ent- 
sprechende Würdigung für den kulturellen Werde- 
gang vom FM IIb an sind die Voraussetzung 
für eine urgeschichtlich-heuristisch unterbaute 
Beurteilung der altstammeskundliehen Probleme 
dieser Zeit und des folgenden MM. 

VIL Das Mittel-Metallikum. 

81. Allgemeines. 

Das Ende des FM ist gleichzeitig auch der 
Anfang und die Grundlage des MM. Als Kenn- 


40 zeichen seiner äußeren Erscheinungsweise betont 


man die erste Verwendung des Eisens. Doch ist 
dies nicht entscheidend. Wichtiger ist der heu- 
ristisch gegebene Nachweis von neuen, in ihrer 
Eigenart wieder durch Zeit und Raum mit- 
bestimmten Kulturformen als Ausdruck spezi- 
fischer historischer Prozesse, In Griechenland 
führen sie zur Stadtkultur, auf der aH aber zu 
markant sich heraushebenden und untereinander 
verschiedenen Kulturformen, denen jene Mittel-, 


Phase Conelle-Ortuechio dürfte hieher gehören 50 West- und Nordeuropas gleichwertig an die Seite 


und als Grundlage für die weiteren Gestaltungs- 
vorgänge anzunehmen sein. 

b) Für das FM II ist mit dem Beginn der 
eigentlichen BCR zu rechnen, wenn die wenigen 
aus der Zone nördlich des Apennin gekommenen 
Brenzen in diesem Sinne gedeutet werden dür- 
fen. Eine feinere chronologische Gliederung der 
BCK in Entsprechung zur Padana (mit den Pha- 
sen FM Ila/b und FM Illa) ist noch nicht mög- 


zu stellen sind. 

Auf der aH bestimmt die vom FM I an vor- 
handene Gliederung in eine Zone nördlich und 
eine Zone südlich des Apennin auch das MM. 
Eine entscheidende Einwirkung übt dabei der 
vom Mutterland auf die aH übergreifende grie- 
ehische Einfluß aus. Süditalien wird dadurch der 
urgeschichtlichen Betrachtung entzogen, das west- 
liche Mittelitalien wird der griechischen Einfluß- 


lich, da das Bronzegerätinventar noch zu wenig 60 sphäre unterworfen. Die östliche Zone Mittel- 


umfangreich und der keramische Bestand zu 
wenig aussagekräftig ist. Die Handelskontakte 
zwischen den beiden Kulturbereiehen nördlich 
und südlich des Apennin sind aber nachweisbar. 

e) Während des FM IIIb dringt die mittel- 
europäische Typenfront auch in das Gebiet der 
BCK vor. Die mit ihr verbundene Urnenfelder- 
Komponcnte wird als Phase Castelfraneo-Lamon- 


italiens bleibt von solchen Einwirkungen frei 
und damit urzeitlich, Ebenso die gesamte Zone 
nördlich des Apennin. Das westliche Mittelitalien 
aber bietet dank seiner Beziehungen zum klas- 
sischen Griechenland wichtige Anhaltspunkte 
zum Erstellen einer absoluten Chronologie des 
MM der aH und damit indirekt für ganz Mittel- 
europa. Das MM des westlichen Mittelitalien ist 
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mit dem Problem der ‚etruskischen Kultur‘ ver- 
bunden, wegen seiner Verbindung mit dem klas- 
sischen Griechenland kann es hier nicht mehr 
besprochen werden. Nur die für die absolute 
Chronologie wichtigen Fundbestände werden im 
folgenden $ 2 kurz heranzuziehen sein. Ent- 
sprechende Berücksichtigung finden daher die 
MM-zeitliche Este-, Golaseeea, Melauner- und 
Villanova-Kultur nördlich des Apennin, die 
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Gela 688 683 
Akrai 663 6683 
Kasmenai 643 643 
Selinus 638 627 
Kamarina 598 598 
Akragas (Agrigent) 580 580 


Die für Cumae an Hand der historischen Tra- 
dition (Thuk. VI 3—5) erarbeiteten absolut- 


Marino-Kultur des westlichen Mittelitalien und 10 chronologischen Daten sind ihrerseits entschei- 


die Novilara-Kultur innerhalb der adriatischen 
Küstenzone. 

$2. Die absolut-chronologische 
Gliederung (Tabelle 8). 

Die zeitliche Erstreckung des MM als einer 
allgemein europäischen urzeitlichen Periode wird 
durch zwei historische Ereignisse bzw. deren 
Daten bestimmt: der terminus a quo durch die 
Gründung der ältesten griechischen Kolonie in 


Cumae vor Neapel um +750 v.Chr., der ter- 20 


minus ad quem durch die um +400 v. Chr. an- 
zusetzende keltische Wanderung mit der um 
+390 v. Chr. erfolgten Belagerung Roms durch 
die Gallier. Das MM umfaßt rund 850860 Jahre. 

Gegenüber dem FM steht für das MM die ab- 
solutehronologische Orientierung vor der relativ- 
chronologischen Gliederung in ein MM I, I 
und III. 

Für das Erarbeiten der absolutchronologi- 


dend für die absolutchronologische Fundierung 
der in den frühen Kolonien nachgewiesenen geo- 
metrischen griechischen Keramik. J. K. Brock 
(Fortetsa, early Greek tombs near Knossos, Cam- 
bridge 1957) baut danach und in Verbindung mit 
anderen Hinweisen die folgende Gliederung auf: 


subminoisch 1020—970 
früh-protogeometrisch 970—920 
mittel-protogeometrisch 920-870 
spät-protogeometrisch 870-850 
protogeometrisch B 850-820 
früh-geometrisch 820-800 
reif-geometrisch 800770 
spät-geometrisch 770—135 
früh-orientalisierend 735—680 
spät-orientalisierend 680—630. 


Demnach ist die in den griechischen Gräbern 


schen Umschreibung und Gliederung des MM gibt 30 von Cumae vorkommende älteste importierte 


es im wesentlichen drei Quellengruppen: 

a) die Gründungsdaten der griechischen Kolonien 
auf der aH bzw. Sizilien und die daraus ab- 
leitbare Datierung der frühesten griechischen 
Importe in das aliterale MM der aH, 

b) die auf dem Umwege über den phönikischen 
Handel der aH vermittelten Importe des orien- 
talisierenden Stiles, 

ec) die aus dem griechischen Heimatgebiet im- 


Ware dem spät-geometrischen Abschnitt (770 
—-735) zuzuweisen. Ihm sind folgende Formen 
eigen (vgl. dazu E.Gabriei Cuma, MA. XXII 
[1913] 5ff. A. Äkerström Der geometrische 
Stil in Italien, Acta Inst. Rom. Regni Sueciae IX 
[1943], dessen hier ee Datierungen 
aber von der Forschung allgemein abgelehnt wer- 
den. Ausführlich dazu M. Pallottino Nuovi 
orientamenti sulla eronologia dell’Etruria proto- 


portierten Erzeugnisse an Metall- und Ton- 40 storica, Atti Pont. Accad. Romana di archeologia, 


gefäßen sowie die im graeko-etruskischen Be- 

reich geschaffenen Metallgefäße als Exportgut 

nach der Zone nördlich des Apennin bzw. 

nördlich der Alpen. 

Zu diesen drei Quellengruppen ist kurz zu 
bemerken: 

a) Die Gründungsdaten der griechischen Ko- 
lonien auf der aH/Sızilien. 

Sie sind durch die historische Forschung so 


Serie II, Rendiconti XXII [1946/7—1948] 31ff.); 
die breitbauchige, fast kugelige Amphore mit 
niederern Hals, kurzem Ausguß und Bandhenkel 
vom Mundsaum zur Schulter und einer waag- 
rechten bemalten Streifendekoration; die Henkel- 
flasche mit breitkonischem Körper, runder Schul- 
ter, langem dünnen Hals, der in einem schwach 
umgelegten Mundsaum endigt, und mit einem 
vom Hals zur Schulter führenden Bandhenkel 


weit geklärt, daß eine wesentliche Übereinstim- 50 und gleichfalls mit der waagrechten Streifen- 


mung erzielt werden konnte (vgl. dazu T. J. 
Dunbabin The Western Greeks, the history 
of Sieily and South Italy from the foundations 
of the Greek eolonies to 480 B. C., Oxford 1948. 
J. B&erard La colonisation gröcque de !’Italie 
meridionale et de la Sieilie dans l’antiquite2, 
Paris 1957). Auf die damit verbundene Diskus- 
sion kann hier nicht eingegangen werden, die 
folgenden Zahlen mögen daher genügen. 


Kolonie Dunbabin 
Pythekussai — 175/760 
Kyme (Cumae) 756 (— 750) 750/725 
Naxos 734 734 
Syrakus 733 733 
Leontinoi 729 128 
Katane 129 128 


Megara 128 727 


dekoration; der kugelige Aryballos mit niederem 
Hals, breitem Mundsaum, englichtigem Band- 
henkel vom Mundsaum zur Schulter, auf dieser 
eine Reihe hängender Dreiecke bzw. strahlen- 
förmig auseinandergehender Striche, die Wand 
aber mit der Streifendekoration versehen: die 
hochhalsige Platschkanne in Gestalt eines um- 
gekehrten, geschlossenen Trichters mit hohem 
Hals, breitem Mundsaum und einem weitlichtizen 


Bärard 60 Bandhenkel von hier zur Schulter und einer De- 


koration in zonaler Anordnung aus Dreiecken, 
waagrechten Streifen, Schachbrettmustern, Mä- 
androiden und Ziekzacklinien bestehend. Der an 
sich nicht sehr reiche Fundbestand stammt aus 
dem Grab 103 (Müller-Karpe Beiträge 36f. 
Abb. 55/11—20) außerhalb der cumanischen 
Mauer sowie aus den Gräbern XXII, XXIX, LIl 
und LIIE der Grabung E. Stevens im Fondo 
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M. Maiorano (Gabriei 1. ec. 213ff.). Grab LII 
bietet durch die Verbindung dieser Keramik mit 
zwei Kahnfibeln (kurzer Fuß) einen wichtigen 
Hinweis auf die chronologische Stellung dieser 
frühen MM-zeitlichen Fibelform. Die absolut- 
chronologische Zuordnung der spätgeometrischen 
Cumaner Tonware in die Zeit knapp nach 750 
bzw. noch vor 735 v. Chr. ist daher für die zeit- 
liche Bestimmung des frühen MM grundlegend. 
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importierter griechischer Keramik und der bo- 
denständigen Kulturform im Bereich der Gruppe 
Tarquinia ergibt sich also die Zeit um 740—710 
für die am Beginne des MM stehende Neufor- 
mung. 

b) Dieaufdem Umwege über den 
phönikischen Handel 
auf die aH gekommenen Importe des orientalisie- 
renden Stiles setzen mit dem gleichfalls in Cor- 


Bestätigt wird die Kontinuität vom FM IIIc» 10 neto-Tarquinia gefundenen Bocchoris-(Boken- 


her durch die kalabrischen Nekropolen (besonders 
durch Canale und Janchina). 

Im Bereiche der FM Ill ez-zeitlichen Gruppe 
Tarquinia, also im Hinterland des frühen grie- 
chischen Kolonisationsgebietes, wirkt sich die 
spät-geometrische Keramik durch den hier nach- 
weisbaren Import an solcher Ware aus. Das be- 
kannte Kriegergrab (tomba del guerriero) von 
Corneto-Tarquinia mit seinen entsprechenden 


ranf-)Kammergrab ein. T. J. Dunbabin hat 
die mit der Fayence-Vase verbundene Proble- 
matik klar aufgezeigt (l. ce. 462). Der Pharao 
Bocchoris hatte eine kurze Regierungszeit, in 
die sein Sieg über die Athiopier fällt. 718—712 
ist für seine Regierungszeit nach T. J. Dunbabin 
anzunehmen, der Sieg fällt in das dritte Regie- 
rungsjahr, er ist auf der Fayence-Vase dar- 
gestellt. Sie ist aber eine phönikische Nach- 


keramischen Beständen (Äkerström 1.c.75ff.) 20 ahmung des ägyptischen Originales, deren Ent- 


erhält dadurch trotz den von Ä. Äkerström vor- 
gebrachten Bedenken bezüglich der Zusammen- 
gehörigkeit des ihm zugeschriebenen Inventars 
einen brauchbaren terminus post quem, der von 
Cumae aus gesehen ein Datum um -+ 740/735 
v. Chr. gerechtfertigt erscheinen läßt. Allerdings 
ist für die Anlage des Kriegergrabes entschei- 
dend, wie lange die darin geborgene Keramik vor 
ihrer Deposition in Verwendung gestanden hat. 


stehungszeit unbekannt ist. Doch spricht die 
Vergesellschaftung der Fayence-Vase mit einer 
orientalisierend verzierten Goldplakette sowie 
mit zwei bemalten Gefäßen einer gleichen stili- 
stischen Orientierung wohl dafür, den Import in 
die Zeit nach 700 v. Chr. zu verlegen. E.H.Do- 
han (Italie tomb groups in the University Mu- 
seum, Philadelphia 1942, 108) datiert deshalb 
zutreffend mit 670 v. Chr., auch wenn etwa -+ 680 


Die für jedes Importobjekt gegebene Frage nach 30 v. Chr. nicht grundsätzlich abgelehnt werden 


der sekundären Verwendungsdauer ist hier kaum 


näher zu beantworten. Doch könnte der gute Er- 


haltungszustand der Keramik eine sehr kurze 
Verwendungszeit andeuten. Daß das Kriegergrab 
nicht sehr viel nach 740/735 v. Chr. anzusetzen 
ist, dürfte sich — die Geschlossenheit des jetzt 
vorliegenden Grabinventares vorausgesetzt — aus 
einem halbmondförmigen Rasiermesser, einer 
Bogenfibel mit langem Fuß und Bernsteinauf- 


kann. 

Der erste deutlich greifbare phönikische Im- 
port an orientalisierenden Produkten (Silber- 
skyphos und Silberbeschläge für die Totentruhe) 
erscheint in der tomba del duce von Vetulonia. 
Sein Datum hängt aber wieder von der Dauer 
der sekundären Verwendungszeit der Import- 
stücke ab. Es ist daher nur Ermessenssache, ob 
man es um 660 oder 650 v. Chr. ansetzt. Die 


steckern, einer einfachen Kahnfibel mit mittel- 40 Forschung ist sich allerdings darin einig, daß die 


großem Fuß und einer Schlangenfibel mit kurzem 
Fuß ergeben. Das Datum des Grabes mit ca. 
720—710 v. Chr. dürfte damit ausreichend be- 
gründet sein. Eine Gegenprobe dafür ist der neue 
Nachweis eines protokorinthischen Skyphos der 
Zeit um 700-675 v. Chr. in einem Fossa-Grab 
auf dem Hügel La Capriola bei Bolsena-Vulsinii 
(Amer. Journ. of Archaeol. LXIII [1959] 391 
Taf. 99/20) neben einem Fossa-Grab mit Kahn- 


tomba del duce nicht viel jünger als die tomba 
Bocehoris und nur um weniges älter als das 
Hauptgrab in der tomba Regolini-Galassi in 
Caere-Cerveteri ist. L. Pareti (la tomba 
R.-G. del Museo Gregoriano Etrusco, Roma 1947) 
datiert dieses zwischen 650 und 630 v. Chr. Ihm 
folgen die Praeneste-Gräber Bernardini und Bar- 
berini, die gemeinsam mit der tomba del littore 
in die Zeit um +610 v. Chr. führen (wie 


fibeln und einer Bogenfibel mit langem Fuß (zu50L. Pareti 1. c., gezeigt hat). Mit den Prae- 


diesem Gräberfeld vgl. auch noch R. Bloch 
Une tombe villanovienne pres de Bolsena et la 
danse guerriere dans I’Italie primitive, Me- 
langes d’arehöol. et d’histoire, LXX [1958] Tf.; 
Ders. Une nouvelle necropole villanovienne dans 
les environs de Bolsena, Civferro 253ff.). Die im 
Kriegergrab nachgewiesene spät-geometrische 
Ware umfaßt einen Krug, einen tierförmigen As- 
kos, eine zweihenkelige konische Schale (mit 


neste-Gräbern ist auch das Ende des Importes 
von Objekten mit einer orientalisierenden Ver- 
zierung gegeben. 

K.-Z.: Trotz einer beachtlichen grundsätz- 
lichen Übereinstimmung der Forschung in den 
chronologischen Fragen sind die von den einzel- 
nen Autoren gegebenen zeitlichen Ansätze von- 
einander etwas abweichend orientiert. So ver- 
sucht W.L. Brown (The Etruscan Lion. Oxford 


Vogelreihe), eine größere kalottenförmige Schale 60 [1960] 28.) die im orientalisierenden Stil ver- 


(mit Vogel- und Dreiecksdekoration in zonaler 
Anordnung), vier kleine Kalottenschalen, drei 
konische Henkelschalen und drei flache Teller 
(die Ä. Äkerström bereits der orientalisierenden 
Periode zuweist und deshalb das Kriegergrab 
mit 675-650 v. Chr. ansetzt. Doch wäre eine 
Überprüfung notwendig.). 

Auf Grund des Kontaktes zwischen ältester 


zierte bronzene Kotyle aus der tomba del duce 
als etruskische (?) Kopie eines phönikischen Vor- 
bildes anzusprechen. Die Form der Kotyle ist 
nach ihm griechisch-protokorinthisch und wäre 
etwa dem 1. Viertel des 7. Jhdts. v. Chr. zuzu- 
weisen. Seiner Meinung nach entstammt die Grab- 
truhe der gleichen Werkstatt wie die Kotyle, 
ohne dafür allerdings einen schlüssigen Beweis 
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liefern zu können. M. G. Marenti (Lebeti 
etruschi, StE. XXVII 1959, 65ff.) erörtert neuer- 
lich die cehronologische Stellung der Greifen- 
kessel von der in der tomba Regolini-Galassi 
gefundenen Art, ist aber nicht in der Lage, bin- 
dende Ergebnisse hiezu vorlegen zu können. Man 
wird sich deshalb mit den oben genannten chrono- 
logischen Zuordnungen vorläufig einmal zufrie- 
dengeben müssen. 
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Grund der spätgeometrischen Keramik in Ver- 
bindung mit den auf das FM IIlce folgenden 
Bronzen, +625 folgert aus den Daten für 
Metallgeräte, +525 wird durch den Wechsel 
von schwarz- zu rotfiguriger Keramik bestimmt 
und +400 durch die keltische Wanderung. 
Doch sind die zwischen dem MM VII und 
MM IVIII angegebenen Zeitgrenzen in erster 
Linie als Richtwerte aufzufassen, die die Rela- 


c}) Die aus dem griechischenl0tionen zwischen den einzelnen Kulturgebieten 


Heimatgebiet 

importierten Erzeugnisse aus Metall und Ton 
sowie die im graeko-etruskischen Gebiet ge 
schaffenen Metallgefäße geben die Basis für die 
absolutchronologische Umschreibung des MM- 
zeitlichen Spätabschnittes (zusammenfassend 
dazu R. Pittioni Zum Herkunftsgebiet der 
Kelten, Sitzber. Österr. Akad. d. Wissensch., 
phil.-hist. Kl, CCXXXII/3 [1959] 16ff.). Die 


Bronzekannen rhodischer Herkunft erreichen über 20 


Marseille während des 6. Jhdts. v. Chr. das fran- 
zösisch-südwestdeutsche Hinterland (Perthuis, 
Kappel, Vilsingen), der berühmte Krater von 
Vix/Cöte d’Or scheint über das etruskische Spina 
seinen Weg über die Alpen genommen zu haben 
und um 520/510 v. Chr. in einem Frauengrab 
deponiert worden zu sein. Auf die Bedeutung 
der schwarz- und rotfigurigen Keramik für die 
absolute Chronologie des späten 6. und des 


5. Jhdts. v. Chr. braucht hier nur insoweit hin- 30 


gewiesen werden, als sie die zeitliche Umgren- 
zung der padanischen Certosa-Zeit (Arnoaldi II) 
gestattet und von hier aus die Verbindungen mit 
dem Gebiet nördlich der Alpen hergestellt wer- 
den können. Gleiches gilt für die im graeko- 
etruskischen Bereich erzeugten Bronze-Schna- 
belkannen, die nach der Datierung von Vix um 
520/510 schon am Ende des 6. Jhdts. v. Chr. 
die Alpen überschritten haben. Es ist daher an- 


erleichtern sollen. Sie sind eng zwischen dem 
westlichen Mittelitalien und der südpadanischen 
Villanova-Zone (L. Laureuzi Aspetti essen- 
ziali e cronologia dell’etä del ferro nella valle 
padana, Atti Spina 85ff.), lockerer zwischen der 
Villanova-Zone und den sie umgebenden Arealen, 
die ihre eigene historische Dynamik besitzen. 
Auf der angeschlossenen Tabelle 8 ist dies auch 
angedeutet. 

8 3. Das Mittel-Metallikum im 
Gebiet südlieh des Apennin. 

Die Gliederung des FM IIlc bestimmt auch 
jene des MM. Doch ist in vorstehendem Zusam- 
menhang nur mehr Mittelitalien Gegenstand 
der Betrachtung. Hier sind zwei Zonen zu unter- 
scheiden: 

a) Mittelitalien an der tyrrhenischen Küste 
mit seinem Hinterland in der Toscana, in Um- 
brien und Latium, 

b) Mittelitalien an der adriatischen Küsten- 
zone mit seinem Hinterland in den Marche bis an 
die Abruzzi. 

88 1. Mittelitalien an der tyr- 
rhenischen Küste (Marino-Kultun). 

Die Küstenzone mit der Toscana, Umbrien 
und Latium umfaßt etwa die Zone der FM IIlc- 
zeitlichen Gruppen Tarquinia und Grottaferrata, 
sie ist gleichzeitig jenes Gebiet, das durch die 
Beziehungen mit Griechenland und mit dem vor- 


zunehmen, daß die Produktion dieser Kannen 40 deren Orient seine spezifische kulturelle Note 


auf der aH bereits im letzten Drittel des 6. Jhdts. 
florierte (O.-H. Frey Eine etruskische Schna- 
belkanne, Annales Litt. de l’Univ. de Besangon, 
Ze serie, I/I [1955]; Ders. Die Zeitstellung des 
Fürstengrabes von Hatten im Elsaß, Germania 
XXXV [1957] 229. P. Jacobsthal-A. 
Langsdorff Die Bronzeschnabelkannen, ein 
Beitrag zur Geschichte des vorrömischen Im- 
portes nördlich der Alpen, Wien 1939). Der um 


erhält. Die daraus am Beginne des MM erfolgende 
Neuformung wird allgemein als ‚etruskische 
Kultur‘ bezeichnet und damit ein palethnologi- 
scher Begriff für die Umschreibung urgeschicht- 
lichen Quellengutes verwendet. Doch wird mit 
diesem Namen die Tatsache erfaßt, daß das west- 
liche Mittelitalien durch die Übernahme der 
Sehrift (auch wenn sie noch nicht voll erschließ- 
bar ist) an den Rand der Literalhistorie tritt. 


390 erfolgte Einbruch der Kelten in die Padana 5C' Die damit verbundene Vielfalt der quellenmäßig 


beendet die mit dem Kannenexport hergestellten 
weiträumigen Beziehungen. 

Aus den hier in Auswahl zusammengestell- 
ten Hinweisen folgen die absolutchronologischen 
Daten des MM (allgemein dazu C. F.C. Haw- 
kes From bronze age to iron age: Middle 
Europe, Italy, and the North and West, PPS. 
n. s. XIV [1948] 196ff. G. Kossack Problemi 
eronologiei della prima etä del ferro in Italia e 


gebotenen Probleme hat die Etruskologie zu 
einer Spezialdisziplin der archäologisch-histori- 
schen Forschung werden lassen. Damit klammert 
sich aber das westliche Mittelitalien aus einer 
rein urgeschichtlich orientierten Betrachtungs- 
weise selbst aus. Was der Urgeschichte hier 
noch vorbehalten bleibt, ist bloß eine kurze all- 
gemeine Würdigung des beginnenden MM (etwa 
des Hauptabschnittes des MM I) als dem Über- 


nell’Europa Centrale, Atti Mediterrn. 368ff.; 60 gang von Urzeit zur Frühgeschichte. 


Ders. Zu den Metallbeigaben des Wagengrabes 
von Cä Morta, Sibrium III [1956/7] 41ff.). Da- 
nach kann das MM allgemein in einen frühen (I), 
einen mittleren (II) und einen späten (III) Ab- 
schnitt gegliedert werden. Für sie dürfen etwa fol- 
gende Zahlen eingesetzt werden: MM I: + 750— 
+625, MM I: +625>—+52, MM II: 
+525—+400 v. Chr. +750 ergibt sich auf 


Den besten Anschluß an das FM Ill cz bieten 
die Gräber am Forum, auf dem Esquilin, Quiri- 
nal und Palatin in Rom (E. Gjerstad Early 
Rome II). Von den Forum-Gräbern sind es die in 
Eichensärgen bestatteten Toten der Gräber M, 
D, 6, I, K und H, von den Esquilin-Bestattun- 
gen können verhältnismäßig viele (wie u. a. XLV, 
LXIE, LXII, LXXVIIL XII, XIX, XXIII, 
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XXV, XXXIL XXXVI LXXI, LXXXVIL XCIX, 
CX, CXV, CXXIL, LXXIX, L, XCV, CV, 
CXXVII) hierhergestellt werden. Grab II vom 
Quirinal und Grab I, II vom Palatin gehören in 
die gleiche Reihe einer kontinuierlich sich ent- 
faltenden Eigenart, für die seinerzeit die Be- 
zeichnung Fossa-Kultur verwendet wurde. Ob- 
wohl ein solcher Name etwa dem Begriff Urnen- 
felderkultur entspräche, so ist er im gegebenen 
Zusammenhang doch nicht sehr glücklich ge- 
wählt, da schon früher (FM III ces) betont wer- 
den mußte, die Beisetzung der Toten in natür- 
lichem Zustand wäre kein konstitutives Merkmal 
für eine kulturelle Umschreibung. Daher ist die 
Wahl eines Fundort-Namens vorzuziehen. Als 
solcher bietet sich Marino in den Albaner Bergen, 
das in der Riserva del Truglio schon lange be- 
kannte ausgezeichnete Belege für das frihe MM I 
des westlichen Mittelitalien geliefert hat. Dem- 
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länger werdenden Fuß umgestaltet werden. Diese 
Fibel-Umgestaltungen fallen in das späte 8. und 
in das 7. Jhdt. v. Chr. Eine gleichartige Beob- 
achtung im Sinne einer Kontinuität vom späten 
FM Ille, ergibt sich aus dem Weihedepot bei der 
Kirche S. Maria della Vittoria am Quirinal, wie 
E. Gjerstad (Early Rome III 1960 145ff,) 
gezeigt hat. 

Aus der Verbreitung der Eichensargbestat- 


10 tungen (RK. Kromer Zur Frühgeschichte Roms, 


Mitt. Prähist. Komm. VI [1952/3] 119#£. Abb. 7) 
und aus jener der spiralverzierten Amphoren 
(l.e. Abb. 6) ergibt sich für die Marino-Kultur 
ein Bereich von den Albaner Bergen bis nördlich 
von Tarquinia (Eichensargbestattungen: Gabii, 
Rom, Veji, Falerii, Nepi, Corchiano, Vetralla, 
Pitigliano. — Amphoren: Albaner Berge, Rom, 
Caere, Veji, Capena, Narce, Tarquinia), somit 
eine sich klar abhebende Kulturzone, in der das 


gemäß wird hier von einer Marino-Kultur20mediterran orientierte Substrat führend ist. 


gesprochen und damit eine gleichartig orientierte 
Terminologie wie im Gebiet nördlich des Apen- 
nin verwendet. 

Die Beisetzung der Toten in natürlichem Zu- 
stand wird während der MM I-zeitlichen Marino- 
Kultur zur allein durchgeführten Bestattungs- 
sitte, der bloß im Chiusaner Hinterland die bis 
in das 6. Jhdt. v. Chr. hinein geübte Brand- 
bestattung gegenübersteht. Die Körpergräber 


K.-Z.: Neue im Gebiet von Montecassino frei- 
gelegte (16) Körpergräber zeigen den durch die 
Marino-Kultur manifest werdenden Unifikations- 
prozeß auch in seiner Einwirkung über das Liri- 
Tal gegen Südosten an. Durch ältere Funde (aus 
Caracupa und Valvisciolo) angedeutet, kommt er 
im keramischen Bestand der Cassiner Bestattun- 
gen mit seiner Gleichartigkeit zu den Nachweisen 
vom Forum und Esquilin deutlich zum Ausdruck, 


erhalten durch die Verwendung des aus einem 30 wobei die mitgefundenen Bronzen die Zugehörig- 


Eichenstamm herausgearbeiteten Sarges eine be- 
sondere Ausstattung, tönerne Särge sind seltener 
verwendet worden. Das Wiederaufleben der 
alten, vom FM II und FM IIIb her üblichen 
Bestattungsart begleitet eine spezifische kera- 
mische Formung, die als Fossa-Keramik bekannt 
das FM-zeitliche Substrat zu erkennen gibt. Man 
braucht nur die entsprechenden keramischen 
Bestände aus den vorgriechischen Gräbern von 


keit des Gräberfeldes zum MM II andeuten 
(G. Carettoni Sepolereto dell’etä del ferro 
scoperto a Cassino, BPI. n. s. XII [1958/59] 
163ff.). 

Die während des FM IIIc, wieder auflebende 
Körperbeisetzung, die Anlage von Grabgruben, die 
Verwendung des Sarges, die gesamte keramische 
Produktion geben diesen Prozeß mit jener Klar- 
heit wieder, wie er urgesehichtlich-heuristisch 


Cumae oder von Torre Galli mit den ältesten 40 kaum besser erfaßt werden könnte. Was an grie- 


MM-zeitlichen Beigaben aus den Forum-Gräbern 
und den Esquilin-Bestattungen zu vergleichen, 
um die Kontinuität zu sehen. Träger der MM- 
zeitlieacn Neuformungstendenzen sind die Hen- 
kelschalen und die Amphoren, deren Henkel zu- 
erst immer kräftig geknotet und dann in kom- 
plizierter Torsion ausgefertigt werden. Parallel 
dazu verändern sich auch die Grundformen und 
die ÖOberflächengestaltung. Vom FM IIl« her 


chischen und orientalisierrenden Elementen im 
Laufe des 8. und 7. Jhdts. v. Chr. dazutritt, ver- 
mag die formende Kraft der im Lande verhafte- 
ten Bevölkerung kaum zu unterdrücken, eher 
sogar noch zu weiteren Eigenschöpfungen an- 
zuregen. Solche Beziehungen sind daher auch 
kaum geeignet, das altstammeskundliche Haupt- 
problem der Etruskologie, nämlich die Herkunft 
der Etrusker, zu lösen. Was an Importgut oder 


noch etwas unproportioniert gehalten, führt das 50 an Eigenschöpfungen im Anschluß an die frem- 


MM I bei den Henkelschalen zu einer scharfen 
Profilierung und einer glatten Oberfläche, wäh- 
rend die anfänglich kugelig-niederen Amphoren 
hoch und schlank werden, einen scharf abgesetz- 
ten zylindrischen Hals erhalten und ihre bogen- 
förmig geschwungenen Henkel bizarr ausgestal- 
tet werden. Wie die mit solchen keramischen 
Produkten verbundene Fremdware (spätgeome- 
trische und italo-geometrische Ware, halbkuge- 


den Anregungen innerhalb des westlichen Mittel- 
italien vorliegt, konzentriert sich auf die Städte 
der Küstenzone und des nahen Hinterlandes. 
Also in jenem Teil der sog. etruskischen Kultur- 
zone, in dem die kommerziellen Beziehungen 
ihren Niederschlag gefunden haben (vgl. dazu 
M. Pallottino Lrartu, Greece and Etruria, 
East and West, n. s. IX/1-2 [1958] 29#. A. Hus 
Quelques eas de rapports directs entre Etrurie, 


lige Schalen, Skyphoi) zeigt, vollzieht sich die- 60 Cappadoce et Syrie du Nord vers 600 avant J.-C., 


ser Neuformungsprozeß am Ende des 8. und im 
7. Jhdt, v. Chr, um während des vorgeschrit- 
tenen 7. Jhdts. die schönen Amphoren mit der 
eingeritzten Spiraldekoration zu erzeugen. Im 
Bronzegerätbestand deutet sich eine parallel 
orientierte Fortführung insoferne an, als die ein- 
fachen dicken Bogenfibeln des FM IIle, nun zu 
den echten Kahnfibeln mit kurzem und etwas 


Melanges d’archeol. et d’hist. LXXI [1959] 7fk.). 

K.-2.: In der Frage der Herkunft des etrus- 
kischen Volkstums spielt die im westlichen Mit- 
telitalien von der Zeit Regolini-Galassi nachweis- 
bare Grabarchitektur (die steinernen Kuppel- 
bauten) eine große Rolle. Während F. Schacher- 
meyr in seiner Etruskischen Frühgeschichte 
1929 nach an eine direkte Übertragung des klein- 
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asiatischen Grabbaues an die tyrrhenische Küsten- 
zone dachte, zeigt M.. Demus-Quatember 
(Etruskische Grabarchitektur, Typologie und Ur- 
sprungsfragen, Deutsche Beitr. z. Altertumswiss., 
Heft 11 [1958]) einen wesentlich vorsichtigeren 
Standpunkt, wenn sie meint, daß es ‚noch ein- 
gehender Detailforschung‘ bedarf, um die als 
‚Möglichkeiten angedeuteten Beziehungen als 
historische Fakten‘ werten zu können. Eine solche 
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Natur, in deren Gefolge wohl auch Teile der bal- 
kanischen Bevölkerung auf die aH gekommen 
sein werden. Die Novilara-Kultur pflegt aber 
auch die Beziehungen zum westlichen Mittel- 
italien sowie zum Gebiet nördlich des Apennin, 
wie entsprechende heuristische Nachweise an- 
deuten. Die Nordgrenze der Novilara-Kultur 
dürfte im Gebiet südlich von Bologna liegen, in 
der Höhe von Rimini scheint das geschlossene 


Auffassung deckt sich weitgehend mit der hier 1) Kulturgebiet bereits zu beginnen (vgl. dazu 


vorgetragenen Orientierung, vor allem deshalb, 
weil es kaum angängig ist, Grabbauten für sozial 
gehobene Personen zur Grundlage ethnischer Re- 
lationen zu machen. 

88 2. Mittelitalienan der adria- 
tischen Küstenzone (Novilara-Kultur) 
mit seinem Hinterland in den Marche besitzt 
ein MM, das die Forschung als picentische Kul- 
tur bezeichnet. Demgegenüber dürfte es aber 


M. Zuffa Un pendaglio piceno nel Civico 
Museo di Rimini, Atti Picenum 61ff.). Vom Apen- 
nin im Westen begrenzt befindet sich das Kern- 
gebiet der Novilara-Kultur in den Marche, die 
Südgrenze ist noch kaum näher zu umschreiben 
(L. Mareoni Aufidena, rieerche archeol. e 
storiche nel Sannio settentrionale, MA. X [1901] 
225ff.). Das Kerngebiet ist verhältnismäßig dicht 
besiedelt, bekannte Fundorte sind Novilara, San 


unverbindlicher sein, an dem Namen Novi-20Costanzo, Ancona, Fabriano, Numana, Ascoli, 


lara-Kultur (nach den Gräberfeldern in 
Novilara/Pesaro) festzuhalten. Nach den älteren 
Zusammenfassungen durch D.Randall Mac- 
Iver (The iron age in Italy, 1927), V. Dumi- 
trescu (L’etä del ferro nel Piceno fino al!’ 
invasione dei Galli--Senoni, Bukarest 1929), 
F.v. Duhn-F. Messersehmidt (Italische 
Gräberkunde II, Heidelberg 1939) hat sich die 
einheimische Forschung erst in den letzten Jah- 
ren wieder etwas mehr mit den einschlägigen 
Fragen auseinandergesetzt (D. G. Lollini 


Apenniniei, Protovillanoviani e Piceni nella “ 


realta eulturale delle Marche, Atti Picenum 
45ff.). Unter ihnen steht jene nach der Ent- 
stehung des MM an der adriatischen Küstenzone 
und in ihrem Hinterland im Mittelpunkte des 
Interesses. Auf die Bedeutung des FM-zeitlichen 
Substrates für die weitere Formung wurde bereits 
gelegentlich des FM IlIc» aufmerksam gemacht 


Fermo, Belmonte, Offida, Atri (Verbreitungs- 
karten bei V. Dumitreseu, l. c. fig. 1 und 
Duhn-Messersehmidt, l. c. Karte 4). 
Die chronologische Gliederung der Novilara- 
Kultur im Sinne der drei MM-zeitlichen Stufen 
ist schwierig. Denn sie ist zu traditionsgebunden, 
um aus Eigenem eine stärkere Modifikations- 
tätigkeit zu entfalten, die aus den Nachbargebie- 
ten kommenden Einflüsse doch zu gering für 


30 einen ausgleichend wirkenden Impuls. Grab- 


bestände wie jene aus Fabriano mit einem vom 
Norden (aus der Villanova-Kultur) kommenden 
Material sind daher als Fremdkörper sofort her- 
auszuheben (wie u. a. auch die mit einer der 
nordpadanischen Zone entstammenden Verzie- 
rung ausgestatteten Zisten mit Deeckeln des 
5. Jhdts. von der Art Cupramarittima; vgl. dazu 
L. Marconi La cultura orientalizzante nel 
Piceno, MA. XXXV [1938] 266ff. G. Ghirar- 


(Gruppe Molaroni), während des MM kommt die40dini Vaso di bronzo di Cupramarittima, BPI. 


Anteilnahme der bodenständigen Bevölkerung 
durch die fast ausnahmslos geübte Körperbei- 
setzung sowie durch einen spürbaren Hang zum 
Bizarren im Gestalten der keramischen und 
metallischen Produkte gleichfalls zum Ausdruck, 
rückt daher die durch das FM IIIb bewirkten 
mitteleuropäischen Anregungen in den Hinter- 
grund. Eine gewisse Verwirrung im Urteil über 
die Herkunft der Novilara-Kultur bewirkte die 


XXV [1899] 76ff.). Die Grundlage zum Abheben 
der MM-zeitlichen Novilara-Kultur von der älte- 
ren Gruppe Molaroni bieten die zahlreichen 
Körpergräber des Fondo Servici in Novilara, wo- 
nach das MM I-III auch als Phase Serviei her- 
ausgehoben werden kann. Ein genaues Durch- 
arbeiten der einzelnen Grabbestände wird viel- 
leicht noch Anhaltspunkte für eine nähere Glie- 
derung der Phase Serviei — etwa in zwei Haupt- 


antike Überlieferung von illyrischen Liburnern 50 stufen — ergeben. S, Costanzo z.B. dürfte auf 


im Gebiet von Truentum (Mündungsgebiet der 
Tronta) östlich Ascoli-Pieenum. Man versuchte 
einen engeren Anschluß der adriatischen Küsten- 
zone an den Balkan und an das Hinterland bis 
nach Ungarn herzustellen und dies besonders 
durch die keramischen Erzeugnisse der Novilara- 
Kultur zu erweisen. Doch halten alle Versuche 
dieser Art einer Überprüfung nicht stand. Das 
MM der adriatischen Küstenzone, eben die Novi- 


Grund seiner einfachen Kahnfibeln und Bogen- 
fibeln mit Aufsteckschmuck gleich Fermo mit 
einem (vom Westen her eingeführten ?) Crista- 
Helm einen Frühabsehnitt innerhalb der Novi- 
lara-Kultur andeuten. 

Die Ausstattung der Körpergräber, die zuerst 
in einfachen Erdgruben mit den Toten in Hocker- 
stellung angelegt werden, ist Gegenstand beson- 
derer Aufmerksamkeit gewesen. Bodenbelag mit 


lara-Kultur, ist eine spezifisch regional-gebun- 60 Kalkestrich und einer Kieselschicht sowie die 


dene und durch die besondere Anteilnahme des 
FM-zeitlichen Substrates geformte Erscheinung, 
die erst während des vorgeschrittenen MM nähere 
Beziehungen zu seiner Umgebung, auch über die 
Adria nach Osten hinweg, aufnimmt (R, Pit- 
tioni Die Beziehungen zwischen den beiden 
Küsten der mittleren Adria während der Eisen- 
zeit, Atti Picenum 3f.). Sie sind handelsmäßiger 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Wandverkleidung mit Stuck oder Kalk sind da- 
für kennzeichnend. Eine Überdachung der Grä- 
ber mit kleinen Erdhügeln ist anzunehmen. Der 
Spätzeit der Novilara-Kultur gehören die in No- 
vilara selbst nachgewiesenen Steinstelen mit figu- 
ralen Darstellungen (Jagd-, Kampf-, Schiffahrt- 
szenen) und Inschriften an. Die Toten hat man 
mit einem reichen Körperschmuck beigesetzt. 
10 


291 Italien, Urgeschichte 


An die eben genannten Fibelformen schließen 
sich die Kahnfibel und die Schlangenfibel mit 
langem Fuß an. Sehr beliebt sind die variations- 
reich ausgefertigten Anhänger an Halsketten 
oder an Ringen für die Befestigung am Kleid. 
An Halsketten hängen kleine Menschenfiguren, 
Hände, zapfenförmige und bommelartige Stäbe 
und dreieckige Klapperbleche. Als Anhänger ver- 
wendete man rechteckige Blechstreifen (die ver- 
einzelt auch mit Tierköpfen ausgestattet sind), 
oftmals an auffällig langen, kleingliedrigen 
Bronzeketten. In diesem Schmuckbedürfnis der 
Novilara-Kultur sieht man gerne die Auswirkung 
der vom Balkan gekommenen Anregungen, denen 
nämlich der reichlich verwendete Bernstein zu 
verdanken ist. An Waffen und Werkzeugen gibt 
es das gewinkelte Haumesser (das mit dem bal- 
kanischen Handschar verglichen wird), die eiserne 
Lanzenspitze, den Eisendolch, das Eisentüllen- 


beil. Hufeisendolche und Fibeln im abgewandel- 20 


ten Certosa-Schema geben das Fortführen der 
Novilara-Kultur bis in das vorgeschrittene 
5. Jhdt. v. Chr. zu erkennen (Atri bei Teramo 
mit guten Belegen). Bei der keramischen Pro- 
duktion ist die Tradition unverkennbar. Kalotten- 
förmige Schalen mit kompliziertem Cornuta- 
Henkel, kugelige Gefäße mit gelochtem Band- 
henkel und Daumenauflage sowie kleine doppel- 
henkelige Gefäße mit zylindrischem Hals be- 
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lara-Kultur die Grenze zur Frühgeschichte er- 
reicht, 

K.-2.: Gleiches gilt für die südlich an die 
Novilara-Kultur anschließende Zone mit der auf 
griechischen Vorbildern aufbauenden daunischen 
Keramik, Gute Belege für den Beginn dieser 
Ware im MM VII bringt das Gräberfeld vom 
Monte Saraceno bei Monte Sant’ Angelo im Gar- 
gano-Bereich (C. Corrain-F. Rittatore- 


10V. Fusco La neceropoli dell’etä del ferro di 


M.S./ G. e le sue seulture, Rsepr. XV [1960] 
125{f.). Im Grab 25 fand sich eine stark beschä- 
digte Kopfplastik aus Stein, weitere Plastiken 
wurden als Spolien in dem Trockenmauerwerk 
der in den Kalkboden eingehauenen Grabgruben 
nachgewiesen. Das Alter der Plastiken ist unbe- 
kannt, im Hinblick auf die Stelenreste aus Ca- 
stelluceio dei Sauri (vgl. VI $ 4, $$ 1) könnten 
sie vielleicht dem FM I/II angehören. 

84. Das Mittel-Metallikum im 
Gebiet nördlich des Apennin. 

In diesem Gebiet sind folgende Kulturen be- 
heimatet: im Grenzgebiet zu Mittelitalien die 
Villanova-Kultur, daran gegen Nordosten an- 
schließend die Este-Kultur mit ihren die der- 
zeitige Grenze zu Jugoslavien überschreitenden 
Ausläufern (Sa. Lucia), im alpinen Randgebiet 
des Trento und Südtirols die Melauner Kultur 
und im Westen davon einschließlich Liguriens 


legen dies. Als besonders kennzeichnend werden 30 die Golasecca-Kultur. Sie alle setzen die im 


hohe, im Profil fast dreikonische Doppelhenkel- 
gefäße empfunden, die man früher mit Formen 
der ‚ungarischen Bronzezeit‘ verglich. Sie sind 
aber wohl nichts anderes als die regionale Um- 
gestaltung der durch das mitteleuropäische 
Superstrat bekanntgewordenen Urnenfelder-Ware. 
In ihrer oft absolut unharmonischen Ausfertigung 
entsprechen sie durchaus dem eigenartigen Ge- 
samtcharakter der Novilara-Kultur. 


FM IIlce begonnenen Neuformungen fort und 
erreichen so während des MM spezifische Aus- 
prägungen. Die dafür entscheidenden Kräfte sind 
dreifacher Art: die eigene Modifikationspotenz, 
die politisch-kulturell-kommerzielle Auswirkung 
des etruskischen Mittelitalien und die durch den 
Kelten-Einfall bewirkten Veränderungen, In der 
folgenden Darstellung der einzelnen Kulturen 
können nur die Hauptprobleme hervorgehoben 


Eigens zu erwähnen ist noch das Gräberfeld 40 werden. 


von Capestrano/Aquila, im südlichsten Bereich 
der Novilara-Kultur (G. Moretti Il guerriero 
italico e la necropoli di C., BPI. n.s. I [1986/7] 
94ff.), das dem vorgeschrittenen 6. und dem 
5. Jhdt. v. Chr. anzugehören scheint. Sein be- 
sonderes Interesse erhält Capestrano durch die 
in der Nähe des Gräberfeldes gefundenen Stein- 
statuen, und zwar eine weibliche, stark beschä- 
digte Figur und eine Kolossalstatue eines schwer- 


$$ 1. Die Villanova-Kultur. 

An Benacei I des FM III cs anschließend, fällt 
die Blütezeit der VK in das 7. und 6. Jhdt. 
v. Chr. Ihr Ende bringt die Ausbreitung der 
Etrusker bis in die südliche Padana während 
des letzten Drittels des 6. Jhdts. (Gründung des 
etruskischen Felsina — Bologna, vgl. dazu auch 
M. Zuffa La questione etrusca in Felsina, Civ- 
ferro 119ff.). Die MM-zeitliche Abfolge der VK 


bewaffneten Kriegers, Die Entstehungszeit dieser 50 umfaßt die Stufen Benacci II, Arnoaldi I und 


Figuren ist nicht ganz klar. G. Moretti und 
E. Stefani denken an die 2. Hälfte des 6. Jhdts., 
M.Pallottino (L’arte dell’antico Piceno, Atti 
Picenum 71f.) nennt das 6. und 5. Jhdt, v. Chr., 
die Inschrift auf der Kriegerfigur könnte viel- 
leicht eher für das 5. Jhdt. sprechen. P. Kretsch- 
mer (Die frühesten sprachlichen Spuren von 
Germanen, Ztschr. f. vergleich, Sprachforschg., 
LXIX [1948] 1.) bringt die in der Inschrift 


Arnoaldi II = Certosa, von denen die letzt- 
genannte die etruskische Phase des südpada- 
nischen MM darstellt. Die neuestens von der 
italienischen Forschung vertretene und von 
R. Pincelli (La eultura Villanoviana, Mostra 
dell’Etruria Padana e della Citta di Spina, I 
Bologna 1960, 40ff.) angedeutete Gliederung der 
VK vor der Oertosazeit in vier Stufen, von denen 
die erste mit dem FM Illca gleichzusetzen ist, 


festgehaltenen Personennamen Magubrega und BC während die anderen das MM I und II ausfüllen, 


Raginevios zu Unrecht mit den Germanen in Ver- 
bindung. Die Zuordnung zum Pikenischen er- 
folgte durch E. Vetter (Glotta XXX [1943] 
38f. Vgl. dazu auch noch G. Camporeale 
Le iserizioni sud-picene, Atti Picenum 75ff., und 
zu den Novilara-Stelen G. Giacomelli Pro- 
blemi della stele di Novilara, 1. ce. 99f£.). Doch 


ist mit solchen Fragen auch innerhalb der Novi- 


ist (wahrscheinlich) im Sinne einer feineren Glie- 
derung von Benacei II zu verstehen, wofür viel- 
leicht auch eine gewisse Berechtigung gegeben 
erscheint. Ein Festhalten an den genannten drei 
Phasen ist aber empfehlenswert, solange keine 
eingehend belegte Begründung für eine Neu- 
gliederung vorliegt. Die drei Phasen ergeben 
sich heuristisch aus einem umfangreichen Gräber- 
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bestand in Bologna und in seiner Umgebung. 
Für das FM III ez-zeitliche Benacei I sind jene 
auf der Piazza della Mercanzia, bei S. Paolo di 
Ravone und auf dem Grund Benacei entschei- 
dend. Benacei II belegen die Bestattungen auf 
dem Grund Benacei, Benacci-Caprara, da Luca, 
Nanni-Guglielmini, Grabinski-Menuello, in der 
via Lame, im Bereich der Arcena del Sole sowie 
des Arsenale Militare. Für Arnoaldi I entschei- 
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wohl in der VK wie südlich des Apennin die 
Zinnfolie als keramisches Dekorationsmittel 
{B. Stjernquist La decorazione metallica 
delle ceramiche Villanoviane in una nuova illu- 
strazione, Civferro 431ff.), aus den etruskischen 
Goldwerkstätten kommen goldene Schmuckstücke 
(Ringe, Fibeln) nach Bologna (R, Pincelli 
Le oreficerie delle tombe villanov. di Bologna, 
Civferro 369ff.), das seinerseits wieder die Situ- 


dend sind die Bestände auf dem Grund Arnoaldi, 1O lenkunst nach Este und Golaseeca vermittelt. 


in der Stradella della Certoss und im Zirkus 
Zappöli-Bereich, Arnoaldi II (= Certosa) ist 
durch die Gräber bei der Certosa außerhalb Bo- 
lognas belegt (vgl. dazu P. Ducati Guida del 
Museo Civieo di Bologna, 1922. Ders. Storia 
di Bologna Y/II, Bologna 1928. A. Grenier 
Bologne villanovienne et &trusque, Paris 1912. 
D. Randall Melver Villanovans and early 
Etruscans [1924]). Seit den alten Beständen ist 


Este gibt von seinen eigenen kunstgewerblichen 
Erzeugnissen an das etruskisch gewordene süd- 
liche Nachbargebiet ab (G. Bermond Mon- 
tanari Gancio di einturone paleoveneto della 
necropoli spinetica di Valle Trebba, Civferro 
351lff.). 

Die aus der fast völligen Waffenlosigkeit der 
Gräber ablesbare ruhige Zeit des MM I und 
MM II mit ihren weitreichenden Handelsbezie- 


nicht viel Neues dazugekommen, so die Arno- 20 hungen begünstigte die Anlage von offenen Sied- 


aldi I-Gräber vom Zirkusgelände (E. Contü 
Sepolcreto villanoviano dell’Ippodroma Zappoli, 
StE. XXII [1952/3] 213.) und aus der Via 
A. Costa (G. A. Mansuelli Nuove scoperte 
nelle necropoli Bolognesi, StE. XXIII [1954] 
357ff.). Ein alter Grabfund der Certosazeit auf 
dem Grund Aureli außerhalb der Porta Sant’ 
Isaia in Bologna hat erst jüngst eine Bearbei- 
tung erfahren (G. Riceioni Il sepolereto Fel- 
sineo Aureli, StE. XXII [1952/3] 233ff.). 

K.-Z.: Ein neues Arnoaldi I-zeitliches Brand- . 
grab veröffentlicht R. Scarani ($. Giovanni 
in Persiceto/Bologna, tomba villanoviana, Not.- 
Seavi, 8. s. XIII [1959] an mit der Nennung 
von Parallelen aus Poderi Pradella, Le Fosse, 
Fiumazzo, Accatä und Casa Fiorita. Eine dichte 
Besiedlung wird so greifbar. 

Die Gesamtverbreitung der VK südlich des 
Po wird durch folgende Fundorte angedeutet: 


lungen, von denen Reste in Form von Gruben- 
wohnungen im Bereich von Bologna (Via del 
Pratello) nachgewiesen sind (Grenier Bologne 
68ff.). Doch steht eine genaue Untersuchung sol- 
cher Siedlungsanlagen noch aus, obwohl sie für 
eine nähere Kenntnis der Gesamtstruktur der 
VK unerläßlich wäre (erste Ansätze zu einer sol- 
chen Fragestellung bei G. A. Mansuelli 
Struttura ed economia di Bologna Villanoviana, 


30 problemi e prospettive di studio, Civferro 101#.). 


Aus den Gräberfeldern ergibt sich ein guter 
Einblick in den Bestattungsbrauch. Im Anschluß 
an Benacei I wird in erster Linie die Brandbei- 
setzung geübt, als Leichenbrandbehälter dient 
die Villanova-Urne, die in Benacei II ohne be- 
sonderen Schutz in die Erde gestellt wird. Wäh- 
rend Arnoaldi I verwendet man große Dolien zur 
Aufnahme der Leichenbrandurne und der Bei- 
gaben. Körperbeisetzungen sind für Benacei II 


Veruechio bei Rimini (E. Brizio Sepoleri tipo 40. nur vereinzelt nachgewiesen, gegen Ende Arno- 


Villanova scoperti presso V, nel Riminese, Not. 
Scavi [1899] 343ff.), Borgo Panicale, Anzola, Sa- 
vigno, Ponteechio, Bartivoglio, Trebbo Sei Vie, 
Settefonti, Quaderna, S. Martino in Pedriolo, 
Toiano, Sibano, Monteguaragazza (Ducati 
Guida 100), Casalfiumana (M. Zuffa Anti- 
chitä del podere Malatesta / Casalfiumanese, 
EP. II [1949/50] 97#.), Bondeno, Redü, Reco- 
rato, S. Agata Bolognese, S. Giovanni in Persi- 


aldi I nehmen sie zu, wofür wahrscheinlich der 
verstärkte Einfluß vom westlichen Mittelitalien 
verantwortlich zu machen sein wird. In der Cer- 
tosa-Zeit überwiegt die Körperbestattung (im 
Certosa-Gräberfeld selbst nur 133 Brandbeisetz- 
ungen, davon 34 in Dolien und 61 in fosse von 
der Größe der Körperbestattungen mit Holzaus- 
kleidung. — In den beiden Großfriedhöfen von 
Spina mit bis jetzt über 3000 Gräbern gibt es im 


eeto, Castelfranco Emilia, Manzolino, Crespel- 50 Valle Trebba 57 0/ Körper- und 40 %o Brand- 


lano, Casalecchio di Reno, Bazzano, S. Cesario 
sul Panaro, Savignano sul Panaro, Monteveglio, 
Monese, Zola Predosa, Sasso Marconi, Ramonte 
(R. Scarani Note per uno studio dei rapporti 
eronologiei fra la tarda etä del bronzo e le cul- 
ture successive, Civferro 503ff.). 

Gegen Süden verbindet die VK ein direkter 
Kontakt mit der Novilara- und Marino-Kultur, 
bzw. etwa ab 680 v.Chr. mit der klarer hervor- 


bestattungen, im Valle Pega 61 %/. Körper- und 
30%/ Brandbeisetzungen; vgl. dazu Cisalpina I 
89H.). Unter etruskischem Einfluß nimmt die 
Errichtung von mit Halbreliefs geschmückten 
und auf das Totenbrauchtum bezogenen Stein- 
stelen merklich zu (G. A. Mansuelli Una 
stele felsinea di tradizione villanoviana, Bull. 
dell’Istituto Naz. d’archeol. e storia dell’arte, 
n. s. V/VI [1956/7) 5ff., behandelt eine neue Stele 


tretenden etruskischen Kultur, gegen Westen 60 aus Bologna-Via A. Righi aus der beginnenden 


und Norden über den Po hinweg schließt sie an 
die Golasecca-Kultur an und im Nordosten ist 
die Este-Kultur die Nachbarin (vgl. dazu L. Po- 
lacco Rapporti artistiei di tre sculture Villa- 
noviane di Bologna, StE. XXI [1950/1] 59#f.). 
Diesen nachbarlichen Beziehungen verdanken 
die genannnten Kulturen auch den Austausch 
spezifischer Schöpfungen des MM. So gibt es so- 


Certosazeit mit Krieger- und Reiterdarstellung. 
Allgemein zu den Stelen Grenier Bologne 
415ff., Ducati Storia di Bologna 272ff. und 
M. Zuffa Osservazioni sull’arte villanoviana 
e protofelsinea, Cisalpina I 247ff., der auch auf 
allgemein-chronologische und _kunstgeschicht- 
liche Fragen Bezug nimmt. Ihre Diskussion 
würde hier zu weit führen). Die Normalform 
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zeigt eine würfelförmige Basis mit einem oben 
halbkreisförmig endigenden Aufsatz, die älteren 
Arnoaldiformen sind stelenartig mit einer kreis- 
förmigen Schlußscheibe. 

Zu den einzelnen Stufen der VK ist zu be- 
merken: 

a) Benacci I. 

Gegenüber Benacei I ist die Keramik besser 
ausgeführt, da nun langsam die Töpferscheibe 
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noni La fonderia di Bologna, B. 1888) in die 
Erde gekommen zu sein. In einem Riesenton- 
gefäß enthielt es neben zahlreichen Gußkuchen- 
stücken Kahn-, Schlangen-, Bogen-, Rippen- 
fibeln, Ringe, Sägen, Meißel, oberständige Lap- 
penbeile und Lochbeile (wie im FM Illes), Lan- 
zenspitzen, Sicheln verschiedener Größe, ein aus 
einer Kombination von Sichel und Beil be- 
stehendes Gerät, ein Antennenschwert, halb- 


verwendet wird. Im Formenbestand schließt sie 10 mondförmige Rasiermesser, Zaumzeugteile (unter 


sich aber an jenen des FM Illcs an. Führend ist 
die Villanova-Urne mit scharfem Profil, gut ab- 
gesetztem Hals und manchmal einem niederen 
Standfuß. Bei der Dekoration wird die Ritzlinie 
bevorzugt, Stempeltechnik und Bemalung treten 
weit zurück. Die mäandroiden Muster sind weiter- 
hin sehr beliebt. Die konische Schale wird zum 
konischen Deckel mit Griffknopf. Die Fußschale 
(konische Schale auf hohem kompakten oder 
durehbrochenen Fuß) wird besser ausgeführt, 
Nachbildung von Metallvorlagen (durch Einhän- 
gen von Tonketten in Ringen am Schalenrand) 
fällt auf. Da das zeitgleiche Narce der Marino- 
Kultur dieselbe Dekorationsart besitzt, wäre an 
eine Vermittlung aus dem Süden zu denken. Die 
zylindrische Tonbüchse mit Deckel, das Doppel- 
gefäß mit Griff in Tiergestalt und der tierartige 
Askos mit Ritz- und Stempeldekoration sind Aus- 
druck einer gesteigerten Schmuckfreudigkeit. Die 


denen ein Trensenseitenstück ostalpiner Form 
auffällt) und zahlreiche Fehlgüsse. Viele Bron- 
zen zeigen eingepunzte Zeichen als Eigentums- 
marken(?) (vgl. Ducati Storia Abb. 86). 

b) Arnoaldi I. 

Eigene Gestaltungskraft und südlicher Ein- 
fluß bestimmen dieses bolognesische MM II. Bei 
der keramischen Produktion überwiegt die Villa- 
nova-Urne in scharfer Profilierung mit hoch- 


20 gezogenem Hals; sie wird jetzt gerne auf einem 


niederen Standfuß aufgesetzt. Als Leichenbrand- 
urne wird sie mit einem konischen Deckel ver- 
sehen. Die Oberfläche ist fast ausschließlich in 
Stempeltechnik verziert. Die Musterkarte um- 
faßt Mäander, Dreiecke, Ziekzacklinien, Kreuze, 
Kreise, Rosetten, Enten und Menschenfiguren, 
die in zonal wechselnder Anordnung die Ober- 
fläche der Urnen bedecken. Die in Ton über- 
setzte Situla erhält den gleichen Schmuck, der 


Villanova-Urne wird in Metall nachgeformt, aus 30 auch an der zylindrischen Büchse und an der 


mehreren Stücken zusammengesetzt und mit 
einem waagrechten Stabhenkel versehen. Dazu 
kommt die konische Situla mit niederem Hals 
und zwei halbkreisförmigen, in Ringen beweg- 
lichen Henkeln. Sie ist unverziert und könnte 
auf den Eimer vom Typus Kurd zurückgehen. 
Daneben gibt es auch eine breite plumpe Form, 
anscheinend im Lande selbst entstanden. Neu 
sind die zylindrische Ziste mit weitgerippter 


hochfüßigen Kalottenschale anzutreffen ist. Neu 
ist der kugelige Krug auf Standfuß mit Deckel 
aus hellem Ton und mäandroider Rotbemalung. 
Die Bronzegefäße führen die doppelhenkeligen 
unverzierten Situlen mit Deckel, die weitgerippte 
Ziste mit geometrischer Buckeldekoration, die 
kalottenförmigen Schalen mit Stabhenkel, die 
Räuchergefäße und die Votivtische (jetzt mit 
kleinen Schälchen auf den Enden des Blechstrei- 


Oberfläche, die kalottenförmige Schale mit Stab- 40 fens) fort. Ein großes kalottenförmiges Becken 


griff, die konische Schale mit buckelverzierter 
Wand und Mäandermustern auf dem niederen 
Hals. Das sog. Räuchergefäß (annähernd kugelig 
auf niederem Fuß mit einer kleinen, durch einen 
Deckel abschließbaren Öffnung und mit zwei 
Henkeln) dürfte auf Einfuhr aus dem westlichen 
Mittelitalien zurückgehen. Solches gilt wohl auch 
für den Votivtisch (presentateio), eine lange, 
mit Buckelreihen verzierte Blechplatte auf einem 


auf drei Füßen kann mittelitalischer Herkunft 
sein. Diesem Gebiet sind die früher genannten 
Goldobjekte (Kahnfibel mit figuraler Dekoration 
in Granulationstechnik und Ringe) zuzuordnen. 
Bei den Fibeln des Arnoaldi I überwiegt die ein- 
fache Schlangenfibel und die Hörnchenfibel mit 
ausgezogenem Fuß vor den Kahnfibeln und den 
Bogenfibeln mit Aufsteckschmuck. Bronzenadeln 
und Armringe haben nur untergeordnete Be- 


konischen Fuß und mit einem Traggriff in der 50 deutung. Eisen beginnt besser hervorzutreten, es 


Plattenmitte. An Fibeln gibt es die einfache 
Kahnfibel mit kurzem Fuß (navicella-, gondola- 
fibula) und die Schlangenfibel (sanguisuga-f.) mit 
kurzem Fuß (Bügel geknotet oder mit aufge- 
steckten Bernsteinscheiben verziert). Die Tier- 
fibel (mit theriomorph gestaltetem Bügel) ist 
selten. Vom FM IIIce lebt das halbmondförmige 
Rasiermesser weiter, ebenso das Bronzemesser mit 
Tüllengriff und das späte Antennenschwert (An- 


wird für Griffangelmesser, Beile mit sehr breiter 
Schneide, Ringe und Trensen verwendet. 

e) Arnoldi Il/Certosa. 

G. A. Mansuelli (Problemi storici del- 
l’Etruria padana, Atti Spina 95ff.) sieht in wirt- 
schaftlichen Beziehungen die Hauptursache für 
das Übergreifen der Etrusker auf die südpada- 
nische Zone. Während des 6. Jhdts. v. Chr. be- 
gonnen und Arnoaldi I intensiviert, führen sie 


tennen kreisförmig geschlossen und mit einem 60 im letzten Drittel des 6. Jhdts. zur Gründung 


vom Griff abstehenden Dorn verbunden). Neu 
sind Bronzetrensen mit figuralen Seitenstücken 
und breite, langovale Gürtel. Eisen als Werk- 
stoff (für Dolche, Fibeln, Ringe) tritt neben der 
Bronze noch kaum hervor. Ob es von den reichen 
Erzlagerstätten Etruriens stammt, ist unbekannt. 
Während Benacei II scheint das große Bronze- 
Gießer-Depot von Bologna-S. Francesco (A. Zan- 


von Städten, von denen Felsina/Bologna an die 
einheimische Siedlung anknüpft, während Misa/ 
Marzabotto (‚Pian di Misano‘, 24 km westlich 
von Bologna) und Melpum neu gegründet wur- 
den. (Zusammenfassend darüber P. Ducati Gli 
Etrusei nella pianura Padana, Le Meraviglie del 
passato II 348ff. P. E. Arias Considerazioni 
sulla eittä etrusca P. di M., Atti e Memorie d. 
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deput. di storia patria per la prov. di Romagna, 
no. s. TI [1953].) Beschleunigt mag dieser Pro- 
zeß durch den von Griechenland ausgehenden, 
immer mehr zunehmenden Handel worden sein, 
wobei die als Einfallspforte für diesen Han- 
del dienende Hafenstadt Spina innerhalb der 
Villanova-Zone einen sehr konkreten Anlaß ge- 
boten haben kann. Spina, südlich der Po-Mün- 
dung direkt am Meer bot den Handelsleuten 
einen idealen Umschlagplatz für ihre Erzeug- 
nisse, unter denen die griechische Keramik einen 
hervorragenden Platz einnimmt (8. Auri- 
gemma Spina e le sue superbe ceramiche, Il 
Meraviglio del Passato II 353ff. S. Auri- 
gemma-N. Alfieri Il museo naz. archeo- 
logico di Spina in Ferrara, Rom 1957. N. Al- 
fieri-P.E.Arias-M. Hirmer Spina, Flo- 
renz 1958. N. Alfieri Problemi di Spina, Cis- 
alpina I 89ff.). In den großen Gräberfeldern des 
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gespannte Beziehungen gestattet, Die absolut- 
chronologische Umschreibung der Certosa-Zeit als 
MM III ergibt sich aus den zahlreichen schwarz- 
und rotfigurigen Vasen griechischer Herkunft in 
Bologna und in Spina (P.E.Arias La ceramica 
Greca di Spina e quelle di Felsina, affinitä e 
differenze, Atti Spina 65f. G. Bermond 
Montanari Problemi sulla diffusione e sul 
commercio della ceramica attica nell’Italia setten- 


10 trionale, Cisalpina I 293ff. mit eingehender 


Untersuchung der Frage, welehe Bedeutung Spina 
und Adria für den griechischen Vasenhandel be- 
saßen). In Spina beginnt die griechische Kera- 
mit mit Erzeugnissen aus der Zeit um 520 v. Chr., 
in Bologna um nur wenige Jahre früher. Mit we- 
nigen Ausnahmen (die aus Korinth kommen) 
stammen die Stücke aus Athen. Die Erzeugnisse 
aus der 1. Hälfte des 5. Jhdts. weisen auf die 
Schule des Epiktet, und zwar auf die Werkstatt 


Valle Trebba und des Valle Pega ist der Bestand 20 des Pamphilos. Daneben gibt es auch Erzeugnisse 


an griechischer Importware so reich, daß da- 
durch der originär-kulturelle Charakter der Spi- 
nenser fast ganz verschleiert wird. Eine genaue 
Veröffentlichung der einzelnen Grabinventare 
wird zwar noch viele und interessante Einzel- 
heiten bringen (wie das Grab 136 der Nekropole 
im Valle Pega, das um 860 vw. Chr, angelegt 
wurde und noch zwei silberne Schlangenfibeln 
mit langem Fuß und Schlußknopf neben typischen 


aus der Schule des Polygnot. Der 2. Hälfte des 
5. Jhdts, gehören die Vasen des Phidias-Stiles 
an, die spätesten Stücke reichen bis in die Mitte 
des 4. Jhdts. (genaue Angaben bei P. E.Arias 
Atti Spina 65ff., auf die hier nicht eingegangen 
werden kann). 

Die Gertosa-Zeit wird durch das große Gräber- 
feld bei der Certosa von Bologna plastisch greif- 
bar (A. Zannoni Gli seavi della C. di B., Bo- 


Bronzen des 5. Jhdts. v. Chr. enthielt; vgl. dazu 30 logna 1876). Die hier geborgenen Grabbeigaben 


P.E. Arias Dalle neeropoli di Spina, la tomba 
136 di V. P., Riv. dell’Ist. Naz. d’archeol. e 
storia d’arte, n. s. IV [1955] 9ff.). 

K.-Z.: Die von $S. Aurigemma begonnene 
Edition des Gräberfeldes im Valle Trebba (La 
neeropoli di Spina in V.T., 1. Teil, Rom [1960]) 
bringt wertvolle Hinweise für die absolute Chro- 
nologie der in leichten Variationen hergestellten 
Certosa-Fibel innerhalb des 5. Jhdts. v. Chr. So 


können in drei Gruppen gegliedert werden: 
erstens in die Gruppe griechischer Herkunft, 
zweitens in die Gruppe etruskischer Herkunft 
und drittens in die Gruppe der bodenständigen 
Art. 

Die Beigaben griechischer Herkunft umfas- 
sen den schon genannten keramischen Bestand 
mit vielfachen Belegen für die bekannten Haupt- 
formen (wie Pelichne, Kelebe, Oinocho&, Leky- 


enthielt das Körpergrab 128 zwei YFibeln der40 thos, Aryballos, Kylıx, Skyphos, Kotylos), von 


Standardform, die durch einen Krater des Polv- 
gnot in die Zeit um 440 v. Chr. zu setzen sind, 
Körpergrab 152 mit einem campanischen Krater 
aus dem letzten Viertel des 5. Jhdts. v. Chr. 
führt zwei bereits etwas veränderte Certosafibeln, 
die auch im Körpergrab 374 für die Mitte des 
5. Jhdts. v. Chr. nachgewiesen sind. Für die 
Formengeschiehte des Certosa-Fibeltypus sind 
solche Einzelaufschlüsse besonders wichtig. 


denen Kelche, Schnabelkannen und Henkel- 
schalen in der Manier der einheimischen Töpfer 
aus grauem Ton nachgebildet wurden. Aus Grie- 
chenland kommen auch kleine Glasgefäße für 
Essenzen. Die Würdigung der schwarz- und rot- 
firurigen Ware aus der Certosa-Zeit der VK ist 
Aufgabe der klassischen Archaeologie (J. D. 
Beazley Spina e la ceramica greca, Atti Spina 
478.). 


Allem Anschein nach hat sich die Etruskisie- 50 Die Beigaben etruskischer bzw. graeco-etrus- 


rung der VK auf zentrale Punkte konzentriert, 
neben denen das flache Land mehr oder minder 
unberührt geblieben zu sein scheint, obwohl das 
etruskische Handelsgut eingetauscht worden sein 
dürfte (vgl. dazu P.L Malavolti Tombe 
etrusche alle fornace di S. Cesario sul Panaro/ 
Modena, StE. XVI [1943] 479ff.). Der geistige 
Einfluß der etruskischen Schicht scheint aber 
sehr intensiv gewesen zu sein, wie die Übernahme 


kischer Prägung umfassen die bronzene Schnabel- 
kanne, die auf griechischer Vorbildbasis im 
westlichen Mittelitalien weiter erzeugt wurde, 
den bronzenen Stamnos gleicher Entstehung, den 
schlanken Bronzekrug mit Ausguß oder Mund- 
saumring, den Schöpflöffel, die Ziste auf drei 
gegossenen und angenieteten Füßen, den Kan- 
delaber (eine auf drei flachen Füßen stehende 
Stange mit Armen am oberen Ende für die 


der Schrift innerhalb der Padana und den an- 50 Lampen), den figural verzierten Spiegel und die 


grenzenden Gebieten erweist (G. Pellegrini 
Origine e diffusione degli alfabeti preromani 
nell’Italia superiore, Atti Spina 181ff.). Unter 
den täglichen Gebrauchsgeräten der Certosazeit 
zeigt die Certosafibel die Neugestaltung am 
besten an. Dadurch wird diese Spangenform zur 
verläßlichen Leittype des 5. Jhdts. v. Chr., die 
infolge ihrer Verbreitung bis üher die Alpen weit- 


einfache Stielkasserole. Gemeinsam mit griechi- 
scher Keramik sind Oinocho& und Stamnos wich- 
tige Exportgüter des etruskischen Handels über 
die Alpen, wo sie bereits ab 520/510 nachweis- 
bar werden. 

Die einheimische Produktion umfaßt die 
Kahnfibel mit langem Fuß und Schlußknopf, die 
Certosafibel in ihrer einfachen eleganten Gestalt, 
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die das Grundschema der Violinbogenfibel wieder 
aufnimmt, den Schlußknopf des Nadelhalters 
aber winkelig abbiegt und damit die Ausgangs- 
form für die gesamte Latöne-Fibel-Entfaltung 
abgibt. Die eng gerippten Zisten mit flachem 
Deckel und konischen Situlen entstammen gleich- 
falls den einheimischen Werkstätten. 

Bis zur Certosa-Zeit unverziert, wird die 
Situla jetzt zum Träger einer in Streifen angeord- 
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Frau (?), die ein Bündel Holz auf dem Kopf 
trägt. Ihr folgen zwei Männer mit einem großen, 
auf einer Stange hängenden, geometrisch ver- 
zierten Henkelgefäß, dann zwei Personen mit 
einem Eimer in den Händen, dessen Form durch 
die Originale von Arnoaldi I her schon bekannt 
ist. Der nächste führt einen Widder, dann kom- 
men vier Männer in langen Mänteln, hierauf 
drei Frauen mit Bronzegfäßen(Villanova-Urnen) 


neten figuralen Dekoration und damit Objekt 10 auf dem Kopf und den Abschluß bilden zwei 


einer sehr eigenwilligen künstlerischen Betäti- 
gung, deren inhaltliche und technische Eigenart 
unter dem Begriff des Situlen-Stiles bekannt ist. 
Bologna hat dafür zwei ausgezeichnete Beispiele 
geliefert: die Situla aus dem Certosa-Gräber- 
feld (P. Ducati La situla della Certosa, Me- 
morie d. R. Accad. dell’Istituto di Bologna, el. d. 
sc. mor., 2. serie V/VII [1920/23] 61ff.) und jene 
aus dem Gräberfeld Arnoaldi (E.Brizio Nuova 


Männer mit Gefäßen und Bratspießen. Ihnen 
folgt noch ein Hund. Die dritte Reihe zeigt einen 
Mann bei einem Räuchergefäß, dann zwei musi- 
zierende Männer auf einer Bank mit einem Zu- 
hörer. Ihm zugewendet bringt ein Mann einen 
Eber herbei, während ein Bauer mit einem 
Hakenpflug auf dem Rücken seine beiden Ochsen 
in entgegengesetzter Richtung (aufs Feld?) 
treibt. Die enge Verbindung dieser Darstellungen 


situla di bronzo figurata trovata a Bologna, Atti 20 mit dem Leben der Villanova-Leute ist deutlich 


e Mem. d. R. Deput. di storia patria per le prov. 
di Romagna, 3. Serie II [1884] 269#f.). Die Cer- 
tosa-Situla ist auf Grund der mit ihr gefundenen 
griechischen rotfigurigen Ware an den Beginn 
des 5. Jhdts. zu stellen, die Arnoaldi-Situla ist 
nach 400 v. Chr. zu datieren. 

Das Werden des Situlenstiles ist angesichts 
des Mangels an ausreichenden Grundlagen nur 
andeutungsweise zu verfolgen (Grenier Bo- 


gegeben, die gegenständliche Bedeutung der ein- 
zelnen Szenen aber nur schwer erschließbar. 
Denn die Frage, ob die drei Reihen ein geschlos- 
senes Ganzes bilden oder ob sie jede für sich zu 
betrachten ist, bestimmt die Interpretation. Ist 
sie bloß eine imitative, auf den eigenen Lebens- 
bereich bezogene Reihe ohne spezifische Sinn- 
gebung oder ist sie eine über südliche Anregung 
geformte, mit einer bestimmten Absicht gestal- 


logne 377#. und R. Pittioni Civferro 393ff.). 30 tete Wiedergabe von Handlungen, die auf den in 


Der Nachweis von orientalisierenden Motiven 
auf den Situlen zeigt aber die genetische Ver- 
bindung mit dem Kunsthandwerk Eitruriens an, 
das die ihm vermittelte Motivik übernommen 
und auf seine eigenen Erzeugnisse übertragen 
hat, Die Elfenbein-Büchse aus dem Pania-Grab 
dürfte der älteste Beleg dafür sein, auf dem in 
Reihen angeordnete Szenen aus dem Leben der 
Bewohner Etruriens mit einer Reihe von orien- 


dem betreffenden Certosa-Grab (Nr. 68) Bestatte- 
ten zu beziehen sind? Als Behälter für die Asche 
des Toten verwendet, wird eine solche Orientie- 
rung nahe gelegt. Daher denkt man auch daran, 
die auf dem Eimer angebrachten Szenen mit dem 
Totenkult in engere Verbindung zu bringen und 
sie als Darstellungen jener Vorgänge zu inter- 
pretieren, die sich bei dem Leichenbegängnis 
(von vielleicht sozial hochgestellten Persönlich- 


talischen Fabelwesen verbunden sind. Die schon 40 keiten) und nach diesen abspielten. So gesehen 


in Arnoaldi I bestandenen Beziehungen zwischen 
der Villanova-Zone und dem westlichen Mittel- 
italien mag die Aufnahmebereitschaft für solche 
Erzeugnisse vorbereitet haben, auch wenn dies 
zur Zeit heuristisch noch nicht nachweisbar ist. 
Jedenfalls kann die Certosa-Situla erscheinungs- 
mäßig nur mit Erzeugnissen verglichen werden, 
wie sie durch die genannte Elfenbeinbüchse be- 
legt sind. Der Vertrautheit mit der Erzeugung 


wäre auch die Situlenkunst im Sinne des Toten- 
kultes religiös gebunden. 

Gegenüber der Certosa-Situla, die durch ihre 
vollkommene Technik und die große Natur- 
treue des Dargestellten ausgezeichnet ist, fällt 
die Arnoaldi-Situla weit ab. Zwischen drei, mit 
fischblasenartigen Gebilden gefüllten Reihen 
zeigt sie bloß zwei figural verzierte Felder, von 
denen das obere von fünf, mit je zwei Pferden 


von Blechgefäßen entspricht deshalb die Über- 50 bespannten Streitwagen ausgefüllt ist. Mit Aus- 


nahme dieser Dekorationsart auf die einheimische 
geläufige Bronzegefäßtype. Inhaltlich sind die 
Darstellungsreihen der Certosa-Situla auf einen 
im Lande vollzogenen Verschmelzungsprozeß zwi- 
schen fremder Anregung und eigenem Lebens- 
inhalt zurückzuführen. Dem fremden, aus dem 
westlichen Mittelitalien gekommenen Vorbild ent- 
spricht die unterste Reihe mit orientalisierenden 
Fabeltieren, dem eigenen Lebensbereich entnom- 


nahme des letzten Wagens mit zwei Fahrern 
werden die vier anderen nur von einem Manne 
geführt. Dem ersten Wagen tritt ein Mann an- 
scheinend mit der Absicht entgegen, ihn aufzu- 
halten. Nach dem fünften Wagen sind noch zwei, 
um einen Helm boxende Männer dargestellt. Die 
unteren, in entgegengesetzter Richtung ange- 
ordnete Figurenreihe beginnt mit einem Krieger 
zu Fuß, es folgen ein Reiter und acht Fußsol- 


men sind die drei darüber angeordneten Zonen. 60 daten, die wieder ein Reiter beendet. Mit Hel- 


Ihre oberste bringt einen Aufmarsch von Krie- 
gern, von zwei Reitern angeführt. Die von ihnen 
getragenen Waffen (Beile, Lanzen und Helme) 
sind naturgetreu den quellenmäßig belegten 
Originalen nachgebildet, die Oval-, Rechteck- 
und Rundschilder wichtige Ergänzungen dazu. 
Die zweite Reihe wird am ehesten als Opferzug 
zu interpretieren sein. Er beginnt mit einer 


men und Lanzen bewehrt, tragen acht von ihnen 
einen langrechteckigen und nur zwei einen run- 
den Schild. Die auf den rechteckigen Schilden 
angebrachten Buckel erinnern an die Latöne- 
Buckel aus Eisen. Knapp oberhalb der unteren 
Abschlußleiste ist dann noch ein schmaler Strei- 
fen mit laufenden Tieren eingeschaltet. Der zwei- 
rädrige Streitwagen ist den Villanova-Leuten an- 
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scheinend nicht geläufig gewesen, er wurde aber 
von den Kelten bei ihren Kriegszügen verwendet 
und den Toten sehr oft ins Grab mitgegeben. Die 
Annahme liegt daher nahe, die auf der Arnoaldi- 
Situla gezeigten Vorgänge auf die mit der Er- 
oberung der Padana und auch Bolognas durch die 
Kelten verbundenen Ereignisse zu beziehen. Die 
mit der Arnoaldi-Situla gefundene griechische 
Keramik würde eine solche Interpretation chrono- 
logisch erlauben. 

Die Freude an figuraler Dekoration von 
Metallobjekten belegen auch die Spiegel von 
Bologna-Arnoaldi und Bologna-Castelvetro (Gre- 
nier Bologne 367f.). Der Arnoaldi-Spiegel 
entspricht künstlerisch weitgehend der dortigen 
Situla. Er zeigt einen helmbewehrten und Horn 
blasenden Mann, von zwei Fabeltieren in heral- 
discher Paarung umgeben. Der Castelvetro-Spie- 
gel gehört dem 5. Jhdt. an, wie die Palmette am 
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West führenden Straßen geschnitten wird. Diese 
sind etwa 15 m breit, die nördlichste Ost-West- 
Straße führt zum Friedhof. Die durch diese 
Hauptstraßen eingefaßten Siedlungsräume erhal- 
ten durch weitere Nord-Süd-Straßen eine feinere 
Gliederung. Marzabotto selbst dürfte eine Aus- 
dehnung von ca. 3 km und eine Fläche von rund 
270 000 m? gehabt haben. Es liegt an der Ver- 
bindungsstraße von Bologna nach dem Süden, 


10 die über das Reno-Tal und den Passo della Por- 


retta in die Toscana führt. Sie setzt somit den 
schon für das FM II und III nachweisbaren Weg 
fort. Die bisher freigelegten Hausreste lassen eine 
Haushöhe von 2,5—3 m annehmen. Die keltische 
Erobererschicht ist in M. durch zwei Lt.-B-Fibeln 
und einen Nußarmring belegt. 

In einer zusammenfassenden Übersicht um- 
reißt G. A. Mansuelli (L’Etruria Padana, 
l. c. I If.) die Bedeutung der drei etruskischen 


Griffansatz zeigt. Figuraltechnisch stimmt die 20 Städte. Felsina/Bologna ist das Zentrum, Marza- 


Darstellung mit jener auf der Certosa-Situla 
überein. Pferdeführende Männer, im Gespräch 
befindliche Frauen und Männer bringen wieder 
die Beziehung zum täglichen Leben, während die 
davon getrennte Szene (ein Mann auf einem Bett 
liegend und darüber eine andere Person) durch 
die Oberflächenverwitterung nur schwer deutbar 
ist. Doch könnte man auch hier an eine Bezie- 
hung zum Totenkult (die Seele des Verstorbenen 


botto sichert die Verbindung mit dem etrus- 
kischen Kerngebiet und Spina ist die große 
Handelsstadt, in der das Einheimische gegenüber 
dem Fremden völlig in den Hintergrund tritt. 
Die etruskische Padana umfaßt bloß das engere 
Hinterland dieser drei Städte, die Auswirkungen 
in die weitere Umgebung sind nach dem gleichen 
Autor (I fenomeni perifiei dell’Etruschismo pa- 
dano, ]. c. I 224ff.) verhältnismäßig schwach. So 


wird in das Totenreich geführt) in Parallele zu 30 ist die Romagna frei von etruskischen Einflüs- 


den Grabstelen denken. 

K.-Z.: Anläßlich einer in Bologna veranstal- 
teten großen Ausstellung über die etruskische 
Fadana (Mostra dell’Etruria Padana e della 
Citta di Spina, I Catalogo, II Repertori, Bo- 
logna [1960]) hat die einheimische Forschung 
zum Gesamtproblem der VK und der durch die 
Etruskisierung der Padana hervorgerufenen Ver- 
änderungen mehrfach Stellung genommen. Auf 


sen, Einzelnachweise für sie gibt es aus dem 
Gebiet um Imola, Persolino di Faenza und Forli, 
zu dem ein Bronzeschild aus Cärpena mit einer 
Kriegerdarstellung im Stile der Certosa-Situla 
gehört. Womit aber gleichfalls keine etruskische 
Beeinflussung erwiesen wird. 

Spina mit seinen Gräberfeldern (valle Trebba 
zur Zeit 1213, valle Pega zur Zeit 2398 Gräber) 
und den aus ihnen sich ergebenden Problemen 


die relativ-chronologische Gliederung der VK vor 40 sind mehrere Beiträge gewidmet. So N. Al- 


der Certosa-Zeit in vier Stufen wurde schon oben 
hingewiesen. M. Zuffa beschäftigt sich noch 
einmal mit den Steinstelen von Arnoaldi I und 
Certosa und nimmt einen Beginn der Grabstelen- 
erzeugung mit dem vorgeschrittenen Arnoaldi I 
an. Die neu gefundene Stele von der Via Tofane/ 
Bologna aus der großen Nekropole fuori porta 
S. Isaia ist nach ihm um 675 erzeugt und um 
625 nachgearbeitet worden (Plastica villanoviana 


fieri über Spina, storia e topografia (l. c. I 
263f.), P. E. Arias über Arte greca e etrusca 
a Sp. (l. ce. 1 270f£) und M. Rivoldini über 
Distribuzione della ceramica attica nell’ Etruria 
Padana (l. e. II 153ff.), zu der dann noch eine 
Introduzione alla ceramica attica durch G. Ber- 
mond Montanari (l. c. I 430ff.) kommt. 
Von dem in diesen Beiträgen gesammelten Ma- 
terial kann in vorstehendem Zusammenhang nur 


e protofelsinea, 1. c. I 49ff.). Der gleiche Autor 50 auf das rein urgeschichtlich Orientierte Bezug 


zeigt am Beispiel von Verucchio (l. e. I 238f.) 
im Gebiet der Republik San Marino, daß es in 
Verbindung mit anderen Aufschlüssen aus der 
Rimini-Gegend eine Ostprovinz der VK gibt, in 
der bis jetzt noch kein certosazeitliches Material 
gefunden wurde. Hingegen sind in ihrem Bereich 
Beziehungen zur Novilara-Zone nachweisbar. 
Dem Etruskisierungsprozeß und seinen Pro- 
blemen ist eine Reihe von Beiträgen gewidmet. 


genommen werden. Besondere Beachtung verdie- 
nen dabei zwei Bronzesitulen aus Grab 185 des 
Pega-Friedhofes, deren Deckel in estensischer 
Art verziert sind. Ob diese Objekte auf dem 
Umwege über Adria (B. Forlati Tamaro, 
Adria, l. e. 1373f.) nach Spina kamen, kann bloß 
als wahrscheinlich angenommen werden. Ein auf 
die einheimische Bevölkerung beziehbares Phä- 
nomen, und zwar die besonders in Spina und in 


G. A. Mansuelli (Bologna Etrusca, 1. ec. I60 Adria nachweisbare lokale Imitation der rot- 


145#.) faßt den Forschungsstand über Felsina 
zusammen und gibt eine willkommene Übersicht 
über Marzabotto (La eittä etrusca di M. e il 
retroterra apenninico, 1. e. I. 214ff.), das seit 
1949 von P. Arias und von ihm selbst weiter 
untersucht wird. Sie zeigen eine nach einem fest- 
gelegten Plan errichtete Stadt, bei der eine Nord- 
Nüd-Straße dreimal im rechten Winkel von Ost— 


figurigen attischen Keramik stellt G.A.Man- 
suelli als beachtenswertes Neuergebnis der 
Forschung heraus. Diese Ware wird als cera- 
mica alto-adriatica zusammengefaßt und dürfte 
besonders während des späten 5. Jhdts. v. Chr. 
in Gebrauch gestanden sein. 2 
Eine neue Interpretation des Situlenstiles, 
der unter dem Begriff ‚Orientalizzante setten- 
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trionale‘ subsumiert wird, bringt G. Bermond 
Montanari (Le influenze mediterranee & 
Nord del Po, 1. e. I 387ff.), nach dessen Meinung 
die orientalisierenden Motive der Situlenkunst 
von der griechischen Keramik des 6. Jhdts. v. Chr. 
übernommen worden seien. Die Blütezeit des 
Orientalizzante settentrionale umfaßt das aus- 
gehende 6., das 5. Jhdt. und das beginnende 
4. Jhdt. v. Chr., doch läßt der Autor die Frage 
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lungsresten noch recht gering. Bekannt sind 
solche aus Este selbst (Via Augusta) (A. Calle- 
gari Abitati veneti di V. A., NotScavi 7. Serie 
vII [1946] 14ff.) mit rechteckigen Steinfunda- 
menten. Runde Grubenwohnungen sind aber wei- 
ter in Verwendung (Battaglia Storia 126f.). 
Vereinzelte Nachweise von Hüttenböden gibt es 
aus Padua (E. Ghislanzoni Pavimenti di 
capanna della prima etä del ferto in Via Leonio 


nach dem Entstehungsgebiet des O. s. noch offen. 10 Contro, NotScavi 6. Serie VII [1931] 143ff.). Be- 


$8 2. Die Este-Kultur. 

Für sie gilt gleichfalls die vom FM IIIes 
ununterbrochene Kontinuität bis zum Einfall der 
Kelten um 390 v. Chr. Im Fundbestand wohl 
nachweisbar, hat aber das keltische Superstrat 
an dem kulturellen Kern der estensischen Be- 
völkerung nicht allzu viel zu ändern vermocht. 
Erst die Eroberung durch die Römer 183 v. Chr. 
bewirkt einen langsamen Wandel. Im Gegensatz 


festigte Höhenstationen werden durch das Castel- 
liere di Sottosengia bei Breonio (815 m ü. d. M.) 
angedeutet. In dieser von einem mächtigen 
Mauerkranz umgebenen Anlage sind gleichfalls 
Rechteckbauten mit Steinfundamenten nachge- 
wiesen worden (F. Zorzi Continuitä dell’inse- 
diamento umano nel Veronese dal paleolitico alla 
romanitä, Cisalpina I 225ff.), Über die Art der 
Kultbauten, wie sie im Fondo Baratela bei Este 


zu Villanova bleibt die EK von den aus Mittel-20 (G. Ghirardini Intorno alle antichitä sco- 


italien und aus Griechenland kommenden Ein- 
flüssen so gut wie unberührt. Der in Spina blü- 
hende Vasenhandel hat Venetien nur schwach 
erreicht. Bloß die in Villanova begonnene Situlen- 
kunst wurde gemeinsam mit der Certosa-Fibel 
von dort übernommen und innerhalb der EK 
einer besonderen Blüte zugeführt. Mit Ausnahme 
der Rezeption der Schrift scheint das westliche 
Mittelitalien kaum einen nennenswerten Einfluß 
auf die EK ausgeübt zu haben. 

K.-2.: Eine kurze zusammenfassende Darstel- 
lung gibt G. Fogolari (La cultura atestinä, 
Mostra 1 393ff.) mit einem Hinweis auf neue 1960 
in Vicenza gehobene Weihefunde, über die aber 
noch keine Einzelheiten bekannt sind. 

Das Kerngebiet der EK ist Venetien mit Este 
in den Euganeer Bergen als Mittelpunkt (zur Ver- 
breitung vgl. Messerschmidt Gräberkunde 
II 10f.). Neben Este (zu Careeri d’Este vgl. 
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perte nel fondo Baratela, NotScavi 1848, 3ff., 
Ti, 1478., 204f., 818f.,;, Ders, Nuove sco- 
perte di antichitä nel Fondo B., 1. c. 1888, 483ff. 
A. Prosdoeimi Nuove seoperte di antichitä 
nella chiusura Baratela, NotScavi [1890] 199ff.) 
sowie in Caldevigo — Colle del Prineipe (A. Cal- 
legari Scoperte dei resti di une stipe votiva 
a Caldevigo sul Colle d. P,, NotScavi 6. Serie 
XIV [1939] 227.) angeschnitten wurden, ist 
ausreichender Untersuchungen keine 
weitere Angabe möglich. Doch wird man wohl 
auch für diese Bauwerke ein Steinfundament in 
Rechteckform anzunehmen haben. 

Die Kenntnis der EK folgt aus den zahl- 
reichen Grabfunden im estensischen Gesamt- 
gebiet, für die chronologische Gliederung sind 
die Friedhöfe von Este selbst am ergiebigsten 
gewesen (im Westen die Gräber von Lozzo Ate- 
stino, Fondo Pelä, Fondo Capodaglio, Morlungo; 


G. M. Fogolari Neeropoli preromana, Not 40 im Norden die Gräber vom Fondo Casa di Rico- 


Scavi 8. Serie VII [1953] 3#.) sind Baone, Teolo, 
Ospedaletto, Ponro, S. Maria di Carceri, Prä 
d’Este, Monselice, Tribano, Borsea bei Rovigo, 
Padua mit mehreren Fundstellen, Baldaria, Mi- 
nerbe, Cerea, Oppeano bei Verona (F. Zorzi 
Necropoli della eiviltä astestina a Cä del Ferro, 
NotScavi 8. Serie VII [1953] 199ff.), Rivola bei 
Verona, Borso bei Bassano, Asolo, Montebelluna, 
Belluno (A. Callegari Bronzi del Museo 


vero, Casa Alfonsi in der via $. Stefano, Fondo 
Caldevigo und Muletti-Prosdoeimi; im Süden 
die Gräber vom Fondo Boldü-Dolfin-Canavedo, 
de Antonio-Canavedo, Prä d’Este und Carceri 
d’Este). Vorherrschend ist die vom FM III b her 
bewahrte Brandbeisetzung, Körperbestattung ist 
in den jüngeren Abschnitten verhältnismäßig 
selten geübt worden (zu ihrer anthropologischen 
Untersuchung vgl. V, Marcozzi Crani atte- 


Civico, NotScavi 7. Serie II [1941] 33ff.), Pieve 50 stini, contributo allo studio degli Euganei, Rsepr. 


di Cadore, Pozzale, Lozzo, Oderzo, Gradisca, Civi- 
dale und San Pietro di Natisone erwähnenswert. 
Die östlich des Isonzo zum Gebiet der Idria ge- 
legenen Fundstellen, wie Caporetto-Karfreit, 8. 
Lucia (B. Forlati-Tamaro Nuovi ritrova- 
menti nella necropoli preistoriea,, NotScavi 
6. Serie VI [1930] 419.) und Idria della Baccia 
befinden sich auf jugoslavischem Gebiet, gehören 
aber zum Ostbereich der EK. Von hier aus zie- 


III [1948] 169ff.). Die Brandgräber sind variabel 
ausgestattet, neben ganz einfachen gibt es viele 
reiche Gräber. Neben den Gräbergruppen wur- 
den auch die Brandplätze nachgewiesen. In 
Este II beginnt man mit dem Bau von Stein- 
kisten, ihre Platten können mit Mörtel verbun- 
den sein. In der Steinkiste stelit die Leichen- 
brandurne samt Beigaben und der Scheiter- 
haufenasche. Die Gräber liegen in Gruppen bei- 


hen dann auch die Verbindungen zu Kärnten und 60 sammen, die von runden Mauern umfriedet sein 
g , 


die Handelswege nach Hallstatt, dessen Glas- 
gefäße wohl aus estensischen Werkstätten kom- 
men (K. Kromer Das Gräberfeld von Hall- 
statt, Firenze 1959, Grab 502, Taf. 216). Etwa 
in der Höhe des Garda-Sees trifft sich die EK 
mit der Melauner Kultur, die Linie des unteren 
Po gilt als allgemeine Grenze gegen die VK. 
Auch für die EK sind die Nachweise an Sied- 


können. Nach außen sind die Gräber mit ein- 
fachen Trachitblöcken gekennzeichnet, während 
Este II erhalten sie eine obeliskartige Form, in 
Este III versieht man sie auch mit Inschriften, 
in denen die Namen der Toten genannt werden. 
Aufschlußreich dabei ist die Feststellung, daB 
nach dem Kelteneinfall estensische Eltern ihren 
Kindern keltische Namen gaben (M. Lejeune 
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Les obelisques funeraires d’Este, Atti dell Ist. 
Veneto di Se., Lett. ed Arti, cl. sc. morali e lett., 
CXTI [1954] 191). Übereinandergestellte Stein- 
kisten gestatten feinchronologische Schlüsse und 
bezeugen den Belag der Friedhöfe durch längere 
Zeit. Während Este III wird neben der Steinkiste 
die Bestattung in großen Tongefäßen (hier vasi 
tomba genannt) üblich. Vereinzelt werden Grab- 
gefäße mit Inschriften versehen (A. Callegari 
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mittels Metallknöpfen in Linien- und Mäander- 
motiven. Daneben wird Ritzdekoration mit wei- 
Ber Einlage verwendet. Die konische Schale mit 
eingezogenem Mundsaum dient als Gefäßdeckel, 
doeh wird sie auch auf einen hochkonischen Fuß 
gestellt. Henkelschalen sind selten, hingegen die 
konischen Toneimer mit kräftiger Schulter und 
niederem Hals sehr beliebt. Auch sie werden mit 
Bronzeknöpfen verziert. Selten sind stiefel- 


Di una tomba contenente vasi inseritti in paleo- 10 förmige Rhytone, Bei dem Metallgerät finden 


veneto e in latino scoperta a Este, Atti e Mem. 
d. Accad. di se. lett. ed arti Padova, n. s, XLIII 
[1926/7) 21f.). 

Die chronologische Gliederung der EK fußt 
auf der bereits 1880 von A. Prosdoeimi durch- 
geführten Sichtung der Gräberinhalte. Este I als 
FM III e»-zeitlich wurde schon früher besprochen, 
Este II und III füllen das MM aus, Este IV ist 
die nach dem Kelteneinfall beginnende und bis 
zur Eroberung durch die Römer 
Schlußphase. Eine in Parallele zur VK durch- 
geführte Gliederung fehlt noch, doch ist anzu- 
nehmen, daß die lang andauernde Periode Este II 
in zwei Phasen (IIA und IIB) etwa in Ent- 
sprechung zu Benacci II und Arnoaldi I geglie- 
dert werden kann. Die vonD.RandallMac- 
Iver versuchte Gliederung in vier Phasen (The 
iron age in Italy 11ff.) stellt einen ersten Ver- 
such in dieser Hinsicht dar. Este III entspricht 


sich die späten Ausläufer der halbmondförmigen 
Rasiermesser und die einheimischen Nachbildun- 
gen der Antennenschwerter, das Bronzemesser 
mit Tüllengriff oder durchbrochenem Zungengriff, 
das oberständige Lappenbeil und das Tüllenbeil. 
Diese Rasiermesser-, Messer- und Schwertformen 
sind wahrscheinlich dem Frühabschnitt von 
Este II zuzuteilen (Maelver 1. Stadium, 
Grab 236 von Este-Casa di Ricovero). Ihm ge- 


reichende 20 hören formenmäßig auch die dicke Bogenfibel, 


die Bogenfibel mit Aufsteckschmuck und die Rip- 
penfibel an. Die Kahnfibel mit kurzem Fuß sowie 
der ovale Bronzegürtel von Villanova-Art sind 
einem etwas vorgeschritteneren Stadium von 
Este II zuzuweisen (MaelIver 2. Stadium mit 
den Gräbern Pelä 8, 47 und Casa di Ricovero 69, 
143, 235), in dem auch die keramische Produk- 
tion die oben kurz gekennzeichnete Eigenart er- 
hält, Damit wäre auch die Phase Este ITA an- 


im wesentlichen der Certosazeit. Nach G. Fo go - 30 gedeutet. 


lari (Tl Museo naz. Atestino in Este?, Rom 
1957) können die folgenden Grabinventare als 
kennzeichnend für Este II und III genannt wer- 
den: Für Este II Benvenuti Grab 64, Pelä Grab 8, 
Capodaglio Grab XXXIV, III, 42, 44, Morlungo 
Grab 23, Casa di Ricovero Grab 131, 1333 (Über- 
gang von Este I zu Este II), Grab 236 (Beginn 
Este II), 143, 144, 235, 149, 160, 190, 199 (Über- 
gang Este I/II), Rebato Grab 27, 84, Ben- 


Für das 3. Stadium nennt Maclver die 
Kahn- und die Schlangenfibel mit längerem Fuß 
sowie die Tonsitula, doch scheint jetzt die Er- 
zeugung der Bronzesitula unter Einfluß der YK 
zu beginnen (für das 3. Stadium aufschlußreich 
die Gräber Casa di Rieovero 58, 63, 65 und 141). 
Die ersten gesicherten Nachweise für die Bronze- 
situla liegen aber innerhalb des 4. Stadiums 
nach Maclver (Gräber Pelä 28, 49 und Casa 


venuti Grab 56, 57, 58, 59, 63, 69, 78, 122 und 79 40 di Ricovero 70, 72, 78, 89, 122, 149, 150, 155, 


(Übergang Este I/II) sowie Rebato-Caldevigo 
Grab 187 mit dem verzierten Bronzedeckel. Für 
Este III Pelä Grab 13, 14, Capodaglio Grab 33, 
34, 27, 31, 38, 29, 28, Morlungo Grab 18, 19, 22, 
24, Casa di Ricovero Grab 232, 234, 233, 224, 
227, Casa Alfonsi Grab 13. 15, Rebato-Caldevigo 
Grab 73, 100, 3, 218, Benvenuti 83, 89, 93, 115, 
124 und das Situlengrab, Muletti-Prosdocimi 
Grab 258, 257, Boldü-Dolfin-Canavedo Grab 52, 
53, Prä d’Este, Carceri d’Este Grab 48. 

a) Este I. 

Die schon für Este I gegebene Eigenart einer 
engeren Verbindung zum mitteleuropäischen Ge- 
biet hält weiterhin an. Dies kann Tradition sein, 
es wäre aber auch denkbar, daß während des 
*. und 6. Jhdts. v. Chr. weitere Verbindungen 
mit dem ÖOstalpenraum aufgenommen wurden. 
Heuristisch könnten sie durch die keramischen 
Erzeugnisse der EK nahegelegt werden, da die 


223). Pelä 28 ergab eine mit dem Sonnen-Vogel- 
Motiv geschmückte Situla von der Art Hajdu- 
Böszörmeny, Casa di Ricovero 122 eine andere 
mit zonal angeordneter geometrischer Verzie- 
rung. Kahn- und Schlangenfibeln mit langem 
Fuß sowie Tierfibeln werden als gute Zeitweiser 
angesprochen. D. Randall Maclver ist 
auch geneigt, die auf dem Fondo Rebato gefun- 
dene Situla mit verziertem Deckel noch dem Ende 


50 seines 4. Stadiums zuzuweisen, doch dürfte es 


richtiger sein, sie an den Beginn von Este II] 
zu reihen, da die Situlenkunst Estes kaum vor 
500 v. Chr, begonnen haben dürfte. Stadium 3 
und 4 nach Maelver könnten als Este IIB zu- 
sammengefaßt und Arnoaldi I an die Seite ge- 
stellt werden. 

b) Este II. 

Jetzt wird die estensische Eigenart voll zur 
Geltung gebracht. Sie äußert sich in einer der 


Hauptform des Leichenbrandgefäßes, die doppel- 60 übrigen Nordpadana fremden Neigung zum Bi- 


konische Urne, in diese Richtung weist und sich 
damit von der Villanova-Urne unterscheidet. Der 
regionalen Gestaltung entspricht das Aufsetzen 
des Gefäßes auf einen niederen Fuß und das 
Anbringen von zwei waagrechten Henkeln mit 
Griffknöpfen. Darin zeigt sich eine gewisse Ahn- 
lichkeit mit der südpadanischen Zone. Spezifisch 
estensisch aber ist die Dekoration der Gefäße 


zarren, Übertriebenen,, wie die Keramik und 
der jetzt emporblühende Situlenstil zeigen. Mac- 
Iver versucht diesen Prozeß durch Herausarbeiten 
zweier Stadien näher aufzuzeigen. Dem älteren 
Stadium (etwa III A) schreibt er die Gräber Casa 
di Ricovero 83, 124, 159, 160, 232, 234 sowie das 
bekannte Benvenuti-Situlagrab zu, doch wäre 
auch das Rebato-Grab mit dem verzierten Deckel 
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hier noch anzuschließen. Kahn- und Schlangen- 
fibeln mit langem Fuß sowie Tierfibeln gibt es 
jetzt noch. Im keramischen Bestand wird die 
doppelkonische Leichenbrandurne aufgegeben 
und an ihre Stelle tritt die konische Tonsitula 
mit abgesetztem, niederen Standfuß. Neben un- 
verzierten Stücken verwendet man auch solche 
mit Bronzenageldekoration (Mäandermuster). Die 
Fußschalen werden auf stengelartige Füße ge- 
stellt. Kleine konische Schalen, Henkelschalen, 
zylindrische Becher erscheinen als Begleitformen, 
Während Este III A dürfte die figurale Gefäß- 
dekoration auch auf Tonbehälter übertragen wor- 
den sein, wie das Beispiel aus Padua-Ognissanti 
Grab 46 mit den einfachen Figuren auf einem 
mehr oder minder kugeligen Gefäß zeigt. Die 
glatte Bronzesitula, die eng gerippte Ziste und 
kleine Bronzeschalen dürften allgemein gebraucht 
worden sein; Fibeln, Ringe und Halsketten 
stattet man mit einem Hängebeiwerk aus. 

Das jüngere Stadium, etwa Este IIIB, ist 
durch die Capodaglio-Gräber 31 und 38 gut ver- 
treten, Boldü-Dolfin 52, 53 mit den verzierten 
Situlen gehören gleichfalls hieher. Die Keramik 
bevorzugt weiterhin den hohen, schlanken, auf 
einem kräftig abgesetzten Fuß stehenden Ton- 
eimer mit Bronzenagelverzierung, neben der aber 
die in waagrechten Streifen angebrachte Schwarz- 
Rot-Streifendekoration immer mehr um sich 
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greift. Die Fußschalen erhalten überhohe und 30 


schlanke Füße, die auch mit Querwülsten ver- 
sehen sein können. Sonst entbehrt die einhei- 
mische Töpferei besonderer Schöpfungen. Este 
WHIB sind die wenigen Beispiele griechischer 
Keramik zuzuordnen. Ob sie über Spina oder über 
Adria nach Este kamen, ist kaum zu entscheiden 
(über Adria selbst vgl. G. Fogolari Cisalpina 
1 185. und G. Riecioni Problemi storiei e 
archeologiei di Adria preromana, ]. c. 208ff.). 
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weniger geschlossen als auf dem Certosa-Bimer. 
Die erste Reihe beginnt mit einer auf einer 
Canope sitzenden Figur. Mit einer Hand hebt sie 
ein Gefäß empor, mit der anderen hält sie ein 
Pferd am Zügel, dessen rechtes Hinterbein von 
einem Mann gehoben und geprüft wird. Es folgt 
ein Gestell mit aufgehängten Bronze-Eimern, 
dann eine Figur mit einem kleinen Gefäß in der 
Hand. Vor ihm stehen zwei Personen als Zu- 


10 schauer eines Boxkampfes. Den Abschluß bilden 


ein Fabeltier, eine Fabeltier-Vogelkombination 
und eine Mensch-Fabeltier-Mischung. Die zweite 
Reihe beginnt wieder mit einem Fabeltier, es 
folgt ein von einem Manne getriebenes Rind. Der 
Mann führt einen Hund an der Leine. Zwei Fabel- 
tiere, eine Ziege (?) und ein Hirsch beenden diese 
Reihe. Die 3. Reihe beginnt mit einem auf einem 
Ruhebett liegenden, hornblasenden Mann, auf 
den ein anderer mit einer Lanze einsticht. Es 


20 folgen ein stehender Mann mit Lanzen, ein Streit- 


wagen mit einem Fahrer und sechs Männer. Da- 
von sind drei mit Helm und Rundschild ver- 
sehen, die drei anderen scheinen gefesselt davon- 
geführt zu werden. Die drei Zonen werden von 
Buckelreihen begrenzt und auch voneinander ge- 
trennt. Die am Rebato-Deekel gegebene unnatür- 
liche Dehnung der Tierkörper ist auch auf der 
Benvenuti-Situla anzutreffen, doch hat man eine 
gewisse Naturähnlichkeit noch bewahrt. 

Die während Este IIIA geschaffenen Erzeug- 
nisse der Situlenkunst (an Gefäßen und Gefäß- 
deckeln) sind Gegenstand eines weitreichenden 
Handels gewesen, wie der schöne, dem Rebato- 
Deckel an die Seite zu stellende Eimerdeckel aus 
Grandate im Golasecca-Bereich oder der bekannte 
Deckel aus Grab 696 von Hallstatt/Oberösterreich 
zeigt. Daneben sind dann noch Deckel mit einer 
vorwiegend geometrischen Dekoration angefertigt 
worden. Ein Stück aus Prä d’Este (Messer- 


Neben Kahn- und Schlangenfibeln mit langem 40 schmidt Gräberkunde II Taf. 136) bringt die 


Fuß und Sehlußknopf ist die Certosafibel be- 
sonders zeitweisend. 

Die estensische Situlenkunst (G. Ghirar- 
dini La situla italica primitiva, studiata spe- 
cialmente in Este, MA. II [1893] 5ff. VII [1897] 
öff, X [1900] 5ff.), die mit dem Rebato-Deckel 
beginnt, ist am besten von jener Bolognas ab- 
zuleiten. Beweisend dafür ist die in Este ver- 
breitete und nur innerhalb des Situlenstiles nach- 


reiienweise Anordnung des Buekelmusters in 
Verbindung mit palmettenartigen Motiven. Im 
inneren Ring des Deckels befindet sich eine Reihe 
schematisch ausgeführter Hunde-Figuren, wie sie 
auch auf dem Hallstatt-Deckel/Grab 697 vorhan- 
den sind. Der nach Osten gehende Handel mit 
verzierten Situlen (durch Bruchstücke z.B. auch 
in Istrien belegt, vgl. dazu M. Hoernes Die 
prähist. Nekropole von Nesactium, Jb. d. Zentral- 


weisbare Kenntnis der orientalisierenden Fabel- 50 komm. III [1905] 325ff. Fig. 421—428) hat in 


tiere, von denen eine direkte Übertragung aus 
dem vorderen Orient oder vom westlichen Mittel- 
italien nieht belegbar ist, Die in Este (und 
an anderen Örtlichkeiten ?) arbeitenden Bronze- 
schmiede haben die ihnen zugekommenen An- 
regungen in der ihrem Formwollen entsprechen- 
den Art gewandelt. Schon der Rebato-Deekel (mit 
einem Rind, einer Ziege, einem Schaf und zwei 
Bären [?] in zonaler Anordnung) zeigt dies 


der Zone der Krainer Hallstattform in Parallele 
zu Golaseeca den Anstoß zu einer eigenen Situ- 
lenkunst gegeben. 

Die späteren Erzeugnisse der estensischen 
Situlenkunst umfassen die aus Montebelluna 
stammenden vier Zierscheiben, die Situlen vom 
Fondo Capodaglio und vom Fondo Boldü Dolfin. 
Die Montebelluna-Scheiben tragen im Mittelfeld 
die Darstellung einer weiblichen Figur, das 


durch eine anatomisch nicht gegebene Längs- 60 schönst ausgefertigte Stück zeigt diese mit 


dehnung der Tierkörper. Die Benvenuti-Situla 
ist eine Imitation der Tonform mit niederen 
Fuß, waagrechter Schulter und niederem Zylin- 
derhals sowie waagrecht ausladendem Mundsaum. 
Sie ist mit einem kleinen konischen Metalldeckel 
abgeschlossen. Gleich der Certosa-Situla ist ihre 
Oberfläche in drei Zonen gegliedert, die Szenen- 
folge ist nach links orientiert und wesentlich 


einem Schlüssel in der Hand und von Tieren 
sowie pflanzlichen Motiven flankiert. Die Rand- 
zone füllt ein Rankenmotiv mit schematisierten 
Blattdarstellungen aus, deren Herkunft aus dem 
Bereich der griechischen Vasenmalerei möglich 
ist. Die auf dem Capodaglio-Deckel und der gro- 
Ben Situla (C) angebrachten Abfolgen von hei- 
mischen Wildtieren zeigen die gleiche anatomisch 
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unrichtige Dehnung der Körper, die hei den stark 
schematisierten Fabeltieren der Situlen Boldü- 
Dolfin noch deutlicher ausgeführt ist. Sie zeigen 
ein sehr merkliches Abgleiten von der technischen 
Höhe der älteren Stücke, ihre Zugehörigkeit zum 
5. und vielleicht sogar zum beginnenden 4. Jhdt. 
ergibt sich aus der unbeholfenen Nachbildung 
griechischer Palmetten. Wertet man die Zahl der 
in Este gefundenen verzierten Objekte als Aus- 
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basilica di S. Antonio, NotScavi 1901, 314ff.) und 
im Bereich des Bahnhofs ein springendes Bronze- 
pferd (G. Manfrin Guarnieri Bronzetto 
paleoveneto rappresentante un cavallo scoperto a 
Padova, MemPat. el. se. mat. e nat. LXVI [1954] 
2ff.) gefunden wurden. Weitere Belege für Weihe- 
depots gibt es aus Verona-Villa Bartolomea und 
Vigonovo bei Venedig (Battaglia Riti Ab- 
bildung 14). An Padua schließt gegen Nordosten 


druck einer Produktionskonzentration, dann wird 10 das Depot von Mortisi bei Ponte di Brenta an 


man Este wohl als Mittelpunkt der gesamten 
estensischen Situlenkunst anzusprechen haben. 
Auch die Kleinkunstwerke sprechen dafür (so der 
neu präparierte Bronze-Gürtel von Este-Nazari 
[G. Fogolari Cisalpina I 193ff.] oder der mit 
einer Gelageszene geschmückte Gürtelhaken von 
Carceri d’Este [G. Ghirardini Di un singu- 
lare fermaglio di einturo scoperte nell’agro ate- 
stino, Rend. Accad. Lincei, ei. se. mor., stor. e 


(l. e. 13), während jenes von Maserä zwischen 
Padua und Monselice nicht ganz gesichert ist. 
Die fünf Bronzescheiben von Montebelluna sind 
wahrscheinlich gleichfalls Reste eines Weihe- 
depots (G. Fogolari Dischi bronzei figurati 
di Treviso, Bolletino d’arte XLI ‚[1956] 1#.), 
dessen Zugehörigkeit zu Este III/IV schon früher 
angedeutet wurde (G. Fogolari Chiave in uso 
presso i paleoveneti della cerchia alpina nella 


filolog. IH [1894] 150ff.] und die Übertragung 20 seconda etä del ferro, Atti Padano 163ff.). Ein 


der figuralen Darstellung auf Tongefäße 
[G.Ghirardini Di un ossuario fittile figurato 
scoperto nella necropoli atestina, BPI. XXXVI 
[1911]). Ungeklärt seiner Eigenart nach ist bloß 
der Helm von Oppeano Veronese (A. Minto 
L’elmo di bronzo di O. nella irradazione oceiden- 
tale dell’arte atestina, Origines 83ff.). Scharf 
konisch gebaut, fällt er aus der Reihe der be- 
kannten Helmformen heraus und erweist sich mit 


weiteres Depot gibt es in Magr& bei Schio (zwi- 
schen Etsch und Piave) (G. Pellegrini 
Tracce di un abitato e di un santuario, corna di 
cervo iseritte ed altre reliquie di un stipe votiva 
preromana scoperte sul colle di castello, NotScavi 
1918, 1698. P. Kretschmer Wem waren die 
rätischen Täfelchen von Magr& geweiht? Die 
Sprache I [1949] 30f.), das gleichfalls verhält- 
nismäßig spät (wohl Este IV) anzusetzen ist. Für 


seinen Darstellungen (Lanzen schwingende Reiter 30 Este IV gesichert ist das Weihematerial von Lä- 


in Verbindung mit orientalisierenden Fabelwesen) 
als ein sehr eigenwilliges Denkmal der estensi- 
schen Kunstrichtung. 

ec) Weihefunde, 

Während der vorgeschrittenen EK scheint 
sich eine besondere Art religiöser Übung im 
estensischen Bereich ausgeprägt zu haben, von 
der eine Reihe von Weihedepots Zeugnis gibt 
{zusammenfassend darüber R. BattagliaRiti, 


gole di Calalzo im Oberlauf des Piave bei Cadore 
(E. de Lotto-G. Freseura Le iscrizioni 
veneto-euganee scoperte a L. d. C. Cadore, Ar- 
ehivio storico di Belluno, Feltre e Cadore XX 
[1949] 76H. XXI [1950] 9f., 45f., 68ff. E. de 
Lottolcavalli di Lägole, 1. ec. XXII [1951] 21ff. 
Ders.-G.B. Frescura Gli scavidi L, 1. e. 
XXIII [1952] 69ff. XXIV [1953] 40. G.B.Pel- 
legrini Iscrizioni paleovenete di L. di C./ 


eulti e divinitä delle genti paleovenete, Bull. d.40 Cadore, Rendiconti Lincei, cl. sc. mor. stor. e 


Museo Civico di Padova XLIV [1955] 1ff.). Auf 
dem Boden von Este selbst ist der berühmteste 
auf dem Fondo Baratela unsachgemäß gehoben 
worden. Ihn ergänzen jene von Caldevigo, der 
aber anscheinend erst nach 400 v. Chr. begonnen 
hat. Bei beiden handelt es sich um Weihedepots 
innerhalb von Steingebäuden. Eine als Heil- 
wasserdepot anzusprechende riesige Ansammlung 
in S. Pietro Montagnon (F.Cordenons Le 


filolog. 8. Serie V [1950] 307. Ders. Nuove 
iserizioni paleovenete da L. d. C./Cadore, 1. e. 
8. Serie VII [1952] 58#. M. Lejeune Les bron- 
zes votifs venettes de L., Revue des Etudes an- 
eiennes, LIV [1953] Slff.E. Vetter Die neuent- 
deckten Inschriften von Lägole, Festschrift 
R. Egger II [1953] 123ff, G. B. Pellegrini 
Noterelle venetiche, StE. XXIII [1954] 275ff. 
M. Lejeune Notes de linguistique italique XII: 


antiehitä primitive di Marendole nei Colli Eu- 50 Les dedieaces du sanctuaire de Lägole, Rev. d. 


ganei, PBl. XXIII [1897] 66fl. 198.) aus 
Este III ist in einem ehemaligen kleinen See mit 
Warmwasserspeisung nachgewiesen worden. Ideo- 
logisch ist er an die Weihedepots der BCK des 
FM Illa/b anzuschließen. Neben den vielen Ge- 
fäßen gibt es bloß einige bronzene Reiterfiguren. 
Zum Este-Bereich gehören die Depots von Mor- 
lungo und von der Via Settabile (C. Corrain 
Notizie di trovamenti archeol. casuali in localitä 


Et. XXXII [1954] 120f.}. Der gleichen Zeit ge- 
hört jenes am Monte Loffa bei S. Anna di Alfaedo 
in den Monte Lessini an (R. BattagliaS.A.diA., 
resti di un santuario veneto-gallico sul Monte Loffa, 
NotScavi 6. Serie X [1934] 116ff.). Die zeitliche 
Einordnung des Hirschgeweih-Votives von S.Brie- 
eio di Lavagno nördlich von Verona ist noch nicht 
gesichert, doch scheint es sich bei ihm um eine 
späte Anlage zu handeln ($S. M. Mayr Hirsch- 


Morlungo e in Via S. a Este, MemPat. el. se. mat, 60 hörner mit etrusko-rätischen Inschriften aus S. B. 


e nat. LXXI [1959] 3ff.). Morlungo dürfte wie 
Caldevigo Este IV-zeitlich sein. Gleich S. Pietro 
Montagnon ergab Padua im Gebiet der Kirche 
D. Daniele und auf der Piazza Garibaldi je ein 
Depot mit vielen kleinen Tongefäßen, während 
bei der Kirche S. Antonio eine rechteckige Bronze- 
palette (G. Ghirardini Di una singulare 
bronzo paleoveneto seoperto in Padova presso la 


di L./Verona, Der Schlern, XXXII [1958] 41f.). 

Viele der in den genannten Weihedepots ge- 
hobenen Objekte sind mit Inschriften versehen, 
deren Entzifferung Gegenstand eingehendersprach- 
geschichtlicher Forschungen ist. G. B. Pelle- 
grini als derzeit bestem Kenner auf italieni- 
scher Seite ist eine aufschlußreiche Zusammen- 
stellung der im estensischen Bereich nachgewie- 
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senen Variationen eines Alphabetes zu verdan- 
ken (G.B.Pellegrini Atti Spina 181ff.), des- 
sen Ableitung von einem archaischen etruskischen 
Alphabet anzunehmen ist. Er unterscheidet ein 
venetisches, ein Este I-, Este II-, Padua-, Vi- 
cenza-, ein zentralvenetisches, ein nordvenetisches 
und ein Magrö-Alphabet für die Zone der EK. Sie 
sind als Variationen eines allgemeinen Ausgangs- 
alphabetes zu werten und erweisen die in den In- 
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geweihmotive geloeht sind. Gleiches läßt sich 
auch an den Votivblechen von Lägole hrobachten. 
Sonst dürfte die Deposition in heiligen Räumen 
(Kultbauten an richtigen Wallfahrtsorten) üblich 
gewesen sein. Einen hölzernen Bau setzt R. Bat- 
taglia für S. Pietro Montagnon voraus. Die 
Weihegaben selbst zeigen trotz ihrer großen 
Mannigfaltigkeit eine einheitliche Orientierung 
im Sinne erbetener Heilung körperlicher Gebre- 


schriften erhaltenen Sprachreste als venctisch. ]Ochen bei Mensch und Tier. Aufsehlußreich dafür 


Auf die zahlreichen mit ihrer Lesung verbun- 
denen Fragen kann hier nicht näher eingegangen 
werden, sie sind philologischer Natur (H.Krahe 
Das Venetische, seine Stellung im Kreise der 
verwandten Sprachen, Sitzber. Heidelberg Akad. 
d. Wiss., phil.-hist. Kl. 1950 3. Abhalg. M. Le- 
jeune Problömes de philologie venete, Rev. 
Phil. XXV [1951] 202f. G.R. Solta Venetische 
Personennamen und indogerm. Femininbildung, 


sind Bronzebleche mit der in einfacher Treibtech- 
nik herausgearbeiteten Darstellung der erkrank- 
ten Körperteile (Köpfe, Augen, Brüste, weibliche 
und männliche Genitalien, Beine, Füße). Dazu 
kommen ganze Figuren von Frauen, Männern und 
Reitern in ihrer Kriegsausrüstung auf rechteckig 
geschnittenen Blechen, einzeln oder in Reihen 
angeordnet. Solche einfachen Bleche sind wahr- 
scheinlich die Gaben der Armen, besser Gestellte 


Die Sprache V [1959] 187. R.S. Conway The 20 opferten vollplastische Bronzefiguren unbekleide- 


Prae-Italic dialeets of Italy, part I: the venetie 
inseriptions, Cambridge 1933. G. B. Pelle- 
grini Corso di storia comparata delle lingue 
classiche, le iscrizioni venetiche, Univ. degliStudi 
di Pisa, anno aecad. 1954/5, Pisa 1955). Soweit 
übersetzbar (0. Haas Zur Deutung der veneti- 
schen Inschriften. Die Sprache II [1950/2] 222.) 
beziehen sie sich zum kleineren Teil auf Gefäß- 
und Grabinschriften, überwiegend aber auf den 


ter und bekleideter Frauen und Männer, die oft ein 
Libationsgefäß in der Hand halten, von Kindern, 
Kriegern und Reitern auf galoppierendem Pferd 
mit Aufsteckzapfen zum Befestigen auf Steinsok- 
keln. Die reichsten Votive wurden bereits mit 
Steinsockel und Inschrift versehen aufgestellt. 
Steinfiguren sind selten. Dann gibt es einfache 
Bleche nur mit einer Inschrift versehen, weiters 
die sog. Nägel mit Inschriften, die wohl als Haar- 


Bereich des Volksglaubens (die Votivformulare 30 nadeln zu deuten und wahrscheinlich als Heil- 


nennen den Donator, das Votivverbum, die mit 
einem Beinamen geschmückte verehrte Gottheit 
und vereinzelt auch den Grund der Weihegabe). 
Den Mittelpunkt des Volksglaubens nimmt eine 
weibliche Fruchtbarkeits- und Heilgottheit ein 
(G. B. Pellegrini Divinitä paleovenete, La 
Parola del Passato, XVII [1951] 81ff.), deren 
Namen an den verschiedenen Weihestätten wech- 
selt. In Este und in Magr& wurde die Rehtia 


mittel gegen Haarausfall zu denken sind. Für die 
Datierungszwecke wichtig sind die Fibeln (so 
im Baratela-Depot neben Certosa-Fibeln solche 
vom Latene C- und D-Schema sowie einige früh- 
römische Stücke). Vereinzelte römische Münzen 
erweisen die Erstreckung der Depots bis in die 
Zeit der Romanisierung. Unter den Tierfiguren 
steht das Pferd im Vordergrund. In Morlungo 
sogar in Ton nachgewiesen, ist es im Baratela- 


{Reitiia), in Lägole die Hekate und im Cadore- 40 Bestand vorhanden, auf der mit einer Weihe- 


Tal die Louzera verehrt. Für Hekate nimmt 
G. Fogolari (Atti Padano 171) die auf den 
Scheiben von Montebelluna festgehaltene ikono- 
graphische Gestalt mit dem Schlüssel als Symbol 
für das Öffnen und Verschließen der Fruchtbar- 
keit der Natur an. Die Hekate soll auch dreiköpfig 
gedacht worden sein. Eine gesicherte figurale 
Darstellung der Rehtia gibt es nicht (R.S.Con- 
way bezieht Bleche mit Frauenfiguren in Rock 


inschrift versehenen Palette aus Padua-St. An- 
tonio ist es galoppierend eingraviert (K.M. Mayr 
Die Inschrift der Opferschaufel von Padua, ein 
Deutungsversuch, Der Schlern XXXIV [1960] 
45ff. Er übersetzt: ‚Unserer lieben Frau von Este 
hat gespendet diese Schaufel Nakina Tarisaquil‘; 
mit U.1l.F. von E. dürfte Rehtia gemeint sein), 
und in gleicher Stellung erscheint es ebenso auf 
den Blechen von Lägole. Eine auch historisch über- 


und Umhängtuch auf diese Gottheit), doch wirt 50 lieferte Wertschätzung des Pferdes wird so offen- 


für sie eine der Noreia parallele Ikonographie 
anzunehmen sein. (A. A. Barb Noreia und Reh- 
tia, Festschr. R. Egger I [1952] 159ff.)). Rehtia 
als Heilsbringerin ist inschriftlich auf den Stein- 
sockeln der Weihefiguren sowie auf den Bronze- 
nadeln bezeugt (M. Lejeune Stöles votifs 
d’Este StE. XXI [1950/1] 215ff.). 

Den besten Einblick in einen sehr differen- 
zierten Objektbestand bieten die großen Depots 


bar, eine der keltischen Epona entsprechende 
Pferdegottheit ist aber für die EK nicht nachzu- 
weisen. Hund und Vogel auf einer Montebelluna- 
Scheihe sind wohl als Vertreter der Haustiere zu 
werten. Ob die Hirschgeweihdepots auf die Jagd 
zu beziehen oder ob sie bloß ein Werkstoffersatz 
für Bronze sind, ist ungewiß. Die mit der Hinter- 
legung der Opfergaben verbundene Handlung 
dürfte auch eine Libation eingeschlossen haben, 


von Este selbst (P. S. Conway Some votive 60 wie aus den zahlreichen Gefäßen in S. Pietro 


offerings to the Venetie goddess Rehtia, Journ. 
of the Royal Anthrop. Inst. XLVI [1916] 221#. 
J. Whatmough Rehtia, the venetic goddes 
of healing, ]. e. LII [1922] 212ff.), zu denen aus 
den anderen Depots wichtige Ergänzungen kom- 
men. So glaubt P. Kretschmer für Magr& ein 
Befestigen der Weihegaben an Bäumen nachweı- 
sen zu können, da die hier gefundenen Hirsch- 


Montagnon oder den Figuren mit den Gefäßen in 
der Hand hervorzugehen scheint. Auch die mit 
Inschriften versehenen langen Stieigriffe von 
Schöpfgefäßen in Lägole weisen darauf hin. Das 
für die Rehtia und die Hekate mehrmals genannte 
Epitheton Sanat(is) bringt den aus den Gaben 
ersichtlichen Gedanken der Hilfe in Krankheit 
verbal zum Ausdruck. Ob der Inschriftstein von 


esse 
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Casteleies bei Treviso (L. Lejeune L’inseription 
rötique de Castelcies, StE. XXI [1950/1] 209f. 
F. Ribezzo A proposito dell’ iserizione retica 
di Casteleies di Cavaso/Treviso, AAA. XLVI 
[1952] 528#. G. B. Pellegrini L’iserizione 
etrusco-settentrionale di C., AAA. XLVI [1952] 
588ff.) gleichfalls einer Kulthandlung seine Ent- 
stehung verdankt, ist wegen seiner schlechten Er- 
haltung kaum mehr zu entscheiden. Demgemäß 
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in das beginnende SM hineinreichende jüngere 
Phase führt die schmale Kahnfibel mit langem 
Fuß und Schlußknopf, die mit Knöpfen ver- 
sehene Bogenfibel sowie die Schlangenfibel (mit 
Horn- und Rädchenschmuck) der gleichen Aus- 
führung. Während des 5. Jhdts. v. Chr. wird 
auch hier die Certosa-Fibel bekannt, aber örtlich 
zweigliedrig mit armbrustartig verbreiterter Spi- 
rale umgebildet und in dieser Form verhältnis- 


wird auch die von M. Lejeune angenommene Zu- 10 mäßig lange weiter verwendet. Fibeln mit figural 


ordnung zum rätischen Sprachbereich noch offen 
bleiben. 

d) Die Sa. Lucia-Gruppe. 

S. Lucia bei Tolmein am Isonzo (G. Mar- 
chesetti Scavi nella necropoli di S. L. presso 
T., Boll. d. Soe. Adriatiea di se. nat. in Trieste 
XV [1893]. M. Hoernes Untersuchungen über 
den Hallstätter Kulturkreis: zur Chronologie der 
Gräber von 8. L. am Isonzo im Küstenlande, 


gestaltetem Bügel (darunter auch ein orientali- 
sierendes Fabelwesen) belegen die gleiche Zeit. 
Latene-B-Fibeln zeigen die Einflüsse der kelti- 
schen Kultur, zahlreiche Mehrkopfnadeln sowie 
geknotete Halsringe jedoch die Beziehungen zum 
Hallstatt-Bereich. Glasschalen mit gelben, wei- 
ßen und grünen Einlagen zeigen, daß dieser Ex- 
port über S. Lucia gegangen ist. Vom Este-Be- 
reich angeregt sind die vorwiegend geometrisch 


Archiv f. Anthropologie XXIII [1895] 581ff.20 in der alpinen Punkt-Buckelmanier verzierten 


B. Forlati-Tamaro NotScavi 1930, 419#f.) 
ist als pars pro toto für eine im Grenzgebiet zum 
krainischen Watscher Kulturbereich (als südöst- 
liche Randzone der ostalpinen Hallstattkultur) 
entstandene Regionalform der EK aufzufassen. 
Während des vorgeschrittenen Este II beginnt in 
diesem ausgedehnten Gräberfeld ein regional be- 
dingter Modifikationsprozeß, dessen Komponenten 
durch die in der Isonzo-Zone aufeinander stoßen- 


Bronzesitulen, von denen nur eine mit einer Reihe 
schematisch gehaltener Tierfiguren ausgestattet 
ist. Parallel dazu sind die schwarz-rot verzier- 
ten Tonsitulen und große quer gerippte Dolien 
(für die Brandbeisetzungen) übernommen worden. 
Doch sind sie wesentlich einfacher ausgeführt 
worden. Die Bedeutung der lokalen Bronzegefäß- 
erzeugung geht aus großen, aus mehreren Blech- 
stücken zusammengesetzten Dolien hervor. S. Lu- 


den Ausstrahlungen aus der Este- und der Wat- 30 cia zeigt somit ein sehr eigenständiges Gepräge, 


scher-Zone gegeben sind. Die mit der Kelten- 
wanderung in dieses etwas abseits gelegene Ge- 
biet gekommenen weiteren Einflüsse haben zwar 
ihre Spuren in dem erhaltenen Fundbestand hin- 
terlassen, eine grundsätzliche Änderung konnten 
sie hier aber noch weniger als im geschlossenen 
Este-Bereich bewirken. Im Vergleich zur EK ist 
hier im Randgebiet eine feinere chronologische 
Gliederung noch schwieriger. M. Hoernes unter- 


das noch besser zu umschreiben nur an Hand 
eines wesentlich vermehrten Fundbestandes mög- 
lich sein wird. Aus ihm müßte dann auch die 
Frage zu klären sein, ob und in welchem Um- 
fang die vom Triestiner Hinterland bis tief nach 
Krain hinreichende Castellieri-Siedlung (also auf 
befestigten Bergkuppen) auch innerhalb der 
S. Lueia-Gruppe gepflegt wurde (allgemein zu 
den Castellieri vgl. R. Battaglial castellieri 


scheidet zwar eine Stufe I und Stufe II, doch ent- 40 della Venezia Giulia, Le Meraviglie del Passato II 


sprechen diese nicht Este II und IH, sondern sind 
bloß ein Hilfsmittel, um sichtlich älteres Material 
von dem jüngeren Hauptbestand zu trennen. In 
diesem kommt die für das alpine Gebiet immer 
wieder feststellbare Traditionsgebundenheit greif- 
bar zum Ausdruck. 

Die ältere Phase ist an den Fibeln besser als 
an dem anderen Fundgut zu fassen. Bogenfibeln 
mit einer Fußspirale, glattem oder nur gering 


[1958] 419#f.). 

88 3. Die Golaseeca-Kultur. 

Auch sie führt die Grundlage des FM Ile 
weiter. Doch entbehrt sie im Gegensatz zu ihren 
östlichen und südlichen Nachbarn einer inneren 
Geschlossenheit. Ursache dafür scheint die ver- 
hältnismäßig weite Verbreitung in der Lom- 
bardei, in Piemont und in Ligurien bis an die 
Grenzen der Toscana (Lucca) zu sein. Mit ihren 


strichverziertem Rücken setzen die vom FM III cz 50 Nachbarn steht die GK in Verbindung, wie die 


her bekannte Form fort. Von Krain herüber 
kommt die Watscher Knotenfibel mit verbreiter- 
tem Fuß und mit einem reichen, auf den Bügel 
aufgeschobenen Hängeschmuck (Ringe, kugelige 
Bommeln, Speichenräder, Klapperbleche, Hand- 
amulette). An Bogenfibeln mit ausgehämmertem 
Bügel werden komplizierte Kettenanhänger an- 
gebracht. Dazu kommen dann noch Kahnfibeln 
mit kurzem Fuß und Spiralbrillenfibeln, die in 


mit Golasecea-Keramik ausgestatteten Este II- 
Gräber von Padua-Ognissanti zeigen (A. Mo- 
schetti-F. Cordenons Relazione degli scavi 
archeol. in un orto di vicolo O., Boll. Museo Cie. 
di Padova, XIV [1913] 5ff. - NotScavi 6. Serie 
II [1926] 348.) oder die aus dem Este-Gebiet 
impontierten Eimerdeckel (Grandate) erkennen 
lassen. Im Trento und im Val Camonica (G. Bo- 
nafini-F.Rittatore-M.BertoloneLla 


Bronzeblech zweigliedrig umgestaltet werden. In 60 necropoli preromana di Breno in V.C., Sibrium 


der Keramik finden sich die mehrminder doppel- 
konischen Ossuarien, konische Schalen mit ein- 
gezogenem Mundsaum, Fußschalen, kugelige Fuß- 
gefäße und Tonsitulen mit Bronzeknopfdekora- 
tion. An Bronzegefäßen erscheinen die glatte ko- 
nische Situla, die weitgerippte Ziste und kleine 
Henkelschalen. 

Die das vorgeschrittene MM vertretende und 


II [1956/57] 73ff.) kommt die GK mit der 
Melauner Kultur in Berührung, im Como-See-Ge- 
biet wirken sich Kontakte mit der Zone nord- 
wärts der Alpen aus. Verhältnismäßig ärmlich 
ist die GK im piemontesischen Rückzugsgebiet 
ausgeprägt. In die ligurische Küstenzone dürfte 
sie verhältnismäßig spät, anscheinend erst wäh- 
rend des MM II. vorgedrungen sein. Im Grenz- 
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gebiet der Toscana wirken sich Einflüsse der 
westmittelitalischen Kulturform aus. Der VK 
verdankt die GK während des 5. Jhdts. die 
Kenntnis der griechischen Keramik, die in einem 
Amphorenbruchstück in Golaseeca selbst (schwarz- 
figurig, Ende des 6. Jhdts.) und in einem rot- 
figurigen Kylix aus dem Wagengrab 1928 von 
Ca’ Morta (Mitte 5. Jhdt.) vorliegt (A. Frova 
Ceramica greca e preistoria Lombarda, RComo 
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di guerriero scoperta a S. C., Sibrium I [1953/4] 
67ff.). Kulturbeziehungen mit der südlich an- 
schließenden VK wirken sieh dureh Import von 
stempelverzierter Keramik aus, wie die Gräber 
22, 30, 40 und 47 von Ca’ Morta zeigen (F.Rit- 
tatore La eultura di Golaseeea, Mostra I 406ff.). 

Golaseeca IIC hebt sich durch die Verwen- 
dung der Certosafibel und die Kenntnis der rot- 
figurigen griechischen Ware (wie im Wagengrab 


135 [1953] 5#.). Die in Genua gefundene grie- 10 Ca’ Morta, A. Frova RComo 135 [1953] 5ff. 


chisch-rotfigurige Ware (L. Bernabö-Brea- 
G. Chiapella Nuove scoperte nella necropoli 
preromana di Genova, StL. XVII [1951] 163ff.) 
wird über Marseille eingehandelt worden sein. 
Weiter gespannte Handelsbeziehungen erweisen 
sich auch durch apulische Keramik in Voghera, 
nördlich von Alessandria, aus dem beginnenden 
5. Jhdt.; in Nesazio (Istrien) findet sie ihre nord- 
ostadriatische Parallele. 


E. Ghislanzoni Il carro di bronzo della 
Ca’ Morta. RComo 99 — 101 [1930] 3f.) ab. Im 
Grab 14 von Ca’ Morta ist auch eine Schnabel- 
kanne mit einer Certosa-Fibel gefunden worden 
(F. Rittatore Mostra I 406f.). Eine scharfe 
Grenze zu Golaseeca III A des SM ist aber nicht 
zu ziehen. 

Die Hauptkenntnis der GK (Gol. IT A—IIC) 
folgt aus den zahlreichen Grabfunden, für die 


Die Kontakte der GK mit ihrer Umgebung 20 eine monographische Behandlung noch aussteht 


gestatten eine gewisse chronologische Untertei- 
lung. Golaseeca I dürfte allerdings etwas über die 
theoretische Zeitgrenze von + 750 noch her- 
unterreichen, Golasecea II füllt das gesamte MM 
aus. Früher als eine in sich geschlossene, mehr 
oder weniger undifferenzierte Einheit aufgefaßt, 
kann sie jetzt an Hand der Kulturkontakte mit 
dynamischer orierentierten Zonen in drei Phasen 
(A, B, C) aufgeschlossen werden. Doch ist zu 


(ältere Übersicht bei D. Randall MaclIver 
The iron age in Italy, 1927, 61ff.). Zentren be- 
finden sich um Como {mit Albate, Bernate, Buc- 
einigo, Ca’ Morta, Cantü, Civiglio, Grandate, 
Montorfana, Rehbio, Rondineto, Vergosa, Zelbio; 
P. Barocelli Sepoleri Novaresi della prima 
etä del ferro, BPI. LV [1935] 136ff.), um Varese 
(mit Cunardo, Castello Valtravaglia, Ardena und 
Valmarchirolo; G.Baserga Ritrovamenti della 


betonen, daß diese drei Phasen in erster Linie 30 prima etä del ferro a Cunardo, Munera 57ff.), um 


im Kerngebiet der GK, also in der Lombardei, 
nachweisbar sind (die von A. Crivelli vor- 
gelegten Bemerkungen zur Chronologie der GK 
führen trotz einzelner guter Beobachtungen nicht 
viel weiter; vgl. Per una revisione della erono- 
logia preistorica Tieinese, Cisalpina I 169ff.) 
K.-2.: Hingegen sind die von Golasecea I an 
nachweisbaren stadialen Veränderungen in dem 
bis jetzt 93 Bestattungen umfassenden Gräberfeld 


Somma am Tieino (mit Castelletto Tieino, Ca’ 
Morta, Lazaretto-Borgo Tieino, Sesto Calende; 
P. Barocelli Antichitä della prima eiviltä 
del ferro di Caästelletto Tieino, di Golasecca/ 
Somma Lombardo e del Comasco conservate nel 
R. Museo Preistorico Romano, Munera 6lff. 
F. Rittatore Tombe preromane scoperte alle 
Ca’ Morta, RComo 138 [1956] ff. 1. c. 140 [1958] 
11f.), um Novara (mit Ameno, Gravellona Lomel- 


von Ca’ Morta gut belegt (vgl. die Übersicht bei 40 lina, San Bernardino di Brione; P. Barocelli 


F.Rittatore La neeropoli della Ca’ M., Riv- 
Como 141/42 [1959/60] Sfk.). 

Die Grundlage für Golasecca IT A bietet das 
mit einem Kultwägelehen ausgestattete Grab von 
Ca’ Morta (M. Bertolone Tomba della prima 
etä del ferro, con carrettino, scoperta alla Ca’ 
Morta, Sibrium III [1956/57] 37ff.G.Kossack 
Zu den Metallbeigaben des Wagengrabes von Ca’ 
Morta, I. ce. 41ff.), das nach G. Kossack in die 


Elmi preromani del sepolereto di S. B. di 
B./Novara, BSPi. XI [1927] 93£.; XIV [1930] 
77.) und um Cuneo/Piemont (mit Boves, Chiusa 
Pesio, Crissolo, Ponte Chianale, Pornassio; 
F. Rittatore Sepoleri piemontesi dell'etä 
del ferro, Rassegna storica del Seprio VII 
[1947]. Im Hinterland von Genua (L. Ber- 
nabö-Brea-G. G. Chiapella StL. XVII 
[1951] 163ff.) und La Spezia (L. Banti Luni, 


Zeit zwischen 720 und 675 v. Chr. zu stellen ist. 50 Öpere sulla eiviltä etrusca, Gruppo B, Firenze 


Golasecca IIA entspricht demnach etwa den 
frühen Este II-Gräbern und ist als Einleitung 
zur kennzeichnenden Golasecca-Formung anzu- 
sprechen. Golasecca IIB reicht bis zur Zeit des 
Certosa-Einflusses (ca. 500 v. Chr.) und kann bei 
einem entsprechend aussagekräftigen Fundbestand 
in ein Bı und B» gegliedert werden. II Bı dürfte 
die Hauptmenge der kennzeichnenden Gräber der 
Golaseeea-Zone sein, Golasecca IIBs als der 


1937) zeichnet sich langsam ein ligurisches 
Dichtezentrum ab, wie die Grabfunde von Lavanto 
(A. Brambilla Deserizione di una tomba 
ligure preistorica e eonsiderazioni intorno alle etä 
del bronzo e del ferro in Liguria. Atti Societä 
Ligustica di Seienze e Lettere di Genova XII 
[1934] 1ff. — das allerdings erst in das SM zu 
stellen sein wird), Savignone, Roccatagliata, San 
Romano, Villa Collemandia, Filieaia/Garfagnana, 


2. Hälfte des 6. Jhdts. und noch den ersten 60 Vagli Sotto, Castagnola, Minuceiano (L. Pfan- 


Jahrzehnten des 5. Jhdts. zugehörig wird durch 
die zwei Kriegergräber von Sesto Calende ange- 
deutet (B. Biondelli Una tomba gallo-italico 
seoperta a Sesto Calende sul Tieino, Mem. del R. 
Ist. Lombardo, el. lett. e sc. mor. e polit. 3. Serie 
X [1867] 1. E. Ghislanzoni Una nuova 
tomba di guerriero scoperta a S. C., Munera If. 
M. Bertolone Ancora sulla seconda tomba 


ner Una tomba ligure a casetta scoperta a F./G., 
StL. XXIII [1957] 83#.), Ponzolo bei Aulla 
(U. Formentini Tomba di tipo ligure sco- 
perta in localitä Ponzolo, NotSeavi 7. Serie II 
[1941] 176ff.) und Valbrevenna zeigen (T. de 
Negri Una tomba preromana scoperta in V,, 
RII. III [1937] 81ff.). Allerdings sind diese Grab- 
funde verhältnismäßig spät (Golaseeca IIC und 
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IA) anzusetzen und in ihrem Formenbestand 
von jenem der Lombardei-Piemont-Zone sichtlich 
abweichend (vgl. dazu auch noch U. Formen- 
tini Sulla eronologia delle tombe dell’etä del 
ferro nella Liguria orientale, StL. XII [1946] 
49ff. G. Isetti I giacimenti e la facies dell’etä 
del ferro nel territorio ingauna, RI. n, s. XII 
[1957] 128#8.). 

Soweit Siedlungsreste bekannt sind — Groß- 
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(tomba a eassetta) mit sorgfältig zugerichteten 
Platten und guter Bautechnik, die auch an den 
großen Steinkisten von Breno mit den Körper- 
beisetzungen zu beobachten ist. Die anscheinend 
sehon im FM begonnene Sitte der Errichtung von 
Steinstelen als Totenmale dürfte in der östlichen 
Liguria bis in das MM und das beginnende SM 
fortgedauert haben, wie eine Stele von Zignago (L. 
Banti Luni, Taf. V/f) mit etruskischer Inschrift 


untersuchungen fehlen noch — verschwinden sie 10 beweisen könnte. S. Romano ergab Hinweise auf 


an Bedeutung weit hinter den Gräberfunden. 
Neue Aufschlüsse einer Flachlandsiedlung am 
loeus typieus (V. Fuseco Abitato dell’eta del 
ferro nella zona delle neeropoli di Golasecca, 
Civferro 325ff.) lassen weitere der gleichen Art 
erwarten. Höhensiedlungen sind mehrfach be- 
kanntgeworden, so auf dem Bec Berciassa (Rocca- 
vione-Cuneo) (F. Rittatore Ricerche sull’etä 
del ferro nel Cuneese, StL. XVII [1952] 


Familienbegräbnisstätten wie in Este. Ca’ Morta 
tritt durch das reich ausgestattete Grab mit den 
Resten eines vierrädrigen Karrens, dessen Holz- 
bestandteile mit Bronzebeschlägen verziert wa- 
ren, hervor. Die damit beigesetzten Bronzegefäße 
kommen aus der etruskischen Südpadana, die 
Kahnfibeln mit langem Fuß und Schlußknopf 
zeigen die gleiche Zeit (IIC) an (G. Baserga 
Tomba con carro ed altre seoperte alla Ca’ Morta, 


32f.), auf dem Guardamonte bei Gremasco/Tor- 20 RComo 96—98 [1929] 25ff.). Die bronzenen Kult- 


tona, östlich von Alessandria (G. F. Lo Porto 
Una stazione dell’etä del ferro nel Tortonese, 
StL. XX [1954] 175ff.), auf dem Rücken des Pra- 
xelli bei Rossiglione (L. Bernabö-Brea Una 
stazione all’aperto dell’etä del ferro presso R. e 
considerazioni sull’etä del ferro in Liguria, Rscpr. 
I [1946] 33. G.Isetti Aleuni reperti di inter- 
esse paletnologico sull’apennino Genovese, Studi 
Genuensi II [1958/9] 50ff£.) sowie auf dem Bricco 


wägelchen von Sesto Calende 1928 und Ca’ Morta 
1950 aus reich ausgestatteten Gräbern sind die 
einzigen zur Zeit bekannten Reste von religiös- 
historischer Bedeutung und heuristisch der ost- 
alpinen Hallstattzone an die Seite zu stellen. 
Für die chronologische Gliederung von Gola- 
secca II in die Phasen ITA—IIC entscheidend 
sind die meist nur spärlich vorhandenen Bron- 
zen. Golasecea II A ist erst durch die Beigaben 


Castellar nördlich von Sestri Ponente westlich 0 in Ca’ Morta 1950 als Frühphase des MM I ab- 


Genua (G. Isetti Un ‚castellaro‘ dell’etä del 
ferro sopra S. P., Studi Genuensi II [1958/9] 
59ff.). Im westlichen Ligurien sind auch Höhlen 
gelegentlich als Aufenthaltsorte benützt worden, 
wie entsprechende Fundschichten in der Tana 
delle Gore (G. Isetti Un giacimento dell’etä 
del ferro nella ‚T. d. G.‘ presso Toirano, RII. n. s. 
XI [1956] 101.) und in den Höhlen Arene 
Candide, Pollera und Tanassa di Toirano zeigen 


hebbar geworden, wobei ein Griffangelmesser des 
FM IIlcs sowie ein gleichalter Bronzeschlüssel 
das Bindeglied zwischen dem FM und MM her- 
stellen. Eine Kalottenschale aus Bronze mit 
‚Hebelgriff‘ (S-förmig geschwungen), eine Bronze- 
amphore mit waagrechten Henkeln und Punkt- 
Buckeldekoration der Wand, eine als Aufsatz auf 
dem Kultwägelchen (mit 4 Rädern und einer 
einfachen rechteckigen Tragplatte) verwendete 


(G. Isetti RI. n. s. XII [1957] 128ff.). Soweit 40 Bronzeschale mit senkrechten Rippen sind ebenso 


feststellbar, sind die Bauten der Höhensiedlun- 
gen in Stein errichtet worden, Einzelheiten über 
Bautechnik und Inneneinrichtung der Häuser 
sind nicht bekannt. 

&.-Z.: Eine neue Hochsiedlung wurde auf der 
Roeca di Petri bei Finale von O. Giuggiola 
(D ‚villaggio delle anime‘, un abitato fortificato 
dell’etä del ferro nel Finalese, RII. n. s. XIV 
[1959] S1ff.) untersucht, Diese besteht aus klei- 


wie ein Messer mit Griffangel und Ringende (aus 
Eisen) und Zaumzeugreste in der Neuformung 
des MM I verankert. Die an ihnen erkennbare 
mitteleuropäische Formgebung setzt einen, vor- 
läufig noch nicht näher faßbaren engen Kontakt 
mit der Zone nördlich der Alpen voraus (wie 
G. Kossack Sibrium III [1956/7] 41ff, aus- 
führt). 

Golasecca IIBı wird in Parallele zu Este 


nen Rechteekhäusern mit Steinfundamenten. Ein 50 und Villanova durch die Kahn- und Schlangen- 


vollständiger Siedlungsplan wurde noch nicht 
erarbeitet. — Über die Grabungen im Siedlungs- 
bereich von Castelletto Tieino liegt erst ein kur- 
zer Vorbericht vor (C. Carducci Relazione 
della prima campagna di scavi nella zona di 
C.T./1959, Sibrium V [1960] 85ff.), der eine Er- 
streckung der Siedlung über die Gesamtdauer 
von Golasecca II bis in III A andeutet. 

Im Bestattungsbrauch knüpft Golasecea IIA — 


fibeln mit langem Fuß umschrieben, II B> führt 
die gleichen Formen mit Schlußknopf. Doch sind 
diese beiden letztgenannten Typen keine allzu 
verläßlichen Zeitweiser, da sie von IIB, auch 
nach II C reichen und sogar noch bis III A nach- 
leben können (wie in Spina). Die besten Vertreter 
für IIB» sind die beiden Kriegergräber von 
Sesto Calende (1863, 1928) mit den Hufeisen- 
dolchen westhallstättischer Art, den aus mehreren 


IIC an Golaseeca I an, die Brandbeisetzung 60 Stücken zusammengesetzten Kappenhelmen und 


herrscht vor, Körperbestattung ist eine Aus- 
nahme. Für den Schutz der Brandgräber dient 
Moränengeröll in mehrminder sorgfältiger An- 
ordnung, die Kriegergräber von Sesto Calende 
waren von einem gut aufgebauten Steinkranz um- 
geben, der auch sonst noch vereinzelt nachzuwei- 
sen ist. Im ligurischen Anteil der GK tritt an 
die Stelle des Moränengerölles die Steinkiste 


den Beinschienen osthallstättischer Prägung, den 
eisernen Lanzenspitzen, Pferdezaumzeugen und 
Radreifen sowie den bronzenen Wagenbeschlägen. 
Das Fehlen von Certosafibeln zeigt die Zugehörig- 
keit der beiden Gräber zum Übergang vom 6. zum 
5. Jhdt. v. Chr. an. Doch sind die figural ver- 
zierten Bronzeeimer vom Typus Kurd (einer im 
Grab 1863, drei im Grab 1928) trotz ihrer star- 
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ken Beschädigung die wertvollsten Bestände von 
Golasecca II Ba». 

Der aus den estensischen Werkstätten stam- 
mende Eimerdeckel von Grandate mit einer Tier- 
reihe der typischen Gestaltung (Ghislan- 
zoni Munera Taf. II) ist die Voraussetzung für 
die im Lande geübte Nachbildung in einer der 
bäuerlichen Volkskunst entsprechenden Eigen- 
art, wie sie auch in dem Eimer von Trezzo bei 
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Moment in entsprechendem Lichte erscheinen. 
0. Cornaggia Castiglione (Il ripostiglio di 
Manerbio ed il problema delle monetazione con 
iserizioni in alfabeto ‚leponzio‘, Cisalpina I 149#.) 
nimmt den Münzschatzfund von Manerbio süd- 
lich Breseia zum Anlaß, dem Problem der aus 
Massalia kommenden Silberprägung (Avers: Ar- 
temis mit Olivenzweig, Revers: stehender Löwe 
mit MAZZA) und ihrer Verbreitung in der 


Mailand (Montelius eivprim. I 251f. Taf. 10 Padana sowie ihre chronologische Zuordnung 


46/19) deutlich wird. Da die estensische Situlen- 
kunst kaum vor 500 v. Chr. intensiver begonnen 
haben dürfte, wird wohl auch die Golaseeca-Imi- 
tation in die ersten Jahrzehnte des 5. Jhdts. 
fallen. Auf dem Trezzo-Eimer ist (in Nachbil- 
dung des Grandate-Deckels?) bloß eine Figuren- 
reihe in der Punkt-Buckel-Manier angebracht, 
auf den Eimern von Sesto Calende hingegen er- 
scheinen neben Vogelreihen auch noch Hirsch und 
Hirschkuh mit Kälbchen, zwei Boxer, ein Reiter, 
ein Rindertreiber und bewaffnete Männer, somit 
ein Szenarium, das motivisch zwar etwas abge- 
wandelt, seiner Gesamtheit nach aber durchaus 
gleichwertig an die Seite der Certosa- und Ben- 
venuti-Situla gestellt werden darf. Bloß die Aus- 
fertigung der Figuren in der schematisierenden 
Punkt-Buckelmanier ist der Ausweis für die Er- 
zeugung in einheimischen Werkstätten (R. Pit- 
tioni Sesto Calende und Kleinklein, ein Bei- 


(von der 2. Hälfte des 5. Jhdts. bis ca. 390 v. 
Chr.) zu untersuchen. Im Anschluß daran wird 
auch die Frage der einheimischen Nachbildung 
erörtert und gezeigt, daß die beschrifteten Mün- 
zen imassaliotischer Herkunft im Bereiche der 
Lepontier an der Ausbildung des lepontischen 
Alphabetes mitwirken. Die schweren griechi- 
schen Drachmen des späten 5. Jhdts. waren an- 
scheinend das allgemein verwendete Zahlungs- 


20 mittel im Verkehr der griechischen Händler mit 


der einheimischen Bevölkerung und bei dieser 
so beliebt, daß sie bis in das 3. Jhdt. hinein nach- 
gebildet und über das ursprüngliche Verbrei- 
tungsgebiet hinaus verwendet wurden. Diese Ver- 
breitung ist nicht der keltischen Oberschicht 
nach 390 v. Chr., sondern dem einheimischen 
Substrat zu verdanken. 

Die keramische Produktion von Golasecca II 
verfügt bloß über wenige Formen. Den Haupt- 


trag zur Geschichte der Situlenkunst, Civferro 30 bestand bildet die mehrminder doppelkonisch- 


393ff.), von deren Produktion bis jetzt aber erst 
recht wenig bekannt wurde. Nur Ca’ Morta er- 
gab einen doppelhenkeligen Eimer mit einem 
noch stärker schematisierenden Zierstreifen 
(Hunde?) zwischen zwei Punkt-Buckel-Reihen. 

Golasecca IIC entspricht durch die mit ihm 
verbundene Certosa-Fibel im wesentlichen dem 
MM III. Sie findet sich sowohl in Gräbern wie in 
Siedlungen (Rossiglione, Sestri Ponente), doch 


kugelige Leichenbrandurne mit gut abgesetzter 
Standfläche und niederem Hals. Vereinzelt wird 
sie zu einem kugeligen flaschenartigen Gebilde 
mit schmalem Hals. Dazu kommen die konische 
Schale auf Standring oder auf einem verhältnis- 
mäßig niederen Standfuß, der zylindrische bzw. 
doppelkonische Becher auf breitem Standring, 
das konische und kugelige Henkelgefäß und die 
Tonsitula. Gegenüber der Golasecca I-Ware zeich- 


wird anscheinend noch am Ende von IIC die40 net sich jene der Stufe II durch eine wesentlich 


klassische Fibelausführung abgeändert. Die Cer- 
tosa-Fibel erhält jetzt eine lang-Aache Form und 
der stabrunde Bügel wird etwa in der Längs- 
mitte blattförmig ausgehämmert. Für Golasecca 
III A ist diese Form dann als charakteristisch 
anzunehmen. Die zeitliche Umschreibung von 
Golasecca IIC ergibt sich durch die rotfigurige 
attische Keramik, wie die schönen Beispiele aus 
den Pozzo-Brandgräbern von Genua und verein- 


bessere Herstellung aus. Die graue Oberfläche ist 
fein geschlickert, die geometrischen Muster sind 
eingeglättet. Die Leichenbrandbehälter tragen 
meist nur auf der Schulter zwei bis drei Reihen 
von hängenden oder gegenständig angebrachten 
Dreiecken und Schraffenmustern (parallel oder 
in Ziekzackanordnung). Greift die Dekoration auf 
die Wand über, dann wird diese in senkrechte 
Streifen zerlegt; sie sind entweder frei oder mit 


zelte Bruchstücke aus Golasecea selbst zeigen. 50 schiefen Strichmustern ausgefüllt. Gegen We- 


Wie weit der mit der griechischen Keramik ver- 
bundene Export an Bronzeschnabelkannen graeko- 
etruskischer Herkunft im norditalienischen Seen- 
gebiet einen Niederschlag gefunden hat, kann 
bloß in Parallele zur Bellinzona-Zone mehrmin- 
der vermutet werden. Andeutungen dazu sind bei 
A. Frova (Bronzi antichi in Lombardia, Fest- 
schrift Calderini-Paribeni III [1956] 235ff.) zu- 
sammengestellt. Die in Golaseeca III A vorhan- 


sten (um Cuneo) nimmt diese feine Ausführung 
ab, die gut geglättete Oberfläche genügt dort. In 
Ligurien ist aber von dieser Art der Behand- 
lung kaum mehr etwas nachzuweisen. Hier ver- 
tritt die Ritzlinie (waagrechte Ziekzackbänder) 
das Glättmuster. Vereinzelt ist auch waagrechte 
Streifenbemalung (als Nachahmung griechischer 
Dekorationsart?) anzutreffen. Die gesamte Aus- 
fertigung ist wesentlich sorgloser. Die kugelige 


dene Tonschnabelkanne setzt aber eine inten- 60 oder ovoide Leichenbrandurne wird von ein- 


sivere Kennntnis dieser Bronzevorform voraus. 
Etruskisch-sprachliche Einflüsse aus der Padana 
werden durch den Inschriftstein von Mombasiglia 
bei Ceva/Cuneo angedeutet (N. Lamboglia 
Una stele eon iscrizioni etrusca a M., Collana 
storico archeol. della Liguria oceidentale 11/7 
[1933)). 


Solehe Handelsbeziehungen lassen ein anderes 


fachen konischen und kalottenförmigen Schalen 
auf niederen Standfüßen begleitet. In den Sied- 
lungen gibt es eine grobe Hauskeramik mit Fin- 
gertupfenleisten. In diesen finden sich auch noch 
Steingeräte (wie dreieckige Pfeilspitzen mit 
Schaftangel, Messer und Klingen), da Metall im 
Golasecea-Bereich an sich ziemlich rar gewesen 
sein dürfte. 
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Die Beziehungen zur Melauner Kultur haben 
in Breno (Val Camonica) den konischen Hen- 
keitopf mit niederem Hals und kräftiger Schul- 
ter bekannt gemacht, doch scheinen sich solche 
Kontakte erst in Golasecca III A stärker ausge- 
wirkt zu haben. 

Belege für den Volksglauben, wie sie in so rei- 
cher Menge aus der EK vorliegen, gibt es bis 
jetzt von der GK noch nicht. Da kein ausreichen- 
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wordenen Sitte ist anscheinend allgemein üblich 
gewesen, die Deposition des Leichenbrandes in 
und außerhalb von Tongefäßen nachgewiesen. 
Einfacher Steinschutz mit Platten entspricht dem 
Golasecca-Bereich. Bis jetzt sind nur verhältnis- 
mäßig ärmliche Gräber aufgedeckt ‘worden, ihr 
Inhalt an Bronzegegenständen aber doch etwas 
reicher als jener der GK. Die Nähe zum alpinen 
Kupferbergbau dürfte sich da auswirken. Reicher 


der Grund vorliegt, weshalb die Golasecea-Bevöl- 10 ausgestattete Gräber sind zu erwarten, da die MK 


kerung die Verehrung von Fruchtbarkeitsgott- 
heiten nicht gepflegt haben sollte, wird wohl noch 
mit entsprechenden Nachweisen zu rechnen sein. 

88 4. Die Melauner Kultur. 

Sie kann hier nur in ihrer Südverbreitung (in 
Südtirol und im 'Trento) kurz besprochen werden, 
ihr Hauptgebiet in Graubünden, Südvorarlberg 
und Nord-/Osttirol bleibt unberücksichtigt. Dem 
MM ist Melaun II zuzuteilen (R. Pittioni 


mit den Zonen südlich und nördlich der Alpen 
in Verbindung stand. Die Sill-Etsch-Linie hat 
ihre vom FM I an hervortretende verkehrstech- 
nische Bedeutung auch jetzt — vielleicht sogar 
in verstärktem Ausmaße — beibehalten. 
Nirgends sonst im Gebiet nördlich des Apen- 
nin ist die Durchsiedlung des Landes so gut er- 
forscht wie in Südtirol mit seinen rund 700 Wall- 
burgen und Hügelsiedlungen (R Pittioni 


Bemerkungen, Jb. Vorarlberger LMvereines, 20 Stand 53ff.). Doch fehlt es noch an einer mono- 


[1958/9] 218ff.), dessen relativchronologische 
Gliederung gegenüber Villanova, Este und Go- 
lasecca noch schwieriger gelingt. Bloß die 
Fundbestände mit Certosafibem gestatten eine 
theoretische Abtrennung im Sinne von Melaun 
IIB. Danach wäre Melaun in ein Melaun IT A 
{= MM I und II) und ein Melaun IIB (= MM III) 
zu gliedern. Doch ist es kaum möglich, Fund- 
bestände zu nennen, die nur in IIA oder nur in 


graphischen Behandlung, für die durch die Zu- 
sammenstellungen von G. Innerebner wesentliche 
Vorarbeiten geleistet wurden (G.Innerebner 
Südtiroler Wallburgenstatistik I: Vinschgau, Der 
Schlern, XXX [1956] 432ff.; II: Meraner Becken 
und Passeiertal, 1.e. XXX [1957] 262#f. ; III: Mitt- 
leres Eschtal und Ulten, !. ec. 462ff.; IV: Über- 
etsch, 1. e. XXXII [1958] 253ff.; V: Bozner- 
becken und Sarntal, 1. e. 357ff.; VI: Unteres 


II B anzusetzen wären. Die im Melauner Bereich 30 Eisacktal mit Gröden und Villnöß, 1. e. XXXIV 


nördlich und südlich der Alpen herrschende Be- 
harrungstendenz ist ein schweres Hindernis für 
chronologische Feingliederungen. Dazu kommt, 
daß die Hauptmenge an Quellenbeständen der 
MK aus Siedlungen stammt, neben denen die 
Grabfunde stark zurücktreten. Außerdem ist 
keine der vielen Wallburgen Südtirols systema- 
tisch untersucht worden, die von ihnen bekann- 
ten Funde entbehren daher jeder stratigraphi- 


[1959] 388. mit der wichtigsten zugehörigen 
Einzelliteratur. — Vgl. dazu auch P. Leo- 
nardi I castellieri di Venezia Tridentina, Ar- 
chivo de preistoria Levantina V [1954] 85ff. mit 
Bibliographie). Hinsichtlich ihrer Form unter- 
scheidet G. Innerebner Pfeilersiedlungen (mit 
natürlichen senkrechten Steilwänden und einem 
schmalen Sattelaufgang), Haubensiedlungen (mas- 
siver haubenförmiger Kopf mit Steilhängen), 


schen (und damit chronologischen) Auswertbar- 40 Kegelsiedlungen (auf Geländekuppen aus Schot- 


keit. Daß mit stratigraphischen Gegebenheiten 
auch für die Südtiroler MK zu rechnen ist, zeigt 
die Untersuchung der Unterengadiner Melauner 
Hügelsiedlung Mottata bei Ramosch (B. Frei 
Die Ausgrabungen auf der Mottata bei R. im 
Unterengadin, JSGU. XLVII [1958/9] 34ff.), 
deren mittlere Siedlungsschicht süddeutsche 
schwarzrot bemalteHallstattkeramik ergab. Wenn 
auch solche wichtige Datierungshilfen für die 


tern aufgebaut) und Tellersiedlungen (auf runden 
Flachkuppen mit künstlichen Wehrbauten). Man- 
gels ausreichender Geländeuntersuchungen ist 
man weder über die Konstruktion solcher Wehr- 
bauten noch auch über die Verteilung der Haus- 
anlagen im Inneren der Siedlungen entsprechend 
unterrichtet. Doch werden Holz-Rechteckbauten 
in Blocktechnik auf Steinfundamenten als die be- 
vorzugte Hausform anzunehmen sein. Ob eigene 


Südtiroler und Trentiner Melauner Zone kaum 50 Kultbauten bestanden, ist möglich, aber noch 


zu erwarten sind, so könnten doch durch strati- 
graphische Beobachtungen wertvolle Hinweise auf 
die Eigenart von Melaun II dieser Zone gewon- 
nen werden. 

K.-Z.: Auf die von B. Frei (Zur Frage der 
Melaunerkultur, Jb. d. Vorarlb. LM.-Vereines 
[1958/59 (1960)] 207.) vor kurzem veröffent- 
lichten etwas skizzenhaft angedeuteten Auffas- 
sungen über die chronologische Gliederung der 


nicht endgültig bewiesen. 

K.-Z.: Einen guten Informationsüberblick 
über die Wallburgenforschung in Südtirol gibt 
G. Innerebner (Die Wallburgenforschung 
in $., Ergebnisse und Ausblicke, Bericht des 
5. österr. Historikertag/Innsbruck, Verband österr. 
Gesch.-Vereine [1960] 34f.) mit einigen Andeu- 
tungen zur Verbauung des Innenraumes der Wall- 
burgen. Für jene auf Kastelfeder ober Auer nennt 


MK kann in vorstehendem Zusammenhang nicht 60 er 167 festgestellte Hausgrundrisse, die jedoch 


mehr eingegangen werden. 

Der während Melaun II geübte Bestattungs- 
brauch wird durch die Gräberfelder von Melaun 
bei Brixen (G. von Merhart Wiener Prähist. 
Ztschr. XIV [1927] 65f.) und Pfatten-Stadlhof 
bei Bozen (E. Ghislanzoni MA. XXXVIII 
[1940] 315ff.) angedeutet. Brandbeisetzung als 
Weiterführung der durch die Ufk bekannt ge- 

Pauly-Kroll-Ziegier Suppl. IX 


noch einer Aufdeckung harren. - Die vom selben 
Autor durchgeführte planmäßige Erfassung der 
Wallburgen bringt weitere Ergebnisse: Südtiroler 
Wallburgenstatistik VII: Brixner Becken und 
Lüsen, Der Schlern XXXIV [1960] 301#. — VII: 
Mittleres Eisacktal und Sterzinger Becken, 1.c. 
373. — IX: Pustertal und Enneberg, 1. ec. XXXV 
[1961] 134ff. 
11 
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Melaun IIA ist am besten durch die Grab- 
funde von Melaun selbst sowie durch jene von 
Pfatten zu erfassen. Parallelmaterial könnte nur 
eine genaue Durchsicht der reichen und noch 
kaum näher bearbeiteten Fundbestände ergeben. 
Mechel-Meelo im Nonsbergischen (L. Campi 
Rinvenimenti preistoriei, romani e mediovali 
nella Naunia, AT. XIX [1904]) dürfte aber ebenso 
wie Stufels bei Brixen (A. Egger-O. Men- 
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kennen lassen (L. Franz Etruskische Bronze- 
kannen aus dem Trentino, Der Schlerın, XXX 
[1958] 365ff.). Vielleicht sind auch die Anregun- 
gen zum Quellkult vom Süden ausgegangen. 
Moritzing (San Maurizio) bei Bozen dürfte der 
älteste Beleg dafür sein (E.Ghislanzonila 
stipe votiva di San Maurizio presso Bolzano, BPI. 
L/LI [1930/1] 179. L. Franz Der Weihefund 
von Moritzing, Der Schlern, XXVI [1952] 80f. 


ghin Die prähistorische Ansiedlung von Stufels/ 10 K.M. Mayr Stipi votive nella Venezia alpina, 


Brixen am Eisack in Südtirol, Wiener Prähist. 
Ztschr. I [1914] 172#f.) und der Vintler Burgstall 
(A. Egger ‚Fliehburgen‘, Der Schlen XXI 
[1948] 458#f.) als Teil für ein noch näher zu be- 
stimmendes Ganzes herausgegriffen werden. Denn 
die für Melaun I genannten Siedlungspunkte set- 
zen eine intensive Fortführung und Verdichtung 
der Besiedlung voraus. Kahnfibeln, Schlangen- 
fibein ohne Schlußknopf am Nadelhalter, Mehr- 


Annali dell’Univ. di Ferrara, sez. IX vol. 1/5 
[1953] 145ff.). Mit einer Kahnfibel und einer 
Certosafibel wird Melaun II B angedeutet, den 
Hauptbestand des Quellfundes machen aber rund 
5000 Fingerringe aus. Sie sind entweder aus 
Bronze gegossen (mit glatter oder verzierter 
Oberfläche versehen) oder aus dünnem Bronze- 
blech geschnitten. Die gegossenen Ringe dürften 
Gebrauchsware darstellen, die geschnittenen aber 


kopfnadeln osthallstättischer Grundform in Me- 20 werden als Weihegabe eigens angefertigt worden 


laun und Pfatten, hier auch Nadeln mit brillen- 
förmigen Doppelscheiben als Kopf, Brillenfibeln 
und hypertrophe Halbmondrasiermesser (wovon 
u. a. eines mit einem Mäandermuster und zwei 
Hallstattvögeln verziert ist, vgl. S. Mazza Il 
rasoio di Vadena, CA. VIII [1954] 127ff.) dürften 
selbst in diesem alpinen Beharrungsgebiet immer 
noch als die besten Zeitmesser für MMI und 
MM II anzusprechen sein. Bei der Keramik ist 
der Melauner Henkeltopf führend. Die vom Lau- 
gener Typus her bekannte Tonleistenverzierung 
wird in etwas eingeschränkter Weise weiter ge- 
übt, dem Bandhenkel gegenüber sitzt ein 
schnabelartiger Zipfel, der konische Körper steht 
auf einem niederen Standring. Einfache kalotten- 
förmige Schalen begleiten diese Form. In Pfatten 
überwiegt das große mehrminder doppelkonische 
Leichenbrandgefäß mit niederm Hals, seine Ver- 
wandtschaft zur Golasecca-Hauptform zeigt sich 


sein. Solches gilt auch für eine schematische, aus 
Blech geschnittene Menschenfigur. Die Intention 
des Opferns ist mangels einer Weiheinschrift nicht 
feststellbar, dieRinge für solche Zwecke zu wenig 
aussagekräftig. 

Während des 5. Jhdts. v. Chr. hat Melaun IIB 
mit dem Situlenstil estensischer Herkunft Be- 
kanntschaft gemacht. Erzeugnisse von der Art 
des Rebato- und Grandate-Deckels werden als an- 


30 regende Vorbilder anzunehmen sein. Hinweisend 


darauf ist die anscheinend schon in zerbrochenem 
Zustand erst während des vorgeschrittenen SM in 
die Erde gekommene eng gerippte Ziste vom 
Putzer Gschleier bei Eppan/Appiano (K.M. Mayr 
Die Ziste von Eppan, Der Schlern, XXIV [1950] 
206ff. G. Fogolari La eista di Appiano, CA. VIII 
[1954] 8ff.) s.w. von Bozen, Sie trägt an der Basis 
knapp oberhalb des Standringes einen Streifen 
figuraler Darstellungen (Männer mit Tieren, dar- 


auch in der Schulterdekoration mittels eingeritz- 40 unter auch Andeutungen eines orientalisierenden 


ter Querlinien- und Dreiecksmotiven. 

Melaun II B ist durch seine Verbindungen mit 
dem padanischen und estensischen Kulturgebiet 
herauszuheben. Die zahlreich in Grabfunden und 
in Depots, von denen Dercolo bei Trient 
(G. A. Oberziner Un deposito mortuario 
dell’etä del ferro trovato a Dereolo nel Trentino, 
AT. II [1883] 165ff. L. Franz Drei alpenländi- 
sche Depotfunde, Innsbrucker Beiträge zur Kul- 


Fabelwesens), die durch die langgedehnten Körper 
die stilistische Nähe zu Este erkennen lassen. Die 
wenig sorgfältige Anfertigung der Figuren läßt 
an eine bodenständige Erzeugung denken. Die 
etwa zeitgleiche verzierte Ziste von Matrei am 
Brenner (Pittioni Urgeschichte Abb. 447, unten) 
hingegen wird wegen der guten Ausfertigung der 
figuralen Darstellungen als direkter, über den 
Brenner gekommener Import aus dem Estensi- 


turwissenschaft Il/4 [1954] 157ff.) und Obervintl 50 schen aufzufassen sein. Nachuntersuchungen im 


im westlichen Pustertal (RL Winkler Der 
Bronzen-Depotfund von Obervintl, Schlernschrif- 
ten 70 [1950] 7ff.) hervorgehoben seien, nachge- 
wiesenen Certosafibeln kommen von dort im 
Laufe des 5. Jhdts. zur Geltung. Ob noch wäh- 
rend Melaun IIB die Umformung der Certosa- 
fibel in die alpine Tierkopffibel stattfand, ist 
nicht sicher zu erweisen. Eher wird man mit 
Rücksicht darauf, daß gut ausgeführte Stücke 


Fundbereich der Eppaner Ziste haben zahlreiche 
eiserne landwirtschaftliche Geräte (L. Ober- 
rauch Bäuerliche Geräte der Eisenzeit aus 
Eppan, Der Schlern XXIV [1950] 393ff.) sowie 
die Reste einer aus Steinen errichteten Haus- 
anlage (G. Fogolari Nuove note sullo scavo 
archeol. di Appiano, CA. IX [1955] 5#.), jedoch 
keine Anhaltspunkte dafür ergeben, daß die Ziste 
mit den gemeinsam gehobenen weiteren Bronze- 


den Schlußknopf plastisch gestaltet haben, daran 60 gefäßen (Situla, Kessel) einem Weihedepot ent- 


denken dürfen, daß sich dieser Umformungspro- 
zeß erst unter der Einwirkung des Latönestiles 
vollzogen hat. Der von Mittelitalien und von der 
Padana ausgehende Handel mit Bronzeschnabel- 
kannen hat auch im südlichen Melauner Gebiet 
seine Spuren hinterlassen, wie eine Kanne von 
Martignano bei Trient, eine zweite aus dem Ge- 
biet von Riva und ein Henkel vom Nonsberg er- 


stammen könnte. Die während Melaun IIB ins 
Land gekommenen Anregungen wurden von der 
einheimischen Melauner Bevölkerung aufgegrif- 
fen und während des SM immer wieder ver- 
wendet. 

Innerhalb der keramischen Erzeugnisse steht 
der Melauner Henkeltopf weiterhin im Vorder- 
grund. Als Neuschöpfung scheint während des 
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vorgeschrittenen Melaun II die Sanzeno-Schale 
dazugekommen zu sein. Sie zeigt einen ge- 
quetscht-kalottenförmigen Bauchteil, auf dem ein 
verschieden hoher Hals aufsitzt. Die Standfläche 
ist gedellt, die Bauchwand mit senkrechten Stem- 
peln versehen. Im Inntaler Bereich dürfte über 
Anregung der süddeutschen Hallstattkultur die 
Fritzener Schale entstanden sein. Sie ist gleich- 
falls kalottenförmig, hat eine senkrechte Wand 
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nimmt die Novilara-Kultur weitergespannte Be- 
ziehungen auf, die über die Adria auf die bal- 
kanische Küstenzone übergreifen. Doch sind diese 
kommerziellen Verbindungen wesentlich beschei- 
dener als jene des westlichen Mittelitalien. Da- 
her entbehrt auch die Novilara-Kultur stadt- 
kulturlicher Tendenzen. 

cc) Die nördlich des Apennin lebenden Kul- 
turen (Villanova-, Este-, Golaseeca-, Melauner 


und einen stabförmig verdiekten Mundsaum. Ihre 10 Kultur) verdanken ihre Orientierung gleichfalls 


Oberflächendekoration besteht aus eingestempel- 
ten Würfelaugen und Tannenzweigmustern, die 
Oberfläche selbst ist hellgrau und stets vorzüg- 
lich geglättet. Die Beziehungen über den Brenner 
bringen die Fritzener Schale auch nach Südtirol, 
wo sie wie nördlich des Alpenkammes bis in das 
SM fortlebt. 

$5.Zusammenfassung. 

a) In den Zonen nördlich und südlich des 


dem Zusammenspiel von Substrat und Superstrat. 
Doch ist (mit Ausnahme des ligurischen Bereiches 
der Golasecea-Kultur) der Gegensatz zwischen 
diesen beiden Komponenten von Anfang nicht so 
groß wie im Süden des Apennin. Daraus erklärt 
sich die für alle vier Formen nachweisbare Präva- 
lenz der mitteleuropäischen Grundhaltung. 

Die Villanova-Kultur im südpadanischen Be- 
reich wächst während des MMI und II zu einer 


Apennin bestimmt die während des FM III cz ge- 20 geschlossenen Einheit empor, deren Bereicherung 


schaffene historische Gesamtsituation (ihrer 
Eigenart nach durch die Auseinandersetzung 
zwischen Substrat und Superstrat bedingt) die 
weitere kulturelle Gestaltung. Daraus ergibt sich 
ein Emporwachsen von spezifischen Kulturformen 
in deutlich voneinander abgegliederten Lebens- 
räumen. Für die Zone südlich des Apennin sind 
dies die Marino- und die Novilara-Kultur, für 
jene nördlich des Apennin sind es die Villanova-, 
Este-, Golaseeca- und Melauner Kultur. 

b) Durch die Kontakte, die diese Kulturen 
sowohl untereinander wie auch mit ihren anderen- 
Nachbargebieten pflegten, wird die weitere Ent- 
faltung der einzelnen kulturellen Zonen mit- 
bestimmt. Die Art und die Wirkungsweise dieser 
von außerhalb der aH. kommenden Einflüsse sind 
im Einzelfalle verschieden. 

aa) Die Marino-Kultur des westlichen Mittel- 
italien empfängt durch die griechischen Kolo- 


ab + 500 v. Chr. durch die ökonomisch-kom- 
merzielle Vorrangstellung des westlichen Mittel- 
italien bewirkt wird. Die griechischen Kolonien 
werden durch etruskische Kolonien in der Padana 
(Bologna, Marzabotto) ergänzt. Die damit ver- 
bundenen geistigen Einflüsse werden in der Über- 
nahme der Schrift durch die einheimische, nicht- 
etruskische Bevölkerung evident, der handels- 
mäßige Aspekt aber besonders durch Metall- und 


30 Tongefäße greifbar. 


Die Este-Kultur in Venetien hat während des 
MMI und MMIH ein im wesentlichen gleiches 
Schicksal wie die Villanova-Kultur. Durch ihre 
Nachbarschaft zur ostalpinen Hallstattkultur ist 
sie jedoch mehr als die VK mit dem mitteleuro- 
päischen Kräftezentrum in Verbindung. Für Este 
H/A + B noch weniger deutlich zu fassen, wird 
sie für Este IM durch den Export spezifisch 
estensischer Erzeugnisse belegbar. Die Nachbar- 


nien während des MMI und II so viele An-40 schaft mit Villanova vermittelt der EK die 


regungen, daß durch sie die in Küstennähe lie- 
genden Siedlungen verhältnismäßig rasch zu 
hoher kultureller Blüte emporsteigen. Ihr gegen- 
über fällt das Innere des Landes ab. Weitaus der 
größte Teil der als etruskisch angesprochenen 
Kulturdenkmäler liegt aus der tosco-lazialen 
Küstenzone vor. Die mit etwa 650 v. Chr. ein- 
setzende Vorrangstellung dieses Bereiches mit 
seiner engen ethnischen Bindung an das früh- 


Kenntnis der Situlenkunst, die von ihr zu einer 
eigenen Blüte gebracht wird. Fremdes und Ei- 
genes werden dabei zu einer einprägsamen Ein- 
heit verschmolzen, ihre Erzeugnisse wandern in 
die Hallstatt-Zone ebenso wie in die Golasecea- 
Zone. Den ökonomisch-kommerziellen Einwirkun- 
gen des westlichen Mittelitalien verdankt auch 
die EK die Kenntnis der Schrift in ihrer Bindung 
an das religiöse Leben. Die an Heilquellen nach- 


metallzeitliche Substrat (der Belverde-Cetona- 50 gewiesenen Weihedepots geben so Nachricht über 


Kultur) ist vorwiegend ökonomisch-kommerzieller 
Natur, durch die jedoch viele eigene Neuschöp- 
fungen im Lande selbst ausgelöst werden. Die 
Darstellung dieser Vorgänge und ihrer Ergeb- 
nisse wäre Gegenstand einer ‚kulturhistorischen 
Etruskologie‘. 

bb) Die Bedeutung der ökonomisch-kommer- 
ziellen Komponente für die Entfaltung im west- 
lichen Mittelitalien wird durch einen Vergleich 


Rehtia, Hekate und Louzera, die drei Heils- 
bringerinnen. Ist die ihrer Verehrung zugrunde 
liegende Idee auch aus dem westlichen Mittel- 
italien gekommen oder eine selbständige Schöp- 
fung der estensischen Bevölkerung? 

Die Golasecea-Kultur mit ihrem Kerngebiet im 
Bereich nördlich des Po hat eine im Wesen 
gleiche Geschichte wie die EK. Die engen Bezie- 
hungen zum mitteleuropäischen Kräftezentrum 


mit der östlichen Zone, der hier lebenden Novi- 60 werden für Golasecea IIA und IIC heuristisch 


lara-Kultur, evident. Sie ist auf sich selbst ge- 
stellt, daher verhältnismäßig ärmlich und fußt 
auf dem Erbe des FM. Was sie an Neuem emp- 
fängt, kommt entweder aus dem westlichen Mit- 
telitalien oder aus der Zone nördlich des Apen- 
nin über die Marche. Erst zur Zeit der Er- 
schließung der Adria durch den griechischen 
Handel (etwa in der 2. Hälfte des 6. Jhdts.) 


belegt. Der certosa-zeitliche Export aus Mittel- 
italien und der Villanova-Zone führt zwar über 
das Gebiet der GK nach dem Norden, innerhalb 
dieser Zone wirkt er sich aber kaum besonders 
aus. Nur die Situlenkunst regt zu Nachahmungen 
an, sonst aber bleibt das bäuerliche Element 
fremden Einflüssen gegenüber ablehnend oder 
wiederholt es bloß imitativ. Während die EK auf 
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dem Gebiet der Situlenkunst schöpferisch hervor- 
tritt, bleibt die GK beharrend-reserviert. 

, Die Melauner Kultur im Trento und in Süd- 
tirol ist ebenso reserviert wie die GK. Gleichfalls 
von Anfang an mitteleuropäisch gebunden, steht 
sie durch ihre Erstreckung nach Nordtirol und 
Vorarlberg mit der Hallstatt-Kultur in direktem 
Kontakt, behält aber ihre Eigenständigkeit auch 
ihr gegenüber bei. Die alpine Beständigkeit und 
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Leipzig 1923. K. Raddatz Zur Deutung der 
Funde von La Tene, Offa [1952] 24. R. Wyss 
Funde aus der alten Zihl und ihre Deutung, Ger- 
mania XXXIII [1955] 349ff.). In der Zeit ihrer 
Wanderung tritt sie als eine in sich fest gefügte 
Erscheinung hervor, ist daher von allen anderen 
gleichzeitigen Kulturformen sofort zu unter- 
scheiden. Ihre Kraft ist so groß, daß sie während 
der Wanderungszeit auch anregend auf die neu 


die ihr entsprechende Art des Formwollens sind 10 erschlossenen Gebiete wirkt. Objekte der Latene- 


quellenmäßig erfaBbar. Trotzdem ist die MK den 
aus der Padana kommenden geistigen Anregun- 
gen gegenüber nicht grundsätzlich abweisend ein- 
gestellt, wie aus der Übernahme des etruskischen 
Alphabetes ersichtlich wird. Auch der Situlenstil 
übt seine Wirkung, allerdings ohne Anregung zu 
eigener Neuschöpfung aus. Nicht einmal der 
graeko-etruskische Bronzegefäß-Export vermag 
daran etwas zu ändern. Der Unterschied zu dem 


Kultur (LK) des SMII und III sind dann nicht 
mehr als verläßliche Zeugen für keltisches Volks- 
tum in den betreffenden Fundgebieten zu werten. 
Ein Überblick über die Verbreitung der LK in 
Europa ergibt deren Nachweis in bestimmten Ge- 
bieten: in jenen, in die die wandernde Schieht 
verhältnismäßig leicht vordringen konnte. Die 
mehr abseitig gelegenen und gebirgigen Gebiete 
erreichte die Latene-Kultur bloß dort, wo ent- 


etwa gleichzeitig emporsteigenden keltischen 20 sprechende Veranlassungen dazu vorlagen (Salz- 


Kunsthandwerk wird dadurch nur noch sinn- 
fälliger. 

VII. Das Spät-Metallikum. 

$ 1. Allgemeines. 

Die Trennungslinie zwischen MM und SM 
bildet die keltische Wanderung. Sie zerstört nörd- 
lich und südlich der Alpen das während des MM 
aufgebaute Kulturgefüge und zerreißt damit auch 
alle weiter gespannten Verbindungen. So werden 


Norddeutschland und Skandinavien isoliert, die 30 


von Ostfrankreich bis nach Westungarn reichende 
Hallstatt-Kultur bis ins Innerste erschüttert und 
Westeuropa (mit Ausnahme der pyrenäischen 
Halbinsel) seiner Eigenständigkeit beraubt. Die 
keltische Wanderung wirkt sichtlich tiefer als 
die germanische Völkerwanderung, deren Vor- 
boten (das Südwärtsbewegen der Kimbern und 
Teutonen) durch die keltische Wanderung ausge- 
löst wurden. 


bergbau). Die im Alpenraum von FM II über das 
MM lebende Bevölkerung kann sich daher nahezu 
ungestört bis zur Romanisierung halten. 

Gegenstand der folgenden Darstellung ist das 
SM des Gebietes nördlich des Apennin bis zum 
Einsetzen der Romanisierung; sie selbst aber 
kann nicht mehr dargestellt werden. 

$& 2. Die relativehronologische 
Gliederung (Tabelle 9). 

Terminus a quo und terminus ad quem des SM 
sind klar gegeben. Die Kelten in Rom 390 
sind ein ebenso bedeutsames Ereignis wıe der 
Alpenfeldzug des Drusus 15 v. Chr. Die Bedeu- 
tung dieser Ereignisse liegt in ihrem historischen 
Aspekt, obwohl das Auftreten der Kelten in der 
Padana folgenschwerer war als der Vormarsch der 
Römer in die Alpen. Die relativchronologische 
Gliederung des SM, wie sie für Mitteleuropa an 
Hand der Veränderungen innerhalb der Latöne- 


Die Heimat der in die Fremde ziehenden kel- 40 Kultur greifbar werden, kann auf die kulturellen 


tischen Kriegerscharen kann nach Aussage des 
urzeitlichen Quellenbestandes in das Gebiet 
Marne—Saar-—Mosel— Mittelrhein, in die Zone 
der sog. Hunsrück-Eifel-Kultur (einschließlich 
des ‚Jogassien‘ der Campagne) verlegt werden 
(R. Pittioni Zum Herkunftsgebiet der Kel- 
ten. Sitzber. Österr. Akademie d. Wiss., phil.- 
hist. Kl. CCXXXIU/3 [1959]). Die in die Padana 
eindringenden Kelten kommen über Südfrank- 


reich herein, ihr Vordringen steht im Zeichen 50 


schwerer kriegerischer Auseinandersetzungen, die 
die antike Geschichtsschreibung festgehalten hat. 
Darüber kann hier nicht gesprochen werden. Ent- 
scheidend für die Geschichte des SM der aH ist 
das Datum 390 v. Chr., die Einnahme Roms 
durch die Kelten. Sie ist eine der Hauptursachen 
An die Machtvergrößerung des republikanischen 

m. 

Mit dem Auftreten der Kelten ist die erste, 


Zustände im Gebiet nördlich des Apennin nur im 
Sinne von Rahmenwerten übertragen werden. 
In Mitteleuropa ist das SM in drei Stufen zu glie- 
dern: SM I, II, III, deren absolutehronologische 
Umgrenzung auf der Basis weitreichender Ver- 
gleiche (auf die hier nicht eingegangen werden 
kann) zu bestimmen ist. So ergeben sich folgende 
Daten: 

SMI: +400— + 250 v. Chr. 

SM II: + 250— + 125/120 v. Chr. 

SMIH: + 125/120— + 15 v. Chr. 

Für die nördliche aH ist bloß das SM I noch 
allgemein urzeitlich, denn mit der Schlacht bei 
Telamon (225 v. Chr.) und der damit verbun- 
denen endgültigen Niederwerfung der Kelten be- 
ginnt in der Padana, nur durch das Zwischen- 
spiel mit Hannibal gestört, die Errichtung der 
römischen Herrschaft. Die Gründung von Kolo- 
nien in Cremona und Piacenza 218, Bologna/ 


heuristisch nachweisbare Verbindung von Volks- 60 Bononia 189, Modena, Parma und Este 183, 


tum und spezifischer Kulturform gegeben. Die 
keltische Kultur ist die Latöne-Kultur (nach der 
Untiefe Latene am Neuenburger See/Schweiz mit 
einem Fundensemble, dessen historische Kausali- 
tät Gegenstand der Kontroverse ist: Deutung als 
Militärlager-Arsenal auf der einen Seite, Wasser- 
weihedepot auf der anderen Seite. Vgl. dazu 
P. Vouga La Töne, Monographie de la Station, 


Aquileja 181, Genua 180, die Einrichtung der 
Provineia Narbonensis 121 sind bloß einige Fix- 
punkte in diesem Prozeß, der hier nicht näher 
verfolgt werden kann. Etwa ab 200 v. Chr. er- 
fährt so die Padana ihre Bindung an das republi- 
kanische Rom. Ähnliches gilt für Venetien, doch 
scheint hier die ererbte Volkskultur bis in die 
Zeit um Christi Geburt keine sehr wesentliche 
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Veränderung erlebt zu haben. Für Ligurien wird 
Ähnliches anzunehmen sein, am besten nachweis- 
bar ist die Traditionsgebundenheit im Bereich 
der Melauner Kultur. Sein SM ist reich ausge- 
prägt, doch kann es noch kaum feiner aufgeglie- 
dert werden, es ist daher als Einheit zu werten. 
Ganz allgemein für die nördliche aH gilt aber, 
daß die einzelnen Etappen der Romanisierung 
erst durch eine vertiefte Einzelforschung heraus- 


VIII. Das Spät-Metallikum 330 


LVII [1960] 362#f.) vertretene Meinung, wonach 
die Kelten bereits am Ende des 6. Jhdts. v. Chr. 
in der Padana eingetroffen wären, ist weder be- 
weisbar, noch entspricht sie den historischen 
Tatsachen. 

Reste der LK sind bis nach Mittelitalien 
hinein anzutreffen, doch können — wie oben 
bereits angedeutet — nur die dem 4. Jhdt.v.Chr. 
angehörigen Bestände (besonders aus geschlos- 


zuarbeiten sind. Die durch die Lex Pompeia 10 senen Friedhöfen) dem keltischen Volkstum zu- 


89 v. Chr. erfolgte Verleihung des römischen 
Stadtrechtes an die in der Transpadana gelegenen 
Siedlungen von Bergamo, Brescia, Como, Mantua, 
Mailand, Novara und Verona dürfte in diesem 
Prozeß eine wichtige Rolle gespielt haben. 

Die derzeit mögliche relativehronologische 
Gliederung des SM der nördlichen aH ist auf der 
folgenden Tabelle 9 zusammengefaßt. 

$3.DieLatöne-Kulturim Gebiet 
nördlich des Apennin. 

Sie verdankt ihre Entstehung dem schöpferi- 
schen Geist der Kelten. Ihre Eigenart manife- 
stiert sich am klarsten in den Werken ihrer 
Volkskunst, die die Antwort auf spezifische Ein- 
flüsse darstellt, denen das frühkeltische Volks- 
tum während des späten MM ausgesetzt war. 
Diese Einflüsse äußern sich sichtbar in dem 
graeko-etruskischen Import, der ab etwa 450 v. 
Chr. von der Padana über die Alpen bis in das 


gewiesen werden. Für die zentrale Padana, dem 
Gebiet der Boier, mag dies vielleicht auch noch 
für das beginnende 3. Jhdt. gelten, bei jüngerem 
Material von Lat2ne-Charakter wird man hin- 
sichtlich seiner stammeskundlichen Zugehörigkeit 
sehr vorsichtig sein müssen. In verstärktem Maße 
gilt dies für Objekte der LK im Randgebiet der 
Padana (Este, Golasecea, Melaun), da hier auch 
die Frage der Übernahme keltischer Erzeugnisse 


20 durch die einheimische Bevölkerung zu berück- 


sichtigen ist. 

Eine monographische Behandlung des Fund- 
stoffes der LK von der aH steht noch aus. Die 
nachfolgend genannten Belege sind daher bloß 
als aussagekräftige Teilaufschlüsse zu werten 
(eine ältere Übersicht bei J. D&echelette Mon- 
tefortino et Ornavasso, &tude sur la eivilisation 
des Gaulois eisalpins, Rev. archeol., 3. Serie XL 
[1902] 17ff. v. Duhn Kelten unter ‚Italien‘, 


Marne-Saar-Mosel-Mittelrhein-Gebiet reicht, Die 30 Reallexikon VI 186ff. -—— Eine Fundortskarte für 


mit ihm verbundenen künstlerischen Anregungen 
werden von der aufnehmenden Importschicht selb- 
ständig weiterverarbeitet, das Ergebnis dieses 
Prozesses ist die keltische Volkskunst. Für sie gel- 
ten Bildfeindlichkeit, Schematisierung und heral- 
dische Paarung der Grundmotive, die anregenden 
Muster sind durch Ranke und Palmette auf den 
Bronze- und Tongefäßen des Südens gegeben. Das 
daraus geschaffene Neue pflegt das Fischblasen- 


.die Zone nördl. und südl. des Apennin bei P, La- 
viosa-Zambotti Stirpi e civiltä preistoriche 
e protostoriche in Val Padana, Storia di Milano I 
[1953] 18f#f. — Für die Emilia vgl.P.E.Arias 
I Galli nella regione emiliana, EP. I [1948] 33ff.). 
Die Zeit der keltischen Wanderung ist innerhalb 
der Padana heuristisch nur schwach nachzuweisen. 
Ein guter Beleg für diese Periode (etwa aus der 
1. Hälfte des 4. Jhdts. v. Chr.) ist das Grab von 


muster und die S-Spirale als Grundelemente der 40 Malnate bei Varese (P. Castelfranco Spada 


gesamten Dekorationsmotivik, die nach demPrin- 
zip der achsialen Symmetrie auf Schmuck- und 
Gebrauchsgegenständen angebracht wird. Wäh- 
rend des 5. Jhdts. ist dieser keltische Stil ge- 
schaffen und gefestigt worden, mit ihm wandern 
die Kelten aus ihrem Heimatgebiet aus (R. Pit- 
tioni Sitzber. Wien 1959). Nach Livius (V 34) 
sind es die Scharen des Bellovesus, die in die 
Padana einbrechen. Bituriger, Averner, Senonen, 


antropoide e tombe galliche di Malnate, Varese, 
RComo, 1907, 1ff.) mit einem Eisendolch, dessen 
Bronzegriff anthropomorph gestaltet ist. Wertvolle 
Hinweise auf diese Frühzeit bieten die im kelti- 
schen Stil verzierten Objekte, besonders die 
Helme, wie sie in Montefortino bei Arcevia/ 
Marche innerhalb des senonischen Friedhofes 
mehrfach nachgewiesen sind (E. Brizio ll se- 
polereto gallico di M. presso A., MA. IX [1899] 


Aeduer, Ambarrer und Boier treten dabei hervor 50 617f.). Ein Helm aus ‚Umbrien‘ (P.Reinecke 


(allgemein dazu LContzen Die Wanderungen 
der Kelten, historisch-kritisch dargelegt, Leip- 
zig 1861. — Für die Padana besonders P. Du- 
eati Storia di Bologna I [1928] 298ff. und 
R. Paribeni Storia di Roma I: le origini e il 
periodo regio, la republica fino all conquesta del 
primato in Italia, Bologna 1954, 185ff. P. La- 
viosa-Zambotti Storia di Milano I [1953] 
84ff., 102ff.). Die Auseinandersetzung zwischen 


Schwerter der Frühlat£neform aus Mittel- und 
Unteritalien, Wiener Prähist. Ztschr. XXVI 
|1940] 33#.) darf in diesem Zusammenhang eben- 
so wie jener von Canosa/Apulien (aus einem 
Grabe) als besonders kennzeichnend hervorgeho- 
ben werden. Durch die auf ihnen angebrachte 
typische Motivik erweisen sie sich als Erzeug- 
nisse der LK. Ihr sind auch die Bronzephaleren 
von Manerbio südl. Brescia zuzuweisen (P. La- 


Einheimischen und Kelten erfolgte mit Waffen-60 viosa-Zambotti Storia di Milano Abb. 


gewalt, das etruskische Melpum wird zerstört, die 
Ereignisse in Bologna spiegeln zum Teil die 
Grabstelen des Friedhofes der Certosa. Boier und 
Lingonen sind daran besonders beteiligt, die 
Senonen ziehen längs der adriatischen Küste nach 
dem Süden und bedrohen Rom. 

K.-2.: Die von J. Hatt (Les invasions cel- 
tiques en Italie du Nord, leur chronologie, BSPF. 


S. 68 und S. 76). Mit ihren in Treibtechnik her- 
gestellten Menschenmasken und dem Triskeles- 
Motiv sind sie die besten Vertreter keltischer 
Volkskunst auf dem Boden der aH. 

In ihrer regional bedingten Veränderung 


wird sie am besten durch Grabfunde faß- 


bar. Solehe gibt es aus dem eroberten Marza- 
botto und Bologna (P. Ducati Storia di Bo- 
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Tabelle 8: Die chronologische Gliederung des SM der nördlichen aH. 
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logna I 322#.), hier innerhalb der Friedhöfe 
Benacei, de Luca, Arnoaldi und außerhalb der 
Porta Sant’ Isaia. In der Umgebung von Bologna 
sind Latöne-Gräber in Ceretolo, Santa Maria di 
Cazzano, Bagnarola, Monterenzo und Morzuno 
nachgewiesen. Für die Mailänder Zone ist Mai- 
rana bei S. Martino in Strada zu nennen (Mon- 
telius, eivprim. I 323f.). Dovadola/Forli dürfte 
gleichfalls keltisch sein (A. Negrioli D., se 
polereto gallico, NotScavi 6. Serie II [1926] 
27#f.), obwohl zwei Kappenhelme, Beinschienen, 
eine Schnabelkanne und eine certosa-artige Fibel 
auch das Inventar eines Einheimischen sein könn- 
ten. Gegen Ravenna schließt weiteres Material 
an. So 8. Martino di Gattara/Brisighella (P. E. 
Arias Materiali archeol., NotScavi 8. Serie VII 
[1953] 223ff.) und Casola Valseno (Ders. Seo- 
perta di una necropoli, 1. c. 218ff.), zu denen es 
Entsprechungen in Settefonti, Malatesta, Linaro 
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nungen in Mitteleuropa beachtenswerte Unter- 
schiede. So fällt das Fehlen typischer Latene- 
Keramik von der Art der Marne-Ware auf, wie 
überhaupt die LK der aH verhältnismäßig arm 
an Tongefäßen zu sein scheint. Die wenigen be- 
kannten Beispiele lassen kaum die Eigenart der 
keltischen Töpfer erkennen. Eine typische Eigen- 
produktion dürfte überhaupt nicht geübt worden 
sein. Nördlich der Alpen ist gerade das Gegenteil 


10 der Fall. Der Gegensatz zwischen Substrat und 


Superstrat war hier wesentlich schwächer. In der 
Padana und in den Marche hat die etruskische 
Stadtkultur einen großen Anreiz auf die Eroberer 
ausgeübt. Deshalb geben sie ihren Toten neben 
Waffen vorwiegend Beutestückeins Grabmit, Diese 
umfassen Bronzespiegel, Stamnoi, Oinochoen, 
konische Eimer, Kannen, Kasserolen, Kandelaber, 
späte rotfigurige Vasen, Skyphoi, Balsamarien 
aus Glas und Alabaster, neben denen Helme, 


bei Imola, Modigliana und Rocca S. Casciano 20 Schwerter, Lanzenspitzen und Latöne-B-Fibeln 


gibt, Die hier nachgewiesenen certosa-artigen 
Fibeln lassen eine Zuordnung zum 4. Jhdt. an- 
nehmbar erscheinen. Für das senonische Gebiet 
in den Marche ist neben Montefortino noch Ma- 
terial aus Piobbico bei Urbania, San Pietro in 
Miseio, Serra San Quirico, Monte Rolo San Vito 
zu nennen. Altbekannt ist die Nekropole von Fi- 
lottrano (E. Baumgärte] The gaulish neero- 
polis of F. in the Ancona Museum, Journal of the 


fast ärmlich wirken. Doch erweisen sie die Zuge- 
hörigkeit der Toten zur LK. Trotz der Eroberung 
des Landes mit Waffengewalt ist das Substrat 
nicht ausgerottet worden, wie Bologna oder Spina 
des späten 4. Jhdts. zeigen. Man darf daher das 
politische Geschehen nicht zu sehr betonen und 
die kulturelle Leistung der LK unterschätzen. 
Das keltische Kunsthandwerk hat trotz Krieg und 
Bedrängnis in der Padana geblüht, Zwei Ein- 


R. Anthrop. Inst. LXVIII [1937] 231ff.), der 30 zelbeobachtungen sprechen dafür. Zuerst ein- 


vielleicht Osimo-S. Paolina anzuschließen ist 


(G. V. Gentili Seoperte varie nella eitä e ° 


suburbieo, NotScavi 8. Serie XII [1958] 71#f.). In 
Osimo selbst ist ein größerer Friedhof freigelegt 
worden. Montefiascone/Bolsena See mit Grab- 
funden des 4. Jhdts. v. Chr. könnte vielleicht als 
Beleg für das Vordringen der Kelten gegen Rom 
gewertet werden (P. Reinecke Wiener Prähist. 
Ztschr. 1940, 33ff.). Über die Spuren der LK in 


mal eine Goldfibel unbekannten Fundortes 
(0. Klindt-Jensen Una statuetta d’oro di 
un guerriero celtico, Civferro 363ff.). Sie gibt 
sich durch das auf dem Büget angebrachte Oma- 
ment als Erzeugnis eines keltischen Goldschmie- 
des zu erkennen und wird durch den helmbewehr- 
ten Krieger mit Ovalschild, Schildbuckel und 
Buckelbeschlag eindeutig bestimmt. Die Gold- 
schmiedewerkstätte, in der dieses einmalige Stück 


den Randzonen der Padana wird später im ge- 40 hergestellt wurde, in Bologna oder Mailand zu 


gebenen Zusammenhang noch kurz zu berichten 
sein, 

Aus ihrem Heimatgebiet bringen die Kelten 
die Körperbestattung mit. Sie ist auch auf der 
aH nachzuweisen. Doch übernehmen die Kelten 
hier ebenso wie im Gebiete nördlich der Alpen 
sehr schnell die Bestattungsart des Substrates. 
Bologna-Benacei ergab 158 Körper- und 8 Brand- 
gräber, de Luca 32 Körpergräber und ein Brand- 


suchen, liegt nahe. Auf eine padanische Werk- 
stätte kann dann — als zweites Beispiel — der 
in dem dänischen Moor von Gundestrup gefun- 
dene Silberkessel bezogen werden. Ohne auf die 
umfangreiche Diskussion um dieses Denkmal kel- 
tischer Religionsgeschichte näher eingehen zu 
können (letzte Stellungnahme bei O. Klindt- 
Jensen The Gundestrup bowl, a reassessment, 
Antiquity XXXIII [1959] 161), ist für die Zu- 


grab. Körpergräber des 4. Jhdts. lassen inner- 50 ordnung dieses Kessels an eine padanische 


halb der nördlichen aH mit Vorsicht auf kel- 
tisches Volkstum schließen, im Bereiche südlich 
des Apennins kann ein solcher Schluß nur an 
Hand größerer Friedhofsbestände gewagt werden. 

Zur Siedlungskunde der LK gibt es noch 
kaum verwertbare Aufschlüsse. Obwohl bekannt 
ist, daß die padanischen Kelten nach der Erobe- 
rung des Landes Mediolanum/Mailand gründeten, 
scheint noch kaum der Versuch gewagt worden zu 


Werkstätte die Wiedergabe von zwei Elefanten 
entscheidend. Die Kelten haben, soweit dies aus 
der historischen Überlieferung bekannt ist, nur 
zweimal Bekanntschaft mit dem Kriegselefanten 
gemacht: das eine Mal in Italien anläßlich ihrer 
Hilfeleistung für Hannibal im Kampf gegen Rom 
(2. Punischer Krieg) und das zweite Mal in Klein- 
asien. Es müßte eine Laune des Zufalls sein, 
wenn der Gundestruper Kessel seinen Weg von 


sein, diese Schichte des 4. und 3. Jhdts. innerhalb 60 Kleinasien bis nach Dänemark gefunden haben 


des heutigen Stadtbereiches nachzuweisen. Für 
Bologna betont P. Ducati selbst das Fehlen von 
entsprechenden siedlungskundlichen Aufschlüs- 
sen. Geländeuntersuchungen wären daher drin- 
gend notwendig, 

Die Latene-Kultur der aH., wie sie durch Bo- 
logna, Marzabotto und Filottrano aufgeschlossen 
ist, zeigt gegenüber den gleichzeitigen Erschei- 


sollte, wenn man bedenkt, daß Denkmäler der 
LK aus diesem Gebiet so gut wie unbekannt sind. 
Bei den engen Beziehungen der Kelten Nord- 
italiens zum südfranzösischen Nachbargebiet ist 
aber die Möglichkeit einer Weitergabe dieses 
wertvollen Objektes an das keltische Hinterland 
nicht von vornherein auszuschließen. Wo ihn aller- 
dings dann die Gemanen in ihre Hand bekamen 
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und als Kriegsvotivgabe (wie sie für das 2. Jhdt. 
v. Chr. im germanischen Gebiet durch den 
Hjortspring-Funa als typisch germanisch erwie- 
sen wird) der Erde anvertrauten, kann nur Gegen- 
stand der Spekulation sein. Theoretisch möglich 
ist ein Erwerb durch die Kimbern in Norditalien/ 
Südfrankreich und damit ein Rücktransport durch 
die Ambronen bis nach Dänemark. Möglich ist 
aber auch ein Erwerb im keltisch-germanischen 
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Hälfte des SMII beginnend, reichen die Gräber 
bis in das frühe 1. Jhdt. n. Chr., wie die römi- 
schen Münzen aussagen (C. A. Moberg, When 
did late Latene begin? Acta Archaeologiea XXI 
[1950] 83#.; Ders. Between Latene II and III, 
1. e. XXI [1952] 1f.). Auf die nachhaltende 
Wirkung der keltischen Schicht scheint die in 
Ornavasso oftmals nachgewiesene Körperbestat- 
tung ebenso zurückgehen wie vieles an Waffen 


Grenzland (durch die Germani eisrhenani). Doch lO und Werkzeugen. Lange Eisenschwerter, Lanzen- 


wie dem auch sei, die Erzeugung des Kessels in 
einer padanischen Werkstätte bietet die einzige 
Erklärung für die Herkunft eines im gesamten 
Motivenschatz der keltischen Kunst sonst unbe- 
kannten Elementes. Bei einer so ausgesprochen 
gleichförmigen, fast monotonen Gestaltung des 
keltischen Kunsthandwerkes verdient dies beson- 
dere Aufmerksamkeit. Diese Gleichförmigkeit ist 
an den Waffen, wie Schwertern, Lanzenspitzen, 


spitzen und Scheren sind wie die Mittel-Latene- 
Fibeln brauchbare Zeugnisse dafür, denen gegen- 
über die keramischen Bestände mit Henkel- 
flaschen, vasi a trottola (gequetscht-kugelige bzw. 
konische Flaschen) und frühe Sigillata-Schalen 
die Einflüsse der langsam romanisierten Padana 
anzeigen. (Über die Frage der auf Golasecca- 
Basis erwachsenen Keramik vgl. den folgen- 
den $ 5). Auf einer solchen vaso a trottola ist 


Messern, Schildbeschlägen, ebenso zu erkennen 20 eine ‚ligurische‘ Inschrift angebracht, die V. Pi- 


wie an Ringen und Fibeln, deren Ausführung 
dem bekannten Früh-, Mittel- und Spät-Latene- 
Schema folgt. Es ist anzunehmen, daß diese Um- 
formungen südlich und nördlich der Alpen etwa 
gleichzeitig vor sich gegangen sind. Solches 
dürfte auch für die keltischen Glasarmringe gelten, 
die während des SM II auftreten und im SM III 
zu den gängigen Kleinformen zählen. Innerhalb 
der aH sind die Nachweise für solche Glasarmringe 


sani (Le lingue dell’Italia antica oltre il Latino, 
Torino 1953, 273 Nr. 124) als Latumaro Sapsu- 
taeque vinum Naxium übersetzt. Der romanisier- 
ten Padana entstammen auch die damals üblichen 
Bronzegefäße (wie Kannen, Kasserolen, Eimer). 
Die engeren Verbindungen zwischen den einzel- 
nen Kulturgebieten der nördlichen aH erhellen 
aus einem bescheidenen Detail: der Verbreitung 
der sogenannten Cenisola-Fibel, einer regionalen 


(die älteren aus hellem durchscheinenden Glas 30 Abart der Spät-Latene-Nauheimer Fibel (J. Wer- 


mit einer Gelbauflage auf der Innenfläche, die 
Anderen meist aus blauem Glas angefertigt) so- 
wohl im keltischen Bereich (wie Bologna, Mar- 
zabotto, Magenta, Mailand-Palazzo S. Eustorgio/ 
aus Siedlungsmaterial, Fossoli, Limidi und Sali- 
ceto 8. Guiliano bei Modena) wie auch im Gola- 
secca-, Melaun- und Este-Randbereich nachweis- 
bar (T.E.Haevernick Die Glasarmringe und 
Ringperlen der Mittel- und Spätlatänezeit auf 


ner Die Nauheimer Fibel, JRGZM. II [1955] 
170ff.), die nach dem ligurischen Fundort Ceni- 
sola benannt ist. Mit ihren Nachweisen um Como, 
im Tessin, in Este und Arquä Petrarca bei Este, 
in Sanzeno und Mechel, ja sogar in Nordtirol 
(vgl. dazu E. Egg Eine neue Cenisola-Fibel 
aus Tirol, Der Schlern XXXII [1958] 14918: 
Schloß Matzen und Vill) zeigt sie die mit der 
Romanisierung des Landes verbundene Erschlie- 


dem europäischen Festland, Bonn 1960). Die for- 40 Bung an. Die Grenzen zur Frühgeschichte sind 


menmäßige Gleichartigkeit der Ringe an beiden 
Seiten der Alpen spricht für eine allgemeinkel- 
tische Kenntnis der Glaserzeugung. Eine eigene 
Münzprägung haben die Kelten der Padana nicht 
entwickelt, da die massaliotischen Münzen wei- 
terverwendet bzw. nachgebildet wurden. 
Beobachtungen von der Art, wie sie eben an- 
gedeutet wurden, hüten vor der Auffassung, die 
Ereignisse nach der Schlacht bei Telamon und 


damit erreicht. 

$ 4. Die späte Este-Kultur. 

Die Zeit vor dem Einsetzen der römischen 
Herrschaft (183 röm. Kolonie Este) wird als 
Este IV der mittelmetallzeitlichen Abfolge ange- 
schlossen. Venetien hat daher während des SMI 
und eines Teiles von SM II seine kulturelle Eigen- 
art mehrminder ungestört weiterführen können, 
soweit es nicht durch den Einfall der Kelten 


die Auswanderung der Boier hätten das keltische 50 beeinträchtigt wurde. Für eine Beurteilung ge- 


Element zur Bedeutungslosigkeit herabgedrückt. 
Wohl mag mancher Splitter in die Randgebiete 
der Este- und Melauner Kultur abgedrängt wor- 
den sein, vollständig verschwunden wird das kel- 
tische Element während des 2. und 1. Jhdts. v. 
Chr. wohl kaum sein. Introbio/Valsassina nörd- 
lich von Leece (E. Magni Nuove scoperte ar- 
cheologiche ad Introbio, RComo, 96—-98 [1929] 
93ff.) und die beiden Friedhöfe San Bernardo 


rade dieser Frage fehlt es allerdings noch an 
ausreichendem Fundstoff. Nach G. Fogolari 
(Museo Naz. Atestino in Este 1957) gehört das 
Grab Benvenuti 118 an den Beginn von Este IV, 
die Gräber 123 und 125 stehen in der Zeit des 
ersten römischen Einflusses, ebenso die Gräber 
230 und 231 von der Casa di Ricovero, Dem vor- 
gechrittenen SM II und dem SM III ist nach den 
Münzbeigaben das Gräberfeld von Arquä Petrarca 


und Persona in Ornavasso/Ossola-Tal westlich 60 (A. Callegari Scoperta di una necropoli di 


des Lago Maggiore/Novara zeigen wohl deutlich 
genug, daß sich die keltische Schicht in Refugien 
zumindestens in Restbeständen zu halten ver- 
mocht hat (E. Bianchetti I sepolereti di 
Ornavasso, Atti d. Soc. d.’archeologia e belle arti 
per la prov. di Torino VI [1895]. F. G. Lo 
Porto Nuovi seavi nel sepolereto di S. Ber- 
nardo, NotScavi 1954, 157). In der zweiten 


etä gallo-romana, NotScavi 7. Serie I [1940/41] 
145ff.) zuzuweisen; als guter Vertreter dieser Zeit 
sei es eigens hervorgehoben. Das vorrömische 
Este IV mit den casetta-Gräbern, der vereinzelt 
noch schwarz-rot bemalten, sonst jedoch einfärbig 
ausgeführten Keramik gibt sich als Fortführung 
der älteren Zeit zu erkennen. Die Einwirkungen 
der LK, an Fibeln vom Früh- und Mittel-Latöne- 
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Schema, Glasarmringen, Waffen (Schwerter, 
Schildbuckel, vgl. dazu R. Battaglia Manu- 
fatti galliei e romani scoperti nella palafitta di 
Fiave, StT. XXXIII [1954] 1.) zu erkennen, 
scheinen die innere Struktur der EK kaum wesent- 
lich getroffen zu haben. Die keltischen Namen 
von Kindern auf den späten Grabstelen Este’s 
lassen gegenüber der Padana eher an eine weniger 
schieksalhafte Berührung denken. Die im Ver- 
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einer Prägezeit um etwa 200 v. Chr.). Monte 
Loffa und Bostel de Rotzo sind aber nur Einzel- 
aufschlüsse aus einem zweifellos reichen Sied- 
lungsbestand (Andeutungen dazu z. B. für Friaul 
bei L. Quarina Castellieri e tombe a tumulo 
in provineia di Udine, Boll. Societä filologiea 
Friulana XIX [1943] 54f. und R. Battaglia 
Le Meraviglia del Passato II [1958] 419ff.). Über 
die archäologisch greifbaren Auswirkungen des 


bande von Este IV-Beständen nachgewiesenen 10 Romanisierungsprozesses weiß man noch viel zu 


blauen Glasarmringe (wie in Este selbst: Ben- 
venuti und Fondo Baratela) scheinen gute Belege 
für eine solchermaßen ausgeglichene Beziehung zu 
sein. Am besten allerdings manifestieren sie sich 
in den Weihefunden vom Monte Loffa und von 
Lägole. Monte Loffa steht noch am Beginn einer 
näheren Erforschung, Lägole ist bereits so weit 
erschlossen, daß hier gleich den Grabfunden von 
Pieve di Cadore, Pozzale und Lozzo (F. Mes- 


wenig (Hinweise darauf bei F. Zorzi Cisalpina 
1 2258.). 

85. Die späte Golasecea-Kultur. 

Die während Golasecea IIB/C einsetzende 
Regionalgliederung in eine westpadanische und 
eine ligurische Zone macht während des SM wei- 
tere Fortschritte. Deutlich wird dies an einem 
Vergleich der einschlägigen Fundbestände des 
Como-Gebietes mit jenen Liguriens. Das Como- 


serschmidt Gräberkunde II 104f.) die Ver- 20 Gebiet hat ein chronologisch besser aufschließ- 


mengung von Este und Latöne nachweisbar wird. 
Wie die Inschriften auf den Pferdeblechen und 
Schöpflöffelstielen von Lägole zeigen, steht die 
numenologische Orientierung des Substrates bis 
in die Zeit der Romanisierung (die hier durch 
Münzen und Bronzegeschirr des 1. Jhdts. v. Chr. 
angedeutet wird) im Mittelpunkt. Aber vollpla- 
stische Figürchen von nackten Kriegern mit 
Latene-Helm, Schwert, Schild und Lanzenspitze 


bares Material ergeben als die Liguria. Dies 
hängt einerseits mit der reich ausgeprägten Gola- 
secea II-Form zusammen, andererseits vermitteln 
die während Golasecca IIC gekommenen Ein- 
fiüsse aus dem etruskisch gewordenen Villanova- 
Bereich verschiedene neue Anregungen (wie die 
Kenntnis der Töpferscheibe) und schließlich wirkt 
sich hier auch die keltische Invasion des 4. Jhdts. 
aus. Von der 2. Hälfte des 2. Jhdts. an wird 


sind untrügliche Zeichen für das keltische Super- 30 dann auch noch der römische Kulturwille spür- 


strat, das sich anscheinend in gleicher Weise der 
Verehrung der Hekate gewidmet hat wie die ein- 
heimische Bevölkerung (vgl. dazu auch K. M. 
Mayr Venetische Kriegerstatuetten, Der Schlern, 
XXV [1951) 278ff.). Ihr Romanisierung dürfte 
nicht allzu schnell vor sich gegangen sein. Wenn 
Aquileia (noch im 2. Jhdt.?) als Handelszentrum 
hervorzutreten beginnt, so ist dies bloß ein Be- 
weis für die Aktivität des republikanischen Ita- 


bar. M. Bertolone (Tombe protostoriche a 


“ Rebbio/Como, Festschr. Calderini-Paribeni III 


[se] 103#., Ders. Ancora sulla ceramiea del 
olasecea III A, Sibrium III [1956/7] 55ff.) hebt 
daher mit Recht für die zentrale Golaseccazone 
das 4. Jhdt. als Golaseeea III A heraus und stellt 
ihm Golaseces IIIB (3. Jhdt.) und III C (2. Jhdt.) 
gegenüber. Golasecca III A darf noch allgemein 
als urzeitliche Periode angesprochen werden, IIIB 


lien einem Gebiete gegenüber, das durch seine 40 stellt eine Art Übergang dar und III C ist bereits 


Naturschätze auch für Rom interessant gewesen 
sein wird (E.Preuschen-R.Pittioni 
Osttiroler Bergbaufragen, Festschr. R. Egger II 
[1952] 64ff.), wie der dem späten 2. Jhdt. ange- 
hörige Stein des Popaius Senator von Matrei in 
Osttirol nahelegt. G. Pellegrini allerdings 
ist geneigt, an ein Vordringen der Römer mit 
Waffengewalt zu denken. Anlaß dazu sind die 
auf dem Monte Loffa wie auf dem Bostel de Rotzo 


frühhistorisch. In Piemont und in Ligurien ist 
eine solche Gliederung kaum durchführbar. Pie- 
mont scheint verhältnismäßig lange von römi- 
schem Einfluß frei geblieben zu sein, Ligurien 
erfährt erst ab 180/150 v. Chr. einen engeren An- 
schluß an das republikanische Italien. In diesem 
Teil der GK sind aber auch die Fundverhältnisse 
nicht so gelagert, um das Gegenspiel zwischen 
einheimischer und römischer Kulturformung bes- 


bei Vicenza nachweisbaren Brandspuren, die er 50 ser überblicken zu können. Eine vertiefte Einzel- 


auf eine gewaltsame Beendigung dieser beiden 
Siedlungen zurückführt (La stazione preromana 
di Rotzo sull’altipiano dei Sette Comuni Vicen- 
tini, Atti R. Ist. Veneto di sc., lett. ed arti, LXXV 
[1915/6] 2. Teil 105ff.). Bostel:de Rotzo ist eine 
Höhensiedlung mit rechteckigen Häusern, die 
auf Steinfundamenten aufruhen. Ihr kultureller 
Inhalt ist bezüglich des keramischen Bestandes 
verhältnismäßig einfach, die genauen Fundbeob- 


forschung wird aber noch manche Klarstellungen 
bringen können. Das Gräberfeld von Casal Cer- 
melli/Alessandria ist ein wichtiger Beitrag dazu 
(F. 6. Lo Porto Una neeropoli di etä repub- 
blicana dell’Alessandrino, StL. XVIII [1952] 
46ff.), da in seinem keramischen Bestand die 
gegenseitige Berührung greifbar wird. Doch 
hängt eine bessere Beurteilung dieser Frage auch 
von der geographischen Lage des betreffenden 


achtungen ergaben sogar noch zwei kleine Bruch- 60 Fundmateriales ab, wie die Gräber von Vado di 


stücke attischer Ware und einige Reste von Ge- 
fäßen einheimischer Herkunft mit Inschrift. Eine 
späte Certosafibel, Fibeln vom Latene-B-Schema, 
Eisenmesser, ein oberständiges einseitiges Lap- 
penbeil zeigen die Zugehörigkeit dieser Siedlung 
zu Este [V an, deren Ende im vorgeschrittenen 
2. Jhdt. v. Chr. gesucht werden darf (oberhalb 
der Siedlungsschicht ein As des L. Saufeius mit 


Camaiore bei Lucea im ligurisch-toskanischen 
Grenzgebiet beispielhaft erläutern. Hier ist schon 
im vorgeschrittenen 3. Jhdt. der republikanische 
Einfluß zu spüren (L. Pfanner Una necropoli 
ligure scoperta a V.d. C. / L., StL. XXIV [1958] 
106fF.). 

Dach soll vorerst die Einwirkung der LK auf 
die GK angedeutet werden. Allzuviel an Fund- 
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material läßt sich dazu noch nicht nennen. In die 
Zeit des Kelteneinfalles, also in das beginnende 
4. Jhdt. v. Chr., gehört allem Anschein nach 
Pietra Ligure (A. Piva Di alcune armi dell’etä 
del ferro ritrovate a P. L., BSPi. XVIII [1934] 
13#f.) mit einem breiten Hufeisendolch und einer 
Lanzenspitze. Hieher zu stellen ist auch noch ein 
noch nicht näher veröffentlichter Grabfund von 
Gravellona Toce mit einer Bronzeschnabelkanne, 
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einem Frühlatöne-Schwert und Golaseeca III A- 10 gute Vorarbeit geleistet worden (vgl. 


Keramik (M. Bertolone Tombe preistoriche). 
Dieser Bestand ist gleichzeitig der erste ge- 
sicherte Nachweis für die Kenntnis der Oinocho& 
graeko-etruskischer Herkunft während Golasecca 
IIC. Die Beziehungen der einheimischen Bevöl- 
kerung Liguriens mit der keltischen Schicht be- 
leuchtet eine Latene-B-Fibel aus der Tana dei 
Carbonei in dem abgelegenen Val Pennavaira 
(M. Leale Anfossi Una fibula ornitomorfe 
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Eigenart und lassen für die Westlombardei ähn- 
liche Nachweise erwarten. Eine scharfe zeitliche 
Grenze von Golasecca III A gegen das 3. Jhdt. zu 
ist nicht zu ziehen, erst die nach Telamon ein- 
setzende römisch-republikanische Infiltration 
scheint weitere Neuformungen (zur sog. eampani- 
schen Keramik) bewirkt zu haben. Zur Behand- 
lung der damit gegebenen Frage der Romanisie- 
rung ist von der einheimischen Forschung Dr 

azu 
M. Bertolone La romanitä della prov. di 
Varese e del eonfinente Canton Tieino in rapporto 
a recenti scavi archeol., Atti V congresso Naz. di 
Studi Romani, 1940; ders. Lombardia Romana, 
Milano 1939. N. Lamboglia Per una classi- 
ficazione preliminare della ceramica campana, 
Atti Liguri 139#f.; Ders. Gli scavi di Albintimi- 
lium e la eronologia della ceramica romana, Bor- 
dighera 1950: Ders. Sulla cronologia delle an- 


rinvenuta in V. P., RII. n. s. XIII [1958] 117ff.). 20 fore romane di etä republicana/Il-I secolo a. C., 


Sie ist zweigliedrig und im Sinne des Latenestiles 
mit zwei symmetrisch am Bügel angesetzten und 
zu ihm abgebogenen Flügeln versehen, die in 
vogelkopfartigen Gebilden endigen. Erzeugungs- 
mäßig ist dieses Stück der Frühphase der LK zu- 
zuordnen, die Zeit ihrer Deposition in der Höhle 
nicht näher zu bestimmen. Dem vorgeschrittenen 
SMI gehören die Grabfunde von Varenna/Como 
(mit Helm, Schwert, verzierter Scheide, Schere) 


StL. XXI [1955] 241ff.). Die einheimische Gola- 
secca-Bevölkerung hat auch während des 4, und 
3. Jhdts. an der Brandbestattung festgehalten 
und die Gräber nach altem Brauch mit Stein ge- 
schützt. Gegenüber diesem chronologisch differen- 
zierten Nordbereich der späten GK ist seine West- 
und Südzone wesentlich stabiler geblieben. Für 
Piemont beweisen dies die mit Steinen umstellten 
Brandgräber von Narzole (F. Rittatore 


und Introbio/Como an {(Montelius civprim. I 30 Neeropoli preromana die N., Boll. Soe. di studi 


323f.). Etwas jünger sind die Grab(?)-Funde von 
Gizzetta bei Marano/Novara (mit einer Eisen- 
gürtelkette) und Clusone/Bergamo (mit einem 
Latene-C-Schildbuckel) (Monteliusl.c.). Gut 
belegt sind auch die Glasarmringe in Piemont 
(Aosta, Crescentino, Miazzina, Palazzolo Vercel- 
lese, Serivia), um Varese (Lommago, Malnate), 
Como (Rondineto, Valbrona), Bergamo (Calei- 
nata, Prato del Cherio, Villongo, Cologno al 
Serio) und Brescia (Ghedi, Flero). 

Golasecca IIIA beinhaltet die um die Ein- 
flüsse südpadanischer Herkunft bereicherte Wei- 
terführung von Golasecea IIC. Westlich und öst- 
lich der Como-See-Zone reich ausgeprägt, hat die 
von M. Bertolone durchgeführte Überprüfung der 
keramischen Bestände aus Rebbio, Ca’Morta, 
Civiglio, Carate Lario, Vergosa, Rondineto, 
Albate, Cantü und Golasecca selbst ein kenn- 
zeichnendes Forminventar ergeben, das z.T. an 


storiei, archeol. et artist. d. prov. di Cuneo, XXXI 
[1952] mit einer sehr einfachen, auf Golasecca 
IIB/G beziehbaren Keramik, die durch einen 
braunen Glasarmring eine Zuordnung in das 
2./1. Jhdt. v. Chr. erhalten. Für die Liguria 
wurde schon früher auf ähnliche Retardierungs- 
erscheinungen hingewiesen, ihre Auflockerung 
erhalten sie einerseits über die tyrrhenische Kü- 
stenzone (wie Vado di Camaiore/Lucea mit späten 


40 Certosa-Fibeln und einem etruskisch-kampani- 


schen Kylix zeigt), andererseits durch die oben 
angedeuteten Latene-Einflüsse, für die ein Ca- 
setta-Brandgrab von Savignone nördlich von 
Genua (G. Ghirardini Di un arcaico sepol- 
ereto ligure scoperto nel territorio di Genova, 
Rendiconti Accad. Lincei, el. se. mor., stor. e filol., 
II [1894] 205.) mit einer Certosa-Fibel und 
einem auf Latöne-Art zurückgehenden Schwert 
zeugt, neben denen die Keramik wie in Narzole 


Golasecca II C anschließt, durch die Herstellung 50 die alte Grundlage erkennen läßt. Weitere Zeit- 


auf der Töpferscheibe jedoch eine wesentlich 
feinere Ausfertigung gestattet. So erfreut sich die 
kalottenförmige Fußschale mit eingeglätteten 
Mustern weiterhin großer Beliebtheit, während 
das flaschenförmig-doppelkonische Gefäß stark 
zurückgeht und durch den eimerförmigen Henkel- 
topf ersetzt wird. Die konisch-zylindrischen Fuß- 
becher fallen durch ihr gebrochenes Profil und 
die Stempeldekoration (Würfelaugenmuster, Tier- 


marken ergeben sich schließlich durch die im 
frühen 2. Jhdt. beginnenden Romanisierungs- 
tendenzen, die durch die campanische Ware und 
ihre regionalen Nachbildungen greifbar werden. 
Casal Cermelli bei Alessandria mit einfachen, 
ungeschützten Brandgräbern bietet durch die 
Vergesellschaftung von alter Golasecca-Ware mit 
solchen Fremdformen (camp. Fußschalen aus 
rötlichem Ton mit schwarzem Überzug, konische 


figuren: Arnoaldi II-Einflüsse?) auf. Die großen 60 Gefäße aus rötlichem Ton-Vasi eustodia) und mit 


konischen Töpfe mit waagrechter Leistengliede- 
rung der Oberfläche treten gleichfalls zurück. 
Demgegenüber wird der Formenbestand durch 
importierte und im Lande nachgebildete Skyphoi 
sowie durch die Tonschnabelkannen bereichert; 
letztere sind wenig gelungene Nachbildungen der 
Metalloriginale. Die in der Bellinzona-Zone nach- 
gewiesenen Bronze-Imitationen zeigen die gleiche 


späten Fibeln des Latene-C-Schemas, Bronze- 
knöpfen (tutulusartig und flachkalottenförmig) 
und Spiegeln ein gutes Beispiel für solche lang- 
same Veränderung, für die noch weitere Grab- 
funde (wie Castelceriolo bei Alessandria, Barba- 
rasca bei Gennicciola) herangezogen werden kön- 
nen. Die vasi custodia trägt eine waagrechte 
Streifenbemalung in Rot. Ihre Form und die 
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Dekorationsart zeigen Ähnlichkeit mit der spät- 
iberischen Ware, die vielleicht als Handelsgut 
längs der ligurischen Küste aus der Provence 
(Oppidum Ens£erune bei Narbonne liegt im Grenz- 
gebiet zum ostspanischen iberischen Kultur- 
bereich) gekommen sein kann. Nachwirkungen 
der griechischen Vasenmalerei sind aber nicht 
auszuschließen, wie die aus einem Casetta-Grab 
stammenden bemalten Leichenbrandbehälter in 
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[1891] 305f.) sowie die mit ihnen vergesell- 
schaftete verzierte Ziste, deren Motivendetails 
die Kenntnis des Latenestiles voraussetzen. 
Latene-B-Fibeln, etwas jüngere Schwerter, ein 
Kappenhelm von Latene-Form aus Pfatten bei 
Bozen weisen in die gleiche Richtung (E. Ghis- 
lanzoni MA. XXXVII [1940] 489ff.). Nicht 
bloß durch Handel allein erklärbar erscheint die 
weite Verbreitung von Latene-B-Fibeln im Su- 


Aulla nordwestlich von La Spezia (U. Formen-10gana-Tal (L. Cam pi Seoperte di oggetti galliei 


tini Tomba di tipo ligure scoperta in localitä 
Ponzolo, NotScavi 7. Serie IT [1941] 170f.) 
zeigen. Ein mit ihnen gefundener Skyphos könnte 
diese Art der Einwirkung andeuten. Cenisola, 
Gem. Podenzana bei La Spezia (Montelius 
eiv. prim. II 769f.) mit den sauber aufgebauten 
und von Steinen geschützten Casettagräbern (die 
vereinzelt äußerlich sogar durch Steinstelen 
sichtbar gemacht waren) steht auf Grund seiner 


nella Valsugana, AT. XVIII [1093]), im Nons- 
bergischen und bis hinein in den Vinschgau, wo 
Certosa-Fibeln und Latene-B-Fibeln auf dem 
Hochbühel b. Meran nachgewiesen sind (E. Torgg- 
ler-W68ß Die urgeschichtlichen Altertümer vom 
Hochbüchel bei M., Der Schlern, XXVII [1953] 
412, 442. 50788). Ihm entspricht der Fund- 
bestand von Sonnenburg-Lothen bei St. Lorenzen 
im Pustertal (K. Willvonseder Lat£nezeit- 


Fibeln (Cenisola-Fibel und solche vom Latene-C- 20 Funde in Sonnenburg, Schlern-Sehriften 70 [1950] 


Schema) und Schwerter sowie der Keramik (Hen- 
kelflaschen) am Ende des Romanisierungsprozes- 
ses. 

Die im nördlichen Randgebiet der Golasecca- 
Zone befindlichen F'elsbilder im Val Camonica 
dürften ihrer überwiegenden Mehrheit nach dem 
SM angehören. Hiefür sprechen die zahlreichen 
Kriegerfiguren, die man unschwer mit den Dar- 
stellungen auf den Situlen vergleichen kann, die 


61ff.), die von dem Autor sogar auf eine keltische 
Enklave bezogen werden (die von Osm. Men- 
ghin Der Schlern XXVI [1952] 34f., vertretene 
Auffassung, alle Latöne-Objekte Südtirols wären 
erst während der Romanisierung ins Land ge- 
kommen, entbehrt jeglicher heuristischer Grund- 
lage, wie auch W.Krämer Germania XXXVIIl 
[1960] 20ff., betont). Einen wichtigen Beitrag zur 
Frage der Anwesenheit keltischer Elemente im 


mehrmalige Darstellung des Pferdes (womit eine 30 Melauner Bereich bringt ein von G.Fogolari 


gewisse Parallele zu Este gegeben scheint) und 
schließlich auch eine mit einem Hirschgeweih ° 
versehene männliche Figur mit einer kleinen 
Adorantengestalt. Bei ihr scheint es sich um die 
Wiedergabe des keltischen Cernunnos zu handeln, 
doch würde dies ein verhältnismäßig tiefes Ein- 
dringen der keltischen Schicht in dieses ab- 
gelegene Gebiet voraussetzen, dessen altein- 
gesessene Bevölkerung auch inschriftlich zu fas- 


(Sanzeno nella Anaunia, Civferro 2674f.) im Sied- 
lungsverband von Sanzeno gehobenes flaschen- 
förmiges Gefäß, das seiner Form nach nur mit 
der keltischen Ware (von der nördlich der Alpen 
reichlich bekannten Art) in Verbindung gebracht 
werden kann. Von dieser Sicht aus gewinnt eine 
alte Beobachtung von L. Camp i an Bedeutung. 
Er beschreibt ein Brandgrab von Mechel/Meeclo 
im Nonsberg (Di una tomba gallica scoperta 


sen ist (Valcamonica-Alphabet, G. B. Pelle-40 presso Mechel nella Anaunia, AT. XIII [1897]) 


griniAtti Spina 181). 

86. Die späte Melauner Kultur. 

Durch das Etsch-Tal mit der westlichen Este- 
Zone und der Padana verbunden, setzen sich 
während des SM die von dort ausgehenden Ein- 
flüsse in die späte MK fort. Nördlich der Alpen 
durch Siedlungsfunde näher erfaßt, kann sie nach 
kennzeichnenden Fundorten als Phase Birgitz- 
Himmelreich hervorgehoben werden (R. Pit- 


mit einem guten Latene-B-Schwert samt Scheide 
und einem schlecht erhaltenen Gefäß. Für ihn ist 
dieses Grab der Beweis für die Anwesenheit 
keltischer Elemente im Nonsbergischen. Obgleich 
nicht beweisbar, wird man mit einer solchen 
Möglichkeit wohl zu rechnen haben, da anzu- 
nehmen ist, daß die keltischen Einwanderer wäh- 
rend des frühen 4. Jhdts. v. Chr. einen Kontakt 
mit der einheimischen Bevölkerung der Eitsch- 


tioni Beiträge, Jb. Vorarl. LM-Verein 1958/9, 50) Tal-Zone kaum gescheut haben werden. 


218f,). Die Kennzeichen der späten MK gelten 
allgemein für sie, sowohl nördlich wie südlich des 
Alpenkammes. Diese Kennzeichen bestimmen drei 
Komponenten: erstens die Traditionsgebunden- 
heit, zweitens das durch diese Beständigkeit be- 
dingte Weiterwirken des Situlenstiles estensischer 
Herkunft, drittens das Wirksamwerden der LK. 
Mit ihr ist das einzige dynamische Element vor 
dem Alpenfeldzug des Drusus gegeben. 


K.-Z.: Die von der Nordpadana ausgehende 
Infiltration keltischen Kulturgutes in das Besitz- 
tum der einheimischen Bevölkerung wird durch 
eine neue Beobachtung in dem vom nördlichen 
Teil des Como-Sees nach Osten ziehenden Valtel- 
lina bestätigt. Innerhalb der Siedlung ‚Castello‘ 
bei Trevisio, Prob. Sondrio, wurde Melauner 
Ware (Sanzeno-Schale) in Verbindung mit 
LT B/C-Objekten nachgewiesen (Sibrium V 


Obwohl noch kein einziges Latene-Grab im 60 [1960] 898.). 


Trento oder in Südtirol gefunden wurde, so wird 
man doch nicht daran zweifeln dürfen, daß kel- 
tisches Volkstum Etsch aufwärts nach dem Nor- 
den vorgedrungen ist. Beachtung verdienen in 
diesem Zusammenhang die keltischen Waffen 
(Helm, Schwerter, Lanzenspitzen) von Moritzing 
(F. v. Wieser Die Bronzegefäße von Mo- 
ritzing Ztschr. d. Ferdinandeums, III F. XXXV 


Solches legt auch die verzierte Ziste von Mo- 
ritzing nahe. Sie zeigt drei Reihen von Darstel- 
lungen. An der Basis eine Reihe von Hirschkühen 
und Hirschen mit gedehnten Körpern und über- 
langen Beinen, in der zweiten Reihe Reiter und 
Männer mit Pferden an langen Zügeln, in der 
dritten Reihe einen Reiter und die Reste von 
zwei Streitwagen. Die Pferde sind ebenso lang 
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gedehnt und hochbeinig wie die Tiere der Basis- 
reihe. Die obere Abschlußreihe bildet ein Muster, 
dessen Grundelement am ehesten auf das Fisch- 
blasenmotiv des Latänestiles bezogen werden 
kann. Estensische Grundhaltung mischt sich hier 
also mit einer durchaus konservativ-imitativen 
Eigenprägung, die sich dem in der Latenekunst 
offenbarenden Neuen gegenüber in analoger Weise 
verhält. Für die Eigenart des in Melaun III fest 


Italien, Urgeschichte 


VIH. Das Spät-Metallikum 344 


rationselement tritt aber die Innenzeichnung der 
Tierkörper hinzu, wobei die Anwendung der 
Pointille-Technik hier erstmalig auftritt. Die 
Rückseite des Beschlages trägt eine Inschrift, die 
Camphel, Sohn des Turus, nennt. Nach K.M. Mayr 
handelt es sich um eine Widmung an eine Unter- 
weltsgottheit. Die intime Kenntnis des Situlen- 
stiles im Gesamtbereich von Melaun III wird 
nich bloß geographisch durch Lothen und Morit- 


verankerten Situlenstiles und der damit verbun- 10 zing, sondern auch mengenmäßig durch die vie- 


denen Grundeinstellung seiner Erzeuger ist eine 
Beobachtung an dem reichen Fundbestand aus 
Sanzeno kennzeichnend. Unter den zahlreichen 
Objekten des von E. Ghislanzoni (Scavi di 
abitazione preromane, NotScavi 6. Serie VII 
[1931] 409f.) freigelesten Hauses I, das nach 
Ausweis seines Fundbestandes dem vorgeschrit- 
tenen 2. Jhdt. v. Chr. angehört, befinden sich 
auch zwei Bruchstücke von Bronzegefäßen, auf 


len, aus verzierten Bronzegefäßen geschnittenen 
Devotionalien in den Melauner Heiligtümern er- 
wiesen. 

K.-Z.: Die auf der Rückseite der Gürtel- 
schließe von Lothen angebrachte (und beim 
Reinigen des Stückes fast gänzlich zerstörte!) 
Ritzinschrift wurde von K. M. Mayr neuerlich 
gelesen (Die Gürtelinschrift von Lothen in neuer 
Deutung, Der Schlern XXXTV [1960] 495ff.). Das 


denen in reihenweiser Anordnung gegenständig 20 von rechts nach links zu lesende Bustrophedon 


abwechselnd Palmetten in einfacher Stich-, 
Punkt- und Buckelmanier angebracht sind. Die 
Palmetten sind mit rankenartigen Schleifen ver- 
bunden, Bei diesem Muster handelt es sich um 
die fast primitiv anmutende Wiederholung der 
durch den graeko-etruskischen Import auch im 
Melauer Gebiet bekannt gewordenen Palmetten- 
Ranken-Motivik, aus der die keltische Volkskunst 
ihren eigenen Stil geformt hat. Im Melauner Be- 


ist in einer Mischung von Buchstaben des Boze- 
ner und estensischen Alphabets abgefaßt. Die 
jetzt vom Verf. vertretene Lesung lautet: ‚Weihe- 
geschenk für den Herrn der Unterwelt (gewidmet 
hat es) Februsia, die Tochter des Klanturu‘. 
Bis jetzt ist ein Spätmelauner Friedhof noch 
nicht bekannt geworden. Die Annahme von G. Fo- 
golari, die Lothener Funde entstammten zerstör- 
ten Gräbern, und die Meinung von E, Torggler- 


reich hingegen entsteht aus solchen Anregungen 30 Wöß, die zahlreichen Bronzen vom Meraner 


nichts Neues, hier dienen sie bloß als Grundlage 
für eine kaum verstandene Imitation, die auch im 
nordtiroler Gebiet nachgewiesen werden kann 
(Volders-Himmelreich). Die gleiche Eigenart gibt 
das Bruchstück eines zweiten verzierten Bronze- 
gefäßes von Moritzing zu erkennen, auf dem ein 
Pferd, ein Fußgänger und ein von einem Pferd 
gezogener vierrädriger Karren mit vier hockenden 
Insassen dargestellt sind. Auf Bruchstücken einer 


Situla ist dann noch einmal eine fischblasenähn- 40 


liche Verzierung nachzuweisen. Die durch die 
Moritzinger Ziste bekannt gewordene Eigenart in 
der Behandlung des Tiermotivs findet sich auf 
dem rechteckigen Bronzegürtel von Lothen bei 
St. Lorenzen im Pustertal wieder (G. Fogo- 
lari-G. B. Pellegrini Bronzi preistoriei 
rinvenuti a Lothen presso San Lorenzo di 
Sebato, CA. V [1951] 1M.), der in sekundärer 
Lagerung im Verband von Bogenfibeln mit lan- 


Hochbühel könnten einem auf der Höhe dieses 
Hügels angelegten Friedhof entstammen, sind 
nicht beweisbar. Der Melauner Traditionsgebun- 
denheit entspräche die Brandbestattung etwa von 
der in Melaun selbst festgestellten Art. Das Grab 
von Sanzeno (G. Fogolari Sanzeno, elmo die 
bronzo, NotScavi, N. Serie IV [1943] 1ff.) oder 
jenes von Mechel geben zu wenig Einblick in die 
Bestattungssitte der späten MK. 

Die für Mittel-Melaun genannte Siedlungs- 
form setzt sich in Spät-Melaun fort. Die Durch- 
siedlung des Landes scheint noch mehr intensi- 
viert worden zu sein, wie die Castellieri in den 
von den Verkehrswegen abgelegenen kleinen 
Tälern zu erkennen geben (Fleims-Tal: P, Leo- 
nardi Notizi preliminari sul castelliere del Dos 
Zelör presso Castello in Val di Fiemme/Tren- 
tino, CA.III [1949] 45ff.; Ders. Fiemme prei- 
storica e protostorica, CA. VII [1953/4] 3ff. mit 


gem Fuß und Schlußknopf, Certosa-, Latene-B- 50 Dos Zelör und Monte Rocca: Ders. I castellieri 


und Latöne-C-Fibeln gefunden wurde. Ob es sich 
hier um Siedlungs- oder Grabfunde handelt, ist 
nicht festzustellen. H. Stemberger (Über die 
vorgeschichtliche Besiedlung des westlichen Pu- 
stertales, Schlern-Schriften 152 [1956] 301ff.) 
denkt an die Möglichkeit eines Weihefundes, da 
die geborgenen Objekte keine Gebrauchsspuren 
aufweisen. Die Stücke sind unterhalb der vom 
Lothener Kofel heruntergefallenen Schichten ge- 


dell’Alto Adige e del Trentino e l’abitato proto- 
storico del Dos Zelör in Val di Fiemme, Cisalpina 
I 197ff. — Fassa-Tal: P. Leonardi Scavi sul 
‚eciaslir‘ di Santa Giuliana in Val di Fasse nelle 
Dolomiti, StT. XXXII [1954] 117; Ders. I 
‚castelir‘ di Bellamonte in Val Travignolo/Dolo- 
miti oceidentali, Rspr. IX [1954] 173ff. - Grödner 
Tal: P. Leonardi Risultati di un scavo nella 
stazione del III° periodo Latene sul Col di Flam 


funden worden und völlig unversehrt. Wären sie 60 presso Ortissei in Val Gardena, CA.IV [1950] 1ff.). 


mit den Schottern von der Siedlungsfläche ab- 
gestürzt, müßten sie dadurch wohl beschädigt 
worden sein, Die in der Nähe der Fundstelle be- 
findliche warme Quelle würde gleichfalis für einen 
Weihefund sprechen. Die Vorderseite des Gürtel- 
beschlages zeigt eine, einem weidenden Hirsch 
folgende Hirschkuh. Beide sind hochbeinig ana- 
tomisch unrichtig wiedergegeben. Als neues Deko- 


Das fundreichste Gebiet ist jedoch das Non-Tal 
(Val di Non) sw. der Mendel (BE. Örtonelca- 
stellieri di Val di Non, AAA.XLIII [1949] 149f.). 
Von den hier nachgewiesenen Stationen (Dambel/ 
Colle di Sadorni, S. Rocco di Peio im anschließen- 
den Sole-Tal) sind Mechel-Meelo und Sanzeno bei 
Cles als Diehtezentrum anzusprechen. 

Mechel, 3 km südwestlich von Cles, hat im 
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Gebiet ‚Valemporga‘ (= Wallburg) in einem noch 
wenig geklärten Fundbestand (Baureste sind 
durch Steinfundamente nachgewiesen) eine große 
Fülle an kennzeichnendem Material ergeben 
(L. Campi Il sepolereto di Meelo nella Naunia, 
AT. III [1884] 191. IV [1885] 61ff.; Ders. 
Scavi e scoperte fatte negli anni 1885—1886 nelle 
stabile a Vallemporga di Meelo nell’Anaunia, AT. 
VII [1888 ]129ff. mit einem Beitrag vonC. Pauli 
Le iserizioni di Meclo, 139. VIII [1889] 209#f.; 
Ders. Nuove scoperte archeol. in Mechel nell’Anau- 
nia, AT. XV [1900]. K.M. Mayr Hirschhorn- 
votive mit rätischen Inschriften aus Meelo/Mechel 
am Nonsberg, Der Schlern, XXI [1957] 230ff. 
L. Franz Eine Inschrift aus Cles, 1. ce. XXXII 
[1958] 39#. K. M. Mayr Das Schildchen von 
Meehel und der Reiter von Sanzeno und ihre In- 
schriften, 1. c. XXXIII [1959] 230#.). In Sanzeno 
bei Cles am Eingang in das Romedio-Tal liegen 
die fundreichen Zonen auf den Fluren ‚ai Caserini‘ 
und ‚S. Maria Maddalena‘. Die ersten Funde rei- 
chen bis 1846 zurück. Von G. von Merhart bei 
Umschreibung der Melauner Kultur benützt, lei- 
teten sie eine systematische Erforschung des 
Fundgebietes ein (E. Ghislanzoni Sanzeno 
nell’Anaunia, scavi di abitazione preromana, 
NotSeavi 6. Serie VII [1931] 409.G.Roberti 
Deposito di bronzetti zoomorfi con iscrizioni 
nordetrusche rinvenuto a Sanzeno, StT. XXIX 
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ten für die in Ständertechnik errichteten Wände 
und Stufenzugängen geben Einblick in die da- 
malige Hausbautechnik. Die im Inneren der 
durch Brand zerstörten Häuser gefundenen Me- 
tallsachen spiegeln die vom MM an fortgeführte 
Siedlungskontinuität. Certosa-Fibeln, alpine Tier- 
kopffibeln, Fibeln vom Latene-B-, Latene-C- und 
Latene-D-Schema (einschließl. der Cenisola-Form) 
sind nicht bloß Zeugen dieser Kontinuität, son- 


10 dern auch einer handelsmäßigen Verbindung der 


Nonsberger Bevölkerung mit der keltischen Pa- 
dana, von wo auch die Glasarmringe bezogen wur- 
den (Tisens-St. Hyppolit, blauer Ring — Sanzeno, 
gelber Ring; hier auch noch typische keltische 
Schwertketten mit Punktmuster. Vgl. dazu 
L. Franz Keltische Schwertketten, Der Schlern 
XXIII [1949] 397£.). Nach ihrer Romanisierung 
kamen eapuanisches Bronzegeschirr und republi- 
kanische Münzen ins Land. Die Hausgeräte sind 


20 durch Messer, Tüllenbeile, oberständige Lappen- 


beile, Armchenbeile, Lochbeile, Erdhacken (Pfiug- 
scharen?), Messer, Dolche, Ketten (darunter auch 
eine Fesselkette mit Halsring?), Feuerzangen aus 
Eisen, bronzene Schöpflöffel mit leicht S-förmig 
geschwungenem Griff und Bruchstücken ver- 
zierter Bronzegefäße belegt. Dem vorgeschrit- 
tenen 2. Jhdt. v. Chr. ist die anscheinend auf 
einem Holzrost aufgebaute und von einem Wall 
bewehrte Siedlung auf dem Piperbühel bei 


[1950] 171f. K. M. Mayr Die Inschriften der 30 Klobenstein am Ritten zuzuteilen, wie aus den 


Votive von Sanzeno, Der Schlern XXIV [1950] 
332. 407. XXV [1951] 308. 78, 133. 1798, 
G. B. Pellegrini Osservazioni sulle nuove 
iserizioni nordetrusche di Sanzeno, AAA. XLV 
[1951] 303#. K. M. Mayr Zu den Inschriften 
der Votive von Sanzeno, Der Schlern, XXVI [1952] 
175#. L. Franz Zu den Helmhüten der Ost- 
alpen, Festschr. R. Egger II [1953] 223#. G. B. 
Pellegrini Noterelle epigrafico-linguistiche, 


hier gefundenen römischen Münzen (Gens Fan- 


- nia und Gens Furia) hervorgeht (0. Menghin 


Ein umwallter Latenepfahlbau am Ritten, Süd- 
tirol, Wiener Prähist. Ztschr. I [1914] 53H. 
C. Ghislanzoni Collalbo, stazione preisto- 
rica, NotSeavi 6. Serie IV [1928] 194ff. K.M. 
Mayr Die Birkenrute vom Klobenstein am 
Ritten und ihre Inschrift, Der Schlern XXXI 
[1958] 151ff.; Ders. Der Grabstein des Laseke 


AAA. XLVIII [1954] 419. G. Fogolari40vom Piperbühel bei Klobenstein am Ritten, 


Chiavi in uso presso i paleoveneti della cerchia 
alpina nella seconda etä del ferro, Atti Padano 
163#. K. M. Mayr Hirschhornvotiv mit räti- 
scher Inschrift aus Sanzeno am Nonsberg, Der 
Schlern XXX [1957] 426f£.;, Ders. Die Inschrift 
auf dem Delphin von Sanzeno, 1. ce. XXXIII [1959] 
397£. L. Franz Rätische Inschriften im Inns- 
brucker Landesmuseum, |]. c. 228ff. G. Fogo- 
lari Sanzeno nell’Anaunia, Civferro 267). 


l. e. XXXII [1959] 469#.). Die in der durch- 
feuchteten Fundschicht herrschenden Erhaltungs- 
bedingungen haben neben einern eisernen Feuer- 
bock zahlreiche Holzgeräte (Henkel von Eimern, 
Messer, Faßreifenstücke, Gefäßteile) bewahrt. 
Die in den genannten Siedlungen vorhandene 
Tonware bringt die Fortführung der Henkeltöpfe 
von Melauner Art (wobei die während des Früh- 
und Mittel-Melaun gerne geübte Tonleistenver- 


Weder die Wallburgsiedlung Dos Castion bei 50 zierung in den Hintergrund zu treten scheint) so- 


Terlago nördlich Trient (L. Campi Stazione 
gallica nel ‚Dos Castion‘ presso T. nel Trentino, 
AT. XIX [1904] 3ff.), noch der Eppaner Putzer 
Gscehleier (K. M. Mayr Vorrömische Inschrift 
vom P. G. in E., Der Schlern, XXI [1947] 267. 
L. Oberrauch Bäuerliche Geräte der Eisen- 
zeit aus Eppan, 1. c. XXIV [1950] 393. L. Franz 
Südtiroler Reitia-Inschriften, 1. e. XXXI [1957] 
105ff.) oder der Meraner Hochbühel oder der Tart- 


wie die gestempelten und ungestempelten Sanzeno- 
schalen, auf deren Bodendellen oftmals außen 
eine Inschrift eingeritzt ist. Auch die Fritzener 
Schale bleibt weiterhin in Verwendung. 

Das Hauptinteresse wendet sich jedoch jenem 
Teil des Fundmateriales zu, das Einblicke in das 
religiöse Leben der Spät-Melauner Bevölkerung 
vermittelt. Die mit Inschriften versehenen Bron- 
zen von Sanzeno (1947—1949 im Bereiche ‚ai Ca- 


scher Bühel bei Mals im Vinschgau (K. M. Mayr 60serini‘ beim Sandgraben gesammelt) gehören nach 


Rätische Votivinschrift vom T.-B. bei M., Der 
Schlern XXVII [1953] 365ff.) können sich mit den 
beiden Nonsberger Stationen messen. 

Sie sind nach Ausweis der von E. Ghislanzoni 
und G. Fogelari durchgeführten Grabungen als 
Dorfsiedlungen zu bezeichnen. Reste von in den 
Boden etwas vertieften, bis zu etwa 10 m langen 
Rechteckhäusern mit Lehmstrich, Steinfundamen- 


G. Fogolari einem wohl als Kultraum anzuspre- 
chenden Gebäude (Haus C ihrer Grabung) an. Sie 
umfassen einen Fisch, einen Krebs, ein Renn- 
pferd, ein Männchen, ein Kind, einen Pferdchen- 
rumpf, drei Pferdchen (A, B, C), drei Doppelpferd- 
chen (A, B, C), einen Delphin, einen Reiter und 
ein Fischlein. Die von G. B. Pellegrini und 
K. M. Mayr mit viel Scharfsinn durchgeführte 
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Lesung der auf den Stücken angebrachten In- 
schriften im Sanzeno-Alphabet ergab den Devo- 
tionalien-Charakter der Objekte (Laspa Firima 
opferte — Kapivape, Sohn des Kalipistes, opferte 
— Vatanu / opferte / der Rehtia diese / Gabe — 
Laspa weiht der Göttin Diana diese Exvotos — 
Jupuru hat der Gottheit diesen Delphin geopfert). 
Die diese Gaben entgegennehmende Gottheit ist 
wie in Este Rehtia, die auch auf Hirschgeweih- 
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und ihre Inschrift, Der Schlern XXIV [1960] 
126f.) wie folgt: Dieses Honigtrankopfer hat für 
(seine Frau) Tiutisaquil dargebracht Pipe der 
Risnate. L. c. 389ff. stellt der gleiche Verf. die 
rätischen APAN-Inschriften zusammen, wie ‚Des 
Pianu Geschenk‘ auf dem Sieb von Cles, ‚Des 
Herrn Pianu Geschenk‘ auf dem 1846 gefundenen 
Krieger von Sanzeno, ‚Maiu opferte das Geschenk 
für Vispexa‘ auf dem Rennpferd von Sanzeno 3 


votiven (Sanzeno, Mechel, Eppan) und Gefäßen 10 und ‚X hat geschenkt‘ auf einem Scherben von 


(Melaun) genannt wird. Die zahlreichen Eisen- 
schlüssel für Riegelschlösser in Sanzeno bringt 
G. Fogolari mit den Frauenfiguren auf den 
Bronzescheiben von Montebelluna in Verbindung. 
Auch im Melauner Bereich scheint die Opferung 
an Rehtia mit Libationen verbunden gewesen zu 
sein, wie die Inschrift auf einem Löffelgriff von 
Sanzeno und von Siebeneich bei Bozen (K.M.Mayr 
Stipi votive 1953, Abb. 25) vermuten läßt. Rehtia 


Moritzing. Ob auf dem Putzer Gsehleier eine 
‚geheimnisvolle Opferstätte‘ bestand, wie K. M. 
Mayr (Rätische Inschriften vom P. Sch., der 
Schlern XXXIV [1960] 128) anzunehmen geneigt 
ist, müßte erst erwiesen werden. 

Die Hauptmasse der in Mechel und Sanzeno 
gehobenen Weihegegenstände ist jedoch wesent- 
lich einfacher und bescheidener. Sie erweisen sich 
als Geschenk der weniger wohlhabenden bäuer- 


ist aber nicht die einzige verehrte Gottheit. 20 lichen Bevölkerung, die ihre Bitten um Hilfe 


K.M. Mayr kann die Weihe an einen Weingott 
Lavisius (Die Inschrift auf dem Bronzeeimer von 
Cembra, Der Schlen XXXIM [1959] 102#. 
G. Sette I Dos Caslir di Cembro, Boll. Soe. Alpi- 
nisti Tridentini XX [1957] 7£.) wahrscheinlich 
machen. Da der Wein durch die Römer von der 
Padana aus im Melauner Bereich bekannt gewor- 
den sein dürfte, scheint Lavisius erst vom 2. Jhdt. 
v. Chr. an verehrt worden zu sein. Die auf dem 


durch die Deposition von kleinen, aus Bronze- 
blech geschnittenen Menschenfiguren (die vielleicht 
auch für profane Schmuckzwecke verwendet wor- 
den sein können), Reitern und Pferden, durch 
dreieckige und trapezförmige kleine Bleche und 
durch Bruchstücke von verzierten Bronzegefäßen 
unterstützten. Die mehrmalige Wiederkehr von 
Pferde- und Reiterfiguren fügt sich zu den halb- 
plastischen Bronzegüssen von Sanzeno mit ihren 


kleinen Bronzeschild von Mechel angebrachte In- 30 Inschriften, die im Verein mit allen anderen noch 


schrift interpretiert K. M. Mayr (Rätisch fel, 
felna = ‚Herr, Gott‘?, Der Schlern XXXII [1958] 
366ff. und 1. c. XXXIII [1959] 230ff.) als Weihe 
an eine Pferde- und eine Weingottheit, Der De- 
votionaliencharakter dieses Stückes wird durch 
ein Loch am Rande für eine Befestigung am 
Weiheort noch hervorgehoben. Die Pferdegottheit 
erkennt K. M. Mayr auch an der Reiterfigur von 
Sanzeno, eine Unterweltsgottheit nimmt er für 


erhaltenen Schriftresten auf Metall (K.M.Mayr 
Der älteste Tisener mit Namen, Bronzeaxt mit 
rätischer Inschrift aus der Gegend von Tisens, 
Der Schlern XXIX [1955] 92f#.; Ders. Vor- 
römische Inschrift vom Putzer Gschleier, 1. e. XXI 
[1947] 267), in Ton (Ders. Webstuhlgewiehte 
mit rätischen Schriftzeichen, 1. e. XXVIIL [1954] 
992.) und in Stein (Ders. Zu den venetischen 
Inschriften vom Monte Pore, 1. e. XXV [1951] 


Lothen an. Ansprechend ist auch seine Interpre- 40 41”ff. bei Livinallongo) das Bozener Alphabet be- 


tation der Inschrift auf der Birkenrute vom 
Piperbühel bei Klobenstein (M. Ravanelli 
L’iserizione del lituo di Collalbo, AAA. XXXI 
[1937] 665ff. C.Battisti Ancora sull’iserizione 
del lituo di C., 1. e. 669. K.M.Mayr Der Sehlern 
XXXIL [1958] 151f.) als Aufforderung des auf 
dem Piperbühel nach seinem Tcde beigesetzten 
Priesters Laseke an drei Frauen (Kulpilina, Siara 
und Achupla), dem Lavisius und der Juno (viel- 


legen (C. Battisti Össervazioni sulla lingua 
delle iserizioni dell’alfabeto etrusco settentrionale 
di Bolzano, StE. XVIII [1944] 199#f. XIX [1946/7] 
249f. G. B. Pellegrini Atti Spina 181ff.). 
Die einheimische Bevölkerung der Melauner Zone 
hat es nicht bloß während der ersten römischen 
Einflüsse im 2. und 1. Jhdt. v. Chr., sondern auch 
noch nach der Einverleibung in den römischen 
Machtbereich verwendet, wie die Inschrift auf 


leicht auch der Hekate) zu opfern. Lavisius ist 50 dem oberen Rand einer bronzenen Kasserole die- 


nach K. M. Mayr auch auf dem Tartscher Bühel 
nachgewiesen, ein Sanctuarium scheint aber hier 
nicht bestanden zu haben. Der Weihefund von 
Bergfall/Pervalle bei Olanz im Pustertal dürfte 
auf Grund der mit ihm vergesellschafteten Mün- 
zen schon in das 1. Jhdt. n. Chr. gehören. 

K.-Z2.: Den fortgesetzten Bemühungen von 
K. M. Mayr ist es gelungen, weitere Inschrif- 
ten zu entziffern. Jene auf dem Schöpflöffel von 


ser Zeit (1. Jhdt. n. Chr.) zeigt (L. Franz Der 
Schlern, XXXII [1958] 398.). 

b der in Sanzeno nachgewiesene Brand mit 
dem Drusus-Feldzug zusammenzubringen ist, muß 
unentschieden bleiben. Die mit dieser Expedition 
verbunden gewesenen kriegerischen Auseinander- 
setzungen (R. Heuberger Rätien im Altertum 
und im Frühmittelalter, Schlern-Schriften 20 
[1932] 64#f.) mögen zwar schwere Verluste für die 


Siebeneich liest er nun (Die rätische Weihe- 60 bodenständige Bevölkerung verursacht haben, ihr 


inschrift auf dem Schöpflöffel von S. bei Bozen, 
Der Schlern XXXIV [1960] 2038.) als: ‚Dieses 
Geschenk hat der Göttin Lasanua gegeben der 
Perunie Sohn Sxaispala‘. In der Göttin Lasanua 
glaubt er eine Abwandlung der Rhetia zu sehen. 
Die auf der Bronzeschale vom Schloß Greifen- 
stein bei Bozen angebrachte Inschrift interpretiert 
M.K. Mayr (Die Bronzeschale vom Sch. G.b. B. 


Kern wurde aber nicht getroffen. Im Fundbereich 
von Cles-Valemporga reicht die Reihe der römi- 
schen Münzen vom 1. bis zum späten 4. Jhdt. 
n. Chr. Dies und die pagane Gläubigkeit der 
Nonsberger (Saturn-Kult in Cles), der die christ- 
lichen Missionare 397 n. Chr. zum Opfer fielen 
(L. Schmidt Die kulturgeschichtlichen Grund- 
lagen des Volksgesanges in Österreich, Schweiz. 
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Archiv f. Volkskunde XLV [1948] 105f.; Ders. 
Die Bedeutung der modernen Volksglaubenfor- 
schung für die Urgeschichte, Archaeol. Austr. 4 
[1949] 140ff.) dürften dies wohl genügend klar- 
machen. In welchem Tempo sich die Romanisie- 
rung in der Melauner Zone durchzusetzen ver- 
mochte, ist quellenkundlich kaum zu erschließen 
(zum Gesamtproblem vgl. R. Roberti Tabula 
synoptica omnium inseriptionum Latinarum, wuae 
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geben. Die Art dieser Intentionen ist von ver- 
schiedenen Faktoren abhängig. Die Faktoren Zeit 
und Raum in ihrer Einwirkung auf die mensch- 
liche Gemeinschaft und deren spezifischer Ein- 
fluß auf die historisch bedingte Einzelsituation 
stehen dabei an erster Stelle. Die in jeder ur- 
geschichtlichen Quelle enthaltene Aussage über 
ein bestimmtes historisches Einzelfaktum gibt 
daher Zutritt zum Erkennen der historischen 


in regione Tridentino usque ad hunc diem reper- 10 Kausalität im allgemeinen und im besonderen. 


tae sunt, StT. XXXI [1952] 129. 205. — 
XXXIII [1953] 3. — Namen von Einheimischen 
dürften für Cavedine, Riva und Sanzeno inschrift- 
lich belegt sein). 

K.-Z.: Einen sehr aufschlußreichen Beitrag 
zur Frage des Romanisierungsprozesses der bäuer- 
lichen Bevölkerung des Melauner Gebietes bringt 
R. Noll (Das römerzeitliche Gräberfeld von 
Salurn — ein Beispiel für den konservativen 
Charakter der Kultur im Alpenraum, Jb. d. Vor- 
arlb. LM.-Vereins [1958/59] 228ff.), wenn er zei- 
gen kann, wie stark die materielle Hinterlassen- 
schaft des 2.4. Jhdts. n. Chr. noch an die Tra- 
ditionen des SM H—III anknüpft. 

87. Zusammenfassung. 

Das SM der Zone nördlich des Apennin wird 
durch den Einbruch der Kelten in die Padana 
bestimmt. Die damit gegebenen Auseinander- 
setzungen zwischen dem im Lande emporgewach- 


Für die Urgeschichte sind die ihr zur Verfügung 
stehenden materiellen Quellen nicht Selbstzweck, 
sondern Hilfsmittel zum Erfassen des Histori- 
schen als dynamisches oder konservatives Element. 
Verursacher und Träger dieses Historischen ist 
der Mensch als Einzel- oder als Gemeinschafts- 
wesen. Urgeschiehtlichliche Heuristik ist daher 
gleichzeitig auch anthropologische Heuristik, in- 
soweit sie uns Hinweise auf ihre eigene geistige 


0 Kausalität vermittelt. Jedes urzeitliche Objekt als 


Manifestation einer Intention führt zum geistigen 
Vater dieser Intention zurück. Doch besitzt jede 
Intention einen bestimmten Ordnungswert. Neben 
allgemeinen, den Geist einer Zeit, das Wissen 
einer Gemeinschaft spiegelnden Intentionen ste- 
hen besondere als Produkte eines Einzelnen oder 
einer Individuengemeinschaft. Großräumig ge- 
führte Ordnungsarbeiten lassen die in bestimm- 
ten Lebensräumen aufgebauten Ordnungen solcher 


senen Substrat und dem fremden Superstrat voll- 30 allgemeinen und besonderen Intentionen erkennen. 


ziehen sich im Frühschein der Geschichte. Was 


Urgeschichtliche Heuristik ist darum nicht der 


die frühliterale Keltenwanderung an kulturellen - Spiegel eines ungeordneten Seins, sondern der 


Resten bietet, kann ihrer gegebenen Erschei- 
nungsweise nach geprüft und mit den Schrift- 
quellen in Beziehung gesetzt werden. Das gegen- 
seitige Verhältnis der beiden miteinander in 
Berührung gekommenen Partner wird dadurch 
evident, die Verbindungen zwischen ihnen glätten 
die anfänglichen Gegensätze. Kulturelle Verände- 


Ausdruck eines bestimmten Seins in einem be- 
stimmten Raum und zu einer bestimmten Zeit. 
Jedes urzeitliche Objekt ist damit der Ausdruck 
eines Wollens, das in Form gefaßt ist. Aus der 
urgeschichtlichen Heuristik ergibt sich deshalb 
der Begriff des Formwollens. ‚Dieses Formwollen 
ist eine psychisch bestimmte Erscheinung, eine 


rungen, d. h. Modifikationen im Kulturbesitz 40 im Geistig-Seelischen einer Gemeinschaft gereifte 


einer bestimmten Zone, werden so auch zum Aus- 
druck der Beziehungen zwischen den einzelnen 
die Gestaltung bestimmenden Gemeinschaften. 
Die früher gegebenen Hinweise auf die Verbin- 
dung von keltischem Kulturgut mit jenem der 
bodenständigen Bevölkerung sind daher brauch- 
bare Anhaltspunkte für das Erfassen der histo- 
rischen Vorgänge durch die Formsprache der 
Artefakte. Sie lassen die absorbierende Kraft des 


Intention. Sie ist sozusagen die Visitenkarte die- 
ser Gemeinschaft, dieses Ethnikons, das durch 
gemeinsames Fühlen, Denken und Handeln und 
deshalb auch des Sprechens miteinander verbun- 
den ist.‘ ‚Könnte man in den Manifestationen von 
Intentionen nichts anderes sehen als eine Funk- 
tion des Milieus, dann wäre dies das Ende der 
Urgeschichte. Wer in allen objektgebundenen 
Intentionen der präliteralen Geschichte nichts 


Substrates — besonders in biologischer Hinsicht 50 anderes erfaßt als den ständigen Wandel der 


— erkennen, sie sind gleichzeitig aber auch ein 
sprechendes Beispiel dafür, wie sehr die spiri- 
tuelle Kraft des Superstrates bis in die Zone des 
täglichen Gebrauchsgutes zu wirken vermag. Mag 
auch der biologische Grundstock des Substrates 
gewahrt geblieben sein, die spirituellen Verän- 
derungen sind für die Zukunft entscheidend. Die 
Geschichte des republikanischen Rom beweist es. 

IX. Historisch-paläethnologi- 
sche Probleme. 

8&1.DermethodischeStandpunkt 
der Urgeschichte. 

Der Gegensatz zwischen Latenekultur einer- 
seits und der Este-, Golaseeca- und Melauner 
Kultur andererseits bringt in scharfer Form die 
Tatsache zum Ausdruck, daß die materiell- 
heuristisch faßbaren Bestände werkkulturlicher 
Tätigkeit spezifische Intentionen zu erkennen 


Anpassung an unabänderliche Naturgegebenhei- 
ten, der kann sich auch nicht mit dem Gedanken 
befreunden, daß jede präliterale Formengemein- 
schaft der Ausdruck einer Ideengemeinschaft ist. 
Und zwar einer Ideengemeinschaft, die mit einer 
handelnden, zielgerichteten, in sich verbundenen 
menschlichen Gemeinschaft ident ist.‘ ‚Gemein- 
schaft hier im besten Sinne des Wortes, als 
Lebensgemeinschaft und im Gefolge davon als 


60 ethnische Gemeinschaft, die durch ihr gemein- 


sames Fühlen, Denken und Handeln sowie ihre 
dies alles bewirkende gemeinsame Verständi- 
gungsform, die Sprache, miteinander verbunden 
ist. Je differenzierter diese objektivierte Mani- 
festation einer Intention ist, um so mehr erfordert 
sie auch eine differenzierte Verständigungsform‘ 
(R. Pittioni $.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. 
Kl. CCXXXIIT/3 [1959] 6ff.). 
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Hat man einmal diesen Standpunkt bezogen, 
dann ergibt sich daraus auch die Mitsprache 
der Urgeschiehte bei jenen geschichtlichen und 
altstammeskundlichen Fragen, die die Schrift- 
geschichte kennt. Der Vorteil der Urgeschichte 
liegt im Überblicken größerer Zeiträume und im 
Erfassen ihrer dynamischen Inbalte, Für sie sind 
daher die von der Schriftgeschichte gebotenen 
paläethnologischen Begriffe und Bezeichnungen 
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83. Das Keramikum. 

Seine geistigen Urheber sind die Gemein- 
schaften des ausgehenden spätesten Lithikum. 
Die mit der neuen Wirtschaftsform verbundene 
Umstellung führt zu engen Bindungen an den 
Lebensbereich, das in bestimmten Zonen verhaf- 
tete Formwollen tritt nun das erste Mal in den 
Vordergrund. Schon während des frühen Kerami- 
kum wird sie trotz eines noch nicht sehr umfang- 


nichts Festes, Starres, nichts Dauerndes, sondern 10 reichen Fundbestandes auch für die aH faßbar 


nur der Ausdruck einer historischen Situation zu 
einem bestimmten Zeitpunkt, Denn auch die mit 
solchen Namen in der Schriftgeschichte festgehal- 
tenen altstammeskundlichen Einheiten sind 
ebenso wie die von ihnen geschaffenen Manifesta- 
tionen ihrer Intention nach von der Zeit mit- 
bestimmt. Deshalb gibt es weder keramikzeitliche 
Osko-Umbrer oder frühmetallzeitliche Ligurer 
und Latiner oder Etrusker im frühen Mittel- 


und setzt sich das ganze Keramikum hindurch in 
ständig deutlicher werdender Gestalt fort. Schon 
im Mittel-Keramikum trennt der Apennin die 
Halbinsel in zwei große Kulturzonen. Die Zone 
südlich des Apennin setzt die alte, vom spätesten 
Lithikum her wirkende Bindung an den mediter- 
ranen Lebensbereich fort, jene nördlich des Apen- 
nin kommt mit Westeuropa in engste Berührung, 
wie Lagozza, Glis-Chamblandes und Remedello 


Metallikum. Es gibt aber auch keine spätkeramik- 20 zeigen. Mit Remedello werden die Beziehungen 


zeitlichen Griechen oder Germanen, noch weniger 
keramikzeitliche Indogermanen. Die Übertragung 
von altstammeskundlichen oder sprachgeschicht- 
lichen Begriffen des Mittel- oder Spät-Metallikum 
auf das frühe 2. oder gar auf das 3. und 4. Jahr- 
tausend hat daher viel Verwirrung gestiftet. So 
wie die heuristisch faßbaren Manifestationen ihre 
historisch bedingten Veränderungen zeigen, so 
sind auch die sie bewirkenden Gemeinschaften 


über Frankreich bis nach Spanien aufgenommen, 
Die Eigenständigkeit des Südens betonen Felei- 
Ripoli und Gaudo, während Recanati und Rinal- 
done etwas vom mitteleuropäischen Geist zu ver- 
mitteln scheinen. 

Während des Keramikum ist die bodenstän- 
dige Grundbevölkerung der aH geprägt worden. 
Sie mit historisch überlieferten Namen verbinden 
zu wollen, ist nutzlos. Wir müssen uns damit zu- 


durch die Geschichte geworden. Allerdings nicht 30 frieden geben, die Zone südlich des Apennin als 


nach einem gleichen, fast gesetzmäßigen Vorgang, 
sondern stets als Folge der in jedem Lebensraum 
verschiedenen historischen Dynamik. Diese ist 
kein chaotisches Bewegtsein, sondern Ausdruck 
der Intentionen von Gemeinschaften. Ihre Auswir- 
kungen zu erfassen und zu deuten, ist deshalb 
eine der vielen Aufgaben der Urgeschichte. 

$2. Das Lithikum. 

Sein heuristischer Bestand ist kaum geeignet, 


mediterran orientiert zu bezeichnen, also das Ver- 
haftetsein im mediterranen Kulturraum zu be- 
tonen, und die Zone nördlich des Apennin als im 
allgemeinen westeuropäisch zu umschreiben. ‚In- 
dogermanisches im Sinne eines bestimmten 
Formwollens ist nicht nachzuweisen. 

Das Indogermanenproblem seinem ganzen 
Umfange hier aufrollen zu wollen, führte zu weit. 
Eine Berücksichtigung der oben gegebenen 


echte historische Aspekte für die aH zu vermit- 40 methodischen Hinweise erfordert eine der sprach- 


teln. Trotzdem kann nicht in Abrede gestellt 
werden, daß die Ausbreitung der lithischen Kul- 
turen den wesentlichen historischen Inhalt des 
Quartärs ausmacht. Woher die erste Besiedlung 
der Halbinsel erfolgte, weiß man nicht, eine Ver- 
bindung mit Afrika ist nieht unmöglich. Ein 
dauerndes Fluktuieren der lithischen Bevölkerung 
von einem Jagdplatz zum anderen anzunehmen, 
ist heuristisch nicht gerechtfertigt. Die Eigenart 


geschichtlichen Fragestellung entsprechende von 
urgeschichtlicher Seite. Das heißt die Theorieeiner 
idg.Sprachgrundformung gilt auch für die Theorie 
einer kulturellen Grundmanifestation. Für die 
geographische Bindung dieser Grundformung 
kann die urgeschichtliche Heuristik eher zum 
Ziele führen als die linguistische Interpretation, 
allerdings unter der Voraussetzung, daB die an- 
genommene Sprachgrundformung historisch-chro- 


des Küsten-Mousterien spricht in diesem Fall 50 nologisch bestimmbar ist. Berücksichtigt man die 


sogar strikte dagegen. Wie für Europa im all- 
gemeinen ist auch für die aH die Entstehung des 
Spätlithikum noch kaum geklärt. Man neigt 
heute zur Auffassung, die regional gebundenen 
Gruppen des späten Mittel-Lithikum als geneti- 
sche Grundlage dafür anzunehmen. Die Sonder- 
stellung des apenninischen Spät-Lithikum dürfte 
eine solche Interpretation unterstützen. Beziehun- 
gen der spätlithischen Bevölkerung der aH zum 


Bindung des Indogermanischen an den europäi- 
schen Raum, so orientiert sich die räumliche 
Zuordnung auf jene europäische keramikzeitliche 
Kulturform, die neben ihrer Bindung an Europa 
gleichzeitig auch die Tendenz der Raumvergröße- 
rung in sich schließt, Unter einem solchen Aspekt 
ist die theoretische Verbindung des sog. ‚Urindo- 
germanischen‘ mit der skandinavischen Trichter- 
beeherkultur immer noch die ansprechendste, weil 


Gebiet des mitteleuropäischen Gravettien schei- 60 heuristisch mögliche Deutung. Denn diese Kultur 


nen gepflegt worden zu sein, für das Würm III 
hebt sich im Gebiet südlich des Apennin eine 
Regionalform (das Bertoniano) heraus. Zeit und 
Raum finden darin ihren Niederschlag. Das spä- 
teste Lithikum ist als direkte Fortführung des 
einheimischen Spätlithikum aufzufassen, An- 
regungen von außen scheinen nicht wirksam ge- 
worden zu sein. 


entspringt einem festgefügten und ausgeprägten 
Formwollen, dessen Werden nur in einer geschlos- 
senen Gemeinschaft möglich ist. Trotzdem wäre 
es verfehlt, in dieser die Indogermanen an sich, 
sozusagen als Urvolk, sehen zu wollen. Sie ist 
bestenfalls die Keimzelle, durch deren Vergröße- 
rung und Auseinandersetzung mit anderen Form- 
wollensträgern während des Spätkeramikum im- 
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mer wieder neue Einheiten und Gemeinschaften 
geschaffen werden. In diesem Neuen hat jedoch 
die Triehterbecherkultur nachweisbar die Leit- 
idee gestellt, deren sachlicher Inhalt in vielfachen 
Abwandlungen quellenmäßig faßbar ist. Für die 
aH ist diese Orientierung nur schwach nachweis- 
bar, geographisch kann sie bloß über den Ost- 
alpenrand und Venetien wirksam geworden sein. 
Eine erste ‚Indogermanisierung‘ der aH war aber 
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Kontakt mit Mitteleuropa. Die hier manifest 
werdenden Intentionen in der Gestaltung der Me- 
tallgeräte sind in gleicher Weise auch in der 
Padana und in ihren Randgebieten nachweisbar, 
in deren keramischem Schaffen kommt die regio- 
nale Eigenart zum Vorschein. Das Gebiet nördlich 
des Apennin bezeichnet man daher am besten als 
submitteleuropäisch, es ist sozusagen ein Teil 
Mitteleuropas, aber mit einem ausgeprägten 


damit nicht verbunden, alles was his jetzt zu 10 Eigenwillen. Mitteleuropa des FMI, II und III 


diesem Thema von urgeschichtlicher Seite gesagt 
wurde, scheint verfrüht, da quellenmäßig nicht 
erweisbar, zu sein. Nur eine vermehrte Quellen- 
kunde wird in Zukunft eine klarere Aussage er- 
möglichen. 

$4. Das Früh-Metallikum. 

Mit ihm erhält die historisch-paläethnolo- 
gische Problematik ihre konkrete Gestalt. Von 
E. Pulgram (The tongs of Italy, prehistory 


darf ganz allgemein als das Gebiet des Indo- 
germanischen angesprochen werden (R. Pit- 
tioni Alteuropäische Sprache und Urgeschichte, 
Anzeiger Wien 1959, 208. H. Krahe Sprach- 
liche Aufgliederung und Sprachbewegungen in 
Alteuropa, Abh. Akad. Mainz, phil.-sozialwiss. Kl. 
1959 Nr. 1). Eine Aussonderung von ‚indo- 
germanischen Einzelvölkern‘ hat in Mitteleuropa 
während der Mitte des 2. Jahrtausends aber noch 


and history, Cambridge/Mass. 1958) ist sie ihrer 20 nicht stattgefunden. Doch bereiten sich die spä- 


linguistischen Seite nach eingehend dargestellt 
worden, seine Berücksichtigung der einschlägigen 
Einzelliteratur erspart hier umfangreiche Zitate. 
Die von ihm geübte Vorsicht ist erfreulich, sie 
findet — so scheint es uns — von seiten der Ur- 
geschichte weitgehende Bestätigung. 

Bei einer kurzen Übersicht über die einschlä- 
gigen Grundfragen kann auf die in den Zusam- 
menfassungen zu den einzelnen Abschnitten 


gegebenen Grundlagen Bezug genommen werden. 30 


Hauptergebnis der Bemühungen um das Erkennen 


des FM ist der unleugbare Gegensatz zwischen 


dem FM nördlich und dem FM südlich des Apen- 
nin. Vom Mittel-Keramikum an vorhanden, ver- 
stärkt er sich siehtlich während des 2. Jahrtau- 
sends v. Chr. Für die Belverde-Cetona-Kultur des 
Südens ist die auf der Basis des mediterran 
gebundenen Keramikum aufbauende Kristalli- 
sation so kräftig, daß die chronologische Auf- 


teren Orientierungen vor, wie der Gegensatz von 
Hügelgräberkultur, Lausitzer Kultur, nordischer 
‚Bronzezeit‘, ungarisch-südosteuropäischem Früh- 
Metallikum und griechischer Schachtgräberkultur 
erkennen läßt. Hinter allen diesen Formwollen 
stehen geschlossene Gemeinschaften, doch ist für 
sie noch kaum eine Zuordnung zu den historisch 
überlieferten Einzelvölkern durchführbar. Sie ent- 
halten bloß die Grundtendenzen für die Zukunft. 

Die ‚große Wanderung‘ (ägäische, dorische 
Wanderung) ist nicht bloß literal, sondern auch 
aliteral eine historische Realität. Sie beginnt 
während des FMIIla im 13. Jhdt. v. Chr. und 
wirkt sich auf dem gesamten europäischen Konti- 
nent aus, Die von linguistischer und urgeschicht- 
licher Seite ausgesprochene Kritik an dem Kon- 
zept einer Urnenfelderwanderung (die aliterale 
Voraussetzung für die literal greifbare ägäische 
Wanderung) dürfte bei dem jetzigen Forschungs- 


gliederung dieses Formwollens nach dem all-40 stand kaum mehr gerechtfertigt sein. Dies zu 


gemeinen Zeitsystem des FM nur auf dem Um- 
wege über die Fremdeinflüsse gelingt. Bezeichnet 
man die Träger der Belverde-Cetona-Kultur als 
mediterran gebunden, so ist über die Eigenart 
dieses Volkstumes nur so viel gesagt, daß es 
jenem in der Zone nördlich des Apennin gegen- 
sätzlich gegenüber gestellt werden muß. 

K.-2.: Auf die Frage der altstammeskund- 
lichen Zugehörigkeit der auch für die aH. ge- 
nannten Pelasger wurde im vorstehenden Zusam- 
menhang absichtlich nicht eingegangen, doch 
gibt das Buch von F. Lochner-Hütten- 
bach (Die Pelasger, Arbeiten a. d. Inst. f. 
vergl. Sprachwiss, 6, 1960) nun den Anlaß, sie 
wenigstens noch am Rande zu vermerken. Die 
von dem Genannten neuerdings durchgeführte 
Überprüfung der einschlägigen Texte und der 
damit in Verbindung stehenden linguistischen 
Hinweise hat das Pelasger-Problem nicht zu lösen 
vermocht. Durch das Hereinziehen der Illyrier- 
Frage (mögliche Zuordnung einiger als pelas- 
gisch anzusprechender Wörter zum Illyrischen) 
ist noch eine weitere Komplikation eingetreten, 
die nun versucht, das Problem als solches aus 
dem Bereich der vorindogermanischen Bevölke- 
ring in die indogermanische Zone zu verschie- 
en. 

Dieses Gebiet steht vom FM1b an in engstem 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


beachten, ist eine grundsätzliche Voraussetzung 
für das Erfassen der historischen Bedeutung, die 
der Umenfelderwanderung für Europa und damit 
auch für die aH zukommt. Die Urnenfelderwande- 
rung ist im Herzen Mitteleuropas verankert, sie 
ist eine europäische Erscheinung katexochen. Ist 
aber das Ethnikon Mitteleuropas schon vor dem 
FM Illa indogermanisch, dann gilt dies noch 
mehr für jene Gemeinschaft, die die Urnenfelder- 


50 wanderung auslöste und ihr das heuristisch greif- 


bare Gesicht gab: für jene der Lausitzer Kultur 
und die daraus emporwachsende Urnenfelderkul- 
tur mit allen ihren Zweigen im europäischen 
Raum. Für die aH ist diese Ufk ein quellenkund- 
lich belegtes Faktum, Peschiera-Forli und Castel- 
franco-Lamoncello erfassen ihr erstes Auftreten. 
Die Gegensätzlichkeit zwischen dem einheimi- 
schen Substrat und dem Ufk-Superstrat ist heuri- 
stisch evident, im Gebiet nördlich des Apennin 


60 aber wesentlich geringer als in der Zone südlich 


des Apennin. Die Urnenfelderwanderung ist die 
Zeit einer tiefgreifenden Indogermanisierung 
der aH. In der Pfahlbau-Terramaren-Zone wird 
damit ein das gesamte FM anhaltender Prozeß 
zum Abschluß gebracht, im ligurischen Rand- 
bereich und in der Zone der Belverde-Cetona- 
Kultur ein neues Ethnikon wirksam. 

Wer aber sind die Träger der Urnenfelder- 
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wanderung®? ‚Indogermanen‘ als Antwort auf diese 
Frage genügt kaum. Es ist ein spezifischer Teil 
dieses ‚Indogermanischen‘, der jetzt hervortritt. 
Der von J. Pokorny und dem Ref. (vor rund 
20 Jahren) gemachte Versuch, diese Frage konkret 
zu beantworten, hat eine intensive Kritik aus- 
gelöst. Zum Teil mit Recht, da damals das illy- 
rische Problem wahrscheinlich zu einseitig ge- 
sehen wurde. Ein Panillyrismus oder gar eine 
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neuen Gesichtspunkt, als er jenes ethnische Ele- 
ment herauszuarbeiten versucht, das vor der 
Ausdehnung der etruskischen Macht besonders 
die Niederungen der ital. Westküste (in Ligurien 
und Etrurien) bis in die Zone der pontinischen 
Sümpfe bewohnt hat. Die Bevorzugung dieser 
Sumpfgebiete führt zur Frage eines Zusammen- 
hanges mit den Terramarenleuten. Auf die alte 
Auffassung einer sog. Terramarenwanderung ge- 


Illyromanie waren dieser Versuch aber niemals. 10 stützt, nimmt er an, daß die Träger der ‚Terra- 


Denn er besitzt eine sehr konkrete urgeschicht- 
lich-historische Grundlage, die Tatsache nämlich, 
daß die Kultur der historischen Illyrier in bevor- 
zugter Weise auf die Umenfelderkultur zurück- 
geführt werden kann. Je mehr die jugoslawische 
Forschung zur Ufk ihres Landes sammelt, um so 
klarer wird die Beziehung zu Mitteleuropa. Doch 
hatte die Kritik bezüglich einer vorsichtigeren 
Formulierung im Umschreiben des Urnenfelder- 


marenkultur‘ diese frühitalische Schicht darsteil- 
ten. Da zu der von O. Haas ins Auge gefaßten 
Zeit mit Ausnahme der Urnenfelderwanderung 
keine Bewegungen innerhalb der aH. feststellbar 
sind, besteht bloß die Möglichkeit einer Verbin- 
dung zwischen sprach- und urgeschichtlichen 
Problemen für das Ethnikon der Ufkultur. 

Der Este-Kultur entsprechen die Veneter. 
Wenn H. Krahe das Venetische als einen eige- 


Ethnikons Recht. Es als protillyrisch zu bezeich- 20 nen idg. Sprachzweig anspricht, so ist dies für 


nen, wird daher notwendig sein. Doch ist es un- 
möglich, die westliche Ufk den frühen Kelten zu- 
zuordnen. Auch sie sind gleich den historischen 
Illyriern das Produkt einer wesentlich jüngeren 
Zeit. 

Die Indogermanisierung der aH. ist ein Er- 
eignis der Umenfelderwanderung. In ihrer Inten- 
sität und Auswirkung ist sie regional verschie- 
den gewesen. Die submitteleuropäische Padana 


das vorgeschrittene MM und das SM verständ- 
lich, da ihre sprachliche Eigenart erst im Lande 
geworden ist. Ob die den Venetern entgegenge- 
stellten Euganäer (R. Battaglia Euganei e 
Veneti, Padova Nr. 2, 1957) das vor-urnenfelder- 
zeitliche Substrat verkörpern, ist möglich, aber 
nicht beweisbar, doch wäre sein Nachwirken im 
Sprachlichen denkbar. Die Veneter aber als das 
Volkstum der Ufk aufzufassen, wie dies 


wird von ihr ganz durehdrungen, daher entstehen 30 P. Kretschmer wollte, ist geschichtlieh un- 


hier schon im FM IIle während eines intensiven 
Integrationsprozesses dieGrundlagen für dasMM. 
Das Randgebiet Liguriens empfängt erst jetzt die 
ersten Impulse von seiten des Indogermanisch- 
Protillyrischen. Südlich des Apennin zeugen 
Allumiere-Pianello, Grottaferrata, Tarquinia und 
Molaroni von der Kraft des mediterran gebun- 
denen Substrates. Das FM IlIe ist aber auch 
hier die entscheidende Periode für die Neu- 
formungen des MM. 
85.DasMittel-Metallikum. 

Weder die ‚verbrennenden‘ noch auch die ‚be- 
stattenden‘ Italiker (wie sie W. von Duhn noch 
unterscheiden zu können meinte) sind auf die 
aH eingewandert. Auch undifferenzierte Italiker 
nicht, da es Italiker nördlich der Padana (irgend- 
wo in Mitteleuropa) während des 2. Jahrtausends 
v. Chr. nicht gegeben hat. Namensähnlichkeiten 
(wie Umbrer-Ambronen) sind keine verläßlichen 


möglich. 

ie Villanova-Kultur wird dem umbro-sabelli- 
schen Zweig der Italiker zugeschrieben. Sie von 
ihrer ersten Phase an (Benacei I) als etruskisch 
zu bezeichnen, geht an den geschichtlichen Ge- 
gebenheiten vorbei. Wie schwierig die Verbin- 
dung von VK und Umbrer ist, hat E.Pulgram 
gezeigt. Von urgeschichtlicher Seite wird diese 
Schwierigkeit unterstützt, da die VK. erschei- 


40 nungsmäßig deutlich von jener Kulturform zu 


trennen ist, die südlich des Apennin im latino- 
faliskischen Bereich anzusetzen ist. Von urge- 
schichtlicher Seite ist es daher nicht leicht mög- 
lich, die VK mit den Italikern in Verbindung zu 
bringen. Denn auch die Italiker sind erst im 
Lande geworden, d. h. die ihnen eigentümliche 
Prägung ist ein Produkt des MM innerhalb eines 
verhältnismäßig kleinen Raumes, der vom Typus 
Grottaferrata eingenommen wird. Wer aber waren 


Quellen für altstammeskundliche Probleme. Hier 5() die Träger der VK? Sicherlich ein idg. Ethnikon, 


wiegt das Zeugnis der Urgeschichte wesentlich 
schwerer. Denn seine Heuristik läßt im Lande 
Gewordenes und Fremdes voneinander trennen, es 
läßt aber auch die aus dem Zusammentreffen bei- 
der Komponenten entstandenen Produkte kenn- 
zeichnen. Die Zusammenfassung zu VII, $ 5 ver- 
sucht dies zu zeigen. Dem Standpunkt der Ur- 
geschichte folgend (oben $ 1) steht hinter den 
einzelnen Kulturen als Ausdruck bestimmter 
Formwollen auch eine geschlossene Gemeinschaft, 
die sich aus der Vermählung von Substrat und 
Superstrat gebildet und im MM jene Gestalt an- 
genommen hat, wie sie uns literal-historisch ent- 
gegentritt. 

K.-2.: Zur Frage der Herkunft der italischen 
Schicht bringt OÖ. Haas (Das frühitalische Ele- 
ment, Versuch über die Sprache der ersten Indo- 
germanen Italiens. Wien |1960]) insoferne einen 


für das ein konkreter Stammesname aber kaum 
genannt werden kann. 

Die Golaseeca-Kultur wird gerne mit den Li- 
gurern in Verbindung gebracht. Doch ist damit 
nicht viel gewonnen. Denn was ‚ligurisch‘ ist, läßt 
sich bloß annähernd umschreiben und genau so 
wenig als eine Einheit bestimmen wie die GK 
selbst. In den Ligurern ein indogermanisiertes, 
mediterran gebundenes Substrat zu sehen, wird 


60 urgeschichtlich zwar nicht widerlegt, doch bleibt 


es noch offen, für welche Zone des westlichen 
Oberitalien dieses Ethnikon anzusetzen ist. Die 
Liguria, ein geographisch umschriebenes Gebiet, 
ist von der GK erst während des MM erfaßt 
worden, die GK aber vom Beginn des MM an vor- 
handen und mit dem mitteleuropäischen Kern- 
gebiet engstens verbunden. Für diese Zone das 
linguistisch noch schwer deutbare Ligurische an- 


ib ei ir ah neigt ann nn 
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zunehmen, ist wenig aussichtsreich, eher gelänge 
dies für Piemont und die Liguria selbst. Wer 
aber sind dann die ‚Comaeiner‘? Die Antwort 
darauf wird nicht erleichtert, wenn sie als Vor- 
fahren der Lepontier angesprochen werden. 
Denn auch deren ethnische Zuordnung ist alles 
andere denn eindeutig bestimmbar. Vergleicht 
man die GK mit der EK, dann bleibt die Zuord- 
nung dieser Comaciner zum Indogermanischen 
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FM IlI-Substrat. Die Theorie einer geschlossenen 
Einwanderung der Etrusker konnte entstehen, 
weil man die älteren Grundschichten zu wenig 
beachtete, die Eigenart der Marino-Kultur unter- 
schätzte und die kulturelle Blüte in den ökono- 
misch-kommerziellen Zentren in der küstennahen 
Zone Mittelitaliens allein entscheidend für das 
Etrusker-Problem wertete. Eine Stadtkultur kann 
aber kaum bindende Auskunft über ihr tragendes 


kaum anfechtbar. Entschließt man sich, die Kern- 10 Ethnikon geben. Sicherlich haben die Etrusker 


zone der Ligurer mit den Comacinern gleichzu- 
setzen, dann sind auch jene der idg. Völker- 
familie zuzuordnen. Damit wird aber die ethnische 
Zuordnung des MM innerhalb der Landschaft 
Liguria nur noch mehr verschleiert, es sei denn, 
man nimmt an, die Liguria wäre erst durch das 
Vordringen der ausgeprägten GK ‚ligurisch‘ ge- 
worden. Man könnte daher dann die Bewohner 
dieser Zone als Sub-Ligurer herausheben. 


enge Beziehungen zum nahen Osten unterhal- 
ten, noch engere bestanden zu den Griechen, 
beide Komponenten haben daher die reife etrus- 
kische Kultur wesentlich mitbestimmt. Ihrem 
Kern nach sind die Etrusker aber genau so wie 
ihre Nachbarn von Rom und südwärts davon 
Kinder des Landes. 

&.-2.: Die neuerdings von C.F.C.Hawkes 
(The problem of the origins of the archaie eul- 


Das Volkstum der Melauner Kultur gilt als 20 tures in Etruria and its main diffieulties, StB. 


rätisch. Die Meinungen über die Räter sind ge- 
teilt. Nicht beweisbar ist ihre Zugehörigkeit zu 
den Etruskern oder zu den Kelten. Im Zeitpunkt 
ihres Eintretens in den Gesichtskreis der antiken 
Geschichtsschreibung haben sie von beiden Kom- 
ponenten bereits Impulse empfangen, ihre An- 
fänge wurzeln im FM IIIb/c, besonders in der 
Ufk des Nord- und Südtiroler Bereiches, Die Räter 
aber sind genau so wie die Veneter das Ergebnis 


XXV1I [1959] 3631.) aufgenommene Diskussion 
zur Entstehung der mm-zeitlichen Kulturform 
im westlichen Mittelitalien knüpft zwar an er- 
arbeitete und fundierte Forschungsergebnisse an, 
kann jedoch mit Rücksicht auf eine gewisse 
Unterschätzung der Uf-Komponente nur wenig 
weiterführen. Fraglich ist es auch, ob man für die 
Erklärung von Schwierigkeiten, die sich aus dem 
urgeschiehtlichen Quellenstoff ergeben, eine öko- 


einer im MM vollzogenen Formung, wie die Me- 30 nomische Betrachtungsweise in den Vordergrund 


launer Kultur zeigt. Die urgeschichtliche Heu- 
ristik stützt demnach die alte Auffassung, die 
Räter als Alpenillyrier zu bezeichnen. 

Ein Kernproblem der MM-zeitlichen Völker- 
geschichte verbindet sich mit den Etruskern. Ihm 
hat E. Pulgram gleichfalls eingehende Auf- 
merksamkeit geschenkt, die zahlreichen Theorien 
über Herkunft und Entstehung der Etrusker kün- 
nen daher hier übergangen werden. Von seiten 


rücken darf (besonders für ein Gebiet, das gerade 


-in dieser Hinsicht noch so wenig erforscht ist). 


Das somit wieder aufgegriffene Problem der 
Herkunft der Etrusker steht weiterhin im Mittel- 
punkt der Diskussion. So vertritt M.L.Pegna 
(Storia del popolo Etrusco, Centro di Studi Tos- 
cani, Quaderni di studi storici Toscani, n. s. 
Quaderno IV Firenze [1959]) die Meinung, daß 


die ersten ägäisch-asiatischen Einwanderer im 


der Urgeschichte gesehen ist das Etruskerpro- 40 Gebiet der tyrrhenischen Küstenlandschaft mit 


blem kaum so kompliziert wie es sprachgeschicht- 
lich aussieht. Die durch die Belverde-Cetona- 
Kultur greifbare mediterrane, also nichtindo- 
germanische Bindung des von den Etruskern 
während des MM eingenommenen Gebietes ist 
heuristisch gegeben. Die Einwirkung einer ide. 
Schicht während des FM III b wird durch Castel- 
franco-Lamoncello erwiesen, für das FM Illcı 
deutet sieAllumiere-Pianello und für dasFM IIlez 


der einheimischen Bevölkerung in Berührung 
gekommen seien und sich mit ihnen langsaın 
vermischt hätten. Eine einmalige Eroberung des 
Landes dureh die Etrusker habe nicht stattge- 
funden. Dieser vermittelnde Standpunkt leidet 
jedoch darunter, daß er altstammeskundliche 
Begriffe verwendet, die nicht belegbar sind. Denn 
was unter den vom Verf. genannten Proto-Ligu- 
rern und Proto-Umbrern zu verstehen ist, wird 


Tarquinia an. Ob die Ähnlichkeit der ‚Pozzokera- 50 nicht näher fixiert. — Die alte Theorie einer 


mik‘ mit Benaeci J/II auf einen dauernden Kon- 
takt der zu beiden Seiten des Apennin befind- 
lichen Kulturprovinzen zurückzuführen ist, ist 
für die altstammeskundliche Orientierung des 
Etruskischen kaum entscheidend. Höchstens in 
dem Sinne aufschlußreich, daß das .Indoger- 
manische‘ damit in den Vordergrund gerückt 
wird. Die MM T/lI-zeitliche Marino-Kultur ist 
aber wesentlich stärker substratgebunden als Tar- 


geschlossenen Einwanderung wird neuerlich von 
M. Santangelo (Musei e monumenti Etru- 
schi, Novara [1960]) vertreten, Sie sicht in den 
Etruskern eine propagine oceidente della eivilta 
dell’Oriente mesopotamico, die unter Führung 
des Tyrrhenos in das Land gekommen wäre. —- 
Beweis für die Aktualität des Etrusker-Problems 
ist das von der Ciba-Foundation veranstaltete 
‚Symposion on Medical Biology and Etruscan 


quinia, Diese Prävalenz des Substrates wird dar- 60 Origins‘ (Editors G. E. W. Wolstenholme - Cm. 


um auch für die ethnische Eigenart der Etrusker 
entscheidend. Doch bietet die urgeschichtliche 
Quellenkunde nichts, was die Annahme einer ge- 
schlossenen Einwanderung der Etrusker aus ir- 
gend einem Raume außerhalb der aH (des nahen 
Ostens) rechtfertigte. Die Etrusker sind ebenso 
autochthon geworden wie die Veneter, Räter, 
‚Ligurer‘ und Italiker, ihre Wurzeln liegen im 


M. Ö’Connor, London [1959]). Seine Hauptfrage- 
stellung befaßt sich mit der Bestimmung der 
Herkunft mit Hilfe der Blutgruppenforschung 
{R. Ceppelini Blood groups and haemato- 
logieal data as a source of ethnie information, 
l.c. 177. — G. Morganti Distribution of 
blood groups in Italy, l.c. 189H.), womit zwar 
eine neue, aber methodisch kaum verwertbare 
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Orientierung verbunden ist. Denn es ist unbe- 
wiesen, daß eine bestimmte Blutgruppe ethnisch 
gebunden ist. Außerdem ist das etruskische Pro- 
blem kein anthropologisches, sondern ein eth- 
nisch-historisches, das von einer solchen medi- 
zinisch-naturwissenschaftlichen Betrachtungs- 
weise her kaum eine Förderung erfahren kann. 
Die historisch-sprachgeschichtliche Orientierung 
der Etrusker-Frage wird im Rahmen des genann- 
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86. Das Spät-Metallikum. 

Seine drei Hauptfragen betreffen das Schick- 
sal des Ethnikons der Villanova-Kultur nach dem 
Übergreifen der etruskischen Macht auf die Süd- 
padana, das Auswirken der Keltenwanderung in 
ethnischer Hinsicht und die Romanisierung der 
Zone nördlich des Apennin. 

Die Überschichtung der VK durch die aus dem 
westlichen Mittelitalien kommende Kulturform 


ten Symposions bloß von J. Be Ward Per-10sowie der griechische Einfluß in der Südpadana 


kins (Historical method and the Etruscan 
problem) vertreten. 

Die Herkunft der Italiker ist damit bereits 
angedeutet. Belverde-Cetona und Allumiere-Pia- 
nello-Timmari sind die beiden Gegenspieler. Hier 
stehen die ‚Bestattenden‘ und die ‚Verbrennen- 
den‘ einander gegenüber. In den Hausurnen- 
gräbern des Forum kommt dieses Gegeneinander 
sinnfällig zum Ausdruck. Aber sein kultureller 
Inhalt ist derselbe, genau so wie die Marino- 
Kultur der Esquilin-Gräber die Rolle des Sub- 
strates im Italischen trotz seines idg. Grund- 
charakters zum Ausdruck bringt. Doch ist dies 
nur ein ganz allgemeines Kennzeichen der Situa- 
tion am Beginne des MM. Die einzelnen ita- 
lischen Stämme sind erst etwa ab 800 v. Chr. 
in ihren geschichtlich greifbaren Lebensräumen 
emporgewachsen. Diesen Prozeß urgeschicht- 
lich-heuristisch zu verfolgen, wäre dringend not- 
wendig. 

Die Novilara-Kultur wird den Picentern zu- 
geteilt. Wer sie waren und welche Sprache sie 
sprachen, ist trotz eines Vergleiches mit dem 
Öskischen noch kaum geklärt. Hält dieser Ver- 
gleich aber Stand, dann bedeutet dies eine idg. 
Komponente, die nur mit der Ufk verbunden wer- 
den kann. In den Picentern wegen ihrer Bezie- 
hungen zu den Liburnern reine Illyrier sehen zu 
wollen, geht zu weit, auch wenn balkanillyrische 


haben bis jetzt die Frage nach dem Schicksal 
der Villanova-Leute während des 5. Jhdts. v. Chr. 
in den Hintergrund gedrängt. Wohl auch deshalb, 
weil die heuristische Basis für das Umschreiben 
der Certosa-Stufe hauptsächlich auf dem Material 
aus Bologna selbst aufgebaut worden war und 
trotz der Anteilnahme des einheimischen Villa- 
nova-Substrates die Erscheinungen des Super- 
strates in den Vordergrund gerückt wurden. Muß 


20 daher wirklich eine intensive ‚Etruskisierung‘ für 


die Südpadana angenommen werden? Oder hat 
sich daneben das Villanova-Ethnikon noch ge- 
halten? Und weiters, wie ist sein Schicksal unter 
der Keltenherrschaft gewesen? Ist es in enger 
Symbiose mit der keltischen Schicht während des 
4. und 3. Jhdts. v. Chr. verbunden? Offene Fra- 
gen, die nur eine wesentlich erweiterte Heuristik 
wird einmal beantworten können. 

Die Auswirkung der keltischen Wanderung in 


30 ethnischer Hinsicht besitzt zwei Aspekte. Erstens 


jenen, der sich auf das geschlossene keltische 
Siedlungsgebiet in der Padana bezieht, und zwei- 
tens jenen, der mit der Beeinflussung aller Rand- 
zonen durch die Kelten verbunden ist. Beide 
Aspekte sind zwar in erster Linie Gegenstand der 
althistorischen Forschung, sie sind aber für die 
Urgeschichte in gleicher Weise gegeben. Denn 
für sie beinhaltet die keltische Latene-Kultur 
eine wichtige chronologische Hilfe, daneben aber 


Elemente während des MM wirksam geworden 40 auch das Problem der ethnischen Strukturver- 


sein mögen. Urgeschichtlich gesehen sind die 
Picenter gleichfalls ein Ergebnis der Auseinander- 
setzungen zwischen mediterranem Substrat und 
idg. Urnenfeldersuperstrat, aber mit einem 
deutlichen Überwiegen des Substrates. 

K.-2.: Zur Frage der balkanisch-adriatischen 
Beziehungen auf dem Gebiete der Sprach- 
geschichte (Illyrisches zu beiden Seiten der 
Adria) vgl. auch O. Parlangeli Le iserizioni 


änderung im Gesamtgebiet nördlich des Apennin. 
Hier zu einer gewissen Klarheit zu gelangen, ist 
ein weit entferntes Forschungsziel. Die früher 
genannten Einzelbeobachtungen sind zwar wert- 
volle Anhaltspunkte, reichen aber für eine be- 
friedigende Beurteilung der allgemeinen ethni- 
schen Situation nieht aus. Und ob eine solche 
Beurteilung überhaupt möglich sein wird, bleibt 
selbst bei vermehrter Quellenlage offen. Doch ist 


Messapiche, Messina, Facoltä di Lettere e Filo- 50 die Problematik wegen der komplizierten völker- 


sofia, 0. J. [1960 ?]). Soweit man aus seinen 
Ausführungen erkennen kann, scheint er diese 
Beziehungen erst für das MM IVII (etwa 
6. Jhdt. v. Chr.) anzunehmen geneigt zu sein. 
Das wichtigste historische Ereignis des MM 
ist die Verbreitung des von Etruskern nach grie- 
chischem Vorbild geschaffenen Schriftsystems. 
Hier liegt eine echte Diffusion vor, die eine 
Etruskisierung der Zone nördlich des Apennin 


geschichtlichen Struktur dieser Zeit in den Vor- 
dergrund zu rücken. 

icht minder schwierig ist die Frage der 
Romanisierung der Padana und der angrenzen- 
den Gebiete. Von linguistischer Seite ist sie gleich- 
falls von E. Pulgram dargelegt worden. Was 
bedeutet ethnisch eine lateinische Inschrift auf 
einem spätestensischen Grabgefäß oder auf einem 
Löffelgriff im rätischen Bereich? Sagen sie, daß 


vortäuscht, denn die Übernahme eines Zeichen- 60 die Anfertiger solcher Inschriften schon latini- 


systems ist nicht gleichbedeutend mit der durch 
sie festgehaltenen Sprache. Ein nordetruskisches 
Alphabet gab es daher nur in der etruskisierten 
Padana, alle anderen Alphabete faßt man besser 
unter dem Begriff des Alpenalphabetes zusam- 
men. Venetisch, Rätisch und Lepontisch treten 
mit seiner Hilfe in das Zwielicht der Früh- 
geschichte. 


siert waren, oder sind sie ein Zeichen modischer 
Neuerungen, wie die keltischen Namen auf den 
estensischen Grabstelen? Wer sind die Träger 
der in der campanischen Keramik greifbaren In- 
tention oder wer war der Schöpfer der Cenisola- 
Fibel? Ist sie eine gallo-römische, eine ligurisch- 
römische Erfindung? Und wer hat sie eigentlich 
verbreitet? Worin besteht der Nutzen von Ty- 


nn 


rn 
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penverbreitungskarten, wenn nicht die historische 
Ursache für eine materiell greifbare Erscheinung 
zu finden ist? Zu viel an offenen Fragen, um noch 
weiter sprechen zu können. 

ST. Zusammenfassung. 

Urgeschichte als Ereignisgeschichte gesehen 
vermag an Hand ihrer Quellenkunde bei großräu- 
miger Komparation wertvolle Ergebnisse zur 
Dynamik der Urzeit zu vermitteln. Sie folgen aus 


dem Aussagebereich, der Aussagekraft und dem 10 


Aussagewert der Quellen als gegebene Manifesta- 
tionen von Intentionen. In Gemeinschaften ver- 
ankert, führen sie so auch zum Erkennen ihrer 
selbst und ihrer Eigenart in Zeit und Raum hin. 
Jede Zeit besitzt ihre eigenen Prägungen, jedes 
einmal Gewordene hat den Keim zu Neuem in 
sich. Keine noch so fest gefügte Gemeinschaft 
ist von Dauer und selbst die konservativste, tra- 
ditionsgebundene Gemeinschaft besitzt ihr Leben 
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andersetzungen. Sie zeigt, wie spät letzten Eindes 
alle jene Erscheinungen und die sie bewirkenden 
Kräfte innerhalb der langen Urzeit anzusetzen 
sind, denen die Halbinsel ihre historische Gestal- 
tung verdankt. Ihre Keimzelle ist die Urnenfel- 
derwanderung, ihre die Zukunft entscheidenden 
Vorgänge sind im MM verankert. Dieses allein 
bietet die Grundlage für das Verständnis der alt- 
stammeskundlichen Hauptprobleme Italiens. 
[R. Pittioni.] 

K.-2.: Die im Folgenden genannte Literatur 
ist erst nach Fertigstellung der zweiten Fahnen- 
korrektur erschienen, sie konnte daher nicht 
mehr in den Text eingearbeitet werden. 

M. Pallottino Sulla eronologia dell’etä 
del bronzo finale e dell’etä del ferro in Italia, StE. 
XXVII [1960] 11ff. — G. A. Mansuelli- 
R.Scarani L’Emilia prima dei Romani, Uomo 
e Mite, vol. 21 [1961]. — C. Boccazzi- 


und damit auch ihre Dynamik. Das große Plus20L. Berti Reperti subaequei di una ignorata 


der Urgeschichte ist es, dieses Dynamische immer 
wieder erkennen und fassen zu können, zu zeigen, 
wie die einzelnen Komponenten innerhalb der Ge- 
meinschaften wirken und wie die einzelnen Ge- 
meinschaften sich zueinander verhalten. Die so 
abstrakt anmutende Terminologie, wie sie für die 
Urgeschichte der aH hier verwendet wurde, faßt 
dieses Spiel der Kräfte, Intentionen und Ausein- 


eiviltä del bronzo nei fiumi Piave e Sile, Atti del 
II0 Congresso Internazionale di Archeologia Sot- 
tomarina Albenga 1958, Bordighera [1961], 105ff. 
— Mostra dell’Arte delle Situle dal Po al 
Danubio (VI—IV sec. a. C.), Padova [1961]. — 
G. Bermond Montanari Nuove osserva- 
en sulla neeropoli di Vadena, CA. XIII [1959] 
ff, 


Bemerkungen xu den Karten. 


Die angeschlossenen fünf Karten, für deren 
Anfertigung ich Herrn stud. phil. G. Schei- 
belreiter zu Dank verpflichtet bin, wollen 
bloß Übersichten bieten. Demgemäß dient die 
Eintragung der wichtigsten Fundstellen der Um- 
schreibung der Kulturbereiche innerhalb der ein- 


zelnen Perioden. 
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Karte 1. 


FRÜHES LITHIKUM 
© KERNFORMUNG 


MITTLERES LITHIKUM 


© KERNFORMUNG 

4 MOUSTERIEN (SENSU STRICTU) 
A HÜHEN - MOUSTERIEN 

4 KÜSTEN - MOUSTERIEN 

A LEVALLOIS -MOUSTERIEN 


SPATES LITHIKUM 


v APENN. SPÄTLITHIKUM | 

. SPÄTLITHIKUM Il 

. SPÄTLITHIKUM Ill 
VIVIAPENN. SPÄTLITHIKUM IV (BErToNIAND) 


SPÄTESTES LITHIKUM 
m APENN. KLEINKLINGENFORMUNG 
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o GRUNDKERAMIKUM 


FRÜHES KERAMIKUM 


© TYPUS ARENE CANDIDE 
+ TYPUS FIORANO 

x TYPUS SASSO 

© TYPUS MOLFETTA 


MITTLERES KERAMIKUM 


4 TYPUS FINALE 

4 TYPUS CHIOZZA - VARESE 
A. TYPUS QUINZANO 

m FELCI - RIPOLI - GRUPPE 


Karte 2. 
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SPÄTES KERAMIKUM 


oO LAGOZZA - GRUPPE 

x TYP GLIS - CHAMBLANDES 
+ TYPUS PESCALE 

© REMEDELLO GRUPPE 

a TYPUS RINALDONE 

v RECANATI 

m TYPUS GAUDO 


» GARGANIEN 


Karte 3. 
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Karte 4. 


FRÜH -METALLIKUM IM N DES A. 


GRUPPE POLADA 

PHASE CASCINA RANZA 

PHASE POVEGLIANO - COAREZZA 

PHASE MONZA 

PHASE PESCHIERA -FORLI 

PHASE BISMANTOVA -FONTANELLA 
PHASE ESTE | - GOLASECCA I - BENACCI I 


Q 


FRÜH - METALLIKUM IM S DES APENNIN 


PHASE CONELLE -ORTUCCHIO 
PHASE FILOTTRANO - PERTOSA 


PHASE CASTELFRANCO -LAMONCELLO ? 
PHASE ALLUMIERE - PIANELLO C> 
PHASE GROTTAFERRATA - TARQUINIA- 
MOLARONI 
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Karte 5. 


MITTEL- METALLIKUM 


® MARINO - KULTUR 

+ NOVILARA - KULTUR 

A VILLANOVA - KULTUR 

A ESTE - KULTUR 

A S. LUCIA - GRUPPE 

4 GOLASECCA - KULTUR 
V MELAUNER - KULTUR 


SPÄT - METALLIKUM 


x LATENE - KULTUR 

Ä ESTE - KULTUR 

Ä GOLASECCA - KULTUR 
Y MELAUNER - KULTUR 
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Iudaios (Tovöatos) 1) Sohn des Typhon, Bru- 
der des Hierosolymos, Plut. Is. et Osir. 31. 

2) einer der 5 thebanischen Sparten, nach 
Steph. Byz. s. Tovöala, s. Udaios Nr. #. 

[H. v. Geisau.] 

iudicium domesticum, Als i. d. wird von 
niehtjuristischen Schriftstellern (Liv. II 41, 11. 
Cie. in L.Pisonem 40,97) die Ausübung der Zucht- 
gewalt des pater familias über seine Gewalt- 


unterworfenen, die Hauskinder und die uxor in 10 


manu, ferner über die Sklaven und auch über 
Freigelassene (vgl. Mommsen St.-R. II 1, 
438f.) bezeichnet. Zur Stellung des pater fami- 
lias als Riehter s. Sachers Art. Pater fa- 
milias VI3bß o. Bd. XVIII, 2. H., S. 2140. 
Zum Züchtigungs- und Strafrecht des pater fa- 
milias s. Sachers Art. Potestas patria 
VII o. Bd. XXII S. 10818. 

Wie schon Mommsen Strafr. 16ff. und 
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Belege bei Liebenam o. Bd. IV 8. 915f.). Bel 
einem i. d. über ein Vergehen der Ehegattin 
wirkten nur Familienangehörige mit (Dionys. II 
25, 6). Bei Ausübung des Züchtigungstechtes 
gegenüber Sklaven wurde in der Regel kein con- 
silium einberufen (vgl. aber Plut. Cato maior 21. 
Dazu Dülla. O. 62), ebenso nicht bei geringe- 
ren Vergehen von Hauskindern bzw. der Ehe- 
gattin. 

Ein i. d. setzt grundsätzlich die patria pote- 
stas bzw. die manus oder das dominium des pater 
familias über den zu Verurteilenden voraus (vgl. 
Dülla. O. 62). Ausnahmsweise fand ein Haus- 
gericht auch noch dann statt, wenn die patria 
potestas gegenüber einem suus durch Emanzi- 
pation oder Adoption bereits erloschen war. Der 
ehemalige Hausvater konnte gegen ehemalige Ge- 
waltunterworfene ein Hausgericht durchführen, 
um die Ehre seines Hauses zu wahren; doch 


neuerdings Volterra Riv. ital. p. 1. scienze20 mußte der Vater in solchen Fällen eigens den 


giurid. LXXXV (1948) 103ff, auf Grund eingehen- 
der Quellenexgese nachgewiesen haben, handelt 
es sich bei diesem Hausgericht um kein echtes 
Gericht (so auch Kaser Ztschr. Sav.-Stift. 
LVII [1938] 688.; RPR I 53. Sachers o. 
Bd. XXII S. 1082. A. A. Bonfante Corso 
di diritto Romano I [1925] 74. Düll Ztschr. 
Sav.-Stift,. LXITI [1943] 54). Mommsen 
Strafr. 16ff. verwendet daher den Ausdruck Haus- 


Senat darum ersuchen, das Verfahren gegen sei- 
nen Sohn durchführen zu dürfen (Val. Max. V 
8. 3. Cie. fin. 17, 24. Liv. ep. 54. DazuMomm- 
sen Strafr. 26,3. Dülla. O, 62ff.). Zum Haus- 
gericht über Freigelassene ss. Mommsen St.-R, 
III 1, 438f. 

Das Hausgericht fand im Hause Mommsen 
Strafr. 25), im Atrium vor den maiorum imagines 
(Sen. contr. II 3, 6ff.) in feierlicher Form statt. 


zucht im Sinne von coereitio bzw. disciplina 30 Sämtliche Mitglieder des consilium waren zu 


(Mommsen Strafr. 17, 1. Dagegen Düll 
a. O0. 55). Eine Hausgerichtsbarkeit im eigent- 
lichen Sinne ist dem römischen Rechte unbekannt 
(Mommsen Strafr. 17. Volterraa. 0. 153). 
Die Ausübung der Hauszucht erfolgt nicht in 
einem rechtlich geordneten Prozeß (Momm- 
sen Strafr. 25); für den Begriff der Gerichtsbar- 
keit ist aber deren Ausübung in einer formellen 
Verhandlung wesentlich (vgl. Kelly Princeps 
iudex [1957] 6f.). 

Bei schweren Vergehen von Hauskindern 
oder der Ehegattin zieht der pater familias aller- 
dings regelmäßig ein consilium (s. Liebenam 
Art. Consilium [im Privatrechte] o. Bd. IV 
S. 915f. Sachers Art. Potestas patria 
VI 2 o. Bd. XXI S. 1082. Düll a. O. 58ff. 
Volterra a.0.112f, Vgl. Lanfranchilll 
diritto nei retori Romani [1938] 211f.) bei, und 
es kommt zur Durchführung einer prozeßartigen 
Verhandlung (Mommsen Straf. 25). Die Bei- 
ziehung eines solchen consilium ist aber nicht 
vom Gesetz, sonderen nur von der Sitte geboten 
und dient dazu, den Sachverhalt vor Zeugen dar- 
zulegen, damit dem pater familias wegen der 
Bestrafung oder Ehescheidung nicht ein Sakral- 
vergehen oder ein Sittenverstoß vorgeworfen wer- 
den könne (Kaser RPR 153). In dieses eonsi- 
ktum wurden in erster Linie die Verwandten be- 
rufen, so daß es einen Familienrat darstellte (vgl. 
Jörs-Kunkel RPR? 289); in Erweiterung 
dieses Rates wurden bisweilen auch Freunde, 
Kollegen und Amtspersonen beigezogen (Tac. ann. 
XIII 32: isque prisco institulo propinquis coram 
de capite Famaque coniugis cognorit. Val. Max. 
V 8, 3: consilio necessariorum. V 8, 2: adhibito 
propinquorum et amicorum consilio. Sen. clem. 
115, 3. Quintil. deel. 356: habuisse cum cognatis 
consilium quidnam se facere oporteret. Weitere 


hören; die Abstimmung erfolgte in der Regel 
mündlich. Erwähnt wird gelegentlich ein deere- 
tum cognatorum (Liv. ep. 48) bzw. propinquorum 
(Val. Max. VI 3, 8. Zu dessen Bedeutung vgl. 
Volterra a. O. 128f.). Eine schriftliche Ab- 
stimmung findet nur ausnahmsweise statt (Sen. 
clem. I 15, 4). Das consilium hat aber nur eine 
beratende Funktion; die Entscheidung liegt 
beim pater familias und beruht auf dessen pote- 


40 stas (so schon Geib Geschichte des röm. Crimi- 


nalprozesses [1842] 94. Mommsen Strafr. 26. 
Düll a. O. 65f. Sachers o. Bd. XXI 
8. 1082). 

Gegen eine Verurteilung im Hausgericht war 
eine Appellation nicht zulässig; auch eine pro- 
vocatio gegen ein Todesurteil war nicht möglich 
(vgl. Sachers o. Bd. XXII S. 1082). Ein Frei- 
spruch (vgl. Tac. ann. XIII 32. Val. Max. V 9, 1) 
im Hausgericht schloß ein Verfahren vor dem 


50 staatlichen Gericht nicht aus (Mommsen 


Strafr. 26, Anm. 4. A. A. Sachers o. Bd. XXI 
S. 1082). 

Als schwerste Strafe (zu den Strafarten im 
Hausgerieht s. Sachers Art. Potestaspa- 
tria VII 8 o. Bd. XXII SS. 1082. Mommsen 
Strafr. 23f. Dülla. O. 66f. Volterraa. 0. 
139.) kann die Todesstrafe verhängt werden, 
und zwar sowohl gegen Freie (Val. Max. V 8, 2. 
V13, 8. Liv. II 41, 10. Dionys. II 25, 6) als gegen 


60 Sklaven (Val. Max. VIII 44, 1. Plut. Cato 


maior 21). Die Befugnis zur Verhängung der 
Todesstrafe ergibt sich aus dem ius vitae ae neeis 
des pater familias (dazu eingehend Sachers 
Art. Potestas patria VIII o. Bd. XXTI 
S. 1084ff.). Eine übliche Strafe im Hausgericht ist 
die relegatio (s. Kleinfeller Art. Belegatio 
o. Bd. IA S. 564. Mommsen Strafr. 23. Düll 
a. O0. 66f. 100f.), besonders in späterer Zeit 
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(Val. Max. V 8, 3. Sen. benef. III 37, 4. Tac. ann. 
II 50, 3. Cie. fin. I 7, 24; off. III 31, 112; pro 
S. Rose. XV 42ff, Vgl. Sachers o. Bd. XXH 
S. 1083). In der Prinzipatszeit tritt anstelle von 
relegare die Bezeichnung abdiecare (Düll a. O. 
72f. Vgl. Plin. n. h. VII 150: abdieatio Postumi 
Agrippae post adoptionem, desiderium post rele- 
gationem. Zur abdieatio Leonhard Art. Ab- 
dicatio Nr.10.Bd. IS. 24. Sachers Art. 
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In der nachklassischen Zeit wird unter christ- 
lichem Einfluß das Strafrecht des pater familias 
auf ein erzieherisches Züchtigungsrecht, das zus 
domesticae emendationis, eingeschränkt; schwe- 
rere Vergehen von Hauskindern müssen seit Va- 
lentinian I. vom öffentlichen Richter abgeurteilt 
werden (Cod. Theod. IX 13, 1 = Cod. Iust. IX 
15. 1 [a. 365]. Vgl. Sachers Art. Potestas 
patria VIL 5 o. Bd. XXII S. 10838. Jörs- 


Potestas patria XXIV 7 o. Bd. XXII10Kunkel RPR® 290. Volterra a. O. 145). 


8. 1174. Düll a. O. 7Ifl, bes. 96f. Lan- 
franchi Il diritto nei retori Romani 254ff.). 
Sonstige Strafen waren niedere Arbeiten im Haus 
und in der Landwirtschaft, Haushaft mit ver- 
schiedenen Verschärfungen, körperliche Züchti- 
gung (Sen. elem. I 15, 1. Vgl. Sachers o. 
Bd. XXII S. 1082f. Karlowa Röm. Rechts- 
gesch. II 82). 

Der pater familias entschied auf Grund seiner 


Die Verstoßung (relegatio, abdicatio) als Mittel 
der Hauszucht findet sich aber noch im iustinia- 
nischen Recht (Theophilus inst. I 11, 3. Vgl. 
Düll70). 

Literatur. Berger Encyelopedie dietio- 
nary of Roman law (1953) 521. Humbert 
[L&erivain] Daremb.-Sagl. III 1 (1900) 661. 
Bethmann-Hollweg Der röm. Civilpro- 
zeß I 91£. II 179f. III 228. Karlowa Röm. 


Hausgewalt auch Streitigkeiten zivilrechtlicher 20 Rechtsgesch. II 8lf. Wenger Institutionen 


Natur innerhalb der Hausgemeinschaft; er fun- 
gierte in diesen Fällen als disceptator domesti- 
cus (Cie. Caec. II 6; s. Sachers Art. Pote- 
stas patria VII 4 o. Bd. XXII S. 1083. 
Dülla.0.67#.Leonhardo.Bd. IX S. 2481). 

Das Hausgericht als eine Einrichtung des 
altrömischen Rechts erhielt sich während der 
Prinzipatszeit (Düll a. O. 69£.) und erfuhr 
unter Augustus neuen Aufschwung. Zum Haus- 


des röm. Zivilprozeßrechts (1925) 8, 8. Jörs- 
KunkelRPR® = Römisches Privatrecht? 289f. 
289, 3. Kaser RPRI = Das röm. Privatrecht 
153f. Geib Geschichte des röm. Criminalpro- 
cesses (1842) 82fl. De Fresquet Du tribunal 
de famille chez les Romains. Rev. hist. du droit 
frang. et &tr. I (1855) 125f. Mommsen St.-R, 
II 1, 438f.; Strafr. 16. 17, 1. 180, 2. Kaser 
Ztschr. Sav.-Stift. LVIII (1938) 68f. Düll Iu- 


gericht des prineeps Volkmann Zur Recht-30 dieium domesticum, abdicatio und apoceryxis. 


sprechung im Prineipat des Augustus (1985) 
105ff. Kelly Princeps iudex (1957) 5f. Zum 
en der Klientelfürsten Volkmann 
2.0. 156ff. 


Ztsehr. Sav.-Stift. LXIII (1943) 54ff. Volterra 
Il preteso tribunale domestico in diritto Romano. 
Riv. ital. p. 1. seienze giurid. LXXXV [= 3. 8. 11] 
(1948) 103f. [Gunter Wesener.] 


Zum zehnten Bande 


8.163 zum Art. Iulius: 

68a) T. Iulius Antiochus war nach den In- 
schriften Ann. €pigr. 1923, 95—98 aus Doucen 
im südlichen Algerien im J. 242 kaiserlicher Le- 
gat der Provinz Numidien. E. Birley Journ. 
Rom. stud. XL (1950) 61, hat ihn mit dem in 
der Inschrift CIL VII 2393 (aus Thamugadi) 
erwähnten T. Iulius Tertullus Antiochus gleich- 
setzen wollen. [Bengt E. Thomasson.] 

S. 678 zum Art. Iulius: 

357) T. Iulius Sex. f. Volt(inia) Maximus 
Manlianus Brocchus Servilian{us) A. Quadro- 
n[ius] ... L. Servilius Vatia Cassius Cam ... Die 
Ergänzung seines Namens zu Manlianus wurde 
auf Grund des Tokoder Diploms (A.Badnöti- 
L. Bark6czi The Distribution of Troops in 
Pannonia Inferior during the 2nd Century A. D., 
Acta Archaeologica Hungariea I [1951] 192. CIL 
XVI 164) möglich. Das am 2. Juli 110 ausge- 


legio Macedonica bis zur Tätigkeit als Legionslegat 
der legio IV Flavia auf die Jahre zwischen 101 
und 111 einzuschränken — nicht mehr aufrecht- 
erhalten werden kann (J. Carcopino Comptes 
rendus de l’Acad. des Inser. et des Belles Lettres 
[1932] 368). Sein Tribunat in der legio V Mace- 
donica, wo er don/atus ab imp(eratore)] bello Da- 
eico coronis murali et vallari, h[astis puris II}, 
vezillo wurde, muß in die Zeit der dakischen 


40 Kriege Domitians — also spätestens 88/89 — 


gesetzt werden, wie E. Groag das im Gegensatz 
zu seiner späteren Meinung (E. Groag Öst. 
Jahresh. XXIX [1935] Bb. 199f.) schon fest- 
gesetzt hatte (o. Bd..X S.678f.); er habe seine 
folgenden herkömmlichen Posten: /g(uaestor)] 
prorinciae Hisp(aniae) ulterioris Baeticae, a[edfi- 
lis)], pr(aetor), iuridieus Hispfaniae) eiterior(is) 
Tarraconens(tis) vermutlich in den neunziger Jah- 
ren eingenommen. Dann war er Legionslegat 


stellte Militärdiplom nennt ihn den prätorischen 50 der I adiutrix, dann der IV Flavia — das kann 


Legaten von Pannonia inferior. Auf Grund dieses 
Postens, der bisher unbekannt war, muß man 
auch den Zeitpunkt der einzelnen Würden des 
eursus honorum von Nemausus (CIL XII 3167 
= ILS 1016) modifizieren. Es unterliegt nämlich 
keinem Zweifel, daß J. Carcopinos Versuch — die 
Amtslaufbahn des Manlianus zu rekonstruieren 
und dadurch den Zeitraum seines Tribunats in der 


aber nicht in die Zeit von deren Aufenthalt in 
Dazien gesetzt werden (R. Syme The First 
Garrison of Trajan’s Dacia, Laureae Aquincen- 
ses I [1938] 282f.), denn es hätte dem Gebrauch 
widersprochen. Er hat die legio I adiutrix wahr- 
scheinlich bis zum J. 101 kommandiert, als sie in 
Brigetio stationierte (G. Alföldy Die Truppen- 
verteilung der Donaulegionen am Ende des. Jhdts.. 
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Acta Archaeologica Hungarica XI [1959] 141). 
Bei Ausbruch des dakischen Krieges wurde er ver- 
mutlich von Traian an die Spitze der IV Flavia 
gestellt, wo er vielleicht bis ans Ende des Krie- 
ges — bis 106 — geblieben ist. Er konnte dann 
die Statthalterschaft von Pannonia inferior, 
frühestens Mitte des J. 108, als der unmittel- 
bare Nachfolger des späteren Imperators, P. 
Aelius Hadrianus, einnehmen und ungefähr bis 
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überliefert wird; bekannt ist nur sein ‚Horus‘- 
Name Nb-Rr. 

Die von Manetho überlieferten Geschehnisse 
aus seiner Zeit gehen auf Annalenangaben zurück, 
wie sie Manetho für die ersten drei Dynastien 
benutzt hat, Er berichtet von Kaiechos, daß ‚in 
seiner Regierung die Stiere Apis und Mnevis in 
Memphis bzw. in Heliopolis sowie der men- 
desische Bock als Gottheiten verehrt worden 


111 behalten. Nach einem Fragment der Fasti 10 seien‘. Auf dem Annalenstein sind uns aus dieser 


Ostienses war er 112 consul suffeetus (A. De- 
grassi I fasti consolari dell’ impero romano 
[Roma 1952] 33). [Jend Fitz.] 
8.690 zum Art. Iulius: 
379a) L. Iullius] Paulinus (der Gentilname 
ist unsicher) war nach Inser. of Rom. Trip. 461 
Proconsul der Provinz Africa, als der Kaiser 
Carus seine zweite tribunieische potestas und 
sein zweites Consulat innehatte, d. h. im J. 283. 
[Bengt E. Thomasson.] 
3.798 zum Art. Iulius: 
453a) C. Iulius Sallustius Saturninus Fortu- 
natianus (diese Namen finden sich in einer noch 
nicht herausgegebenen Inschrift aus Cuicul, dem 
heutigen Djemila, s. M. Leglay in Atti III° 
congr. intern. di epigr. gr. e lat., Roma 1957 
[gedr. 1959], 8.236; Iulius Fortunatianus in 
Ann. epigr. 1917—18, 52, und in einer eben- 
falls nicht edierten Inschrift aus Lambaesis, 


Zeit ähnliche Eintragungen, nämlich ‚Auslauf des 
Apis‘ und „Besuch beim Bock von Heraklepolis‘, 
erhalten (Pal. Stein III 12 und II 9, vgl.Helck 
Manetho 86); der Ersatz von Herakleopolis durch 
Mendes bei Manetho beruht darauf, daß in seiner 
Zeit der mendesische Bock der bekanntere war. 
Zeitgenössische historische Nachrichten besit- 
zen wir aus der Zeit des Horus Nb-Rc nicht, wie 
überhaupt die Nennungen seines Namens auffal- 


20 lend selten sind (Ann. Serv. III 182. Petrie 


Royal Tombs II pl. 8, 12. Reisner Mycerinus 
pl. 70 e. 103, 1). [Wolfgang Helek.] 
Kaisareia Germanike s. Germanicia. 
Kalaırapıds, nur von Ptolemaios (VII 1, 
8 p. 142 Nobbe) erwähnter Ort Vorderindiens, 
der zur India intra Gangem, also zu den Landes- 
teilen südlich des Ganges zu rechnen ist und 
speziell dem Küstenstrich der Atuvoıxn, einem 
Teil der Malabarküste, angehörte. K. befand sich 


deren Kenntnis ich Leglay [briefl.] verdanke) 30 nach Ptolem. bei 14° n. Br. und 116° 40° ö. L. 


war Statthalter von Numidien und Komman- 
dant der III, Augusta unter Gallienus. Seinen 
ausführlichsten Titel (/.. leg. Aug. provinc]iae 
[Numidiaje et leg. III Aug. Gallienae) bringt 
eine acephale Inschrift (CIL VIII 2797 = Dess. 
2413, aus Lambaesis), die schon R. Cagnat 
(Bull. arch. com. trav. hist. 1916, CCXLIIIE.) 
durch Heranziehung von Ann. &pigr. 1917—18, 
52, auf I. bezog, da in beiden ein Aemilius Flo- 


zwischen den Plätzen Boaudyaga (14° 20° — 
116° 34’) und Mov£ıeis Eunogıov (14° — 117°). 
Seine Lage ist bestimmt durch die sicheren An- 
setzungen der noch nördlich von Boaudyapa ge- 
legenen Tivöis nolıs (14° 30° — 116°) sowie 
durch die erwähnten Orte Boausyaga und Mov- 
Sıeis, von denen Tüvöıs (s. d.) dem heutigen 
Kundapur (jetzt bei 13° 38° — 74° 42’), .Boa- 
udyaga (s. d.) dem Orte Brahma vära und Mov- 


rus domicurius (eine äußerst seltene Stellung) 40 &igis Zurdeıor dem heutigen Mangalore ent- 


als Dedicant steht; in der nicht edierten In- 
schrift aus Cuicul wird er ceflarissimus) v(ir) 
eons(ularis) comes et legfatus) Augfusti) pr(o) 
pr(aetore), (Wortlaut nach Leglay [briefl.]) 
in der ebenfalls nicht edierten Inschrift aus 
Lambaesis vofir) eflarissimus) co(n)s(ularis) comes 
et legatus Augfusti) genannt, in Ann. epigr. 
1917—18, 52, die privater Natur ist, ‚nur cfla- 
rissimus) vfir) consular(is). Er ist demnach vor 


spricht (s. Atlante Internazionale Italiano, Bl. 93 
—94: India, Pakistan, Ceylon; Milano 1951. — 
Gr. Hist. Weltatl. I, S. 9a: die bekannte Erde 
im 2. Jhdt. n. Chr.). Da ferner in demselben 
Zusammenhang die Mündung des Pseudostomos, 
der mit dem jetzigen Netravati identisch ist, 
von Ptolem. namhaft gemacht wird, bleiben unter 
Berücksichtigung der obigen Gleichsetzungen 
bei Anschauung der Landkarte nur die heutigen 


oder spätestens während der Statthalterschaft 50 Orte Mulpi oder Udipi für die Identifizierung 


Consul gewesen. Als Patronus feiern ihn die 
Einwohner von Cuicul (die Inschrift aus Cuicul). 
Seine Gattin war Vergilia Florentina, ceflaris- 
sima) f(emina), beide werden vom domicurius 
Aemilius Florus als Patroni in der Inschrift 
Ann. epigr. 1917—18, 52, I. allein in CIL VIII 
2797 = Dess. 2413 gefeiert. — Ob I. mit C. 
Iulius Fortunatianus, e(fgregius) vfir), dessen 
Sohn, ©. Mevius Silius Crescens Fortunatianus, 


als eflarissimus) pfuer) bezeichnet wird (CIL 60 


VIII 610 vgl. 11773), verwandt war, wissen wir 
nicht. [Bengt E. Thomasson.] 
Kaiechos, von Manetho als 2. König der 
2. Dynastie Ägyptens aufgeführt, entspricht dem 
K5-k3w der ägyptischen Listen. Ob dieser Name 
richtig überliefert ist, bleibt unbekannt, da der 
allein in den Listen aufgeführte Geburtsname des 
Königs aus den zeitgenössischen Urkunden nicht 


mit dem alten Kalaızaoıdz übrig, aber ohne die 
Möglichkeit einer topographischen Entscheidung. 
Kasarzagıts war ein Küstenplatz wie Movdugts, 
Türöis u. a. Dies bestätigt auch die Namens- 
form, indem nach O. Stein (s. o. Bd. XIX 
S. 802 Ileoıyzagei) der zweite Bestandteil von 
Ka). auf das tamulische Wort karai (= Küste) 
hinweist, [Hans Treidler.] 
S. 1634 zum Art. Kalligeneia: 

2) za Kallıyeveia. So hieß der letzte Tag der 
attischen Thesmophorien, s. o. Bd. VIA S. 15ff,, 
der 13. Pyanepsion, der im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Tagen des Festes mit Spiel und 
Tanz und einem üppigen Schmaus begangen 
wurde, den in Form einer Leiturgie die reichsten 
Frauen Athens ausrichteten. Der Name des 
Festes weist aus, daß es zu Ehren der K. Nr.1 
gefeiert wurde, d. h. zu Ehren der Demeter oder 
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einer göttlichen Gestalt aus deren Kreise, wie 
er z. B. aus den von den Thesmophoriazusen 
(Aristoph.) verehrten Gottheiten ersichtlich ist: 
Demeter, Kore, Plutos, K., Kurotrophos, Hermes, 
Charites. Deutlich ist die Doppelbeziehung des 
Festes, zunächst auf die natürlichen Kräfte des 
durch die Saat befruchteten Erdbodens, dann 
auch auf die weibliche Fruchtbarkeit und Kin- 
dersegen. Erwähnt bei Isai. III 80. VIII 19. 


Kalligeneia 
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die Krise im Wirtschaftsleben der pontischen 
Länder ansieht. [Chr. M. Danoff.] 


Kavdioves, von Ptolemaios (VII 1, 89, 
p- 159 Nobbe) namhaft gemachter Volksstamm 
des südlichen Vorderindien, in dessen Bereich 
die Binnenstädte (ueoöyeıoı) Taırobe, Ileoıyzagel, 
Kopwöiote, Tayyala 7) Taya, Modovga Paoikeıov 
Iavdiovos und Axove gehörten. Die Lage dieser 


Alkiphr. III 39 x& K. Ödew; auch der Schwur 10 zoAsıs ist maßgebend für die gebietsmäßige Aus- 


I 37. IV 19 geht nach der handschr, Überliefe- 
rung auf das Fest, nicht auf die Göttin. Plut. 
qu. gr. 31. Schol. Aristoph. Thesm. 80. Phot. I 
278 Naber. Preller-Robert Griech. Myth.% 
I 779. Stengel Griech. Kultusaltertümer 
232 verlegt dies Fest auf einen früheren Tag der 
Thesmophorien. Usener Götternamen 128. 
Nilsson Griech,. Feste (1906) 318ff. Deub- 
ner Att. Feste 50ff. [H. v. Geisau.] 


dehnung der K. Von den genannten Plätzen sind 
Tawodo, Ilegıyxagsi und Meöovea die bekannte- 
sten und mit Tanjore (auch Thanjavour genannt) 
am Fluß Kaveri, mit Perungari (auch in der 
Form Periykulam auftretend) am Vaigai und 
mit Madura, ebenfalls am Vaigai, identisch. Die 
Lage der Plätze Koowöroto, Tayyala und Axovg 
ist dagegen nicht ohne weiteres topographisch 
festzulegen, wenn diese auch sicher dem Fluß- 


Kalliphaeia eine der Heilnymphen, die nach 20 gebiet des Kaveri und vor allem dem des Vaigai 


Paus. VI 22, 7 unter dem gemeinsamen Namen 
Ionides oder Ioniades im Quellgebiet des Kythe- 
ros bei Herakleia in Elis ein Heiligtum besaßen, 
s. 0. Bd. IX S. 1895 und XII S. 218. 
[Konrat Ziegler.] 
8. 1673 zum Art. Kallistai: 

Antike Quellen und allgemeine Lokalisierung 
s. Ernst Meyer Peloponnesische Wanderun- 
gen, Zürich 1939, 141f.; richtige Lage jetzt mit 


zugewiesen werden müssen (vgl. Art. Akur, Ko- 
rindiur und Tayyala). Das faotisıov Ilavöiovos 
nimmt im besonderen Bezug auf einen Herrscher 
mit Namen Pandion, der im Zeitalter des Augu- 
stus lebte und in Moöovea residierte (s. Pan- 
dion 8). Es wird auch eine IJ/avöiovos x&ea von 
Ptolem. (VII 1, 11 p. 143) erwähnt. Jedenfalls 
handelt es sich hier um ein indisches Reich, das 
einen erhebliehen Teil des südlichsten Vorder- 


größter Wahrscheinlichkeit festgestellt in der 30 indien ausfüllte und die Ostküste am Benga- 


antiken Ortslage beim heutigen Dorf Gardena 
südlich von Rizomylo; ders. Neue peloponne- 
sische Wanderungen, Bern 1957, 80f. Neuer in- 
schriftlicher Beleg aus dem 2. Jhdt. v. Chr, 
Kaskıorsraı, Em. Kunze V. Bericht über die 
Ausgrabungen in Olympia, Berlin 1956, 161 2.3 
(= Suppl. epigr. Gr. XV 254). 
[Ermmst Meyer.] 
Kamaritai (Kanagtraı) war der Name eines 


Teiles der Heniochoi, eines Volksstammes, der 40 


neben den Zygoi und den Achaioi das Küsten- 
gebiet des Pontos Euxeinos südlich der heuti- 
gen sowjetischen Stadt Anapa bewohnte. Die 
Hauptbeschäftigung dieser Völker war der See- 
raub. Das Unwesen ihres Treibens in den Ge- 
wässern des Pontos Euxeinos ist besonders an- 
schaulich bei Strab. XI 2, 12 (C 495-496) ge- 
schildert. Auf Strabons Angaben beruht auch das 
Bild der Lebensweise der Heniochoi (Kamariten), 


lischen Meerbusen berührte. Daraus ergibt sich 
für die Kavöioves, daß sie ein Volk unter der 
Herrschaft dieses Pandion waren und sich ihre 
räumliche Ausdehnung annähernd mit den heu- 
tigen Provinzen Madurai und Thanjavour gedeckt 
haben dürfte (vgl. Atlante Internazionale Ita- 
liano, Bl. 93-94: India, Pakistan, Ceylon, Milano 
1951 und Atlas of the World II, Plate 28: India 
South, London 1959). 

Die Nennung der IJavdioros yoga läßt im 
übrigen die Vermutung zu, daß der sonst in der 
antiken Literatur überhaupt nicht vorkommende 
Stammesname der Kavöioves eine Verschreibung 
ist und besser //a»röioves lauten sollte. Wie 
es ein ‚Land des Pandion‘ gab, kann auch die 
Bezeichnung eines Volkes dem Namen des Herr- 
schers angeglichen gewesen sein. Die //avöfoves 
waren dann der Volksstamm, der sich mit seinen 
Wohnsitzen in einer gewissen Ausdehnung um 


das Kießling o. Bd. VIII S. 279 ausführlich 50 Moöovoa, den Königssitz des Pandion, grup- 


genug entworfen hat, so daß wir uns hier mit 
den Einzelheiten nicht abzugeben brauchen. Wor- 
auf hier noch hingewiesen werden muß, ist, daß 
der Name der Kamariten von ihren von den 
Griechen xauagaı genannten zerlegbaren Segel- 
booten herrührt. Darüber Ziebarth Beiträge zur 
Gesch. des Seeraubs und Seehandels im alten 
Griechenland, 1929, 22#., der die K. unter dem 
Schlagwort ‚Heniochoi‘ behandelt. Ferner Da- 


pierte. [Hans Treidler.] 
Kanthonike (7 Kavdwrıxn), ein nur von 
dem Geographen Ptolemaios (VI 8, 2 p. 111 
Nobbe = VI 8 p. 415 Wilberg) genannter, der 
Landschaft Karmanien angehörender Bezirk (7 
Kaßnönvn, zai 5 Kavdwrırn, xal eni Yalavon 
Ilaocgyadaı) von nicht näher zu bestimmender 
Lage. Die Kavdwvızn ist eigentlich allein durch 
die Nachbarschaft der //aoapyadaı, einer von dem 


n off Iz drewnata ikonomiteska istoria na zapad- 60 bekannten altpersischen Königssitz I/aoagyadar 


noto Cernomorije do ustanowjawaneto na rims- 
koto wladitestwo (bulg., Resume ‚Zur antiken 
Wirtschaftsgeschichte der westlichen Pontusküste 
biszur Niederlassung derRömer‘) BIAB XII (1938) 
212.W.F.Gajdukewi&Bosporskoje Zarstwo 
(russ.: das Bosporanische Reich), Moskau 1949, 
300, der das Unwesen der Kamariten mit Recht 
als sicheres Anzeichen für den Niedergang und 


(s. d.) abgesprengten Volksgruppe, einigermaßen 
für ihre Ansetzung gekennzeichnet. Während die 
Ilas. an der Küste des Persischen Golfs im west- 
lichen Karmanien ihre Wohnplätze hatten, schloß 
sich ihnen in nordwestlicher Richtung, auch noch 
in die Landschaft Karmanien fallend, die Kar- 
Borıxn an (vgl. W. Sieglin Schulatlas zur 
Gesch. d. Alt. S. 7: Das Reich Alexanders des 
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Großen. Gr. Hist. Weltatl, I S. 17a: Das Ale- 
xanderreich). [Hans Treidler.] 


Karkesios, nach Steph. Byz. s. Auooyds der 
Gründer und Eponymos der Stadt Minoa auf 
Amorgos, Avrıwa Kaoxnows üvno Ndkıws @xıoe 
»al Kaoxnolay @vduaoe. S. o. Bd. I S. 1875. 
XS. 1951 und XV S. 1858 Nr. 7. 

[Konrat Ziegler.] 


Kerketesion 


S. 2009 zum Art. Karpos: 

5) ein schöner Jüngling, Sohn des Zephyros 
und einer Hore, Freund des Kalamos (s. o. Bd. X 
8.1538), ertrank beim Wettschwimmen mit sei- 
nem Freunde im Maiandros und wurde in eine 
Feldfrucht verwandelt: Nonn. Dion. XI 385 —481. 
Murr Pflanzenwelt in der griech. Mythol. 
(1890), 279. [H. v. Geisau.] 

Karta s. Zadrakarta. 
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Zum elften Bande 


Karovdaioı, bei Philodem. /7sol evoeß. 10 G. 
nach Hesiod. F 60 Rz. vor den /Zuyuaio: genannt, 
und zwar, wie das weitere Zeugnis aus Hesiod in 
F 60 zeigt (bei Harpokr. [Sud., Phot.] s. ün6 yav 


71. Meridian zu suchen hat, erheblich entfernt. 
Aotaxdva wiederum ist, wie Tomaschek (o. 
Bd. II S. 1173) bemerkt, vielleicht zwischen Mai- 
mana und Andkhui (vgl. Atlas of the World, II, 


olxoövres, aus Antiphon I/eoi öuovolas = Diels20 Plate 32: Iran (Persia), London 1959) anzu- 


Vors. 87 B 47), nach dem 3. Buch des unter dem 
Namen Hesiods überlieferten Karaloyos oder 
Karaloyos yvvaıx@v (oder Kardloyorı. Zu den 
Zweifeln an der Echtheit Schmid-Stählin 
Griech. Lit.Gesch. I [1929] 267#f.). Die Erwäh- 
nung der K. vor den I/vyualoı a. O. läßt die ent- 
sprechende Ergänzung in v. 9 des Papyr. fr. 
(Oxyrh.) 1358 F 2 Plate II Gr.-H., wo es zweifel- 
los um die Verfolgung der Harpyien durch die 


setzen und mit dem gegenwärtigen Astänat bzw. 
Astikhan zu identifizieren. Pape (a. O. 162) 
nennt für Astakana einen Ort Atchunnoo. Also 
wäre K. etwa zwischen Aoraxava (im Westen) 
und Kovgıaröga (im Osten) zu suchen, doch ohne 
topographische Gewißheit, zumal Ptolem. diese 
Orte offenbar nicht in das richtige Gradverhält- 
nis zueinander gebracht hat. Möglicherweise ist 
Kavagis mit dem jetzigen Kunduz gleichbedeu- 


Boreaden geht, in der von Ephoros FGrH 70 F 42 30 tend oder wenigstens mit einer anderen im Tal 


zitierten sog. I’7s meoloöos Hesiods eben im drit- 
ten Buch des Katalogs (s. Steph. Byz. s. Auwi- 
zvres, Rh. Mus. LXXVII 319#8.) als richtig er- 
scheinen. Wenn dann die ‘Ynö y9» oixoßvres bei 
Harpokration nach Antiphon mit den Troglo- 
dyten bei Skylax von Karyanda FGrH 709 F 6 
(wo aber nach Ktesias 688 F 51 wohl eher an 
solche in Indien zu denken ist) mutmaßlich 
gleichgesetzt werden, auch mit den Karovdaioı 


des Kunduz-Flusses gelegenen Ortschaft (vgl. 
” Atlas of the World II, Plate 31: Pakistan, Kash- 
mir, Afghanistan). [Hans Treidler.] 
S.88f. zum Art. Kaus: 

Vgl. Ernst Meyer Peloponnesische Wan- 
derungen, Zürich 1939, 85; Arch. Anz. LV (1940) 
223. [Ernst Meyer.] 

8.271 zum Art. Kerausion: 
Die heute zumeist, so auch Bölte 0. Bd. XI 


Hesiods, so dürfte daran richtig sein, daß bei 40 S. 271, 7ff. und von mir o. Bd. XIII S. 2235, 54ff. 


den K. an Trog(!)odyten zu denken ist, aber 
nicht an solehe in Indien, sondern in Libyen. Über 
solche hier (gleich den nachgenannten Pygmäen 
durch Empirie frühe bekannt gewordene) K.Jahn 
0. Bd. VII A S. 2497, 32ff. [F. Gisinger.] 
Kauaris, lediglich von dem Geographen 
Ptolemaios (VI 11,8 p. 117 Nobbe VI 
p. 421 Wilberg) unter 43° Br. und 111° 20°’ L. 
namhaft gemachte rd4ıs innerhalb der Bax- 


vertretene Ansicht, das K. sei die Verbindung 
zwischen Diaphorti und Palaeokastro, da hier die 
Hauptquellen der Neda liegen, ist vielleicht doch 
irrig. Rangab& Souvenirs d’une excursion en 
Arcadie, M&moires pr&sentes par divers savants 
äl’Acad. des inseriptions I, V (1857) prem. partie 
370f. nimmt die Ansicht Leakes (II 10f.) 
wieder auf, daß Pausanias hier unter den Neda- 
quellen diejenigen des an Ira vorbeifließenden 


toiavis Eos. Sie befand sich zwischen den 50 Quellbachs meinte, die er auf seinem Weg von 


Plätzen Kovoravöga (42° 10° — 109° 30) und 
Avraxava (42° 20” — 112°), die ebenfalls nur 
bei Ptolem. auftreten. Eine Identifizierung von 
K. ist beinahe unmöglich, da schon die Ansetzun- 
gen für Kovoıdvöoca und Aoraxdva schwankend 
sind. Während man ursprünglich Kovgıavöga bei 
dem heutigen Tasch-Kurgan ungefähr 60 km öst- 
lich des jetzigen Balch suchte (Pape Wört.d. 
gr. Eigenn. 708), sieht es Herrmann (o. 


Lykosura nach Phigaleia traf, das K. also der 
Bergzug zwischen Diaphorti und Tetrazi sei. 
Auch diese Berge rechnete man im Altertum zum 
Lykaion (o. Bd. XIII S. 2235, 60ff.), und daß ihr 
moderner Name nach Rangab& Kerasi lautet, 
ist in der Tat eine starke Stütze für diese An- 
sicht. [Ernst Meyer.] 
Kerketesion (Keoxernorov ögos Ptolem. III 
13, 19. Keoxetıxöv Ö005 Steph. Byz. s. IJıaleıa. 


Bd. XI S. 2209—2210) glaubwürdiger, schon 60 Cercetius mons Liv.), ein Bergstock Makedoniens, 


wegen der Namensähnlichkeit, viel weiter östlich 
in dem heutigen Kurän am Oberlauf der Kok- 
tscha, eines südlichen Zuflusses des Amu-darja 
(s. Andre&es Allg. Handatl. 1924, S. 154—155: 
Persien, Afghanistan und Belutschistan), wieder; 
aber Tasch-Kurgan, bei fast 37° n. Br. und etwa 
beim 68. Meridian gelegen, ist von Kurän, das 
man bei etwa 371/2° Br. und fast unter dem 


der an der Grenze zwischen Epirus und Thessa- 
lien liegt (h. Kozjak cder Ogos Keoxerıov);, erste 
Erwähnung bei Liv. XXXII 14, 7f.: (T. Quine- 
tius) progressus modieis itineribus quarto die in 
monte (ercetio posuit castra, eodem Amynandro 
cum suis auzilüis accito ... ut duces in Thessa- 
liam haberet ... (15) primam urbem Thessaliae 
Phaloriam est adgressus ... inde Aeginium petit. 
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Die Stelle bezieht sich auf die Operationen des 
T. Quinctius Flamininus im 2. Makedonischen 
Kriege im J. 198 v. Chr. Über die Marschroute der 
Römer von Epirus nach Thessalien über das Ker- 
ketesiongebirge siehe B. Niese Gesch. der 
griech. u. makedon. Staaten II 612ff. E. Kir- 
sten o. Bd. XIX S. 1749 (s. Phaloreia), wo aber 
K. nicht erwähnt wird, und Kromayer Ant. 
Schlachtfelder II 51, 4. [Chr. M. Danoff.] 
S. 342f. zum Art. Keryneia: 

1) Richtige Lokalisierung in der bisher für 
Bura gehaltenen antiken Stadt bei Mamusia mit 
Beschreibung, Plan und Abbildungen, Ernst 
Meyer Peloponnesische Wanderungen, Zürich 
1939, 127#. Kleinere Grabung (hellenistisches 
Haus): Anderson Am. journ. arch. LVI 
(1952) 125. Bull. hell. LXXVI (1952) 222. Ann. 
Brit. Sch. XLVIII (1953) 154ff. Neue inschrift- 
liche Belege für Kagvreis: Epnu. aey. 1953/4, 


Kerketesion 
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wirtschaftl. Gesicht Griechenlands in der Kaiser- 
zeit, Bern 1954, 155f. Neue Inschriften: Bull. 
heil. LX (1986) 11#f. IG IV 1605 = Corinth VIII, 
I 14 or. 13 Z. 5. Em, Kunze V. Bericht über 
die Ausgrabungen in Olympia, Berlin 1956, 161, 
3 (= Suppl. epigr. Gr. XV 254). 
[Ernst Meyer.] 
S.721ff. zum Art. Kleonai: 
1) Vgl. Georges Roux Pausanias en Corin- 


10 thie, Paris 1958, 171f. Kahrstedt Das wirt- 


schaftl. Gesieht Griechenlands in der Kaiserzeit, 
Bern 1954, 171#f. Inschriften Suppl. epigr. Gr. XI 
296ff. mit Nachtrag S. 219. [Ernst Meyer.] 
Kottos (Korros) gehört mit Briareos (Aigaion) 
und Gyes zu den Hekatoncheiren, die 100 Arme 
und 50 Köpfe hatten, nach Hesiod, th. 817ff. 
insgesamt Söhne des Uranos und der Gaia. 
Nach th. 148ff. hatte Uranos sie gleich nach der 
Geburt tief im Schoße der Erde geborgen. Ebd. 


126f. 2.34 (= Suppl. epigr. Gr. XV 113). Em. 20 617ff. wurden sie von Zeus befreit und standen 


Kunze V.Bericht über die Ausgrabungen in 

Olympia, Berlin 1956, 161, 6 (= Suppl. epigr. 

Gr. XV 254; ebd. II 284). [Ernst Meyer.] 
S. 348 zum Art. Kerynites: 

Heute Fluß von Kalavryta, mit mehreren 
Quellarmen im nördlichen Arkadien entsprin- 
gend, Ernst Meyer Peloponnesische Wande- 
rungen, Zürich 1939, 139£. [Ernst Meyer.] 

Kilinuaı möRcı 5. alla Kıllzıaı. 

S. 522 zum Art. Kissos: 

6) Jüngling oder Satyr im Gefolge des Dio- 
nysos, der alle durch seine tollen Sprünge er- 
götzte, sich aber einmal dabei so schwer ver- 
letzte, daß Dionysos ihn durch Verwandlung in 
Efeu von seinen Leiden erlöste: Nonn. Dion. X 
401. XII 97. 190. Rohde Griech. Roman? 
163, 2 schließt aus Eubulos frg. 104 (II 199 
Kock) und Nonn. Dion. a.0., daß er Liebhaber 
des Kalamos (s. d. o. Bd. X S. 1538 Nr. 1) war. 


ihm im Kampfe gegen die Titanen bei. Eine 
andere Tradition macht sie zu Bundesgenossen 
der Titanen, Schol. Apoll. Rhod. I 1165. Verg. 
Aen. X 565ff. Bei Hes. th. 734 sind sie weiterhin 
Wächter der im Tartaros eingeschlossenen Tita- 
nen. Preller-Robert Griech. Myth. I 48f. 
leitet K. von xdrzew, äol. für xönzew ab (vgl. 
Etym. M. 635, 53), deutet ‚„Zerschlager‘ und sieht 
so in K. eine Personifikation des Erdbebens, 


30E. H. Meyer Myth. Lex. III 2793 hält die 


Hekatoncheiren mit noch weniger Recht für 
Winddämonen. Vgl. noch Apollod. I 1, Plut. def. 
or. 420 a und besonders hinsichtlich des sekun- 
dären Charakters der Abschnitte über die Heka- 
toncheiren bei Hesiod. o. Bd. VIIS. 2797 Heka- 
toncheiren. [H. v. Geisau.] 
8.2479 zum Art. Kynaitha: 

1) Vgl. Ernst Meyer Peloponnesische Wan- 

derungen, Zürich 1939, 107ff. Kahrstedt Das 


Murr Pflanzenwelt in der griech. Mythol. 144. 40 wirtschaftl. Gesicht Griechenlands in der Kaiser- 


Gruppe Griech. Mythol. 1413, 5. 
[H. v. Geisau.] 
S. 661 zum Art. Kleitor: 
1) Vgl. Ermst Meyer Peloponnesische Wan- 
derungen, Zürich 1939, 109f. Kahrstedt Das 


zeit, Bern 1954, 154f. Kvvanders in einem Kon- 
tingent des achaeischen Bundes im 2. Jhdt. 
v.Chr., Em. Kunze V. Bericht über die Aus- 
grabungen in Olympia, Berlin 1956, 161, 3 
(= Suppl. epigr. Gr. XV 254). [Ernst Meyer.] 


Zum zwölften Bande 


S. 191 zum Art. Kyros: 

17) Sohn des Königs Mithridates VI. Eupa- 
tor von Pontos (vgl. o. Bd. XV S. 2200), wurde 
61 v. Chr. im Triumph des Pompeius mitgeführt 
(Appian. Mithr. 117, 572). Wann er in dessen 
Hände gefallen war, ist unbekannt. Vermutlich 
wurde K. wie die anderen faotıxol alyualwroı 
in römischem Gewahrsam zurückgehalten (Ap- 


Hasta quae Regia dieitur (III 11) gedacht, s. den 
Art.Hastao. Bd. VII S. 2508 Nr. 6. Sie könnte 
auch identisch sein mit dem heutigen Ort Lepa 
an der (heute toten) Ostmündung des Guadiana. 
S. Ad. Sehulten Iber. Landesk. I (Strasbourg/ 
Kehl 1955) 339, dazu Anm. 111. 
[Robert Grosse.] 
Lapithes (Aaridns) 1) Sohn des Apollon und 


pian. Mithr. 117, 578; anders M, Gelzer Pom- 60 der Stilbe, Stammvater der Lapithen (s. Lapi- 


peius [1949] 133). 
Th. Reinach Mithridates Eupator, König 
von Pontos (übers. v. A. Goetz, 1895) 293. 409f. 
[Hatto H. Schmitt.] 
Laepia (Lepia) war nach Plin. n. h. III 15 
eine etvılas Latina im conventus Gaditanus. Die 
Stadt wird nur hier erwähnt. Vielleicht ist die 
Variante Regia richtig. und Plinius hat hier an 


thai o. Bd. XII S. 784). 
2) Sohn des Ares, Hesych. s. v. 
e u Sohn des Aiolos, Vater des Lesbos, Diod. 
1. 
4) Sohn des Periphas, Steph. Byz. s. Aanidy. 
5) Spartanischer Heros, nach dem das Lapi- 
thaion am Taygetos benannt sein soll, ein lakoni- 
scher Flecken, 15 Stadien von einem Eleusinion, 
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Paus. III 20, 7. S. o. Bd. X S. 1383, 63. Vater 
der Diomede, die den Amyklas heiratete, Apollod. 
II 10, 8, 2. 

6) Vater des Phorbas, Eleier, Großvater des 
Aktor, der in Elis auf den Namen seiner Mutter 
Hyrmine die Stadt Hyrminia gründete, Paus. 
v11. [H. v. Geisau.] 

Leiriope (Liriope) heißt die Mutter des Nar- 
kissos, den sie dem Flußgott Kephisos — in 
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trag an L. (s. u.) läßt jedenfalls erkennen, daß 
Pompeius ihn auf seinem Ostfeldzug im J. 67/66 
gewissermaßen als seinen ‚Theophrast‘ betrachtet 
hat, wie er sich selbst als zweiten Alexander 
fühlte. Später lebte L. in der Familie des Pom- 
peius, auch nach dessen Tode (48), mindestens 
bis zum Tode des Sextus Pompeius Magnus (35), 
mußte aber dann seinen Unterhalt als selbstän- 
diger Lehrer verdienen (defuncto eo Rliisque eius 


Boiotien, wo die Narkissossage, in Thespiai, zu 10 schola se sustentavit). Der Schluß ist berechtigt, 


Hause ist, s. 0. Bd. XVI S. 1721. — gebiert, 
nachdem er sie in sein Wasser gezogen und über- 
wältigt hat. Bei Ovid, der met. III 341ff. die 
Geschichte ausführlich erzählt, fragt sie nach der 
Geburt des wunderschönen Knäbleins den Teire- 
sias, ob es ein hohes Alter erreichen werde, und 
er gibt ihr — sein erster Wahrspruch, nachdem 
ihm die Gabe der Weissagung verliehen worden 
ist — die Antwort: si se non noverit. Außer Ovid 


daß er bis dahin sowohl im Hause des Cn. 
Pompeius wie später bei Sextus Pompeius 
(der ältere Sohn Gnaeus blieb kinderlos) die 
Funktion des Hauslehrers bekleidet hat (vgl. 
auch Plin. XXV 7). Es scheint, daß L. später 
seine Schule auf einem Grundstück betrieb, das 
er seinen Patronen verdankte, wenngleich die 
Formulierung des Sueton docuit ... in Carinis 
ad Telluris, in qua regione Pompeiorum do- 


nennen den Namen Liriope der Mythogr. Vat. I20 mus fuerat (vgl. o. Bd. III S. 1590. XXI 


185 und Lactant, narr. Ill 5; Eustath. Il. 266, 7: 
Asıgıdeooe. Da zumindest dieses letzte Zeugnis 
schwerlich auf Ovid zurückgeht, so ist klar, daß 
der Name nicht (wie so mancher andere) von 
Ovid erfunden ist, sondern auf eine griechische. 
hellenistische oder vielleicht noch ältere, Quelle 
zurückgeht. Offenbar hat ein Behandler der Ge- 
schichte des Blumendämons (mit dem vorgrie- 
chischen Namen) auch für seine Mutter einen 


S. 2110) auch die Möglichkeit einer freien Wahl 
des Domizils offenläßt. Wenn die Tradition den 
Ort seiner Schule aufbewahrt hat, muß diese eine 
längere Reihe von Jahren bestanden haben und 
wegen der Person des L. oder der Bedeutung der 
Familien, die ihre Kinder zu ihm schickten, einen 
gewissen Ruhm erlangt haben. Seine Satire gegen 
Sallust (s. u.) wird dagegen bald nach dem Er- 
seheinen der Historien geschrieben sein (H. Bar- 


Blumennamen zu erdichten für passend gefun- 30 don Litt. Lat. I 365), gibt also über die Länge 


den. — Greve Myth. Lex. III 11. 
[Konrat Ziegler.] 

Lenaeus Pompei Magni libertus, Gramma- 
tiker und Pamphletist. 

1. Name: L. Magni Pompei libertus Suet. 
gramm. 15 (vgl. Gell. XVII 16, 2); Pompeius L.: 
Plin. n. h. XXV 5. Suet. gr. 2; sonst einfach 
Lenaeus. 

2. Leben: Der Name deutet auf griechische 


dieses Lebensabsehnittes nichts aus. Wenn somit 
sein Tod schwerlich vor 30, wahrscheinlich später 
anzusetzen ist, seine Teilnahme an den Zügen des 
Pompeius spätestens um 77 beginnt und sein Ge- 
burtsjahr wohl zwischen 100 und 95 (vgl.G.Fu- 
naioli Gramm. Rom. Fr. I 403) fällt, liegt ein 
rund 70 Jahre dauerndes Leben ziemlich klar vor 
uns, in dem nur die Frage offen ist, wo L. seine 
Bildung erworben hat. Die von Suet. a. O. als 


Eltern. Der Geburtsort des L. ist ungewiß; die 40 Zusatz zu seinem Artikel nachgetragene Über- 


Vermutung, daß er aus Aurunca in Campanien 
stamme (eine andere Annahme s. unten $. 386), 
geht auf eine Konjektur des Casaubonus 
zu Sehol. Iuv. 1, 20 zurück. Dort ist zu dem 
Ausdruck magnus ... Aruncae ... alumnus 
notiert: Zueilium dieit ... vel ... Turnum dieit 
... vel Lenium dieit, quia et ipse saturas serip- 
sit. vel Silium, et ipsum sui temporis satiricum. 
qui omnes, ut Probus refert, ez Aurunca fuerunt. 


lieferung traditur autem puer adhue catenis sub- 
reptus refugisse in patriam perceptisque liberali- 
bus diseiplinis pretium suum domino rettulisse, 
verum ob ingenium atque doetrinam gratis manu- 
missus (so in der Ausg. von G. Brugnoli 
1960) scheint diese Lücke zu füllen, ist aber text- 
lich umstritten und inhaltlich schwer verständ- 
lich. Schwierig, wenn nicht sinnlos ist catenis 
subreptus; die Hss. bieten cathenis (Kathenas K) 


Zu sämtlichen Namen werden im Scholion nähere 50 subreptus (NGI; subreptis OWL, eine offenkun- 


Angaben geboten, die nicht erfunden sein kön- 
nen; daß Lenius, sonst als Name nicht belegt, 
einen Eigennamen in entstellter Form gibt, ist 
wahrscheinlich; dann liegt angesichts der Mit- 
teilung saturas scripsit (darüber unten S. 388) 
die Herstellung der Form Lenaeus näher als 
irgendeine andere Möglichkeit. In diesem Falle 
dürfte anzunehmen sein, daß L. als griechischer 
Sklave im Besitz einer römischen Familie in der 


dige Konjektur, die den Text verständlicher ma- 
chen soll). Heinsius u. a. lesen Athenis 
subreptus, Gronow Catinae s., Casaubo- 
nus quadriennus s.; nur die erste dieser Kon- 
jekturen wird durch den folgenden Text gestützt 
und tritt damit in Konkurrenz zu der ebenfalls 
nur durch Konjektur erschlossenen Angabe von 
Schol. Iuv. 1, 20 (s. 0.); so hat man bisher meist 
Athen als Heimat des L. angenommen (A. Hill- 


Militärkolonie Suessa Aurunea (nach 90 v. Chr. 60scher Fleck. Jahrb. Suppi. XVIII [1892] 377. 


Munieipium; vgl. Bd. IVA S. 585) geboren wurde 
und in jungen Jahren in den Besitz des Cn. Pom- 
peius kam. Für alles weitere ist Suet. gramm. 15 
die wesentlichste Quelle; danach war L. Begleiter 
des Pompeius auf fast allen seinen Feldzügen 
(paene omnium ezpeditionum comes), also viel- 
leicht schon vor 80, mindestens von den 70er Jah- 
ren an; der von Plin. n. h, XXV 7 berichtete Auf- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Funaioli a. O.). Da jedoch die ganze Nach- 
rieht durch den Zusatz verum ... gratis manu- 
missus von Sueton als apokryph verworfen wird, 
bleibt auch die Angabe der Heimatstadt Athen, 
falls im Text richtig erschlossen, ohne sachliches 
Gewicht. Auch sonst ist die Vorstellung, der ent- 
laufene Sklave sei als gebildeter junger Mann zu 
Pompeius zurückgekehrt und habe sich frei- 
13 


387 


gekauft, höchst befremdend und könnte nicht die 
lebenslange und bis zur Leidenschaft gesteigerte 
Anhänglichkeit an das Haus des dominus und 
späteren patronus erklären. Das einzige, was von 
der Notiz als echter Kern zu bleiben scheint, ist 
die Feststellung, er habe ‚durch seine Bildung 
seinem Herm den Preis (der Freilassung) erlegt‘ 
(den er nämlich in Geldwert nicht entrichten 
mußte); ein Mißverständnis dieses Ausdrucks 


Lenaeus 
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CII. Trogus bei Iust. XXXVII 1,9 n.a.; vgl. o. 
Bd. XV S. 2198), daß sie ohne weiteres von Gel- 
lius aus eigenem Wissen hinzugefügt werden 
konnte. Damit verliert der ganze Bericht seinen 
Eigenwert. — Der einzige uns bekannte Benüt- 
zer dieses commentarius ist Plinius. Nach seinem 
Zeugnis in den Quellenregistern und seinen Zita- 
ten steckt in den Büchern XV und XX—XXVII 
Material aus Mithridates-L., das im einzelnen 


kann in der Überlieferung die Entstehung einer 10 noch nicht näher abgegrenzt ist; nur an den Stel- 


Legende nach sich gezogen haben. Wahrschein- 
lich ist vielmehr, daß der begabte junge Sklave 
von Pompeius selbst die Möglichkeit erhielt, sich 
für sein Amt als Hauslehrer vorzubereiten. Diese 
Annahme wird durch die Nachricht bei Suet. 
gramm. 2 gestützt, wonach L. bei Laelius Arche- 
laus, dem Freund des Lucilius und Redaktor sei- 
ner Gedichte, eben diese Gedichte ‚gelesen‘ habe 
(legisse), also doch wohl bei ihm Unterricht ge- 


len XV 127. XXIII 149. XXIV 67. XXV 62 wird 
der Autor ad locum zitiert. Ein wichtiger Teil 
der Übersetzerarbeit des L. mußte in der Über- 
tragung der botanischen Nomenklatur ins Latei- 
nische bestehen; aber von den drei uns mit- 
geteilten Bezeichnungen von Pflanzen (erice = 
Avolxn; mustaz für eine Lorbeerart; scordotis = 
0x0ögd10») ist keine eine echte Latinisierung, und 
nur erice war, nach der Verwendung bei Plinius 


noß, was nur in Rom geschehen konnte. Daß %0 zu schließen, auch anderweitig zu lesen. Auf die 


diese Ausbildung vor 79 liegen muß, bestätigt 
außerdem unseren Ansatz seiner Geburtszeit. 

3. Schriftstellerische Tätig- 
keit: a) Lateinische Bearbeitung 
des pharmakologischen Nachlas- 
ses des Königs Mithridates VI: 
Plin. n. h. XXV 5 antea {t. e. ante T. Valgium) 
condiderat solus apud nos, quod quidem inveniam, 
Pompeius L. Magni libertus, quo primum tempore 


botanische Fachsprache hat er wahrscheinlich nur 
geringen Einfluß ausgeübt. 

b) Satire(n): Suet. gramm. 15 (= Petron. 
sat. p. 270 B.6) tanto amore erga patroni memo- 
riam eztitit, ut Sallustium hislorieum, quod eum 
oris probi animo inverecundo seripsisset, acer- 
bissima satura laceravit lastaurum et lurcionem 
et nebulonem popinonemque adpellans et vita 
seriplisgque monstrosum, praeterea priscorum 


hane seienliam (nämlich von den für Gegengifte 30 Catonisque verborum ineruditissimum furem. Die 


verwendbaren Pflanzen) ad nostros pervenisse 
animo adverto. namque Mithridates ... diligen- 
tissimus vilze Fuisse ... intellegitur ... (7) is 
ergo reliqua in ingeni magnitudine medicinae pe- 
culiariter euriosus et ab omnibus subiectis ... 
singula erquirens scrinium commentalionum ha- 
rum et ezemplaria effectusque in arcanis suis re- 
liquit; Pompeius autem omni regia praeda poti- 
tus transferre ea sermone nostro libertum suum 


Satire fällt demnach in die Spätzeit seines Lebens 
(wohl kurz nach dem Tode Sallusts geschrieben, 
vgl. Hillseher a. 0.) und ist ihrem Anlaß 
und ihrem Zweck nach genau bestimmt. Für die 
Geschichte der lateinischen Literatur hat sie dop- 
peltes Interesse, einmal wegen ihres ausgeprägt 
lucilianischen Charakters, der sich sprachlich in 
der Wahl und Menge der Schimpfwörter (vgl. 
Lucil. 75. 468. 577 Marx), inhaltlich durch das 


Lenaeum grammaticae artis iussit, vilaeque ita40 Engagement des Dichters für seinen Gönner 


profuit non minus quam rei publicae victoria illa 
(vgl. auch XXIII 149). Der Auftrag ist wohl un- 
mittelbar im Anschluß an den mithridatischen 
Krieg gegeben und ausgeführt worden. Daß es 
sich dabei nicht um bloße Übersetzung der von 
Mithridates gesammelten Notizen (so Hill- 
schera.0.Bardona.0O. 1296), sondern eher 
um Zusammenfassung in einem commentarius 
unter dem Namen des L. handelt, der (etwa in 
einer praefatio) auch über seine Entstehung Aus- 
kunft gab, legt die ausführliche Art der Zitie- 
rungen bei Plinius nahe. Einen exakten Beweis 
könnte dafür Gell. XVII 16 liefern (seriptum ... 
a Lenaeo ... Mitridatem illum ... sollertem 
fuisse usw., bis einschl. $ 4 in indirekter Rede 
wie ein Auszug aus der praefatio geboten), 
wenn dessen Artikel auf direkter Benützung des 
Lenaeus beruhte; diese Frage hängt wiederum 
davon ab, ob $5 quam ob rem postea, cum proelio 


gegen dessen Kritiker erweist (Lueil. 394f. M. 
weist in ähnlicher Art Angriffe gegen das An- 
denken des Seipio Aemilianus zurück) und ein 
beachtliches Zeugnis für die Nachwirkung des 
großen Vorgängers ist; sodann als die erste uns 
bekannte ‚Reaktion gegen den so überraschen- 
den Wahrheitseifer des Historikers Sallust‘ 
(E. Büchner Sallust 29). Der Inhalt wird im 
wesentlichen Züge der typischen Art aufgewie- 


50 sen haben, wie wir sie aus der dem Sallust zu- 


geschriebenen Invektive gegen Cicero kennen, 
aber wichtig war auch die Kritik am Stil des 
Historikers, die ebenfalls den Einfluß des Luei- 
lius erkennen läßt. Als Pamphlet stellt sich das 
Gedicht zweifellos neben ähnliche Produkte der 
Zeit, wie die Satiren des Trebonius gegen Anto- 
nius (Öic. fam. XII 16) und des L. Albuceius 
(Varro r. r. II 2, 17); vgl. U. Knoche Die 
röm, Satire? 45f. Es gibt keinen ernstlichen 


vietus in ullima regni refugisset et mori decre- 60 Grund zu bezweifeln, daß L. in Hexametern 


risset, venena violentissima festinandae necis 
causa frustra ezperlus, suo se ipse gladio trans- 
egit (!), d. h. die einzige Partie, die mehr als 
Plinius enthält, noch zum Exzerpt gehört oder un- 
abhängiger Zusatz ist. Der Indikativ deutet auf 
das letztere. Die Geschichte des Todes des Mi- 
thridates war zudem derart bekannt (Cass. Dio 
XXXVII 12f. App. Mithr. 110—112. Liv. Per. 


schrieb, wie es Lueilius mit Buch XXX begon- 
nen und in den Büchern I—XXlI einheitlich fort- 
geführt hatte. Neuerdings hat Ed. Fraenkel, 
Eranos LIII (1955) 78, einen Vers aus dem Zeug- 
nis des Sueton teilweise wiederhergestellt: lastau- 
rus lurco nebulo == — u popino. — Die Frage, 
ob L. mehr als diese eine Satire verfaßt hat, ist 
nicht sicher zu entscheiden. Das o.a, Scholion zu 
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Iuvenal fügt zu dem in Lenius steckenden Namen 
hinzu: qui ef ipse saturas Scripsit; vorausgesetzt, 
daß es sich um L. handelt, wird diese Angabe 
Glauben verdienen. Sie ist auch sonst nicht un- 
wahrscheinlich. Daß der Autor, der schon vor 79 
mit Lueilius vertraut gemacht worden ist und 
nach 35 eine ganz im Geist des Meisters gehal- 
tene Satire schreibt, in den dazwischen liegenden 
34 Jahren nie einen ähnlichen Versuch gemacht 


Lenaeus 


haben soll, ist schwer vorstellbar. Aber noch 10 


mehr: Sueton formuliert (gr. 2) quas legisse se 
apud Archelaum Pompeius L., apud Philocomum 
Valerius Cato praedicant. Somit lag ihm 
ein schriftliches Selbstzeugnis des L, vor, das auf 
keinen Fall im Vorwort zur Pharmokologie und 
sicher auch nicht in der Sellust-Invektive unter- 
zubringen ist; es gibt dafür nur zwei mögliche 
Erklärungen: entweder sprach L. davon in einem 
anderen uns verschollenen und auch von Sueton 
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Literatur: A. Hillscher Hominum 
litteratorum Graeeorum ... historia critica, 
Fleckeisens Jahrb. Suppl. XVIII (1892) 377. 
G. Funaioli Grammaticae Romanae frag- 
menta I (1907) 408. F.Marx Lueili carın. rel. I 
Prol. LI. Schanz-Hosius I 582. Teuf- 
fel-Kroll-Skutsch I 509. H. Bardon 
La litt. Lat. inconnue I 296. 365. U. Knoche 
Die röm. Satire” 45f. [will Richter.] 

$. 2048 zum Art. Leontion: 

4) Eine der zwölf Städte des achaischen Bun- 
des, Polyb.II 41, 8. V 94, 4.Strab. VIII 7, 5 p.388 
mit der Ergänzung durch den Vatie. Gr. 2306 
(Aly S.-Ber. Akad. Heidelb. 1931/2, 1 8. 10. 14 
= De Strabonis codice rescripto, Cittä del Vati- 
eano 1956, 22). Ethnikon Asovrnasos Polyb. XXIV 
10 (XXVI 1) 8, Strabo 1. c. und Inschriften. Heute 
Kastritsi bei Vlassia, Bölte Athen. Mitt. L 
(1925) 71ff., genauere Beschreibung mit Abbil- 


Lucillus 


verschwiegenen Werk, oder L. hat eine ganze 20 dungen und Plan Ernst Meyer Peloponnesische 


Satirensammlung veröffentlicht, die in einem 
Einleitungs- oder Abschlußgedicht sein Verhält- 
nis zum literarischen Vorbild berührte (ver- 
gleichbar Hor. sat. I 4. 10. II 1). Mehr läßt sich 
beim Stand der Überlieferung nicht sagen. — 

co) Epigrammatisches?: G. Fu- 
naioli 0. Bd. IA S. 1947 erwägt die Zuteilung 
eines gegen Sallust gerichteten Distiehons an L., 
das Quintil. inst. VIII 3, 29 zitiert: 


Wanderungen, Zürich 1939, 111ff. Grabungen 
(Theater und Stadttor) Bull. hell. LXXIX (1955) 
252. LXXXI (1958) 725. Am. journ. arch. LXII 
(1958) 823. Neuere Inschriften: Kranz in der 
Ehreninschrift für Kassander von Alexandreia 
Troas (Fouilles de Delphes IH, I nr. 218) Bull. 
hell, LXIV/V (1940/1) 110ff., sonst Bull. hell. 
LXXVIII (1954) 124. Em. Kunze V. Bericht 
über die Ausgrabungen in Olympia, Berlin 1956, 


nec minus noto Sallustius epigrammate incessitur: 30 161, 4 = Suppl. epigr. Gr. XV 254 (Kontingent 


et verba antiqui multum furate Catonis, 
Urispe, Iugurthinae conditor historiae. 

Natürlich handelt es sich nur um einen Aus- 
schnitt aus einem literaturpolemischen Epi- 
gramm; nach dem Aufbau des Distichons ist ihm 
wohl nicht ein anderer Vorwurf gegen Sallust, 
sondern die kritische Nennung eines anderen 
Schriftstellers vorausgegangen. Die Autorschaft 
des L. kann zwar nicht schlüssig widerlegt wer- 


des achaiischen Bundes im 2. Jhdt. v. Chr.). 

In den älteren Listen des achaiisehen Bundes 
fehlt es, war als selbständige Stadt also wohl 
erst jüngerer Entstehung. Vorher muß das Ge- 
biet zu Rypes (s. Bd. I A S. 1288ff.) gehört ha- 
ben, das nach Hesych s. Pöras an Arkadien 
grenzte (rods Eni ri Apradla Ayaovs. Wilamo- 
witz Isyllos 114 Anm.). Nach Polyb. II 41,8 
existierte es zur Zeit Alexanders, nach Strabo 


den, ist aber auch nicht allein aus der Wieder- 401. ce. wurde es durch Antigonos (Gonatas) besie- 


kehr des Argumentes vom furtum sermonis Cato- 
niani zu beweisen, zumal dieses auch sonst im- 
mer wieder ins Spiel gebracht wurde (Augustus 
bei Suet. Oct. 86, 3. Pollio bei Suet. Gr. 10. 
Funaioli a. O.). Möglich ist jedoch, daß die 
Satire des L. auf die Formulierung des Epi- 
gramms eingewirkt hat. 


delt, also wohl durch Neusiedler verstärkt, vgl. 
Polyb. II 41, 10. Dazu paßt die späte und un- 
gewöhnliche Form des Ethnikons. Aus L. stammte 
der bekannte Stratege des achaiischen Bundes 
Kallikrates, Inschr. von Olympia 300. Syll. II 
634. o. Suppl.-Bd. IV S. 859ff. nr. 7g. 

[Ernst Meyer.] 


Zum dreizehnten Bande 


Libisosa war eine Stadt der Oretani in Hi- 
spania Tarraconensis, heute Lezuza bei Alcaraz, 
Prov. Albacete, Bez. La Roda. Ihre Identität 
mit der modernen Stadt wird bewiesen nicht nur 
durch den Namen — nach Hübner (CIL II 
p. 434) ist Lezuza von Libisosa abzuleiten — 
sondern vor allem durch die hier gefundene In- 


schrift CIL II 3234 (vom J. 166 n. Chr.): Colonia 60 


Libisosanorum. Nach Plin. n. h. III 25 war sie 
eolonia cognomine Foroaugustana. Anscheinend 
hält Hübner (CIL II p. 434) ihren Namen 
für iberischh Holder (Altcelt. Sprachsch. II 
205) für keltisch. Vgl. auch Libisonis Tur- 
ris auf Sardinien (o. Bd. XIII S. 113) und dazu 
die Bemerkungen Ad. Schultens in Tartessos? 
(Hamburg 1950) 24. 


Ptolem. II 6, 58: Nenravoi xai adlsıs ... 
Außıo®za. Itin. Ant. p. 446, 11: Libisosia. Ra- 
vennat. 4, 44 p. 313, 14: Lebinosa. CIL II 4254 
(Tarragona): Ü. Vibio O. f. Galferia) Poreimo 
Quintio Italieiano, Libisosano ... CIL XI 3281— 
3284 (Viearello): Zibisosa. [Robert Grosse]. 

5.721 zum Art. Lipara: 

3) Hesperiden-Name auf der Londoner Hydria 
des Meidias (FR, Taf. 8/9, — Beazley ARV. 
831, 1). [Frank Brommer.] 

S. 1648 zum Art. Lucillus: 

Nr. 1) und 3) sind zusammenzuziehen. 

Nr. 2) schuf ein Porträt des siebzigjährigen 
Naucellius (Naucell. Epigr. Bob. 8, 1ff.), das an- 
nähernd um 375—880 zu datieren ist (vgl. unten, 
Art. Naucellius). Ein weiteres, den Naucel- 
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lius im Alter von 95 Jahren darstellendes Por- 
trät malte ein gleichnamiger Sohn des L., gleich- 
falls Maler (Naucell. a. O.), um 400-405, wahr- 
scheinlich nach dem Tode seines Vaters, der noch 
zu Lebzeiten des Symmachus starb (vgl. Symm. 
epist. IX 50). Munari identifiziert ihn $. 23 
mit dem von Symmachus a. O. dem Caeecilianus 
empfohlenen Sohn des L. F. Munari Epigr. 
Bobiensia II, Rom 1955, 23f. W. S peyer Nau- 
cellius und sein Kreis, München 1959, 66f. 
[Se. Mariotti.] 

Lugio, Militärlager in Pannonia inferior, 
Ausgangspunkt jener wichtigen Straße, die über 
das Land der Sarmaten nach Dazien führte, dem 
Itin. Ant. 244, 2 gemäß 29 mp von Alta Ripa und 
25 mp von Antianae entfernt. Ptolemaios nennt 
das Lager Aovyiovov (II 15, 3), in der Tab. Peut. 
und beim Rav. heißt es Zugione (220, 7), wäh- 
rend im Cod. Iust. IX 20, 10. 11 Lueione, Lu- 


Lueillus 
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769) vor. Möcsy (a. O. 92) berichtet, daß man 
östlich des Castrums weitere Gebäudemauern 
entdeckt hat. 

Auf dem Lagerterritorium sind als Einzel- 
funde ein padanisches und zwei südgallische 
Stücke terra sigillata, die auf den Zeitraum zwi- 
schen 60-90 datierbar sind, zum Vorschein ge- 
kommen (L. Nagy Römische Antiquitäten aus 
Dunaszekesö, Archaeologiai Ertesitö XLV [1931] 


10 358). Auf Grund dieser Funde sind L.Barköczi 


und E. Bönis der Ansicht, daß das Lager von 
Dunaszekesö bereits im 1. Jhdt. bestand (Das 
frührömische Lager und die Wohnsiedlung von 
Adony [Vetus Salina], Acfa Archaeol. Hung. IV 
[1954] 180f.). Aus den Angaben der im J. 148 
herausgegebenen Diplame von Regöly (CIL XVI 
179—180), die die Auxiliar-Truppen in topo- 
graphischer Reihenfolge nennen, erschließen 
A. Radnöti und L. Barköczi, daß die 


eionae verzeichnet ist. Die Not. Dign. erwähnt den 20 cohors II Asturum et Callaecorum das Lager be- 


Namen des Lagers nicht, doch unterliegt es kei- 
nem Zweifel, daß wir Florentia, das die Not. 
Dign. oee. XXXIII 43 zwischen den mit L. benach- 
barten Lagern erwähnt, mit L. gleichsetzen müs- 
sen. Denn sowohl die Entfernungsangaben als 
auch die geographischen Gegebenheiten und die 
archäologischen Funde verweisen gleicherweise 
auf die Stelle des Lagers im Ortsgebiet der Ge- 
meinde Dunaszekesö, wo auf dem ‚Värhegy‘ ge- 


setzt hielt (The Distribution of Troops in Pan- 
nonia Inferior during the 2nd Century A. D., 
Acta Archaeol. Hung. I [1951] 213). Diese Hilfs- 
truppe gehörte bereits im J. 80 der pannonischen 
Streitmacht an (CIL XVI 26), wie auch aus dem 
auf das J. 85 datierten Diplom von Beleg hervor- 
geht (CIL XVI 31). Das Entlassungsdekret des 
J. 110 von Tokod gibt an, daß die cohors an 
den Verteidigungskämpfen in Pannonia inferior 


nannten Hügel seit dem Ende des 19. Jhdts. 30 teilgenommen hat (CIL XVI 164). Da aber lokale 


Mauerwerk, Gräber und Funde in großer Zahl 
zum Vorschein gekommen sind (M. Wosinsky 
Tolnavärmegye törtenete az öskortöl a honfogla- 
läsig [Die Geschichte des Komitats Tolna], Bu- 
dapest 1896, II 642. B. Pösta Baranya multja 
es jelenje [Die Vergangenheit und Gegenwart 
des Komitats Baranya], P&cs 1897, 2, 90. 96. 
A. Graf Übersicht der antiken Geographie von 
Pannonien, Diss. Pann. 1/5 [1936] 110). Es konn- 


Denkmäler der Truppe nicht vorhanden sind, ist 
die Voraussetzung, daß schon im letzten Drittel 
des 1. Jhdts. L. die Garnison der cohors gewesen 
wäre, nicht bewiesen, wenn diese Möglichkeit 
auch nicht auszuschließen ist. Auf dem Diplom 
des J. 114 von Carnuntum (CIL XVI 61) -— das 
allerdings nicht alle Streitkräfte von Pannonia 
inferior aufzählt — ist der Name der cohors nicht 
verzeichnet; somit können wir hieraus auf eine 


ten die Spuren einer Zufahrtsstraße (M. Wo-40 gelegentliche Abwesenheit der Truppe von Pan- 


sinsky a. O. 684), die vom Lager zu der 
Schiffslände und dem Befestigungswerk auf der 
Donauinsel führte, festgestellt werden. Bereits 
R. Fröhlich Römische Inschriften, AEM XIV 
[1891] 51) hatte diese Befestigungslage mit dem 
Burgus Contra Florentiam, der auch in der Not. 
Dign. oce. XXXIII 44 erwähnt ist, identifiziert. 
Berichte über die Mauerreste der Festung und der 
Schiffslände liegen von A. Horväth (Archaeo- 


nonien nieht folgern. Bei der Ergänzung des 
fragmentarisch erhaltenen Diploms von Albert- 
falva (CIL XVI 175) hat T. Nagy (The Military 
Diploma of Albertfalva, Acta Archaeol. Hung. 
VII [1956] 20, 35) die auxilia wahrscheinlich 
irrtümlicherweise ausgelassen, da doch die Truppe 
im Diplom des J. 145 erwähnt ist (CIL XVI 91). 

Bei der Deutung der Diplome von Regöly 
stellten A Radnötiund L.Barköezi (a.0. 


logiai Ertesit6 V [1885] 37f.) und auch von 50214) fest, daß um diese Zeit in L. bereits zwei 


M.Wosinskya. 0. 642ff. 684) vor. Im J. 1958 
untersuchte auch A. M 6c sy die Schiffslände und 
stellte Grundriß und Chronologie desselben klar 
(Die spätrömische Schiffslände in Contra Floren- 
tiam, Folia Archaelogica X [1958] 89ff.). Von dem 
Zentralgebäude der Schiffslände, wie es uns aus 
Germanien (Neckerau und Engers) und Pannonien 
(Nögrädveröce, Horänyi esärda) bekannt ist, sind 
nur zwei unbedeutende Mauerreste erhalten. Doch 


Formationen standen. Die cohors VII Breuco- 
rum ist auf dem Diplom von Albertfalva (CIL 
XVI 175) erstmalig erwähnt, somit können wir 
die Verlegung der Truppe nach Pannonien und 
den Bau des Gegenlagers auf der Donauinsel 
spätestens in das Ende der Regierungszeit des 
Kaisers Hadrian setzen, als zum Schutz gegen 
die Sarmaten der Limes befestigt wurde. Die 
beiden Hilfstruppen blieben bis zum Ende der 


sind noch die Spuren der beiden kleinen Eck- 60 Markomannenkriege in L. In dieser Garnison 


türme und die Mauer, die den Südturm mit dem 
Zentralgebäude verband, gut wahrnehmbar. Der 
Grundriß des Castells, das sich der Schiffslände 
an der Ostseite anschloß, betrug 85 X 59 m. In 
der Südmauer fand man die in zweiter Verwen- 
dung dort eingebauten Inchriften des Septimius 
Severus (CIL III 10 277—78) und Caracalla (CIL 
11 10279. 15148. M. Wosinsky a. O.II 


werden sie in dem auf die J. 159/160 datierbaren 
Diplom von Alsöszentivän und Adony (CIL XVI 
112. 113) und dem 167 herausgegebenen Diplom 
von Obuda (CIL XVI 123) erwähnt. Anläßlich 
der unter Commodus erfolgenden Reorganisierung 
des Limes in Pannonia inferior (J. Fitz Die 
Militärdiplome aus Pannonia inferior in der 
zweiten Hälfte des 2. Jhadts., Acta Antiqua VII 
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[1959] 434; ders. Militärgeschichte Pannoniens 
von den Markomannenkriegen bis zum Tod des 
Severus Alexander) wurde die cohors II Asturum 
et Callaecorum in das Lager Ad Militare ver- 
setzt, und die cohors I Noricorum besetzte an 
ihrer Statt das castrum auf dem Värdomb von 
Dunaszekesö. Letztgenannte Hilfstruppe hatte 
bereits als Besatzung von L. in den J. 196—203 
an den Sarmatenkriegen teilgenommen (J. Fitz 
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Nach der Angabe der Not. Dign. oce. XXXII 
43 hielten im ersten Drittel des 4. Jhdts., ver- 
mutlich bis Constantius II., die Equites Dal- 
matae L. (oder Florentia) besetzt. Im Zuge der 
nun folgenden Reorganisierung (T. Nagy Die 
Militärbezirke der Valeria nach der Notitia Di- 
gnitatum, Acta Antiqua VII [1959] 191) über- 
siedelte die Kommandantur der pars inferior 
der legio II adiutrix aus Contra Tautantum nach 


Der Besuch des Septimius Severus in Pannonien 10 Florentia, wo sie wahrscheinlich bis zur Regie- 


im J. 202 u. Z., Acta Archaeol. Hung. XI [1959] 
253ff.), wo sie für ihre tapfere Haltung den aus- 
zeichnenden Beinamen Antoniniana erhielt (a. O. 
254f.). Als dann im J. 202 Septimius Severus das 
Lager besuchte, ließ die eohors den beiden Kai- 
sern zu Ehren je eine Basis errichten (CIL III 
10 277—10 279). Die letzte Erwähnung der eo- 
hors stammt aus der Regierungszeit des Gordia- 
nus II. (T. Nagy Eine neue Inschrift der 


rungszeit Valentinians I. verblieb (a. O. 192f.). 
Außer dieser Truppe garnisonierte auch eine Ein- 
heit der classica Histriea in Florentia (Not. Dign. 
oce. XXXIII 58). Im eastrum Contra Florentiam 
standen die Equites sagittarii (Not. Dign. ocec. 
XXXII 44), wahrscheinlich aber erst seit dem 
zweiten Drittel des 4. Jhdts. (Not. Dign. oce.: 
Altino, nune in burgo contra Florentiam). Nach 
dem Vorstehenden ist demnach die Annahme ge- 


eohors I Noricorum equitata, Archaeologiai ir-20 geben, daß auch der Bau des Castells nicht 


tesitö Ser. III, I [1940] 54f.). Die cohors VII 
Breucorum verblieb auch nach den Markomannen- 
kriegen in ihrer Garnison. Uns ist der Name der 
cohors in erster Linie von jenen umfassenden 
Ziegellieferungen bekannt, mit denen sie von 
Brigetio bis Burgenae zu dem Neubau und den 
Wiederherstellungsarbeiten an den Lagern bei- 
trug (J. Fitz Militärgeschichte Pannoniens von 
den Markomannenkriegen bis zum Tod des Se- 


früher erfolgte. [Jens Fitz.] 
Lussonium, Cohors-Lager in der Mark des 
heutigen Dorfes Kömlöd, in Pannonia inferior. 
Sein Name lautet bei Ptolemaeus II 15, 4 Aovo- 
odvıov, auf der Tabula Peutingeriana Lusione, 
beim Anon. Rav. Alusione, und ist keltischer Her- 
kunft (A. Graf Übersicht der antiken Geogra- 
hie von Pannonien, Dissertationes Pannonicae 
1/5 [1936] 108). Nach Itin, Ant. 245, 1 (Lussu- 


verus Alexander). Die bedeutendsten Ziegeltrans- 30 nio) lag es 18 Meilen nördlich von Alta Ripa, 


porte fielen in die Regierungszeit Caracallas, als _ 


sich eine Verstärkung des niederpannonischen 
Limes als notwendig erwies; auch da tragen ihre 
Ziegel den ehrenden Beinamen Antoniniana 
(J. Szilägyi Inseriptiones tegularum Pan- 
nonicarum, Diss. Pann. [1933] 89f. Nr. 25-88). 
Die Stempel mit dem Beinamen Severiana lassen 
darauf schließen, daß die cohors auch unter 
Severus Alexander Ziegel lieferte (a. 0. 90, Nr. 39 


24 Meilen südlich von Intereisa und 73 Meilen 
weit von Aquincum, Diese letztere Angabe wird 
durch den — an der Stelle der Befestigung, auf 
der Bottyän-Schanze — aufgefundenen Meilen- 
stein (CIL III 3731) bestätigt, dessen Aufschrift 
ab Ag. mp LXXIII mit ihr übereinstimmt. Auf 
der Schanze sind bis jetzt noch keine archäologi- 
schen Grabungen unternommen worden, aber die 
zahlreichen Streufunde — von denen besonders 


—41); dasselbe gilt analog für die Stempel mit 40 die zwei Bronzedreiecke für Iuppiter Dolichenus 


den Beinamen Gordiana (a. O. 90, Nr. 42—44) 
und Philippiana (a. O. 91, Nr. 45). Ziegel mit 
dem Antoniniana- (a. O. Nr. 25) und Philippiana- 
Beinamen (a. O. Nr. 45) sind auch in L. zutage 
gekommen. Dies läßt möglicherweise die Deu- 
tung zu, daß sich die Bautätigkeit zur Zeit des 
Caracalla bzw. des Philippus Arabs auch auf das 
Lager von L. erstreckt hat. 

Nach Ausweis der beiden Erlasse vom 5. No- 
vember 293 (Cod. Iust. IX 20, 10. 11) hielt sich 
Diocletian kurze Zeit in L. auf. Es ist anzu- 
nehmen, daß er — ähnlich wie in Sirmium und 
Aquineum — auch hier den Verlauf der militäri- 
schen Bautätigkeit inspiziert hat. Das neben der 
Schiffslände befindliche castellum, bei dessen Bau 
man die bases der Zeit des Septimius Severus 
verwendet hat, steht nach Ansicht von A. Möcsy 
{a. OÖ. 97) mit dieser Bautätigkeit in Zusammen- 
hang, was jedoch derzeit noch unbewiesen ist. 


(CIL III 8316. 3317; A. H. Kan Iuppiter Doli- 
chenus, Leiden 1943, 62f. Nr. 60), mehrere In- 
schriften (CIL III 3315. 3321. 3322), terra sigil- 
lata (M. Wosinsky Tolnavärmegye törtenete 
az öskortöl a honfoglaläsig [Die Geschichte des 
Komitats Tolna], Budapest 1896, II 780f.), kleine 
Bronzestatuetten (Iuppiter, Minerva, Mereur, 
Bacehus usw.) und Münzen (die letzten Stücke 
stammen von Valens) (W. Wosinsky a.0. 


50 720ff.), wichtig sind — bestimmen die Stelle des 


Lagers. Es sind in der Markung von Kömlöd, in 
dem Weingarten von ‚Erdzeiselsberg‘ Grund- 
gemäuer, terra sigillata und römische Brandgrä- 
ber bekannt (M. Wosinsky a.0. 780. 
A. Grafa.0.108). Ungefähr 4 km südlich von 
Kömlöd liegt Körom von Imsös, wo ein Ka- 
stell (?) von 100 >< 55 Meter Größe (S. Szelle 
Arch. Ert. XIV [1894] 363. A. Graf a.0. 
108), mit gestempelten Ziegeln aus der Zeit Va- 
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noch in seiner ursprünglichen Form; somit ge- 
hört die Umbenennung in Florentia einer späte- 
ren, noch nicht genau bestimmbaren Zeit an. 
Ebenso können wir auch die Bauzeit der Schiffs- 
lände derzeit noch nicht bestimmt festlegen, da 
dieselbe in die Zeitspanne von den offensiven 
Kriegsoperationen Dioeletians bis zur Zeit Valen- 
tinians I. fällt (a. O. 101.). 


LVP ORD (J. Szilägyi Inscriptiones tegu- 
larum Pannonicarum, Dissertationes Pannonieze 
11/1 [1933] 96, Nr. 19), bekannt ist, das wir viel- 
leicht für einen spätrömischen Lagerplatz an- 
sehen können (T. Nagy Das Mithras-Relief 
von Paks, Acta Antiqua VI [1958] 430). : 
Mangels archäologischer Ausgrabungen ist 
uns die Geschichte des Lagers nur in großen 
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Zügen bekannt. Auf Grund des Grabsteines des 
Oplus Laepoeus Volsetis Filius) Aerilvas (CIL 
Il1 3322) aus dem 1. Jhdt. n. Chr. [A.Schober 
Die römischen Grabsteine von Noricum und Pan- 
nonien [Wien 1923] 82, Nr. 179) haben L. Bar- 
köezi und E. Bönis angenommen, daß das Lager 
unter der Regierung Domitians, wahrscheinlich 
zu gleicher Zeit mit Vetus Salina (Adony) aufge- 
baut worden sei (L. Barköezi-E. Bönis 
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milliaria Hemesenorum nach Intereisa?,. Arch. 
Ert. LXXXVI [1959] 143) — im J. 184 übernom- 
men. Diese cohors ist in den 186 bzw. 189 aus- 
gestellten Budapester und Adonyer Diplomen 
(J. Fitz Acta Antiqua VII [1959] 429. 432. 
CIL XVI 131. 132) erwähnt. Als Septimius Seve- 
rus Pannonien im J. 202 besuchte (J. Fitz Der 
Besuch des Septimius Severus in Pannonien im 
J.202 u. Z., Acta Archaeologica Hungarica XI 


Macrinius 


Das frührömische Lager und die Wohnsiedlung 10 [1959] 237#.), hat der Präfekt der cohors P. Olo- 


von Adony [Vetus Salina], Acta Archaeologica 
Hungarica IV [1954] 180). Den Namen der ersten 
Besatzungsgruppe kennen wir nicht, A. Radnöti 
und L. Barköczi nehmen an, daß die Befestigung 
schon zur Zeit des im J. 110 ausgestellten Toko- 
der Diploms {CIL XVI 164), durch die cohors I 
Alpinorum peditata — die vom J. 80 an in Pan- 
nonien lagerte (CIL XVI 26. 30. 31. 47) — be- 
setzt gehalten wurde (A. Radnöti-L. Bar- 


dfius) Severus für Fortuna salutaris einen Altar 
errichtet (CIL III 3315). In den folgenden Jahren 
(zwischen 208—209) wurde das Lager wieder 
durch die eohors I Alpinorum peditata besetzt 
(J. Fitz Militärgeschichte Pannoniens von den 
Markomannenkriegen bis zum Tode des Severus 
Alexander); aus diesen Jahren stammen die 1815 
aufgefundenen zwei Dreiecke des Iuppiter Doli- 
chenus (CIL III 3316, 3317), mit der folgenden 


k6ezi The Distribution of Troops in Pannonia 20 Inschrift: Tori Dulcheno P. Aelfius) / Laeilius 


Inferior during the 2nd Century A. D., Acta 
Archaeologica Hungarica I [1951] 200, 212). In 
der Mitte des 2. Jhdts. stationierte laut der 148 
ausgestellten zwei Diplome von Regöly (CIL XVI 
179—180), welche die Heereskraft von Pannonia 
inferior in topographischer Reihenfolge mitteilen 
(A. Radnöti-L. Barkö6ezi a. 0. 203#.), 
die schon erwähnte alpine Infanteriehilfstruppe 
inerhalb ihrer Mauern. Der Aufenthalt der co- 


(eenturio) cohfortis) I Al(pinorum) ped(itatae). 

Im Laufe des 4. Jhdts., zur Zeit der Dyna- 
stie der Constantine, wurde das Lager mit dem 
cuneus equitum ÜConstantianorum belegt (Not. 
dign. Occ. XXXIII 26), der unter der Regierung 
Valentinians (frühestens in den sechziger Jahren 
des 4. Jhdts.) durch eine Abteilung der legio II 
adiutrix abgelöst wurde (T.Nagy Die Militär- 
bezirke der Valeria nach der Notitia Dignitatum, 


hors daselbst wird außer den 159/160 ausgestell- 30 Acta Antiqua VII [1959] 198); sie hat das Lager 


ten Alsöszentiväner und Adonyer Diplomen (CIL 
XVI 112—113, J. Fitz Die Militärdiplome aus 
Pannonia inferior in der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts., Acta Antiqua VII [1959] 422.) und 
dem auf das J. 167 datierten Öbudaer Diplom 
(CIL XVI 128. J. Fitz a. 0. 427#f; sie enthalten 
gleichfalls eine topographische Aufzählung), 
durch eine Kaiserinschrift (CIL III 3318), die 
nördlich vom Lager in der Mark von Böleske, im 


bis zur Übergabe der Provinz besetzt gehalten. 
[Jens Fitz.] 
S. 2468 zum Art. Lymax: 

Rangabe& Souvenirs d’une excursion en 
Arcadie, M&moires presentes par divers savants 
& l’Acad. des inseriptions I, V (1857) prem. partie 
366f. erwähnt die heißen Bäder an einem Ort 
Bardaraki unterhalb von Dragoi. Sie sind auch 
genannt in der Bemerkung der Relation von 


J. 163 errichtet wurde — dokumentiert. Die n40Bory de Saint Vincent 8.253 (Cur- 


bedeutendem Maße umorganisierte Verteidigung 
vor Pannonia inferior (J. Fitz Die Neuorgani- 
sierung des Schutzes von Pannonia inferior unter 
Commodus) hat die aus Intereisa ausrückende 
cohors I Alpinorum equitata — die im Gegensatz 
zu früheren Meinungen (L. Barkö6czi Inter- 
eisa IL, Archaeologia Hungarica XXXVI [1957] 
512), in den Markomannenkriegen nicht vernich- 
tet wurde (J. Fitz Wann kam die cohors I 


tius Peloponnes I 344 A. 29). Damit wäre die 

Frage zugunsten des Bachs von Dragoi ent 

schieden. [Ernst Meyer.] 
S. 2500 zum Art. Lyrkeion: 

2) Als Dorf von Argos genannt Bull. hell. 
LXXXII (1958) 7 2.3 (= Suppl. epigr. Gr. 
XVII 143), dazu S. 8f. Zur älteren Literatur nach- 
zutragen Forchhammer Halkyonia, Berlin 
1857, 7. [Ernst Meyer.] 


Zum vierzehnten Bande 


Lysistrate. Namensbeischrift auf einer at- 
tisch-rf. Lekane in Ruvo, Sig. Jatta: Beazley 
AJA LIV (1950) 319 ar. 19. 

[Frank Brommer.] 

Lysithea (Avoıdea) 1) Tochter des Okeanos, 
Mutter des ‚ersten‘ Dionysos, Joh. Lyd. de mens. 
IV 38. 46. Myth. Lex. 11 2213, 

2) von Zeus Mutter des ‚ersten‘ Herakles, der 
mit Apollon um den Dreifuß stritt, den Herakles 
der Pythia, die ihm das Orakel weigerte, geraubt 
hatte, Cie. nat. deor. III 42, Von Schoemann 
Ojruse. acad. II 163, 63 olıne ausreichende Be- 


gründung mit Lysithoe identifiziert, s. 0. Bd. XIV 
S. 67, 56. [H. v. Geisau.} 
S. 167 zum Art. Maerinius: 


60 6a) M. Cl(audius) Maerinius Vindex Hermo- 


genianus wird in der Inschrift CIL X 4861 = 
Dess. 1136 (aus Venafrum) eflarissimus) v(ir) 
et consularis genannt und erscheint in CIL X 
4860 (ebd.) als gewesener Proconsul der Provinz 
Africa. Durch die ersterwähnte Inschrift kennen 
wir auch seine Gattin Laberia Pompeiana (s. o. 
Bd. XII S. 255) und seinen eonsocer L. Gabinius 
Cosmianus, durch die letzterwähnte dessen Sohn 


J 
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Asper, der u.a. /... prJoe. Augg. nn. war. Da 
außerdem ein Verwandter der Gattin des M., 
Laberius Pompeianus, in den Acten der Saecular- 
feier des J. 204 unter den pueri elarissimi auf- 
gezählt wird (Not. d. scavi 1981, 345 = Ann. 
epigr. 1932, 70, PIR? II 212 nr. 918), gehört 
M. aller Wahrscheinlichkeit nach ins Ende des 
2. und in den Anfang des 3. Jhdts. n. Chr. 
Weiteres über diese Familien s. im Art. Labe- 
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Consulates ist unbekannt, aber andere zeitlich 
fixierbare Dokumente dieser Sammlung von 
tabulae ceratae weisen deutlich auf die neroni- 
sche Zeit: die Jahre sind 55, 60, 62. Er ist wohl 
mit Q. Manlius Anecharius Tarqfuitius Saturni]- 
nus, Proconsul von Africa 71/72, gleichzusetzen 
(s. Nr. 47a, 0.5.397). [Bengt E. Thomasson.] 
8.1425 zum Art. Maratha: 
Im Gebiet von Gortys (Arkadien), Hg. Niko- 


rius Nr.22 o. Bd, XII S. 255, BorghesilOlaos westlich von Atsikolo, Identifizierung und 


Oevr. VIII 201, Mommsen zu CIL X 4860. 
[Bengt E. Thomasson.] 
8.442 zum Art. Magius: 
19a) L. Magius [Valer]ianus war nach der 
Inschrift Ann. &pigr. 1950, 63 (aus Gemellae) 
unter den Kaisern Valerianus und Gallienus und 
dem Caesar Valerianus (entweder dem älteren 
oder dem jüngeren der Söhne des Gallienus, also 
um 255—260) Statthalter (leg. Auggg. pr. pr.) 


Beschreibung mit Planskizze, R. Martin Rev. 
arch. XXI (1944) 97#. [Ernst Meyer.] 
Mastieni s. den Art. Massienio. Bd. XIV 
S. 2153. [Robert Grosse.] 
Maternae aquae, eine nicht genau lokali- 
sierbare heilkräftige Thermalquelle, die in Epigr. 
Bob. 1. 38. 58 (über 38 anders Wolfg. Schmid 
Gnom. XXXIl [1960] 346 und Festschr. von 
Gerkan, Bonn 1961 [u. d. Pr.]) gepriesen wird. 


der Provinz Numidien. Die Inschrift ist der Vic- 20 Die Lokalisierungsversuche in der Nähe der Villa 


toria der Kaiser geweiht, wozu wohl dieselben 
Erfolge den Anlaß gegeben haben, die Valerianus 
und Gallienus veranlaßten, den Namen @erma- 
nieus mazimus anzunehmen. Wenn dies richtig 
ist, war L. Magius [Valer]ianus um die Mitte 
des Jahrzehnts der Nachfolger des M. Veturius 
Veturianus (s. unten Art, Veturius Nr. 22a). 
—- Meiner Meinung nach ist er mit dem in einer 
Inschrift aus Lambaesis, CIL VIII 2618e, er- 


wähnten Macius Valerianus identisch, s. ferner 30 


B. E. Thomasson Die Statthalter d. röm. 
Prov. Nordafrikas II 220f. - 
[Bengt E. Thomasson.] 
S. 540 zum Art. Maiandros: 
1a) Der Gott des Flusses M., schon in Hes. 
Theog. 339 als Sohn des Okeanos und der The- 
tys vorkommend. Der Samier Asios erzählte nach 
Paus. VII 4, 1, Ankaios, der Sohn des Poseidon 
und der Astypalaia, habe Samia, die Tochter 


des Naucellius in Spoletium (Weinreich 
Gnom. XXXI [1959] 243; vgl. jedoch zum Zu- 
sammenhang zwischen Epigr. Bob. 1 und 2--9 
Mariotti Ann. d. Sc. Norm. Sup. di Pisa, 
Ser. II, XXVII [1958] 123f.) und bei Maternum 
(W. Speyer Naucellius und sein Kreis, Mün- 
chen 1959, 125. mit sprachlich nicht befriedigen- 
den Parallelen) bleiben unsicher. [Sc. Mariotti.] 
Zu S. 2250: 

Matrica, Militärlager in Pannonia inferior, 
zwischen Campona (Nagyteteny) und Vetus Sa- 
lina (Adony), laut Itin. Ant. 245 23 mp von 
Aquincum entfernt, im Krizsandolina genannten 
Teil der Gemeinde Szäzhalombatta (A. Graf 
Übersicht der antiken Geographie von Pannonien, 
Diss. Pann. 1/5 [1936] 104. A, Möcsy Roman 
Camp and Settlement at Szäzhalombatta, Ar- 
chaeologiai Ertesitö LXXXII [1955] 68). Diese 
Distanzangabe ist auch durch den in Eresi in 


des M. geheiratet, und unter den Kindern, die 40 situ gefundenen Meilenstein von 26 mp gesichert 


sie gehabt, sei auch Samos gewesen. Ov. Met. IX 
450f. nennt Cyane& als M.s Tochter, die dem 
Miletos die Zwillinge Caunus und Byblis gebar. 
Eine andere Tochter, Kallirhoe, bei Steph. Byz. 
s. Alaßaröa. An Söhnen werden ihm zugeschrie- 
ben Kalamos, Nonn. Dion. XI 464, s. o. Bd. X 
a ferner Marsyas und Babys, Schol. Zenob. 
v8. 

Über die zahlreichen Münzen mit dem FluB- 
gott M. unterriehtet Myth. Lex. III 2241. 

[H. v. Geisau.] 
S. 1165 zum Art. Manlius: 

47a) Q. Manlius Ancharius Tarqluitius Sa- 
turni]nus war nach der Inschrift Inser. of. Rom. 
Trip. 300 (aus Leptis magna) unter dem Kaiser 
Vespasianus, frib. potest. III imp. X cos III 
de/sig. V p. p.], d.h. im Amtsjahr 71/72, Pro- 
consul der Provinz Africa. Dieser Proconsul ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Q. Man- 


(A.Grafa.0O. 104). Das Castrum ist noch heute 
an der Oberfläche klar zu erkennen. Die Dimen- 
sionen sind auf Grund der gut wahrnehmbaren 
Winkel und der Spuren seines Vallum beiläufig 
berechnet: das Lager war ungefähr 170 x 150 m 
groß (A.Möcsya.0O. 68). Bei den von A. Dor- 
muth im J. 1943 und von A. Möesy im J. 1953 
durchgeführten Ausgrabungen (a. O. 68f.) wurde 
der südöstliche Eekturm und die Porta prinei- 


50 palis dextra festgelegt. Am Bau des Lagers 


konnte man drei verschiedene Perioden feststel- 
len. Das allerfrüheste Pfahllager bestand nur 
kurze Zeit und wurde auch nicht neugestaltet. 
Beim Aufbau des Steinlagers wurde das Yallum 
untergraben und die Steinmauer des Lagers auf 
dem Pfahlsystem des früheren Lagers errichtet. 
Der einspringende trapezförmige Eckturm des 
Lagers und die zur selben Zeit gepflasterte Limes- 
straße legen das Alter des Baues auf die Zeit 


lius Tarquitius Saturninus (s. u. Nr. 67a) iden- 60 Hadrians fest. Nach den markomannischen Krie- 


tisch, der durch eine Zabula cerata aus Hereula- 
neum als Suffecteonsul bekannt ist. 
[Bengt E. Thomasson.] 
8.1191 zum Art. Manlius: 

67a) Q. Manlius Tarquitius Saturninus ist 
durch eine tabula cerata aus Hereulaneum, La 
parola del passato I (1946) 381, als Suffeeteonsul 
(mit T. Petronius Niger) bekannt. Die Zeit dieses 


gen wurden die Ecktürme durch äußere, halb- 
kreisförmige Teile ergänzt, was an diesen Stel- 
len mit dem Ausfüllen des früheren Vallums und 
dem Graben eines neuen einherging (a. O. 688.). 

Nordwärts vom Mn breiteten sich die ver- 
hältnismäßig großen Canabae auf dem höheren 
Erdrücken zwischen der Limesstraße und der 
Donau. Im J. 1942 legte K. Sägi an dieser Stelle 
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zwei Räume und die dazu gehörenden Praefurnien 
einer Villa frei. Im J. 1953 hat A. Möcesy drei 
Wohngruben, welche im 2. Jhdt. bis zur Zeit 
der Markomannenkriege gebraucht wurden, und 
fünf Steingebäude, welche anläßlich des den Mar- 
komannenkriegen folgenden Neuaufbaues ent- 
standen sind, ausgegraben. Das größere, villa- 
artige Haus Nr. 1 ließ sechs Bauperioden fest- 
stellen; die ersten fünf aus der Zeit vom Ende 
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Hung. XI 1959] 137). Die ala konnte also frü- 
hestens im J. 100 in M. erscheinen, so daß wir 
das Datum des Pfahllagerbaues, wenn wir diesen 
mit der ala in Zusammenhang bringen können, 
auf diese Zeit festlegen müssen. Laut dem 
Diplom von Tokod (CIL XVI 164) vom J. 110 
muß sie damals schon unter allen Umständen 
zu der Streitmacht von Pannonia Inferior ge- 
hört haben, und ebenfalls hier wird sie in den 


des 2. Jhdts. bis zum Ende des 3. Jhdts. (a.0.68). 10 Mitte des Jhdts. herausgegebenen Diplomen (CIL 


Das Gräberfeld lag teilweise westlich der 
Limesstraße (hier wurden sechs Gräber aus dem 
4. Ihdt. freigelegt), teilweise südlich des Lagers 
wo A. Möcsy im J. 1957 ein Grab mit Skelett 
Er (Archaeologiai Ertesit6ö LXXXV [1958] 


A. Möcsys Vermutung nach ist auch schon 
der Bau des Pfahllagers mit der ala I Flavia 
Augusta Britannica (X) e. R., der Besatzungs- 


XVI 175. 179—180. 112—113. 123) erwähnt bis 
zur Umorganisierung nach den Markomannen- 
kriegen (J. Fitz Die Militärdiplome aus Pan- 
nonia Inferior in der zweiten Hälfte des 2. Jhdts., 
Acta Antiqua VII [1959] 431f.). So ist der Auf- 
bau des an Stelle des Pfahliagers unter der Re- 
gierung Hadrians errichteten Steinlagers unbe- 
dingt ihr zuzuschreiben. A. Möcsy setzte dieses 
Datum vermutungsweise auf 124, die Zeit des Auf- 


truppe von M. im 2. Jhdt., in Verbindung zu 20 enthaltes des Kaisers in Pannonien; es ist je- 


bringen; doch bedarf das noch des Beweises, Die 
ala ist nach 85 (das Diplom CIL XVI 31 erwähnt 
sie noch nicht) vermutlich im Zusammenhang 
mit den Donau-Feldzügen Domitians nach Pan- 
nonien geraten (W. Wagner Die Dislokation 
der römischen Auxiliarformationen in den Pro- 
vinzen Noricum, Pannonien, Moesien und Dakien 
von Augustus bis Gallienus, Berlin 1938, 20). Sie 
wird in der Inschrift von Vindobona CIL HMI 


doch wohl wahrscheinlicher, daß der Umbau mit 
der Befestigung des Limes in der zweiten Hälfte 
der dreißiger Jahre zusammenfällt. Die letzte 
Erwähnung der ala findet sich in dem 167 her- 
ausgegebenen Diplom (CIL XVI 123); wahr- 
scheinlich verließ sie aber die Provinz Pannonia 
inferior erst im Laufe der 180er Jahre (J. Fitz 
a. O. 431f.), als die cohors (X) Maurorum eq. 
ihren Platz einnahm. Dieser Formation ist der 


15 197 und auf dem Grabstein aus Szigetszent- 30 Umbau der Eektürme des Lagers sowie der Stein- 


miklös als Flavia Domiltiana erwähnt (J. Szi- 
lägyı Römischer Militärgrabstein aus der Zeit 
des Domitianus im Museum von Esztergom, Ar- 
chaeologiai Ertesitö LI [1938] 130ff.), welche Be- 
nennung sich wahrscheinlich nicht auf eine Aus- 
zeichnung, sondern auf die Gründung der ala 
bezieht. Die übrigen Inschriften der Reitertruppe 
von Vindobona (CIL III 4575. 4576) erwähnen 
sie schon als Flavia Augusta, was darauf hin- 


bau der Canabae zuzuschreiben, Die frühesten 
Denkmäler der cohors in Pannonien sind aus 
Aquincum (CIL III 3444. 3542. 3545), wo die- 
selbe oder ein Detachement von ihr zwischen 193 
und 202, als die legio II adiutrix am Bürgerkrieg 
teilnahm bzw. im Osten war, während einer län- 
geren Zeit verweilte (J. Fitz Militärgeschichte 
Pannoniens von den Markomannenkriegen bis 
zum Tode des Severus Alexander). Die letzte — 


weisen dürfte, daß sie auch noch nach dem Tode 40 und einzige aus M. bekannte — Inschrift der 


Domitians in Vindobona blieb (W. Wagnera.0. 
20f.), bis 100, jener Zeit, in welcher die legio 
XIII gemina aus Poetovio an ihre Stelle trat 
(G. Alföldy Die Truppenverteilung der Donau- 
legionen am Ende des 1. Jhdts., Acta Archaeol. 


cohors stammt aus der Zeit des Maximinus Thrax 
(CIL III 10 375). 
Laut Not. Dign. oce. XXXIII 95 war M. im 
4. Jhdt. von den Equites promoti besetzt. 
[Jens Fitz.] 


Zum fünfzehnten Bande 


S.388 zum Art. Melaineai: 

Vgl. Kahrstedt Das wirtschaftl. Gesicht 
Griechenlands in der Kaiserzeit, Bern 1954, 
160. [Ernst Meyer.] 

Meles (MnAns), Iydischer König, nach Niko- 
laos von Damaskus(FGrH 90 F 45) Vorgänger 
des Myrsos, des Vaters des Kandaules (Herodot. 


kündet, die Ermordung des älteren Daskylos 
durch M.'s Vorgänger‘ müsse dureh ein drei- 
jähriges Exil des Königs und gleichzeitige Rei- 
nigungsriten gesühnt werden. So sei M. drei 
Jahre lang nach Babylon ins Exil gegangen und 
habe unterdessen seine Herrschaft dem Adyattes, 
Sohn des Kadys, anvertraut, der sie ihm nach 


1 7, 2), welch letzterer bei Nikolaos Adyattes 60 seiner Rückkehr wieder übergeben habe. 


oder Sadyattes heißt. In der Chronik des Euse- 
bios und bei den andern spätantiken Chrono- 
graphen wird er als Nachfolger Alyattes’ I. und 
unmittelbarer Vorgänger des Kandaules mit einer 
Regierungszeit von 12 Jahren angeführt (vgl. 
dazu auch H. Kaletsch Historia VII [1958] 
2ff.). Nikolaos a. O. erzählt von ihm, als in Lydien 
eine Hungersnot herrschte, habe ein Orakel ver- 


Außerdem erscheint der Name noch zweimal 
in der antiken Tradition über lydische Geschichte, 
einmal bei Herodot. I 84 (vgl. auch Dio Chrys. 
64, 22), wo erzählt wird, ein alter König von 
Lydien dieses Namens habe auf Grund eines 
Orakels einen Löwen, den ihm eine seiner zalla- 
xai geboren hatte, um die Burg von Sardes her- 
umgetragen und sie dadurch uneinnehmbar ge- 
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macht, außer an einer Stelle, wo er es wegen der 
Schroffheit des Felsens nicht für nötig hielt und 
wo sie dann später eingenommen wurde; das 
zweite Mal bei Nikolaos D. FGrH 90 F 16, wo 
von einem lydischen ‚Tyrannen‘ M. die Rede ist, 
der von dem König Moxos gestürzt worden sei. 

[K. v. Fritz.] 

$.586 zum Art. Melpeia: 

S. die Berichtigung o. Bd. XVII S. 821, 56ff. 
Kuruniotes Zyna. dox. 1908, 169. 

[Ernst Meyer.] 
S. 795 zum Art. Menedemos: 

13) aus Alabanda (Karien), Offizier Antio- 
chos’ des Großen im Vierten Syrischen Krieg, 
führte 218 v.Chr. ein Kontingent beim Durch- 
bruch durch die ptolemäische Sperrstellung am 
Lykos nördlich von Berytos (Polyb. V 69, 4); 
im Feldzug von 217 und in der Schlacht bei 
Raphia (Juni 217) kommandierte er insgesamt 
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312. Rob. Grosse Font. Hisp. Antiquae VIII 
(1959) 325. — Zu dem Art. Menestheipor- 
tus o. Bd.XV S. 850: Das Zitat Schulten 
Sertorius 66‘ scheint mir irrig zu sein. 
[Robert Grosse.] 
S. 900 zum Art. Menodoros: 
3) Arzt aus dem 1. Jhdt. v. Chr., Angehöriger 
der Schule der Erasistrateer in Smyrna und 
Freund ihres Gründers Hikesios (vgl. Athen. II 


1059 a). Nach Heliodor (s, Deichgräber Em- 


pirikerschule 177, 27 [aus dem von Nicole und 
Ilberg im Arch. f. Papyrusf. IV 269 herausgege- 
benen Bruchstück aus Heliodors Xeıgovoyovueva] 
und Oribasius, CMG VI 2, 1 S. 222 6f. Raeder) 
war er Chirurg. Er hat sich aber, ebenso wie die 
Chirurgen Neileus und Pasikrates, auch auf phar- 
makologischem Gebiet betätigt, wie ein unter 
seinem Namen bekanntes Rezept, das von Galen 
(XIII 64 K.) angeführt wird, und ein wörtliches 


3000 Leichtbewaffnete (Agrianen, Perser, Thra- 20 Zitat bei Athen. (a. O.) über den Unterschied zwi- 


ker; Polyb. V 79, 6. 82, 11). S. auch u. Nr. 14. 

14) Stratege unter Antiochos dem Großen, 
bekannt aus zwei bei Nihawend (60 km südlich 
von Ekbatana; = Laodikeia in Medien?) gefun- 
denen Inschriften. Auf der ersten Inschrift vom 
J. 193 v. Chr. (L. Robert Helleniea VII [1949] 
7, 2.1. 11) erscheint er offenbar als Stratege 
von Medien, auf der zweiten, etwa gleichzeitigen 
(L. Robert ebd. VIII [1949] 73, Z. 1f.) als 


schen den verschiedenen Kürbisarten zeigen. Ganz 
unsicher ist es, ob der auf einer ankyranischen 
Inschrift (CIG 4064) als Sohn eines Kapiton und 
Bruder eines Pasikrates erwähnte M. etwas mit 
unserem Arzt zu tun hat, da hier weder ein Beruf 
genannt ist noch sonst eine nähere Angabe ge- 
macht wird. [Jutta Kollesch.] 
Menzalesee, der große Lagunensee im Nord- 
osten des Deltas, soll erst 961 n. Chr. dureh 


Generalgouverneur der Oberen Satrapien (6 &ri 30 Meereseinbruch geschaffen worden sein (Shafei 


av dvw oaroareıdv); vermutlich hat er beide 
Ämter gleichzeitig bekleidet. (Vergleiche auch - 
H. Bengtson Die Strategie in d. hellenist. 
Zeit III [1952] 200.) Seine Identifizierung mit 
Nr.13 (C. Clairmont Mus. Helv. V [1948] 
223) bleibt in Anbetracht der Häufigkeit des 
Namens unsicher. [Hatto H. Schmitt.] 
S.806 zum Art, Menelais: 
1) Vgl. o. Bd. X S. 1897, 5ff. Papandreu 


Bull. Inst, Desert II 71ff. nach Makhzumi); vor- 
her dürften hier große Marsch- und Sumpfgebiete 
gelegen haben, die der Ägypter 3-Hr ‚Horussee‘ 
(loseph. ant. XIII 3 An ) bzw. P5-twf ‚Bin- 
sengebiet‘ (vgl. Ex. 10, 19 nyo=5*) nannte (Pap. 
Anastasi III 2,8: vgl. Gardiner Onomastica 
II 20*f.). [Wolfgang Helck.] 
S.1387 zum Art. Methydrion: 
1) Vgl. Ranga b 6 Souvenirs d’une excursion 


Ileaxtıxa 1920, 118; heutiger Name der Quelle 40 en Arcadie, Memoires presentes par divers savants 


Lotzachos. [Ernst Meyer.] 
Zu S. 802, 18 Art. Menekrates: 
‚Menekrates von Zerphleta‘ stammt aus fal- 
scher Deutung von M. zeophletensis bei Caelius 
Aurelianus Tardae passiones I 4 (134). Der Text 
der Hs. war ursprünglich M. ozew’latensis — lat. 
geschriebenes OZEYZAEI” (6 Zeüs Asyouevos) 
oder ähnlich. Also = Nr. 29, M. von Syrakus. 
Zerphleta oder Zeophleta gibt es nicht. 
[K. Deichgräber.] 
Menesthei Portus. Über Menestheus, den 
attischen Helden der homerischen Sage, und 
seine ihm angedichteten Irrfahrten — auch nach 
Spanien — s. den Art. Menestheus |) o. 
Bd. XV S. 850. Strab. III 1, 9 (aus ihm Ptolem. 
II 4, 5) erwähnt ö Meveodews zalovusvos Auumr. 
Der Hafen lag nach der Reihenfolge, in der er 
angeführt wird, am Guadalete, und zwar ist er 
zu suchen 10 km vom Meere, 4 km nördlich 


a l’Acad. des inseriptions I, V (1857) prem. partie 

387%. Ernst Meyer Peloponnesische Wan- 

derungen, Zürich 1939, 32£. [Ernst Meyer.] 
S. 1540f. zum Art. Mideia: 

1) HoAöxgıdos bei Euphorion, Berl. Klassiker- 
texte V 1, 58 frg. 1, 14 = Scheidweiler 
Euphorionis fragmenta frg. 62. Der Ausgrabungs- 
bericht über die Königsgräber inzwischen er- 
schienen: Axel W. Persson The royal 


50 tombs at Dendra near Midea, Skrifter utgivna 


av Kungl. Humanistiska Vetenskapssamfundet i 
Lund XV (1931) und New tombs at Dendra near 
Midea, l.c. XXXIV (1942). In beiden Veröffent- 
lichungen auch genauere Behandlung der Festung 
mit Resten des mykenischen Palastes. 
[Ernst Meyer.] 

Ad Militare, Cohors-Lager in der Gemar- 
kung der Gemeinde Batina, einst Pannonia infe- 
rior. Laut Seeck lautet der Name richtig: Ad 


von Puerto de Santa Maria, wo jetzt das castillo 60 Miliare (Not. dign. oce. 193, 8). Der Inschrift 


de Dofia Blanca liegt und sich antike Ruinen be- 
finden. Der Name stammt wahrscheinlich von 
den Phokäern, die nach Tartessos fuhren. Litera- 
tur: Ad.Schulten Tartessos?® (Hamburg 1950) 
49f. 63 (Karte dazu im Arch. Anz. 1943, 32); Iber. 
Landesk. I (Strasbourg/Kehl 1955) 287£.; Font. 
Hisp. Antiquae VI (Barcelona 1952) 147. Überholt 
ist seine Ortsangabe im Rh. Mus. LXXXV (1936) 


des unweit vom Lager gefundenen Meilensteines 
gemäß betrug die Entfernung des Lagers von 
Aquineum 137 mp. (CIL III 10547), von Mursa 
aber 24 mp. (A. Graf Übersicht der antiken 
Geographie von Pannonien, Dissertationes Pan- 
nonicae 1/5 [1936] 111). In den Weingärten am 
Donauufer lassen sich die Umrisse des einstigen 
Lagers noch gut erkennen {F. Römer Archaeo- 
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logiai Közlemenyek IV [1866] 165). Da Ausgra- 
bungen noch nicht vorgenommen wurden, ist uns 
die Geschichte des Lagers nur in großen Um- 
rissen bekannt. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
wurde es im Zuge der großen domitianischen Be- 
festigungsbautätigkeit erbaut. Der Geldverkehr 
begann mit einer Claudius-Münze (L. Bar- 
köezi-E.Bönis Das frührömische Lager und 
die Wohnsiedlung von Adony [Vetus Salina], 
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castrum wurden neben den Ziegelstempeln der 
cohors VII Breucorum (F. Römer a. 0. 165. 
CIL IH 3757 ec) und der legio II adiutrix (a. O.) 
auch die Ziegel der cohors II Asturum (J. Szi- 
lägyi Inseriptiones tegularum Pannonicarum, 
Dissertationes Pannonicae II/l [1933] 92) gefun- 
den. Aller Wahrscheinlichkeit nach besetzte jene 
Formation, die bis zum Ende der Markomannen- 
kriege der Garnison Lugio angehörte, im Zuge 


Acta Archaeologica Hungarica IV [1954] 181). 10 der Reorganisierung in den J, 183/184 (J. Fitz 


Die erste Besatzung des Lagers war vermutlich 
die cohors II Alpinorum equitata, die in den 
Diplomen aus den Jahren 84 (CIL XVI 30) und 
102 (CIL XVI 47) als der pannonischen Armee 
zugehörig, durch das im J. 110 herausgegebene 
Diplom von Tokod (CIL XVI 164) aber bereits 
als eine Formation der Streitmacht von Pannonis 
inferior erwähnt wird (A. Radnöti-L. Bar- 
k6czi The Distribution of Troops in Pannonia 
Inferior during the 2nd Century 
Archaeologiea Hungarica I [1951] 201). Die aus 
dem 1. Jhdt. stammenden epigraphischen Denk- 
mäler der cohors wurden in der Umgegend von 
Mursa geborgen (CIL III 3261. Ann. &p. 1918, 
Nr. 35). Außer diesen Inschriften erweist auch 
ein Vergleich des Diploms des J. 110 von Tokod 
und des 139 herausgegebenen Diploms von Albert- 
falva (CIL XVI 175) den Aufenthalt der eohors 
in Batina: auf dem letztgenannten Diplom wird 


Die Neuorganisierung des Schutzes von Panno- 
nia inferior unter Commodus) das Lager Ad M. 
Nach der Reorganisierung lassen sich die Spuren 
der eohors II Augusta Thracum in Pannonien 
nicht mehr aufweisen. (T. Nagy zog aus der In- 
schrift des zu Beginn des 3. Jhdts. errichteten 
Steindenkmals des Caesius Anthianus in Puteoli 
[ILS 9014] die Folgerung, daß die cohors sogar 
noch um diese Zeit der Streitmacht von Pannonia 


A. D., Acta 20 inferior angehörte: T. Nagy The Military Di- 


ploma of Albertfalva, Acta Archaeologiea VII 
[1956] 68. Wir jedoch sind der Ansicht, daB die 
Inschrift dies nicht bezeugt.) Laut Not. dign. 
oce. XXXIII 45 gamisonierten im 4. Jhdt. die 
Equites Flavianenses im Lager Ad M. Außer 
dem Gesagten fehlen nähere Angaben über das 
Leben und den weiteren Bestand des Lagers. 
[Jens Fitz.] 


Misphragmouthosis (Miowoayuovdwars) 


die eohors nicht mehr erwähnt; an ihrer Statt 30 nach Africanus und Eusebios, bei Jos. Mngoa- 


finden wir die cohors II Augusta Thracum, die 
laut dem 148 herausgegebenen Diplom von Re- 
göly (CIL XVI 179—180), das die Truppen in 
topographischer Reihenfolge aufzählt, in der Gar- 
nison Ad Militare lag (A. Radnöti-L. Bar- 
köczi a.0. 214). Der Platzwechsel der beiden 
Hilfstruppen erfolgte nach dem J. 110 und vor 
133: erwähnt doch schon das Diplom des J. 133 
von Györ (CIL XVI 76) die cohors II Alpinorum 


pobdwors, aus Mn-hpr-Bc Dhwtj-msw entstande- 
ner Name des ägyptischen Königs Thutmosis II. 
vgl. Art. Tutmosis o. Bd. XIV A S. 1619 ff. 
[Wolfgang Helck.] 
S. 2253 zum Art. Mnaseas: 

9) Von Berytos. Einziges Zeugnis bei Suid. 
S. Mvaaeas Bnodros Eygaye teymv Smtopınnv 
zal neoi Artız®v övouazwv, Verfasser also einer 
Sehrift über die Redekunst und über attische 


unter den Streitkräften von Pannonia superior. 40 Worte d. i. solche des attischen Sprachgebrauchs. 


Allerdings sind uns aus dem Lagergebiet Denk- 
mäler der cohors II Augusta Thracum nicht be- 
kannt, aber sowohl die Diplome von Alsöszenti- 
vän-Adony (CIL XVI 112—1183) als auch jenes 
von Obuda (CIL XVI 123) erwähnen die cohors 
als eine der Streitmacht von Pannonia inferior 
zugeteilte, in A. stationierende Formation. Im 


Anhänger somit des Attieismus, der auch in sei- 
ner Theorie der Beredsamkeit gewiß irgendwie 
Anschluß verriet an die klassische Zeit und Ver- 
fasser von reyvar önropixal. Seine Zeit also wohl 
die des Attieismus, erstes oder eher zweites Jhdt. 
n. Chr. (jedenfalls nach Dionysios von Halikar- 
nassos?) . 


Zum sechzehnten Bande 


Monsunschiffahrt nach Indien. 

Seit dem Alexanderzuge nannte man die 
Monsune *) des indischen Meeres Ernoia:: Strab. 
XV 690-692. Sie wehten ununterbrochen heftig 
Tag und Nacht bis zum Arkturaufgang und 
brachten — nach Eratosthenes — Regen für die 
indische Westküste. Dieser 
(stärkere) SW-Monsun (Sommermonsun) — Afri- 
cus indieus — setzt im März ein und bläst kräf- 
tig von April bis September, der trockene NO- 
Monsun (Wintermonsun) — Boreas indieus — 


*) Zur Definition derselben vgl. Baschin 
Art. Monsune im Phys. HWB von Berliner- 
Scheel. 


setzt Ende Oktober ein und versteift sich im 
November für die Dauer von vier Monaten. 
Arrian anab. VI 21, 1, berichtet über letzteren: 
of yap Ernolaı Avsuoı ... ol xadanep nap’ Hulv an’ 
apxıov, alla ano is ueyalns Balacons zara vorov 
ualıora ‚Evenov ioravıaı. Ano d& Tod zenüvos ehe 


regenbringende 60 aexns To and IDeusdor dboews Eore En} Toonas üs 


&v ramorı 6 NAos Emiorpeper nAdina elvaı rad 
e£nyy&llero; alsdann wehen die Winde vorwie- 
gend von dem durch starken Regen befeuchteten 
Lande und begünstigten die Segel- und Ruder- 
schiffahrt (Arrian. Ind. 21, 1 spricht aber — 
ähnliche Worte gebrauchend — vom SW-Som- 
mermonsun GGM I 333, 18f.) Die Angaben füh- 
ren auf eine Windfrist von 50d, vom 9. Norv., auf 


| 
| 
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welchen Tag die Clodiushss. (über den Kalender 
des Clodius Tuseus s. o. Art. Prodromoi Bd. XXIII 
S. 96, 22) xeıueown Teonn notieren (Wachsm.? 
10. Nov. doyeraı 6 yeıu@v) bis zum 28. Dez., dem 
Winterwendetag des Eudoxos: Clod. 6 #Aos 
änootptperaı ano Tod voraliov xauntigos. Die 
Kalendarik einer Indienreise von Alexandreia 
und zurück ist in den Einzelheiten erhalten bei 
Plin. n. h. VI 102ff.: MMp. ab Alexandria abest 
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gerus — Sigerus, das heutige Djaighur, 200 km 
südl. von Bombay, vgl. Herrmann Art. Melizi- 
geris o. Bd. XV 8.556 — und schließlich fuhr 
man von Ocelis in der Bäb el-Mandeb-Straße in 
40 Tagen nach Muziris an der Westküste Indiens 
II (vgl. Berger Art. Diogenes Nr. 41 0.Bd. V 
S. 763£.). Die indischen Monsunrouten sind ver- 
zeichnet auf der Karte bei A. Herrmann Die 
Verkehrswege zwischen China und Rom, Veröf- 


nach Indien 


oppidum Iuliopolis. Inde navigant Nilo Coptum 10 fentl. d. Forsch.-Inst. f. vgl. Rel.-Gesch., Leipzig 


COCVIII, qui cursus etesüs flantibus peragitur 
XI diebus. A Üopto camelis itur, aquationum 
ratione mansionibus dispositis .... totum a 
Copto Berenicen iter duodeeimo die peragitur. 
Navigare ineipiunt aestate media ante Canis 
ortum aut ab exortu protinus, veniuntque XXX. 
cireiter die Ocelim (vgl. A. Grohmann Art. 
Ocelis o. Bd. XVII S. 1764, 17) Arabiae aut 
Canen (vgl. Moritz Art. Kane 0. Bd.X S. 1862, 


Nr.7 (1922) 7, s. unsere Karte. 

W. Otto Art. Hippalos o. Bd. VIII S. 1660 
setzt die ‚Entdeckung‘ der Monsunfahrt durch 
H. auf ungefähr 100 v. Chr. an, H. Bengt- 
son Griech. Gesch. (1950) 437 u. 473 auf 117 
oder 116. P. von Rhoden Art. Arabia o. 
Bd. II S. 349, 66: Wiederentdeckung des 
Südwest-Monsuns ‚Hippalus‘. Es steht aber 
außer aller Frage, daß schon Jahrhunderte vor- 


Of.) turiferae regionis .... Indos autem petenti- 20 her die Araber und die Inder mit dieser Nautik 


bus utilissimum est ab Oceli egredi. Inde vento 
Hippalo narigant diebus quadrayinta ad prinum 
emporium Indiae Muzirim (vgl. A Hermann 
Art, Muziris o. Bd. XVI S.989, 36 ‚die ägypti- 
schen Schiffe richteten ihre Fahrtzeit so ein, 
daß sie mit dem Monsun im Juli eintrafen‘, s. 
hiergegen unseren nachstehenden Schiffahrts- 
kalender) ... (106) Ex India renavigant mense 
Aegyptio Tybi ineipiente, nostro Decembri, aut 
ufique Mechiris Aegyplü intra diem sextum, 
quod fit intra Idus Ianuarias nostras; ita evenit, 
ut eodem anno remeent. Navigant autem ex India 
venlo Voltumo (vgl. Böker Art. Winde 
Bad. VIII A S. 2323, 42) et cum intravere Rubrum 
mare, Africo vel Austro. In nachstehender Über- 
sicht habe ich gezeigt, wie sich die Reisezeiten 
in die julianischen und ägyptischen Kalender- 
angaben des Naturjahres einpassen und Rück- 
sicht nehmen auf die vorstehend angegebenen 


Windfristen, vgl. Peripl. mar. Erythr. 14, 1540 Verhältnisse. 


= GGM 1 267, 11: Abfahrt aus Ägypten im 
Epiphi. Über den Seeverkehr mit Hilfe der Mon- 
sune an die afrikanische Ostküste (bis nach San- 
sibar) von indischen und arabischen Kauffahrern 
und späterhin alexandrinischen Händlern vgl. 
Tomaschek Art. Aoewparopoeos zuga 0. 
Bd. II S. 1210. Über die Indienfahrt mittels der 
Monsune vgl. Strab. II 118. Breusing Die 
Nautik der Alten (1886). Herm. Kees Art. 


vertraut waren, die sie sorgfältig vor den Grie- 
chen in Alexandria geheim hielten. Me Crindle 
Commerce and Navigation of the Erythraen 
Sea 135. Thiel 10. Thiel 20ff, verweist mit 
Recht auf die Tatsache, daß H. als junger 
Steuermann in den J. 125 und 116 v. Chr. unter 
Euergetes II. die Monsunreisen des Eudoxos von 
Kyzikos mitgemacht hat, der in Agypten wegen 
seines Konfliktes mit dem König bald vergessen 


30 wurde und den Prioritätsruhm einbüßte, s. 


ec by Art, Eudoxos Nr. 6 o. Bd. VI S. 929, 
43. 54. 

Wir lesen bei Plin. n. h. VI 58 Poseidonius 

. a Favonio. Itaque adversam eius venti ad- 
flatu iuvari Indiam salubremque fieri, haut 
dubia ratione docuit. Alia illius caeli facies, 
alii siderum ortus, binae aestates in anno, binae 
messes, media inter illas hieme etesiarum flatu 
... es folgt eine Beschreibung der indischen 
Über den Witterungscharakter 
‚Etesien-Monsune‘ berichtet Arrian. anab. VI 
25, 4; ferner Aristobulos bei Strab. XV 691 
tois Ö’ Ermoimıs zai adiakeintws vortwp zal ed 
duipar Eryeiodaı xal Aaßoovs Ews Enıroläs Aox- 
zoÜgov. 

Über die Sturmgefährlichkeit der Monsune 
s. H. Gundel Art. Winde Abt.C Bd. VIITA 
S. 2270, Seestürme Nr. 1, 325 v. Chr. vgl. Ca- 
pelle Art. Nearchos Bd. XVI S. 2142, 23. 


Myos Hormos o. Bd. XVI S. 1081. J.H.Thiel50Die Stetigkeit der Monsunwinde ist es, die 


Eudoxos van Cyzieus, App. II Ontwikkeling der 
moessonvaart op Indi& in die Oudheid (1939) 
63. 249 —= Mededeel. Niederl. Akad. v. Weten- 
sch. Afd. Letterk, NR II Nr. 8, mit ausgiebigen 
Literaturangaben. Wecker Art. India Bd. IX 
S. 1298. Kroll Art. Schiffahrt Bd. IT A 
Ss. 4188. 

Plin. n. h. VII 100ff. entwickelt die Ge 
schichte der drei in späteren Zeiten befahrenen 


in allen Überlieferungen als besonderes Merkmal 
erscheint. Ich glaube Rehms Meinung, daß 
Aristoteles die Monsune nicht gekannt habe 
(Bd. VI S. 716), einschränken zu müssen in 
Hinsicht auf die Stelle Aristot. meteor. II 6 
p. 363 a 7, Id. I 100 Nr. 18 üoneo Erraida ol 
fooeaı xai ol voror nveovow, oltws &xei (im liby- 
schen Südmeer, vgl. die Karten des ‚Herodot‘ 
und des ‚Eratosthenes‘ bei Forbiger I) edgoı 


Kurse der Monsunfahrt nach Indien: der erst- 60 zai Lepvaoı dradexdusvo: ovverzis dei ny&ovom. 


malig von Hippalos befahrene Kurs I lief von 
Syagrus an der Südküste Arabiens mit dem 
‚ventus Hippalus‘ (Peripl. mar. Erythr. 57 = 
GGM I 299, 5 = Aıßororos SW-Sommermonsun) 
im Rücken (GGM I 283 Anm.) nach Patala im 
Indusdelta (Plin. VI 100: Farorio quem Hippa- 
lum ibi vocant). Eine spätere Kursfahrt II hielt 
sieh südlicher, und zwar von Syagrus nach Si- 


Sehon H. W. Dove, der seinen Aristoteles 
sehr aufmerksam gelesen hat, deutet diese Stelle 
auf die Monsune (Gesetz der Stürme [1866] 29). 

Eine eingehende Erörterung, ob und welche 
alten Zeugnisse man auf die Kenntnis der Mon- 
sune beziehen könnte, gibt J. Partsch Des 
Aristoteles Buch ‚Über das Steigen des Nil‘, Ab- 
hal. Sächs. Ges, Wiss. phil. Kl. XXVII Nr. XVI 
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(1909) 587H. Rehm Art. Nilschwelle Bd. XVII 
S. 578 Z. 38ff. sagt: ‚Woher die ungeheuren 
Regenmassen stammen (Addis-Abeba hat eine 
jährliche Niederschlagsmenge von 1175 mm, 
davon 892 in den Monaten Juni bis September) 
konnte das Altertum bei der mangelnden Ver- 
trautheit mit den Verhältnissen des indischen 
Ozeans, dessen Monsune die Regenbringer sind, 
nicht mit Sicherheit erkennen.‘*) Im übrigen 
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Tage die Kalender feuchte, heftige, kalte, un- 
ruhige und stürmische nördliche Winde anzei- 
gen (aus dem Hyadenuntergang oder Plejaden- 
untergang, Theophr. x. av. 10). 

Die Winterstatistiken bei Krugler zeigen 
uns, daß bei weitem den größten Teil des Jah- 
res im Niltal bis Mero& Nordwind wehte, ein 
sehr günstiger Umstand für den kulturfördern- 
den Verkehr zwischen den Gauen. So schrieb 


mußten die Indienfahrer auch sehr ihr Augen- 10sich denn auch das Wort hntj ‚segelnd‘ (kopt. 


merk auf brauchbare Windverhältnisse für die 
Fahrt durch das Rote Meer richten. Die Etesien 
dortselbst wehen mit großer Stetigkeit während 
des Hochsommers in der Längsachse von NNW 
nach SSO des Meerbeckens, vgl. Kruglers 
statistische Karten in ‚Die Windverhältnisse im 
östl, Mittelmeer und seinen Randgebieten‘, Diss. 
Berlin (1912) und John Eliot Red Sea and 
Gulf of Aden Pilot. C. Neumann und 


boNT), ‚stromaufwärts fahren‘ mit dem Deut- 
zeichen eines Schiffes mit aufgespanntem Segel, 
stets an zweiter Stelle genannt, aber das Wort 
hdj <kopt. bHT) ‚stromabwärtsfahren‘ mit einem 

chiff mit umgelegter Segelstange, Brugsch 
Ägyptologie 261. Erman-Grapow III 354. 
Nach Plut.de Is. et Os.c.2%eg galt den Ägyp- 
tern die himmlische Argo als Schiff des Osiris. 
Sie wird in der klassischen Astrothesie mit nach 


J. Partsch Physikalische Geographie von 20 dem Heck umgelegten Mast definiert. (Von der 


Griechenland mit besonderer Rücksicht auf das 
Altertum, Breslau 1885, 95. Vor Einsetzen die- 
ser Rote Meer-Etesien — Mitte Mai — mußten 
die Schiffer wieder nach Berenike (und weiter 
bis Alexandria) zurückgekehrt sein, wenn sie 
nicht bedeutende Fahrtverzögerungen haben 
wollten, das späteste Datum war wohl der 
12. April, auf welchen Tag und die folgenden 


Südfahrt ist sie wohl nach Heliopolis heim- 
kehrend gedacht?), vgl. Th. Hopfner Plu- 
tarch über Isis und Osiris (Orient. Inst. 1941) 
II 101. Ich gebe nachstehend nach Plinius VI 
die Kalendarik der ägyptisch-indischen Monsun- 
fahrt, da in der Literatur hierüber verschiedent- 
lich unrichtige Meinungen herrschen. Ich ver- 
wende die von mir herausgestellte ps.-alexandr. 
Korrespondenz der Daten (Ber. Verh. Sächs. 


”*) H. Gundel macht auf die Arbeit von 30 Akad. Wiss. math. Kl. Band 99 Heft 5 [1952] 


B. H. Stricker De overstroming van de Nil, _ 


Med. en Verh. EOL XI (Leiden 1956) 37, Karte, 
aufmerksam. 


Abfahrt von Juliopolis. 
Caes.Co: Sommerwende 


Ankunft in Berenike 
Abfahrt von Berenike 


51) und die kalendarische Umschrift des Gemi- 
nos-Parapegmas bei Wachsmuth 1. Ausg. Die 
Siglen gem. Art. Prodromoi o. Bd. XXIII S. 96. 


Cl Erittaoız xavudıwv 


Ankunft in Koptos 
Abmarsch von Koptos 


Cl 76 ueoaitarov tod Benovs 
Cl ö uw xbwr dgdgov Avloyeı, 
oi Ö& Ernolaı Enıreivovow 


Ankunft in Ocelis 
Abfahrt von Ocelis 


Cl dern Pdwonwgov 
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Ankunft in Muziris 
Beginn des Aufenthalts 


Co Pt Herbstgleiche 


in Indien bis zum 


Frühester Rückfahrtstermin: 


Abfahrt von Indien 


G Cl Winterwende 
nach Eudoxos 


40d NO-Monsunfahrt 


Ankunft in Berenike 
Abmarsch von Berenike 


Ankunft in Ocelis 
Abfahrt von Ocelis 


Va Co C1 7. II dox Eaeos, 


Cl ngooluıov tod Fagos 


29. Payni 24. Juni 
(alex. 23) 
124 
10. Epiphi 5. Juli 
11. Epiphi 6. Juli 
124 
22. Epiphi 17. Juli 
94 23. Epiphi 18. Juli 
304 Etesienfahrt 
22. Mesori 16. Aug. 
23. Mesori 17. Aug. 
27. Thoth 25. Sept. 
28. Thoth 26. Sept. 
93 934 
30. Choiak 27. Dez. 
1. Tybi 28. Dez. 
10. Mechir 5. Febr. 
11. Mechir 6. Febr. 
304 
10. Phamen. 7. März 
94 11. Phamen. 8. März 
124 


22. Phamen. 19. März 
23. Phamen. 20. März 


4. Pharm. 
5. Pharm. 


31. März 
1. April = 


Ankunft in Koptos 
Abfahrt von Koptos 


Cl 6 d& inrivos palverar 


Ankunft in Juliopolis 
Reiseerzählungen (?) 
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Letzter Rückfahrtstermin: 


6. Mech. 1. Febr. 
404 
16. Phamen. 13. März 
93 304 
15. Pharm. 11. April 
16. Pharm. 12. April 
124 
28. Pharm. 24. April 
12d 
9. Pach. 4. Mai 


Die gesamte Fahrt dauerte also 94+93-+94 Tage 
— 281 bzw. 316. Der Beginn der Hin- und der 
Rückreise ist jeweils auf die Termine der Jahres- 
punkte gelegt bzw. 35d nach Winterwende. 
Monsun, ar. mausim ‚Jahreszeit‘, entspricht 
genau dem griech. Ziyoıs. [Robert Böker.] 


Abfahrt von Indien 
Abfahrt von Ocelis 


Abfahrt von Koptos 


6. Mech. war ein sehr hoher 
ägyptischer Feiertag 
Cr Ayo dvioge 


Ankunft in Berenike 
Abmarsch von Berenike 


Cl doxn Eagos, words zwei 


Ankunft in Juliopolis 


dieser Verse ist die Vermutung geäußert worden, 
daß seine Muttersprache das Griechische war 
(Munari 24, vgl. auch die von Norden 
Kunstprosa II 579, 1 angeführten Fälle), je- 
doch ist eine andere Interpretation nicht aus- 
geschlossen (Mariotti 123, 3). Er heiratete 


Munda. 3) Fluß Plin. n. h. IV 115: ab Durio 20 eine gewisse Sabina, von der er einen Sohn 


Tagus CO interveniente Munda. Strab. III 3, 4 
nennt als ersten Fluß nördlich des Tagus, zwi- 
schen diesem und dem Durius, den Movvödas (Codd. 
MovAıaöas), der nur eine geringe Auffahrt habe 
(dvanlovs Exwv nıxgods). Außerdem wird der 
Fluß noch genannt von Mela III 8. Ptolem. II 
5, 3 (Movda). Er ist zweifellos identisch mit 
dem heutigen Mondego, dessen Name von einer 
erweiterten Form Mund-ieus herkommen könnte 


namens Sabinus hatte (EB 3, 1f.); von mehreren 
Söhnen des N. spricht Symm. ep. III 14. Bei 
Spoletium baute er sich auf einem anscheinend 
seiner Frau gehörigen Grundstück ein Landhaus 
(EB 3, 1f£.; zu den dort erwähnten praedia als 
Bauplatz seines Landhauses vgl. auch 3, 2 senta 
mit 2, 2 quae fuerant ... senta lavaera), in dem 
er einen Teil seiner Altersjahre verbrachte (EB 
2—5. Symm. ep. III 12, 2. 13, 2), und das er für 


(vgl. Holder Altcelt. Sprachschatz II 652: 30 seinen Sohn Sabinus bestimmt hatte (EB 3, 3f.). 


Mundi-acos). 

Am Munda lag die Stadt Aeminium, heute 
Coimbra (s. d. Art. Aeminium o. Bd. I 
S. 593). Wenn nun Plin. n. h. IV 113 sagt: oppi- 
dum et flumen Aeminium, so braucht dies nicht 
unbedingt ein Fehler zu sein. Stadt und Fluß 
sind im Altertum oft gleichnamig, und manche 
Flüsse haben zwei und mehr Namen. 

Wenn Orosius (VI 16, 7) bei seiner Erwähnung 


Kurz nach Vollendung des 90. Lebensjahres er- 
litt er einen plötzlichen Kräfteverfall (EB 9, 5f.), 
aber er lebte und schrieb zumindest noch bis 
zum Alter von 95 Jahren (EB 8, 8). Wahrschein- 
lich liegt das Epigramm EB 9, in dem er be- 
hauptet, bis zum Alter von 90 Jahren bei guter 
Gesundheit und im Vollbesitz seiner Kräfte 
tätig gewesen zu sein, zeitlich dem Brief Symm. 
ep. III 16 voraus, in dem von der Erkrankung des 


der Schlacht bei Munda sagt: ultimum bellum 40 N. die Rede ist (Speyer 73). Überhaupt dürfte 


apud Mundam flumen gestum est, so meint er 
zweifellos den Carchena, der in der Schlacht 
eine Rolle spielte (Font. Hisp. Antiquae Bd. V 
[Barcelona 1940] 136f.). Vielleicht haben wir 
hier einen zweiten Fluß dieses Namens und mit 
Namengleichheit von Fluß und Stadt. S. Ad. 
Schulten Font. Hisp. Antiquae VI (1952) 
208/04; Iber. Landesk. I (Strasbourg/Kehl 1955) 
346. Leite de Vasconcellos Religioes da 
Lusitania II 27f. 73. [Robert Grosse.] 
S. 1898 zum Art. Naucellius: 

Mit den Epigrammata Bobiensia (= EB) 
2—9 ist eine Reihe von Epigrammen des N. (vgl. 
die Anspielungen auf seine epigrammata und 
eclogae bei Symm. epist. III 13, 2. 11, 4) wieder 
bekannt geworden, die unsere Kenntnis seiner 
Person bemerkenswert bereichern. 

Er nannte sich Iunius oder Iulius N. (EB 5, 
3. 7, 1; Iulius ist möglicherweise eine Triviali- 


die ganze Gruppe der von Symmachus an N. ge- 
richteten Briefe, aus denen hervorgeht, daß der 
alte Mann sich gegenüber den wiederholten Auf- 
forderungen seines Freundes, nach Rom zurück- 
zukehren, ablehnend verhielt (ep. III 12—14), 
später als EB 9 sein. Da die Symmachusbriefe 
um 400 zu datieren sind (vgl. die Ausgabe von 
Seeck MG AA VI 1 p. CXXVI), würde sich der 
Kräfteverfall des N. um diese Zeit oder kurz 


50 vorher ereignet haben. Es ist daher anzunehmen, 


daß N. ungefähr um 305—310 geboren wurde 
und bis gegen 400—405 gelebt hat. EB 6--8 
werden einige Porträts des N. erwähnt, deren 
zwei von den Malern Lucillus dem Vater bzw. 
dem Sohn stammten. 

In seiner Jugend schrieb N. Gedichte auf eine 
Chloris und, falls der Name richtig wieder- 
hergestellt worden ist, auf eine Cinara (EB 7, 2). 
In beiden Fällen handelt es sich um fingierte 


sierung des weniger geläufigen Namens Iunius). 60 und wahrscheinlich durch die Horazlektüre an- 


Jedoch dürfte Iunius bzw. Iulius für das EB 8, 9 
als duetum ez atavis bezeichnete Pränomen des 
N. kaum in Frage kommen; dieses bleibt uns 
mithin unbekannt (vgl. Schmid 355f.). Aus 
Syrakus stammend, lebte er schon als junger 
Mann in Rom (Symm. ep. III 14. vgl. EB 8, 9). 
Über seine Studien spricht er in einem nicht 
ganz klaren Distichon (EB 8, 5f.). Auf Grund 


geregte Namen. N. hat die mit Sicherheit von 
ihm herrührenden Bobienser Epigramme (über 
andere dem N. vermutungsweise zugeschriebene 
Gedichte vgl. Art. Epigrammata Bob.) 
wahrscheinlich alle im Alter verfaßt. Es sind 8 
(9 nach Speyer43, der EB 8 in zwei Gedichte 
abteilt), von denen die meisten in Form von 
Inschriften abgefaßt sind. Einige beziehen sich 


413 Naucellius 


auf das Landhaus des N. in Spoletium (2-4) 
und das Leben, das der Dichter dort seinem Ge- 
schmack entsprechend führt. Andere sind auf 
Porträts verfaßt, die N. in nicht näher bestimm- 
tem Alter (6) und in verschiedenen Altersstufen, 
als Jüngling (7) und als 70- und 95jährigen (8), 
darstellen. Das zuletztgenannte Gedicht EB 8 
wird durch eine Autobiographie abgeschlossen 
(falls nicht Bildbeschreibung und Autobiographie 
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von N. gegebene Charakterisierung seiner Lebens- 
haltung von dem Bild, das Ausonius von seinem 
Vater und bei verschiedenen Gelegenheiten von 
sich selbst entwirft. Während die beiden Ausonii, 
obwohl sie sich bemühen, nicht als gulorıuo: zu 
erscheinen, mehrfach ihrer Genugtuung über 
ihren gesellschaftlichen Rang und die ihnen zu- 
teilgewordenen honores Ausdruck verleihen, er- 
wähnt N., soweit wir sehen, nicht einmal in 


Naucellius 


als zwei selbständige Gedichte aufzufassen sind). 10 seiner Selbstbiographie seine von Symmachus 


Die Gruppe der N.-Gedichte wird durch ein Gebet 
des alten und kranken Dichters an Saturn be- 
schlossen (9; das Gedicht liegt zeitlich vor 8. 
Munari 27, 2). Man hat, überblickt man 
die N.-Epigramme der Bobienser-Sammlung in 
ihrer Gesamtheit, den Eindruck eines kleinen, 
kunstvoll gestalteten Zyklus — nur läßt sich 
nicht mit Gewißheit sagen, ob diese Anordnung 
vom Dichter selbst oder von einem anderen ge- 
troffen wurde. 

Durch Symm. ep. III, 11. 12, 2. 15, 1 ist N. 
als Repräsentant einer veralteten, auf ‚attische‘ 
Weise gesunden und ciceronisierenden Stil- 
richtung bekannt (zu der Frontoreminiszenz in 
einer von Symm. ep. III 11, 2 zitierten Wen- 
dung des N. vgl. Norden a.O. 577). Seine er- 
klärte Verehrung für die Werke der viri veteres 
(EB 5, 8), seine Nachbildungen der großen Klas- 
siker (Horaz, Vergil, auch Ovid) und sein im 


(epist. III 12, 2) bezeugte Zugehörigkeit zum 
römischen Senat. Er betont mit Nachdruck, daß 
ihm alle Ambitionen, wichtige Ämter des öffent- 
lichen Lebens zu bekleiden, fern liegen (EB 8, 
lif. 5, 1), obwohl er seine hingebungsvolle 
Freundschaft zu den ezcelsi procerum rühmend 
hervorhebt (EB 8, 13f. 9, 4). Vielleicht mag man 
sich bei diesen Beteuerungen etwas an die teil- 
weise ähnlichen Äußerungen des Ausonius über 


20 seinen Schwiegervater erinnert fühlen (167, 7if. 


p. 34); doch hat man vor allem den Eindruck, 
daß N. sich darin gefällt, auf seine geistige Ver- 
wandtschaft mit Horaz, demjenigen Klassiker, 
dem er sich am meisten verbunden fühlte (Mu - 
nari42f. u. a.), hinzudeuten. Auch Horaz hatte 
deutlich seinen Mangel an Interesse für die poli- 
tische Laufbahn zum Ausdruck gebracht, jedoch 
an der Freundschaft mit den primi urbis Freude 
gefunden. Wie Horaz für sich keinen anderen 


großen und ganzen klarer und einfacher Stil 30 Titel als den eines Dichters in Anspruch genom- 


(vgl. jedoch u.) runden dieses Bild ab. Es ist 
noch hinzuzufügen, daß zumindest im Alter sein 
‚Klassizismus‘ bemerkenswerte Einflüsse durch 
den gleichaltrigen Ausonius erfahren hat. 
Ausonianisch ist im Grunde der für die Epi- 
gramme des N, charakteristische Geschmack an 
Themen, die dem autobiographischen und häus- 
lichen Bereich angehören (Munari 23); fühl- 
bar sind auch die formalen Einflüsse des Auso- 
nius (vgl. z.B. decas 8, 7f.und Munari z. St.; 
3, 2 erinnert in der ersten Pentameterhälfte an 
Aus. 340 B3 p. 159 P. [Speyer 33], während 
das unmittelbar folgende dia Sabina an derselben 
Versstelle steht wie elara Sabina bei Aus. 168, 
6 p. 35). Besonders charakteristisch ist, daB N. 
einige Züge seiner Selbstdarstellung nach dem 
Bild, das Ausonius von seinem Vater im Epice- 
dion in palrem entworfen hatte, gezeichnet hat. 
Weitere mehr oder weniger deutliche Reminis- 


men hatte, so bezeichnet sich N. wiederholt als 
Naucellius vates oder ähnlich (EB 2, 1. 6, 1.7, 1. 
vgl. 5, 3: daraus geht auch hervor, daß seine 
dureh Symm. ep. III 11, 3 bezeugte Tätigkeit als 
Geschiehtsschreiber für ihn von zweitrangiger 
Bedeutung war). 

Um zusammenzufassen: die ihn von Symma- 
chus und Ausonius unterscheidende Interesse- 
losigkeit an der politischen Karriere, seine ihn 


40 von Ausonius abhebende Treue zum Heidentum, 


wie sie in dem oben erwähnten Gebet an Saturn 
zum Ausdruck kommt, und die oben angedeute- 
ten literarischen Tendenzen lassen N. als eine in 
sich geschlossene, ganz der Beschäftigung mit 
der Literatur hingegebene Persönlichkeit von 
traditionalistischer und ‚klassizistischer‘ Geistes- 
haltung erscheinen. 

Über den Stil der Epigramme sei noch an- 
gefügt, daß sich trotz der im großen und gan- 


zenzen an das Epicedion finden sich jedoch nicht 50 zen für sie charakteristischen Einfachheit hier 


nur in EB 8, 3ff. (Hinweise bei Speyer 45. 
48f. 51); so scheint mir auch festzustehen, daß 
die Konzeption von EB 9 auf die V.53—62 p.23f. 
des Epic. zurückgeht (eine vereinzelte formale 
Parallele bei Speyer 71). Als der Vater des 
Ausonius das 90. Lebensjahr corpore toto und 
ceunclis integer offhiciis erreicht hatte, bat er 
seinen Gott, ihn sterben zu lassen, um einem 
schmerzvollen Alter zu entgehen, Er wurde er- 


und da die Neigung zu nicht geläufigen und 
affektierten Wendungen in gewissen Junkturen 
und Metaphern (z.B. 8, 11f.; über die Klassiker- 
reminiszenz in diesem Vers Munari z.St) 
sowie in der Wortstellung (3, 3£.) bemerkbar 
macht; ein gesuchter Ausdruck dürfte auch 8, 9 
in urbe Quirina für Quirini (Ov. Tr. 18. 37. Paul. 
Nol. carm. 10, 252) sein. Bei der Benutzung 
seiner Vorbilder verfährt N., soweit sich dies 


hört und starb placido fine. Eben diesem Bericht 60 kontrollieren läßt, frei, sowohl in der Gestal- 


des Ausonius entspricht, natürlich mit den 
nötigen Abwandlungen, das Gebet des aetatis 
nullo erimine conspieuus und gegen seine hoch- 
gestellten Freunde mit seinem offieium freigebi- 
gen, 90 Jahre alt gewordenen N. an Saturn, ibn 
doch eher fine tranquillo sterben als im gegen- 
wärtigen Zustand desVerfalls weiterleben zu lassen. 

Ein bemerkenswerter Punkt unterscheidet die 


tung der Einzelheiten wie bei der Übernahme 
lateinischer und griechischer Vorbilder (Benut- 
zung griechischer Originale scheint in EB 4 vor- 
zuliegen [vgl. Speyer 36f.]; Benutzung eines 
lateinischen Originals findet sich in EB 9 [s. o.])- 
Die elegische Verstechnik des N. steht im gan- 
zen der des Ausonius nahe; prosodisch bemerkens- 
wert für EB 8, 9. 
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Ausgabe: Munari Epigrammata Bo- 
biensia II, Rom 1955, 52ff. 

Literatur: Munari ibid. 22. 28ff. 
H.Dahlmann Gymnasium LXIII (1956) 558ff. 
Se. Mariotti Ann. d. Sc. Norm. Sup. di 
Pisa, ser. II 27 (1958) 123f. M. Zieäri ibid. 
125 und 28 (1959) 327#. O0. Weinreich 
Gnom. XXXI (1959) 239. W. Speyer Naucel- 
lius und sein Kreis, München 1959. Wolfg. 
Sehmid Gnom. XXXII (1960) 340f. N. Ter- 
zaghi Boll. d. comit. per la preparaz. d. ediz. 
dei class., n. s. VIII (1960) Aff. G. Monaco 
Saggi e rieerche in mem. di E. Li Gotti, Palermo 
1961 (im Druck). — Zu Symm. epist. III 11 (an 
N.) s.J. Stroux in Corona Quernea (Festgabe 
K. Strecker), Leipzig 1941 (Neudr. Stuttgart 
1952) TI. [Se. Mariotti.] 

8.2004, 17 zum Art. Nauplia: 
Die antiken Stadtmauerreste unter den spä- 


Naucellius 


teren Mauern des Itch-kale sind hellenistisch. 20 Literatur. 


Zur Literatur nachzutragen Mich. G. Lampry- 
nides A Naunlia ind dv doganordıwv yoovar 
u£yoı r@v xad’nuäs, Athen 1898. Arch. Anz. 1922, 
296; 1936, 136f, Navriıddas als Demotikon in 
Argos Bull. hell. LXXXII (1958) 13 (mit den 
älteren Belegen) = Suppl. epigr. Gr. XVII 
144, 3. 146, 3. [Ernst Meyer.] 
S. 2269, 24 zum Art, Neleia: 
2) Ausgrabung auf dem Pefkakiahügel gegen- 
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lin-E. Meyer Pagasai und Demetrias Plan ]). 
[Ernst Meyer.] 
S. 2311lff. zum Art. Nemea: 

2) S. 2321, 59 zu berichtigen: Art and arch. 
XXIV (1927) 189. 

Zur älteren Literatur nachzutragen: Vibius 
Sequester, Geogr. Lat. min. 153, 29. W. Gell 
Itinerary of the Morea 159. Will. Mure Journal 
of a tour in Greece II (1842) 154ff. Neue Inschrif- 


veügtis 


10 ten Suppl. epigr. Gr. XI 290ff.; add. 291 a, &r 


zjı Neusio« in einem Papyrus des 2. Jhdts. 
n. Chr. Class. Quart. XLIII (1949) If. col. II 19. 
Neue Funde zum Tempel Arch. Anz. 1937, 138. 
Journ. hell. stud. LXXT (1951) 239. Sonst: Pi- 
eard L’aeropole II, Paris 1927, 263ff. Kahr- 
stedt Das wirtschaftl. Gesicht Griechenlands 
in der Kaiserzeit, Bern 1954, 173f. Georges 
Roux Pausanias en Corinthie, Paris 1958, 17H. 
mit Abbildungen, Übersichtsplan und neuerer 
[Ernst Meyer.] 

S. 2551 zum Art. Neratius: 

15a) Ein Pu[...] Neratius [...] Probus wird 
in der sehr verdorbenen Bauinschrift Ann. £pigr. 
1957, 180 aus Aioun-Sbiba in Mauretania Caesa- 
riensis erwähnt. Da der Name unmittelbar nach 
denen des Caracalla und seiner Mutter steht und 
als Subjekt zu restituit aufgefaßt werden kann, 
war P. wahrscheinlich ein Procurator von Maure- 
tania Caesariensis, denn die öffentlichen Bauten 


über Volo (neolithisch bis mykenisch), T'h eo - 30 gehörten in der Regel bekanntlich zum Aufgaben- 


chares ®szooalıxa 1 (1958) 3ff. Bull. hell. 
LXXXII (1958) 749ff. (mit Plan nach Fr. Stäh- 


bereich des Provinzstatthalters. 
[Bengt E. Thomasson.] 


Zum siebzehnten Bande 


Nerion. S. die Art. Nerium promun- 
turiumo.Bd. XVIIS. 39, Celticio. Bd. II 


(nächst dem Kreis) in der Geschichte der Geo- 
metrie. Untergang der Theorie der Punkte als 


S. 1898 und Arrotrebarum promuntu-40atomarer Linien. Die Definition des Kontinuums 


rium in diesem Suppl.-Bd. 
vevong. 

Inhaltsübersicht. 

Literatur und Siglen. 

& 1. Definition des N.-Verfahrens. Die Kreis- 
cochloide als ältestes, in Punktkonstruktion ge- 
fundenes, graphisches Hilfsmittel zur Bestim- 
mung der verschiedenen Einschiebungslagen. 
‚Leitlinie‘ und ‚Fanglinie‘. Tria genera problema- 


[Robert Grosse.] 


mittels des Bewegungsbegriffes, die sich schon 
bei Aristoteles abzuzeichnen beginnt. Der Niko- 
medeszirkel funktionierte nur mit einer Geraden 
als Kreislinie, er beschrieb bildlich den Quer- 
schnitt durch eine Doppelmuschel eoncha. Neu- 
zeitlicher Gebrauch der Kurve. 

& 4. Über die Namen Oochloide für die vor- 
nikomedische Kurve (mit einem Kreis als Leit- 
linie) und Conchoide für die Nikomedische Kurve 


tum, unter ihnen nicht die Einschiebungspro- 50 (mit einer Geraden als Leitlinie). 


bleme. Die N. ist eine grundsätzlich andere 
Konstruktionsvorschrift als die ‚Einschiebung‘; 
beim graphischen Verfahren ist erstere die Prä- 
misse zu letzterer. Bei Anwendung eines N.- 
Lineales fallen beide Vorgänge in eine me- 
chanische Handlung zusammen. Die N. führt 
— als solehe — nur zur Hilfskurve, die ‚„Ein- 
schiebung‘ hingegen fordert den Schnitt einer 
Fanglinie mit der Hilfskurve, womit die Lage der 
einzuschiebenden Strecke definiert wird. 

$ 2. Die Diorismos-Untersuchungen der frühen 
Geometer. Wesen und mathematischer Inhalt 
eines Diorismos. Ein auf die Vorstellung der 
Krümmung von Kurven gegründeter Diorismos 
bei Archimedes. 

& 3. Der N.-Zirkel des Nikomedes. Termino- 
logie der Instrumententeile. Die Nikomedescon- 
choide als erste zwangsläufig aufgerissene Kurve 


& 5. Moderne Form der Gleichung der Con- 
choide des Nikomedes, ihre Anwendung auf die 
Dreiteilung des Winkels. Die Unwahrscheinlich- 
keit des Eutokiosberichtes über die Form des an- 
geblich von Nikomedes benutzten Zeichenappa- 
rates, 

$ 6. Über die ein Einschiebungsverfahren be- 
nötigenden Hilfssätze prop. 5 bis 9 im Liber de 
spiralibus des Archimedes. Prop. 8 und 9 werden 


60 nachgewiesen als Probleme desselben Typs, dem 


die Einschiebung am pythagoreischen Penta- 
gramm und in der Hippokratischen Konstruktion 
des dritten Möndcehens angehören (Heath). 

& 7. Ein Flächenzerlegungssatz pythagorei- 
schen Charakters wird einem gewissen Hera- 
kleitos zugesprochen, den wir mit dem Philo- 
sophen aus Ephesos identifizieren dürfen. Exkurs 
über Formen, Voraussetzungen und Nachwirkun- 
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gen der frühpythagoreischen Flächenzerlegungs- 
geometrie. 

8 8. Einschiebung einer Strecke unter den dem 
Einschiebungspol gegenüber liegenden Außen- 
winkel eines Rhombus, unter Zuhilfenahme von 
Ähnlichkeitsbetrachtungen an Dreiecken und von 
Winkelkongruenzfeststellungen. Rückführung der 
Überlieferung am Rhombus bei Pappos auf den 
einfacheren Fall der Konstruktion am Quadrat. 


$ 1. Definition 418 


Als Ergänzung zu meinen Ausführungen in 
nachstehendem Artikel empfehle ich die Arbeit 
von Arth. Don. Steele Über die Rolle von 
Zirkel und Lineal in der griechischen Mathe- 
matik, Quellen u. Stud. z. Gesch. d. Math, 
Astron. u. Phys., hrsg. von OÖ. Neugebauer 
und O©. Toeplitz Abt. B. III (1936) 287— 
369 zu studieren. Zu vielen der nachstehend an- 
geschnittenen Probleme hat Steele bei umfassen- 


$ 9. Die Angaben des 2. Buches der Neuseis 10 der Kenntnis der Überlieferung und ihrer neu- 


des Apollonios sind sämtlich mit ebenen Mitteln 
(Zirkel und Linealkonstruktionen) lösbar. Eine 
einzigartige Sonderstellung in der Geschichte der 
geometrischen Konstruktionen bildet die prop. 
Papp. VII 85 entsprechend dem 17. Problem bei 
Apollonios. 

& 10. Die Flächeneinschiebungsaufgabe am 
‚archimedischen‘ Quadrat, mit welcher Hilfs- 
konstruktion Archimedes die reguläre Siebeneck- 


zeitlichen Bearbeiter in wohlabgewogenen Urtei- 
len Stellung genommen. Ich verweise in den 
Einzelfällen nicht mehr auf die Untersuchung. 

Da die Konzeption der Neusis und der Ein- 
schiebungen sowie die Methoden ihrer Bewerk- 
stelligung in engem Zusammenhang standen mit 
der jeweiligen Philosophie und Begriffsbildung 
der mathematischen Prinzipien, so sind mit Vor- 
teil folgende neueren Arbeiten über dieses Gebiet 


teilung des Kreises bewirkte, wird zurückgeführt 20 hinzuzunehmen (außer den schon o. Bd. IXA 


auf eine Porismaaufgabe des Apollonios, die mit 
Zirkel und Lineal lösbar ist. 

& 11. Anwendung von Kegelschnitten zur Er- 
mittelung von Einschiebungslagen, im besonde- 
ren zur Dreiteilung des Winkels. Frühes Anklin- 
gen der Konstruktion von Kegelschnitten mittels 
korrelativer Strahlenbüschel. Kexkaoustvaı yoan- 
nal. 

& 12. Simultane Einschiebungen mit kon- 


8.1195, 8ff. genannten Arbeiten): 

Kurt von Fritz Gleichheit, Kongruenz 
und Ähnlichkeit in der antiken Mathematik, 
Areh. f. Begriffs-Gesch. IV (1959) 7f£.; ders.: 
Die Aoxai in der griech. Mathematik, ebd. I 
(1955) 13ff. Arpäd Szab6 Anfänge des eukli- 
dischen Axiomensystems, Arch. for Hist. of 
Exact Sciences I (1960) 37#f. 

Francois Rostand Schopenhauer et les 


gruenten Diastemata zwischen Kreis und Achsen- 30 dämonstrations math&matiques, Rev. d’Hist. des 


kreuz. Lösungsmöglichkeiten mittels des ‚plato- 
nischen‘ Doppelgnomons. Plato Menon 86 E F. 

Literatur und Siglen: 

Ich verwende nachstehend die Abkürzungen 
der Literaturnachweise, wie ich sie in den Arti- 
keln ‚Winkel- und Kreisteilung‘ und ‚Würfel- 
verdoppelung‘ gegeben habe (o. Bd. IX A S. 127ff. 
und 1193f.}). Zur Entlastung des Textes seien 
noch einige einschlägige Arbeiten genannt: 


Sciences VI (1953) 202#, 

O0. Becker Die Archai in der griech. Ma- 
them. Arch. f. BG. IV (1959) 2105. = Bek- 
ker (4). 

&1. Eine Definition des »veüoıs- 
Verfahrens wurde gegeben Art. Winkeltlg. 
S. 129, 27—47. Eine knappe Begriffsbestimmung 
finden wir bei Papp. VII p. 670, 4 Nedeıw Akyeraı 
yoaunm Eni onuslor, av ExßaAloutyn (insuper pro- 


Pappi Alexandrini Mathematicae Colleetiones 40 dueta Hu.) &r’ adrö nagayiyreraı. Hierzu macht 


a Fed. Commandino Urbinate in Latinum 
conversae et commentariis illustratae, Pisauri 
1588 (sehr selten). Ein unveränderter Nachdruck 
erschien unter dem Titel Fed. Commandini 
commentaria in libros octo mathematicarum col- 
lectionum Pappi Alexandrini (Pisauri 1602) 
= Commandinus, 

Samuel Horsley Apollonii Pergaei Incli- 
nationum libri duo, rest. S. H. (Oxonii 1770) 
= Horsley. 

Thom. Heath Mathematies in Aristotle 
(Oxf. 1949) = Heath (4). Gino Loria Spe- 
zielle algebraische und transzendente ebene Kur- 
ven (1902) = Loria (l); ders. Le szienze 
esatte nell’ antica Grecia (Milano 1914) = Lo- 
ria (2); ders. Guida allo Studio della storia 
delle Matematiche (Milano 1946) = Loria (8). 

J. E. Hofmann Streifzug durch die ele- 
mentargeometrischen Methoden (Frankfurt/M. 
1959) = Hofmann (4). 

O0. Becker Mathematische Existenz (1927) 
= Becker (3). 

Arpäd Szab6 Anfänge des Euklidischen 
Axiomensystems, Arch. for Hist. of Exaet Seien- 
ces vol. I (1960) = Szab6 (Il). 


1) 8. 1194, 31/32 ist zu lesen: Abh. z. Gesch. 
d. math, Wissensch, XVIII (1904). 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


ein Interpolator folgende Bemerkung: xad#slov 
öb 6 adırd Zorıw Eav ze [linea] Eni 8008» vebsv 
onusiov Aeyeraı [1], &av ze Eoriv rı [punetum quod- 
dam, seil. polus] &r’ adräs 508Ev [II], &av re dıa 
öodErros Eotiv onusiov [III]. Ertyonyar d& radıa 
[has promiseue inclinationes Hu.] vevosıs ano 
Evös ar elonusvo», vgl. Zeuthen (1) 2588. 2718. 
Diese drei Alternativen sind aber doch wohl 
nicht wechselseitig substitutiv zu verstehen, wie 


50Hultsceh und Ver Becke (2) I1 501 Anm. 4 


wollen, sondern disjunktiv, d. h. es sollen drei 
typisch verschiedene Lagevarianten des Diastema 
in bezug auf den Pol unterschieden werden. 
Auf Fig. 1 gebe ich einen Vorschlag für die 
Darstellung, die dem — ziemlich ungeschickt 
formulierenden — Berichterstatter vorgelegen 
haben muß. Ich wähle dazu eine Cochloide mit 
kreisförmiger Leitlinie K, von der aus die Dia- 
stemata -d- nach innen -I- und außen -II-- 


60 abgetragen werden, mit der Kette ihrer End- 


punkte den Verlauf der Kurve definierend!). Der 
Neusispol P liege auf dem Leitkreis selber. 


l) Stenzel Zahl und Gestalt 76: keine 
Linie ist ohne ‚Punkte‘ konstruierbar. Becker 
(2) 80: in den in Frage kommenden Konstruk- 
tionen wird jeweils nur eine punktweise kon- 
struierte ‚Kurve‘ ({zaumöln yoanun) benutzt. 

14 
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Fig. 1. Die ee, Kreiscochloide als Trägerin der Einschiebungslösungen 


der propp. 5 bis 9 im 


Lassen wir die Lagen des Neusislineales sich um 


iber de spiralibus des Archimedes, || Diastemata = d. 


de spiralibus prop. 5 bis 9 für notwendig befun- 


P gegen den Uhrzeigersinn drehen, dann nähert 40 den hat zu exemplifizieren, vgl. Zeuthen (3) 


sich die Schneckenlinie mehr und mehr dem 
Kreise. Bei der Lage B berührt das Diastema 
den Leitkreis im Pol. Bei der Lage C gleitet es 
vom Pol ab. Zwischen diesen letzteren beiden 
Lagen liegt der Pol auf dem Diastema selber 
(z. B. Archim. lib. de spir. prop. 6). Nach zwei 
vollen Umläufen kehrt die Schneckenlinie in sich 
selbst zurück. Richtungswechsel der Neusis tritt 
in den Augenblicken ein, wenn das Lineal sich 
über die Tangente B B’ hinwegdreht, 

Wenn schon die Kreiscochloide in den Über- 
lieferungen nicht expressis verbis genannt wird, 
so werden uns unsere nachstehenden Unter- 
suchungen doch dazu führen, ihren Gebrauch als 
Vorstufe der späteren Nikomedes-Conchoide 
schlüssig voraussetzen zu können. Es handelt 
sich um die in der Neuzeit unter dem Namen der 
Pascalschen Schnecke (Limacon) bekannten Kurve, 
vgl. Gino Loria (1) 136 (in ihrer speziellen Form 


60, 1: L’usage de la conchoide remplace sans 
doute les intercalations (vedosıs) pratiques. — 
Heath (l)e Anm. bemängelt mit Recht, daß 
der griechische Terminus veüoıs wohl die Vor- 
stellung einer Richtungsanzeige nach einem 
festen Pol für die das Diastema tragenden Vec- 
toren enthalte, nicht aber diejenige der Ein- 
sehiebung einer gegebenen Strecke 
zwischen zwei Linien (2 Geraden, 2 Kreisen, 


50 Kreis und Geraden!)). Diese Tatsache gestattet 


den Schluß, daß in älteren Zeiten die Vorschrift 
des veveıw nur eine Aufzeichnungsregel für eine 
punktweise mittels Zirkel und Lineal zu kon- 
struierende Kurve?) war. Zeichnete man danach 


1) Diese Probleme waren der Inhalt der ver- 
lorenen zwei Bücher des Apollonios über Neu- 
seis, vgl. Papp. VII p. 670. Heath (2) II 189f. 
Folgende Einschiebungsvarianten wurden darin 


als Triseetrix). Mitzscherling 122. Eves60abgehandelt: 2 Gerade, Halbkreis und Senk- 


103, 

Es kann kaum anders sein, als daß Archi- 
medes die Aufzeichnung der vollständigen Kurve 
vor Augen gehabt hat, denn ziehen wir quer 
durch sie hindurch die fünf in unserer Fig. 1 
striehpunktiert eingetragenen Transversalen, so 
zeigt sich genau und vollständig das System der 
fünf Neuseis-Fälle, welches Archimedes im Liber 


rechte auf seiner Basis, zwei Halbkreise mit der- 

selben Geraden als Basis, 2 Seiten eines Rhom- 

a Kreis bei abseits der Peripherie liegendem 
ol. 

2) Mit einer an Sicherheit grenzenden Wahr- 
scheinlichkeit müssen die alten Geometer schmale 
und sehr biegsame Lineale gekannt haben, mit 
denen sie die Punktkette graphisch ausgeglichen 
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auf der polabseitigen oder polseitigen Seite der 
Leitlinie eine Gerade, die die Cochloide schnitt, 
so war damitsekundärdie Lage der Ein- 
schiebungsstreeke -d-, die im vorliegenden Fall 
zu suchen war, gegeben, so Papp. p. 244, 26ff. 
Der Zeuthensche Terminus, von v. Fischer- 
Benzon mit ‚Einschiebung‘ übersetzt (vgl. 
Art. Winkeltig. S.128, 50—56) betrifft erst die 
Wirkung bei Hinzutritt eines neuen Konstruk- 


veügig 
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kios, wenn er die Neusisverfahren für Apollo- 
nios (?), Philon und Heron (vgl. Art. Würfel- 
verd.$9) beschreibt. Keine Überlieferung könnte 
uns veranlassen, gerade die Linealeinschie- 
bung als ältere Form einer Neusis-Realisie- 
rung konstruierenden Charakters anzunehmen, 
vgl. Arist. anal. post. I 10 p. 76b 9 und Comm. 
von W.D. Ross p. 539: A, refers to ‚verging‘ 
as one of the terms whose definitions must be 


tionselementes, d. i. einer Geraden oder eines 10 presupposed in mathematics, for it played no 


Kreisbogens als ‚Fanglinie‘, nicht aber — wie 
der terminus vedoıs — die Genesis der Hilfs- 
kurve als solcher. Der grobschlächtige, von 
Eutok. III p. 98/99 beschriebene Apparat mit in 
einem Gestell vereinigten ndAos, ödormua und 
zavdvıov (vgl. Cantor31 351. Heath (2) I 
239) dürfte eine frühestens im 2. Jhdt. v. Chr. 
erdachte Mechanisierung des Einschiebungsvor- 
ganges (ohne Erstellung einer Hilfskurve) sein. 


part in elementary Greek mathematics as it is 
known to us, 

Es verdient Erwähnung, daß die Bewegung 
des Neusislineals bei drei Freiheitsgraden ver- 
läuft: die Drehung um den Pol, die Gleitung am 
Pol und das Abrutschen der Linealkante vom 
Polt!). Praktisch ist also eine Linealeinschiebung 
nach dieser Methode nur eine Approximation: 
Während man den einen Endpunkt des Diastema 


Es gibt noch ein anderes Indizium, aus dem zu 20 mit der Leitlinie zur Deckung bringt, wandert 


erschließen ist, daß in der Blütezeit der grie- 
chischen Geometrie die mechanische Lösung 
eines ‚Neusisproblems‘ nicht üblich war. Pappos 
macht III ce. 20 p. 54, 7#. und IV p. 270, 3—17 
folgende Ausführungen: Wir sagen, daß die Pro- 
bleme der Geometrie von dreierlei Natur sind. 
Die einen heißen ‚ebene‘, die anderen ‚körper- 
liche‘ und die dritten ‚graphische‘ Probleme. Die 
ersten nun — die mittels Zirkel und Lineal lös- 


der andere Endpunkt von der Fanglinie oder die 
Linealkante vom Pol ab; während man an diesen 
Punkten die Koinzidenz bewirkt, ist der erstere 
Punkt von der Leitlinie abgewandert. Aber all- 
mählich kann man das Diastema so einspielen, 
daß man sich befriedigt glaubt. Das ist aber nur 
ein Abbrechen einer unendlich fortsetzbaren 
handwerklich-optischen, pendelnden Annäherung 
an den idealen Zustand des vollendeten Zusam- 


baren — können füglich ‚ebene‘, &xiredo, genannt 30 menfallens aller drei Punkte mit den resp. vor- 


werden, weil die Linien, durch welche sie be- 
handelt werden, ihre Genesis in der Ebene haben.” 
Diejenigen aber, die nur mittels der Kurven 
eines oder mehrerer Kegelschnitte zu lösen sind, 
heißen ‚körperliche‘, ozegea, denn zu ihrer Be- 
wältigung sind Oberflächenkurven von Körpern, 
will sagen von Kegeln, benötigt. Der restliche 
dritte Typus der Probleme ist das y&vos 76 xalov- 
Hevor yoauyuıxov, denn es kommen andere Kur- 


geschriebenen Linien. Es ist durchaus anzuneh- 
men, daß die Alten den eklatanten Mangel an 
Strenge und Exaktheit an diesem Verfahren fühl- 
ten, und zwar schon lange vor Plato, vgl. Steele 
passim, und daß sie deshalb alle erdenklichen 
Anstrengungen machten, sich desselben zu ent- 
halten 2). Ich kenne keine die ältere Zeit betref- 
fende Überlieferung, wonach die Neusis nicht als 
graphische Ermittelung — yoauuıxn Eni- 


ven als die genannten zur Verwendung, kom-40 ezaoıs — angenommen werden könnte, vgl. Pto- 


plizierterer und weniger einfacher Entstehung — 
Ex xıvjosov Enıneninyuevav yervrapivar — aus 
verwickelteren Bewegungen auf mehr irregulären 
Oberflächen. Als Beispiele für dieses genus wer- 
den unter anderem genannt: die Spirale (des 
Archimedes), die Conchoide (des Nikomedes), die 
Quadratix (des Hippias, Deinostratos u. a.), also 
Kurven, die nicht durch Projektion von einer 
Körperoberfläche auf die Zeichenebene gewon- 


lem. synt. II 193 Heib. da uovwv z@v yoanuar. 
Die Geschichte der Neusis ist die Geschichte der 
Versuche sie außer Anwendungszwang zu stellen, 
sie kann seit jeher nur ein ng0ßAnua yoaunıxorv 
gewesen sein, die Verwendung von Kegelschnit- 
ten war nachfolgend eine Abart von deren Be- 
handlung, denn Parabel und Hyperbel waren 
auch nur späte Namen der xaunila: yoauual des 
Eudoxos, welche Menaichmos als in die Zeichen- 


nen wurden, sondern durch punktweise Konstruk- 50 ebene projizierte Schnitte von schiefen Kreis- 


tion mit graphischer Ausgleichung zur kon- 
tinuierlichen Linie. Ein mechanisches Einschie- 
bungsverfahren erwähnt Pappos nicht, Tan- 
nery Tria genera problematum in Pour l’histoire 
des lignes et surfaces courbes dans l’Antiquite (2) 
II 1-47. Weder die Phraseologie im archi- 
medischen lib. de spir. noch diejenige im (ps.- 
aristot. ?) lib. assumptorum prop. 8 legt uns die 
Deutung auf eine mechanische Einschiebung 


nahe, wohl aber die Ausdrucksweise bei Euto- 60 


haben zu einem kontinuierlichen Linienzug. Die 
oft genannten xaundlar yoauzai waren keine 
Gedankenfiktionen und müssen dem Betrachter 
wirklich vor Augen gestanden haben, vgl. hierzu 
die kategoriellen Betrachtungen bei Aristot. 
metaph. p. 1016a 2—17. Prokl. p. 121, 16, vgl. 
Schönberger 250 Anm. 


!) Oder in der Sprache der Mechanik der 
Punktsysteme gesprochen: Zwei vollkommen freie 
Punkte haben sechs Freiheitsgrade; wird ihre 
Bewegung in die Ebene gebannt und besteht 
außerdem eine Beziehungsgleichung zwischen 
ihnen (feste Verbindung), dann fallen drei Frei- 
heitsgrade fort, vgl. Sommerfeld Vorl. ü. 
theor. Phys. I (1943). 

2) Es ist ausgeschlossen, durch Steigerung 
der Präzision oder noch so weitgehende Approxi- 
mation sich der mathematischen Genauigkeit 
auch nur um einen Deut zu nähern. ‚Die soge- 
nannte Exaktheit in der Mathematik ist etwas 
grundverschiedenes von der Präzision einer Nähe- 
rung‘, A. Speiser Über die Zahlen und den 
Raum bei den Neuplatonikern = Die mathem. 
Denkweise, Zürich (1932) 73. 
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kegeln erkannt hatte, vgl. Art. Würfelverd. $$ 5 
und 6. Zeuthen (4) 222 lehnt den Gedanken 
ab, daß die Alten die Lösung des Problems über- 
haupt mittels der schwierig zur Darstellung zu 
bringenden Kegelschnitte bewerkstelligt hätten. 
Ich glaube eher, daß die Eudoxischen „gekrümm- 
ten Linien‘ (später Kegelschnitte) die alte xoy- 
losıöng yeauun mit solcher Gewalt verdrängt 
haben, daß von ihrer Verwendung uns keine 


vEeloıs 
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punkt standen ‚richtige Beweise an falschen 
Figuren‘ (d. h. im kleinsten ungenauen Fig.) 
geben zu können !), die entsprechende Axiomatik 
vorausgesetzt. Mit anderen Worten, es genügte, 
die Möglichkeit (als solche) einer bestimm- 
ten Einschiebung im gegebenen Fall beweisen 
zu können, In diesem Sinne sind die Textwen- 
dungen bei Archimedes aufzufassen. In diesem 
Sinne kann man auch für die älteren Zeiten 


Kunde mehr geblieben ist, z. B. bei Papp. IV 10 die Neusis als ‚legal‘ betrachtet annehmen. Wenn 


p. 272, 88ff.: „Da nun die Probleme unterschied- 
lich sind, konnten die Alten die Dreiteilung des 
Winkels, die ‚körperlicher Natur‘ ist, durch 
‚bene Mittel‘ nicht bewerkstelligen. Sie schei- 
terten an der Aufgabe, da sie die Anwendung 
der Kegelschnitte noch nicht kannten. Andere 
später drittelten den Winkel durch Anwendung 
der Kegelschnittmethode und benutzten hierfür 
nachstehende Neusisverfahren.“ Über die Ver- 


man überhaupt ein Neusislinea]l kannte, dann 
doeh nur als Gedankenhilfe oder als Mittel zur 
ngoxoraoxevn. Es genügte vollkommen zu wis- 
sen, daß in der Nähe diesseits und jenseits der 
Fanglinie Diastemaendpunkte bei einer bestimm- 
ten Neusisaufgabe lagen, um die Berechtigung 
einer bestimmten, auf dieser Neusis aufgebauten 
Analyse und Synthese darzutun. 

Zeuthen (1) 280 und Heath (3) cexlv 


wendung von erkonstruierten Kurven für einzelne 20 werfen die Frage auf, warum die griechischen 


Probleme der Geometrie vgl. Tannery Pour 
l’histoire des lignes et surfaces courbes dans 
Vantiquit& (2) t. II (1912) 147. Vgl. (8) VII 
(1883) 278ff. VIII (1884) 19—80. 101—112. 

Die Frage ist oft angeschnitten worden, ob 
die Pythagoreer für die Konstruktion des Penta- 
grammes oder Hippokrates für sein Möndchen 
3. Typs sich des Neusislineales bedient haben 
mögen, Tannery (1) 110 Anm. van der 


Geometer mit einem erstaunlichen Spürsinn 
überall dort ihre Bemühungen um eine ‚ebene‘ 
Lösung eines im allgemeinen oregedv nooßinua 
eingesetzt haben, wo dieselben de facto Aussicht 
auf Erfolg hatten. Als eine mögliche Erklärung 
möchte ich annehmen, daß man frühzeitig er- 
kannte, daß dort, wo die geometrische Gruppie- 
rung Leitlinie + Fanglinie zum Pol eine rein 
symmetrische war, man eine Lösung mittels Zir- 


Waerden 220, 376, Hofmann (1) 485f. (4) 30 kel und Lineal vermuten durfte, vgl. Zeuthen 


14 und andere sind geneigt es anzunehmen. 
Heath (2) I 198. 196 (vgl. Becker (2) 59f.), 
Hauser 104, Dijksterhuis (1) I 30. 78 
verweisen aber auch auf die Möglichkeit, daß die 
Lösung dieser Probleme 2. Grades mittels hyper- 
bolischer Flächenanlegung — die eine sehr frühe 
Errungenschaft der griechischen Geometrie war 
Rn re 2 werden konnte, vgl. Zeuthen 
(3) 50. 


(3) 50 ce qui @quivaut & une solution par une 
equation de second degre. Solche Lösungen konn- 
ten stets spiegelbildlich redupliziert gezeichnet 
werden, s. unsere Fig. 2. 

Anhang. Welche Prinzipien legalisierten 
bei den frühen Geometern Schnittpunktkonstruk- 
tionen durch xazımdlar yoaunai? Allen Überliefe- 
rungen zufolge stand außer Frage, daß zwei sich 
überquerende Kurven, von denen mindestens die 


Es mag schon so gewesen sein, daß die älte- 40 eine durch punktweise Konstruktion erstellt war, 


sten Neusisprobleme (einschließlich der Drei- 
teilung des Winkels ‚par un des anciens‘, vgl. 
Art. Winkeltlg. S. 133, 49#. und Fig. 6 und 7) 
mit dem Neusislineal in Angriff 
genommen wurden, um eineschnelle 
Orientierung über die Lage der 
einzuschiebenden Strecke zu ge- 
winnen,aberdaßhinterjedemder- 
artigen instrumentellen Neusis- 


einen de facto existenten Schnittpunkt bilden 
können: das onuslov tous 2). 

Becker (3) 212 nennt die 3 ersten Euklei- 
dischen altmuara: (1) drö navıös amusiov Eni mürv 
onueiov eidelav yoauumv Ayayeıv, (2) nensgaouevnv 
yoauum Iußäahhzıv, (8) navri xerrow xal Ötaorn- 
yarı zuxiov yoapeodar, ‚Forderungen der Mög- 
lichkeit konstruktiver Operationen‘. Im Sach- 
lichen werden hier die drei Grundaufgaben des- 


verfahren das Mentalreservatößsen, was wir heute ‚graphische Ausgleichung‘ 3) 


stand,daßeinstrengerPositions- 
beweis gegeben werden konnte (das 
Stetigkeitsaxiom vorausgesetzt, mittels 
Konstruktion einer Cochloidet) 
-— oder wenigstens kleiner Stücke von ihr —, s. 
Fig. 2, welche die Einschiebungsvorgänge bei 
Hofmann (4) Abb. 4 auf Findung des Penta- 
grammes mittels der Cochloide umzeichnet. 

So dürfen wir nach Vorstehendem wohl den 


nennen, als lösbar behauptet: (1) die graphische 
Interpolation zwischen zwei Punkten nach einer 


i) Vgl. Heath (4) 10. Aristot. metaph. K3 
p- 1061a 28; de caelo Z’1 p. 299 a 15f. 

2) Der mathematisch definite Punkt row 
(z.B. Archim. de spir. prop. 20) ist zu unter- 
scheiden von dem willkürlich ‚gestochenen‘ 
Punkt, Aristot. 1016 b 26 0 d& advyıy xal BEoıw 


Schluß ziehen, daß die Griechen im besonderen 60 Zyo» ozıyun ... n ö& deröc orıyun, vgl. Heath 


auch bei den Neusisverfahren auf dem Stand- 


4) Mitzscherling 8.124: ‚Die Pascalsche 
Schnecke ist wohl eine der bequemsten Kurven 
für die Trisektion. Sie kann ohne weiteres für 
jeden Winkel angewandt werden, und man kann 
sich auch mit größter Leichtigkeit ein Modell 
von ihr verschaffen.‘ 


(2) 169. Beeker Q.St. B III (1936) 537. 

3) Graphische Zwischenlagenbestimmungen 
und Ausgleichung bei mehr als zwei empirischen 
Definitionspunkten für die Gerade oder mehr als 
drei solcher für den Kreis kannten die Alten 
nicht. Diese Lösung der Aufgabe erfolgt heute 
unter Anwendung der ‚Methode der kleinsten 
Fehlerquadrate‘. 
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Fig. 2, Die Cochloide (Pascal’sche Schnecke) als Pentagon-Richtkurve. 
Die Strecken d = s sind die ‚Einschiebungen‘. Symmetrischer Fall, der auch mit 
ebenen Mitteln lösbar ist. 


Geraden, (2) die graphische Extrapolation über 
eine Strecke hinaus nach einer Geraden, (8) die 
mathematisch genaue Einlagerung dreier belie- 
big gegebener Punkte auf einen (Krümmungs-) 
Kreis. Das Sichschneiden derart erzeugter Linien 
ist keine Operation, sondern nur die Folge von 


dürfen. Es waren wohl kaum Neusislineale, die 
man in der Frühzeit als legale Zeichenmittel an- 
sah, sondern die Punktreihen zusammen 
mit der — als Postulat formulierten — graphi- 
schen Ausgleichung. 
82.DieDiorismos-Untersuchun- 


solchen. Eukleides behauptet in einem Sonderfall50gen der frühen Geometer (Liddell- 


(I post. 5) die Existenz solcher Schnittpunkte. 
Szab6 (1) 80f. bespricht die Forschungs- 
geschichte der drei ‚Konstruktionspostulate‘ und 
kommt im Anschluß an Becker (2) 19f. zu 
dem Ergebnis, das Bewußtsein ihrer Notwendig- 
keit und Voraussetzungsbedürftigkeit bis auf 
Oinopides hinaufrücken zu dürfen !}). 

Danach hätte der Konstrukteur des pythago- 
reischen Pentagrammes und Hippokrates von 


Seott s. v. Öuopiouds: statement of limits of 
possibility of a problem, vgl. Heath [1. 2] 
Ind. s. v., Zeuthen [4] 224). Wenn es sich 
um die Aufgabe handelt, zwischen einer Geraden 
und einer Kurve (auch Kreis) oder zwischen zwei 
Kurven (Kreisen) eine bestimmte Strecke durch 
Neusis einzuschieben, so ist eine Ermittelung 
vonnöten, ob die Größe der Strecke dem Ver- 
fahren im gegebenen Falle überhaupt adäquat 


Chios das axiomatische Rüstzeug bei der Hand 60 ist. Unter dem Terminus drogıouds verstanden 


gehabt, um die Brauchbarkeit konstruktiver 
Punktketten für Schnittpunktbildungen in stren- 
gen geometrischen Nachweisen voraussetzen zu 


1) Vgl. die axiomatischen Schnittpunktsätze 
bei A. Heyting Zur intuitionistischen Be- 
gründung d. projektiven Geom., Math. Ann. IIC 
(1928) 494, Axiom. IV b. und S. 500 Satz 12. 


die griechischen Geometer die Erörterung der 
Frage, bis zu welchem Maximum oder Minimum 
der Größe die Lösung der Aufgabe möglich sei 
und die Einschiebungsforderung überhaupt einen 
Sinn habe. Bei Eukleides wird die Abgrenzung 
der Möglichkeit einer Synthese stets eingeleitet 
mit ö@ 67 ... vgl. Dijksterhuis (1) 168. 
Tannery (2) (1912) 8.63. 
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Außerdem war festzustellen (bei Einschiebun- 
gen an Kurven), wieviele Fälle gleicher Größe 
möglich seien, vgl. zu diesen Problemstellungen 
Zeuthen (3) 58. Tropfke (1) IV 82 und 
außerdem die bei Liddell-Scott angegebe- 
nen Belegstellen, denen Prokl. p. 202, 3ff. beizu- 
fügen wäre, s. auch Heath (3) ev; (2) II 230: 
conditions and limits of possibility. 

Als Beispiel zum ersteren Fall sei auf das 


VEUGLS 
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zu Fall zwangsläufig des Existenzbeweises für das 
Auftreten von Schnittpunkten, das hat Zeu- 
then richtig erkannt. 

Um ein Bild vom Stand der Diorismos-Unter- 
suchungen in der 2. Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr. 
zu geben, seien einige Worte C antors3 1341 
hier gegeben: ‚Apollonios [5. Buch] erhebt sich 
bewußtermaßen hoch über seine Zeit, indem er 
Sätze über die längsten und kürzesten Linien, die 


S 2. Diorismos 


diopiorixöv Bebonua Papp. VII probl. 73 p. 784f. 10 von einem Punkte an den Umfang eines Kegel- 


verwiesen: Afume xorjomor eis zöv 1ob 9° noo- 
PAnuozos (des 1. Buches der Neuseis des Apollo- 
nios) Öopıouor ds Zr rois dpyalos. Horsley 
p. 12 rekonstruiert dieses Problem: In omni 
triangulo isoscele reetarum omnium, quae per 
punetum baseos medium ductae lateribus inter- 
eipiuntur, basis minimum est. Ein Beispiel für 
den zweiten Fall bildet die prop. Papp. VII 72 
. 784, 9 5 EZ äoa no 76 nooßinua‘ Ayw 6N 
tı xai uovn, es folgt ein apagogischer Beweis die- 
ser Behauptung. Diorismos-Ermittelungen bilde- 
ten den Gegenstand zahlreicher Propositionen in 
den verloren gegangenen Büchern des Apollonios, 
vgl. Hultsch Ind. d. Papp.-Ed. s. v. Tan- 
nery (3) VII (1883) 278f. Papp. VIIp. 676, 
16ff. meldet über den Inhalt der letzten vier 
Bücher der Conica Eorı yüg 6 uev neol Baylorwv 
xal usyiorwv Ent nleiov, 16 Ö& neol lowv xal 
suolwr Tour, Tö dE Ötogiorinör Bewonudıwr, TO 


schnittes gezogen werden können, hier vereinigt. 
Es hätten ... Mathematiker, welche vor ihm und 
zu seiner Zeit lebten, die Lehre von den kürzesten 
Linien gleichfalls behandelt... Dem Inhalt nach 
begnügten sie sich mit einer geringeren Anzahl 
von Sätzen, und ihren Zweck fanden sie in den 
dem Diorismus zugestellten Aufgaben. Wir haben 
bei Euklid, bei Archimedes, Beispiele solcher 
Maximal- und Minimalwerte auftreten sehen, 


20 und die geringste Überlegung führt zu dem Be- 


wußtsein, daß fast jeder Diorismus neben die 
Untersuchung, in wieviel Fällen eine Aufgabe 
gelöst werden kann, den Grenzwert suchen wird, 
bis zu welchem eine in der Aufgabe vorkommende 
Größe wachsen oder abnehmen darf, ohne die 
Ausführbarkeit zu gefährden.‘ 

Seit dem gelungenen Unternehmen Hal- 
leys und anderer (s.0.Bd. II S.158, 8—44), 
aus den allein erhaltenen Lemmata, Diorismen 


dt xwrör meoßinudewv Sduwgronfvav, vgl. 30 und Porismata auf die entsprechenden verlorenen 


0.Bd. II S.158, Sf. vander Waerden 433. 
Es wird gelegentlich Unterscheidung getroffen 
zwischen Problemen, die ‚keinen Diorismos ha- 
ben‘ gegen solche, die dessen bedürfen, z.B. Ar- 
chim. sph. et eyl. II 4 p. 214, 16ff. Heib. 

Über die Entwicklung der Lehre 
von den Diorismen ist wenig bekannt. 
Nach Eudemos bei Prokl. p. 66, 17ff, und 203 hat 
der Mathematiker Leon — etwas älter als Eudo- 
xos, Schüler des Neokleides — ein Lehrbuch über 
die Elemente der Mathematik geschrieben mit 
einer Abteilung über Diorismen: zöv Adovra zai 
ra oroıyeia ouvdeivaı, vd 68 nAndeı xal Tin zoeia 
röv Ösınvuusvov Emuueitorepov, xal Ösopıouobs 
sbgElv, note Övrarov korı TO Enrodusvov noofßinua 
»al nore dödbvarov. Cantor3 I 237, auch 
Tropfke(1)IV 82 sind der Ansicht, daß Leon 
die Notwendigkeit der Fragestellung ein für alle- 
mal dargetan habe und den Kunstausdruck duopıo- 


Lösungen der Probleme bei Apollonios konstruk- 
tiv zurückzuschließen, dürfen wir dieses kon- 
jekturelle Verfahren als durchaus wissenschaft- 
lich erfolgversprechend ansehen. So können wir 
aus dem Diorismos Papp. VII prop. 72 auf ein 
Theorem des Herakleitos (s. u.) schließen; ebenso 
aus den Worten || &zei od» Eorı ueifov a ET!) rüs 
TA || xai nor’ opWas Eorı aMahaıs al K A, || Öv- 
varöv &orı Ta MI ioav Alkav Beuer vav N] vebov- 


40 oar &zı zö K || bei Archim. lib. des spir. prop. 


8 und 9 auf ein Theorem über Kurvenkrümmun- 
gen, welches als Hilfssatz über die Zahl von 
Lösungsmöglichkeiten der dortigen Einschie- 
bungsaufgaben gelten kann. Gegeben seien (s. 
uns. Fig. 3) bei variablem I’ über BE die 
Kurven y= ET 'TAundy =k' nz (wobei k 
eine Konstante sei), derart, daß die Kurven bei 
S einen Schnittpunkt bilden. || Nach Eukl. VI 


uös, dessen lateinische Übersetzung determinatio 50 272) Papp. VII prop. 13 p. 694 liegt das Maxi- 


lautet, eingeführt habe. Hankel wollte die 
Angabe des Proklos halten (Gesch. $. 135), 
Heath (2) I 303 erachtet die Behauptung als 
zu weitgehend, den Leon als ‚Erfinder‘ des Ver- 
fahrens zu bezeichnen. Orinsky o. Suppl.- 
Bd. VIS. 222, 38f., kommt zu dem Schluß: Leon 
hat nur für eine Reihe von Aufgaben die Deter- 
mination gefunden. Ich möchte die Einschrän- 
kung noch enger gefaßt sehen, dahingehend, daß 


mum der ersteren Kurve (Parabel) über der 
Mitte O der Strecke 54, an deren Endpunkten 
y=o wird. || Das Minimum der z#eiten Kurve 
(Hyperbel) liegt auf der Senkrechten zur X-Achse 
durch den Pol K, da dort der geringste Abstand 
von K gegen ZA statthat, Eukl. I 21. V 14. 


I) Ich gleiche die Figurenbeschriftung der 
archimedischen an, wie sie im Lib. de spir. ge- 


Leon nur die schon vorhandenen Diorismos-Pro- 60 geben ist, nicht wie bei Papp. IV prop. 43 p. 303. 


positionen zusammengesucht und systematisch 
dargestellt hat. Wie oft ist der Name einer Er- 
findung am Kompilator und Zrorreia — Verfas- 
ser haften geblieben! Die Genesis der Diorismos- 
probleme dürfte synchron mit derjenigen der 
Einschiebungsprobleme verlaufen sein, also in 
das 5. Jhdt. v. Chr. zurückzudatieren sein (anders 
Cantor°1 250). Letztere benötigten ja von Fall 


1233. 

2) Der Satz 27 enthält das älteste Maximum, 
welches in der Geschichte der Geometrie nach- 
gewiesen ist, und unzweifelhat den Diorismus zu 
Satz 28, Matthiessen Grundz. d. ant. u. 
mod. Algebra d, lit, Gleichungen (Leipzig 1878) 
926—931, vgl. auch Dijksterhuis () 
IT 106. 


Bis: ae de Fe EEE EEE Ne Piz RER RITTER ET en tr en ee nn 
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Fig. 3. Erläuterung zur Diorismos-Behauptung des Archimedes Liber de spiralibus 
propp. 8 und 9. 


VI 2. || Danach ist evident, daß — stetigen 
Krümmungsverlauf der Kurven als gegeben ge- 


nommen — die Kurven ihre konvexen Seiten 
gegeneinander — Zr rü Erega xolin — kehren 


und außer S noch einen zweiten Schnittpunkt S’ 
haben müssen. || Dieser Gedankengang prägt sich 


anderfolge der Krümmungsmittelpunkte, ange- 
nommen hat. 

Es ist unabweisbar, daß Archimedes aus 
Euklidischen Sätzen auf die Extremaleigenschaf- 
ten seiner Kurven geschlossen hat und damit die 
Krümmungsrichtungen ermittelt hat. Für einen 


offenkundig in der sehr konzise gefaßten Begrün- 40 Rückschluß auf vier Schnittpunktmöglichkeiten 


dung des Archimedes aus, deren zwei wesensver- 
schiedene Prämissen und Conclusion ich durch 
Parallelstriche gegen einander abgetrennt habe. 

Die Ansicht von Heiberg und Zen- 
then (1) 263, daß Archimedes die oben beschrie- 
benen Kurven als Kegelschnitte erkannt habe, 
vermag ich nicht zu teilen, trotz Papp. IV 
prop. 44 p. 302, 13. R. Baltzer hatte im Juli 
1877 Hultsch auf eine unrichtige Auffassung 


der stark verdorbenen Stelle Papp. IV prop. 44 50 


aufmerksam gemacht, er schließt mit der Be- 
merkung: ‚Die algebraische Darstellung endet 
mit einer Gleichung 4. Grades, deren konstruk- 
tive Lösung hiermit seit Archimedes bekannt 
war... mit den Gleichungen der Kegelschnitte 
(Menaichmos) war die analytische Geometrie er- 
funden.‘ Hierzu schreibt Hultsch am Rand 
seines Handexemplars: ‚Dagegen Curtzes 
Brief vom 27/12 78 — erwähnt in meiner An- 


zweier ‚Kegelschnitte‘ liegen keine An- 
zeichen vor; erst bei Pappos finden wir diese 
auf Archimedes zurückprojizierte Auslegung 
p. 298, 3ff. 302, 13. 

Zahlreiche Zitate aus den Büchern des (Eukli- 
des ? und) Apollonios bringt Papp. im 7. Buche, 
vgl. Hultsch Ind. s.v. Einschiebungslösun- 
gen mittels Kegelschnitten erforderten stets einen 
Ötoptouds. 

83. Zur Geschichte des Zeichen- 
instrumentes der Neusis-Ein- 
sehiebungen. Papp. III p.62, 23. 64, 3. 
66, 2ff. 1070, 18 gebraucht das Wort xavovıor für 
das Einschiebungslineal, andererseits IV p. 244, 
15. 22f. 246, 11 das Wort xavo» für das Leit- 
lineal des Nikomedes-Zirkels, Bei Eutok. p. 62, 
4. 8. 64 treten beide Ausdrücke promiscue auf, 
aber auch in der Folge für die um einen Pol sich 
drehende Transversale der für Diokles, Sporos 


zeige in Zeuners Repertorium Bd. II (1879) 60 und Pappos berichteten Würfelverdoppelungs- 


S. 334 Anm. 2° (die Stelle ist mir unzugänglich). 

Archimedes verfügte für die geometrischen 
Lagen im Verhältnis zur konvexen oder konkaven 
Seite einer Kurve über eine exakt gestaltete Ter- 
minologie, Heath (8) cıxxxv. Mathematik- 
geschichtlich von Interesse ist, daB Archimedes 
seine Kurven in der hier besprochenen Proposi- 
tion ohne Wendepunkte, also mit stetiger Aufein- 


verfahren, s. Art. Würfelverd. $ 10. van der 
Waerden 391 erachtet das ‚Lineal‘ als die 
gerade Leitlinie, Heath (2) 1239. II 199 des- 
gleichen: ruler or base, während (2) II 266 ihm 
der xav&» das drehbare Lineal ist. Wenn nun 


die Kurve — mit einem Freiheitsgrad der 
Bewegung — in einem Zuge, ‚blind‘ aufgerissen 
werden sollte, so mußte — sagen wir um eine 
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Unterscheidung zu treffen — das xavorıov un- 
gefähr in der Mitte einen feinen Stift tragen, 
der an dem Leitlineal — xar&ö» — entlang glei- 
ten konnte. Ferner mußte im Polpunkt auf dem 
Pinakion ein feiner Stift zvAdgior, rvAlov (Papp. 
p. 66, 4. 1070, 21) eingepaßt sein, an dem das 
Einschiebungslineal seinerseits — ohne abzu- 
wandern — entlang gleitend gehalten werden 
konnte. Ähnlich liegt der Fall bei den Konstruk- 


vedois 
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erst mit dem Nikodemischen Zeichenverfahren 
vollen anschaulichen Inhalt bekommen, und zu- 
gleich mußte die Platonische Lehre von den äzo- 
aoı yoaunai für die Mathematiker wesenlos wer- 
den, Stenzel (1959) 77f£.: Platons Lehre von 
den unteilbaren Linien als Versuch einer Theorie 
des Kontinuums. Aristot, phys. p.206a 16; s. 
auch 968 a 1: peripatetische Schrift zsgi &rduwr 
yoauuöv, hg. von OÖ. Apelt in Beitr. z. Gesch. 


tionen von Diokles, Sporos und Pappos, wo1l0d. griech. Philos. (1891) 267, vgl. Dijkster- 


Eutok. z.L. p.70, 21. 18. 84, 17 unter zölov, 
tv3dgıov den Polstift des Einschiebungslineales 
versteht, vgl. Hultsceh Ind. s. vv. 

Dieser vorstehend skizzierte Nikomedeszirkel, 
der nur in der vorgeschlagenen Ausstattung ma- 
thematisch definite (d. h. ohne Approximation 
erzeugte) Kurven herzugeben im Stande war, 
wurde von Nikomedes tatsächlich zum Auf- 
reißen benutzt, Papp. IV p. 244, 21 örı ö& öpyarı- 


xös Ödvoraı yodpsodaı % yoanun xal En’ Elarzov 20 


asi ouumopederar T® xavorı ..., das ist hier nach 
Ver Eecke (2) I 186 Anm.: la rögle fixe ou 
direetriee, laquelle est asymptote ä la courbe. 
Dieses zügige Anreißen nannte man äysır (öıd- 
yeıv) „.. xaumöinv yoauumv,. Wir können Niko- 
medes mit vollem Recht als den Erfinder des 
ersten brauchbaren Kurvenzirkels ansprechen, er 
hat sich auf seine neue Methode nicht wenig zu 
Gute getan nach Eutokios, Prokl. 272, 5ff.: adrös 
sbgerng Av fs idıdınros abıöv, näcav ebdüygay- 
uov ywrlav Ergıyoröunger. Er löste die alte, punkt- 
konstruktive yoauman dndösdıs, vgl. Papp. 
p. 18, 10. 174, 17 (mittels iterierter Punktfindun- 
gen oder mittels Benutzung der Kreiscochloide), 
ab durch die deyarıxn xaracxevn mit seinem In- 
strument. Diesen eminenten Fortschritt kann 
man mit den Worten des Papp. p. 1070, 7 (vgl. 
54, 27) kennzeichnen noößinua zfj pbası oregeörv 
ündpyew ... rois 6E deyavoıs ueralußovres abro 


huis (1) I 160f. Instruktiver Kommentar bei 
Heath (4) 255f. Geminos (bei Prokl. p. 278, 12H.) 
führt den Beweis gegen die Atomlinien, welche 
alle Strecken aliquot ausmessen durch den 
Einwand des Bestehens von Irrationalitäten, wo- 
mit — ohne Einführung des Bewegungsbegriffes 
— der Aufbau der Linie aus Atomen, gleicher 
Dimension wie sie selber, ad absurdum geführt 
ist. 

Nach dem Schol. zu Aristot..de coelo p. 469 b 
14 (Brandis) hat hauptsächlich Xenokrates 
die Lehre von den unteilbaren Linien vertreten, 
welche ja nichts anderes ist als ein schon zu 
Platons Zeiten antiquierter Gedanke der älteren 
Geometer, daß man die Konstruktion der Punkt- 
kette bis zur linienhaft aneinander geschlossenen 
Kurve vorantreiben könne. Im Punkt war schon 
das Wesen der linearen Ausdehnung enthalten, 
man brauchte also die Punkte nur aneinander zu 


30 schließen, um die Eindimensionalität evident zu 


machen. Stenzel nennt diese Theorie ein 
‚Übergangsprinzip‘. Bei Aristot. ist sie noch in 
alter Absurdität erhalten metaph. p. 1069a 6 
Atyw Öb auvexts Örav rabro yernrar zal &v TO Exate- 
e0v negas ois ovıcı xal ovv&yovzar, hierzu 
he V3p. 226b 11. 23: änteoduu de dv ra 

00 &ua, vgl. p. 227 a. 29 [ozıyuai] zais usv yao 
ünagyeı äntsore, vgl. p.227a 10ff, Aber die 
Definitionen des Kontinuums bei Aristoteles sind 


Vavuaoiws eis yeıyovoylar xal xaraoxevnv Enızh- 40 schwankend, z.B. metaph. 10162 5, zu welcher 


deıov Nyayov (var. ueralaßodsa tois deydavaıs eis 
sqdLEotEoov Nyayc Kataoxevnv). 

Die Definition der Linie als dtcıs onneiov, 
Heron IV (1912) 14-16. Prokl. p. 97, 7. 9, konnte 


orde yes 2 


Stelle W. D. Ross Aristotle's Metaphysies 
(Oxf. 1924) I 302 meint: the continuous is better 
defined in Phys. V 3 without reference to move- 
ment, which is not really an element in the 


Fig. 4. Die Muschellinien des Nikomedes (Conchoidae} in ihrer ‚ersten‘ und ‚zweiten‘ Form, 
2. Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr, 


22ER krcn EOOpTAneTEEAeE! RERRERE ARE Te DIET PTEEEnaEEEnE van 90> «0 mern sooo von > engen ai men 
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notion, vgl. auch H. Bonitz Aristotelis Meta- 
physica (1960) 235ff. zu diesen Definitionen. Ich 
möchte mit Vorstehendem zum Ausdruck ge- 
bracht haben, daß in älteren Zeiten das Ver- 
fahren der Schnittpunktbildung mittels Punkt- 
ketten — unter dem Postulat der Möglichkeit 
ihres kontinuierlichen, linienhaften Zusammen- 
schließens !) — eine solch grundlegende Rolle 
gespielt hat, daß diese Arbeitshypothese un- 
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Heath (2) I 238 hat schon recht, die Bezeich- 
nung xordosıöns yoauun als den älteren der bei- 
den Termini anzusehen, aber ihm — und anderen 
— gegenüber stehe ich auf dem Standpunkt, daß ' 
in der Blütezeit der griechischen Geometrie die 
beiden Benennungen zwei gänzlich verschiedene 
Kurven bezeichnet haben. Freilich können wir 
bei dem trümmerhaften Zustand der Überliefe- 
rung den alleinigen früheren Gebrauch des Wor- 


verändert in die philosophischen Systeme des 10 tes xoyAosıörs yoau und die Verwendung nur 


4. Jhdts. eingegangen ist. 

Wahrscheinlich hatte sich das Postulat, daß 
zwei engst zusammenliegende Konstruktions- 
punkte — als w&gara aufgefaßt — sich zu einer 
atomaren Linie verbinden lassen, schon um die 
Wende des 5. Jhdts, zu der Materialisierung 
objektivierter atomarer Punktlinien vergröbert. 
Kenntnis von dieser Wandlung muß schon De- 
mokritos gehabt haben, wie aus der vielbespro- 


chenen Stelle Plut. de comm. not. adv. Stoicos 20 


XXXIX 3 (nach Chrysippos, vgl. Sturm [3] 
van der Waerden 228) hervorgeht. Demo- 
krit führt hier die Unteilbarkeit von Linien- 
atomen, nach denen die Höhe eines geraden 
Kreiskegels auszumessen wäre, in ein Dilemma 
hinein. Da also der Nikomedeszirkel (mit einem 
Führungsstift im Pol und einem Führungsstift 
am Diastemaendpunkt) der Schreibstiftbewegung 
nur einen Freiheitsgrad gab, ließ sich die Kurve 


dieser Kurve bis auf Nikomedes nur erschließen. 
Einen Zirkel für diese Kurve hat erstmalig 
Gianbatista Suardi (1752) beschrieben, vgl. 
auch A. von Braunmühl Hist. Studie über 
die organ. Erzeugung ebener Kurven von den 
ältesten Zeiten bis zum Ende des 18. Jhdts. in 
Walther Dyek Katal. mathem. u. math.-phys. 
Modelle usw. (München 1892) 34. 67 betr. das 
Nikomedes-Instrument. 

Die mechanischen Einschiebungsverfahren 
sind das Thema einer Reihe neuzeitlicher Arbei- 
ten gewesen, z.B. J. E. Hofmann (2) Graph. 
Lösungen kubischer Gleichungen 65: Werden als 
‚Führungslinien‘ nur Kreise und Gerade gewählt, 
so kann man in allgemeinen Gleichungen bis 
zum 6. Grade graphisch durch Einschiebung auf- 
lösen, vgl. auch Hofmann (1) 433ff. W. Brei- 
denbach Der rechte Winkel und das Einschie- 
bungslineal, Ztschr. f. math. u. naturw. Unterr. 


‚blind‘, in fießendem Zug, aufreißen. Erstmalig 30 LVI (1926) 4—13. Bieberbach a.0. 74f. 


in der Geschichte der Mathematik konnte man 
mit dem Nikomedeszirkel vor Augen führen, wie 
eine Ketie ansonsten mühsam erkonstruierter 
Punkte in der mechanischen Entstehung der 
Kurve zum Linienkontinuum sich wandelte. Das 
‚platonische Übergangprinzip‘ (Stenzel) der 
zouoı ygauual mußte seinen Rang abgeben an 
die Ableitung des Kontinuumsbegriffes aus der 
Handhabung der Bewegungsgeometrie — ein 


84. Die vornikomedische Hilfs- 
kurve. Da nach Vorstehendem vieles dafür 
spricht, daß den Nikomedischen Untersuchungen 
über die Genesis, die Taxis (Kategorisierung) 
und das Symptoma (mathematisches Kriterium 
für die Tatsache, daß ein Punkt der Konstruk- 
tion auf die zu erstellende Kurve fällt) der von 
ihm erfundenen Muschelkurve xoyyoeıöns yoauun 
mit gerader Leitlinie (Prokl. p. 272, 3ff. 356, 10. 


Vorgang, den das Ziehen einer Geraden oder das 40 Papp. p. 248 Anm. 11) in der griechischen Geo- 


Schlagen eines Kreisbogens nicht vermocht hatte 
auszulösen. Bei Aristoteles treten die Definitio- 
nen des Linienkontinuums als eines zusammen- 
haftenden von Streckenatomen und andererseits 
als Dokumentation des Bewegtwerdens in Zeit 
und Raum nebeneinander auf, vgl. Hankel 
118. Heath (4) 79. 100. Becker (1) 69#. 
Ps.-Arist. de insee. lin. p. 969a 30. Luria 
Q.St. BI (1988), 160f, 


metrie der Gebrauch einer Schneckenkurve, xox- 
Aosıöng yoauun, mit kreisförmiger Leitlinie, vor- 
ausgegangen ist, so sei zu der Terminologie die- 
dieser beiden Kurven noch einiges bemerkt: 
Hultsch Ind. p. 62H. äußert sich: xoyxoeuöns 
seriptura recentior pTo xoyAosıöns und xoxÄosıöns 
»g. linea conchoidea, id est conchiformis; auch 
Liddell-Scott und Heath fassen beide 
Ausdrücke synonym auf. In den Papp.-Hss. wird 


Newton, der den Conchoidenzirkel häufig 50 vorwiegend der terminus xoyAosıöns für die Niko- 


gebraucht, sagt aber ausdrücklich dazu, daß die 
Anwendung keinen Anspruch auf den Begriff der 
‚geometrischen Konstruktion‘ machen darf, con- 
structio non geometrica sed qualiscunque, Arith- 
metica universalis (Lugd. Batav. 1732) p. 212#. 
Kurz darauf fährt er fort: mihi vitio rertendum 
non erit, si cum Mathematicarum Principe Archi- 
mede aliisque Veteribus Oonchoidem ad solido- 
rum problematum constructionem adhibeam . . . 


medeskurve überliefert, Papp. p. 56, 7. 60, 11. 
246, 11. 248, 11. 270, 27, daneben tritt aber auch 
verschiedentlich die Schreibung xoyxoeıöns auf, 
was Hultsch stets in seinem Apparat, z. B. 
56, 7. 60, 11. 248, 11 vermerkt. Prokl. hingegen 
schreibt p. 272, 4 und 356, 10 die »0yxo&ıöns 
dem Nikomedes zu und bietet auch an allen 
anderen Stellen, wo der Geometer nicht ver- 
merkt wird, dieselbe Schreibung. An eine derart 


Der Gebrauch der Conchoide mit gerader Leit- 60 stellvertretende Eponymie!) von zwei morpholo- 


linie durch Archimedes ist aber sehr fraglich, 
während ihm die Kreiscochloide sehr wohl zu- 
gebilligt werden mag, Mitzscherling 122. 


I) p. 227 14 gareodv örı &v robrois dori 26 
ovvezks, EE 69 Ev rı nepure ylveodaı xard nv 
obvayır, vgl. p. 227 a 2. 1068 b 33, wo ‚yoauun‘ 
als drouos zu nehmen ist. 


gisch gänzlich verschieden gestalteten Tier- 
schalen: Schneckenhaus, Ammonshorn einerseits 
und Doppelschalenmuschel andererseits bei form- 
definierenden Namengebungen in der Geometrie 


I) Vgl. Charles Mugler Dietionnaire histo- 
rique de la Terminologie geomätrique des Grees 
{Paris 1958/59) T 257. 
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eines Volkes von höchstentwickeltem Formgefühl 
vermag ich nicht zu glauben. 

Wenn schon in der Latinität des ausgehen- 
den letzten vorchristlichen Jahrhunderts für die 
zweischalige Muschel wie auch für die gewun- 
dene Schale (Tritonshorn, Schnecke) das Wort 
concha gebraucht wurde, so dürfen wir doch für 
die Blütezeit der griechischen Geometrie nicht 
voraussetzen, daß eine aus zwei getrennten 


veögic 
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Papp. IV prop. 22 p. 246, 1ff, erwähnt, daß 
er in einem Kommentar eis 16 äralnuua Aıuo- 
dagov die friseetio anguli mittels der Conchoide 
—, xoyAosıöns” — des Nikomedes bewerkstelligt 
habe. Hultsch weist in seiner Vorrede zum 
Band III seiner Pappos-Ausgabe p. IX ff, auf die 
mathematisch-astronomischen Arbeiten dieses 
Diodoros aus Alexandreia (vermutlich Schüler 
des Poseidonios o. Bd. VI S. 915, 58) hin und 


Linien bestehende, beiderseitig ins Unendliche 10 erklärt die Bemerkung des Pappos wie folgt: 


verlaufende Kurve (vergleiche unsere Fig. 4 und 
Geminos bei Prokl. p. 177, 16) mit einem Ter- 
minus belegt wurde, unter dem sich jedermann 
nur eine spiralige Schneckenwindung vorstellen 
konnte. 

Ich urteile deshalb dahingehend, daß ein neue- 
rer, von Nikomedes selber nach der xdyyn gebil- 
deter Name (Prokl.a.O.u. 111,8 nach Geminos) 
in sachunverständigen Überlieferungen verdrängt 


‚ac sieut Ptolemaeus (fol. 38a ed. Command.) 
in analemmatis (s. o. Bd. I S. 2052ff.) construc- 
tione eo dedueitur, ut tropiei semieirculi por- 
tiones quasdam in sex partes aequales dividat, 
ita non mirum est a Pappo Diodori analemma 
illustrante quaestionem de angulo in tres partes 
dividendo pertractatam esse, vgl. Der Kleine 
Pauly Art. Analemma. 

Ich glaube, daß wir alle Veranlassung haben, 


wurde von einem Jahrhunderte schon eingebür- 20 der Überlieferung des Eutokios p. 98, 12ff. über 


gerten Term, der von dem xodyAos abgeleitet war 
und de facto sich auf eine gewundene Muschel- 
form bezog. Diese xoyAosıöns yoauun ist nicht 
zu verwechseln mit der xorAias genannten 
Schraubenlinie Tannery (2) II 7f. berichtet, 
daß Apollonios die Conchoide als ‚Schwester 
der Cochloide‘ gekannt habe, mit ihr habe Apol- 
lonios die Quadratur des Zirkels bewerkstelligt. 

Ich erachte nach Vorstehendem die Wort- 


das von Nikomedes angeblich benutzte Instru- 
ment kritisch gegenüber zu stehen. Der hoch- 
begabte junge Mechanikerlehrling (s. o. Bd. VI 
8.1518, 21f.) hat uns da anscheinend in Wort 
und Bild eine höchsteigen zusammenphantasierte 
Maschine kundgetan. Diese klapprige Apparatur 
mußte beachtliches Spiel in den Gelenken und 
Geradführungen haben, dazu störende Verdek- 
kungen der notwendig zu beobachtenden Punkte 


überlieferung bei Eutok. p. 198, 1 ös Nıxo-30 und Linien auf der Zeichenebene und vor allem 


unöns Ev TO mepl xoygosd@v yoauucv für kor- 
rekt und die Form einer Schneckenkurve als 
#oydoeıd%5 bewußt ausschließend, vgl. p. 118, 
3f. 122, 4. 19. 

$5.Die Conchoide des Nikome- 
des nach ihrer Form und Anwen- 
dung. Die nach Vorsiehendem in der griechi- 
schen mathematischen Literatur viel erwähnte 
Conchoide des Nikomedes (um 240 v. Chr., vgl. 


auch durch Parallaxe bedingte starke Fehler- 
möglichkeiten bei den Einstellungen und Ab- 
lesungen. Ein auch nur leidlich genaues Arbei- 
ten mit dem Instrument war in praxi unmöglich, 
natürlich folgte es der vorgeschriebenen Phoro- 
nomie der Kurvenkonstruktion, aber von irgend- 
einer Exaktheit in graphostatischem Sinn konnte 
gar keine Rede sein. Ohne Bedenken und Zweifel 
an der Echtheit nikomedischer Abstammung 


Kliem Art. Nikomedes Nr. 16 o. Bd. XVII 40 wird das Instrument reproduziert bei Cantor?® 


S. 500 und Art. Würfelverd. o. Bd. IXA S. 1216, 
58, Fig. 8) wurde — wie gesagt — mit einer 
Geraden als Leitlinie konstruiert, s. uns. Fig. 4. 
Ihre Gleichung 4. Grades in Koordinatenform 
gibt Mitzscherling 122,5. auch Tannery 
(3) VIII (1834) 107. Zeuthen (1) 268. Zu der 
Bemerkung des Papp. IV p. 244, 18 (vgl. 246, 11) 
yoauun xoyAosıöng rewen, vgl. Eutok.2 p. 100, 
12, macht ein Interpolator den Zusatz Zreıön 


I Fig. 59. Heath (2) II 239. Mitzscher- 
ling 122. Kliem a.0. 501. Heath (3) evll 
u.a, Gino Loria (2) 125. 

K. Reidemeister hat in seinen Arbkei- 
ten (z. B. [1] 9) auf die Unverläßlichkeit der 
späten Tradition, Jahrhunderte zurückliegende 
Vorgänge und Sachlagen betreffend, hingewiesen, 
ein Unsicherheitsfaktor für die heutige Beurtei- 
lung, den Paul Tannery immer sorgfältig in 


xal % devripa xai y zolım xal 7 teragen Exıi- 50 Rechnung gestellt hat. So bezweifelt auch All- 


deraı eis Alla Dewonuara xomowmebovoaı. Bei 
Papp. p. 244, 28 und 248, 11 wird unter dem 
terminus 7 xoyloeuöns ygauum einfach die soge- 
nannte ‚erste‘ Form verstanden mit einem Kur- 
venverlauf jenseits der Leitgeraden vom Pol aus 
gerechnet. Heath (2) I 240 wie auch Mitz- 
scherling 120 erachten die Ausführung mit 
gegen den Pol hin gerichtetem (ihn nicht er- 
reichendem, ihn berührendem und ihn über- 


man (Hermathena V [1885] 426f.) mit sehr 
triftigen Gründen den Eutokiosbericht über das 
‚platonische Instrument‘. Diese monströse Appa- 
ratur, die uns Eutokios zum Besten gibt und 
die uns in modernen Werken der Geschichte der 
Mathematik als ‚an improved form‘ klassischer 
Konstruktion präsentiert wird, kann hier nicht 
im Einzelnen widerlegt werden. 

Eutokios schöpfte aus dem /PJarwvıxös des 


schreitendem) Diastema als die resp. zweite, 60 Eratosthenes (E. P. Wolfer Eratosthenes von 


dritte und vierte Form, Abbildung derselben bei 
MitzscherlingundGinoLoria (1) 128. 
Nur die ‚erste‘ und ‚zweite‘ Form kann für das 
Problem der Dreiteilung des Winkels verwendet 
werden nach Papp. IV prop. 32 p. 274, 62. 
Becker (2) 86. van der Waerden 392. 
ae a. O. 502, 20f. Art. Winkeltlg. S. 134 


Kyrene, Diss. Zürich [Groningen 1954]. Eva 
Sachs Die fünf platonischen Körper [Berlin 
1917] 150), einer Quelle unzähliger Möglich- 
keiten der Irreführung, s. z. B. Art. Würfelverd. 
Ss. 1215f. 

$6. Die ‚inelinatio in circulum‘ 
des Archimedes. Im Liber de spiralibus, 
dessen Abfassung ‚viele Jahre vor Konons Tode‘ 


| 
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— also schätzungsweise 240—230 v. Chr. (o. 
Bd. II S. 527, 32f. und Bd. XI S. 1339, 44) — 
erfolgte, setzt nach Vorstehendem Archimedes, 
anläßlich der Entwicklung einiger Hilfssätze 
prop. 5 bis 9, beim Leser die Kenntnis des Ver- 
fahrens voraus, die Neusis-Einschiebung einer 
gegebenen Strecke d zwischen die Peripherie 
eines Kreises und eine Transversale durch den 
Mittelpunkt vorzunehmen, bei gegebener Lage 
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setzen konnte. Heath (2) II 556 macht einen 
ansprechenden Vorschlag für das Aussehen des 
neusislosen Beweises der archimedischen Kreis- 
bogenrektifikation im Lib. de spir. . 

Sehen wir uns die Varianten der archimedi- 
schen inelinationes in cireulum ein- 
mal an!). 


Prop. 7. Zur algebraischen Formulierung des 


des Neusispoles auf der Peripherie. Der term. 10 Problems benötigen wir nur den Satz des Pytha- 


techn. für eine derartige geometrische Operation 
war nach Papp, IV prop. 30 p. 272, 2 oregea 
vedois &ni nunlov [xUxdov Hss.]), Hultsch 
emendierte — zweifellos zu Unrecht — oregeoö 
vedoıs und übersetzt: in libro de helieibus ab 
Archimede adsumitur solidi inelinatio in eircu- 
lum; Ver Becke I 209, 1: inelinaison solide 
dans le eircle. Gemeint ist jedenfalls eine von 
der Kreislinie in Richtung auf eine Gerade 
(als Fanglinie) bewirkte Diastemaabtragung, 
wie aus der Wortstellung im Text hervorgeht 
und zum anderen sich aus der Tatsache schließen 
läßt, daß diese archimedischen Propositionen 
sich organisch einordnen in eine umfangreichere 
Gruppe derartiger Aufgaben mit obligater Kreis- 
linie und variierter Lage der Transversalen als 
Fanglinie: der Kreis ist Träger des Poles und 
der Ausgangspunkte der Streckenabtragungen. 
Die Größe der Strecke wird von Archimedes 


goras und die Sehnensätze am Kreise Eukl. III 
35. 36. Aus uns, Fig. 5 ist abzulesen (Fall II): 


(x+r) (&—r) = dV(xta)?+be 


Setzen wir den Wurzelwert = y dann ergeben 
sich zwei Kurvengleichungen: 


Parabel dy 
Hyperbel y? 


x2.-— 12 
(z+a)?+b? 


Il 


20 Die Koordinaten, die in einem rechtwinkeligen 


Achsensystem (X, Y) beide Gleichungen befrie- 
digen, sind diejenigen der Schnittpunkte beider 
Kegelschnitte. Die Gleichung ist 4. Grades in 
x. Bei d = r ergibt sich die Konstruktion der 
‚archimedischen‘ trisectio anguli, vgl. Art. Win- 
keltlg. Fig. 3. 


Prop. 5. Setzen wir a = o (Fig. 5 Fall ]J), also 
den Pol in den Schnittpunkt der Y-Achse mit 


(unter anderem) gegeben durch ein bestimmtes 30 der Kreisperipherie, dann ergibt die Subtraktion 


Längenverhältnis zum Kreisradius. 

eath (2) II 68 nimmt an, daß zur Zeit 
der Abfassung des lib. de spir. schon eine Samm- 
lung von nach dem N.-Verfahren zu behandeln- 
den Aufgaben vorhanden war, so daß Archimedes 
bei jedem mathematisch Gebildeten die Vor- 
kenntnisse aus einem solchen Lehrbuch voraus- 


1) Th. Vahlen Konstruktionen und Ap- 
proximationen (Teubner 1911) 84 zählt die sechs 
Varianten der Auflösungen mittels der Con- 
choide auf (bei d = r), schätzenswert ist die 
beigegebene Notiz über die einschlägige Litera- 
tur. 


Fig. 5. Die Inclinatio in eireulum des Archimedes: I symmetrischer, 
mit ebenen Mitteln lösbarer Fall, II allgemeiner Fall. 
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der beiden Gleichungen: y?’—dy = 2r? und nach 
Substitutionu=y—d u(d+u) = 22, welche 
Gleichung geometrisch lösbar war mit dem Ver- 
fahren, an eine gegebene Strecke d ein Rechteck 
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anzulegen, welches die Strecke um eine Fläche 
von Quadratform überragte und die Größe 2 r? 
hatte (hyperbolische Flächenanlegung Eukl. II 6. 
VI 29). 


Fig. 6. Die Inclinatio in eireulum des Archimedes Lib. de spir. prop. 8 
mit der Cochloide gelöst. 


Prop. 8 und 9. In diesen Fällen (s. Fig. 6) stel- 
len sich die Gleichungen ab auf 


Parabel dy = d&1? 

Hyperbel y? = (ata)?+b? 
Auch hier kann die Lösung im Flächenanlegungs- 
verfahren bewerkstelligt werden, wenn a = 0 


gesetzt wird (also wenn der Pol auf die Y-Achse 
fällt), wodurch das Problem symmetrisch wird. 
Bei b = r/2 und d = r ergibt sich dann der 
Fall der pythagoreischen Pentagonkonstruktion, 
bei b,, = 1/2r und dı = %V 3/2 diejenige des 
Möndchens dritten Typs des Hippokrates, o. 
Bd. IX A S. 138£. 

Für den asymmetrischen Fall a + o ent- 
wickelt Papp. IV prop. 42—44 eine Lösung mit- 
tels Schnitten von Parabel und Hyperbel, vgl. 
& 11, die kaum archimedisch sein dürfte. Die 
Hilfssätze prop. 42 und 43, welche einfache 
Linienkonstruktionen dieser Kegelschnitte zum 
Gegenstand haben, sind in ordentlichem Erhal- 
tungszustand. Die Auseinandersetzung über die 
Anwendung dieser Sätze im vorliegenden 


Anal. Geom. S. I und 135. Heath (2) II 386f. 
schreibt die Kegelschnittlösung in moderner 
algebraischer Form an. 


40 Gegen die prop. 5 und 18—-20 des Lib. de 


spir. richtet sich der berühmte Vorwurf des Papp. 
p. 270, 28—272, 3 gegen Archimedes, daß er 
einen unverzeihlichen Verfahrensfehler gemacht 
habe, ein mit ‚ebenen‘ Mitteln lösbares Problem 
in einem nicht adäquaten Verfahren behandelt 
habe. 

Moderne Gelehrte haben mit mehr oder weni- 
ger Überzeugungskraft eine Ehrenrettung des 
großen Mathematikers versucht, so Tannery 


50 Sur une critique ancienne (2) I (1912) p. 300f. 


Hultsch p. 299 Anm. 1. Heiberg (l) 17 
und Ztschr. Math. u. Phys. XXIII hist.-lit. Abt. 
S.117f. Heath (2) II 68. 560f. (3) elv. 
87.a) Der Satz des Herakleitos. 
Papp. VII prop. 71 (Analyse) und 72 (Synthese 
und Diorismos) überliefert ein Theorem, welches 
er erst in der Überschrift der zweiten Proposi- 
tion ngößAnua ws Hoaxkeıros nennt. Die Sach- 
grundlage der teils lückenhaften, teils weit- 


Fall aber (prop. 44) in einem so heillos verdor- 60 schweifigen und überladenen Beweisführung ist 


benen Zustand, ddß Commandinus auf eine 
Wiedergabe dieses locus desperatus verzichtete. 
Hultsch hatte in der Papposausgabe von 1876 
I 301f. den Konstruktionsgedanken noch nicht 
richtig erfaßt, er wurde von Richard Baltzer 
im Juli 1877 über den richtigen Sachverhalt 
informiert, den er im Appendix Bd. III 1231 
wiedergibt, vgl. Tannery {l) 759. Baltzer 


folgende (Fig. 7): 
Gezeichnet sei die Figur ABCZLDE?). Es 


soll bewiesen werden, daß a?+d? = x2. Um EL 


i) Die Buchstabenbeschriftung der Figuren 
bei Pappos ist nicht einheitlich. Ich vereinheit- 
liche sie für die in dieser Untersuchung gegebe- 
nen Figuren. 


rn is 


FRI N EEE 
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Fig. 7. Der Beweis des Heraklitischen Theorems mit euklidischen Mitteln. 


als Durchmesser werde ein Kreis geschlagen. 
Nach dem Sehnensatz Eukl. III 36 und dem 
‚Pythagoras‘ können wir nun ablesen: a (a + x) 
= y(y+d) und (atx)? = y?+(y+d)?, aus wel- 
chen Gleichungen nach Umformung und Sub- 
traktion sich der Beweis ergibt. 

Die Überschrift der prop. 71 lautet Ayune 
xonoınov eis 16 Eni tTermayova» nowtbvrwvr Ta 
abra ı® 6oußo. Die Meinung der Gelehrten über 


chenzerlegung zu beweisen. Auf der indischen 
Figur zum Beweis des ‚Pythagoras‘, z. B. Hof- 
mann (3) Abb. 19, habe ich das Herakleitos- 
Quadrat a? eingezeichnet, dann können wir ab- 
lesen, s. die Gleichungen am Ende dieser Seite 
und unsere Fig. 81), 

Es wäre verwunderlich, wenn die Griechen bei 
ihrer Manie, mathematische Legespiele2) zu er- 
finden — H. Suter Der Loeulus Archimedius 


die Auslegung dieser zweifellos nicht einwand- 40 oder das Syntemachion des Archimedes, Ztschr. 


frei überlieferten — ‚interpolierten‘ Hultsch — 
Worte gehen auseinander, vgl. Hultsch p. 781. 
Ver Ecke I 605. Heath (3) cxx gibt die 
riehtige Erläuterung: i. e. lemma useful for Hera- 
elitus’ solution of the vedoıs in the particular case 
of the square‘ Heath urteilt richtig, daß dem 
Pappos die Lösung ‚by one Heraclitus‘ bekannt 
war, eine gegebene Strecke d unter den Außen- 
winkel eines Quadrates einzuschieben, welches 


Verfahren mit dem von Apollonius lib. II probl. 8 50 


für Quadrat und gleichseitigen Rhombus an- 
gewandten nicht identisch war. 

Hultsch p. 1260 macht einen geistreichen 
Vorschlag einer Konstruktion, die dem Text der 
Überschrift gerecht werden kann, indem der 
Summe der Quadrate a® und d2 der Inhalt eines 
Rhombus von der Höhe a gleichgemacht wird. 
Lassen wir die Bliekrichtung auf den Rhombus 
aber überhaupt beiseite, dann ist das Theorem 


f. Math. u. Phys, = Abh. Geschichte d. Math. 
u. Phys. IX (1899) 491—500. A. Ahlvers 
Zahl und Klang bei Platon = Noctes Romanae 
(Berl. Stuttg. 1952) 57 —, nicht schon frühzeitig 
den von uns herausgestellten ‚Satz des Hera- 
kleitos‘ als Corollar zum Flächenzerlegungsbeweis 
des ‚pythagoreischen‘ Satzes entdeckt hätten, vgl. 
auch H. Brandes Über die axiomatische Ein- 
fachheit mit besonderer Berücksichtigung der auf 


I) Unsere Fig. wiederholt am inneren Quadrat 
des indischen Zerlegungsbeweises dieselbe Flä- 
chenaufteilung, mit dem der ‚Pythagoras‘ am gro- 
Ben Quadrat bewiesen wurde, s. hierzu auch 
Lietzmann Pyth. Lehrs. Fig. 1. 

2) Allman Hermathena III (1877) 160 er- 
achtet (zu Platons Timaios ce. 53—55) den Ge- 
danken, daß alle beliebig gradlinig begrenzten 
Figuren ein Legespiel aus rechtwinkeligen Drei- 


auf einfachste Art mittels pythagoreischer Flä- 60 ecken seien, als ägyptisch-pythagoreisch. 


Pythagoras 4 (2) +(p—y)% 


=p+y=e 


Herakteitos AN 2) + (p—y)? = (a + 2)? oder 
\ 


2Zalatx)+ 


@=a? +2aıt zFalo =a+d=x 
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Fig. 8. Der Beweis des HeraklitischenTheorems mit pythagoreischer Flächenzerlegung, 
a und d gegeben, x gesucht. 


Addition beruhenden Zerlegungsbeweise des pytha- 
goreischen Lehrsatzes, Diss. Halle (1908) 7. 
Die Zerlegungsmethode unserer Fig. 8 findet 
sich im wesentlichen Ansatz bei an-Nairizi (Ana- 
ritius) = Eukl. opp. omn, Suppl.-Bd. ed. Curtze 
p- 85 nach Täbit b. Qurra, Tropfke (1) IV 142. 
Dijksterhuis(l) 1206 läßt den griechischen 
Ursprung des Verfahrens offen, er dürfte kaum 
von der Hand zu weisen sein. Zugrunde liegt allen 
Zerlegungen auf einen Beweis durch Evidenz das 
Axiomensystem — aiznuara — Eukl.I 1—%. Die 


271: ‚Pappos führt ein bemerkenswertes Beispiel 


40 von Heraklitus an.‘ In Hinsicht auf die Tatsache, 


daß der Philosoph (Anfang 5. Jhdt. v. Chr.) 
pythagoreische Lehren vortrug, (Diels-Kranz 
22 B 40), können wir ihn wohl als Überlieferer 
einzelner pythagoreischer Lehren ansprechen, vg). 
aber E. Frank Plato u. d. sog. Pythagoreer 
(1923) 67 unten. Den primitiven genuinen Flä- 
chenzerlegungssatz, der mit euklidischen Beweis- 
mitteln umkleidet und durch Verwendung einer 
Reihe Lemmata der unmittelbaren Anschauung 


in diesem System enthaltenen Begriffe von ‚inhalt- 50 entzogen wird in der Überlieferung bei Papp. VII 


gleich‘ und ‚zerlegungsgleich‘ (vgl.D. Hilbert 
Grundl.d. Geom.* (1913) 69. U.Amaldi Sulla 
theoria della equivalenza in Questioni riguardanti 
le mathematiche elementari® (Bologna 1923) I vol. 
II Art. VIE 1-59 (ed. Enriques) wurden noch 
bei Eukleides, ihrer Sachverschiedenheit nach, 
nicht getrennt aufgefaßt Dijksterhuis {l) 
1193. 

Die wenig übersichtliche Entwicklung des 


prop. 71, möchte ich als ‚Satz des Herakleitos‘ für 
die Geschichte der pythagoreischen Geo- 
metrie gerettet sehen, als frühestes Beispiel der 
Bewältigung einer Einschiebungsaufgabe mit 
‚ebenen Mitteln‘. Die Lösungsvariante bei Pappos 
wird damit nur ein hübsches ‚Übungsbeispiel' 
eines unbekannten Mathematikers, der mit gro- 
Bem Geschick die deduktive Mathematik des 
4. Jhdts. mit ihrer ‚anti-empirischen und an- 


Beweises bei Pappos wird — z. T. unter Ver- 60 schauungswidrigen Tendenz‘ (Szab6) zu hand- 


weisen auf die euklidischen Hilfssätze — von 
Heath (2) II 412f. und (3) exxl sowie von Ver 
Eecke (2) Il 605 in extenso transskribiert, ohne 
daß für den Nichtmathematiker die Entdeckungs- 
motive anschaulicher würden. Aber wer ist 
der Entdecker? 

Während Heath von einer ‚solution by one 
Heraelitus‘ spricht, äußert sich Zeuthen (Il) 


haben wußte. Natürlich konnte man mit dem 
Verfahren den rechten Winkel dritteln nach der 
Methode Papp. IV prop. 32. 
BemerkungzurMethodikunserer 
Darstellung. In einer rekonstruktiven Dar- 
stellung der Geschichte der griechischen Geo- 
metrie kommt es wesentlich darauf an, jedes 
Problem einzustufen zwischen seinem genetischen 


dä ai - 


ih 
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Vorgänger und seinem Nachfolger. Die Entwicke- 
lung geschah in kleinsten Schritten; unsere heu- 
tige Aufgabe ist es, im einzelnen Fall den Auf- 
stieg von der meist rekonstruktionsbedürftigen 
niederen auf die höhere Stufe plausibel zu machen 
und weiterhin den Anschluß an die nächste Stufe 
anklingen zu lassen. Allenthalben hat eine jün- 
gere, fragwürdige Tradition spätere abstrakte 
Methoden und Betrachtungen in frühere anschau- 
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klos, vgl. Schönberger 205, 30. 217, 21ff. 
34. 224, 25. 

$8 Einschiebung am Quadrat 
und am gleichseitigen Rhombus. 

1. Einschiebung unter den dem 
Pol gegenüber liegenden Außen- 
winkel. Das nagadengobuerov (theorema 
suppletum Hu.) &r 7ö np’ nooßinuar, (Ver 
Eecke: examine en concordance ou en corre- 


liche Konzeptionen hineinprojiziert. Jac. Stei-10lation) des ersten Buches der ‚Inclinationes‘ des 


ner Ges. W.1509 stellte als Regulativ den Satz 
auf, daß man die geometrischen Konstruktionen 
auf Einfachheit abstellen solle. Bei den 
griechischen Verfassern der mathematischen 
Lehrbücher ist in späterer Zeit wenig von diesem 
schönen Grundsatz zu merken. Die Analysen las- 
sen an Umständlichkeit, Überladenheit und Un- 
anschaulichkeit nichts zu wünschen übrig — im 
besonderen wegen der laufend in den Beweisgang 


Apollonios, wiedergegeben bei Papp. VII prop. 70 
p. 778ff., verknüpft Ähnlichkeitsbetrachtungen 
an Dreiecken, Winkelbilanzverfahren (vgl. Art. 
Winkelilg. o. Bd. IX S. 129, 49—130, 2) und die 
geometrische Algebra hyperbolischer Flächen- 
anlegung in derart geschickt kombinierter, zu 
überraschenden Ergebnissen kommender Form, 
daß wir nicht anders können, als eine primi- 
tivere Vorstufe zu dieser genialen Ana- 


in extenso eingearbeiteten Entwickelung der 2Q1yse vorauszusetzen. Ich möchte das Aussehen 


Hilfssätze, Oft auch liegt beabsichtigte Versteck- 
spielerei vor (Wallis), wobei the synthetical 
proof leaves a certain impression of mystery 
(Heath). Wir haben es uns deshalb angelegen 
sein lassen, die geschichtliche Genetik der frühe- 
ren griechischen geometrischen Disziplinen soviel 
als möglich mit Evidenzen !), d. h. mit Augen- 
fälligkeiten von Symmetrien, Spiegelbildlichkei- 
ten und Kongruenzen, beweisfrei zu machen. Die 


Geschichte des Intuitionismus in der griechischen 30 


Mathematik des 5. Jhdts. v. Chr. ist die Ge- 


schichte der geometrischen Erkenntnisse dieser " 


Epoche selber2), vgl. Max Dehn Grundl. d. 
Geom. in hist. Entw. = Anhang zu M. Pasch 
Vorl. üb. neuere Geom. (Springer 1926). Den 
alten ‚pythagoreischen‘ Flächenzerlegungsbewei- 
sen, wie sie von Bretschneider Geometrie 
u. Geometer vor Euklides (1870) 8if. Hankel 
Zur Geschichte d. Math. i. Altert. u. Mittelalt. 


(1874) 98. Zeuthen Theoreme de Pythagore, 40 


Origine de la G6ometrie scientifique, C. R. du IIne 
Congr. intern. de Philos. Genf 1904. Becker (2) 
57., an den Anfang der Entwicklung gestellt 
werden ®), glaube ich eine lange und sehr 
fruchtbare Nachwirkung — vorallem 
auch bei den Indern und Arabern und Chinesen — 
in späteren Zeiten zusprechen zu müssen ®), auch 
wenn diese Methodik von Eukleides ignoriert 
wird, und damit für die euklidhörigen Verfasser 


einer solehen nachstehend vorschlagen, welche 
— von älteren bekannten einfachen Betrachtun- 
gen ausgehend — uns auf die hochentwickelte, 
von Pappos überlieferte Methode überleitet. 

a) Einschiebung am Quadrate: Analyse: Man 
zeichne um das mittlere Quadrat der herakliti- 
schen Figur den Umkreis (s. uns, Fig. 9), dessen 
Zentrum 0 auf der Verlängerung der Diagonalen s 


der definitorisch-axiomatischen Lehrbücher, aus 50 A a D L 


deren Kenntnis wir heute indirekt nur schöpfen 
können, nicht existierte. 
Diese Gedanken finden sich ähnlich bei Pro- 


!) Kurt von Fritz Gleichheit, Kongruenz 
und Ähnlichkeit in der antiken Mathematik. 
Arch. f. Begrifisgesch. IV (1959) 7ff. S. 48: die 
&paguöteıw-Methode stammt von Thales. 


Fig. 9 Einschiebung unter den Außenwinkel eines 
Quadrates unter Anwendung von Ähnlichkeits- 
sätzen und hyperbolischer Flächenanlegung. 
45° — e im Grundquadrat = a” = a” 
= 45° — eim eingeschriebenen Quadrat. 


von a? aus Symmetriegründen liegen muß. Dann 
ziehe man die Radien O2, OE und OQ. Eine ein- 


Terminus für ‚beweisen‘, Maia, Rivista di lettera- 60 fache Winkelbilanzrechnung zeigt uns die Gleich- 


3) vgl. W.Lietzmann Der pythagoreische 
Lehrsatz (Stuttg. 1953) 13f. 

4) Aidin Sayili Thäbit ibn Qurra’s Genera- 
lization of the Pythagoresn 'Theorem, Isis LI 
(1960) 35f. D. E Smith Hist. of Mathem. 
(1923) I 30. J. Needham Seience and Civili- 
sation in China III (1959) 22. 


heit von a = a” =a’”’ =a 

Analyse: Werden also die beiden Dreiecke 
ABC und EOZ als einander ähnlich vorausgesetzt, 
dann werden auch die beiden schraffierten Drei- 
ecke einander ähnlich, und danach ergibt sich die 
Verhältnisgleichung der Seiten dieser Dreiecke zu 
(s+x):r=r:xdi.umgeform I) +sx —? 
=x+4a YVı—dn=0. 
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Synthese: Diese quadratische Gleichung mit- 
tels hyperbolischer Flächenanlegung !) zu lösen 
(Eukl. II 6. VI 29) waren die älteren Pythagoreer 
fähig. G. Junge Flächenanlegung und Penta- 
gramm, Osiris VIII (1948) 336 nimmt an, daß 
die Pythagoreer durch Vermessung des Penta- 
gramms die Konstruierbarkeit mittels der stetigen 
Teilung entdeckt haben, welche ja eng mit den 
Flächenanlegungssätzen zusammenhängt, Bespr. 
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Beweises und dem Konstruktionsverfahren nichts 
ändert. Eine Überlieferung dieser Form steht aus. 

2. Einschiebung unter den dem 
Pol gegenüber liegenden Innen- 
winkel. Eine andere Variante des Einschie- 
bungsproblems am Rhombus ist mit Sicherheit 
für das Altertum zu erschließen aus der Diorismos- 
betrachtung des Papp. VII prop. 73. 741) Ayuua 
xonoınov eis td W° mooßAnnaros (des ersten Buches 


ZBl. f. Math. XXXII (1950) 241, vgl. van der10der Inelinationes) dıogıouov, &s 29 Tols Geyaloıs. 


Waerden 201. Dijksterhuis (1) II 112. 
Man kann also bei gegebenem a und d die Lage 
des Kreiszentrums mit ‚ebenen‘ Mitteln berechnen, 
um O mitr=d/V2 als Radius den Kreis schla- 
gen und durch den Schnittpunkt E desselben mit 
der Quadratseite C D die Transversale ziehen, 
auf welcher, das Diastema d zwischen den Qua- 
dratseiten verifiziert wird. 

b) Das Erfreuliche an dieser Konstruktion ist, 


Quadratum sive Rhombus magnitudine et posi- 
tione dati angulo euilibet reetam datae magni- 
tudinis EF subicere, quae per angulum figurae 
oppositum transeat, Horsley. 

Die apagogische Beweisführung bei Pappos 
stellt heraus, daß die zur Diagonalen senkrechte 
Transversale EZ die kürzestmögliche ist, die 
unter den gegebenen Bedingungen eingeschoben 
werden kann, vgl. Horsley p. 12. Der Neusis- 


nun, daß sie auch 2) am gleichseitigen Rhombus 20 pol liegt also in diesem Fall auf dem Diastema 


als Einschiebungs-Grundfigur funktioniert, s. uns. 
Fig. 10. Erforderlich ist in diesem Falle, was bei 
Pappos nicht steht, aber wohl bei Apollonios ab- 
gehandelt gewesen sein muß, daß man ein gleich- 
seitiges Dreieck mit der Basis dund gleichen 
Basiswinkeln aufzeichnet, wie sie der durch die 
Diagonale geteilte halbe Rhombus aufweist. Die 
Seiten dieses dem Halbrhombus ähnlichen Drei- 
eckes seien mit r’ bezeichnet, dann führt die zu 1) 


analoge Formel 2) x? + s’x’— r”? = o zur Fin- 30 


dung der Lage der Dreieckspitze 0 auf der ver- 
längerten Diagonalen, womit die Aufgabe gelöst 


Fig. 10. Einschiebung unter den Außen- 

winkel eines Rhombus unter Anwendung 

von Ähnlichkeitssätzen und hyperbolischer 
Flächenanlegung. 


ist. Horsley probl. IV p. 9 tab. I fig. 9 ver- 
zeichnet die Variante, daß y größer als ein Rech- 
ter ist, wobei sich an dem Gedankengang des 


selber. Die Konstruktion bleibt die analoge wie 
zu 1), vgl. die Bezifferung der Figg. 9 und 11 
0 


Fig. 11. Einschiebung unter den Innen- 
winkel eines Quadrates, analog Fig. 9. 


miteinander. Die vorstehend abgehandelte Lö- 
sung eines Neusisproblems mit ‚ebenen‘ Mitteln 
ist im 17. Jhdt. Gegenstand zahlreicher rekon- 
struktiver Untersuchungen gewesen: Marino 
Ghetaldi De resolutione et compositione 
mathematica libri quinque (Rom 1630). Chr. 
Huyghens De eirculı magnitudine inventa 


50 ete. (Leiden 1654). Hugo d’Omerique Analy- 


sis sive vera et nova methodus etc. (Cadiz 1698), 
denen SamuelHorsley mit seinem großartigen 
Rekonstruktionsversuch der Apollonischen Incli- 
nationes (1770) folgte (zitiert nach Heath [3] 
cxix Anm.). 

Das Verfahren ist nur gültig für den ‚sym- 
metrischen‘ Fall, in welchem die Grundfigur ein 
Quadrat oder gleichseitiger Rhombus ist, versagt 
aber in den ‚unsymmetrischen‘ Fällen des Recht- 


1)0.Nengebauer Exact Sciences in Anti- 60 eckes oder Parallelepipedes, da durch Fortfall 


quity (1957) 149 weist die babylonische arithme- 
tische Formulierung dieses bei den Griechen in 
geometrischer Form erhaltenen Gedankens nach. 
2) Ich urteile hier über die Entwicklungs- 
richtung der Problemlösungen etwas anders 
als Zeuthen (1) 281f. und Heath (8) ew, 
welche Gelehrten die Rhombusbetrachtung nach- 
träglich auf das Quadrat übertragen ansehen. 


der Spiegelbildlichkeiten innerhalb der Figur 
die Winkelkongruenzbetrachtung gegenstandslos 
wird, auf welcher der Beweis aufgebaut ist. 

89. Das Problem 17 des ID. Buches 
derNeuseisdesApollonios. Die Wieder- 


!) Horsley.a.0. I probl. 5, tab. II fig. 1. 
Hultsehp. 785,2. Heath (3) CXX Anm, 
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herstellung der verlorenen Arollwvlov vedoswr 
fıßkla 850 (Papp. VII p. 636, 22. 670, 3. 672, 16, 
s. Art. Apollonios Nr. 112 o. Bd. II 8. 158, ff.) 
ist vielfach versucht worden (vgl. Heath (2) 
II 189f. mit Angaben über die Literatur zu die- 
sem Thema, wo noch beizufügen wäre: Die Bü- 
cher des Apollonios von Perge De Inclinationibus, 
wiederhergestellt von Sam. Horsley, nach 
dem Lateinischen bearbeitet von W. A. Die- 


vedats 


sterweg [Bln. 1828]). Heath II 6 ist geneigt 10 


diese Aufgabenlösungen hoch über Archimedes 
hinauf zu rücken. 

Papp. VII prop. 75 bis 95 gibt eine Sammlung 
von Lemmata zu diesen Sätzen unter der Über- 
schrift Nevoswr öevregov. Diese Hilfssätze sind 
lediglich eine Aneinanderreihung von Feststel- 
lungen über Größen und Strecken, die an quer 
durch zwei Kreise laufenden Transversalen ge- 
messen sind. Die Betrachtungen erfolgen an sym- 
metrischen Figuren und können bis auf eine Aus- 
nahme mit primitiven euklidischen Sätzen durch- 
geführt werden !). Unter ihnen ist aber eine Pro- 
position von bemerkenswertem geometrie-ge- 
schichtlichen Interesse: prop. 85 p. 796ff. I7oo- 
Pinua xonowov eis my obwdeoıv Tod ı&’, SOIE- 
fältig durchgeführt mit Analysis, Synthesis und 
Diorismos. Der Sachbetreff verdient hier eine 
kurze Darstellung (vgl. Fig. 12): Gegeben sei der 
Halbkreis ABI’ und auf der Basis ein Punkt 4. 


B 


&ä {D 


Fig. 12. Einschiebung einer gegebenen 
Strecke als Tangente an einen erst zu 
findenden Kreis, D gesucht. 


Ein kleinerer Halbkreis soll so konstruiert wer- 
den, daß der Abschnitt einer durch E laufenden 
Tangente an ihn zwischen den Kreisen — will 
sagen die Strecke EB — gleich der Strecke 4 A 
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dinusp. 214 formuliert ähnlich — nur daß die 
Rechtecke fächengleich werden sollen. Die ziem- 
lich verwickelte Analyse spielt sich letzten Endes 
auf eine hyperbolische Flächenanlegung hinaus. 

8 10 Die Flächeneinschiebung 
am archimedischen Quadrat‘. Archi- 
medes gelang die Einbeschreibung des regulären 


Fig. 13. Die archimedische Rückführung 
der Siebeneckkonstruktion auf lineare 
Verhältnisteilung nach Tropfke. 


Heptagons in den Kreis (+ 3, — m —1 
= 0 bei r = 1) durch Betrachtung von Strecken- 
proportionalitäten von ineinander geschachtelten 
Dreiecken, vgl. Art. Winkeltlg. S. 141ff. van 
der Waerden Fig. 128. Sein Gedankengang 
war wieder hergestellt worden von Tropfke 


40 (3) 648 und anderen. Aber alle Bearbeiter— Al- 


Birüni (Schoy [l] 82£.), Tropfke (2), 
Dijksterhuis (2) 414, vander Waer- 
den 378ff., Becker (2) 90 — dieses geometrie- 
geschichtlichen Problems haben die Frage offen 
gelassen, ob sich Archimedes eines bestimmten 
Neusisverfahrens bedient hat oder eine Lösung 
durch Schnittpunkte von Kegelschnitten im Auge 
hatte, um einen vorbereitenden Hilfssatz — die 
Flächenanlegung am ‚archimedischen Quadrat‘ — 


wird. Es liegt also eine Neusis mit variabler 50 aufzustellen !). Dieser lautete: Aus der Ecke A 


Fanglinie vor. Die Beweisführung des Pappos 
führt das Problem auf das 3. Problem des 
1. Buches der verlorenen Auwoıouevns tous BıßAla 
660 roß AnoAlwriov zurück, welches Robert Sim - 
Son opp. quaed. rel. cura Jac. Glow, Glasgue 
(1776) I. Apollonii Pergaei de seetione determi- 
nata libri II restit., duobus insuper libri aueti, 
p. 73—75 als Epitagma II wie folgt formuliert 
hat: Datis in receta linea tribus punetis BAC 2) 


invenire quartum D inter puncta BA, quod faciet 60 


reetangulum a segmento DA et data recta E ad 
reetangulum BCD in ratione data Comman'- 


!) Vahlen Konstr. u. Approx. 78: Wo es 
ging, führte man die Einschiebungen mit Zirkel 
und Lineal aus, z.B. Apollonios in seinem zwei- 
ten Buch über Einschiebungen. 

2) Bei Pappos I’AA. 

Pauly-Kroli-Ziegler Suppl. IX 


eines gegebenen Quadrates a? soll eine Trans- 
versale AZ so gezogen werden, daB unter den 
Außenwinkel der gegenüberliegenden Ecke C ein 
Dreieck E C Z eingeschoben wird, das dem Drei- 
eck ATD (s. uns. Fig. 14) flächengleich sei. Im 
Sachlichen kommt es darauf hinaus, den End- 
punkt Z der Transversalen so zu finden, daß die 
beiden doppelt umrissenen Dreiecke unserer 
Figur flächengleich werden 2) (vgl. Eukl. II def. 2. 


ı) J. Plemely hat gezeigt, wie die Kon- 
struktion des regulären Siebenecks mit Zirkel und 
Lineal sehr einfach auf die Dreiteilung eines 
Winkels zurückgeführt werden kann, Monatshefte 
f. Mathem. u. Phys, XXIII (1912) 3099-11. 

2) Das ist eine Umschreibung der Forderung, 
daß die Rechtecke ay = ay’ und x (xc—.y)} 
flächengleich zu machen sind. 

15 
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Fig. 14. Die ‚Flächeneinschiebung‘ am archimedischen Quadrat. 


VI 14). Heutzutage pflegt man den Gang der 
Lösung folgendermaßen algebraisch zu formu- 
lieren: 

Archimedes fordert z: (x+y) = y: z und 
z:x=x:(y+z) umgeformt I) (x+y)y ==! 
und 2) (y+z)z=x? welch letztere Gleichung 
gleichbedeutend mit der Flächengleichheitsforde- 
rung ist, vgl. Beeker (2) 92. Durch die Set- 
zung y+tz=a ergibt sich 1) eine Gleichung 
für eine rechtwinkelige Hyperbel, bezogen auf 


andererseits einander gleich zu machen sind. Das 
führt auf die Gleichungskette (x — y’):e = 
x: — yJ=(ı+ty):a—y)=(x+a):a. 


Analysis: Es sei auf irgendeinem Wege ge- 
lungen, die Transversale AZ so zu legen, daß 
die Schnittpunkte CIF auf eine Gerade (Dia- 
gonale) fallen, oder aber daß die beiden schraf- 
fierten Dreiecke flächengleich werden (e = e‘), 
dann haben wir nach dem Herakleitischen Satz 


eine Asymptote und eine Parallele zu der ande- 50a® +d?= (DL)? oder 2 +44ECZ + y?= 


ren Asymptoten im Abstand 2a und 2) eine Glei- 
chung für eine Parabel, bezogen auf die Achse 
und eine Parallele zur Scheiteltangente im Ab- 
stand a. 

Aus dem Bericht des Al-Birüni (Schoy 
[1] 85) aber geht hervor, daß man im vorliegen- 
den Fall eine derart hoch entwickelte Ko- 
ordinatenalgebra der Kegelschnittkonstruktio- 
nen bei Archimedes nicht annehmen darf. 

Die eigenartige Formulierung des Hilfssatz- 
problems läßt darauf schließen, daB Archimedes 
hier noch stark in den Anschauungen der pytha- 
goreischen Flächenzerlegungsbeweise befangen 
war. Unsere Fig. 14 veranschaulicht die einfache 
Begründung einer die archimedischen Voraus- 
setzungen erfüllenden Quadrataufteilung. Die 
Aufgabe reduziert sich auf die Forderung, daB 
die Strecken y und y’ einerseits und e und e’ 


a2+y?+2xX Rechteck DCHG, das führt 
auf Gleichheit der beiden doppelt umrissenen 
Dreiecke A ATD=4 ECZ, wie Archimedes 
fordert. 

Synthesis: Die Aufgabe spielt sich also dar- 
auf hinaus, bi y=y (d.h.g=g Fig. 15) die 
Strecken e und e’ einander gleichzumachen. Wie 
hat Archimedes das gemacht? Am nächsten lie- 
gend ist der Gedanke, daß er die nachstehend 


60 erwähnte Proposition des Apollonios de Sectione 


spatii ib. I, loc. III, cas. I gekannt und ver- 
wertet hat. 

Über die Methode der archimedischen Flächen- 
einschiebung sind in neuerer Zeit verschiedene 
Konjekturen aufgestellt worden, z. B. erwähnt 
L. Bieberbach Theorie der geometrischen 
Konstruktionen (Basel 1952) 118 die Lösung mit- 
tels des Transparentblattes und Stechzirkel nach 
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Fig. 15, Bewerkstelligung der archimedischen 
Einschiebung mittels Erstellung eines Schnitt- 
punktes zweier ‚gekrümmter Linien‘. 


der Methode Hjemslev!) und schreibt die 20 


Gleichung _1/» = x/y (bei a = 1) an (Bezifferung 
gem. uns. Fig.) Ich möchte darauf hinweisen, daß 
die Proposition des Archimedes eine einfachere 
Variante der prop. 164 im VII. Buch des Pappos 
ist, ebenso wie von der durch F. vanSchooten 
analytisch behandelten Flächeneinschiebungs- 
aufgabe, zu der Christ. Huygens (Oeuvres 
completes publ. par la Societee Holl. des Scien- 
ces, La Haye, t. XI [1908] 8.13) Randnotizen 
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Halley lib. I loc. III, cas. I. p. 144f. Papp. 
p. 918, 108. schreibt zei and Soßfvros 1oü E eic- 
Deosı Tas AT TA San y EZ Eis zwolov äno- 
tour " Blosı äga koriv 1 EZ. 

Commandinus p. 388 schrieb dazu: 
Non docet Pappus, quo inveniendum sit puncetum 
H (der Richtungspunkt der Einschiebungstrans- 
versalen). Sed verisimile est, hoc apparere in 
libris de Spatii Seetione ab Apollonio conserip- 


10 tis, qui injuria temporum ad manus nostras non 


pervenerunt, (es folgt die Lösung). 

Hultsch, p. 918 Apparat, gibt die sach- 
lich korrekte Lesung: 7 EZ yweolov drortuvovoa 
zö bnö ZTH Tom Sodlvnı ywolw duniaclovı tod 
ünö ATA, (s. uns. Fig. 16), über die Behandlung 


A 


gemacht hat. Die Papposaufgabe wird zurück- 30 Fig. 16. Flächeneinschiebung mit einer Trans- 


geführt auf die prop. 78 der Porismata des 
Apollonios gemäß der Feststellung der Resti- 
tution von Robert Simson Apoll. Perg. loco- 
rum planorum libri duo (Glasgue 1749) p. 527. 
Diese Untersuchung ist aber eine Wiederholung 
und teilweise Verbesserung von Pappi Alex. 
praefatio ad VII coll. math. in dem Traktat: 
Apoll. Perg. de Seetione Rationis libri duo, ex 
arabico Ms. lat. versi (Oxoniae 1706) von Edm. 


1) Vgl. M. Hjemslev Geometr. Experi- 
mente (Kopenhagen 1913). Bieberbach gibt 
(S. 74—98) die Methoden und algebraischen 
Formulierungen der neuzeitlichen Konstruktio- 
nen mit Neusislineal, Gnomon und Doppel- 
gnomon (mit Literatur). 


B C 


versalen EZ aus dem Pol E bei Papp. VII 
prop. 164. Das Dreieck ZTH soll flächengleich 
dem Parallelepiped AT'AB werden. 


dieser Aufgabe bei den Alten vgl. R.C. Archi- 
bald Euclid’s Book on Divisions of Figures 
(Cambridge 1915) 27f. 
$11.AnwendungdesKegelschnitt- 
verfshrens für Neusisaufgaben. 


40a) Einschiebung unter den Außenwinkel eines 


Rechteckes Papp. IV prop. 31f. p. 272ff. Ge- 
geben sei die Grundfigur als Rechteck ABCD 
(s. uns. Fig. 17) und die Seitenverlängerungen X 
und Y. Die Strecke d soll — in der zu findenden 
Lage ZE — eingeschoben werden zwischen DC 
und CZ. Analyse: Angenommen, die Einschie- 


Fig. 17. Ermittlung der Lage der 
einzuschiebenden Strecke durch den Schnittpunkt 
eines Kreises mit einer Hyperbel. 
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bung sei bewerkstelligt, dann ziehe man dureh 
D die Parallele zu d und vervollständige die 
Figur um die Linien ZN, DN, OQ und PH. Nach 
Eukl. IV 14.135. 43 sind die auf unserer Figur 
schraffierten Rechtecke flächengleich !) (als rage- 
inpwuora zu dem Rechteck AQED), woraus sich 
— componendo — die Gleichung ergibt ABCD 
= AQON = PBZH, also liegen die Punkte H 
und D auf einer Hyperbel durch D mit den 
Asymptoten: Achse X und Achse Y. 

Synthese: Die Hyperbel durch D werde ge- 
zeichnet und um D mit der Strecke D ein Kreis 
geschlagen. Die Richtung von D nach dem 
Schnittpunkte der Hyperbel mit der verlängerten 
Geraden PM ist die gesuchte Richtung der Trans- 
versalen, auf welcher die Einschiebung zwischen 
E und 2 verifiziert wird. 

Im besonderen Fall, daß d = 2mal Diago- 
nale AC sein soll, haben wir die Konstruktion 


vedats 


der trisectio anguli nach Papp. IV prop. 32 (s. 20 


Art. Winkeltlg. S. 136, Fig. 5). 

Papp. p. 272, 3#, bemerkt: Die älteren Geo- 
meter haben das Trisektionsproblem, welches von 
Natur ‚körperlich‘ ®) ist, mit ebenen Mitteln zu 
lösen gesucht ... . Spätere haben Kegelschnitte 
verwendet eis 79 eUpeow xonodusror 1 Uno- 
yeygauukvn vebası (sicl), es folgt die beschriebene 
Lösung. 

Abü Said Ahmed ben Muhämmad ben ‘Abdel- 


Salıl al- Sigzi (Suter Nr. 185, etwa 951—1024) 30 


schreibt in seinem Traktst über die Dreiteilung 
des Winkels die Lösung des Pappos dem Thabit 
ben Oorra al-Harräni (Suter Nr.66 ? 826— 
901) zu, s. Woepcke S. 117. 

Heath (3) cxım macht einen Erweiterungs- 
vorschlag der Proposition des Pappos auf Lösung 
mit schiefwinkligen Koordinaten bzw. Asympto- 
ten, an einem Parallelogramm. 

b) Die Dreiteilung des Winkels 
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Fig. 18. Dreiteilung des Winkels ohne Neusis, 
mittels einer Hyperbel. 


xA600dw 5 RSP dinlaoiay norbsa nv Ino SRP, 
dr 16 P noös breoßoi. 

Hultsch bemerkt zu dieser Textstelle 
p. 283: signifieat seriptor, quofeunque puncta 
hoe modo sumantur, ea omnia esse ad hyperbo- 
lam, quam postea deseribit, vgl. Zeuthen (l) 


xweis ns vebaews dia orepeou ronov Papp. IV 40 211ff, 283. Der Behauptung folgt ein Beweis mit 


prop. 34 p. 280, 20 bis 284, 20. VII prop. 237 
p. 1008ff., deren auf die Kegelschnitte abgestellte 
Beweisgrundlagen entnommen sind aus den 
Eüxlslöov tonav z@v noös Enıyareia Bıßkia Ödo, 
vgl. Hultsch III p. 1271, stützt sich auf fol- 
genden Gedankengang: Es wird nachgewiesen, 
daß die Schnittpunkte zweier Dreieckseiten, 
welche mit der dritten — als Basis — die resp. 
Winkel a und a2 einschließen, auf einer Hy- 


elementaren Mitteln, der in dieser Fassung 
schwerlich von Pappos selber herrührt (so 
Hultseh nach Eberhard) und der am 
Schluß nicht durchgeführt ist, Diese Analyse 
wird von Commandinus gegeben p. 101, 
vgl. Hultsch p. 1015, 1, Append. 1230. Die 
erforderlichen Lemmata vorausgeschickt, geht 
Pappos im zweiten Teil der prop. 34 p. 284, 3ff. 
dazu über, unter anderem Gesichtspunkt die 


perbel liegen, wenn bei festgehaltener Größe der 50 hyperbolische Lage der in Frage stehenden 


Basis die Winkel variiert werden p. 282, 1f. 
(vgl. unsere Fig. 18): O&ocı n [eideia] da ör 
RS 3) xal ano doderrwv En’ abräs av RS xe- 

!) Das sogenannte Gnomontheorem, vergleiche 
Dijksterhuis (2) I 199. 

2») Mitzscherling 88fl. 77: cos3@ 
= 4 cos? 98 cos p oder (bei os 3p = 3a, 
cp = n,ı = yR) P»—Ay—a = 0. 


Punkte zu betrachten. 

Die notwendige Ergänzung der diesbezüg- 
lichen Figur Papp. p. 285, d. h. die Synthese 
des Problems, wie man die Dreiteilung eines 
bestimmten Kreisbogens mit den erörterten 
Mitteln bewirkt, bleibt uns Pappos schuldig 
p. 284, 20: xal 7 obvdeoıs @arvepd. 

Da auch Becker (2) 89 seine Erläuterung 
mit den Worten schließt: Somit liegt P_auf 


3) Ich schreibe hier auf die Bezifferung 60 einer Hyperbel mit dem Brennpunkt S, der Leit- 


Becker (2) 88 um. Hier wird von dem Begriff 
der xexAaouevaı ygaunal Gebrauch gemacht, eine 
bei den Griechen gesondert betrachtete Kategorie 
von einheitlich (trotz des Knickes) auf- 
gefaßten Linienzügen, vgl. Papp. Ind. 62 s. v. 
VII p. 904, 17. Prokl. p. 125, 10f. Apoll. con. 
II 52 p. 304, 29 Heiberg. Aristot. p. 67b 9 und 
Heiberg (4) 16 dazu. 


linie XE und der Exzentrizität 2, welche, da S 
und XE gegeben sind, sofort konstruiert werden 
kann, so sei die einfache Trisektion hier an- 
gegeben, s. Fig. 181). Gegeben sei das gleich- 
seitige Dreieck SOR, dessen Scheitelwinkel «& 
dreigeteilt werden soll. Man teile die Sehne SR 
in drei gleiche Teile 3mal b und konstruiere mit 
XE als Leitlinie und Q als Scheitel die Hyperbel. 


u ee Bere Ya DREH EA Ba se nn u naar in 
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Wo diese den Umkreis des Dreieckes schneidet 
— bei P — liegt der Schnittpunkt der Büschel- 
strahlen aus S und R unter den resp. Winkeln $ 
und 2. Die Sehne PO teilt dann ein Dritteil 
von a bei O ab nach dem Satz der gleichen Peri- 
pheriewinkel über einer Sehne (in diesem Fall 
über PS) !). 

Soll der Winkel nicht dreigeteilt, sondern 
in gegebenem Verhältnis zweigeteilt werden, so 
helfen uns weder Kegelschnittse noch instrumen- 
telle vedosıs weiter, sondern die Lösung kann nur 
mittels einer ad hoc zu erstellenden Kurve be- 
werkstelligt werden, Papp. p. 284, 21ff. (Hip- 
piaskurve, archimedische Bone usw.), To ur 
odv mv bodeisar ywrlar 7 negıplgsiav roiga 
Teueiv orepedv dorıw, sg npoöldsırza, rö Öb mv 
bodeicay yorlar 9 nepıpepeiar eis rövr Öodkırra 
Aoyov TenEIiv yganuuımov Eorıv xal Öföeızra Ev 
Ind ov vewrtewr [sic], yoapnoera d& zai up’ 
nußv Öıyds. 

Pappos hat die Stirn, die eben genannten 
Verfahren für sich zu usurpieren. Ver Eecke 
erläutert: eourbe plus complexe que les coniques. 

$ 12. Simultane Einschiebungen 
mitkongruenten Diastemata. Eutok. 
p. 58—66 Heib. beschreibt die Einschiebungs- 
verfahren des Heron von Alexandreia (letztes 
Jhdt. v. Chr. ?), Philon von Byzanz (ausgeh. 
2. Jhdt. v. Chr.) und des Apollonios von Perge 


4) Über die Aufgabe handelt W. Panzer- 
bieter Dreiteilung jedes Winkels mittels 
einer festen Hyperbel, Arch. f. Math. u. Phys. 
2. R. X (1891) 333 mit Varianten der Pappos- 
lösung. Die dortige Figur findet sich schon bei 
Al. Cl. Clairaut (1713—1765), vgl. Taylor 
Geometry of conics (Cambr. 1881) 126 Nr. 308. 


Fig. 19. Simultane Einschiebung nach Apollonios. Die Gerade des Rinschiebungslineales 
ist die Spur einer Kegelschnittebene. Die Hyperbel ist um ZE geklappt gezeichnet. 
In E Spitze des geraden Kreiskegels, der in die Tiefe gestaffelt gesehen ist. 
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(262—191 v. Chr.) — in dieser Reihenfolge — 
an dem dem Rechteck des Nikomedes umschrie- 
benen Kreis (s. Art, Würfelverd. Fig. 8, S. 1218) 
und macht am Schluß die Bemerkung 7 y&e 
adın naraoxeun dor vi ve bnö “Howvos xal BlAw- 
vos yeygapnevn * zal Öhior, Örı zal N andäsıkıs 
% abtn dondesı, welche bislang in der Literatur 
unwidersprochen geblieben ist. Die Meinung des 
Eutokios stimmt aber nur insoweit, als von den 


lOdrei Maihematikern dieselbe Konstruktions- 


grundfigur benutzt und die Lösung derselben 
Aufgabe angestrebt wurde, nämlich mit einem 
Neusisverfahren zwei gleichgroße Strecken am 
selben Kreis einzuschieben. Die Verfahren, 
mittels welcher in den drei Fällen dieses Ziel 
erreicht wurde, sind aber grundverschieden, wie 
eine sorgfältige Kritik des Eutokiostextes er- 
kennen läßt. 

Ich rekonstruiere nachstehend diese drei Me- 
thoden in ehronologischer Folge: 

Bei Apollonios soll die Aufgabe gelöst wer- 
den, einen zum Rechteckumkreis konzentrischen 
Kreis aufzusuchen p. 64, 20 (s. unsere Fig. 19), 
der die zu Achsen verlängerten Rechteckseiten 
derartig schneidet, daß diese Schnittpunkte Z, E 
mit der vierten Ecke des Rechteckes D auf einer 
Geraden liegen. Die folgenden Worte des Euto- 
kios öneo dv yevoıo xavorlov zırovusvov haben 
mit dem Apolloniosverfahren nichts zu tun und 


30 sind wohl interpoliert (schon vor Eutokios?). 


Es ist also anscheinend hier die projektive 
Methode des Menaichmos mittels Parallelsehnit- 
ten eines Kegels (s. Art. Würfelverd. S. 1213) 
verwendet. Wollte also Apollonios nicht mittels 
konzentrischer Kreise approximieren, dann 
konnte er eine Hyperbel mit dem Scheitel in S 
zeichnen und sie mit dem Umkreis zum Schnitt 
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bringen, und dahingehend lautet auch anderwärts 
die Überlieferung (s. a.0. 1219, 6f.). Da diese 
Schnitte aber sehr schleifend sind, so führt die- 
ses Vorgehen praktisch zu ungenauen Ergeb- 
nissen. 

Eine ganz andere Forderung aber stellt Phi- 
lon auf p. 62, 5: Es soll das Neusislineal solange 
um die vierte Ecke des Rechteckes — als Pol — 
gedreht werden, bis die Abstände der Schnitt- 
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ungavızalis zioaywyals xal dv rois felonouxots 
Eutok.? p. 60, 6f. Hier wird die Forderung ge- 
stellt, daß diejenigen Punkte auf den Achsen zu 
suchen seien, die vom Mittelpunkt des Kreises 
gleichen Abstand haben, eine Aufgabe, deren 
Zusammenhang mit der simultanen Neusis nicht 
auf den ersten Blick ersichtlich ist. Wie konnte 
sie auf direktem Wege gelöst werden? Nach 
Prüfung der wenigen Möglichkeiten möchte ich 


punkte mit den Achsen von den Sehnittpunkten 10 folgendes einfachste Verfahren vorschlagen, s. 


mit dem Kreise gleich werden d = d‘. Aus den 
Endworten dieses Abschnittes ersehen wir, daß 
man zu diesem Verfahren ein ungraduiertes 
Neusislineal nahm und nach jeweiligem Anlegen 
an den Pol die Abstände rechts und links des 
Kreises mit dem Zirkel ausmaß — solange bis 
beiderseits gleiche Zirkelöffnung festgestellt 
wurde), Ob Eutokios mit seinem Vorschlag auf 
gleichmäßige Graduierung des Lineales, um das 


unsere Fig. 20: Man lege an die beiden dia- 
metralen Ecken des Rechteckes D, B die Kanten 
eines ‚platonischen‘ Doppelgnomons (über diesen 
s. Art. Würfelverd. 8. 1201). Das Rechteck ist 
durch Verlängerung seiner Seiten zu einem redu- 
plizierten ‚platonischen Kreuz‘ zu erweitern, die 
Achsen dieses zweiten Kreuzes schneiden auf den 
inneren Gnomonkanten die als gleich geforder- 
ten Strecken Z bis D und E bis H ab. Diese sehr 


Verfahren söxoAcregov zu machen, recht hat, ist 20 sauber ausführbare mechanische Lösung voraus- 


zweifelhaft: es entsteht ein Ablesungsfehler hier 
und ein Einschiebungsfehler dort, da zwischen 
den Teilstrichen nach Augenmaß interpoliert 
werden mußte. Die Sache ist hin wie her mathe- 
matische Stümperei 2). 

Ganz anders liegt der Fall Q; Howv &r 


1) Man lasse sich nicht verwirren dadurch, 
daß im Eutokiostext der Philonfigur die Mittel- 


gesetzt, bekommt die ‚Heronische‘ Forderung 
ZE=BE,dh ZE = FE im Parallelo- 
gramm FBZD, einen Sinn bei gegebenem Kreis 
und Lage BD seines Durchmessers. Ich möchte 
diese rekonstruktive Lösung der Akademie zu- 
schreiben, und Eutokios hat recht, sie als erste an- 
zuführen !). 

Ich glaube um so eher im ‚Heronfall‘ die An- 
wendung des ‚platonischen‘ Doppelkreuzes an- 


punktstransversalen eingezeichnet sind und am 30 nehmen zu dürfen, als mit diesem eine berühmt 


Schluß die Ableitung mit der Heronischen ver- 
mengt wird. 

%) Doch meint Bieberbach Theor. geom. 
Konstr. 120: Das Hjelmslev- Verfahren mit- 
tels Stechzirkel und Probelinie lag dem Alter- 
tum nicht fern, z.B. das Apolloniosproblem der 


Konstruktion der dritten Wurzel Ym [x?= m] 
bei BC = 1. 


gewordene, in der Akademie behandelte geo- 
metrische Aufgabe auf einfachste Art gelöst 
werden konnte: Menon 86 E-87B wird ein 
Diorismos erwähnt, die Einbeschreibung der ge- 
gebenen Fläche eines xweior in einen Kreis 


1) Vgl. hierzu Gino Loria Le seienze esatte 
nell’ antica Grecia (Milano 1914) 125f. 


x 


Fig. 20. Simultane Einschiebung mittels redupliziertem ‚platonischen Kreuz‘. 
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Fig. 21. Die Aufgabe aus der Akademie, die Fläche eines gegebenen Rechtecks als 
gleichschenkeliges Dreieck in einen gegebenen Kreis einzupassen. 
b:q = p:aoderba = pq 


— als gleichseitiges Dreieck — betreffend !). Zu 
der unübersehbaren Literatur zu dieser Stelle, 
deren Ergebnisse Heath (2) I 298-302 aus- 
gewertet hat, gebe ich nachstehend eine An- 
regung, die darauf zielt, den Vorschlag von 
Heath auf Verwendung eines Lineales für die 
simultane Neusis (wie auch den Vorschlag von 
Eutokios) außer Kraft zu setzen. 


leoös Acyos verfaßt haben, den er für pythago- 
reisch ausgab und in der Volksversammlung vor- 
lesen ließ, um das Volk gegen die Pythagoreer, 
die darin als hochmütige Verächter des Volkes 
erschienen, aufzustacheln. Es sei ihm zusammen 
mit Kylon auch gelungen, eine anti-pythago- 
reische Revolution zu entfachen, die sich auf 
ganz Unteritalien ausbreitete und zur Vertrei- 


Das Dreieck DB’B’” im gegebenen Kreise (s. 40 bung der Pythagoreer aus den unteritalischen 


unsere Fig. 21) sei flächengleich zu machen dem 
Rechteck ADCB. Die Anlegung eines Doppel- 
gnomon an die diametralen Punkte B und H mit 
Einspielung der Gnomonrechtecken auf die Ach- 
sen X und Y ergibt die Gleichheit der auf der 
Figur doppelt umrissenen Dreiecke, womit die 
Gleichheit jeweils der Strecken b, q und p ge- 
geben und die Aufgabe gelöst ist. 

Das im Dialog gefragte Maximum der ein- 


Griechenstädten führte. Nachdem die Verhält- 
nisse sich wieder beruhigt hatten und eine Reihe 
von Städten die Pythagoreer wieder zurückgeru- 
fen hatten, die nun vielerorts in hohen Ehren 
standen, sei es zu einer Gewohnheit geworden, 
gegenüber politischen Unruhestiftern zu sagen: 
ob rade Emi Nivwvog: ‚wir leben nicht mehr in 
der Zeit Ninons.‘ 

Daß dieser N. wirklich gelebt hat, wird da- 


zeichenbaren Fläche ist gegeben, wenn B und B’50durch bestätigt, daß der oben genannte Spruch 


zusammenfallen, d.h. die Gnomonschenkel den 
Kreis berühren. [Robert Böker.) 
Nikochis (Nixwxıs, Achill. Tat. IV 12), nicht 
identifizierbarer Ort auf einer Nilinsel, Anlege- 
platz für Hirten und Zufluchtstätte; wohl im 
Delta anzunehmen. [Wolfgang Helck.] 
Ninon. Aus Kroton. Demagog und Gegner 
der Pythagoreer. Nach einem längeren Auszug 
aus der Pythagoreergeschichte des Apollonios 


in der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. verbreitet 
gewesen sein muß und z. B. auch bei Aristopha- 
nes, der ihn komisch abwandelt (Ecel. 943), einen 
Niederschlag gefunden hat. Er ist dann zweifel- 
los in die Zeit der sehr gewaltsamen anti-pytha- 
goreischen Bewegung zu setzen, die um die Mitte 
des 5. Jhdts. in Unteritalien stattgefunden hat 
und sich über eine große Anzahl von Städten 
erstreckte (vgl. Art. Pythagoras). Dagegen 


von Tyana bei Iambl. vit. Pyth. 258ff. soll er zu- 60 beruht die Zusammenstellung mit Kylon offen- 


sammen mit Kylon die Pythagoreer in Volks- 
versammlungen heftig angegriffen und einen 


!) Nach Dav. Ross Platos Theory of Ideas 
(Oxf. 1961) 10 vor 389 zu datieren. Eine Wieder- 
herstellung des Textes bei Becker (2) 85 Anm. 
Steele 325ff. gibt die Form der kubischen 
Gleichung des Problems. 


bar auf einer fälschlichen Vermischung von Er- 
eignissen des frühen 5. mit Ereignissen der Mitte 
desselben Jhdts. Ebenso haben die weiteren über 
Ninon bei Iambl. berichteten Einzelheiten keine 
Gewähr. [Kurt von Fritz.] 
$. 821 zum Art. Nomia: 

1) Z. 45 ist Südwesten in Südosten zu berich- 

tigen. [Ernst Meyer.) 
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8.873 zum Art. Nonius: 

17a) L. Nonius Asprenas, der Sohn des cos. 
29 (Nr.17), ist uns durch eine Inschrift aus 
Leptis magna (Inser. of Rom. Trip. 346) be- 
kannt, die so anfängt: Imp. Oaesare divi Vespa- 
siani f. Domiliano Aug. ponlif. mar. trib. pot. 
II imp. [III] p. p. cos. VIII L. Nonius L. f. 
Pom(ptina tribu) Asprenas L. Noni Asprenatis 
VIIvir(i) epulonum procos. provinciae Africae III 
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niensis verwaltete er unter dem Proconsul von 
Africa einen Teil dieser Provinz (um Hippo 
Regius), dann war er eurator rei publicae Oecri- 
eulanorum, eurator viae Latinae n/ovae] (die Er- 
gänzung stammt von Mommsen), iuridieus per 
Aemiliam et Liguriam. Erst nach diesen vier 
zivilen Ämtern sehen wir ihn militärisch tätig, 
und zwar auf dem nördlichen Kriegsschauplatz, 
als legatus [legionis duo] et vicensim/ae] Pr/i- 


nepos, um dann seine Ämterlaufbahn zu bringen. 10 m/igeniae (in Mainz), als praepositus vezi/lla]rüs 


Der Großvater ist der cos. suff. 6 n. Chr. (s. Art. 
Nonius Nr. 16 o.Bd. XVII 8.867), der also 
nach dieser Inschrift drei aufeinanderfolgende 
Jahre Proconsul von Africa war (B. E. Tho- 
masson Die Statthalter d. röm. Prov. Nord- 
afrikas II 1986); der jüngere Asprenas war 
ebenfalls Proconsul von Africa (im J.83), er 
hatte vorher folgende Ämter bekleidet: trium- 
vir monetalis, sevir (equitum Romanorum), salius 


Germanicae erpeditionis, nämlich in Caracallas 
germanischem Feldzug im J.213 (s.o. Bd. U 
S.2446f.), an dem er auch als comes Augusti 
nostri teilnahm, und als legatus Augusti pro 
praeiore provinciae Raetiae. Da er schon am 
1. Januar 214 das ordentliche Consulat antrat, 
hat Mommsen wohl mit Recht angenommen, 
daß er als Legat von Raetien Teile der in dieser 
Provinz stehenden III. Italica als Expeditions- 


Palatinus, quaestor Caesaris Augusti (d.h. des20 corps in den germanischen Feldzug führte. 


Nero), centurio equitum Romanorum, in welchem 
Dienst er sich die dona militaria erwarb, praetor 
inter eives et peregrinos, legatus pro praetore 
provineiae Galatiae Paphlagoniae Pamphyliae 
Pisidiae, eonsul. Als Consular wurde er auch 
septemvir epulonum. Seine Familie war patri- 
eisch, was auch die Stellung eines salius Pala- 
tinus zeigt. Das Consulat bekleidete er ungefähr 
zehn Jahre vor dem Proconsulat, also im Anfang 


Ritterlings Annahme (o. Bd. XII S. 1537, 
64f.), O. sei Anfang 214 der Statthalterschaft 
von Raetien noch nicht enthoben gewesen, hat 
E. Stein Beitr. z. Verwalt.- u. Heeresgesch. 
v. Gall. u. Germ. II 120, als jedenfalls sehr un- 
wahrscheinlich bezeiehnet. — Von consularischen 
Amtern des O. kennen wir fünf: er war iudez ex 
dele/g(atione)] cognitionum Caesarianarum (CIL 
X 5898) oder [iudez ex] delegatu [pJrineipum in 


der Regierung des Vespasianus, noch einige 30 provincia |[...... ] inferiorfe] (CIL X 5178), 


Jahre vorher war er kaiserlicher Legat eines 
kleinasiatischen Provinzkomplexes gewesen, der 
sehr an den von einem Calpurnius Asprenas im 
J. 69 (Tae. hist. II 9, 1) verwalteten (Galatien 
und Pamphylien) erinnert. Auch ist dieser Cal- 
purnius Asprenas (s. o. Bd. XVII S. 875f. Nr. 29) 
sehr wahrscheinlich mit unserem N. gleichzuset- 
zen, vgl.B.E.Thomasson a.A.II 49f. 
[Bengt E. Thomasson.] 
voooxousiov Ss. Eevodoyeior. 
S.1827 zum Art. Octavius: 

40) Name. Den vollständigen Namen 
bringt CIL X 5398 = Dess. 1159 aus Aqui- 
num: C. Octavius Appfius) S[ueltrius Sabinus, 
dementsprechend ist CIL VI 1476 zu ergänzen: 
[C. OetaviJus Appius [Suetrius] Sabinus. Öfter 
wird er nur 0. Suetrius Sabinus (CIL VI 31338a, 
vgl. 36899; XV 7546), Suetrius Sabinus (CIL III 
3428—29. 10405 [das meiste ergänzt], 10491) 
oder gar Sabinus genannt. 

b) Lebenslauf. Für die Kenntnis seiner 
Karriere, de Mommsen (Ephem. £pigr. 
1 130f. = Ges. Schr. VIII 231ff.) ausführlich 
behandelt hat, sind wir (von einer Cass. Dio- 
Stelle, LXXVIII 13, 2, abgesehen) auf Inschrif- 
ten angewiesen, hauptsächlich CIL X 5398 = 
Dess. 1159 aus Aquinum und CIL X 5178 aus 
Casinum, in der letzterwähnten ist zwar der 
Name verlorengegangen, kann aber mit Sicher- 


praefectus alimentorum, electus ad corrigendum 
statum Italiae, legatus Augusti pro praetore 
Pannoniae inferioris (CIL III 3428£. 10409. 
10491. X 5398. Cass. Dio LXXVIN 13, 2), pro- 
consul provinciae Africae (CIL VI 1476). Seine 
richterliche Tätigkeit, so wie sie in CIL X 5178 
beschrieben wird, wirft zwei Probleme auf: wer 
waren die principes, welche die provincia? 
Mommsen hat vor der ersten Schwierigkeit 


40 kapituliert, eine geeignete Gesamtherrschaft 


zweier Kaiser gebe es nicht (‚Caracallam et 
Getam expeditio Germanica a. 213 praecedens 
ezeludit, Balbinum et Pupienum anni plus 
viginti interpositi‘, Ephem. epigr. I 137 = Ges. 
Sehr. VIII 238), und Borghesis Annahme 
(V 395), zwei aufeinanderfolgende Kaiser seien 
gemeint, sei deswegen hinfällig, weil CIL X 
5178 die pannonische Legation nicht erwähnt 
und also, wie wir sehen werden, noch unter 


50 Caracalla konzipiert sein müsse, und er erklärte 


daher (unter Hinweis auf Dig. XLIII 8, 2) den 
Ausdruck als einen erstarrten (‚absolute pro 
prineipali‘). E. Stein, Beitr. z. Verwalt.- u. 
Heeresgesch. v. Gall. u- Germ. II 120, nimmt 
trotzdem zögernd die Zeit vor 212 an. Die Lücke 
hat Mommsen in provincia [Dalmatia? item 
Pannonia} inferior/e] ausgefüllt. Über die cor- 
rectura Italiae, die O. vielleicht gleichzeitig mit 
der praefectura alimentorum innehatte, s. o. 


heit ergänzt werden. Er begann als Xvir stliti- 60 Bd. IV S.1651f. Noch unter Caracalla fällt die 


bus iudicandis (CIL VI 1477), dann wurde er 
Vlvir turmarum equestrium. In den Senat ge- 
langte er als quaestor candidatus, auch das Volks- 
tribunat wurde ihm durch kaiserliche Commen- 
dation zuteil. Als praetor de liberalibus causis 
gelangte er in die praetorische Rangklasse, in 
der er eine lange Reihe von Ämtern bekleidete: 
als /legatus provinciae AfJrieae regionis Hippo- 


pannonische Legation, denn Cass. Dio LXXVIN 
13, 2 erzählt, wie Maerinus einen Sabinus seiner 
Statthalterschaft von Pannonien enthob, da er 
in diesem einen treuen Freund des Caracalla 
fürchtete. Dieser Freund des Caracalla muß mit 
unserem O. identisch sein, der eben unter Cara- 
calla viele wichtige Amter bekleidet hat. Über 
Pannonia inferior als von nun an consularische 
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Provinz siehe E. Ritterling Arch. Ert. N. 
F. XLI (1927) 296. Von den eonsularischen 
Ämtern des O. nach der pannonischen Legation 
kennen wir nur eines, das Proconsulat von Africa, 
das er, wenn wir mit einem Intervall zwischen 
Consulat und Proconsulat von mindestens 13, 
höchstens 20 Jahren rechnen, in der späteren 
Hälfte der Regierung des Severus Alexander 
(um 228—235) bekleidet haben dürfte. Endlich 


sei bemerkt, daß er Pontifex und Augur war 10 


sowie Patronus der Städte Aquinum und Casi- 
num. 

ec) Familie. Einer Enkelin unseres O. 
war vielleicht die große Inschrift, von der nur 
das Fragm. CIL VI 37061 übrig ist, gewidmet, 
s. M. Bang zur Inschrift. 

[Bengt E. Thomasson.] 

Odyrmos (Oövguds) Personifikation des Weh- 
klagens, Bruder der Advuia bei Kebes pin. 10, 3; 
s. Suppl.-Bd. IS. 221, 53. [Konrat Ziegler.) 


Oinis, bei Ailian. n. a. XI 40 als Sohn des 
Menes genannt, unter dem als gutes Vorzeichen 
zweiköpfige Kraniche erschienen seien. Ob die ge- 
wöhnlich vorgenommene Emendation in Athotis 
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richtig ist (vgl. FGrH 616 F 13), bleibt fraglich, 
doch läßt sich Oinis nicht deuten. 
[Wolfgang Helck.] 
S. 2236 zum Art. Oinoe: 

7) Diacastro 1467 als zerstört erwähnt bei 
Hopf Chroniques Greeo-romaines 205. 

8) Vgl. Mitsos Hesperia XVIII (1949) 
74. [Ernst Meyer.] 

8. 2281 zum Art. Oinus: 

2) Prozenie eines Z’vdooras Fowwörtio; in Argos 
im 5. Jhdt. v. Chr. Bull. hell. LXXVII (1953) 
395ff. Suppl. epigr. Gr. XIII 239. 

[Ernst Meyer.) 
S. 2435ff. zum Art. Olenos: 

4) Zur Lage in der Küstenebene beim heutigen 
Tsukaleika westlich von Patras s. Emst Meyer 
Peloponnesische Wanderungen, Zürich 1939, 
119. Erste sichere inschriftliche Erwähnung aus 
der Zeit um etwa 300 v. Chr. Bull. hell. LXXVIII 


Oromasdes 


20 (1954) 402 Z.10 = Suppl. epigr. Gr. XIV 875. 


Wilhelms Ergänzung des Ethnikons in IG 
IV 12 73 Z. 30, Anz. Wien LIX (1922) 51f. 
= Suppl. epigr. Gr. I 74 war ganz unsicher und 
ist daher in der Neuausgabe der Inschrift IG IV 
12 73 nicht übernommen. [Ernst Meyer.] 


Zum achtzehnten Bande 


S. 480 zum Art. Onkai: ; 

2) Zur noch unbestimmten Lage des Tempels 

s. nun Ermst Meyer Neue peloponnesische 
Wanderungen, Bern 1957, 11ff. [Ernst Meyer.] 

S. 887 ff. zum Art. Orchomenos: 

4) S. 903, 59 ist nach ‚erscheint‘ Staoraras aus- 

gefallen. Ein Ooxou£rıos (siel) Epnu. aox. 1936, 

136 = Suppl. epigr. Gr. XI 1051. Genauere Be- 


ter Gottesname, etwa ‚Allweiser Herr‘. Ahura 
Mazdä ist in der Glaubensstiftung des altira- 
nischen Propheten streng monotheistisch der 
allmächtige, urewige Schöpfergott. Zwischen sei- 
nen beiden ersten Geschöpfen Spanta Manyu 
(dem ‚Heiligen Geist‘) und Aka oder Angra 
Manyu (dem ‚Bösen‘ oder ‚Argen Geist‘, dem 
späteren Ahriman), kam es zu äußerster Gegen- 


handlung der Stadtmauer Martin Rev. arch. 40 sätzlichkeit, die mit dem Höllensturz des Wider- 


XXI (1944) 107ff., sonst Kahrstedt Das wirt- 

schaftl. Gesicht Griechenlands in der Kaiserzeit, 

Bern 1954, 148f. [Ernst Meyer.] 
S.1107 zum Art. Orminion: 

1) Goritsa am Golf von Volo, neue Beschrei- 
bung des großen ‚Turms 12‘ mit Abbildungen und 
Grundriß, Ernst Meyer Athen. Mitt. LXXI 
(1956) 98ff. [Ernst Meyer.) 

Ornea wird von Eustath. Il. 291, 11 neben 


sachers endete. Ahrimans Abfall und die dadurch 
ausgelöste Scheidung von ‚Leben‘ und ‚Tod‘ wirkt 
sich auf Erden aus als Kampf zwischen Gut und 
Böse bis zum Jüngsten Gericht. (Näheres bei 
W. Hinz Zarathustra, Stuttgart 1961). Die reine 
und hohe Gottesvorstellung Zarathustras ist in 
Iran schon bald nach seinem Tode abgeschwächt 
und bereits im 5. vorehr. Jhdt. dahin entstellt 
worden, daß Ahuramazdä zur bloßen Hauptfigur 


Orneus (o. Bd. XVIII S. 1125) als Eponymos des 50 im Kreise von sieben sogenannten ‚Heiligen Un- 


alten Städtchens Orneai in der Argolis (o. 
Bd. XVIII S. 1123) genannt. [Konrat Ziegler.| 
8.1123 zum Art. Orneai: 

Das von Forchhammer Halkyonia, Ber- 
lin 1857, 8 erwähnte Sampyrgo liegt südlich von 
Paläo-Liondi, bei ihm auch nähere Beschreibung 
der Reste. Zu Herodot VIII 73 mit anderer Inter- 
pretation Ernst Kirsten Das dorische Kreta, 
Würzburg 1942, 92. Larsen o. Bd. XIX S. 822, 


sterblichen‘, der Amasha Spontas, herabgewürdigt 
erscheint. Gleichzeitig damit entwickelte sich 
unter dem Einfluß der nur äußerlich zum Zoro- 
astrismus übergetretenen Priesterkaste der Ma- 
gier ein starrer Dualismus, in welchem Ahriman 
(s. Areimanios) gleichrangig Ahuramazdä ent- 
gegentritt. — In klassischen Quellen wird dieser 
erstmals im Ersten Alkibiades des Platon (oder 
Pseudo-Platon) aus der Zeit nach 374 v. Chr. 


35ff. Ferner zu OÖ. Fr. Gschnitzer Abhängige 60 erwähnt, wo es (17, 122a) heißt, in Iran lehre 


Orte, Zetemata 17, München 1958, 70fl. Aly 
Parola del passato V (1950) 249, der die Unter- 
scheidung zweier O. verteidigt, Kahrstedt 
Das wirtschaft. Gesicht Griechenlands in der 
Kaiserzeit, Bern 1954, 163. [Ernst Meyer.] 
Oromasdes (2ooudoöns), awestisch Ahura 
Mazdä, altpersisch Ahuramazdä, mittelpersisch 
Ohrmazd, von Zarathustra (ca. 630-553) gepräg- 


man den Thronfolger die wayeiar ... nv Zwgo- 
doreov zoö ‘Qoeowatov, Hier wird also der Pro- 
phet Altirans sogar für einen Sohn Ahuramazdäs 
gehalten, vgl. W. J. W. Koster Le mythe de 
Platon, de Zarathoustra et des Chaldsens, Leiden 
1951, 23, 2. Demgegenüber bewahrt Eudemos 
von Rhodos (bei Damaseius de prine. Par. 125 b} 
ein Stück der ursprünglichen Lehre Zarathustras, 
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wenn er sagt, Qeoudoöns stehe als ‚guter Gott 
des Lichtes dem ‚bösen Dämon‘ der Finsternis 
Areimanios gegenüber, während Aristoteles (384 
bis 322) in seiner bei Diogenes Laertios (de vita 
philos., prooem. 6, 8) überlieferten Aussage be- 
reits den voll ausgebildeten, nachzarathustrischen 
Dualismus durchschimmern läßt. In ihr steht 
nämlich der ‚gute Dämon‘ Oromasdes (= Zeus) 
auf gleicher Stufe dem ‚bösen Dämon‘ Areima- 
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stehen sind) und vielleicht auch mit Außerira- 
nischem, vgl. C. Clemen Die griech. u. latein. 
Nachrichten über d. pers. Religion, Gießen 1920, 
164ff. — Auf Philon von Byblos (um 80—130) 
geht (bei Euseb. praep. ev. I 10, 42a, b) eine 
Aufzählung von Eigenschaften des Gottes Zara- 
thustras zurück, von denen die folgenden auf 
echter, alter Überlieferung fußen dürften: er ist 
der Erste, Unvergängliche, Ewige, Unerschaffene, 


Orsabaris 


nios (= Hades) gegenüber. Mit dieser — sozu- 10 Unteilbare, Unvergleichbare, Unbestechliche, der 


sagen ‚heidnischen‘ — Vorstellung steht in Ein- 
klang, daß in sonstigen antiken Zeugnissen Oro- 
masdes einfach durch Zeus bezeichnet wird; so 
erwähnt z.B. Xenophon (Kyrop. VIII 7, 3) für 
die Zeit um 400 v. Chr. als Gottheiten der Perser 
Zeus nargos (= Ahuramazdä) neben Helios 
(= Mithra). Mit Zeus synkretistisch völlig ver- 
schmolzen ist der Oromasdes auf der Grabinschrift 
des Antiochos I. von Kommagene aus der Zeit um 


Beste der Guten, der Vater der Rechten Ordnung, 
von niemandem belehrt, leibhaft, vollkommen 
und weise. — Treffend erscheint auch die von 
Porphyrios (233 bis ca. 304) in De vit. Pythag. 41 
bewahrte Notiz, der Leib des Horomazes gleiche 
dem Licht, seine Seele der Wahrheit. — Nach 
Agathias (II 24, geb. 536 n. Chr.) habe das gute 
Prinzip der Perser das Schönste alles Bestehen- 
den aus sich geboren; diesen guten Gott oder 


35 v.Chr, vgl. M. J. Vermaseren Corpus 20 Demiurgen nannten sie Ogmoödrns (wohl Ver- 


Inseriptionum et Monumentorum Religionis 
Mithriacae L, ’s-Gravenhage 1956, 55. — Am 
ausführlichsten berichtet von Oromasdes Plu- 
tarch, der Quellen verschiedenen Alters ver- 
wertet. Wie unter dem Stichwort Areimanios 
ausgeführt, dürfte der älteste Bestandteil des 
Plutarch-Berichtes (in De Iside 46) die mit Eude- 
mos übereinstimmende Aussage sein, die Magier 
bezeichneten als G o tt ausschließlich die ‚bessere 


Macht‘, nämlich den Horomazes, der von allen 30 spruch steht. 


wahrnehmbaren Dingen am ehesten dem Lichte 
vergleichbar sei. Der Widersacher Areimanios 
wird an dieser Stelle lediglich als Dämon ge- 
wertet, dem Finsternis und Unwissenheit eigne. 
Nächstältester Bestandteil des Plutarch-Berichts 
(in De Iside 47) ist wohl die auf Theopompos 
(geb. 376 v.Chr.) zurückgehende Nachricht von 
der persischen Trimillenien-Lehre: während des 
einen Trimilleniums habe Horomazes über Arei- 


wechslung mit einem Personennamen Hormizd- 
däta [‚Theodor‘) der Sassanidenzeit). — Bei Theo- 
doros von Mopsuestia (gest. 428 n. Chr.) hin- 
gegen, in Photios bibl. cod. 81 überliefert, er- 
scheint Oromasdes in der zeitgenössischen Sprach- 
form Oouloda als Sohn des Zurvän, des ira- 
nischen Zeitgottes (der Tyche, vgl. R. C. Zaeh- 
ner Zurvan, Oxford 1955, 55ff.), was zu Zara- 
thustras Lehre im denkbar krassesten Wider- 
[Walther Hinz.] 
Orsabaris (Orsobaris?), Tochter des Mithri- 
dates VI. Eupator von Pontos, wurde 61 v. Chr. 
im Triumph des Pompeius mitgeführt (Appian. 
Mithr. 117, 572). Wann sie in die Hände des 
Pompeius gefallen war, ist unbekannt; mög- 
licherweise war sie unter den Töchtern des 
Mithridates, die dieser kurz vor seinem Ende 
(63 v. Chr.) mit skythischen Fürsten verheiraten 
wollte; die Mädchen wurden jedoch von ihrer 


manios geherrscht, während des folgenden kämp- 40 Begleitmannschaft dem Pompeius übergeben 


ten beide um die Vorhertschaft. Doch werde an 
dessen Ende Horomazes obsiegen und damit eine 
Zeit ewiger Glückseligkeit für die Menschheit 
heraufführen. Im selben Kapitel (De Iside 47) 
fügt Plutarch sodann noch Nachrichten aus dem 
Kleinasien seiner eigenen Zeit, also um 100 n. 
Chr., an. Nach Auffassung der Magier sei Horo- 
mazes aus reinstem Licht geboren, Areimanios 
hingegen aus schwärzester Finsternis. Horomazes 


(Appian. Mithr. 108, 516. Th.Reinach Mithri- 
dates Eupator, König von Pontos [übersetzt von 
A. Goetz 1895] 404, 1). O. ist vermutlich mit 
den anderen faoulıxoi aiyualwro: längere Zeit in 
Rom zurückgehalten worden (Appian. Mithr. 117, 
578; andere Auffassung der Stelle bei M. Gel- 
zer Pompeius [1949] 133). — Um die Mitte 
oder in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr. 
wurden in Prusias am Meer (Kios) Münzen ge- 


habe sechs Gottheiten geschaffen; deren Namen 50 prägt, deren Vs. die Aufschrift BASIAIFZAZ 


gibt Plutarch wie folgt an: zövom, aimdeıa, 
ebvouio, oopia, nAovros und z@» Eni rois xalois 
Hö&wr Önmoveyos. Hier haben wir — teils genau, 
teils nur ungefähr übereinstimmend — die oben 
erwähnten Amosha Spantas oder ‚Heiligen Un- 
sterblichen‘ vor uns, ein Erzeugnis der zoroastri- 
schen Gemeindetheologie. Bei Zarathustra selbst 
bezeichneten die sechs Namen den Erzengel Vohu 
Manah (‚Guter Sinn‘) sowie die fünf Abstracta 
Asha (‚göttliches Recht‘ = Rechte Ordnung = 
Wahrheit), Chshathra (das ‚Reich‘), Armaiti 
(‚Andacht‘), Haurvatät und Amrtät (‚Heil und 
Unsterblichkeit‘). Im weiteren Bericht des Plut- 
arch vermischen sich indogermanische Vorstel- 
lungen vom Weltei mit mannigfachen spätzoro- 
astrischen Auffassungen (so hinsichtlich der von 
Horomazes geschaffenen, 24 weiteren Gottwesen, 
worunter wohl die awestischen Yazatas zu ver- 


MOYZHZ OPZOBAPIOZ (wohl nicht OPZO- 
BAPIOZ MOYZH2) trägt (Waddington- 
Babelon-Reinach Recueil gen. des monn. 
gr. d’Asie mineure I 2 [Bithynie] 316 Nr. 26 u. 
Tafel L 7). Es dürfte sich dabei um einen Doppel- 
namen handeln, nicht, wie B. V. Head Hist. 
Num.? 513 meint, um die Bedeutung ‚Musa, 
Tochter der 0‘. Th. Reinach (Trois royaumes 
de l’Asie mineure [1888] 135—139; vgL auch 


60 Rec. gen. 214; Mithr. Eupator 294) hält nach 


dem Vorgang von Visconti (Iconographie 
grecque [1814] II 260) diese O. für identisch 
mit der Tochter des Mithridates und glaubt, 
Pompeius habe ihr die Stadt Prusias am Meer, 
auf die die pontische Dynastie gewisse Erb- 
ansprüche hatte, als Fürstentum überlassen (so 
auch u. a. F. Münzer o. Bd. XV S. 2200); 
Caesar habe ihr im J, 47 v. Chr. diese Herrschaft 
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wieder entzogen, als er gegen ihren Bruder 
Pharnakes kämpfte, und der ‚Oradaltis, Tochter 
des Königs Lykomedes‘ übergeben, deren Mün- 
zen wir wenig später in Prusias am Meer finden. 
Ob die Herrscherin von Prusias a. M. mit der 
Tochter des Mithridates zu identifizieren ist, muß 
jedoch fraglich bleiben (skeptisch war bereits 
U. Kahrstedt Klio X [1910] 283f., dessen 
Gründe jedoch nicht stichhaltig sind). Völlig aus 
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tet er den Namen in der Setheschen Übersetzung 
als Anspruch des O., legitimer ‚Träger der Krone‘ 
zu sein. Viel zurückhaltender ordnet Kees 
(Götterglaube 173) den Namen O. unter die- 
jenigen ein, die ihrem Inhalt nach unbekannt 
sind. Scheint es sich doch tatsächlich bei diesem 
Namen um eine unägyptische Bildung zu han- 
deln. Dafür spricht einmal, daß die Schreibun- 
gen des Namens auffallend schwankend sind 


der Luft gegriffen ist die Vermutung Viscon-10 (Westendorf MIO II 2 gegen die alte Er- 


tis (ihm folgte F. Justi Iran. Namenbuch 
236 s. v.), O. sei von ihrem Vater mit dem 
bithynischen Thronprätendenten Sokrates ver- 
mählt worden, den Mithridates zeitweilig unter- 
stützte (s. o. Bd. XVII S. 498); gegen diese un- 
begründete Hypothese vgl. bereits Th. Reinach 
Trois royaumes 73f. S. ferner G.T.Macurdy 
Vassal-Queens and some contemporary women in 
the Roman Emp. (1937) 27—29. 129. A. H. M. 
Jones Cities of the Eastern Roman Provinces 


(1937) 168. [Hatto H. Schmitt.] 
Osiris. 
Inhaltsübersicht. 
I. Name. 


II. Herkunft und ursprüngliches Wesen. 
1. Die Anthropomorphisierung des töten- 
den Tieres. 


2. Verdoppelung der Gestalt der ‚Ge- 
liebten'. 
3. Umdeutung des Todes des O. 
4. Einbau des O, in das sog. heliopolita- 
nische System. f 
5. Die Verbindung des toten Königs mit O. 
6. Das Wiederaufleben des Kampfmotivs. 
111. O. in den Pyramidentexten. 
IV. O. als Totengott im ausgehenden Alten 


Reich. 
V. Ausbreitung des O.-Glaubens. 
VI. Ausdeutungen des O. 
1. O. als Wasser. 
2. O. und das Kom. 
3. O. und der Mond. 
4. OÖ. und Orion. 
5. O. und Re. 
VII. Beinamen des O. 
VII. Gestalt und Darstellung des O. 
IX. Die Mythe. 
X. O. bei Herodot. 
XI. Die Mythe bei anderen Schriftstellern. 
XII. Verbindung mit Dionysos. 
XII. Gräber, Gründungen und Erfindungen. 
XIV. Deutung des O. in klassischer Zeit. 
XV. O.-Mysterien bei den Griechen und Römern. 
XVT. O. und Apis. 


I. Name: 

Der griechisch ‘Ooıgıs (zuerst bei Herodot, 
dann gleichlautend bei zahlreichen griechischen 
und lateinischen Schriftstellern), koptischOYCIPE 


klärung von Erman Ägypt. Ztschr. XLVI 95, 
es handele sich um liebevolle Ausdeutungen des 
Namens). Damit erklärt sich aber auch die Schrei- 
bung mit den beiden Bildzeichen ‚Thron‘ und 
‚Auge‘, denn, wie Schott Hieroglyphen 66, 
festgestellt hat an Hand der Schreibung des 
Fremdwortes m’inw (auf der Stierpalette im 
Louvre), hat man in der frühgeschichtlichen Zeit 
‚ungeachtet wirklicher und sprachlicher Zusam- 
menhänge Wörter mit geeigneten Bildern auf 
Grund ihres Lautbestandes in die Bildersprache 
übertragen‘. Daraus ergibt sich also, daß die 
Schreibung des Namens Osiris mit ‚Thron‘ und 
‚Auge‘ nichts für den Sinn des Namens ausgibt, 
sondern allein für seinen Lautbestand. Dabei 
könnte als Kriterium eines hohen Alters dieser 
Schreibung angesehen werden, daß sowohl das 
Zeichen 4# wie das parallel benutzte, gleich- 
lautende „ nur in dem Namen 0. die Lesung 


30 ws besitzt entgegen der normalen Lesung :£. 


Diese Lesung ergibt sich daraus, daB (wie auch 
Edel Altägypt. Grammatik I & 144 wieder be- 
tont) das OY in kopt. OYCIPE ‚auf ein sonantisch 
gewordenes w zurückgehen muß‘. Wir können 
also als ursprünglich eine Namensform w’siı“ 
ansetzen. Eine sichere Deutung des Namens ist 
aber nicht zu geben, schon weil wir nicht sagen 
können, aus welcher Sprache er stammt. Der von 
Scharff (Ausbreitung des Ösiriskultes 44 


40 Anm. 99) gemachte Vorschlag, etwa die sume- 


rische Bezeichnung für eine (spätere) Erschei- 
nungsform Marduks, Asari-lu-hi heranzuziehen, 
dürfte schon an der gegensätzlichen Vokalisation 
scheitern. 

Griechische Deutungen des Namens Osiris 
benutzen ägyptische Etymologien. So geht das 
roAvopdaluos bei Plut. de Iside 10 und Diod. I 
11 auf kopt. & » ‚viel‘ und sıge ‚Auge‘ zurück, 
während öußgesuos (Hermaios b. Plutarch. de 


50 Is. 37) vom altägyptischen wsr ‚stark‘ abgeleitet 


ist. Die hieroglyphische Schreibung war auch 
den Griechen noch bekannt, die allerdings 
‚Auge‘ und ‚Szepter‘ darin sahen (Macrob. Sat. I 
21. Kyrill. Alex. C. Iulian. IX 960). 

I. Herkunftundursprüngliches 
Wesen. 

Zwei Eigenschaften des O.-Bildes der ge- 
schichtlichen Zeit sind immer als charakteri- 
stisch hervorgehoben worden: die primäre Men- 


lautende Name geht auf ein altägyptisches W&- 60 schengestalt des O. und die Tatsache, daB er 


jrj(?) zurück, dessen Schreibung nicht einheit- 
lich ist, in ihrer gewöhnlich benutzten Form aber 
auffallend altertümlich wirkt. Sethe deutete 
(Urgeschichte 8 94) diese Schreibung = 4 wört- 
lich als ‚Sitz‘ (i$.t) des ‚Auges‘ (ir.t) im Sinn 
von ‚Augenfreude‘ als einen ‚Kosenamen‘. Indem 
Spiegel (Hochkultur 122) das ‚Auge‘ als ‚ober- 
ägvptisches Symbol der Herrschaft‘ erklärt, deu- 


stirbt. Hinzu kam, daß O. späterhin immer als 
König beschrieben und dargestellt wurde, sowie 
seine Lokalisierung im Ostdelta. Aus diesen 
Hauptpunkten ist von verschiedenen Seiten ver- 
sucht worden, die Gestalt des O. zu erklären. In 
seinem Bestreben, Mythen und religiöse Vorstel- 
lungen als Auswirkungen politischer Ereignisse 
zu deuten, hatte Sethe (Urgeschichte & 94ff.) 
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in Ö. einen menschlichen König der Vorzeit ge- 
sehen, der dann in der Art von Heroenverehrung 
zu einem Gott geworden sei. Dieser Deutung des 
OÖ. als eines vorzeitlichen toten Herrschers 
schließt sich auch Kees (Götterglaube 114) an. 
Scharff hingegen (Ausbreitung pass.) sieht 
in O. primär einen ‚Naturgott‘ bzw. eine ‚kos- 
mische Gottheit‘, Bonnet (Reallexikon s. O.) 
glaubte, beide Deutungen dadurch verbinden zu 
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Grund des Hirtenstabes hat Scharff (Ver- 
breitung 14) kurz angedeutet, daß wir in Anedjti 
— und damit für uns auch in O. — einen alter- 
tümlichen ‚Hirtengott‘ zu erkennen haben. Neh- 
men wir nun aus der O.-Mythe als ursprüng- 
lich die entscheidenden Vorgänge, nämlich daß 
er getötet und beweint wird, so haben wir den 
Kern des Mythos um den alten ‚Hirtengott‘. 

Da wir einerseits feststellen konnten, daß der 


können, daß er in O. wohl zunächst eine ‚chtho- 10 Name OÖ, unägyptisch ist, andererseits seine 


nische‘ Gottheit sah, seine Züge als König aber 
durch Vermischung mit dem in Busiris lokali- 
sierten Gott Anedjti (end . tj) hinzukommen ließ. 

Die weitgehende Ausweitung der O.-Mythe, 
Umdeutungen der Gottesgestalt selbst und Ver- 
bindungen mit Vorstellungen anderer Herkunft 
machen es unmöglich, aus der späteren Überliefe- 
zung mit Sicherheit herauszuschälen, was ur- 
sprünglich und was sekundäre Weiterentwick- 
lung ist. Es lassen sich nur von den wenigen 
feststehenden Hinweisen auf sein primäres Wesen 
hypothetische Folgerungen ziehen. Neben der 
Tatsache, daß der Name des O. unägyptisch ist, 
besteht weiterhin kaum Zweifel an der Tatsache, 
daß O. ein Gott ist, der von alters im Ostdelta 
verehrt wurde. 

Hierbei erhebt sich aber sofort die Frage nach 
dem gegenseitigen Verhältnis des Gottes end. bj 
und des O. Der Name Anedjti bedeutet ‚der von 


Heimat im Ostdeltagebiet lag, so besteht die 
Möglichkeit, die Herkunft der Gestalt aus den 
angrenzenden Räumen des Ostmittelmeers her- 
zuleiten. Auf die Ähnlichkeit zwischen O.-Mythos 
und dem Mythos des Adonis ist schon öfters hin- 
gewiesen worden (ausgehend von Frazer The 
Golden Bough, pass.). Dabei ist aber in Verken- 
nung der Tatsachen immer davon ausgegangen 
worden, daß Adonis und damit OÖ. ein Vegeta- 


20 tionsgott sei, dessen ‚Wiederauferstehung‘ der 


entscheidende Vorgang sei. Gardiner (Journ. 
Egypt. Arch. II 121ff.) und Kees (Totenglau- 
ben 190ff.) haben demgegenüber festgestellt, daß 
auch in geschichtlicher Zeit O. nicht als jugend- 
licher Gott wiederaufersteht, sondern als Toten- 
herrscher eingesetzt wird (vgl. Vandier Reli- 
gion egyptienne 60ff.). Trotzdem besteht eine 
Verbindung des O. mit Adonis zu Recht. Denn 
auch Adonis ist zunächst ein Hirtengott. Den 


end‘, wobei eng als Bezeichnung eines Gewäs- 30 Kern des Mythos gibt Lucian, de dea Syria 6, in 


sers bei Busiris auch späterhin belegt ist, die 
wohl auch das umliegende Gebiet einschloß. Es 
ist also ein umschreibender Name und nicht der 
eigentliche Eigenname des Gottes (pflegt man 
ja auch sonst gern Götter nicht mit ihrem Na- 
men, sondern aus Scheu mit einer Umschreibung 
anzusprechen). Dargestellt wird er als Herrscher 
mit ‚Krummstab‘ und ‚Geißel‘ (d. h. dem alten, 
aus Fuchsbälgen bestehenden Fliegenwedel, der 


folgender Weise als in Byblos erzählt an: Adonis 
sei im Libanon jagend durch einen Eber umge- 
kommen. Die Gestalt des Hirten, der seine Herde 
gegen den Angriff der wilden Tiere schützt, hat 
Moortgat in der Glyptik der frühsumerischen Zeit 
feststellen (Moortgat Tammuz 9f.) und mit 
Tammuz, der mesopotamischen Bezeichnung der 
Adonisgestalt, verbinden können. In der Mythe 
des O. einerseits wie in denen des Adonis bzw. 


als Herrschaftssymbol galt), auf dem Kopf zwei 40 Tammuz andererseits spielt die Hauptrolle die 


Straußenfedern (so alt in den Pyr. Texten 182a, 
220e, 1833d). In gleicher Weise wird aber auch 
späterhin noch O. dargestellt, wenn dort aller- 
dings auch die Straußenfedern noch an eine Krone 
angefügt sind. Scharff und Bonnet haben 
nun angenommen, daß der ‚kosmische Gott‘ O. 
durch Verschmelzung mit dem ‚Königsgott‘ 
Anedjti dessen Form angenommen habe, Es 
scheint mir aber wahrscheinlicher zu sein, mit 
Kees (Götterglaube 114) anzunehmen, daß O. 
und Anedjti von Anfang an ein und dieselbe 
Gottesgestalt sind, wobei Anedjti nur die Be- 
zeichnung einer lokal verehrten Form eines all- 
gemeinen angebeteten Gottes ist. Den gleichen 
Fall haben wir bei dem in einen anderen Kultur- 
kreis Frühägyptens gehörenden Seth, der daneben 
auch als ‚der von Ombos‘ (Nwb.tj) bezeichnet 
werden konnte, da er in dieser Stadt als Lokal- 
gott empfunden wurde (Scharff, der Anedjti 


Suche der ‚Geliebten‘ nach dem Toten, den sie 
dann beweint und damit rituell bestattet 
(Moortgat spricht a. OÖ. von einer ‚Mutter- 
göttin‘, doch ist da wohl zunächst scharf zu tren- 
nen zwischen der Gestalt der ‚Geliebten‘, zu der 
hier der tote Jüngling gehört, und der Gestalt 
der ‚Mutter‘ mit dem kleinen Kind). Die hier 
umrissene ursprüngliche Form der Mythe findet 
sich auch in der sumerischen Literatur neben 


50 anderen, sekundär entwickelten Formen, so etwa 


in der ‚Mythe von Inanna und Bilulu‘, wie sie 
Jakobsen Journ. Near East. Stud. XII 160f. 
veröffentlicht hat, ohne daß allerdings seine Aus- 
deutung (Dumuzi als lebensspendende ‚Macht‘ der 
Milch) zu übernehmen ist. 

Damit dürfte der Kern des ostmediteranen 
Mythos umrissen sein: er liegt sowohl dem 
ägyptischen O.-Mythos wie dem des Adonis und 
Tammuz zugrunde. Die entscheidende Phase ist 


und Osiris als zwei Gestalten auffaßt, hat auch 60 dabei, daß der tote Jüngling gefunden und 


folgerichtig Seth und Nub.tj als zwei Gott- 
heiten gedeutet). 

Sind so O. und Anedjti Ausdruck ein und 
derselben Gottesgestalt, wobei O. die umfassen- 
dere Bezeichnung ist, Anedjti ihn auf einen be- 
stimmten Ort, nämlich Busiris, beschränkt, so 
können wir aus ihrem Bild auch auf das ur- 
sprüngliche Wesen des O. zurückschließen. Auf 


rituell bestattet (‚beweint‘) wird, wodurch erst 
sein Weiterleben im Tod gesichert wird, Hier 
haben Erlebnisse und Ängste frühester Zeiten 
ihren Niederschlag gefunden. Der Erfolg der 
‚Beweinung‘, eben das Weiterleben in der Erde, 
zeigt sich dann im Keimen der Vegetation, das 
als Herauswirken der Kräfte des Toten aus sei- 
nem Grab angesehen wurde. Die .Adonisgärtehen‘ 
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der alexandrinischen Adonisfeste sind die Nach- 
wirkungen dieser Vorstellung. Es ist also nicht 
von einer ‚Auferstehung‘ zu sprechen, sondern 
von einem ‚Weiterwirken‘ in der Erde. 

Im ägyptischen Raum, speziell im Ostdelta- 
gebiet, hat nun diese Mythe Veränderungen 
durchgemacht, die teils aus geographischen Be- 
sonderheiten des Niltales, teils aus der inner- 
ägyptischen Geistesentwicklung zu erklären sind. 
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triebhaften Elemente im Menschen zum Ziel 
haben; eine weitere Auswirkung dieser Tenden- 
zen auf unsere Mythe werden wir sofort noch auf- 
führen müssen. Entscheidend ist aber, daß sich 
ihre Gestalt verdoppelt. Dieser Vorgang beruht 
auf dem Einfluß der Dualitätsvorstellung, die 
zu Beginn der geschichtlichen Zeit zum Ord- 
nungsprinzip der ägyptischen Welt geworden 
war. Sie dürfte ihren Ausgangspunkt genom- 


Sie scheinen aber alle nicht vor dem Beginn der 10 men haben aus dem Erlebnis des polaren und 


geschichtlichen Zeit zu liegen. Folgende Verände- 
rungen sind feststellbar: 

1. die Anthropomorphisierung 
des tötenden Tieres. 

Zu Beginn der geschichtlichen Zeit läßt sich 
erkennen, wie im ägyptischen Raum die Über- 
legenheit des Menschen über das Tier erkannt und 
erlebt wird. Noch zeigen die Tiergottheiten 
ältester Prägung (Krokodile, Löwinnen, Wild- 


feindlichen Gegensatzes zwischen den unterwor- 
fenen Niltalbewohnern und der sich über sie 
legenden nomadischen Herrenschicht, aus deren 
Zusammenwachsen das ägyptische Volk der ge- 
schichtlichen Zeit entstanden ist. Im König als 
dem Herrscher seiner nomadischen Gruppen wie 
der unterworfenen Niltalbewohner kommen die 
gegensätzlichen Kräfte zusammen. Am Ende der 
vorgeschichtlichen Zeit, als der Gegensatz zwi- 


stiere usw.) an, daß der Mensch sich dem Tier 20 schen Herren und Unterworfenen bereits weit- 


unterlegen fühlte und es zu besänftigen suchte. 
Der Herrscher verwandelt sich in ein Tier, um 
seine ganze Macht zu zeigen (Wildstier, Löwe, 
Krokodil usw.) und nimmt bei der Thronbestei- 
gung einen Tiernamen an (Skorpion, wütender 
Wels, kämpfender Falke, Schlange). Darstellun- 
gen der ausgehenden Frühgeschichte zeigen uns 
aber in einer Darstellungshieroglyphe bereits den 
Herrscher als ‚Bändiger der Tiere‘ (Messergriff 


gehend verschwunden ist und nur noch in Sym- 
bolen (die an die Machtzeichen des Königs auf- 
gehängten ‚Kibitze‘ (rhj.t) auf der Keule des 
Skorpion, Quibell Hierakonpolis pl. 26C) 
und Erscheinungsformen der Königsmacht (Ornat, 
Grabform) festgehalten werden, wird diese Vor- 
stellung der Dualität geographisch umgedeutet 
und als Zweiheit der ‚beiden Länder‘, Ober- und 
Unterägypten, gedeutet. Auf diese beiden Län- 


vom Gebel el-Arag Benedite Monuments 30 der als den ‚Hauptnenner‘ verteilt man nun nicht 


Piot XXIE 1ff.; Häuptlingsgrab von Hierakon- 
polis Quibell Hierakonpolis II pl. 75; Elfen- 
beinstab ebendaher a. O. I pl. 12, 2; Topfmarke 
Petrie Nagada pl. 51, 7). Hier ist es bereits 
seine Menschengestalt, die sich bezwingend über 
die Tiergestalten erhebt. Damit wird die Men- 
schengestalt zur machtvollsten Erscheinungs- 
form der Mächte, und auch die Tiere müssen 
sich jetzt in Menschen verwandeln, wenn sie 
Macht haben wollen. So verliert auch das mor- 
dende Tier der Adonis-Osiris-Mythe seine Tier- 
gestalt, bei Lucian die des Ebers; das wird die 
Urform sein, denn sie ist selbst im griechischen 
Raum noch aus der Vorzeit erhalten, wenn auch 
die Bedeutung vergessen worden ist und die ein- 
zelnen Figuren ihren inneren Zusammenhang 
verloren haben: bei der kalydonischen Jagd wird 
Ankaios vom Eber getötet, und es befindet sich 
eine Jungfrau, Atalante, mit im Kreis der in der 


nur die alten soziologischen Gegensätze, sondern 


“ schafft auch dadurch neue, daß man aus einer 


Anzahl von Möglichkeiten zwei herauswählt und 
diese dann verteilt. Das beste Beispiel dafür ist, 
daß man den König jetzt nicht mehr in einer 
Unmenge von Erscheinungsformen sieht, sondern 
nur noch in denen des Falken (Horus) und des 
Esels (Seth) und diese beiden, die herkunfts- 
mäßig beide aus der nomadischen Vorstellungs- 


40 welt kommen, nun auf Oberägypten (Seth) und 


Unterägypten (Horus) verteilt. Bald kann sich 
aber auch diese Dualitätsvorstellung vom geo- 
graphischen Grund lösen und als ‚grundsätzliche‘ 
Zweiheit erscheinen, wie etwa in dem heliopoli- 
tanischen System, auf das gleich zurückzukom- 
men ist. So beeinflußt aber auch die Dualitäts- 
vorstellung die Gestalt der ‚Geliebten‘ des Osiris- 
mythos, die nun in zwei ‚Beweinende‘ geteilt 
wird. Dabei werden sie zunächst anonym ge- 


Mythe festgelegten Personen. Hier liegt sicher 50 wesen sein; auch später spricht man noch oft 


ein unverstandener Rest eines einst im griechi- 
schen Raum ebenfalls lebendigen Adonismythos 
vor. Man beginnt sich ihn in menschlicher Ge- 
stalt vorzustellen; der tödliche Ansturm des wil- 
den Tieres wird zu einem menschlichen Mord- 
anschlag. 

2. Verdoppelung der Gestalt der 
‚Geliebten‘. 

In der Veränderung der Gestalt der ‚Gelieb- 


von den beiden ‚Weihen‘ als mythischer Form 
der Klagefrauen. 

3 Umdeutung des Todes des 
Osiris. 

Der Zug zur Zivilisierung aller Weltvorgänge, 
auf den wir eben hinwiesen, hat nun im ägyp- 
tischen Raum zur Folge, daß sich das Bild vom 
Tod des O. wandelt. Der blutige Tod durch das 
wilde Tier oder den menschengestaltigen Mörder 


ten‘ des Urmythos ist zunächst bezeichnend, daß 60 soll bewußt unterdrückt werden. Aus dem Haupt- 


jegliches erotische Element verschwindet, das im 
vorderasiatischen Raum immer erhalten bleibt. 
So kann späterhin aus der ‚Geliebten‘ die Gattin 
und Schwester werden, ohne daß aber auf dieses 
Verhältnis irgendein Wert gelegt wird. Es dürfte 
das ebenfalls mit geistigen Entwicklungen zu- 
sammenhängen, die in den ersten Dynastien er- 
kennbar sind und betont das Zurückdrängen der 


erlebnis des Niltales, dem jährlichen Versinken 
und Wiederauftauchen des Landes im Nil, aus 
dem auch die meisten Weltentstehungsmythen 
erwachsen waren, wird die neue Vorstellung vom 
Tode des O, entwickelt. O. ertrinkt ohne feind- 
liche Einwirkung in ‚seinem‘ Wasser. Diese 
Wandlung des alten Hirtengottes zur Verkörpe- 
rung des Fruchtlandes geht auf jene alte Vor- 
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stellung zurück, daß der tote Hirte aus der Erde 
sich in der Vegetation manifestiert hatte. Dieser 
Aspekt ist im Niltal bei einer hauptsächlich 
Ackerbau treibenden Bevölkerung naturgemäß 
stärker voller Leben als der alte Aspekt des Hir- 
ten. Das Erlebnis des Hirtenschicksals, das im 
Libanon in einer Tierzüchtergesellschaft die Form 
der Weltbetrachtung bestimmte, verliert hier im 
Niltal an Aktualität und wird durch ein näher- 
stehendes ersetzt. Jetzt ist O. zur Personifikation 
einer Naturkraft geworden. 

4, Einbau des Osiris in das sog. 
heliopolitanische System. 

In Heliopolis ostwärts Memphis wurde seit 
alters ein Urhügel verehrt, der einst zu Beginn 
der Zeiten als ‚ältestes Land‘ aus der Urflut auf- 
eangıt war — eine Vorstellung, die aus dem 
‘rlebnis des jährlichen Versinkens und Wieder- 
auftauchens der Bodenerhebungen aus dem alles 
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durch, daß die Namen anzeigen, daß hier lokale 
Gottheiten einbezogen worden sind. Daß es zwei 
Brüder sind, zeigt an, daß hiermit die Gegen- 
wart erreicht sein soll, In der Zeit, in der wir 
die Entstehung dieser Form des Weltbildes an- 
setzen müssen, etwa am Ende der 2. oder Anfang 
der 3. Dynastie, spielt die Vorstellung der ‚bei- 
den Brüder‘ eine große Rolle als damals geltende 
Ausdrucksform der Dualität. Im Königsdogma 
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10 sind es Horus und Seth. Bricht bei ihnen der 


alte (auf den Gegensatz Nomaden—Niltalbewoh- 
ner zurückzuführende) Streit wieder auf, so be- 
wirkt das den Tod des Königs, indem Sehvermö- 
gen (als Horusfalke) und Zeugungsvermögen (als 
Seth) verloren gehen. Von den beiden Brüdern 
des heliopolitanischen Systems ist der eine O. 
als Verkörperung des Fruchtlandes; wir haben 
bereits gesehen, wie diese Vorstellung entstan- 
den ist. Sein Bruder aber ist Seth als Verkörpe- 


überschwemmenden Nil entstanden war. Die in20 rung der Wüste. Auch diese Gleichsetzung geht 


diesem Urhügel wirkende Macht manifestierte 
sich in einem Skarabäus, der nach damaliger 
Naturbetrachtung aus dem Schlamm des auf- 
tauchenden Landes von selbst entstand. Es ist 
nicht mit Sicherheit zu erklären, warum sich die 
geistige Spekulation der an der Residenz zu- 
sammengezogenen Schriftgelehrten gerade mit 
Heliopolis und nicht etwa zunächst mit den 
Mächten in der Residenz beschäftigte (das Vor- 


sicher in älteste Zeiten zurück, denn es scheint, 
als habe der Schrei des Wildesels den Niltal- 
bewohnern als Ankündigung all der Todesgefah- 
ren gegolten, die ihm aus der Wüste drohten: 
Sturm, Krankheit und Überfall. (Bezeichnender- 
weise scheint er im nomadischen Kreis als starke 
schützende Macht gegolten zu haben, wodurch 
sich die eigenartige Doppelstellung des Seth er- 
gibt, die in der ganzen ägyptischen Religions- 


handensein etwa einer lokalen heliopolitanischen 30 geschichte weiterbestanden hat.) Hier in Helio- 


Priesterschaft stärkerer geistiger Beweglichkeit 
ist zwar häufig behauptet, aber nie bewiesen 
worden; Heliopolis hatte nur als Ausgangspunkt 
für die Straße nach dem Sinai und die Sandstein- 
brüche von Tura und damit als Amtssitz für die 
obersten Expeditionsleiter dieser Zeit Bedeu- 
tung, vgl. Helck Beamtentitel 96f.). Wenig- 
stens deutete man die Kraft, die aus diesem 
‚ersten Land‘ herauswirkte, als den Urgott und 


polis ist aber das Paar O.—Seth zunächst nicht 
das der späteren Mythe als Ermordeter und 
Mörder, sondern nichts anderes als ein Paar in 
der Weise der damaligen Dualitätsvorstellung, 
wobei sie zusammen eine höhere Einheit bilden. 
(Isis u. Nephthys sind wohl nicht primär, s. u.) 
Es ist also deutlich, daß das heliopolitanische 
System spekulativ zusammengefügt worden ist 
unter Benutzung von Gedanken, die an der Resi- 


Schöpfer der Welt selbst und gab ihm den speku- 40 denz gedacht und nicht lokal gewachsen sind. 


lativen Namen Atum (das ‚Nichts‘). Er ist in 
Menschengestalt vorgestellt und zeigt auch damit 
an, daß er erst in geschichtlicher Zeit erkannt 
worden ist. In menschlicher Weise entstehen 
aus und durch ihn nun die Kräfte der Weit, 
die ebenfalls in Menschengestalt vorgestellt 
werden als der mächtigsten Erscheinungsform 
ihrer Zeit. Erzählte eine uralte, vorgeschichtliche 
Mrthe, daß die Welt einmal aus den Bierschalen 


Das bedeutet einmal, daß die Gestalten Atum, 
Schu, Tefnut, Geb und Nut ihr Wesen dem Nach- 
denken, ihr Äußeres aber der zu dieser Zeit als 
Ausdruck höchster Macht geltenden Menschen- 
gestalt verdanken. Es handelt sich also bei ihnen 
nicht um ‚kosmische Götter‘, die aus Vorder- 
asien stammen (so Stock Saeculum I 622). 
Ebenso ist O. und Seth nicht deswegen hinein- 
gezogen worden, weil sie etwa in der Nähe von 


eines großen Eis entstanden sei, daß der Ur- 50 Heliopolis lokalisiert waren (diese ‚politische‘ 


vogel (der ‚große Gackerer‘) gelegt und aus dem 
die Sonne ausgeschlüpft sei, so steht dieser 
Urmythe nun die Gedankenspekulation der ge- 
schichtlichen Zeit gegenüber, in der die Mächte 
wie Menschen handeln: Atum schafft zunächst 
aus sich durch Selbstbefriedigung und Ver- 
schlucken des Samens Schu und Tefnut, d. h. 
Luft und Feuchtigkeit. Diese lassen in mensch- 
licher Weise Geb und Nut, Himmel und Erde, 


Form der Mythenbildung ist in ihrer Bedeutung 
überschätzt worden), sondern weil sie in die Ge- 
dankengänge der Residenz Einlaß gefunden 
hatten. (Daher ist auch die von Junker 
Agypt. Ztschr. LXXV 774. aufgestellte und von 
Scharff Verbreitung des Osiriskultes 25, 
aufrechterhaltene Behauptung, Seth sei im Öst- 
delta verehrt und von da als ‚kosmischer‘ Gott 
nach Heliopolis übernommen worden, unnötig; 


entstehen. Bei ihnen dürfte es sich ebenfalls um 60 der dafür angeführte Beweis beruht auf einer 


spekulative Gestalten handeln, die die damals 
üblichen Namen für ‚Erde‘ und ‚Himmel‘ tragen, 
und nicht um lokale Gottheiten, die hier in den 
Kreis hineinbezogen werden. Das ist aber anders 
bei dem letzten Paar dieser Weltkonstruktion, 
das sich einmal dadurch von den vorhergehenden 
unterscheidet, daß es nicht Mann und Frau, son- 
dern zwei Brüder darstellt. und außerdem da- 


Fehllesung, vgl. Helck Beamtentitel 123.) 
Durch die Fragmente eines kleinen Kalkstein- 
schreins, den König Zoser zu Beginn der 3. Dyn. 
(um 2700 v.Chr.) in Heliopolis geweiht hatte, 
wissen wir, daß diese eben geschilderte Welt- 
konstruktion schon vorhanden war: wir finden 
Schu (?), Geb und Seth dargestellt (abgeb. 
Smith Hist. Seulpture and Painting fig. 48 — 
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53; der Gedanke v. Beckeraths Theben und 
Tanis 36, es handele sich um die Zusammenstel- 
lung ober- und unterägyptischer Götter, scheitert 
daran, daß Geb und Schu eben keine Lokalgötter 
der Art sind, wie sie bei Aufzügen auftreten). 
Dabei ist Seth menschengestaltig dargestellt (im 
Gegensatz zu späterer Praxis); das zeigt, wie 
sehr damals das Menschenbild als Ausdruck 
höchster Macht obligat ist. 
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‚Geliebte‘ zur Muttergöttin werden zu lassen. Das 
ist eine tiefgreifende Umdeutung und ist nicht 
vollständig durchgeführt worden. Wir können 
die Nahtstelle zwischen den beiden Komplexen, 
der O.-Mythe selbst und der hinzutretenden 
Horusmythe, noch daran erkennen, daß Horus 
posthum gezeugt wird, denn in der eigentlichen 
O.-Mythe ist für einen Sohn und eine Mutter- 
gestalt kein Platz. Interessant ist dabei, daß 


5. Die Verbindung des toten 10 damit die Gestalt der ‚Geliebten‘ jetzt durch ihre 


Königs mit Osiris. 

Neben der kosmologischen Ausdeutung des 
O. in Heliopolis bleibt naturgemäß die ältere 
Darstellung des gestorbenen, gesuchten und be- 
weinten Gottes daneben bestehen: er ist ‚in sei- 
nem Wasser‘ ertrunken oder vom Gegner ermor- 
det und zerrissen worden. Die ‚zivilisierte‘ Ver- 
sion hat hier die ältere, blutigere nicht in die 
Vergessenheit drängen können; es ist für be- 


Umdeutung zur ‚Mutter‘ einen Namen erhält. 
Es ist das nicht der Name der mythischen Königs- 
mutter, also etwa Neith oder Hathor, sondern 
man benutzt dazu eine andere alte Vorstellung, 
die vielleicht aus dem Delta stammt. Scheint 
man doch in einem der zahlreichen dörflichen 
Kulturkreise den Thron als Mutter des Herr- 
schers angesehen zu haben. Diese Vorstellung 
hatte anscheinend schon früh Eingang ins Kö- 


stimmte Zeiten der ägyptischen Geistesgeschichte 20 nigsritual gefunden, wo ein ‚Diener des Thrones‘ 


bezeichnend, daß sie solche primitiven Züge ihres 
Alters und der damit zusammenhängenden ma- 
gischen Kraft wegen wieder hervorholen. Schon 
die Tatsache, daß die Gestalt des O. von den 
Schriftgelehrten der Residenz als so bedeutsam 
angesehen worden war, daß sie sie kosmologisch 
umgedeutet in das heliopelitanische System auf- 
nahmen, macht sichtbar, wie stark diese zunächst 
provinzielle Vorstellung in das maßgebende 


das alte königliche Herrschaftsemblem des Thron- 
kissens trägt (Kees Götterglauben 100). Jetzt 
wird Isis (‚Thron‘) der Name der Gattin des O. 
und Mutter des Horus. Die Wahl dieses Namens 
und nicht die der Namen Neith, Hathor u. a. 
zeigt meiner Meinung nach, daß die Parallel- 
setzung des toten Königs mit O. und die daraus 
resultierende Zufügung des Horus und damit 
zusammenhängend die Benennung der weiblichen 


geistige Leben der Zeit eingedrungen war. Es 30 Figur der Mythe als Isis verhältnismäßig jung 


ist daher nicht überraschend, daß man nun an 


der Residenz auch begann, Parallelen zu ziehen ° 


zwischen dem Schicksal des Gottes und dem des 
Königs. Daß der Tote gemäß der Macht, die er 
im Leben besaß, auch aus seinem Grab heraus 
wirkte, war eine allgemeine Vorstellung. Ob sie 
ursprünglich der Niltalbevölkerung zuzuweisen 
ist oder der nomadischen Herrenschicht, läßt sich 
nicht mit Sicherheit sagen. Deutlich ist jedoch, 
daß die Entwicklung des nomadischen Hügel- 
grabes der thinitischen Könige zu den über- 
dimensionalen Pyramiden nur daraus zu erklä- 
ren ist, daß man die vom Leib des toten Königs 
ausgehende wirkende Kraft bewahren wollte, 
indem man den Leib selbst schützte. Wie Atum 
aus seinem Urhügel hervorwirkt, so wirkte der 
tote König aus seiner Pyramide auf die Welt 
und besonders auf die Vegetation ein. Hier ist 
also die Parallele zwischen totem König und O. 


sein muß; belegen können wir sie nicht vor 
den Pyramidentexten. Die Ausbildung der 
‚klassischen‘ Form der O.-Mythe wird kaum 
älter sein. 

Die durch die Dualitätsvorstellung neu ge- 
schaffene zweite Frauengestalt erhält neben Isis 
den Namen Nephthys (nb.. t-hw.. t, ‚Hausherrin‘). 
Ihr Name ist eine sekundäre Neuschöpfung 
(Sethe Urgeschichte $ 118; die enge Verbin- 


40 dung der Nephthys mit Isis betont auch Bon- 


net Reallexikon 519f. gegen Rusch o. 
Bd.XVI S. 2495ff.;, der in ihr eine primäre 
Himmelsgöttin sieht). 

Erst jetzt also treten ‚Isis‘ und ‚Nephthys‘ 
als Namen in die O.-Mythe ein. Sie werden dem 
heliopolitanischen System beigefügt, wobei Isis 
Gemahlin des O. Nephthys die des Seth wird. 
Die Künstlichkeit dieser Konstruktion zeigt sich 
darin, daß Nephthys in ihrer Rolle als Gattin 


gegeben, wodurch die O.-Mythe Züge aus dem 50 nicht die geringste Rolle spielt: es gibt keinen 


königlichen Totenkult annimmt. Damit wird 
aber sofort auch für die O.-Mythe die Notwen- 
digkeit gegeben, die Gestalt des ‚Sohnes‘ ein- 
zuführen. Ist doch im Kult des toten Königs der 
Sohn und Nachfolger derjenige, der ihm die 
Totenriten vollzieht, durch die er seinem ver- 
storbenen Vater das Weiterleben in der Erde 
garantiert. Er ist Horus, der falkengestaltige 
Weltgott, dessen Name auch späterhin immer 


Mythos dieses Paares und auch keinen Sohn. 
Wenn ein Sohn der Nephthys erscheint, so ist 
es Anubis, der aber dann als Sohn des O.(}) 
gilt, Das ist ja auch insofern richtiger, weil 
Nephthys eine Verdoppelung der Isis ist. Nun 
ist es auch erst möglich, die 5 Schalttage mit 
den Geburtstagen der Götter O., Horus, Seth, 
Isis, Nephthys zu verbinden, wie es in den 
Pyramidentexten belegt ist (Pyr. Text. 1961). 


als traditionsgeheiligte Bezeichnung des Königs 60 Bedeutsam ist dabei allerdings, daß nicht Horus, 


beibehalten wurde, auch als die geistige Ent- 
wicklung die Gestalt des Königs bereits in ande- 
ren Formen sah (‚Sohn des Re' etwa). Daß man 
den ‚Sohn‘ als ‚Horus‘ an die O.-Mythe an- 
schließt, kann deshalb nicht als zeitliches Kri- 
terium für diesen Vorgang genommen werden. 
Mit diesem Hinzutreten des Horus als Sohn 
des O. ist es aber auch notwendig, die beweinende 


Sohn der Isis, hinzugezogen ist, der ja auch im 
heliopolitanischen System fehlt als Vertreter der 
Gegenwart, sondern man greift zurück auf jenes 
alte Paar Horus—Seth, das zu Beginn der Ge- 
schichte dualistisch die beiden Erscheinungs- 
formen des Königs darstellte. Hier ist also damit 
eine neue Verbindungslinie gezogen von der 
ausgebildeten O.-Mythe zur alten Königsmythe. 
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Es entsteht so der Haroeris, der ‚ältere‘ Horus 
im Gegensatz zum Harsiese, dem ‚Sohn der Isis‘. 

6. Das Wiederaufleben des 
Kampfmotivs. 

Zunächst hat auch das Hinzutreten des Ho- 
rus und die Parallelsetzung des O. zum toten 
König nichts an der ‚zivilisierten‘ Form der 
O.-Mythe geändert. Im ‚Denkmal memphitischer 
Theologie‘ (Sethe Dramatische Texte pass. 
Junker politische Lehre von Memphis, Abh. 
Akad. Berb. 1941) ist O. ertrunken, von einem 
Kampf ist nicht die Rede. Isis und Nephthys 
ziehen den Leichnam aus dem Wasser auf Befehl 
des Horus. Man beerdigt ihn in Memphis, wo- 
durch dieses die Kornkammer Ägyptens wird. 
Dieser Vorgang gilt unausgesprochen als Pa- 
rallele zum Begräbnis der Könige. Entwieklungs- 
geschichtlich steht diese Form der Erzählung am 
Ende: Horus ist bereits an die Mythe ange- 
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des Horus, der ja nun alleiniger Sohn des O. 
ist. 

Das ‚Denkmal memphitischer Theologie‘ ver- 
sucht noch, das Kampfmotiv herauszuhalten: 
Kein Wort fällt über einen Mord an O., der ‚er- 
trunken‘ ist; die Auseinandersetzung zwischen 
Horus und Seth ist ein Erbstreit, der in zivili- 
sierter Weise durch einen Gerichtsbeschluß be- 
endet wird: ‚(Geb) verhütete, daß sie sich strit- 


10 ten.‘ Doch in den Pyramidentexten bricht der 


alte Kampf zwischen Horus und Seth wieder voll 
aus, in dem ‚Seth Kot in das Auge des Horus 
warf, und Horus dem Seth die Hoden abriß‘ 
(Totenb. Kap. 17). Und nun ist es Seth, der O. in 
Ndj.t niederwarf. Diese Entwicklung mag da- 
durch auch gefördert worden sein, daß man all- 
gemein am Ende der 5. Dynastie auf ältere Vor- 
stellungen zurückgeht. Damals scheint der Son- 
nenglauben seine Kraft verloren zu haben, da er 


schlossen, die beiden ‚Beweinenden‘ tragen die20 dem Leben und seinen Wandlungen gegenüber 


Namen Isis und Nephthys und die Parallele zu den 
toten Königen ist inhärent. Leider ist eine sichere 
Datierung dieses Textes, der uns durch eine Ab- 
schrift der Äthiopenzeit vorliegt, nicht möglich 
(Sethe Urgeschichte $ 14: 1. Dynastie; da- 
gegen Junker Götterlehre 16 und Kees 
Götterglaube 290: 3. Dynastie; Stock Saecu- 
lum I 633: 5. Dynastie), jedoch wird der Ansatz 
wenigstens dieses Teils des Textes in die 5. Dy- 


zu statisch auf dem einmal als ‚Weltordnung‘ 
(Maat) Erkannten verharrte. Mit Hilfe von Zau- 
bermitteln, unter die auch die Übernahme uralter 
Titel und längst vergessener Rituale gehörte, 
hofft man, sich in der Welt durchsetzen zu kön- 
nen. So holt man auch im Totenglauben gegen- 
über den zivilisierten Formen des Re-Glaubens 
die urtümlicheren Vorstellungen der Vergangen- 
heit wieder hervor. Unter ihnen finden wir aber 


nastie am wahrscheinlichsten sein. Neben der 30 auch die Ermordung des O. durch seinen Gegner. 


genannten Stelle des Textes findet sich noch eine 
weitere Anspielung auf die O.-Mythe, die eben- 
falls bereits die voll ausgebildete Form voraus- 
setzt, da Horus als Sohn des O. erscheint. Sie ist 
deshalb interessant, weil sie den Versuch dar- 
stellt, die alte Vorstellung vom König als Horus 
und Seth zu ersetzen durh die neue, daß Horus, 
Sohn des O., der König Ägyptens ist. Voraus- 
gesetzt ist das heliopolitanische System, das die 


Damit wird aus dem Horus, der seinem Vater 
durch Totenzeremonien das Weiterleben ermög- 
licht, nun Horus, der seinen Vater an seinem 
Mörder rächt. So erhält jetzt das alte Kampf- 
motiv der ewig feindlichen Brüder Horus und 
Seth eine neue Deutung. 

II. Osiris in den Pyramiden- 
texten. 

Nach Sehott, Mythe und Mythenbildung 


Götterherrschaft als Abbild der Königsherr- 40 41, ist das Denkmal memphitischer Theologie 


schaft in Ägypten darstellt: Atum ist der König, 
der in seinem ‚großen Haus‘ unsichtbar wohnt: 
Geb aber ist der ‚Kronprinz‘ (rpc . £), der richtet 
(diese Nennung des Geb als rpe.. und nicht als 
Vezir macht sicher, daß das heliopolitanische 
System vor Snofru entstanden sein muß, unter 
dem das Vezirat eingeführt worden ist, was zu 
der oben gegebenen Datierung auf Grund der 
heliopolitanischen Schreinfragmente paßt). Zu- 


seiner Form nach jünger als die Teile der Py- 
ramidentexte, die er als Hymnen bezeichnet 
und in denen O. mit den verschiedensten Gott- 
heiten und bestimmten Orten gleichgesetzt wird. 
Noch älter sind für ihn die sog. ‚Dramatischen 
Texte‘, d.h. alte Rituale, die durch Kommen- 
tare als symbolische Handlungen der O.-Sage 
angesehen werden. Als jüngste Form führt er 
die Verklärungen an, die als einzige den Son- 


nächst teilt er Ägypten auf: Horus erhält Unter- 50 nenglauben beinhalten. Diese stilgeschichtliche 


ägypten, Seth Öberägypten. Das ist der alte 
Zustand nach der Vorstellung vom König als Ho- 
rus-Seth. Dann aber gereute es Geb, so heißt es, 
‚denn er (= Horus) war der Sohn seines Sohnes‘, 
und er gab ihm das ganze Land. Das ist die neue 
Vorstellung, die sich aus dem Anschluß des Ho- 
rus an die O.-Mythe ergibt. 

Diese Verbindung des alten Paares Horus- 
Seth mit der O.-Mythe bringt in diese das ur- 


Entwieklung wird von ihm auch als chronolo- 
gische Abfolge angesehen, so daß damit die O.- 
Hymnen und damit die voll ausgebildete O.- 
Mythe in die Zeit vor dem Beginn der 5. Dyn. 
fallen muß. Das Fehlen jeder Art äußeren Krite- 
riums macht jeden Versuch einer chronologi- 
schen Ordnung schwierig, besonders da es keinen 
Hinweis darauf gibt, daß etwa vor dem Ende 
der 5. Dyn. OÖ. und seine ausgebildete Mythe 


alte Kampfmotiv wieder hinein, das das Ver- 6C im königlichen Totenkult eine Rolle spielten. 


hältnis von Horus-Seth seit Anfang an bestimmt 
(s. o.). Horus streitet sich mit Seth nun auch in 
der O.-Mythe. Damit öffnet sich aber auch wie- 
der die Tür für die alte Form der O.-Mythe, in 
der OÖ. ermordet worden war. Ohne Schwierig- 
keiten heißt der Mörder jetzt Seth: einmal als 
Dualitätspartner in dem kosmologischen System 
von Heliopolis, dann aber auch als alter Gegner 


Erst in dem Augenblick, in dem die O.-Mythe 
in den Pyramidentexten erscheint, wird auch 
O. als Herr des Totenreichs in den privaten 
Grabinschriften angerufen. So wird man zu- 
nächst die Frage, ob etwa schon vor dieser Zeit 
OÖ. im königlichen Totenkult eingedrungen war 
(eine These, die Rieke Beiträge II 9 seiner 
Deutung der Pyramidenbauten zugrunde legt), 


u Audi 
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kaum beantworten können. Kees vertritt (bei 
Mercer Pyramid Texts III Exc. XXVII) da- 
gegen die Ansicht, daß die meisten O. nennen- 
den Texte erst in der Zeit zwischen Asosi und 
Phiops I. ihre Form erhalten haben, während 
allerdings die Deutung der Rituale nach der O.- 
Mythe früher geschehen sei. (Sein terminus ante, 
die Kapelle des Zoser aus Heliopolis, ist wohl 
nicht sicher, da hier wahrscheinlich noch nicht 
die volle O.-Mythe vorgelegen hat, s. o.). 

Mit dem vorliegenden Material läßt es sich 
bisher noch nicht entscheiden, zu welchem Zeit- 
punkt die Parallele zwischen dem toten König 
und ©. zum alles in seinen Bann ziehenden My- 
sterium wurde. Einen gewissen Abschluß dieser 
Entwicklung zeigen die Nennungen des O. als 
des Totenherrschers am Ende der 5. Dynastie, 
weil hierbei O. bereits die Rolle des toten Kö- 
nigs, der bisher als Herrscher ‚seiner‘ Toten an- 
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Seth, den sie jedoch, wieder typisch ägyptisch, 
sich einverleibt hat. Alle Rituale erhalten einen 
Kommentar, in denen die einzelnen Ritualszenen 
als Vorgänge aus der O.-Mythe gedeutet werden. 
Dabei kommt es nicht auf die Reihenfolge inner- 
halb der Mytyhe an: Es bleibt die Reihenfolge 
des alten Rituals bestehen, und jede Szene er- 
hält ihre Deutung aus irgendeiner Episode der 
Mythe. Es sind einzelne Rituale erhalten, die 


10 uns einmal die alte ‚Festrolle‘ zeigen, in der die 


Vorgänge abgemalt und mit kurzen Beischriften 
der Ausrufe versehen sind. Darüber stehen dann 
Beschreibung und Kommentierung der Szene 
(vgl. Helek Orientalia XXIII 383ff.). Dabei 
hat man den Eindruck, daß die Mythe sich ge- 
iegentlich den Notwendigkeiten des Rituals an- 
paßt und Episoden bzw. Charakteristiken der 
Handelnden gegeben werden, die der allgemein- 
verbindlichen Form widersprechen; hier wird 


gesehen wurde, übernommen hat. Diese Erwäh- 20 also ad hoc Mythe geschaffen. So ist es auch 


nungen sind aber auch die ersten Nennungen des 
Namens O. überhaupt! (Vgl. Scharff Aus- 
breitung des Osiriskultes, Sitz. Ber. Ak. Mün- 
chen, 1947, 4 8.21.) Andererseits wissen wir 
nichts über das Ritual und seine Ausdeutung, 
mit denen etwa die großen Könige der Pyrami- 
denzeit begraben worden sind. Die von Ricke 
erschlossenen Zuweisungen der verschiedenen 
Räume der Totentempel an O. oder Re (Bei- 
träge 5) beruhen auf Zuweisungen von Pyrami- 
densprüchen an diese Räume und können schon 
aus methodischen Gründen (vgl. Bonnet 
Journ. Near Eastern Stud. XII 257#f.) nicht als 
uneingeschränkte Beweise angesehen werden. 
Wir können nur aus den Titeln eines 3 h.tj-c 3 
aus dem Ende der 3. Dyn. (Weill Mon. 2e et 
3e dynasties pl. VI) schließen, daß man damals 
die Könige auch nach ‚butischem‘ Ritual begrub. 
Ob aber damals bereits dieses Ritual einen osi- 


nicht auffallend, daß verschiedene Formen der 
O.-Mythe nebeneinander stehen können, wie die 
‚zivilisierte‘ des Ertrinkens im Nil neben der 
‚archaischen‘ des Zerrissenwerdens durch Seth. 
Schott hat nun (Mythe und Mythenbildung 
37) klargelegt, daß wir in den Pyramidentexten 
zahlreiche Hymnen auf O. besitzen, die den 
Eindruck erwecken, als habe man aus den Ritual- 
kommentaren alle Gleichsetzungen des O. mit 


30 alten Ritualrequisiten herausgeholt und zu- 


sammengestellt. . i 

Diese Gleichsetzungen beziehen sich zu- 
nächst auf königliche Palastanlagen, die wohl 
die Schauplätze der einzelnen Ritualhandlungen 
waren und die in den ‚Dramatischen Texten‘ mit 
O. identifiziert wurden: der #nw.t-Palast, die 
‚beiden är.t‘, b it rpj.t (unsicherer Bedeu- 
tung, Spr. 856), Königsburg (Spr. 369), pr-wr 
(‚Großes Haus‘), ‚Großer Tragthron‘ (Spr. 371). 


rianischen Kommentar erhalten hatte, wissen wir 40 Daneben sind es auch bestimmte uralte Ritual- 


nicht. (Was Westendorf Mitt. Disch. 
Orientinst. II 15 über das angebliche Auftreten 
des OÖ. in 1. Dyn. sagt, ist abzulehnen: auch als 
Amulett hat der Djed-Pfeiler damals nichts mit 
Ö. zu tun.) So bleibt also die bedeutsame Frage 
nach dem Zeitpunkt, an dem die O.-Mythe voll 
ausgebildet war und die große mysterienhafte 
Parallele zum Tod des Königs bildete, zunächst 
noch unbeantwortet, 


gegenstände, die als O. erscheinen, wie das 
‚Große Feuersteinmesser‘ (Spr. 366) oder die 
dndrw-Barke (ebd.). . ‚ 

Von diesen primären Identifizierungen inner- 
halb der Dramatischen Texte ausgehend hat man 
anscheinend in den Pyramidentexten diese 
Gleichsetzungen weitergebildet, zunächst mit 
den naheliegenden Begriffen. Wenn etwa 0. ‚in 
seinem Wasser‘ ertrinkt, so entsteht eine enge 


Es muß als einer der charakteristischen Züge 50 Beziehung zwischen ihm und dem Wasser. Da- 


des ägyptischen Geisteslebens bezeichnet wer- 
den, daß es einesteils die uralten magischen 
Ritualhandlungen beibehält, sie aber anderer- 
seits gemäß neuerer theologischer Erkenntnisse 
kommentiert und deutet. Zu Beginn der Ge- 
schichte scheint es jene Vorstellung von der 
alles durchziehenden feindlichen Dualität zu 
sein, die im König mühsam gebändigt, doch 
immer wieder aufbricht. Der ‚Bruderkampf‘ 


mit ergeben sich die Gleichsetzungen zwischen 
O. und dem ‚Großen Schwarzen‘ (den Bitterseen 
am Isthmus von Suez}), dem ‚Großen Grünen‘ 
(dem Mittelmeer) und dem ‚Großen Runden‘, 
dem die Erde umgebenden Urozean (Spr. 366). 
Auch als das frische ‚aus dem Katarakt gekom- 
mene‘ Nilwasser, als das ‚junge Wasser‘, kann 
O. nun angerufen werden (Spr. 428). 
Bedeutsam wird aber nun die Gleichsetzung 


zwischen Horus und Seth wird zur Deutung der 60 mit den Nekropolengottheiten und heiligen Be- 


alten Rituale. Das ‚Horusauge‘, das einst Seth 
dem Horus im Kampf herausgerissen hatte, wird 
der Inhalt aller Requisiten der Rituale: Das 
Opfer ist das wiedergebrachte Horusauge, die 
Keule des Königs, seine Krone, jedes macht- 
ausstrahlende Zeichen ist das Horusauge. Nun 
tritt die O.-Mythe als ‚Hauptkommentar‘ an die 
Stelle des alten Kampfes zwischen Horus und 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


gräbnisorten, durch die alle jene altheiligen 
Plätze und Numina als O. verstanden werden 
sollen. So bezeichnet ihn Spr. 219 in einer gro- 
Ben Aufstellung seiner Erscheinungsmöglich- 
keiten als ‚den in Heliopolis‘ (erklärlich, da er 
dert in das System der Geogonie eingefügt wor- 
den war), als ‚den von nd.‘ (sein Heimatort), 
dann als ‚den im Skorpionhaus‘, ‚den in der Got- 
16 
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teshalle, in der Räucherung, im Kasten, im 
Schrein, im Sack‘, d.h. als O. der Mythe. Dann 
aber setzt man ihn auch mit ‚dem in der weißen 
Kapelle aus p3er-Holz‘ gleich, womit auf eine 
uralte Vorstellung des in einer weißen Hütte 
wohnenden Ahnen in Paviansgestalt hingewie- 
sen wird, der noch zu Beginn der Geschichte im 
Ritual des Jubiläumsfestes eine Rolle spielte. 
Endlich bezeichnet ihn aber auch der genannte 
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kennen, wie besonders die königlichen Nekro- 
polenorte, die in den Begräbnisriten eine Rolle 
spielen, und die wichtigsten Nekropolengott- 
heiten, vom Norden nach Süden gehend in den 
Kreis des O. geraten. Bedeutsam ist, daß der 
tote König in den Pyramidentexten zunächst 
nieht mit O, identifiziert wird, obwohl er ja auch 
eigentlich ein Totengott als Beherrscher der 
Toten ist. Vielmehr wird sein Schicksal mit dem 


Spruch als ‚den in Buto‘, ‚den im Haus der 10 des O. parallel gesetzt: O. ist für den toten 


großen Stiere‘, ‚den im südlichen Hermupolis‘, 
‚den im nördlichen Hermupolis‘, ‚den in der Stadt 
der Seen‘, womit die Orte genannt sind, die im 
Ritual des sog. ‚butischen Begräbnisses‘, das für 
die Beisetzung der Könige mindestens der 
3. Dyn. mit bestimmend gewesen ist, die Haupt- 
rolle spielen. Damit wird O. auch zum Herren 
dieser Nekropolenorte; die in ihnen schützend 
wirkenden Mächte werden zu O. Man hat den 
Eindruck, als sei dieses dem Delta zugehörige, 
zuletzt genannte ‚butische Begräbnis‘ zuerst in 
den Bann des O. gezogen worden, Bald folgen 
aber auch die Nekropolenmächte der Residenz, 
wie Sokar, Anubis, der ihm bereits angeglichene 
‚oberägyptische Schakal‘ und ein Horus 53tj 
(Spr. 532, der auch nach Schott einer jünge- 
ren Schicht angehört, da er formal nicht mehr 
‚in deinem Namen‘ sondern in ‚jenem deinem 
Namen‘ sagt!). Auch nach Süden greift die Iden- 


König der Präzedenzfall. Dabei wird auf die 
verschiedenen Vorgänge der O.-Mythe hingewie- 
sen, die zwar schon alle auch späterhin bekann- 
ten Züge zeigt, aber noch nicht auf eine Mög- 
lichkeit der Darstellung kanonisiert ist. Die Bil- 
dung der Mythe scheint noch im Fluß, wobei 
die Notwendigkeiten des Rituals gegebenenfalls 
Einfluß auf die Formung der Mythe haben. 
Wir können in den Pyramidentexten alle die 


20 späteren Entwicklungsformen der Mythe fest- 


stellen, die wir oben aufgeführt haben. So findet 
sich einmal die rein heliopolitanische Natur- 
mythe, in der O. das Fruchtland, Seth die Wüste 
ist, ohne daß das alte Motiv der Tötung des O. 
noch eine Rolle spielt. Spr. 217 werden dann 
schematisch Seth und Nephthys als Vertreter 
Oberägyptens, O. und Isis als die Unterägyptens 
angeführt. 

Daneben findet sich die ‚zivilisierte‘ Form 


tifizierung schon aus, indem O. als das ‚Große 30 der Mythe mit dem Ertrinken des O,, wie wir 


Land‘, die Nekropole von Abydos gedeutet wird 
(Spr. 866). Mit Recht hat aber Kees (bei 
Mercer Pyr. Texts III Exec. XXVII S. 137) 
darauf hingewiesen, daß eine stärkere Identi- 
fizierung des ‚Ersten der Westlichen‘, des Toten- 
gottes von Abydos, mit O. erst in den Pyrami- 
dentexten der Zeit Phiops’ I. zu erkennen ist. 
Damit wird auch die alte nomadische Kompo- 
nente des königlichen Begräbnisses, die von den 


sie bereits im ‚Denkmal memphitischer Theologie‘ 
angeführt fanden. So sagt Spr. 364 (615); ‚Ho- 
rus hat dir die Götter zugezählt, ohne daß sie 
sich von dem Ort entfernen können, wo du er- 
trunken bist‘. 

Am weitaus stärksten betont wird aber die 
im Grunde älteste Form der Mythe, in der das 
Motiv des Mordes eine Rolle spielt. Dabei ist 
die Sage schon voll ausgebildet: Horus als ‚Ret- 


thinitischen Königsgräbern der 1. und 2. Dyna- 40 ter‘ seines Vaters ist hinzugetreten, alle Per- 


stie ausgeht, O. angeglichen. O. ist jetzt ‚Macht 
im thinitischen Gau‘ (Pyr. 754c), der ‚nicht müde 
geworden ist, zu Gast in Abydos‘ (1711d). Kees 
weist in diesem Zusammenhang darauf hin, daß 
Phiops I. gerade zwei Töchter eines abydenischen 
Großen geheiratet hatte; ob diese dynastische 
Verbindung für die Übertragung des OÖ. nach 
Abydos und seine Gleichsetzung mit dem dor- 
tigen Totengott Chontamenti entscheidend war, 


sonen haben die uns aus den späteren Anspie- 
lungen bekannten Namen. So ‚fiel der Große auf 
seine Seite‘ (Spr. 412) und ‚es kommen Isis und 
Nephthys, die eine vom Westen, die andere vom 
Osten, die eine als Klagevogel, die andere als 
Weihe, sie finden O., nachdem ihn sein Bruder 
Seth niedergestreckt hatte in Ndj.#‘ (Spr. 532). 
Dieses Suchen des erschlagenen O. wird immer 
wieder betont und abgewandelt. Es suchen Isis 


bleibt natürlich ungreifbar; sicher scheint je- 50 und Nephthys, wie sie ihn ja auch im ‚Denkmal 


doch, daß mit Phiops I. eine Renaissance von 
Abydos als Stätte der uralten Königsgräber ein- 
getreten ist und damals das alte Mysterium, das 
aus dem Begräbnisritual der Könige jener Zeit 
erwachsen, auch dann weitergespielt worden 
war, als keine Könige in Abydos mehr begraben 
wurden, nun wieder neu belebt wurde. Daß ihm 
dabei ein osirianischer Sinn untergelegt wird, 
entspricht der osirianschen Kommentierung aller 


memphitischer Theologie‘ aus dem Wasser ge- 
fischt haben: ‚Isis und Nephthys haben dich 
gesehen, sie haben dieh gefunden‘ (Spr. 357). 
Doch ist das nicht die einzige Version in den 
Pyramidentexten: auch Geb, der ‚Vezir‘ (rpe .t) 
der Götter sucht seinen Sohn: ‚Geb kommt: seinen 
Löwenhelm auf seinem Haupt, zornig, damit er 
euch schlage und die Länder durchstreife auf 
der Suche nach O. Er fand ihn auf die Seite ge- 


alten Rituale. Jedoch sollte dieser Vorgang ge- 60 legt am Ort des Gazellenweibchens‘ (Spr. 485). 


rade hier in Abydos besonders fruchtbar werden 
(s.u.). 

Mit dem Ausgreifen des O. nach Süden dür- 
fen wir wohl zusammenbringen, daß auch Assiut 
zu einer Stadt des O. wird, indem der dortige 
Nekropolengott nun als O. aufgefaßt wird, wie 
bereits Pyr. 630b. 

Es läßt sich also in den Pyramidentexten er- 


Aber auch Horus ‚kommt, nachdem er seinen 
Vater O. umarmt hatte, als er ihn auf seiner 
Seite fand am Ort des Gazellenweibchens‘ 
(Pyr. 1799). 

Doch das Eintreten von Geb oder Horus sind 
deutlich sekundäre Veränderungen: wir sahen 
bereits, daß das Ursprüngliche das Suchen durch 
{sis (und — der Dualität zu Liebe — Nephthys) 
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war. Es folgt jene geheimnisvolle ‚Beweinung‘, 
die die Wiederbelebung des toten O. bewirkt. 
‚Isis jammert um dich, Nephthys wehklagt um 
dich‘ (Spr. 468). Dieses aber bewirkt, daß ‚Isis 
und Nephthys dich geheilt haben‘ (Spr. 364), 
‚sein Schaden ist getilgt durch die beiden 
Weihen des O.‘ (Deekname für Isis und Neph- 
thys als Klagefrauen, Spr. 258). 

Auch hier findet sich eine interessante Se- 


Osiris 


II. in den Pyramidentexten 486 


rus ist, der den Feind Seth vernichtet: ‚Er hat 
dich errettet vor deinem Feinde; er hat dich ge- 
rächt als der, der zu seiner Zeit gerächt wird‘ 
(Spr. 371). ‚Ein Sohn hat seinen Vater gerächt, 
Horus hat O. gerächt‘ (Spr. 422. 468). Doch 
finden sich auch hier heliopolitanische Einflüsse, 
die den wilden Kampf der alten Kampfmythe 
‚Horus und Seth‘ aus der O.-Mythe heraushalten 
möchten. Nicht nur wird die heliopolitanische 


kundärentwicklung, die zeigt, wie die Mythe 10 Neunheit angeführt, daß sie eigentlich O. ge- 


aus den Gegebenheiten des Ritus verändert 
wird. Die Verbindung zum sog. ‚butischen Be- 
gräbnis‘, eines beim Königsbegräbnis benutzten 
Rituals (s. o.), wird in Spr. 282 in folgender 
Weise vorgenommen: ‚Die Götter von Buto waren 
voll Mitleid, als sie zu O, kamen auf das Weh- 
geschrei hin von Isis und Nephthys. Es tanzen 
dir deinen Reigen die Seelen von Buto, sie schla- 
gen ihr Fleisch, sie kratzen ihre Arme, sie raufen 


schützt habe (Spr. 366), sie habe auch den Rä- 
cher ausgewählt: ‚... damit wir, die beiden 
Götterneunheiten, einen Rächer fänden, der an 
seiner Seite sei, nachdem wir den noch nicht ge- 
funden hatten, der ihn von hinten angegriffen 
hatte‘ (Spr. 485). 

Typisch heliopolitanisch ist aber, daß der 
Kampf in einen Prozeß verwandelt wird, der 
dem rechtsstaatlichen Empfinden der 5. Dyn. 


ihre Locken und sagen zu O.: Du bist gegangen 2Ü) weit besser entspricht als jene atavistischen 


und wiedergekommen, du bist aufgewacht, nach- 
dem du eingeschlafen warst, und so bleibst du 
am Leben.‘ Was hier geschildert wird, ist der 
Kern des butischen Begräbnisses: an die Stelle 
der heilenden Beweinung durch Isis und Neph- 
thys wurde das Mysterium des butischen Begräb- 
nisses geschoben. 

Ist hier ein Ritus der bäuerlichen Komponente 
entscheidend eingefügt, so setzt sich sonst je- 
doch die alte nomadische Form in Horus durch, 
der seinen Vater durch die Durehführung der 
Totenriten weiterleben läßt. Auch hierfür finden 
wir den Übergang, etwa in Spr. 357: ‚Isis und 
Nephthys haben dich gesehen, sie haben dich 
gefunden, Horus aber hat sich um dich geküm- 
ınert, Horus hat veranlaßt, daß Isis und Neph- 
thys dieh schützen, sie haben dich dem Horus 
übergeben, damit er zufrieden sei über dich.‘ Hier 
wird also versucht, zwischen dem Retten des To- 


Triebe, die damals gerade wieder in die Vor- 
stellungswelt der Ägypter einbrechen. So schil- 
dert Spr.477 die Auseinandersetzung zwischen 
Horus und Seth in der Form eines Rechtsstreites: 
‚Erschüttert ist der Himmel und die Erde bebt. 
Horus kommt, Thot erscheint, und sie heben O. 
von seiner Seite, sie lassen ihn dastehen unter 
den beiden Götterneunheiten. Gedenke, Seth, 
nimm es dir zu Herzen, jenes Wort, das Geb 


30 sagte, jene Drohung, die die Götter gegen dich 


ausstießen im Beamtenhaus in Heliopolis, weil 
du O. zu Boden gestreckt hattest, indem du dann 
sagtest, Seth: „Ich habe dies nicht gegen ihn 
getan“, damit du dadurch wieder Macht hättest, 
nachdem du befreit warst und dich behauptetest 
gegen Horus — als du sagtest, Seth: „Er ist es, 
der mich herausgefordert hat‘ — als du sagtest, 
Seth: „Er ist es, der mir zu nahe gekommen ist.“ 
Erhebe dich O.! Seth hat sich erhoben, nachdem 


ten durch die Beweinung von seiten der Frauen 40 er die Drohung der Götter gehört hat, die wegen 


und dem durch die Handlungen des Sohnes eine 
innere Verbindung herzustellen (auch dieser Ver- 
such findet sich im ‚Denkmal memphitischer 
Theologie‘ wieder). 

Es ist aber dann Horus, der unter Benutzung 
des alten Kampfmotivs Seth bekämpft und be- 
siegt. Dabei wird eigentlich kaum Rücksicht 
genommen auf die Tatsache, daß Horus ja eigent- 
lich beim Tod des O. noch gar nicht gezeugt ist; 


des Göttervaters gesprochen haben ...‘ Ähnlich 
als Prozeß führt Spr. 689 die Mythe an, indem 
Isis ‚ihre Brüste ergriff für ihren göttlichen 
Sohn, und so ist er im Recht‘, d. h. sie bezeugt 
seine Geburt und Herkunft von O. im Gericht, 
das ihm dann die Herrschaft seines Vaters zu- 
weist. 

Die Gegensätzlichkeit des osirianischen My- 
thos zu den Vorstellungen der Re-Religion in 


das Motiv des jugendlichen Horus tritt in den 50 ihrer Ausrichtung auf die Vorgänge des Himmels 


Pyramidentexten ganz in den Hintergrund. Nur 
in Spr. 366 wird diese Form der Mythe ange- 
deutet, und zwar aus bestimmten Grund: ‚Zu 
dir kommt deine Schwester Isis, froh in Liebe 
zu dir. Du hast sie auf deinen Phallus gesetzt, 
damit dein Same hervorgehe in sie, indem er 
scharf ist ($pd) als Sothis ($pdw). Horus, der 
Scharfe, ist aus dir hervorgekommen als Horus, 
der in der Sothis ist.‘ Hier soll also die Identi- 


führen in den Pyramidentexten auch zu über- 
irdischen Ausdeutungen der Figuren der O.- 
Mythe. So wird schon in den Hymnen O, auch 
als ‚der im Orion‘ angerufen (Spr. 219), er 
steigt zum Himmel auf (Spr. 474, erst durch 
Redaktion unter Phiops osirianisch umgedeu- 
tet! Vgl. Spr. 306), wo ihn Isis und Nephthys 
als himmlische Mächte begrüßen (Spr. 536), 
an deren Beinen aber auch die Toten zum 


fikation des Horus mit der Sothis durchgeführt 60 Himmel emporklettern (Spr. 480). Anderer- 


werden, wozu die Heranziehung des ‚scharfen‘ 
Samens (d.h. wohl des zeugungsfähigen) der 
Klangidentität wegen (die ja für den Ägypter 
auch eine Wesensgleichheit darstellt!) notwendig 
ist und dadurch die Benutzung des angeführten 
Mythenzuges erfordert. 

Sonst aber wird immer wieder abgewandelt die 
mythische Tatsache hervorgehoben, daß es nun Ho- 


seits wird die Verbindung mit dem Sonnen- 
glauben darin gesucht, daß O. als chthonische 
Macht die notwendige Ergänzung und Voraus- 
setzung für das Wirken des Re ist; man bezeich- 
net ihn deshalb als ‚Horizont, aus dem Re hervor- 
geht‘ (Spr. 357). Auf die Verbindungen, die diese 
Deutung auch zu der Interpretation des O. als 
Orion und überhaupt als Stern herstellt, hat 
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Kees.a. 0. 134 mit Nachdruck hingewiesen. Es 
mag diese Entwieklung der Ausgleich sein ge- 
genüber dem scharfen Gegensatz, der heim Ein- 
dringen des O.-Glaubens in die Vorstellung des 
Re-Glaubens zwischen beiden entgegengesetzten 
Blickrichtungen entstand. Auch davon zeugen 
noch Pyramidensprüche, die ausdrücklich anti- 
osirianisch eingestellt sind: So hat Re den toten 
König ‚vom Hr.tj (einen Totengott von Leto- 
polis) befreit und ihn nicht dem O. übergeben, 
denn er soll nicht eines Todes sterben, sondern 
im Lichthorizont verklärt sein‘ (Spr. 264). Der 
Tote ist ‚an den Boten des O. vorbeigegangen‘ 
(Spr. 524) und ‚bliekt nieder auf O., wie er die 
Toten befehligt. Du stehst da, entfernt von ihm, 
du bist nicht unter ihnen‘ (Spr. 245). 

Hier zeigt es sich also, wie die in der 5. Dy- 
nastie vorherrschende Vorstellung vom Himmels- 
aufstieg des Königs, der dann in der Barke des 
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‚Feindes‘ Seth zeigt. Seth wird nicht nur ‚ge- 
schlagen und gefesselt‘ (Spr. 357), sondern er 
wird ‚unter O. gelegt‘, d. h. er muß ihn tragen 
wie die Barke etwa im Ritual O. trägt: ‚Horus 
hat dir deinen Feind unter dich gelegt, damit er 
dich trage, ohne daß du gelöst bist von ihm‘ 
(Spr. 369). Diese Identifizierung des Seth mit 
tragenden Gegenständen findet sich auch im sog. 
Ramesseumspapyrus, in dem ebenfalls ein altes 


10 Ritual (die Zeremonien am Vorabend des Sed- 


festes) osirianisch kommentiert wird: dort er- 
scheint das Schiff als Seth, während ein darauf 
gesteckter Zweig O. bedeutet. 

Für die spätere Zeit bedeutsam wird dann 
aber die Identifizierung des Seth mit dem Opfer, 
das geschlachtet wird: ‚Du hast den Horus aus 
seinem Gewand geholfen, damit er die Gefolgs- 
leute des Seth strafe. Sie werden gepackt, ihre 
Köpfe werden abgeschnitten, ihre Schenkel ge- 


Re sitzt, ja ihn sogar von seinem Thron vertreibt 20 löst, indem du sie abschneidest, ihre Herzen aus- 


(Spr. 255), von der Vorstellung von O. als dem 
Herrscher der Toten abgelöst wird, mit dem sich 
der tote König zunächst parallel setzt. Es ist das 
im Grunde das Wiederkommen uralter Vorstel- 
lungen, denn vor dem Sieg des Sonnenglaubens 
zu Beginn der 5. Dynastie waren es die toten 
Könige, die in der Unterwelt über die Toten 
herrschten und aus ihren Gräbern herauswirk- 
ten. Diesem allgemeingültigen Gedanken ver- 


nimmst und ihr Blut schlürfst‘ (Spr. 535). Diese 
Deutung des Opfers ist späterhin allgemein (vgl. 
die ausführlichen Darstellungen dieser Ausdeu- 
tungen bei Junker Agypt. Zischr. XLVII 
69ff.; Kees Bemerkungen zum Tieropfer, in 
Nachr. Ak. Wiss. Göttingen phil.-hist. Rl. 1942, 
TIME; über andere Möglichkeiten der Deutung 
der Schlachtopfer vgl. E. Otto Ancient Hun- 
ting Ritual, in Journ. Near Eastern Stud. IX 


dankte ja auch die Gestalt des O. und seine 30 164f.). 


Mythe ihre Entstehung. Nun sind es aber nicht 
mehr die toten Könige, sondern O. als Abstrak- 
tion des ‚toten Königs‘, der über die Toten 
herrscht. Schon früher sind die Gestalten der 
toten Könige und der Numina, die die Friedhöfe 
zu schützen hatten, einander genähert worden. 
So zeigen uns auch wieder die Pyramidentexte, 
daß etwa der tote König in der Gestalt des 
Schützers der Nekropole von Abydos, des Hunde- 


Es ist also erkennbar, wie die ‚Kommentie- 
rung‘ und Umdeutung der alten Rituale auf ein 
Hauptthema hinauslaufen: Es ist das ‚Wieder- 
beleben‘ des Königs, d.h. die Wiederherstellung 
seiner wirkenden Macht auch nach dem Tode. Die 
Übergabe des ‚Horusauges‘ ist nichts anderes als 
die ‚Rache‘ des Horus für O. an seinem Gegner 
in der O.-Mythe, wobei das Wort ‚Rache‘ nur un- 
vollkommen den ganzen Bedeutungskomplex um- 


numens Chontamenti, erscheinen konnte (Spr. 40 faßt, da darin auch das ‚Bringen des Heils‘ für 


422; Kees bei Mercer a.0.126 hält diese 
Bevorzugung des Chontamenti in den Pyramiden- 
texten für ein Kriterium dafür, daß die betref- 
fenden Sprüche erst spät, nämlich bei der unter 
Phiops I. festzustellenden Osirianisierung der 
abydenischen Vorstellungen, Eingang gefunden 
hätten). Diese alte königliche Rolle als Toten- 
herrscher wird nun das entscheidende Charakteri- 
stikum des O. und drängt die alte heliopoli- 
tanische Vorstellung von der 
‚Fruchtland‘ weitgehend in den Hintergrund. 
Damit wird jetzt O. immer mehr in seinem 
Äußeren zu einer Königsgestalt, die also in die- 
ser Form sicher nichts Ursprüngliches ist. 
(Allerdings war ja auch die Erscheinungsform 
‚Fruchtland‘, wie wir gesehen haben, sekundär 
geschaffen, so daß der bisher immer konstruierte 
Gegensatz Königsgott— Vegetationsgott eigent- 
lich bei der Frage nach dem ursprünglichen We- 


den toten Vater, seine ‚Wiederbelebung‘, aus- 
gedrückt wird, die jedoch nicht eine ‚Wiederauf- 
erstehung‘ auf Erden ist, sondern das Wirken aus 
der Erde. Es zeigt sich diese Betonung deutlich im 
Dramatischen Ramesseumspapyrus 
(Sethe Dramatische Texte II), in dem ein Teil 
des Jubiläumsfestrituals kommentiert wird. Ein- 
mal finden wir zahlreiche Identifikationen der 
einzelnen Szenen mit dem Mythos der Übergabe 


Naturmacht 50 des Horusauges, also dem Wiedererstatten des 


dem Horus im Kampf mit Seth verloren gegan- 
genen, das Leben ausmachenden Körperteiles. 
Als Einzelzüge dieser Mythe treffen wir nur etwa 
das ‚Verschlingen der Hoden des Seth durch 
Horus‘, also eine Episode des Kampfes selbst 
(Szene 27), bzw. das ‚Schenkelausreißen des Seth‘ 
(Szene 41) an; letzteres ist eine durch das Opfer- 
ritual hervorgerufene Umdeutung der ersteren 
Szene. Von der O.-Mythe wird in der Szene des 


sen des O. auszuscheiden hat; nur während der 60 Getreidedreschens für die Opferkuchen die Iden- 


historischen Zeit können wir sagen, daß 0. etwa 
in der 5. Dyn. während der Herrschaft der helio- 
politanischen Lehre Vegetationsgott gewesen ist, 
während er dann am Ende der 5. Dyn. als Toten- 
gott zu einem Königsgott wird.) 

Es ist noch kurz für die Pyramidentexte auf 
den Einfluß der Rituale auf die Mythe hinzuwei- 
sen, der sich dort besonders bei der Nennung des 


tifikation mit dem Zerhacken des O. hergestellt 
(Szene 9), während in Szene 45/6 auf den Ort 
des O.-Mordes Gh$.tj (‚Gazellenort‘, vgl. Pyr- 
972. 1033 b. 1487e. 1799 b) angespielt wird. 
In den Szenen 36/9, die das Tragen der Königs- 
statue ins Grab und ihre Beweinung darstellen, 
wird als mythisches Gegenstück das Suchen und 
Finden des O. und das Beweinen des OÖ. durch 
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Isis und Nephthys herangezogen. An anderen 
Stellen wieder ist es Horus, der seinen Vater um- 
armt (Szene 33), beweint (Szene 34), ‚rächt‘ 
(Szene 35), wobei diese mythischen Erklärungen 
größtenteils durch Wortanklänge gefordert wer- 
den. In den Szenen jedoch, in denen irgend etwas 
in oder auf einen anderen Gegenstand gesetzt 
wird, ist die mythische Erklärung das Stellen 
des ‚gerächten‘ OÖ. auf Seth (Szenen 2, 11. 14), 
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noch, wie uns einige Pyramidentexte anzeigen, 
polemisch mit dem neuen Gedankengut ausein- 
andersetzt: Soll doch nach ihnen der König nicht 
in der Erde bei O., sondern am Himmel bei Re 
weiterleben. Das Fehlen von Anspielungen und 
Gleichsetzungen mit Re in den Ritenkommentie- 
rungen könnte einmal damit erklärt werden, daß 
die solare Kommentierung durch die osirianische 
völlig ersetzt worden sei (eine kaum sehr ein- 


der von jenem ‚niedergestampft‘ wird (Szene 7). 10 leuchtende Erklärung), oder eben dadurch, daß 


So wird also jedes Ritual zu einer irdischen Dar- 
stellung jenes Grundmysteriums des Todes und 
des endlichen Sieges des O., wobei nicht uner- 
wartet auf letzteren Teil der Hauptwert gelegt 
wird. Dabei sind aber, wie gezeigt, der alte 
‚Augenmythos‘ und der neue ‚O.-Mythos‘ bereits 
eng miteinander verwoben. 

Diese osirianische Interpretation der alten 
Riten, selbst der, die zunächst nichts mit dem 
Begräbnis des Königs zu tun hatten, zeigt an, 
wie sehr der dem O.-Mythos zugrunde liegende 
Gedanke zum zentralen Anliegen der betreffen- 
den Zeit, also der ausgehenden 5. Dynastie, ge- 
worden war. In der Zeit der Pyramidenerbauer, 
in denen wenigstens offiziell die Vorstellung vom 
Weiterleben und -herrschen des toten Königs in 
der Erde bestand, dürften die alten Riten der 
Frühzeit (also wohl das nomadische Begräbnis 
von Abydos wie auch das butische Begräbnis- 


ritual) als wirkungsvoll genug gegolten haben. 30 


In der Zeit des ausschließlichen Sonnenglaubens 
der 5. Dynastie wird das Wort der ‚Verklärun- 
zen‘ als machtvoll angesehen worden sein, und 
die alten Riten dürften, wie auch sonst in dieser 
Zeit manches Alte beiseitegelegt worden ist, 
kaum noch als Wirkungen hervorbringend an- 
genommen worden sein. Deshalb füllt man sie 
beim Abwenden vom Sonnenglauben am Ende 
der 5. Dynastie mit neuem Sinn, eben dem O.- 
Mythos. 

Daher kommt es auch, daß die ‚Hymnen‘ der 
Pyramidentexte wie auch die Kommentierungen 
der Riten (zu dem oben genannten ‚Dramati- 
schen Ramesseumspapyrus‘ ist auch noch das 
ganz ähnlich kommentierte Mundöffnungsritual 
zu nennen) die heliopolitanisch-solaren Vorstel- 
lungen ignorieren. Das hat Schott (Mythe 
17ff.) als chronologisches Indiz angesehen, wo- 
durch sich ergäbe, daß die Kommentierungen 


und Hymnen mit ihrer osirianischen Ausrich- 50 polenverwaltung bei dem 


tung älter seien als die Verklärungen mit ihrer 
solaren Welt. Diese im ‚Pyramidenkult‘ von ihm 
weiter durchgeführte Anordnung hat dann 
Ricke (Baukunst I) zur Deutung der Räume 
der Pyramidentempel benutzt, indem für ihn O. 
am Ende der 3. Dynastie in den Totenkult ein- 
dringt, um dann Schritt für Schritt vor dem 
späteren Reglauben zurückzuweichen. Doch feh- 
len jegliche Nennungen des O. vor dem Ende 


in der Zeit des Sonnenglaubens keine Notwen- 
digkeit der Kommentierung der Riten gesehen 
wurde. Wird eine solche doch erst notwendig, 
wenn die hinter den Riten stehenden Vorstellun- 
gen ihre Macht verloren haben. Ich möchte sogar 
für möglich halten, daß mit der 5. Dynastie zahl- 
reiche alte Riten überhaupt aufgegeben wurden, 
gerade im Bereich des Totenkultes, um erst mit 
den letzten Königen wieder aufzukommen und 


20 nun neu ausgelegt zu werden. Ähnlich ist ja das 


Verhältnis der beginnenden 5. Dynastie einerseits 
und der ausgehenden andererseits zu den alten 
Beamtentiteln: sie verschwinden mit der neuen 
Dynastie und werden an ihrem Ende wieder her- 
vorgeholt aus dem gleichen Grunde, aus dem 
man die Riten wieder durchgeführt hat: um in 
einer durch Zweifel aufgelösten Welt mit dem 
Alten auch das magisch Wirksame wieder zu 
gewinnen. 

IV. Osiris als Totengottim aus- 
gehenden Alten Reich. 

Wir sahen, daß O. in den Pyramidentexten 
als Präzedenzgestalt für den toten König an- 
gesehen wird und eine Identifizierung zunächst 
nicht erstrebt wird. Das macht deutlich, daß O. 
als Herrscher der Toten angesehen wurde und in 
dieser Form den König ersetzt. Zunächst aller- 
dings scheint er eher an die Stelle des die Nekro- 
pole schützenden Gottes, besonders des Anubis, 


40 zu treten. In den Totengebeten der ausgehenden 


5. Dynastie, in der bisher als Schützer des Toten 
Anubis angerufen wird, tritt jetzt O, hinzu. 
Wenn anscheinend bereits unter Neferirkare, 
kaum viel später, ein Beamter, der dienstlich mit 
der Nekropole von Giza zu tun hatte (Wr-huw, 
Lepsius Denkm. II 43/4), sich auch ‚Prophet 
des O.‘ nennt, so ist das nicht nur eine der älte- 
sten Erwähnungen des O., sondern zeigt auch an, 
daß dieser Beamte als Angehöriger der Nekro- 
ekropolengott Prie- 
sterdienste tat, so wie man früher Priester beim 
Anubis war (Helek Beamtentitel 122). Zeit- 
lich paßt das zum Auftreten des ‚O., Herrn von 
Busiris‘ in den Opferformeln, von denen (nach 
Kees, bei Mereer Pyramid Texts III 124) 
keine Nennung vor Neuserre vorliegt. 

Mit dieser Einsetzung des O. zum allgemei- 
nen Totengott geht eine weitere Entwicklung 
zusammen, die zu O. als dem Richter der Toten 


der 5. Dynastie, so daß doch an der älteren An- 60 führt. Diese für die Folgezeit ausschlaggebende 


sicht festgehalten werden mag, daß der O.- 
Glaube erst nach dem Ausklingen des Re-Glau- 
bens am Ende der 5. Dynastie in den Toten- 
glauben, aber auch in die Kommentare der Riten, 
eindringt. Das Fehlen jeglicher solarer Bezie- 
hungen muß dann anders erklärt werden. An- 
scheinend hat der O.-Glaube den Sonnenglauben 
völlig ignoriert, während der Sonnenglaube sich 


Vorstellung hatte bereits eine längere Geschichte 
hinter sich, ehe sich das Bild von O. und seinem 
auf ethischen Forderungen gegründeten Jenseits- 
gericht kristallisierte. Ursprünglich glaubte 
man, daß man nach dem Tod in gleicher Weise 
seinem verstorbenen König unterstand wie im 
Leben. Deswegen konnte man sich auch im ‚Jen- 
seits‘ an ihn wenden, um Recht zu finden, wenn 
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man sich geschädigt fühlte. Das trat besonders 
dann ein, wenn die Nachkommen die Opfer kürz- 
ten, wenn spätere Geschlechter die Heiligkeit 
des Grabes nieht mehr achteten oder sogar be- 
gannen, es einzureißen, um die Steine für andere 
Bauten wiederzuverwenden. Gegen solche Frevler 
drohen die Toten durch ihre Grabinschriften im- 
mer wieder, daß sie ‚mit ihm prozessieren wollen 
vor dem großen Gott‘, Dieser ‚große Gott‘ ist 
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ausmalten. Thot, der als Herr der Weisheit ver- 
ehrte Gott in Ibisgestalt, spielt den Ankläger; 
ihn hat man aus dem Sonnenglauben übernom- 
men, wo er als Vezir des Re erscheint. Auf den 
Vignetten des Totenbuches ist es Thot, der das 
Ergebnis der Untersuchung notiert; er garan- 
tiert aber auch in seiner Gestalt als Pavian das 
richtige Arbeiten der Waage, mit der die Unter- 
suchung durchgeführt wird. Denn es ist kein 


zunächst der tote König ihrer Lebenszeit; seit- 10 Prozeß mit Verhör und den damit möglichen 


dem sich aber mit der 5. Dynastie der Sonnen- 
glauben durchgesetzt hatte, ist Re dieser ‚große 
Gott‘, der auch für die Toten zuständig ist, Aber 
schon allein die räumliche Entfernung zwischen 
Sonne und Toten, die höchstens in der Nacht bei 
der Fahrt der Sonne durch die Unterwelt kurz 
überbrückt wird, ließ den Ägypter an der Durch- 
führbarkeit dieser Vorstellung zweifeln; sah doch 
der Ägypter auch in religiösen Fragen immer 
darauf, daß ihre Lösung nicht gegen die prakti- 
schen Möglichkeiten verstieß, wie er sie in sei- 
nem alltäglichen Leben erlebte. Dieser Zweifel 
an der Durchführbarkeit der Rolle des Sonnen- 
gottes als Herrschers und Richters für die Toten 
dürfte das Aufkommen des O.-Glaubens sehr er- 
leichtert haben. So wird nun O. zum Herrn und 
Richter der Toten. 

Eine entscheidende Wendung in der Vorstel- 
lung von dem Gericht der Toten beginnt aber am 


subjektiv bedingten Fehlerquellen ‚sondern ein 
unbeeinflußbares Abwägen des Herzens des Men- 
schen als des Sitzes seiner Gedanken und seines 
Wollens gegenüber der Wahrheit, die in der 
Form eines Gewichtsteines in der Waagschale 
ruht, der die Gestalt der Wahrheitsgöttin Maat 
hat; oder die Wahrheit kann auch nur angedeu- 
tet in ihrem Schriftzeichen der ‚Feder‘ in der 
Schale aufgestellt sein. Schlechte Taten senken 


20 die Waagschale des Herzens (Clere Bull. Inst. 


france. XXX 430ff.), während der Mensch selbst 
vor den Richtern sein negatives Sündenbekennt- 
nis spricht, mit dem er sich zu den darin aus- 
gedrückten ethischen Forderungen bekennt. Die 
Angst des Menschen beruht nun auf dem Gedan- 
ken, daß sein Herz in der Waagschale ihn der 
Lüge zeihen könne, indem es nach der Wahrheit 
handelt. Das 30. Kapitel des Totenbuches wen- 
det sich daher an das Herz, daß es ‚nicht auf- 


Ende des Alten Reiches vor sich zu gehen. War 30 stehe gegen mich als Zeuge, und sich nicht mir 


das Gericht bisher die Instanz, vor der der Tote 
sein Recht gegenüber Angriffen aus dem Bereich 
der Lebenden oder auch der Toten suchte, so 
wird es jetzt zu einem Gericht über den Toten 
selbst. Das Unrecht, das jemand auf Erden tut, 
wird nicht mehr wie bisher als nur gegen Men- 
schen gerichtet angesehen, die es auf Erden be- 
strafen, sondern es wird aus ihm eine Sünde 
gegen Gott (Spiegel Idee vom Totengericht 


widersetze im Gerichtshof‘. Denn neben der 
Waage hockt die ‚große Fresserin‘, eine Gestalt 
‚vorn Krokodil, in der Mitte ein Löwe, hinten 
ein Nilpferd‘, die den verurteilten Sünder ver- 
schlingt. Der aber, den die Richter als ‚gerecht- 
fertigt‘ bezeichnen, geht in die Begleitung des 
O. ein. Dieser Ausdruck ‚gerechtfertigt‘ (m ?e- 
hrw, eigentlich ‚richtig in bezug auf seine Rede‘; 
anders Anthes Journ. Near East. Stud. XI 


22). Es entstehen also ethische Normen unter 40 21ff.) geht zurück auf jene Mythe vom Streit des 


göttlicher Garantie, die in den sogenannten ‚ne- 
gativen Sündenbekenntnissen‘ des Totenbuchs 
(Kap. 125) ihren Ausdruck finden. Die älteste 
Vorstellung ist dabei die, daß 42 Totenrichter, 
die für die einzelnen Sünden zuständig sind, den 
Toten richten, um ihn dann dem Herrscher der 
Toten O. zu übergeben. Aber immer mehr rückt 
im Laufe der Zeit O. selbst an die Stelle der 
Richter, und die alten Richter sinken zu seinen 


Horus und Seth in Heliopolis um das Erbe des 
O., von der bereits gesprochen worden ist. 
Dieses Bild von Sünde und Strafe, wie es 
sich zunächst in der Vorstellung vom Toten- 
gericht spiegelt, erfährt aber noch eine weitere 
Entwicklung, als die Hoffnung des Ägypters auch 
die Erwartung der Strafe überwinden will. Es 
entsteht der Glaube, daß bereits das Wissen um 
die Wahrheit und das Aussprechen der Sünden- 


Helfern und endlich zu Dämonen ab. Noch in 50 ableugnung, wie sie im 125. Totenbuchkapitel 


der ‚Lehre für Merikare‘ aus der Herakleopoliten- 
zeit (Volten Zwei politische Schriften) wer- 
den die Richter angerufen: ‚Die Richter. die 
den Armseligen richten, du weißt, daß sie nicht 
milde sind an jenem Tage, wo man den Elenden 
richtet, in der Stunde, wo man das Gesetz durch- 
führt. Übel ergeht es, wenn der Weise (d.i, Thot) 
der Ankläger ist. Vertraue nicht auf die Länge 
der Jahre, sie sehen die Lebenszeit wie eine 


vorliegt, die Rechtfertigung im Gericht nach 
sich zieht. Das Gericht wird zu einer Stätte, an 
der er ‚magisch‘, durch sein Wissen und das 
Aussprechen der erforderlichen Sprüche, seiner 
Sünden ledig wird. 

Beide Auffassungen stehen in der religiösen 
Literatur nebeneinander. Hinzu kommt noch eine 
weitere Vorstellung. Wir hatten gesehen, daß 
seit Phiops I. die Gleichsetzung des toten Kö- 


Stunde an. Der Mensch bleibt nach dem Tode 60 nigs mit O. durchgeführt worden war. In der 


übrig, indem seine Taten zu Haufen neben ihn 
gelegt sind ... Wer aber zu ihnen kommt, ohne 
daß er gesündigt hat, der wird dort wie ein Gott 
sein, frei schreitend wie die Herren der Ewig- 
keit.‘ Aus dieser Schilderung des Totengerichts, 
wie aus den Darstellungen in den Totenbüchern 
des Neuen Reiches läßt sich erkennen, mit wel- 
chen Vorstellungen die Ägypter diesen Vorgang 


Zeit während und nach dem Zusammenbruch des 
Reiches unter Phiops I. griff die Usurpation 
königlicher Vorrechte durch die Herren im 
Lande immer weiter um sich. Diese ‚Demokrati- 
sierung‘ ergreift auch den Totenglauben, so daß 
sich gewöhnliche Sterbliche nun wie ein König, 
und somit als O., begraben lassen. So wird jetzt 
jeder Tote O., wodureh sein Weiterleben garan- 
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tiert ist. Nun wird der Tote den Göttern anver- 
traut, die einst O. geschützt hatten: seine Mut- 
ter Nut breitet sich über ihn, Isis und Nephtys 
beklagen und beleben ihn, beim Begräbnis wird 
er als O. dargestellt. So wird es Sitte, den Toten 
auch in Inschriften als ‚O.‘ zu bezeichnen. 
Sprüche auf den Särgen der Zeit vor dem Mitt- 
leren Reich setzen den Toten als O. mit dem 
Korn gleich (de Buck Coffin Texts IV 169), 
das in die Erde kommt und wieder aufersteht. 
Diese drei Vorstellungen: der Tote vor dem 
Gericht, der Tote durch das Gericht als ‚Wis- 
sender‘ entsühnt, und endlich der Tote als O., 
stehen während der ganzen Folgezeit nebenein- 
ander und durchdringen sich in echt ägyptischer 
Weise, wobei sich die gegensätzlichen Möglich- 
keiten nicht ausschließen. Als Totengott er- 
scheint O. noch in grieehischen Inschriften aus 
Ägypten, in denen er besonders als der Spender 
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Wüste bei Saggara, wo die Gräber der Beamten 
seit der 1. Dynastie liegen und wodurch Sokar 
zum lokalen Totengott geworden war, wird nun 
zum Heiligtum des O., zu seinem Grab. Die 
Riten des Sokar, mit denen er die Fruchtbarkeit 
der Felder garantierte, werden zu O.-Mysterien. 
Auch der heilige Dd-Pfeiler, ursprünglich ein 
‚Garbenbaum‘, in dem die Fruchtbarkeit des Ge- 
treides weiterdauerte und der zunächst eng mit 


10 Ptah und Sokar verbunden gewesen war, wurde 


nun zu einem Bild des O. Dabei verband man sei- 
nen Namen mit dem der Stadt Busiris (Ddw) 
und der der Stadt Mendes (Dd.t), wonach man 
in Mendes ein Zusammenkommen der ‚Seele‘ 
(d. i. Erscheinungsform) des O. mit der des Re 
in der Gestalt des mendesischen Widdergottes 
annahm. 

In Heliopolis wieder verband sich O. 
mit dem heiligen Tausendfuß Sp3, dessen Tem- 


des ‚kühlen Wassers‘ für den Toten angerufen 20 pel beim jetzigen Altkairo lag und der als Brin- 


wird (Preisigke SB Nr.3449 u.a.). Aber 
auch, daß der Tote nun zu ihm gekommen sei 
(Nr. 1061) oder daß O. ihn retten möge 
(Nr. 1060), findet sich. 

Die Vorstellung vom Toten als O. hat in der 
Zeit zwischen Altem und Mittlerem Reich noch 
zu einer weiteren Überlegung geführt, die ihren 
Niederschlag in dem bekannten Gespräch Atums 
mit O. gefunden hat (Totenbuch Kap. 175, vgl. 


ger der Überschwemmung galt. Hier konnte an 
jene alte Verbindung des O. mit der Über- 
schwemmung angeknüpft werden. Das Kommen 
der Überschwemmung wurde gedeutet als Wie- 
derkommen des zerstückelten O.-Leibes. Selbst 
der Phönix-Reiher, der sonst als ‚Seele‘ des Re 
galt, konnte nun als solche des O. angesehen 
werden (Totenbuch Kap. 17). Für die Spätzeit 
vgl. eine Mühle des O.-Tempels von Heliopolis 


Otto Vorwurf an Gott. Lanezkowski30{Revillout Mö6langes 73). In Hera- 


Ztschr. f. Religions- u. Geistesgesch. V 1ff. _ 
Kees Totenglauben 306). Hier spricht aus O. 
rlie Furcht des Menschen vor dem Leben in der 
Erde, die ‚ohne Wasser, ohne Luft, sehr tief, dun- 
kel und grenzenlos‘ ist, und wo die Freuden des 
Lebens dahin sind. Ihm aber antwortet Atum: 
‚Ich habe Verklärtheit an Stelle des Wassers, der 
Luft und der Befriedigung gegeben und Selig- 
keit an Stelle von Brot und Bier.‘ O. d.h. der 


kleopolis wieder wurde das alte Ritual des 
‚Erdhackens‘, das ursprünglich eine Zeremonie 
der Feldbestellung war, in osirianischem Sinn. 
ausgelegt und als Begräbnis des O. gedeutet, aus 
dem nun die neue Frucht kam (Kees Agyptol. 
Ztschr. LXV 69). Der Widder von Herakleopolis 
wurde jetzt genannt ‚O,, der als Re erschienen 
ist‘ (Totenb. Kap. 175); der See, ‚über‘ dem der 
Widder herrschte, wurde erklärt als Zusammen- 


Tote, wird aber auch übrigbleiben am Ende der 40 fluß des Eiters, der aus dem Haupt des O. floß, 


Tage, wenn Atum ‚sich wiederum in eine 
Schlange verwandelt, die kein Mensch kennt 
und die kein Gott sieht‘, sobald er ‚alles zerstört 
hat, was er geschaffen und die Erde wieder zum 
Urgewässer wird, ein Chaos von Wassermassen 
wie zu Anbeginn‘. Damit wird eine persönliche 
Unsterblichkeit verkündet, die den Bestand der 
Erde überdauert. 

V. Ausbreitung des Osirisglau- 
bens. 

Wir hatten bereits darauf hingewiesen, wie 
mit dem Aufkommen des O.-Glaubens alle Ri- 
tuale und gottesdienstlichen Handlungen eine 
neue Deutung aus dem O.-Glauben heraus er- 
halten. Diese Umdeutungen wirken an den ver- 
schiedenen Kultzentren des Landes sogar zurück 
auf die Göttergestalten, die an diesen Orten ver- 
ehrt wurden, und näherten sie dem O. an. Das 
war besonders dann leicht, wenn diese Gott- 


als er das Diadem des Re aufsetzte und ihn des- 
sen Feuersglut verletzte. Ein Hain, in dem man 
wohl einst einen heiligen Baum (nr. t) verehrt 
hatte, wurde nun zum O.-Grab, wo man sich in 
später Zeit (Liste in Edfu) das rechte Bein des 
OÖ. liegend dachte. 

Auch in Assiut wurde der dortige Cani- 
dengott, der im Berg in seiner Höhle hauste und 
wieder seiner Lage wegen zu einem Nekropolen- 


50 gott geworden war (‚Herr der Höhlenöffnung‘), 


mit OÖ. verbunden, dessen ‚geheime Seele‘ der 
Anubis der Höhlenöffnung sein soll. Bereits im 
Mittleren Reich besteht auch ein eigener O.- 
Tempel in Assiut. 

Am bedeutendsten wird aber der O.-Kult in 
Abydos, wo er während des Mittleren Reiches 
seinen Hauptkultort findet, der den Heimatort 
Busiris weit in den Schatten stellen sollte. In 
Abydos ist allerdings die Gleichsetzung zunächst 


heiten in irgendeiner Weise chthonisch ausge- 60 nicht mit dem dortigen Schutzgott der alten 


riehtet waren. In der Residenz Memphis war 
in der Blütezeit des Alten Reiches ein Erd- und 
Fruchtbarkeitsgott Sokar bereits an den zum 
Schöpfergott erklärten Gott der Handwerker 
Ptah angeglichen worden. Jetzt wird die Ver- 
bindung zwischen Ptah-Sokar und 0. hergestellt; 
sie tritt bereits in den Pyramidentexten auf. Die 
Höhle des Sokar, sein Heiligtum am Rande der 


Königsnekropole, dem ‚Ersten der Westlichen‘ 
(Hntj-Imn .tjw) vorgenommen worden, sondern 
O. ist mit dem Königskult nach Abydos gekom- 
men, wenn allerdings auch bereits in den Pyra- 
midentexten die Angleichungen des O. an lokale 
Gottheiten sich auch auf Abydos erstrecken 
(s. 0.). Entscheidend ist gewesen, daß in Abydos 
die Gräber der ältesten Könige Ägyptens gelegen 
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haben. Auch als mit König Zoser in der 3. Dyna- 
stie die Grabanlagen von Abydos nach Mem- 
phis verlegt wurden (die vom Ausgräber Emery 
behauptete Annahme, die abydenischen Gräber 
seien Kenotaphe und die eigentlichen Königs- 
gräber seien in den großen Ziegelanlagen in Saq- 
gara-Nord zu sehen, läßt sich nicht beweisen und 
ist zudem unwahrscheinlich, vgl, Art. Pyra- 
miden), führte man das alte thinitische Be- 
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daß in dieser Zeit die Identifizierung des toten 
Königs mit O. vorgenommen wurde. Als dann 
aber mit dem Ende des Alten Reiches die Gestalt 
des Gottes gegenüber der des Königs immer 
stärker an Macht gewinnt, wird aus der Statuen- 
kapelle des Königs, der sich als O. bezeichnet, 
bald ein O.-Tempel, dem sich der König anglei- 
chen will. So entsteht in Abydos in der Zeit nach 
dem Ende des Alten Reiches ein O.-Kult, für den 


gräbnisritual als heilige Handlung weiterhin in IO nun jene alten Begräbnisrituale, die späterhin 


Abydos durch, wobei uns die damalige Ausdeu- 
tung allerdings unbekannt bleibt. Die einzelnen 
Stationen des Rituals waren: Der Herxschafts- 
antritt des neuen Königs; das Heranbringen des 
toten Königs; sein Begräbnis; Schaffung, Be- 
lebung und Aufstellen der Statue des Königs in 
seinem ‚Scheinpalast‘. Dabei spielte sich der 
Herrschaftsbeginn in jener alten Form ab, die 
noch in geschichtlicher Zeit das Ritual des sog. 


als Ritual für das Aufstellen von Königsstatuen 
galten, mit denen auch nach dem Tod der Dar- 
gestellte weiterleben wollte, weitergefeiert wur- 
den. So kommt O. gefahren, wird in Pkr be- 
graben und erscheint wieder in der Nacht des 
Haker (vgl. Archiv orient. XX 72ff.). 

Erst zu Beginn des Mittleren Reiches wird 
der lokale Nekropolengott Chontamenti mit O. 
verbunden, wodurch die Gestalt des O.-Chonta- 


‚Jubiläums‘-Festes (hbsd) darstellte und in deren 20 menti entsteht. Es ist dabei bezeichnend, daß der 


Mittelpunkt ein Lauf stand, den der Thronfolger 
durchzuführen hatte. Dieser Lauf, ursprüng- 
lich wohl ein ‚Ausscheidungslauf‘, später als Be- 
sitzergreifung der Welt gedeutet, endete in der 
‚weißen Kapelle‘, wo der tote König in Gestalt 
eines großen weißen Pavians saß und dem Nach- 
folger in geheimnisvoller Weise (anscheinend 
durch Überreichung eines Trankes) die Königs- 
macht übertrug. Bei diesem Lauf begleitete ihn 


0.-Tempel des Mittleren Reiches nicht auf der 
Stelle liegt, wo der Chontamenti-Tempel sich 
befand, sondern er erwuchs am Ort der Statuen- 
kapelle Phiops’ I. 

Aus diesem ‚Fest‘ des O.-Begräbnisses ent- 
wickelt sich in der Zwischenzeit zwischen Altem 
und Neuem Reich ein Mysterium. Dabei mag die 
politische Lage eine Rolle gespielt haben, inso- 
fern als damals das Reich geteilt war und die 


einst sein Jagdhund, der später in Standarten- 30 Thebaner Abydos gegenüber Busiris, das im Ge- 


form mitgetragen wurde. Dieser zu einem Nu- 
men gewordene Jagdhund, der ‚Wegöffner‘ (s. 
Art. Wep-Wawet Bd. VIITA S.898ff.), ist 
in Abydos, als der eigentliche Inhalt der Hand- 
lung durch die Verlegung der Begräbnisse ver- 
loren gegangen war, in den Mittelpunkt des 
Laufes gerückt (ein Vorgang, der in späterer 
Zeit auch beim eigentlichen Jubiläumsfest fest- 
zustellen ist), so daß er hier als ‚erster Auslauf 
des Wp-wiw.t‘ bezeichnet wurde. 

Das Heranbringen der Leiche des toten Kö- 
nigs spielte sich unter lauten Klagen ab, so daß 
noch die alten Griechen diese Phase als ueya 
aevdos bezeichneten. Dann bewegte sich der Zug 
vom Rande des Fruchtlandes über die Wüste 
hinauf nach einem Hain, Pkr genannt, in dem 
die Gräber der Könige lagen. In der Nacht aber 
schlief der Sohn in jenem Palast, der für die 
Aufstellung und das Weiterleben der Statue er- 


biet der Herkleopoliten lag, hervorhoben, um 
dem im feindlichen Gebiet liegenden Mittelpunkt 
des O.-Glaubens eine eigene Kultstätte gegen- 
überstellen zu können. Jetzt wünschen sich die 
Ägypter, nicht nur im Leben, sondern auch im 
Tod an diesem Mysterium des Begräbnisses und 
der Wiederauferstehung teilzunehmen, um da- 
mit in Begleitung des Gottes ebenfalls das Leben 
nach dem Tode zu gewinnen. Man strebt danach, 


40 sich in Abydos begraben zu lassen, oder man er- 


richtet Kenotaphe. Wer auch das nicht kann, 
errichtet wenigstens eine Stele am Prozessions- 
weg. Denn nach ägyptischer Auffassung ist ja 
auch die Stele, wenn sie den Namen trägt, eine 
Erscheinungsform des Menschen wie seine Mu- 
mie oder seine Statuen. Wenn dann aber bei dem 
Fest die nsm.t-Barke mit dem Gott auf der 
Prozessionsstraße nach dem Begräbnisplatz von 
Pkr zieht, so strecken die, die sich in der näm .t- 


richtet war, und fing im Schlaf die Seele des 50 Barke befinden, ihre Hände aus und nehmen die 


Vaters ein, um sie durch Riten in die Statue ein- 
treten zu lassen. Diese heiligen Handlungen 
sind späterhin im Mundöffnungsritual (E. Otto 
Mundöffnungsritual) allgemein für Belebungen 
der Statuen, aber dann auch der Mumien, ver- 
wandt worden. Dieser Teil des Rituals hieß das 
Haker-Fest, benannt nach dem Anfang des Ge- 
sanges ‚Komm zu mir‘ (k3.k rj), mit dem der 
Sohn die ‚Seele‘ des Vaters heranlockte. Am Mor- 


Toten mit in dieses Fahrzeug, damit sie in Be- 
gleitung des Gottes dessen Weg durch Grab und 
Auferstehung mitmachen. So wird Abydos zum 
heiligsten Ort Ägyptens, und auch in den Grä- 
bern läßt man sich zu Schiff fahrend darstellen, 
wie man ‚stromauf nach Abydos und stromab 
nach Busiris‘ fährt, um an jenem Mysterium mit 
teilhaben zu dürfen. 

Hinweise auf die heiligen Vorgänge finden 


gen aber, wenn der Sohn erschien und dem Volk 60 sich besonders im Mittleren Reich und während 


die erfolgreiche Wiederbelebung verkündete, er- 
hob sich der Jubel, von dem auch noch spätere 
Texte sprechen. 

Dieses alte Begräbnisritual nun scheint von 
Phiops I. in Abydos zur Belebung seiner Statuen, 
die er dort aufstellen ließ, aufgeführt worden 
zu sein, wobei es erklärlich ist, daß dabei der 
König als O. dargestellt war. Sahen wir doch, 


der 13. Dynastie häufig. Auch von der Herstel- 
lung der Ö.-Statue, die von Zeit zu Zeit erneuert 
wurde, sprechen einige hohe Beamte dieser Zeit 
(I;br-nfr.t,vgl. Schäfer Mysterien des Osi- 
ris; Ship-ib-Rc Kairo 20538; Hntw-htp Kairo 
20539). Das Grab des O. in Pkr hatte man an- 
scheinend zunächst in einem Hügel gesehen, der 
neben den frühen Königsgräbern lag, ohne daß 
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sich in ihm aber ein altes Grab befand. Erst wäh- 
rend der 18. Dynastie scheint man, vielleicht 
durch eine Ausgrabung, das Grab des Königs 
Dr (Athothis) als wirkliches O.-Grab bezeichnet 
und ausgebaut zu haben. Dort fand sich ein spä- 
ter (?) Sarg, der auf seinem Deckel die Mumie 
des O. zeigt, über der Isis in Gestalt eines Fal- 
ken hockt, die so vom toten Osiris den Horus 
empfängt. 


Osiris 


Abydos bleibt bis in die Spätzeit der bevor- 10 


zugte Kultort des O., während Busiris zur ‚sagen- 
haft gewordenen Stätte der Urzeit‘ zurücksinkt 
(Kees Götterglaube 337). Die Könige des 
neuen Reiches setzen eine wohl von Herrschern 
der 13. Dynastie begonnene Sitte fort, sich Keno- 
taphe und Tempel in Abydos anzulegen. Bekannt 
sind solche eines Königs der 13. Dynastie 
(Petrie Abydos III pl. 41ff.; zur Datierung 
vgl. Firchow Stud. z. Pyramidenanlagen, 


Diss. Göttingen 1942, 58), dann des Ahmose 20 


(mit Pyramide, davon getrenntem Kenotaph und 
Terrassentempel sowie einem Kenotaph für seine 
Großmutter Tij-ärj,. Randall-Maclver- 
MaceEl Amrah and Abydos p. 75/6. Ayrton- 
Currelly-Weigall Abydos III p.29fE.), 
Thutmosis IV. und Eje (beide nur literarisch er- 
wähnt, Urk. IV 1611. Louvre C 56); Ramses I. 
(Winlock Temple of Ramesses I at Abydos, 
New York Metrop. Mus. Papers 5), Sethos 1. 
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werden (Dümichen II pl.1). Dabei handelt 
es sich um folgende Orte: 


14er Liste: 16er Liste: 
Philae Philae 
Edfu 
Hierakonpolis 
Koptos 
Dendera 
Hu 
Abydos Abydos 
Hierakon (Pr-entj) 
Kusae 
Herakleopolis Herakleopolis 
21.o.ä. Gäu 
Memphis 
Letopolis Letopolis 
Kom el-Hisn Kom el-Hisn 
Prosopites Prosopis 
Sais 
Busiris Busiris 
Athribis Athribis 
Iseum 
Heliopolis 
Hermupolis (Bakliye) 
Pachnamunis 


Die fehlende Übereinstimmung macht deutlich, 
daß hier nur eine Auswahl getroffen worden ist, 


(Calverley Temple of King Sethos I; das 30 und so sprechen auch andere späte Texte in Den- 


Kenotaph Murray Osireion at Abydos, 
Frankfort Cenotaph of Seti I), Ramses II. 
(Mariette Abydos II pl. 2—20), Sethnacht 
und Ramses III. (Sethnachts Priester Mariette 
Abydos II pl. 52; der Tempel Ramses’ III. ge- 
nannt im Pap. Harris A 61a, 5). Von diesen zeigt 
besonders das Kenotaph Sethos’ I, daß der 
König sich hier ein ‚Ösiris'-Grab hat anlegen 
lassen: in einer unterirdischen Anlage stand sein 


dera davon, daß in allen 42 Gauen Ägyptens O.- 
Heiligtümer gelegen haben sollen, wobei aller- 
dings die Orte Oxyrynchos und Leontopolis (im 
11. u. ä. Gau) beiseite gelassen werden, da 
Oxyrynchos als der Gau des O.-Feindes Seth galt 
und man im 11. u.ä. Gau den Todesort des O. 
suchte, weil der Gau den Namen ‚der geschlach- 
tete Stier‘ trug. In griechischer Zeit bestand aber 
in Oxyrynehos sowohl ein O.- wie ein Serapis- 


Sarkophag auf einer künstlichen Insel, die ein 40 tempel (Pap. Oxy. II 241). In einem anderen Fall 


Wassergraben umzog. Daß diese Vorstellung des 
toten Königs als O., der auch in einem osiriani- 
schen Grab liegen müsse, später sich noch stär- 
ker durchgesetzt hat, zeigt Herodot mit seiner 
Schilderung des Inneren der Cheopspyramide 
(II 127), die entgegen der Wirklichkeit eben die 
Anlage eines solchen O.-Grabes darstellt. 

Die Bedeutung von Abydos als Stadt des O. 
bleibt bis in die Spätzeit hinein bestehen; hier, 


wieder sind es 36 O.-Gaue wegen der 36 Dekane 
{Roeder Urkunden 301, vgl. Kees Götter- 
glaube 405/6). An diesen Orten sollen nun die 
einzelnen Körperteile des O. liegen, wie sie einst 
Seth zerrissen haben sollte. Auch da schwanken 
die Zuweisungen: in Memphis glaubte man das 
Rückgrat des O. begraben, da man den alten 
Fruchtbarkeitspfahl Dd später seiner Form nach 
als Rückgrat interpretierte; in Letopolis war es 


glaubt man, sei der Kopf des O. begraben, als 50 das Schulterblatt, aus der Form des Gauzeichens 


man die wichtigsten Kultstätten des O. im Lande 
mit einzelnen Reliquien ausstattete. Als Reli- 
quiar des göttlichen Kopfes galt das alte Gau- 
zeichen von Abydos, das sog. ‚große Land‘, ein 
bienenkorbartiges Gebilde, das ursprünglich viel- 
leicht den Urhügel darstellen sollte, worauf der 
Name anzuspielen scheint. In hellenistischer Zeit 
hingegen ist der O. von Abydos im Serapis 
aufgegangen (Milne Journ. hell. stud XXI 
(279). 

Im Laufe der Zeit breitete sich der O.-Kult 
immer weiter aus. Im Mittleren Reich wird er 
bereits in Antinoe erwähnt (K ees Lesebuch 16). 
In der Spätzeit werden diese Orte zahlenmäßig 
systematisiert, wobei die einzelnen Systeme nicht 
übereinstimmen. So sind es einmal 14 Orte Dü-- 
michen Geogr. Inschr. IH pl.1}, während in 
den O.-Zimmern in Dendera 16 Orte genannt 


des 2. u.ä. Gaus herausinterpretiert; in Helio- 
polis suchte man Szepter und Geißel des O. 
(ebenfalls durch den Gaunamen ‚unverletzter 
Krummstab‘ hervorgerufen); der Kopf in Abydos 
war schon erwähnt; das linke Bein lag im Aba- 
ton von Philae, aber auch in Edfu sollte dieser 
Körperteil in einem Obelisken versteckt sein, 
während das rechte Bein nach Herakleopolis ver- 
legt wurde. 

Von den genannten Orten ist Athribis 
noch hervorzuheben. Ein als ‚Großer Schwarzer‘ 
verehrter Stier wurde einerseits Horus angegli- 
chen in dessen Form des Horus-Hntj-htj (wobei 
HUntj-htj ursprünglich ein Krokodilsgott war), 
jedoch bereits in den Pyramidentexten (628 b) 
auch an O. Diese Gleichsetzung ist geblieben und 
läßt sich aus der Folgezeit gut belegen (Otto 
Stierkulte 33). Wahrscheinlich von hier aus sind 
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auch andere Stiere als O. erklärt worden, wobei 
der Gedanke des Fruchtbarkeitsträgers die Ver- 
bindung zwischen beiden hergestellt hat, so etwa 
in San (11. u.ä. Gau). 

Aber auch mit dem Widder von Mendes wird 
über die Fruchtbarkeit die Verbindung mit 0. 
hergestellt, und die gleiche Vorstellung kann so- 
gar O. mit Krokodilsgottheiten zusammenführen 
(vgl. Art. Suchos Bd. IVA 8. 540ff.). 
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Gottes aufklären lied (Mariette Abydos II 
pl. 54/5; übersetzt Kees Lesebuch 16), wird 
ihm diese Form gelehrt. Dieser Aspekt erleich- 
terte auch die bereits angeführte Gleichsetzung 
des OÖ. mit dem Suchoskrokodil, das dann in die 
Mythe eingebaut wurde als dasjenige göttliche 
Wesen, das den Leichnam des O. aus dem Wasser 
ans Land brachte. Die Verbindung des O. mit 
dem Wasser brachte es dann sogar dahin, daß 


Die bedeutendste Kultstätte des OÖ. in der 1O man in der Spätzeit die im Nil Ertrunkenen als 


Spätzeit ist aber das Abaton bei Philae; seine 
Bedeutung überflügelt nun auch die von Abydos. 
Es liegt auf der Nebeninsel Bigeh in der Form 
eines Hügelgrabes in einem Hain. Nach Plutarch 
(De Iside) wird das Grab mit undiöns pur@ be- 
kränzt,; den Namen dieses Gewächses bringt man 
mit der ägyptischen Bezeichnung für den Hain 
selbst, mnd} zusammen (Junker Götterdekret 
26 u. 72; Kees Götterglaube 39 nr. 3). Diese 


heilige Insel galt als unbetretbar, selbst für die 20 


Tiere, und nur zu bestimmten Festtagen (Beginn 
der Dekaden) wurden hier Opfer dargebracht 
(bes. Milchopfer). Hierher flog die ‚Seele des O.‘ 
in Falkengestalt und besuchte seinen Leichnam. 
Als besondere Reliquie lag hier das linke Bein, 
aus dem man annahm, daß der Nil herausströme. 
Galt doch seit alters das Kataraktengebiet süd- 
lich Elephantine als Nilquelle, deren Herr zu- 
nächst ein Widdergott Chnum gewesen war. 


in O. eingegangen besonders ‚selig‘ (hsj) er- 
achtete (Griffith Agypt. Ztschr. XLVI 132. 
Spiegelberg a. OÖ. LII 124 Kees in 
Griffith Studies 402). Für die lebenden Menschen 
aber ist der ‚Ausfluß‘ aus den Gliedern des O., 
eben der Nil in seiner Überschwemmung, die er- 
nährende Kraft, die in Hymnen gepriesen wird 
(Pap. Louvre 3079, vgl. Kees Lesebuch 18 
Nr. 23). 

2. Osiris und das Korn. 

O. als das Land, das versinkt und ‚neu‘ wie- 
der aus dem Wasser hervorkommt, läßt sich 
leicht mit der Vorstellung von der sterbenden 
und wiederkommenden Vegetation verbinden. Be- 
sonders das Getreidekorn, das in die Erde ver- 
senkt wurde und aus dem die neue Pflanze 
sprießt, wurde zu einer weiteren Erscheinungs- 
form des O. In den Sargtexten wird das Myste- 
rıum des sterbenden und doch nicht vergehenden 


Jetzt ist OÖ. der Herr des Nilwassers, der es aus 30 Getreidekorns als das Beispiel für O. und auch 


der Quellhöhe hervorkommen läßt. Chnum wurde 
zu einer Erscheinungsform des linken O.-Beines. 

VI. Ausdeutungen des Osiris. 

In dem Versuch, die Entwicklung der älte- 
sten geschichtlichen Form des O. darzustellen, 
hatten wir gesehen, wie die ursprüngliche Ge- 
stalt bereits in verschiedener Weise umgedeutet 
worden war, so besonders bei der Aufnahme in 
das System von Heliopolis, das die Natur in 


für den zum O. gewordenen Toten genommen 
(de Buck Coffin Texts II 95e. IV 169). Als 
Beispiel und magischen Zauber gab man den To- 
ten (erhalten aus dem Neuen Reich, besonders 
in den Königsgräbern) die sog. ‚Osirisbetten‘ 
mit: eine Form in Gestalt des O., in die mit Kör- 
nern vermischte Erde gefüllt war, die im Grabe 
keimten und die damit auch das Wiederaufleben 
des Toten und sein Wiederhervorkommen aus 


Göttergestalten darstellen wollte. Die Ausrich- 40 der Erde garantieren sollten. Die Verbindung 


tung des O. auf sein Wesen als Totengott hatte 
in den Pyramidentexten wiederum eine große 
Anzahl chthonischer Mächte und Wesen zu O. 
werden lassen. Scheint auch in der Zeit des aus- 
gehenden Alten Reiches die Verbindung des O. 
mit Naturkräften zunächst etwas gegenüber 
seiner Gestalt als Herr der Toten und als Wesen, 
in das der tote König eingeht, zurückzutreten, so 
bleibt sie doch bestehen und beginnt bald wieder 


dieser Sitte mit den uralten Vorstellungen der 
‚Adonisgärtchens‘ als dem Zeichen, daß der be- 
grabene Gott weiterlebt, ist deutlich (s. o.). Auch 
ım Kult verwandte man diese Kornosirisfiguren 
(ägyptisch als ‚O.-Garten‘ bezeichnet): bei den 
uns aus der Spätzeit bekannten sog. Chojak- 
Festen formte man den Leib des O. aus Schlamm 
und Körnern und begoß ihn, bis die Halme her- 
vorsprießten. Die Form des verflossenen Jahres 


an Bedeutung zu gewinnen. Dabei zeigt sich häu- 50 wurde feierlich beigesetzt. 


fig die charakteristisch ägyptische Art, Fäden zu 
den verschiedensten Vorstellungen zu spinnen 
und diese Verknüpfungen wiederum unter sich 
zu verbinden, so daß hier bald ein unentwirr- 
bares theologisches System entsteht, das häufig 
abendländischer Logik widerstrebt. 

1. Osiris als Wasser. 

Bereits frühzeitig war durch das Ertrinken 
des O. in ‚seinem Wasser‘ O. auch zum Herrn der 


Nilüberschwemmung geworden ‚in seinem Na- 60 


men neues Wasser‘ (Pyr. 589; vgl. oben). Als 
Herr der Nilüberschwemmung hatten wir ihn 
dann in Philae angetroffen, wo sein ‚linkes Bein‘ 
Chnum als Bringer des Nils abgelöst hatte, Auch 
in Altkairo, wo ein Tausendfuß Sp} Herr der 
unterägyptischen Nilquelle war, wurde O. mit 
dieser Gottheit verbunden als O.-Sp3. Als Ram- 
ses IV. sich dann in Abvdos über das Wesen des 


Diese Verbindung zwischen O. und dem Ge- 
treide brachte es ferner mit sieh, daß zahlreiche 
uralte Zeremonien der Aussaat und der Ernte 
mit OÖ. verbunden wurden. So galt nun das Erd- 
hacken in Herakleopolis, einst der feierliche Be- 
ginn der Bestellung, als Begräbnis des O., der ja 
als Korn in die aufgehackte Erde gesenkt wurde. 
Die Gleichsetzung des Garbenbaums (‚Dd-Pfei- 
ler‘) mit O. in Memphis wurde schon erwähnt. 

3. Osiris und der Mond. 

Das Verschwinden und Wiederkommen, wie 
es im Korn und im Nil charakteristisch ist, be- 
stimmt auch das Wesen einer kosmischen Macht, 
des Mondes. So ist es nicht verwunderlich, daß 
auch der Mond als eine Erscheinungsform des O. 
angesehen wurde. Diese Entwicklung ist anschei- 
nend besonders in der Herkleopolitenzeit auf- 
gekommen, wo andererseits die Gleichsetzung 
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des Toten mit O. jenen alten Zug der Sage wie- 
der stärker in den Vordergrund gerückt hat, nach 
dem Seth die Leiche des O. zerrissen habe und 
sie wieder zusammengefügt werden mußte. Ist 
doch dieser Vorgang das mythische Vorbild für 
die Vorgänge bei der Balsamierung des Toten, 
der ja auch zerschnitten und wieder zusammen- 
gefügt werden muß. Mythisches Vorbild in der 
Zerstückelung des O., Balsamierung des Toten 
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nämlich O., der als Orion wiedergekommen ist‘, 
nenntihn bereits ein Pyramidenspruch (Pyr.819). 
So ist Orion eine Erscheinungsform, ‚Seele‘ (b 3) 
des O., während die ihn begleitende Sothis als 
Isis interpretiert wird. 

5. Osiris und Re. 

Die astrale Bindung des O. erweiterte seine 
Bedeutung über den chthonischen Bezirk hinaus, 
in dem er zunächst als bedeutendster Gott er- 


innerhalb der menschlichen Sphäre und das Ver- 10) schienen war. Er gerät dabei in Gegensatz zu Re 


gehen und Wiederkommen des Mondes im Kos- 
mos werden zu Vorgängen, die im Letzten iden- 
tisch sind. So beeinflussen sich auch die einzel- 
nen Vorstellungen gegeneinander. So wie Anu- 
bis in der Gotteshalle den Leichnam des toten 
O. zusammenfügt, so ist es Thot, der O. im Mond 
immer wieder zusammenfügt, wobei der Mond 
gleichzeitig als das beschädigte Horusauge an- 
gesehen werden kann, das im Bruderkampf Seth 
herausriß. Der dem Ägypter innewohnende Zwei- 
fel, sein Suchen nach verborgenen Geheimnissen, 
aber auch seine Kenntnis von dem Gang der 
Welt lassen ihn dabei den Verdacht haben, daß 
bei diesem Zusammenfügen des Mondes ein Teil 
unterschlagen wurde. Das kann er sogar rech- 
nerisch feststellen: benutzt er doch das heilige 
‚Auge‘ in seinen Teilen zur Bezeichnung der 
Brüche des Kornmaßes (!/s, 1/a, 1/s, Y/ıe, Y/s2, 1/e4), 
wobei sich bei der Addition ergibt, daß 1/s4 ver- 


als dem eigentlichen Herrn des Himmels, ein 
Gegensatz, der in den Pyramidentexten sich be- 
sonders in der Frage nach dem Reich entlädt, in 
dem der Tote weiterleben wollte. Soll er O. in 
der Erde überantwortet werden oder soll er ver- 
klärt werden und mit Re im Himmel aufgehen 
{Pyr. 349)? Trotzdem ist es echt ägyptisch, daB 
versucht wird, diesen Gegensatz zwischen O. und 
Re auszugleichen. Sie beide werden als die ‚ver- 


20 einigte Seele‘ angesprochen, die gemeinsam die 


Befehle über den Gang der Welt geben (Kees 
Lesebuch 17, Stele Ramses’ IV.). 

Dieser Zug zur Verknüpfung der beiden 
gegensätzlichen Mächte, der in der Spätzeit im- 
mer stärker hervortritt, kann sich besonders bei 
Widderkulten durchsetzen, da dieses Tier einmal 
als Träger der Fruchtbarkeit chthonischen Cha- 
rakter hat, andererseits aber auch als Erschei- 
nungsform der Sonne gilt. So nennt man den 


schwunden ist, Dieser fehlende Teil jedoch ist 30 Widder von Mendes die vereinigte Seele des Re 


der Phallus des O., den — einer im Orient beson- 
ders verbreiteten Angstvorstellung entsprechend 
— ein Fisch verschlungen haben solle. Noch 
Plutarch nennt dabei den Phagros und den 
Öxyrynchos-Fisch (De Iside 16), Diesen Verlust 
eines Gliedes des O. erwähnen bereits Pyrami- 
dentexte (Pyr. 1450). Kees macht (Götter- 
glaube 265) darauf aufmerksam, daß die Par- 
allele zwischen dem Schicksal des Mondes und 


wnd O. (Totenbuch Kap. 17), und in Esne ist der 
Widdergott (3) Chnum als Herr von Elephan- 
tine die ‚Seele‘ (d.h. Erscheinungsform, 5) des 
Re, als Herr von Hypsele die ‚Seele‘ des O., als 
Herr von Esne selbst die ‚Seele‘ des Luftgottes 
Schu und endlich als Herr von Antinoe die des 
Erdgottes Geb (Kees Lesebuch 19). Ähnliche 
Verknüpfung aber findet sich dann in der Spät- 
zeit in Philae, wo die ‚Seele‘ des O. in Vogel- 


dem des O. jene eigenartige Vorstellung möglich 40 gestalt erschien, und zwar als Phönix, der ja 


gemacht hat, daß der Gott Thot, der sonst als 
‚Vezir‘ des Totenrichters O. erscheint, oder auch 
der den O, als Mond wieder ‚füllt‘, vielleicht der- 
jenige ist, der für das Verschwinden des Mondes 
und damit für den Tod des O. verantwortlich 
ist. Solche geheimnisvollen Andeutungen finden 
sich ebenfalls in den Pyramidentexten (Pyr. 
163d. 173a. 175a; vgl. Sethe Kommen- 
tar I 76). 

Diese Gleichsetzung des 0. mit dem Mond 
bleibt immer wirkungsvoll. Nicht nur betont sie 
Ramses IV. in seiner schon genannten Schilde- 
rung des Wesens des O., der ‚sich verjüngt und 
alt wird, wie er es wünscht‘, sondern auch in der 
Spätzeit tritt diese Vorstellung besonders in 
Edfu hervor. Das dort als Reliquie in einem 
Obelisken aufbewahrte linke Bein des O. wird 
dem linken Auge des Himmelsgottes und damit 
dem Mondauge gleichgesetzt. Dabei spielt die 


gleichzeitig in Heliopolis Seele des Re ist. So ist 
der Weg zu der in ptolemäischer Zeit sich immer 
weiter ausbreitenden Vorstellung vom Allgott 
O. hier bereits theologisch vorbereitet. Spricht 
doch schon der mehrfach aufgeführte Text Ram- 
ses’ IV. davon, daß O. bereits bestand, ehe seine 
Mutter Nut ihn geboren hatte; damit ist er also 
zum uranfänglichen Schöpfergott erklärt. 

VII. Beinamen des Osiris. 

Ausgehend von seiner Stellung als Totengott 
und Jenseitsrichter wird O. als ‚großer Gott‘ be- 
zeichnet, ein Beiname, der ursprünglich dem Kö- 
nig, dann aber (seit 5. Dyn.) Re als dem Welten- 
lenker und -richter zukam. Durch die Verknüp- 
fung mit dem abydenischen Nekropolengott 
Untj-Imn.tjw, dem ‚Ersten der Westlichen‘ 
(d.h. der Toten), kam auch dieser Göttername 
nun als Beiname zu O., der seit dem Mittleren 
Reich als O.-Hntj-Imn . tjw erscheint, wozu noch 


Form des (gekrümmten) Beines als Spiegelbild 60 sein Titel als ‚Herr von Abydos‘ hinzuzutreten 


der Mondsichel ebenso eine Rolle wie die Wort- 
gleichungen zwischen sbk ‚Bein‘ und 853% ‚leuch- 
tend machen‘, 

4. Osiris und Orion. 

Älter als die Gleichsetzung mit dem Mond 
scheint die des O. mit Orion zu sein. Auch hier 
ist die Vorstellung, die die Verbindung herstellt, 
die der Wiederkehr und der Verjüngung. ‚Orion. 


pflegt. In dieser Zeit kommt auch ein weiterer 
Name auf, dessen Herkunft noch unsicher ist: 
Wnn-nfr. Dieser Name bleibt bis in die Spätzeit 
hinein für O. vorbehalten (vgl. Art. Onnoph- 
ris o. Bd. XVII S. 483f.), obwohl er auffallen- 
derweise im Alten Reich als Personenname vor- 
kommt. Die Bedeutung ist schwierig, da das 
Wort ‚nfr‘, gewöhnlich mit ‚gut‘ oder ‚schön‘ 
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übersetzt, eine Bedeutungsweite hat, die bisher 
noch nicht sicher umgrenzt ist (Stock ntr 
nfr: der gute Gott?). Kees übersetzt ihn (Göt- 
terglaube 114, 1) mit ,‚existierend an Güte 
(Schönheit)‘, Stock als ‚der sich Verjüngende, 
der Wiedererstehende, Gardiner (Miseell. 
Akad. Berol. II 2 p.44) weist darauf hin, daß 
die Wortform mit dem impf. Partizip wnn die 
Dauer des Zustandes nfr betont, und umschreibt 
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habe; hier mag die Vorstellung vom Djedpfeiler 
mitspielen. 

IX. Die Mythe. 

Aus der ägyptischen religiösen Literatur 
liegt uns keine zusammenfassende Darstellung 
der O.-Mythe vor. Das dürfte mit daran liegen, 
daß die Mythe lange Zeit keine feste Form ge- 
funden hat; immer wieder werden neue Motive 
hinzugetreten sein, schon durch die verschieden- 


den Namen mit ‚He who is in a state of perma- 10 artigsten Möglichkeiten, in denen O. dem Ägyp- 


nent well-being‘. Plutarch übersetzt ihn mit 
edepy£rns (De Iside 42). Deutlich scheint jedoch 
zu sein, daß die Bezeichnung Wnn-nirw auf 0. 
in dem Zustand geht, den er nach seinem Tod 
und der Verklärung durch Horus erreicht hat. 

VII. Gestalt und Darstellung 
des Osiris. 

Aus Gründen der dargelegten historischen 
Entwicklung ist es verständlich, daß wir das 


ter erschien. Die heliopolitanische Gestalt, die 
als Sohn des Geb und der Nut Weltherrscher 
wird, um dann die Herrschaft an seinen Sohn 
Horus weiterzuvererben, ist etwas ganz anderes 
als der im Nil ertrinkende O. Erst die griechi- 
schen Schriftsteller dürften alle die verschie- 
denen Mythen in eine einzige zusammengefaßt 
haben, wie sie uns dann bei Plutarch vorliegt. 
In ihr finden sich die verschiedensten, früher 


Bild des O. erst seit dem Mittleren Reich kennen, 20 nebeneinander stehenden Möglichkeiten zu einem 


Da sein Wesen nicht auf ein tierisches Numen 
zurückgeht, sondern ein im menschlichen Bezirk 
erwachsenes Erlebnis den Ausgangspunkt für 
seine Mythe und seine Gestalt gebildet hat, ist 
er immer in anthropomorpher Weise dargestellt 
worden. Dabei erscheint er entweder mit ge- 
schlossenen Füßen stehend oder thronend, ein- 
gehüllt in ein langes Gewand, so daß er wie eine 
Mumie erscheint. Als Herrscher der Toten trägt 


Nacheinander geordnet vor. 

Im Folgenden sollen kurz die einzelnen Vor- 
gänge der Mythe Plutarchs aufgezählt und die 
ägyptischen Verbindungen aufgezeigt werden 
(vgl. Hopfner Plutarch über Isis und Osiris, 
Prag 1940; auch o. Bd. XXI S. 843ff.) Die Ge- 
burt des O. wird in der Weise geschildert, daß 
die Mutter Rhea mit Kronos die Ehe gebrochen 
und dafür von Helios verfiucht worden sei, sie 


er die königlichen Abzeichen des Krummstabs 30 werde in keinem Jahr oder Monat gebären kön- 


und der ‚Geißel‘ (des alten Fliegenwedels). Auf 
dem Haupt sitzt eine Krone, die der sog. ‚wei- 
Ben‘ (oberägyptischen) Krone sehr ähnlich sicht, 
nur sitzen an ihr zu beiden Seiten je eine Strau- 
Benfeder. Häufig ist seine Körperfarbe grün, 
was wohl damit zusammenhängt, daß dadurch 
einmal seine Verbindung mit der ‚grünenden‘ 
Vegetation betont werden soll, andererseits be- 
deutet dem Agyypter ‚grün‘ auch ‚frisch‘, wo- 


nen. Hermes aber habe der Selene im Spiel ein 
Siebenzigstel jedes Tages abgewonnen, worauf 
er 5 Tage bildete, die er dem bisherigen Jahr 
von 360 Tagen folgen ließ. Am ersten dieser 
Tage wurde O. geboren, ‚und eine Stimme ließ 
sich bei seiner Geburt vernehmen, daß der All- 
herr ans Licht gekommen sei‘. An den folgenden 
Tagen gebar dann Rhea Haroeris (d.h. Apollon), 
auch der ‚ältere Horus‘ genannt, dann Typhon, 


durch das Weiterleben des toten Gottes erkenn- 40 Isis, Nephthys (d.h. Teleute bzw. Aphrodite, 


bar gemacht wird. Diese ‚dunkle‘ bzw. ‚schwarze‘ 
Hautfarbe erwähnt noch Plutarch (De Is. 22), 
der auch die Menschengestalt des O. hervorhebt 
(a. O. 51). Wenn allerdings Hippolyt (Refut. 
omn. haeres. V 27:Hopfner Fontes 435) sagt, 
daß OÖ. vor jedem Tempel mit erigiertem Phal- 
lus stünde, behängt mit Früchten, so liegt hier 
eine Mißdeutung vor, da es sich in diesem Fall 
um den ‚Gottesschatten‘ Min handelt, der apotro- 


aber auch Nike genannt). Ö. und Haroeris 
stammten aber von Helios, Typhon und Nephthys 
von Kronos, Isis aber von Hermes. Osiris und 
Isis aber hätten sich schon im Mutterleib vereint, 
woraus nach anderen Haroeris gezeugt worden 
wäre. 

Diesem Teil der Mythe liegt die heliopolita- 
nische Formung zugrunde, wie sie oben bereits 
dargelegt wurde, in der O. in die Genealogie 


päisch vor den Tempeln aufgerichtet wurde. 50 der kosmischen Mächte eingefügt ist. Rhea ist 


Andererseits erscheint auch das Einwickeln der 
O.-Gestalt in Leinwand noch späterhin als 
charakteristisch (Lucanus, s. Hopfner Fontes 
186. Tertull., de coron. 8). 

Seit dem Neuen Reich tritt O. auch in ande- 
rer Gestalt auf, nämlich in der des sog. ‚Djed- 
Pfeilers‘, mit dem er in Memphis identifiziert 
worden war (s. 0.). Dieser Pfeiler wird nun zum 
Symbol des O., wie die schützende Schleife zu 


Nut, die Personifikation der Himmels, während 
Kronos die Übersetzung von Geb ist. Bezeichnend 
ist das Ehebruchsmotiv, das hier hinzugezogen 
wird, weil es eine Diskrepanz erklären muß. In 
der offiziellen ägyptischen Literatur ist es nicht 
belegt, dürfte aber als eine Art Geheimnis vor- 
handen gewesen sein. Sind doch im ursprüngli- 
chen heliopolitanischen System Nut und Geb 
(Himmel und Erde) die Eltern des O, (und der 


dem der Isis (sog. ‚Isisblut‘). Es mag sein, daß 60 Isis). Da aber Re (Piutarchs Helios) in Helio- 


diese Verbindung mit dem Djed-Pfeiler, der als 
Baum interpretiert wurde, zu dem Sagenzug 
geführt hat, daß O. in Byblos in einem Baum 
eingeschlossen gewesen sei, wie ihn Plutarch 
überliefert (s. gleich). Alt mag auch der von Fir- 
micus Maternus (De err. prof. relig. 27) über- 
lieferte Zug aus den Mysterien sein, daß man den 
.Kornosiris‘ in einen ausgehöhlten Baum gesät 


polis zum obersten Gott wird, verdrängt er Geb 
aus seiner Stelle als Vater des O.; um aber die 
nicht vergessene ältere Form beizubehalten, 
dürfte man das Ehebruchsmotiv hineingezogen 
haben. Verständlicherweise werden ihm (Kronos 
= Geb) nun die typhonischen Götterkinder Seth 
(= Typhon) und Nephthys zugewiesen. 

Daß Thot (Hermes) dem Mond das Material 
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für die 5 Tage abgewonnen habe, ist zwar nicht 
belegt, aber die enge Verbindung zwischen Thot 
und Mond läßt diese Vorstellung als gut ägyp- 
tisch erkennen; ist es doch Thot, der das Mond- 
auge ‚füllt‘. Als Rechner und Herr der Zeit ist 
er auch für die Schaffung der 5 ‚Epsgomenen‘ 
geeignet. Diese Zusatztage, mit denen das astro- 
nomische Sothisjahr mit dem Mondjahr in 
Übereinstimmung gebracht werden sollte, sind 
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Form der Opfertiere geschlachtet werden. Aber 
die Anzahl ist dort und auch sonst nie fest- 
gelegt. Wer die äthiopische Königin Aso ist, 
bleibt unklar, ebenso wie ihr Auftreten in der 
Mythe sonst nicht belegbar ist. Die Angabe, 
daß das am 17. Hathyr (3. Monat) des 28. Re- 
gierungsjahres des O. stattgefunden habe, läßt 
sich alt nicht belegen. 

Der Mumienkasten mit der Leiche des O. soll 


zum ersten Mal in der 5. Dynastie belegt (Kalen- 10 dann nach Byblos getrieben worden sein, wo 


der bei Nj-wsr-Rce v. Bissing-Kees Re 
Heiligtum III B1.28 Nr. 432); sie stehen später 
am Anfang des Jahres (Winter WZKM LVI 
262.). Sie sind in der Tat den genannten Gott- 
heiten geweiht, als deren Geburtstage sie auf- 
geführt werden. Diese Bezeichnung dürfte wäh- 
rend der Vorherrschaft der heliopolitanischen 
Lehre den Tagen gegeben worden sein, also etwa 
in der 4. oder 5. Dynastie (s. dazu oben). 


er in einem Erika-Baum hängen blieb, der den 
Kasten umwuchs. Der König von Byblos errich- 
tete aus dem Baum eine Säule. Isis auf ihrer 
Suche nach der Leiche erfuhr davon; sie hauchte 
den Dienerinnen der Königin ihren Wohlgeruch 
ein, so daß diese sie holen ließ und zur Amme 
ihres Kindes machte. Der Versuch der Isis, das 
Kind durch Feuer unsterblich zu machen, schei- 
terte an dem Erschrecken der Königin. Isis 


Die Vorstellung, daß OÖ. und Isis schon im 20 offenbarte sich darauf und nahm den Sarg des 


Mutterleib den Haroeris gezeugt hätten, ist 
ebenfalls wohl als ein ‚Geheimnis‘ der ägypti- 
schen Theologen anzusehen, die in irgendeiner 
Weise die beiden spekulativ getrennten Gestal- 
ten des ‚älteren‘ Horus als Sohn der Nut und 
des ‚Horus, Sohnes der Isis‘ und des OÖ. wieder 
zu vereinen suchen. In der Literatur fehlt dieser 
Zug. 

Die Herrschaft des O. wird geschildert 


O. aus dem Baum heraus. Der Baum selbst stehe 
noch jetzt im Tempel von Byblos. 

In der ägyptischen Überlieferung ist eine 
Verbindung zwischen der O.-Sage und Byblos 
schon in den Pyr.-Texten (z. B. 590a, 634 a) 
durch Wortspiele angedeutet, da man die Adonis- 
mythen in Byblos kennenlernte und ihre Ahn- 
lichkeit mit dem O.-Mythos feststellte. Später 
sind neben syrischen Namen sicher auch syrische 


als die eines Friedensfürsten, der den Ägyptern 30 Vorstellungen hineingedrungen :Die Königin heißt 


die Segnungen der Zivilisation bringt: Felder- 
bestellung, Gesetze, Gottesdienst. Dies ist un- 
ägyptisch, denn für den Ägypter ist O. immer 
der tote Gott — sein Wirken vor dem Tod be- 
deutet ihm nichts und es spielt keine Rolle. Das 
ist ja auch aus der Herkunft der O.-Vorstellung 
verständlich, wie sie oben geschildert worden 
ist: Der Tod des ‚Gottes‘ ist der Kern und das 
Ereignis, um das es geht. So ist diese Aus- 


Astarte; ein Baum spielt eine Rolle; das Motiv 
des ewigen Lebens. Im ägyptischen Bezirk ist 
eine Verbindung zwischen OÖ. und den Bäumen 
nicht nachzuweisen; dort findet sich eher eine 
Annäherung an Isis, da die Bäume weiblich 
sind und als ‚Hathoren‘ bezeichnet werden. In 
der Byblos-Szene der Erzählung Plutarchs liegt 
aber eine späte Ausschmückung zugrunde, die 
nicht von ägyptischer Seite ausgegangen ist. 


sehmückung des Lebens des O. wohl als griechi- 40 Dafür spricht auch ein so kleiner Zug wie der, 


sche Beifügung anzusehen, mit der eine Lücke 
in der Erzählung geschlossen werden sollte. 

Die Ermordung des O. schildert Plu- 
tarch in der Weise, daß Typhon zusammen mit 
72 Genossen und einer äthiopischen Königin 
Aso bei einem Gastmahl OÖ. durch eine List in 
einen Mumienkasten lockt, den er dann verschlos- 
sen in das Wasser des Nils wirft. Das Motiv, daß 
O. tot im Wasser aufgefischt wird, ist alt und 


daß sich Isis in eine Schwalbe verwandelt, die 
um die Säule mit dem Sarg des O. herumfliegt: 
in Ägypten ist die Schwalbe kein Tier, das re- 
ligiöse Scheu hervorruft, wie in nördlicheren 
Gegenden. 

Interessant ist, daß eine für Ägypter be- 
deutungsvolle Szene des Mythos, nämlich die 
posthume Zeugung des Horus, bei Plutarch fast 
vollständig verschwunden ist; zu erkennen ist 


wir haben es bereits eingehend auf seine Her- 50 sie jedoch noch in der Schilderung, daß Isis sich 


kunft untersucht. Die bei Plutarch eingeführte 
List mit dem Mumienkasten bot sich allein schon 
dadureh an, weil ja die Särge den Toten in der 
Gestalt des O. zu zeigen pflegten. Inwieweit je- 
doch dieses Hineinziehen des Kastens ägyptisch 
ist, möchte ich bezweifeln: denn der Ägypter 
pflegt nicht wie der Grieche nach der Art und 
Weise zu fragen, in der etwas geschehen ist; 
das Ereignis als solches braucht nicht motiviert 


über den Leichnam geworfen und Gesicht auf 
Gesicht gepreßt habe; als sie dabei der mit nach 
Ägypten genommene Königssohn von Byblos 
sah, tötete sie ihn durch ihre Blicke. Hier ist 
der Rest jener Szene zu erkennen, in der nach 
den Pyramidentexten ($ 632) Isis zu O. kam, 
‚fröhlich über seine Liebe‘ (s. o.). In einem spä- 
ten Papyrus aber (Pap. Louvre 3079 = Pier- 
ret Etudes egyptol. I 20ff.) spricht daher Isis 


zu werden. Nicht einmal, daB Seth den Leich- 60 von sieh: ‚Es gibt keinen Gott der Art, was ich 


nam des OÖ. ins Wasser geworfen hat, wird aus- 
drücklich gesagt: Isis und Nephthys finden ihn 
im Wasser, nachdem Seth den O. bei Ndj.t, 
d. h. am ‚Ufer‘ niedergeworfen hatte. Die 72 Ge- 
nossen sind insofern in der ägyptischen Litera- 
tur nachweisbar, als die ‚Gefolgsleute des Seth‘ 
bereits in den ältesten Texten (Denkmal mem- 
phitischer Theologie) erschienen, wo sie in der 


getan habe, noch eine Göttin: Ich machte mich 
selbst zu einem Mann, obwohl ich eine Frau bin, 
um deinen Namen leben zu lassen auf Erden.‘ 
Dieser geheimnisvolle Vorgang, der in echt 
ägyptischer Weise zwei Vorstellungskreise ver- 
bindet (s. oben), ist für den Griechen unwichtig 
und paßt ihm auch nicht in die im ganzen doch 
recht ‚positivistisch‘ erzählte Mythe hinein. Nur 
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daß plötzlich jetzt in der Erzählung Plutarchs 
Horus in Buto erscheint, weist noch mit auf die 
Zeugung des Kindes hin. Denn hier in Buto war 
es ja, daß Isis den jungen Horus im Sumpf- 
age gebar, fern von den Nachstellungen des 
eth. 

Während aber Isis dort den Sohn aufzog, 
habe — so fährt Plutarch fort — Typhon die 
Leiche des O. gefunden, in 14 Teile zerrissen 
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Anubis die Leiche mumifiziert. Da befürchtet man 
in der Nacht den Angriff der Gefolgsleute des 
Seth und des bösen Feindes Seth selbst und 
zündet vor der ‚Gotteshalle‘ die Feuer an, um sie 
ins Dunkle der Nacht zurückzutreiben. Außer- 
dem wacht man an der Leiche des O. Der bereits 
zitierte Pap. Louvre 3079 schildert diesen Teil 
des Mythos mit den Worten: ‚Als einst jene Not 
geschehen war (d.h. die Ermordung), da machte 


und verstreut. Isis suchte sie dann, in einem IO man dir die Leichenhalle in Busiris und den 


Papyrusboot fahrend, zusammen und begrub sie 
an der Fundstätte; nur der Phallus war von den 
Lepitodon- und Oxyrynchos-Fischen gefressen 
worden. Dieses Zerreißen des Leichnams ist 
die in den Text hineingearbeitete Variante des 
O.-Todes; wir hatten bereits oben gesehen, daß 
sie die ältere Form ist, die zu einer gewissen 
Zeit durch das Ertrinken ‚in seinem Wasser‘ ab- 
gelöst wurde. Es ist bezeichnend, daß Plutarch 


Balsamierer, der dich einbalsamieren sollte ... 
ich aber (d.h. Isis) entzündete zusammen mit 
meiner Schwester Nephthys an der Tür der 
Leichenhalle die Fackel, um Seth wie einen Mast- 
vogel im Netz zu fangen. Anubis aber trat aus 
der Balsamierungsstätte heraus, um alle Feinde 
niederzuwerfen‘ (nach Kees Lesebuch 30). Es 
sind dies die sog. ‚Stundenwachen‘, die man in 
dieser Nacht durehführte und für die ein beson- 


bzw. seine Quelle sich nicht für eine der beiden 20 deres Ritual vorhanden war. Die angezündeten 


Fassungen entscheidet, sondern sie beide neben- 
einander bringt. Ihre Bedeutung ist in der 
ägyptischen Zeit immer wieder festzustellen, und 
wir haben schon darauf hinweisen können, daß 
die Verteilung der Reliquien des O. auf eine An- 
zahl von Kultorten eine bedeutsame Rolle spielt. 
Ebenso ist jenes Motiv von dem Fisch, der den 
Phallus verschlingt, uralt und erscheint auch 
sonst in Erzählungen, die nichts mit dem O.- 
Mythos zu tun haben (etwa in der ‚Zwei-Brüder- 
Geschichte‘); es steht dahinter ein Angstkom- 
plex, der noch jetzt im vorderasiatischen Raum 
vorhanden ist (mir vom Euphrat bekannt). 

Die folgenden Szenen in Plutarchs Schilde- 
rung gehen dann auf den Kampf des Horus mit 
Seth, wobei neben der alten Form des Waffen- 
kampfes auch wieder die jüngere des Prozesses 
steht; beide Fassungen lassen sich in der ägyp- 
tischen Überlieferung nachweisen (Horusmythe 


Lampen stellen das brennende Horusauge dar, 
das sich auch im Uräus manifestiert und die 
Feinde verbrennt (Pyr. 1487). 

Herodot erwähnt O. unter seinem griechi- 
schen Namen Dionysos im Zusammenhang mit 
dem Schweineopfer (II 47/8), das nur zum Voll- 
mond der Mondgöttin und dem Dionysos dar- 
gebracht würde. Wen hier Herodot mit der 
Mondgöttin meint, bleibt unklar; auch über das 


30 Schweineopfer für O. ist aus klassischen Texten 


nichts bekannt. Allerdings läßt sich aus dem 
großen Festkalender von Medinet Habu (Nel- 
son Medinet Habu III pl. 158) beim Opfer des 
Aufbahrens des Sokar-O. erkennen, daß damals 
neben einer Ziege auch ein Schwein geopfert 
wurde. Hierbei handelt es sich um die kultische 
Vernichtung des Götterfeindes Seth, der sich in 
dem Schwein verkörpert; das mag die Deutung 
sein, auf die Herodot anspielt, die er aber aus 


von Edfu gegenüber der Erzählung von Horus 40 frommer Scheu verschweigt. 


und Seth im Pap. Chester Beatty). In ihnen 
spielt aber O. selbst keine Rolle mehr, sondern 
nur noch sein Erbe — es sei denn, daß er im 
Pap. Chester Beatty aus der Erde heraus mit 
seinen Dämonen droht, falls nicht sein wahrer 
Sohn Horus sein Erbe und damit die Herrschaft 
erhalte. 

X. Osiris bei Herodot. 

Ist also bei Plutarch O. ganz in der Art eines 


menschlichen Heroen geschildert mit mensch- 50 


lichem Schicksal, in einer Mythe, deren Hand- 
lungen irdisch sind, so ist das Bild des O, bei 
Herodot ein ganz anderes. Bei ihm ist er die 
Verkörperung des großen Mysteriums, von dem 
man nicht sprechen darf. Es ist der O. des Kul- 
tes mit seinen geheimnisvollen Zeremonien, die 
er gesehen hat. Es zeigt sich also, daß die Grie- 
chen je nach der geistigen Haltung ihrer Zeit 
einmal diese, einmal jene Seite des O. und sei- 


Den eigenartigen Umzug der Frauen mit dem 
Bild des O., dessen Phallus durch Schnüre bewegt 
wird, bei dem es sich um einen Fruchtbarkeits- 
ritus handelt, kenne ich aus Ägypten nicht, je- 
doch dürfte er in der Provinz bestanden haben. 
Die von Herodot wieder verschwiegene Deutung 
dürfte auf jenen Vorgang der posthumen Zeu- 
gung des Horus anspielen; bezeichnete man doch 
O. auch als die ‚Mumie mit langem Phallus‘, 

XI. DieMythebeianderenSchrift- 
stellern. 

Die Fassung der Sage, wie sie Plutarch gibt, 
findet sich bereits bei Diodor (I 21), wird dort 
aber als priesterliches Geheimnis bezeichnet; wie 
uns Herodots Scheu vor einer öffentlichen Dar- 
legung des Mysteriums zeigt, ist diese Zurück- 
haltung sicher als ägyptisch aufzufassen. Dabei 
wird Ermordung und Zerreißen des Leichnams 
als zusammengehöriger Vorgang gefaßt. Bei ihm 


ner Mythe für sich in Anspruch genommen 80 sind es 26 Leichenteile, die dann Isis an ver- 


haben. Hier im Kult steht der Tod und die 
Wiederbelebung des O. im Vordergrund. Wenn 
sich nach Herodot II 61 zu Busiris beim ‚Isis- 
Fest‘ die Menschen die Brust schlagen, und die 
Karer sogar mit Messern die Stirn zerschneiden, 
so ist das die große Totenklage für O. Und das 
II 62 geschilderte Lampenfest ist jene bedeut- 
same Nacht, in der O. aufgebahrt liegt und 


schiedenen Orten begräbt. IV 6 erwähnt er dabei 
das Fehlen des in den Nil geworfenen Phallus, 
wobei allerdings nicht Typhon, sondern ‚die 
Titanen‘ als Feinde und Mörder des O. erschei- 
nen. Als Ort des Mordes erwähnt Athenagoras, 
Suppl. 22 anscheinend (vgl. Hopfner Fon- 
tes 344) Pelusion. 

Eine eigenartige Variante der Mythe läßt 
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uns aber Firmieus Maternus erkennen (de err. 
profan. relig. 2): Bei ihm ist Isis zwar auch 
die Schwester des O., aber Typhon der Gatte; 
hierzu mag die damals als unmöglich angesehene 
Geschwisterheirat den Grund gegeben haben. 
Ö. habe sich aber in Biutschande mit Isis ver- 
eint, und daher habe Typhon O. getötet und 
seine zerrissenen Glieder ins Meer geworfen. 
Nephthys und Anubis hätten dann Isis beim 
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zu jenen Identifizierungen ınit anderen Frucht- 
barkeitsgottheiten, wie sie etwa bei Ausonius 
aufgeführt werden (Epigr. 48), bei dem O. mit 
Bacchus, Phanax (bei den Mysern), Dionysos, 
Liber und Adonis identifiziert wird. Diese Ver- 
bindung mit Adonis ist überhaupt sehr oft 
durchgeführt worden; so berichtet Steph. Byz. 
s. Auasoös, daß dort Adonis-O. verehrt worden 
sei. Und für die Alexandriner bezeugt die 


Suchen geholfen. Aus der ägyptischen Über- 10 gleiche Verbindung Damaskios (Fontes 690). 


lieferung kennen wir diese Version nicht, aber 
gerade dieser ‚unmoralische‘ Zug, der hier 
hineingebracht ist, mutet ägyptisch an; denn so 
sehr die Ägypter anscheinend im Leben die 
Moral in den Vordergrund stellten, so sehr er- 
warteten sie unmoralische Geheimnisse in der 
Götterwelt, von der Vergewaltigung des Horus 
durch Seth bis zu Schu, der sich an seiner Mut- 
ter vergeht. Erzählt doch auch Plutarch (De 
Is. 14), daß O, versehentlich mit Nephthys zu- 
sammengewesen und den Anubis erzeugt habe. 
Hier könnte es sich um einen bereits ägyptischen 
Sagenzug handeln (Statue eines Ramose, der das 
Bild des O. und der Nephthys vor sich hält, 
Chronique d’Egypte Nr.28 S.270). Auch bei 
Diodor (I 18) gelten Anubis und Makedon als 
Söhne des O. Für Anubis ist diese Abstammung, 
wenn sie auch ägyptisch unbelegt ist, verständ- 
lich, da er wie OÖ. als Totengott gilt. Makedon 


XII. Gräber, Gründungen und 
Erfindungen, 

Auch den Griechen war aufgefallen, daß 0. 
an den verschiedensten Stellen begraben worden 
war; Erklärungen dafür gibt Plutarch. Dieser 
zählt (De Is. 20) auch die Orte auf, an denen 
sich O.-Gräber befinden: Abydos, von dem Stra- 
bon XVII 1 erwähnt, daß dort keine Musik zu 
hören sei — ein Zug der O.-Gräber, der auch vom 


2C Abaton bei Philae überliefert wird; Antipharos 


(vgl. Eustathios in Dionys. Perieg. 259 = 
Fontes 755); Busiris, der Geburtsort des 0. 
(vgl. Herodian. zeoi xadol. neoowölas IV p. 101, 
22 Lentz = Fontes 300/1; OÖ. sei hier in einer 
hölzernen Kuh beigesetzt, woraus der Name der 
Stadt als Busosiris erklärt wird. Nach ihm 
Steph. Byz. s. Bovsıpıs); Byblos (nach Lucianus 
De dea Syria 7 schwimmt jährlich der Kopf des 
O. nach Byblos); Diochites (Steph, Byz. 8. v.); 


ist der ‚wegöffnende‘ Gott Wp-w3w.t, der wie 30 Memphis, wo Apis als die Seele des Ö. verehrt 


Anubis die Gestalt eines Caniden (Wolf?) hat 
und somit mit Anubis auch in eine engere Ver- 
bindung gebracht werden kann (s. Art. Wep- 
Wawer Bd. VIITA S. 898ff.). Anubis als Be- 
gleiter des O. wird von Proklos (in Plat. rep. 
V 417 = Hopfner Fontes 683) genannt. 

In diesem Zusammenhang mag die Bemer- 
kung bei Diod. I 88 erwähnt werden, daß O. 
seinem Sohn Horus als Wolf zu Hilfe kam, als 


wird (Kallimachos Fragm., Fontes 54); Sais 
(Strab. XVII 802). Über das saitische Heiligtum 
besitzen wir die Schilderung Herodots (II 171), 
die wohl für eine ganze Reihe anderer O.-Heilig- 
tümer Geltung haben dürfte, die im Bereie 
lokaler Tempel als Grab des Gottes angelegt 
worden waren. Er lag an der Außenwand des 
eigentlichen Tempels der Neith (Athena), war 
mit Obelisken geschmückt und besaß einen See, 


jener gegen Typhon kämpfte. Auch hier handelt 40 auf dem man die Mysterien des O. darstellte. 


es sich um Wp-w?w.t, der als der die Feinde 
niederwerfende Gott immer in der Begleitung 
des Königs ist. Horus ist der neue König; über- 
raschend ist jedoch, daß Wp-w3w.t in dieser 
Mythenversion als ‚Geist‘ des Vaters, d. h. hier 
als O., angesehen wird. 

XI. Verbindung mit Dionysos. 

Schon Herodot bezeichnet O. mit dem Na- 
men des griechischen Dionysos; es ist deshalb 


Leider sagt Herodot aus religiöser Scheu nichts 
darüber, so daß wir nicht wissen, ob sie den 
abydenischen Festspielen (s. o.) glichen oder eher 
mit den sog. Chojak-Festen zusammengehörten, 
die Plutsrch (De Is. 39) schildert (s. o.). Daß 
0, in Nysa zusammen mit Isis begraben sei (so 
auch Diodor I 27), ist wieder Einfluß der Dio- 
nysos-Sagen. Eingehend wird das Abaton bei 
Philae geschildert, dessen Heiligkeit ja in der 


nicht verwunderlich, daß Züge aus den Sagen 50 Spätzeit die von Abydos übertroffen hatte 


um Dionysos auch auf O. übertragen werden. 
So wird bei Diodor (I 27) Semele die Mutter 
des O., die ihn dem Zeus geboren habe; an 
anderer Stelle (I 97) wird Nysa in Arabien als 
der Ort genannt, an dem er aufgezogen worden 
sei. Einen Siegeszug durch die Welt erwähnen 
mehrere Schriftsteller (Diod. I 17, wobei Hermes 
= Thot als sein Ratgeber erscheint; Phylarchos 
bei Plut. De Is. 29 Erwähnung Indiens; Philo- 


(Kallimachos Fragm., Fontes 64. Strab. XVII 
802. Seneca Fragm. bei Serv. Aen. VI 154 = 
Fontes 178/9, z.T. nach Kallimachos). Hier 
wollte man auch das Grab der Isis suchen, und 
man schwur bei diesen beiden, ‚die in Philae 
begraben liegen‘ (Diod. I 22). Erst Konstantin 
hat dann dieses Heiligtum, das für die Blemyer 
noch offen gehalten wurde, nachdem das Land 
schon christlich geworden war, geschlossen und 


stratos, Vita Apollon. = Fontes 442: Dionysos 50 die Statuen nach Konstantinopel verschleppt 


sei zusammen mit Herakles von den Indern ab- 
gewiesen worden; auch Hermippus Callimacheus, 
Nigidius Figulus, Leo Pellaeus s. Fontes 79. 88. 
60). Auch die Erfindung des Weins ‚die O. zu- 
geschrieben wird, dürfte durch seine Gleich- 
setzung mit Dionysos beeinflußt sein (Diod. I 
17 u. 20. IV 1; Martianus Capella de nupt. Phil. 
et Merc. 158 — Fontes 650). Es kommt dann 


(Prokop. de bell. Pers. I 19, 35). Endlich wird 
noch eine Stadt Taphosiris als Grab des O. er- 
wähnt, die eine Tagesreise von Alexandria ent- 
fernt liegt (Procop. de aedific. VI 1. Steph. Byz. 
s. v. Herodianus, Fontes 301. Pseudokallisthenes, 
Fontes 408. Anonym. Fontes 722). 

Diod. III 3 wird die auffällige Nachricht an- 
geführt, O. habe die Agypter aus Äthiopien nach 


uam nt 
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Ägypten geführt; möglicherweise steht dahinter 
die Auffassung von den Athiopen als dem gottes- 
fürchtigsten Volke. Derselbe bezeichnet Theben 
als Gründung des O. (so auch Steph. Byz. s. 
Aıdorodıs. Herodianus = Fontes 300). Johannes 
von Nicäa (Fontes 738) läßt ihn die Stadt 
Sernnud gründen. 

Von den Kulturerrungenschaften ist es be- 
sonders der Getreidebau, dessen Erfindung O. 
zugeschrieben wird (Philostephanos, Fontes 76; 
Tibull. 1 7, 29. Servius Verg. Georg. I 147). Das 
ist bei dem Wesen des O. nicht überraschend, 
und diese Verbindung ist auch bei der Deutung 
des O0. mit herangezogen worden. 

XIV. Deutung des Osirisinklas- 
sischer Zeit, 

So ist O, als die Macht der Fruchtbarkeit an- 
gesehen worden (Porphyr. de imagin. = Fontes 
470), als der, von dem ‚Kraft und Stärke‘ aus- 
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Legende, die bei der Beweinung des O. in den 
Nil fallende Träne bringe die Überschwemmung 
hervor, ist alt nicht belegt, lebte aber noch in 
koptische Zeit weiter (leila en-nukta). 
Unägyptisch dürfte jedoch die Gleichsetzung 
des O. mit der Sonne und der Isis mit dem Mond 
sein, wenn allerdings auch in ägyptischer Lite- 
ratur Verknüpfungen von O. und Re vorkom- 
men (s. 0.) Diese sind aber eher aus dem Stre- 


10 ben nach Erkenntnis der einen Urmacht er- 


wachsen, während sonst eher eine Identifikation 
des O0. mit dem Mond vorgenommen worden 
war, s. 0. S. 500f. O. als Sonne erscheint bei 
Hekataios von Abdera (FHS II 384 = Fontes 
60), Apuleius (Metam. XI 24) und bei Diogen. 
Laert. (Prooem. $ 10 = Fontes 73), angeblich 
nach Manetho. Die alte Gleichsetzung mit dem 
Sirius erwähnt noch Diodor (IT 11, auch Plut. 
De Is. 52. Euseb. praep. ev. I 9, 1), während 


geht (Herm. Trismeg. = Fontes 389). Sein Be- 20 Achilleus Tatios (Isagoge ad Arat. Phaen. 17) 


gräbnis wird als Säen, seine Auferstehung als 
Keimen des Getreides gedeutet (Plut. De Is. 63); 
seine Glieder werden mit dem Getreide selbst 
identifiziert (Athenagoras Suppl. 22 — Fontes 
344), er selbst als Samen der Früchte bezeich- 
net (Firmicus Maternus de err. prof. rel. 2 = 
Fontes 519). Von den O.-Gliedern im Sieb spricht 
Servius Verg. Georg I 166. Als Herr der Frucht- 
barkeit erhält O. nun auch die beiden heiligen 


den Planeten Iuppiter als bei den Ägyptern 
‚Osiris-Stern‘ genannt bezeichnet. 

XV. Osirismysterien bei den 
Griechen und Römern. 

Schon Herodots Scheu, den Namen des O. zu 
nennen oder gar etwas von den heiligen Riten 
zu verraten, die in seinem Dienst durchgeführt 
wurden, zeigt, wie stark diese als Teil der grie- 
chischen Religion empfunden wurden. Dabei hat 


Stiere, Apis und Mnevis, als die Tiere, mit denen 30 naturgemäß die enge Verbindung zwischen 0. 


er das Land gepflügt hat — eine sicher grie- 
chische Ausdeutung (Probus Verg. Georg. IT 19. 
Isidor. Etymol. XVII 1. Mythogr. Vatie. III VII 
1 = Fontes 746. Diod. I 88). Durch die Ver- 
mischung von O. und Dionysos ist dann die 
eigenartige Bemerkung bei Plutarch De Is. 29 
(aus Phylarchos) entstanden, daß Dionysos von 
seinem Zug aus Indien zwei Rinder mitgebracht 
habe, die Apis und Osiris(!) geheißen hätten. 


und Dionysos eine Rolle gespielt. Später wurde 
die Einführung der osirianischen Mysterien 
Kadmos (Epiphanius adv. octog. haeres. 19) oder 
Orpheus (Plutarch. Fragm. bei Theodoret. 
Graec. affeet. eur. I 4683 = Fontes 267) zu- 
geschrieben. In ihrer Art scheinen sie sich nicht 
wesentlich von den Feiern unterschieden zu 
haben, wie sie in Ägypten durchgeführt worden 
waren. Wenn dabei Diodor (I 88) erwähnt, früher 


(Zu den beiden Ochsen vgl. auch Steph. Byz. s. 40 seien an den Gräbern des O. hellfarbige (‚röt- 


Taveıxn.) Daneben ist aber Piutarch durchaus 
die ägyptische Auffassung bekannt, daß Mnevis 
und Apis Erscheinungsformen des O. sind (De 
Is. 29 u. 43. Diod. I 21). 

Als Träger der Fruchtbarkeit ist O. das Was- 
ser (Hippolyt. Refut, omn. haer. V 23), teilweise 
beschränkt auf den Nil (Porphyr. de imag. ap. 
Euseb. = Fontes 470), der die Erde befruchtet 
(Plut. De Is. 82), teilweise als alles Feuchte 


liche‘) Menschen geopfert worden, so ist das 
zwar nicht überliefert, aber die rote Farbe galt 
den Ägyptern immer als die des Seth (‚typho- 
nisch‘); und da das Opfer auch als Vernichtung 
des Bösen interpretiert werden konnte, so waren 
rote Opfertiere besonders geeignet (Kees Bem. 
z. Tieropfer 86). Da es sich bei diesen ‚hell- 
farbigen‘ Menschen um Ausländer handelte, so 
mag Diodors Bemerkung zu Recht bestehen 


(Sallust. De diis et mundo 4. Origenes Contra 50 (a. O.), daß jene bekannte Sage vom König 


Cels. V 38). Dem O. als Nil steht dann Isis als 
die Erde gegenüber (Plut. De Is. 32. Heliodor. 
Aethiopika IX 9. Porphyr. De imag. bei Euseb. 
praep. ev. III 11, 51 = Fontes 470. Joannes 
lydos De mens. IV 45. Origenes a. O, Firm. Mat. 
De err. 2), während Typhon als das Meer, das 
den Nil verschlingt (so Plut. De Is. 32) oder als 
die Hitze (Sallust. De diis et mundo 4. Firm. 
Mat. a.0.) gedeutet wird. Wie oben gezeigt, ist 


Busiris, der die Fremden opferte, eher auf O. 
eht. 

5 Die im griechisch-römisehen Kreis durch- 
geführten O.-Mysterien beruhen auf dem Spiel 
der heiligen Vorgänge, wie es nach Herodots 
Angaben auch in Ägypten vorhanden war. Fir- 
mieus Maternus gibt (de err. prof. rel. 2) als 
Kern des Mysteriums (das damals als Isis- 
Mysterium bezeichnet wurde) an, daß ein Bild 


diese Ausdeutung des O. bereits alt, während 60 des O. begraben worden sei, das beklagt wurde; 


die Interpretation der Isis als Erde ägyptisch 
nicht belegt ist; schon daB die Erde im ägypti- 
schen maskulin ist, macht diese Identifizierung 
unmöglich. Sie entstammt also griechischen 
Überlegungen. Wenn allerdings dann O. als Er- 
retter von Ertrunkenen erscheint (Ps.-Plut. De 
fluv. 16, 1 = Fontes 397), so ist das echt ägyp- 
tisch. Die von Pausanias (X 881) überlieferte 


dann wird der zerrissene Körper gesucht und 
mit Freuden gefunden. Der Jubelruf ist edenxanev 
ovyyeloouer (vgl. auch Sen. Apocoloe. 13, 4). 
Derselbe Schriftsteller erwähnt aber auch (a. O. 
27), daß man bei den gleichen Mysterien einen 
Baum aushöhlte und darin das aus Samen gebil- 
dete Bild des O. begrub, um es nach einem Jahr 
zu verbrennen, Dies sind die Feierlichkaiten, die 
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beim Chojakfest in Ägypten gefeiert wurden und 
von denen Plutarch (De Is. 39) eine Schilderung 
gibt: In der Nacht geht man hinab zum Nil, wo 
man Wasser schöpft und somit gleichsam O. fin- 
det; dann mischt man dieses Wasser mit frucht- 
barer Erde, zu der auch Wohlgerüche und Weih- 
rauch beigegeben sind, und bildet dann daraus 
ein Bild des O., das sie bekleiden. An anderer 
Stelle (De Is. 52) erwähnt Plutarch, daß bei der 
Suche nach O. eine Kuh siebenmal um das Heilig- 
tum des Sonnengottes geführt werde, wobei die 
Kuh Isis darstellen solle. (Zum Kult und über 
Tempel der Isis, in denen O., meist als Se- 
rapis, miterscheint, vgl. Art. Isis o. Bd. IX 
S. 212588). 

XVI. Osiris und Apis. 

Der Apisstier war ursprünglich ein Frucht- 
barkeitsträger, der durch seinen Lauf den Fel- 
dern in sympathetischer Magie seine Kraft mit- 


Osiris 


teilte. Von den Königen des Einheitsreichs zu 20 


Beginn der Geschichte nach Memphis übernom- 
men, erscheint der ‚Auslauf des Apis‘ bereits in 
den Annalen. Daneben wurde dieser Ritus auch 
mit dem königlichen Jubiläumsfest verbunden 
(Kees Siegel des Usaphais. Otto Stierkulte 
12ff.). Während des A. R. verbindet sich Apis 
dann mit dem memphitischen Hauptgott Ptah, 
als dessen ‚Herold‘ er bezeichnet wird. Als man 
begann, alle Riten auf O. zu beziehen, wurde 
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S. 2001 zum Artikel Oxathres: 

4) Sohn des Königs Mithridates VI. Eupator 
von Pontos (s. o. Bd. XV S. 2200); stand noch 
in jugendlichem Alter, als er und mehrere Ge- 
sehwister 63 v.Chr. sich nach einer Belagerung 
in der Zitadelle von Phanagoreia (Krim) ergeben 
mußten. O. und seine Geschwister wurden an- 
scheinend dem Pompeius ausgeliefert, der sie in 
seinem Triumph (61 v. Chr.) mitführte (Appian. 


10 Mithr. 108, 512f. 117, 572. Vgl. Liv. epit. 103. 


Plut. Pomp. 45, 5). Vermutlich waren auch sie 
unter den faorıxol aiyudiwroı, die in römischem 
Gewahrsam zurückgehalten wurden (Appian. 
Mithr. 117, 578; andere Auffassung bei M. Gel- 
zer Pompeius [1949] 133). Th. Reinach 
Mithridates Eupator, König v. Pontos (übers. v. 
A. Goetz, 1895) 293. 404f, 409f. 
[Hatto H. Schmitt.] 
S. 2398ff. zum Art. Paion: 

1) Vgl. Ernst Meyer Peloponnesische. Wan- 

derungen, Zürich 1939, 82#. mit Taf. XXV a. 
[Ernst Meyer.] 

Palaimon (Ilaloiuwr). 

1) Sohn des Herakles und der Autonoe oder 
Iphinoe, Apollod. II 166 (7, 8, 10). Tzetz. Lyko- 
phr. 662. 

2) Sohn des Priamos, Hyg. fab. 90. 

3) Sohn des Hephaistos (oder Aitolos), als 
Erbe des Lernos Aseriöns genannt, Apollod. I 


der Lauf des Apis dahingehend interpretiert, daß 30 112 (9, 16, 8). Bei Apoll. Rhod. I 202 heißt er 


er die Leiche des O. zu seinem Grabe bringe 
(Brugsch Reise nach Oase Khargeh pl. 18) 
oder die zerrissenen Gottesglieder zusammen- 
sammle (Edfu II 50). Daneben ging O. jedoch 
mit Apis auch noch eine engere Verbindung ein, 
da sie ja beide als Fruchtbarkeitsgötter ange- 
sehen wurden; diese Identifikation war auch Dio- 
dor noch bekannt (s. o.). Daneben entwickelt 
sich aber seit dem N. R. immer mehr die Vor- 


Palaimonios. Er stieß aus dem südaitolischen 


"Olenos zu den Argonauten, als Sohn des Hephai- 


stos schwach an den Füßen, aber stattlich an 
Wuchs und Haltung. Orph. Arg. 208. 

4) Hilfreicher Meergott (veöv pöla& Orph. 
Hymn. 75, vgl. Philostr. Imag. I 16), Sohn der 
Leukothea. Wie diese mit Ino, so wurde P. mit 
deren Sohn Melikertes gleichgesetzt. Dabei han- 
delt es sich nicht um Doppelbenennung einer 


stellung vom toten Apis als O., besonders seit 40 einheitlichen Gestalt, etwa daß Melikertes, als 


Amenophis III. begonnen hatte, die gestorbenen 
Apisstiere feierlich beizusetzen (sog. ‚Serapeum‘ 
bei Memphis). Der verstorbene Apis wurde als O. 
begraben und als solcher auch verehrt; auf diese 
Weise wurde er zu einem Totengott, der mit 
Sokaris gleichgesetzt werden konnte und auch 
den Beinamen ‚Vor den Westlichen‘ übernahm 
(Otto a.O. 29), der sonst O. zukam, Es ist 
möglich, daß diese beiden Verbindungen einmal 


er zum Meergott wurde, eine Umbenennung er- 
fahren hätte oder daß P. ein griechischer Name 
für den angeblich semitischen Namen Melikertes 
gewesen wäre — E. Maaß Orpheus (1895) hat 
nachgewiesen, daß Melikertes nichts mit dem 
Stadtgott von Tyros, Melgart, zu tun hat, son- 
dern aus dem Griechischen zu erklären ist: 
‚Honigsehneider‘, gegen Myth. Lex. III 1259 — 
vielmehr handelt es sich, wie im Art. Melikertes 


des lebenden und dann des toten Apis mit 0.500. Bd. XV S. 514ff. auseinandergesetzt, um den 


einen Ausdruck in den ägyptischen Namensfor- 
men fand, die man diesen beiden Gestalten des 
Apis beilegte: Apis-Osiris scheint zunächst den 
lebenden, Ösiris-Apis den toten Apis bezeichnet 
haben. Jedoch sind diese Bezeichnungen bald 
vertauschbar gebraucht worden, da ja für den 
Ägypter der lebendige wie der tote Apis ver- 
schiedene Seiten eines einzigen Gottes darstellte, 
der sich nur in neuer Form manifestierte. 


Zusammenfall zweier verschiedenen mythischen 
Personen, dessen Gründe freilich nicht eindeutig 
zu klären sind. Vermutlich ging die Gleich- 
setzung von den Müttern aus, die beide als 
#0vP010090: verehrt wurden und beide ihr Kind 
durch einen Sprung ins Meer vor Verfolgern zu 
retten suchten. Die Kadmostochter Ino hatte 
nach Semeles Tode den kleinen Dionysos zu sich 
genommen und dadurch den Zorn der Hera er- 


O.-Apis ist besonders in der Nekropole von 60 regt, die über sie und ihren Gatten Athamas 


Memphis (Saqgara) in der Spätzeit zum eigent- 
lichen Totenherrscher geworden, an den man 
auch Briefe richtete, um Hilfe zu erhalten (vgl. 
Aufzählung Journ. Near Eastern Stud. XVII 3). 
Aus dieser Gestalt entstand in der Zeit der grie- 
chischen Eroberung Osorapis, Serapis (vgl. Art. 
Sarapis o.Bd.IA S. 2394fl.). 
[Wolfgang Helck.] 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Wahnsinn kommen ließ. Athamas tötet den 
einen Sohn, Learchos, und mit dem andern, Meli- 
kertes, springt Ino ins Meer, um nur eine der 
vielen Sagenfassungen zu erwähnen. Hier sind 
nun in Ergänzung des Art. Melikertes nur die 
mythologischen Tatbestände zu besprechen, in 
denen P. spezifisch vertreten ist. Ihm allein ge- 
hört zunächst das Adyton auf dem Isthmos, in 
17 
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dem P. verborgen (= begraben?) sein sollte; 
wer hier einen Meineid schwört, kann ‚seinem 
Schwur (d.h. dessen Bestrafung) auf keine Weise 
entgehen‘, Paus. II 2, 1. Auch die Kultbilder 
des auf dem Delphin sitzenden oder liegenden 
Gottes werden nur auf P. bezogen, Paus. II 1,8. 
3, 4. Ihm allein werden ferner die Kinderopfer 
auf Tenedos zugesprochen, Lykophr. 229 mit 
Schol. Zwei weitere Nachrichten verraten eine 


enge Verbindung mit dem dionysischen Sagen- 10 


kreis. Doch auch hier ist Melikertes im Spiel: 
Mit ihm flieht Ino aus Beiotien im Zusammen- 
hang mit dem Eindringen des Dionysoskults, 
O0. Gruppe Gr. Mythol. 135. P. begegnet ein- 
deutig als dionysische Gottheit in einer Inschrift 
aus dem 3. Jhdt.n. Chr, 1G2 II 1368 = Syli.3 
1109. Sie stammt aus dem Bakcheion zwischen 
Pnyx und Areiopag, das ein Verein von Iobak- 
chen eingerichtet hatte. Hier taucht P. auf neben 
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346. 350. Diese Inschrift bestätigt Ail. Arist. 
in seiner Festrede zu Ehren des isthmischen 
Poseidon p. 373ff. K., wo er von den Weihen 
und Orgien des P. sprieht; bei dieser Gelegen- 
heit bekämpft er die Sagenfassung, nach der 
Leukothea aus Angst vor Athamos ins Meer ge- 
sprungen sei; sie habe das aus Liebe zu Posei- 
don getan. Vgl. L. R. Farnell Greek Hero 
Cults, Oxford 1921, 35f. 

5) Beiname des Herakles IG VII 2874. Durch 
diese Inschrift erklärt sich vielleicht die schwie- 
rige Stelle Plaut. Rud. 160f.: Sed, o Palaemon, 
sancte Neptuni comes Qui Herculis Socius esse 
diceris. v. Wilamowitz Glaube der Hel- 
lenen I 217f. sieht in diesem P. eine Lokalgott- 
heit aus der Gegend des Kopaissees in Boiotien, 
die später von der größeren Gestalt des Hera- 
kles absorbiert wurde. Hier möchte auch die 
übliche Etymologie von P., ‚Ringer‘, am ehe- 


Dionysos, Kore, Aphrodite und Proteurythmos. 20 sten passen. H. J. Rose Griech. Mythologie 


Diesen Göttern haben die Priester Opfer dar- 
zubringen, und zwar dem P. der Archibakchos. 
Nilsson Gesch, d. griech. Religion II 343. 


(@1961) 151. [H. v. Geisau.] 


Palaimonios s. Palaimon Nr. 3. 


Zum achtzehnten Bande, 2. Hälfte 


S. 231 zum Art. Pallantion: 

Eroberung der Stadt durch Polyperchon, 
Freundschaftsvertrag mit Argos, Annuario N.S. 
II/V (1941/3) 141. Suppl. eier. Gr. XI 1084. 
Ein Ilellavreis in Deiph! (4. Jhdt. v. Chr.) Bull, 
hell. LXVI/VII (1942/83) 96, 21. Kahrstedt 
Das wirtschaft]. Gesicht Griechenlands in der 
Kaiserzeit, Bern 1954, 148. [Ernst Meyer.] 

Pambotis (scil. Haußözıs Aluvn: vgl. Eust. 
Hom. Od. p. 1463 36; im Schol. Hom. Od. III 188 


xal np0001xEiv pacı T@ yonotneip auf ihre Sitze 
vor allem beim Orakel und mit vs. 449 IIvo- 
006... 6 Neontoltuov nats auf Pyrrhos (eine im 
Jahrhundert des Eratosthenes jedenfalls aktuelle 
Gestalt) und seine griechische Abkunft. 
[Friedrich Gisinger.] 
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M. R. Alföldi, A. Radnöti, K. Sägi 
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7. Das Heer als territoriale Hoheit. 

8. Die spätantike Verwaltung. 

V. Das Heer. 

1. P. als Grenzprovinz. 

2. Truppengeschichte. a) Legionen. b) 
Auzilisrtruppen. c) Classis. d) Stadt- 
römische Truppen. e) Die Teilnahme 
der Truppen P.s an Kämpfen außer- 
halb der Provinz. f) Das spätantike 
Heer. 

3. Befestigungen. a) Die Bautätigkeit des 
Heeres. b) Legionslager. c) Limeslager. 
d) Wachttürme, e) Militärische Bauten 
im Inneren der Provinz, f) Festungen 
am linken Donauufer. g) Festungen im 
Barbaricum. 

4. Die Rekrutierung in P. 

5. Reformen des Septimius Severus. 

6. Limes- und Besatzungsgeschichte. 

VI. Straßen und Verkehr. 

1. Verkehrsmittel. 

2. Wasserwege. 

8. Straßenbau und Meilensteine. . 

4. Das Straßennetz. a) Quellen und Lite- 
ratur. b) Bernsteinstraße. c) Draustraße. 
d) Savestraßen und Straßen von Siscia 
aus. e) Limesstraße. f) Diagonalstraßen 
nördlich der Drau. g) Verbindungen 
mit den Nachbarprovinzen. h) Verbin- 
dungen mit dem Barbaricum. 

VII. Wirtschaft. 

1. Landwirtschaft. a) Produktion. b) For- 
men des Bodeneigentums. c) Kaiser- 

2. Bergbau und Hätte 

. Bergbau un Dwesen. 

3. Gewerbe. a) Bronzeindustrie. b) Glas. 
c) Töpferei. 
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4. Handel. a) Import aus Italien. b) Im- 
port aus dem Westen, c) Import aus 
den Ostprovinzen. d) Import aus dem 
Barbarieum. e) Export P.s. f) Das 
Handelsleben. 

5. Das Geld. 

VIII. Siedlung, Wohnung, Lebensweise. 

1. Die Städte. a) Siedlungsformen. b) 

Städtebau. c) Untergang der Städte. 
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Andizetes südlich der Save im nördlichen Bos- 
nien (Syme 2.0.), weitere pannonische Völker- 
schaften werden ohne Name bei Appian. Il. 17. 
22. 23. Strab. VII 5, 2 in Zusammenhang mit der 
ebenfalls pannonischen Stadt Siseia erwähnt. 
Appian unterscheidet die Pannonii von den 
eigentlichen Illyriern und schließt sie in den 
Begriff der letzteren nur im Anschluß an den 
römischen Wortgebrauch ein, Ill. 1. 14; vgl. 6. 


I. Name 


2. Ländliche Siedlungen. a) Dörfer und 1029. Auch das Land der ursprünglichen Pannonii 


Villen. b) Canabae der Auxiliarlager. 
c) Spätantike befestigte Siedlungen. 

3. Bautechnik. 

4. Lebensweise. a) Wohnhäuser und Kom- 
fort. b) Bäder. Gesundheitswesen. e) 
Lebensformen und Lebensniveau. 

IX. Die Bevölkerung. 

1. Ethnische Zusammensetzung. a) Ur- 

bevölkerung. b) Elemente aus anderen 


wird in augusteischer Zeit P. genannt Ovid. 
Trist. II 225. Strab. VII 5, 3. Vell. Pat. II 39, 
3. 98, 1. und öfters, doch als offizielle Bezeich- 
nung der Provinz begegnen wir ihr erst in der 
2. Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. A. Betz Unters. 
zur Militärgesch. der röm. Prov. Dalmatia, Wien 
1939, 5,8. Reidinger 17. 155, 45. Die 
Ausdehnung des Begriffes P. auf das Gebiet der 
ganzen Provinz begann aber bereits unter Augu- 


Teilen des Reiches. e) Elemente aus 20 stus, vgl. Strab. VII 1, 5. 5, 10. Appian. Ill. 14, 


dem Barbaricum. 
2. Die Schichten der Gesellschaft. 
X. Bestattung und Totenkult. 

1. Friedhöfe und Totenkult. 

2. Bestattungsformen. a) Brandbestattung 
b) Der Übergang zur Skelettbestattung. 
c) Skelettbestattung. d) Wagengräber. 

3. Grabdenkmäler und Grabbauten. a) 
Grabsteine. b) Heidnische Grabbauten. 
c) Christliche Grabbauten. 

XI. Religion. 

1. Die Götter. a) Die klassische Götter- 
welt. b) Ägyptische Götter. c) Orien- 
talische Götter. d) Provinziale Götter. 
e) Lokale Götter. 

2. Der Kult. a) Priester, b) Heiligtümer. 
ce) Einige Züge des Kultlebens. d) Der 
Ausgang des Heidentums. 

3. Das Christentum. a) Anfänge. b) Die 


wo das Land der Pannonii mit dem Gebiet der 
Provinz zusammenfällt. S. auch Abschn. III 3b. 

Bei den frühesten griechischen Schriftstellern 
ist der Name I/avvovia, ITavrövıoı in ausschließ- 
lichem Gebrauch, s. noch Ios. b. Iud. IV 10, 6. 
VII 5, 3. Durch gelehrte Spekulation werden aber 
etwa am Anfang des 2. Ihdts. n. Chr. die Pan- 
nonii mit den I//adioves = Paeonii vermengt 
B. Lenk o. Bd. XVIII S. 2408, vgl. P.Kretsch- 


30 mer Einnl. in die Gesch. der griech. Sprache, 


Göttingen 1896, 252, 2. D. Detschew Die 
thrakischen Sprachreste (Schriften der Balkan- 
komm. Linguist. Abt. XIV, Wien 1957) 351f. 
Ilaloves für Pannonit zuerst vielleicht bei Plut. 
Pomp. 41 gebraucht, der aber für die Provinz P. 
noch Ilavvovia schreibt, Otho 4. 8. Eine völlige 
Vermengung bei Appian. Ill. 14, wo die einzel- 
nen Angaben über Paeonii und Pannonii durch- 
einandergeworfen sind, W.Schmitthenner 


Christenverfolgungen und die Märtyrer 40 Historia VII (1958) 208f. Zur Unterscheidung 


ce) Abriß der Kirchengeschichte, d) Die 
Denkmäler. 
XII. Kunst und Kultur. 

1. Die künstlerische Tätigkeit. a) Stein- 
plastik. b) Flächenkunst. c) Bronze- 
plastik und Toreutik. d) Kunstimport. 

2. Die Kultur. a) das Latein. b) Schul- 
wesen und Bildung. c) Die griechische 
Sprache in P. d}) Musik, Theater. e} 
Amphitheater, Stadion, Circus. 

XIII. Fortdauer römischen Lebens und römischer 

Kultur. 


I. Name. 

Der Name P. ist eine Bildung aus dem Völker- 
namen Pannonii (IIavvovıoı), der zuerst bei Polyb. 
frg. 64 (122, ed. Büttner-WobstIV p.523) 
bzw. Tibull. IV 1, 108 auftaucht, s. auch Justin. 
XXIV 2. XXXI 3, 12, und scheint schon im 


schreibt Appian. oö xarw Ilaioves, vgl. auch 
Strab. exe. VII 48. Auf die Vermengung macht 
Cass, Dio XLIX 36 aufmerksam, vgl. auch Ioann. 
Lyd. ed. Wuenschp. 120: Ilavvovios, nv 
“Eiinves Dawoviay 5 ebpwviar zal puynv Bap- 
Bapıouod zaworouoüvres ExaAsoav. Doch kommen 
auch bei den Griechen IIlavvovia und Iluovia 
gleichermaßen vor, z.B. Steph. Byz. p. 224, 9. 
458, 6, 480, 9-13. 572, 14. 


50 Nach der Aufgabe der Provinz durch die 


Römer bleibt der Name P. für die Bezeichnung 
des Landes ununterbrochen im Gebrauch, sogar 
die ungarischen Könige des 11. Jhdts. nennen 
sich gelegentlich rez Pannoniae, rer Pannonio- 
rum, ihr Land Pannonia. Der Name geht manch- 
mal auch auf die Völker über, die sich während 
der Völkerwanderungszeit in P. niedergelassen 
hatten, T. Nagy Antiquitas Hungarica II (1948) 
1381. Gy. Moravesik Byz. Ztschr. XXX (1929 


frühesten Gebrauch ein Sammelname mehrerer 60 —30) 248f.; Byzantinotureica II2 (Berlin 1958) 


beiderseits der Save wohnenden illyrischen 
Stämme gewesen zu sein. Strab. VII 5, 3, vgl. 
Appian. Ill. 14, 22. Cass. Dio XLIX 37. Flo- 
rus II 24. Solinus XXI 2. 3. E. Swoboda 
Octavian u, Illyrieum, Wien 1932, 21ff. R. Syme 
Journ. Rom. Stud. XXIH (1933) 70. Möcsy Be 
völkerung 130f. Die bei Strab. a. O. aufgezählten 
Stämme wohnen mit Ausnahme der Breuei und 


242. B. Höman Törtenetiräs &s forräskritika 
(Budapest 1938) 211. 224. A. F.Gombos 
Catalogus fontium hist. Hung. IV Index compos. 
Cs. Csapody (Budapest 1943) p. 106f. 

Die Etymologie des Namens P., ist unsicher, 
vgl. N. Joklin Eberts Reallex. VI 46: ‚Sumpf- 
land‘. K. Kerenyi Glotta XXII (1933) Si. 
A. Barb Festschr. R. Egger I, Klagenfurt 1952, 
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167, 60. Kerenyi leitet den Namen von pän 
‚schwellen, voll sein‘ ab, und mit Hinweis auf 
den phallischen Charakter des bei den Illyriern 
stark verehrten Gottes Pan glaubt er den Namen 
als ‚Pansland‘ deuten zu können, wodurch aber 
der ursprünglichere Völkername Pannonii in den 
Hintergrund gedrängt wird. Eine antike Ety- 
mologie aus pannus ‚Kleid‘ Cass. Dio XLIX 36, 6. 

Weitere Namenformen und Ableitungen: Ilar- 
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Zeit gebracht. Der erste, der die Bifurkation in 
Frage gestellt hat, war Skymnos frg. 7, s. o. 
Bd. IV S. 2121. Borzsäk a.O. 20. Die Er- 
zählung von der Fahrt der Argonauten auf der 
Donau vom Pontus in die Adria wird seitdem 
gelegentlich so modifiziert, daß das Schiff von 
der Donau über die Ocra bis zur Küste auf den 
Schultern getragen wurde, Iustin. XXXII 3, 14. 
Bei Plin.n.h.III 128 ist zwar die Bifurkation 


vöves, Pannones, Gy. Moravesik Magyar Nyelv 10 abgelehnt, aber IX 583 ein unterirdischer Arm 


XXIX (1933) 60; ITavvovızds, Pannonieus, z.B. 
Plut. Otho 4; Pannonieianus Hist. aug. Sev. 10, 
7. 8. die Stellen auch bei A. Mayer Die Sprache 
der alten Illyrier (Schr. d. Balkankomm. Linguist. 
Abt. XV, Wien 1957, 255f.). 

Il Geographie. 

P. umfaßte den nördlichen Teil des heutigen 
Jugoslawien, den östlichen Streifen des heutigen 
Österreichs (Burgenland und Wiener Becken) und 


der Donau zur Adria angenommen. 

Das Aufblühen der donauländischen Bezie- 
hungen Aquileias brachte auch eingehende Kennt- 
nisse über P. Diese Kenntnisse werden uns durch 
das V. und VII. Buch Strabons, der sich weit- 
gehend auf Poseidonios stützt, übermittelt. Er 
hat schon ziemlich klare Vorstellungen über das 
Savetal gehabt, Borzsäk a. O. 21f. In den fol- 
genden Zeiten kann aber doch nicht von einem 


die westliche Hälfte des heutigen Ungarn. Über 20 Zuwachs an geographischen Kenntnissen gespro- 


die Grenzen und Grenzveränderungen s. Abschn. 
IV 1. Das Gebiet zwischen Drau und Donau heißt 
im Ungarischen ‚Transdanuvien‘ [Dunäntul]. Der 
in der fremdsprachigen ungarländischen Litera- 
tur oft vorkommende Ausdruck Transdanuvien 
darf daher nicht auf das Barbaricum bezogen 
werden. 

1. Allgemeine Schilderungen in 
der antiken Literatur. 


chen werden, Möcsy Bevölkerung 180f. Die 
Sehriftsteller des 1. Jhdts.n. Chr. haben nur An- 
gaben über den westlichen und südlichen Teil der 
Provinz gehabt, wo die Kämpfe unter Augustus 
stattgefunden haben, s. z.B. Plin.n.h. III 148, 
der nur die Lage der südpannonischen Völker- 
schaften angibt. Auch der Augenzeuge Velleius 
hat die Drau wahrscheinlich nicht überschritten. 

Die Schilderungen sind weitgehend von der 


Bei den antiken Schriftstellern findet man 30 Topik beeinflußt, wonach das Land unbewohnbar 


freilich keine eingehende Kenntnis des Landes, _ 


s. 8. Borzsäk Die Kenntnisse des Altertums 
über das Karpatenbecken (Diss. Pann. I 6, Buda- 
pest 1936). Die Erschließung des Gebietes für 
die Mittelmeerwelt begann erst spät, eigentlich 
erst in der spätrepublikanischen Zeit. Die ersten 
Nachrichten, die auf P. bzw. auf das später P. 
benannte Land bezogen werden, sind äußerst 
zweifelhaft. Bei Herodot. V 9 wird ein Volk 


kalt und unter stetigem Frost leidet, bewölkt, 
ohne Kulturpflanzen wie Öl, Wein und Getreide. 
Borzs&k.a.0. 24ff. So auch Strab. VII 5, 10 
yvyoa zal vıyhnßoids Eorı, 7 Ö& nooodprtios zul 
uällovr, Die Kriege in der augusteischen Zeit 
‚haben nur dazu beigetragen, daß die Römer die 
Völker des Donaugebietes von ihrer kriegerischen 
und wilden Seite her kennen lernten‘ Borzsäk 
a.0. 26. Über die Unwirtlichkeit des Landes s. 


nördlich der Donau erwähnt, Zıyövvou, die viel- 40 z. B. bei Plin. min. paneg. 12, 3. Galenos de 


leicht mit einem Teil der in der ungarischen Tief- 
ebene seßhaften Skythen gleichzusetzen sind. 
Andere mit P, benachbarte Völker hat schon 
Hekataios gekannt, frg. 95. 97. 101. Das noch 
am meisten in den Gesichtskreis der Griechen 
gelangte Gebiet P.s war das Tal der Save. In der 
archaischen Zeit haben die Griechen darüber ver- 
hältnismäßig genaue Angaben gehabt, aber be- 
reits im 4. Jhdt. v. Chr. ist der Gedanke von der 


eaus. morb. 13 (ed. Kühn VII 11). Herodian. I 
6. Amm. Marc. XXX 5, 14. $. besonders Cass. 
Dio XLIX 36, dessen Schilderung aber eine 
starke Antipathie gegen das Militär P.s beein- 
flußt hat. Günstigere Beschreibungen sind selten: 
Expos. tot. mundi 57 (Riese GLM p. 121). 
Solinus XXI 2. 

Auch über Einzelheiten läßt sich wenig aus 
er kaiserzeitlichen Literatur gewinnen. Die 


Bifurkation der Donau aufgetaucht und hat seit- 50 einzige zusammenfassende Schilderung ist eigent- 


dem die geographischen Schilderungen völlig be- 
herrscht, s. o. Bd. IV S. 2120f. Borzsäk 2.0. 
16ff. M. Schileher in Frühgesch. u. Sprach- 
wiss. hrsg von W. Brandenstein (Graz 1948) 
15ff. L. Ton&ic-Sorinj Südostforschungen 
XVII (1959) 380ff. Demnach teilte sich die 
Donau etwa in der Mitte der nördlichen Balkan- 
halbinsel in zwei Ströme, von denen einer ins 
Schwarze Meer und der andere in die Adria mün- 


lich Appian. IN. 14. Andere Quellen geben mehr 
oder minder genaue Aufzählungen der Städte 
und einiger Fluß- und Bergnamen: Plin.n.h. II 
147f. Ptol, II 14. 15. Weiteres s. bei Riese 
GLM. Das Land wird oft als Bergland charakte- 
risiert: Strab. VII 5, 10 öoonedıa Cons. ad Li- 
viam 390. Stat. Stat. silv. V 2, 135 iuga, vgl. 
Tibull. IV 1, 108. Wälder: Appian. Ill. 14 
t4o@öns, Plin. n. h. III 148. Gromatiei (Lach- 


dete. Apoll. Rhod. IV 303-337. Ps.-Skymnos 60 mann) I p. 205 glandifera, Aur. Vietor Caes. 40, 


176, Ps.-Aristot. de mirab. ausc. 105. s. E. Swo- 
boda Untersuchungen am obermösischen Limes 
(Sehr. der. Balkankomm. Ant. Abt. X Wien 1939) 
96. Der Bifurkationsgedanke hielt sich auch noch 
in der kaiserzeitlichen Literatur, Schilcher 
a. O., und lebt bei Prokop. aedif. IV I p. 104 
wieder auf. Einen endgültigen Gegenbeweis hat 
erst die spätrepublikanische oder augusteische 


9 immanes silvae. Daher auch die Wildtiere be- 
rühmt: Lucan. Phars. VI 220 (Bär). Martial. XII 
69 (Wildkatze). CIL XII 1122 (Eber). 

2. Hydrographie. 

Von den Flüssen sind nur die Namen der 
Nebenflüsse der Save und die einiger westpan- 
nonischer Flüsse überliefert. Außer der Donau 
werden freilich die Save uud die Drau als die 
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größten Flüsse erwähnt, Plin. n. h, III 148 amnes 
elari ac navigabiles, Florus II 24 duo acres 
Auvii. Eine Verwirrung wird durch Strab. VII 
ö, 2. 12 verursacht, wo ein sonst nicht belegter 
Flußname Noaros als ein Teil des Laufes der 
Save oder ein Nebenfluß derselben genannt wird. 
Der geistreiche Deutungsversuch E. Polascheks 
0. Bd. XVII S. 783ff, scheitert daran, daß Strabo 
den Noaros neben Segestica (Siseia) fließen läßt. 
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koras war die Gurk, s. Patsch o. Bd. IV 
S.1219, Colapis die Kulpa (o. Bd. IV S. 362), 
die bei Siseia in die Save mündet. Hier mündet 
auch die Odra ein, die vielleicht mit dem Aodßos 
Strab. VII 5, 2 gleichgesetzt werden kann s. Aly 
a.0. 297f. Bei Siseia entstand eine Insel durch 
die Kanalisation des Colapis (Tiberius, Cass. Dio 
XLIX 87, 8): Plin. n. h. III 148. Iırig Aly 
a.0. 298, der die Kanalisation der Odra an- 


Besser W. Aly Strabon von Amaseia (Bonn IO nimmt. Weitere südliche Nebenflüsse der Save 


1957) 296f£, der hier ein durch die Zweinamig- 
keit der Save entstandenes Mißverständnis sieht. 
Zur Zweinamigkeit s. auch Siscia-Segestica. 
Von den Nebenflüssen der Save 
sind uns folgende namentlich überliefert: 
Hemona CIL III 3224. Vielleicht die Ljub- 
ljanica, darf aber angesichts des schlechten La- 
teins der Inschrift auch auf die Stadt Emona 
bezogen werden (in Aumen perit Hemona: ‚er- 


sind der Valdasus, Polaschek o. Bd. VITA 
S. 2096, Urpanus Plin.n.h.III 148. Vom Nor- 
den mündet der Bacurtius (= Bosut) bei Sir- 
mium in die Save ein (Tomaschek o. Bd. Il 
S. 2724) und bildet die Insel Metubarbis, Fluß 
o. Bd. XV S. 1508. 

Als Nebenfluß der Save kommt noch der 
Bathinus in Betracht, Tomaschek o. Bd. III 
8.1235. B. Saria Klio XXIII (1929) 92#.; XXV 


trank im Flusse bei Emona‘). Die Ljubljanica 20 (1933) 279ff. E. Köstermann Herm. LXXXI 


hieß eher Nauportus: Plin.n.h. III 128. Kor- 


(1958) 365, 4. Vielleicht mit der Bosna gleich- 
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Abb. 1. Die antike Toponymie von P. 
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zusetzen, aber auch eine Gleichsetzung mit dem 
Bacuntius möglich. Als antiker Name der Bosna 
möglich auch der Fluß Basante, dessen caput 
56 Meilen westlich von Sirmium lag, Tab. Peut. 
Geogr. Rav. 215, 1. Not. oce. XXXII 59; s. auch 
Passio Irenaei (Gebhardt Ausgew. Märtyrer- 
acten, Leipzig 1902, 165). Eine Gleichsetzung 
des Basante mit Baeuntius bei A. Mayer Die 
Sprache der alten Illyrier (Schr. d. Balkankomm. 
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5—6 m höher gelegen haben als heute. In der 
Conversio Bagoariorum et Carantanorum 87 wird 
ein Jacus Peltssa inferior erwähnt. Demnach darf 
angenommen werden, daß beide großen Seen von 
P. Pelso hießen, Graf 27. ’ 
Zwei Sümpfe werden in der antiken 
Literatur genannt: Volcae paludes oder Hiulca 
palus oder Odolxaia &n zwischen Mursa und 
Cibalae (Vuli&o o. Bd. VIIIS. 2128. Graf 54. 


Linguist. Abt. XV, Wien 1957) 78 ist wenig 10 Vielleicht identisch mit dem Mursianus lacus, 


wahrscheinlich. 

Keiner von den meist unbedeutenden Neben- 
flüssen der Drau ist dem Namen nach überliefert. 
Der bei Ptol. II 15, 1 erwähnte Savarias dürfte 
aber die Mur gewesen sein, trotz Vuli& o. 
Ba. IIA S. 250, und ebenso willkürlich Mayer 
a. 0. 297, vgl. Graf 64. Da der Savarias bei 
Carrodunum in den Adeos mündet, dessen Lage 
aber Ptolem. II 14, 4 in der Breite 46° angibt, 


Fluß o. Bd. XVI_S. 678f.), Zugeus lacus = 
ZAos Aodyeor = Laibacher Moor, Fluß o. 
Bd. XIII S. 1714. 

Zu P. als ‚Sumpfland‘ s. Abschn. I und die 
Etymologisierungen von A. Mayer Vjesnik 
hrvatskog arh.drustva XVI (1935) 10. 69#. 

3. Orographie. 

Über die von den Alten betonte Gebirgigkeit 
des Landes s. Abschn. II 1. Viel weniger Berg- 


da ferner der Savarias der nördliche und der 2C' namen sind uns überliefert als Flüsse. Über die 


Adpos der südliche Fluß ist, hat Ptolemaios den 
Ort des Zusammenflusses von Mur und Drau an- 
nähernd genau bestimmt. 

Von den Nebenflüssen der Donau ist außer 
der Drau und Save nur der antike Name der 
Raab (ung. Räba) bekannt: Arabo, s. Toma- 
schek o. Bd. II S. 365 und 1224. Ein in die 
Raab mündender Bach, der durch Savaria floß, 
wird in der Passio Quirini erwähnt (Sibaris). 


Gebirge, die die Grenzen P.s gebildet haben, s. 
Abschn. IV 1 b. d. Im Inneren P.s sind uns ins- 
gesamt fünf antike Bergnamen bekannt. 

Aureus mons. Tomaschek o. Bd. II 
S. 2547. Nördlich von Mursa Graf 112. Wein- 
bau: CIL III 10 275. 

Alma mons. Tomaschek o. Bd. IS. 1588. 
Graf 17. Die Frufka Gora nördlich von Sir- 
mium. Auch hier Weinbau, Hist. aug. Prob. 18, 


Von den beiden Bächen, die jetzt durch die Stadt 30 8. Eutrop. IX 11. Nicht identisch mit den Ber- 


fließen, ist für Sibaris der Bach Perint wahr- 
scheinlicher, T. Nagy A pannoniai kereszteny- 
seg törtenete (Diss. Pann. II 12, Budapest 1939) 
66, 106 gegen Graf 64. Die Zala hieß wahr- 
scheinlich Sala oder Salle, denn eine Station der 
Bernsteinstraße wird in dem Itin. Ant. so ge- 
nannt, vgl. Ptolem. II 14, 4: Sala. 

Völlig unbestimmbar bleibt der Fluß Bustri- 
eius, Patsch o. Bd. IH S. 1077f. Weitere 


gen mons Pinguis und mons Porphyreticus, die 
in der Passio Sanetorum IV Coronatorum als 
Orte von Steinbrüchen eine Rolle spielen und die 
D. Simonyi Acta Antiqua Hung. VIII (1960) 
165ff. mit dem Bergzug von Geresd nördlich der 
Drau gleichgesetzt hat, s. Abschn. VII 2. XI 3b. 

Der mons Claudius, o. Bd. IV S.1. wird nur 
bei Vell. Pat. II 110, 5 und Plin.n.h. III 148 
erwähnt, ohne daß wir ihn näher bestimmen 


Flüsse oder Bäche werden bei Iordanes aus der40 können: Graf 17f. E. Köstermann Hem. 


Zeit nach der Aufgabe der Provinz erwähnt: 
Aqua nigra o. Bd. II S. 302, vgl. Alföldi 
Untergang II 103f. Scarniunga o. Bd. II A S. 357. 
Alföldia. 0. 101. Bolia, Nedao, o. Bd. XVII 
S. 141. Ihre Gleichsetzung ist freilich unsicher. 

Der einzige überlieferte Seename ist Pelso 
lacus: Mayer a.0. 262f. Graf 26f. Erwähnt 
bei Plin.n.h. III 147. Aur. Vietor Caes. 40, 9. 
Geogr. Rav. 218, 20. Iord. Get. 127. 129. Bei 


LXXXI (1953) 360f. Bei Plinius ist der Berg 
die Grenze zwischen Taurisei und Scordisei, und 
zwar so angeführt, daß die Quelle des Plinius 
die Lage unmöglich von Italien aus betrachten 
konnte: mons Claudius, euius in fronte Scordisei, 
in tergo Taurisei. Eine Deutung, wonach die 
Scordisei westlich und die Taurisei östlich des 
Berges saßen, ist unmöglich, vgl. z.B. den Ver- 
such von Domaszewski Röm.-Germ. Korr.- 


Plinius ist der Plattensee (ung. Balaton) und 50 Blatt IV (1911) 75. — Da die Scordisei in der 


der Neusiedler See (ung. Fertö) wahrscheinlich. 
Aur. Victor Caes. 40, 9—10 wird aber mit Pelso 
nur den Plattensee bezeichnet haben, da die Pro- 
vinz Valeria eben wegen der Meliorationen um 
den Pelso lacus benannt wurde: eum agrum satis 
rei publicae commodantem ... emisso in Danu- 
vium lacu Pelsone apud Pannontos feeisset, cuius 
gratia provinciam uzoris nomine Valeriam appel- 
lavit. Vor ein Problem werden wir nur dadurch 


östlichen Hälfte von Syrmien gehaust haben 
(A. M6csy Historia VI [1957] 489), hat die 
Quelle des Plinius den Mons vom Osten her be- 
trachtet, und zwar unbedingt vor dem Jahr 6 
n. Chr. (vgl. Vell. Pat. a. O.), ja sogar vor 
4 n.Chr., da die Benennung des Berges sich an 
die Tätigkeit des Tiberius knüpft, der aber seit 
4 n. Chr. nieht mehr Claudius hieß. So muß eine 
Quelle gesucht werden, die vor 4 entstanden ist 


gestellt, daß der Wasserspiegel des Plattensees 30 und in Makedonien oder aus makedonischer 


in römischer Zeit allem Anschein nach viel tiefer 
lag als heute, s. die Funde aus dem Wasser oder 
dicht am Wasser am nassen Strand: B. Ku- 
zsinszky A Balaton környekenek archaeol6- 
giäja (Budapest 1920) 47f. 163f. 181. Wenn die 
angeblich römische Schleuse bei Si6fok (Ku- 
zsinszky a0. 1ff.) die Schleuse des Galerius 
gewesen wäre, müßte der Wasserspiegel etwa 


Orientierung geschrieben wurde, Vielleicht dürfte 
hier die Tätigkeit des L. Cornelius Piso Frugi 
pontifex eine Rolle gespielt haben, der — ebenso 
wie Velleius — zum engen Vertrautenkreis des 
Tiberius gehörte und um 11 v.Chr. im Balkan 
von Makedonien aus kriegerisch tätig war: 
C. Patsch Beiträge V 1, 89ff. Vielleicht hat 
als Quelle der Dichter Antipatros von Thessa- 
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lonike gedient, der mit Piso befreundet war und 
seine Kriege besungen hat: Anth. Pal. IX 428. 
Die Benennung des mons Claudius stammt also 
entweder aus der Zeit der tiberianischen Heer- 
führung während der Eroberung P.s oder, wie 
A. v. Premerstein Öst. Jahresh. I (1898) 
Bblatt 158f. annimmt, während des Skordisker- 
feldzuges im J. 15, und ging von den Freunden 
des Tiberius aus. Bewahrt wurde der Name bei 
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Iul. Obsequens 16, vielleicht im Bündnis mit den 
Dalmatern. Nur mit diesen Kämpfen kann auch 
der erste Angriff der Römer gegen die Pannonii 
zusammenhängen. Dieser Angriff ist schon von 
Zippel a. 0. 133ff. auf Grund des bei Appian. 
Il. 14 erwähnten Cornelius auf das J. 156 
datiert worden. Daß damals auch Siseia belagert 
wurde, folgt aus Appian, Ill. 10. 22. 

Diese ersten Kämpfe mit den Pannoniern hat 


zwei Anhängern des Tiberius, Velleius und Piso 10 auch Polybios erzählt frg. 64 (122). U. Kahr- 


(bzw. Antipatros), und hat sich anscheinend 
nicht durchgesetzt, da er nach Plinius nicht 
mehr erwähnt wird. Zur Lage s. auch RK. Pink 
Die Münzprägung der Ostkelten (Diss. Pann. II 
15, Budapest 1939) 132, wo die ethnische Grenz- 
scheide auch numismatisch wahrscheinlich ge- 
macht wird. 

II. Geschichtliche Ereignisse. 

1. Das vorrömischeP. 


stedt Nacht. Gött. Gel. Ges. 1927, 33. Über 
das Jahr s. T. 8. Broughton The Magistra- 
tes of the Roman Republie I, New York 1951, 
447. Um die Mitte des 2. Jhdts. scheinen also die 
Skordisker auch an der dalmatinischen Küste 
eine Rolle gespielt zu haben, vgl. auchBrough- 
ton a. O. 488f. Die gleichzeitigen römischen 
Operationen gegen die Pannonier bzw. Siseia 
lassen entweder auf ein pannonisch-skordiskisches 


a) Die Keltisierung des Landes. 20 Bündnis oder auf die skordiskische Herrschaft 


Die Skordisker. 

Das ursprünglich von Illyriern bewohnte Land 
ist zuerst in der ersten Hälfte des 4. Jhdts. von 
den Kelten erreicht worden, Die bei Theopompos 
frg. 41. Strab. VII 3, 8 bezeugten donauländi- 
schen Kelten haben sich aber nieht in P. nieder- 
gelassen, vgl. Zippe]l Die röm. Herrschaft in 
Illyrien (Lpzg. 1877) 34ff. Auf die erste keltische 
Landnahme in P. bezieht sich Iustin. XXIV 4, 


über die Pannonier schließen. Daß das iter ad 
mare Adriatieum durch das Skordiskerland führte 
(Liv. a. O.), macht eher die zweite Möglichkeit 
wahrscheinlich. Vgl. auch Strab. VII 5, 12 über 
die Ausdehnung der skordiskischen Herrschaft 
bis Siseia, Die Scheidung zeydlo: und zıxoot 
Strab. VII 5, 12 war die Folge des weit aus- 
gedehnten Machtgebietes . 

In die folgenden fünf Jahrzehnte fällt die 


2—5. Die Ereignisse waren im XXIV. Buch des 30 Hegemonie der Skordisker im nördlichen Balkan. 


Trogus erzählt (prol. 24). Auf eine nicht end- 
gültige keltische Herrschaft läßt Iustinus a. O. 
schließen: ibi domitis Pannoniis per multos 
annos cum finitimis varia bella gesserunt. Zeit- 
lich fällt der keltische Einbruch mit der Be- 
lagerung und Plünderung Roms zusammen. Die 
Bodenfunde lassen auf eine keltische Besiedlung 
des nordwestlichen P.s schließen, s. I. Hunyady 
Die Kelten im Karpatenbecken (Diss. Pann. II 


Ihre Angriffe richteten sich seit dem J. 141 (Liv. 
per. Oxyr. 174) eher nach Süden, wo sie seit der 
Errichtung der Provinz Makedonien ständige 
Gegner der Römer gewesen sind, s. Fluss o. 
Bd. IT A S. 832£. Mit der Herrschaft über Illyrier 
und Thraker fing die Illyrisierung und Thraki- 
sierung der Skordisker an, Strab. VII 5, 2. Als 
Thraker bezeichnet sie Florus III 4, als mit 
Thrakern und Illyriern vermischte Kelten Strab. 


18, Budapest 1944). T. Nagy Acta Archaeol.40 VII 3, 11, als Illyrier Strab. VII 3, 2. Appian. 


Hung. IX (1958) 350f. 

Die zweite nachweisbare keltische Nieder- 
lassung fand nach dem Balkanfeldzug der Kel- 
ten statt, als die keltische Herrschaft in P. 
eigentlich erst begründet wurde. Aus den von 
Delphi zurückkehrenden Kelten manus quaedam 
in confluenle Danuvüi et Savi consedit Scordis- 
cosque se appellari voluit Justin. XXXII 3, 8, 
vgl. Athen. VI 234 a. b. Eine nochmalige Nieder- 


Illyr. 3. Bei Strab. a. O. wird ihr Name auch mit 
illyrischer Endung angeführt: Sxooöiorar. Vgl. 
ihre kaiserzeitliche Namengebung, die vollkom- 
men illyrisiert ist, Möcsy Bevölkerung 78. 

b. Der Kimbernzug. Boier und 
Taurisker. 

Im J. 119 erfolgte ein neuer römischer An- 
griff gegen Siscia, Appian. Ill. 22. Zippel 
a.0. 197. Mommsen Röm. Gesch. II 169. 


lassung der delphischen Kelten (Tectosages) bei 50 Beide römischen Versuche gegen Siseia waren mit 


Iustin. XXXII 3, 12 etwa im Südwesten von P. 
beruht auf einem Irrtum, vgl. Zippel a.O. 
114. ©. Hirschfeld Kl. Schr., Berlin 1913, 
9. Die Angabe ist vielleicht auch mit der Plün- 
derung Delphis durch balkanländische Stämme 
( Appian. Ill. 4. 5) vermengt. Nach den Boden- 
funden begann die Keltisierung des ganzen P. 
erst im 3. Jhdt. nach dem Balkanfeldzug, 
T.Nagy.a.O. u K. Vinski-Gasparini 
Arheoloski radovi i rasprave I (1959) 297. 

Die Skordisker haben im folgenden Jhdt. 
ihre Herrschaft wenigstens auf die ganze südliche 
Hälfte von P. ausgedehnt, denn im J. 179 kom- 
men nur sie in den Angriffsplänen Philipps V. in 
Betracht: per Scordiscos iter esse ad mare Adria- 
tieum Liv. XL 57, 7; vgl. Plut. Aem. Paul. 9. 
Pomp. Trog. prol. 32. Im J. 156 haben die 
Skordisker bereits mit den Römern gekämpft, 


römischen Angriffsplänen gegen die Bewohner 
der dalmatinischen Küste verbunden, und in 
beiden Fällen waren auch die Skordisker unter 
den romfeindlichen Verbündeten vertreten. Die 
Skordisker haben ihre dalmatinische Machtposi- 
tion auch während ihrer makedonischen Orien- 
tierung behalten, was anläßlich des Kimbern- 
zuges wieder bezeugt wird. Als die Kimbern vom 
Norden her kommend auf die Boier trafen und, 


60 von diesen abgewiesen, weiter nach Süden wan- 


derten, trafen sie in der Donaugegend nur die 
Skordisker und Taurisker, bevor sie zu den 
Helvetiern kamen. Poseidonios bei Strab. VII 2, 
2, vgl. VII 3, 2: dieselben Völker &xrös "Toroov, 
s. auch Ihm o. Bd. III S. 2547. Fluss o. 
Bd. IIA S.833. Das heißt aber, daß am Ende 
des 2. Jhdts. in P. nur diese drei Mächte von 
Bedeutung waren, und da die Pannonii bei Po- 
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seidonios (Strabon) nicht erwähnt werden, schei- 
nen sie unter der Herrschaft der Skordisker ge- 
standen zu haben. 

Poseidonios (Strab. VII 2, 2. 3, 2.) gibt uns 
von zwei neuen Völkern Nachricht, die damals 
in P. ihre Herrschaft ausgeübt haben: die Boier 
und die Taurisker. Die Boier haben nach Posei- 
donios damals noch in der Hereynia silva ge- 
haust, es ist aber nicht klar, was unter dieser 
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IV 6, 10: eduagös eis zijv Zeyeorınhy vardyerau 
zai tobs HTavvoviovg zal Tavgisxovs. Auch Plin. 
n. h. III 148: mons Claudius, ewius in fronte 
Scordisei, in tergo Taurisci bezieht sich auf diese 
Grenze, und zwar im Gebiet nordöstlich von 
Siscia, vgl. K. Pink Münzprägung der Ost- 
kelten 132 und ebenda Fundkarte: zwischen den 
Verbreitungszonen der norisehen und sirmischen 
Münzprägung fand Pink einen leeren Raum, 


Bezeichnung geographisch zu verstehen ist. Nach 10 wo also die beiden Herrschaften voneinander 


Strab. VII 1, 6 könnte sie auch die nordwest- 
lichen Karpaten bezeichnet haben. Caes. bell. 
Gall. VI 25, 2 darf ebenso verstanden werden. 
Wann und ob die Boier ihre Wohnsitze in der 
Hercynia silva verlassen haben, ist nicht zu er- 
mitteln. Nach Strab. V 1, 6 ließen sie sich nach 
der Flucht aus Italien sofort an der Donau nie- 
der. Aus den sehr verworrenen Quellenangaben 
(Ihm o. Bd. III S. 630ff., z. B. Liv. V 34. Caes. 


getrennt waren. Demnach gehörte zum panno- 
nisch-skordiskischen Gebiet das Savetal von 
Siscia talabwärts, nordöstlich von Siseia begann 
das Herrschaftsgebiet der Taurisker. So wird 
uns verständlich, warum Poseidonios-Strabon 
nur drei Völker auf dem Gebiet P.s erwähnt: im 
Norden die Boier, im Süden die Skordisker und 
im Westen die Taurisker. Über den Völkernamen 
Taurisi ss H. Müller-Karpe Carinthia 


bell. Gall. I 5. Tac. Germ. 28) kann die Über- 20 CXLI (1951) 602. R. Heuberger in Amman- 


siediung nicht herausgeschält werden, obwohl sie 
in der neueren Literatur allgemein angenommen 
wird. Die Übersiedlung nach Noricum und die 
Belagerung Noreias, Caes. bell. Gall. I 5, wird 
von K. Pink Wiener Prähist. Ztschr. XXIII 
(1936) 397; Münzprägung der Ostkelten 114, 103 
mit guten Gründen bezweifelt, vgl. Swoboda 
Carnuntum 201. Nach den Bodenfunden ist eine 
keltische Siedlungskonzentration seit der Mitte 


Festgabe (Innsbruck 1954) 161. Die pannoni- 
schen Taurisker haben der Forschung viel Kopf- 
zerbrechen gemacht, s. Fluss o. Bd. VA S. 3f. 
9.Polaschek o. Bd. XVII S. 973. 976. Nach 
den Gesagten handelt es sich aber nicht um eine 
von den norischen Tauriskern gesonderte Gruppe 
in P., sondern um die Ausdehnung der norisch- 
tauriskischen Machtsphäre über einige Teile P.s, 
vgl. o. Bd. XVII S, 976 über die Abhängigkeit 


des 2. Jhdts. in der Westslowakei nachweisbar, 30 einiger Münzgruppen in P. von der norischen 


während die starke keltische Besiedlung in Böh-_ 
men zum Anfang des 1. Jhdts. aufgehört hat, 
J. Filip Acta Archaeol. Hung. IX (1958) 353#f. 
356. Die Aufzählung der vom Kimbernzug be- 
troffenen Völker Strab. VII 2, 2 scheint trotz 
des 16» Koxtvıov dpvuo» olxelv nEÖTEgo» MUr 50 
verstanden werden zu müssen, daß P. von drei 
Völkern, den Boiern, Skordiskern und Tauriskern, 
beherrscht wurde. Die Annahme einer früheren 


Münzprägung. Die auf die pannonischen Tauris- 
ker bezüglichen Quellenangaben (Plin. a. O, Strab, 
a. O. und Cass. Dio XLIX 34, 2) zeugen demnach 
nicht von einer tauriskischen Auswanderung nach 
P., sondern von der Herrschaft des norischen 
Stammesbundes in P., vgl. Strab. IV 6, 9 zov ö& 
Nwgıxöv eicı xal od Tavgioxo: und Strab. IV 6, 
12 rois Tavelaxoıs rois Nweıxois. Über das 
Staatengebilde regnum Noricum s. Swoboda 


(zodregor) hereynischen Boiersiedlung bei Stra- 40 Carnuntum 197f, 201f. 


bon darf damit erklärt werden, daß er oder sein 
Gewährsmann die rheinischen Boier mit den 
donauländischen verwechselt hat, bzw. die von 
den Kimbern angegriffenen Boier mit den rhei- 
nischen gleichgesetzt hat. Demnach darf an- 
genommen werden, daß die Boier am Ende des 
2. Jhdts. Herren nicht nur von Böhmen, sondern 
bereits der nördlichen Hälfte P.s waren, Her- 
eynia silva dürfte dann den Böhmerwald ebenso 


e) UntergangderSkordiskerund 
Aufkommen der Pannonier. 

Die skordiskische Hegemonie im nördlichen 
Balkan währte bis zum J. 88, in dem Seipio 
Asiagenus über sie einen fast vernichtenden Sieg 
erfoeht, Appian. Ill. 5. Die Skordisker zogen sich 
in das Mündungsgebiet der Save zurück, Appian. 
nl. 3. 5. Als im J. 76 Cn. Seribonius Curio vom 
Süden her die Donau erreicht, ist nicht mehr von 


wie das Gebirgsland der Westslowakei bezeich- 50 ihnen die Rede: Patsch Beiträge V 1, 35f. 


net haben. Nach Strab. VII 5, 2 reichte das 
Boierland bis zur Theiss (T/aoıoos). 

Die Völker, die vor der Boierherrschaft hier 
gelebt haben, sind vorderhand unbekannt, viel- 
leicht darf aber eine Angabe der Dimensuratio 
prov. (Riese GLM 12) auf sie bezogen werden: 
desertis quibus habitabant Boii et Carni. Wenn 
hier nicht eine gelehrte Spekulation auf Grund 
des Namens Carnuntum vorliegt, muß eine car- 


nische Herrschaft auf dem Gebiet der Bernstein- 60 


straße angenommen werden. 

Während die Boier das nördliche P. beherrsch- 
ten, haben die Taurisker im südwestlichen P. 
ihre Herrschaft ausgeübt. Westlich vom skor- 
diskischen Herrschaftsbereich, etwa zwischen 
Siscia und Nauportus, lag ihre Ostgrenze, da 
Siseia eine pannonische und Nauportus eine tau- 
riskische Stadt war, Strab. VII 5, 2, vgl. auch 


Damals haben sich auch die Pannonier von der 
Skordiskerherrschaft befreien können, denn als 
im J. 64 Mithradates einen Feldzug gegen Italien 
durch das nördliche Balkan plante, war bereits 
von den Pannoniern die Rede: Plut. Pomp. 41 
did Zrvdov al Ilausvov orpazör Ehabvew eni 
rnv Trallav. Auch Appian. Mithr. 109. 119, 
vgl. 102. 110 spricht nur von Kelten (in den 
julischen Alpen ?). 

d) Die Daker und Boier. Die neue 
Lage Mitte des 1. Jhdts, 

Eine weitere Umwälzung der Machtverhält- 
nisse in P. verursachte das Erstarken der Daker 
unter Burebista, Strab. VII 3, 11. Pomp. Trog. 
prol. 82. Ihre Angriffe gegen die herrschenden 
Völker P.s begannen erst um die Mitte des 
1. Jhdts., da sie bei den Durchzugsplänen des 
Mithradates noch unerwähnt bleiben (s. o.). Zu- 
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erst sind wahrscheinlich die Skordisker besiegt 
worden, Strab. VII 3, 11. Seitdem waren die 
Skordisker Verbündete der Daker, Strab. VII 
5, 2 oüunaxoı. Patsch Beiträge V 1, 48. Po- 
laschek o. Bd. XVII S. 976. Burebista wandte 
sich dann gegen die Boier und Taurisker, um die 


Abb. 2. Das Karpathenbecken im 1. Jhdt. v. Chr. 


xaineg norauod dıeioyorvros tod Ilagicov. Da hier 
als Grenze die Theiß angegeben wird, kommt 
für das fragliche Gebiet in erster Reihe das 
heutige Nordungarn in Betracht, wo nach etwas 
späteren Angaben eine von den Boiern abhängige 
keltische Völkerkette nachzuweisen ist. Das hat 


keltische Herrschaft im Karpatenbecken los- 40 gewiß dakische Interessen verletzt. Alföldi 


zuwerden. Die Kämpfe fallen nach Alföldi 
Karpatenbecken 6f. 16 auf die Jahre nach Cae- 
sars Ermordung, weil die letzte boische Biatee- 
Münze einen römischen Denar vom J. 45 nach- 
ahmt, ferner weil bei Strab. VII 3, 11 von einem 
römischen Angriffsplan gegen Burebista die Rede 
ist, den Alföldi Octavian zuschreibt. Da aber 
auch Caesar den Plan eines Dakerkrieges hegte, 
Strab. VII 3, 5, ist dieser Beweis nicht schlüssig. 
Was die letzte Biatee-Münze betrifft, s. 
schn. VII 5. Es steht auch in sich nicht außer 
Zweifel, daß die Boier nach ihrer Niederlage 
keine Münzen mehr geprägt haben. Wenn ferner 
die Boier eine um 45 geprägte Münze nach- 
geahmt haben, dann muß der Tod Burebistas 
auf einen noch späteren Zeitpunkt fallen. Nach 
Alföldi hätten nämlich in einer ganz kurzen 
Zeitspanne nach 45 folgende Ereignisse statt- 
finden müssen: Übergang der Boier zum römi- 


a. O. 10 nimmt umgekehrt einen dakischen Vor- 
stoß auf keltischen Boden um 100 an, was aber 
wenig wahrscheinlich ist angesichts der Nicht- 
erwähnung der Daker während des Kimbernzuges, 
Strab. VII 2, 2. 

Der keltische Vorstoß in Nordungarn und 
Südslowakien läßt sich nicht nur an Hand der 
Bodenbefunde (Hunyady a. OÖ. Fundkarte), 
sondern auch quellenmäßig nachweisen. Mitglie- 


Ab-50 der dieses Vorstoßes waren die keltischen Völ- 


ker, die bei Ptol. II 8, 3 am nordwestlichen 
Rande des dakischen Gebietes erwähnt werden: 
die Anartiti, die auch bei Caes. bell. Gall. VI 25 
an gleicher Stelle genannt werden (vgl. außerdem 
noch CIL III 8060. Patsch Beiträge V 2, 140f.), 
die Taurisei, wodurch die Zugehörigkeit dieser 
Völker zur boisch-tauriskischen Herrschaft be- 
wiesen wird. Nach Caesar a. O. wird von Al- 
földi a. O. 24 (nach ihm auch Möcsy Be 


schen Münzfuß, Nachahmen des Denars vom J. 45 60 völkerung 61. J. Fitz Acta Antiqua Hung. VI 


bzw. das Zirkulieren dieses Denars in P., der Sieg 
der Daker, und dann erst der Tod des Burebista. 
So möchten wir die Niederlage der Boier und 
Taurisker nur ungefähr auf die Mitte des 1. Jhdts. 
setzen. Die Ursache der boisch-dakischen Feind- 
seligkeiten gibt Strab. VII 5, 2 an. Demnach 
haben die Daker Anspruch auf gewisse Gebiete 
erhoben, gaoxorrss elvan m» zona» operigar 


[1958] 402) eine OÖstwanderung der Anartier an- 
genommen. Die Lage der Hercynia silva ist 
jedoch nicht eindeutig bestimmbar. Die Anes 
Dacorum et Anartium, wo die Hereynia silva von 
der Donau nach links umbiegt (se flectit sinistror- 
sus) dürfte eher das Gebiet östlich des Donau- 
knies gewesen sein, vgl. V. Ondrouch in 
Limes-Romanus-Konferenz Nitra (Bratislava 1959) 


533 Pannonia 


63. Weitere Mitglieder dieses Vorstoßes waren 
die Ootini, Tac. Germ. 43 (M6csy Bevölke- 
rung 79. Ihm o. Bd. IV S. 1676), etwa nord- 
östlich des Donauknies, und die Eravisei oder 
4ravisei im nordöstlichen Teil von P. Über die 
Eravisci schreibt Tac. Germ. 28: sed utrum 
Aravisei in Pannoniam ab Osis an Osi ab Aravis- 
eis in Germaniam commigraverint, cum eodem 
adhuc sermone institutis moribus utentur, incer- 
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B.B. Gavela Keltski oppidum Zidovar (Diss. 
Beograd 1952) Taf. 16—20; Rad vojvodanskih 
muzeja I (1952) 48ff. Dakische Keramik kam an 
mehreren Fundorten am rechten Ufer der Donau 
in der Umgebung von Budapest zum Vorschein, 
Alföldia.0.11.L.Nagy Budapest Törtenete 
243, A. Radnöti in Budapest Müemlekei I 
(Kunsttopographie von Budapest hg. von M. Hor- 
ler, Budapest 1955) 20. Die Fundorte sind: 


tum est quia pari olim inopia ac libertate eadem 10 Tokod, Szentendre, Budapest-Tabän, Erd. Am 


utriusque ripae bona malaque erant. Seit Al- 
földi a. O. 23 nimmt man eine Übersiedlung 
der Eravisker vom linken Donauufer nach P. 
etwa um 60 an. Zuletzt hat aber J. Fitza. O. 
396 an Hand der mannigfachen boisch-eravis- 
kischen Beziehungen in der Kulturhinterlassen- 
schaft beider Völker (vgl. Möcsy Bevölkerung 
59ff.) eine Ostwanderung der Eravisker von der 
Leithagegend bis zum Donauknie angenommen 


stärksten scheint der dakische Einfluß im Fund- 
material der Slowakei zu sein, wo die Dakisierung 
in der Mitte des 1. Jhdts. begann, gleichzeitig 
mit der Lockerung der keltischen Siedlungen, 
J. Filip a. O. 356. A. To&ik Archeologick& 
Rozhledy XI (1959) 874. Auffallend ist eine da- 
kische Konzentration in den Tälern der Waag 
und Gran, s. die Fundkarte To&ik a. O. 843, 
Abb. 311. Dakische Reste in der Westslowakei 


und die taciteische Alternative verworfen. Vgl.20 machen auch die Paxdra: bei Ptol. II 11, 11 


auch schon ©. Go os Archiv für Siebenbürgische 
Landeskunde XIII (1876) 460, der den Namen 
Aravisei mit dem Flußnamen Arabo verglichen 
hat. 

Die Alternative bei Taeitus braucht tatsäch- 
lich nicht ernst genommen zu werden. Das ganze 
Kapitel 28 behandelt Übersiedlungen und ethno- 
graphische Ähnlichkeiten. Wegen ihrer Ähnlich- 
keit werden die Osi und Aravisei angeführt und 


wahrscheinlich, die mit den dakischen Paraxnroıoı 
Ptol. III 8, 3 verwandt sein könnten, M6csy 
Bevölkerung 80, 436. Auf weitere dakische Reste 
in der Slowakei deutet die dakische Namengebung 
der Cotini, s. L. Barköczi Archaeologiai 
Ertesit6 1944—45, 180. Die ungarische Tiefebene 
war unter dakischer Herrschaft bis zum Erschei- 
nen der Iazygen, Plin. n. h. IV 80 pulsi ab his 
Daei. Über die Grenzen der Daker (Ptol. III 8, 1) 


deshalb die Frage der Übersiedlung gestellt. 30 und der Iazygen (Ptol. III 7, 1) s. A, Möcsy 


Tacitus hat nichts von einer Übersiedlung ge- 
wußt (sed utrum ...), sonst hätte er unbedingt 
auch die Richtung derselben gekannt. Die Frage- 
stellung ist also eine bloße ethnographische 
Spekulation. 

Die boischen Charakterzüge in der kaiser- 
zeitlichen Kultur der Eravisker (Bestattung, 
Tracht, Personennamen) ist also eine Folge ihrer 
ursprünglichen Zugehörigkeit zum keltischen 


Acta Archaeol. Hung. IV (1954) 125. 

Während des Kimbernzuges werden die Daker 
noch nicht erwähnt. Die neuen Machtverhältnisse 
in P. nach dem Sieg der Daker schildert Strab. 
VII 5, 2, wo er das Gebiet zwischen den Alpen 
und der Donau, Italien und Germanien, das heißt 
P. und Norieum beschreibt, vgl. auch Strab. VII 
5, 1. Strabon erwähnt die Boier und Taurisker, 
die von den Dakern besiegt wurden, dann die mit 


Vorstoß unter boischer Herrschaft. Demnach ist 40 Illyriern und Thrakern vermischten Skordisker 


die keltische Gruppe, die sich später Eravisei 
genannt hat, mit den Boiern nach P. gekommen. 
Vgl. Abschn. IV 6. 

Anscheinend haben die Daker über die Tau- 
risker und Boier einen vernichtenden Sieg erfoch- 
ten, Strab. VII 3, 11. 5, 2. Mit dem Sieg werden 
die deserta Boiorum in Zusammenhang gebracht. 
Da aber die Boier noch zur Zeit der Römerherr- 
schaft eine bedeutende civitas in P. gebildet haben 


und schließlich die Pannonier, die zö Aoımor 
Exovow, von Siscia bis zur Donau nach Norden 
und Osten. Die Pannonier scheinen also um die 
Mitte des 1. Jhdts. ihre Macht vergrößert zu 
haben, wenn ihr Gebiet bereits bis zur Donau 
reichte. Nach der Niederlage der Skordisker im 
J. 88 haben sie ihre Unabhängigkeit gewonnen, im 
J. 64 waren sie für Mithradates der fast einzige 
Faktor an der Save, und nach dem Sieg der Daker 


und die deserta stark von Kelten besiedelt waren 50 haben sie weitere Gebiete bis zur Donau an sich 


(Möcsy Bevölkerung 31ff. 46ff.), darf der Aus- 
druck nicht als menschenleeres Land verstanden 
werden, Ihm o. Bd. V 8.632. Borzsäka.0. 
31.Graf20f. 27. Alföldia.O. 16f. Die Boier 
und Taurisker scheinen damals in engem Bünd- 
nis gestanden zu haben, und zwar unter der Lei- 
tung des boischen Fürsten Kritasiros, Fluss 
o. Bd. VA S.8. Der Sieg der Daker verursachte 
bloß eine Zersplitterung der bis dahin anschei- 


gerissen. Damit mag vielleicht auch zusammen- 
hängen, daß Pomp. Trog. die origines Pannonio- 
rum und inerementa Dacorum im gleichen Buch 
(XXXI) behandelt hat. 

Das Herrschaftsgebiet der Pannonier wird an 
mehreren Strabon- und Appianstellen bezeichnet. 
Pannonische Stämme waren die Breuei, Andize- 
tes, Ditiones, Pirustae, Maezaei, Daesidiates und 
mehrere kleinere Völkerschaften bis zu den 


nend einheitlichen boisch-tauriskischen Macht 60 Ardiaeern, Strab. VII 5, 3. Siscia war immer eine 


und hat damit das Erscheinen kleinerer kel- 
tischer Gruppen (Cotini, Eravisci, Anartii, Tau- 
risei) gefördert. 

Nach der Mitte des 1. Jhdts. wird auch ein 
dakischer Einfluß im Fundmaterial fühlbar, am 
frühesten offenbar bei den Skordiskern, deren un- 
längst ausgegrabenes Oppidum Zidovar Funde 
dakischen Charakters in hoher Zahl geliefert hat, 


Stadt der Pannonier, Strab,. VII 5, 2. Appian, II. 
22. Auch die Umgebung von Siseia nach Süd- 
westen hat zu ihnen gehört, da Octavian, bevor 
er Siseia erreichte, dı4 r7s ]Iaısvwv yjs marschiert 
ist, Appian. IN. 22. Westlich von Siseia gehörte 
das Land den Tauriskern, aber nach Südwesten 
scheinen die Pannonier ihre Herrschaft vielleicht 
auch auf einen Teil der Iapodes ausgedehnt zu 
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haben, Strab. VII 5, 4. Sonst waren sie die Nach- 
barn der Iapodes, Appian. Ill. 14. 22. Nach 
Osten reichten ihre Gebiete bis zu den Skordis- 
kern, Strab. VII 5, 10; eine Zeitlang haben sie 
aber vielleicht auch die Skordisker unterjocht, 
wenn nach Strab. VII 5, 2 auch ihre Ostgrenze 
die Donau war. Nach Süden erstreckte sich das 
Pannonierland bis zum Hinterland von Salonae 
und Narona (Ardiaioi und Dalmatai), Strab. VII 
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Über den Aufbau der Stammesgesellschaft 
hören wir beinahe nichts. Die Schilderung bei 
Appian. I. 22 darf aber mit Recht verall- 
gemeinert werden. xal od nöAsıs Gxovv ol Llaloves 
olde, GH Aygods N zwuas xard ovyyErsıav, obÖ’ 
& Bovievrngıa xow& ovvYeoav, 006’ äpxovres adrois 
noav Eni nüow. Oi 6’ Ev Nlınia uayns Es Öfra 
uvgıadas ovvertlovv‘ all’ oBÖ' obror ovvneoav 
adoooı 6 dvapgiav. Tiefere gesellschaftliche 
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5, 10, und bis zu den Dardanern, Appian. Ill. 10 Gliederung ist nur in den wenigen Städten der 


14. 22. Nach Norden beherrschten sie das Land 
bis zur Donau, Strab. VII 5, 2. 10, was freilich 
erst nach der boischen Niederlage, ja sogar erst 
nach dem Zerfall der boischen Einheit möglich 
geworden ist. 

e) Politische und kulturelle 
Verhältnisse. 

Alles, was wir über die gesellschaftlichen 
Verhältnisse im vorrömischen P. erfahren kön- 


Urbevölkerung entstanden, In Siseia hören wir 
von Ööjuos und rewredorres, Appian. Ill. 23. Cass. 
Dio XLIX 37. Möcsy Bevölkerung 131f. 8. 
auch Abschn. VII Ib. 

Mit den Machtverhältnissen hängt das Pro- 
blem der Keltisierung und Illyrisierung bzw. des 
keltisch-illyrischen Zusammenlebens eng zusam- 
men, vgl. K, v. Willvonseder in Festschr. 
R. Egger II (Klagenfurt 1953) 105ff. Die Unter- 


nen, beruht auf den Schilderungen der Kämpfe 20 jochung der Illyrier und Thraker durch die kel- 


der augusteischen Zeit, Sonst verfügen wir nur 
über Hinweise, die sich aus den geschilderten 
Ereignissen indirekt ergeben, Demnach scheinen 
immer wieder größere politische Einheiten unter 
der Führung einzelner ethnischer Gruppen 
(Stämme) die Geschichte bestimmt zu haben. 
Als solche ist uns zuerst der Stamm der Skor- 
disker bekannt, später traten die unter den 
Boiern und Tauriskern versammelten, meist kel- 


tischen Skordisker brachte die Illyrisierung und 
Thrakisierung der Skordisker mit sich, s. Abschn. 
IIT 1b. Ähnliche Fälle kamen sicherlich auch in 
anderen Teilen des Landes vor. Wie die Skor- 
disker auch mit illyrischer Endung Scordistae, 
so werden die Taurisei auch Tauristae genannt, 
Strab. VII 3, 2. Welche Sprache die einzelnen 
Gruppen gesprochen haben, läßt sich aber nicht 
immer ermitteln. Der einzige Fall, wo die Sprache 


tischen Völker in den Vordergrund, die dann 30 einer Gruppe angegeben wird, ist eben am mei- 


von den Dakern und Pannoniern abgelöst wur- 
den. Diese größeren politischen Gebilde könnten 
manchmal auch Bündnisse gewesen sein (ovu- 
naynoeıw dAlnloıs ovvertdevro Appian. Ill. 25); im 
Falle der Skordisker ist aber eher eine förmliche 
Unterjochung der Pannonier wahrscheinlich, vgl. 
auch Iustin. XXIV 4 ibi domitis Pannoniis. Die 
Forschung hat sich viel Mühe gegeben, um die 
häufige Erwähnung einiger Völkernamen (z.B. 


sten problematisch. Nach Tac. Germ. 28 sprachen 
die Ösi und Aravisei die gleiche Sprache, und 
zwar war nach Tac. Germ. 43 diese das Illyrisch 
(Pannonica lingua). Die Bildung des Namens 
Eravisei ist aber keltisch, und ihre Personen- 
namen sind mit einer verschwindend kleinen Aus- 
nahme keltischh Möesy Bevölkerung 59. Die 
illyrischen Personennamen auf dem Gebiet der 
Eravisker gehörten außer Zweifel der illyrischen 


Taurisker) mit Hin- und Herwanderungen erklä- 40 Urbevölkerung an, s. Fitz a.O. 405. In der 


ren zu können. Die Angaben der antiken Litera- 
tur werden aber erst dann brauchbar und ver- 
ständlich, wenn wir die Völker- bzw. Stammes- 
namen nicht für Bezeichnungen geschlossener 
ethnischer Gruppen, sondern für die der Macht- 
sphären des betreffenden Volkes nehmen. So wird 
es verständlich, daß die Skordisker manchmal in 
Makedonien auftreten, ohne daß wir über ihre 
Wanderungen etwas gehört haben. Der Weg zum 


adriatischen Meer per Scordiscos Liv. XL 57, 750 


führte auch durch das Gebiet der Pannonier, als 
die Herrscher des Gebietes werden aber nur die 
Skordisker genannt. Beim Kimbernzug werden 
in P. nur zwei oder drei Völker erwähnt, Strab. 
VII 2, 2, ohne daß wir daraus den Schluß zie- 
hen dürfen, daß damals nur diese dort gewohnt 
haben. Völkernamen waren nicht streng an be- 
stimmte, auch ethnisch einheitliche Gruppen 
gebunden. Sie konnten von verschiedenen For- 


mationen aufgenommen werden, so z. B. Strab. 60 


VI 3, 10, vgl. A. Möcsy Acta Archaeol. Hung. 
XI (1959) 304f. Beim Vorkommen der Taurisker 
in Dakien braucht man deshalb nicht an eine 
tauriskische Auswanderung zu denken. Es ist 
leieht möglich, daß eine Gruppe des keltischen 
Vorstoßes unter boisch-tauriskischer Herrschaft 
sich nach dem Zerfall der Boierherrschaft den 
Namen Taurisci gegeben hat. 


Kaiserzeit haben auch diese Illyrier Eravisei 
geheißen, z.B. CIL III 3325 und A. Betz Lau- 
reae Aquincenses I 3f. Wenn die Eravisker illy- 
risch gesprochen haben, aber ihre Personennamen 
eine fast alles überdeckende Keltisierung erfuh- 
ren, so haben wir hier eine regelrechte Ver- 
mischung vor uns, eine umgekehrte als bei den 
Skordiskern, die häufiger als Kelten bezeichnet 
werden und deren Personennamen doch illyrisch 
sind. Die übrigen Gruppen in P. haben ziemlich 
hormogenes Namenmaterial. Die Boier waren Kel- 
ten, die Breuker Illyrier usw. Starke ethnische 
Vermischungen kommen noch bei den Völkern 
des Barbaricums vor, z. B. bei den Cotinern, die, 
im 2. Jhdt. nach P. übersiedelt, meist dakische 
und weniger illyrische Namen getragen haben, 
bei Tac, Germ. 43 jedoch als ein keltisch spre- 
chendes Volk aufgezählt sind. Ihr Namenmaterial 
s. A. Alföldi Zu den Schicksalen Siebenbür- 
gens im Altertum (Östmitteleurop. Bibliothek 
LIV, Budapest 1944) 44f., nr. 7. 9. 16. 26. 
L. Barköeczia.O, 

Die materielle Kultur der letzten vorrömischen 
Eisenzeit ist noch zu wenig erforscht, um sie hin- 
reichend zum Problem des keltisch-illyrischen 
Zusammenlebens heranziehen zu können, =. 
R. Pittioni Urgeschichte des Österreichischen 
Raumes (Wien 1954) 706f. Willvonseder 
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Die Kelten in Mitteleuropa (Beiträge Österreichs 
zur Erforschung der Vergangenheit usw., Bericht 
über das erste österr. Symposion 1958, Horn, 
1959) 75ff. Archäologisch lassen sich zwei große 
Bereiche in P. nachweisen, und zwar ein kel- 
tischer mit starker Verwandtschaft zu Noricum 
und ein illyrischer mit Beziehungen zu Dalma- 
tien und der südillyrischen Kultur. Die Grenze 
zwischen den beiden Bereichen läuft etwa in der 


III 2. Besitznahme durch die Römer 538 


einer Verbindung mit dem Balkan, U. Kahr- 
stedtNachr. Gött. Gel. Ges. 1927, 33.E.Swo- 
boda Forschungen am obermösischen Limes 
(Schr. d. Balkankomm. Antiquar. Abt. X, Wien 
1939) 93. Die beiden Angriffe gegen Siscia in 
den Jahren 156 und 119 waren mit kriegerischen 
Operationen an der dalmatinischen Küste ver- 
bunden und haben die Sicherung eines Durch- 
gangs zum Ziel gehabt. Am Ende des 2. Jhdts. 


Linie Siseia—Plattensee und vom Plattensee ost- IO trat dann ein Richtungswechsel in der nord- 


wärts zur Donau. Das Gebiet südlich vom Plat- 
tensee weist eher keltische Beziehungen auf, be- 
sonders das Tal des Baches Kapos, wo eine starke 
keltische Siedlungskonzentration anzutreffen ist, 
Die beiden Bereiche fallen mit der Scheidung 
auf boisch-tauriskische und pannonisch-skordis- 
kische Herrschaftsgebiete zusammen. Eine Kon- 
zentration von Waffenfunden keltischen Typs in 
Syrmien ist den Skordiskern zuzuschreiben, s. 


italischen Expansion ein. Das Interesse für No- 
ricum nimmt zu, und das für das Iapodenland 
läßt nach, Kahrstedta.0. 14.35.B.Saria 
Südostforschungen XII (1953) 9, s. auch Appian. 
Il. 15 öreoeidov zade ra Edrn. Die Wiederauf- 
nahme der östlichen Expansion fällt erst in die 
Zeit nach Caesars Ermordung. Caesar wollte zwar 
einen Dakerfeldzug unternehmen, Strab. VII 3, 5, 
es ist aber nicht klar, aus welcher Richtung. Als 


die Fundkarte K. Vinski-Gasparinia.0.20im J. 40 in Brundisium Yllyricum Octavian zu- 


Taf. VII. Die leere Zone auf der Fundkarte zwi- 
schen dem oberen und untersten Savetal zeigt das 
Gebiet der Pannonier. 

In einigen Orten läßt sich auch eine Retar- 
dation der Hallstattkultur feststellen, s. E. B. 
Bönis, Budapest Begisegei XV (1950) 346ff. 

Die Verwandtschaft der südwestpannonischen 
La Töne-Kultur mit der südnorischen wird der 
Rolle der Taurisker zugeschrieben, Müller- 


fiel (Cass. Dio XLVIII 28, 4), wollte er sofort 
den Krieg in Illyrien beginnen (Vell. Pat. II 78, 
2. Patsch Beiträge V 1, 55£.), kam aber erst 
nach der Beseitigung des Sex. Pompeius dazu. 
Wir wissen nicht, was für Verträge mit den 
Völkern Südwest-P.s bereits bestanden haben. 
Nach Cass. Dio XLIX 37. Appian. Il, 22 hat 
Octavian während des Krieges seine Verbündeten 
um Hilfe gebeten. Nach Cass. Dio XLIX 34 


Karpea.O. 670f. Zu ebensolcher Verwandt- 30 waren die Salassi, Liburni, Iapodes und Taurisci 


schaft im keramischen Material der frührömischen 


Übergangsperiode E. B6önis Die kaiserzeitliche 


Keramik von P. I (Diss. Pann. II 20, Budapest 
1942) 33. 35. Die Metallindustrie der Eravisker 
wird von der boischen abgeleitet, L. Nagy Buda- 
pest Törtenete 249f.; über eine besondere Gruppe 
von norisch-pannonischen Gürtelgarnituren, 
deren Verbreitung sich ebenfalls auf die norisch- 
westpannonische Kulturprovinz beschränkt, 
s. R. Noll Carinthia CXLVII (1957) 128ff., s. 
auch die Verbreitung eines Armringtyps A.Möcsy 
Archaeolögiai Ertesit$G LXXXI (1954) 188. 
H. Kenner Carinthia CIL (1959) 104. Über 
weitere Beziehungen zwischen Boiern und Era- 
viskern Fitz a. 0. 400ff. 

Noch weniger sind die Charakterzüge der 
südpannonischen materiellen Kultur erforscht. 
Über die Metallindustrie ss Hunyadya.O. 
43ff. A. Alföldi jun. Magyar Muzeum 1946, 


den Römern tributpflichtig. Die Bestimmung der 
Volkszugehörigkeit der pannonischen Verbünde- 
ten Octavians ist aber nicht möglich, vgl. Patsch 
a. 0. 59. Die Angabe, daß die Verbündeten mit 
ihren Schiffen auf der Donau und dann Save- 
aufwärts nach Siseia kamen, ist in sich wenig 
wahrscheinlich. 

b) Octavians illyrischer Feld- 
zug. 

C. Veith Die Feldzüge des C. Iulius Caesar 
Octavianus in Illyrien (Schr. der Balkankomm. 
Antiquar. Abtb. VII, Wien 1914). E.Swoboda 
Octavian und Illyrieum, Wien 1932. C. Patsch 
Beiträge V 1, 60f. Reidinger 11. 
W. Scehmitthenner Historia VII (1958) 
189ff. vgl. Swoboda Gnomon XXXI (1959) 
444f. Anm. 1. 

Octavian brach im Frühjahr 35 gegen die 
Iapoden auf, und nach ihrer Besiegung etwa im 


55. E. Spajic Osijeiki Zbornik IV (1954) 7ff. 50 Spätsommer marschierte er durch das Pannonier- 


V (1956) 47H. 

Die beiden Kulturzonen werden an Hand der 
frühkaiserzeitlichen Fibeln besonders augen- 
scheinlich. Die Fibeln deuten nicht nur auf die 
Industrie, sondern auch auf die Tracht, d. h. auf 
ethnographische Besonderheiten hin. Die so- 
genannten norisch-pannonischen Fibeltypen kom- 
men nur im keltischen Bereich vor, die illyrisch- 
thrakischen dagegen nur im illyrischen, s. E. Pa- 


land gegen Siseia. Die Pannonier standen damals 
wahrscheinlich in keinem vertragsmäßigen Ver- 
hältnis zu Rom, wenn Cass. Dio XLIX 36, 1 
ihre Unschuld hervorhebt, F, Miltner Klie 
XXX (1937) 203. Während des Aufmarsches 
haben die Einheimischen mehrere Angriffe ver- 
sucht, und Octavian setzte das Land zur Ver- 
geltung in Brand. Vor Siscia machte er Halt und 
schlug der Stadt einen Vertrag vor, der aber 


tek Verbreitung und Herkunft der pannonischen 60 nach einer anscheinend heftigen Auseinander- 


Fibeltypen (Diss. Pann. II 19, Budapest 1942) 
103f, 281— 287. 
2. Die Besitznahme P.s durch die 
Römer. 

a) Voraussetzungen. 

Die römische Expansion von Oberitalien aus 
richtete sich im 2, Jhdt. mehr nach Osten als 
nach Norden. Das Ziel war offenbar die Sicherung 


setzung zwischen dem Volk und den Vornehmen 
der Stadt nicht angenommen wurde. Die Tore 
wurden geschlossen, Oetavian rüstete sich zur 
Belagerung. Er umgab die Stadt mit einem dop- 
pelten Graben, ließ eine Brücke bauen und bat 
die Verbündeten um Hilfe, Auch die Siseianer 
erhielten aus der Umgebung Nachschub. Diese 
Hilfstruppen kamen auf Einbäumen auf der Save 
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und fochten tapfer mit der Flotte Octavians. Nach 
einem Monat fiel die Stadt, und Octavian richtete 
sie sofort als einen Stützpunkt ersten Ranges ein. 
Die Festung teilte er durch eine Mauer in zwei 
Teile; den einen wies er der Urbevölkerung zu, 
in den anderen legte er 25 Kohorten unter Fufius 
Geminus. Über weitere Unternehmungen sind wir 
nieht unterrichtet. Oetavian ließ Geiseln stellen 
und kehrte vor dem Einbruch des Winters nach 
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ec) Die Eroberung der Provinz. 

Nordillyrieum fiel im J. 27 dem Kaiser zu, 
Reidinger 13. In dieser Zeit scheint das Land 
unter friedlichen Umständen gelebt zu haben. 
Erst 16 v. Chr. brachen die Unruhen wieder aus, 
diesmal jährlich wiederkehrend, bis sie zur völ- 
ligen Niederwerfung P.s geführt haben. 

16 fielen die Pannonier und Noriker in Istrien 
ein, Cass. Dio LIV 20, 2. Die Initiative ging von 


Rom zurück. Auf die Nachricht eines Aufstandes 10 den Pannoniern aus. P, Silius Nerva gelang es, 


der Siscianer kehrte er zurück, doch war es Fufius 
Geminus inzwischen gelungen, wieder Herr der 
Lage zu werden: Appian. Ill. 22ff. Cass. Dio 
XLIX 84—88. 

Im nächsten Jahr setzte Oetavian die krie- 
gerische Tätigkeit in Dalmatien fort, ohne ge- 
gen die Daker etwas unternommen zu haben. Eben 
die Betonung der dakischen Pläne Oectavians 
macht den ganzen Krieg problematisch, Appian. 


sie zurückzuwerfen und die erneute Anerkennung 
der römischen Herrschaft zu erreichen. Das aödıs 
bei Cass. Dio a. O. weist auf die Unterwerfung 
durch Octavian: A. Nagl o. Bd. IA S. 93, 
Nr. 21. Fluss o. Bd, VA S. 7. F. Miltner 
a. 0. 207. 

Im gleichen Jahre erfolgte der letzte Ein- 
bruch der Skordisker in Makedonien im Bündnis 
mit den Dentheleten, Cass. Dio LIV 20,3. Fluss 


Ill. 22. Strab. VII 5, 2. Der Verlauf des Krieges 20 o. Bd. IIA 8. 835. 


und die innerpolitische Lage schließen gleichfalls 
jede Möglichkeit einer Offensive gegen die Daker 
aus, Swoboda Octavian 37ff.Reidinger 12. 
Schmitthennerhata. O. 234 den Feldzug 
als ‚eine Episode in Octavians Kampf um die 
Macht‘ gedeutet und auch die konkreten Ergeb- 
nisse des Krieges bezweifelt. Der Ertrag des Krie- 
ges läßt sich tatsächlich nicht genau feststellen. 
Nach der actischen Rede Octavians haben seine 


Im nächsten Jahre (15) hat Tiberius wahr- 
scheinlich zur Vergeltung dieses Einbruches einen 
Feldzug gegen die Skordisker geführt: A. v.Pre- 
merstein Österr. Jahresh. I (1898) Bbl. 158f. 
Fluss o. Bd. IIA S. 835, Patsch Beiträge V 
1, 84. Bezweifelt von Ritterling o. Bd. XII 
S. 1229f. Der Feldzug folgt aus Euseb. chron. 
p- 166 h (Helm) und Vell. Pat. II 93, 3. Mit dem 
Feldzug hängt vielleicht auch die Benennung des 


Soldaten die Donau erreicht, Cass. Dio L 24, 4.30 mons Claudius (Abschn. II 3) zusammen. Der 


Die Unterwerfung aller Pannonier bezeugt 
Appian, J1l. 16 rarra &yeıpwoaro, 28 nävar mv 
TiAveida yav und Cass. Dio XLIX 37, 6, s. auch 
Liv. per. 131. Orosius VI 19, 3. Danach hatSwo- 
bodaa. O. 18ff. die Eroberung von Dalmatien, 
Herzegowina, Krain und des Savetals angenom- 
men. Es fällt aber auf, daß alle näheren Angaben 
über Kämpfe mit den pannonischen Stämmen 
fehlen. Von ihnen werden nur die Daesidiates 


durch eine Augustusmünze aus dem J. 17 v. Chr. 
datierte Schatz- und Münzfund von Temesremete 
Numizmatikai Közlöny IV (1905) 99 ist damals 
vergraben worden. Da die Skordisker während 
der Eroberung P.s Verbündete des Tiberius 
waren (Cass. Dio LIV 31, 3), muß ihre Unter- 
werfung früher erfolgt sein. Dafür steht nur der 
Feldzug von 15 zur Verfügung. 

Im J. 14 brach ein Aufstand der Pannonier 


erwähnt Appian. Ill. 17, aber z. B. die Breuker 40 aus und wurde niedergeschlagen, Cass. Dio LIV 


schon nieht: R. Syme Journ. Rom. Stud. XXI 
(1933) 69. Auch der Bericht über das Vor- 
dringen bis zur Donau beweist nur die Tätig- 
keit einiger Vortruppen, Schmitthenner 
a.0. 217. 

Die Nichterwähnung von Kämpfen mit den 
Pannoniern eben in den Quellen, die viel aus den 
Kommentaren des ÖOctavian geschöpft haben 
(Sehmitthenner a. O. 228f. J. Dobiäs 


24,8. Ritterlingo. Bd. XII S. 1227. 

Im J. 13 brach wieder ein Aufstand aus. Zu- 
erst kämpfte M. Vinieius gegen die Aufständi- 
schen; vor Einbruch des Winters aber erschien 
Agrippa selbst mit sehr starken Streitkräften, 
und die Pannonier zogen sich sofort zurück, Cass. 
Dio LIV 28, 1. Vell. Pat. II 96. Flor. II 24. 
Patsch Beiträge V 1, 98. 

Als im nächsten Jahr Agrippa starb, empörten 


Studie k Appianove kniie Illyrsk& [Prag 1930] 50 sich die Pannonier wieder. Diesmal zog Tiberius 


294f.) ist auffallend und verbietet die Annahme 
größerer Operationen östlich von Siscia. Die ein- 
deutigen Hinweise auf die Unterwerfung aller 
Pannonier dürfen aber auch nicht beiseite ge- 
schoben werden. Den Schlüssel geben uns Appian. 
N. 28 und Cass. Dio XLIX 37, die über meist 
diplomatische Erfolge Octavians bei den Panno- 
niern nach der Einnahme Siseias berichten. Für 
Octavian scheint dies genügt zu haben. Weiteres 
s. bei Swoboda Gnomon 2.0. 

Die Resultate des Krieges sind auf jeden Fall 
wenigstens zum Teil verloren gegangen, sonst 
hätten nämlich im J. 16 nicht die Pannonier und 
Noriker in Istrien einfallen können. Andererseits 
wäre aber der Feldzug des Tiberius im J. 15 v.Chr. 
gegen die Skordisker nicht vorstellbar, wenn der 


Paper Teil des Savetales nicht in römischen 
änden gewesen wäre, 


gegen sie, aber auch Augustus kam nach Aquileia, 
Gardthausen Augustus u. seine Zeit II 6688. 
Nach dem großen Erfolg wurde Tiberius von 
seinen Soldaten zum Imperator ausgerufen, bekam 
aber von Augustus nur die Ornamenta, Cass. 
Dio LIV 31, 5. 33, 5. Faktisch ist mit diesem 
einjährigen Feldzug die Unterwerfung P.s er- 
reicht worden. Über die Einzelheiten des Krieges 
(magnum atroxque bellum Vell. Pat. II 96) ste- 


60 hen uns nur äußerst dürftige Angaben zur Ver- 


fügung: Frontin. II 1, 15. Die von Vell. Pat. II 
96 versprochene Erzählung der ezcelsissimae et 
multiplices vietorise und die Beschreibung des 
Landes ist wahrscheinlich nie geschrieben wor- 
den, Nach Ruf. Fest. 7 spielte ein pannonischer 
Fürst Bato die führende Rolle, außerdem werden 
nur die Stämme Breuei Suet. Tib. 9 und Aman- 
tini Ruf. Fest. 7 erwähnt. Dem Tiberius haben 
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die Skordisker Hilfe geleistet, Cass. Dio LIV 
31, 3. Nach dem Sieg ließ Tiberius die Waffen 
ausliefern und die Jugend als Sklaven außerhalb 
der Provinz verkaufen (über Sklaven pannoni- 
scher Herkunft: A. Möcsy Acta Antiqua Hung. 
IV [1956] 241, s. auch J. Sasel in Atti del 
III Congresso di epigrafia greca e latina Roma 
1957 [1959)). Der Schauplatz der Kämpfe scheint 
sich auf das Gebiet zwischen Drau und Save be- 
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strategisch, aber auch Erwägungen politischer 
Art dürfen nicht außer Acht gelassen werden. 
Die wirtschaftlichen Vorteile waren dagegen 
nicht groß genug, um damit die Provinzgrün- 
dung erklären zu können. Als strategische Gründe 
kommen die Einfälle und Aufstände der Panno- 
nier seit 16, die Sicherung des Savetales als 
Durchzugslinie nach dem Ostbalkan und das Er- 
reichen der Donaugrenze in Betracht. E. Swo- 


schränkt zu haben, Ruf. Fest. 7 regio Savensis ae 10 boda Octavian und Illyricum (Wien 1932) 34f. 


Secundorum Pannoniorum, Florus II 24 Pannoniü 
... Bavo Dravoque vallantur; vgl. Möcsy Be- 
völkerung 128. Patsch Beiträge V 1, 99. 
R. Syme Cambr. Anc. Hist. X 356. Die Er- 
oberung erwähnt noch bei Vell. Pat. II 39. Liv. 
epit. 141. Eutrop. VII 9. 

11 v. Chr. empörten sich die Dalmater, und 
die Pannonier schlossen sich ihnen an. Tiberius 
erschien wiederum in P. und führte anscheinend 


Patsch Beiträge V 1, 97, F. Miltner Klio 
XXX (1937) 206. N. A. Maschkin Zwischen 
Republik und Kaiserreich (Leipzig 1954) 471. 
Mö6csy Bevölkerung 127. 

Die Erkenntnis der strategischen Unmöglich- 
keit einer Reichsgrenze am Östrande der Alpen 
und an der Drau kam weniger in Betracht, weil 
die ungarische Tiefebene damals kein Zentrum 
einer romfeindlichen Macht war. Die Daker rich- 


meist Guerillakämpfe, Cass. Dio LIV 34. Das 20 teten ihre Angriffe mehr südlich gegen die Rö- 


Ergebnis des Jahres war die Organisierung 
einer kaiserlichen Provinz Illyrieum, Cass. Dio 
LIV 34, 4. Die Eroberung wurde im Mon. Anc. 
30 registriert: Pannoniorum gentes, quas ante 
me principem populi Romani ezereitus nunquam 
adit, devietas per Tiberium Neronem, qui tum 
erat privignus el legatus meus, imperio populi 
Romani subieci protulique fines Illyriei usque ad 
ripam fluminis Danuvü. 


mer. Als politischer Grund der Eroberung bis 
zur Donau spielte wahrscheinlich die Ausdehnung 
der pannonischen Machtsphäre bis zur Donau 
(Strab. VII 5, 2. 10) eine Rolle. Im Vergleich zu 
Norieum und der Ostküste des adriatischen Mee- 
res besaß P. wirtschaftlich keine Anziehungs- 
kraft, s. Strab. V 1, 8 über die Waren, die Aqui- 
leia aus der Donaugegend bezog. 

3. Die iulisch-elaudische Dy- 


Im J. 10 erfolgte ein dakischer Einbruch über 30 nastie. 


die zugefrorene Donau in P., Cass. Dio LIV 36, 


2. Mon. Ancyr. 80. Patsch Beiträge V 1, 101f. ° 


Im J. 9 hatte Tiberius wiederum einen Auf- 
stand der Pannonier und Dalmater zu unter- 
drücken und feierte darım in Rom eine ovatio, 
Cass. Dio LV 2, 4. Euseb. chron. 167f. 168 b 
(Helm). 

Die sich seit 16 jährlich wiederholenden Un- 
ruhen nahmen nach der großen Niederlage im 


a)FeldzügeimBarbaricumunter 
Augustus. 

Nach Cass. Dio LV 11a, 2. Tac, ann. IV 44 
hat L. Domitius Ahenobarbus als Statthalter 
Ilyricums oder Befehlshaber des exereitus Illy- 
rici einen Feldzug nördlich der Donau bis zur 
Elbe unternommen. Mit diesem Feldzug hängt 
auch die Ansiedlung der Hermunduren an der 
oberen Elbe zusammen, Tac. Germ. 41. Die Da- 


J. 12 an Heftigkeit allmählich ab. Im J. 8 wurde 40 tierung des Feldzuges schwankt zwischen den 


schließlich der letzte Aufstand durch den Statt- 
halter Sex. Appuleius unterdrückt, Cassiod. Chron. 
min. II 135. E. Groag Prosopogr. Imp. Rom. I? 
(1933) 186f., ar. 961. 

Da alle unsere Angaben nur über die Kämpfe 
mit den Pannoniern und Dalmatern berichten 
und immer wieder nur das Land zwischen Drau 
und Save erwähnt wird, könnte man leicht auf 
den Gedanken kommen, daß die Eroberung P.s 
nördlich der Drau erst später erfolgt sei. Dies 
war die Meinung der älteren Forschung, beson- 
ders seit Mommsen Röm. Gesch. V 21 und 
CIL III p. 415 eine militärische Besetzung der 
Donaugrenze in der Frühzeit geleugnet hat, Der 
Ausdruck des Augustus protulique fines Illyriei 
ad ripam fluminis Danuvti sollte dann nur poli- 
tisch und nicht auch militärisch aufgefaßt wer- 
den, Mommsen Röm. Gesch. V 178. Neue 
Inschriftfunde und das völlige Fehlen von Nach- 


Jahren um die Zeitwende. Ahenobarbus erhielt 
dafür die Triumphalinsignien, Tac. ann. IV 44. 
Suet. Nero 4. E. Groag PIR II2 (1943) 34, 
Nr. 128. Patsch Beiträge V 1,110. J. Klose 
Roms Klientelrandstaaten am Rhein und an der 
Donau (Breslau 1934) 62ff. 

Es liegt auf der Hand, die Tätigkeit des 
Ahenobarbus mit dem Erscheinen der Markoman- 
nen an der Donaugrenze Noricums und P.s in 


50 Zusammenhang zu bringen. Ruf. Fest. 8 Marco- 


manni et Quadi de locis Valeriae quae sunt inter 
Danuvium et Dravum pulsi sunt. Wann dies ge- 
schah, läßt sich nicht ermitteln. Alföldi Kar- 
patenbecken 39f. setzt es etwa um 9 v. Chr,, vgl. 
Klosea. 0. 67. Ihre Niederlassung erfolgte im 
Nordosten des heutigen Österreich und in Süd- 
mähren (so richtig V, Ondrouch in Limes- 
Romanus-Konferenz Nitra [Bratislava 1959] 93f. 
Seine weitere Folgerungen sind nicht überzeu- 


richten über römische Operationen nördlich der 50 gend) und war gewiß mit kriegerischen Ereig- 


Drau auch in späterer Zeit haben aber die For- 
schung in den dreißiger Jahren veranlaßt, eine 
wenn auch beschränkte militärische Überwachung 
der Donaugrenze bereits unter Augustus anzu- 
nehmen, vgl. auch Flor. II 28. Ruf. Fest. 8. Eine 
Übersicht der diesbezüglichen Literatur bei 
J.Szilägyi Laureae Aquincenses I 304f. 

Die Gründe der Eroberung waren vorwiegend 


nissen verbunden, Vell. Pat. II 108. Tac. Germ. 
42 sedes pulsis olim Bois virtute parta. Aheno- 
barbus griff vielleicht in diese Konflikte ein, nach- 
dem er die in P, eingefallenen Germanen über die 
Donau geworfen hatte. Tac. ann. II 62 (veteres 
... lizae et negotiatores ... quos ius commercit 
.. hostilem in agrum transtulerat) läßt auf einen 
schon in frühester Zeit bestehenden Friedens- 
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zustand schließen, der mit der diplomatischen 
Tätigkeit des Ahenobarbus (vgl. Cass. Dio a. O.) 
beginnen dürfte. 

Den Dakerfeldzug des Lentulus (Flor. II 28f. 
Tac, ann. IV 44) hat Reidinger 25ff. mit 
guten Gründen auf das Jahr II n. Chr. datiert 
und von P. ausgehen lassen. Da aber zu diesem 
Zeitpunkt noch keine Sarmaten (Flor. a. O.) an 
den Grenzen von P. standen und die Ausdrücke 
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Feldherr zwei Feldzüge geführt hat (Alföldi 
Cambr. Anc, Hist. XI 84; a. O. 36). Alles hängt 
aber davon ab, wo man die aufgezählten Völker 
lokalisieren darf. Die Cotini Osi Taurisei haben 
am nördlichen Rand der ungarischen Tiefebene 
gehaust (am Rand des Dakerlandes). Daher ist 
es berechtigt, auch die Taurisei hinzuzuzählen, 
und vor ihnen vielleicht die Boier (Boios), und 
zwar jene, die als außerhalb des Reiches geblieben 


decurrere solebant und montibus inhaerent (Flor.) 10 auch bei Tac. Germ. 42 erwähnt werden. Diese 


auf einen bergigen Grenzabschnitt schließen las- 
sen, kommt als Operationsraum nur der mösische 
Donauabsehnitt in Betracht, Patsch Beiträge V 
1, 91. Ritterling o. Bd. XII S. 1229. Al- 
földia. O. 20f. 

Am meisten problematisch ist der Feldzug, 
der auf einer fragmentierten Inschrift aus Tus- 
eulum erwähnt wird, Dess. 8965. Auf dem er- 
haltenen Teil wird ein Mann ... eiu/s] ... ge- 


Völker hat Vinieius nicht in einem formellen 
Krieg besiegt, sondern nur gezwungen (perferre 
eoegit: zum Ausdruck vgl. Mon. Anc. 30), in Ruhe 
zu leben. Einen Krieg hat Vinieius gegen die 
südlich von diesen gelegenen Daker geführt, an 
deren Seite als Verbündete die Bastarner ge- 
kämpft haben. Demnach dürfte die ganze Opera- 
tion ein einziger Feldzug gewesen sein, der vom 
Süden angefangen zuerst die Daker traf (hiezu 


nannt, der XV vir sacris faciundis war und als 20 vielleicht Strab. VII 3, 13) und dann die meist 


[legatus pr.] pr. Augusti Caesaris in [Illyrico] 
jenseits der Donau die Bastarner besiegt (fugavit) 
und Cotinos, Anartios und andere Völker, deren 
Namen aber schon nicht erhalten sind, mit den 
römischen Waffen bekanntgemacht hat. Der Name 
des Mannes wurde bereits von Premerstein 
1904 zu /Vinileius ergänzt; mehr Polemik hat 
die Frage der Zeit und der Richtung des Feld- 
zuges oder der Feldzüge hervorgerufen. Gegen 


keltischen Völker nördlich der Daker bezwang. 
Die Aufzählung dieser Völker scheint in west- 
östlicher Richtung zu gehen (von den Boiern 
abgesehen). Da aber gegen sie kein Krieg geführt 
wurde, spiegelt die Reihenfolge nieht unbedingt 
die Richtung des Vormarsches. Man braucht auch 
dem Vorkommen der Bastarner keine große Be- 
deutung beizumessen, da diese als Verbündete der 
Daker auch an der Grenze P.s erscheinen durften. 


die Identifizierung des Mannes mit M. Vinieius 30 Vinicius, oder wie er auch hieß, unternahm also 


P. f. sind z.B. E. Groag o. Bd. IVA S. 827f. 
(für Sulpicius Quirinius) und D. v. Lunzer 
o. Bd. VIITA 8. 161 (für M. Valerius M. f. Mes- 
salla Messallinus) eingetreten, vgl. B. Saria 
Historia I (1950) 443, der noch als Möglichkeit 
(nach Lunzer) auch Domitius Ahenobarbus er- 
wähnt,. Valerius Messalla ist am wenigsten 
wahrscheinlich, da die erhaltenen Bruchstücke 
von CIVS zwar auch als OM gelesen werden kön- 


nen, aber die klare Interpunktion in Zeile 2 die 40 


Ergänzung des Namens zu ValeriJo M/essallae 
ohne Interpunktion und mit den dicht aufein- 
andergepreßten End- und Anfangsbuchstaben 
ausschließt. Domitius Ahenobarbus war im Nord- 
westen tätig und kommt deshalb für einen Feld- 
zug im Osten oder sogar Südosten nicht in Be- 
tracht. Für Vinieius spricht seine Tätigkeit im 
J. 18 v. Chr. (Flor. TI 24. Vell. Pat. II 96), gegen 
ihn, daß er VII vir epulonum war (E. Groag). 


einen Feldzug in den östlichen und nördlichen 
Teil der ungarischen Tiefebene. An einen Feldzug 
von Carnuntum aus nach Osten zu denken, der 
demzufolge zuerst die Kelten und erst am Ende 
der Operation die Daker getroffen hätte (v. Pre- 
merstein Öst. Jahresh. XXVIII [1933] 159f.), 
verbietet der Umstand, daß die Daker die Haupt- 
feinde waren und gegen die übrigen Völker kein 
Krieg geführt wurde. 

Für die Datierung kommt der Dakereinfall im 
J. 10 in Betracht, Cass. Dio LIV 36, 2. Mon. 
Aneyr. 30. Im Mon. Anc. ist auch die Formulie- 
rung der der Vinieius-Inschrift ähnlich: et po- 
stea trans Danuvium ductus ezereitus meus Daco- 
rum gentes imperia populi Romani perferre coe- 
git. Unter Dacorum gentes darf hier vielleicht 
auch an die unter dakischer Herrschaft lebenden 
keltischen Völker gedacht werden. An das J. 10 
n. Chr. haben Patsch a. O. 107. Miltner 


Über des Sulpieius Quirinius Tätigkeit in den 50 2.0. 220f. Alföldia.0.37 gedacht. R.Syme 


Donauprovinzen haben wir keine Angaben. Die 
Ergänzung der Inschrift ist ferner nur dann auf 
eine überzeugende Weise möglich, wenn der Ge- 
nannte kein Cognomen führte. Eine den Zeilen- 
längen Rechnung tragende Ergänzung ist: 
[M. ViniJeius [P. £.] / [cos. XV Jvir s. F. [pr. q. / 
leg. pr.] pr. Augusti Caesaris in [Illyrico / qui 
t/rans flumen Danirium [missus Daco/rulm et 
Basternarum ezer[citum vicıt prolflilgavitque 
Cotinos O/sos .. 
peria populi Romani / et Au]gust[i Caesarıs per- 
terre coegit]. Diese Ergänzung weicht von der bei 
Alföldia. 0. 36, 120 nur in einigen Formu- 
lierungen ab, die wegen der Zeilenlängen ge- 
ändert werden mußten. Da die Aufzählung der 
Völker auf der Inschrift durch ezer/eitum vieit 
profli/gaviique in zwei Gruppen geteilt ist, 
konnte man auf den Gedanken kommen, Jaß der 


dachte an eine Operation vor der Eroberung P.s 
durch Tiberius (bei v. Premerstein a. O. 
XXIX [1934] 81). Das anscheinend friedliche Ver- 
halten der nordpannonischen Völker während der 
Kämpfe in den Jahren 12—-9 ließe sich dann mit 
ihrer vorherigen Pazifizierung erklären. Auf der 
Inschrift sind aber nur außerpannonische Völker 
aufgezählt. An eine Gleichzeitigkeit mit dem 
Feldzug des Lentulus (Miltner.a.O.) darf 


.. Teuris/eo]s et Anartio/s im- 60 wegen der gleichen Feinde (Daker) nicht gedacht 


werden. 

b) Der pannonisch-dalmatische 
Aufstand. 

Ritterlingo. Bd. XII S. 1234ff. Patsch 
Beiträge V 1, 110ff. E. Köstermann Herm. 
LXXXI (1953) 345ff. Reidinger 14f. 

Im J.6 n. Chr. unternahm Tiberius einen 
Feldzug gegen die Markomannen. Von Carnun- 
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tum ausgehend war er schon ziemlich weit ins 
Feindesland vorgedrungen, als universa Panno- 
nia insolens longae paeis bonis et adulta viribus 
Delmatiae omnibus quoque tractus eius gentibus 
in societatem adduetis eonsilii arma corripuit, 
Vell. Pat. II 110. Der Aufstand (gravissimum 
omnium externorum bellorum post Punica Suet. 
Tib. 16) ging von den Daesidiaten aus, Cass. 
Dio LV 29, 2, deren Führer Bato bis zur end- 
gültigen Niederwerfung auch der tatkräftigste 
und folgerichtigste unter den Führern war. Wei- 
tere Leiter des Aufstandes waren der Breuker 
Bato und der Daesidiate Pinnes. Anlaß zum 
Aufstand gab die Verordnung des Statthalters 
M. Valerius Messalla (D. v. Lunzer o. Bd. VIIIA 
S. 160), der zum Zwecke des Markomannenkriegs 
anscheinend zum erstenmal in der Provinz aus- 
heben ließ. Nach einer Volksversammlung rich- 
teten die Einheimischen sofort Angriffe in zwei 
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auch Suet. Tib. 16. In diesem Jahr hören wir 
eigentlich wieder nur von den Truppen des Cae- 
eina und von denen des Plautius Silvanus, die 
auf dem Marsch von Sirmium zu Tiberius bei 
der Hiulea palus beinahe geschlagen wurden. Die 
beiden Feldherren hatten ihre Truppen mit Tibe- 
rius beim mons Claudius vereinigen wollen, als 
die Aufständischen vom Alma mons her ihnen 
in den Rücken fielen, Cass. Dio. LV 32, Vell. 


10 Pat. II 112. Köstermann 3.0. 361. Cass. 


Dio hebt a.O. noch einen Erfolg des Germanieus 
hervor mit der Bemerkung, daß sonst nichts Er- 
wähnenswertes in diesem Jahr geschah. Im Win- 
ter ging Tiberius nach Rom, wahrscheinlich um 
sich vor Augustus zu Techtfertigen. 

Seine Taktik erwies sich im nächsten Jahr 
als die einzig richtige, als im Frühling 8 n. Chr. 
die Pannonier, durch Hunger und Krankheiten 
gebrochen, sich bereit erklärten, die Waffen zu 


Richtungen: gegen die römische Besatzung in 20 strecken, Cass. Dio LV 33, 1. Nach Verhandlun- 


Sirmium und gegen Salonae, Cass. Dio LV 29,4 
(weniger zuverlässig Vell. Pat. II 110: gegen 
Italien und Makedonien). Ein Teil ihrer Streit- 
kräfte blieb zu Hause swis sedibus praesidium 
esse, Vell. Pat. II 110. Der Daesidiate Bato 
schloß sich, nachdem er an der dalmatinischen 
Küste von Valerius Messalla eine Niederlage er- 
litten hatte (Vell. Pat. II 112) dem Breuker an, 
der um Sirmium kämpfte. Der Befehlshaber der 


mösischen Truppen, Caecina Severus, erschien 30 


bald in Syrmien und entsetzte das belagerte Sir- 
mium. Die Aufständischen zogen sich dann in den 
Alma mons zurück, während Caeeina weitere 
Verstärkungen (Thraker unter dem thrakischen 
König) erhielt. Bald mußte aber Caeeina wegen 
eines Daker- und Sarmateneinfalles nach Moe- 
sien zurückkehren, Cass. Dio LV 30. Was in- 
zwischen der zurückgekommene Tiberius voll- 
bracht hat, wissen wir nieht. Vor dem Einbruch 


gen (Cass. Dio LV 33, 2) wurden die Waffen 
am Flusse Bathinus niedergelegt, Vell. Pat. II 
114, 4. B. Saria Klio XXIII (192930) 92ff. 
Köstermann a. 0. 365ff. Zur Datierung 
(3. August) Pavan 380, 9. Reidinger 15f. 
auf Grund von CIL I p. 248 = CIL X 6638 
col. II v. 3. Zu diesem Ereignis kam Augustus 
bis Rimini, wo er die Siegesmeldung empfing, 
Cass. Dio LV 34. LVI 17, 1. 

Damit war der Krieg in P. abgeschlossen. 
Der Breuker Bato lieferte den Pinnes den Rö- 
mern aus (Vell. Pat. II 114, 4) und erhielt dafür 
über seinen Stamm die Stellung eines Klientel- 
fürsten. Als er aber von seinen Untertanen die 
Stellung von Geiseln zu fordern begann, griff ihn 
der Daesidiate Bato an. Die empörten Untertanen 
des Breukers lieferten ihn aus, und der Daesi- 
diate ließ ihn hinrichten (vgl. auch CIL XIV 
3618 = Dess. 918). Dieser Zwischenfall ließ 


des Winters richtete er sich in Siseia ein, Cass. 40 den Krieg in P. nochmals aufflammen, aber Plau- 


Dio a.O. Auch die Pannonier haben keine be- 
deutenden kriegerischen Unternehmungen ge- 
wagt, denn außer ihren Guerillaangriffen wird 
nur von einem Einbruch in Makedonien be- 
richtet, der offenbar nur von peripherischer Be- 
deutung war, Cass. Dio a.O, Vell. Pat. IT 110. 
Tiberius war sich anscheinend seiner heiklen 
Lage und der taktischen Überlegenheit der Ein- 
geborenen bewußt, was aber in Rom nicht ein- 
gesehen wurde Cass, Dio LV 31. 

Im J. 7 scheint Tiberius noch immer nicht 
offensiv vorgegangen zu sein, obwohl er im Win- 
ter auch Verstärkungen aus Italien erhalten hatte 
(Cass. Dio LV 31. Vell. Pat. IT 111, 3. 112, 4), 
unter anderen auch den Germanicus, den der 
mißtrauische Augustus zu ihm sandte (deshalb 
bei Vell. Pat. nicht erwähnt). Köstermann 
a.‘0. 359f. 365 hat mit Recht die Schwierigkeiten 
des Terrains und der Nachschubmöglichkeiten 


tius Silvanus und anderen gelang es, die Ruhe 
wiederherzustellen. Der Daesidiate Bato verließ 
das Land P. mit dem Entschluß, dort nie wieder 
etwas anzufangen, Cass. Dio LV 34. 

Tiberius ließ die Truppen unter der Führung 
des Aemilius Lepidus in P. zurück und ging am 
Ende des Jahres nach Rom, vgl. Vell. Pat. II 
114, 5. Cass. Dio LVI 1. Im Frühling des J. 9 
ging Lepidus zu Tiberius nach Dalmatien, wo 


50 der Krieg gegen die Dalmater im gleichen Jahre 


beendet wurde. Tiberius feierte über die Panno- 
nier und Dalmater einen Triumph, Vell. Pat. II 
121. Reidinger 15. 

Der Krieg der J. 6-9 zerfällt in zwei auch 
geographisch gesonderte Perioden, J. Sasel 
Ziva Antika Ill (1953) 262#. Von 6—8 war der 
Schauplatz größtenteils P., im J. 9 beschränkte 
er sich auf Dalmatien. In der ersten Periode fie- 
len in Dalmatien anscheinend keine größeren 


hervorgehoben, die Tiberius zu einer hinhalten- 60 Kämpfe vor (z. B. Germanieus gegen die Mae- 


den Taktik veranlaßt haben. Dies geht auch dar- 
aus hervor, daß er die Truppen nach der Ver- 
einigung mit denen des Caeeina Severus und 
Plautius Silvanus wieder getrennt, die minder- 
wertigen Truppen zurückgeschickt und sich wieder 
nach Siscia zurückgezogen hat, s. Vell. Pat. II 
113, wo auch die Schwierigkeiten und die Zu- 
versicht des Tiberius geschildert wird, vgl. dazu 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


zaei), im J. 9 scheint dagegen nur an einem Ort 
P.s etwas geschehen zu sein (in Serefion, Cass. 
Dio LVL 12, vgl. Sasel a.0.). Cass. Dio LV 
34 läßt darauf schließen, daß im J. 9 in P. nur 
noch kleinere Räuber- und Guerilla-Unterneh- 
mungen stattfanden reliquiis totius belli in Del 
matia manentibus, Vell. Pat. II 114. In den 
Quellen (Cass. Dio LY 28—84. LVI 1. 11—17. 
18 
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Vell, Pat. II 110—116, vgl. Köstermann 
a.0. 345, ferner Oros. VI 21, 27. Ovid. Trist. II 
225. Suet. Tib. 16) werden als Aufständische die 
Pannonier und Dalmater genannt, aber der Krieg 
selbst hieß entweder bellum Pannonieum, Suet. 
Tib. 9, oder bellum Delmatieum, Vell. Pat. II 
115, 1. 116, 1. 117, I, je nachdem, welche seiner 
Perioden gemeint ist. Die letzte Phase des 
Krieges hieß sogar bellum Batonianum CIL V 
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der Geiselstellung herausgelesen werden, daB 
Bato nicht nur über die Breuker, sondern viel- 
leicht auch über andere stammesfremde Gruppen 
die Regentschaft erhielt, 

Die Ursachen des Aufstandes brauchen nicht 
eingehend erörtert zu werden. Als unmittelbare 
Ursache wird bei Cass. Dio LV29 die von Vale- 
rius Messalla verordnete Aushebung genannt; 
Bato selbst hat das berühmte Gleichnis von den 


3346, vgl. A. Betz Untersuchungen zur Militär- 10 Hirten und den Wölfen geprägt, Cass. Dio LV 


gesch. d. röm. Prov. Dalm. (Wien 1989) 4,5. Die 
teilnehmenden Völker scheinen vorwiegend Be- 
wohner der Provinz Dalmatien gewesen zu sein. 
Von den Völkern P.s wird nur der Stamm der 
Breuci genannt, vgl. Suet. Tib. 9 Pannonico 
(bello) Breueos et Dalmatas subegit. Der Haupt- 
führer war der Daesidiate Bato belli summa 
caputque, Ovid. ex Ponto II 1, 46. In P. war das 
Gebiet um und westlich von Siseia fest in römi- 


83. LVI 16. Bezeichnend ist noch die Nieder- 
metzelung der römischen Bürger und negotia- 
tores, Vell. Pat. II 110, 6. Dies alles deutet dar- 
auf hin, daß die altmodisch-republikanischen 
Verwaltungsmethoden noch völlig in Geltung 
waren und daß P. bis zum Aufstand noch nicht 
ganz provinzmäßig behandelt wurde. Man hat 
z. B. noch keine Soldaten für Auxiliartruppen 
ausgehoben. Nach der Eroberung ließ Tiberius 


scher Hand. Von der Teilnahme nordpannoni- 20 die Jugend noch als Sklaven verkaufen. Vgl. auch 


scher Stämme hören wir nichts, und als sich die 
Breuker auf den Alma mons zurückzogen, schei- 
nen in der Umgebung meist römische Verbündete 
gewohnt zu haben, Cass. Dio LV 30. In P. nah- 
men also einzig die Breuker am Aufstand teil, 
R. Rau Klio XIX (1925) 318f. 343. B. Saria 
Klio XXIII (1929-30) 94f. Da aber die Pan- 
nonier nach Appian (Tl. 22) 100 000 Krieger 
aufstellen konnten, nach Vell. Pat. II 110 da- 


Suet. Tib. 16, wo der Aufstand als externum bel- 
lum angeführt wird. Unter Augustus hat man 
noch keine Schritte zur Romanisierung unter- 
nommen. Erst Tiberius begann die Romanisie- 
rung und Kolonisierung der Provinz, Möcsy 
Bevölkerung 129ff. 

Mit dem Aufstand bringt man das Vergraben 
einiger Schatzfunde in Zusammenhang, so den 
von Litki Ribnik, J. Klemene Vjesnik hrvats- 


gegen die Aufständischen das Doppelte an Krie- 30 kog arheol, druätva XVI (19385) 128, vielleicht 


gern hatten, wird verständlich, warum das Kem- 
gebiet des Krieges Dalmatien war. Die teilneh- 
menden Stämme in Dalmatien gehörten zur 
Völkergruppe der Pannonii, wie die Daesidiates, 
Maezaei (Cass,. Dio LV 32), Pirustae (Vell. Pat. 
II 115, 4), sie werden aber nicht mehr Pannonii 
genannt, sondern Dalmatae (Vell. Pat. II 115, 
4). Velleius ist anscheinend der erste gewesen, 
der das Wort P. zur Bezeichnung der Provinz 


auch die Negauer Helme nach R. Egger Anz. 
Österr. Akad. (1959) nr. 5 (zu germanischen Sol- 
daten im Heer des Tiberius Cass, Dio LV 33). 

ec) Der Aufstandder Legionenim 
J. 14. 

In diesem Jahr sandte Augustus den Tiberius 
nach Illyricum ad firmanda pace quae bello 
subegerat, Vell. Pat. II 128, 1. Suet. Tib. 21. 
Aug. 97. Kaum war er in Illyricum angekom- 


gebrauchte (vgl. Abschn. I), da bei ihm P. Dal-40 men, als Augustus starb und er zurückkehren 


matia gegenübergestellt wird (II 110, 2. 114, 4), 
und zwar so, daß unmißverständlich die Pro- 
vinzen gemeint sind. Da Illyrieum nach der 
Waffenstreckung am Bathinus zweigeteilt wurde 
(Abschn. IV 1a), war Velleius als Augenzeuge 
(in den J. 7—8) der neuen Kategorien völlig 
bewußt, wenn auch die offizielle Benennung noch 
lange Ilyricum geblieben ist. Zweck der Zwei- 
teilung war die Isolierung der noch widerstehen- 


mußte, Taec. ann. 1 5. Nicht viel später kam die 
Nachricht vom Aufstand der in P. stehenden drei 
Legionen, deren Lager damals Emona, Poetovio 
und Siseia waren, s. Abschn. V 2a. Ausführlich 
bei Tac. ann. I 16—29. vgl. Cass. Dio LVII 4, 4. 
Vell. Pat. II 125, 4. Tiberius war schon zur Zeit 
der berühmten Senatssitzung vom 17. Sept. dar- 
über unterrichtet, Er sandte Drusus nach P., der, 
unterstützt durch eine Mondfinsternis (27. Sept.), 


den Stämme von den bereits besiegten, und in 50 die Ruhe wiederherstellen konnte. H.H.Schmidt 


dieser Hinsicht ist Vell. Pat. II 114, 4 besonders 
einleuchtend: omnis P. reliquiüs totius belli in 
Delmatia manentibus pacem petit. Dies war der 
Zeitpunkt der Auflösung der Völkergruppe Pan- 
nonii. Der Zerfall dieser auch vorher nicht sehr 
festgefügten (Appian. Ill. 22 dvagzia) politischen 
Gruppenbildung ging größtenteils von den Pan- 
noniern selbst aus, wie aus den Äußerungen des 
Daesidiaten Bato hervorgeht, Cass. Dio LV 34. 


Historia VII (1958) 378H. 

d Außenpolitische Unterneh- 
mungen unter Tiberius, Claudius 
und Nero. 

Als Tiberius im J. 6 seinen Feldzug gegen 
die Markomannen aufgeben mußte, gelang es 
ihm, mit Maroboduus einen Vertrag condieioni- 
bus aequis zu schließen, Tac. ann. II 46. Seit- 
dem hat sich Tiberius von den germanischen 


In der letzten Zeit haben innerhalb der Gruppe 60 Angelegenheiten an der Donau ferngehalten. Als 


der Pannonii die Amantini (Ruf. Fest, 7), die 
Breuci (Suet. Tib. 9 und öfters) und die Daesi- 
diates die Führerrolle gespielt. Der Breuker Bato 
wollte mit seiner verräterisehen Politik vielleicht 
noch einmal die Hegemonie seines Stammes über 
die Pannonji sichern, um so mehr, als die Führer- 
rolle damals bereits in der Hand der Daesidiaten 
war. Bei Cass. Dio LV 34 kann aus der Episode 


im J. 17 Maroboduus gegen Arminius kämpfte, 
verweigerte Tiberius die von Maroboduus er- 
betene Hilfe und sandte Drusus nach Illyricum, 
Tae. ann. II 44. 46. J. Klose Roms Klientel- 
randstaaten (Breslau 1934) 71ff. Patsch Bei- 
träge V 1, 124f. Drusus war bis 20 in Illyricum 
tätig (vgl. auch D. Rendic-Miotevie 
Vjesnik za arheologiju i hist. dalmatinsku LIV 
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[1952] 49f.) und feierte am 28. Mai 20 über Jie 
Markomannen eine ovatio, Tac. ann. II 64. III 
11. CIL XIV 244. 

Dem Drusus gelang es, durch Geld und diplo- 
matische Mittel Maroboduus zu stürzen und statt 
seiner Catualda einzusetzen, der aber nicht viel 
später ebenfalls gestürzt wurde. Beide Germanen- 
könige haben Asyl im Reich erhalten, Tac. ann. 
II 62f. Vell. Pat, II 129, 3. Suet. Tib. 37. Nach 
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lazygen, teils den Quaden tributpflichtig gewor- 
den waren, Tac. Germ. 43 

Im J. 50 sah sich auch Vannius genötigt, um 
römische Hilfe zu bitten. Die Römer haben sich 
auch diesmal nicht in die Kämpfe der Germanen 
eingemischt, Claudius versprach aber dem in 
Gefahr geratenen Vannius Asyl. Vannius kam, 
von seinen Untertanen weggejagt, über die 
Donau, und seeuti mozx celientes et acceptis ayris 


dem Sturz des Catualda hat Drusus aus der Ge- 10 in Pannonia locati sunt Tac. ann. XII 29f. Auch 


folgschaft der gestürzten Markomannenkönige 
einen Staat Danuvium ultra inter lumina Marum 
et Cusum gebildet dato rege Vannio gentis Qua- 
dorum, Tae. ann. II 63. Wo dieses regnum Van- 
nianum lag, ist wegen der Interpolation oder 
Korruptel bei Plin.n. h. IV 80—81, und weil der 
Flußname Cusus nicht identifizierbar ist, nur 
schwer zu entscheiden. Östlich der March (Ma- 
rus) zuletzt nach Swoboda Carnuntum 207F., 


die Nachfolger des Vannius, Vangio und Sido, 
später Sido und Italieus, haben sich als Roms 
Freunde erwiesen, Tac. ann. XII 30; hist. III 5. 
21. Die Wohnsitze der Germanen in P. lassen sich 
zur Zeit noch nicht nachweisen, s. M6csy Be- 
völkerung 33f. 

Über weitere Geschehnisse an der Donau- 
grenze sind wir nicht unterrichtet. Unter Nero 
fand eine Übersiedlung aus dem Barbaricum 


Anm. 5, westlich nach A. Alföldi Südost- 20 statt, die vom Statthalter Tampius Flavianus 


forschungen XV (1956) 68ff. Da die Iazygen bis- 
her auf dem Gebiet der Westslowakei nicht nach- 
gewiesen werden konnten (L. Barköczi Bri- 
getio 25. J. Szilägyi Acta Archaeol. Hung. II 
[1952] 191. A. Möcsy Acta Archaeol. Hung. IV 
[1954] 124f. 117, Abb. 1), hat sich die Angabe 
bei Plinius, wonach die lazygen usque ad Pan- 
nonica hiberna Carnunti gewohnt hätten, nicht 
bewahrheitet, s. auch Ptol. III 7, 1, wo ihr nord- 


organisiert wurde, CIL X 6225 = Dess. 985, 
vgl. A. Alföldi Arch. Ert. LII (1939) 103#. 
Reidinger 45f. Reidinger datiert die Über- 
siedlung auf die J. 69—70 und bringt sie mit 
dem Sarmateneinfall in Moesien in Zusammen- 
hang. Daß dieser Einfall nicht in P. erfolgte, 
wie Vuli@ o. Bd. IX 8.1190 auf Grund von 
Tac. hist. IV 54 annimmt, zeigt Patsch Bei- 
träge V 1, 179. Die Iazygen waren damals durch 


westlichster Punkt beim Donauknie angegeben 30 EL ReldtE zur Ruhe gezwungen, Tac. hist. 


wird. Wie zuletzt V.Ondrouch Limes-Romanus-. 


Konferenz Nitra (Bratislava 1959) gezeigt hat, 
lag das Reich der Markomannen im heutigen 
Nordost-Österreich und Südmähren. Dies wird 
auch durch die Verbreitung der römischen Posten 
im Barbaricum unterstützt, die bekanntlich auf 
dem Gebiet der Markomannen und Quaden lagen, 
aber bisher nur in Österreich, Südmähren und 
der Westslowakei angegraben worden sind, s. die 


4. Die Flavier. 

a) Das Vierkaiserjahr. 

Die Legionen P.s haben an den Kämpfen 
einen entscheidenden Anteil gehabt, Ritter- 
ling o. Bd. XII S.1266. Patsch Beiträge V 
1, 171#. Als die Legionen P.s nach der Schlacht 
bei Bedriacum in ihre Lager zurückkehrten, wur- 
den sie von den mösischen Legionen aufgefordert, 


Karte bei W. Zwikker Studien zur Markus- 40 zur Partei Vespasians überzugehen. Führer dieser 


säule (Amsterdam 1941). Es ist unvorstellbar, 
daß das aus der Gefolgschaft des Maroboduus 
und Catualda gebildete regnum Vannianum auf 
dem Gebiet der sie vertreibenden Markomannen 
geschaffen wurde. So wird man das regnum eher 
östlich der March ansetzen müssen. 

Drusus hat auch die Verhältnisse am Donau- 
ufer Ost-P.s geregelt. Eine Inschrift aus Aquin- 
eum beweist die Erbauung eines Ala-Lagers zur 


Partei in P. waren der Procurator Cornelius Fus- 
eus und der Legionslegat Antonius Primus. Der 
alte Statthalter Tampius Flavianus wurde bei- 
seitegeschoben und in einer Besprechung in Poe- 
tovio der Beschluß gefaßt, ohne die mösischen 
Legionen abzuwarten, aufzubrechen, Tac. hist. Il 
85f, 96. III 1—5. 24. Ios, bell. Iud. IV 11, 2. 
Zur Sicherung der waffenlos gelassenen Provinz 
forderte man die Quaden und lazygen zur Trup- 


Zeit der illyrischen Tätigkeit des Drusus, J.Szi - 50 penstellung auf, aber nur die Truppen der Qua- 


lägyi Laureae Aquincenses I 292f. Reidinger 
331. Das Lager stand wahrscheinlich mit dem 
Erscheinen der Iazygen in Zusammenhang, die 
zwar erst im J. 50 in der ungarischen Tiefebene 
bezeugt sind (Tae. ann. XII 29), aber damals 
schon länger hier gewohnt haben müssen, Lucan. 
Phars. III 94 (A. Alföldi Budapest Törtenete 
181). Über ihre Einwanderung J. Harmatta 
Studies on the History of the Sarmatians (Buda- 


denkönige Sido und Italicus wurden mitgenom- 
men, von den Jazygen nahm man nur die prin- 
ceipes (offenbar als Geiseln) mit, Tac. hist. III 5. 

In Vindobona hat man das kleine Fragment 
einer Bronzeurkunde des Galba vom Ende des 
J. 69 gefunden. Näheres ist darüber nicht be- 
kannt geworden, s. E. Polaschek Mitt. des 
Vereins f. Gesch. d. Stadt Wien XV (1935) 10. 
A. Neumann Die röm. Baureste Am Hof 9 


pest 1950) 45, über ihre frühesten Wohnsitze in 60 (Wien 1958) 9. 


der nördlichen Hälfte der ungarischen Tiefebene 
westlich der TheißB A. Möcsy Acta Archaeol. 
Hung. IV (1954) 124f., 

Zwischen den Iazygen und Quaden bzw. dem 
regnum Vannianum, das seine Herrschaft wahr- 
scheinlich auch östlich erweitert hat (Tac. ann. 
XH 29. Klose .a.O. 101f. A, Alföldia. O. 
183), lebten die Cotini und Osi, die teils den 


b) Die Kriege unter Domitian. 

E. Köstlin Die Donaukriege Domitians 
(Diss. Tübingen 1910) 7If. 8ift. R Syme 
Cambr. Anc. Hist. XI 1758. Ritterling 
o. Bd. XII S.1275ff, Patsch Beiträge V 2, 
32. A. Alföldi Budapest Törtenete 184ff. 
Reidinger135ff, G. Alföldy Acta Archae- 
olog. Hung. XI (1959) 113f. 
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Während der Dakerkriege Domitians scheint 
an der Grenze P.s noch Ruhe geherrscht zu 
haben, aber Truppenkonzentrationen seit An- 
fang der 80er Jahre deuten auf Vorbereitungen 
hin, A. Alföldia.0. 184, 216, 139. s. Abschn. 
V 6. Die Germania auf Münzreversen seit 85 
wird von A. Alföldi a.0. 216, 140 auf Ger- 
manenkriege in P. bezogen, auch einige der zwi- 
schen 84 und 85 erfolgten imperatorischen Ak- 
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lich in P. selbst erfolgten Katastrophe (vgl. Tac. 
Agr. 41. Patsch 2.0, 39) kam Domitian nach 
P. und blieb 8 Monate hindurch auf dem Kriegs- 
schauplatz, Martial. VII 8. VI 8. IX 31. Er 
kehrte nach Rom am Anfang eines Jahres zurück 
(Martial. VII 8). Seine Anwesenheit in Carnun- 
tum wird durch den Grabstein eines imp(era- 
toris) lectraris (lecticarius) bezeugt CIL III 4497. 
Domitian gelang es endlich, mit Erfolg gegen 


klamationen des Kaisers. Der Krieg an derl0 die Sarmaten zu kämpfen, Martial. IX 101, 20. 


Grenze P.s brach aber nachweisbar erst nach der 
Schlacht bei Tapae (88) aus. Die Ursachen wer- 
den bei Cass, Dio LXVII 7 geschildert: die Qua- 
den und Markomannen hatten die von Domitian 
geforderte Hilfe gegen die Daker verweigert. 
Domitian wandte sich gegen sie und ließ auch 
ihre Friedensgesandtschaft hinrichten. Dies ge- 
schah nach dem Sieg über die Daker bei Tapae, 
als Domitian bereits Truppen gegen die Ger- 


manen schicken konnte. Nach Dess. 9200 mar- 20 


schierte eine Truppe per regnum Decebali regis 
Dacorum. Nach derselben Inschrift nahmen am 
Krieg auch die Iazygen teil, denn die genannte 
Unternehmung fand bello Marcomannorum Qua- 
dorum Sarmatarum statt. Nach Cass. Dio a. 0. 
erlitten die römischen Truppen eine Niederlage, 
und Domitian sah sich genötigt, mit Decebalus 
einen übereilten Frieden zu schließen. Die auf 
der Inschrift Dess. 9200 genannte Expedition 


Stat. silv. IV 7, 50f. Er feierte über sie eine 
ovatio (Suet. Dom. 6. Eutrop. VII 28, 4. Mar- 
tial. VIII 65. Stat. silv. III 3, 170£.) und erhielt 
seine 22. imperatorische Akklamation. 

Diese Akklamation gestattet uns das Jahr 
näher zu bestimmen. Domitian ist zwischen dem 
14. Sept. 92 und dem 18. Sept. 93 Imperator 
XXI geworden, so fällt seine Ankunft in P. in 
den Mai des J. 92 oder 93, vgl. Reidinger 137. 

Daß Domitian keinen Triumph, sondern nur 
eine ovatio feierte, läßt auf einen mäßigen Er- 
folg oder darauf schließen, daß die Germanen 
noch nicht beruhigt waren. Über die weiteren 
Geschehnisse am Limes von P. sind wir aber 
wieder nicht unterrichtet. Patsch 2.0. 42. 
G. Alföldya.O. 125. Reidinger 138. 

Der Krieg (bellum Germanicum et Sarmati- 
cum CIL XI 5992. bellum Marcomannorum Qua- 
dorum et Sarmatarum Dess. 9200, beillum Ger- 


des Velius Rufus wird von Patsch a. O. 3430 manicum Dess. 2127, bellum Suebicum item 


und anderen vor den Friedensschluß, von A. Al- 
földia.0. 187. G. Alföldy a. O. 124 und 
anderen nach demselben datiert. Der Kaiser ging 
Anfang 89 zum Rhein, von wo er aber sofort 
nach P. zurückkehren mußte. Hier in P. setzte 
er den Bruder des Decebalus, Diegis, ins dakische 
Königtum ein, Cass. Dio a.0. Martial. VI 10,7. 
Patsch a.O. 37£. In demselben Jahre hat er 
den Triumph über die Daker und Chatten ge- 


feiert, Suet. Dom. 6. Euseb, chron. p. 191 b40 


(Helm). Am wahrscheinlichsten ist die folgende 
Chronologie: Verweigerung der Hilfe durch die 
Germanen, Sieg bei Tapae, Kriegserklärung 
gegen die Germanen, Friedensgesandtschaft der 
Germanen und ihre Hinrichtung, Domitian geht 
an den Rhein, Niederlage der Römer durch 
die Germanen, Domitian in P., Friedensschluß 
mit den Dakern, Expedition durch das Daker- 
land und Zusammenziehen der Legionen in P., 


Sarmaticum Dess. 2719, bellum Germanicum 
CIL III 7397) verursachte Zerstörungen, die sich 
gelegentlich an Zerstörungsschichten nachweisen 
lassen, z.B. im Lager von Vetussalina (L. Bar- 
köezi-E. B. Bönis Acta Archaeol, Hung. IV 
[1954] 183) oder von Alberfalva (T. Nagy 
Archaeol, Ertesit6 LXXXV [1958] 203). 

5. Von Nerva bis zum Ausbruch 
der Markomannenkriege, 

a) GermanenkriegunterNerva. 

Am Tage der Adoption Traians adlata erat 
es Pannonia laurea, Plin. paneg. 8, 2. 16, 1. 
Dieser Krieg war das bellum Suebieum Dess. 
2720 = CIL V 7425, das Nerva den Titel Ger- 
manicus und seine 2, imperatorische Akklama- 
tion einbrachte, Patsch Beiträge V 2, 42f. 
A1\fö1di Budapest Törtenete 188. J. Klose 
Roms Klientelrandstaaten an Rhein und Donau 
(Breslau 1934) 75f. Pavan 387, 5. Reidin- 


relative Ruhe und Domitians Triumph über50ger 138. Wahrscheinlich darauf bezieht sich 


Daker und Chatten in Rom. Diese Ereignisse 
fallen in die J. 88—89. 

Von den folgenden Jahren läßt sich noch 
weniger sagen. Wir wissen eigentlich nur so viel, 
als aus den Außerungen stadtrömischer Dichter 
(Statius, Martialis) geschlossen werden kann, 
Patsch 2.0. 4lf. Cass. Dio LXVII 5, 2 er- 
zählt eine Episode, die auf diese Jahre bezogen 
werden darf. Die Sueben haben gegen die Lugii 


Tac, Germ. 42, wo die Ruhe am germanischen 
Limes P.s und die Herrschaft der von Rom ein- 
gesetzten Könige erwähnt wird. Eine ala I 
Qu/adorum] in Britannien CIL XVI 70 ist viel- 
leicht auf Grund des Klientelvertrages entstan- 
den, L. Schmidt Die Westgermanen I (Mün- 
chen 1938) 161f. Erst mit diesem Krieg fand der 
Germanenkrieg Domitians seinen Abschluß. Im 
folgenden Jahr (98) scheint in P. Ruhe geherrscht 


gekämpft, und Domitian schickt den letzteren 60 zu haben (CIL XVI 42. Patsch 2.0. 43, 3), 


100 Reiter als Hilfe. Dieses Ereignis veranlaßt 
die Sueben zu einer neuerlichen Kriegführung. 
Die Hauptfeinde scheinen aber die Sarmaten ge- 
wesen zu sein, von denen die Römer eine schwere 
Niederlage durch die Vernichtung der Legio XXI 
Rapax einstecken mußten, Suet. Dom. 6. Eutrop. 
vu 23, 4 Ritterling a.0. 1789. Rei- 
dinger 137. Auf die Nachricht der wahrschein- 


die dann mehrere Jahrzehnte hindurch am ger- 
manischen Limes von P. ungestört blieb. 

b) Sarmatenkrieg unter Traian. 

Nach dem Tode des Nerva machte der bereits 
zum Kaiser ausgerufene Traian auf seiner Reise 
von Germanien nach Rom einen Umweg zur 
Donau, Ritterling o. Bd. XII S. 1280. Rei- 
dinger 138f. Der Besuch galt den Vorberei- 
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tungen zum Dakerkrieg. Die Dakerkriege selbst 
trafen P. nur mittelbar, besonders was die Trup- 
penverteilung des Provinzheeres anbelangt, s. 
Abschn. V 6. Erst nach der Erriehtung der Pro- 
vinz Dacia brach ein Krieg am Limes von P. aus. 

Die Sarmaten (lazygen) waren während der 
Dakerkriege Verbündete Traians, aber wegen 
eines Landstückes, das ihnen durch die Daker 
weggenommen und auch von Traian nicht zurück- 
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datiert werden. DobiäßS bezieht es a. O. auf 
die ala I Batavorum milliaria, da der Bataver 
ein Reitersoldat war. Diese ala stand den Ger- 
manen gegenüber in Azaum. Der Soldat könnte 
aber ebenso in der ecohors III Batavorum equi- 
tata milliaria gedient haben (T. Nagy Acta 
Archaeol. Hung. VII [1956] 31f.), die am Limes 
von P. Inferior stand, s. Abschn. V 2b. 

Auf die expeditio Suebica et Sarmatica hat 


gegeben wurde (vgl. dazu A. M6esy ActalODobiäS a.O. auch Hist. Aug. Hadr. 12, 7 


Archaeol. Hung. IV [1954] 125), entstand im 
J. 107 ein Krieg (Cass. Dio LXVII 10, 3), den 
der erste Statthalter von P. Inferior, Hadrian, 
mit Erfolg beendet hat, Hist. Aug. Hadr. 3, 9. 
Euseb. chron. p. 194 b (Helm). Eutrop. VIII 3,1. 
Patsch a0. 128. Alföldi a.0. 219, 187. 

Hinter den bald nach dem Regierungsantritt 
Hadrians wieder aufgeflammten Kämpfen mit 
den Sarmaten stand als Ursache die Errichtung 


Germanis regem constituit bezogen. Über eine 
Friedensgesandtschaft der ITazygen bei Cass. Dio 
LXIX 15, 2 (Boiss. III 235) s. Patsch a O. 
164, vgl. Mommsen Röm. Gesch. V 404, 4. 
Alföldia.O. 190. 

d) Der Besuch Hadrians im J. 124. 

124 bereiste Hadrian, vom Osten kommend 
und nach Griechenland fahrend, P. Sein Besuch 
war für die Entwicklung der Provinz von höch- 


der Provinz Dacia, die, zwischen den Iazygen 0 ster Bedeutung. Von den zahlreichen hadria- 


und Roxolanen eingekeilt, den Verkehr der bei- 
den Sarmatenstämme störte. Ein Teil der Iazygen 
lebte bis Traian in Oltenien (Iord. Get. 75, 11f. 
vgl. M6csy a.O.), das wahrscheinlich das den 
Iazygen weggenommene Land (Cass. Dio a. O.) 
war. Sonst haben die Iazygen ihr Herrschafts- 
gebiet in der ungarischen Tiefebene ausbreiten 
können, da sie nach dem Zerfall des dakischen 
Staates auch das Land östlich der Theiss besetz- 
ten, Möcsy 2.0. 

ec) SarmatenkriegunterHadrian. 

Nach dem Tode des Traian, als die Truppen 
des Donauheeres noch größtenteils im Osten 
standen, griffen die Roxolanen und Iazygen den 
Donaulimes an. Der Angriff war eine große 
frontale Unternehmung aller Sarmatenstämme 
an der unteren Donau und am Limes P.s, wenn 
Hadrian unter Marcius Turbo die Statthalter- 
schaft von Dakien und P. Inferior vorübergehend 


vereinigen mußte, Hist. Aug. Hadr. 6, 6. vgl. 0 


5, 2, Euseb. chron. p. 198d (Helm). Oros. VII 
13, 4. Über Mareius Turbo s. A. Stein Die 
Reichsbeamten von Dazien (Diss. Pann. I 12. 
Budapest 1944) 14ff. Die Roxolanen konnten 
durch Wiederherstellung des alten Stipendium 
beruhigt werden (Hist. Aug. Hadr. 6, 6), aber 
in P. und Dakien hat der Kriegszustand noch 
etwa zwei Jahre lang gedauert, während deren 
Turbo 118—119 die vereinigte Statthalterschaft 


nischen Städtegründungen ist wenigstens im Fall 
von Aquincum sicher, daß es in der Anwesenheit 
des Kaisers gegründet wurde, s. die Ehren- 
inschrift für Hadrian, gesetzt von einem Neu- 
bürger P. Aelius Firmus Ruseonis f. ob honorem 
aedilitatis, Intereisa I Nr. 294. A, Mö6esy 
Archaeol. Ertesit$ LXXVIII (1951) 108. Es ist 
wahrscheinlich, daß auch die anderen Munieipia 
Aelia (s. Abschn. IV 5a) 124 gegründet worden 


% sind, M6csy Bevölkerung 184f. 


Eine Bauinschrift aus dem Lager von Bri- 
getio darf auf 124 datiert werden, L. Barköezi 
Archaeol. Ertesit6 194445, 172ff. Auch die 
Steinpflasterung der Limesstraße ist damals be- 
endet worden, A. Möcsy Archaeol. Ertesits 
LXXXU (1955) 67. 69. Zum Umbau der Limes- 
lager in Stein s. Abschn. V 3e. Über die Jagd 
Hadrians in P. CIL XII 1122, vgl. auch CIL III 
3968a. Pavan 394. 

e) Germanen- und Sarmatenkrieg 
136—144. Aelius Caesar in P. 

Münzfunde und Zerstörungen am Limes von 
P. von Arrabona bis Aquineum lassen auf eine 
zunehmende Unruhe im Barbaricum schließen. 
Münzfunde: 130/131 aus Aquineum E. J6nä&s 
Budapest Regisegei XII (1937) 278ff., vgl. M. R. 
Alföldi Folia Archaeol. VIII (1956) 92. — 
132/134 aus Brigetio L.Bark6ezi Numizmati- 
kai Közlöny LVI/VII (1957—58) 17ff. — 137 aus 


innehatte. Manche Limeslager von P. brannten 50 Arrabona L. Bark6ezi a.0. — 134/138 aus 


ab: Intereisa, Vetussalina, Campona und viel- 
leicht auch Aquineum, s. L. Barköezi Inter- 
eisa II 504. Ein Münzfund aus dem Legionslager 
von Aquincum ist damals vergraben worden, 
E. J6önä&s Budapest Rögisegei XII (1937) 287. 
S. auch Ritterling o. Bd. XII S. 1288. 
Patsch Beiträge V 2, 157. Alföldi Buda- 
pest Törtenete 189f, 

Die Kämpfe haben vielleicht auch die Qua- 


Tiszanagyrev im Barbaricum E. Jönas Numiz- 
matikai Közlöny XXIIV/IV (1924—25) 39f., vgl. 
L. Barköezi Intereisa II 506, 59. — Zer- 
störungen bzw. Brand im Municipium von Aquin- 
eum Gy. Juhäsz Archaeol. Ertesit$ XLIX 
(1936) 33. L. Nagy Budapest Regisegei XII 
(1937) 263. J. Szilägyi Acta Antiqua Hung. 
V (1957) 320. Da die aufgezählten Angaben sich 
zum Teil auf die iazygische Front beziehen, 


den in Bewegung gesetzt; auf der Inschrift CIL 60 dürfte vielleicht die iazygische Friedensgesandt- 


III 6818 = Dess. 1017 ist eine ezpeditio Sue- 
bica et Sarmatica genannt, die wahrscheinlich 
auf diesen Krieg bezogen werden muß, s. J. Do- 
biäs in Omagiu lui C. Daicovieiu (Buearest 
1960) 147ff. Wenn diese Annahme zutrifft, darf 
das Bravourstück eines batavischen Auxiliar- 
soldaten in P. in Anwesenheit Hadrians (Cass. 
Dio LXIX 9. CIL III 3676) auf das J. 118 


schaft bei Cass. Dio LXIX 15, 2 mit diesen Er- 
eignissen zusammenhängen. Über Angriffe der 
Iazygen wissen wir aber nichts mehr. 136 ist 
L. Aelius Caesar mit einer vereinigten Statt- 
halterschaft beider P. beauftragt worden: Hist. 
Aug. Hadr. 23, 12; Ael. 3, 2. Die Hist. Aug. 
schreibt über kriegerische Erfolge des Caesar 
bene gestis rebus ... medü ... oplinuit ducis 
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famam. Wegen seines Todes hat den Krieg sein 
Nachfolger in der Statthalterschaft von P. Supe- 
rior, Ti. Haterius Nepos beendigen müssen, der 
auch die Ornamenta triumphalia erhielt, CILXI 
5212 = Dess. 1058. W. Hüttl Antoninus 
Pius I (Prag 1936) 271ff. Reidinger 72f. 
75f. Pavan 394f. In diesen Kämpfen hat die 
ala I Cannanefatium die Auszeichnung c. R. 
erhalten, vgl. CIL XVI 84. 96. 178. 
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letzt J. Fitz Folia Archaeol. XI (1959) 61ff., 
der aber zwei barbarische Kriegergräber in P. 
(I. Böna Acta Archaeol. Hung. VI [1955] 71.) 
auf den Einbruch bezogen hat und deshalb den 
Schauplatz des Einbruches weiter östlich ver- 
schieben mußte. Der Einbruch erfolgte nicht in 
der Richtung dieser Gräber und ist bald zurück- 
gewiesen worden, Cass. Dio a.0. Nach dem Ein- 
bruch haben elf Stämme je einen Gesandten zum 


In welches Jahr der Sieg des Haterius Nepos 10 Statthalter von P. Superior, Iallius Bassus, ge- 


fällt, bleibt unsicher. Auf Münzreversen des Pius 
aus den J. 140—144 kommt die Legende rex 
Quadis datus vor RIC III 620, die vielleicht den 
Schlußakt des Krieges angekündigt hat, Hüttl 
2.0. 273. Reidinger 178, Anm. 293. 

6. Die Markomannenkriege unter 
Marcus, 

a) DerAusbruch des Krieges. 

Die Forschung wies neuerlich darauf hin, daß 


schiekt und bei ihm einen Friedenseid geschwo- 
ren (hierzu vielleicht Hist. Aug. Ver. 9, 9); s. 
auch Kadle&o. Bd. IX S. 626. 

Der Zeitpunkt des Einbruches ist unsicher. 
Im J. 167 fand eine Ausbesserung der Limes- 
straße Aquincum-Sirmium statt (CIL III 10615. 
10632. 10638), und am 5. Mai 167 wurden noch 
Auxiliarsoldaten entlassen, CIL XVI 123. Dem- 
zufolge scheint in der Mitte des Jahres noch oder 


in den 150er Jahren in Noricum und P. zahl- 20 bereits Ruhe geherrscht zu haben. Es ist mög- 


reiche Münzschätze vergraben wurden: A. Rad- 
nöti Folia Archaeol. II/IV (1941) 118. A. Ke- 
renyi Numizmatikai Közlöony W/LI (1951-52) 
4ff. Zusammenfassend R. Noll Archaeol. Au- 
striaca XIV (1954) 43. L. Bark6czi Inter- 
eisa II 506f. Diese Münzfunde wurden besonders 
von R. Noll mit dem Beginn der Unruhen am 
Limes und mit dem allmählichen Entstehen der 
Markomannenkriege in Zusammenhang gebracht. 


lich, daß die 5. imperatorische Akklamation des 
Mareus auf CIL XVI 123 bereits der Zurück- 
weisung des Einbruches zuzuschreiben ist, Rei- 
dinger 85. Über die verschiedenen Datierun- 
gen (166, 166-167, 167-168) s. Alföldi Buda- 
pest Törtenete 192. Fitz a.0. Zwikker Siu- 
dien zur Markussäule (Amsterdam 1941) 77ff. 

Es steht auch nicht außer Zweifel, daß die- 
ser Einbruch der erste in P. war. Marcus traf 


Dagegen hat sich in entschiedener Form E. Swo-30 bereits 165 Maßnahmen zur Verstärkung des 


boda Carnuntum-Jahrb. 1956, 5ff. geäußert. Es 
fällt tatsächlich auf, daß, während Münzfunde 
aus den Unruhezeiten unter Hadrian bzw. Aelius 
Caesar nur am Limes zu finden sind, alle Funde 
aus den 150er Jahren im Inneren P.s vergraben 
worden sind. Es gibt Münzfunde im Inneren von 
P. auch vom Anfang der 160er Jahre. 6. Gohl 
Numizmatikai Közlöny IV (1905) 75ff. A.M&rey 
ebd. XXXIV/V (1985—36) 77£. Pro Austria Ro- 


Heeres, Ritterling o. Bd. XIT S. 1300f., und 
nach der Hist. Aug. Mare. 12, 3 wurde der Krieg 
diu eorum, qui aderant, arte suspensum, vgl. 
Zwikkera.O. 8ff. Alföldia.0. 191f. 

b) Die Kämpfe der J, 167—171. 

Die Chronologie der ersten Jahre des Krie- 
ges steht nicht einmal in ihren Hauptzügen 
fest. Als Ausgangspunkt einer zeitlichen Fixie- 
rung der nur wenigen uns bekannten Ereignisse 


mana X (1960) 19ff. Daher sei es höchst unwahr- 40 gilt die Abreise der beiden Kaiser aus Rom im 


scheinlich, daß sie Zeichen eines Kriegszustandes 
wären, um so weniger, als sie sich zeitlich auf 
das ganze Jahrzehnt verteilten. Die Erscheinung 
hat noch keine befriedigende Erklärung gefun- 
den. Es ist vielleicht auch möglich, daß alle 
diese Münzschätze erst während der Markoman- 
nenkriege vergraben wurden. Das Fehlen der spä- 
teren Geldstücke bis 167 darf damit erklärt wer- 
den, daß die Fundorte meist auf abgelegenen 


J. 168. Am 6. Januar waren sie noch in Rom 
(frg. Vat. 195). Wann sie aufbrachen, steht nicht 
fest, aber den Winter 168/169 wollten sie in 
Aquileia verbringen, Galen. XIV 649f. XIX 17f. 
Vor den Winter fällt die Beendigung eines Krie- 
ges in P., Hist. Aug. Ver. 9, 10, wozu wenigstens 
Marcus längere Zeit in P. weilen mußte; aber 
die Erfolge sind eher seinen Legaten zuzuschrei- 
ben. Manche Völker baten durch Gesandte um 


Gebieten liegen, wo der Geldumlauf viel lang- 50 Frieden oder Investitur, Hist. Aug. Mare. 14. 


samer war. 

Die Ursachen des Krieges brauchen hier nicht 
geschildert zu werden. Es sei aber darauf hin- 
gewiesen, daß vor dem Ausbruch des Krieges das 
Erscheinen neuer Völkerschaften in der unga- 
rischen Tiefebene archaeologisch nachweisbar ist, 
vgl. L. Barköczi Intereisa II 509#. über 
Vandalen (so auch schon E, Beninger An- 
nalen des Naturhist. Mus. in Wien XLV [1931] 


Ver. 9. In diesem Zusammenhang wird eine 
große Truppenkonzentration um Aquileia und 
die Maßnahmen des Marcus quae ad munimen 
Italiae aique Illyriei pertinebant erwähnt, Hist. 
Aug. Marc. 9, 6. Am Ende des J. 168 brach die 
große Seuche in Aquileia aus (Galen. a. O.), und 
Marcus ließ sich durch Verus überreden, nach 
Rom zurückzukehren. Nach der Abreise aus Aqui- 
leia starb Verus in Altinum etwa Ende 168— 


208). Über neue Sarmatengruppen A. Möcsy 60 Anfang 169. Zwikkera. 0. 55fl. Alföldi 


Acta Archaeol. Hung. IV (1954) 126f. 

Der erste Einbruch in P. war vielleicht der 
der Langobarden und Obier Cass. Dio LXXI 3, 
1a (Boiss. III 250f.), der von Macrinius Vindex, 
damals Praefekt der ala I Contariorum in Arra- 
bona und einem sonst unbekannten Cohorten- 
praefekten Candidus zurückgeworfen wurde (eis 
narreij Yuynv ol Baoßanoı Eroanovzo). Vgl. zu- 


2.0. 1938. 

Es fragt sich nun, wann das wichtigste Er- 
eignis dieser Jahre, der Einbruch eines Barbaren- 
heeres bis Italien, die Belagerung Aquileias und 
die Plünderung Opitergiums anzusetzen ist (s. 
Amm. Mare. XXVII 6, 1. Lucian. pseudom. 48). 
Zwikker hat es a.0. 153ff. auf 171 datiert, 
da nach ihm aus Amm. Mare. a. 0. vir resistenle 


re. 
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Marco die Anwesenheit des Kaisers und des Hee- 
res an der Donau herausgelesen werden muß. 
A. Degrassi hat aber seitdem nachgewiesen, 
daB die praetentura Italiae et Alpium Dess. 
8977 bereits im J. 168 entstanden ist, s. Il con- 
fine nord-orientale dell’Italia Romana (Diss. 
Bernenses I 6, Bern 1954) 116ff. vgl. Ritter- 
ling o. Bd. XII S. 1301. Die praetentura hätte 
nach 168 den Einbruch wenn nicht unbedingt 
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Marcus noch in demselben Jahr eine imperato- 
rische Akklamation annahm (VI), dürfte endlich 
ein bedeutender Sieg erfochten worden sein. Wo 
und über wen, wissen wir nicht. Da Macrinius 
Vindex gegen die Markomannen gefallen ist, 
kommt P. in Betracht. 

9 Offensive des Marcus 172 — 
175. 

In diesen Jahren ist Marcus ständig in P. 


verhindern, doch beschränken können. Auch die 10 gewesen, zwei Jahre lang in Carnuntum, Eutrop. 


Errichtung der praetentura ist erst nach einem 
Einbruch bis Italien verständlich. So wird man 
den Einbruch bis Opitergium auf das J. 167 
setzen müssen, vgl. Alföldi a.0. 193. Pavan 
396. Die Abreise der Kaiser aus Rom ist eben 
deshalb nötig geworden. Daß sie ihr Hauptquar- 
tier in Aquileia aufschlugen, weist auf die Furcht 
vor einem noehmaligen tiefen Einbruch hin. In 
der Argumentation des Verus für die Rückkehr 


VIII 13, 1. Oros. VII 15, 6. Euseb. ehron. p. 207a 
(Helm). Alföldia. O0. 195. 225, 248—249. 
Aus Cass. Dio LXXI 11, 1-6 (Boiss. III 252f.) 
ist ersichtlich, daß bei den Friedensverhandlun- 
gen mit den Quaden die Jazygen und Marko- 
mannen noch nicht besiegt waren. Demnach wur- 
den die Quaden zuerst besiegt, Die erzählende 
Bilderreihe der Marcussäule beginnt mit der 
ersten Offensive, die gegen die Quaden wahr- 


nach Rom haben der Tod des Praetorianerprae- 20 scheinlich von Carnuntum aus geführt worden 


fekten Furius Vietorinus und der Verlust eines 
Teiles des Heeres die wichtigste Rolle gespielt, 
Hist. Aug. Mare. 14, 5. Beide werden auf die 
Rechnung des Einbruches gesetzt, Alföldi 
a. 0. 193. A. Stein Die Praefekten von 
Ägypten in der römischen Kaiserzeit (Diss. Ber- 
nenses I 1, Bern 1950) 88. 210, 276. Wenn aber 
diese Verluste kriegerischen Charakters gewesen 
wären, hätten sie Marcus eher zum Bleiben be- 


ist, Alföldia.0, 196. Zwikker a.0. 189#. 
Während der Expedition auf quadischem Boden 
spielte sich auch das Regenwunder ab, Cass. Dio 
LXXI 8—10, und zwar nach Euseb,. chron. p. 206 i 
(Helm) nicht bei den Truppen des Marcus, son- 
dern bei denen des Pertinax, s. Zwikkera.O. 
207. Da Pertinax etwa 175 Consul geworden ist 
und vorher in Raetia und Noricum tätig war 
(Hist. Aug. Pert. 2, 6), ist die Datierung des 


wogen. Als Grund der Abreise aus Aquileia gibt 30 Regenwunders auf das Jahr 172 sehr wahrschein- 


Galenos die Seuche an (a. O.). So wird man den 
Tod des Furius Vietorinus und den Verlust des 
Heeres der Seuche zuschreiben müssen. Der Ein- 
bruch fällt dann in eine frühe Zeit. Als sich 
Marcus 168 nach Aquileia und P. begab, hat er 
P. von den Einbrechern gesäubert (Hist. Aug. 
Marc. 21, 10), durch seine Legaten auch manche 
Erfolge buchen können und bei einigen Völkern 
(lie Investitur ihrer Könige durchgeführt, Hist. 


lich. Nach dem fingierten Brief des Mareus (Fronto- 
Ausg. Haines II [1920] 303f.) waren die Trup- 
pen &v Korivo, so wurden in dieser Offensive 
auch die Cotini besiegt, womit die Affäre des 
Tarrutenius Paternus im nächsten Jahre (Cass. 
Dio LXXI 12, 3 [Boiss. III 254]) verständlich 
wird. Nach dem Sieg mußten die Quaden die ge- 
fangenen Provinzialen und das vertriebene Vieh 
zurückgeben, der Zugang zu den Marktplätzen 


Aug. Marc. 14, 3f. Ver. 9, 9. Da somit der Krieg 40 am Limes wurde ihnen untersagt (um auch die 


als compositum bellum gelten konnte, Hist. Aug. 
Ver. 9, 10, die Seuche dagegen in Aquileia aus- 
brach und sogar den Praetorianerpraefekten 
fortraffte, hat Verus leicht argumentieren können. 

Anfang 169 war Marcus in Rom. Er verlobte 
seine Tochter non decurso luetus tempore mit 
Claudius Pompeianus und ging selbst ad bel- 
lum Germanicum, Hist. Aug. Mare. 20, 6. Nach 
Cass. Dio LXXI 3, 1—2 (Boiss. III 250f.) hat 


Iazygen und Markomannen fernhalten zu kön- 
nen), und mehrere Gruppen der Quaden sind ins 
Reich aufgenommen und in Dakien, Moesien, 
Germania und P., sogar auch in Italien angesie- 
delt worden, Cass. Dio LXXI 11, 2—4 (Boiss. III 
253). Mit der Offensive des J. 172 hängt vielleicht 
die außerordentliche statthalterliche Gewalt des 
Legionslegaten Vettius Sabinianus zusammen, 
Reidinger 91. Aus Cass. Dio a. O. geht 


er in P. mit Iazygen und Markomannen ge-50 hervor, daß auch andere Völker um Frieden 


kämpft. Damit fing der dauernde Aufenthalt des 
Kaisers in P. an. Cass. Dio LXXI 3, 1. 32, 1. 
Von den Kämpfen des J. 169 ist uns nichts be- 
kannt. Es scheint aber, daß Marcus mit Erfolg 
gekämpft hat, s. die Analyse der Münzprägung 
beiZwikker a.0. 148. 

170 lag der Schwerpunkt der Kämpfe an der 
unteren Donau und im Balkan, Alföldia.O. 
194. Zwikker a.0. 166ff. Damals mag auch 


baten. Da in diesem Zusammenhang ein Volk am 
Rand Dakiens erwähnt ist, da ferner die Cotini 
damals unter den Feinden waren, richtete sich 
die Offensive von 172 eher nach Nordosten als 
nach Norden. Marcus schrieb das erste Buch sei- 
ner Selbstbetrachtungen 2» Kovaöoıs, an der Gran 
(Tgarova). 

Das J. 173 verging in wechselvollen Kämpfen 
mit den Markomannen und den wieder abgefal- 


die Tätigkeit des Claudius Pompeianus begon- 60 lenen Quaden. Der Krieg gegen die Markoman- 


nen haben, der sich Pertinax als adiutor sicherte, 
Hist. Aug. Pert. 2, 4. Cass. Dio LXXI 3, 1—2, 
vgl. A. Stein Die Reiehsbeamten von Dazien 
{Diss. Pann. I 12, Budapest 1944) 90. 

171 war wieder ein kritisches Jahr. Der Tod 
des Praetorianerpraefekten Maerinius Vindex, 
Cass. Dio LXXI 3, 5 (Boiss. II 255), dürfte in 
diese Zeit fallen, Alföldi a.0. 194. Da aber 


nen, in einer Zeit, als schon der Friede mit den 
Quaden geschlossen war, geht aus Cass. Dio LXXI 
13 (Boiss. III 258) hervor. Die Quaden haben die 
noch im Krieg stehenden Markomannen in ihr 
Land aufgenommen und außerdem den von Mar- 
eus eingesetzten Quadenkönig Furtius weggejagt. 
Da sie auch die anderen Friedenspunkte nicht 
eingehalten hatten, bestätigte Marcus den neuen 


559 


Quadenkönig Ariogaesus nicht und hat auch den 
Friedensvertrag nicht erneuert. Die im vorigen 
Jahr bekämpften Kotiner fielen ebenfalls ab und 
verjagten Tarrutenius Paternus, der nach den 
Vertragspunkten zu ihnen gesandt worden war, 
um ihre Kräfte gegen die Markomannen zu orga- 
nisieren, s. Cass. Dio LXXI 12, 3 (Boiss. III 
254). Diese Geschehnisse gestatten auch die Fol- 
gerung, daß Marcus gegen die Markomannen 
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im Winter 173-174 den Frieden schließen, der 
von Marcus zurückgewiesen wurde, Cass. Dio 
LXXI 13 (Boiss. III 258), vgl. LXXI 16 (Boiss. 
III 263), Zwikker a. O. 202. Banadaspos 
wurde, offenbar wegen seines diplomatischen 
Mißerfolges, von den lazygen gefangen genom- 
men. Der Krieg dauerte fort, aber weiteres ist 
uns darüber nicht bekannt. Pertinax hat sich in 
diesen Kämpfen ausgezeichnet, Cass. Dio LXXI 


einen Sieg davongetragen haben muß, sonst hätte 10 22, 1 (Boiss. III 262). Hist. Aug. Pert. 2, 4-10. 


er nämlich das neue Friedensangebot der Quaden 
nicht zurückweisen können. Der andere Erfolg 
des Kaisers war die Aufreibung der Kotiner, 
Cass, Dio 3.0. Die den Markomannen gestellten 
Friedensbedingungen waren hart, s. Cass. Dio 
LXXI 15 (Boiss. III 262). Sie mußten einen 
76 Stadien breiten Landstreifen an der Donau 
räumen und wurden von den Marktplätzen fern- 
gehalten. Neben den Markomannen wurden da- 


Herodian. II 9, 8f. Der Sieg und der Friedens- 
vertrag mit den Iazygen fällt aber bereits in das 
J. 175, in dem Marcus die 8. imperatorische Ak- 
klamation und den Titel Sarmatieus annahm. Die 
Bedingungen s. bei Cass. Dio LXXI 16 (Boiss. 
III 263). Der Iazygenkönig Zantikos war gezwun- 
gen, 8000 Reitersoldaten zu stellen, lieferte 
100 000 Gefangene aus und mußte einen 76 Sta- 
dien breiten Landstreifen räumen. Marcus war 


mals auch ihre nördlichen Nachbarn, die Na-20 noch nicht einmal mit diesen Vertragspunkten 


risten, besiegt und ihr König Valao durch M. Va- 
lerius Maximianus, den damaligen Praefekten 
der ala I Contariorum, getötet, H. G. Pflaum 
Libyca III (1955) 145. Einen Legionär, der gegen 
die Naristen fiel, s. bei L. Barködezi Folia 
Archaeol. IX (1957) 91ff. Marcus war während 
des Krieges gegen die Markomannen in Carnun- 
tum, wo er sein zweites Buch geschrieben hat 
(£v Kagvovvip). Nach dem Sieg wollte er nach 


Rom gehen, die Vorbereitungen des adventus 30 


Augusti wurden aber eingestellt, und Mareus 
mußte das Heer wieder zum Krieg rüsten, 
Zwikker a. O. 135f. vgl. Alföldi a. 0. 
229, 273. 

Damals, Ende 173, hat Mareus seinen zwei- 
jährigen Aufenthalt in Carnuntum beendet und 
ist nach Sirmium gegangen (Philostr. II 1, 26ff. 
Zwikker a.0. 198ff.), wo auch der Prozeß 
gegen Herodes Atticus stattfand. Den Anlaß zur 


zufrieden, mußte aber den Frieden wegen des 
Aufstandes des Avidius Cassius schließen, Cass. 
Dio LXXI 17 (Boiss. IIT 263). Alföldia.O. 
198. 

Die beiden Kaiser Mareus und Commodus 
haben nach ihrer Rückkehr aus dem Orient im 
J. 176 in Rom über die Germanen und Sarmaten 
triumphiert, Hist. Aug. Marc. 17, 3. Eutrop. VIII 
13, 1. 

d\) Die zweite Phase des Krieges 
177—180. 

Im J. 177 brachen die Feindseligkeiten wie- 
der aus. Die ersten Kämpfe wurden mit Erfolg 
beendet. Marcus nahm noch in diesem Jahr die 
9. imperatorische Akklamation an. Der Feldherr 
war wahrscheinlich der Praetorianerpraefekt Bas- 
saeus Rufus, der aber nicht viel später gefallen 
ist. CIL VI 1599 = Dess. 1326. Alföldi 
a.0. 199. J. Dobiäs Atti del III Congresso 


Übersiedlung nach Sirmium gaben die Iazygen, 40 Internaz. di epigr. greca e latina (Roma 1959). 


die auf dem Eis der Donau die Grenze über- 
schritten hatten. Marcus hat sie auf dem Eis der 
Donau besiegt, Cass. Dio LXXI 7 (Boiss. II 
257£f.). Dieser Sieg fällt in den Winter 173-174, 
Zwikker a. O. 201f. Seitdem ging Mareus 
gegen die lazygen vor, vgl. auch Bull. hell. L 
(1926) 527ff. Neben den Jazygen hat er auch 
mit den Quaden zu tun gehabt, die den Iazygen 
Gefolgschaft leisteten, Cass. Dio LXXI 13. Mar- 
eus wollte sie auch dadurch zur Ruhe hringen, 
daß er sich ihres Königs Ariogaesus zu bemäch- 
tigen suchte, Cass,. Dio LXXI 14 (Boiss. III 
258f.). 

Über den neuen Krieg gegen die Quaden sind 
wir nicht unterrichtet, nicht einmal die Friedens- 
bedingungen werden in den erhaltenen Excerp- 
ten des Cass. Dio erwähnt. Die VII. imperato- 
rische Akklamation des Marcus im J. 174 bezieht 
sich aber wahrscheinlich auf die Quaden, da die 


Nach diesem Mißerfolg sind die kaiserlichen 
Beinamen Sarmatieus und Germanicus Anfang 
178 verschwunden. Die beiden Quintilii konnten 
gegen die Sarmaten nicht standhalten, und so 
mußten Mareus und Commodus wieder in P. er- 
scheinen, Cass. Dio LXXI 33 (Boiss. III 273). 
Reidinger 88. Dobiäs a.0. Die Gefahr 
muß sehr groß gewesen sein, vgl. z.B. den gro- 
Ben Münzfund von Savaria K. B. Sey Folia 


50 Archaeol. XII (1960) 75. 


Nach einer feierlichen Kriegserklärung bra- 
chen die Kaiser am 3. August 178 auf, Hist. Aug. 
Comm. 12, 6. Cass. Dio a.O. Von Einzelheiten 
des Krieges wird eigentlich nur über die erfolg- 
reiche Tätigkeit des Tarrutenius Paternus be- 
richtet, die dem Marcus die 10. imperatorische 
Akklamation einbrachte (Mitte 179), Cass. Dio 
a.0. Mit den Jazygen und Buren wurde noch in 
diesem Jahr der Friede geschlossen, Cass. Dio 


lazygen erst im folgenden Jahre völlig besiegt 60 LXXI 18 (Boiss. III 273f.). 19 (Boiss. III 274). 


worden sind. Mit dem Sieg über die Quaden 
hängt auch die Milderung der den Markomannen 
gestellten Friedensbedingungen zusammen, Cass. 
Dio LXXI 15 (Boiss. III 262). Das Niemandsland 
an der Donau wurde auf die Hälfte (88 Stadien) 
verschmälert und die Markttage festgesetzt. 
Was die lazygen betrifft, so wollte einer ihrer 
Könige, Banadaspos, nach dem römischen Sieg 


Die Iazygen mußten sich jetzt von den Inseln 
der Donau fernhalten, durften keine eigenen 
Schiffe auf der Donau besitzen und die römischen 
Marktplätze nur an bestimmten Tagen aufsuchen. 
Dagegen erlaubte ihnen Marcus, mit ihren Stamm- 
verwandten an der unteren Donau, den Roxo- 
lanen, durch Dakien zu verkehren, jedoch nur 
unter Aufsicht des (dakischen) Statthalters. Auf 
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eine gewisse Konsolidation in P. in diesem Jahr 
lassen manche munieipalen Ehreninschriften 
schließen, CIL III 4495. Röm. Limes in Österr. 
V (1904) 127f. Archaeol. Ertesitö 1940, 220. 
Mit den Markomannen und Quaden ist da- 
mals noch kein Friede zustande gekommen, Mitte 
179 waren sie aber schon völlig besiegt, und die 
Lage darf als Waffenstillstand bezeichnet wer- 
den. Das Markomannen- und Quadenland war 
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e) Die ZuständeinP., 

Daß die Provinz während des Krieges unend- 
lich viel gelitten hat, braucht nicht bewiesen zu 
werden. Nach Cass. Dio LXXI 13 (Boiss. III 258). 
16 (Boiss. III 263) gaben die Quaden 50 000, die 
Iazygen sogar 100 000 verschleppte Provinzialen 
zurück. Wenn auch diese Zahlen vielleicht über- 
trieben sind, war die Entvölkerung des Landes 
sicherlich groß, da Marcus auch die Quaden in 
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stark mit römischen Truppen belegt, CIL VIII10P. angesiedelt hat. Damals haben sich auch die 


619 = Dess. 2747: eine Vexillation der Legio 
III Augusta aput Marcomannos. CIL III 13 439 
= Dess. 9120: ezereitus qui Laugarieione sedit 
(Felsinschrift in Trenäin im Tal der Waag); 
dieselbe Vexillation auch im cursus ihres Be- 
fehlshabers: H. G. Pflaum a.O., wo sie veril- 
lationes Leugaricione hiemantes genannt werden, 
also auf den Winter 179—180 datiert werden 
müssen, Dobiäs a.O. Nach Cass. Dio LXXI 


Cotini in der Umgebung von Mursa und Cibalae 
niedergelassen, s. Abschn. IX ic. Über die Ver- 
änderungen in der Gesellschaft s. Abschn. VII 
1b. IX Ib. 

Die größten Verwüstungen waren mit den 
ersten Kriegsjahren verbunden (167-170), vel. 
Zwikkera.0.185f. Pavan 395. InInter- 
eisa hat sich kein einziges Geldstück aus den 
J. 166—176 gefunden, die Bestattungen hörten 


20 (Boiss. III 274f.) waren diese Besatzungs- 20 auf, und das Lager ging zugrunde, L. Bar- 


truppen bei den Quaden und Markomannen je 
20 000 Mann stark. Die Quaden wollten deshalb 
zu ihren nördlichen Nachbarn, den Semnonen, 
auswandern, Marcus ließ aber die Pässe sperren, 
Cass, Dio 2.0. Der Kaiser hat mit der starken 
Besatzung des Quaden- und Markomannenlandes 
weitere Ziele im Auge gehabt. Nach Hist. Aug. 
Marc. 24, 5. 27, 10 wollte er neue Provinzen 
(Marcomannia und Sarmatia) errichten, vgl. 


k6ezi Intereisa I 53f. IT 512.M. R. Alföldi 
Intereisa I 144. Zerstörungsschichten und Brand- 
spuren wurden während der Grabungen sehr oft 
nachgewiesen. — Vindobona: A. Neumann 
Die röm. Ruinen unter dem Hohen Markt? (Wien 
1957) 32f. — Winden am See: B. Saria 
Der röm. Gutshof von Winden am See (Burgenl. 
Forsch. XIII, 1951); Historia I (1950) 445f. — 
Carnuntum: Swoboda Carnuntum 138. 


Herodian. I 5, 6. Die Iazygen waren 179 schon 90 — Brigetio: Barköeczi Brigetio; Antigui- 


pazifiziert, und für das milde Verfahren des Kai- 
sers war vielleicht die Absicht der Romanisie- 
rung bestimmend. 

Marcus starb am 17. März 180 in Vindobona, 
Aur. Viet. Caes. 16, 14. Epit. 16, 12 (in Sirmium 
nach Tertull. Apol. 25, 5). Noch vor seinem Tod 
wurde der als Abschluß gedachte Feldzug gegen 
die Germanen begonnen. Den Krieg hat dann 
Commodus mit Erfolg geführt, Eutrop. VIII 15, 


tas Hungarica III (1949) 71. — Aquincum: 
L. Nagy Az öbudai ökereszteny cella trichora 
a Raktär uteäban (Budapest 1931) 11f.; Budapest 
Törtenete 365, vel. Alföldi ebd. 205f. — 
Campona: E. Cserey-F. Fülep Nagy- 
teteny müemle&kei (Budapest 1957) 9f. usw. 

An einigen Stellen, besonders wo sich die 
Kaiser selbst aufgehalten haben, waren die Zu- 
stände freilich beinahe normal. In Carnuntum. 


1, und einen Sieg im August 180 erfochten, 40 wo Marcus am längsten sein Hauptquartier ge- 


Aur. Viet. Caes. 17. Epit. 17, Oros. VII 16, 2. 
Zur Datierung Hist. Aug, Comm. 11, 8. Cass. 
Dio LXXII 15, 3. Über die Kämpfe in Dakien 
s. Alföldi a.0. 201f. (CIL III 5937. Cass. 
Dio LXXII 3). 

Commodus wurde zum vierten Mal Impera- 
tor. Er schloß Frieden mit den Markomannen 
und Quaden (Cass. Dio LXXII 2 [Boiss. III 
282f.)) und kehrte im Oktober 180 endeültig 


habt hat (vgl. auch CIL VI 8878 = Dessau 
1685. Hüttl a. 0. 273, 256), gab es sogar 
amphitheatralische Spiele, denn im Militär- 
amphitheater konnte eine später eingebaute 
Kaiserloge nachgewiesen werden. L. Klima- 
H. Vetters Römischer Limes in Österreich 
XX (1953) 60. 

Der Krieg hat auch in der volkstümlichen 
Kunst von P. seinen Niederschlag gefunden, s. 


nach Rom zurück, Hist. Aug. Comm. 12, 7. Die 50 besonders die Tonmodelle für Neujahrskuchen: 


Quaden stellten dem Reich 13 000 Soldaten; hei 
ihren Versammlungen mußte ein römischer Cen- 
turio anwesend sein, und sie durften keinen 
Krieg gegen die lazygen führen. Als ein Cen- 
turio, der mit der Aufsicht über einen Stamm 
beauftragt war, ist uns Rossius Vitulus bekannt, 
E. Ritterling Germanis I (1917) 132#f.: 
praepositus gentis O(n)sorum. 

Mit dieser erpeditio Germanica secunda (zur 


A. Alföldi Laureae Aquincenses I 312ft. 

7. Commodus und die Sererer. 

a) Kämpfeam Limes. 

Die Kämpfe in den beiden letzten Jahrzehnten 
des 2. Jhdts. lassen sich chronologisch nicht 
immer genau fixieren. Etwa vor 185 spielte sich 
ein Feldzug im Sarmatenland ab, Hist. Aug. 
Comm. 6. 1. Cass. Dio LXXII 8, 1 (Boiss, III 
288). Stein o. Bd. VIA S. 955f. J. Klose 


Benennung s. Pflaum a.0. Dobiäs a. 0.)60 Roms Klientelrandstaaten (Breslau 1934) 124. 


gab Commodus die Eroberungspläne seines Vaters 
auf und zog auch die Besatzungen aus dem Bar- 
baricum zurück. Es ist nicht ganz zutreffend, 
wenn dafür einzig die Persönlichkeit des jungen 
Kaisers verantwortlich gemacht wird, Herodian. 
I 6. Eine ruhige Überlegung mußte erkennen, 
daß für neue Eroberungen die Kräfte des Reichs 
nieht ausreichten. 


L. Barköezi Intereisa II 515. 

Eine erpeditio tertia Germanica fällt in das 
J. 188: Hist. Aug. Comm. 12, 8. 13, 5. Der Feld- 
zug wurde nach CIL V 2155 = Dess. 2574 (vgl. 
CIL VI 8541 = Des. 1573) mit Erfolg beendet. 
Alföldi Budapest Törtenete 283. J. Fitz 
Acta Antiqua Hung. VII (1959) 477f. Nach Hist. 
Aug. Comm. 13, 5 (Pannoniae quoque compositae) 
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darf auch auf eine Bewegung der Sarmaten ge- 
schlossen werden, 

Für das J. 192 wird ein den Barbaren ge- 
zahltes Jahrgeld bei Cass. Dio LXXIII 6, 1 er- 
wähnt, 

Ebenso schwer bestimmbar sind die Kämpfe, 
die sich um 196 abgespielt haben, und vorder- 
hand nur nach Münzfunden in der nördlichen 
Hälfte der ungarischen Tiefebene nachzuweisen. 


Der Schwerpunkt der Operationen lag bei dem 10 


dakischen Limes, L. Barköczi Intereisa II 
516. J. Fitz Acta Archaeol. Hung. XI (1959) 
2588.; Numizmatikai Közlöny LVIIVIX (1959 — 
60) 21. Diese Ereignisse waren die ersten An- 
zeichen einer größeren Völkerbewegung, die im 
Nordosten der ungarischen Tiefebene und an der 
Nordgrenze Dakiens zu schweren Kämpfen führte. 
Ein Zweig der wahrscheinlich von den Karpen 
ausgegangenen Bewegung hat auch den Limes 
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tuellen Verschwörung als militärische Potenz in 
Betracht kommen (vgl. A. Alföldi in: 25 J. 
Röm.-Germ. Komm. [Berlin 1930] 11). Perennis 
hat seine Söhne durch Commodus als Offiziere 
nach P. schicken lassen, wo diese heimlich Kräfte 
gesammelt haben, Herodian. I 9, 1. Der Sturz 
des Statthalters von P. Inferior im J. 185 hängt 
damit zusammen, s. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. 
Cornelius Nr. 284. 

Die Severer haben ihr Aufkommen den Legio- 
nen P.s zu verdanken gehabt. Septimius Seve- 
rus war Statthalter von P. Superior (Reidin- 
ger 93f.), als er von seinen Legionen in Car- 
nuntum ausgerufen wurde, Cass. Dio LXXII 
14, 3. Herodian. II 9, 2. Hist. Aug. Sev. 4, 2. 
Did. Iul. 5, 2. Clod. Alb. 1, 1. Vietor Caes. 19, 
4. Epit, 19, 2 usw. Den Tag der Ausrufung hat 
das Feriale Duranum auf den 9, April gesetzt 
s. Yale Class. Stud. VII (1940) 257f. Die Initia- 


P.s am Donauknie erreicht, s. L. Bark6cz2iM tive ging von der Legio XIV Gemina aus, Rit- 


a. 0. 516f. 527. Die Pietoria Augustorum auf 
einer am 9. Juni 207 errichteten Inschrift (CIL 
III 4364 = 11082) hat aber noch nichts mit 
diesen Kämpfen zu tun: J. Fitz Acta Archaeol. 
Hung. XI (1959) 255. Ein Einbruch in P. er- 
folgte im J. 212 oder 213, und zwar am Donau- 
knie, s. L, Barköezi 2.0. 520f. Dieser Ein- 
bruch wird auf der Inschrift CIL III 3660 in- 
eursus hostis Dacige genannt, wodurch sein kar- 


terling 0. Bd. XII S. 1741f. Septimius Severus 
fand Unterstützung auch beim Legaten von P. 
Inferior, s. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art, Pompo- 
nius Nr. 31. Er wollte für sich auch die Unter- 
stützung der Markomannen und Quaden gewin- 
nen, Herodian. II 9, 12. Die Legionen P.s haben 
im Bürgerkrieg den Kern des Heeres gebildet. 
Die pannonischen Lokalkulte sind bereits 193 
unter den Anhängern des Severus populär gewor- 


piseh-vandalischer Ursprung bewiesen wird, Auf 30 den. Die Severer haben die Provinz fortan weit- 


einer Inschrift von 214 wird die Vietoria Ger- 
m{anica) des Caracalla gefeiert, Intereisa I 
Nr. 326. 

Caracalla kam 214 nach P. und unter- 
nahm auch den Germanen gegenüber diploma- 
tische Schritte, die wahrscheinlich die Isolierung 
der Quaden von den karpisch-vandalischen Be- 
wegungen und ihre Gewinnung für den Krieg 
zum Ziele hatten, Cass. Dio LXXVII 20, 3—4 


gehend begünstigt, was Urbanisierung, Bürger- 
recht, Rekrutierung in die Praetorianergarde 
usw. betrifft. Die Severerzeit war für P. die Pe- 
riode des letzten und größten wirtschaftlichen 
Aufsehwunges, der freilich künstlich hervorgeru- 
fen wurde. 

Als Severus im J. 196 gegen Clodius Albinus 
zog, ließ er seinen Sohn Caracalla bei seinem 
Vertrauten Fabius Cilo zurück (Cass. Dio LXXVII 


(Boiss. III 398). Herodian. IV 7, 35. 8, 1. Über 40 4, 2), der sofort nach der Statthalterschaft von 


dden Besuch Caracallas und den Einbruch im 
vorangegangenen Jahre s. Alföldia. 0. 671. 
100. Barköezia.0. G. Alföldy Archaeol. 
Jrtesitö LXXXVII (1961) 26ff. 

Gegen Ende der Regierung Alexanders 
sind die Barbaren wieder in Bewegung geraten. 
Ein Münzfund aus Börgönd wurde 231 vergra- 
ben: A. Radnöti Numizmatikai Közlöny 
XXAXIV/V (1935—86) 24ff. Der Krieg mit den 


Moesia Superior die von P. Superior erhielt, 
Reidinger 99. Caracalla weilte während des 
Bürgerkrieges gegen Clodius Albinus in P. bei 
Fabius Cilo, und hier ist er von der senatorischen 
Gesandtschaft anläßlich des Sieges aufgesucht 
worden, CIL VIII 7062 = Dess. 1143. 

202 reisten die Kaiser durch P., und zwar 
größtenteils entlang des Limes, um die Lager 
aufzusuchen, Herodian. III 10, 1. Vom Osten 


Germanen brach erst 234 aus, Herodian. VI 7, 2. 50 kommend, waren sie am 18. März 202 in Sir- 


Hist. Aug. Alex. 58, 1. Bark6ezi a.0. 52lff, 
J.Szilägyi Acta Antiqua Hung. V (1957) 321. 

Die geschilderten Ereignisse lassen sich besser 
epigraphisch und numismatisch nachweisen. Mit 
der Verschlechterung des Geldes wird sein Um- 
lauf schneller, und so darf aus der Vergrabungs- 
zeit in dieser Periode schon sicherer auf drohende 
Gefahr geschlossen werden. Was die epigraphi- 
schen Quellen betrifft, so hat Barköczia.0. 


erkannt, daß die kaiserlichen Beinamen der 60 


Truppen Auszeichnungen waren, daher läßt ihr 
Vorkommen auf die Beteiligung der betreffenden 
Truppe an einem Krieg schließen. Diese Möglich- 
keit der Quellenwertung ist bei Barköezi 
a.O. ausgenutzt worden. 

b) Die Severerund P. 

Das pannonische Heer war schon unter Com- 
modus unzufrieden und konnte bei einer even- 


mium, Cod. Iust. I] 32, 1. Ihren Reiseweg durch 
P. s. bei J. Fitz Acta Archaeol. Hung. XI 
(1959) 237#., der dieser Reise einen Jubiläums- 
charakter zuschreibt (Besuch Carnuntums am 
Tage der Ausrufung, Ankunft in Rom am Tage 
des Einmarsches im J. 193). Truppen und Städte 
haben den Kaisern Ehreninschriften errichtet; 
CIL III 3315. 3968 = 10805; s. auch Pa- 
van 399. 

Caracalla bereiste das Land 214, Hero- 
dian. IV 7, 3—5. 8, 1. Ein Goldring mit dem 
Bildnis des Caracalla in einem Amethyst aus 
einem Grab in Aquincum dürfte ein Geschenk 
des Kaisers gewesen sein, L. Nagy Budapest 
Törtenete 627, Taf. CI. M.R. Alföldi Folia 
Archaeol. VI (1954) 71. 

Von den Kaisern der Severerzeit hat noch 
ElagabalP. besucht, als er im J. 219, vom 
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Osten kommend, vielleicht über Mursa-Poetovio 
nach Rom reiste. J. Saßel Ziva Antika VI 
(1956) 267. will mit dieser Reise die dem Ela- 
gabal errichteten Altäre und Ehreninschriften in 
Zusammenhang bringen, weil Illyrieum sonst 
dem Macrinus treu war. 

Die Unzufriedenheit der Truppen in P. hat 
seit Elagabal ständig zugenommen. Damit wird 
auch die Verstärkung des illyrischen Selbst- 


Pannonis 
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Balkan gegen die Goten gekämpft hat. In diesem 
Fall hat die Legio die Beinamen Galliana Volu- 
siana wegen der Unterstützung des Trebonianus 
erhalten, s. A. Radn6ti Folia Archaeol. VI 
(1954) 49H. 

Von dieser Zeit an lassen uns auch die epi- 
graphischen Quellen im Stich. Was im dritten 
Viertel des 3. Jhdts am Limes von P. geschah, 
läßt sich nur noch an Hand der Münzschatzfunde 


bewußtseins zuammenhängen. Dem Alexander 10 und einiger vagen Bemerkungen der antiken 


blieben nur die syrischen Soldaten der cohors 
Hemesenorum und cohors Severiana Surorum 
Antiochensium treu, s. G. Alföldy Acta An- 
tiqua Hung. VI (1958) 192. 

8 Das Zeitalter der Soldaten- 
kaiser. 

a) Kämpfe mit den Völkern des 
Barbaricum. 

Maximinus Thrax kam 236 nach P. 


Literatur vermuten, s. A. Alföldi Archaeol. 
Ertesitö 1941, 50. Barköezi a.0. 527. Die 
größte Katastrophe hat P. in den J. 258—260 
erlebt, wofür eine große Zahl vergrabener Münz- 
funde zeugen. S. z, B. Österr. Jahresh. VI (1903) 
Bbl. 107#f. Numizmatikai Közlöny XIII (1914) 
145f. L/LI (1951—52) 7ff. LIT/IIE (1953 —54) Sf. 
Fundberichte aus Österreich V (1959) 198. Folia 
Archaeol. VI (1954) 73. R. Göb1 Der römische 


und ist bis 238 ständig in Sirmium geblieben, 20 Münzschatzfund von Apetlon (Wissenschaftliche 


Hist. Aug. Max. 13, 3. Bereits Ende 236 hat er 
den Beinamen Sarmatieus angenommen (Stein 
0. Bd. IIA 8.17), so hat er also entweder den 
unter Alexander ausgebrochenen Krieg beendet 
oder, da Alexander gegen Germanen gekämpft 
hat (Herodian. VI 7,2), einen eigenen Sarmaten- 
krieg unternommen. An den Kämpfen nahmen 
die Truppen von P., Inferior teil, s. Barköezi 
Intereisa II 523. Die weiteren Kriege hat Thrax 


Arbeiten aus dem Burgenland V, Eisenstadt 
1954), R. Göb] schließt aus der Verschieden- 
heit der Vergrabungszeiten (2538—259—260) mit 
Recht auf mehrere aufeinander folgende Ein- 
brüche. Auch die Grabungen haben größere Zer- 
störungen in dieser Zeit nachweisen können, s. 
J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Gorsium und Inter- 
cisa. In der antiken Literatur werden die Bar- 
bareneinfälle nur mit ganz allgemeinen Ausdrük- 


gegen die Daker geführt. Einen nochmaligen 30 ken erwähnt: Pannoniae vastatae paneg. Con- 


Feldzug gegen die Sarmaten hat er nicht zu-_ 
stande bringen können (Hist. Aug. Max. 13, 3. 
Herodian. VII 8, 4), weil er gegen Pupienus und 
Balbinus nach Italien aufbrechen mußte. Zwei 
Münzfunde um Poetovio sind vielleicht zur Zeit 
seines Durchmarsches vergraben worden, B. Sa - 
ria o, Bd. XXI S. 1174. 

Der Sarmatensieg des Pupienus und des Bal- 
hinus ist eine Erfindung der Hist. Aug. Max. et 


stantio Aug. dietus (VIII Baehrens) 10, 2. Rega- 
lianus ... multa fortiter contra Sarmatas gessit 
Hist. Aug. trig. tyr. 10, 1. Pannonia a Sarmatis 
Quadisque populala est Eutrop. IX 8, 2, ähnlich 
Oros. VII 22, 7. Iord. Rom. 2837. Zos, I 29. 
Euseb. chron. p. 2201 (Helm) für das J. 263 
usw. 

Nur auf diese kritischen Jahre läßt sich die 
Übergabe eines Teils von P. Superior an die 


Balb. 5,9. Alföldi Budapest Törtenete 730, 11.40 Markomannen datieren. Gallienus hat nach der 


Auf Jimeskämpfe unter Gordian lassen 
die Gordiana-Beinamen einiger Truppen und 
mehrere im J. 240 dem Gordianus errichtete In- 
schriften schließen, s. CIL III 3331. Intereisa I 
Nr. 207. T. Nagy Archaeol. Ertesitö 1940, 51f. 
Bark6eczi.a. 0. 5231. 

Der Einfall der Karpen in Dakien unter 
Philippus war vielleicht auch am nördlichen 
Limes von P. fühlbar, wie es die Philippiana- 


freilich sehr entstellten Überlieferung (Aur. Vict. 
Caes. 33, 1. Epit. 33, 1) die Tochter des Marko- 
mannenkönigs Attalus, Pipa, geheiratet per pac- 
tionem concessa parte Superioris Pannoniae. Von 
den bisherigen Meinungen (A. Alföldi Egye- 
temes Philologiai Közlöny LIV [1930] 9. Swo- 
boda Carnuntum 57) abweichend wird man in 
diesem Ereignis die einfache, auch vorher wie 
nachher öfters vorgekommene Übersiedlung bar- 


Beinamen der Legionen I. und II adiutrix und 50 barischer Gruppen erblicken müssen. Seit Mar- 


einiger Auxiliartruppen wahrscheinlich machen. 
Barköczi.a.0. 524. J. Harmatta Studies 
on the History of the Sarmatians, Budapest 1950, 
58f. Dasselbe gilt für die dakischen Kämpfe 
unter Decius, die aber in P. von geringerer Be- 
deutung waren, Barkdczi.a.O, 526. 

252 scheint wiederum der nordöstliche Teil 
P.s bedroht gewesen zu sein. Zwei Münzfunde 
(Brigetio und Baj6t südöstlich von Brigetio) 


cus waren diese Transplantationen häufig Be- 
gleiterscheinungen größerer Einbrüche, womit 
man die im Barbaricum herrschende Unruhe ab- 
leiten wollte, vgl. auch D. v. Berchem in 
Carnuntina, hrsg. von E. Swoboda (Graz 1956) 
13ff. 

Seit 262 herrschte Ruhe in P. Gallienus 
führte Veränderungen in der Besatzung durch 
und gründete die Prägestätte Siscia. Am Ende 


und die Beinamen Galliana-Volusiana60seiner Regierung sind aber wieder Münzschätze 


der Legio II adiutrix und einer Hilfstruppe aus 
dieser Gegend, ferner der vom Statthalter ge- 
weihte Fortuna Redux-Altar (CIL III 3421) las- 
sen auf einen Einbruch und einen Gegenfeldzug 
schließen, s, Barköczi a.0. 526. J. Fitz 
Suppl.-Bd. IX Art. Cossinius Felix. Der Altar 
des Statthalters hängt aber vielleicht damit zu- 
sammen, daß er mit der Legio II adiutrix am 


vergraben worden (Vjesnik hrvatskog arheolo- 
Skog drustva IX [1906-1907] 210ff. Budapest 
Regisegei XIII [1943] 399). Die damit zusam- 
menhängenden Ereignisse sind nicht bekannt, 
waren aber auch nicht von so großer Bedeutung 
wie die früheren. Im J. 268 wurden z. B. die 
lange Zeit hindurch verlassenen Bäder der Legion 
in Aquineum wiederhergestellt, CIL III 8525 = 
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10492, vgl. A. Alföldi Budapest Regisegei 
XIM (1948) 85ft. 

Erst 270 brach wieder ein Krieg aus. Die 
Vandalen und die mit ihnen verbündeten Sueben 
und Sarmaten fielen in P. ein, und Aurelian 
mußte in P. erscheinen. Nach einer unentschie- 
denen Schlacht baten die Barbaren um Frieden, 
stellten Geiseln und 2000 Reiter. Bei dem von 
Aurelian durch Lieferung von Verpflegung ge- 
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Zon. XII 19 nur Moesien. Darunter dürfen nach 
A.Stein Die Legaten von Moesien (Diss. Pann. 
I 11. Budapest 1940) 56 mindestens Moesia Supe- 
rior und P. Inferior verstanden werden, Rei- 
dinger 111f. 

Zur Bestrafung der Aufständischen in P. und 
Moesien wurde Decius hierher gesandt, der 
noch im selben Jahr (249) von den Truppen aus- 
gerufen worden ist, Zos. I 21, 2-8. Zonaras 


förderten Rückmarsch fing ein Teil der Barbaren 1O nennt XII 19 wiederum nur Moesien. Stein 


zu plündern an. Diese wurden geschlagen, Hist. 
Aug. Aurel. 18, 2. 30, 5. Zos. 148. 49. Dexippos 
frg. 7 (Jacoby II 456). Zu den verwirrten und 
widersprechenden Quellenangaben s. A. Alföldi 
Serta Kazarowiana I (Sofia 1950) 21ff. Der Titel 
Sarmaticus des Aurelian stammt von diesem 
Krieg, Stein o. Bd. IIA $.18. Aurelian ging 
von P. sofort nach Italien. 

Unter Taeitus und Probus haben wir keine 


a.0. 57. Reidinger 112. 

An der Ausrufung Aemilians waren die 
Truppen P.s wahrscheinlich nicht beteiligt. Nur 
Zos. 1 28, 1 nennt ihn Ilawvızav Nyobuevos 
tafewv, was A. Radnöti Folia Archaeol. VI 
(1954) 61 darauf beziehen will, daß Aemilianus 
nach seiner Ausrufung die Truppen P.s nach Ita- 
lien mitgenommen hat, Münzfunde aus dem 
J. 253 in Serbien und in Intereisa weisen dar- 


direkten Angaben über Barbareneinfälle. Der20auf hin, daß wir hier mit einem gemeinsamen 


große Münzfund von Komin wurde im ersten 
Jahr des Taeitus vergraben (Z. Baresay- 
Amant The Hoard of Komin [Diss. Pann. II 
5, Budapest 1937]). Eine Zerstörung in Aquin- 
cum wird nach 275 datiert, K. Sz. P6czy 
Budapest Regisegei XVI (1955) 54. 

Bald nach der Ermordung des Probus fielen 
die Sarmaten wieder in P, ein. Carus hat über 
sie einen anscheinend glänzenden Sieg davon- 


Auftreten der Truppen P.s und Moesiens zu tun 
haben. Die Münzschätze sind vor dem Erscheinen 
der Truppen Valerians vergraben worden, L. Bar- 
köczi Numizmatikai Közlöny LIV/V (1955-56) 
öf. A. Steine, O. 104f. Reidinger 1138. 

Die katastrophale Verheerung P.s in den 
J. 258—260 und die begonnene Räumung Da- 
kiens haben die Truppen P.s veranlaßt, wieder 
Gegenkaiser aufzustellen, A. Alföldi Egye- 


getragen, Eutrop. IX 18, 1. Hist. Aug. Car. 30 temes Philologiai Közlöny LIV (1930) 13, Cambr. 


8, 1. 9, 4. Ein Sieg über die Quaden wird auf 
einem Medaillon ds Numerianus (284) er- 
wähnt, G. Eimer Der Münzsammler VIIL (1935) 
17f., vgl. Nemes. cyneg. 69, wo ein Sieg des 
Numerianus sub Arcto gerühmt wird. A. Alföldi 
Budapest Törtenete 673. 731, 19. Ein mit Cari- 
nus schließender Münzfund aus Syrmien: Vjesnik 
hriaiess arheoloskog druztva XIII (1913—14) 
269ff. 


Ane. Hist. XTI 182ff. usw. Der erste war der 
Statthalter Ps Ingenuus (Hist. Aug. trig. 
tyr. 9, 1), der nach der Nachricht von der Ge- 
fangennahme Valerians (Aur. Viet. Caes. 33, 2), 
also 260 und nicht 258 (Hist. Aug. a. O.), in 
Sirmium ausgerufen wurde (Polem. Silv. Chron. 
min. 1521). Die Hist. Aug. und Zonaras XII 24 
nennen bei seiner Ausrufung nur Moesien, dies 
läßt sich aber mit der Angabe des Polem. Silv. 


Daß der Limes P.s seit Maximinus Thrax in 40 a. O. über Sirmium gut vereinigen. Noch in dem- 


so gefährlicher Weise den ständigen Barbaren- 
einfällen ausgesetzt war, darf letzten Endes auf 
die Gotenbewegungen zurückgeführt werden, als 
unmittelbare Ursache kommt aber die Anhäufung 
neuer Stämme in der ungarischen Tiefebene in 
Betracht. Dazu s. J. Harmatta a.0. Bar- 
köczi.a.0. Wie wir sahen, haben zuerst die 
sich am nördlichen Rand von Dakien abspielen- 
den Ereignisse ihre Wirkung auf die Völker beim 


selben Jahr haben ihn Gallienus und Aureolus 
{Zon. a.O.) in Mursa (Eutrop. IX 8, 1. Oros. VII 
22, 10) geschlagen, und nachher wurde er ge- 
tötet, Reidinger 114f. 

Kurz danach hat mit Unterstützung der bei 
Mursa geschlagenen Soldaten des Ingenuus ein 
anderer Gegenkaiser, P.C.Regalianus, die 
Herrschaft ergriffen, Aur. Viet. Caes, 33, 2. Hist. 
Aug. trig. tyr. 10, 1. Nach der Epit. 32, 3 wurde 


Donauknie ausgeübt. Der südliche Arm des von 50 er in Moesien, nach Polem. Silv. a.O. ebenfalls 


den Gotenbewegungen verursachten Druckes er- 
reichte damals P. noch nicht. Erst nach der Auf- 
gabe Dakiens hat sich der Schwerpunkt auf die 
Sarmaten verschoben, und seitdem sind sie bzw. 
die unter ihrem Namen genannten anderen Völ- 
ker der ungarischen Tiefebene wieder die Haupt- 
feinde geworden. 

b) Usurpationen und innere 
Kämpfe 


in Sirmium ausgerufen; so haben wir wiederum 
mit einer gemeinsamen moesisch-pannonischen 
Aktion zu tun. A. Alföldi Numizmatikai 
Közlöny XXV (1926) 67ff.; Numism. Chron. IX 
(1929) 40 hat auf Grund des Fehlens der Legio- 
nen von P. Superior, Dakien und Moesia Inferior 
auf den Legionsmünzen des Gallienus mit 
VIIPVIF (vgl. Ritterling o. Bd. XI 
S. 1341f.) wahrscheinlich gemacht, daß diese 


Der erste Gegenkaiser, der von den Truppen 60 Provinzen das Herrschaftsgebiet des Regalianus 


P.s unterstützt oder gar ausgerufen wurde, war 
Ti. Claudius Marinus Pacatianus, 
PIR II2 (1936) 216, nr. 930, Das Heer P.s und 
Moesiens hat ihn Mitte 248 ausgerufen, und er 
konnte sich wahrscheinlich noch im folgenden 
Jahr halten, da die Münzprägung des 10. Jahres 
von Viminacium (248—249) fehlt. Zos. I 21, 2 
nennt P. und Moesien als sein Herrschaftsgebiet, 


gebildet haben. In diesem Fall bleibt aber un- 
erklärt, warum die zu Sirmium zentral gelegenen 
Provinzen P. Inferior und Moesia Superior von 
ihm abgefallen sind. Die Ursache glauben wir im 
Erscheinen der vezillationes legionum Germani- 
cianarum et Britannieianarum in Sirmium (CIL 
III 3228 vgl. p. 238212) erblicken zu können, die 


wahrscheinlich mit Aureolus zur Besiegung des 
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Ingenuus hierher kamen (Zon. a.0.) und auch 
hier geblieben sind. Man wurde sich offenbar 
klar, daß das gemeinsame Auftreten der Heere 
P.s und Moesiens eine ständige Gefahr war (vgl. 
Pacatianus, Deeius, Aemilianus, Ingenuus). Die- 
sen Provinzkomplex hat man in der Mitte, im 
strategisch wichtigsten Syrmien, in zwei Teile 
geschnitten. So wird es verständlich, daß Rega- 
lianus sich nach P. zurückziehen mußte. Seine 
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Unternehmung der Legio VII Claudia gegen die 
Vexillationen von Moesia Inferior, die einem 
gestürzten Kaiser treu geblieben waren: A. Al- 
földi Pannonia I (1935) 280f. R. Egger 
Serta Hoffilleriana (Zagreb 1940) 219ff., vgl. 
A. Radnöti Folia Archaeol. VI (1954) 59f. 
Mißverstanden von Stein a.0. 105. Alföldi 
hat an das J. 261 gedacht, als die untermösischen 
Legionen noch dem Macrianus treu geblieben 


Münzen kommen nur im Nordwesten von P. vor 10 waren und die obermösische VII Claudia gegen 


(zu Sulpieia Dryantilla, seiner Mutter oder Frau 
s. E. Groag Österr. Jahresh. II [1899] 206#.). 
Zu den Münzen, die meist überprägte Antoni- 
niane der Severerzeit waren, s. R. Göbl Der 
röm. Münzschatzfund von Apetlon (Wissenschaftl. 
Arb. aus dem Burgenland V, Eisenstadt 1954) 
35if.H. G. Walter Mitt. Österr. Numism, Ges. 
IX [1955] 26ff., vgl. ferner Numizmatikai Köz- 
löny V (1906) 23. H. Mitscha-Mährheim- 


sie gesandt wurde. Nach Egger handelt es sich 
um die Anhänger des Maximinus Thrax in der 
zweiten Hälfte von 238. Radnöti glaubt hier 
ein Ereignis erblicken zu dürfen, das sich unter 
Aemilianus bzw. Trebonianus Gallus in P. zu- 
etragen hat. Da der Dedikant der Inschrift, 
Olodius Celsinus, zur Zeit des Ereignisses noch 
Soldat der legio VII Claudia war, hat das Er- 
eignis kaum etwas mit P. zu tun gehabt. Es 


E. Nischer-Falkenhof Mitt. Prähist.20 steht auch nicht fest, wo die untermösischen 


Komm. Akad. Wien II Nr. 5 (1929) 406. Die 
meisten Stücke stammen aus Carnuntum, wo 
demnach die provisorische Prägestätte einge- 
richtet war. Regalianus hat einen Sarmatenein- 
fall zurückgewiesen (Hist. Aug. a.0.), weiteres 
ist über ihn nicht bekannt. Er wurde von seinen 
Soldaten getötet, Hist. Aug. a.0. vgl. A. AI- 
földi Journ. Rom. Stud. XXX (1940) 10. Rei- 
dinger116.J. Harmattaa.O. 60f. 


Vexillationen standen. 

9. Von Dioeletian bis zum Tode 
Constantins. 

a) Kämpfe unter Dioceletianus. 

Im J. 285, als Dioeletianus den endgültigen 
Sieg über Carinus bei Viminacium erfochten 
hatte, hat er auch mit Erfolg gegen die Ger- 
manen gekämpft, denn er war einmal mehr Ger- 
manicus als sein Mitregent Maximianus: Momm- 


A. Stein a.0. 105f. Zu den Vexillationen um 30 sen Ges. Schr. II 267. Zwei Erlasse Dioeletians 


Sirmium J. Sascl Situla I (1960). 

Nicht viel später (261) haben die Vexilla- 
tionen der westlichen Legionen wieder unter 
Aureolus ir Illyrico vel in Thraciarum extimis 
den Macrianus geschlagen (Hist. Aug. trig. tyr. 
12, 13). Dieser Krieg wird auf einer neuen In- 
schrift bellum Serdicense genannt, und ein Cen- 
turio, der daran teilgenommen hat, liegt in Sir- 
mium begraben, s. J. Sasel.a.0. 


vom 2. Nov. 285 sind aus Suneate und Atubi- 
num datiert (Cod. Iust. IV 48, 5. frg. Vat. 297). 
Beide Orte lagen nach Mommsen.a.O.in P. 
oder Moesia. (Suneate = Sunista?). 

Den Winter 289/290 hat Diocletian in Sir- 
mium verbraeht (<Mommsen a. 0. 2%. 
W, Enßlin o. Bd. VITA S. 2431) und seinen 
ersten Sieg über Sarmaten erfochten, Mamert. 
genethl. Max. (paneg. XI Baehrens) 5, 7. 16. 


Nach 261 kamen keine Usurpationen mehr in40 A. Alföldi Archaeol. Ertesit$ 1941, 52. 


P. vor. Als Anfang 270 ClaudiuslII.an der 
Pest in Sirmium starb, rief man daselbst Au- 
relian aus. Auch die Ermordung des Probus 
bei Sirmium war nicht mit Abfalltendenzen ver- 
bunden {Epit. 37,4. Eutrop. IX 17, 3. Fuseb. 
chron. p. 224e [Helm)). 

Erst im J. 284 fiel P. wieder ab, als M. Au- 
relius Iulianus in Italien die Herrschaft ergriff, 
PIR I2 (1933) 316, nr. 1538. Der größte Teil 


R. Egger Österr. Jahresh. XXXV (1943) 27. 

Von Mitte 290 bis Mitte 291 war Diocletian 
wieder meist in Sirmium (Mommsena.0. 
Enßlina. O0, 2433f.). Damals mag sich der 
Krieg zwischen Westgoten und Vandalen in der 
ungarischen Tiefebene abgespielt haben, vgl. 
Mamert. genethl. Max. (XI Baehrens) 17,1. Iord. 
Get. 118. A. Alföldia.O. 5if. 

Der zweite Sarmatenkrieg des Kaisers wird 


und das Heer P.s blieben aber dem Carinus treu, 50 auf das J. 292 datiert (A. Alföldi.a. 0. 52. 


vgl. CIL III 3469. 

Das Heer P.s nahm auch an den inneren 
Kämpfen des 3. Jhdts. teil, hat aber eine eher 
konstruktive Rolle gespielt. Als nach Gallienus 
die illyrischen Kaiser nacheinander die Regie- 
rung übernahmen, hörten die Aufstände auf. S. 
besonders A. Alföldi in: 25 J. Röm.-Germ. 
Komm. (Berlin 1930) 11#. 

Manche inschriftlichen Zeugnisse lassen sich 


Eggera.0.27.Enßlina.O.). Da Diocletian 
zweimal mehr Sarmatieus war als seine Caesares, 
müssen zwei Siege über die Sarmaten vor 1. April 
293 fallen. In den ersten zwei Monaten des J. 293 
ist Diocletian wieder in Sirmium nachweisbar 
(Mommsena. 0. 273. Enßlina. 0. 2436). 
Auf einen der beiden Sarmatensiege bezieht sich 
CIL II 10605 b (Aquineum), wo die beiden 
Augusti ob djevictos virtujte sua S/armatas] 


vorderhand nicht sicher auf einen inneren Kampf 60 etwas errichtet haben, Egger a. O. 2iff. Dem- 


beziehen. Auf CIL III 4037 wird eine faetio 
Gallicana erwähnt, die vielleicht auf Postumus 
bezogen werden darf. Jedenfalls ist der Dedikant 
des Altars, ein tribunus eohortis X praetoriae, 
ins Feindeslager übergegangen, denn sein Name 
ist getilgt. Besonders interessant ist der Votiv- 
stein aus Aquineum, der dem Mars Gradivus ge- 
weiht wurde für die glückliche Beendigung einer 


nach hat Diocletian zwischen 289—293 auch 
Aquincum besucht. 

b) Kämpfe unter Galerius. . 

Nach Ernennung der Caesares am 1. April 
293 fiel Ilyrieum mit der Residenzstadt Sirmium 
(Seeck Untergang I 33. 456) Galerius zu, Aur. 
Viet. Caes. 39, 30. Diocletian ist nur noch ein- 
mal in P. nachweisbar (vom Sept. 293 bis etwa 
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August 294), Enßlin a.0, 2488f. Neben Sir- 
mium werden zwei Erlasse Diocletians aus Lugio 
datiert (5. Nov. 293 Cod. Iust. IX 20, 10, 11) 
s. R. Fröhlich Arch.-Epigr. Mitt. XIV 
(1891) 51. 

294 hat Galerius eine Expedition gegen die 
Sarmaten geführt, s Enßlin o. Bd. XIV 
S. 2519f. Stein o. Bd. IIA S. 20. Dieser Krieg 
war der dritte gegen die Sarmaten seit der 
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mium zu seiner Hauptstadt zu erwählen, s. 
A. Alföldi 25 J. Röm.-Germ. Komm. (Berlin 
1930) 13, 12. 

Über die Aufenthalte der Kaiser der Spät- 
antike in P. s. Seeck Regesten der Kaiser und 
Päpste für die J. 311 bis 476 n. Chr. (Stuttgart 
1919). 

315 reiste Constantin im Sommer durch Sir- 
mium und Poetovio nach Rom. Am 2. Juni war 


III 9. Diocletian— Constantin 


Thronbesteigung des Dioeletian und scheint zu 10 er in Sirmium (Cod. Theod. II 30, 1), am 18. Juni 


einem großen Sieg geführt zu haben s. Incerti 
paneg. Constantio (VIII Baehrens) 5,1 illa gens 
prope omnis ezstincta, Alföldi.a.0. 54. 

295 kämpfte Galerius an der unteren Donau 
gegen Karpen und Bastarner. Nach dem Sieg 
siedelte er die Karpen in P. Inferior an, Aur. 
Viet. Caes. 39, 43. Eutrop. IX 25, 2. Ammian. 
Mare, XXVII 1, 5. 

299 unternahm Galerius seinen zweiten Sar- 


bei Aqua viva (Cod. Theod. VIII 18, 1). 

317. Zuerst am 6. Juni in Sirmium bezeugt 
(Cod. Theod. XI 30, 7), blieb er wahrscheinlich 
dauernd dort. Am 7, August ist Constantius da- 
selbst geboren, CIL I2 p. 270. vgl. Iulian. or. I 
5d (Bidez p. 15). 

318. Wahrscheinlich dauernd in Sirmium bis 
Mitte Mai, Cod. Theod. XI 35, 1. Ende Mai in 
Aquileia, Seeck 3.0. Seit Oktober wieder in 


matenkrieg, s. Enßlin a.O. 2523. Alfö1di20 Sirmium, Cod. Theod. I 16, 3. II 6, 2. 


8.0. Dieser Krieg richtete sich auch gegen die 
Markomannen, Chron. min. I 230. 299. Am nörd- 
lichen Limes von P. war tatsächlich in den vor- 
angegangenen Jahren eine Unruhe bemerkbar, s. 
M. R, Alföldi Numizmatikai Közlöny IIL/IL 
(194950) 7. L. Barkö6czi Brigetio 16. 

Zwischen 299 und 311 ist Galerius noch drei- 
mal Sarmaticus geworden, Stein a.0. Die Da- 
tierung der Sarmaticus-Titel ist aber unsicher, 
s. Alföldi a.O. 54. Der letzte Sieg fand spä- 
testens 305 statt, weil nach der Abdankung Dio- 
eletians P. nicht mehr dem Galerius, sondern 
dem neugeschaffenen Caesar Severus gehört hat, 
Enßlina. O. 2525. 

e) P, unter Lieinius. 

November 307 sammelten sich die Kaiser in 
Carnuntum, s. zuletzt W. Seston in Carnun- 
tina, hrsg. von E. Swoboda (Graz 1956) 174ff. 
Swoboda Carnuntum 63. Eine Inschrift CIL 


319. Bis Ende April in Sirmium, Cod. Theod. 
VI 85, 8. Von hier ging er nach Naissus und 
Serdiea, Seeck.a.0. 

320. Von Serdiea kommend vom 22. Mai bis 
10. August in Sirmium, Cod. Theod. IX 1, 5. 
VII 21, 1. Dann wieder in Serdica, Seeck a.0. 

321. Vom 11. April vielleicht das ganze Jahr 
hindurch in Sirmium, Cod. Theod. XV 1, 2. Eine 
Unterbrechung in Viminacium Cod. Just. VIII 


30 10, 6. Seeck a.0. 


Anläßlich der aufgezählten Besuche Constan- 
tins in P. gab es keine nachweisbaren Kriege mit 
den Nachbarvölkern. Erst im J. 322 brachen 
wieder die Kämpfe aus, s. CO. Patsch Bei- 
träge III. Die Völkerbewegungen an der Donau 
in der Zeit von Dioeletian bis Heraclius I (S.-Ber. 
Akad. Wien 208, 2. 1928) 16ff. Stein o. Bd. IIA 
S. 21. Alföldi Archaeol. Ertesitö 1941, 55f. 

Der Sarmatenkönig Rausimodus fiel am An- 


III 4413 berichtet über die Wiederherstellung 40 fang des Sommers in P. ein und belagerte das 


eines Mithraeums in Carnuntum durch die Iovıi 
et Hereulü religiosissimi Augusti et Caesares. 
Für P. war die Konferenz insofern von Be- 
deutung, als es in die Hände des neuen Augu- 
stus, Lieinius, kam, Aur. Viet. Caes, 40, 8, 
Unter Lieinius muß sich wieder ein Sar- 
matenkrieg abgespielt haben, weil er und Con- 
stantin 314 Sarmatiei waren, Nach Alföldi 
2.0. 55 kommen für diesen Sieg die J. 311 oder 


Limeskastell Campona, s. Opt. Porphyr. carm. VI 
14ff. Zos. II 21 (der aber, die gelehrte Topik an- 
wendend, die Sarmaten vom Maiotis kommen 
täßt). Constantin, der wahrscheinlich während 
(des ganzen Jahres in P. war (23. Mai und 12. Juni 
in Sirmium, Cod. Theod. II 4, 2. 18,2. IV 8,9), 
erschien in Campona und fiel dem Rausimodus 
in den Rücken. Rausimodus mußte die Belage- 
rung aufgeben und sich zurückziehen. Der Kaiser 


313 in Betracht, in denen die Truppen von P.50 verfolgte ihn über die Donau und trug im Bar- 


anderwärts kämpften und der Limes relativ un- 
geschützt war. 

314 kam Constantin von Trier nach P. und 
besiegte am 8. Okt. Lieinius bei Cibalae, Epit. 
41, 5. Eutrop, X 5. Lieinius flüchtete nach Sir- 
mium, wo er seine Familie und Schätze gelassen 
hatte, Anon. Vales. 16f. Constantin besetzte Sir- 
mium (Zos. II 19, 1) und verfolgte Licinius auf 
dem Ostbalkan, s. Seeck Regesten der Kaiser 


baricum einen großen Sieg davon, Auch Rausi- 
modus ist gefallen. Das römische Heer betrat, 
das Sarmatenland durchquerend, bei Margum in 
Moesien wieder den Reichsboden. Die Aufteilung 
der Beute fand in Bononia, dem Hafenplatz Sir- 
ıniums statt, Opt. Porphyr. 2.0. Am 6. Juli ist 
auch Constantin in Bononia bezeugt, Cod. Theod. 
X1 27, 2. Die Expedition hatte also nicht einmal 
einen Monat gedauert. Ende Juli war der Kaiser 


und Päpste (Stuttgart 1919); o. Bd. XIII S. 224. 60 wieder in Sirmium, Cod. Theod. IV 8, 5. Von 


Dadurch ging P. in die Hände Constantins über. 

d) P. unter Constantin. 

In den folgenden anderthalb Jahrzehnten hat 
Constantin P. beinahe jährlich besucht und hat 
sich in Sirmium, der seit Marcus immer häufiger 
von Kaisern bewohnten Residenzstadt (Alföldi 
Szäzadok LXX [1936] 34) aufgehalten. Vielleicht 
hat er eine Zeitlang die Absicht gehabt, Sir- 


hier aus hat er noch im Juli Savaria besucht, 
Cod. Theod. I 1, 1. Nachher ist sein Aufenthalts- 
ort erst am Ende des Jahres wieder bekannt 
(Serdica, s. Seeck a.0.). 

Den Sieg über die Sarmaten haben Gold- 
münzen und Münzreverse mit Sarmatia devicla 
gefeiert, s. Patscha. O. 17. Alföldia. O. 
55, 131. 
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323. Von Byzanz kommend, ist am 25. De- 
zember der Kaiser wieder in Sirmium, Cod. 
Theod. XVI 2, 5, wo er noch Anfang 324 bezeugt 
ist (Cod. Theod. VI 22, 1. XII 17). Von bier 
ging er nach Thessalonike, Seeck 2.0. 

326. Von Mailand kommend, ist der Kaiser 
am 31. Dez. in Sirmium (Cod. Theod. III 32, 3. 
X 1, 5. Cod. Iust. V 71, 18. VII 62, 17. X 1,7). 
Wie lange er hier geblieben ist, bleibt unsicher, 
Seeck 2.0. 

329. Von Treviri kommend vom 9. März bis 
18. April in Sirmium (Cod. Theod. VI 4, 1. IX 
12, 2). Bald nachher in Naissus, Seeck a.0. 
Das war der letzte nachweisbare Besuch Constan- 
tins in P. Es ist aber möglich, daß er während 
seines Aufenthalts am mösischen Limes auch 
Sirmium für kürzere Zeit aufgesucht hat. So 
wahrscheinlich 334, da er am 5. Juli in Singi- 
dunum bezeugt ist (Cod. Theod. X 15, 2). 

Anfang 332 erfolgte ein Gotenangriff gegen 
die Sarmaten im südlichen Teil der ungarischen 
Tiefebene bzw. im Banat. Die Sarmaten baten 
Constantin um Hilfe (vielleicht auf Grund eines 
322 geschlossenen Vertrags, Patsch a.0. 29), 
die ihnen gewährt wurde. Die Goten wurden ge- 
schlagen. All dies hat sich nieht von P. aus ab- 
gepielt (Patsch a.0. 28, Alföldi 2.0. 
56f.), aber bald darauf traf ein Sarmatenangriff 
auch P. Sie cum his (Gotis) pace firmata in Sar- 
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IH 1, 1. Der Einbruch war von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung, wenn zwei Jahre später 
über die Rückgabe der Gefangenen verhandelt 
wurde, Amm. Marc. XVII 12, 17. Der Kaiser kam 
Sommer 357 nach P. und empfing hier die Ge- 
sandten der Quaden und Markomannen, Zos. III 
2, 2. Iulian. ep. ad Athen. 279d. Fr blieb in 
Sirmium zur Vorbereitung seiner Offensive, Amm. 
Mare, XVII 12, 1. 

April 358 begann Constantius II. die große 
Offensive vom Süden aus (Patsch a. O0. 37). 
Er überschritt die Donau auf einer Schiffbrücke 
in Syrmien (Bononia ?) und durchquerte ver- 
wüstend das Barbaricum bis etwa zum Donau- 
knie. Die Expedition hat die völlige Nieder- 
werfung der Sarmaten zur Folge gehabt. Ihr 
König Zizais ist Vasall der Römer geworden. Die 
Sarmaten gaben die Gefangenen zurück und 
stellten Geiseln, Die Friedensbedingungen waren 


20 im Verhältnis zu den bei Ammian geschilderten 


Erfolgen mild. Nach der mehr theatralischen 
Erledigung des Sarmatenproblems ging der Kai- 
ser zur Bestrafung der Quaden über. Bei Brige- 
tio baten aber die Quaden mit Vitrodurus an der 
Spitze um Frieden und Gnade, und so wurde 
auch hier die Expedition mit Erfolg beendet. Die 
besiegten Sarmaten waren die um 834 von ihren 
Untertanen weggejagten Argaragantes, die bei 
den Vietofalen gehaust und unter ihrer Herr- 


matas versus est qui dubine fidei probantur 30 schaft gestanden hatten, Amm. Mare. XVII 12. 


Anon. Vales. 32. Der Angriff der Sarmaten läßt 


sich auch dureh den großen Münzfund von Cam-" 


pona nachweisen (ca. 11000 Stück Kleingeld), 
der vor dem Ende des J. 333 vergraben wurde, 
A. Alföldi Riv. Ital. di numism. 1921, 113H. 
Gleichzeitig mit dem Angriff und vielleicht auch 
ursächlich damit verbunden erfolgte die Er- 
hebung der servi Sarmatae gegen ihre Herren 
(Argaragantes), Anon. Vales. a.0. Euseb. chron. 


Inzwischen waren die Limigantes in Moesien 
eingefallen. Constantius II. wandte sich des- 
halb gegen sie. Die Gesandtschaft der Limi- 
gantes widersetzte sich den Forderungen des 
Kaisers und versuchte sogar einen Angriff gegen 
ihn. Nach ihrer Niedermetzelung plünderte und 
verwüstete das römische Heer die Siedlungen der 
Limigantes. Schließlich wurden sie mit Hilfe 
der verbündeten Argaragantes und Taifalen ver- 


p. 233f. (Helm). Die weggejagten Argaragantes 40 pflanzt. Constantius II. zog dann mit trium- 


wurden von den Römern aufgenommen und im 
Balkan und Italien angesiedelt. 334 war Con- 
stantin schon Sarmatieus, CIL III 12 483. Sein 
Aufenthalt in Singidunum (s. oben) war wegen 
dieser Operationen nötig, s. auch Chron. min. I 
234. 

Etwa in den Jahren um 335 hätte die An- 
siedlung der von den Goten geschlagenen Van- 
dalen in P. erfolgen sollen, Iord. Get. 115. 161. 


phalem Pomp in Sirmium ein, Amm. Mare. XVII 
13. Die ganze sarmatisch-quadische Unterneh- 
mung spielte sich zwischen März und Juni ab, 
Seeck aß. 

Constantius Il. blieb auch weiter in Sirmium. 
Im Winter kam die Nachrieht von den Unruhen 
der verpflanzten Limigantes, die ihre neuen 
Wohnsitze verlassen hatten und vor dem Limes 
von Valeria erschienen. Der Kaiser traf daher 


Die Angabe wird aber von L. Schmidt Gesch. 50 Vorbereitungen durch Anatolius und ging April 


d. Wandalen (München 1942) 11f. und Alföldi 
Untergang II 10 als tendenziöse Fälschung ver- 
worfen. Vgl, auch Chr. Courtois Les Yan- 
dales de l’Afrique (Paris 1955) 34f. 

10. Constantius Il. und Julian. 
a)Außere Kämpfe unter Constan- 
tius Il 

Winter 338/339 erfocht Constans einen Sieg 
über die Sarmaten, Dess. 724. Seeck.a.0. 


359 auch selbst nach der Valeria. Die Limigan- 
tes hatten durch die zwei Tribunen, die zu ihnen 
gesandt worden waren, darum gebeten, vor dem 
Kaiser erscheinen zu dürfen. Dies wurde ihnen 
gestattet, und bei Aquincum fand eine Zeremo- 
nie statt, die beinahe das Leben des Kaisers ge- 
kostet hätte, Die Limigantes wurden nieder- 
gerungen, und bald nachher verließ Constan- 
tius II. P., Amm. Mare. XIX 11. S. Patsch 


Damals wurde ein Münzfund (Abschlußmünze 60 2.0. L. Schmidt Die Westgermanen I. (Mün- 


326— 341) in Aba vergraben, Numizmatikai Köz- 
löny XXXIV/V (1935—36) 68ff. Barkö6ezi 
Intereisa II 537. K.Sägi Acta Archaeol. Hung. 
XII (1960) 245f. 

356, als Constantius II. in Rom war, kam 
die Nachricht Quadosque Valeriam et Sarmatas 
... Superiorem Moesiam et Secundam populari 
Pannoniam, Amm. Marc. XVI 10, 20; vgl. Zos. 


chen 1938) 181f. Alföldi Budapest Törtenete 
67gf. 

b) Kaiserbesuche und innere 
Kämpfe. 

Etwa Juni 338 trafen sich die Söhne Con- 
stantins in Viminaeium. P. fiel dem Constans zu, 
aber unter der Vormundschaft Constantins II. 
Seeck Untergang IV 40ff.: Regesten ad annum. 
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Constantinus II. ist im gleichen Jahre, den 
27. Juli, in Sirmium bezeugt (Cod. Iust. X 48, 
7. Cod. Theod. XV 1, 5), ging aber bald nach 
dem Westen (Seeck Regesten). 

Constans war am 6. April 339 in Savaria 
(Cod. Theod. X 10, 6), am 13. April in Mursella 
(offenbar in P. Superior, Cod. Theod. XVI 8, 1. 
6. 9, 2). Von hier ging er nach Naissus, Seeck 
a.0. Von seiner Tätigkeit in Savaria berichtet 
CIL III 4180. 

Erst 342 ist Constans wieder in P. bezeugt: 
24. Juni in Sirmium, Cod. Theod. VII 20, 6. Er 
u aus Gallien und ging nach Aquileia, Seeck 
2.0, 

Am 5. März 346 ist er wieder in Sirmium 
(Cod. Theod. X 10, 8). Von hier ging er nach 
Mailand. 

Als Jan. 350 Constans durch Magnentius er- 
mordet worden war, bewog eine Tochter Con- 
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11. Valentinian und Valens. 

Valentinian und Valens trafen sich Juli 364 
in Sirmium (Cod. Theod. V 15, 15. X 7, 2. XII 
6, 7). Hier haben sie das Reich geteilt, Amm. 
Mare. XXVI 5, 4. P. fiel Valentinian zu. A. Nagl 
o. Bd. VIIA S. 2168. 

365 erfolgte ein Einbruch der Quaden und 
Sarmaten in P., Amm. Mare. XXVI 4, 5. Nach 
Alföldi Budapest Törtenete 683 hängt damit 


10 die Ansiedlung von Sarmaten in Gallien zusam- 


men, Auson. Mosella 8f. vgl. Not. oce. XLII 65. 

Ein Fehlgriff des jungen dux Marcellianus 
im J. 374 verursachte den Quaden- und Sarmaten- 
krieg 374—375. Gegen die großangelegten Wehr- 
bauten Valentinians auch in insis Quadorum 
terris (s. Abschn. V 3 g) erhoben die Quaden Ein- 
spruch. Der magister militum Aequitius ließ die 
Bauarbeiten abstellen, aber der durch Protektion 
seines mächtigen Vaters unwürdig ernannte dux 


stantins, Constantia, den Vetranio zur Usurpa-20 Valeriae Marcellianus ließ die Arbeiten fort- 


tion, Philostorg. III 22, Am 1. März trat Vetra- 
nio in Mursa auf, Fluß o. Bd. XVI S. 673. 
Eutrop. X 10, 2. Aur. Viet. Caes. 41, 27. Euseb. 
chron. p. 237 ec (Helm). Bald darauf wurde er 
auch in Sirmium ausgerufen, Chron. min. I 237, 
Soerat. II 25, 9. Sozom. IV 1, 1. Seeck Unter- 
gang IV 97#8. 

März 351 erschien Constantius II. in Sir- 
mium, wo er den Gallus zum Caesar ernannte, 
Chron. I 238. Juni zog er gegen Magnentius, 
wurde aber bei Atrans geschlagen, Zos. II 45, 3. 
Danach marschierte er zurück nach Poetovio, 
von wo er, um Zeit zu gewinnen, dem Magnen- 
tius einen Vertrag vorschlug. Magnentius ging 
aber an der Save vor, und so mußte sich Con- 
stantius II, bei Cibalae festsetzen. Magnentius 
nahm Siseia ein. Die Belagerung Sirmiums schei- 
terte. September standen die Feinde bei Cibalae, 
dann bei Mursa einander gegenüber. Endlich am 


setzen und sogar den Quadenkönig Gabinius auf 
schändliche Weise beim Gastmahl ermorden. 
Darauf folgte etwa Ende Juni der Einbruch der 
empörten Quaden und der mit ihnen verbünde- 
ten Sarmaten. Die Barbaren griffen P. wahr- 
scheinlich aus zwei Richtungen an, die Quaden 
am Limes von P. Prima und die Sarmaten am 
Limes von P. Secunda. Der Angriff der Sarmaten 
hat nicht nur Sirmium bedroht, sondern beinahe 


30 die Gefangennahme der Braut Gratians gekostet, 


die 26 Meilen von Sirmium entfernt auf der 
Reise zu Gratian war. Der Praefeetus Praetorio 
Probus ließ die vernachlässigten Mauern Sir- 
miums wiederherstellen. Die Belagerung der Stadt 
scheiterte. Von hier aus griffen die Sarmaten 
nach Valeria über und schlugen zwei Legionen. 
Erst das Auftreten des jungen Theodosius von 
Moesien aus, der die Argaragantes geschlagen 
hatte, und endlich das Erscheinen gallischer 


28. September kam es zur Schlacht, und Magnen- 40 Truppen konnten die Ruhe und Sicherheit wieder- 


tius wurde, wenn nicht völlig geschlagen, so doch 
dermaßen geschwächt, daß er nach Italien flüch- 
ten mußte, Zos. II 46—50. Seeek Untergang 
IV 110f. Fluß a0. 

Constantius II. ist bis Mai 352 in Sirmium 
geblieben (Cod. Theod. VII 1, 2. VIII 7, 3). Von 
da ging er später nach Mailand. 

August 357 kam er wieder nach P., Amm. 
Marc. XVI 10, 20. Im Oktober zog er in Sir- 


herstellen, Amm. Marc. XXIX 6, 1-16. A. Nag] 
o. Bd. VIIA S. 2184f, 

Für die Stärke der Einbrüche sprechen die 
zahlreichen 374 vergrabenen Münzfunde, die auch 
die Richtung des größten (sarmatischen) Ein- 
bruches illustrieren können, vgl.M.R. Alföldi 
Antiquitas Hungarica III (1949) 86ff., wo aber 
alle Münzfunde, auch die um Wien und Brigetio, 
mit den Sarmaten in Zusammenhang gebracht 


mium ein, Amm. Marc. XVI 10, 21. Bis Mai 359 50 werden. Es ist jedoch auch nach Amm. Mare. 


war er dann ständig in P. bzw. auf Expeditionen 
im Barbaricum, s. Abschn. III 10a. Seine Er- 
lasse aus dieser Zeit sind aus Sirmium datiert 
(Mursa 358, 27. Juni, Cod. Theod. XII 1, 46). 
Anfang Juni 359 verließ er P. (Cod. Theod. XI 
30, 28: 18. Juni Singidunum) und ging nach 
Constantinopel, Seeck 2.0. 

Im Herbst 361 reiste Julian in aller Eile 
durch P. Am 10. Oktober landete er in Bononia, 


XXIX 6, 6—8 wahrscheinlicher, daß die Ver- 
bündeten nicht einen gemeinsamen, sondern je 
einen Angriff unternommen haben, s. auch 
A. Nagla. 0. und K. Sägi Acta Archaeol. 
Hung. XII (1960) 195f. 

375 kam Valentinian nach P., um mit den 
Quaden und Sarmaten abzurechnen. Gegen die 
Übergriffe des Marcellinus tat er nichts, Amm. 
Marc. XXX 5, 3. Er kam aus Treviri und er- 


nahm Sirmium ein und überraschte daselbst in 60 reichte Carnuntum am Ende des Frühlings. Noch 


der Nacht den Comes Lueillianus. Die Stadt be- 
grüßte ihn als Augustus und Dominus. Julian 
blieb einige Tage in Sirmium und veranstaltete 
Wagenrennen, Amm. Mare. XXI 9—10. Zos. III 
10,3. J. Bidez Julian der Abtrünnige (München 
0.3. 206f. F.Halla Forsch. u. Fortschr. XXX 
(1956) 347. A. Alföldi Bibliographia Pan- 
nonica (Diss. Pann. II 17, Budapest 1941) 228. 


vor Carnuntum empfing er eine Gesandtschaft 
der Sarmaten. Die Sommermonate verbrachte er 
in Carnuntum, Cod. Theod. IX 1, 12 (12. August), 
nach Ammian drei Monate, die mit Vorbereitun- 
gen der Expedition vergingen. Am Ende des 
Sommers begann er die Expedition aus zwei 
Richtungen. Den Merobaudes schickte er mit 
dem Fußvolk aus Carnuntum voraus, er selbst 
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ging nördlich von Aquincum, wo das linke Donau- 
ufer bergig war, auf einer Schiffbrücke ins Qua- 
denland hinüber (über die Brücke s. A. M6esy 
Folia Archaeol. X [1958] 98f.). Nach Plünderung 
des Landes kam er an der gleichen Stelle zurück 
und blieb eine Weile noch in Aquineum. Dann 
zog er sich nach Savaria, der einzigen für ein 
kaiserliches Winterquartier geeigneten Stadt 
Nord-P.s, zurück, ging aber im November wieder 
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erreichten die Barbaren auch P. — Eine Schar 
Goten, Alanen und vielleicht auch Hunnen (Pa- 
cati paneg. Theod. [II Baehrens] 32, 3-4) unter 
der Führung von Alatheus und Saphrac brach 
von Südosten in die Provinz ein, Zos. IV 34. 
Iord. Get. 139—142. Vitalianus comes konnte 
sieh nicht wehren (Zos. a.0. Amm. Marc. XXV 
10, 9). Zahlreiche Städte wurden verwüstet (Pa- 
cati paneg. a.O. Liban. or. XXIV 15), darunter 


zum Limes und schließlich nach Brigetio. Das 10 Mursa (Coll. Avell. 39, 4 CSEL 32, p. 89) und 


Verlassen des Winterquartiers war wegen einer 
neuen Expedition nötig geworden. In Brigetio 
ist er beim Empfang einer quadischen Friedens- 
gesandtschaft an einem Schlaganfall am 17. Nov. 
gestorben: Amm. Mare. XXX 5—6. A. Nagl 
a. 0. 2186f. 

Nach seinem Tode wurde der noch immer bei 
den Quaden weilende Merobaudes zurückgerufen 
und die begonnene Expedition aufgegeben, Amm, 


Strido, vgl. auch R. Egger Österr. Jh. XVII 
(1915) Bbl. 252ff. L. Schmidt Die Ostger- 
manen (München 1941) 259. T. Nagy A pan- 
noniai keresztenyseg törtenete (Diss. Pann. II 12. 
Budapest 1939) 198. Alföldia.O. 60 und zur 
Lücke im Geldverkehr von Mursa ebd. 1 30. Gra- 
tianus mußte nach P. kommen. Am Ende des 
Sommers 380 war er in Sirmium (Seeck a.0.) 
und siedelte die Völker des Alatheus und Saphrac 


Mare. XXX 10. Nach dem Eintreffen des Mero- 20 in P. an, Iord, Get. a.0. Pacat. paneg. a0. 


baudes in P. wurde Valentinian II. aus einer 
kaiserlichen Villa in P. (Muroeincta) herbeigeru- 
fen und in Aquincum oder in Brigetio am 22. Nov. 
zum Augustus erhoben, Amm, Marc. XXX 10,5. 
Alföldia.O. 740, 234. A. Nagla.O0. 2207. 

Der junge Kaiser residierte bis etwa 378 in 
Sirmium, A. Nagla.0. 2208. 

Das Erscheinen der Hunnen war in der unga- 
rischen Tiefebene bereits damals fühlbar. Ein 


Münzfund aus Öcsöd (Abschlußmünze 375—379) 30 


läßt auf Kämpfe schließen, vgl. Amm. Marc. 


AXXI 4. E. Jön&s Numizmatikai Közlöny- 


XXVIIT/IX (1929—80) 30ff. In den J. 376—877 
haben wir aber keine direkten Zeugnisse dafür, 
daß die Völkerbewegungen auch in P. Verhee- 
rungen verursacht haben. Ende 377 konnte man 
sogar die Truppen von P. nach dem Balkan 
schicken, Amm. Mare. XXXI 7, 3. Da aber bei 
Amm. Marc. XXXI 4, 2 im Zusammenhang mit 


Aus den folgenden Jahren wird nichts über 
P. berichtet. Sommer 382 reiste Gratian aus 
Norditalien nach Viminacium (Cod. Theod. I 
10, 1. XII 1, 89) und zurück, Seeck a.0. 

Erst 385 hören wir wieder von einem Ein- 
bruch in P., der von den Sarmaten ausging und 
erfolgreich zurückgeschlagen wurde, Symm. rel. 
47 (MGH AA VI 315). Claudian. paneg. III cos. 
Honor. 147H. 

Die Usurpation des Magnus Maximus er- 
reichte P. im J. 387. Zur selben Zeit verheerten 
auch die Barbaren P. (Zos. IV 42, 5), ohne daß 
jemand gegen sie auftreten konnte. 

Maximus hat 887 oder Anfang 388 Siscia 
erobert, und damit hörte die Münzprägung dort 
auf, Alföldi Untergang I 13. Theodosius er- 
schien in P. aber erst Juli 388, Seeck a.O. Bei 
Siscia hat er den Maximus geschlagen (Pacati 
paneg. a. 0. 34, 1), dann bei Poetovio endgültig 


den Hunnenbewegungen auch die Quaden und 40 die Usurpation erledigt. B. Saria o. Bd. XXI 


Markomannen erwähnt werden und Ambros. de 
fide II 139f. (Migne L 16, 612£.) auch Valeria 
aufzählt, schließt Alföldi Untergang II 58ff. 
auf eine Bedrohung P.s. 

378 kam Gratianus auf der Donau nach P. 
Im Sommer landete er in Bononia und ging, Sir- 
mium berührend, weiter bis Castra Martis, Amm. 
Marc. XXXI 11, 6. Da ihn aber Valens nicht ab- 
gewartet hatte, kehrte er nach Sirmium zurück, 


S.1175. Maximus flüchtete nach Aquileia, wo er 
gefangengenommen und hingerichtet wurde. — 
Theodosius zog durch Emona nach Italien (Pa- 
eat. 2.0. 37), s. Seeck a.0. 

Anfang 392 fiel wieder eine barbarische Schar 
in P. ein und gelangte vielleicht bis zur Grenze 
von Italien. Valentinian II. warf sie zurück und 
gewann auch die Gefangenen zurück, Ambros. 
de obitu Valentiniani 2. 4. 22 (Migne L 16, 


wo er am Ende des Jahre nachweisbar ist, Cod. 50 1427f£.). Alföldi a.0. 68. 


Theod. VI 30, 4. Seeck Regesten ad annum. 
In Sirmium hat er am 19. Jan. 379 den Theodo- 
sius zum Augustus ernannt, Chron. I 243. 297. 
II 60. Frühling 379 brach er auf (Cod. Theod. VI 
30, 1: 24. Febr. noch in Sirmium), war am 
5. April vielleicht in Trieciana (Cod. Theod, XI 
36, 26, vgl. Seeck a.O, 109) und am Anfang 
des Sommers in Aquileia, 

6 12. Theodosius und die Aufgabe 

.& 

‚ Theodosius hat P. wahrscheinlich bald nach 
seiner Ernennung verlassen. Juni 379 ist er in 
Thessaloniea bezeugt, Seeck a.0. Die Pro- 
vinz war Anfang 379 noch von den barbarischen 
Scharen unberührt geblieben, Alföldi Unter- 
gang II 59. Zur selben Zeit unternahm Maioria- 
nus von Aquincum aus eine Expedition, Sid. 
Apoll. V 107M. Alföldia.O. 60. Ende 379 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppi. IX 


Die Lage in P. nach der Niederlage bei 
Hadrianopel und vor dem Tode des Theodosius 
(395) läßt sich nicht eindeutig charakterisieren. 
Sehon in der zeitgenössischen Literatur sind die 
Widersprüche groß, Alföldi a.0. I 3f. Der 
Einbruch des Alatheus und Saphrac und ihre 
Niederlassung in der Provinz wird manchmal mit 
der faktischen Aufgabe P.s gleichgesetzt, Ambros. 
in Lucae evang. X 16 (Migne L 15, 1898), vgl. 


60 auch Claudian. bell. Goth. 632#. R. Egger 


Österr. Jahresh. XXT/II (1922—24) Bbl. 338; 
Der heilige Hermagoras (Klagenfurt 1948) 55. 
S. Mazzarino Stilicone (Roma 1942) 141, 1. 
Alföldi a.0O. II 66ff. Hieronymus schreibt 
etwa 392, daß cuncta perierunt (Comment. in 
Sophoniam 1 [Migne L 25, 1340f.]), nach einigen 
Jahren schickt er aber seinen Bruder in seine 
Heimat ut semirutas villulas, quae barbarorum 
19 
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effugerant manus, et parentum communium cen- 
sus venderet ep. 66 (Migne L 22, 647). Alföldi 
a.0. 1 3f. Vgl. aber auch Comm. in Isaiam III 
7 (Migne L 24, 115). Außer Mursa und einigen 
kleineren Siedlungen ist der Münzverkehr bis 
395 ununterbrochen, vgl. Alföldia.0. I 21ff.; 
Budapest Törtenete 687. T. Nagy a.0. 192, 
%6. Die günstigere geographische Lage hat P. 
Prima von größeren Erschütterungen bewahrt 


Pannonia 


III 12. Aufgabe der Provinz 580 


[1935] 11), s. auch T. Nagy Regnum VI (1947) 
252£. Alföldi 2.0.1163. R. Egger Der 
heilige Hermagoras (Klagenfurt 1948) 55. Die 
Münzprägung von Sirmium wurde eingestellt, 
Alföldia.0.1 15. Sirmium war schon längst 
als Residenzstadt aufgegeben; der letzte hier 
residierende Kaiser war der junge Valentinian II. 
Der letzte nachweisbare Kaiserbesuch in P. er- 
folgte im J. 391, als Theodosius von Aquileia 


(T. Nagy Regnum VI [1947] 250ff.), aber auch IO nach dem Osten zog, s. Seeck Regesten. Der 


aus anderen Teilen der Provinz haben wir Zeug- 
nisse dafür, daß in den 80er Jahren eine gewisse 
Konsolidation eingetreten ist. 383 hat P. Ge- 
treide exportieren können, Ambros. ep. 18, 21 
(Migne L 16, 1019), manche Großgrundbesitzer 
sind in ihren Villen geblieben (Valerius Dalma- 
tius, Mommsen Ges. Schr. HI 150ff., zur Da- 
tierung Alföldi a.0. 1161. H. Nessel- 
hauf Die spätröm. Verwaltung der gallisch- 


Geldumlauf in P. hörte mit Theodosius auf, s. 
Alföldıa.O0. I 21f. An den Ergebnissen der 
Materialsammlung bei Alföldia.O. haben die 
neuen Fundstatistiken nichts geändert, s. z. B. 
J. Ma2uran Ösijeöki Zbornik IV (1954) 32. 
H.G. Walter Mitt. d. Ver. der Freunde Car- 
nuntums VIII (1955) 19 und besonders Swo- 
boda Carnuntum 72 (von 12500 Münzen des 
Museum Carnuntinum stammen nicht einmal 100 


germ. Länder, Abh. Akad. Berlin 1938, 25). Nieo- 20 aus den Jahren nach 395). Das Fehlen von Mün- 


machus Flavianus war in dieser Zeit in Sirmium, 
Symm. ep. II 17—19. Der Bischof von lovia, 
Amantius, hat seine Tätigkeit anscheinend un- 
gestört an der Drau entfalten können, R. Egger 
Österr. Jahresh. 21—22 (1922-24) Bbl. 327. 
Dies alles besagt aber nur soviel, daß das 
Leben den Umständen gemäß ruhig war. Das 
Elend und die Verlassenheit der Städte wuchs 
von Tag zu Tag. Die semirutae villulae (Hierony- 


zen nach 395 besagt aber nur soviel, daß durch 
die völlige Unsicherheit in Illyricum das Funk- 
tionieren der zentralen Administration, also auch 
die Soldzahlung, weitgehend gehemmt war. Auf 
die Aufgabe der Provinz darf daraus noch nicht 
geschlossen werden. 

399 scheint der Limes von Valeria noch ge- 
standen zu haben, Claudian. epith. Pall. 88; Fese. 
nupt. Hon. IV 15, vgl. Mazzarinoa.O. 145f. 


mus s. oben) sind für das ländliche Leben be- 30 Wie wertlos aber diese Truppen waren, zeigt der 


zeichnend. Wenn bereits unter Valentinian auch 
die einst größten und blühendsten Städte öde 
und verlassene Siedlungen waren (s. Amm. Mare. 
XXX 5—6), hat sich die Lage nach Hadrianopel 
noch weiter verschlechtert. 

Das J. 395 war nach 380 der nächste Wende- 
punkt in der Stellung P.s im Reich. Nach dem 
Tode des Theodosius (17. Jan. 395) brachen bar- 
barische Seharen in P. ein, und die in P. an- 


Einbruch Alarichs in Italien im J. 401, der per 
Pannonias ... et per Sirmium dextroque latere 
quasi viris vacuam intravit Italiam nulloque peni- 
tus obsistente bis Ravenna kam, lord. Get. 
147. Der Aufmarsch erfolgte im Tal der Save in 
der zweiten Hälfte des Jahres, L. Schmidt 
Die Ostgermanen (München 1941) 437. Egger 
3.0. 56. Alföldı a.0. II 83 nimmt an, daß 
die Nichterwähnung der Truppen von P. in der 


sässigen Goten und Alanen gesellten sich zu40 Aufzählung der von Stilicho gegen Alarich zu- 


ihnen, Hieron. ep. 60, 16, 2. Es hat den An- 
schein, daß die Unruhen innerhalb P.s seitdem 
nicht aufgehört haben, denn außer einer allge- 
meinen Bemerkung bei Claudian (cos. Stil. III 
13, geschrieben etwa 399-400), daß Stilicho 
pacator Istri sei, haben wir keine sicheren Zeug- 
nisse für Kämpfe am Limes. Um so häufiger 
werden die Verhältnisse in P. geschildert, s. 
Claudian. in Rufin. II 26ff. 36ff. 4sff. (396; über 


sammengezogenen Streitkräfte (Claudian. bell. 
Poll. 414.) mit dem praktischen Verschwinden 
des Limes Valeriae zusammenhängt. Es war aber 
dem Stilicho kaum möglich gewesen, aus dem 
Rücken des Feindes Truppen heranzuziehen. Um 
404 rechnete man noch mit der Donaufront, Clau- 
dian. de VI. eos. Hon. 413f. Alföldi a. 0. 
II 85. 

Anfang 401 zogen auch Vandalen durch das 


die völlige Unsicherheit und Verlassenheit von 50 nördliche P., Noricum und Raetia nach dem 


P. vgl. auch Oros. VII 43, 4). Die Barbaren inner- 
halb P.s waren jetzt die eigentlichen Feinde, die 
die Städte bedrohten und einen ständigen Be- 
lagerungszustand hervorriefen, s. Claudian. cos. 
Stil. II 191ff. Claudian berichtet a.O. darüber, 
daß Stilicho vor 399—400 in P. gewissermaßen 
Ordnung gemacht habe. Darauf dürfte vielleicht 
auch der Ausdruck pacator Istri bezogen werden. 
397 hat noch Hieronymus das väterliche Ver- 


mögen in Stridon verkaufen können (ep. 66). Stri- 60 


don lag aber im südwestlichen Winkel von P. 
oder in Dalmatien, und so darf daraus nicht auf 
die Verhältnisse im ganzen P. geschlossen 
werden, 

Die Verwüstungen im J. 395 waren weit 
größer als die vorhergegangenen. Vindobona 
brannte ab (Alföldi a.0.150. E. Pola- 
schek Mitt. Ver. f. Gesch, d. Stadt Wien XV 


Westen, Claudian. bell. Poll. 279. 363ff. 380. 
414f. Prokop. b. Vand.1 3, 22, vgl. L. Schmidt 
Gesch. d. Wandalen (München 1942) 13f. Zu den 
durchmarschierenden Vandalen haben sich auch 
die niedrigsten Schichten der provinzialen Be- 
völkerung gesellt, die bei Hieron. ep. 123. 16 
(Migne L 22, 1087) hostes Pannonii genannt 
werden, Alföldia.0. II 70. Chr. Courtois 
Les Vandales et l’Afrique (Paris 1955) 38ff. 
Alarich erhielt 402 zur Niederlassung einen 
Teil von P. (den südwestlichen), Sozom. VIII 25. 
IX 4. Zos. V 26. 29. Claudian. VI cos. Hon. 227f. 
L. Schmidt Die Ostgermanen (München 1941) 
441f. Diese zweite große germanische Ansied- 
lung auf dem Boden von P. seit Hadrianopel hat 
die Auflösung des provinzialen Lebens offenbar 
noch beschleunigt. Außer bei Claudian. VI cos. 
Hon. 413f. hören wir tatsächlich nichts über das 
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Vorhandensein eines Limes in P., und auch die 
Truppen, die bis dahin noch an der Grenze stan- 
den, waren zweifellos nur formelle, aus den nach 
Hadrianopel angesiedelten Barbaren aufgefüllte 
Verbände, vgl. Pacat. paneg. Theod. (II Baeh- 
rens) 32, 4 E. Polaschek Wiener Prähist. 
Ztschr. XIX (1932) 239ff,, der auch den Namen 
Alanovius (Iord. Get. 266, vg. Mommsen 
MGH AA V p.146) aus Ala Nova (Schwechat) 


III 12. Aufgabe der Provinz 582 


4. Jhdts. waren, hätte das Zurückziehen keinen 
Sinn gehabt. Vgl. auch Eugippius v. Severini 
20, 1, wo eine auch nach dem Hunnensturm an 
Ort und Stelle gebliebene Truppe Gesandte nach 
Italien schieken wollte, um ihren ausgebliebenen 
Sold einzufordern: ein Musterstück spätantiker 
Denkweise und Wehrfähigkeit. 

Wann die Zivilverwaltung Valerias dem dux 
unterstellt wurde, kann an Hand der Notitia 


ableitet. S. auch den tribunus gentis Marcoman- 10 nieht ermittelt werden. Es läßt aber auf das 


norum Not. oce. XXXIV 24. Alföldia.0. U 
83f., vgl. jedoch D. v. Berchem in Carnun- 
tina, hrsg. von E. Swoboda (Graz 1956) 13ff. 
Das Ende der immer mehr nur formell exi- 
stierenden Provinz P. verursachte der 405 er- 
folgte Zug des Ostgoten Radagaisus (Seeck 
Untergang V 375f. L. Schmidt a.O. 265ff.), 
der mit Hunnen und Goten (lord. Rom. 321f. 
Oros. VII 37) dureh P. in Italien einbrach. Vor 


vollkommene Untergehen des Zivillebens schlie- 
ßen, das unter den Provinzen von P. offenbar in 
Valeria zuerst eintrat. Die so umgestaltete Pro- 
vinz Valeria wurde in der Notitia ebensowenig 
gestrichen wie die anderen Provinzen P.s. Eine 
nicht ganz ernst zu nehmende Notiz des Geogr. 
Rav. von einer Media provincia, die genannt 
wurde pro eo quod reiacet intra suprascriptas 
Pannonias, dürfte auch mit dieser Anderung im 


der riesigen Schar der Barbaren flüchteten die 20 Status von Valeria irgendwie zusammenhängen. 


romanisierten Bewohner P.s nach Italien. Ihre 
unmenschliche Lage wird in mehreren Gesetzen 
der folgenden Jahre zu mildern versucht, Cod. 
Theod. X 25. V 7, 2. vgl. Cod. Tust. I 40, 11. 
Egger a. 0. 56. Zur Abwanderung s. aueh 
Egger.a. 0. 52f. und Abschn. XIII. 

Der Einfall des Radagaisus war durch den 
Hunnensturm verursacht. Alföldi (a. O. II 71. 
86f.) hat die These aufgestellt, daß Valeria 


Die anderen drei pannonischen Provinzen 
sind wenigstens formell eine Zeitlang in römi- 
schen Händen geblieben. Das Volk Alarichs er- 
hielt von Stilicho 402 Savia. Damals oder um 
405 ließ sich sein Schwager Athaulf in P. Prima 
nieder, Zos. V 37, 1. Sehmidt a. 0. 418f. 
Nach dem Abzug beider Gotenkönige nach Ita- 
lien (408) war man noch bestrebt, im westlichen 
P. eine Art militärischer Besatzung zu errichten, 


durch die Römer nach diesem Einbruch im 30 Zos. V 46, 2, die aber unmöglich bedeutend und 


J. 406 aufgegeben bzw. den Hunnen vertrags- 
mäßig übergeben worden sei, vgl. Alföldi 
Budapest Törtenete 746. Die Zivilverwaltung 
von Valeria fehlt in der Notitia völlig {s. Not. 
oee. II 29-—84), und nur die unter dem dux 
Valeriae ripensis stehende Besatzung wird auf- 
gezählt, Not. oee. I 42. V 137. XXXII. Von 
Zivilbeamten wird nur der rationalis summarum 
(Not. oee. XI 11) genannt, s. E. Polaschek 


noch weniger dauernd gewesen ist, Swoboda 
Carnuntum 225f. Da aber die Grenzbesatzung 
von P. Prima in der Notitia (oee. XXXIV) zu 
der von Noricum geschlagen ist, dürfte der dux, 
solange Noricum bestanden hat, auch am West- 
rand von P. über einige Truppen verfügt haben, 
vgl. Alföldi Untergang II 89. P. Prima 
wurde 433 den Hunnen vertragsmäßig über- 
geben, Priskos exc. leg. I p. 140 = FHG IV 


a.0. 247. M azzarino (a.0. 142f.) hat aber40 89, vgl. Alföldi a. O. 90. 


mit Recht darauf hingewiesen, daß beim Über- 
lassen einer Provinz der neue Herr eben die alte 
Besatzung nicht geduldet hätte. Er nimmt da- 
her an (wie auch schon Polasehek a. O.), 
daß die Zivilverwaltung in Valeria auf den dux 
übertragen wurde. Dies dürfte aber schon früher 
geschehen sein. Andererseits ist kaum vorstell- 
bar, daß bei einem offiziellen Verzicht auf Vale- 
ria die Grenztruppen zurückgezogen und im 


P. Secunda und Savia gehörten formell ebenso 
wie P. Prima auch nach 406 dem weströmischen 
Reich noch an, aber auch hier gibt es Zeichen 
der Auflösung. Das gyynaecium Bassianense ist 
in der Notitia (oce, XI 46) nach Salona verlegt. 
Der Geldumlauf war — soweit bisher bekannt 
— bis zur hunnischen Eroberung ununterbrochen, 
wenn auch kärglich, s. Alföldia, O. I 21ff. 
Etwa 427 wurden heide Provinzen dem Östreich 


alten Verband als Reserve für eine nochmalige 50 überlassen. vgl. Marcell. comes ad. ann. 427 


Besetzung zusammengehalten wurden. Dies ist 
auch praktisch wenig wahrscheinlich. Ein mili- 
tärischer Verband existiert nur solange, als er 
regelmäßig mit einem entsprechenden Menschen- 
material aufgefüllt und durch Ausbildung und 
Übung seine disziplinären Umstände auf stän- 
diger Höhe gehalten werden. Dies ist aber späte- 
stens seit 395 in P. nicht vorstellbar. Man 
braucht nur an das Aufhören der Soldzahlung zu 


(Chron. II 76). Pannoniae quae per L annos ab 
Hunnis retinebantur a Romanis receptae sunt. 
Zu den 50 Jahren s. Mazzarino.a. 0. 141, 
1. Nach Alföldi a.O. II 92ff. ist hier unter 
Romani Ostrom zu verstehen. Nicht viel später 
haben dann die Hunnen auch diese Reste des 
einstigen P. erobert. Chron. I 80. In Just. Nov. 
XI ist die Flucht eines Apennius praef. praet. 
aus Illyrieum nach Thessaloniea erwähnt, Al- 


denken. Solehe Truppen hat man nach der Räu-60 földi a.O. II 95f., s. auch Seeck Untergang 


mung gewiß nicht in geschlossenem Verband 
zurückgezogen und zusammengehalten. So wird 
man in der Sonderlage Valerias in der Notitia 
nicht das Zeichen eines offiziellen Verzichtes 
sehen müssen. S. noch Abschn. V 2f. Dabei ist 
es einerlei, ob die Truppen zurückgezogen wur- 
den oder nicht. Im Falle solch wertloser Ver- 
bände, wie Grenztruppen in P. am Ende des 


VI 286. 

Einen letzten Versuch, P. wiederzugewinnen, 
unternahm Kaiser Avitus im J. 455. Einige 
Städte wurden von Italien aus erobert, vielleicht 
auch Savaria, das eben zu dieser Zeit (10. Sept.) 
ein Erdbeben heimgesucht hat, Chron. I 304. 
Sid. Apoll. VII 589ff. Im nächsten Jahr waren 
schon die Ostgoten hier. 
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IV.:Verwaltung und Gemeinde- 
leben. 

1. Einteilung, 
Grenzen von P. 

a) Die Zweiteilung Illyrieums 
undderallmähliche Anschluß Ost- 
noricums. 

Nach der Eroberung durch Tiberius (12 
v. Chr.) bildeten P. und Dalmatien eine gemein- 
same Provinz, Illyrieum genannt, Die Zweitei- 
lung Illyricums erfolgte zur Zeit des pannonisch- 
dalmatischen Aufstandes (6-9), und zwar höchst- 
wahrscheinlich nach der Besiegung der Breuker 
und der Waffenstreckung am Bathinus, s. Ab- 
schn. III 3b. Im J. 6 war M. Val. Messalla noch 
praepositus Illyrico (Vell. Pat. II 112, 2), 9 war 
C. Vibius Postumus schon praepositus Delmatiae 
(Vell. Pat. II 116,2). Reidinger 16. A.Jage- 
teufel Die Statthalter der röm. Provinz Dal- 
matia von Augustus bis Diocl. (Schr. d. Balkan- 
komm. Antiquar. Abt. XII, Wien 1958) 9. Un- 
begründet skeptisch Pavan 406, 2. 

Die beiden illyrischen Provinzen werden eine 
Zeitlang noch Illyrieum Superius bzw. Inferius 
(dies nicht überliefert) genannt, aber bereits 
Velleius hat schon den Namen P. und Dalmatia 
im Sinne der Provinzteilung gebraucht, s. Ab- 
schn. IH 3b. P. hieß noch im J. 60 Illyrieum 
(CIL XVI 4), und zwar ohne den Beinamen Infe- 
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Poetovio die Provinzgrenze queren 
mußte. 

b) Die Grenzen von P. 

Die Grenzen lassen sich freilich nur an eini- 
gen Punkten einwandfrei feststellen, Ptol. IT 14, 
1. 15, 1. Oros. I 2, 27. Dimensuratio prov. 18 
(Riese GLM 12). vgl. Pavan 428ff. Graf 10f. 

Über die gemeinsame Grenze Noricums und 
P.s s. E. Polaschek o. Bd. XVII S. 981ff., 


zweimal 


10 auch Pavan 428f. Graf 23. Am meisten un- 


sicher ist die Zugehörigkeit des westlichen Ober- 
krain, s. Hoffiller-Saria 52. Das Bevöl- 
kerungsbild weist dort verwandte Züge mit dem 
von Emona auf, s. Möcsy a.0. 19. 

Die Grenze gegen Italien gibt Ptol. II 14,1. 
II 1,1.an Hoffiller-Saria 52), wo- 
nach die Alpes Iuliae, die Ocra, das AAßavor 
ög0: und der Berg Carusadius die Grenze ge- 
bildet haben, daß heißt der Alpenübergang zwi- 
(B. Saria o. 
Bd. XVII S. 1775f.), der Schneeberg (Graf 6f.) 
und die Kapela (Tomaschek o. Bd. IS. 1316). 
Die Orographie läßt auch keinen anderen Grenz- 
verlauf zu. 

Vom westlichsten Punkt der Provinz läuft die 
Grenze durch die Ocra und einen Teil der Kapela 
ostwärts parallel mit den Karawanken (Ptol. 
a.0.), d.h. grob gerechnet parallel mit der Kulpa 
(Hoffiller-Saria a.0. Graf 7f.), aber süd- 


rius, weil der Name Dalmatia bereits früher 30 lich von ihr, und erreicht das BıßAiov ögos, dessen 


geläufig wurde, A. Betz Untersuchungen zur 
Militärgesch. der röm. Prov. Dalm. (Wien 1939) 
3, 8. Das Auftreten des Namens P. in der offi- 
ziellen Sprache erfolgte am Ende der Regierung 
des Nero oder am Anfang der des Vespasianus, 
s. CIL XVI 14 (Diplom von 71) und CIL IX 5363 
(praef, eoh. I Noricorum in Pannonia, s. zur 
Datierung A. Möcsy Historia VI [1957] 495, 
5t). Reidinger 17. Pavan 407, 2. 


Identifizierung nicht möglich ist. Die Station 
Ad Fines 20 Meilen von Siscia entfernt (Itin. 
Ant. 274) bezeichnete wahrscheinlich die Grenze, 
s. aber auch Absehn. VI 4d. Weiter östlich ge- 
hörte Topusko zu P., wo Inschriften der Legio- 
nen von P. Superior gefunden worden sind, eben- 
so Velika Kladusa (CIL III 133392. 14 023. 
A. Betz a.0. 56). Demnach war die Grenze 
nicht die Save, sondern eine unbestimmbare 


In der Zeit zwischen der Eroberung und 40 Linie südlich der Save. B. Saria Suppl.-Bd.VIIL 


Claudius wurde der östliche Grenzstreifen Nori- 
cums allmählich zu P. geschlagen. Ethnisch und 
kulturell gab es keine Unterschiede zwischen 
diesem Landstück und West-P., s. B. Saria 
Burgenländ. Heimatblätter XIII (1951) 228f., 
politisch hat es zum norisch-tauriskischen bzw. 
boischen Herrschaftsgebiet gehört s. Abschnitt 
II 1. 

Die Umgebung von Emona gehörte den Tau- 


8. 22. Graf 12. 

Die Grenze gegen Moesien ist ebenso unsicher. 
Nach Ptol. erreichte sie bei der Savemündung 
die Donau. 

Nach Norden und Osten war die Grenze die 
Donau, freilich den hydrographischen Verände- 
rungen gemäß nicht genau dort, wo sie heute 
fließt. Wir haben keine Anzeichen dafür, daß 
größere Veränderungen im Lauf der Donau ein- 


riskern, Strab. VII 5, 2. Der lacus Pelso, die 50 getreten sind; kleinere Veränderungen aber haben 


Umgebung von Savaria und die deserta Boiorum 
waren nach Plin. n. h. III 147 Teile von Noricum 
(Norieis iunguntur „..) vgl. Möcsy Bevölke- 
rung 31f. Carnuntum war locus Norici regni im 
J. 6.n. Chr., Vell. Pat. Il 109, 5. Emona und das 
Gebiet der Latobiei (Hoffiller-Saria 92) 
wurden anläßlich der Errichtung des Legions- 
lagers P. zugewiesen (B. Saria Laureae Aquin- 
censes I 248), Poetovio ebenso. Das zwischen 


manche römischen Ortschaften wie Villa Gai (Tab. 
Peut.) verschwinden lassen, Swoboda Car- 
nuntum 15. Die Theorie von Fr. KrfiZek (Limes- 
Romanus-Konferenz Nitra [Bratislava 1959] 52H. 
und Limes-Studien [Basel 1959] 77.) über die 
Zugehörigkeit der Insel Schütt (Csallököz) öst- 
lich von Preßburg zum Reich stützt sich größten- 
teils auf die ältere Lesung der Inschrift CIL IH 
4354 (die richtige Lesung s. Barköczi Brige- 


der Drau und Donau gelegene Gebiet kam spä- 60 tio nr. 138 und Taf. XXXVII 1). 


testens unter Claudius zu P,, als die colonia 
Savaria gegründet wurde (Möcsy a.0.). Car- 
nuntum ist unter Tiberius, als das Lager der 
Legio XV Apollinaris erbaut wurde, von Nori- 
eum losgetrennt worden (E. Polaschek o, 
Bd. XVIE S. 977. 980. Reidinger 18. Möcsy 
2.0. 35f.). Nur Celeia blieb bei Noricum, wes- 
halb die Bernsteinstraße zwischen Emona und 


ec) Grenzveränderungen von Do- 
mitian bis Diocletian. 

Während der Donaukriege Domitians ist die 
Zuteilung Syrmiens zu Moesia Superior aus stra- 
tegischen Gründen nötig geworden. Dem Limes- 
abschnitt von P. von der Draumündung bis zur 
Savemündung standen die Daker gegenüber, und 
deshalb war es günstiger, wenn das große Kom- 
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mando in Obermösien auch über die Grenze Syr- 
miens verfügen konnte, Die Zuweisung erfolgte 
nach 85 und läßt sich an Hand der Militär- 
diplome nachweisen, Einige Auxiliartruppen, wie 
die ala I praetoria e.R. und die cohors V Gal- 
lorum wurden im J. 85 in P., dann in den J. 98 
und 100 in Obermösien, schließlich 110 wieder 
in P. aufgezählt, ohne daß wir über ihren Stand- 
ortswechsel etwas erfahren können (CIL XVI 31. 
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pontem intras Pannoniam Inferiorem (irrig statt 
Superiorem). Diese Brücke lag östlich von Poe- 
tovio, wo die Drau die Grenze gebildet hat, Aquae 
Iasae (VaraZdinsko Toplice) gehörte zu P., CIL 
II 4121, vgl. M. Abramicä Poetovio (Wien 
1925) 28. 

d) P.Superior und Inferior. 

Unter Traian wurde P. zweigeteilt. Die Grenze 
verlief nordsüdlich, die westliche Provinz hieß 


39. 46. 164). A. Radnösti-L. Bark6czilOP. Superior (7 ävo Flavvovia), die östliche P. In- 


Acta Archaeol. Hung. I (1951) 198. 201. Aus 
Syrmien wurde damals für die obermösischen 
Legionen rekrutiert, s, M6csy Bevölkerung 77. 
Syrmien wurde etwa 107 wieder zu P. geschla- 
gen. Daß es überhaupt erst seit 107 zu P. ge- 
hört habe (Ritterling o. Bd. XIT S. 1444. 
Reidinger 18), ist unvorstellbar, vgl. Plin. 
n. h. III 148, Die Grenzen Syrmiens gegen P. 
zwischen 86—107 sind unbekannt, Mursa hat 
wahrscheinlich zu P. 
Acta Archaeol. Hung. XI (1959) 126, 102. 

Eine weitere Grenzveränderung trat mit der 
Abtrennung Emonas ein, A. v. Premerstein- 
S. Rutar Röm. Straßen u. Befestigungen in 
Krain (Wien 1899) 22f. W. Schmid Jahrb. für 
Altertumskunde VII (1918) 187£. Graf 42, Pa- 
van 482. G. Capovilla Studi sul Noricum 
(Fontes Ambrosiani XXV Milano 1951) 375#. 
Emona gehörte im 1. Jhdt. zu P., s. Plin. n. h. 


ferior (7 xdtw IIavvovia). Die Ursache der Zwei- 
teilung war vielleicht die Anwesenheit einer 
fünften Legion (XXX Ulpia), s R. Syme 
Journ. Rom. Stud, XVIIT (1928) 52£.; Laureae 
Aquincenses I 275. Auch strategische Bedenken 
haben vielleicht mitgespielt, da die Donaugrenze 
von P. Superior mit der quadisch-markomanni- 
schen Front, die von P. Inferior mit der sarma- 
tischen zusammenfiel, s. J. Szilägyi Acta 


gehört, s. G. Alföldy20 Archaeol. Hung. II (1952) 1938. Patsch Bei- 


träge V 1, 132f. Reidinger 18f. 

Der Zeitpunkt der Zweiteilung fällt zwischen 
103—107. Wenn aber die Ursache eine fünfte 
Legion war, dann ist nur 103 möglich, s. Rei- 
dinger 19. Am 19. Nov. 102 war P. noch eine 
ungeteilte Provinz, CIL XVI 47. Der erste Statt- 
halter von Inferior war Hadrian (Hist. Aug. Hadr. 
8, 9 legatus postea praetorius in P. inferiorem 
missus); wenn aber P. im J. 103 fünf Legionen 


III 148; nicht ganz klar ist ihre Stellung bei 30 gehabt hat, dann muß vor ihm ein consularer 


Ptol. IE 14, 5: uera&b 68 Tralies xal mo To 
Nogıxöv adhıs "Huwva, Im J. 238 ist sie bereits 
eine Stadt Italiens, Herodian. VIII 1. Im Itin. 
Hieros. ist Atrans nicht mehr Grenzstation zwi- 
schen P. und Noricum, sondern zwischen Italien 
und Norieum. Die Abtrennung erfolgte also vor 
238. Die Lagebestimmung bei Ptol, (ähnlich auch 
Zos. V 29, 1) wird von A. Degrassi (Il con- 
fine nord-orientale dell’Italia Romana [Diss. Ber- 


Statthalter angenommen werden (praetorius in 
der Hist. Aug. a. O. ist vielleicht deshalb hervor- 
gehoben). 

Die Grenze zwischen den beiden Provinzen 
kann nach den Angaben des Ptolemaios nicht 
festgestellt werden, s. Graf 38f, Sie ging von 
der Donau bei Cirpi (Dunabogdäny) aus. Das 
Auxiliarlager Cirpi gehörte zu Superior, da die 
dort stationierten Truppen zum exereitus P. Su- 


nenses I 6. Bern 1954} 118, 90) mit einer Prae- 40 perioris gehört haben (cohors II Alpinorum, 


tentura der Frühzeit, von E, Polaschek 
(Studi Aquileiesi oflerti a G. Brusin [1953] 48f.) 
mit der Lostrennung von Noricum in der Früh- 
zeit erklärt. Die Zeit der Grenzveränderung wird 
man mit Degrassi.a.O. 113f. in die ersten 
Jahre der Markomannenkriege setzen müssen, 
als die praetentura Alpium errichtet wurde und 
der Distrikt zum Schutz Italiens ein Sonder- 
kommando erhielt, das jedoch nach dem Krieg 


eohors XV voluntariorum e. R., s. Abschn, V 
2b). Die Grenze verlief nicht weit südlich von 
Cirpi; denn aus dem Lager von Cirpi ist der 
Grabstein eines Eraviskers zum Vorschein ge- 
kommen (CIL III 13 389), dessen eivitas aber in 
Inferior war. Von Cirpi ging die Grenze südwest- 
lich zwischen den Territorien der eivitates Aza- 
liorum und Eraviscorum. Das Namenmaterial der 
Urbevölkerungen diesseits und jenseits dieser 


aufgelöst wurde. Vgl. auch B. Saria Historial 50 Grenze ist völlig verschieden. Die Meilensteine 


(1950) 453. Reidinger 20. Die neue Grenze 
läßt sich an einigen Punkten feststellen, Sie 
fällt mit der Grenze des Territoriums von Emona 
zusammen, vgl. Möcsy Bevölkerung 17. 21. Die 
Grenzstation der Bernsteinstraße vor Atrans war 
Ad Publicanos (Tab. Peut., vgl. Degrassi 
a.0. 112). An der Savestraße war Acervo (Pösen- 
dorf) die erste Station von P., vgl. auch CIL III 
4616 = 11322. Degrassi.a.0. 153. Praeto- 


sind auf dem Gebiet der Azali (Superior) a Bri- 
getione, auf dem der Eravisker (Inferior) ab 
Aquinco gerechnet, und die Scheidelinie zwischen 
den beiden Berechnungen fällt mit der Grenze 
zusammen, s. Möcsy Bevölkerung 54f. Weiter 
südwestlich war das Gebirge Vertes die Grenze, 
von da an läuft sie zum Plattensee, aber nähere 
Angaben fehlen. Triceiana (Sägvär) gehörte zu 
Inferior, da hier die Inschrift eines Beneficiarius 


rium Latobieorum (Treffen = Trebnje) gehörte zu 50 aus einer Legion von P. Inferior zum Vorschein 


P., s. Hoffiller-Saria 52. 

Eine zeitweilige Veränderung der Grenze bei 
Vindobona im 3. Jhdt. ist nicht genau nachweis- 
bar, s. Graf 23, Anm. 6. 

Unter Diocletian wurde Poetovio zu Noricum 
geschlagen, s. B. Saria o. Bd. XXI 8. 1174. 
Die neue Grenze ist unbekannt. Das Itin. Hieros. 
schreibt nach Poetovio und vor Ramista fransis 


gekommen ist (CIL III 13364, vgl. A. Rad- 
nöti o. Bda.VIIA S. 82f.). 

Die Grenze läßt sich noch an der Drau und 
an der Save nachweisen. An der Drau war sie 
nach dem Itin. Hieros. 562, 8 zwischen Mari- 
nisnae und Serena (infras P. Superiorem statt 
Inferiorem). Marinianae gehörte nach der Notitia 
{oce. XXXTII 64) zu Valeria, das heißt dem 
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früheren Inferior. An der Save war die west- 
lichste Station von P. Inferior wahrscheinlich 
Servitium (Itin. Ant. 268), das bei Ptol. II 15, 4 
zu Inferior gerechnet ist. S. Graf 39. 65. Hof- 
filler-Saria 583. 

Unter Caracalla wurde Inferior um das Ter- 
ritorium von Brigetio vergrößert. Damit wollte 
man die Dreilegionsprovinz Superior um eine 
Legion schwächen (Reidinger 19); aber auch 
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van 433. Es ist möglich, daß mit Brigetio auch 
Mogentiana zu Inferior kam. Die beiden Städte 
haben mannigfache Beziehungen zueinander ge- 
habt (CIL III 10993. 11043. 15 1881.4 Bar- 
köczi Brigetio Nr. 114). Der Sohn eines De- 
curio von Mogentiana hat als scolastieus in der 
Hauptstadt von P. Inferior, Aquincum, studiert 
(CIL III 15 166). 

e) Die neue Provinzeinteilung 


strategische Erfahrungen haben mitgespielt, dalODiocletians. 


die Barbaren im J. 212/213 eben dort eingefal- 
len sind, wo das Hinterland des oberpanno- 
nischen Limes zu Inferior gehört hat (westlich 


Abb. 3. Die traianische und die diokletianische 
Provinzeinteilung. 


von Solva = Esztergom). S. Abschn. III 7a. 
Dies hat die Zurückweisung des Einbruches 
wesentlich erschwert, weil die Feinde, die den 


Die Neuordnung der Reichsverwaltung unter 
Dioeletian hat auch P. in weitere, kleinere Pro- 
vinzen zerstückelt. Die beiden bisherigen Pro- 
vinzen wurden in je zwei Teile bei der Drau zer- 
sehnitten. Aus P. Superior entstanden im Nor- 
den P. Prima, im Süden Savia, aus P. Inferior 
im Norden Valeria, im Süden P. Secunda. Wann 
diese Teilung stattfand, ist nicht genau bekannt. 
Jedenfalls nach 293, denn Valeria wurde nach 


20 der Frau des Galerius benannt, Amm. Mare. XIX 


11, 4. Aur. Viet. Caes. 40, 10. Die neuen Pro- 
vinzen werden im Laterculus Veronensis 6, 5 auf- 
gezählt, vgl. A. H.M. Jones Journ. Rom. Stud. 
XLIV (1954) 21ff. Die Teilung erfolgte nach 
Enßlin (o. Bd. XIV S. 2521) im J. 296. Die 
ruhigsten Zeiten unter Galerius waren tatsäch- 
lich die Jahre nach 295, als die Karpen ange- 
siedelt (Abschn. III 9b) und vielleicht, mit die- 
ser Ansiedlung verknüpft, Meliorationen und 


30 Rodungen durchgeführt wurden, die Vietor a. O. 


mit der Benennung Valerias in Zusammenhang 
bringt, vgl. A. Alföldi Archaeol. Ertesitö 
1941, 54. Über Savia s. N. Vulic oo. Bd. IIA 
S. 258. 

Die Grenzen der neuen Provinzen verliefen an 
der alten Grenze von Superior und Inferior bzw. 
an der Drau, vgl. T. Nagy A pannoniai keresz- 
tenyseg törtenete (Diss. Pann. II 12. Budapest 
1939) 201f. Das bei dem Geogr. Rav. 4, 20 ge- 


Limes von Superior passiert hatten, bald auf 40 nannte Acunum in Valeria ist ebenso wie Aei- 


dem Boden von P. Inferior standen, wo bereits 
ein anderes Kommando die Kämpfe aufnehmen 
mußte, vgl. G. Alföldy Archaeol, Ertesitö 
LXXXVIII (1961). Mit Brigetio wurde auch die 
Legio I adiutrix dem seither consularen Statt- 
halter von Inferior unterstellt. Dies gestattet uns 
den Zeitpunkt der Grenzveränderung genau zu 
bestimmen. 212/213 gehörte die Legio I adiutrix 
noch zum Heer von P. Superior (CIL III 4452), 


217 hat aber schon P. Inferior einen consularen 50 Inseriptiones 


Statthalter gehabt, E. Ritterling Archaeol. 
Ertesitö XLI (1927) 296; o. Bd. XII S. 1320. 
1393. Da Caracalla 214 P. besucht hat, wird man 
mit Recht die Neuordnung in das J. 214 setzen 
können, S. auch die neue Inschrift eines com- 
mentariensis leg. 1 adiutricis aus Aquincum 
(Budapest Rögisegei XIX [1959] 145), der 212/ 
213 ebenfalls als commentariensis noch in Car- 
nuntum aufgezählt wird (CIL III 4452). Für die 


mineum bei Amm. Marc. XIX 11, 8 Aquincum 
und nicht Acumincum in P. Secunda (wie irrig 
Graf 41). Ein Stück Land nördlich von Mursa 
mit dem Aureus Mons und Ad Novas gehörte 
zu P. Secunda, vgl. Not. oce. XXXIH 45 (Stand- 
ort der Legio VI Hereulia), 28. 40 (Stationen 
nördlich von Mursa unter dem dux von Secunda). 
S. auch die Ziegelstempel der Legio VI Herculia 
aus Batina nördlich von Mursa bei J.Szilägvi 
tegularum Pannonicarum (Diss. 
Pann. I 1 Budapest 1933) 41f. 

2. Die Statthalter. 

a) Statthalter des ungeteilten P. 

(Von den Statthaltern des ungeteilten Illyri- 
cums sind uns nur wenige bekannt, s. E. Rit- 
terling Arch.-Epigr. Mitt. XX [1897] 4f.: 
Sex. Appuleius PIR I [1933] nr. 961, L. Domi- 
tius Ahenobarbus ebd. 112 [1943] nr. 128, M. Va- 
lerius Corvinus Messalla Messallinus 0. Bd.VIIT A 


Denkmäler der legio I adiutrix aus Inferior nach 60 8. 160, vgl. dazu E. Köstermann Herm. 


214 s. z.B. T. Nagy Pees Väros Majorossy 
Imre Muzeumänak Ertesitöje 1939—1940, 11ft. 
Intereisa I Nr. 28—30. 

Die neue Grenze zwischen Superior und In- 
ferior bleibt vorderhand unbestimmbar. Arra- 
bona (Györ = Raab) war seither der östlichste 
Punkt von Superior, vgl. Not. occ. XXXII 56. 
Grafd4l. Patsch o. Bd. II S. 847. Pa- 


LXXXI [1953] 345f. und hier Abschn. III 2b. 
3a. b.) 

Die Legati Augusti pr. pr. provinciae Illyriei 
Inferioris bzw. Pannoniae waren Consulare. Ihre 
Liste s. W. Reidinger Die Statthalter des 
ungeteilten P. und Oberpannoniens (Antiquitas 
I 2, Bonn 1956). Dazu z.B. R. Syme Gnom. 
XXIX (1957) 515. Im Folgenden geben wir eine 
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Übersicht der Legaten mit den wichtigsten 
Quellenangaben und einwandfrei feststellbaren 
Jahresdaten. Weiteres s. bei Reidinger und 
Pavan 407. 

M. Aemilius Lepidus 8. Legation nieht ge- 
sichert, Vell. Pat. II 114, 5. Reidinger 23. 

L. Aelius Lamia. Ungewiß, in welcher der 
beiden Provinzen Illyrieums. Vell. Pat. II 116, 
8. Reidinger 3lf. Pavan 408, 2. 
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L. Neratius Priscus unter Hadrian. CIL IX 
2455. Reidinger 69. Pavan 412, 

Cornelius Proceulus 183. CIL XVI 76. 77. 
Reidinger 7Iff. 

L. Aelius Caesar 136-137. CIL III 4366. s. 
Abschn. III 5e. Gesandtschaften kleinasiatischer 
Städte kamen damals zu ihm nach P.: IGRR I 
622. 862. V/1 37 usw. Er war mit außerordent- 
licher Macht betraut und hatte die Legation 


Q. Iunius Blaesus 14. Tae. ann. I 16. Vell. 10 beider P. inne. Unter ihm stand Statilius Maxi- 


Pat. II 125, 5. Cass. Dio LVII 4, 2. Reidin- 
ger 32. 

C. Calvisius Sabinus. Cass. Die LIX 18, 4. 
Etwa unter Caligula. Reidinger 34. 

A. Plautius. Am Anfang der Regierung des 
Claudius. CIL V 698. Reidinger 35f. 

C. Ummidius Durmius Quadratus unter Clau- 
dius. CIL X 5182, aber vielleicht in Dalmatien. 
Reidinger 36f. 


mus als iuridieus pr. pr. utriusque Pannoniae 
CIL II 10336. Reidinger 72#, 7. Kädär 
Archaeol. Eirtesitö LXXXVIL (1960) 20. S. auch 
A. Alföldi Numizmatikai Közlöny XXVL/VII 
(1927-28) 16. 

T. Haterius Nepos Atinas Probus Publieius 
Mantenianus 138. CIL XVI 84. Reidinger 
751. T. Nagy Budapest Regisegei XIX (1959) 28. 

M. Pontius Laelianus Lareius Sabinus 146— 


Sex. Palpellius Hister 50. Tac. ann. XII 29, 20 149. CIL XVI 96. 97. 178. Reidinger 76fl. 


5. Reidinger 38f, 

M. Vipstanus Gallus 53. CIL III 4591. Rei- 
dinger 40f. 

L. Salvidienus Salvianus Rufus 60. CIL XVI 
4. Reidinger 42. 

L. Tampius Flavianus 69. Tae. hist. II 86. 
III 4. CIL X 6225. Reidinger 488. 

M. Annius Afrinus unter Vespasian. CIL III 
4109. Reidinger 46f. 


C. Calpetanus Rantius Quirinalis Valerius 30 


Festus 73. CIL III 11194-97. Reidinger 47ff, 

T. Atilius Rufus 80. CIL XVI 26. Reidin- 
ger lt. 

L. Funisulanus Vettonianus 84. 85. CIL XVI 
30. 31. Reidinger 52. 

L. Norbanus A. Lappius Maximus vielleicht 
während der Kriege Domitians. Reidinger 
BEA 

L. Neratius Priscus unter Domitian oder 


Claudius Maximus 150—155. CIL XVI 99. 
104. Reidinger 78f. 

M. Nonius Maerinus unter Pius oder Mar- 
eus. CIL V 4343. Forsch. in Ephesos III nr. 29. 
R. Egger Österr. Jahresh. IX (1906) Bbl. 61ff. 
Reidinger 79f. 

L. Dasumius Tullius Tuseus unter Marcus 
(161—166?). CIL III 4117. XI 3365. Reidin- 
ger 83f. 

M. Iallius Bassus Fabius Valerianus um 166- 
167, vgl. Abschn. III 3a. Cass, Dio LXXI 3, 1. 
CIL XII 2718. Reidinger 84ff. 

C. Iulius Commodus Orfitianus vor oder nach 
Iallius Bassus. CIL III 10595. Reidinger 
sort. 

Quintilius Maximus um 178. Cass. Dio LXXI 
33, 1. Reidinger 88. 

C. Vettius Sabinianus Tulius Hospes nach 
183. CIL III 4426. Ann. epigr. 1920, 45. Rei- 


Nerva. CIL IX 2454—2455. Ann. epigr. 1927,40 dinger 89. A. Betz o. Bd. VIITA S. 1866f. 


117. Reidinger ößff, 

Cn. Pinarius Aemilius Cieatrieula Pompeius 
Longinus 98. CIL XVI 42. Reidinger (0. 

L. Julius Ursus Servianus etwa 99-—100. Plin. 
ep. VIII 23, 5. Reidinger 6lf. 

Q. Glitius Atilius Agricola 102. CIL V 6976- 
6980, XVI 47. Reidinger 68f, 

Wo die Residenz der Statthalter in frühester 
Zeit war, wissen wir nicht, Während des Auf- 


L. Septimius Severus bis 193. s. Absehn. III 
ib. Reidinger 9ft. 

L. Fabius Cilo Septiminus Catinius Aeilianus 
Lepidus Fuleinianus 196-202, CIL III 4120. 
4617. 4622. 4638. 4640. 4642. 15 199. Reidin- 
ger 96ff. s. Abschn. III Tb. ! 

Ti. Claudius Claudianus etwa 202—206. CIL 
VIII 5349. 7977. 7978. Reidinger 100f. 

Bgnatius Victor 207. CIL III 4364 = 11 082. 


standes im J. 14 mag Junius Blaesus in Emona 50 Reidinger 102f. 


oder in einem der beiden anderen Legionslager 
(Sisica, Poetovio) residiert haben. Aus Tae. hist. 
II 1ff. geht auch für das J. 69 nicht klar hervor, 
wo Tampius Flavianus seinen Sitz hatte. Car- 
nuntum könnte mit ebenso vielem Recht in Frage 
kommen wie Poetovio. Savaria als militärlose 
Stadt kommt nicht in Betracht. Reidin- 
ger 208. 
b) Statthalter von P. Superior. 


Fulvius Maximus 210. Ann. epigr. 1944, 103. 
Reidinger 103f. 

Cassius Dio Coeceianus etwa 226-228. Cass. 
Dio XLIX 36, 4. LXXX 1. 2.4. Reidinger 
106f. 

Ein Unbekannter, vielleicht L. Aconius ... 
CIL IX 2699. Unter Alexander. Reidinger 
1078. 

Varius Maecrinus etwa in den letzten Jahren 


Als Drei-, später Zweilegionsprovinz hat Su- 60 Alexanders. Hist. Aug. Alex. 58, 1. Reidin- 


perior immer consularische Statthalter gehabt. 
Die Statthalterliste s. bei Reidingera. OÖ, 
Pavana.O, 

P. Alfius Maximus unter Traian. CIL II 
14 356%. Der letzte Legat des ungeteilten oder 
der erste von Ober-P. Reidinger 66f. 

L. Minieius Natalis 116. CIL XVI 64. Rei- 
dinger 67f. 


ger 109. 

T. Pompenius Protomachus vielleicht unter 
den beiden Philippi. Röm. Limes in Österr. V 
(1904) 134 = Ann. &pigr. 1903, 206. Reidin- 
ger 110f. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Pom- 
ponius Nr. 68a. 

Ti. Claudius Marinus Pacatianus. 

C. Messius Quintus Traianus Deeius. 
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M. Aemilius Aemilianus, 

Ingenuus. 

P. C. Regalianus. Über diese als Statthalter 
P.s zum Kaiser ausgerufenen Männer s. Abschn. 
HI 8b. Die Statthalterschaft einer der beiden 
Provinzen P.s wird ausdrücklich nur für Inge- 
nuus (Hist. Aug. trig. tyr. 9, 1. Aur, Viet. Caes. 
33, 2), Regalianus (Hist, Aug. a.0. 10,1) und 
vielleicht Pacatianus (Zos. I 20, 2) überliefert. 
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Da alle ein Kommando über P. und Moesien inne- 10 


hatten, läßt sich nicht entscheiden, ob sie Statt- 
halter waren oder über ein außerordentliches 
imperium über das Heer der genannten Provin- 
zen verfügt haben, vgl. Reidinger 112. 
J. Sasel Situla I (1960). 

Der Sitz des Statthalters war Carnuntum, wo 
Sept. Severus ausgerufen worden ist und wo die 
Inschriften des offieium eos. zum Vorschein ge- 
kommen sind. 
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Pontius Laelianus vor 145. CIL VI 1497. 
Ritterlinga.O. 285. J. Fitz Suppl.-Bd. IX 
Art. Fufieius Nr. 4. 

Fufieius Cornutus um 145. CIL XVI 91. 
J. Fitz 2.0, 

Cominius Seeundus 150. CIL XVI 99, Rit- 
terling 2.0. 285. 

M. Nonius Maerinus etwa 150—154. CIL V 
4344. Reidinger 81. 

M. Iallius Bassus 156. Österr. Jahresh. VII 
(1904) Bbl. 11f. Ritterling a.0. 286. 

C. Inlius Geminus Capellianus vielleicht nach 
Iallius Bassus, CIL XV] 112. 113. Ritterling 
a.0. 285f. J. Fitz Acta Antiqua Hung. VI 
(1959) 426f. 

Ti. Haterius Satuminus etwa 161-163. CIL 
III 3473. 3479. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. 
Haterius Nr. 11. 

Ti. Claudius Pompeianus 167. CIL XVI 123. 


Über Stellung und Laufbahn der Statthalter ORitterling 2.0. 288. 


von P. Superior s. Reidinger 119ff. Die 
meisten Legaten waren viri militares, was an- 
gesichts der strategischen Bedeutung der Drei- 
legionsprovinz ohnehin feststeht. Die Legation 
war eine der höchsten Stationen der senatorischen 
Laufbahn, sicher höher stand nur der Proconsulat 
oder die Legation von Syrien. Zwischen dem 
Consulat und der Statthalterschaft in P. Supe- 
rior sind immer mehrere Jahre vergangen. Viele 


C. Vettius Sabinianus etwa 174-175. s. bei 
den Legaten von P. Superior. 

L. Ulpius Marcellus CIL III 3307 = 10 285. 
Nach Ritterling a.O. 290 vielleicht unter 
Marcus. 

Sex. Quintilius Condianus 177-178. Cass. Dio 
LXXI 33, 1. Ritterling e.0. 291. 

L. Cornelius Felix Plotianus bis 185. Inter- 
eisa I Nr. 297-300. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. 


der Statthalter von P. Superior waren vorher mit 30 Cornelius Nr. 284. 


der Statthalterschaft von P. Inferior bekleidet, 
und viele waren Spezialisten der Donauprovin- 
zen. S. auch E, Ritterling Archaeol. Erte- 
sitö XL (1927) 281. 

c) Statthalter von P. Inferior. 

Nach der Teilung hat P. Inferior als Ein- 
legionsprovinz praetorische Statthalter gehabt, 
die meist sofort nachher Consules geworden 
sind. Seit dem Anschluß von Brigetio waren die 


C. Valerius [Sabinia]nus: Budapest Regisegei 
XVI (1955) 425. J, Fitz Suppl.-Bd. IX Art. 
Valerius Nr. 333 a. 

Pomponius .... vielleieht 189. CIL XVI 132. 
J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Pomponius Nr. 31. 

C. Valerius Pudens vor etwa 196. CIL II 
10 396. 10 399. 10488. Ritterling a. 0.293. 

Ti. Claudius Claudianus 198. Archaeol. Erte- 
sit6ö LXXXIII (1956) 197. J. Fitz Archaeol. 


Statthalter auch hier Consulare. Die Liste hat 40 Ertesitö a.0. 


zuletzt E.Ritterling Archaeol. Ertesit6 XLI 
(1927) 281. zusammengestellt, die aber heute 
schon einer völligen Revision bedarf. 

P. Aelius Hadrianus 107. CIL III 550. Hist. 
Aug. Hadr. 3, 9. Ritterling a.0O. 282f. 

T. Julius Maximus Manlianus 110. CIL XVI 
164. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Iulius Nr. 357. 
P. Afranius Flavianus 114. CIL XVI 61. 

Q. Mareius Turbo Fronto Publicius Severus 


L. Raebius Caecilianus 199. CIL III 3706. 
3738. Intereisa I Nr. 324. 325. Ritterling 
a.0, 293. 

Q. Caeeilius Rufinus Crepereianus etwa 205- 
208. CIL III 10407. 10415. Archaeol. Ertesitö 
LXXYIII (1951) 135, vgl. CIL III 3463. Ritter- 
ling a.0. 294. 

C. Iulius Septimius Castinus zwischen 208- 
212. CIL III 3480. 10 360. 10 471-10 473. Rit- 


118 mit einer gemeinsamen Statthalterschaft von 50terling a.0. 295. J. Fitz Archaeol. Erte- 


P. Inferior und Dakien betraut. Hist. Aug. Hadr. 
6, 7. s. Abschn. II 5e. E. Ritterlinga.O. 
283. A. Stein Die Reichsbeamten von Dazien 
(Diss, Pann. I 12. Budapest 1944) 14ff. 

L. Neratius Priseus unter Traian oder in den 
ersten Jahren Hadrians. Ritterling a. 0. 
283. CIL IX 2455. 

L. Cornelius Latinianus vor oder nach Attius 
Macro. T. Nagy Budapest Regisegei XIX (1959) 
27f. J. Fitz Suppi.-Bd. IX Art. 
Nr. 171. 

Attius Macro vor 134. Budapest Rögisegei XII 
(1937) 149. T. Nagy a.0. J. Fitz Suppl.- 
Bd. IX Art. Attius Nr. 23. 

L. Aelius Caesar 136-137. s. bei den Legaten 
von Superior Abschn. IV 2b. 

T. Statilius Maximus vor 144. CIL III 10336. 
Ritterling a.0. 284 T. NagvaO. 


sitö LXXXV (1958) 168. 

L. Cassius Pius Marcellinus vielleicht der 
letzte praetorische Statthalter. CIL III 10470. 
J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Cassius Nr. 84. 

Consulare: 

L. Alfenus Avitianus 214. CIL III 3637. 
J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Alfenus Nr. 4. 

C. Octavius Appius Suetrius Sabinus 215-217. 
CIL III 3428. 3429. 10.405. 10491. Cass. Dio 


Cornelius 60 LXXVIII 13. Ritterling 2.0. 296f. 


Mareius Agrippa seit 217. Cass. Dio a. O. 
Ritterling a.0. 297. 

Aelius Trieeianus 217—218. Cass. Dio 2.0. 
Auf zahlreichen Meilensteinen. Ritterling 
a.0. 2971. 

Pontius Pontianus 218. Intereisa I Nr. 314. 
J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Pontius Nr. 44. 

Flavius Aelianus 228. CIL III 3524. 3747. 
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ie m Mareianus unter Alexander. CIL III 

Alfius Avitus (?) unter den Philippi. CIL III 
10436. Ritterling a.O. 800. 

P. Cossinius Felix 252. CIL III 3421. Ar- 
chaeol. Ertesitö LXXVIIL (1951) 47. J. Fitz 
Suppl.-Bd. IX Art. Cossinius Felix. 

Die praetorischen Legaten sind meist wäh- 
rend ihrer Legation schon consules designati 
geworden. Einige haben auch in ihrem Konsulats- 
jahr die Provinz weiter verwaltet, wie Q. Caeci- 
lius Rufinus Crepereianus, Der Sitz des Statt- 
halters war Aquincum. Über den neuerdings aus- 
gegrabenen Statthalterpalast s. J. Szilägyi 
Budapest Regisegei XVIII (1958) 53#. Die In- 
schriften des officiums des Statthalters kamen in 
Aquincum zum Vorschein. Im 3. Jhdt. wurde die 
Residenz zeitweilig vielleicht nach Sirmium ver- 
legt, wo damals ständig ein starkes Heer zu- 
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Im 2. Jhdt. etwa: 

Ti. Claudius Priseianus CIL VIII 9363 
Dess. 1351. 

T. Geminius Rufinus um 161—166. CIL III 
4117. 

Im 3. Jhdt.: 

M. Attonius Rufinus CIL III 4031, ferner 
CIL III 4046. VIII 23068. Hoffiller-Saria 
Nr. 346. 

In P. Inferior L. Faesellius Sabinianus unter 
Pius (CIL XI 378 = Dess. 1381), Annius 
Postumus (CIL VIII 20 684), L. Lueilius Pansa 
Priseillianus (Hesperia XII [1943] 81), @. Cor- 
vinius Aemilianus (CIL III 3281). Ungewiß, von 
welcher der beiden Provinzen: P. Aelius Aelianus 
(CIL TII 3529. Dess. 9478), Publieius Procu- 
leianus (Bull. hell. 1939, 186). Weitere s. bei 
H. G. Pflaum Procurateurs 322#. 

Auch Freigelassene werden als procuratores 


sammengezogen gehalten wurde und wo sich die 0 von P. genannt, bei denen es sich aber eher 


Kaiser immer häufiger aufhielten, vgl. Abschn. 
III 8b. Ein clavicularius ex officio pr(a)esides 
(sie) ist in Sirmium bezeugt, Rad vojvodanskih 
muzeja II (1953) 147. 

d) Statthalter seit Gallienus. 

Die seit Gallienus fungierenden ritterlichen 
Statthalter (agentes vices praesidis) sind in 
P. Superior unbekannt, vgl. Reidinger 21 
(CIL III 4564 ?). Mehrere sind in P. Inferior 


um procuratores patrimonii gehandelt haben 
dürfte (CIL VI 790. XIV 176), s. Reidin- 
ger 21. 

Der Sitz des Procurators von P. Inferior war 
entweder Mursa (Mommsen CIL III p. 423) 
oder Aquineum (Alföldi a.0. 299). An beiden 
Stellen kamen zahlreiche Inschriften des Per- 
sonals des offieium procuratoris zum Vorschein. 

Ein procurator [ad eensu]s provinc. [Panno- 


bezeugt. A. A 1 f ö 1 d i Budapest Törtenete X riae wird auf CIL X 3852 erwähnt. 


703. 

Clementius Silvinus a. v. p. 267-268. CIL III 
3424. 10492. Ritterling a.O. 300. 

Flavius Aper, der spätere praefeetus prae- 
torio. CIL III 15 156. Ritterling a.0. 

Außer diesen ist uns aber aus der zweiten 
Hälfte des 3. Jhdts, auch ein senatorischer Statt- 
halter bekannt, der 283 praeses von Hispania 
war: M. Aurelius Valentinianus v.c. praeses CIL 
III 3418. Ritterling a.O. 

Agentes vices legati legionis in P. Inferior: 
CIL III 3426. 3469. 4289. 

8. Finanzverwaltung. 

a) ProeuratorenundFinanz- 
beamte. 

Die Finanzverwaltung P.s ist noch nicht 
Gegenstand einer eigenen Untersuchung gewesen. 
Das Folgende diene daher nur zur Orientierung, 
ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu erheben. 


Es ist fraglich, wie die Bergwerksprocura- 
toren von P. erklärt werden dürfen. Proeurator 
argentariae Pannonicae oder argentariarum Pan- 
nonicarum ist eine sexagenare Stellung seit Pius 
(Pflaum o. Bd. XXIII S. 1252), s. CIL III 
7127 = 6575. Ann. epigr. 1915, 46. Dess. 9019. 
Seit Marcus ist eine centenare Stellung proeura- 
tor metallorum Pannonicorum et Dalmaticorum 
bezeugt, Libyca III (1955) 123#. CIL III 12721. 


40 Mit dem Hüttenwesen (s. Abschn. VII 2) hängt 


ein conduelor ferfrariorum) Pfannonicorum) 
Dfalmaticorum) N{oricorum) zusammen (CIL III 
4809 = Dess. 1467), vgl. auch den (privaten) 
procurator fer(rariorum) CIL III 4809 = Des. 
1467. In Siseia hat ein procurator Aug. n. prar- 
positus splendidissimi vect. ferrariorum eine 
Station mit einem arcarius gehabt (CIL III 3953) 
vgl. Pavan 457f. 

Da es unseres Wissens in P. keine nennens- 


Die Procuratoren des ungeteilten P. waren 50 werten Bergwerke (außer Steinbrüchen) gab (3. 


ducenarii, s. Pflaum o. Bd. XXTII S. 1247. 
Reidinger 21. Pavan 411, z.B. Comelius 
Fuscus im J. 69 (Tac. ann. II 86. III 4), C. Ve- 
lius Rufus unter Domitian (Dess. 9200), L. Vi- 
bius Lentulus unter Traian (Ann. &pigr. 1913, 
143 a, b. 1924, 81). s. H. G. Pflaum Les pro- 
eurateurs equestres sous le Haut Empire (Paris 
1953) 322. 

Ihr Sitz war Poetovio (Tac. ann. a.O.), wie 


Abschn. VII 2), wird man am ehesten daran 
denken müssen, daß die norischen und dalma- 
tinischen Bergwerke teils von P. aus, teils im 
Interesse der Versorgung des Heeres von P. ver- 
waltet wurden. Dasselbe gilt für das Hütten- 
wesen, nur daß wir im Westen der Provinz 
manche Belege für kleinere Hüttenbetriebe 
haben. 

Die Verwaltung der XX herediteium utra- 


auch später der der Procuratoren von P. Supe- 60 rumque Pannoniarum residierte in Poetovio, 5. 


rior. B. Saria o. Bd. XXI S. 1178f, 

Nach der Zweiteilung von P. waren die Pro- 
curatoren beider Provinzen centenarii. H. G. 
Pflaum o. Bd. XXIII S. 1250 (vgl. Reidin- 
ger 2l). 

Weit weniger Procuratoren sind uns bekannt 
als Statthalter. In P. Superior s. Pavan 417. 
Pflaum Procurateurs. 


B. Saria o. Bd. XXI 8.1178. Pavan 464f. 

Das tabularium provinciae P. Superioris war 
ebenfalls in Poetovio, wo die Inschriften seiner 
tabularii, adiutores, custodes, dispensatores zum 
Vorschein kamen, s. B. Saria 2.0. DR 

Weitere Finanzbeamte sind noch in Siseia 
(CIL III 3960), Brod (CIL III 3269) und Aquin- 
cum (CIL III 3500) bezeugt. 


595 


b) Zoll, 

A.Dobö Publicum portorium Illyriei (Diss. 
Pann. II 16. Budapest 1940). F.Vittinghoff 
o. Bd. XXII S. 358ff. Pavan 459f. 

In P. sind neun Zollstationen nachweisbar, 
s. Dobö a. O. 1658. VittinghoffaO0. 
364f. An der Donaugrenze, also für das Handels- 
leben mit dem Barbaricum, Brigetio, Aquincum, 
Intereisa (s. auch F. Fülep Intereisa I 262), 
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5. Municipalwesen. 

a) Geschichte der Städtegrün- 
dungen. 

Die Art. über die Städte P.s (Tomaschek, 
Patsch, Fluss, Vulieu.a.) sind meist 
überholt. Die Quellennachweise s, dort, was 
Topographie und Geschichte der betreffenden 
Städte angeht, s. die Abschnitte IV. VI, VII. 
IX. Gründungszeit, Tribus und Stellung der 


Altinum (unsicher). Andere Stationen können 10 Städte s. bei G. Forni Carnuntum-Jahrb. 1956, 


mit dem Verkehr an der Provinzgrenze zusam- 
menhängen wie Siscia, Poetovio, Sirmium und 
Confluentes (Savemündung). Die Station von 
Savaria war dagegen zweifellos für den Durch- 
gangsverkehr bestimmt. 

er Sitz des eonductor bzw. procurator war, 
wenigstens für P., aber wahrscheinlich für das 
gesamte Illyricum, Poetovio, s. B. Saria o. 
\ XXI 8.1173. 1178. Vittinghoff a. ©. 
64. 

Nach CIL III 4288 war der Zoll octava, also 
12,5 %/ hoch. 

4. Concilium provinciae. 

Das Coneilium P.s wurde wahrscheinlich 
schon nach der Aufstellung der peregrinen Ge- 
meinden errichtet. Unter Traian gab es schon 
eine Körperschaft der gewesenen sacerdotes (CIL 
III 10919). Diese Inschrift bezeugt noch, daß 
die ara Augusti Provinciae Pannoniae in Savaria 
stand. Ebenda stand seit Traian auch die Pro- 
vineialara von P. Superior, ss Kornemann 
o. Bd. IV S. 808. Reidinger 2]. Weihungen 
anderer Stätten von P. Superior (CIL III 4170. 
4192. 4193) und Altäre von Sacerdotes, auch 
wenn sie nieht Magistrate von Savaria waren, 
kommen in Savaria in großer Zahl zum Vor- 
sehein. Die sacerdotes waren alle gewesene II 
viri der größten Städte von P. Superior (omni- 
bus honoribus Funelus CIL III 10 911), manchmal 


13#.; Carnuntina, hrsg. von E. Swoboda (Graz 
1956) 41#f. Die Zusammenstellung der Tribus der 
Städte bei W. Kubitschek Imp. Rom. tri- 
butim diseriptum (Wien 1889) ist jetzt durch 
Forni.a.0. ersetzt. Die Entwicklung des 
Städtewesens bis Marcus s. bei M6csy Bevöl- 
kerung. Die meisten Städte haben römisches 
Recht gehabt, was latinisches Recht betrifft s. 
Möcsya.O. 109. 112. 121ff. Die Annahme 


20Mommsens (Ges. Schr. V 415f.) vom lati- 


nischen Recht der Städte Siseia, Sirmium, Sava- 
ria, Mursa und Brigetio hat sich nicht bewahr- 
heitet, weil Tribusangaben in allen Städten vor- 
kommen (in der späteren Zeit freilich nicht mehr). 

Die Geschichte der Urbanisation in P. ist ein 
allmählicher Übergang von der Kolonisation zur 
einfachen Rangerhöhung. 

Die erste Stadtgründung war die der Colonia 
Iulia Emona (Ljubljana = Laibach), Patsch 


30 o. Bd. V S. 2504. Möcsy a.O. 16ff. Die Grün- 


dungszeit hat B. Saria Laureae Aquincenses I 
252. endgültig auf Tiberius festsetzen können. 
Die Gründung erfolgte durch Ansiedlung von 
Veteranen der Legio XV Apollinaris (nach 
J. Sasel auch von landlosen Italikern, Kro- 
nika VI [1958] 1f.) wahrscheinlich im J. 15, 
kurz nach der Übersiedlung der Legio XV nach 
Carnuntum. Die neue Stadt nahm das einstige 
Lagergebiet ein, ihre Mauern wurden im März 15 


bereits Ritter. Hoffiller-Sarıa Nr. 17940 sehon erbaut, s. Hoffiller-Saria Nr. 170 


(Emona). CIL III 4033. 4108 (Poetovio). CIL II 
10 820. Orszägos Magyar Regeszeti Tärsulat 
Evkönyve I (1923) 58 (Siseia). CIL III 4183. 
10 911 (Savaria). CIL III 4170. 4424. 11193 
(Carnuntum). 

Die ara von P. Inferior stand entweder in 
Gorsium oder in Aquineum. Für Gorsium bzw. 
seine Umgehung (auch Szekesfehervär = Stuhl- 
weissenburg) sprechen die Inschriften CIL III 


a-b, vgl. J. Sasel Kronika III (1955) 110ff. 
Tribus: Claudia. 

Die zweite Stadt war die Colonia Claudia 
Savaria (Szombathely = Steinamanger) Yulie 
o. Bd. ITA S. 249f. Möcsy.a.O,. 36ff, Durch 
Deduktion aus der Legio XV Apollinaris unter 
Claudius gegründet. Deduktion erwähnt CIL 
11 1092] und Mö esy a.0. Nr. 89/1. Manche 
Veteranen haben nach ihrer Deduzierung die 


10 496 und vielleicht 3343, wo aber fotius pro- 50 Stadt wieder verlassen und sich in Carnuntum 


rinciae sacerdote/s] und nicht sacerdotales steht 
und auch das Hervorheben der tota provineia sich 
schwer mit dem sowieso gesamtprovinzialen Con- 
cilium vereinigen läßt. Kornemann a0. 
Alföldi Archaeol. Ertesitö 1940, 214ff. J. Fitz 
Suppl.-Bd. IX Art. Gorsium. Außer den erwähn- 
ten wurden alle Inschriften der Sacerdotes in 
oder um Aquincum gefunden. Wir sind daher 
nicht in so günstiger Lage wie beim Coneilium 


niedergelassen, s. A. Alföldi jun. Archaeol. 
Ertesitö 1943, 718. G. Forni II Reelutamento 
delle legioni da Augusto a Diocleziano (Milano 
1953) 39. Dies macht die Anwendung der missio 
nummaria wahrscheinlich. Missio agraria ist 
durch die außerstädtischen Begräbnisstätten eini- 
ger Veteranen mit vielen Freigelassenen bewie- 
sen, s. Möcsy a.O. Tribus: Claudia, die auch 
von den hierher deduzierten italischen Veteranen 


von P. Superior, da beinahe alle Sacerdotes von 60 aufgenommen wurde, s. G. Forni Carnuntina 


P. Inferior Magistri von Aquincum waren und so 
das Vorkommen ihrer Inschriften in Aquincum 
nicht als Beweis dienen kann. Sacerdotes von 
P. Inferior: CIL III 14.038 (Cibalae), CIL II 
3485. 3488. 10 305. 10 496. 10 570. 13 368. vgl. 
3368 (Aquincum). Keine Ritter unter ihnen und 
merkwürdigerweise keine Magistrate von Sir- 
mium, Mursa und Brigetio. 


a.0. 42f. A. Betz Österr. Jahresh. XXXVII 
(1948) Bbl. 247. 

Die julisch-elaudische Dynastie war in der 
Urbanisierung der Provinz äuBerst zurückhaltend, 
Ihre beiden Städtegründungen waren rein deduk- 
tive Colonien mit wenig oder keiner Rücksicht 
auf die Urbevölkerung. Auch die Bürgerrechts- 
politik war demgemäß zurückhaltend, s. Möcsy 
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a.0.113f. Veteranendeduktionen fanden dagegen 
auch dort statt, wo noch keine munizipalen Ge- 
meinden vorhanden waren und auch später keine 
Colonien gegründet wurden. Solche Gebiete waren 
unter Tiberius die Umgebung von Searbantia und 
die Plattenseegegend, wo auch tiberianische De- 
duktionen von Auxiliarsoldaten nachweisbar sind, 
z. B. Ann. &pigr. 1909, 198. 200. All dies hat 
sich aber auf den westlichen Rand der Provinz 
beschränkt. 

Die erste große Periode der Urbanisierung 
P.s war die Flavierzeit. Colonien wurden in Sis- 
eia und Sirmium gegründet, Munieipien in Scar- 
bantia, Neviodunum und Andautonia. Die beiden 
Colonien sind Schöpfungen von Vespasian, da 
sie auf einem Militärdiplom aus dem J. 73 (CIL 
XVI 18) bereits als Origo römischer Bürger er- 
scheinen. Siseia wird auch bei Plin.n.h. III 148 
als Colonia erwähnt. Der Zeitpunkt der Grün- 
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4250. 4251). Der Gemeinde der dortigen römi- 
schen Bürger gab schon Tiberius eine Art Auto- 
nomie mit dem Namen oppidum Iulium, Plin. 
n.h. III 147. Dieses oppidum war eigentlich ein 
conventus eivinm Romanorum, der auch Deeu- 
rionen hatte. Ann. epigr. 1912, 8 = 1913, 57. 
Diese Körperschaft wurde in der Flavierzeit zu 
einem Municipium umgestaltet, s. M6csya.O. 
43f. Tribus: Quirina. 

Die Veteranenansiedlungen setzten sich auch 
unter den Flaviern fort, haben sich aber noch 
immer auf den westlichen Teil P.s beschränkt, 
s. Mö6esy 2.0. 90. 

Traian ist nur eine Stadtgründung zuzuschrei- 
ben, die (vielleicht letzte) deduktive Stadt Colo- 
nia Ulpia Traiana Poetovio, s. B. Saria o. 
Bd. XXI S.1167ff. Aus den Legionen I adiu- 
trix, II adiutrix, IV Flavia durch zweimalige 
missio agraria und einmalige missio nummaria 


dung darf vielleicht auf 71 gesetzt werden. Nach 20 errichtet, hatte sie zum Mittelpunkt die Stelle 


einem 71 ausgestellten Diplom fand eine Deduk- 
tion aus den Veteranen der elassis praetoria von 
Ravenna nach P. statt (CIL XVI 14 sunt dedueti 
in P., vgl. Ritterling o. Bd. XII S. 1275). 
Dieser Ausnahmefall findet seine Bestätigung 
auch dadureh, daß aus Siseia ein Veteran der 
ravennatischen Flotte bezeugt ist (CIL III 3971). 
Beide flavischen Colonien wurden wahrscheinlich 
mit Flottensoldaten gegründet. Legionärvetera- 


des verlassenen Legionslagers. Die Deduktion 
war mit Bürgerrechtsverleihungen auch an Ein- 
geborene verbunden. Tribus: Papiria, s. Möcsy 
a.0. 28ff. Pavan 422. 

Trotz der beschränkten Urbanisierungstätig- 
keit muß die Regierungszeit Traians als Periode 
einer großzügigen Romanisierung betrachtet 
werden. Während bis zum Ende des 1. Jhdts. 
bloß im Westen und Südosten (Sirmium) Bürger- 


nen sind weder in Siseia noeh in Sirmium nach- 30 recht an Eingeborene verliehen wurde, hat Traian 


weisbar. 


Colonia Flavia Siseia. Fluss o. Bd. IIA 


S. 36lff. Hoffiller-Saria S. 237. Tri- 
bus: Quirina. 

Colonia Flavia Sirmium. Fluss o. Bd. III A 
S. 351. Tribus: Quirina. In beiden Colonien — 
im Gegensatz zu den Deduktionen der Iulier und 
Claudier — haben auch die Eingeborenen eine 
Rolle gespielt. Möcsy a.O. 24. 76ff. 


eine auch zahlenmäßig bedeutende Bürgerrechts- 
verleihung überall in der Provinz durchgeführt. 
die von seinem Nachfolger Hadrian konsequent 
fortgesetzt wurde. Auf Grund der Verbreitung 
des Nomen Ulpius ließ sich feststellen, daß die 
traianischen Rechtsverleihungen die Romanisie- 
rung des ganzen P. zum Ziel hatten. Traian hat 
nur dort Bürgerrecht verliehen, wo dies bis da- 
hin nicht oder nur in unbedeutendem Maß ge- 


Die Munieipiengründungen zeugen davon, daß 40 schehen war, s. Möcsy a.0. 114f. 138f. 


in der provinzialen Politik eine grundlegende 
Änderung eingetreten ist. Die zwei flavischen 
Gründungen an der Save, Neviodunum und An- 
dautonia, haben Gemeinden der Urbevölkerung 
‚las Stadtrecht verliehen, was auch mit Bürger- 
rechtsverleihungen verbunden war. 5. Möcsy 
a.0. 21ff. 114. 

Municipium Latobieorum, später Municipium 
Flavium Neviodunum genannt, s. B. Saria 


Die unter Hadrian eingetretene zweite große 
Periode der Urbanisierung war ein staatsrecht- 
licher Abschluß der Romanisierung Traians. Ha- 
drian gab überall, wo es nur möglich war. Stadt- 
recht, und zwar bezeichnenderweise nicht den 
Rang einer Colonia, sondern den eines Muniei- 
piums. Die einzige Colonia Aelia war Mursa, s. 
Fluss o. Bd. XVI 8. 670ff. zrioua Adpıavoü 
Steph. Byaz. s. v. vgl. CIL III 3279. Eine Deduk- 


o. Bd. XVII S. 152. Hoffiller-Saria50 tion läßt sich aber nicht einwandfrei nachweisen 


S. 108£. CIL III 3919. 3921. 3925. 10804. Tribus: 
Quirina. Der Name Munieipium L. drückt die 
Rangerhöhung der eivitas L. aus. Die Bewohner 
haben sich auch Latobiei genannt: CIL III 10804. 
Später setzte sich der Ortsname durch, und so 
wird er auch in den Itinerarien angeführt. 

Munieipium (Flavium) Andautonia. Toma- 
schek o. Bd. I S. 2120 (mit Irrtümern). Tri- 
bus: Quirina. 


(CIL III 3283, vgl. Möesya.O. 74f.). Tribus: 
Sergia. 

Alle übrigen Städtegründungen Hadrians 
waren Municipien. Diese Städte lassen auf einen 
Bruch mit der bisherigen Urbanisierung in zwei- 
facher Hinsicht schließen. Erstens wurden schon 
auch am Limes neben Legionslagern Städte ge- 
gründet, zweitens hat sich seit Hadrian die Urba- 
nisierung P.s ausschließlich auf die ortsansässige 


Über das eventuelle latinische Recht dieser 60 Bevölkerung beschränkt. Stadtrecht wurde seit 


Municipien (auxiliare Rekrutierung CIL III 3679. 
4316) s. Möcsy 2.0. 121. 

Das dritte flavische Munieipium war Scar- 
bantia, s. Fluss o. Bd. IIA S. 355. Die Ge- 
meinde entstand bereits unter Tiberius, als dort 
(meist auxiliare) Veteranen angesiedelt wurden. 
Später sind Legionärveteranen hinzugekommen, 
und auch Kaufleute ließen sich nieder (CIL III 


Hadrian nur an bereits vorhandene Gemeinden 
verliehen, auch dann, wenn wir eigentlich mit 
wenig Recht von Städten sprechen dürfen, bei 
denen alle Bedingungen eines städtischen Lebens 
vorhanden waren. Dies wird sogar auch in Aquin- 
cum der Fall gewesen sein, wo die städtische 
Aristokratie aus der Urbevölkerung zusammen- 
gestellt wurde, aber sonst das städtische Leben 
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anscheinend auf einer städtischen Bevölkerung 
Pomden Ursprungs beruhte, s. Möcsy 2.0. 71. 

d. 

Die Gründung der Städte erfolgte wenigstens 
zum Teil anläßlich des Besuches Hadrians im 
J. 124, s. Abschn. III 5d. Tribus aller Städte 
die Sergia. 

Munieipium Aelium Carnuntum, s. Kubit- 
schek o. Bd. III S.1601f. Swoboda Car- 
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32542 b. v. 9. 17) läßt auf den offiziellen Name 
Colonia Aurelia Cibalae schließen. Auch die 
anderen Municipien des 3. Jhdts. hängen wahr- 
scheinlich mit der Constitutio Antoniniana zu- 
sammen. Am wahrscheinlichsten ist dies im Fall 
von Bassiana, das zuerst unter Caracalla als 
Colonie bezeugt ist (CIL III 10 197), s. Toma- 
schek o. Bd. III S. 105; auf die Zeit des Sept. 
Severus bezogen von Murphy The Reign of 


nuntum. Auf Carnuntum bezügliche Stellen ge- 10 the Emperor Sept. Sev. (1945) 50, auf 196 


sammelt bei A. Betz Litterae Latinae VII 
fol. VII (Wien). Westlich vom Legionslager und 
auch topographisch von den Canabae des Legions- 
lagers gesondert. Möcsy a.0. 49. 

Munieipium Aelium Aquineum. Tomaschek 
0. Bd. II S. 333 (völlig veraltet). Möcsy 
Archaeol. Eirtesit6 LXXVII (1951) 107M.; a. O. 
70f. Topographisch ebenso gesondert wie Car- 
nuntum. 


datiert und mit der Ernennung Caracallas zum 
Augustus in Zusammenhang gebracht von Hase- 
broek Unters. zur Gesch. d. Kaisers Sept. Sev. 
(1919) 87f. Der Name Bassiana ist aber bereits 
bei Ptol. II 15, 4 überliefert; so darf er nicht 
aus dem ursprünglichen Namen Caracallas ab- 
geleitet werden. 

Von den bisherigen Meinungen abweichend, 
wird man auch die Gründungen von Vindobona, 


Munieipium Aelium Mogentiana. Fluss 0.20 Brigetio und anderer Städte Caracalla zuschrei- 


Bd. XV S. 2418f. (irrtümlich auf Fenekpuszta 
gelegt, demzufolge nicht brauchbar). Möcsy 
a. O, 53. Die hadrianisehe Gründung folgt aus 
der Pseudotribus Aelia CIL III 15 188%. 

Munieipium (Aelium) Cibalae. Patsch o. 
Bd. III 8. 2534. Möesy a.0. 76. Hadrianische 
Gründung auf Grund von CIL III 3267 wahr- 
scheinlich. Später Colonia. 

Municipium (Aelium?) Mursella in P. Supe- 


ben müssen. Praetorianer aus diesen Städten 
werden in den Laterculi praetorianorum aus der 
Zeit des Sept. Severus nicht erwähnt im Gegen- 
satz zu den anderen Städten P.s. Damals waren 
also diese Städte noch nicht Origo römischer 
Bürger (Brigetio z. B. einmal, und auch dann 
nur natus in P. Inferiore domo Brigetione at 
legione prima adiutri(ee) CIL VI 32783). 
Munieipium Vindobona ist nur einmal er- 


rior. Fluss o. Bd. XVII 8.677. Mö6csy a.0. 30 wähnt (CIL III 4557). Die Legio X Gemina fehlt 


53. CIL III 4267. 

Unter Pius, Marcus und Commodus sind keine 
Städtegründungen bezeugt. Erst die Severer 
haben die Urbanisierung wieder aufgenommen. 
Diese dritte Periode der Städtegründungen war 
zugleich die letzte in P. 

Septimius Severus hat bald nach seiner Pro- 
klamation, schon 194, den Städten Carnuntum 
und Aquincum den Rang einer Colonia verliehen. 
Diese Rangerhöhung galt offenbar den Verdien- 
sten der dortigen Legionen und traf außer den 
beiden Hauptstädten noch Siseia, das nunmehr 
Colonia Septimia Siseia genannt wurde (CIL III 
3973. 3976. 4193. 10 836). Welche Maßnahmen 
damit in Sisecia verbunden waren, wissen wir 
nicht. 

Colonia Septimia Carnuntum: CIL III 14359?. 
Röm. Limes in Österr. XVI (1926) 117. Colonia 
Septimia Aquincum: CIL III 14347 u.ö. Die 


auf den Legionsmünzen des Sept, Severus; sie 
war also offenbar gegen ihn gestimmt, s. Rit- 
terling o. Bd. XIL S. 1686. Unter dem ersten 
Severer hat Vindobona kaum das Stadtrecht er- 
halten können. 

Brigetio (Patsch.o. Bd. III S. 847ff. Bar- 
köezi Brigetio) wird CIL III 11007 Muni- 
cipium Brigetio Antoninianum genannt, seine 
früheste datierbare Magistrateninschrift stammt 


40 aus dem J. 217 (Laureae Aquincenses II 124). 


Unter Elagabal war es Munieipium (Laureae 
Aquineenses TI 98). Unter Septimius Severus 
haben seine Bewohner noch als Brig(etionenses) 
dem Kaiser eine Basis errichtet (CIL III 4309). 
Noch später ist Brigetio Colonia geworden (nur 
auf CIL III 4335 bezeugt). Bisherige Datierun- 
gen s. Barköczia.0.; Acta Archaeol. Hung. 
(1953) 201f. J. Fitz ebd. XI (1959) 254, 171. 

Das Munieipium Mursella in P. Inferior, west- 


Gründungszeit der beiden neuen Colonien läßt 50 lich von Mursa, ist nur einmal bezeugt (CIL III 


sich genau ermitteln, Die Lustrum-Jahre der 
Colonia Aquineum waren die Jahre auf 4 und 9, 
s. CIL III 10 439. 10 440. Da 198 die Stadt schon 
Colonia war (CIL III 14 347), muß die Grün- 
dung auf 194 gefallen sein, und demzufolge auch 
die von Carnuntum, denn es ist ausgeschlossen, 
daß die Rangerhöhung eben der Stadt unter- 
blieben wäre, wo Sept. Severus ausgerufen wor- 
den war, s. A.A1\földi Budapest Törtenete 274. 


10 243). Sein Decurio hat das Bürgerrecht von 
Caracalla erhalten (M. Aurelius Apollinaris). 

Munieipium Faustinianum ist nur auf In- 
schriften belegt. Nach CIL III 3974 war es 
irgendwo in der Umgebung von Siscia, vgl. noch 
auf stadtrömischen Inschriften CIL VI 2494a. 
3241. 

Völlig unbestimmbar sind die Städte Colonia 
Prap ... CIL III 3255 (im J. 254-255 auf einer 


Die Städtegründungen des Septimius Severus 60 Inschrift bei der Theißmündung) und das Muni- 


waren nur Rangerhöhungen bereits munieipal 
geformter Gemeinden. Neue Städte ließ Cara- 
calla errichten. Nachweisbar von ihm gegründete 
Städte gibt es nicht, aber manche Überlegungen 
machen seine diesbezügliche Tätigkeit wahr- 
scheinlich. Dem Munieipium Cibalae gab er den 
Colonierang (CIL III 14 038). Die Pseudotribus 
Aurelia der Cibalenser Praetorianer (CIL VI 


eipium Volg ... auf einer Inschrift aus Inter- 
eisa (Intereisa I Nr. 124). 

b) Territorien der Städte. 

Die Unterabteilungen der munieipalen Terri- 
torien waren die pagi und vici. Pagi sind in P. 
nur in städtischen Bezirken nachweisbar (vgl. 
Kornemann o. Bd. XVIII S. 2327): pagus 
Aeleni auf dem Territorium von Carnuntum, 


EEE 
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Röm,. Limes in Österreich XVII (1933) 38, vgl. 
CIL TI 11122. Swoboda Carnuntum 238. 
pagus Traiani CIL VI 37 224. pagus Martius bei 
Sirmium CIL VI 37213. V 892. Die Namen 
zeugen vom römischen Ursprung. Auf dem Ter- 
ritorium der munieipal gestalteten res publica 
Iasorum finden wir dieselben Unterteilungen: 
natus ad Aquas Balizas pago lorista vieco Üoc- 
conetibus CIL VI 3297, vgl. A. Möesy Histo- 
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leistet, die auf zahlreichen Inschriften erwähnt 
werden, aber meist ziemlich bescheiden waren. 
Von der üblichen Form abweichende Verfassungs- 
formen sind die IIII viri iure dieundo in Car- 
nuntum (vielleicht die ursprüngliche Form nach 
der Gründung des Munieipiums CIL III 4554), 
in Emona (CIL III 10 770) und in Mogentiana 
(CIL III 15 188%). In Mogentiana wird auch ein 
VI wir quinquennalis bezeugt (CIL TI 11043). 


ria VI (1957) 497. Hier ist der pagus nach sei- 10 In Poetovio praefeeti pro II viris iure dieundo 


nem Vorort benannt. Bestimmungen wie pede 
Sirmense pago Martio vico Budalia und die so- 
eben angeführte bezeugen, daß die Territorien 
in mehrere pagi zerfielen, die wiederum aus 
mehreren vici bestanden. Viei werden (außer 
den Stationen der Itineraria und der Tabula 
Peut.) öfter auch insehriftlich erwähnt, es kann 
aber nicht immer entschieden werden, ob sie zu 
städtischen oder peregrinen Territorien gehört 


(CIL IE 40%8. 411l. Hoffiller-Saria 
Nr. 279, vgl. Arheoloski Vestnik II [1951] 9: ob 
honorem praefecturae). Von den kleineren städ- 
tischen Ämtern sind bekannt: tabularius rei 
publieae (CIL III 3851 Emona, Freigelassener 
der Stadt), seribae oft, die anscheinend reichere 
Leute waren, s. CIL III 3974. 4195. 4267. 11131. 
14 344—14 346. Es ist auffallend, daß aus den 
kleinsten Munieipien beinahe nur seribae bekannt 


haben. CIL III 3776. 3777 (vieus Nauportus, 20 sind, wie im Municipium Faustinianum, wo der 


republikanisch). Röm.-Germ. Korr.-Bl. IV (1911) 
75 (vicus Iosista\. CIL III 10570 (Vieus Vindo- 
nianus bei Aquincum). CIL III 3673 (vieus Ba- 
soretensis). CIL III 10875 (vieus Fortunae, Stadt 
teil von Poetovio). Ann. epigr. 1914, 296 (vicus 
Doeeis), CIL VI 3300 (vicus Voleueionis bei Sa- 
varia). Intereisa I Nr. 337 (vieus Caramantesium 
CIL VI 3297 (vieus Ooceonae, auch Itin. Hieros. 
560). CIL VI 37213 (rieus Budalia, Geburtsort 
des Kaisers Decius bei Sirmium). 
Terminationssteine sind uns außer dem des 
vieus losista nicht bekannt, Der Terminus des " 
vieus losista ist anläßlich der Deduktion von 
Sirmium aufgestellt worden, s. Möcsy a.0. 77. 
Die territorialen Grenzen der einzelnen Ge- 
meinden sind nur selten feststellbar, s. ausführ- 
lich M6csy a.0., wo an Hand der Inschriften 
von städtischen Magistraten, der Meilensteine 
und der Eigentümlichkeiten des Bevölkerungs- 


seriba Augustalis von Siscia war (CIL III 8974), 
oder in Mursella (CIL IIT 4267), vgl. auch Mo- 
gentiana CIL III 10 900. Es ist möglich, daß in 
den kleinsten Städten das Bildungsniveau der 
Mitglieder des Ordo nicht für die Administration 
der städtischen Angelegenheiten ausreichte und 
deshalb für die eigentliche Geschäftsführung ein 
ständiger scriba von ‚höherer‘ Bildung nötig war. 

Den Sicherheitsdienst haben — wenigstens in 


30 der Zeit, da es für uns faßbar ist — die Bene- 


fieiarii des Statthalters versehen. Agens curam 
eoloniae ist für Aquincum bezeugt, CIL III 3412. 
10.429. In der Umgebung von Brigetio wird ein 
centurio regionarius sub cura des Statthalters im 
J.210 erwähnt, s. A. Betz Österr. Jahresh. XXXV 
(1943) Bbl. 137f. Über die zunehmende Zahl der 
Beneficiarierstationen s. M6csy Acta Archaeol. 
Hung. III (1953) 196ff., über eine der frühesten 
und bedeutendsten Stationen, Praetorium Lato- 


bildes ein Versuch gemacht wurde, die Grenzen 40 bicorum, B. Saria o. Bd. XXII S. 1638f. Die 


zu ziehen. Am sichersten sind die Grenzen zwi- 
schen Emona und Neviodunum, Savaria und Scar- 
bantia, Scarbantia und Carnuntum, Carnuntum 
und Vindobona, vgl. auch die Grenze zwischen 
P. Inferior und P.Superior Abschn. IV 1d. Die 
Territorien, soweit feststellbar, haben einen 
Durchmesser von etwa 50 km, s. die Karte bei 
Möcsya.O 
c) Das municipale Leben. 


Staatsgewalt hat sich in den späteren Zeiten 
immer mehr in die städtischen Angelegenheiten 
eingemischt, was aber in P. wahrscheinlich nie 
so drückend empfunden wurde als anderswo, da 
hier auch die städtische Entwicklung selbst von 
der Zentralmacht ausging. Die Blütezeit der 
Städte am Limes fällt mit der severischen Kon- 
junktur zusammen. Wo die Blütezeit der Stadt 
schon längst vorüber war, wie in manchen Städ- 


Die städtische Verfassung weicht nicht von 50 ten im Westen und Südwesten von P., ließ Sept. 


den im römischen Reich üblichen Formen ab. Die 
Magistrate werden aus den Decurionen gewählt, 
der municipale cursus ist in allen Städten nach- 
weisbar und folgt den allgemein gültigen Sche- 
mata (omnibus honoribus functus, z.B. CIL II 
10 911. Vjesnik hryatskog arheoloskog druztva 
IX [1906—07] 156, Nr. 296). vgl. Alföldi 
Budapest Törtenete, Swoboda Carnuntum 238, 
Barköczi Brigetio, Pavan 418 usw. Auch 


Severus besondere finanzielle Begünstigungen und 
Fonds errichten, s. z.B. das Kalendarium Septi- 
mianum in Savaria (CIL III 4152, vgl. Oehler 
o. Bd. X 8.1565). Auch die Neugründung der 
Colonia Siseia durch Sept. Severus mag eine 
Maßnahme zur Verbesserung der Lage der Stadt 
gewesen sein. Ouratores rei publicae sind äußerst 
selten (CIL III 3485. 4108). Die pflichtgemäßen 
Ehreninschriften für die Mitglieder des kaiser- 


die Außerlichkeiten haben sich nach der üblichen #0 lichen Hauses waren im 3. Jhdt. auch in den 


Form gerichtet, s. z.B. sella curulis-Darstellun- 
gen in Poetovio M. Abramic Poetovio (Wien 
1925) 143, Abb. 102. Die Wahl für die Magistrate 
(oder für einige Körperschaften) ist durch die 
Erwähnung von candidati bezeugt CIL III 4152. 
I. Paulovics Savaria-Szombathely topogra- 
fiäja (Szombathely 1943) 62. Für die Erlangung 
von Magistraten werden öffentliche Spenden ge- 


Städten häufig, daraus darf aber kein Schluß auf 
Loyalität, Zufriedenheit oder Unterdrückung ge- 
zogen werden (z.B. CIL III 3255. 3518. 3522. 
3968. 4000. 4010. 4011. 4054. 10 205. Bark6eczi 
Brigetio Nr. 240). 

Die Seviri und Augustales waren in den 
Städten von P. nicht einheitlich organisiert, s. 
ausführlich G. Alföldy Acta Antiqua Hung. 
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VI (1958) 433ff. Die Seviri waren die gesell- 
schaftlich höher stehenden, aber wirtschaftlich 
schwächeren Elemente, die Augustales meist wohl- 
habende Freigelassene. In einigen Städten sind 
Seviri bisher nicht nachweisbar (Brigetio), in 
anderen Städten haben die beiden Körperschaf- 
ten zeitweilig eine gemeinsame gebildet (in 
Emona in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts, in 
Searbantia in der Spätzeit). Die Veränderungen 
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Collegium genii provineiae Pannoniae Supe- 
rioris. Savaria: CIL III 4168. 

Collegium scaenicorum. Aquineum: CIL HI 
3423. 

Collegium Augustalium. Aquineum: CIL II 
3487. 
Collegium Iuventutis. Poetovio: CIL III 4045. 
Hoffiller-Saria Nr. 460. Brigetio: CIL 
III 4388, vgl. Archaeol. Ertesitö XXVII (1907) 


in den Organisationen spiegeln die wirtschaft- 1042. CIL III 4272. Carnuntum: iuventus colens 


liche Stärke des zweiten Staudes wider. In Scar- 
bantia war die Verschmelzung der Seviri und 
der Augustales durch die Verarmung der Stadt 
verursacht. Zahl und Rolle der Augustales ist 
mit der Prosperität der Städte eng verbunden. 
Die meisten Augustales sind in der Frühzeit in 
Emona bezeugt, wo sie teils Freigelassene aus 
Aquileia waren. In der späteren Zeit, besonders 
unter den Severern, sind die meisten Augustales 


Iovem Dolichenum CIL III 11185, vgl. A. Betz 
Carnuntum 1885—1935 (Wien 1935) 28. 

Unbekannte Collegia: CIL III 4565. 4496. 
11042. 

Daß diese Collegien größtenteils Begräbnis- 
vereine waren, braucht nicht nachgewiesen zu 
werden. Besonders die Collegien von Aguincum 
haben im 2. Jhdt. viele Grabsteine gesetzt. Die 
Mitglieder der Collegien sind eigentlich nur in 


in den wirtschaftlich prosperierenden Limes- 20 Aquineum in größerer Zahl bekannt, in den 


städten Brigetio und Aquineum nachweisbar. 
Die Körperschaften des dritten 
Standes, die Collegien, sind nur in den grö- 
Beren Städten, und auch in diesen nicht überall, 
bezeugt, vgl. L. Nagy Archaeol. Krtesitö L 
(1937) 908. Swoboda Carnuntum 116f. 
Collegium centonariorum. Emona: CIL II 
10 738. Siseia: CIL III 10 836. Mursa: Vjesnik 
hrvatskog arheoloskog druätva VI (1902) 101. 


anderen Städten kennen wir meist nur die Prae- 
fekten und Patrone derselben. Dies bezeugt schon 
an sich, daß die Mitglieder nicht reich genug 
waren, um Inschriften setzen zu können, und 
daß auch die Collegien nur die Bestattungen, 
nicht aber auch die Grabdenkmäler bezahlt haben, 
Im 3. Jhdt. sind Grabsteine, auf denen die bei- 
gesteuerte Summe des Collegiums angegeben wird, 
äußerst selten, z. B. CIL III 3583: ad quam 


Cibalae: CIL III 10253. Brigetio: Laureae 30 sepulturam coll. cent. sestertios CCC contulit. 


Aquincenses II 124. Aquineum: CIL III 3583. 
10335. Egyetemes Philologiai Közlöny LVI 
(1932) 92. Archaeol. Ertesitö XLII (1928) 214. 
Budapest Regisegei XII (1957) 101. XIV (1945) 
561. 

Collegium Fabrum. Emona: CIL III 3893. 
Vindobona: CIL III 4557. Aquincum: CIL II 
3438. 3580. 10 475. 

Collegium fabrum et centonariorum. Savaria: 


Die Mitglieder der Collegien in Aquincum waren 
meist Fremde, s. Möcsy Bevölkerung 71 und 
z. B. CIL III 3583. Die Eingeborenen nahmen 
an dem Gemeinschaftsleben der Städte nicht teil. 

Als Funktionäre in den Collegien sind die Prae- 
fekten bzw. Patrone bezeugt, die alle Mitglieder 
des Ordo decurionum waren, meist gewesene Magi- 
strate. Außer diesen kennen wirnoch magistri CIL 
III 3580. 3893. 4168. 4496a. 10335. 11 189. Buda- 


Annales Savarienses III (1927) 97, Nr. 4. Aquin- 40 pest Regisegei VIII [1904] 166), scribae (CIL 


cum: CIL II 3569 = 10519. Archaeol. Erte- 
sitö L (1937) 86. 89. Budapest Regisegei XIX 
(1959) 14, Abb. 7. In Aquineum wurde dieses 
collegium um die Mitte des 2. Jhdts. zweigeteilt, 
und seitdem gab es ein coll. cent. und ein coll. 
fabr. L. Nagy lögyetemes Philologiai Közlöny 
LVI (1932) 93#f. 

Collegium (con)veteranorum (centonariorum). 
Carnuntum: CIL III 4496 a. 11 189. 


Collegium dendrophorum. Emona: CIL III 50 


10 738. Sisecia: CIL III 10588. Aquineum: 
L. Nagy Archaeol. Ertesitö L (1937) 93, 6. 

Collegium magnum Larum et imaginum 
domini n. Caes. Poetovio: CIL III 4038. 

Collegium Cereris. Aquincum: CIL III 10511. 

Collegium cultorum. Aquineum: CIL II 
10 540. Archaeol, Ertesitö XLII (1928) 214. 
Intereisa I Nr. 25. 

Collegium naviculariorum. Emona: CIL III 
10771. 

Collegium negotiantium. Aquincum: CIL III 
10 430. 

Collegius opificerum (sie). Brigetio: Bar- 
köczi Brigetio Nr. 177, 

Collegium Vietorianorum. Aquineum: Buda- 
pest Regisegei VIII (1904) 166. 

Collegium montanorum. Brigetio: CIL II 
4354, vgl. Barköcezi Brigetio Nr. 138. 


III 4168), quaestores (CIL III 4045), tribuni (CIL 
III 4038), vezillarii (Budapest Regisegei XII 
[1937] 101), deeuriones (Budapest Regisegei VII 
[1904] 166). die alle aus den wirklichen Mit- 
gliedern gewählt sind. Die Collegien waren in 
Decurien eingeteilt (CIL III 3893), an deren 
Spitze Deceurionen standen, s. auch die Curien 
auf der großen Collegiumsliste aus Savaria 
CIL III 4150. 

Die Collegien haben eigene Versammlungs- 
lokale oder Häuser gehabt. Das Haus des coll. 
eent. in Aquincum mit einer vom Praefekten ge- 
stifteten Orgel hat L. Nagy ausgegraben, s. 
Laureae Aquincenses II 182ff. Für die gemein- 
samen Schmäuse waren culinae, cocinatoria er- 
richtet, s. Budapest Rögisegei VIII (1904) 166. 
Barköczi Brigetio Nr. 177. Seola collegü: 
CIL III 11 042. Porticus ad epulas: Laureae 
Aquincenses II 124. Die vexillarii und £ribun! 


60 (s. oben) haben eine Rolle bei den gemeinschaft- 


lichen Auszügen gespielt, vgl. CIL III 3438: 
duzit coll(egium) in ambulativis. Ebenso ist ihre 
Rolle beim Feuerlöschen vorzustellen. 

6. Peregrine Gemeinden. 

S. A. Möcsy Historia VI (1957) 488ff.; 
Bevölkerung 105f. 

Die Urbevölkerung wurde bald nach der Er- 
oberung in civitates peregrinae organisiert, deren 
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Rechtsstellung aber nicht genau bekannt ist. Aus 
Epit. 1, 7: Pannonios stipendiarios adiecit dürfte 
vielleicht auf eivitates stipendiariae geschlossen 
werden. Wörtlich überliefert sind die folgenden 
eivitates: e. Eraviscorum (Archaeol. Ertesitö LII 
[1989] 266), e. Colapianorum (CIL III 14 387 = 
Dess. 9199), eivitates Boiorum et Axaliorum 
(CIL IX 5363 = Dess. 2737), e. [Cor fnacatium 
(CIL V 6985. 6986). Die in eivitates gruppierten 
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Latobiei. Fluss o. Bd. XII S. 966f. Pola- 
schek o. Bd. XVI S. 1018. Zwischen der Save 
und der Gurk. Unter den Flaviern zum Muni- 
eipium Latobicorum umgestaltet. 

Oseriates. Polaschek o. Bd. XVIII 8. 15798. 
Ihre Lage Möcsy Bevölkerung 26ff. Südlich 
der Iasi in P. Superior. Geschichte unbekannt. 

Scordisei. s. Abschn. III 1. In Syrmien öst- 
lich von Sirmium. A. Möcsy Historia VI (1957) 


Völkerschaften und ethnischen Gruppen von P.10489. Aus ihrem Gebiet entstand die Colonia 


werden bei Plin.n. h. III 148 und Ptol. II 14, 2. 
15, 2 aufgezählt. Ihre Lokalisierung ist in den 
meisten Fällen möglich, s. M6csy Bevölkerung 
15-78. Peregrine civitates von P.: 

Amantini. Tomaschek o. Bd. I S. 1725. 
Bei Plin. eivilas Sirmiensium et Amantinorum. 
Ging wahrscheinlich schon unter den Flaviern 
im Territorium der Colonia Sirmium auf. 

Andizetes. Tomaschek o. Bd. I S. 2124. 


Bassiana. 

Serapilli. Serretes. Beide nur bei Plin. er- 
wähnt. In der Umgebung von Poetovio, dessen 
Territorium sie später bewohnt haben. 

Sirmienses, Gemeinsame eivitas mit den 
Amantini. 

Siseiani. Offenbar gemeinsam mit den Cola- 
piani. 

Vareiani, B. Saria o. Bd. VIIIA S. 363H. 


Irgendwo am unteren Lauf der Drau. Sind teils20H. v. Petrikovits Vjesnik za arheologiju 


im Territorium von Mursa, teils in dem von 
Mursella aufgegangen. 

Arviates. Tomaschek o. Bd. II S. 362 
Art. Arabiates. Nur aus Plin. bekannt, Lage und 
Geschichte nicht zu ermitteln. 

Azali. Polaschek o. Bd. XVII S. 978, 
irig Tomaschek o. Bd. II S. 2638. Aus 
ihrem Gebiet entstand das Territorium von Bri- 
getio. 


i historiju dalmat. LVI—LIX (1954—57) 2. Teil 
60ff. Wegen der keltischen Namengebung ihrer 
Mitglieder sind sie westlich von Siseia zu 
suchen, demzufolge ist aus ihrem Territorium 
das von Andautonia entstanden, s. Möcsy Be- 
völkerung 21f, 

Außer diesen eivitates werden bei Plin. noch 
die Taurisei erwähnt, die aber wahrscheinlich 
keine eivitas gebildet haben, weil die auf sie 


Belgites. Tomaschek o. Bd. V S. 207. 30 bezügliche Notiz bei Plin. älteren Ursprungs ist, 


Nur bei Plin. bezeugt. Lage und Geschichte un- 
bekannt. 


Boii. Ihm o. Bd. V Art. Boii. Im Nordwesten 


von P., seit der Gründung von Savaria nur in der 
Leithagegend. Ihr Territorium ging in dem von 
Carnuntum und Searbantia auf. 

Breuci. Patsch o. Bd. II S. 831. An der 
Save westlich von Sirmium. Ihre spätere Ge- 
schichte ist nicht bekannt, wahrscheinlich sind 
sie als Gaugemeinde geblieben, s. lasi. 

Catari. Patsch o. Bd. III S. 1785. Ein 
Teil der in Istrien seßhaften Catali südlich von 
Emona, Ihre eivitas bestand wahrscheinlich nur 
eine kurze Zeit lang am Anfang des 1. Jhdts. 

Colapiani. Patsch o. Bd. IV S. 361. Die 
Bewohner des Kulpatales. Auf ihrem Gebiet lag 
Siseia, 

Cornaeates,. Patsch o. Bd. IV S., 1246; 
zwischen den Amantini und Breuei, Vorort Cor- 


s. Abschn. II 3. zu Claudius mons. Die bei 
Strab. IV 6, 10. VII 5, 2 in der Umgebung von 
Emona und Nauportus erwähnten Taurisei sind 
im keltischen Namenmaterial der Bevölkerung 
nördlich von Emona feststellbar, ss Mö6esy 
2.0. 17f. 

Von den aufgezählten Völkernamen, nach 
denen die civitates benannt wurden, sind nur 
wenige auch in der vorrömischen Zeit bezeugt. 


40 Diese sind die Andizetes, Breuei, Amantini, 


Boii, Scordisei. Außerhalb von P. werden die 
Latobiei und Catari (bzw. Catali) erwähnt. Alle 
übrigen ‚Stammesnamen‘ sind nur aus der römi- 
schen Zeit überliefert. Von den Namen sind die 
Varciani, Colapiani einwandfreie lateinische Bil- 
dungen aus geographischen Namen (zu Varceia 
s. CIL VI 2385 und Möesy a. 0. 22), Corna- 
eates stammt aus Cornacum, vgl. auch Hereu- 
niates, Oseriates und Arviates. Die Azali sind 


nacum an der Donau (Sotin). Später vielleicht 50 wahrscheinlich nach Azaum (Dunaalmäs) be- 


das Territorium von Cibalae. 

Eravisei. Patsch o. Bd. VI S. 389ff. s. 
Abschn. III 1 d. Vorort Aquineum, unter Hadrian 
dem Munieipium Aquincum attribuiert. Möcsy 
Archaeol, Ertesitö LXXVIII (1951) 107ff. S. noch 
Intereisa I Nr. 8. 45. 

Hereuniates. Nach Ptol. wahrscheinlich süd- 
lich der Eravisei. Ihre Geschichte unbekannt, 
vgl. Iasi. 


nannt. Keltischer Bildung nach dem Typ Seor- 
disei und Taurisei ist der Name der Eravisci. 
Serretes, Andizetes und Belgites sind illyrische 
Bildungen. Da in der vorrömischen Zeit größere 
politische Einheiten, eigentlich nur drei oder 
vier Mächte, das Land beherrscht haben (Boii, 
Taurisci, Scordisei und Pannonii), müssen die 
Römer diese aufgelöst haben. Die civitates sind 
nicht auf Grund dieser vorrömischen Machtver- 


Iasi. Vulic o. Bd. IX S. 752. Beiderseits 60 hältnisse organisiert worden. Dies war aus Sicher- 


der Drau, in P. Superior. Ihre eivitas bestand 
auch noch im 3. Jhdt. als Gaugemeinde, res 
publiea Iasorum genannt, CIL III 4000. Hof- 
filler-Saria Nr. 586. 587. Vorort war Aquae 
Balizae (Daruvar), und die Unterteilung des Ter- 
ritoriums nach municipaler Art war damals auch 
schon vorhanden, s. Abschn. IV 5b. A. Möesy 
Historia VI 497. 


heitsgründen nötig. Die meisten civitates waren 
also keine Stämme im klassischen Sinn, sondern 
nur Gruppenbildungen, die aus der Zerstücke- 
lung der früheren Machtsphären entstanden sind. 
Manche Bezirke haben altüberlieferte Namen er- 
halten, anderen haben aber die Römer künstliche, 
meist nach Ortsnamen gebildete Namen gegeben. 
Bei der Benennung hat die augenblickliche Lage 
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Abb. 4. Städte und civitates peregrinae von P. 


und auch der Zufall eine Rolle gespielt, vgl. für 


Moesia Superior A. M6csy Acta Archaeol. Hung. 
XI (1959) 304. Vielleicht wird es einmal mög- 
lich sein, das Verfahren der Römer eingehend 


auf dem Gebiet der eivitas stationierenden Auxi- 
liartruppe oder Centurionen einer nahestehenden 
Legion waren. Wenn die civitas an der Donau- 
grenze lag, war der Praefekt gleichzeitig prae- 


klären zu können. Es fällt aber jetzt schon auf, 50 feetus ripae Danuvii, Auch mehrere civitates 


daß die Cornacates zwischen den Amantini und 
Breuei lagen, also zwischen den beiden Stäm- 
men, die während der Eroberung am meisten 
Widerstand geleistet haben (s. Absehn. III 2). 
Man wollte also hier einen Stammesbund spren- 
gen. 
Nachdem die größeren politischen Einheiten 
zerschlagen worden waren, hat man sich von 
jedem weiteren Eingreifen ins soziale Leben der 


Eingeborenen ferngehalten. Die althergebrachte 60 


soziale und politische Gliederung wurde bewahrt, 
und die provinzisle Politik hat sich auf diese 
gestützt, s. M6csy Historia VI (1957) 490. 
492f. Das war ebenfalls aus Sicherheitsgründen 
nötig. 

In der frühesten Zeit waren die civitates 
unter die Aufsicht römischer Offiziere gestellt, 
die, praefeeti eivitatis genannt, Praefekten der 


durften einen gemeinsamen Praefekten haben. 
Militärische Praefekten in P.: Antonius Naso, 
Centurio, Praefekt der civitas Colapianorum 
etwa zwischen 45—63 (CIL III 14 387, vgl. zur 
Datierung A. Möcsy a.O. 495, 51). L. Volca- 
cius Primus praef, cohortis I Noricorum, praef. 
ripae Danuriüi et civitatium Boiorum et Azalio- 
rum (CIL IX 5363, vgl. M6esy a. 0.) späte- 
stens um 6]. ü 

In der Flavierzeit, bei einigen civitates aber 
vielleicht unter Traian, haben die militärischen 
Praefekten ihre Funktion einheimischen Prae- 
fekten übergeben. So ein ortsansässiger Praefekt 
ist in der civitas Scordiseorum bezeugt: T. Fla- 
vius Proculus pr(inceps) praef(ectus) Scord(is- 
corum) Historia VI (1957) 488. Seither bestan- 
den die civitates als autonome Gaugemeinden 
unter Aufsicht einheimischer römischer Bürger. 
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Neben den Praefekten stand der Stammesrat, 
dessen Mitglieder prineipes hießen (zum Aus- 
druck H. Drexler Maia X [1958] 249. 256). 
Das Beispiel des Flavius Proculus princeps prae- 
fectus hat gezeigt, daß die Praefekten aus den 
Prineipes gewählt wurden. Principes in P.: 

3 Jucundus prince. Axaliforum) Ann. &pigr. 1937, 
138. 

Paulinus (Eravisei) CIL III 10 358, 

T. Flavius Proculus (Scordisei), s. oben. 

M. Cocceius Matumari f. Florus (Eravisei) 
CIL DI 3546. 

M. Coceeius Caupianus pr(inceps) c{ivitatis) 
B(oiorum), möglich auch prfaefeetus), B. Saria 
Burgenländ. Heimatbl. XIII (1951) 3, Nr. 103; 
XIV (1952) 100. 

Ulpius Capito (Seordisei) CIL III 15 134. 

Die Romanisierung innerhalb der eivitates 
wurde seit den Flaviern durch Bürgerrechtsver- 
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et Varciani et Latobiei, wo die Hervorhebung 
der Civität der Siseianer wegen der peregrinen 
Rechtsstellung der anderen nötig war, s. H. v. 
Petrikovits 2.0. 63), 

7. Das Heer als territoriale Ho- 
heit. , 

Außer den munieipalen und peregrinen Terri- 
torien gab es in P. noch eine dritte Art Terri- 
torien, die der Legionen, s. A. Möcsy Acta 


10 Archaeol. Hung. III (1953) 179ff. Über die Terri- 


torien der Legionen in der Frühzeit (Emona, 
Siseia, Poetovio) wissen wir nichts. Das Territo- 
rium Legionis wurde wahrscheinlich erst ab- 
gegrenzt, als es schon munieipalen Territorien 
gegenüberstand. Im 1. Jhdt. gab es kein Neben- 
einander von Legionslagern und municipalen 
Siedlungen. Emona ist erst Colonia geworden, 
als die Legio XV Apollinaris schon in Carnuntum 
war, Siscia, als die Legio IX Hispana schon 


leihungen in steigendem Maße gefördert. Die 20 längst weggegangen war, und auch Poetovio 


ersten großzügigen Bürgerrechtsverleihungen 
fanden in der civitas Boiorum statt, wo beinahe 
die ganze Führerschicht zu Bürgern erhoben 
wurde. Unter Traian und Hadrian hat es den 
Anschein, daß mit der Verleihung des Bürger- 
rechts eigentlich erst eine Aristokratie geschaf- 
fen wurde. Zu dieser Zeit werden immer mehr 
eivitates aufgelöst und zu Municipien umgestal- 
tet. Die Reichsregierung war bestrebt, wo nur 


erst, nachdem die Legio XIII Gemina nach 
Vindobona bzw. nach Dakien gegangen war. Erst 
unter Hadrian hat man Munieipien unweit von 
den Legionslagern gegründet, s. A. Möcsy 
a.0. 185f. Abschn. IV 5a. Während der mili- 
tärischen Aufsicht über die peregrinen civitates 
war es wahrscheinlich nicht nötig, dem Militär 
eine eigene territoriale Hoheit zu schaffen. 
Auf dem Territorium Legionis standen rechts- 


möglich, Gemeinden mit munieipalem Recht zu 30 gemäß nur Siedlungen ohne Autonomie, und die 


errichten. Demzufolge sind im 3. Jhdt. nur 
wenige eivitates als solche bezeugt oder anzu- 
nehmen (Breuci, Hercuniates, Iasi, Oseriates), 
alle übrigen wurden municipalisiert, 

Die Municipalisierung der eivitates erfolgte 
entweder durch einfache Einverleibung des Ter- 
ritoriums in das einer Stadt (Latobiei, Vareiani, 
Colapiani, Serretes, Serapilli, Boii, Azali, Andi- 
zetes, Amantini, Scordisei, Cornacates), oder 


ortsansässige Bevölkerung war notwendig pere- 
grin. Aber als um die Legionslager Zivilsied- 
lungen aus Kaufleuten und Handwerkern ent- 
standen, war man genötigt, diesen eine quasi 
municipale Verfassungsform zu gestatten. So 
entstanden die Canabae, deren Magistrate in 
Aquineum und Brigetio inschriftlich nachweis- 
bar sind, Die Canabae waren nach dem Muster 
der eonventus civium Romanorum organisiert, 


durch Attribution, die in P. bisher nur in Aquin-40 die Bewohner waren consistentes (z. B. CIL III 


cum (Eravisci) nachgewiesen werden konnte, 
A. Mö6csy Archaeol. Ertesitö LXXVIII (1951) 
107. Die eivitas Eraviscorum hat nämlich auch 
nach der Gründung des Munieipiums weiter 
existiert (A. Alföldi Archaeol, Krtesit& LII 
[1939] 266 und besonders Archaeol. Ertesitö 
LXXVIH [1951] 107, wo die duumviri des Muni- 
eipium pro salute eivitatis Eraviscorum einen 
Altar errichtet haben). Die Dekurionen von 


3505: veterani et ce. R. consistentes ad legionem 
II adiutricem, vgl. auch CIL III 10 305), nicht 
offiziell einfach canabenses genannt, CIL III 
10 336. 

In Brigetio stand an der Spitze der Cana- 
benses zuerst ein curator civium Romanorum, 
später ein magister. Auch ein quaestor ist be- 
zeugt. Diese Beamten wurden aus den Deku- 
rionen der Canabae gewählt, s. A. Möcsya.0. 


Aquincum waren vor dem Markomannenkrieg 50 184. CIL III 4298. 4355. Bark6czi Brigetio 


lauter Eingeborene mit Kaisergentiliz (meist 
Aelii), die das Bürgerrecht erst anläßlich oder 
nach der Gründung des Munieipiums erhalten 
haben (CIL III 3347. 10334. 10355. 10 377. 
14 341°. Intereisa I Nr. 294. Archaeol. Ertesitö 
LXXVII [1951] 107). Ein aelischer Neubürger 
hat Hadrian ob honorem aedilitatis eine Basis 
gestiftet, Intereisa I Nr. 294. Demnach haben die 
Eingeborenen das Bürgerrecht per aedilitatis 


Nr. 5. 

In Aquincum sind magistri und decuriones 
bezeugt, s. CIL III 3305. Archaeol. Ertesit6 
LXXVIL (1950) 117f. A. M6esy a.0. 183. 

Die kleineren Canabae um die Auxiliarlager 
dürften manchmal ebenso organisiert gewesen 
sein. Die eires Romani consistentes der Canabae 
von Vetus Salina werden auf CIL III 10 305 er- 
wähnt. 


gradum erreichen können, wie bei den zu Ter-60 Die Canabae und die unweit davon gegrün- 


Bee attribuierten Carni und Catali, s. CIL V 
Weder die Mitglieder der einverleibten noch 

die der attribuierten civitates sind sofort Bürger 

geworden. Die eingeborenen Bewohner der städ- 

tischen Territorien blieben größtenteils peregrini 

und haben auch in Auxiliartruppen gedient, vgl. 

Ann. £pigr. 1908, 235 = 1938, 13 (eires Siseii 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


deten Municipien waren territorial und rechtlich 
streng voneinander gesondert. Es hat den An- 
schein, als ob die Regierung eigentlich die unfug- 
artige Städteentwicklung um die Lager ver- 
hindern und der Städtebildung etwas weiter (1,5 
bis 3 km) einen neuen Rahmen schaffen wollte. 
Dies gelang aber nicht, vielleicht eben deshalb, 
wei! die Rechtsverhältnisse eines eivis Romanus 
20 
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eonsistens weit günstiger für die freie Entwick- 
lung des Handels- und Gewerbelebens waren als 
die eines munieipalen Bürgers mit allen seinen 
munera und Verpflichtungen. Die Städtegründun- 
gen der Severer haben das Stadtrecht auch auf 
die Canabae ausgedehnt. Dies konnte in Brigetio 
nachgewiesen werden, s. L. Barköczi Acta 
Archaeol. Hung. III (1953) 201, A. Möcsy 
a.0. 194ff. Das Territorium Legionis schrumpfte 
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In der Städteverwaltung sind keine verfas- 
sungsmäßigen Veränderungen eingetreten. Im 
J. 307 sind noch II viri in Aquincum bezeugt 
{CIL III 3522: zugleich die letzte municipale 
Inschrift von P.). Ob neue Stadtrechtverleihun- 
gen stattfanden, wissen wir nicht. Ob die Haupt- 
stadt Valerias, Sopianae, Stadtrecht erhielt, ist 
auch nach CIL III 3298 nicht sicher. Seit Dio- 
cletian gab es nur munieipale Territorien der 


zusammen, blieb aber bis zur spätantiken Ver- 10 civitates genannten einheitlichen Gemeinden. 


waltungsreform, vgl. CIL III 10 489. 

Die Größen der Legionsterritorien lassen sich 
in P. nicht feststellen, s. A. M6cesy a.O. 186, 
vgl. H.v.Petrikovits Art. Vetera Bd. VIITA 
S. 1825. Einzig das Territorium der Legio X 
Gemina (Vindobona) konnte umschrieben werden, 
s. M6csy Bevölkerung 51. 

8. Die spätrömische Verwaltung. 

Die vier pannonischen Provinzen waren ihrer 


V. Das Heer. 

1. P.als Grenzprovinz, 

In der augusteischen Zeit wurde P. noch nicht 
als Grenzprovinz, sondern als Feindesland ange- 
sehen, das Italien gefährlich nahe lag und dem- 
zufolge zu pazifizieren und zu besetzen war, Ss. 
z.B. Vell. Pat. II 96, 2 pergquam vieinum. 110, 3 
vieinus hostis. Suet. Tib. 16, 1 vieinus et prae- 
valens hostis. Mit der Konsolidierung der römi- 


Stellung und Verwaltung nach nicht auf der20schen Herrschaft wird allmählich der äußere 


gleichen Stufe. Am höchsten stand P. Secunda 
mit der kaiserlichen Residenzstadt Sirmium 
(mater urbium magna et populosa, Amm. Marc. 
XXI 10, 2). Sirmium war die Hauptstadt nicht 
nur von P. Seeunda, sondern eine Zeitlang auch 
der dioecesis Pannoniarum (Latereulus Veronen- 
sis), ss R. Egger Der heilige Hermagoras 
(Klagenfurt 1948) 45, dann zwischen 357—861 
der dioecesis von P., Dacia und Macedonia, s. 


Feind zum Zentralproblem der Donauprovinzen. 
Dadurch ist P. ein für allemal Grenzprovinz und 
sein Leben weitgehend von den militärischen 
Gesichtspunkten und Notwendigkeiten bestimmt 
worden. Die ständige Gefahr des Lebens am 
Limes wird gelegentlich auch in der Literatur 
geschildert, s. z.B. Mamertini paneg. Max. (X 
Baehrens) 2, 4. Über die kleineren Einfälle und 
Räuberunternehmungen der Sarmaten Amm. Mare. 


0.Seeck Rhein Mus. LXIX (1914) 35f. S. noch 30 XVI 10, 20; der Quaden XVII 12,2. XXIX 6, 8. 


J.P.C. Kent in Carnuntina, hrsg. von E. Swo- 
boda (Graz 1956) 89. 

P. Secunda war von einem Praeses (Acta Ire- 
naei), später von einem Consularis regiert, s. 
Dess. 1253. Cod. Theod. VII 20, 6. VIII 5, 27. 
(Seeck Regesten 191. 224). Amm. Mare, XXI 
10,6. A.H.M. Jones Journ. Rom. Stud. XLIV 
(1954) 25. Der Sitz des Statthalters und des dux 
war Sirmium. 


Diese Einfälle waren schon im 2. Jhdt. auf der 
Tagesordnung, s. die zahlreichen Burgusinschrif- 
ten des Commodus ad clandestinos latrunculorum 
transitus, A. Alföldi Archaeol. Ertesitö 1941, 
40f. Auf Grabsteinen wird oft der Tod durch 
Barbarenhand erwähnt, auch in den innersten 
Teilen von P., s. CIL III 13 405. Das Barbaren- 
problem spielte in der Gedankenwelt der Be- 
völkerung eine hervorragende Rolle. In der Klein- 


P. Prima stand unter einem praeses (Not. oee. 40 kunst waren die Barbarendarstellungen auffal- 


I 83), dessen Sitz Savaria war. 

Savia (Vulico. Bd. ITA S. 253) war zuerst 
von einem dux regiert und demzufolge der Iuris- 
diktion des praeses von P. Prima unterstellt. So 
darf nämlich der Fall des Märtyrers Quirinus 
(Bischof von Siseia) erklärt werden, der in Sis- 
cia verhaftet, dem praeses von P., Prima über- 
schickt und in Savaria hingerichtet wurde. Am 
Ende des 4. Jhdts, war Savias Statthalter ein 


lend stark vertreten, s. R. Noll Germania XXI 
(1937) 25ff. L. Paulovies Serta Hoffilleriana 
(Zagreb 1940) 369, I. Jardänyi-Paulo- 
vies Budapest Rögisegei XIV (1945) 2051. 

Für den diplomatischen Verkehr mit den Bar- 
baren standen dem Statthalter seit der Severer- 
zeit Dolmetscher zur Verfügung: interpres Ge/r- 
manoru]m CIL III 10505. Interprez (sie) Sfar- 
matarum) CIL III 143495. Interprez Dacorum 


praetorischer correetor, s. Not. oce. I 83. Der50L. Barköczi Archaeol. Ertesitö (1944—45) 


Sitz des correctors war Siscia, s. T. Nagy A 
pannoniai keresztönyseg törtenete (Diss. Pann. II 
12, Budapest 1939) 203. 

Die Zivilverwaltung Valerias ist uns nicht 
bekannt, da sie in der Zeit der Notitia schon 
nicht mehr existierte (s. Abschn. III 12). Bevor 
die Verwaltung Valeriass dem dux unterstellt 
wurde, regierte die Provinz ein praeses, der 
wahrscheinlich in Sopianae residierte, ss. Amm. 
Marc. XXVIH 1, 5: Maziminus ... 
nas Valeriae oppidum obscurissime natus est 
patre tabulario praesidialis offieii. (Irrig Fluss 
o. Bd. IIIA S. 1107.) 

Über die weiteren Amter der Verwaltung s. 
die Not. Dign. Die spätantike Verwaltung und 
die Statthalter der Provinzen von P. sind noch 
nicht einer eigenen Untersuchung unterzogen 
worden. 


178. vgl. J. Szilägyi Acta Archaeol. Hung. II 
(1952) 202, 118. 

2. Truppengeschichte, 

a) Legionen. 

Das Wesentliche s. bei Ritterling Art. 
Legio. Hier nur die seither nötig gewordenen 
Korrekturen. 

Unter Augustus standen in P. drei Legionen 
(Reidinger 131): XV Apollinaris in Emona, 


apud Sopia- 60 5. B. Saria Laureae Aquincenses I 245ff. VIII 


Augusta in Poetovio s. B. Saria o. Bd. XXI 
8. 1170f. IX Hispana wahrscheinlich in Siseia, 
wo sie sich zwar nicht nachweisen läßt, aber an 
diesem wichtigen Knotenpunkt muß unbedingt 
eine starke Besatzung angenommen werden. Zu 
den Waffenfunden aus der Frühzeit in Siseia s. 
V. Hoffiller Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druztva XT (1910—11) 175ff.; Casopis za zgodo- 


sich u 
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vinu in narodopisje XXXII (1937) 82. S. auch 
A. Radnöti Die röm. Bronzegefäße von P. 
(Diss. Pann, II 6, Budapest 1938) 113. 

Im J.14 wurde die Legio XV Apollinaris 
nach Carnuntum verlegt, A. Betz Röm. Limes 
in Österreich XVIII (1937) 76 Österr. Jahresh. 
XXXVI (1948) Bbl. 248. J. SaSel Kronika III 
(1955) 110ff. A. M6csy Bevölkerung 18, 10. Die 
Legio IX Hispana war 20—24 vorübergehend in 
Afrika, vgl. Tac. ann. IV 5. 

In den J. 43—45 fand die erste Veränderung 
im Exereitus statt. Die IX Hispana verließ Sis- 
cia, und damit sank die Zahl der Legionen auf 
2. Die VIII Augusta wurde bald nachher von der 
XIII Gemina abgelöst, s. B. Saria o. Bd. XXI 
S.1171f. Reidinger 1388. 

Im J. 62 ging die XV Apollinaris nach dem 
Osten. An ihre Stelle kam die X Gemina, die 
aber 68 nach Italien gerufen wurde und nach 
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Adiutrices waren gewiß dabei. Die II Adiutrix 
wurde bald nach Aquincum verlegt, wo ihre 
Stempelziegel mit denen der Auxiliartruppen aus 
der Zeit Domitians verbunden sind, s. Archaeol. 
Ertesit& LXXVIII (1951) 133 (Grabsteine ihrer 
Soldaten unter Domitian, Ritterling a.0. 
1445. G. Alföldy a.0. 128f.). Hier wurde sie 
nicht viel später durch die IV Flavia abgelöst, 
die bis unter Traian hier stand, vgl. G.Alföldy 


10a. 0. 129#. Während der Garnisonierung der 


IV Flavia in Aquincum wurde das erste Legions- 
lager erbaut bzw. sein Bau beendet (CIL III 
14 3572). Mit der Bauinschrift des Legionslagers 
sind zwei Altäre des Lagerpräfekten der IV Fla- 
via gleichaltrig, CIL III 3468. Budapest Regi- 
segei VIII (1904) 162, Nr. 1. G. Alföldy 
2.0. 132. 

Die am Sueben- und Sarmatenkrieg beteilig- 
ten weiteren Legionen oder Vexillationen haben 


dem Vierkaiserjahr nicht nach Carnuntum zu-20 ihren Standort wahrscheinlich öfter gewechselt 


rückkam. An ihre Stelle kam 68 die VII Gemina. 

Das Vierkaiserjahr brachte manche Verände- 
rungen bei den Legionen. Die VII Gemina und 
XII Gemina zogen nach Italien gegen Vitellius, 
wurden bei Cremona geschlagen und bald nach 
P. zurückgeschiekt. Nach dem Sieg für Vespa- 
sian (s. Abschn. III 4c) wurde die XIII Gemina 
zuerst nach dem Rhein, dann bald zurück nach 
Poetovio geschickt, die VII Gemina kam nicht 


und kommen daher für die Garnisongeschichte 
P.s nicht in Betracht. Am Ende der Regierung 
Domitians gab es vier Legionslager in P.: Poe- 
tovio, Carnuntum, Aquineum und Mursella (?). 
In Aquincum gab es außer dem Legionslager in 
Obuda (Budapest, III. Bezirk) noch ein Lager 
am Fuße des Burgberges, wo an zwei Stellen 
Grabsteine von Auxiliarsoldaten und der Legio II 
Adiutrix gefunden worden sind, CIL III 10513. 


zurück. An ihre Stelle kam die XXII Primigenia, 30 10514, 14 3492. 4. 8.9. 15 162. 15 163. Budapest 


die dann 71 durch die vom Orient heimkehrende 
XV Apollinaris abgelöst wurde (Reidinger 
134). Unter Vespasian standen also zwei Legio- 
nen in P.: XIII Gemina in Poetovio und XV 
Apollinaris in Carnuntum. 

Die am meisten problematische Periode der 
Heeresgeschichte von P. ist die Zeit von Domi- 
tian bis zur Eroberung von Dakien. S. dazu 
außer Ritterling a. OÖ. R. Syme Journ. 


Regisegei XIX (1959) 252f. s. L. Nagy Buda- 
pest Törtenete 464. A. Radnö6ti in Budapest 
Müemleökei (Kunsttopographie von Budapest hrsg. 
von M. Horler) I (Budapest 1955) 24f. Hier stand 
wahrscheinlich nur ein kleines Lager (G. Al- 
földy a. O. 135f.), aber auch die Legio II 
Adiutrix ist hier zu lokalisieren. Zur Topogra- 
phie und Erbauungszeit des Legionslagers von 
Aquincum s. J. Szilägyi Antik Tanulmänyok 


Rom. Stud. XVITI (1928) 41ff.; Laureae Aquin-40 II (1955) 91ff. Reidinger 138. 


censes I 267 ff. Reidinger 136ff. G. Alföldy 
Acta Archaeol. Hung. XI (1959) 113f. Trotz 
aller Bemühungen ist es noch nicht gelungen, 
von der Dislokation ein befriedigendes Bild zu 
gewinnen. Bis neue Funde unser Wissen berei- 
chern, wird es hier besser sein, uns nur auf das 
Sichere und Greifbare zu beschränken. S, auch 
Abschn. III 4b. 

Nach dem Ausbruch der Dakerkriege unter 


In den letzten Jahren des 1. Jhdts. trat eine 
weitere Veränderung in der Legionsgeschichte 
ein, die vielleicht mit dem Besuch Traians im 
J. 98 zusammenhängt. Reidinger 138f. 

Das Legionslager von Poetovio wurde auf- 
gegeben und die Legio XIII Gemina ins Expe- 
ditionsheer gegen die Daker versetzt. Vor ihrem 
Abmarsch nach Dakien nahm sie aber am Bau 
des Legionslagers von Vindobona teil, wo ihre 


Domitian holte man mehrere Legionen aus den 50 Stempelziegel und Bauquadern in ansehnlicher 


Westprovinzen. Die früheste kam um 85 zur 
Donau. In P. begann die Truppenkonzentration 
aber erst nach 88, als für die Sueben- und Sar- 
matenkämpfe auch ein Teil der gegen die Daker 
zusammengezogenen Einheiten hierher kam. Um 
89—90 erschien in P. die Legio XXI Rapax, 
wurde aber um 92—-93 durch die Sarmaten ver- 
nichtet, s. Reidinger 137. Ihr Standlager 
dürfte Mursella (Petrievei) westlich von Mursa 


Zahl zum Vorschein gekommen sind, s. B. Sa - 
ria o. Bd. XXI S. 1171f. Reidinger 138f. 

Die Legio X Gemina kam in den ersten Jah- 
ren des 2. Jhdts. nach P. und bekam das Lager 
von Aquincum. Ihre Ziegelstempel aus Aquineum 
s. bei L. Nagy Az öbudai ökereszt£ny cella tri- 
chora a Raktär utcäban (Budapest 1931). 44. 
K. M. Kaba Budapest Regisegei XVI (1955) 
275. Diese Ziegel und die Inschriften (CIL III 


gewesen sein, da die an ihre Stelle um 93 eben- 60 10517, 15162. V. Kuzsinszky Aquincum. 


falls vom Westen eingetroffene Legio XIV Ge- 
mina dort nachweisbar ist, G. Alföldy a.0. 
126. 

Schon vorher fand eine starke Truppenkon- 
zentration in Syrmien statt, das damals zu Ober- 
mösien gehört hat, s. Abschn. IV Ic. Dauer und 
Teilnehmer dieser Konzentrierung lassen sich 
noch nieht bestimmen. Die Legionen T und II 


Ausgrabungen und Funde [Budapest 1934] 204, 
nr. 409) gestatten uns die Annahme, daß die 
X Gemina bis zur Ankunft der II Adiutrix in 
Aquineum stand. Die IV Flavia zog damals 
gegen die Daker. 

Kurz vor 100 begann man den Bau des Legions- 
lagers in Brigetio, der von drei Vexillationen 
begonnen wurde (Ziegelstempel VEXIL III u. 3. 
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J. Szilägyi Inseriptiones tegularum Pannoni- 
carum [Diss. Pann. Il 1. Budapest 1933] 83f.). 
Die genaue Zeit des Baues ergibt sich daraus, 
daß die drei Vexillationen später auf zwei her- 
abgesetzt wurden und diese beiden die der 
XIV Gemina und der XV Apollinaris waren. Die 
XIII Gemina schied also aus, da sie gegen die 
Daker zog. Die erste Garnison von Brigetio war 
die XI Claudia, die um 101 hierher kam. L. Bar- 
köczi Archaeolog. Ertesit6 1944—45, 175f.; 
Antiquitas Hungarica III (1949) 70; Brigetio 20. 

Ins neue Lager von Vindobona wurde viel- 
leicht die XIV Gemina versetzt, wo sie den Bau 
des Lagers beendet hat. 

Zur Zeit des ersten Dakerkrieges standen also 
folgende Legionen in P.: XIV Gemina Vindo- 
bona, XV Apollinaris Carnuntum, XI Claudia 
Brigetio, X Gemina Aquincum. Damit hatte sich 
die endgültige Lagerverteilung in P. heraus- 
gebildet. 

Nach dem ersten Dakerkrieg erschien in P. 
die von Traian neu aufgestellte Legio XXX Ulpia. 
Sie wurde nach Brigetio verlegt, das die XI 
Claudia spätestens um 105 verlassen hat, s. 
B. Gerov Rev. de philol. LXXVI (1950) 146ff. 
Ann. epigr. 1951, 40. Wenn die Zweiteilung von 
P. tatsächlich wegen der Anwesenheit einer fünf- 
ten Legion erfolgte (Absehn. IY 1d), dann waren 
die XI Claudia und die XXX Ulpia eine Zeitlang 
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der Legio XIV Gemina abgelöst, in deren frühe- 
res Lager, Vindobona, die Legio X Gemina ein- 
zog. An die Stelle der X Gemina in Aquineum 
kam die II Adiutrix. Da diese letztere am Orient- 
feldzug Traians teilnahm (Ann. &pigr. 1936, 163 
Kenotaph eines Soldaten defunctus Alarandriae), 
geschahen diese Versetzungen nach 114. Nicht 
viel später verließ die XXX Ulpia Brigetio, und 
an ihre Stelle kam die I Adiutrix. Die I Adiu- 


10 trix hat ein neues Lager erbaut, das wegen der 


Erosionstätigkeit der Donau ein wenig zurück- 
gezogen werden mußte. Der Bau wurde unter 
Hadrian beendet, s. L. Barköczi Archaeol. 
Ertesitö 1944—45, 175f.; Brigetio 14. 20. 

Damit hat sich die Legionsbesatzung von P. 
für beinahe zwei Jahrhunderte stabilisiert. Vindo- 
bona: X Gemina, Carnuntum: XIV Gemina, Bri- 
getio: I Adiutrix, Aquineum: II Adiutrix, vgl. 
Cass. Dio LV 23. 

Von nun an kamen andere Legionen nur ın 
Kriegszeiten zu vorübergehender Garnisonierung 
nach P. Eine große, wahrscheinlich nicht in 
allen ihren Teilen bekannte Konzentration wurde 
unter Marcus Aurelius notwendig. Zuerst läßt 
sieh die IV Flavia in Aquincum nachweisen, deren 
Vexillation zwischen 161 und 167 anstelle der 
im Orient unter Verus abwesenden II Adiutrix 
hierher verlegt wurde (Ziegelstempel aus dieser 
Zeit: M. K. Kaba Budapest Rögisegei XVU 


gleichzeitig in P. In diesem Fall muß das erste 30 [1956] 165)- 


Lager der XXX Ulpia irgendwo in P. Inferior 
gesucht werden (Mursella? vgl. Reidinger 140). 

Am zweiten Dakerkrieg hat die Legio AV 
Apollinaris wahrscheinlich teilgenommen, s. 
Ritterling a.0. 1753f. Es ist möglich, daß 
die XIV Gemina in dieser Zeit auch das Lager 
von Carnuntum besetzt hielt, denn eine frühere 
carnuntinische Garnisonierung dieser Legion an- 
zunehmen, empfiehlt sich, vgl. A. Betz Röm. 
Limes in Österr. XVIII (1937) 78f.Reidinger 
133f. G. Alföldy a.0. 126. 137f. Es besteht 
noch das Problem, daß die XIV an zu viel Stel- 
len von P. Spuren hinterlassen hat (Vindobona, 
Carnuntum, Ad Flexum, Aquincum usw.), um 
ihre Dislokationsgeschichte klar umreißen zu 
können. Die angeblichen Legionslager von Acu- 
mineum und Ad Fiexum (an beiden Stellen 
Legionen nach Ptol., der aber keine Legionen in 
Aquincum und Carnuntum angibt) haben wahr- 


Weitere an den Markomannenkriegen betei- 
ligte Legionen s. bei Ritterling a.O, be- 
sonders 1302f. Dazu noch: 

Legio IH Italica. Ziegelstempel aus Aquineum 
bei J. Szilägyi Inseriptiones tegularum #6ff. 

Legio V Macedoniea Ritterling a.0. 
1302, dazu Ziegel aus Carnuntum J. Szilägyi 
Budapest Regisegei XV (1950) 519. 

Legio III Augusta; s. jetzt auch den eursus 


40 honorum des M. Valerius Maximianus, H. G. 


Pflaum Libyca III (1955) 135f. 

Unter Septimius Severus war die IV Flavia 
vorübergehend wieder in Aquineum. Der Zeit- 
punkt kann auf Grund einer neuen Inschrift 
{Archaeol. Ertesitö LXXVIII [1951] 135) in die 
Statthalterschaft des M. Caeeilius Rufinus Cre- 
pereianus gesetzt werden, vgl. J. Fitz Acta 
Archaeol. Hung. XI (1959) 256. 

214 ist eine Vexillation derselben Legion in 


scheinlich nicht existiert, vgl. Patsch o. Bd. VI 50 Brigetio nachweisbar: CIL III 4327, s. G. Al- 


S. 2743£. W.Kubitschek Jb. für Altertums- 
kunde VI (1912) 204ff. J. Szilägyi Acta 
Archaeol. Hung. II (1952) 206. G. Alföldy 
a. 0. 138. 

Ein weiteres Problem ist die Teilnahme der 
Legionen von P. am Dakerkrieg Traians, Jie 
z.B. auch für die XIV Gemina angenommen 
werden muß, s. Ritterling o. Bd. XII S. 1741. 
Dieser Umstand läßt sich aber mit einer Gar- 


földy Archaeol. ErtesitS LXXXVI (1959) TOIE. 

Im 3. Jhdt. marschierten oft Legionen der 
Westprovinzen durch P., ohne daß wir sie hier 
nachweisen können; aufgezählt bei J. Sasel 
Situla I (1960). Inschriftlich nachweisbar ist 
z. B. die XXX Ulpia in Brigetio, CIL III 15188? 
(vgl. auch 10974). Die Anwesenheit der IT Ausu- 
sta in Brigetio unter Philippus (Barköczi 
Intereisa II 525) ist nicht sicher, da auf der 


nisonierung in P. vereinigen, da nicht notwendig 60 Inschrift Brigetio Nr. 242 nur ein er optione 


die ganzen Legionen in den Krieg ziehen mußten. 

Nach dem Abschluß der Dakerkriege fanden 
die letzten Veränderungen in den Dislokationen 
statt. Ihr Zeitpunkt ist aber nicht genau be- 
stimmbar. Die XV Apollinaris blieb eine Zeit- 
lang noch in Carnuntum, s. CIL III 4491 (ein 
optio M. Ulpius mit der Stipendienzahl 20). Am 
Ende der Regierungszeit Traians wurde sie von 


der Legion genannt wird. Ungeklärt ist das Vor- 
kommen eines Benefieiarius der II Italica unter 
Alexander CIL III 3270, vgl. 3268. 

Unter Gallienus wurden Vexillationen aus 
den Westprovinzen in Sirmium zusammengezo- 
gen, vgl. Abschn. III 8b. Die vezillationes legio- 
num Germanicianarum und Britannicianarum 
(CIL IH 3228 vgl. p. 23821@) kamen mit Aureo- 
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lus hierher. Von den Legionen, die die Vexilla- 
tionen gestellt haben, sind uns bisher die I Mi- 
nervia (Rad vojvodanskih muzeja II [1953] 147) 
und die VIII Augusta (J. Sa&el a.O.) bekannt. 
Die Vexillationen kämpften 261 gegen Maerinus 
und Quietus und blieben wahrscheinlich noch 
weiter hier, da die Legio VIII Augusta auf den 
Münzen des gallischen Gegenkaisers Vietorinus 
nicht genannt wird, s. SaSela.O. 
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als erledigt betrachtet werden, weder von der 
einen noch von der anderen Seite. Bisher ließ 
sich die topographische Aufzählung außerhalb 
von P. nicht einwandfrei nachweisen, vgl. 
A.Radnöti Limes-Studien 141 (in kleinen 
taktischen Einheiten ..., die noch heute nicht 
in allen Einzelheiten zu klären sind‘), ähnlich 
Fitz a.0. 441 (etwa 4 Gruppen), s. auch 
L. Barköezi Acta Archaeol, Hung. IX (1958) 


Eine andere vorübergehende Garmisonierung 10 420f., der zwar für P. Superior im J. 163 eine 


unter Gallienus war die der beiden dakischen 
Legionen der soeben geräumten Provinz. Die 
Stabschargen (eanalielarii, actarii, tesserariı, 
eustodes armorum, offieiales) und der Praefekt 
Flavius Aper der Legionen V Macedonica und 
XTII Gemina haben unter der Alleinherrschaft 
von Gallienus das III. Mithraeum in Poetovio 
eingerichtet ss Hoffiller-Saria Nr. 318 
—317. Ritterling a.0. 15808. 1722. 


topographische Reihenfolge erweisen konnte, aber 
in entgegengesetzter Richtung bei den Alen und 
Kohorten. Eine Aufzählung der Truppen von 
P. Superior bietet J. Szilägyi Acta Archaeol. 
Hung. II (1952). 

Trotz der allzusehr angewachsenen Literatur 
wird man in diese Fragen keine Klarheit bringen 
können, solange neue Inschriften, Diplome und 
neue Grabungen unser Wissen nicht wesentlich 


B. Saria Strena Buliciana (Split 1924) 249ff.; 20 bereichern. Die Erbauungszeiten und Bauperio- 


o. Bd. XXI 8.1174. Reidinger 14lf. Neue 
Inschrift Arheoloski Vestnik I (1950) 119. Bald 
nachher gingen beide Legionen ins neuerrichtete 
Dakien südlich der Donau über. 

In Poetovio lassen sich auch die Vexillationen 
der Legionen von P. nachweisen, die vielleicht 
mit den dakischen Legionen gleichzeitig hier 
standen (auch die Usurpation des M. Aurelius 
Iulianus dürfte in Frage kommen). S. Hoffil- 


den der Limeslager sind nur in wenigen Fällen 
erforseht; demzufolge steht auch ihre Zahl für 
die einzelnen Perioden nicht fest. Der Limes- 
abschnitt südlich von Intereisa wurde bisher noch 
nicht angegraben. Im Folgenden beschränken wir 
uns daher auf die Aufzählung der Truppenkörper 
mit Hinweis auf die Literatur und Quellen- 
angaben, ohne auf die Dislokationsgeschichte 
einzugehen. Hinweise auf die Werke von 


ler-Saria Nr. 862: milites leg]g. IIII Pan-30 W. Wagner und Kraft (s. o.) haben wir 


no/nicarum qui sun]t in veril/latione sub] cura 


4ell...... Av. e, duei/s]. s. noch B. Saria’ 


Glasnik muzejskega drustva za Slovenijo XX 
{1939) 151. 

Kleinere Vexillationen der Legionen von P. 
wurden schon unter den Severern zusammen- 
gezogen, Eine solche Vexillation war die der drei 
oberpannonischen Legionen (also vor 214) in 
Topusko südlich von Siseia, deren Soldaten dort 


Altäre in einem Silvanusheiligtum gestiftet 40 


haben, s. CIL III 14 043—14 050. Hoffiller- 
Saria 230f. Über weitere Vexillationen s. noch 
B. Saria o. Bd. XXI S. 1174. 

Die Soldaten der Legionen P.s wurden auch 
in Dalmatien im Statthalteroffieium verwendest, 
s. A. Betz Unters. zur Militärgesch. d. röm. 
Prov. Dalm. (Wien 1939) 41ff. 53. 54ff, Für No- 
ricum s. Pavan 428. 

b) Auxiliartruppen. 


nicht gegeben, da sie durchweg heranzuziehen 
sind. 

Ala Asturum II. CIL III 14 3498. Spätestens 
um die Mitte des 1. Jhadts, in Aquineum. 

Ala I Batavorum milliaria. J. Szilägyi 
a.0. 200. Nach CIL IH 13 434 und Ziegelstem- 
peln stand sie in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. 
in Azaum (Dunaalmäs-Almäsfüzitö) in P. Supe- 
rior. 

Ala I Bosporanorum. Vorübergehend um 116 
in P. Superior CIL XVI 64. Vorher in Moesien, 
später in Dakien. 

Ala I Brittonum e. R Radnöti-Bar- 
köczi a.0. 207f. In den J. 139 und 148 in 
P. Inferior bezeugt CIL XVI 175. 179. 180 
c. R. zuerst 148: Auszeichnung während der 
Kriege unter Pius, vgl. Abschn. III 5e. Stand- 
ort Alta Ripa (Tolna). 

Ala I Cannanefatium c. R. Auf zahlreichen 


Die Art. Ala und Cohors von Ciehorius 50 Diplomen seit 116 (CIL XVI 64) bezeugt, vorher 


sind überholt. Für die Geschichte der Hilfs- 
truppen s. W. Wagner Dislokationen der 
Auxiliarformationen von Augustus bis Gallie- 
nus (Berlin 1938). K. Kraft Zur Rekrutierung 
der Alen und Kohorten an Rhein und Donau 
(Diss. Bernenses I 3. Bem 1951). Wichtiges 
Material im Bd. XVI des CIL von H, Nessel- 
hauf. Die Erforschung der Dislokations- 
geschichte hat in P. einen Aufschwung erfahren, 


90 in Germania (CIL XVI 36). Kam daher viel- 
leicht mit der Legio XIV Gemina nach P. Stand- 
ort wahrscheinlich immer Gerulata (Rusovce = 
Öroszvär) CIL III 4391. Auszeichnung ce. R. 
unter Pius, s. Abschn. III 5e. Teilnahme an der 
Expedition in Mauretanien um 148 J. Baradez 
in Carnuntina, hrsg. von E. Swoboda (Graz 
1956) 9. 

AlaIc.R. Radnöti-Barköezi a.0. 


sit ARadnöti-L.Barköezi Acta60208. T. Nagy a. O. 58ff. Vielleicht seit Vespa- 


Archaeol. Hung. I (1951) erkannt haben, daß die 
Truppen auf den Diplomen von P. Inferior seit 
etwa 148 nach der topographischen Reihenfolge 
aufgezählt sind, vgl. A. Radnöti Limes- 
Studien (Basel 1959) 134ff. Dagegen haben 
T. Nagy Acta Archaeol. Hung. VII (1956) und 
J. Fitz Acta Antiqua Hung. VII (1959) zum 
Teil Stellung genommen. Die Frage kann nicht 


sian oder noch früher in P. vgl. Ann. epigr. 1911, 
237. Inschriften aus Teutoburgium (Dalj) in 
P. Inferior, unter Traian in Dakien CIL XVI 
57. Auf Diplomen seit 80 (CIL XVI 26. 30. 31. 
112. 113 Inferior). CIL III 3272 = 10257. Ann. 
epigr. 1912, 129. 

Ala I Ulpia Contariorum milliaria ec. R. 
W. Zwikker Stud. zur Markussäule (Amster- 
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dam 1941) 86. Seit der Aufstellung unter Traian 
in P. Superior, viele Inschriften aus Arrabona. 
Auf allen Diplomen der Provinz (CIL XVI 76. 
77. 84. 96. 104. 178) außer dem des J. 163 (Bar- 
kö6ezi.a.0. 414), daher unter Verus am Par- 
therkrieg beteiligt, vgl. Lukian. de hist. conser. 
16. Teilnahme an der mauretanischen Expedition 
150, s. CIL III 4379. Baradez a.0. 9. 

(Ala nova firma Catafractaria. CIL III 10307. 
Anwesenheit in P. Inferior nicht nachweisbar, 
weil die einzige Inschrift einem gewesenen decu- 
rio der ala gehört.) 

Ala I Flavia Domitiana Augusta Britannica 
milliaria e. R. bis torquata ob virtutem. J. Szi- 
lägyi Archaeol. Ert. LI (1938) 48ff. A. Möcsy 
Acta Archaeol. Hung. IX (1958) 412. Nach CIL 
III 15 197 unter Domitian in Vindobona, auch 
nachher dort Pavan 388, 1, da auf CIL II 
4575. 4576 nicht mehr Domitiana genannt. Unter 
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von Scarbantia) und Arrabona CIL II 4227. 
4228. 4372. 4376. 4377, vgl. Möcsy Bevölke- 
rung 45f. 

Ala Flavia Pannoniorum. Nur eine Inschrift 
aus Bassiana CIL III 3223. 

Ala I Pannoniorum Tampiana. W. Wagner 
Festschr. d. Röm.-Germ. Zentralmus. III (1953) 
97M#. Nach CIL IIII 4466 und XVI 69 kam sie 
vielleicht mit der Legio II Adiutrix nach P. und 


10 blieb bis 102 hier. Später in Britannien. 


Ala I praetoria singularium. Radnöti- 
Barköczi a. O0. 198f. 208. T. Nagya. 0. 
6lff. Seit 85 in P. (CIL XVI 31) stand in Syr- 
mien, da unter Domitian und Traian auf ober- 
mösischen Diplomen aufgezählt (CIL XVI 39. 
46, 84). Auszeichnung c.R. im Dakerkrieg (zu- 
erst 110, CIL XVI 164). Grabstein aus Teuto- 
burgium CIL III 3272 = 10257. In P. Inferior 
bis Marcus CIL XVI 175. 179. 180. Dess. 9015. 


Domitian auch in oder um Brigetio, J. Szi-20 Später unbekannt. 


lägyi Acta Archaeol. Hung. II (1952) a. 0. 
Teilnahme am Dakerkrieg unter Traian (CIL 
XVI 163), Rückkehr 110 (CIL XVI 164). Orient- 
feldzug im J. 114 (CIL XVI 61). In P. Inferior 
bis 1438 (CIL XVI 179). Spätere Spuren in P. 
fehlen. 

Ala I Flavia Gaetulorum. Seit etwa 114 in 
P. Inferior CIL XVI 61. 112. 113. 

Ala I Hereulea. Nach IGRR III 1420 unter 
Marcus in P. Zwikkera.0. 117. 

Ala I Hispanorum. Seit Claudius in Aquin- 
cum, vgl. CIL III 10514 (Veteran, aber kein 
Bürger); vgl. ebd. CIL III 15 163. Arch. Anz. 
1909, 290. Ann. &pigr. 1937, 216. Auf Diplo- 
men nicht erwähnt. J. Szilägyi Budapest 
Regisegei XII (1937) 275. 

Ala I Hispanorum Aravacorum. Barköczi 
a.0.418.H.G.Pflaum Libyca III (1955) 145. 
Pavan 383 (irrig). Seit vorflavischer Zeit in 


Ala Seubulorum. Radnöti-Barköczi 
a.0. 205, 150. In frühester Zeit in P. CIL XVI 
20, vgl. Dess. 9137 (Veteran unter Tiberius). 
Ziegelstempel ... LISCV aus Gorsium und Ma- 
trica auf sie bezogen von J.SzilägyiArchaeol. 
Ertesitö 1942, 179. E. B. Thomas Acta 
Archaeol. Hung. VI (1955) 93f. Seit Nero nicht 
mehr in P. 

Ala Siliana bis torquata bis armillata ec. R. 


30Radnöti-Barköczia.0. 197. T. Nagy 


a.0. 51. J. Szilägyi Intereisa II 14f. Seit 
84 in P., Auszeichnung c. R. unter Domitian oder 
Nerva, nach 110 in Dakien, CIL XVI 23. 30. 31. 
42. 47. 164. Ziegelstempel ALIS aus Intereisa. 
vgl. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. Intereisa. 

Ala I Thraeum veterana sagittaria. Rad- 
nöti-Bark6ezi a.0. 205f. T. Nagy a.0. 
49f. Fitz a. 0. Spätestens seit Anfang des 
2. Jhats. in P. Inferior (Intereisa I Nr. 6), viele 


P., immer an der quadischen Front. Frühestes 40 Inschriften aus Intereisa, Campona, Aquineum. 


Zeugnis Röm. Limes in Österr. XVIII (1937) 74 
in Carnuntum, später vielleicht in Arrabona, CIL 
III 4373, und auf dem Gebiet der Azali, s. CIL 
XVI 99. 178. Expedition nach Mauretanien 149/ 
150, s. CIL XVI 99. 

Ala II Hispanorum Aravacorum. In frühester 
Zeit in Mursa CIL III 3271. 3286. 14 039. XVI 
26. 30. 31. Nach 85 in Moesien. 

Ala Hispanorum Auriana. Nach CIL III 14349° 


149/150 in Mauretanien, CIL XVI 99. Inschriften 
auch aus dem 3. Jhdt. Weiterergänzung aus 
Thrakien. Standort zuerst vielleicht Intereisa, 
später Campona. 

Ala I Thraeum vietrix. Barköczia.0.417. 
Um die Mitte des 1. Jhdts. (CIL III 4244) und 
seit 133 in P. Superior bezeugt (CIL XVI 76. 
77. 84. 96. 97. 104. 178). 

Ala III Augusta Thracum sagittariorum e. 


in vorflavischer oder frühflavischer Zeit in Aqun-5SOR.Barköezia0.418 ARadnöti 


cum. 

Ala I Augusta Ityraeorum, Szilägyi Acta 
Archaeol. a. OÖ. 198f. Radnöti-Barköczi 
a.0. 209. T.Nagya.0.62f.Baradeza.0. 
7f. Viele Grabsteine in Arrabona aus der ersten 
Hälfte des 1. Jhdts. CIL III 4367. 4368. 4371. 
11083. Um 100 vielleicht um Solva, Teilnahme 
am Dakerfeldzug (CIL XVI 57. 163). Nachher in 
P. Inferior. 149/150 in Mauretanien. Standort in 


Folia Archaeol. VI (1954) 59#. Seit Traian in 
P. Superior, zuerst in Ad Mures (Ziegelstem- 
pel), nach Marcus in Azaum. CIL III 4625— 
4627. 11327. 11 332-—-11 334. 149/150 Maure- 
tanien CIL XVI 99. 

(Ala II Thracum. Die auf sie bezogenen In- 
schriften gehören der Ala I Ituraeorum.) 

Ala I Tungrorum Frontoniana. Radnöti- 
Barköczi a. 0. 195. T. Nagy a. 0. 52f. 


P. Inferior unbekannt. Mit Sept. Severus viel- 60 Seit 80 bis 114 in P. bzw. P. Inferior bezeugt. 


leicht in Rom, Dess. 2546. 

Ala I Osrhoenorum sagittariorum. Von J. Szi- 
lägyi Archaeol. Ertesitö 1942, 180f. auf Grund 
eines Ziegelstempels angenommen, vielleicht 
unter Alexander (Hist. Aug. Alex. 61, 8) aus 
einem numerus Osrhoenorum gebildet. 

Ala I Pannoniorum. In julisch-elaudischer 
Zeit in P. Grabsteine aus Gyalöka (Umgebung 


CIL XVI 26. 30. 31. 61. 164. Inschriften aus 
Carnuntum, Aquincum, Campona und Intereisa. 
Standort zuerst um Carnuntum, dann Teilnahme 
am Dakerkrieg Domitians, unter Traian in Cam- 
pona. 

Cohors I Alpinorum equitata. J. Szilägyi 
Inseriptiones tegularum 87; Archaeol, Ertesitö 
1942, 182, Radnoti-Barköczi a. 0. 
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199. 210f. J. Fitz Acta Archaeol. Hung. XI 
(1959) 240; Suppl.-Bd. IX Art. Intereisa. Car- 
nuntum-Jb. 1958, 52, Nr. 1. Seit der ersten 
Hälfte des 1. Jhdts. in P., später in P. Inferior. 
Um 100 vielleicht in Syrmien (vgl. CIL XVI 54: 
Moesia Superior), dann wahrscheinlich in Inter- 
eisa. 

Cohors II Alpinorum equitsta. Radnöti- 
Barköczia.0. 201. Barkö6czia.0. 419. 
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getio, vgl. CIL XVI 49. In P.: CIL XVI 26. 
80. 31. 


Cohors I Ulpia Brittonum milliaria torquata 
e.R. Seit 85 bis Traian in P. CIL XVI 31. 

Cohors I Campana (Campestris, Campano- 
zum) voluntariorum c. R. Radnöti-Bar- 
k6ezi.a.O. 215. Vielleicht schon seit Traian in 
P. Inferior. Standort Bononia-Acumineum CIL 
II 10248 vgl. p. 2277. Ziegelstempel: Szi- 


Seit der Mitte des 1. Jhats. in P., 110 in P. In-I]ägyi Inser. tegularım 91. 


ferior (CIL XVI 164), dann in P. Superior. 
Standort zuerst um Mursa, dann unbekannt. In 
P. Superior Quadrata: J. Szilägyi Acta 
Archaeol. a.O. 206. Später vielleicht Cirpi. 

Cohors III Alpinorum equitata. Szilägyi 
Inser. tegularum 87. Ziegelstempel in der Um- 
gebung von Mursa CIL III 3759. Im 3. Jhdt. 
vorübergehend in P. 

Cohors I Alpinorum peditata. Radnöti- 


Barköczi a. 0. 200. T. Nagy a. O. 63f. 20 


Spätestens seit 80 in P. Als Standort nur Lus- 
sonium nachweisbar, CIL III 3316. 

(Cohors I Antiochensium. Nach CIL XVI 46 
ist ein vorübergehender Aufenthalt in P. nicht 
beweisbar.) 

Cohors IV Aquitanica, Im J. 204 in P. be- 
zeugt CIL III 3913. 

Cohors I Asturum et Gallaecorum. Nur 60 
bezeugt CIL XVI 4. 


Cohors II Augusta Dacorum p. f. milliaria 
equitata. Ein Tribunus in Teutoburgium bezeugt 
CIL III 10 255. 

Cohors II Aurelia Dacorum. Vielleicht unter 
Marcus in Poetovio, s. Hoffiller-Saria 
Nr. 363. 

Cohors Fratensium. Ziegelstempel aus Scar- 
bantia Szilägyi.a.0. 91; Archaeol. Ertesitö 
1942, 185. 

Cohors V Gallaecorum et Lucensium. Seit 60 
in P. bezeugt (CIL XVI 4. 30. 31), später in 
P. Superior (CIL XVI 76. 77. 96. 97. 104. 178). 
Standort unter Domitian vielleicht in Syrmien 
G. Alföldy Acta Archaeol. Hung. XI (1959) 
123: Ziegelstempel aus Acumincum Szilägyi 
Inser. tegularum 91. In P. Superior dauernd in 
Crumerum s. CIL III 3662. 3664. 14 542. Bar- 
k6czia.0, 419. 

Cohors II Gallorum Pannonica equitata. 


Cohors II Asturum et Gallaecorum. Szi-30 Wegen des Beinamens vielleicht etwa unter 


lagyi Inser. tegularum 92. Radnöti-Bar- 
köczi.a.O. 201. Seit 80 in P., später in P. In- 
ferior CIL XVI 26. 31. 91. 112. 113. 123. 164. 
179. 180. In der südlichen Hälfte des Limes von 
P. Inferior. 

Cohors I Batavorum milliaria pia fidelis. Um 
98 in P. (CIL XVI 42). Inschrift aus Aquincum: 
Tanulmänyok Budapest multj4b6l VIII (1941) 
2£. Vielleicht noch ım J. 139 in P., vgl. CIL 
XVI 185. 

Cohors II Batavorum milliaria. Um 98 be- 
zeugt CIL XVI 42. Vielleicht nach schweren 
Verlusten aufgelöst, Radn6ti-Barkö6czi 
a.0. 197. 

Cohors III Batavorum milliaria equitata. 
Radnöti-Barkö6czia. O. 210. T. Nag 
a.0, 31f. J. Fitz Archaeol, Ertesit$ LXXX 
(1959) 139. Barköczi Intereisa I 53. Seit 
Pius in P. Inferior, Standort Vetus Salina s. 
L. Bark6ezi-E. B. Bönis Acta Archaeol. 
Hung. IV (1954) 160, Nr. 8—9. Unter Mareus 
vorübergehend vielleicht in Intereisa. 

Cohors II Bono... Noricorum. Nur ein Ziegel- 
stempel aus Emona s. Szilägyi Inser. tegu- 
larum 88. 

Cohors V Breucorum ce. R. equitata. Röm. 
Limes in Österr. XVIII (1937) 53f. Um 80 in 
Carnuntum CIL XVI 26. 

Cohors VII Breucorum ce.R. equitata. Rad- 


Traian in P. (CIL XVI 90: 144 in Dakien). 

Cohors V Gallorum. Radnö6ti-Bar- 
kö6czi 201f. Von 84 bis nach 110 in P, bzw. 
in Obermösien während der Zugehörigkeit Syr- 
miens zu Moesien. CIL XVI 380. 31. 39. 46. 163. 
164. Ziegelstempel CVC vielleicht ihr und nicht 
der Cohors V Gallaecorum et Lucensium zuzu- 
schreiben (s. dort). 

Cohors I Hemesenorum milliaria c.R. sagit- 


40 tariorum. Barköczi Intereisa I 48ff, F. Fü- 


lep ebd. 245ff. J. Szilägyi ebd. II 13f. Seit 
Marcus in Intereisa, nach J. Fitz Archaeol. 
Ertesitö LXXXVI (1959) 139ff. erst seit Com- 
modus (185). Da ihr Soldat Intereisa Nr. 134 
etwa um 170 rekrutiert wurde, ist die Aufstel- 
lung für die Zeit des Mareus gesichert, demnach 
auch ihre Ankunft in Intercisa eher in die Zeit 
der Markomannenkriege zu setzen. Zahlreiche 
Inschriften ihrer syrischen Soldaten in Intereisa 


50 (Intereisa I Nr. 15-23. 113—119. 129—134. 


324. 339-841. 349. 358, vgl. Kraft a.0.8. 176). 
Nach der Mitte des 3. Jhdts. nicht mehr nach- 
weisbar, Barköezi Intereisa II 535. 

Cohors I Hispanorum. Um 60 in P. (CIL 
XVI 4), vgl. ihre angeblichen Ziegelstempel aus 
dem Westen der Provinz (CIA), Szilägyi 
Archaeol, Ertesit$ 1942, 184. 

Cohors II Hispanorum scutata Cyrenaica 
equitata. Das ganze 1. Jhdt. hindurch in P. 


nöti-Barköczia.0. 213. T. Nagy a.0.60 (CIL XVI 2. 4. 26. 30. 31), spätestens bis 100 


33. Seit 85 in P. Inferior, Auszeichnung e.R. 
unter Domitian. Standort Lugio. Mit einer der 
größten Militärziegeleien der Provinz betraut, s. 
Szilägyi Inser. tegularım 88f. Teilnahme 
am Judenkrieg Hadrians CIL III 215. 

Cohors I Britannnica milliaria c. R. equitata. 
J. Szilägyi Acta Archaeol. 2.0. 201. Von 
80 bis etwa 100 in P., wahrscheinlich um Bri- 


(CIL XVI 46). Ein Ziegelstempel aus Carnuntum 
(CIH) J. Szilägyi a.0. 185. 

Cohors II Italiea ec. R. voluntariorum millia- 
ria. Vorübergehend 69/70 in Carnuntum CIL IH 
13 483 a. 

Cohors I Augusta Ityraeorum sagittariorum. 
T. Nagy 2.0. 69. Von 80 bis 102 in P, Stand- 
ort vielleicht Ad Statuas. 
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Cohors I Lepidiana e. R. equitata bis tor- 
quata. Unter Domitian in P. (CIL XVI 26, 
vgl. 45). 

Cohors I Lucensium equitata. Nur 80 in P. 
bezeugt CIL XVI 26. Zur Zeit der Donaukriege 
Domitians schon im Orient. 

Cohors I Lusitanorum. Radnöti-Bar- 
k6ezi a.0. 199. 214. Seit etwa Mitte des 
1. Ihdts. in P. Inferior. 
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Cohors III Lusitanorum. Radnöti-Bar-1O 


köezi a.0.201. 213. T. Nagy a.0.68f. Seit 
etwa 102 in P. Inferior (CIL XVI 61. 112. 113. 
164. 175. 179. 180). Standort Ad Statuas (CIL 
Il 3302) vgl. auch Ritterling o. Bd. XI 
S. 1683. 

Cohors milliaria Maurorum equitata. Seit 
etwa Marcus in Matrica, s. A. Möcsy Archaeol. 
Ertesit$ LXXXII (1955) 62f, 

Cohors quingenaria Maurorum. Offenbar 
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equitata. Seit Hadrian in P. Superior CIL XVI 
76. 77. 96. 97. 178. Viele Ziegelstempel aus dem 
Limes und dem Hinterland um Carnuntum, s. 
Szilägyi Inser. tegularum 86; Archaeol. 
Brtesitö 1942, 188. B. Saria Burgenländ. 
Heimathl. XIII (1951) 55; Der röm. Gutshof von 
Winden am See (Burgenländ. Forsch. XIII, 1951) 
30. Standort Klosterneuburg CIL III 5645— 
5647. 

Cohors I milliaria nova Severiana Surorum 
sagittariorum Antiochensium. L. Nagy Archaeol. 
Ertesitö LII (1939) 116ff. Seit Alexander in Ul- 
eisia Castra. Viele Stempelziegel aus der Um- 
gebung von Aquineum Szilägyi Inser. tegu- 
larım 93. L. Nagy a.0. 

Cohortes I Thracum e.R.: es gab deren drei 
in P., vgl. Krafta. O0. 186ff. Radnöti- 
Barköeczi.a.0. 200. 211f, 215. Barköczi 
a.0. 419. Die Coh. I Thr. e. R. Germanica kam 


gleichzeitig mit der Cohors milliaria Maurorum 20 um 148 nach P.Inferior, Standort vielleicht 


nach P. gebracht. CIL III 3324. 3668. 3675. 

Cohors I Montanorum. Radnöti-Bar- 
k6czia.0. 2008. 214. T. Nagy a.0. 67%. 
Seit 80 in P. bzw. P. Inferior, vgl. aber auch 
Cohors I Montanorum c. R.: eine der beiden auf 
den Diplomen CIL XVI 26. 30. aufgezählt. Unter 
Traian in Dakien (CIL XVI 163. 164). Standort 
vor Traian vielleicht um Carnuntum, später un- 
bekannt, 


Annamatia. Die Cohors I Thr. ce. R. Augusta 
kam unter Traian und stand im Süden von 
P. Inferior. Die Coh. I Thr. e. R. ohne Zusatz- 
namen war dauernd in P. Superior. vel. CIL 
XVI 76. 77. 84. 96. 97. 112. 113. 123. 132. 164. 
178. 179. 180. 

Cohors II Augusta Thracum equitata. Rad- 
nöti-Barköczia. O. 214 T. Nagya.O. 
68. Spätestens seit 139 in P. Inferior, CIL XVI 


Cohors I Montanorum ce. R. Spätestens seit 30 175. 179. 180. 


85 in P., seit 100 in Moesia. Vgl. Cohors I 
Montanorum. Auszeichnung ce. R. unter Domi- 
tian, vgl. CIL XVI 31. 42. 

Cohors II Augusta Nervia Pacensis milliaria 
Brittonum. J. Szilägyi Archaeol. Ertesitö 
1942, 186f. T. Nagy a. 0. 67. Um 114 in 
P. Interior (CIL XVI 61). Ziegelstempel aus 
Alisca. 

Cohors I Norieorum equitata. T. Nag 


y 
Archaeol. Ertesit6 1940, 48. J. Szilägyi4l 


a.0. 186. Radnöti-Barköczi a. 0. 200. 
T. Nagy Acta Archaeol. a.0. 6öff, Fitz Acta 
Archaeol. Hung. XI (1959) 240. Spätestens seit 
Nero in P. (CIL IX 5363), dann in P. Inferior. 
Zuerst Arrabona, vom Anfang des 2. Jhdts. in 
Alisca oder Lugio. Nach 240 unter damnatio 
memoriae gefallen. 

Cohors milliaria Numidarum. Seit Ende des 
2. Jhdts, um Aquineum, vielleicht mit den Co- 


Cohors III Thracum. T. Nagy a.0. 30, 
Anm. 113, Von 80 bis 84 in P. CIL XVI 26. 30. 

Cohors VI 'Thracum equitata. Unter Domi- 
tian in P.,, CIL XVI 30. 31. 

Cohors I Vindelicorum milliaria e.R. p. f£. 
Nach CIL III 3562 und Ann. 6pigr. 1935, 103 
= Germania XIX (1935) 226 vorübergehend in 
der Flavierzeit in P., auf den Diplomen nicht 
erwähnt. 

(Cohors II Vindeliecorum, Der auf sie von 
Wagner a. O. 199 bezogene Ziegelstempel 
CIL III 152046 war ein Privatstempel, s. 
J.Szilägyi Acta Archaeol. a. O. 210). 

Cohors IV Voluntariorum. e. R. Seit 138 in 
P. Superior, CIL XVI 84. 96. 97. 178. Bar- 
köczi a.0.420. 

Cohors XVIII (XIIX) Voluntariorum ce. R. 
Spätestens seit 138 in P. Superior, Standort zu- 
erst in Cirpi. L. Nagy Archaeol. Ertesitö LII 


hortes Maurorum angekommen. J. Szilägyi50(1939) 143. Barköcezi a. 0. 418, später in 


Tanulmänvok Budapest multjäb6l VIII (1941) 
6f. CIL III 3398. 3545. 

Cohors I Ulpia Pannoniorum milliaria equi- 
tata. L. Nagy Archaeol. Ertesitö LII (1939) 
142f. Barköczi Acta Archaeol. a. 0. 418. Von 
Traian aufgestellt, spätestens seit 123 in P. Su- 
perior (CIL XVI 96), aber wahrscheinlich schon 
unter Traian in Carnuntum, s. CIL III 11 227. 
Später in der östlichen Hälfte von P. Superior, 


Carnuntum, Röm. Limes in Österr. XII (1914) 
34. Ann. epigr. 1905, 240. In Mauretanien viel- 
leicht in 149/150, vgl. Ann, &pigr. 1905, 240. 
Unter Marcus vorübergehend an der moesisch- 
dalmatinischen Grenze. CIL XVI 84. 96. 97. 
104. 178. 

Cohors XXIII Voluntariorum. ce. R. Ein 
Ziegelstempel aus Savaria Eph. Epigr. IV 547. 

Cohors XXXII Voluntariorum e. R. In fla- 


CIL III 10 349. 13419. Budapest Regisegei XV 60 vischer Zeit in P. s. CIL III 4006. 10 854, 


(1950) 522. Vielleicht in Cirpi, und so seit 214 
in P. Inferior. Ziegelstempel aus Inferior. J. Szi- 
lägyi Inser. tegularım 94. L. Nagy a.O. 
vgl. CIL TI 3350. Ann. Epigr. 1909, 145 = 
Brigetio Nr. 17. 

Cohors VIII Raetorum e.R. Von 80 bis 102 
in P. CIL XVI 26. 30. 31. 47. 

Cohors I Aelia Caes. milliaria sagittariorum 


Vexillatio equitum ex Syria. Im J. 110 in 
P. Inferior, CIL XVI 164. 

ec) Classis. 

Eine Donauflottille wird zuerst zum J. 50 
bei Tae. ann. XII 30 erwähnt: (Vannius) ... 
ad classem in Danuvio opperientem perfugit. 
Eine elassis Pannoniea dürfte wohl bereits unter 
Augustus erriehtet worden sein, vgl. Not. oce. 
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XXXII 50: praefectus elassis primae Flaviae 
Augustae. Die Flotte von P. wird aber immer 
Flavia genannt, und deshalb kommt für die 
Gründung einer der strategischen Bedeutung der 
Provinz entsprechenden Flotte eher die Flavier- 
zeit in Betracht. Die classis Flavia entstand 
gleichzeitig mit der Festsetzung der Legionen 
an der Donau und mit dem Entstehen zahlreicher 
Limeslager. 


Fannonia 


Die Praefektur der elassis von P. war eine 10 


ritterliche sexagenare Stellung, H. G. Pflaum 
o, Bd. XXIII S. 1249. Praefekten sind uns in 
verhältnismäßig kleiner Zahl bekannt, vgl. Pa - 
van 394. A. Dob6 Inseriptiones ad res Pan- 
nonicas pertinentes? (Diss, Pann. I 1. Budapest 
1940) Nr. 371—374. L. Cornelius Restitutus 
CIL XIII 7977. C. Manlius Felix CIL III 726 
und awel Unbekannte CIL VI 1648. XIV 4468— 
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tionen hatten, Not. oce. XXXIV 26. 27. Es 
braucht nicht besonders begründet zu werden, 
daß auch diese Truppenkörper älteren Ursprungs 
waren. Die Legionen haben sicherlich auch schon 
in der Prinzipatszeit Schiffe und Schiffsmann- 
schaften gehabt, die nicht zuletzt der Verbin- 
dung mit dem Barbaricum gedient haben. 
Legionsziegel sind in den Festungen im Mar- 
komannen- und Quadenland sehr häufig. 

Außer den in der Notitia aufgezählten Donau- 
stationen der elassis Histrica gab es vielleicht 
noch eine Station in Cirpi, wo Ziegelstempel 
CFH = classis Flavia Histriea gefunden worden 
sind, Szil&gyi Acta Archaeol. Hung. II 
(1952) 196. I. Paulovics Il limes Romano 
in Ungheria (Quaderni dell’Impero IV, Roma 
1938) 10. 

d) Stadtrömische Truppen. 

Wir haben einige Angaben dafür, daß Prae- 


Als Stationen und Hafenplätze der elassis X) torianerkohorten und andere stadtrömische Trup- 


sind uns bekannt (bei Pavan a.0. irrig): Car- 
nuntum, Brigetio (CIL III 4319), Mursa, Novi 
Banovei, Taurunum (auch Itin. Ant. 131, 6), wo 
ihre Ziegelstempel zum Vorschein kamen, s. 
E. Ritterling Archaeol. Ertesitö XL (1923 
—26) 86. Szilägyi Inser. tegularım 84; Bu- 
dapest Regisegei XV (1950) 524; Acta Archaeol. 
Hung. II (1952) 210. Außer diesen auf Grund 
des Altars eines trierarcha (CIL III 4025) Poe- 


pen vorübergehend in P. waren. Die cohors XIII 
Urbana nahm am Suebenkrieg Domitians teil, 
s. CIL VIII 1026 = Dess. 2127. Praetorianer 
im Truppenverband sind in der Frühzeit in Car- 
nuntum und Poetovio bezeugt, s. Ann. &pigr. 
1950, 42. E. Swoboda Österr. Jahreshefte 
XXXIX (1952) 151ff. Beide Zeugnisse dürfen auf 
mehrere Kaiserbesuche bezogen werden; am 
wahrscheinlichsten ist doch die Anwesenheit 


tovio. Die anderen Inschriften von Soldaten der 30 Domitians während der Donaukriege. Ein tri- 


classis Flavia Pannonica besagen über Hafen- 
plätze nichts, vgl. CIL III 143549 (Grabstein 
eines Soldaten aus Fmona), CIL III 10343 
(Pätka, weit von der Donau im Lande). Flotten- 
soldaten werden auf dem Diplom CIL XVI 91 
(zwischen 139—145) erwähnt. 

Weitere Schlüsse lassen sich aus den Angaben 
der Notitia ziehen, wo die Flotte in verschiedene 
kleinere Flotten aufgeteilt erscheint. Die Donau- 


bunus cohortis X praetoriae ging mit seiner 
Truppe ad opprimendam factionem Gallicanam 
von Poetovio aus, CIL III 4037, s. Abschn. III 
8b. Die übrigen Zeugnisse von Praetorianern 
in P. sind Grabsteine oder Altäre ausgedienter 
Gardesoldaten, die nach ihrer Entlassung nach 
Hause gekommen sind. 

e) Die Teilnahme der Truppen 
von P. an Kämpfen außerhalb der 


flotte wird classis Histriea genannt und hat sich @Provinz. 


auch auf Moesia Prima und Dacia ripensis er- 
streckt. Stationen: Mursa Not. oee. XXXII 52, 
Florentia (früher Lugio) Not. oce. XXXIII 58, 
Carnuntum, später Vindobona Not. oce. XXXIV 
28, Viminacium Not. or. XLI 38, Aecgeta Not. 
or. XLII 42. Andere Teile der ehemaligen Flotte, 
die wahrscheinlich auch früher auf der Save 
standen, werden classis I Flavia Augusta, elas- 
sis II Flavia genannt (vgl. dazu auch die Sta- 
tion Poetovio, obwohl in der Not. keine Drau- 
stationen außer Mursa erwähnt werden). Diese 
zweigeteilte Classis Flavia hat in Sirmium Not. 
occ. XXXH 50 und Graium (unbekannt) Not. 
oce. XXXII 51 Stationen gehabt: in Sirmium 
die I, in Graium die II. Eine weitere zwei- 
geteilte Saveflotte war die elassis I und II Pan- 
nonies, mit den Stationen Servitium und an 
einer unbekannten Stelle, wovon sie ın der letz- 
ten Zeit bis Siseia zurückgezogen wurde Not. 


oeec. XXI 55. 56. Diese beiden Flotten waren 60 ihren Soldaten, s. 


wahrscheinlich späte Schöpfungen aus den von 
Moesien zurückgezogenen Flottenteilen: die bei 
Siscia aufgezählte elassis hieß elassis Aegeten- 
sium sive II Pannonica und war ursprünglich 
in Aegeta (Dacia ripensis) Not. or. XLII 42. 
Außer diesen Flotten werden milites libur- 
narii der Legionen X und XIV Gemina auf- 
gezählt, die in Carnuntum und Arrahona Ste- 


Quellen und Nachweise s. Ritterling o. 
Bd. XII Art. Legio und hier auch Abschn. V 
2 a. b, Der exereitus Pannonicus hat in fast 
allen größeren Kämpfen der Kaiserzeit das 
seinige getan, ohne daß wir es quellenmäßig 
nachweisen können. Andererseits gibt es eine 
Anzahl von Angaben über Teilnahm» von Sol- 
daten P.s in verschiedenen Kriegen, ohne daß 
wir diese zeitlich festlegen können, so 2.B. CIL 


50 III 3553. 4375. 


Die Legio IX Hispana war 20—24 in Afrika 
gegen Tacfarinas, Ritterling a. 0. 1669. 

43 nahmen die Legionen am britannischen 
Feldzug des Claudius teil, die VIII Augusta 
ganz, die beiden anderen mit Vexillationen, 
Ritterlinga. 0. 1647. 

Zum Orientfeldzug Neros ging im J. 62 die 
XV Apollinaris und kam erst 7] zurück. Nach 
ihrer Rückkehr gab es viele Orientalen unter 
Ritterling a. 0. 1750. 
Möcsy Bevölkerung 84. 

Im Vierkaiserjahr haben die Legionen P.s 
eine entscheidende Rolle gespielt s. Abschn. IIl 
4a. V 2a. 

Gegen die Daker hat Traian den größten Teil 
der Truppen von P. eingesetzt. Hier ist sogar 
eine Methode der traianischen Kriegführung zu 
beobachten, nämlich daß er die vom Westen neu 
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angekommenen Truppen zuerst in P. stationie- 
ren ließ (X und XIV Gemina) und in Dakien 
lieber mit den schon längere Zeit an der Donau 
stationierenden Truppen gekämpft hat (XIII 
Gemina, IV Flavia). Zum zweiten Krieg haben 
aber schon alle Legionen Vexillationen geliefert. 
Ein Teil der in Dakien eingesetzten Truppen ist 
endgültig als Garnison der neuen Provinz in 
Dakien geblieben, ein anderer Teil ist bis 110 
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Zum Partherkrieg des L. Verus ging die 
ganze II Adiutrix nach dem Osten und wurde in 
Aquineum durch einen Teil der IV Flavia ersetzt, 
s. Ritterling a. O. 1449, außerdem kann 
auch die Teilnahme einer Vexillatio der X Ge- 
mina nachgewiesen werden, Ritterling.a.O. 
1686. S. noch Fronto prince. hist. 13 (ed. Haines 
p. 210) über Pannonier im Heere des Verus. 

Unter Marcus waren die Truppen von P. der- 


gehalten worden (zur Rückkehr dieser Truppen 10 maßen in Anspruch genommen, daß an ihre 


s. A. Möcsy Acta Archaeol. Hung. IX [1958] 
412. Fünf Truppen werden auf beiden am glei- 
chen Tagen ausgestellten Diplomen aufgezählt, 
vgl. H. Nesselhauf zu CILXVI 164). Auxi- 
liartruppen, die vor und nach den Dakerkriegen 
zum Heer P.s gehört haben, sind: ala I Flavia 
Britannica c.R., ala I e.R, ala I (Gallorum et) 
Bosporanorum, ala I Augusta Ityraeorum, ala 
Siliana, ala I Tungrorum Frontoniana, ala I 


Abkommandierung in andere Provinzen kaum 
zu denken ist (vgl. Oros. VII 15, 6). Die Cohors 
II Alpinorum equitata war eine Zeitlang an der 
moesisch-dalmatinischen Grenze, Die legio prima, 
die unter Pertinax Raetia vom Feinde gesäubert 
hat (Ritterlinga.O. 1397), war wahrschein- 
lich nicht die I Adiutrix, sondern die I Minervia 
s.L. Barköczi Folia Archaeol. IX (1957) 95. 

Nach der Proklamation des Septümius Seve- 


praetoria c.R., cohors I Montanorum, cohors I20 rus haben die Legionen von P, (wahrscheinlich 


Aug. Thracum. 

Am Orientfeldzug Traians nahmen wiederum 
viele Truppen von P. teil. Die II Adiutrix kam 
erst nachher nach P., von den Auxiliartruppen 
war die ala I Flavia Britannica e.R. sicher da- 
bei. Nach CIL III 3676 (non arcu vincere Par- 
thus) nahm eine der berittenen Batavertruppen 
mit 1000 Mann teil, wofür die ala I Batavorum 
millieria und die cohors III Batavorum milliaria 


außer der Legio X Gemina, s. Ritterling 
a. 0. 1686) in dem Bürgerkrieg seine Haupt- 
stütze gebildet, Dies offenbart sich auch in eini- 
gen religiösen Erscheinungen, vgl. G. Alföldy 
Acta Antiqua Hung. VIII (1960) 145ff. über die 
Matres Pannoniorum CIL XIII 1766, Pannoni- 
eiani augures in der Hist. Aug. usw. Gegen Di- 
dius Iulianus hat Sept. Severus wahrscheinlich 
auch Auxiliartruppen mitgenommen (ala I Augu- 


equitata gleichfalls in Betracht kommen können. 30 sta Ityraeorum), gegen Pescennius Niger und 


Am Judenkrieg unter Hadrian nahmen meh- 
rere Truppen teil. Auf einer Inschrift in Samaria 
werden milites verillationis cohortium Pannoniae 
Superioris genannt (Ann. &pigr. 1909, 235 = 
1938, 13). Die Teilnahme der cohors VII Breu- 
corum ist inschriftlich bezeugt. Das Vorkommen 
von Cistophorusmünzen Hadrians in Aquincum, 
von Bar-Kochba-Münzen in Brigetio und Car- 
nuntum legen es nahe, daß auch die Legionen 


Clodius Albinus haben nur die Legionen ge- 
kämpft, s. Ritterling a. O. 1311. 1398. 
1450. 1741. Auch im Partherkrieg waren die 
Legionen dabei, s. einen Münzfund mit orien- 
talischen Prägungen J. Fitz Numizmatikai 
Közlöny LVII/IX (1959—60) 16ff,, s. auch Ab- 
schn. VI 5. IX 1b. 

Am Germanenkrieg Caracallas (213) nahm 
die Legio II Adiutrix teil, s. Ritterling 


Vexillationen gestellt haben. Über die Cistophori 40 a. O. 1450, vgl. auch Intereisa I Nr. 26. 326, 


s. M.R. Alföldi Folia Archaeol. VIII (1956) 
89H., über Bar Kochbas Münzen Barkö6ezi 
Numizmatikai Közlöny LVI/VII (1957—58) 19. 
Swoboda Carnuntum 174. A. Scheiber 
Corpus Inseriptionum Hungariae Iudaicarum 
(Budapest 1960) 57f. Am stärksten war die Teil- 
nahme der Legio II Adiutrix; ihre blutigen Ver- 
luste müssen groß gewesen sein, weil in Aquin- 
cum orientalische Soldaten, die in die Legion 
unter Hadrien eingetreten sind (Aelä) in auf- 
fallend großer Zahl bekannt sind, s. M6csy 
Bevölkerung 82. 

Über irgendeine Mission einer Vexillatio der 
I Adiutrix in Ponto Absaro unter Hadrian s. 
Ritterling a. 0. 1397. 

Der Krieg in Mauretanien unter Pius forderte 
wiederum die Teilnahme pannonischer Truppen, 
s. Ritterling.a.O. 1295. Alle vier Legio- 
nen (Ritterling a. O. 1397. 1449. 1685. 
1741) und viele Auxiliartruppen haben Kontin- 
gente gestellt, fünf Alen waren nach dem Diplom 
CIL XV1 99 gänzlich in Mauretanien: ] Cannane- 
fatium, I Hispanorum Aravacorum, I Augusta 
Ityraeorum, I Thracum veterana sagittaria, III 
Augusta Thracum. Die Teilnahme der ala I Ulpia 
Contariorum und der Cohors XVIII Voluntariorum 
wird wegen je eines afrikanischen Soldaten wahr- 
scheinlich, s. CIL III 4379. Ann. Ep. 1905, 240. 


Im Krieg gegen die Karpen haben Soldaten 
der Legionen ] und II Adiutrix gekämpft, CIL 
III 3336 = Intereisa I Nr. 27. Barköczi Bri- 
getio Nr. 22, vgl. auch CIL III 5218. Auf einen 
der Kriege Caracallas bezieht sich das Votum 
eines speculator in Poetovio guot magnis et 
multis perieulis ..... [ewasit] Hoffiller- 
Saria Nr. 273. 

Am Orientfeldzug Caracallas nahmen nach- 


50 weisbar die Legionen I und II Adiutrix und die 


XIV Gemina teil, s Ritterling 3.0. 1399. 
1450. 1742. Darauf beziehen sich CIL III 3344. 
4480. Weitere Erwähnungen einer expeditio 
Suriatica (CIL III 3512) bzw. eines Soldaten, 
der defunetus est in Partia (CIL III 10 572), 
dürfen auch auf den Partherkrieg des Sept. 
Severus bezogen werden. 

Am Partherkrieg Alexanders war wenigstens 
die Legio II Adiutrix beteiligt (Ritterling 


60 2. O0. 1450). Sie kam im J. 234 zurück, vgl. 


J. Szilägyi Acta Antiqua Hung. V (1957) 
321. 

Am Perserkrieg des Gordianus nahm die 
I Adiutrix teil, s Ritterling a. 0. 1399. 
Eine Silbermünze Schahpurs I. aus Intereisa 
Numizmatikai Közlöny IX (1910) 133 läßt auf 
die Teilnahme weiterer Truppen an diesem oder 
einem anderen Perserkrieg schließen. 
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Unsere weiteren Zeugnisse lassen sich nicht 
zeitlich festlegen. Eine expeditio Gotica der 
Legio II Adiutrix s. A. Alföldi Archaeol. 
Ertesitö LII (1939) 102. Die Anwesenheit von 
Legionären in Aquileia (Ritterling a. 0. 
1399. 1451) fällt ebenfalls in das 3. Jhdt. 8. 
noch über die Möglichkeit von Operationen gegen 
die Goten A. Radnöti Folia Archaeol. VI 
(1954) 59ff,, der die Beinamen Galliana Volu- 
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Valeria bezeugt, s. Ritterling a.0. 1418f. 
A. Alföldi Untergang II 8if. S. Soproni 
Limes - Romanus - Konferenz Nitra (Bratislava 
1959) 143. 

Für die Truppen- und Garnisonsgeschichte 
ist unsere ausführliche Quelle die Notitia Digni- 
tatum, besonders XXXII—XXXIV. Ihrer Aus- 
wertung stehen aber Bedenken allgemeiner Art 
im Wege. Es steht eigentlich nicht fest, ob alle 


siana einiger Truppen und den Fortuna-Redux- 10 den Duces unterstellten Truppen in der Notitia 


Altar des Statthalters Cosinius Felix mit der 
Teilnahme an der Ausrufung Trebonians in Zu- 
sammenhang gebracht hat, s. a. Abschn. III 8. a. 

f)} Das spätantike Heer. 

Seit der dioeletianischen Heeresreform wird 
die Truppengeschichte von P. in höchstem Maße 
unsicher. Die inschriftlichen Zeugnisse bleiben 
aus. Inschriftlich bezeugte Truppen aus P. sind 
die milites Histriei CIL TIL 3370 (constantinische 


gleichzeitig existiert und dort stationiert haben 
(so zuletzt L. Värady Kesörömai hadügyek 
[Budapest 1961] 80ff.), oder aber ob in der Auf- 
zählung der Truppen eine chronologische Schich- 
tung vorliegt, wie die meisten Forscher es an- 
nehmen, s. Alföldi Untergang. D. v. Ber- 
chem L’armöe de Dioelstien et la r&forme Con- 
stantinienne (Paris 1952) 93ff. Zuletzt über Va- 
leria T. Nagy Acta Antiqua Hung. VII (1959) 


Zeit), die equites Dalmatae CIL III 10 527, ein 20 183ff. Für eine chronologische Schichtung spricht 


numerus equitum scutariorum Intereisa I Nr. 32. 
Ein Grabstein aus Aquincum ist für die Denk- 
weise und Zusammensetzung des spätantiken 
Militärs bezeichnend: Franeus ego cives Roma- 
nus miles in armis egregia virtute tuli bello 
mea dextera semper CIL III 3576. 

Duces der Provinzheere: Aurelius Iustinianus, 
v. p. dux unter Diocletian, ließ in Poetovio ein 
Mithrasheiligtum wiederherstellen, CIL III 4039. 


der Umstand, daß in den Provinzen von P. un- 
gefähr die Hälfte der Lager zwei- oder dreimal 
erwähnt werden, während solche Doppelerwäh- 
nungen in den anderen Provinzen ziemlich selten 
sind (In P. Seeunda Novas, Teutoburgium, Cor- 
nacum, Cuccium, Castellum Onagrinum, Bononia, 
Acumineum, Burgenae; In Valeria Solva, Ad 
Herculem, Cirpi. Transaquineum, Intereisa, Lus- 
sonium, Alta Ripa, Alisea, Florentia, Albanum 


Demnach wahrscheinlich dux von Savia, vgl. 30 usw.) Diese Häufigkeit der Doppelerwähnungen 


Abschn. IV 8. Aurelius Januarius t(ribunus?) 
Bat(avorum) v. p. dux CIL III 10981 (IOM-- 
Altar aus Brigetio) unter Diocletian, dux von 
P. Prima, vgl. A. Alföldi Budapest Törtenete 
739, 207. R. Egger Anz. Akad. Wien 1949, 
15f. Zwei auf Ziegelstempeln genannte duces 
von Valeria sind vorderhand nicht genau datier- 
bar: Frigeridus v. p. dux und Terentius v. p. 
dux, s. Szilägyi Inser, tegularum 99f. Bis- 


in P. ist um so auffallender, als in Noricum 
ripense, das mit P. Prima vereinigt war, die 
Doppelerwähnungen ebenso selten sind wie in 
den übrigen Provinzen {nur Not. oec. XXXIV 
32:38. 39:43). Es hat den Anschein, daß man 
während der Abfassung der Notitia das Material 
über P. aus mehreren älteren Quellen zusammen- 
getragen hat, deren zeitliche Auseinanderschei- 
dung vielleicht eben deshalb nicht möglich war, 


her hat man beide auf die Zeit Valentinians, 40 weil P. damals faktisch nicht mehr existierte. 


Frigeridus sogar genau auf 375 datiert, vgl. 
Amm. Marc. XXXI 7. 9. 10. Seeck o. Bd. VII 
S. 102, Da aber unter Valentinian die duces 
schon clarissimi waren (s. Amm. Marc. XXI 16. 
CIL III 7494 = Dess. 770), müssen Frigeridus 
und Terentius in eine frühere Zeit gesetzt wer- 
den, s. A. Möcsy Folia Archaeol. X (1958) 
103. Als der späteste Zeitpunkt ihres Dukats 
könnte 372 in Frage kommen, vgl. A. Nagl 


Im Gegenteil aber, wenn man an Hand von Ber- 
echems Ausführungen a. O. 96f. die Limes- 
geschichte aufzeichnen wollte, muß man über- 
rascht sein, wie viele Lager im 4. Jhdt. auf- 
gelassen wurden (die, bei denen nur equites 
angegeben sind). Dann hätte man also eher die 
equites für die späteste Schicht nehmen müs- 
sen. — Zur Truppengeschichte s. die Deutungs- 
versuche der Notitia bei Alföldia. O0. Ber- 


o. Bd. VIIA S. 2190 (Notitia Valentiniani de5öchem a.0. T. Nagya.O. Barköczi Inter- 


ordine dignitatum). Duces Valeriae in valenti- 
nianischer Zeit waren Augustianus CIL III 
10 596 und Marcellianus, s. Abschn, III 11. Al- 
földi Budapest Törtenete I 708. 

Diocletian hat zwei neue Legionen in P. auf- 
gestellt, die V Iovia und VI Hereulia, Ritter- 
ling a. 0. 1572. 1596f. Beide wurden in die 
nach der Verwaltungsreform legionslos geblie- 
bene Provinz P. Secunda gesetzt, Not. oce. 


XXXIL 44—48 (V Iovia in Bononia, Burgenae, 60 


VI Herculia in Aureus Mons, Teutoburgium. 
Beide in der Gegenfestung Castellum Onagri- 
num gegenüber dem Hafenplatz von Sirmium, 
Bononia). Ziegelstempel der VI Herculia aus 
Sirmium, Mursa, Bononia, Cornacum, Rakovac, 
Batina s. Szilägyi Inser. tegularum 4lf. 
Grada-Materials II (1958) 25. 

Unter Valentinian ist die Legio I Martia in 


eisa II 542. 

Am Ende des 4. Jhdts. ist ein Zurückziehen 
der Truppen aus dem Limes von Valeria und 
P. Seeunda bemerkbar, s. AlföldiaO.lI 
7ıf. E. Polaschek Wiener Prähist. Ztschr. 
XIX (1932) 250f. Die meisten Grenztruppen sind 
aber wegen ihrer Wertlosigkeit wahrscheinlich 
an Ort und Stelle geblieben, vgl. Eugipp. v. Seve- 
rini 20, 1 und Abschn. III 12. 

3. Befestigungen. 

a) Die Bautätigkeit des Heeres. 
Die Ziegelstempel. 

Das Heer hat bereits unter Augustus Bauten 
durchgeführt, vgl. Tae. ann. I 20: ob itinera et 
pontes et alios usus. Auf die Bautätigkeit der 
Legion mit Heranziehung der Urbevölkerung zur 
Arbeit darf die Darstellung auf einem Grabstein 
(Mitte des 1. Jhdts.) bezogen werden, wo ein 
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Bauer anf einem Ochsengespann durch einen 
Soldaten überwacht wird, ss E. Nowotny 15. 
Bericht der Röm.-Germ. Komm, (1924) 158, 32. 
Die Truppen haben große Ziegeleien eingerichtet, 
so z.B. in Aquineum, L. Nagy Budapest Tör- 
tenete 365. Manche Truppen, wie die Cohors VII 
Breucorum. oder die Cohors I Aelia Caes. sagit- 
tariorum, scheinen eigens darauf spezialisiert 
worden zu sein, s. Abschn. Y 2b. Aus dem Vor- 
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datiert von L. Nagy Archaeol. Ertesitö L 
(1937) 113, T. Nagy Archaeol. Ertesitö 1942, 
2688. 

Stempel mit Olfiziersnamen: Duces Frigeri- 
dus und Terentius, Tribuni Lupieinus, Caris .., 
Terentienus usw. Szilägyi a. 0. 95. 98. 
SDakeelene 372, s. Abschn. V 2 f. und Möcsy 
a 


j Stempel mit Ziegeleinamen (Fig. Sab., Fig. 


kommen einiger sehr verbreiteter Stempelziegel 10 Juv. usw.). Nach einer stratigraphischen Beob- 


darf daher nicht auf den Garnisonsplatz der be- 
treffenden Truppe geschlossen werden. Militä- 
rische Ziegel kommen sogar auch in zweifellos 
bürgerlichen Siedlungen vor, wohin die Truppen 
entweder Baumaterial geliefert oder an öffent- 
lichen Bauarbeiten teilgenommen haben, vgl. 
z.B. den Bau Hadrians durch die Legio II 
Adiutrix in Mursa CIL III 3280 oder eine un- 
bekannte Stiftung eines Statthalters in Mursa 


achtung von L. Nagy in die erste Hälfte des 
4. Jhdts. zu setzen, s. L. Nagy Az Öbudai 
ökereszteny cella trichora a Raktär uteäban 
(Budapest 1931) 14f., vom Verfasser jedoch auf 
Valentinian datiert 0. 47. 

Stempel mit Magisternamen und Textanfang 
OFAR- vgl. Egger a.0. Vor Valentinian, s. 
Möecsy 2.0. 


Stempel mit Legionsnamen (X Gemina, 


CIL III 3282. Militärziegel vom Inneren der 01 Noricorum, IT Italica) und daneben Offiziers- 


Provinz s. J. Szilägyi Archaeol. Ertesitö 
LXXVII (1950) 19ff.; Acta Archaeol. Hung. II 
(1952) 189#f. Außer den Ziegeln haben die Trup- 
pen auch anderes Baumaterial mit ihrem Namen 
versehen, so z.B. ein Antefix, Jb. für Altertums- 
kunde III (1909) Bbl. 48a, Bauquader Jb. der 
Zentralkomm. II (1904) 104. Jb. für Altertums- 
kunde V (1911) 112. A, Betz Österr. Jahresh. 
XXXVII (1948) Bbl. 249ff. Barköcezi Bri- 


namen Szilägyia, 0. 22. 38f. 59f. Wahr- 
scheinlich valentinianisch, s. S.Sopronia.O. 

b) Legionslager. 

Von den gesicherten Legionslagern in P. hat 
die Bodenforschung nur einige untersucht und 
eigentlich nur Carnuntum beinahe völlig bloß- 
gelegt. In Poetovio und Aquincum stehen die 
Lager wenigstens topographisch fest. In Siseia 
wurde unbegreiflicher Weise noch überhaupt 


getio Nr. 261 (alle wahrscheinlich aus traia- 30 nicht gegraben. 


nischer Zeit). Ein Corpus der Ziegelstempel 
stammt von J. Szilägyi Inseriptiones tegu- 
larım Pannoniearum (Diss. Pann. I 1, Budapest 
1933). Am zahlreichsten sind die Stempel mit 
Truppennamen vertreten, am häufigsten sind die 
Legionsstempel, auch die der Nachbarprovinzen 
(z.B. Szilägyi.a.0. 48). Von den Auxiliar- 
truppen haben die Alen nur selten Ziegeleien 
gehabt. Zentrale Ziegeleien des Provinzheeres 


Emona. Das Mauer- und Grabensystem der 
Colonia deekt völlig das des Legionslagers, s. 
B. Saria Historia I (1950) 454. Einen Schnitt 
des Grabens und der Mauer s. bei J. Sasel 
Arheoloski Vestnik IV (1953) 304f. S. Abschn. 
VIII ıb. 

Poetovio. Das Lager lag am rechten Ufer 
der Drau. Von seiner ports decumana ging die 
älteste Gräberstraße der Siedlung aus, s. 


gab es auch: EXERPANINF Szilägyia. 0.40M. Abramic Österr. Jahresh. XVII (1914) 


84f. Diese Stempel kommen auch in P. Superior 
(Scarbantia, Vindobona) vor. Für größere oder 
dringende Bauten hat man eigene Ziegeleien er- 
richtet, z. B. beim Bau des Legionslagers von 
Brigetio (Stempel der drei Vexillationen Szi- 
lägyia. 0. 83. Barköczi Brigetio 14. 20. 
s. Abschn. V 2a). Für solche größeren Bauten 
haben manchmal auch Zivilziegeleien Material 
geliefert, Bezeichnend ist dafür das Stempel- 
material des Statthalterpalastes in Aquincum, 
s. J. Szilägyi Budapest Regisegei XIV 
(1945) 68ff. Einige zweifellos militärische Stem- 
pel (CHORTIS u. ä., CAIOT) sind vorderhand 
noch unerklärt, &. L. Nagy Az Eskü teri eröd 
(Budapest 1946) 67. J. Szilägyi Budapest 
Regisegei XIV (1945) 68f.; XV (1950) 516f. 
Chronologisch nieht gesichert sind die ver- 
schiedenen Stempelgruppen des 4. Jhdts. Die 
Forschung hat sie größtenteils in die Regie- 


Bbi. 138ff. Der von W. Schmid ausgegrabene 
Vieus Fortunae (15. Bericht der Röm.-German. 
Komm. [1924] 218f.) war mit der Deecumanfront 
des Lagers parallel, s. A. M6esy Acta Archaeol. 
Hung. III (1953) 181. Im allgemeinen s. Saria 
o. Bd. XXI Art. Poetovio. 

Vindobona. Obwohl das Lager in der 
Innenstadt von Wien völlig überbaut ist, hat die 
Forschung sehr viele Details aufgedeckt und das 


50 Lager genau umreißen können. S. E. Pola- 


schek Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Wien 
XV (1935) If. und besonders A. Neumann 
Die röm. Baureste Am Hof 9 (Wien 1958) 11f. 
Taf. XIII. Die neu aufgedeckte Südwestecke: 
A. Neumann Ausgrabungen und Funde im 
Wiener Stadtgebiet 1948/1949 (Veröffentl. des 
Hist. Mus. der Stadt Wien 1951) 11. Die 2,20— 
2,25 m starke Umfassungsmauer war an den 
Eeken abgerundet und mit inneren Eektürmen 


rungszeit Valentinians gesetzt, s. J. Szilägyi60 versehen, zwischen den Ecken und Toren gab es 


Inser. tegularum 94ff.; Intereisa II 15f.; Buda- 
pest Regisegei XV (1950) 520f. S. Soproni 
Archaeol. Ertesitö LXXXV (1958) 52ff. R. Eg- 
ger Anz. Akad. Wien 1954, 101f,. Die Gruppen 
TE A. Möcsy Folia Archaeol. X [1958] 

Quadriburgium, Vincentia. Szilägyi Inser. 
tegularım 97, 104. In die Zeit Dioeletians 


innere rechteckige Seitentürme von verschiede- 
ner Größe, A. Neumann a.O. 18. Die Türme 
der porta decumana waren quadratisch (9,40 
9,45 m), halb vor-, halb zurückspringend, s. Jb. 
für Altertumskunde II (1904) 119f. A. Neu- 
manna. 0. 11f. Die Prinzipaltore waren völ- 
lig zurückspringend. An der schräg abgeschnit- 
tenen Praetoriafront gab es vielleicht keine 
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Porta Praetoria. Die Böschung des Lagergrabens 
war mit Stein gepflastert, A. Neumann a.0. 
Taf. I—IH. 

Carnuntum. Außer der rechten Hälfte 
der Praetentura völlig ausgegraben, aber strati- 
graphisch nur an einigen Stellen auseinander- 
gelegt (s. besonders die Grabungen von E.No- 
wotny Röm. Limes in Österr. XII [1914]). 
Grabungsberichte für die ältere Zeit in den 
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Drittel vorspringend waren. Viele Zerstörungen 
und Umbauten, manchmal auch ohne Rücksicht 
auf das frühere Straßensystem. 

Aquincum. Topographisch festgelegt, s. 
Abschn. V 2a. Das Grabensystem nur an weni- 
gen Stellen angeschnitten, K. Sz. P6cezy- 
T. Pekäry Budapest Regisegei XVIII (1958) 
529ff. Über die Topographie L. Nagy Budapest 
Törtenete 356. J. Szilägyi Arehaeol. Errte- 


Arch.-Epigr. Mitteilungen, dann im Röm. Limes 10 sitö LXXVIII (1951) 121ff.; Antik Tanulmänyok 


in Österreich und den Berichten des Vereins Car- 
nuntum. Im allgemeinen s. Swoboda Car- 
nuntum. Wahrscheinlich sofort unter Tiberius in 
Stein gebaut, Swoboda.a. 0. 31. 206f. R. M. 
Swoboda-Milenovicd Carnuntum-Jb. 
1956, 63£. 1957, 36ff. Grundriß unregelmäßig 
mit starken Ausbuchtungen an der rechten Prin- 
zipalseite, sonst etwa einem Rhombus ähnlich. 
Stärke der Umfassungsmauer schwankt zwischen 


II (1955) 91f.; G. Alföldy Acta Archaeol. 
Hung. XI (1959) 135f. Der Statthalterpalast lag 
vor der Praetoriafront außerhalb des Lagers, s. 
J.Szilägyi Budapest Regisegei XVIIL (1958) 
53f.; Aquincum (Budapest 1957). 

e) Limeslager. 

Unser erstes sicheres Zeugnis für die Erbau- 
ung von Auxiliarlagern ist die Bauinschrift aus 
Aqguincum aus der Zeit der illyrischen Tätig- 


2,80—1,20 m, s. Röm. Limes in Österr. IT (1901) 20 keit des Drusus, s. Abschn. III 3d. J. Szi- 


21. III (1902) 33. X (1909) 9, durchschnittlich 
etwa 1,80 m. Eine Porta Praetoria war nach 
E. Nowotny 18. Ber. d. Röm.-Ger. Komm. 
(1924) 164 nicht vorhanden, vgl. aber dazu das 
Auxiliarlager von Campona, Abschn. V 3c, dem- 
nach auch hier anzunehmen. Die Porta Decu- 
mana war durch Pfeiler zweigeteilt (Breite je 
3,75 m), Türme halb vorspringend, quadratisch. 
Röm. Limes in Österr. V (1904) 35ff. Die beiden 
Prineipaltore waren ähnlich, Türme 7><9 bzw. 
8,80><7,55 m groß. Das linke Principaltor wurde 
umgebaut, die Tore in der späteren Periode um- 
gestaltet, s. M. v. Groller Röm. Limes in 
Österr. I (1900) 34ff.; IT (1901) 53ff. Taf. X. Bei 
den abgerundeten Ecken standen innere Türme 
von unklarem Grundriß, Röm. Limes in Österr. I 
(1900) 40ff. Taf. III Fig. 4. Die Seitentürme 
quadratisch mit wechselnder Größe (durehschnitt- 
lich 2,50><2,50 m), s. Röm. Limes in Österr. III 


lägyi Laurese Aquincenses I 2921. Ob dieses 
Lager ein Erd- und Pfahllager oder bereits ein 
Steinlager war, wissen wir nicht. Auf dem Gre- 
biet von Aquineum lassen die Bodenfunde auf 
zwei Auxiliarlager schließen. Das eine war an 
der Stelle des späteren Legionslagers (hierzu die 
Drusus-Inschrift), K.Sz. P6cz2y Budapest R£gi- 
segei XVI (1955) 41f., das andere südlicher am 
Fuße des Burgberges, M. K. Kaba Budapest 


30 Regisegei XIX (1959) 2528. Abschn. V 2a. An 


beiden Stellen haben wir Kleinfunde spätestens 
aus der Mitte des 1. Jhdts. Die Bauten der 
Lager selbst konnten bisher nicht festgestellt 
werden. 

Ebenfalls Spuren von früheren Auxiliarlagern 
fand man in Brigetio östlich des Legions- 
lagers, s. Barköczi Brigetio 8f. A, Rad- 
nöti Folia Archaeol. VI (1954) 49. 

Ein Auxiliarlager des 1. Jhdts. konnte bis- 


(1902) 35ff. IX (1908) 9ff. Die Grabungstechnik 40 her nur in Vetus Salina (Odony) erforscht 


der damaligen Zeit ließ keine genaueren chrono- 
logischen Feststellungen zu. Sicherlich spätere 
Einbauten waren die an die westliche Mauer 
der Retentura angebauten Gebäude, teils Waf- 
fenlager, Röm. Limes in Österr. II (1901) 32H. 
41ff, Ebenso durch einen späteren Umbau muß 
die Ausbuchtung an der östlichen Front der Re- 
tentura entstanden sein. Hier wurde ein großes 
Magazingebäude (,E‘) außerhalb der ursprüng- 


werden, s. Barköczi-Bönis Acta Archaeol. 
Hung. IV (1954) 129ff. Die Ausgräber haben hier 
die Schichten von vier Erd- oder Pfahllagern und 
zwei Steinlagern gefunden .Die hier aufgedeck- 
ten runden und quadratischen Türme sollen nach 
L. Barköeczi den eigentümlichen Bauweisen 
der Bataver- und Alpinercohorten entsprechen, 
s. Bark6czi-Bönis a.0. 184. Das I. Erd- 
lager bestand aus einem Graben- und Erdwall- 


lichen via sagularis aufgebaut und die neue Um- 50 system mit runden Türmen in Holzkonstruktion, 


fassungsmauer demgemäß mit einer großen Aus- 
buchtung neu gezogen. An dieser Stelle fehlen 
die Seitentürme (Röm. Limes in Österr. X [1909] 
12), die Mauer war nicht so stark (a. 0. Taf.D), 
und auch der Lagergraben war nicht gedoppelt 
wie anderswo (Röm. Limes in Österr. IX [1908] 
5ff.). Demzufolge war auch das Grabensystem 
des Lagers einfach, nur öfters erneuert. 
Brigetio. Nur in seinen großen Umrissen 


etwa 25 m voneinander entfernt. Zeit: wahr- 
scheinlich Domitian. Das II. Lager war ein kurz- 
lebiges Erdlager südlich vom I. Lager (Einzel- 
heiten waren nicht feststellbar). Das III. Lager 
bestand aus einem Schanz- und Pfahlsystem mit 
Graben und Spuren von quadratischen Holz- 
türmen. Zeit etwa 100—117/120. Das IV. Lager 
war ein Pfahllager aus reiner Holzkonstruktion 
mit äußeren runden Seitentürmen und doppeltem 


festgestellt, durch Raubgrabungen für Stein- 60 Graben. Es bestand bis zum Steinlager unter 


gewinnung sehr zerstört, s. I. Paulovies 
Laureae Aquincenses II 158ff. Barköczi Bri- 
getio 8, s. auch Berkovies-Borota 
Österr. Militär. Ztschr. IV (1885) Taf. 5. Etwa 
540><430 m groß, Stärke der Umfassungsmauer 
2 m. Porta Praetoria vorhanden, aber nicht 
zweigeteilt. Die anderen Tore mit zwei Öffnun- 
gen und quadratischen Tortürmen, die zu einem 


Hadrian. 

Dieser Periodisierung entsprechen auch die 
weiteren Grabungsergebnisse der neueren Limes- 
forschung in P. Inferior. Spuren eines Erdlagers 
fand man in Intereisa (Barköczi Inter- 
eisa I 36ff.), das dem III. Lager von Vetus Sa- 
lina in Form und Zeit entspricht. Über das Erd- 
lager von Albertfalvas. T. Nagy Archaeol. 
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Ertesit$ LXXXV (1958) 203. In den meisten 
Limeslagern haben die Bauten des Steinlagers 
die Reste des Erdlagers derart verschwinden 
lassen, daß sie nicht mehr genau feststellbar 
sind. Der Graben eines Erdlagers ließ sich in 
Campona feststellen. Zu diesem Erdlager ge- 
hörten trapezfürmige innere Eektürme, s. 
E. Cserey-F. Fülep Nagyteteny müemle- 
kei (Budapest 1957). Über den Graben eines 
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Dieser hadrianische Lagertyp (abgerundete 
Ecken, meist mit inneren trapezförmigen Eck- 
türmen, rechteckige Tortürme) hat die Grundlage 
für die späteren Umbauten gebildet. Der Typ 
ist einheitlich, nur in der Mauerstärke gibt es 
zwei Varianten: 70-80 em oder etwa 1,50 m. 
Die Stärke der Turmmauer ist immer gering 
(70—80 em). 

Die Verwüstungen der Markomannenkriege 
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Erdlagers in Matricas. A. Möcsy Archaeol. 10 haben Wiederherstellungen überall nötig ge- 


Ertesit86 LXXXII (1955) 65#f. Auch hier gab es 
einen trapezförmigen inneren Eckturm, der eben- 
falls vielleicht schon zur Zeit des Erdlagers be- 
stand. Im Steinlager von Cirpi fand A. Sza- 
lay (Über das römische Castell von Dunabog- 
däny [Archaeol. Hung. X 1933] 29. Taf. VII) 
einen (von ihm für eine Fundamentgrube gehal- 
tenen) Graben unter der Umfassungsmauer, der 
wahrscheinlich ebenfalls der Graben eines Erd- 
lagers war. 

Die Auxiliarlager wurden unter Hadrian in 
Stein umgebaut, vgl. Abschn. III 5d. Von dieser 
Zeit an haben wir bereits mehr Zeugnisse für 
die Baugeschichte. — Systematisch erforschte 
Limeslager vom Norden nach Süden sind die 
folgenden: 

Cirpi.Ä. Szalay a.0. Etwa 150x120 m 
groß, Mauerstärke etwa 110 cm. Abgerundete 
Ecken mit trapezförmigen inneren Ecktürmen. 
Mauerstärke der Ecktürme 75 cm. 

Uleisia Castra. L. Nagy Archaeol. 
Ertesit6 LII (1939) 137#. T. Nagy ebd. 1942, 
262ff.; Budapest Regisegei XIII (1943) 392. 
Größe 205><134 m. Mauerstärke 1,30 m. Abge- 
rundete Ecken mit inneren trapezförmigen Eck- 
türmen (Mauerstärke 76—85 cm) mit einer 
Größe von 4,20>4,00 m. Rechteckige Tortürme 
2,50><3,50 m. Die Ecktürme wurden gleichzeitig 
mit der Umfassungsmauer erbaut. 


macht. Der stratigraphisch nächste Umbau darf 
entweder in die Zeit des Marcus und Commodus 
oder in die des Caracalla gesetzt werden. Damals 
wurden kleine, bogenförmige Mauern außerhalb 
der Ecken gebaut, die offenbar zu einem vor- 
springenden Eckturm gehört haben. Solche fand 
man im Lager von Campona und Matrica. In 
Matrica hat man den Lagergraben vor der Ecke 
zugeschüttet und weiter von der Mauer entfernt 


20 einen neuen gegraben. L. Barköeczi Intereisa 


II 519 datiert sie auf die Zeit Caracallas, die 
Ausgräber halten die Zeit des Marcus für wahr- 
scheinlich. 

Die Bauten der folgenden Zeiten lassen sich 
noch nicht feststellen. In den Wirren des 3. Jhdts. 
fanden nur gelegentliche und von der Not dik- 
tierte Umbauten und Ausbesserungen statt, ohne 
daß eine einheitliche Regelung wie bei den ein- 
heitlichen Typenbauten der hadrianischen Zeit 


30 zu bemerken ist. Erst unter Diocletian darf 


wiederum eine zielbewußte Bautätigkeit voraus- 
gesetzt werden. Die diocletianische Bauperiode 
der Limeslager läßt sich aber noch nicht cha- 
rakterisieren. Chronologisch nicht festgestellt 
sind die inneren quadratischen Seitentürme in 
Campona, denen später von außen eine Verstär- 
kung der Umfassungsmauer vorgebaut wurde. 
Die nächste große Bautätigkeit wird von der 
neueren Forschung in die Regierung Konstantins 


Albertfalva (antiker Name unsicher). 40 datiert. Diese Periode ist durch die weit vor- 


T. Nagy Archaeol. Ertesitö LXXXV (1958) 85. 
203; Budapest Regisegei XIX (1959) 251. Dop- 
peltes Grabensystem. Mauerstärke 1,25—1,40 m. 
Innere rechteckige Tortürme 5,80>x<4,60 m. 
Campona. E. Cserey-F. Fülep a.0. 
Mauerstärke 1,50 m. Abgerundete Ecken mit 
inneren trapezförmigen Ecktürmen, die auf die 
Mauer des Eckturmes des Erdlagers mit stärke- 
rer Mauer aufgebaut wurden. Rechteckige, halb 


springenden Ecktürme mit sog. 
fächerförmigem Grundriß gekenn- 
zeichnet. Solche Türme fand man bisher in den 
folgenden Limeslagern: 

Azaum.F. Fülep Archaeol. Ert. LXXXVII 
(1960) 236. 

Visegräd, Sibrik-Hügel. Die Türme ge- 
hören hier zur ersten Periode einer spätantiken 
Befestigung, s. S. Soproni Archaeol Ertesitö 


vorspringende Tortürme. Auch porta praetoria 50 LXXXI (1954) 49#.; Limes-Romanus-Konferenz 


vorhanden. 

Matrica. A. Mö6csy Archaeol. Ertesit& 
LXXXII (1955) 65f. Größe etwa 150><170 m. 
Stärke der Umfassungsmauer nur 85 cm. Abge- 
rundete Ecken mit trapezförmigen Ecktürmen. 

Vetus Salina Barköezi-Bönis 
a. 0. 156ft. 161. Das I. Steinlager wurde ohne 
Veränderung des Grundrisses auf dem IV. Erd- 
lager erbaut, Mauerstärke auch hier nur 70— 
80 cm. 

Interceisa. L. Barköczi Intercisa I 
22f. Größe 175>< etwa 240 m. Wegen Absturz- 
gefahr am Donauufer im Verhältnis zum Pfahl- 
lager zurückgezogen. Mauerstärke 1,40 m. Abge- 
rundete Ecken ohne Ecktürme. Rechteckige, um 
ein Drittel vorspringende Tortürme (Decuman- 
tor: 6xX4,50 m, rechtes Prinzipaltor: 7,75xX9 m). 
Toröffnung 4,50 m breit. — S. o. S. 84ff. 


Nitra (Bratislava 1959) 133f. Mauerstärke der 
Türme 115—120 cm, 

Uleisia Castra. T. Nagy Archaeol. 
Ertesitö 1942, 262. 270. Mauerstärke 1,20 m. 

Campona. E.Cserey-F.Fülep a. 0. 
Mauerstärke 1,90 m. Bei Bau des Turmes wurde 
die Mauer des früheren kleineren Eckturms 
abgerissen. s. auch St. Paulovies I Limes 
Romano in Ungheria (Quaderni dell’Impero IV, 


60 Roma 1938) 13f. Lagergraben eingestampft, aber 


weiter vor der Umfassungsmauer ein neuer Gra- 
ben gezogen. 

Intereisa. Barkö6ezi Intereisa I 32f. 
Mauerstärke 2,20 m. Graben eingestampft und 
kein neuer gezogen. 

Fächerförmige Türme auch in den Gegen- 
festungen Celamantiaund Transaquin- 
cum s. Abschn. V 3f. Die Datierung dieses 
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Turmtyps ergibt sich daraus, daß in der Festung 
Visegräd-Sibrik der Geldumlauf erst unter Kon- 
stantin beginnt, ferner daß Campona unter Kon- 
stantin vernichtet wurde, demzufolge wieder- 
aufgebaut werden mußte, daß Uleisia Castra 
unter Konstantin umbenannt wurde usw. Siehe 
L. Barköezi Intereisa I 49. 

Mit diesem Turmtyp gleichzeitig sind die 
äußeren Seitentürme mit bogen- 
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Festung von möglichst wenigen Seiten zugäng- 
lich zu machen. Zu gleicher Zeit hat man auch 
die Tore einiger Limeskastelle (Campona, Inter- 
cisa) vermauert. 

Ungeklärt ist noch der anscheinend spezielle 
Fall des Kastells von Cirpi. Hier wurde in der 
Südostecke eine kleinere quadratische Festung 
erbaut, deren Erke sich an den inneren Eckturm 
des Kastells anlehnte. Nach der Aussage des 


förmigem Abschluß. Die Datierung er- 10 Ausgräbers wurde später diese kleine Festung 


gibt sich aus dem Vorkommen dieses Turmtyps 
in Visegräd-Sibrik. Bisher festgestellt noch in 
Dleisia Castra (T. Nagy a.0. 262.) und in 
der Gegenfestung Transaquincum. Ebenfalls 
konstantinisch sind die hufeisenförmigen Ver- 
mauerungen der Lagertore in Intereisa und Cam- 
pona (Mauerstärke 180—220 bzw. 190 em). s. 
Paulovies Archaeol. Ertesit6 XLVI (1932 — 
1933) 144. Bark6czia.0.21.E. Cserey- 
F.FülepaO. 

Außer Visegräd-Sibrik gibt es noch einige 
Festungen, die ebenfalls im 4. Jhdt. neu erbaut 
wurden. Der Grundriß dieser Festungen weicht 
vom alten Lagerschema ab. Man darf eigentlich 
nieht mehr von Kastellen sprechen. Diese Festun- 
gen sind: 

Castra ad Herceulem (Pilismaröt). 
G. Finäly Archael. Ertesit6 XXVII (1907) 
45ff. S. Soproni Limes-Romanus-Konferenz 


aufgelassen und wieder das ganze Kastell be- 
nutzt, s. A. Szalaya.0O. Taf. IV 11. V 12. 

d) Wachttürme. 

Wachttürme des Limes sind in der archäo- 
logischen Litsratur nur in kleiner Zahl bekannt 
geworden. Die chronologische Charakterisierung 
ist noch eine Aufgabe der Zukunft. Über Wacht- 
türme der Umgebung von Carnuntum s. die früh- 
heren Bände des Röm. Limes in Österreich und 


%G. Pascher cbd. XIX (1949) mit weiterer 


Literatur. Über die bisher begangenen Burgi der 
Limesstrecke Arrabona-Brigetio s. Barköczi 
Brigetio 5ff. Für die Burgi östlich von Brigetio 
S.Soproni Archaeol. Ertesit5 LXXXVII (1960) 
209. Am besten erforscht sind die Burgi zwischen 
Solva und Aquincum, s. darüber S. Soproni 
Limes-Romanus-Konferenz Nitra (Bratislava 1959) 
139. ; Pest megye müemlekei (Kunsttopographie 
des Komitats Pest) I (Budapest 1958) 37ff. Die 


Nitra (Bratislava 1959) 136, Unregelmäßiger ) Burgi in der Umgebung von Aquineum bei 
{vom Gelände bedingter) Grundriß, Länge etwa _ L. Nagy Budapest Regisegei XII (1937) 270ff.; 


340 m, Breite etwa 130 m. Mauerstärke 180 cm. 
Wahrscheinlich nur ein Eingang. Halbkreis- 
förmige, halb vorspringende Seitentürme (später 
eingebaut). Geldumlauf von Konstantin I. bis 
Valens. 

Tokod (westl. von Esztergom). Unpubliziert. 
Rechteckiger Grundriß, Mauerstärke 1,65 m. Ein 
einziges Tor mit zwei rechteckigen Tortürmen. 


Budapest Törtenete 754ff, Über die Burgi süd- 
lich von Intereisa s. J. Fitz Archaeol. Erte- 
sitö LXXXII (1955) 69ff. 

Bei der Anordnung der Wachttürme waren 
nur die Terrain- und Aussichtsverhältnisse ent- 
scheidend. In bergigen Uferabschnitten wie beim 
Donauknie waren die Türme oft nur einige hun- 
dert Meter voneinander entfernt, im ebenen 


Runde Ecktürme und halbkreisförmige Seiten- 40 Lande war die Distanz oft 2 km. J. Fitz .a.0. 


türme. 

Visegräd-Sibrik (s. oben). Vom Ge- 
lände bedingtes unregelmäßiges Dreieck. Länge 
130, Breite 114 m. Ein Tor mit Tortürmen an 
der dem Feinde zugewandten Front (ebenso in 
Tokod). Mauerstärke 155 em. Ecktürme fächer- 
förmig, Seiten- und Tortürme nach außen bogen- 
förmig abgerundet. 


Esztergom - Hideglelöskereszt. 


74. S. Soproni Archaeol. Ertesitö a.0. 209; 
Limes-Romanus-Konferenz 140f. 

Die frühesten Wachttürme sind bereits im 
1. Jhdt. erbaut worden. Auf der Traianssäule 
sind schon (hölzerne) Türme dargestellt. Ein 
solcher ist wahrscheinlich der bei Fischamend 
aufgedeckte Turm gewesen, s. M. v. Groller 
Röm. Limes in Österr. IV (1903) 23ff. Aus dem 
Burgus östlich von Azaum stammt ein Ziegel 


S. Soproni Limes-Romanus-Konferenz 138f. 50 mit dem Stempel der ala I Batavorum, die aber 


Unregelmäßiger Grundriß mit quadratischen, 
halb vorspringenden Seitentürmen. Ein einziger 
Eingang. Ziegel ohne Stempel. Auf diese Festung 
bezieht sich wahrscheinlich eine Bauinschrift 
aus den J. 365—867, die den Bau eines Kastells 
ankündigt: muros cum turribus horum castro- 
rum a rudimentis fundamentorum consurgere 
imperarunt CIL III 10 596. 
Slankamen-Gradina. D. Dimitri- 


in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. hier lag, s. 
Barköezi Brigetio 6. Unweit davon in Cru- 
merum wurde ein Wachtturm mit keramischen 
Funden vom 2. Jhdt. festgestellt, S. Soproni 
Archaeol. Ert. a. O. 234. Wo Waechttürme in 
größerer Zahl erforscht wurden, ergaben sich 
verschiedene Größen und Formen. Die noch im 
vorigen Jahrhundert von F. Römer begange- 
nen Türme südlich Intereisa waren 12-20 Schritt 


jevic Starinar VII/VIIT (195657) 304f.,; Rad 60 breit, J. Fitz a.0. 74f. In der Umgebung von 


vojvodanskih muzeja V (1956) 150ff. Auf einem 
Hügel mit Steilabhang, etwa kreisförmiger Grund- 
riß. 

Diese spätantiken Festungen wurden immer 
auf Bergen und Anhöhen mit möglichst steilem 
Abhang erbaut. Ihr Grundriß paßte sich dem 
Gelände an. Im Gegensatz zu dem Marschlager- 
typ der früheren Zeit war man bestrebt, die 


Aquineum hat L. Nagy (a.0.) Burgi verschie- 
dener Größe ausgegraben (14 X 14, 10 X 10, 
8,10 X 8,10, 16,30 X 14,80, 20 X 20 m). Zwi- 
schen Solva und Visegräd scheint die Größe ein- 
heitlich zu sein (Seitenlänge durchschnittlich 
7-9 m), s. Soproni Limes-Romanus-Konfe- 
renz 140f. Diese Verschiedenheiten in der Größe 
lassen schon an sich auf mehrere Bauzeiten 
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schließen. Eine Anzahl von Burgi wurden offen- 
bar unter Commodus erbaut, s. seine gleich- 
lautenden Burgusinschriften CIL III 3385. Inter- 
eisa I nr. 297—807: ... ripam omnem burgis a 
solo ezbructis item praesidiüs per loca opportuna 
ad elandestinos lairuneulorum transitus positis 
munivit (Fundorte Aquincum, Matrica, Intereisa). 
Über den Bau eines praesidium vetustate collap- 
sum mulato loco berichtet aus der Zeit des Sept. 
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e) Militärische Bauten im Inne- 
render Provinz. 

Solange das Heer im Inneren der Provinz 
stand, muß es zahlreiche kleinere und größere 
Lager und Wachtposten gegeben haben, die auf- 
zufinden aber bisher nicht gelungen ist. Ein an- 
scheinend frühes Lager war südöstlich des Zirk- 
nitzer Sees am Nadleski Hrib bei Laas (Lo2), s. 
B. Saria Glasnik muzejskega druitva za Slo- 


Severus CIL III 5387. Die praesidia waren leich- 10 venijo XVIII (1987) 60. XX (1939) 118f. 149#. 


ter gebaute Wachtposten, wahrscheinlich aus 
einfachen Erdschanzen und Holzkonstruktionen, 
s.A. Möcsy Archaeol. Ertesit6 LXXXII (1955) 
67. Der Ausdruck vetustate collapsum läßt dar- 
auf schließen, daß solche praesidia schon im 
2. Jhdt. im Gebrauch waren (CIL III 3387, wenn 
nicht auf die praesidia des Commodus bezüg- 
lieh). Auf die Zeit des Commodus hat L. Nagy 
einen von ihm ausgegrabenen Burgus datiert 


Es ist unweit vom Oppidum der Urbevölkerung 
in Ulaka gelegen, und deshalb hat B. Saria 
a.0. mit Recht daran gedacht, daß dem Lager 
die Bewachung des auch in der Römerzeit be- 
wohnten Oppidum oblag. U. Kahrstedt hat 
es auf die Zeit zwischen Nero und Pius datiert, 
während A. Degrassi für die Zeit der Mar- 
komannenkriege eingetreten ist (Serta Hoffille- 
riana [Zagreb 1940] 183ff.; Il confine nord-orien- 


(mit Ziegeln der II Adiutrix und der eohors Su- 20 tale dell’Italia [Diss. Bernenses I 6, Bern 1954] 


rorum sagittariorum) s. a. O. 749. 754. Taf. XXVI 
1; Archaeol. Eirtesitö LIE (1939) 126f. Einen 
andern hat L. Nagy a. O. 756 in die diocle- 
tianische Zeit gesetzt (Größe 8,10 X 8,10 m). 
Die Burgi des 4. Jhdts. wurden bisher aus- 
schließlich den Limesbauten Valentinians zu- 
geschrieben und größtenteils auf das J. 375 
datiert. Die Datierung beruht auf den Ziegel- 
stempeln, deren Zeitansatz aber schon nicht 


120f.). Das Lager hat nur ein Tor mit Clavi- 
eula, Größe 127 X 159 m. 

Größere und kleinere Bauten im Inneren der 
Provinz werden oft dem Militär zugeschrieben, 
ohne über ihre Bestimmung etwas Genaueres 
ermitteln zu können, so z.B. ein Kastell mit 
Mauer und Graben (34, 38, 48, 59 m Seitenlän- 
gen) in Höflein, Röm. Limes in Österreich III 
(1902) 19ff. Taf. ITl. Mehrere kleinere Bauten in 


ohne weiteres feststeht, s. Abschn. V 3a. Sicher 30 Stinkenbrunn mit Ziegeln der Legio X Gemina 


valentinianisch sind eigentlich nur die mit In- 
schrift versehenen Burgi: Visegräd (unpublizierte 
Inschrift aus dem J. 372, s. Soproni Archaeol. 
Ertesitö LXXXVII [1960] 208), ein unbekannter 
Burgus in der Umgebung von Solva (CIL II 
3653). Der Burgus von Visegräd war 9X 9 m 
groß, Mauerstärke 1,05 m. Über weitere Burgi 
mit den Ziegelstempeln des Frigeridus v. p. dux 
und anderer Offiziere s. L. Nagy a.0. 754. 


und Ursieinus, A. Barb Burgenländ. Heimat- 
bl. XT (1949) 110. Wachttürme zur Sicherung 
des inneren Verkehrs und auch zur Abwehr von 
Barbareneinfällen wurden bisher größtenteils nur 
begangen und nicht ausgegraben. Ein schönes 
Beispiel ist der Wachtposten in St. Margarethen, 
s. A.Barb österr. Jahresh. XXXVII_ (1948) 
Bblatt 263ff. Dies war ein vierräumiges Gebäude 
(etwa 10 X 15 m) mit Ziegeln der Legio X Ge- 


756: Aquincum-Gasfabrik (14X14 m), Csillag- 40 mina und der Cohors I Aelia sagittariorum, mit 


hegy (10X10 m), Budakaläsz (16,30xX14,80 m), 
Dera-Bach (20x20 m). S, noch S. Soproni 
Limes-Romannus-Konferenz 3.0. 140. 

Über die technischen Einzelheiten der Wacht- 
türme ist noch verhältnismäßig wenig bekannt 
geworden. Der Wachtturm aus der Frühzeit bei 
Fischamend Groller a.O. war von einer 80 cm 
starken Rundmauer umgeben, Durchmesser 15 m. 
Einen Burgus der Spätzeit hat S. Soproni 
ausgegraben und beschrieben (Esztergom) 
Archaeol. Ertesitö LXXXVII (1960) 207f. Qua- 
dratisch, 11,20 X 10,60 m groß, Mauerstärke 
110—115 em. Von einem Rundgraben umgeben, 
zwischen dem Graben und dem Turm auch ein 
Zaun wahrscheinlich (abgebrannte Reste). Eben- 
so umgraben war ein Burgus um Aquincum, 
u ag y Budapest Regisegei XIII (1943) 

Sf. 
Einen größeren Wachtposten bei Pilismaröt 


Bleidach. Barb datiert es auf Valentinian, was 
wahrscheinlich zu spät ist, vgl. die Ziegel der 
Cohors I Aelia. 

Ein Straßenturm im Mecsekgebirge nördlich 
von Sopianae ist nur erwähnt von A. Radnöti 
Pecs Väros Majorossy Imre Müzeumänak Erte- 
sitöje 1939—1940, 29. Über Wachttürme und 
Signalstationen in der Plattenseegegend K. Sä- 
gı Magyar Tudomänyos Akad. II Osztälyänak 


s.50 Közlemenyei 1955, 524, in der Umgebung von 


Aquincum L. Nagy Budapest Törtenete 759. 
Der Wachtturm am Gipfel des Berges Dobogökd 
(A. Alföldi jun.-O. Radnai Archaeol. 
Ertesitö 194445, 208ff.) gehörte schon zum 
System des Limes, da von dort aus ein großer 
Teil des Donaulimes übersehbar war. 

Die von M. v. Groller in der Umgebung 
von Carnuntum ergrabenen Straßentürme 
hat W. Kubitschek als neuere Bauten er- 


hat neulich 8. Soproni ausgegraben a. 0.60 wiesen, s. Jb. für Altertumskunde VI (1912) 


236. Ein zentraler Turm oder eher Gebäude 
(15 X 15 m) war von drei Seiten mit einem 
Hof umgeben, wo Brunnen und ein Badehaus 
standen. Außerhalb der Hofmauer ein Graben 
und Zaun, auch Töpferöfen. 

Über Einzelheiten s. noch Budapest Regise- 
gei XV (1950) 536, Abb. 1. A. M6csy Folia 
Archaeol. X (1958) 95f. 


185ff., vgl. jedoch G. Pascher Röm. Limes 
in Österr. XIX (1949) 199, 83. 

f} Festungen am linken Donau- 
ufer. 

Die größeren Limeslager haben wahrschein- 
lich gleichzeitig mit ihrer Erbauung auch eine 
Gegenfestung am linken Donauufer erhalten. 
Dies folgt nicht nur aus den Funden in Cela- 
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mantia, sondern auch daraus, daß die größeren 
Limesfestungen immer an den wichtigen Donau- 
übergängen lagen, wo die Sicherung des Über- 
gangs auch den Römern wichtig war. 
Gegenüber Carnuntum gibt es nur 
einige, nicht sicher deutbare Spuren wie das sog. 
‚öde Kloster‘, M. v. Groller Röm. Limes in 
Österr. I (1900) 17. Taf. X. vgl. G. Pascher 
Röm. Limes in Österr. XIX (1949) 22. Das ist 


eine abgerundete Mauerecke, die der NW-Ecke 10 


eines Lagers ähnlich ist. Die Donau hat hier zu 
viel weggerissen, um Sicheres ermitteln zu kön- 
nen. Vielleicht lag die ganze Anlage ursprüng- 
lich am rechten Ufer, s. E. Nowotny S.-Ber. 
Akad. Wien 1918, 36f.; Röm. Lim. in Österr. XII 
(1914) 163. Swoboda Carnuntum 212. 

In Devin (Theben = D6veny) wurden meh- 
rere Gebäude freigelegt, s. V. Ondrouch 
Limes Romanus na Slovensku (Bratislava 1938) 


v 3f) Befestigungen 642 


etwa 89%X67 m groß. Innere Bauten waren nicht 
vorhanden, nur Säulen- und Pfeilerreihen an der 
Mauer an 3 Seiten. Ziegel der Legionen II Adiu- 
trix und IV Flavia, des Frigeridus dux, Quadri- 
burgium usw. Eine Vietoria-Statue: Budapest 
Törtenete Taf. CXXVII 4. Die Datierung steht 
nicht fest, aber nach den Ziegeln der IV Flavia 
muß die Anlage spätestens unter Sept. Severus 
erbaut worden sein. 

Weiter südlich, in der Mitte des heutigen 
Budapest, stand ein größeres Lager, das wahr- 
scheinlich schon ziemlich früh erbaut wurde. 
Seine Freilegung ist wegen der völligen Bebau- 
ung aussichtslos. Im 4. Jhdt. wurde dieses Lager 
verkleinert und ein 84X86 m großes Kastell mit 
fächerförmigen Ecktürmen und äußeren Seiten- 
türmen mit bogenförmigem Abschluß erbaut. 
Dieses kleinere Kastell entstand unter Diocle- 
tian, s. Hydat. Fasti ad ann. 294, ihre Eck- 


28ff. 125ff. vgl. Fr. KfiZek Terra Sigillata in 20 türme wurden darn in der konstantinischen Zeit 


der Slowakei (Brünn 1939) 36ff. J. Dekän 
Limes-Romanus-Konferenz Nitra (Bratislava 
1959) 16f. Die Anlage wurde wahrscheinlich 
unter Traian teils auf einem zerstörten keltischen 
Oppidum errichtet. Zahlreiche Ziegelstempel der 
Legionen XIV Gemina, XV Apollinaris, der 
Cohors XVIII Voluntariorum und der Spätzeit. 
Die Gebäudereste lassen noch keine genauere 
Vorstellung zu. 


Bratislava (Pozsony = Preßburg): 30 


Römische Ziegel V. Ondrouch a.0, 127f. 
Celamantia (Leänyvär bei Iza} Ptol. II 
il, 15. Gegenüber Brigetio, etwas östlich vom 
Legionslager. Kastell, von J. Töth-Kuruez 
völlig freigelegt. Größe 175 X 176 m, abgerun- 
dete Ecken mit inneren trapezförmigen Eck- 
türmen (8,5X5,7 m). Mauerstärke 2,00 m. Lite- 
ratur s. bei Fr. KfiZek a.0. 9ff. J. Dekän 
a.0. 20ff. Barköczi Brigetio 17f. Nach den 


hinzugebaut, Auch ein Lagergraben war vorhan- 
den. Zahlreiche eingebaute Spolien und ein spät- 
antiker Prunkhelm, s. A. Alföldi Acta Ar- 
chaeol. Kebenhavn V (1934). Ausführliche Publi- 
kation des Kasteils L. Nagy Az Eskü t£ri eröd 
(Budapest 1946). . 
Gegenüber Lussonium wird eine 
Anlage von einer Größe von 100X55 m erwähnt, 
T. Nagy Acta Antiqua Hung. VI (1958) 429f. 
Gegenüber Lugio stand der burgus 
contra Florentiam (Not. occ. XXXII 44). Über 
- seine Reste s. A. Möcsy Folia Archaeol. X 
(1958) 96#. In den Mauern fand man eingebaute 
Inschriften der Severerzeit. Die Erbauungszeit 
fällt so unter Diocletian. R. Fröhlich brachte 
die Erbauung mit dem Aufenthalt Dioeletians 
in Lugio in Zusammenhang s. Arch.-Epigr. Mit- 
teilungen XIV (1891) 51. 
Gegenüber Bononia stand das Castel- 


Sigillaten wurde das Lager unter Domitian er-40 lum Onagrinum Not. oce. XXXII 41. 48, vgl. 


baut, s. Gy. Juhäsz Die Sigillaten von Bri- 
getio (Diss. Pann. II 3, Budapest 1933) 196ff. 
Krizek a.0. Das erste Lager war auch hier 
ein Erdlager mit etwas abweichender Orientie- 
rung, Dekäna.O. 22. Das Erdlager entsprach 
einem früheren Erdlager in Brigetio, das vom 
Legionslager östlich anzunehmen ist, s. Abschn. 
V 3c. Am Anfang des 2. Jhdts. oder vielleicht 
mit Brigetio gleichzeitig (100) wurde es in Stein 
umgebaut. Seine Geschichte lief parallel mit der 
des Legionslagers. Das Ziegelmaterial ist das- 
selbe wie in Brigetio, Barköczi a. O. Im 
4. Jhdt. wurden an den Ecken auch hier fächer- 
förmige Ecktürme erbaut, s M. Schmied- 
lovä Archeologick& Rozhledy X (1958) 548. Von 
noch späteren Bauten zeugen die christlichen 
Inschriften, die in einem Kanal eingebaut wur- 
den, L. Nagy Pannonia Sacra 87, vgl. Al- 
földi Untergang I 81f. 


Hydat. Fasti a. O.: unter Diocletian errichtet. 
Bononia war der Hafenplatz von Sirmium, und 
so kam dem Castellum eine wichtige Rolle zu. 
Über die Reste s. R. Fröhlich Archaeol. Erte- 
sit6 IX (1889) 98ff. P.P. Velenrajter Rad 
vojvodanskih muzeja VII (1958) 126ff. 

Außer diesen lestgestellten Resten von Gegen- 
festungen gab es noch zwei bisher nicht auf- 
gefundene oder nicht identifizierte, s. Not. ocec. 


50 XXXIII 27 (Conradeuha = Contra Hlerculiar) 


55 (contra Tautantum). Die Gegenfestungen von 
Aquincum werden Not. occ. XXXIII 48 contra 
Aecinco, 65 Transiaeinco genannt. Über den Bau 
von Gegenfestungen s. noch Hydat. Fasti a. O.: 
his coss. castra facta contra Acinco et Bononia. 

Ein besonderer Typ von Gegenfestungen 
waren debefestigtenLandungs- 
plätze gegenüber vielen Limeslagern in Va- 
leria, s. A. Möcsy a. 0. 89ff. Sie bestanden 


Gegenüber Aquineum hat die Forschung 60 aus einem etwa 22 X 17 m großen Zentral- 


mehrere Festungen nachweisen können, s. 
L. Nagy Budapest Törtenete I 749ff. 759; Az 
Esküteri eröd (Budapest 1946) 79H. Dem Legions- 
lager entsprach ein kleines Kastell bei der Mün- 
dung des Baches Räkos L. Nagy a.0. 748f.; 
0. Bd. VIIA S. 2148f. J. Szilägyi Archaeol. 
Ertesitö LXXVI (1949) 72. A. Möcsy Folia 
Archaeol. X (1958) 96. Rechteckiger Grundriß, 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


gebäude, dem sich zu beiden Seiten Flügelmauern 
von 7—15 m Länge anschlossen. An den Enden 
der Flügelmauern siand je ein Turm. Von da an 
gingen Parallelmauern zur Donau, die heute 
schon meist weggerissen sind. Die ganze Anlage 
mußte wegen des nassen Uferbodens auf Pfosten 
aufgebaut werden. Eine Gruppe von spätantiken 
Ziegelstempeln (OFAR-Gruppe, s. Abschn. V 3a) 
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kam in Valeria nur in diesen Festungen zum 
Vorsehein. Daraus und aus ihrem einheitlichen 
Grundriß muß anf einen gleichzeitig erfolgten 
und zentral geleiteten Bau geschlossen werden. 
Wo dem Limeslager gegenüber eine Insel war, 
hat man diesen Typ auch am rechten Ufer auf 
der Insel erbaut. Die Datierung steht nicht fest, 
darf aber trotz der rheinischen Analogien 
(Engers, Neckarau s. W. Schleiermacher 
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Stupava (Westslowakei, ungar. Stomfa, 
deutsch Stampfen). V. Ondrouch Historica 
Slovaca II (1941) 22#,; III/IV (1945—46) 62ff. 
J. Dekän Limes-Romanus-Konferenz Nitra 
(Bratislava 1959) 18ff. Anlage mit einem Mauer- 
quadrat 64 X 69 (73) m. Mauerstärke 30 cm. 
Innerhalb des Quadrats Gebäude mit Hypo- 
kausten. Ziegel der X Gemina, XIV Gemina, 
XV Apollinaris und carnuntinischer Privatziege- 


V 3. Befestigungen 


Germania XXVI [1942] 191. J. Röder ebd.10leien. Sigillaten und Münzen bis Maximinus 


XXX [1952] 115f.) nicht auf die Zeit Velenti- 
nians datiert werden. Manche Binzelheiten las- 
sen auf ein längeres Leben der Anlagen schlie- 
Ben. Ihre Erbauung stand zweifellos mit einem 
Offensivplan in Zusammenhang. 

Festungen dieses Typs lassen sich an folgen- 
den Stellen nachweisen: Szob (Contra Hereu- 
lia?), Nögrädveröce und Väc-Balhavär (zu Cirpi), 
Horäny und Budakeszi (zu Uleisia Castra), Buda- 


pest-Margaretheninsel (zum Legionslager von 20 


Aquineum), Insel Szalk (zu Intereisa, OFAR- 
Ziegel im Nationalmuseum zu Budapest Nr. 30/ 
1904, 1), Insel Zädor-Imsös (zu Lussonium) und 
Contra Florentiam (zu Florentia-Lugio). 

g) Festungen im Barbaricum. 

Obwohl nicht mehr zum Gebiet von P. ge- 
hörig, sei hier auch der römischen Bauten in 
barbarico Erwähnung getan, da sie ihr Ent- 
stehen dem exereitus von P. verdanken und in 


Thrax. Spätestens unter Traian errichtet. Vgl. 
auch G. Alföldy Acta Archaeol. Hung. XI 
(1959) 137. 

MusSov (Westslowakei, Muschau). G.Pa- 
scher .a.0. 96. J. Dobiäs Obzor Prehisto- 
ricky IV (1925) 24ff. vgl. E.Polaschek Mitt. 
des Ver. für Gesch. der Stadt Wien XV (1935) 
10. Umfassungsmauer 60 X 63 m, Gebäude mit 
Hypokausten, Ziegel der X Gemina. 

Milanovce (Westslowakei). T. Kolnik 
Limes-Romanus-Konferenz Nitra (Bratislava 
1959) 27H. Gebäude 28x80 m groß, Mauer- 
stärke 120—125 em. Reste von Umfassungs- 
mauer. Ziegel der I Adiutrix, X und XIV Ge- 
mina, XV Apollinaris (also schon traianisch), 
carnuntinischer Privatziegeleien und spätrömi- 
scher Offiziere. Nach dem Äusgräber nur im 2. und 
4. Jhät. gebraucht. 

Weitere Gebäudespuren in der Slowakei s. 


der Geschichte von P. eine wichtige Rolle ge-30 bei T. Kolnik.a.0. 30. 48, 21. In Mähren 


spielt haben (z.B. unter Marcus und Valenti- 
nianus). In den Quellen werden römische Posten 
im Lande der Markomannen und Quaden anläß- 
lich der Markomannenkriege (Abschn. III 6d) 
und des Krieges im J. 374 erwähnt (Abschn. III 
11): Cass. Dio LXXI 20, 1—2 (Boiss. III 274f.). 
Amm. Mare. XXIX 6, 2. Über Festungen im Sar- 
matenland hören wir nichts, und bisher wurde 
auch kein nennenswerter Fund in der unga- 


J. Dekän.a. O. 24. Der Turm bei Pajstün 
(Ballenstein) scheint nicht römisch zu sein trotz 
V.Ondrouch Historica Slovaca IIV/IV (1945 
—46) 1078. 

Es ist auffallend, daß diese Bauten eher auf 
Komfort als auf Wehrfähigkeit eingerichtet 
waren. Die komfortablen Lebensumstände der 
Soldaten im Barbaricum werden auch bei Cass. 
Dio a. O. hervorgehoben. Der Typ der Bauten 


rischen Tiefebene zutage gefördert. (Ziegelstem- 40 scheint einheitlich zu sein, charakteristisch ist 


pel APLVPPIANOORD und APVALENTINI 
aus Gombospuszta bei Hatvan s. J. Szilägyi 
Inser. tegularum; Arch. Ert. 1941, 60f. vgl. 
A. Mö6csy Folia Archaeol. X [1958] 102#.). 
Über die Spuren des Verkehrsweges durch das 
Sarmatenland s. Abschn. VI 4 h. 

Römische Bauten im freien Ger- 
manien, die durch die Bautätigkeit des Hee- 
res von P. entstanden sind: 


die geringe Mauerstärke der Umfassungsmauer 
und das Fehlen eines Grabens (Kolnik 2.0. 
45f.). Die Existenz solcher Anlagen, die eher 
Kommandantenhäuser als Festungen waren, war 
unter friedlichen Umständen vorstellbar, als sie 
durch die römische Übermacht und Diplomatie 
gesichert und garantiert werden konnten. S. noch 
J. Klose Roms Klientelrandstaaten (Breslau 
1934) 108ff. 121. Graf 130. Zwikker Stud. 


Niederleis (Niederösterreich, Bez. Mistel-50zur Markussäule (Amsterdam 1941) 31. Swo- 


bach). H. Mitscha-Mährheim-E.Nischer- 
Falkenhof Mitt. d. Prähist. Komm. d. Akad. 
Wien II 6 (1930) 439. G, Pascher Röm. 
Limes in Österr. XIX (1949) 102. Gebäude mit 
Hypokausten, Ziegel der X Gemina, der cohors 
I Aelia sagittariorum. 
Oberleiserberg (Niederösterreich, 
Bez. Mistelbach). Mitscha-Mährheim- 
Nischer-Falkenhofa. O. Große Anlage 
mit einer Umfassungsmauer (59x59 m, Mauer- 
stärke nur 80 cm). In einem latenezeitlichen 
Erdwall, Gebäude mit Hypokausten, mehrere 
Bauperioden. Ziegel der OFAR-Gruppe und Mün- 
zen von Regalianus (?) bis Theodosius. 
Stillfried (Niederösterreich, Bez. Gänsern- 
dorf). G. Pascher a. O0. 145f. Mauerreste u. Zie- 
gel der X Gemina und der OFAR-Gruppe. Münzen 
von Diocletian bis zur konstantinischen Dynastie. 


boda Carnuntum-Jb. 1956, 9. Fr. Krizek in 
Limes-Studien (Basel 1959) 77. 

4. Die Rekrutierung in P. 

Im allgemeinen s. die grundlegenden Werke 
von K. Kraft Zur Rekrutierung der Alen und 
Kohorten an Rhein und Donau (Diss. Bernenses I 
3, Bern 1951) und G. Forni Il reelutamento 
delle legioni da Augusto a Diocleziano (Milano- 
Roma 1953). Das Quellenmaterial bis Marcus 


60 zusammengestellt und gewertet bei M6csy Be- 


völkerung 117f. Für die späteren Zeiten s. 
L. Barköezi Die Bevölkerung von P. von 
Marcus bis Diocletian (in Vorbereitung). Zusam- 
menstellung der Inschriften der aus P. stammen- 
den Soldaten außerhalb der Provinz bei A.Dob6 
Inseriptiones ad res Pannonicas pertinentes? 
(Diss. Pann. I 1, Budapest 1940). 

Aus dem waffenfähigen Teil der Urbevölke- 
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rung wurde wahrscheinlich keine Miliz organi- 
siert. Die erste Rekrutierung fand im J. 6.n. Chr. 
statt, s. Abschn. III 8b. Nach dem Aufstand 
wurden aus pannonischen Eingeborenen viele 
Alen und Cohorten aufgestellt, die die waffen- 
fähige Schicht der Bevölkerung entfernten. 
Die speziellen Truppen wie die verederii Pan- 
noniei sind wahrscheinlich erst unter Traian ent- 
standen. In früherer Zeit war nur der Dienst der 
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Colapiani, Siseiani, Iasi, Breuei, Cornacates), die 
Rekrutierung in Nord-P. und bei den Boiern be- 
gann etwas später, seit Traian hat sich dann die 
auxiliare Rekrutierung auf die ganze Provinz 
erstreckt. Vom Anfang des 2. Jhdts. an hat man 
aber die südpannonische Bevölkerung allmählich 
aus den Auxilien entfernt und nur in die Legio- 
nen einbezogen, s. Möcsy 2.0. 121. 

In den Flotten von Ravenna und Misenum 


Exploratoren milizartig (CIL III 3299. 4267: 10 haben im 1. Jhdt. sehr viele Pannonier gedient, 


Eingeborene). 

Die Rekrutierung für die Legionen mochte 
um die Mitte des 1. Jhdts. begonnen haben. Die 
erste datierbare Angabe haben wir aus den 60er 
Jahren (CIL XIII 8735). Im Laufe des 1. Jhdts. 
gab es nur in den Territorien der Colonien Wer- 
bungen und nur für die in P. stehenden Trup- 
pen. Die Legionäre wurden aus der Zahl der ita- 
lischen Siedler in den Städten aufgeboten, doch 


s. Tae. hist. II 12. Ihrer Herkunft nach ver- 
teilen sie sich folgendermaßen: viele aus Sava- 
ria, weniger aus Sirmium, Aquincum und aus 
den Breukern (M6csy a.O. 122). Daraus darf 
der Schluß gezogen werden, daß für die Flotten 
die untersten Schichten der Bevölkerung rekru- 
tiert wurden: entweder aus der in den Hinter- 
grund gedrängten Urbevölkerung der frühen 
Colonien (von wo nicht einmal in die Auxilien 


immer nur aus den Colonien. Vom Anfang des 20 rekrutiert wurde) oder aus den völlig unromani- 


2. Jhdts. an wurde in den westpannonischen 
Städten weiter rekrutiert, doch leisteten diese 
Bürger auch bereits außerhalb von P. meist als 
Centurionen Dienst. Zu dieser Zeit begann die 
Rekrutierung in den Munieipien und auch in 
P. Inferior, wo bis dahin bloß aus der Colonia 
von Sirmium rekrutiert wurde. Für die Legio 
II Adiutrix scheint das romanisierte Menschen- 
material aus P. Inferior nicht ausgereicht zu 


sierten eivitates. 

Seit Septimius Severus kam den Soldaten aus 
P. eine entscheidende Rolle zu, s. A. Alföldi 
25 Jahre Röm.-Germ. Komm, (Berlin 1930) 12. 
Nachweise bei Forni a.O. 193ff. Unter Mar- 
cus war es noch eine Notmaßnahme, wenn z.B. 
für die Legio VII Claudia (Viminaeium) auch in 
Sirmiam und Mursa rekrutiert wurde (CIL III 
14 507, vgl. auch Intereisa I Nr. 31). Seit Sept. 


haben, da für sie auch aus anderen Provinzen 30 Severus war es aber eine bewußt angewandte 


rekrutiert wurde. S. Möcsy Bevölkerung 81f. 

Im 1. Jhdt. wurde ausschließlich unter den 
vollkommen romanisierten Bewohnern rekrutiert. 
Die ersten Eingeborenen, die erst beim Eintritt 
in die Legion das Bürgerrecht erhielten, sind 
unter Traian erschienen (CIL III 4491. 3259). 
Diese Rekrutierungsmethode wurde im 2. Jhdt. 
immer häufiger angewandt. 

Es ist auffallend, wieviele Centurionen aus 


Methode, die Soldaten des Heeres P.s in andere 
Truppen des Reiches zu versetzen. Sept. Severus 
hat auch bei der Rekrutierung in die Praeto- 
rianergarde am meisten die Legionäre aus P. 
bevorzugt, s. Passerini a.0. 174ff,, wo aus 
der Zusammenstellung der Heimatsangaben das 
Übergewicht von P. klar hervortritt (nur die 
unter Thraeia gebuchten Praetorianer sind zahl- 
reicher, Passerini hat aber auch die Soldaten 


westpannonischen Städten stammen. Sie dienten 40 mit thrakischen Namen eingerechnet, die ebenso- 


größtenteils in den Legionen der anderen Pro- 
vinzen, Darin mochte sich das Bestreben der 
Regierung offenbaren, daß die Centurionen aus 
möglichst gut romanisierten Elementen zu- 
sammengestellt seien. Als im 2. Jhdt. in der 
Legio Il Adiutrix auch frisch romanisierte Ein- 
geborene dienten, waren die Centurionen auch 
weiterhin Soldaten aus stärker romanisierten 
Gebieten. 


gut aus Moesia stammen dürften). Die aus P. 
stammenden Praetorianer s. bei Dobö a. O. 
nr. 1—62. Die Veteranen der Praetorianergarde 
sind zum Teil in ihre Heimat zurückgekehrt, s. 
CIL III 3265. 3365. 10 198. 10 286, Intereisa I 
nr. 357. CIL XVI 134. 142. und bes. A.Betz 
Österr. Jahresh. XLII (1955) Bbl. 105ff. Diese 
Grabsteine und Altäre stammen aus den kleinen 
dörflichen Siedlungen der Provinz. Das Militär, 


In den Praetorianercohorten finden wir vom 50 auf das sich Sept. Severus gestützt hat, war tat- 


Anfang des 2. Jhdts. an Pannonier. Sie gehörten 
alle der ältesten Schicht der pannonischen Urba- 
nisierung an: sie stammen aus Emona, Siseia, 
Poetovio, Sirmium und Savaria. S. A. Passe- 
rini Le coorti pretorie (Roma 1939) 148ff. Das 
frühe Erscheinen der pannonischen Praetorianer 
steht einigermaßen im Gegensatz zu jener alt 
bekannten Beobachtung, daB die Soldaten Illy- 
ricums erst unter Sept. Severus in die Garde 


eintreten konnten. Unter dem illyrischen Militär 60 


dürfen aber nicht diese romanisierten Soldaten 
verstanden werden, s. M6csy Bevölkerung 120. 

Die auxiliare Rekrutierung begann nach dem 
Aufstand. Tiberius hat im J. 8 oder 9 acht Co- 
hortes Breucorum aufgestellt und mehrere Co- 
hortes und Alae Pannoniorum, s. M6csy Be- 
völkerung 120f. Bis zu den Flaviern wurde nur 
unter den Stämmen Süd-P.s rekrutiert (Vareiani, 


sächlich aus den kleinbäuerlichen Schichten der 
Donauprovinzen zusammengestellt. Das Heer des 
3. Jhdts. war entschieden bäuerlich, was auch 
aus den Inschriften der innerhalb der Provinz 
gedienten Soldaten klar hervorgeht, s. E. M. 
Staerman Wijestnik drewnej istorii 1946, 2, 
265. Die Veteranen kehrten oft in ihre Dörfer 
zurück oder, wenn ein Soldat starb, bestatteten 
ihn seine Verwandten oft in seinem Heimatdorf. 

Seit der Mitte des 3. Jhdts. läßt sich die Ver- 
wendung der Bewohner von P. im Heeresdienst 
nicht mehr so genau verfolgen. Die diesbezüg- 
lichen nicht epigraphischen Quellenangaben 
wurden noch nicht gesammelt. Nach der Tetrar- 
chie war es aber mit der Führerrolle des illy- 
rischen Militärs zu Ende. 

Eine Hilfsorganisation der Rekrutierung wa- 
ren die collegia iuventutis, die in P. in drei 
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Städten bezeugt sind, s. Abschn. IV 5e. Auf der 
Inschrift dieses Collegiums in Poetovio (CIL III 
4045) sind Jungen in militärischem Anzug und 
mit Schwert dargestellt. M. Abramicd Poeto- 
vio (Wien 1925) 835, Abb. 6. 

5. Reformen des Septimius Seve- 
rus. 

Zwei Inschriften aus Carnuntum (CIL III 
14 3563a. 5b) gaben E. Bormann den Anlaß, 
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liegende Besatzung angegriffen, Cass. Dio LV 29. 
Ob unter Augustus schon Truppen an der Donau 
standen, ist nicht überliefert. Florus (II 28): 
citra praesidia eonstituta bezieht sich auf den 
mösischen Donauabschnitt, s. Absehn. III 3a. 
Daß die Truppen für Sommerlager zur Donau 
gingen, war mit einem Limes nicht gleichbedeu- 
tend, um so weniger, als die Gefahr der Bar- 
bareneinfälle im Winter über das Eis der Donau 
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das Entstehen der schollengebundenen spätanti- 10 größer war als im Sommer, vgl. E.Swoboda 


ken Miliz bis auf die Severerzeit zurückzuführen, 
Röm. Limes in Österr. II (1901) 142ff. Seine 
Thesen haben sich in der geschichtlichen Lite- 
ratur widerstandslos eingebürgert, bis es A.Al- 
földi Archaeol. Ertesitö 1940, 280ff. gelang, 
die Unhaltbarkeit dieser Folgerungen nachzu- 
weisen. Da dieses Problem eng mit P. verknüpft 
ist, sei hier kurz darauf hingewiesen. Auf den 
earnuntinischen Inschriften wird von einem 


Forschungen am obermösischen Limes (Schr. der 
Balkankomm, Ant. Abt. X, Wien 1939) 103E. 
Im J. 14 wurde die Legio XV Apollinaris 
zur Donau verlegt. Um 19 wurde ein Ala-Lager 
in Aquineum erbaut. Zur gleichen Zeit entstan- 
den auch andere Auxiliarlager an der Donau, die 
genau aufzuzählen aber noch nicht möglich ist. 
Auf Grund von auxiliaren Grabsteinen und 
anderen Indizien aus vorelaudischer oder clau- 


durch den Primus Pilus abgehaltenen Lustrum 20 discher Zeit dürfen an folgenden Stellen Auxi- 


berichtet. Das beim Lustrum angewendete Hilfs- 
personal bestand aus den Freigelassenen oder 
Sklaven des rangältesten Centurionen. Seitdem 
haben sich die militärischen Lustruminschriften 
auch in P. um zwei vermehrt. W. Kubit- 
sehek Römerfunde von Eisenstadt (Wien 1926) 
63. J. Szilägyi Acta Antiqua Hung. I (1951) 
196ff. Beide neuen Inschriften erwähnen das 
Lustrum des primus pilus in Aquincum bzw. 


liarlager angenommen werden: Vindobona (?), 
Arrabona, Brigetio (Altar des späteren Praeto- 
rinaerpraefekten C. Nymphidius Sabinus CIL III 
4269, Barköczi Brigetio 10), Aquincum, Lus- 
sonium (CIL III 3322: Auxiliarveteran ohne 
Bürgerrecht), Cornacum (Sitz eines praefectus 
eivitatis?), vielleieht auch Mursa, vgl. J. Szi- 
lägyi Laureae Aquincenses I 303; Acta Archeol. 
Hung. II (1952) 219. L.Barköczi-EB. 


Brigetio. Mit dem Lustrum hängt auch das Er-30B6nis Acta Archaeol. Hung. IV (1954) 180f. 


scheinen der militärischen eonductores zusam- 
men, die für die Zeitspanne eines Lustrums mit 
der Conductio beauftragt waren. In dieser Ein- 
richtung müssen wir die Neuerung des Sept. 
Severus erblicken, der die Verpflegung des Hee- 
res in die Hände des Militärs gelegt hat. Die 
Verpflegungsfragen wurden als spezielle Auf- 
gaben von einzelnen Soldaten erledigt (conduc- 
tores). S.A.M6csy Acta Archaeol. Hung. III 


A. Neumann Die röm. Ruinen unter dem 
Hohen Markt? (Wien 1957) 15. Ob eine Notiz 
bei Aur. Vietor Caes. 4, 2 (retenti fines seu dati 
imperio Romano, Mesopotamia per Orientem, 
Rhenus Danuviusque ad septentrionem et a 
meridie Mauri accessere provineiis) sich auf die 
Errichtung eines Limes unter Claudius bezieht, 
steht aus. Alle diese Lager haben zuerst wahr- 
scheinlich mehrere Auxiliartruppen beherbergt, 


(1953) 189f. Das Erbauen des großen Magazin-40s. W. Wagner Dislokationen der röm. Auxi- 


gebäudes im Lager von Carnuntum (Abschn. V 
3b) dürfte mit diesen Neuerungen zusammen- 
hängen. 

Mit den Reformen des Sept. Severus hängt 
auch das Erscheinen der militärischen Collegien 
zusammen, s. darüber G. Alföldy Acta Anti- 
qua Hung. VI (1958) 177ff. A. Alföldi Buda- 
pest Törtenete 295. Collegius (sic) Fortunae und 
Collegium eultorum IOM Heronis in Intercisa 


liarformationen (Berlin 1938) 222. 

Wenn um die Mitte des 1. Jhdts. nur noch 
ein Teil der Besatzung an der Donau stand, 
müssen Auxiliarlager im Inneren der Provinz 
angenommen werden. Die Forschung hat bisher 
noch kein solches Lager untersuchen können (vgl. 
aber Abschn. V 3e), ihre Stellen stehen jedoch 
in einigen Fällen fest, so die Lager von Gyal6ka 
und Mattersdorf, denen auch eine Rolle in der 


(Intereisa I nr. 328. 441), collegium armatura- 50 Sicherung der Bürgersiedlungen um Searbantia 


rum in Aquineum (CIL III 10 435). 

6. Limes- und Besatzungs- 
geschichte, 

Dieser Abschnitt dient zum Teil zur Zusam- 
menfassung des in den Abschn. V 1—3 Gesag- 
ten. Nachweise s. auch dort. 

Die erste römische Besatzung in P, war 
25 Cohorten stark und lag unter dem Befehl des 
Fufius Geminus in Siseia, Cass. Dio XLIX 38, 


zukam (s. Möcsy Bevölkerung 45f.), ferner das 
Lager der Ala I Scubulorum in Gorsium. J. Fitz 
Suppl.-Bd. IX Art. Gorsium. S. noch I. Pau- 
lovics Savaria-Szombathely topogräfiäja 
(Szombathely 1943) 5, 6. Eine Anzahl von 
Auzilien haben gewiß die Legionslager auf- 
genommen. 

Die genaue Zahl der zum Heer von P. ge- 
hörenden Auxilien in der Mitte des 1. Jhdts. 


1. Was mit ihr nach 34 v. Chr. geschah, wissen 60 läßt sich nicht ermitteln. Auf dem Diplom CIL 


wir nicht, es ist aber unvorstellbar, daß die 
Römer Siscia völlig aufgegeben haben. Unter 
Augustus standen drei Legionen im Dreieck 
Emona-Siscia-Poetovio, außerdem gab es sicher- 
lich auch an anderen Orten Besatzungen, wor- 
über wir aber keine Nachrichten haben. Im Jahr 
des Ausbruchs des pannonisch-dalmatischen Auf- 
standes haben die Breuker Sirmium und die dort 


XVI 4 (2. Juli 60) werden nur 7 Cohorten auf- 
gezählt. während nach den Inschriften auch eine 
große Zahl von Alen in der Provinz gestanden 
haben muB. Unter Claudius wurde die Zahl der 
Legionen auf zwei herabgesetzt. Die strategische 
Bedeutung der Provinz wuchs erst unter Domi- 
tian derart an, daß die Zusammenziehung neuer 
Truppen nötig wurde. 


L 
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Abb. 5. Lagerorte und Festungen (O = Legionslager). 


Um 80 standen mindestens 4 Alen und 
13 Cohorten in P. (CIL XVI 26). Die Zahl der 
Alen stieg im J. 84 auf 5 (CIL XVI 30), ein 
Jahr später auf 6 (CIL XVI 31), während die 
Cohorten um 2 vermehrt wurden. Parallel mit 
der Vermehrung der Truppen wurden auch die 
Limeslager vermehrt. Nach Aquineum wurde 


Lager: Quadrata, Gerulata, Ad Mures, Ad Sta- 
tuas, Azaum, Solva, Cirpi, Uleisia Castra, Cam- 
pona, Matrica, Intereisa, Annamatia, Alisca usw. 
Diese Liste wie auch die der domitianischen 
Lager darf aber mangels Bodenforschungen nur 
für eine allgemeine Orientierung dienen. Die 
Ziegelstempel der drei Vexillationen, die Bri- 


eine Legion verlegt und eine Anzahl neuer Limes- 50 getio erbaut haben, kamen außer in Brigetio 


lager erbaut: etwa Cannabiaca, Ad Flexum, 
Celamantia, Albertfalva, Vetus Salina, Ad Sta- 
tuas, Lugio, Ad Militare, vgl, J. Szilägyi 
a.0. 219. Bark6czi-Bönisa.0. 180f. Über 
die Lager des Limesabschnittes in Syrmien läßt 
sich vorderhand nichts sagen. 

Nach den Donaukriegen Domitians scheint 
das Heer von P. wieder ein wenig herabgesetzt 
worden zu sein, vgl. CIL XVI 42 (20, Febr. 98: 


auch in Azaum und Ad Mures zum Vorschein, 
J. Szilägyi a.0. 200. 203, was eine gleich- 
zeitige, großangelegte Bautätigkeit am Limes 
um 100 bezeugt. Vgl. noch CIL III 4566. 14359%. 
Am Ende der Regierungszeit Traians ist die 
Gesamtzahl der Auxiliartruppen wieder erhöht 
worden. Die Schwankungen in der Zahl der Trup- 
pen waren seither unerheblich. Nur Verschiebun- 
gen im Verhältnis der Reiter- und Fußtruppen 


2 Alen und 5 Cohorten), 47 (19. Nov. 102: 3 Alen 60 lassen sich wahrnehmen. Unter Pius wurde die 


und 5 Cohorten, wenn auch gewiß nieht alle 
Truppen aufgezählt). 

Die endgültige Ausbildung des Limes und 
die Räumung Inner-P.s von Militär erfolgte 
unter Traian. Um 100 schlossen sich alle vier 
Legionen an die Donau an (Vindobona, Carnun- 
tum, Brigetio, Aguineum), die zusammenhängende 
Kette von Limeslagern wurde errichtet. Neue 


Gesamtzahl in P. Superior um zwei Cohorten 
erhöht, aber bald wieder herabgesetzt (vgl. Ab- 
schn. III 5 e: Germanenkrieg). In P. Inferior 
blieb die erhöhte Zahl der Fußtruppen nach Pius 
dauernd bestehen, vgl. A. Radn6ti-L. Bar- 
köczi Acta Archaeol. Hung. I (1951) 202#. 
L. Bark6ezi ebd. IX (1958) 416. Die Sta- 
tistik der auf den Diplomen aufgezählten Trup- 
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XVI und Acta Archaeol. IX [1958] 413): 
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P. Superior 
Jahr Alae Cohortes 
114 2 6 
116 ö ? 
133 5 5 
138 4 5 
146 5 7 
148 b} 7 
149 4 7 
154 5 5 
163 4 7 

P. Inferior 
110 4 10 
139 5 12 
148 5 13 
151/160 5 13 
167 3 10 
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Völlig unsicher ist die Chronologie und meist 
auch die Existenz der Lager südlich von Lugio. 
Auf dieser Streeke ist noch mit weiteren Lagern 
zu rechnen, so Zmaljevac, s. Radnöti-Bar- 
k6czi.a.0. 219. 

Nicht alle Limeslager waren Auxiliarlager. 
Manche haben Vexillationen der Nachbarlegio- 
nen aufgenommen, s. L. Barköczi Magyar 
Muzeum 1946, 64f. Einige Hilfstruppen haben 
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10 dagegen in den Legionslagern stationiert, s. zu 


Carnuntum A. Betz Röm. Limes in Österr. 
XVII (1937) 54. 74ff., zu Aquineum J. Szi- 
lägyi Tanulmänyok Budapest multjäb6l IX 
(1941) 1ff,, zu Brigetio Bark6ezi Brige- 
tio 18f. 

Der unter Traian errichtete Limes wurde 
unter Hadrian in Stein umgebaut. Die Marko- 
mannenkriege haben überall Verwüstungen mit 
sich gebracht, worauf ein Wiederaufbau und 


Die Aufzählung der Limeslager im 2. Jhdt. s. 20 Truppenverschiebungen folgten. Mareus ließ neue 


bei L. Barköczi Magyar Muzeum 1946, 64ff. 
J.Szilägyia.O. 219. Pavan 400f. A.Rad- 
nöti-L. Barköczi Acta Archaeol. Hung. I 
(1951) 217. Zur Topographie s. Graf, G. Pa- 
scher Röm. Limes in Österr. 19 (1949). Über 
die wenig bekannten Lager in Syrmien D. und 
M. Grasafin Arheoloska nalazista u Srbiji 
(Beograd 1951). Die Lager von der norischen 
Grenze bis Singidunum sind: 


Cannabiaca Klosterneuburg 

Ala Nova Schwechat (zum Namen s. 
A.Neumanna.O.) 

Aequinoctium Fischamend 

Gerulata Rusovce (Oroszvär) 

Ad Flexum Magyarövär 

Quadrata Barätföldpuszta 

Arrabona Györ (Raab) 

Ad Statuas Vaspuszta 

Ad Mures Äcs Bumbum-kut 

Azaum Amäsfüzitö 

Crumerum Nyergesujfalu 

Solva Esztergom (s. S. Soproni 


Limes-Romanus-Konferenz Nitra [Bratis- 
lava 1959] 135) 
Cirpi Dunabogdäny 
Uleisia Castra Szentendre 
Albertfalva 
Campona Nagyteteny 
Matrica Szäzhalombatta-Dunafüred 
Vetus Salina Adony 
Intereisa Sztälinväros (früher Duna- 
pentele) 
Annamatia Baraespuszta 
(J. Fitz Archaeol. ErtesitG LXXXIL 
[1955] 69) 
Lussonium Dunakümlöd 
Alta Ripa Tolna 
Alisca Öeseny-Szigetpuszta 
Ad Statuas Värdomb 
Lugio Dunaszekesö 
Altınum Kölked 
Ad Militare Batina (Kisköszeg) 
Teutoburgium Dalj 
Cormacum Sotin 
Bononia Banostor 
Acumincum Slankamen 
Rittium Surduk 
Burgenae Novi Banovei 


Hilfstruppen holen, deren Kampfweise der der 
Sarmaten entsprach (Bogenschützen und Reiter). 
Zu den unter Marcus nach P. gekommenen Trup- 
pen (Abschn. V 2 a-—b) s. noch B. Saria 
Historia 1 (1950) 455. 

Unter Commodus fand eine weitere Verstär- 
kung des Limes statt. Nach J. Fitz wurden 
auch die neuen Truppen (Cohors Hemesenorum, 
Maurorum, Numidarum) unter ihm hierher ge- 


30 bracht, s. Archaeol. Ertesit6 LXXXVI (1959) 


141; Suppl.-Bd. IX Art. Intereisa, s. aber hier 
Abschn. V 2b. Auch über Limesbauten unter 
Sept. Severus haben wir Angaben (CIL III 3387. 
Budapest Regisegei XV [1950] 451ff.). Ein in 
mehreren Lagern einheitlich erbauter Turmtyp 
(bogenförmige Ecktürme) ist Marcus, Commo- 
dus oder Caracalla zuzuschreiben. „ 

Die Limes- und Besatzungsgeschichte des 
3. Jhdts. liegt noch im Dunkeln. Manche Lager 


40 sind um 260 zugrundegegangen und nicht wieder 


aufgebaut worden (Albertfalva, s. T. Nagy 
Archaeol. Ertesit6 LXXXV [1958] 203). 

Die Neuorganisierung des Heeres unter Dio- 
cletian hat manche Veränderungen am Limes 
verursacht. Unter Diocletian wird vom Bau der 
Gegenkastelle von Aquineum und Bononia be- 
richtet, die diocletianische Bauperiode der Lager 
steht aber noch nieht fest. Dioeletian hat die 
Lager am Limes um mehrere neue vermehrt, wo- 


50 für die für die Tetrarchie typischen Namen zeu- 


gen (ad Herculem Not. oce. XXXII 39. XXXHI 
32. 46. XXXIV 20, Castra Hereulis Not. oce. 
XXXII 42, Iovia Not. oec. XXXIH 61). Da P. 
während der Tetrarchie unter der Herrschaft der 
Iovii und nicht der Hereulii stand, dürften die 
nach Hercules genannten neuen Limesposten viel- 
leicht schon constantinisch sein. Pilismaröt hieß 
ad Hereulem (Itin. Ant. 266, 12) und wurde an- 
scheinend erst unter Konstantin errichtet, s. 


608. Soproni Limes-Romanus-Konferenz Nitra 


(Bratislava 1959) 134f. 

In der Notitia werden viele Lager oder Limes- 
posten aufgezählt, die vorher unbekannt waren. 
Welchem Kaiser diese zuzuschreiben sind, wissen 
wir auch deswegen nicht, weil viele nicht einmal 
identifizierbar sind. 

Die konstantinischen Limesbauten lassen sich 
sehon klarer umreißen. {her neu errichtete Lagar 
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schreibt auch Aur. Viet, Caes. 41, 18. Über die 
mit dem Limes zusammenhängenden Providen- 
tia-Prägungen s. M. R. Alföldi Acta Antiqua 
Hung. III (1955) 258£. Der konstantinische Ur- 
sprung der fächerförmigen Türme und der neuen 
Festungen Visegräd-Sibrik und Pilismarst darf 
als gesichert gelten. Außer diesen läßt auch das 
Umnennen einiger Lager auf größere Bauten 
schließen. Uleisia Castra wird fortan Castra 
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Cass. Dio XLIX 37, 6 berichtet. Sie hätten dem- 
nach Einbäume (kovo&via) gehabt, was von 
E.Swoboda Forsch. am obermösischen Limes 
(Sehr. d. Balkankomm. Ant. Abt. X Wien 1939) 
97 angesichts der schon früh hochentwickelten 
Saveschiffahrt bezweifelt wurde, vgl. auch 
M6csy Bevölkerung 96f. Es läßt sich aber 
nicht sagen, ob die Saveschiffahrt in römischen 
oder einheimischen Händen war. Über Schiffe 


Constantia genannt, s. CIL III 15 172. Not. oee. 10 der Sarmaten Cass. Dio LXXI 19. Amm. Mare. 


XXXII 34 (vielleicht schon nach Constans be- 
nannt?), der neue Name von Lugio, Florentia 
(Not. oec. XXXIII 22. 48, 44. 53. 58) ist viel- 
leicht ebenfalls konstantinisch, s. A. Möcsy 
Folia Archaeol. X (1958) 89. 102, 54. Neu er- 
richtete Lager des 4. Jhdts. waren noch Tokod, 
Slankamen-Gradina, s. auch Alföldi Unter- 
gang I 24, 

Die Limesbauten Valentinians sind fast 


sprichwörtlich hoch eingeschätzt (unzureichend 20 


A. Naglo. Bd. VII A S. 2183£.). Auch die in- 
schriftlichen Zeugnisse über sie sind im Verhält- 
nis zu den der anderen spätantiken Kaiser sehr 
häufig: CIL III 14 3581 (Carnuntum), CIL III 
3653 (burgus bei Esztergom), 10596 (castra bei 
Esztergom) und Soproni a.0. 142 (burgus 
bei Visegräd). Eine richtige Beurteilung dieser 
Bautätigkeit wird erst möglich sein, wenn die 
Datierung der spätantiken Ziegelstempel fest- 


XVII 12, 4, 

Die Schiffe der elassis Pannonica (Abschn. V 
2% ce) waren nach CIL III 4025. 4319 triremes, 
was auf den ersten Blick vielleicht zu phan- 
tastisch erscheinen mag. Eine Schiffsdarstellung 
in Carnuntum auf dem Grabstein eines frumen- 
tarius: Röm. Limes in Österr. XII (1914) 330f. 
Das Schiff war ein einfaches Boot mit drei Ru- 
dern. Auch sein Name ist angegeben: Feliz Itala. 

2. Wasserwege. 

Der Verkehr auf der Save war der antiken 
Welt schon sehr früh bekannt, s. E.Swoboda 
Oetavian und Illyrieum (Wien 1932) 10, 12; 
Forsch. am obermösischen Limes 97ff., und be- 
sonders C. Patsch Österr. Jahresh. VIII (1905) 
139. Bereits die Argo-Erzählung und der Bifur- 
kationsgedanke (Abschn. II 1) war mit Nach- 
richten über die Saveschiffahrt verknüpft. Über 
die Schiffbarkeit der Save s. auch Arrian. Ind. 


gestellt ist (s. Abschn. V 2f. 3a). Daß auch 30 IV 15. 


kleine burgi mit langen Inschriften versehen 


wurden, macht den Umfang der Neubauten ver- ° 


lächtig. Ausbesserungen fanden freilich überall 
statt. 

Nach Valentinian gab es keine zielbewußte 
Limespolitik mehr. Manche Lager sind bereits 
379/380 zugrundegegangen, s. Alföldi Unter- 
gang II 63 (I nr. 13. 14. 17. 19). 

VI. Straßen und Verkehr, 

1. Verkehrsmittel. 

Bei der Urbevölkerung war der Wagen ein 
herkömmliches Fuhrwerk (über die Wagengräber 
5. Abschn. X 2.d). Eingeborene werden auf Fami- 
liengrabsteinen oft mit Peitsche in der Hand 
dargestellt, s. @. Erdelyi Intereisa I 153, 102. 
M. Kanozsay Antik Tanulmänyok IV (1957) 
107f. Auch der Wagen ist ein beliebtes Motiv 
auf den Grabsteinen, s. Abschnitt X 3a, vgl. 
15. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. (1924) 158. Bei 
Hyginus castr. 30 werden die veredarüi Panno- 
nier als eine selbständige Formation aufgezählt, 
vgl. CIL III 13795. Swoboda Carnuntum 
213. Der Wagen war von Pferden gezogen (ein 
komplettes Pferdegeschirr aus Brigetio. L. Bar- 
k6czi Archaeol. Ertesit6 194648, 169#.), 
Öchsengespann auf der Darstellung in Carnun- 
tum (Ber. Röm.-Germ. Komm. a.0.). Auf Maul- 
tiere ]äßt ein Grabstein eines mulio schließen 
(CIL III 10 557, auf dem Grabstein auch Peitsche 


Mit den antiken Schiffen konnte nicht nur 
auf dem Mittel- und Unterlauf der Save, sondern 
auch durch das Eiserne Tor und auf den kleine- 
ren Nebenflüssen gefahren werden, s. E. Swo- 
boda Forsch. 100f. So wird verständlich, daß 
Strabon, der uns konkrete Angaben über den 
Verkehr in Süd-P. liefert, vom Verkehr auf den 
Flüssen Korkoras (Gurk), Save, Kulpa, Drave 
und Donau berichtet (VII 5, 2) und IV 6, 10 


40 in ähnlichem Zusammenhang Nauportus als Um- 


schlagplatz erwähnt, vgl. dazu Plin. n. h. III 28. 
Zos. V 29. L. Ton&ie-Sorinj sSüdostfor- 
schungen XVIII (1959) 383. Der Name Naupor- 
tus hängt mit dieser Rolle zusammen, s.Graf43. 

Von einem regen Verkehr auf der Save zeugt 
der Kult von Flußgöttern (Abschn. XI le). Ein 
collegium navieulariorum ist in Emona bekannt, 
CIL III 10 771. Die classis Pannonica hat Sta- 
tionen auf der Save gehabt (Abschn. V 2c). Die 


50 engen Beziehungen der beiden Savestädte Siscia 


und Sirmium (Möcsy Bevölkerung 96. 138. 
nr. 231/1) konnten nur mit Hilfe der Schiffahrt 
zustande kommen. Die außer Siscia nur noch in 
Sirmium vorkommenden Ziegel mit dem Stem- 
pel SISC sind auf der Save nach Sirmium ge- 
langt. S. noch den Grabstein eines Christen in 
Oberitalien, der sich wegen des Bestehens der 
Savi ira rühmt (CIL V 7127 = ILCV 3492 A). 

Die Donau als Wasserweg (Swobodaa.0. 


und Rad dargestellt). Auf einigen Wagendar- 60 100f.) hat erst nach der Mitte des 1. Jhdts. 


stellungen glaubt L. Nagy Archaeol. Ertesit6 
1946—48, 198 Maultiere erblicken zu können. 

Der kaiserliche Postdienst stand seit Sept. 
Severus unter einem zpraefectus vehiculationis 
Pannoniae ulriusque et Moesise Superioris et 
Noriei (sexagenare Stellung), H.G. Pflaum 
o. Bd. XXIII S. 1258. 

Über die Schiffe der Urbevölkerung wird bei 


Bedeutung erlangt, als mit der Besetzung des 
Ufers die Fahrt sicher geworden war und die 
Industrie der Westprovinzen in den neuent- 
stehenden Ufersiedlungen ein gutes Absatzgebiet 
entdeckt hatte. Der Fernhandel vollzog sieh 
größtenteils auf der Donau, was näher zu be- 
gründen vielleicht nicht nötig ist, vgl. z. B. 
A. Radnöti Intereisa II 155. Über die Reste 
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eines Handelshafens in Carnuntum s, Swo- 
boda Carnuntum 80. 230. Im Donaubett unweit 
von Intereisa fand man Reste eines am Ende 
des 3. oder Anfang des 4. Jhdts. versunkenen 
Schiffes s. M. R. Alföldi Intereisa I 148. 

3. Straßenbau und Meilensteine. 

Der Ausbau der Straßen in P. begann unter 
Augustus, s. Abschn. V 3a. Die Inschrift CILV 
698 berichtet vom Bau einer Straße im J. 41/42 


’ 
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hängenden Bauten haben wir noch wenig Zeug- 
nisse, Unweit von Aquincum wurde ein anschei- 
nend vom Militär erbautes Gebäude bei der 
Straße Aquineum—Brigetio ausgegraben, Ss. 
J. Szilägyi Archaeol. firtesit& LXXVI (1949) 
ATE. Das Gebäude bei Purbach war entweder 
eine Gaststätte oder eine Poststation, s. W.Ku- 
bitschek Römerfunde von Eisenstadt 39ff. 
Abb. 26f. Eine quadratische Umfassungsmauer 


die meist für die von Tergeste nach P. führende 10 (17,80><18,70 m) schloß ein Haus mit kreuz- 


Straße gehalten wird, s. Reidinger 35f. Die 
Bernsteinstraße und die Straße Emona-Sirmium 
sind ohne Zweifel unter Augustus und Tiberius 
ausgebaut worden. Das Legionslager Carnuntum 
brauchte eine gute Verbindung mit dem Süden 
und ebenso war die Linie Emona-Sirmium von 
erstrangiger Wichtigkeit, vgl. Alföldi Unter- 
gang II 91, 3; Szäzadok LXX (1936) 15fl. 
Man darf sich aber diese Straßen nicht als sofort 


auf der Höhe der römischen Bautechnik stehende 20 


Straßen vorstellen. Die Steinpflasterung, der 
Brückenbau und nicht zuletzt die Setzung von 
Meilensteinen erfolgte nur allmählich und wurde 
wahrscheinlich nie im ganzen P. vollendet. Die 
Limesstraße südlich von Aquineum wurde erst 
unter Hadrian mit Steinen gepflastert, denn bei 
Matrica kam unter der 90 cm dicken Steinschicht, 
in der stark festgestampften Erde der früheren 
Straße eine Münze Hadrians zum Vorschein, s. 


förmigem Grundriß in sich. An einer Ecke der 
Umfassungsmauer wurde eine Holzkonstruktion 
(Stall?) festgestellt. 

Bau und Wiederherstellung von Brücken wer- 
den auf Meilensteinen oft erwähnt. Es gibt auch 
meilensteinartige Inschriften, die eigens von 
Brückenbauten berichten, s. z.B. Intereisa I 
nr. 295. Größere Brücken hat man in Emona, 
Poetovio und Aquincum festgestellt. 

Über die Savebrücke bei Emona s. K. Pick- 
W.Schmid Jb. für Altertumskunde VII (1913) 
189ff. Die Konstruktion im Flußbett bestand aus 
einem floßartig aus Balken zusammengefügten 
Unterbau, worauf der Steinbau gesetzt wurde. 
Die Steine waren durch mit Blei befestigte Eisen- 
haken zusammengehalten. Die Brücke auf der 
Ljubljanica bei Emona hat R. LoZar unter- 
sucht, Glasnik muzejskega druztva za Slovenijo 
XVI (1935) 127ff. und hölzerne Pfosten fest- 


A. Möcsy Archaeol. Ertesitö LXXXII (1955) 30 gestellt. Die hölzernen Pfosten der Draubrücke 


60. Daselbst ließ sieh feststellen, daß auch diese 
ursprüngliche Straße eine ausgebaute Straße mit 
Straßengraben war. Die frühesten Straßen waren 
solche Sommerwege, die erst später allmählich 
verbessert und ausgebaut wurden. 
Dementsprechend waren die Straßen von P. 
in der technischen Ausführung nicht einheitlich. 
Die Breite schwankte zwischen 15 und 5,5 m. 
Die Bernsteinstraße bei Gschieß war 5,6 m breit 


und ‚als Schotterstraße hergestellt‘ M. Groller 40 


bei W. Kubitschek Römerfunde von Eisen- 
stadt (Wien 1926) 42. Eine andere Straße beim 
Neusiedler See war 5 bis 7,5 m breit und mit 
Steinplatten belegt s. Fundber. aus Österr. IU 
(1948) 62. Die Limesstraße bei Matrica (M6csy 
a.0.) und die Straße Carnuntum—Scarbantia 
(Röm. Limes in Österr. III [1902] 5) waren 6 m, 
die Limesstraße zwischen Carnuntum und Vindo- 
bona 8,60 m (Röm. Limes in Österr. a.0. 11), 


bei Poetovio fand V. Skrabar (Österr, Jahres- 
hefte XVII [1914] Bbl. 155ff.) und bezog auf sie 
eine stark fragmentarische Bauinschrift (Hof- 
filler-Saria nr. 361). Eine Brücke hat das 
Legionslager von Aquineum mit der Gegen- 
festung beim Räkos-Bach (Abschn. V 3f.) ver- 
bunden, Ihre Pfostenbündel im Donaubett fand 
man im vorigen Jahrhundert, s. Budapest Tör- 
tenete 760f. 

Die ersten Meilensteine in P. wurden ver- 
hältnismäßig spät gesetzt. In größerer Anzahl 
kommen sie erst seit den Severern vor. Die frü- 
hesten Meilensteine sind je einer von Nerva 
(CIL III 3700) und einer von Hadrian (Burgenl. 
Heimatbl. VII [1932-33] 77 nr. 82). Unter Pius 
gesetzte Steine sind sehon nicht so selten. Nach 
anderthalb Jahrhunderten systematischen In- 
schriftensammelns darf ausgesprochen werden, 
daß nur einige und nicht immer die wichtigsten 


die Straße Aquineum—Brigetio 10,40 m breit 50 Straßen mit Meilensteinen versehen waren. Die 


(S, Garädy Laureae Aquincenses I 183). Ein 
Terminaleippus aus Emona (CIL III 10 773) hat 
eine via lata pfedes) L bezeichnet. Straßengräben 
mit gepflasterter Böschung wurden zwischen Car- 
nuntum und Vindobona beobachtet, Röm. Limes 
in Österr. III (1902) 115. Der Unterbau der Pfla- 
sterung war ebenda 70—80 em dick und bestand 
aus zwei Schichten. Die obere war eine Packung 
aus Kalkbruchsteinen, die untere eine Kiesschüt- 


Meilensteine fehlen an den Diagonalstraßen 
(Sopianae-Savaria, Savaria-Aquincum, Poetovio- 
Aquinceum) völlig, sehr selten sind sie an der 
Bernsteinstraße, an der Drau und an der Save 
zwischen Siseia und Sirmium. Am häufiesten 
kommen sie am Limes vor. 

Die Meilenzählung geht von den Legions- 
lagern oder von muniecipalen Siedlungen aus. 
Das System der Zählung ist aber nicht klar. 


tung. Der Unterbau der Straße Aquinceum-Bri- 60 Wenn wir in diesem scheinbaren Durcheinander 


getio war ebenso dick (Garädy a.0.), der der 
Limesstraße bei Matrica etwas dicker, 85—90 cm 
(M6csya.0.). Eine sehr gut erhaltene Straßen- 
oberfläche fand I. Paulovies in Savaria, s. 
Savaria-Szombathely topogräfiäja (Szombathely 
1943). Die Straße war mit sehr großen Basalt- 
platten belegt. 

Über die mit den Straßen eng zusammen- 


(z. B. a Poetorione bei Mursa CIL III 6465, 
ab Aquinco bei Sirmium CIL III 10652) eine 
Ordnung entdecken wollen, müssen wir die bei- 
den Arten von Zählungen (Legionslager und 
Städte) auseinanderhalten. A Vindobona gerech- 
nete Meilensteine kennen wir an der Straße 
Vindobona-Scarbantia (CIL III 4649, 4651-4653), 
a Carnunto an der Straße Vindobona-Carnuntum 


ee Ten, (a 
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(CIL III 4641. 4644. 4645) und Carnuntum-Scar- 
bantia (Kubitscheka.O. 72 nr. 11), a Brige- 
tione an der Limesstraße (CIL III 11343) und 
an der Diagonalstraße Aquineum-Brigetio (CIL 
IIT 4631-4634. 11338. 11339), ab Aquinco an 
der genannten Diagonalstraße (CIL III 3747. 
3748. 10656. 10657) und an der Limesstraße 
bei Sirmium (CIL III 10 649-10 651). Die Meilen 
der Limesstraße waren also durchweg von den 
Limeslagern aus berechnet, Eine Ausnahme bil- 
det eine Gruppe von Meilensteinen, die a Malata 
Ousum gezählt sind. Diese Zählung war wahr- 
scheinlich schon unter Nerva im Gebrauch (CIL 
III 3700-8703). Daraus darf vielleicht der Schluß 
gezogen werden, daß die Zählung zuerst nach 
kleinern Orten in Abschnitten erfolgte und etwa 
um 100, nach der Errichtung aller vier Legions- 
lager, zu der neuen Rechnung übergegangen 
wurde. Die von zwei Richtungen ausgehenden 


Zählungen trafen an den Territorialgrenzen zu- 2 


sammen, vgl. Möcsy Bevölkerung 51. 55. 

Die andere Art der Meilenzählung, die von 
den Städten ausging, ist im Südwesten und Süden 
nachweisbar: ab Emona (CIL III 143603), a 
Nevioduno (CIL III 11322), a Siseia (CIL III 
15 200), a Savaria (Burgenl. Heimatbl. I/II /1932 
-33] 37 nr. 82), a Sirmio (CIL III 10615-10616), 
a Poetovione (CIL III 6465. Hoffiller-Saria 
nr. 600). Diese Zählungen entsprechen größten- 
tels der Ausdehnung der municipalen Territorien, 
s. Möcsy 2.0. 21. 26. 36. An der Draustraße 
wurden aber die Meilen bis Mursa a Poetovione 
gezählt (CIL IIT 6465). Die Fortsetzung dieser 
Straße war die Strecke Mursa-Sirmium, die da- 
gegen bis Sirmium ab Aquinco berechnet wurde 
(CIL III 10652). So haben wir eine zweite 
Straße in P., deren Meilen nicht von den Städten 
ausgehend berechnet wurden. Diese Draustraße 
war anscheinend weit wichtiger als die Save- 
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Eine Zusammenstellung und Wertung der Mei- 
lensteine zwischen Aquinecum und Mursa bei 
J. Fitz Archaeol. Ertesitö LXXXII (1956) 
197E. Nach Fitz haben die Meilensteine durch- 
weg Straßenausbesserungen bezeichnet, die seit 
Sept. Severus stufenweise erfolgten und erst 
unter Alexander oder Maximinus Thrax beendet 
wurden. Damit ist aber noch unerklärt geblie- 
ben, warım an manchen Stellen Meilensteine 


10 von sogar drei aufeinander folgenden Kaisern 


gefunden wurden (Budafok MP VIII, Intereisa 
MP XLVII, Annamatia MP LV usw., s. Fitz 
a.0. 203f.). Die meisten Steine stammen von 
den Kaisern Maerinus, Alexander, Maximinus 
Thrax und Philippus, aber häufig sind auch die 
Steine der Kaiser bis Trebonianus Gallus. Da es 
höchst unwahrscheinlich ist, daß die Ausbesse- 
rung eines Straßenabschnittes in wenigen Jah- 
ren wieder und wieder nötig geworden ist, wird 
man in der Setzung von Meilensteinen weit- 
gehend politische Beweggründe suchen müssen. 
In der Zeit der zunehmenden politischen Aktivi- 
tät des Heeres von P. ist das Umstürzen von 
Meilensteinen des gewesenen und das Setzen 
von solchen des neuen Kaisers kein seltener Fall 
gewesen, 

Im 4. Jhdt. sind neue Meilensteine nur noch 
im Süden der Provinz, besonders in der Um- 
gebung von Sirmium, errichtet worden, was 
keiner besonderen Erklärung bedarf. 

4. Das Straßennetz. 

a) Quellen und Literatur. 

Die Straßen von P. sind im Itin. Ant., im 
Itin. Hieros., auf der Tab. Peut. und beim Geogr. 
Ravennas verzeichnet. Letzterer kommt für die 
Straßenforschung kaum in Betracht. Das Itin. 
Ant. zählt die Stationen von etwa 16 Straßen 
auf, das Itin. Hieros. gibt nur die in der Spät- 
antike sehr wichtige Straße Aquileia-Emona- 


straße (Abschn. VI 4 ce. d), und somit läßt sieh 40 Poetovio-Mursa-Cibalae-Sirmium-Singidunum 


schon eine Regel aufstellen, daß die wichtigsten 
Straßen in P. nach den Legionslagern berechnet 
waren (Poetovio war ja auch Legionslager bis 
Traian, und somit dürfte die Berechnung der 
Draustraße in früher Zeit erfolgt sein). 

Leider wissen wir nicht, wie die ebenfalls 
erstrangige Bernsteinstraße berechnet wurde. 
Um Emona waren die Meilen von Emona, am 
Ende der Straße a Vindobona bzw. a Carnunto 
gezählt. Der Meilenstein bei Scarbantia (CIL III 
4654) ist eben dort, wo die Meilenzahl ange- 
geben war, abgebrochen. Da an den beiden End- 
punkten die Zählung von den Legionslagern aus- 
ging, darf vielleicht geschlossen werden, daß 
auch die Bernsteinstraße nach militärischen Ge- 
sichtspunkten berechnet war, Im Itin. Hieros. 
560 und Tab, Peut. kommen Stationen Ad Nonum 
(Emona) und ad Vicesimum (Poetovio) vor, die 
die Zählung von den ehemaligen Legionslagern 
aus bestätigen. 

Ob die Meilensteine tatsächlich durchgeführte 
Straßenarbeiten bezeichnet haben oder aber auch 
aus rein politisch-propagandistischen Gründen 
gesetzt wurden, läßt sich nicht im allgemeinen 
entscheiden. Die meisten Meilensteine hat die 
Straße Aquineum-Mursa geliefert, wo an man- 
chen Punkten mehrere Meilensteine mit der- 
selben Meilenangabe zum Vorschein kamen. 


an, die mit Itin. Ant. 129-132 verglichen wer- 
den kann. Auf der Tab, Peut. sind die Limes- 
straße, die Bernsteinstraße, die Donau- und 
Savestraßen und die Verbindung zwischen Mursa 
und Cibalae eingezeichnet. Das Itin. Ant. gibt 
große Durchgangswege durch mehrere Provinzen 
und kleinere Strecken innerhalb der Provinzen 
an, woraus auch auf die Wichtigkeit der einzel- 
nen Straßen im 3.—t. Jhdt. geschlossen werden 


60 darf. Von der größten Bedeutung waren die vom 


Osten nach Italien und nach dem Westen füh- 
renden Wege, weniger bedeutend schon die Bern- 
steinstraße, die nicht einmal in ihrem ganzen 
Verlauf in einem verzeichnet wird. Die Angaben 
der Itinerarien und der Tabula hat die Forschung 
seit langem zu realisieren versucht, ausführlich 
für die ganze Provinz Graf 42—128. Aus der 
älteren Literatur sei der Artikel von A. v. Do- 
maszewski hervorgehoben (Westd. Ztschr. 


60 XX1 [1902)), der die geschichtliche Entwicklung 


des Straßennetzes von Aquileia aus herausgear- 
beitet hat. Seine Straßenführungen sind aber zu 
gewagt und willkürlich, s. G. Finäly Archaeol. 
ErtesitS$ XXIlI (1903) 164ff. Aus der Literatur 
seit der Arbeit von Grafs.L. Nagy Le grandi 
strade Romane in Ungheria (Quaderni dell’Impero 
1938). Pavan 467f., für das Dreieck Scarban- 
tia-Vindobona-Carnuntum G. Paseher Röm. 
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—— ITIN.ANT. 
-—— — TAB.PEUT. 
er = ITIN.HIEROS. 


Abb. 6, Straßenabschnitte der Itinerarien. 


Limes in Österr. XIX (1949) 189#. Über die 40 


Straßen von Norddalmatien nach P. E. Pasa- 
lie Archaeologia Jugoslavica III (1959) 6lff., 
Straßen um Arrabona bei E. Lovas Pannonia 
römai uthälözata Györ környeken (Pannonhalma 
1937). 

Außer den in den Quellen angegebenen Stra- 
ßen gab es natürlich unzählige Straßen lokaler 
Bedeutung, auch technisch in vieler Abstufung, 
die aber noch weniger als die Hauptstraßen er- 


Von Tergeste aus ging eine Nebenstraße bis 
Emona durch Stari Trg (Altenmarkt), LoZ (Laas) 
und Ig,s. W.Schmid Jb. für Altertumskunde 
VII (1913) 66; Österr. Jahresh. XXT/II (1923-24) 
Bbl. Abb. 146. U. Kahrstedt Serta Hoffille- 
riana (Zagreb 1940) 183f. 

Von Emona aus ging die Straße über die Save 
bis Atrans und von dort weiter auf dem Gebiet 
Norieums bis Poetovio. Grenzstation zwischen P. 
und Noricum (später Italien und Noricum) war 


forscht sind, am besten noch in der Leitha- 50 Ad Publicanos (Tab.). 


gegend. s. G. Paschera.O. 223f. Es muß 
auch bemerkt werden, daß im Itin. Ant. nicht 
unbedingt alle wichtigeren Straßen angeführt 
sind. Es fehlen z. B. die in früher Zeit wich- 
tigen Straßen zwischen Poetovio und Aquinceum. 

b) Bernsteinstraße, 

Die große Fernstraße von Aquileia bis Car- 
nuntum und von dort bis zur Ostsee war eine 
der Achsen des Verkehrs in und durch P. Die 


Von Poetovio bis Savaria gibt das Itin. Ant, 
die gleiche Strecke zweimal mit teils abweichen- 
den Stationen an (Itin. Ant. 261, 7ff. von Sava- 
ria aus Arrabone, Alicanum, Curta 262, 3ff. von 
Poetovio aus Halicanum und Salle). Die Ent- 
fernungsangaben sind gleich. Diese Straße 
machte einen Umweg nach Curta, Alicanum war 
vielleicht Dolnja Lendava. Yon dort aus werden 
die Übergänge an den Flüssen Zala bzw. Raab 


Strecke bis Poetovio gibt Itin. Hieros. 560. Itin. 60 angegeben. Salle darf mit Zalalövö identifiziert 


Ant. 129. Tab. Peut. an. Sie überwand die Alpen 
ad Pirum summas Alpes (Itin. Hieros.) und ging 
durch Longatieum (Logatee) und Nauportus 
(Vrhnika-Oberlaibach) nach Emona, s. B.Saria 
o. Bd. XVII S. 1776. Diese Strecke war eine unter 
Augustus errichtete neue Straße: die alte führte 
durch die Ocra, s. Sariaa.O. S. Panciera 
La vita econ, di Aquileia (Aquileia 1957) 58f. 


werden, s. zuletzt A. M6csy Folia Archaeol. IX 
(1957) 87£. Die Tabula gibt eine um etwa zehn 
Meilen kürzere Strecke an, die mehr westlich 
ging, s. Hoffiller-Saria 195f. 

Zwischen Savaria und Scarbantia werden 
weder in der Tabula noch im Itin, Ant. (238. 
261, 6-7. 262, 6-7) Stationen angegeben. Über 
den Lauf s. Pascehera.O. 202. Gy. Noväkıi 


— 
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Sr) Szemle X (1956) 175ff. L. Varga ebd. 
T. 

Von Scarbantia gingen Straßen nach Carnun- 
tum und Vindobona. Die Strecke Scarbantia- 
Carnuntum war freilich die wichtigere; das Itin. 
gibt sie aber nur einmal an, weil sie am Durch- 
gangsweg Sirmium-Westen ein Umweg gewesen 
wäre. Die Strecke Scarbantia-Vindobona kommt 
dagegen öfter und in Variationen vor. Itin. Ant. 
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eine Station Leutuoano. Der Name von Cihalae 
fiel in der Tabula aus. Die Stationen bis Sir- 
mium sind Oansilena (Oaelena), Ulmus, Hispa- 
neta, Budalia. Auf dieser Straße lag auch Prista 
Amm. Marc. XXIX 6, 6. 

Von Sirmium bis zur Provinzgrenze führte 
die Straße über Bassiana und von dort in zwei 
Abzweigungen bis Singidunum (Meilensteine 
CIL II 10615. 10616). Die Strecken der Tab. 


262, 7-8 gibt keine Stationen zwischen Scarban- 10 Peut. und des Itin. Ant. 131 sind identisch. 


tia und Carnuntum an, die Tabula nur Ulmus, 
14 Meilen von Carnuntum entfernt. Die Straße 
ging am Ufer des Neusiedler Sees, Meilensteine 
bei Oslip und bei Bruck an der Leitha, s. Ku- 
bitschek Römerfunde von Eisenstadt (Wien 
1926) 72, nr. 11. 91. Leithaübergang bei Bruck. 
Ulmus ist mit Winden am See gleichzusetzen 
(Paschera. 0. 197£.). Die Straße hat Car- 
nuntum vom Westen erreicht, ss W.Heyden- 


Diese Straße ging über Taurunum nach Singi- 
dunum, während die Strecke des Itin. Hieros. 
etwas südlicher direkt nach Singidunum führte. 

d) Savestraßen und Straßen von 
Siseia aus. 

Die Straße zwischen Emona und Neviodunum 
verlief nicht längs der Save, sondern weiter süd- 
lich über Praetorium Latobiecorum (Trebnje = 
Treffen). Sie ist auf der Tabula und im Itin. 


dorff Mitt. d. Ver. d. Freunde Carnuntums 20 Anton. 259, 11f. verzeichnet (Meilensteine CIL 


V (1952) 8. 

Schwierig ist die Frage der Straßen zwischen 
Scarbantia und Vindobona. Sie sind auf der 
Tabula nicht angegeben, im Itin. Ant. dagegen 
dreifach: als Teil des großen Diagonals 232— 
234 mit der Station Muleno, ebenso, aber mit 
abweichenden Meilenangaben 266, 5—7 und 
schließlich 261, 4—6 mit der Station Aquis. 
Aquis darf mit Baden gleichgesetzt werden, s. 
Paschera. 0, 203ff. 211. 218. Die andere, 
kürzere Strecke durch Mutenum verlief mehr 
östlich. Die Meilenangaben sind korrupt, Mute- 
num war am wahrscheinlichsten Leithaproders- 
dorf, Paseher a.0. 218ff. Die Straße endete 
beim rechten Prinzipaltor des Legionslagers von 
Vindobona. Die Straße durch Baden lief viel- 
leicht beim Deeumantor ein. Über Vieinalstraßen 
im Dreieck Vindobona-Carnuntum-Scarbantia 
s. Pascher.a.O, 202. 223f. 

c) Draustraße, 

Während die Savestraße im Itin. nur als 
eine lokale Straße angegeben ist (259— 261), ist 
(die Draustraße Poetovio—Mursa als Teil des 
Durchgangweges von Italien nach dem Osten 
angeführt (Itin. Ant. 129-130), und demnach 
ist es kein Zufall, daß auch das Itin. Hieros. 
ıliese und nicht die Savestraße angibt (560-63). 
Der Verkehr zwischen Italien und dem Ostbalkan 
verlief besonders im 4. Jhdt. auf dieser Straße, 


III 4616-4624. 11322). Von Neviodunum bis 
Siseia weichen die Angaben der Tab. und des 
Itin. voneinander ab. Die Tabula gibt als Sta- 
tionen Romula, Quadrata und Ad Fines an, wo- 
mit Itin. Ant. 274, 4ff. übereinstimmt. Von Ro- 
mula zweigte aber die Straße des Itin. nach 
Senia ab. Es führt dann auch eine andere Straße 
an, die die Fortsetzung der von Emona kom- 
menden Straße war (259, 11ff.), nennt aber nur 


30 die Station Quadrata. Die Strecke Quadrata— 


Siseia war auf dieser Straße (Itin. 259, 11ff.) 
kürzer als über Ad Fines. Da unter Ad Fines 
ohne Zweifel eine Grenzstation zu verstehen ist, 
wird man zwischen Quadrata und Siseia zwei 
Straßen annehmen müssen, von denen die kür- 
zere direkt nach Siseia führte, die längere einen 
Umweg über Ad Fines machte. Die Straße nach 
Senia ging nicht von Siscia, sondern von Romula 
aus, da man dem Sumpfgebibet westlich von 


40 Siseia (E. Köstermann Herm. LXXXII [1953] 


354) ausweichen mußte. Die Eisenbahn fährt 
auch heute noch von Zagreb nach Karlovac und 
nicht von Siscia aus im Kulpatal. 

Siseia war ein Knotenpunkt ersten Ranges. 
Vgl. z. B. B. Mitrea Ephemeris Dacoromana 
X [1945] 145f. oder die Verbreitungskarten bei 
E. Patek Verbreitung und Herkunft der pan- 
nonischen Fibeltypen (Diss. Pann. II 19, Buda- 
pest 1942) 281ff.: in Siscia kommen alle Fibel- 


und auch bei militärischen Operationen kam ihr 50 typen vor. 


eine hervorragende Rolle zu. Daß sich die in 
P. ausgefochtenen Kämpfe größtenteils bei 
Mursa und Cibalae bzw. in der Hiulca palus 
abgespielt haben, ist dafür ein schlagender Be- 
weis {s. Abschn. III 3b, 8b, 9c, 10 b). Ein 
Gedenkstein aus dem J. 354 (CIL III 3705) gibt 
von einer Straße ab Alrante ad flumen Savum 
Kunde, deren Länge (346 Meilen) nur der Drau- 
straße entspricht. 


Eine Verbindung mit Poetovio führte nach 
Norden, Itin. Ant. 265, 11#. Aus den Entfer- 
nungsangaben geht hervor, daß Dautonia im 
Itin. a.0, nicht eine von Andautonia verschie- 
dene Ortschaft war, sondern im Itin. eine Kor- 
ruptel vorliegt. Die Straße verlief am Südufer 
der Save bis Andautonia und erst von dort an 
nach Norden. Sie ging über eine unbekannte 
Statio Pyrri bis zur Draustation Aqua Viva. 


Die Straße überschritt die Drau östlich von 60 Meilenstein a Siscca Hoffiller-Saria 


Poetovio (Hoffiller-Saria S. 121) und 
verlief am Südufer des Flusses bis Mursa. Die 
Identifizierung der vielen Stationen kann vorder- 
hand nur arbiträr sein. Die Strecke von Mursa 
an ist außer auf der Tabula und im Itin.Hieros. 
noch im Itin Ant, 131. 232. 261. 267—268 ver- 
zeichnet. Zwischen Mursa und Cibalae erwähnt 
lie Tabula die Vukabrücke, das Itin. Hieros. 


nr. 602. 

Von Siseia gingen zwei Straßen ostwärts. 
Die eine ging am Südufer der Save bis Servitium 
(Bosanska Gradiska), von wo die Verbindung 
mit Salona durch Dalmatien abzweigte (E. Pa- 
salic a.0. 64). Dieser Savestraße gehören die 
Meilensteine CIL III 15200. 15202 an. Die 
Strecke Siscia-Servitium gibt nur die Tabula. 
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Das Itin. Ant. gibt eine Straße von Servitium 
über Cibalae bis Sirmium (267, 13—268, 7) mit 
den Stationen Urbate, Cirtisa und Oibalae. In 
Cibalae vereinigt sich die Straße mit der Fort- 
setzung der Draustraße. Die Tabula gibt von 
Servitium aus dieselbe Strecke, nur ist zwischen 
Urbate und Cirtisa eine Station Marsonia an- 
gegeben, von wo eine direkte Verbindung mit 
Sirmium abzweigte (Stationen Ad Basante [vgl. 
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Garädy Laureae Aquincenses I 183fl. J. Szi- 
lägyi Budapest Regisögei XIIT (1943) 341. 
S. Soproni Pest megye müemlekei I (Buda- 
pest 1958) 40ff. Meilensteine teils a Brigetione, 
teils ab Aguinco CIL IIE 3745—8748, 4625 — 
4637. 10 655—10 658. 11 337—11 340. 14 3543-6. 

Die Tabula gibt zwischen Aquineum und Bri- 
getio einen anderen Diagonalweg an, der die 
beiden Legionslager direkt, ohne Crumerum zu 


Not. oee. XXXII 59 und Passio Irenaei: Bosna- 10 berühren, verband. Die Straße endete beim De- 


mündung?], Saldis und Drinum Aurius = Dri- 
na). Nach D. Sergejevski Glasnik zema- 
ljskog muzeja u Sarajevu Archaeol, XIII (1958) 
264f. verlief diese Straße von Marsonia aus nörd- 
lieh der Save. Auf der Tabula führte die Straße 
bei Marsonia über die Save. 

Die andere Straße von Siscia aus lief nörd- 
lich der Save. Das Itin. Ant. gibt zwei Straßen, 
die eine bis Certis als Fortsetzung der Straße 


Emona—Siseia (258, 11—261, 8), die andere bis 20 


Mursa (265, 5—10). Diese beiden Straßen gingen 
erst bei der ersten Station nach Siseia, Varianis, 
auseinander, die Straße nach Mursa berührte 
Aquae Balisae (Daruvar), die andere Maurianis. 
Dann trafen sie sich wieder bei Incero, wo sie 
wieder auseinandergingen. Die eine ging über 
Stravianis bis Mursa, die andere über Picentio 
und Zeueono nach Cibalae (durch Oertis = Cir- 
tisa). 

e) Limesstraße. 

Die die Limeslager verbindende große Donau- 
straße ist einmal im Itin. Ant. (242, 1-—248, 3) 
und einmal auf der Tabula verzeichnet. Die bei- 
den “wellen weichen nur in einigen Strecken 
voneinander ab (Donauknie und um Mursa). Das 
Itin. gibt beim Donauknie eine diagonale Ver- 
kürzung an, beschreibt dagegen die Donaustraße 
nördlich von Aquincum in einer eigenen Strecke 
266, 8—13. Für einige andere Strecken kommen 


eumantor des Lagers von Brigetio s. Barkö6czi 
Brigetio 8. Stationen Lussomana, Gardellaca, 
Lepavist. Die Entfernungen auf der Tabula sind 
auch hier kürzer als in Wahrheit, die Stationen 
daher nicht identifizierbar. Lepavist ist keine 
Versehreibung statt Zefgio) pfrima) a(diutriz), 
wie Mommsen annahm, sondern ein gut illy- 
rischer Ortsname s. Barkö6czi a.0. 12, Viel- 
leicht darf es mit Tata gleichgesetzt werden. 

Zwischen Gerulata und Carnuntum hat die 
Limesstraße die Donaukurve von Preßburg ab- 
geschnitten. Hier wird ein Parallellauf von zwei 
Straßen angenommen s. Pascher a.0. 189. 
Über die Straße von Vindobona bis Klosterneu- 
burg s. Pascher.a.O. 192. 

f} Diagonalstraßennördlichder 
Drau. 

Endpunkte der zwischen Drau und Donau 
laufenden Straßen waren nach dem Itin. Savaria, 


30 Arrabona, Brigetio, Aquincum, Antiana bzw. 


Mursa und Sopianae. Diese Straßen fehlen auf 
der Tabula. Im Itinerarium nieht angeführt ist 
die Straße Poetovio—Aquineum, die nach ande- 
ren Indizien ohne Zweifel existiert hat. 

Die Verbindung zwischen Poetovio und Aquin- 
eum ist durch das Vorkommen padanischer Sigil- 
lata (A. Radnöti oo. Bd. VITA S. 83) und 
Stempel der Legio II Adiutrix in Trieciana wahr- 
scheinlich gemacht s. A. Radnöti Archaeol. 


noch Itin. 263, 1—2. 232, 4—234, 1. 266, 14— 40 Ertesitö LII (1939) 149. Die frühesten Lampen- 


267, 12 in Betracht. Im Itin. ist die Limesstraße 
ein Teil des großen Aufmarschweges von Tau- 
runum bis zur Legio XXX Ulpia. Die Tabula 
gibt weniger Stationen an, und auch ihre Ent- 
fernungsangaben sind kürzer. 

Über die einzelnen Lager bzw. Straßenstatio- 
nen s. Abschn. V 6. Das Itinerarium führt die 
Straße über Mursa. Stationen dieser Strecke: 
Teutoburgium, Mursa, Ad Novas et Aureo Monte, 


typen in Aquincum sind mit denen von Poeto- 
vio verwandt, s. T. Szentl&leky Budapest 
Regisegei XIX (1959) 197, 2. Der Verlauf der 
Straße konnte westlich von Tricciana festgestellt 
werden, Radnöti.a.O. 150 (Der Beneficiarier- 
stein CIL III 13364 westlich von Tricejana wurde 
von Triceiana verschleppt.) Die Straße zweigte 
von der Bernsteinstraße am Ufer der Mur ab 
und ging durch das Sumpfland Kis-Balaton 


Antianae. Auf der Tabula führt eine direkte 50 (‚Kleiner Plattensee‘ am unteren Lauf der Zala). 


Straße von Teutoburgium nach Antianae durch 
Ad Labores und Donatiana. Ad Labores ist nicht 
mit Ad Labores pontis Uleae gleichzusetzen. 

Über die Strecke zwischen Lugio und Alta 
Ripa s. J. Csalog Archaeol. Ertesit6 1941, 
103. T. Nagy Acta Antiqua Hung. VII (1959) 
187, Anm. 14. Alisca (Öeseny-Szigetpuszta) lag 
nicht an der Straße, sondern ad latus, etwa öst- 
lich davon. 


s. K. Sägi Acta Archaeol. Hung. I (1951) 89. 
A. Möcsy Folia Archaeol. IX (1957) 87f. Auch 
eine nördlich vom Plattensee führende Straße 
darf angenommen werden, s. A. Radnöti 
Folia Archaeol, TIYIV (1941) 116. A. Möcsv 
a. OÖ. Dieser Weg mündete irgendwo um Vesz- 
prem in die Straße Savaria—Aquincum ein. 
Von Savaria aus ging eine Straße nach Arra- 
bona mit den Stationen Bassiana und Mursella 


Die Donaustraße zwischen Aquineum und 60 (Mörichida-Kisärpäs). Das Itin. Ant. 262,9—263. 


Crumerum ist gesondert im Itin. angeführt 266, 
8—13. Stationen Uleisia Castra, Cirpi, Ad Her- 
ceulem, Solva. Die große Limesstraße von Tauru- 
num bis zur Legio XXX Ulpia hat diesen Um- 
weg abgeschnitten und ging über a laco Felieis 
in medio (das freilich nicht identifizierbar ist) 
direkt nach Crumerum. S. D. Simonyi Egye- 
temes Philologiai Közlöny LX (1936) 48. S. 


2 führt sie noch auf der Limesstraße weiter bis 
Brigetio. Die Straße ging nördlich von Särvär 
über die Raab (Archaeol. Ertesit6G LXXXII 
[1956] 98). Nach der Entfernungsangabe im Itin. 
muß Bassiana hier gesucht werden. Von Bas- 
siana an ging die Straße am rechten Ufer der 
Raab bis Arrabona, 

Die Straße Savaria— Aquineum gibt Itin. 263. 
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3—9. Ihre Gesamtlänge ist im Itin. weit größer 
als in der Wirklichkeit. Da Mogentiana auf der 
großen Straße Sirmium—Treviri (Itin. Ant. 232, 
4—234, 1) nur 86 Meilen von Savaria und 80 von 
Valcum (Keszthely-Fenekpuszta) entfernt ist und 
deshalb um Simeg gesucht werden muß (D. Si- 
monyi Egyetemes Philologiai Közlöny LXXI 
[1948] 20f.), wird entweder in der Angabe Mae- 
strianis 30 mp. Mogentiana 25 mp. (Itin. Ant. 
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zwischen Sopianae und Arrabona, auch dann, 
wenn die Straße durch die Fähre Tihany-Szäntöd 
über den Plattensee geführt wird. Die Kreuzung 
mit der Straße Savaria-Aquineum ist nicht an- 
gegeben. 

Die Straße Sopianae-Brigetio (Itin. 264, 7ff.) 
ist wiederum kürzer im Itin. als die wirkliche 
Entfernung. Stationen Iovia, Fortiana, Hereulia 
und Floriana. Herculia wird mit Gorsio sive 


263, 3ff.) oder in den Angaben der Strecke Val- 10 Hereule auf der Straße Sopianae—Aquincum 


cum—Savaria ein Irrtum vorliegen. Da die auf 
Mogentiana bezüglichen Inschriften weit nörd- 
lieher von diesem Gebiet vorkommen (um Brige- 
tio, s. Abschn. IV 1d), ist die Identifizierung 
dieses Munieipiums sehr schwer. Der weitere Ver- 
lauf der Straße Savaria—Aquincum ist ebenso 
unsicher. Stationen: Caesariana, Osonibus, Flo- 
riana. Nur Floriana wird noch einmal, als Sta- 
tion der Straße Sopianae—Brigetio, erwähnt 


gleichgesetzt s. J. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. 
Gorsium, Patsch o. Bd. VII S. 612. Da aber 
die Entfernungsangaben nicht zuverlässig sind 
und die Stationen zwischen Sopianae und Gor- 
sium bzw. Herculia einander nicht entsprechen, 
ist auch diese Gleiehsetzung hypothetisch. 
Die Straße Sopianae—Aquineum (Itin. 264, 
1#,) geht über Ponte Sociorum, Valle Cariniana, 
Gorsio sive Hercule und lIasulonibus. Ponte 


(Itin. Ant, 265, 2). Die Identifizierung von Flo- 20 Soeiorum wird meist mit Pons Mansuetina 


riana ist wiederum nicht möglich, weil die Ent- 
fernungsangaben des Itin. auch auf dieser 
Strecke nicht genau sind, diesmal aber weit klei- 
nner als in Wirklichkeit. Floriana wird mit 
Környe, Bieske, Csäkvär usw. gleichgesetzt s. 
G. Finäly a. O. 171. B. Kuzsinszky 
Archaeol. Ertesit6 XXIII (1903) 223. Graf 121. 
A.Radnöti A Magyar Tudomänyos Akademia 
II Osztälyänak Közlemenyei 1955, 495. J. Fitz 
Folia Archaeol. XI (1959) 62, 10. 

Den großen Aufmarsehweg Sirmium—Treviri 


führt das Itin. über Sopianae und Savaria. Die 


beiden Endpunkte des Weges sind kaiserliche 
Residenzen des 4. Jhäts., und vielleicht eben des- 
halb geht die pannonische Streeke durch die 
beiden Provinzhauptstädte der Spätzeit, Sopia- 
nae und Savaria, Itin. Ant. 232, 4—234, 1. Die 
Entfernung zwischen Sopianae und Valcum ist 
ziemlich knapp angegeben, so daß die Straße 
bis Valcum in gerader Linie laufen mußte, 
A. Radnöti Pecs Väros Majorossy Imre Mu- 
zeumänak Ertesitöje 1939/40, 31. Stationen Li- 
musa und Silacenis. Valcum ist mit Keszthely- 
Fenekpuszta gleichzusetzen, das am Rande des 
Sumpflandes Kis-Balaton nördlich der Mündung 
der Zala liegt (der Name Valeum ist vielleicht 
mit Voleae, Ulea, Hiulca verwandt und daher 
auch mit ‚Sumpf‘ zu übersetzen?). Die Straße 
konnte in Keszthely festgestellt werden, s. 
K. Sägi Intereisa II 109, 289. Von Valeum 
ging die Straße durch Mogentiana nach Savaria. 

Ein wichtiger Knotenpunkt war Sopianae, 
der Sitz der Zivilverwaltung von Valeria. Das 
Itinerar führt beide große Aufmarschwege über 
Sopianae (232, 4ff. 266, 14ff.). Beide Wege zweig- 
ten von der Limesstraße bei Antianae nach 
Sopianae ab. Den Weg nach Treviri läßt das Itin. 
über Sopianae-Savaria laufen. den nach Carnun- 
tum über Sopianae und Arrabona. Außer diesen 


(Straße Sopianae—Arrabona) gleichgesetzt, da- 
gegen s. A. Radnöti P&es Väros Majorossy 
Imre Muzeumänak Ertesitöje 1939/40, 321. Wenn 
der Weg Sopianae—Aquincum östlich des Ge- 
birges Mecsek geführt wird, dann kommen wir 
mit 25 mp. zur sumpfigen Gegend bei Szekszärd, 
wofür Pons Sociorum gut passen würde. Von hier 
ging die Straße im Tal des Siökanals bis Gor- 
sium und von hier nach Aquincum. In diesem 


30 Fall kommen wir mit lasulonibus zu Baracska 


(Radns6tia.0, 38). Die Entfernungsangaben 
reichen aus. 

Die Straße nach Brigetio dürfte vielleicht 
durch das Meesekgebirge geführt werden (Wacht- 
turm nördlich von Sopianae s. Abschn. V 3e). 
Die Lage ihrer Stationen bleibt unsicher. Über 
ihren Verlauf nördlich von Gorsium s. J. Fitz 
Numizmatikai Közlöny LVIII/IX (1959—60) 20f. 

Die Straße nach Arrabona ging dann, dem 


40 Mecsek nach Westen ausweichend, über Trieciana 


(festgestellt südlich von Trieeiana, A. Radn6ti 
Arehaeol. Ertesitö LII [1939] 149). 

Eine Straße zwischen Sopianae und Lugio ist 
ohne weiteres anzunehmen. Festgestellt von 
J.Dombay Janus Pannonius Muzeum Evkönyve 
1957, 306f. 

g) Verbindungen mit den Nach- 
barprovinzen. 

Die großen Durchgangsstraßen waren die 


50 oben behandelten: Bernsteinstraße, Draustraße 


und Limesstraße bzw. ihre Abkürzung über 
Mursa und Savaria. Ein- und Austrittspunkte 
waren in den Alpes Iuliae, bei Klosterneuburg 
und bei Taurunum. Außer diesen geben die Quel- 
len die folgenden Straßen an: 

Itin. Ant. 272, 8ff, Verbindung zwischen Sis- 
cia und Senia mit dem Endpunkt Aquileia, s. 
Abschn. VI 4d. Uber die Beziehungen von Sis- 
cia zu Dalmatien s. M6csy Bevölkerung 25; 


gibt das Itin. noch je eine Straße Sopianse— 60 Folia Archaeol. VIII (1956) 103. 


Brigetio und Sopianse—Aquincum an (264, 1— 
265, 3). 

Von den Stationen der Straße nach Arrabona 
läßt sich nur Triceiana sicher mit Sägvär gleich- 
setzen, A. Radnöti o. Bd.VIIA $. 82#. Die 
übrigen Stationen (Ponte Mansuetina, Oimbrianis, 
Örispiana) sind unbekannt. Die Entfernungen 
des Itin, sind hier kürzer als die tatsächlichen 


Itin, Ant. 267, 13H. Verbindung Sirmiums 
mit Salona über Servitium. Auf der Tabula ist 
eine weitere Verbindung an der Drina einge- 
zeichnet. S. C. Patsch Strena Buliciana (Za- 
greb 1924) 229M. Über Dalmatiner in und um 
Sirmium s. M6csy Bevölkerung 77. 

Ein Meilenstein aus Kohfidisch Burgenländ. 
Heimatbl. I/II (1932—33) 77, Nr. 82 beweist 
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eine sonst nicht überlieferte Straße im Pinkatal 
von Savaria nach Noricum. Eine Verbindung 
mit Noricum im Drautal ist ohne weiteres an- 
zunehmen, s. die Beziehungen Poetovios zu Fla- 
via Solva in der Steinplastik. 

h) Verbindungen mit dem Bar- 
baricum. 

Die wichtigsten Austrittspunkte des Ver- 
kehrs mit dem Barbarieum waren die Legions- 
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4, 16. Expos. tot. mundi 57. Diese Charakterisie- 
rungen kommen aber erst in der Spätzeit auf. 
Das durch die Topik verstellte Bild von einem 
unbewohnbaren, kalten und unfruchtbaren Land 
war jedoch auch damals noch lebendig (s. Ab- 
schn. II 1). 

Das Land war an vielen Stellen sumpfig (Ab- 
schn. II 2) und stark bewaldet. Rodungen und 
Entwässerungen nahm man wahrscheinlich schon 


lager, und zwar besonders Carnuntum und Aquin- 10 früh vor (Kanalisation der Ljubljanica J. SaSel 


eum (s. auch Abschn. VII 4 d. f.). 

Die Bernsteinstraße ging bei Carnuntum 
über die Donau (zu ihrem Verlauf im Barbari- 
cum s, Pascher.a.0. 231fl.). 

Im Tal der Nitra (Neutra = Nyitra) wird 
ein Weg von Brigetio her angenommen, s. 
T. Kolnik Limes-Romanus-Konferenz Nitra 
(Bratislava 1959) 47. 

Über den Weg von Aquincum aus s. L. Nagy 


Kronika VII [1959] 117ff.). Mareus Aurelius hat 
die Cotiner wahrscheinlich eben deshalb bei 
Mursa und Cibalae angesiedelt (CIL VI 32 542. 
Abschn. IX 1c. Möcsy Bevölkerung 79f.), um 
von ihnen dieHiulca palus ableiten zu lassen, vgl. 
auch die Namen der Straßenstationen Ad Labo- 
res pontis Ulcae und Ad Labores. Probus ließ 
um Sirmium das Land entwässern: nam cum 
Sirmium venisset ac solum patrium eifecundari 


Budapest Törtenete 322; Az Eskü_teri eröd 20 euperet et dilatari, ad siccandam quandam palu- 


(Budapest 1946) 85. Der Altar CIL III 3617 
genio commercit kam in Räkospalota (am Ost- 
rand des heutigen Budapest) zum Vorschein. 
Ebenda fand man ein Bruchstück der Burgus- 
inschriften des Commodus (V. Kuzsinsky 
Aquincum. Ausgrabungen und Funde [Budapest 
1934] 200, Nr.372). Über römische Funde am 
linken Donauufer gegenüber Aquineum s.L. Nagy 
Mumienbegräbnis in Aquineum (Diss. Pann. I 4, 


dem multa simul milia militum posuit ingentem 
parans fossam, qua deiectis in Savum navibus 
loca Sirmiensium profulura siccaret Hist. Aug. 
Prob. 21, 2. vgl. die Station Fossis östlich von 
Sirmium, Itin. Hieros. 568, 10. Galerius ließ 
Wälder roden und die Sümpfe beim Plattensee 
ableiten: cum agrum satis reıpublicae commodan- 
tem caesis immanibus silvis atque emissu in 
Danubium lacu Pelsone apud Pannonios fecissel 


Budapest 1935) 27, 1. Ob dieser von Aquinceum 30 Aur. Viet. Caes. 40, 9. Über die Schleuse bei Siö- 


ausgehende Weg mit dem bei Aur. Viet. Caes. 13, 
3 erwähnten Weg per feras gentes vom Pontus 
bis Gallien gleichzusetzen ist, steht aus. 8. 
C. Patsch Beiträge V 2, 130f. A. Alfoldi 
bezieht ihn auf die Limesstraße (Budapest Tör- 
tenete I 350, Anm. 386). 

Ein zweiter Weg durch das Sarmatenland 
führte weiter südlich im Tal des Marosch nach 
Dakien. Der Weg ist durch die Inschrift aus 


fok s. Abschn. II 2. Über einen Damm am Donau- 
ufer zum Schutz der Canabae von Matrica s, 
A. M6csy Archaeol. Ertesitö$ LXXXII (1955) 
60 


Nach Cass. Dio XLIX 36 wären die Haupt- 
produkte der Landwirtschaft Gerste und Hirse 
gewesen; Öl und Wein gebe es nicht oder er sei 
von minderer Qualität. Dem dürfen die bei Aus- 

rabungen immer zum Vorschein kommenden, 


Szeged bewiesen, s, Dolgozatok IT (1926) 153f.4C aber bisher nur selten untersuchten verkohlten 


A. Alföldi Studi Ungheresi sulla romanizza- 
zione della Pannonia (Gli Studi Romani nel 
mondo II, 1935) 128. N. Gostar Studit si 
eercetari de istorie veche II (1951) 2, 169f. vgl. 
auch T. Szentl&leky in Archaeol. Funde in 
Ungarn, hrsg. von E. B. Thomas (Budapest 1956) 
276. Die Inschrift wurde zuletzt von Gostar fol- 
gendermaßen ergänzt: ... /eond{uetoris) pfub- 
liei) plortorii) / et praef(echi) ! velhieullo] / 


rum / Mercato/r] / vilfic(us) / v.s.1.m.]. Der 50 


Ausgangspunkt dieses Weges dürfte am ehesten 
Lugio gewesen sein. Bei Szeged trafen ınehrere 
Wege zusammen. Außer dem Festlandsweg etwa 
von Lugio aus ist auch mit dem Wasserweg auf 
der TheißB und Marosch talaufwärts zu rechnen, 
vgl. C. Patsch Beiträge V 1, 103, 

Die befestigten Landungsplätze und die 
Gegenfestungen des Heeres dienten auch dem 
Verkehr mit den Barbaren. Im Landungsplatz 
von Nögrädveröce fand man eine Menge von 
rohen Bernsteinstücken, s. 
Archaeol. X (1958) 99. 

VII. Wirtschaft, 

1. Landwirtschaft. 

a) Produktion. 

P. wird in der antiken Literatur öfter als 
fruchtbares, für Landwirtschaft geeignetes Land 
charakterisiert, s, Solin. 21, 2. Isid. Sev. XIV 


Getreidereste gegenübergestellt werden, vgl. 
E. Hofmann Casopis za zgodovino in naro- 
dopisje XXXIII (1938) 83 (Stroh von Weizen 
und Roggen), L. Nagy Budapest Törtenete 653 
(Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Erbse), Swo- 
boda Carnuntum 187 (Hirse, Gerste, Erbse). 
Im J. 383 hat P. Getreide nach Italien exportiert 
(Ambros. ep. XVIII 21 [Migne L 16, 1019). 
vgl. Pavan 433. 

Von Obstarten sind Reste von Mandel, Nuß,, 
Zwetschge bekanntgeworden, L. Nagy a. 0. 
651. Swoboda a.0. Als Exportartikel bereits 
im 1.Jhdt. erwähnt Plin. n. h.XXI 7, 4344 
das Kraut saliunca. 

Das bierartige Getränk der Urbevölkerung, 
illyrisch sabaia genannt, wurde aus Hirse her- 
gestellt, ss Keuneo. Bd. IA S.1521. Cass. 
Dio a. 0. 

Über Ernten in P. s. Amm. Marc. XXIX 6, 
6. Dreschplätze fand man in Eisenstadt und 


Mö6csy Folia 60 Albertfalva, ss W. Kubitschek Römerfunde 


von Eisenstadt (Wien 1926) 5. T. Nagy Anti- 
quitas Hungarica II (1948) 103. Beide waren 
runde Flächen mit Steinpflasterung, Der häufigste 
Typ von Mühlen war aurch in P. aus zwei Stein- 
scheiben zusammengestellt mit horizontaler Mahl- 
fläche (Bodenstein ein wenig konvex, Läuferstein 
konkav) und Achse aus Eisen. Dieser Typ ist ein- 
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heimisch und kommt auch schon in vorrömischen 
Siedlungen vor, s. E. B. Bönis Budapest Regi- 
segei XV (1950) 342. Abb. 9. Trichterförmige 
Mahlsteine fand man in Carnuntum (Röm. Limes 
in Österr. VIII [1907] 88 Fig. 43) und Aquincum 
{Archaeol, Ertesit6 LXXVIE [1950] 119). Ein 
gefäßförmiger Mühlstein s. Vjesnik hrvatskog 
arheoloskog druztva XI (1910—11) 106, nr. 699. 

Größere Backöfen fand man bisher nur in den 
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entweder aus Gutshöfen oder sprechen auch an 
sich von großangelegten Pflanzungen (arpennes 
OCCC beim Aureus mons). 

Über Gartenbau wissen wir sehr wenig. 
Einen Altar hat eine Septimia Constantia dem 
Silvanus herbarius gestiftet CIL II 3498. 

Die Forstwirtschaft war sicherlich 
bedeutend, denn das Land wird häufig als stark 
bewaldet geschildert, s. Abschn. II 1, Die Kate- 


Legionslagern (Aquincum: M. K. Kaba Buda-10 gorien des Bodens in den Gromatiei (Lach- 


pest R£gisegei XVII [1956] 153ff. Brigetio: 
I. Paulovies Laureae Aquincenses II 157f. 
Archaeol. Ertesitö LXXXVII [1960] 236. Car- 
nuntum: Röm. Limes in Österr. III [1902] 68f., 
vgl. ebd. 98f. die verkohlten Reste von Brot). 
Kleinere Backöfen sind in den spätantiken burgi 
häufig s. Budapest Regisegei XVII (1956) 164. 

Auch der Weinbau geht vielleicht auf vor- 
römische Traditionen zurück, s. B. Saria Der 


mann I 205) enthalten für P. auch zwei Wald- 
kategorien: siloge glandiferae und silvae vulgaris 
paseuae. Die Untersuchungen von Holzkohlen- 
resten haben folgende Bäume nachgewiesen: 
Fichte, Tanne, Pappel, Buche, Esche, Eiche s. 
Hollendonner bei L. Nagy Mumien- 
begräbnisse in Aquineum (Diss. Pann. I 4, Buda- 
pest 1935) S31f. E Hofmann a. 0. 3f. 
F. Fülep Acta Archaeol. Hung. IX (1958) 380 


röm. Gutshof von Winden am See (Burgenländ. 20 usw. 


Forsch. XIM [1951]) 27. Das Verbot Domitians 
(Suet. Dom. 7) hat sieh wahrscheinlich auch in 
P. nicht durchgesetzt. Die Einfuhr von Wein 
bis zum Ende des 1. Jhdts, (s. auch Absehn. VII 
4a) war olfenbar wegen der Unzulänglichkeit der 
lokalen Produktion nötig. Die Weinkultur hat 
erst mit den Römern eine gewisse Höhe erreicht 
(Pavan 435). Wenn nach Strabon Aquileia den 
Illyriern der Donaugegend Wein für ihre Waren 


Vom Forstpersonalsind uns ein servus 
saltuarius der boischen Großgrundbesitzer (Röm. 
Limes in Österr. XVIII [1937] 126 vgl. Möcsy 
Bevölkerung 49. 137) und ein praepositus sil- 
varum dominicarum aus der Spätzeit bekannt 
(CIL III 4219). 

Die Wälder waren reich an Wild. 
Der Bär, die Wildkatze und der Eber waren 
schon in der Literatur des 1. Jhdts. sprichwört- 


gab (V 1, 8), darf die autochthone Weinkultur 30 lich, Lucan. Phars. VI 220. Martial. XIII 69. 


weder quantitativ noch qualitativ hoch ein- 
geschätzt werden, Die Weinpresse aus dem Guts- 
hof von Winden am See stammt spätestens aus 
der ersten Hälfte des 2. Jhdts. (B. Sarıa a.0. 
16ff.). S. noch Swoboda Carnuntum 103. Den 
Namen des Berges Bıßliov doos bringt Graf 
12. mit dem Weinbau in Zusammenhang (vgl. 
Hesiod. erga 589. o. Bd. III S, 4088). L. Nagy 
nimmt auf Grund von Liber-Denkmälern am Süd- 


vgl, CIL XII 1122 a—b. Knochenreste aus dem 
Oppidum der Urbevölkerung bei Aquincum zeu- 
gen von der Jagd auf Hirsch, Reh, Wolf, Eber 
und Wildvogel, s. L. Nagy Budapest Törtenete 
241. Die Untersuchung der Knochenfunde einiger 
Siedlungen haben noch den Ur nachgewiesen, 
s. A. Neumann Ausgr. u. Funde im Wiener 
Stadtgebiet 1948/49 (Wien 1951) 17. S. Bö- 
könyi Acta Archaeol. Hung. VI (1955) 154. 


abhang des Gellertberges bei Aquincum Weinbau 40 Die Jagd war hoch entwickelt, wenn Nemes. 


an (Budapest Regisegei XIII [1943] 451f.). Über 
den Wein von P. hat sich Cass. Dio XLIX 36 
verächtlich geäußert. Auf einem Altar Deo Libero 
gatri aus dem 3. Jhdt. (CIL III 10 275. Vjesnik 
hrvatskog arheoloskog druitva IX [1906-07] 
112, Nr.233) wird die Pflanzung von mehreren 
Weinsorten gerühmt ... inserufi]t ... vineae 
arpfennes) COCC ex his V Cupeni V Termini .... 
V Vallesibu[s].... ete. Der Fundort liegt am Süd- 


cyneg. 126 auch über pannonische Jagdhunde 
geschrieben hat. Hadrian hat anläßlich seines 
Besuches in P. auf Eber Jagd gemacht, s. den 
Grabstein seines Pferdes CIL XII 1122 a—b. 
Vgl. auch CIL III 13368: Dianae et Silvano 
Sivestri dis praesidibus venationum. Jagddar- 
stellungen z.B. 2. Oroszlän Orszägos Magyar 
Regeszeti Tärsulat Evkönyve II (1926) 65f. 

Über Viehzucht lassen sich vorderhand 


hang des Aureus Mons. Probus hat mit Soldaten- 50 nur allgemeine Schlüsse ziehen. Viehglocken sind 


arbeit die Weinkultur auszudehnen versucht, 
Hist. Aug. Prob. 18, 8. Eutrop. IX 17, 2. Aur. 
Viet. Caes. 37, 3. Epit. 37, 3. Euseb. chron. 
p. 224a (Helm). Seine Pflanzungen waren am 
Alma mons. S. noch Alföldi Untergang II 85, 
2. Das Rebmesser ist ein ständiges Attribut des 
Gottes Silvanus (Abschn. XI 1e) und auch in 
den Funden vertreten, s. A. Vajkai P&es Vä- 
ros Majorossy Imre Muzeumänak Ertesitöje 1939/ 


ziemlich häufig, vgl. A. Salamon Intereisa II 
373ff, Ein Brandstempel der Cohors I Alpino- 
rum (COIA) aus Carnuntum s. Carnuntum-Jb. 
1958, 52, Nr. 1. S, auch Patsch o. Bd. VI 
S. 390. In den Knochenfunden ist das Rind am 
häufigsten, ferner sind Knochen von Pferd, Schaf, 
Schwein, Ziege, Gans usw. nachweisbar, s. 
A. Neumann a. O0. S. Bökönyi a O 
L. Nagya. O. Ein Tierarzt ist aus Carnun- 


1940, 44ff. Eine Weinpresse kam, wie schon ge- 60 tum bekannt (CIL III 11215). 


sagt, in Winden am See zum Vorschein (Saria 
a.0. 16f.); nicht sicher deutbare Reste aus 
Aquincum Budapest Regisegei XV (1950) 8313. 
Archaeol. Ertesitd LXXVIII (1951) 1288. Diese 
Angaben lassen auf eine bedeutende Weinkultur 
in P. schließen. Der Weinbau war aber wahr- 
scheinlich mit größerem Grundbesitz verbun- 
den, denn die bisherigen Zeugnisse stammen 


ZurLederverarbeitungs. die Gerber- 
werkzeuge in den spätantiken Gräbern um Kesz- 
thely, K. Sägi Acta Archaeol. Hung. XII (1960) 
227f. Holzbottiche aus Carnuntum: F. Hölzl 
Carnuntum-Jb. 1958, 59, (zur Gerberei verwen- 
det laut der chemischen Untersuchung). Die mit 
Holzverkleidung versehenen runden Gruben in 
Aquincum haben wahrscheinlich ebenfalls zu 
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einer Gerberei gehört (Budapest Regisegei XV 
[1950] 313f8.). 

Schafzucht und Verarbeitung 
von Schafwolle gehörten zum normalen 
Gutsbetrieb, s. E. B. Thomas Acta Archaeol. 
Hung. VI (1955) 133f. Über Funde von Schaf- 
knochen in Gorsium Bökönyi a.O. Spinn- 
wirtel sind in allen Siedlungen häufig, s. auch 
die Darstellung auf einem Grabstein Hoffil- 
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Die Veteranendeduktionen haben die Grund- 
besitzverhältnisse in manchen Teilen von P. völ- 
lig umgestaltet. In den deduzierten Colonien 
und am Westrand der Provinz beinahe überall 
hat die Urbevölkerung ihre besten Grundstücke 
verloren und sich auf kleinere Teile des Terri- 
toriums zurückgezogen (Mö6csy a. O. 107£.). 
Die Grundlage des munieipalen Wirtschaftslebens 
bildeten die Veteranenparzellen bzw. die aus 


iler-Saria nr. 264. Eisenschere zur Schaf- 10 ihnen herausgewachsenen municipalen Mittel- 


schur s. A. Salamon a. O. 375. Ein Zentrum 
des Wollhandels und der Wollverarbeitung war 
Siscia, wohin die Produktion des Karstgebietes 
(Weiss o. Bd. VIII S. 2113. Orth o. Bd. XU 
S. 594f.) wahrscheinlich auf der Kulpa trans- 
portiert wurde. Aus der Kulpa kamen beschrif- 
tete Bleizettel zum Vorschein, die als Zettel 
von Wollballen gedeutet werden konnten, s. 
A. Möcsy Folia Archaeol. VIII (1956) 97#f., 


güter. Die Villenwirtschaften der Veteranen be- 
ruhten größtenteils auf Sklavenarbeit, s. Möcsy 
3.0. 108; Acta Antiqua a.0. 227. 

Die Veteranenansiedlungen fanden im großen 
Ganzen unter Traian ihren Abschluß. Zu gleicher 
Zeit wurde der Boden kategorisiert, s. Hyginus 
(Lachmann I 205): arvum primum, arvum secun- 
dum, Weide, Wälder (s. Abschn. VII 1a). Eben- 
falls Hygin berichtet (a. 0. 204), daß in P. viel 


ähnliche Stücke Vjesnik hrvatskog arheoloskog 20 Boden more colonico verteilt wurde, woraus viel- 


druätva V (1901) 125. Reste einer Färberei fand 
W.Schmid in Emona (Jb. für Altertumskunde 
VII [1913] 140ff.). Webereien in Sirmium und 
Bassiana gibt die Notitia an (Not. oce. XI 
46. 47). 

Zu größeren Gutsbetrieben gehörten auch 
Fischteiche, die die Forschung an einigen 
Stellen festgestellt hat. Am besten erhalten ist 
die Talsperre von Kikeritö (unweit von Vesz- 


leicht geschlossen werden darf, daß die Deduk- 
tionen auch auf nichtmunieipalen Territorien 
stattfanden, wo ebenfalls Centuriationen erfolgt 
sind. Jedenfalls gibt es manche Gebiete in P., 
wo Veteranenansiedlungen nachweisbar sind, 
aber das betreffende Land anscheinend zu kei- 
nem munieipalen Territorium gehört hat, s. 
Möcsy Bevölkerung 89. 

Überall, wo Veteranen deduziert worden waren, 


prem), s. J. Faller Vasi Szemle VI (1939) 30 begann eine Güterkonzentration in der Hand 


294ff. Die Bodengestaltung läßt bei Balf (unweit 
von Scarbantia) auf mehrere Teiche schließen, 
s. Gy. Noväki Soproni Szemle XII (1958) 
63ft.; s. noch I. Henszlimann Archaeol. Erte- 
ne 1875, 72. L. Bella ebd. XXIX (1909) 

b) Formen des Bodeneigentums. 

Die Eigentumsverhältnisse der vorrömischen 
Zeit sind uns nieht unmittelbar überliefert. Die 


römische Regierung war ihnen gegenüber indiffe- 40 


rent, die Besitzverhältnisse hat sie innerhalb der 
eivitates unangetastet gelassen (vgl. Frontinus 
ed. Lachmann I 4f. Bruns Fontes? II 86). 
Manche Erscheinungen, wie das Fehlen der Here- 
ditas auf den Grabsteinen der Urbevölkerung 
(Möcsy Bevölkerung 106f. 132), läßt darauf 
schließen, daß die Eigentumsverhältnisse unent- 
wickelt waren oder daß die Erbschaft nicht nach 
römischer Art geregelt werden konnte. Dies gilt 


einer wohlhabenden Schicht, deren Mitglieder 
bald auch in den Ritterstand Aufnahme fanden. 
Das Erscheinen von Rittern unter den Mitglie- 
dern des Ordo westpannonischer Städte läßt dar- 
auf schließen, daß die Güterkonzentration bereits 
in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. ziemlich fort- 
geschritten war, s. Möcsy a.0. 135f. vgl. 
B.Saria Der röm. Gutshof von Winden am 
See, 28. Abschn. IX 2. 

Die Güterkonzentration läßt sich auch an 
Hand der Villen verfolgen. Die großen Villen 
beim Plattensee (besonders die reiche Villa von 
Baläca) haben unmöglich Veteranen gehört, wur- 
den aber schon um 100 erbaut, s. Möcsy a.0. 
41. Kleinere Villen in der Leithagegend wur- 
den bereits im 2. Jhdt. aufgegeben und verlassen, 
s.A. Barbbei A. Radnöti Die röm. Bronze- 
gefäße von P. (Diss. Pann. II 6, Budapest 1938) 
194 (Villa bei St. Georgen). B. Saria a.0.15 


besonders für die von Illyriern bewohnten Ge- 50 (Villa von Winden am See). 


biete. Bei den Boiern darf eine hochentwickelte 
Grundbesitzeraristokratie angenommen werden. 
Ihre Inschriften erwähnen auffallend häufig Skla- 
ven oder Freigelassene, darunter auch viele, 
deren Namengebung nicht von der ihrer Herren 
abweicht (Amuca, Matugenta, Belatusa, Bussuro, 
Bitua, Mogetius, Ariomanus), s. M6csy Acta 
Antiqua Hung. IV (1956) 226; Bevölkerung 47f. 
Dieser boisehen Aristokratie müssen die Guts- 


Aus Personennamen gebildete Ortsnamen sind 
im Inneren von P. häufig. Diese Ortsnamen sind 
mit villa, villae zu ergänzen, z. B. (villa) Bas- 
siana, (villae) Varianae usw., vgl. A. Radnöti 
Magyar Tudomänyos Akademia II Osztälyänak 
Közlemenyei 1955, 492. T. Nagy ebd. 510f. 
Diese Ortsnamen erscheinen bereits in der ersten 
Hälfte des 2. Jhdts., s. Mö6csy a.0. 42, 185. 
Die Ortsnamen s. im Itin. Ant., außerdem Itin. 


höfe auf dem Gebiet der eivitas Boiorum zuge- 60 Hieros. 562, 7. Tab. Peut.: Villa Gai. Ptol. II 


schrieben werden, Möcsy Bevölkerung 48. Nach 
Hadrian drang diese Latifundienwirtschaft in 
die Municipalwirtschaft des carnuntinischen Ter- 
ritoriums ein. 

Daß auf CIL III 10275 die neugepflanzten 
Weingärten in arpennes und nicht in iugera ge- 
rechnet waren, besagt kaum etwas über das vor- 
römische Bodeneigentum. 


14, 4. 15, 4. Aus den so benannten Orten sind 
nur wenige Städte entstanden (Bassiana, Mogen- 
tiana). 

Völlig anders haben sich die Grundbesitzver- 
hältnisse in jenen Teilen von P. gestaltet, wo 
keine Deduktionen stattgefunden haben. Die Ur- 
bevölkerung hat zuerst ihre althergebrachten Ein- 
richtungen bewahrt. Ihre Eigentumsverhältnisse 
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waren vielleicht denen einer Dorfgemeinschaft 
ähnlich. Diese Einrichtungen wandelten sich — 
auf eine vorderhand unbekannte Weise — in 
kleinbäuerlichen Besitz, Den Prozeß haben die 
heimgekehrten Veteranen und das Erstarken des 
munieipalen Lebens gewiß weitgehend gefördert. 
Die Kleinbauerwirtschaften waren in der zweiten 
Hälfte des 2. und in der ersten Hälfte des 
3. Jhdts. in Blüte und haben die wirtschaftliche 
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und Hadrians mit den Legenden Metalli Ulpiani 
Pann(oniei) und Metalflis) Pannonieis RIC 11 
241. 294. 474. III 313. A. Davies Roman 
mines in Europe (Oxford 1935) 182. Die Hervor- 
hebung P.s in solchem Zusammenhang darf mit 
der Versorgung des Heeres bzw. mit der Aus- 
beutung der Gruben der Nachbarprovinzen im 
Interesse des Heeres von P. erklärt werden. 8. 
noch G. Capovilla Studi sul Norieum (Fon- 


Grundlage des illyrischen Militärs gebildet: 10 tes Ambrosiani XXV, Milano 1951) 226f.Pavan 


ruris tamen ac militiae miserüs imbuti Aur, Vict. 
Caes. 39, 26. E. M. Staerman Wjestnik 
drewnej istorii 1946, 2, 265. Pavan 437. 
Die munieipale Güterkonzentration begann in 
diesen Gebieten größtenteils nach Marcus, wo- 
bei auch das Erscheinen fremder (orientalischer) 
Unternehmer eine Rolle gespielt hat, vgl. 
A. M6csy Acta Antiqua Hung. IV (1956) 234. 
2451. L. Barköczi ebd. VII (1959) 167#8. 


458. P. Oliva Pannonie a polätky krize fims- 
keho imperia (Prag 1959) 128ff. 

Unter metallum dürfen aber auch Steinbrüche 
verstanden werden, vgl. Passio Sanctorum IV 
Coronatorum: metalla, artifices metalliei, metal- 
lum porphyretieum usw. Dieses Porphyrbergwerk 
war nach D. Simonyi Acta Antiqua Hung. 
VIII (1960) 165ff. östlich von Sopianae, unweit 
von Lugio (Itinerarstation Ad Statuasl). Der 


Die Villenwirtschaften um Aquincum erschie- 20 ‚Porphyr‘ war eigentlich roter Granit. Römische 


nen erst nach Mareus (Mö6csy a.0. 72f.), zu 
gleicher Zeit sind auch die munieipalen Mittel- 
güter der Dekurionen nachweisbar, G. Alföldy 
Antik Tanulmänyok VI (1959) 22ff. Einige De- 
kurionen von Aquinceum waren schon in der 
Severerzeit Ritter, s. Abschn. IX 2. Eine Inschrift 
aus der Severerzeit in Intereisa erwähnt als 
Votumstifter vieus Caramantesium et villa 
(Intereisa I nr. 337). 


Steinbrüche sind bisher in P. nicht untersucht 
worden, nach den verschiedenen Steinarten darf 
aber die Ausnützung zahlreicher Marmor- bzw. 
Kristallkalksteinfundorte angenommen werden, 
z.B. im Bacherngebirge, M.A bram i& Poetovio 
(Wien 1925) 20. V.Skrabar Strena Buliciana 
(Split 1924) 158f. A. Schober Die Römerzeit 
in Österreich (Wien 1954) 139. Polaschek 
o. Bd. XVII S. 1042. B. Saria Casopis za zgo- 


Wie sich die Besitzverhältnisse seit der Mitte 30 dovino in narodopisje XXX (1935) 62. usw. 


des 3. Jhdts. gestaltet haben, wurde noch nicht 
untersucht, und auch die Quellen sind äußerst 
dürftig. Die Senatoren pannonischen Ursprungs 
und die Blüte der großen Villenwirtschaften im 
4. Ihdt. lassen auf das Aufblühen der Latifun- 
dien schließen, vgl. z.B. die Inschrift des Vale- 
rius Dalmatius, Mommsen Ges. Schr. II 150ff. 
und Abschn. III 12. VIII 2a. 
e) Kaiserliche Güter, 


Über andere Steinbrüche s. Hoffiller- 
"Saria S. 217 ad nr. 482. J. Faller Vasi 
Szemle VI (1939) 295ff. Die bedeutenden Stein- 
brüche haben in ferne Gegenden Rohmaterial 
geliefert, vgl. CIL III 10107 = Dess. 3458 
(dazu Fr. Bulic Bull. di arch. e storia dal- 
mata XXXI [1908] 111ff.). Die Weinpresse in 
Winden am See wurde nach B. Saria aus dem 
Basalt der Plattenseegegend hergestellt (Der 


Der Ortsname Caesariana, Itin. Ant. 263, 6,40 röm. Gutshof von Winden am See 14. 32, 71). 


hat offenbar das Zentrum eines kaiserlichen 
Gutes bezeichnet. Kaiserliche Ziegelstempel aus 
Mursa, Sopianae, Scarbantia, Vindobona und 
Carnuntum (Szilägyi Inseriptiones tegula- 
rum 103. Nr. 75—81) weisen auf die Ziegeleien 
ıler kaiserlichen Domänen hin. Sonst haben wir 
keine sicheren Angaben. Nach Reidinger 21 
waren die Freigelassenen unter den Procuratoren 
(CIL V1 790. XIV 176) procuratores patrimoniü. 


Die Steinbrüche im Bacherngebirge haben Poe- 
tovio, Savaria, Scarbantia mit Marmor versehen, 
s. C, Prascehniker Österr. Jahresh. XXX 
(1937) Bbl. 128f. A. Schober Die röm. Grab- 
steine von Norieum und P. (Wien 1923) 224f. 
Über Steinbrüche s. noch Ritterling o. 
Bd. XII S. 1752. 

Benutzung von Steinkohle hat 
A.Schleicher Kohäszati Lapok 1960, H. 8, 


Mehr wissen wir über die kaiserlichen Güter der 50 91. nachgewiesen. Goldwäscherei in der Donau 


Spätzeit. Um Savaria gab es silrae dominicae 
(CIL III 4219), in Savia hat ein procurator rei 
privatae fungiert, Not. occ. XII 21. 

Zentren kaiserlicher Güter sind auch die 
Paläste und Villen gewesen, in denen sich die 
Kaiser gelegentlich aufhielten. Der früheste 
Palast war vielleicht der bei Sirmium unter Mar- 
cus (Philostr. vit. soph. II 1, 11). Zahlreiche 
solche gab es im 4. Jhdt., s. Epit. 40, 10. Amm. 
Marc. XXIX 6, 6. XXX 10, 6. Landolfus (MGH 
nr IB: 323, 25). Bei Poetovio Amm. Marc. XIV 

2. Bergbau und Hüttenwesen. 

Erzbergwerke gibt es in P. nicht. Die Ver- 
waltung der Erzgruben Dalmatiens und Nori- 
cums war aber irgendwie mit der Finanzver- 
waltung von P. verknüpft, s. Abschn. IV 3a. 
Ebenso zu deuten sind die Münzreverse Traians 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


nimmt A. Uzsoki Arrabona I (1960) 76f. an. 

Am Westrande der Provinz hat A. Barb 
zahlreiche Spuren von Eisenverhüt- 
tung nachgewiesen, Wiener Prähist. Ztschr. 
XXIV (1937) 113ff. Der zeitliche Ansatz dieser 
Spuren ist nieht sicher, auf jeden Fall haben sie 
die Anfänge der Römerzeit überdauert. Hütten 
und Blasebälge mit Schlacke fand zuletzt bei 
Scarbantia Gy. Noväki Soproni Szemle IX 


60 (1955) 1—2, 136ff., vgl. L.Sodrö ebd. X (1956) 


335ff. Auf Grund der Untersuchung von Schlak- 
kenproben hat A. Schleicher a.0. Rennöfen 
auch in Tokod wahrscheinlich gemacht. S. noch 
Steph. Byz. p. 480, 9—13 (Meineke). A. Barb 
a.0.153.Capovillaa.O. und Abschn. IV 3a. 

Die an jeder Grabungsstelle zutage geförder- 
ten Eisenwerkzeuge sind offenbar lokale Erzeug- 
nisse gewesen (B. Saria a. O. 14). Die west- 

22 
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pannonischen Hütten haben dazu wenigstens in 
der Frühzeit das Rohmaterial geliefert. Über 
Eisenwerkzeuge z.B.B. Kuzsinszky A Bala- 
ton környekenek archaeologiäja (Budapest 1920) 
Abb. 81—85. Gy. Rh& Ös- es 6kori nyomok 
Veszprem körül (Budapest 1905) 19; Baläcza 
(hrsg. von K. Hornig Veszprem 1912) 77. 
E.B. Thomas Acta Archaeol. Hung. VI (1955) 
129. A. Salamon Intereisa II 371ff. Schmiede- 
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lovies Archaeol. Ertesitd LXXX (1953) 115ff. 
Die Formen der italischen Fibeln wurden in P. 
nachgeahmt, s. z.B. die Aucissafibeln in Brige- 
tio, Siseia, Carnuntum Patek a.0. 108. Die 
allgemein übliehen Fibeln, Bronzebeschläge, 
Schlösser, Schlüsselgriffe usw. waren lokale Pro- 
dukte, s. I. Sellye Archaeol. Ertesit6 1940, 
237HE.; 1941, 62. 2. Oroszlän Dolgozatok XV 
(1939) 1158.; XVI (1940) 100ff. L. Barköcezi 


werkzeuge auf Grabsteinen L. Nagy Orszägos 10 Archaeol. Ertesit6 194648, 181f. A. Rad- 


Magyar Regeszeti Tärsulat Evkönyve I (1923) 
45f. 


3. Gewerbe. 

Die bisherigen Forschungen und besonders 
die Forschungsmethoden reichen noch nicht aus, 
um die Richtung und den Umfang der gewerb- 
lichen Tätigkeit in P. genauer erfassen zu kön- 
nen. Werkstätten der meisten, auch der wich- 
tigsten Gewerbe haben nur wenige und schwer 


nöti Intereisa IT 284f. Bronzegefäße: A. Rad- 
nöti a.0. 186f. 200. 207f. Über weitere Pro- 
dukte s. Abschn. XII 1e. 

Die scutaria in Aquincum und Carnuntum 
(Not. oec. XII 19. 20) sind als staatliche Fabriken 
aus den auch früher um die Legionslager grup- 
pierten Bronzewerkstätten hervorgegangen. 

b) Glas. 

Bei den beschränkten Formmöglichkeiten der 


greifbare Spuren hinterlassen. Die an Hand des 20 Glasindustrie ist es schwer, einzelne Typen auf 


Fundmaterials verfolgbaren Gewerbe waren nicht 
notwendig auch die bedeutendsten im Wirt- 
schaftsleben. Für die Entwicklung der Industrie 
müssen wir also einige Fundgruppen als pars 
pro toto sprechen lassen und deshalb das Haupt- 
gewicht auf die im Fundmaterial quantitativ 
bedeutendsten Reste der Töpfer-, Bronze- und 
Glasindustrie legen. Den Forschungsmöglich- 
keiten sind zur Zeit auch noch durch die nach 
Gebieten stark wechselnde 
Schranken gesetzt. Das ist ein Faktor, der bis 
heute alle unsere Ergebnisse beeinflußt. Ein 
Bliek auf die Fundkarten in der archäologischen 
Literatur genügt, um die Wichtigkeit dieses Fak- 
tors sofort zu erkennen. (Vgl. Swoboda Car- 
nuntum Vorwort. M6öcsy Bevölkerung 11f.). 

Für manche Gewerbe haben wir nur lose 
Andeutungen (s. auch Abschn. VII 1a). Zum 
Korbflechten L. Nagy Archaeol. Erte- 
sitö XIV (1945) 166ff. Zur Seilerei Epit. 45, 
2. Drechslerei M. Kanozsay Antik 
Tanulmänyok IV (1957) 114. Schuhmacher 
in Carnuntum: Peregrinus sutor caligarius 
natione Dacus (Sklave), Röm. Limes in Österr. 
XVI (1926) 48, nr. 43, vgl. die Sehuhdarstel- 
lungen auf dem Grabstein eines Sklaven Röm. 
Limes in Österr. XVIII (1937) 68. L. Nagy 
Orszägos Magyar Rögeszeti Tärsulat Evkönyve I 
(1923) 52f. Hoffiller-Saria nr. 367. 

a) Bronzeindustrie. 

Schmelzöfen und Werkstätten zur Bronze- 
bearbeitung fand man in manchen Städten. 
Emona: W. Schmid Jb. für Altertumskunde 
VII (1913) 110f, 140ff. Carnuntum: Röm, Limes 
in Österr. VI (1905) 143ff. Brigetio: L. Bar- 
köczi Folia Archaeol. VI (1954) 45. Aquincum: 
L. Nagy Budapest Törtenete 374f.; Budapest 
Regisegei XV (1950) 538. J. Szilägyi Aquin- 
cum (Budapest 1956) 67. Gußformen von Fibeln 


sind ziemlich häufig, s. I. Kovrig Die Haupt- 60 


typen der kaiserzeitl. Fibeln in Pann,. (Diss. 
Pann. II 4, Budapest 1937) Taf. XXVI 4. XXVII 
1. Die vorrömische Bronzeindustrie wuchs in die 
römerzeitliche hinüber, s. zu den Fibeln E. Pa- 
tek Verbreitung und Herkunft der pannonischen 
Fibelformen (Diss. Pann. II 19, Budapest 1942). 
L. Nagy Budapest Törtenete 249. Zu anderen 
Denkmälern der Toreutik I. Jardänvi-Pau- 


gewisse Produktionszentren zu beziehen. Die ein- 
fachen Glasgefäße waren lokale Erzeugnisse, ob- 
wohl Glasbläsereien noch nieht einwandfrei nach- 
gewiesen werden konnten. Halbfertige Glasgefäße 
aus Arrabona erwähnt A. Radnöti Intereisa 
I1141,3.'Über dasDurchsehnittsmaterial ebd. Eine 
Glasbläserei im Macellum von Aquincum nimmt 
L. Nagy an (Budapest Regisegei XV [1950] 538). 
Ein speelariarius der Legio XIV Gemina in Car- 


Arbeitsintensität 30 nuntum Röm. Limes in Österr. XII (1914) 337f. 


Glasgefäße sind besonders in den Gräbern des 
4. Jhdts. häufig, Radnöti a. O. 155. In der 
Spätzeit scheint das Glas ein dem Ton eben- 
bürtiges Material gewesen zu sein. Die lokale 
Herstellung war offenbar bedeutend. Über Glas- 
funde s. noch E. Mahler Archaeol. Ertesitö 
XXII (1902) 24ff. I. Paulovics ebd. XLI 
(1927) 196f. M. K. Kaba Budapest Regisegei 
XVII (1958) 425ff. Abschn. VII 4. 

e) Töpferei. 

Zusammenfassende Arbeiten: E. Bönis Die 
kaiserzeitliche Keramik von P. (Diss. Pann. II 
20, Budapest 1942). A. Schörgendorfer 
Die römerzeitliche Keramik der Ostalpenländer 
(Wien 1942). K. Sz. Pöczy Intereisa II 39#f.; 
Acta Archaeol. Hung. VII (1956) 73ff. Ausführ- 
liche Bearbeitung von keramischen Funden in 
allen neueren Grabungsberichten, s. z.B. T.Nagv 
Antiquitas Hungariea III (1949) 49ff. R. M. 


50Swoboda-Milenovi& in den Carnuntum- 


Jahrbüchern. E. B. Bönis Budapest Regisegei 
XIII (1943) 473M. LBarköezi-E.B.Bönis 
Acta Archaeol. IV (1954) usw. 

Töpfereien und Töpferöfen hat 
die Bodenforschung schon in genügend großer 
Zahl entdeckt, um ihre Formenentwicklung auf- 
zeichnen zu können. S. etwa: 

Poetovio. A. Smodic Arheoloski Vestnik 
IX/X (1958—1959) 43. 

Savaria. K. Kärpäti Archaeol. Ertesitö 
XIV (1894) 449; Szombathelyi kir. kath. Fögym- 
nasium Ertesitöje 1898/1899, 90. 

Scarbantia. L. Bella Archaeol. Ertesitö XV 
(1905) 286. 

Mühlendorf. W. Kubitschex Römerfunde 
von Eisenstadt (Wien 1926) 97f. 

Vindobona. Jb. für Altertumskunde III (1909) 
Bbi. 83, Fig. 42: V (1911) 156. 
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A Carnuntum. Röm. Limes in Österr. III (1902) 
7. 

Brigetio. I. Paulovics Archaeol. Ertesitö 
XLVI (1934) 139. K. Sz. R6czy Acta Archaeol. 
Hung. VII (1956) 75. 

Tokod. Archaeol. Ertesit6 LXXXVI (1959) 
206. 

Pilismaröt. S. Soproni Archaeol. Ertesitö 
LXXXVII (1960) 236. 
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zeugt davon, daß die Veränderungen und Vervoll- 
kommnungen eher der quantitativen als der qua- 
litativen Seite der Produktion gedient haben. Die 
späteren Typen waren bloß dauerhafter oder 
schneller aufbaubar, aber die Qualität der in 
ihnen gebrannten Gefäße stand nicht höher als 
die der latenezeitlichen Töpfer. 

Die einheimischen Töpfer haben am Anfang 
der Römerherrschaft ungestört in alter Weise 


Aquineum. B. Kuzsinszky Budapest R£&- 10 weitergearbeitet, wofür nicht nur das Tortleben 


gisegei XI (1932). K. Sz. Pöezy a. O. 73ff. 

Pogänytelek. Gy. Rh& Ös- 6s ökori nyomok 
Veszpr&m körül (Budapest 1905) 21ff, B. Kuz- 
sinszky A Balaton környek6nek archaeologiäja 
(Budapest 1920) 194f. 

Bieserd. L. Barköczi Folia Archaeol. VIH 
(1956) 638. 

Cibalae. V. Hoffiller Vjesnik hrvatskog 
arheoloskog druztva XIV (1915—1919) 186ff. 


des vorrömischen Ofentyps, sondern ebenso ihre 
frühesten Erzeugnisse zeugen, Im allgemeinen s. 
Bö6nis Kaiserzeitl. Keramik 56 und besonders 
Barköezi-Bönisa. O. 150f. 158. Ein La 
Tene-Gefäß mit lateinischer Inschrift (Da bibere) 
I. Sz&ntö Archaeol, Ertesitö LXXX (1953) 56. 
Taf. XVII 28. Ähnliche und andere latönezeit- 
liche Formen aus frührömischen Brandgräbern 
F. Fülep Acta Archaeol. Hung. IX (1958) 392. 


In der Literatur finden sich andeutungsweise 20 Zum Weiterleben der bemalten Spätlatäne-Ware 


noch viele Stellen. Die Verbreitung der Töpfe- 
reien richtete sich auch nach den Tonfund- 
orten. In der großen Siedlung von Valeum gab 
es anscheinend keine Töpferöfen. Die Töpfer lie- 
Ben sich etwas nördlicher bei Egregy nieder, wo 
sie guten Ton vorfanden, s. K. Sägi Acta Ar- 
chaeol. Hung. XII (1960) 232. 

Der Ofentyp der einheimischen 
Töpfer war rund oder oval, halb in die Erde 


vertieft, und wurde nur aus Ton und Lehm ler- 30 


gestellt: Vindobona, Bieserd, Cibalae. Dieser Typ 


ist schon in der vorrömischen Zeit in Gebrauch 


gewesen, und im Sarmatenland war er noch in 
der Spätantike gebräuchlich, s. L. Barköczi 
a.0.74. Latenezeitliche Öfen dieses Typs: S. Ga l- 
lus Archaeol. Ertesitö 1940, 138. L. Nagy 
ebd. 1942, 162. R. Rasajski Rad vojvodans- 
kih muzeja VI (1957) 35. S. Jansäk Slovenskä 
Archaeolögia III (1955) 195ff. usw. Sarmaten: 


in Aquineum K. Sz. Pöezy Archaeol. Ertesitö 
LXXIX (1952) 99ff.; Acta Archaeol. Hung. XI 
(1959) 151ff. Stempel mit der capuanischen Viec- 
toria auf bemalten spätlatene-Gefässen in Aquin- 
cum L. Nagy Budapest Törtenete 242, Taf. 
XXXIKX. Über die Fortdauer und allmähliche Um- 
gestaltung des einheimischen Gefäßmaterials s. 
Bark6czi-Bönisa 0. M. K. Kaba Bu- 
dapest Regisegei XVI (1955) 272. 

Zur Versorgung des Heeres reichte die ein- 
heimische Produktion weder qualitativ noch 
quantitativ aus. Die frühesten Besatzungstrup- 
pen haben ihre Ansprüche noch durch Import 
und die Tätigkeit der Canabenses befriedigt. Im 
frühen keramischen Material sind Töpferstempel 
mit den Namen von Legionen und Hilfstruppen 
häufig, s. Schörgendorfer a. O. nr. 90 
(Legio XIV Gemina aus Vindobona). K. Sz. 
Pöczy Acta Archaeol. Hung. XI (1959) 156 


J. Implom Dolgozatok XI (1985) 234, R. Ra - 40 (Legio I Adiutrix aus Brigetio); dies, ebd. VII 


sajskia. 0. 39ff. Der Typ hat manche Verbes- 
serungen und Veränderungen erfahren. Der Rost 
wurde nicht immer aus Ton eigens gebaut, son- 
dern in der ausgesparten Erde belassen uni 
durchlöchert (Mühlendorf). Der Rost wurde 
manchmal schon aus Ziegeln zusammengestellt 
(Aquineum-Gasfabrik Kuzsinszky a.0.55ff.). 

Ein völlig verschiedener und offenbar dureh 
fremde Töpfer eingeführter Typ war der von 


(1956) 78ff. (Legio II Adiutrix, X Gemina und IV 
Flavia aus Aquincum) Bark6ezi-Bönis 
a. 0. 197, Abb. 28, 22 (Stempel aus Vetus Salina: 
[ala] pfrima) Itur(aeorum)). Ebenfalls aus Vetus 
Salina a. O. 172, nr. 15 ein Stempel QAR, der 
auch aus dem Monte Testaccio bekannt ist; das 
Gefäß selbst ist aber schon aus lokalem Material 
an Ort und Stelle hergestellt. Die aufgezählten 
Stempel sind entweder auf Reibschalen oder auf 


Poetovio, Aquineum-Gasfabrik und Pogänytelek. 50 Amphoren angebracht. (Zu gestempelten Reib- 


Diese Öfen waren meist eckig und völlig aus Zie- 
geln oder Bruchsteinen aufgebaut. Der Rost wurde 
aus vorfabrizierten kleineren Elementen (Stein 
oder Ziegel) zusammengestellt. Es darf nicht be- 
hauptet werden, daß die feineren Erzeugnisse in 
diesen technisch höher stehenden Öfen gebrannt 
wurden. In der großen Töpferei Aquineum-Gas- 
fabrik fanden sich die Negativformen für Sigil- 
lata eben in der Nähe der runden Öfen, Kuz- 


schalen s. noch M. Abramic Poetovio [Wien 
1925] 109. Kuzsinszky a. O. 336; Jb. für 
Altertumskunde V [1911] 126 usw.) In den 
Canabae der Besatzungstruppen wurden bald 
Töpferöfen errichtet, und die Canabae selbst sind 
Zentren der neuen provincialen Industrie gewor- 
den, s. Möcsy Acta Archaeolog. Hung. II (1953) 
1798. 

Die hierher gelangten frühesten Töpfer waren 


sinskya. O0. 55. Beim Ofen von Cibalae fand 60 Italiker. Die keramischen Formen italischen Ur- 


man Negativformen zur applizierten Gefäßverzie- 
rung, Hoffiller a. O. 190, Abb. 107. 

Ein in P. anscheinend später Typ war der von 
Tokod, Carnuntum und Pilismarst. Ebenfalls 
rund, in die Erde vertieft, bestand sein Gewölbe 
aus Ziegelbruchstücken, und der Rost wurde aus 
vorher ausgeformten rohen Tonstäben radial zu- 
sammengestellt. Die Entwieklung der Töpferöfen 


sprungs haben sich stark verbreitet, s. Bönis 
Kaiserzeitl. Keramik 425. Schörgendorfer 
a. O. 92ff. Die möglichst genaue Nachahmung 
italischer Produkte läßt darauf schließen, daB 
die frühesten Hersteller aus italischen Werk- 
stätten gekommen sind. Ihre Tätigkeit haben 
sie meist in den Canabae der Lager entfaltet, vgl. 
K. Sz. Pöezy Acta Archaeol. Hung. VII (1956) 
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78. Sie haben auch italische Sigillata nachge- 
ahmt (L. Gellius, ©. S. P., L. Rasinius Pisanus) 
s. A, Möcesy Archaeol. Ertesitö LXXXI (1954) 
186f. K. Sz. P6czy ebd. LXXXI (1955) 56f.; 
Soproni Szemle XII (1958) 245ff.; Aeta Archaecol. 
Hung. XI (1959) 143#f. In Searbantia fand sich 
auch eine Negativform für italische Reliefgefässe, 
s. P6czy Soproni Szemle a. O. Nachahmungen 
von Gefässen mit applizierter Verzierung 
M. Abramica. 0.99. P6czy Acta Archaeol. 
Hung. XI (1959) 148ff. Die Formen der padani- 
schen Sigillaten werden besonders in Poetovio in 
rohem Ton nachgeahmt mit Beibehaltung der 
Meisterstempel in planta pedis. Diese Formen leb- 
ten lange, s. Bönis a. O, 48ff,, vgl. auch die 
Emonenser Nachahmungen der barbotinverzierten 
Schalen, Schörgendorfera.0. 174. Pöczy 
nimmt auf Grund des Stempels mit der capua- 
nischen Victoria an, daß die Hersteller der be- 
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tas Eraviscorum gearbeitet hat. Seine frühesten 
Erzeugnisse waren kleine Schalen mit metallisch 
glänzender Glasur, einigen blattförmigen Stem- 
peln und dem Meisterstempel RESATUSFECI, 
L. Nagy Budapest Törtenete 255, Abb. 3. Ein 
anderer dem Namen nach bekannter Meister war 
Respeetus, s. A.Kiss Archaeol. Ertesit6 LXXXIV 
(1957) 45. Die ostpannonische Art der Stempel- 
keramik ist dann bald auf die direkte Nach- 


10 ahmung der gallischen Sigillaten übergegangen. 


Die Verzierung wird auf das Äußere der Gefässe 
angebracht, und die Gefäßformen ahmen die $i- 
gillataformen (besondersDragendorff 37) nach. 
Die Stempelungen werden dichter, man war be- 
strebt, auch das Eierstab- und andere charakte- 
ristische Motive der Sigillata zu kopieren. In der 
Farbe wird das Rötliche dominierend. Außer Ge- 
fäßen in Sigillataform hat man auch andere For- 
men, sogar Amphorenhenkel mit Stempeln ver- 


malten Spätlatöne-Ware als Angestellte italischer 20 ziert, s. z. B. Budapest Regisegei XVII (1956) 


Unternehmer gearbeitet haben, a. O. 155. 

Der westliche Einfluß in der Hauskeramik war 
nicht so durchgreifend, obwohl z. B. die Töpfer- 
namen in Aquincum meist westlichen Charakters 
sind (P6cezy Acta Archaeol, VII [1956] 132). 
In der Dekoration, Flächenbemalung (Sandbewurf, 
Marmorierung) und in einigen Reliefverzierungen 
läßt sich der westliche Einfluß nachweisen, s. 
A.A1lföldi Laureae Aquincenses I 322. Bönis 
a. 0.41. A. Radnöti Magyar Muzeum 1945, 
2f. L. Nagy Archaeol. Ertesit$ XLII (1928) 
96. K. Sz. Pöczy Acta Archaeol. Hung. XI 
(1959) 152; Intereisa II 42. 

Eine Synthese einheimischer Töpfertraditionen 
und italischer und westlicher Einflüsse war die 
charakteristische verzierte Keramik von P., die 
Keramik mit eingestempelter Verzierung, L.Nagy 
a. O.; Az öbudai ökereszteny cella trichora a 
Raktär-uteäban (Budapest 1931) 52#.; Budapest 
Törtenete 255ff.; Laureae Aquincenses II 201ff.; 
Budapest Regisegei XIII (1943) 453. T. Nagy 
Antiquitas Hungarica III (1949) 56. L. Bar- 
köczi-E. B. Bönis.a. O0. 169ff. A. Möcsy 
Archaeol. Ertesit6 LXXXI (1954) 187. E. B. 
Thomas Acta Archaeol. Hung. VI (1955) 110ff. 
K. Sz. P6czy ebd. XI (1959) 151; Intereisa Il 
37H. Diese Gruppe einheimischer Keramik wird 
oft als ‚Kreis des Resatus‘ bezeichnet, obwohl 
Resatus nur ein Töpfermeister mit ziemlich be- 
schränktem Formenschatz in der sehr mannig- 
fachen und langlebigen Gruppe war. Die Ver- 
zierungsart darf aus der latenezeitlichen Ein- 
stempelung, aus der Nachahmung der Sigillata- 
verzierung und vielleicht sogar aus der helleni- 
stischen Keramik abgeleitet werden. Die frühesten 
Formen am Ende des 1. Jhdts. waren meist ein- 
fache Schalen mit wenigen, in der Mitte der 
Schale angebrachten blattförmigen Einstempe- 
lungen, bei denen der italische Einfluß nicht zu 


165, Abb. 9, 1. Die Gruppe der Stempelkeramik 
war keineswegs einheitlich. Außer den Verschıe- 
denheiten zwischen Ost und West gab es auch eine 
bisher nur wenig bekannte Südgruppe (z. B. 
Vjesnik hrvatskog arheoloskog druztva VII [1903 
— 1904] 169), und auch die stärkste Ostgruppe 
zeräel in viele lokale Gruppen, die vorderhand 
noch nicht eigens untersucht worden sind. Über 
Gruppen dieser keramischen Art s. L. Nagy 


30 Budapest Törtenete 258. Pöczy Intereisa II 


37H. 

Echte Sigillaten herzustellen ist an- 
scheinend nur den Töpfern von Siseia und Aquin- 
cum gelungen. Über die Fabrik von Siscia (um 
120—160) s. L. Nagy Budapest Regisegei XIV 
(1945) 324ff. Besser bekannt ist die Tätigkeit 
der Sigillatatöpferei von Aquincum (H.Com- 
fort Suppl.-Bd. VII S. 1342), s. K. Kiss Lau- 
reae Aquincenses I 212ff. P6ezy Acta Archaeol. 


40 Hung. VII (1956) 102. Die Werkstatt hat 


B. Kuzsinszky ausgegraben und veröffent- 
licht, s. Budapest Regisegei XI (1932). Die Töp- 
ferei ist nicht so sehr durch ihre Erzeugnisse als 
eben durch ihre Werkstatt bekannt. Die Produk- 
tion begann unter dem Einfluß der Werkstätten 
von Lezoux und Rheinzabern (Kiss a. O. 190f.), 
auch italische und hellenistische Reminiszenzen 
lassen sich nachweisen. K. Kiss hat a. O. neben 
dem namentlich bekannten Hauptmeister Pacatus 


50 einen sog. ersten Meister ausscheiden können, der 


der eigentliche Begründer der Produktion war. 
Pacatus hat die Fabrikation weiter entwickelt 
und sie schließlich nach einem Sinken der Quali- 
tät (Kiss a. O. 216) etwa unter oder nach Mar- 
cus eingestellt. 

Im 2.Jhdt. hat sich die keramischeProduktion 
überall in P. entfaltet und ihre eigenen Wege 
eingeschlagen. Nach der wahrscheinlich kurzen 
Tätigkeit der italischen Unternehmer haben die 


verkennen ist, s. Möesy a.0. Im Westen von 60 Werkstätten ihre Absatzgebiete und ihren Formen- 


P. hat sich diese Art ziemlich lange gehalten, vgl. 
2. B. die Bruchstücke aus Wien Jb. für Altertums- 
kunde III (1909) Bbl. 81, Fig. 41. Eine Ton- 
punze zu eingestempelter Verzierung, ebenfalls 
aus Wien, s. Jb. für Altertumskunde V (1911) 
144, Abb. 39. Im Osten der Provinz war vielleicht 
der keltische Resatus der früheste Meister, der in 
Aquincum oder irgendwo anf dem Gebiet der civi- 


schatz ausgebildet (P 6ez y Intereisa II 48ff. 931. 
Mö6esy a. O. 189), weitere Veränderungen hat 
die Produktion eher in der Quantität als in der 
Qualität erfahren. Das Einstellen der Sigillata- 
fabrikation ging parallel mit der beginnenden 
Konjunktur der Severerzeit, die durch das Sinken 
der Qualität und Hebung der Quantität charakte- 
risiert werden darf. Statt der auch qualitativ recht 
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mannigfaltigen Produktion des 1. und 2. Jhdts. 
ist eine Uniformierung und das Erscheinen einer 
Durchschnittsqualität bemerkbar. 

In der sehr einheitlichen Keramik ist am 
Ende des 3. oder am Anfang des 4. Jhdts. eine 
bedeutende technische Vervollkommnung, die Me- 
tallglasur, allgemein geworden. Die Metallgla- 
sur selbst war sehon in der Keramik des 
2. Jhdts. vorhanden, s. L. Nagy Budapest R£&- 
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sondern in Amphoren geschah. In Amphoren wur- 
den Öl und Wein gleichermaßen befördert, s. 
z. B. Schörgendorfer Die römerzeitl. Ke- 
ramik der Ostalpenländer (Wien 1942) Nr. 558: 
Amphora aus Wien mit der Inschrift olfiva) 
nig(ra) esd{uleis) ezefellens). Die Wein- und 

leinfuhr war nur bis zum Anfang des 2. Jhdts. 
bedeutend. Nach dem Erstarken der lokalen Pro- 
duktion konnten die Ansprüche des Militärs 


gisegei XIV (1945) 285ft. P6czy Acta Archaeol. 10 schon durch diese befriedigt werden, s. Pan- 


Hung. VII (1956) 117. R. Noll Pannonia II 
(1937) 313. Sie läßt sich daher aus der lokalen 
Manufaktur ableiten. Eine Werkstatt metallgla- 
sierter Gefäße hat G. Finäly in Castra ad Her- 
culern (Pilismaröt) ausgegraben, s. Archaeol. Er- 
tesitö XXVII (1907) 52f. Weitere Zentren dieser 
Keramik s. Schörgendorfer a. 0, 176f. 
E.B. Thomas Acta Archaeol. Hung. VI (1955) 
120f. K. Sz. P6ezy Intereisa II 7I#f. 


eiera a. O. 80. Für das Nachlassen des Fern- 
handels spielte offenbar auch die seither lokale 
Rekrutierung eine Rolle, denn das einheimische 
Militär hat andere, den lokalen Produkten ange- 
paßte Ansprüche gehabt. Dies gilt für alle Ein- 
fuhrwaren. Nicht nur die Amphoren, sondern 
auch die übrigen Importwaren werden im Laufe 
des 2. Jhdts. seltener. Über Amphoren s. 
A. Gnirs Österr. Jahresh. XIII (1910) Bbl. 97£. 


Ebenfalls im 4. Jhdt. ist eine starke Barbari- 20G. E.F. Chilver Cisalpine Gaul (Oxford 1941) 


sierung der keramischen Produktion infolge bar- 
barischer Ansiedlungen und des allgemeinen Ver- 
falls bemerkbar. Das keramische Material man- 
cher Fundorte weist enge Verwandtschaft mit der 
Keramik der ungarischen Tiefebene auf, s. P6ezy 
a. O. 85f. Charakteristisch für die Keramik des 
späten 4. Jhdts. ist auch die eingeglättete Ver- 
zierung, die von den aus den östlich von P. lie- 
genden Gebieten neu angesiedelten Barbaren hei- 


140#. 175. T. Nagy Antiquitas Hungarica II 
(1948) 107f. J. Szilägyi Archaeol. Ertesit$ 
LXXVIII (1951) 128. Pa van 435. K. Sz. P6czy 
Acta Archaeol. Hung. VII (1956) 126. Pan- 
eiera a. O. 79 usw. Dattelkerne zeugen von 
Obsteinfuhr über Aquileia, s. z. B. E. No- 
wotny Jb. für Altertumskunde II (1908) Bbi. 
152b. 

Von den Waren der norditalischen 


misch gemacht wurde. S. A. Alföldi Fundeaus30Töpferindustrie (Chilvera, O. 173ff.) 


der Hunnenzeit und ihre ethnische Sonderung_ 


{Budapest 1932) 41ff. SI. vgl. E.B. Thomas 
a. 0. 128. 

Dieselbe Entwicklung läßt sich seit dem 
1. Jhdt. auch in der Produktion von Tonlampen 
beobachten. 8. D. Ivänyi Die pannonischen 
Lampen (Diss. Pann. II 2, Budapest 1985). 
T. Szentl&eleky Budapest Rögisegei XIX 
(1959) 167FF. 


sind die Sigillaten, die dünnwandigen grauen 
Schalen mit Barbotinverzierung und die Lam- 
pen zu erwähnen. Die Sigillaten dienten zuerst 
meist zur Ausrüstung des Militärs und kommen 
in den Lagern der Frühzeit zum Vorschein, s. 
Swoboda Carnuntum 96. H. Klumbach 
Jb. d. Röm.-Germ. Zentralmus. III (1956) 117. 
Die Bevölkerung hat sie aber auch früh über- 
nommen. Arretinische Sigillaten aus der Blüte- 


Nebenprodukte der Töüpferwerkstätten sind 40 zeit ihrer Manufaktur sind nicht nach P. gelangt, 


2. B. die Negativformen für Terrakotten (B. Kuz- 
sinszky Budapest Regisegei XI [1932] 323#f.), 
die sog. Lichthäuschen (L. Nagy ebd. XIV [1945] 
172ff.), ein Tormodell aus Ton mit der Inschrift 
Hilarus feeit porta(m) felfieiter), s. F. Oel- 
mann Festschr. für R. Egger I (Klagenfurt 
1952) 114ff. K. Sz. P6czy Intereisa II 91. Tat. 
XXIV. Kuchenformen aus Ton Alföld ii Laureae 
Aquincenses I; Folia Archaeol. V (1945) 68. 


vgl. K. S2. Pöezy Budapest R£gisegei XVI 
(1955) 77, 11. M. K. Kaba ebd. 280, Abb. 23, 
2—3. Um so größer war die Verbreitung der 
padanischen Sigillata, deren Gebrauch und Ein- 
fuhr bis in die domitianische Zeit gedauert hat. 
Zu ihrer Verbreitung und Zeitstellung s. E.N o- 
wotny Röm. Limes in Österr. XII (1914) 163ff. 
L. Nagy Archaeol. Ertesit6 XLV (1931) 267f.; 
Budapest Törtenete 382, 7. Gy. Juhäsz Die 


Stuekverzierungen, deren Motive oft mit dem 50Sigillaten von Brigetio (Diss. Pann, II 3; Buda- 


Formenschatz der Töpfer zusammenhängen, 
L.N ag y Budapest Törtenete 597. 

4. Handel. 

a) Import aus Italien. 

Aus der vorrömischen Zeit haben wir in den 
Funden nur wenig italisches Einfuhrgut. Nach 
Strab. V 1, 8 lieferte Aquileia den donauländi- 
schen Illyriern Wein in Holzfässern, Öl und za 
&x Valarıns. Unter letzteren dürfen nicht nur 


pest 1935) 176ff. A. Radnöti o. Bd. VITA 
S. 82; Archaeol. Ertesitö LII (1939) 149. L.Bar- 
köczi-E. B. Bönis Acta Archaeol. Hung. 
IV (1954) 145ff. F, Fülep ebd. IX (1958) 375ff. 
397f, Swoboda Carnuntum 96. Gleichzeitig 
mit der padanischen Einfuhr kamen die sog. spät- 
italischen Sigillaten nach P., s. H.Klumbach 
a. 0. 117. Nr, 88—87. K. Sz. Pöczy Soproni 
Szemle XII (1958) 248; Acta Archaeol. Hung. 


überseeische Waren, sondern auch Meeresprodukte 60 XI (1959) 153f. 


verstanden werden, s. S. Panciera La vita 
economica di Aquileia (1957) 21. Austernschalen 
fand man in der Villa bei Winden am See, s. 
G. Pascher bei B. Saria Der röm. Gutshof 
von Winden am See (Burgenländ. Forsch. XIII 
1951) 26. 35. Auch der Wein- und Ölimport läßt 
sich erst in der römischen Zeit im Fundmaterial 
nachweisen, als er nicht mehr in Eriivor :ridnı, 


Sehr häufig sind die dünnwandigen Schalen 
mit Barbotinverzierung, die seit den Flaviern 
bis ins 2. Jhdt. importiert wurden, s. Bönis 
Kaiserzeit. Keramik 44ff.; Antiquitas Hungarica 
I (1947) 45. Schörgendorfer.a. O. 170f. 
T. Nagy Antiquitas Hungarica III (1949) 56f. 
A. Möcsy Archaeol. Ertesit6 LXXXI (1954) 
186. 
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Über Einfuhr von Lampen s. D. Ivänyi 
Die pannonischen Lampen (Diss. Pann. II 2, Bu- 
dapest 1935) 34. Chilvera. 0.174.M. Abrä- 
mic€ Poetovio (Wien 1925) 86; vgl. G.Brusin 
Gli Scavi di Aquileia (1929) 214 Abb. 158. 

Länger als die Einfuhr von Sigillaten hat 
die der italischen Bronzewaren ge 
dauert, Die lokale Bronzeindustrie hat offenbar 
später die nötige Höhe erreicht. Die frühesten 
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auch Sklaven, s. z. B. CIL III 14 354%, vgl. 
Möcsya.O. 100 und ar. 186/11. Chilver8äf. 

b) Importausdem Westen. 

Das Auftreten der Einfuhr aus den Westpro- 
vinzen läßt sich in der Stratigraphie einiger 
Grabungen genau verfolgen. Im Lager von Vetus 
Salina konnten in den Schichten des I. Lagers 
nur italische Waren nachgewiesen werden, im 
III. Lager (Jahrhundertwende) kamen italische 


Bronzegefässe kamen schon im 1. Jhdt. v. Chr. 10 Waren mit südgallischen Sigillaten vor, im 


nach P., vgl. A. Möcsy Bevölkerung 95f. Im 
allgemeinen ausführlich A. Radn6ti Die röm. 
Bronzegefäße von P. (Diss. Pann. II 6, Budapest 
1938). Die frühesten Typen sind im Südwesten 
verbreitet; je später ein Typ war, um so größer 
ist sein Verbreitungsgebiet. Unter den Produkten 
der italischen Bronzeindustrie sind noch erwäh- 
nenswert die Vorhängeschlösser aus Aquileia 
A. Salamon Folia Archaeol. X (1958) 66ff. 


IV. Lager ist die Ware aus Heiligenberg und 
Rheinzabern dominierend, s. L. Barköezi- 
E. B. Bönis Acta Archaeol. Hung. IV (1954) 
144f. 149f. 154f. Nachdem schon Aquileia eine 
Vermittlerrolle gespielt hatte (Abschn. VII 4a. 
V. Pärvan Die Nationalität der Kaufleute 
[1909] 61f. 65), haben die Westprovinzen das 
Absatzgebiet P. erst erobern können, als die 
Donau als Wasserweg in Betracht kam (Abschn. 


Auch die Einfuhr der italischen @las-20 VI 2), s. auch Fr. v. Fremersdorf Laureae 


waren hat die erste Hälfte des 2. Jhdts. über- 
dauert. Nicht nur die Spezialitäten wie die in P. 
ziemlich seltenen Millefiorigläser (M. Abramit 
a. OÖ. 112. Röm. Limes in Österr. VIII [1907] 
108ff. E. Lovas Boll. Assoz. Internaz. Stud. 
Mediterr. II [1931] 3 usw.), reliefverzierte Prunk- 
becher (D. H. Harden Archaelogy XI [1958] 
3ff.), sondern auch die Durchschnittswaren für 
den Alltagsgebrauch haben ein Absatzgebiet in 


Aquincenses I 181. 

Die Industrie der Westprovinzen hat nicht 
alle italischen Waren verdrängen können. Ihre 
dominierende Rolle ist nur in der Keramik und 
der Bronzeindustrie feststellbar. Aquileia hat 
seine Rolle immer auf einer gewissen Höhe hal- 
ten können (s. z. B. Herodian. VIII 2, 3). Die 
Vorherrschaft der westlichen Ware fällt in das 
2. Jhdt., die Einfuhr hat noch bis zur Mitte des 


P. gefunden. Die Glasurnen, Salbfläschehen, Glas- 30 3. Jhdts. gedauert und erfuhr ein nochmaliges 


flaschen waren in den ersten beiden Jahrhunder- 
ten meist italisch, wenn auch ihr Ursprung noch 
nicht genau ermittelt werden kann, s. Chilver 
a. 0. 179ff. Pavan 443. L. Nagy Budapest 
Törtenete 658f. E. B. Bönis Folia Archaeol. IX 
(1957) 732. A. Radnöti Intereisa II 141f. 
E. B. Thomas Archaeol. Funde in Ungarn 
(Budapest 1956) 204. Über Gläser in Carnuntum 
und Vindobona s.R. Sunkowsky Antike Glä- 


ser in C. u. V. (Wien 1956), in Aquincum M. K. 40 tovio 


Kaba Budapest Rögisegei XVIIT (1958) 425ff. 

Erzeugnisse der Bernsteinindustrie 
Aquileias waren in den Städten von West-P. be- 
liebt, s. Paneiera a. O. 43£. L. Bella Ar- 
chaeol. ErtesitöG XV (1895) 392ff.; XVI (1896) 
256; XVII (1898) 86f. L. Nagy Budapest Tör- 
tenete 659. E. Sprincz Folia Archaeol. IX 
(1957) 101. E.B. Thomasa. O. 192. Die Ein- 
fuhr ließ im 2. Jhdt. anscheinend sehr nach, vgl. 
Swoboda Camnuntum 82. 231. 

Bedeutend mag die EinfuhrvonSkla- 
ven über Aquileia gewesen sein. Die Sklaven in 
P. haben meist für Norditalien charakteristische 
Sklavennamen gehabt. Ihre Einfuhr war in der 
Periode des Aufblühens der westpannonischen 
Munieipalwirtschaft gewiß groß; s. Möcsy Be- 
völkerung 100. 

Aquileia hat auch als Vermittlerin orien- 
talischer und sogar südgallischer 


Aufblühen im 4. Jhdt. 

Die Sigillatafunde von P. sind nicht genügend 
bekannt; am wenigsten sind die Fundorte von 
Süd-P. bearbeitet worden. Zusammenfassend be- 
arbeitet wurde bisher nur das Material von Bri- 
getio (Gy. Juhäsz Die Sigillaten von Brigetio, 
Diss. Pann. II 3) und Intereisa (K. $Sz. P6czy 
Intereisa ID). S. noch G. Finäly Budapest 
Regisegei IX (1906) 73M. M. Abramie Poe- 
(Wien 1925) 98ff. B. Kuzsinszky 
Archaeol. Ertesitö XL (1923-1926) 90ff, L. Nagy 
Az öbudai ökereszteny cella trichora (Budapest 
1931) 58ff. Gy. Juhäsz Archacol. Ertesitö 
XLIX (1936) 33ff. Fr. Eichler Laureae Aquin- 
censes I 151ff. T. Nagy Antiquitas Hungarica 
III (1949) 54. Swoboda Carnuntum 97. 
M. Bulat Osijecki Zbornik VI (1958) 73 und 
die Grabungsberichte der letzten Zeit. Die süd- 
gallischen Manufakturen haben zahlenmäßig keine 


50 große Rolle gespielt. Die massenhafte Einfuhr 


begann mit Lezoux und setzte sich bis Marcus mit 
den Waren von Rheinzabern und Westerndorf 
fort. Diese drei Fabriken haben den Markt be- 
herrscht, s. K. Kiss Archaeol. Ertesitö 1946— 
1948, 216ff. Es ist auch noch nicht untersucht 
worden, wie die Sigillaten in P. verteilt sind. 
Manche Siedlungen blieben am Sigillatahandel 
unbeteiligt, s. z. B. K. Sägi Acta Archaeol. 
Hung. I (1951) 8%. L. Barköczi Folia Ar- 


Waren eine wichtige Rolle gespielt, s. Pan-60 chaeol. VIII (1956) 63H. vgl. auch Juhäsz 


ciera.a. 0. 87. Möcsy a. O. 100. 102. Über 
Aquileia kamen nicht nur orientalische Kultur- 
güter hierher (s. Absehn. XI 1 b. ec), sondern auch 
Bronzegefäße (Radnöti a. O. 12f.), Sigillaten 
(Juhäsza. 0. 181ff.), reliefverzierte Tongefäße 
(Bönis Archaeol. Ertesit6 LXXIX [1952] 23#H., 
vgl. zur lokalen Herstellung Fr. Eichler Ger- 
mania XXV [1941] 37) usw.. und nieht zuletzt 


a. 0. 186. 

Über weitere keramische Waren aus dem We- 
sten s. Schörgendorfera. 0. 109. K. Sz. 
Pöczy Intereisa II 93. Über die raetischen 
Gefäße zusammenfassend E. B. Bönis Folia 
Archaeol. XII (1960) 100f., ferner E. Pola- 
schek bei B. Saria Der röm. Gutshof von 
Winden am See (Burgenländ. Forsch. XIII, 1951) 
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42. K. Sz. P6czy a. ©. 38. Über die Trierer 
FirniswareFremersdorfa. 0. 174f.Schör- 
gendorfera.0.191.Polascheka. 0. 22. 
R. M. Swoboda-Milenovid Cammuntum- 
Jb. 1955, 46. Reibschalen aus dem Westen 
Swoboda-Milenovid a. O. 46f. Kölner 
Terrakotten Fremersdorfa.0.175. K. Sägi 
Intereisa ] Taf. XXIV 12—14. 

Die gallische und rheinische 
Bronzeindustrie hat Gefäße, Beschläge, 
Wagenbeschläge, emaillierte Fibeln usw. nach 
P. geliefert. Auch diese Einfuhr begann erst am 
Ende des 1. Jhdts. Über Bronzegefäße s. A. Rad- 
n öti Die röm. Bronzegefäße von P. (Diss. Pann. 
II 6, Budapest 1938); Folia Archaeol. IIY/IV 
(1941) 102. T. Nagy Budapest Regisegei XIV 
(1945) 525f., vgl. auch A. Sz. Burger ebd. 
XVI (1955) 295ff. Über Wagenbeschläge und 
Pferdegeschirr s. A. Alföldi L’Antiquite Classi- 
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Bronzebalsamarien aus der nördlichen Pon- 
tusgegend in Intercisa am Anfang des 3. Jhdts,, 
s.Radnöti Intereisa II 190f. 

Als nach P. exportierendes Gebiet kommen 
die Balkanprovinzen vielleicht für das 3. Jhdt. in 
Betracht (L. Nagy a. O0. 626. Radnö6tia.0. 
213). Von den griechischen Inseln kamen ver- 
schiedene Marmorarten zur inneren Dekoration 
von Gebäuden, s. 2. B. E. Kiesslinger Car- 


10 nuntum-Jb. 1956, 72. Swoboda Carnuntum 


136. I. Paulovics Savaria-Szombathely topo- 
gräfiäja (Szombathely 1943) 28. 

Die Einfuhr aus den Ostprovinzen war sicher- 
lich bedeutender, als sie bisher aus dem Fund- 
material ermittelt wurde. Über späthellenistische 
reliefverzierte Sigillata aus Intereisa s. K. Sz. 
Pöczy Intereisa II 34, Lampen griechischen 
Typs D.IvänyiDie pann. Lampen (Diss. Pann. 
12, Budapest 1935) 21ff,, Bronzegefäße A. Rad- 


que VIII (1939) 356f. L. Nagy Budapest Tör-20nöti Die röm. Bronzegefäße 105ff. Bronzelam- 


tenete 250. 614. L. Bark6ezi Archaeol, Erte- 
sitö 1946—1948, 175f. Die Untersuchung des 
Bronzematerials der Orgel von Aquineum hat 
ihre westliche Herkunft bewiesen, s. L. Nagy 
Az aquincumi orgona (Budapest 1933) 41ff. West- 
liche Fibeln kamen in geringer Zahl, s. E.Pa- 
tek Verbreitung und Herkunft der pann. Fibel- 
typen (Diss. Pann. II 19, Budapest 1942) 115ff., 
vgl. auch A. Salamon Intereisa II 367ff. Um 
so größer war die Einfuhr der emaillierten Fi- 
beln und Bronzegegenstände, s. I. Sellye 
Les bronzes &mailles de la P. (Diss. Pann. II 8, 
Budapest 1939). K. Exner bei Sellye a. O. 89f. 

Die Einfuhrvon Glaswaren war im 
2.Jhdt. wahrscheinlich nicht bedeutend (L.Nagy 
Budapest Törtenete 661. Fremersdorfa.0. 
177#.). Im 4. Ihdt. scheint dagegen das Rhein- 
land ein gutes Absatzgebiet für Gläser in P. 
gefunden zu haben, s. Radnöti Intereisa II 


pen Radnöti Intereisa II 212, s. auch L. Nagy 
Budapest Törtenete 614f. Ein Strigilis aus dem 
Wagengrab von Vajta trägt die eingeritzte In- 
schrift Podpos Tagvevs Enoleı, F. Fülep Ar- 
chaeol. Ertesitö LXXVI (1949) 41. Golschmuck- 
sachen s. M. R. Alföldi Intereisa II 402f. 
Der Import von kleinasiatischen und syrischen 
Gläsern war bedeutend. Nach Radnöti (Inter- 
eisa II 141ff. 154) dauerte er bis zur Mitte des 


303. Jhdts. Außer den archaeologisch greifbaren 


Einfuhrgütern waren die orientalischen Spezia- 
litäten in P, ebenso gut bekannt wie anderswo. 
Muschelseide: s. L. Nagy Mumienbegräbnisse 
in Aquincum (Diss. Pann. I 4, Budapest 1935) 
18f., Salbfläschehen: Schörgendorfer 
a. 0. 97. 

d) Import aus dem Barbaricum. 

Der gewiß hochbedeutende Handel mit dem 
Barbarieum läßt sich, was die Einfuhr betrifft, 


150ff. Über vasa diatreta L. Nagy Archaeol. 40 nur schwer erfassen. S. Alföldi Budapest Tör- 


Ertesitö XLIV (1930) 1111ff. E.B. Thomas 
Acta Archaeol. Hung. VI (1955) 127ff. ©. Dop- 
pelfield Germania XXXVIII (1960) 403ff. Fi- 
gürlich geschliffene Glasbecher aus KölnL.Nagy 
Budapest R£gissgei XII (1937) 189. L. Bar- 
köczi Folia Archaeol. XII (1960) 121#f. 

Ebenfalls westliches Einfuhrgut in der Spät- 
zeit waren die Gagatgegenstände s. Fremers- 
dorfa 0. 1717. M. R. Alföldi Intereisa II 
404 F. 

ce) Import aus den Ostprovinzen. 

Ägyptische Sachen s. Abschn. XI 1b. Nicht 
als Einfuhrgut zu deuten sind die durch das 
Militär hierher gelangten Gegenstände wie z. B. 
die Siegelzylinder in Carnuntum (Swoboda 
Carnuntum 93. 234), Kamele in Vindobona, s. 
W. Berger-E. Thenius bei A. Neu- 
mann Ausgrabungen und Funde im Wiener 
Stadtgebiet 1948—1949 (Veröffentl. des Hist. 
Mus. d. Stadt Wien 1951) 20f. 

Dakien hat wahrscheinlich außer dem Gold 
keine bedeutende Ausfuhr nach P. gehabt. Ver- 
einzelt kommen Tongefäße mit gestempelter Ver- 
zierung dakischen Charakters vor, besonders in 
Intereisa, wo ihr Auftreten durch den Verkehr 
mit dem Sarmatenland verständlich wird, s. 
L. Nagy Budapest Törtenete 255. 626f. K. Sz. 
P6czy Intercisa II 38. 


tenete 751ff. Swoboda Carnuntum 231f. Die 
Barbaren haben freilich Rohmaterial und Vieh, 
nicht aber in den Funden greifbare Industrie- 
artikel geliefert. Die Holzfässer von Aquincum 
mit dem Stempel immune in rationem valetudi- 
narii legionis II adiutrieis waren aus Holzarten 
des Quadenlandes hergestellt (Hollendonner 
Botanikai Közlemenyek 1915,95ff. L.Nagy Buda- 
pest Törtenete 651). Da P. bekanntlich reich an 


50 Wäldern war, wird man daran denken müssen, 


daß diese Fässer barbarische Erzeugnisse waren 
und darin irgendeine Flüssigkeit aus dem Bar- 
baricum befördert wurde. Da auf den Brandstem- 
peln der Fässe öfter das Wort Car/...] vor- 
kommt (B. Kuzsinszky Budapest Rögisegei 
XI [1932] 83), traf die Ware vielleicht in Car- 
nuntum ein und wurde von dort auch nach 
Aquincum verteilt. 

Das Barbaricum hat auch Sklaven in großer 


60 Zahl geliefert. Diese wurden ohne Zweifel sofort 


in andere Provinzen und nach Italien weiter- 
gegeben, und nur einige von ihnen blieben in P. 
Germanische Sklaven in P.: CIL III 4500 (Na- 
rista). 11301 (vgl. Fiebiger-Schmidt 
Inschriftensammiung zur Gesch. d. Ostgerm. 
Denkschr. Akad. Wien LX 3 [1914] nr. 334). 
14 359% (Hermundurus). Ann. &pigr. 1939, 261 
(Quadisch®). Dakische Sklaven: CIL III 4501 
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(vgl. M6csy Bevölkerung nr. 156/52). 13 379. 
14 355'5, Ann. &pigr. 1929, 217. S. noch A. Al- 
földi Zu den Schicksalen Siebenbürgens im 
Altertum (Budapest 1944) 39ff. nr. 14. 15. 51. 
Auffallenderweise sind uns keine sarmatischen 
Sklaven bekannt. Nach der Expos. tot. mundi 57 
hat P. im 4. Jhdt. Sklaven exportiert. Dies war 
offenbar nur durch Einfuhr barbarischer Sklaven 
möglich, s. A. Möcsy Acta Antiqua Hung. IV 
(1956) 241E. 5 

Auch den Bernstein hat das Barbaricum ge- 
liefert: Plin. n. h., XXXVII 43 affertur a Ger- 
manis in Pannoniam. Für den Bernsteinhandel im 
4. Jhdt. siehe die rohen Bernsteinstücke aus 
Nögrädveröce I. Paulovics Archaeol. Erte- 
sitö XLVII (1934) 163. 

Industrieartikel kamen nicht auf dem Wege 
eines regelrechten Handels, sie sind offenbar als 
Gebrauchsstücke hierher gelangt. Z. B. die 


Augenfibeln, E. Patek Verbreitung und Her- 20 


kunft der pann. Fibeltypen a. O. 110ff. Keramik 
sarmatischen Typs A. Möcesy Archaeol. Ertesitö 
Di (1955) 60, 8. K. Sz. Pöczy Intereisa 

ö. 

e)Export P.. 

Die Frage der Ausfuhr ist mit der Frage der 
Handelsbilanz eng verbunden. Angesichts der 
sehr wenigen Waren pannonischen Ursprungs in 
den anderen Provinzen des Reiches kommt man 
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lieh Laureae Aquincenses I 97, 3. In diesem 
Einfluß hat sich dieselbe wirtschaftliche Not- 
wendigkeit ausgewirkt wie in P. beim italischen 
Einfluß zur Zeit der Ausbildung der lokalen 
Industrie (s. Abschn. VII 3e). S. auch E. Pa- 
teka. 0. 95f. 

Ausfuhr der Werkstatt des Paeatus nach 
Moesien hat A. Alföldi nachgewiesen, s. Fo- 
lia Archaeol. I/II (1939) 97ff. Da das keramische 


10 Material von Moesien noch so gut wie unbearbei- 


tet ist, dürfen auf diesem Gebiet noch viele Be- 
weise des pannonischen Exports erwartet werden. 
Die Sigillatafabrik von Siseia hat ebenfalls in 
diesen Provinzen ein Absatzgebiet gefunden, s. 
L. Nagy Budapest R£gisegei XIV (1945) 305. 
331. Wenn Pacatus eine Filiale in Mursa errichtet 
hat, wollte er dadurch dem Absatzgebiet näher- 
kommen, s. K. Kiss Laurese Aquincenses I 
224ff, 

In den Rheinprovinzen sind einige aus P. 
stammende marmorne Mithrastäfelchen nachge- 
wiesen worden, s. Fr. Drexel Öbergerm.-Rae- 
tischer Limes nr. 33 (Stockstadt) 78. Fr. v. 
Fremersdorfa.O. 180, 35. 

Wirtschaftlich wenig bedeutend war die Aus- 
fuhr von Wildtieren für die stadtrömischen am- 
phitheatralischen Spiele, s. Lucan. Phars. VI 
220. Martialis XIII 69. 

Anders hat sich die Ausfuhr nach dem Bar- 


auf den Gedanken, daß P.s Handelsbilanz nicht 30 barieum gestaltet. P. war in dieser Hinsicht ein 


aktiv war. Das wirtschaftliche Gleichgewicht hielt 
die Versorgung des Heeres aufrecht, und wenn 
das Heer auch politisch von Bedeutung war wie 
unter den Severern, hat seine Bevorzugung einen 
wirtschaftlichen Aufschwung in P. hervorgerufen. 
Die Prosperität am Anfang des 3. Jhdts. war 
eine reine Konjunktur, und so wird uns auch der 
rasche Niedergang um die Mitte des 3. Jhdts. 
völlig verständlich. 


Handelszentrum ersten Ranges, wenn auch die 
Artikel meist außerpannonische Erzeugnisse 
waren. Artikel der lokalen Industrie von P. sind 
aber ebenfalls nachweisbar, s. z. B. das Vorkom- 
men der Stempelkeramik in der Slowakei, T. Kol- 
nik in Epitymbion Haken (Prag 1958) 611. 
Diese wurden auch von den Germanen nachge- 
ahmt, s. Kolnika. O. 66ff. Ebenfalls mit dem 
Einfluß von P. dürfen die sog. Ringschüsseln 


Über die Handelsbilanz s. Fr. vFremers-40erklärt werden, s. M. R. Pernicka Sbornik 


dorf a. O. 180. Möcsy Bevölkerung 103#f. 

In der vorrömischen Zeit lieferten die donau- 
ländischen Illyrier dem Markt Aquileias Skla- 
ven, Vieh und Felle, s. Strab. V 1, 8. Diese Güter 
spielten offenbar auch in der römischen Zeit eine 
Rolle. Von Sklavenausfuhr aus P. darf aber zum 
letzten Mal im J. 12 v. Chr, gesprochen werden, 
als Tiberius die waffenfähige Jugend der unter- 
jochten Pannonier als Sklaven verkaufen ließ, 


präce filosofick& Fakulty Brhensk& University 
E III (Brünn 1958) 53ff. 

Es gab Artikel, die P. nur vermittelt hat, ohne 
sie selbst aufzunehmen. Die Emaillefibeln waren 
beliebte Waren bei den Sarmaten. Eine Anzahl 
von Typen ist nur bei den Sarmaten belegt, s. 
Sellye a. O. 31ff. Einige frühe Typen von 
Bronzegefäßen sind durch P. zu den Germanen 
nördlich der Donau gelangt, ohne in P. häufiger 


5. Abschn. III 2c. Möcsy Acta Antiqua Hung. 50 vorzukommen, s. A. Radnöti Die röm. Bronze- 


IV (1956) 241. Über illyrische Sklaven der spät- 
republikanischen Zeit s. J. Sasel Atti del III 
Congresso Internaz. di epigr. greca e latina 
(Roma 1959). R. Vulpe Ephemeris Dacoromana 
III (1925) 199ff. 202. 

Über Ausfuhr von landwirtschaftlichen Pro- 
dukten s. Abschn. VII 1a. 

Industrieartikel hat P. nur in gerin- 
gem Maße exportiert. Als Einzelfall ist das Vor- 


gefäße 107f. Uber römisches Ausfuhrgut (Sigil- 
lata, Bronze, Glas) im Barbaricum s. V. On- 
drouch Limes Romanus na Slovensku (Bratis- 
lava 1938); Bohäte hroby z doby rimskei na 
Slovensku (Bratislava 1957). Fr. Krizek Terra 
Sigillata in der Slowakei (Brünn 1939). L.Kras- 
kovskä Slovenskä Archeolögia VII (1959) 99. 
T. Kolnik ebd. 144f#. Für das Sarmatenland 
M. Pärducz Denkmäler der Sarmatenzeit in 


kommen eines pannonischen Gefäßes mit einge- 60 Ungarn I—III (Budapest 1941—1950). Die Sigil- 


stempelter Verzierung in Noricum zu deuten, 
s.P.Karnitsch Germania XXXVY (1957) 115f. 
Mehr hat P. nach Moesien und Dakien exportiert. 
Auf die keramische Industrie Dakiens hat P. 
einen nicht unerheblichen Einfluß ausgeübt, s. 
A. Alföldi Szäzadok LXX (1936) 154. K. Sz. 
P6czy Acta Archaeol. Hung. VII (1956) 112ff.; 
Intereisa II 94; vgl. auch K. Kiss bei A. Bre- 


lataausfuhr begann erst unter Hadrian, s. Fr. 
Kfiizeka. 0. und Gy. Juhäsz Die Sigillaten 
von Brigetio 200. 

f} Das Handelsleben (s. auch Ab- 
schn. VI. Möcsy Bevölkerung 93#.). 

Römische Kaufleute sind bereits unter Augu- 
stus in P. erschienen (Vell. Pat. IT 110, 5. 
E. Köstermann Herm. LXXXI [1953] 
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348f.). Negotiatores sind auch später oft auf 
Inschriften erwähnt: CIL III 4250. 4251. 11 045. 
Intereisa I ar. 355. Soproni Szemle X (1956) 
344f. In der Frühzeit haben die beauftragten 
Aquileienser Handelshäuser ihr Netz auszubil- 
den begonnen. Die früheste Niederlassung der 
Aquileienser war Nauportus (CIL III 3776— 
3777), die aber an Bedeutung bald hinter Emona 
zurücktrat. Emona und Nauportus haben im 
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Markttag-Privileg spricht die Inschrift CIL III 
4121 aus konstantinischer Zeit: nundinas die 
Solis perpeti anno eonstituit. Läden für Verkauf 
von Geschirr und Sigillaten fand man in Aquin- 
cum, Gy. Juhä&sz Archaeol. Ertesitö IL (1936) 
33ff. K. Sz. P6cy a. O. 101. 117f. In Savaria 
I. Paulovics Savaria-Szombathely topogrä- 
fiäja (Szombathely 1943) 61. In Mursa hat ein 
Dekurio tabernas L cum portieibus in quibus 


Saveverkehr die Schlüsselstellung innegehabt. 10 mercatus ageretur errichtet, CIL III 3288. Ge- 


End- und Ausgangspunkt des Verkehrsnetzes war 
und blieb immer Aquileia, s. Herodian. VIII 2, 3. 
Iulian. or. II ?1d (Bidez p. 143). Panciera 
La vita econ. di Aquileia (1957) 78.M6csya.O., 
vgl. dazu noch einen Sirmienser in Aquileia 
(Panciera a. O. 76, 159), einen Savarienser 
CIL V 1011. Am meisten plastisch Dess. 8507, 
vgl. H. Willers Neue Unters. über die röm. 
Bronzeindustrie (1907) 28. 


wichte und Waagen s. z. B. Budapest Regisegei 
II (1890) 97. (im Macellum von Aquincum), Ar- 
chaeol. Ertesitö XIII (1893) 287. XVIII (1898) 
153. Jb. für Altertumskunde V (1911) 110. 
A. Radnöti Intereisa II 229. Offiziell kontrol- 
liertes Gewicht aus Brigetio L. Barköczi Bri- 
getio Taf. XLV 6 nr. 301. 

Die Formen des Handels mit dem Barbari- 
cum waren aus Sicherheitsgründen immer streng 


Die Aquileienser sind an allen Knotenpunkten 20 gebunden. Mit den Barbaren bestand ein tus 


der Provinz erschienen (Belege auf Grund des 
Namenmaterials bei M6esy a. O.), besonders 
aber an der Bernsteinstraße und an der Save. Da- 
mit parallel ging die Neuorganisierung der In- 
dustrie und des Handels nach römischen An- 
sprüchen und im Interesse der Versorgung des 
Heeres und der angesiedelten Italiker. Als Kun- 
den haben sich mehr und mehr auch die Mit- 
glieder der einheimischen Aristokratie gemeldet. 


commercii (Tac. ann. Il 62). Bis Marcus waren 
die Markttage nicht festgelegt, Cass. Dio LXXI 
15, 1 (Boiss. III 262, 10—15), die Marktplätze 
dagegen wahrscheinlich immer. Die offiziell ge- 
statteten Marktplätze, wo die Barbaren erschei- 
nen durften, waren bei den Legionslagern, wo 
zu diesem Zweck unweit vom Lager ein großes 
Forumgebäude mit Basilica erbaut wurde. Die 
Größe dieser Anlagen (175 > 200 m in Carnun- 


Bei den Boiern kommen bereits in der ersten 30 tum) machte auch den Auftrieb von Vieh mög- 


Hälfte des 1. Jhdts. römische Einfuhrartikel vor 
(M6csya.O.). 

Als die Kette der Legionslager unter Domi- 
tian und Traian entstand, fanden die italischen 
Unternehmer ein neues Tätigkeitsfeld mit rie- 
sigen Möglichkeiten. Beim Lager von Aquincum 
trafen sich die Vertreter verschiedener Handels- 
interessen: Aquileienser, rheinländische, südgal- 
lische Kaufleute, s. Möcsy a. 0. 64ff. Das Fund- 


lich. Über das Forum von Carnuntum s. Röm. 
Limes in Österr. V (1904) 103ff. VI (1905) 138#f. 
VII (1906) 83ff. Über die Fora s. A. Möcsy 
Acta Archaeol,. Hung. III (1953) 179f. Zur Rolle 
der Benefieiarier bei der Kontrolle des Außen- 
handels s. CIL III 3617. 4288: Altäre von Bene- 
fieiariern für den Genius Commereit. Seit Mar- 
eus waren die Markttage festgelegt, s. Cass. Dio 
a. O. Im 4. Jhdt. war der Handel noch strenger 


material spiegelt eine in Aquineum nie mehr 40 gebunden, s. Swoboda Carnuntum 84f., darf 


wiederkehrende Mannigfaltigkeit der Handelsbe- 
ziehungen wider, s. K. Sz. Pöczy Acta Ar- 
chaeol. Hung. VII (1956) 125f. An der Donau 
haben westliche Kaufleute das Absatzgebiet or- 
ganisiert, s. L. Nagy Germania XV (1931) 264. 
Ein Südgallier hat im Namen eines collegium 
negotiantium dem Neptunus einen Altar geweiht 
(CIL TII 10480, vgl. M6esy a. O. nr. 186/39). 
Das Zentrum der Kaufleute waren in Carnuntum 


aber nicht sein Untergang angenommen werden. 
Einen burgus eui nomen commercium qua tausa 
et factus est ließ Valentinian bei Solva erbauen 
(CIL III 3653). Ein im Barbaricum tätiger 
Händler in Brigetio CIL III 11 045. 

5.DasGeld. 

Der Geldumlauf von P. ist noch nicht bear- 
beitet worden. S. vorläufig G. Elmer Numism. 
Ztschr. 1934, 35ff. (Carnuntum). T. Pekärv 


und Aquineum gleichfalls die Canabae. Von den 50 Archaeol. Ertesitö LXXX (1953) 106ff. (Aquin- 


beiden magistri canabarum in Aquineum war 
einer ein Italiker und einer ein Oeceidentale 
(Möcsya.O. nr. 186/40). 

Als die Unternehmer die lokale Industrie or- 
ganisiert hatten, ließ der Fernhandel nach, und 
die lokalen Werkstätten bauten für sich das 
Handelsnetz aus. Im Fundmaterial von Vetus 
Salina und Intereisa räumten die Importwaren 
den Waren der Aquincenser Werkstätten den 


cum). 

Das erste Geld in P. waren die griechischen 
Tetradrachmen, besonders die makedonischen und 
die von Apollonia und Dyrrachion. Ihre Zirku- 
lation war gering. Das Geld von Apollonia und 
Dyrrachion gelangte meist nur bis Sirmium, s. 
B. Mitrea Ephemeris Dacoromana X (1945) 
85ff. Die makedonischen, thasischen und anderen 
Geldstücke sind in P. — im Gegensatz zu Dakien 


Platz s Barköczi-Bönis Acta Archaeol. 60 — äußerst selten, s.Ö. Go hl Numizmatikai Köz- 


Hung. IV (1954) 159. K. Sz. P6czy Intereisa 
II 94. Dieser Binnenhandel verschwand im Laufe 
des 3. Jhäts. Das Fundmaterial des 4. Jhdts. weist 
schon keine bedeutenden Handelsbeziehungen 
mehr auf, s. K. Sz. P6czy Intereisa II 76. 97; 
Acta Archaeol. Hung. VII (1956) 129. 

Über die äußeren Formen des Binnenhandels 
sind wir nur wenig unterrichtet. Von einem 


löny XXV/XXII (1922—1923) 3ft. 

Das erste Geld, das in P. im Gebrauch war, 
war eigentlich die nach griechischem Fuß ge- 
prägte lokale Silbermünze, die sich etwa seit der 
Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. verbreitet hat. Grund- 
legend dazu K. Pink Die Münzprägung der Ost- 
kelten und ihrer Nachbarn (Diss. Pann. II 15, 
Budapest 1939); Archaeologia Austriaca VI 
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(1950). Eine Prägestätte wurde in Szalacska aus- 
gegraben, s. Ö. Gohl Numizmatikai Közlöny 
V1 (1907) 47#. Die Hauptgruppen der Prägungen 
waren die Banater Gruppe (Daker), die Bart- 
kranzavers-Gruppe (Skordisker), die boische Prä- 
gung mit dem Mittelpunkt um Preßburg (V. On- 
drouch Keltsk& mince typu Biatec, Bratislava 
1958) und die norische Prägung. Die kleineren 
Gruppen in P. sind von diesen Gruppen abhängig. 
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J. Klemene Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druitva XVI [1935] 83ff.). Die Münzfunde mit 
republikanischen Münzen schließen meist in der 
augusteischen Zeit ab, woraus auf das verhält- 
nismäßig späte Auftreten des römischen Geldes 
geschlossen werden darf, vgl. U. Kahrstedt 
Nachr. Gött. Gel. Ges. 1927, 13, 1. Syrmien ist 
in dieser Hinsieht eine Ausnahme, denn es hatte 
schon früher Beziehungen zu Italien (durch Dal- 


Die Verbreitung der großen Gruppen deckt sich 10 matien) s. B. Mitrea a. O.: über den Geldver- 


mit den Machtsphären des vorrömischen P., es 
wäre aber verfehlt, in der barbarischen Münz- 
prägung ein Zeichen der politischen Hoheit zu 
sehen (vgl. Alföldi Karpatenbecken 31). Die 
Forschung hat das barbarische Geld als Quelle 
für die Geschichte des vorrömischen P. benutzt, 
besonders Alföldi a. O. Wenn wir uns im 
Abschn.III1 davon ferngehalten haben, waren wir 
von dem Gedanken geleitet, daß das vorrömische 


kehr durch Dalmatien s. auch A. Alföldi jun. 
Magyar Muzeum 1946, 52ff. (Aes grave-Stücke 
aus Slavonien s. Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druätva IV [1899-1900] 81f. VI [1902] 167%. 
VIII [1905] 176ff. Wie und wann diese hierher 
gelangt sind, sollte untersucht werden). 

Wenn das republikanische Geld so spät nach 
P. kam, wird man die barbarische Prägung nach 
römischem Fuß und mit lateinischer Legende in 


Geld zuerst und vorwiegend wirtschaftliches Hilfs- 20 noch spätere Zeit setzen müssen. Die Münzen der 


mittel war und demnach nicht als direkte Quelle 
für Erschließung geschichtlicher Ereignisse ver- 
wendet werden darf. Das Erscheinen des Gel- 
des hängt offenbar mit der Warenproduktion zu- 
sammen. Das Zirkulationsgebiet der Typen ist 
aber auffallend klein, obwohl die Handelsbezie- 
hungen in der La Tene-Zeit sehr weitverzweigt 
waren und auch ferne Länder mit einander ver- 
bunden haben, Daraus darf geschlossen werden, 


Boier mit Namen im lateinischen Alphabet sind 
etwa auf die Mitte des 1. Jhdts. zu setzen. Die 
sog. eraviskischen Denare (Legende RAVIZ, 
RAYSCI u. ä.) kommen aber in Münzfunden mit 
Abschlußgeld Augustus (Ö. Goh1l Numizmatikai 
Közlöny I [1902] 17.) oder sogar Caligula 
(ö. Go hl Budapest Regisegei VIII [1904] 182) 
vor. Wenn man auch nicht den Zusammenhang 
der Legende RAVIZ usw. mit dem Völkernamen 


daß das Geld nur dem Lokalhandel bzw. dem 30 Eravisei leugnen wird (wie W. Kubitschek 


Kleinhandel gedient hat. Der bei Strab. V 1, 8 
geschilderte Handel mit Aquileia war ein Tausch- 
handel, und ebenso dürfen wir uns den Fern- 
handel der Barbaren untereinander vorstellen. 
Es ist auch ein charakteristischer Zug der barba- 
rischen Münzfunde, daß in ihnen meist nur 
einige Typen vorkommen, und zwar so, daß ein 
oder zwei Typen darin in absoluter Mehrheit 
sind, s. z. B. den neuesten Fund A. Kerenyi 


Anz. Akad. Wien LXVI [1929] 9ff.), wird man 
zugeben müssen, daß diese Prägung schon zeit- 
lich der römischen Eroberung sehr nahe steht, 
wenn sie nicht sogar hinter sie zu setzen ist. 

Eine lokale Prägung am Vorabend oder am 
Anfang der römischen Herrschaft findet ihre Er- 
klärung in dem Umstand, daß der Münzverkehr 
erst viel später begann. In der Zeit der julisch- 
elaudischen Dynastie gab es überall in P. einen 


Numizmatikai Közlöny LVIIV/LIX (1959—1960) 40 Geldmangel, der erst unter den Flaviern beseitigt 


3if. Demnach wird man sich die Funktion des 
Geldes etwa auf folgende Weise vorstellen müs- 
sen: Die Händler, die am Fernhandel teilnahmen, 
gaben das Geld als Kreditgeld denen, die ihnen 
die Artikel verkauften. Der Händler tauschte 
dann nach abgemachten Tausehhandel die Ar- 
tike] ferner Länder für dieses Geld ein. Daraus 
folgt aber, daß die Prägeherren nicht die Häupt- 
linge, sondern die Händler selbst waren. Es fällt 


ja auf, daß auf den Münzen der Donauländer 5l'maten: A. Kereny 


kein einziger historisch überlieferter Häuptlings- 
name vorkommt, obwohl Namen auf barbarischen 
Münzen in großer Zahl bekannt sind (Pink 
Archaeol. Austriaca a. OÖ. 24. Vgl. schon 
W. Schmid 15. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 
[1924] 196). Die einzige Ausnahme, die Münze 
des Eeritusirus, ist seit mehr als 50 Jahren 
ein auch in anderen Hinsichten verdächtiges Uni- 
kum geblieben (W. Kubitschek Österr. 
Jahresh. IX [1906] 7Off.). 

Das römische Geld erschien erst nach der 
Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. In den Münzfunden 
mit republikanischen Münzen fehlt das barba- 
rische Geld nach griechischem Fuß völlig, von 
den republikanischen Münzen sind die aus der 
ersten Hälfte des 1. Jhdts. in der absoluten Mehr- 
heit (s. z, B. die Funde A. Kerenyi Numizma- 
tikai Közlöny XLVI/XLVIL [1947—1948] 6ff. 


wurde. Der Geldumlauf begann in P. erst unter 
den Flaviern s. E. J6önäs Örszägos Magyar 
Regeszeti Tärsulat Evkönyve II (1926) 139. 
E.Lovas Boll. Assoz. Internaz. Stud. Mediterr. II 
(1931) 2#. G. Elmera. O0. Alföldi Budapest 
Törtenete 273. 338, 19. A. Alföldi jun. Ma- 
gyar Muzeum 1946, 56. Pekärya.0O. M.R 
Alföldi Intereisa 1 143. J. Mazuran Ösi- 
je&ki Zbornik IV (1954) 32ff. Ebenso bei den Sar- 
ı Numizmatikai Közlöny 
LIV/LV (1955—1956) 14ff. Mit diesem Geldman- 
gel wird vielleicht die Errichtung einer Feld- 
münzstätte im J. 69 in Poetovio zusammenhän- 
gen, s. B. Saria o. Bd. XXI SS. 1171. 

Die Ursache des Beginns des Geldumlaufes 
war offenbar dasErstarken der lokalen Produktion 
und die steigende militärische Bedeutung der 
Provinz. Seither war der Geldumlauf nur den 
Schwankungen des Wirtschaftslebens und in grö- 


60 Berem Maße den von den Kriegen verursachten 


Wirren unterworfen. Über diese Schwankungen 
s. vorläufig Elmer a. O. Pekäry.a. O. Be. 
zeichnenderweise ist je ein Aufschwung unter 
Hadrian und unter den Severern festzustellen. 
Ein charakteristischer Zug des Geldumlaufes 
der Severerzeit ist das Erscheinen von kolonialen 
Prägungen der Ostprovinzen und des Ostbalkans. 
Diese Prägungen sind bis etwa Gordian häufig, 
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dann verschwinden sie wieder, s. W. Kubit- 
sehek Archaeol.-Epigr. Mitt. XV (1892) 45. 
V. Celestin Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druztva VII (1903—1904) 15ff, Röm. Limes in 
Österr, IV (1903) 101f, 6. Gohl Numizmatikai 
Közlöny XXI/XXII (1922—1923) 10. L. Nagy 
Laureae Aquincenses II 194. Intereisa I 71. 
L. Barköezi-A. Ker6nyji Folia Archaeol. 
X (1958) 77H. Da diese Erscheinung sich über 
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tum 79. H. Mitscha-Mährheim Mitt. d. 
Ver. der Freunde Carnuntums III (1950) 2ff. 
Aquincum: B. E. Bönis Budapest Regisegei XV 
(1950) 348ff., vgl. Möcsy a. O. 65 und K. 32. 
P6czy Archaeol. Ertesit6 LXXXVI (1959) 63#f. 
Diese Oppida wurden nach der römischen Erobe- 
rung — offenbar auf Veranlassung der Römer — 
aufgegeben, , Mitscha-Mährheima.0.7. 
Mö6esya.O. 51. 65. Am Gellertberg bei Aquin- 


fast ein halbes Jahrhundert erstreckt, darf darin 10 cum ist nur eine kultische Kontinuität festzustel- 


nur das Aufblühen der orientalischen und balkan- 
ländischen Beziehungen erblickt werden. 
Provisorische Prägestätten gab es in P. auch 
vor Gallienus, s. A. Alföldi Numizmatikai 
Közlöny XXVV/XXVII (1927—28) 16. Die Mo- 
neta Siseiensis wurde 262 errichtet, s. A. Al- 
földi Siseia. Vorarbeiten zu einem Corpus der 
in Siscia geprägten Römermünzen (Numizmatikai 
Közlöny Bde. XXVY/XXVIL XXXIV—XXXIX). 


K. Pink Vjesnik za arheologiju i historiju dal- 20 


matinsku LVI/LIX (1954—1958) 88ff. Mit der 
Münze von Siseia hat Gallienus die Soldzahlung 
und den ständigen Geldumlauf sichern wollen. Seit- 
her sind die in Siseia geprägten Münzen in den 
Funden von P. vorwiegend. Neben Siseia sind im 
4. Jhdt. nur noch die Münzen der östlichen Münz- 
stätten häufig, . Pekärya.0.112, Mazuran 
a. 0. 32ff. 

Die Münzstätte Sirmium der konstantinischen 


len, s. A. Alföldi Archaeol. Ertesit6 LII 
(1939) 108f.: ein Altar pro salute et incolumitate 
eivilatis Eraviscorum aus der Regierungszeit des 
Philippus, an der Fundstelle jedoch keine römer- 
zeitlichen Siediungsspuren vorhanden, s. T. Nagy 
Budapest R£gisegei XIII (1943) 367. Die Bewoh- 
ner dieser Oppida wurden vielleicht in der Nähe 
der römischen Lager angesiedelt (Möcsy 
a. O. 65f£.). 

Von den durch Deduktionen gegründeten Ko- 
lonien ist nur das StadtbildvonEmona 
bekannt, s. Glasnik muzejskega drustva za Slo- 
venijo XXII (1941) 48, Abb. 2. Die Stadt hat ein 
rechteckiges Straßensystem, ihre Mauern wurden 
an der Stelle der Wehrbauten des aufgelas- 
senen Legionslagers erbaut (522 x 435 m), s. 
W.SchmidJb. für Altertumskunde VII (1918) 
61ff.; Österr. Jahresh. XIX/XX (1919) Bbl. 155ff.; 
15. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. (1924) 201f.; 


Dynastie war nur von sekundärer Bedeutung im 30 Glasnik muzejskega drußtva za Slovenijo XXII 


Geldumlauf. Über das Aufhören der Münzprägung 
und des Geldumlaufes s. Abschn. III 12. 

Über Fälschungen s. A. Alföldi Numiz- 
matikai Közlöny XXV (1926) 37£. E. J6näs Ar- 
chivum Europae Centro-Orientalis 1935. M. R. 
Alföldi Intereisa I 143f. Sie haben meist dem 
Handel mit dem Barbaricum gedient. 

VIIL Siedlung, Wohnung, Lebens- 
weise. 

1.DieStädte. 

a)Siedlungsformen. 

Vorrömische Siedlungsspuren lassen sich in 
allen Städten nachweisen, ohne daß man daraus 
auf städtische Siedlungen in vorrümischer Zeit 
schließen dürfte, s. z. B. für Emona B. Saria 
Historia I (1950) 469, für Poetovio A. Smodit 
Casopis za zgodovino in narodopisje XXX V (1940) 
25 usw. Städtische Siedlungen der Urbevölkerung 
sind nur in Siseia und Sirmium belegt (Appian. 


(1941) 53. J. Sasel Vodnik po Emoni (Ljubl- 
jana 1955) 44. Die geraden Straßen waren 10 bis 
16 m breit. Das Stadtbild entspricht dem der 
deduzierten Kolonien, vgl. A. Alföldi jun. 
Archaeol. Ertesitö 1943, 84. 

Über Siseia und Sirmium haben wir 
keine Vorstellungen. In Poetovio haben die 
bisherigen Grabungen das ursprüngliche Stadt- 
bild noch nicht ermitteln können. Die von 


40 W. Schmid ausgegrabenen Stadtteile waren 


am Rande der Colonia, s. 15. Ber. d. Röm.-Germ. 
Komm. (1924) 218ff.; Öasopis za zgodovino in 
narodopisje XXX (1935) 156, vgl.auch A.Möcsy 
Acta Archaeol. Hung. III (1953) 181. Ebenso 
unbekannt istdas Stadtbild von Savaria, 
s. I. Paulovies Savaria-Szombathely topo- 
grafiäja (Szombathely 1943), über die neueren 
Forschungen T. Szentl&leky Acta Antiqua 
Hung. VII (1995) 200; Archaeol. Ertesit6 


Ilyr. 22—24. Strab. VII 5, 2. Plin. n. h. III50LXXXVI (1960) 235. Die in den letzten Jahren 


148; vgl. M6csy Bevölkerung 24f.). Ob diese 
als Oppida nach keltischer Art vorzustellen sind, 
steht noch aus. Die Zentren des industriellen und 
kommerziellen Lebens waren auch in P. die Op- 
pida der Urbevölkerung, die in großer Zahl be- 
kannt, bisher jedoch nur wenig erforscht sind. 
S. z. B. Ulaka: W. Schmid Glasnik muzejs- 
kega drusta za Slovenijo XVIIT (1937) 17. 
Hrtkovei-Gomolava bei Sirmium: R.Rasßajski 


freigelegten Teile der Stadt (Isis-Heiligtum) 
lagen am Rande der Colonia und waren am Ende 
des 1. Jhdts. nur mit Hütten und Wohngruben 
besiedelt. 

Die großen Siedlungen um die Legionslager 
waren Ergebnisse einer spontanen Zusammen- 
rottung von Unternehmern verschiedenster Art. 
Das Entstehen dieses Siedlungstyps läßt sich am 
besten im Bevölkerungsbild von Carnuntum 


Rad vojvodanskih muzeja III (1954) 287ff. Slan- 60 verfolgen s. Möcsy Bevölkerung 49ff. Über 


kamen-Gradina: D, Dimitrijevic Starinar 
VIVVII (1956—1957) 305f.; Rad vojvodanskih 
muzeja V (1956) 150ff. Als siedlungsgeschicht- 
liche Vorläufer römischer Städte dürfen manche 
Oppida betrachtet werden, s. für Vindobona: 
E. Nowotny und OÖ. Menghin Wiener 
Prähist, Ztschr. XIII (1926) 101#. XIV (1927) 
127. 135ff. Carnuntum: Swoboda Carnun- 


Aquincum s. ebd. 67f. Diese Siedlungen 
waren in der Frühzeit meist provisorischen Cha- 
rakters mit Baracken und Wohngruben, s. 
L. Nagy Budapest Tört£nete364. K. Sz. Pöczy 
Budapest R£gisegei XVI (1955) 4lf. Erst mit 
dem Entstehen des Limessystems haben sie ein 
mehr städtisches Aussehen erhalten, und seitdem 
waren sie städtische Siedlungen mit Steinhäusern, 
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Straßen und Kanalisation. Über Carnuntum s. 
Röm. Limes in Österr. VII (1906) 95. VIII (1907) 
ziä. IX (1908) 43H. Brigetio: Barköezi 
Brigetio 20. 

Die Bodenforschung der letzten Jahre hat das 
Entstehen der Canabae in Aquinceum in gro- 
ßen Zügen klargelegt. Bereits um das Auxiliar- 
lager gab es eine Zivilsiedlung, deren Bewohner 
wahrscheinlich zum Teil aus dem Oppidum am 
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kai Sopron &s Környeke müemlekei (Budapest 
1953) 24H. 

Vindobona. E.PolaschekinK.Do- 
nin Gesch. d. bildenden Künste in Wien I (Wien 
1944) 91ff. A. Neumann Die röm. Ruinen unter 
dem Hohen Markt (Wien 1957) 9f. 

Sopianae Gy. Gosztonyi A peesi 
ökeresztöny temetö (P£es, 0. J.) 8. 

Mursa.D. Pinterovi6 Osijecki Zbornik 


Gellertberg hierher übersiedelt waren. Die Sied- 10 V (1956) 5öff. 


lung bestand aus Wohngruben. Es ist möglich, 
daß es an der Stelle der Canabae auch mehrere 
kleine Siedlungen gab. Unter Domitian wuchs 
die Siedlung um ihr Vielfaches an. Das Industrie- 
viertel war im Süden der Siedlung. Am Anfang 
des 2. Jhdts. wurden die Häuser in Stein um- 
gebaut s.L. Nagy a.0. 365. 660. P6ezy 2.0. 
41f.M.K. Ka ba Budapest Rögisegei XVI (1955) 
272f. J.Szilägyiin Conference Archeologique 


Cibalae. J. Brunsmid Vjesnik hrvats- 
kog arheoloskog drußtva VI (1902) 117ff. 

Sirmium. V.Hoffiller Bericht über den 
VI. Internat. Kongreß für Archaeologie Berlin 
1939 (Berlin 1940) 517. A. Milosevit- 
0. Milutinovid Grada-Materials II (1958) 45. 

b) Städtebau. 

Stadtmauern haben wahrscheinlich alle Städte 
gehabt. Am besten erforscht ist die von Emona, 


(Budapest 1955) 206. Die Wohnhäuser blieben in 20 s. J. Sa&el Arheoloski Vestnik IV (1953) 304ff.; 


Luxus und Komfort nicht hinter den Häusern des 
Munieipiums zurück, s. z. B. Pöczy a.0. 
I. Ne Budapest Regisegei XIX (1959) 
254. 

Die Siedlungsform der übrigen Städte läßt 
sich vorderhand nicht charakterisieren. Die unter 
Hadrian oder später gegründeten Städte unweit 
von den Canabae der Legionslager (Carnuntum, 
Aquincum) waren über früheren Siedlungen er- 


Vodnik po Emoni (Ljubljana1955) 42.W.Schmid 
Jb. für Altertumskunde VII (1913) 69f. 78; Österr. 
Jahresh. XIX/XX (1919) Bbl. 159. Vor der Mauer 
lief ein breiter und tiefer Graben, von ihm 3 m 
entfernt standen die 3 m dieken Mauern. Die 
Ecktürme waren rund, die Seitentürme quadra- 
tisch (insgesamt 22). Es gab 4 Haupttore und 
zahlreiche kleine Eingänge, von denen aber die 
meisten in der Spätzeit zugemauert wurden. Die 


baut. Ihr Straßensystem ist nicht so schachbrett- 30 Tortürme waren quadratisch mit späteren Ein- 


artig neu vorgezeichnet wie das der deduzierten 
Colonien. Diese Siedlungen mit munieipalem 
Rang lagen immer einige km von den Canabae 
entiernt, s,. M6öesya.O. 1888, 195. Swoboda 
Carnuntum 189, Abb. 18. Von den Städten dieses 
Typs ist Aquincum etwa zur Hälfte ausgegraben, 
s.J.Szilägyi Aquineum (Budapest 1956). Ihr 
Straßensystem ist unregelmäßig, woraus auf ihr 
allmähliches Entstehen geschlossen werden darf. 


bauten, durch welche die Öffnungen verengert 
wurden. Im 3. Jhdt. grub man 25 m vor der 
Maucr einen neuen Graben. 

Über die Mauern von Aquae Balizaes. 
Hoffiller-Saria S. 269, von Peotovio 
Saria o. Bd. XXI 8.1176. Die Mauern von 
Savaria sind bei Amm. Mare. XXX 5 erwähnt, 
daselbst auch die Tore. Die porta Searabetensis 
(= Scarbantiensis) ist in der Passio Quirini ge- 


Die bisher ausgegrabenen Teile des Munieipiums 40 nannt. 


von Carnuntum (s. die Grabungsberichte von 
R.M.Swoboda-Milenovi&inden Bänden 
des Carnuntum-Jahrbuches und Swoboda 
Carnuntum) wurden schon im 1. Jhdt. in Stein 
umgebaut, Das Straßensystem ist aber auch hier 
unregelmäßig. Über die Städte Vindobona und 
Brigetio wissen wir noch ziemlich wenig, s. 
G. Pascher Röm. Lim. in Österr. XIX (1949) 
167. Barköezi Brigetio 6f. 


Das Munieipium vonCarnuntumhatnach 
Swoboda (Carnuntum 160) keine Mauern re- 
habt, was uns angesichts der Mauern des gleich- 
altrigen Munieipium Aquincum nicht wahrschein- 
lieh ist. 

Die Mauern von Aquineum waren 1,10 
—1,30 m stark, die Ecken waren abgerundet, 
aber (offenbar später) mit runden Ecktürmen ver- 
sehen (Durchmesser 8 m). Die Seitentürme waren 


In den anderen Städten von P. ist die For-503 X 4 m groß und etwa 60 m von einander ent- 


schung noch nicht so fortgeschritten, daß wir 
über das Siedlungsbild etwas aussagen könnten. 
Über die einzelnen Städte s. außer der schon 
zitierten Literatur: 

Neviodunum. K. Deschmann Mitt. 
der Zentralkommission XII (1836) 17ff. B. Sarıa 
Serta Hofäilleriana (Zagreb 1940) 249. 

Siscia. C. Veith Die Feldzüge des C. Ju- 
lius Caesar Oetavianus in Ulyrien (Schr. d. Bal- 


fernt (ebenso in Emona). Erbauungszeit der 
Mauern nach L. Nagy Budapest Reögisegei XII 
(1937) 262: unter Hadrian. S. noch L. Nagy Bu- 
dapest Törtönete 367f. J. Szilägyi Budapest 
Regisegei XV (1950) 311. 

Für Cibalae gibt Marsigli (XVII. Jhdt.) 
ein im Viereck verlaufendes Wallsystem an, 5. 
J.Brunsmid a0. 117ff. 

Über die Mauern und Gräben von Sirmium 


kankomm. Ant. Abt. VII Wien 1914) 5lf. Ho f - 6C) berichtet Amm. Marc. XXIX 6, 11. 


filler-Saria 23%f. 

Poetovio. B. Saria o. Bd. XXI Art. 
Poetovio. R. Bratanic Vjesnik za arheologiju 
j a dalmatinsku LVI—LIX (1954— 1957) 

56ft. 

Savaria. Z. Kädär-L. Balla Savaria 
(Budapest 1958). 

Searbantia. A. Radnötiin E.Csat- 


Von profanen öffentlichen Bauten sind durch 
Grabungen in Aquincum das Macellum (L. Nagy 
Budapest Tört£nete 583), in Carnuntum die sog. 
Palastruine (Carnuntum-Jb. 1957) und in 
Poetovio mehrere Gebäude bekannt geworden 
(W. Schmid Casopis za zgodovino in naro- 
dopisje XXX [1935]). Weitere Bauten sind in- 
schriftlich bezeugt, s. z. B. tabernae L rum porti- 
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eibus CIL III 3288 (Mursa), basilica CIL III 
13 358, horreum CTL II 4180. 10875 (vgl. 15. 
Ber. d. Röm.-Germ. Komm. [1924] 217, Abb. 12. 
und J. Szilägyi Budapest Regisögei XIH 
[1943] 349) usw. Kaiserliche Paläste gab es in 
Savaria, Amm. Mare. XXX 5, 16, und Sirmium, 
Amm. Mare. XXX 5, 13. Zos. IV 18. Triumph- 
bögen wurden nach der Niederwerfung des pan- 
nonisch-dalmatischen Aufstandes errichtet (Cass. 
Dio LVI 17, 1, vgl. E. Köstermann Hem. 
LXXXI [1953] 377, 1; vielleicht in Siseia und 
Sirmium). Nach Amm. Mare. XXI 16, 15 hat man 
in P. mehrere Bögen dem Constantius II. erbaut. 
Inschriftlich erwähnte Bögen: CIL III 10917 
{Savaria), Budapest Regisegei XII (1937) 135f. 
(Aquincum). Das sog. Heidentor in Carnuntum 
dürfte einer der Bögen des Constantius II. ge- 
wesen sein, vgl. Swoboda Carnuntum 1524. 
Über einen angeblichen Triumphbogen in Savaria 
s. N. Fettich Vasi Szemle VI (1939) 128. 

e) Untergang der Städte. 

Nach den Verwüstungen des 3. Jhdts. haben 
sich die Städte nie mehr erholen können. Vom 
Niedergang des munieipalen Lebens zeugt das 
vollkommene Aufhören der Errichtung von In- 
schriften durch Magistrate und überhaupt das 
Verschwinden von Inschriften, vgl. für Carnun- 
tum Swoboda Carnuntum 112 (von 650 In- 
schriften nur drei au& dem 4. Jhdt!). Bisher fand 
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Budapest Rögisegei XIX [1959] 160ff., vgl. die 
Karte ebd. 158, Abb. 6) hat gezeigt, daß die 
Bevölkerung sich ins Lager zurückgezogen hatte 
und das Munieipium kaum mehr bewohnt war. 
Derselbe Fall in Carnuntum (Swoboda 2.0. 
159f.) und Brigetio (Barköczi a. O.): das 
Legionslager war nicht mehr nur eine rein mili- 
tärische Festung, sondern das Zentrum des 
Lebens. 

2. Ländliche Siedlungen. 

a) Dörfer undVillen. 

Die Siedlungsformen auf dem Lande sind uns 
noch so gut wie unbekannt. Da man bisher nur 
einzelne Gebäude ausgegraben hat, die meist als 
alleinstehende Villen angesprochen worden sind, 
sind wir nicht in der Lage, entscheiden zu kön- 
nen, ob es überhaupt Dörfer in geschlossener 
Siedlung oder nur lose Anhäufungen von Villen 
und voneinander ziemlich weit entfernten Wohn- 


20 häusern gab. Um die große Villa von Baläca sind 


Siedlungsspuren auf einem großen Gebiet fest- 
stellbar (Gy. Rh& Baläcza hg. v. K. Homig 
[Veeszprem 1912] 34f. vgl. A. Alföldi Szäza- 
dok LXX [1936] 1835, 2). Gorsium scheint eine 
dichtbebaute Siedlung mit Straßen gewesen zu 
sein, s. J. Fitz Gorsium (Szekesfehervär 1960) 
20, obwohl das bis jetzt bekannt gewordene Ge- 
bäude zum Villentyp gehört (E. B. Thomas Acta 
Archaeol. Hung. VI [1955]). Über Dörfer der 


man in Carnuntum kein einziges Gebäude, das im 30 Boier s. B. Saria in Omagiu lui C. Daicovieiu 


4. Jhdt. erbaut wurde (Swoboda a. O. 126). 
In Aquineum konnte festgestellt werden, daß 
inchrere Gebäude nach den Verwüstungen im 
3. Jhdt. nieht mehr wiederhergestellt, sondern 
das Gelände eingeebnet wurde, s. T. Nagy 
Budapest Regisegei XVIH (1958) 158. In den 
Canabae von Aquincum ließ sich beobachten, 
daß die Häuser nicht ausgebessert, sondern in 
baufälligem Zustand bewohnt wurden, s. K. Sz. 


(Bucarest 1960) 498. Saria nimmt auf Grund 
von Oberflächenspuren kleine Weiler an. S, noch 
2. B. Purbach (W. Kubitschek Römerfunde 
von Eisenstadt [Wien 1926] 40f.: ein loser Hau- 
fen von kleineren Häusern, ebenso Pogänytelek 
s. Gy. Rh & Ös- es ökori nyomok Veszprem körül 
(Budapest 1905). Man muß auch mit der Ver- 
schiedenheit in der Zusammensetzung der Be- 
wohnerschaft rechnen. In der Plattenseegegend 


Pöczy Budapest Regisegei XVI (1955) 59. Die 40 lassen die gleichaltrigen, aber völlig verschiede- 


Kanäle wurden nicht mehr gebraucht, in die 
Häuser mit Hypokausten baute man Feuerstellen 
aus Lehm ein usw. 

Den allgemeinen Verfall schildert Amm. 
Mare. XXX 5. Valentinian fand in Nord-P. nur in 
Savaria ein verhältnismäßig komfortables Win- 
terquartier, die anderen Städte waren völlig ver- 
armt und vernachlässigt. Carnuntum war deser- 
tum nunc et squalens, in Savaria war vor dem 


nen Brandgräberfelder auf Siedlungen verschiede- 
ner Art schließen, s. Möc sy Bevölkerung 42. Ab- 
schn. IV5b. VIEL 1b. 

Eine flüchtige Aufzählung der Villen von 
P. Superior s. bei Pavan 438. Einige, auch 
durch die Literatur hinreichend bekannt gewor- 
dene Villen: 

Baläca (Gemeinde Nemesvämos südl. von 
Veszprem). Gy. Rh& Baläeza hg. v. K. Homig 


Stadttor ein locus adgestis ruderibus neglectus 50 (Veszprem 1912) vgl. Gy. Rhe Evi Jelentes a 


usw, Einzig die Residenzstadt Sirmium (Amm. 
Mare. XXI 10, 2. Herodian. VII 2) scheint eine 
Ausnahme gewesen zu sein. Im J. 374 war noch 
eine Summe für Theaterbau vorhanden, Amm. 
Marc. XXIX 6, 11. Der Stadtgraben war aber auch 
in Sirmium obruta ruderibus. 

Die bewohnten Flächen der Städte schrumpf- 
ten zusammen, und auf den aufgelassenen Teilen 
errichtete man Friedhöfe, s. für PoetovioM. Ab- 


Veszpremvärmegyei Muzeum &s Muzeumi Könyv- 
tär 1927/1928 evi fejlödeseröl &s &vvegi ällapo- 
tär6l (Veszprem 1928) 48ff. 

Parndorf. B. Saria a. O.; Burgenländ. 
Heimatbl. XIII (1951) 49H. XIV (1952) I7M. 

Donnerskirchen. W. Kubitschek 
Römerfunde von Eisenstadt (Wien 1926) 49. Bur- 
genländ. Heimatbl. XV (1953) 105#. 

Eisenstadt-Gölbesäcker. W. Ku- 


ram id Poetovio (Wien 1925) 25.1185.B.Saria60bitschek a. 0.21. 


Casopis za zgodovino in narodopisje XXVII 
(1935) 128; 0. Bd. XXI S. 1176. Carnuntum: 
Röm. Limes in Österr. VIII (1907) 38f. XII (1914) 
193ff. Vindobona: R. Egger Anz. Akad. Wien 
XCI (1955) 80f. Brigetio: Bark6ezi Brigetio 9. 
Aquincum: K. Sz. P6czy Budapest R£gisegei 
XVI (1955) 61ff. 66ff. Eine Zusammenstellung der 
spätantiken Gräber in Aquineum (M. K. Kaba 


Au am Leithaberg. Jb. für Altertums- 
kunde V (1911) 236. 

Budakaläsz. T. Nagy Antiquitas Hun- 
gariea II (1948) I11f. , 

Regelsbrunn. Röm. Limes in Österr. IH 
(1902) Taf. 

CsucshegybeiAquineum. LNagy 
Budapest Regisögei XII (1937) 25ff. 
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Pogänytelek. Gy. Rh& Ös- &s ökori 
nyomok Veszprem körül (Budapest 1905). 

Winden am See. B. Saria Der röm. 
Gutshof von Winden am See (Burgenländ. Forsch. 
XIM 1951). 

Sümegesehi. L Adäm Archaeol. Erte- 
sitö II (1882) 17. 

Die aufgezählten und die übrigen Anlagen 
gehören ihrem Grundriß und ihrer Größe nach zu 


den verschiedensten wirtschaftlichen und gesell- 10 


schaftlichen Kategorien. Vgl. zu den Grundriß- 
typen B. Saria Der röm. Gutshof 22. Die 
größten Villen sind Atrium- oder Peristylhäuser 
mit vielen Räumen und meist in der Mitte eines 
großen Hofes mit Umfassungsmauer (Parndorf, 
Baläca, Eisenstadt, Pogänytelek). Zum Typ der 
Portieusvillen gehört z. B. Csueshegy. Mit die- 
sem verwandt sind die von Saria ‚Mittelflurhäuser 
mit quergestelltem Porticus‘ genannten Villen, 
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ziehungskräfte gewirkt wie bei den Legions- 
lagern, freilich mit weit geringerer Intensität. 
Diese Canabae waren nur selten geschlossene 
Siedlungen, meist sind sie neben der Limesstraße 
nach der Art von Straßensiedlungen entstanden. 

Bisher ausgegrabene auxiliare Canabae: 

Albertfalva. T.Nagy Antiquitas Hun- 
garica II (1948) 92ff. III (1949) 49ft. 135ff.; Con- 
ference Arch6ologique (Budapest 1955) 195. 

Matrica. A. Mö6esy Archaeol. Krtesitö 
LXXXII (1955) 62#f. 

Vetus Salina. L. Barköczi-E. B. 
Bönis Acta Archaeol. Hung. IV (1954) 1688f. 

Intereisa. K. Sägi Intereisa I 106. 
L. Barköczi ebd. I 59. II 512f. 

$. noch über Uleisia Castra T. Nagy 
Budapest Rögisegei XIII (1943) 398. Die Häuser 
waren im 2. Jhdt. meist noch aus Lehmziegeln 
und Pfosten usw. gebaut, wenn es nicht eben 


die meist zu den kleineren gehören (z. B. Winden 20 Wohngruben waren wie in Vetus Salina und Ma- 


am See). Dieser Typ ist auch bei städtischen 
Wohnhäusern beliebt gewesen. Zu den größeren 
(oder zu den vollkommen ausgegrabenen) Villen 
gehören Wirtschaftsgebäude in größerer Zahl, in 
den größten Villen auch Horrea (Parndorf). Was 
Erbauungszeit und Chronologie der Villen be- 
trifft, lassen sich vorderhand nur einige All- 
gemeinheiten sagen. Die frühesten Villen wurden 
spätestens am Ende des 1. Jhdts. erbaut und 


triea. In Albertfalva waren schon im 2. Jhdt. 
Steinhäuser vorhanden. 

Das Siedlungsbild ist durch kleine, gleich- 
rangige und gleich große Häuser gekennzeichnet 
(T. Nagy a. O.). Größere Bauten sind erst am 
Ende des 2. Jhdts. entstanden (Matrica), zu 
welcher Zeit ein Aufschwung auch in den Canabae 
bemerkbar ist. Besonders die Canabae von Inter- 
cisa sind dank der Ankunft neuer syrischer Be- 


hängen mit den steigenden Ansprüchen der ein-30 wohner angewachsen, s. K. Sägi Intereisa II 


heimischen Aristokratie zusammen. Veteranen- 
villen waren die von Pogänytelek, Eisenstadt, 
Donnerskirehen usw., vgl. M6csy Bevölkerung 
Alf, 43f. Der boischen Aristokratie sind die Villen 
bei Parndorf und Winden am See zuzuschreiben, 
vgl. B. Saria a0. M6cesya.O. 48. Die Villa 
von Baläca läßt auf eine früh begonnene Güter- 
konzentration am Plattensee schließen (M6csy 
a. 0, 42. Absehn. VII 1b). 


Manche Villen nördlich von Aquineum dürfen 40 


vielleicht mit den Deduktionen unter Traiarı 
(Möcesy.a. 0. 70) in Zusammenhang gebracht 
werden, Sonst kennen wir im Nordosten von P. 
nur Villen, die nach Marcus erbaut worden sind 
(Möesya.0. 72). Die Villen von Csueshegy und 
Budakaläsz sind frühestens am Ende des 2. Jhdts. 
erbaut und hängen mit dem Aufblühen der muni- 
cipalen Mittelgüter zusammen, s. Abschn. VII 1b. 

Im 4. Jhdt. ist eine Blüte der großen Villen 


987 (Teil XVI des Gräberfeldes: im 2. Jhdt. 
Brandgräberfeld, im 3. Jhdt. Canabae, im 4. Ihdt. 
wieder Gräberfeld). In Intereisa herrschte ein 
sonst in den kleineren Canabae nieht üblicher 
Luxus. Diese syrische Niederlassung muß daher 
als Ausnahmefall gelten. Ein villenartiges Ge- 
bäude in Matriea läßt aber darauf schließen, daß 
Veränderungen nach Mareus auch anderswo ein- 
getreten sind. Da das Territorium Legionis unter 
Sept. Severus praktisch verschwand (A. Möcsy 
Acta Archaeol. Hung. III [1953] 194ff.), haben 
in den Siedlungen neben den Auxiliarlagern die- 
selben Besitzrechte zur Geltung kommen können 
wie schon vorher in den municipalen Territorien, 

Daß die auxiliaren Canabae von Vetus Salina 
im 2. Jhdt. noch zum Legionsterritorium gehört 
haben, zeigt die Inschrift CIL III 10 305: eives 
Romani qui consistunt Vetussalinas. 

ec) Spätantike befestigte Sied- 


bzw. der zu ihnen gehörenden Latifundien fest-50lungen. 


stellbar. Die Villa bei Parndorf wurde um 8300 
umgebaut, mit Mosaiken ausgestattet, noch später 
wurde das Horreum (56 x 26m) erbaut. Die 
Gestaltung der Umfassungsmauer in Parndorf 
weist ein Streben nach Befestigung auf. Befe- 
stigte Villen gab es auch in P., s. z. B. Sümeg- 
esehi (L. Nagy Pannonia Sacra 81), Regels- 
brunn (mit einer quadratischen Umfassungs- 
mauer). Valentinian II, hielt sich mit seiner 


Ein besonderer Siedlungstyp ist durch die An- 
siedlungspolitik der konstantinischen Dynastie 
entstanden. An fünf Stellen nördlich der Drau 
fand man überraschend große befestigte Sied- 
lungen mit quadratischer Umfassungsmauer. Der 
Grundriß ist derart einheitlich, daß sie unbedingt 
einer und derselben Ansiedlungstätigkeit zuzu- 
schreiben sind. 

Mursella (Mörichida-Kisärpäs). E. Birö 


Mutter im J. 375 in einer Villa Muroeineta auf, 60 Archaeol. Ertesitö LXXXVI (1959) 173. 


Amm. Mare. XXX 10, 6, Im Gegensatz zum Nie- 
dergang des Städtewesens blühten die länd- 
lichen Sitze der Großgrundbesitzer auf, s. 
Swoboda Carnuntum 126. 

b) Canabae der Auxiliarlager. 

Besser als die ländlichen Siedlungen sind uns 
die kleineren Canabae bekannt. Bei der Ent- 
stehung dieses Siedlungstyps haben dieselben An- 


Környe. A. Radnöti Laureae Aquincen- 
ses II 91ff.;, Magyar Tudomänyos Akademia II 
Osztälyänak Közlemenyei 1955, 494. 

Valcum (Fenekpuszta) K. Sägi Acta Ar- 
chaeol, Hung. I (1951) 88#.; XIL (1960) 254f. 
Radnöti Magyar Tudomänyos Akademia a. O. 
B. Kuzsinszky A Balaton környekenek ar- 
chaeologiäja( Budapest 1920) 49f. 


ben nein 


Pr 


een. Are 
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Trieeiana (Sägvär). A. Radnöti o. 
Bd. VIIA S. 82f.; Magyar Tudomänyos Aka- 
demia a. O. 

Felsö&hetenypuszta. K. Sägi Acta 
Archaeol. I (1951) 89. 

Diese Siedlungen lagen an den von Sopianae 
ausgehenden Straßen. Alle waren als Siedlungen 
schon in der früheren Zeit vorhanden, Mursella 
war sogar Municipium. Die weit ausgedehnten 
Gräberfelder zeugen von einer großen Bewohner- 
zahl. Auf Grund der Statistik der in ihnen ge- 
hobenen Münzen ist die Forschung geneigt, die 
Gründungszeit auf Constantius II. zu setzen. 
K. Sägi Acta Archaeol. XII (1960) 254ff. hat 
neuerlich den Grundrißtyp mit Festungen in 
Moesia verglichen. 

Die Größe der Festungen ist 292 x 268 (Tric- 
ciana), 392 x 348 m (Valeum). Die Mauerstärke 
schwankt zwischen 2,30 (Környe, Tricciana) und 
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Das Baumaterial war überall der Stein, ob- 
wohl manche Teile der Provinz sehr arm an Stein 
sind. Aus Ziegeln hat man nur selten Mauern 
gebaut. Ziegeleien gab es in P, in der Hand 
des Militärs (Abschn. V 3a), der kaiserlichen 
Güter (Abschn. VII 1c), der Städte (Szilägyi 
Inscriptiones tegularum 104f.) und von Privat- 
leuten (Szilägyi a. O0. 105ff. vgl. Swo- 
boda Carnuntum 103f.). Ziegeleibesitzer war 


10 ein Dekurio von Mogentiana, Cassius Carinus 


s. A. Radnöti Laureae Aquincenses II 89. 
Private Ziegeleien haben auch für militärische 
Bauten Material geliefert, z. B. für die Bauten 
im Barbaricum, s. Abschn. V3g. 

Die Öfen zum Ziegelbrennen waren meist 
quadratisch, aus Ziegeln oder Stein gebaut. Zie- 
geleien: Vasvär Gy Noväki Archaeol. Ertesitö 
LXXXVI (1960) 235, Brigetio I. Paulovices 
ebd. XLVII (1954) 138ff., Pogänytelek Gy Rh& 


2,60 m (Valeum). An den Ecken und längs der 20 Ös-&s 6kori nyomok Veszprem körül (Budapest 


Mauer standen runde Türme (Durchmesser von 
11,20 bis 17 m), die nur tangential mit der Um- 
fassungsmauer zusammenhingen. Im Inneren der 
Festungen standen Häuser in losen Haufen neben- 
einander, auch christliche Basiliken (Valeum). 
Die Gräberfelder tragen ausgesprochen christ- 
lichen Charakter. Zweck und Rolle dieser Festun- 
gen sowie Charakter der in ihnen untergebrachten 
Bevölkerung ist Gegenstand von Untersuchungen. 


1905) 21ff.,, Aquinum B. Kuzsinszky Bu- 
dapest Regisegei XI (1932) 26ff., Balatonfüred 
B. Kuzsinszky A Balaton körny@kenek ar- 
chaeologiäja (Budapest 1920) 170 usw. Über die 
Organisation der Ziegeleien aufschlußreich sind 
die Ziegelkritzeleien, s. CIL HI p. 962 nr. 3. 
6487. 11 378—11 385. 11467. 11468. 14 360%. 
Jb. für Altertumskunde V (1911) 242. W. Ku- 
bitschek Römerfund von Eisenstadt (Wien 


Bevor die neuen Grabungen von L. Bark6c2i30 1926) 71, nr. 7. Die Arbeiter waren den Namen 


und K.S&gi in Valeum, von E. Bir6 in Mur- 
sella abgeschlossen sind, scheint es nicht ange- 
bracht, darauf näher einzugehen. 

Außer diesem Festungstyp ist uns noch eine 
spätantike Festung bei Neviodunum be 
kannt. Auf einem hallstattzeitlichen Ringwall bei 
Veliko Malence erbaut, besteht sie aus einer un- 
regelmäßig ovalen Umfassungsmauer mit zwei 
Toren. Größe etwa 440 X 150 m, s. B. Saria 


Glasnik muzejskega druätva za Slovenijo X 40 Bruchsteinen gebaut. 


(1929) 11.; XI (1930) 5ff.; Südostforschungen 
XV (1956) 43, Abb.1. Vgl. R. LoZar Glasnik 
muzejskega druätva za Slovenijo XX (1939) 220f., 
der die Festung für eins der iustinianischen 
oyvoopara (Procop. bell. Goth. III 33, 10) hält. 

Die Ortsnamen Iovia und Herculia in P. zeu- 
gen von einer Ansiedlungstätigkeit der Tetrar- 
chie. Es gelang aber noch nicht, sie auch archäo- 
logisch nachzuweisen. 

3. Bautechnik. 

Baumeister werden bereits auf Inschriften der 
Eingeborenen genannt (CIL III 11 304. 13 389). 
Ein mensor aedifieium CIL III 3835. Vgl. noch 
den areifteetus) in Carnuntum, Röm. Limes in 
Österr. XYI (1926) 36, nr. 31, und er subaedianis 
collegae lapidari Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druztva XII (1912) 5, nr. 4. Obwohl auch Ein- 
geborene als structores genannt sind, haben die 
Bauweise mit Stein, Ziegel und Mörtel doch erst 


50 die Spätzeit charakteristisch, s. 


nach meist Sklaven. Tagesnorm der Produktion 
scheint 200—300 Stück Ziegel gewesen zu sein. 
Die Ziegeleien waren in Brigetio und Aquincum 
mit den Töpfereien wenigstens topographisch ver- 
bunden. In der großen Töpferei von Aquincum 
gab es auch Kalköfen, s. Budapest Regisegei XI 
(1932) 64ff. (vgl. auch CIL III 10 984: cemento 
ezstructum). 

Die Mauern sind durchweg aus unbearbeiteten 
Opus spieatum kommt 
manchmal vor, s. Röm. Limes in Österr. III 
(1902) 79ff. Budapest Regisegei XIV (1945) 58. 
Rein aus Ziegeln gebaute Mauern sind sehr selten 
(Budapest Regisegei a. O. Röm. Limes in Österr. 
a. O0. Grada-Materials II [1958] Sf). Mauern aus 
Lehmziegeln sind häufig, s. z. B. Intereisa I 
Taf. II 4. Röm. Limes in Österr. a. O. Textfig. 12. 
Häufig hat man in die Steinmauern Ziegelschich- 
ten eingebaut. Diese Bauweise ist besonders für 
A. Möcsy 
Folia Archaeol. X (1958) 89. 102, vgl. Budapest 
Regisegei XII (1937) 32. Archaeol. Ertesitö LII 
(1939) 153, 28; 1940, 57. Swoboda Carnun- 
tum 131. Fachwerkmauern bisher nur in Carnun- 
tum festgestellt, ss R. M. Swoboda-Mile- 
novie Camuntum-Jb. 1956, 33f. vgl. B. Kuz- 
sinszky Budapest Regisegei IV (1892) 8f. 

Verputz der Mauern nach außen war nicht 
immer vorhanden. Fugenstrich: Swoboda Car- 


die Römer eingeführt. In vorrömischer Zeit sind 60 nuntum 148. B. Saria Der röm. Gutshof von 


uns bisher nur Wohngruben oder Pfostenhäuser 
bezeugt, vgl. z. B. E. B. Bönis Budapest Re- 
gisegei XV (1950) 337. 343. 

Über Zimmerleute s. L. Nagy Orszägos Ma- 
gyar Regeszeti Tärsulat Evkönyve I (1923) 47f.; 
Budapest Regisegei XIV (1945) 346ff. Werkzeuge 
a en Grabstein Österr. Jahresh. XL (1953) 

. 210f. 


Winden am See (Burgenländ. Forsch. XIII 
1951) 9. Taf. III 8. Quadermauern waren nur in 
militärischen oder größeren öffentlichen Bauten 
üblich. 

Gewölbe waren — soweit feststellbar — sel- 
ten, z. B. in den Villen von Baläca und Parndorf. 
Sogar die Räume des Statthalterpalastes in 
Aquincum waren flach gedeckt. s. K. Sz. Pöczy 


103 Pannonia 


Budapest Rägisegei XVII (1958) 121. Stock- 
werke lassen sich freilich schwer feststellen. Die 
meisten Häuser waren auch in den Städten ein- 
stöckig, da die Mauerstärke im allgemeinen 
schwach war. Keller s. T. Nagy Budapest Re- 
gisegei XIV (1945) 157 und S. Garädy Ar- 
cheol. Ertesitö IL (1936) 89f. Die Bedeekung der 
Keller war meist aus Holz, s. L. Nagy Laureae 
Aquincenses II 187f. 
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oder wenigstens die Abzweigung aus einer grö- 
ßeren gehabt, s. z. B. den kleinen Staudamm bei 
Szentkirälyszabadja, B Kuzsinszky A Bala- 
ton körny€könek archaeologiäja (Budapest 1920) 
184f., oder die Abzweigung der Wasserleitung 
von Neviodunum für eine Villa, B. Saria Serta 
Hoffilleriana (Zagreb 1940) 255. Die große Villa 
von Baläca hat aber nur Brunnen gehabt, wenn 
auch sehr gut ausgebaut und mit Stiegen ver- 


Hölzerner Fußboden in der Villa von Pogäny- 10 sehen, s. Gy. Rhe& Baläeza hg. von K. Hornig 


telek (Gy. Rhe a. O. 17f.) und in Aquineum 
(Budapest Regisegei XII [1937] 36). Schwellen 
aus Stein waren überall üblich, Verschalung von 
Türöffnungen aus Stein schon weniger. Ver- 
schalung aus Bronze nur im Dolichenum von 
Brigetio, s. Laureae Aquincenses II Taf. XXXVI3. 
Fenstergitter aus Eisen Jb. für Altertumskunde 
VII (1913) 105, aus Marmor Budapest Regisegei 
1 (1889) 138. Fensterglas s. Swoboda Carnun- 


(Veszprem 1912) 34. 

Die Quellen wurden für den Zweck der Was- 
serleitungen ummauert (L. Bella Archaeol. 
Ertesitö XX [1900] 165. K. Sz. P6czy Buda- 
pest Regisegei XIX [1959] 256f.) und das Was- 
ser durch einen großen Behälter (Sariaa. O. 
249ff.) entweder in eine unterirdische oder in 
eine Hochleitung geführt. In den Siedlungen 
wurde das Wasser durch Ton- oder Bleiröhren 


tum 99. B. Saria Burgenländ. Heimatbl. XIII 20 verteilt. S. z. B. CIL III 10 857. Archaeol. Erte- 


(1951) 54. Budapest Regisegei I (1889) 159. II 
(1890) 1385. Th. E.Haevernick-P. Hahn- 
Weinheimer Saalburg-Jb. XIV (1955) 72f. 
(Carnuntum, Parndorf, Aquincum). 

Das Dach war nur selten mit Blei gedeckt; 
besonders charakteristisch ist es für die militäri- 
schen Bauten der späteren Zeit, vgl. I. Paulo- 
vics Archaeol. Ertesit6 XLVII (1934) 160. 
A. Barb Österr. Jahresh. XXXVII (1948) Bbl. 
263M. Außerdem nur noch in der Villa von Parn- 
dorf B.Sariaa.O,. 55. 

4. Lebensweise, 

a) Wohnhäuserund Komfort. 

Über die Villentypen s. Abschn. VIII 2 a. 
Städtische Wohnhäuser sind uns aus Emona, Car- 
nuntum und Aquincum bekannt. Es gibt keine 
schwerwiegenden Unterschiede zwischen den klei- 
nen Landhäusern und den städtischen Durch- 
sehnittshäusern (B. Saria Der röm. Gutshof 


sitö XVII (1897) 96. LXXXI (1954) 76. Intereisa 
II 384. In den Siedlungen gab es weitere Behäl- 
ter für die Verteilung, z. B. Budapest Regisegei 
XIII (1943) 347. 

Wasserleitungen. Emona: Mitt. der 
Zentralkommission XV (1889) 272. Neviodunum: 
Saria.a.O. Savaria: E. Türr Archaeol. Erte- 
sitö LXXX (1953) 129. Searbantia: A. Rad- 
nöti bei E. Csatkai Sopron €s környeke 


3C müemlekei (Budapest 1953) 25. Vindobona: Jb. 


für Altertumskunde II (1908) Bbl. 20f, G. Pa- 
scher Röm. Limes in Österr. XIX (1949) 170. 
Carnuntum: Pascher a. 24. Brigetio: 
1. Paulovies Laureae Aquincenses II 143ff., 
vgl. Archaeol. Ertesitö 1944—1945, 250. Aquin- 
cum: E. Foerk Budapest Rögisegei X (1923) 
35ff. L. Nagy Budapest Törtenete 3531. 3631. 
Sirmium: V. Hoffiller Bericht über den 
VI. Internat. Kongreß für Archaeologie Berlin 


von Winden am See 22f. hat bereits erkannt, 40 1939 (1940) 525f. 


daß der Haustyp von Winden am See in mehreren 
Exemplaren auch in Carnuntum vertreten ist). 
Diese Häuser sind durch einen Korridor in Form 
eines L oder T gekennzeichnet. Dieser Korridor 
war bedeckt und meist mit Stein gepflastert. Bei 
Landhäusern ist aus dem Querkorridor oft ein 
Portieus geworden. Solche Lösungen sind aber 
gelegentlich auch in Städten belegt (Carnuntum). 
S. T. Nagy Antiquitas Hungarica II (1948) 
112f. III (1949) 135f. J. Szilägyi Archaeol. 
Eresitö LXXVII (1950) 84ff.; Aquincum (Buda- 
pest 1956) 91f. Swoboda Carnuntum 142fl. 
242f. Daß dieser Typ eine Spezialität von P. 
gewesen sei, hat bereits T. Nagy a. O. zurück- 
gewiesen. Sein Ursprung ist aber offenbar urzeit- 
lich. 

Die größeren Häuser in den Städten haben 
recht verschiedenartige Grundrisse gehabt. Manch- 
mal läßt sich eine Art von Atrium erkennen, aber 


von Atriumhäusern darf nicht gesprochen wer- 6 


den. Über die Wohnhäuser von Emona s. 
W.SchmidJb. für Altertumskunde VII (1913), 
die von Aquineum J. Szilägyi Aquincum (Bu- 
dapest 1956). 

Größere Siedlungen waren immer durch 
technisch hochstehende Wasserleitungen mit 
Wasser versorgt. Auch kleinere Siedlungen und 
reichere Villen haben ihre eigene Wasserleitung 


Die Wasserleitungen haben das Wasser meist 
von fernen Quellen heranbefördert, z. B. die von 
Sirmium aus der Fruska Gora, die von Brigetio 
aus Tata. Berechnungen der Bewohnerzahl auf 
Grund des Wasserzulaufes s. A. Friedrich- 
W. Kubitschek Jb. für Altertumskunde I 
(1908) Bbl. 24. Saria a. O. 256. Türr 


a. 0. 132, 
Über Kanalisation a z. B. Jb. für 


50 Altertumskunde VII (1913) 83, A Neumann 


Die röm. Baureste Am Hof 9 (Wien 1958) 22. 
Für die Heizung haben nicht nur Hypo- 
kausten, sondern wahrscheinlich öfter Glutträger 
(Intereisa II 225) und kleinere Feuerstellen ge- 
dient (s. z. B. Budapest Regisegei XIII [1943] 
397F.). Die häufigere Form der Hypokausten war 
der Heizkanal, meist schräg oder in T-Form durch 
die Räume geführt. Auch diese Form ist aber 
erst in den späteren Zeiten häufiger geworden. 
b) Bäder. Gesundheitswesen. 
Jede Stadt hat wahrscheinlich mehrere Bäder 
gehabt (euratores thermarum CIL III 4447). Am 
besten erforscht sind die von Aquincum, s. 
L. Nagy Budapest Törtenete 536ff. K. Sz. 
Pöczy-Gy.Hajnöczy Römai fürd&k Budän 
(Budapest 1960). Im Municipium von Aquincum 
gab es wenigstens drei öffentliche Bäder, außer- 
dem verfügte die Legion über wenigstens zwei 
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Bäder (CIL III 10.489, 10 492). In größeren Pri- 
vathäusern gab es ebenfalls Bäder, s. z. B. K. 87. 
Pöczy Budapest Regisegei XVI (1955) 424. 
Swoboda Carnuntum 1508. L. Nagy a. O. 

Die Heilbäder des Landes waren den 
Römern größtenteils bekannt (Aquae lasse = 
VaraZdinsko Toplice, Aquae Balizae = Daruvar, 
Aquae = Baden bei Wien, Tata usw.). Die den 
Nymphae geweihten Altäre (Abschn. XI 1a. e) 
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schungen nicht aus, und die Möglichkeit einer 
statistischen Auswertung wird auch immer ge- 
ring bleiben. Die einzelnen Angaben sind ja 
immer nur für eine gewisse Schicht der Bevölke- 
rung gültig und dürfen nie verallgemeinert 
werden. 

Die zivilisierte römische Lebensform war in 
der Anfangszeit nur dem Militär, den Veteranen 
und den ins Land gekommenen Unternehmern 


zeugen davon, daß sie auch von den höchsten 10 eigen. In der iulisch-claudischen Zeit hat die 


Regierungsbeamten aufgesucht wurden. Die Bä- 
der von Aquae Jasae wurden unter Constantin 
wiederhergestellt, CIL III 4121. Dieses Bad war 
angeblich schon unter Augustus nach römischer 
Art ausgebaut, s. B. Vikid-Belantie- 
M. Gorene Vjesnik arheoloskog muzeja u 
Zagrebu 1 (1958) 75ft. 

Über Palaestren s. B. Kuzsinsky 
Aquincum,. Ausgrabungen und Funde (Budapest 


Reichsverwaltung noch nicht die politischen Mit- 
tel gefunden oder finden wollen, die die Roma- 
nisierung der Einheimischen hätte ermöglichen 
können. Die Scheidewand zwischen Römern und 
Eingeborenen war besonders infolge der Deduk- 
tionen bedeutend, denn dureh sie ist ein Teil der 
Urbevölkerung seines Bodens verlustig gegan- 
gen. Nur eine ganz dünne Schicht der einheimi- 
schen Aristokratie hat ihre Lebensform nach 


1934) 36f. E. B. Thomas Budapest Regisegei 20 römischer Art umformen können. Diese haben 


XVI (1955) 89ff. Strigiles sind in großer Zahl 
bekannt, s. z. B. Intereisa II 228. Archaeol. Erte- 
sitö LXXVI (1949) 41. L. Nagy a. 0. 558. 
Die Ärzte waren meist Fremde, und zwar 
ılie Zivilärzte meist Freigelassene mit griechi- 
schen Namen: Eueralus, Huthemus Röm. Limes 
in Österr. XVI (1926) 40, nr. 39. Technieus CIL 
III 3884. Carpus domo Antiochia Gy Korbuly 
Aquineum Orvosi Emlekei (Diss. Pann. I 3, Bu- 


schon Grabsteine errichtet (CIL III 3224) und 
sind manchmal bereits mit dem Bürgerrecht be- 
schenkt worden. 

Die Flavier haben eine grundverschiedene 
Provinzialpolitik inauguriert, die in P. mit der 
Konstituierung des Limes zusammenfiel und da- 
durch noch mehr gefördert wurde. Durch die 
lokale Rekrutierung ist die Scheidewand zwischen 
dem fremden Militär und der einheimischen Be 


dapest 1934) 43, Fiületio domo Africa CIL IIl 30 völkerung allmählich verschwunden. Durch die 


3585 usw. Unter den Militärärzten sind 


die mit lateinischen Namen in der Mehrzahl, ° 


s. CIL III 3413. 3537. 4279. 10854. 143475, 
Cod. Iust. X 52, 1. Ann. epigr. 1937, 180. 1928, 
14 usw. Capsarii CIL III 13 386. Röm. Limes in 
Österr. VII (1906) 133. Intereisa I nr. 18. Was 
wir sonst über Gesundheitswesen wissen, gehört 
entweder zur organisierten Krankenpflege der 
Legion oder ist mehr religionsgeschichtlicher Art, 


folgerichtige Romanisierung der einheimischen 
Aristokratie und durch die heimgekehrten Vete- 
ranen ist besonders seit 'Traian überall eine 
romanisierte Führerschicht entstanden, die sich 
der römischen Lebensform wenigstens in den 
Äußerlichkeiten zu nähern bestrebt war. Zu glei- 
cher Zeit sind Städte spontan oder organisato- 
risch entstanden, in denen nieht mehr nur die 
fremden Unternehmer und Veteranen eine Rolle 


wie 2. B. das Zaubertäfelehen gegen Kopfschmerz 40 spielten. 


A. Barb Röm. Limes in Österr. XVI (1926) 58ff. 
Ärztliche Instrumente sind aus den bedeuten- 
deren Siedlungen in großer Zahl zum Vorschein 
gekommen, s. Korbulya. 0. Archaeol. Ertesit6 
XVII (1897) 738. XVIIT (1898) 154; LXXXI 
(1954) 181, Grab 51. Intereisa II 226f. 

Lazaretteder Legionen: Vindobona 
A. Neumann Die röm. Ruinen unter dem 
Hohen Markt (Wien 1957) 21. Carnuntum 
M. v. Groller Röm. Limes in Österr. VII 
1906) 47f., vgl. CIL III 4441. Aquincum J. Szi- 
lägyi Budapest Regisegei XIII (1943) 348, vgl. 
CIL HI 10403. Ann. epigr. 1937, 181. Tanul- 
mänyok Budapest Multjäböl VIII (1941) 8ff. Aus 
Aquincum sind für Brunnenfassungen gebrauchte 
Holzfässer zum Vorschein gekommen mit dem 
Brandstempel immune in rationem valeludinarii 
legtonis II adiutrieis, B. Kuzsinszky Buda- 
pest Regisögei XI (1932) 79f. XIV (1945) 458. 
Archaeol. Ertesitö LXXXV (1958) 203. 

Eine Statistik der Lebensdauer in P.: 
J. Szilägyi Antik Tanulmänyok VI (1959) 
35#. 221ff. Die Mortalität im Jugendalter war 
immer sehr groß, 

‚9 Lebensformen 

niveau. 

Diese Fragen mit befriedigender Genauigkeit 
zu beantworten, reichen die bisherigen For- 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX " 


und Lebens- 


Damit war der Rahmen für eine Umgestal- 
tung des Lebens nach römischer Art gegeben. Die 
Unterschiede zwischen Römern und Eingebore- 
nen räumten dem Unterschied zwischen romani- 
sierter Lokalaristokratie und nicht romanisierter 
Unterschicht den Platz. 

Dieser Prozeß läßt sich durch das Fundmate- 
rial wenigstens illustrieren. Der Gebrauch von 
Bronze- und Silbergefäßen ist zuerst nur bei den 


50 fremden Siedlern und dem Militär nachweisbar. 


Um die Mitte des 1. Jhdts. wird er aber auch bei 
der boischen Aristokratie eingeführt. Die durch 
Deduktionen in den Hintergrund gedrängten Ein- 
geborenen im Südburgenland blieben davon aus- 
geschlossen (A. Barb bei A. Radnöti Die 
röm. Bronzegefässe von P. [Diss. Pann. II 6. 
Budapest 1938] 178). Im 2. Jhdt. ist der Ge- 
brauch von Bronzegefäßen schon überall bei der 
Urbevölkerung nachweisbar, s. z. B. den Schatz- 


60 fund von Äszär (J. Hampel Archaeol. Krtesitö 


V [1895] 24ff.), der einem Auxiliarveteranen aus 
der eivitas Azaliorum gehört hat. Eine charak- 
teristische Bestattungsform der einheimischen 
Aristokratie war die Wagenbestattung. In diesen 
sehr reich ausgestatteten Gräbern kommen Drei- 
füße, Bronzegefäße und sogar Palaestraaus- 
rüstungen vor (Strigilis mit Aryballos F.Fülep 
Archaeol. Ertesit6 LXXVI [1949] 41). Über Wa- 
23 
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gengräber und Romanisation s. noch Abschn. X 
2d.3a. 

Dies ist aber nur eine Seite der einheimischen 
Lebensumstände. Außer den Villen der boischen 
Grundbesitzer haben wir bisher noch keine siche- 
ren Spuren einer Umwandlung der Siedlungs- und 
Wohnformen. In den Canabae der Auziliarlager 
waren die Wohngruben im 2. Jhdt. noch im Ge- 
brauch. Die Grabsteine zeugen von einem Auf- 
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Ein Reichtum der Gräber läßt sich nur dort 
feststellen, wo irgendeine staatliche Bevorzugung 
anzunehmen ist, z. B. in den Gräberfeldern der 
spätantiken Festungen (Abschn. VIII 2c), vgl. 
z.B. A.Radnöti Archaeol. Ertesitö LIT (1939). 
IX. Bevölkerung. 
1. Ethnische Zusammensetzung. 
a) Urbevölkerung. 
8. Abschn. III 1. Außer den in der vorrömi- 


blühen der ethnographischen Eigenschaften in 19 schen Periode hier hausenden, von den Römern 


Tracht und Bestattung, s. Abschn. X 3a. Zur 
Tracht der Urbevölkerung s. M. Lang Österr. 
Jahresh. XIX/XX (1919) Bbl. 207. V.Geramb 
Steyrisches Trachtenbuch I (1924). J. Fitz Ar- 
chaeol. Ertesitö LXXXIV (1957) 188. Die 
Frauentracht war konservativ, die Tracht der 
Männer dagegen schon früh stark romanisiert. 
Auf Grabsteinen ist der Mann in Toga, die Frau 
in Schürze, Schleier und anderen einheimischen 
Kleidungsstücken dargestellt. 

Wie die Wohnungs- und Lebensumstände der 
niederen Schichten der Urbevölkerung im 2. Jhdt. 
aussahen, wissen wir noch nicht. Vorderhand 
liefern uns dafür nur die kleineren Canabae am 
Limes Beispiele, die aber nicht unbedingt für 
typisch genommen werden müssen (s. Abschn. 
VIL 2b). 

Steinhäuser, Hypokaustenheizung, Wanddeko- 
ration usw. sind auf dem Lande erst in der Se- 


in eivitates organisierten Völkern sind noch 
einige Gruppen anzunehmen, deren Lage und 
Zahl aber nicht feststeht. 

Die Aeli Carn[i] eives Romani, die das Bür- 
gerrecht unter Hadrian erhalten haben, sind auf 
einer Inschrift aus Neviodunum erwähnt, CIL 
III 3915. Ob sie ortsansässige Kelten oder aus 
der Umgebung von Tergeste hierher gekommene 
Leute waren, wissen wir nicht, Vgl. auch Ab- 


20 sehn. III 1b. 


Ebenso unerklärlich ist das Erscheinen einer 
Anartierin in Aquineum CIL III 10552, vgl. 
M6csy Bevölkerung 113. Vielleicht hat ihre 
Familie unter den Iulischen Kaisern das Bürger- 
recht erhalten (sie heißt Iulia Utta), wie manche 
germanische Fürstenfamilien jenseits des Rheins 
unter Augustus. 

Der Name Oseriates gab den Anlaß, eine 
slavische Gruppe in P. anzunehmen, vgl. aber 


vererzeit allgemein üblich geworden. Diese Pe-30 schon P. Kretschmer Einl. in die Gesch. 


riode ist eigentlich die der Verbreitung der rö- 
mischen Lebensformen überall in der Provinz. 
Im 2. Jhdt. gab es noch wahrscheinlich erhebliche 
Unterschiede zwischen einzelnen Gebieten. Der 
Severische Aufschwung ist aber mit einer rela- 
tiven Verarmung verbunden. Die Gebrauchs- 
gegenstände werden einfacher, wenn auch ihre 
Zahl vervielfacht ist. Sigillaten und Importkera- 
mik verschwinden, die Bronzegefäße werden pri- 


der griech. Sprache (Göttingen 1896) 258f., 5. 
E.Polaschek o. Bd. XVII S. 1580. Auch der 
Flußname Bustrieius hat einen slavischen An- 
klang, s. Patsch o. Bd. III S. 107%f. 

b) Elemente aus anderen Teilen 
des Reiches. 

Für die ersten zwei Jahrhunderte der Römer- 
herrschaft s. M6csy Bevölkerung, für die spä- 
teren Zeiten L. Barköczi Die Bevölkerung 


mitiver. Der Prozeß ist eine Folge der Unifor-40 von P. von Marcus bis Dioeletian (in Vorberei- 


mierung in der Produktion, die aber nicht ein 
Sinken, sondern eine relative Erhöhung des 
Durchsehnittsniveaus mit sich gebracht hat. Die 
ethnographischen Eigenschaften in Tracht, Bestat- 
tung und in allen Bezirken des Lebens machen 
einer allgemein-provinzialen römischen Form 
Platz. 

Nach den katastrophalen Wirren des 3. Jhdts. 
hat sich diese Nivellierung fortgesetzt. Dies offen- 


tung), s. vorläufig Acta Antiqua Hung. VII (1959) 
167ff. Beide Arbeiten haben die ethnische Zu- 
sammensetzung auf Grund einer statistischen 
Namenanalyse untersucht (über die Methode 
s. Möcsy Bevölkerung 143ff.). Belege, die hier 
schon wegen ihrer hohen Zahl nicht angeführt 
werden können, s. bei M6esv und Barköczi 
2.0. 

Das Zuströmen von Italikern dauerte seit 


bart sich z. B. darin, daß die Glasgefäße im 50 Augustus bis etwa Traianus. Sie kamen als Legio- 


4. Jhdt. nicht mehr zum Luxus gehören, daß die 
technisch sehr hoch stehenden und in Masse her- 
gestellten Zwiebelkopfäibeln allgemein verbreitet 
waren (im Gegensatz zur Vielfalt der recht pri- 
mitiven älteren Fibeltypen) usw. Vgl. auch 
M. R. Alföldi Intereisa II 406ff. Das relativ 
hohe Lebensniveau in P. im 4. Jhdt. war jedoch 
nicht das Ergebnis der lokalen Produktion, son- 
dern der staatlichen Versorgung. Die Verarmung 


näre, Veteranen und Unternehmer, auch als Be- 
vollmächtigte norditalischer Handelshäuser hier- 
her (Caesernii, Canii, Barbii usw.) $. jetzt auch 
S. Panciera La vita economica di Aquileia 
(Aquileia 1957) 76f. Sie haben den Grundstock 
der städtischen Bevölkerung in Emona, Siseia, 
Savaria, Searbantia, Carnuntum-Canabae und 
vielleicht noch in Sirmium gebildet und sind in 
ihren Nachkommen auch noch am Ende des 


ist überall dort bemerkbar, wo die Initiative der 60 2. Jhdts. feststellbar, s. z. B. die Gentilnamen der 


Bevölkerung ausschlaggebend war: in Bau und 
Instandhaltung der Wohnhäuser, im Setzen von 
Inschriften usw. Teure Sachen, wenn sie nicht zur 
Kleidung gehören, sind äußerst selten. L. Nagy 
hat die Beobachtung gemacht, daß in den Grä- 
bern der Spätzeit in Aquineum lauter nur ge- 
flickte Bonzegefäße früherer Jahrhunderte vor- 
kommen, s. Budapest Regisegei XIV (1945) 541. 


Collegiumsliste in Savaria CIL III 4150; vgl. 
A.Mö6csy Acta Antiqua Hung. IV (1956) 231f. 
Die Italiker haben auch in den unter Domitian 
entstandenen Canabae von Aquincum eine Rolle 
gespielt. Ein Teil dieser Stadtbevölkerung ita- 
lischen Ursprungs verschwand nach Marcus 
(L. Barkö6czi Acta Antiqua a. O. 169f.), 
manche anderen mit italischen Gentilnamen sind 
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am Ende des 2. Jhdts. neuangekommene Orien- 
talen. Neue Italiker sind nach Traian nur ver- 
einzelt hie und da aufgetaucht, s. z.B. E. Vor- 
becek Militärinschriften von Carnuntum (1954) 
nr. 79, s. auch die italischen Legionäre, die unter 
Marcus rekrutiert wurden Ritterling o. 
Ba. XII S. 1801. 

Gallien und Germanien haben außer den Le- 
gionären der Frühzeit besonders viele Unter- 


Pannonia 


710 


in Brigetio s. bei Bark6czi Brigetio, Inschrif- 
tenkatalog. F. Fülep Intereisa I 250. Für 
Aquincum z.B. L. Nagy Archaeol. Ertesitö LII 
(1939) 115ff. Budapest Rögisegei XIV (1945) 541. 
Im allgemeinen s. T. Nagy A pannoniai keresz- 
tenyseg tört&nete (Diss. Pann. II 12, Budapest 
1939) 21f. Die Graeei in P. waren ebenfalls 
Orientalen, s. z. B. CIL III 3584. 4220. Die Zeug- 
nisse über das Judentum in P. s. bei A. Schei- 
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nehmer am Ende des 1. Jhdts. ausgesandt, dielOber Corpus Inseriptionum Hungariae Judai- 


teils noch über Aquileia, teils aber schon auf der 
Donau nach P. kamen. Ihr Auftreten ist ein Zei- 
chen der kommerziellen Beziehungen zwischen 
Rhein und Donau, vgl. Abschn. VII4b.L. Nagy 
Germania XV (1931) 260ff. XVI (1932) 288. In 
den späteren Zeiten sind gewisse persönliche Be- 
ziehungen zu den Rheinprovinzen immer bemerk- 
bar (z. B. CIL III 4279. 4459. 15 188°). Diese 
Beziehungen waren aber meist militärischer Art. 


carum (Budapest 1960) 16ff., nr. 1—9, darunter 
die synagoga Iudaeorum in Intereisa (F. Fülep 
Intereisa I nr. 329). 

Die ersten Orientalen sind mit der cohors 
Hemesenorum hierher gekommen (frühere Zeug- 
nisse s. Möcsy Bevölkerung 10%f.), vgl. Ab- 
schn. V 2b. Sie haben in Intereisa eine syrische 
Kolonie gebildet und zum Aufblühen dieser Auxi- 
liarcanabae wesentlich beigetragen. Bezeichnen- 


Afrikaner sind nach Mareus in ziemlich gro- 20 derweise haben sie mit der ortansässigen Bevöl- 


ßer Zahl aufgetreten (s. L. Barköczi.a. O 
170f.), was größtenteils mit der Teilnahme der 
Legio III Augusta an den Markomannenkriegen 
zusammenhängt. Die afrikanischen Legionäre 
wurden der Legio II Adiutrix zugeteilt und blie- 
ben nach ihrer Entlassung hier, z. B. CIL III 
3680. 10 515, Die Zivilpersonen afrikanischer Her- 
kunft waren offenbar mit diesen Legionären ver- 
bunden, s. CIL IH 3583, vgl. Ritterling 
a. O. 1449f. 1500. 


in jeder Periode Dienst geleistet, Auffallend groß 
ist ihre Zahl seit Sept. Severus, s. A. Alföldi 
Zu den Schicksalen Siebenbürgens im Altertum 
(Budapest 1944) 39, nr. 18, 10, 12—13, 17 
bis 22, 24, 2634, 38—39, 43, 45, 49-50, 
außerdem Budapest Regisegei XVI (1955) 387. 
XIX (1959) 146. Intereisa I nr. 357. Unter Phi- 
lippus gab es noch immer Thraker in der Legio 


II Adiufrix, s, Archaeol. Ertesit& XLIII (1929) 51. 40 


L. Bark6ezi a. O. 174. L. Barköczi- 
A. Kerenyi Folia Archaeol. X (1958) 84f. Die 
thrakischen Zivilpersonen hängen mit dem Mili- 
tär zusammen. 

Eines der wichtigsten Ereignisse in der Ge- 
sellschaftsgeschichte der Provinz war das Er- 
scheinen der Orientalen am Ende des 2. Jhdts. 
Sie sind besonders in Brigetio, Intereisa und 
Aquineum zahlreich gewesen, haben aber inschrift- 


kerung keinen Kontakt gehabt, und auch ihre 
Inschriften sind außer einer (Archaeol. Ertesitö 
XXVIIl [1908] 359) nur aus Intereisa bekannt, 
vgl. T. Nagy Archaeol. Ertesit$ LXXXI (1955) 
239. 

Die Orientalen von Aquincum und Brigetio 
sind wahrscheinlich etwas später erschienen. Ihre 
Mehrzahl war zivil, aber es gibt einige unter 
ihnen, die anscheinend noch im Osten in die 


} 30 Legionen I und II Adiutrix eingetreten sind (CIL 
Thrakische Soldaten haben in den Truppen. 


II 3301. 11.076. Brigetio nr. 94 usw.). Daraus 
dürfte geschlossen werden, daß sie während der 
Orientfeldzüge unter Sept. Severus oder Cara- 
calla (Abschn. V 2e) eingetreten sind. Wegen 
ihres Namens Aurelius kann aber auch die Zeit 
des Mareus und Commodus in Betracht kommen. 
Der Zustrom der Orientalen dauerte auch in den 
späteren Phasen des 3. Jhdts. an und hörte auch 
im 4. Jhdt. noch nicht auf, s. z. B. CIL III 4220. 
Intereisa nr. 138. 

Die archäologisch greifbaren Handelsbezie- 
hungen spiegeln zu gleicher Zeit keine nennens- 
werten östlichen Beziehungen wider (Glas, s. 
Abschn. VII 4e, Orientalische Lampen in Ost-P. 
s. D. Ivänyi Die pannonischen Lampen [Diss. 
Pann. II 2, Budapest 1935] Typ. X—XI.) 

c) Elementeausdem Barbaricum. 

Rom hat die Ansiedlungspolitik seit der 
augusteischen Zeit oft und mit Vorliebe ange- 


liche Spuren auch in anderen Städten der Provinz 50 wendet, wenn die Wirren im Barbaricum und 


hinterlassen, s. z. B. für Savaria Z. Kädär- 
L. Balla Antik Tanulmänyok VI (1959) 112ff. 
Besonders hoch war die Zahl der Syrer und Klein- 
asiaten, aber auch Juden sind stark vertreten. Da 
sie im Ordo von Brigetio und Aquincum eine 
anscheinend führende Rolle gespielt haben, dür- 
fen einige wirtschaftliche und soziale Änderungen 
der Severerzeit mit ihnen in Zusammenhang ge- 
bracht werden, vgl. Barkö6czi Brigetio 28f.; 


die Grenzkämpfe dazu Anlaß gaben. Ein Zweck 
dieser Ansiedlungen war offenbar auch das Ge- 
winnen billiger Arbeitskräfte und das Bebauen 
brachliegender Felder, mit einem Wort die Aus- 
dehnung der Produktivkraft des Reiches. Bereits 
die ersten Ansiedlungen werden als Gewinnung 
von neuen Steuerzahlern gerühmt (CIL X 6225. 
XIV 3608: ad praestanda tributa, ad vectigalia 
praestanda). Die ersten quellenmäßig belegten 


Intereisa I 54ff. II 532ff. G. Alföldy Antik 60 Ansiedlungen waren die der Gefolgschaft des 


Tanulmänyok VI (1959) 27f. Es wäre jedoch ver- 
fehlt, in dem Erscheinen der Orientalen die Ur- 
sache des wirtschaftlichen Aufschwungs der Se- 
vererzeit zu erblicken. Man wird ihr Erscheinen 
eher mit der Anziehungskraft der severischen 
Konjunktur in P. erklären müssen, vgl. auch 
J. Fitz Acta Archaeol. Hung. XI (1959) 262. 

Die inschriftlichen Zeugnisse der Orientalen 


Vannius im J. 50 und eine weitere unter der 
Statthalterschaft des Tampius Flavianus in den 
letzten Jahren Neros, s. Abschn. III 3d. Über 
ihre (bisher unbekannten) Wohnsitze in P. s. 
M6csy Bevölkerung 33f. 

Etwa zwischen den Flaviern und Antoninus 
Pius wurde ein Teil der Cotini (Abschn. II 1d) 
in P. angesiedelt. Die Cotini haben schon im 
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1. Jhdt. in der kaiserlichen Leibwache gedient, 
s. CIL IV 1604. VI 8805. Ann. epigr. 1952, 145. 
In der Aufzählung der Völker bei Ptol. II 14, 2 
sind sie unter dem Namen Körvo: in P. Superior 
erwähnt. Ihre Wohnsitze sind vorderhand un- 
bekannt, vgl. Möcsy 2.0. 78H. 

Während der Markomannenkriege hat Marcus 
eine große Zahl barbarischer Völker ins Reich 
übersiedelt, s. Cass. Dio LXXI 19, 1. Nach Cass. 
Dio LXXI 11, 4 ist ihnen auch in P. Land zu- 
gewiesen worden. Von diesen Völkern lassen sich 
in P. nur die Cotini nachweisen, die, nachdem 
sie von Tarrutenius Paternus geschlagen worden 
waren (Cass. Dio LXXI 12, 3), um Mursa und 
Cibalae Land erhalten haben (vgl. noch in Moe- 
sien CIL VI 2831), s. Abschn. VII 1a. Möcsy 
a.0. 79. Die Ansiedlung der Osi in P. darf einzig 
auf Grund des Ortsnamens Osonibus (Itin. Ant. 
263, 7) nicht angenommen werden. Sie scheinen 
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Provinz hat die Ansiedlung der Goten und 
Alanen, vielleicht auch Hunnen, dureh Gratianus 
nach sich gezogen, s. Abschn. III 12. Über Ala- 
nen s. auch Amm. Marc, XXXI 12, 17. Nach 
R. Egger Österr. Jahresh. XXT/II (1922—24) 
Bbl. 336 beziehen sich die bini populi und gemini 
duees auf der Grabinschrift des Bischofs Aman- 
tius von Iovia (CIL V 1628) auf Alatheus und 
Saphrac, nach A. Alföldi (Szent Istvän Em- 


10 lekkönyv I [Budapest 1938] 165f.) auf die Bar- 


baren und die Romanen der Stadt Iovia. Vgl. 
auch L. Schmidt Die Ostgermanen (München 
1941) 261. E. Polaschek Wiener Prähist. 
Ztschr. XIX (1932) 243f. 

Manche Angaben über die Verhältnisse nach 
380 werfen ein Licht auf das römisch-barbarische 
Zusammenleben in P. So 2. B. die Episode des 
Bischofs Valens von Poetovio mit den gotischen 
Schmucksachen, s. R. Egger Österr. Jahresh. 


unter Commodus noch im Barbaricum gelebt zu X XVII (1915) Bbl. 259, die Teilnahme der Goten 


haben, vgl. E.Ritterling Germania I (1917) 
133. E. Polaschek o. Bd. XVII S. 1583. 
Manche germanischen Namen in P. dürfen mit 
den Ansiedlungen unter Marcus in Zusammen- 
hang gebracht werden, s. z. B. CIL III 11001. 
14348, vgl. Fiebiger-Schmidt Inschriften- 
sammlung zur Gesch. der Ostgermanen (Denk- 
schr. d. Akad. Wien LX 2. 1914) nr. 302. 303. 
Septimius Aistomodius in Carnuntum (CIL 


an der Übergabe einer Basilika in Mailand s. 
L. Schmidt a. ©. 261 usw. s. auch Abschn. 
III 12. Eine Erzählung bei Paulin. v. Ambros. 
36 (Migne L 14, 42) über die Bekehrung einer 
markomannischen Königin und die Übersiedlung 
ihres Volkes auf römischen Boden (. . .ut cum 
populo suo se Romanis traderet) wird mit dem 
tribunus gentis Marcomannorum in der Notitia 
(oee. XXXIV 24) zusammengebracht, vgl. T. Nagy 


III 4453), der für einen unter Septimius Severus 30 Regnum VI (1947) 253. D. v. Berchem Car- 


ins Reich aufgenommenen Germanenkönig ge- 
halten wird (D M / Sept. Aistomodio / reg. 
Germ. / Septimi Philippus I et Heliodorus / 
fratri incomparabili), war eher Orientale. Die 
dritte Zeile der Inschrift dürfte angesichts der 
griechischen Cognomina der Stifter der Inschrift 
auf regfione) Germ(anieia) aufgelöst werden. Die 
Herkunftsbezeichnung durch regfione) war eben 
bei den Orientalen sehr üblich, vgl. z. B. ex 


nuntina hg. v. E. Swoboda (Graz 1956) 12f., s. 
auch Polaschek a.0. 246ff. 

Die Forschung hat sich seit langem bemüht, 
die barbarischen Ansiedlungen auch archäolo- 
gisch nachweisen zu können. Es ist klar, daß die 
Lebensumstände oder wenigstens die Gebrauchs- 
gegenstände der Angesiedelten bald romanisiert 
wurden und deshalb unter den Beigaben der 
Bestattungen nicht viele echt barbarische Sachen 


regione Dolica (CIL III 3490), ex regione La(o)- 40 zu erwarten sind. Was man in den spätrömischen 


diefena) (CIL III 4420), er regione Seuma 
(= Zeugma, Brigetio nr. 113), ez reg. Doli- 
e(hena) (Brigetio nr. 38). 

Gallienus hat einen Teil von P. Superior den 
Markomannen übergeben, s, Abschn. III 8a. 

Von den sicherlich vielen Ansiedlungen der 
Spätantike sind uns nur zwei genauer überliefert 
(vgl. T. Pekäry Archaeol. Ertesit6 LXXXT 
[1955] 19), die der Karpen unter Galerius un 


Gräbern für barbarisch hält, s. Abschn. X 2e. 
Hier seien nur einige Fundgruppen aufgezählt, 
die auf barbarische Elemente in P. schließen 
lassen. Die Forschung hat auf zahlreiche früh- 
germanische Charakterzüge im Nordwesten von 
P. hingewiesen, s. A. Barb bei A. Radnöti 
Die röm. Bronzegefäße von P. (Diss. Pann. II 6, 
Budapest 1938) 204f. Pavan 537. L. Franz 
18. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. (1928) 1385. 


die der Völker des Alatheus und Saphrae durch 50H. Mitscha-Mährheim Mitt. d. Ver. d. 


Gratianus. 

Die Ansiedlung der Karpen erfolgte nach 
ihrer Niederlage im J. 295, s. Eutrop. IX 25. 2. 
Aur. Viet. Caes. 39, 43. Daß sie etwa um So- 
pianae Land erhalten haben, folgt aus Amm. 
Mare, XXVIII 1, 5, s. Abschn. II 9b. 

Die konstantinische Dynastie hat öfters Sar- 
maten ins Reich gebracht, besonders Konstantin 
d. Gr, s. Amm. Marc. XVII 12, 18. Euseb, v. 


Freunde Carnuntums V (1952) 3f. usw. Kera- 
mische Funde germanischen Charakters sind auch 
weiter südlich vorhanden, s. E. B. Bönis Folia 
Archaeol. IX (1957) 79. Da sie aus Hügelgräbern 
ebenfalls bezeugt sind (Bönis a. O.), darf viel- 
leicht auf germanische Beziehungen der Boier 
aus der vorrömischen Zeit geschlossen werden. 
Der Name des Quadenkönigs Vannius ist eben 
bei den Boiern und Tauriskern öfters bezeugt. 


Const. 4, 6. Ob davon auch P. berührt wurde, 60 s. CIL III 4149. 4224. 5421. Die Inschrift CIL 


wissen wir nicht. S. noch weiter unten und 
L. Barköezi Acta Antiqua Hung. VII (1959) 
443f. J. Harmatta Studies on the History 
of Sarmatians (Budapest 1950) 621. 

Eine Ansiedlung von Vandalen durch Kon- 
stantin (nach Iordanes) bleibt unsicher, vgl. 
Abschn. III 9e. 

Die größten Folgen für die Auflösung der 


III 4224 kam aus einem Hügelgrab zum Vor- 
schein. 

Gefäße germanischen Charakters sind aus 
dem Gräberfeld des 3. Jhdts. in Brigetio zutage 
gefördert worden, ss M. Pärducz Magyar 
Muzeum 1946, 10ff. (ähnliches Stück aus Oslip 
bei A. Barb Bergland XVII [1936] Heft 10, 
17). Germanische Elemente in der Keramik von 
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Intereisa am Ende des 3. Jhdts.: K. Sz. P6cezy 
Intereisa II 71. Ein Schwert sarmatischen Typs 
aus Szil (südlich vom Plattensee) dürfte eher 
einem gefallenen Krieger gehört haben, s. 
A ärducez Acta Archaeol. Hung. VII (1956) 
174. 

Die Bearbeitung des Fundmaterials von Inter- 
eisa aus der Spätzeit hat mannigfache barba- 
rische Züge ergeben (M. R. Alföldi Inter- 
cisa II 407. 480f. A. Radnöti ebd. II 277FF.), 
die größtenteils mit den Sarmaten und den Goten 
Dakiens verwandt sind. Am Tinde des 4. Jhdts. 
hat auch schon die römische Industrie manchmal 
nach barbarischem Geschmack arbeiten müssen. 
Auf diese Weise sind die Kästchenbeschläge mit 
eigenartig barbarischen Darstellungen entstan- 
den, s. Radnöti a.0.; Magyar Tudomänyos 
Akademia II Osztälyänak Közlemenyei 1955, 
504. 

Am Ende des 4. Jhdts. ist das Fundmaterial 
der Limeslager schon völlig barbarisiert. Typische 
Keramik dieser Zeit ist die mit eingeglätteter 
Verzierung, vgl. K. Sz. P6czy Intereisa II 77#f. 
Absehn. VII 3e. Das Waffenlager in Carnuntum 
hat am Ende des 4. Jhdts. Pfeilspitzen asia- 
tischen Typs bewahrt, s. J. Werner Eurasia 
Septentrionalis Antiqua VII (1932) 33ff. E.Po- 
laschek Wiener Prähist. Ztschr. XIX (1932) 
23988, 
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Pflaum Libyen III [1955] 138). Im 4. Ihdt. 
gab es schon mehrere senatorische Gutsbesitzer 
in P., s. z.B. den Valerius Dalmatius Absehn. 
III 12, 

Die Zusammensetzung des Ordo wechselt von 
Stadt zu Stadt. In P. Superior sind unter den 
Mitgliedern des Ordo nur ausnahmsweise Ein- 
geborene anzutreffen, und zwar nur in den Städ- 
ten späterer Gründung. (Pavan 505ff. Poeto- 


10 vio: CIL III 4033. 4108. Carnuntum CIL IH 


4424. 4495. 4554. Röm. Limes in Österr. V [1904] 
128. Mogentiana CIL III 10 993. 11 043. 15 166. 
Brigetio nr. 114). Ganz anders gestaltete sich 
die Zusammensetzung der Aristokratie in den 
Limesstädten von P. Inferior. In Aquincum hat 
Hadrian den Ordo aus Eingeborenen zusammen- 
gestellt, s. A. Mö6csy Archaeol. Ertesitö 
LXXVIII (1951) 108. Nach Mareus hat sich 
diese ursprüngliche Zusammensetzung stark ver- 


20 ändert, Die Dekurionen haben in Aquincum vor 


Marcus die Gentilnamen Ulpius, Aelius getragen 
(daher Neubürger), nach Marcus haben sie meist 
Namen gehabt, die vorher in der Stadt nicht 
bezeugt sind (CIL III 10481. 10 570. Archaeol. 
Ertesit6 LXXXV [1958] 87: Orientale). Die Ein- 
geborenen sind zurückgetreten (nur CIL III 3486. 
10 439. 10 532. 10536. 10 591). Aus den südost- 
pannonischen Städten (Cibalae, Mursella, Mursa, 
Sirmium, Bassiana) haben wir nur wenige Zeug- 


2. Die Schichten der Gesell-30nisse über die städtische Aristokratie (Einge- 


schaft, 

Eine Übersicht der aus P. stammenden Sena- 
toren und Ritter widerspiegelt den Reichtum der 
Oberschicht der Provinz. Die frühesten panno- 
nischen Ritter sind am Anfang des 2. Jhdts. 
erschienen: Neviodunum (CIL III 3925), Poeto- 
vio (Libyea III [1955] 138), Savaria (CIL XVI 
179—180), Carnuntum (CIL III 4495), Mursa 
(CIL VII 341). Die westpannonischen Ritter sind 


borene CIL III 3230. 3267. 10204. 10249). 
Alleinstehend ist der Fall von Brigetio, wo der 
Ordo von den Orientalen sozusagen völlig er- 
obert wurde: Aurelius Antiochianus CIL III 4281. 
Brigetio nr. 102. Aurelius Thaegenes CIL III 
10 533. Aurelius Polideueus er regione Dulca 
Brigetio nr. 93. Domitius Titus Zeugma Brige- 
tio nr. 209 usw. 

Die materielle Grundlage der Decurionen 


die ersten Großgrundbesitzer der Provinz ge- 40 war der Grundbesitz, der aber offenbar mit Unter- 


wesen, der aus Carnuntum war sogar wahrschein- 
lich Mitglied der boischen Aristokratie (Möcsy 
Bevölkerung 52). Im 3. Jhdt. sind die Ritter auch 
in den übrigen Teilen der Provinz bezeugt (Poe- 
tovio CIL III 4028. 4033. Savaria CIL III 4183. 
Carnuntum CIL III 4567. 14 359%. Mursella CIL 
IIT 4490. Brigetio CIL III 10 534. 11 075. Aquin- 
eum CIL III 10532. 10 555. 10570. Mursa CIL 
II 15 141). Ob auch diese Grundbesitzer waren, 


nehmungen verschiedener Art verbunden war 
oder dadurch erreicht wurde. Ein Decurio von 
Mogentiana hat Ziegeleien gehabt. s. A. Rad- 
nöti Laureae Aquincenses II 89. Die Söhne 
der Augustales haben schon in den Ordo ein- 
treten dürfen, s. CIL IH 3456. Es ist auffallend, 
daß die Deeurionen sich keine großzügigen Lei- 
stungen gegenüber ihrer Gemeinde erlaubt 
haben. Das Zivilamphitheater von Carnuntum 


wissen wir nieht. Ein Ritter in Aquineum (CIL 50 hat ein Deeurio erbauen lassen (CIL III 14 3592), 


III 10 570) war possessor im vicus Vindonianus. 
Außer den Aufgezählten gibt es noch einige 
equites a militiis (CIL III 4327. 10 329. 13 354). 
Es ist auffallend, daß wir aus Sirmium keine 
Ritter nachweisen können. Syrmien ist sehr arm 
an Inschriften, eine Güterkonzentration ist aber 
auch dort mit der größten Sicherheit anzuneh- 
men, da z. B. der Kaiser Decius in einem Dorf 
des sirmiensischen Territoriums geboren ist 


aber sonst sind uns keine größeren Bauten be- 
kannt (Pavan 456f. Swoboda Carnuntum 
114f.): eine Orgel in Aquincum (Egyetemes Phi- 
lologiai Közlöny LVI [1932] 92f.), ein Nym- 
phaeum (CIL III 10 496), ornamentum forus (CIL 
III 10 495) u. ä. 

Ebenfalls zu den höheren Schichten der Ge- 
sellschaft muß das Militär gerechnet werden, 
eine wenn auch wirtschaftlich passive, doch im 


(Budalia), vgl. zuletzt G. Barbieri Omagiu 60 Gesellschaftsleben der Provinz ausschlaggebende 


lui C. Daieovieiu (Bucarest 1960) 11ff. Über wei- 
tere Senatoren aus P.s. Pavan 509. Die siche- 
ren Fälle kommen aber vom Standpunkt der 
Güterkonzentration nicht in Betracht, s. Aelius 
Triecianus und einen Unbekannten unter Marcus 
(CIL III 7395). Beide sind schon während ihrer 
Karriere in den amplissimus ordo aufgenommen 
worden (wie auch M. Valerius Maximianus, H. G. 


Schicht. Ihre materielle Lage war besonders in 
der Severerzeit sehr gut und hat ihnen auch 
größere Spenden, Bauten und Tempelbauten er- 
möglicht, s. z. B. CIL III 3383—3384. 3526. 
4300. 10 955. 10984. 11079. Barkö6czi Bri- 
getio nr. 24. T. Nagy Budapest Regisegei XV 
(1950) 56. Söhne von Deeurionen in der Legio I 
Adiutrix CIL TIT 10521. 10 536. 
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Die wirtschaftlich aktivste und auch opfer- 
willigste Schieht war ohne Zweifel die der Augu- 
stales und Freigelassenen (s. auch Abschn. IV 
5c). Bauten von Augustales: CIL III 3579. 
11 042. 14 354%, Brigetio nr. 232. Sie waren die 
Organisatoren des Wirtschaftslebens der Pro- 
vinz seit ihrem ersten Auftreten. Ihre gesteigerte 
Tätigkeit fällt mit den jeweiligen Aufschwungs- 
perioden zusammen. Die Sklaven und Freigelas- 
senen dürfen in P. nicht insgesamt zu den Unter- 
schichten der Gesellschaft gerechnet werden. 
Über Sklaverei s. A.Mö6csy Acta Antiqua Hung. 
IV (1956) 221#. Daß wir mehr Liberti als Skla- 
ven auf den Inschriften kennenlernen, besagt 
noch wenig. Aber daraus, daß in P. Inschriften 
von Sklavenfamilien zu den Seltenheiten gehören 
(vgl. W. . Westermann Suppl.-Bd. VI 
S. 1024. E. M. Staerman Wjestnik drewnej 
istorii 1951, 2, 84f£), darf auf eine beschränkte 
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Sehon vorher im J. 374 haben nach Zos. IV 16, 
5 auch die Bewohner von P. mit den Quaden 
und Sarmaten gepkündert. 

X. Bestattung und Totenkult. 

1. Friedhöfe und Totenkult. 

Die Friedhöfe lagen immer außerhalb der 
Siedlungen, und zwar meist neben den ausgehen- 
den Straßen. Diese klassische Anordnung findet 
sich in allen größeren Siedlungen der Frühzeit, 


10 s. die Gräberstraßen von Emona (E.Nowotny 


Jb. für Altertumskunde II [1908] Bbl. 151#. 
J. SaS5el Vodnik po Emoni [1955] 44), Poeto- 
vio(M.Abramic Österr. Jahresh. XVII [1914] 
Bbl. 138), Carnuntum (Röm. Limes in Österr. 
XVI [1926] 45H. Abb. 2). Die Canabae von 
Aquincum waren aber schon ziemlich unregelmä- 
Big von Friedhöfen umgeben, 6. B.Kuzsinsky 
Aquincum. Ausgrabungen und Funde (Budapest 
1934), Karte. L. Nagy Budapest Törtenete 


Rolle der Sklaverei im Wirtschaftsleben ge- 20 464ff. In den späteren Zeiten ist nur noch die 


schlossen werden (Sklavenfamilien: CIL II 
11.085. Röm, Limes in Österr. XVI [1926] 124. 
Hoffiller-Sarianr. 201, vgl. ebd. nr. 399: 
alle aus West-P. und aus der früheren Zeit). Wo 
die landwirtschaftliche Sklavenarbeit üblich war 
(in den deduzierten Colonien, besonders in Sa- 
varia), hat sie schon im 2. Jhdt. den Platz 
anderen Produktionsverhältnissen geräumt, s. 
Mö6csy Bevölkerung 39, 159. Der Aufschwung 


der Sklaverei in P. Inferior fällt in die Severer- 30 


zeit, aber auch dann ist nur die Verwendung von 
Freigelassenen bezeugt. Es hat den Anschein, 
daß die meisten Sklavenhalter nur deshalb Skla- 
ven gehalten haben, um sie in einem Handwerk 
auszubilden und dann manumittieren zu können, 
a Acta Antiqua Hung. IV (1956) 229. 

Dann stellt sich aber die Frage, welche Pro- 
duktionsverhältnisse in der Landwirtschaft und 
zum Teil auch in der Industrie anzunehmen sind, 
vgl. M6öcsy Bevölkerung 107ff. In der Industrie 
waren wahrscheinlich Freigelassene und freie 
Lohnarbeiter angestellt, die freie Lohnarbeit auf 
dem Lande ist aber äußerst fragwürdig. In der 
Frühzeit gab es ein Nebeneinander von munici- 
palen Gütern mit Sklavenarbeit und kleinbäuer- 
lichen Gütern mit Familienarbeit. In der Spät- 
zeit darf man mit Kolonat rechnen. Freie Lohn- 
arbeit in der Spätzeit ist durch Epit. 40, 
10 bezeugt: nam etiam nune .. . eminet locus 

. ubi parentes eius ezereebant opera merce- 
naria. 

Über Unzufriedenheit und Unruhen in den 
Unterschichten haben wir keine direkten Zeug- 
nisse, Die bei Cass. Dio LXXI 11, 2. LXXI 
2, 2 erwähnten römischen Flüchtlinge (Marko- 
mannenkriege) waren sicher Resistenten in 
irgendeiner Hinsicht, s. S. Szädeczky- 
Kardoss Acta Antiqua Hung. III (1955) 328. 


Regel geblieben, daß Siedlungen und Friedhöfe 
klar voneinander gesondert wurden. Im 3. Jhdt. 
ist dann die Sitte aufgekommen, daß kleine, 
familiäre Bestattungsorte auch innerhalb der 
Siedlungen errichtet wurden (z.B. K. Sz. Pöczy 
Budapest Rögisegei XVI [1955] 74). Im 4. Jhdt. 
ist allmählich eine völlige Anarchie in der Er- 
richtung von Begräbnisstätten eingetreten, s. 
Abschn. VIII 1e. 

Bei der Auswahl der Begräbnisstelle haben 
ohne Zweifel auch persönliche Momente mit- 
gewirkt. Nach der Auflassung des Oppidums am 
Gellertberg bei Aquincum ist der Friedhof am 
Westabhang des Berges weiter benützt worden 
(L. Nagy Budapest Törtönete 239. 464), wovon 
eine Anzahl von Grabsteinen Eingeborener Zeus 
nis ablegt, s. CIL III 3594. 3598 = 10 552. 
3602. 15169. R. Pittioni nimmt eine Kon- 
tinuität des latöne-zeitlichen Gräberfeldes in 


40 Oggau bis in die Kaiserzeit hinein an, s. Österr. 


Jahresh. XXIII (1941) Bbl. 69, vgl. A. Barb 
bei A. Radnöti Die röm, Bronzegefäße von 
P. (Diss. Pann. II 6, Budapest 1938) 189. 
J. Fitz Archaeol. Ertesit6 LXXXVII (1960) 
234. Manchmal läßt sich eine Gruppierung der 
Bestattungen nach der Herkunft der Toten fest- 
stellen, s. z. B. in Aquincum-Canabae eine 
Gräbergruppe von Personen aus Mursa, T. Nagy 
Budapest R£gisegei XIII (1943) 374 oder die 


50 Gräberstraße von Carnuntum, wo sich auf der 


Parzelle nr. 309 südlich der Straße je eine 
Gruppe von italischen, orientalischen und west- 
lichen Soldaten abgrenzen läßt (Italiker: Röm. 
Limes in Österr. XVI [1926] nr. 3. 10. 17. 
Orientalen: CIL III 13483 a. Röm, Limes a. O. 
nr. 22. 26. 27. Occidentalen: CIL III 15 193. 
Röm. Limes a. 0. nr. 5. 7. 13. 15. 19. 31). 

Über den in den Friedhöfen getricbenen 
Totenkult wissen wir nur wenig. Eine Stiftung 


Im J. 401 schlossen sich die Kolonen von P.60 im J. 220 für ein Collegium ad Rosalia cele- 


den durchziehenden Vandalen an und werden 
daher bei Hieron. ep. 123 hostes Pannonü ge- 
nannt, s. Abschn. III 12. Daher wird der Aus- 
druck auf einer metrischen Inschrift (ILCV 66) 
verständlich: . Pannonüs gentibus horror 
erat, Die Mommsensche Emendierung auf honor 
statt horror ist aus metrischen Gründen hin- 
fällig, vgl. auch Alföldi Untergang II 86, 1. 


branda itemque ad sepulerum ist CIL III 11 042 
(vgl. A. Alföldi Szäzadok 70 [1986] 144), eine 
andere Stiftung ufi rosas Carnarias ducant CIL 
III 3893. Von Totenspenden zeugen die aus 
imbrices zusammengestellten Röhren, die senk- 
recht ins Grab führten, s. L. Nagy Budapest 
Törtenete 477. K. Sägi Intereisa I 61. Sym- 
bolische Bestattungen ohne Tote K. Sägia.0. 


2. 
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65. Eine sepulchrale Funktion der sog. Liehthäus- 
chen aus Ton hat L. Nagy angenommen (Buda- 
pest Regisegei XIV [1945] 172#.). In die Gräber 
sind oft unbrauchbar gewordene Sachen oder 
Ausschußwaren als Beigaben gelegt worden, s. 
Sägi a.0.69. 114. Die Häufigkeit von Spiegeln 
im Grab zeugt vom Gedanken an seine Zauber- 
macht, Spiegel werden auch auf Grabsteinen dar- 
gestellt, s. L. Nagy Archaeol. Ertesitö 194445, 
122f. J. Fitz Intereisa II 385ff. 392. 

2. Bestattungsformen. 

a) Brandbestattung. 

Die in den ersten zwei Jahrhunderten all- 
gemein übliche Bestattungsform war die Brand- 
bestattung, s. auch Abschn. X 2b. Eine Aufzäh- 
lung der wichtigsten Brandgräberfelder s. bei 
EB. B6nis Die kaiserzeitl. Keramik von P. I 
(Diss. Pann. II 20, Budapest 1942) 31ff., ferner 
s. L. Nagy Budapest Törtönste 464ff. I. Szän- 
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Keramik 32. Möcsy a. O. 167ff. Ummauerte 
Grabkammern für Brandbestattungen sind nur 
vereinzelt anzutreffen, s. besonders das Gräber- 
feld von Neviodunum (RK. Deschmann Mitt, 
d. Zentralkommission XII [1886] 22ff.). Ahn- 
liche, gemauerte Brandgräber nur noch in den 
Tumuli. Einige Kammern in Neviodunum waren 
auch ausgemalt und mit Nischen und gemauer- 
ten Stufen versehen, so daß sie einem sogenann- 


10 ten Etagengrab ähnlich sind. Es ist leicht mög- 


lich, daß diese in Neviodunum bezeugte ge- 
mauerte Grabform mit den sogenannten Etagen- 
gräbern wesensgleich ist. 

Wenn die verbrannten Knochen und manch- 
mal auch die Asche in ein Gefäß gesammelt 
wurden (nune tumulus eineres ossaque lecta tegit 
CIL II 6475 = 10762), durfte die Grabform 
ebenso abwechslungsreich sein, Die Urne durfte 
ohne Beigaben und die Reste des Scheiterhaufens 


t6 Archaeol. Ertesit6 LXXX (1953) 53ff. 20 beerdigt werden, mit Beigaben, aber ohne die 


A. Möcsy ebd. LXXXI (1954) 167. K. Sägi 
Intereisa I. E. B. Bönis Folia Archaeol. XI 
(1960) 91. F. Fülep Acta Archaeol. Hung. IX 
(1958) 373ff. usw. 

Die Grab- und Bestattungsformen weisen eine 
Vielfalt auf, die bei Skelettgräbern nicht vor- 
stellbar ist. Die einfachste und häufigste Form 
ist, daß die Asche und die Reste des Scheiter- 
haufen nicht in eine Urne oder ein Steingefäß 


Reste, mit den Resten usw. S. z.B. Möcsy 
a.0. Die Wände der Grabgrube waren auch bei 
Urnengräbern oft ausgebrannt. 

Die Urnen waren meist aus Ton, seltener aus 
Glas oder aus Stein. Glasurnen aus den Glas- 
werkstätten Aquileias sind in den Städten der 
Bernsteinstraße häufiger. Einmal ist auch eine 
Bronzeurne bezeugt, s. A. Radnö6ti a.0. 94. 
Bei den Steinurnen läßt es sich nieht immer ent- 


gesammelt, sondern unmittelbar in die Grube 30 scheiden, ob wir noch mit Urnen oder schon mit 


gestreut wurden. Wenn die Asche noch glühend 
war, brannten die Wände der Grube aus, aber es 
ist auch vorstellbar, daß das Gerüst des Scheiter- 
haufens über der Grube aufgestellt wurde und 
die Brandreste so in die Grube fielen. Gemein- 
same Brandstätten (ustrina) hat man in P. bis- 
her nur selten sicher feststellen können, vgl. 
K. Sägi Intereisa I 109. L. Nagy Budapest 
Törtönete 466. Röm. Limes in Österr. I (1900) 


Steinkisten zu tun haben. In die runden Stein- 


“ urnen hat man meist auch einige Beigaben ein- 


gelegt, die größeren Steinkisten hatten schon 
für das gesamte Grabinventar Raum. Über Stein- 
urnen und Steinkisten s. H. Hoffmann Österr. 
Jahresh. XII (1909) 224. A. Barb bei Rad- 
nöti a. O. 184f. 203; Österr. Jahresh. a. O. 
192#. Ein besonderer Typ der Steinossuare waren 
die Aschenkisten von Poetovio, s. E. Diez 


112f. Die Beigaben sind teils mit den Toten ver- 40 Österr. Jahresh. XXXVII (1948) 151f. Die in 


brannt, teils später in die Grube gelegt worden. 
In vielen Gräbern kommen intakt erhaltene 
Gegenstände mit verbrannten gemeinsam vor. 
Waffen sind in den frühen Gräbern äußerst 
selten, s. z.B.E.Nowotny Jb. für Altertums- 
kunde II (1908) 151. B. Kuzsinszky A 
Balaton környekenek archaeologiäja (Budapest 
1920) 87. Bönis Folia Archaeol. a. O. 108#. 
Mö6csy.a.O. 179. 182. A. Barb bei A. Rad- 


Form und Dekoration den Sarkophagen sehr 
nahe stehenden Aschenkisten waren in P. um 
Poetovio am meisten in Gebrauch. Vereinzelt 
kommen sie auch auf der Straße Poetovio-Aquin- 
eum vor, s. CIL III 10 956 und ein unpublizier- 
tes Stück aus der südwestlichen Plattenseegegend. 
Die Steinossuare werden gelegentlich den Vete- 
ranen zugeschrieben (Barb a, O.), aber auch 
ihre illyrische Herkunft läßt sich nachweisen, 


nöti Die röm. Bronzegefäße von P. 196f. Ihre50s. D. Sergejewski Prähist. Ztschr. XXVII 


sichere Deutung, ob Soldaten, Veteranen, ange- 
siedelte Germanen oder Eingeborene, steht noch 
aus. 

Die Form der Grabgruben konnte rund, oval 
oder rechteckig sein. Ziemlich häufig sind die 
sog. Etagengräber, bei denen die Asche auf dem 
untersten Niveau lag, die Beigaben wenigstens 
teilweise auf höheren Stufen, s. Sägi a. O. 
11lf. J. Fitz Archaeol. Ertesit6 LXXXVI (1959) 
142. 

Die Asche und die Beigaben wurden manch- 
mal in eine Holzkiste gelegt, s. Fülep a.0. 
»87f. Bei Eisennägeln darf entweder an eine 
Holzkiste oder an die Reste des Scheiterhaufens 
gedacht werden, s. Möcsy.a. O0. A. Barb 
Österr. Jahresh. XXXVIII (1950) Bbl. 198ff. 

Auch aus Dachziegein zusammengestellte 
Brandgräber sind häufig, s. B6önis Kaiserzeitl. 


(1936) 211. 

Der Gebrauch von Urmen ließ im 2. Jhdt. 
nach. In den Gräberfeldern von Ost-P. sind die 
Urnen äußerst selten, und auch im Westen wer- 
den sie im 2. Jhdt. aus der Mode gedrängt, s. 
BönisFolia a. O. 97ff. Im großen Brandgräber- 
feld westlich des Municipiums von Aquincum 
(Aranyhegyi ärok) hat L. Nagy in 260 Gräbern 
nur 3 Urnen gefunden s. Germania XV (1931) 


60 262, vgl. K. Sägi a.0. 110. In den Gräber- 


feldern von Savaria (M6csya.0.) sind die 
Urnengräber die früheren. Im Gräberfeld von 
Keszthely-Ujmajor waren noch von 123 Gräbern 
117 Umengräber, s. B. Kuzsinszky A Bala- 
ton környekenek archaeologiäja (Budapest 1920) 
75. 

Ein besonderer und viel umstrittener Typ 
der Brandbestattung ist das Hügelgrab. Zu- 
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sammenfassend s. K. Sägi Archaeol. Ertesitö 
1943, 113#. W. Alzinger Das norisch-pan- 
nonische Hügelgrab (Mitt. d. Vorgesch. Arbeits- 
gemeinschaft III, 1952) [mir nicht zugänglich]. 
E. B. Bönis Folia Archaeol. IX (1957) 76ft. 
J. Fitz Zur Frage der kaiserzeitl. Hügelgräber 
in P. Inferior (Istvän Kiräly Muzeum Közle- 
menyei A 8. 1958). Neues Material 2.B.A.Barb 
Burgenländ. Heimatblätter XIII (1951) 216f. 
A. Neumann Ausgrabungen und Funde im 
Wiener Stadtgebiet 1950 (Veröffentl. d. Hist. 
Mus. d. Stadt Wien 1955) 9. A. Kiss Archaeol. 
Prtesitö LXXXIV (1957) 40ft. Bönis a.0. 
Die Hügelgräber sind im Westen der Provinz 
überaus häufig und lassen sich dort auf die ersten 
beiden Jahrhunderte der Römerherrschaft datie- 
ren. In P. Inferior sind sie nur an einigen Stel- 
len anzutreffen (südlich von Aquincum bis etwa 
zum Mecsekgebirge), wo sie durchweg erst im 
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nahe allen großen Gräberfeldern anzutreffen, s. 
Aquincum (E. B.Bönis Antiquitas Hungariea I 
[1947] 43f.), Keszthely-Ujmajor (B. Kuzsin- 
szky A Balaton környekenek archaeologiäja 
[Budapest 1920] 75), Savaria (Möcsy Archaeol. 
Ertesitö LXXXI [1954] 188f.), s. noch K. Sägi 
Archaeol. Ertesit6 1944—45, 239, 59; Intereisa 1 
116. Diese Skelettgräber dürfen aber wahrschein- 
lich nicht als Vorläufer der später allgemein ge- 


10 wordenen Skelettbestattungen angesehen werden. 


Das Problem ausführlich bei R. Nierhaus 
Das röm. Brand- und Körpergräberfeld ‚auf der 
Steig‘ in Stuttgart-Bad Cannstatt (Veröffentl. d. 
Staatl. Amtes für Denkmalpflege A 5, Stuttgart 
1959) 28. Ein gemeinsamer Zug aller dieser 
Skelettgräber ist die Beigabenarmut oder Bei- 
gabenlosigkeit. Bei armen Skelettgräbern liegt 
es nahe, an die ärmsten Schichten der Bevölke- 
rung zu denken (Sklaven?), eine Verallgemeine- 


2. Jhdt. auftreten. Fitz hat a.O. im Anschluß 20 rung verbietet sich aber wegen der weitgehenden 


an einen früheren Gedanken von Bark6ezi 
eine Übersiedlung nach P. Inferior am Anfang 
des 2. Jhdts. angenommen und glaubt sogar die 
Verbreitung der Hügelgräber Ost-P.s mit dem 
Straßennetz in Verbindung bringen zu können. 
Vgl. auch Möcsy Bevölkerung 62f. Das Haupt- 
problem der Hügelgräber darf folgendermaßen 
formuliert werden: der Ritus selbst ist eher illy- 
risch als keltisch (oder sogar römisch), läßt sich 


Sorge um die Bestattung in der Antike durch 
Collegien und andere Körperschaften. Bei den 
reicher ausgestatteten Skelettgräbern (z. B. 
Möcsy a. OÖ. Grab. nr. 38) darf an Familien- 
traditionen gedacht werden. 

Die Brandbestattung hielt sich noch im 
3. Jhdt., s. z. B. das Gräberfeld von Brigetio 
M. Pärducz Magyar Muzeum 1946, 10 (von 
84 Gräbern nur 25 Skelette). Bei der Verbrei- 


aber in den der Römerzeit unmittelbar voran- 30 tung der Skelettgräber schreibt man den Orien- 


gehenden Jahrhunderten nicht nachweisen. Er 
taucht erst mit dem Fortschritt der Romanisie- 
rung auf, zuerst im Westen, dann im Osten, ist 
aber überall als der Grabritus der Urbevölkerung 
anzusehen. Die Verbreitung fällt mit dem stärker 
keltisierten Siedlungsraum zusammen (Eravisei 
im Osten, Boier und Taurisker im Westen); bei 
den ehemaligen Pannoniern, also den Illyriern, 
fehlt die Sitte vollkommen. Wenn das Problem 


talen eine entscheidende Rolle zu, s. L. Nagv 
Budapest Törtenete 473. Sägi Intereisa I 115f. 
Besser A. Hekler (Orszägos Magyar Regeszeti 
Tärsulat Eykönyve II [1926] 87), der bereits auf 
religiöse Motive hingewiesen hat. Es ist möglich, 
daß auch die nach Marcus hierher gelangten 
Orientalen ihre Toten noch verbrannt haben, vgl. 
J. Fitz Archaeol. Ertesitö LXXXVI (1959) 142. 
Die Frage nach dem Ursprung der Skelettbestat- 


der Ostgruppe im Sinne einer Übersiediung auch 40 tung in P. kann vorderhand nicht gelöst werden, 


gelöst werden könnte (Übersiedlung vom Westen 
nach Inferior Möcsy.a.O. 6lff. 108), bleibt der 
Kern des Problems noch bestehen. Es darf aber 
vielleicht nach Swoboda (Carnuntum 102) 
wenn nicht gelöst, doch auf eine mindere Trag- 
weite herabgesetzt werden (‚eher ..... eine Ge- 
schmacksrichtung .. .‘). S. Abschn. X 3a. 
Die Bestattungsformen in den Hügelgräbern 
sind ebenso vielfältig wie die der anderen Brand- 


weil uns eben aus dem kritischen 3. Jhdt. nur 
wenige Gräberfelder bekannt sind. Den Orien- 
talen darf jedenfalls nicht jegliche Rolle bei der 
Einführung der Skelettbestattung abgesprochen 
werden. Den Gebrauch von Sarkophagen haben 
sie in Brigetio und in Intereisa eingeführt, und 
auch in Aquincum sind die in Sarkophagen Be- 
statteten meist Orientalen gewesen, s. L. Bar- 
k6czi Brigetio 40ff. G. Erde&lyi Intereisa I 


gräber. Die ostpannonischen Tumuli sind ein- 50 199f. Ein Sarkophag in Aquincum gehörte aber 


fach. Die Ume oder die Asche lagen in der 
Mitte des Hügels, die Beigaben excentrisch, vol. 
G. Nagy Archaeol. Ertesitö XIII (1893) 28ff. 
A. Kiss a.0. Grabkammern und sonstige Bau- 
ten sind im Westen häufig. Runde oder viereckige 
kleine Kammer: Sägi a. O. 116. Barb bei 
Radnöti a0. 181f. Archaeol. Ertesit6 LXXXV 
(1958) 86. Steinpackung, auch mit falschem Ge- 
wölbe. Barb 2.0. 178ff. A. Neumann 2.0, 
14. Dromos 
A. Barb Vasi Szemle V (1938) 218ff.; Burgen- 
länd. Heimatbl. XIIT (1951) 216ff. 

Die Hügel sind durchschnittlich 1-—1,5 m 
hoch und haben einen Durchmesser von etwa 
7—20 m. 

b) Der Übergang 
bestattung. 

Skelettzräher sind schon im 2. Jhät. in bei- 


zur Skelett- 


einem Süditaliker. ss. Möcsy Bevölkerung 153 
s. v. Calpurnius (CIL III 14 349). Die Sarkophage 
werden erst am Ende des 2. Jhilts. gebräuchlich 
(e.B. R. Pittioni Österr. Jahresh, XXX 
[1941] Bbl. 41ff,). Sie sind mit verschwindend 
wenigen Ausnahmen (B. Kuzsinszky Aquin- 
cum. Ausgrabungen und Funde [Budapest 1934] 
64, nr. 291 Hausform mit Türen, ebd. 190, 
nor, 456 mit liegender Figur) einheitlich und ge- 


nach mittelmeerländischer Art60 hören dem orientalischen Typ an, L. Nagy 


Archaeol. Ertesit6 XLII (1928) 84f. Der Deckel 
ahmt das Dach eines Hauses nach, eine Seiten- 
wand ist mit dem Inschriftfeld und meist zwei 
in Nischen stehenden Genii oder Attisfiguren 
geschmückt, s. G. Erdelyi Intereisa a. O. 
Barköezi Archaeol. Ertesitö 1944—45, 18917. ; 
a.O. 40ff. Den Typ hat Bark6czia.O. aus 
einer Werkstatt von Sirmium abgeleitet. 
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Die im 4. Jhdt. vereinzelt vorkommenden 
Brandgräber haben wahrscheinlich nichts mit 
einem Fortleben der alten Sitte zu tun, sie sind 
eher neu angesiedelten barbarischen Elementen 
zuzuschreiben, s. K. Sägi Intereisa I 75. 119. 
J. Dombay Janus Pannonius Muzeum Evkö- 
nyve 1957, 207. 

c) Skelettbestattung. 

Größere spätrömische Gräberfelder s. A. Rad- 
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Hung. XII (1960) 221f. J. Dombaya. O. 
H. Mitscha-Mährheim Burgenländ. Hei- 
matbl. XIV (1952) 49ff. Die typischen spät- 
römischen Kästchen mit Bronzebeschlägen (Rad- 
nöti Intereisa II 248.) fehlen in den Gräbern 
um Sopianae völlig. 

Historisch vielleicht nicht so bedeutend sind 
die Unterschiede in der Grabkonstruk- 
tion (s. z. B. die Zusammenstellung der Typen 


nöti Archaeol. Ertesit& LII (1939) 151#f. K.SägilObei Sägi Intereisa I 121f.): Ziegelgräber, ge- 


Intereisa I-II; Acta Archaeologiea XTI (1960) 
187. J. Dombay Janus Pannonius Muzeum 
Evkönyve 1957, 181ff, BE, Bir6 Archaeol. Erte- 
sitö LXXXVI (1959) 1738. L. Barköezi 
Folia Archaeol. XII (1960) 111ff. Die christlichen 
Friedhöfe s. unten. 

In der Orientierung gibt es zwar Ausnahmen 
wie die radiale Anordnung in Triceiana (Rad- 
nöti a.O, 152), im allgemeinen gibt es aber 


mauerte Gräber, Holzsärge usw., s. z.B. J. Csa- 
log Archaeol. Ertesitö 1941, 98. J. Dombay 
a.0. 244. Budapest Regisegei III (1891) 53f. 
Christliche Ziegelgräber Gy. Gosztonyi A 
peesi ökeresztöny temetö (Pecs, 0. J.) 35, Abb. 14. 

Einer Deutung der ethnischen Zu- 
gehörigkeit stehen mannigfache Schwie- 
rigkeiten een Die Orientierung der Gräber 
besagt an sich nur wenig, denn die Gräber eines 


nur drei Orientierungen: Kopfim Westen, 20 Gräberfeldes passen sich in der Orientierung ein- 


was in den spätantiken Festungen von Mursella 
und Valecum (Bir6.a.0. T. Pekäry Archaeol. 
Ertesit6 LXXXII [1955] 198. K. Sägi Acta 
Archaeol. a.0.), in Castra ad Herculem (Bar- 
köczi a. 0.), Intereisa (K. Sägi Intereisa I 
116ff.), Uleisia Castra (L. Nagy Pannonia Sa- 
cra 129), Bruckneudorf (A. Söter Archaeol. 
Ertesitö XIX [1899] 341ff.), Szilägy Dombay 
a.0.) usw. üblich war. Kopf im Osten: 


ander an. Die meisten Beigaben sind schon 
römisch, haben doch die angesiedelten Barbaren 
die hiesigen Waren gebraucht. Die Besonder- 
heiten in der Lage und Zusammenstellung der 
Beigaben, in der Kleidung usw. sind noch am 
meisten sprechend, vorausgesetzt, daß wir über 
eine große Anzahl gut ausgegrabener Gräber- 
felder verfügen. Die bisherigen Deutungsver- 
suche haben die verschiedensten ethnischen Grup- 


Intereisa (Sägi a. O.), in der Umgebung von 30 pen in den spätrömischen Gräbern entdeckt (s. 


Sopianae (Dombay a.0.), Vetus Salina (L. Bar- 
köczi-E. Bönis Acta Archaeol. Hung. IV 
[1954] 178f.) und bereits im 3. Jhdt. in Brigetio 
und Mursa (Pärducz Magyar Muzeum 1946, 
10.D.PinterovidOsijeiki Zbornik VI [1958] 
6518.) usw. In der Umgebung von Sopianae ist 
diese Orientierung für die neuangesiedelten Bar- 
baren (Karpen? s. Abschn. III 9b) charakte- 
ristisch. Sägi hält die Ost—West orientierten 


M. Abramica. O. 14. Pö6ezy a 0. 6ö6fl, 
Pekärya.0.Sägia.0, Radnöti Magyar 
Tudomänyos Akademia II Osztälyänak Közle- 
menyei 1955, 497). Verschiedene Elemente in Ri- 
tus, Beigaben, Kleidung usw. lassen aufSarmaten, 
Goten, Ostgermanen im allgemeinen, Burgunden, 
balkanländische Romanen usw. schließen. Neuer- 
lich nahm Sägi Acta Archaeol. a. O0. 244f. eine 
burgundische Ansiedlung in der Umgebung von 


Toten in Intereisa für die Romanisierten. Die 40 Valeum an. (Waren nicht die Aszevuoı, Edvos 


West—Ost-Orientierung ist jedoch bei den Ro- 
manen oder wenigstens bei den Christen häufiger 
(Uleisia Castra, Valeum, Mursella, Sziläzy), 
Ost—West-Orientierung in einem germanischen 
Skelettgrab R. Münsterberg Jb. für Alter- 
tumskunde II (1908) 41. Kopf im Süden 
(bei den Sarmaten der ungarischen Tiefebene 
üblich): Aquincum, Anfang des 4. Jhdts.. Kesz- 
thely-Dobog6, Intereisa (K. Sz. P6czy Buda- 


Ilavvovias Steph. Byz. p. 224, 9—11 [Meineke] 
burgundische oder alamannische Gruppen, die 
irgendwie mit der Niederlage des Maznentius 
bei Mursa zusammenhängen?). Zur Zeit läßt sich 
nur soviel sicher sagen, daß ein beträchtlicher 
Unterschied zwischen den Gräbern am Limes und 
denen im Inneren der Provinz besteht. Am Limes 
sind die Bestattungsformen äußerst vielfältig, 
was die Vielfalt des spätantiken Militärs ver- 


pest Regisegei XVI [1955] 619. M. LenkeiöCursacht hat (vgl. die Gräber in Intereisa und 


ebd. XVII [1958] 535. K.Sägi a.0. L.Nagy 
Archaeol. Ertesitö 1940, 253ff.). 

Hockergräber: K. Sägi Intereisa II 
119. 

Große Unterschiede lassen sich in dem Vor- 
handensein oder Fehlen von Bei- 
gaben bemerken. In einigen Gruppen ist das 
Fehlen der Geldbeigaben allgemein, während sich 
eine charakteristische Gruppe von Gräbern eben 


Castra ad Hereulem Barköczi.a. 0. 132). Im 
Innern von P. sind die Gräberfelder viel einheit- 
licher, was von der Ansiedlung geschlossener 
Barbarengruppen und von der Wirkung der 
römischen Organisation zeugt. 

Die Gräber des 4. Jhdts. lassen sich noch nicht 
einwandfrei in heidnische und christliche Grä- 
ber scheiden. Die Gräber mit einem Krug und 
einem Becher unter den Beigaben werden durch- 


durch die große Zahl von Geldstücken (20—t0 60 weg für christlich gehalten, s. L. Nagy Buda- 


in einem Grab) auszeichnet (M. Abramit 
Poetovio [Wien 1925] 125. B. Kuzsinszky 
A Balaton körnny@kenek archaeologiäja [Buda- 
pest 1920] 13. Numizmatikai Közlöny L/LI 
[1951— 1952] 71. vgl. Pekärya.O. 19. Dom- 
bay a.0.). Waffen sind in der Gruppe um So- 
pianae, um Keszthely und in einigen vereinzel- 
ten Gräbern häufiger, s. Sägi Acta Archaeol. 


pest Törtenete 767. 776, 11.E. Bönis Budapest 
Regisegei XIV (1945) 565f. L. Barköczi 
Folia Archaeol. XII (1960) 127. K. Sägi Acta 
Archaeol. a. 0. 244. Diese Sitte ist ziemlich ver- 
breitet (zuletzt Birö a. O.: in allen Gräbern 
von Mursella) und darf mit den Eucharistie-Dar- 
stellungen in Verbindung gebracht werden (z.B. 
in der II. bemalten Grabkammer von Sopianae, 
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Bönisa. O.). S. auch das Kästchen aus Inter- 
eisa im Zentralmus. zu Mainz, in dem ein Glas- 
krug, ein Glasbecher und Reste eines in ein 
Tuch gehüllten Brotes waren, s. L. Nagy Pan- 
nonia Sacra 55. 

Das VÜbergießen von Toten mit Kalk wird 
auch für eine christliche Sitte gehalten (Sägi 
a.0. 192), wie auch die Mumienbegräbnisse, die 
aber ebensogut einer Mysterienreligion zuge- 
schrieben werden dürfen (L. Nagy Mumien- 
begräbnisse in Aquineum [Diss. Pann. I 4, Buda- 
pest 1935]. Swoboda Carnuntum 178). Das 
Fehlen von Geldbeigaben besagt an sich noch 
nichts. 

Die ausgesprochen christlichen Friedhöfe 
zeichnen sich durch die Häufigkeit von kleineren 
Grabkapellen und unterirdischen Grabbauten 
{ummauerte Gräber, Ziegelgräber usw., s. auch 
Abschn. X 3) aus. Das Gräberfeld von Sirmium 
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Die Bestattungen sind äußerst reich. Außer 
dem Prunkwagen hat man Bronzegefäße (Rad- 
n 6ti Die röm. Bronzegefäße von P. [Diss. Pann. 
II 6, Budapest 1938] 41ff.), Dreifüße, Palaestra- 
ausrüstungen, eiserne Klappsessel mit beigelegt. 
Das Problem ist dem der Hügelbestattungen ähn- 
lich: ein Ritus, der unmittelbar vor der römischen 
Eroberung nicht bezeugt ist, taucht plötzlich bei 
der eingeborenen Aristokratie auf. Sein ethnischer 


10 Hintergrund darf als keltisch bestimmt werden 


und hängt offenbar mit althergebrachten Vor- 
stellungen über die Jenseitsreise des Toten zu- 
sammen. Diese Vorstellungen sozusagen in die 
Praxis zu übersetzen, ist der einheimischen Ari- 
stokratie erst durch ihre dank den Römern be- 
vorzugte Lage im 2. Jhdt. möglich geworden. Die 
Ausstattung des Grabinventars zeugt von einer 
alles umformenden Romanisierung, nur die Vor- 
stellung selbst, die den Ritus hervorgebracht hat, 


gruppierte sich um die Märtyrergräber (Synero- 20 war autochthon. Der Formenschatz der Dekora- 


tas, Demetrius), ebenso ist in Trieciana eine 
radiale Anordnung der Gräber mit einer Grab- 
kapelle als Zentrum festgestellt worden, s. Rad- 
nöti a.O. Ein eustos cymiterit (sic) auf einer 
Inschrift in Savaria (L. Nagy Pann. Sacra 94) 
läßt darauf schließen, daß die Friedhöfe der 
Christen auch in P. von denen der Heiden wenig- 
stens in den größeren Siedlungen gesondert 
waren. Demnach dürfen aber nie einzelne Gräber, 
sondern immer nur ganze Gräberfelder für christ- 
lich angesprochen werden. 

Christliche Friedhöfe in P.: Trieciana (Rad- 
nöti a, O.), Aquineum (L. Nagy Archaeol. 
Ertesitö 1940, 2538), Sirmium (A. Hytrek 
Ephemeris Salonitana [Zara 1894] 5ff.; Rivista 
di arch. erist. IV/3 [1884-85] 141. 144f. 
V. Hoffiller Bericht über den VI. Internat. 
Kongreß für Archäol. Berlin 1939 [1940] 5221.), 
Sopianae (Gy. GosztonyiA peesi ökereszteny 


tion der Wagen ist meist von dionysischen Jen- 
seitsvorstellungen durchdrungen und weist ver- 
wandte Züge mit dem thrakischen Gebrauch der 
Wagengräber auf (s. jetzt V. Venedikov 
Trakijskijata Kolesnica [Sofia 1960]). Alföldi 
Antiquite Class. a..0. A. Radnösti Budapest 
Regisegei XV (1950) 29ff. Der Ritus war bei der 
lokalen Aristokratie von Gallien bis Thrakien 
beliebt gewesen. 

3.Grabdenkmäler und Grab- 
bauten. 

a) Grabsteine. 

Eine detaillierte Darstellung der verschiede- 
nen Motive und Symbole auf den Grabsteinen 
ist noch nicht versucht worden. Über die mytholo- 
gischen Szenen auf Grabsteinen, die eine mehr 
oder minder bestimmbare Beziehung zum Toten- 
kult und Jenseitsglauben haben, s. G.Erdelyi 
Archaeol. Ertesit6 LXXVII (1950) 72M#. Über 


temetö [Peecs, o. J.]), Uleisia Castra (L. Nagy40 mythologische Szenen s. Abschn. XII 2b. 8. 


Pannonia Sacra 129) usw. 

dA Wagengräber. 

S. A. Alföldi Archaeol, Ertesit$ XLVIII 
(1935) 2691.; Serta Hoffilleriana (Zagreb 1940) 
3098.; Is’Antiquitt Classique VIII (1939) 34TH. 
F. Fülep Archaeol. Ertesit6 LXXVI (1949) 
40ff. K.Sägi Archaeol. Ertesitö LXX VIII (1951) 
‘6. Verbreitungskarte der Wagengräber bei 
Sägia.O. 76. S. auch Abschn. X 3a. 


Dieser Ritus taucht im 2. Jhdt. auf und ist 50 


auf dem Gebiet der eivitas Eraviscorum (Möcsy 
Bevölkerung 56H.) verbreitet. Ob er mit Brand- 
oder Skelettbestattungen verbunden war, ist noch 
nicht entschieden, denn unglücklicherweise sind 
alle Wagengräber als nicht fachmännisch aus- 
gegrabene Zufallsfunde zum Vorschein gekom- 
men. Beim Wagengrab von Vajta fand man drei 
Skelette, s Fülep.a. O. 41; ob zum Wagen 
gehörig, steht aus. 


Z.Oroszlän Mitolögiai &s szimbolikus kepti- 
pusok a pannoniai sireml&keken (Budapest 1918), 
wo die dionysischen Motive als Ausdruck der 
dionysischen Freuden des Jenseits interpretiert 
wurden. Über Windgötter F. Cumont Österr. 
Jahresh. XII (1909) Bbl. 213f., über Attisfiguren 
auf den Sarkophagen L. Nagy Budapest Tör- 
t6nete 428f. usw. Hier sei nur auf drei in P. 
typische Grabsteinmotive hingewiesen. 

Die sog. astralen Symbole (Mondsichel, 
Sonnenscheibe, sog. Himmelsschlüssel und Him- 
melstore usw.) sind auf den meist sehr primitiven 
Grabsteinen im nordöstlichen P., vereinzelt auch 
im Südwesten (K. Sägi Arch. Ertesit6 1944—45, 
227. Hoffiller-Saria nr. 239) anzutreffen. 
Die Grabsteine gehören ohne Ausnahme der Ur- 
bevölkerung an. Ihr Hauptverbreitungsgebiet 
fällt in die östliche Hälfte der eivitas Azalio- 
rum und die nördliche der civitas Eraviscorum 


Der Ritus ist mit den Wagendarstellungen 60 (Möcsy Bevölkerung 56f.). Der keltische Ur- 


auf Grabsteinen eng verbunden, s. Abschn. X 
3a. Die Darstellungen sind als vereinfachte und 
symbolische Wagenbestattungen aufzufassen. Mit 
einem Wagen begraben zu werden, war ja nur 
den Reichsten vergönnt. Die Wagengräber selbst 
sind aber später in P. aufgetaucht als die Wagen- 
darstellungen, die bereits am Ende des 1. Jhdts. 
belert sind, 


sprung der Symbole wird neuerdings für ge- 
sichert gehalten (H. Kenner Carinthia CXLI 
[1951] 583ff. G. Capovilla Studi sul Nori- 
cum [Fontes Ambrosiani XXV 1951] 142 usw.), 
in P. scheint jedoch auch eine illyrische Kom- 
ponente mitgespielt zu haben, vgl. Möcsy 3.0. 
Über die Grabsteine zusammenfassend L. Nagy 
Laureae Aquincenses II 232H. 


‘ 
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Die Darstellungen der Jenseitsfahrt des Toten 
auf einem vierräderigen Wagen hängen mit der 
Sitte der Wagenbestattungen zusammen. Sie sind 
als Symbole einer nicht vollzogenen Wagen- 
bestattung aufzufassen, oder es darf gerade die 
erste romanisierte Formulierung dieser Vorstel- 
lungen in ihnen erblickt werden, s. Abschn. X 
2d. Ausführlich K. Sägi Archaeol. Ertesitö 
1944—45, 214ff. Verbreitungskarte Sägi ebd. 


X 3. Grabsteine und Grabbauten 726 


weiteres Beispiel von typisch einheimischen Dar- 
stellungen aus dem Totenkult. Sie erscheint 
ebenfalls erst in einer fortgeschrittenen Phase der 
Romanisierung wie auch die Hügelgräber und 
Wagenbestattungen. Nur ist ihre Beziehung zur 
Romanisierung enger und auffallender. 

Das Beispiel der Opferszene gibt uns viel- 
leicht den Schlüssel zum Problem der Hügel- 
gräber und Wagenbestattungen. Alle sind cha- 


LXXVIII (1951) 75. Ihre Verbreitung fällt mit 10 rakteristische Kulturerscheinungen der provin- 


der der Wagengräber zusammen, nur sind sie 
auch im Leithagebiet anzutreffen; vgl. auch 
Möcsy Bevölkerung 2.0. G. Erd&@lyi Inter- 
eisa I 209. 

Das Totenmahl ist auf Grabsteinen in P. 
äußerst selten dargestellt worden: CIL III 3625. 
Intereisa I nr. 75. Archaeol. Ertesit6 XXVII 
(1907) 314. A. Betz Germania XXI (1937) 
168f. Die Toten der betreffenden Grabsteine 


zialen Urbevölkerung. Sie sind weder römische 
noeh autochthone Erscheinungen, sondern eine 
Synthese von autochthonen Traditionen und Ro- 
manisierung, die nur durch das Zusammenwirken 
beider Faktoren entstehen konnte. Hügelgräber, 
Wagenbestattungen und -darstellungen sowie 
Opferszenen haben sich in P. auf dem gleichen 
Gebiet verbreitet: Westen, Südwesten, Nordosten. 
Dieser Prozeß der Synthese ist also nur auf den 


waren immer Fremde, und zwar wahrscheinlich 20 eher keltischen Gebieten zustande gekommen. 


alle aus dem Ostbalkan oder aus dem Orient. 
Auch der Typ stammt aus dem Balkan, s. Erd & 
Iyia.0. 195. Ihr erstes Auftreten ist nicht frü- 
her als das 2. Jhdt. Die Forschung hat die sog. 
‚pannonische Totenmahlszene‘ aus diesem Dar- 
stellungstyp abgeleitet, s. Z. Oroszlän 2.0. 
8f. A. Schober Die röm. Grabsteine von Nori- 
cum und P. (Wien 1923) 208. M. Läug Orszä- 
gos Magyar Regeszeti Tärsulat Evkönyve II 


Alle drei Erscheinungen lassen sich aber auch in 
anderen Provinzen nachweisen (s. z.B. A. Rad- 
n6tia.0. 91 über Opferausstattungen in thra- 
kischen Wagengräbern oder Öremosnika.O.), 
waren daher keine für P. allein charakteristischen 
Symptome. 

b) Heidnische Grabbauten. 

Die aus Italien und anderen Provinzen (Rhein- 
land, Kleinasien usw.) bekannten monumentalen 


(1926) 77. Al£földi Szäzadok LXX (1936) 146f. 30 Grabbauten und Grabdenkmäler haben auch in 


In der vereinfachten Darstellungsweise dieser 
Totenmahlszenen hat man das Beispiel der cha: 
rakteristischen pannonischen Kunstübung er- 
hlickt. Ikonographisch ist der Zusammenhang 
unleugbar, bei der Verbreitung der vereinfachten 
De ilizene haben aber andere Motive mit- 
gespielt. 

Die vereinfachte Darstellung besteht aus dem 
zentralen Tripus und einigen von links und 


P. nicht gefehlt, vgl. z.B. CIL III 14 3493, wo 
die riesigen Kosten eines Grabdenkmals ange- 
geben sind. Die Rekonstruktion einer großen 
Grabkapelle in Carnuntum s. bei J. Dell Arch.- 
Epigr. Mitt. XVI (1893) 203 (Templum in antis 
mit Seitenpilastern). Vgl. auch J. Fitz Archaeol. 
Ertesitö LXAXXIII (1957) 134. Größere Grab- 
monumente des Brandgräberfeldes von Aquincum 
rekonstruiert bei L. Nagy Budapest Törtenete 


rechts opfernden Figuren. Sie ist also eigentlich 40 476f. Die häufig vorkommenden Grabbauten sind 


eine Öpferszene, s. A. Sz. Burger Äldozati 
jelenet P. köemlekein (Regeszeti Füzetek II 5, 
Budapest 1959), wo auch das gesamte ungar- 
ländische Material zusammengestellt ist. Dazu s. 
noch z. B. B. Hoffiller-Saria nr. 446. 
487. 488. 490. I. Gremosnik Österr. Jahresh. 
XLIV (1959) Bbl. 220ff. Aus der Zusammenstel- 
lung bei Burger a.0. ist ersichtlich, daß die 
Opferszenen früher in P. erschienen sind als die 


viel bescheidener. 

Einen gemeinsamen Grabbau für Unterbrin- 
gung von Urnen und Gräbern in Keszthely-Ujma- 
jor s. bei B Kuzsinszky A Balaton környe- 
kenek archaeologiäja (Budapest 1920) 75f. Der 
Bau war ein 24 X 3 m großes Gebäude mit klei- 
nen Kammern, wo auch Grabtafeln mit Inschrif- 
ten zum Vorschein gekommen sind. Columbarien 
fand man bisher in P, nicht (ein angebliches 


Totenmahlszenen und beinahe immer auf Grab- 50 Columbarium südlich von Arrabona E. Lovas 


steinen Eingeborener anzutreffen sind. Auf Grab- 
steinen von Fremden sind sie nur in Aquincum, 
Intereisa und Uleisia Castra in späterer Zeit 
anzutreffen, demnach sind diese hinsichtlich des 
Ursprungs als sekundär zu betrachten. Ferner 
fällt auf, daß die frühesten Opferszenen mit 
Wagendarstellungen verbunden sind (Burger 
a.O. nr. 30. 47. 48. 49). Diese Erscheinung ist 
xut damit vereinbar, daß zum Inventar der 


Römai temetök es sirok Gy6ör környeken [Györ 
1933] 7£.). 

Die kleinsten Grabbauten waren die runden 
oder viereckigen Umfriedungen im frühen Gräber- 
feld von Carnuntum, die meist mit einer ein- 
fachen Grabstele bezeichnet waren, s. Röm. Limes 
in Österr. I (1900) 107. IV (1903) 34f. 731. XVIII 
(1937) 238. G. Reinfuss Carnuntum-Jb. 1957, 
Taf. I. Swoboda Carnuntum 40. Ähnliche 


Wagengräber eine Opferausrüstung (Tripus, Krug, 60 Umfriedigungen in Fischamend, Röm. Limes in 


Patera) gehört, s. K. Sägi Archaeol. Ertesitö 
1944—45, 244. A. Radnöti Die röm. Bronze- 
gefäße von P. (Diss, Pann. II 6, Budapest 1938) 
83f.; Intercisa II 205; Laureae Aquincenses II 
80, 11. Vgl. dazu die bemalte Grabkammer von 
Neviodunum mit Darstellungen vom Totenmahl 
und Wagen, K.Deschmann Mitt. d. Zentral- 
komm. XII (1886) 24ff. Damit haben wir ein 


Österr. IV (1903) 21f. 

Ähnliche, aber meist größere und nur vier- 
eckige Umfriedigungen hat L. Nagy im Brand- 
gräberfeld des Munieipiums von Aquincum aus- 
gegraben, s. den Plan Budapest Törtenete nach 
S. 464; Germania XV (1931) 261ff. Solche Grä- 
ber gab es offenbar überall in der Provinz, vgl. 
die Terminalsteine nach Aquileienser Mode in 
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Emona Hoffiller-Saria nr. 205-208. 
210 usw. oder die Umfriedigung der Grabstätte 
einer syrischen Familie im 3. Jhdts. s. L. Nagy 
Archaeol. Ertesitö LII (1939) 117ff. (mit der Auf- 
zählung ähnlicher Umfriedigungen). Ein von 
diesen nur in der technischen Ausführung ver- 
schiedener Typ war die aus Steinplatten zu- 
sammengestellte Umfriedigung, deren Elemente 
einzeln in großer Zahl bekannt sind, vollkommen 


X 3. Grabbauten 128 


genannt, s. Pannonia I (1935) 62ff., und seinen 
Ursprung durch den Balkan bis zum Osten zu- 
rückgeführt. Viele Beispiele aus Sopianae s. 
Dyggve a0. Gy. Gosztonyi Archaeolo- 
giai Ertesitö 1942, 196. 202ff.; a. OÖ. 22. Typen- 
zusammenstellung bei Gosztonyi a.0. 27, 
Abb. 11. Weitere aus P.: Valeum: K.Sägi Acta 
Archaeol. Hung. XII (1960) 190f. Uleisia Ca- 
stra: L. Nagy Pannonia Saera 129. Aquineum: 


erhalten nur eine in Aquincum 8. GarädylOL. Nagy Archaeol. Ertesitö 1940, 253#. Tric- 


Archaeol. Ertesitö IL (1936) 94. Eckpfeiler und 
kleinere dazu gehörende Statuen sind aus vielen 
Orten P.s bekannt, 5. z. B. Budapest Regisögei 
VII (1900) 45ff.; XII (1937) STH. Barköezi 
Brigetio 48. T. Nagy Budapest Regisegei XV 
(1950) 371. 386. G. Erdelyi Intereisa I 207. 
B. Kuzsinszky a. 0. 152. Die Umfriedi- 
sungen familiärer Grabstätten haben manchmal 
auch eine gemeinsame Inschrift gehabt außer den 
Inschriften der einzelnen Familienmitglieder, 
s. das Beispiel Budapest Regisegei VII (1900) 
34ff., wo auf der Grabstele die ganze Familie 
aufgezählt, auf dem Sarkophag jedoch nur der 
Sohn genannt wird. 

Grabaltäre gab es in P. nur im Südwesten 
in größerer Zahl, s. A. Schober Die röm. 
Grabsteine von Noricum und P. (Wien 1923). 
Über Statuen als Grabdenkmäler s. G. Erde&- 
lyi a0. 207f. Häufig sind dagegen die zu den 


ciana: A. Radnöti Archaeol, Ertesitö LII 
(1939) 152. Särisäp: Archaeol. Ertesit6 XLV 
(1931) 31. Vielleicht auch Brigetio: Archaeol. 
Ertesitö& XLIV (1930) 200. Savaria: I Paulo- 
vies Szombathelyi Szent Märton-egyhäznak 
römaikori eredete (Szombathely 1944) 38f. In 
Uleisia Castra, Aquineum und Trieciana waren 
sie nur oberirdisch, ohne Grabkammer. Architek- 
tonisch sind sie äußerst einfach, aber abwechs- 


20 lungsreich, s. L. Nagy Pannonia Sacra 126ff. 


Die Grabkapelle von Trieeiana ist schon ein 
wenig der cella trichora ähnlich. 

Cellae trichorae als Grabkapellen oder Kult- 
stätten von Märtyrergräbern sind in Sirmiuin, 
Sopianae und Aquineum zum Vorschein gekom- 
men, s. V. Hoffiller Bericht über den VI. 
Internat. Kongreß für Archäologie, Berlin 1939 
(1940) 522f. L. Nagy Az 6budai ökereszteny 
cella trichora (Budapest 1931). Über die Cella 


größeren Grabmonumenten gehörenden Grab-30 trichora von Sopianae zuletzt F. Fülep Acta 


löwen, s. A. Barb Burgenländ. Heimatbl. XIII 
(1951) 2211. Erd&elyia.O. 222. Reinfuss 
a.0. 84f. 

Ein besonderer Typ von Grabdenkmälern war 
in P. die aedieula, die aus drei reliefreschmück- 
ten Steinplatten zusammengestellt und vielleicht 
mit einem pyramidenförmigen Abschluß ver- 
sehen war (z. B. E. Csatkai Archaeol. Erte- 
sitö IL [1936] 87). Die Darstellungen auf den 


Archaeol. Hung, XI (1959) 401ff. Die Erbauungs- 
zeit der Cella von Aquineum steht für die Jahre 
um 360 fest. Den Typ läßt L. Nagy aus Aqui- 
leia kommen, s. a. O.; Pannonia Saera 115M.; 
Budapest Türt6nete 585ff. 

Ob die vierte Cella trichora in P., die von 
Savaria, mit einem Begräbnisort verbunden war, 
wissen wir nicht. S. I. Paulovics Savaria- 
Szombathely topografiäja (Szombathely 1943) 


Steinplatten sind oft aus dem einheimischen 40 46fi. 


Leben gewählt. Besonders beliebt waren sie im 
Nordosten der Provinz, s. L. Nagy Budapest 
Törtönete 474. Erdelyia.O. 201ff. Ihr Ur- 
sprung ist noch nicht einwandfrei festgestellt 
worden, s. L Nagy a.O. 475. 

c) Christliche Grabbauten. 

Bei christlichen Bestattungen sind kleine 
unterirdische gemauerte oder aus Ziegeln zu- 
sammengestellte Kammern schr häufig. Ihre Form 


weist eine große Vielfalt auf: oft gewölbt und 5 


oft auch ausgemalt, obwohl kein Eingang vor- 
handen. — Gute Typenzusammenstellung bei 
Gy. Gosztonyi A peesi Öökereszteny temetö 
(Pees 0. J.) 35, Abb, 14. Beispiele s. A. Hytrek 
Ephemeris Salonitana (Zara 1894) 5ff. Gy. Tö- 
rök Archaeol. Ertesitö 1942, 207ff. Intereisa I 
104, Grab 99. Diese kleinen Kammern höchstens 
für zwei Tote haben ihre Vorläufer bereits in 
den heidnischen, sogar zu Brandgräbern gehö- 


Die Cella septichora von Sopianae, die dem 
St. Gereon in Köln ähnlich ist (A.v. Gerkan 
Germania XXIX [1951] 215ff.), lag im christ- 
lichen Gräberfeld, s. Gy. Gosztonyi Archaeol. 
Ertesitö 1940, 56H. 

Schließlich hält L. Nagy Budapest Türte- 
nete 765 auch eine Basilica in Aquineum-Cana- 
bae für eine basilica coemeterialis, da sie von 
spätrömischen Gräbern umgeben war. 

XI Religion. 

Aus der Vielfalt des religiösen Lebens von 
P. hat noch niemand die Hauptzüge und den Ent- 
wicklungsgang herausgearbeitet. Einen Umriß 
der Religion in Aquincum haben A. Brelich 
Laureae Aquincenses I und T. Nagy Budapest 
Törtönete 386. gegeben. Für Carnuntum s. 
Swoboda Carnuntum 161. Die Darstellung 
bei Pavan 510f. ist nicht über das Statistische 
hinausgekommen. Im folgenden darf daher nur 


renden Kammern. s. L. Nagy Röm. Mitt. XLI60 eine Aufzählung des Tat- und Quellenbestandes 


(1926) 123#, 

Diese kleinen Kammern dürfen, besonders 
wegen ihrer Ausmalune, als verkleinerte Ab- 
bilder der eigentlichen Grabkammern gelten, die, 
meist mit einem oberirdischen Grabbau ver- 
sehen, oft das Zentrum eines christlichen Fried- 
hofes gebildet haben (s. Abschn. X 2). E.Dyg- 
gve hat diesen Grabbau ‚christliches Heroon‘ 


gewagt werden. 

1. Die Götter. 

a) Die klassische Götterwelt. 

Ein Capitolium haben offenbar alle Städte 
municipalen Ranges gehabt, aber Reste davon 
sind uns nur aus Savaria und Scarbantia bekannt 
geworden. s. C. Praschniker Österr. Jahresh. 
XXX (1937) 111. T. Paulovics Archaeol. 
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Ertesitö 1940, 341f. In Savaria sind nur die noch 
im 18. Jhdt. gefundenen Fragmente der drei 
Götterstatuen erhalten geblieben. Für Scarbantia 
verfügen wir auch über Aufzeichnungen über das 
Heiligtum, s. L. Bella Archaeol. Ertesitö XIV 
(1894) 74, vgl. Praschnikera. O. 120f. 
Die Statuen standen in je einer Nische eines 
9,80 m breiten Saales. Die Erbauungszeit des 
Capitoliums von Savaria hat Paulovies auf 
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T. Nagy a. O0. 408. Iuno regina hat ebenfalls 
meist um Aquineum Weihungen erhalten (außer- 
dem nur CIL III 10282. 10848. 14 356%). Mit 
Nemesis verbunden in Carnuntum. 

Minerva wurde anscheinend nur vom Mili- 
tär verehrt (CIL III 4299. 10 435. 10 437. 10 997. 
Röm. Limes in Österr. VI [1905] 158 usw.), und 
zwar meist von speziellen Chargen wie fubieines, 
cornieularii, immunes, vgl. Brelich a.0. 59. 


das Ende des 1. Jhdts. datiert. Praschnikerl0 Nach der Häufigkeit ihrer Darstellungen muß sie 


hält es für gleichzeitig mit dem von Scarbantia, 
das erst unter Antoninus Pius erbaut worden ist. 
Beide Statuengruppen sind sitzend ausgeführt. 
Sitzende Iuppiter- und Minervastatuen aus Bri- 
getio hat Paulovies a.0. 39f. auf ein Capi- 
tolium bezogen, vgl. auch den Architrav Jovem 
Iunonem Minervam (CIL III 4290) aus Brigetio. 
Die Göttertrias selbst hat sich in P. keiner 
nennenswerten Verehrung erfreut, in den meisten 


aber eine größere Verehrung genossen haben, s. 
T. Nagya. O. 410f. Barköezi Brigetio 
Taf. LII 1—2. R. Noll Kunst der Römerzeit 
in Österreich (Wien 1949) 15. 

Sehr vielseitig tritt uns die Göttin 
Diana entgegen. In Aquae Iasae ist sie mit 
den Nymphae verbunden und gehört zu den 
Göttern der Bäder (Hoffiller-Saria 
nr. 459. 460. Vjesnik arheoloskog muzeja u 


Weihungen sind sie mit anderen Göttern ver- 20 Zagrebu I [1953] 114). Auf anderen Denkmälern 


bunden, s. CIL III 4410. 11 127. 11 295. 13 443. 
13459, A. Betz Österr. Jahresh. XXX (1937) 
Bbl. 309. (Carnuntum), CIL III 10 996. 11 0%9. 
Barköezi Brigetio nr. 165—167 (Brigetio), 
CIL III 10 570. 14 342. Budapest Rögisegei XVI 
(1955) 407 (Aquineum), Vjesnik hrvatskog arheo- 
loskog druätva VI (1902) 100f. (Mursa) usw. Die 
Altarstifter sind größtenteils Soldaten der 
Severerzeit. 


ist sie als Wald- und Jagdgöttin charakterisiert 
(CIL III 13368. Kubitschek Römerfunde 
von Eisenstadt [Wien 1926] Taf. I. K. Kerenyi 
Pannonia IV [1938] 218f. Abb.5. Barköczi 
Brigetio Taf. LITT 1. K. S2. P6czy Budapest 
Regisegei XIX [1959] 139.) und daher auch mit 
Silvanus verbunden (CIL III 13868. 13 454). 
Ihre Denkmäler sind im ganzen P. verbreitet. 
K. Ker&önyi hat a. OÖ. eine Gruppe im nörd- 


Iuppiter Optimus Maximus ist30lichen P, zu charakterisieren versucht und eine 


freilich überall verehrt worden, und zahlenmäßig 


sind seine Altäre überwiegend. Die Weihungen 


stammen meist von Soldaten, Magistraten und 
Beamten (T. Nagy a.0. 405. Pavan 510f. 
F, Fülep Intereisa I 265), vgl. z. B. die Statt- 
halteraltäre Budapest Regisegei XVI (1955) 
406ff. Als besondere Aspekte bzw. Beinamen des 
IOM sind bezeugt: Depulsor (im Südwesten CIL 
IIL 3269. 4013. 4033—4035. 4111. Hoffiller- 


Anzahl verschiedener (einheimischer, thrakischer, 
orientalischer und offiziell-römischer) Züge nach- 
gewiesen, s. 2. B. Diana Tifatina Intereisa 
nr. 824, Patrensis CIL III 3455, vgl. auch 
T. Nagya. O0. 391. Diana wird auf einigen 
Vielgöttersteinen (Tata, A. Schober Belvedere 
vI [1924] 1776, Savaria I. Paulovics 
Archaeol, Ertesitö 1940) neben den Hauptgöttern 
der Staatsreligion, jedoch in der Gesellschaft 


Sarianr. 156, 157. 286. Arheoloski Vestnik II40 des einheimischen Liber und des Silvanus, dar- 


[1951] 15), Fulminator Fulgurator (ebenfalls im 
Siidwesten CIL III 3953—8954, vgl. das Blitz- 
grab Hoffiller-Saria nr. 169), Conserva- 
tor (CIL III 3461. 10 841. 10 909. 13 365. Inter- 
cisa nr. 327. 440), Oustos (CIL III 10 425), Pater- 
nus, Patrinus (am Limes von P. Inferior CIL III 
10 199. Intereisa nr, 347. Starinar V/VI [1954— 
1955] 361. Orszägos Magyar Regeszeti Tärsulat 
Evkönyve I [1923] 22£.), Nundinarius (im Kulpa- 


gestellt und kommt sogar als Sinnbild der Donau- 
provinzen vor (Traiansbogen von Benevent), s. 
Kerenyia.0. 210f, Als Jagdgöttin wird sie 
mit den amphitheatralischen Spielen verbunden 
und auch mit Nemesis und Fortuna gleichgesetzt 
vgl. unten. Als Diana nutriz vielleicht einmal 
Kerenyia. 0. Pavan 5it. 

Neptunus ist überall beim Wasser verehrt 
worden (beim Plattensee CIL III 4124). So sind 


tal CIL III 10820, Jb. f. Altertumskunde VII 50 unter ihm eigentlich die konkreten Gewässer 


11913] 240f.), Culminalis (um Poetovio CIL III 
4032. 4108, 4115. Hoffiller-Saria nr. 283 
-—284. In Intereisa vielleicht thrakisch, s. G. Al- 
földy Archaeol. Ertesit6G LXXXIV [1957] 
214ff.), Tarianus (Röm. Limes in Österr. V [1904] 
131), Teutanus (G. Alföldy Antik Tanulmä- 
nyok VII [1960] 45, vgl. CIL III 10418), Ar(u- 
bianus?) (CIL III 10 202), Accio (CIL III 3428), 
Monitor (CIL III 3228), Prestitus (CIL III 4037), 


des Landes zu verstehen, die den Handel ermög- 
lichen (eollegium negotiantium CIL IH 10430). 
Auch bei Kämpfen an der Donau spielt er eine 
Rolle. vgl. G. Alföldy Archaeol. Ertesitö 
LXXXVIII (1961) zu CIL III 3637. 3662. S. noch 
Kubitschek Jb. für Altertumskunde VI 
(1912) 139. W. Schmid 15. Ber. d. Röm.- 
Germ. Komm. (1924) 183f. Als Wassergott hat 
Neptunus mit den Nymphen gemeinsame Altäre 


Salutaris (CIL III 6456 grarissima infirmitate 60 erhalten CIL III 3662. 13400. 14 359°”. Ein 


liberatus). 

Das Juppiter Optimus Maximus-Iuno Götter- 
paar war auf Altären um Aquincum und Brigetio 
sehr verbreitet (außer diesen nur je einmal in 
Siscia, Poetovio, Sopianae und Bassiana CIL II 
4032. 10 203. 15 179. Pees Väros Majorossy Imre 
Muzeumänak Ertesitöje 1939—1940, 20f.), daher 
vielleieht als einheimisch anzunehmen, vgl. 


großes Neptunus-Heiligtum ist in Cibalae an- 
zunehmen, vgl. Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druztva VI (1902) 140. VII (1903—04) 227. 237. 

Mars wird meist von Legionären verehrt, 
als Vietor (CIL III 4412), eustos (CIL III 3232) 
verbunden mit Victoria, Fortuna redux (CIL IH 
10436) und Minerva. Die Weihungen sind oft 
für das Wohl des Kaisers dargebracht: alle im 
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8. Jhdt. T. Nagy a. 0. 409, Pavan 513. Das 
eollegium negotiantium (CIL IIE 10430) hat in 
ihm den Beschützer und Sicherer des Handels 
verehrt. 

Der Venus wird in Inschriften und Wei- 
hungen selten gedacht, und auch dann darf in 
ihr manchmal eine syrische Göttin (Baal?) er- 
kannt werden (mit Iuppiter Heliopolitanus ver- 
bunden CIL III 11139, vgl. Pavan 526). Auf 
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In P. Inferior scheint dagegen Hercules vor- 
wiegend zur Religion des Militärs gehört zu 
haben, und zwar seit der Severerzeit in immer 
steigendem Maße als der Gott des illyrischen 
Heeres: Hereules Illyrieus (Tanulmänyok Buda- 
pest multjäb6l VIII [1941] 8ff.), Hereules Invie- 
tus (bezeichnenderweise vom collegium iuventutis 
gestellt, CIL III 4272), oder gar Hercules Augu- 
storum (CIL III 10406). Eine ansehnliche Zahl 


einer ihrer Weihungen ist eine Gottheit mit 10 von Weihungen stammt von den Legionspraefek- 


Mauerkrone dargestellt; die Weihung selbst 
stammt von Veteranen, s. A. Betz Carinthia 
140 (1950) 228ff. Sonst noch z. B. CIL III 3964. 
4167 usw. Adonis: CIL III 10392. Umso 
häufiger ist Venus auf kleinen Terrakotten und 
Reliefs dargestellt, die von einem mehr volks- 
tümlichen Kult zeugen, s. Brelich a. O. 100. 
T. Nagya. O0. 4008. E.B. Thomas Rad 
vojvodanskih muzeja VII (1958) 3lf. K. Sz. 


ten (T. Nagy a.0. 412, vgl. auch CIL III 
10 255). Für das Wohl des Kaisers CIL III 3390. 
3427. 10330 (besonders unter Alexander). Als 
Beschützer der Familie Oonservator (Intereisa 
nr. 357), Hercules Salularis mit Fortuna dome- 
stica (Bark6czi Brigetio nr. 221). Amphis- 
sensis CIL TI 10405. Die Vielfalt seiner 
Erscheinungsformen hat J. Fitz zu typisieren 
versucht, s. Herakles-kultusz eraviszkusz területen 


Pöczy Acta Archaeol. Hung. VII (1956) 118.20 (Istvän Kiräly Muzeum Közlemenyei A 4. 1957), 


Venusund Voleanus haben in Poetovio 
ein kleines Heiligtum gehabt, s. M. Abramit 
Poetovie (Wien 1925) 23f. CIL III 14 354 35-36, 
Die ebenfalls seltenen Weihungen an Voleanus 
stammen meist von Vorständen von viei, ecanabae 
und Bädern, sind also mit der Feuergefahr ver- 
bunden (CIL III 3505. 4447. 10 875). 

Dem Merceurius geweihte Altäre sind nur 
in West-P, häufiger und stammen meist von 


vgl. H. Kenner Österr. Jahresh. XLIII (1956 
—1958) 86ff. Kleine Reliefs volkstümlichen Cha- 
rakters aus Taurunum: Vjesnik hrvatskog arheo- 
loskog drustva I (1895) 170; VIII (1905) 53. 
Von hellenistischen Einwirkungen zeugen z.B. 
eine griechische Versinschrift aus Sirmium 
(Vjesnik VII [1905] 105, nr. 185) und ein Elfen- 
beinrelief mit Omphale (N. Läng Budapest 
Regisegei X [1923] 3ff.), das offenbar nichts mit 


Zivilpersonen. Am häufigsten sind sie in Car-30 dem Hereules Augustus des illyrischen Heeres 


nuntum (CIL III 11142—11144. 14359 5e., 
15 190 usw.), wo der Gott offenbar als der Gott 
des Handels verehrt wurde. Ebenso ist eine 
Weihung vom Magister der Canabae in Brigetio 
zu deuten (CIL III 4298). S. auch Intereisa 
nr. 355: Mereurius luerorum potens. Sonst sind 
seine Bronzestatuetten, Terrakotten und kleinere 
Votivdenkmäler auffallend häufig, was seine tat- 
sächliehe Beliebtheit als des reichtumbringenden 


zu tun hat. 

Nemesis hat sehr viele Weihungen in Car- 
nuntum und Aquincum, aber auch in anderen 
Städten, als Göttin der amphitheatralischen 
Spiele erhalten. Dies scheint ihr primärer Cha- 
rakterzug zu sein, aber den Kult haben in Aquin- 
eum wahrscheinlich die Orientalen verbreitet 
(T. Nagy a.0. 403). Auch sonst scheint die 
Verbindung zwischen Diana und Nemesis, Neme- 


Gottes bezeugt, s. T. Nagy a.0. 401f. Pöezy40sis und Fortuna mit hellenistischen Vorstellungen 


a.0. 119. Fitz Intereisa II 1651. Barköczi 
Brigetio Taf. LVII. Erd&lyi Archaeol. Eirte- 
sitö XLVIII (1935) 109f. 

Die Verehrung des Apollon war nur als 
eines Heilgottes verbreitet: Apollo et Hygia 
haben in Brigetio einen Portieus vom Lagertor 
bis zum Fons Salutis bekommen (Barkö6ezi 
Brigetio nr. 226), vgl. die Weihung an Grannus 
von demselben Mann, der den Portieus errichtet 


zusammenzuhängen. Daß der Nemesisaltar CIL 
III 10 439 am Feiertag der Fors Fortuna geweiht 
wurde, beweist ein Zurückgreifen auf altrömische 
Kulte im 3. Jhdt. Bei den Amphitheatern fand 
man Nemesisheiligtümer in Aquincum (Budapest 
Regisegei III [1891] 114ff. CIL III 10 439— 
10 452. Militäramphitheater: Budapest Regisegei 
XIII [1943] 373) und Carnuntum (Arch.-Epigr. 
Mitteil. XX [1897] 205ff. Röm. Limes in Österr. 


hat, CIL III 10 972. Apollo Oonservator CIL III 50 XX [1953] 55ff.). Weihungen noch aus Emona 


3631. Seine Verbundenheit mit Diana (CIL III 
11 086) ist vielleicht ein Zeichen thrakischen Ein- 
flusses s. T. Nagy a.0. 400. Eine Weihung an 
Apollo Daphnaeus CIL III 4285. 

Ceres ist nur auf wenigen Altären in Süd- 
west-P. belegt: CIL III 3835. 3942. S. auch das 
collegium Cereris Abschn. IV 5c. 

Hercules hat eine große Anzahl von Al- 
tären und Denkmälern in den westpannonischen 


(Hoffiller-Saria nr. 161), Andautonia 
(CIL III 4008), Aquae Balizae (Hoffiller- 
Sarianr. 585), Poetovio (Hoffiller-Sa- 
ria nr. 323), Savaria (CIL III 4161. 10911. 
10 939. 13423 usw.). Nemesis Fortuna Karnun- 
tina Röm. Limes in Österr. XVI (1926) 125. S. 
noch T. Nagy a. O. 403. H. Kennera. OÖ. 
691. Swoboda Carnuntum 163. Eine Nemesis- 
Fortuna-Statue aus dem Statthalterpalast von 


Städten von Emona bis Carnuntum von frühester 60 Aquineum: Budapest R£gisegei XVI (1955) 408. 


Zeit an (CIL III 3837—8838). Ein Heiligtum aus 
wahrscheinlich früher Zeit E. B. Thomas 
Archaeol. Ertesitö LXXIX (1952) 108f. (For- 
mulierung der Inschrift weist auf frühe Zeit 
hin). Unter den Weihungen sind die von Soldaten 
auffallend selten (nur in Carnuntum, Röm. Limes 
in Österr. VI [1905] 162. XVII [1937] 125. CIL 
III 14 3562 usw.). 


Bei den Weihungen an Liber pater bzw. 
Liber und Libera fällt ein erheblicher 
Unterschied zwischen West- und Ost-P, auf. Im 
Westen sind sehr wenige Denkmäler auf uns 
gekommen, und sie sind offenbar mit dem ita- 
Jischen Liber-Kult im Zusammenhang, s. G. A]- 
földy Soproni Szemle XIII (1959) 158ff. (Wei- 
hungen nur CIL III 3956. 3957. 10 904. 10 910. 


re a re, 
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Hoffiller-Saria nr. 289, G. Alföldy 
a. 0. usw.) In Carnuntum haben die am Lustrum 
der Legion teilnehmenden Soldaten und ihre Be- 
auftragten dem Liber Altäre gestiftet (CIL III 
14 356 5a—b), In Arrabona (CIL III 11 079) ge- 
hört Liber mit den Göttern Neptunus und Diana 
neben der Capitolinischen Trias offenbar zu den 
Göttern des Staates und der Donauprovinzen, 
vgl. Ker&nyi a. O. Im Osten von P. dagegen 
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4395, und einige vielleicht diesem Götterpaar 
zuzuschreibende Reliefs aus Aquineum Archaeol. 
ann XXVII (1907) 128. T. Nagy a0. 

Terra Mater wird auf einigen Altären 
im Norden der Provinz geehrt: CIL III 10 374. 
10 431. 10469. 11 009. 15 1881. 

Die Lares Domestiei und Lares 
Augustiin Emona (Hoffiller-Saria 


fällt es auf, daß der Kult ausgesprochen länd- 10 nr. 158. 159), Savaria (CIL III 4160), Poetovio 


lichen Charakter hat. Die Weihungen sind meist 
an kleinen Orten dargebracht und weisen keinen 
offiziellen Charakter auf. Viele sind pro salute 
gesetzt und eine sogar pro salute Augusti et 
securitatis imperii (CIL III 10 433, weitere pro 
salute CIL III 3466. 4297. 10359. Intereisa 
nr. 352. 353. Budapest Regisegei XII [1937] 
101. XV [1950] 459#.). Ein Liber-Altar hat die 
Pflanzung eines großen Weingartens verewigt: 
CIE III 10 275. Der ostpannonische Liber ist auf 
Reliefdarstellungen als Dionysos-Baechus wieder- 
gegeben, Libera darf mit Ariadne gleichgesetzt 
werden, s. I. Paulovies Archaeol. Ertesitö 
IL (1936) Sf. 31. Paulovies hat 9.0. und 
Arch. Ert. XLVIII (1935) 54ff. die Darstellungen 
des dionysischen Thiasos in P, gesammelt. Sie 
zeugen davon, daß die Jenseitsvorstellungen stark 
von dionysischen Motiven durchdrungen waren, 
vgl. auch G. Erd@lyi Archaeol. Ertesits 


(CIL III 4038 collegium magnum Larum et 
imaginum domini n. Caesaris) sind italischen 
Ursprungs und haben Beziehungen zum Kaiser- 
kult. In Poetovio haben wir manche Darstellun- 
gen eines lokalen Larenkultes, s, V, Skrabar 
Österr. Jahresh. XIX/XX (1919) Bbl. 279ff. Der 
Kult ist mit Fruchtbarkeitskulten und auch mit 
Silvanus verbunden. 

Die Lares militares sind schon typische 


20 Lagergottheiten, bezeugt sind sie in Aquincum 


(CIL III 3460. 3463. Budapest Regisögei XVI 
[1955] 406f.). S. auch T. Nagy a. 0. 397. 
Fortuna hat sehr viele Erscheinungsfor- 
men. Mit dem Kaiserkult verbunden ist sie auch 
Fortuna Augustorum (Burgenländ, Heimatb!. 
XII [1951] 7, or. 110), öfters Augusta (CIL III 
10398. 11110). Als Conservatriz und Salutaris 
(CIL III 3315. 14 35926) wird sie mit Bona Dea 
(CIL III 10 400), dem Genius loei (CIL III 4558) 


LXXVII (1950) 80 und Abschn. X 2 d. Ob hier 30 verbunden und erscheint auch als Bona Fortuna, 


und in welchem Maße thrakische Einflüsse an- 
zunehmen sind, sollte untersucht werden. 

Über Silvanus s. Abschn. XI 1e. 

Der Kult des Aesculapius und der 
Hvgieia ist vorzugsweise bei Ärzten bezeugt 
(CIL HI 3884. 3413. Budapest Regisegei XI 
[1937] 69H. Weihungen noch CIL III 3388. 3649. 
10971. Hoffiller-Saria nr. 265. Bar- 
köezi Brigetio nr. 226. Budapest Regisegei 


Fortuna domestica, casualis, F. huius loeci, reduz, 
forfissima usw, (CIL III 3421. 4355. 4396—4399. 
10 265. 10399. 10 992). Mit Mereurius CIL II 
10.975. 

Fortuna ist mit Vietoria vereint (CIL 
III 4564, 10436) als redur eine Helferin des 
Sieges. Vietoria erscheint erst im 3. Jhdt. (frü- 
her nur Arheoloski Vestnik VI [1955] 32), s. 
CIL IIT 4168. 10 766. 11 082. 15 180. Budapest 


XII (1937) 73. XIX (1959) 148). Häufig sind ihre 40 Rögisegei VIII (1904) 166. XII (1987) 147. 


Reliefs und Statuen (W. Kubitschek Römer- 
funde von Eisenstadt [Wien 1926] 104f. Vjesnik 
hrvatskog arheoloskog druätva IV [1899—1900] 
2060. VII [1905] 52. Archaeol. Ertesitö XLI 
as 111. Brigetio Taf. LVI1. T.Nagya.O. 
99f.). 

Die Nymphae haben als Heilgöttinnen 
Weihungen erhalten, besonders in den Bädern 
und Heilquellen: Aquae Iasae CIL III 4117. 


Vereinzelt kommen noch Luna (CIL II 
3920, Nundina (Barkö6czi Brigetio 
nr. 254), Pollux (CIL III 4120), Procella 
(Budapest Rögisegei XIV [1945] 163), Bona 
Valetudo (Röm. Limes in Österr. V [1904] 
127£), Pax (CIL II 3070), Virtus et 
Honos (CIL III 3307), Urbs Roma (CILIII 
10470), Dii Maiores, Maiores Saneti 
(CIL III 3292. 3468. 3939) vor. Unter den Wei- 


10 891#f. Tata CIL III 10 961 usw. Pflichtgemäße 50 henden sind Statthalter in hoher Zahl vertreten. 


Weihungen gibt es unter ihnen nicht, um so 
häufiger aber sind Weihungen von hohen Ver- 
waltungsbeamten (Statthalter: CIL II 4117. 
11.077. Bark6ezi Brigetio nr. 186 vgl. CIL 
III 4423). Als Heilgöttinnen sind sie Salutares 
(CIL TI 10891. 10898), Mediecae (CIL II 
10 595), als die Göttinnen der Quellen perennes 
(CIL III 3382), vgl. Fontibus perennibus Hof- 
filler-Saria nr. 223, Fons Salutis Brigetio 


Von den übrigen Personifikationen sind die 
Quadriviae am häufigsten, aber meist mit 
Silvanus oder den Silvanae verbunden 
(allein: nur in Carnuntum), s. Abschn. XI 1. e. 

Merkwürdig ist das Votum eines Dekurios 
Deorum Prosperitati CIL III 4557. 

b) Ägyptische Götter. 

Weihungen an ägyptische Götter sind be- 
sonders in westpannonischen Städten, aber auch 


nr. 226. S. noch eine Kultnische im Haus 2 von 60 anderswo verhältnismäßig häufig. 


Carnuntum mit einer Nymphenweihung E. Vor- 
beck Carnuntum-Jb. 1955, 25. Nymphae quae 
in nemore sunt CIL III 6478, dadurch mit der 
Diana verbunden Hoffiller-Saria nr. 460. 
Mit Neptunus öfters, z. B. CIL III 3662. 13 400. 

Dis Pater und Proserpina waren 
vielleicht ebenfalls Heilgötter, s. in Aquineum 
Budapest Rögisegei XV (1950) 456, vgl, CIL IH 


Isis hat in Siscia (CIL III 3944, Hof- 
filler-Saria nr. 531), Poetovio (CIL III 
4015. 4016. 4017. 15184. Hoffiller-Saria 
nr. 269. 271, meist vom Zollpersonal), Savarıa 
{(CIL III 4156. 10 908), Scarbantia (CIL III 4234 
mit Bubastis) Weihungen erhalten. 

Isis und Serapis in Poetovio (Hof- 
filler-Saria nr. 269), Carnuntum (CIL IH 
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11157), Sphinx in Savaria (CIL III 10913) 
und Aquineum (CIL III 6460). j 
Serapis, auch als JIuppiter Serapis 
in Emona (CIL III 3842), Poetovio (CIL IH 
4044), Carnuntum (CIL III 11141), Vindobona 
(4560) und in der Nähe von Solva (CIL III 3637). 
Die Weihungen an Serapis nehmen meist eine 
Sonderstellung ein, denn sie stehen zeitlich 
denen an Isis fern und sind den religiösen Strö- 
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Hohen Markt? [Wien 1957] 25, 66). Eine Stele 
mit Osiris, Isis und Nephthys in Mursa (Österr. 
Jahresh. III [1900] Bbl. 1028. M. Höger Osi- 
je&ki Zbornik I [1942] 22f.). Ein Inschriften- 
bruchstück des Alten Reiches in Aquincum 
(E. Mahler Budapest Regisegei VII [1900] 
170. Dobrovits a.O. 48). Osiris-, Harpo- 
krates-, Bes-Statuetten, Uschebtis, Apisstier usw. 
s. Archaeol. Firtesitö X (1890) 446. Vjesnik 


mungen der Severerzeit zuzuschreiben, wie auch 10 hrvatskog arheoloskog druztva XIII (1913—1914) 


Iuppiter Ammon CIL IH 3463. 11128. 
T. Nagy a. 0. 456, 457. 

Die Inschriften bilden sozusagen nur das 
Skelett eines reichen ägyptischen Denkmalmate- 
rials in P. Isisdarstellungen in Bronze- 
kleinplastik s. I. Paulovies Archaeol. Erte- 
sitö XXXVI (1916) 196£, 1942, 218. L. Nagy 
Mumienbegräbnisse in Aquineum (Diss. Pann. I 
4, Budapest 1985) 27. Isis auf Gefäßen der 


237, ar. 72—73. 1. Paulovies Archaeol. Erte- 
sitö XXXVI (1916) 192#.; XLI (1927) 89. 
L. Nagy Mumienbegräbnisse 29. Dobrovits 
a.0. 55ff. J. Degmedäie Osijeiki Zbornik 
IV (1954) 147. Swoboda Carnuntum 173. 
Wessetzky a 0. 75f. 

Viel bedeutender als diese Stücke, die meist 
auch als Kuriosa hierher gelangen konnten, sind 
die in P. an Ort und Stelle erzeugten ägyptisie- 


Pacatuswerkstatt mit Seth-Typhon A. Dobro-20 renden Denkmäler wie die erwähnten Ammon- 


vits Budapest Regisegei XIII (1943) 54f., s. 
ferner die Statue einer Isispriesterin 
{(Dobrovits a. O, 49) aus Aquincum und eine 
Anubisdarstellung auf der Rückseite 
eines sekundär verwendeten Altars in Scarban- 
tia, E. B. Thomas Antik Tanulmänyok VII 
(1960) 69H. Die Existenz eines Isisheilig- 
tums in Poetovio hat B. Saria Casopis za 
zgodovino in narodopisje XXXII (1937) 20. 


und Isis-Seth-Darstellungen, die Reliefs des 
Heiligtums von Savaria und noch ein Relief mit 
Nillandschaft aus Sz6ekesfehervär (Dobrovits 
a. O. 50f.), schließlich ein Säulenkapitell in 
ägyptischem Stil, Archaeol. Ertesit$ LXXXVI 
(1960) 232. Diese Denkmäler zeugen von einem 
lebendigen Kult und von Interesse an Ägypten. 
Schließlich sei der berühmten Gefäßevon 
Egyed Erwähnung getan, die zur Ausstattung 


nachgewiesen (10X5,75 m groß, vgl. W.Schmid30 eines Isis-Heiligtums gehört haben, s. A. Hek- 


ebd. XXX [1935] 156, der es aber für einen 
Iuppitertempel hält). In den letzten Jahren ist 
in Savaria ein großes Heiligtum zum Vorschein 
gekommen, das auf Grund seiner Gesimsreliefs 
vielleicht ebenfalls der Isis angehörte. Das Hei- 
ligtum ist 16,50x9,50 m groß, hat eine 3 m 
breite Vorhalle. Vor dem Heiligtum stand ein 
5x5 m großer Altarunterbau. Das Temenos ist 
etwa 40x54 m groß und teils von einer Säulen- 


ler Arch, Jahrb. XXIV (1909) 28f, W. Bis- 
sing ebd. 40ff. R. Zahn Die Antike V (1929) 
48ff. A.Radn6ti Die röm. Bronzegefäße von P. 
(Diss. Pann.Il 6, Budapest 1938) 32#f. 137ff. We s- 
setzkya.0.271ff, Beide Gefäße stammen aus der 
spätptolemäischen Zeit oder aus der Frühkaiser- 
zeit und sind offenbar über Aquileia hierher ge- 
langt. Die Verehrer der Isis in West-P. waren 
reiche Zivilpersonen und Zollbeamte; besonders 


halle mit riesigen Granitsäulen, teils von einem 40 wichtig ist aber, daß eine der frühesten Isis- 


Portieus oder einer Zellenreihe umgeben. Auf den 
Gesimsreliefs sind Isis auf dem Sothishund, Viec- 
toria, Mars-Harpokrates, Abundantia, Hercules 
usw. dargestellt. Bin seit langem bekanntes Re- 
lief mit einem Priester in Anubismaske hat eben- 
falls zum Gesimsrelief gehört. S. T.Szentle- 
leky Archaeol. Ertesitö LXXXIV (1957) 78. 
LXXXVII (1960) 235; Acta Antiqua Hung. VII 
(1959) 195ff.; A szombathelyi Isis-szentely (Buda- 


pest 1960). V. Wessetzky Acta Archaeol. 50 


Hung. XI (1959) 276. 

Serapis-Denkmäler s. I. Paulovics Archaeol. 
Ertesit6 XXXVI (1916) 190f. L. Nagy ebd. 
XLVI (1932—1933) 163; Laureae Aquincenses II 
1958. Dobrovitsa. 0. 50. 

Ammon ist auf einer Tonlampe in Aquin- 
cum (L. Nagy Budapest Regisegei XIII [1943] 
453) und ebenda auf einem korinthischen Säulen- 
kapitell (ebd. XII [1937] 74) dargestellt. S. auch 


Inschriften von einem Mitglied des Hauses der 
Barbii aus Aquileia geweiht wurde (CIL III 
4156). Zur Rolle Aquileias in der Vermittlung 
ägyptischer Kulturgüter s. auch S. Panciera 
La vita economica di Aquileia (1957) 90f. Wenn 
Aquileia mit ägyptischen Altsachen Handel trieb 
(Panciera.a. O.), wird auch das Vorkommen 
einer Stele des Alten Reiches in Aquincum ver- 
ständlich. 

e) Orientalische Götter. 

Der Kult der Mater Magna-Cybele 
hat nur wenige Denkmäler hinterlassen (Emona: 
CIL III 13396. 14 3548, Carnuntum: CIL III 
13460. Swoboda Carnuntum 172. Poetovio: 
Abramicda.O, 25, Abb. 5. Brigetio: Archaeol. 
Ertesit6 1944—1945, 174. Aquineum: CIL IH 
3471. 10482 usw), vgl. Swoboda a. 0. 
T. Nagy a. O. 42f. Collegia dendrophorum s. 
Abschn. IV 5e. Eine Opferszene mit tanzenden 


M.Abramicd Poetovio (Wien 1925) 156, nr. 209. 60 Figuren hat Z. Oroszlän (Magyar Muzeum 


A. Dobrovits glaubt a.O. 49f. hier auch an 
die Möglichkeit des libyschen Baal Hammon. 
Auch Gegenstände ägyptischen 
Ursprungs sind in großer Zahl bekannt. 
Eine Granitstatue des Propheten Hapicha und 
Bruchstücke einer Stele in Vindobona (R. Noll 
Kunst d. Römerzeit in Österr. [1949] 17, Abb. 23. 
A. Neumann Die röm. Ruinen unter dem 


1945, 57H.) auf den Cybelekult bezogen. 

Der Mithraskult tritt in P. schon am 
Ende des 1. Jhdts. auf (CIL III 4418. Röm. 
Limes in Österr. XII [1914] 321f.), war aber da- 
mals wahrscheinlich noch nicht mit einer Mi- 
thrasgemeinde verbunden. Die ersten Gemeinden 
sind in der Mitte des 2. Jhdts. entstanden. Zu 
dieser Zeit ist das sog. I. Mithräum in Poetovio 
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durch das Zollpersonal errichtet worden. Nicht 
viel später haben die Sklaven des Statthalters 
Ti. Haterius Saturninus in Aquineum eine Gruppe 
von Mithrasverehrern gebildet (Hoffiller- 
Saria 133ff. CIL III 3479: Deo Invieto pro 
salute Familiae Ti. Haterii Saturnini leg. Augg. 
pr. pr. Arpoeras paler posuit). Die Verbreitung 
des Kultes fällt in die Zeit nach Marcus, s. 
T. Nagy A pannoniai keresztenyseg törtenete 
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B. Saria Casopis za zgodovino in narodopisje 
XXVIL( 1933) 129. Ilmitz: Burgenländ. Heimatbl. 
XXI (1960) ff. Schwadorf: CIL III 4548. Zsäm- 
bek: CIL III 10 368—10 364. Paks: T. Nagy 
Acta Antiqua Hung. VI (1958) 407. usw. Kleine 
marmorne Mithrastäfelehen sind sehr häufig, vgl. 
W. Kubitschek Römerfunde aus Eisenstadt 
(Wien 1926) 100£. A. Neumann Ausgr. u. 
Funde im Wiener Stadtgebiet 1950 (Veröffentl. 


(Diss. Pann, II 12, Budapest 1939) 24ff. Seit10d. Hist. Mus. d. Stadt Wien 1955) Taf. XXXI. 


dem Ende des 2. bis in die ersten Jahrzehnte 
des 4. Jhdts. scheint die Mithrasreligion die 
stärkste religiöse Bewegung gewesen zu sein. 
Soldaten und Zivilpersonen waren daran gleicher- 
maßen beteiligt. Anläßlich der Kaiserkonferenz 
in Carnuntum (Abschn. III 9c) haben die Jovi 
et Herculii religiosissimi Augusti et Caesares 
ein Mithrasheiligtum (saerarium) wiederher- 
gestellt (CIL III 4413). Da Dioeletian sonst ein 


Diese sind in einer Werkstatt von Sirmium oder 
in der FruSka Gora hergestellt und als Export- 
stücke bis ins Rheinland gelangt, s. Abschn. VII 
4 e. Die Verbreitung der Mithrasdenkmäler weist 
drei Zentren oder Ausstrahlungspunkte auf: Poe- 
tovio, Carnuntum und Aquincum. Die Heilig- 
tümer sind in der Umgebung dieser Städte am 
häufigsten, 

Iuppiter Dolichenus hat von allen 


Gegner der Mithrasreligion war, ist dieser Akt 20 Provinzen des Reiches die meisten Denkmäler in 


als eine Verbeugung vor der Religion des donau- 
ländischen Militärs zu werten, s. Swoboda 
Carnuntum 63f. Viele Mithräen waren noch am 
Anfang des 4. Jhdts. in Gebrauch, s. Abschn. XI 
2d. Die Aufzählung der Mithrasdenkmäler von 
P. s. (außer F.Cumont Textes et Monuments) 
T. Nagy a.0. 24ff.; Budapest Regisögei XV 
(1950) 91f, Pavan 522. Über die Ikonogra- 
phie der Kultbilder B. Saria Starinar II (1925) 


P. hinterlassen; auch das früheste Zeugnis 
seines Kultes stammt aus P.: eine Weihung der 
iuventus colens Iovem Dolichenum in Carnuntum 
unter Hadrian, s. A. Betz Carnuntum 1885— 
1935 (Wien 1935) 28ff. Die Denkmäler aufgezählt 
bei A. H. Kan Iuppiter Dolichenus (Leiden 
1943) nr. 56—102. P. Merlat Repertoire des 
inseriptions et mon, figures du culte de I.D. 
(Paris-Rennes 1951) nr. 60-—124, S. 348ff, (vgl. 


33ff. T. Nagy Acta Antiqua Hung. VI (1958) 30 hierzu Abschn. XI 1a. Die Weihungen an IOMD 


417ff. Am meisten verbreitet waren nach T. Nagy 


a.0. die italisch-westpannonischen und die sog. - 


ostdanubianischen Kompositionen. Der Kult 
selbst kam in der Frühzeit über Italien nach P. 

Festgestellte Mithrasheilig- 
tümer: 


Zgornja Pohanea: Hoffiller-Saria 
ur. 258-259. 
Modri& (Bacherngebirge): V. Skrabar 


Strena Bulieiana (Split 1924) 151. 

Poetovio: Drei ausgegrabene und ein ange- 
nommenes Heiligtum, s. B. Saria o. Bd. XXI 
S. 11808. 

Carnuntum: Drei Mithräen, Cumonta.0. 
nr. 225. 228. 228 bis, 

Stixneusiedl: CIL III 4538—4542. 

Fertöräkos (Kroissbach): Fr. Kenner Mitt. 
der Zentralkomm. XII (1867) 119ff. CIL IIT 4236 
—4240. 10 941—10 943. 


sind in Poetovio eher dem Iuppiter Depulsor zu- 
zuschreiben). An der Verbreitung des Kultes in 
anderen Provinzen haben die Truppen von P, 
mitgewirkt, vgl. Kana. O. 19: das früheste 
Denkmal des Dolichenus in Germania ist die 
Weihung eines Soldaten aus Savaria (CIL XII 
6646). Der Kult in P. ist an das Militär gebun- 
den, aber cher an die Legionen von P. Superior, 
vgl. Kana. O. 15f. Aus Aquineum haben wir 


40 nur eine Weihung an Iuppiter Optimus Marimus 


Dulcenus Heliopolitanus (CIL III 13 366). Die 
Zivilbevölkerung war am Kult in Brigetio, Car- 
nuntum und Mursella (P. Inferior) beteiligt. An 
diesen Stellen waren die Verehrer Syrer: in Mur- 
sella hat ein Decurio IOMD et deo paterno Com- 
mageno Altäre geweiht (CIL III 10 243). In Bri- 
getio hat ein Decurio aus Zeugma das Heiligtum 
eingerichtet (N. Läng Laureae Aquincenses II 
169). In Carnuntum ist als Verehrer ein Augu- 


Brigetio: A. Radn6ti Archaeol. Ertesit5 50 stalis M. Titius Heliodorus bezeugt (CIL II 


1946— 1948, 146f8. 

Aquineum: Fünf Mithräen, Budapest R£gi- 
segei I (1889) 59, V (1897) 118ft. XIT (1937) 
“SH. 115ff. XIII (1943) 384, vgl. T. Nagy 
Budapest Törtönete 433f. G. Alföldy Antik 
Tanulmänyok V (1958) 73£. 

Campona: I. Paulovics Dissertationes in 
honorem E. Mahler (Budapest 1934) 224f, 
vgl. Paulovics Nagytetenyi kutatäsok (R£- 
geszeti Füzetek I 3, Budapest 1957) 37ff. 

Särkeszi: T. Nagy Budapest Regisegei XV 
(1950) 4748. 

Außer diesen sind noch zahlreiche Heilig- 
tümer auf Grund von Kultbildern und anderen 
Denkmälern als sicher anzunehmen, aufgezählt 
bei T. Nagy a. O. 91f.; außerdem noch z. B. 
Pregrad: Vjesnik hrvatskog arheoloskog druztva 
XXIVXXTII (1941—1942) Prilog 7. Vurberg: 

Yauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


11139). Warum sich die Legionen I. und 
II. Adiutrix vom Kult ferngehalten haben, steht 
aus, denn Sept. Severus war anscheinend ein 
Förderer des Kultes in P., s. J. Fitz Acta 
Archaeol. Hung. XI (1959) 258f. Auch die Wei- 
hungen der sacerdotes tolius provinciae Pann. 
Inf. an Dolichenus (CIL III 3343) stehen wahr- 
scheinlich mit dem Besuch des Sept. Severus in 
Zusammenhang, s. Fitz a.0. 241. Unter sacer- 


60 dotes sind am ehesten die Dolichenuspriester zu 


verstehen, die immer sacerdotes heißen, s. CIL 
II 3253. 11132. 11133. 11139. Dolichenus- 
Heiligtümer sind in Carnuntum und Brigetio 
zum Vorschein gekommen, s. J. Dell Arch.- 
Epigr. Mitteil. XVI (1893) 176#. N. Läng a.0. 
165ff. Ein Heiligtum in Gorsium (J. Fitz Suppl.- 
Bd. IX Art. Gorsium) ist durch die Inschrift 
CIL III 3342 nicht als sicher zu betrachten, weil 
24 
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es von Sept. Severus nicht erbaut, sondern nur 
wiederhergestellt wurde {... velus]tate con- 
lap/sum .. .), daher schon früher bestanden 
haben muß. Die Ergänzung des templum D... 
auf der Inschrift dürfte am ehesten ein kon- 
sekrierter Kaiser, z. B. d/ivi Marei] sein, vgl. 
CIL III 3345. Der Kult des Dolichenus ist am 
Limes, außerdem in Emona (?), Aquae lasae, 
Savaria, Mühlendorf, Gorsium bezeugt. Am mei- 
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d) Provinziale Götter. 

Die afrikanische (punische) Göttin Tanitist 
mit dem Namen Iuno Caelestis (CIL IIT 10 407), 
Caelestis Regina (CIL III 10955) oder Dea Cory- 
phaea (Hoffiller-Saria nr. 240) bezeich- 
net, vgl. Hoffiller-Saria ad nr. 240. 
T. Nagy a. 0. 409. Ihr Kult ist unter den 
Severern bezeugt. 

Mehrere Gottheiten der Westprovinzen haben 


sten beteiligt waren die Legionen X und XIV lOeinige Weihungen in P. erhalten. Am meisten 


Gemina, s. CIL III 3909. 3999. 11 129. 11 137— 
11139. Archaeol. Ertesitö XLII (1928) 210; s. 
auch die Kaiserstatue aus Carnuntum mit Jup- 
piter Heliopolitanus auf dem Panzer S. Stue- 
ehi Bull. d. comm. archeol. communale di 
Roma. Appendice XVI (1949-—1950) 19. Zu den 
Denkmälern s. noch N. Läng Archaeol. 
Ertesitö 1943, 66f. 1946—1948, 157. 183f. 
IL Paulovics Archaeo. Ertesit6 XLVII 
(1934) AOff. 

Deus SolElagabalus ist unter Cara- 
calla in Intercisa, später in Brigetio bezeugt, s. 
Intereisa I nr. 325f. II or. 406. CIL III 4300. 
Sonst ist Sol meist mit Mithras verbunden. Sol 
socius auf einer Weihung in Aquineum Archaeol. 
Ertesit6 LXXXV (1958) 203; s. noch CIL IH 
10 841. Z. Oroszlän Orszägos Magyar Reg£- 
szeti Tärsulat Evkönyve Il (1926) 66f., vgl. 
J. Fitz 2.0. 259. 

Von den übrigen 
heiten war Baltis in Brigetio und Aquin- 
eum verehrt (CIL II 10393. 10574. 10 964. 
Barköezi DBrigetio nr. 204—206. Archaeol. 
Ertesit6 XXVII [1907] 42). In Arrabona ist sie 
mit einer anderen Gottheit, deren Name nicht 
sicher zu lesen ist (Arvieiae?) verbunden, vgl. 
I. Paulovies Laureae Aquincenses II 121f. 
Baltis hat in Aquincum einen Tempel mit Dea 
Syria CIL TII 10393. Dea Syria wird noch mit 


verbreitet war der Kult der Epona (CIL III 
3420. Budapest Regisögei XII [1937] 84. XIM 
[1943] 397. XV [1950] 455, meist Reitersolda- 
ten). Ein Eponarelief aus Poetovio s. V. Skra- 
bar Serta Hoffilleriana (Zagreb 1940) 379H., 
vgl. T. Nagy a. 0, 891£. 

Die Campestres kommen auf Weihun- 
gen in Brigetio vor (CIL III 14 355 21—22 vgl. 
3667). Die batavische Göttin Vagdaevereustis 


20 wurde von einem Tribunus der Cohors III Bata- 


vorum geehrt s. A. Alföldi Pannonia I (1935) 
184f. Suleviae in Aquineum (Budapest R£gi- 
segei XII [1987] 134), Suecellus vielleicht 
eine Bronzestatuette in Intereisa J. Fitz Inter- 
eisa II 168. 

Über den genius eucullatus s. 
R. Noll Festschr. für R, Egger II (Klagen- 
furt 1953) 187f. 1921.: ein Relief aus Brigetio 
(Barköezi Brigetio Taf. LI2). Teles- 


syrischen Gott-30phorus kommt auf einem Altar in Aquincum 


vor s. Tanulmänyok Budapest multjäb6l IX 
(1941) 10f., vgl. Nolla. O. 18%. 

Tafeln ds thrakischen Reiter- 
gottes sind uns aus Siseia (Vjesnik hrvats- 
kog arheoloskog druztva VIII [1905] 56, nr. 109) 
und Intereisa (Intereisa nr. 396—399) bekannt. 
Alle kamen als Importstücke nach P., s. G. Erde- 
lyi Intereisa I 230. Mit dem thrakischen Heros- 
kult hängt auch das templum Mucaporis in 


einer anderen Göttin (Simea nach Egger, Bal-40 Campona zusammen, s. I. Paulovies Disser- 


tis nach Alföldi) auf einer Inschrift in Aquin- 
cum verehrt, s. Budapest Regisegei XII (1937) 
136ff, R. Egger Wiener Stud. LIV (1936) 
183ff. A. Alföldi Archaeol. Ertesitö 1940, 228. 

Zu Heliopolitanus s. Dolichenus (oben), 
mit dem er meist verbunden ist, Swoboda 
Carnuntum 170f. Aziz kommt in Intereisa vor 
(Intereisa I nr. 330, vgl. A. Alföldi Vjesnik 
hrvatskog arheoloskog druZtva IX (1928) 2238.). 


tationes in honorem E. Mahler (Budapest 1934) 
224f. 

Norische Kulte s. Abschn. XI Te. 

e) Lokale Götter. 

Die Forschung hat in beinahe allen Göttern 
einheimische Züge entdeckt oder zu entdecken 
geglaubt, am ansprechendsten A. Brelich 
Laurese Aquincenses 20ff. Brelich ging von 
der Annahme aus, daß die Urbevölkerung größ- 


Vielleicht war auch Caelus in Donnerskirchen 50 tenteils mit den klassischen Göttern wesens- 


ein syrischer Gott (Burgenländ. Heimatbl, XV 
[1953] 117). 

Da die Dea Syria bzw. Baltis eben in 
Intereisa, einem Zentrum der syrischen Bevölke- 
rung, nicht bezeugt ist, glaubt J. Fitza. O. 
260f. in den Diana-Weihungen (Intereisa nr. 324. 
349. 450) die interpretierte syrische Göttin er- 
blicken zu müssen. 

Über Sabazios in P. s. die Votivhände 


gleiche, aber noch nicht genügend plastisch aus- 
geformte eigene Gottheiten verehrt hat. Unseres 
Erachtens war kein gradueller, sondern ein 
wesentlicher Unterschied vorhanden. Da die 
Erscheinungsformen der religiösen Vorstellungen 
in der vorrömischen Zeit von denen in der 
römischen Zeit grundverschieden waren, muß 
schon wegen dieses Umstandes mit einer Umfor- 
mung der Religion der autochthonen Bevölke- 


Vjesnik hratskog arheoloskog druztva XIH (1913 60 rung stets gerechnet werden. Wenn also beson- 


—1914) 244f. N. Läng Archaeol. Ertesit& 1946 
—1948, 183ff. E. Lovas Boll. Assoz. Internaz. 
di Stud. Mediterr. II (1931) 3, 9. Z. Oroszlän 
Magyar Muzeum 1945, 69. 

Zwei arabische Götter sind in Car- 
nuntum bezeugt (Theandrius und Manaphus), s. 
CIL III 3668. A. Sala& Carnuntina hrsg. von 
E. Swoboda (Graz 1956) 168f. 


dere Züge in der Götterwelt von P. entdeckt 
werden, braucht man nicht sofort an das Fort- 
leben vorrömischer Gottheiten durch eine Art 
mechanischer Interpretation zu denken, denn 
alles, was als lokale Besonderheit gedeutet wer- 
den darf, ist schon infolge der Romanisierung 
entstanden (vgl. Abschn. X 3a). Es wird also 
richtiger sein, von lokalen Kulten und nicht von 
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Fortleben und Interpretationen zu sprechen. 
Dureh die Romanisierung sind Neuschöpfungen 
auf dem Wege einer römisch-einheimischen Syn- 
these entstanden. Das sprechendste Beispiel ist 
dafür der Gott Silvanus, den man oft zu Unrecht 
als den großen vorrömischen Hauptgott der 
Illyrier charakterisiert hat. 

Silvanus ist nach Iuppiter der mit den 
meisten Altären verehrte Gott von P. gewesen. 
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nr. 337: /SilvJano ! [qui conveniunt v(oto) 
s(uscepto) sac(rarium) s(acraverunt)). 

Die Frage nach dem ursprünglichen illy- 
rischen Namen des Gottes ist schon an sich ver- 
fehlt. A. Mayer hat an den Namen Vidasus 
gedacht, weil im Silvanusheiligtum von Topusko 
auch Altäre dieses sonst nicht belegten Gottes 
vorkommen (Hoffiller-Saria nr. 516— 
518, Vjesnik hrvatskog arheoloskog druztva 


An manchen Stellen übertrifft sogar die Zahl 10 XXI1/XXIH [1941—1942] 187f.). Über die Pare- 


seiner Altäre die des Iuppiter (Carnuntum, s. 
Swoboda Carnuntum 162). Die Erscheinungs- 
formen des Gottes sind auch in P. sehr mannig- 
faltig. Am häufigsten ist er als domestieus be- 
zeichnet (häufiger als ohne Beiname). Zahlreich 
sind die Weihungen an Silvanus silvestris. Die 
feminine Form kommt immer im Plural vor (Sil- 
vanae), in Carnuntum meist mit den Quadriviae 
verbunden (CIL III 4441. 13 475. 13 497. 14 089). 


dros des Vidasus, Thana, s. M.Abramiö Fest- 
schr. für R. Egger I (Klagenfurt 1952) 317. 
Sie dürfte der Diana ähnlich gewesen sein. 8. 
auch Heichelheim o. Bd. VIIIA S. 2095. 
Wenn aber unter dem Vidasus der illyrische Gott 
erblickt wird, dürfen auch mehrere weitere Na- 
men diesem angeblichen Hauptgott zugeschrieben 
werden (Magla, Messor, Cor...,usw.) s. D.Ren- 
di&-Miotevid Glasnik zemaljskog muzeja 


Weitere Erscheinungsformen sind je ein- oder 20 u Sarajevu Arheologija X (1955) 38. Ein einziger 


zweimal bezeugt (Magnus, deus sanctus, erba- 
rius, Mammula, Magla, bellator, verbunden mit 
den Lares, mit Diana usw.). Zeitlich gehören 
die Weihungen in absoluter Mehrheit dem 
3. Jhdt. an. Die frühesten Altäre stammen aber 
aus dem 1. Jhdt. (Budapest Regisegei VIII [1904] 
162. Österr. Jahresh. XXXVII [1948] Bbl. 248f. 
260f. Jb. für Altertumskunde III [1909] 187. 
CIL III 4243). Die Darstellungen sind sehr häufig, 


illyrischer Hauptgott, der überall mit dem glei- 
chen Namen verehrt wurde, darf nicht angenom- 
men werden. 

Aus der Vielfalt der Wesenszüge des Gottes 
sind im folgenden die wichtigsten ausgewählt 
worden. 

Silvanus Augustus hat außer einigen 
wenigen (CIL III 3939. 10458) nur in den 
Städten West-P.s Altäre. Da dieser Beiname für 


aber recht primitiv. Weder die Altäre noch die 30 den Silvanuskult in Aquileia charakteristisch ist 


Darstellungen weisen einen offiziellen Charakter. 


auf. Häufig sind die schlecht ausgeführten 
Altäre mit kaum lesbaren Inschriften und 
die kleinen rohen Statuetten und Reliefs. Auf 
den Denkmälern wird Silvanus durchweg he- 
kleidet, meist als älterer Mann mit Hund, 
Winzermesser und Strauch oder Obst dargestellt 
(Budapest Regisegei III [1891] 69. 71. V [1897] 
126. IX [1906] 47. XI [1932] 381. XII [1932] 


{(Chilver Cisalpine Gaul [Oxford 1941] 198. 
Klotz o. Art. Silvanus 122), wird er damit 
zusammenhängen, ohne daß man den Kult selbst 
unbedingt aus Aquileia herleiten müßte. 

Als Waldgott hat Silvanus den (vielleicht 
tautologischen) Beinamen silvestris bekommen, 
Diese seine Seite tritt aber in P. nicht so sehr 
hervor. Das Votum eines serrus saltuarius an ihn 


(Röm. Limes in Österr. XVIII [1937] 126f.) hat 


139, W.Kubitschek Römerfunde von Eisen- 40 Analogien überall im Reich (z. B. Dess. 3522. 


stadt [Wien 1926] 104. Kubitschek-Frank- 
furter Führer durch Carnuntum [Wien 1923] 
91. H. Kenner Österr. Jahresh. XLIll [1956 
—1958] 91). Aus dieser einheitlichen Gruppe 
scheidet ein Relief aus Aquineum aus (CIL III 
3499. Budapest Törtenete Taf. LVII 2), worauf 
der bocksfüßige Pan dargestellt ist. Die In- 
schrift bezeichnet ihn als Silvanus silvestris. 
Die Verehrer sind meist einfache Leute, Zivil 


3524). Mit seinem Waldcharakter hängt die Be- 
zeichnung deus praeses venationum zusammen 
{CIL III 13368). Auf derselben Inschrift er- 
scheint er in der Gesellschaft von Diana. Wenn 
Silvanus silvestris durchweg als Pan vorgestellt 
worden ist, dann ist Diana hier mit den Nym- 
phen wesensgleich, und so wird auch eine Seite 
der Silvanae in P. verständlich. Durch die Ver- 
wechslung des Faunus mit Silvanus (Dion. Hal. 


und Militär gleichermaßen. Einwandfreie Ur-50ant. V 13. Liv. II 7) ist die Beziehung zu Bona 


bewohner gibt es aber auffallend wenige unter 
ihnen (vgl. Bark6ezi Brigetio 30. Möcsy 
Soproni Szemle X [1956] 345; Bevölkerung 
125f.), und auch diese sind schon ihrem Namen 
nach romanisiert. Die Weihung der Troueisa an 
die Silvanae darf als eine der wenigen Ausnah- 
men gelten (A. Betz Österr. Jahresh. XLII 
[1955] Bbl. 109f.). Unter den Verehrern sind 
überhaupt die mit kaiserlichen Nomina sehr sel- 


Dea entstanden (CIL III 10 394), wobei auch die 
Wiedergeburt altrömischer Gottheiten in der 
Severerzeit mitgespielt hat. 

Am wichtigsten ist seine Erscheinung als des 
Beschützers des Grundstückes und des Hauses, 
als domesticus. In seinen Darstellungen ist 
diese Seite durch das Winzermesser, den Hund 
und die Früchte herausgehoben. Diese Darstel- 
lungen sind auch die häufigsten. Als Beschützer 


ten (etwa 15°), um so häufiger sind die Per- 60 des Hauses, des Gartens usw. wird er mit den 


sonen mit einem, aber lateinischen Namen. 
Frauen haben dem domestieus, erbarius und den 
Silvanae Altäre gesetzt. Die Heiligtümer des 
Silvanus waren meist kleine Hausheiligtümer 
nach der Art der Lararien. Größere Heiligtümer 
gab es in Topusko Hoffiller-Saria 
S. 230ff.), Carnuntum (CIL III 13 461—13 462) 
und vielleicht in Poetovio (Hoffiller-Saria 


Lares verbunden (CIL III 3491), wird er herba- 
rius (CIL III 3498) und erhält er kleine Wei- 
hungen und Hausheiligtümer (z. B.Swoboda 
Carnuntum 150). Besonders bezeichnend sind für 
diesen Hauskult die in Carnuntum in sehr großer 
Zahl zum Vorschein gekommenen kleinen Altäre, 
wo nur der Name des Silvanus und nicht auch 
der des Weihenden aufgeschrieben wurde, offen- 
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bar weil der Altar im Hause des Weihenden stand 
und dem alltäglichen Kult diente (CIL III 4425. 
4427—4432. 13 469—13 473). E.M. Staerman 
hat den Kult des domestieus mit Recht auf die 
Blüte des kleinbäuerliehen Gutes in der Severer- 
zeit bezogen (Wjesnik drewnej istorii 1946, 3, 
264), 

Als tutor finium ist Silvanus dem 
Priapus sehr nahe gekommen und wird daher 
auf einigen Denkmälern ithyphallisch dargestellt, 
s. K. Ker&nyi Glotta XXII (1934) 41. Der 
Fruchtbarkeitsgedanke ist mit dem Terminus 
auch auf einem Terminus in Poetovio eng ver- 
knüpfts. Hoffiller-Sarianr. 338. S. auch 
S. Ferri Arte Romana sul Danubio (1934) 165, 
Fig. 169. T. Nagy Antiquitas Hungarica II 
(1948) 106f. Der Fruchtbarkeitsgott Silvanus 
wird mit den Nuiriees in Poetovio verbunden, 
s. T. Nagya.O. 217. Hoffiller-Saria 
nr. 337. Er wird auch Mammula (CIL IN 11179). 
Über vorrömische Bronzefiguren mit ithyphal- 
lischem Charakter s. Archaeol. Ertesitö XXXIII 
(1913) 410 (sicher latenezeitlich). I. Szänto 
ebd. LXXVIIL (1951) 48. 

Mit diesen Zügen verwandt ist Pan, mit dem 
Silvanus silvestris gleichgesetzt wird. In Dal- 
matien ist Silvanus tatsächlich mit Pan wesens- 
gleich, s. Schneider Arch.-Epigr. Mitt. IX 
(1885) 85. Ker&nyia. O. 38. In Dalmatien 


— 
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nus, deus sanctus, sogar Pantheus geworden (CIL 
III 4333. 10 394. Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druztva XII [1912] 4, nr. 3. Budapest Regisegei 
XII [1937] 48). 

Die Quadriviae kommen in Carnuntum 
vor und sind mit den Silvanae verbunden wor- 
den. Diese Göttinnengruppe läßt sich in P. Supe- 
rior unter verschiedenen Namen und in verschie- 
dener Zahl nachweisen. Sie dürfen den Nympben 
ähnlich oder als eine Erscheinungsform der 
Nutrices vorgestellt werden. Diese haben in 
Poetovio einen Lokalkult genossen. Trotz des 
Plurals ist auf den Reliefs immer nur eine Nu- 
trix dargestellt, s. W. Wigand Österr.Jahresh. 
XVII (1915) Bbl. 189. Hoffiller-Saria 
S. 154ff. Dieselben Göttinnen hießen in Savaria 
Falae Tenatiae (CIL III 10907. A. Alföldi 
Szäzadok LXX [1986] 12#.). Mit dem Namen 
Matres Pannoniorum (CIL XII 1766) sind offen- 


20 bar diese Göttinnen bezeichnet. Ihre Erwähnung 


nach dem Lyoner Sieg des Septimius Severus 
steht vielleicht eben mit der Legio XIV Gemina 
in Zusammenhang, die den Kaiser ausgerufen hat 
und in deren Canabae der Kult verbreitet war. 
Vgl. auch G.Alföldy Acta Antiqua Hung. VIII 
(1960) 145f#. Die Denkmäler der Matres, Quadri- 
viae, Nutrices usw. in P. hat N. Fettich ge- 
sammelt, s. Orszägos Magyar Regeszeti Tärsulat 
Evkönyve II (1926) 89. Sie sind meist Terra- 


kommen aber die Beinamen domestieus und sil- 30 kotten und Bleivota in durchbrochener Arbeit, 


vestris nur selten vor. 

Der incubus-Charakter des Sil- 
vanus war den pannonischen Erscheinungs- 
formen fremd (nur vielleicht in Carnuntum CIL 
III 13 461—13 462: Dis Nocturnibus-Altäre aus 
dem Silvanusheiligtum). Ausschluß der Frauen 
aus dem Kult läßt sieh nicht nachweisen (s. auch 
Barköczi Brigetio Taf. LIII 6). 

Auf der Inschrift CIL III 3490 ist Silvanus 


vgl. Archaeol, Ertesit6 X (1890) 28. 95. Röm. 
Limes in Österr. VI (1905) 128. W. Kubit- 
sehek Jb. der Zentralkomm. IT (1904) 171. 
Jb. für Altertumskunde III (1909) Bbl. 75a. 
E. B. Thomas Archaeol, Ertesitö$ LAXXTX 
(1952) 32H. 

Als Lokalkult ist uns eigentlich nur noch der 
der Aecorna oder Aequorna aus Emona 
bekannt. Außerhalb Emona ist sie nicht bezeugt, 


vielleieht mit einem syrischen Lokalgott gleich- 40 s. CIL III 3776—8777. 3831— 8833. B. Saria 


gesetzt, s. A. H. Kan Iuppiter Dolichenus (Lei- 
den 1943) 32. 

Der Silvanuskult in P. ging von den Fremden, 
von den Römern aus. Bereits unter Traian wird 
Silvanus als Sinnbild der Donauprovinzen auf 
Münzreversen dargestellt, s. P. Strack Unters. 
z. Reichsprägung I (1931) 210, vgl. A.D.Nock 
Cambr. Ane. Hist. XII (1939) 415, 1. Es waren 
die Römer, die aus der Vielfalt der lokalen Kulte 


Pannonia I (1935) 171ff. Ann. Epigr. 1934, 68. 

Um Emona ist einmal ein gewisser Labu- 
rus bezeugt (CIL DI 3840, vgl. Keune o. 
Bd. XII S. 307. R. Egger S.-Ber.. Akad. Wien 
234, 1 [1960] 17). Weitere, je einmal bezeugte 
Gottheiten sind Minitra (CIL III 3474) und 
genius CQiniaemus (CIL III 3617). 

Auch die größeren Flüsse haben im 
Kultleben eine Rolle gespielt, s. C. Patseh 


einen mehr allgemeinen Kult ausbildeten. Alle 50 Österr. Jahresh. VIII (1905) 140. W. Schmid 


Züge des Silvanuskultes von P, sind auch in 
anderen Provinzen und vor allem in Italien vor- 
handen. Besondere lokale Züge gibt es nicht 
(Dobrovits Folia Archaeol, TIV/TV [1942] 
304). Als solche können allenfalls Beinamen wie 
Magla (CIL III 3963), Vidasus usw. gelten, die 
aber eben davon zeugen, daß die von den Rö- 
mern vorgefundenen Kulte nicht so einheitlich 
waren, daß daraus mit einer mechanischen Um- 


15. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. (1924) 183f. Dem 
Savus hat ein Freigelassener mit seinen soeii 
einen Altar gestiftet (CIL III 4009). Diesen Gott 
haben meist Kaufleute verehrt, s. Patsch a. 0. 
Dravus erhielt einen Altar bei Poetovio (H o f- 
filler-Saria nr. 267) und einen gemein- 
samen mit Danuvius (CIL III 10 263). Beide 
Weihungen stehen vielleicht mit einem kriege- 
rischen Ereignis in Zusammenhang, da sie pro 


benennung und Interpretation ein ‚illyrischer 60 salute et incolumitate eines Kaisers M. Aur.... 


Gott im römischen Gewand‘ entstehen konnte. 
Im 3. Jhat. ist Silvanus als der Gott der 
Donauprovinzen manchmal zu den Staatsgöttern 
getreten, s. A.v. Domaszewski Die Religion 
des röm, Heeres (1895) 80. In Carnuntum zu 
der Capitolinischen Trias: CIL III 4410. Silvanus 
hat auch Änderungen im Sinne der religions- 
geschichtlichen Entwieklung erfahren, ist Mag- 


gestiftet worden sind. Dem Danuvius haben ein 
Statthalter und der Freigelassene eines Statt- 
halters Altäre geweiht (CIL III 3416, 10395), 
vgl. auch Brandis o. Bd. IV S. 2132. In 
Vindobona kommt Danuvius mit Neptunus, Sala- 
cea und einem unbekannten Flußgott Agaunus 
vor (CIL III 14 359 2”). Die Werhungen an Danu- 


vius haben einen gewissen offiziellen Charakter. 
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W. Schmid hält a. O, auch den Laburus für 
einen Flußgott. 

Von den in Norieum verehrten 
Gottheiten sind mehrere auch in P. be- 
zeugt. Da West-P. ursprünglich zu Noricum ge- 
hört hat, dürfen diese auch in P. für Lokalkulte 
gehalten werden, um so mehr, als sie meist in 
West-P. verbreitet waren: Mars Marmogius in 
Siscia und St. Veit (CIL III 4014. 10 844. vgl. 


X11. Die Götter. 2. Der Kult 746 


der Flamen flamen divi Claudi, s. Orszägos 
Magyar Reg6szeti Tärsulat Evkönyve I (1923) 
56. Augures z. B. CIL III 4038. 4495. 10418, 
vgl. die Dit Augurales in Savaria, G. Alföldy 
Acta Antiqua Hung. VIII (1960) 145ff. G. Al- 
földy hat a.O. nachgewiesen, daß die Panno- 
nieiani augures (Hist. Aug. Sev. 10, 7—8) Fort- 
setzer der keltischen Vatestradition in P. waren, 
vgl. auch Iustin. XXIV 4, wo die Einwanderung 


Polaschek o. Bd. XVII 8.1018). Mars Lato- 10 der Kelten nach P. dueibus avibus erfolgte. Den 


bius ist nur in Norieum bezeugt (Polaschek 
a. O.), hat aber Beziehungen zu den Latobiei 
(G. Capovilla Studi sul Noricum [Fontes 
Ambrosiani XXV, 1951] 235 glaubt daher an 
eine Ostwanderung der Latobici, die aber an- 
gesichts der eivitas-Benennungen späteren Ur- 
sprungs nicht unbedingt angenommen werden 
muß, vgl. Abschn. IV 6). 

Ob Sedatus ein Gott von P. oder von 


augur auf dem Altar pro salute eivitatis Eravis- 
corum (CIL IIT 10 418) hält daher G., Alföldy 
ebenfalls für einen einheimischen und nicht einen 
munieipalen Augur. In dieser Hinsicht ist es 
vielleicht nieht unerheblich, daß der in Carnun- 
tum bezeugte Augur (CIL III 4495) wahrschein- 
lich ein boischer Aristokrat war, s. Möcsy Be- 
völkerung 52. 

Nichtmunieipale Priester sind nur bei eini- 


Norieum war, steht noch aus. In P. ist er zwei- 20 gen Kulten feststellbar. Die Zares Augusti haben 


mal bezeugt, s. Keune 0. Bd. HA S. 1010. T. Nagy 
Budapest Törtenete 392. Im Formenschatz des 
Töpters Pacatus kommt eine schmiedende Figur 
vor, die von T. Nagy a.0. für Sedatus gehal- 
ten wird. 

Eine Kontinuität der Kultstät- 
teninP. ließ sich nur in Aquincum feststellen, 
wo am Gellertberg eine Weihung für das Wohl 
der civitas Eraviscorum zum Vorschein kam, 


obwohl der Berg selbst in der römischen Zeit 30 


nicht mehr bewolint war, s. CIL III 10 418, vgl. 
L. Nagy Budapest Törtenete 239. E. B. Bö- 
nis Budapest Regisegei XV (1950) 350. S. noch 
die Silvanusaltäre von Sopronköhida, (die am 
Fuße eines in vorrömischer Zeit befestigten Ber- 
ges gefunden wurden, A. Möcsy Soproni Szemle 
X (1956) 346. 

Das Fehlen einheimischer Göt- 
ternameninP. ist schon mehreren Forschern 


in Emona einen minister gehabt s. Hoffiller- 
Saria nr. 158. Der Nemesis-Priester hieß in 
Savaria, Carnuntum und Aquincum gleicherweise 
antistes (CIL III 10 441. 10 911. Röm. Limes in 
Österr. XVI [1926] 125). Die Priester des Doli- 
chenus- und Heliopolitanuskultes waren sacer- 
dotes s. Absehn. XT 1c. Sacerdos war auch ein 
Priester des Dis Pater und Aeracura CIL III 
4395. 

Patres und leones der Mithrasgemeinden: 
2.B. CIL III 3415. 3479. 3965. 11 152. 

Vgl. noch das collegius opificerum (sie) in 
Brigetio: Barköezi Brigetio nr. 177. 

Sacerdotes provinciae s. Abschn. IV 4. 

b) Die Heiligtümer. 

Das Capitolium von Searbantia s. Abschn. XI 
la. Nemesisheiligtümer Abschn. XI la. Mithras- 
und Dolichenusheiligtümer Abschn. XI 1. Isis- 
heiligtümer Abschn. XI 1b. Außer diesen sind 


aufgefallen, ss Brelich a. 0. 34. A. Dobro-4O nur einige, meist nicht sicher bestimmbare Hei- 


vits Budapest Regisegei XIII (1943) 67. B. Sa - 
ria Historia I (1950) 478. Es darf aber nicht 
einer starken Romanisierung zugeschrieben wer- 
den. Das Vorkommen einheimischer Götternamen 
setzt nämlich eine Romanisierung voraus, dank 
der die Götternamen erst auf Altären erscheinen 
können. In P. ist daher das Fehlen dieser Götter- 
namen nicht die Folge einer starken, sondern 
umgekehrt einer späten oder mangelhaften Roma- 


lietümer ausgegraben worden. In Poetovio 
gelang es, eine Reihe von kleineren Räumen als 
verschiedene Heiligtümer zu bestimmen, s. 
M. Abramict Poetovio (Wien 1925) 23. Von 
Süden nach Norden gehend betrat man zuerst 
das I. Mithräum, dann einen Versammlungsraum. 
Nördlich von diesem lagen drei kleine Räume, 
von denen einer als das Heiligtum des Voleanus 
und der Venus bestimmt werden konnte; der 


nisierung, vgl. M6csy Bevölkerung 125f. Ein- 50 mittlere gehörte vielleicht der Fortuna, und wei- 


geborene mit neuem Bürgerrecht oder Peregrinen 
haben nur sehr selten Altäre gestiftet (CIL III 
10 414. Intereisa nr. 369. Österr. Jahresh. XLII 
[1955] 109f.). 

2. Der Kult. 

a) Die Priester. 

In Poetovio ist ein sonst selten vorkommen- 
des Priesteramt pontifer coloniae bezeugt (CIL 
VIII 4600. Hoffiller-Sarianr. 288). Das- 


ter nördlich lag noch ein Brunnenhaus. 

Bei Carnuntum ist ein großer heiliger 
Bezirk auf dem Pfaffenberg ausgegraben worden, 
s. Röm. Limes in Österr. I (1900) 65ff. Bestim- 
mung der einzelnen Bauten nicht sicher. 

Der Schatzfund von Nagyd&m (Gy. Rhe 
Muzeumi &s Könyvtäri Ertesitö II [1908] 119#f.) 
war ein komplettes Inventar eines Larariums: 
Lar-Statuette, Apollon-Statuette, Bronzelampen 


selbe Priesteramt bestand auch in Savaria, CIL 60 und ein Bronzeteller. 


II 4156. Als munieipale Priesterämter sind uns 
sonst nur die flamines und augures bekannt, 
beide gehören zur munieipalen Karriere der De- 
kurionen. Flamines z. B.: CIL III 15 1881 (Mo- 
gentiana), CIL TII 14 3593 (Carnuntum), CIL III 
3288 (Mursa), CIL III 3362, 3368. 10 347 (Aquin- 
eum), Hoffiller-Saria nr. 56l1e (Siseia). 
In dem von Claudius gegründeten Savaria war 


In Aquineum ist ein Rundtempel gal- 
lischen Typs bekannt, V.Kuzsinszky Aquin- 
cum. Ausgrabungen und Funde (Budapest 1934) 
168. L. Nagy Budapest Törtenete 581f.H. Koe- 
the 23. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. (1933) 80. 
Die Cella hatte einen Durchmesser von 7,80 m 
und war von einer löeckigen Ringmauer um- 
zeben. In der Cella stand das halbkreisförmige 
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Fundament des Kultbildes. In der Nähe fand 
man eine kleine Werkstatt von Venusterrakotten. 
Erbauungszeit während der Grabung nicht fest- 
gestellt, wahrscheinlich Anfang des 3. Jhdts. 
Zahlreiche Tempel und Heiligtümer werden 
auf Inschriften erwähnt, wo freilich Einzelheiten 
selten bemerkt werden (z. B. columnae et porli- 
eus CIL III 10972). Templum z. B. CIL DI 
3342. 3579. 3649. 4153. 4300. 10393. 10 955. 
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Kultes in PoetovioM. Abrami& Österr. Jahresh. 
XVII (1914) Bbl. 87ff. Einzige Denkmäler des 
Kultes sind die sehr einheitlich ausgeführten klei- 
nen Blei- oder Marmortäfelchen mit einem selt- 
samen Gemisch von religiösen Symbolen und 
Zaubermotiven. Der Kult gehört zu den abergläu- 
bischen Zügen der Religion im 3. Jhdt. Er hat 
sich bis ins 4. Jhdt. gehalten, s. Abschn. XI 2.d. 

Charakteristisch sind für das 3.Jhdt. die 


10 984. 11079. Aedes z. B. CIL III 14 3543°. 10 Weihungen an die dii omnes und die ce- 


Murus cum fundamentis cum suo introitu et por- 
tieus cum aceubito CIL III 4441. Die inschrift- 
lichen Zeugnisse stammen meist aus der ersten 
Hälfte des 3. Jhdts., bezeugen also die Prosperi- 
tät der Severerzeit. Bezeichnenderweise sind die 
Erbauer meist Soldaten. S. noch Abschn. IX 2. 
L. Nagy Budapest Törtenete 579. Barkö6czi 
Brigetio 47Tff. 

c) Einige Züge des Kultlebens. 

Die religiösen Formen der Frühzeit lassen 
sich schwer charakterisieren. Das Altarstiften hat 
sich erst allmählich verbreitet, und es gibt Ge- 
biete, wo auch in späteren Zeiten wenige Wei- 
hungen bekannt sind. Das Kultleben begann erst 
in der 2. Hälfte des 2. Jhdts. besondere, für P. 
typische Züge anzunehmen, was offenbar eine 
Folge der Romanisierung und der dadurch erfolg- 
ten Ausbildung der lokalen Besonderheiten war. 
Die meisten Züge der Religion von P. sind all- 


teri dii deaeque. Diese sollen deswegen 
hier erörtert werden, weil sie vielleicht einen be- 
sonderen Zug der Zeit darstellen könnten. Die 
di reduces patrii (CIL III 3429) und die dü 
conservatores (CIL III 3419), beide von Statt- 
haltern geehrt, drücken eher einen Wunsch bzw. 
die Erfüllung eines Wunsches aus. Die weiteren 
Weihungen sind mit den folgenden Göttern ver- 
bunden: IOM (CIL III 3456. 10424. 10425. 


20 11125. 11 126. Archaeol. Ertesitö XXXI [1911] 


367 usw.), Capitolinische Trias (CIL III 10 570. 
11295. 13 443 usw.). Iuppiter, Neptunus, Sala- 
cea, Nymphae, Danuvius, Agaunus (CIL II 
14 35927). Die letztere Verbindung hat offenbar 
ein kriegerisches Ereignis an oder auf der Donau 
hervorgerufen. Bei den übrigen fällt es auf, daß 
die alte Hierarchie der Staatsreligion stets be- 
wahrt wird. Mithras, Dolichenus oder Silvanus 
haben nie Weihungen mit den dii omnes er- 


gemein-römischer Art, und nur ihre verhältnis- 30 halten. 


mäßige Häufigkeit darf für eine lokale Beson- 
derheit gehalten werden. Lokale Besonderheiten 
sind eher im Totenkult festzustellen, s. Abselın. 
X2d.3a. 

Einige charakteristische Züge der Religion im 
3. Jhdt.: 

Das Wiederaufleben altrömi- 
scher Gottheiten, wie der Bona Dea, Fors 
Fortuna, des Mars Gradivus (Pannonia I [1935] 
281). Vgl. auch die als Unikum geltende Dar- 
stellung des Mucius Scaevola (2. Oroszlän 
Archaeol. Ertesitö XLVI [1932—1933] 44ff.). 
Hierher gehören z. B. die Reliefdarstellungen des 
Aeneas, Mars und der Rea Silvia usw., vgl. 
A. Alföldi 25 Jahre Röm.-Germ. Komm. (Ber- 
lin 1930) 15f.; Budapest Törtönete 318. 

Das AufblühenvonAberglauben 
und Zauberei, deren Denkmäler in P. größ- 
tenteils in das 3. Jhdt. zu datieren sind, s. Hof- 


Die Weihungen pro salute et ineolumitate des 
Kaisers, die seit Mareus üblich waren, sind eben- 
falls mit Beachtung dieser Hierarchie formuliert. 
Dies ist deshalb wichtig, weil die am meisten 
offiziellen und zugleich die religiöse Gesinnung 
des Landes am klarsten ausdrückenden Weihun- 
gen eben diese Altäre sind. Weihungen für das 
Wohl des Kaisers: ZOM (CIL III 3269. 3432. 
3445. 4020. 4031. 10 197. 10306. Hoffiller- 


40Saria nr. 273 usw.), Fortuna (Intereisa II 


nr. 441), Hereules (CIL III 3390. 3427. 10 333), 
Mars (CIL III 3469. 10436), Liber et Libera 
(CIL III 10 433), Diana (Intereisa I nr. 324. 325), 
Dravus, Danuvius (CIL III 10263. Hoffiller- 
Sarianr. 267), Mithras (CIL III 14.081). 
Da beinahe das ganze olympische Pantheon 
fehlt und nur der in P. besonders verehrten Göt- 
ter gedacht wurde, gibt diese Übersicht eine Vor- 
stellung von den wichtigsten Göttern der Pro- 


filler-Saria nr. 168. 432. 526. 527. Röm. 50 vinz. Silvanus erscheint freilich nicht; hat ja 


Limes in Österr. XVI (1926) 53#. 136ff. Swo- 
boda Carnuntum 177ff. Intereisa II 629. Über 
das Blei in der Zauberei s. außer den aufgezähl- 
ten Denkmälern (meist bleierne tabulae defixio- 
nis) auch die bleiernen Götterdarstellungen 
Abschn. XIle (Silvanae, Quadriviae usw.). Kleine 
Bleistatuen bei A, Bauer Vjesnik hrvatskog 
arheoloskog druztva XVII (1936) 34f.: Mercurius, 
Venus, Fortuna am häufigsten. 


doch sein Wirkungskreis nichts mit dem Staat 
zu tun gehabt. 

Schließlich sei noch die große Zahl und die 
bedeutende Rolle der verschiedenen Genii im 
3. Jhdt. hervorgehoben, s. Pavan 527f. Seinen 
Genius hat der Kaiser (CIL III 3424. 3487), die 
Provinz (CIL III 3943. 10 396), die Stadt (CIL 
III 3929. 3951), und alle Orte und Stätten. Die 
genio loei gesetzten Altäre stammen alle von 


Mit der Zauberkraft des Bleis hängt auch die 60) Fremden (CIL III 3898—3907. 4032. 4289. 4445. 


Ausführung der Denkmäler des sog. donau- 
ländischen Reitergottes zusammen. 
Dieser eigenartige Kult ist im 3. Jhdt. entstan- 
den, sein Zentrum war Syrmien. S. D. Tudor 
Ephemeris Dacoromana VII (1937) 189f. VIEH 
(1938) 45M.; Omagiu lui C. Daicovieiu (Bucarest 
1960) 521. Z. Oroszlän Dolgozatok XIX 
(1943) 154ff. Ein angebliches Heiligtum dieses 


4558. 10443. 10841. 11115, 11 116 usw., vgl. 
Brelich a.O. 29). Im 3. Jhdt. werden die 
Weihungen an die dii militares, Lares mili- 
tes und die genii der verschiedensten Truppen- 
abteilungen häufig (genius centuriae, legionis, 
turmae, erploralorum, immunium, mensorum 
usw.). S, auch G. Alföldy Acta Archaeol. 
Hung. XI (1959) 138, 181. 


he ee 
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d) Der Ausgang des Heidentum:s. 

Obwohl einige Heiligtümer wahrscheinlich 
schon im 3. Jhdt. zugrunde gegangen sind (ein 
Mithräum in Aquineum Budapest Regisegei 1 
[1889] 85. F, Cumont Textes et Monum. JI 
[1896] Nr. 213), war doch das Heidentum in der 
Zeit der Tetrarchie noch in voller Blüte. In der 
Brunneneinfassung des 2. Mithräums in Poetovio 
fand man etwa 80 Münzen, meist aus der ersten 
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scheinlich. L. Bella Archaeol. Ertesitö XIV 
(1894) 74. C. Praschniker Österr. Jahresh. 
XXX (1937) 120f. Die Altäre der Statthalter im 
Lager von Aquineum wurden ebenfalls einge- 
mauert, s. T. Nagy Budapest Törtenete 446, 
215. Die Hercules-Statue von Ajka ist zerschla- 
gen und vergraben worden, E. B. Thomas 
Archaeol. Ertesit6 LXXIX (1952) 108. Die Heiden 
waren genötigt, das Kultusinventar ihrer Heilig- 


Hälfte des 4. Jhdts., s. M. Abramicd Poetovio 10 tümer zu vergraben oder zu verstecken. Vergra- 


(Wien 1925) 68. Hoffiller-Saria 140. 
Das 3. Mithräum daselbst ist unter Diocletian 
wiederhergestellt worden (CIL III 4039). Im Mi- 
thräum von Kroisbach hat man aus Ziegeln zu- 
sammengestellte Aschenbehälter (Opferteste?) ge- 
funden mit Münzen bis Gratian, s. Fr. Kenner 
Mitt, d. Zentralkomm. XII (1867) 125ff. Beson- 
ders die Mithrasreligion hat sich zäh gehalten, 
vgl. Abschn. XII c. 


bene Altäre: Topusko, Hoffiller-Saria 
230. Sopronköhida, Soproni Szemle X (1956) 344. 
Vergrabenes Inventar kleinerer Heiligtümer: 
Nagydem, Muzeumi es Könyvtäri Ertesitö II 
(1908) 119. Tamäsi, J. Csalog Archaeol. Er- 
tesitö 1944—45, 195. Das Vergraben bereits zer- 
schlagener Kultbilder und Altäre darf den Chri- 
sten sowohl als der Pietät der Heiden zugeschrie- 
ben werden, s. z. B. die Statue von Ajka, Thomas 


Weihungen an heidnische Götter waren noch 20 a. O., oder das Mithräum in Särkeszi, T. Na 


im ersten Jahrzehnt des 4. Jhdts. häufig (CIL 
IH 3522. 10453. 10981 usw.), vgl. T. Nagy 
A pannoniai keresztenyseg törtönete (Diss. Pann. 
I 12, Budapest 1939) 29; Budapest Törtönete 
437f. In der in konstantinischer Zeit erbauten 
Limesfestung Visegräd-Sibrik kam ein Marmor- 
täfelehen des donauländischen Reitergottes zum 
Vorschein ($S. Soproni Archaeol. Ertesitö 
LXXXI [1954] 50. Taf. VII 4). Aberglaube und 


Zauberei war im 4. Jhdt. auch bei den Christen 30 nubiennes 


lebendig. Im christlichen Gräberfeld von Trie- 
ciana fand man eine Silberplatte mit Zaubertext 
als Amulett, ss. M. K. Kubinyi Archaeol. 
Ertesit6 1946—48, 276ff, In einem Grab des 
christlichen Friedhofes von Uleisia Castra fand 
L. Nagy ein aus imbrices zusammengestelltes 
Rohr für Totenspenden, s. Budapest Törtenete 
773; Pannonia Saera 46. Die Kästehenbeschläge 
weisen ein Gemisch von christlichen und heid- 


Budapest Regisegei XV (1950) 50. Im allgemei- 
nen 5. A. Möcsy Soproni Szemle X (1956) 346. 
3.Christentum. 

a)DieAnfänge. 

Die legendenhaften Bischofslisten, die den un- 
unmittelbaren apostolischen Ursprung des Bis- 
tums von Sirmium beweisen sollten, entbehren 
jeder historischen Grundlage, s. J. Zeiller 
Les origines chretiennes dans les provinces da- 
(Paris 1918) S1ff. H. Leclercgq 
Diet. d’archeol. chret, et de liturgie XIIT/1 (1937) 
1047ff. Daß die Tätigkeit des Apostels Paulus 
und seines Schüler Titus in Illyricum (Dalmatien, 
Röm. 15, 19. II. Tim. 4, 11) eine wenn auch vor- 
übergehende Wirkung auf P. gehabt hätte, ist 
nieht wahrscheinlich. Ebensowenig kommt das 
Regenwunder bzw. die eventuellen Christen im 
Heere des Mareus für die Anfänge in Betracht 
(Cass. Dio LXXI 8—10. W.Zwikker Stud. zur 


nischen Darstellungen und Symbolen auf, s.40 Markussäule [Amsterdam 1941] 207. R. Noll 


G. Supka Riöm. Quartalschrift XXVII (1913) 
176ff. L. Nagy Pannonia II (1936) 3ff. 17f. 
E. Condurachi Ephemeris Daeoromana 9 
(1940) 40ff. 

Das Heidentum tritt auch nach Constantin 
in P. auf. Die Zeiebnung auf einem Ziegel aus 
Gerulata läßt sich als Verspottung des kreuz- 
tragenden Christus deuten, s. Muzeumi es Kö- 
ayvtäri Ertesitö VII (1913) 63f. 72. Kontorniaten 


a. O. 19, T. Nagy A pannoniai keresztenysög 
törtenete [Diss. Pann. II 12, Budapest 1939] 23). 
Über die angeblichen Zeugnisse eines frühen 
Christentums s. auch M. Pavan Riv. di arch. 
erist. 1955, 102. 

Die ersten Christengemeinden haben sich 
wahrscheinlich um die Mitte des 3. Jhdts. unter 
Gallienus in Süd-P. gebildet. Damals hat der Bi- 
schof von Cibalae, Eusebius, den Märtyrertod 


sind uns aus Yalecum und Aquineum bekannt, 50 erlitten. Dieser Bischof ist nach der Passio Pol- 


s. B. Kuzsinszky A Balaton környekenek 
archaeologiäja (Budapest 1920) 63, Abb. 80. 
J. Szilägyi Archaeol. Ertesitö LXXVII 
(1951) 135. Taf. XLII 1. Auf einem Meilenstein 
CIL III 10648b = ILCV 11 aus Mursa wird 
Iulian ob deleta vitia temporum praeteritorum 
zerühmt. 

Diese Zeugnisse lassen auf Konflikte zwischen 
Christen und Heiden schließen. Die Christen 


lionis in einer persecutio superior hingerichtet 
worden, die auf Valerians Verfolgungen bezogen 
werden darf (Acta SS Apr. III p. 571. T. Nagy 
a. 0. 31). Der unter Diocletian hingerichtete 
Irenaeus von Sirmium ist schon im christlichen 
Glauben erzogen worden, und zwar in Sirmium, 
da seine Eltern in derselben Stadt gelebt haben 
(Passio Irenaei 3—4). Aus den Werken des Bi- 
schofs von Poetovio, Vietorinus (CSEL 49), ist 


haben die heidnischen Kultbilder zerschlagen 50 ein verhältnismäßig ruhiges Leben der Christen- 


und die Heiligtümer wenigstens in ihrer Funk- 
tion vernichtet, s. B. Saria Historia I (1950) 
476. R. Noll Frühes Christentum in Österreich 
(Wien 1954) 49ff. Die Kultbilder des Capitolium 
in Scarbantia wurden zerschlagen und die Bruch- 
stücke in eine Mauer eingemauert. Die neue 
Mauer im Capitolium macht auch eine Umgestal- 
tung des Heiligtums durch die Christen wahr- 


gemeinden vor Diocletian herauszulesen, s. 
T. Nagy a. 0. 32f, Ebenfalls Vietorinus berich- 
tet von einer Glaubensformel, die er in P. gelernt 
habe und die demnach spätestens um die Mitte 
des 3. Jhdts. entstanden sein muß (T. Nagy 
a. 0. 36f.). 

Unter Dioeletian werden anläßlich der Chri- 
stenverfolgungen die folgenden Christengemein- 
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den erwähnt: Sirmium, Cibalae, Siseia, Poetovio, 
Savaria, s. T. Nagy a. 0. 33. $. noch für das 
frühe Christentum die Grabinschrift eines Bene- 
fieiarius eonsularis Pannoniae Superioris mit der 
christlichen Formel redd(idit spiritum) CIL II 
8754 = ILCV 396. 

Aus welcher Provinz die früheste Mission 
nach P. kam, läßt sich nicht genau sagen. Die 
frühesten Christen haben meist griechische Na- 


men gehabt, und auch Vietorinus scheint ein 10 


Grieche gewesen zu sein, vgl. Hieron. vir. ill. 74: 
non aeque Laline ut Graece noverat. Die Namen 
der Märtyrer s. Abschn. XT 3b. Auf den christ- 
lichen Inschriften kommen oft griechische Na- 
men vor: Artemidora, Aurelia Irene, Aurelius 
Leo, Syrica, Aurelius Iodorus eives Graecus ex 
regione Laodicena usw. s. CIL III 4197. 4218. 
4221. 4222. 10233. T. Nagy a. O0. 80. 35. 
R. Egger Der heilige Hermagoras (Klagenfurt 
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Quirinus, Bischof von Siseia, hingerichtet in Sa- 
varia am 8. Juni Acta SS Jun. I p. 380f. 
Euseb. chron. p. 229e (Helm). Prudentius 
peristeph. VII. s. T. Nagy a. O. 65ff. 

Vietorinus, Bischof von Poetovio s. Abselın. XI 
3a. 2. Nov. in einem unbekannten Jahr. 
T.Nagya.0.37. 

Ursieinus, tribunus lanciariorum. Nach einer 
griechischen Passio den 14. Aug. in einer gro- 
Ben Stadt durch einen praefeetus praetorio 
hingerichtet, daher wohl in Sirmium. Egger 
a. 0. 48. Stammte aus Sibentum, das Egger 
auf Basante beziehen will. 

Sabbatia, Sirmium, 4. Juli. T. Nagy a. 0. 60. 
Egger.aO,. 47. 

Agrippinus und Secundus, Sirmium, 15. Juli. 
T. Nagy a. 0. 59. Egger a. 0. 48. 
Basilla, Jungfrau, 29, Aug. T. Nagy a. 0. 60. 

Eggera.0.48. 


1948) 45. Über weitere Beziehungen der Kirche 20 Anastasia, P. Secunda, 25. Dez. Eggera. 0. 


von P. zum Orient s. T. Nagy Archaeol. Erte- 
sitö 1944—1945, 273. Trotz diesen orientali- 
schen Beziehungen ist es möglich, daß die frühe- 
sten Christen aus Oberitalien gekommen sind. 
T. Nagy denkt a. O. 13 in erster Reihe an 
Ravenna, wo bereits unter Konstantin dem Mär- 
tyrer Demetrios von Sirmium eine Basilika er- 
richtet wurde. Die Orientalen spielten ja auch in 
den Christengemeinden Oberitaliens eine füh- 
rende Rolle. 

S. noch B. Saria Völker und Kulturen 
Südosteuropas (München 1959). 

b) DieChristenverfolgungenund 
die Märtyrer, 

Über den ersten nachweisbaren Blutzeugen 
Euscbius von Cibalae s. oben. Die übrigen Mär- 
tyrer haben anläßlich der diocletianischen Ver- 
folgung den Tod erlitten, Die Datierung ergibt 
sich nach T. Nagy a. O. 56 daraus, daß die 


Gedenktage bzw. die Todestage der Priester in 40 


den März und April fallen (nur Quirinus in den 
Juni) und die Laien während der Verhaftung der 
Priester noch frei umhergehen durften, vgl. 
Passio Irenaei 3. Passio Quirini 4. Die Hinrich- 
tungen der Priester fallen also in die Zeit unmit- 
telbar nach dem ersten Edikt. Da das erste Edikt 
am 23. Februar 303 ausgegeben wurde, sind die 
Priester nicht viel später schon verhaftet und 
Ende März und im April hingerichtet worden. 


Die Märtyrer hat zuletzt R. Egger a. O. 47ff. 50 


zusammengestellt und ergänzt. S. auch T.Na cry 

a. 0. 57. 

Eusebius, Bischof von Cibalae, Abschn. XI 3a. 

Irenaeus, Bischof von Sirmium, 6. April. Acta SS 
Mart. III p. 556f. Passio Irenaei. 

Fortunatus und Donatus, Diakone von Singidu- 
num, 9. April, hingerichtet in Sirmium. Acta 
SS Oct. IV 4128. 

Demetrius, Diakon von Sirmium, 9. April. Der 


18. 47. 

Sieben Jungfrauen, Sirmium, 9. April. Egger 
2.0.47. 

Saneti Quattuor Coronati, 8. Nov. Mit 4 stadt- 
römischen Cornieularii vermengt, die am glei- 
chen Tage hingerichtet wurden. Ursprünglich 
Quinque Coronati, Steinmetzen am Mons Pin- 
guis, hingerichtet durch Diocletian wegen 
Verweigerung der Herstellung einer Aeseu- 
lapius-Statue. Zuletzt D. Simonyi Acta 
Antiqua Hung. VII (1960) 165ff., der das Mar- 
tyrium mit dem Aufenthalt Diocletians in 
Lugio (Nov. 298) in Zusammenhang gebracht 
und den Mons Pinguis auf einen Lugio nahe- 
gelegenen Berg bezogen hat (s. Abschn. VII 2), 
da roter Granit oder Porphyr in der Fruska 
Gora nieht zu finden ist. Acta SS Nov. III 

. 748. 

Serien, Gärtner in Sirmium. CIL III 10 232. 
10 233. 23. Febr. Unter Galerius hingerichtet. 
Acta SS Febr. III p. 869ff. Wahrscheinlich 
der späteste Märtyrer von P. 

Egger hat a. O. 48ff. aus der oberitalischen 
Tradition noch folgende Märtyrer herausge- 
schält: 

Romulus, Presbyter von Sirmium, 9. April. 

Silvanus aus Singidunum, nach 9. April. 

Venustus aus Singidunum, nach 9. April. 

Hermogenes, Lektor von Singidunum, nach 
9. April. 

Secundianus, vielleicht Gefährte des Venustux. 
Alle in Sirmium hingerichtet. 

Über Kultstätten der Märtyrer in P. =. 

T. Nagy a. O. 68. Quirinus hat in Savaria 

außer einem kleinen locus orationis an der Stelle 

seines Todes auch eine unter Konstantin er- 
richtete Basilika gehabt ad portam Scarabeten- 
sem (= Scarbantiensem), Passio Quirini 5. Die 

Basilika hat I. Paulovics ausgegraben, =. 


spätere Schutzpatron der Griechen und Sla- 60 Savaria-Szombathely topografiäja (Szombathely 


wen, mit Thessalonike eng verbunden. 

Montanus, Presbyter von Singidunum, hinge- 
richtet am 26. März in Sirmium. Acta SS 
Mart. III p. 666f. 

Maximilla, Frau des Montanus. Acta SS Mart. III 

. 614. 

Polo, primicerius leetorum in Cibalae, 28, April. 

Passio Pollionis. 


1943). Das Grab von Synerotas, Anastasia und 
Demetrios ist zum Zentrum des Christenfried- 
hofes zu Sirmium geworden s. CIL III 10 232. 
10233. Ein Reliquiardeckel aus Intereisa: 
G. Supka Röm. Quartalschrift XXVII (1913) 
191. 

Über den Verlauf der großen Verfolgung im 
J. 303 gibt uns die Chronologie der Martyrien 


* 
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vom Ende März an eine Vorstellung. Die ersten 
Todesurteile sind Ende März und Anfang April 
in Sirmium gefällt worden, von hier ging der 
Praeses Probus nach Cibalae, wo er z. B. Pollio 
verurteilt hat. Die Passio Pollionis schildert in 
Kenntnis der Passion des Montanus und Ire- 
naeus den Verlauf. Vgl. Egger a. O. 49, wo 


die diesbezüglichen Angaben der sog. Donatus- 
Akten angeführt sind. 
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urteilung des Valens (auch wegen seines Aqui- 
leienser Abenteuers}) sahen sich die beiden 
Arianer genötigt, sich für die Orthodoxen zu er- 
klären. 

343 starb Eutherius, und in das Bistum 
von Sirmium wurde Photeinos eingesetzt. Zu- 
gleich waren Valens und Ursacius in Italien, wo 
sie ihre Stellung unter den Orthodoxen zu ver- 
stärken suchten. 346 wurde Photeinos durch das 


Die rasche Durchführung des ersten Ediktes 10 Konzil von Mailand verurteilt. Da er diesem Wi- 


erklärt sich aus der Schlüsselposition der Resi- 
denzstadt Sirmium, s. Egger a. O. 46f. Die 
Regierung wollte in Sirmium Ruhe haben. Gegen 
die Priester der Nachbarstädte Singidunum und 
Cibalae ist man aus demselben Grund streng 
vorgegangen. In Savia hat man schon das Edikt 
viel milder durchgeführt: aus dieser Provinz ist 
uns eigentlich nur das Martyrium der beiden Bi- 
schöfe Quirinus und Vietorinus bekannt. 


derstand leistete, trafen sich die Bischöfe des 
Westens 348 oder 349 in Sirmium und verurteil- 
ten ihn wiederum. 

Im Winter 851/352 (Aufenthalt des Constan- 
tius II. in Sirmium, s. Absehn, III 10) setzte 
Photeinos seine Agitation in Sirmium fort. Der 
Kaiser rief Ende 851 ein Konzil daselbst zusam- 
men, auf dem Photeinos seiner Stellung enthoben 
wurde. Er provozierte darauf einen öffentlichen 


Über das Verhalten der Christen während 20 Glaubensstreit, wurde aber dureh Basileios be- 


der Verfolgung s. T. Nagy a. O. 55ff, Quirinus 
und Montanus haben sich geflüchtet, Irenaeus und 
Pollio haben nichts gegen die Gefahr unter- 
nommen. Synerotas hat sich versteckt. Über den 
Bischof von Cibalae hören wir nichts. Vielleicht 
war er lapsus, vgl. T. Nagy a. 0. 57. 

ec) Abriß der Kirehengeschichte. 

Die Kirchengeschichte P.s ist, soweit in den 
Quellen erfaßbar, weitgehend mit der allgemeinen 


siegt und ging in die Verbannung. Das Bistum 
von Sirmium erhielt Germinius, und zugleich 
begann die arianische Neuorganisierung in P. 
Valens konnte seinen Einfluß auf den Kaiser seit 
der Schlacht von Mursa (Sulp. Sev. Chron. II 38) 
verstärken. 354 traten Valens und DUrsacius 
schon wieder als entschiedene Arianer auf. 355 
konnte Valens die Verurteilung des Athanasius 
in Mailand erwirken. Der widerstrebende hispa- 


Kirchen- und Dogmengeschichte verflochten. Die 30 nische Bischof Ossius kam damals verbannt nach 


Tätigkeit der Bischöfe spielte sich größtenteils 
außerhalb von P. ab, und auf die Lage des Chri- 
stentums, besonders was die Gebiete außerhalb 
von Syrmien betrifft, lassen sich nur vage 
Schlüsse ziehen. 

Die Kirchengeschichte P.s hat im Rahmen 
der allgemeinen Kirchengeschichte T. Nagy 
geschildert: A pannoniai keresztenys&g törtenete 
(Diss. Pann. II 12. Budapest 1939). Im Folgen- 


Sirmium. 

357 berief der Kaiser ein Konzil nach Sir- 
mium, wo Valens noch in voller Macht tätig 
war. Bald kam aber Basileios nach Sirmium 
und gewann den Kaiser für sich und gegen 
Valens. Auf einem neuen Konzil in Sirmium (358) 
waren Valens und Ursacius schon im Rückzug. 
Sie haben das ökumenische Konzil nieht verhin- 
dern können. Auf dem Konzil in Ariminum 


den sei der Vollständigkeit halber ein Abriß der 40 wurde Valens besiegt und exkommuniziert. Doch 


Geschehnisse nach T. N ag y gegeben. 

Bis zum Konzil von Nieaea hören wir über 
die Gemeinden von P. nichts. Am Konzil nahm 
ein Bischof aus P. teil, der als Domnus Pannoniae 
bezeichnet ist und mit dem Bischof von Sirmium 
gleiehgesetzt werden darf. Er nahm gegen die 
Arianer Stellung. 

Nach dem Konzil ist Arius nach Illyricum ver- 
bannt worden. Hier gelang es ihm, 2 Presbyter 


gelang es ihm noch mit List und Diplomatie, 
die arianische Glaubensformel vom Kaiser be- 
stätigen zu lassen. 

Unter Iulian kam Photeinos nach Sirmium 
zurück, mußte aber 365 wieder in die Verban- 
nung gehen, wo er etwa 376 starb. Unter Iulian 
begann die orthodoxe Reaktion in P. Die oberita- 
lischen Bischöfe forderten die illyrischen auf, das 
Nieaenum zu unterschreiben. Germinius hat schon 


für sich zu gewinnen, Valens und Ursaeius. Die 50 366 das Vordringen der Orthodoxen beklagt. Ein 


beiden hat Domnus exkommuniziert. Nach dem 
Aufkommen der Arianer in der zweiten Phase des 
Konzils von Nieaea wurde Domnus verbannt und 
an seine Stelle Eutherius eingesetzt, zugleich er- 
hielten Valens das Bistum von Mursa und Ursa- 
eius das von Singidunum. Die beiden Bischöfe 
haben größtenteils außerhalb von P. eine wich- 
tige, wenn auch nicht immer erbauliche Tätigkeit 
entfaltet. Im Jahrzehnt 330—340 waren sie meist 
abwesend. 

341 hat Valens vergebens versucht, sich des 
Bistums von Aquileia zu bemächtigen. 

Am Konzil von Serdica (343) nahmen drei 
orthodoxe Bischöfe aus P. teil: Eutherius von 
Singidunum (der also zu den Orthodozen über- 
getreten war), Marcus von Siscia und Aprianus 
von Poetovio. Valens und Ursacius nahmen an 
den Beratungen der Arianer teil. Nach der Ver- 


gewisser Heraclianus hatte schon 366 einen 
öffentlichen Glaubensstreit provoziert (erhalten 
in der Altereatio Heracliani), in dem er Germi- 
nius besiegte, der ihn dagegen für einen Dämo- 
niker (schwachsinnig) erklärte, worin sich schon 
die Zuversicht des Germinius offenbarte. Ein 
Jahr später war Germinius schon ein Semiarianer 
und wollte sich von Yalens lossagen. 

368 wurde Valens in Rom verurteilt. 369 hat 


60er noch beim Kaiser die Freilassung eines Arta- 


ners erwirken können, aber das ist auch die letzte 
Angabe über ihn. 

Nach dem Tode des Germinius wurde Ane- 
mius in Sirmium eingesetzt, ein Orthodoxer aus 
dem Kreise des Ambrosius (Nagl o. Bd. VILA 
S. 2208). In dieser Zeit mag auch der Bischofs- 
wechsel in Poetovio stattgefunden haben, wo der 
Arianer Tulianus flüchten mußte. 
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378 trat ein Konzil in Sirmium zusammen 
und verurteilte die Arianer des Ostens. In dieser 
Zeit standen die Christengemeinden von P. be- 
reits völlig unter dem Einfluß der oberitalischen 
Orthodoxie bzw. des Ambrosius, auf dessen Ein- 
wirkung auch der Bischof Amantius nach Iovia 
kam (R. Egger Österr. Jahresh. XXI/XXH 
[1922—1924} Bbl. 3278). 

381 verhandelte das Konzil von Aquileia auch 
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ßen Atrium. Die II. war in ihrer ursprünglichen 
Form vielleicht ohne Apsis, in ihrer endgültigen 
Gestalt (schon aus der Völkerwanderungszeit) 
dreischifig mit drei Apsiden und Narthex. 
L. Nagy 2.0. 78. Gy. Gosztonyi Ar 
chaeol. Ertesit6 1944—1945, 251ff. K. Sägi 
Acta Archaeol. Hung. XII (1960) 245. 

Kekkut (nördl. vom Plattensee). Zwei 
Kirchen. Die kleinere war eine apsislose Saal- 


über Iulianus Valens von Poetovio. Durch dieses 10 kirche, die größere eine aus einem Privathaus 


Konzil ist der Arianismus in P. endgültig liqui- 
diert worden. 

Über die weiteren Geschehnisse s. Ab- 
sehnitt XTII. 

Die Liste der Bistümer und Bischöfe s. bei 
Leelereg a. O. 10528. T. Nagy a. O. 217. 
Nachweisbare Bistümer sind nur die von Sir- 
mium, Cibalae, Mursa, Siseia und Iovia. Bis- 
tümer sind aber auch wenigstens in Savaria und 


umgebaute Doppelkirche nach der Art der Theo- 
dorus-Basilika von Aquileia, Daher Erbauungszeit 
vielleicht schon Anfang des 4. IJhdts. L. Nagy 
a. 0. 79#.; Archaeol. Ertesit6 XLV (1931) 32H. 
M. M. Roberti Studi Aquileiesi offerti a, G. 
Brusin (1953) 235f. 

Kisdiöspuszta bei Päpa. Einschiffige 
Kirehe mit langer Apsis und Vorhalle. Größe 
13,90 x 12m L. Nagy a.0O. 84f.; Archaeol. 


Sopianae anzunehmen, wo dies die Zahl der20 Ertesitö a. 0. 29ff. Vielleicht Friedhofskapelle. 


christlichen Denkmäler nicht nur gestattet, son- 
dern postuliert. 

Der Arianismus ist nach unseren Quellen um 
die Mitte des 4. Jhdts. der herrschende Glaube 
gewesen. Aber ob dies nur ein quellenbedingter 
Anschein ist oder für die Christengemeinden im 
allgemeinen gilt, steht aus. In Savaria war der 
Arianismus ebenfalls stark, wenn auch nicht 
herrschend, s. Sulp. Sev. v. Mart. 4. Nach Am- 


brosius hat die Lage Valerias den Arianismus 30 


verschuldet, s. de fide II 140 (Migne L 16, 
613). Die Stärke des pannonischen Arianismus 
bringt T. Nagy a. O, 93f. damit in Zusammen- 
hang, daß in den Christengemeinden von P. die 
Griechen stark vertreten waren. Außer dem Aria- 
nismus hat T. Nagy a. O. 33f. 215f. noch wei- 
tere, meist unbestimmbare Ketzereien nachgewie- 
sen. Daß bereits die Passio Irenaei die ecelesia 
eatholica Sirmiensium hervorhebt, weist auf die 


Sümegesehi. Unsicher, vgl. L. Nagy 
2.0. 82. 

Aquincum. Doppelbasilika ohne Apsiden. 
Marmorne Altarplatte.e. L. Nagy Archaeol. 
Ertesitö 1940, 250f. 8. Szilägyi Aquincum 
(1956) 113, Abb. 18. 

Alesut. Auf der Inschrift CIL III 3370 
= ILCV 518 ist die domus a fundamentis als 
eine Kirche zu deuten. 

In Gorsium hat sich die Annahme einer 
Basilika (L. Nagy a.0. 60f.) nicht bewahr- 
heitet, vgl. E. B. Thomas Acta Archaeol. 
Hung. VI (1955) 80f. Auf Grund einer Altar- 
schranke (Thomas a.0. 98) darf aber in der 
Gegend ein Kultbau gesucht werden. 

Funde von Gegenständen, die zur Ausstattung 
von Kirchen gehört haben, lassen an vielen Stel- 
len auf solche schließen, z. B. Donnerskir- 
chen. Marmorne Altarplatte. C. Prasch- 


Existenz einer nichtkatholischen Eeelesia. Die40niker bei W. Kubitschek Römerfunde 


von Vietorinus angeführte Glaubensformel hat 
auch häretische Elemente enthalten. Das Lebens- 
werk des Vietorinus ist größtenteils gegen die 
(mnosis und den Markionismus gerichtet. Die An- 
hänger des Photeinos haben in Sirmium eben- 
falls eine Gemeinde gebildet, die sich bis ins 
>. Jhdt. gehalten hat. 

dDieDenkmäler. 

Die durch Bodenforschung bisher nachge- 
wiesenen Kirchenbauten haben L. Nagy (Pan- 
nonia Sacra 119#.) und T. Nagy (Szepmürve- 
szet II [1941] 144ff.) zusammengestellt. 

Savaria. Eine große einschiffige Basilika 
mit Hvpokausten und Mosaiken und einer Apsis. 
Größe des Schiffes: 40,40 x 16,40 m. Darf mit 
der unter Konstantin erbauten Basilika des Qui- 
rinus gleichgesetzt werden, obwohl das Grab 
selbst nicht gefunden wurde, T. Nagy Reg- 
num VI (1947) 246. Grabungsbericht: I. Pau- 
\oyiesSavaria-Szombathely topografiäja (Szoum- 
bathely 1943). 

Vindobona. Unter der Peterskirche ist 
an Hand vorromanischer Mauerreste eine Basi- 
lika mit einer Apsis anzunehmen. R. Noll 
Frühes Christentum in Österreich (Wien 1954) 
7Sff. 8Of. 

. Valeum. Zwei Basiliken. Die sog. I. Basi- 
lika einschifig mit einer Apsis und einem gro- 


von Eisenstadt (Wien 1926) 52f. A. Barb 
Österr. Jahresh. XXXIX (1952) Bbl. 5ff.; Bur- 
genländ. Heimatbl. XV (1953) 97E#. R. Noll 
a.0. 7öf. 

Au am Leithaberg. Kleine Säulen, die 
vielleicht zu einer Altarschranke gehört haben, 
n ne ober Österr. Jahresh. XVII (1914) Bbl. 
254ff. 


Csopak. Marmorne Altarplatte E. B. 


50 Thomas Acta Antiqua Hung. III (1955) 261ff. 


Bonyhäd. Großes Christogramm aus 
Bronze, das zu einem großen Leuchter gehört 
haben durfte. L Nagy Archaeol. Ertesitö 
XLY (1931) 39. 

Im Südtor des Zivilamphitheaters von Car- 
nuntum istein aus Spolien im späten 4. Jhdt. 
zusammengestelltes Taufbecken freigelegt wer- 
den. R. Egger Röm. Limes in Österr. XVI 
(1926) 105. R. Noll a0. 76. R. Egger 


60 bringt es mit den am Ende des 4. Jhdts. nach P, 


übersiedelten Markomannen in Zusammenhang, 
die durch die Vermittlung ihrer Königin von 
Ambrosius bekehrt wurden. 

Die frühesten Denkmäler des Christentums 
stammen aus der Zeit Konstantins d. Gr. Das an- 
gebliche Christogramm auf der bronzenen Gesetz- 
tafel von Brigetio (I. Paulovies La table de 
privileges de Brizetio [Archaen!. Hung. XX 1936] 
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40) ist neuerlich vonR. Egger Anz. Akad. Wien 
1949, 8 bezweifelt worden. Vgl. T. Nagy 2.0. 
79£. Auf den Kästchenbeschlägen von Uleisia 
Castra ist Konstantin als Hercules dargestellt, 
s. L. Nagy Pannonia II (1936) 3ft. 17H. 
Die christlichen Denkmäler hat 
zuletzt L. Nagy gesammelt (Pannonia Sacra, 
1938). Vgl. E. Condurachi Ephemeris 
Dacoromana IX (1940) 24f. Für das Vorhanden- 
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mengt, s. z. B. Radnöti 2.0. nr. 10: die sit- 
zende Göttin Roma, die Hauptgötter des Heiden- 
tums, Orpheus und biblische Szenen. G. Supka 
a. 0. 162#.: biblische Szenen mit der Darstellung 
der Tagesgötter usw. Häufiger sind aber die rein 
heidnischen oder rein christlichen Beschläge. 
Außer den in Abschn. X 3c. XI 3d aufgezähl- 
ten Kultbauten gibt es keine monumentalen 
Denkmäler, die Beziehungen zum Christentum 


sein von Christen dürfen wahrscheinlich alle 10 haben. Selbst auf dem Mosaik der großen Basilika 


christlichen Denkmäler gleichermaßen bewertet 
werden. Die Inschriften zeugen freilich einwand- 
frei von Christen, sind aber gering an Zahl, wenn 
auch im Verhältnis zur allgemeinen Inschriften- 
armut des 4.Jhdts. ihr Vorkommen häufig ist. 
Die meisten christlichen Inschriften sind aus 
Sirmium, s. z. B. CIL III 10 232—-10 240. 
14 5402—14 3407. Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druztva X (1908—1909). In Mursa fehlen 
die Inschriften beinahe völlig (Vjesnik a. 0. 
170, nr. 366). In Siscia s. CIL III 398. 
3996. 8996 a. Die Inschriften von Savaria, 
die meist aus dem christlichen Friedhof um die 
heutige St. Martinskirche stammen, s. L. Pau- 
lovics Szombathely Szent Märton egyhäzänak 
römaikori eredete (Szombathely 1944) 29ff. In 
Vindobona haben die letzten Jahre eine In- 
schrift erbracht, 5. R. Egger Anz. Akad. 
Wien XCII (1955) 768. In Brigetio s. Bar- 
köezi Brigetio nr. 53—54. In Aquincum 
s. die Formel qui suscilabit CIL III 3551 und 
T. Nagy Archaeol. Ertesitö 1944--1945, 273ff. 
L. Nagy hält a. O. 84 die im Corpus als ge- 
fälscht verurteilte Inschrift CIL III 208* für echt. 

Eingekratzte Christogramme 
sind auf Gegenständen aller Art zu finden. Auf 
Spinnwirteln K. Sägi Acta Archaeol. Hung. 
XII (1960) 244, auf einem Jeton aus Bein 
A. Möcsy Archaeol. Ertesitö LXXXII (1955) 
64f., auf Plomben 
Numizmatikai Közlöny XXX/XXXI (1931— 1932) 
‘auf Ziegeln L. Nagy a.O. usw. Häufig sind 
christliche Symbole und das Christogramm auf 
Schmucksachen und Kleidungsstücken, s. z. B 
L. Nagy Archaeol. Ertesit6 XLIV (1950) 
213ff. A. Radnöti ebd. LII (1939) 158f. 
T. Nagy ebd. LXXVI (1949) 80M. J. Dom- 
bay Janus Pannonius Muzeum Evkönyve 1957, 
214, 299, 


Für christlich wird die Lampe mit der mono- 50 


srammatischen Abkürzung pfalma) e{merita) ge- 
halten, die auch Toten beigegeben wurde, s. 
Alföldia0.1i. 

Schon in ihrer Funktion christlich sind die 
Glasbecher mit eingeschliffener Inschrift z. B. 
A. Radnöti a. O. 157, die Lampen mit 
Christoeramm Alföldi a.0. 5fl. usw. Ein 
fondo d’oro aus Lugio bei L Nagy Pannonia 
Sacra 42ff. Menas-Ampullen sind in Savaria ge- 
funden worden s.L.Nagy 8.0.96. 

Im auch zahlenmäßig nicht sehr starken 
Fundmaterial sind die Beschläge von 
Kästehen am sprechendsten. Diese Käst- 
chen kommen in vielen (aber nicht in allen) Grä- 
berfeldern der Spätzeit vor, s. zuletzt A. Rad- 
nöti Intereisa II. Auf diesen im Großen her- 
gestellten Bronzeblechen wird die christliche 
Darstellung mit heidnischem Formenschatz ver- 


in Sisia A. Alföldi40 


von Savaria sind die Ornamente nur mit Reserve 
als christliche Sinnbilder zu deuten. Was ikono- 
graphisch gewertet werden kann, sind die Käst- 
chenbeschläge und die Wandgemälde der Grab- 
kammer in Sopianae, s. L. Nagy Röm. Mitt. XLI 
(1926) 123f#. Fr. Gerke Neue Beiträge zur 
Kunstgesch. des 1. Jahrtausends (Baden 1954) 
147ff, Die Ikonographie der altchristlichen Denk- 
mäler von P. hat Z, Kädär bearbeitet, Pan- 


20 nonia ökeresztöny emlekeinek ikonogräfiäja (Diss. 


Budapest 1939). Das hierfür zur Verfügung 
stehende Material besteht aus den Grabkammer- 
gemälden und den Kästchenbeschlägen. Vom 
Alten Testament sind Adam und Eva (Sopianae), 
Noah (Sopianae), Abraham und Isaak, Moses, 
David, Jonas (Sopianae), vom Neuen Testament 
die drei Könige (Sopianae), der gute Hirt (Sopia- 
nae), Lazarus usw. dargestellt worden. 
Geographisch verteilen sich die Denkmäler 


30 außer einigen größeren Orten Süd-P.s eigentlich 


nur auf das Gebiet nördlich der Donau, wodurch 
nieht nur der Mangel an Forschungen zwischen 
Drau und Save, sondern auch der Umstand be- 
wiesen ist, daß das Christentum überall in P. 
verbreitet war, olıne daß es durch schriftliche 
Quellen bezeugt wäre. Eine sorgfältige Scheidung 
der christlichen und heidnischen Friedhöfe würde 
die religiöse Lage im spätantiken P. erst recht 
greifbar machen. 

XI. Kunst und Kultur. 

1. Die künstlerische Tätigkeit. 

a) Die Steinplastik. 

Wie die Töpferindustrie für die Geschichte 
des Gewerbes im allgemeinen (vgl. Abschn. VII 3), 
so muß die Steinplastik für die Geschichte der 
Kunst — wenn das Wort überhaupt am Platze 
ist — im allgemeinen sprechen, Für die Beurtei- 
lung anderer Zweige des künstlerischen Schaffens 
reicht unser Material meist nicht aus. 

Das Denkmalmaterial ist etwa nach Art von 
Esperandieu nicht gesammelt worden. Das Mate- 
rial von Aquincum s. in der Schriftenreihe Buda- 
pest Regisegei, das von Carnuntum in der Reihe 
Der Römische Limes in Österreich. Die Inschrift- 
steine der südlichen Hälfte von P. Superior haben 
größtenteils Hoffiller und Saria gesam- 
melt: Antike Inschriften aus Jugoslavien I. Den 
Bestand des Kroatischen Nationalmuseums (Za- 
greb) s. bei J. Brunsmid Kameni Spome- 


60 niei (Vjesnik hrvatskog arheoloskog druztva, 


fortlaufend in den Bändern vom Anfang des 
20. Jhdts. ab). Das reiche Steinmaterial von Bri- 
getios. bei Barköczi Brigetio, das von Inter- 
eisa bei G. Erdelyi-F. Fülep Intereisa 
I—II. Für Emona s. J. Sasse] Kronika VI 
(1958) 1. Für Mursa D. Pinterovie Osi- 
je&ki Zbornik VI (1958) 23ff. Außerdem: 

Über die Altäre J. Hampel Archaeol. 
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Ertesit6 XXIX (1909) 228. Barköczi Brigetio 
351. 

Über Grabsteine A. Schober Die röm. 
Grabsteine von Noricum und Pannonien (Wien 
1923). G. Erdelyi A pannoniai siremlekek 
ornamentikäja (Eger 1929); Archaeol. Ertesitö 
LXXVII (1950) 72. A. Sz. Burger ebd. 
LXXXII (1956) 191ff.; Budapest Rögisegei XIX 
(1959) 9ff. usw. 


XII. Kunst. 1a) Steinplastik 760 


L. Nagy a. O. Taf. LII—LYV) verraten aber 
nicht die Fortwirkung einheimischer Kunstfor- 
men, sondern die vergeblichen Bemühungen lo- 
kaler Steinmetzen, die römischen Grabsteine 
nachzuahmen. 

Die ersten Steinmetzen kamen nicht mit den 
Legionen oder im Verband der Legionen nach P., 
sondern erst, als die Nachfrage bereits größer ge- 
worden war, Den ersten Legionären der augustei- 


Über die mythologischen Szenen z.B. A. Hek. 10 schen Zeit sind weder in Emona noch in Poetovio 


ler Österr. Jahresh. XV (1912—1913) 1745, 
Z. Oroszlän Mitholögiai &s szimbolikus kep- 
tipusok Pannonia siremlekein (Budapest 1918). 
G. Goddard King American Journ, Ar- 
chaeol. XXXVII (1933) 64. E. Diez Vjesnik 
za arheol. i hist. dalm. LIV—LIX (1954—1957) 
135ff. und Abschn. XII 2b. 

Über architektonische Glieder Gy. Gosz- 
tonyi Laureae Aquincenses II 244ff. A. Kiss 
Archaeol. Ertesitö LXXXVII (1960) 210ff. 

Zur ursprünglichen Bemalung der Steinreliefs 
s. A. Conze Arch.-epigr. Mitt, I (1877) 72: 
Hintergrund violett, Figuren gelb, Gewand rot. 
G. Gaspareez Archaeol. Ertesit6 XXXIII 
(1913) 21ff.: Hintergrund blau, Gewand rot. 
L. Nagy Archaeol. Ertesit5 LIT (1939) 119: 
Hintergrund blau. Budapest Rögisegei VII 
(1900) 34: Hintergrund blau. 

Wir sind noch nicht in der Lage, über die 


Grabsteine gesetzt worden. Die Steinmetzen der 
Legionen haben zwar vielleicht einige einfache 
Soldatengrabsteine ausgeführt, dies ging aber 
mit der Tätigkeit der Zivilsteinmetzen schon par- 
allel, vgl. A. Schober Röm. Grabsteine 184f. 

In der Frühzeit lassen sich keine Werkstätten 
oder Gruppen von Steinplastiken feststellen. Es 
ist möglich, daß norditalische Werkstätten 
einige Steinmetzen zu Gelegenheitsarbeiten aus- 


20 gesandt haben, die dann vielerorts gearbeitet 


haben. Unter Tiberius oder Claudius hat ein ita- 
lischer Steinmetz einen Grabstein bei Scarbantia 
ausgeführt, weitere Werke sind aber von ihm 
nieht gefunden worden, s H. Hofmann 
Österr. Jahresh. XII (1909) 226. Unter Tiberius 
haben sehon in Carnuntum Steinmetzen ständig 
arbeiten können, und um die Mitte des 1. Jhdts. 
läßt sich auch in Poetovio eine Werkstatt nach- 
weisen, s. M. Abrami? Österr. Jahresh. XVII 


gewiß vorhandene vorrömische Steinplastik et-30 (1914) Bbl. 136f. 


was aussagen zu können. Das in Betracht kom- 
mende Material (B. Kuzsinszky A Balaton 
környekenek archaeologiäja [Budapest 1920] 126, 
Abb. 166. S. Stucchi Bull. comm. archaeol. 
communale di Roma, Appendice XVI [1949— 
1950] 23, Abb. 6) weist keine Züge des von 
A. Schober Österr. Jahresh. XXVI (1930) 
I1ff. angenommenen zeichnerisch-linienhaften 
Stils auf. Die als solche geltenden Steinkritze- 


Der Formenschatz dieser Steinmetzen war 
italisch, und dieser erste italische Einfluß ist für 
immer der herrschende geblieben, s. Schober 
a.0. 188. 199ff. G. Erdelyi A pann. sirem- 
lekek ornamentikäja 4ff. Die Grundlage der 
Typenentwicklung der Grabsteine war die ein- 
fache Stele mit Tympanon oder halbrundem Ab- 
schluß. Dieser Typ hat sich allmählich mit Bild- 
feldern und Zwischenzonen bereichert, deren 


leien ($. Stuechi a.O. Abb.7. Bark6czi40 Variationen in der Frühzeit größer, in der späte- 


Brigetio Taf. L 4) sind erst in der römischen 
Zeit entstandene primitive Arbeiten, die keines- 
wegs für typisch gehalten werden dürfen. Der 
unzweifelhaft vorhandene Mangel an Plastizität 
auf römerzeitlichen Reliefs (z. B. Intereisa I 
Taf. LX 1—3) beweist ebenfalls nur das mangel- 
hafte Können der Steinmetzen und nieht die 
nachhaltige Wirkung einer von der klassischen 
grundverschiedenen Kunstgesinnung (so z. B. 


ren Zeit kleiner waren. S. Schober a. 0. 
220ff, Im Hauptbildfeld unter dem Tympanon 
waren zur Severerzeit nur mehr Porträts in der 
Mode, 

Die Urbevölkerung hat anfangs entweder noch 
keine Grabsteine gesetzt oder ließ sie dureh ita- 
lische Meister ausführen (z. B. Paulovies 
Lapidarium Savariense [Szombathely 1943] 22. 
Osijeöki Zbornik VI [1958] 42, Abb. 9). Unter 


Schober Die Römerzeit in Österreich [Wien 50 den Flaviern entstand eine besondere Gruppe von 


1954] 141). S. auch S. Ferri L’arte Romana 
sul Danubio (Roma 1934) 208ff., der das Fort- 
leben einer in Holz entstandenen Oberflächen- 
bearbeitung zu entdecken glaubt (‚legnoso‘ Stil). 
Die frühesten und primitivsten Steindenkmäler 
der Urbevölkerung (z.B. Barköczi a.0. 
Taf. I—I. V) weisen eben keine Züge dieses 
legnoso-Stils auf. Vgl. auch K. Sägi Archaeol. 
Ertesitö LXXVIIL (1951) 77. 


einheimischen Grabsteinen, die bereits von ein- 
heimischen, aber völlig ungeschulten Steinmetzen 
ausgeführt worden sind. Diese Grabsteine zeich- 
nen sich durch die Roheit und das Unverständnis 
für die römische Ornamentik aus,s...B.L. Nagy 
2.0. Taf. XLIX 2. G. Erde&lyi 2.0. 13. Die 
Parallelexistenz von römischen und einheimi- 
schen Werkstätten läßt sich etwa bis zur Mitte 
des 2. Jhdts. verfolgen (s. z. B. Magyar Muzeum 


Schobers andere Beobachtung von einer 60 1946, 7, Abb. 2), als eine Vereinheitlichung in 


blockhaften Ausführung hat manches für sich. 
Manche in Medaillen oder kleinen Nischen 
stehenden langhalsigen Köpfe auf Grabsteinen 
der Frühzeit (Ferri a. 0. 131f. Abb. 158 
L. Nagy Laureae Aquincenses II Taf. XLIX 1. 
LIII 2) sind dem Kopf von Badaesony (Kuz- 
sinszky a. O.) ähnlich. Die meisten Grab- 
steine der Einreborenen aus der Frühzeit (7. B. 


der Steinmetzübung eingetreten war. Seitdem hat 
es nur kleinere Niveauunterschiede gegeben, die 
aber eher geographisch als ethnisch-sozial waren. 
Werkstätten gab es in allen größeren Siedlungen, 
darunter auch einige von provinzialer Bedeutung, 
wie die der Marmortäfelchen zu Sirmium 
(T. Nagy Budapest Regisegei XV [1950] 77; 
Acta Antiqua Hung. VI [1958] 419). Die Werk- 


mu mn 
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stätten haben, besonders im 2. Jhdt,, für ein 
größeres Gebiet gearbeitet, vgl. zu Poetovio 
A. Möcsy Folia Archaeol. IX (1957) 85, zu 
Aquineum G. Erdelyi Intereisa I 184. Ein 
Grabstein aus einer Werkstatt von Savaria in 
Brigetio: Barköczi Brigetio Taf.X 1. Die 
Werkstätte von Poetovio haben die Steinmetzen 
von Mursa und Sopianae beeinflußt, s. G. Er- 
d&lyi Archaeol. Ertesit6 LXXVII (1950) 79. 
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Die Stilentwicklung der Steinplastik läßt sich 
vorderhand nur sehr im allgemeinen charakteri- 
sieren, s. A. Hekler Strena Bulieciana (Split 
1924) 115f. Schober a. O. 225f. Erdelyi 
a. O0. 42f.; Intereisa 192. A. Alföldia. O. 
138. L. Nagy a. O. 608ff. A. Kiss Antik 
Tanulmänyok V (1958) 244ff. Die Ausführung 
der frühesten Arbeiten ist äußerst zurückhaltend, 
vermeidet die Ornamentik und die Anwendung 


Osijeki Zbornik VI (1958) 7, Abb. 1. Es ist auch 10 von untergeordneten Feldern. Die Komposition 


anzunehmen, daß zur Ausführung einzelner Ar- 
beiten Steinmetzen ausgesandt wurden. Für die 
Verbreitung der lg hat eine Werkstatt 
von Sirmium eine wichige Rolle gespielt s. Bar- 
köczi Archaeol. Ertesit6 1944—1945, 189. 
Der Steinmetzstil blieb ein für allemal ita- 
lisch, Einflüsse aus dem Westen und Osten haben 
das Gesamtbild nur unerheblich verändert. West- 
liche Züge sind am Ende des 1. Jhdts. in Aquin- 


und die Ornamentik wird in der 2. Hälfte des 
1. Jhäts. reicher, aber noch immer mit einem 
guten Proportionsgefühl. Der Sinn für Plasti- 
zität wuchs, hat sich aber nie völlig durchsetzen 
können. Im 2. Jhdt. ist eine Uniformierung ein- 
getreten, die durch die Anhäufung untergeord- 
neter Bildfelder und eine sich mehr ins Flächen- 
hafte ausdehnendeOrnamentik charakterisiert wer- 
den kann. Dieser Prozeß hat seinen Höhepunkt 


cum bemerkbar, als sieh neben dem Legionslager 20 in der Severerzeit erreicht. Seit der Mitte des 


auch Steinmetzen aus dem Westen niedergelas- 
sen hatten. L. Nagy Germania XVI (1932) 
290f.; Archaeol. Ertesit$ L (1937) 88. T. Nagy 
Budapest Regisegei XIII (1943) 464f. Westlichen 
Typs war die für P. selten bezeugte Viergötter- 
säule,s.A.Schober Belvedere VI (1924) 177H. 
A. Alföldi Szäzadok LXX (1936) 12, s. auch 
die Iuppitersäule von Aquincum, J. Szilägyi 
Aquineum (Budapest 1956) 33 f. Über Muster- 


3. Jhdts. wird eine immer steigende Armut und 
Vereinfachung fühlbar, die aber nichts mit dem 
zurückhaltenden Stil der Frühzeit — außer dem 
Wiederaufleben mancher einfachen Stelentypen — 
gemein hat. Die Verarmung war kein Archai- 
sieren, sondern eine Folge des wirtschaftlichen 
Niederganges. Die spätantike Entwicklung läßt 
sich infolge Mangels an Denkmälern nicht befrie- 
digend umreißen. Kerbschnittornamentik in der 


bücher für Reliefdarstellungen aus dem Westen 30 Steinplastik: s. z. B. Röm. Limes in Österr. XII 


s. A. Hekler Österr. Jahreshefte XV (1912) 


187. G, Erdelyi Archaeol. Ertesit6 XLVI 


(1934) 55. 

Mehr Motive lassen sich auf östlichen Einfluß 
zurückführen: L. Nagy Archaeol. Ertesitö 
XLII (1928) 68#. (Peltamotiv); Budapest Törte- 
nete 608ff. (Sarkophagformen). A. Schober 
Die röm. Grabsteine 212#. (Attisfiguren, Giebel- 
abschluß mit liegenden Löwen usw.). G. Erde&lyi 


(1914) 338. S. Soproni Pest megye müem- 
lekei I (Budapest 1958) 38. 

Die meisten Erzeugnisse der Werkstätten ha- 
ben das Handwerkliche nicht überschritten (Swo- 
boda Carnuntum 85f.). Der Stil hat in seiner 
Gesamtentwicklung freilich dieselben Verände- 
rungen erfahren, die für die Stilentwicklung im 
Römischen Reich bezeichnend waren, hat viel- 
leicht auch manchmal Züge aufweisen können, 


A pann. siremlekek ornamentikäja 27f. (Rebe und 40 die in der Reichskunst erst später allgemein ge- 


Efeu aus Thrakien). Alle diese Einflüsse sind 
bereits im 2. Jhdt. stark gewesen. Einige Porträts 
in Intereisa weisen einen direkten syrischen oder 
gar palmyrenischen Einfluß auf, s.G,Erdelyi 
Intereisa 192, 

Die Werkstätten von Noricum haben sehr 
stark auf die Steinplastik von West-P. eingewirkt. 
Am meisten ist dieser Einfluß in Poetovio und 
Savaria fühlbar, s. M.Abramic Poetovio (Wien 


worden sind (Alföldi Laureae Aquincenses I 
325). Der künstlerische Verfall paarte sich mit 
der technischen Primitivität der pannonischen 
Steinmetzen. Im Verfallsprozeß hat die Provinz- 
kunst nichts Originelles und Neues hervor- 
gebracht, sondern sie wurde vom Verfall mit- 
gerissen. Unter ‚Kunst‘ in P. darf man nur Ge- 
schmacksrichtungen und Stilwandel verstehen. 
Vom künstlerischen Können oder einer wenn auch 


1925) 143. G. Erdelyi Archaeol. Ertesit650in den Anfängen stehenden Kunstentwicklung 


LXXVII (1950) 76#. L. Nagy Budapest Tör- 
tenete 601. Schober a. OÖ. 180ff. E. Pola- 
schek in K. Donin Gesch. d. bildenden 
Künste in Wien I (Wien 1944) 105. B. Saria 
Burgenländ. Heimatbl. XIII (1951) 224£. Für die 
Steinplastik von Noricum und Pannonien glei- 
chermaßen bezeichnend ist eine besondere Art 
von Randdekoration, die sich noch am ehesten auf 
die La T£ne-zeitliche Ornamentik zurückführen 


darf keinesfalls die Rede sein. Im Formenschatz 
sind nur die einmal erlernten Motive wiederholt 
worden, s. Erd&lyi A pann. siremlekek orna- 
mentikäja 40f. 46. 

Die Forschung hat längst die Vereinfachung 
als den charakteristischen Zug der Kunst von 
P. bezeichnet. Die Steinmetzen haben nach Mu- 
sterbüchern gearbeitet (Hekler Österr. Jahresh. 
XV [1912] 179. R. Noll Kunst der Römerzeit 


läßt, s. Schober a. OÖ. 231ff. (leitet sie vom 60 in Österreich [1949] 23), und wenn sie in den 


Volutenpolster ab). G. Erd&lyi A pann. 
siremlekek ornamentikäja 34ff. (aus der La Tene- 
Ormamentik). R. LoZarCasopisza zgodovino 
in narodopisje XXIX (1934) 143ff. (urzeitliche 
Motive). Vgl. auch T.N ag y Budapest Regisegei 
XV (1950) 365. J. Klemenc Omagiu lui 
C. Daicovieiu (Bucarest 1960) 307. L. Nagy 
a. 0, 611. 


Vorlagen Kompositionen fanden, deren ihr Kön- 
nen nicht gewachsen war, haben sie die Darstel- 
lung vereinfacht, die als unwesentlich empfun- 
denen Teile weggelassen, Figuren aus ihrem ur- 
sprünglichen Zusammenhang herausgerissen usw. 
Gelungene Kompositionen und Ausführungen 
sind nur dann entstanden, wenn die Vorlage ein- 
fach genug und leicht kopierbar war, s. z. B 
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Heklera.O. 192. Ferri .a.0. 201. Intereisa 
I Taf. LXII 1. LXV 1. Wenn eine Komposition 
doch in ihrer ursprünglichen Kompliziertheit wie- 
dergegeben werden sollte, mußte der Steinmetz 
die Tiefe vermeiden und sich mehr auf das Flä- 
chenhafte beschränken {z. B. Budapest Regisegei 
XIV [1945] 211. Barköczi Brigetio Taf. XVI1). 
Die vereinfachte Ausdrucksweise erweckt gele- 
gentlich den Eindruck einer gesunden Aufrich- 


XII 1b) Flächenkunst. ce) Bronzeplastik 764 


Archaeologische Funde in Ungarn (Budapest 1956) 
216. T. Nagy Antiquitas Hungarica II (1948) 98. 
K. M. Kaba Budapest Rögisegei XVI (1955) 
255H#. K. Sz. P6czy ebd. 67. XVIII (1958) 115 
usw. Die Stuckdekoration eines Offiziersgebäudes 
in Aquineum zeigt auffallend enge Yerwandt- 
schaft mit italischen Stuckdekorationen, s. Kaba 
a.0. 

Über Mosaiken s.L. Nagy Röm. Mitt. 


tigkeit und Natürlichkeit, die vielleicht unsere 10 XL (1925) 5lff.; Orszägos Magyar Rögisegei Tär- 


stark dem Primitiven zugeneigte Kunstgesinnung 
als etwas Neues und Wertvolles hinstellen möchte 
(Schober Österr. Jahresh. a. O. 9ff. R. Bian- 
ehi-Bandinelli Storieitä dell’ arte classica 
[Firenze 1950] 238). 

b) Flächenkunst. 

Über Wandmalerei zusammenfassend L.Nagy 
Röm. Mitt. XLI (1926) 79f. Neues dazu s. Po- 
laschek a. O. 102. B. Saria Burgenländ. 


sulat Evkönyve II (1926) 105; Budapest Törte- 
nete 599f.; Budapest Regisegei XIII (1943) TH. 
I. Paulovies Savaria-Szombathely topogra- 
fiäja (Szombathely 1943) 30ff. B. Saria Bur- 
genländ. Heimatb. XIII (1951) 57ff.K.M.Kaba 
Budapest Regisegei XVIII (1958) 798. XIX 
(1959) 255. A. Kiss Acta Archaeol. Hung. XI 
(1959) 159. U. Trinks Carnuntum-Jb. 1958, 
70 usw. Bei den Mosaiken ist ein noch stärkerer 


Heimatbl. XIII (1951) 61#. J. Fitz Intereisa II20 Anteil der Wandermeister anzunehmen als bei 


20ff. K. Sz. Pöczy Budapest Regisegei XVI 
(1955) 49. XVII (1958) 103f#. T. Nagy ebd. 
149. H. Brandenstein Carnuntum-Jh. 
1958, 10. T.Szentleleky-E.B. Thomas 
Führer dureh die archäol. Sammlungen des Ba- 
konyer Museums Veszprem (Budapest 1959) 
Taf. XXI. XXVI. Zu den altchristlichen Male- 
reien von Sopianae Fr. Gerke Neue Beiträge 
. Da goch. des 1. Jahrtausends (Baden 1952 

Ein zusammenfassendes Urteil über Stil und 
Wandel der Wandmalerei läßt sich nicht fällen. 
Viele Malereien wird man Wandermalern zu- 
schreiben müssen (pietores peregrini CIL II 
4222), vgl. z. B. über die Zusammenhänge der 
Malereien von Baläca und Aquincum L. Nagy 
Budapest Törtenete 591f. T. Nagy Budapest 
Regissgei XIII (1943) 379. Nach Pöczy a. O. 
XVII (1958) 103ff. sind erst im 3. Jhdt. lokale 


den Malereien. Die Mosaiken der Luxusgebäude 
(Villa von Baläca, Statthalterpalast von Aquin- 
cum, Palast in Poetovio, Villa von Parndorf 
usw.) sind sicherlich Werke aus Italien herbei- 
gerufener Meister, wenn auch das Steinmaterial 
lokal ist. Die Nachfrage nach Mosaiken hat 
wahrscheinlich nur an einigen Orten und beson- 
ders in der Severerzeit lokale Musivarier unter- 
halten können. Lokalen Meistern sind die ein- 


30 fachen und meist sehr schwachen Kompositionen 


zuzuschreiben, bei denen die Vereinfachung ein 
ebenso häufiges Charakteristikum ist wie in der 
Steinplastik, vgl. L. Nagy Budapest Regisegei 
a.0. 79. Zur Benützung von Musterbüchern vgl. 
Saria a.O. 58. Intereisa Taf. LXIII 4. Die 
Mosaiken des 2. Jhdts. zeichnen sich meist durch 
eine zurückhaltende geometrische Ornamentik 
aus. Figurale Kompositionen sind selten und 
auch dann nur als Emblem angewendet. In der 


Meister in Aquineum nachweisbar. Damals haben 40 Severerzeit haben — meist nur die lokalen Mei- 


in Aquineum gleichzeitig mehrere gute Meister 
gearbeitet. 

Die frühesten Malereien stehen unter dem 
unmittelbaren Einfluß des spätpompeianischen 
Stils (Villa von Baläca und West-P.), der unter 
Hadrian einem leichteren und luftigeren Stil wich. 
Hellfarbige Flächen mit freistehenden Figuren und 
Girlanden, dunklere Rahmen mit Kandelabern 
sind in hadrianischer Zeit beliebt. Am Ende des 


ster — auch größere figurale Darstellungen ge- 
wagt, wo der geometrischen Ornamentik nur im 
Rahmen eine Rolle zukam. Einen Aufschwung 
der Mosaikarbeit hat das 4. Jhdt. mit sich ge- 
bracht. Die Mosaiken von Savaria (Quirinus- 
Basilika), Parndorf u.a. sind direkt aus Aquileia 
abzuleiten. 

e) Bronzeplastik und Toreutik. 

Werkstätten von Bronzekleinplastik gab es 


2. Jhdts. scheint die strengere architektonische 50 sicherlich in P., denn die Mehrzahl der Bronze- 


Gliederung schon völlig aufgelöst zu sein. Flüch- 
tig gemalte naturalistische Elemente und Szenen 
beherrschen die Hauptfelder. Die Marmorimita- 
tion in der Sockelbemalung hat sich immer stark 
gehalten. In der 2. Hälfte des 3. Jhdts. tritt eine 
allgemeine Erstarrung und Geometrisierung ein. 

Die Malerei hängt mit der Stuckdeko- 
ration eng zusammen. In West-P. war sie, 
meist nur zurückhaltend angewendeter, architek- 


statuetten ist derart roh und unbeholfen, daß sie 
nicht als Importgut angesehen werden dürfen. 
Über Bronzestatuetten s. etwa A. Hekler 
Österr. Jahresh. XI (1908) 236ff.; Archaeol. Erte- 
sit6 XXXII (1913). J. Brunsmid Vjesnik 
hrvatskog arheoloskog druitva XIII (1913—1914) 
207ff. G. Supka Arch.Anz. XXX (1915) 28ff. 
J. Bankö Österr. Jahresh. XIX/XX_ (1919) 
296. N. Läng Budapest Regisegei XII (1937) 


tonischer Abschluß der Wandflächen, an der605ff. G. Erdelyi Archaeol. Ertesit6 XLVIlI 


Donau hat sie aber eine oft selbständige Rolle 
erhalten. Statt bescheidener, architektonisch ge- 
gliederter Randleisten hat man oft große Wand- 
flächen mit Stuck verziert. Die Dekoration hat 
sich im 3. Jhdt. völlig aufgelöst. S. L. Nagy 
Röm. Mitt. a. O. 91f. 101£.; Archaeol. Ertesitö 
XLI (1927) 114£.; Budapest Regisegei XII (1937) 
46f. J. Fitz Intereisa II 19. E.B. Thomas 


(1935) 103ff I. Paulovics ebd. 1942, 216f. 
J. Csalog ebd. 1944—1945, 193ff. T. Nagy 
Budapest Regisegei XVII (1956) 25ff. J. Fitz 
Intereisa II 165. L. Nagy Budapest Tört£nete 
618F. Swoboda Carauntum 86ff. Einen Mei- 
sternamen hat Paulovics veröffentlicht: 
Romulianus artifer in Brigetio, s. Pannonia 1 
(1935) 21. T. Nagy nimmt a.0. 35, 60 eine 
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Werkstatt in Südwest-P, Paulovies a.0. 
eine in Brigetio an. Die meisten Importstücke 
kamen aus Italien und Gallien. Eine nicht sicher 
zu umgrenzende Gruppe stammt aus Alexandrien 
(Negerstatuetten, sog. Rokokogruppen usw.). Die 
lokal erzeugten Stücke sind Kopien allgemein 
bekannter klassischer Typen, manchmal in einer 
volkstümlichen Auffassung, s. z. B. Vjesnik 
hrvatskog arheoloskog druktva IV (1899— 
1900) 32. 

Die lebens- und überlebensgroßen Bronze- 
statuen (eine vollkommen erhaltene in 
Emona, J. Sasel Vodnik po Emoni [1955] 
Taf. 12) sind wahrscheinlich außerhalb von P. 
erzeugt worden. Nach den meist kleinen Bruch- 
stücken läßt sich aber nichts darüber sagen. 
Bronzestatuen gab es nicht nur in den größeren 
Städten, sondern auch in Auxiliarlagern, s. 2. B. 
Intereisa II 169. I. Paulovics Vezetö a 
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XXIII (1908) 349#. I. Paulovices Archaeol. 
Ertesit6& XLI (1927) 203f. L. Nagy Pannonia 
III (1936) 15ff.; Pannonia Sacra 136ff. A. Rad- 
nöti Archaeol, Eirtesitö LIT (1939) 1618. 
LXXXI (1955) 1778. ; Intereisa II 241#f. S. Stuc- 
chi Bull. della comm. arch. ecommunale di 
Roma, Appendice XVI (1949—1950) 20f, Hof- 
filler-Saria nr, 565. Ein Treibstock für 
Beschläge Paulovies Archaeol, Ertesitö 


10 XLVIII (1935) 90f. Die frühesten Beschläge 


(schon 1.—2. Jhdt.) sind geometrisch und sehr 
einfach verziert, s. z. Be A. Barb Österr. 
Jahresh. XXXVIII (1950) Bbl. 187ff. Die Be- 
schläge des 4. Jhdts. haben meist die ganze 
Oberfläche des Kästchens bedeckt. Ihre Fläche 
war von der Dekoration völlig ausgefüllt. Die 
Stilentwicklung zeigt einen Wandel von stren- 
geren Kompositionen mit Medaillen zu einer 
Auflösung der Fläche durch lange Streifen und 


Nemzeti Muzeum Registgtäräban (Budapest 20 Zonen. Die Darstellungen sind entweder aus der 


1938) 68. 

Die Bronzewerkstätten von P. ha- 
ben im 3. Jhdt. an der Produktion einer beson- 
deren Gruppe von Bronzearbeiten teilgenommen, 
die in den Donauprovinzen verbreitet waren und 
mit dem Sammelwort ‚Paraderüstung‘ bezeichnet 
werden. Bereits im 2. Jhdt. ist ein Aufschwung 
in der Tätigkeit der lokalen Bronzewerkstätten 
bemerkbar, der, von Gallien ausgegangen, auch 


antiken Symbolik genommen (Tagesgötter, Mu- 
sen, Personifikationen usw.) oder aus dem neuen 
Symbolgut des Christentums. Auch historische 
Kompositionen kommen vor, z. B. eine See- 
schlacht (Sieg Konstantins über Lieinius?) oder 
Triumphalszenen im Sinne der Kaiserdarstel- 
lungen der Spätantike. In der spätesten Zeit gibt 
es auch bewußt barbarische Motive (Intercisa). 
Die Medaillenkompositionen riehteten sich nach 


die pannonische Werkstatfübung befruchtet hat. 30 den Münzreversen. Die Erzeugungszentren dieser 


Der Formenschatz wurde aus altem keltischem 
Dekorationsgut geschöpft. Diese keltische Re- 
naissance hat neben den durchbrochenen Bronze- 
beschlägen (Literatur s. Abschn. VII 3 a) auch 
feinere Goldschmiedearbeiten hervorgebacht, s. 
z. B. die Fibel von Pätka, E. B. Thomas Ar- 
chaeologische Funde in Ungarn (Budapest 1956) 
203, oder die zur Paraderüstung gehörenden 
Ajourarbeiten (L. Nagy Budapest Törtenete 


Beschläge waren am wahrscheinlichsten die seu- 


"taria der Notitia Dignitatum, weil den Darstel- 


lungen ein gewisser offizieller Charakter nicht 
abgesprochen werden kann. Nur mit einer staat- 
lichen Erzeugung läßt sich auch die strenge An- 
passung an die Staatskunst erklären. 

dA Kunstimport. 

Der Mangel an entsprechender Qualität der 
einheimischen Kunstproduktion hat immer eine 


615f.; Budapest Regisegei XIT [1937] 175.40 Nachfrage nach importierten Kunstwerken auf- 


T. Szentl&leky Archaeologische Funde in 
Ungarn hg. v. E. B. Thomas [Budapest 1956] 
280). Die Produktion ging unter den Severern zu 
getriebenen Bronzeblecharbeiten über und hat 
Paraderüstungen und Kultbilder aus Bronze und 
Silber hergestellt. (Zu den Kultbildern s. Hof- 
filler-Sarianr. 312: signum argenteum in 
ein Steindenkmai als Bild eingelassen.) Die Re- 
liefdarstellungen der Paraderüstungen haben 


recht erhalten. Die Qualität dieser Kunstwerke 
besagt also auch etwas über den Geschmack und 
die Ansprüche einiger Schichten der Gesellschaft. 
Als Import ist auch die Tätigkeit fremder Künst- 
ler anzusehen. Die eapitolinischen Kultbilder von 
Savaria und Scarbantia haben fremde, wahr- 
scheinlich norische Künstler an Ort und Stelle 
ausgeführt, s. C. Praschniker Österr. 
Jahresh. XXX (1937) 127ff. Über andere ‚Gast- 


ihre Motive aus der Soldatenreligion des 3. Jhdts. 50 meister‘ ss. Polaschek a.0. 110. E. Diez 


geschöpft (s, Abschn. XT 2e): Victoria, Mars, 
Minerva, Hercules usw. Werkstätten sind u.a. 
in Brigetio anzunehmen. S.Fr. Drexel Strena 
Bulieiana (Split 1924) 55ff. L Nagy Budapest 
Törtenete 615. N. Läng Laureae Aquincenses 
11175. A. Radnöti Archaeol. Ertesit6 1946 
—1948, 146ff. L. Barköczi Folia Archaeol. 
VI (1954) 45ff. J. Szilägyi Budapest R£gi- 
segei XVI (1955) 410; Aquineum (Budapest 1956) 


Carnuntum-Jb, 1958, 5ff. Über Import von 
Bronzestatuetten s. die Literatur in Abschn. XII 
1c. Eine Aufzählung von importierten Stein- 
plastiken in Carnuntum bei Swoboda Car- 
nuntum 87£. In Aquineum: L. Nagy Budapest 
Törtenete 600ff. Die Werkstatt von Virunum hat 
wahrscheinlich sehr stark nach P. exportiert, 
s. C. Praschniker Carnuntum 1885—1935 
(Wien 1935) 14ff.; Laurese Aquincenses I 243ff. 


Taf. LVII—LVII. Eine Dolchscheide aus Poe-60Swoboda a.O. Über Import von Gemmen 


tovio Jb. für Altertumskunde III (1909) Taf. IX. 

Aus dieser Werkstattübung ist im 4. Jhdt. 
eine weitere, ebenso bedeutende Gruppe von to- 
reutischen Arbeiten hervorgegangen, die der 
Kästchenbeschläge, vgl. Abschn. VII 
8a. X 2c. XI 2d. 3d. Archaeol. Ertesit& I 
(1881) 143H#. Muzeumi &s Könyvtäri Ertesitö I 
(190%) 189. R. Engelmann KRöm. Mitt. 


s. Pavan 443, 2. 

2. Kultur. 

a) Das Latein. 

Die keltische und die illyrische Sprache ha- 
ben sich wahrscheinlich lange gehalten, wenn 
auch Sprachdenkmäler nicht suf uns gekommen 
sind oder es solche überhaupt nicht gab. Das 
Geschriebene war in P. durchweg lateinisch oder 
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griechisch, und auch die des Lateins nicht kun- 
digen Eingeborenen haben sich daran gehalten, 
s. B. Saria in ‚Völker und Kulturen Südost- 
europas‘ (München 1959) 12. Die Kenntnis des 
Lateins hat sich schon in vorrömischer Zeit 
wenigstens bei denen verbreitet, die kommer- 
ziell oder diplomatisch mit den Römern in Ver- 
bindung standen, s. die lateinischen Legenden 
der boischen Münzen, Abschn. VII 5. Es ist aber 
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ae latin feliratok nyelvtana (Budapest 
0.4.). 

b) Schulwesen und Bildung. 

Über Zahl, Wirkungskreis und Niveau der 
Schulen sind wir nicht unterrichtet. Höhere 
Schulen gab es wenigstens in den beiden Pro- 
vinzhauptstädten Carnuntum und Agquincum, wo 
scolastici auf Inschriften genannt werden (CIL 
II 15 166. Archaeol. Ertesit$ XLV [1931] 266). 


nicht anzunehmen, daß das Volk die Münzlegen- 10 Ein seolastieus in Aquincum war der Sohn eines 


den verstanden hat. Übrigens hat die Forschung 
von einer Notiz des Velleius weitgehend Ge- 
brauch gemacht: in omnibus aufem Pannonis 
non disciplinae tantummodo, sed linguae quoque 
notitia Romanae, plerisque etiam litlerarum 
usus et familiaris animorum erat ezereitatio (TI 
110, 5). Die Unwahrscheinlichkeit dieser Schil- 
derung ist schon V. Pärvan aufgefallen 
(Dacia [1929] 151£.). Vellerus hat aber nur die 
Pannonier im Savetal persönlich kennengelernt, 
und wahrscheinlich auch von denen nur einige 
Mitglieder der Führerschicht. Ferner hat Vel- 
leius mit dieser Schilderung das Verdienst des 
Tiberius vergrößern wollen, denn er fährt fort 
üaque hereules nulla umquam natio tam mature 
consilio belli bellum iniunzit ete. Vel. Möcsy 
Bevölkerung 123. 

Die Urbevölkerung hat erst schr spät die Sitte 
des Insehriftsetzens übernommen, die der Altäre 


Dekurios von Mogentiana (CIL III 15 166). Dem- 
nach hat auch der im Jugendalter gestorbene 
Sohn eines Dekurios von Mursella in Carnuntum 
studiert (CIL III 4490). Ein junger Ritter in 
Sirmium wird als omnibus studiis preditus ge- 
rühmt auf der Inschrift CIL III 13 354. Grab 
eines Schülers mit beigegebenen Schreibzeugen 
s. L. Nagy Mumienbegräbnisse in Aquincum 
(Diss. Pann. I 4, Budapest 1985) 4f. Tinten- 


20 fässer kommen häufig in Gräbern vor, s. G.Gas- 


paretz Archaeol. Ertesitö XXXII (1913) 340f. 
R. Noll Röm. Limes in Österr, XVIII (1937) 
if. A. Radnöti Intereisa II 209. Gagat- 
statuette eines Pädagogen aus Aquineum J.Szi- 
lägyi Aquineum (Budapest 1956) Taf. LXII. 
Eingeritzte Alphabete auf Ziegeln zeugen vom 
Sehreibunterricht auch in den unteren Gesell- 
schaftsschichten, s. CIL III p. 962, nr. 1. CIL 
IIT 11453. 11469. Kubitschek a.O. 65fl. 


noch später, s. Brelich Laureae Aquincenses 130 Ein ausgesprochen schülerhafter Text auf einem 


Sf. 67. Der Analphabetismus läßt sich auf den 
Töpferstempeln nachweisen, die die Schrift nur 
nachahmen, ohne Buchstaben gekannt zu haben, 
s. A. Möcsy a. O. Die ersten Grabsteine der 
Eingeborenen im Nordosten der Provinz tragen 
Inschriften, die kein Römer verstehen könnte 
(s. z. B. Archaeol. Ertesitö XXVII [1907] 234f.). 
Wenn die Besteller dieser Grabsteine überhaupt 
lateinisch gekonnt hätten, hätten sie solche ‚In- 


Ziegel in Savaria (CIL III p. 962, nr. 2):.... bene 
debet esse povero (= puero) qui discet bene. 
Über Rechtsunterricht s. Gy. Diösdi Antik 
Tanulmänyok VIII (1961). Ein pragmatieus CIL 
III 10 531, advocatus CIL III 15 158. 

Über die Gegenstände des Unterrichts lassen 
sieh nur indirekte Schlüsse ziehen. Ein angeb- 
licher Sophokleskopf (L. Nagy Budapest Tör- 
tenete 554. Taf. LXXVII) oder eine Philosophen- 


schriften‘ nicht geduldet, vgl. W.Kubitschek40 statue (a.O.) in Aquincum lassen auf Kenntnis 


Römerfunde von Eisenstadt (Wien 1926) 95f. 
Für die völlige Unerfahrenheit in der Inschrif- 
tenformulierung sprechen auch im 2. Jhdt. noch 
Inschriften wie CIL III 3381: Verondacus Ver- 
viei filus anorum cuadraginta et Verbacius Ve- 
Giad filius anorum trium (alles ausgeschrie- 
en). 

Wie breit die Schicht der lateinisch Spre- 
chenden Eingeborenen im 2. Jhdt. war, läßt sich 
freilich nicht sagen. Bei den Neubürgern und 
Auziliarveteranen ist aber die Kenntnis der 
Sprache anzunehmen. Eine Sprachkultur ist aber 
nicht eben wahrscheinlich. Die Inschriften der 
Severerzeit, auch die feierlichsten und öffent- 
lichsten, wimmeln von Sprachfehlern (collegius 
opificerum, templum vicalem usw. Ss. 2. B. 
Kubitschek 2.0. 63: oui rizset annus XXYV 
4urilius Secumdinus sipurclu posuuit cari cougi 
sot). Zur Severerzeit muß jedenfalls auch mit 


einiger kultureller Grundbegriffe schließen. Ver- 
gilianische Reminiszenzen auf Ziegelkritzeleien 
(CIL IIT 10 717. 10 864) weisen darauf hin, daß 
in den Schulen die großen Dichter gelesen wur- 
den. 

Mehr darf vielleicht aus den mythologischen 
Szenen auf Reliefs abgelesen werden. Die Viel- 
falt der Themen setzt ihr Verständnis seitens 
der Besteller voraus, was aber nur dadurch mög- 


50 lich war, daß mythologische Erzählungen im 


Unterricht eine wichtige Rolle gespielt haben. 
Die in Ost-P. auf größeren Grabdenkmälern und 
Grabbauten, in West-P. auf Grabsteinen häufig 
vorkommenden mythologischen Szenen hier auf- 
zuzählen, ist nicht möglich; Literatur dafür: 
A. Hekler Österr. Jahresh. XV (1912); Orszä- 
gos Magyar Re£geszeti Tärsulat Evkönyve II 
(1926) 81. Z. Oroszlän Mythologiai 6s szim- 
bolikus keptipusok pannoniai sireml&keken (Bu- 


der mangelhaften Sprachkenntnis der Syrer ge- 50 dapest 1918); Archaeol. Ertesitö XXXVIU (1918 


rechnet werden (viele Sprachfehler gerade in 
Brigetio). Es ist aber bezeichnend, daß Sprach- 
fehler auch auf den Inschriften der Ritter nicht 
selten sind (z.B. CIL III 10532). Über Sprach- 
fehler s, R. Egger Röm. Limes in Österr. XVI 
(1926) 154. Eine Sammlung der orthographi- 
schen, grammatikalischen und lexikalischen Be- 
sonderheiten bietet M. V. Luzsönszky A 


—1919) 37f.; Orszägos Magyar Regeszeti Tär- 
sulat Evkönyve I (1923) 31. G. Erdelyi 
Archaeol. Ertesit6 XLVII (1934) 49. LXXVII 
(1950) 72ff.; Magyar Muzeum 1947, 7ff.; Inter- 
cisa 1 210f. L. Nagy Budapest Törtenete 481f. 
601£. I. Paulovies Archaeol. Ertesitö IL 
(1936) 14ff. Barköczi Brigetio 39f. J. Fitz 
La fuite d’Iphigene (Istvän Kiräly Muzeum Köz- 
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lemenyei E 3, 1959), Kiadatlan IIerceules-dombor- 
müvek Fejer megyeben (Istvän Kiräly Muzeum 
Közlemenyei A 2, 1957). E. Diez Österr. Jahresh. 
XXXIX (1952) Bbl. 251.; Carinthia CXLV (1955) 
217. Z. Kädär-L. Balla Savaria (Budapest 
1958) 18f. G. Goddard King Amer. Journ. 
Archaeol. XXX VII (1933) 64ff. Pavan 550. Die 
Darstellungen sind nach Musterbüchern entwor- 
fen. Ihr Großteil fällt in die zweite Hälfte des 
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stichis Zupus feeit (Revay a. O.). Von diesem 
Gedicht kam kürzlich ein zweites Exemplar in 
Uleisia Castra zum Vorschein. Über das Ge- 
dicht des Lupus s. Egger a. O., der dem Dich- 
ter gewisse Kenntnisse zuschreibt. 

Über die Anlagen und die Bildung der Panno- 
nier hat die kaiserzeitliche Literatur manche Ur- 
teile gefällt. Außer dem des Velleius (s. oben) 
seien hier die mehr allgemeinen Urteile ange 


3. Jhdts. Die nach einheimischem Geschmack 10 führt. 


völlig umgeformten oder richtiger: umgekleideten 
Reliefs (z. B. Erde&lyi Intereisa 212) weisen 
darauf hin, daß die betreffenden Themen auch den 
Eingeborenen nicht fremd waren. Die weniger 
bekannten Themen sind aber wahrscheinlich 
auf das Verständnis der Syrer und anderer Orien- 
talen berechnet (Erde&lyia. 0. 210). In West- 
P. sind die Themen nicht so vielfältig. Eine un- 
gefähre Aufzählung der Themen: Europa, Tereus, 


Fronto prine. hist. 13: (L. Verus) non ineu- 
riose per militum contubernia transire, sed Forte 
temere Syrorum munditias Pannoniorum insei- 
bias introspicere, de cultu euiusque ingenium 
arbitrari. Da am Feldzug des Verus die Legio II 
adiutrix teilgenommen hat (Abschn, V 2e), gilt 
die inscitia in erster Reihe für die Eravisker. 

Das Urteil des Cassius Dio (XLIX 36, 2) ist 
durch seine schlechten Erfahrungen mit dem 


Venus und Adonis, Bellerophon, Kretheus und 20 pannonischen Militär getrübt. Die kriegerische 


Tiro, Actaeon, Medusa, Medea, Ganymedes, Leda, 
Marsyas, Orpheus, Endymion, Herakles mit Al- 
kestis, Hesione, dem Kentaur, den Hesperiden, 
Kyknos, Dionysos und Ariadne, Theseus, Mino- 
taurus, Stier von Marathon, Icarus, Oedipus mit 
der Sphinx, Orestes und Pylades, Iphigenia, He- 
lene, Menelaos, Hektor, Priamos vor Achilleus, 
Polyphemos, Achilleus auf Skyros, Aeneas, Mars 
und Rea Silvia, die Wölfin, Mucius Scaevola. 


Tüchtigkeit hebt aber auch er hervor, vgl. dazu 
bereits Vell. Pat. a, O. Stat. silv. IV 78 und viele 
weitere Zeugnisse bis Auson. Epigr. IV 4. Sid. 
Apoll. V 475. Einen Kern der Wahrheit enthält 
eben deshalb auch die panegyrische Übertreibung 
bei Mamert. paneg. (X Baehrens) 2, 2: quis du- 
bitat, quin multis iam saeculis er quo vires illius 
ad Romanum nomen accesserunt, Italia quidem 
sit gentium domina gloriae vetustate, sed Panno- 


Literarisch tätige Pannonier30nia virtute? 


kennen wir nieht. Der Bischof Vietorinus von Poe- 
tovio war ein Grieche, Hieronymus ein Dalma- 
tiner. Grabgedichte gibt es aber viele in 
P. und auch Spielereien mit der Sprache (z. B. 
Acta Antiqua Hung. II [1953—1954] 305ff.: 
Sator/arepo-Formel und Roma tibi subito molti- 
bus ibit amor. Beide aus der traianischen Zeit). 
Die meisten Gedichte sind zwar schlecht, und 
einige enthalten nur metrisch anklingende Wort- 


Ein besonnenes Urteil bei Aur, Viet. Caes. 
39, 26 über die pannonischen Kaiser: his sane 
omnibus Illyrieum patria fuit, qui quanquam 
humanitatis parum, ruris tamen ac mililiae mise- 
rüs imbuti satis optimi rei publieae fuere. Die 
mangelhafte humanitas war ohne Zweifel ein 
gemeinsamer Zug aller illyrischen Soldaten, Eben 
deshalb darf auch ein Satz in der Hist. Aug. 
Aurel. 24, 3 nicht als ein Beweis der Bildung 


bindungen, vgl. Mommsen ad CIL III 3241.40 gelten: (Apollonius von Tyana zu Aurelianus) 


Eine vorläufige Aufzählung der epigraphischen 
Gedichte aus P.: Emona: CIL III 6475. Poetovio: 
Hoffiller-Sarianr. 401. Savaria: CIL III 
4185. 11411. Carnuntum: CIL III 4483. 4487. 
11229. 11281. 11451. Röm. Limes in Österr. 
XVIII (1937) 59£. 99f. (vgl. A. Betz ebd. 68). 
Schönabrunn: CIL III 15 195. Brigetio: CIL III 
4346. Folia Archaeol. V (1945) 66ff. Sirmium: 
CIL III 3241. 3247. Intereisa: Intereisa I nr. 138. 


haec Latine, ut homo Pannonius intellegeret, 
verba dizisse. Das besagt nur soviel, daß Aure- 
lianus nicht griechisch verstand und Apollonius 
deshalb ihn lateinisch anreden mußte. 

ce) Die griechische Sprache in P. 

Das Griechische ist in P. immer nur eine von 
Zugewanderten gebrauchte Sprache gewesen. Ein 
griechischer Sprachlehrer in Neviodunum: CIL 
III 10805, wo praeceplor Gr(aecus) zu lesen 


Aquincum und Umgebung: CIL III 3351. 3576. 50 ist, vgl. M6csy Bevölkerung 156, s. v. Mareius. 


3397. 10347. 10501. Acta Antiqua Hung. I 
(1951—1952) 193f. Archaeol. Ertesitö LII 
(1939) 119Mf., vgl. J. Revay ebd. 1943, 147. 
R. Egger Österr. Jahresh. XXXIX (1952) 145. 
S.Soproni Archaeol. Ertesit6 LXXXVI (1959) 
205. Die Gedichte aus Emona und Carnuntum 
stammen aus dem 1. Jhdt., die anderen alle aus 
dem 3. Jhdt. oder sogar aus dem 4. Jhdt. Um 
Aquincum war in der Severerzeit ein Dichter 


Auf Ziegel eingekratztes griechisches Alphabet 
aus Bononia: Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druätva I (1895) 183. Ein Teil der Griechisches 
enthaltenden Inschriften in P. ist zweisprachig 
(CIL III 4327. 11 034. Röm. Limes in Österr. V 
[1904] 135f. XVII [1937] 66f. Hoffiller- 
Saria nr.346), darunter eine vom Statthalter 
Pomponius Protomachus und eine von einem Pal- 
myrener. Die meisten griechischen Inschriften 


tätig, der die Verse CIL III 3351 (hie iacet in 60 haben wir aus Sirmium (Mitt. d. Zentralkomm. 


tumulo Aurelia Sabina pientissima eoniunz ... 
quem lapis iste tegit rapta est de luce serena 
ete.), CIL III 3397 (hoc tacet in lapide Aurelia 
Marcellina pientissima eoniuz quem lapis ipse 
tegit rapta est de luce serena etc), CIL IH 
10 501 (clausa iacet lapidi coniunz pia cara 
Sabina etc.) geschrieben hat. Das Gedicht Ar- 
chaeol. Ertesitö LIT (1939) 119ff. hat ein Akro- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


XIV [1869] LIIf. Vjesnik hrvatskog arheoloskog 
druätva VIII [1905] 105f. IX [1906-1907] 83 
usw.) und Poetovio (CIL III 4075, Arheoloski 
Vestnik VI [1955] 26ff. und die bereits ange- 
führten). S. noch Hoffiller-Saria.nr. 525 
(Siseia), Röm. Limes in Österr. XII (1914) 341. 
CIL MI 11293 (Carnuntum), Intereisa nr. 40. 
396. (Intereisa). Die Inschriftsetzenden waren 
25 
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alle Orientalen oder wenigstens Ostbalkanier. 
Die Ausführung der Inschriften verrät meist die 
mangelhafte Übung der Steinmetzen im griechi- 
schen Alphabet, z. B. CIL 4075. 10599. 10 611 
(die beiden letzten Juden). Manche lateinischen 
Inschriften enthalten aber griechische Formeln 
oder sogar griechische Wörter in lateinischen 
Buchstaben z. B. CIL II 108372: Ave Basse 
(= xaioe), CIL III 14 355%: tauta. Griechische 


Deklination lateinischer Wörter z. B. CIL II1l0 


3278: Aurelies Valentine. Das Griechische 
ist von Juden (F. Fülep Interkisa I 258f.), 
Syrern, Thrakern, Kleinasiaten gesprochen wor- 
den. Graffitti, Ziegelkritzeleien usw. in griechi- 
scher Sprache sind weit häufiger als griechische 
Inschriften. In Aquincum ist etwa die Hälfte der 
Graffitti griechisch (L. Nagy Budapest Tör- 
tenete 554f.), s. auch CIL III 14359 (Carnun- 
tum). Dies alles zeugt davon, daß das Griechische 
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Tonmasken s. Intereisa II 91f, L. Nagy Buda- 
pest Törtenete Taf. CX. In der Passio Quirini 
wird das Theater von Savaria erwähnt. 
In Aquincum und Savaria sind Reste des Theaters 
ausgegraben worden s, J. Szilägyi Budapest 
Regisegei XV (1950) 479ff. Archaeol. Ertesitö 
LXXXII (1957) 86; s. noch I. Paulovies 
ar (1932—1933) 160 (Theater in Inter- 
eisa?). 

e) Amphitheater. Stadion. Cir- 
eus. 

Die Häufigkeit von Gladiatorenstatuetten und 
sonstigen kleinen Gladiatorendarstellungen (s. 
L. Nagy Budapest R£gisegei XII [1937] 181; 
Budapest Törtenete 565. I, Paulovies 
Archaeol. Ertesitö6 1942, 234ff.) zeugen davon, 
daß in der Gedankenwelt der Bevölkerung den 
amphitheatralischen Spielen eine hervorragende 
Rolle zukam. Ein Veteran der Legio XV Apol- 


in P. weit mehr verbreitet war, als es die Zahl 20 linaris in Scarbantia war im 1. Jhdt. magister 


der Inschriften zeigt, Die Zugewanderten haben 
sich aber in ihren öffentlichen Äußerungen der 
Landessitte angepaßt und lateinische Inschriften 
gesetzt (z. B. alle Syrer in Brigetio, Aquincum 
und Intereisa). 

Die Sprache der Zaubertexte und Amulette 
war meistenteils griechisch. Daraus dürfen aber 
keine Schlüsse auf die Verbreitung der Sprache 
gezogen werden, vgl. R. Fröhlich Archaeol. 


ludorum (Ann. Epigr. 1914, 6). Nach den uns zu 
Gebote stehenden Indizien sind die Amphitheater 
erst im 2. Jhdt. erbaut worden (s. aber das 
Militäramphitheater von Carnuntum). 
Carnuntum. Amphitheater der Legion. 
L. Klima - H.Vetters Röm. Limes in 
Österreich XX (1953). Arena 72,2 >< 44,25 m 
groß. Zuerst bestand es vielleicht in der zweiten 
Hälfte des 1. Jhadts. als Holzamphitheater, das im 


Ertesitö X (1890) 93. B. Kuzsinszky Buda- 30 2. Jhdt. in Stein umgebaut wurde. 


pest Regisegei X (1923) 56ff. A. Barb Röm. 
Limes in Österr. XVI (1926) 53. Hoffiller- 
Saria nr. 526. Intereisa II 16. Swoboda 
Carnuntum-Jb. 1955, 15ff. 

Auf Glasbechern und anderen Gegenständen 
kommen oft griechische Sprüche christlichen In- 
halis vor, s. z.B. L. Nagy Pannonia Saera 50f. 
A.Radnöti Archaeol. Ertesitö LII (1939) 157. 
Dies steht gewissermaßen auch mit dem unter 


Carnuntum. Amphitheater des Municei- 
piums. F.MiltnerRöm. Limes in Österr. XVII 
(1933). Arena 68 > 50 m. Erbaut um die Mitte 
des 2. Jhdts. als Steinamphitheater. Inschrift am 
Eingang zu den Sitzplätzen der Augustales 
Miltner a.O, 35. Die Bauinschrift CIL III 
14359? ist vonB. Egger Röm. Limes in Österr. 
XVI (1926) 1031. Miltnera.0.50ff. Klima- 
Vetters.a. 0. 59 auf das Lageramphitheater 


den Christen stark vertretenen Griechentum in 40 bezogen worden, obwohl sie als Bauherrn einen 


Zusammenhang, vgl. Abschn. XI 3a. 

d) Musik, Theater. 

Eine Lyra kam in einem Grab des 4. Jhdts. in 
Intereisa zutage, s. M. R. Alföldi Intereisa II 
477ff. Blasinstrumente aus Bronze und Bein 
ebd. 483. Aus Aquineum ist seit langem die {n- 
schrift eines Ehepaares bekannt, CIL III 10 501: 
Der Mann war Orgelspieler der Legion (kydrau- 
larius leg. Il adi.), seine Frau Sängerin (voz ei 


grata fuit), Zitherspielerin (pulsabat pollice cor- 50 


das), Orgelspielerin (kydraula grata regebat), die 
allein ihren Mann übertraf (superabat sola mari- 
tum). Ein seltener Zufall ließ in Aquincum eine 
Orgel zum Vorschein kommen, die vom Dekurio 
C. Iulius Vietorinus im J. 228 dem Collegium 
centonariorum geschenkt worden ist. Das Haus 
des Collegiums brannte im 3. Jhdt. ab, und die 
Orgel fiel in den Kellerraum, wo sie verschüttet 
wurde und so erhalten blieb. Das Instrument war 
trotz seiner Inschrift keine Wasserorgel (hydra), 
sondern eine pneumatische Orgel, s. L.Nagy Az 
aquincumi orgona (Budapest 1934). 

Über Theater berichten Inschriften aus 
Aquincum und Siscia. Aus Siscia ist ein 
magister mimariorum aus dem 4. Jhdt. (CIL III 
3980), aus Aquineum ein monitor (Souffleur) be- 
kannt (CIL III 3423), der genio eollegio scaenieo- 
rum im 3. Jhdt, einen Altar gestiftet hat. Über 


Dekurio des Munieipiums angibt. Da der Bau 
solo publico erfolgte, wird damit das munieipale 
Territorium gemeint sein. Die Inschrift dürfte 
sekundär ins Lager gelangt und dort als Bau- 
material verwendet worden sein. 

Aquineum. Amphitheater der Legion. 
T. Nagy Budapest R£gisegei XIII (1943) 368ff.; 
Corvina IV (1941). Arena 89,6 >< 66,1 m. In der 
unmittelbaren Nähe kam eine Bauinschrift der 
Legion aus dem J. 145 zum Vorschein, die auf 
das Amphitheater bezogen werden darf: L. Nagy 
Budapest Törtenete 568ff. V. Kuzsinszky 
Aquineum. Ausgrabungen und Funde (Budapest 
1934) 180, nr. 414. 

Aquineum. Amphitheater des Muniei- 
piums. K. Torma Arch.-Epigr. Mitt. IX (1885) 
233#. Kuzsinszkya.O.3lf. L.Nagya.O. 
565. Arena 53,36 << 45,54 m. Erbaut um die 
Mitte des 2. Jhdts. (eine Inschrift aus dem Neme- 


60 seum vom J. 162: CIL IH 10441). Westlich Gla- 


diatorenkaserne mit großem Hof, Inschriften von 
Sitzplätzen CIL III 10493. 

Für die Bauweise aller Amphitheater gilt die 
Beschreibung von Klima-Vettersa. O. 59: 
Cavea mit ‚Steinmauern eingefaßt, Unterbau 
massiv aufgeschüttet, der Zugang erfolgte durch 
einst gewölbte Gänge, die Sitzstufen ruhten auf 
einem Holzträgerwerk, die innerhalb der Cavra 
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aufgeschüttete Erde trug die Sitzreihen nur etwa 
bis zur Hälfte der Caveatiefe, dann traten Radial- 
mauern als Träger in Funktion‘. Die große Masse 
von Dachziegeln im Zivilamphitheater von Aquin- 
cum läßt auf die Bedachung eines Teils der Cavea 
schließen, s,. Kuzsinszky.a. 0. 33. Daselbst 
kamen Knochen von Wolf, Eber und Rind zum 
Vorschein, die auf die Verwendung dieser Tiere 
bei den Spielen schließen lassen. 
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Sancti Quattuor (ursprünglich Quinque) Coronati 
bezogen: Quinque sanetorum Eeelesia > Quinque 
Ecelesiae, s. Acta Antiqua Hung. VIII (1960) 
1658. 

Von einer Städte-Kontinuität darf schon des- 
wegen nicht gesprochen werden, weil die Städte 
als solche nicht die Römerzeit überdauert haben, 
vgl. E.Polaschek Mitt. d. Ver. für Gesch. d. 
Stadt Wien XV (1935) 11#. J. Sasel Vodnik po 


Weitere Amphitheater sind durch 10 Emoni (Ljubljana 1955) 49. A. Radnöti 


Terrainbeobachtungen festgestellt worden: 

Scarbantia. Etwa 125 x 85 m Gesamt- 
größe. Graf 74. 

Brigetio. Westlich vom Legionslager. 
Barköczi Brigetio 49. 

Mursa.D. Pinterovid Osijetki Zbormik 
V (1956) Abb. 5. 

Nemesisaltäre machen Amphitheater in Sa- 
varia, Siseia usw. wahrscheinlich, s. Ab- 
schn. XI 1a. 

Für eircensisehe Spiele haben wir 
nur wenige Zeugnisse. In Carnuntum wird ein 
Scorpianus /agitaltor factionis [albae] natione 
Afer vieit seplingenties erwähnt, aber seine Be- 
ziehung auf Carnuntum bleibt unsicher, s. Swo- 
boda Carnuntum 180. Arch.-Epigr. Mitt. II 
(1878) 181f. 

Ein Stadion ist fürMursa bezeugt: Zos. 
II 50. In Sirmium ist ein Circus wegen der 


Magyar Tudomänyos Akademia II Osztälyänak 
Közlemenyei 1955, 506f. H, v. Petrikovits 
Das Fortleben röm. Städte an Rhein und Donau. 
Forschungen und Fortschritte IV (1958) 63ff. Daß 
die Städte in der Völkerwanderungszeit bewohnt 
waren, besagt noch nichts über die Existenz eines 
städtischen Lebens in dieser Periode, Die an 
Knotenpunkten gelegenen Städte waren ja schon 
in der Urzeit bewohnt, was nur ein Siedlungs- 


20 kontinuum beweist, das ohne weiteres überall an- 


zunehmen ist, vgl. H. Thaller Festschr. für 
R. Egger II (Klagenfurt 1953) 315. Die Bewohner 
der Städte in der Völkerwanderungszeit, gleich- 
gültig, welchem Ethnikum sie zuzuschreiben 
sind, haben sich der vorgefundenen Mauern und 
Gebäude bedient, aber sie haben die Häuser nicht 
instandgehalten, woraus zu schließen ist, daß sie 
keine durch mehrere Generationen dauernd in der 
Stadt seßhaften Elemente waren. Vom Gebrauch 


eurulischen Spiele anläßlich des Besuches von 30 der römischen Gebäude in der Völkerwanderungs- 


Iulian anzunehmen, Amm. Mare. XXI 10, 2. 

Eine Naumachie in Vindobona (G. Pa- 
seher Röm. Limes in Österr. XIX (1949) 16f.) 
klingt zu phantastisch, 

XIM. FortdauerrömischenLebens 
und römischer Kultur. 

Zum Problem der Kontinuität sei voraus- 
geschickt, daß bei der Beurteilung des Weiter- 
lebens oder bei der Behauptung einer Kontinuität 


zeit zeugen zahlreiche Funde, s. z. B. für Aquin- 
cum: L. Nagy Budapest Törtenete 774f. K. Sz. 
P6czy Budapest Regisegei XVI (1955) 59. Bri- 
getio: L. Barköczi Antiquitas Hungarica III 
(1949) 72. Vindobona: A. Neumann Die röm. 
Ruinen unter dem Hohen Markt? (Wien 1957) 29. 
Savaria: T.Szentl&leky Acta Antiqua Hung. 
VII (1959) 199. Gorsium: J. Fitz Gorsium 
(Szekesfehervär 1960) 48. Auxiliarlager: T.Nagy 


ein gewisser Patriotismus mitspielt, der alt-40 Archaeol. Ertesit6 1942, 271f. L. Barköczi 


bekannte Tatsachen immer wieder neu inter- 
pretieren will, um den Anteil der Antike an unse- 
rem Leben und unserer Kultur ‚konkreter‘ nach- 
weisen zu können. 

Eine Kontinuität der Städte, die eine der be- 
liebtesten Thesen der Kontinuitätstheorie ist, 
darf für P. nicht angenommen werden. Die 
antiken Ortsnamen sind in der Völkerwande- 
rungszeit außer Poetovio (Pettau- Ptuj) und Sis- 


Intereisa I 44. Die örvowuara bei Prokop. b. 
Goth. III 33, p. 418 waren die römischen Festun- 
gen von P., die unter Justinian wieder benützt 
wurden. 

Dasselbe gilt für das ungarische Mit- 
telalter. Bereits das Geschichtswerk des Ano- 
nymus Belae regis notarius (Ende des 12. Jhdts.) 
gibt vom Gebrauch der römischen Bauten Kunde, 
s. besonders Kap. 46: Secundo aulem die duz 


eia (Sisak) verschwunden. (Die Ableitung Vindo- 50 Arpad et omnes sui primates cum omnibus mili- 


bona — Wien ist unsicher). Wo ein Weiterleben 
von Ortsnamen vorliegt, handelt es sich nur um 
die Fortdauer eines Kultes. Sirmium ist Mitroviea 
geworden, eine Fortwirkung des Kultes des hl. 
Demetrius (Abschn. XI 3b) bzw. der Kenntnis 
seines Ursprunges (Dimitrovica, ung. Szävaszent- 
demeter). Der Name Sirmium ist auf das Gebiet 
Syrmien (Srijem, Szeremseg) übergegangen. Syr- 
mien war aber immer ein Zankapfel zwischen 


tibus Hungariae intraverunt in eivitatem Althile 
regis. Et viderunt omnia palacia regalia, quedam 
destructa usque ad fundamentum, quedam non, 
et ammirabantur ultra modum omnia illa edificia 
lapidea. {ber die Benützung römischer Bauten 
im Mittelalters. S.Soproni Archaeol. Ertesit6 
LXXXI (1954) 49f. 53. A. Möcsy ebd. LXXXU 
(1955) 68, 41. Der Kern der Stadt Wien ist das 
Legionslager Vindobona gewesen. Dies alles be 


Byzanz und den Barbaren, und so ist sein Name 60 weist aber unmöglich die antike Grundlage des 


ohne eine Kontinuität der Bevölkerung erhalten 
geblieben, vgl. Iord. Get. 272. Iustinian. Nov. XI. 
R. Egger Der heilige Hermagoras (Klagenfurt 
1948) 45. Auf den Kult des Märtyrers Irenaeus 
darf der syrmische Ortsname Szent Ernye zurück- 
geführt werden. Neuerlich hat D. Simonyi 
den mittelalterlichen Namen von P&ecs-Sopianae 
(Quinque Eeelesiae-Fünfkirchen) auf den Kult der 


mittelalterlichen Städtewesens. Die Mauern und 
Bauten, Straßen usw. haben der mittelalterlichen 
Städteentwicklung nur eine passive Unterlage 
geliefert, vgl. Gy. Sz&kely Tanulmänyok Bu- 
dapest multjsböl XII (1957) 14. L. Nagy Az 
Eskü teri eröd (Budapest 1946) 97. 

Die Bewohner der Provinz P. sind spätestens 
in der Hunnenzeit naclı Gallien und Italien ge- 
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flüchtet. Mit den Vandalen brachen die Unter- 
schichten nach dem Westen auf (hostes Pannonii, 
s. Abschn. III 12). Im J. 405 sind die Romanen 
nach Italien geflüchtet, wo ihre Lage durch die 
Latifundienbesitzer ausgenützt wurde, s. Cod. 
Theod. X 10, 25. Egger a. O. 57. Das Auf- 
treten von Photinianern in Gallien und in Rom 
dürfte vielleicht mit diesen pannonischen Flücht- 
lingen in Zusammenhang stehen, s. T. Nagy 
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von Sopianae ist nach der Römerzeit verlassen, 
aber im 9. Jhdt. wieder in Gebrauch genommen 
worden, s. L. Nagy Röm. Mitt. XLI (1926) 
129. F.Fülep Acta Archaeol. Hung. XI (1959) 
415ff. 

Diese Kontinuität der Funktion von Kirchen- 
bauten war nicht die Folge eines völkischen Kon- 
tinuums, Die Germanen in und um P. waren 
ehristianisiert, s. Abschn. IX 1c. L Nagy 


parabalani 


A pannoniai keresztenysäg törtönete (Dissertation 10 Pannonia Sacra 77, Abb.42. Chr. Courtois 


Pann, II 12, Budapest 1939) 196. 198. Pan- 
nonia sie erasa est ut remedium habere non 
possit Ps.-Augustinus Quaest. in vet. et nov. 
Test. 115, 49. 

Der Kult der pannonischen Märtyrer im We- 
sten und Osten zeugt davon, daß die Flüchtlinge 
den Kult und auch die Reliquien mitgebracht 
haben. Über die Translation der Quirinusreli- 
quien berichtet eine Appendix zur Passio Quirini 


Les Vandales et l’Afrique (Paris 1955) 85. 
T.Nagya. 0. 195f. Alföldia. 0. Die Altar- 
schranke aus Gorsium (Abschn. IX 3d) hat viel- 
leicht einer Kirche der Goten gehört, s. Al- 
földia. O. Diese barbarischen Christengemein- 
den haben aber zur Christianisierung der Slawen 
und Ungarn wahrscheinlich nicht beigetragen. Die 
große Basilika von Savaria war derart verlassen, 
daß der Donjon der mittelalterlichen Burg sie 


(Ruinart Acta Martyrum sineera 524): facta20 zu Hälfte vernichtet hat. 


autem incursione barbarorum in partes Panno- 
niae, populus Christianus de Scarabatensi urbe 
Romam fugiens sanetum corpus Quirini episcopi 
et martyris alferentes secum deduzerunt. Die 
Quirinusreliquien waren im J. 402/403 noch nicht 
in Rom; so darf die Translation auf 405 datiert 
werden, vgl. T. Nagy Regnum VI (1947) 244ff. 
Egger.a. 0. 5lf. Die Reliquien der Heiligen 
von P. sind teils nach Italien, teils nach Thessa- 


Wenn also von einer allgemeinen Kontinui- 
tät in keiner Hinsicht gesprochen werden darf, 
ist doch die Fortdauer mancher Siedlungen bis 
zur Awarenzeit bewiesen. Am besten gesichert 
ist der Fall der spätantiken Befestigung von 
Valeum, s. Alföldi Untergang II 30%. Die 
neuen Untersuchungen haben das Fortleben bis 
zur Awarenzeit bewiesen, s. Archaeol. Krtesitö 
LXXXVII (1960) 234. In der Awarenzeit ist aber 


lonica und Konstantinopel gelangt, s. A. A1-30 ein Bevölkerungswechsel eingetreten. 


földi Traece del Christianesimo nell’ epoca 
delle grandi migrazioni in Ungheria (Quaderni 
dell’ Impero. Roma e le provineie, 1938). T.Nagy 
A pannoniai keresztenyseg 69f. Egger a. 0. 
Die Translationen nach Italien fanden am Anfang 
des 5. Jhdts., die nach Ostrom etwas später, 
in der Hunnenzeit statt. 

Durch die Translationen kam das kirchliche 
Leben in P. eigentlich zum Erliegen, Die Kirchen 


Über Christen und Romanen, die nach der 
Aufgabe der Provinz noch in P, geblieben sind, 
haben wir keine Quellenangaben, Eine Abwande- 
rung der noch im Lande Gebliebenen ist für das 
5. Jhdt. anzunehmen, vgl. Thaller a. O. Die 
in den Quellen erwähnten Pannonier des 5. und 
6. Jhäts. sind nach Westen Geflüchtete, s. Al- 
földi a. O. (Antonius von Lirina, Leonianus 
von Savaria in Gallien, Martinus von Bracara 


hatten schon am Ende des 4. JIhdts. viel gelitten, 40 usw.). Ein Teil der spätrömischen Gräber darf 


vgl. Hieron, epist. 60. Eine Kirchenkontinuität 
bis zur Awarenzeit ist nur in Sirmium und viel- 
leicht in Siscia belegt, vgl. für den Anfang des 
5. Jhdts. Innocentii papae epist. 41 (Migne L. 
20, 607f.), für das Ende des 6. Jhdts. Menandros 
frg. 27 (FHG IV 233). Alföldia 0, 

Die bisher freigelegten Kirchenbauten und 
Kultstätten nördlich der Drau sind in der Völ- 
kerwanderungszeit zwar teilweise im kirchlichen 


zwar den im Lande gebliebenen Romanen zuge- 
schrieben werden, vgl. Fitz Suppl.-Bd. IX Art. 
Intereisa. Wenn aber die einwandfrei auf das 
5. Jhdt, datierbaren Romanengräber in P. sehr 
selten sind, bezeugt das die beinahe völlige Ab- 
wanderung. 

Auch manche römischen Elemente in der 
volkstümlichen Technik (Weinpresse, Rebmesser- 
formen usw.) werden gelegentlich als Beweise 


Gebrauch gewesen, aber nicht fortdauernd und 50 einer römischen Kontinuität gewertet (A. Vaj- 


wahrscheinlich nicht von einer und derselben 
Christengemeinde. Die in der Völkerwanderungs- 
zeit gelegentlich auftauchenden Christengemein- 
den haben die vorgefundenen Kirchenbauten 
freilich benutzt, sogar wiederhergestellt. Die 
neuen Ausgrabungen von K. Sägi haben dies 
für die II. Basilika von Valcum nachgewiesen, 
s. Radnöti a. O. 504. K. Sägi ebd. 525. 
Unter der heutigen St. Martinskirche in Szom- 


bathely, der mittelalterlichen Pfarrkirche der Stadt 60 


(außerhalb des Weichbildest), hat I. Paulo- 
vics römische Mauern festgestellt. Da der alt- 
christliche Friedhof von Savarıa um diese Kirche 
lag, ist hier eine cella memoriae anzunehmen, 
die ihre Funktion bis ins ungarische Mittelalter 
bewahrt hat (anders I. Paulovies A szom- 
bathelyi Szent Märton egyhäznak römaikori 
eredete [Szombathely 1944]). Die cella trichora 


kai Pees Väros Majorossy Imre Muzeumänak 
Ertesitöje 1939—1940, 40ff. B. Saria Der röm. 
Gutshof von Winden am See [Burgenländ. Forsch. 
XIII 1951] 21 usw.). In diesen Fällen sollte aber 
der Ursprung nicht in P., sondern in jenen Län- 
dern gesucht werden, aus denen landwirtschaft- 
liche Neuerungen ins Karpatenbecken eingeführt 
wurden *). [Andreas Möcsy.] 
S. 977 zum Art. Papias: 

6) aus Antiocheia, Roßarzt im 4. Jhdt. n. Chr., 
Adressat des Apsyrtos (vgl. Corp. Hippiatr. 
Graec. vol. I p. 339, 22ff. Oder-Hoppe). 

[Jutta Kollesch.] 
parabalani s. Eevoßoyeio». 


*) Zur Bearbeitung des Artikels konnte die 
bis Dezember 1960 dem Verfasser zugänglich ge- 
wordene Literatur berücksichtigt werden. 
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S. 1891 zum Art. Parthenion: 

8) Das Dlapdevıor Göwe bei Cass. Dio LIV 
11, 7 ist die Virgo aqua in Rom, s. o. Bd. IXA 
5.2008, (VanBuren). 

9) Heiligtum der Artemis Parthenos auf der 
Insel Leros, s. o. Bd. XII S. 2096, 46f. 

[Konrat Ziegler.] 

Parthenopaos. Als Namensbeischrift auf 

Vasen: Beazley AJA LIV (1950) 311 nr. 5. 
[Frank Brommer.] 

Parthenopolis. 1) Stadt im Inneren Nieder- 
moesiens, nieht weit von Tomi (h. Constanta). 
Lokalisierungsversuch bei R. Vulpe Histoire 
ancienne de la Dobroudja, 68 und besonders 
ders. Gerania, Cranea, Ecrene in Baleania VI 
(1943) 14, wo er P. an der Stelle des früheren 
Dorfes Mangea-Punar, h. Costinesti, ansetzt. Siehe 
jedoch die Karte in der ‚Istoria Rominiei‘ I [1960] 
zu S. 490, Pl. XIII, wo Costinesti südlich von Par- 
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leicht die ursprüngliche war. Der Name bedeu- 
tet so viel wie ‚Perserlager‘, wie ihn Stephanos 
von Byzanz (s. Ilaooapydöaı p. 510; Mein.: dvo- 
udberaı Ö8 7 ndhıs Örsgumvevdeioa Ilsgo®v oraard- 
zuedov) und Eustath. (Schol. Dion. Per. 1069 in 
GGM II p. 396. Müll.: Aweumveveran d& % adiıc 
zara yAdoocav TEiinvida Ilego®v oroaTonsdor) 
erklärten, denen die meisten der heutigen Inter- 
preten zu folgen kein Bedenken tragen (vgl. 


10 Pape: Wört. d. greh. Eigenn, S.1142. Cleß: 


Arrians Werke, 3. Buch. $.254, 12: Pasargadai 
aus Persagada. Historia Mundi Bd. II, 
8.61: Die griechische Namensform, eine Ver- 
drehung von Parsa-garda = ‚Lager der Perser‘ 
u.a.). Nur vereinzelt wird I/aoapyadaı als ‚Perser- 
schatz‘ oder gandscha gedeutet (Lassen, s. 
bei Pape a.0.). Eine wesentlich andere Erklä- 
zung finden wir bei J. Marquart (ÜUnter- 
suchungen zur Geschichte von Eran, Leipzig 


thenopolis gesetzt ist (Em. Condurachi).20 1905, 154). Danach ist der Name J/Tacasyadaı 


Plin. n. h. IV 44 nennt P. als eins der oppida 
der Seythae Aroteres zusammen mit Aphrodisias, 
Libistus, Zygere, Rhocobae, Eumenia und Ge- 
ranıa. 

Bei der großen Offensive des Proconsuls M. Li- 
einius Lucullus gegen die Anhänger des Mithra- 
dates VI. im J. 72 wurde P. zusammen mit einer 
Reihe größerer griechischer Siedlungen an der 
westlichen Pontosküste eingenommen, Eutrop, 
VI 10 Illie Apolloniam evertit, Callatim, Par- 


xonen!) cepit belloque confecto Romam redüt. 
Den Gründungsmythos von P. überliefert (in ver- 
derbter Form) Steph. Byz. s. Ilagdevonodıs: Ma- 
»edovias nölıs, And rov Üuyarspwr Igaorod ob 
Miyöovos nass, ws Osaykıns Ev Maxedovırois - 
ano dt Töv Inyareowr dia TO Aygoızor abrar As 
Öaiıns zal rö Auıxtov Exrıoe nodır, Hrıs Erı xai 
vor II. xexrinaı. [Chr. M. Danoff.] 

Pasargada s. u. Pasargadai II 3). 

Pasargadai (/lacagyaödaı. Ein Name, der 
mit dreifacher Bedeutung in engster Beziehung 
zur altpersischen Geschichte steht, einmal 
als Bezeichnung eines der hervorragendsten 
Stämme innerhalb des persischen Volkes, ferner 
als älteste Residenz der persischen Könige, in 
Sonderheit Kyros’ II. des Großen, und schließ- 
lich als ein abseits dieser Residenz gelegener 
Ort der Landschaft Persis. 


Inhaltsübersicht. 
I. Der Name, 
II. Pasargadai. 
1. Der Stamm der IJavagydöaı 
2. Der Königssitz 
A. Das Ruinenfeld 
B. Die literarischen Quellen 
a) zur Geschichte 
b) zur Geographie und Topographie 
3. Das Ptolemäische ITasagyada 
III. Literatur. Kartenwerke. 


L Der Name. 

Die starke Beziehung des Namens [/asagyadaı 
zu den Persern drückt sich schon sprachlich aus. 
Etymologisch liegt in I/ao. eine Metathese vor. 
Curtius (V 6, 10. X 1, 22) wendet auch später 
ausschließlich die Form Parsagada an, die viel- 


von dem Berg Arkadris des Dareios abzuleiten: 
pasärkadris oder pasärkadrajah heiße nichts 
weiter als ‚die hinter (pasä) den Arkadris‘, d. h. 
nördlich von diesem Berge Wohnenden. Marquart 
sieht ferner den einzigen persischen Stammes- 
namen, dessen altpersische Namensform über- 
liefert sei, in den von Strabon (XV 83, 1 p. 727: 
... pdda dE oixei nv ywgav oi ze Ilareıoyogeis 
Asyousroı xal ol Ayaruerlöcı zai Mayoı) erwähn- 


30 ten Ilarsıoyooeis, einer Bezeichnung, die aus 
thenopolim, Tomos, Histrum Burxianonem (Bi- 


dem iranischen Patisbuwaris entstanden und 
von einem Landschaftsnamen abgeleitet sei; Pisi- 
Jähuwäda habe die Ebene von Murghäb geheißen. 
In diesen Zusammenhang gehört auch die An- 
gabe, daß sich zufolge der Inschrift von Bisutun 
Gaumata von Paisiyähuwädä und dem Berge 
Arakadris aus erhoben habe (Altheim- 
Stiehl: Die aramäische Sprache unter den 
Achaimeniden, Frankfurt/Main 1959, 75), wo- 


40 durch die Gleichsetzung von PaiSiyähuwädä und 


ITasogyadaı geboten erscheint. Marquarts 
Theorie lenkt unmittelbar auf die Frage, ob die 
Perser ihren speziellen Stammesnamen, den die 
Griechen im allgemeinen mit I/aoapyadaı aus- 
drückten, in dem von ihnen besetzten Land vor- 
fanden oder ihn aus ihrer Urheimat mitbrachten. 
Die letzte Auffassung dürfte vorzuziehen sein. 
Sind doch schon alle von Marquart angeführ- 
ten Namen der persischen Mundart eigentümlich. 


50 Daß die Perser ihren Namen von einem Berge 


oder von einer Landschaft ableiteten, ist zum 
mindesten ungewöhnlich, wenn man grundsätz- 
lich an die Entstehung und Bedeutung von Stam- 
mes- oder Völkernamen denkt. Der umgekehrte 
Fall ist wahrscheinlicher. Die Perser haben den 
ihnen seit jeher anhaftenden Namen (Pärsa) dem 
vorzüglichsten ihrer führenden Einzelstämme 
(s. u. Pasargadai Nr. 1) sowie dem von ihnen be- 
wohnten Kerngebiet der Landschaft Persis, das 


60 sich Kyros II. als Königssitz und Stätte seines 


Grabes auswählte (s. u. Pasargadai Nr. 2), in et- 
was veränderter, lediglich erweiterter Form ge- 
geben. Daß der Stammesname I/asagyadaı auf ein 
höheres Alter als der gleiche Name des Bezirks 
zurückblickt, ist anzunehmen. Dieser mag sich in 
der Zeit der Schlacht von Ilaoaoyddaı (5597) 
durchgesetzt haben (s. u. Pasargadai Nr.2 Ba), 
als Kyros mit Astyages von Medien um die Vor- 
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herrschaft rang. Damals wurden die sicheren 
Voraussetzungen für eine feste Besitzergreifung 
des Gebiets um I/aoogyaöaı geschaffen, das für 
den König und das von seiner treuesten Kämpfer- 
gefolgschaft gebildete ‚Perserlager‘ bestimmt 
war. Nach der endgültigen Fundierung mögen 
dann weitere auffallende, I/aoapyada: umgebende 
Punkte der Landschaft einen dem ‚Perserlager‘ 
ähnlichen Namen erhalten haben, der etymo- 
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um den es sich hier handelt, an dem Abfall von 
den Medern aktiv teilzunehmen, nicht unmittel- 
bar betroffen waren. Kyros selbst gehörte dem 
yEvos der Ilaoaoydöaı an. Der Herodot-Editor 
Stein (zu I 125, 13 p. 148) kommentiert 
unter Berufung auf Spiegel (Avesta I, 
S. IV) den persischen Stammes- und Sippen- 
aufbau in besonderer Weise, ohne daß diese Er- 
klärungen für die Bedeutung der I/aovapydda: im 


logisch an Pärsa anklang oder sich jedenfalls 10 vorliegenden Falle ausschlaggebend wären. Außer 


aus dieser Grundform entwickelt hatte. Dies 
dürfte m. E. der natürliche Gang gewesen sein. 
Daß schließlich die von Strabon erwähnten 
Iozsıogopeis (s.o.) mit den I/aoapydöaı iden- 
tisch sind, scheint mir nach den von Mar- 
quart geschilderten Verbindungen einleuch- 
tend; man würde sonst auch die I/aoagydöaı 
neben den ‘Axasueriöaı und Mayoı vermissen. 

Wenn in der späteren, grammatisch belehren- 
den Literatur Steph. Byz. (s. JTasoaoyadaı p. 510; 
Mein.: AnoAlööwoos de dposvınös zal Inlvxös 
sionodaı, raya 6£, öneg Ausıvor, Ent ev ıjs nohews 
Onlvxös, dni dt ı@v olxnıöowv Avöpwvöumws) und 
Eustath. Schol. Dion. Per. (1069, GGM II p. 396 
Müll.: oö Daoagyasaı — n 6: nolıs Imkvurös) 
sich über das verschiedene genus von Ilaoaoyadar 
auslassen, so ergab sich diese Unterscheidung 
naturgemäß aus der Bedeutung von ZJasapydöaı 
als dem persischen yevos (= oi Ilao.) oder als 
dem persischen Königssitz (= ei Ilao.). 

U.Pasargadai. 

1. Der Stamm der Ilacaoyaöaı. Erstmalig 
bei Herodot (I 125) in der antiken Literatur auf- 
tauchender, auf die Stammesgliederung der Per- 
ser Bezug nehmender Name: &orı 6& Lleooswr 
ovxva yevea zal ra ubv abı@r 6 Küpos ovrdluoe zal 
avensıos Anioraodaı and Mndwr - Eorı Ö& Trade, EE 
&v GAloı navres dpreareı Il&poaı, Ilaoapyadar, 
Maeagıoı Maonıoı. Tourwv Ilaocapyadaı ezici 
Anıoroı, Ev rolcı zal Ayaunevidau yeyovaoı, &lkoı 
ö& Ilegoaı eioi olöe, Ilavdıalaioı, Anpovanaioı, I'eo- 
aarıo., Mit den Z’zougvıo: sind die Karmanen ge- 
meint, der östlich der Landschaft Persis das Ge- 
biet Karmanien bewohnende Volksstamm (s. Gro- 
Ber Hist. Weltatlas I, München 1954, 
S. 17a). Die IZas. waren also neben den Magdgıoı 
und Maaozıo: (0. Bd. XIV S.1424 u. 2122; vgl. 
auch Steph. Byz. s. Mapdyıoı u. Maozcoı, p. 432 
u. 435), von denen die Literatur der Antike sonst 


20 führer ernannte (oreamyor 


den Ilaoogyadaı als Gesamtstamm nennt Herodot 
an anderer Stelle (IV 167) einen einzelnen An- 
gehörigen dieses y&vos mit Namen Bädons (var. 
Maöons), und zwar im Zusammenhang mit Er- 
eignissen, die im Jahre 525 v. Chr. spielten, als 
unter der Regierung des Kambyses der Satrap 
von Ägypten Aryandes, der eine Streitmacht zur 
Unterstützung der Königin Pheretime nach Barka 
entsandte, den Pasargaden Badres zum Flotten- 
anedete 
vovrıxod Badonv Eörra Ilavapyadnv yevos). An 
gleicher Stelle erwähnt Herod. auch einen Ama- 
sis, der nicht etwa ein Ägypter, sondern ein 
Maraphier war (o1gaımyor ö& tod utv nelod Auacıy 
antöefe ävöoa Magpapıov) und in demselben 
Unternehmen an die Spitze des Fußvolks ge- 
stellt wurde. 

Erst in der antiken Literatur des ausgehenden 
Altertums finden sich nochmals die //aoagyadaı 


30 in ihrer Eigenschaft als die äoworo: unter den 


Persern, mit ausdrücklicher Berufung auf Hero- 
dot (Eustath. Schol. Dion. Per. 1069 in GGM 
II p. 396 Müll.), und wie ein Nachhall aus längst 
verklungener Zeit mutet es an, wenn auch Pftole- 
maios (V1 8, 12 p. 111 Nobbe = Wilberg p. 415) 
die Jlaoaeyada: namhaft macht, die er der Land- 
schaft Carmania zuweist und noch dazu &xzt 
®aldoon lokalisiert, Freilich treten hierbei die 
Ilaoagydöaı nieht mehr in der Gemeinschaft der 


40 Magagıoı, Maorıoı usw. auf. Aber der Name 


Carmania erinnert an die alten Z'eouarıoı in der 
Aufstellung Herodots (s. o.). Will man die An- 
gaben des Ptolem. real bewerten, muß man bei 
den von ihm genannten //acagyadauı an ver- 
sprengte Teile des alten Stammes denken, der 
aus seinem Ursprungsgebiet nördlich von Perse- 
polis nach Südosten an die karmanische Küste 
verdrängt war. Diese Vermutung wird zur Ge- 
wißheit, wenn wir bei Markianos von Herakleia 


nichts zu berichten weiß (Maoupıos war nach Ö0 (Peripl. Mar. Ext. I 28, GGM I p. 532 Müll.) 


Eustath. II. 400, 32 der Name eines Königs der 
Perser, eines Sohnes des Menelaos, also einer 
mythischen Gestalt, die höchstens in der Be- 
zeichnung als Perser einen sachlichen Kern er- 
kennen läßt), ein Teilstamm (yEros) der Perser, 
freilich der hervorragendste, und das Herrscher- 
haus der Ayasseridaı bedeutete eine besondere 
genton (peareia) der Ilac., ein Ausdruck, der 
vielleicht am besten mit ‚Sippe‘ wiederzugeben 
wäre. Danach bedeutet y&ro; den umfassenderen 
Oberbegriff, etwa im Sinne eines Edsos, und eines 
der persischen y&vr7 waren eben die I/aoapyadaı, 
während die ponrga: Untergliederungen dar- 
stellten. Zu den y&»n der Perser rechnet Herodot 
(a.0.) auch die I/avdıalaioı, Anoovoreio: und 
Teopavıoı. Diese (&ARoı ö£) sind wohl von den erst- 
genannten (Zlaoagydöaı etc.) insofern zu unter- 
scheiden, als sie von der Aufforderung Kyros' IT., 


lesen, daß in einem Teil Karmaniens an der 
Nordküste des Persischen Golfs — dieser Ab- 
schnitt des ‚Äußeren Meeres‘ ist hier gemeint 
— bei der Stadt Kardazıs ein Stamm der /Tasae- 
yadaı gewohnt hätte, der zum y&vos der Karma- 
nen gehört habe (... #Eoos ns Kapuavlas ... 
Arno Kapnelins Anpas eis Kardarıy noir aradıa 
‚a.Evravda nagoızoöoıv ol xakoluevor Jlaovapyadar, 
100 Kaouavar Övres yEvous ... eis Ayoıoav nosır). 


60 Da der Platz %Ayoıoa, der im übrigen mit dem 


Ayois des Ptolemaios (VI 8, 7) identisch ist, dem 
heutigen Gas®k, auch Jask genannt, gleichzuset- 
zen ist, müssen die Wohnsitze der //avagyadaı 
nach der von Westen nach Osten orientierten 
Darstellung der persischen Küste durch Markia- 
nos westlich von Jask angenommen werden, wo 
sie die Küste berührt haben. Die Einordnung 
der ITaoanyadaı in das yEvos der Kaguavoi läßt 
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die Überlieferung Herodots über die ITaseeyaöaı 
unverkennbar aufleben. 

2. Dlavaeydöaı, der Königssitz. Das 
Ansehen der I/aoogyddaı als des berühmtesten 
persischen yevos legt die Frage nach seiner 
lokalen Unterbringung nahe. Mag bei den //ao. 
die Idee der Konsanguinität in den ethnischen 
Verband zunächst hineingespielt haben, die Ge- 
meinschaft des Stammes nahm doch, zumal bei 
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ist der gesamte Bau einzigartig. Eine Abhängig- 
keit von griechischen Giebeltempeln ist aus- 
geschlossen und eher an die Nachbildung eines 
uns sonst nieht mehr erhaltenen altpersischen 
Haustyps zu denken oder auch an die monumen- 
tale Darstellung eines auf einen Stufenunterbau 
gesetzten Sarkophags. Die einfachen Deckel- 
profile der Cella und der Stufen sowie die glatt- 
schaftigen Säulen mit ihren eigentümlichen, 


steigender Kopfzahl, im Laufe der Zeit den 10 horizontal geriefelten Wülsten sind in Hinsicht 


Vorrang ein, und die Aufgabe der Bestimmung 
seiner Wohnsitze ist uns gestellt. Sie führt not- 
wendig auf das Gebiet, das man als das Kernland 
der alten Perser bezeichnen kann und dem man 
seit jeher den Namen Persis gab. Städte wie 
Isfahan, Schiras, Abuschehr und Firusabad sind 
gegenwärtig über die antike Landschaft Persiens 
verstreut, Im frühen Altertum, im 6. vorchristl. 
Jahrhundert, ragen aber im Mittelpunkt der Per- 
sis nur zwei Städte hervor, Persepolis (s. d.) und 
Pasargadae, die beide mit dem Wesen einer nor- 
malen Stadt, wie wir sie heute verstehen, nicht 
Schritt halten können. Pasargadai war der ältere 
Königssitz, der auf zweierlei Weise in Erschei- 
nung tritt, einmal durch seine baulichen Über- 
reste und ferner durch die literarische Über- 
lieferung. 

re A. Das Ruinenfeld von JTaoaeyd- 

v 


auf die ionische Kunst von besonderem Reiz. Im 
Innern der Cella befand sich, durch eine niedrige 
Tür zugänglich, auf einer goldenen Kline der 
einbalsamierte Leichnam des Königs. Kostbare 
Gewänder bedeckten einen goldenen Tisch und 
hingen an den Wänden. Als Alexander der Große, 
der sich das Grab hatte öffnen lassen, in Indien 
weilte, wurde es von den zur Bewachung ein- 
gesetzten Magiern beraubt und geschändet 


20 (S. u. Ba). 


Kyros hatte sich dieses Grabmal, das an einer 
Stelle liegt, wo sich zwei Bäche vereinen, selbst 
errichtet. Als er starb, war es noch nicht voll- 
endet, und Kambyses ließ den Leichnam seines 
Vaters in dem dann schnell fertiggestellten 
Monument beisetzen (Sarre a,.0.). Bei den 
Mohammedanern wird es heilig gehalten, ohne 
jegliche Beziehung auf Kyros. Man betrachtet es 
als das Grab der Mutter Salomos und nennt es 


Die bemerkenswerteste Darstellung der nur 30 im Islam deshalb Mashbad i mädar i Suleiman 


wenig nordnordöstlich von Persepolis gelegenen 
Ruinen von P. (vgl. Gr. Hist. Weltatl.L 
S. 178) bietet das umfassende, auch die litera- 
rische Überlieferung der Antike berücksichtigende 
Werk von Sarre-Herzfeld (Iranische Fels- 
reliefs, Berlin 1910, mit einer Karte von Vorder- 
asien 1:8000000 bei 8. 277). Es sei hier 
besonders auf die 6 anschaulichen Bildtafeln 
verwiesen: Taf. XXVI. Takt i Suleiman. — 


(s. E. Herzfeld Am Tor von Asien, Berlin 
1920, 6), bei Sarre-Herzfeld (a.0. 173) in 
der Form Meshed i mäder i Sul&imän wieder- 
gegeben. Außer dem Grabmal des Kyros erwähnt 
Sarre (a.0. 6) kurz und ohne nähere Beschrei- 
bung, aber mit einigen begleitenden Bildtafeln, 
die weiteren Überreste von P. (vgl. auch Sarre- 
Herzfeld s.o.) unter Betonung ihrer gerin- 
gen Anzahl: Eine befestigte Terrasse, einen 


XXVIL. Turmruine — XXVII. Relief eines40 Grabbau, ein turmähnliches Gebäude, das als 


geflügelten Mannes. — XXIX. Grab des Kyros. 
— XXX. Palastruinen. — XXXI. Pfeiler und 
Säule von einem Palaste. Wenn auch P. noch 
keineswegs als völlig erforscht gelten kann 
(vel. A. v. d. Osten Die Welt der Perser 
1956, 72), man muß sich mit den zutage ge- 
tretenen steinernen Zeugen einer ruhmreichen 
Vergangenheit begnügen, die auch ausreichen, 
um die Bedeutung des alten Pas. würdigen zu 


Feuertermpel oder gleichfalls als Grab gedeutet 
wird, und Säulen und Pfeiler von zwei Palästen. 
Zu den Trümmern eines dieser Paläste gehört 
ein aus feinem grauen Kalkstein behauener 
Block. Man erkennt auf ihm einen geflügelten 
Genius, der beschwörend die Hand erhebt und 
dessen künstlerische im Relief ausgeführte Dar- 
stellung Sarre als eine Mischung aus assy- 
rischen (Flügelgestalt), ägyptischen (Kopf- 


können. In einem besonderen Buche (Die Kunst 50 schmuck, Krone) und elamitischen (Gewand) 


des alten Persien, Berlin 1922) hat dann Sarre 
(S. 6--7) nochmals die Ruinen von Pas. behan- 
delt, von denen wenigstens das wichtigste und 
äußerlich besterhaltene Denkmal, dass Grab 
des Kyros, an dieser Stelle nach der ge- 
drängten Schilderung Sarres beschrieben 
sei (Taf. II): Auf einem sechsstufigen Unterbau 
ist eine Cella mit giebelförmigem Dach errichtet, 
und aus marmorartigen Kalkblöcken ist das 


Elementen deutet. Von auswärtigen Einflüssen 
auf die Bauwerke von P. berichtet auch Klau- 
ber/Lehmann-Haupt (Gesch. des alten 
Orients, in Ludo M. Hartmanns Welt- 
geschichte, Abt. Alteste Geschichte, Gotha 1925, 
196). Wir lesen hier wörtlich: ‚Die Grabtürme in 
P. und sämtliche übrigen Bauten haben als 
weitere Eigentümlichkeit eine Mischung von 
Schwarz und Gelb in der Farbe des Baumaterials. 


ganze Denkmal in einer Höhe von Ilm errich- 60 Dieser zweifarbige, schwarzgelbe Mauerbau ist 


tet. Das Monument befand sich in der Mitte 
eines wahrscheinlich von einer Lehmmauer um- 
gebenen Hofes, den an jeder Seite 8 Säulen zu 
einem Peribolos gestalteten und an den sich ein 
Haus für die Magier anschloß. Die ganze Anlage 
war von einem Park (ragaösıoos)eingefaßt, dessen 
einstigen Bestand Reste von Wasserbecken noch 
heute erweisen. In kunstgeschichtlicher Beziehung 


eine Eigentümlichkeit der chaldischen (Zentral- 
Armenien am Ararat) Bauten von Wan, und so 
sehen wir neben uralt bewahrtem Eigenen und 
anderweitigen fremden Einwirkungen auch 
— und, wie sich zeigen wird, vornehmlich — 
kleinasiatisch-vorarmenische Einflüsse in der 
Baukunst der Perser lebendig.‘ 

Besonders sei noch auf ein jüngst erschiene- 
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nes großes Werk von Vanden Berghe 
(Archeologie de l’Iran ancien, Leiden 1959) hin- 
gewiesen, in dessen Rahmen auch des alten P. 
gedacht ist (S. 20—23). Es enthält außerdem 
12 vorzügliche Bilder auf 4 Tafeln (Planche 21 
—24), zu denen kurze Erklärungen gegeben sind 
(8.263). Im Mittelpunkt steht auch hier das 
Grabmal des Kyros (Pl. 2la—b). Das turm- 
ähnliche Gebäude, das Sarre (s. o.) als Feuer- 
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legender Bedeutung für die topographische Be- 
urteilung sind; denn wo das Grabmal des Kyros 
stand, muß auch das alte P. gelegen haben. Die 
Mehrzahl aller P. betreffenden literarischen Quel- 
len rührt aus der Zeit Alexanders des Großen. 
Die vorliegende Überlieferung ist freilich durch- 
weg sekundär, greift aber auf Beobachtungen 
und Schilderungen zurück, die in den 20er Jah- 
ren des 4. Jhdts. v. Chr. Gestalt gewannen. Ohne 


tempel oder ebenfalls als ein Grab erklärte, wird 10 den Alexanderzug gäbe es außer Herodot, der 


jetzt unter dem Namen Zandän-i Sulaiman von 
Vanden Berghe ausschließlich als Feuer- 
tempel gedeutet (Pl. 24a) und ist, wie auch 
einige andere Gebäudereste, mit genauen Maßen 
versehen. Ein neueres Werk stellt auch 
A. T.Olmstead dar (History of the Persian 
empire, Chicago 1948), das zwar ebenfalls Ab- 
bildungen über Parsagarda, wie der Verfasser 
diesen Platz in seiner ursprünglichen Namens- 


im übrigen lediglich des y&vos der ITavapydöaı 
gedenkt (s. o.), jedoch nicht den gleichnamigen 
Herrschersitz erwähnt, nur ein geringfügiges 
Schrifttum über diesen Platz. Bei späteren Geo- 
graphen der Antike (Plin. Ptolem.) taucht aller- 
dings der Name I/aoapyadaı noch einmal auf, 
mehrfach in entstellter Form, wobei es recht 
zweifelhaft ist, ob man darunter den alten per- 
sischen Königssitz zu verstehen hat (s. u. I/aoag- 


form nennt, enthält (Plate IX mit 5, Plate X 20 yadaı9). 


mit 2 Bildern), aber im wesentlichen nur Text 
bietet. In dem umfangreichen Band ist P. auf 
wenige Seiten beschränkt (59—68). In fünf Ab- 
schnitten des 4. Kapitels berichtet uns der Ver- 
fasser über die Lage Pas.s, seine geweihten 
Plätze, über die Gartenanlagen und Palast- 
bauten des Kyros, über des Kyros Tod und Grab- 
mal sowie über die Grundzüge persischer Kunst- 
fertigkeit. 


B.Dieliterarischen Quellen über 
IHaoaoydöauı. 

a) Zur Geschichte. Am Anfang der 
Geschichte von P. steht Kyros II. der Große, 
dessen Name unlöslich mit diesem Orte ver- 
bunden ist. Bei P. gewann Kyros die Schlacht 
über die Meder und ihren König Astyages 
und somit die Hegemonie über Vorderasien. 
Polyain (strateg. VII p. 318. Melber) hat kurz 


Nicht vergessen sei an dieser Stelle die ein- 30 über den Kampf der beiden Könige berichtet 


zige Monographie, die es über P. gibt 
und noch dazu von einem einheimischen Perser 
geschrieben ist: Ali Sami Pasargadae, the 
oldest imperial capital of Iran, Shiraz, March, 
1956, ein rein archäologisches Werk mit 160 Sei- 
ten Text, zahlreichen Bildtafeln und zwei Kar- 
tenblättern, die eine Übersicht über den Stand- 
ort der Baureste enthalten. Zuletzt sei noch eine 
gleichfalls archäologische Arbeit erwähnt, die 


(K0905 Hrrouevos Mndwv zarepuyev &s Ilacapya- 
das. IloAlöv Ilegoörv abrouolo6vrwv Epn ngös 
adrobs  ‚augıov ApiEorraı NAuiv obumaxoı Öera 
uvgıabes avbowv noleulwv Mndoıs: dA. Es mv 
bnodoyiP EV ovuudxwv Exaoros bußv zonısarw 
gyareilov Eilov” ol utv Exduicar, oi dt adro- 
uoloı tatta Mnöoıs ayiyyeılav " Enei ÖE vVE Tr, 
xeheveı Kögos Exaorov dyapaı tor Eavrod parcı- 
Jov° Mijdoı noAlnv WYiöya Adunovoov iÄövres 


allerdings P. neben anderen Ruinenstätten nur in 40 nıorevcarzes Fxreıv tobs ovundyovs Epvyor). Wir 


einem kleineren Ausschnitt behandelt: E.Herz- 
feld Archäol. Mitteilungen aus Iran. Bd.], 
Heft 1 S.4—14, Berlin 1929. Beachtenswert 
ist in diesn Ausführungen vor allem die Bemer- 
kung über die Stilunterschiede zwischen Perse- 
polis und P., wodurch sich P. als der ältere Bau 
ausweist, der gewissermaßen stilmäßig eine Vor- 
stufe von Persepolis bedeutet (S. 14), das Urteil 
eines Archäologen, das den auch sonst bekannten 


erfahren daraus, daß sich Kyros nach einer an- 
fänglichen Schlappe auf das Feld von P. zurück- 
zog. Hier trafen viele persische Überläufer ein, 
denen der König erklärte, es würden bald zahl- 
reiche Bundesgenossen eintreffen, die den Medern 
feindlich gesinnt seien. Bis zu ihrem Eintreffen 
sollte sich jeder ein Bündel Holz besorgen. Dies 
geschah, doch die Überläufer machten den Me- 
dern davon Mitteilung. Als aber die Nacht an- 


Vorrang von P. in Alter und Ursprünglichkeit 50 brach, befahi Kyros, jeder solle sein Bündel an- 


vor Persepolis bestätigt. Die Abhandlung Herz- 
felds schließt mit einer ausgezeichneten Über- 
sicht der geographischen Lage von P. und seines 
Ruinenfeldes sowie 3 Bildtafeln (Wiederherstel- 
lungsversuch des Tempels, Palast mit dem Pfei- 
ler, Relief der Türleibung: Kyros und Diener). 
Man darf annehmen, daß alle diese Bauwerke 
und vielleicht auch noch einige mehr von den 
Teilnehmern des Alexanderzuges gesehen und 


zünden, und als die Meder das vielfache Feuer 
leuchten sahen, glaubten sie fest, die Bundes- 
genossen seien eingetroffen, und ergriffen die 
Flucht. In ganz kurzer Form gedenkt auch Ste- 
phanos von Byzanz dieser Vorgänge, bei denen 
allerdings kaum von einer Schlacht bei P. wie 
bei Polyain die Rede ist und die offenbar nur 
einen Auszug darstellen (s. Z/aosapyaöaı, p. 510 
Mein.: zas d£ Ilasoagyadas Exrıoev 6 Kügos Ep! od 


bewundert wurden. Im Mittelpunkt aller Betrach- 60 zdnov nagarafäusvos Aotvayıv Evinnoev. — Vgl. 


tungen stand indessen das Grabmal des Kyros, 
von dessen Existenz zu den Griechen in ihre 
Kulturwelt schon vorher manche Kunde gedrun- 
gen sein mochte. Es wurde das Bindeglied zwi- 
schen einem noch heute sichtbaren steinernen 
Zeugen der Vergangenheit und bestimmten anti- 
ken Berichten, die sich vollgültig nur auf dieses 
Bauwerk bezichen können und deshalb von grund- 


auch Eustath. Schol. Dion. Per. 1069 p. 396: 
tüs ö& Ilavapydöas Extioev 6 Küoos). Steph. be- 
zuft sich für seine Notiz auf die Schrift veradda- 
yal ı@v Baoıltwv des Historikers Anaximenes 
von Lampsakos (um 350 v. Chr.) sowie auf einen 
Diotimos (65. Buch der narzodand& Avayroouara), 
der uns sonst unbekannt ist. Unter Hinweis auf 
weitere, aber gleichfalls späte Überlieferung 


0 Zus ae. inte 
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(lustin. I 6 und Nicol. Dam. fr. 66) berichtet 
auch Ed. Meyer (Art. Astyages Nr.2 0. Bd. II 
S. 1865), die Perser unter Kyros seien erst zwei- 
mal von Astyages besiegt worden, ehe es ihnen 
gelang, bei P. die Entscheidung herbeizuführen 
(vgl. auch Art. Kyros Nr. 6 Suppl.-Bd. IV S. 1136). 
Nach allen die Vorgänge bei P. behandelten 
Quellen hat es den Anschein, als ob der Fall des 
Mederreiches nicht mit dem Regierungsantritt 
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Mann aus Pella mit Namen ITovlouszros (var. 
Ilolöuaxos). Mögen nun Meinungsverschieden- 
heiten über die Täter bestanden haben, die Aus- 
plünderung des Kyrosgrabes bleibt geschicht- 
liche Tatsache. 

Besonderer Beachtung wert ist aber die an- 
geblich von Aristobul aufgefundene, in persi- 
scher Schrift und Sprache niedergelegte Inschrift 
(8): Ersyeyganrıo 6b 6 rapos Tlegoıxois yodupası " 


des Kyros (558) zusammenfiel, sondern erst 10 xai &önlov Ilsposori rads: & Avdowne, $ya Küods 


einige Jahre darauf erfolgte (Meyer). Ohne 
Veranlassung, auf diese späten, durchaus nicht 
einheitlichen Zeugnisse mit ihren Widersprüchen 
einzugehen, bleibt die Erkenntnis des geschicht- 
lichen Kerns von P. als eines von dem berühmte- 
sten y&vos der Perser bewohnten Bezirks, dessen 
Erhaltung unter allen Umständen gewahrt wer- 
den mußte. 

40 Jahre nach der Gründung des Perserreichs 


ein 6 Kaußboov 6 ımv Gapxnv Tleooaıs zaraoım- 
oausvos xai vis Aovias Baoıdsboas " um odv pdorn- 
ons uoı tod urnuaros. Darüber hinaus berichtet 
Plutarch (Alex. 69, 4) noch von einer griechischen 
Inschrift, die Alexander unter die einheimische 
habe setzen lassen (mv ö’Erıyoapnv dvayvobs, 
Extlevoev Eilnvızois drnogapakfaı yodunaoır * eiye 
8 odtws- & Avdowne dorıs el zal Önoderv Mxeıs, 
örı ubv yap Hess olda, &ya Kooos ein. 6 Ilkoacıs 


erbaute Dareios I. als Herrschersitz der Groß-20 xmoausvos mv Goxhv, un odv js öliyns (moi) 


könige die Palastanlagen von Persepolis, das 
nunmehr in den Vordergrund trat, ohne daß P. 
seine allgemeine Bedeutung als altehrwürdige 
Stätte verlor. Erst in der Alexanderzeit fand die 
Landschaft Persis und mit ihr P. wieder größere, 
um nicht zu sagen größte Beachtung, und an der 
Spitze der kommenden Überlieferung steht Ari- 
stobul, auf dessen auf Autopsie gegründete Be- 
richte — er, der ständige Begleiter Alexanders 


Tavıns yis Pdornans, N Tobuov oöue mepıxakdntei). 
P. wird an dieser Stelle zwar nicht mit Namen 
genannt. Doch daß es sich um diesen Platz han- 
delt, ist ganz offenbar und noch durch den kurz 
vorher erwähnten rapos des Kyros bekräftigt 
($ 3). Soweit persische Inschriften in P. über- 
haupt zu Tage getreten sind, weisen sie einen 
sehr knappen Text auf, so daß bei aller Achtung 
vor den erhabenen Worten der in dieser Form von 


und zuverlässige Autor des asiatischen Feldzugs, 30 Arrian und Plutarch niedergelegte Text der In- 


hatte auf Befehl seines Königs die Totenkammer 
betreten, in welcher der große Kyros aufgebahrt 
lag (Strab. XV 3, 7 p. 730: ... 779 eloodov, du’ Ts 
nagehdeiv eiow gnoiv ‘Anıorößoviog xeheboavros 
tod PaoılEws xal xooufoaı 169 tayor) — sich die 
Darstellung Arrians stützt (an. VI 29, 4ff.): elvar 
yao &v Ilavapydöars Ev 1® napadeiow ı@ Bacılır® 
Kioov &xsivov TaPov xal nepl abıöv Aloos newv- 
tevodaı dEröowr navroiwv xal Ödarı elvaı xarap- 


schriften unglaubwürdig erscheint und gar der 
Bericht über eine griechische Inschrift ganz zu 
bezweifeln ist. Einheimische Inschriften haben 
aber bestanden, für deren Existenz schon die Hel- 
lenen aus dem Stabe Alexanders zuverlässige Ge- 
währsmänner sind. Doch sei ausdrücklich ver- 
merkt, daß die Inschrift am Grabe des großen 
Kyros längst verschollen, also nicht mehr auf- 
findbar ist, und daß die Kurzinschrift ‚Ich, 


gvrov xal noav Padeiav nepvxevan Ev ıS Asıu@vı. 40 Kyros, der König, der Achämenide‘ über dem 


Arrian fährt fort, das Grabmal selbst zu beschrei- 
ben (vgl. Strab., s.u.) und dabei auf die kleine 
Behausung hinzuweisen, die an der Treppe an- 
gebracht und als Wohnung für die das Grabmal 
bewachenden Mayoı gedacht war (7: elvau Ö& &vrös 
Tod negıßoAov noös TY Araßdosı ı7 Eni Tov zapor 
PEgoVoy oixnua ouınoöv rols Mayoıs nenoınuevor). 
Das Wächteramt war seit der Zeit des Kambyses 
erhalten geblieben und hatte sich immer von 


Genienrelief aus dem einstigen Torgebäude des 
Palastes von P. (s.u.), noch 1840 von einzelnen 
Reisenden (Texier, Flandin, Coste u. a.) ge- 
sehen, doch um 1880 verschwunden war (s. R. 
Borger und W. Hinz Eine Dareiosinschrift 
aus Pasargadae, Ztschr. Dt. Morgenl. Ges. CIX, 
Heft 1 [Wiesbaden 1959] 117H.). In kürzerer 
Form, ebenfalls auf Aristobul zurückgehend, schil- 
dert Strabon (XV 3, 7 p.730) das königliche 


dem Vater auf den Sohn vererbt (o& ö7 &pvlaooor 50 Grabmal. Nachdem er zunächst P. als alten Kö- 


töv Kioov rapor Erı dnö Kaußvoov zob Kügov, 
als napa nargös Erderouevos ınv pvlaxnv). Um 
so schmerzlicher war Alexander von der Ausplün- 
derung des Grabes berührt, als er vom indischen 
Feldzug über P. heimkehrte und die Beraubung 
feststellen mußte (4: Eiönnoe Ö& adıdv 7 napa- 
vouia % &s zöv Köcov tod Kaußüoov zägor, ötı 
diooweryufvov te xal osovinutvov xarklaße Tod 
Köoov z0v zapor). Arrian schließt (9—11) mit 


nigssitz charakterisiert hat (ei?’ eis IJaoagyadas 
hre (Altlavboos) * xal rodro Iv Panileov üp- 
xeiov), beschreibt er das Bauwerk &vzatda ÖE xal 
10» Küoov zapor Elder Ev nagadeiop, nUgyov od 
utyav, ıd daosı zwv ÖEvöowv EvanoxexpvuuEvoy, 
xdıw ubv 0TE0E0V, Avw Ö& or&ynv Eyovra xal aomxdr, 
orevnv telews Eyorıa ımv eloodov ... ldciv ÖE aa- 
vmv TE x0vojV nal rganelav obv Exnouaos xal 
nVehov yovonv xai Eodnra nolinv xdauov te Ado- 


der Beschreibung der von Alexander gewünsch- 60 x0AAnzov. Demnach befand sich das Grabmal in 


ten Wiederherstellung einer gewissen Ordnung 
des Grabes, mit der er den Aristobul beauftragte, 
und der Festnahme und Folterung der ungetreuen 
Mäyo:, die der Grabschändung verdächtig waren. 
Nach Plutarch (Alex. 69, 3) fand Alexander das 
Grab des Kyros durchwühlt vor (&ioewevyuevor) 
und ließ den Übeltäter hinrichten. Dieser war 
jedoch kein Magier, sondern ein angesehener 


einem Hain wie ein nicht besonders großer, hin- 
ter dichten Bäumen verborgener Turm, der unten 
fest (massiv) gemauert war und oben eine Be- 
hausung mit einer Grabkammer trug, die einen 
nur ganz schmalen Zugang hatte. In der Kammer 
konnte man ein goldenes Ruhebett, einen Tisch 
mit Trinkbechern, einen goldenen Sarg und mit 
Edelsteinen besetzten Schmuck erkennen. Unter 
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nochmaliger Berufung auf Aristobul schließt 
Strab., dem Sinn nach vollständig, formal von 
Arrian nur wenig unterschieden, mit den Worten 
der Grabinschrift (s.o.) seinen Bericht. Beide 
Darstellungen, die knappe Strabons und die aus- 
führliche Arrians, entsprechen dem archäologi- 
schen Befund und lassen, wie es beispielsweise 
bei Sarre-Herzfeld (2.0.1783) zum Aus- 
druck kommt, die völlige Übereinstimmung des 


Pasargadai 
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gel ausgingen. Darüber stehe in den drei Spra- 
chen der Keilschrift: ‚Ich bin König Kyros der 
Achämenide.‘ Genauer schilderte den Befund, 
nachdem inzwischen über vier Jahrzehnte ver- 
flossen waren, E. Herzfeld (Arch. Mitt. aus 
Iran 2.0. S.14), nach dessen Angaben die vor- 
dere und hintere Tür des Palast (Saales) auf 
beiden Leibungen, aus schwarzem Kalkstein, 
viermal das gleiche Bildwerk tragen: Der König, 


Berichtes Aristobuls über das Grab des Kyros 10 dem ein kleinerer Diener folgt, aus dem Saal her- 


mit dem jetzt MeShed i mäder i Suleimän genann- 
ten Monument erkennen und somit auch die topo- 
graphische Identität des Standortes dieses ehr- 
würdigen Denkmals mit der Stätte des alten P. 
Mit Recht ist Aristobul als der Kronzeuge für 
das Kyrosgrab in der Erkenntnis seiner Echtheit 
bezeichnet worden (Sarre-Herzfeld 2.0. 
173) und somit auch die authentische Quelle für 
das königliche P. geworden. Ganz aus Aristobul, 
auf den dabei auch ausdrücklich verwiesen wird, 
stammt der Bericht bei Eustath. Comm. Dion. 
Per. (1069 in GGM II p. 896), aus dem die wich- 
tigsten Zeilen mitgeteilt seien (... Kögov apos 
noAvreAns, möpyos ob ueyas Ev napudelop, daveı 
Öerögwr änoxexgvuufvos,nilvnvy TE xovojv E1wv 
nort xol rodnelav xai nbeAov Ülns Öuolas xai xdo- 
nor AmdoxoAAmtov. Ilgoosxooundn 68 zxal Uno 
Aoıoroßovkov, weisbosı AksEavögov, EovAndn ÖE od 
noch) Doreoov) und in dem auch auf die spätere 
Plünderung des Grabes Bezug 
(s. 0.). Onesikritos hat, wie Strabon an gleicher 
Stelle berichtet, das Denkmal für zehnstöckig 
gehalten (6exdoreyos) und die Ruhestätte des 
Kyros im obersten Stockwerk angenommen. Diese 
Bemerkung sowie die Charakteristik des Zxi- 
yoauna (ö’eivaı EiAnvıröv, Tleooıxois zeyapayue- 
vor yodunaoır, ‚Evddd' Eya zeiun Kdoos Baoıkeüs 
Pasılmwr‘) erweisen den Autor als den auch sonst 
dafür bekannten, sich in übertriebener, oft un- 


austretend. Auf diesen Skulpturen befinden sich 
zwei Inschriften. Von diesen ist die obere, im 
Feld über dem König, nur in Bruchstücken er- 
halten und noch nicht fertig untersucht. Sie ist 
dreisprachig, altpersisch, babylonisch und ela- 
misch. Die zweite, kürzere Inschrift, lediglich 
babylonisch und elamisch erhalten, lautet: ‚Ky- 
ros, der große König, der Achämenide.‘ Und die 
altbekannte Inschrift der Pfeiler lautete: ‚Ich, 


20 Kyros, der König, der Achämenide.‘ Ein Ver- 


gleich der wenigstens bisher gemachten inschrift- 
lichen Feststellungen mit der literarischen Über- 
lieferung (s. 0.) gestattet die Schlußfolgerung, 
daß die Inschrift, die uns der sonst so zuverläs- 
sige Aristobul mitgeteilt hat, eine griechische 
Erfindung ist, wie schon Ed. Meyer (a.0.) ver- 
mutete, wobei allerdings zu beachten ist, daß die 
von Aristobul niedergelegte Inschrift das Grab- 
mal des Kyros betrifft und als einheimische Ur- 


enommen wird 30 kunde überhaupt nicht mehr vorhanden ist (s. o.). 


Daß auf Grund der Untersuchung eines neuen 
Bruchstücks aus P. alle Inschriften an diesem 
Platz, auch die unter Kyros’ Namen gehenden, 
nachträglich von Dareios I. angebracht wurden, 
ist eine starke Vermutung jüngster Forschung: 
Altheim-Stiehla. O0. 105 (Nachträge). 
Borger-Hinza. 0. S. 125. 

Man möchte von dem anderen Autor, der 
neben Arrian der einzige ist, von dem wir eine 


objektiver Darstellung gefallenden Schriftsteller 40 Monographie über die Feldzüge Alexanders be- 


(Sarre-Herzfeld: ‚An Authentizität kann 
sich Onesikritos mit Aristobulos nicht messen‘). 
Des Onesikritos Vorstellung von dem Grabmal 
des Kyros widerspricht schon in den Grund- 
zügen den erhaltenen Resten dieses Bauwerks 
sowie der sorgfältigen Beschreibung der gewis- 
senhaften Primärquelle Aristobul und entspringt 
zum mindesten einer verirrten Anschauung. Daß 
ferner die Grabinschrift in griechischer Sprache 


sitzen, Curtius, ebenfalls einen wertvollen Bei- 
trag über P. erwarten und ist enttäuscht. Der 
Name Parsagada (in dieser Form) tritt über- 
haupt nur zweimal bei Curt. auf (V 6, 10. 
X 1, 22). Im ersten Falle ist davon die Rede, daß 
(329 v.Chr.) nach der Einnahme von Persepolis 
und seiner Plünderung auch die Eroberung von 
P. erfolgt sei, das 6000 Talente habe zahlen müs- 
sen: Cyrus Parsagada urbem condiderat, quam 


mit persischen Schriftzeichen eingemeißelt ge- 50 Alerandro praefectus eius Gobares tradidit lautet 


wesen wäre, kann ebenfalls nicht zutreffen und 
ist möglicherweise aus der Meinung hervorgegan- 
gen, überhaupt erst Alexander habe dem Kyros 
die Inschrift setzen lassen, die im übrigen auch 
inhaltlich mit dem von Strabon und Arrian 
wiedergegebenen Text nicht übereinstimmt (s. o.). 

Die Inschrift war von vornherein einheimisch 
(in Keilschrift) und begann jedenfalls mit den 
Worten: ‚Ich, Kurasch, der Achämenide‘ (vgl. 


hierzu des Curtius knappe Schlußbemerkung. Im 
zweiten Falle (X 1, 22ff.) ist die Erwähnung von 
P. in den Rahmen eines ausführlichen Berichtes 
gestellt, nach dem ein Günstling Alexanders, der 
Eunuch Bagoas, aus persönlicher Rache wegen 
ihm nicht erwiesener Ehrerbietung den Satrapen 
Orsines bei dem König verklagte, er habe sich in 
unerlaubter Weise bereichert. Was P. dabei an- 
geht, so erfahren wir — abgesehen von der kur- 


Klauber, Lehmann-Haupt a. 0. 195).60 zen Nennung dieses Platzes überhaupt, den Ale- 


Das beweisen die Untersuchungen an den Bau- 
resten, die man im Laufe der Jahre gemacht hat, 
zur Genüge. Bereits Ed. Meyer (Gesch. d. Alt. 
8 505, 5.607, Stuttgart 1884) berichtete, das 
Kyrosgrab sei von Säulen und Pfeilern umgeben, 
die einem anderen Bau oder einem Säulengang 
angehört hätten. Ein Pfeiler trage das Bild eines 
bärtigen Mannes, von dessen Schultern vier Flü- 


xander auf seiner Rückkehr von Indien (325 
v. Chr.) wieder berührte und über den der Satrap 
Orsines als Herr dieses Stammesgebietes (gens) 
gebot (Ventum est deinde Parsagada: Persica est 
gens, cuius satrapes Orsines eratl) — lediglich 
von dem Grabmal des Kyros, das Alexander 
öffnen ließ, um dem Toten ein Opfer darzubrin- 
gen, wobei er verwundert feststellen mußte, daß 
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die Grabkammer fast geleert war (30—31). Die 
Schuld an der Ausraubung der Totenstätte wurde 
dem ÖOrsines zugeschoben, und mit dem gegen 
ihn von Bagoas geleiteten Intrigenspiel füllt 
Curt. viele Zeilen aus, ohne daß man über P. 
etwas Wesentliches erführe. Orsines wird unter 
dem Namen Oe£ivns auch von Arrian namhaft 
gemacht, der indessen von Machenschaften gegen 
diesen Satrapen nichts zu berichten weiß, wohl 
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scher Herkunft gewesen sein, geübt von den Kö- 
nigen in Pasargadae (8 ö& xai &v Kannadoxig 
poooera ob Movera närta dmdpaudr Te xal 
Eeldoas Eve 1@ orgario Au nareıov Bvalav Eri 
deovs Symiod, xogvpiv uellova Allnv and Eilov 
Enırdeis* nocroı Ö’c adımv ol Baoılsis Euvlopo- 
E0d01, al negıridervres Erigav Ev wörlo Boayvre- 
gav 7 ubv üva yala xal uelı xal olvov xal Elaiov 
xai Övuduara ndvra Erıpogodon, TH Ö’inıneöo 


aber daß Orsines wegen Gewalttätigkeit und 10 orrov re xal do» Es ägıorov Tois napedowr Enıri- 


Tempelraub gehängt worden sei (VI 30, 1—2). 
Die glaubwürdigste Version bleibt noch immer 
die, daß Alexander auf seinem Hinmarsch das 
Kyrosgrab unversehrt und bei seiner Rückkehr 
von Indien beraubt und geschändet vorfand, und 
zwar durch dieselben Mayoı, denen er die Grab- 
kammer für die Zeit seiner Abwesenheit zur Be- 
wachung übergeben hatte (s. o.). Wie bei anderen 
Vorgängen erweist sich auch im vorliegenden 


VEvıss, olov rı xal &v Ilooapydöaıs Eori rois IIsoowv 
Baoılzdoı Bvoias yevos, ärtovon tv Dlmv). Bezeich- 
nend ist in dieser Darstellung die Vorführung 
eines Opferbrauchs, dessen Ursprung von P. her- 
geleitet wird, wo ein solcher Brauch offenbar 
auch noch in späterer Zeit geübt wurde. Das seit 
247 v. Chr. bestehende Partherreich der Arsaki- 
den hatte zweifellos manche Tradition des alten 
Perserreichs, mit dem die Tradition des ehrwür- 


Zusammenhang die Berichterstattung des Cur- 20 digen P. noch besonders verknüpft war, übernom- 


tius als die eines unzuverlässigen Autors, der 
mehr rhetorisch als historisch wirkt und dessen 
Gesamtwerk gelegentlieh (Birt) nicht mit Un- 
recht als Alexanderroman bezeichnet wurde. 

Zu den beiden Berichten über P., die aus den 
Gesamtdarstellungen des Arrian und Curtius 
über die Feldzüge Alexanders stammen, gesellen 
sich noch verstreute Notizen Plutarchs und Ap- 
pians, die kleine kulturhistorische Beiträge zu 


men und seine kulturellen Einfiüsse über die 
Grenzen des Partherreichs hinaus geltend ge- 
macht. 

b) Zur Geographie und Topogra- 
phie. Kann nunmehr an der Identität des Grab- 
mals des Kyros mit der von den Mohammedanern 
sogenannten Mashhad i mädar i Suleiman und 
wiederum an der Gleichsetzung dieses Monu- 
ments mit dem von Aristobul im Bezirk von P. 


dem alten P. liefern. Plutarch (Art. 3) und Ap- 30 beschriebenen Denkmal kein Bedenken bestehen, 


pian (Mithr. 66) lassen die große Bedeutung die- 
ses Platzes erkennen, die sich über lange Zeiten 
des Altertums erstreckte und bemerkenswerte 
Züge offenbarte, auch in der Beeinflussung fer- 
nerer Gebiete. Von Artaxerxes III. Ochos erzählt 
Plutarch, er sei kurz nach dem Tode Dareios’ II. 
Nothos nach P. gezogen, um von den persischen 
Priestern die Weihe zu erhalten. Es gibt dort den 
Tempel einer Kriegsgöttin, die mit der Athene 


so erhebt sich die Frage nach der weiteren geo- 
graphischen Situation, also nach den heutigen 
natürlichen Verhältnissen im Umkreis des alten 
P. und nach der Möglichkeit der Identifizierung 
dieses Platzes mit einem Ort der Gegenwart. Nur 
ganz allgemein erfahren wir aus späten geo- 
graphischen Notizen von den Zaßaı, den ITaoag- 
yadcı (s.0. II Nr. 1) und den Taoxol, welche die 
Ilegois yaia bevölkerten, und den ‚zahlreichen‘ 


vergleichbar ist. Der König, der geweiht werden 40 Flüssen, die das Land bewässerten und in ge- 


soll, tritt herzu, legt sein eigenes Gewand ab, 
zieht die Kleider an, die der alte Kyros trug, 
bevor er König wurde, verzehrt ein wenig Mus 
von Feigen, genießt eine Pistazie (?) und trinkt 
aus einem Gefäß mit saurer Milch. Ob man noch 
andere Handlungen außerdem vollzog, ist sonst 
nicht bekannt (oAy@ d’Toteoov 7 televrijoan da- 
gelov Einkaoev eis Ilaoapyadas 6 faoıkeis, onws 
teleodein ıyV Bacıkıxyv ze)eımv Uno ı@v Ev Ileo- 


vaıs iep&wv" Eorı ÖE Beäs nolsuuzhs iegov, nv ’Adn- 50 


vüv Av tıs eindosıev, eis Todro bei 10V Teioruevor 
nageidivra ı7v uv idiav anodeodaı orolnv, ara- 
haßeiv 6 jv Küoos 6 nalarös Epopeı nelv 7 Baoı- 
kevs yerkodau, zal acxwv nalddns Eupaydvra Teo- 
ulvdov zatargayeiv zal normpıov Ernueiv öfvvd- 
Jantos. ei dE 2005 oda Ereg’ arra doWworr, Aör- 
A0v £orı tois ü4hors.) Appian schildert im Zusam- 
menhang mit Ereignissen des zweiten Mithrida- 
tischen Krieges (33—81 v. Chr.), und zwar mit 


wundenen Mündungen dahinzögen, dem Kopos 
(= Köoos, s.u.) und dem Xaaonns (s. Dion. Per. 
1069—1074, GGM II p. 169—170). Ähnlich be- 
richtet Rufus Festus Avienus (um 360 n. Chr.) in 
seiner Deseriptio orbis terrae (Avieni paraphra- 
sis) in Hexametern (1272—1274 in GGM II 
p- 188 Müll.): 

Plurima praeterea pereurrunt flumina terram 

Persidis et rigidas curvant labentia ripas. 

Arva secal Cyrus, perrumpit el arva Choaspes. 


Beachtenswert ist die Charakteristik der persi- 
schen Flüsse mit ihrem gewundenen Lauf, ein 
durch das dortige Bergland bedingtes Verhalten. 
Von den beiden hier namhaft gemachten Gewäs- 
sern, dem Köoos (jetzt Kur, s. u.) und dem 
Choaspes (jetzt Kerhah), kommt für den geo- 
graphischen Rahmen von P. nur der Küoos in 
Frage. Einen besonders günstigen Einblick in 


den Kämpfen gegen den römischen Proprätor L. 50 diesen Rahmen gewähren uns besagte Notizen 


Lieinius Murena in Kappadokien, der Einnahme 
verschiedener fester Plätze und der Vertreibung 
ihrer römischen Besatzungen ein althergebrachtes 
(Dank)opfer, das Mithridates anschließend dem 
Heergott Zeus auf einem hohen Berge dar- 
gebracht habe. Der gesamte Ritus mit seinen 
Einzelbräuchen und in seinem Einzelablauf, wie 
er hier ausführlich beschrieben wird, soll persi- 


ohnehin nicht. . 

Zur speziellen topographischen Orientierung 
lieferten Tomaschek (Art. Araxes Nr.4 o.Bd.Il 
S.404) und Weissbach Art. Kolln Ileools 
o. Bd. XI S. 1050 und Art. Kyros Nr. 4 0. Bd. xo 
S.188) wertvolle Beiträge. P. befand sich in- 
mitten einer ebenen Landschaft, die den Namen 
Koiin IIegois (= hohles Persien) trug und vom 
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Flusse Kyros umflossen war (Strab. XV 3, 6 
pP. 729: Eorı ö£ xai Kdoos norauös da rs Koilms 
zalovutvns Ilegaiöos dtam neoi Llaoagyaöaz ...). 
Die Bezeichnung Kolin Ilegois findet sich außer 
bei Strabon (KofAn nieht als Adjektivum, sondern 
als Eigenname zu werten) bei keinem antiken 
Autor und ist der Ausdruck für ein von Bergen 
umgebenes Flachgebiet. Kyros war nach Toma- 
scehek eigentlich nur der Name für den aus 
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die Kartenwerke von Stieler (Hand-Atlas 
1925, S. 67: Bl. Iran— Turan) und Andre&e 
(Alle. Handatl. 1924, S. 154—155: Bl. Persien, 
Afghanistan und Belutschistan) hingewiesen. 
Diese Karten geben ein wesentlich einfacheres 
Bild wieder, als man aus der antiken Überliefe- 
rung ableiten zu müssen glaubte: In den aus den 
Bergen von Farsistan in südöstlicher Richtung 
in die Gegend des alten Persepolis strömenden 


dem nordwestlichen Bergland in Richtung auf 10 Kur mündet unweit der Ruinen dieser Stadt von 


Persepolis fießenden Oberlauf dieses Gewässers 
(pers. Kurus), das bis heute den Namen Kur be- 
wahrt hat und von einer Vereinigung mit einem 
östlichen Quellarm an den Namen Äraxes trug. 
Es ist der heutige Band-emir, der die fruchtbare 
Ebene von Kurbäl durchfließt und in den See von 
Niriz (arab. Bakthegän) mündet. Den östlicher 
verlaufenden Quellarm des Araxes, der dem 
Kyros etwa parallel gerichtet war, nannten die 


Nordosten der Fluß Pulwar. Die beiden nunmehr 
vereinten Flüsse behalten die vom Kur einge- 
schlagene südöstliche Richtung bei, Der vereinte, 
aus Pulwar und Kur zusammengesetzte Fluß 
trägt auch weiterhin den Namen Kur, womit die- 
ser als Hauptfluß, der Pulwar hingegen als 
Nebenfluß gekennzeichnet ist, wird aber auch 
gelegentlich Bandamir genannt. In einem großen 
Teil seines Mittellaufs verläuft der Pulwar dem 


Makedonen Medos, da sein Lauf in nordwest- 20 Kur parallel, um erst zuletzt, in seinem ganzen 


licher Richtung, begleitet von einer verbinden- 
den Straße, auf Aspadana und das medische 
Ekbatana wies; der Name Araxes tritt gelegent- 
lich auch für diesen Fluß auf. Heute wird er als 
Pulwär bezeichnet. Einheimischen Ursprungs ist 
von allen diesen Flußbenennungen nur der Name 
Kur, aus dem die Griechen die Form Küoos bil- 
deten mit der zusätzlichen mythischen Version, 
der König Agradates habe sich nach diesem 


Unterlauf, nach Südwesten in Richtung auf den 
Kur umzubiegen. Innerhalb dieser Biegung be- 
findet sich auf seinem rechten (nördlichen) Ufer 
der Ort Murghäb, und etwas südwestlich davon 
liegen die Ruinen von P., während sich kurz vor 
seiner Einmündung in den Kur auf dem linken 
(südlichen) Ufer die Stätte des alten Persepolis 
ausbreitet. Die wenigen, die Anordnung dieses 
Gewässernetzes betreffenden Ausführungen aus 


Flusse in Kyros umbenannt (Strab. XV 3, 630 der antiken Überlieferung liegen bei Strabon 


p. 729: ... Kögos rorauds ... ob nereloße 16 
öroua BaoılEds Avri Aypadarov uerovouaodeis Kd- 
eos). Alexander überschritt nach Überwindung 
des die Städte Susa und Persepolis trennenden 
Berglandes der Uxier über die IöAaı Jleooıxai 
(s. d.) von Süden her den Araxes-Bandemir 
(Strab. ebd.: zoös adıy 6& 17 Ilsgoencisı öv 
AodEnv dıeßn. Diod. XVII 69: Eri zyv IlepoendAıw 


moodywv ... Aitöarögos xara anovönv Nye mv 


(XV 3, 6 p. 729) vor. Außer der Bemerkung, daß 
der Kdgos zorauds P. umfließe (s. o.), ist noch 
die Erwähnung der Flüsse Aod£ns und Mndos 
beachtenswert (ngös adıy ö& 17 Jlsoosnölsı ro» 
Agafnv dößn (Adtkardgosy ... Her 86 Anakns 
&x zöv TTagurarör. ovußalleı Ö’eis abıöv d M9- 
dos &x Mnötas 6oundels.) Unter dem Araxes, den 
Alexander überschritt, und in den der in Medien 
seinen Ursprung nehmende Medos, gleich dem 


dlvanır, al zov Agakıv norauov Gebkas Öeßißaoe 40 heutigen Pulwar, einmündet, ist natürlich das 


ToDs orgatıwras), um erst Persepolis, danach P. 
zu gewinnen (Strab. XV 3, 7 p. 730: elr eis 
IIacanyadas re (AktEavögos)); in der Tat führte 
der Weg von Persepolis nach P. in nördlicher 
Richtung. So weit Tomaschek. 
Demgegenüber hebt Weissbach (a.0.) 
zunächst im Anschluß an Strabons Überlieferung 
den Fluß Köoos (bei Dion. Per. 1073 Kdgos ge- 
nannt, 3.0.) als das die Koidn Ileoois beherr- 


Gewässer zu verstehen, das gegenwärtig den Na- 
men Kur trägt. In diesem Falle muß der Araxes 
als der Hauptfluß, der Medos als der Nebenfluß 
betrachtet werden. Die Problematik des Fluß- 
netzes um P, und Persepolis beruht im wesent- 
lichen auf der Schwierigkeit in der Entscheidung 
der Frage nach Haupt- und Nebenfluß, begreif- 
lieh in einem Gebiet, das wüstenhaften Land- 
strichen nach verschiedenen Seiten hin nahe liegt 


schende Gewässer hervor, das den Ort P. umflos- 50 und in dem somit die Wasserführung der einzel- 


sen hätte, Wenn aber derselbe Autor an gleicher 
Stelle erklärt, die Ruinen von P. würden in der 
heutigen europäischen Literatur gewöhnlich Mur- 
ghäb genannt, was eigentlich der Name des 
Flüßchens (‚Vogelwasser‘) sei, das die Ebene 
durehströme und heute Pulwär heiße; wenn er 
ferner ausführt, dieses Gewässer vereinige sich 
mit dem weiter westlich entspringenden Kur zu 
dem Bandemir, der sich in den Niriz-See ergieße, 
und daß an dem Kur der alte Name Kyros hafte, 
obwohl er in Wirklichkeit dem Araxes ent- 
spreche, und der Kyros auch Medos heiße, so ist 
zwar eine Annäherung an den Standpunkt To- 
mascheks erkennbar, doch für eine topo- 
graphische Klarheit nichts gewonnen. Zur besse- 
ren Veranschaulichung der gegenwärtig bestehen- 
den geographischen, namentlich auf das dortige 
Gewässernetz bezüglichen Verhältnisse sei auf 


nen Flüsse ungleichmäßig und wechselnd ist. 
Wenn also der Kyros einmal P. umfloß und dem- 
nach dem jetzigen Pulwar gleichzusetzen ist, so 
galt er eben in gewisser Zeit nach der Wasser- 
menge als der Hauptfluß in seiner ganzen Länge 
bis zum Niriz-See (s. o.), während der südlich von 
Persepolis in den Kyros einfließende Araxes die 
Rolle des Nebenflusses spielte, Von dem Araxes 
behauptet Strabon (a.0.), er leite sein Wasser 


60 aus dem Gebiet der /Japastaxoi her. Wenn dies 


zutreffend wäre — der Bezirk Mlagaaxnvn bil- 
dete den nordwestlichen, die Grenze Mediens 
berührenden Teil der Landschaft Persis (vgl. 
W. Sieglin Schulatlas’ zur Gesch, d. Alt., 
S. 6—7. Gr. Hist, Weltatl. I, S. 17a; 1954) —, 
müßten sich in dem Flußnetz um P. und Perse- 
polis seit dem Altertum bedeutende Änderungen 
vollzogen haben. Denn heute reichen weder der 
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Kurz, bei dem wir doch in erster Linie an den 
Araxes denken müßten, noch der Pulwar mit 
ihrem Oberlauf in das Gebiet der alten I/agarza- 
xoi hinauf. Angenommen, es habe eines dieser 
Gewässer unter dem Einfluß einer durchaus denk- 
baren Klimaschwankung bei größerer Wasser- 
zufuhr mit seinem Oberlauf bis in das Gebiet der 
Ilagaraxoi hinaufgereicht, so könnte dies nach 
Einsicht in das Kartenbild nur bei dem heutigen 
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Nähe des Ruinenfeldes von P. festgestellt wur- 
den (s. v.d. Osten a. Ö.); die prähistorischen 
Spuren werden geradezu als reich bezeichnet 
(Van den Berghe 28). Ähnlich liegen die 
Verhältnisse in Persepolis, wo Höhlenfunde als 
Zeugen des Neolithikums erkannt wurden (s. o. 
Bd. XIX 8. 1265). Es braucht also nicht zu ver- 
wundern, daß auf diesem uralten Kulturboden 
das junge zugewanderte Volk der Perser indo- 


Pulwar der Fall gewesen sein. Dann hätte also 10 europäischen Ursprungs sich beizeiten heimisch 


dieser Fiuß nicht nur die Namen Kyros und 
Medos, sondern auch einmal den Namen Araxes 
getragen. Gewiß liegt das größere Gewicht der 
Problematik um das Flußgebiet der zentralen 
Persis auf der richtigen Erkenntnis von Haupt- 
und Nebengewässern zu verschiedenen Zeiten, 
doch daß noch weitere Umstände dazu angetan 
sind, die topographische Verwirrung um das 
persische Gewässernetz für die Zeit des Alter- 


machte, das neuerworbene Gebiet zum Zentrum 
der späteren Landschaft Parsa ausbaute und es 
gegen äußere Feinde verteidigte. So ist es kein 
Zufall, daß die Auseinandersetzung zwischen 
dem Perser Kyros und dem Meder Astyages, die 
den Beginn der persischen Hegemonie in Vorder- 
asien begründete, bei P. stattfand (s.o. Ba). Es 
ging dabei den Persern nicht nur um die Errin- 
gung der Vorherrschaft, sondern ebenso um die 


tums und speziell für die hellenistische Periode 20 Erhaltung des Stammlandes. 


nur schwer zu lösen, ersieht man aus der Bemer- 
kung Strabons über den Ursprung des Araxes in 
dem Gebiet der I/aoarzaxot (s. 0.). Daß gewisse 
Abschnitte der dortigen Gewässer unter klimati- 
schen Einflüssen zeitweilig versiegten, um später 
wieder mit stärkerer Wasserführung hervorzu- 
treten, ist vorstellbar, und gerade die antike 
Überlieferung scheint diesen Zustand hier wider- 
zuspiereln. Man muß auch bedenken, daß die 


3. Das Ptolemäische T/aoagyaöa. 
Von Ptolemaios (VI 4, 7 p.94 Nobbe = VI 4 
p. 415 Wilberg) innerhalb der Z/egoldos PEoıs 
unter 30° 30° Br. und 93° L, in der Namensform 
Ilacapyada (N Ilaodegaza) genannte Örtlichkeit, 
die von dem Autor zwischen Od£ta (s. d.) und 
Taßaı angesetzt ist. Von diesen Plätzen wird 
Ov£ia bei 30° Br. und 91° 40° L. und T’aßaı bei 
30° 10° Br. und 93° 40’ L. angenommen. Wich- 


Griechen des Alexanderzuges mit dem Einzug in 30 tiger als die Gradwerte für Zaßa: und Odlia im 


die Persis Neuland betraten und sich über be- 
stimmte durch die Natur bedingte, gerade das 
Gewässernetz betreffende Verhältnisse Täuschun- 
gen hingeben konnten, Die einheimischen Fluß- 
bezeichnungen der damaligen Zeit kennen wir 
außer dem Kur, der sich in dem Namen Kyros 
verbirgt. nicht mehr, und die Namen Aoa&ns 
und Msjöos, welche die Griechen den Flüssen 
gaben, sind nur geeignet, Verwirrung zu stiften. 


Lageverhältnis zu Z/aoapyaöda erscheinen aber die 
geographischen Breiten- und Längenwerte für 
das topographisch feststehende IJegoenokıs, die 
bei 33° 20° Br. und 90° 15’ L. liegen. Danach 
befand sich Z/ao. in starker östlicher Abweichung 
von JIeoo&nolıs. Schon durch diese Ortsbestim- 
mung ist es angezeigt, das vorliegende //ao. von 
der fast gleichnamigen Residenz zu unterschei- 
den. Als wichtige Ergänzung zu der Angabe des 


Nachdem Alexander erstmalig 330 v.Chr. den 40 Ptolemaios sei eine Stelle aus der nat. hist. des 


Boden von P. betreten hatte, kam er nach seinem 
Rückzug aus Indien im J. 325 nochmals an diese 
Stätte. In diesen 5 Jahren der Abwesenheit mö- 
gen sich im Flußnetz des persischen Kernlandes 
Veränderungen vollzogen haben, die dann eben- 
falls in den Berichten der wissenschaftlichen 
Mitarbeiter des Makedonenkönigs (u.a. Aristo- 
bul) ihren Niederschlag fanden. Daß eine von 
diesen Autoren abhängige sekundäre Quelle wie 


älteren Plinius zitiert (VI 99, p.150 bei Det- 
lefsen Die geogr. Bücher der Nat. Hist. des 
Plin. in ‚Quellen und Forschungen zur alten Ge- 
schichte und Geographie‘ von Sieglin Heft9, 
Berlin 1904: insula Aradus, item QGauratae, in 
quibus Gyani gens, flumen Hyperis in medio 
Persico, onerariarum navium capaz, flumen Sitio- 
ganus (var. Sitiogadus), quo Pasargadas (var. 
Pagargadas, pasardas, corr. ex pasardus) sep- 


Strabon nicht mehr imstande war, in durchsich- 50 timo die navigatur, flumen navigabile Phrysti- 


tiger Weise den tatsächlichen geographischen 
Verhältnissen gerecht zu werden, liegt auf der 
Hand, und daß sich der Kritiker der Gegenwart 
noch schwerer durchfinden kann, ist die letzte 
Folge. 

Die Lage von P. bleibt gleichwohl unumstrit- 
ten. Daß dieser Platz rings umflossen war, ist 
der entscheidende topographische Fingerzeig. Es 
gibt heute nur einen Abschnitt in der Persis, auf 


mus), die zuleich einen Ausschnitt aus der von 
Osten nach Westen gerichteten Küstenfahrt des 
Nearch am Nordrand des Persischen Golfs dar- 
stellt. Die Schiffbarkeit des Sitioganus, auf dem 
man nach dem Bericht des Plin. in 7 Tagen 
nach P. gelangen könne, wird von J. Mar- 
quart (Untersuchungen zur Geschichte von 
Eran, 154—155, 5) mit dem Hinweis bestritten, 
daß dieser Fluß, von dem er meint, es sei der 


den dieses Verhalten eines Flusses zutrifft, auch 60 heutige Mänd, ein nicht befahrbares Bergwasser 


wenn es sich bei dieser Einschließung etwa um 
einen Halbkreis handelt. Das ist der in starkem 
Bogen ausgeprägte Lauf des Pulwar bei Mur- 
ghäb, der ein von der Natur begünstigtes Gebiet 
umfaßt. P., auf einer klimatisch bevorzugten 
Hochfläche bei 1900 ın gelegen, ist ein sehr altes 
Siedlungsland. Dafür geben Zeugnis die Über- 
reste zweier prähistorischer Dörfer, die in der 


wäre. Anders urteilt Weissbach (o. Bd. IIIA 
S. 377). Indem er den von Plin. erwähnten Fluß 
Sitioganus dem Zıraxcs in Arrians Hist. Ind. 
38, 8 (GGM I p. 362 Müll.) gleichsetzt, sieht er 
in diesem Gewässer den heutigen Zigarät, einen 
seichten Küstenfluß, der aber nach starken Regen- 
fällen befahren werden könne. Gedacht ist hier- 
bei wohl nur an kleinere Boote in der Bauart 
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der dort eingeborenen Bevölkerung. Nearch ist 
diesen aus dem Inland kommenden Fluß kaum 
aufwärts gefahren und wird über die Lage von 
P. am oberen Sitioganus lediglich mündliche 
Kunde erhalten haben. Wenn im übrigen der 
Sit. zeitweilig im Jahre nicht schiffbar war, er- 
scheint dies nicht ausschlaggebend. Richtung- 
weisend auf P. war er auf alle Fälle. Wo er im 
Oberlauf mit einem seiner Zuflüsse die Örtlich- 
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lichen P. völlig freilegte, trat eine Wandlung in 
der Beurteilung der beiden Örtlichkeiten glei- 
chen Namens ein, die erstmalig deutlich bei 
V. Präsek (Geschichte der Meder und Per- 
ser I—II, Gotha 1906—1910) zum Ausdruck 
kam, der das Ausgrabungsgebiet nordöstlich von 
Persepolis unweit des heutigen Ortes Murghäb 
als das alte P. ansah. Alle nach 1910 erschiene- 
nen Werke der wissenschaftlichen Literatur und 


keit Fasa, 140 km südöstlich von Schiras, am 10 Kartographie — es genüge hier, auf F. W. Putz- 


Nordabhang des Siah Kuh bei etwa 28° 50° n. Br. 
und 531/2° ö. L. berührt (vgl. Stieler Hand- 
Atl. S. 67: Bl. Iran-Turan. Engl. Karte 
Asia 1:1000000, Bi. Bushire North H—89; 
Geographieal Seetion General Staff 2555, Ird 
Edition 1945), nahm man in der Tat ursprüng- 
lich den berühmten Königssitz an. Dieses P 
war dann in westnordwestlicher Richtung durch 
eine Straße mit Persepolis verknüpft; vielleicht 


ger (Hist. Schulatl. 1913, 8.5), Gr. Hist. 
Weltatlas]S8.17a Andree (Alle. 
Handatl. 1930, 8. 154-155) und Stieler 
(Hand-Atl. 1925, S. 67) hinzuweisen — haben 
dann der durch die Ergebnisse der Archäologie 
von Grund auf veränderten Sachlage Rechnung 
getragen: Beim heutigen Fasa findet man P. 
jetzt nirgends mehr auf historischen Karten 
eingezeichnet. Diese Entscheidung ist an sich 


bestand aber auch nach Norden eine Wegverbin- 20 zu begrüßen, doch darf sie nicht zu der irrigen 


dung bis zum Schnittpunkt mit der wichtigen 
Straße, die nach Angabe der römischen Itinera- 
rien (s. K. Miller Itineraria Romana S. 786 
Skizze Nr. 254) von Pantyene (jetzt Sultanabad) 
nach Persepolis führte und zweifellos in der 
Linie eines alten bedeutenden Verkehrsweges 
verlief. Sieglin spiegelt in seinem Schul- 
atlas zur Gesch. d. Alt. (S.7) diese geographi- 
sche Situation wider und läßt P. südöstlich von 


Meinung verleiten, als habe bei Fasa niemals 
ein Ort P. bestanden. Dieser ist hinreichend 
bezeugt, mag er auch den Namen Pasargada ge- 
tragen haben. Eine eigenartige Entwicklung hat 
dazu geführt, daß das eigentliche, historisch 
berühmte, bei Persepolis gelegene P., rein topo- 
graphisch genommen, keine entsprechende Be- 
achtung fand (allenfalls bei Strab., s. o. S. 790f.) 
— daß es Ptolem. überhaupt nicht erwähnte, 


Persepolis an einem Flusse Cyrus, den er für 30 ist doch überraschend, und auch der römische 


den Oberlauf des Sitioganus-Iıraxds hielt, 
erkennen. Der hier genannte Cyrus ist aber auf 
keinen Fall mit dem im Flußsystem des Mz7os- 
Aoafns auftretenden Kögos-Kur identisch, son- 
dern gehörte einem anderen Flußsystem an. 
Die heutigen Karten verzeichnen nur den Fluß 
Mänd (vgl. Andrces Allg. Handatl. a. O. 
und Stielers Hand-Atl. a.O.), der offenbar 
mit dem Zigarät gleichbedeutend ist oder in 
diesem Flußsystem den Hauptarm ausmacht. 
Das Tlaoagyada des Ptolem. ist also mit dem 
Pasaryadae des Plin. VI 99 identisch, wenn auch 
die Namensformen nicht ganz übereinstimmen, 
jenes vom Lande aus, dieses vom Meere her 
orientiert. Doch ist das königliche P.. das in der 
Alexanderzeit entdeckt wurde und sich in unse- 
rem Jahrhundert archäologisch offenharte (s. o. 
Absehn. 2A, S. 781), eine andere Stätte, Wenn 
die alten Kartenwerke von H. Kiepert (Zwölf 


Geograph Pomponius Mela nennt dieses P. 
nicht —, daß aber das weiter südöstlich von 
Persepolis abgelegene Pasargada von antiken 
Geographen überliefert ist. Als Grund hierfür ist 
vielleicht anzusehn, daß das königliche P. erst 
sehr spät den Charakter einer Stadt erhielt, ur- 
sprünglich jedoch nur der persönliche Herrseher- 
sitz, das ‚Sanssouei‘ des Großen Kyros war und 
danach auf lange Zeit königliche Domäne blieb 


40 und als solche in erster Linie bekannt war. Es 


bestand für P. eine ähnliche Lage, wenn auch 
wohl noch etwas ausgeprägter, wie für Perse- 
polis, die Schöpfung Dareios’ I., das auch keine 
wirkliche Stadt war und dessen Bezirk nur für 
den Großkönig und die höchste Nobilität ein- 
schließlich der königlichen Beamten bestimmt 
war (Historia Mundi II S.61, 8. 
H.v.d.Osten Die Welt der Perser 76). 

Der Wandel in der Beurteilung der Lage des 


Karten zur alten Geschichte, Tab. II: Imperia 50 königlichen P. von der Meinung, dieser Platz 


Persarum et Macedonum), A. van Kampen 
(Orbis terrarum antiquus 1888, tab. 5). 
Ed. Rothert (Karten und Skizzen aus der 
Geschichte des Altertums, Düsseldorf 1906) und 
W. Sieglin (Schulatlas zur Gesch. d. Alter- 
tums, S.7) P. beim heutigen Orte Fasa 150 km 
südöstlich von Persepolis einzeichnen, folgen 
sie den georraphischen Weisungen des Ptole- 
maios und Plinius, ohne daß hierbei die wirk- 
liche Ausgrabungsstätte nordöstlich von Perse- 
polis Berücksichtigung fand, die um die letzte 
Jahrhundertwende zwar schon bekannt, aber 
noch nicht genügend durchforscht war: dort, wo 
P. geographisch nachweisbar war — diesen 
Nachweis erbrachten Ptolem. und Plin. — mußte 
auch der Königssitz Kyros’ des Großen gelegen 
haben, so folgerte man damals. Erst als dann 
die Arbeit des Spatens das Ruinenfeld des eigent- 


habe sich bei Fasa befunden, bis zu der Über- 
zeugung von seiner Anlehnung an den Fluß 
Pulwar hat sich durehaus nicht plötzlich voll- 
zogen. Gab es doch sogar eine Zeit, als man 
selbst zwischen P. und Persepolis nicht scharf 
zu unterscheiden vermochte, an eine wahrschein- 
liehe Identität der Namen Persepolis und P. 
glaubte und also diese beiden Stätten für eine 
große Einheit hielt (s. Cleß Arrians Werke 


60 Bd. III, 254, 12, Berlin 1865), während man 


gegenwärtig, und schon seit langer Zeit, nicht 
bloß eine sorgsame Unterscheidung dieser bei- 
den Ruinenstätten beachtet, sondern auch P.,, 
das Zentrum der Perser, für älter als Persepolis 
ansieht (Historia Mundi III, S. 61). Immerhin 
hatten P. und Persepolis nach Strabons aus- 
drücklichem Zeugnis (XV 3, 3 p.728) etwas 
gemeinsam, was sie von Susa und anderen, auch 
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recht gut ausgestatteten Königssitzen unter- 
schied: In Schatzkammern angehäufte Reich- 
tümer und Grabmäler in stark befestigten Be- 
zirken und zugleich an altehrwürdigen Stätten 
(Koounvarzes d& za Ev Zovoos faolkeıa nahıora 
tor Ally obötrv Hrrov xal ra &v Ilegosnölsı zai 
ol Ümoavgoi xal ra uriuara Errabda Fr Tols 
Jl£gooıs, @s Ev Tonos Eguuvorägois zal äue 700- 
yovızxois). Was die allmähliche Wendung zu dem 


Pasargadai 


II 3. Das Ptolemäische P. 798 


wenn der Name I/acapyadalı) etymologisch 
zweifelsfrei mit den Persern zusammengebracht 
und als ‚Lager der Perser‘ im allgemeinen er- 
klärt wird (s. 0. S. 777), so dürfen wir überall, wo 
uns dieser Name begegnet, sei es auch in hand- 
schriftlichen Entstellungen, ebenfalls ein ‚Lager 
der Perser‘ vor uns haben, d. h. einen befestigten 
Bezirk mit einer ausgesuchten wehrhaften Ge- 
meinschaft, die mit der des eigentlichen Königs- 


Glauben an die alleinige Bedeutung des nörd- 10 sitzes P. vergleichbar wäre. Der Unterschied 


lichen P. angeht, so war man bereits vor der 
endgültigen archäologischen Deutung des Ruinen- 
feldes von Murghäb als der des königlichen P. 
allein auf Grund der Überlieferung zu der An- 
nahme der möglichen Lage P.s an diesem Orte 
am Anfange unseres Jahrhunderts gekommen: 
die Ansetzung des Ptolemaios wurde für irr- 
tümlieh erklärt (s. J. Marquart Unters. z. 
Gesch. von Eran 154—155, Anm. 5). Doch noch 
eine Reihe von Jahren vorher mußte sich 
F. Justi (Gesch. des alten Persiens, Berlin 
1879, 45ff.) mit den Gründen auseinandersetzen, 
die es seiner Zeit geraten erscheinen ließen, P. 
bei Fasa anzunehmen. Als ein Grund wurde an- 
gegeben, Alexander sei auf dem Rückwege von 
Indien zuerst nach P. und dann nach Persepolis 
gekommen: Danach müsse P. östlich von Perse- 
polis liegen. Dieser Grund, so meint freilich 
Justi, falle wegen der klaren Wegführung 
fort, die das Makedonenheer über das heutige 
Kerman bei nördlicher Umgehung von P.-Fasa 
in das Ta] des Pulwar zu dem Königssitz P. und 
dann nach Persepolis gebracht habe (Stielers 
Hand-Atl., Bl. Iran-Turan). Ferner habe Plinius 
P. an der Stelle des heutigen Fasa (persisch: 
Besa) angenommen, indem er erklärte, P. er- 
reiche man auf dem Flusse Sitioganus (s. 0.) in 
7 Tagen, wobei auch die Ansetzung des Ptole- 
maios für Ilaoagyada zu berücksichtigen sei. 
Schließlich zeige das angebliche Grab des Kyros 
in der Konstruktion des Daches, das zwei Giebel- 
seiten habe, das 'Totenmal einer weiblichen Per- 
son — im übrigen ein Urteil, das ganz unabhän- 
eig von der mohammedanischen Erklärung des 
Kyrosmonuments (Grab der Mutter Salomos, 
s. 0.) zu bewerten ist. Von diesen drei Gründen 
ist der dritte sogar heute noch nicht vollständig 
entkräftet, wenn auch die Mehrzahl der Um- 
stände für das Kyrosgrab spricht, während der 
zweite Einwand zwar s. Z. verständlich schien, 
sich aber heute durch eine andere, soeben dar- 
gelegte Deutung der Angaben des Plin. und 
Ptolem. erledigt. 

Wenn Strabon (XV 3, 3 p. 728) außer IJaoag- 
yadaı und Ileoogaolıs irgendwo im persischen 
Hinterland den Platz Taßaı, der vielleicht mit 
dem Taßaı des Ptolemaios (VI 4, 7; s. o.) iden- 
tisch ist, doch nicht ohne weiteres auf das jetzige 
Isfahan bezogen werden kann, und zur Küste 


= 
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zwischen dem königlichen P. und den anderen 
Peoiksıa der Landschaft Persis, zu denen auch 
das Ptolemäische Pasargada gehörte, bliebe frei- 
lich der, daß mit jener Stätte, abgesehen von 
ihrem Reichtum, stets die Erinnerung an den 
Großen Kyros, an sein Grabmal und an die durch 
ihn in P. vollzogene Begründung des Perser- 
teichs verknüpft war, 

Plinius hat an anderer Stelle, wenn auch in 
verhüllter Form, nochmals ein P. namhaft ge- 
macht (n. h. VI 115, p. 153 ed. Detlefsen): 
Magi optinent Frasargida (coni. Sieglin: Phasar- 
gida) eastellum, in quo Cyri sepulehrum est ... 
Unter Frasargida kann hier nur das königliche 
P. verstanden werden, Darauf deutet nieht nur 
das Oyri sepulchrum, sondern weisen auch die 
Magi. Mit diesen sind wohl nicht die Perser 
schlechthin gemeint, vielmehr speziell die Wäch- 
ter, denen von Alexander aufgetragen war, das 
Grab des Kyros zu bewachen. Sarre-Herz- 
feld (a. O. 173) vertritt allerdings die Auffas- 
sung, der Autor Plinius, der in seinen Ausfüh- 
sungen VI 115 aus mehreren Quellen hervor- 
gegangen sei, habe die das Kyrosgrab hütenden 
Magi mit dem persischen Stamm verwechselt, 
den er als Stamm die Festung Frasargida inne- 
haben läßt. Trotzdem muß als feststehend gel- 
ten, daß sich hinter dem Frasargida des Plinius 
das königliche P. verbirgt, und daß das P. des- 


40 selben Autors (VI 99) mit dem //asagyaöa des 


Ptolemaios und damit mit dem Platz identisch 
ist, der im Flußgebiet des Zigarät-Mänd bei Fasa 
gelegen war. 

Die Existenz eines zweiten I/aoaoyddaı kann 
nicht mehr ernstlich bestritten werden. Seine 
Lage ist fast stärker durch Plin. als durch die 
Gradangaben des Ptolem. festgelegt. Über seine 
räumliche Ansetzung bei Fasa hinaus mag dieses 
P. auch ein militärischer Stützpunkt der per- 


50 sischen Könige im Sinne eines ‚Lagers der Per- 


ser‘ gewesen sein, welcher der besonderen Obhut 
des Herrschers unterstand. Eine weitere Bedeu- 
tung ist aber nicht mehr nachweisbar. Das eigent- 
liche P., nur 65 km von Persepolis entfernt, ist 
aber durch das Grabmal des Kyros und die Palast- 
anlagen dieses Königs gekennzeichnet, die auch 
noch heute in ihren Ruinen den Sitz eines großen 
Herrschers verkünden. P. war also der Name 
zweier Stätten, die beide der Landschaft 


hin ein Gebiet bei Tadxn (Königsburg und große 60 //egois, dem jetzigen Farsistan, auch kurz Fars 


Stadt, s.o. Bd. IV A 8. 2247— 2248) als Königs- 
sitze (Baoikeıa) bezeichnet (7% ÖE zul üila Bacileıa 
ta &v Taßaıs Ev T0ls avwreow nov u£osoı rÄs 
Ileooidos xal za Ev 17 nagalia ra xard mw 
Taoanv Aeyousvnv), erscheint das eigentliche 
Ilaoagyaöaı am Pulwar nicht mehr alleinberech- 
tigt, die Aufmerksamkeit wenigstens als bloße 
Baollsıa ausschließlich auf sich zu lenken. Und 


genannt, angehörten. Die Bezeichnung J/aoag- 
yadar ist jedoch einheitlicher und weniger wech- 
selnd für den königlichen Platz überliefert. Der 
Ort am Sitioganus hieß nach Ptolem. Z/aoagyaöa, 
auch //aoseoaya, und die Varianten bei Plin. 
für den gleichen Ort sind noch zahlreicher. Wenn 
heute in Literatur und Kartenwerken nur das 
P. am Pulwar erscheint, so darf hier allein die 
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Entscheidung in einer Alternative gesehen wer- 
den, welche die Lage des königlichen P. betrifft. 
Die Frage nach der Möglichkeit der einstigen 
Existenz irgend eines weiteren Platzes mit dem 
Namen P. spielt hierbei keine Rolle. Es ist dies 
aber kein Grund, ein tatsächlich einmal vorhan- 
den gewesenes zweites P. im Rahmen einer um- 
iassenden Betrachtung zu übersehen. 
Literatur: Ali Sami Pasargadae, 
the oldest imperial capital of Iran, Shiraz, March, 
1956. Altheim-Stiehl Die aramäische 
Sprache unter den Achaimeniden, Frankfurt/Main 
1959. W. J. Awdijew Gesch. des alten Orients, 
Berlin 1953. H. Bengtson Griech. Gesch., 
München 1950. Borger-Hinz Eine Dareios- 
inschrift aus Pasargadae, Ztschr. Dt. Morgenl. 
Ges. CIX, Heft 1, 1959, 117#. Ludo M. Hart- 
mann Weltgeschichte, Abt. Älteste Gesch. 
(Gotha 1925): Gesch. des alten Orients von 


Klauber/Lehmann-Haupt. F. Herz-20 auch, ebenso 


feld Am Tor von Asien, Berlin 1920: Ders. 
Archäol. Mitt. aus Iran I, Heft 1, Berlin 1929. 
Historia Mundi III (Der Aufstieg Euro- 
pas), München 1954. F. Justi Gesch. des alten 
Persiens, Berlin 1879. J. Marquart Unter- 
such. z. Gesch. von Eran, Leipzig 1905. 
Ed. Meyer Gesch. d. Alt. II, Stuttgart 1884. 
A.T.Olmstead History of the Persian Em- 
pire, Chicago 1948. H. H. v. d. Osten Die 
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Aber auch ein Sohn des P. soli nach Helio- 
dor den Namen Aristion geführt und ebenfalls 
chirurgische Instrumente verfertigt haben (Orib. 
a. 0. 35, 26f.). Es besteht kein Grund, daraufhin 
mit B. Faust (De machinamentis ab antiquis 
medicis ad repositionem artieulorum luxatorum 
adhibitis, Diss. Greifswald 1912, 331.) die An- 
gaben Heliodors und des Rufus (Orib. a. O. 43, 


"23 und 45, 37) über P. auf zwei verschiedene 
10 Personen zu verteilen. Vielmehr dürfte es sich 


überall um ein und denselben Arzt und Chirurgen 
handeln, der Gelenkluxationen und Knochenbrüche 
behandelte (Orib. a. O. 24, 31ff. 25, 30ff. 45, 36H.) 
und die dabei als Hilfsmittel dienenden chirur- 
gischen Instrumente, z. B. das $d9o0v Ianoxea- 
teıov, das Plinthion des Neileus und das bereits 
erwähnte Trispaston des Archimedes, durch tech- 
nische Neuerungen verbesserte (Orib. a. O. 43, 
22f. 14, 14. 34, 11). Außerdem scheint P. 
wie Neileus, Pharmakologe ge- 
wesen zu sein; Galen zitiert (XIII 213 K.) unter 
seinem Namen ein harntreibendesMittel. Dagegen 
fallen die von Fabricius (Elenchus medi- 
corum veterum, Hamburg 1726, 357) und Faust 
(a. OÖ. 34) aufgeführten smyrnäischen Münzen 
als Belegstellen für unseren Arzt fort. Die sitzende 
Gestalt auf den Münzen ist nicht, wie Fabri- 
cius nach R. Mead (De nummis quibusdam a 
Smyrnaeis in honorem medicorum percussis 69) 


Welt der Perser, Stuttgart 1956. J. V. PräSek 30 glaubte, ein Arzt, sondern Homer, der häufig in 


Gesch. der Meder und Perser, Gotha 1906 (T), 
1910 (I). Fr. Sarre Die Kunst des alten Per- 
sien, Berlin 1922, Sarre-Herzfeld Ira- 
nische Felsreliefs, Berlin 1910. L. Vanden 
Berghe Archeologie de l’Iran ancien, Leiden 
1959. Weissbach Kyros o. Suppl.-Bd. IV 
S. 1129-1166. 
Kartenwerke:aJAllgemeinekRar- 
ten (Atlanten). Andr&es Allg. Hand- 


dieser Haltung auf Münzen erscheint. Ebenso 
stellt auch der bekränzte Kopf nicht die Hygieia, 
sondern den Gott Apoll dar. Es handelt sich also 
ganz allgemein um Beamtenmünzen (vgl. BMC 
Ionia, S. 245 Nr. 93/94 und 246 Nr. 106). Auch 
die von Fabriceius a. O. genannte ankyra- 
nische Inschrift (CIG 4064) kann man schwerlich 
auf den Arzt P. beziehen, da hier ein Kapiton 
als Vater des P. genannt ist und außerdem nichts 


atlas 1930, S.154—155: Bl. Persien, Afghani- 40 über den Beruf des Mannes ausgesagt wird. 


stan, Belutschistan. Stielers Hand-Atlas 1925, 
S. 67: Iran-Turan. 

b) Historische Karten. Großer 
Historischer Weltatlas I, München 
1954 A. van Kampen: Orbis terrarum 
antiguus, Gotha 1888. Heinrich Kiepert 
Zwölf Karten zur alten Gesch. Tab. II: Imperia 
Persarım et Macedonum. F. W. Putzgers 
Hist. Schulatl. 1913 und 1954. Ed. Rothert 
Karten und Skizzen aus der Gesch. d. Alt., Nr. 1, 
Düsseldorf 1906. W. Sieglin Schulatl. z. 
Gesch. d. Alt. 8.7: Das Reich Alexanders des 
Großen. [Hans Treidler.] 


S. 2063 zum Art. Pasikrates: 

6) Arzt, Lebenszeit ist nur ungefähr bestimm- 
bar: Da er u. a. das Trispaston des Archimedes 
verbessert hat (Oribasius, CMG VI 2, 2 S. 34, 
11ff. Raeder), wird man ihn frühestens in die 
2. Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr. datieren können, 
während die untere Grenze durch die Lebenszeit 
des Heliodor — also das 1. nachchristliche 
Jhdt. — gegeben ist, der den P. mehrfach zitiert. 
Außerdem beruft sich Erotian p. 111, 4f. Nach- 
manson auf einen Kommentar des P. zum Moch- 
likon. Als Vater des P. wird von Heliodor Ari- 
stion genannt, der sich mit der Herstellung chir- 
urgischer Instrumente befaßte (Orib. a. 0. 31,5). 


7) Roßarzt aus Alexandreia; im 4. nachchrist- 
lichen Jhdt., Adressat des Apsyrtos (vgl. Corp. 
Hippiatr. Graee. vol. Ip. 352, 18ff. Oder-Hoppe). 

[Jutta Kollesch.] 

Pautalia (/lavzaita, Tavralsia) die heutige 
bulgarische Stadt Kjustendil. Bei Hierocl. Syn- 
ecdem. 654, 4. Constant. Porphyrogen, de them. 
3, 56, 6 ed. Bonn. und Procop. de acd. IV 1, 31 
u. IV 4 begegnet man den Formen /Javral.ia u. 


50 IIevza, A. Salat La ville de Pautalie dans l’oeuvre 


de Procope zeoi xuouarwv, Byzantinoslavica IV 
(1932) 133 ist geneigt, in dieser verderbten Na- 
mensform bei Prokopios einen volksetymologischen 
Wandel unter dem Einfluß des griech. navra zu er- 
kennen. Ferner glaubt er auf Grund dieser Schwan- 
kungen in derNamensform von P. schließen zu kön- 
nen, daß bereits zur Zeit des Prokopios der Name 
Ilavraleia außerhalb ‚de l’usage courant‘ war. 
Auf einem ägyptischen Papyrus bei Preisigke 


60 Sammelbuch nr. 1808 trifft man einen Movxtarös 


Aavzov Javrakıwıns an. Darüber L. Robert 
Etudes epigraphiques et philologiques, 1938, 
249ff. Auf einer Inschrift aus Kilisa-Hissar 
(Tyana) Ann. epigr. 1901, nr. 37 steht 75» Ilavra, 
so korrigiert von Domaszewski aus TON 
NATAAAN. Sie stammt wahrscheinlich aus 
dem 4. Jhdt., da P. bereits als in Dacia liegend 
angegeben ist. Die stadtrömische Inschrift CIL 


We Eh | 
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VI 32257 = 2819 vom J. 266, wo Serdicens. 
midne Potelense gelesen wird, bezieht sich nicht 
auf Pautalia, sondern auf ein Dorf, das irgendwo 
im Gebiet von Serdica lag. Der Name P. begeg- 
net auch als Station auf der Straße von Serdica 
nach Stobi auf der Tab. Peut. (Miller Ifin. 
Rom. 578 und Fontes Lat. Hist. Bulgaricae I 
Sofia 1958, I 24). Über P. in den spätantiken lite- 
rarischen Quellen s. Malch. Byzantiaca, Excerpta 
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J.Iwanova.O. 8ff.; ferner Sigwart Glotta 
VII [1917] 150; Detschew zufolge ist der 
Name mit idg. beu-d-, bu-d- ‚aufblasen‘, ags. 
pudd ‚Wassergraben‘, westf. pot (aus *pauta 
‚Pfütze‘, ‚Pfühl‘) in Verbindung zu bringen. 
Der schlagendste Beweis für die thrakische 
Herkunft des Namens scheint jedoch die Tat- 
sache zu sein, daß die warmen Quellen (bulg. 
‚toplitzi‘) beim Dorfe Katriste oberhalb von 


de legationibus I 1 p. 158, &ff. (im Zusammen- 10 Kadin-most (bulg.: Kadin-Brücke) — etwa 15 km 


hang mit dem Goteneinfall unter Theoderich im 
J. 419), wo P. als Bischofssitz genannt wird; siehe 
ferner Marcell. Com. 516 (IX) 3 = Fontes Lat. 
Hist. Bulg. I 315. Beim 2. Konzil zu Konstanti- 
nopel erscheint ein Bischof Phocas religigsissimus 
episcopus Potaliensis (sie!), darüber Toma- 
schek Zur Kunde der Hämushalbinsel, 1882, 
27. Bei Hierokles Syneed. 654, 4 und Procop. 
de aed. IV 1, 31. 4, 2 wird P. im Zusammenhang 


südlich von Kjustendil — im Volksmund den 
Namen ‚Pote‘ tragen, eine Benennung, in wel- 
cher das Thrakische ziemlich unzweideutig 
durchschimmert ([wanow a. O. 9). 

P. liegt im Beeken von Kjustendil. Es ist ein 
Talkessel, der zu einem System solcher Becken 
gehört, das für den mittleren Teil der Balkan- 
halbinsel charakteristisch ist und aus dem Ter- 
tiär herrührt (darüber G. Gundev Kjusten- 


mit der Aufzählung der Städte im römischen 20 dilskata kotlowina i ogradnite i &asti, bulg.: Der 


Reiche und deren Wiederherstellung unter Iu- 
stinian erwähnt. Steph. Byz. 513, 4 nennt Hav- 
raila eine uoroca Ogaxns. Ihren Namen hat die 
Stadt bis etwa 600 behalten (darüber Toma- 
scheka.0.27). 

Die frühbyzantinischen Nachrichten über P. 
versiegen bereits am Anfang des 7. Jhdts., und 
vier Jahrhunderte lang erscheint der Name gar 
nicht in den uns zur Verfügung stehenden hi- 


Talkessel von Kjustendil und die ihn umrah- 
menden Höhen, GSUIPhF = Jahrb. Univ. Sofia, 
Hist.-Philol. Fak. XXXI [1984—1935] 3f. und 
J. Zacharijev Kjustendil, Prinos käm pose- 
listno-geografskite prou@wanija na nasite gra- 
dowe, bulg.: Kjustendil, ein Beitrag zu den sied- 
lungs-geographischen Forschungen über unsere 
Städte, im Archiv za selistni prou@wanija, bulg.: 
Archiv für Siedlungsforschungen, 1. Jahrg. Buch I, 


storischen Quellen; darüber W.Tomaschek30S. 5lff. Ältere Literatur: Jire&ek Fürstentum 


a. OÖ. 27 und J. Iwanov Sewerna Makedonija 
(bule.: Nordmazedonien) Sofia 1906, 33. Die Stadt 
P. bestand jedoch während des ganzen Mittel- 
alters und auch in der Türkenzeit. In den Jahr- 
hunderten 7—8, als die nördlichen Balkanländer 
in ethnischer Hinsicht ihre slawische Prägung 
erhielten, verkümmerte natürlich ein Großteil der 
antiken (bzw. altthrakischen) Ortsnamen oder 
veriet in Vergessenheit. Das lange Schweigen 


Bulgarien, 470ff.). 

Das Beeken von Kjustendil, dessen Natur- 
schönheiten schon die Bewunderung der Reisen- 
den des 19. Jhdts. hervorriefen, stellt einen drei- 
eckigen Talkessel dar, der von Ost nach West 
etwas mehr als 15 km lang ist. Von Nord nach Süd 
hat er eine Breite von 10 km. Die Gesamtfläche 
des Beckens beträgt etwa 466 km?. Es ist auf 
allen Seiten von Gebirgshöhen umgeben. Im Süd- 


ıder Quellen über P. wird erst 1090 unterbrochen ; 40 westen ist der Talkessel von dem gewaltigen, über 


ıla erscheint aber die Stadt mit ihrem slawischen 
Namen Welbüid, byz.-griech, Beießovadıor. Die 
Urkunde, auf welcher dieser Name zum ersten 
Mal auftaucht, ist das Chrysobull des byzantini- 
chen Kaisers Basilios II. Durch dieses Chryso- 
bull wurde die kirchliche und innere Autonomie 
Bulgariens bestätigt, das sich damals unter 
byzantinischer Herrschaft befand. 

Seinen heutigen Namen Kjustendil hat P. 
nach dem letzten christlichen Herrscher des 
Welbüider Fürstentums, dem Fürsten Konstan- 
tin, erhalten (darüber Tomascheka.O. 13ff.; 
ferner Jire@ek Monatsber. Berl. Akad. 1881, 
467; ders. AEM X [1886] 60ff.: ders. Patu- 
wanija po Bälgarija [bulg.: Reisen durch Bul- 
garien], Plovdiv 1899, 5ööff., übersetzt aus dem 
techischen Original Cesty po Bulharsku, Prag 
1888. 

Das Ethnikon zu P. ist Jlarraiusrys, Jlavra- 


die Waldzone emporsteigenden Ossogowo-Massiv 
begrenzt, dessen letzter Ausläufer in nächster 
Nachbarschaft von Pautalia-Kjustendil in der 
Hissarläk (Assarläk)-Höhe endet. Die Nord- 
westseite des Kjustendiler Beckens bildet das 
Lissezgebirge, dessen höchster Gipfel nahe bei P. 
emporragt. Im Südosten senkt sich das Ossogowo- 
gebirge allmählich zum Strymontal. Die Nord- 
ostgrenze des Kjustendilbeckens wird vom Stry- 


50 mon (h. Struma), die Südgrenze von den Ah- 


hängen der östlichen Ausläufer des Ossogowo- 
gebirges gebildet. Das Becken von P. liegt im 
Durchschnitt 525 m über dem Meeresspiegel, die 
Stadt P. selbst lag etwas höher am Südrand des 
Beckens. Auf einem oben abgeplatteten, sehr 
steil abfallenden Hügel, dem sog. Hissarläk bzw. 
Assarläk, der anscheinend früher als die übrige 
Stadt befestigt war, befand sieh die Akropolis. 
Die Ausgrabungen J. Iwanovs im Hissarläk, 


}echrns. Die Belegstellen für den Namen von P.60 von denen später die Rede sein wird, haben ge- 


sind erschöpfend bei D. Detschew Die thra- 
kischen Sprachreste, Wien 1958, 360ff. zusammen- 
gestellt. Was die Etymologie des Namens P. an- 
langt, so erwägt Detschew a. O. 361 im 
Hinblick auf die zahlreichen Mineralbrunnen in 
der Stadt einige Möglichkeiten, darunter etr. 
pule, lat. puleus ‚Grube, Brunnen‘, Puteoli, Zo- 
tioAor, jetzt Pozzuoli in Kampanien (s. auch 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


zeigt, daß auf diesem hügeligen Vorsprung und 
seinen Abhängen die Hauptheiligtümer des an- 
tiken P. errichtet waren. 

Das Becken von P. wurde vom Strymon und 
seinen Nebenflüssen reichlich bewässert. Dies 
spiegelt sich in den Darstellungen antiker Mün- 
zen von P., auf denen ziemlich oft der Gott 
Strymon und andere Flußgötter abgebildet sind 
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(Näheres unten). Im Altertum war der Strymon 
infolge des größeren Waldreichtums des ganzen 
Strymontals bedeutend wasserreicher. Im Becken 
von P. empfängt der Strymon mehrere Neben- 
flüsse, deren antike Namen nicht bekannt sind. 
Der Boden des Talkessels war auch im Altertum 
allem Anschein nach fruchtbar und dicht bebaut. 
Gegenwärtig ist das Becken von Kjustendil einer 
der ‚Obstgärten‘ Bulgariens, vgl. Jiredek 
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sem Teil des Strymontales kreuzten, bedingten 
eine verhältnismäßig frühe Hebung des Niveaus 
der Produktivkräfte auch bei den Thrakerstäm- 
men, die das Becken von Pautalia seit unvor- 
denklichen Zeiten besiedelten. Der größte und 
mächtigste Thrakerstamm hier waren die Den- 
theleten (Danthaleten, Aavdairjraı, Aavöndfar 
bzw. AevönAnzaı), die auch frühzeitig, wahr- 
scheinlich noch vor dem 8. Jhdt. v. Chr., ihr 


Fürstentum Bulgarien, 471. Es war im Altertum 10 Stammeszentrum zu P. hatten. 


wie heute eine verhältnismäßig ‚kleine wärmere 
Oase zwischen Berglandschaften‘ (Jiretek). (Über 
die Pflanzenwelt von P. und seines Gebietes s. 
Iw. K. Urumov Florata na Kjustendilskija 
okräg, (bulg.: die Flora des Kjustendiler Kreises), 
Sofia 1935 passim. Dafür war die höher gelegene 
Umgebung von P. reich an Erzen, Holz, Wild- 
pret u.a. 

Einen besonderen Reichtum des Beckens von 
P. stellen seine reichen und warmen Mineralquel- 
len dar. Als Jiretek in den 80er Jahren des 
19. Jhdts. Kjustendil besuchte und nachher be- 
schrieb (s. Fürstentum Bulgarien, 472) speisten 
die warmen Mineralquellen 9 Badehäuser, die 
damals allerdings nach orientalischer Art einge- 
richtet waren. Es liegt auf der Hand, daß die 
warmen Mineralquellen von Pautalia schon sehr 
früh die Menschen zum Ansiedeln lockten. Daß 
gerade hier das größte Siediungszentrum im 


Frühere Literatur über die Dantheleten: 
W. Tomaschek Die alten Thraker I 6%. 
J. Iwanov Sewerna Makedonija, 3—6, Karten- 
skizze von P. S.5. Oberhummer o. Bd. IV 
S. 2102. Neu: D. Detscehew Die thrakischen 
Sprachreste, 115. BB Gerov Proulwanija 
wärchu zapadnotrakijskite zemi w rimsko wreme 
(bulg.: Untersuchungen über die westthrakischen 
Länder in römischer Zeit, GSUPhF Bd. LV (1961). 
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Verkehrswesen. 

Die Lage von P., das ja erst in der Römerzeit 
zur Stadt antiken Typs (von der Art der klein- 
asiatischen Politien) wurde, war nicht nur land- 
schaftlich, sondern auch verkehrsgeographisch 
vortrefflich gewählt. Eine wichtige Verkehrsader 
war hier vor allem der Strymonfluß selbst, der 
im Altertum infolge des Waldreiehtums dieser 
Gegenden auch in seinem Oberlauf bedeutend 


Becken von Kjustendil entstanden ist, hat frei- 30 wasserreicher gewesen sein muß als jetzt. Man 


lich auch andere Ursachen, an erster Stelle die 
Fruchtbarkeit des Bodens. 

Die Thrakerstämme, die das Becken von 
P. und die benachbarten Gebiete (insbesondere 
die Umgebung der heutigen bulgarischen Stadt 
Tr) seit jeher bewohnten, haben sehr zeitig die 
reichen Erzgänge ihrer heimatlichen Berge, vor 
allem die Fundstätten von Blei, Silber (Silber- 
galenit), Eisen, Gold und Kupfer ausgebeutet. 


nimmt sogar an, daß der Strymon damals auch in 
seinem Oberlauf für kleine Flöße schiffbar war. 
Dafür zeugen die Münzen von P., auf denen der 
Flußgott Strymon dargestellt ist, der sieh mit 
seiner Rechten an das Vorderteil eines Bootes 
lehnt; s. darüber L. Ruziceka Die Münzen von 
Pautalia, BIAB VII 1933 (Münze aus der Zeit des 
S. Severus Nr. 360 Taf. VI 4 und Münze aus der 
Zeit des Caracalla Nr. 633 Taf. V 18 und VI 5). 


Schon gegen den Ausgang der Hallstattzeit 40 Antike Mythen allerdings (Apollod. bibl. 1 5, 


(4.5. Jhdt. v. Chr.) wurde hier ein nicht zu 
unterschätzendes Metallurgiezentrum geschaffen, 
hauptsächlich um die Blei- und Silberfundorte 
in der Umgebung der heutigen Stadt Trn. Es 
ist durchaus kein Zufall, daß man gerade in 
diesen Gegenden des öfteren auf Funde von 
Werkzeugen, Hausgeräten und Waffen aus Bronze 
und Eisen sowie auf Schmuckgegenstände aus 
Silber und Gold der späten Hallstattzeit stößt, s. 


10, 12) bezeichnen den oberen Strymonlauf als 
nicht schiffbar und schreiben dies dem Streite 
zu, der zwischen Herakles und dem Flußgott aus- 
gebrochen war. Tatsächlich aber war das Strv- 
montal im Altertum eine sehr wichtige Ver- 
kehrsader, die die ägäische Küste mit dem Inne- 
ren Thrakiens verband; darüber G.1.Kazarow 
Die Denkmäler des thrakischen Reitergottes in 
Bulgarien, Diss, Pann. Ser. II, Fase. 14, S. 3/f.: 


Mikov BIAB XII (1939) 294 und ders. Predi- 50 für die Römerzeit D. P. Dimitrov Les stöles 


storiceski selista i nahodki w Bälgarija (bulg.: 
Praehistorische Siedlungen und Funde in Bul- 
garien), Sofia 1932, 113. Siehe ferner die Silber- 
fibeln aus dem Dorfe Denkjovtzi (Umgebung von 
Trn) und aus Grbae (bei Kjustendil), die lebhaft 
an die von Bukjovtzi stammenden praehistori- 
schen Fibeln erinnern. Darüber R. Popov Sre- 
bärnoto säkrowiste ot Bukjovtzi (bulg.: Der Sil- 
berschatz aus B.), GNM = Godisnik (Jahrbuch) 


funeraires en forme de medaillon dans la vallee 
de la Strouma moyenne a l’&poque romaine, 
GSUHPhF XLI (1944—1945) 6. Die ebenso wich- 
tige Landstraße, die in der römischen Kaiserzeit 
Pautalia mit Serdica verband, ist ein Abschnitt 
des Landweges, der seit unvordenklichen Zeiten. 
dem Schlängeln des Strymonflusses folgend. die 
Ägäis mit dem Inneren der westlichen Thraker- 
länder verband. Von dieser Straße ist nicht bloß 


des Archaeolog. Nationalmuseums zu Sofia, 1922 60 der Abschnitt Pautalia-Serdica, sondern auch der- 


—1925, Abb. 8. 19. 22; ders. ebd. VI 1932 
—1934, 33—836: Novootkriti predistoriteski Ina- 
teriali ot Bälgarija (bulg.: Neuentdeckte prae- 
historische Materialien aus Bulgarien). 

Dieser Reichtum an Metallen und Holzmate- 
rial aus den Bergen, die das Becken von P. um- 
rahmen, gepaart mit dem fruchtbaren Boden 
des Beckens und mit den Straßen, die sich in die- 


jenige Pautalia-Stobi auf der Tab. Peut. bezeugt 
{Miller Itin. Rom. 578f.). Einzelheiten über 
den Verlauf dieser Straße können nicht gegeben 
werden, denn sowohl das inschriftliche als auch 
das archäologische Material ist recht mangel- 
haft und nicht sicher datierbar; s. darüber Ge- 
rova. 0. 237 (85). Eine zweite wichtige Straße 
war diejenige, die P. mit Philippopolis verband. 
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Diese Route führte längs des Nordfußes der Rila 
Planina; sie nahm ihren Ausgang von der thra- 
kischen Ebene und führte nach Dardanien an- 
fangs den Hebrus (h. die Maritza) entlang. Das 
war die Route Philippopolis-Pazard2ik-Dolna 
Banja-Samokov-Saparevska Banja (Germane oder 
Germania des Altertums)Stanke Dimitrov 
(früher Dupnitza)-Pautalia. Über diese Route 
s. C. Patsch Beiträge zur Völkerkunde von 
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steinzeitlichen Funde aus dem Dorf Priboj (Bez. 
Radomir) gehören der zweiten Hälfte des Neo- 
lithieums (etwa 3000— 2600 v. Chr.) an und sind 
für die westlichen Gebiete Südosteuropas charak- 
teristisch (W. Mikov Bälgarskite zemi w kraja 
na neolitiönata epocha [bulg.: Die bulg. Länder 
gegen das Ende des Neolithicums], GSUHPhF, 
XLIII [1946—1947] 5). Die Bevölkerung des 
Beckens von P, war damals, was ihre ethnische 


Südosteuropa V, S.-Ber. Akad. Wien 214, 1. Abh., 10 Zugehörigkeit betrifft, thrakisch. Diese Thraker- 


1932, 8. 18. 

Eine Abzweigung der Straße Pautalia-Serdieca 
begann wahrscheinlich bei Germane und führte 
durch den Derwentpaß und das Dorf Klisura in 
das Tal von Samokov, vgl. Gerov a. O. 241 
(89) ff. Eine andere Variante verband P. über die 
Statio Aelea, die wahrscheinlich südlich von der 
heutigen Stadt Radomir lag, und über Sukovo 
(in der Nähe von Turres, h. Pirot in Serbien) 


stämme waren bereits seßhaft und trieben so- 
wohl Ackerbau als auch Tierzucht und Jagd. Die 
Töpferware, mit der bereits erwähnten Spiralen- 
und Maeanderartigen Verzierung ausgestattet und 
auch durch die Idolenplastik vertreten (vgl. die 
Tonidole aus Mursalevo und Mosteni), haben 
eine nicht ganz unbeträchtliche Entwicklungs- 
stufe erreicht, 

Für die Beziehungen zwischen Südwestthra- 


mit der Hauptstraße Singidunum-Serdica. Außer 20 kien und der ägäischen Welt in der Bronzezeit 


diesen Straßen und Routen, die P. zu einem wich- 
tigen Kreuzungspunkt des Verkehrs im west- 
lichen Grenzgebiet des alten Thrakien machten, 
war die Stadt durch einige kürzere Abzweigun- 
gen, die in nördlicher Richtung führten, auch mit 
den Siedlungen in der Ebene Krajste, aber auch 
mit den Fundstätten in dem gebirgigen Teil 
dieser erzhaltigen Gegend verbunden. 
Praehistorische Siedlungen. 


zeugen einige Funde, darüber G. I. Kazarow 
Trakija w Omirowija epos, bulg.: Thrakien im 
homerischen Epos, Bull, Soe. Hist. Bulg. XI— 
XII (1932) 123ff. und 185; ders. Bälgarija 
w drewnostta (bule.: Bulgarien im Altertum) 
1926, 14; s. D. P. Dimitrov Now pri- 
nos käm wäprosa za kulturnite otnosenija 
na Trakija i Troja prez wtorata polovina na Ill 
hiljadolitije predi Christa (Titel der deutschen 


Die günstigen Naturbedingungen und Ver-30 Zusammenfassung: Ein neuer Beitrag zu der 


kehrsmöglichkeiten im Becken von P. haben schon 


seit frühesten Zeiten Ansiedler gelockt und zu 


einer seßhaften Lebensweise veranlaßt. Auf der 
unmittelbaren Siedlungsfläche des antiken P., 
die sich bis zu einem gewissen Grade mit der 
Siedlungsfläche les heutigen Kjustendil deekt, 
sind bis heute keinerlei Spuren praehistorischer 
Siedlungen festgestellt worden, die auch hier 
wahrscheinlich vorhanden waren. Die neolithi- 


Frage über die thrakisch-troianischen Beziehun- 
gen in der 2. Hälfte des 3. Jahrtaus. v. Chr.), 
Ztschr. ‚Belomorski Pregled‘ (bulg.: ‚Ägäische Re- 
vuc‘), I (1942) 149—156; Dimitrov A. A. 
LVIII (1943) 13ff. Zu diesen Funden gehört aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das beim Dorfe 
Tawalitawo (bei Pautalia- Kjustendil) gefundene 
Bronzeschwert aus mykenischer Zeit, das jetzt 
im Museum zu Kjustendil unter nr, 322 aufbe- 


sehen Siedlungen im oberen Strumatal jedoch, 40 wahrt wird (darüber Mikov Predistor. sel. i 


die bisher gefunden worden sind, legen ein be- 
redtes Zeugnis dafür ab, daß auch das Becken 
von Kjustendil während des Neolithicums ziem- 
lich dicht besiedelt war. Eine neolithische Sied- 
lung ist bereits im J. 1905 im kleinen Talkessel 
ıles Dorfes Mosteni am Strumafluß selbst ent- 
‚leckt worden. Sie liegt 15 km östlich von P. 
Durch die Grabungen bei Mosteni wurden u. a. 
ohne Töpferscheibe hergestellte Tongefässe, Gegen- 


nahodki, 104, nr. 49). 

Die Kultur der Hallstattzeit in den westbul- 
garischen Ländern scheint sich unter ziemlich 
starkem, vom illyrischen Westen kommenden 
Einfluß entwickelt zu haben. Die eisernen und 
bronzenen Werkzeuge und Waffen sowie die 
Schmuckgegenstände aus Silber und Gold. die im 
Becken von P. und in seinen Nachbargebieten 
des öfteren zum Vorschein kommen, zeugen von 


stände aus Knochen, Steinäxte und Tieridole aus ö0 einer bereits entwickelten Metallgewinnung und 


Lehm zutage gefördert, die an ähnliche Funde 
aus dem Kodza-Dermenhügel erinnem; darüber 
J. Iwanov Bericht über die Ausgrabungen hei 
der Kadin-Brücke (bulg.) BSAB I (1910) 192ff. 
und W. Miko v Predistoriteski selista i nahodki 
w Bälgarija (bulg.: Vorgeschichtl. Siedlungen 
und Funde in Bulgarien), Sofia 1933, 41 N. 46. 
Bedeutend größer war die neolithische Siedlung 
beim Dorf Mursalewo, Kr. Stanke Dimitrov (ehem. 


Metallbearbeitung. Die metallurgische Tätigkeit 
in diesen Gebieten scheint sich in einigen Mittel- 
punkten konzentriert zu haben, die sich um die 
Hauptfundstätten gebildet hatten. Besonders aus- 
giebig waren in der Nachbarschaft des Kjusten- 
dilbeekens die Silber- und Blei-(Silbergalenit-) 
Fundstätten bei der heutigen Stadt Trn sowie die 
Kupfererze im Össogowogebirge: darüber jetzt 
Gerova. 0. 251 (99); früher Jireiek AEM 


Dupnitza), die eine Fläche von mehr als 1,5 ha60 X (1886) 71 und ders. Pätuwanija po Bälgarija 


einnimmt. Von dieser Siedlung rühren zahlreiche 
Bruchstücke von Tongefäßen her, die mit weiß- 
gefärbten Reliefornamenten verziert sind, ferner 
Steinäxte, Mahlsteine, Wandverputz von praehi- 
storischen Hütten, Tierknochen u. a., s. W. Mi- 
kov BIAB VII (1933) 362ff. und ders. Vor- 
gesch. Siedl. und Funde, S. 44 nr. 76. Diese 
beiden neolithischen Siedlungen sowie die neu- 


(bulg.: Reisen durch Bulgarien) 593 und 611. 
Über die Fundgegenstände aus dem Becken von 
P. und den Nachbargebieten, die von der Metal- 
lurgie noch in der vorrömischen Zeit zeugen s. 
W. Mikova. 0. 129, nr. 68. 123, nr. 31. 127, 
nr. 54 und besonders über die bronzenen Armreife 
aus dem Dorfe Gjuesewo (Bez. Kjustendil) 120, 
nr. 26, 
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P. in historischer Zeit. 

Die Dantheleten waren jener Thrakerstamm, 
dessen Stammeszentrum, wie bekannt, in P. lag. 
Das Stammesgebiet der D. wird an der oberen 
Struma lokalisiert in dem Raum, der vom Osso- 
gowogebirge einerseits und dem Witosagebirge 
und Znepole andererseits begrenzt wird. Seit 
wann und wie lange die Dantheleten die Ober- 
hoheit der makedonischen Könige anerkannten, 
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nördlichen Teil die Gebiete der heutigen bulga- 
rischen Städte Trn, Breznik und Dimitrowo (ehem. 
Pernik) ein. Das Territorium von P. grenzte 
allem Anschein nach an Struma und Iskär 
(Strymon und Oskios). Hierüber s. außer Gerov 
a. 0. 245ff. (93ff.). 249 (97). 248 (96) auch D. P. 
Dimitrov Za strategiite i za njakoi gradski 
teritorli w rimska Trakija (bulg., Titel des franz. 
Resum6s: Des strategies et des territoires muni- 


in historischer Zeit 


ist ungewiß. Es scheint jedenfalls, daß sie gegen 10 eipaux de quelques villes dans la Thrace romaine), 


das Regierungsende Philipps V. mit Makedonien 
‚verbündet‘ waren. Letzterer Umstand hinderte 
aber Philipp V. durchaus nicht, sich im Lande 
der D. wie in Feindesland zu betragen. Zwei Stel- 
len bei Livius sprechen in dieser Hinsicht eine 
ziemlich beredte Sprache, s. Liv. XXXIX 53, 12 
und besonders XL 22, 9: ilinere inde simili 
Tugae in Dentheletos transeurrit, soeii erant, sed 
propter inopiam haud secus quam hostium fines 
Macedones populati sunt: rapiendo enim pas- 
sim villas primum, dein quosdam etiam vicos 
evaslarunt, non sine magno pudore regis, cum 
sociorum voces nequiguam deos soriales nomen- 
que suum imploranles audiret. Diese auf das 
J. 181 v. Chr. bezügliche Liviusstelle zeugt un- 
zweideutig dafür, daß zu Beginn des 2. Jhdts. 
v. Chr. der Großgrundbesitz bei den Stammes- 
ersten der Dantheleten ziemlich weit fortgeschrit- 
ten war und daß im Becken von P. zahlreiche 


Jahrb. Arch. Nationalmus. Sofia VI (1932—1934), 
123. 1278. 1398. 145. 

P. war eine der zahlreichen Städte Thra- 
kiens, die ihre städtische Verfassung von Traian 
erhielten. Dies kommt in ihrem Beinamen Odixia 
zum Ausdruck, den sie auf den Münzen trägt — 
darüber L. Ruzicka Die Münzen von Pautalia, 
BIAB VI [1932/1933] 1—216, bes. 33, 45 nr. 19 
— sowie auf einigen Praetorianerinschriften aus 


20 Rom, die den letzten Dezennien des 2. und dem 


Beginn des 3. Jhdts. angehören: CIL VI 32 523. 
32 626. 32 628. 32 624. In der letztgenannten In- 
schrift trägt P. auch den Beinamen Aelia, was 
sieherlich irgendwie mit der Tätigkeit des Ha- 
drianus in den heutigen bulgarischen Ländern in 
Zusammenhang steht (anders Gerov a. O. 258 
[106], 2). Die Benennung von P. als Aurelia bei 
Jire@ek AEM X (1886) 61 beruht wohl auf 
einer unriehtigen Interpretation der Inschrift 


vici vorhanden waren. Darüber D. P. Dimi-30 CIL VI 2671; richtige Teilung des Textes dieser 


trov Za ukrepenite wili i rezidencii u trakite w 
predistoriteskata epocha (bulg., Titel der franz. 
Zusammenfassung: Sur les villas fortifiess et les 
residences chez les Thraces ä l’&poque preromaine), 
Studia in honorem Acad. D. Dedev Sofia 1958, 
683ff. und bes. 698. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß P. die Hauptstadt der Strategie Dentheletica 
war. Weniger sicher sind wir über den Umfang 


Insehrift bei Gerov 258 (106), 2 u. nr. 198. 
In der Entwicklung von P. sind bedeutsame 
und rasche Fortschritte besonders gegen Ende 
der Regierung Hadrians zu verzeichnen. Es ist 
wohl kein Zufall, daß gerade aus dieser Zeit 
auch die erste öffentliche Urkunde aus P. stammt. 
Es handelt sich um eine beim Graben eines Brun- 
nen zwischen dem neuen städtischen Bad und den 
Ruinen des sog. Asklepieions gefundene Inschrift, 


und die Grenzen dieser Strategie unterrichtet. 40 die in sechs Stücke zerbrochen war, veröffent- 


Noch dunkler sind ihre Anfänge, obwohl ich 
geneigt bin, sie noch in vorrömischer, allerdings 
makedonischer Zeit zu suchen. Die Stadt P. hat 
einen Teil der Strategie Dentheletica ‚verschluckt‘. 
Letzteres geschah jedenfalls kaum vor dem Ende 
des 2. Jhdts. v. Chr. Anfänglich wird das Terri- 
torium von P. bloß das heutige Becken von Kju- 
stendil umfaßt haben. (Darüber auch Gerov 
Proutwanija 246 [94]). Später aber, parallel mit 


der Entwieklung des städtischen Lebens, hat 50 


auch das Territorium von P. beträchtlichen Zu- 
wachs erfahren. Gerov vermutet, daß im 3. Jhdt. 
n. Chr. dem Territorium von P, nicht bloß das 
ganze Gebiet der Dentheletica, sondern auch be- 
trächtliche Stücke von anderen, benachbarten 
Strategien beigegeben wurden. Eine solche Stra- 
tegie war die Maedica, zu der ursprünglich das 
Thrakerdorf Scaptopara (darüber Kazarow 
vo. Suppl.-Bd. VI S. 892) gehörte, das später, und 


lieht von W. Besewlijew Epigrafski prinosi 
(bulg.: Epigraphische Beiträge), Sofia 1952, 60ff. 
= Gerova.O.nr.74. Sie lautet: Aya)dn [rbyn]/ 
[Adr (oxearonı) Kailoapı) Veod Toaavov Ilap- 
(dıxon) vis BJsod Negova vior® Tomavo / 
Adguavo Zeßaorß dpyısoei ueyiorw Önualexı- 
»ijs e£ovalas 6 0, / [üraro ro y’, naroi] nargi- 
> dos Nyenofvedjorros Tis Oparör Enapzelaz 
Orale? Intov Boorruf(v)os nofeoßlevroö)] zul 
aruoroarnyo[v] Tod Deßao/ror 
Il javrakeofıav) Goxovres, BoufAn, Önuo]s ıyr 
Pasılırmv alp)ızo[woar 
Kasderdov IB ...... BEN 20 2. 
artol D’eouavod ZAA ... NEOF äyıwr Eriue- 
Alnrav Arravfilou Dioufov zai And]aov Kö- 
vor zaı Jov- 
10 ziov] Tooguov, Aov[aeorp rar Arledıar 
Örlaroıs). 


Die Inschrift datiert sich ins J. 135. Sie he- 


zwar spätestens seit dem Beginn des 3. Jhdts., be- 60 richtet von der Errichtung einer Basilika seitens 


reits dem städtischen Gebiet von P. angehörte, s. 
Dittenberger Syll.? 888, 119ff.: 7 xzoum 7 rad 
Bondorusvov orgarıodrov Eotiv Ev ı@ xalliorw fs 
rolırelas ıns nustegas ray Tlavralıwrav xeuuEvn. 
Über die Grenze zwischen dem städtischen Ge- 
biet von P. und Serdiea s. Gerov a. 0. 246 (94). 
Das städtische Gebiet von P. in der ersten Hälfte 
des 3. Jhdts. schloß möglicherweise in seinem 


der städtischen Behörden (&oyorrss, fovAn und 
önuos). Es fällt auf, daß Kardenthes, der an der 
Errichtung der Basilika aktiv beteiligt war, einen 
thrakischen Namen trägt (über ihn jetzt Det- 
schew Die thrakischen Sprachreste, 228). Letz- 
terer Umstand erlaubt den Schluß, daß bereits 
bei der Gründung von P. eine zahlenmäßig an- 
sehnliche thrakische Bevölkerung daselbst an- 
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wesend war, deren vermögende und einflußreiche 
Spitzen schon in der nächstfolgenden Generation 
(nach Traian) gemeinsame Sache mit den Römern 
machte, Bei der Errichtung der Stadt P. an 
Stelle des thrakischen Stammeszentrums in der 
Form einer Politie vom Typ der kleinasiatischen 
Politien (darüber s. u). gingen die Römer ziem- 
lich sparsam mit der Erteilung des römischen 
Bürgerrechts an Eingeborene vor. Dies ersieht 
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nr. 72 u. 76) zum Ausdruck. Die erste berichtet 
von der ovvapyia von 4 Personen, während in der 
zweiten von der ovvapzia einer einzigen Person 
die Rede ist. Auch die ßovA7 von P. ist durch 
einige Inschriften belegt; eine von ihnen stammt 
aus der Zeit 161—169, während die zweite bedeu- 
tend später ist: Sbornik (Sammelbuch) des bulg. 
Unterriehtsministeriums XVI (1894) S. III nr. 18 
(Gerov.nr. 108) und Dobrusky Arch. Mitt. 


man deutlich aus der Tatsache, daß von den IO Nat. Mus. Sofia, 85 nr.2. (Gero v nr. 108). Wie 


5 Personen aus P., die den Gentilnamen Ulpius 
tragen, keine einzige ein thrakisches Cognomen 
hat. Diese 5 Ulpii m der Stadt sind wahrschein- 
lich zugewanderte Griechen aus Mazedonien 
oder Kleinasien gewesen; ausführlicher hierüber 
B. Gerov a. OÖ. 259. Im Unterschied zu den 
ersten Antoninen scheint die flavische Dynastie 
etwas freigebiger mit der Verleihung des Bürger- 
rechtes an Thraker aus dem Gebiet von P. ge- 


groß die Zahl der Bovievzai von P. war, läßt sich 
nicht mit Bestimmtheit sagen. Nachdem wir aber 
genau wissen, daß die Buleutenzahl in der benach- 
barten antiken (vorläufig namenlosen, weil nicht 
identifizierten) Stadt, die auf dem Areal der heu- 
tigen bulg. Stadt Sandanski (ehem. Sweti-Wra?) 
lag, zur Zeit des Antoninus Pius auf 80 erhöht 
wurde (darüber D. Detsche w Bull. Inst. Arch. 
Bulg. XIII [1939] 190f#, und Öst. Jahresh. XLI 


wesen zu sein. Es wurde damals nieht nur an die 20 [1954] 110f.), so könnte man mutmaßlich die 


in den römischen Auxilien ausgedienten Denthe- 
leten, sondern auch an Stammeserste verliehen. 
Typisch in dieser Hinsieht sind die zwei schon 
vor Jahren beim Dorfe Goljamo Selo gefundenen 
Weihungen, Rev. arch. 1913 I 342, Nr. 1 und 2 
Gerova. 0. nr. 146. 147, und die drei Wei- 
hungen, die im Heiligtum bei Glawa Panega zum 
Vorschein gekommen sind (jetzt bei G. Mi- 
hajlov IG Bulg. II nr. 532. 533. 534). Nach 


Buleutenzahl in P. zur Zeit seiner &xu7 auf 100 
—120 veranschlagen. Was die soziale Stellung 
einiger Buleuten anlangt, so ist die Anwesen- 
heit von &rnelebdego: in der ßovin bemerkens- 
wert, obwohl dies für jene Zeit keine besondere 
Ausnahme gegenüber den Balkanprovinzen ist (s. 
die Inschrift im Sbornik des bulg. Unterrichts- 
minist. XVI [1894] 111 nr. 18). 

Entsprechend seiner Politieverfassung war P. 


Hadrian scheint die römische Regierung etwas 30 in einige städtische Phylen eingeteilt, von denen 


freigebiger mit der Verleihung des römischen 


Bürgerreehtes an Thraker aus der Stadt P. selbst‘ 


geworden zu sein. Das erschließt mit Recht 
Gerov.a. O0. 260 aus dem Umstand, daß die 
Aelii, die auf Inschriften von P. aus der Severer- 
zeit erscheinen, von einem thrakischen Cognomen 
begleitet werden, s. Bull. Soc. Hist. Bulg. IV 
(1914) 98, nr. 6 (Gerov nr. 140) und Do- 
brusky Arch. Mitt. Nat. Mus. Sofia 1956 


nur die Hoaxinis inschriftlich bezeugt ist; dar- 
über J. Iwanov Bull. Soc. Arch. Bulg. VII 
(1919/1920) 8 nr.5 = Gerov nr. 75. An der 
Spitze der Phylen standen Phylarchen. Ein sol- 
cher Phylarch aus P. bei Kazarow Die Denk- 
mäler des thrakischen Reitergottes in Bulgarien 
nr. 309. In 3 Inschriften von P. werden auch 
obvöızoı erwähnt; darüber Bull. Soc. Arch. Bulg. 
VII (1919—1920) 88 nr. 5. AEM XV (1891) 


nr. 206 (Gero v nr. 203). Diejenigen Einwohner 40 94 nr. 11. Auf einer Inschrift von P. wird ferner 


von P. und seines Territoriums, die den Gentil- 
namen Aurelius tragen, sollen nach Gerov 
({nr.260) das Bürgerrecht auf Grund ihres Waffen- 
ddienstes oder aber später auf Grund des Ediktes 
Caracallas erhalten haben. 

Verfassung. 

Die städtische Verfassung von P., die in ihren 
Wesenszügen denjenigen der griechischen Poli- 
tien in Kleinasien glich, läßt sich heute auf 


Elan der &yöıxoı erwähnt: AEM XV 94, 
or. 11. 

In der oben in extenso angeführten Inschrift 
(aus der Zeit des Hadrian vom J. 135) werden 
auch 3 ärıueinzai erwähnt. Auf einer anderen In- 
schrift, Bull. Soe. Arch. VII (1919/1920) 84 
nr. 8, erscheint ein &nrueintetwv. Eine dritte In- 
schrift, ebd. 81 nr. 1.Gerov.nr. 72, zählt 13 Epi- 
meleten auf. Diese haben die Inschrift anläßlich 


Grund des kargen inschriftlichen Materials nur 50 der von ihnen veranstalteten gymnischen und 


bis zu einem gewissen Grade wiederherstellen. 
Derselben Prägung war die Verfassung auch 
anderer Städte in Thrakien wie Philippopolis, 
Serdiea, Augusta Traiana u. a. Mit anderen Wor- 
ten, auch P. war eine eiritas stipendiaria (vec- 
figalis). Auf der oben in extenso angeführten In- 
schrift aus P. werden die doyovres, die fovin und 
der öjuos erwähnt. Ein doyw» und yuuraaıdo- 
in: von P. erscheint auf der Weihinschrift aus 


hippischen Agone geweiht. 

Die Fürsorge für Bildung und Erziehung der 
Jugend oblag einem Gyimnasiarchen, der in der 
Regel den Spitzen der Gesellschaft angehörte. 
Dies ersieht man aus der bereits besprochenen In- 
sehrift, in welcher der als Gymnasiarch Geehrte 
vorher Archon gewesen ist. Daß es in P. auch 
gebildete Juristen gab, entnimmt man der be- 
rühmten Inschrift von Scaptopara (Ditten- 


dem Dorfe Konjowo (Bez. von Kjustendil) inö0 berger Syli. 888. II 100ff.). Der dort erwähnte 


AEM XV (1891) 95 nr. 14 (= Gerov nr. 125). 
Eine dritte Erwähnung eines doywv aus P. 
scheint in der in AEM XV (1891) 94 II 
(Gerov nr. 77) veröffentlichten Inschrift vor- 
zuliegen. Die Stellung der ägyorzss an der Spitze 
der lokalen Behörden zu P. kommt besonders an- 
schaulich in den zwei Inschriften Bull. Soc. Arch. 
Bulg. VII (1919/1920) 81ff. ar. 1 und 4 (Gerov 


Atoyeıns 6 Tüpıos 6 ngayuarızos war nach Ge- 
rova.O.nr. 263 (111) ein Rechtsanwalt bei der 
städtischen Verwaltung von P. Rostovtzeff 
Storia economiea e sociale dell’impero Romano, 
Firenze 1946, 557 schildert die Funktionen des 
Diogenes von Tyros folgendermaßen: ‚Una pe- 
tizione contemporanea e quasi identica presentata 
a Gordiano III (238 C.) da un soldato di nome 
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Pirro e eorredata di un supplemento redatto 
da un legale (?), Diogene de Tiro (defensor del 
villagio?)‘ ... In einer leider fragmentarisch er- 
haltenen Inschrift aus Philippopolis wird IZo- 
rhıos Allıos Arooxovfgiöng Bılınnonokeitns ieo[eis 
... zal Evlorsexns dia Biov aller Wahrschein- 
lichkeit nach von den Pautalioten geehrt. Aufgabe 
der Svordoyaı war Veranstaltung und Beaufsich- 
tigung der Wettspiele der Jugend, s.L. Robert 
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wickelte Sklavenwirtschaft am mittleren und 
oberen Strymonlauf. Über die erste Inschrift s. 
D. Detschew Edno darenije ot oblastta na 
Sredna Struma (bulg., Resume: ‚Eine Ölstif- 
tungsurkunde aus dem Gebiete des mittleren 
Strymon‘) BIAB XIII (1939) 190ff. Sie ist‘ vom 
J. 210. Die für uns besonders interessante Stelle 
lautet: Ereöwxev dpayuäs Artızas uvolas eis alınua 
daws Er Or Toxwv Toels usv Nuspas tüs Ts 


Bull. hell. LIT (1928) 420 und das dort ange- 10 zarnyögews narres dAeipwrraı nolsitaı zal Eevon 


führte Schrifttum. 

Wirtschaft. 

Wie bereits erwähnt, war die Lage von P. am 
südlichen Rand des heutigen Beckens von Kju- 
stendil trefflich gewählt. Der ebene Teil des Bek- 
kens von Kjustendil galt im Vergleich zu den 
Nachbargebieten auch im Altertum für eine 
Oase, deren Boden sich gleicherweise zum Anbau 
von Getreide wie von Obst, Gemüse und Wein 


eignete. Eine besondere Anziehungskraft besaßen 20 


die starken Mineralquellen. Eine wichtige Rolle 
spielte auch die Viehzucht. Dazu boten die zahl- 
reichen Weiden auf den Hängen und den Berg- 
höhen, die das Becken von P. umrahmen, eine 
vorzügliche Gelegenheit. Von noch größerer Be- 
deutung für das Wirtschaftsleben von P. und für 
die verhältnismäßig frühzeitige Hebung des Ni- 
veaus der Produktivkräfte bei den Thrakerstäm- 
men der Gegend war der Erzreichtum des Osso- 


za dodkor.... 

Die zweite Inschrift stammt aus der Zeit des 
Antoninus Pius, s D. Detschew Ein neuer 
Brief des Kaisers Antoninus Pius, Öst. Jahresh. 
XLI (1954) 110ff. Der Anfang dieses Textes ist 
leider sehr beschädigt, doch dann liest man deut- 
lieh: ... &rnoovoı oi Eevor IMs NEVImKoorns zart 
To0s vouovs xvplovs bnEo IMs XWOag, Önöte ol no- 
keitaı zeoi av Poor zal dobAwv zal doyvomudror 
d& oix avadnuard eorw. Vgl. dazu noch J. et 
L. Ro bert Bull. Epigr. Rev. Et. Gr. LXIX (1956) 
324—325, 35ff. A. G. Woodhead SEG XIV 
(1957) nr. 479 und bes. J. Oliver A new letter 
of Antoninus Pius Am. Journ. Philol. LXXTX 
(1958) 52#f. Über den Passus, der sich auf die 
Sklaven bezieht, Detschew a. O. 116 und 
Olivera. 0.53. Was die wirtschaftliche Ent- 
wicklung dieser Gebiete anlangt, so ist zu be- 
tonen, daß die Maßnahmen, die in der zweiten 


gowo und des Krajsteto. Über die Wirtschaft von 30 Inschrift erwähnt sind, von einer Verschlechte- 


P. siehe vor allm W. Tomaschek Zur 
Kunde der Hämushalbinsel, 17ff. Jirecek 
AEM X (1886) 61; ders. Reisen durch Bul- 
garien (bulg.) 542. J. Iwanow Sewerna Make- 
donija (bulg.: Nordmakedonien), Sofia 1906, 15ff. 
und die numismatischen Arbeiten von L. Ru- 
zicka, die P. gewidmet sind. In der wiceder- 
holt angeführten Arbeit von Gerov sind die 
Daten für das Wirtschaftslcben von P. fleißig 
gesammelt, aber die Skizze der Wirtschaftsent- 
wicklung von P., die er entworfen hat, wirkt zu 
statisch. 

Auf Grund der oben S. 807 angeführten Livius- 
stelle (XL 22, 11) ist mit Sicherheit anzunehmen, 
daß bereits im 3. Jhdt. v. Chr., wenn nicht frü- 
her, die soziale Schichtung bei den Dentheleten, 
die das Beeken von P, bewohnten, soweit fortge- 
schritten war, daß sich eine beträchtliche Anzahl 
der freien Gemeindebauern in einem Abhängig- 
keitsverhältnis zu den Stammesersten befanden. 
Nach der Einverleibung der südwestlichen Ge- 
biete Altthrakiens in die im J. 46 n. Chr. er- 
richtete Provinz Thracia machte auch hier die 
Sklavenhalterwirtschaft raschere Fortschritte. 
Diese Ansicht basiert nicht so sehr auf den Nach- 
riehten über die Sklaverei im Becken von P. 
selbst, die vorläufig recht karg sind, als vielmehr 
auf den wichtigen Inschriftenfunden in der Stadt 
Sandanski (ehemals Sweti-Wra@), wo aller Wahr- 


rung der Finanzlage der röisıs am mittleren 
Strymon zur Zeit des Antoninus Pius zeugen. 
Dies war ja eine Erscheinung, die auch anderen- 
orts im römischen Reiche zu jener Zeit ziemlich 
stark hervortrat (s. 2. B. L. Hom o Histoire Rom. 
II 623ff.). Wenn die antike Stadt, die an der 
Stelle des heutigen Sandanski südlich von P. lag, 
an eine erhöhte Steuer nur beim Verkauf von 
Vieh, Sklaven und Silbergegenständen dachte, 


40 so ist deutlich, daß sie gerade mit diesen drei 


Waren lebhaften Handel trieb. Eine gute Grund- 
lage für die Entwicklung der Viehhaltung boten 
in Sandanski, wie in P., wie schon erwähnt, die 
fast immer grünen Gebirgsweiden der Umgebung. 

Die Landwirtschaft in der Umgebung 
von P. scheint schon in vorrömischer Zeit selır 
entwickelt gewesen zu sein. Dafür zeugt die be- 
reits oben besprochene Liviusstelle, in der von 
villae und vie: die Rede ist. Einen noch größe- 


50 ren Aufschwung nahm die Landwirtschaft von P. 


zur Römerzeit. Besonders gilt dies für den Ge- 
treidebau. Dies ersieht man aus den Darstellun- 
gen auf Münzen von P. Die Gottheiten, die darauf 
abgebildet sind, halten in ihren Händen Getreide- 
ähren, oder sie sind von Ähren umgeben. An der 
Spitze der Gottheiten, die die Landwirtschaft in 
P. beschützen, standen Demeter und Kore, die 
Nymphen der Strymonquellen und der Genius mit 
dem Namen Zzayvs auf einer Münze aus der 


scheinlichkeit nach das Stammeszentrum der Mae- 60 Zeit Caracallas (darüber Ruzicka a. O. 23. 


der und späterhin der Strategie Maıdıxn (Maedica) 
lag. Wenn man der Tatsache Rechnung trägt, 
daß Maedica das unmittelbare Nachbargebiet von 
P. im Süden war, wird man, glaube ich, anneh- 
men können, daß die gesellschaftliche Entwick- 
lung in beiden Gebieten etwa Schritt hielt. Die 
in Sandanski zum Vorschein gekommenen beiden 
Inschriften bezeugen eine bereits ziemlich ent- 


32. 36. 33H. or. 634). Zu erwähnen ist auch ein 
bartloser Flußgott, wahrscheinlich die Personi- 
fizierung des Flusses Banstitza (bzw. Bistritza), 
der durch P. fließt (Ruzicka a. O. 31). Die 
besonders starke Verbreitung des Korekultes zu 
P. wird auch durch statuarische Darstellungen 
bestätigt (s. BIAB XV [19431946] 232 und 
Kazarow o. Bd. VIA Art. Thrake, Religion, 
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525ff. Auf einer Münze von P. ist Kore stehend 
und vor ihr ein Altar dargestellt. Auf Grund 
dieser Darstellung vermutet Gerov a. O. 265 
(113), daß in P. ein Koreheiligtum bestand. 

Der rege Weinbau in P. und seiner Um- 
gebung ist durch Darstellungen des Dionysos und 
seines Gefolges zur Genüge bezeugt; dazu Ru- 
zieka.a. 0. 28. 29. 31 (bartloser Flußgott). S. 
ferner auf Münzen von P. die Darstellungen von 
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der einen griechisch(-dorischen) Namen trug, und 
einen x4rn4os mit einem thrakischen Namen (dar- 
über BSAB VII [1919/20] 84 nor. 8. Gerov 
nr. 88). Mit Recht weist Gerov a. O. die In- 
schrift aus dem Dorfe Dolistowo Bez. Stanke Di- 
mitrov (bei Mihajlov GSUPhF XLVU [1952/ 
1953] 247, nr. 22. Gerov.nr. 145) der Stadt zu. 
Sie ist eine Weihung an das Kaiserhaus und die 
Olympischen Götter. Unter den Weihenden findet 


Wald- und Gebirgsnymphen mit einem vor ihnen 10 man einen zılonords (Filzmacher) namens Avväs 


tanzenden Satyr (Ruzicka 82). Über die Ver- 
breitung des Dionysoskultes in P. siehe auch 
G. 1. Kazarow Bd. VIA Art. Thrake, Reli- 
gion 488ff. Auf Münzen von P. begegnet man 
auch Darstellungen von Weintrauben (Ruzicka 
40). Auf anderen begegnet man einem Korb mit 
Äpfeln und anderen Früchten (Ruzicka 40). 
Eine Münze aus der Zeit Caracallas (Ruzicka 
33. nr. 634) zeigt eine Nymphe (Personifizie- 
rung der Reichtümer der Gegend), die von 4 Genien 
umgeben ist, bezeichnet als Borovs (Weinbau), 
ZStayvs (Getreidebau), Aoyvoos (die Silbergewin- 
nung) und Äovods als Sinnbild der Goldwäsche- 
reien in der Umgebung von P. Über die Ausbeu- 
tung der (Silber)galenitgruben und die Gold- 
wäschereien in der Gegend von P. s. Gerov 
9518. (998). 

In der Römerzeit scheint in P. nicht bloß die 
Metallgewinnung, sondern auch die Metallbear- 


Entaıxevdov, einen uaxeilapıs, der Ügpevs hieß, 
einen Zrioxonos namens Ärrzafferıs (über die 
Namensform D. Detscehew Die thrakischen 
Sprachreste, 167), einen xarnlos Meotızerdos und 
einen Andilwrıs IIOYPO2. 


Diese Urkunde zeugt von dem verhältnis- 
mäßig regen Gewerbe- und Handelsleben, das 
gegen Ende des 2. und zu Beginn des 3. Jhdts. in 
P. blühte, eine Entwicklung, die auch für die 


20 übrigen städtischen Zentren um dieselbe Zeit 


charakteristisch ist. Bezeichnend für die Bele- 
bung der Gewerbe- und Handelstätigkeit in den 
Donauprovinzen des Römerreiches ist die inten- 
sivere Verbreitung des Hermeskultes, s. Ru- 
zieka a. OÖ. 25 und ders. Bulitev Zbornik 
667#f. Die Münzbilder von P. bezeugen das Vor- 
handensein von Kopien dreier Hermesstandbilder 
aus klassischer Zeit. Aus der Darstellung eines 
vor einem Altar stehenden Hermes Diskobolos 


beitung an Intensität zugenommen zu haben. Das 30 folgert Gerov.a.O. nr. 267 (115) das Bestehen 


erweisen die in P. und seiner Umgebung zahl- 


reich zum Vorschein gekommenen Werkzeuge’ 


und Waffen aus Bronze und Eisen, s. darüber 
die zuletzt veröffentlichten Materialien aus dem 
Museum von Kjustendil von Theophil Iwanov 
Pametnitzi ot Pautalia (bulg.: Denkmäler aus P.), 
Bull. Inst. Arch. Bulg. XXIIL (1960) 205—228 
und bes. 209 (eiserne Messer), 210 (Schlüssel), 
Waffen (213) usw. Die Metallbearbeitung in P. 


eines Hermesheiligtumes in P. (?). Siehe auch die 
Hermesstatuette aus P. RA 1897, II 231 nr. 24. 
Über die Rolle der Götter des Landbaus und des 
Handels in der Religionspolitik der Antoninen s. 
J. Beaujeu La religion romaine ä l’apogee de 
l’Empire, I. La politique des Antonins (96—192), 
Paris 1955, 96—97 ‚Dieux de l’agrieulture et du 
commerce‘ (zu knapp, ohne Berücksichtigung des 
Materials aus den Balkanprovinzen). Ältere Lite- 


während der Kaiserzeit brachte aber auch Kunst- 40 ratur über den Hermeskult in P. bei Kazarow 


werke und Schmuckgegenstände hervor. Zu ver- 
weisen ist auch auf die Tätigkeit der Münzpräge- 
stätte, die etwa ein Jahrhundert lang in P. be- 
standen hat. Von der Kunstfertigkeit der Gießer 
legt eine ansehnliehe Zahl Bronzestatuctten ein 
heredtes Zeugnis ab (RA 1897 II 224ff. nr. 1 
und 2. 231 ar. 23 und 31. 1899 I 120 nr. I und 3. 
BIAB VII [1919/20] 153 = RA 1923 130 nr. 211, 
wo es sich um ein kunstvoll gearbeitetes Bronze- 


o. Bd. VIA S. 521. 

Daß die fast ewig grünen Weideplätze, die 
das Gefilde von P. umrahmten, sehr förderlich 
für die Viehzucht waren, wurde bereits oben 
bemerkt. Sie ist vorläufig nur indirekt, aber 
unzweideutig bezeugt durch die inschriftlich be- 
legten hippischen Agone. Dazu Gerov 265. 
Auch die Entwicklung des Filzmacher- und Zelt- 
nähergewerbes sprieht indirekt, aber deutlich 


zefäß handelt; ferner BIAB XV [1943--1946] 50 genug für die Viehzucht in der Umgebung von P. 


232). Vgl. J. Iwanov Sewerna Makedonija 21, 
(ler u. a, auch eine bronzene Hermesstatuette aus 
(lem Dorfe Dolna Grastitza erwähnt. 

Für die Steinmetzkunst in P. zeugen 
(die zahlreichen Standbilder und Reliefs, die die 
üffentlichen Gebäude und Plätze der Stadt 
schmückten. Ein beschriftetes Weihrelief an 
Herakles meldet von einem dyakuaroykigos. s. 
BIAB VI (1930—1931) 121 nr. 8 (darüber Ka- 


Gesellschaftliches Leben. Es ist 
heutzutage noch immer nicht möglich, eine ver- 
hältnismäßig vollständige Skizze der gesell- 
schaftlichen Entwicklung in P. zu entwerfen. 
Dazu fehlen jegliche Autorenberichte, und das 
Inschriftenmaterial, auf das man fast ausschlieB- 
lich angewiesen ist, ist recht karg und zeitlich 
ungleichmäßig verteilt. Unter den Urkunden, 
die einzelne wertvolle Streiflichter auf das ge- 


z2T0w o. Suppl.-Bd. VI S. 105), Gero v nr. 87. 60 sellschaftliche Leben in P. werfen, verdient an 


Ein Altar aus dem Dorfe Slokostitza (Umgebung 
von Kjustendil) ist dem Apollon von einem oxnvo- 
nagos geweiht, BIAB VIII (1934) 69ff. Gerov 
nr. 114; das Denkmal gehört dem frühen 3. Jhdt. 
an. 

Eine schlecht erhaltene Inschrift derselben 
Zeit, die am Hissarläk zu Kjustendil zum Vor- 
schein gebracht wurde, bezeugt einen udysınos, 


erster Stelle die Ehreninschrift für einen Provin- 
zialstatthalter Erwähnung, die aus der Zeit des 
M. Aurelius und L. Verus stammt (Sbornik [Sam- 
melbuch des bulg. Unterrichtsministeriums] XVIl 
[1899] III or. 18 = IG Rom. I 673 [Gerov 
nr. 71]). Es handelt sich um eine Weihung an den 
Statthalter von Thrakien seitens eines Ratsherrn 
(Buleuten) von P., der sein Client bzw. Freigelas- 
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sener war. Der Statthalter ist Aurelius Apollonius. 
Eine weitere Urkunde, die das gesellschaftliche 
Leben in P. veranschaulicht, ist die Ehreninschrift 
für die Priesterin Odo/Aevria), die für den Kult 
der offiziellen römischen Gottheiten und den Kai- 
serkult in P. zu sorgen hatte (W. Besewli- 
jew Epigrafski prinosi [bule.: Epigraphische 
Beiträge] S. 63 nr. 106). Auch für P. ist die Er- 
richtung von Heiligtümern aus Privatmitteln in- 
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urteilen. J. Iwanov war der erste Forscher, 
der die an sich richtige Vermutung äußerte (Nord- 
mazedonien 16ff.), daß die antike Stadt flächen- 
mäßig sich mit dem Umfang des modernen Kju- 
stendil bis zum Ausgang des 19. Jhdts. deckte. 
Doch meint er — der ziemlich genau die dama- 
lige Lage seiner Vaterstadt kannte —, daß auch 
ein umfangreicher Raum östlich von Kjustendil, 
in der Richtung auf das Dorf Slokostitza zu P. 


schriftlich bezeugt, vgl. das aus dem Dorfe 10 gehört hat. 8. auch Gerov 285 (133). 


Lozno in der Umgebung von P. stammende Epi- 
gramm bei Kalinka Ant. Denkm. Bulg. nr.334 
= G. Mihajlov Gräzkite epigrami ot bäl- 
garskite zemi (bulg.: Die griech, Epigramme aus 
bulg. Ländern), Fortsetzung, GSU XL (1943— 
1944) S, 4 nr. 110. 

Ein anderes wichtiges Moment im gesell- 
schaftlichen Leben in P. war die Veranstaltung 
von gymnischen und hippischen Agonen, von 


Bevölkerung. Auf die ethnische Zusam- 
mensetzung der Bevölkerung von P. kann man 
lediglich aus dem nicht sehr reichlich fließenden 
epigraphischen Material Schlüsse ziehen. Die frü- 
hesten Inschriften aus P. sind kaum früher als 
in der Regierungszeit Hadrians anzusetzen. Durch 
einen glücklichen Zufall enthält die früheste 
sicher datierte Inschrift (135 n. Chr.), von der in 
anderem Zusammenhang bereits die Rede war, 


denen eine Inschrift aus P. meldet. Möglicher- M die drei Grundelemente, aus denen die Bevölke- 


weise wurden in P. auch Jugendfestspiele durch- 
geführt. Dafür spricht die Anwesenheit eines 
Xystarchen (Kalinkaa.O, nr. 103). Auch der 
Gebrauch des Ehrenbeinamens giAdr(z)uos ‚mu- 
nerarius‘ auf Inschriften von P. (darüber Be- 
sewlijeva.O. nr. 106 und Gerov 277 [125] 
nr. 73) kann als Zeugnis für Veranstaltung von 
Gladiatorenspielen in P. angesehen werden. S. 
übrigens das Grabepigramm aus Beroia (Make- 


rung von P. bestand: das griechische, das thra- 
kische und das römische. Gerov a.0. 285 
(133) und 291 (139) setzt das thrakische Bevölke- 
rungselement an die erste Stelle, was für die 
frühe Zeit der von Traian gegründeten Stadt 
kaum zutreffen kann. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der 
überwiegende Teil der oberen Schicht der Bevöl- 
kerung griechisch war. Es war das griechische 


donien) eines aus P. gebürtigen Gladiators, der 30 bzw. gräzisierte Bevölkerungselement Makedo- 


[ZJovinixıs hieß, bei L. Robert Les gladia- 
teurs dans l’Orient grec 82f. nr. 17. 
Sprache. Das Griechische war zweifelsohne 
die offizielle Sprache im wirtschaftlichen und kul- 
turellen Leben von P. Griechisch war natürlich 
auch die Verwaltungsprache, obwohl es in P. auch 
manche lateinisch sprechenden Familien gab, was 
man u. a. auf den Grabinschriften verfolgen 
kann. Der Schulunterricht war, wie es scheint, 


niens, Kleinasiens, zum Teil auch Griechenlands 
und der ägischen Inseln, das von den römischen 
Eroberern an erster Stelle herangezogen wurde, 
als das thrakische Stammeszentrum in eine 
griechische Politie von kleinasiatischer Prägung 
verwandelt werden sollte. (Für die Interpretation 
der Denkmäler vom sprachlichen Standpunkt s. 
Gerov 286ff. [134f£.]). Der Zuzug auch von 
Orientalen nach P. wird durch den moayuarızös 


ausschließlich griechisch (vgl. das griechische 40 Aroyevns ö Tbouos (in der Inschrift von Skaptopara) 


Alphabet auf einem Ziegelstein, der anscheinend 
als Schulheft für Anfänger gebraucht wurde, bei 
Besewlijeva.O.nr. 54). Daß es in P. auch 
höheren Schulunterricht und literarische Bildung 
gab, zeigt nicht allein die Erwähnung eines 
üoıoros oopıorhs (bei J. Iwanov Sewerna Ma- 
kedonija 8. 338 nr. 21) und die stilistische Fassung 
der berühmten Bittschrift von Skaptopara, die 
ja wahrscheinlich in P. abgefaßt wurde, sondern 


in der ersten Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr. beson- 
ders gut veranschaulicht. Bei der Beurteilung 
der völkischen und sprachlichen Verhältnisse in 
P. darf man u. a. auch das nicht außer acht las- 
sen, daß dort neben jenen Einwohnern, die gric- 
chisch sprachen und griechische Namen trugen, 
auch eine ansehnliche Anzahl von Menschen an- 
wesend war, bei denen eine gewisse Romanisie- 
rung kaum zeleugnet werden kann (darüber auch 


auch der Wortschatz und Sprachgebrauch in den 50 Gerov 287, [135f£.}). Als die Stadt P. auf 


griechischen Grabgedichten in P. und seiner Um- 
ehung. Ausführlicher hierüber Gerov nr. 277 
— 279 (125—127), der auf diesem Felde zweifellos 
Gutes geleistet hat. Doch sehe ich in seiner Be- 
handlung der Frage nach der Bevölkerung von 
P., wo er von Anbeginn die Anwesenheit einer 
ansehnlichen Anzahl von Thrakern voraussetzt, 
eine Auffassung von ehemals, die vom histori- 
schen Standpunkt sich nicht überzeugend be- 


Geheiß Traians gegründet wurde, wird auch ein 
gewisser Teil der dort lebenden thrakischen Be- 
völkerung verblieben sein. Es ist aber kaum 
glaubhaft, daß diese Thraker schon von Anbe- 
ginn die Hauptmasse der freien Bevölkerung in 
der Stadt ausmachten. Der Umstand, daß in der 
frühesten sicher datierten Inschrift aus P. (Be- 
sewlijev nr. 105)) Männer mit thrakischen 
Namen auftreten und Schulter an Schulter mit 


gründen läßt. Ebenso ist in Gerovs Behandlung 60 den Griechen am öffentlichen Leben der Stadt 


der Inschrift von Skaptopara der historische Wert 
dieser Urkunde nicht genügend erläutert und die 
rechtsgeschichtliche Literatur über sie gänzlich 
außer acht gelassen. 

Umfang der Stadt P. Über die räum- 
liche Ausdehnung der Siedlungsfläche von P. 
kann man nur auf Grund der zufällig zum Vor- 
schein kommenden Trümmer der antiken Stadt 


sich beteiligen, bezeugt sicher nur soviel, daß 
Vertreter der reichen und vornehmen oberen 
Sehiehten der Thraker mit den Griechen gemein- 
same Sache machten. 

Es erübrigen sich noch einige kurze Bemer- 
kungen über die Anwesenheit des römischen 
(bzw. italischen) Bevölkerungselements in P. Daß 
es in P. römische Bürger italischer oder provin- 
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zialer Herkunft gab, steht fest, s, Gerov 289 
(137) 4 und 5. Eine Anzahl der Einwohner von 
P. bediente sich der lat. Sprache und rechnete 
damit, daß diese Sprache auch nicht wenigen 
Griechen und Thrakern verständlich war. Dafür 
spricht der Gebrauch des Lateinischen auf den 
Grabinschriften. Vgl. dazu auch das bilingue 
Grabepigramm aus P. bei Kalinka nr. 350. 
Weitere Belege für den Gebrauch des Lateini- 
schen in P. s. bei Gerov 2.0. 290 (138). 

Endlich noch einige Notizen über die gesell- 
schaftliche Stellung der Italiker (Römer) in P. 
Bisher berichtet die Epigraphik von keinem Ita- 
liker konsularischen Ranges in P. Unlängst kam 
jedoch eine Weihinschrift auf einem Altar aus P. 
zum Vorschein, in der dem Mithra von einem 
römischen Bürger eine Widmung dargebracht 
wird. Der Dedikant trägt den Titel &aonuoraros 
(vir perfectissimus). Diese Inschrift ist noch nicht 
veröffentlicht (s. Gerov.nr. 104). 

Bürger von P. waren an ganz entlegenen 
Orten des römischen Kaiserreiches anzutreffen: 
Movzuarös Advzov (2. oder 3. Jhdt.) in Ägypten 
(Preisigke Sammelbuch nr. 1808. Robert 
Et. &p. et phil. 1938, 249.) und Inschrift von 
Tyana (Kilissa-Hissar in Kappadokien, Ann. £p. 
1901, nr. 34 = CIL II 14 181? ad 6775), wo- 
nach eine Aurelia Cexe oder Cyse (aus dem Aure- 
lianischen Dakien?) im Alter von 15 Jahren als 
Frau eines Cireitor gestorben ist. 

Bau- und Kunstdenkmäler. 

Es ist vorläufig unmöglich, einen Plan der 
Stadt P. zu entwerfen. Dazu mangelt es an syste- 
matischen Ausgrabungen. Eine Ausnahme von 
dieser Regel stellt nur der Hissarläkhügel dar, 
der von J. Jwanov in einigen Kampagnen er- 
forscht wurde. 

Es ist nicht leicht, mit Bestimmtheit zu 
sagen, wann die Stadt mit einer Befestigungs- 
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verschaffen, aber auch um die Abkühlung des 
warmen Mineralwassers zu ermöglichen, wurde 
das kalte Quellwasser, das oberhalb des heutigen 
Dorfes Bogoslov an einigen Punkten hervorspru- 
delt, gefaßt. Diese Gegend ist etwa 11 km von 
Kjustendil entfernt. Die erste genauere Be- 
schreibung der antiken Wasserleitungsanlagen 
rührt von Jire&ek Reisen durch Bulgarien 539 
her. Einige Abschnitte der Wasserleitung hat auch 


10 J. Iwanov zu Beginn des 20. Jhdts. beobachtet 


und beschrieben. Genauere Beobachtungen über 
die Wasserleitungsanlagen in P. konnten aber 
erst beim Anlegen der modernen Wasserleitung 
des heutigen Kjustendil angestellt werden; dar- 
über einiges bei G. Bataklijev Bull. Soe. 
Hist. Bulg. XIII (1933) 194ff. Bei diesen Bau- 
arbeiten ist man auf sechs nebeneinander lie- 
gende Kanäle gestoßen, von denen drei antiker 
Herkunft sind. Sie sind aus gewölbten Ziegel- 


20 steinen gebildet, die mit flachen, als Deckel die- 


nenden Ziegeln zugedeckt sind. Unlängst ist auch 
die Fassung einer Quelle aufgedeckt worden, die 
dieselbe Bauweise und das gleiche Baumaterial 
aufweist, das auch bei der Errichtung des sog. 
Asklepieion festgestellt wurde. Dessen Anlage 
wird gewöhnlich in die zweite Hälfte des 2. Jhdts. 
datiert. 

Weiterhin verdienen auch einige andere öffent- 
liche Bauten in der Stadt selbst Erwähnung. Daß 


30 sie von einigen Tempeln geziert war, ersieht man 


aus den Darstellungen auf den in P. geprägten 
Münzen. Besonders aufschlußreich sind die Mün- 
zen aus der Zeit des Septimius Severus und seiner 
Söhne (darüber Tomaschek Zur Kunde der 
Hämushalbinsel 18ff. J. Iwanov Sewerna Mak. 
13ff. und BSAB VII [1919/1920] 69. Ruzicka 
a. O. 40). Besonders imposant scheint der Tem- 
pel gewesen zu sein, der zu jener Zeit auf dem 
Gipfel des Hissarläk, der Akropolis von P., er- 


mauer versehen wurde. Die Meinungen darüber 40 richtet war. Ein anderes Heiligtum (kleinerer 


gehen stark auseinander. Ruzieka nahm seiner- 
zeit (a. 0. S. 5) an, daß P. bis in die Regierungs- 
zeit Caracallas unbefestigt blieb, was ja an sich 
nicht sehr überzeugend klingt. Andere Forscher 
sind der Meinung, daß der Hissarläk erst im 
4. Jhdt. mit einer Festungsmauer versehen 
wurde, die zur Zeit Iustinians einer gründlichen 
Reparatur bedurfte (J.IwanovBSABI [1910] 
217; ders. ebd. II [1911] 263ff.; vgl. auch AA 


Tempel) lag am Fuß des Hisssarläkhügels dort, 
wo er am weitesten in das Stadtinnere vorspringt, 
und auf den Abhängen vielleicht noch einige 
kleinere Heiligtümer (J. Iwanov BSAB I 
[1910] 218; IT [1911] 263#. ‚VII [1910/20] 
Tlff. Dazu AA XXVII (1912) 569f. und RA 
1926, 170). Bei den Grabungen am Fuße des 
Hissarläk (damals von J. Iwanov geleitet) stieß 
man auf einen Mosaikfußboden und auf die 


XXVT [1911] 362ff. und BSAB VII [1919] 120). 50 Bruchstücke der Kultstatue(?) des Asklepios. 


Von der Wiederinstandsetzung der Festungs- 
anlagen von P. spricht Procop. de aed. IV 1, 31 
und 4, 2. Bei Jiretek AEM X (1886) 60 
findet man die ersten an Ort und Stelle gesam- 
melten Eindrücke über Plan, Umfang und Bau 
der Festungsanlage auf der Akropolis. Auch 
spricht er von der christlichen Basilika, die dort 
schon damals festzustellen war. Über die Datie- 
rung der Festung siehe auch S. Bob&@ev Sme- 


Nicht weit davon wurde der Kopf einer ande- 
ren Asklepiosstatue gefunden, ferner kleinere 
Weihplatten mit Reliefdarstellungen des As- 
klepios und seines Gefolges, Fragmente von 
Skulpturen, Architekturbruchstücke und andere 
Gegenstände. Etwa 20 m unterhalb dieses Tem- 
pels lag das heilige Badehaus, das bei den Gra- 
bungen J. Iwanovs unter dem türkischen Bad 
von Kjustendil aufgedeckt wurde. Im Schlamm- 


senata zidarija w rimskija i rannowizantijskija 60 boden dieses Baus kamen in großer Zahl kaiser- 


strojez (bulg.: Das Opus mixtum im römischen 
und frühbyzantinischen Baustil) Sofia 1952, 24. 

Das ausgiebigste Material liegt für die Über- 
reste der antiken Wasserleitungen und Thermen- 
anlagen vor. Die Versorgung von P. mit kaltem 
Wasser war, wenn man ähnliche Anlagen in den 
thrakischen Ländern vergleicht, recht ausgiebig. 
Um den Einwohnern das nötige Trinkwasser zu 


zeitliche Münzen ans Tageslicht; darüber J. Iwa- 
nov BSAB VII (1919/1920) 73. Bei der Unter- 
suchung des anderen bedeutsamen Heiligtums 
auf dem Gipfel des Hissarläkhügels, das nicht 
allein dem Asklepios, sondern auch anderen Gott- 
heiten (etwa Zeus, Apollo, Sabazios?) gewidmet 
war, fand man zahlreiche Architekturfragmente 
(Säulen, Säulenkapitelle. Basen, Altäre), sowie 
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Inschriften und Inschriftenfragmente. J. Iwa- 
nov, damals Leiter der Grabungen, nahm an, 
daß diese Trümmer die Überreste mehrerer Tem- 
en: BSAB I (1910) 218 und VII (1919/20) 
TTE, 


Die christlichen Bauten in P. sind ohne Zwei- 
fel etwas früher entstanden als diejenigen in den 
nördlichen Gebieten Thrakiens. Die orthodoxe, 
gegen die Arianer gerichtete Fraktion in P. besaß 
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schon vor Jahren beim Dorf Mlamolowo (Bez. 
Stanke Dimitrov, ehem. Dupnitza) eine Statuette 
gefunden, die den Hermes auf einem Widder rei- 
tend darstellt (Sbomik des bulg. Unterriehts- 
ministeriums XVII [1901] 785 nr. 97). Gerade 
diese Hermesdarstellung ist auch auf Münzen von 
P. anzutreffen, die mit dem Namen Getas signiert 
sind, Ruzickaa.O. 25 nr. 780-782. Ebd. 30 
vermutet er auf Grund von Münzbildern aus P., 


schon ziemlich frühzeitig ihr Heiligtum (vgl. das 10 daß es in P. auch Kopien von Heraklesstatuetten 


Epigramm bei Kalinka nr. 232 = Gerov 
nr. 108) und entwickelte im 4. Jhdt. eine rege 
Tätigkeit. Auf der Inschrift aus dem J. 135, die 
unlängst von Besewlijev.a,. O. nr. 105 ver- 
öffentlicht wurde, ist u.a. von einer Basilika die 
Rede, Es muß aber nicht unbedingt an ein Ge- 
bäude gedacht werden, das irgendwie in Ver- 
bindung mit dem Asklepieion stand. 

Soweit reichen unsere gegenwärtigen Kennt- 


gegeben hat, ebenso einer Statue der Aphrodite 
und anderer Gottheiten (z. B. des Flußgottes 
Strymon). Am häufigsten jedoch waren ohne Zwei- 
fel die statuarischen Darstellungen des Asklepios; 
ihre Erforschung stellt eine dankbare Aufgabe für 
die Archäologen und Numismatiker dar. 
Religion. Gegenwärtig gibt es fast noch 
keine konkreten Anhaltspunkte für die Entwick- 
lung der religiösen Vorstellungen bei den thraki- 


nisse über die Heiligtümer, die allem Anscheine 20 schen Dentheleten in vorrömischer Zeit. Eine 


nach innerhalb des Mauerringes lagen. Es scheint, 
daß einige bescheidenere Heiligtümer auch außer- 
halb P., in den zoogozeıa, vorhanden waren. Von 
solchen »70i, die den addraroı udxagss von einem 
gewissen Tefuood Jens ... &2’ „Außaroıo nooa- 
oreos errichtet waren, ist in einem Epigramm aus 
Lozno, einem Kjustendil benachbarten Dorf, die 
Rede (Kalinka Ant. Denkm. Bulg. 334). Die 
Lettern dieses Epigramms, das sich jetzt im Ar- 


Ausnahme bilden die weiblichen Fruchtbarkeits- 
idole aus der Zeit des Neolithikums, von denen 
bereits oben die Rede war. Anzunehmen ist aber, 
daß die Entwicklung der Religion, obgleich mit 
gewisser Verspätung, hier fast denselben Weg 
genommen hat wie bei den Thrakerstämmen der 
ägäischen Zone. Gewiß ist ferner, daß bei der 
Entwieklung der religiösen Vorstellungen der 
Dentheleten im Umkreis von P. auch eine Reihe 


chaelog. Nationalen Museum zu Sofia befindet, 30 lokaler Voraussetzungen mitgespielt haben. So 


weisen auf eine Epoche nach der Severerzeit hin. 
Mihajlov Gräzkite epigrami ot bälgarskite 
zemi, GSU Ph. F. XL (1943—1944) I nr. 110 
nimmt an, daß die Wendung er’nAıßaroıo zood- 
oreos sich auf den Hissarläk-Hügel bezieht. 

Die Reste eines anderen griechischen Epi- 
gramms, das jetzt verschollen ist, aber vor eini- 
gen Jahrzehnten auf einem Granitblock in der 
Gegend ‚Crkwiste‘ (an der Straße von Kjustendil 


hat der außergewöhnliche Reichtum an warmen 
Mineralquellen bewirkt, daß hier der Kult des 
Asklepios und seiner olrvao eine besondere Be- 
deutung gewann. Einige Heiligtümer der Heil- 
götter von P. sind auch über die Grenzen der 
Stadt hinaus bekannt geworden; dies zeigt die 
Weihinschrift, die ein Priester von Epidauros 
ihnen gesetzt hat (IG IV 477). Dem Asklepios 
von P. wurden Weihungen auch in anderen As- 


nach dem Dorfe Radlovtzi) zu sehen war, enthiel-40 klepieia Thrakiens dargebracht. Besonders lehr- 


ten u. a. das Wort z&ueros, Über andere Inschrif- 
ten-Funde in derselben Gegend s. J. Iwanov 
Sewerna Makedonija, 398ff. nr. 49. 50. Beim 
Dorfe Slokostitza in der Umgebung von P. hat 
ınan ein Heiligtum des thrakischen Reiters fest- 
stellen können (Kazarow Die Denkmäler des 
thrakischen Reitergottes in Bulgarien, nr. 8831 — 
887). Weitere antike Funde aus Slokostitza sind 
AA XXVIIE (1912) 575 und BIAB VIII (1934) 
64ff. veröffentlicht. Erwähnt sei noch der antike 
bau, der beim Dorf Bagrentzi (4-—5 km östlich 
von P.) noch gegen das Ende des 19. Jhdts. zu 
sehen war. Dort fand man damals auch zahlreiche 
antike Münzen: Jirecek AEM X (1886) 67ff. 
und Reisen durch Bulgarien (bulg.) 602. 

Nach den Münzbildern und nach den erhal- 
tenen Bruchstücken von Statuen und Reliefs zu 
schließen, war P. in der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts. mit den Kopien berühmter Kunstwerke 
geschmückt. Darüber schon Ruzicka a. O. 27 
und ders. Zwei Statuen des Praxiteles auf Mün- 
zen von Ulpia Pautalia, Bulicev Zbormik (Strena 
Bulieiana), Zagreb 1924, 667#f.). Danach nimmt er 
(BIAB VII [1932—1933] 25ff.) an, daß sich in 
P. zwei Kopien berühmter Hermesstatuen befan- 
den; die eine soll der Diskobolos des Naukidas 
gewesen sein. Auch in der weiteren Umgebung 
von P. existierten Hermesdarstellungen. So wurde 


reich sind vier Weihungen an Asklepios in sei- 
nem Heiligtum bei Glawa Panega, die von Bür- 
gern von P. dargebracht worden sind; G.1. Ka- 
zarow Die Denkmäler des thrak. Reitergottes 
in Bulg. nr. 309, 319. 357 und V. Dobrusky 
AINM (Archaeol. Mitt. des Nat. Mus. Sofia) 35 
nr. 2. Auf zwei dieser Weihinschriften trägt As- 
klepios die typisch-thrakischen Beinahmen Ixr- 
dorvgnvos und Sxainmvos, s. darüber D. Det- 


50schew Die thrakischen Sprachreste, 477. 454. 


Bemerkenswert ist weiter die Tatsache, daß der 
lokalthrakische Kult des thrakischen Reiterheros 
dem aus Griechenland importierten Asklepioskult 
angenähert, ja sogar gleichgesetzt wird. Beson- 
ders bezeichnend in dieser Hinsicht ist die Relief- 
darstellung aus P., auf welcher der thrakische 
Reiterheros abgebildet ist, während die Weihung 
selbst dem Asklepios zugedacht ist. In diesem 
Fall trägt Asklepios den bereits erwähnten Bei- 


60 namen 2xalanvos. Dieselbe Erscheinung der An- 


gleichung eines importierten an einen lokalen 
thrakischen Kult weisen drei der vier erwähnten 
Weihungen von Bürgern aus P. im Asklepios- 
heiligtum bei Glawa Panega auf; Kazarow 
Die Denkmäler usw. nr. 309. 319. 357. 

Die Hauptpflegestätte des Asklepios in P. war 
zweifelsohne sein Heiligtum am Fuß des Hissar- 
läk-Hügels, in unmittelbarer Nähe der warmen 
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Mineralquellen. Doch hatte er, wie bereits be- 
merkt, auch andere Pflegestätten in P., z.B. auf 
dem Hissarläk selbst, möglicherweise verbunden 
mit anderen Gottheiten. 

Neben dem Kult des Asklepios (darüber Ka- 
zarow 0. Bd. VI A S, 496ff.) war in P. 
auch derjenige des Zeus und Hera sehr ver- 
breitet. Dies steht zweifelsohne im Zusammen- 
hang mit dem offiziellen Staatskult von Iup- 
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bisher bekannte Dokument (darüber BIAB VII 
[1934] 63#f.). 

Nächst Apollon genoß Dionysos intensive Ver- 
ehrung, s. Kazarow o. Bd. VIA S. 488ff, Der 
Umstand, daß auch im Altertum P. und seine 
Umgebung ein Weinbauzentrum war, gibt hierfür 
die Erklärung. Die Hauptquelle dafür sind wie- 
derum die Münzen (darüber Ruzieka 27ff.). 
Der Dionysoskult in P. ist aber auch durch sta- 


piter und Iuno. Im Heiligtum zu Kopilovtzi (Bez. 10 tuarische Darstellungen aus P. bezeugt. Beson- 


Kjustendi}) tragen Zeus und Hera den Beinamen 
Kagıoroonvoi, der wohl aus dem Ethnikon Kagi- 
orooor bzw. Kagioreoovr gebildet ist (darüber 
Detschev.a. 0, 230). In P. selbst, speziell in 
den Privatwidmungen, tragen Zeus und Hera 
keine Beinamen (vgl. BSAB VII [1919/1920] 75 
ar. 7 und 85 nr. 10). In den offiziellen Weihun- 
gen in P. werden sie dagegen gewöhnlich 'Oivu- 
zı0ı Öeoi genannt (BSAB VII [1919/1920] 82 


ders typisch ist die Statuenbasis mit Darstellun- 
gen des Dionysos und des Pan AEM XVIII (1894) 
nr. 5). 

Auch Silvanus-Pan genoß nach Ausweis der 
Münzen von P. Verehrung (Ruzicka3l), eben- 
so, wenn nieht mehr, Herakles. Über die ein- 
zelnen Herakles-Typen s. Ruzicka 30ff. Auf 
Inschriften aus P. trägt Herakles den Beinamen 
Kiowos, BIAB 1930/31, 121 nr. 8. Nicht umsonst 


nr. 4. 83 nr. 6. AEM XV [1891] 94 nr. 12). Zu-20 trug auch die einzige uns bisher bekannte 


weilen werden beide Gottheiten auch Zwrjoss 
deoi genannt (Besewlijev a. O. nr. 106). 
Auch der Beiname Kanerojk:os für Zeus tritt auf 
(AEM XV [1891] 94 nr. 11). Auf den Münzen von 
P. erscheinen andere Zeusdarstellungen, die man 
auf einen Synkretismus mit der thrakischen 
Lokalgottheit Zbelsurdos zurückführt, eine An- 
nahme, die durch die Tatsache empfohlen wird, 
daß Zeus als Zeus Keoaörıos dargestellt wird, 


städtische Phyle in P. den Namen Honzxdinis, 
BSAB VII (1919—1920) 83 nr. 5. Ferner ist eine 
Statuette aus P. zu erwähnen (RA 1897, II 231 
nr. 31), die möglicherweise den Herakles dar- 
stellte, und die frarmentarische Weihung an 
Herakles BSAB VII (1919—1920) 76 nr. 8. 
Athenakult ist durch mehrere Abbildungs- 
typen auf den Münzen von P. und durch eine 
Bronzestatuette bezeugt Ruzieka 24 und RA 


eine Erscheinungsform, die dem thrakischen Zbel- 30 1899, I 126 nr. 3). 


surdos vollauf entspricht. Drittens erscheint der 
Gott als Zeus Olympios mit einer beflügelten Nike 
auf der Hand (Ruzicka 22). Auf einer ande- 
ren Weihung aus P. trägt Zeus die Züge des Sa- 
bazios und des ihm naheverwandten Dionysos: 
J. Iwanov BSAB VI (1919/1920) 82 nr. 2. 
Auch Hera ist auf den Münzbildern von P. in 
einigen Typen dargestellt: Ruzieka 23). Auf 
einer Münze aus P. steht sie vor einem Altar, 
woraus Gerov a. 0. 270ff. das Bestehen eines 
Heratempels in P. folgert. 

Zwei Inschriften aus P. (Iwanov BSAB VII 
[1919/1920]) 82 nr. 4 und Besewlijev Epi- 
grafski Prinosi [bulg.: Epigraphische Beiträge] 
ur. 106) bestätigen die Rolle, die der Kaiser- 
kult in der Stadt gespielt hat. Auf der ersten 
Inschrift wird das Kaiserhaus als olxos deros be- 
zeichnet, auf der zweiten eine Priesterin zarzwr 
Seßaorör erwähnt. Gerov a. O. 271 nimmt 
auf Grund einer Münze, auf der ein Tempel darge- 
stellt ist, und auf Grund der Neokoreninschrift 
aus dem Dorfe Konjowo (Kalinka nr. 117) das 
Bestehen eines Tempels der Kaiser in P. an. 

Endlich erscheint auf Münzen von P. auch 
das Bild der Roma, deren Kult ebenfalls ein 
offiziell römischer war. 

Wenn wir nun zu den Vertretern des grie- 
chisch-römischen Pantheons in P. übergehen, ist 
mit dem Kult des Apollon zu beginnen, der be- 


Wie überall in thrakischen Gebieten so war 
auch in P. und seiner Umgebung die Artemis- 
Bendis heimisch. Darüber wie auch über Aphro- 
dite und Eros, Fecunditas Augusta, Nemesis- 
Aequitas, Concordia-Tyche u.a. mehr s. Ru- 
zieka 24ff. und 34f. Ob die Darstellung der 
Concordia auf einer Münze mit einem Altar vor 
der Göttin das Vorhandensein eines Tempels der 
Concordia in P. bezeugen kann, wie Gerov 


40 nr. 272 anzunehmen scheint, mag dahingestellt 


bleiben. Mit Recht weist er aber 273 auf einige 
theophore Namen hin, die auf den Inschriften von 
P. auftreten, wie Diogenes, Diogenianos, Strv- 
monios, die indirekt für die entsprechenden Kulte 
Zeugnis ablegen. 

Auch Kulte orientalischer Gottheiten sind auf 
verschiedenen Denkmälern von P. unzweideutig 
belegt. An erster Stelle ist der Mithraskult zu 
nennen. Allem Anscheine nach gab es zu P. ein 


50 Mithraeum, aus dem Reliefs sich erhalten haben 


(AA XLIV [1929] 322 nr. 4 und BIAB VIII [1934] 
52 nr. 15). Von einem bisher unveröffentlichten 
Altar aus dem Mithraeum von P. spricht Gerov 
273 (121), 12 und nr. 104. Wiederholt tritt auf 
Münzen Kybele auf: Ruzicka 23; s. dort auch 
das über Sarapis Gesagte. Für seinen Kult in P. 
und seiner zoo« zeugt auch der theophore Name 
Oli. Dihooeganıs auf derInschrift ausDolistowo, 
Bez. Stanke Dimitrov, Mihajlov GSUPhF 


sonders verbreitet gewesen zu sein scheint. Auf 60 XLVIII (1952—1953) 247 nr. 22. 


Münzen erscheint der Gott in verschiedenen Ty- 
pen (darüber Ruzicka 24), vor einem Altar 
stehend (woraus man auf das Bestehen eines 
Apollontempels in der Stadt schließt) mitten in 
einem Tempel. Seltener ist der Apollonkult auf 
den epigraphischen Denkmälern aus P, bezeugt. 
Die Weihinsehrift aus dem Kjustendil benach- 
barten Dorf Slokostitza ist wohl das einzige uns 


Unter den Kulten rein lokaler Bedeutung ist 
an erster Stelle der der Göttin Pautalia zu nen- 
nen, der durch einige Münzen bezeugt ist (Ru- 
zieka 35). Auch der theophore Name aus Ser- 
diea ist heranzuziehen (BSAB V [1915] 228). Den 
Namen Pautalis glaubt Besewlijev a. O 
nor. 106 auch auf einer Inschrift aus P. belegt zu 
finden (die Diskussion darüber bei Gerov 273). 
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Der Kult des Flußgottes Strymon sowie eventuell 
derjenige des Bistritza-Flusses ist auf Münzen 
von P. belegt (Ruzicka 3lff.). Lokalen Cha- 
rakter trug auch der Kult der Nymphen (beklei- 
det) im Zusammenhang mit den ausgiebigen Mi- 
neralquellen (Ruzieka 32). Dazu die Weih- 
platte, die schon vor Jahren im Dorfe Skrinjano 
zum Vorschein kam (AEM X [1886]67). 
Ausdrücklieh ist zu betonen, daß der Kult des 
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Beziehungen, die zwischen P. und Thessalonike 
bestanden, wesentlich gefördert. Im 4. Jhdt., 
wahrscheinlich zur Zeit des Valens, tobte auch 
in P. ein heftiger Kampf zwischen den An- 
hängern des Arius und denjenigen des Athana- 
sius. Letztere hielten fanatisch zu dem Glaubens- 
bekenntnis, das auf dem Konzil zu Nicaea formu- 
liert worden war. Dies ist durch die Inschrift aus 
P. bei Kalinkanr. 232 und Zeiller Bulitev 
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thrakischen Reiterheros bisher für die Stadt P. 10 Zbornik, 1924, 415 zur Genüge bezeugt. Sie lehrt 


noch nicht belegt ist. Diese Tatsache erlaubt 
meines Erachtens, an einem starken thrakischen 
Element in der Stadt P., wie sie von anderen For- 
schern angenommen wird, solange zu zweifeln, 
bis das Gegenteil durch entsprechende Funde 
bewiesen wird. Dafür ist aber dieser Kult in 
der ländlichen Nachbarschaft von P. zur Genüge 
bezeugt. So wurde ein Heiligtum dieser echt 
thrakischen Gottheit schon vor Jahren im be- 
nachbarten Dorfe Slokostitza aufgedeckt, aus 
welchem einige fragmentarisch erhaltene Weih- 
reliefs stammen (darüber Kazarow Die Denk- 
mäler usw. nr. 881—887). 

Obwohl die Inschriften aus P. gering an Zahl 
und im Allgemeinen nicht sehr inhaltreich sind, 
bringen sie doch Einiges, was uns erlaubt, auch 
auf die Organisationsformen des religiösen Le- 
bens daselbst gewisse Schlüsse zu ziehen. Nach 
den Inschriften (AEM XV [1891] 94 nr. 11, fer- 
ner BSAB 1919—1920, 82 nr. 4) zu urteilen, 
wurde der offizielle römische Staatskult des Iup- 
piter und der Iuno (Minerva wird in den bisher 
bekannten Urkunden aus P. nicht erwähnt) von 
einem Priesterkollegium versehen, an dessen 
Spitze ein Oberpriester stand. Über die Zahl der 
Mitglieder desselben gibt die Inschrift BSAB VII 
(1919--1920) 82 nr. 4 Aufschluß. Siehe darüber 
auch die Inschrift bei Dobrusky Sbornik des 
bulg. Unterrichtsministeriums X] (1894) 100 


uns u. a. auch, daß zu jener Zeit eine orthodoxe 
Kirche in P. bestand, in welcher die Urkunde aus- 
gestellt war. Eine andere (lateinische) christliche 
Inschrift aus P. siehe bei J. Iwanov Nordmaze- 
donien, nr. 20. Er bringt mit der Wiederherstel- 
lung der Befestigungsmauer der Zitadelle von P. 
die dort ans Licht gebrachten Ziegelsteine mit 
dem Stempel F9WM.A (BSAB VII [1919—1920] 
95) in Zusammenhang. Die Errichtung einer 


20 christlichen Basilika zu P. wird von W. Iwa- 


nowa Stari Cärkwi ete. (bulg.: = Alte Kirchen 
usw.) GNM IV (1922—1925) 449 in die Regie- 
rungszeit Iustinians 1. gesetzt. 

Zur Geschichtev. P.in der Spät- 
antike. Neubefestigt wurde P. wahrschein- 
lich zur Zeit des Kaisers Iulian. Das reiche Ge- 
biet von P. wurde im J. 479 vom Kaiser Zenon 
(dureh seinen Gesandten Adamantios) dem König 
der Ostgoten Theoderich zur Ansiedlung an- 


30 geboten (darüber Malch., de Boor Exe. de 


legat. p. 157 = frg. 18, Müller FHG; s. außer- 
dem Schmidt Die Ostgermanen? 284, ferner 
‚Gräcki izwori za bälgarskata istorija‘ I (bulg.: 
Griech. Quellen für die bulg. Gesch. T), Sofia 
1954, 138. u. Anm. 495 (von W. Besewli- 
jew); zuletzt W. Welkov Gradät w Trakija 
i Dakija prez käsnata antiönost (bulg.: Die Stadt 
im spätantiken Thrakien u. Dakien), Sofia 1959, 
44). Als Inhaber eines wichtigen Bischofssitzes 


nr. 2 = AEM XVIII (1895) 107ff. nr. 8; IGR I40 nahmen die Bischöfe von P, einen ziemlich regen 


682 und Miha jlo v GSUPhF XLVIII (1952/53) 
247 nr. 22. Von einer Priesterin erfährt man durch 
die Inschrift bei Besewlijev a.0. nr. 106. 
Ein Priester hat nach der Inschrift AEM XVII 
(1894) 107 ar. 5 eine Statue dem Dionysos und 
dem Pan geweiht. Von einem anderen Priester, 
der an eine Gottheit, deren Name nicht erhalten 
ist, eine Weihung gemacht hatte, berichtet die 
Inschrift BSAB VII (1919-1920) 83 nr. 5. Über 


Anteil an den damals tobenden Kirchenstreitig- 
keiten. Eine Befestigung der Stadt wurde auch 
um die Mitte des 6. Jhdts. vorgenommen, Ihr 
Name verschwindet mit dem J. 558. 
Scehrifttumundgebräuchlichste 
Abkürzungen. K. Jire&ek Das Fürsten- 
tum Bulgarien; ders. Reisen durch Bulgarien 
(bulg. aus dem Cechischen Original Cesty po 
Bulharsku). J. Iwanov Severna Makedonija 


die Grabinschrift eines Priesters s. J. Iwanov50 (bulg.: Nordmazedonien). L. Ruzieka Die 


Sewerna Makedonija nr. 11. Die Inschrift aus dem 
P. benachbarten Dorfe Konjowo bei Kalinka 
a. OÖ. nr. 177, die das Neokorenverzeichnis im 
Heiligtum des Asklepios Soter darstellt, bezieht 
sich nach Gerov nr. 275 auf das Heiligtum 
dieser Gottheit, das sich in P. selbst befand. Im 
Dorfe Fxröraga (über den Namen s. Det- 
sche w Thrakische Sprachreste 477), das in der- 
selben Inschrift erwähnt wird, sollnach Gerov 


Münzen von Pautalia. B. Gerov Prou&wanija 
wärchu zapadnotrakijskite zemi prez rimsko 
wreme (bulg.: Untersuchungen über die west- 
thrakischen Länder in römischer Zeit), Sofia. 
GSUPhF Bd. LV (1961). 

AA. — Archaelog. Anzeiger. 

BIAB — Bulletin de l’Institut Archeologique 
Bulgare. 

BSAB — Bulletin de la Soeciete Archeologique 


a. O., der Tempelbesitz (xtjg«) des genannten As- 60 Bulgare. 


klepiosheiligtums gelegen haben. Über andere 
kultische Kollegien in P. siehe die Inschrift AEM 
X (1886) 65 nr. 5. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach hat das Chri- 
stentum bereits im 3. Jhdt., möglicherweise auch 
früher, seinen Einzug in P. gehalten. Diese Ent- 
wicklung wurde zweifelsohne durch die regen 


BSHB — Bulletin de la Soeiete Historique 
Bulgare. 

GSUPhF — Godisnik (Jahrbuch) der Sofioter 
Universität, Philologische Fakultät. 

GNM — GodiSnik (Jahrbuch) des National- 


Museums Sofia. 
[Chr. M. Danoff.] 
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Zum neunzehnten Bande 


S. 354 zum Art. Pellene: 
1) Zur Literatur nachzutragen Rangab& 
Souvenirs d’une exeursion en Arcadie, Mömoires 


ripl. P. Eux. 24, wonach Ph. an der Stelle des 
früheren Kerasus gelegen hätte.) Die modernen 
Reisenden (z.B. W.Hamiltona.0. 247. Vital 


presentes par divers savants ä l’Acad. des inscrip. 10 Quinet La Turquie d’Asie I 75 und R. Loe- 


tions I, V (1857) prem. partie 326ff. Kahr- 
stedt Das wirtschaftl, Gesicht Griechenlands 
in der Kaiserzeit, Bern 1954, 255ff. Inschriften: 
Suppl. epigr. Gr. III 329. XI 1269. Vertrag 
Delphi-Pellene, Arch. Anz. 1940, 194, Zitat aus 
Aristoteles, wohl der //sAlnvewov zolıreia, Epi- 
sode aus der Zeit des Tyrannen Kleisthenes, Pap. 
Oxyrh. X 1241 col. IITAff., dazu Pütz De Ciee- 
Ionis bibliotheea, Diss. Münster 1925, 51. Iei- 


per a. O. 314ff.) heben die imposanten Über- 
reste antiker Festungsmauern in Gerasun her- 
vor, vor allem auch M. Maximowa.a. 0. 192 
mit Abb. 23), Th. Reinach Mithradate 
Eupat. 41 setzt die Gründung der Stadt Ph. bald 
nach 183, als Pharnakes 1. sich Sinopes, der 
wichigsten griechischen Kolonie an dieser Pon- 
tosküste, bemächtigte. Bei der Gründung von 
Ph. mußten die Bürger von Kotyora und Kerasus 


Anyn Ayaus auch Kallimachos Hekale frg. 260, 27 20 auswandern, um die neugegründete Stadt im erz- 


Pfeiffer. Cahen Callimaque?, Paris 1948, 197, 
11. [Ernst Meyer.] 


Pemphös (IIzupws), Name eines Königs der 
1. ägypt. Dynastie bei Pseudo-Eratosthenes, 
gleichzusetzen dem Semempses Manethos, s. o. 
Bd. IT A S. 1345. Der Name P. entstand aus 
Verschreibung: &ßaoi)evoe (Zeyuempns mit häu- 
figer Vertauschung von » und @. 
[Wolfgang Helck.] 
S. 1809 zum Art, Pharaia: 
1) Wahrscheinlich die antike Ortslage bei Ne- 
muta im Pholoegebirge, Emst Meyer Mus. 
Helvet. XIV (1957) 82fE. [Ernst Meyer.] 


Pharnakeia, wichtige Stadt an der südlichen 
Küste des Pontos Euxeinos, an der Stelle der 
heutigen türkischen Stadt Giresun oder Gerasun, 
deren Name zweifelsohne mit dem Namen der 


reichen Land der Tibarener zu besiedeln. Ph. 
wurde nunmehr zum Bollwerk des pontischen 
Reiches an der Paryadresküste ersehen; darüber 
Th. Reinacha. O. 30. 34. 244. Über die poli- 
tischen Gründe, die Pharnakes I. bei seinem Un- 
ternehmen leiteten, handelt jetzt ausführlich und 
überzeugend M. Maximowa a. O. 192—196. 
Daß die Stadt als eine sehr sichere Festung an- 

esehen wurde, ist aus der Tatsache zu ersehen, 


30 daß Mithradates Eupator während seines Krie- 


ges gegen die Römer seinen Harem nach Ph. 
verlegte (Plut. Lue. 18, 2). 

Von früherer Literatur über Ph. s. noch Alb. 
Herrmann o. Bd. XIX S. 1848 und Ruge 
Bd. XI S. 1549, auch ebd. 264ff. Eine bessere und 
richtigere Darstellung in der deutschen Litera- 
tur findet man aber vor allem bei V. Tscheri- 
kover Die hellenistischen Städtegründungen 
von Alexander dem Großen bis auf die Römer- 


antiken Stadt Kerasus in Verbindung steht. Die 40 zeit, Leipzig 1927, 44 nr. 9. 


heutige türkische Stadt Giresun (Gerasun) liegt 
aber kaum an der Stelle des antiken Kerasur 
(darüber M. IL. Maximowa Antienyije goroda 
Jugo-wosto&nogo Priternomorija [russ.: Die an- 
tiken Städte an der südöstlichen Schwarzmeer- 
küste] Moskau-Leningrad 1956, 71ff.). Über die 
Lokalisierung des antiken Kerasus s. W.Hamil- 
ton Researches in Asia Minor, Pontus and Ar- 
menia, London 1842 (es gibt auch eine deutsche 


Die Münzen von Ph. aus dem 2. und 1. vor- 
christl. Jhdt. tragen die Legende PAPNAKEON 
(darüber Head HN? 498). [Chr. M. Danoff.] 


S.1909 zum Art. Phea: 
Großenteils unter Wasser liegende Reste bei 
Katakolo zur Hauptsache auf der westlichen 
(äußeren) Seite des Kaps bei Hg. Andreas und 
nördlich davon gefunden, Jaluris Zgnu. aoy. 


Fassung dieses \Verkes, Leipzig 1813, non vidi) 50 1957 (1960), 31. Bull. hell. LXXXII (1959) 


1247.R. Loeper Ekskursija w Samsun (russ.: 
Ausflug nach Samsun) IRAIK (= Izwestija [Bul- 
letin] des russ. arch. Inst. in Konstantinopel) 
XIII (1908) 314f. und B. O. Meritt, H. T. 
Wade-Gery, M. F. Me Gregor The Athe- 
nian Tribute Lists I, Cambridge 1939, 500 mit 
dem Sehrifttum. 

Ph. wurde von König Pharnakes I. von Pon- 
tos ca. 180 v. Chr. gegründet. An die Stelle, wo 


649fl. [Ernst Meyer.] 


S. 1950 zum Art. Phelloe: 
Ein Ayaös &x BJeAldas, Proxenos von Delphi, 
etwa Mitte des 4. Jhdts. v. Chr., Bull. hell. LXX 
(1940) 39. [Ernst Meyer.] 


Phileis Meter (Bueis [statt Dılnis] Myme) 
Beiname der kleinasiatischen Muttergottheit im 


die Neugründung entstand, wurden die Einwoh- 60 lydischen Koloe bei Sardeis; der dortige See 


ner der Stadt Kotyora verpflanzt, s. Strab. XII 
3, 17 (C 548). Die Lage von Ph. läßt sich genau 
bestimmen durch eine Reihe von Angaben der 
antiken Periploi: Skymn. Peripl. 3 und Anon. 
Per. P. E. 34. Diesen Periploi zufolge lag Ph. 
genau gegenüber der Aresinsel. Hiernach deckt 
sich die Lage der antiken Stadt Pharnakeia mit 
(lem Gerasun von heute. (S. jedoch Arrian. Pe- 


wurde mit der homerischen T'vyaia Aiuvn (I1.XX 
391) identifiziert, Strab. XIII 626. Sie strafte 
eine geschwätzige Frau (Ammis) mit einem 
bösen Brustleiden. Bull. hell. VIII (1884) 378. 
Journ. hell. stud. III 54f. X 22f£. Ph. M. ist wohl 
der Artemis KoAonrn gleichzusetzen. Myth. Lex. 
III 2303. S. o. Bd. IT 8.1389, 8. 1401, 32. XI 
Ss. 225488. [H. v. Geisau.] 


827 


828 


Zum zwanzigsten Bande 


S. 269#f. zum Art. Phleius: 
Berichtigung zu 8. 275, 18: statt Südostecke 
ist Südwesteeke zu lesen. Ausführlicher Kommen- 


Konon 40. Schol. German. Arat. p. 82 Breys. 
Tzetz. Lykophr. 838. Agathareh. mar. Erythr. 7. 
Ov. met. IV 743. 775. V 230. — Die spätere 


tar zu Pausanias’ Beschreibung mit Verarbeitung 10 Kunst steigert bei der Darstellung der G. die 


der neueren Literatur und Abbildungen bei Geor- 
ges Roux Pausanias en Corinthie, Paris 1958, 
164ff. Wichtigere Inschriften: Suppl. epigr. Gr. 
XI 2758. XVIL 189. Mitsos Hesperia XVI 
(1947) 82ff. XXII (1953) 57. Bull. hell. LXXIII 
(1949) 177 2. 16f. Abh. Akad. Berl. 1925, 5, 24 
2.39 = Suppl. epigr. Gr. IX 2. Weihung eines 
Helmes in Olympia aus einem Sieg Pieıfor- 
tader: L. Robert Collection Froehner 1 35 


häßlichen Züge. Als Bild abschreckender Häß- 
lichkeit werden die ‚Phorkyaden‘ im 2. Teil des 
Faust verwertet, Mephisto selbst entsetzt sich 
vor ihnen. Da es sich bei den Graien oder P. 
wesentlich um märchenhafte Züge handelt, ist 
eine mythologische Ausdeutung, wie Rapp 
Myth. Lex. I 1731 sie versucht, nicht angebracht. 
Ebenso wenig ist damit gewonnen, wenn Ranke- 
Graves Griech. Mythol. (Rowohlt rde 114) 


nr.30, dau Daux Rev. &t. Gr. LVIIL (1945) 208, 114, 5 die Vorstellung von dem einen Zahn 


180ff. und zur Namensform außer Daux I.c. 
M.Lejeune Rer. &. anc, XLVIII (1946) 203#. 
Suppl. epigr. Gr. XI 1212. [Ernst Meyer.] 
Phorkides (Bogxides, auch Pooxvädss, Sing. 
Dopxis Nonn. Dion. XXV 35, 64. XXXI 15. 
Hesych, s. Dogxis. Prop. Ov. Phoreynis Ov.) 
Töchter des Meergreises Phorkys (o. Bd. XIX 
8. 534ff.), und der Keto (o. Bd. XI S. 364). — 
Zu ihnen gehören die Gorgonen (o. Bd. VII 
S. 1630#.) und die Graien (Teaia.), 
Thoosa und Skylla werden als Phorkystöchter 
bezeichnet. Hier sind die Graien zu behandeln. 
Diese Meeresdämonen begegnen zuerst Hes. th. 
270ff. in der Zweizahl: Pemphredo, die ‚Brum- 
merin‘, und Enyo, die ‚Kreischerin‘; dazu fügt 
später Pherekydes (Schol. Apoll. Rhod. IV 1399. 
1515) noch eine dritte, Deino, die Schreckliche, 
vielleicht aus Hes. th. 333f. entwickelt, wo als 
Sproß von Phorkys und Keto noch ein Seıwds 


ögı5 genannt wird. Die Graien sind bei Hesiod 40 


zwar altersgrau, doch schönwangig. Dazu stimmt, 
daß die ältere Kunst sie zwar blind und zahn- 
los, aber ohne Altersentstellungen darstellt. 
Aischyl. Prom, 794ff, erzählt, daß die drei P. 
sehwanengestaltig (Schwan = Todesvogel) seien, 
im ewigen Dunkel nahe ihren Schwestern, den 
Gorgonen, wohnten und zu dritt nur ein Auge 
und einen Zahn hätten. In einem verlorenen 
Drama, den Bogxiöss, hat Aischylos sie selbst 


auch 30 


und dem einen Auge auf das Mißverständnis 
eines primitiven Bildes zurückführt. 
[H. v. Geisau.] 
Pithos (zidoc) Faß, Weinfaß. 
Inhaltsübersicht. 
1. Sprachliches: 
2. Größe und Form: a) Vorrats-Pithoi, früh- 
helladisch, b) minoisch, ec) mykenisch. 

3. Relief-Pithoi archaischh 8.—6. Jhdt.: 
a) Kreta, b) Rhodos, e) Boiotien und Tenos. 

4. Verwendung: a) Vorratspithos, b) Bestat- 
tung. 

5. Eiförmige Gefäße: a) Zafer Papoura u. 
Fortetsa, b) Arkades, ec) Orient, d) Vor- 
geschichtl. Europa. 

. Darstellungen (Vasen, Reliefs). 

. Cisternen und Brunnen. 

. in Italien: a) Bucchero (Kret. Vorb.), 
b) ‚Red-ware‘ und Relief. 
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1. Sprachliches. zidos, dan. att. 
guödern, lat. fidelia (*Ades-lä) irdenes Gefäß, 
Topf; vermutlich aisl. bida, Milchkübel, norw. 
bide Butterfaß (*bidjan-), bidne Gefäß. Da aus 
lat. fiseus ‚gefloehtener Korb, Geldkorb, Kasse‘. 
fiscina geflochtener Korh (aus *bidh — sko —) 
für unsere Sippe eine Grundbed. ‚geflochtenes 
Gefäß‘ erschlossen werden darf, gehört sie wolıl 
zu einer Wz. bheidh — .binden, Rechten‘, Vel. 


auf die Bühne gebracht, Aristot. poet. 1850 Walde--Pokorny II 185 und Walde — 


p- 1456a 2. Frg. 483 N? = Athen. IX 402. 
Die Graien spielen in der Perseussage eine Rolle. 
Sie bewachen den Zugang zu ihren Schwestern, 
den Gorgonen; bei der Wachahlösung reichen sie 
das gemeinsame Auge und den gemeinsamen 
Zahn weiter. In einem solchen Augenblick raubt 
Perseus ihnen diesen Besitz und zwingt sie da- 
durch, ihm den Weg zu den Gorgonen zu zei- 
gen, nach einem anderen Bericht auch, ihm die 


Hofmann I 492f. 506. Hom. Od. II 340 aus- 
führlich: &v de zidoı olvoro zalarod Hörmororo Eoru- 
cav, äxonto» Hero» zorör Ertös Exortes, Eeins zori 
tolror domedres und kurz darauf 349 Aye dn7 wor 
olvor Ev üupıyopedow ägvooor Nötv, also Vor- 
ratsgefäße voll alten, ungemischten Weines. die 
‚der Reihe nach gegen die Mauer gelehnt sind‘, 
dann, V. 349, soll der Wein in Amphoren ge- 
schöpft werden, die Telemachos auf seine Fahrt 


Flügelschuhe, die Hadeskappe (Tarnkappe) und 60 mitnehmen will. Ähnlich wird Hom. Od. XXIH 


den Proviantbehälter — in der üblichen Sagen- 
form hat er diese Dinge vorher von Hermes be- 
kommen — auszuhändigen; nach Palaiphat. 32 
verstärkt er seinen Zwang noch, indem er sein 
Schwert zieht. Später gibt Perseus Auge und 
Zahn zurück, nach anderen Berichten wirft er 
das Auge in den Tritonissee: Apollod. I 10. II 
37. Hye. astr. praef. II 12, Eratosth. katast. 22. 


305 das Wort zldos gebraucht, um auszudrücken, 
daß eine große Menge Wein aus den P. geschöpft 
wurde. Sonst wird an diesen Stellen nichts von 
besonderer Größe gesagt; ausdrücklich auch 
nicht bei Hesiod Eoya zaı zueoa: 368: aoyouevor 
dE nidov Hal Anyorros roploaodaı; ueooddı 
wesiösoda:; immerhin ist das xog£caode: als deut- 
iehe Anspielung auf ein großes Gefäß zu be- 
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trachten; ebenso Eurip. Cycl. 216. Aristoph. 
Pax 613. Sprichwörtlich gebraucht Theokrit. 10, 
13 &x nifov üvrdeiv = ‚aus dem Vollen schöpfen‘. 

Hesiod Zoya 82 betont den großen Deckel, den 
Pandora mit ihren Händen von dem Pithos hebt, 
aus dem alle Leiden sich über die Menschheit er- 
gießen, s.o. Bd. XVIH, 2. H., 8.539 Art. Pan- 
dora. Bei Herodot I 51 werden die vier silbernen 
P. erwähnt, die Kroisos nach Delphi sandte. Sie 


Pithos 830 


a) Schon H. Schliemann fand bei den 
ersten Ausgrabungen in Troia in seiner 2, Stadt 
9 große P. nebeneinanderstehend in die Erde 
eingegraben (Tios [1882] 33 u. 35, fig. 8) mit 
einer Platte als Deckel bedeckt. Die troianischen 
P. sind gewöhnliche, ea, 1,80 m hohe, grobtonige, 
nach unten regelrecht zugespitzte, also etwa 
birnenförmige, bauchige Gefäße mit Einziehung 
unterhalb der oberen Öffnung, ohne eigentliche 


wurden im Schatzhaus der Korinther aufgestellt. 10 Lippe und ohne Henkel, die aber wohl sehon auf 


Unmittelbar vorher ist von der Stiftung von zwei 
Krateren gesprochen, von denen der eine 600 Am- 
phoren faßt, 

Während von solchen monumentalen Ge- 
brauchsgefäßen — wohl wegen der Kostbarkeit 
und Einschmelzbarkeit des Materials — in Grie- 
chenland fast nichts erhalten geblieben ist, geben 
die an der Peripherie des griechischen Mutter- 
landes gefundenen Bronzekratere in Trebenischte 


der Drehscheibe gemacht sind. Ihre Aufstellung, 
längs einer Mauer, fest in die Erde eingelassen, 
läßt auf Vorratskammern schließen, ähnlich wie 
sie später in den mineischen Palästen auf Kreta 
und im mykenischen Gebiet allenthalben bekannt 
sind. Troia: C. W.Blegen, Caskey, Raw- 
son Troy 1935, Bd. 12 fig. 411 usw. Fragmente 
von ‚deeorated Pithoi‘. Die Dekoration besteht 
meistens aus mehreren Reliefbändern, die wie 


und in Vix sur Seine uns wenigstens einen Be- 20 Faßreifen um hölzerne Fässer gelegt sind (Bd. IH 


griff von solchen Riesengefäßen mit Höhen von 
ea. 0, 70 m und sogar 1,68 m (Vix):B. Filow, 
die Nekropole von Trebenischte, und R. Joff- 
roy Mon. Piot XLVIIV/L (1954) Taf. 1ff., bes. 
Annex 8. 57. 

Ebenfalls als Beweis für die großen Ausmaße 
der P. ist die Schilderung Herodots (III 96) zu 
bewerten, wie Dareios die ungeheuren Tribute 
in seinen Schatzkammern hortete; er füllte das 


Gold geschmolzen ds zidovs xeoaulvovs und ent- 30 


fernte dann die Tonwandung ringsum. B 

Die Schwierigkeit, solch große P. herzustel- 
len, kennzeichnet das spriehwörtliche &v zido % 
xepunsla yıyvoutvn Plat. Lach. 187 b, um aus- 
zudrücken, daß die Töpferkunst am P, als am 
ungeigneten, viel zu großen Objekt erlernt 
würde. Weitere Stellen: Pape Lex. s. v. zidog. 
Zu ‚dolium‘ s.0.Bd.III S.1874 und Da- 
remb.-Sagl.1989. V 659a ff,, wo vor allem 


2 fig. 168ff., fig. 213 u. 220, auf Platz zwischen 
Haus VI E und Befestigungsmauer, nach Ent- 
fernung von Haus VIla«, fig. 226ff. drei große, 
noch an Ort und Stelle stehende deutliche Vor- 
ratsgefäße, Bd. IV 2 fig. 69ff.). Daneben zeugen 
aber die P. mit Skeletten im Inneren von der vor- 
mykenisch-helladischen Sitte, die Körper der 
Toten in P. beizusetzen (vgl. B. Schweitzer 
2.0.62, 1). 

Reste ähnlicher P. sind aus fast allen Aus- 
grabungen mittel- und späthelladischer Fund- 
stätten bekannt, sei es in Siedlungs- oder Grab- 
zusammenhang. Z. B. große verzierte diekwan- 
dige Fragmente Thera Bd. II 152ff, nr, 33 
fie. 336 (große undekorierte Vorratszefäße) 
Bd. II 226ff. fig. 424, auch kleinere, 2. T. henkel- 
lose (H.: 0,45—0,65 m). Athen. Mitt. XXYIII 
(1913) 96ff. fig. 17. Beil. 18, 1. Lesbos Ann. 
Brit. Sch. Ath. XXXI (1930/31) Taf. 27, 2. Ti- 


die römischen Schriftsteller ausgewertet werden 40 ryns Bd. I 130f. Gefäßgräber neben Stein- 


(Thes. 1. 1. s. dolium), Diminutiva: zıdagıor, 
udaoros, aıdarvn und zıdarvıov; Aristoph. Equ. 
189, olxoöve!! Ev rıdaxvarncı, anstatt in guter 
Unterkunft. So auch dolium als Wohnung des 
Diogenes (Juvenal. XIV 311). 

Zu zı8oıyla s. 0. Bd. XX S. 1843 (Zie- 
hen). Pandora s. o. Bd. XVII 2. H. 
S. 529ff. (Oldfather), bes. Abs. F ‚Pithos- 
Sage‘ 8. 539. 

2. Größe und Form. 

Wie aus den Schriftquellen hervorgeht, ist 
die ursprüngliche Bestimmung des P. die als 
VYorratsgefäß: und zwar sicher ebensogut 
für Wein, Öl und andere Flüssigkeiten wie für 
Getreide u. ä. Wesentlich ist für den Begriff des 
P., seiner Zweckbestimmung gemäß, seine nicht 
geringe Größe, wenn dies den Schriftzeugnissen 
auch nur indirekt zu entnehmen ist. Innerhalb 
der Gattung P. ist jedoch kein einheitliches Maß 
zu erwarten. Ja, in der archäologischen Fach- 
sprache werden auch Gefäßformen von nicht ein- 
mal besonderer Größe (40—60 em Höhe) als P. 
bezeichnet, die man ebensogut halslose Ampho- 
ren oder Stammoi nennen könnte und die tatsäch- 
lich auch öfters Pyxis benannt sind (E. Pfuhl 
Malerei u. Zeichnung $ 42. F. Matz Gesch. gr. 
Kst. 1414. B.Schweitzer Ath. Mitt. XXVIII 
[1918] 59, 2. 75). 


kistengräbern: Grab 23 mit unverziertem 1,60 m 
hohem P. mit Napf als Deckel. 8. 151 fig. 5; ver- 
schiedene P. ebenfalls noch mit Skelettresten 
(Füße am Boden, Kopf an der Mündung) mit 
Scherbe aus dem gleichen Material verschlossen. 
Ba. II 41ff, Taf. 17 und 19. Verzierung: Spiralen, 
konzentrische Kreise (z. T. gestempelt). 

b) Die inden minoischen Palästen 
gefundenen Vorrats-P, stammen zumeist aus der 


50 Zeit vor deren Untergang um 1600, von mittel- 


minoisch (= MM) II bis spätminoisch (= LM) 11. 
Es gehen nebeneinander her: 1.) der fast cylin- 
drische, henkellose P. auf fester, breiter Stand- 
fläche, der eine nur geringe Schwellung auf- 
weist, 2. der P., der — im Gegensatz zu den 
troianischen P. — die Lippe durch einen Wulst 
betont, daneben 3. der sich zum Mündungswulst 
hin leicht becherförmig erweiternde P. und 
außerdem 4. der sog. ‚bottle-shaped‘ Typus 


60 mit schon fast ovalem Körper, der durch 


Einziehung zur oberen Öffnung hin eine Art 
Hals bekommt, der allmählich höher wird; 
meistens mit verhältnismäßig kleinen Schnur- 
ösenhenkeln unterhalb der Mündung. Oft sind 
solehe Henkel auch über dem Fuß und mit- 
ten auf dem Bauch des P. verteilt. Eypnu. 
dor. 1912, S.200f. fig. 2fl. (Tilyssos). A. 
Evans Palace of Minos (= PM) 1921. Bd. IV 
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2, S. 638 fig. 626f. u. supplementary Taf. 57 
—sl. Evans macht PM Ba. IV 2 S. 648 
eine Zusammenstellung von 420 hier gefundenen 
Vorrats-P. mit einem Normal-Inhalt von je 
ea. 185 1 (l) (Knossos). Ann. Brit. Sch. Ath. 
Suppl. I (1923) Taf. 22 (Palaikastro). Ath. Mitt. 
xX1 (1886) 144 Taf. 41. Evans PM IV 1. 
Taf. 51 fig. 285. Mon. Ant. XIV (1904/5) 
Taf.28,31 (Phaistos) s.u.5. Maraghiannis 


Pithos 832 


spiele: Thermos, beim Stylobat des Tempels; 
8 P. von ea. 1,00 m Dm. Eynn. sex. 1900, 175 
fig. 2. C. W. Blegen Korakou 8. 74 fig. 107. 
E. Kunze Orchomenos II, 85 Taf.35. Vom 
Dipylon Ath. Mitt. XI [1886] 144 Taf.TV, 1. 
Desgl. XVIII [1893] 119 fig. 80 H.: 1,40 m). Die 
gewöhnliche P.-Dekoration bleiben, in Kreta 
ebenso wie im mykenisch-mutterländischen Ge- 
biet, die oben (2a) genannten aufgelegten Bän- 


Antiquites Cretoises Taf. 3. 43. 13 (Mochlos). 20 10 der usw. aus Ton. In mittelhelladischer Zeit muß 


(Psira). Wohl die größten noch MM P., von einer 
Höhe bis zu 2,40 m, hat man bei den frühen 
Ausgrabungen in Knossos gefunden: Ann Brit. 
Sch. Ath. X (1903/4) 12H. Evans PM I 233ff., 
459f. 

Viele dieser minoischen P. sind reich bemalt; 
einzige plastische Ornamente sind auf- 
gesetzte Wülste und Wellenbänder, im allgemei- 
nen mit eingeritzten Strichelungen, Fischgräten, 


Strieken usw., dazu Knöpfe und Medaillons. Nur 20 


vereinzelt begegnet Figürliches, wie Doppeläxte, 
Bukranien u. ä& (Maraghiannis ao. 
Taf. 30 = Ann. Brit. Sch. Ath, VI (1899/1900) 
104 fig. 34. 

c) Mykenische Pithoi. Über die 
Benennung dieser Gefäße als P. bestand von je 
her keine Meinungsverschiedenheit. Bei den 
Untersuchungen über die entsprechende Keramik 
des griechischen Mutterlandes, insbesondere My- 


sich die Produktion der minoischen und mykeni- 
schen Töpfer wohl ziemlich überschnitten haben, 
besonders in solchem Gebrauchsgeschirr, wie es 
die P. nun einmal sind. Dagegen beschränkt sich 
die Knopf- und Medaillonaussehmückung, die 
Furumark wohl mit Recht für Überbleibsel 
bzw. Nachahmung von Stein- (Alabaster-) Ge- 
fäßen hält (424), mehr auf die minoischen Ge- 
fäße. 

Noch nicht berücksichtigen konnte Furumark 
die neueren Ausgrabungsergebnisse, wo — wie 
2. B. in Mykenai — von 1952 an, ebenfalls Maga- 
zinanlagen aufgedeckt wurden. Vor den Toren 
der Burg, in den Privathäusern außerhalb des 
Burgrings, am Weg zum Löwentor, fand man 
einmal im ‚Haus der Citadelle‘, eine Vorrats- 
kammer mit Eintiefungen für 10 P. (Bull. hell. 
LXXIX [1955] 234 fig. 3); in einem anderen 
Haus (‚Haus des Ölhändlers‘) standen neben einer 


kenai, stellt A. Furumark The Mycenaean 30 Ansammlung von 30 Bügelkannen mit verbrann- 


Pottery, Analysis and Classification, 1941, fest, 
daß mykenische große P. überhaupt seltener 
sind. Das hängt vielleicht mit der geringeren 
Beachtung zusammen, die man bei den Ausgra- 
bungen im allgemeinen den Scherben der großen 
Gebrauchsgefäße (‚coarse ware‘) geschenkt hat. 

Aus Mykenai selbst erwähnt er einen einzigen 
wirklichen P. von ca. 1,65 m Höhe, der liegend 
als ‚Grab-P.‘ noch in situ gefunden wurde (Ann. 


ten Ölresten 11 Vorrats-P. für Öl an der Wand 
entlang, durch Zwischenmäuerchen aus Ton ge- 
stützt (Ann. Brit. Sch. Ath. XLVII [1953] 9ff. 
fig. 2). Ein 1,70 m hoher P. fand sich, zusammen 
mit 7 weiteren P. und ca. 50 Bügelkannen, im 
‚Haus des Weinhändlers‘ (Mylonas Ancient 
Mycenae [1957] 70f. Taf. 10 a). Vgl. Hom. Od. II 
S40f. 

Sowohl im Mutterland wie in Kreta dauert 


Brit. Sch. Ath. XXV [1922/3] Taf. 62 = Furu-40es immer noch mehrere Jahrhunderte, bis deut- 


mark S.74, fig. 21, 13. S. 426 u. 566). Er ist 
henkellos, mit reicher Reliefverzierung, wohl 
erst spätmykenischer Zeit. Im übrigen prägt 
Furumark neue Ausdrücke, innerhalb derer er 
zwei mykenische Typen unterscheidet: ‚piriform‘ 
mit flacher oder mit spitzer Basis (S. 22, fig. 3, 
14 u. 15. 8. 586ff.), ‚pithoid‘ od. ‚big storage jars‘ 
(594), die er von mittelhelladischen Prototypen 
herleitet (106), da die minoischen ganz anders 


lich sich absetzende neue P.-Typen aufkommen. 
Zu diesen gibt es jedoch keine wirkliche Ver- 
bindung. Zu den großformatigen P. der Frühzeit 
kann man eigentlich — so weit bis jetzt unsere 
Kenntnisse reichen — erst wieder die monumen- 
talen Reliefpithoi in Beziehung setzen, die eine 
Zeitspanne von rund 200 Jahren beherrscht ha- 
ben. Von den Zwischenstufen ist bisher zu weni- 
ges, und das nur in vereinzelten Fragmenten, 


sind. Mit diesen ‚piriform P.‘ meint Furumark 50 z.B. den Bruchstücken mit aufgesetzten Relief- 


aber hauptsächlich die allgemein bekannten, be- 
malten, nur höchst selten plastisch dekorierten, 
mittelgroßen mykenischen Vasen, die man im all- 
gemeinen nicht Pithoi nennt, ebensowenig wie 
etwa die großen griechischen Grabamphoren spä- 
terer Zeit. Die Höhe dieser Gefäße beträgt ledig- 
lich bei den ‚big‘ pithoid jars, die aber die 
kleinste Gruppe ausmachen, 0.,68—1,70 m. 
Immerhin ist in Furumarks Gesamtübersicht 


bändern von Prinias, erhalten, die aber, wie alle 
Funde in Prinias, frühestens in den Ausgang der 
spätmykenischen Zeit gehören (D. Levi ASA- 
tene I [1914] 66 fig. 34. M. Borda Arte Cretese 
Micenea nel Mus. Pigorini di Roma, 1946, 8. 97. 
Taf. XLf. 

3. Archaische Relief-Pithoi. Mit 
der Entwieklung der Relief-P. von geometrischer 
bis in reifarchaische Zeit hat sich eingehend 


von Gefäßtypen (586—594: ‚Pithos — big 50 Jürg Schäfer Studien zu den griech. Relief- 


storage jar‘) wertvoll die Heranziehung der 
übrigen festländischen Funde mykenischer Zeit, 
mit reichlich Literaturangaben, die ergänzt wer- 
den durch das alphabetische Verzeichnis von 
Fundorten (644ff.). Im einzelnen variieren die 
Formen dieser meist henkellosen mutterländi- 
schen P., sie erstrecken sich aber auch über einen 
Zeitraum von wmehreren Jahrhunderten (Bei- 


Pithoi des 8.6. Jhdts. aus Kreta, Rhodos, Tenos 
und Boiotien (1957) befaßt. Er ist dabei zu Er- 
gebnissen gekommen, die über die von ihm be- 
nutzten Arbeiten zu diesem Thema wesentlich 
hinausgehen und besonders hinsichtlich der 
Chronologie manch neuen Weg weisen. Schäfer 
ist bemüht, die Erzeugnisse jener Gebiete, in 
denen die meisten und bedeutendsten archaischen 
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Reliefvasen zutage gekommen sind, möglichst. 
vollständig zu behandeln und sie, unter Ein- 
beziehung anderer Kunstgattungen, Vasenmale- 
rei, Goldrelief und Plastik in ihren chronologi- 
schen und landschaftlich gebundenen Zusammen- 
hang einzureihen. Dies gelingt ihm weitgehend 
dadurch, daß er das ganze Material in Listen- 
form zusammenstellt, nicht ohne jedes einzelne 
Stück zu charakterisieren und, soweit er nicht 
auf vorhandene Publikationen verweisen konnte, 
zu beschreiben. Jedes der von Schäfer behandel- 
ten Gebiete war nicht aus der Gesamtunter- 
suchung herauszulösen; und doch ist jedes für 
sich zu betrachten. Dem trugen auch die bereits 
früheren Veröffentlichungen Rechnung. Nur E. 
Pottier Les vases archaiques ä reliefs Bull. 
hell. XXII (1898) 491ff. machte den zu seiner Zeit 
ersten Versuch, Tongefäße mit Reliefverzierung 
aus dem gesamten griechischen Gebiet nach ihren 
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älteren Funden hinzugewonnene Material, das 
von dem Ausgräber nur vorläufig und nur zum 
Teil bekannt gemacht wurde (N. Kontoleon 
IIgaxı.’ Aoyx. Er. 1952 53lff. und: Ilagdoranıs 
&x fs MuBdoloyias räs Andov in: Apısompa eis 
K. Audvıov 435) hat Schäfer soweit mög- 
lich katalogisiert, beschrieben und seine Chrono- 
logie zuverlässig begründet. Diese wichtigen und 
offenbar in engstem Zusammenhang mit den boio- 


10 tischen Funden stehenden Stücke von Tenos, die 


z. T. sogar zeitlich voraufgehen, harren noch der 
Veröffentlichung durch Kontoleon. 

So ist es zu verstehen, daß Kontoleon 
in seiner inzwischen erschienenen Besprechung 
von Schäfers Arbeit im Gnomon XXXII (1960) 
719f. zum Ausdruck bringt, daß er den Zeit- 
punkt für eine Bearbeitung der Pithoi als Gan- 
zes für noch verfrüht hält. Er vermutet, daß 
nach Einbeziehung weiterer Fragmente Schäfers 


Fundorten zusammenzustellen. Die boiotischen 20 Ergebnisse präziser und die einzelnen Verbrei- 


Funde sammelte A. deRidder in einem guten 
Katalog: Bull. hell. XXII (1898) 439#f. 497ff. Die 
zahlreichen Funde auf Kreta bearbeitete L. Sa- 
vignoni monographisch (Fragments of Cre- 
tan Pithoi Am. Journ. Arch. V [1901] 404#f.). Die 
rhodischen Reliefpithoi wurden von J. L. Sto- 
kes Stamped Pithosfragments from Camiros 
Ann. Brit. Sch. Ath. XI (1905/6) 71 in ihrer 
Sonderstellung behandelt, nachdem F.Dümm- 


tungskreise genauer hätten bestimmt werden 
können. Man hätte nicht nur auf solche Frag- 
mente aus den drei Hauptzentren mehr Wert 
legen sollen, sondern auf die Funde aus allen 
Landschaften, wie etwa auf die Dreifußunter- 
sätze aus Thasos, Bull. hell. LXX (1946) 233 und 
Fragmente von Siphnos u.a.m. Er verweist auf 
Funde neueren Datums, die Schäfer noch nicht 
kennen konnte, und auf eine weitere Gattung 


ler bereits (Ath. Mitt. XXI [1896] 229ff.) auf 30 von Relief-P., zu der das von Schäfer unter Tenos 


lokale Stilgruppen an Hand der Grabungen Salz- 
manns in Kamiros auf Rhodos hingewiesen hatte. 
Es folgte nach fast 25 Jahren vorangeschrittener 
Forschung auf allen Gebieten der griechischen 
Lokalstile und ihrer Chronologie zusammenfas- 
send F. Courby Les Vases grees ä reliefs 
(1922). Courby suchte die neue und reichere Aus- 
gestaltung der archaischen Pithoi aus einem Be- 
deutungswandel abzuleiten, nämlich vom Vorrats- 


eingereihte Fragment $. 72 nr. ce gehört, die Kon- 


- doleon neuerdings auf Naxos lokalisiert hat (Atti 


des Arch.Kongr., Rom 1958). 

Was die Chronologie betrifft, so erwägt Kon- 
doleon eine zeitliche Herabsetzung, besonders der 
kretischen, aber auch der rhodischen P-Gattun- 
gen. Ihm scheinen die an Metallarbeiten er- 
innernden Elemente, z. B. die spiralverzierten 
Bänder über dem Sphingenfries auf Schäfers 


gefäß zum Grabsymbol; dem scheinen jedoch die 40 kretischem P. II 6 (8.13) und die plastischen 


Beobachtungen der Fundumstände (s, u. 4) zum 
größten Teil zu widersprechen. 

In neuerer Zeit wurde unter Auswertung 
neuer Grabungsergebnisse in der monographi- 
schen Behandlung der landschaftlich einerseits 
getrennten, andrerseits verbundenen Stilgrup- 
pen fortgefahren. Vor allem für Kreta an Hand 
der reichen Funde von Arkades und Gortyn: 
D. Levi I Pithoi eretesi a rilievo (ASAtene 


X/XII [1927/29] 58ff.) und ders. Gli Scavi del 50 


1354 sull’ Acropoli di Gortina (ASAtene XXXIIJ/ 
IV [1955/56]). Wiehtig durch knappe chronolo- 
gische Übersicht über die meisten bis dahin be- 
kannten kretischen Relief-P. ist T. J. Dun- 
babin Cretan Reliefpithoi in Dr. Giamalakes’ 
Collection (Ann. Brit. Sch. Ath. XLVII [1952] 
135ff.). Die rhodischen Relief-P, sichtete und 
katalogisiertte D. Feytmans Les Pithoi ä 
reliefs de l’ile de Rhodos (Bull. hell, LIV [1950] 


Lippenverzierungen erst mit ähnlichen Bildun- 
gen an Bronzekrateren und -Hydrien des 6. Jhdts. 
vergleichbar zu sein. Der Rez. räumt jedoch aus- 
drücklich ein, daß ‚diese erste zusammenfassende 
Behandlung der Gattung mit ihrem reichen In- 
halt doch der unentbehrliche Ausgangspunkt 
jeder zukünftigen Forschung bleiben wird‘, und 
(8.722) daß durch sie ‚vieles geleistet worden 
ist‘, 

a) Kreta. Den größten Raum in Schäfers 
Untersuchungen nimmt die Behandlung der auch 
zahlenmäßig reichsten Funde aus Kreta ein, 
wenn sie sich auch — bis auf die vorausgeschick- 
ten Bemerkungen zu den Resten aus geometri- 
scher und subgeometrischer Zeit — nur auf den 
verhältnismäßig geringen Zeitraum des späten 
8. bis ins 6. Jhdt. hinein erstreckt. Als Kompo- 
nente ist im 7. Jhdt. vor allem ein ‚starker An- 
teil orientalischen Formguts zu erkennen neben 


135ff. mit Nachtrag ebd. LVI [1952] 197). Zu 60 Anklängen an Minoisches, dessen Einwirkung 


den inhaltlich aufsehlußreichsten boiotischen P. 
sind vor allem zu nennen die Arbeiten von 
Hampe Frühe griechische Sagenbilder in Boio- 
tien (1936) und F.R. Grace Archaic sculpture 
in Boeotia (1939), die beide wichtig sind für eine 
ehronologische Begründung. 

Das seit den neuesten Grabungen Kontoleons 
auf der Insel Tenos zu nicht sehr zahlreichen 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


während der geometrischen Epoche nicht völlig 
überwunden wurde‘ (s. S. 42ff. mit Anm. 184ff.), 
daneben, un: die Mitte des 7. Jhdts., deutliches 
Hervortreten tektonisierender und monumentali- 
sierender Kräfte, Entfaltung des ‚Dädalischen‘. 
Soweit bei der geringen Zahl erhaltener ganzer 
Gefäße feststellbar, scheinen die kretischen 
Relief-P. im allgemeinen nur auf der Vorderseite 


27 
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verziert zu sein. Die Entwicklung der Gesamt- 
form geht von dem ‚fließenden Kontur der 
Stufe I’ aus und entwickelt sich hier, wie auch 
in den behandelten Gruppen der anderen Land- 
schaften, meistens unter gesteigerter Betonung 
des figürlichen Schmuckes auf Gefäßhals und 
-bauch zu strafferen Gesamtumrissen des Gefäßes 
(zur Datierung bes. H. Payne Ann. Brit. Sch. 
Ath. XXIX [1927/28] 224). 


Pithos 836 


den tenischen Funden auf, die meistenteils aus 
den noch nicht abgeschlossenen Grabungen von 
Xoburgo stammen und z.T. ganz neue Sagen- 
versionen bringen (Potnia, hölzernes Pferd). 

In diesen drei von Schäfer behandelten loka- 
len Gefäßgruppen ist die Abfolge in der Ent- 
wicklung der P.-Form einander so ähnlich, daß 
sicher werkstattmäßige Beziehungen zwischen 
allen dreien bestanden haben müssen. Die vor- 


b) Rhodos. Ähnlich ist der Ablauf der 10 wiegende Beschränkung des Reliefschmuckes auf 


Entwicklung auch an den rhodischen Relief-P. 
Hier ist eine längere Abfolge von der Mitte des 
8. Jhdts. an zu verfolgen, wo besonders in Lindos 
noch wenig artikulierte Formen auftreten. Zu- 
nächst wird die ganze Gefäßwand mit umlaufen- 
den Schmuckbändern übersponnen. Dann tekto- 
nische Straffung der Amphorenform, Spitzerwer- 
den zum Fuße hin und axialsymmetrische An- 
ordnung des Schmuckes, besonders auf dem breit 


ıur eine Seite des Gefäßes ist ein Zeichen dafür, 
daß man dieses als ‚Bildträger‘ bei einseitiger 
Aufstellung der P, entlang einer Mauer oder in 
einer Nische zu betrachten hat. So hat man sie 
z. T. noch in situ gefunden (8. 91). 

4. Verwendung: a) als Vorrats- 
gefäß, Aus der Beobachtung der Fundum- 
stände geht deutlich hervor, daß es sich überwie- 
gend um Funde in Heiligtümern und in Siel- 


und lastend gewordenen Hals. Dadurch und durch 20 lungsgebieten handelte (Prinias, Dreros, Vroulia, 


die Ausgestaltung der Henkel zu komplizierten 
Gebilden Steigerung der Vorderansichtigkeit. 
Von Stufe IT an beschränkt sich auch hier die 
Ausschmückung nur auf die Vorderseite. Charak- 
teristisch ist neben freihändig gearbeitetem Re- 
lief die ausgiebige Anwendung von Stempeltech- 
nik während der ganzen Entwicklung von Stufe 
I—IH. Es treten auf: Spiral- und Maeander- 
muster, Rautengitter und zahlreiche andere 


Xoburgo), primär also um Vorratsgefäße, wie 
auch schon in Troia und den minoischen Palästen. 

Daß die minoischen Gefäße entgegen den 
archaischen P. noch ringsum verziert waren, 
sucht Schäfer vielleicht mit Recht mit ‚einer An- 
passung des Gefäßes an ein übergeordnetes 
Raumgefüge‘ zu erklären. In der geometrischen 
Epoche des 8. Jhdts. sei eine ‚neue Architektur- 
bezogenheit‘ aufgekommen, wohl ‚im Zusammen- 


lineare Elemente in den verschiedensten Kombi- 30 hang mit der Herauslösung der kultischen An- 


nationen (Übersicht: Schäfer a.0. Beil.II 
u. III, 8.65ff.). Das Figürliche ist auf schmale 
Streifen beschränkt, und zwar bereits von Stufe I 
an, wo es noch an Subgeometrisches anschließt 
(Abb. Matz Gesch. gr. Kst. Taf. 280. Feyt- 
mans a.O.). Späterhin finden sich die Par- 
allelen im Figurenstil der protokorinthischen 
und korinthischen Entwicklung bis hinunter zum 
Ende des 6. Jhdts. (Wagenfries). 


lage aus der Wohnarchitektur. Die Vorratsgefäße, 
die im Inneren der Heiligtümer meist vor einer 
Wand unverrückbar in den Boden eingelassen 
wurden, waren nicht bloße Gebrauchsgegen- 
stände, sondern ein lebendiger Schmuck des In- 
nenraumes.‘ In der vorgriechischen Zeit waren 
die P. lediglich aus praktischen Gründen in den 
gesonderten Vorratsräumen der Häuser und 
Paläste in die Erde eingelassen (vgl. Hom. Od. II 


ec) Boiotien und Tenos. Ganz ande- 40 340). Als Vorrats- oder Spendengefäße sind wohl 


rer Art ist die Dekorierungsweise der boiotischen 
und tenischen Relief-P., die schon von der frühe- 
sten Stufe I an fast ausschließlich freihändig 
gearbeiteten figürlichen Schmuck aufweisen. Zu 
dieser Stufe I kann man — an Kriterien der atti- 
schen geometrischen Kunst gemessen — ledig- 
lich die tenischen Stücke (I, 1—7) rechnen, die 
danach in das frühe und mittlere 8. Jhdt. ge- 
hören. Mit dem Aufbau der Gefäße machen uns 


auch noch die reifarchaischen spartanischen P. 
zu betrachten, die ebenfalls nur einseitig mit 
Reliefs geschmückt waren. Eins davon stammt 
aus dem Theater in Sparta und war dort zuletzt 
als Wasserbehälter verwendet, wie aus der Rohr- 
zuleitung hervorgeht, Darstellung: Blattkranz- 
{ries und Wagenfries, auch auf weiteren Frag- 
menten (Ann. Brit. Sch. Ath. XXVII [1925/6] 
204 u. 199. JHSt. XLVI [1926] 230. H.: 


erst die etwas späteren P. der Stufe II, vom Ende 50 ca. 0,80 m). 


des 8. bis Mitte des 7. Jhdts. bekannt, und zwar 
mit dem Aufbau der P. von Tenos sowohl wie der 
von Boiotien. Soweit feststellbar ist hier wieder 
der Reliefschmuck auf die Vorderseite als Haupt- 
seite beschränkt. Besonders dient der Hals als 
Bildträger, wie dies auch von den bemalten Ge- 
fäßen der kykladischen Kunst bekannt ist, mit 
denen sie auch stilistisch verglichen werden. 
Z. B. Tierdarstellungen: parische Greifenkanne 


b) Die Verwendung der Relief-P. 
zu Bestattungen, die vor allem in Rho- 
dos nachweisbar und auch in Kreta neben den 
noch zu behandelnden Tholosgräbern (s. u.) häu- 
fig ist, darf man wahrscheinlich nicht als die 
ursprüngliche Bestimmung ansehen. Nach den 
Beobachtungen Feytmans (a.0.140) müs- 
sen zahlreiche P. nach den deutlichen Spuren 
von Abnutzung und Ausbesserungen (s. u. 8, ital. 


von Aigina und Amphora mit Hirsch in Stock- 60 Beispiele) lange vor der Benutzung zur Bestat- 


holm: Buschor Griech. Vas. 8. 60 fg. 70/71; 
vgl. Schäfer a.0. S.88f. Der Gefäßbauch 
ist unterteilt in mehrere Friese, bis zu 7 Streifen; 
Tiere (Pferde), Reiter, Gespanne. Dazwischen, 
bes. auf den späten Stücken, auch reine Orna- 
mentfriese. Die bevorzugte Darstellung mytholo- 
gischer Themen, die schon die boiotischen Gefäße 
unter den Relief-P. auszeichnet, fällt auch bei 


tung in Gebrauch gewesen sein; auch war häufig 
ohne Rücksicht auf die Dekorierung einfach ein 
großes Stück aus der P.-wandung herausgeschla- 
gen um den Leichnam durch diese Öffnung in den 
P. hineinzubringen. Nur von besonders gut erhal- 
tenen Stücken mit fast metallisch scharflinigen 
Ornamenten (Z. B. S. 36 Taf. 21) vermutet 
D.Feytmans, daß sie von Anfang an eigens 
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für Bestattungen angefertigt worden seien. 
Courby’s Annahme, (a. O. 73), daß die P. 
obenauf auf dem Grabhügel gestanden hätten, 
etwa wie die unten offenen attischen, geometrisch 
bemalten Grabvasen, ist nieht nachzuweisen. Auch 
in den rhodischen P.-Gräbern sind für die Er- 
wachsenen- wie auch für die zahlreichen Kinder- 
bestattungen, wie überall — auch in den vor- 
und frühhelladischen Bestattungen — die P. 
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am Ausgang des Dromos aufgedeckt wurden. In 
Argos fand man 11 P., zwei weitere mit Skelet- 
ten(!) noch im Boden. Payne’s, nun schon fast 
25 Jahre zurückliegenden Untersuchungen, spe- 
ziell über die Gräber von Fortetsa, wurden erst 
neuerdings erweitert und abgeschlossen in Form 
eines exakten Katalogs über den gesamten Inhalt 
jedes einzelnen Grabes durch Payne’s ehemaligen 
Mitarbeiter J. K. Brock. Fortetsa Early 


waagrecht oder flach schräg liegend innerhalb lÜGreek tombs near Knossos = Ann. Brit. Sch. 


des Grabes oder auch als selbständiges Grab ge- 
funden worden. (Clara Rhodos IV [1931] S. 251. 
366. 369. 375. fig. 475. 425. 412). Im ganzen ist 
aber die Verwendung der Relief-P, zu Begräbnis- 
zweceken gegenüber den Vorrats-P. selbst in Rho- 
dos recht selten. Auf einem Friedhof von 
182 Urnengräbern (einschl. Aschenkisten) kamen 
nur 4 Grab-P. für Erwachsene zutage. Zu Funden 
in Siedlungen und Gräbern vgl. Kinch a. O. 
$. 103. 106. 

d. Eiförmige Gefäße. Eine P.-Art, 
die offenbar nur für den Grabgebrauch bestimmt 
war, ist die besondere Gattung der z2.T. reich 
bemalten eiförmigen Gefäße, die in besonders 
großer Zahl in den Tholosgräbern Mittelkretas 
gefunden worden sind. Die Berechtigung, auch 
diese, im Durchschnitt viel kleineren (Aschen)- 
Urnen (40—65 cm, nur ausnahmsweise bis Im 
hoch) ‚Pithos‘ zu nennen, ist, soweit man sieht, 


Ath. Suppl. II 1957; hier ist auch Hutchin- 
sons Veröffentlichung der Tholosgräber von 
Tekke mit eingeschlossen (Ann, Brit. Sch. Ath. 
XLIX [1954] 215 Taf. 19—23. Bespr. Gnomon 
XXX (1958) 611f. durch F. Willemsen. 
Bemerkenswert ist, daß es sich um die Auf- 
findung im wesentlichen unversehrter Gräber 
handelt und daß durch die photographische oder 
zeichnerische Aufnahme aller besseren Stücke auf 


20 174 (l) Tafeln ein Überblick über das ganze Ma- 


terial ermöglicht wird (Übersicht auf S. 146ff.). 
Die frühen Formen der ‚necked‘ und der ‚straight- 
sided‘ P, sind beschränkt auf protogeometrische 
und frühgeometrische Zeit und lassen noch den 
Übergang vom Mykenischen zum Protogeometri- 
schen fühlen. Offenbar lange Zeit — nach Brock 
vom Ausgang des 8. Jhdt. an —, herrschen die 
halslosen, gedrungenen P. von strenggeometri- 
schem Typus mit einem Mäandermotiv auf dem 


bisher nicht bestritten worden, wenn auch keine 30 oberen Teil des Gefäßes, zwischen den Henkeln, 


antike Quelle das Vorkommen von P. für Brand- 
bestattung bestätigt. Hier genügt aber der 
archäologische Befund mit dem Hinweis auf die 
bisher behandelten P. nicht nur als Vorratsgefäß 
sondern auch zu Bestattungegn. Es muß dahin- 
gestellt bleiben, ob sich diese P-Form — wenn 
auch sicher nicht direkt — von den zeitlich weit 
vorausliegenden bemalten P. aus minoischer Zeit 
her entwickelt haben. Bei den Ausgrabungen 


unten mit 2—3 umlaufenden Streifengruppen 
(nicht völlig schwarz wie in Attika). Es folgt 
neben dunkel auf hell, hell auf dunkel aufgesetzt- 
tes Ornament (konzentrische Kreise), das lange 
beibehalten wird, auch neben den immer reicher 
— im sog. ‚orientalisierenden‘ Stil, oder nach 
Rumpf (Hdb. IV 23) ‚idäischen‘ Stil —, 
polyehrom geschmückten P. mit rot und bläulich 
wirkendem Sehwarz auf hellem Tonüberzug, oder 


von Phaistos z.B. wurden in der SW-Ecke des 40 mit weiß auf kirschrot auf dunkel-rötlichem Ton 


Palastes eine ganze Reihe, selten über 50—60 em 
hoher P, aufgedeckt, die nach ihrer reichen Be- 
malung (im Kamaresstil) von MM II stammen. 
(ASAtene XXX/XXXII [1952/54] 400ff. fig. 18. 
22a u, b; s. a. Festos, Palazzo I 147, fig. 67 
usw.). Sie befanden sich in situ, zusammen mit 
anderen Gefäßen, in besonderen Nischen oder 
‚Wandschränkchen‘ auf einer podiumartigen Er- 
höhung (wohl eher als Schmuck- oder Kultgefäße 


(Paynea.O. nr. 60 Taf. 14—16. Buschor 
Gr. V. 48 fig. 54. Rumpfa.O. Taf. 4, 5—8. 
Matz a. 0. Taf. 166). 

Brocks Katalog umfaßt 140 dieser ‚ovoid' P. 
von Fortetsa, davon bilden einen großen Prozent- 
satz diejenigen mit ‚tripood foot‘ auf drei, oft 
auch 4 rohr- od. bandförmigen Schlaufenfüßen, 
die man vereinzelt schon seit geometrischer Zeit 
auch in nichtkretischen Gebieten, im griechischen 


als zur Beisetzung). Die Form ist die von ge- 50 Mutterland und auf den Inseln, aus Grabzusam- 


drungenen halslosen Amphoren mit eingezoge- 
nem Rand, niedriger, aber bauchiger als die 
‚bottle-shaped‘ P., kurz eiförmig = ‚ovoid‘ zu 
nennen. 

a) Zafer Papoura und Fortetsa. 
Über die Entwicklung der ‚ovoid pithoi‘ in Kreta 
Wichtiges schon H. Payne Ann. Brit. Sch. Ath. 
XXIX (1927) 239#. bei der Behandlung der 
Funde bei Zafer Papoura und Fortetsa bei Knos- 


menhängen kennt (z. B. attisch: protogeometr. 
Amphora. Kübler Kerameikos IV 8. 17 
Taf.9 Inv. 918). Geometr. Amphora Arch. Jahrb. 
XIV [1899] 198 fig. 63 (8. Wide). Ath. Mitt. 
XLIII [1918] 102 fig. 22 (Schweitzer). 
Thera: ebd. XXVIII [1903] 215 fig. 58 (Pfuhl). 
Argos: a. O. u. Am. Journ. Arch. LYIII [1954] 
178. Taf. 45, 6 (Vanderpool). Cyprisch: 
CYVA Louvre 5 II Cb Taf. 18, 1—6. Über einen 


sos, Dort waren, ebenso wie in Palaikastro (ebd. 60 Zusammenhang zwischen den eben erwähnten 


Suppl. I [1923] 304) und auch auf dem Festland, 
z. B. bei Argos Bull. hell. LXXVIII [1954] 179 
Taf. 6, H: 1. 10m) Kammergräber mit Dromos 
von stattlicher Größe über lange Perioden hin, 
von frühprotogeometrischer Zeit an bis ins 
7. Jhdt., in Gebrauch, Die ersten Beisetzungen 
waren jeweils in der Hauptkammer in der Mitte, 
so daß die späteren innerhalb des Dromos und 


eyprischen und den kretischen Beispielen kann 
zwar kein Zweifel bestehen, doch darf man hier, 
wie auch sonst, den Ausgangspunkt sicher nicht 
in dem stets von fremden Einflüssen abhängigen 
Kypros suchen, dessen Erzeugnisse weder der 
Zahl noch der Qualität nach den kretischen 
Pithosmalereien gleichkommen. (Vgl. Rumpf 
2. 0.8.22 mit A.7 u.8.) 
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b)Arkades. Wenn sich D. Levi (ASAtene 
X/XI [1927/29] 78. Kap. V) bei der Veröffent- 
lichung der vielgestaltigen polychromen Aschen- 
urnen von Arkades — westlich des Lassithigebir- 
ges auf Kreta — von ‚singole tombe a pithos‘ 
spricht, so sind hier grobe, ungeschmückte große 
Halb-P. gemeint, unter denen einzelne Urnen, 
oft auch mehrere, mit den verschiedensten ande- 
ren Grabbeigaben geborgen waren (schematische 
Übersicht fig. 57; Gesamtansichten S. 82ff. 
fig. 58ff.). Auch bei den Grabungen in dem be- 
nachbarten Viannos und an anderen Stellen 
Kretas haben sich neuerdings ähnliche, wenn 
auch durch Sehnurornament verzierte Halb-P. ge- 
funden, von denen öfters 2 oder 3 übereinander- 
gesetzt waren (Bull. hell. LXXIX [1955] 303 
fig. 17). Im Kap. VI dagegen sind von D. Levi 
entsprechende Tholosgräber behandelt, wie die 
oben besprochenen von Rnossos und Umgebung; 
freilich ist diese Nekropole kleiner und bietet 
auch einen anders zusammengesetzten Formen- 
schatz, aber genügend Parallelen zu For- 
tetsa. 

e) Orient. Zu der Sitte, die Toten in Vor- 
ratsgefäßen oder P. zu begraben, die im mittleren 
Bronzezeitalter nicht nur auf den ägäischen 
Kreis beschränkt ist, sondern auch aus Klein- 
asien (z. B. Yortan, Alishar-Hüyük und Bogaz- 
köy) gleichzeitig mit den oben (2, a—e) behandel- 
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gen von Speichern; im Süden in den durch Deckel 
verschlossenen pithoiden Urnen. 

6. In den zahlreichen bildlichen Dar- 
stellungen auf attischen Vasenbildern vom 
6. Jhdt. an, besonders der Eurystheus-Sage und 
auch in der Szene des Herakles beim Kentauren 
Pholos, wo das Faß als notwendiges Requisit er- 
scheint, wird regelmäßig der aus dem Boden 
herausragende P. als bauchiges, durchweg henkel- 


10 loses Gefäß mit ziemlich hohem Hals wieder- 


gegeben, das oft mit einer breiten Mündungs- 
platte überdeckt wird. Frühe Beispiele des 
Eurystheus-Motivs hat bereits E. Kunze (Ol. 
Forsch. IT 104 mit Anm. 8 u. S.105, 3) zusam- 
mengestellt. Im Gegensatz zu den späteren Dar- 
stellungen ist der Mündungsrand hier nur als 
abschließender Wulst über dem halslosen P. ge- 
bildet, wie wir ihn oben (2b) kennen, gelernt 
haben (Caeretaner Hydr. Paris u. Rom, Bu- 


%schorGr.V. fig. 111). Der eiserne Schildstreifen 


Ol, Ber. IL Taf. 38 3. 89 zeigt einen mit Riefelung 
geschmückten P. (Metall?). Die Darstellungen 
des Danaidenfasses (meist späteren Datums) und 
besonders die sf. Unterweltsdarstellungen von 
geflügelten Seelen um den Pithos herum, bringen 
keine neuen P.-Formen gegenüber den erwähnten 
attischen Vasen: (Eurystheus: sf. Paris Louvre, 
Pottier Alb. F 59 Taf. 67; F 202 Taf. 78; 
ıf. G 17 = Klein Euphr.2 89 (Oltos). London 


ten P., bzw. auch schon früher bekannt ist, siehe 30 Br. Mus. E 44 = FR. Taf. 23 (Panaitios), — 


A.Persson The prehistorie religion of Greece, 
1942, 13ff. Persson sucht hier gegenüber den 
früher versuchten Erklärungen die Darstellungen 
auf einigen Goldringen von Vaphio und Phaistos 
(Taf. 1, 1-—8) neu zu interpretieren, indem er den 
Gegenstand, vor dem (Frauen)gestalten trauernd 
niederzuknien scheinen, nicht als Stein, sondern 
als Grab-P. deutet. Sein Hinweis auf Grab-P. 
z. B. in Sphoungaras in Ostkreta (S. 13 fig. 1) 


Pholos: vorwiegend sf, Gerhard AV 119/20, 
3 (Würzburg) = Pfuhl Mal. u. Zeichn. 292. 
Gerhard 119/20, 5/6 = Rev. Arch. 1923. 50 
(Angers). HaspelsLek. 8, 1378. Index XII 
S. 247 ‚Pholosgruppe‘. Paris, Cab. d. Med. 308, 
De Ridder 8.203 fig. 34. (Danaiden)-Seelen 
in der Unterwelt. Myth. Lex. I, 1 950, Amphora 
München 1493 = Münch. archäo]. Stud. 1909 
276. Palermo 996, HaspelsLek. Taf. 19, 5. — Kel- 


gibt seiner Deutung einige Wahrscheinlichkeit. 40 ternde Silene: Würzburg Busehor Gr. V. 


Nicht unwichtig scheint auch, daß Persson 
gleichzeitig auf verwandte Erscheinungen in ganz 
anderen Teilen der Welt hinweist. Die angeführ- 
ten Parallelen aus Kleinasien bedürfen jedoch 
im einzelnen der genaueren Nachprüfung, oh es 
wirklich Grab-P. sind oder P. aus Vorratsmagazi- 
nen, wie z. B. bei H. Bossert Altanatolien 
Taf. 93 u. 152 fig. 657. Nicht eindeutig bestimm- 
bar bleiben vorläufig die Fragmente der Relief- 
gefäße aus Alishar-Hüyük (K. Bittel Fest- 
schrift K. Weickert 1955, 23ff.). 

d) Vorgeschichtliches Europa. 
Wichtig scheint es auch in diesem Zusammen- 
hang, auf den ‚Verwahrungsgedanken‘ im alten 
Totenglauben hinzuweisen, der sich nach den 
Untersuchungen von F. Oelmann Bonner 
Jahrb. CXXXIV (1934) 3 (Hausurnen oder Spei- 
cherurnen) und besonders von W. La Baume 
(Gesichtsurnen und Hausurnen, Arch. f. Anthrop. 
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fig. 139). Vgl. F. Brommer, Vasenlisten z. 
griech. Heldensage (1956) 27f. A. Beazley 
ABV, Index II. 

7. Nicht anders als die P. sind aber auf den 
attischen Vasen auch die Wasserbehälter 
oder Cisternen dargestellt worden, die 
man im Gegensatz zur xonyvn griechisch potao 
nennt. (M. Lang Isthmia Phreaton, Hesp. 
XVII [1949] 115 Taf. 6); neben ‚drum-shaped‘ 
Brunnenköpfen unterscheidet 
M. Lang ‚pithos-shaped‘ wellheads, zu denen 
sie 8. 114, 3 u. a. ebenfalls die eben genannten 
Beispiele auf Vasen anführt. Hinzuzufügen: 
Ephebe an solcher Cisterne, Onesimosschale 
Rom, Mus. d’arte industr. Röm. Mitt. XLVI 
[1931] Taf. 21, 1. Desgl. Ziehbrunnen auf Pelike 
Berlin 3228 Pfuhl Malerei u. Zeichnung 276. 
Die Mehrzahl der Brunnenmündungen aus Terra- 
kotta, die M. Lang behandelt, stammen ebenso 


XXI [1932] sowie dess. Gestaltung ... b. d. 60 wie die entsprechenden Vasendarstellungen aus 


hallstattzeitlichen Gesichtsurnen des nordischen 
Kreises, Kölner Jahrb. II [1956] 120ff.) in der 
Vorgeschichtsforschung durchgesetzt hat. Hier 
liegt offenbar derselbe Gedanke zugrunde, die 
Asche des Toten in gut verschlossenen Vorrats- 
geräten (s, die verschiedenen Arten von Ver- 
schlüssen a. O. 122) sicher zu bergen und auf- 
zubewahren. Im nordischen Kreis in Nachbildun- 


der Zeit bis zu den Perserkriegen. Die hellenisti- 
schen Beispiele sind dagegen enger und gröber, 
architektonischer, ähnlich den Stein- und Marmor- 
putealen, die allmählich aufkommen und u. a. 
auch in Pompeii zu überwiegen scheinen (Per- 
nice Pompeii VI 8.16, 2.v.Rohden Terra- 
kotten von Pompeii 8.5 Taf. 27). 

8. Italien. a) Daß man auch im etruski- 
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schen Gebiet, das während der Blütezeit der 
griechischen P. bis ins 7. Jhdt. ganz unter grie- 
chischem, speziell kretischem Einfluß steht, deut- 
liche Anlehnung an die besprochenen Pithos- 
formen findet, ist nicht zu verwundern. Deshalb 
bezeichnet man auch diese frühen Formen häu- 
fig als P. im Gegensatz zu dem späteren ‚dolium‘. 
Die meisten dieser pithoiden Gefäße kennt man 
aus Südetrurien, besonders den Gräbern von 


Pithos 842 


funden; dabei spielt es keine Rolle, daß z.B. 
in den Gräbern von Spina auch beschädigte grie- 
chische rf. Kratere als Ossuare dienten (vgl. 
S.Aurigemma Museo di Spina (1936) S. 30ff, 
176F8.). 

Abschließend läßt sich feststellen: Seit dem 
Ende der archaischen Zeit, die man als die 
Blütezezit der Relief-P. sowohl wie der bemalten 
pithoiden Formen bezeichnen muß, sind keine im 


Cervetri, wo sie nicht etwa als Aschenbehälter, 10 Prinzip neuen Formen aufgekommen. Auch die 


sondern als den Toten geweihte Vorratsgefäße 
neben den Klinen oder Sarkophagen gefunden 
wurden. Nach Arch. Anz. 1957, 259 wurden durch 
Luftaufnahmen mit Spiegelungsverfahren .mit 
Getreide gefüllte Pithoi‘ in einem Grab von Cer- 
vetri festgestellt. Vgl.: Inneres der tomba dei 
dolii, M. Pallottino Cervetri, Itin. 70, fig. 28. 
Tomba del sarcofago orientalizzante, R, Vighi 
Il nuovo Mus. die Villa Giulia (1957) Taf. 27 


sehr schlanken, unten völlig zugespitzten Ton- 
vasen späterer Jahrhunderte, in denen bis in 
hellenistisch-römische Zeit Skelette geborgen 
wurden, darf man natürlich zu der Gattung 
‚Pithos‘ rechnen. Nicht hinzuzurechnen sind da- 
gegen, auch trotz der oben angeführten Hesiod- 
stelle Zoya 368, die besonders häufig auf rf. Vasen- 
bildern beim Komos und im dionysischen Kreis 
dargestellten Spitzamphoren, die hier eine ähn- 


(rek.) Gefäße: ebd. Taf. 32, 1 (Deckel nicht sicher X liche Rolle spielen wie die Weinschläuche, die 


zugehörig). Louvre D 144 Pottier Taf.33; 
D 143 u. D 87, Taf. 31 (Smlg. Campana). Min- 
gazzini Collez. Castellani Roma S.114 nr.336 
u. 337 Taf. XIX; weiße Bemalung auf dunklem 
(Bucchero-)Grund, vgl. Mon. ant. XLII (1955) 
318ff, In der Form, mit den 2-3 Schulter- 
henkeln bzw. Doppelhenkeln, erinnern diese Ge- 
fäße an die eiförmigen Vasen aus Arkades, 
Fortetsa usw. 


in diesen Kreisen ja auch als ‚Trinkgefäße‘ be- 
nutzt werden (Buschor Gr. V. 148 fig. 168; 
Amphora Würzburg FR 103 II 222). Es konnten 
natürlich hier nur die wichtigsten Funde und 
Veröffentlichungen angeführt werden. Bestehen 
bleiben auch späterhin die undekorierten und nur 
als bloße Gebrauchsgeräte geschaffenen gewöhn- 
lichen P., die es neben den künstlerisch aus- 
geführten auch schon während ihrer Blütezeit 


b) ‚red ware‘ und Relief. Am be- 30 überall gegeben hat. Es versteht sich von selbst, 


kanntesten und immer schon als P. bezeichnet 


sind die bis über Im hohen, situlaartigen, hen- ° 


kellosen Gefäße, deren bauchiger Körper mit 
senkrechten Riefeln und gestempelten Metopen- 
oder Rollstempelstreifen auf der Sehulter, oft 
auch über dem Fuß der Vase geschmückt ist. 
Ihres glänzenden Tones wegen gehen sie unter 
der Bezeichnung ‚red-ware‘ (Louvre, Pottier1I 
Taf.2 u. 388. Giglioli Arte Etrusca Taf. 44; 


daß diese einfacheren, rein praktischen Ge- 
brauchsformen, wenn sie auch in den meisten 
Ausgrabungsberichten kurz erwähnt werden, viel 
weniger beachtet und seltener publiziert worden 
sind (Brock a.O. 152: ‚coarse P‘‘. Thera II 
s.225ff. Korakou 74f., hier auch Kochtöpfe. 
Kavousi Ileaxtıza 1952, 8. 629 fig. 9, S. 389. 
Feytmansa. O0. 141). 

Besonders in den großen Publikationen von 


Mingazzini a. O.Taf. 8—-11 S. 76ff. Zu 4) Heiligtümern und Städten, deren Ausgrabungs- 


den Rolistempeln: Karo Ath. Mitt. XLV (1920) 
148f. (Ducati Storia 178f. S Weinberg 
Hesperia XXIII (1954) 1095. Schäfer a.0. 
92). In Relief dargestellt erscheinen solche 
‚red-ware‘-P. als Vorratsgefäße neben den Ge- 
schirrtischen auf den etruskischen Bronzestreifen 
mit Darstellung eines Gelages in München Inv. 
1065 und im Villa Giulia-Museum in Rom 
(Sauer Arch. etr. Terracottasarkophage Taf. ?; 


ergebnisse bis in hellenistisch-römische und selbst 
byzantinische Zeit hinabreichen, ist diese ‚Ge- 
brauchsware‘ aufgenommen, wenn es sich auch 
meistens nur um P.-Ränder und -Bruchstücke 
handelt, an denen noch Graffiti, Zahlen oder 
Stempel zu erkennen sind, die man offenbar als 
Maß- oder Herkunftsangaben auffassen muß; 
2. B. aus den Arsenalen und dem Hertscherkult- 
Temenos von Pergamon: E. Boehringer 


Studi Etr. I [1941] Taf. 8, 2); in Stein auf der 50 Pergamon IX Taf. 33 u. 61. X Taf. 22, 29 e, 33. 


großen Chiusiner Aschenkiste aus Sammlung 
Campana im Louvre, Giglioli Arte Etrusca 
Taf. 137, 2, 

Auch im italischen Gebiet haben wir die Er- 
scheinung, daß neben offenbar eigens für den 
Grabgebrauch gefertigten ‚dolia‘ gewöhnliche 
Gebrauchsgefäße kleineren Formats als Aschen- 
urnen verwendet wurden, Es wurde vielfach 
Haushaltsgeschirr mit deutlichen Abnutzungs- 


spuren, mit Beschädigungen und Flickstellen ge- 60 


Daß man auf den P.-Rändern auch Angaben für 
den Preis der P. selbst eingravierte, scheint z.B. 
für Pithoi aus einem Vorratsraum in Olynth 
erwiesen zu sein: Robinson Olynth XJI 
S. 205 und Taf. 173. Diese Stempel und Siegel 
auf P. entsprechen etwa den von vielen Ausgra- 
bungen bekannten Amphorenstempeln: M. Ci- 
tikowa Bull. hell. LXXXII (1958) 466ff. Les 
timbres sur Pithoi de Seuthopolis (Bulgarien). 
[Hertha Sauer.] 
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Zum einundzwanzigsten Bande 


poena, die Buße, die Strafe. 
Inhaltsübersicht 

I. Herkunft und Bedeutung. 

I. 2. im Privat- und Privatprozeßrecht. 

. Die privatdeliktischen Bußen. 

. Die Vertragsstrafe. 

. Letztwillige Verfügungen poenae 
nomine. 

. Die prozessualen Bußen. 

. im öffentlichen Strafrecht. 

. Allgemeines. 

. p. capitis und p. capitalis. 

. gradus poenarum. 


III. 


mer m [CE Sn 


I Herkunft und Bedeutung. 

Das Wort ist aus dem Griechischen entlehnt 
(ron, dor. zowa) und geht auf dieselbe Wurzel 
zurück wie tivo, tioıs, uun (s. Walde-Hof- 
mann Et. W. IIs 329f.). Es bezeichnete ur- 


Hinsicht bestehen keine Bedenken gegen eine Ent- 
lehnung aus dem Griechischen: wie Stil und Form 
der Zwölftafel-Gesetzgebung, so bezeugen auch 
die mitsamt den Bezeichnungen aus Sizilien über- 
nommenen Strafmittel des carcer und der lautu- 
miae die enge Verbindung, die schon in früher 
Zeit zwischen Großgriechenland und Rom bestan- 
den haben muß (über die griechischen Einflüsse 
auf die Zwölftafeln s. 0. Bd. IV A S. 1919ff. Ferner 


10Norden Aus altröm. Priesterbüchern 254f. 


Weitere Literaturbei Kaser D. röm. Privatr. I 
17f. Über carcer und lautumiae ss. Mommsen 
Strafr. 301f.). 

Das Wort p. hat, wenn die Überlieferung nicht 
trügt, in den Zwölftafeln einen engen termino- 
logischen Sinn gehabt und dort lediglich die feste 
Buße bezeichnet: wenn das Sühnegeld nach einem 
Vielfachen des verursachten Schadens berechnet 
wurde, verwendete das Gesetz den synonymen 


sprünglich, in den Zwölftafeln, das Loskaufgeld, 20 Ausdruck damnum (VIII 16. XII 3. S. Daube 


mit dem der Verletzte oder seine Verwandten zum 
Verzicht auf die Rache bestimmt wurden (s. u. 
II 1); es hatte also zunächst dieselbe Bedeutung, 
wie sie die griechische zoıvn stets behalten hat 
(s. 0. Bd. XXI S. 1213). Man hat neuerdings die 

riechische Herkunft des Wortes bestritten (s. 

iulei Rh. Mus. XCI 287f. Dort die weitere 
Literatur); die statt dessen vorgeschlagenen Ab- 
leitungen sind jedoch nicht überzeugend (s. 


Studi Solazzi 96ff.). In den folgenden Jahrhun- 
derten hat sich der Bedeutungsumfang von p. be- 
trächtlich erweitert. Spätestens seit eiceronischer 
Zeit bezeichnete das Wort nicht nur jede wie auch 
immer berechnete private Buße, sondern war zum 
Strafbegriff schlechthin geworden, der sämtliche 
bedeutungsverwandten Wörter wie damnum (s. 0. 
Bd. IV S. 206%1.), noza (s. o. Suppl.-Bd. VIIS. 588), 
multa (s.o. Suppl.-Bd. VI 8.524f.) und suppli- 


Walde-Hofmanna.O.). Abgesehen von der 30 cium (s. 0. Bd. IV A 8, 951f. Vgl. u. III 1) umfaßte 


lautlichen und inhaltlichen Übereinstimmung 
spricht für eine Entlehnung aus dem Griechi- 
schen, daß p. ursprünglich pluralisch verwendet 
wurde. So lautet der Zwölftafel-Satz VIII 4: si 
iniuriam alteri farsit, viginti quinque aeris poe- 
nae sunto (der Satz VIII 3 ist nicht im Wortlaut 
überliefert, s. Mommsen bei Bruns FIR T’ 
z. St.; Strafr. 13, 2); hierzu bemerkt Festus (508, 
14f. L): viginti quinque poenae in XII significat 


und demgemäß jedes Übel benannte, das einem 
Täter für ein von der Rechtsordnung nicht gebil- 
ligtes Verhalten zugefügt wurde, insbesondere 
auch die öffentliche Strafe. Während also das 
römische Recht einen allgemeinen Begriff der un- 
erlaubten Handlung nicht gekannt hat, sondern 
in der Regel zwischen dem öffentlichen crimen 
(s. o. Bd. IV S. 1712ff.) und dem privaten delie- 
tum (s. o, Bd. IV S. 2438ff.) unterschied, ist, wie 


viginti quinque asses. Aus dieser Zeit stammen 40 Mommsen feststellt (Strafr. 14), das Auftreten 


offenbar auch die Wendungen poenas pendere 
(Plaut. Asin. 483; Baech, 425. Ter. Heaut. 728. 
Hierzu Fest. 278, 22ff. L: poenas pendere in eo 
proprie dieitur, qui ob delietum pecuniam solvit, 
quia penso acre utebantur. Ferner Cie. Sest. 140; 
Pis. 50; Tuse. II 23 u. ö. Caes. bell. Gall. V19, 7), 
poenas dere (Enn. ann. v. 101 Vahlen. Cato frg. 
165 Male. Cic. fam. XII 14, 4; nat, deor. III 81 
u. ö.), poenas sufferre (Plaut. Amph. 1002; Cist. 


des Wortes p. ‚in dieser erweiterten Geltung ... 
der entscheidende Beweis für die Zusammenfas- 
sung der Delikte überhaupt und das rechte Kenn- 
zeichen des der Sache nach einheitlichen römi- 
schen Strafrechts.‘ 

Die Quellen erlauben nicht, diese Begriffs- 
erweiterung als allmählichen Prozeß zu veran- 
schaulichen. Die ältesten außerjuristischen Be- 
lege (bei Ennius, Plautus, Teerenz, s. 0.) präsen- 


202. Ace. v. 486. 535f. FTR. Cie. Font. 49; Flace. 50 tieren das Wort bereits in der allgemeinen Bedeu- 


96 u. ö.) und andere (poenas expetere, luere, sol- 
vere); der Singular ist in der älteren Literatur 
sehr selten (bei Plaut. nur Capt. 695. Ferner Cato 
frg. 166 Male). Mit diesem Sprachgebrauch 
stimmt der einzige inschriftliche Beleg von zo 
überein: räs Bßoıos noıwas Aaußavav (aus einer In- 
schrift des Asklepiostempels in Epidauros, Syll.3 
1169, 95, aus dem 3. Jhdt. v. Chr.); das homeri- 
sche Synonym ärowva (haplologisch aus *indnoıva 


tung ‚Vergeltung, Züchligung‘; die Umgangs- 
sprache wird es seit: jeher in diesem übertragenen, 
untechnischen Sinne verwendet und so ihr Teil zu 
der Ausdehnung des Rechtsbegriffes p. beigetra- 
gen haben. In spätrepublikanischen Gesetzen fin- 
det sich des öfteren die formelhafte Wendung 
multa poena (l. Urson. c. 96 Bruns FIRT 
p. 132. frg. Tudert. 1. 8 ebd. p. 158. S. ferner die 
rogatio der Tribunen des J. 58 v. Chr. bei Cic. 


gebildet, s. Prellwitz Bezzenbergers Beitr. z. 60 Att. II 23, 3: poenae multaeve. Vgl. Cic. leg. 


Kunde d, indogerm. Sprachen XXIII 251) wurde 
nur pluralisch verwendet. Auch in sachlicher 


III 6). Man möchte vermuten, daß diese Verbin- 
dung aus einer Zeit stammt, die den Begriff p. 
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noch nicht in seiner späteren, die multa umfassen- 
den Bedeutung gebrauchte und insbesondere die 
coereitive mulia hiervon ausschloß (vgl. Suppl.- 
Bd. VI S. 542ff.). Allerdings ließ sehon der ältere 
Cato in einem von ihm fingierten Gesetz aus stili- 
stischen Gründen p. mit multa und damnas esto 
abwechseln (frg. 166 Male.); offenbar knüpfte er 
hierbei an eine allgemeine, jede Form der polizei- 
liehen oder strafrechtlichen Buße implizierende 
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Verbrechens, wenn er sie ohne Spezifikation an- 
geben will, gleichfalls p. nennt (s. z. B. rep. V 11: 
ambitus; Jeg. II 40: sacrilegium; Q. fr. II 3, 5: 
vis). Die eonseeratio des altrömischen Rechts 
heißt bei ihm ebenso p. (Balb. 33) wie die ad- 
ministrative, durch magistratisches Ediet ange- 
drohte Buße (off. III 30; Verr. IL 3, 28ff. 54. Vgl. 
leg. TI 64. 66: griechisches Begräbnisrecht), und 
schließlich verwendet er das Wort auch für die 


Bedeutung des Wortes p. an. Die abstrakte Ter- 10 Strafe des Privatdeliktes (Caec. 7; off. III 65). 


minologie der Rhetorik, der p. als Gegenbegriff 
von praemium diente, hat also allenfalls einen 
schon bestehenden Sprachgebrauch verfestigt (s. 
Cie. inv. II 69. 110. Vgl. Cie. ad Brut. I 15, 3. 
Caes. bell. Gall. VI 13, 5). 

Aus der Literatur der eiceronischen Zeit, be- 
sonders den Schriften Ciceros selbst, sind zum 
ersten Male sämtliche außerjuristischen und ju- 
ristischen, sei es generellen, sei es speziellen Be- 


U. p. im Privat-und Privatprozeß- 
recht. 
1. Dieprivatdeliktischen Bußen. 
Die hier zur Erörterung stehende Bedeutung 
geht auf das Zwölftafel-Recht zurück; ». bezeich- 
nete dort die festen Bußsätze bestimmter iniuria- 
Tatbestände (VIII 3. 4, s, 0. I). Diese Bußen ent- 
stammen vorstaatlichen Verhältnissen; sie beruh- 
ten ursprünglich auf freier Vereinbarung der Par- 


deutungen von 2. ersichtlich. Für den allgemei- 20 teien und dienten dem Zweck, dem Verletzten oder 


nen Sinn ‚Strafe‘ erübrigen sich Belege; bisweilen 
meint 9. die ‚Bestrafung‘ bestimmter Personen 
(Cie, Verr. II 1, 7; Flace. 97; Sull. 87; Lael. 41), 
und nicht selten nähert sich das Wort der Be- 
deutung ‚Rache, Vergeltung‘ (Cic. Verr. II 3, 12; 
Tuse. IV 77; div. II 64). Manchmal bezeichnet 7. 
die üble, durch eigenes Verhalten verursachte 
Folge (Cie. Tuse. IV 35; div. II 122; Lael. 37 u. 6.) 
oder ein Übel schlechthin (Publ. Syr. v. 401. 454. 


seinen Verwandten die durch das Delikt begrün- 
dete Rachebefugnis, die sich gegen den Körper 
des Täters richtete, abzukaufen. Die erstarkende 
Staatsgewalt schränkte dieses Zugriffsrecht mehr 
und mehr ein, indem sie es einerseits von einem 
gerichtlichen Urteil (oder dem Geständnis des 
Täters usw.) abhängig machte, andererseits für 
bestimmte Vergehen sei es nach der Höhe des 
Schadens bemessene, sei es feste Bußen bindend 


462): der in der Kaiserzeit geläufige Sinn ‚Kum- 30 vorschrieb. Dieses Stadium der Entwicklung ist 


mer, Pein‘ (Sen. Phaedr. 439. Plin. n. h. II 27. 
Iust. XI 14, 11) bereitet sich vor. Gelegentlich 
wird der Begriff, offensichtlich nach griechischem 
Muster, personifiziert (Cic. Pis. 91. Varr. Menipp. 
v. 123 Bücheler u. ö. S. o. Bd. XXI S. 1213). 
Cieero verwendet das Wort p. als allgemein- 
sten Strafbegriff in seiner idealistischen Gerech- 
tigkeitsphilosophie: der sittliche Wert sei auto- 
nom, heißt es hier, und das Streben nach Gerech- 
tigkeit entspringe nicht der Furcht vor Strafe, 
sondern dem Wesen des Menschen; demgemäß 
seien nicht die von der positiven Rechtsordnung 
angedrohten Übel, sondern die Gewissensnöte 
oder schon die Verworfenheit selbst die schlimm- 
ste Strafe ungerechten Verhaltens (leg. I 40. II 
43f.; fin. II 75. S. ferner Sex. Rosc. 67; har. resp. 
37f.; rep. V 6; off. III 36; fin. I 51. Die Gegen- 
position kommt z.B. rep. III 18; fin. II 53 zu 
Wort). Indes trägt Cicero als praktischer Staats- 


in den das Gewohnheitsrecht ihrer Zeit wieder- 
gebenden Zwölftafeln erreicht; der Begriff p. be- 
zeichnet feste Geldbußen, durch die sich der Ver- 
letzte sein Racherecht abkaufen lassen mußte, 
durch die sich demgemäß der Täter von der per- 
sonalen Haftung befreien konnte, ohne daß es der 
Zustimmung des Verletzten bedurft hätte (s. hier- 
zu Ihering Geist d. röm. Rechts Is 120f. 
Kaser Altröm. Ius 1798. 209#.; D. röm. 


40 Privatr. I 128ff. Dort sowie o. Bd. IV A S. 2069#. 


weitere Literatur). 

In den folgenden Jahrhunderten wurde der 
Begriff p. auf sämtliche privatdeliktischen Bußen 
erstreckt, mochten sie bereits mit anderer Termi- 
nologie in den Zwölftafeln vorgeschrieben sein 
(die aus dem furtum nec manifestum entsprin- 
gende Bußpflicht hieß dort damnum decidere. s. 
0. I; die Folge der Sachbeschädigung wurde mit 
dem Ausdruck noziam sareire bezeichnet, s. o. 


mann den Bedürfnissen der gesellschaftlich-poli- 50 Suppl.-Bd. VII S. 593ff.), oder erst auf neue, durch 


tischen Wirklichkeit Rechnung und legitimiert er 
die Strafen des positiven Rechts mit ihrem gene- 
ralpräventiven Zweck (Sex. Rose. 70; Cluent. 128; 
ad Brut.I 15, 10f.; rep. III 26; off. 133; s. Costa 
Cicerone giureconsulto II 72ff. Über Strafzweck- 
theorien allgemein DeRobertis Studi Solazzi 
169#.). Für dieses positive Recht wiederum und 
seinen Strafbegriff ist Cicero die wichtigste Quelle 
aus Tepublikanischer Zeit. Ein Referat Augustins 


das praetorische Edict geschaffene Tatbestände 
zurückgehen. So entstand eine Reihe von teils 
eivilen, teils honorarischen actiones poenales, die 
eine Anzahl gemeinsamer Merkmale aufwiesen: 
sämtliche Strafklagen waren passiv unvererblich; 
sie begründeten bei Mittäterschaft kumulative 
Haftung usw. (s. hierüber o. Bd. I S. 316ff. und 
Bd. IV S. 240f. Ferner Levy Privatstrafe If. 
KaserD. röm. Privatr. 1509ff.). Wahrscheinlich 


lehrt, daß er die damals angewandten Strafmittel 60 schon in ziemlich früher Zeit wurde die Geldbuße 


unter dem Oberbegriff p. zusammengefaßt hat 
(e. d. XXL 11, s. u. III 1); entsprechend bezeich- 
net er auch sonst die Todesstrafe, die Verbannung 
usw. als p. (rep. III 34; leg. II 46; Tusc. I 100; 
parad. 30. Die Verbindung 2. capitis Verr. II 4, 
85; Cluent. 128; dom. 45. So auch Caes. bell. Gall. 
VII 71, 6. p. mortis Catil. IV 7; ezsili p. Att. IX 
i4, 2), wie er denn die Folge eines öffentlichen 


auch bei den Tatbeständen obligatorisch, die nach 
dem Recht der Zwölftafeln noch die private Rache 
des Verletzten auslösen konnten: an die Stelle 
der durch ein furtum manifestum begründeten 
Tötungsbefugnis trat eine vom Praetor ein- 
geführte Pönalklage auf den vierfachen Wert des 
gestohlenen Gutes (s. o. Bd. VII S. 394f. Ferner 
Luzzatto Sulle origini e la natura delia obbli- 
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gazione romana, Fond. Castelli VIII [1934] 148ff. 
Kaser Altröm. Ius 215), und die dem Verletz- 
ten bei Verstümmelung eines Gliedes zugestan- 
dene Talion (s. o. Bd. IV A S. 2070ff. Ferner 
Pugliese Studi sull’ ‚Iniuria‘ 1ff. DiPaola 
La genesi storica del delitto di iniuria, Ann. Ca- 
tania NS 1 [1946/7] 268ff.) wurde durch ein Ver- 
fahren ersetzt, das die Bestimmung der je nach 
den Umständen des Falles angemessenen Buße 
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Privatr. I 419). Die p. entsprach also, wenn sie 
das Einfache des Sachwertes oder des Interesses 
ausmachte, der Höhe des dem Verletzten ent- 
standenen Schadens (Levy Privatstrafe 14ff.); 
sie war jedoch auch in diesem Falle ihrem Wesen 
nach nicht Schadensersatz, sondern Strafe, da sie, 
wie jede nach welchem Maßstab auch immer be- 
rechnete Buße, nur vom Täter selbst, nicht auch 
von dessen Rechtsnachfolger verlangt werden 


dem richterlichen Ermessen anheimstellte (s. 0.10 konnte und überhaupt an allen Charakteristika 


Bd. IX S. 1555ff. Ferner Luzzatto 173ff.). 
Weiterhin verschwanden die festen Bußtaxen: sie 
waren dem Rechtsempfinden einer fortgeschrit- 
tenen Zeit ebensowenig angemessen wie die Talion 
und hatten sich überdies infolge der fortschreiten- 
den Geldentwertung völlig überlebt (s. Labeo bei 
Gell. XX 1, 13). So lösten auch die in den Zwölf- 
tafeln mit fixen Bußen geahndeten iniuria-Tat- 
bestände nach praetorischem Recht eine actio aus, 
die sich auf eine vom iudex geschätzte p. richtete, 
und an die Stelle der eivilen aetio arborum fur- 
tim caesarum auf 25 As je Baum (tab. VIII 11) 
trat eine honorarrechtliche Klage, die auf das 
Doppelte des Interesses ging (s. u.). Nur bei ein- 
zelnen Sondertatbeständen vorwiegend polizei- 
lichen Charakters wurden vom Praetor feste Geld- 
bußen neu eingeführt (KaserD. röm. Privatr.I 
525). Die hier skizzierte Entwicklung bedingte 
eine veränderte Bewertung der p.: war die Geld- 


der privatdeliktischen 9. teilhatte (hierüber s. o. 
Bd. I S. 316ff.). Da deliktisches Handeln nicht 
selten zugleich den Tatbestand einer nichtdelik- 
tischen persönlichen oder dinglichen Klage er- 
füllte, stellte sich das Problem der Klagenkon- 
kurrenz, d.h. die Frage, ob der Verletzte außer 
der einschlägigen actio poenalis auch eine in Be- 
tracht kommende reipersekutorische Klage (z. B. 
außer der aetio furti auch die rei vindicatio) 


20 sollte anstrengen dürfen oder nicht. Die klassi- 


schen Juristen behandelten derartige Fälle nicht 
einheitlich, sondern unterschieden zwischen Straf- 
klagen rein pönalen Charakters und Strafklagen, 
denen sie zugleich eine sachverfolgende Funktion 
zubilligten (Gai. inst. IV 6-9. S. Levy 135ff. 
Kaser Quanti ea res est 130ff. 165ff. Anders 
Voci Risareimento e pena privata 91ff.): bei 
dem ersteren Typus gestatteten sie die Kumu- 
lation mit sachverfolgenden Klagen (so konnte 


buße ursprünglich ein Surrogat für die primäre 30 die actio furti mit der rei vindicatto gehäuft wer- 


Rachebefugnis des Verletzten gewesen, ein Mittel, 
das es dem Täter ermöglichte, der Haftung mit 
Leib und Leben zu entgehen, so wurde sie, indem 
sie sich bei sämtlichen Tatbeständen des privaten 
Strafrechts durchsetzte, zur eigentlichen Rechts- 
folge deliktischen Handelns; sie war keine Ab- 
lösung deram Körper vollzogenen Vergeltungmehr, 
sondern eine wirkliche ‚Schuld‘; ihr gegenüber 
hatte dienach wie vor bestehende, aber nur im Falle 


den, s. Gai. inst. IV 8), bei dem letzteren dagegen 
nicht, da sie dann dureh die Buße zugleich den 
Vermögensschaden gedeckt glaubten (bei der Kon- 
kurrenz der actio legis Aqurliae mit der rei vindi- 
catio mußte der die rei vindieatio anstrengende 
Kläger auf die actio legis Aquiliae verzichten, s. 
Ulp. Dig. VL1, 13. Hierzu Levy D. Konkurrenz 
d. Aktionen u. Personen II 1, 1ff,), Diese Eintei- 
lung wirkte sich auch auf die Berechnung der ». 


der Nichterfüllung realisierte personale Haftung 40 aus. Denn die reinen Strafklagen entspringenden 


lediglich die Hilfsfunktion eines Zwangsmittels, 
das den Täter zur Leistung der ihm durch Urteil 
auferlegten Buße antreiben sollte (Literatur zum 
oft behandeleten Problem ‘der Entwicklung von 
der Haftung zur Schuld bei Jörs-Kunkel 
Röm. Privatr.361,2.Kaser Altröm. Ius 189, 54 
sowie o. Bd. XVII S. 1725£.). 

Die p., das Klagziel sämtlicher sich auf eine 
unerlaubte Handlung gründenden actiones (über 


Bußansprüche beliefen sich im allgemeinen auf 
den ein- oder mehrfach veranschlagten Verkehrs- 
wert des von der deliktischen Handlung betroffe- 
nen Vermögensgutes; bei den sowohl straf- wie 
sachverfolgenden Klagen dagegen berücksichtigte 
man bei der Bemessung der p. grundsätzlich das 
subjektive Interesse des Verletzten (Kaser 
Quanti ea res est 130ff. 165ff.). 

In nachklassischer Zeit betonte der Westen 


die scheinbare Ausnahme der rein reipersekutori- 50 mehr und mehr den Ersatzzweck der privatdelik- 


schen condictio ex causa furtiva s. Kaser D. röm. 
Privatr. 1 511), bezweckte im Recht der republi- 
kanischen und klassischen Zeit nicht so sehr den 
Ausgleich des durch das Delikt entstandenen 
Schadens, sondern vor allem die Bestrafung des 
Täters. Dieses Prinzip brachte, im Gegensatz zu 
den stets nur auf Schadensersatz gerichteten Kla- 
gen nichtdeliktischen Ursprungs, eine große Viel- 
falt der Berechnungsmaßstäbe hervor: je nach 


tischen p.; selbst wenn sich die Buße nach den 
hergebrachten Grundsätzen auf ein Mehrfaches 
belief, suchte man sie dort als Schadensersatz zu 
bewerten. Die veränderte Auffassung läßt sich 
deutlich an der neuen Terminologie ablesen: zwar 
behauptete sich nach wie vor der Begriff p.; 
außerdem aber bürgerten sich die Ausdrücke 
damnum, satisfaclio. compositio als synonyme Be- 
zeichnungen ein (s. Levy Weström. Vulgarr. 


Art oder Schwere des Vergehens belief sich die p. 60 306ff.), und man gebrauchte Wendungen wie in 


auf eine sei es feste, sei es vom Richter nach 
freiem Ermessen geschätzte Summe, oder sie 
knüpfte in der Weise an das verletzte Rechtsgut 
an, daß der Kläger bald den ein- oder mehrfachen 
Wert des betroffenen Gegenstandes, bald den ein- 
oder mehrfachen Betrag seines Interesses an dem 
Unterbleiben der Schädigung verlangen konnte 
(s. Jörs-Kunkel 168#, Kaser D. röm. 


duplum, triplum ete. reddere oder restituere (Cod. 
Theod. II 1, 3. XVI 10, 24 u. ö. S, Levy 312ff.). 
Hieraus folgte, daß Mittäter die Buße nur einmal 
entrichteten (]. Visigoth. VII 2, 14 u.6.8. Levy 
315) und daß statt der bisherigen Kumulation 
von reiner Strafklage und sachverfolgender Klage 
ein einheitlicher Anspruch auf ein Vielfaches des 
Schadens gewährt wurde (S. Levy 3l2ff.Kaser 
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D. röm. Privatr. II 250f. 308.). Die Theorie der 
östlichen Reichshälfte entfernte sich nicht in 
demselben Maße von den Grundvorstellungen der 
klassischen Zeit. Man zergliederte dort die p. in 
einen den Schaden ersetzenden Grundbetrag und 
einen Überschuß mit Straffunktion. Diese Lehre 
liegt der iustinianischen Konzeption der actio 
mirta zugrunde, eines Klagentypus, dessen Ziel 
man sich aus Ersatz und Buße zusammengesetzt 
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und 4) und außerdem wohl auch die auetoritas- 
Haftung des Veräußerers (s. o. Bd. II $. 2276f.) 
mit einer Buße auf das Doppelte geahndet. Auch 
die ältesten Fälle der Litiskreszenz gingen auf 
die Zwölftafeln zurück (s. u. II 4b), Das prae- 
torische Ediet versprach für weitere Fälle dop- 
pelten Wertersatz, z. B. für einige Tatbestände 
qualifizierter Sachbeschädigung (Dig. XLVII 8, 
4 pr., s. hierzu Lenel Edietum perpetuum3 


dachte (Inst. Iust. IV 6, 16—19. Dig. III 6, 5, 1. 10 395f. Dig. XI 3, pr., s. 0. Bd. IV S. 1656f. sowie 


IV 2, 14, 9—11u.0.8. Levy Privatstrafe 140ff.; 
Weström. Vulgarr. 309f.). 

Unter den praktisch bedeutsamen Delikts- 
klagen nahm die actio iniurierum eine ihrem We- 
sen gemäße Sonderstellung ein: da sie ausschließ- 
lich oder vornehmlich ideelle Werte betraf, wurde 
hier, nachdem die Talion und die festen Bußen 
der Zwölftafeln sich überlebt hatten, die p. je nach 
den Umständen des Einzelfalles vom Richter ab- 


Lenel 175). Die eivile actio arborum Furtim 
caesarım mit einer festen Buße von 25 As je 
Baum wurde durch eine honorarrechtliche Klage 
in duplum ersetzt (Dig. XLVIL 7, 7, 7—8 pr, 5. 
Lenel 33%. und Carrelli Stud. et doc, V 
[1939] 361ff. Weitere praetorische Ersatzklagen 
in duplum bei Kaser D. röm. Privatr. I 525 
und Düll 217f.). Eine p. auf das Dreifache war 
seit den Zwölftafeln an Spezialbestände des fur- 


geschätzt; die Formel lautete auf quantum ob 20 tum geknüpft (VIII 15a, s. o. Bd. VII S. 393.). 


eam rem aequum iudiei videbitur (Ulp. Dig. 
XLVII 10, 17,2. 8. 0. Bd. IX S. 1557£. Prings- 
heim Ztschr. Sav.-Stift. LIT 85ff. 101ff. Kaser 
Festschr. Schulz II 43). Wenn eine schwere Per- 
sönlichkeitsverletzung vorlag, so mußte derKläger 
die Höchstsumme der von ihm geforderten Buße 
benennen (Gai. inst. II 224. Coll. II 6, 1. 
S. Lenel Ztsehr. Sav.-Stift. XLVII 381f. Wei- 
tere Klagen auf Festsetzung eines Schätzbetrages 


Den höchsten Bußsatz schließlich, die p. qua- 
drupli, schrieb das altzivile Recht lediglich für 
Zinswucher vor (XII-tab. VIII 18b. Nach Kar- 
lowa D. röm. Civilprozeß zur Zeit der Legis- 
actionen 197f. ergab sich die Vervierfachung aus 
Litiskreszenz der p. dupli); hingegen kannte das 
Edict eine Anzahl wichtiger Tatbestände, die diese 
Folge verhießen. So wurde das von den Zwölf- 
tafeln zugestandene Recht auf Tötung des hand- 


bei Kaser D. röm. Privatr. I 526). Bei fast 30 haften Diebes durch die praetorische actio furti 


allen übrigen Delikten bemaß sich die p. nach 


«lem ein- oder mehrfachen Betrag des betroffenen 


Sachwertes oder Interesses, Für die in einer Reihe 
von Spezialtatbeständen behandelte Sachbeschä- 
digung hatten wohl schon die Zwölftafeln neben 
festen Bußen auch die einfache Wiedergut- 
machung vorgeschrieben (s. Kaser Altröm. Ius 
219ff.); nach der vereinheitlichenden Regelung 
der lez Aquilia konnte der Geschädigte den 


manifesti ersetzt, die den vierfachen Ersatz des 
gestohlenen Gutes anordnete (Gai. inst. III 189. 
s. 0. Bd. VII 8. 394f. Nach Arangio-Ruiz 
Rariora 223ff. kam dieser Bußsatz durch Litis- 
kreszenz der p. dupli zustande. Hiergegen Jörs- 
Kunkel 253, 5. Das Vulgarrecht des Westens 
erstreckte die p. quadrupli auf sämtliche Dieb- 
stahlstatbestände, s. Levy Weström. Vulgarr. 
315ff.\. Ferner bedrohte das Ediet den Raub (Gai. 


Höchstwert, den der Gegenstand während des 40 inst. III 209, s. 0. Bd. IA S. 283) und die Erpres- 


letzten Jahres bzw. Monats gehabt hatte, als 
Buße beanspruchen (Dig. IX 2, 2 pr. h. t. 27, 5 
= Bruns FIR TI” p. 45f. Literatur bei Jörs- 
Kunkel256, 1 und KaserD. röm. Privatr. I 
144, 43). Man berechnete diese Summe in älterer 
Zeit nach dem Verkehrswert, seit Iulian nach dem 
Interesse des Verletzten (Gai. inst. III 212. 
Ulp. Dig. IX 2, 21, 2. h. t. 23, 2. Iul. h. t. 37, 1. 
S. Kaser Quanti ea res est 167ff. Voci 66fl. 


sung (Ulp. Dig. IV 2, 14, 1.8. Lenel 110ff. 
v. Lübtow Der Ediktstitel Quod metus causa 
gestum erit 177f. G. H. Maier Praetorische 
Bereicherungsklagen 125ff.) mit einer Strafklage 
in guadruplum. 


2. Die Vertragsstrafe. 
Die in der römischen Geschäftspraxis sehr be- 
liebte Vertragsstrafe (s. hierüber Karlowa 


Daube Studi Solazzi 146ff. Below Festschr. 50 Röm. Rechtsgesch. II 719ff. Siber Rüm. Recht I 


Lewald 15ff.). Im übrigen verhieß das praeto- 
rische Ediet bei arglistiger Täuschung eine Klage 
in simplum (Paul. Dig. IV 3, 18 pr. S.Pernice 
Labeo II 12 229f. Mitteis Röm. Privatr. I 
318ff. Long o Contributi alla dottrina del dolo 
71H. Einige weitere honorarrechtliche Tatbestände 
bei Kaser 162ff.). Weiterhin drohte die Strafe 
des doppelten Ersatzes, die p. dupli, wie in allen 
mittelmeerischen und besonders den griechischen 


260f. Jörs-Kunkel 180f. Rabel Grundzüge d. 
röm. Privatrechts? 1521. KaserD. röm. Privatr. 
1 433f.) wird zwar in den Quellen stets p. ge- 
nannnt; da sie jedoch auf vertraglicher Überein- 
kunft beruhte,, wandte man die für Deliktsbußen 
gültigen Grundsätze auf sie nicht an (Paul. Dig. 
XIX 1, 47: die Verpflichtung geht auf den Erben 
über). Sie diente gewöhnlich der Sicherung von 
Verträgen: der Gläubiger ließ sich vom Schuld- 


Rechten, so auch im römischen Privatrecht als 60 ner eine Geldzahlung (gelegentlich auch eine 


Folge mannigfacher Tatbestände (s. hierzu bes. 
Düll Seritti Ferrini III 211f£.). So wurden in 
den Zwölftafeln das furtum nee manifestum (VIII 
16, s. o. Bd. VII S. 392) sowie eine Reihe ver- 
wandter Delikte (z. B. die Einfügung fremder 
Stoffe in das eigene Bauwerk: VI 8, s. 0. Bd. VITA 
S. 967#f. Über VIII 19 s. o. Bd. V S. 235; über 
VIIE 20 s. o. Bd. VITA S. 1560ff. S. ferner XII 3 


andere Leistung, s. Dig. XLV 1, 126, 3) für den 
Fall zusichern, daß der Schuldner den Vertrag 
überhaupt nicht oder nur mangelhaft erfüllen 
werde (die ‚echte Vertragsstrafe‘ der modernen 
Rechtswissenschaft). Ein solches Strafverspre- 
chen überhob den Gläubiger der Notwendigkeit, 
bei Nicht- oder Schlechterfüllung den entstande- 
nen Schaden zu beweisen; er konnte statt seines 
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Interesses die vereinbarte Strafsumme fordern 
(Inst. Iust. III 15, 7). Nicht selten jedoch diente 
die rechtsgeschäftliche p. dem Zweck, ein nicht 
geschuldetes Verhalten mittelbar zu erzwingen: 
man vereinbarte nicht die eigentlich gewünschte 
Leistung, sondern lediglich eine p. für den Fall, 
daß diese Leistung unterblieb (die sogenannte 
‚unechte‘ Vertragsstrafe, von den Römern eben- 
falls schlicht 2. genannt, s. Dig. XVII 2, 71 pr. 
XLV 1, 38, 2 u. ö. Über ihr Wesen Paul. Dig. 
XLIV 7, 44, 5, vgl. Siber Ztschr. Sav.-Stift. 
XXIX 87%. und Donatuti Stud. et doe. I 
[1985] 303). Ein derartiges Strafversprechen 
sicherte Leistungen, die, ohne unerlaubt zu sein, 
nicht den Inhalt einer klagbaren Verbindlichkeit 
ausmachen konnten (z. B. Leistungen unter Ge- 
sellschaftern während des Bestehens der societas, 
s. Dig. XVII 2, 71 pr: h. t. 41. h. t. 42). Man 
pflegte die Vertragsstrafe in der Form einer be- 
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3. Letztwillige Verfügungen 
poenae nomine. 

Die Rechtsquellen charakterisieren weiterhin 
eine bestimmte Art bedingter Verfügungen von 
Todes wegen mit dem Begriff p. (s. hierüber 
Marchi Bull. dell’ Ist. di dir. rom. XXI [1909] 
5f. Biondi Successione testamentaria — Dona- 
zione 206f. Grossol legati I 40ff.). Wenn eine 
letztwillige Disposition (ein Vermächtnis, eine 


10 Freilassung, die Einsetzung eines Miterben usw.) 


an eine Bedingung geknüpft war, deren Eintritt 
von dem Willen des Erben abhing, und sie nicht 
so sehr einen Dritten begünstigen als vielmehr 
den Erben zu einem bestimmten Verhalten zwin- 
gen und ihm für den Fall des Zuwiderhandelns 
einen Vermögensnachteil zufügen sollte, dann 
galt sie als poenae nomine angeordnet (Gai. inst. 
Il 235f. 288. Ulp. reg. XXIV 14. Inst. Zust. II 
20, 36). Sie war nach klassischem Recht nichtig; 


dingten Stipulation zu vereinbaren (s. Labeo in 20 lediglich die bedingte Einsetzung eines Vormun- 


Dig. XLV 1, 137, 7 über den zweckmäßigen 
Wortlaut je nachdem, ob ein Tun oder ein Unter- 
lassen gesichert werden sollte). Wenn die p. ein 
Tun des Schuldners bezweckte, so konnte der 
Gläubiger sie fordern, sobald die Hauptleistung 
fällivr war (so Pap. Dig. XLV 1, 115, 2 a. A. 
S. hierzu Karlowa Il 719f. Jörs-Kunkel 
181, 3. Vgl. Dig. h. t. 113 pr.). Sollte sie dagegen 
ein Unterlassen erzwingen, so verfiel sie mit der 


des wurde hiervon ausgenommen (Gai. inst. II 
237). Iustinian erklärte sämtliche poenae no- 
mine verfügten Dispositionen von Todes wegen 
für gültig, sofern sie nicht in sonstiger Weise 
der Sitte oder dem Gesetz widersprachen (Cod. 
Iust. VI 41, 1. Inst. Iust. II 20, 36). 

4. Die prozessualen Bußen. 

Die mannigfachen Bußen, die der in einem 
Privatprozeß unterliegenden Partei auferlegt 


Zuwiderhandlung (Paul. Dig. XIX 2, 54, 1). Der 30 werden konnten, sollten leichtfertigem oder schi- 


Schuldner hatte die p. selbst dann zu entrichten, 
wenn die Hauptleistung ohne sein Verschulden 
nicht erbracht worden war (Paul. Dig. IX 2, 22 pr. 
Ferner Dig. XXII 2, 9. XLV 1,8. h. t. 77. Anders 
jedoch Dig. XLIV 7, 23. Hierüber Siber 9öfl. 
und Donatuti 299f.); die p. verfiel jedoch 
nicht, falls der Gläubiger das Scheitern der 
Hauptleistung verursacht hatte (Dig. XXO 1, 
9, 1. XXII 2, 8). Das Strafversprechen war in 


kanösem Prozessieren entgegenwirken, und dieser 
Zweck erscheint um so begreiflicher, als den Be- 
teiligten in republikanischer Zeit und während 
des Prineipats meist keine oder nur geringe Ko- 
sten aus einem Verfahren erwuchsen. Man nahm 
jedoch hierbei nicht so sehr auf die Belange der 
Allgemeinheit Rücksicht, als vielmehr auf die 
obsiegende Partei, der, vom sacramentum des 
Legisaetionen-Verfahrens abgesehen, sämtliche 


einigen Beziehungen von der primär bezweckten 40 Prozeßbußen zugute kamen: sie sollte für die 


Obligation abhängig: es galt als nichtig, wenn 
es verbotene, unsittliche oder unmögliche Leistun- 
gen begleitete (Dig. XXII 1, 44. XLV 1, 134 pr. 
h. t. 69). Die echte, für den Fall der Nichterfül- 
lung vereinbarte Strafe gab ein Problem der 
Klagenkonkurrenz auf: da bei Schuldnerverzug 
sowohl die Hauptverbindlichkeit wie die ?. fällig 
waren, konnte der Gläubiger an sich beide Lei- 
stungen verlangen. Man verhinderte indes mit 


Mühen und Risiken des Prozesses entschädigt 
werden. So erklärt sich auch die auf diesem Ge- 
biet herrschende Kasuistik. Seit dem Aufkommen 
des Formularprozesses stand einzig gegen den 
dolosen Kläger das Calumnienverfahren als gene- 
relles, bei jeder actio verwendbares Rechtsmittel 
zu Gebote; lediglich dem bereits verurteilten Be- 
klagten drohte, wenn er den Prozeß in der Voll- 
streckungsinstanz fortsetzte, stets ein zweites 


der ezceptio doli die Kumulation dieser An- 50 Urteil auf das Doppelte des Streitwertes. Im übri- 


sprüche (so Labeo bei Ulp. Dig. XLIV 4, 4, 7. 
S. hierzu Perozzi Istituzioni di dir. rom. II2 
177. Rabel 158, 1. Levy Konkurrenz I 1], 
117f, Ebenso Dig. XIX 1, 28, mit der Maßgabe, 
daß es bei einem bonae Adei iudieium der ez- 
eeptio nicht bedurfte; der Schluß, der die Klage 
auf die Grundleistung zur Nachforderung eines 
durch die p. nicht gedeckten Mehrschadens ge- 
stattet, ist wahrscheinlich interpoliert, s. Be- 


gen aber war die Bestrafung sowohl des Klägers 
wie des Beklagten an bestimmte Einzeltatbe- 
stände geknüpft, bei denen mutwilliges Prozes- 
sieren als besonders verwerflich gelten mochte, 
und in der Mehrzahl der Fälle konnten die Betei- 
ligten ihren Rechtsstreit ohne das Repressiv pro- 
zessualer Bußen austragen. 

a) Eine lediglich in älterer Zeit gebräuchliche 
Prozeßstrafe gab dem wichtigsten Spruchformel- 


seler Ztschr. Sav.-Stift. XLIV 369. S. ferner 60 verfahren, der legis actio sacramento, den Na- 


Dig. II 14, 10, 1. XXIII 4, 12, 2. Der unechte 
Schluß von Dig. XLV 1, 115, 2 macht das Ver- 
hältnis der beiden Klagen vom Parteiwillen ab- 
hängig, s. hierzu bes. Perozzi a. O.). War 
jedoch die p. als Verspätungsstrafe zugesichert, 
so wurde sie mit der Hauptforderung gehäuft 
Ge Dig. XLV 1, 90. Vgl. Dig. IV 8, 
pr.). 


men. Das sacramentum, dessen Höhe je nach dem 
Wert des Streitgegenstandes 500 oder 50 As 
betrug, wurde von beiden Parteien für den Fall 
des Unterliegens eingesetzt; anders als die pro- 
zessualen Bußen des Schriftformelverfahrens fiel 
der Einsatz des Unterliegenden nicht an den 
Gegner, sondern an den Staat (Gai. inst. IV 13f.). 
Die Einrichtung ging mit dem Legisactionen-Ver- 
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fahren unter. S. 0. Bd. IA S. 1668ff. und Wen- 
ger Inst. d. röm. Zivilprozeßrechts 119%. 

b) Eine andere Art der Prozeßbuße, die so- 
genannte Litiskreszenz (nach der Regel lis infi- 
tiando ereseit in duplum, vgl. Inst. Iust. III 27, 7) 
ging auf die Zwölftafeln zurück; sie überlebte 
alle Wandlungen des privaten Verfahrens und 
war in beschränktem Umfange noch dem iustini- 
anischen Recht vertraut. Nach Cicero (off. III 65) 
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und wahrscheinlich auch die Eigenschaft eines 
vollstreckbaren Titels teilten. Später gingen exe- 
kutive Kraft und Litiskreszenz gesonderte Wege: 
wie einerseits vollstreekbare Forderungen ohne 
die p. dupli aufkamen, so büßten andererseits die 
der Judikatsschuld nachgebildeten Fälle der Litis- 
kreszenz mit der Entstehung spezieller actiones 
ihre Vollstreekbarkeit ein. (So die von Huschke 
Über das nexum begründete und neuerdings bes. 


wurde gemäß einer Bestimmung der Zwölftafeln 10 von Kaser Altröm. Ius 118ff. vertiefte Lehre. 


(VI 2) mit der p. dupli bestraft, wer erfolglos 
eine durch runeupatio (s. o. Bd. XVII S. 1467) 
bei einem Geschäft per aes et libram übernom- 
mene Haftung bestritt. Hierzu stimmt eine An- 
macht hatte. Weiterhin konnte der Damnations- 
Lenel 194, 11 und anderen geäußerte Inter- 
polationsverdacht ist unbegründet, s. Kaser Alt- 
röm. Ius 130): dem Erwerber eines Grundstückes 
stand aus der actio de modo agri eine Buße auf 


Die von dieser Theorie behaupteten Zusammen- 
hänge zwischen Vollstreckbarkeit und Litiskres- 
zenz wurden jedoch von Mitteis Ztschr. Sav.- 
Stift. XXII 96. und anderen bestritten. Litera- 
tur über das oft diskutierte Problem bei Jörs- 
Kunkel 219, 3 und Kaser 120, 5; eine 
Übersicht über den Stand der Meinungen gibt 
Luzzatto 212ff. [bis 1934].) In klassischer 
Zeit führten folgende Klagen bei unbegründeter 


das Doppelte zu, wenn der Veräußerer falsche 20 Infitiation (d. h. wenn das Bestehen des An- 


Angaben über die Größe des Grundstückes ge- 
macht hatte. Weiterhin konnte der Damnations- 
legatar den Erben, der den Anspruch bestritt, 
mit der aetio er testamento auf das Doppelte 
belangen (Gai inst. IV 9. 171). Da sich diese 
beiden Klagen auf nuncupationes von Libralakten 
gründeten, auf Erklärungen, die beim Mancipa- 
tionskauf bzw. bei der Errichtung eines Maneipa- 
tionstestaments abgegeben wurden, darf man sie 


im Hinblick auf die Angabe Ciceros als die Über- 30 


reste einer umfassenden Haftung mit Litiskres- 


zenz-Folge ansehen, die das Recht der Zwölftafeln ' 


an sämtliche mit einem Geschäft per aes ei libram 
verbundenen nuneupationes geknüpft hatte. Hier- 
bei handelte es sich jedoch wahrscheinlich be- 
reits um eine abgeleitete Anwendung: den 
Grundfall der Litiskreszenz wird die Judikats- 
schuld gebildet haben. Gegen jemanden, der im 
Exekutivverfahren des Formularprozesses einen 
durch Urteil festgestellten Anspruch bestritt, 
wurde, wenn seine Einwendungen unbegründet 
waren, nunmehr in duplum erkannt (Gai. inst. IV 
9. 171). Die hierfür in klassischer Zeit einschlä- 
gige actio iudicali ist die Nachfolgerin der alten 
legis actio per manus inieclionem (Gai. inst. IV 
21ff., s. 0. Bd. XIV S. 140ff.), die sicherlich, wenn 
ihre Rechtmäßigkeit ohne Grund angefochten 
wurde, ebenfalls zur Verurteilung auf das Dop- 
pelte führte. Diese Tatsache wiederum läßt sich, 


en seine Höhe 
konnte der Schuldner ohne Bußgefahr Ein- 
wendungen vorbringen. S. Wenger Actio 
iudicati 21.) zur Verurteilung auf den doppel- 
ten Streitwert: 

1. Die actio iudicati, s. o. Bd. IX 8. 2476f. 

2. Die actio depens:, s. o. Bd. IITA S. 1854. 

3. Die actio legis Aquiiae, s. 0. Bd. XI 
S. 2328. 

4. Die actio ex testamento, s. Lenel 367f. 
und KaserD. röm. Privatr. I 620 mit Anm. 10. 

5. Die actio de modo agri, s. o. Bd. XIV 
S. 1003f.undKaserl1150, 11. 

Iustinian behielt die Litiskreszenz lediglich 
für die aquilische Haftung bei (Inst. Just. IV 6, 
26. IV 16, 1. S. Rotondi Ser. giur. II 413f. 
Über die Litiskreszenz im weströmischen Vulgar- 
recht s. Levy Weström. Vulgarr. 331ff.). Eine 
neu von ihm eingeführte p. dupli war, wiewohl er 


spruchs bestritten wurde; geg 


40 sie als ein Analogon der alten Litiskreszenz-Fälle 


auszugeben suchte, in Wirklichkeit nicht Prozeß-, 
sondern Säumnisstrafe; er ordnete an, daß bei 
Vermächtnissen an Kirchen und fromme Stif- 
tungen schon der Verzug des Schuldners zur Ver- 
urteilung auf den doppelten Wert führen solle 
{Cod. Just. I 3, 45, 7. Inst. Iust. IV 6, 26. IV 
16, 1. Hierzu Rotondi II 420ff. Düll 227f.). 

c) Weiterhin hatten die Sponsionen des Inter- 
diet-Prozesses pönale Funktion (Gai. inst. IV 141. 


abgesehen von ihrer inneren Wahrscheinlichkeit, 50 167f.). Sie waren Bestandteil einer Verfahrens- 


vor allem aus der Geschichte eines analogen Fal- 
les, aus dem Rückgriffsanspruch des Bürgen 
(aetio depensi), erschließen. Von ihm ist einer- 
seits bekannt, daß die lex Publilia ihn durch 
Vollstreckbarkeit ohne vorausgehendes Urteil 
privilegierte und somit einer Judikatschuld 
gleichstellte (Gai. inst. IV 22); andererseits wird 
berichtet (Gai. inst. IV 9. 171), daß die actio 
depensi, das klassische Äquivalent der ursprüng- 


art, die jedem beliebigen Interdict folgen konnte, 
wenn sich der Beklagte dem darin ausgespro- 
chenen Befehl nicht gefügt hatte, und zwar 
schlossen sich, wenn ein prohibitorisches Interdict 
nicht beachtet worden war, stets Sponsionen an, 
in allen übrigen Fällen nur dann, wenn der Be- 
klagte es unterlassen hatte, die andere Verfah- 
rensart, das agere per formulam arbitrariam, zu 
beantragen (Gai. inst. IV 114. 163ff.). Beklagter 


lichen manus inteetio, bei unbegründetem Leug-60 und Kläger versprachen sich durch sponsio und 


nen die p. dupli nach sich zog. Demgemäß wer- 
den die Zwölftafeln nicht nur für nuncupationes 
in Libralakten, sondern auch für das Judikat Li- 
tiskreszenz angedroht haben, und sowohl die 
nuncupationes wie einzelne durch spätere Volks- 
gesetze (les Publilia, ler Aquilia) privilegierte 
Forderungen waren Analogiebildungen, die mit 
der Urteilsschuld jedenfalls die Litiskreszenz 


restipulatio wechselseitig Geldbeträge für den 
Fall, daß ihre Rechtsbehauptung unrichtig sein 
sollte. Die unterliegende Partei war dann dem 
Gegner zur Zahlung der stipulierten Summe 
verpflichtet. Unterlag der Beklagte, so mußte 
er außerdem den Befehl des Interdicts befolgen; 
seine Verurteilung kam, da der versprochene Be- 
trag etwa dem Wert des Streitgegenstandes ent- 
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sprach, einer p. dupli gleich. Über die Einzel- 
heiten des Verfahrens s. o. Bd. IX S, 1691ff. 

d) Die Darlehensklage (actio certae ereditae 
pecuniae) konnte mit wechselseitigen Strafver- 
sprechungen für den Fall des Unterliegens ver- 
bunden werden; sie beliefen sich auf ein Drittel 
des Streitwertes (Gai. inst. IV 13. 171. 180f. 
S. o. Bd. IV S. 1700 und Kaser1 443, 5). Ent- 
sprechend waren auch bei der actio de pecunia 
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kein anderes Strafmittel kannte, durfte es hiermit 
sein Bewenden haben. Nachdem jedoch die krimi- 
nale multa und später eine Reihe weiterer Strafen 
aufgekommen waren, hätte sieh ein gemeinsamer 
Oberbegriff, der etwa der Gesamtbezeichnung der 
öffentlichen Straftat, dem erimen, entsprochen 
hätte, empfohlen. Das römische Recht hat indes 
einen technischen Ausdruck für die öffentliche 
Strafe nicht hervorgebracht. Das Wort suppli- 


constituta fakultative, durch sponsio und resti- 10 eium wurde zwar spätestens seit Cicero in diesem 


pulalio vereinbarte Strafzuschläge möglich; sie 
betrugen die Hälfte der eingeklasten Summe 
(Gai, a. O. Wie hier Kaser I 487, 9. Anders 
o. Bd. IV S. 1104). 

e) Schließlich standen dem Beklagten zwei an 
verschiedene Voraussetzungen geknüpfte Rechts- 
mittel zu Gebote, die, wenn die Klage abgewie- 
sen war, zu einer Bußzahlung des Klägers 
führten: 


Sinne verwendet (s. Costa II 66), vermochte 
jedoch gegen p. nicht aufzukommen und blieb in 
der Hauptsache, nunmehr mit summum oder ulti- 
um verbunden, Bezeichnung der Todesstrafe (s. 
Levy D. röm. Kapitalstrafe, S.-Ber. Akad. Hei- 
delberg 1930/31, 5 S. 5, 2). Auch animadvertere 
und animadversio hatten niemals einen scharf 
umgrenzten Inhalt: sie konnten einerseits jede von 
einem Organ des Staates, vom pater Familias, 


1. das iudieium calumniae, durch das der Klä- 20 dominus usw. verhängte Rüge oder Strafe aus- 


ger im allgemeinen mit einem Zehntel des Streit- 
wertes bestraft wurde. Es konnte sich jeder aetio 
anschließen; der Beklagte mußte beweisen, daß 
der Kläger wider besseres Wissen prozessiert 
hatte (Gai. inst. IV 174ff.). S. o. Bd. III S. 1420f. 

2. Das iudieium ceontrarium, mit dem der 
Beklagte eine Buße von einem Zehntel (so bei 
der actio iniuriarum) oder einem Fünftel (so in 
einigen anderen Fällen) erstreiten konnte. Diese 


Widerklage wurde nur ex certis causis gewährt; 30 


ihr unterlag der Kläger auch dann, wenn er von 
der Rechtmäßigkeit seines Begehrens überzeugt 
gewesen war (Gai. a. O.). S. o. Bd. IX S. 2481f. 


II. p.imöffentlichen Strafrecht. 

1.Allgemeines. 

Die in Rom verhängten öffentlichen Strafen 
spiegeln getreulich Wesen und Entwicklung des 
römischen Strafrechts überhaupt (s. o. Bd. IV A 


drücken und wurden andererseits in der Kaiser- 
zeit als Euphemismen für die Todesstrafe ge- 
bräuchlich (vgl. Levy 6, 1). Der Begriff ». 
sehließlieh, ursprünglich auf eine bestimmte Art 
der privaten Buße beschränkt, ist, wie erörtert 
(s. o. 1), spätestens seit dem letzten Jhdt. der 
Republik genereller Ausdruck für die Strafe über- 
haupt und meint nicht nur die Sühne öffent- 
licher Verbrechen, sondern auch jede Buße pri- 
vaten Unrechts. Ciceros gelegentliche Versuche, 
sämtliche in Rom angewandten Strafen zusam- 
menzustellen, spiegeln diesen Befund termino- 
logischer Unbefangenheit; seine Aufzählungen 
(de orat. I 194; bei Augustin. e. d. XXT 11. Vgl. 
Caec. 100, hierzu Levy 25f.) mischen nieht nur 
Vergangenes und Gegenwärtiges, sondern auch 
öffentliche und private Unrechtsfolgen sowie 
Haupt- und Begleitstrafen. Die Dreiheit damnu- 
tiones, expulsiones, neces hingegen, die Cicero in 


S. 167): sie waren stets ein ebensosehr zähen 40 einer Rede des J. 55 nennt (Pis. 95), erfaßt ziem- 


Traditionen wie vielfältiger allmählicher Umbil- 
dung unterworfenes Konglomerat von Einzel- 
erscheinungen, die auf Gepflogenheiten oder Ge- 
setze der verschiedensten Zeiten zurückgingen. 
Ihnen fehlte fast gänzlich, was von den modernen 
Gesetzgebungen wenn nicht verwirklicht, so doch 
beansprucht oder erstrebt wird; das römische 
Strafrecht hat niemals ein abgewogenes System 
der nach Gesetz oder Gewohnheitsrecht anwend- 


lich exakt die damals vom Gesetz angedrohten 
kriminalen Grundstrafen: der erste Begriff ent- 
hält die multa; der zweite meint die aquae et 
ignis interdietio, und die Todesstrafe durfte des- 
halb nicht fehlen, weil sie, wenn sie auch kaum 
noeh vollstreekt wurde, nach wie vor die ge- 
setzliche Folge der schwersten Verbrechen war. 

Der Begriff der öffentlichen Strafe darf nicht 
mit Mommsen (56ff. 897ff.) nach den Prin- 


baren öffentlichen Strafen gekannt, das, nach 50 zipien des modernen Rechtsstaats bestimmt wer- 


einer klaren Konzeption von der Aufgabe der 
Strafe geschaffen, die einzelnen Strafübel zusam- 
mengefaßt, nach Art und Schwere geordnet und 
den Verbrechenstatbeständen je nach dem Grade 
ihrer Verwerflichkeit zugewiesen hätte. Ein sol- 
ches Ziel hat sich weder Sulla, Roms größter Ge- 
setzgeber auf dem Gebiet des Strafrechts, gesteckt, 
noch hat die klassische Jurisprudenz innerhalb 
des Stromes der stets von kaiserlicher Willkür 


den: wie es kaum angeht, die magistratische 
Coereition streng von der Strafjustiz zu trennen, 
da diese Unterscheidung jedenfalls den Verhält- 
nissen vor der Provocations-Gesetzgebung nicht 
gerecht wird, so wenig empfiehlt es sich ge- 
schichtlicher Betrachtungsweise, die älteste Re- 
aktion auf das Verbrechen, die das römische 
Gemeinwesen gekannt hat, lediglich als Vorstufe 
staatlicher Strafrechtspflege aufzufassen (vgl. 


abhängigen Entwicklung mehr hervorbringen 60 Heuss Ztschr. Sav.-Stift. LXIV 94f.). Diese in 


können als Ansätze einer äußerlichen, den drin- 
gendsten Bedürfnissen der Praxis dienenden 
Klassifikation der Strafen (s. u, III 2 und 3). 
‚Das Wort supplieium bezeichnete in älterer 
Zeit lediglich die Todesstrafe (. Mommsen 
Strafr. 916, 5. Vgl. o. Bd. IVA S. 951f.), und 
solange das noch unentwickelte, nur auf die 
schwersten Verbrechen reagierende Strafrecht 


der modernen Literatur als Saeration, exseeratio 
oder consecratio eapitis bezeichnete Form der 
Friedloslegung (s. die Literatur bei Luzzatto 
85) wird ursprünglich nicht nur den Täter, son- 
dern auch seine Habe vernichtet haben: die Sank- 
tion ‚sacer esto‘ berechtigte und verpflichtete jedes 
Gemeindemitglied, die göttliche Rache an Person 
und Eigentum des Frevlers zu vollstrecken (die 
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Tatbestände bei Kaser Zitschr. Sav.-Stift. 
LXVIII 69#.; Altröm. Ius 43#. Über die ur- 
sprünglichen Folgen der Saeration s.0.Bd.XXIII 
S. 2486ff.). Die urtümliche Popularexekution des 
sacralen Strafrechts wurde gewiß schon während 
der Königszeit durch die nach Untersuchung 
und Urteil staatlich vollzogene Bestrafung abge- 
löst; die revolutionären leges sacratae der Plebs 
ließen sie in irührepublikanischer Zeit noch ein- 


mal aufleben (s. Kaser Altröm. Ius 45f. 5lff.). 10 


Bis etwa zur Zeit der Zwölftafeln wird sowohl 
die Disziplinargerichtsbarkeit des Feldherrn wie 
die Strafjustiz des in Rom richtenden Magi- 
strats, die auf die Verfolgung der schwersten 
Verbrechen beschränkt war, nur ein Strafmittel, 
die Todesstrafe, gekannt haben; die ursprüng- 
lich eoereitive multa scheint erst ziemlich spät 
als kriminale Geldstrafe verhängt worden zu sein 
(s. 0. Suppl.-Bd. VI S. 547£.). Jedenfalls ist es dann 
bis zur späten Republik bei diesen beiden Arten 
öffentlicher Strafen geblieben. Während der letz- 
ten vorchristlichen Jahrhunderte wurde aller- 
dings kaum noch ein römischer Bürger hinge- 
riehtet: er konnte sich dem Urteil bzw. der Exe- 
kution durch ezilium entziehen (s. o. Bd. VI 
S. 1683ff. Mommsen 68ff. Strachan-Da- 
vidson Problems of the Roman Criminal Law 
I 160ff. II 28ff. Levy 14ff.). Aus dieser Praxis 
entwickelte sich in nachsullanischer Zeit die 
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opus metalli (Bd. XVIII S. 828 und 
Suppl.-Bd. IV S. 145f.). 

opus publieum (Bd. XVII S. 828). 

publieatio bonorum (Bd. XXI 
S. 2484ff.). 

relegatio (Bd. IA S. 564f.). 

servitus poenae (Bd. II A S. 1880ff.). 

supplicium (Bd. IVA S. 951f.). 

talio (Bd. IVA S. 2069ff.). 

Todesstrafe (Suppl.-Bd. VII S. 1610ff.). 

verbera (s. u. d. Art.). 

2. p. capilis und p. capitalis. 

Die Ausdrücke p. eapitis und p. capitalis 
waren ursprünglich synonym und bezeichneten 
nur die Todesstrafe (s. Levy 9f#.); auch die 
mit den Worten quaerere de capite umschriebene 
Sanktion des cornelischen Mordgesetzes (Cie. 
Cluent. 148. Coll. I 3, 1) hatte anfangs noch 
diese Bedeutung (s. Levy 14ff.). Nun werden 


20 aber Todesurteile gegen römische Bürger in spät- 


republikanischer Zeit nicht mehr vollstreckt; 
schon um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. pflegte 
man dem Angeklagten die Flucht zu gestatten, 
solange die Centurien noch nicht die letzte für 
das Schuldurteil erforderliche Stimme abgegeben 
hatten (Polyb. VI 14, 7), und etwa seit gracchi- 
scher Zeit gewährte man selbst dem Verurteilten 
noch das ezilium (Sall. Cat. 51, 22. 40), dem der 
Magistrat alsbald die aqguae et ignis interdictio 


aquae et ignis interdietio (s. u. III 2), die der 30 folgen ließ (s. Levy 18ff.). Dieses Zugeständnis 


beginnende Prineipat zur Deportation verschärfte 
und in Verbindung mit mehreren Graden der 
Relegation zu einem System der Verbannungs- 
strafen entfaltete. In der späteren Kaiserzeit 
kamen noch die Zwangsarbeit (metallum, opus 
publieum) und im Zusammenhang hiermit das 
Institut der servitus poenae als besonders für die 
niederen Klassen bestimmte Strafmittel auf; 
wann sie eingeführt wurden, ist unbekannt (eine 


der vollstreckenden Instanz änderte zwar zu- 
nächst nichts an den Sanktionen der Gesetze, 
insbesondere der Quaestionen-Gesetze Sullas; man 
begann jedoch, in ungenauer Redeweise den Le- 
galbegriff caput für die tatsächliche Folge des 
Verbrechens, die Verbannung, anzuwenden und 
umgekehrt die Verbannung als die Strafe des 
Gesetzes zu bezeichnen (Cie, Rab. perd. 1: de- 
Tensio capitis. 5 [vgl. 37]; Cluent, 29: quem leges 


wohl unrichtige Vermutung bei Mommsen4oezilio, nalura morte multavit; Sull, 74. S, Levy 


947, 4. 949. 957, 2. Anders Brasiello La re- 
pressione penale 416ff.). Die Gefängnisstrafe, dem 
Recht der Republik nahezu gänzlich fremd, hat 
in der römischen Strafjustiz niemals erhebliche 
Bedeutung erlangt (s.o. Bd. III S. 1576ff,). Die 
Geißelung war stets ein häufig praktiziertes 
Coereitionsmittel; abgesehen hiervon diente sie 
in republikanischer Zeit nur als Begleitstrafe der 
Hinrichtung, in der Willkürjustiz der Kaiserzeit 


22ff.). Bald zog auch der Gesetzgeber die Konse- 
quenzen aus der Vollstreckungspraxis: die lex 
Tullia de ambitu scheint zum ersten Male aus- 
drücklich das erilium als Sanktion genannt zu 
haben (Cie. Plane. 83, Mur. 89. Cass. Dio XXXVII 
29, 1.8. Levy 30ff. Anders Düll Krit. Vjschr. 
f. Gesetzgebung u. Rechtswiss. LXTII 118ff.). 
Andere Gesetze folgten diesem Beispiel (z. B. die 
bei Cie, Phil. I 23 genannten leyes Caesaris so- 


auch als Sühne minder schwerer Vergehen oder 50 wie die lex Pedia des J. 43 v. Chr., s. o. Bd. XU 


als Ersatz für die Geldstrafe (s. Mommsen 
983H. Brasiello 388ff. 483ff.). Die Konfis- 
kation des gesamten Vermögens und die Ehren- 
strafen waren nur in seltenen Fällen selbständige 
Verbrechensfolgen. Uber die Einzelheiten s. die 
Artikel 

aquacetignisinterdietio (Bd. I 
S. 308f.). 

capitisdeminutio (Bd. III S. 1523ff.). 

eareer (Bd. III S. 1576ff.). 

eustodia (Bd. IV SS, 1897.) 

damnatio memoriae(Bd.IVS.2059ff.). 

deportatio in insulam (Bd. V 
S. 231). 

exilium (Bd. VIS. 1683ff.). 

exseeratio (Suppl.-Bd. IV S. 454). 

infamia (Bd. IX S. 1537#.). 

multa (Suppl.-Bd. VI 8, 542ff.). 


S. 2401), und es konnte nunmehr als korrekt 
gelten, sowohl bei jenen jüngeren als auch den 
cornelischen Gesetzen den Begriff caput zur Be- 
zeichnung der Verbannungsstrafe zu verwenden 
(Cie. Mur. 45 a. E.: in capitis perieulis mit Bezug 
auf die ler Tullia; dom. 68 sowie Sest. 65 und 
73: de capite ferri bzw. rogari mit Bezug auf die 
lex Clodia des J. 58 v. Chr. Die seither offizielle 
Interpretation der leges Corneliae, die unter de 


60 capite quaerere die aquae et ignis interdietio ver- 


stand, wird erst durch die Rechtsquellen der 
Kaiserzeit bezeugt, s. Gai. inst. I 128. Paul. Sent. 
IV 7,1. V 28, 1. Coll. XII 5, 1. Dig. XLVIO 
8, 3, 5. 10, 33). Als nun seit Augustus die außer- 
ordentlichen Gerichte die Todesstrafe wieder an- 
wandten, waren alle Voraussetzungen für den 
während des Prineipats maßgeblichen Bedeu- 
tungsumfang der Verbindung p. eapilalis ge- 
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schaffen: sie bezeichnete nunmehr sowohl die 
Todes- wie die Verbannungsstrafe und schließ- 
lich auch alle später eingeführten Strafen, die 
ihrer Schwere nach der aguae et ignis interdietio 
mindestens gleichkamen. 

So erklärt sich der Sprachgebrauch der klassi- 
schen Juristen. Zwar wurden von ihnen die Ver- 
bindungen p. capitis und punire, damnare _capite 
der Todesstrafe vorbehalten (Mare. Dig. XLVII 
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capitalis (Paul. Sent. V 16, 5. 7. Dig. XLVIIL 11, 
7 pr. XLIX 14, 2, 2 u. 6. Vgl. auch Gai. inst. IV 
111.8. Levy 46£.). Die Bemühungen der Klas- 
siker, auch die nichtkapitalen Strafen termino- 
logisch zusammenzufassen, sind somit über un- 
scharfe Ansätze nicht hinausgekommen. 

Seit Constantin bezeichnete der Ausdruck p. 
eapitalis wieder einzig die Todesstrafe; er war 
also nunmehr wie sehon in republikanischer Zeit 


19, 11, 3: capitis poena est bestiis obics vel alias 10 Synonym des Begriffes p. capitis, der immer diese 


similes poenas pati. Vgl. Dig. XXVIIL 3, 6, 6—7. 
XLVI 11, 9 a. E.). Die Ausdrücke p., res und 
causa capitalis jedoch sowie einige mit dem Sub- 
stantiv caput gebildete Wendungen (capitis aceu- 
sare, iudieium und causa capilis) faßten in ihren 
Schriften eine Anzahl von Strafen zu einer beson- 
deren Gruppe zusammen; sie meinten hiermit 
außer der Todesstrafe sämtliche Strafen, mit 
denen die Entziehung der Freiheit oder des Bür- 


Bedeutung behalten hatte (s. z. B. Cod. Theod. I 
22,1 = Cod. Iust. I 48, 1. Cod. Theod. IX 21, 
2,5. 8. Levy 56ff. Dupont Le Droit Criminel 
dans les Constitutions de Constantin II 22ff.). Der 
Verzicht auf den weiteren Begriff wurde durch die 
fundamentalen Wandlungen bewirkt, die das 
3. Jhdt. auf dem Gebiete des Strafrechts mit sich 
brachte: die iudieia publica mit ihren gesetzlich 
fixierten Tatbeständen und Strafen gingen unter 


gerrechts verbunden war, also die Fälle der servi- 20 und das freie riehterliche Ermessen der cognitio 


tus poenae (melallum, ludus gladiatorius) sowie 
die der Civität beraubenden Strafmittel (opus pu- 
blicum, deportatio). So heißt es z. B. bei Ulpian 
(Dig. XLVII 19, 2 pr.): rei capitalis damnatum 
sie aeeipere debemus, ex qua causa damnalo vel 
mors vel etiam eivitatis amissio vel servitus con- 
tingit, Gelegentlich wurden nur die Extreme, Tod 
und Bürgerrechtsverlust, angegeben (Dig, L 16, 
130); die erst in der Kaiserzeit eingeführte De- 


eztra ordinem behauptete allein das Feld. Die p. 
capitalis der Klassiker, die an die von den sulla- 
nischen und iulischen Quaestionen-Gesetzen be- 
handelten Verbrechenskategorien gebunden war, 
hatte sieh nun ebenfalls überlebt. Denn einerseits 
waren von der cognitio extra ordinem neue Tat- 
bestände geschaffen worden, die kapital bestraft 
zu werden pflegten;; andererseits war es nunmehr 
in jedem Strafverfahren möglich, ein nach der 


portationsstrafe findet sieh bisweilen mit dem 30 Ordnung der iudieia publica kapitales Verbrechen 


Namen ihrer spätrepublikanischen Vorgängerin 
als aquae et ignis interdietio oder ezilium bezeich- 
net (Dig. XXXVII 1, 13. IT 11, 4 pr. XLVIIL1, 2 
u. ö. Für Labeo traf diese Terminologie noch im 
eigentlichen Sinne zu, s. Dig. XXXVII 14, 10). 
Paulus begründete den Sammelbegriff der Kapi- 
talstrafe mit den Worten (Dig. XLVIIL 1, 2): per 
has enim poenas eximitur caput de civilate. An- 
ders Callistratus, der ihn mit dem Hinweis er- 


mit einer nichtkapitalen Strafe zu sühnen. Die 
kaiserliche Kanzlei des 4, Jhdts. handelte demnach 
nur konsequent, wenn sie den Begriff p. capitalis 
nicht mehr von einem numerus clausus gesetz- 
licher Tatbestände abhängig sein ließ und ihn 
auf seine eigentliche Bedeutung reduzierte (so 
Levy 62ff. Nicht überzeugend dagegen Bra- 
siello 521ff., der aus dem Untergang der iudi- 
cia publica gerade den von Levy für die Klas- 


klärte, daß der Bannbruch bei Bergwerksstrafe 40 siker vindizierten weiteren Begriff der p. capi- 


und Deportation mit dem Tode geahndet würde 
(Dig. XLVIII 19, 28. pr. — 1): capitalium poena- 
rum tere isti gradus sunt ... ceterae ad existima- 
tionem, non ad capitis perieulum pertinent. (So 
die von Levy bes. 42ff. ausführlich begründete 
Lehre. Dagegen hält Brasiello 978. und 521ff. 
die Zeugnisse, auf die Le v y sich beruft, teils für 
interpoliert, teils faßt er sie anders auf. Seiner 
Meinung nach hat die Jurisprudenz der klassi- 


talis entstehen läßt). Die Kompilatoren haben 
dann die der p. capitalis gewidmeten Erörterun- 
gen der Klassiker dem neuen Sprachgebrauch 
entsprechend geändert (Dig. XLVIII 17, 1, 1. 
XLIX 16, 6, 7 a. E. Cod. Iust. VII 66, 3 u. ö. Das 
frg. Dig. XLVIII 19, 28 pr. dagegen blieb in 
seiner ursprünglichen Gestalt erhalten, vgl. o. 
S. Levy 5lff)). Wenn jedoch die Klassiker nicht 
Strafen, sondern iudicia publica, res oder eausae 


schen Zeit nur Todesstrafe und Exil als Kapital- 50 als kapital bezeichnet hatten, so brauchten die 


strafen bezeichnet; das dreistufige, die Fälle der 
servitus poenae einbeziehende System der Quellen 
sei das Produkt einer erst im 3. Jhdt. einsetzen- 
den Entwicklung.) 

In der zuletzt erwähnten Stelle ist einer der 
Gegenbegriffe genannt, mit denen man nicht- 
kapitale Strafen zusammenzufassen versuchte: ce- 
terae poenae ad ezistimationem .... perlinent 
(vgl. Dig. L 13, 5 pr. 16, 103). Ein kaiserliches 


Reseript umschreibt die nichtkapitale causa mit 60 


den Worten ex qua sequi solet poena usque ad 
relegationem (bei Ulp. Dig. XLIX 9, 1). Anders 
Paulus, der die publiea iudieia je nach den gesetz- 
lichen Strafen in iudieie eapitalia und non capi- 
talia einteilte (Dig. XLVIII 1, 2), und sehließlich 
diente ungenau, aber wohl den üblichen Ge- 
pflogenheiten der Praxis entsprechend, die res 
oder causa pecuniaria als Gegensatz der causa 


Gehilfen Iustinians den Wortlaut nicht anzu- 
tasten. Denn alle diese Verbindungen waren seit 
dem 4. Jhdt. obsolet (vgl. Dupont II 24), und 
man brauchte kein Mißverständnis zu befürchten, 
wenn man hier das Wort capitalis im Sinne der 
Klassiker stehen ließ, um der Vergangenheit 
einen für die Praxis der eigenen Zeit unmaßgeh- 
lichen Tribut zu zollen (s. Levy 69#.). 

3. gradus poenarum. 

Eine in spätklassischen Fragmenten erhaltene 
Lehre suchte sämtliche kriminalen Strafen ihrer 
Schwere nach zu ordnen; sie verwendete hierfür 
die Ausdrücke gradus oder yenera poenarum {s. 
Brasiello 210f.), So heißt es bei Ulpian 
(Dig. XLVIII 19, 6, 2 und h. t. 8): nune genera 
poenarum nobis enumeranda sunt ... el Sunt poe- 
nae quae aut vitam adimant aut servitutem iniun- 
gant aut civilatem auferant etc. Genauer Calli- 
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stratus, dessen Skala sich zugleich den Begriff der 
Kapitalstrafe zunutze macht (Dig. XLVIH 19, 28 
pr. — 1, vgl. 0. II 2): capitalium poenarum fere 
isti gradus sunt. summum supplieium esse videtur 
ad furcam damnatio. item vivi erematio ... item 
capitis amputatio. deinde prozima morli poena 
metalli coereitio ete. (s. ferner Dig. XLVIH 11, 
7, 3. Paul. Sent. V 17, werden summa supplieia, 
mediocrium delictorum poenae und minimae 


poena 


M. Pompeius Silvanus 862 


Dazu und über die Verbindung der luna mit dem 
Zirkus C. Koch Gestirnverehrung im alten 
Italien Alf. 

2) Polouces, Amucos, Castor. Amucos schon 
gebunden, die Dioskuren rechts und links von 
ihm in Vorder- und Rückansicht stehend. Früher 
Sammi. Tyskiewiez, dann Samml. B. Fillon, Cat. 
de vente Paris 1882 S. 26 Nr. 11, Abb. auf 
8.27 Gerhard - Körte Etr. Spiegel V 90. 


poenae unterschieden). Diese Klassifikationen lO’Fabretti Suppl. I zu CJI Nr. 475. Helbig 


scheinen auf ein Ediet Hadrians zurückzugehen, 
das für den Bannbruch die jeweils schärfere 
Strafstufe vorgeschrieben hatte (Dig. XLVIII 19, 
28, 13—14): in ezulibus gradus poenarum eonsti- 
tuti edieto divi Hadriani, ut qui ad tempus rele- 
gatus est, si redeat, in perpetuum relegetur, qui 
in perpetuum relegatus est, si redeat, in insulam 
relegetur ete. (ebenso Mare. Dig. XLVIII 19, 4). 
Die verallgemeinerte Form des Schemas wird ent- 
standen sein, sobald nach dem völligen Unter- 
gang des ordo iudieiorum und seiner gesetzlich 
vorgeschriebenen Strafen stets ezira ordinem 
Recht gesprochen und die Strafe in jedem ein- 
zelnen Falle nach den objektiven und subjektiven 
Umständen vom Richter frei bemessen wurde 
(s. hierüber Mommsen 1038ff.): nunmehr 
mußte es sich empfehlen, die Vielfalt der an- 
wendbaren Strafen genau abzustufen und so den 
Richter vor allzu großer Willkür oder Unsicher- 


Bull. dell’Inst. 1869, 14. Heydemann Ann. 
dell’Inst. 1869, 198. Mon. dell’Inst, IX tav. VII3. 
Giglioli Arte Etrusca tav. GCCCIV 3 nach 
Gerhard. Behn Die Fieoronische Cista 63. Mat- 
thies Die praenestinischen Spiegel Liste S. 61: 
A TIL 6. Abb. 12. S. TI. Marchese Studi 
Etr. XVIII (1944) 58 fig. 2. 

Während Helbig den ersten Spiegel auf die 
1. Hälfte des 3. Jhdts. datiert, geben Matthies 


20 103 und Marchese in seinem zusammenfassenden 


Aufsatz über den Amykos - Mythos und seine 
Darstellungen Studi Etr. XVIII 45ff. riehtiger 
1. Hälfte des 4. Jhdts. Ebenfalls zu den Darstel- 
lungen des Mythos mit Einschluß der beiden 
Spiegel Beazley Etr. Vase Painting 4f. 58ff. 
78H. Über die statuarischen Vorbilder besonders 
Behn a.0. 

Zum Namen Matthies 56, der auf die 
Schwankungen nicht nur des Stiles sondern auch 


heit zu bewahren, wenn er verschärfend oder 30 der Namensformen in Praeneste hinweist und 


mildernd vom üblichen Strafmaß abweichen wollte. 


Allerdings wurde der Wert der Skala dadurch ge- ° 


mindert, daß sich aus rechtlichen oder tatsäch- 
liehen Gründen nicht alle Strafen gegen jeder- 
mann anwenden ließen, insbesondere die privi- 
legierten Klassen der honestiores von der ver- 
schärften Todesstrafe, der Bergwerks- und 
Zwangsarbeit usw. befreit waren. 

[Manfred Fuhrmann.) 


Poloces für die jüngere, von einem fortgeschrit- 
teneren Handwerker benutzte Form hält. Grund- 
legend über etr. Pultuke und lat. Poloces, Polou- 
ces, Polluces Devoto Studi Etr. II (1928) 323ff., 
Rückführung der praenestinischen Formen auf 
* Poldoukes, gegen Altheim, der die lateini- 
sche Form aus dem Etruskischen ableiten will 
(s. 0. Bd. XXIII S. 1974 Pultuce), Über Polluces 
als altlateinische Form Varr. 1. 1. V 78: Castoris 


Poloces, Polouces, lateinische Form für dO nomen graecum, Pollueis a Graeeis; in latinis 


llokvösdans auf zwei Spiegeln aus Praeneste. 
Fabretti Gloss. Ital. 1420. 

1) Poloces und Amuces (Amykos) vor dem 
Zweikampf — einziges bekanntes Beispiel 
dieser Szene. Der Spiegel soll mit oder in der 
Ficoronischen Cista gefunden sein, doch sind die 
Fundangaben nach O. Jahn Die Ficoronische 
Cista (1852) S. 1, 1 und S. 56 darüber un- 
bestimmt. Von Fieoroni dem Museo Kircheriano 


litteris veleribus nomen quod est, inseribitur ut 
IIoivdeuxns Polluces, non ut nune Pollur. Die 
Form Polluces auch bei Plautus Baech. 894 TIV 
8, 53]. [Ragna Enking.] 
S. 2289 zum Art. Pompeius: 

116 a) M. Pompeius Silvanus, cos. suff, 45, II 
suff. in einem der Jahre 74-79. 

a) Name. M. Pompeius Silvanus (Inser. of 
Rom. Trip. 338, CIL III 9938), Pompeius Silva- 


im Collegio Romano geschenkt, jetzt in der Villa 50 nus (die Schriftsteller und CIL IV 2560), in den 


Giulia, Rom, Nr. 24864 (K.); Della Seta 
Museo di Villa Giulia S.486. Gerhard Fir. 
Spiegel 171. Fabretti CII Nr. 2689, Helbig 
Führer? II 8.309. Jahn Die Ficoronische Cista 
(1852) 56. Behn Die Ficoronische Cista (Diss. 
Rostock 1907) 63. G. Matthies Die praenesti- 
nischen Spiegel (1912) Liste S. 61: A IT 5. 
S. or L. Marchese Studi Etr. XVIII (1944) 
49 fie. 1. 


übrigen Inschriften ist der Name nur teilweise 
erhalten (CIL VIII 11006 ... Silvanus, Ann. 
epigr. 1946, 124 ... mpeius Silvanus). 

b) Laufbahn. Erst als Suffeeteonsul im 
J.45 begegnet er uns in einem Brief des Clau- 
J. 45 begegnet er uns in einem Brief des 
Claudius (Ioseph. ant. XX 1, 2), der anfangs 
seine volle kaiserliche Titulatur anführt, dar- 
unter Önuaoxıxjs EEovolas 6 Aeumov, und 


Die Frau zwischen P. und Amuces, die ein 60 mit der Datierung 08 reoodewr zalamödrv 


Szepter trägt und neben deren Kopf ein Halb- 
mond steht, wird wegen ihres Namens Losna 
mehr oder minder bestimmt mit Luna oder auch 
einer bithynischen Mondgöttin identifiziert, so 
von Aust Myth. Lex. s. v. Luna, Gerhard 
IIT 165 Anm. 211—213, Helbig. Die Identi- 
fizierung mit luna ist aber eindeutig, da losna 
die praenestiner Dialektform für latein. luna ist. 


Toviiov Ei indıwv Pobpov ai Hlounmlev 
Zhovarod schließt. Dann sehen wir ihn im 
J. 53 nach einem in dieser Zeit normalen Inter- 
vall von 7—8 Jahren als Proconsul der Provinz 
Afriea (Inser. of Rom. Trip. 338 aus Leptis magna, 
CIL VIII 11006 aus Hr. Zian), in welcher Eigen- 
schafterauch zum Patronus der Stadt Leptismagna 
berufen wurde. Einige Jahre nach seiner Heim- 
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kehr von dieser Statthalterschaft ging es ihm 
jedoch beinahe schlecht. Taeitus berichtet (ann. 
XIII 52) unter den Ereignissen des J. 58: Reos 
ex provineia Africa, qui proconsulare imperium 
illie habuerant, Sulpieium Camerinum et Pom- 
peium Silvanım absolvit Caesar. ... Silvanım 
magna vis accusatorum eircumsteterat poscebal- 
que tempus evocandorum testium; reus ilico de- 
Iendi postulabat. Valuitque pecuniosa orbitate et 


M. Pompeius Silvanus 
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nach seiner Tätigkeit als Legat in Lykien und 
Pamphylien, etwa ab 189, vielleicht bis 193, 
Statthalter von Pannonia inferior gewesen sein. 
Wenn dem so war, mußte er andererseits in un- 
mittelbarem Kontakt mit Septimius Severus ge- 
standen sein, der damals Pannonia superior ver- 
waltete, und so ist es nicht ausgeschlossen, daß 
wir in ihm jenen Freund des Septimius Severus 
zu erblicken haben, der den Namen Bassus trug 


Pons Sociorum 


senecla, quam ultra vilam eorum produzit, quo- 10 (E. Groag PIR? 1 [1933] S. 358, Nr. 76). Ver- 


rum ambitu evaserat. Nur sein Reichtum und 
die eifrigen Erbschleicher, die er aber über- 
lebte, haben ihn also gerettet. — Als P, nach 
Africa kam, war er schon XV vir s(ucris) F(aciun- 
dis) (Inser. of Rom. Trip. 338); im J. 65 sehen 
wir ihn als ein in Rom anwesendes Mitglied der 
sodales Augustales Claudieles (Ann. epigr. 1946, 
124). Als legatus Augusti pro praelore provinciae 
Dalmatioe (CIL III 9938 = Dess. 5951, Tae. 


brachte er auch noch den Jahresanfang 193 in 
Pannonien, so konnte er im Bürgerkrieg der un- 
mittelbaren Gefolgschaft des Septimius Severus 
angehören, worin auch sein rasches Emporsteigen 
seine Erklärung fände. Vielleicht war er auch der 
consul suffeetus des J. 198 Namens Bassus 
(A. Degrassi I fasti consolari dell’ impero 
romano 53 ff.) sowie der praefectus urbi des glei- 
chen Jahres (Ser. hist. Aug. vita Severi 8, 8: 


hist. II 86. III 50) im J. 69/70 scheint er nicht 20 Domitium Dextrum in locum Bassi praefeciu(m) 


sehr kraftvoll gehandelt zu haben. Taeitus be- 
schreibt ihn und Tampius Flavianus, den Statt- 
halter von Pannonien, als divites senes, die trei- 
bende Kraft in diesen Provinzen sei der Procura- 
tor Cornelius Fuscus gewesen (hist. II 86), etwas 
später (hist. III 50) heißt es: ducebat Pompeius 
Silvanus eonsularis, vis consiliorum penes An- 
nium Bassum legionis legatum. In den Jahren 
71—73 war P. eurator aquarum (Frontin. aqu. 


urbi reliquit). Möglicherweise war derselbe 
Pomponius Bassus (Terentianus) der consul II 
ordinarius des J. 211 (P. Lambrechts La 
composition du s@nat romain de Septime Severe 
& Dioeletien [193—284], Diss. Pann. 1/8 
[1937] 35). [Jenö Fitz.] 
S.2347 zum Art. Pomponius: 

68a) T. Pomponius Protomachus war nach 

seiner Inschrift von Carnuntum: T. Pomponius / 


urb. Rom. 102); in einem der letzten Jahre vor 30 Protomachus / leg(atus) Augg(ustorum) pr(o) 


Pompeiis Untergang war er schließlich zum zwei- 
ten Mal Consul (mit Tampius Flavianus II, CIL 
IV 2560, vgl. W. Henzen Bull. dell” Inst. 
1862, 219). 

Ziemlich spät zu den höheren Ämtern ge- 
langt und mehr durch Reichtum als durch Tat- 
kraft bekannt, kann M. Pompeius Silvanus nicht 
unter die großen Männer seiner Zeit gezählt wer- 
den. [Bengt E, Thomasson.] 

S. 2335 zum Art. Pomponius Nr. 31: 

Pomponius [ war bei der Ausstel- 
lung des Diploms von Adony (CIL XVI 132) 
Statthalter von Pannonia inferior. Dieser Zeit- 
punkt fällt nach der neueren Deutung des Di- 
ploms auf den 11. August 189 (J. Fitz Die 
Militärdiplome aus Pannonja inferior in der 
zweiten Hälfte des 2. Jahrh., Acta Antiqua VII 
[1959] 432ff.). Er bekleidete sein Amt zwischen 
L. Cornelius Felix Plotianus (184/185) (J. Fitz 


L. Cornelius Felix Plotianus, Istvän Kiräly 50 ponius 


Müzeum Közlemenyei E/III [1959] 75ff.) und 
C. Valerius Pudens (198-196). Wir dürfen 
seinen Namen kaum zu T. Pomponius Proto- 
machus ergänzen, wie dies S. Frankfurter 
(Festschrift Hirschfeld 4408.) und A. Dobö 
(Die Statthalter der Provinz Pannonien [Debre- 
cen 1956, Manuskript] Nr. 43.) tun, der legfatus) 
Auggfustorum duorum) von Pannonia superior 
war, wahrscheinlich in dem Zeitraum zwischen 


pr(aetore) / Aequitati (E. Bormann RLiö V 
[1904] 134f.) Statthalter von Pannonia superior 
zur Zeit der gemeinsamen Herrschaft zweier 
Augusti. S. Frankfurter Festschr. Hirsch- 
feld 422. und Dob6 Die Statthalter der Pro- 
vinz Pannonien (Debrecen 1956, Manuskript) 
45f. Nr. 43 versuchten den Namen des Legaten 
Pomponius [..... ] von Pannonia inferior, 
der auf dem Diplomfragment von Adony (CIL 


40 XVI 132) figuriert, zu diesem Namen zu ergän- 


zen. Diese Identifizierung wurde schon durch 
W. Reidinger Die Statthalter des ungeteil- 
ten Pannonien und Oberpannoniens von Augustus 
bis Diokletian (Bonn 1956) 194, 514 widerlegt 
und ist, wenn das Diplom tatsächlich 189 er- 
lassen wurde (J. Fitz Die Militärdiplome aus 
Pannonia inferior in der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts., Acta Antiqua VII [1959] 438), ganz 
ausgeschlossen. Dann hätte nämlich T. Pom- 
Protomachus die Provinz Pannonia 
superior unter Septimius Severus und Caracalla 
(198—209) oder zwischen 211 und 212 unter 
Caracalla und Geta verwalten müssen; doch 
kennen wir die Statthalter der Provinz in dieser 
Zeit ohne Lücke (W. Reidinger a.0. 96ff.). 
Annehmbar erscheint die Hypothese W. Rei- 
dingers a.O. 111, der seine Amtstätigkeit 
zwischen die J. 218 und 249 verlegt. Neben der 
gemeinsamen Herrschaft des Philippus Arabs 


247—249. (W. Reidinger Die Statthalter des 60 und seines Sohnes (247-249), für die, nach 


ungeteilten Pannonien und Oberpannoniens von 
Augustus bis Diokletian, Antiquitas, Reihe I, 
Bd. II 110ff.) Unter den zahlreichen Pomponii 
dürfte es sich ehesten um C. Pomponius Bassus 
Terentianus handeln {o. Bd. XXI S. 2338, 
Nr. 40), der zwischen 185 und 192 Statthalter 
von Lykien und Pamphylien war (IGR III 582). 
Falls diese Gleiehsetzung standhält, könnte er, 


W. Reidinger die größte Wahrscheinlichkeit 
spricht, ist auch das Regierungsjahr des Macrinus 
und Diadumenianus (218) nicht von der Hand 
zu weisen. [Jend Fitz.] 
Zu S. 2466, 25 und 2467, 30: 

Pons Sociorum, Station an der von Sopia- 
nae nach Aquincum führenden Straße (Itin. Ant. 
264, 2), in Pannonia inferior, 25 mp. von Sopia- 
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nae entfernt. Die ältere Forschung identifizierte 
P. S. mit der Station Pons Mansuetiana, der 
ersten, von Sopianae ebenfalls 25 mp. entfernt 
liegenden Station auf der Wegstrecke Sopianae— 
Arrabona (Itin. Ant. 267, 6) in der Umgegend des 
heutiscn Ödombövär (A. Graf Übersicht der 
antiken Geographie von Pannonien, Dissertatio- 
nes Pannonicae 1/5 [1936] 118; s. o. Bd. XXI 
3.2466). Diese Gleichsetzung wurde durch die 


Pons Sociorum 
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bona führende Straße das Meesekgebirge von 
Westen umging, verlief die nach Brigetio füh- 
rende Straße (Itin. Ant. 264) über das Gebirge. 
Die Straße nach Aquineum aber führte an der 
Ostseite des Gebirges entlang. Im Gegensatz zu 
der früheren Forschung müssen wir die Station 
P. S. wesentlich östlicher suchen, und zwar in 
der Umgebung von Hant (J. Fitz Zur Frage der 
kaiserzeitlichen Hügelgräber in Pannonia infe- 


Pontos Euxeinos 


spätere Forschung nicht bestätigt (A. Rad-10rior, Istvän Kiräly Müzeum Közlemenyei A/VIII 


nöti Die aus Sopianae ausgehenden römischen 
Wege, P£cs sz. kir. väros Majorossy Imre Müzeu- 
mänak Ertesitöje [1939/40] 32ff.): von drei aus 
Sopianae ausgehenden Straßen konnten sich die 
beiden äußeren keinesfalls treffen. Der Annahme 
aber, daß sich die Straße erst nach der Durch- 
querung des Mecsekgebirges in drei Zweigstra- 
ßen teilte, widersprieht auf jeden Fall die Ent- 
fernung (32 mp.) der ersten Station des mittleren 


[1958] 13), wo uns eine ausgedehnte römische 
Siedlung (M. Wosinsky Tolnavärmegye tör- 
tenete az öskortöl a honfoglaläsig [Die Geschichte 
des Komitats Tolna], Budapest 1896, II 774f.), 
mit Hügelgräbern (K. Sägi Tumuli dell’eta 
imperiale nella Pannonia, Archaeologiai Frtesitd 
Ser. III, IV [1943) 123, Nr. 38) von der Wende 
des 1. Jhdts. bekannt ist und wo ins 4. Jhdt. 
datierbare Skelettbestattungen entdeckt wurden 


Weges, Iovia (o. Bd. IX S. 2005, Nr.3. A.Graf20(M. Wosinsky.a. O. II 776). 


a.0.119) von Sopianae. Während die nach Arra- 


[Jend Fitz.] 


Zum zweiundzwanzigsten Bande 


8.42 zum Art. Pontius: 

44) Pontius Pontianus war nach älterer Auf- 
fassung unter Caracalla oder Elagabalus Kon- 
sular-Legat von Pannonia inferior (PIR! III 
[1898] 83, Nr. 606. E. Ritterling Die le- 
gati pro praetore von Pannonia inferior seit 
Traian, Archaeologiai Ertesit6 XLI [1927] 298. 
P. Lambreehts La composition du senat 
romain de Septime Severe a Dioclötien (193 


Pontos Euxeinos’?). 
Inhaltsübersicht. 


$ 1. Kurze geographische Beschreibung des 
Pontos nebst den wichtigsten Nachrichten über 
die geographische Erforschung des Schwarzen 
Meeres. 

$ 2. Kurze geographische Beschreibung der 
Schwarzmeerküste. Die wichtigsten kartographi- 


—(84), Dissertationes Pannonieae 1/8 [1937] 35, 40 schen Nachschlagewerke, 


Nr. 8318. A. Degrassi I fasti consolari 
dell’impero romano [Roma 1952] 134. Wolf 
o. Bd. XXII S. 42). Auf Grund eines Meilen- 
steines, der bei Intereisa, an der Strecke Aquin- 
cum—Mursa gefunden wurde: /Impf(eratori) Cae- 
s(ari) / M. Aurfelio) Antonino Pfio) ffeliei) 
Aug(usto),] / divi Anto/nini M(agni) Pfi) Filfio), / 
divi Severi / neploti) pont(ifiei) marf[imi) tri- 
bfunieia) / potesflate), pfatri) pfatriae), cofn)- 


8 3. Skizze der geologischen Entwicklung des 
P.E. Die Ansichten der antiken Autoren über die 


!) Den Artikel Pontos Euxeinos hatte noch 
während des Krieges E. Diehl-Jena zu schreiben 
übernommen. Nach seinem Tode wurde mir die 
Arbeit übertragen und die hinterlassenen Pa- 
piere Diehls, welche von seiner Witwe der Redak- 
tion liebenswürdigerweise zur Verfügung gestellt 


s{uli), proco(n)s(uli) / eurante / Pontio Pontiano / 50 worden waren, mir übergeben. Sie bestanden aus 


co(n)s(ulare) leg(ato) eius pr(o) pr(aetore) / ab 
Agfuineo) m{ilia) pfassuum) XLVIM. (G. Er- 
aelyi— F.Fülep Intereisa I., Archaeologia 
Hungarica XXXII [1954] Nr.314) läßt sich 
seine Amtstätigkeit auf das J. 218 bestimmen. 
Seine Tätigkeit fiel also in die ersten Jahre der 
Herrschaft des Elagabalus, etwa zwischen 218 
und 220, wonach er wahrscheinlich durch Sep- 
timius Flaceus abgelöst wurde. Da sein Vor- 


Verzeichnissen der in den P. E, mündenden 
Flüsse und der an seinen Küsten gelegenen Sied- 
lungen sowie aus vermischten Notizen über geo- 
graphische Fragen, Mythen und Religionen der 
Anwohner des Schwarzen Meeres. Diese Materia- 
lien habe ich dankbar benützt, in der Hauptsache 
aber den Artikel aus eigenem neu aufgebaut und 
gestaltet, — Großen Dank schulde ich dem Prä- 
sidenten der Bulgarischen Akademie der Wissen- 


gänger Aelius Triecianus (A. Stein PIR2 I60 schaften Todor Pawlov für die wirksame mora- 


[1933] 45, Nr. 271) noch durch Maerinus seines 
Amtes enthoben wurde, könnte seine Tätigkeit 
als Statthalter schon unter Macrinus, Anfang 
218, eingesetzt haben. Da er seinen Posten unter 
Elagabalus behielt, gehörte er offenbar nicht 
zum engeren Anhang des Maerinus (wie seine 
Vorgänger Mareius Claudius Agrippa und Aelius 
Triecianus). [Jens Fitz.] 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


lische, materielle und technische Unterstützung, 
die er mir fortlaufend zuteil werden ließ. Eine 
nicht zu unterschätzende Hilfe, besonders durch 
Zustellung des mir notwendigen, in unseren Bi- 
bliotheken fehlenden Schrifttums, erwiesen mir 
meine Kollegen und Freunde aus der Sowjetunion, 
an erster Stelle Prof. W.D. Blawatskij, Moskau. 
Dank seinem Entgegenkommen wage ich zu hof- 
28 
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geologische Vergangenheit des P. E. und der 
Meerengen, die ihn mit der Maiotis und der Pro- 
pontis verbinden. j ’ 

8 4. Schelf und Tiefen. Die antiken Nach- 
richten über die Tiefe des P. E. 

8 5. Die Küstenlinie des P.E. nach der An- 
sicht der antiken Autoren. 

8 6. Inseln. 

$ 7. Die in den P.E. mündenden Flüsse. 

& 8. Das Wasser des P.E. 

8 9, Oberflächenströmungen des P. E. und 
Oberflächen- und Tiefenströmungen in den Meer- 
engen. 

$ 10. Die Klimabedingungen des P.E. und 
seiner Küsten nebst kurzen Hinweisen auf die 
gegenwärtigen Klimabedingungen. 

8 11. Die Namen des P. E. und seiner Teile. 

$ 12. Die Fische und die übrige Fauna des 
P.E. Der Fischfang sowie die Jagd auf andere 
Tiere im P.E. und an seinen Küsten mit kurzen 
Hinweisen auf die Neuzeit. Die Bedeutung des 
Fisch- und Delphinfanges im P. E. für das Wirt- 
schaftsleben der antiken Welt und insbesondere 
Griechenlands. Fischfanggeräte und Fischfang- 
methoden am P.E. Bearbeitung der Fische im 
Schwarzmeerküstengebiet im Altertum. Die Or- 
ganisationsformen des antiken Fischfanges. Kur- 
zer Überblick über die Natur- und Klimabedin- 
gungen, die Naturschätze, die Flora und die 
Fauna der Schwarzmeerküstengebiete. 

8 13. Übersicht über die einheimische Bevöl- 
kerung des Schwarzmeergebietes und über ihre 
gesellschaftliche und ökonomische Entwicklung 
bis zum Eindringen der Griechen in den P.E. 

$& 14. Antike Nachrichten über vorgriechische 
Siedlungen an den Küsten des P.E. 
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fen, daß wenigstens die wesentlichste sowjetische 
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$ 15. Eindringen der Griechen in den P. E. 
Ihre Beziehungen zur einheimischen Bevölkerung 
der Küstengebiete im 7. Jhdt. v. Chr. 

$ 16. Die griechische Kolonisation an den 
Küsten des P.E. Ursachen, Phasen, Verlauf und 
Folgen. 

$ 17. Die griechischen Poleis und ihre droı- 
xia: an den Küsten des P.E. Ihr Verhältnis zur 
einheimischen Bevölkerung. Schiffahrt und Han- 


10 del im P. E. in der klassischen, hellenistischen 


und römischen Zeit. Der Seeraub im P. E. 

$ 18. Die einheimische und die griechische 
Bevölkerung der pontischen Gebiete als Reservoir 
zur Versorgung Griechenlands mit Sklaven- 
arbeitskräften, und besonders während der hel- 
lenistischen Epoche als Reservoir zur Versor- 
gung mit Söldnern. 

$ 19. Die antike Überlieferung über den P. E. 
A. Die mündliche Volksüberlieferung, besonders 


20 Märchen und Legenden, sowie ihre literarische 


Bearbeitung. B. Die literarische Überlieferung: 
a) Werke einheimischer antiker Autoren über 
den P. E. b) Werke nicht autochthoner antiker 
Autoren über den P.E. 

$ 20. Zur kulturellen Entwieklung der grie- 
chischen und einheimischen Bevölkerung an den 
Küsten des P. E. Zur antiken Religion im 
Sehwarzmeerküstengebiet. 

$ 21. Die häufigsten bibliographischen Ab- 


30 kürzungen. 


81. Kurze Be- 
sehreibung. 

Der P. E. ist eigentlich ein sehr großes Bin- 
nenmeer, das rings von Küsten eingerahmt ist. 
Durch die schmale flußartige Meerenge, die im 
Altertum Thrakischer Bosporos hieß (jetzt ein- 
fach Bosporus), ist es mit der Propontis (jetzt 
Marmarameer) und noch weiter westlich durch 
das ÄAgäische Meer auch mit dem Mittelländi- 


geographische 


und die russische Vorrevolutionsliteratur über 40 schen Meere verbunden. Dieses wiederum hängt 


den P. E. und das Schwarzmeergebiet heran- 
gezogen und verwertet werden konnte. Zu Dank 
verpflichtet bin ich auch meinen rumänischen 
Kollegen und Freunden, besonders den Profes- 
soren der Bukarester Universität Em. Condurachi 
und D. M. Pippidi, sowie dem Assistenten für 
alte Geschichte an derselben Universität A. Po- 
pescu für die Freundlichkeit, mir die notwen- 
digste neue rumänische Literatur im Zusammen- 


durch die Straße von Gibraltar mit dem Atlan- 
tischen Ozean zusammen und gilt als dessen 
Nebenmeer. Ozeanographisch betrachtet stellt 
also der P.E. ein Anhängsel im System des Atlan- 
tischen Ozeans dar. Eine ähnliche Darstellung 
der Lage des P.E. ist auch bei Strab. II 5, 22 
(C 124) anzutreffen. 

Der P. E. hat die Form eines unregelmäßigen 
Ovals und erstreckt sich von der Ostküste Thra- 


hang mit Pontas Euxeinos zuzusenden. Keine 50 kiens und des Getenlandes (jetzt UdSSR, Rumä- 


geringe Hilfe erwies mir ferner mein Kollege 
Johannes Mathwich, Berlin, der mir Photo- 
kopien von Artikeln in deutschen, englischen, 
französischen, amerikanischen u. a. in der Biblio- 
thek von Sofia fehlenden Zeitschriften über- 
sandte. 

Endlich bin ich dem Herausgeber der R.E., 
Prof. Konrat Ziegler-Göttingen, für Mithilfe bei 
der endgültigen (besonders sprachlichen) Fas- 
sung des Artikels verpflichtet. 

Ich gebe mich nicht der Selbsttäuschung hin, 
daß es mir gelungen wäre, das gesamte — in 
Wahrheit unersehöpfliche — Schrifttum über den 
P.E. und seine Küstengebiete im Altertum her- 
anzuziehen und zu verwerten. Für eine allen An- 
sprüchen genügende Bibliographie sind noch 
nicht alle erforderlichen Bedingungen gegeben. 

Chr. M. Danofl. 


nische Volksrepublik, Volksrepublik Bulgarien 
und Türkei) bis zu den Westabhängen des Kau- 
kasus. Seine maximale Länge beträgt 980 km, 
und seine maximale Breite erreicht er von Nor- 
den nach Süden bei 42° 30° östl. L. v. Greenwich 
zwischen Otakov (dem antiken Alektor) in 
UdSSR und Eregli (dem antiken Herakleia Pon- 
tika) in der Türkei mit 530 km. Zur Zeit Hero- 
dots (IV 86) galt die Strecke Sindike (jetzt 


60 Anapa in der UdSSR) — Themiskyra (am jetzi- 


gen Fluß Terme-Cai in der Türkei) als die brei- 
teste Stelle des P.E. Die schmalste Stelle befin- 
det sich zwischen der Südküste der Krim im 
Norden und der anatolischen Küste im Süden. 
Nach Strab. VII 4, 3 (C 309) sind es von der 
Stadt Chersonesus Taurica, nicht weit vom jetzi- 
gen Sewastopol, bis zum Kap Karambis (jetzt 
Kerempe-burün) 2500 Stadien, und von Karam- 
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bis zum Kap Kriumetopon (jetzt Ai-Todor) noch 
viel weniger. Nach Plin. n. h. IV 86 beträgt die 
Entfernung Kriumetopon—Karambis 170 mp., 
d. h. ungefähr 225 km, während sie in Wirklich- 
keit nach der Nord-Süd-Luftlinie 229 km lang ist. 

Außer auf die geographischen Handbücher in 
verschiedenen Sprachen, in denen das Schwarze 
Meer besprochen wird, möchte ich auf C. Val- 
laux Geographie generale des mers, Paris 1933, 
hinweisen, und zwar besonders auf die Sowjet- 
ausgabe dieses Buches, betitelt ‚ObStaija geogra- 
fija morej‘ (Allgemeine Meeresgeographie), Mos- 
kau-Leningrad 1948, übersetzt von M. P. Pot- 
jomkin, unter der Redaktion von N. N. Zubov, 
mit redaktionellen Zusätzen und Berichtigungen 
von J. Sokalskij, B. P. Orlov, N. I. Tarasov, 
S. D. Lappo, M. P. Potjomkin und N. Zubov, 
Ss. 363ff., 366 mit Anm.**) sowie 8. 372 und 461 
mit Anm. 96. Von der Sowjetliteratur, die 
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blicke und scharfsinnige Beobachtungen ge- 
schichtlicher Natur, besonders hinsichtlich der 
griechischen Kolonisation im Küstengebiet des 
P.E. und der frühgriechischen Überlieferungen 
und Sagen, in denen das Eindringen der Hel- 
lenen in den P.E. und ihre Ansiedelung an 
seinen Küsten zum Ausdruck kommt. Als Ganzes 
ist allerdings auch dieses wertvolle Werk von 
der neuzeitlichen Forschung überholt. Von 


10 Nutzen ist auch heute noch der Artikel ‚Cernoje 


more‘ (Schwarzes Meer) in der russischen vor- 
revolutionären Enzyklopädie ‚Enziklopediteskij 
Slowar Brockhaus-Efron‘ von I. B. Spind- 
ler Bd. XXXVIII 630f., 1903; der historische 
Teil ist von N. Obnorskij 8.640. Nützlich, 
wenngleich zu kurz gefaßt, sind die Artikel 
‚Pontos Euxeinos in Lübkers Wörterbuch 
der Antike von 1913 und in Besnier Lexique 
de geographie aneienne, Paris 1913, 619ff. Von 


wesentliche Nachträge zu dem angeführten Werk 20 großem Nutzen, besonders was den geographi- 


von C. Vallaux liefert, sei hier besonders auf das 
Kollektivwerk L’Expedition oc&anographique de 
la Mer Noire (Bulletin Soc. Oc&anographique, 
15 mars, 1929, Moskau-Leningrad) hingewiesen, 

Von den früheren Handbüchern für histo- 
rische Geographie, die fast ausnahmslos sehr 
veraltet sind, ist zunächst Georg Mannert 
Geographie der Griechen und Römer, Leipzig 
1829 zu erwähnen, zu jener Zeit ein recht nütz- 


schen Teil betrifft, ist der Artikel ‚Mar Nero‘ in 
der Fineiclopedia Italiana von G. Platania 
und G. Morandini Bd. XXIV 598f. vom 
J. 1934; in diesem Artikel ist auch die wich- 
tigste geographische Literatur über das Schwarze 
Meer angeführt. Der historische Teil des Arti- 
kels ist zu kurz, was auch für die beigefügte 
Bibliographie gilt. Von den neueren Standard- 
werken über historische Geographie, worin auch 


liches Handbuch für die Choro- und Topographie 30 P. E. berücksichtigt worden ist, sei W. M. Ram- 


sowohl des P. E. wie auch seines Küstenlandes. 
Verglichen mit dem Werke Mannerts bedeutet 
Fr. Aug. Ukerts Geographie der Griechen 
und Römer (von den frühesten Zeiten bis auf 
Ptolemaeus), Weimar 1816—1843, Bd. I S. 42#f.; 
Bd. II, IS. -8, 212#f. II 2, S. 24 und besonders 
Bd. III passim einen wesentlichen Fortschritt, 
und zwar vorwiegend wegen der sorgfältigen 
Sammlung und systematischen Anordnung der 


say The historical Geography of Asia Minor, 
London 1890, genannt; ferner ist besonders auf 
H. Berger Geschichte der wissenschaftlichen 
Erdkunde der Griechen?, Leipzig 1903, hinzu- 
weisen. Von Nutzen, wenngleich zu kurz und 
allgemein gefaßt, ist der Abschnitt über P. E. 
von E. H. Warmington Ancient Explorers, 
der mir in der französischen Übersetzung von 
A. und H. Collin Delavaud unter dem 


Angaben der antiken Autoren über den P, E. 40 Titel, Les explorateurs de l’antiquite‘, Paris 1932 


Bezüglich der Besprechungen des P.E. steht 
A. Forbigers Handbuch der alten Geogra- 
phie (aus den Quellen bearbeitet), Leipzig 1842 
und 1844, hinter dem soeben angeführten Werke 
von Ukert zurück. Der Artikel Forbigers 
‚Pontus Euxeinus‘ in der alten R.E. Bd. V 
S. 1897-98 vom J. 1848 ist zu kurz gefaßt und 
heute bei weitem nicht mehr ausreichend. Letz- 
teres gilt in noch höherem Maße für den Artikel 


41—46 zugänglich war. Von den historisch-geo- 
graphischen Werken, die nach dem Zweiten Welt- 
krieg erschienen sind, möchte ich auf J. Oliver 
Thompson History of Ancient Geography, 
Cambridge 1948, hinweisen, ein Buch, das, so- 
weit ich es beurteilen kann. ein Mittelding zwi- 
schen den Werken von Bunbury, Berger und 
Tozer darstellt; aber auch dieses Werk hat die 
russische vorrevolutionäre, die sowjetische, rumä- 


‚Mer Noire‘ im Nouveau Dietionnaire de G&o- 50 nische u.a. Literatur über P. E. außer Acht ge- 


graphie Universelle von Vivien de Saint 
Martin, Paris 1890, wobei bemerkt werden 
muß, daß dieser Artikel vornehmlich physika- 
lisch-geographische Gesichtspunkte beleuchtet. 
Ebensowenig brauchbar, weil sehr veraltet, ist 
heute Vivien de St. Martin Histoire 
de la geographie, Paris, 1873. Im wesent- 
lichen veraltet und in einigen Punkten fehler- 
haft ist der Artikel ‚Euxine Pontus‘ von 


lassen. Doch auch bei einer kurzgefaßten Dar- 
legung der Ergebnisse geographischer Erfor- 
schung des P. E. und seiner Küstengebiete fällt 
die Tatsache auf, welch entscheidende Rolle die 
russische vorrevolutionäre und besonders die 
sowjetische wissenschaftliche Forschung auf 
diesem Gebiet gespielt hat. Die Arbeiten der 
rumänischen und bulgarischen Forscher be- 
schränken sich zumeist auf die Westküste des 


E.B. James in W. Smith’s Dietionary 60 Schwarzen Meeres. Nach dem zweiten Weltkrieg, 


of Greek and Roman Geography, London 1870, 
I 886ff. E. H. Bunbury History of Ancient 
Geography, 2 Bde., 1879, passim, ist erheblich 
besser und eigentlich bis auf den heutigen Tag 
von Nutzen, besonders was das Tatsächliche be- 
trifft; H.F. Tozer A History of Ancient Geo- 
graphy Cambridge 1897, enthält, wenn auch in 
zu knapper und kurzer Form, wertvolle Aus- 


dem in Rumänien und Bulgarien tiefgreifende 
gesellschaftliche, wirtschaftliche und kulturelle 
Umwälzungen folgten, hatten die rumänischen 
und bulgarischen Schwarzmeer-Forscher die Mög- 
lichkeit, die sowjetischen Forschungsmethoden 
näher kennen zu lernen. Hierdurch und durch 
deren richtige Anwendung vermochten sie auch 
auf ihrem eigenen Forschungsgebiet, nämlich 
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dem westpontischen Sektor, erheblich bessere 
Resultate als vorher zu erzielen. In dieser Hin- 
sicht sind besonders die Erfolge der rumänischen 
Kollegen bei der Erforschung der antiken Stadt 
Histria, über die wir an der entsprechenden Stelle 
berichten werden, bemerkenswert. S. jetzt 
Ch. Danoff Les recherches seientifiques sur 
la eolonisation greeque dans le Pont-Euxin en 
Bulgarie, Union Sovistique, Roumanie et Tur- 
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(russ. Das Schwarze Meer) in der B.S.E., 1. Auf- 
lage, 1934, LXI 314—820 hinzuweisen, mit Bib- 
liographie und guter Karte versehen, deren Iso- 
bathe von Sokalskij zusammengestellt und ein- 
gezeichnet sind. Siehe auch den Artikel ‚Cernoje 
more‘ (russ. Schwarzes Meer) von L. 8. Berg 
in Enciklopediteskyi slovar’ ruskogo bibliogra- 
fiteskopo Instituta ‚Granat‘, 7. Ausg., Bd. XLV 
3. Teil, S. 756-766, der ein ebenso wertvolles 


quie, Revue Historique, CCXXII 2 (1959) 281— 10 Gegenstück zu dem oben erwähnten Artikel 


296. Über die Erforschung der Südküste des P. R. 
von türkischer Seite ist leider noch immer recht 
wenig zu erfahren, und aueh dies nur in allzu 
kurzen Mitteilungen und Berichten, die vorwie- 
gend in westeuropäischen Fachzeitschriften er- 
scheinen. Eine Ausnahme ist wohl hervorzuheben; 
s. den vorzüglichen Aufsatz des türkischen Ge- 
lehrten Ekrem Akurgal Zwei Grabstelen vor- 
klassischer Zeit aus Sinope, 111. Winekelmanns- 


Sokalskijs über das Schwarze Meer in B.S.E., 
1. Ausgabe darstellt. Von den russischen Vor- 
revolutions-Abhandlungen über das Schwarze 
Meer verdient hier auch der Artikel, Cernoje More‘ 
(russ. das Schwarze Meer) von I. B. Spindler 
in Eneiklop. Slowar’ Brockhaus-Efron. Sp.Bg., 
1903, Bd. XXXVIII 630—640 Erwähnung. Von 
den bulgarischen ozeanographischen Arbeiten 
über das Schwarze Meer s.S.M. Ivanoff (emo 


programm der Archaeologischen Gesellschaft zu 20 more (das Schwarze Meer), Warna, 1925, populär- 


Berlin, 1955. Im Verlaufe der letzten drei Jahr- 
zehnte stellen auch die Arbeiten von L. Robert 
eine erfreuliche Ausnahme dar; dieser Autor ver- 
nachlässigt bei seinen Forschungen in Kleinasien 
auch das anatolische Küstengebiet des P. E. nicht. 
S. zuletzt L. Robert Les inseriptions greeques 
de Bulgarie, Rev. Phil. XXXIII, 1959, fasc. II, 
p. 165—236. Die Werke der sowjetischen, rumä- 
nischen und bulgarischen Forscher auch auf dem 


wissenschaftlich; ferner Ivanoff Bibliographie 
des Schwarzen Meeres und seiner Küstengebiete 
(bulg. mit deutschem Resume), Warna, 1940. 
Von den bedeutenderen ozeanographischen 
Werken rumänischer Forscher möchte ich hier 
nur G. Antipa Marea Neagrä (rum. das 
Schwarze Meer), I, Academia Romänä, 1941, er- 
wähnen, vgl. Anmerkungen zu diesem Werk von 
H. Wachner Ztschr. der Ges. f. Erdkunde, 


Gebiete des P. E. sind der wissenschaftlichen 30 Berlin 1943, 24ff. 


Welt Westeuropas noch immer wenig bekannt, 


sogar wenn es sich um wissenschaftliche Beiträge 
handelt. In den meisten Fällen beschränken sich 
die Schriftleiter der westeuropäischen wissen- 
schaftlichen Fachzeitschriften darauf, in leicht- 
faßlicher Form kurze Referate über die in der 
UdSSR, Rumänien und Bulgarien neuveröffent- 
liehten archäologischen Materialien über das 
Schwarzmeergebiet erscheinen zu lassen. 


Über die Entstehungsgeschichte des Schwar- 
zen Meeres s. Joh. Gellert in Urania XIV 
(1951) 335ff. und über den physikalischen Cha- 
rakter des Schwarzen Meeres Gellert ebd. 
H. 10, 375ff.; wie die Anmerkungen von Wachner 
so sind auch die beiden Referate Gellerts vor- 
nehmlich populär-wissenschaftlichen Charakters, 
Man darf die Tatsache nicht verschweigen, daß 
die weiter oben angeführte Arbeit von G. An- 


Bei der Behandlung der Geographie des P. E.40 tipa über das Schwarze Meer ohne die vorheri- 


ist es angebracht, auch etwas von der Literatur 
über seine geographische, geologische und hvdro- 
logische Erforschung zu bringen. In der Reihe 
verdienstvoller Erforscher des Schwarzen Meeres 
in geologisch-geographischer Hinsicht muß der 
Name des großen russischen, vor der Revolution 
wirkenden Gelehrten N. Andrusov (s.B.S.E., 
Bd. II 436, 1950), La Mer Noire (Guide des Ex- 
eursions du VIIe Congres ge6ol. international) an 


gen Forschungen und Monographien russischer 
und sowjetischer Gelehrter, vor allem des ver- 
dienstvollen sowjetischen Hydrobiologen Kni- 
povi© einfach undenkbar wäre. Vgl. besonders 
N.M. Knipovi£ ,Gidrologija i gidrobiologija 
Cernogo Morja (russ. Hydrologie und Hydrobio- 
logie des Schwarzen Meeres) mit ausführlicher 
Zusammenfassung in deutscher Sprache, erschie- 
nen in ‚Trudyi‘ (Abhandlungen) der wissen- 


erster Stelle erwähnt werden; es sind noch 50 schaftlichen Fischereiexpedition im Asovschen 


einige andere Arbeiten aus derselben Zeitspanne 
anzuführen, und zwar zunächst L. F. Rudo- 
witz ÖCernoje i Azovskoje Morja (russ. Das 
Schwarze und das Asovsche Meer. Eine kurze 
physikaliseh-geographische Übersicht), Petrograd 
1923. J. Sokalskij Okeanograficeskaja ex- 
pedieija Cernogo Morja (russ. Die ozeanogra- 
phische Expedition ins Schwarze Meer), Ot£et 
(Compte-rendu) der Akademie der Wissenschaf- 


und Schwarzen Meer unter der Schriftleitung des 
Leiters dieser Expedition N. M. Knipovit, Liefe- 
rung 10, Moskau 1933, passim. Von den neueren 
und neuesten Sowjetforschungen über die Geo- 
graphie und insbesondere die physikalische Geo- 
graphie des Schwarzen Meeres verweise ich vor 
allem auf die Ausgaben der Akademie der Wis- 
senschaften in der UdSSR, speziell das von der 
Geographischen Gesellschaft in der UdSSR 


ten der UdSSR, 1925, 647ff., sowie ein kurzes 60 dem Andenken J. Sokalskijs gewidmete Sammel- 


Referat über dieses Werk von Sokalskij et 
Nikitine Annales de Geographie XXXVI 
(1927) 385ff. Siehe außerdem G. I. Tanfiljev 
Morja Kaspijskoije, Cernoje, Baltijskoje ... i 
Vosto&nij Okean (russ. Das Kaspische und das 
Schwarze Meer, die Ostsee ... u. d. a. Meere), 
Moskau-Leningrad 1931, besonders S. 46—112. 
Ferner ist auf J. Sokalskijs ‚Cernoje More‘ 


werk ‚Sbornik stateji i materialov‘, I. Teil, unter 
der Schriftleitung des Akademiemitglieds 1. J. 
Kratkovsky, Moskau-Leningrad 1946. Der 
englische Untertitel dieses Sammelwerkes lautet: 
In Memory of J.M.Sokalsky, honorary member 
of the Academy of the USSR, Papers and data 
on his life and seientific work, by I. J. Kra®- 
kovsky, member of the Academy of Seiences of 
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the USSR. Siehe besonders den Artikel in diesem 
Sammelwerk: ‚Cernomorskaja okeanografiteskaja 
expedicija 1923—1935‘° (russ. Die ozeanogra- 
phische Expedition ins Schwarze Meer 1923— 
1935), S. 156--174 mit ausführlicher Bibliogra- 
phie; vgl. die Besprechung dieses Sammelwerks 
von 2. Gäläbov Njakolko novi sävetski raboti 
värhü hidrologijata i biologijata na Cerno more‘ 
{bulg.: Einige neue Sowjetarbeiten über die 
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Die erste Inventarliste des Schwarzen Meeres 
wurde 1722—1724 wieder von den Russen ver- 
faßt; die erste Karte des Schwarzen und Asov- 
schen Meeres wurde 1737 veröffentlicht, und im 
J. 1770 kam unter der Leitung von I. I. Nagatkin 
die Inventarliste des Mündungsgebietes der Flüsse 
Dnjepr, Dnjestr und der Donau zustande. Im 
3. 1793 führten die Russen die Beschreibung der 
Schwarzmeerküste zwischen der Dnjepr- und 


Hydrologie und Biologie des Schwarzen Meeres) 10 Dnjestrmündung zu Ende. S.Zubov Otelest- 


in der Zeitschrift ‚Geografski pregled‘ (bulg.: 
‚Geographische Revue‘) 1948, Sofia, I 1, 24f. 
Außerdem nenne ich noch N. A. Gvozdet- 
zkij ‚Cernoje more‘ (russ. das Schwarze Meer) 
in der Zeitschrift ‚Naüka i Zisn‘ (russ. Die Wis- 
senschaft und das Leben), Moskau 1946, Nr. 4, 
S. 8ff. (guter populär-wissenschaftlicher Über- 
bliek über das physikalisch-geographische Bild 
des Schwarzen Meeres und besonders über die 
geologisch - morphologische 
Schwarzıneerbeckens. Von dem neuesten Sowjeti- 
schen Schrifttum über das Schwarze Meer in phy- 
sikalisch-geographischer Hinsicht ss Muratov 
u. a. in B.S.E. Bd. XLVII (1957), s. v. ‚Cernoje 
more‘, S. 183ff. (mit guter Karte). 

Die alten Griechen besaßen keine klare Vor- 
stellung, geschweige denn genaue Angaben über 
die tatsächliche Tiefe des Schwarzen 
Meeres. Die Worte des Aristoteles (Meteor. I 


venyije issledovateli more) i okeanov (russ.: Vater- 
ländische Meeres- und Özeansforscher), Moskau 
1954, 137f. Eine Karte des Schwarzen Meeres fer- 
tigte im J. 1807 der russische Seeleutnant P. 
M. Budisßev, der eine Reihe von Aufnahmen 
der Schwarzmeerküsten aus der zweiten Hälfte des 
18. Jhdts. gesammelt, vorher an der Beschreibung 
der nördlichen Schwarzmeerküste 1797—1799 
teilgenommen und endlich an Bord des Schiffes 


Entwicklung des 20 ‚Konstantin‘ im J. 1801—1802 die Westküste des 


Schwarzen Meeres von Odessa bis zum Bosporus 
beschrieben hatte. Später gab Budistev auch einen 
Atlas des Schwarzen Meeres sowie ein Kursbuch 
für dasselbe Meer heraus. Im J. 1836 erschien die 
Generalkarte des Schwarzen Meeres von dem rus- 
sischen Seekapitän E. P. Manganari, mit 
deren Ausarbeitung er bereits im J. 1828 begon- 
nen hatte. Auf der Basis hauptsächlich selbstaus- 
geführter Aufnahmen und astronomischer Mes- 


13), daß es keinem Menschen gelungen sei, die 3( sungen gab Manganari auch einen für jene Zeit 


Tiefe des Pontos Euxeinos vermittels Lotes zu 
messen, und daß die maximale Tiefe dieses Mee- 
res (die sog. fadea 70% Zlövrov) sich in einer Ent- 
fernung von etwa 300 Stadien von seiner Ost- 
küste (wo der Stamm der Koraxoi lebte) befände, 
behielten augenscheinlich während der ganzen 
antiken Epoche die Gültigkeit eines Kanons, s. 
Plin. n. h. II 224 und Olympiodor zur Stelle des 
Aristoteles). Vgl. darüber jedoch auch Arist. 


vortreftlichen Atlas des Schwarzen Meeres heraus. 
Nach dem Krimkriege wurde Rußland das Recht 
auf eine Kriegsflotte im Schwarzen Meer entzogen, 
doch im J. 1870 wurde ihm dies Recht wieder zu- 
gesprochen, worauf die hydrographischen Arbeiten 
irn Schwarzen Meer neuerlich begannen. Die Kar- 
ten Manganaris konnten den Ansprüchen der 
Dampfschiffahrt und insbesondere denjenigen der 
Handels- und Kriegsflotte nicht mehr Genüge lei- 


Meteor. II 1, 13, wonach der P. E. nicht sehr 40 sten. Die hydrographischen Arbeiten wurden jetzt 


tief sei. 

Auch während des größten Teils des Mittel- 
alters blieb die Tiefe des P. E. unbekannt und 
unerforscht. Erst im späten Mittelalter kamen 
bessere und genauere Karten auf, die sog. Por- 
tulankarten, die in Zusammenhang mit der rege- 
ren Schwarzmeerbeschiffung seitens der Venetia- 
ner und Genuesen in dieser Epoche auftauchten. 
Das Material dieser Portulankarten zur Erfor- 


unter der Leitung des Seekapitäns I. Ranges Za - 
rudnyij ausgeführt. Um 1874 waren bereits 
38 astronomische Punkte festgestellt, und im 
J. 1875 wurden die Unterschiede in der Länge 
einer Reihe von Häfen an der nördlichen Schwarz- 
ıneerküste und an den Küsten des Asovschen Mec- 
res ermittelt (Zubov a. O. 292). Von beson- 
derer Bedeutung für die Erforschung der Tiefen- 
strömungen in den Meerengen von Konstantinopel 


schung der Geschichte der einstmaligen antiken 50 sind die Arbeiten des hervorragenden russischen 


Siedlungen am P. E., die größtenteils auch im 
Mittelalter weiterdauerten, auszuwerten, würde 
uns zu sehr von unserem Thema abschweifen 
lassen. 

Die wahre nautische Erforschung des Schwar- 
zen Meeres beginnt erst in neuerer Zeit mit dem 
Firscheinen Rußlands als Großmacht an seinen 
Küsten. Die erste, damaligen Militärzwecken die- 
nende Karte des Schwarzen Meeres, betitelt 


Flottenführers, Seeforschers und Entdeckers, 
des Admirals S. O. Makarov (s. darüber 
B. S. E. XXVI 92f.; ferner N. N. Zubov Ote- 
testvenyij moreplavateli — issledovateli morej i 
okeanov (russ.: Die vaterländischen Seefahrer — 
Erforscher von Meeren und Ozeanen), Moskau 
1954, 306ff. und S. O. Makarov Okeanografi- 
teskije rabotyi (russ.: Ozeanographische Ab- 
handlungen), Moskau 1950, 5—9 und besonders 


‚Wostoönaja tast' morja Palus Maeotis i nyine 60 die bemerkenswerte Abhandlung von Makarov, 


nazyivajetsja Asovskoje more‘ (russ. Der östliche 
Teil des Meeres Palus Maeotis, das jetzt das 
Asovsche Meer genannt wird) stammt aus dem 
J. 1701-1702. Die ersten Messungen der Sehwarz- 
meerküste wurden schon im J. 1696 von der 
Mannschaft des russischen Schiffes ‚Krjepost“ 
vorgenommen, das den russischen Botschafter 
nach Konstantinopel brachte. 


auch dort: ‚Ob obmene wod Cernogo i Sredi- 
semnogo morej‘ (russ.: Über den Wasseraus- 
tausch zwischen dem Schwarzen und dem Mittel- 
meer), 31—93; vgl. auch A. D. Dobro- 
wol’skij ‚S. Makarov i ego rol’ w razwitii 
russkoj okeanologii‘ (russ.: S. Makarov und 
seine Rolle bei der Entwicklung der russischen 
Ozeankunde‘) in dem Sammelwerk ‚Woprosyi 
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istorii otedestvenno) nauki‘ (russ.: Fragen der 
Geschichte der vaterländischen Wissenschaft), 
Moskau-Leningrad 1949, 372f. und besonders 
374f. Durch die Konstruierung des ersten Lotes 
(Tiefenmessers) gestaltete sich die Arbeit Maka- 
rovs und der anderen Schwarzmeerforscher erheb- 
lich leiehter. Sie vermochten auf diese Weise 
nicht nur die Tiefen des Schwarzen Meeres ge- 
nauer festzustellen, sondern auch eine viel kla- 
rere Vorstellung von dem Relief des Meeres- 
hodens sowie den ihn bedeekenden Ablagerungen 
zu gewinnen. Vor der Erfindung des Lotes-Tie- 
fenmessers hatte es überhaupt keine genaueren 
Angaben, weder für die Tiefenverhältnisse des 
Schwarzen Meeres, noch für die der anderen 
Meere und Ozeane, gegeben. Die bedeutenden Er- 
gebnisse der Forschungen Makarovs im Bosporus 
(1881/82) und im Stillen Ozean (1886—1889) 
lenkten die Aufmerksamkeit auch anderer russi- 
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lung, daß das Wasser des Schwarzen Meeres von 
etwa 200 m an nach unten, bis zum Meeresboden 
selbst, von Schwefelwasserstoff verpestet ist. 
Dies ließ sich ohne besondere Schwierigkeiten an 
Hand von vielen Tiefenwasserproben einwand- 
frei bestätigen. Fünftens wurde gleichzeitig und 
ebenso das völlige Fehlen lebender Organismen 
in denjenigen Wasserschichten, die tiefer als 
200 m sind, festgestellt. 

Die außerordentlich große Wichtigkeit der 
Expeditionsergebnisse und die Notwendigkeit, 
diese nachzuprüfen und durch neue Arbeiten in 
den unerforschten Teilen des Schwarzen Meeres 
zu ergänzen, rief eine neue Schwarzmeerexpedi- 
tion, geführt von I. B. Spindler, ins Leben. 
Während dieser Expedition wurden die mit 
Schwefelwasserstoff verseuchten Tiefenschichten 
des Schwarzen Meeres besonders aufmerksam 
untersucht. An allen ozeanologischen Punkten 


scher Gelehrter auf gründlichere Beschäftigung 20 wurde konstatiert, daß die Untergrundgewässer 


mit den ozeanographischen Problemen, im spe- 
ziellen der Ozeanographie der russischen Meere, 
besonders des Schwarzen Meeres. Da bis zu den 
letzten Jahrzehnten des 19. Jhdts. sowohl das 
ozeanographische Regime des Schwarzen Meeres 
wie auch das Relief des Meeresbodens immer 
noch ungeklärt geblieben waren, wurde russi- 
scherseits im J. 1890 die erste ozeanographische 
Schwarzmeerexpedition organisiert; an der 


des Schwarzen Meeres mit Schwefelwasserstoff 
verseucht sind. Außerdem wurde, in geringer 
Entfernung von den Leuchttürmen am Eingang 
des Bosporus und in einer Tiefe von etwa 85 m, 
Wasser mit einem Salzgehalt von 34 °/oo ermit- 
telt. Dieses Wasser floß als Tiefenströmung vom 
Marmarameer her durch den Bosporus. Hier- 
durch konnte endgültig bewiesen werden, daß 
die Tiefengewässer des Schwarzen Meeres aus der 


Spitze dieser Expedition stand der hervorragende 30 Vermischung der lokalen Gewässer mit dem Was- 


Geologe und Paläontologe N. I. Andrusov, der - 
damals als der beste Kenner der Geschichte der 
organischen Welt des Pontisch-Kaspischen Bek- 
kens und der Seeweichtierfauna der Jungtertiär- 
zeit überhaupt galt. Der ozeanographischen 
Schwarzmeerexpedition wurde von dem damali- 
Marineministerium ein Kanonenboot zur Ver- 
fügung gestellt, das dem Spezialisten für Sec- 
meteorologie I. B. Spindler und dem Hydrologen 


ser aus dem Marmara- bzw. Mittelländischen 
Meer entstehen. Als weiteres Ergebnis der Ex- 
peditionstätigkeit stellte sich heraus, daß die 
Temperaturschwankungen des Schwarzmeerwas- 
sers in den verschiedenen Jahreszeiten nicht 
tiefer als 200 m reichten. Endlich vermochte der 
an der Expedition teilnehmende N. D. Zelinskij 
noch zu beweisen, daß der Schwefelwasserstoff 
in den Tiefenschichten des Schwarzen Meeres 


F. F. Wrangel unterstand. Die Resultate dieser 40 organischen Charakters ist. 


Expedition, die von großer Bedeutung waren und 
zu jener Zeit sogar Aufsehen erregten, können 
hier mit nur einigen Worten angeführt werden. 
Aus diesen Forschungen ging hervor: 1. daß der 
Boden des zentralen Teiles des Schwarzen Meeres 
seinem Terrain und seiner Form nach an eine 
außerordentlich ebene Schüssel erinnert, die sich 
von Westen nach Osten erstreckt und deren 
maximale Tiefe 2244 m erreicht; 2. daß, wie 


Trotz den so wichtigen, von der ersten 
Sehwarzmeerexpedition unter der Leitung von 
I. B. Spindler erzielten Resultaten konnte das 
ozeanologische Regime des Schwarzen Meeres 
nicht völlig erhellt werden. Die Arbeiten der 
Expedition waren alles in allem von zu kurzer 
Dauer und gingen nur zur Sommerzeit vor sich. 
Außerdem wurden sie abgebrochen und erst im 
J. 1914 wieder aufgenommen, als J. M. Sokalskij, 


aus den Tiefenuntersuchungen hervorging, die 50 der damalige Chef des hydrometeorologischen 


Temperaiur des Wassers von 200 m an nach 
unten, ja sogar bis zum Boden, erstaunlich 
gleichbleibend, und zwar um etwa 9°, ist. Der 
Salzgehalt des Wassers nimmt in diesen Tiefen 
sehr langsam zu und erreicht in der Richtung 
zum Boden hin 22%o; gleichzeitig hiermit 
unterscheidet sich aber der Salzgehalt der höhe- 
ren Wasserschichten scharf von demjenigen der 
tieferen Schichten: er beträgt annähernd 17 °/oo; 


Dienstes des hydrographischen Generaldeparte- 
ments, einen ausführlichen Plan zur Erforschung 
des Schwarzen Meeres durch eine spezielle, ver- 
vollständigte Expedition ausarbeitete. Dieser 
Plan verwirklichte sich allerdings erst zur Zeit 
der Sowjetregierung. Die von Sokalskij geleite- 
ten Arbeiten dauerten ungefähr 12 Jahre. Auf 
Grund der Ergebnisse der Expeditionsarbeit fer- 
tigte B. A. Snezinskij eine neue bathy- 


auf Grund der erwähnten Tiefenforschungen 80 metrische Karte des Schwarzen Meeres, die be- 


wurde drittens festgestellt, daß sich im Sommer 
zwischen den Tiefenschichten, deren Temperatur 
ungefähr 9° beträgt, und den oberen Schichten, 
deren Temperatur im zentralen Teil des Schwar- 
zen Meeres sogar 25° erreicht, eine kalte Zwi- 
schenschicht mit einer Temperatur von etwa 7° 
befindet. Viertens kam es bei diesen Unter- 
suchungen gänzlich unerwartet zu der Feststel- 


deutend besser als die alten war; sie modifizierte 
die bisherigen Vorstellungen vom Relief des Mee- 
resbodens erheblich. Hierbei stellte sich heraus, 
daß das Relief des Küstenabhangs viel kompli- 
zierter ist, als man bis dahin angenommen hatte, 
und daß es gewissermaßen die Fortsetzung des 
anliegenden Festlandes darstellt. Außerdem ver- 
mochte die Expedition vermittels Anwendung 
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spezieller Röhrchen zur Erforschung des Meeres- 
grundes zahlreiche Proben von letzterem zu er- 
halten, die ihrer äußeren Form nach an kleine 
Säulen verschiedener Länge erinnern. Im Zusam- 
menhang mit dem starken Erdbeben auf der 
Halbinsel Krim im J. 1927 wurden auch die Tie- 
fen und der Meeresboden des Schwarzmeerraumes 
dieser Halbinsel besonders eingehend erforscht. 

Die Ergebnisse der Schwarzmeerexpedition 
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gehalten, als sie tatsächlich ist. Herodot (IV 86) 
war z.B. der Meinung, daß sie nur etwas kleiner 
als der P.E. sei; Skylax (68) stellte die Be- 
hauptung auf, sie sei halb so groß wie der P. E.; 
Auch Ptol. (III 5, 4) stellt die Maiotis unver- 
hältnismäßig groß dar; s. dazu die Karte von 
L. Latyschev Seythica et Caucasiea I, mit 
ungefähr 37 603,7 km?, Nach Strelbitzky 
ist die Oberfläche der Maiotis etwa '/, von der- 


lieferten das hauptsächliche Material für das 10 jenigen des Schwarzen Meeres. Ihre maximale 


monumentale Werk von A. D. Arhangel’- 
skij und N. M. Strachov über die geolo- 
gische Struktur und die Entwicklungsgeschichte 
des Schwarzmeerbeckens. Von diesem Werk wird 
in dem Abschnitt über die Geologie des Schwar- 
zen Meeres noch die Rede sein. Hinsichtlich der 
übrigen bedeutenden Erfolge dieser Expedition 
s, Zubov a. O. 360f. Die Größe und die 
maximale Tiefe des Schwarzen Meeres waren 


Länge beträgt 343 km und ihre größte Breite 
231 km. 

In der Neuzeit wurde dem Asovschen Meer 
eine spezielle Forschungsexpedition gewidmet, 
nämlich die sowjetische ‚Asovexpedition‘. Einen 
ausführlichen Bericht darüber gibt N. Knipo- 
vie Int. Rev. Hydrogr. XIII (1925) Aff. XVI 
(1926) 81ff.; russ. Isw. Gidrometeorol. Centr.- 
Büro, Petrograd 1924, H. 8; ders. Gidrolo- 


bereits während der ersten russischen Schwarz- 20 giteskije issledowanija w Asov. more (Hydro- 


meerexpedition unter der Leitung von I. B. Spind- 
ler vermessen worden. Diesen Messungen zufolge 
liegt Otakov (das antike Alektor), der äußerste 
nördliche Punkt des Schwarzen Meeres, auf 
46° 30° Breite, und sein äußerster Südpunkt. 
westlich von der türkischen Stadt Rizah, auf 
41° 30° Breite. Die maximale Länge des Meeres 
beträgt 1130 km, seine größte Breite 548,4 km, 
und seine engste Stelle beträgt 270 km. Die 


logische Forschungen im Asovschen Meer) mit 
deutscher Zusammenfassung, Moskau 1932. 
A. Herrmann o. Bd. XIV S. 590ff. (Artikel 
Maiotis), der weder die russischen noch die 
sowjetischen Erforschungen des Mäotischen Sees 
berücksichtigt; s. außerdem ‚Sbornik statej po 
Azovskomu wmorju‘ (Sammelband von Abhand- 
lungen über das Asovsche Meer), russ., Moskau- 
Leningrad 1947, VI (XVI). Vgl. auch Handbuch 


Oberfläche des Schwarzen Meeres (ohne die des 30 für das Schwarze Meer? 419ff. S. auch die ver- 


Asovschen Meeres) umfaßt, wiederum den Mes- 
sungen Spindlers zufolge, 411.540 km?, und die 
bis zum heutigen Tag ermittelte maximale Tiefe 
erreicht 2444 m. Das Volumen des Wassers ist 
annähernd 400 000 km?. 

Zum Pontos Euxeinos gehört, im Nordosten 
mit ihm verbunden, die Maiotis (heute das 
Asovsche Meer), Aisch. Prom. 434. Herodot. 1V 
86; vel. darüber Herrmann o. Bd. XIV 


schiedenen anderen Lotsenhandbücher über das 
Schwarze und das Asovsche Meer (an erster 
Stelle das sowjetische, das französische und das 
englische). Die neueste Ausgabe des englischen 
Lotsenhandbuches Black Sea Pilot {nach dem 
2. Weltkriege) war mir leider nicht zugänglich. 
Hier möchte ich den Artikel ‚Azovskoje more‘ 
(russ. Das Asovsche Meer) in Bolsaja Sowjet- 
skaja Eneiklopedija, Bd. I (1950) mit Biblio- 


S. 590ff.: westlich vom Mäotischen See befindet 40 graphie und guter Karte 1 :3 200 000 anführen. 


sich die canga Aluvn (‚der faule See‘) Strab. 
VII 4, 1 (C 808), jetzt Siwa$. Der Mäotische See 
ist mit dem Schwarzen Meeer durch den Kim- 
merischen Bosporus verbunden. Eurip., Satyros 
Pap. Oxy. IX 1776, fr. 38, col. 3, 8, 20. Steph. Bvz. 
s. Boorooos, die jetzige Meerenge von Kert: der 
Siwas ist von der Maiotis durch eine schmale 
Landzunge getrennt, die heutige Arahatskaja 
Strelka. Die stark geschwungene Uferlinie der 
Nordküste des P. E., die durch die tief ins Meer 
hineinragende Halbinsel Krim bedingt ist, wurde 
in der Antike mit einem skythischen Bogen ver- 
glichen, der durch seine Sehne gespannt ist: 
Strab. II 5, 22 (C 125). 

In ihrem südlichen Teil setzt sich die Krim 
in einer nach Osten vorspringenden Halbinsel 
fort, die in der Antike ‚Rauhe Halbinsel‘ Xeo- 
o0vn005 tonxen egnannt wurde, Herodot. IV 99, 
jetzt Halbinsel von Kere. Dieser kommt von 
Osten her die jetzige Halbinsel Taman entgegen, 
die in der Antike keinen einheitlichen Namen 
hatte (s. hierüber $ 3) und die in Wirklichkeit 
das Mündungsgebiet des Flusses Hypanis, jetzt 
Kuban ist (s. 0. Bd. IX S. 210 Nr. 1). Beide 
Halbinseln bilden eine Landbrücke, die den Pon- 
tos Euxeinos von der nördlich davon befind- 
lichen Maiotis trennt. 

In der Antike wurde die Maiotis für grüßer 


‚Der faule See‘ — Sapra Limne in der Antike 
(heute Siwas) — ist ein großes Haff im semia- 
riden Klimabereich, das sich von Norden nach 
Süden über etwa 112 km hin erstreckt und 
15—20 km breit ist. Siwas ist nur durch eine 
wenige hundert Meter breite Lücke, die sich am 
Nordende der absperrenden Landzunge befindet, 
mit der Maiotis verbunden. Strabons Mitteilung 
(VII 4, 1 [C 808]) von einer breiten, die Maiotis 


50 mit Sapra Limne verbindenden Öffnung beruht 


entweder auf einem Irrtum (ungenauer Infor- 
mation zufolge), oder aber die hydrologischen 
Verhältnisse haben sich durch neue Anschwem- 
mungen von Sandmassen im Verlaufe der ver- 
flossenen fast zwei Jahrtausende verändert. So- 
wohl in der Antike wie auch in der Jetztzeit ist 
die Tiefe dieser Wasserfläche außerordentlich 
gering: größtenteils zwischen 0,2 und 0,4 m. 
selten bis 1,5 m, und nur an einer einzigen Stelle 


603,5 m. Lang anhaltende Winde legen das Haff 


auf weite Strecken hin trocken; diesbezüglich 
entspricht also die Schilderung Strabons genau 
dem jetzigen Stand der Dinge. K. Rode Geol. 
Rundschau XXXIII (1942) 44f. H. Putzer 
Natur und Volk LXXII 7/8, 1942; Abb. Geo- 
graphie universelle V. Taf. XXXVI, C. Walther 
Die Krim 26. Von neuerer Sowjetliteratur über 
die Krim und speziell über den Siwas s. den Art. 
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‚Krimskaja oblast” (russ. Das Krim-Gebiet) in 
B.S.E. XXIII 47. E.P. Maslov Kryim (russ. 
Die Krim), wirtschaftsgeographische Charakte- 
ristik, Moskau 1954, besonders 8. 67ff. u. 130ff., 
sowie auch W. Wetlina Kryimskije pute- 
Sestvija (russ. Reisen durch die Krim), geogra- 
phisch-wissenschaftlich-künstlerische Serie, Mos- 
kau 1955, 48ff. S. in neuester Zeit auch Siwa$ 
in B.S.E. XXXVIII (1955) 662. 
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Küsten hatten, gut bekannt war, sondern auch 
der gesamten antiken Welt. Leider sind uns heute 
aus der Antike nur wenig Nachrichten oder, ge- 
nauer gesagt, vereinzelte Hinweise auf jene ferne 
Zeit erhalten geblieben. Immerhin bezeugen 
diese unzweideutig die beständig anwachsende 
Zahl von Nachrichten über die fernen nörd- 
lichen Gebiete und insbesondere über den P. F. 
Sogar aus solehen fragmentarischen Mitteilun- 


Die Küste des P. E. ist im Süd- und Ostteil 1 gen, wie z. B. diejenige bei Paus. III 19 ist, er- 


der Krim vollkommen gebirgig; im Westen und 
Norden werden der P. E. und die Maiotis von 
absolut ebenem Flachland begrenzt; die einzige 
Unterbrechung dieser ebenen Landschaft ist das 
Südufer der Krim mit den steil ins Meer ab- 
fallenden Hängen der Taurischen Berge (Hero- 
a IV 3. Strab. VII 4, 3 [C 309]), des jetzigen 
aila. 

Der besonders von den römischen Autoren 


sieht man außerdem, mit welch lebhaftem Inter- 
esse die neuen, angeblichen oder auch tatsäch- 
lichen Entdeckungen in jenen der westlichen 
griechischen Welt so fernliegenden Gebieten be- 
grüßt wurden. Das Interesse für den P. E. war, 
der erwähnten Mitteilung des Pausanias nach zu 
urteilen, dermaßen angestiegen, daß die ‚Ent- 
deckungen‘ jener Zeit als Stoff zu Liedern, Ge- 
dichten und Erzählungen dienten. Hier muß je- 


beibehaltene Name des P. E.: Ponticus sinus (z. 20 doch auch darauf hingewiesen werden, daß das 


B. Plin. n. h. II 173; Solin. 38, 11; Ammian. 
Mare. XXII 8, 1) zeigt, daß die alten Griechen 
den P, E. anfangs als eine Bucht im Okeanos 
betrachteten, der die Erde rings umfließt. Im 
7. Jhdt. v. Chr., zur Zeit ihrer intensiven Kolo- 
nisation (s. & 15), erkannten die Griechen, daß 
der P. E. in Wirklichkeit ein geschlossenes Bek- 
ken ist. Es scheint aber, daß sich bei einigen 
alten Völkern des Orients die richtige Vorstel- 


lung von der Größe der Maiotis schon früher 3 
durchgesetzt hatte, nämlich daß das Asovsche- 


Meer kleiner als das Schwarze Meer ist und sich 
in das ‚große‘, d.h. das Schwarze Meer ergießt. 
Auf der phönizischen Weltkarte, die teilweise in 
dem althebräischen Buch der Jubiläen erhalten 
geblieben ist und von der weiter unten in $ 11 
(Die Namen des P.E.) noch die Rede sein wird, 
wird das Schwarze Meer nicht Meat genannt; 
mit andern Worten: man trifft im Buch der 


Jubiläen noch keinen speziellen Namen für den 40 


P.E. Der Fluß Tina, der im Buch der Jubiläen 
erwähnt wird (bei den Griechen Tanais), ist 
zweifellos der heutige Don. Zu diesen Schluß- 
folgerungen gelangten wir unabhängig von 
Herrmann o. Bd. XIV S. 590, der in seinem 
Buche ‚Die Erdkarte der Urbibel‘, Braunschweig 
1931, 50 von seinem früheren Standpunkt zu- 
rücktritt. 

Im 5. Jhdt. v. Chr., als die Schriftquellen der 


Interesse für den P.E,, folglich auch die Kennt- 
nisse über ihn, im Verlaufe der gesamten An- 
tike nicht immer das gleiche geblieben ist. Im 
fortgeschrittenen Stadium der hellenistischen 
Epoche waren auch die Schwarzmeerländer stark 
von der wirtschaftlichen und sozialen Krise, die 
besonders die östliche Hälfte der antiken Skla- 
vengesellschaft erfaßt hatte, in Mitleidenschaft 
gezogen. Wie wir weiter unten sehen werden, fiel 
der ‚Schwarzmeermarkt‘ für die Mittelmeerwelt 
weitgehend fort und wurde durch Getreidespei- 
cher, wie sie damals Ägypten und weite Gebiete 
Kleinasiens darstellten, ersetzt. Mit der Vermin- 
derung desWirtschaftsinteresses für den ‚Schwarz- 
meermarkt‘ nahm auch das Interesse für den P.E. 
selbst ab. Die erwähnte historische Entwicklung 
spiegelte sich naturgemäß auch in den Schrift- 
quellen derselben Epoche für den P. E. wider. 
Die Werke der griechischen Geschichtsschreiber 
vom Ende des 4. und vom 3. Jhdt. v. Chr. geben 
im allgemeinen wenig neue Auskünfte über den 
P.E. und die an seinen Küsten lebende Bevölke- 
rung. Das diesbezüglich von jenen Verfassern Ge- 
schriebene ist in großen Zügen schon von Hero- 
dot, Thukydides und Xenophon her bekannt. Die 
Schriften der in oder nahe den pontischen Ge- 
bieten lebenden antiken Autoren. vorwierend 
Physiker und Geographen, wie z. B. des Physi- 
kers Straton aus Lampsakos, sind uns verloren. 


Griechen betreffs P.E. anfingen und zunahmen, 50 Was von den Auskünften dieser Verfasser, z.B. 


wurde dieses Meer von ihnen bereits als ein Bek- 
ken beschrieben, das ringsum von Küsten ein- 
gerahmt ist Bei Hekat. frg. 197 Jac. 63 M. trägt 
das Schwarze Meer bereits den Namen P. E. 
Dank den lebhaften und vielfältigen Beziehun- 
gen der Metropolen zu ihren Kolonien und haupt- 
sächlich dank dem schwunghaften Handel der 
criechischen Kolonien an den Küsten des P. E. 
mit ihren Metropolen ist dieses Meer dem Mut- 


Strabon, über den P. E. erhalten geblieben ist, 
reicht bei weitem nicht aus. Der P. E. blieb wäh- 
rend eines großen Teils der hellenistischen Epoche 
trotz seiner ungeheuren Wirtschaftsmöglich- 
keiten und -vorteile den Interessen der griechi- 
schen Welt fern. Dies bedingt natürlich den 
niedrigen Stand des Wissens um den P.E. bei 
den griechischen und römischen Verfassern der- 
selben Epoche. Von dieser Regel bilden sogar 


terlande schon ganz vertraut. Hierfür zeugen die 60 solche namhaften Vertreter der mathematischen 


Erwähnungen des P. E. bei den Dichtern und 
Prosaschriftstellern dieser Zeit, z. B. Simonid. 
frg. 135, 2 D. Pind. Nem. IV 48. Eurip. An- 
drom. 1262. Thuk. II 96f., und die mehr oder 
minder ausführlichen Beschreibungen des P.E. 
z. B. bei Herodot. IV 85f. Man könnte sogar be- 
haupten, daß im 5. Jhdt. v. Chr. der P. E. nicht 
nur den Metropolen, die ihre Kolonien an seinen 


Geographie wie Eratosthenes keine Ausnahme. 
Seine Auskünfte über P. E., wie spärlich auch die 
von H. Berger (Die geographischen Frag- 
mente des Eratosthenes, Leipzig 1880) muster- 
gültig gesammelten und kommentierten Bruch- 
stücke sind, geben ein klares Zeugnis von der er- 
wähnten Abnahme des Interesses für den P.E. 
seitens der Mittelmeerwelt. Sehr charakteristisch 
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für dieses Verhältnis zum P. E. ist, daß er bei 
Plaut. Trin. 9331. von dem Sykophanten in einem 
Atem mit Arabien erwähnt wird. 

Eine gesunde und vom historischen Stand- 
punkt aus verständliche Reaktion gegen diesen 
Stand der Dinge sowie einen kühnen und ge- 
glückten Schritt zur Wiedererneuerung, Ergän- 
zung und Verbreitung der Kenntnisse über den 
P.E. innerhalb der griechischen und römischen 
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1948. Zum Unterschied von der ersten Ausgabe, 
worin auch die griechischen und lateinischen Ori- 
ginaltexte angeführt wurden, enthält die zweite 
Ausgabe nur die technischen russischen Überset- 
zungen. Zu dem Werke Latyschevs bereitete 
E. Diehl ein ‚Quellenbuch über Skythien und 
Kaukasien in der Antike‘ (Indexband zu Laty- 
sehev) vor, das den Absichten des Verfassers nach 
1952 gedruckt werden sollte. Das Erscheinen die- 


S 2. Die Schwarzmeerküste 


Welt stellt die Beschreibung des P. E. bei Polyb. 10 ser interessanten und nützlichen Arbeit ist jedoch 


IV 38ff. dar. Hinsichtlich eines Teils der Quel- 
len, die Polybios für seinen Exkurs über den P.E. 
benutzte, hat unserer Ansicht nach E. Bun- 
bury A History of Ancient Geography II 28 $ 10 
mit den Worten: ‚Polybius had himself visited 
Byzantium‘ das Richtige getroffen. In meiner 
Studie ‚Polybios und seine Nachrichten über den 
Ostbalkan‘ (bulgarisch, mit deutscher Zusammen- 
fassung), Sofia 1942, nr. 2 der Sonderschriften 


augenscheinlich durch den Tod ihres Verfassers 
vereitelt worden. Über die westliche (‚linke‘) Küste 
des P. E. und sein thrakisches Hinterland gibt es 
einige bulgarische Quellensammelbücher. An 
erster Stelle ist hier G. I. Kazarow i 
D. Detschew Izwori za istorijata i geografijata 
na drewna Trakija i Makedonija (bulg.: Quellen 
zur Geschichte und Geographie des alten Thra- 
kien und Makedonien), Sofia 1915, zu erwähnen. 


des Bulgarischen Archäologischen Institutes, war 20 Eine neue, erheblich vergrößerte und ergänzte 


ich bemüht, u. a. auch zu zeigen, daß viele Aus- 
künfte, die der erwähnte Exkurs des Polybios 
über den P. E. und besonders über den Thraki- 
schen Bosporos, Byzantion u. a. enthält, aller 
Wahrscheinlichkeit nach auf Autopsie des Po- 
lybios beruhen. Die Einwände, die F. W. Wal- 
bank unlängst in seinem Aufsatz ‚Polybius 
on the Pontus and the Bosporus‘ in ‚Studies pre- 
sented to David Moore Robinson, I. vol. 1950 
—1951, 469#f, gegen diese meine Ausführungen 
erhob, scheinen mir nicht sehr überzeugend zu 
sein. S. neuerlich F. W. Walbank A Histori- 
cal commentary on Polybius, Oxford, vol. I, 
1957, p. 486ff. 

Wie wir weiter unten sehen werden, erschie- 
nen auch später Beschreibungen des P. E., doch 
keine von ihnen kann sich in bezug auf Frische 
und Themaausschöpfung mit den Schilderungen 
bei Herodot und Polybios messen. Beschreibun- 


Ausgabe dieses Sammelwerkes stellt der ebenso 
betitelte monumentale Band dar, der 1949 von 
der Bulgarischen Akademie der Wissenschaften 
herausgegeben wurde und an dem außer Kazarow 
und Detschew noch eine Reihe ihrer Schüler und 
Mitarbeiter mitgewirkt haben. 

Gute und verbesserte Übersetzungen der Mit- 
teilungen der antiken Autoren über die Nord- 
und Ostküste des P. E. ins Russische sind auch 


30 in der dreibändigen ‚Chrestomatija po istorii 


drewnego mira‘ (russ.: Chrestomathie zur Ge- 
schichte der Alten Welt) enthalten, die in neuer 
Ausgabe (zum Unterschied von der 1. Ausgabe, 
die zweibändig war) wieder unter der Schrift- 
leitung des Akademiemitglieds W. W. Struwe 
erschienen ist, und zwar Bd. I dieser äußerst 
nützlichen Publikation, betitelt ‚Drewnyij Wo- 
stok‘ {russ.: Der alte Orient), M. 1950, Bd. II 
‚Greeija i Ellinizm‘ (russ.: Griechenland und der 


gen des P.E. gibt es z.B. bei Skyl. 68ff. Skymn. 40 Hellenismus), M. 1951 und Bd. III ‚Rim‘ (russ.: 


«18ff. Dionys. per. 21. 146ff. Mela I 7 und später 
die speziellen Beschreibungen des P. E., den Peri- 
plus des P. E. von Arrian und den des Anon. Von 
(len Schriftstellern byzantinischer Zeit ist schon 
hier Eustath. in Dionys. Per. als Sammelquelle 
hellenistischer Gelehrsamkeit anzuführen, obzwar 
er selbst eine ganz verschwommene Vorstellung 
vom P. E. hatte. Über die Nachrichten der anti- 
ken Schriftsteller in bezug auf die nördlich des 
P. E. liegenden Länder s. Br. Bilinski Les 
voies du monde antique vers les terres slaves ä la 
lumiere des temoignages litteraires de J’antiquite, 
polnisch mit franz. Resume, Archeologia, I 1947 
[Wroclaw]. 

Wichtige und ziemlich ergiebige Mitteilungen 
antiker Autoren über den P. E. bespricht 
V, Burr Nostrum mare, Stuttgart 1982, 29 
—35. S. außerdem besonders B. Latyschev 
Seythica et Caucasica e veteribus seriptoribus 
Graeeis et Latinis, SpBg. I, 1890f. u. f. u. II, 1902f., 
worin außerordentlich reiches Material über den 
P. E. und seine Küsten gesammelt ist, wenn- 
gleich hauptsächlich auf jene thrakischen Gegen- 
den beschränkt, die zum russischen Hoheits- 
gebiet, dem heutigen Sowjetstaate, gehörten. S. 
auch die neue Ausgabe dieses Werks Latyschevs 
in WDI als Beilagen zu den einzelnen Heften 
(Bändehen) dieser Zeitschrift, besonders seit 


Rom), M. 1953. Wertvolles, gut übersetztes und 
gut gedeutetes Quellenmaterial über den P. E. 
enthält die ‚Antiönaja geografija‘ (russ.: Die 
antike Geographie), ein Lesebuch von M. S. 
Bodnarskij, M. 1953. Einzelne Abschnitte 
über die Geschichte des westlichen Schwarzmeer- 
gebietes sind auch in meiner Chrestomathie zur 
alten Geschichte, bulg., Sofia, II. T. 1952 und 
1.T. 1954 enthalten. In dem Sammelwerk ‚Gräcki 


50 izwori za bälgarskata istorija‘ (bulg.: Griechische 


Quellen für die bulgarische Geschichte‘), heraus- 
gegeben vom Institut für bulgarische Geschichte 
bei der Bulg. Akademie der Wissenschaften, 
Bd. I Sofia 1954, finden sich einzelne Quellen- 
fragmente aus frühbyzantinischer und frühbul- 
garischer Zeit; der griechische Text ist mit der 
bulgarischen Übersetzung zusammengestellt. 
82. Kurze geographische Be- 
schreibung der Schwarzmeerküste. 


60 Die wichtigsten kartographischen Nachschlage- 


werke über das Schwarze Meer. 

Südlich von den Wolhynisch-Podolischen und 
Asovschen Höhenzügen liegt die Schwarzmeer- 
tiefebene, die sich nach Osten zu in der engen 
Asovschen Tiefebene fortsetzt. Für beide Tief- 
ebenen sind die breiten, flachen Wasserscheiden 
charakteristisch, von weiten, runden Senken 
übersät, die stellenweise einige 10 km? erreichen, 
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und mit einer Menge kleiner Steppenteller be- 
deckt. Die nördliche Schwarzmeerküste trägt 
deutliche Spuren von Erdrutschen und vom Ein- 
dringen des Meeres, Prozesse, die anscheinend 
auch in der Jetztzeit fortdauern. Das Ergebnis 
des Versinkens der Flußmündungen, das an den 
nördlichen, westlichen u. a. Küsten des Schwar- 
zen Meeres zu beobachten ist, sind die tief in 
das Festland hineingreifenden Lagunen, und die 


8 2. Die Schwarzmeerküste 886 


stehen, welch letztere, tief ins Meer hinaus- 
ragend, aus kristallinischen Gesteinen und aus 
Kalkstein aufgebaut sind. Auf diese Weise hat 
sich hier ein ganzes System amphitheatralisch 
geformter, schräg oder treppenförmig zum Meer 
hinabsteigender Gegenden gebildet, deren maxi- 
male Tiefe 10 km beträgt. Die ins Festland hin- 
eingreifenden Teile dieser Amphitheater lehnen 
sich an die senkrechten, Hunderte von Metern 


Lößschichten und Humusumrisse der Küsten- 10 hohen Kalkstein- und Sandsteinwände, welche 


ebenen verlieren sich unter der Meeresoberfläche. 

Im Süden endet die Schwarzmeertiefebene in 
der nördlichen Krimebene und den Hügelreliefs 
der Halbinsel Ker?. Die weiten Ebenen im nörd- 
lichen Teil der Krim, die nur am Westende der 
Halbinsel vom Tarhankutwall unterbrochen wer- 
den, gehen jedoch allmählich in Gebirge über. 
Der gebirgige Teil der Krim umfaßt einen etwa 
150 km langen und ungefähr 50 km breiten 


die Jailahänge hier darstellen. In eben diesen 
amphitheatralischen ‚Nestern‘ liegen die heuti- 
gen berühmten Kurorte der südlichen Krimküste 
eingebettet, wie Jalta, Gurzuf, Alupka, Simeiz 
u.a. (s. Pokazanija dlja sanatorno-kurortnogo 
letenija, — russ.: Anweisungen für Sanatoriums- 
Kurortbehandlung — Moskau 1954 — posobije 
dlja vradej — russ.: Nachschlagebuch für Ärzte — 
S. 120, 83, 72, 106 und besonders S. 119ff.). Im 


Gürtel längs der Meeresküste vom heutigen Se- 20 Altertum haben diese amphitheatralischen Nester 


wastopol bis zum heutigen Feodosija. Das Krim- 
gebirge besteht aus drei parallelen Ketten; die 
höchste derselben ist die südliche, auch Haupt- 
oder Krimkette genannnt, mit den höchsten 
Spitzen Roman-kos und Catir-dag (1543 und 
1525 m). Die Hauptkrimkette ist fast unbewal- 
det und vorwiegend mit Graspflanzen bewachsen. 
Sie dient seit Jahrhunderten, ja vielleicht schon 
seit der Antike, als vortreffliche Weide; daher 


anscheinend einige kleine und verhältnismäßig 
kurzlebige Siedlungen der Griechen beherbergt. 
Meistenteils dienten sie jedoch nur als erste 
Häfen und Zufluchtsorte griechischer Zuwande- 
rer, die bei der Wahl eines Punktes zur Grün- 
dung größerer Ansiedlungen erheblich anspruchs- 
voller waren. In solchem Falle bedachten sie 
nieht nur, ob es an diesem Ort Bedingungen zum 
Anlegen eines bequemen, leicht anfahrbaren und 


auch der Name dieses Gebirges: Jaila, zu 30 von der Natur geschützten Hafens gäbe, sondern 


deutsch Weide. Das Krimgebirge gehört zu dem- 
selben System von Faltengebirgen wie der Kau- 
kasus. Die orogenetischen und orotektonischen 
Prozesse dauern auch heute noch fort, wovon die 
starken Erderschütterungen dieses Teils der 
Halbinsel Zeugnis ablegen (das letzte starke 
Erdbeben auf der Krim war im J. 1927). 

Die Erderschütterungen im gebirgigen Teil 
der Krimhalbinsel werden durch Verlagerungen 


der Erdkruste unter dem Boden des Schwarzen 40 


Meeres erklärt. Die meisten Geologen sind der 
Meinung, der gebirgige Teil der Krim stelle den 
Teil eines Landes dar, das vom Schwarzen Meer 
verschlungen wurde. Die Halbinsel Kert, die 
vornehmlich in ihrem nordöstlichen Teil hügelig 
ist (höchste Erhebung hier 180 m), besteht aus 
Jungtertiärschichten, gemischt mit Kalkstein, 
Mergel und Sandstein. Der Südwestteil der Halb- 
insel Ker@ stellt eine schwach hügelige Ebene 


dar, die auf Schieferton, von oben mit lößähn- 50 


licher Tonerde bedeckt, aufgebaut ist. Der letzt- 
genannte Umstand bedingt die große Fruchtbar- 
keit dieser Gegend im Altertum (hierüber s. 
W.D. Blawatskij Zemledelije w antiönyich 
gosudarstwach sewernogo Priternomorija — russ.: 
Die Landwirtschaft in den antiken Staaten der 
nördlichen Schwarzmeerküste, Moskau 1953, TH. 
und 63#.). 

Der Südhang des Jailagebirges oder die sog. 


verlangten auch, daß die neue Siedlung mit dem 
Hinterland verbunden sei. 

Die Küstenstruktur der Halbinsel Krim ist 
sehr abwechlungsreich. Ihr westlicher Teil bis 
Sewastopol ist im allgemeinen steil und besteht 
aus roten Tonschichten. Bei Sewastopol weicht 
der Ton jedoch dem Kalkstein, und noch weiter 
üstlieh hat die Küste den weiter oben hervor- 
gehobenen Gebirgscharakter; die Berge rei- 
ehen, in Form senkrechter Wände, fast bis ans 
Meer. Ähnlich felsige und steil abfallende 
Ufer bat im allgemeinen auch die Halbinsel 
Kere. 

Die östliche Schwarzmeerküste trägt betont 
gebirgigen Charakter. Hier stellen die Gebirge 
einen Teil des sogenannten mittelhohen Gebietes 
des Schwarzmeerkaukasus dar (S.N.A.Gwoz- 
detzkij Fisiteskaja geografija Kawkaza, Kurs 
lekeii, wyip. I, Obstaja cast’, Bol’soj Kawkaz, 
M. 1954 — russ.: Phys. Geographie des Kauka- 
sus, Vorlesungszirkel, I. Serie, Allgemeiner Teil, 
Großkaukasus, 159, M. W. Karandeejewa 
Geomorfologija jewropejskoj Casti SSSR (russ.: 
Die Geomorphologie des europäischen Teiles der 
UdSSR), M. 1957, und besonders die II. Lief. 
dieses Werkes, betitelt Prikawkazije, Zadkaw- 
kazije (russ.: Kaukasusgebiet, Transkaukasien), 
M., 1958. Die Höhe der Berge, die dieses 
Schwarzmeerufer einfassen, steigt allmählich 


Hauptkette bildet einen schmalen Streifen an 60 von Norden nach Süden an. Während die 


der südlichen Krimküste. Hier haben die Jaila- 
hänge schon das Aussehen hoher Kalksteinwände 
auf Schiefer- und Sandsteingrund. Am charakte- 
ristischsten ist der Westteil der südlichen Krim- 
küste, der am Fuße des Jailagebirges liegt. 
Dieser Teil der Südküste stellt eine ganze Reihe 
von ins Festland eingebauten Amphitheatern 
dar. die aus Schieferfelsen und aus Kaps be- 


Höhe bei Anapa (ant. Gorgippia) 300 m nicht 
übersteigt, beträgt sie in dem Sektor, zwischen 
Gelendzik (ant. Pagrai) und Noworosijsk 600 m 
und gegenüber der heutigen Stadt Tuapse zwi- 
schen 1800 und 2100 m. Von hier an rückt der 
Gebirgskamm mehr ins Binnenland hinein, wäh- 
rend die letzten Ausläufer der Kaukasusberge in 
Form steil abfallender Wände, hauptsächlich aus 
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Kupferfelsarten bestehend, bis dieht ans Meer 
heranreichen. An einigen Stellen entfernen sich 
die Gebirgshöhen vom Meer, doch die Küste wird 
im allgemeinen noch steiler, und man beobachtet 
Terrassen aus Tertiärgestein, wie Sandstein, Ton 
(Plattengestein) und Tonerde. Auch die Täler 
der großen Flüsse sind aus Tertiärgestein. Sehr 
charakteristisch für die Ostküste des Schwarzen 
Meeres ist die Versumpfung einiger Gegenden, 
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Türkei), Moskau 1949, 108ff. (polit.-geographi- 
sche Beschreibung) und E. F. Ludsuwejt 
Tureija, russ.: Die Türkei (wirtschaftlich-geo- 
graphische Abhandlung, M. 1955, 265—287). 
Bulgarische geographische Literatur über die 
anatolische Schwarzmeerküste bei A. Beskov 
Ostpontus (geograph. Überblick mit besonderer 
Berücksichtigung seiner Wirtschaft), Diplom- 
arbeit, Sofia 1930, 3—27 (Schreibm.) u. besonders 


besonders um die Mündungen einiger Flüsse her-10G. Stratil-Sauer Der östliche Pontus, 


um. Der Nordteil des Schwarzmeerkaukasus ist 
im allgemeinen arm an Waldbestand, doch je 
südlicher man gelangt, desto üppiger, kräftiger 
und mannigfaltiger wird der Baumwuchs. Dies 
eilt besonders für den zwischen GelendZik und 
Tuapse gelegenen Sektor. Hier sind die Küsten- 
abhänge mit gemischtem Wald bewachsen. Noch 
weiter südlich, wahrscheinlich nicht weit von der 
heutigen Stadt Pitzunda (über diese s. B.S.E. 
XXXII [1955] 129), die ihrer Lage und ihrem 
Namen nach der antiken Stadt Pityus entspricht, 
begann der im Altertum berühmte Wald ‚Großer 
Pityunt‘ (d.h. ‚der große Wald pontischer Fich- 
ten‘ — die russische Sosna-Fichte), der in süd- 
licher Richtung bis zu der Stadt Dioskurias, dem 
heutigen Iskuria, unfern der jetzigen Stadt Su- 
humi reichte (B.S.E. XIV [1952] 399) Über die- 
sen Wald s. Strab. XT 2, 14 (C 496), und Kiess- 
lingo. Bd. VIII S. 261ff. (Art. Heniochoi). Süd- 


Geogr. Ztschr. XXXIII (1927) 497-519. 

Die Westküste des Schwarzen Meeres, worin, 
zum Unterschied von der Ost- und Südküste, 
der bulgarische Sektor einen kleineren Teil 
einnimmt als der türkische und der rumänische 
Sektor, ist nicht besonders hoch. Immerhin gibt 
es nicht wenige ins Meer hineinragende steile 
Kaps. Wenn diese sandige Felder sind, so haben 
sie, vom Meer aus gesehen, rötliche Tönung; 


20 wenn sie aber mit Pflanzenvegetation bedeckt 


sind, so erscheinen sie dunkel. Um die Mitte des 
bulgarischen Scktors der westlichen Sehwarz- 
meerküste rücken die letzten Ausläufer des Ost- 
balkan-Vorgebirges bis unmittelbar ans Meer 
heran. Die Schwarzmeerufer bestehen hier aus 
Kalksteinfelsen. Diese sind am höchsten am Kap 
Kaliakra, das aus rosarotem sarmatischem Kalk- 
stein besteht und besonders schön ist. Jenseits 
von Kaliakra, weiter nördlich, werden die felsi- 


lich vom Tal des Flusses Rion (ant. Phasis) 30 gen Ufer niedriger und gehen in ebene Steppe 


wird das Ufer des Schwarzen Meeres wieder ge- 
birgig, und senkrechte Felsen steigen ins Meer 
hinein. Weiter nach Süden gewinnt der Pflanzen- 
wuchs Üppigkeit und Pracht und gemahnt sehr 
an die Flora subtropischer, ja sogar tropischer 
Gegenden. 

Der östliche Sektor der südlichen (anato- 
lischen) Schwarzmeerküste ähnelt, seinem Ter- 
rain und seiner Form nach, sehr der östlichen 


über. Das Donaudelta stellt eine weite, niedere, 
schilfbewachsene Gegend dar. Eine gute physi- 
kalisch-geographische Beschreibung der Schwarz- 
meerküste vom Dorfe Ilanläk (bei Kap Siwri- 
burun) bis zur Mündung des Flusses Batowa 
(ant. Zyras) s. bei WI. Popov Bälgarskijat &er- 
nomorski brjag na Dobrud2a, bulg., Die bulgari- 
sche Schwarzmeerküste der Dobruda (mit fran- 
zösischer Zusammenfassung), Ausgabe der bulg. 


Küste. Er ist ausgesprochen gebirgig; die Aus- 40 geogr. Gesellsch., Bd. I (XI) (1953) 87-104; 


läufer der Berge und ihre Fortsetzungen senken 
sich häufig terrassenförmig bis zum Meere hin- 
ab. Stellenweise nehmen sie die Form von Fel- 
sen oder sanftgeneigten Hügeln an, und in sol- 
chem Fall bilden sich an der Meeresküste auch 
nicht besonders breite Gürtel sandigen Strandes. 
Der mittlere und insbesondere der westliche Teil 
der südlichen (anatolischen) Schwarzmeerküste 
ist weniger gebirgig, und die Berge sind hier 
bedeutend niedriger. Ihre schwach geneigten 
Abhänge sind fruchtbar und bebaut. Außer den 
bebauten Flächen gibt es. höher hinauf, auch 
wunderbare Wälder. Hier sind sandige Ufer, die 
mit Felsen und ins Meer hineinragenden Kaps 
enden, viel seltener. Hinsichtlich ausführlicherer 
Beschreibung des anatolischen Küstengebiets 
Kleinasiens s. von früherer Literatur E.Banse 
Die Türkei, Berlin 1916, 75f. 126ff. Neuere 
Sowjetliteratur über die Türkei und speziell 


5 


s. außerdem Chr. Marinov, K. Misev und 
Wl. Popov Dobrudza, populär-wiss. geogr. 
Lesebuch, bei der bulg. geogr. Gesellsch., Sofia 
1953. 103#f. 

Von älteren geographischen Schilderungen 
der bulgarischen Schwarzmeerküste s. Iw. Ba- 
taklijev Unsere Schwarzmeerküste, Warna 
1932, Broschüre (ohne den Dobrudasektor der 
Schwarzmeerküste). 

0 Karten. Die Vorstellung der alten Grie- 
chen vom P. E. kommt in den homerischen Ge- 
dichten kaum zum Ausdruck (s. Gisinger 
Suppl.-Bd. IV S. 534 und die dort angeführte 
Literatur). Bei Hesiod findet man schon 
Hinweise darauf, daß er etwas mehr vom P. E. 
wußte. So erwähnt er Theog. 337#. schon den 
Fluß Istros und andere Flüsse des nordöstlichen 
Teiles des Balkans. Der Umstand, daß er bereits 
eine gewisse Vorstellung von der Entfernung 


über das Schwarzmeergebiet dieses Landes: 60 vom Flusse Phasis (frg. 63 Rzach) im Osten bis 


P. M. Zukovskij Zemledel’teskaja Tureija, 
Asiatskaja Cast’ — Anatolija (russ.: Die lanl- 
wirtschaftliche Türkei, ihr asiatischer Teil — 
Anatolien), M.-L. 1933. S. N. Matwejev 
Tureija (Asiatskaja &ast’ — Anatolija) (fisiko- 
geograficeskoje opisanije) (russ.: Die Türkei, 
physikalisch-geographische Beschreibung), M.-L. 
1946, 14ff, B Danzig Tureija (russ.: Die 


zum Ozean im Westen hatte, daß er schon so- 
wohl die Skythen im Norden (frg.55) wie auch 
die Äthiopen im Osten kannte (Theog. 985 und 
{rg. 55), zeugt unzweideutig für die große Rolle, 
die die große griechische Kolonisation für die 
Entwicklung der Geographie gespielt hat, trotz- 
dem in den Vorstellungen jener Zeit der P.B. 
und das Mittelländische Meer noch immer als 
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offene Meere betrachtet wurden (Theog, 1051£.); 
über diese Fragen s. Danoff Käm istoriteskija 
oblik na drewna Trakija, I, GSUIPhF XL (1943 
—1944) 5f. (mit deutscher Zusammenfassung: 
Beiträge zu den historischen Umrissen Altthra- 
kiens). Die ersten kartographischen Errungen- 
schaften der Griechen durch Anaximandros und 
Hekataios von Milet sind uns nicht näher be- 
kannt. Immerhin bezeugt die Weltkarte, auf der 


$ 2. Die Schwarzmeerküste, Karten 890 


tographische Darstellungen des P.E. aus der 
römischen Kaiserzeit: 1. die dem Werk des Clau- 
dius Ptolemaios beigefügten Karten (s. hierüber 
Berger Geschichte der wissenschaftl. Erd- 
kunde der Griechen — wird weiterhin als 
Berger? zitiert werden — 616ff. und Thomp- 
son a. O. 230 und Anm. 1. Diese Karten sind 
jetzt in vorzüglicher photomechanischer Wieder- 
gabe der wichtigsten Codices herausgegeben (s. 


die einzelnen Teile der damals bekannten Welt 10 Art. Ptolemaios); 2. einen Pergamentfetzen aus 


als Teile des menschlichen Körpers dargestellt 
sind, und zwar der P. E. als Blase (vesieca) und 
als Diekdarm der Welt, einwandfrei die wichtige 
Rolle, die dem P. E. auch innerhalb des Kreises 
um Hippokrates zugeschrieben wurde, aus wel- 
chem Kreise auch der Traktat zsei EBdoudöwr 
hervorging. Über diesen Traktat s. Gossen o. 
Bd. VIIT S. 1825 und besonders Kubitschek 
o. Bd. X S. 2022. (Art. Karten) und besonders 
S. 2047. 

Eine anschauliche Übersicht über die geo- 
graphischen Vorstellungen der Griechen vom 
P. E. zur Zeit des Hekataios gibtderBo!’- 
soj Sowjetskij Atlas Mira Bd I 
Blatt 4—5. Der P. E. wurde zu dieser Zeit, wie 
es scheint, der Wirklichkeit entsprechend schon 
für abgeschlossen zum Kaspischen Meer hin ge- 
halten, doch die Maiotis hielt man für weitaus 
größer als sie tatsächlich ist. Die Gesamtform 


dem 3. Jhdt. n. Chr., bei den Ausgrabungen von 
Dura-Europos entdeckt (s. hierüber Cumont 
Fouilles de Doura-Europos 325ff.; Atlas Taf. CIV 
CX), worauf ein Teil der westlichen, nördlichen 
und östlichen Küste des P. E. dargestellt ist; 
die Entzifferung einiger Namen auf besagtem 
Pergamentfetzen ist noch ohne sicheres Resultat; 
3. die Tabula Peutingeriana, eine ausgespro- 
chene Itinerarkarte, die eine Darstellung des 


20 P.E. enthält, ohne daß der Autor beabsichtigt 


hatte, das Meer in seine Wiedergabe des Fest- 
landes einzubeziehen; s. o. Bd. XIX S. 1405£. 

Eine Untersuchung der verschiedenen Portu- 
lanen der Genueser und Venezianer, die natür- 
lich für die Verfolgung des Weiterbestehens und 
der Entwicklung der einstigen antiken Siedlun- 
gen am P. E. von hohem Werte wären, würde 
den Rahmen dieses Artikels sprengen. 

In der Neuzeit beginnt die nautische Erfor- 


des P.E. sowie auch die der Maiotis wurde 30 schung des Schwarzen Meeres mit dem Erschei- 


damals noch immer unrichtig gezeichnet, und 
das Kaspische Meer wurde zu weit vom P. E. 
entfernt und nach Nordosten hin offen wieder- 
gegeben. Auf diese Weise wäre es mit dem Ozean 
verbunden. Über diese Fragen s. F. Gisinger 
Suppl.-Bd. IV S. 548ff.; auch 550ff. Über die 
Vorstellungen des Anaximandros und des Heka- 
taios s. in neuerer Zeit J. Oliver Thompson 
History of ancient geography, Cambridge 1948, 


nen Rußlands als Großmacht an diesem Meere. 
In dem Bestreben, die Trennungswand zu besei- 
tigen, die Rußland von der übrigen Welt iso- 
lierte, befaßte sich Peter I. eifrig mit dem Stu- 
dium der Wasserwege, einschließlich derjenigen 
des Schwarzen Meeres (s. hierüber Zubov 
Otetestwennyije moreplawateli i issledowateli 
morej i okeanov — russ.: Vaterländische See- 
fahrer und Erforscher der Meere und Ozeane — 


95ff., und über ihre kartographische Veranschau- 40 46ff., 304ff., 321ff., sowie d. Art. ‚Peter I.‘ in 


lichung frg. 11, auf S. 99; s. außerdem L. Ba- 
grow Die Geschichte der Kartographie, Berlin 
1951, 19—21; über die kartographische Veran- 
schaulichung der Vorstellung Herodots vom 
Schwarzen Meer s. Thompson.a.O. 99, frg.12 
und M. S. Bodnarski) Antiönaja geografija 
(russ.: Die antike Geographie), Chrestomathie 
M. 1953, 21ff. 

Die kartographische Darstellung des Schwar- 


B.S.E. XXXI (1955) 584, und E. W. 
Tarle Russkij flot i wne$naja politika Petra I 
— russ.: Die russische Flotte und die Außen- 
politik Peters I. — M. 1949). Die ersten wissen- 
schaftlichen Arbeiten über das Schwarze Meer 
zur Zeit Peters I. waren hydrographischer Art. 
Es wurde nicht nur der Fluß Don von Asov bis 
Vorone2 unter der Leitung des Vizeadmirals 
Cornelius Gruys und im Beisein und unter Mit- 


zen Meeres auf der von Dikaiarchos entwor- 50 wirkung Peters I. selbst aufgenommen, besehrie- 


fenen Weltkarte sowie auch die Karte des Era- 
tosthenes sind uns nicht erhalten geblieben. 
Hipparchos, der zweite führende Vertreter 
der hellenistischen Geographie, die auf mathe- 
matisch-astronomischer Grundlage ruht, kam 
trotz emsigen Sammelns von ausgewähltem und 
wissenschaftlich verbessertem Material nicht da- 
zu, auf Grund dieses Materials eine neue Karte 
zu schaffen. Die Vermessungsarbeiten des Stabs 


ben und dargestellt, sondern es wurde auch eine 
Beschreibung und Wiedergabe des Asovschen 
und des Schwarzen Meeres unternommen. Die 
Ergebnisse dieser mit großem Eifer durch- 
geführten Arbeiten wurden in Amsterdam in 
holländischer und russischer Sprache heraus- 
gegeben (vgl. hierüber N. M. Byikovskij 
Kartografija, istoriceskij ocerk — russ.: Die Kar- 
tographie, historische Skizze, M.-Petrograd 19235, 


des Agrippa umfaßten nicht nur die West- 60 166ff.). Nicht viel später erschienen auch die von 


und Südküste des P. E., sondern erstreckten sich 
auch auf die Krim sowie auf das Bosporanische 
Reich (Plin. n. h. IV 77. 78. 83. VI 3); die 
Römer jener Zeit hatten einen ziemlich klaren 
Begriff von dem größeren Teil der Küstenlinie 
des P. E. Die kartographischen Resultate obiger 
Vermessungen sind jedoch nicht erhalten ge- 
blieben. Gegenwärtig besitzen wir nur drei kar- 


Peter I. selbständig verfertigten kartographischen 
Arbeiten über das Schwarze Meer. Die Resultate 
dieser Arbeiten wurden in speziellen Publika- 
tionen herausgegeben (1699—1702). Übrigens 
waren schon im J. 1696 ernsthafte hydrogra- 
phische Untersuchungen des Schwarzen Meeres 
selbst, und zwar an seiner Nordküste, von russi- 
scher Seite in Angriff genommen worden. Als Re- 
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sultat dieser Arbeiten wurde das seinerzeit be- 
rühmte ‚prjamoi terte2 Cernogo Morja ot goroda 
Kerti do Zaregrada‘ (russ.: Wahrer Umriß des 
Schwarzen Meeres von der Stadt Kert bis Kon- 
stantinopel) von Picard herausgegeben. Zu 
hydrographischen Arbeiten am Asovschen Meer 
schritt man später, nämlich im J. 1768, und 
zwar unter der Leitung von Admiral Senjawin. 
Aus diesen resultierte die Karte des Asovschen 
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Schwarzen Meeres 1:3500000, vgl. auch Blatt 97, 
1:2000 000; Blatt 109, 1:2 500 000; Blatt 113 
—114, 1:1500 000 und Blatt 115, 1: 750 000. 
Band I (1937) Blatt 4/5: die Karten, auf denen 
die Entwicklung der geographischen Vorstellun- 
gen von der Erde veranschaulicht werden; ferner 
die seismographische Karte der UdSSR mit Be- 
rücksichtigung des Schwarzen Meees, Blatt 93, 
1:20 000 000: geologische Karte der UdSSR 


Meeres und der Ker&-Meerenge von Senjawin, 10 Blatt 97, 1::7500000; vgl. auch BI. 100 und 


die 1771 erschien. Der russische Seekapitän Bu- 
distev fertigte, wie schon oben erwähnt, auf 
Grund vieler Aufnahmen und Vermessungen des 
Schwarzen Meeres im J. 1807 einen Atlas dieses 
Meeres, der jedoch nicht alle seine Küsten um- 
faßte. Ebenso unvollständig war auch die 
Schwarzmeerkarte, die 1822 unter der Mitwir- 
kung der russischen Seeoffiziere Berch und 
Grigorijev von dem Franzosen Gotierin 


101, 102—103 (Kavkaz — russ.: Kaukasus); Bo- 
denkarte Bd. 117—118, 1: 7500000; Karte der 
Pflanzenwelt Bl. 123, 1:7500 000, sowie auch 
Bl. 125/126, 1:20000 000 (Zoogeographische 
Karte), Karte der Herbstzugvögel und der wirt- 
schaftlichen Jagd; Karte der Landwirtschaft 
Bl. 155/56, 1:15000000; Bl. 157/58 Karte 
der Tierzucht 1:15000000; Bl. 162/68, 
1:30.000 000 Karte des Eisenbahnnetzes und 


Paris herausgegeben wurde. Eine besonders für 20 des Seeverkehrs der UdSSR. 


jene Zeit bedeutende Leistung war der Atlas des 
Schwarzen Meeres, der 1841/42 von dem russi- 
schen Seekapitäin Manganari verfaßt 
wurde, dem es schon 1836 gelungen war, die 
Generalkarte desselben Meeres zu vollenden. S. 
weiter Sprunner-Menke Atlas antiquus?, 
1862, Blatt XXTV, leider entstellt durch Un- 
genauigkeiten des Zeichners, der infolge Un- 
kenntnis der alten Sprachen beim Übertragen 
der Namen auf die Druckplatten Fehler machte, 
die auch später unkorrigiert blieben. IPE II, 
1890 (von B. Latyschev) mit einer Karte 
des nördlichen P.E. Diese Karte ist besonders 
wertvoll, weil sie reichlich mit geographischen, 
den antiken neben den neuzeitlichen, Benennun- 
gen versehen ist. Die Karte zum Baedeker 
Rußland® (1901) ist trotz ihres Maßstabs 
1 :250 000 deutlich und gibt außerdem die Iso- 
bathen an. Außer der Karte des türkischen Gene- 


Im neuen GroßenSowjetmeeratlas 
(auf russisch Morskoj Atlas) 1950, Bd. I, 
ist das Schw. Meer auf Bl. 37 gut abgebildet 
(Maßstab 1 ::2000000). Vortrefflich, auch was 
das Schwarze Meer betrifft, ist der neue monu- 
mentale ‚Atlas Mira‘ (russ.: Weltatlas) in 
einem umfangreichen Band mit einem Extra- 
Indexband, Moskau 1954. Siehe darin Bl. 52 
(Das Schwarze zusammen mit dem Azovschen 


30 Meer) 1:3500000 (mit Isobathen), ferner Das 


Schwarze Meer auf Bl. 18/19, 1:7500000; 
Bl. 41/42 — Südwestgebiete des europäischen 
Teiles der UdSSR, 1:2500000; Bl. 43, Die 
Krim; Bl. 45 (Moldauische SSR, 1 : 1500 000); 
Bl. 46/47 (Der Kaukasus 1 : 2 500 000); BI. 4849 
(Der Westkaukasus — die Grusinische SSR), 
1:1500000; Karte des Seeverkehrs auf dem 
Schwarzen Meer, Bl. 85/86, 1 ::10000 000; 
Bl. 129/130 (Die Donauländer Bulgarien, Ru- 


ralstabs — 1:200000 — ist besonders die 40 mänien u. die Europäische Türkei) I : 2500 000; 


Karte von Kiepert Kleinasien, Berlin 1902 
—1906, 1 .:400 000 zu erwähnen; ferner Laty- 
schev, Seythiea et Caucasica II, 1904—1906 
mit einer Karte des P. E. aetate Romana. Das 
deutsche Lotsenhandbuch (Handbuch für das 
Schwarze Meer), enthält auf S. XX eine Über- 
sicht über die englischen Admiralitätskarten für 
das Schwarze Meer und auf S. XXIT über die 
russischen. Sehr gut ist die Karte des P.E. in 
FOA; ferner Sokalsky et Nikitine Ocea- 
nographie 387, Kartenskizze mit Angabe aller 
Punkte im Schwarzen Meer, an denen Beobach- 
tungen angestellt wurden, sowie der Tiefenlinien 
und Schiffsrouten. C. Patsch Beiträge zur 
Völkerkunde von Südosteuropa, V 1, Wien-Leip- 
zig 1932, mit einer Karte 1 : 700 000 des gesam- 
ten P.E. V 2, 1937, Teilkarte nur der Westküste 
1::500 000. In diesem Zusammenhang sind die 
wesentlichsten kartographischen Leistungen für 
den P.E. in der Sowjetunion während der letz- 
ten vier Fünfjahrpläne besonders hervorzuheben, 
an erster Stelle Bol’soj Sowjetskij At- 
las mira (russ.: Der große sowjetische Welt- 
atlas), Moskau 1937, gefolgt von Bd. II, 1939; 
s. insbesondere Blatt 54, Kryimskaja oblast’ 
(russ.: das Krimgebiet) 1: 1000 000; außerdem 
Blatt 58, 1:1500.000, Blatt 60, 1:375 000 und 
vor allem Blatt 63, Physikalische Karte des 


Bl. 132/33 (Rumänien), 1:2500000; Bl. 134 
(Bulgarien), 1 : 250 000; Bl. 135/36 (Balkanhalb- 
insel), 1:2500 000; ferner Bl. 185,86 (Die Tür- 
kei), 1:2500 000; Bl. 187 (Die Dardanellen und 
der Bosporus), 1 : 500 000; Bl. 188/89 (Südwest- 
asien), 1:7 500 000. Im ‚Ukazatel’ geografiteskich 
nazwanij‘ (russ.: Index der geographischen Be- 
nennungen) ist nur Bl. 52 angegeben. Weiter- 
hin ist auf den Atlas SSSR (Atlas der UdSSR), 


50 D. 1954, hinzuzuweisen, besonders auf Bl. 40, WI, 


1:1500000; Bl. 45/46, B1, 1:1500000; 
Bl. 37/38, D4; 5/6; 1:4000000 usw. Dieser 
Atlas ist begreiflicherweise handlicher als der 
große sowjetische Weltatlas. Von großem Nutzen 
ist auch Geografskij Atlas dlja u£itelej srednej 
&kolyi (russ.: Geographischer Atlas für Mittel- 
schullehrer), Moskau 1955, hauptsächlich Bl. 54, 
1:7500000, Bl. 96/97 D5,. 1:20000 000; 
Bi. 127, 1400000, Bi. 128/29, 1:3000 000 


60 und Bl. 130, 1:3000 000. Im Großen histo- 


reschen Weltatlas, herausgegeben vom Bayrischen 
Schulbuch-Verlag, 1. Teil, Vorgeschichte und 
Altertum, München 1953, jetzt auch die dritte 
verbesserte Aufl. vom J. 1958, wird dem P.E. 
und den pontischen Gebieten nieht genügend 
Beachtung geschenkt. 

Zum Sehluß sind einige Karten von Teilen 
des P. E. anzuführen, soweit sie bisher nicht 
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von uns zitiert wurden: G. Antipa Das Über- 
sehwemmungsgebiet der unteren Donau, Buka- 


rest 1912. Auf Karte 3 sehr anschauliche Wieder- , 


gabe der Donaumündungsgebiete. The Cambridge 
Ancient History (wird im Folgenden CAH zitiert) 
II (1924), Karte zu S. 544 (kleinasiatisch-anato- 
lische Küste); außerdem Karte des Asovschen 


“Meeres, 1:400000, Berl. 1935, herausgegeben 


von der Marineleitung. Der östliche Teil des 
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Quartärablagerungen Europas), 1933, und A. D. 
Arhangel’skij wndN.M. Strachov Geo- 
logiteskoje stroenije i istorija razwitija Cernogo 
morja (russ.: Geologischer Bau und Entwick- 
lungsgeschichte des Schwarzen Meeres), Ausgabe 
ANSSR (d. h. der Akademie der Wiss. der 
UdSSR.), 1938 passim. 

In der Entwicklungsgeschiehte des Schwar- 
zen Meeres unterscheidet man 5 Stadien. Wäh- 


P. E. ist o. Bd. XIX S. 1889 dargestellt, die lO rend desersten befand sich der Schwarzmeer- 


westliche Küste des P. E. auf der Karte, die der 
bulgarischen Publikation: Izwori za starata Isto- 
rija i geografija na Trakija i Makedonija (bulg.: 
Quellen zur alten Geschichte und Geographie 
Thrakiens und Makedoniens) beigefügt ist (So- 
fia 1949). Eine recht anschauliche Karte der 
Westküste des Schwarzen Meeres auch bei G. A. 
Short The siting of greek eolonies on the Black 
Sea eoasts of Bulgaria and Romania, Annals of 


Gebirgskessel zusammen mit dem Kaspischen 
innerhalb des geosynklinalen Gebietes der Alpen. 
Zu jener Zeit, im oberen Miozän, tauchte das 
gewaltige sarmatische Meer auf, das mit dem 
Weltozean verbunden war. Das Ende dieses Sta- 
diums fällt mit dem Ende des Eozäns zusammen. 
Das zweite Stadium trifft anscheinend mit 
dem Beginn des Oligozäns zusammen. Damals 
bildete sich der Pontische Gebirgskamm des Bal- 


Archaeology and Anthropology, vol. XXIV, Nos. 20 kans und teilweise auch der des Kaukasus. Aus 


3/4, 1937, plate XXXVI. 

83. Skizzeder geologischen Ent. 
wicklung desP.E. 

Besonders große Verdienste um die Erfor- 
schung der geologischen Vergangenheit des 
Schwarzen Meeres hat ohne Zweifel die russische 
Vorrevolutions- und die Sowjetwissenschaft. Mit 
der geologischen Geschichte des Schwarzen Mee- 
res befaßten sich Forscher wie N. I. Andrusov, 
B. A. Obrulev und befassen sich auch jetzt an- 
gesehene Vertreter der sowjetischen Wissen- 
schaft wie A. D. Arhangel’skij, N. M. Strachov, 
B. L. Li&kov, D. W. Nalivkin, M. W. Muratov, 
W.P. Zenkovi@ und viele andere. Ganz allgemein 
gesagt unterscheidet man bei der Erforschung der 
Geologie und der Geschichte der Entwicklung des 
Schwarzmeerbeckens zwei Perioden. Die erste ist, 
wie wir weiter oben sahen, mit dem Namen und 
der Tätigkeit von N. I. Andrusov verbunden, die 


diesem Grund wurden das Schwarzmeer- und das 
Kaspische Becken nicht zu isolierten Wasser- 
bassins, sondern blieben Becken, die von den 
benachbarten Mittelmeer-- und Karpathischen 
Bassins durch gigantische Untergrundschwellen 
getrennt waren. Dieser Stand der Dinge dauerte 
während des unteren Oligozäns fort. Die zweite 
Periode der Entwicklung des Schwarzmeer-Kaspi- 
schen Beckens dauerte bis zur sog. Tschokraki- 


30 schen Periode, als die völlige Abtrennung des 


Schwarzmeer-Kaspischen Beckens vom Welt- 
ozean in der sog. Karangatischen Zeit vor sich 
ging. Damals gab es langwährende Perioden völ- 
liger Isolierung des Schwarzmeer-Kaspischen 
Beckens, unterbrochen von kurzdauernden Pha- 
sen der Verbindung mit dem Weltozean und mit 
einigen der benachbarten geschlossenen Becken 
vom Typ des ungarischen, des Vorkarpathen- 
beckens u. a. Das dritte Stadium der Ent- 


zweite mit derjenigen von A. D. Arhangel’skij. 40 wicklung des Schwarzmeerbeckens war von 


Während seiner ergebnisreichen Expeditionen an 
Bord des Schiffes ‚Cernomorez‘ vermochte An- 
drusov, das Vorhandensein von Schwefelwasser- 
stoff in den Tiefenschichten des Schwarzmeer- 
beckens zu entdecken. Außerdem gelang es ihm, 
das Bestehen der verhältnismäßig nicht so weit 
zurückliegenden ‚kaspischen‘ Etappe der Entwick- 
lung dieses Beckens überzeugend nachzuweisen 
und die neuen Etappen seiner Quartärgeschichte 


außerordentlich langer Dauer; es umfaßte einige 
Epochen, angefangen von der karangatischen bis 
um die Mitte der pontischen Epoche, auch ‚unte- 
rer Pontus‘ genannt. Während des letzten Sta- 
diums der pontischen Periode, des sog. ‚oberen 
Pontus‘ erfolgte die völlige Trennung des 
Schwarzmeerbeckens von dem Kaspischen und 
dem ungarischen Wasserbassin. Durch dieses 
große geologische Ereignis ist der Beginn des 


zu verzeichnen. Der sowjetische Gelehrte A. D.5O vierten Stadiums des selbständigen Beste- 


Arhangel’skij untersuchte zuerst allein, später 
mit N. M. Strachov zusammen, Säulchen aus 
Schlamm, die vermittels röhrehenförmiger Seelote 
vom Schwarzmeergrund heraufgeholt wurden; 
auf diese Weise wurde die Stratigraphie und die 
Fazies der Bodenablagerungen neuerer Zeit er- 
mittelt. Dank den Forschungen dieser beiden Ge- 
lehrten wurde der Entwicklungsweg in der vierten 
Periode (dem Quartär) des Schwarzmeerbeckens 


hens dieser Wasserbassins gekennzeichnet. Diese 
Periode der geologischen Geschichte des Schwar- 
zen Meeres entspricht eigentlich dem Pliozän 
und dem Quartär. Man kann sie sich durch Un- 
tersuchung der Sedimente des Meeresbodens und 
der Ablagerung der Seeterrassen an den Meeres- 
ufern hinlänglich vergegenwärtigen. Vgl. N. I. 
Andrusov Terrasyi Sudaka (russ.: Sudak- 
terrassen), Zapiski Kiewsk. obstestwa estestwois- 


beleuchtet. Diese Forschungen erwiesen, daß der 60 pitatelej, Tom. 22, wyit. 2, 1912 (Schriften der 


erwähnte Entwicklungsweg komplizierter ist, als 
es N. I. Andrusov seinerzeit dünkte. Über diese 
Fragen s. vor allem A, D. Arhangel’skij 
Kratkij Ocerk geologiteskoj istorii Cernogo 
morja (russ.: Kurzer Abriß der geologischen 
Geschichte des Schwarzen Meeres), Putew. Ex- 
kurs. II kon. isu£. Cetwerti@. otlo2. Ewropyi (russ.: 
Reiseführer, II. Kongreß zur Erforschung der 


Kiewer Naturforschergesellschaft Bd. XXII H.2, 
1912) und ders. Werchnij pliozän ternomor- 
skogo basejna, Isd. Geolog. Kom. (russ.: Das obere 
Pliozän des Schwarzmeerbeckens, Ausg. d. Geol. 
Kommission) 1929, sowie A.D. Arhangel’skij 
und N.M.Strachov Kratkij oterk geologites- 
koj istorli Cernogo morja, Putew. exkurs. II. Kon- 
fereneii isutenija Cetwertiönyien otloZenij Ewropyi 
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(russ.: Kurzer Umriß der geologischen Geschichte 
des Schwarzen Meeres, Reiseführer, II. Konf. zur 
Erforschung der Quartärablagerungen Europas). 
Über sonstiges Schrifttum und besonders die Ar- 
beiten des sowjetischen Forschers A. D. Eber- 
zin s. M. W. Muratov Istorija ternomor- 
skogo basejna w swjasi s razwitiem okruZaju- 
ich ego oblastej, Bjuleten Moskowskogo ob- 
btestwa isp. prirodyi, otd. geologii (russ.: Ge- 
schichte des Schwarzmeerbeckens im Zusammen- 
hang mit der Entwicklung der umliegenden Ge- 
biete, Bulletin der Moskauer Naturforscher- 
gesellschaft, Geologische Abteilung), Bd. XXVI 
(1) (1951) nr. 46—48 S. 34. 

Vom Ende der pontischen Epoche ab war das 
Schwarzmeerbecken ein Halbsüßwasserbassin, 
worin sich Weichtiere pontischen Typs ent- 
wiekeln konnten. Die erwähnte Entwicklung des 
Schwarzmeerbeekens dauerte auch im Verlaufe 
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sich auch die Meerengen, die das Schwarze Meer 
mit dem Mittelländischen Meer verbinden. Hier 
möchten wir auch anführen, daß die Entstehung 
der Dardanellen, mit der sich schon die Gelehrten 
der frühesten Zeiten beschäftigten, von Andrusov 
erforscht und, wie es scheint, am treffendsten de- 
finiert wurde, wie aus seinen zwei Abhandlungen, 
betitelt ‚Bosfor i Dardanellyi‘ (russ.: der Bos- 
porus und die Dardanellen) zu erschen ist. Die 


10 erste trägt den Untertitel: ‚Istorideskij obsor 


mnenii ob ich proishodenii‘ (russ.: Historischer 
Überblick über die Ansichten von ihrer Entste- 
hung), Zemlewedenije (Erdkunde) Bd. I/IT 1905. 
Die zweite Arbeit Andrusovs wurde anläßlich eini- 
ger Arbeiten von Cwiit und Hoernes in 
Biegodnik geologii i mineralogii Rossii (Jahres- 
buch für Geologie und Mineralogie in Rußland), 
Bd. XIII, 1912 veröffentlicht. In unserem Fall 
muß auch vermerkt werden, daß Andrusov die 


der sog. kimmerischen und Kujalnitzky-Perioden 20 historische Besprechung der Ansichten über die 


fort sowie auch in der Epoche der Ablagerung 
gurischer und tschaudinischer Schichten des obe- 
ren Pliozän. Dies kann auch in den alteuxini- 
schen Quartärablagerungen verfolgt werden. Nur 
gegen Ende der Kujalnitzky-Periode waren das 
Schwarzmeer- und das Kaspische Becken für 
kurze Zeit miteinander verbunden. Das Kaspische 
Becken hatte damals das sog. Aktschagilsche Meer 
inne, durch welches es, wenn auch auf einem Um- 
weg, mit dem Weltozean in Verbindung stand. 
Während der übrigen Zeit war das Schwarzmeer- 
beeken isoliert, obgleich nicht ohne Abfluß, und 
zwar ergoß sich der überflüssige Süßwasser- 
zustrom in das Mittelländische Meer. So nehmen 
Andrusov und Arhangelskij an, und diese ihre 
Vermutung wird durch Ablagerungen aus der 
tschaudinischen Zeit an den Ufern der Dardanel- 
len und der Halbinsel Gallipoli bestätigt. 

Das fünfte und letzte Stadium der Ent- 


Entstehung der Meerengen mit den diesbezüg- 
lichen Meinungen des Straton von Lampsakos 
beginnt, bei denen wir weiter unten verweilen 
werden. Den Ansiehten und Schlußfolgerungen 
Andrusovs nach, die größtenteils auf seinen 
eigenen Beobachtungen beruhen, stellen die 
Schwarzmeerengen ein vom Meere überflutetes 
Flußbett dar. Das Bett der Schwarzmeerengen 
bildete sich noch vor der Epoche der Ablagerung 


30 der tschaudinischen Schichten, da diese an der 


Küste der Dardanellen vorhanden sind, bekam 
aber erst während der karangatischen Epoche 
jene Tiefe, die es noch heute hat, Es grub sich 
in die tschaudinischen Schichten ein, und zwar 
geschah dies nach der tschaudinischen Epoche, 
begann aber bereits im karangatischen Jahr- 
hundert. Diese Auffassung ist, mangels See- 
terrassen aus der karangatischen Zeit, aus dem 
Studium der Küsten der Schwarzmeerengen ge- 


wicklung des Schwarzmeerbeekens setzte in dem 40 wonnen worden. 


Moment ein, wo die Verbindung des Schwarz- 
meerbeckens mit dem Weltozean wiedererneuert 
war. Dieses geschah in der ersten Hälfte der 
Quartärzeit. Infolge reichlichen Salzwasserzu- 
stroms durch die Dardanellen und den Bosporus 
verwandelte sich das Schwarzmeerbecken in ein 
Wasserhassin von Meerestypus, und es erschie- 
nen darin (besonders während der sog. usunlari- 
schen Iipoche) die ersten angeschwemmten Ver- 


Über die geologische Vergangenheit des 
Schwarzen Meeres s. außer den weiter oben an- 
geführten Arbeiten von Andrusov, Arhangelkij 
u. a. sowjetischen Forschern auch 2. Gäläbov, 
Relefät i proizchodät na Cernomorskata kotlo- 
wina (bulg.: Das Relief und der Ursprung des 
Schwarzmeerbeckens), Geografski pregled (Geo- 
gr. Revue), 1949, Sofia, Bd. II/IIL 34-43, so- 
wie auch WI. Popov Öerno more (bulg.: Das 


treter der mittelländischen Fauna, die sich in der 50 Schwarze Meer), Sofia, 1949, 13ff. (popul.-wiss.). 


sog. karangatischen Epoche dort außerordent- 
lich stark vermehrten. Zu dieser Zeit eben, ge- 
nauer gesagt, zu Beginn des sog. mäotischen 
Zeitalters, wandelte sich das Schwarzmeerbecken 
in ein richtiges Meerwasserbassin um, dessen Be- 
stehen jedoch von nicht besonders langer Dauer 
sein konnte. Während der darauf folgenden neu- 
euxinischen Epoche nahm das Schwarzmeer- 
becken den Charakter eines ungeheuren Halb- 


S. ferner H. Wachner Das Schwarze Meer 
nach Dr. Gr. Antipa, Ztschr. d. ges. Erdkunde, 
Berlin 1943, 25ff,, und besonders Joh. F. Gel- 
lert Die Entstehungsgeschichte des Schwarzen 
Meeres, Urania XIV (1951) 335ff. (doch ohne 
Erwähnung der Ergebnisse der russischen und 
sowjetischen Erforschungen des Schwarzen Mee- 
res): weiterhin Gellert Der physische Cha- 
rakter des Schwarzen Meeres, Urania XIV (1951) 


süßwassersees an. Das Schwarze Meer wurde erst 60 375ff. u. besonders S. 379f.; vgl.auch R.Brink- 


in der Spätschwarzmeerepoche ein salziges Meer- 
wasserbassin, und auch dann war sein Salzgehalt 
viel schwächer als der des Mittelländischen 
Meeres. 

Die vierte und fünfte Periode der oben be- 
sprochenen Entwicklung sind für die geologische 
Vergangenheit des Schwarzen Meeres von beson- 
ders großer Bedeutung; zu jener Zeit bildeten 


mann Em. Kaysers Abriß der Geologie, Bd. I, 
Stuttgart 1940, 98—101. Die beste Darlegung 
der geologischen Vergangenheit des Schwarzen 
Meeres gibt meines Wissens Murato v Istorija 
Cernomorskogo basejna w swjazi s razwitiem 
okruzajusöich ego oblastej, Bulletin Mosk. Ostwa 
Ispitat. prirodyi, otd. geolog. (russ.: Geschichte 
des Schwarzmeerbeckens im Zusammenhang mit 
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der Entwicklung der umliegenden Gebiete, Bul- 
letin der Moskauer Naturforschergesellschaft, 
Geologieabteilung) XXVI 1 (1951) 7—34 mit 
ausführlicher Bibliographie; s. auch M. W.Kle- 
nowa Geologija morja (russ.: Geologie des 
Meeres), Moskau 1946, 454—460 (schließt sich 
im wesentlichen den Auffassungen A. D. Ar- 
hangelskijs und N. M. Strachovs an). Von der 
neuesten Sowjetliteratur über die Geologie des 
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Meer mit der Propontis und der 
Maiotis verbinden. 
In den frühen Vorstellungen der alten Grie- 
chen, die sich anscheinend eifrig auch mit den 
Fragen des Überflutens und Zurückweichens der 
Meere beschäftigten, war der P. E. ein zweiter 
Okeanos, und denjenigen, die ihn befuhren, 
deuchte es, daß sie sieh von der bewohnten Welt 
auf dieselbe Weise entfernten, wie diejenigen, 


P. E. s. M. W. Muratov Istorija tektonites- 10 die auf Schiffen dureh die Säulen des Herakles 


kogo razwitija glubokoj wpadinyi Cernogo morja 
iejo wozmoZnoje proishoädenije, russ.: Geschichte 
der tektonischen Entwicklung der Schwarzmeer- 
vertiefung und die Möglichkeiten ihrer Entste- 
hung, Biulleten [Anzeiger] der Mosk. Gesellsch. 
der Naturforscher, Abt. Geologie XXX, 1955, 
Nr. 5, 27—50. S. W. Laskija O sowremen- 
nyich ismenenijach beregowoj linii Abhazii, 
(russ.: Von den zeitgenössischen Veränderungen 
der Küstenlinie Abhasiens), Izwestija [Nach- 
richten] der Akad. Wiss. der UdSSR, Geolog. 
Serie, Nr. 12, 1956, 21—28; ferner das Werk 
von W. P.Zenkovie Berega Öernogo i Azovs- 
kogo morej (russ.: Die Küsten des Schwarzen 
und Asowschen Meeres), M. 1958; ders., Mor- 
fologija i dinamika sowjetskich beregow C. M. 
(russ.: Morphologie und Dynamik der sowjeti- 
schen Küste(n) des Schw. Meeres), Bd. I, M. 1958 
und endlich ders., Zagadka Dunajskoj del’tyi 


in den Ozean hinausfuhren. Damals hielt man, 
den Worten Strabons zufolge (I 2, 10, [C 21]), den 
P. für das größte aller Meere, und aus diesem 
Grunde wurde er Pontos genannt, Im Zusam- 
menhang mit denselben frühen Vorstellungen 
der Griechen vom Überfluten und Zurückweichen 
der Meere steht auch die Ansicht, daß das Mittel- 
ländische Meer keine direkte Verbindung mit 
dem P. E. und dem Ozean habe (s. bei Steph. 


20 Byz. s. Auasde). Die Landenge Isthmos, die Eu- 


ropa mit Afrika verband, wie auch ein Teil von 
Arabien befanden sich unter Wasser. 

Zu den verhältnismäßig frühen Ansichten 
der ionischen Philosophen über den P. E. müs- 
sen auch die des Diogenes von Apollonia gerech- 
net werden. Diese hängen unzweifelhaft mit 
seiner Grundtheorie zusammen, derzufolge das 
Meereswasser von der Sonne angezogen und auf- 
gesaugt wird; die auf diese Weise der Feuchtig- 


{russ.: Das Rätsel des Donaudeltas) Priroda (die 30 keit beraubten Teile der Erde ziehen mehr solche 


‚Natur‘), 1956, Nr. 3, 86—90. Vom früheren 
Schrifttum s. @. Välsan Nouvelle hypothese 
sur le delta du Danube, ©. R. Congrös intern. 
Geogr. Varsovie, t. II, Varsovie, 1936, 342—853. 
S. auch die internationale geologische Karte von 
Europa 1:1500000 Berlin 1911, Neuauflage 
seit 1933. Map of Quarternary Deposits of the 
European Part of the USRR and the Adjacent 
Regions, under the Direction of 8, Jakovlev 


zu sich heran, und zwar von den feuchteren Nord- 
teilen der Erde. Infolgedessen fließt das Wasser 
des P. nach der Ansicht des Diogenes von Apol- 
lonia schneller und dauernd in ein und derselben 
Richtung hin, d. h. zum Mittelländischen Meer, 
ab. Über Diogenes von Apollonia s. Diels 
Fragmente der Vorsokratiker I 419, frg. 18, und 
über seine Ansichten über den P.E. Danoff 
.Morsko delo‘ (bulg.: Seewesen), Ztschr., II. Ihg. 


1 :2.500 000, 1932. Vermittelt einen sehr guten 40 1947, Heft 3/4, S. 12. 


Überblick; ein genaues Studium der Lage ein- 
zelner Orte ist wegen des zu großen Maßstabes 
leider nieht immer möglich. 

Von dem bulgarischen Schrifttum über die 
geologische Vergangenheit des Schwarzmeer- 
heekens und insbesondere seiner Westküste s. 
das bulgarische Handbuch ‚Osnowi na geolo- 
gijata na Bälgarija‘ (bulg.: Grundlagen der 
Geologie Bulgariens) mit französischem Titel 


Der auf ihn folgende nachsokratische Denker, 
der sich ziemlich viel mit der geologischen Ver- 
gangenheit des P. befaßte und der bezüglich 
dieser Frage keinen geringen Einfluß auf die 
nach ihm kommenden Denker ausübte, war Ari- 
stoteles!). In seinen Metcor. I 13, 27ff. und be- 
sonders 29 spricht Aristoteles vom Abfließen des 
Wassers durch tiefe unterirdische Höhlungen 
mangels Abflusses dieses Wassers ins Meer; hier- 


‚Geologie de la Bulgarie‘ sous la redaetion de 50 bei betont er ausdrücklich, daß diese Erschei- 


Dr. El. Raph. Cohen Annuaire de la Diree- 
tion pour les recherches göologiques et minieres 
en Bulgarie, Serie A. vol. 4, 1946. Im Zusammen- 
hang mit dem Schwarzen Meer sind die Arbeiten 
von Z Gäläbov in diesem Sammelband be- 
sonders wichtig, und zwar: 1. ‚Kratka fisiko- 
geografska charakteristika na Bälgarija (bule.: 
Kurze physikalisch-geographische Charakteristik 
Bulgariens), S. 34ff. und 2. ‚Cetwärtiöni naslagi 


nungen in Griechenland von beschränkterem 
Ausmaß seien, daß aber ein See, im Schoße des 
Kaukasus gelegen, in den viele wasserreiche 
Flüsse mündeten und der keinen sichtbaren Zu-, 
d. h. Abstrom über der Erde finde, unterirdisch 
in den P. E. in dem von den Koraxoi (über diesen 
Volksstamm s. weiter unten $& 13) besiedelten 
Küstengebiet, und zwar in der ‚Pontische Tiefen‘ 
(Badda tob IIdyrov) genannten Gegend, abfließe. 


i tetwärtiöna morfologija na Bälgarija' (bulg.: 60 Unter dem Einfluß der Theorien des Aristo- 


Quartärablagerungen und die Morphologie des 
Quartärs in Bulgarien); der französische Unter- 
titel des Artikels lautet: Morphologie et depöts 
Quarternaires en Bulgarie 197ff. und 200ff. 

Die Ansichten derantiken 
Autoren über diegeologische 
Vergangenheit des Pontos Euxei- 
nos und die Meerengen, die dieses 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


teles von der Entstehung und dem Verschwinden 
der Flüsse, Meere, Länder und Völker und der 
Stelle Arist. Meteor. II 1, 354 a, 11ff,, wo er über 
die Meeresströmungen in den Meerengen und 
speziell über das Abfließen der Maiotis in den P. 


1) s. die flüchtige Erwähnung des P. bei Plat. 
Gorg. 511 D. Leg. VII 804 E. 
29 
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und des P. in die Aegaeis spricht, ist anschei- 
nend auch die Theorie des Straton von Lampsa- 
kos über den P. E. entstanden. Diese Theorie ist 
bei Strab. I 49ff. erhalten geblieben, der seiner- 
seits die Gedanken Stratons durch Eratosthenes 
übernommen hat. Über die nicht genügend klare 
Abgrenzung der Unterschiede in den Ansichten 
des Straton und des Eratosthenes s. Capelle, 
o. Bd. IVA S. 300ff. Nach der Auffassung des 
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gangenheit der nördlichen Pontosküste verdient 
erwähnt zu werden, daß die Gegend Taurica 
nach Plin. n. h. IV 85 einst völlig vom Meere 
überflutet war, sogar auch diejenigen ihrer Teile, 
qua nune campi iacent. Nicht weniger inter- 
essant ist die Mitteilung bei Plin. n. h. IV 93, 
derzufolge zu jener Zeit die Meinung sehr ver- 
breitet war (mullorum opinio...), daß alle Bin- 
nenmeere vom P. und nieht vom Gaditanischen 


Straton, die später auch von Eratosthenes geteilt 10 Meerbusen herstammten. Aus derselben Stelle 


wurde (s. H. Berger Die geographischen Frag- 
mente des Eratosthenes 69ff.), war der P.E. 
einst ein geschlossenes Meer, und der Durch- 
bruch beim Bosporus ging verhältnismäßig spät 
ungefähr auf folgende Weise vor sich: Das 
Bodenniveau des P. E. war höher als das Niveau 
der benachbarten Propontis und des Hellespont. 
Infolge der zahlreichen in den P. mündenden 
Flüsse wurde er allmählich teilweise durch 


wird ersichtlich, daß der ältere Plinius geneigt 
war zu glauben, das Meereswasser flösse immer 
aus dem P. heraus, kehre jedoch nie in ihn zu- 
rück. Nach einem Bericht Theopomps v. Sinope 
bei Phleg. Trall. Mirab. 19 (48 Müll.) hätte ein 
[Schlamm]vulkan am Kimmerischen Bosporus 
Knochen eines vorweltlichen Riesentieres aus- 
geworfen. 

Über ähnliche Naturerscheinungen in die- 


Schlamm verschüttet, so daß er nicht mehr im- 20 sen Gegenden und bes. auf der Tamanhalb- 


stande war, die unablässig hineinströmenden 
Wassermassen aufzuhalten, und daher kam es 
beim heutigen Bosporus zu einem Durchbruch 
des gestauten Wassers nach der Propontis hin. 
Auf dieselbe Weise entwickelten sich die Dinge 
auch beim Mittelländischen Meer. Zur Bestäti- 
gung seiner Ansichten weist Straton auch dar- 
auf hin, daß es sogar zu seiner Zeit in Gibraltar 
unter der Meeresoberfläche eine Landzunge gebe, 
die Europa mit Afrika verbinde und ein Über- 
rest des ehemaligen Isthmus sei. Seiner Meinung 
nach war das Wasser des P. E. am seichtesten, 
während das Kretische, Sizilische und Sardi- 
nische Meer besonders tief seien. Straton meinte, 
der P. E. werde einst, falls der Zustrom der 
Flußwassermassen fortdauere, ganz und gar ver- 
schüttet werden. Sogar zu seiner (Stratons) Zeit 
gäbe es im P. viele seichte Stellen. 

Nicht völlig geklärt ist die Frage, woher 


insel s. die Behandlung der betreffenden Stel- 
len des Plin. n, h. II 92 u. a. bei J. D. Mar- 
tenko K woprosu o kul’tach asiatskogo Bospora 
(russ.: Zur Frage nach den Kulten im asiati- 
schen Teile des Bosporanischen Reiches) WDJ 
1960. 2, 101. und bes. 103#, 

84. Schelf und Tiefen. Die anti- 
ken Nachrichten über die Tiefe 
des P.E. 

Wie wir weiter unten sehen werden, stellte, 
den antiken Autoren zufolge, der Meeresgrund 
des P. E., ähnlich dem der anderen Meeresbas- 
sins, unergründliche und bodenlose Tiefen dar, 
die in direkter Verbindung mit dem Erdinnern 
stünden. Auch das Mittelalter wies keinen beson- 
deren Fortschritt in der Meereserforschung auf. 
Erst um die Mitte des 19. Jhdts., nach der Ver- 
fertigung des ersten Lots zur Vermessung der 
Meerestiefen, gewann die Wissenschaft genauere 


Polyb. IV 38—46 seine geologischen und ozeano- #0 Vorstellungen von dem Relief und der Tiefe zu- 


graphischen Kenntnisse über den P. geschöpft hat. 
Früher zweifelte Capelle (o. Bd. IVA S. 301) 
daran, daß diese Beschreibung gänzlich auf Stra- 
ton beruhe, während R. v. Scala Die Studien 
des Polybios 189f. und Berger Die wissen- 
schaft]. Erdkunde der Griechen 8. 391f. ent- 
gegengesetzter Ansicht waren; s. auch Danoff 
Polybios und seine Nachrichten über den Ost- 
balkan, Sofia 1942, 38#. In letzter Zeit unter- 
scheidet Walbank Polybios on the Pontus 
and the Bosporus (IV 39-42). in Studies pre- 
sented to D. M. Robinson I 469ff. und beson- 
ders 472, 13 einen ‚theoretischen‘ und einen 
.topographischen‘ Teil in Polybios’ Beschreibung 
des P, Nach Walbank ist die Ansicht von der 
allmählichen, doch sicheren Austrocknung des 
Schwarzen Meeres ‚wahrscheinlich‘ von Straton 
entlehnt, ‚sicherer‘ jedoch von einer peripate- 
tischen Quelle. S. zuletzt F.W. Walbank A 


nächst des Atlantischen Ozeans, des Mittellän- 
dischen Meeres, und später auch von Relief und 
Tiefe des Schwarzen Meeres. Wie in den ande- 
ren Meeresbecken, so wurde auch im Schwarzen 
Meer allmählich die Topographie des Unterwas- 
serreliefs in den Küstengebieten festgestellt, da 
ihre Untersuchung zusammen mit derjenigen der 
Topographie des anliegenden Festlandes möglich 
war. Auch im Schwarzen Meer findet sich der 


50 Schelf von 0--200 m Tiefe als breite, fast hori- 


zontale Unterwasserterrasse, die zum Innern des 
Schwarzmeerbeckens hin schwach geneigt ist. 
Der Schelf stellt auch in diesem Meer eine Unter- 
wasser-Fortsetzung des Festlandes dar. Das Re- 
lief des Schwarzmeerschelfs entspricht, seiner 
Zusammensetzung nach, der komplizierten geo- 
logischen Vergangenheit des anliegenden Fest- 
landes. Am stärksten entwickelt ist der Schelf 
im nördlichen Teil des Schwarzen Meeres. Hier 


liistorical commentary on Polybius, vol. I, Ox- 60 beträgt seine Breite zwischen 150 und 200 m, 


ford, 1957, 486ff. Über die verschiedenen Mittei- 
lungen betreffs der Entstehung und der geolo- 
gischen Vergangenheit des P. aus vorhellenisti- 
scher und hellenistischer Zeit s. Strabon I 3, 6, 
C 52, zusammen mit Cie. Tuse. disp. I 45 und 
94; außerdem Strab. I 3, 15, (C 57) und I 4, 
7, (C 65); vgl. auch Steph. Byz. s. v. Auava. 

Im Zusammenhang mit der geologischen Ver- 


und er ist schwach geneigt. Am Süd- und Ost- 
ufer des Schwarzen Meeres ist der Schelf viel 
schmaler und erheblich geneigter. An der Kau- 
kasusküste des Schwarzen Meeres ist der Bau des 
Schelfs viel komplizierter, weil die Flußtäler der 
Flüsse Rion und Ingur sich auch unter dem 
Wasser fortsetzen. Auch an der jetzigen bulga- 
rischen Küste des Schwarzen Meeres ist die Ober- 
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fläche des verhältnismäßig breiten Schelfs kom- 
pliziert zusammengesetzt. Von 200 m an nach 
unten nimmt die Neigung des Meeresgrundes 
auch im Schwarzen Meer stark zu und bildet die 
steile Kontinentalabdachung. Diese er- 
reicht, im Schwarzen Meer 200 m Tiefe. Das ist 
der steilste Teil vom Relief des Schwarzmeergrun- 
des. Stellenweise hat die Kontinentalabda- 
chung eine Neigung bis zu 15°, ja sogar bis zu 
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bis dahin vermessene Tiefe, die bis zum heutigen 
Tage nicht übertroffen worden ist, 2244 m. Auf 
Grund der neuvermessenen Tiefen und der alten 
Kenntnisse auf diesem Gebiet vermochte Spindler 
die erste bathymetrische Karte des Schwarzen 
Meeres herzustellen. 

Nach der ersten Schwarzmeerexpedition wur- 
den die Untersuchungen des Schwarzen Meeres 
auf lange Zeit durch den ersten Weltkrieg unter- 


20°. Die Kontinentalabdachung des Schwarzen 10 brochen. Sie wurden mit selten anzutreffender 


Meeres ist überhaupt sehr abwechslungsreich. So 
besteht sie z. B. an der Krimküste und am öst- 
lichen Teil des anatolischen Küstengebietes aus 
vielen Stufen. Der untere Teil der Kontinental- 
abdachung ist schräger als sein oberer Teil und 
geht allmählich in den Bergkesselboden über. 
Von 2000 m nach unten erstrecken sich die Tief- 
seeregionen des Schwarzmeerkessels oder die sog. 
abyssische Region, die sich in den tiefen Wasser- 


Begeisterung und mit erheblichen technischen 
Hilfsmitteln im J. 1923 von der Sowjetregierung 
wieder aufgenommen. An der Spitze dieser groß- 
zügig angelegten Erforschungen, bei denen das 
Schwarze Meer in 52 Richtungen hin befahren, 
die Seetiefen vermessen und an 3600 Punkten 
Beobachtungen vorgenommen wurden, stand 
zwölf Jahre lang der hervorragende russisch- 
sowjetische Geograph und Ozeanologe J. M. 


becken bei einer Tiefe von 3000—6000 m be- 20 Sokalskij. Von ihm stammt auch die neue, viel 


findet. Die Tiefseeregion des Schwarzmeerkessels 
stellt eine weite ebene Fläche länglichen Um- 
risses von Osten nach Westen dar. 

Während Erforschungen der Schelfregion des 
Schwarzen Meeres schon zu Beginn des 19. Jhdts. 
von den Russen angestellt wurden, und zwar im 
Zusammenhang mit der Herstellung eines Atlas 
des Schwarzen Meeres von Kapitän Manganari 
(1825-1836), ermöglichten sich Untersuchungen 


detailliertere und richtigere bathymetrische 
Karte des Schwarzen Meeres, veröffentlicht in 
‚Bol’soj Sowjetskijatlas mira‘ (Gro- 
ßer sowjetischer Weltatlas), II. Bd., Blatt 63, 
Maßstab 1 : 3 500 000. 

Was die antiken Schriftsteller 
über die Tiefe des Pontos Euxei- 
nos wußten. 

Was die Kenntnisse der antiken Schriftstel- 


der Tiefseeregion des Schwarzen Meeres erheb- 30 ler über den P. E. betrifft, so kann ganz allge- 


lich später. Die ersten Tiefwasser-Lotmessungen 
wurden während des Krimkrieges von den Eng- 
ländern vorgenommen. Die größten damals fest- 
gestellten Tiefen (1670 m) wurden zwischen der 
Krim und dem Bosporus gefunden. Später (im 
J. 1870) wurden zwischen Feodosia und Suhumi 
an der Ostküste des Schwarzen Meeres neue 
große Tiefen ermittelt; die größte hiervon be- 
trug 1865 m. Alles in allem blieben die Kennt- 


nisse vom Tiefwasserrelief des Schwarzen Meeres 40 


bis zum Anfang des letzten Jahrzehntes des 
19. Jhdts. sehr spärlich und wurden nicht durch 
neue ergänzt. So figuriert z. B. auf der englischen 
Schwarzmeerkarte von 1880 nur eine einzige 
neue größere Tiefe; von 1957 m. Die kärglichen 
Auskünfte über die Tiefen des Schwarzen Meeres 
hinderten Geologen vom Formate eines Andrusov 
z. B., sich eine vollkommene, richtige Vorstel- 
lung vom Unterwasserrelief des Schwarzen Mee- 


mein gesagt werden, daß die alten Griechen trotz 
des verhältnismäßig niedrigen Niveaus ihrer 
Technik lebhaftes Interesse für die Tiefenmes- 
sung der Meere hegten, die ihre Küsten bespül- 
ten. Zuverlässige und viele Resultate dieser Mes- 
sungen sind uns nicht erhalten. Einige genauere 
Angaben über die Ergebnisse solcher Messungen 
in der Antike beziehen sich auf zwei Meere, und 
zwar an erster Stelle auf das Mittelländische 
Meer und auf den P. E. Zur Vermessung der 
Seetiefen, natürlich hauptsächlich in den Küsten- 
regionen, verwendeten die Griechen spezielle 
Senkbleie, die auf griechisch verschiedene Namen 
trugen. S. z.B. Ukert II 1, 62 mit Anm. 29. 
Doch außer mit Senkbleien versuchten die alten 
Griechen auch, die Messungen der Seetiefen an 
der Küste und Erforschung des Meeresgrundes 
vorwiegend in den Küstenregionen durch Tau- 
cher, die erprobte Schwimmer waren, vornehmen 


res zu machen. Andrusov vermutete eine Unter- 50 zu lassen. Über diese Taucher (xoAvußnrai) s. 


grundschwelle zwischen der Krimküste im Nor- 
den und der kleinasiatischen Küste im Süden, 
auf welche Weise das Schwarzmeerbecken in 
zwei Teile geteilt wäre. 

Dank den Bemühungen der Russischen Geo- 
graphischen Gesellschaft, deren Mitarbeiter die 
wissenschaftliche Bedeutung einer richtigen Lö- 
sung der Grundprobleme auf dem Gebiete der 
Geologie und Hydrologie des Schwarzen Meeres 
deutlich erkannten, konnte im J. 1890 die weiter 
oben erwähnte Schwarzmeerexpedition mit dem 
Hydrologen I. B. Spindler an der Spitze organi- 
siert werden. Hier ist nicht der Platz, von den 
zahlreichen hydrologischen Untersuchungen und 
Beobachtungen während dieser Expedition zu 
sprechen, doch darf nieht verschwiegen werden, 
daß gleichzeitig auch 60 Tiefseemessungen vor- 
genommen wurden, und zwar betrug die größte 


Aristot. Probl. 32, 2-5. In manchen Fällen be- 
nutzten sie auch spezielle Geräte: Taucherglok- 
ken, durch die den Tauchern Erleichterung beim 
Atmen verschafft wurde (Aristot. a. O.). Be- 
stimmte Angaben über die Tiefen der Meere gibt 
es nicht einmal in den Werken eines so viel- 
seitigen und präzisen Denkers, wie es Aristoteles 
war. Immerhin wird aus Meteor. II 1 ersichtlich, 
wie er sich das Wechselverhältnis zwischen dem 


60 Meeresgrund und der Seetiefe der verschiedenen 


mit dem Mittelländischen Meer verbundenen 
Becken vorstellte. Seiner Meinung nach fließt das 
Meer, das sich diesseits der Säulen des Herakles 
befindet, ganz der Tiefe des Meeresbodens gemäß; 
dementsprechend fließt die Maiotis in den P.E. 
und dieser ins Agäische Meer. Das letztere Ver- 
hältnis ist bei den folgenden Meeren weniger 
deutlich zu bemerken, doch ist das Sizilische 
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Meer nach Aristoteles immerhin tiefer als das 
Ägäische, und am tiefsten ist seiner Ansicht 
nach das Sardinische und das Tyrrhenische Meer. 
Auch nach Poseidonios (bei Strab. 13, 4, [C 54]) 
ist von allen vermessenen Meeren das Sardi- 
nische, das etwa 1000 Orgyien erreichte, am 
tiefsten. 

Ziemlich viele antike Autoren interessierten 
sich auch lebhaft für die Tiefe des P. E., ohne 
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und auch in neuerer Zeit benutzte und besiedelte 
man die kleineren Buchten bei Balcik, Kawarna, 
Mangalija, Küstendza (rum. Constanfa) u.a. An 
der Westküste der Krim, die fast bis zum Meer- 
busen von Balaklawa eben ist, gibt es einige 
andere bequeme und verhältnismäßig geschützt 
liegende Meerbusen und Buchten wie z. B. den 
jetzigen Meerbusen vom Kalamit (bei der heuti- 
gen Stadt Ewpatorija, dem antiken Kerkinitis) 


$ 5. Die Küstenlinie 


daß sie ein Wissen über seine Tiefe in verschie- 10 und die Bucht bei der heutigen Stadt Sewasto- 


denen Regionen erwerben konnten. Hierauf kön- 
nen wir aus der Tatsache schließen, daß fast alle 
antiken Autoren behaupten, im P, E., der von 
den Koraxoi besiedelten Gegend gegenüber, 
etwa 300 Stadien vom Festland entfernt, sei das 
Meer so tief, daß man dort auf keinen Grund 
stoßen könne (Aristot. Meteor. I 13, 351 a, 11 und 
Plin. n. h. II 102). 
85. Die Küstenlinie des P.E 


pol. Die Küstenlinie der Halbinsel Krim nimmt 
von Kap Aja (südlich vom Meerbusen bei Bala- 
klawa) nach Osten zu Gebirgscharakter an. Hier 
fehlen an der Küstenlinie bis zum heutigen Kap 
Aj-Todor (ant. Kriu Metopon) Einschnitte ins 
Festland fast vollständig. Die einzige Ausnahme 
in diesem Sektor der Krimküste stellt die heu- 
tige Laspinische (Laspinskaija-J)Bucht dar (zwi- 
schen Kap Aja und Kap Saryid). Zwischen Kap 


Die Südküste der Krim und die Westküste 20 Aj-Todor und Kap Nikitin, wo die beiden engen 


des Kaukasus erstrecken sich fast parallel mit 
den Taurischen und den Kaukasus-Gebirgskäm- 
men. Die südliche (anatolische) Küste des P. E. 
liegt dem Nordende des Armenischen Hochpla- 
teaus und dem Fuße der pontisch-paphlagonischen 
und bithynischen Gehirgsketten unmittelbar an. 
Diese Berge stellen einen langen Kamm paralle- 
ler Gebirgsketten dar, die von zahlreichen par- 
allelen, steil zum Meer abfallenden Tälern durch- 


Gebirgskämme sich vereinigen, schneidet der 
Meerbusen von Jalta in die Küste ein; dieser 
Meerbusen wurde in neuerer Zeit mit einem 
künstlichen Deich vom Meer abgegrenzt. Es gibt 
noch eine leichte Einbuchtung an diesem Teil 
der Krimküste bei dem heutigen Sowjetkurort 
Gursuf (dem mittelalterlichen Gorsuvita) zwi- 
schen den Kaps Nikitin und Aju Dag. Letzteres 
besteht aus einem Berg, dessen Umrisse an einen 


sehnitten sind. An der Westküste des Schwarzen 30 Bären erinnern; daher auch sein Name, auf tata- 


Meeres stürzt einer der niedrigen Ausläufer des 
Balkangebirges fast steil zur Meeresküste ab. 
Die weiter oben angeführten geographischen 
und anderen Naturverhältnisse zeigen, daß die 
Küstenlinie des Schwarzen Meeres verhältnis- 
mäßig schwach entwickelt ist und es dort sehr 
wenig natürliche, bequeme und sichere Buchten 
gibt, die den Seefahrern gute Zuflucht gewähren. 
An der Süd- und Ostküste des Schwarzen Meeres 


risch Aju-Dag, d.h. Bärengebirge (auf russisch 
Medwed-gora). Der erste wesentlichere Einschnitt 
in die Küstenlinie östlich von Aju-Dag befindet 
sich bei Kap Meganom, wo sich die Bucht Sudak 
(ant. Sugdaea) gebildet hat. Schon von dem Kur- 
ort Alusta (AAodozov) an nach Osten wird das 
Krimgebirge niedriger und ist fast unbewaldet. 
Das erwähnte Kap Meganom bildet gewisser- 
maßen die Grenze jenes Teils der Krimküste, der 


sowie am südlichen Teil der Halbinsel Krim ragt 40 gebirgigen Charakter trägt, wenngleich auch an 


die Küstenlinie aus tiefem Wasser. Der Küsten- 
gürtel ist klein und flach, und der Küstenstrand 
stellt in den meisten Fällen einen schmalen 
Streifen dar. An vielen Stellen ist die gebirgige 
Küste des Schwarzen Meeres, besonders des Kau- 
kasus und Anatoliens, sowohl vom Meere wie 
auch vom Festland her schwer, ja sogar gar 
nicht zugänglich. Die in jeder Hinsicht bequem- 
sten Schwarzmeerbuchten befinden sich an der 


vielen Stellen des Nordostsektors der Krimküste 
felsige und steile Ufer, jäh ins Meer abstürzend, 
angetroffen werden. 

Das Kaukasusufer des Schwarzen Meeres er- 
hält schon südlich der heutigen Stadt Anapa 
(ant. Gorgippia) gebirgigen Charakter, und mit 
Ausnahme der bedeutenden Einbuchtungen in 
der Küstenlinie bei der heutigen Stadt Noworo- 
sijsk (ant. Bata) und bei dem heutigen Gelendzik 


Nordgrenze der kaukasischen und an der West- 50 (ant. Pagrai) gibt es an der Küstenlinie beinahe 


grenze der Krim-Gebirgsabhänge. Hier sind an 
erster Stelle die Buchten der neuzeitlichen Städte 
Sewastopol und Noworosijsk wie auch die südlich 
von ihnen gelegenen Buchten von Balaklawa und 
Gelendzik zu erwähnen. Sowohl im Altertum wie 
auch in der Neuzeit stellt der Golf von Batum, 
der sich am Östende des Anatolischen Gebirges 
gebildet hat, eine bequeme Zuflucht für Schiffe 
dar. An der Westküste des Schwarzen Meeres, 


bis zum heutigen Suhumi keinen erheblichen 
Einschnitt ins Festland. Letzteres gilt sogar 
auch für den Hafen der heutigen Stadt Tuapse 
(ant, Topsidas). An den Mündungen der kleinen 
Gebirgsfüsse, die sich ins Schwarze Meer er- 
gießen, hat sich an der Kaukasusküste südöst- 
lich von Gelendzik bis zum heutigen Adler ziem- 
lich breiter sandiger Strand gebildet, der im 
Altertum den Anforderungen der Schiffahrt ge- 


die verhältnismäßig schwach gebirgig ist, reicht 60 nügte. Bei Gagra reichen die Abzweigungen und 


die heutige Bucht von Burgas am weitesten ins 
Festland hinein. Soweit bekannt, zog schon im 
frühen Altertum die bequeme Lage der Bucht 
von Burgas die griechischen Seefahrer und Sied- 
ler außerordentlich an. Nördlich vom Balkan- 
gebirge ist die Küstenlinie des Schwarzen Mee- 
res bei der heutigen Bucht von Warna am tief- 
sten ins Festland hineingebogen. Im Altertum 


Ausläufer des Gebirges bis zum Meere. Der 
Küstenstreifen südlich von Gagra ist gewisser- 
maßen eine Mulde, stellenweise mit Strauchwerk 
und stellenweise mit Wald bedeckt, wobei das 
Meeresufer immer zugänglicher wird. Hier sind 
die kleinen, doch ziemlich gut geschützten Buch- 
ten bei dem heutigen Kap Pitzunda (wo die 
antike milesische Kolonie Pityus war) zu erwäh- 
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nen. Südlich von Pitzunda wird die Küste noch 
niedriger, und bei dem ebenen Kap von Suhumi 
liegt der geräumige, doch zum Meere hin allzu 
offene Meerbusen von Suhumi. Im Altertum war 
hier die milesische Gründung Dioskurias. Nach 
Süden hin wird die Küste immer niedriger, bis 
sie als weite Ebene die heutige Stadt Batum 
erreieht. Von hier aus geht die Ebene allmäh- 
lich in die Anatolischen Berge über. An manchen 
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tigen türkischen Häfen in diesen Gegenden, wie 
Girebolu, Giresun, Sinub u. a., sind nur abge- 
wandelte Formen der Namen Tripolis, Kerasus, 
Sinope u. a. In neuer Zeit haben sieh hier auch 
andere Häfen entwickelt, wie Ordu, Junie, Sam- 
sun u.a. Der Meerbusen von Sinope ist im 
Westen von dem Kap Ind2e-Burun begrenzt, das 
den am weitesten nach Norden hinausragenden 
Punkt der anatolischen Sehwarzmeerküste dar- 


& 5. Die Küstenlinie 


Stellen ist die Ebene hier von Sandbänken ein- 10 stellt. Westlich von IndZe-Burun reicht der san- 


gefaßt, die das Ergebnis der Erosion des Meeres 
und der in dieses mündenden Flüsse sind. Der 
günstigste Meerbusen der Südküste des Kauka- 
sus und der anatolischen Küste ist zweifellos der 
von Batum. Als sich die griechischen Kolonisten 
an der Flußmündung des Phasis (des heutigen 
Rion) für dauernd niederließen und dort die 
gleichnamige Kolonie gründeten, zogen sie an- 
scheinend nicht so sehr die nautischen Vorzüge 


dige Strand anfangs dicht bis an die Hänge der 
niedrigen Gebirgserhebungen, die für diesen Teil 
der anatolischen Schwarzmeerküste charakte- 
ristisch sind. Westlich von Kerempe-burun (ant. 
Kap Karambis) jedoch wird die Meeresküste 
steiler und felsiger. Hier sind zahlreiche Schluch- 
ten eingebettet, von vielen kleinen Gebirgsflüß- 
chen durchströmt. Der einzige wesentlichere Fest- 
landseinschnitt ist hier der Meerbusen von 


ihrer an der Stelle des heutigen Sowjethafens 20 Amasra. Hier entstand und gedieh im Altertum 


Poti gelegenen Kolonie an wie der Reichtum 
ihres kolehischen Hinterlandes. Südwestlich vom 
Batumer Meerbusen (ant. Bathys Limen) nimmt 
die Schwarzmeerküste von neuem ausgesprochen 
gebirgigen Charakter an, während die Uferlinie 
selbst fast eben ist. Dieser Uferlinie entlang 
reihen sich Hügel verschiedener Größe; ihre 
Kette wird häufig von Schluchten unterbrochen, 
durch die viele kleine Flüßehen und Bäche zum 


die milesische Kolonie Sesamos (später Ama- 
stris). Westlich von Amasra befindet sich der 
bedeutende neuzeitliche türkische Hafen Zongul- 
dag, der dem Export türkischer Steinkohlen 
dient. Noch weiter westlich, genauer gesagt 
westlich von Kap Baba bis zu der kleinen Insel 
Kefken, schneidet ein Meerbusen ins Festland 
hinein, der seinerseits nicht weit von Kap Kef- 
ken noch einige kleinere Buchten entsendet. Am 


Meere strömen. Der erste bedeutendere Einschnitt 30 besten natürlich geschützt — besonders nach 


in die Küstenlinie westlich vom Batumer Meer- _ 


busen ist die Bucht von Riz&h, worin sich in der 
Antike keine besonders nennenswerte Siedlung 
entwickeln konnte. Von Riz&h bis Kap Jeros 
reichen die hohen Berge Paphlagoniens bis zum 
Meere selbst; hinter ihren eigentümlich spitzen 
Gipfeln leuchten die verschneiten Kämme der 
höheren Gebirgsketten des Binnenlandes male- 
risch hervor. Zwischen den Kaps Jeros und Pi- 


Osten zu, nämlich von Baba-burun — ist der 
Meerbusen von Eregli, der im Altertum eine der 
bedeutendsten megarischen Kolonien der Schwarz- 
meerküste, Heraclea Pontica, beschirmte. Die 
Küstenlinie von Kefken nach Westen hin bis zum 
Bosporus weist keine besonders tiefen Ein- 
schnitte auf. 

An der Westküste des Schwarzen Meeres gibt 
es außer dem bedeutenden Meerbusen von Bur- 


rios, welche die Bucht von Rizeh nach Westen 40 gas noch einige Meerbusen und Buchten, welche 


hin begrenzen, schneidet die Küstenlinie an 
zwei Stellen ziemlich tief ein; auf diese Weise 
bildet sich der Meerbusen von Trapezus (der 
gegenwärtige Meerbusen von Trabson) und die 
breite Bucht Platana. Der Meerbusen von Trab- 
son lenkte schon im Altertum die Aufmerksam- 
keit der griechischen Kolonisten besonders auf 
sich, und der Name der ehemaligen blühenden 
milesischen Kolonie Trapezus ist in dem Namen 


die Griechen nicht nur zu Schiffahrts- und Han- 
delszwecken, sondern auch zu dauernder Nieder- 
lassung an ihren Ufern anzogen. An diesen Meer- 
busen und Buchten entstanden oder entwickelten 
sich in neuer Zeit auch die bedeutendsten bul- 
garischen und rumänischen Häfen. Im türkischen 
Sektor der thrakischen Schwarzmeerküste ist die 
seichte Bucht von Midje (bulg. Midija) und der 
erheblich ins Festland einschneidende und von 


der heutigen bedeutenden türkischen Stadt an 50 Kap Igneada (ant. Thynias) natürlich geschützte 


derselben Stelle erhalten geblieben. Westlich von 
Kap Jeros bis zu der Stadt Sinub (ant. Sinope) 
wird die Schwarzmeerküste ganz anders, als wir 
sie bis hierher beobachtet haben. Allerdings sind 
auch für diese Küste hohe Berge, die des west- 
pontischen Gebirges, charakteristisch, doch ihre 
Kämme sind viel weiter von dem Meeresufer ent- 
fernt. Dafür haben aber die Küstenerhebungen, 
die Ausläufer des westpontischen Gebirges dar- 


Meerbusen von Iniad. In diesen Buchten gab es 
thrakische Siedlungen, doch konnten oder woll- 
ten die griechischen Kolonisten anscheinend 
nicht festen Fuß dort fassen. 

In den tiefen und geräumigen Meerbusen 
von Burgas, der den der Bedeutung nach zweiten 
bulgarischen Schwarzmeerhafen — Burgas — 
schirmt, sind einige kleinere Buchten einge- 
schnitten, an denen die neuzeitlichen Städtchen 


stellen, fruchtbaren Boden, sind gut bebaut und 60 Sozopol, Nesebär und Pomorije (den antiken Apol- 


mit mannigfaltiger Vegetation üppig bewachsen. 
Die Küstenlinie schneidet hier bedeutend tiefer 
ein, weshalb sich hier auch einige der besten 
natürlichen Häfen der ganzen Schwarzmeerküste 
befinden. Aus eben diesem Grunde entwickelten 
auch die milesischen Griechen in diesem Sektor 
des südpontischen Küstengebietes eine besonders 
lebhafte Siedlungstätigkeit. Die Namen der heu- 


lonia, Mesambria und Anchialos entsprechend) 
liegen. j 
Nördlich vom Balkangebirge schneidet der 
Meerbusen der heutigen Stadt Warna, die sich 
auf den Ruinen der milesischen Kolonie Odessos 
erhebt, verhältnismäßig tiefer ins Festland ein. 
Nördlich von Warna ist die ziemlich weit ins 
Festland eingreifende Bucht von Baldik zu er- 
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wähnen. Die nördlich davon gelegene Bucht von 
Kawarna (ant. Bizone) ist viel seichter. Die 
Buchten von Mangalija — ant. Kallatis — und 
von Constanta (KüstendZa) — ant. Tomi — sind 
seicht und, um sie den Ansprüchen neuzeitlicher 
Häfen genügen zu lassen, waren spezielle Ein- 
richtungen notwendig. Einen verhältnismäßig 
günstigen und geschützten Hafen hatte im Alter- 
{um auch die Stadt Istros (Histria). Nördlich 
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Festland eine der für Schiffe ungefährlichsten 
Buchten an der ganzen Schwarzmeerküste, die 
Bucht von Sewastopol, die bei den alten Grie- 
chen Krevods hieß. Die antike griechische Stadt 
Chersonesus Taurica, über die später zu sprechen 
sein wird ($ 17), war auf einem felsigen Kap 
gegründet, an dessen Ostseite sich die tief ins 
Festland dringende Karantinnaja-Bucht dicht 
anschmiegte. Von Sewastopol bis zum Cherso- 


$ 5. Die Küstenlinie 


von Kap Kaliakra wird die Schwarzmeerküste 10 nesos ist die Küste anfangs steinig und ziemlich 


flacher, und man kann sagen, daß ihre Linie, 
mit Ausnahme des breiten Dnjestrhaffs, das 
durch einen schmalen, sandigen Landstreifen 
vom Meer getrennt ist, bis Odessa einförmig und 
gerade ist. Das Gebiet um die Donaumündung 
herum ist vollkommen flach, und das Flußdeita 
ist schilfbewachsen und überreich an Seen und 
Sümpfen. Von der Dnjestrmündung bis Odakov 
— ant. Alektor — (am Dnjepr-Haff) unterschei- 


hoch, wird aber dann flacher und stellt am Kap 
Chersonesos selbst eine Talniederung dar, in 
deren Küstenlinie einige Buchten eingeschnitten 
sind; die günstigsten von ihnen sind die von 
Streletzskaja und Kamyischewa. Südlich vom Kap 
Chersonesos wird die Küste wieder höher und ist 
von vielen Schluchten durchzogen. An zwei Stel- 
len ragen die beiden hohen Kaps Fiolent und 
Aja ins Meer hinein, die den bequemen Bala- 


det sich die Schwarzmeerküste nicht von der 20 klawa-Meerbusen begrenzen. Von Balaklawa an 


ebenen Steppe, die sich ins Festland hinein er- 
streckt, und die Küstenlinie hat ausgesprochen 
den Charakter eines Haffs. Östlich von Kap Lan- 
zeron wird die Meeresküste geneigter, und öst- 
lich von Odessa befinden sich, parallel mit der 
Küstenlinie, die Haffs Kujalnitzkij und Had3i- 
bejskij, die durch eine beträchtliche Anhöhe, den 
sog. Zewahowaberg, getrennt sind. Noch weiter 
nach Osten, doch vor O&akov, ist die Meeresküste 


beginnt die gebirgige Südküste der Krimhalb- 
insel, die sich bis zu Kap Meganom fortsetzt, 
von wo aus der Küstenstreifen nach Osten hin 
aufs neue Steppencharakter annimmt. Die Step- 
penregion an der südlichen Krimküste endet mit 
dem weiten sichelähnlichen Meerbusen von Feo- 
dosija. Nach Westen zu rart er mit seinem Kap 
Kaik-atlama, das die Spitze der Sichel darstellt, 
ins Meer hinein, und nach Osten hin endet er 


von Sehluehten durchschnitten sowie von einigen 30 mit dem ebenen und ziemlich breiten Kap Cauda, 


Haffs, vor allem dem von Berezan. Doch auch 
nach Odakov verleihen Landzungen der Küsten- 
Hnie ihr eharakteristisches Aussehen, und zwar 
in der Richtung Nordwest-Südost. Es sind dies 
die Kinburun-Nehrung, die das Haff von Dnjepr- 
Bug begrenzt, die Tendra-Nehrung, die die Bucht 
des gleichen Namens teilt, und die Dzarylgal- 
Landzunge, die sich in derselben Linie wie die 
Tendra-Nehrung, doch in entgegengesetzter 


von welchem nach Osten hin der ‚Griff der Sichel‘ 
beginnt. Östlieh von dem Meerbusen von Feodo- 
sija befinden sich am Ufer, unmittelbar am Meer, 
nicht wenige Hügel, doch die Küstenlinie ist 
gerade, und von der Mündung des Flusses Ku- 
ban an bis Anapa ist das Ufer ganz flach und 
sandig. 

Die Küstenlinie des Pontos Eu- 
xeinos nach der Ansicht deranti- 


Richtung, erstreckt. Sie trennt den geräumigen, 40ken Autoren (in Kürze). 


tiefen und mit einer tiefen Meerenge versehenen 
Diarylga&-Meerbusen, der auch große Schiffe be- 
herbergen kann, vom Meer. Östlich von der Däa- 
rylga&-Nehrung schneidet die Küstenlinie tief 
ein, ist aber flach und reich an Klippen. Einen 
erheblichen Einschnitt der Küstenlinie ins Fest- 
land stellt der Meerbusen von Perekop dar, der 
sich an eine Landenge desselben Namens lehnt. 
Östlich vom Perekop-Meerbusen liegt die weite 


Die antiken Beschreibungen der Küstenlinie 
des P. E. sind bis zu einem gewissen Grade in den 
antiken Periploi und Periegesen dieses Meeres 
erhalten geblieben. Alles in allem sind diese 
Periploi nicht besonders reich an Auskünften 
über die Küstenlinie des Pontos, und, was sehr 
auffällig ist, diese wird nicht in gleicher Weise 
betrachtet. So sind z. B. die Nachrichten über 
ılie Küstenlinie des Pontos in dem ältesten unter 


und ziemlich tiefe Bakal-Bucht, durch die Bakal- 50 dem Namen Skylax auf uns gekommenen Peri- 


Landzunge mit einem Salzsee vom Meere abge- 
grenzt. Von dem Bakal-Meerbusen an bis Tar- 
hankut wird die Küste allmählich immer höher 
und bildet durch Einschnitte ins Festland fol- 
gende Meerbusen: Erilga£, in dessen Umgehung 
viele Salzseen liegen, Ak Me£et und die zum Meer 
hin offene Karadzinskaja-Bucht. Das ganze ge- 
räumige Wasserbeeken östlich von Tendra bis 
Tarhankut heißt der Karkinit-Meer- 


plus des P. E. im allgemeinen spärlich und ziem- 
lich summarisch gefaßt. Der Autor hat sich da- 
mit begnügt, die wichtigsten Städte an der thra- 
kischen Küste des P. E. zu erwähnen; außerdem 
gibt er die Zeitdauer des Paraplus von Sestos 
bis zur Öffnung des Pontos und von letzterer bis 
zum Flusse Istros an; ferner nennt er auch die 
Zeitdauer des ganzen Paraplus von Thrakien (der 
Mündung des Flusses Strymon) bis zur Istros- 


busen, dem die antiken griechischen Seefahrer 60 mündung. Von derselben Art und Weise sind 


und Kolonisten ungewöhnliche Beachtung schenk- 
ten. Südöstlich von Tarhankut in Richtung Se- 
wastopol wechseln Küstenschluchten mit Ufer- 
strand ab; an vielen Stellen gibt es dort Salz- 
seen. Infolge einer stärkeren Küsteneinbiegung 
hat sich der weite, doch zum Meer hin allzu 
offene Meerbusen von Kalamit (Ewpatorija) ge- 
bildet. Südlich von diesem dringt tief ins 


auch die Angaben des Skylax über das Küsten- 
gebiet des P. E. vom Fluß Istros bis zum Kap 
Kriu Metopon. Bezweckt -wird vor allem, die 
Zeitdauer des Paraplus von der Istrosmündung 
bis zum Kap Kriu metopon anzugeben und die 
dem Autor zufolge für die Schiffahrt wichtigsten 
hellenischen Städte an diesem Teil der Küsten- 
linie zu erwähnen. Zum Unterschied von der 
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Westküste des Schwarzen Meeres werden hier, 
wenn auch flüchtig, die wichtigsten Volksstämme 
der einheimischen Bevölkerung (Skythen und 
Taurer) angeführt. Interessant ist die Zeit- 
angabe, die in demselben Kapitel — 68 — des 
Skylax vorkommt; nach dieser soll die Schiffahrt 
von Istros bis Kriu Metopon in gerader Linie 
drei Tage und drei Nächte dauern, weil das 
Festland hier in Form eines großen Meerbusens 
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Skythien und der Bosporus 27{f.). Immerhin 
scheint es mir hier am Platze zu betonen, daß 
die Beschreibung der thrakischen (d. h. west- 
lichen) Küste des P. E., die bei Ps.-Skymn. 718ft. 
zu lesen ist, nicht nur auf den Mitteilungen des 
Ephoros beruht, sondern vor allem auf denjeni- 
gen des Demetrios von Kallatis, der zu jener Zeit 
in bezug auf den P. E. die größte Autorität der 
hellenistischen Welt war. Es macht Eindruck, 


$ 5. Die Küstenlinie 


nach innen gebogen sei. Offensichtlich gibt der IO daß bei der Beschreibung der Westküste des 


Verfasser hier eine frühere Auffassung seiner 
Vorfahren wieder, derzufolge der Nordwestteil 
der Pontosküste einen großen Mcerbusen dar- 
stellte. Als einzig bemerkenswert in diesem er- 
wähnt der Verfasser die Insel Leuke. 

Ganz anders ist der Inhalt des Periplus des 
Skylax in bezug auf die Ostküste des P. E. Hier 
befaßt sieh der Autor viel aufmerksamer mit der 
einheimischen Bevölkerung und zählt außer den 


Pontos der Verfasser am meisten beim Salmy- 
dessos (724—727) verweilt, um seine Unbefahr- 
barkeit hervorzuheben, sowie auch, daß er den 
günstigen Hafen bei Kap Thynias besonders be- 
tont. Augenscheinlich waren diese Angaben für 
die Seefahrer in diesem Teil des Pontos, dessen 
Name (Salmydessos) schon in frühesten Zeiten 
Angst und Sehauder in ihnen erweckte, notwen- 
dig. Über diese Fragen s. weiter unten in & 17 


hellenischen Städten an dieser Küste auch die 20 über die Navigation im P. E., und bezüglich 


ansässigen Volksstämme ziemlich eingehend auf, 
wobei er auch gewisse Einzelheiten über die 
Schiffbarkeit der wasserreichsten Flüsse anführt, 
die an dieser Küste in den P. E. münden (beson- 
ders in bezug auf den Fluß Phasis). Annähernd 
denselben Charakter wie die Beschreibung der öst- 
lichen Schwarzmeerküste bei Skylax trägt auch 
die der südlichen. Hier fällt auf, daß der Ver- 
fasser der ansässigen Bevölkerung ziemlich viel 


der Quellen und der Beschreibung der westlichen 
Pontosküste s. J. Weiss Die Dobrudscha im 
Altertum, Sarajevo, 1911, 23 und Rostow- 
zew Skythien und der Bosporus 29. Über die 
Beschreibung der nordwestlichen und westlichen 
Pontosküste bei Ps.-Skymn. 797ff.. dessen Quel- 
len noch schwieriger mit Sicherheit ermittelt 
werden können, s. Rostowzew a.O. 29. Bei 
der Beschreibung der östlichen und südlichen 


Aufmerksamkeit widmet. Über die Inseln dieser 30 Küste des P. E. in demselben Periplus fehlen, 


Küste (hauptsächlich über die Insel Thynias) 
gibt er jedoch ganz lakonische Auskünfte und 
erwähnt nicht einen bedeutenderen Meerbusen 
an der südlichen Schwarzmeerküste. Aller Wahr- 
scheinliehkeit nach befand sich der erste gün- 
stigste und sieherste Meerbusen an jener Küste 
von Byzantion, die von der Propontis bespült 
wurde, nämlich der tief ins Festland einschnei- 
dende Olbianische Meerbusen (OAßıavös »oAnos), 


wie man wohl sagen kann, jegliche Hinweise 
auf Quellen fast völlig, doch auch hier ist die 
Hauptquelle aller Wahrscheinlichkeit nach De- 
metrios von Kallatis sowie auch Ephoros und 
seine Quellen. Was die Einzelheiten der Küsten- 
linie betrifft, so wird nur Kap Karambis (953ff.) 
als am meisten ins Meer hinausragend erwähnt. 
Wenn man in chronologischer Reihenfolge von 
den verschiedenen Periploi aus der hellenischen 


der spätere Meerbusen von Nikomedeia (heute 40 Epoche spricht, so darf die Bedeutung nicht 


Ismid), denn Skylax (92) teilt ausdrücklich die 
Zeitdauer des Paraplus an der Südküste des P. R. 
mit, wenn man von der mariandynischen Küste 
abfährt, an der Stadt Chalkedon vorüberkommt 
und bis zum ’O)ßtaros xoAnos gelangt. Er ver- 
merkt auch ausdrücklich die Grenzen der Küsten- 
linie des bithynischen Thrakien, welcher Um- 
stand auf den wachsenden politischen Einfluß 
der bithynischen Thraker zu der Zeit, da der Peri- 


außer acht gelassen werden, welche die geogra- 
phische Beschreibung des P. E. des großen Geo- 
graphen Eratosthenes hatte, wenngleich der 
jetzige Zustand der Fragmente seines Werkes 
uns nicht erlaubt, mit Sicherheit zu beurteilen, 
his zu welchem Grade er die Periploi benutzt 
hat und wie weit seine Kenntnisse der einheimi- 
schen Volksstämme und der besiedelten Punkte 
an der Pontosküste in seiner Beschreibung zum 


plus von Skylax verfaßt wurde, deutet. Beach- 50 Ausdruck kamen. Wir wollen uns hier zwar nicht 


tung hinsichtlich der damaligen Schiffahrt auf 
lem P. E. verdient auch die ausdrückliche Mit- 
teilung des Skylax (am Ende des $ 92), daß die 
Fahrt mit dem Schiff vom Eingang des Pontos 
(beim Thrakischen Bosporus) bis zum Eingang 
in die Maiotis sowohl längs der europäischen 
(westlichen), wie auch längs der asiatischen (öst- 
lichen) Küste des Pontos der Zeitdauer nach 
zleich wäre. 


Mit Rücksicht auf den mir zu Verfügung 60 


stehenden Raum verzichte ich auf die Bespre- 
chung der komplizierten Fragen betreffs der 
anderen Periploi des P. E. aus dem 4. Jhdt. 
v. Chr.; einige von diesen sind höchstwahr- 
scheinlich auch von Ephoros in seiner Beschrei- 
bung des Schwarzmeergebietes benutzt worden; 
letztere ist leider nur in sehr wenig Fragmenten 
erhalten geblieben (s. hierüber Rostowzew 


in kritische Untersuchungen der Quellen üher 
den P. E. aus der späthellenistischen Epoche 
einlassen, doch ist die Bemerkung unvermeid- 
lich, daß die Hauptquelle jener Zeit über das 
Schwarze Meer und die Schwarzmeergebiete, 
Strabon, in hohem Grade von dem bei Apollo- 
doros und Poseidonios gefundenen, diese Fragen 
behandelnden Material beeinflußt worden ist. Ein 
großer Teil des Inhalts des VII. Buches Strabons 
besonders wäre ohne die Mitteilungen des Posei- 
donios über die Volksstäimme an der Schwarz- 
meerküste und ohne die Beschreibung des 
Schwarzmeergebietes des Demetrios v. Kallatis 
sowie ohne die Entlehnungen Strabons aus Arte- 
midoros einfach undenkbar. Für uns sind natür- 
lich vorwiegend die Angaben Strabons über die 
Küstenlinie des P. E. von Interesse. Als solche 
sind besonders die bei Strab. VII 3,18 (C 307) 
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charakteristisch; hier findet man außer den Mit- 
teilungen über das kalte Klima an der nörd- 
lichen Küste des P. E, die Rostowzew 
Skythien und der Bosporus 31 als Entlehnung 
aus Eratosthenes betrachtet, auch ziemlich cha- 
rakteristische Auskünfte über die ins Festland 
einschneidenden Teile des Meerbusens von Tamy- 
rake (Karkinit) dort, wo sich die Landenge des 
großen Chersonesos befindet. Strab. VII 3, 19, 
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auf den übrigen Teil der Küstenlinie des P. E. 
östlich von Kap Kriu Metopon zeugt der Um- 
stand, daß er (VII 4, 4 [C 309]) bei der Beschrei- 
bung der Küstenlinie des Pontos bis zum Ein- 
gang des Kimmerischen Bosporus nur von dem 
Hafen 'Theodosia sprieht, wobei die Küste zwi- 
schen Kriu metopon und Theodosia als öoeırn, 
d. h. als Gebirgsteil der Pontos-Küstenlinie an 
diesen Stellen bezeichnet wird. In dem Sektor 


(C 307f£.), gibt verschiedene Einzelheiten auch 10 zwischen Theodosia und Pantikapaion verweilt 


über die Küstenlinie der Nordküste des P. E. 
längs des Wasserweges, der von der Mündung 
des Flusses Borysthenes und der vor der Mün- 
dung dieses Flusses gelegenen Insel (heute Bere- 
san) beginnt. Interessant sind ferner die Mit- 
teilungen Strabons VII 4, 1ff., (C 308), über den 
Faulen See und über die Taurische und die Sky- 
thische Halbinsel, vornehmlich über die Schiff- 
barkeit des Faulen Sees. Ebenso ausführlich und 
wertvoll sind die Angaben Strab. VII 4, 2, 
(C 308), über die der Taurischen Chersonesos 
dienlichen Meerbusen und Häfen, ebenso die ein- 
gehenden Mitteilungen Strab. VII 4, 3, (C 308), 
über die Küstenlinie an der Nordküste des P.E. 
vom Meerbusen Kitenus (jetzt Bucht von Sewa- 
stopol) bis zum Kap Kriu Metopon, das im 
Süden, genau gegenüber Kap Karambis, am 
paphlagonischen Ufer des Pontos ins Meer ragt. 
Diese beiden einander gegenüberliegenden und 


Strabon (VII 4, 4, [C 309]) bei dem Hafen von 
Nymphaion. Charakteristisch ist auch, daß die 
Mitteilungen Strabons über die Küstenlinie des 
P.E. am Eingang des Kimmerischen Bosporus 
erheblich ausführlieher sind als diejenigen, die 
er über die Küstenlinie der Krim-Halbinsel von 
Kap Kriu Metopon bis zum Kimmerischen Bos- 
porus macht. Es verdient auch hier vermerkt zu 
werden, daß Strabons Beschreibung der närd- 


20 lichen Schwarzmeerküste, im besonderen das 


Küstenprofil des Kimmerischen Bosporus, die 
geomorphologischen Prozesse der verflossenen 
2 Jahrtausende veranschaulicht. Ich habe an 
erster Stelle vor Augen das Ansteigen des Meeres- 
spiegels des P. E. für die erwähnte historische 
Periode. Nach W. D. Blawatskij Razkopki 
Fanagorii w 1938—1939 gg. (russ.: Die Aus- 
grabungen in Phanagoreia 1938—1939) WDI, 
1940, Nr. 3—4, 298 soll die Erhöhung des Meeres- 


ins Meer hinausragenden Kaps teilten den P.E. 30 spiegels für 2500 Jahre 2 bis 4 m betragen. S. 


‚in zwei Meere‘. Weiter unten ($ 17), wo wir die 
Mitteilungen der antiken Autoren über die 
Schiffahrt auf dem Pontos im Altertum bespre- 
chen, verweilen wir auch bei den interessanten 
Angaben über die antike Navigation auf dem 
P.E. die an derselben Stelle bei Strab. VII 4, 3, 
{C 308) stehen. Gewisse Einzelheiten gibt er 
VII 4, 4 auch über die Küstenlinie des P. E. 
von Kap Kriu Metopon bis zum Kimmerischen 


zur selben Frage D. J. Berenbejm Ker- 
tenskij proliv wo wremena Strabona w swete 
nowejsich dannyich ob izmenenii urownja Öer- 
nogo morja (russ.: Die Meerenge von Kerc zur 
Zeit Strabons im Lichte der neuesten Daten über 
die Veränderungen des Spiegels des Schwarzen 
Meeres) 8. A. 1959, 4, 42—52; diesem Verfasser 
zufolge erlauben die zeitgenössischen Daten die 
Annahme, daß das Ansteigen des Schwarzmeer- 


Bosporus, doch wollte der Autor anscheinend vor 40 spiegels für die abgelaufenen 2 Jahrtausende 


allem mehr Auskünfte über den Kimmerischen 
Bosporus und die Küstenlinie zu beiden Seiten 
dieser Meerenge geben. Wie auch E. v. Stern 
Bemerkungen zu Strabons Geographie der Tau- 
rischen Chersonesos, Herm. LII (1917) 1ff. und 
besonders S. 6, meint, war die Hauptquelle Stra- 
bons in diesem Fall augenscheinlich irgendein 
Periplus. In diesem Zusammenhang verdient 
auch erwähnt zu werden, daß Strabon oder, ge- 
nauer gesagt, sein Quellen-Periplus in bezug auf 
die Küstenlinie des P. E. auch einige Einzel- 
heiten über diejenige der Nordwestküste des 
Meeres enthielt, und zwar hauptsächlich über die 
Entfernung von der nördlichsten Istrosmündung 
bis zur Mündung des Tyras. S. Strab. VII 3, 15, 
(C 306), wo die beiden großen namenlosen Seen 
erwähnt werden, von denen der eine zum Meere 
hin geöffnet sei und als Schiffsbucht diene. Offen- 
sichtlich hatte Strabon die heutigen Seen Sasyik 


sieh annähernd auf 3 m beläuft. 

Die Beschreibung der westpontischen Küste 
bei Strab. VII 6, 1ff., (C 319), zeigt, obgleich sie 
summarisch ist, etwas mehr Vertrautheit des 
Autors mit der einheimischen thrakischen Be- 
völkerung, besonders dort, wo diese die Küsten- 
schiffahrt bedrohte, wie es bei dem thrakischen 
Stamm Astai (Astacer) der Fall war. Bei den 
Mitteilungen Strabons über die griechischen 


50 Städte dieser Pontosküste sieht man deutlich. 


daß der Autor, der seine Kenntnisse wahrschein- 
lich aus zuverlässiger einheimischer Quelle 
schöpfte (vermutlich Demetrios von Kallatis), 
gut unterrichtet war. Von den Kaps (&xoa:) an 
der westlichen Pontosküste erwähnt Strabon nur 
Tioıfıs äxoa, das heutige Kaliakra. und von den 
Besonderheiten des südlichen Sektors dieser 
Küste (vor allem der Küste von Salmydessos) 
betont er den Mangel an Häfen sowie auch, daß 


und Ali-bej vor Augen, von denen der letztere 60 die Küste von Salmydessos öde, steinig und den 


in Verbindung mit dem Meere steht. Was bei 
Strab. VII 3, 14 (C 305) über die getische Wüste 
steht, ist natürlich zu summarisch und zeigt, 
daß die Quelle, aus der Strabon schöpfte, sich 
hauptsächlich mit der Küstenlinie des P. E., 
nicht aber mit seinem Hinterland befaßt hat. 
Für die nur summarischen, aus zweiter Hand 
stammenden Kenntnisse Strabons auch in bezug 


Nordwinden ausgesetzt sei. 

Anscheinend war Strabon mit der Küsten- 
linie des P.E. um den Eingang in den thra- 
kischen Bosporus und speziell zu beiden Seiten 
dieser Meerenge besser vertraut {s. VII 6, 2, 
[C 320]), in diesem Fall hat vielleicht auch die 
Autopsie des Autors eine gewisse Rolle gespielt. 

Die Beschreibung der östliehen Pentosküste 
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in den Anfangskapiteln des XI. Buches ist mit 
der Grenzlage des Asovküstengebietes oder der 
Gegenden um den Fluß Tanais verbunden. Diese 
Gebiete stellen nach Strab. XI 1, 5, (C 491), eine 
Art Halbinsel dar, da ihre Ufer im Westen bis 
zum Kimmerischen Bosporus und bis zum P. E. 
von dem Flusse Tanais und der Maiotis umspült 
werden; die erwähnte Halbinsel endet in der 
Kolchis. Bis hierher gehörten die Gebiete an 
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nien (XII 4, 1f., [C 542ff.]). Über Strabon als Be- 
schreiber der Küstenlinie des P.E. in nördlichen 
Schwarzmeergebiet s. außer der oben angeführ- 
ten Literatur auch M. Rostowzew Strabon 
kak isto&nik dlja istorii Bospora, Sbornik w.£est’ 
W. Buzeskula (russ.: Strabon als Quelle für die 
Geschichte des Bosporus, Festschr. f. W. Buzes- 
kul, Harkov 1914, Sonderdruck, passim, und 
Danoff Käm istoriteskija oblik na drewna 


der nordöstlichen und östlichen Küste des P. E. 10 Trakija (bulg.: Beiträge zu den historischen Um- 


zum Nordteile Asiens. Im zweiten Kapitel des 
XT. Buches beginnt die Beschreibung der Ost- 
küste des P. E. und wird bis zum Anfang des 
3. Kapitels fortgesetzt. Hier sind die kurzen Mit- 
teilungen über die hellenischen, auf der asia- 
tischen Seite des Kimmerischen Bosporus gelege- 
nen Kolonien in die bedeutend ausführlicheren 
Angaben über die einheimischen Stämme und 
Stammesvereinigungen eingefügt (vgl. XI 2, 
10/11 [C 495)). 

Erst in XI 2,12 (C 495) wird die eigentliche 
Beschreibung der Küstenlinie des östlichen Pon- 
tos bei Strabon fortgesetzt. Seiner Meinung nach 
ist die von Achaeern, Zygen und Heniochen be- 
wohnte Meeresküste von der Sindike und Gor- 
gippia an nach Osten größtenteils gebirgig und 
ohne Häfen. (Über die Lebensweise der erwähn- 
ten Stämme s. weiter unten). In $ 14—19 des 
2. Kapitels wird der übrige Teil der Ostküste 


rissen Altthrakiens) I, GSUIPhF (Jahrb. Univ. 
Sofia Hist.-phil. Fak.) XL (1943/44) 42-58, bule., 
mit deutscher Zusammenfassung. 

Der P.E. nach den Periploi und 
Periegesen aus römischer Zeit. 

Über die Schwierigkeiten der schriftlichen 
Überlieferung betreffs der südsowjetischen Län- 
der aus der römischen Kaiserzeit s. Rostow- 
ze w Skythien und der Bosporus 40ff. Bevor wir 


20 zu den Periploi und Periegesen aus der römischen 


Kaiserzeit kommen, in welchen sich das verhält- 
nismäßig bestgeordnete und reichlichste Material 
über die Küstenlinie des P. E. befindet, möchten 
wir noch bemerken, daß als beste römische Quelle 
vor jenen Pomponius Mela, De chorographia, und 
das IV. und VI. Buch der ‚Naturalis Historia‘ 
des Plinrus mit Recht zu betrachten sind. Bei 
diesen zwei Quellen wollen wir, wenn auch nicht 
ausführlich, verweilen. Die Quellen, aus denen 


des P. E. beschrieben, wobei der Verfasser einer 30 Mela bezüglich des Schwarzen Meeres und des 


Reihe von Einzelheiten betreffs der die Seefahrer _ 


dieses Sektors der Ostküste des Pontos inter- 
essierenden Entfernungen die erforderliche Be- 
achtung geschenkt hat. Da Strabon auch in die- 
sem Falle keine autoptischen Eindrücke von die- 
sen Gegenden hatte, griff er zu den Angaben aus 
guten Quellen, unter welchen er Artemidoros 
und die Geschichtsschreiber der Mithradatischen 
Kriege ausdrücklich erwähnt. Von den Einzel- 


Schwarzmeergebietes in seiner ‚Chorographia‘ 
geschöpft hat, sind bei Rostowzew Skythien 
und der Bosporus 47 besprochen, so daß ich nicht 
bei ihnen zu verweilen brauche. Unserem Zweck 
entsprieht es mehr hervorzuheben. daß Mela und 
seine Quellen sich sehr für die Besonderheiten 
der Pontosküstenlinie interessierten; s. z. B. die 
Bemerkungen über den Pontos I 19, 101 und be- 
sonders die Beschreibung der südpontischen Küste 


heiten, die Strabon über diese Küstenlinie bringt, 40 (102ff.). Von den Kaps behandelt Mela jedoch 


möchte ich hier seine Mitteilung über die Stadt 
Dioskurias (XI 2, 16 [C 497]) anführen, derzu- 
folge diese Stadt den östlichsten Punkt im gan- 
zen P. E. einnehme und gleichzeitig hiermit den 
Anfang des Isthmus zwischen dem Pontos und 
dem Kaspischen Meer bilde. Erwähnung ver- 
dienen auch die Nachrichten, die bei Strab. XI 2, 
17, (C 489), in bezug auf die Pontosküste von der 
Stadt Phasis nach Osten hin zu finden sind, so- 
wie auch bezüglich der Nachteile des Landweges 
nach Sinope und der Vorteile von Amisos und 
Sinope. 

In den Anfangskapiteln des XII. Buches sind 
ziemlich viele, wenn auch allgemein gehaltene. 
Mitteilungen über die südliche Pontosküste ent- 
halten. Aus diesen Mitteilungen ist deutlich er- 
sichtlich, daß Strabon, in Amaseia am Pontos ge- 
boren, diese Küste aus eigener Anschauung 
kannte, Dies geht aus seinen Schilderungen der 


nur das Kap Karambis (104). 

Von den Einschnitten in die Küstenlinie am 
Ostufer des Pontos befaßt sich Mela I 19, 108 
ausführlicher mit jenem Festlandseinschnitt, 
der sich an der kolchischen Küste gebildet hat 
und der den Verfasser auch im Zusammenhang 
ınit der Sage vom Goldenen Vließ beschäftigt. In 
derselben Weise erwähnt er (110) auch eine Ein- 
biegung der Küstenlinie bei Cyenus sowie den 


50 cekrümmten Vorsprung eines Festlandstreifens 


zwischen dem P. E. und der Maiotis (112). 
Von den Besonderheiten der Küstenlinie am 
Nordufer des P. E. erwähnt Mela II 3 ausdrück- 
lich die beiden Kaps Kriu Metopon und Parthe- 
nion, welche den Kalos Limen flankieren. Cha- 
rakteristisch sind die Mitteilungen (II 4) über 
die Küstenlinie des P. E. um den Karkiniti- 
schen Meerbusen herum sowie auch das, was er 
(II 5) über die topographischen Eigentümlich- 


bemerkenswertesten griechischen Kolonien, aber 60 keiten der Landzunge Achilleos Dromos berichtet; 


auch aus seinen Mitteilungen über die einhei- 
mische Bevölkerung des Küstengebietes und des 
Hinterlandes hervor; vgl. z. B. die Beschrei- 
bung des pontischen Herakleia (VII3, 6, [C542f.]) 
oder die Beschreibung der Stadt Sinope und ihres 
Gebietes (XII 3, 10ff., [C 545ff.}) oder die Aus- 
künfte XII 3, 3#., (C 542.) über die Bithyner und 
die Mariandyner und besonders die über Bithy- 


er verbindet den Namen dieser Gegend hierbei 
mit der Sage von den Heldentaten des Achilleus 
im P. E. Hiernach erwähnt der Verfasser die 
Küstenlinie des P. E. erst dann wieder, als er auf 
die Mündungen des Istros (II 1, 8) zu sprechen 
kommt, wobei er angibt, wie viele von ihnen be- 
fahrbar sind. 

Sehr charakteristisch und ziemlich reich an 
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Tatsachenmaterial sind die Auskünfte Melas (II 
2, 16) über die thrakische, d. h. westliche Pontos- 
küste, Von den Einzelheiten dieser Beschreibung 
möchte ich auf das Tatsachenmaterial geogra- 
phischer Art hinweisen, das in $ 22 enthalten 
ist. Der Verfasser verweilt eigentlich nur bei zwei 
Festlandseinschnitten, und zwar bei der aus- 
drücklichen Erwähnung des Hafens Krunoi, d.h. 
des Hafens von Dionysopolis (heute Balöik), und 
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Mitteilung am Ende dieses Paragraphen über das 
Vorhandensein einiger namenloser Inselchen vor 
der Phasismündung. In $ 15 ist besonders die 
Nachricht des Plinius interessant, derzufolge die 
einst blühende griechische Stadt Dioskurias an 
der kolehischen Küste (bei Plinius: urbe Coleho- 
rum Dioseuriade) und an der Mündung des Flus- 
ses Anthemus sich zu jener Zeit in Verfall be- 
fand. Von den Eigentümlichkeiten der Küsten- 


des Meerbusens, dessen innerer Teil die ‚große lO linie unweit der von Kerketen besiedelten 


Apollonia‘ beherbergt (et intimo in sinu, atque ubi 
Pontus alterum sui flerum angulo finit). Von hier 
aus nach Süden zu (23) ist die Küstenlinie ge- 
rade; ungefähr in der Mitte ragt das Kap Thynias 
hervor et ineurvis contra se litoribus obtendibur. 
Zur Zeit Melas scheint die südwestliche Ecke der 
Küstenlinie des Pontos den Römern besser be- 
kannt gewesen zu sein, denn Mela hebt nicht 
mehr ihre Nichteignung in nautischer Beziehung 


Gegend erwähnt Plin. VI 15 das Kap Cruni 
(Krunoi). In $ 18 erwähnt er die Halbinsel 
Eon, die zwischen der Maiotis und dem Pontos 
gelegen sei und ins Meer hinausrage; hiermit 
enden seine Mitteilungen über die Ost- und 
Nordküste des P. E. 

Verhältnismäßig sehr spärlich und kurz sind 
die Beschreibungen der Küstenlinie des südlichen 
Pontos bei Plin. VI 4ff. Hier erwähnt er portus 


hervor, sondern hält es für zweckmäßiger, seine 20 Oalpus, sinus appidumque Heraclea, portus Aco- 


Leser mit den besiedelten Punkten dieser Küste 
vertraut zu machen: urbesque sustinet Halmyde- 
son et Philias et Phinopolin. 

Bedeutend mehr Auskünfte über den P. E. 
überhaupt und seine Küstenlinie im besonderen 
gibt uns Plinius. Über die Gebiete, die im Mit- 
telpunkt unserer Aufmerksamkeit stehen, spricht 
er hauptsächlich im IV. und VI. Buche seiner Na- 
turalis Historia, doch darf man auch die zahlrei- 


nae. Von den Kaps dieser Küste nennt Plin. VI 
6 nur Carambis ausdrücklich, und von den Meer- 
busen verweilt er eingehender bei dem von Sinope, 
mit den Worten (VI 7): a Sinope OXXX, eiusdem- 
que nominis sinus tanti recessus, ut Asiam paene 
insulam faciat. Über die Beschreibung des P.E. 
und des pontischen Küstengebietes bei Plinius s. 
A. Klotz Qmuaestiones Plinianae geographicae, 
Berlin 1906 (= Sieglins Quellen und Forschun- 


chen Anmerkungen über den Pontos und die pon- 30 gen 11) 174ff.; außerdem s. D. Detlefsen )ie 


tischen Küstengebiete, die in die anderen Bücher 
seines Werkes eingestreut sind, nicht außer acht 
lassen. Verweilen wir zunächst bei Plinius’ Mit- 
teilungen über die Küstenlinie am Westufer des 
P. E. (IV 44—45ff.). In diesem Abschnitt sind 
aber nur über die besiedelten Punkte der west- 
lichen Pontosküste einige Angaben enthalten. 
Eine wenn auch fast gar nicht ins einzelne 
gehende Beschreibung der allgemeinen Form der 


Anordnung der geographischen Bücher des Pli- 
nius und ihre Quellen, Berlin 1909 (= Sieglins 
Quellen und Forschungen XVIII 113ff., und von 
älterem Schrifttum Detlefsen Die Quellen des 
Plinius in der Beschreibung des Pontus, Philol. 
XLVI (1886) 691ff., und von neueren Arbeiten 
Rostowzew Skythien und der Bosporus 46ff. 
und Danoff Käm istorideskija oblik na drewna 
Trakija II (bulg.: Beitrag zu den historischen 


Küstenlinie finden wir erst in IV 75—79. Aus- 40 Umrissen Altthrakiens) mit englischer Zusammen- 


genommen hiervon sind nur die Einzelheiten, die 
Plin. IV 79 über die Küstenlinie im Gebiet der 
Donaumündungen angibt, einschließlich auch der 
Küstenlinie in der Umgegend der Stadt Histria 
{bei Plinius Istropolis). 

Gewisse Einzelheiten über die Küstenlinie des 
Nordufers des P.E. findet man bei Plin. IV 83 
(portus Achaeorum); IV 84 Mare subil magno re- 
eessu ... sinus Carcinites appellatur. 

Die folgende Beschreibung bei Plin. IV 84, 
mit eingehenden Berichten über die bewohnten 
Orte und die Bevölkerung, enthält jedoch so gut 
wie keine Einzelheiten betreffs der Küstenlinie. 
Eine der wenigen Ausnahmen sind (IV 93) die 
Angaben über die Insel Leuca: Ante Borysthe- 
nen Achillea est (insula) supra diela, eadem 
Leuce et Macaron appellata, sowie auch über die 
kleineren Inselchen Cephalonnesus, Spodusa und 
Macra im Karkinitischen Meerbusen. 


fassung (betitelt: Contribution to the historical 
aspect of Ancient Thrace), GSUIPhF XLIII 
[1946/47] 31—37. Über die Bedeutung des Pli- 
nius als Quelle für die Geographie der pontischen 
Küstengebiete und besonders der südlichen Gren- 
zen der UdSSR s. die allgemeinen Anmerkungen 
von Rostowzew Skythien und der Bospo- 
rus 52#f. 

Nun wollen wir in aller Kürze das Material 


50 über die Küstenlinie des P.E. in den bis heute 


erhalten gebliebenen Periploi und Periegesen aus 
der römischen Kaiserzeit besprechen. Ich habe 
hierbei den Periplus des Arrian, den Anonymen 
Periplus des P. E. und den Periplus des Menip- 
pos vor Augen; von letzterem ist ein fragmen- 
tarischer Auszug, von Marcianus aus Herakleia 
ausgearbeitet, erhalten geblieben. Über letzt- 
genannten Autor, dessen Epitome des Menippos 
aus Pergamos hauptsächlich Mitteilungen über 


In Buch VI sind ziemlich viele Mitteilungen 60 die südliche Pontosküste enthielt, s. Müller 


vorwiegend über die Ostküste des P. E. enthalten, 
doch in bezug auf die Küstenlinie dieser Gegen- 
den erwähnt der Verfasser (VI 12) nur Kap Hera- 
cleum in dem Mündungsgebiet des Flusses Phasis 
(VI 13) sowie einige Einzelheiten über seinen 
Lauf, wie z. B. die Ortschaften von Stadttypus, 
seine Schiffbarkeit, die Naturschätze des Fluß- 
tales u. a. Charakteristisch ist auch die kurze 


GGM I p. CXXIXE. und 563ff., besonders aber 
569. 

Viel inhaltreicher und vor allem prakti- 
sehen Zwecken dienend ist zweifellos der Periplus 
des P. E. von Arrian. Über seine Bedeutung als 
historische und geographische Quelle für die pon- 
tischen Küstengebiete und besonders für die süd- 
lichen und östlichen Grenzgebiete des P. E. =. 
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Rostowzew Skythien und der Bosporus ö8ff., 
besonders 61f. 

Hier wollen wir nur bemerken, daß Arrian die 
Südküste des P. E. unvergleichlich besser kannte 
(zur Zeit Hadrians war er Statthalter und ver- 
waltete Kappadokien), und dies ist in vollem 
Maße in seinem Periplus 1—25 ausgeprägt. Man 
darf nicht vergessen, daß die ausführliche Be- 
schreibung der südlichen Pontosküste vom Thra- 
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Ammianus Marcellinus als Quelle für die Ge- 
schichte und Geographie der pontischen Küsten- 
gebiete im Altertum s. Danoif Käm istorites- 
kija oblik na drewna Trakija (bulg.: Beiträge zu 
den historischen Umrissen Altthrakiens) II (1947) 
66; außerdem J. 0. Thomson History of An- 
eient Geography 373. 

Der Zeit und dem Werte nach steht das, was 
wir bei Lucan und besonders bei Valerius 
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kischen Bosporus bis zur Stadt Trapezunt auch 10 Flaccus über die Küstenlinie des P. F. finden, 


von dem Wunsch des Verfassers bedingt war, die 
Marschroute für den Kaiser vorzubereiten, falls 
dieser die Provinz Kappadokien zu besuchen und 
zu inspizieren wünschte. Über die Entstehung 
der übrigen Teile von Arrians Periplus s. Ro- 
stowzew a. 0. 59-63 nebst Anm. 2 auf $. 62. 
Über Arrian über die Westküste des P.E. s. auch 
Iw.Bro:ka Pluwaneto na filosofa i istorika Ar- 
rian okolo Cerno more (bulg.: Der Periplus des 


den Auskünften des Plinius am nächsten. Über 
Lucans Mitteilungen, die übrigens keine beson- 
ders neuen geographischen oder topographischen 
Angaben über die Küstenlinie des Pontos enthal- 
ten, . LatysehevS. C. II 145ff. Beachtung 
verdienen auch die Mitteilungen, die in der Phar- 
salia Lucans in derselben Ausgabe enthalten sind, 
Rostowzew Skythien und der Bosporus 52f.; 
s. aus letzter Zeit auch die sowjetische ausführ- 


Philosophen und Historikers Arrian über das 20 lich erläuternde Übersetzung von Lucans Phar- 


Schwarze Meer), MSb, Sbornik (Sammelbuch) des 
bulg. Ministeriums f. Volksaufklärung VI (1891) 
182—191. 

Der dritte Periplus, der für die Beschreibung 
der Küstenlinie des P. E. Bedeutung hat, ist der 
aus dem 5. Jhdt. n .Chr. stammende, dessen Ver- 
fasser, trotz beträchtlicher Belesenheit, sich in 
bezug auf schriftstellerische Begabung mit Ar- 
rian nicht messen kann; außerdem ist er uns bis 


salia, Moskau 1951 (die Übersetzung von L. 
E.Ostroumov und die Erläuterungen von 
F. Petrowskij)). 

Erheblich vollständiger und lehrreicher sind 
die geographischen und ethnographischen Aus- 
künfte über den Pontos in den Argonautica des 
ValeriusFlaceus. Vgl.z.B. seine Beschrei- 
bung des P. E. (IV 711—732). Trotzdem einige 
der Mitteilungen des Valerius Flaceus über die 


auf den heutigen Tag unbekannt geblieben. Über 30 uns interessierenden Gegenden der Pontosküsten- 


den Periplus dieses anonymen Verfassers s. Ro- 
stowzew 63ff. Er hat das Wesentlichste über 
die Quellen des Autors dieses Periplus angegeben, 
wobei er besonders nachdrücklich auf seine Be- 
ziehung zu Strabon und Arrian hinwies. Darum 
wollen wir hier nur hervorheben, daß, wie die Be- 
sehreibung der Schwarzmeerküste westlich von 
Olbia, so auch diejenixe des ganzen westlichen 
Küstengebietes des P. E. in dem Periplus des 
anonymen Verfassers viel mehr Einzelheiten ent- 
hält als die entsprechende Beschreibung der west- 
lichen Pontosküste bei Arrian. 

Auch bezüglich der Mitteilungen des Ptole- 
maios über die Westküste des P. E. kann bis zu 
einem gewissen Grade behauptet werden, daß der 
Verfasser über an Tatsachenmaterial reiche Quel- 
len verfürte, ohne daß man etwas Sicheres über das 
Wesen dieser Quellen erführe. Über die Schilde- 
rung der Nord-, Ost- und Südküste des P. E. bei 
Ptolemaios und ihre Besonderheiten s. Rost o w- 
zew 66-72. Von den übrigen Periploi, welche 
die Frage der Küstenlinie des P. E. mit verschie- 
dener Ausführlichkeit behandeln, möchte ich noch 
den Periplus des Dionysios (samt den Erläute- 
rungen des Eustathios von Thessalonike, erwäh- 
nen, sowie den Periplus, der der Beschreibung 
des P.E. bei Ammianus Marcellinus (XXII 3, 1 
—48) zugrunde liegt. Von diesen beiden Quellen 
ist für uns Dionysios besonders interessant, des- 


linie unzweifelhaft frisch sind, konnten wir doch 
nichts besonders Neues bei ihm finden. Eine gute 
Auslese der sich auf den P. E. beziehenden Stel- 
len bei V. Flaceus gibt Latyschev8. C.II 
S. 201-214. Betreffs der Mitteilungen des 
V. Flaccus über die Westküste des Pontos, worin 
einige Ungenauigkeiten und Irrtümer enthalten 
sind, ss. Danoff Käm istoriteskija oblik na 
drewna Trakija (bulg.: Beitrag zu den histori- 


40 schen Umrissen Altthrakiens) II (1947) 40. Ältere 


Literatur über Valerius Flaceus: Rostowzew 
Skythien und der Bosporus 53, Anm. 1—57. 
Zum Schluß möchte ich bemerken, daß bei 
einigen antiken Autoren sehr anschauliche und 
ausführliche Schilderungen einzelner Sektoren 
der Küstenlinie des P. E. anzutreffen sind. Ich 
verweise hier nur auf die Beschreibung der Li- 
mans von Dnjepr und Bug im Zusammenhang mit 
der Beschreibung der Lage der Stadt Olbia bei 


50 Dion Chrysost. XXXVI 1—7 (ed. v. Arnim) und 


die Schilderung der Küste von Sinope bei Stra- 
bon XII 3, 11 (C 545). Über die sagenhafte ‚Geo- 
graphie‘ des P.E. s. u. a. W. Kubitschek 
Zur Geographie der Argonautensage, Rh. M. 
LXXXI (1933), 289 u. die dort angeführte Lite- 
ratur. S. ferner Otto Maaß Die Irrfahrten des 
Odysseus im Pontos, Progr. Gütersloh, 1915. 

Vorgebirge (in Kürze). 

Korakion am Thrakischen Bosporus, o. 


sen Periplus eine sehr bemerkenswerte Beschrei- 60 Bd. III S. 752, 41. 


bung des P. E. enthält; sie bringt die sich durch 
Jahrhunderte hartnäckig erhaltende hellenistische 
Tradition in der Geographie wahrheitsgetreu zum 
Ausdruck. Über Dionysios s. Knaack o. Bd. V 
S. 920ff. und die übrige Literatur bis 1930 bei 
Rostowzew 73; über Ammianus Marcellinus 
auch dort 73ff. zusammen mit der aufS.74 Anm.1 
angeführten Literatur; von neueren Arbeiten über 


Pantichium, Fil-burun. 

Ancyraeum prom. FOA 9.8. o. Bd.I 
S. 2222. III S. 752 nr. 87, j. Jaum-burun? 

Melaena acra FOA 9.8. o. Bd. XV 8.387 
ur. 2, j. Kara-burun. 

Acherusia pr. FOA 9.8. o. Bd. IS. 219 

Karambis, FOA 8, o. Bd.X 8. 1927, j. 
Kerempe-burun. 


919 


Syrias sive Lepte prom. FOA 8, o. 
Bd. IV A S. 1776, XII 8. 2072 nr. 1. Indje burun. 

Skopelos bei Sinope, FOA 8, o. 
Bd. III A S. 582 nr. 6. 

Herakleion prom. FOA 8. o. Bd. VIII 
8.500 nr.6. Calti burun. 

Jasonion prom. FOA 8, o. Bd. IX 3.782 
j. Jasun-burun. 

Boon prom. FOA 8, o. Bd. III S. 716 nr. 1, 
‚nur Hafen‘. 

Zephyrion prom. FOA 8, 

Koralla prom. FOA 8, o. Bd. XI S. 1373, 
1. Körele-burun. 

Hieron prom. FOA 8.9. o. Bd. VII S. 1530 
nr.3 Joros-burun (Kaukasusküste). 

Herakleion prom. bei Nesis, o. Bd. VIII 
S. 500, nr. 9. 10. 

Herakleion prom, s. des 4°’ N, o. 
Ba. VII S, 500, Nr. 8. 
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Chersonesos gerieten. Nach großen Anstrengun- 
gen überwanden sie die starke Strömung im Thra- 
kischen Bosporus und den Widerstand der 
Stürme, die hier von Norden her wehten, um in 
den Pontos hineinzugelangen, wo ihrer noch 
größere, gefahrvolle Unsicherheit harrte. Nicht 
nur die Klimabedingungen schreckten also die 
griechischen Seefahrer im Pontos, nicht nur die 
Küsten, an denen selten günstige und sichere 


10 Meerbusen zu treffen waren, sondern auch das 


fast völlige Fehlen von Inseln. 

Immerhin geben einige antike Schriftsteller 
aus der späthellenischen und aus der römischen 
Kaiserzeit allerdings sehr spärliche Auskünfte 
über die wenigen Inseln im P. E. Die einzige 
Insel, über welehe die antiken Verfasser sich be- 
redter äußern, ist, wie wir weiter unten sehen 
werden, Leuke (das heutige Phidonisi). 

Wenn wir mit den antiken Autoren, die, wenn- 


Toretike prom. o. Bd. VIA S. 1750, 20 gleich recht summarisch (wie wir gesehen haben), 


j. Idokopas, Tomaschek o. Bd. I S. 198 


Nr. 8. 

Krunoi prom. o. Bd. XI S. 2030 Nr. 4 
(Maeotis). 

Halieuma theu alsos o. Bd. VII 
S. 2252. 


Agaron prom. o. Bd. I S. 735, Berdans- 
kaja kosa (beim Siwa& — die j. Arabatskaja 
strelka) — Zenonis Chersonesos sive Eon (??); 


die Eigentümlichkeiten der Küstenlinie beschrei- 
ben, von Norden nach Südwesten gehen, so ist 
die erste Insel, die z. B. bei Strab. VII 3, 19, 
(C 307), erwähnt wird, die vor der Mündung des 
Flusses Borysthenes gelegene; doch nennt der 
Autor nicht ihren Namen. Strab. VII3, 17,(C 306). 
erwähnt auch, während er vom Borysthenes und 
seiner Schiffbarkeit sowie von dem Fluß Hypanis 
(Bug) spricht, diese vor der Mündung des Bory- 


vgl. o. Bd. V S. 2117, Eion Nr.5 kaum richtig. 30 sthenes gelegene Insel, ohne ihren Namen mitzu- 


Korax prom. FOA 7, südöstl. Ende 4. 
Taur. Chers. 

Kriu metopon, o. Bd. XI S. 1940 Nr. 2. 
j- Aia burun Ai-Todor, Charax. 

Parthenion prom. 

Achillis eursus (j. Tendra) FOA 7, 
0.Bd.1 8. 221. 

Heeatae lueus 
alsos o. Bd. VII S. 2783. 

Hippolai 
S. 1861 (Südende des Donaudeltas). 

Pteron prom. FOA 7, am großen Liman. 

Tirizis (Tiristis) prom. Tirizis (Acra), 
j. Kaliakra. s. M. Fluss, o. Bd. I, Akra, Nr. 4. 

Haemi prom. vgl. o. Bd. VII S. 2221, 52, 
Nr. 5; j. Emine burun; vgl. Emona. 

Thynias prom. o. Bd. VIA 8.717 Nr. 1 
(Oberhummer) j. Kuru burun oder Kara 
burun; jetzt auch ‚Iniada‘. 

86. Dielnseln. 

Es war nicht nur das den griechischen Vor- 
stellungen nach rauhe Klima des P. E., das die 
Seefahrer fürchteten, wenn sie sich mit ihren 
Schiffen durch den Thrakischen Bosporus in die 
uferlose Weite dieses Meeres hinauswagten. 
Außer an weicheres Klima waren die griechischen 
Seefahrer an die unzähligen großen und kleinen, 
dicht nebeneinanderliegenden Inseln in ihrem hei- 
mischen Agäischen Meer gewöhnt. Dank diesen 
Inseln war die Seeverbindung zwischen der atti- 
schen Küste und der Westküste Kleinasiens, 
selbst vom Standpunkt der antiken Schiffahrt aus, 
weder ein besonders schwieriges noch ein beson- 
ders gefährliches oder langwieriges Unterfangen. 
Ganz ungewöhnlich aber waren die Bedingungen, 
in welche die griechischen Seefahrer bei ihrer 
Fahrt durch den Hellespont und die Propontis 
und besonders an der Öffnung des Thrakischen 


FOA 7: = Hekates 


teilen, versäumt aber nicht, den Hafen dieser 
Insel zu nennen. Anscheinend haben Strabon 
und die Verfasser vor ihm den Namen dieser 
Insel nicht gewußt. Mehr noch: Arrian. per. p. E. 
20. 2 behauptet ausdrücklich, die Insel habe 
keinen Namen. Augenscheinlich interessierten sich 
die antiken griechischen Seefahrer mehr für ihren 
Hafen, von dem die Überfahrt zu dem gegenüber- 
liegenden Kap Achilleos Dromos nicht schwer war 


prom. FOA 7, o. Bd. VIII 40 (Strab. VII3, 19, [C 307}). Die Verwandtschaft des 


heutigen Namens der Insel Beresan mit dem 
antiken Namen des Flusses Borysthenes veran- 
laßte wohl die neueren Verfasser anzunehmen, 
daß die Insel in der Antike Borvsthenes hieß. 
Hierüber s. Tomaschek, o. Bd. II S. 739 
(Art. Borysthenes). Über den Namen der Insel 
s, EA. Ryidzevskaja O nazwanii o. Bere- 
zan (russ.: Über die Namen der Insel Berezan, S. A. 
1947, nr. 9, 79M., und über die Insel heute und in 


50 früherer Zeit B.S.E. IV (1950) 638. Siehe unsere 


diesbezüglichen Bemerkungen über den Fluß 
Borysthenes und die Stadt Olbia weiter unten. 
Von der ukrainischen Sowjetliteratur möchte ich 
speziell auf M.Boltenko Rozkopki na ostrowi 
Berezani w 1946 r. (Ausgrabungen auf der Insel 
Beresan i. J. 1946) in dem Sammelband .Archäo- 
logiöni pamjatki URSR (Archäologische Denk- 
mäler der Ukr.S.S.R.)‘, Bd. II, Kiew 1949, 31-88 
(mit russ. Zusammenfassung) hinweisen. Die 


60 Forschungen auf der Insel in der Sowjetperiode 


steliten einwandfrei fest, daß die Insel viele 
Male sowohl im frühen Mittelalter wie auch in 
späterer Zeit, bis auf unsere Tage, bewohnt war. 
Diese Forschungen ermittelten außerdem die be- 
deutende Rolle des einheimischen Elements in 
der Kultur der Siedlung während der Antike. 
Die in den ausgegrabenen slawischen Wohnun- 
gen (Erdhütten aus dem 10.—13. Thdt., die in 
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die antiken Kulturschichten hineingebaut waren) 
geiundenen Materialien bezeugen, daß bei der 
slawischen Inselbevölkerung zu dieser Zeit der 
Fischfang entwickelt war. Außerdem beschäftig- 
ten sich die slawischen Erdhüttenbewohner mit 
Schaf-, Rinder- und Schweinezucht sowie mit der 
Jagd auf Vögel, Hasen und Füchse. 

Über die neuesten Forschungsergebnisse auf 
der Insel Berezan s. zusammenfassend S. I. Ka- 
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Nach dem Inselchen im heutigen Meerbusen 
von Burgas (damals höchstwahrscheinlich Apol- 
lonischer Meerbusen benannt), sprechen die anti- 
ken Autoren von der Insel Thynias (heute 
Kefken, Kirpe), die nieht weit vom bithynischen 
Ufer, etwa 40 km westlich von der Mündung des 
Flusses Sangarios lag. Über dieses Inselchen s. 
K. Ziegler o. Bd. VIA S.718ff. Noch weiter 
östlich befand sich die kleine Insel Aretias (spä- 


posina Iz istorii gre&eskoj kolonizaeii niänego 10 ter Chalceritis), über diese s. Hirschfeld 


Pobuzja, Posselenije na o. Berezani w VII—VI 
ww do .n.e. (russ.: Aus der Geschichte der grie- 
chischen Kolonisation am unteren Buglauf; die 
antike Siedlung auf der Insel Berezan im 7. bis 
5. Jhdt. v. u. Z., MIA nr. 50); Olwija i niöneje 
Pobuzje w antiönuju epochu (russ.: Olbia und 
der untere Buglauf in der Antike), M.-L. 1956, 
211—239, 

Nach Südwesten fortschreitend, gelangen wir 


o. Bd. IL S. 681. Es verdient ausdrücklich er- 
wähnt zu werden, daß Plin. VI 32 von einer Insel 
Apollonia oder Thynias an der kleinasiatischen 
Küste und von einer Insel Thynias an der euro- 
päischen Küste des P.E. spricht. Einzelne Auto- 
ren, z. B. Ailian. hist. an. VI 40, erwähnen das 
Inselchen Herakleia als der gleichnamigen Stadt 
am Südufer des P. E. gegenüberliegend. 

Über eine kleine Insel namens Philyreis 


zur Insel Leuke. Über diese s. o. Bd. I S. 221 0 unweit des Vorgebirges Zephyrion (heute Zefire- 


Art. Ayultos vjoos (Tomaschek). Über die rus- 
sische Vorrevolutions-Literatur s. I. Tolstoj 
Ostrov Belij i Tawrika na Ewksinskom Ponte 
(russ.: Insel Belij (d. h. die Weiße Insel) und 
Taurika am P. E.), Petrograd 1918, und die 
Rezension dieses Buches von M. Rostowzew 
LA.K. wyip. 64-66 (1917/1918), 177—-197, 
wo auf S. 183, 1 aueh die nichtrussische Lite- 
ratur über die Insel Leuke angegeben ist. 


sowie auch E. Diehl Gnomon III (1927) 30 


637. und 643f. Von älterem Schrifttum 
über Leuke s. Ukert III 16 und besonders 
442ff., wo auch umfangreiches Quellenmaterial 
gegeben ist. Über diese Insel s. bei uns weiter 
unten ($ 20). Große Bedeutung hatte diese Insel 
für die Griechen nicht nur in Verbindung mit 
dem hochgeschätzten Kult des Achilleus (s. hier- 
über Esehero. Bd. IS. 240 [aus dem J. 1894], 
Fleischer im Myth. Lex. I 54ff. u. 58f. und 


burun) s. Ruge o. Bd. XX S. 214; ältere Lite- 
ratur: R. Hansen De gentibus in Ponto orien- 
tali habitantibus, Diss. Kiel 1876, 24. Die kleine, 
Apollonia genannte Inscl mit einem Hafen, 
die ganz nahe bei der Nordküste Bithyniens 
zwischen Kalpe und Chelai lag, ist nach Hirsch- 
feld o. Bd. II S. 115 mit dem heutigen Kefken 
identisch. Diese Insel hatte außerdem noch den 
Namen Daphne oder Daphnusia. 

Über die sagenhaften Svmplegaden-Inseln 
am Eingang des P. E. vom Thrakischen Bospo- 
zus her s. Türk o. Bd. IV A S. 1170ff. Die 
Symplegaden hießen auch Kyaneai, darüber 
o. Bd. XT S. 2236 Nr. 3, j. Urek Jaki. End- 
lich verdient der selten anzutreffende Name des 
Inselehens Kephalonesos erwähnt zu wer- 
den (eine der drei kleinen Inseln, die im Karki- 
nitischen Meerbusen gelegen sind, s. Mittel- 
haus, o. Bd. XI S. 217). Über das Inselchen 


Diehlo. Bd. XXII S. 1ff.), sondern auch wegen 40 Kılizwv »7005 an der Südküste des P. E., öst- 


ihrer Lage selbst. Die Insel war nämlich so ge- 
legen, daß sie die antiken Seefahrer vor den 
Gefahren bewahrte, die auf sie lauerten, wenn sie 
sich längs der flachen Ufer des Donaudeltas und 
an den Sandbänken und seichten Stellen entlang 
bewegten. In diesen Fällen diente die Insel den 
antiken Seefahrern als Wegweiser. Die Bedeu- 
tung der Insel Leuke für die antike Nautik im 
P. E. geht besonders deutlich aus einer Stelle 


lich von dem Vorgebirge Iasonion s. Ruge 
o. Bd. XI S. 390. Es ist wohl nieht überflüssig, 
auch die sog. Erythini scopuli an der 
Südküste des P.E. zu erwähnen, deren Lage 
nicht genau bestimmt ist (s. Ruge, o. Bd. IV, 
S. 575); es ist natürlich nicht sicher, ob es sich 
in diesem Fall um Inselchen oder um Felsenriffe 
handelte. 

Von den Inseln an der Tanais-({Don-)Mündung 


bei Strab. II 3, 22, (C 125) hervor, wo nicht nur 50 wird Alopeeiainsula erwähnt (s. Toma- 


über die einzelnen großen Teile, in die das 
Schwarze Meer von den antiken Geographen ein- 
geteilt wurde, berichtet wird, sondern auch über 
die Entfernung bis zu den wichtigen Punkten 
dieser Teile von Byzantion aus sowie auch von 
der Donaumündung aus. Über diese Frage s. 
weiter unten in dem Abschnitt über die antike 
Schiffahrt im P. E. (& 17). 

An der Westküste des P. E. wird nur eines 


scheko. Bd. SS. 1596), und von den Inseln im 
Donaudelta möchte ich auf die Insel Peuke 
hinweisen; s. über diese E. Polaschek, o. 
Bd. XIX S. 1384, Nr. 2. 

87. Die Flüsse, dieindenP.E 
münden. 

Der P. E. machte außerordentlich starken 
Eindruck auf die alten Griechen auch wegen der 
vielen wasserreichen Flüsse, die sich hauptsäch- 


der Inselchen im heutigen Meerbusen von Burgas 60 lich von Norden, Nordwesten und Nordosten her 


von den antiken Autoren ausdrücklich erwähnt, 
auf welchem ihnen zufolge ein Teil der berühm- 
ten milesischen Kolonie Apollonia Pontica (das 
heutige Sozopol) eingerichtet worden war. Über 
dieses Inselchen s, Strab. VII 6, 1, (C 319). Es 
wird als v7005 bei Steph. Byz. in der regio Astice 
erwähnt (vgl. auch Plin. n. h. IV 18 und Ptol. 
III 11, 6). 


in dieses Meer ergossen. Die Mitteilungen der 
antiken griechischen Schriftsteller über diese 
Flüsse nahmen allmählich zu, und dies von Süden 
nach Norden. Dementsprechend werden auch die 
Vorstellungen dieser Autoren sowie auch der fast 
völlig von ihnen abhängigen römischen Choro- 
graphen, Geographen und Historiker allmählich 
von Norden nach Süden klarer und genauer. Die 
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antiken Schriftsteller waren über den Unterlauf 
und das Gebiet um die Mündungen der großen, 
sich in die Nordhälfte des P. E. ergießenden 
Flüsse verhältnismäßig besser unterrichtet. Im 
allgemeinen waren aber ihre Kenntnisse über die 
Flüsse, die von Norden, Nordosten und Nord- 
westen her in den P. E. mündeten, ziemlich un- 
genau und unvollkommen. Dies gilt in noch 
höherem Maße auch für die kleineren Flüsse, die 
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45ff. Wenngleich Herodot weder über die Quellen 
noch über den Mittel- und Unterlauf dieses Flus- 
ses gut unterrichtet war (s. hierüber Danoftf 
Käm istoriteskija oblik na drewna Trakija I, bulg. 
mit deutscher Zusammenfassung, betitelt: Zu 
den historischen Umrissen Altthrakiens, 1öff. 
und besonders 21ff.), so teilte er doch nieht die 
Ansicht des Hekataios, daß der Hister sieh in 
seinem Oberlauf in zwei Arme teile, deren einer 


sich von Osten, Westen, ja sogar von Süden her 10 ins Adriatische Meer, der andere in den Pontos 


in den P. E. ergießen. Doch besonders zogen die 
großen, in die Nordhälfte des P. E. mündenden 
Flüsse das Interesse der griechischen Ansiedler 
und Schriftsteller auf sich. Was die griechischen 
Beobachter der nordpontischen Flüsse am meisten 
heeindruckte, war einerseits ihr Wasserreichtum, 
der für die mit den Naturverhältinssen des grie- 
chischen Mutterlandes Vertrauten etwas Unge- 
wöhnliches war; die ungeheuren Wassermassen, 
die sich durch die Nehrungen und Mündungen 
der großen nordpontischen Flüsse ergossen, ge- 
hörten zu den sog. davudora dieser Gegenden 
und des P. E. selbst. Eine nicht weniger über- 
wältigende Wirkung als die wasserreichen Flüsse 
übten andererseits auch die unermeßlichen Ebe- 
nen des Skythischen Landes auf die Griechen. 
Vgl. die Bemerkung Herodots IV 82: Ioudon 
öE 7 xwen adın obx Eyeı, ywois N Ötı norauols 
TE noN)D Heylorous zal Aoımduov zsiorous, auch 
Hippokrates x. d&owv bödrwv rorwv 25. 
Wenngleich die Mitteilungen der antiken 
Schriftsteller über die in den P. E. und die Maio- 
tis mündenden Flüsse unvollkommen und un- 
genau waren, so scheint es ziemlich viele Notizen 
gegeben zu haben. Da die Mitteilungen der früh- 
ionischen Geographie und Ethnographie hin- 
sichtlich dieser Fragen uns heute fast vollkom- 
men verlorengegangen sind, können wir sie nur 
nach dem, was diesbezüglich bei Herodot und bis 


münde (über diese Auffassung s. Danoff Poli- 
bij i swedenijata mu za izto@nata polowina na 
Balkanskija poluostrov, bulg. mit deutscher Zu- 
sammenfassung, betitelt: Polybios und seine 
Nachrichten über den Ostbalkan, Sonderschriften 
des Bulgarischen Archäologischen Instituts, nr. 2, 
Sofia 1942, 24; außerdem s. G. M. Columba 
Ricerche storiche I, Geografia e Geografi del 
nıondo antieo, Palermo 1935, 144ff., bes. 1471f.; 


20 ferner Danoff Käm istoriteskija oblik na 


drewna Trakija I (bulg.: Zu den historischen 
Umrissen Altthrakiens), 19. Über andere an- 
tike Autoren außer Hekataios, welche die An- 
sicht von der Bifurkation der Donau aufrecht- 
erhielten, s. Berger Die wiss. Erdkunde? 113, 
3 und 235. 1. Über neuere Literatur zu dieser 
Frage: J. OÖ. Thomson History of Ancient 
Geography, Cambridge 1948, 48, 2. Aus der Zeit 
vor dem 2. Weltkriez über diese Fragen auch 


30 St. Borzsäk Die Kenntnisse des Altertums 


über das Karpathenbecken, Budapest 1936, 10. 
Zum Schluß möchte ich noch erwähnen, daß von 
den linken Nebenflüssen des Hister bei Herodot. 
IV 48 nur fünf aufgezählt werden, nämlich Po- 
rata, Tiarantos, Araros, Naparis und Ordessos. 
Von ihnen kann aber nur Porata (Pvretos) sicher 
identifiziert werden, und zwar mit dem heutigen 
Fluß Prut. Als hinreichend sicher kann die 
Identität des Ordessos mit dem jetzigen Fluß 


zu einem gewissen Grade auch bei Hippokrates 40 Ar&eSi betrachtet werden, und als ziemlich sicher 


zu finden ist, beurteilen. Herodot zufolge waren 
die hauptsächlichen skythischen Flüsse acht an 
der Zahl; er hat ihnen einen speziellen Exkurs 
(V 47—57) gewidmet und sie in folgender Rei- 
henfolge aufgezählt: Hister, Tyras, Hypanis, 
Borysthenes, Pantikapes, Hypakyris, Gerrhos 
und Tanais. Von den aufgezählten acht Flüssen 
können jedoch nur fünf, nämlich Hister, Tvras, 
Hvpanis, Borvsthenes und Tanais mit Sicherheit 


auch die des Tiarantos mit dem Seret. Die Flüsse 
Naparis und Arar bestimmt zu identifizieren, ist 
jedoch nicht gelungen und scheint bisher unmög- 
lich zu sein. Der Fluß Maris, der nach Herodot 
aus dem Lande der Agathyrsen kommt, wurde 
mit Bestimmtheit mit dem Marosch identifiziert. 
Bis hierher geht die Beschreibung des Hister bei 
Herodot; dann folgt seine Beschreibung des be- 
deutenden Flusses Tyras (heute Dnjestr). Über 


identifiziert werden, und zwar mit den heutigen 50 diesen s. E. Diehl, o. Bd. VITA S. 18491. 


Flüssen: Donau, Dnjestr, Bug. Dnjepr und Don. 
Mit den Flüssen Pantikapes. Hypakyris und Ger- 
rhos ist dies nicht der Fall. Doch auch in bezug 
auf die ersten fünf Flüsse, besonders was ihren 
Ober- und Mittellauf betrifft, sind die Mittei- 
lungen Herodots nicht eben sonderlich zutreffend 
und genau. Beginnen wir mit dem Hister. Über 
diesen Fluß s. vor allem Brandis o. Bd. IV 
S. 2103—2132, Art. Danuvius. Herodot befaßt 


Der nächste große Fluß Skythiens, dem Hero- 
dot. IV 52 viel größere Beachtung widmete, ist 
der Hypanis (heute Bug). Über diesen s. 
Kiessling, o. Bd. IX S. 222ff., und über den 
jetzigen Bug vgl. B.S.E., Bd. VI SS. 218 (J. 1951). 
Über ältere Literatur zum Hypanis-Bug s. 
Minns Seythians and Greeks ete. 28. 

Herodot. IV 53 beschreibt auch einen ande- 
ren großen Fluß Skythiens ziemlich ausführlich, 


sich an einigen Stellen seines Werkes mit dem 0 den Borysthenes, heute Dnjepr. Die Schil- 


Hister: I 202. II 26. 33/34. IV 47—53. 99. V 
9/10. Hierüber vgl. Danoff Herodot kato 
izwor za istorijata na Trakija, Makedonija, Peo- 
nija i zapadnopontijskija breg (bulg. mit deut- 
scher Zusammenfassung, betitelt: Herodot als 
Quelle für die Geschichte Thrakiens, Makedo- 
niens, Paeoniens und der westpontischen Küste), 
Jahrb. d. Univ. Sufia, Histor.-phil. Fak. 1936, 


derung dieses Flusses bei Herodot, die eine der 
ausführlichsten aus der Antike auf uns gekom- 
menen ist, enthält eine Reihe von Ungenauigkei- 
ten und Unvollkommenheiten. Doch auch mit den 
Nachrichten Strabons über diesen Fluß verhält 
es sich nicht viel besser. Über den heutigen Lauf 
und die Bedeutung dieses Flusses s. B.S.E. 
Bd. XIV 570F. (J. 1952). 
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Der fünfte der wichtigsten und identifizierten 
Flüsse Skythiens ist der in die Maiotis mündende 
Fluß Tanais (heute Don). Über diesen s. Herr- 
mann, 0. Bd. IVA S. 2162ff., und über den heu- 
tigen Don B.S.E. Bd. XV 88ff. (J. 1952). Wäh- 
rend also die Identität der fünf thrakischen und 
skythischen Flüsse, die wir bisher besprachen, 
sicher ist, kann bezüglich der übrigen drei sky- 
thischen Flüsse, nämlich Pantikapes, Hypakyris 


und Gerrhos nicht dasselbe behauptet werden. 10 


Über Pantikapes s. die ganz kurzen Mitteilungen 
bei Herodot. IV 54; außerdem Minns a.0.29 
und Kiessling o. Bd. IX S. 198ff. Über den 
Flußnamen Iavuxanns s. zuletzt W. J. Aba- 
jev Ilarrxanaov (russ), Studia in honorem 
en D. Dedev, Sofia 1958, 183—189 und bes. 
. 184. 

Hypakyris ist der zweite Fluß bei Hero- 

dot. IV 55, dessen Identifizierung und Lokalisie- 


rung bisher unmöglich ist. $. Minns a. 0.29 20 


und Kiessling, o. Bd. IX 8. 196ft. 

Ebenso rätselhaft und nicht zu identifizieren 
ist der dritte der acht skythischen Flüsse, der 
Gerrhos (Herodot. IV 56 und IV 19). Siehe 
Kiessling, o. Bd. VII 8. 1273. Minns 
a. 0. 29ff.; in seinem Artikel Hypakyris, o. Bd. IX 
S. 201ff., ist Kiessling jedoch zu anderen 
Schlußfolgerungen betreffs des Gerrhos gelangt. 
W. F. Gajdukewit zufolge (Istorija anti- 
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FOA IX in den P. E. mündet; über diesen Fluß 
Ruge, o. Bd. IX S. 322. 

Nun kommt nach Osten zu ein namenloses 
Flüßehen bei Dia (Diospolis FOA VIII); östlich 
von Dia wird der kleine Fluß Elaeus erwähnt, 
dessen Identifizierung Schwierigkeiten macht. 

Hierauf folgt der Fluß Kales bei dem 
gleichnamigen Hafen (FOA IX erwähnt nur Cales 
fl); s. Ruge, o. Bd. X S. 1608. 

Im Osten folgt jetzt der Fluß Lykos bei 
der Stadt Herakleia, s. Herrmann, o. Bd. XII 
S. 2390, Nr. 5; er entspricht dem heutigen Fluß 
Gylydi-su. 

Nun kommt ein namenloser Fluß bei Poli- 
stea oder Posidium FOA 8. 

OxinasoderKallichorosfl. FOA VII 
Über den ersten Namen dieses Flusses s. Ruge, 
o. Bd. XVII S. 2005, über den zweiten Ruge, 
o. Bd. X S. 1632. 

Es folgt das namenlose Flüßehen bei San- 
daca (Soonautes fl. FOA VIM). 

Über Soonautes bei Sandaracas.Ruge, 
o. Bd. IITA S. 993 und IA S. 2262; dazu Bd. 
S. 218, Nr. 3 (Acheron fl, Hirschfeld). 

Billaios fl. (heute Filios) in Bithynien 
bei der Stadt Tium; über diesen Fluß s. Ruge, 
o. Bd. III S. 472. 

Parthenius; über diesen Paphlagoni- 
schen Fluß s. Hanstlik, o. Bd. XVII, 2. H., 


änyich gorodow sewernogo Priternomorija im 30 8.1891, Nr. 1. 


Sammelband Antiönyije goroda sewernogo Pri- 
ternomorija, M. 1955, 34, 2) entspricht Gerrhos 
dem gegenwärtigen Molo@najafluß. Nicht weniger 
rätselvoll ist auch der Fluß Hybristes, den 
einzig Aischyl. Prom. 716 erwähnt. Hierüber s. 
Kiessling, o. Bd. IX S. 333 und den Artikel 
Hypanis Nr. 1, 210. Über andere, kleinere Flüsse 
Skythiens außer den bisher besprochenen acht 
bedeutenderen s. Plin. n. h. IV 82—84, der auch 


Namenloses Flüßchen; 

namenloses Flüßchen bei Kromna; 

namenloses Flüßchen südlich von der Stadt 
Cytorus; 

namenloses Flüßchen noch weiter östlich (bei 
Climax); 

namenloses Flüßchen bei Kap Karambis; 

namenloses Flüßchen bei Garium; 

namenloses Flüßchen bei der Stadt Abonu- 


noch von anderen, offensichtlich kleineren sky- 40 teichos; 


thischen Flüssen spricht. 

Im Folgenden werden wir bei den kleineren, 
in den P. E. mündenden Flüssen verweilen, in- 
dem wir östlich von dem Eingang des Thra- 
kischen Bosporos beginnen. 

Das erste Flüßchen, das von Süden her un- 
mittelbar neben dem Thrakischen Bosporus in 
den P. E. mündet, ist nach FOA Chrysor- 
rhoas; über diesen ss. Oberhummer, o. 


östlich von dieser Ortschaft namenloses Flüß- 
chen; 
Aiginetes, s Hirschfeld, o. Bd. I 
S. 968; 
östlich von dem Fluß Aiginetes bei Kinolis 
folgt namenloses Flüßchen ; 
noch weiter östlich kommen noch zwei namen- 
lose Flüßchen. 
Ocherainos (jetzt Kara-su), s. Ruge, 


Bd. III S. 751 Nr. 76; dann der Bathy-50o0. Bd. XVII S. 1767. Ocherainos oder Ochtloma- 


kolpos, auch nicht weit vom Thrakischen Bos- 
porus, .Oberhummer, o. Bd. II S. 137. Ein 
Fluß, dessen Name ziemlich häufig in der Lite- 
ratur erwähnt wird, ist der Rhebas, heute 
Riva; über ihn s. o. Bd. IA S. 348 und FOA IX. 
Bei Artane gibt es auf den Karten einen namen- 
losen Bach, über den Fluß Artanis s. FOA 
IX: in der Fassung Artanes FOA VIII und o. 
Bd. II 8.1305, Nr. 1. 


Fernerhin der Fluß Psillis (Psilis) FOA IX; 60 


namenloser Bach bei Kalpe (Calpas FOA 
VII); 

namenloses Flüßchen bei Rhoe, FOA VII. 
Im Osten, um die Mitte des Bithynischen Ufers 
des P. E., folgen die beiden bedeutenderen 
Flüsse Kleinasiens Sangarios (heute Sakaria), 
s.Ruge, o. Bd. IA S. 2269, Nr.1u.Hypios 
(heute Böjuk-Melen-Caj), der unmittelbar bei Dia 


nes FOA VIII mündet bei Kerasus vor Sinope, 

Euarchus fl. südlieh von Kvptasia (jetzt 
Cobanlar-&aj), s. Ruge, o. Bd. VIS. 848, Nr. 1. 

Nördlich von Carusa folgt ein namenloses 
Flüßchen, sowie auch ein zweiter Fluß (Eue- 
chus?); über diesen FOA VIII, 

Es folgen der namenlose Bach bei Zagorum 
und das namenlose Flüßchen bei Zalecus (FOA 
VIII Zalecus sive Zaliscus fl.). 

Halys; über diesen verhältnismäßig großen 
und wasserreichen Fluß Kleinasiens (heute Kyzyl- 
Irmak), s. Ruge, o. Bd. VII S. 2286; in östlicher 
Richtung folgt ein namenloses Flüßchen, gerade 
gegenüber Conopium; ein ebensolches namen- 
loses Flüßchen befindet sich bei Seramene in 
FOA VII. 

Lykastos, ein Fluß, der bei Amisos oder 
genauer gesagt östlich davon in den P. E. mün- 
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det (heute Mert-Irmak); über diesen s. Ruge, 
o. Bd. XIII S. 2266, Nr. 2. 

Chadisios, Fluß in Pontus Galatieus, 
FOA VIII, s. Ruge, o. Bd. III 8.2022, nr. 1. 

Iris, in dessen Delta Aneon portus und 
Heracleum portus eingezeichnet sind; dieser Fluß 
entspricht dem heutigen Jesil-Irmak, s. Ruge, 
o. Bd. IX S. 2045, Nr. 3. 

Thermodon {jetzt Terme-laj), s. Ruge, 
o. Bd. VA 8. 2395, Nr. 2. 

Beris (jetzt Melif-&aj),s. Ruge, o. Bd. III 
S. 294. 

Östlich vom Thermodon ist ein Fluß Oinios 
eingezeichnet, s. Ruge, o. Bd. XVII S. 2228. 

Thoaris (jetzt TSüret-Irmak), s. RK. Zieg- 
ler, o. Bd. VIA 8. 297. 

Phygamus (oder Phigamus, jetzt Dzevis- 
> Su), s. Ruge-Herrmann, o. Bd. XIX 

. 2086. 
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Akinasis (jetzt Chinos-daj), s. Toma- 
schek, o. Bd. I S. 1169. 

Noch weiter östlich folgt das namenlose 
Flüßchen bei dem Fluß Isis; über diesen s. 
Ruge, o. Bd. IX S. 2132, Nr. 2. 

Mogrus oder Nogrus (jetzt Supsa), s. 
Herrmann, o. Bd. XVII S. 811; dort auch 
andere Formen dieses Namens. 

Phasis, heute Rion; über diesen Fluß s. 


10 Diehl, o. Bd. XIX S. 1886ff., 97 nebst einer 


Karte von diesem Teil des P. E. und besonders 
N.J. Lomouri, Is istorideskoj geografii drew- 
nej Kolchidyi, russ.: Aus der historischen Lan- 
deskunde d. antiken Kolchis, WDI, 1957, 4, 96H. 
u. besonders 98H. 

Charies war ein nördlicher Mündungsarm 
des Flusses Phasis benannt. Über Charies (h. 
Chobi?) s. jedoch neuerlich Lomouri, 1. e. 
99ff., wonach die erwähnte Identifizierung Toma- 


Nun folgt ein namenloses Flüßchen bei Pha- 20 scheks nicht mehr stichhaltig ist. 


disane. 

Sidenus; mit diesem Namen ist der Fluß 
bei Side benannt (Polemonium FOA VII, s. 
Ruge o. Bd. IIA S.2212 (jetzt Bulaman-taj). 

Melanthios,s. Ruge, o. Bd. XV S. 427 
Nr. 1 (jetzt Milet-Irmak). 

Pharmathenus (FOA VII), s. auch Phar- 
mantus, ss. Herrmann, o. Bd. XIX S. 1842 
(jetzt Bazar-su). Von Pharmathenus nach Osten 


Chobus, ein Flüßchen, das zwischen Pha- 
sis und Dioskurias in den P. E. mündet, s. To- 
maschek, o. Bd. III 8.2355. Über den Fl. 
Chobus (h. Inguri) s. N. J. Lomouri, op. eit. 
96ff. u. besonders 99. 

Rhoas bei Neapolis, s. Kiessling o. 
Bd. IA S. 913 (jetzt Curia). 

Sigames (auf einigen Karten trifft man 
auch die Lesart Singames) b. Äris Zehali [?}), 


kommen sechs namenlose Flüsse, nämlich bei der 30 darüber Lomouri, op. eit. 101ff., am Abhang 


Insel Aretias, bei Zephyrus portus, bei Tripolis, 
bei Philocalia, bei Cerasus, s. FOA VIII, und end- 
lich das namenlose Flüßchen östlich von Her- 
monassa. 

Cerasus A. FOA VID. 

Pyxites bei Trapezus (jetzt Witzel), s. 
Tomaschek, Art. Archabis, o. Bd. II 8.431. 

Archabis (Arechalis FOA VII), s. Toma- 
schek, o. Bd. II S. 431. 

Jetzt folgt ein namenloser Bach bei Dryona. 

Hyssus, bei Hyssu limen, s, o. $, 81. 

Ophis, bei Ophius, jetzt Sulanlu, s. Herr- 
mann, 0. Bd. XVIIT S. 650, Nr. 6. 

Psvchros, s Latyschev II (Karte): 
FOA VII, o. Bd. XXIII S. 1459, 3 (Treidler). 

Kalos Potamos, s. Ruge, o. Bd. X 
S. 1759 (jetzt Kalopotamos). 

Rizius,s. Bürchner, o. Bd. IA, S. 937 
(jetzt Rochis-su). 

Adienus s. 
S. 361 (jetzt Kanlü-dere). 

Darzanon bei Archabis fl, o. Bd. II 
S. 431 (jetzt der Fluß Archawe); die Lesart Da- 
raanon wird für unrichtig gehalten, s. Toma- 
schek, o. Bd. IV S. 2150. 

Asparus, bei der Stadt Asparus, s. To- 
mascheko.Bd.IIS. 276 (jetzt Corochi). 

Akampsis, s. Tomaschek, o. Bd. I 
8.1146, mit dem einheimischen Namen auch 


Roas genannt, ss Tomaschek, o. Bd. III 60 


S. 575; in seinem Oberlauf trägt dieser Fluß 
den Namen Harpasos. 

Harpasos, Fluß in Pont. Polem. (jetzt 
Natanebi?), ss Baumgartner, o. Bd. VII 
S. 2405, Nr. 2. 

In der östlichen Ecke des P. E. sind noch 
Flüsse zu erwähnen wie: 

Bathys, s. Tomaschek, 0.Bd. III S. 139. 


des Kaukasus, s. Arrian. per. 13. 16. 

Cynaeus (jetzt Gyen{us]?), FOA VII, 
s. jedoeh Lomouri, a. O. 102ff,, der eine Ver- 
wechslung des Tarsuras mit Gyenos (bei Ptol.) 
vermutet. Somit wäre nach ihm Tarsuras der äl- 
teste Name des heutigen Mokwa-Flusses. 

Tarsuras (h. Mokwa) an der kolchischen 
Küste; s. Herrmann o. Bd. IV A S. 2240 
u. besonders Lomouri, a. O. 102. 

Hyppos oder Hippos, s. Kiessling, 
o. Bd. YIII S. 1915 Nr. 6. Über die Namensform 
Hypfp)ios s. neuerlich Detschew Thrakische 
Sprachreste, Wien 1957, 531ff. Über Hippos (h. 
Kodori) an der kolchischen Küste s. Lomouri, 
l. e. 103. 

Asthelephus (heute Skuzöa), s. Toma- 
schek, o. Bd. II S. 1780. S. besonders Lo- 
mouri, 2.2.0. 104. 

Chrysorrhoas (II), s. Tomaschek, 


Hirschfeld, o. Bd. I50 0. Bd. III S. 2519, Nr. 6, nieht weit von Sebasto- 


polis. 

Anthemus, s. Tomaschek, o. Bd. I 
$. 2369 Nr. 1; nach der Ansicht einiger antiker 
Autoren, z. B. Plin. VI 15, ist der Anthemus 
identisch mit dem Chrysorrhoas oder auch dem 
Chares: Hierzu s. Tomaschek, o. Bd. II 
S. 2125 Nr. 1. 

Darauf folgt ein namenloses Flüßchen nörd- 
lich von Cygnus (oppidum). 

Aigipios FOA VII, s. Tomaschek, o. 
Bd. I S. 969. 

Auf einigen Karten ist auch ein namenloses 
Flüßchen bei Penios eingezeichnet. Über dieses 
s. W. Kroll, o. Bd. XIX S. 497. 

Thessyris, s. Herrmann, o. Bd. VIA 
8.183. 

Es folgt ein namenloses Flüßchen bei Nilika 
(Nitika),s. A. Herrmann, o. Bd. XVII S. 769. 
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Abaskos (Abaseus), ss Tomaschek, o. 
Bd.I S.20 (nördlich von Pityus). 

Borgys — Bureas, s. Tomaschek, o. 
Bad. III S. 732, 

Nun folgt ein namenloses Flüßchen bei Ne- 
sis fl. Über Nesis s. A. Herrmann, o. Bd. XVII 
S. 77, Nr. 2. 

Ayawds (jetzt Sache oder Socapsta), s. 
Tomaschek, o. Bd. IS. 208. 


$ 7. Die Flüsse 930 


mologija (bulg.: Fragen der bulgarischen Ety- 
mologie), Sofia 1958, 100 und 111. 

ein namenloser Fluß bei Odessos; 

ein namenloser Fluß bei Erite; 

Pannisus (Panysos), heute Kamöija, 
s. Polaschek o. Bd. XVIII S. 923. Über den 
Namen des Flusses Panysos s. zuletzt VI. Geor- 
giev a. 0. 1958, 105 und 106, sowie Die Her- 
kunft der Namen der größten Flüsse der Balkan- 


Es folgen einige namenlose Flüßchen bei Kap 10 halbinsel und ihre Bedeutung zur Ethnogenese 


Herculeum, Kap Toreticum, Lazica vetus. 
Psachapsis bei Lazika vetus s. Anon. 
Per. 58. 
Es folgen namenlose Flüßchen bei Arcetidis 
sinus, bei Achaia vetus und Topsidas. 
PsychrusII, FOA VI. 
. Ein namenloses Flüßchen bei Sinda (Gor- 
gippia). 
Über die an der Ostküste der Maiotis mün- 


denden Nebenflüsse s. W.F. Gajdukewi&20 


Bosporskoje Zarstwo (das Bosporanische Reich), 
Karte zu S. 318. 

Tanais=Don, s. Herrmann 0.Bd.IVA 
5.2162 Nr.1 und Gajdukewi&a.0. 8.318 
(Karte). 

Über die Flüsse an der Nordküste der Maio- 
tis s. Latyschev IOSPE II (Karte) und SC 
II (Karte). 

Ein namenloser Fluß bei Theodosia; 

Istrianos bei Athenaion; 

sechs namenlose Bäche; 

namenloser Bach an der westl. Krimküste; 

es folgen zwei namenlose Bäche; 

ein namenloser Bach nördlich von Kalos 
Limen. 

‚ Hypakyris bei Karkine, vgl. Kiess- 
ling o. Bd. IX S. 196ff. und unsere Bemerkun- 
gen über diesen Fluß zu Beginn von $ 7. 

Borysthenes, ss. Tomaschek o 


der Balkanvölker, Linguistique Balkanique, I, 
Sofia 1959, 11. 

ein namenloser Fluß bei Naulochus; 

ein namenloses Flüßchen bei Mesambria; 

noch drei namenlose Flüßchen; 
. ein namenloser Fluß bei Chersonesos Tau- 
riea; 

ein namenloses Flüßchen südlich von Cherso- 
nesos; 

ein namenloser Fluß nördlich von Aulaiu- 
teichos; 

ein namenloser Fluß genau bei Aulaiuteichos; 

ein namenloser Fluß bei Peronticum FOA; 

zwei namenlose Flüßchen bei Salmydessos 
FOA XVII; 

ein namenloser Fluß bei Phileas FOA XVII. 

Von den antiken Autoren verdient hervor- 
gehoben zu werden, was Strabon VII 3,6, (C 298), 
als Ansicht des Apollodor wiedergibt. Demnach 


30 miündeten vierzig Flüsse in den Pontus, darunter 
- Hister, Tanais, Borysthenes, Hypanis, Phasis, 


Thermodon und Halys. 

Zum Schluß möchte ich noch betonen, daß die 
antiken griechischen Schriftsteller eine klare Vor- 
stellung von der Bedeutung des ungeheuren Süß- 
wasserzustroms zum P. E. hatten, der dadurch 
verursacht ist, daß die großen Flüsse sich von 
Norden, Nordwesten und Nordosten her in dieses 
Meer ergießen. Die Folge hiervon gibt Strabon I 


Bd. II S. 736 (jetzt Dnjepr), auch unsere Be- 40 3, 4 (C 50), ganz unzweideutig an: r®v yäo nore- 


merkungen oben zu Beginn dieses $ 7. 
Hypanis, s. Kießling o. Bd. IX S. 222 
{h. Bug). 
Sagaris, s. Herrmann, o. Bd. IA 
S. 1740, heute Beresan. 
Rhode,s. Kiessling o. Bd. IA S.954 
Nr. 6 (unzureichend). 
Axiakes, jetzt Tiligul—=Agalingus, 
s. Tomaschek o.Bd.1S. 717 und II S. 2625, 


uöv nleiorwv xal usylorwv deovrwv And ns Aox- 
zov xal rög Gvaroliis, Ereiva utv iRbos nAngododuu. 
ta &la Ö6 utvew Badka. dıö zal yAuxurdemr elva 
tv ITovrıamv dalacoar as 1’ Exgbosıs eis ods &y- 
»£xiıraı törovs (nach Straton von Lampsakos). 

88. Das Wasser des P.E. 

Schon die antiken Autoren bemerkten einige 
Eigentümlichkeiten an dem Wasser des P. E,, 
durch die es sich von dem des Agäischen Meeres 


mündet in eine Nehrung westlich vom heutigen 50 unterschied. So war nach Aristot. Probl. XXIII 6 


Odessa. 

. Am Schlusse dieses Teiles wollen wir auch 
die Flüsse besprechen, die sich in den P. E. von 
seiner Westküste her ergießen. Mit dem Ister 
(Danubius) beginnend, nennen wir nur die Mün- 
dungen dieses Flusses: Psilon Stoma, Boreum 
Stoma, Pseudostoma, Naracium Stoma und Hie- 
a ; 5. auch unsere Bemerkungen zu Beginn des 


Über die Lagune Halmyris (heute Sinoe, 60 


d. i. bulg. ‚Sinjo‘ = blau, d.h. die blaue La- 
gune), s.0. Kiessling Bd. VII S. 2276 und 
Patsch o.Bd. VII S. 2878. 

Ein namenloser Fluß nördlich von Tomi; 

Zyras (heute der Fluß Batowa), s. Plin. IV 
44; er mündet südlich von Krunoi bei Gerania in 
den P. E. Über den Finßnamen Zyras s. jetzt 
Vi. Georgiev Wäprosi na bülgarskata eti- 
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das Wasser des P.E. weißer als das des Agäi- 
schen Meeres, was nach Aristoteles’ Meinung 
durch die dichtere und weiße Luft über dem P. E. 
zu erklären sei. Die Luft verleihe diese Farbe 
auch der weiten Meeresfläche. Das Wasser des 
P.E. machte den antiken Autoren auch dadurch 
Eindruck, daß es viel weniger salzhaltig (wört- 
lich: süßer) als das des Agäischen Meeres war. Es 
ist kein Zufall, daß Polyb. IV 42 ausdrücklich 
hervorhebt, das Wasser des P. E. sei in demsel- 
ben Maße süßer als das des Ägäischen Meeres 
wie das Wasser der Maiotis süßer sei als das des 
Pontos. Derselbe Verfasser betont vorher auch 
die große Anzahl wasserreicher Flüsse, die in den 
P.E. münden. Die etwas früher (am Schluß von 
$ 7) angeführte Stelle Strabons, der eigentlich 
die Ansichten des Straton von Lampsakos wieder- 
gibt, zeigt, daß die griechischen Schriftsteller der 
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hellenistischen Zeit überhaupt ganz gut über den 
schwächeren Salzgehalt des Wassers des P.E. 
unterrichtet waren. Auf den starken Zustrom von 
Fiußwasser in den Pontus weisen auch die an- 
tiken Autoren der Kaiserzeit (und der Spätantike) 
als Hauptursache für den geringeren Salzgehalt 
des Wassers des P.E. hin (s. z. B. Arrian. Per. 
10). Diese Bedeutung der zahlreichen Flüsse, die 
in den P.E. münden, wurde auch von den römi- 
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ten grundlegenden Unterschiedes wird auch die 
größte Besonderheit dieses Meeres betrachtet, 
nämlich der ungeheure, mit Schwefelwasserstoff 
verpestete Teil seiner Gewässer, der den sowjeti- 
schen Forschern P. T. Daniltenko und N. 1. Cigi- 
rin zufolge annähernd 85—90 %/u des Gesamt- 
volumens des Schwarzen Meeres darstellt. Über 
diese Frage s. N. M. Knipoviö Gidrologi- 
teskije issledowanija w Öernom More (russ. mit 


schen Schriftstellern aus der Zeit der späten Re- 10 deutscher Zusammenfassung, betitelt: Hydrologie 


publik, z. B. von Sallustius hervorgehoben, wie 
aus Macrob. Sat. VII 12, 32—85 ersichtlich. Über 
das hartnäckige Festhalten der Vorstellungen und 
Meinungen über den P. E. durch die spätantiken 
Schriftsteller s. außer der soeben angeführten 
Macrobiusstelle auch Ammian. Mare. XXII 8, 46. 
Insbesondere über die gewaltigen Süßwassermas- 
sen, die sich durch den Fluß Hister in den P.E, 
ergießen, s. Plin. n. h. IV 79, über den Phasis im 


und Hydrobiologie des Schwarzen Meeres) in: Ab- 
handlungen der Wissenschaftl. Fischerei-Expedi- 
tion ins Azovsche und Schwarze Meer, Liefg. 10, 
Moskau 1938, 246, Auf diese Weise zerfällt das 
Schwarze Meer in zwei hydrologisch und bio- 
logisch vollkommen verschiedene Grundzonen: 
1. eine obere dünne, höchstens 200 m dicke 
Schicht, mit reicher Flora und Fauna ausgestattet, 
und 2. eine untere Zone, die eine tiefe, gewaltige 


selben Sinne Arrian. Per. 10. Vgl. auch Curt. VI 20 Wassermasse darstellt, welche mit Schwefelwas- 


4 und Philostr. Imag. T 13 u. a. 

Moderne Behandlungen dieses Phänomens: A. 
W. Roidestwenskij Roljata na Dunawa 
za formiraneto na lernomorskata solenost, Tru- 
dowe na biologiteskata morska stantzija w grad 
Stalin (bulg.: Die Rolle der Donau bei der Bil- 
dung des Schwarzmeersalzgehalts, Arbeiten der 
biologischen Seestation in der Stadt Stalin), 
XVII (1953) 1—20, mit russischer Zusammen- 


serstoff gesättigt und daher ohne jedes Leben ist, 
mit Ausnahme von anaeroben Bakterien. Diese 
Schicht ist tatsächlich ‚das Reich des Todes‘ im 
Schwarzen Meer. Über diese tiefe Schwefelwas- 
serstoffzone vgl. S. A. Zernov Obscaja gidro- 
biologija (russ.: Allgem. Hydrobiologie), 2. Ausg. 
Moskau-Leningrad 1949, 225ff., sowie auch L. 
A. Zenkevit Fauna i biologiteskaja produk- 
tivnost'morja; Morja SSSR, tom II, glawa IX 


fassung; vgl. auch A. W.Roädestwenskij30(Cernoje more) (russ.: Die Fauna und die bio- 


Hidrochimiteski osobenosti na Cerno more (bulg.: 
Hydrochemische Besonderheiten des Schwarzen 
Meeres), Priroda (Natur), popul.-wiss. Veröffentl. 
der Bulg. Akad. d. Wissensch. für Naturwiss., 
II. Jahrg. (1953) H. 1 S. 36ff. Nach dem 
sowjetischen Lotsenhandbuch für das Schwarze 
und das Azovsche Meer, Ausgabe von 1937, 8. 3 
ergießen sich von der Donau jährlich an- 
nähernd 258595 200 000 m3 Wasser und ungefähr 


logische Produktivität des Meeres, Die Meere der 
UdSSR, Bd. II Kap. IX Schwarzes Meer), passim 
und besonders S. 277 und 283: ‚Die Oberflächen- 
schichten des Schwarzen Meeres haben, mit Aus- 
nahme der Gebiete, die den Flußmündungen be- 
nachbart sind, und einzelner Küstenregionen, wo 
Bedingungen sowohl für Verminderung wie für 
Erhöhung des Salzgehalts entstehen konnten, 
einen Salzgehalt von 17—18°/% (s. auch Ab- 


27 600000 m® aufgeschwemmte Teilchen ins 40 bildung 167). Am salzärmsten sind der nördliche 


Sehwarze Meer. Demselben Lotsenhandbuch zu- 
folge strömen von dem Fluß Dnjestr jährlich 
etwa 6806 000 000 m? Wasser, und von Bug- 
Dnjepr ungefähr 75 000 000 000 m? Wasser ins 
Schwarze Meer. 

Zur Veranschaulichung der kurz vorher zitier- 
ten Mitteilung des Aristoteles über die Farbe und 
die Durchsichtigkeit des Schwarzmeerwassers und 
insbesondere darüber, daß es ‚weißer‘ als das 


Teil der westlichen Hälfte des Meeres und die Re- 
gion, die dicht an der Meerenge von Kert liegt. 
Der Salzgehalt der Tiefenschichte des Meeres er- 
reicht, wenn man die Region am Bosporus außer 
acht läßt, 22,5-—22,6 %%0. 

89. Oberflächenströmungen im 
P.E; Oberflächen- und Tiefenströ- 
mungen in den Meerengen. 

Die Fragen der Strömuugen im P.E. inter- 


Wasser des Ägäischen Meeres sei, möchte ich hier 50 essierten lebhaft auch einige antike Schriftsteller, 


eine Stelle aus dem sowjetischen Lotsenhandbuch 
von 1937, 40 wörtlich anführen: ‚Die Farbe 
des Schwarzmeerwassers ist grünlich-blau; sie 
wird um so mehr grün und gelbgrün, jemehr man 
sich der Küste und den Gebieten nähert, wo die 
großen Flüsse ins Schwarze Meer münden.‘ 

Über den Namen ‚Schwarzes Meer‘, insoweit er 
die Vorstellung der alten Völker von der Farbe 
des Schwarzmeerwassers in der vorgriechischen 
Zeit widerspiegelt, s. weiter unten ($ 11). 

Hier muß auch, wenngleich in Kürze, jener 
Eigentümlichkeiten des Schwarzmeerwassers ge- 
dacht werden, die den Griechen und Römern an- 
scheinend unbekannt geblieben sind. Dabei habe 
ich vor allem die stark ausgeprägte Anomalie vor 
Augen, die zwischen den oberflächlichen Wasser- 
schichten des Schwarzen Meeres und seinem Tie- 
fenwasser vorhanden ist. Als Folge des erwähn- 


welehe mit den Eigentümlichkeiten dieses Meeres 
besser vertraut waren. Die Schriftsteller des Al- 
tertums vermochten sich aber kein klareres Bild 
von den Tiefenströmungen im Pontos zu machen, 
weshalb sie ihr Augenmerk hauptsächlich auf die 
Oberflächenströmungen in den Meerengen rich- 
teten. Bei einigen antiken Schriftstellern trifft man 
aber auch Interesse für eine allgemeinere Frage, 
nämlich, ob sich die Wassermassen in der Rich- 


60 tung von der Maiotis und dem Pontos zum Agäi- 


schen Meer hin ergießen oder umgekehrt. Ari- 
stoteles (Meteor. II 1, 12—14, vgl. auch Meteor. 
I 14, 29ff., sowie Probl. XXVI 5) war der Mei- 
nung, daß die nördlichen Teile der Erde höher 
als die südlichen gelegen seien, und daß die Meere 
verschiedene Tiefe hätten; das seichteste Meer sei 
die Maiotis, und am tiefsten seien die westlichen 
Teile des Inneren (d.h. des Mittelländischen) 
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Meeres. Wie in den verschiedenen Ländern die 
Flüsse von den Höhen in die Ebenen flössen, s0 
nähmen auch die Strömungen der ganzen Erde 
ihren Anfang von den höher gelegenen Gegenden, 
d. h. von Norden (vgl. auch Plin. n. h. IV 93 und 
besonders II 219: et Pontus semper extra meat in 
Propontidem, introrsus in Pontum numquam re- 
/uo mari. Von den römischen Schriftstellern 
möchte ich noch auf Iustin. TI 1, 19 hinweisen). 
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Meer strömten und immer weiter nach Osten bis 
in den Pontos eindrängen. Offenbar kommt in 
diesen Behauptungen der Verfall zum Ausdruck, 
von dem die antike Geographie in der römischen 
und besonders in der spätantiken Epoche ergrif- 
fen worden war. 

Nach Strabon 1 3, 12, (C 55), jedoch, der in 
diesem Fall die Ansicht seiner Vorgänger wieder- 
gibt, hat die Strömung in der Meerenge bei By- 


$ 9. Strömungen 


Die Ansichten des Polyb. IV 38-43 über die 10 zantion niemals ihre Richtung verändert, näm- 


Strömungen im P. E. sind den bisher dar- 
gelegten aus der Zeit vor und nach ihm sehr ähn- 
lich, doch war er natürlich bemüht, in mancher 
Hinsicht ausführlicher als seine Vorgänger zu 
sein. Zugunsten der Auffassung, daß sich die 
Wassermassen aus der Maiotis und spezieller aus 
dem Pontus ergießen, führt Polybios hauptsäch- 
lich zwei Ursachen an: Die gewaltigen Wasser- 
massen, die sich in den P.E. ergießen, und die 


lich vom Pontos zur Propontis, doch seien Hipp- 
archos zufolge in dieser Strömung zuweilen Unter- 
brechungen beobachtet worden. Einzelne Autoren 
{z. B. Curt. VI 4) behaupteten, daß die Maiotis in 
das Kaspische Meer fließe: Wie fragmentarisch 
und unvollständig aber auch die Mitteilungen 
über die Auffassungen der antiken Verfasser von 
den Strömungen im P. E. und über die Erklärun- 
gen, die sie für diese fanden, auf uns gekommen 


ungeheuren Mengen Schlamm, die mit den Was- 20 sind, eins steht fest, nämlich daß die Strömun- 


sermassen zusammen in dieses Meer rutschen. 
Dieser beständig wirkenden Ursachen halber ver- 
mutete Polybios (vgl. hierüber auch Aristot. Me- 
teor. 114, 28), die Maiotis wie auch der Pontus 
würden eines Tages ganz seicht werden. Die An- 
sicht des Polybios über die Rolle der gewaltigen 
Schlammengen ist nicht originell. Vor ihm hat 
sie Aristot. Meteor. II 14,29 vertreten und ent- 
wickelt. Demzufolge war die Maiotis 60 Jahre vor 


gen im P.E. und besonders die Oberflächenströ- 
mungen in den Dardanellen ihnen bekannt waren. 
Das Wissen um diese Strömungen erleichterte die 
Schiffahrt und den Handel im P.E. bedeutend. 
Von den weiter oben kurz umrissenen Anschau- 
ungen der griechischen Autoren über die Strö- 
mungen im P. E. und besonders in den Darda- 
nellen sind besonders diejenigen des Polybios 
typisch für ihre Gedankenrichtung im Dienste 


der Zeit. zu der Aristoteles gelebt und gearbeitet 30 der Befriedigung der materiellen Bedürfnisse. 


hat, viel tiefer und für die Befahrung großer 
Schiffe viel zugänglicher. Dieser Umstand war 
nach Aristoteles der üherzeugendste Beweis für 
die Eindämmung des Pontos Euzeinos durch 
Schlammassen infolge des Zustroms der mäch- 
tigen Flüsse aus dem nördlichen Schwarzmeer- 
gebiet. Die Resultate dieser Finwirkung der sky- 
thischen und thrakischen Flüsse seien am deut- 
liehsten beim Thrakischen Bosporus zu bemerken, 


Polybios weist auf den Überfluß an Wasser im 
P.E. als Ursache für die Strömung im Thraki- 
schen Bosporos hin. Diese Auffassung herrschte 
lange Zeit, und zwar nicht nur in der Antike, 
sondern als dominierende Anschauung auch in 
der westlichen, ja sogar in der russischen wis- 
senschaftlichen Vorrevolutionsliteratur (s. z. B. 
M. Wenjukov Neskol’ko woprosov po fisi- 
teskoj geografi Turzii i sosednyich ei more] (russ.: 


der immer enger und enger werde. An seinen 40 Einige Fragen der physikalischen Geographie der 


Ufern bildeten sich Dämme aus Schlamm. Alles 
dies stelle eine Gefahr dar, die Maiotis und den 
P. E. mit Schlamm zu verschütten, und ver- 
ursache das Abfließen der Wassermassen durch 
den Thrakischen Bosporos, wo ihr Druck am 
stärksten sei. Plin. IV 93 gibt an, daß viele Auto- 
ren vor ihm der Ansicht gewesen seien, alle Bin- 
nenmeere hätten ihren Anfang von der Maiotis 
genommen und erhielten von der Meerenge bei 
den Säulen des Herakles kein Wasser. Eine frü- 
here Auffassung der ionischen Philosophen (spe- 
ziell des Diogenes von Apollonia) ist bei Sen. nat. 
qu. IV 28ff. erhalten geblieben. Dieser Auffassung 
zufolge soll der Pontus ununterbrochen und 
schnell zum Innern Meer hin abfließen, und zwar 
infolge des Umstandes, daß die Sonne die Wasser- 
massen aufsauge und von den höheren und feuch- 
teren zu den niedrigeren und trockeneren Stellen 
hinzöge, 


Türkei und der ihr benachbarten Meere), Ausg. d. 
kaiserl. russ. geogr. Gesellsch. Bd. X nr. 6, SPb, 
1874, 205. Aber noch vor der Revolution hat 
die russische Wissenschaft bedeutende Verbesse- 
rungen und Ergänzungen dieser Auffassungen 
dureh erfolgreiche Erforschungen der Bosporos- 
strömungen erzielt. Die beste Arbeit, das Resul- 
tat dieser Erforschungen, ist die Abhandlung des 
hervorragenden russischen Admirals und Ozeano- 


50 graphen S. O. Makarov Ob obmene wod Cer- 


nogo i Sredizemnogo morej (russ.: Über den Was- 
seraustausch zwischen dem Schwarzen und dem 
Mittelländischen Meer), jetzt am leichtesten zu- 
gänglich in dem Sammelband S.O. Makarov 
Ökeanografiieski rabotyi (Ozeanographische Ar- 
beiten), Moskau 1950, 31—91. Über die Bedeu- 
tung dieser Arbeit s. die Einleitung von N. 
N. Zubov und A. D. Dobrowol’skij zu 
dem genannten Sammelband 4ff., sowie das Buch 


In der Antike gab es jedoch auch andere An- 0 vonN.N. Zu bo v Otelestwenyije moreplawateli- 


sichten über die Strömungen im P. E. So behaup- 
tet Maerob. Sat. VII 12, 84, indem er einen Ver- 
such anführt, der mit in den Pontus geworfenen 
Hölzern, wahrscheinlich in der Dardanellengegend, 
angestellt worden war, daß nicht das Wasser des 
Pontus hinausfließe, sondern daß umgekehrt (vgl. 
auch Solin. 18. Isidor. XIII 16 und Ampel. 7) die 
Wassermassen aus dem Ozean in das Spanische 


issledowateli morej i okeanov (russ.: Vaterlän- 
dische Seefahrer — Erforscher der Meere und 
Ozeane), Moskau 1954, 306ff.; auch Pante- 
lejev in BSE Bd. XXVI (1954) 92ff. und das 
kürzlich erschienene Buch von Zubov Osnowyi 
utenija o proliwach mirowogo okeana (russ.: Die 
Grundlagen der Lehre von den Meerengen des 
Weltozeans), Moskgu 1956, 104ff. u. 110f. 
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In der erwähnten Abhandlung hat Makarov 
nicht nur die Oberflächenströmung, die durch das 
ungleiche Bodenniveau des Schwarzen und des 
Marmarameeres zustandekommt, gründlieh unter- 
sucht, sondern auch das Vorhandensein einer un- 
teren Strömung bewiesen, die vom Marmarameer 
her kommt und durch den Unterschied im spezi- 
fischen Gewicht des Wassers beider Meere ver- 
ursacht ist. Nach Makarov ist dieser Unterschied 
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(S. 50ff, des russ. Textes, S. 248ff. der deutschen 
Zusammenfassung) eingehend behandelt. Die Re- 
sultate dieser Forschungen können folgender- 
maßen zusammengefaßt werden: Die zentralen 
tiefen Teile des Schwarzen Meeres sind von einer 
Strömung umgeben, die sich zyklonisch bewegt. 
Bei der Bildung dieser Strömung spielt das Was- 
ser, das sich aus den großen Flüssen, besonders 
dem Dnjestr, der Donau, dem Bug und dem 


durch die nördliche Lage des Schwarzen Meeres 10 Dnjepr in den nordwestlichen Teil des Meeres er- 


zu erklären. Die Flüsse und die atmosphärischen 
Niederschläge bringen dem Schwarzen Meere 
mehr Wasser, als es durch Verdampfung verliert, 
während im Mittelländischen Meer gerade das 
Umgekehrte vor sich geht. Die Grenze zwischen 
beiden Strömungen befindet sieh längs der Meer- 
enge und ist nach dem Schwarzen Meer hin ge- 
neigt. Die Tiefenströmung ist stabiler, während 
die obere Strömung, die unter dem Einfluß der 


gießt, eine sehr wiehtige Rolle; in dieser Hinsicht 
stellen auch die Wassermassen des Asovschen 
Meeres, die sich durch die Meerenge von Kert ins 
Schwarze Meer ergießen, einen wesentlichen Bei- 
trag dar. Die allgemeine Kreisströmung mit zy- 
klonischer Richtung, d. h. der Uhrzeigerdrehung 
entgegengesetzt, bildet den Hauptteil des Strö- 
mungssystems im Schwarzen Meer. Die Strömung 
verläuft hauptsächlich an der Peripherie des Tief- 


atmosphärischen Erscheinungen steht, in hohem 20 seegebietes, bewegt sich aber in gewissen Fällen 


Grade auch von dem Relief der Meerenge abhängt. 
Besonders charakteristisch für den Bosporus sind 
die Einbiegungen und Vorsprünge in Form von 
Kaps. Dies übt auf die Richtung der Strömung 
und besonders auf ihre oberen Schichten großen 
Einfluß aus, indem es zur Bildung von Rückströ- 
mungen führt. In Zusammenhang mit dem, was 
über Makarov angeführt wurde, verdient auch er- 
wähnt zu werden, daß die Veränderlichkeit der 


längs der Kontinentalabdachung. In der Ost- 
und Westhälfte des Schwarzen Meeres bilden 
sich zwei gesonderte Kreisstörungen als Folge 
von Abzweigungen, die sich von der Zentral- 
kreisströmung trennen und in den ihr ent- 
gegengesetzten Teil münden. Auch diese geson- 
derten Strömungen haben, ebenso wie die Haupt- 
kreisströmung, zyklonische Riehtung. Die Haupt- 
kreisströmung kommt ganz nahe, ja, man könnte 


Strömung im Bosporus den Griechen, besonders 30 sogar sagen, sie schmiegt sich ganz dicht an die 


in der hellenistischen Epoche, gut bekannt war. 
Vgl. z. B. die Beschreibung dieser Veränderlich- 
keit bei Polybios, der eine Reihe von Einzelheiten 
im Zusammenhang hiermit angibt, die in vielen 
Beziehungen der Beschreibung Makarovs nahe- 
kommen, ohne daß dieser die Schilderung des Po- 
Iybios gekannt und benutzt hätte. 

Die sehr ergebnisreichen Erforschungen der 
Oberflächen- und Tiefenströmungen im Schwarzen 


Kontinentalabdachung der Kaukasus- und Krim- 
küste an. Dafür entfernt sie sich aber erheblich 
von dem Süd- und Westufer des Schwarzen 
Meeres. 

Die sich hauptsächlich in den nordwestlichen 
Teil des Schwarzen Meeres ergießenden Wasser- 
massen richten sich unter dem Druck der domi- 
nierenden Nordwinde längs der Westküste nach 
Süden, wobei die Hauptströmung um so mehr 


Meer haben schon vor der Sowjetperiode begon- 40 an Breite abnimmt, je weiter sie nach Süden 


nen. Hier können nur die Hauptetappen dieser 
Forschungen und ihre wesentlichsten Ergebnisse 
vermerkt werden. 

Die Teilnehmer an der schon erwähnten 
Schwarzmeerexpedition unter der Leitung von J. 
M. Sokalskij in der Zeitspanne von 1923 bis 
1935 richteten ihre Bemühungen hauptsächlich 
auf Bestimmung der Temperaturen, des Salz- 
gehaltes und Planktons, auf Vermessung der Tie- 
fen, auf die chemische Zusammensetzung des 
Schwarzmeerwassers, auf Probeentnahme vom 
Grund des Meeresbodens und endlich auf Unter- 
suchung der Quantität und Qualität der Meeres- 
grundorganismen im Schwarzen Meer. In viel ge- 
ringerem Maße befaßte sich diese Schwarzmeer- 
expedition jedoch mit den Schwarzmeerströmun- 
gen. In dieser Hinsicht waren die Resultate der 
Forschungen des bekannten sowjetischen Ichthyo- 
logen und Hydrologen N. M. Knipovit viel 


dringt. Ein Teil des Wassers dieser Strömung 
ergießt sich durch den Bosporus in das Mar- 
marameer, während ein anderer Teil eine schwä- 
chere Abzweigung westlich vom Bosporus bildet, 
wobei er in nördlicher Richtung bis Misien und 
sogar bis zur Region der bulgarischen Stadt 
Mi£urin (ehem. Wasiliko, später Tzarevo) gelangt. 
Ein dritter Teil der Strömung zieht anfangs in 
östlicher, später in nordöstlicher Richtung, wobei 


50 er sich längs der anatolischen Küste bewegt. In 


der Gegend des Meerbusens von Eregli (d.h. des 
antiken Herakleia) spaltet sich diese Abzwei- 
gung, und zwar richtet sich ein Arm von ihr zu- 
erst nach Nordosten, dann jedoch nach Osten und 
mündet endlich in den Nordteil der Kreisströ- 
mung (genauer gesagt, in die Westhälfte des 
Meeres). Der Hauptzweig derselben Strömung 
bewegt sich hingegen auch weiterhin längs der 
südlichen Schwarzmeerküste, um sich in den 


bedeutender; sie sind vor allem in seinem Buch 60 Gewässern vor Sinub (ant. Sinope) mit dem 


‚Gidrologiteskije issledowanija w Cernom more‘ 
(russ.: Hydrologische Forschungen im Schwarzen 
Meer), Moskau 1932 (Trudyi Azovsko-Cernomor- 
skoi nau@no-promyislowoj expedieii, wyip. 10, 
Moskau 1932 — Arbeiten der wissenschaftl. prak- 
tischen Expedition im Azovschen und Schwarzen 
Meer, Heft 10, Moskau 1932) niedergelegt, wo er 
auch die Frage der Schwarzmeerströmungen 


Arm des nördlichen Teils der zyklonischen Haupt- 
strömung zu vereinigen (dieser Arm ist ein Be- 
standteil der östlichen zyklonischen Strömung). 
Des weiteren zieht die Strömung längs der öst- 
lichen Schwarzmeerküste hin, wobei sich von den 
Hauptfluten dieser Strömung ganz nahe bei dem 
Meerbusen von Batum Abzweigungen bilden. 
An der Nordküste des Schwarzen Meeres er- 
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gießen sich in die Hauptkreisströmung die Salz- 
wassermassen des Azovschen Meeres, und die 
Breite der Strömung ist am bedeutendsten der 
Meerenge von Kerd gegenüber. Weiter, in west- 
licher Richtung von dieser Strömung, gegenüber 
der Südostküste der Krimhalbinsel, sondert sich 
jene Strömung ab, die sich in den sinopischen 
Gewässern der südlichen Schwarzmeerküste mit 
dem Südteil der allgemeinen zyklonischen Strö- 
mung vereinigt. 

Westlich von dem südlichsten Kap der Krim 
spaltet sich von der Strömung ein schwächerer 
Arm in nordwestlicher Richtung ab, der an eini- 
gen Stellen, bis zu der Tendra-Nehrung, ganz 
deutlich verfolgt werden kann. Noch weiter west- 
lieh gelangt die Strömung in Form eines geson- 
derten Armes bis zur Denaumündung. Im Ge- 
biete der Donaumündungen vereinigt sich dieser 
Arm mit der nach Süden ziehenden Strömung, 
wobei er zum Teil 60—70 Meilen von Chersone- 
sos nach Südwesten abbiegt und sich der Peri- 
pherie der Kontinentalabdachung längs der bul- 
garischen Küste nähert; dort vereinigt er sich 
mit dem südlich gerichteten Arm der Haupt- 
strömung. 

Das ganze System der Strömungen im Schwar- 
zen Meer ist vorwiegend von drei Faktoren be- 
dingt: 1. von den Winden; 2. von dem Zu- und 
Abfluß der Wassermassen und 3. von der Dre- 
hung der Erde. Außer Knipovid, auf dessen 
Erforschung der Schwarzmeerströmungen unsere 
obigen Bemerkungen zu dieser Frage hauptsäch- 
lich beruhen, haben sich auch einige Forscher 
des Westens damit befaßt. Aus neuerer Zeit 
stammen z.B. die Abhandlungen des Amerika- 
ners Ph. Ullyott und des Türken O. Ilgaz 
Observations on the Bosphorus, Revue de la Fa- 
cult6 des Seiencees de J’Universite d’Istanbul, 
tome IX, fase. 4 (1944) 254ff. und Researches on 
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die Frage der Tiefenzirkulation des Schw. M., 
a.O., Januar 1943, 1—20; 3. Über die Stabilität 
der Wasserschichtung im Schw. M., ebd., 1944, 
164—169. Dieser deutsche Gelehrte wird jedoch 
von Sowjetspezialisten (s. z.B. W. A. Wod- 
janitzkij.a.O. 418) des Plagiats bezichtigt 
wegen Aneignung und unkorrekter Verwertung 
unveröffentlichter Artikel und Materialien des 
während des 2. Weltkrieges verstorbenen Sowjet- 
forschers N. A. Cigirin. 

Um das Schw. M. gründlicher kennen zu 
lernen und seine Schätze ausgiebiger zu ver- 
werten, haben sich neuerdings die sowjetischen, 
rumänischen und bulgarischen Schwarzmeer- 
forscher zu gemeinschaftlicher wissenschaftlieher 
Arbeit zusammengetan. 

$ 10. Die Klimabedingungen im 
P.E. und an seinen Küsten nebst 
kurzen Hinweisen auf die gegen- 
wärtigen Klimabedingungen. 

Gleich zu Anfang muß vermerkt werden, daß 
die antiken Schriftsteller oftmals von Klima- 
bedingungen im P. E. sprechen, während sie in 
Wirklichkeit die Klimaeigentümlichkeiten seiner 
Küstengebiete, besonders das kalte und rauhe 
Klima der skythischen und teilweise der thra- 
kischen Küste vor Augen haben. Unter dem Ein- 
druck der dominierenden Vorstellung von uner- 
träglich rauhem Klima im P. E. und an seinen 
Küsten verfielen die antiken Schriftsteller ins 
Extreme und wurden einseitig. Sie sprechen vor- 
wiegend von Kälte im P. E. und an seinen Küsten, 
als ob es in diesen Gegenden nur solche gegeben 
hätte; verhältnismäßig äußerst selten sind die 
Mitteilungen antiker Autoren z. B. über Dürre 
oder über Hitzewellen in den pontischen Küsten- 
ländern. Auf diese Weise gewinnt man aus den 
antiken Beschreibungen sogar der besten und 
bestunterrichteten Autoren wie Herodot und 


the Bosphorus, Rev. of the Geogr. and Hydrolog. 40 Hippokrates den Eindruck, daß es um den P. E. 


Stat., Istanbul, 1946. Die Ansichten dieser bei- 
den Forscher über die Schwarzmeerströmungen 
wurden jedoch von dem bedeutenden sowjetischen 
Hydrobiologen W. A. Wodjanitzkij, der 
seit Jahren die berühmte biologische Station in 
Sewastopol leitet, einer gründlichen Kritik unter- 
zogen, Osnownoj wodoobmen i istorija for- 
mirowanija solenosti Cernogo Morja (russ.: Der 
Hauptwasseraustausch und die Geschichte der 


nur Kälte und während des ganzen Jahres Win- 
ter gegeben hätte. 

Verweilen wir mit einigen Worten bei den 
klimatischen Bedingungen im Pontos selbst, so 
wie sie bei den antiken Schriftstellern wieder- 
gegeben sind. Die diesbezüglichen Mitteilungen 
stammen leider aus verhältnismäßig späterer Zeit, 
vornehmlich aus der Kaiserzeit. Die Autoren 
dieser Epoche schildern den P. E. als stürmisch 


Bildung des Salzgehalts des Schwarzen Meeres) 50 und bewölkt. Vgl. Appian. Mithr. 78, der den 


Trudyi biol. stantzii w Sewastopol (Arbeiten der 
biol. Station in Sewastopol) Bd. VI, M.-L. 1948, 
386—482, bes. S. 389ff.; s. auch A. W.Rozde- 
stwens’kij Roljata na Dunav pri obrazuwaneto 
na solenostta na Cerno more (bulg.: Die Rolle 
der Donau bei der Bildung des Salzgehaltes des 
Schwarzen Meeres) Trudowe na biol. morska Stan- 
tzijja w gr. Stalin (Arbeiten der biol. Seestation 
in der Stadt Stalin j. Warna) XVIII (1953) 1-20 
(mit russ. Zusammenf.). 

Zu den neueren Forsehungen über dies System 
der Strömungen im Schw. M. gehören auch fol- 
gende Arbeiten des deutschen Forschers G. Neu- 
mann: 1. Die absolute Topographie des physi- 
kalischen Meeresniveaus und die Oberflächen- 
strömungen des Schw. M., Annalen der Hydro- 
graphie und der maritimen Meteorologie, Sep- 
tember 1942, 265— 285; 2. Über den Aufbau und 


60 


Sturm im P.E. im J. 72 v. Chr. beschreibt. 
Nach Ovid. Pont. I 3, 53ff. hat die Oberfläche 
des P. E. kein Sonnenlicht und ist ewig von wil- 
den Stürmen aufgewühlt. Von den römischen 
Dichtern der Kaiserzeit möchte ich hier auf 
Val, Flace. hinweisen (IV 721ff.), und von den 
Schriftstellern der Spätantike verdient Ammian. 
Marc. XXII 8, 46 mit seiner Schilderung des 
P. E. erwähnt zu werden; er betont die bewölkte 
Atmosphäre des Pontus: omnis autem eircumfluo 
Pontus ambitu ei nebulosus est. . 
Erheblich beredsamer sind die antiken Auto- 
ren, wenn sie auf das Thema ‚die Kälte in Sky- 
thien‘ zu sprechen kommen. Besonders charak- 
teristisch sind die Mitteilungen Herodots IV 28 
in dieser Hinsicht. In demselben Kapitel des 
IV. Buches hebt Herodot die Schneefälle, den 
Regen, die Stürme u. a. im nördlichen Küsten- 
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gebiet des P. E. hervor. Diesem berühmten Ab- 
schnitt zufolge herrschte in Skythien und selbst- 
verständlich auch an seiner Schwarzmeerküste 
ein solch rauhes Klima, daß es acht Monate lang 
dort unerträgliche Kälte gab. Besonders bemer- 
kenswert aber ist das, was Herodot über den 
P.E. in diesen Gegenden mitteilt: Das Meer und 
der ganze kimmerische Bosporus waren so zuge- 
froren, daß die Skythen, die jenseits des Gra- 
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während seiner Ansicht nach von Süden her 
kommende Winde selten dort wehten. Außerdem 
betont Hippokrates auch die dichten Nebel, die 
häufig lange Zeit hindurch über den weiten sky- 
thischen Gebieten des Nordens lagerten. 

Was die Berichte des Hippokrates interessan- 
ter als die Herodots macht, ist der Umstand, daß 
er bei seiner Schilderung des rauhen und eisigen 
Klimas in Skythien die Klimagegensätze an eini- 


bens lebten, scharenweise über das Eis kamen 10 gen der anderen Küsten des P. E. nicht über- 


und mit Wagen in das Land der Sinder über- 
setzten. Nach Herodot a. O. hielt die Kälte auch 
während der übrigen vier Monate des Jahres an. 
Das Klima dieser Gebiete war auch in bezug auf 
die Regenfälle eigentümlich. Während das Wet- 
ter andernorts im Winter regnerisch war, gab es 
an der Nordküste des P. E. fast keine Regen- 
fälle; im Sommer regnete es jedoch fast ununter- 
brochen. Ferner teilt Herodot mit, daß, während 


geht. So betont er in Kap. 22 das warme Klima 
und die Sumpflandschaft längs des Flusses Pha- 
sis am ostpontischen Ufer sowie auch die reich- 
lichen Regenfälle in diesen Gegenden. Die Natur- 
und insbesondere die Klimabedingungen mußten 
sich, nach Hippokrates, unweigerlich auch auf 
die Lebensweise der einheimischen Bewohner 
sowie auf ihren Körperbau und ihre intellek- 
tuellen und psychischen Neigungen auswirken. 


in anderen Ländern im Winter der Blitz ein- 20 Ferner unterstreicht er die Wirkung der Feuch- 


schlüge, diese Erscheinung hier vollkommen 
fehle; dafür trete sie aber im Sommer häufig ein. 
Herodot zufolge waren Gewitter zur Winterszeit 
in Skythien eine Seltenheit, und wenn es solche 
gab, so riefen sie, weil man sie als Vorzeichen 
ansah, Bestürzung hervor. Eine ebenso seltene 
Erscheinung sowohl zur Winters- wie auch zur 
Sommerszeit, die als ein Wunder betrachtet 
wurde, waren nach Herodot auch die Erdbeben 


tigkeit auf Fruchtansatz und -reife; er weist auf 
die durch die übermäßige Feuchtigkeit zustande- 
kommenden Nebel hin, die, seinen Angaben zu- 
folge, die ganze kolehische Gegend umhüllten. 
Bei seiner Beschreibung der Klimaunterschiede 
zwischen der kolchischen Ebene und dem nörd- 
lichen Schwarzmeergebiet hebt er auch den Um- 
stand hervor, daß das Tal des Flusses Phasis 
keinen jähen Klimaveränderungen ausgesetzt sei, 


an der Nordküste des P. E. Des weiteren hebt 30 weder im Sinne glühender Hitze noch scharfen 


Herodot die Einwirkung des rauhen skythischen 
Klimas auf die verschiedenen Haustiere hervor. 
Demzufolge vertrugen die skythischen Pferde 
gut den Winter, während die Maultiere und die 
Esel ihn absolut nicht vertragen konnten, wobei 
Herodot betont, daß die erwähnten Haustiere in 
anderen Ländern gerade umgekehrt auf die Win- 
terkälte reagierten. Später (IV 29) berichtet Hero- 
dot, daß die sogenannte hornlose Rinderrasse 


in diesen Gegenden eben infolge der unerträg- 40 


lichen Kälte der Hörner beraubt sei, und aus 
dem hierauf folgenden Text geht deutlich hervor, 
daß die betreffende Mitteilung über Skythien 
aus dem Grunde angegeben ist, um den Gegen- 
satz zwischen dem Klima Skythiens und dem 
Libyens zu unterstreichen. In dem letztgenannten 
Lande wüchsen, infolge des warmen Klimas, den 
Rindern die Hörner schnell. Weiterhin (IV 31) 
erklärt er vernunftgemäß, was er schon früher 
(IV 7) über die Erzählungen der einheimischen 
skythischen Bevölkerung mitgeteilt hat, denen 
zufolge die Luft in Skythien mit Federn erfülit 
sei, weshalb man weder in das Land hineinblik- 
ken noch hindurehgehen könne: er sagt, daß 
diese Federn, welche die Atmosphäre in Skythien 
erfüllten, nichts anders als Schneeflocken seien, 
die in dieser Gegend unaufhörlich niederrieselten. 

Das strenge und rauhe Klima Skythiens und 
seine Einwirkung nicht nur auf die Haustiere, 


sondern auch auf den Menschen, war bekanntlich 60 


ein Lieblingsthema der ionischen Mediziner, 
Ethnographen und Geographen, durch die Hero- 
dot nieht wenig beinflußt wurde. Schr lehrreich 
sind in dieser Hinsicht die diesbezüglichen Mit- 
teilungen bei Hippokr. x. a&owr 25 u. 26. Cap. 26 
betont er besonders die eisigen Winde, die in 
Skythien und an der nördlichen Schwarzmeer- 
küste von den nördlichen Gegenden her bliesen, 


Frostes. Er betont ferner, daß in diesem Flußtal 
die mäßig warmen und nicht besonders starken 
Südwinde vorherrschend seien. Eine Ausnahme 
hiervon bilde nur ein für diese Gegend spezi- 
fischer Wind, der von der Bevölkerung Kenchron 
(xEyrowv) genannt werde, der zeitweise unan- 
genehm, sehr stark und sengend heiß sei. Der 
Nordwind jedoch wehe hier selten, und wenn, 
dann verhältnismäßig schwach. 

Das rauhe Klima an der Nordküste des P. E. 
erwähnt auch der Bericht bei Theophr. h. pl. IV 
14, 13 über das Erfrieren der Pflanzen in der 
Umgebung der Stadt Pantikapaion. Dies ge- 
schehe, (wie wir auch weiter unten in dem Ab- 
schnitt über die Flora und Fauna des Schwarz- 
meergebietes sehen werden) entweder durch die 
Kälte, wenn das Jahr hindurch rauhes Wetter 
wäre, oder infolge von Frösten, wenn diese von 
langer Dauer waren. Sowohl das eine wie auch 


50 das andere komme uerä tüs teonäs uera Tüs Teo- 


oaodxovza, d. h. nach der Sonnenwende alle vier- 
zig Tage vor. Kälte gäbe es dort auch bei klarem 
Wetter, und durch Frost erfrören die Pflanzen 
hauptsächlich dann, wenn bei klarem Wetter 
nadelähnliche, nur etwas breitere Schneekriställ- 
chen niederfielen. Der Schilderung zufolge be- 
obachtete man diese Schneekriställchen, während 
sie herabfielen, doch unten angelangt, verschwän- 
den sie sogleich. 

Bei der möglichst in ehronologischer Reihen- 
folge vorgenommenen Besprechung der Mittei- 
lungen über die Klimabedingungen im P. E. und 
an seinen Küsten möchte‘ ich erwähnen, daß nach 
Aristot. probl. XXV 6 die Kälte im P. E. ebenso 
stark wie die Hitze war; in Meteor. betont Ari- 
stoteles ausdrücklich, daß, während sich in ande- 
ren Gegenden der Tau durch das Wehen süd- 
licher Winde bilde, dies im P. E. als Resultat 
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vom Blasen der Nordwinde geschehe. Als Ur- 
sache führt Aristoteles an, daß der Südwind im 
P. E. nicht so große Wärme erzeuge, daB Ver- 
dampfung zustandekäme, während der Nord- 
wind mit seinem Eiseshauch die Wärme hemme, 
aufhalte und sie konzentriere. Siehe hierüber auch 
J. L. Ideler Meteorologia veterum Graecorum 
et Romanorum, Berlin 1832, 137. 

Nach Theophr. De vent. IX 54 verursacht der 
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nizi xsovaßasg genannt wurde, s. Ideler 
Meksnrolaarik eo. u Über den so genannten 
Kenchronwind s. zuletzt R. Böker, o. Bd. 
VIII A, S. 2306. j ER 
Sehr charakteristisch für die Klimaeigen- 
tümlichkeiten und besonders für die scharfen 
Fröste, die zuweilen an der Westküste des P.E, 
und besonders im Gebiete des thrakischen Volks- 
stammes der Thyner herrschten, sind die An- 


Südwind (vdros) an den Küsten des Pontos und 10 gaben bei Xen. anab. VII 4, 1ff. In dem Winter, 


des Hellesponts auch Schneegestöber, während 
der Nordwind (ßoo&as) so kalt sei, daß er das 
Wasser vereisen ließe und ihm keine Möglichkeit 
gewähre zu tauen. 

Infolge der häufigen und dichten Nebel, die 
für die Atmosphäre über dem P. E. charakte- 
ristisch waren, wurden in diesem Meer, nach den 
Aussagen einiger Peripatetiker, interessante Luft- 
erscheinungen, das Resultat atmosphärischer Re- 


den Xenophon zusammen mit seinen Soldaten in 
diesen Gegenden verbrachte, ließ die Kälte das 
Wasser gefrieren, das die Soldaten ihren Be- 
fehlshabern zum Mittagsmahle herbeitrugen. Es 
gefror der Wein in den Hydrien, und schlimme 
Erfrierungen trugen die Nasen und Ohren ‚der 
griechischen Soldaten davon, die an diese Kälte 
nicht gewöhnt waren und deren Ausrüstung auch 
nicht, wie die der thrakischen Krieger, der Kälte 


fraktion, beobachtet. Besonders bemerkenswert X angepaßt war. Den Schnee und möglicherweise 


ist in diesem Zusammenhang die Mitteilung bei 
Aristot. Meteor. III 2, 6/7, 372 a 10 und bei Plin. 
n. h. IT 99, wonach, als einst die Sonne mitten 
am Himmel über dem Kimmerischen Bosporus 
stand, außer ihr noch zwei andere Sonnen (Neben- 
sonnen) aufgingen (ragnkıe), die bis zum Son- 
nenuntergang schienen (s. hierüber auch Ideler 
Meteorologia 198ff. 

Nach Aristot. De anim. gen. V 3 hatten die 


auch Vereisungen des P. E. an seiner Südküste 
und besonders um den Thrakischen Bosporus 
bezeugt Theokr. Idyll. XXI 28: »ıpoerros drag- 
tnoör oroua Ilörzov. ER 

Von den Schriftstellern der späthellenistischen 
Periode, die auch die Mitteilungen der römischen 
Eroberer über den P. E. zu verwerten vermoch- 
ten, verdient Strabon zweifellos besondere Be- 
achtung, wenngleich seine Nachrichten hinsicht- 


um den P. E. lebenden Skythen und Thraker in- 30 lich des Klimas im P. E. und an seinen Küsten 


folge der überreichen Luftfeuchtigkeit in Sky- . 


thien und Thrakien (offensichtlich an der thra- 
kischen Küste des P. E.) glattes Haar, da diese 
Feuchtigkeit sich an den Haaren ablagerte und 
sie glatt machte. 

Nach Theophr. De sign. tempest. II 14 er- 
zählte man sich in den pontischen Küstengebie- 
ten, daß beim Aufgehen des Sternes Arktur 
(‚Bärenführer‘) die weidenden Rinder sich nach 
der dem Norden entgegengesetzten Richtung, 
d.h. nach Süden wendeten. Nach einer Reihe 
von Berichten bei Plinius, die am vollständigsten 
bei Ukert III 2, 177 zusammengestellt sind, 
befand sich auch der P. E., ähnlich den anderen 
Meeren, unter dem Einfluß des aufgehenden Ge- 
stirns Sirius, dessen Wirkung jedoch am meisten 
am Bosporus spürbar war, wo die Fische und 
Algen an der Oberfläche auftauchten und alles 
ee am Meeresgrund in starke Erregung ge- 
Tiete. 

Nach den Begriffen der antiken Autoren 
herrschten im P.E. die nördlichen Winde (Plin. 
n.h. II 126) und die Nordostwinde entschieden 
vor. Der von Nordosten her wehende, unter dem 
Namen caecias im P. E. bekannte Wind soll Nebel 
und Wolken mit sich gebracht haben (über diesen 
pontischen Wind s. des Autors Angaben bei 
Ukert III 2, 175, Anm. 75). 

Im Zusammenhang mit den Auskünften der 


weder reichlicher noch vielfältiger sind als die 
Herodots, der Hippokratiker, ja nicht einmal der 
des Aristoteles und seiner Schule. Hier werden 
wir uns nur mit jenen Mitteilungen Strabons 
eingehender befassen, die die antike Vorstellung 
von den Klimabedingungen im P. E. bis zu einem 
gewissen Grade bereichern. Eine solche Stelle ist 
Strab. II 16 (C 74), woraus zu ersehen ist, daß 
der Verfasser und seine Quellen (besonders Era- 


40 tosthenes} die skythische Kälte und den erheb- 


lichen Unterschied zwischen den Temperaturen 
am Flusse Borysthenes und denjenigen in der 
Umgegend der Stadt Sinope am Südufer des 
P. E. gut kannten. Andere typische Stellen über 
die pontischen Küstengebiete, wo hauptsächlich 
das kalte und rauhe Klima der nördlichen 
Schwarzmeerküste hervorgehoben und die An- 
gaben Herodots und anderer Vorgänger Strabons 
einigermaßen wiederholt werden, sind Strab. II 


505, 26 (C 126) und besonders VII 8, 18 (C 307). 


Von den anderen griechischen Autoren aus an- 
nähernd derselben Epoche s. Diod. I 41, 8. Hier 
wird betont, daß es innerhalb der Grenzen Sky- 
thiens, und zwar in den ans Kaukasusgebirge 
grenzenden Gebieten, ausgiebige und langwäh- 
rende Schneefälle gäbe (vgl. hierzu auch Mela III 
55 und Solin. 20). An einer anderen Stelle Dio- 
dors, III 34, 7, wird über die gewaltige Menge 
Eis im Lande der Skythen, die an den Ufern der 


antiken Autoren über die im P. E. herrschenden 60 Maiotis wohnten, gesprochen. Ebenhier steht auch 


Winde und über die Schiffahrt in diesem Meere 
ist das, was wir bei Xen. anab. V 7, 7 lesen, von 
Bedeutung: ala un» xai todro y' Enioraod' Ir 
Pogas ubv EEo tod Ilöyrov eis zyv Eildde, peosı, 
voros Ö' elow Eis Bäcıw, xai Akysraı, Star Boogäs 
arin, &5 xalol nAoi eloıw els Th “Eiidda, 

Über den Wind, der im P. E. Begexvrrias, 
bei den Siziliern Hellespontias und bei den Phö- 


die für die antike Navigation wertvolle Angabe, 
daß die Frachtschiffe, die Fahrwind (d. h. von 
Norden her wehenden Wind) hatten, wenn sle 
vom Kimmerischen Bosporus aus in See stachen, 
am zehnten Tage danach an der Insel Rhodos 
landen und von hier aus am vierten Tag in Ale- 
xandria sein konnten. Von den römischen Dich- 
tern der augusteischen Zeit s. Propert. IV 3, AT. 
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Wenn wir uns mit den das Klima des P.E. 
betreffenden Mitteilungen der antiken Schrift- 
steller aus der frühen Kaiserzeit befassen, kön- 
nen wir das, was sich über diese Frage bei Ovid 
finden läßt, nicht stillschweigend übergehen, 
wenn auch das Bild der Naturverhältnisse im 
Lande der Geten (an der westpontischen Küste) 
von diesem Dichter bewußt in allzu düstern Far- 
ben gemalt wurde. Ovid betont zunächst die un- 
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Krim und der Westküste um mindestens 2° über- 
steigen, also durchschnittlich 14° erreichen. 
Während die Temperatur in den warmen Mona- 
ten fast überall ein und dieselbe ist (der Unter- 
schied übersteigt selten 1,5—2°), weisen die ver- 
schiedenen Regionen des Schwarzen Meeres wäh- 
rend der kalten Jahreszeit sehr verschiedene Tem- 
peraturen auf, und zwar erreicht der Unterschied 
zwischen den örtlichen Durchschnittstemperatu- 
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erträgliche Kälte in diesen Gegenden. Auf diese lO ren stellenweise 9—10°. Die größte Kälte zu 


Weise hoffte er, des Augustus Mitleid zu erregen 
und die Frist seiner Verbannung in Tomi zu 
kürzen. Hier möchte ich auf die Schilderung des 
zugefrorenen P. E. Trist. III 10, 9ff., besonders 
Vs. 37ff. hinweisen; ferner auf mehrfaches Zu- 
frieren des P. E. und des Flusses Hister (Istros), 
wovon Trist. V 10, 1ff. und III 12, 29 die Rede 
ist; s. auch Ex Ponto I 2, 8ift. II 7, TI. und 
IM 1, 14ff. Erklärung der Angaben des Ovi- 
dius über die Klimabedingungen 
und im Getenlande s. bei R. Vulpe Ovi- 
dio nella eittä dell’ esilio, in ‚Studi Ovidiani‘, 
Istituto di studi Romani, Roma 1959, 41f. und 
bes. 58#f. 

Man kann sagen, daß die ‚skythische Kälte‘ 
ein Lieblingsthema nicht nur Ovids und seiner 
Zeitgenossen, sondern aller römischen Dichter 
aus der Kaiserzeit nach ihm bildete. S. z. B. 
Verg. Georg. III 349—883. Lucan. V 436446, 


dieser Zeit wird im westlichen Teil der Halbinsel 
Krim beobachtet (bis — 30°), wo sie außerdem 
auch noch sehr lange Zeit anhält. Verhältnis- 
mäßig nicht besonders streng ist die Kälte im 
Südwestteil des Schwarzen Meeres (hier fällt die 
Temperatur bis auf — 10°), während der mittlere 
und der östliche Teil der Halbinsel Krim sowie 
auch die Westküste des Schw. M. in bezug auf 
ihre Temperaturen etwa die Mitte halten. Hier 


in Tomi 20 wird die Kälte selten größer als — 20°. Das Zu- 


frieren des Schw. M., das wir weiter oben auf 
Grund von Angaben der antiken Autoren bespro- 
chen haben (auch die byzantinischen Schriftstel- 
ler schreiben hierüber), wird auch in neuerer und 
neuester Zeit beobachtet und in der Literatur zu- 
sammenhängender wiedergegeben. Am häufigsten 
und für die längste Zeitspanne friert das Meer in 
seinem Nordwestteil zu, und zwar während der 
Zeit von Ende September bis Ende April. An der 


Stat. silv. 16, 53—56 und V 1, 127—131. Von 30 Krimhalbinsel und an seiner Westküste friert das 


den Prosaschriftstellern s. Iustin. XXXVI 7. 
Plut. Thes. 1. Ael. Spartian., Hadrian (Hist. aug.) 
16; s. endlich aueh Ammian. Mare. XXII 8, 48. 
Über die strengen Fröste im Schw. M. und an 
seinen Küsten gibt es sodann eine Reihe von 
Mitteilungen mit nicht geringen Übertreibungen 
auch bei den byzantinischen Schriftstellern, die 
wichtigsten derselben sind bei G.I. Tanfilev 
Morja Kaspijskoje, Cernoje, Baltijskoje, Ledowi- 


Schw. M. von November bis April und in seinem 
Südostteil von Ende November bis Anfang April 
zu. Infolge der oben angeführten Klimabedin- 
gungen ist massenhafte Eisbildung auf einem 
großen Teil der Schwarzmeeroberfläche zum Un- 
terschied vom Azovschen Meer unmöglich. Immer- 
hin stellt die Eisbildunge an vielen Stellen des 
Meeres eine bedeutende Erschwerung sogar auch 
für die neuzeitliche Schiffahrt dar. Zweifellos war 


toje, Sibirskoje i Wostonyij okean (russ.: Das 40 die Eisbildung im P. E. für die antiken Seefahrer 


Kaspische Meer, das Schwarze Meer, die Ostsee, 
das Eismeer, das Sibirische Meer und der Stille 
Ozean), M.-L. 1931, 76ff., besprochen. 

Zur Erklärung der Angaben aus der Antike 
über die Natur- und speziell über die Klima- 
bedingungen im P. E. und den pontischen 
Küstengebieten müssen wir einen wenn auch 
kurzen Überblick über die heutigen Klimaver- 
hältnisse im Schw. M. geben. 


ein noch größeres und oftmals unüberwindliches 
Hindernis, Auf Grund der neuzeitlichen Beobach- 
tungen der Eisbildung im Schw. M. kann man 
wohl sagen, daß sich die größten Vereisungen 
nördlich der die Kaps Tarhankut, Cauda und 
Utris verbindenden Linie bilden. Südlich dieser 
Grenze ist die Eisbildung über größere Flächen 
eine Ausnahme. In besonders strengen Wintern 
jedoch zieht sich das Eis längs der Westküste des 


Die neuzeitlichen Erforschungen des Klimas 50 Schw. M. in Form eines bis zu 30—40 Meilen 


im Schw. M. selbst und an seinen Küsten zeigen, 
daß das Klima in den verschiedenen Teilen und 
den einzelnen Sektoren des Küstengebietes sehr 
verschieden ist. Das ungeheure Wasserbecken 
mit einer Fläche von ungefähr 412.000 qkm 
(ohne das Azovsche Meer) übt allerdings einen 
wesentlichen Einfluß auf das Klima des Küsten- 
gebietes aus, doch ist dieser Einfluß an den ver- 
schiedenen Küsten nicht der gleiche. 


breiten Gürtels bis zum Bosporus hin und dringt 
sogar in diesen ein. Hier möchte ich insbesondere 
zwei Fälle von Eisbildung im Schw. M. erwäh- 
nen; diese ereigneten sich in neuer und neuester 
Zeit, und bei dem zweiten war ich persönlich zu- 
gegen. Besonders bemerkenswert und in der Fach- 
literatur bereits beschrieben (ss. Knipovi? 
a. O. 188f, samt Tabellen) war die Eisbildung 
im Schw. M. während des besonders strengen 


Den neuzeitlichen Vermessungen und Beob- 60 Winters 1928—1929, hauptsächlich im Februar 


achtungen zufolge ist der nordwestliche Teil des 
Schwarzen Meeres mit einer jährlichen Durch- 
schnittstemperatur von etwa 10° am kältesten; 
darauf folgt die Halbinsel Krim und die west- 
liche Schwarzmeerküste mit einer Temperatur 
von ungefähr 12°. An der kaukasischen und der 
anatolischen Schwarzmeerküste beobachtet man 
die höchsten Temperaturen, welche diejenige der 


1929. Die betreffenden scharfen Fröste an der bul- 
garischen Schwarzmeerküste währten die drei 
letzten Februarwochen hindurch, beginnend vom 
7. Februar. Schon am 4. Januar aber war das Bas- 
sin des Hafens von Warna von einer Eisschicht 
bedeckt, deren Dicke 10 em erreichte. Am 10. Fe- 
bruar fiel die Temperatur auf — 23°, und jetzt 
fror nicht nur der Hafen, sondern auch der Meer- 
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busen von Warna zu. Am 10. Febr. bemerkte man 
am Horizont auftauchende Eismassen, und am 
11. Februar bedeekten Massen schwimmenden 
Eises Kap Galata, beginnend von Kap Kaliakra 
bis Kap Emine. In einigen Becken des Hafens 
von Warna war das Eis bis zu 30 em dick, und am 
12. Februar vermochten nur große Dampfer mit 
mächtigen Motoren, die imstande waren, das Eis 
zu brechen, in den Hafen von Warna hineinzu- 


gelangen. Am 15. Februar reichten die Eisfelder 10 


bis zur heutigen bulgarischen Stadt Mi£urin (ehe- 
mals Wasiliko, später Tzarevo), und das Eis schloß 
sich zu einer einzigen Masse zusammen. Zwischen 
dem 23. und 28. hatte es eine Dicke von 0,50 m er- 
reicht. Der Meerbusen und der Horizont der Stadt 
Warna sowie auch der Meerbusen von Burgas und 
der von Sozopol waren von einer dicken’Eisschicht 
bedeckt. Die Eisdecke erstreckte sich ungefähr 
zwei Meilen weit ins Meer hinein. Am 26. Februar 


stach der bulgarische Dampfer ‚Burgas‘ von 20 


Instanbul aus in See und war von der Bosporus- 
öffnung aus etwa anderthalb Stunden gefahren, 
als er auf den ersten Gürtel schwimmenden Eises 
stieß, der bis zu 3—4 km breit war und aus ein- 
zelnen Eisstücken bestand, von denen jedes eine 
Front von 3—4 m hatte. Nicht lange danach 
durchschnitt derselbe Dampfer eine Reihe von 
Gürteln, die aus Eisstücken bestanden, und etwas 
später geriet er in eine Zone von Eisfeldern, deren 
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den Winde die Vorstellung vor, daß dieses Meer 
das Reich des Boreas (des scharfen Nordwindes) 
wäre, der Fröste, Schnee und Hagel nach Grie- 
chenland bringe. Über den Boreas s. z. B. Hom. 
DL. XVI 395. XXIII 692. Hesiod. Theog. 370. 
Schol. Apoll. Rhod. I 826. Dieser Wind wehte, 
den Griechen zufolge, von den Ländern 
a Hyperboreer jenseits der Rhipäschen Berge 
er. 

Die in neuerer Zeit angestellten Beobachtun- 
gen der Windverteilung und -stärke im Schw. M. 
geben uns die Möglichkeit zu viel klarerer und 
vollständigerer Vorstellung von diesen. 

Da die Schiffahrt in der Antike auch im Schw. 
M. vorwiegend Küstenschiffahrt war, wollen wir 
hier vor allem das Windsystem an der Schwarz- 
meerküste kurz entwerfen. In den Küstenregionen 
des Meeres wird täglicher Wechsel von Brisen, 
die vom Meer, und solchen, die vom Festland her 
wehen, festgestellt. Die vom Meere her wehende 
Brise beginnt gewöhnlich um 10 vormittags und 
dauert bis ungefähr 15 Uhr an. Um diese Zeit 
oder etwas später verändert sie sich in Uhrzeiger- 
riehtung und legt sich bei Sonnenuntergang voll- 
kommen. In der Nacht weht die Brise gewöhnlich 
vom Festland her und ist fast immer bedeutend 
schwächer als die Seebrise. Morgens und am Spät- 
nachmittag ist an der Schwarzmeerküste, beson- 
ders während der Sommermonate, stundenlange 


jedes ein Ausmaß von 2—8 km erreichte. Am 30 völlige Windstille zu beobachten. 


Morgen des 27. Februar fuhr der Dampfer ‚Bur- 
gas‘ in den Hafen von Burgas ein, der, den Er- 
zählungen der Schiffsmannschaft nach, voll von 
mäßig großen Eisstücken war. Innerhalb einer 
Woche jedoch (am 8. März) fror der Hafen bis zu 
der kleinen Insel Sweta Anastasija h. Bolsewik zu; 
dasselbe Schiff stieß bei seiner Ausfahrt aus dem 
Hafen, unfern des inneren Leuchtturmes, auf Eis, 
das 40 cm Dicke erreichte, und nur mit äußerster 


Nun müssen wir in Kürze das Windsystem 
auch im Schw. M. selbst beschreiben. Im Nord- 
westlichen Teil des Meeres, zwischen der Sulina- 
mündung der Donau und Kap Tarhankut, herr- 
schen in der Zeitspanne September—Mai die 
Nord-, Nordwest- und Nordostwinde, und zwar 
hauptsächlich der Nordostwind, vor. Während 
der erwähnten kalten Monate sind die Süd- und 
Westwinde hier am seltensten. Im April nimmt 


Anstrengung vermochte es, zu dem äußersten 40 die Anzahl der Tage, an denen Ost- und Südwind 


Leuchtturm zu gelangen, von wo es ihm nicht ge- 
lang, sich weiter Weg zu bahnen. Der Dampfer 
mußte seine Fahrt in nördlicher Richtung nach 
Warna fortsetzen. Von Burgas bis zum Kap Emine 
war das Meer mit kleinen Eisstücken bedeckt, doch, 
als der Dampfer in Warna anlangte, fand er dort 
kein Eis mehr vor. Der zweite typische Fall von 
Zufrieren des Schw. M. an seiner Westküste er- 
eignete sich in neuester Zeit, nämlich im Winter 


weht, zu, und Mai und Juni herrschen Süd- und 
Südwestwind vor. In der ersten Hälfte des Som- 
mers ist Westwind verhältnismäßig selten; für 
die zweite Hälfte des Sommers ist charakteristisch, 
daß verhältnismäßig selten Ostwind weht. In den 
Sommermonaten beobachtet man an den Schwarz- 
meerküsten deutlich einen regelmäßigen Wechsel 
der Windrichtung im Verlaufe der 24 Stunden: 
am Tage weht der Wind vom Meere, in der Nacht 


1954. Das Zufrieren des Schw. M., bes. des Meer- 50 vom Festland her. 


busens von Warna, sowie die Zusammensetzung 
des Schwarzmeereises zu dieser Zeit sind der 
Gegenstand spezieller Untersuchungen von A. W. 
Ro2destwenskij, die im I. Band der ‚Tru- 
dowe* (bulg.: Arbeiten) des Staatlichen Fischerei- 
Institutes (ehem. Aquariums) in der Stadt Warna 
erscheinen werden. 

Andere Angaben über die Eisbildung im Schw. 
M., vor allem das von 10 Stationen an den sowje- 
tischen Schwarzmeerküsten von 1923 bis 1928 ge- 
sammelte Material, ist bi Knipovit a0. 
Tab. LVII niedergelegt, und auf Tab. LVIII trifft 
man Angaben über die Eisbildung in den Wintern 
der Periode 1903—1912. 

Über die Winde im Schw. M. sind, wie oben 
bemerkt, allzuwenig Mitteilungen aus der Antike 
auf uns gekommen. Bei den antiken Schriftstel- 
lern herrschte in bezug auf die im P.E. wehen- 


An den Küsten der Halbinsel Krim, genauer 
in dem zwischen Kap Tarhankut und der Stadt 
Kert liegenden Sektor, nehmen im Winter die 
Nordostwinde überhand; Süd- und Westwinde 
sind um diese Zeit hier die größte Seltenheit. Im 
Herbst, besonders im Spätherbst, ist in diesen 
Gegenden Nordwest- und Nordostwind am häu- 
figsten, während Südwind nur ausnahmsweise 
weht. 

Für das folgende Gebiet, das sich von der 
Stadt Ker& bis zur Stadt Tuapse an der kaukasi- 
schen Schwarzmeerküste hinzieht, sind für die 
Zeit von September bis März Nordostwinde cha- 
rakteristisch. Im Herbst, besonders im Spät- 
herbst, ist in diesen Gegenden Nordwest- und 
Nordostwind am häufigsten, während Südwiad 
nur ausnahmsweise weht. Während der übrigen 
Monate wehen hier Südost- oder Westwinde. 
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Ganz anders verhält es sich mit den Winden am 
südlichen Teil der Kaukasusküste von Tuapse bis 
Trapezunt. In der Gegend von Poti herrschen 
z.B. von September bis Ende März Ostwinde 
vor, während in den anderen Monaten hauptsäch- 
lich Südwestwinde wehen. Noch weiter südlich, 
z.B. in Batum, dominieren das ganze Jahr hin- 
durch Südwestwinde, und für die Wintermonate 
sind die vorwiegend nachts wehenden Ostwinde 
charakteristisch. 

An der anatolischen Schwarzmeerküste unter- 
scheidet man in bezug auf die dort wehenden 
Winde ziemlich deutlich drei Regionen: 1. eine 
östliche von Trapezunt bis Sinub, 2. eine mittlere 
(Übergangsregion) von Sinub bis Kap Kerempe 
und 3. eine westliche von Kap Kerempe bis zum 
Bosporus. Für den östlichen Abschnitt der ana- 
tolischen Küste sind zur Winterszeit Süd- und 
Südwestwinde charakteristisch; in der Übergangs- 
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terszeit Nordost- und Ostwinde vorherrschen. Im 
Vorfrühling wehen häufiger südliche Winde, die 
bis Juli vorherrschen, während im Juli selbst 
meistens Nord- und Ostwind wehen. 

Die Stürme im Schw. M., während der antiken 
Zeit den Seefahrern ein Schrecknis, sind im Azov- 
schen und im Nordteil des Schw. M. am häufig- 
sten. Nach dem sowjetischen Lotsenhandbuch vom 
J. 1937, 26. treten die sich am häufigsten wie- 


10 derholenden Stürme des Schw. M. in der Region 


von Fedosia auf (24mal im Jahr), an der bulgari- 
sehen Küste 20—23mal, und an der Küste des 
Kaukasus 17—-18mal im Verlaufe des Jahres. An 
der anatolischen Schwarzmeerküste wüten verhält- 
nismäßig am seltensten große Stürme. Die mei- 
sten Stürme sind bisher im Monat Januar beob- 
achtet worden. Die Winterstürme zeichnen sich 
durch ihre lange Dauer aus; auch ergreifen sie 
weite Strecken. Im Nordwestteil des Meeres gibt 


zeit vom Winter zum Frühling sind ebenfalls Süd- 20 es vornehmlich Stürme von Norden und Osten 


und Südwestwinde vorherrschend, während im 
Sommer hauptsächlich Nordwestwinde wehen. In 
dem mittleren Sektor herrschen im Winter Ost- 
und Nordostwinde vor, im Sommer hingegen 
Nordwestwinde. Im westlichen Teil der anatoli- 
schen Schwarzmeerküste sowie in den benachbar- 
ten Meeresregionen beobachtet man den größten 
Teil des Jahres hindurch vorwiegend Nordwest- 
winde. 


her, im offenen Meer meistens Nordoststürme. An 
den Ufern der Krimhalbinsel sind Nordoststürme 
am häufigsten, doch gibt es hier stellenweise auch 
Stürme von Süden und von Südosten her. In den 
warmen Monaten nimmt die Zahl der von Süden 
her wehenden Stürme zu. 

Im nördlichen Sektor derkaukasischen Schwarz- 
meerküste sind ebenfalls (besonders während der 
kalten Jahreszeit) die Nordoststürme vorherr- 


Die westliche Schwarzmeerküste, besonders die 30 schend. Erst in den Sommermonaten gibt es häu- 


Region zwischen dem Meerbusen von Burgas und 
dem von Warna, zeichnet sich in bezug auf die 
Windverhältnisse durch gewisse Eigentümlich- 
keiten aus. Von September bis Mai herrscht hier 
Ostwind vor, während in den übrigen Monaten 
West- und Südwestwinde wehen. Ein anderer Sek- 
tor der westlichen Schwarzmeerküste liegt zwi- 
schen Constanta (Küstend?a) und Sulina. Von 
Ende Dezember bis März gibt es in Constanta 


figer auch von Süden her Stürme. Für den Ost- 
sektor der anatolischen Küste sind die Nordwest- 
stürme charakteristisch, während im westlichen 
Sektor derselben Küste häufiger Stürme von Nord- 
osten her wehen. 

An der westlichen Schwarzmeerküste sind die 
von Norden und Nordosten her wehenden Stürme 
am häufigsten. 

Die Nordoststürme stellen, besonders im Win- 


vorwiegend Nordwind; von April bis August 40 ter, nicht nur ein starkes Hindernis, sondern auch 


herrscht Südwind vor; September und Oktober 
nimmt Nordwind überhand, um im November und 
Dezember Nordwestwinden das Feld zu räumen. 
Über die Winde in den Küstenregionen des Schw. 
M. s. außer den Tabellen im deutschen Handbuch 
für das Schwarze Meer (1921) auch G. I. Tan- 
filev Morja Kaspijskoje, Cernoje i d. (russ.: 
das Kaspische, Schwarze Meer u. a.) 79. Auf der 
Fahrt vom Bosporus bis zur Donaumündung be- 


eine große Gefahr für die Schiffahrt dar, beson- 
ders wenn die Temperatur zu sehr fällt und Zufrie- 
ren des Meeres unmittelbar droht. Diese Schwarz- 
meerstürme sind besonders für die Region von 
Noworosijsk charakteristisch und werden ‚borä‘ 
genannt, in welchem Namen das antike ‚Boreas‘ 
steckt. Der erwähnte Sturm tritt durchschnittlich 
etwa 23mal im Jahre auf, und zwar wütet er am 
häufigsten im Januar. Seine Dauer beträgt von 


gegnen den Seefahrern verschiedene Winde, denen 50 einem bis zu acht Tagen, und die Windstärke ist 


sie — dies war besonders in der Antike notwen- 
dig — gut Rechnung tragen müssen. Während 
der ersten Hälfte des Weges herrscht Nordost- 
wind vor. während für die zweite Hälfte Südwest- 
und Nordwestwind charakteristisch sind. Auf dem 
anderen wichtigen Seeweg (der auch in der An- 
tike viel benutzt wurde), nämlich von Sewastopol 
bis zum Bosporus, bis 44° nördl. Breite, herrscht 
in den kalten Monaten Nordostwind vor: im Juni 


mindestens 8 m/sec. 

Nach den antiken Vorstellungen war, wie oben 
gezeigt, das Schw. M. eine äußerst stark bewölkte 
Gegend. In Wirklichkeit jedoch ist die durch- 
schnittliche jährliche Wolkenbildung über dem 
Schw. M. geringer als über den anderen Gebieten 
des europäischen Teiles der Sowjetunion. Am 
wenigsten bewölkt ist der Himmel über dem 
Schw. M. im August (weniger als %0). In den 


und Juli gibt es vorwiegend Südwestwind, was in 60 Wintermonaten erreicht die Bewölkung ihre maxi- 


hohem Grade auch für August und September gilt. 
Südlich der soeben erwähnten geographischen 
Breite wird fast das ganze Jahr hindurch Vorherr- 
schen von Nordostwinden beobachtet, und jemehr 
man sich dem Bosporus nähert, desto mehr ge- 
winnen sie Übermacht. Von Bedeutung für die 
Schiffahrt im Schw. M. ist auch der Umstand, daß 
in der Meerenge von Ker& zur Sommers- und Win- 


malen Grenzen (7/10); zu dieser Zeit werden auch 
die meisten trüben Tage beobachtet (13—18 im 
Monat), und zwar erfolgt die Bewölkung in den 
Nordostregionen des Meeres früher als in seinen 
anderen Teilen. Klare Tage gibt es im Winter 
1—5, und die durchsehnittliche Zeitdauer wol- 
kenlosen Sonnenscheins beschränkt sich auf 
2—3 Stunden täglich. 
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Wie wir gesehen haben, sind der Nebel und 
die nebelhafte Atmosphäre des P. E. und seiner 
Nord- und Westküsten ein Lieblingsmotiv in den 
Werken der antiken Schriftsteller und Dichter. 
Nebel gibt es im Schw. M. (spezieller in den Kü- 
stengebieten) am häufigsten von Oktober bis Juni, 
und im offenen Meer in den Monaten April und 
Mai. Doch diesbezüglich wurden gewisse Unter- 
schiede ermittelt. Während an der westlichen und 
nordwestlichen Schwarzmeerküste, in der Meer- 
enge von Ker@ und an den Küsten des Azovschen 
Meeres in den ersten Wintermonaten oder aber zu 
Beginn des Frühlings am häufigsten Nebel fällt, 
ist sein Erscheinen an der westlichen und süd- 
lichen Krimküste, am Kaukasusufer sowie an der 
Südküste in der ersten Hälfte des Frühlings am 
häufigsten. Die meisten nebliren Tage — 78 im 
Jahr — gibt es im nordwestlichen Teil des Schw. 
M., ferner im Bosporus (80 Tage) und in der 
Meerenge von Kert (etwa 50 Tage). Heutigen Be- 
obachtungen zufolge treffen die Seefahrer häufiger 
in den Küstengebieten des Schw. M. auf Nebel 
als auf offener See, ein Umstand, der in den Vor- 
stellungen der antiken Schriftsteller von der Atmo- 
sphäre des P.E. zum Ausdruck kommt, da sie 
hauptsächlich mit seinen Küstengebieten vertraut 
waren. Besonders im nördlichen Teil des Schw. M. 
gibt es Regionen, wo sehr lang anhaltende Nebel 
beobachtet werden. So hebt sich z. B. im Meer- 
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&1l. Die Namen des P.E. und 
seiner Teile. 

Wie wir weiter oben ($ 3) gesehen haben, 
ist der P. E., ähnlich dem Kaspischen Meer ein 
Binnenmeer, das in geologischer Hinsicht ein 
Überbleibsel des sog. ‚Sarmatischen Meeres‘ der 
Tertiärzeit darstellt. Seiner Beschaffenheit nach 
kann der P. E. nach V. Burr Nostrum mare 29 
mit einem tief in hohes Felsengebirge eingesun- 


10 kenen Kessel verglichen werden. Seiner Form 


nach ist er ein unregelmäßiges Oval. Manche 
neuzeitlichen Geographen meinen, er sei der 
Form nach der menschlichen Niere ähnlich. Die 
antiken Schriftsteller haben anscheinend schon 
früh eine verhältnismäßig richtige Vorstellung 
von der Gesamtform des P. E. gehabt, da sie 
ihn mit cinem gespannten skythischen Bogen 
verglichen, s. Strab. II 5, 22, (C 125): eixddovos 


ÖE Tiwes 10 orAua hs negıufroov zabıns dvrere- 


20 uevo Zrvdınd 1oEw, hy ubv vevoa» ESouowwdvres 


tois Öekıois nalovusvors uegeoı tod Ilorıw .. 
mv dE Joınmv ro xeganı Tod ro&ov direnv Exovri 
rm» Erroroogiv, Tv ubv Av nepıpeoeoreoar, zrv 
dE zart ebFvregar xrA., aber, wie der Text zeigt, 
hat er den Vergleich von seinen Vorgängern ent- 
lehnt. Man sieht aus der Mitteilung des Ammian. 
Mare. XXI 8, 10: ‚Omnis autem eius (Ponti 
Eurini) velut insularis eircuitus littorea naviga- 
tio viginti tribus dimensa milibus stadiorum, ut 


busen von Odessa der Nebel zur Winterszeit zu- 30 Eratosthenes affirmat et Hecataeus et Ptole- 


weilen über eine Woche lang nicht. 

Auch über die von den Alten beklagten Schnee- 
fälle im Schw. M. und in den pontischen Küsten- 
gebieten seien die Resultate neuzeitlicher Beob- 
achtungen mitgeteilt. Man kann sagen, daß es 
dort überall Schneefälle gibt, doch natürlich nicht 
allerorts in gleiehem Maße. Im Südosten ist die 
Anzahl der Tage, an denen es schneit, 8, im We- 
sten hingegen kann sie auf 26 steigen. So erreicht 


maeus, in speciem Scythiei arcus nervo eoagmen- 
tati geographiae tofius adsensione formatur‘, daß 
Hekataios der Erfinder dieses Vergleiches ist, 
welchen Herodot jedoch nicht billigte Vgl. 
H. Berger Die geographischen Fragmente des 
Eratosthenes, Lpz. 1880, 329—835 und Danoff 
Herodot kato izwor za istorijata na Trikija, Make- 
donija, Peonija i Zapadnoto Cernomorije, GSU, 
IFF, kn. XXXII (bulg. ‚Herodot als Quelle für 


z. B. in Taganrog die Zahl der Tage mit Schnee- 40 die Geschichte T'hrakiens, Mazedoniens, Paeo- 


fall 26, während sie in Suhumi, Poti und Trape- 
zunt zwischen 3 und 8 variiert. 

In diesem Zusammenhang sei zum Schluß das 
Fest der Diombria (Aıdußora) in der Stadt Kal- 
latis erwähnt (vgl. die Inschrift S.E.G. I 327, 
2.14). Nicht weniger charakteristisch in dieser 
Beziehung ist der Altar, der Zeus Ombrios von 
Istrien geweiht ist (s. SLambrino Istros I 
[1934] 118-121). Über das Vergotten des Regens, 


niens und der westpontischen Küste‘, Jahrb. der 
Sofioter Univ., hist.-phil. Fak. Bd. XXXII), Sofia 
1936, 46ff. mit deutscher Zusammenfassung. Wir 
müssen auch ein wenig bei der Frage verweilen, 
wie der Vergleich der Form des P. E. mit einem 
gespannten skythischen Bogen aufgekommen ist, 
denn diese Frage steht mit derjenigen nach dem 
Namen dieses Meeres und seiner Teile in Zu- 
sammenhang. Auch auf diese Frage steht die 


der Winde, des schönen Wetters u.a. in Byzan- 50 Antwort bei Strab. II 5, 22, (C 124): xaxeivo 


tion s. die von L. Ro bert herausgegebenen und 
ausgezeichnet gedeuteten Weihinschriften, Hel- 
lenica IX, Paris 1950. 56—63. Ebd. 8. 63, 6 be- 
sprieht Robert auch die Weihinschrift an Aldo 
alefıyulafos aus Amasia (Pontus Galatieus). 
Über das Klima an der bulgarischen Schwarz- 
meerküste s. 7. Gäläbov, Il. Iwanov, P.Pen- 
tev, K. MiSev und W, Nedellewa Physi- 
kalische Geographie Bulgariens (Lehrbuch für 


(die Propontis) eis @do zöv EvFfemwov no00ayo- 
gevduerov Ilövrov (scil. Eröldwon). korı de Örda- 
Jartos 10010r wa obros’ ara uEOOV yao Ws 
&rcaı Öbo mooninrovow, I ubv dx Täs Ebownns zal 
tor Pooeiav ueoöv, 1 ÖL &x rjs Acias Eravıla 
tavın, ovvayoroaı TOV uerabd ndgov xal NoL0don 
Sto neldyn ueyala. 

Aus dieser Strabonstelle ist zu schließen, daB 
sich, nach den Vorstellungen seiner maßgebenden 


Lehrerinstitute), Sofia 1956, 377-401 des 60 Geographen, der P. E. durch die tief in ihn hin- 


Exemplars in Maschinenschrift, in das ich dank 
der Liebenswürdigkeit von Prof. 2. Gäläbov, 
Direktor des Geographischen Instituts der Bulg. 
Akad. d. Wiss., Einsicht erhielt. Ihm verdanke 
ich auch nicht wenig bibliographische Finger- 
zeige bezüglich anderer Fragen im Zusammen- 
hang mit der Geologie und Geographie des 
Schw. M. 


einragende Halbinsel Krim in zwei Wasser- 
beeken, ja, man könnte fast sagen, in zwei Meere 
teilte. Dieser Umstand ist auch für seinen Namen 
und für die Namen seiner Teile von einer gewis- 
sen Bedeutung. Diese Frage darf man nicht ge- 
trennt von der Frage der griechischen Namen 
dieses Meeres behandeln. Ich habe hauptsächlich 
den Namen des Pontos bei den semitischen Vor- 
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fahren der Griechen im P. E., welche zweifellos 
die Phönizier waren, im Auge, wenngleich diese 
Frage bisher noch nieht hinreichend geklärt 
werden konnte. Auf der phönizischen Weltkarte 
(vgl. über diese A. Herrmann, o. Bd. XIV 
S. 590) trägt der Pontos nicht den Namen Meat. 
Im ‚Buch der Jubiläen‘ gibt es ebenfalls keinen 
speziellen Namen für ihn. Die in dieser Quelle 
erwähnte Tina entspricht dem Flusse Tanais der 
Griechen, d.h. dem heutigen Don. Zu diesen 
Schlußfolgerungen gelangte ich unabhängig von 
A. Herrmann, der sich in seinem Buche ‚Die Erd- 
karte der Urbibel‘, Braunschweig 1931, 50 von 
seinen früheren Anschauungen lossagt. 

Im Gegensatz zu den Phöniziern gaben die 
Griechen dem heutigen Schw. M. einen besonde- 
ren Namen. Es erhielt anscheinend anfangs den 
Namen JIIövros, später I/ovros “Afeıwos, und in 
der Folge kam der Name Ilövros EVEeıwos auf, 
verbreitete sich und setzte sich durch. 

So wird in den Fragmenten des Hekataios 
(die allerdings schwerlich als buchstäbliche Zitate 
betrachtet werden können) das Schw. M. ö I/ovros 
genannt (s. FGrH 1 F 214. 216. 196). 

Auf den Namen IJovros Afsıvos trifft man 
zum erstenmal bei Pind. Pyth. IV 362, doch 
gleichzeitig gebraucht Pind. Nem. IV 79 auch 
den Namen I//dvros EödEewos. Diese beiden Stel- 
len bei Pindar enthalten jedenfalls die frühesten 
und als sicher bezeugten Benennungen des heu- 
tigen Schw. M. Hiermit möchte ich nicht be- 
haupten, daß es zum ersten Male von Pindar 
einen Namen erhalten und vorher keinen gchabt 
habe. Schon allein die Tatsache, daß die grie- 
chische Kolonisation an den Küsten des Schw. M. 
bereits um die Mitte und besonders während der 
zweiten Hälfte des 7. Jhdts. v. Chr. in ihrer 
Blüte stand, sowie der Umstand, daß in ziem- 
lich vielen der bis heute erhaltenen Fragmente 
des Hekataios eine Reihe geographischer Namen 
und Einzelheiten enthalten sind (vgl. Hekat. 
FGrH 1 F 196—216), zeigen, daß die Griechen 
gegen Ende des 6. und zu Beginn des 5. Jhdts. 
schon über ziemlich viele und siehere Angaben 
üher das Küstengebiet des P. E. verfügten. Die 
Nachrichten über den P. E. bei den früheren 
griechischen Dichtern lassen uns, ihrem Ausmaß 
und ihrer Beschaffenheit nach zu urteilen, eben- 
falls darauf schließen, daß die Griechen den 
P. E. allmählich kennenlernten. Hier möchte ich, 
wenn auch nur in Kürze. die Tatsache anführen, 
daß schon bei Hom. Od. XII 69ff. und bei Hesiod. 
Theog. 922ff. auf die Argonautensage angespielt 
ist; diese aber stellt, wissenschaftlich betrachtet, 
zweifellos die poetische Spiegelung einzelner 
Fahrten von Hellenen ins Gebiet des P. E. lange 
Zeit vor der großen griechischen Kolonisation 
dar, deren Hauptwegbereiter im Schw. M. die 
unternehmenden und furchtlosen Milesier waren. 
Natürlich waren die Berichte aus jener weit zu- 
rückliegenden Epoche verschwommen, firagmen- 
tarisch und ungenau, doch kann man beobachten, 
wie sie mit jeder folgenden Generation vollkom- 
mener und präziser werden. So kennt z. B. 
Hesiod. (Theog. 338ff.), zum Unterschied von 
Homer, bereits die Namen einiger Flüsse, die in 
den P. E. münden, sowie die Namen einiger 
Volksstämme des pontischen Küstengebietes. 
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Augenscheinlich kam es zu diesen Erkenntnissen 
in Griechenland durch die Schiffahrt auf dem 
P. E. während des Frühstadiums der griechischen 
Kolonisation an seinen Küsten. Daher bin ich 
auch geneigt zu vermuten, daß die Hellenen in 
einem gegebenen Augenblick in den P. E. ein- 
drangen, nachdem sie, wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade, die Binnenmeere und die Meer- 
engen, die den P. E. mit der Ägäis verbanden, 


10 kennengelernt hatten. Schwerlich kann man die 


Entdeckung des Seeweges zum P. E. für einen 
‚Zufall‘ halten, wie dies Burr a.0.31 tut. Eher 
könnte man annehmen, daß die Griechen, im Ein- 
klang mit ihrer gesellschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Entwicklung, allmählich die schon den 
phönizischen Seefahrern bekannten Handelssee- 
wege gezogen sind, deren einer ohne Zweifel zur 
thrakischen Öffnung des P. E. führte. Aus diesem 
Grunde erscheint mir die Frage bei Burr a.0.: 


20 ‚Wann befuhr zum ersten Mal ein hellenisches 


Schiff die pontischen Fluten?‘ überflüssig. 

Für uns ist wichtig hervorzuheben, daß den 
Griechen das Schw. M. lange vor Pindar bekannt 
war. Wie aber war es damals benannt? Weiche 
der beiden Benennungen, A£eıwos und Bdfewos, 
ist die ältere? Den einstimmigen Mitteilungen 
der antiken Schriftsteller zufolge war der ältere 
Name des Meeres I/ovros “Afeıvos (s. Skymn. 754. 
Ovid. Trist. IV 4,55. Strab. VII 3, 6, (C 298—299) 


30 und VII 3, 7, (C 300); außerdem Plin. N.H. 


IV 76. VI 1. Mela I 102. Eustath, ad Dionys. 
Perieg. 146. Schol. Apoll. Rhod. II 555 u. a.). 
Außerdem muß schon festgestellt werden, daß in 
der gesamten schriftlichen griechisch-römischen 
Überlieferung der Name Ilövros Eöfewos (bzw. 
lat. Pontus Euxinus) die allgemein angewandte 
Benennung dieses Meeres ist. In bewußtem Gegen- 
satz — nach der richtigen Beobachtung von 
Burra. 0. — zu der allgemeinen Verwendung 


40 des Namens I/ovros Eb£eiwvos steht die Benutzung 


der Benennung Afeıvos [/övros. Diese wird haupt- 
sächlich in Verbindung mit der Argonauten- und 
Iphigeniensage angetroffen und auch an sol- 
chen Stellen bei den antiken Autoren, an denen 
durch die Erwähnung dieses Namens seine Priori- 
tät hervorgehoben werden soll (s. z. B. Pind. 
Pyth. IV 362. Eurip. Iph. Taur. 218. 253. 341. 
395. Orph. Argon. 84 (34). 200. 719. 762 (194. 
714. 751. 783). Lukian Toxar. 3 u. a.). 


50 Die hier angegebene richtige Feststellung be- 


züglich des Gebrauchs der beiden Grundnamen- 
formen des P. E. geht einfach von dem Gedan- 
ken aus, daß der Name Ilovzos AEevos die vor- 
griechische Form eines örtlichen, jedenfalls nicht- 
griechischen Namens darstellt. Doch auf diesen 
richtigen Gedanken kam man verhältnismäßig 
spät. Die verschiedenen unrichtigen Ansichten, 
die vorher geherrscht hatten, werden von dem 
Sowjetforscher L. A. Elnitzkij in seinem 


60 Artikel ‚Sewernoternomorskie Zametki' (russ.: 


Bemerkungen zum nördlichen Schwarzmeergebiet), 
IV. Teil ‚OÖ naimenowanii Cernogo morja w drew- 
nosti' (Über die Benennungen des Schwarzen 
Meeres in der Antike), WDI 1950, Bd. I S.194 
—197 besprochen. Zu der richtigen Auffassung 
dieser Fragen, d. h., daß in dem Namen Ilörros 
Afsıvos, genauer gesagt in dem griechischen 
Eigenschaftswort dfewos (bzw. ionisch dfevos) 
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das altpersische Eigenschaftswort aysaena, das 
‚dunkel‘ bedeutet, enthalten ist, gelangte zuerst 
M. Vasmer Acta et eommentationes univer- 
sitatis Dorpatensis, Ser. B, Bd. I, nr. 3 (1921), 
Osteurop. Ortsnamen 4f.; s. auch Vasmer Die 
Iranier in Südrußland, 1923, 315. Nach Max 
Vasmer, jedoch unabhängig von ihm, ist auch 
E. Boisacq Le nom de la mer Noire en grec 
ancien, Revue beige de philol. et d’hist. III (1924) 
317—319, zu derselben Schlußfolgerung in be- 
zug auf den altiranischen Ursprung des Namens 
des P. E. gekommen. Von neuerer Literatur über 
dieselbe Frage s. D.Detschew, ZONF 1931,193#f., 
der im Zusammenhang mit der Etymologie des 
Namens des Flusses Axios auch den Ursprung des 
Namens A4fewos növros berührt, Weiteres s. V. 
Burr a. 0. 31ff. und besonders 33. Auch Burr 
zufolge ist der Name 4£sıros zörros altiranischen 
Ursprungs, in seiner griechischen Form aber 
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IIövros EdEswos aus euphemistischen Gründen 
und im Gegensatz zu dem Namen IJoövros Afeıvo; 
s. Burr a. 0. 35 Al. Ronconi Per l’ono- 
mastiea antica dei mari, Studi Italiani di Filol, 
class. N. S. IX (1931) 193ff., bes. S. 215—218. 
Ronconi steht ebenfalls auf dem Standpunkt 
Vasmers u. a., daß in der Form des Namens 
Afeıvos IIdvros ein altiranischer Name stecke und 
daß der Name Ed&ewos IIovros aus euphemisti- 


lOschen Gründen als Ersatz des unheilverkünden- 


den Namens A&sıwos Ilovros entstanden sei. 
Trotzdem versucht A. C.Moorhouse The 
name of the Euxine Pontus, Cl. Quart. XXXIV 
(1940) 123—128, die richtigen Ansichten von 
L. Vasmer und E. Boisaeq über den Ursprung des 
in der Antike meistverbreiteten Namens für das 
Schw. M. zu verwerfen. Dagegen s. W.S. Allen 
The name of the Black Sea in Greek, Cl. Quart. 
XLI (1947) 86-88, wiederum Moorhouse 


durch den Mund der jonischen Griechen gegan- 20 The name of the Euxine Pontus again, ebd. 


gen. Mit dieser Benennung wollten sie zum Aus- 
durek bringen, daß das Schw. M. den Seefahrern 
gegenüber nicht gastfreundlich wäre. Erheblich 
später wollte antike Deutung das Entstehen die- 
ses Namens aus den wilden und grausamen Sit- 
ten der einheimischen Bevölkerung erklären. 
Diese Deutung ist zum ersten Mal bei Skymn. 
735ff. zu finden. Aber schon in der Antike gab es 
auch andere Erklärungen für den Namen Afewos 


59—60, und schließlich W. S. Allen Supple- 
mentary note on the name of the Black Sea, ebd. 
60. Über den Ursprung des Namens des P. E. 
hat sich in der neuesten Zeit auch der bulgarische 
Sprachgelehrte VI. Georgiev Za proizhoda 
na drewnoto naselenie ot sewerozapadnata last 
na Balkanskija poluostrov (bulg.: Über die Ab- 
stammung der antiken Bevölkerung des Nord- 
westteiles der Balkanhalbinsel) geäußert, in der 


TIövros. So brachte 2. B. Sophokles — nach 80 Festschrift für G. I. Kazarow II 306, wo er 


Eustath. ad Dionys. perieg. 146 — den Namen. 


Afeıvos Ilövros mit dem Umstand in Zusammen- 
hang, daß es nach den griechischen Vorstellun- 
gen keine Inseln in diesem Meere gab (7 dıa 16 
un Exsıv vhowr »ataywyas). Pind. Pyth. IV 362 
nennt das Schw. M. auch IT. &£eıvos, wobei er viel- 
leicht die gefährlichen dort wütenden Stürme im 
Auge hat. Höchstwahrscheinlich hat bei der Ent- 
stehung des Namens ‚Ungastliches Meer‘ bei den 


sich zu M. Vasmers Auffassung bekennt, ohne zu 
dem sonstigen Schrifttum Stellung zu nehmen. 
Aus der Sowjetliteratur s. den o. zitierten Artikel 
von L. A. EInitzkij WDL, I (1950) 194— 
197, mit Angaben über die Ansichten der russi- 
schen Vorrevolutionsforscher. 

Außer dem Hauptnamen des Schw. M. II/ovzos 
EdEewos und seinem Antipoden Ilovros Afsıyos 
wurde in der Antike auch nur der Name //dvros 


alten Griechen, denen der altiranische Ursprung 40 angewendet; je nach der seine Küsten bewoh- 


dieses Namens nicht bewußt war, auch die Vor- 
stellung von diesem Meer als ‚Meer der Toten‘ 
eine gewisse Rolle gespielt. Nicht zufällig ist ja 
auch die Vorstellung, daß sich irgendwo an den 
Ufern des Schwarzen Meeres der Eingang zum 
Hades befände (s. Lehmann-Haupt o. Bd. XI 
S. 425f,, Art. Kimmerier); s. außerdem L. 
Radermacher Das Jenseits im Mythos der 
Hellenen, Bonn 1903, 72f. und Ganschi- 


nenden Bevölkerung wurde es ferner Skythisches, 
Kimmerisches, Amazonen- und Sarmatisches 
Meer genannt. Weiter unten führe ich nur einige 
der typischsten Beispiele für diese Namen des 
P. E. an. Bei Eurip. Iph. Taur. 253 &£evos 005; 
über die anderen Benennungen des Schw. M. in 
derselben Tragödie des Euripides s. die Auszüge 
bei Latyschev, S. C. I, 345. Lycophr. 186 
ZDaluvönooia ls. Strab. XII, 3, 11 (C 545). 


nietz, 0. Bd. X 8. 2386ff. (Art. ‚Katabasis‘). 50 Theokr. XVI 99 novros Zxvdırds. Herodot. II 33. 


Von der russischen Vorrevolutionsliteratur s. das 
schon o. angeführte Buch von I. I. Tolstoj, 
Östrov Belij i Tawrika na Ewskinskom Ponte, 
Petrograd, 1918 (russ.: Die weiße Insel u. die 
Taurike im P, E., Petrograd 1918) und die Re- 
zension über dieses Buch von E. Diehl in 
Gnomon III (1927) 637ff. und 643ff. 
Zweifellos ist der Name IZovros Etifswos aus 
euphemistischen Erwägungen heraus entstanden. 


Strab. XI 2, 15 (C 497); auch Strab. XII 3, 15, 
(C 547); außerdem s. Plut. Pomp. 32, 6 Ilovzuxov 
aelayos ete.; für die Namensform zovrıxn dalacca 
s. Strab. X! 1, 7 (C 492). XII 4, 1 (C 563); eben- 
so auch Memnon (FGrHist. 32/47). Diod. XVIH 
3,2 u. a. Bei einigen byzantischen Autoren wird 
auch die Namensform Ilovrıxös novros ange- 
troffen. Über andere griechische Formen des Na- 
mens s. UkertIil 1, 152, 83. 


Diesbezüglich bringt Eustath. ad Dionys perieg. 60 Es folgen einige der typischsten Beispiele für 


146 den Stand der Dinge, wie er auch bei den 
früheren antiken Schriftstellern (s. über diese 
UkertlIlIl, 1, 151 mit Anm. 80-81) dargelegt 
ist, richtig zum Ausdruck; er sagt nämlich, daß 
die zweite Benennung des Pontos entweder xara 
orjua edpnuouod oder aber xar' ärripgacır des 
Namens Ildvros Afeıwos entstanden sei. Von 
neuen Erklärungen der Entstehung des Namens 


die Namensformen des P. E. bei den römischen 
Autoren: Mela I, 3: Europa terminos habet ab 
oriente Tanain et Maeotida et Pontum, Plin. N. 
H. II 173: a Pontieo (scil. mari). Weitere Bel- 
spiele für Ponticum mare bei Ukert IH 1, 
152, 83. Priscian 138: Ponti pelagus; Cie. B: 
Arch. 9: Ponticus sinus, dazu Ukert a. 

Mela II 1, 8: Mare nostrum; Il, 2: Euzinus. 
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Ovid. Trist. V 10, 2 und andere Autoren: Buzi- 
num mare, dazu Ukert.a. O. Val. Flace. I 59. 
II 329. Lucan. II 420. 520. V 486. Über Formen 
wie Seythieum mare, Sarmaticus Pontus, Aretoum 
Mare, Thracia Amphitrite ete. s. Ukert a. O. 

Zum Schluß seien noch einige Namen verschie- 
dener Teile des P. E. je nach ihrer geographi- 
schen Lage vermerkt: Apoll. Rhod. IV 135 
Kavxasinv la. Kolyınn ÖBaldoon für den Ost- 
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sern erwähnt werden. Die Frage des Fischreich- 
tums des Schw. M. und seiner Bedeutung für die 
antike Wirtschaft hat die Erforscher der antiker 
Geschichte schon lange beschäftigt, und man 
kann sagen, daß eine Reihe von richtigen Auf- 
fassungen dieser Frage schon im 19. Jhdt. for. 
muliert worden sind. Gelehrte wie E.Curtius 
Gr. Gesch. I 4, 397 und Ed. Meyer Gesch. d. 
Alt. I, 2, 444 schrieben dem Fischfang im Schw. 


teil des P. E. bei Strab. XI 1, 6, (C 792). An 10M. große Bedeutung zu und waren der Meinung, 


einer Stelle vorn YaAdaon bei Herodot. IV 13 vom 
Standpunkt der Skythen. Dagegen IV 87. VI 31 
Boontn Bahdoon. Vgl. Ukerta.O, 

Die zu Beginn dieses Paragraphen bespro- 
chene Notiz, wonach der P. E, in zwei Meere zer- 
fallen sei, verdient auch vom Gesichtspunkt der 
Namen des Schw. M. und seiner Teile aus Beach- 
tung. Bisher kann man jedoch nichts Sicheres 
betreffs der Namen dieses d4dalarros rovros, wie 


daß er eigentlich das Vorspiel der griechischen 
Ansiedlung an seinen Küsten war, Die Ergebnisse 
der sowjetischen archäologischen Erforschungen 
der griechischen Frühsiedlungen an der nörd- 
liehen Schwarzmeerküste bestätigen diese bisher 
nur auf den Angaben der griechischen Autoren 
beruhenden Auffassungen in hohem Maße. In dem 
folgenden Überblick über die Fische, den Fisch- 
fang und -handel im P. E. sind die antiken 


ihn Strab. IT 5, 22 (C 124) nennt, sagen. Daß 20 Schriftquellen mit den archäologischen For- 


die einzelnen Teile des P. E. ihre speziellen 
Namen hatten, ist aus der Benennung Koiyırn 
Ödlacoa zu ersehen. Vgl. auch Detschew 
Thrak. Sprachreste, Wien 1957, 18. 

$12. Die Fische und die übrige Fauna 
des P. E. Der Fischfang, sowie die Jagd auf 
andere Tiere im P. E. und an seinen Küsten mit 
kurzen Hinweisen auf den neuzeitlichen Fisch- 
fang im Schw. M. Die Bedeutung des Fisch- und 


schungsresultaten zusammengestellt. Außerdem 
wurde auch der Fischfang am Unterlauf der 
Donau und in ihren Mündungsgebieten berück- 
sichtigt, denn diese Frage ist, wenigstens bisher, 
recht stiefmütterlich behandelt worden. Sogar in 
Arbeiten wie Art. Danuvius von Brandis 
o. Bd. V oder Art. Moesia von M. Fluss 
o. Bd. XV wird dem Fischfang am Unterlauf der 
Donau und in ihrem Delta so gut wie keine Be- 


Delphinfanges im P. E. für das Wirtschaftsleben 30 achtung geschenkt. Noch weniger ist in diesen 


der antiken Welt und insbesondere Griechen- 
lands. Fischfanggeräte und Fischfangmethoden 
am P. E. Bearbeitung der Fische (ihre Konser- 
vierung) im Schwarzmeerküstengebiet im Alter- 
tum. Die Organisationsformen des antiken Fisch- 
fanges am P. E. und die hauptsächliche Arbeits- 
kraft, die beim Fischfang und bei der Fischpöke- 
lung am P. E. verwendet wurde. Kurzer Überblick 
über die Natur- und Klimabedingungen, die 


wie in den übrigen Arbeiten, die den Fischfang 
im P. E. berühren, von den Menschen die Rede, 
die sieh zuerst mit diesem Erwerbszweig beschäf- 
tigten, von ihrer sozialen Stellung u. a. In unse- 
rer Darstellung des Fischreichtums des P. E. und 
seiner Bedeutung für die Wirtschaft der antiken 
Welt gehen auch wir von der Voraussetzung aus, 
daß der Fischreichtum des P. E. seit der Blüte- 
zeit der griechischen Kolonisation innerhalb der 


Naturschätze, die Flora und die Fauna der ponti- 40 griechischen Welt gut bekannt war. Sicher wer- 


schen Küstengebiete. 

Wenn man die komplizierte geologische Ver- 
gangenheit des Pontos Euxeinos vor Augen hat 
(vgl. o. $ 3) und vor allem die Tatsache, daß der 
Ost- (genauer gesagt der Krim-Kaukasus)teil des 
Wasserbeckens aus dem mittleren Miozän einen 
Salzgehalt hatte, der demjenigen des heutigen 
Schw. M. nahekam, so ist der Umstand, daß die 
Fauna des Schw. M. von heute ihrer Zusammen- 


den die Griechen um diese Zeit auch von dem 
Fischreichtum der von Norden und Nordwesten 
in den P. E. mündenden großen Flüsse gewußt 
haben. Höchstwahrscheinlich verfügte der Mile- 
sier Hekataios, der sich für viele Fragen in Ver- 
bindung mit den von ihm beschriebenen Ländern 
interessierte, über Berichte auch in bezug auf den 
Fischreichtum des P. E. Diese Berichte sind aber 
leider nicht auf uns gekommen. Dafür sind uns 


setzung nach derjenigen des Ostteils des Meeres 50 aber bei Herodot äußerst wertvolle und ziemlich 


des mittleren Miozäns ähnelt, leicht erklärlich. 
Nach S. A. Zernov (einem der bedeutendsten 
sowjetischen Hydrobiologen) Obstaja Gidrobio- 
logija (russ.: Allgemeine Hydrobiologie), 2. Ausg., 
M.-L. 1949, 181 ‚leben annähernd 80°/, der Weich- 
tierarten jener Fauna auch im heutigen Schw. M.’ 
Hiermit ist natürlich das komplizierte Bild der 
Schwarzmeerfauna nicht erschöpft. Nach Zernov 
a. O., ist dieses Bild jedoch nicht nur durch den 


ausführliche Mitteilungen über den Fischreich- 
tum des P. E. und der von Norden her in ihn 
mündenden Flüsse erhalten. Besonders starken 
Eindruck machte auf Herodot der Überfluß an 
Fischen in den Haffen der heutigen südlichen 
Sowjetflüsse. IV 58 geht er des näheren auf den 
Borysthenes ein. Seiner Meinung nach war dieser 
Fiuß sehr reich an guten Fischen (iydvas ze 
apiorovs draxpıdör xai nAeicrous) sowie an vielen 


Übergang der betreffenden Fauna aus dem mitt-60.anderen nützlichen Produkten und stand darin 


leren Miozän in die des heutigen Schw. M. zu er- 
klären, da sich seit der Zeit der Wasserbecken 
des mittleren Miozäns bis zur Bildung des heu- 
tigen Schw. M. noch 11 Meere miteinander ab- 
wechselnd gebildet haben, 

Hier werden wir selbstverständlich nur bei 
denjenigen Fischen und der anderen Fauna des 
Schw. M. verweilen, die bei den antiken Verfas- 


nur dem Nil nach. Besonders betont Herodot die 
sog. Arraxaloı (nei re ueydla dvaxarda, Ta 
dvraxalovs xalkovor). Diese werden heute mit aci- 
penser sturio und acipenser sturio stellatus Gül- 
denstädti (Brandt), d. h. mit dem Stör identi- 
fiziert. Herodot hebt ferner hervor, daß aus diesen 
drtaxaioı der gesalzene Fisch (zag£zera: & ragl- 
xevoıw) hergestellt wurde. Das Einsalzen und die 
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Konservierung des Fisches überhaupt war auch 
durch den Umstand erleichtert, daß sich an der 
Mündung des Borysthenes gewaltige Salamengen 
ansammelten. Über den Störfang in diesem Teil 
des P. E. äußert sich ausführlich Strab. VII 3, 18, 
(C 307). Er berichtet, daß die Störe infolge der 
in diesen Gegenden herrschenden großen Kälte 
aus dem Eis herausgegraben und mit besonderen 
Fischfanghaken, yayyaun benannt, erbeutet wur- 
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fanges stand, die Ausbeute an diesen Fischen 
jetzt ganz unbedeutend ist. Die Erklärung für 
diese Tatsache, insbesondere was die Meerenge 
von Ker£ betrifft, liegt in dem Umstand, daß der 
Fluß Kuban in der Antike unmittelbar in die 
Meerenge mündete, unweit vom antiken Phana- 
goreia, weswegen der Anfall an Stören hier in 
der Antike viel größer war als in neuerer Zeit. 
S. W. J. Marti Wozniknowenije i razwitije 


den; über diese Haken s. weiter unten. An der- 10 ryibnago promyisla w Azovsko-Cernomorskom 


selben Stelle fügt Strabon noch hinzu, daß die in 
diesen Gegenden gefangenen Störe so groß wie 
Delphine gewesen seien (of üvrazxaioı, deipicı 
adsıooı ro WEyEdos. 

Der Störfang an der Nordküste des P. E. in 
der Antike ist durch archäologische Grabungen 
sehon vor der Oktoberrevolution festgestellt wor- 
den, doch sind Veröffentlichungen über die For- 
schungsergebnisse in russischer Sprache erst spä- 


basseine (russ.: Entstehung und Entwicklung des 
Fischfang-Erwerbszweigs im Asov-Schwarzmeer- 
Wasserbecken), Priroda (Natur), Nr. 5 (1941) 
78ff.: Ders.: Nowije dannyije o ryibnom rfro- 
myisle w Bospore Kimmerijskom po raskopkam 
Tiritaki i Mirmekija (russ.: Neue Angaben über 
den Fischfang-Erwerbszweig im Kimmerischen 
Bosporus nach den Ausgrabungen von Tyritake 
und Myrmekion), SA VII (1941) 94-105. 


ter erschienen, s. unten. Sehr aufschlußreich für 208. ferner V. F. Gajdukewiä Bosporskoje 


den Fischfang der frühen griechischen Siedler 
an der Nordküste des Schw. M. sind die Grabungs- 
ergebnisse auf der Insel Berezan, die ca. 35 km von 
Olbia dem den beiden Flüssen, Bug und Dnjepr, 
gemeinsamen weiten Haff genau gegenüber liegt. 
Die ersten sondierenden Grabungen auf dieser 
Insel erfolgten schon in den achtziger Jahren 
des 19. Jhdts., und 1900/01 wurden ziemlich 
umfassende Grabungen unter der Leitung von 
G. A. Skadowskij vorgenommen, 
hungen der russischen Forscher waren damals- 
hauptsächlich auf die Entdeckung der antiken 
Akropolis der Insel Berezan gerichtet, wobei man 
auf interessantes Material stieß. Später wurde 
auf dieser Insel unter der Leitung von E. v. Stern 
eine ionische Siedlung entdeckt, die offenbar 
hauptsächlich zum Zweck des Fischfanges ge- 
gründet worden war. In den antiken Müllgruben, 
die bei den Fundamenten der Häuser zum Vor- 


Zarstwo (Das Bosporanische Reich), M.-L. 1949, 
110. Noch erheblich reicher an Tatsachenmaterial 
in bezug auf den antiken Fischfang im Bosporus- 
reich sind die Sowjetforschungen ans der Zeit des 
zweiten Nachkriegs-Fünfjahrplanes. So ersieht 
man aus der vorbildlichen Abhandlung von 
W.D. Lebedev und J. E. Lapin (aus dem 
Laboratorium für Ichthyologie der Moskauer 
Staatsuniversität), erschienen in MIA (Materialyi 


Die Bemü-30i issledowanija po archeologii SSR Materia- 


lien und Forschungen zur Archaeologie in der 
UdSSR) Nr. 33 (mit dem Untertitel ‚Materialyi i 
issledowanija po archeologii sewernogo Priterno- 
morija‘ — Materialien und Forschungen zur Ar- 
chaeologie der nördlichen Schwarzmeerküste), be- 
titelt ,K woprossu o ryibolowstwe w Bosporskom 
zarstwe‘ (russ.: Zur Frage des Fischfangs im Bos- 
poranischen Reich, Moskau 1954, 197—214), daß 
die Störe und Hechte in größeren Mengen in Panti- 


schein kamen, wurden bei diesen Grabungen zahl- 40 kapaion (199—200) und in Phanagoreia (206ff.) 


reiche Rückenwirbel, Kiefer und Knochen gewal- 
tiger Störe und Hechte entdeckt. S. hierüber 
E. v. Stern Klio IX (1909) 642 und Die poli- 
tische und soziale Struktur der Griechenkolonien 
am Nordufer des Schwarzmeergebietes, Herm. L 
(1915) 166, 1 und 162, 3. Diese Ermittlungen 
wurden durch die Leistungen der Sowjetwissen- 
schaft auf dem Gebiet der Archäologie und Ge- 
schichte nicht nur bestätigt, sondern auch be- 


gefangen wurden. Überreste von Stören und Hech- 
ten wurden auch in der Siedlung ‚Öumjannyij 
Redant‘ (209f.) gefunden, und über den sog. 
Mjortwyij Redant 210ff. In demselben Artikel 
gibt es wertvolle Fingerzeige für den antiken 
Fischfang (von Stör- und Hechtarten) in der Sied- 
lung Nr. 3 bei der Station Nowo-Däeresewskaja 
(211), sowie in der Siedlung der Jelisawetinskaja- 
station (212). Auch Lebedev und Lapin betonen 


trächtlich erweitert. In den Jahren 1927—1931 50 den Rückgang der Störfänge im Vergleich zur 


und 1946 wurden auf der Insel Berezan Ausgra- 
bungen gemacht, bei denen große Mengen von 
Fischen und Fischfangzubehör gefunden wurden. 
Über weitere Funde s. V. F. Gajdukewit 
‚Istorija antiönyich gorodov sewernogo Priter- 
nomorija‘ (russ.: Geschichte der antiken Städte 
der nördlichen Schwarzmeerküste) in einer Samm- 
lung von Artikeln, betitelt ‚Antiönyije goroda 
sewernogo Priternomorlija‘ (russ.: Die antiken 


Antike. Damals stand der Störfang wenn nicht 
an erster, so doch sicher an zweiter Stelle im 
Fischfang-Erwerbszweig des Bosporanischen Rei- 
ches (213). Für die Bedeutung des Störfangs 
in Pantikapaion zeugt auch die Tatsache, daß 
diese Stadt einen riesengroßen Stör im Wap- 
pen führte. Hierüber s. von älterer Literatur 
F.Imhoof-Blumer und O. Keller Tier- 
und Pflanzenbilder VI 43—44. Minns Scythians 


Städte der nördlichen Schwarzmeerküste), 1, M.-L., 60 and Greeks, Pl. V, 18 und 20 und besonders 


1955, 31, 2, wo auch das wesentlichste Schrift- 
tum über diese Frage aus der Sowjetzeit angeführt 
ist. Nach den sowjetischen Altertumsforschern, 
die auch die Verhältnisse des neuzeitlichen Fisch- 
fangs in diesen Gegenden beobachtet haben, fällt 
die Tatsache auf, daß im Gegensatz zur Antike, 
wo der Störfang in der Meerenge von Ker& und 
im Dnjepr-Haff an erster Stelle des Gesamtäsch- 


A.N.Zograf Antiönyije monetyi (russ.: Antike 
Münzen), in MIA, Nr. 16, M.-L., 1951, S. 167 und 
passim. 

Wahrscheinlich kannte Herodot den Fluß 
Istros und sein Delta nicht durch lange Beobach- 
tungen an Ort und Stelle, wie er Olbia und Um- 
gebung kannte, daher vermochte er auch nicht 
den Fischfang im Delta dieses Flusses zu beobach- 
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ten, geschweige denn Mitteilungen über die Fische 
zu machen, die zu jener Zeit darin gefangen wur- 
den. Es scheint jedoch, daß man in der helleni- 
stischen Zeit über den dortigen Fischfang ziem- 
lich gut unterrichtet war. So erzählt Sopatros v. 
Paphos (bei Athen. III 119 a), daß in dem Flusse 
Istros Störe gefangen würden, die halbeingesalzen 
eine besondere Delikatesse (760v7) für die Sky- 
then seien. Die Angaben bei Strabon und Plinius 
über den Fischfang im Istros und in seinen Mün- 
dungen sind recht spärlich. Dieser Umstand ist 
bis zu einem gewissen Grade auch durch das ver- 
hältnismäßig schwache Interesse der zeitgenös- 
sischen Forschung für den antiken Fischfang im 
Istros bedingt. Bei Ailian. nat. an. XIV 26 
findet man jedoch eine ausführliche und anschau- 
liche Beschreibung des Fischfangs im Istrosdelta, 
und zwar hätten zur Winterszeit, wenn das Fluß- 
bett mit einer dicken Eisschicht bedeckt war, die 
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Herkunft sei, für unriehtig, da in sonstigen anti- 
ken Schriftquellen nirgends von Thunfisch- und 
Pelamysfang an der Nordküste des P. E. die Rede 
sei. Strabon betone allerdings den intensiven 
Fischfang in der Maiotis (s. bes. XI 2, 4, C 493), 
doch an anderen Stellen (VII 3, 18, C 307) er- 
wähne er auch den Namen des Fisches, der hier 
wie auch im Kimmerischen Bosporos am meisten 
gefangen werde: des Störs. Höppener meint, daß 


10 die Behauptung Strabons, daß der Thunfisch und 


die Pelamys ihre Eier in der Maiotis absetzen, 
der Mitteilung des Aristot. H. A. 567 B, 15ff. 
widerspräche, wonach die meisten Fische an dem 
Flusse Thermodon, d. h. an der Südküste des P. 
E., laichten. Dies stimme mit der Angabe Stra- 
bons, VII 6, 2, C 320 überein, wo die Städte 
Trapezus und Pharnakeis als Endpunkte der 
Region, wo der Thunfischfang stattfände, ange- 
geben sind. Endlich beruft sich Höppener auch 


Fischer, eine Art ‚Brunnen‘ in das dicke Eis ge- 20 auf die veralteten Untersuchungen einiger Ich- 


graben und dann Hechte und Störe gefangen. 
Von diesen Fischen erzählt Ailian ausdrücklich, 
daß sie winters klein gewesen seien. Die größ- 
ten von ihnen hätten den Umfang der größten 
Thunfische gehabt und seien außerordentlich fett 
gewesen. Diese durch Ailian auf uns gekommenen 
Nachrichten zeigen, daß eine noch gründlichere 
Frforschung der antiken Siedlungen an der West- 
küste des P. E., z. B. von Histria und den dieser 


thyologen des Westens, die sich um das Ende des 
19. Jhdts. mit der Migration des Thunfisches be- 
faßten. Hauptsächlich stützte er sich auf die Ar- 
beit von Pavesi Le migrazioni del tonno, Ren- 
diconti R. Ist. Lomb., ser. II, vol. XX (1887) 
31lff. Auf Grund von Forschungen, die für jene 
Zeit ziemlich umfassend waren, und von langen 
Beobachtungen, war Pavesi bemüht, die bis dahin 
vorherrschende Auffassung zu entkräften, daß die 


Stadt benachbarten Seen, viel helleres Licht auf 30 Thunfische zur Laichzeit große Strecken weit 


den Fang von Stören usw. in diesen Gegenden 
werfen wird. 

An erster Stelle im Fischfang des P. E. stand 
jedoch die Erbeutung der Pelamys oder des 
Thunfisches (vgl. Steier o. Bd. VIA 
$. 720. 724). Nach Aristot.h.a. 543, 2ff. setzen sie 
zur Laichzeit ihre Eier an keinem andern Ort als 
im P. E. ab: ai ö& nmlauböes xal ol Bıvvor Ev ı@ 
acvıw rixzovomw, ällodı Ö’ od. Nach Strabon und 


fortzögen. Er meinte vielmehr, dieser Fisch 
lebe überhaupt gern in den pelagischen Meeres- 
regionen. Im Vorfrühling stiege er dann zur Was- 
seroberfläche empor und nähere sich geraume 
Zeit lang in Schwärmen der Küste, um dort zu 
laichen. Die Forschungen der Sowjet-Ichthyolo- 
gen und Hydrobiologen aus neuer und neuester 
Zeit erbrachten jedoch das überraschende Resul- 
tat, daß die vorwiegend von Forschern des 


cinigen anderen Autoren taten sie das auch in40 Westens hartnäckig aufrechterhaltene Ansicht, 


der Maiotis (Strab. XII 6, 2, C 20. Xenoer. 66; 
Plin. N. H. XXXIH 146. Oppian, Hal. IV 506). 
Hiernach zogen sie in Schwärmen nach Südosten. 
Längs der kleinasiatischen Küste des P. E. zie- 
hend, kamen sie an den Städten Trapezus, Phar- 
nakeia und Sinope vorüber und gelangten durch 
die Meerengen in das Ägäische Meer. Sich auf die 
Autorität Strabons berufend nahmen einige For- 
scher um die Mitte und das Ende des 19. Jhdts. 


das Schw. M. sei in seinen Tiefenregionen arm an 
Fischen, nicht stichhaltig ist. Gerade in den 
offenen Gewässern und tiefen Schichten des Schw. 
M. wurden große Mengen Eier verschiedenster 
Fische entdeckt, worunter auch, was für unseren 
Fall besonders wichtig ist, viele Thunfischeier 
(s. hierüber W.A.WodjanitzkijK ekologii 
i istorii ryib Cernogo Morja, Trudyi Nowoross. 
biolog. Stanzii im. B. M. Arnol’di (russ.: Über 


an, daß der Thunfisch aus der Maiotis stamme. 50 die Oekologie und Geschichte der Schwarzmeer- 


Aus denselben Gründen betrachteten sie es als 
etwas ganz Normales, daß in der Antike erheb- 
licher Thunfischfang an der Nordküste des P. E. 
vor sich ging (vgl. z. B. M. Koehler Tagıyos 
ou recherches sur l’'histoire et les antiquites de 
p&cheries de la Russie meridionale, Mem. de 
l’Acad. Imp. St. Petersbourg, 1838 [passim.]. 
P. Rohde, Thynnorum captura qualis fuerit 
apud veteres momenti, Jahrb. f. klass. Philolo- 


fische, Arbeiten der biolog. Station in Nowo- 
rossijsk, benannt nach B. M. Arnoldi), 1940 
Bd. 2, H. 3 (passim.); Ders. Nowoje predstaw- 
lenije o gidrologiteskom stroenii Cernogo morja, 
Nauka i Zizn (russ.: Neue Auffassungen vom 
hydrologischen Bau des Schw. M., Wissenschaft 
und Leben), herausg. von Akad. Wiss. der UdSSR, 
Moskau 1948, 3. Buch. Vor Wodijanitzkij hat ein 
anderer Sowjetforscher, nämlich K.N. Wino- 


gie, Suppl.Bd. XVIIT [1892]). Einige Forscher 60 grad o v Izwestija Kryimskogo otdel. geograph. 


des Westens (Historiker und Ichthyologen) haben 
in neuer Zeit Einwände hiergegen vorgebracht. 
Nur einer dieser Historiker und einer der Ich- 
thyologen sei angeführt. Der Holländer Höp- 
pener Halieutiea, Bijdrage tot de kenntnis der 
oud-grieksche Vischerij, Amsterdam 1931 (mit 
englischer Zusammenfassung), 41ff. erklärt die 
Ansicht Strabons, daß der Thunfisch maiotischer 


obstestwa (russ.: Mitteilungen der Krimges. geogr. 
Abt.) UdSSR, Simferopol 1931, H. 1, S. 77 ziem- 
lich viel Tatsachenmaterial darüber gesammelt, daß 
bis zum heutigen Tage im Schw. M. und vorwie- 
gend an seinen nördlichen Ufern nicht wenig 
Thunfische angetroffen werden (hierüber s. auch 
W.B.Lebedevund J.E.Lapin, K woprosu 
o ryibolowstwe w Bosporskom tzarstwe (russ.: 
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Über die Frage des Fischfanges im Bosporus- 
reich) MIA, Nr. 33, M. 1954, S. 204. Winogra- 
dov wiederum, a. O. 77, gibt die Auskünfte guter 
und vertrauenswürdiger Beobachter wieder, denen 
zufolge in der Meerenge von Ker& und im Azov- 
schen Meere selbst ziemlich häufig Thunfische ge- 
sehen wurden. Aus den Arbeiten von Wodijanitz- 
kij geht hervor, daß der Thunfisch sich im Schw. 
M. vermehrt. Außerdem wurden Thunfische an den 
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doch steht dies nicht ganz fest. So spricht z. B. 
Plin. N. H. IX 57 ebenfalls von Fischfang im 
Eise des P. E,, doch gibt er den auf diese 
Weise erbeuteten Fischen den Namen gobiones. 
Es ist natürlich schwierig, mit Bestimmtheit zu 
sagen, welche Art von gobii Plinius in diesem 
Falle vor Augen hatte, war es gobius melanosto- 
mus Pallas oder gobius cephalarges Pallas oder 
aber gobius batrachocephalus, der auf bulgarisch 


Krimküsten im November und Dezember ermittelt. 10 mit dem türkischen Wort kajä (seil. balyk) be- 


Diese und einige andere Erwägungen veranlaß- 
ten Winogradov anzunehmen, daß es im Schw. M. 
einen gesonderten Thunfischschwarm gäbe, der 
vom Mittelländischen Meer her gekommen und 
zur Überwinterung teilweise oder ganz im Schw. 
M. geblieben sei. Die oben dargelegten Entdek- 
kungen der Sowjetichthyologen rehabilitieren die 
Angaben Strabons, denen zufolge die Thunfische 
und Pelamyden zur Maiotis ziehen und danach 


nannt wird? Der passendste deutsche Name für 
diesen Fisch ist wohl ‚Maifisch‘ — Caspialosa 
Pontica (Kessleri) Eichwald. Unserer Ansicht 
nach ist der Umstand wichtiger, daß Plinius die 
betreffende Mitteilung von Aristoteles oder einem 
der jüngeren Vertreter des Peripatos entlehnt 
hat. Der angeführten Stelle des Plinius inhaltlich 
am nächsten kommt die Beschreibung des Fanges 
der eisumhüllten xwß:ol (gobiones) im P. E. bei 


wieder zurückkehren. Die Deutung, die Höppener 20 Theophr. frg. 171, 8. Wir werden bei dieser Stelle 


a. O. 42 der Mitteilung Strabons gibt, daß er 
den Fang großer Mengen junger Thunfische an 
der Südküste des P. E. mit der allbekannten Tat- 
sache des Laichens vieler Fische in der Maiotis 
zur Konstruktion seiner Auffassung kombiniert 
habe, erhält im Lichte der erwähnten Entdeckun- 
gen der Sowjetichthyologen einen anderen Sinn. 
Die Tatsache, daß der Thunfisch in der Antike in 
ziemlich großen Mengen nicht nur an der Nord- 


auch weiter unten verweilen, wenn wir von den 
Fischfanggeräten und -handhabungen im P. E. 
sprechen; hier wollen wir nur denjenigen Teil 
der Stelle anführen, der große Ähnlichkeit mit 
der Pliniusstelle hat: raganinoıdv 8’ korı Tobrwo xai 
(10) ni ı@v Exanyvvuivo» dv ı® Ilovıo, Örav 
neoıkaußirwvıaı ı® xovordilm * ol ob ModTeoov 
alodavorzaı zal zırolvra N eis tag Aonadas Eußin- 
Unvar xal Eyendar" navıwvr Ö& walıora doxel 


küste des P. E., sondern auch an seiner West- 30 adozeıv 1089’ 6 zwßıds. Über die xwßıol im P. E. 


küste gefangen wurde, erhielt schon vor drei _ 


Jahrzehnten ein einwandfreies Zeugnis in der 
berühmten Inschrift der ‚Thynniten‘ (#vuvveize:), 
einer Widmung der Innung der Thunfischer aus 
Odessos (heute Warna). Über diese Inschrift s. 
A. Sala& — K. Skorpil Rozpravy üeske 
akad. ved a umeni, Praha 1928, 2 Nr. 4 (tschech. 
mit franz. Zusammenfassung), sowie Danoff, 
Zapadnijat brjag na Öerno more w drewnostta 


s. auch Plut. Mor. 949 d. 

Sehr typisch für die Fischfauna im P. E. und 
für die Fischbeute in diesem Meer war der sog. 
xogaxlvos der auch oanepöns genannt wurde. 
Dieser Fisch entspricht vielleicht der heutigen 
corvina umbra L., deren bulgarischer Name 
‚morska wrana‘ (Meereskrähe) bezeichnend genug 
ist. Offensichtlich entspricht dieser Fisch dem 
deutschen ‚Schattenfisch‘, der in der Antike an- 


(bulg.: Die westliche Schwarzmeerküste im Alter- 40 scheinend im P. E. mehr verbreitet war. Wenn 


tum), 110ff. Diese Inschrift stammt zwar aus der 
Kaiserzeit, doch kann kein Zweifel darüber be- 
stehen, daß der Fang von Thunfischen und Pe- 
lamyden schon zu der Zeit, da die milesischen 
Siedler diese Kolonie gründeten, im Meerbusen 
von Odessos betrieben wurde. Die interessanteste 
Gestalt unter den an der Thunfischer-Innung Teil- 
habenden ist ihr ‚Vorsitzender‘, der außerdem 
auch Priester des Gottes Priapos war; sein Name 


wir weiterhin die Bedeutung des pontischen Fisch- 
fanges für die Volkswirtschaft des antiken Grie- 
chenlands erörtern, wollen wir eine Mitteilung 
des Komikers Timokles, CAF II 458 K., berück- 
siehtigen, derzufolge diejenigen, die diesen Fisch 
in Athen einführten, den Spitznamen oazeoöaı be- 
kommen hatten. Da jedoch der xopaxivos bzw. 
der oazeoöns nicht absolut sicher mit heutigen 
Fischen identifiziert worden ist, soll nicht unter- 


Entaixevdos spricht unzweideutig für seine 0 lassen werden zu erwähnen, daß einige Forscher 


thrakische Herkunft. Letzere Tatsache bezeugt, 
wenn auch indirekt, den lebhaften Anteil der 
Thraker am Seefischfang, ein Umstand, der unten 
noch eingehender besprochen werden soll; vel. 
über dieselbe Inschrift noch Mihajlov 
IGB I 77. Über den intensiven und ergebnis- 
reichen Fang von Pelamyden und Delphinen an 
der Südostküste des P. E. s. Strab. XII 3, 19 
(C 549). 


den Saperdes mit Gattungen der sog. Abramis 
identifizieren und meinen, daß er der bulgarischen 
platika (Brassen) entspricht. Anscheinend wurde 
auch die Meeräsche nach Dorion bei Athen. II 
118 ec (vgl. auch VII 307 b) von den Schwarzmeer- 
Poleis in Griechenland eingeführt (Hauptbeliefe- 
rer war die Stadt Sinope), doch immerhin in er- 
heblich geringeren Mengen als aus Abdera (vgl. 
Suppl.-Bd. VIILS. 347). Viel angeboten und als 


Nach Aristoteles Meteor. I, 12, 348 b 35 war 60 besondere Delikatesse empfohlen war nach Arche- 


es bei den Bewohnern der pontischen Küste ge- 
bräuchlich, zur Winterszeit auf eigentümliche 
Weise Zelte auf dem Eis aufzuschlagen, die ihnen, 
solange sie Fische erbeuteten, als Unterschlupf 
dienten. Den Fischfang selbst betrieben sie, in- 
dem sie Löcher in das Eis schlugen. Höppe- 
ner43 ist der Meinung, daß auch die auf diese 
Weise erbeuteten Fische Störe gewesen seien, 
Paulv-Kroll-Zieeler Suppl. IX 


str. bei Athen 326f. der Fisch 3s (‚Schwein‘). Dort 
heißt es auch, daß dieser Fisch an der Mündung 
des Flusses Hebros (der heutigen Maritza) gefan- 
gen und von der Stadt Ainos geliefert wurde. 
Einen wichtigen Platz in der Fischfauna des 
P. E. und in dem dortigen Fischfang nahm im 
Altertum die Makrele (Scomber Scomber L.) ein. 
Hierauf kann man aus einer Stelle bei Aristot. 
21 
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H. A. 599 2 schließen, wo zu lesen ist, daß, 
wenn die Makrelenschwärme den P. E. verließen 
und ihnen Südwind begegnete, sie südlich von 
Byzantion leichter gefangen werden konnten. Auf 
den Überfluß an Makrelen im P. E. und in den 
Sehwarzmeerengen kann auch aus anderen Stel- 
len bei den antiken Autoren geschlossen werden. 
Hier möchte ich nur Hermippos bei Athen. 27 e 
anführen: dx Eilnonovrov oxöußoovs zul navıa 
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— Rauchschwanz zu vermuten, wenngleich, so- 
weit mir bekannt, sein Vorhandensein im Pontos 
in der literarischen Überlieferung nicht bezeugt 
ist. Plin. N. H. XXXIE 152 zufolge gab es Fische, 
die sich nur im Pontos fortpflanzten; er fußt 
hier auf Ovids Hal. 94. 102, 104. 110—113. 126. 

Als charakteristisches Säugetier in der Fauna 
des P. E. muß der Delphin (Delphinus delphis L.) 
erwähnt werden. Er wird von den antiken Autoren 


tapiyn. Die kleineren Makrelen trugen den Namen 10 des öfteren angeführt, doch hat schon Aristot. 


xoAlas, zu deutsch Koliasmakrele (?) (Scomber 
eolias), englisch Spanish Mackerel. Dieser Name 
ist bis zum heutigen Tage sowohl an der bulgari- 
schen wie an der türkischen Schwarzmeerküste 
in Form von Koli6s erhalten geblieben. Nach 
Ailian. N. A. X 6 verglich man mit der Gewohn- 
heit des Fisches xoAlas, in der Propontis zu über- 
wintern, den Sommer aber im P. E. im Gebiete 
von Aiyılde zu verbringen, wo um diese Zeit 


H. A. 598 b hervorgehoben, daß er klein sei. Er 
betont dies im Zusammenhang mit den Eigen- 
tümlichkeiten der pontischen Fauna und haupt- 
sächlich mit dem Fehlen großer Seeraubfische im 
Pontos: xai ra Bnola de Ta ueydia Barro ‘ Eiw 
yao Öelpivos al pwxalvns oböev Eouıv vr To 
növrw, mal 6 Öelpis WixXDos. 

Über den pontischen Delphin s. auch Plin. 
N. H. IX 50. Ailian. N. H. IX 59. Plut.mor. 918D. 


schwache und warme Winde wehten, die ‚Tradi- 20 Oppian. Hal. I 610. Aristoph. Byz. bei Rose 


tion‘ des Perserkönigs, sich den Winter über 
in Susa, den Sommer über in Ekbatana aufzu- 
halten. Nach Plin. N. H. IX 52 verbrachten viele 
Fische den Sommer in der Propontis, kamen aber 
nieht in den P. E.; während z. B. die sog. solei 
(Seezungen, Pleuronectes) nicht in den Pontos 
hineinkamen, zog der Steinbutt, Scothalmus 
(Rhombus)-rhombus Linne, in dieses Meer und 
blieb dort, wo er auch erbeutet wurde. 


Anecdot. Gr. II 23, und über die Pwxowva: 
D’Arey W.Thompson A glossary of Greek 
fishes, p. 281 (s. v. poxamva). Über die Geräte 
zum Delphinfang im P, E. und die Delphinfang- 
zentren in der Antike s. unten. 

Von den übrigen Vertretern der Meeresfauna 
im P. E. wird in der antiken schriftlichen Über- 
lieferung verhältnismäßig wenig gesprochen. So 
behauptet Aristot. H. A. 606 a 10, daß es im 


Von gewisser Bedeutung für den Fischfang 30 Pontos weder Polypen (ualaxıa), Mollusken, 


im P. E. selbst und hauptsächlich um die Istros- 
mündung herum war der Schwertfisch (Xiphias 
gladius); über diesen s. Ailian. N. A. XIV 23: 
Onoäraı Ö obros Apa zal &v vi daldrın zal dv rO 
Toro, xalgeı 68 xal nıned Bbarı xal yAuxei 
öeluarı. Hier sei der lebhafte Fischfang und die 
Ausnutzung der Wälder im Istrosdelta durch die 
Bürger Histrias erwähnt, welche Beschäftigungen 
auch in der römischen Kaiserzeit fortdauerten 


Weichtiere, noch Muscheln (doreaxsöeoua), Schal- 
tiere gäbe, außer an einigen Stellen lediglich und 
dort nur wenige. Ailian. N. A. XVII 10 wieder- 
holt diese Nachricht des Aristoteles fast wörtlich. 
Wieder Aristot. H. A. 603 a 25 teilt mit, daß im 
Pontos und den in diesen mündenden Flüssen 
infolge der Perioden großer Kälte Muscheln nicht 
gediehen, mit Ausnahme weniger Muscheln mit 
zwei Schalen (8&9vo«), da Muscheln mit einer 


und in einigen wichtigen epigraphischen Doku- 40 Schale hier erfrieren müßten. Plin. N. H. IX 52 


menten zum Ausdruck kommen, s. Danoff Za- 
padnijat brjag na Üerno more w drewnostta, 
(bulg.: Die Westküste des Schw. M. im Altertum) 
TH. 

Über den Fischfang in den an den Küsten 
des P. E. gelegenen und mit diesem in Verbin- 
dung stehenden Seen sind nur sehr spärliche Mit- 
teilungen aus der Antike erhalten. Man beachte 
auch den Fischreichtum des Derkos- (ant. Delkos-) 


behauptet, daß es im P. E. keine Sepien gäbe, 
daß aber Tintenfische anzutreffen seien. An der- 
selben Stelle ist die Mitteilung zu finden, daß im 
P. E. von den unter Steinen lebenden Fischen 
(saratilia) die sog. merula fehle, sowie auch 
turdus (der grüne Lippfisch} — Labrus turdus. 
Von den Weichtieren wiederum fehlten die Krebs- 
tiere, während Muscheln in Hülle und Fülle zu 
finden seien. Die letztere Angabe des Plinius, die 


Sees, der im südlichen Teil der westlichen Schwarz- 50 er irgendeiner griechischen Quelle entiehnt hat, 


meerküste, nicht weit vom Thrakischen Bosporus 
gelegen ist. s. Oberhummer 0.Bd. IV 8. 2477. 
F. H. Schaffer Landeskunde von Thrazien, 
Sarajewo 1918, 8. Über seinen Fischreichtum in 
der Neuzeits. K. Devedjan Pöche et pcheries 
en Turquie, Constantinople 1926, 82ff. Vgl. auch 
L. Robert Hellenica X, Paris 1955, 38ff., 41H. 

Von gewisser Bedeutung war auch die pon- 
tische Atherina (ddeoivn) —= Atherina mochon 
pontiea Eichwald und Atherina hepsetus Linne, 
engl. sand-smelt, deutsch Ährenfisch. Er wird von 
Kallimach. bei Athen. 329 a zusammen mit 2yxga- 
olyolo;, Eoltıuos, toızalxi; und ixzag erwähnt, 
Benennungen, die bei den Kalchedoniern gebräuch- 
lich waren. Ohne Zweifel war 2yxoaofyolos im 
P. E. viel mehr verbreitet, als dies in der lite- 
rarischen Überlieferung zum Ausdruck kommt. 
Dasselbe ist für den rodyornos n. gr. Saphridi 


wird von der großen Anzahl von Muschelschalen 
bestätigt, die man bei den Ausgrabungen auf der 
Insel Berezan entdeckte, Bestätigt wird sie aber 
auch von der Mitteilung des Antiphanes CAF II, 
92 K., der zufolge ein Athener Gourmand des 
4, Jhdts. v. Chr. auf seinem Tische am liebsten 
die pontischen Muscheln sah. Ein Zeitgenosse 
des Plinius (Xenokr. 44) berichtet ebenfalls von 
der großen Anzahl kleiner Muscheln im P. E. Bei 


60 Ailian. N. A. XV 8 steht die Wiedergabe von 


Iubas Mitteilung, daß die im Bosporusmeerbusen 
(eigentlich -meerenge) gezüchteten Perlen kleiner 
als die britischen seien. 

Von den anekdotenhaften antiken Mitteilun- 
gen im Zusammenhang mit der Fauna des P. E. 
erwähne ich die des Ailian. N. A. VII24 (vgl. auch 
Plin. N. H. IX 98) über die Schwierigkeiten, mit 
denen die Krebse zu ‚kämpfen‘ hätten, wenn sie 
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von der Propontis in den Thrakischen Bosporus 
kommen wollten, und zwar wegen der starken 
Strömung vom Pontos her. Anscheinend gab es 
auch bei älteren Autoren Mitteilungen über die 
Krebse im P. E. und den Dardanellen. Dies kann 
man aus der Nachricht des Aristot. H. A. 525 b 5ff. 
folgern, wo er von Hoaxiswrıxoi xagxivoı nach 
den sog. waiaı (d. h. Maia squinado/Herbst) 
spricht. Über dieselben Krebse aus der Meeres- 
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region von Heraclea Pontica s. Aristot. H. A. 527 10 


B 13 und Plin. N. H. IX 97. Die Mitteilung 
Ailians. IV 9, daß der P. E. noAbnov zijoos xai 
nayoboov Äyovos, al doraxov od ro&peı ist selbst- 
verständlich einigermaßen übertrieben, wie auch 
seine Angabe über die Delphine im Pontos an 
derselben Stelle. 

Über die bei den Ausgrabungen der Sowjet- 
archäologen in den Städten des Bosporanischen 
Reiches gefundenen Fischüberreste s. die bereits 
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fanggeräte und -methoden machten den Griechen 
und Römern starken Eindruck, wenn dies auch 
in der schriftlichen Überlieferung der Griechen 
verhältnismäßig füchtig und kurz Erwähnung 
findet. Weiter unten werden wir die charakte- 
ristischsten Mitteilungen über den Fisch- und 
Delphinfang bei den Thrakern und Skythen an- 
führen, die in den antiken schriftlichen Über- 
lieferungen erhalten sind. 

Werfen wir vor allem einen Blick auf die Art 
und Weise des Störfangs an der Nordküste des 
Pontos und im Kimmerischen Bosporus. Nach 
der ausdrücklichen Bezeugung Strab. VII 3, 18 
(C 307), die sich auf den Fischfang zur Winters- 
zeit bezieht, zog man die Störe, die an Größe den 
Delphinen ähnelten und nicht weit von Pantika- 
paion gefangen wurden, mit Hilfe der sog. Gan- 
game (yayydum) aus dem Eise hervor. Diese Gan- 
game war ein umfangreiches, festes und aus recht 
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oben zitierte Abhandlung von W. D. Lebedev20dicken Stricken gefochtenes Beutelnetz. Der Beu- 


und I. E. Lapin S. 200, Tab. I auf S. 205, 
S. 206ff. und besonders die Schlußfolgerungen 
auf S. 213. Hieraus ist ersichtlich, daß die Haupt- 
beute der Fischer im Bosporusreich der Hering 
(Felsenfisch, anchois, Anchovis) gewesen ist. An 
zweiter Stelle standen die Störe, Sternstöre (Stern- 
hausen — Acipenser stellatus), Acipenser Gülden- 
städti Br., Sterlet und der Hausen — Huso huso. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß sich der 


tel dieses Netzes wurde vermittels eines an seinem 
Rande befestigten eisernen Reifens offen gehal- 
ten (vgl. Schol. Opp. Hal. III 81: yayyauor - 
yayyaun, Alvos naxds Örrtumröos ordneo® Uno 
meptexousvos. Dieses antike ‚Trawlnetz‘ wurde 
mit Hilfe eines dicken und festen Seiles über den 
Meeresgrund geschleppt. Bezüglich der Beschrei- 
bung der Gangame s. auch Höppener Halieu- 
tica 107 und A. W. Mair Introduction to Op- 


Fischfang in diesen Gegenden nicht wesentlich 30 pian’s Cynegetica und Halieutica 43ff. Nach ihm 


verändert hat, wenn man natürlich den Umstand 
berücksichtigt, daß der Maßstab des neuzeit- 
lichen Fischfanges ein ganz anderer ist als der 
zur Zeit der Antike; die Ausmaße sind um ein 
Vielfaches größer. 

Der Fischfang und seine Bedeutung für die 
Volkswirtschaft des Bosporusreiches sind auch in 
der Monographie von V. F. Gajdukewit 
Bosporskoje zarstwo (russ.: das Bosporanische 


„wird die Gangame auch heute noch von den 


Schwarzmeerfischern verwendet. Über die Fisch- 
fanggeräte, die in der Antike an der nördlichen 
Schwarzmeerküste benutzt wurden, s. auch W. J. 
Marti Nowyije dannyje o ryibnom pro- 
myisle w Bospore Kimmerijskom, 8. A. VII 
(1941) I6F. 

Im Zusammenhang mit dem Fang von Stören 
und anderen Fischen an der nördlichen Küste des 


Reich), M.-L. 1949, 109ff. und besonders 110—111 40 P. E. muß auch die Mitteilung des Aristot. H. A. 


sehr gut behandelt; der Verfasser gibt außer den 
Fischen auch die Mollusken und besonders die 
Muscheln an, die in diesen Gewässern heimisch 
waren. 

Über den Fischfang an der West- und Ost- 
küste des P. E. in der Antike kann man ähnliche 
Feststellungen noch nicht machen. Es steht je- 
doch einwandfrei fest, daß, während der Thun- 
fisch an der Nordküste des Pontos ein mehr oder 


600 a 3. angeführt werden; es handelt sich hier 
um das sog. ‚Umwenden‘ des Meeres im Kimme- 
rischen Bosporus zu der Zeit, da der Sirius auf- 
geht, d. h. zur Zeit der größten Sommerhitze, 
und um die Auswirkungen dieses ‚Umwendens‘ 
auf den Fischfang in diesen Gegenden. Die 
Fische, die sich in den Schlamm einwühlen, kom- 
men zusammen mit dem Schlamm vom Meeres- 
erund infolge des erwähnten ‚Umdrehens‘ des 


weniger zufälliges Fangobjekt war (s. hierüber 50 Meeres empor. Auf diese Weise werden die Fische 


auch Lebedev und Lapin a. 0. 214), die- 
ser Fisch an der pontischen West- und Südküste 
beständig gefangen wurde und sehr viel ein- 
brachte, 

Über die antiken Fischfang- 
geräte und -methoden im P. E 

Die an den Küsten des P. E. lebenden Grie- 
chen kannten und beherrschten zweifellos alle 
Jene Fischfanggeräte und -methoden, die schon 


in großen Mengen an die Oberfläche getrieben, 
und so wird beim Netzfischfang beim zweiten 
Auswerfen des Netzes in das trübe gewordene 
Wasser des Pontos viel mehr erbeutet als beim 
ersten Auswerfen. Zu dem schon oben bespro- 
chenen Bericht Strabons über den Störfang an 
der Nordküste des Pontos unter der dicken Eis- 
decke kommt auch jene Mitteilung des Aristot. 
Meteor. 348 b 35, wo erzählt wird, wie die um den 


in ihren Metropolen bekannt und hinlänglich ver- 60 Pontos herum Wohnenden zur Zeit des winter- 


vollkommnet waren. Wie wir aber weiter unten 
sehen werden, haben die griechischen Siedler an 
den Küsten des P. E. nicht wenige ihrer Fisch- 
fangmethoden von der einheimischen, skythischen, 
thrakischen u. a. Bevölkerung entlehnt. Besonders 
die von den alten Thrakern im Schwarzen und 
Ägäischen Meer und auch in der Deltaregion des 
Istros und an seinem Unterlauf benutzten Fisch- 


lichen Fischfanges Zelte auf dem Eis aufschlugen 
und, um die Leisten der Zelte schneller und bes- 
ser auf dem Eis zu befestigen, die entsprechen- 
den Stellen mit heißem Wasser begossen. Auf 
diese Weise erzielten sie schnelleres Einfrieren 
und Befestigen der stützenden Zeltlatten. An der- 
selben Stelle fügt Aristoteles hinzu, daß die Be- 
wohner der pontischen Nordküste diese Zelte auf 
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dem Eis zu dem Zwecke aufschlügen, Fische zu 
fangen, und zu dem Fischfang selbst schritten 
sie, indem sie Löcher in das Eis schlügen. Im Zu- 
sammenhang mit dem winterlichen Fischfang 
von gobiones (xwß:oi) auch an den anderen Kü- 
sten des P. E. ist eine Stelle bei Theophrast (frg. 
171, 8) aufschlußreich, wo die Erbeutung dieser 
Fische sehr lebendig beschrieben wird. Besonders 
anschaulich ist die Szene wiedergegeben, wie die 
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achten geeigneten Punkte dicht am Meeresufer 
in die Erde getrieben. Die Fischerboote, von 
24 Rudern getrieben, kamen außerordentlich 
schnell von der Stelle; jedes von ihnen trug die 
ungeheuren und schweren Fischernetze (öfxtvo). 
Zum Fischfang gab man stillen, klaren und son- 
nigen Tagen den Vorzug. Das scharfe, geübte 
Auge des Beobachters erspähte schon von weitem 
die Fischschwärme und die Richtung, in der sie 


gefangenen und eisumhüllten gobiones sich erst10sich dem Ufer näherten; mit seiner deutlichen 


dann bewegten, wenn man sie auf die Pfanne ge- 
legt hätte. An dieser Stelle teilt Theophrast zwar 
nicht genauer mit, wo der so beschriebene Fang 
der gobiones vor sich ginge; aus dem Inhalt des 
vorhergehenden Fragmentes jedoch (171, 7), geht 
ganz deutlich hervor, daß es sich um den Fang 
von gobiones an der Südküste des Pontos (beson- 
ders um Heraclea Pontica herum), doch auch an 
den übrigen Küsten dieses Meeres handelt: of 


und starken Stimme teilte er den gewandten und 
unternehmenden Fischern rechtzeitig das Gese- 
hene mit. Wenn die Reihen eines T'hunfischtrupps 
die Richtung zum offenen Meer hin einschlugen, 
beorderte der Beobachter die Fischer dorthin. 
Bevor diese sich jedoch nach der angewiesenen 
Richtung hin aufmachten, banden sie das Netz 
mit einem sehr langen Seil an einen der beiden 
Fichtenstämme, an deren Spitzen der hohe Be- 


ö' dovaroi rar Iydiov elal yap &viayoB xal roroüroı 20 obachterposten befestigt war. Danach reihten sie 


zadaneo al neol Hoaxksıav zal Allodı Ev To 
Ilovro. ylvorzas ubv xal naga Tobs morauods xai 
Ervdoa xwodpıa* ovußalve Ö’avaknpamousvor 
Tebrwv Eyraralsınouvovs xara uixpov ovorells- 
odaı zal Öumxorras nv byodımra Kbeodaı ara Täs 
yis, elta zarabnpawousrns daueveıw Ev 17 Imuddı 
xadansnavsi Tapıyevou8vovs Ev Ti) yÜ, BOonEo Tobs 
&v tais pwäelaus btapxoüvras ' örav 6’ dvanxanıwv- 
rat, Tore zıveioden. 


mit Hilfe der Ruder die Boote in einer Kette auf. 
Dabei mußten die Ruderer achtgeben, daß die 
Boote sich nicht voneinander trennten, da das 
Schleppen des Netzes unter einige (gewöhnlich 
fünf) Boote verteilt war. Nachdem das erste Boot 
seinen Netzanteil ausgeworfen hatte, zog es sich 
zurück; dasselbe taten nach ihm das zweite, dritte 
und vierte Boot. Nur die Ruderer des fünften 
Bootes durften den Netzanteil, der ihrem Boot 


Der Bericht des Theophr. frg. 171, 8 wird 30 zukam, nieht auswerfen. Danach trieben sie ihre 


noch klarer, wenn man auch den des Plin. N. H. 
IX 175ff, und besonders 177 heranzieht, da er, 
seinen eigenen Worten nach, seine Angabe dem 
Theophrast entlehnt hat. Er betont auch, daß die 
Angaben Theophrasts sich auf Heraclea Pontica, 
auf Kromna (Krunoi?) und auf viele andere Orte 
an der Küste des P. BE. bezögen. Vgl. auch Plut. 
Mor. 949 d. 

Außer mit Hilfe des Gangamenetzes betrieh 


Boote hierhin und dorthin, wobei sie gleichzeitig 
den entsprechenden Teil des Netzes zogen, und 
machten endlich an einer Stelle Halt. Die in Ver- 
wirrung geratenen, schwerfälligen und ratlosen 
Thunfische vermochten nichts zu unternehmen, 
sich aus dem sie immer fester umschließenden 
Reif zu retten. 

Über den Thunfischfang (höchstwahrschein- 
lich ebenfalls im Pontos oder eher noch in den 


man den Fischfang im Pontos auch vermittels 40 pontischen Meerengen) berichtet auch Philostr. 


komplizierterer Fischgeräte, zu deren Hand- 
habung eine zahlreiche und besonders geschulte 
Mannschaft erforderlich war. So ging z. B. der 
Thunfischfang an der Südküste des P. E. im Ge- 
biet der Städte Herakleia, Tieon und Amastris 
vor sich. Aus der Beschreibung dieser Fischfang- 
methode bei Ailian. N. A. XV 5 sei hier das 
Wichtigste wiedergegeben. Zu der Zeit, da die 
Thunfischschwärme bei ihrer Wanderung von der 


Imag. I 13. Diese Stelle ist interessant, weil 
sie ein Licht wirft auf die Organisationsformen 
des Fischfangs im P. E. während der Antike so- 
wie auch auf die Verteilung des Prtrages und die 
bei dem Unternehmen verwendeten Arbeitskräfte. 
Zwei Momente in dieser Beschreibung verdienen 
besondere Beachtung. Das eine ist, daß bei rei- 
cher Beute der Hauptanteil, den Worten des Philo- 
stratos zufolge, dem Anführer der Fischfang- 


Propontis her in die Gewässer der Städte Hera- 50 aktion zufiel, der aller Wahrscheinlichkeit nach 


kleia, Tieon und Amastris gelangten, zogen die 
Fischer dieser Städte wie zu einem Feldzug gegen 
sie aus, bewaffnet mit zahlreichen komplizierten, 
früher vorbereiteten Geräten und Verrichtungen. 
Zu diesen gehörten die durch ihre Beweglichkeit 
und Manövrierfähigkeit bemerkenswerten Fi- 
scherboote mit je 12 Ruderern, die großen Netze 
und ein hoher Beobachtungsposten. Dieser war 
eigentlich ein Beobachtungshäuschen (oxoma& 


auch der Eigentümer der Boote und der Netze 
und vielleicht auch der Fischer war. Das zweite 
wichtige Moment in dieser Beschreibung ist eben 
das, daß der Anführer der Fischfangaktion die 
nieht besonders fleißigen Fischer nicht nur mit 
Worten und Zurufen antrieb, sondern auch einige 
von ihnen, die nicht eifrig genug ruderten, mit 
Schlägen traktierte. Dieser Teil der Schilde- 
rung läßt mich vermuten, daß sich die Fischer 


ÜynAn), auf zwei parallelen Fichtenstämmen er-60 in recht erniedrigendem Abhängigkeitsverhältnis 


richtet, die durch breite, dicht nebeneinander- 
stehende Latten verbunden und gleichzeitig ge- 
trennt waren; diese Latten dienten als Leiter- 
sprossen, auf denen der Beobachter zu dem Be- 
obachtungsposten emporstieg. Die unteren Enden 
der Fichtenstämme, an deren Spitzen der Be- 
obachtungsposten befestigt war, waren an einem 
zu diesem Zwecke ausgewählten und zum Beob- 


von dem Bootsbesitzer befanden, ja, daß sie 
höchstwahrscheinlich seine Sklaven waren. Dar- 
über s. neuerlieh Danoff Iz istorijata na 
mozskija zibolov i delfinolowa u starite traki 
(bulg.: Aus der Geschichte der Seefischerei und 
des Delphinfanges bei den alten Thrakern), Stu- 
dia in honorem acad. D. Detev, Sofia 1958, 673 
—631. 
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Das von Ailian beschriebene Verfahren des 
Thunfischfangs an der Südküste des P. E. mit 
Hilfe eines Beobachters am Ufer und eines gro- 
Ben und schweren Netzes, das von einigen in 
einer Linie sich aneinanderreihenden Booten ge- 
zogen wird, entspricht im großen und ganzen 
dem Fischfang mit einem großen Netz, das von 
einem Boot gezogen wird (Zugnetz), und das in 
anderen Fällen mit ovayyrn oder yoinos (ygipos) 
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Thraker waren, ähnliche Köder beim Störfang 
verwendeten. 

Die bisher besprochenen Mitteilungen der an- 
tiken Schriftsteller bezogen sich fast ausschließ- 
lich auf den Fischfang der Griechen an den Pon- 
tosküsten. Eine Ausnahme hiervon machten nur 
die Berichte Ailians über den Fischfang der Moe- 
sier am Unterlauf des Istros und vielleicht auch 
die über den Fischfang in der Mündung desselben 


bezeichnet wird. Die zweite Bezeichnung, nur in 10 Flusses. Doch wie schon oben hervorgehoben 


der Form ‚Grib‘ ist noch heute an der ganzen 
bulgarischen Schwarzmeerküste gebräuchlich. 
Über die antiken yoinaı s. auch Mair Intro- 
duetion to Oppian’s Cynegetica, p. XLIIf. Höp- 
pener Halieutica, p. 106 &. 
Höchstwahrscheinlich betrieben auch die 
dvvreitaı aus Odessos. von denen die oben be- 
sprochene Inschrift aus der Kaiserzeit berichtet, 
den Fischfang auf dieselbe Weise wie ihre Berufs- 


wurde, unterschieden sich die Fischfanggeräte 
und -methoden der die pontischen Küstengebiete 
bewohnenden Griechen wohl kaum wesentlich 
von denjenigen, die sie von ihren Metropolen her 
kannten. Gewisse Unterschiede in den Fischfang- 
geräten und -methoden der pontischen Griechen 
werden in jenen Gegenden der Schwarzmeerküste 
beobachtet, wo die Naturverhältnisse erforderlich 
machten, daß sich die Griechen ihnen anpaßten 


genossen an der Südküste. Der Fischfang in dem 20 und gewisse Formen des Fischfanges von der 


sogen. »0Anos des Istros, der von Ailian. N. A. 
XIV 26 anschaulich beschrieben wird, verdient 
ebenfalls erwähnt zu werden. Auch hier handelt 
es sich, wie bei der Strabonstelle über den Fang 
von Stören (dvraxaioı) an der Nordküste des P. 
E., um winterlichen Fischfang. Mit speziellen 
Hacken (udxeAlaı) bewaffnet, zerschlugen die 
Fischer (es ist hier nicht klar, ob die Rede von 
Griechen oder Thrakern ist) die Eisdecke des 
Flusses und gruben ein rundes Loch in das Eis, 
das bis zur Wasseroberfläche reichte. Diese Eis- 
grube erinnerte ihrer Form nach an die Öffnung 
eines großen Brunnens oder eines sehr großen 
Doliums. Sie füllte sich in kurzer Zeit mit einer 
Menge von Fischen, die, Ailians Worten zufolge, 
unter der sie wie ein Deckel bedrückenden Eis- 
schieht hervorschlüpften; sie drängten sich in 
der engen Grube dieht aneinander und konnten 
leicht von den Fischern erbeutet werden. Ailian 


einheimischen Bevölkerung übernahmen, beson- 
ders was den winterlichen Fischfang betrifft. Zum 
Glück sind bei einigen antiken Verfassern Mit- 
teilungen auch über den Fisch- und Delphinfang 
im Schw. M. erhalten geblieben, die, soweit mir 
bekannt ist, im Zusammenhang mit anderen die- 
selbe Frage behandelnden Quellen nicht bespro- 
chen worden sind. Und doch verhilft uns die Er- 
hellung einiger Momente des Fischfanges und 


30 speziell des Meerfischfanges der alten Thraker 


-zum besseren Verständnis der gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Entwicklung der Thraker 
während der verschiedenen Epochen. Zuerst 
möchte ich bei dem Pelamysfang der Thraker an 
der Küste von M&ölas Köinos (heute der Saro- 
nische Meeresbusen) nach der ausführlichen und 
anschaulichen Beschreibung Oppians, Hal. IV 
531, verweilen. Es handelt sich um Fischfang zur 
Winterszeit. Dabei verwendeten die thrakischen 


verfehlt nicht hinzuzufügen, daß hier vorwie-4® Fischer Spieße, deren hohle, kurze und dicke 


gend junge und nicht besonders große und fette 
Tische gefangen wurden. Sogar die so gefangenen 
Störe waren klein. Die älteren Störe waren 
manchmal so groß wie die größten Thunfische 
und so fett wie eine Sau, die ihre eben gewor- 
fenen Ferkel säugt. Wenn jedoch mit dem Be- 
ginn des Frühlings das Eis des Istros schmolz, 
so setzten sich die Störe in Bewegung und kamen 
an die Oberfläche. Dort fielen sie den Fischern 


Sehäfte mit Blei gefüllt waren, damit sie schwe- 
rer würden und größere Stoßkraft erhielten. 
Außerdem endigten diese Spieße in Spitzen in 
der Form von Dreizähnen oder besser dreihakigen 
Zünglein (alyuei zeıyAwyives). Diese Spieße waren 
an starke und lange Seile gebunden und wurden 
von den sehnigen und geschickten Händen der 
thrakischen Fischer zum Meeresgrund entsandt, 
wo sich die Pelamyden angesammelt hatten. Die 


anheim, die sie jetzt mit großen hakenähnlichen 50 Wirkung dieses Fischgerätes war nach der Be- 


und an ein langes Seil gebundenen Angeln fin- 
gen. An die Angel war ein Köder gespießt, der 
den Fisch anlockte und ihm zum Unheil wurde. 
Über intensiven Fischfang in der Istrosmündung 
zur Zeit der Antike berichtet nicht nur die be- 
sprochene Stelle von Ailian. Vgl. die oben be- 
sprochenen Inschriften aus Histria, in deren 
einer auch vom Einsalzen des Fisches durch die 
istrischen Fischer gesprochen wird. Dazu V. 
Pärvan, La p£netration hellenique et helle- 
nistique dans la vall&e du Danube, Acad. Roum. 
Sect. histor., tome X, Bucarest, 1928, p. 5. 
Wenn man nach der Beschreibung des Wels- 
fanges am Unterlauf des Istros durch die Moesier 
(kei Ailian N. H. XIV 25) urteilt, die kleine 
Stücke Ochsenleber als Köder benutzten, kann 
man wohl vermuten, daß auch die Fischer vom 
Delta desselben Flusses, ob sie nun Griechen oder 


schreibung Oppians verheerend. Noch anschau- 
licher, ausführlicher und lebendiger ist bei 
Oppian. Hal. V 519ff. die Delphinjagd der Thra- 
ker im P. E: nicht weit von Byzantion beschrie- 
ben. Die thrakischen Fischer benutzten dafür 
leichte, schnelle Boote. Wenn die jungen Delphine 
die schnell auf sie zuschießenden Boote erblick- 
ten, machten sie, anstatt zu fliehen, Halt, obne 
das Unheil zu ahnen, das ihrer harrte. Hier unter- 


60 streicht auch Oppian die freundliche und zutun- 


liche Wesensart der Delphine, eine in der antiken 
Literatur allgemein vertretene Auffassung. Wenn 
die Tiere in unmittelbare Nähe der Boote kamen, 
schleuderten die Thraker schnell und geschickt 
ihren dreigezackten gabelförmigen Spieß aus, mit 
dem sie zu diesem Zweck bewaffnet waren. Diese 
Spieße, dxiöese genannt, bohrten sich den getrof- 
ienen Tieren tief in den Körper und verwundeten 
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sie tödlich. Die verletzten Tiere stürzten sich, 
wenngleich schon in Todeskrämpfen, Hals über 
Kopf in die Tiefe. Die erfahrenen Delphinjäger 
zogen nun ihre Opfer nicht eilends und mit Ge- 
walt hervor. Sie wollten nicht unnütz Kraft ver- 
schwenden, sondern ließen sich mitsamt dem 
Boote von dem verwundeten Tier vermittels des 
Seiles, an das der Spieß gebunden war, ziehen. 
Währenddessen beschleunigten sie nur mit Hilfe 
der Ruder die Fahrt, auf diese Weise den ‚Todes- 
weg‘ der von ihnen erlegten Delphine verfolgend. 
Wenn dann die schwerverwundeten Tiere ihre 
letzten Kräfte erschöpft hatten, wurden sie von 
den Wellen an die Oberfläche getrieben, um dort 
zu verenden. Höchstwahrscheinlieh ähnelten die 
dreizackigen Spieße, die von den thrakischen 
Delphinjägern im P. E., nicht weit von Byzan- 
tion, benutzt wurden, der Form und der Größe 
nach denjenigen, welche die Thraker, die das 


Küstengebiet von M&las Kolnos bewohnten, ver- 20 


wendeten, denn in beiden Fällen (vgl. Oppian. 
Hal. IV 531ff. und V 519ff., besonders 538 und 
547) werden annähernd dieselben Bezeichnungen 
für die Delphinjagdspieße und die Fischfangdrei- 
zacke gebraucht. In dem einen Fall spricht Op- 
pian von zeıylwxiv, in dem anderen von zeiaıva, 
wobei er jedoch ausdrücklich ihre yAwxives ouön- 
eov erwähnt. Die Angabe Ailian. N. A. IV 9 
über die Delphinjagd im P. E.: öeApives ö£ dlar- 
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Al. Ne&ajev (russischer Abstammung). End- 
lich Hubert Caspers Die bulgarische Fischerei 
am Schw. M. Ihre biologischen und geographi- 
schen Grundlagen, Organisation und Erträge. 
Aus der Hydrobiologischen Abteilung des Zoolo- 
gischen Staatsinstitutes und Zoologischen Mu- 
seums, Hamburg, Serie: Untersuchungen über die 
bulgarische Küstentierwelt (4) Sonderdruck aus 
den Abhandlungen aus der Fischerei und deren 


10 Hilfswissenschaften, Lieferung 4 (1951), 719— 786. 


Siehe auch die neuere rumänische Literatur, die 
Caspers im bibliographischen Verzeichnis seiner 
Arbeit beifügt. 

Über den Fischfang an der türkischen Küste 
des Schw. M. s. Kar. Devedjan Peche et 
p£cheries en Turquie, Constantinople, 1926. 

Zur Fischverarbeitung 

(Fischkonservierung) an den 

Küsten des P.E. in der Antike 

Dank den beträchtlichen Resultaten, die von 
den russischen Archäologen vor der Revolution 
und während der Sowjetregierung bei der Erfor- 
schung der nördlichen Schwarzmeerküste erzielt 
wurden, kann man heute mit ziemlich großer 
Sicherheit von der lebhaften Gewerbetätigkeit 
sprechen, die im Zusammenhang mit der Ver- 
arbeitung der Fischprodukte oder, besser noch, 
in Verbindung mit dem antiken Herstellungsver- 
fahren der Fischprodukte entstanden war. Schon 


tar uövor, Aentoi te ai aodevıxotl, steht mit der30M. Koehler hatinseiner Monographie Tägıyos 


obigen Beschreibung der Delphinjagd in der Um- 
gegend von Byzantion in gewissem Widerspruch. 
Scharf widerspricht sie auch dem Bericht bei 
Xen. Anab. V 4, 28, demzufolge die Hellenen 
und Nichthellenen Delphinfett anstatt Olivenöl 
verwendeten. Die neuzeitlichen Beoachtungen, die 
an den Delphinen, ihrer Menge und ihren Arten 
im Schw. M. angestellt wurden, widerlegen die 
Angabe Ailians entschieden. 


Eine Behandlung des neuzeitlichen Fisch- 40 


fanges an den Schwarzmeerküsten geht über den 
Rahmen dieses Art. hinaus. Doch sei wenigstens 
auf die wichtigsten neuzeitlichen Handbücher 
und Forschungen hingewiesen: ‚Promyislowyije 
Ryibyi SSSR' (russ.: Das Fischfanggewerbe der 
UdSSR) M. 1949 passim. E.P.Slastenenko 
Katalog ryib Cernogo i Azowskogo Morja (russ.: 
Katalog der Fische aus dem Schwarzen und Azov- 
schen Meer) mit englischer Zusammenfassung 


ou recherches sur l’histoire et les antiquites des 
pöcheries de la Russie meridionale, M&m. de 
l’acad. imp. St. Petersbourg, VI. serie, Sciences 
politiques ete., Tome I (1832) passim eine ziem- 
lich umfangreiche Zusammenstellung der antiken 
Berichte über diese Frage gegeben. In beiden Ar- 
beiten fehlen naturgemäß noch die Resultate der 
archäologischen Forschungen an der Nordküste 
des. P. E. 

In der umfassenden und tiefschürfenden Dis- 
sertation von H. Höppener Amsterdam 1931 
werden alle wesentlichen Berichte der antiken 
Schriftsteller, die sich auf den Fischfang und die 
Fischausfuhr vom P. E. beziehen, ausführlich und 
erschöpfend behandelt, doch die Frage des bei der 
Verarbeitung der Fischprodukte verwendeten 
Herstellungsverfahrens wird fast garnicht be- 
rührt; diese Lücke wird ausgefüllt durch die 
Arbeiten der Sowjetforscher M. Tichij Antous 


— Trudyi noworossijskoi stantzii im. W. M. 50 Chersonesa Tawriceskogo (russ.: Die Anschovis 


Arnol’di (Arbeiten der Station in Noworossijsk 
benannt nach W. M. Arnoldi), Bd. II, Heft 2, 
Noworosijsk 1938, 109—181. 

Über den Fischfang im Schw. M. an den Kü- 
sten Rumäniens behalten die Abhandlung von 
Gr. Antipa Pescäria si peseuitul in Romänia, 
Bukarest, Acad. Rom 1916 passim, sowie das 
monumentale Werk desselben Verfassers Marea 
Neagra immer noch ihren Wert. Über den neu- 


vom Taurischen Chersonesos) Westnik ryibopro- 
myislenosti (Zeitung für Fischereigewerbe) 1917, 
Nr. 1-8, S. 4ff. und M. Turpajev Oterki po 
istorii posola ryibyi w drewnij period, Ryibnoje 
chozijajstwo SSSR (russ.: Umriß der Geschichte 
der Fischeinsalzung im Altertum, Fischwirtschaft 
der UdSSR), Nr. 4, 1935. Besonders wichtig für 
unsist jedoch das beträchtlichesowjetischeSchrift- 
tum über die für ihre Zeit imposanten Geräte 


zeitlichen Fischfang an der bulgarischen Schwarz- 60 zum Einsalzen der Fische und Fischkonservieren 


meerküste sind die Hauptwerke: P. Drenski 
‚Prinos käm ribnata fauna na Cerno more‘ (bulg. 
Beitrag zur Fischfauna des Schw. M.), Zeitschr. 
d. Bulg. Akad. d. Wissensch., Bd. XXV (1921) 
59—112 und ‚Ribite w Bälgaria‘ (bulg.: Die Fische 
in Bulgarien), reich illustriert und mit umfas- 
sender Bibliographie, darin bes. die Arbeiten der 
hulgarischen Ichthyologen Gr. Grozev und 


überhaupt, die bei den Ausgrabungen bei den 
antiken Siedlungen Myrmekion und Tyritake 
entdeckt wurden. Die im Jahre 1935 unter der 
Leitung von V. F. Gajdukewit begonnenen Aus- 
grabungen wurden durch den Krieg unterbrochen. 
Die Ergebnisse der Vorkriegsgrabungen in Myr- 
mekion und Tyritake sind vorgelegt in der Ab- 
handlung von V.F.Gajdukewit Ryibozaso- 
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loönyije sooruZenija Tiritaki (russ.: Fischeinsal- 
zungsvorrichtungen in Tyritake), herausg. in MIA 
(Materialyi i issledowanija po archeologii SSSR 
— Materialien und Forschungen zur Archaelogie 
in der UdSSR) Nr. 4, 1941 und in dem Artikel 
von W. J. Marti Nowije dannyije o ryibnom 
promyisle w Bospore Kimmerijskom po raskop- 
kam Tiritaki i Mirmekija (russ.: Neue Angaben 
hinsichtlich des Fischereigewerbes im Kimmeri- 
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130 m?®. So konnten die bisher in Tyritake 
und Myrmekion entdeckten Bassins annähernd 
5000 metrische Quintale oder 160 Tonnen rohen 
Fisches zum Einsalzen aufnehmen. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach waren diese Bassins mit 
einem Schutzdach bedeckt. Neben den Hauptwan- 
nen wurden bei den Ausgrabungen kleinere Bas- 
sins in Form von steinernen Becken aufgefunden 
sowie auch typische zementierte Plattformen, 


schen Bosporus nsch den Ausgrabungen von Tyri- 10 wo wohl die Vorarbeiten gemacht wurden: Aus- 


take und Myrmekion), S. A. VII (1941) 94ff.; die 
Ergebnisse der Nachkriegsforschungen bei Gaj- 
dukewie& MIA, Nr. 25, 1952. S. außerdem in 
dem Buch ‚Bosporskoje zarstwo‘ (russ.: Das Bos- 
poranische Reich) von Gajdukewi&353-—856 
nebst Abbildungen und Planskizzen; dazu noch 
Gajdukewidin dem Sammelband ‚Antienyije 
goroda sewernogo Priternomorija‘ (russ.: Die 
antiken Städte der nördlichen Schwarzmeerküste) 


weiden, Reinigen, Waschen, Zurechtschneiden der 
Fische und ähnliches. Eine ganze Bassinsnlage 
bestand aus 16, die kleineren aus 4, 5 und 6 Bas- 
sins, Vorläufig ist es schwer, die Besitzverhält- 
nisse an diesen Fischeinsalzungsbassins (-zister- 
nen) mit Sicherheit festzustellen. Am glaubwür- 
digsten ist jedenfalls die Annahme von Gaj- 
dukewiö, derzufolge die größte dieser An- 
stalten, z.B. die aus 16 Bassins bestehende, dem 


M.-L. 1955, 133—135. Gute Abbildungen der 20 Staat gehörte, d.h. Besitztum der bosporanischen 


Fischeinsalzungsbassins in Tyritake bei A. L.Mon- 
gajt Archeologija w SSSR (russ: Die Archaeo- 
logie in der UdSSR) 201 (gute, allgemeinver- 
ständliche, geschmackvoll illustrierte Darstel- 
lung). 

Die erwähnte Fischeinsalzungsbassins und die 
dazugehörigen Vorrichtungen stammen aus dem 
1.—2. Jhdt. n. Chr. Bisher wurden an den ge- 
nannten Orten Bassins aus früherer Zeit nicht 


Könige war (GajdukewielIstorija antiönyich 
gorodov Sewernogo Pridernomorija, kurzer Um- 
riß im Sammelband ‚Antiönyije goroda sewernogo 
Pridernomorija‘ — russ.: Geschichte der an- 
tiken Städte der nördlichen Schwarzmeerküste, 
kurzer Umriß in dem Sammelband ‚Die an- 
tiken Städte der nördlichen Schwarzmeerküste‘) 
M. 1955, 134. Die Fischeinsalzungszisternen und 
ihr Zubehör, die von kleineren Ausmaßen waren, 


entdeckt. Die meisten Bassins kamen bei den Aus- 30 gehörten aller Wahrscheinlichkeit nach einzelnen 


grabungen der antiken Siedlung Tyritake zutage, 


nicht weit von dem heutigen Leuchtturm von 


Kamyi$-Burun, wo man unablässig Zunahme des 
Festlandes durch Zurückziehen des Wassers be- 
obachtet. Wenn man diesen Umstand berück- 
sichtigt, kann man vermuten, daß die Bassins, 
die jetzt 700—800 m vom Ufer entfernt liegen, 
sich in der Antike dicht an der Stelle, wo die 
Wellen aufschlugen, befunden haben. So wurden 


Machthabern, Es besteht wohl kaum ein Zweifel 
darüber, daB an den einzelnen Orten, wo die 
Fischverarbeitung vor sich ging, auch bei den 
kleinsten von ihnen, je einige Arbeiter beschäf- 
tigt waren, und bei den größeren Anstalten war 
die Arbeitskraft von etwa zehn und mehr Arbei- 
tern vonnöten. Bezüglich der sozialen Kategorie, 
der diese Arbeiter angehörten, s. weiter unten. 
In einigen der in Tyritake entdeckten Bassins 


die Fische, zum Einsalzen in den Bassins von 40 wurden beträchtliche Mengen von Fischüber- 


Tyritake bestimmt, in der nächsten Umgebung 
gefangen und geliefert. Nicht ganz so lagen die 
Dinge in Myrmekion. Hier befanden sich die Fische 
in Einsalzungsbassins 5—8 km von dem Ort 
entfernt, wo der Fischfang vor sich ging. Höchst- 
wahrscheinlich dienten die dortigen Bassins auch 
dem in ferneren Gegenden gefangenen Fisch, da 
die Fische auf ihren Wanderungen gewöhnlich 
abseits der Bucht von Ker& vorüberziehen. Man 


resten, einzelnen Knochen, seltener vollkommen 
erhaltene Skelette, Schuppen u. a. aufgefunden. 
Die meisten dieser Überreste waren solche von 
Anchovis und Heringen, dann folgten die von 
Störfischen. Unweit der Fischeinsalzungsbassins 
wurden im Schutt große Mengen von Muschel- 
und Krebsschalen entdeckt. 

Bei den Ausgrabungen in Tyritake und Myr- 
mekion fand man auch nicht wenige Gegenstände, 


nimmt an, daß zur Zeit der Antike der Fischfang 50 die als Fischfanggeräte gedient hatten, wie z. B. 


in dieser Bucht kein regelmäßiger war. 

Eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit der 
antiken Fischeinsalzungsbassins und anderer Vor- 
richtungen in Tyritake und Myrmekion ist, daß 
sie sich größtenteils innerhalb der Stadtmauern 
befanden und bedeutend höher lagen, als dies bei 
den modernen Fischeinsalzungsreservoiren der 
Fall ist. Vermutlich wollte man auf diese Weise 
die Fischeinsalzungswerkstätten vor Diebstahl be- 


Ton- und Steingewichte, knöcherne Nadeln zum 
Flechten und Flicken der Netze, Gefässe (haupt- 
sächlich Schöpfkellen), die zum Schöpfen des be- 
reits eingesalzenen Fisches dienten. Der Boden 
dieser Kellen oder Eimer war mit Löchern ver- 
sehen, durch welche die Salzlake herausfließen 
konnte, wie es beispielsweise bei dem noch heute 
an den südlichen Sowjetküsten verwendeten ‚Tuz- 
luk‘ (tatarisches Wort zur Bezeichnung der Salz- 


wahren. Einige dieser Bassins sind bis zu 2,70 60 lake) zu sehen ist. Nach Gajdukewiö könnten die 


—2,80 m, in vereinzelten Fällen bis zu 3,30 m 
tief. Ihre durchschnittliche Tiefe übersteigt je- 
doch nicht 2,30 m. Die Fläche dieser Bassins be- 
trägt zwischen 3—10 qm. Die meisten haben ein 
Volumen von 4,30-—5,20 m®, doch gibt es auch 
solche, deren Volumen 11—13 m? beträgt. Das 
Gesamtvolumen der Bassins in Tyritake beläuft 
sich auf etwa 460 m® und in Myrmekion auf 


etwas weiter oben erwähnten Gewichte aus Ton 
und Stein eher Bestandteile von Webstühlen als 
von Fischernetzen sein, F 

Außer den Fischeinsalzungsbassins, die bei 
den sowjetischen Ausgrabungen in Tyritake und 
Myrmekion entdeckt wurden, fand man Vor- 
richtungen, die für ähnliche Zwecke bestimmt 
waren, an der Nordküste des Schw. M. auch bei 
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Chersonesos. Die Zisternen von Chersonesos sind 
viel umfangreicher als die in Tyritake und Myr- 
mekion, sind aber vereinzelt gelegen, während die 
letzteren, wie wir gesehen haben, in großer Zahl 
beieinander lagen. 

In Chersonesos wurden bis jetzt 78 Zisternen 
sehr komplizierten Baues entdeckt. S. über diese 
G.D. Belov Chersones Tawrileskij, Leningrad 
1948, 114#. und Abb. 22 auf S. 115, sowie auch 
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aufschlußreich ist eine Stelle der betr. Inschrift 
(Pärvan Histria IV 563#. und 713 samt den 
wiehtigen Beiträgen und Verbesserungen zur Le- 
sung und Deutung des Textes von Ad. Wil- 
helm Anzeiger der Wien. Akad., Phil.-hist. 
Klasse 1922, Nr. XVI—XViII 3640), die be- 
sagt, daß die Bürger Histrias gegen Ende des 
1. Jhdts. v. Chr. von den Römern die Bestätigung 
ihrer ehemaligen Rechte erhielten, Fischfang in 


E. 6. Surov Nowjie materialyi po istorii Bos- 10 den Donaumündungen auszuüben, ohne den Rö- 


porskogo Gosudarstwa (russ.: Neue Materialien 
zur Geschiehte des Bosporanischen Staates), WDI 
1958, Buch 1, S. 78 und die dort zitierte Lite- 
ratur. Der kompliziertere Bau der Fischeinsal- 
zungsbassins wird durch die Unterschiede zwi- 
schen den dort und den in Myrmekion und Tyri- 
take erbeuteten Fischen erklärt. So wurden nach 
Belov 114 bei Chersonesos hauptsächlich An- 
ehovis gefangen, deren Überreste ziemlich häufig 


mern Tribute und Steuern zu zahlen, und selbst 
über die vom gesalzenen Fisch gewonnenen Er- 
träge zu verfügen (oyed6v Exeivnw uövov eivar Ts 
adlews 0000609 THV Ex Tod ragıysvou£vov IYWoos). 
Offensichtlich war der Handel mit gesalzenem 
Fisch ein wichtiger Posten im Staatsbudget Hi- 
strias, sowie auch im Wirtschaftsleben Myrme- 
kions, Tyritakes und der Taur. Chersonesos. Nach 
der oben besprochenen Schilderung des Fischfangs 


auf dem Boden der dortigen Zisternen gefunden 20 im sog. xöAros am Istros und nach Ailian sowie 


werden. Was die Fischeinsalzungsanstalten in 
Chersonesos und die von Tyritake und Myrmekion 
verbindet, ist, daß sie anscheinend zu ungefähr 
derselben Zeit entstanden sind und in Tätigkeit 
waren. 

Die Ergebnisse der Forschungen der Sowjet- 
archäologen und -historiker in Tyritake, Myrme- 
kion und Chersonesos bestätigen und bereichern 
erhehlich die Mitteilungen der antiken Schrift- 
steller über die große 
und die Konservierung der Fischprodukte für die 
Volkswirtschaft des Bosporanischen Reiches und 
anderer antiker Zentren an der nördlichen Pontos- 
küste gespielt haben. Zweifellos sind zur Unter- 
haltung und Entwicklung dieser für jene Zeit um- 
fangreichen Salzfischfabriken zahlreiche Arbeiter 
erforderlich gewesen. Außerdem war eine große 
Anzahl von Netzen und anderen Fischfanggeräten 
erforderlich sowie nicht wenige Boote und Schiffe 


olle, die der Fischfang 30 


auch nach den Mitteilungen über den Fischfang 
im Istros selbst von Sopatros wurden hier vor- 
wiegend Störe erbeutet. Über diese Fragen s. 
auch Pärvan La penetration hellönique et 
hellenistique dans la vall&e du Danube, Acad. 
Roum., Seet. historique, tome X, Bucarest, 1923, 5 
und Danoff Zapadnijat brjag na Cerno more 
w drewnostta (bulg. Die westliche Schwarzmeer- 
küste im Altertum), 73ff. 

Nun auch einiges über Fischfang und bes. 
über Fischverarbeitungsverfahren an der Süd- 
küste des P. E. Oben wurde in anderem Zusam- 
menhang eine der typischen Schilderungen vom 
Thunfischfang an der südlichen Pontosküste im 
Gebiet der Städte Tieon, Trapezus und Herakleia 
besprochen. Hinzuzufügen ist die hochinteressante 
Mitteilung über die wunderbaren Fischteiche der 
Stadt Sinope, wo hauptsächlich Pelamyde ge- 
züchtet wurden, bei Strab. XII 3, 11, (C 545): 


zur Beförderung des Erbeuteten. Besondere Be- 40 dauuaora nmianvöeia, An anderer Stelle spricht 


deutung erlangten Fischfang und Fischverarbei- 
tung in der Zeit vom 1. bis 3, Jhdt.n. Chr. Einige 
Sowjetforscher, z. B. J. J. Marti Gorodskije 
krepostnyije stenyi Tiritaki i prilegajuätij kom- 
plex ryibosagotowalnyich wann (russ.: Die Fe- 
stungsmauern der Stadt Tyritake und die angren- 
zenden Fischverarbeitungsanstalten), MIA IV 24 
und V. F. Gajdukewit Raskopki Tiritaki 
(russ.: Die Ausgrabungen von Tyritake) in den 


(Strab. VII 6, 2, [C 320]} von zum Fangen und 
Einsalzen der Fische geeigneten Küstenplätzen 
im Gebiet von Sinope: eis ö& Zwwonnr nooodoa 
Ggawrega nods te nv Bmgav xal ıhv Tapıyelar 
ozlv, sowie auch darüber, daß die Bewohner 
Sinopes einen zweiten Pelamysfang vornahmen, 
und die Bürger von Byzantion auch einen dritten 
(Strab. XX 8, 11, [C 545]). In diesem Zusammen- 
hang verdient auch der Bericht Strabons a. O. 


J. 19835—1940, MIA, XXV, 133, bringen die 50 Beachtung, demzufolge es im Thrakischen Bos- 


gleichzeitige schnelle Entwicklung des Fisch- 
fangs und der massenhaften Verarbeitung von 
Fischprodukten an der nördlichen Schwarzmeer- 
küste mit der Niederlassung römischer Garni- 
sonen hier und in Kleinasien in Zusammenhang. 
Vgl. jedoch die Einwände gegen diese Auffassung 
von E.T.Surov WDI 1953, Buch 1, 8. 80. 

In Verbindung mit dem Fischfang und der 
Verarbeitung von Fischprodukten an der West- 


porus Pelamyde in solchem Überfluß gab, daß 
man sie mit den Händen ergreifen konnte, Über 
die große Produktivität der Fischfangzentralen 
um Byzantion s. auch Aristot. Pol. 1291 B 28. 
Archestr. bei Athen. VII 303e. Ps. Hesiod. bei 
Athen. III 116 B; vgl. auch 116ff. und 117a; 
vgl. femer Höppener Halieutica 32ff, 
Anm. 45. 

Hier ist auch die wichtige Inschrift, angeb- 


und Südküste des P. E. in der Antike müssen wir 60lich aus Kallipolis, zu erwähnen (A. Dumont 


einige Bemerkungen machen. Außer dem schon 
oben besprochenen Zeugnis über die Vereinigung, 
der Thunfischer in Odessos während der römi- 
schen Kaiserzeit muß die griechische Inschrift aus 
Histria hervorgehoben werden, aus der mit Sicher- 
heit auf das lebhafte Interesse geschlossen werden 
kann, das die Histrianer für den Fischfang in den 
Istrosmündungen an den Tag legten. Besonders 


BCH I [1877] 409. und Mordtmann Ath. 
Mitt. X [1885] 206), die sehr wertvolle Angaben 
über die Organisation einer Fischervereinigung 
in der Propontis enthielt. Was ihre Herkunft be- 
trifft, so haben in letzter Zeit J.et L. Robert 
Helleniea, IX (1950), 80ff. nachgewiesen, daß sie 
nicht aus Kallipolis stammen kann, sondern aus 
Parion. Sie wird auch bei Höppener Halieu- 
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tiea 124ff. besprochen. Beachtenswert ist auch, 
daß einer der Teilnehmer an der Vereinigung 
(Zeile 7), Ionl. Aovios Beißvos, der das Amt 
eines öıxrvagx@v versah, aller Wahrscheinlich- 
keit nach thrakischen Ursprungs ist. Nach dem 
Dargelegten ist deutlich, daß die Ausfuhr gesal- 
zenen und auf andere Weise konservierten Fisches 
einer der wichtigsten Posten des Außenhandels 
nieht nur im Bosporanischen Reich, sondern auch 
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bestimmt waren. Wenn wir als Beispiel wieder 
den Störfisch benutzen, der hauptsächlich an der 
Nord- und Nordwestküste des P. E. gefangen 
wurde, so ist zu bemerken, daß der größte Teil 
der Beute zu gewöhnlichem r&gıros verarbeitet 
wurde. Nur bestimmte Teile des Fleisches wurden 
zu spezieller Verarbeitung und zum Einsalzen 
verwendet. So kamen die feinen Fischkonserven 
vom P. E. zustande, deren Preis bedeutend höher 


in dem übrigen nördlichen Schwarzmeergebiet war. 10 als derjenige der gewöhnlichen war. Diese Kon- 


Der schriftlichen Mitteilungen gibt es hierüber 
nicht allzuviele, und sie sind dem Ort und der Zeit 
nach unregelmäßig verteilt. Die Bedeutung der 
Nordküste des P. E. für den Export gesalzenen 
Fisches in die griechische Welt wurde schon in 
der griechischen Literatur des 5. Jhdts. v. Chr. 
hervorgehoben. Aus einem Fragment des Kratinos 
CAF I 24 K. geht hervor, daß schon im 5. Jhdt. 
gesalzener pontischer Fisch in großen Mengen in 


serven wurden von den Schlemmern des 4. Jhdts. 
v. Chr. als besonders vornehme Delikatesse ge- 
schätzt. Daß diese ebenso wie die sie an Quali- 
tät noch übertreffenden Thunfische aus Gades 
und Byzantion in Athen sehr gesucht waren, er- 
fahren wir von dem Komiker Antiphanes CAF 
II 43 und 87 K., und Polyb. XXXI 24 teilt mit, 
daß zur Zeit Catos ein x»soauow pontischen Fi- 
sches den Preis von 300 Denaren erlangt habe. 


Attika eingeführt wurde. Mehr noch: der pon-2Ü Diese Mitteilung ist von besonderem Wert, da 


tische Fischimporteur war im Handelsleben des 
damaligen Athen eine recht populäre Figur. So 
erzählt z. B. Diog. Laert., wie ein aus dem Pon- 
tosgebiete stammender Jüngling dem Philosophen 
Antisthenes ständig vorgelogen habe, er erwarte 
das Rintreffen seines mit gesalzenem Fisch schwer- 
beladenen Schiffes im Hafen Piraeus. Nicht weni- 
ger charakteristisch ist auch das, was wir bei 
Demosth. XXXV 31f. lesen: ein von Pantika- 
paion nach Theodosia fahrendes Schiff sei zer- 
schellt und seine für Athen bestimmte Ladung, 


Salafisch und Koischer Wein, dabei zugrunde 


gegangen. In dem parodischen Epos Höunddeıa 
des Archestratos von Gela, eines Zeitgenossen des 
Aristoteles, werden an vielen Stellen die Fische 
des P. E. und die pontischen Fischkonserven be- 
sungen. Vgl. Latyschev 1871 und 625, auch 
Gajdukew it Bosporskoje zarstwo (russ.: Das 
Bosporanische Reich) 110 und 504, 25. 


gerade er die Bedeutung kannte, welche die billi- 
gen Fischkonserven vom Pontos in der Volkswirt- 
schaft der hellenischen Welt des 2. Jhdts. hatten. 
Sie hatte er vor Augen IV 38, als er sie neben 
den anderen Produkten erwähnte, die vom P. BR. 
ins Mittelmeer eingeführt wurden: zoös 8 
negıovolav nel x7009 Tapıyos Aydirus Auiv 
xoonyodoı (ol xara zöv Ildvıov wono). Aus den 
Papyrustexten wissen wir, daß die pontischen 


30 Störkonserven zu dieser Zeit auch in Ägypten 


sehr gesucht waren (s. z. B. Papyri Soc. Ital. V 
585, 35). Daß auch später in Agypten beträcht- 
liche Mengen vom P. E. eingeführt wurden, zeigt 
die Erzählung bei Plut. Ant. 29, daß Kleopatra 
pontischen konservierten Fisch an die Angel des 
Antonius aufspießen ließ. 

Am Anfang unserer Zeitrechnung waren die 
Haupteinfuhrländer von Fisch auf den damaligen 
Weltmärkten einerseits die Länder um den P. E., 


Recht aufschlußreich für die Fischausfuhr aus 40 andererseits Spanien: Strab. III 2, 6, (C 144). Be- 


dem P.E. nicht nur nach der griechischen Welt, 
sondern auch nach dem Orient, ist die Notiz bei 
Lukian. Tox. 4, daß die Phönizier, die jeden Som- 
mer nach dem P. E. und der Maiotis fuhren, 
hauptsächlich Fischhändler waren. Natürlich 
setzten die phönizischen Händler den pontischen 
Fisch nicht nur in Phönizien, sondern auch in 
anderen Teilen des Mittelmeergebietes ab. Im 
Zusammenhang damit sei bemerkt, daß die Kauf- 


merkenswert ist auch, daß Strabon ebenda den 
spanischen zwiAros mit den Worten uilros od 
zeigwv is Zwwnixäjs yjs charakterisiert. Hin- 
gegen betont Galen. IV p. 728 ausdrücklich, daß 
zwar die größten Pelamysmengen vom Pontos 
herkämen und von vorzüglicher Qualität seien, 
aber doch hinter den aus Spanien und Sardinien 
eingeführten Konserven zurückständen; s. auch 
Poll. VI 48 zagiyn ITovrıxd. Athen. IX, 366 be- 


leute von Karthago, die gegen Ende des 3. und 50 richtet, daß einige der pontischen Fischkonser- 


zu Beginn des 2. Jhdts. mit den griechischen 
Kolonien an der Westküste des Pontos und ins- 
besondere mit Histria Handel trieben (s. die hi- 
strianische Inschrift, besprochen von Danoff 
Iz drewnata ikonomiteska istorija na zapadnoto 
Cernomorije do ustanowjawaneto na rimskoto 
wJaditestwo, bulg.: Zur antiken Wirtschafts- 
£eschichte der westlichen Pontosküste bis zur 
Niederlassung der Römer IBAI Bd. XIII, 1938 


ven-Importeure eine spezielle und außerordent- 
lich schmackhafte Fischsauce (d£öyagor) zuzube- 
reiten verstünden, die eine Art dicker Suppe aus 
Fischerextrakt, mit Essig vermischt, sei. 
Höchstwahrscheinlich wurde vom P. E. auch 
Kaviar ausgeführt. Der Arzt Diphilos bei Athen. 
III 121 spricht unzweideutig von frischem und 
gesalzenem Kaviar, der in Alexandreia als Deli- 
katesse betrachtet würde, doch nichts über die 


—1939, S. 232 samt Anm. 5; dort ist auch die 60 Einfuhrländer. 


rumänische Literatur über diese Inschrift ge- 
geben), höchstwahrscheinlich nicht nur Getreide-, 
sondern auch Fischhändler waren. 

Bei der Fischausfuhr aus dem P. E. standen 
an erster Stelle die billigen Fischkonserven, die 
für den Massenverbrauch der minderbegüterten 
Bevölkerung vorwiegend in den großen Städten 
des Mittelmeergebietes, vor allem auch Athen, 


Eine gewisse Menge der im P. E. erbeuteten 
Fische ist aller Wahrscheinlichkeit nach auch zu 
den sog. ueiavöovar oder ueidrögva (Stockfisch) 
verarbeitet worden. Vgl. über diese Fischkon- 
serve, die anscheinend durch Dörren des Fisches 
an der Sonne hergestellt wurde, Hikesios bei 
Athen. VII 315 d. Xenokrates 73. Plin. N. H. 
IX 48 und Pamphil. bei Athen. III 121b spre- 
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chen von ueldwögva, aus Thunfisch zubereitet; s. 
auch Epicharmos, p. 109 K). 

Populär war auch eine andere Fischkonserve, 
zu welcher der Fisch xogaxtvos (s.0.8.962) ver- 
arbeitet wurde, der von vielen auch oareoöns ge- 
nannt wurde; vgl. Archestr. frg. 52. Diese Kon- 
serve war nicht von besonders hoher Qualität, 
dafür aber ein billiges und unter den breiten Be- 
völkerungsschichten Griechenlands verbreitetes 


Nahrungsmittel. Pers. Sat. V 134 sagt auch, daß 10 


die Sardelle unter den billigen Fischkonserven 
den ersten Platz einnähme, und nach Timokles 
CAF II 485 K. erhielten einige Kaufleute, die 
sich mit der Einfuhr dieses Fisches befaßten, den 
nieht besonders schmeichelhaften Spitznamen 
oar£odaı. Die Verpackung und der Versand dieser 
billigen Fischkonserven in Körben und irdenen 
Gefäßen ist bei Kratinos CAF I 24 K. und Ti- 
mokles CAF TI 485 und 461 K. angegeben. Über 
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setzt das Bestehen bedeutender Fischeinsalzungs- 
vorriehtungen entweder in der Stadt Histria oder 
in ihrer Nähe voraus, da angenommen werden 
muß, daß auch sie, neben Tyritake, Myrmekion 
und Chersonesos, ein wichtiges Fischfang- und 
Fischausfuhrzentrum war. Die Erforschung Hist- 
rias und der Umgebung dieser Stadt ist eine 
ehrenvolle Aufgave, die der Archäologen Rumä- 
niens harrt. 

Es muß auch etwas über den Fischfang in 
einigen anderen, von Nordwesten her in den P. E. 
mündenden Flüssen, bes. im Tyras, gesagt wer- 
den. Am Unterlauf dieses Flusses und bes. in sei- 
ner Mündung wurden erhebliche Mengen Fisch 
erbeutet, die zum großen Teil ausgeführt wur- 
den. Dies geht vor allem aus den Worten des 
Skymn. 799ff. hervor: Tögas Badbs 7’ av züßords 
te rals vonals | rar Ixdbov dıadeoiv Eunopovs 
Exwv | Tais ölxdoıw Te vavolv Avdniovv dopaln). 


Mceräschen (xeozoeis), die in der Umgegend von 20 Für bedeutenden Fischfang der Tyriten zeugt 


Sinope gefangen und eingesalzen ausgeführt wur- 
den, spricht Dorion bei Athen. III 118 ce mit Ge- 
nauigkeit; vgl. auch Athen. VIIb (nach Arche- 
stratos). 

Auch einige der im P. E. gesammelten Mu- 
scheln wurden konserviert und auf den Markt in 
Griechenland gebracht, wo man sie als besondere 
Delikatesse betrachtete. Nach Antiphan. CAF II 
92% wurden im 4. Jhdt. die pontischen Muscheln 
allen andern vorgezogen. 

ber die Organisationsformen 
und die beim Fischfang und bei 
der Verarbeitung der Fischpro- 
dukte verwendeten Arbeitskräfte 
im P.E. 

Vorweg ist noch etwas über die Haupffisch- 
fangzentren an den Küsten des P. E. zu sagen, 
damit sich bei dem Leser nicht einseitige Vorstel- 
lungen über einige derselben bilden. Aus dem oben 


auch die Tatsache, daß auf den Münzen dieser 
Stadt aus vorrömischer Zeit ein Fisch abgebildet 
ist (Minnsa. O. Pl. 113). Über den neuzeit- 
lichen Fischfang im Flusse Dnjestr und seinem 
Haft s. B. S. E., Bd. XIV S. 593. 

Als besonders wichtiges Fischfang- und Fisch- 
verarbeitungszentrum, und zwar schon während 
des klassischen Zeitalters, ist sodann zweifellos 
die Stadt Olbia anzusehen. Hierher wurde der 


30 größte Teil des in den Haffs des Borysthenes und 


Hypanis gefangenen Fisches zwecks Verarbeitung 
und Ausfuhr gebracht. Darüber berichtet Herodot. 
IV 17. Es ist kein Zufall, daß früher soviel über 
den Charakter und die Bestimmung der bronze- 
nen ‚Fischlein‘ diskutiert und gestritten wurde; 
diese ‚Fischlein‘ stellten, wie gewöhnlich ange- 
nommen wird, eher Delphine als Thunfische dar 
und dienten als Geldmünzen (darüber s. Minns 
a. 0. 483ff., und von der Sowjetliteratur beson- 


hauptsächlich auf Grund der Ergebnisse der40ders A. N. Zograf, Antiönyije monetyi (russ.: 


sowjetischen archäologischen Forschungen an der 
nördlichen Schwarzmeerküste Dargelegten geht 
hervor, daß als solehe Zentren, wo auch die Ver- 
arbeitung der Fische zu Konserven vor sich ging, 
mehrere antike Siedlungen auf dem Gebiet des 
Bosporanischen Reiches wie die Städtchen Myr- 
mekion und Tyritake anzusehen sind. Als wich- 
tiges Zentrum dieser Art unweit von Myrmekion 
und Tyritake ist, wiederum vorwiegend auf 


Grund archäologischer Befunde, die Stadt Cher- 50 


sonesos Taurica anzusprechen. Doch alle diese 
drei Siedlungen entwickelten sich zu großen 
Fischzentren vornehmlich erst während der rö- 
mischen Kaiserzeit. Ferner ist einiges über den 
Fischfang in den Flüssen, die in den P. E. mün- 
deten, hinzuzufügen. Oben habe ich nur die Mit- 
teilung des Sopatros aus Paphos (bei Athen. III 
119 a) berührt, daß im Istros große Störe gefan- 
gen wurden, die man frisch eingesalzen an die 
Skythen verkaufte, für welche sie eine große De- 
likatesse darstellten. In dieser Notiz treten mei- 
ner Ansicht nach die Beförderungsmöglichkeiten 
der damaligen Zeit zutage. Offensichtlich konnte 
der Donau-ärtoxatos in frischgesalzenem Zustand 
nur an die in der Nähe des Istros lebenden 
Skythen verkauft und lediglich der vollkommen 
eingesalzene Störfisch auf weitere Strecken hin be- 
fördert werden, ohne zu verderben. Alles dies 


Antike Münzen), als einzelner Band (unter Nr. 16) 
der Serie M I A (Materialyi i issledowanija po 
archeologii SSSR, russ.: Materialien und For- 
schungen zur Archaeologie der UdSSR. M.-L., 1951, 
121ff.) Die Bedeutung Olbias als Fischfang- oder 
eher als Fischhandelszentrum scheint lange Jahr- 
hunderte hindurch bestanden zu haben, da in der 
großen Inschrift zu Ehren des Protogenes (Ditt. 
Syll3 495, Zeile 101) der Fischmarkt (iydvo- 
awlıov) in der Stadt erwähnt wird. Der Vater 
des namhaften kynischen Philosophen Bion von 
Borysthenes, dessen Leben und Tätigkeit in die 
erste Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr. fällt, handelte 
mit eingesalzenem Fisch (Diog. Laert. IV 7, 46). 
In seiner kürzlich erschienenen Abhandlung 
‚Rabstwo i ego istocniki w antiönyich gosu- 
darstwach sewernogo Priternomorija‘ (russ.: Die 
Sklaverei und ihr Ursprung in den antiken Staa- 
ten des nördlichen Schwarzmeergebietes), SA XX 


60 (1954) 31H. und besonders 50 betont der ange- 


sehene Sowjetforscher W.D. Blawatskij mit 
Recht den Umstand, daß der Vater Bions in 
Wirklichkeit ein freigelassener Sklave war, der 
mit Fisch handelte und später wegen irgend eines 
Vergehens ins Gefängnis geworfen wurde. Derselbe 
Forscher lenkt die Aufmerksamkeit auch darauf, 
daß Bion selbst als Jüngling in die Sklaverei 
verkauft worden war. Diese Mitteilung wirft zwei- 
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fellos ein gewisses Licht auf die soziale Herkunft 
und die Zusammensetzung des Fischhändlerstan- 
des in Olbia, eine Frage, mit der wir uns auch an 
anderer Stelle dieser Abhandlung befassen wer- 
den. Die Anzahl der sich mit Fischfang, Verarbei- 
tung der Fischprodukte und ihrem Verkauf be- 
schäftigenden Einwohner Olbias (wie auch aller 
anderen Fischfang- und Fischhandelszentren an 
der Küste des P. E.) war zweifelsohne groß. Nicht 
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namen in den Inschriften Olbias und der anderen 
antiken Städte der nördlichen Schwarzmeerküste 
s.W.I.Abajev ,‚Skifskij jazyik‘ im Sammelbd. 
‚Osetinskij jazyik i fol’klor‘ (russ.: Skythische 
Sprache in dem Buch ‚Össetische Sprache und 
Folklore‘) Heft 1, M.-L. 1949, 151f. und den 
Artikel ‚Skifskij jazyik‘ (russ.: Skythische 
Sprache) in B. S. E. Bd. XXXIX (1956) 229. 
Über die vorgriechische Bevölkerung der Halb- 


zufällig führt Aristot. Pol. IV 4, p. 1291 b 2310 insel Krim im Hinblick auf die Stadt Chersonesus 


Städte wie Byzantion und Tarent als Beispiele 
für typische Fischfang- und Fischhandelszentren 
mit zahlreichen Angehörigen (roAdoxios) des 
Fischerstandes an, der, seiner Ansicht nach, der 
Bevölkerung und der politischen Ordnung dieser 
Städte ein eigentümliches Gepräge gab. In sol- 
chen Fischfang- und Fischhandelszentren war der 
mittelbegüterte und arme Demos der Stadt, der 
sich vornehmlich durch Fischfang und diesem 


Taurica s. G. D. Belov Chersones Tawriteskij 
(russ.: Chersonesus Taurica), L. 1948, 26ff., bes. 
31ff. Weitere Literatur über diese Frage s. unten 
in den Abschnitten über die Siediungen an den 
Küsten des P. E. und über die Volksstämme, die 
diese Küsten bewohnten. 

Anschließend wollen wir nun die Haupt- 
arbeitskräfte betrachten, die bei dem Fischfang- 
gewerbe der Schwarzmeerküstenstädte in der 


verwandte Gewerbe ernährte, verhältnismäßig 20 Antike verwendet wurden, sowie uns mit der 


weniger geneigt, sich mit Landwirtschaft zu be- 
schäftigen. Damit ist auch die Entrüstung des 
Dio Chrys. XXXV 25 über die Tatsache zu er- 
klären, daß die Bewohner Byzantions ihren Grund 
und Boden zugunsten der ihnen vom Meer so be- 
quem verschafften Früchte vernachlässigten. Ein 
ähnliches Bild stellte auch die Bevölkerung der 
Städte Olbia, Pantikapaion u. a. an den Küsten 
des P. E. dar. Dies geht aus den Forschungen der 


Frage der Organisationsformen dieses Gewerbes 
beschäftigen. Es fehlt allerdings noch an Tat- 
sachenmaterial, um diese wichtigen und inter- 
essanten Fragen erschöpfend zu beantworten. Die 
Quellen, über die wir gegenwärtig verfügen, be- 
treffen vornehmlich die an der Nordküste des 
P. E. gelegenen Städte. Für die Städte an der 
südlichen Küste des P. E. ist das Material viel 
spärlicher. Aus den oben besprochenen Schrift- 


sowjetischen Althistoriker deutlich genug hervor; 30 quellen, archäologischen Tatsachen und epigraphi- 


sie schenken der Frage der vorgriechischen und. 
nichtgriechischen Bevölkerung in den griechi- 
schen Kolonien an der nördlichen Pontosküste 
mit Recht besondere Aufmerksamkeit. S. bei- 
spielsweise über Pantikapeion G. A. Zweta- 
jewa Gruntowoj nekropol'’ Pantikapeja, ego 
istoriija, etnideskij i sozial’nyij sostav (russ.: 
Die unterirdische Nekropole v. Pantikapaion, ihre 
Geschichte, ethnologische und soziale Zusammen- 


schen Nachrichten, die sich auf die Nord-, Süd- 
und Westküste des P. E. beziehen, kann man 
schließen, daß am Fischfang dort vorwiegend 
eine bedeutende Anzahl freier Menschen aus den 
niedrigen Volks- und aus den mittelbegüterten 
Bevölkerungsschichten teilnahmen, da der Fisch- 
fang bekanntlich in der Antike nicht als beson- 
ders ehrenvolles Gewerbe betrachtet wurde. Aus 
diesem Grunde fanden nicht wenige Freigelas- 


setzung), MIA, Bd. XIX, M. 1951, 63ff.; dazu 40 sene, aber auch Sklaven durch ihn ihren Lebens- 


E. G. Surov WDI 1953, Buch 1, 77 und 
V.F.Gajdukewid 2.0.85, ferner I. T.Krug- 
liko wa O mestnoj keramike Pantikapeija i ejo 
znatenije dlja izutenija sostawa naselenija etogo 
goroda (russ.: Über die lokale Keramik von Panti- 
kapaion und ihre Bedeutung für die Erforschung 
der Zusammensetzung der Bevölkerung dieser 
Stadt), MIA, Nr. 33, M. 1954, 78ff., 112f£.; end- 
lieh V. F. Gajdukewi£ Istorija antiönyich 


unterhalt. Über den Anteil, den die Freigelasse- 
nen am Fischkonservenhandel an der Nordküste 
des P. E. hatten, erfahren wir etwas aus dem 
oben besprochenen Berichte bei Diogenes Laert., 
wonach der Vater des Kynikers Bion von Bory- 
sthenes ein Freigelassener und Händler mit 
z&oıyos war. Kaum anzuzweifeln ist, daß auch 
die Sklaven bedeutenden Anteil an dem antiken 
Fischfang an den pontischen Küsten nahmen. 


gorodov severnogo Priternomorija im Bd. ‚An- 50 Ein großer Teil der Arbeiter, welche die schwerste 


tiönyije goroda sewernogo Priternomorija‘ (russ.: 
Die Geschichte der antiken Städte der nördlichen 
Schwarzmeerküste in dem Sammelband) M.-L. 
1955, 189. Über die Zusammensetzung der Be- 
völkerung Olbias vor der getischen Periode s. 
T. N. Knipoviö Naselenije Ol’wii doget- 
skogo perioda po dannyim epigrafiteskich isto- 
&nikov KSIA/Kratkie soobscenija o dokladach 
i polewyich issledowanijach instituta istorii ma- 


Arbeit beim Fangen, Säubern, Einsalzen und Ver- 
packen der Fische verrichteten, waren vermutlich 
Sklaven. Anlaß zu dieser Vermutung gibt meiner 
Ansicht nach, außer der Einrichtung der Fisch- 
einsalzungsanstalten der erwähnten nordponti- 
schen Städte, eine Stelle bei Polyb. IV 50, 2, wo 
der Verfasser das Interesse der Byzantier für die 
an der kleinasiatischen Küste des Thrakischen 
Bosporos gelegene Festung Hieron dadurch er- 


terial’noj kul’turyi (russ.: Die Bevölkerung Olbias 60 klärt, daß sie fovioneror umdeniav Apopum 


in der vorgetischen Periode nach Angaben epi- 
graphischer Quellen, in KSIA / Kurze Mitteilun- 
gen über Berichte und Felduntersuchungen des 
Instituts für Geschichte und materielle Kultur) 
S. 1953, 4851 und Gajdukewie Antiönyije 
goroda sewernogo Prilernomorija (russ.: Die an- 
tiken Städte der nördlichen Schwarzmeerküste) 
43. Über die skythisch-sarmatischen Personen- 


undevi xaralıneiv unte zara tiv eis row Ilovıor 
aieovımv Zunogwr unte negi tous Öobkovg xal Tas 
EE abıas ws Valacons &oyaclas (s. die Deutung 
dieser Stelle auch bei Höppener Halieutiea 
123). Ohne Zweifel hatten die Sklaven, die mit 
Fischfang und mit der Zubereitung der Fisch- 
produkte beschäftigt waren, größere Möglichkeit, 
durch die Dardanellen auf fremdes Gebiet zu 
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fliehen und zunächst in Hieron Zuflucht zu 
suchen. Aus eben diesem Grunde waren die 
Byzantier bestrebt, die Herrschaft über Hieron 
um jeden Preis wiederzuerlangen. Über die 
schwere Arbeit der im Fischfanggewerbe be- 
schäftigten Sklaven und über ihre unmensch- 
liche Ausbeutung durch die Sklavenbesitzer s. 
Alkiphr. Ep. I 2. 

Über die Organisationsformen des Fischfangs 
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4. Jhät. die Fischfang-, Fischeinsalzungs- und 
Ausfuhrzentren an den südlichen Grenzen der 
heutigen Sowjetunion den ersten Platz unter den 
Belieferern Griechenlands bei. 

Einige Worte noch über die Verpackung der 
Fisehkonserven. Sie wurden gewöhnlich in irde- 
nen Töpfen (xeoduta) eingesalzen (Demosth. XXXV 
34. Polyb. XXXI 25, 5. Pap. Soc. Ital. IV 428 und 
V 535 passim), dugpogeis (Arch. 52 K), Pixoı 


im P. E. etwas Sicheres und Erschöpfendes zu 10 (Arch. a. O. Pap. Soc. Ital. 535, 36), orauvo. 


sagen, ist vorläufig recht schwer. Über diese For- 
men in der übrigen griechischen Welt s. Höp- 
pener Halieutica 108—128. Es kann aber wohl 
kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß auch an 
den Küsten des P. E. die soziale Schichtentren- 
nung innerhalb des Fischerstandes sehr fort- 
geschritten war. Die Mehrheit in diesem Stande 
waren die armen und mittelbegüterten Fischer 
und Fischhändler, worunter es anscheinend nicht 


(Euthyd. bei Athen. III 116 e), dyyeza (Ps. Arist. 
mirab. auseult. 136 p. 844 a 24), Boyaı (Aristoph. 
Yesp. 676 Schol. Pap. Soe. Ital. IV 428, 84). Lat. 
orca (Hor. Sat. II 4, 65), yözeaı (Pap. Soc. Ital. 
IV 428, 69 und 95) oder gedörrt in Körben ver- 
kauft Kratin. CAF I 24 K. Timokl. CAF I 458. 
461 K), raplyov orvels (Pap. Soc. Ital. IV 428, 
6, 75 und 80). 

Es bleibt noch einiges über die Importeure 


wenige Freigelassene und Sklaven gab, Ein gros- 20 konservierten Fisches vom P. E. nach Griechen- 


ser Teil der Arbeiter in den Fischeinsalzungs- 
anstalten der Nord-, West- und Südküste des 
Pontos waren, allem Anschein nach, Sklaven. In 
erniedrigendem, sklavenähnlichem Verhältnis 
standen auch einige der Fischer, die in den 
Fischerbooten tätig waren, mit denen, nach der 
Beschreibung bei Ailian und besonders bei Philo- 
stratos, der Thunfischfang an der Südküste des 
Pontos betrieben wurde. Über den Anteil un- 


land zu bemerken. Bekanntlich befand sich der 
Überseehandel mit Fisch in den großen Handels- 
und Konsumzentren Griechenlands gewöhnlich in 
den Händen von Ausländern. Über den Fisch- 
importeur aus Pantikapaion, der angeblich von 
königlicher Abstammung war und den Antisthe- 
nes in Athen näher kennen lernte, haben wir be- 
reits oben gesprochen; erinnern wir uns in diesem 
Zusammenhang auch der erdachten Geschichte, 


freier und halbfreier Firzeuger materieller Güter 30 wie von phaselitischen Kaufleuten Fisch von Pan- 


am Fischrewerbe in der Antike s. außer der bis- 
her angeführten Literatur auch Bolkestein 
Econ. leven in Griekenl. bloetijd 117. Die Min- 
derheit im Fischerstand — vermögende und reiche 
Fischer und Fischhändler — war in den großen 
Fischfangzentren an den Küsten des P. E. ver- 
treten. Den Fischfang und Fischhandel in Byzan- 
tion berühren wir nicht, da diese Stadt nicht zu 
dem Gebiet, das von unserer Abhandlung erfaßt 


tikapaion nach Athen gebracht wurde (Demosth. 
XXXV 31). Die beiden Betrugserzählungen kom- 
men zu anderen antiken Mitteilungen über die 
Einfuhr von pontischem Dörrfisch nach Griechen- 
land. Besonders charakteristisch und aufschluß- 
reich ist Alexis, CAF II 822 K: Tovs Karpepilov 
6’ vietis Admvaiovs Orı eionyayer tägıyos; vgl. Ath. 
III 119ff. Dinarch. I 43 sprieht in deraselben Zu- 
sammenhang von drei Söhnen, Pheidon, Pamphi- 


wird, gehört; doch können wir als bedeutendste 40 los und Pheidippos; bei der Gerichtsverhandlung 


Fischfangzentren an den Küsten des P. E. außer 
den bereits besprochenen Zentren an der Nord-, 
Nordwest- und Westküste des Pontos auch noch 
Städte wie Sinope, Tieon, Herakleia, Amastris 
u. a. an der südpontischen Küste anführen. Zwei- 
fellos wurde auch an der Ostküste des Pontos 
Fischfang und Fischhandel betrieben, doch sind 
die Quellen hierfür viel spärlicher und unsicherer 
als für die Nord-, West- und Südküste des Schw. 


sei der Ankläger Demosthenes und der Verteidi- 
ger der Angeklagten Hyperides gewesen (s. die 
Frg. der Rede ünto Xawegilov egi rob tapixous 
181—191 Jensen). Trotzdem der athenische Staat 
aus dem Reichtum der Händler Nutzen 208 (in 
CIA I1 172, 100 wird Pamphilos als Asezovoynoas, 
in CIA II 811, 142 Pheidippos als Trierarch er- 
wähnt), wurden die Söhne des Fischimporteurs 
vom Pontos Zielscheibe von Angriffen zeitgenös- 


M. Über die Fisch- und die übrige Fauna und die 50 sischer Komödie. Sie wurden auf der Bühne als 


Flora im Gebiete des Phasis s. d, Art. von 
E. Diehl o. Bd. XIX S. 1891. 

Da die gesamte Beute oder der Löwenanteil 
bei einem so erfolgreichen Fischfang, wie z. B. 
dem an der oben angeführten Stelle in der Um- 
gegend von Byzantion, den Philostratos beschrie- 
ben hat, regelmäßig den ‚Kapitänen‘ der Fisch- 
fangkollektive zufiel, kam es selbstredend nicht 
selten vor, daß die betreffenden „ysudrss Täs 


Makrelen dargestellt und waren von einem Trupp 
berittener Satyre umgeben (Alexis a. O.; vgl. 
Timokles CAF II 459 K, 458. 467 und Antipha- 
nes CAF II 20, 20.) Die Tatsache, daß die 
Hauptfischimporteure in Jerusalem nach II Es- 
dra-Nehem. 13, 16 phönizische Händler waren, 
ist mit der oben besprochenen Notiz bei Lukian. 
Toz. 4 über die phönizischen Händler, die vom 
P. E. Fisch ausführten, zusammenzustellen, auch 


Örnoas reiche Leute wurden (Philostr. Imag. I 13: 60 mit der Inschrift von Histria (s. oben) zu Ehren 


Jaungäv äygav, bp’ ns xal niovısiv Erormor 1 
is Öngas Nyendvı). Anscheinend wurde im 5. Jhdt. 
und vielleicht auch schon früher die größte Menge 
Fisch hauptsächlich von den Pontischen Meer- 
engen und vom P. E. selbst nach Griechenland 
eingeführt. Im 4. Jhdt. jedoch begann eine er- 
hebliche Einfuhr konservierten Fisches auch aus 
Gades, Immerhin behielten anscheinend auch im 


des karthagischen Kaufmanns. Nach Schäfer 
Demosthenes und seine Zeit III 295, 3 und Po- 
land Gesch. des griechischen Vereinswesens 81 
war die Zahl der semitischen Kaufleute in Athen 
im 4. Jhdt. v. Chr. sehr groß. Nach Machon bei 
Athen. XIII 579f hat ein solcher orientalischer 
Kaufmann die schöne Gnathaina mit gesalzenen 
Saperdai bewirtet. 
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Aus dem Gesagten ergibt sich, daß der P. E. 
schon zu Beginn der klassischen Epoche der 
hauptsächlichste Lieferant konservierten Fisches 
an die griechische Welt war; die Anfänge dieser 
Entwicklung fallen zeitlich mit dem Aufblühen 
der griechischen Kolonien an den Pontosküsten 
zusammen. Auf der Höhe war dieser Import im 
5.4. Jhdt. Danach trat anscheinend ein Still- 
stand ein, der mit dem wirtschaftlichen und poli- 
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Kurzer Bericht über die Fauna, 
die Flora und die Naturschätze 
an den Küsten des P.E. in der 
Antike 

Von den Vertretern der Fauna, die an der 
Nordküste des P. E, (vorwiegend in sumpfigen 
Gegenden) angetroffen wurde und die Aufmerk- 
samkeit der antiken Naturforscher auf sich zog, 
möchte ich zunächst das Insekt äpnueoor (£öor) 
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tischen Verfall des Bosporusreiches und seiner 1Ü erwähnen, über das Aristoteles an mehreren Stel- 


Verdrängung vom Weltmarkt infolge der erfolg- 
reichen Konkurrenz Ägyptens, Syriens und an- 
derer kleinerer hellenischer Staaten zusammen- 
hing. Eine neue Belebung ist in der späthelleni- 
stischen Epoche und besonders während der 
ersten drei Jahrhunderte der römischen Kaiser- 
zeit zu beobachten. Die ganze Entwicklung ist 
richtig und lebhaft von Strabon geschildert wor- 
den, der ja einen großen Teil der Südküste des 


len in seinen Traktaten spricht. Nach H. A. 490 a 
34 kam dieses Insekt zur Zeit der sommerlichen 
Tagundnachtgleiche längs des Flusses Hypanis 
(heute Kuban) im asiatischen Skythien in großen 
Mengen vor. S. auch Aristot. H. A. 552, 18—28: 
vgl. ferner De part. anim. 82, 26. 

Die Angaben des Aristoteles wiederholt Ailian. 
N. A. V43 und II 29 (zovaweoov). Plin. N.H.XI 
120 spricht vom juegößtov, das auch bei Theophr. 


Schw. M. sowie auch die Meerengen, die es mit20 Met. 29 anzutreffen ist; vgl. Cie. Tuse. I 94. 


dem Mittelländischen Meer verbanden, aus eige- 
ner Anschauung kannte. Der zu jener Zeit ins 
Mittelmeergebiet eingeführte Fisch war für ge- 
wisse Teile der damaligen Welt von derselben 
lebensnotwendigen Bedeutung, wie es für ihre 
weitere Entwicklung das Getreide war, das es von 
den weiten Kornfeldern Skythiens, Mösiens und 
Thrakiens erhielt. 

Es ist zu erwarten, daß die weitere archäo- 


Athen. VIII 353f u.a. Autorenstellen bei Ukert 
III 2, 251. Das Insekt Ephemeride, das auch an 
anderen Stellen der Schwarzmeerküsten angetrof- 
fen wird, ist wohl zu unterscheiden von der Gift- 
pflanze desselben Namens, &pnusoov Colehicum 
autumnale und variegatum (= Zeitlose)s.M.C.P. 
Schmidt 0.Bd.V 8, 2758. 

Von den Insekten der pontischen Küsten- 
gebiete waren in der Antike die Bienen be 


logische Erforschung der westlichen und süd-30 sonders berühmt. Nach den antiken Autoren 


lichen Schwarzmeerküste, die sich noch meist im 


Anfangsstadium befindet, das Bild des antiken " 


Fischfangs und Fischhandels mit den Ländern 
um P. E. ergänzen und bereichern wird; die bis- 
herigen Ergebnisse werden hauptsächlich den 
russischen Forschungen an der Nordküste des 
P. E. verdankt. 

Zum Schluß noch einige Mitteilungen über 
das neuzeitliche Bild der Fischfauna des Schwar- 


waren sie dort überall verbreitet, und ihr Honig 
und Wachs wurde in die Mittelmeerwelt expor- 
tiert. Die Thraker erzählten Herodot (V 10), daß 
das ganze Gebiet nördlich des Flusses Istros voll 
von Bienen sei. Herodot gibt diese Nachricht 
wieder, verschweigt jedoch nicht, daß sie ihm 
nicht vertrauenerweckend erscheint, da die be- 
treffenden Gebiete so kalt wären, daß sie das 
Leben der Bienen unmöglich machten. Dagegen 


zen Meeres. Aus der reichen Sowjetliteratur über 40 erhebt Ailian. N. A. II 53 entschieden Einspruch 


ıliese Fragen verweise ich hier auf N. A.Bob- 
rinskij Geografijja Ziwotnyich (russ.: Geo- 
graphie der Tiere), Moskau 1951, 340ff., bes. 
341—344, aus der bulgarischen Literatur auf 
P. Drenski Nowite shwastanija za bogatst- 
wata i hidrobiologienite osobenosti na Cerno 
More (bulg.: Die neuen Auffassungen über die 
Reichtümer und hydrobiologischen Eigentüm- 
lichkeiten des Schwarzen Meeres), nach den 


und betont, daß es bei den Skythen Honig in 
Hülle und Fülle gäbe, und daß sie Wachs an die 
Mysier verkauften. In einigen Gegenden um den 
P. E., besonders an seiner Südküste, soll es Bie- 
nen gegeben haben, von denen manche weiß 
waren und zweimal im Monat Honig erzeugten. 
In Themiskyra am Thermodon bauten sie sich 
ihre Stöcke in der Erde, in denen es nicht viel 
Wachs, dafür aber Honig im Überfluß und in 


Arbeiten der Sowjetforscher W. A. Wo dj a-50dicker Schicht gab. Das Wachs war weich und 


nitzkij in der Zeitschrift .Priroda i Znanije‘ 
(bulg.: Natur und Wissen), 2. Jahrg., Bd. H—II 
1948, 26ff, Über dieselbe Frage auch Al. Wäl- 
kanov Bogatstwata na Cerno more (bulg. Die 
Reichtümer des Schw. M.) in der Zeitschrift 
‚Ribno Stopanstwo‘ (bulg.: Fischwirtschaft), 
1. Jahrg., Bd. ], 1. Abt. ‚Ikonomika i planirane‘ 
(bulg.: Volks- und Planwirtsehaft) 25ff. Über die 
bulgarische Fischerei an den Schwarzmeerküsten 


glatt. Doch nicht jederzeit verfuhren die Bienen 
dieser Gegenden auf solche Weise, sondern nur 
im Winter. In diesen Gegenden gab es auch sehr 
viel Efeu, und wenn er blühte, sammelten die 
Bienen viel Honig daraus. In Amisos beschaffte 
man sich große Mengen Honig aus den Gebirgs- 
gegenden, die südlich der Stadt gelegen waren; 
dieser Honig war weiß und in weißen Waben zu- 
bereitet. Die Bienen stellten diesen Honig ohne 


nach dem 9. IX. 1944 s.G. Wräböev Ribno 60 Wachs auf den Bäumen her; es gab solchen Honig 


stopanstwo (bulg.: Fischwirtschaft) ebd., Abt. 
‚Morski ribolov‘ (bulg.: Fischfang im Meere), 
2lff.; ebd, 28ff, Angaben über den neuzeitlichen 
Delphinfang an der bulgarischen Schwarzmeer- 
küste von J. Kabaiwanski. Schließlich sei 
auch die Broschüre von J. Kabaiwanski 
‚NaSeto ribarstwo‘ (bulg.: Unsere Fischerei), 
Sofia 1946 erwähnt. 


auch an anderen Stellen der Pontosküste. Auch 
gab es Bienen, die in der Erde Waben in drei 
‚Stockwerken‘ machten. Diese Waben enthielten 
Honig, und es gab keine Würmer darin. Vgl. 
Olck o. Bd. III S.431#., bes. 437ff. (Art. ‚Biene‘) 
und $. 450ff. (‚Bienenzucht‘). In einigen Gegen- 
den um den P. E., bes. an der Südküste, stand der 
Honig im Verrufe, giftig zu sein, z. B. nach Plin. 
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N. H. XXI 77 in der vom Volksstamme der Sanni 
besiedelten Gegend. Dieser Honig trug den be- 
zeichnenden Namen Maenomenon. Dazu Steph. 
Byz. s. Toane£ovs und Xen. anab. IV 8, 20—21, 
sowie Aristot. De mirab. ause. 18/17 und Ailian. 
N. A. V 42. Über giftigen Honig in Heraclea 
Pontiea berichtet Plin. N. H. XXI 74. Aristot. 
H. A. 607 a 158. (vgl. Plin. N. H. XI 86 und 90) 
spricht von giftigen Skorpionen in Sky- 


thien. Plin. N. H. XI 279 über den Brauch bei 10 


Skythen, die Spitzen ihrer Pfeile mit Schlangen- 
gift zu durchtränken, das schon bei leisester Be- 
rührung den Tod verursachte. 

Wenig berichten die antiken Autoren über die 
Vögel am P.E. und an seinen Küsten. Nach 
Strab. VII 4, 8, (C 812) gab es in Skythien und 
Sarmatien keine Adler. Aber auf den Geldmünzen 
Sinopes und anderer Städte sind Adler zusammen 
mit einem Delphin abgebildet, ss Thompson 
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Caryst. 122 (134) berichtet dasselbe, doch in der 
Form, daß kein Vogel auf Beute über den Tempel 
des Achilles zu fliegen vermöchte; vgl. auch 
Solin. 19. Von der unübersehbaren Menge von 
Schwänen (#Uxvor), die sich von den Rhipäischen 
Gebirgen herkommend zur Zeit des Tempeldienstes 
zu Ehren Apollos niederließen, spricht Ailian. 
N. A. XI 1. Dazu Thompson a.0. 179ff. und 
bes. 184. 

Nach Ailian. N. A. X 35 (vgl. Plin. XI 70) 
haben die Wachteln (rdodıxes) in Paphlagonien 
zwei Herzen. 

Nach Plin. N. H. XXXII 143 waren nicht alle 
Tiere Skythiens bekannt, und im allgemeinen war 
dieses Land arm an Tieren (VIII 88) infolge Fut- 
termangels. Schon Hippokr. z. &ow» 26 betont, 
daß die Tiere in Skythien wegen der starken 
Kälte nicht groß an Wuchs werden könnten, und 
daher hätte die Natur sie dazu befähigt, sich in 


A glossary of Greek birds, A new edition (9) Ox- 20 der Erde zu verstecken. 


ford-London, 1936, 7 und 45. Vgl. auch den Pro- 
metheus-Mythos und Dion de Av. I 3: of us» adröv 
(seil, 169 derdv, and ı@v Kavxaolam dp@r, ol d& 
and 175 Tod wxsavod Öydns paoci vouiteoda:,. Plin. 
N. H. XXV 5 und XXIX 32 erwähnt pontische 
Enten, deren Blut bei der Bereitung einiger 
starker Gegengifte beigemischt würde, da 
sich diese Enten mit giftigen Substanzen_er- 
nährten: vgl. Plin. N. H. XXIX 104 und Gell. 
N. A. XVII 16. 

Aristot. H. A. 619b 13 berichtet über die 
Eigentümlichkeiten der in Skythien vorkommen- 
den Trappen (öridss). Sehr interessant ist 
auch das Zeugnis des Ailian. N. A. VI 24 über die 
Art und Weise, wie die Füchse an den Küsten 
des P. E. die Trappen fingen; s. M. Wellmann 
o. Bd. VII S. 191. Aristot. H. A. X 32, 619, 
13#. (vgl. auch Plin. N. H. X 97) spricht von 
Vögeln in Skythien, die so groß wie die Trappen 
wären. 

Einige Autoren berichten über die Fasane 
am Flusse Phasis: s. Athen. IX 387c und Ari- 
stoph. Nub. 109 nebst Schol. Plin. N. H. X 132. 
Colum.r.r, VII 8, 10. Petron. 93, 2. 119, 36. 

Beachtung verdient auch die Mitteilung des 
Plin. N. H. X 60 bezüglich der Art, auf welche 
die Kraniche (grues) den P. E. überflögen. 
Aus Furcht vor der skythischen Kälte wählten 
sie die kürzeste Strecke, nämlich die Linie zwi- 


Indes gab es in Skythien viele Pferde, und 
diese werden bei den antiken Schriftstellern oft 
erwähnt: Herodot. IV 28, 110. 136. Hippokr. a. 0. 
24—25. Aristot. H. A. VII 576a 2lff. X 631a, 
1ff. Antig. Caryst. 54 (59). Vgl. Minnsa.0.5. 
49. 161 und Index 8. 698 s. ‚horse‘ etc. Es gab 
auch wilde Pferde; über die wilden Schimmel um 
die Quellen des Flusses Hypanis herum s. Herodot. 
IV 52. Berichte über die grauen Pferde in Sky- 


30 thien bei Plin. N. H. VIII 39. (Ebenda spricht 


er vom alces, der einem jungen Büffel ähnlich 
wäre, ni procerilas aurium et cervieis distinguat). 
Doch hiermit sind die Berichte über die Pferde 
in den nordpontischen Gebieten nicht erschöpft. 
Strab. VII 4, 8, (C 312), teilt mit, daß bei allen 
skythischen und sarmatischen Volksstämmen die 
Sitte verbreitet war, ihre Pferde zu kastrieren, da 
sie auf diese Weise sanfter würden. Arrian Cyneg. 
232 erzählt, in den weiten Ebenen, die den Pfer- 


40 den Spielraum zum Galoppieren böten, z. B. in 


Mysien, im Lande der Geten u. a., würden die 
skythischen und illyrischen Pferde zur Wildver- 
folgung bei der Jagd benützt. Sie setzten sich 
anfangs zwar schwer in Bewegung und wären 
äußerlich kleiner und unansehnlicher als die sizi- 
lischen, thessalischen oder peloponnesischen 
Pferde, dafür wären sie aber ausdauernder und 
hielten allen Anstrengungen besser stand, auch 
wären sie finker und hartnäckiger bei der Wild- 


schen Kap Kriu metopon und Kap Karambis; 50 verfolgung (hauptsächlich der von Elchen) als die 


vgl. auch Piut. soll. an. 10, 967 be und Solin. 
10—13. 16, o. Bd. XIS. 1571. u. Thompson 
Greek birds? 69—72. 

Nach Ps. Aristot. Mir. ausc. 63 (64) soll es im 
Pontos Vägel gegeben haben, die Winterschlaf 
hielten. Vgl. auch Aristot. H. A. 600 b 13 über 
den sog. &eıös (Siebenschläfer). Thompson 
a. 0. 94ff. 

An der nördlichen Schwarzmeerküste kannte 


Pferde, die in den erwähnten Gegenden Grie- 
chenlands gezüchtet wurden. Nach Plin. VIII 
156 rühmte man die skythischen Pferde ihrer 
seltenen Kampfeignung halber, doch nicht weni- 
ger pries man ihre Ergebenheit und Anhänglich- 
keit an ihre Herren. Über die speziellen Vorzüge 
der skythischen Stuten als Kampfpferde s. Plin. 
N. H. VIII 165. Vgl. noch Dioskorid, Mat. med. 
TI %5. Herodot. IT 4. Plin. XXXIIE 133 und X1 


und züchtete man die Gans. Dies ist aus zahl- 60 239. Hippokr. De morb. IV 20. Weiteres bei 


reichen Bildwiedergaben dieses Vogels auf ver- 
schiedenen antiken Gegenständen aus diesen 
Gegenden ersichtlich. S. Olek o. Bd. VII S. 732 
(Gansdarstellungen); über znr s. Thompson 
a. 0. 325ff. 

Plin. N. H. X 78 erzählt, daß im Pontos auf 
der Insel, wo Achilles begraben liege, kein Vogel 
über den ihm geweihten Tempel flüge. Antig. 


Ukert,a. O0, III 2, 254. K. Neumann Die 
Hellenen im Skythenlande, Berl. 1885, 276ff. 
Minns,a. O,, Indices S. 698 s. horse, horsemen, 
horse-races. Rostovtzeff Iraniansand Greeks 
in S. Russia, Index $. 248 s. horses, horses buried 
with the master, horses trappings, horsemen re- 
presentations ete.; Ders. Skythien und der Bos- 
porus, Namen- und Sachregister S. 645 s. Pferde- 
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decke, Pferdegräber, Pferdeopfer, Pferdepanzer, 
Pferdeschmuck usw. 

Über die an der thrakischen Küste des P. E. 
gezüchteten Pferde ss Kazarow Beiträge zur 
Kulturgeschichte der Thraker 47ff., die Abhand- 
lung ‚Thrace‘ in CAH VIII, sowie auch V. Pär- 
van Getica, o protoistorei Daciei (Bukarest 
1927), rumänisch mit französ. Zusammenfassung 
S. 139 und 737. 
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vgl. Plin. N. H. XI 190; oft sind Hasen auch auf 
Kunstgegenständen abgebildet, die in skythi- 
schen Gräbern entdeckt wurden (Minns a. O. 49, 
204 Dff. und Index s. ‚hare‘). Ailian. N. A. XIV 
26 und XVII 17 spricht von den P. E. benach- 
barten Gegenden, wo viele Füchse verkämen. 
Direkt auf die Schwarzmeergebiete bezüglich ist 
die schon besprochene Stelle Ailian. VII 24 über 
die Art, wie die Füchse dort die Trappen fingen 


Andere große Haustiere außer den Pferden in 10 (dasselbe auch bei Tim. Gaz. V 1). Auch Seneca 


Skythien, über die in den Quellen verhältnis- 
mäßig seltener gesprochen wird, waren dieRin- 
der (Hornvieh). Infolge der strengen Kälte soll 
das Vieh hier zum Teil ohne Hörner zur Welt 
gekommen sein (Herodot. IV 29. Hippokr. x. 
deowv 25. Aristot. H. A. VIII 606 a 20ff. Strabon 
VII 3, 18 (C 307). Nach Aristot. H. A. III 522b 
15ff. wurde am Flusse Phasis eine kleine Rinder- 
rasse gezüchtet, deren Kühe reichlich Milch 


Ep. 90 spricht von den Füchsen an der thraki- 
schen Küste des P. E. 

Eine Reihe antiker Autoren, wie Aristot. N. 
A. 32, 608 b 8; mir. ausc. 118. Plin. N.H. X 28. 
Ailian. N. H. II 42 und VI 65, auch Antig. 
Caryst. 27 (33) berichten über die ‚Freundschaft‘, 
die zwischen den Wölfen und den Fischen an den 
Küsten des Maiotis bestanden habe; über die 
Wölfe an der nördlichen Schwarzmeerkiüste s. 


gaben. Nach Ailian. N. A. 27 stand bei Aristote- 20 auch Herodot. IV 105; vgl. Minns 3.0. 346 


les, daß im Lande der Neuroi nördlich von den 
Skythen Rinder gezüchtet würden, denen die 
Hörner auf den Schultern wüchsen. Zur Deutung 
dieser Stelle Ukert a. 0. III 2, 254, 100. Aus 
Plim. N. H. VIII wäre zu schließen, daß einige 
antike Autoren annahmen, in Skythien würden 
mähnige Bisons (Büffelochsen) gezüchtet. 

Strab. VIT 18, 3 (C 307) erzählt, daß die 
Schafe in Skythien (genauer in Sauromatien) 


und Index S. 719 (s. ‚wolf‘). 

Ziemlich viele, wenn auch gleichförmige An- 
gaben antiker Verfasser gibt es über den sogen. 
tarandus, ein Tier mit einem Elchkopf, das die 
Größe eines Ochsen erreichte und die Farbe sei- 
nes Fells im Winter und im Sommer wechselte 
(s. Herodot. IV 109. Ailian. N. A. II 16. Ps.-Ari- 
stot. De mirab. ause. 380 (29) und Theophr. frg. 
172). Offensichtlich haben sie das Rentier des 


groß seien, doch sei ihre Wolle infolge der Kälte 30 Nordens— Tarandus rongifer — vor Augen. Wei- 


hart, wie in allen kalten Gegenden; vgl. Aristot. 
De gen. anim. V 8, 783, 24. Nach Ailian. N. H. 
XI 29 kamen die Schafe in den pontischen Kü- 
stengebieten ohne Galle zur Welt. Nach einigen 
byzantinischen Autoren, Tzetz. Chil. X 329 v. 
380 und TX 842 galt die Schafrasse im Lande der 
Koraxoi im Kaukasus als gut. Infolge der uner- 
träglichen Kälte soll es, nach den Mitteilungen 
ziemlich vieler antiker Autoren (Herodot. IV 28 


tere Stellen bei Ukert IIT 2, 256, 21. Nach Plin. 


“N. H. VIII 120 gab es längs des Flusses Phasis 


kleinere Elche (große Ziegen), tragelaphus, die 
dem deutschen Begriff Bockhirsch entsprechen. 
Über diese s. auch Aristot. H. A. II 1, 498b 32 
(s. innt}opos); dazu Diod. II 51, 2. Solin 19, 19. 

Nach Herod. IV, 22 züchtete der Volksstamm 
Iyrkai eine besondere Jagdhundrasse, Über 
die Abbildungen von Hunden auf antiken Denk- 


und 129. Aristot, H. A. VIII 605 a 21ff. Strab. 40 mälern der nördlichen Schwarzmeerküste s. 


VII 3. 18. C 307) in Skythien keine Esel gege- 
ben haben. Im Gegensatz zu dieser communis 
opinio erwähnt Frontin. Strateg. II 4. 20 jedoch 
Esel bei den Skythen, die von dem skythischen 
König Ateas für eine Kriegslist benutzt wurden. 
Bei Ailian. N. A. X 40 wird die Existenz ge- 
hörnter Esel in Skythien erwähnt und hinzuge- 
fügt, daß nur ihre Hörner der zersetzenden Wir- 
kung des Wassers der Styxquelle standhalten 
könnten. Vgl. Olek o. Bd. VT S. 631, 

Nach Herodot. IV 63 wurden in Skythien 
keine Schweine gezüchtet, doch erwähnt Ari- 
stot. H. A. 607 a, 25ff. ausdrücklich die Wirkung 
von Skorpionstichen auf die Schweine, spezieller 
auf die schwarzen Schweine; dasselbe bei Plin. 
N. H. XI 90. Bei Strab. VII 4, 8 (C 312) steht 
die ausdrückliche Mitteilung, daß in den sump- 
figen Gegenden Skythiens und Sarmatiens Elch- 
und Wildschweinjagden veranstaltet und in den 


Minns, Index S. 693 s. ‚dog‘. 

An der Nordküste des P. E. sehr verbreitet 
war anscheinend der Biber, und sein Fell war 
zum Füttern und Garnieren der Überkleidung 
sehr gesucht und geschätzt. Die Hodensäcke die- 
ser Tiere wurden als Heilmittel viel angewandt, 
vgl. Herodot. IV 109. Strab. IIT 4, 15, (C 163). Plin. 
N. H. VIII 109, mit Anm. von Mayhoffz. St. 
Ukert III 2, 256, 28. Herodot. IV 109 spricht 


50 auch von Fischottern, die im Lande der Budinen 


lebten. Bei Opp. Cyn. II 612 wird von der 
Blindmaus gesprochen, die an vielen Stel- 
len der Westküste des P. E. angetroffen wurde. 
Nach der Sage entsand dieses Tier, als Phaethon 
den thrakischen König Phineus in einen Maul- 
wurf bzw. eine Blindmaus verwandelte; vgl. 
Steier o. Bd. XIV S. 2238f. 

Angaben über die sog. pontische Maus 
(6 küs ö aövrıos), mures pontici, aus deren Fell 


Steppen wilde Esel und Ziegen gefangen würden. 60 warme Pelzbekleidung hergestellt wurde, stehen 


Von größeren Vierfüßlern dieser Gegenden er- 
wähnt Strab. ebd. den sogenannten ‚Koloß‘, der 
an Größe die Mitte zwischen Eich und Hammel 
halte, weiß sei und die erwähnten Tiere an 
Schnelligkeit übertreffe. Er sauge durch seine 
Nüstern Wasser in den Kopf und könne sich so 
viele Tage in wasserlosen Gegenden aufhalten. 
Herodot. IV 134 spricht von Hasen in Skythien; 


bei Aristot. H. A. 600b 13ff. und 632b 9Yf. 
Ailian. N. A. VI 40 berichtet von zahlreichen 
Ratten auf dem Eiland des Herakles gegen- 
über Heraclea Pontica. Nach der Sage ehrten und 
hüteten die Ratten aufs eifrigste alle dem Hera- 
kles geweihten Dinge und rührten sie nicht an. 
Einen bedeutenden Beitrag zum Schrifttum 
über die Tierzucht an der Nordküste des P. E. 
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auf Grund archäologischer Funde stellt das Buch 
von W. D. Blawatskij dar: Zemledelije w 
antiönyich gosudarstwach sewernogo Priderno- 
morija (russ.: Die Landwirtschaft in den antiken 
Staaten der nördlichen Schwarzmeerküste), Serie: 
Priternomorije w antiönuju epochu, Lief. 5 (russ.: 
Das Schwarzmeergebiet in der antiken Epoche, 
Heft 5), M. 1958, passim und besonders 97#f. Im 
Folgenden referiere ich kurz über die Tierzucht 
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S. neuerdings 0. D. Dasewskaja Cetwjor- 
taja nadpis’ Posidej a skifskogo, russ.: Die vierte 
Inschrift des Posideos aus dem skythichen Nea- 
polis, S. A. 1960, I 261#. Der neue Inschriften- 
fund weist unzweideutig auf die regen Handels- 
beziehungen der Krimskythen zu Rhodos im 
3.—1. Jhdt. v. Chr. 

Über neue Münzfunde aus dem skythischen 
Neapolis s. EA. Syimonowi& und K. W. 


an der Nordküste des P. E. in der Antike nachlO Golenko SA 1960, I 265ff. 


dem Buche ‚Bosporskoje zarstwo‘ (russ.: Das 
Bosporanische Reich) von V.F.Gajdukewit, 
M.—L. 1949, 108ff. und nach W. D. Blawat- 
skij auf Grund der entdeckten und untersuch- 
ten osteologischen Materialien. Das reichste Ma- 
terial ergaben die Ausgrabungen in Myrmekion 
und Dion-Tyritake. Diese Funde zeigen, daß an 
der Nordküste des P. E. sowohl das große wie 
das kleine Hornvieh stark vertreten war. Es gab 


Über die Tierzueht in Olbia besitzt 
die Wissenschaft bedeutend reicheres Material, 
und zwar stammt dies aus der neuesten Zeit, s. 
LH. Pidopli&tko Domasnyie i dikije Ziwot- 
nyije Olwii po nachodkam kostej i raskopok 1935 
—1936 (russ.: Haus- und wilde Tiere Olbias 
nach den Knochenfunden und den Ausgrabungen 
1935—1936) Sammelband ‚Ol’wija‘ (Olbia), Bd. 1, 
Kiev 1940, 203 (209). Aus dieser Abhandlung so- 


auch viele Schweine. Von Hausgeflügel wurden 20 wie aus früheren Materialien (s. z. B.W. W. La- 


Knochen von Hühnern, Gänsen und Enten ge- 
funden. Weitere Einzelheiten bei Gajduke- 
wiı& Raskopki Mirmekija (russ.: Die Ausgra- 
bung Myrmekions) 1935—1938, MIA, nr. 25, 
1952, 220 und Blawatskij a. O. 98. Bei den 
sowjetischen Ausgrabungen bei Pantikapaion (s. 
Blawatskij) fällt zweierlei auf: 1. das Vor- 
wiegen des kleinen Hornviehs vor dem großen 
(dies gilt für die vorsarmatische Entwicklungs- 


tyschev Epigrafiteskije nowosti iz jufnoj Ros- 
sii / nachodki 1901-1903 godov, IAK = Izwestija 
Archaeologiceskoj] Kommisii (russ.: Epigraphi- 
sche Neuigkeiten aus Südrußland (Funde von 
1901—1903) Nachrichten der Archäologischen 
Kommission, Heft 10 [1904] 10ff.) geht hervor, 
daß in der Tierzucht Olbias das Aufziehen klei- 
nen Hornviehs den ersten Platz einnahm. Hier- 
nach folgte anscheinend das Pferd und der Hund, 


periode dieser Siedlung) und 2. die jähe Verän- 30 und zuletzt das Schwein. Diese Angaben gelten 


derung des Herdenbestandes von Pantikapaion im 
1.—2. Jhdt. n. Chr. Zu dieser Zeit überwog das 
große Hornvieh. Auch nahm die Zahl der Pierde 
und Schweine zu und die der Hunde ah. 

Die Herden des Bosporanischen Reiches waren 
ihrem Bestand und ihrer Entwicklung nach denen 
von Pantikapeion offenbar ähnlich (s. Blawat- 
skij 100). Dies gilt auch für die Herden der 
Sinden in diesen Gegenden, die ihrem Bestand 


im großen und ganzen für die Periode von 5.—4. 
und vom 3.—l. Jhdt. v. Chr. 

Aus dem osteologischen Material des 1.4. 
Jhdts. n. Chr. (welche Periode an besagtem Ma- 
terial viel ergiebiger war als die vorhergehenden 
zwei Perioden) kann auf erhebliche Zunahme des 
großen Hornviehs geschlossen werden, das jetzt 
an erster Stelle stand. Ihm folgte das kleine 
Hornvieh (Ziegen und Schafe); dann kamen die 


nach den antiken anscheinend ähnlich waren. 40 Schweine und zuletzt die Pferde. Hunde, Esel 


Offensichtlich kam das Wirtschaftsleben der Sin- 
den dem antiken nahe. Auffallend sind aber die 
Unterschiede zwischen dem Herdenbestand der 
Sinden und dem der Skythen auf der Krim. Bei 
letzteren herrschte das Pferd vor, dann folgte das 
eroße und zuletzt das kleine Hornvieh (s. 
Schulz) Raskopki Neapolja Skifskogo w 1945 
—1946 g (russ.: Ausgrabungen des skythischen 
Neapolis in den Jahren 1945—1946), DAN (Dok- 


und Kamele gab es in Olbia und Umgebung viel 
weniger. 

Eine charakteristische Eigentümlichkeit des 
großen Hornviehs in Olbia, die auch im osteolo- 
gischen Material zum Ausdruck kommt, ist, daß 
besagtes Vieh meistens keine Hörner hatte. Dies 
zeigt sich besonders deutlich bei den osteologi- 
schen Funden des ö. und 4. Jhdts. v. Chr. und 
bestätigt die weiter oben besprochenen Angaben 


ladyi Akad. Nauk SSSR — Berichte der Akad. d. 50 Herodots, Strabons u. a. Autoren über die horn- 


Wiss. d. UdSSR) Bd. LVII, nr. 1, 174. 

Bei den skythischen Herden des Dnjepr-Bek- 
kens herrschte das große Hornvieh vor, und an 
zweiter Stelle standen die Pferde (2. D. Libe- 
rov, K istorii zemledelija u skifskich plemen 
Podneprowija epochi rannego Zeleza w VI—Il ww 
don. e.. russ.: Zur Geschichte der Landwirtschaft 
bei den skythischen Volksstämmen der frühen 
Eisenzeit im 6.—2. Jhdt. v. Chr. in: Materalyi 


losen Rinder in Skythien. 

Aus der Inschrift von Olbia bei Latyschev, 
IOSPE, I2, nr. 76 ist ersichtlich, daß im 3. Jhdt. 
v. Chr. ein Stück großes Hornvieh annähernd vier- 
mal mehr kostete als ein Stück kleines Hornvieh. 
Die Zunahme des großen Hornriehbestandes in 
Pantikapaion und Olbia in den ersten Jahrhun- 
derten n. Chr. steht zweifellos mit der Rustizi- 
fierung der Lebensweise in diesen Städten wäh- 


po istorii Zemledelija SSSR (russ.: Materialien 60 rend dieser Epoche in Zusammenhang (s. hier- 


zur Geschichte der Landwirtschaft UdSSR) Sam- 
melbd. I, M., 1952, S. 95 und 98 und B. Gra- 
kov in dem Büchlein ‚Skifi‘ (ukr.: Skythen), 
Kiev 1947, 35, wo diese Verhältnisse etwas an- 
ders geschildert sind. Blawatskija. O. 101 
bringt das Vorherrschen des großen Hornviehs 
und des Pferdes in diesen Gegenden richtig mit 
der nomadenhaften Tierzucht in Zusammenhang. 


über Dio Chrys. XXXV und Blawatskij, a. 
O. 103ff.). Über die Herden in Chersonesos Tau- 
rica vgl. G. D. Belov, Chersones Tawriteskij 
(russ.: Chersonesos Taurica) L. (1948) 58. 

Die Floraan der Küste des Pon- 
tos Euxeinos. 

Herodot. IV 19 und IV 61 sowie auch Hip- 
pokr. x. d£gwv betonen zwar, daß Skythien ein 
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waldloses Land sei, Theophrast jedoch verweilt 
in seinen Traktaten des öfteren bei dem Pflanzen- 
wuchs an den Küsten des P. E. und vornehmlich 
bei dessen Besonderheiten an der nördlichen 
Schwarzmeerküste. In Hist. Plant. IV, 5, 1 hebt 
Theophrast hervor, daß in den nördlichen Län- 
dern, zu denen er auch P. E. und Thrakien rech- 
net, zum Unterschied von den südlichen und öst- 
lichen keine besonders seltenen und mannigfal- 
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die Region der Städte Sinope und Amisos sei. Zu 
letzterem Punkts. M.J..Maximowa Antiönyije 
goroda jugo-wostoönogo Pricernomorija (Sinopa, 
Amis, Trapezunt) russ.: Die antiken Städte der 
südöstlichen Schwarzmeerküste (Sinope, Amisos, 
und Trapezus), M.-L., 1956, 68, 6, wo die Ver- 
fasserin spätere antike Zeugnisse für gutes Schiff- 
baumaterial aus diesen Gegenden anführt. Wie- 
der dem Theophr. Hist. PI.IV 14, 13 verdanken 


tigen Pflanzen gedeihen. Als für das nördliche 10 wir die Mitteilung, daß das Erfrieren der Pflanzen 


und rauhe Klima der pontischen Küstengebiete 
charakteristische Bäume, die gegen Kälte wider- 
standsfähig seien, erwähnt Theophr. 1. ec. $1 
die Kiefer, die Eiche, die Tanne, die Buche, den 
Kastanienbaum, die Linde u. a. Außer diesen ge- 
diehen nach Theophrast dort keine Bäume. Es 
gäbe jedoch Sträucher (strauchähnliche Pflan- 
zen), die das kalte Klima bevorzugten wie Ken- 
taurion, Absinthion, und auch solche Sträucher, 


in der Umgebung von Pantikapaion hauptsächlich 
von zwei Ursachen herrühre, nämlich von beson- 
derer Kälte, oder von längere Zeit währender 
Vereisung. Das eine wie das andere träte mei- 
stens zur Zeit der Sonnenwende 40 Tage lang ein. 
Gleichlautend mit Theophrast äußert sich über 
den Lorbeer Plin. N. H. XVI 137 und fügt hinzu, 
daß nicht nur die Einwohner von Pantikapaion, 
sondern auch König Mithradates VI. Eupator 


die entweder durch ihre Wurzeln oder durch die 20alles Mögliche versucht habe, um Lorbeer und 


Säfte, die sie enthielten, heilkräftig wirkten, wie 
z. B. Elleborus, Elaterium, Skammonium, über- 
haupt die ganze Gattung jener Pflanzen, deren 
Wurzeln man sammle. $ 2 betont er auch, daß 
ein Teil dieser Sträucher in den pontischen Kü- 
stengebieten, ein anderer Teil am Fuße des Ber- 
zes Oeta, des Parnassos, Pelion, Ossa, Telethrion 
u. a. wachse und gedeihe. Weiterhin (8 3) führt 
er ausdrücklich an, daß von den einheimischen 


Myrte zu gottesdienstlichen Zwecken zu ziehen, 
jedoch erfolglos. 

Die Frage der Waldvegetation der nördlichen 
Schwarzmeerküste in der Antike hat in neuerer 
Zeit besonders W.D.Blawatskij behandelt: 
Zemledelije w antiönyich gosudarstwach sewer- 
nogo Priternomorija (russ.: Die Landwirtschaft 
in den antiken Staaten des nördlichen Schwarz- 
meergebietes) 71ff., wo der Verf. u. a. auch inter- 


(klimagewöhnten) Pflanzen der Lorbeer und die 30 essante archäologische Angaben über antike Me- 


Myrte in den kalten Gegenden um den P. E. am 
wenigsten zu gedeihen vermöchten und von die- 
sen beiden die Myrte die Kälte am schlechtesten 
vertrüge. Als Beweis wird die Tatsache angeführt, 
daß die Myrte auf dem Olymp gut gedeihe und 
üppig wachse, der Lorbeer überhaupt nicht an- 
getroffen werde und an der Nordküste des P. E. 
in der Umgebung der Stadt Pantikapaion weder 
die eine noch die andere Pflanze zu finden sei, 


thoden zur Wiederherstellung der Bodenergiebig- 
keit im nördlichen Schwarzmeergebiet macht. 
Nicht weniger interessant ist die Frage der 
Waldvegetation an der östlichen Pontosküste, ob- 
gleich diese, soweit mir bekannt ist, erst in letz- 
ter Zeit von Historikern und Archäologen er- 
forscht wird. Aus der schon einige Male angeführ- 
ten Arbeit von M. I. Maximowa Antiönyije 
goroda jugo-wosto@nogo Pridernomorija (russ.: 


obgleich die in diesen Gegenden wohnenden Grie- 40 Die antiken Städte des südöstlichen Schwarzmeer- 


chen sie mit allen möglichen Mitteln zu ziehen 
bemüht waren. Theophrast zufolge waren diese 
Pflanzen den helienischen Bewohnern des nörd- 
lichen Schwarzmeergebietes zu religiösen Zwecken 
notwendig. Weiter berichtet er $ 3, daß in der 
Umgebung von Pantikapaion im Überfluß große 
Feigen und Granatäpfel gediehen, wenn die 
Bäume im Winter zugedeckt würden. Birnen und 
Äpfel gab es, diesem Autor zufolge, in Hülle und 


gebietes) M.-L. 1956, 9 ersieht man, daß die 
archäologische Erforschung von Kolchis am mei- 
sten fortgeschritten ist (s. z. B. B. A. Kuftin 
Materialyi archeologii Kolchidyi (russ.: Mate- 
rialien zur Archaeologie von Kolchis), Bd. I, 
Tbilisi 1949 und Bd. II, 1950, während zu plan- 
mäßigen Ausgrabungen des antiken Pitvus erst 
in letzter Zeit (1953) von seiten der Grusinischen 
Akademie der Wissenschaft geschritten wurde. 


Fülle, und zwar viele Sorten. Alle, mit Ausnahme 50 Vgl. Kiessling o. Bd. VIII S. 261: ‚Auf die 


der Spätäpfel und -birnen, waren Frühlingssorten. 
Von Wald- (d.h. wildwachsenden) Bäumen der Ge- 
zenden erwähnt Theophr. $ 3 die Eiche, die Ulme, 
die Esche u. a. mehr, betont aber gleichzeitig, 
daß es keine Föhren (pinus silvestris), Tannen 
und Pinien gäbe, wie es überhaupt an Harz- 
gewächsen fehle. Das Holzmaterial sei roh und 
von erheblich geringerer Qualität als das an der 
Südküste des P. E. in der Umgebung der Stadt 


Achaier folgen die Heniochoi mit 1000 Stadien 
Küstenlänge, darauf, behauptet Strab. XI 2, 14, 
(C 496497), bis zur Stadt Dioskurias noch ein 
Küstenstrich von 360 Stadien mit Namen ‚der 
große Pinienwald‘. Über die Lage dieses Waldes 
kann nach Kiessling kein Zweifel bestehen, da die 
an dieser Küste gegründete griechische Kolonie 
(Pityus, heute Pitsunda) ihren Namen von dem 
Walde erhielt. Der Wald habe wohl bei der 


Sinope gewonnene. Hingegen sei das um Panti- 60 gleichnamigen Stadt begonnen, wo auch heute 


kapaion gewonnene Holz naß und zum Errichten 
von Bauten unter freiem Himmel geeignet. Um 
die Vorzüge des in der Region der Städte Sinope 
und Amisos gewonnenen Holzmaterials vor dem 
von der Nordküste des P. E. (insbesondere um 
Pantikapaion) noch deutlicher zu machen, betont 
er 85 auch den Umstand, daß unter den wenigen 
Gegenden, die geeignetes Schiffsholz lieferten, 
Paulv-Kroll-Zierler Sunn!. IX 


ein herrlicher Hochwald aus Aleppokiefen — 
pinus maritima Lamb. — stehe, und sich längs 
des Küstengebirges bis zur heutigen Stadt 
Suchumi (dem antiken Sebastopolis) ununter- 
brochen fortsetze. Über Pitsunda und die Wäl- 
der seiner Umgebung s. auch BSE, Bd. XXXII 
(1955) 129. 

Uber Bäume, die in den nördlichen Gegenden 

a9 


995 


von der Kälte und den Vereisungen in Mitleiden- 
schaft gezogen wurden, s. auch Plin. N. H. XVII 
233. Die Fröste und Vereisungen dauerten bis 
40 Tage nach der Wintersonnenwende. Aus der 
Stelle geht aber nicht deutlich hervor, ob der 
Verf. die thrakische Küste des P. E. vor Augen 
hat oder vielleicht eher das thrakische Hinter- 
land. 

Natürlich machte sich den Griechen und 
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1925, 17f. und passim; aus neuerer Zeit s. 
N. Jasny The wheats of classical antiquity, 
Baltimore 1944, 79ff. und 92. Nach Aristot. Probl. 
14, 2 hielt sich das Getreide aus den pontischen 
Küstengebieten am längsten, wenn es der Kälte 
ausgesetzt wurde, und nach Theophr. C. Pl. IV 
9,5 war das pontische Getreide das leichteste und 
festeste, trotzdem es in kalten Gegenden gewach- 
sen war. Diese seine Eigenschaften waren durch 


Römern der Mangel vieler Bäume und Pflanzen, 10 den Boden, die Sonne und den Schnee dieser 


an die sie gewöhnt waren, im Schwarzmeergebiet 
unangenehm bemerkbar. Auch war ihrem Auge 
der Anblick der skythischen Steppe und ihrer 
Fortsetzung etwas Ungewohntes. Diese Gegenden 
wirkten auf sie durch ihre Baum- und Wald- 
armut bedrückend. Das heißt aber nicht, daß man 
die übertriebenen Klagen Ovids über die Natur 
der Dobrud?a für bare Münze nehmen soll — 
Klagen wie z. B. die in Ex. P. III 8, 13ff.: 
non hic pampineis amieitur vitibus ulmus, 
nulla premunt ramos pondere poma suos; 
tristia deformes pariunt apsinthia campi, 
terraque de fructu quam sit amara docet. 
Vgl. 13, 49—60 oder III 1, 9—28, um nicht 
noch mehr Beispiele aus den Werken Ovids an- 
zuführen, die zur Zeit seiner Verbannung in Tomi 
entstanden. Anders R. Vulpe Ovidio nella eittä 
dell’esilio, in ‚Studi Ovidiani, Istituto di Studi 
Romani, Roma 1959, 53ff. 


Gegenden bedingt (vgl. auch Theophr. C. Pl. III 
22, 4). Über die nordpontischen Gegenden als 
Getreideerzeuger s. Th. Saueiue-Säveanu 
‚Cultura cerealilor in Greeia antiea gi politica 
cerealistä a Atenienilor‘, Bucuresti, 1925 (pas- 
sin). Heichelheim Art. ‚Sitos‘ Suppl.- 
Bd. VIS. 834ff. K. Köster Die Lebensmittel- 
versorgung der altgriechischen Polis, N. D. For- 
schungen, Berlin 1939, 17. und 24ff. Von frühe- 


20 rer Literatur s. Minns Scythians and Greeks, 


442, 574. Rostovtzeff Iranians and Greeks 
in South Russia 6lff. und 228; ders. Storia eco- 
nomica e sociale dell'Impero Romano 1946, 307H., 
sowie A social an economie history of the Helleni- 
stiv world, I 106 mit Anl. 38 — Die hellenist. 
Welt, I, 82ff. 

Neue wertvolle Angaben über die Getreide- 
kulturen und hauptsächlich über das Korn aus 
dem nördlichen Schwarzmeergebiet in der Antike 


Die skvthisch-sarmatische wie auch ein ge-30 bringt das Buch von W. D. Blawatskij 


wisser Teil der getisch-thrakischen Küste des 
P. E. waren in der Tat wenig bewaldet. Das heißt 
jedoch nicht, daß es dort überhaupt keinen Wald 
gegeben hätte. Sogar Herodot, der IV 61 (wie 
auch an anderen Stellen) die Waldarmut des sky- 
thischen Landes hervorhebt, spricht ausdrücklich 
von Wäldern in den östlich vom Flusse Tanais 
liegenden Gebieten (IV 21) und genauer in dem 
Lande der Budiner (es ist kein Zufall, daß eine 


Zemledelije w antiönyich gosudarstwach sewer- 
nogo Priternomorije (russ.: Die Landwirtschaft 
in den antiken Staaten des nördlichen Schwarz- 
meergebietes) Heft 5, 74f. Von der älteren 
Sowjetliteratur hierüber sei K. Fljaxber- 
ger Nachodki kul’turnyich rastenij doisto- 
Ticeskogo perioda (russ.: Funde von Kulturpflan- 
pflanzen aus der prähistorischen Zeit) im Archiv 
f. Geschichtswissenschaft und Technik, Serie 1, 


Gegend bier den Namen Hylaea trägt, IV 19).40 Heft 2, L. 1934, 157 erwähnt; ders. Archäolo- 


Als bewaldet betrachtete man auch die Gebirgs- 
zegenden und einen Teil des asiatischen Skythien 
(Curt. Ruf. VII 7, 1. Verg. Georg. II 440ff. Horat. 
Od. I 14, 11). I 202—203 spricht Herodot von 
einer besonderen Baumgattung, die längs des 
Flusses Araxes wachse; sie ist meines Wissens 
bisher nicht identifiziert worden. Dasselbe gilt 
für die Notiz IV 23 über den wunderbaren Baum 
zovrıxdv und seine noch wunderbareren Früchte, 
deren Saft (&oxv) die Skythen tranken oder auf- 
leckten, indem sie ihn mit Milch vermischten, 
und aus dessen eingediektem Saft sie eine Art 
Marmelade, zu länzlichen Stücken geformt, her- 
stellten. 

Skythien, der Kimmerische Bosporus und ein 
großer Teil der Halbinsel Krim wurden in der 
Antike lange Zeit hindurch als Kornkammer der 
damaligen Welt gerühmt. Über das im nördlichen 
Schwarzmeergebiet gewonnene Getreide, vornehm- 


giteskije nachodki chlebnyich rastenij w oblast- 
jach, prilezajusäich k Cernomu morju (russ.: Ar- 
chäologische Funde von Getreidepflanzen in Ge- 
genden, dieam Schw. M. liegen) in KSIIMK (Krat- 
kije Soob$2enija Instituta Material’noj Kul’turyi 
= Kurze Mitteilungen aus dem Institut für mate- 
rielle Kultur) VIII 117, auch L W.Anfimov 
Zemledelie u meoto-sarmatskich plemen Priku- 
banya (russ.: Die Landwirtschaft bei den maeo- 
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Kuban) MIA, nr. 23 (1951) 147. Aus diesen Wer- 
ken ist die folgende Skizze entnommen. In einer 
der antiken Siedlungen am Kuban. der sog. Kras- 
nodar-Siedlung, wurden im J. 1928 verkohlte 
Körner weichen Weizens (triticum vulgare) ent- 
deckt, die aus dem 4. Jhdt. v. Chr. datieren. In 
der Elisabeth-Siedlung (15 km westlich von Kras- 
nodar), wurden viele große und kleine Körner 
von tritieum vulgare gefunden, die aus der hel- 


lich Weizen, spricht schon Herodot. IV 17-18 60 lenistischen Epoche stammen. Diese Funde wur- 


und 52; dazu Theophr. H. Plant. VIII 4, 5. Ebenda 
und C. Pl. IV 9, 5 betont Theophrast, daß der 
fette Boden Boiotiens nicht dieselben Ernten her- 
vorbringen könne wie die weichen Böden des 
Schwarzmeergebietes. Über die verschiedenen 
Sorten pontischen Weizens, von denen Theophr. 
H. Pl. VIII 4, 5 spricht, s. A. Jard& Les eereales 
dans l'antiquite greeque (La production) Paris 


den durch die Funde ergänzt, die bei den Aus- 
grabungen der Siedlung nr. 33 in der Kosaken- 
siedlung Ust’-Labinskaijg gemacht wurden, und 
zwar in der Kulturschicht, die aus dem 4. und 
3. Jhdt. v. Chr. datiert; ähnliche Funde kamen 
außerdem in der antiken Siedlung Cumjanyij Re- 
dant fin der kollektiven Wirtschaft Novonekras- 
sovskij) an der Ostküste des Asowschen Meeres 
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in einer Schieht aus der hellenistischen Zeit und 
endlich in der antiken Siedlung der Kosaken- 
station Starokorsunskaja zu Tage. 

Außerdem wurden in der antiken Siedlung 
von Krasnodar verkohlte Gerstenkörner (Hor- 
deum sativum) sowie eine verkohlte Hirsemasse 
(panieum miliaceum) aufgedeckt. Ahnliche Funde 
sind auch bei den Ausgrabungen einer jener an- 
tiken Städte gemacht worden, die an der asia- 
tischen Küste des kimmerischen Bosporus liegen, 
in der sog. Semibratnejesiedlung, auch in Kul- 
turschichten aus hellenistischer Zeit. In derselben 
Siedlung, aber offenbar aus einer späteren Schicht, 
wurden stark verkohlte Hirsekörner aufgefun- 
den. Ähnliche Getreidearten sind auch in den 
Funden festgestellt worden, die vom europäischen 
Teil des kimmerischen Bosporus herrühren, und 
zwar bei den Ausgrabungen der Stadt Myrmekion 
(in einer Kulturschicht aus dem 5. Jhdt. v. Chr.) 
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tierung der Fundschichten ist nicht möglich ge- 
wesen. In derselben antiken Siedlung, und zwar 
in Schiehten aus dem 5. und 4. Jhdt. v. Chr., sind 
Körner gefunden worden, die denjenigen der sog. 
Wicke-Linse (ervum ervilia) ähneln. In Kimmeri- 
kon fand man Körner der gewöhnlichen Linse 
(ervum lens) und von Kornhülsenfrüchten (Hynea). 
In der antiken Siedlung von Krasnodar in einer 
Schicht aus den ersten Jahrhunderten n. Chr. 


10 kamen verkohlte Körner von Platterhse (lathyrus 


eseulenta) zum Vorschein. 

Die hier berichteten Ergebnisse zeugen nach 
Blatwatskij.a. 0. 79 von keinerlei bedeu- 
tenden Veränderungen dieser Kulturen während 
der ganzen Antike. Es scheint, daß die wichtig- 
sten landwirtschaftlichen Kulturen am Kimme- 
rischen Bosporus sehon im 5. und 4. Jhdt. v. Chr. 
der Weizen, die Gerste und die Hirse gewesen 
sind und daß sie ihre Bedeutung im 1.-—4. Jhdt. 


sowie bei der Erforschung von Dion-Tyritake. 20 n. Chr. behalten haben. Erwähnenswert ist auch 


Gleiches gilt für die Sarmatenzeit am Bosporus 
(1—4. Jhdt. n. Chr.). Wichtige Ergänzungen 
unserer Kenntnisse über die Getreidearten, die 
an der Nordküste des P. E. gepflanzt wurden, 
lieferte die Sowjetforscherin M.M.Kobyilina 
bei den Ausgrabungen von Phanagoreia (1948). 
In einer Schicht, die aus dem 1. Jhdt. n. Chr. 
datiert, wurden verkohlte Körner von Zweikorn 
(tritieum dieoeeum) aufgedeckt, während in einer 


der Umstand, daß, während im eigentlichen Grie- 
chenland vorwiegend das harte Getreide (triticam 
durum) angebaut wurde, in den Funden am Kim- 
merischen Bosporus und in den Gegenden am 
Kuban diese Getreideart noch nicht festgestellt 
worden ist. Unter diesen Umständen ist eine ge- 
wisse Zurückhaltung gegenüber der Nachricht 
Theophrasts, das pontische Getreide sei hart ge- 
wesen, ratsam (obschon die Sowjetforseherin 


Grube aus derselben Zeit Weizenkörner zum Vor-30M. Sergejenko im Kommentar zur russi- 


schein kamen. deren nähere Artbestimmung bis- 
her nicht gelungen ist. Über den Ackerbau in 
Phanagoreia und überhaupt über die Bedeutung 
der Landwirtschaft in dieser Polis s. zuletzt 
M.M.KobyilinaFanagorija MIASSSR, Nr.57, 
1956, passim und besonders $.16, 24 und 97. 
Die Funde von triticum dieoccum bringt 
Blawatskija. 0.76 in Verbindung mit den 
Münzen von Pantikapaion aus dem 4. Jhdt. v. 


"schen Übersetzung der Historia Plantarum von 


Theophrast, Moskau, 1951, 490, 41, dieser Nach- 
riecht Glauben schenkt). 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
die Grundarten der Getreidepflanzen an der Nord- 
küste des P. E. vorgriechischer Herkunft sind, 
da Körner von weichem Getreide in den Gegenden 
am Dnjepr schon während der Tripolje-Zeit vor- 
kommen, während Körner von Zweikorn in den 


Chr., auf deren Vorderseite neben der Greifen-40 neolithischen Schichten im Dnjestrgebiet anzu- 


figur ziemlich oft auch eine Getreideähre dar- 
gestellt wird, die dem Zweikorn in hohem Grade 
ähnelt. Zu Pantikapaion in einer Grube aus dem 
3. Jhadt. n. Chr. kamen verkohlte Körner von ge- 
wöhnlichem Weizen, Hirse und Roggen (secale 
eereale) zum Vorschein. In Dion-Tyritake sind 
Hirsekörner und Körner von gewöhnlichem Wei- 
zen (triticum vulgare) in einer Amphora aus dem 
4. Jhdt. n. Chr. gefunden worden. In Kimmerikon 


treffen sind. 

Als eine charakteristische, durch die archäo- 
logischen Forschungen festgestellte Eigentüm- 
lichkeit des nordpontischen Getreides ist vor 
allem die geringe Größe seiner Körner zu erwäh- 
nen. Infolgedessen war dieses Getreide leichter 
als die übrigen Getreidesorten. Deswegen behaup- 
tet auch Theophrast a. O. mit Recht, daß das 
pontische Getreide eine der leichtesten Getreide- 


(in einer Kulturschicht des 3. und 4. Jhdts. n. 50 arten gewesen sei. Dasselbe sagt Plin. N. H. 


Chr.) wurden Körner vom sog. Zwerggetreide 
(triticum eompactum) ans Licht gefördert, bei 
den Grabungen in Kimmerikon im J. 1948—1949 
Körner von triticum vulgare, Gerste, vielreihigem 
Roggen (hordeum pollidum), aber auch von ein- 
reihigem Roggen (secale cereale). 

Bei den von B. W. Farmakowskij veranstal- 
teten Ausgrabungen in Olbia fanden sich in einem 
der Räume des bekannten Hauses aus dem 2, Jhdt. 


v. Chr. (unter dem sog. ‚Zeushügel‘) verbrannte 69 


Hirsekörner. Ferner haben die archäologischen 
Forschungen an der Nordküste des P. E. die 
Nachrichten der antiken Autoren bestätigt, wo- 
nach hier im Altertum Hülsenfrüchte gepflanzt 
wurden. Nach Herodot. IV 17 bauten die Alizones 
die Linse (lens esculenta) an. Bei den Ausgrabun- 
gen in Dion-Tyritake wurden tatsächlich Linsen- 
körner ans Licht gefördert, aber die nähere Da- 


XVIII 66 von dem Weizen aus der Umgebung von 
Chersonesus Taurica. 

Wir kommen nunmehr zur Betrachtung der 
wichtigsten Nachrichten über den Weinbau 
an der Nordküste des P. E. Nach Strab. II 1, 16, 
(C 73) und VII3, 18, (C 307), konnte die Weinrebe 
am Borysthenes nicht gedeihen, oder falls sie ge- 
dieh, brachte sie keine Frucht. Im Süden dagegen 
entlang dem Meeresufer und zu beiden Seiten 
des Kimmerischen Bosporos brachte sie Früchte, 
die aber von sehr geringer Größe waren. Dabei 
mußten die Rebstöcke im Winter eingegraben 
werden, damit sie nicht erfroren. Wie wir aber 
sehen werden, sind diese Nachrichten Strabons 
durch die Ausgrabungsergebnisse nicht voll be 
stätigt worden. Immerhin entspricht es durchaus 
der Wahrheit, daß einige der antiken Zentren am 
Nordufer des Schw. M. einen nicht sehr entwiekel- 
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ten Weinbau besaßen. Infolgedessen waren sie 
schon früh genötigt, ihre Zuflucht zur Einfuhr 
von Wein aus dem Mutterlande zu nehmen. Dies 
scheint der Fall in Olbia gewesen zu sein. Das ist 
vor allem aus der berühmten Protogenesinschrift 
ersichtlich, Dittenberger Syll3 495, wo 
7. 20f., die Anschaffung billigen Weins für den 
Demos durch Protogenes besonders lobend her- 
vorgehoben wird. Dies scheint darauf hinzuwei- 
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besonderer Behälter — den typischen Amphoren 
mit spitzzulaufenden Böden — empfunden; s. 


darüber WDI, 1947, H. I, S. 173; über die Trau- 
bensorten, die in diesen Gegenden angebaut wur- 
den, s. E.G.SurovK istorii winogradarstwa i 
winodelija w Hersonesse Tawriteskom (russ.: Zur 
Geschichte des Weinbaus und der Weinbereitung 
im Taurischen Chersonesos), Ut. Zap. MGPI. 
Utennyije Zapiski (Gelehrte Schriften des Mos- 


sen, daß in Olbia der Weinbau nicht sehr hoch 1Ü kauer Staatlichen Pädagog. Institutes) XVII, 


entwickelt war, obwohl dort zwei Kelterhäuser 
aufgedeckt worden sind. Das erste kam schon 
1908 bei den Ausgrabungen Farmakowskijs zum 
Vorschein, während das zweite von I. E. Zabelin 
(1937) aufgedeckt wurde. Bei den sowjetisch- 
polnischen Ausgrabungen in Myrmekion wurde 
u. a. noch ein Kelterhaus aufgedeckt. Darüber 
s. jetzt K. Michatowski, Mirmeki, Wyko- 
paliska odeinka polskiego WR. 1956 (polnisch: 


Lief. I, 1942, 109ff. Daß es auch zu Tyras Wein- 
bau und Weinbereitung gab, ersieht man dar- 
aus, daß auf den Münzen, die hier im 3. und 
2. Jhdt. geprägt wurden, Weinreben abgebildet 
sind; s. A. N. Zograf Drewnij gorod Tira- 
Bjelgorod-Akkerman (russ.- Die antike Stadt 
Tyras-Bjelgorod-Akkerman) KSIIMK VIII (1940) 
63ff.und derselbe: Antiönyijemonetyi (russ.: 
die Antiken Münzen) MIA, nr. 16, 1951, 113, 


Michalowski, Myrmekion, Ausgrabungen 2( Taf. XXVIII, 17. Daraus geht hervor, daß Wein- 


des polnischen Sektors i. J. 1956, Warschau, 
1958, 43—64 [u. 143—145 des französischen R£- 
sum6s]), wo auch andere ähnliche Funde auf 
dem Gebiet des Bosporanischen Reiches auf- 
geführt sind; s. jetzt auch W. F. Gajduke- 
wit, Mirmekij, Sowetskije raskopki w 1956 g. 
(1934— 1956) (russ.: Myrmekion, die sowjeti- 
schen Ausgrabungen i. J. 1956 (1934—1956), 
Warschau 1959), doch war wohl keine der nord- 
pontischen Griechenkolonien imstande, ihren 
Weinbedarf durch eigene Produktion zu decken. 
Wenn man nach den bisherigen archäologischen 
Funden urteilen darf, scheint es, daß Weinbau 
in diesen Gegenden frühestens im Bosporanischen 
Reiche Wurzeln geschlagen hat. So rühren die 
zu Myrmekion aufgedeekten Traubenkerne von 
einer Schicht her, die mit Sicherheit in das 
5. Jhdt. v. Chr. anzusetzen ist. Auch die auf den 
Münzen von Nymphaion abgebildeten Weintrau- 


bau und Weinbereitung in Tyras bereits in der 
praehistorischen Zeit ziemlich gut entwickelt 
waren. 

Im Bezug auf das Getreide und seine Abarten, 
die im pontischen Teile des heutigen Nordbulga- 
rien angebaut waren, sowie auf die Kornarten 
an der thrakisch-getischen Küste des P. E. s. 
Jard&a.O.13,n. 10 und Jasnya. 0.79. 83. 
88 und 111. Neben dem Korn wurde in dem be- 


30 nachbarten Skythien auch die Hirse gepflanzt. 


Herodot. IV 17 und Ailian. V. H. III 39; Plin. 
N. H. XVIII 100 spricht von milium, einer Abart 
der Hirse, aus welcher die Sarmatenstämme einen 
Brei bereiteten. Zu diesem Zwecke wurde sogar 
das ungekochte Mehl gebraucht, das von dieser 
Pflanze gewonnen wurde. Diesem Brei wurde 
Stutenmileh und Blut aus den Knieadern dieser 
Tiere beigemengt. Herodot. IV 17 berichtet, daß 
in Skythien die Linse angebaut wurde, eine Nach- 


ben legen Zeugnis dafür ab, daß man dort im 40 richt, die, wie wir oben zeigten, auch auf archäo- 


5. Jhadt. mit dem Weinbau begonnen hatte. 

Die Verbreitung des Dionysoskultes am Bos- 
porus sowie das Vorhandensein zahlreicher Ampho- 
ren mit spitzzulaufenden Böden, die zweifelsohne 
als Behälter für eingeführten oder produzierten 
Wein dienten, bieten nach den Sowjetforschern. 
2.B.Blawatskij,a. O. 87, genügend Grund 
für die Annahme, daß nicht nur der Weinbau, 
sondern auch die Weinbereitung am Bosporos, 


logischem Wege bestätigt wird. 

Beliebt wegen ihres angenehmen Geschmacks 
waren die verschiedenen Zwiebelarten 
BoAßos, xecuuva im Taurischen Chersonesos: 
Herodot. IV 17. Theophr. H. Pl. VII 13. Athen. 
II 64 d. und Plin. N. H. IX 2. Bei Herodot. IV 17 
wird auch der Skythische Knoblauch (oxdooda) 
erwähnt, und ebendort erfährt man von Dill (Mai- 
kraut, x&reoos) und von verschiedenartigem Räu- 


während des 4. Jhdts. v. Chr. in Blüte stand. 50 cherwerk (#vwinga), von Eppich (o£Aıwos) und von 


Ihre weitere Entwicklung wird durch die inten- 
sivere Amphorenerzeugung und durch die Auf- 
deckung von zahlreichen Kelterhäusern und Wein- 
pressen in Pantikapaion, Phanagoreia, nicht weit 
von Hermonassa, und hauptsächlich in Myrmekion 
und Dion-Tyritake bestätigt, wo die bisherigen 
Funde etwa aus dem 3. Jhdt. v. Chr. herrühren. 
Wie man einer Reihe von Anhaltspunkten ent- 
nehmen kann, sind die Anfänge des Weinbaus 


Anis (&n005) in denselben Gegenden. Nach einer 
Notiz bei Plin. N. H. XXV 82 hätten die Skythen 
ein Heilkraut entdeckt, das den Namen Seythice 
trug und am Ufer der Maeotis wuchs. Es war süß 
von Geschmack und half gegen Asthma, wobei 
es gleichzeitig stillend gegen Hunger und Durst 
wirkte. Nach Plin. N. H. XXVI 98 gedieh im 
skythisch-sarmatischen Gebiet die Pflanze saty- 
rion, die den Geschlechtstrieb bei den Pferden 


auf dem Staatsgebiet von Chersonesus Taurica Ö0 anregte. Die Nachricht ist nach den Worten des 


schon unmittelbar nach der Gründung dieser 
Polis (422/21) und der Eroberung der chersone- 
sischen Halbinsel durch die aus Heraclea Pontica 
kommenden Ansiedler zu suchen. Besonders gün- 
stig scheint die Rebenpflanzung und die Wein- 
bereitung im Taurischen Chersonesos sich gegen 
die Mitte des 4. Jhdts. entwickelt zu haben, denn 
damals wurde auch der Bedarf nach Erzeugung 


Plinius einem griechischen Autor entlehnt. Wei- 
terhin meldet er N. H. XXV]JI 31, daß nach den 
glaubwürdigen Berichten der Arzte Hikesios und 
Aristogeiton in Skythien das ‚Namenlose‘ (anony- 
mos) Heilkraut gewonnen würde, von dem die 
Wunden auf eine wunderbare Weise ausgeheilt 
würden: auch sei es ein sehr wirksames Mittel 
gegen Brustwunden und Bluthusten. Bei Dioskor. 
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Mat. med. I 2 (vgl. auch Plin. N. H. XXV 157) 
wird eine Planze Namens dxo00v (Galyanz) er- 
wähnt, die in Kolehis wuchs. I 14 berichtet er 
vom pontischen Amom, das gelb an Farbe war 
und in Agaria (Sarmatien) wuchs, IV 84 von der 
wildwachsenden kolchischen Zwiebel (xoAxıxdv) 
die in den größten Mengen in Kolchis und in 
Messenien anzutreffen sei. III 2 (vgl. Galen. de 
antid. II 3) erwähnt er das Heilkraut Rha (63, 
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denselben Gegenden noch heute in wildem Zu- 
stande wächst. Letzteres gibt Blawatskij 
a.0. 82 Anlaß zu der Annahme, daß im Altertum 
eben der Wildhanf von der einheimischen Bevöl- 
kerung angebaut wurde. Daraus stellte man die 
groben Gewebe her, deren Abdrücke auf zahl- 
reichen Metallgegenständen festzustellen sind. 
Obwohl über den Gartenbau an der Nord- und 
Ostküste des P. E., meines Wissens keine Nach- 


6@ wovrıxov), das nördlich vom Borysthenes zu fin-1O richten in den Schriftquellen vorhanden sind, 


den sei. Galen. de med. meth. II 6 und de simplie. 
medicament. VI 2, 6 nennt das fö2AAıov oxvdızdr. 
Schol, Theoer. II 87ff, wird ein Baum #awos, 
or d&oıor, oxvdıröv EbAoy erwähnt, der dieEigen- 
schaft besaß, gelb zu färben; dem Leder gab er 
eine gelbliche Apfelfarbe, während Haare durch 
ihn bellblond gefärbt wurden. Plin. N. H. XXV 
103 nennt den Heilpilz agarieum, der am Kimme- 
rischen Bosporus wachse und noch bessere und 


stellt der Name der Stadt Kno: im Bosporani- 
schen Reiche ein indirektes, aber beredtes Zeugnis 
dafür dar, daß es auch in diesen Gegenden, die 
nach den damals herrschenden Vorstellungen ‚am 
Ende der Welt‘ lagen, ausgedehnte Gartenanlagen 


gab. 

Schließlich sei bemerkt, daß der Stand der 
heutigen Kenntnisse über die Fauna an der Nord- 
küste des Schw. M. und besonders über die gegen- 


stärkere Heilkräfte habe als derselbe Pilz in Gal- 20 wärtige Tierwelt des Krimgebietes am bequem- 


lien. Nach Dioskor. Mat. med. III 1 war das Aga- 
ricum vielmehr eine Wurzel, die dem Silphion 
ähnelte. Seine Heimat war Agaria in Skythien 
wovon sie auch ihren Namen hatte. Appian. Mithr. 
88, 400 berichtet, daß der verwundete Mithra- 
dates von dem Skythenstamm der Ayagoı ärztlich 
behandelt wurde, zu welehem Zwecke sie Schlan- 
gengift verwendeten. Für das dyagızc» s. noch 
Galen. de fac. simp. med. p. 150. In einigen 


sten für die Zwecke der Altertumswissenschaft in 
der BSE® Bd. XXIII (1953) 551 s. ‚Kryimskaja 
Oblast” (russ.: ‚das Krimgebiet‘) dargestellt ist. 
Für die gegenwärtige Fauna an der kaukasischen 
Küste des Schw. M. s. den Art. .Kavkaz‘ (russ.: 
der Kaukasus) in der BSE? Bd. XIX (1959) 259 
und die dort angeführte Literatur. 

Für die gegenwärtigen floristischen Verhält- 
nisse an der Nordküste des Schw. M. s. BSE, 


antiken Quellen wird auch eine Kategorie skythi-30 Bd. XXIII (1953), 550. s. ‚Kryimskaja oblast”, 


scher Kräuter und Pflanzen erwähnt, deren Her- 
kunft als übernatürlich und deren Wirkung als 
wundertätig galt. Solch ein Gewächs war das 
Kraut Korykion (s. Etym. Magn. s. v.), das aus 
der Flüssigkeit entstanden war, die aus der 
Leber des Prometheus tröpfelte. Ein anderes 
Kraut namens Gelotophyllis, das am Flusse Bory- 
sthenes wuchs, wirkte nach Plin. N. H. XXIV 
164 auf eine wunderbare Weise auf das Lachen 
der Menschen, sooft es dem Weine, den sie tran- 
ken, beigemischt wurde. Herodot. IV 57 meldet 
von einem Kraut, das in Skythien wuchs und die 
Entwicklung und das Anwachsen der Galle bei 
den Rindern förderte. 

Auch Hanf und Flachs gediehen an der Nord- 
und Ostküste des P. E., obwohl die Bedeutung 
dieser Kulturpflanzen keineswegs scharf genug 
in der literarischen Überlieferung widergespiegelt 
ist. Aber Herodot. IV 74 meldet es ausdrücklich, 
und nach Pind. Pyth. IV 376 war Kolchis durch 
seinen Flachs berühmt, eine Nachricht, die auch 
von anderen griechischen Autoren nach Pindar 
wiederholt wird, vgl. z. B. Kallim. frg. 165 und 
Strabon XI, 2, 17 (C 498). Diese anscheinend 
sehr kargen Nachrichten über die Kulturpflan- 
zen an der Nord- und Ostküste des P. E., die 
den Schriftquellen abgewonnen werden, können 
nicht nur bestätigt, sondern bis zu einem 
gewissen Grade durch die Funde der Sowjet- 


.BSE, Bd. XIX (1953) 255ff. und die S. 259 an- 


geführte Literatur. 

Die antiken Berichte über die Fauna an der 
Westküste des P. E. sind noch lückenhafter als 
die über die Nordküste. Aber auch die archäologi- 
schen osteologischen Forschungen sind in Bulga- 
rien wie in Rumänien noch nicht über die An- 
fänge hinausgekommen. Aus den schriftlichen 
Quellen, die schon bei J. Weiss o. Bd. VII 


408. 1331 ziemlich übersichtlich zusammengestellt 


sind, geht jedoch schon anschaulich genug her- 
vor, daß die Viehzucht nächst dem Ackerbau die 
zweite Grundbeschäftigung jener Getenstämme 
war, die diese Küsten bewohnten. Vgl. noch 
Kazarow Beiträge zur Kulturgesch. der Thra- 
ker 47. Außer Pferden züchteten diese Thraker 
aber auch großes Rindvieh und Schafe, vgl. Xen. 
Anab. VII 2, 2.21.26. 36.3, 26 und bes. 31; zoAlove 
Öinrovs 48 u. a. Für die hochentwickelte Pferde- 


50 zucht in diesen Gegenden auch in späterer Zeit 


legen die zahlreichen hier gefundenen Votivtafeln 
mit dem Relief des thrakischen Heros, der darauf 
durchgehends als Reiter dargestellt ist, ein be- 
redtes Zeugnis ab. Hierüber s. außer dem monu- 
mentalen Werk G. Kazarows Die Denkmäler 
des thrakischen Reitergottes in Bulgarien, 2 Bde., 
Dissert. Pannonicae, Budapest 1938 (passim) noch 
die Nachträge bei K. Skorpil bearb. von 
D. Detschew, Antiöni pametniei s isobraZe- 


archäologen ergänzt werden, die an der südlichen 50 nijeto na trakijskija konnik v Warnenskiija musej 


Peripherie der UdSSR gemacht wurden. So ist 
2. B. die Nachricht Herodots vom skythischen 
Hanf (vgl. auch Hesych. xdvvaßıs) dureh N. W. 
Anfimov in seiner oben angeführten Studie 
über den Ackerbau bei den maeotisch-sarmati- 
schen Stämmen am Kubanfluß, MIA, nr. 23, 
1951, 148 vollkommen bestätigt worden. Anfimov 
hat auch darauf hingewiesen, daß der Hanf in 


(bulg.: Antike Denkmäler mit der Darstellung des 
thrakischen Reiters im Museum zu Warna) IAI 
XIII (1941) 129—150 mit deutscher Zusammen- 
fassung. Die Viehzucht der Geten ist ziemlich gut 
durch Schriftquellen bezeugt. Hauptbelege: Colu- 
mella VII 2 ez quo nomadum Gelorumque plu- 
rimi yalaxtondtaı dieuntur und Casa. Dio LI 26, 3 
Yon der harten Wolle der getischen Schafe be- 
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richtet Ovid. Ex P. III 8, 8 und erzählt auch vom 
‚sarmatischen Zugvieh‘ (Trist. III 10, 34). Über 
die Pferdezucht noch Pärvan Getica 139 und 
736. Kazarow Beiträge 47ff., wo auch wert- 
volle numismatische Daten herangezogen sind. 
Sowohl die Geten als auch die übrigen Thra- 
kerstämme an der Westküste des P. E. waren 
leidenschaftliche Jäger. Die zahlreichen Relief- 
darstellungen des thrakischen Reiters, die in der 
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wickelt war, ist dieses Holzmaterial von ent- 
scheidender Bedeutung gewesen, weil daraus die 
für die Metallgewinnung unentbehrliche Holz- 
kohle gebrannt wurde. S. Danoff Zur Ge- 
schichte Thrakiens und der westlichen Pontos- 
küste von der zweiten Hälfte des 3. bis zur Mitte 
des 1. Jhdts. v. u. Z., GSUPhIF 1951-1952, 138ff. 
mit Anm. 2 (bulg. mit deutscher Zusammenfas- 
sung). Sehr holzreich auch im Altertum muß die 


Küstenzone gefunden worden sind, machen wei- 10 heutige dichtbewaldete Gegend ‚Longoz‘ am un- 


tere Zeugnisse überflüssig. Diese Reliefs zeigen 
den Heros mit verhängten Zügeln reitend und 
von seinen Jagdhunden begleitet; meistens erlegt 
oder trägt er das bereits erlegte Wildpret seines 
Heimatlandes, Bären, Füchse, Wildeber, Hasen 
u. a. Er ist tatsächlich ein ‚divinisierter‘ Jäger 
zu Pferd. Vgl. die Notiz bei Arrian Cyneg. 23, 
daß in Moesien die Hirsche zu Pferde gejagt wur- 
den. Für die guten Jagdergebnisse dieser Thra- 
ker zeugt auch die Beschreibung der Soldaten, 
die in den ‚Kommandos‘ des Seuthes dienten, bei 
Xen. Anab. VII 4, 4. Als Schutz gegen die bittere 
Kälte trugen sie als Kopfbedeckung Fuchsbälge, 
die auch die Ohren deckten. Ihre Chitone waren 
so lang, daß sie über den Oberschenkel hinab- 
reichten, und beim Reiten trugen sie große Pelze 
(£eıgas) bis zu den Füßen; vgl. die sehr ähnliche 
Kleidung der bithynischen Thraker bei Herodot. 
VII 75. Vgl. auch Sen. Ep. 90 und Opp. Cyneg. 


II 612 über die zahlreichen aoralaxss — Blind- 30 


mollen in der Umgebung von Salmydessos. Nach 
freundl. Mitteilung des Akademiemitgl Iw. Bu- 
res ist der Blindmoll (spalax typhlus) auch heute 
ein typischer Vertreter der dortigen Fauna. In 
den waldigen Gebirgsdistrikten an der westlichen 
Pontosküste muß es auch Bären gegeben haben, 
die dort auch gejagt und erlegt wurden. Zeug- 
nis sind die Reliefdarstellungen des thrakischen 
Heros und die Bären auf den Münzen der Städte 
Byzantion und Anchialos 
träge 51). 

Die antiken Berichte über die Flora der West- 
küste des P. E. sind sehr karg und lückenhaft. 
Nach Pseudoskymn. 789. hatte die Insel Peuke 
in der Donaumündung ihren Namen von den zahl- 
reiehen Fichten (redxa:), mit denen sie bewach- 
sen war. Diese Angabe wurde glänzend bestätigt 
durch die Auffindung eines Teiles der amtlichen 
Korrespondenz der kaiserlichen Legaten in Nie- 


teren Lauf des Kamtijaflusses gewesen sein, ob- 
wohl dafür keine ausdrücklichen Beweise aus der 
Antike vorliegen. 

Die antiken Nachriehten über die Kultur- 
pflanzen der Küstenzone des westlichen Pontos 
sind nicht zahlreich, aber eindeutig genug. So 
berichtet Xen. Anab. VII I, 37, daß in der Ver- 
pflegung, die seine Soldaten in diesen Gegenden 
erhielten, auch Zwiebel und Knoblauch enthalten 


20 waren. Über die anderen Kulturpflanzen, die im 


Inneren des Thrakerlandes angebaut wurden, s. 
G.1.Kazarow Zemedelijeto w drewna Trakija 
(bulg.: Der Ackerbau im alten Thrakien) im 
Sammelband ‚Trakijski Sbornik‘, IV, Sofia 1933, 
3ff. Nicht umsonst wurde Moesien während der 
römischen Kaiserzeit horreum Üereris genannt 
(Solin. 21, 3). Ein großer Teil dieses Lobes ent- 
fällt zweifelohne auf die heutige Dobrudscha, die 
tatsächlich einer der Kornspeicher Bulgariens ist. 
Vgl. auch J. Weiss Die Dobrudscha im Alter- 
tum, Sarajewo 1911, 21 und den Vicus Üereris 
(CIL III 752 b) in der Umgebung der Stadt Hi- 
stria. Dazu noch zwei Zeugnisse, Die große Ehren- 
insehrift für Plautius Silvanus (Dessau 986) 
sagt uns, daß im J. 57 n. Chr. Plautius Silvanus 
die Annona in Rom dadurch unterstützte, daß er 
beträchtliche Kornmengen aus Moesien nach Ita- 
lien entsandte, und Cass. Dio LXXIIL 2, 2 be- 
richtet von Kornabgaben aus Moesien in der Form 


(Kazarow Bei-40 eines Tributs, der seitens der Markomannen zur 


Zeit des Commodus an die römischen Behörden 
geliefert wurde. Rostowzew.o. Bd. VILS. 138 
(Frumentum) hat meines Erachtens die richtige 
Deutung der erwähnten Kornlieferungen während 
der röm. Kaiserzeit aus dem thrakisch-moesischen 
Küstengebiet nach Rom und Italien gegeben. 
Obwohl die Wirtschaftslage der griechischen Ko- 
lonien an der westlichen Pontosküste während 
des 2. und eines Teiles des 3. Jhdts. n. Chr. sich 


dlermösien mit den Bürgern von Histria bei den 50 nicht nur stabilisierte, sondern auch besserte, ist 


Ausgrabungen Pärvansin Histria. Am besten 
ist der Text bei J. J. Hondius SEG I 329 zu- 
gänglich. Aus dieser Inschrift ist zu entnehmen, 
daß die Bürger von Histria in der Form eines 
‚Geschenkes‘ von seiten der römischen Kaiser das 
Recht erhielten, die Fichten auf der Insel Peuke 
zu fällen und auszuführen, ohne dafür irgend- 
welche Abgaben zu zahlen. Aus diesen zedxar 
wurden gute Fackeln hergestellt. Ein Ravon der 


es wenigstens vorläufig schwer, den Beweis zu 
führen, daß die Getreideausfuhr aus Thrakien und 
Moesien nach den westlichen Teilen des römischen 
Kaiserreiches eine besonders intensive und un- 
unterbrochene war. Dies gibt uns jedoch nicht 
das Recht, die Augen vor der Tatsache zu ver- 
schließen, daß eine, wie es scheint, beträchtliche 
Anzahl von Kaufleuten östlicher Herkunft in den 
Griechenkolonien an der westlichen Pontosküste 


westlichen Pontosküste, das auch im Altertum 60 und in ihrem thrakisch-getischen Hinterlande 


viel Holzmaterial lieferte, war zweifelsohne das 
Küstengebiet des heutigen Strandäagebirges, des- 
sen antiker Name uns vorläufig unbekannt ist. 
Für die Metallgewinnung und Bearbeitung in 
diesem Gebirgsdistrikt, die bei den dortigen 
Thrakern schon geraume Zeit vor der griechischen 
Ansiedlung an der Stätte der späteren Siedlun- 
gen Apollonia, Mesambria und Anchialos ent- 


tätig war. Offenbar ist das Bestehen des Vereines 
der alexandrinischen Kaufleute in Tomi, wo der 
Verein auch seinen ‚Klub‘ (oixo;) neben seinem 
Kultgebäude zu Ehren des Gottes Sarapis besaß, 
als ein Ergebnis der lebhaften Handelsbeziehun- 
gen zu betrachten, die damals zwischen Alexan- 
drien und dem westpontischen Küstengebiet be- 
standen. Für die Inschrift s. Cagnat IGR 
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nr. 604. Es liegt nahe anzunehmen, daß die ale- 
xandrinischen Kaufleute sich vor allem für die 
Pökelfische interessierten, die sie hier zu günsti- 
gen Preisen und in großen Mengen gegen ihre 
einheimischen Waren erhalten konnten. Es würde 
aber kaum richtig sein anzunehmen, daß die 
Handelsleute aus Ägypten gleichgültig im Hin- 
blick auf die reichen Kornernten der Dobrudscha- 
ebene bleiben konnten, die in unmittelbarer Nähe 
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phons eine beträchtliche Anzahl Rinder als Ge- 
schenk. Ebenso wertvoll sind die Angaben Xeno- 
phons (Anab. V 3, 3) über die Viehzucht bei den 
Drillen. Als die griechischen Soldaten einige ihrer 
befestigten Plätze erstürmten, fanden sie drinnen 
Schweine, Kühe u. a. Tiere vor. Es scheint über- 
haupt, daß die Viehzucht die Grundlage des 
Wirtschaftslebens bei den einheimischen Stäm- 
men gewesen ist, die die Südküste des P. E. be- 


von Tomi zu sehen waren. Eine Massenware, die 10 wohnten. Nicht weniger wertvoll sind die Naeh- 


die Kaufleute des Ostens hier erfolgreich an- 
bieten konnten, waren zweifelsohne die südlichen 
Weine und das Olivenöl. So berichtet eine In- 
schrift aus der Kaiserzeit, die am besten bei 
Hondius SEG III 537 zugänglich ist, von 
der Tätigkeit eines solehen Großkaufmannes, der 
als (of)veunooos Aaxtas gefeiert wird, s. darüber 
zuletzt Gero v Festschr. Kazarow, II T. S. 187. 
und bes. S. 193. Über den Weinbau an der thra- 


richten Strabons im XII. Buch. Da er aus dem 
pontischen Amaseia gebürtig war, kannte er aus 
Autopsie den größten Teil der Südküste des P. E. 
gut. So berichtet er XII 3, 13, (C 547), daß in der 
sog. Gazelonitis (Gadinitis), die sich jenseits der 
Halysmündung bis Saramene erstreckte, zahl- 
reiche feinwollige Schafe gezüchtet wurden und 
eine Gazellenart, [opxes oder dopxddes dort leb- 
ten. Vgl.M.J. Maximowa Antiönyije goroda 


kischen Küste des P. E., s. die Weihung an Apollo 20 jugo-wosto@nogo Priternomorija (russ.: Die an- 


von einem Auluzenes S. des Auluzenes aus Anchia- 
los dnto ts Eavrod owrnolos xai rov iölwv Aune- 
>ov, CIG TI 2054; vgl. dazu auch Gerova.0. 
193. Rostowzew a. O. 138 behauptet meines 
Erachtens mit Recht, daß die Kornausfuhr aus 
den thrakisch-getischen Gebieten hauptsächlich 
nach dem eigentlichen Griechenland gerichtet war 
und nur in einem geringen Ausmaß und nur spora- 
disch nach dem Westen ging. Mit der Gründung 


tiken Städte an der südöstlichen Pontosküste), 
M.-L. 1956, 328. Sehr begünstigt von der Natur 
für die Tierzucht war auch die Ebene Phanaroia 
(Hermann o. Bd. XIX S. 1759. Th.Reinach 
Mithradates Eupator König von Pontos, Lpz. 
895,10 u. 218ff.; vgl. auch Maximowa 2.0.16. 
29. 333Hf., sowie unten & 13). Die Vieh- und Vogel- 
zucht spielte eine gewichtige Rolle auch in der 
Wirtschaft der Stadt Amisos. Dies ersieht man 


von Konstantinopel und seiner Erhebung zur 30 gut aus den Illustrationsbeilagen zu dem genann- 


Hauptstadt des römischen Reiches jedoch rich- 
tete sich das pontische Korn natürlicherweise 
hauptsächlich nach diesem großen Verbrauchs- 
zentrum. Zu hauptsächlichen Kornlieferanten für 
Konstantinopel entwickelten sich jedoch die west- 
pontischen Griechenstädte, die seit jeher die 
Stapelplätze für das thrakische Korn waren. Dies 
ist besonders deutlich aus Themist. XXVII 336 d 
und aus der Inschrift aus Abydos Ditten- 


berger OGI 521, 29—31. Für die Erklärung 40 Pontosküste, sind nicht besonders 


dieser interessanten und wichtigen Urkunde s. 
Sestakovim JMNP (Journal des Ministeriums 
für Volksaufklärung) 1906, 145 (russisch). 

Ein indirektes aber sehr beredtes Zeugnis für 
den intensiven Anbau und Verbrauch der Hirse 
(neilyn) bei den Thrakern aus der Umgebung von 
Salmydessos ist das Vorhandensein eines Thra- 
kerstammes Melinophagoi (Xen. Anab. VII 5, 12). 

Die Nachrichten über die Tierwelt an der Süd- 


.ten Buch M. Maximowas 216. Dasselbe gilt 


für die Gegend von Themiskyra, s. Strab. XII 3, 
15 (C 547). Die Berghänge südlich der Stadt waren 
mit wilden und zahmen Obstbäumen sowie mit 
verschiedenen fruchtbringenden Pflanzen bewach- 
sen, während in den Wäldern ein zahlreiches und 
verschiedenartiges Wildbret vorhanden war, s. 
darüber auch Maximowa a. 0. 329. 

Die Nachrichten über die Flora der südlichen 
zahlreich. 
Trotzdem übertreffen sie in mancher Hinsicht die 
Nachrichten über die Flora der westlichen Pon- 
tosküste, Xen. Anab. IV 8, 23 berichtet über den 
blühenden Ackerbau in der Umgebung von Tra- 
pezus, IV 8, 20 über den in Überfülle vorhande- 
nen Proviant in den Dörfern der Kolcher. Nach 
V 4,27 fanden die Soldaten Xenophons bei der 
Plünderung der Mossynoekendörfer beträchtliche 
Vorräte von Brot, das die Mossynoeken laut dem 


küste des P.E. im Altertum sind ebenso wort- 50 Vermächtnis ihrer Vorfahren aus dem Korn zu- 


karg und lückenhaft wie die über die Fauna an 
der westpontischen Küste. Besondere Beachtung 
verdienen jedoch die Angaben Xenophons (Anab. 
IV 8, 28) über die Lebensweise der einheimischen 
Stämme (hauptsächlich der Kolcher), die im Ge- 
biete von Trapezus lebten. Ihre Hauptbeschäfti- 
gung, die besonders in die Augen stach, war die 
Viehzucht. Aus derselben Stelle erfährt man, daß 
die Bürger von Trapezus den Soldaten Xenophons 


bereiteten, das schon im vorigen Jahr gesam- 
melt worden war. Das neue Korn hingegen, vor- 
wiegend aus Dinkel (Spelt) bestehend, lag noch 
ungedroschen da. Ein besonderer Vorteil für 
griechische Kolonisten bedeutete der Umstand, 
daß speziell das Gebiet von Sinope und Amisos 
(Sinopitis und Amisene) für den Anbau des Öl- 
baums außerordentlich geeignet war. Diese zwei 
Gegenden belieferten, wie es scheint, den über- 


eine besonders freundliche Aufnahme erwiesen, 60 wiegenden Teil des Schwarzmeergebietes mit Öl. 


indem sie ihnen die Möglichkeit gaben, von ihnen 
Proviant zu kaufen, und ihnen als Gastgeschenke 
Kühe, Gerste und Wein sandten. Außerdem aber 
versprachen sie ihnen ihre Unterstützung bei 
dem Vertragsschluß mit jenen Kolchern, die das 
flache Land in der Nähe von Trapezus besiedelten 
und als ‚friedlich‘ galten. Auf Grund dieses Ver- 
trages schickten die Kolcher den Soldaten Xeno- 


Vgl. Strab. II, 115, C 73 und über die Verbrei- 
tung des Ölbaumes nach Osten Pease o. Bd. 
XVII S. 2002. An derselben Stelle und XII 3, 30, 
C 566, spricht Strabon von dem Anbau des Öl- 
baums auch im Phanaroiatal, das der Amisene 
unmittelbar benachbart war, s Herrmann o. 
Bd. XIX S. 1759, sowie Th. Reinach Mithra- 
dates Eupator König v. Pontos, 10 u. 218, 
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auch Maximowa a.0. 18 und 91-93. Außer 
an Ölbaumpflanzungen war sowohl die Sinopitis 
als auch der ganze gebirgige Teil von Bithynien 
reich an vorzüglichem und leicht transportablem 
Holzmaterial (Strab. XII 3, 12, C 546, das zum 
Schiffsbau sich außerordentlich gut eignete. Be- 
sonders bekannt war die Sinopitis auch durch das 
Holz seiner Rüstern und durch seine Gebirgs- 
nüsse; daraus wurden hauptsächlich Speisetische 
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ersichtlich, daß die Hauptnahrung dieser Stämme 
aus dem Fleisch des Wildhrets, ferner aus Baum- 
früchten und endlich aus dem Honig bestand, der 
der auf dem Wege einer primitiven Bienenzucht 
gewonnen wurde. Die Natur war auch in diesen 
Gegenden ziemlich freigebig gegenüber den Men- 
schen. Ihre Hauptbeschäftigung war jedoch nicht 
der Ackerbau, sondern die Viehzucht, Maxim o- 
wa Kap. V (über die gesellschaftlich-wirtschaft- 


hergestellt. XII 3, 15, C 574, spricht Strabon 10 liche Entwicklung der dortigen Bevölkerung, bes. 


außerdem von den wunderschönen Wäldern des 
Themiskyratales, XII 3, 13, C 546, von den üp- 
pigen und weiten Weideflächen der Themiskyra- 
ebene, die im Stande war, zahlreiche Herden von 
Pferden und Rindern zu ernähren, XII 3, 15, 
C 547, von den reichen Buchweizen- (FAvuos) und 
Hirseernten von Themiskyra. Die Themiskyra be- 
nachbarten Wälder zeichneten sieh durch große 
Mengen von selbst wachsenden, wilden Baum- 
früchten aus, Trauben, Birnen. Äpfel und Nüsse, 
so daß die Besucher dieser Wälder zu jeder Jah- 
reszeit Vorrat an Obst fanden, das entweder noch 
an den Bäumen hing, oder in und unter dem 
abgefallenen Laube lagen. Infolge der Fülle der 
Nahrung gab es in diesen Wäldern allerlei Wild- 
pret, auf das eine starke Jagd gemacht wurde; 
vgl. dazu auch Maximowa 329. 331. 338. 
Auch die Kräuter, die an der südlichen Pontos- 
küste gediehen, sind zu erwähnen. Über die stark 
giftige Pflanze dxovızov bzw. axdvıros in der Um- 
gebung von Herakleia s. Wagler o. Bd.IS. 1179£t. 
Noch andere Kräuter und Pflanzen gab es, die für 
die Flora der südl. Pontosküste charakteristisch 
waren und aus denen zahlreiche Arzneimittel und 
Gifte bereitet wurden. Das hebt auch Vergil Ecl. 
VIII 94 hervor. Eine in der damaligen Medizin 
vielverwendete Pflanze war die Süßwurzel (Süß- 
holz, yAvxvogıa), die in diesen Gegenden wild 
wuchs und nach Plin. N. H. XXII 24 die besten 
Eigenschaften nächst der kilikischen Glykyr- 
rhiza besaß. Dasselbe galt nach N. H. XXIV 165 
für helianthes und amomum (bzw. cardamo- 
mum). Aus der letzteren Pflanze wurde ein be- 
kannter Balsam hergestellt, N. H. XXII 49, eine 
Nachricht, die Plinius wahrscheinlich von Theo- 
phrast entlehnt hat. Auch das sog. asarum (der 
wilde Granatapfel — Heselwurz) war dort zu 
Hause (N. H. XII 47), woraus man ein damals 
sehr erprobtes Mittel gegen Hysterie und Koliken 


S.121. 124, 130ff. und 135—144). In der äußersten 
Östeeke der südöstlichen Pontosküste, dem Land 
der Chalybes, mangelte es an anbaufähigem 
Land, und der Hauptreichtum desselben bestand 
in seinen ausgiebigen Erzadern, vor allem Eisen- 
und Silbererzen: Strab. XII 3, 19, C 549. Vgl. 
Maximowa25—31, 144. 

Nun die kurzen, aber lehrreichen antiken 
Nachrichten über die Pflanzen der östlichen Pon- 


20 tosküste. Unsere Hauptquelle auch hierfür ist 


Strabon. Er erwähnt wiederholt (XI 2, 12, C 496) 
die diehten Wälder, die das Land der Heniocher 
bedeckten (über diese s. unten $ 13). In den 
Schlupfwinkeln dieser Wälder hielten die Henio- 
cher ihre Piratenkähne versteckt. Gleichzeitig be- 
tont Strabon die Kargheit des Bodens und die Ar- 
mut des Wachstums. Das gilt jedoch nicht für 
alle Abschnitte der östlichen Pontosküste. So hebt 
z. B. Strab. XI 2, 17, C 498 ausdrücklich die 


30 fruchtbare Erde und die entwickelte Landwirt- 


schaft der Kolchis und speziell der Phasisebene 
(d. h. Rionebene) hervor. Hier gab es Früchte 
jeder Art im Überfluß, und außerdem gewann 
man sehr viel Honig, obwohl der größte Teil da- 
von einen bitteren Geschmack hatte. Hier gab es 
auch diehte Wälder, die ein wertvolles Schiffsbau- 
material lieferten; die gefällten Stämme wurden 
durch die Flüsse geschleust. Außerdem lieferte 
die Kolehis Flachs, Hanf, Pech und Wachs in 


40 beträchtlichen Mengen. Über Flachs und Hanf 


aus der Kolchis s. H. Michel] The economics 
of ancient Greece?, Cambridge 1957, 202. 

Zum Schluß sei kurz erwähnt, daß die Süd- 
und Südostküste des P. E. im Altertum als außer- 
ordentlich reich an Edelmetallen (hauptsächlich 
Gold und Silber) galt. Bei Herodot. IV 13 und 27 
steht der Mythos von dem Golde, das die mär- 
chenhaften Greifen hüteten und das ihnen von 
den Arimaspen gestohlen wurde. Sehr lehrreich 


herstellte. N. H. XXV 95 erwähnt ferner die 50 sind auch einige Nachrichten antiker Autoren über 


aristolochia (Aristolochia rotunda L.), eine Wur- 
zel mit wirksamen Heilkräften. Sodann wird das 
Absinthion von den antiken Autoren als eine 
Charakterpflanze der westlichen Pontosküste ge- 
nannt: Plin. N. H. XXVI 91 u. XXVII 45; s. auch 
Detschew Thrak. Sprachreste, Wien 1957, 542. 
Plin. N. H. XXV 63 verzeichnet ferner das scor- 
dium, das den Geruch des Knoblauchs besaß. 
(Herodot nannte den Knoblauch als charakteri- 


den Goldsand, der von den kaukasischen Flüssen 
und Bächen in den P. E. hinabgeschwemmt 
wurde. Im Zusammenhang mit diesem Goldsand 
steht auch die realistische Erklärung des Mythos 
vom goldenen Vließ bei Appian. Mithr. 108, 
479. Als besonders reich an Silber galt das Land 
der Chalyber. Seine Erzadern waren zur Zeit 
Strabons XII 3, 19, (C 549), schon ziemlich er- 
schöpft, aber die Gewinnung von Kupfer und Mes- 


stisch für die Nordküste, s. o. S. 999). Die östlich 60 sing wurde, wie es scheint, auch später fortge- 


von der Amisene liegende Sidene war nach Strab. 
XII 3, 16, C 548, als neöiov edönuuor bekannt; 
war aber ungleichmäßig bewässert; vgl. Maxi- 
mowa a. 0. 328 und 333. Aus der Beschreibung 
der südöstlichen Ecke der Südküste des P. E. bei 
Strab. XXI 8, 18. C 549, und spezieller des Ab- 
schnittes, der von den Mossynoeken und den mit 
ihnen verwandten Volksstämmen bewohnt war, ist 


setzt (Plin. N. H. VII 197). Einzelne Nachrichten 
der antiken Autoren sprechen insbesondere von 
den reichen Gold-, Silber- und Eisenadern im 
Phasistal (Strab. 12, 39, [C 4]. XI 2, 19, [C 499] 
und Lucan. III 271). t 
Bemerkenswert ist ferner, daß im antiker 
Überlieferung die Armut des Skythenlandes an 
Eisen besonders hervorgehoben wird (Herodot I 
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915). Auch spätere antike Autoren behaupten das- 
selbe im Bezug auf das Sauromatenland. 

Bei den Autoren der römischen Kaiserzeit fin- 
den sich einzelne Nachrichten von Edelsteinfun- 
den und anderen Mineralien an der Nordküste 
des P, E. So spricht Plin. N. H. XXXVII 46. 66 
von Saphiren, die in diesen Gegenden vor- 
kamen, Dioskor. Mat. med. V 156 von Smarag- 
den. Ähnliches bei Theophr. De lapid. p. 399. 


8 12. Bodenschätze. Flora 1010 


191. 211—220 und Bibliographie auf S. 257#f.; 
über die Flora im rumänischen Abschnitte der 
westlichen Pontosküste s. D. Brandza Florä 
Dobrogei, 1898, passim, und das monumentale 
Werk Flora republieii populare Romane, Bd. I 
—III unter der Leitung von Tr. Saduleseu 
Bukarest, 1952—1955. Über die Pflanzenwelt im 
bulgarischen Küstenstrich des Schw. M. s. 
B. Stefanow Gorskite formacii v Sewerna 


Martial. VI 28. Plin. N. H. XXXVIE 11. 16. 17. 10 Strand2a (bulg.: ‚Die Waldformationen im nörd- 


33. 38, Ps.-Plut. de fluv. 14, 3. 36. So- 
lin. 15. Über das Vorkommen wertvoller Färbe- 
mitteln in den um den P. E. liegenden Ländern 
gibt es nur wenige Notizen. Plin. N. H. XXXII 
57 erwähnt das skythische Caeruleum. Theophr. 
de lapid. p. 399 = 59 berichtet, daß in der Kolchis 
auf den steilen Abhängen der kolchischen Berge 
der Zinnober gewonnen wurde, der durch Stein- 
wurf oder durch Pfeilschüsse herunter geholt wer- 


lichen Teile des Strand2agebirges‘) mit deutscher 
Zusammenfassung, Sonderdruck aus dem Jahr- 
buch der Universität Sofia, Landwirtschaftliche 
Fakultät Bd. V, 1924, passim; ferner N. Stoja- 
noff Gorata Longos na reka Kameija i longo- 
zite kato rastitelna formacija, Gorski Pregled 
(‚Forstrevue‘) XIX (1929) Lief. 8/9, S. 341—854 
und Lief. 10, S. 423—435 (bulg.: Der Longoz- 
wald am Kamäijafluß und die sog. ‚Longoze‘ als 


den, s. noch Strabon III 2, 6 (C 144), und von 20 Waldformationen) = Der Longoswald in Bul- 


minium-Vorkommen in der Kolchis spricht 
Plin. N. H. XXXI 39. Eine besondere Erdsorte 
in Skythien wurde als Heilmittel gegen viele 
Krankheiten sehr hoch geschätzt, Belegstellen 
bei Ukert III2 8.248. 

Etwas ausgiebiger fließen die Nachrichten aus 
dem Altertum über die Bodenschätze an der Süd- 
küste des P. E. Einer der bekanntesten Ausfuhr- 
artikel von Sinope war die rote Erde (Rötel, 


garien, Botanische Jahrbücher, Pflanzengeschichte 
und Pflanzengeographie, Bd. LXII (1929) Heft 5, 
S. 502—523; Ders. Opit za charakteristikata na 
glawnite fitocenozi w Bälgarija (bulg. mit deut- 
scher Zusammenfassung, betitelt: Versuch einer 
phytozönologischen Charakteristik Bulgariens) 
Godisnik (Jahrbuch) der Universität Sofia, Phys. 
Mathem. Fakult., Bd. XXX VII (1940—1941) Fasz. 
III (Naturwissenschaft), 1941, 98—187; Ders. 


minium), die unter dem Namen ‚sinopische Erde‘ 30 Fitogeografski elementi w Bälgarija (bulg.: Phyto- 


bekannt war. Darüber jetzt Maximowa 79 
—81. Die Schriftsteller der Kaiserzeit sprechen 
auch von nicht wenigen Halbedelsteinen in Kap- 
padokien und in den nördlich von diesem Lande 
liegenden Küstengebieten. So erwähnt Plin. N. H. 
XXXVI 61 den Alabaster und XXXVI 163 die 
Phengitis, XXXVII 127 das chryselectrum und 
XXXVI 79 den Beryllos. Wiederum dank dem 
Sammelfleiß des Plin. N. H. XXXVII 84 und 


geographische Elemente in Bulgarien), Sbornik 
(Sammelband) der Bulg. Akademie der Wiss., 
Buch XXXIX, Naturwiss.-Mathemat. Klasse, XIX, 
Sofia 1943, passim; für die Schwarzmeerküste 
S. 323f£.; Ders. Flora na Bälgarija (bulg.: die 
Flora Bulgariens), 3. bearb. und ergänzte Aufl., 
Sofia 1949. Über die Vegetationsverhältnisse im 
südlichen Abschnitt der westlichen Schwarzmeer- 
küste s. D. Jordanoff Rastitelnite otnosenija 


130 erfährt man von Opalen und anderen ver-40 w bälgarskite tasti na StrandZa Planina (bulg. 


schiedenfarbigen Steinen, XII 2, 10 von Onyxen. 
XII 2, 10, (540), berichtet von der Bearbeitung, 
Verwendung und Ausfuhr dieser Mineralien. Eind- 
lich bezeugt Plin. XII 72 und XIV 128 Pechvor- 
kommen an der Südküste des P. E. 

An einigen Punkten im Küstengebiet des P. E. 
wurde in beträchtlichen Mengen auch Salz ge- 
wonnen. Hauptbelegstellen Herodot. IV 53. Dio 
Chrys. Or. 36 (Borysth.). Plin. XXXI 39; mehr 
bei Blümnero. Bd. IA S, 2078 (‚Salz‘). 

Im Zusammenhang mit der Salzgewinnung an 
der Südküste des P. E. sind auch die antiken 
Nachrichten über den Namen des Flusses Halys 
zu erwähnen, die Ruge o. Bd. VII S. 2286ff. 
gesammelt sind. Siehe o. & 7. Es scheint, daß 
man auch im Altertum in der heutigen, ca. 5 km 
östlich von Baläik (= Dionysopolis) liegenden 
Gegend ‚Tuzla‘ (türkisch-tatarisch — Salzgegend) 
Salz gewonnen hat. Für Salzgewinnung im Alter- 


mit deutscher Zusammenfassung unter dem Titel: 
die Vegetationsverhältnisse im bulgarischen Teile 
des Strandiagebirges) Godisnik (Annuaire) de 
l’Universit& de Sofia, Faculte Physico-math@mati- 
que, tomes XXXIV—XXXV, livre 3, Sciences 
naturelles, 1938—1989. S. außerdem W.B. Tur- 
rill The plantlife of the Balkanpeninsula, Ox- 
ford 1929, und A. Hajek und Fr. Markgraf 
Prodromus Florae paeninsulae Baleanicae, Bd. I 


50 —III, Dahlem b. Berlin, 1927—1923. Ü'ber die 


gegenwärtige Flora an der Südküste des Schw. M. 
s. H. Handel-Mazzetti Ergebnisse einer 
Reise in das Pontische Randgebirge im Sand- 
schak Trapezunt, Annal. des K. KR. Naturhistori- 
schen Hofmuseums Wien, Bd. XXIII 6--212, und 
H. Louis Das natürliche Pflanzenkleid Anato- 
liens, Stuttgart 1939, passim. Für die südliche 
Peripherie der UdSSR s. ‚Das kollektive Sammel- 
werk‘ Kulturnaja Flora SSSR (russ.: die Kultur- 


tum spricht auch der Name des Halmyris-Sees 60 flora der UdSSR). S. auh M.Maximowa 


nördlich von Histria. Ein wichtiges Zentrum für 
Salzbeschaffung für die an der Ostküste des P. E. 
wohnenden Volksstämme war die Stadt Diosku- 
rias, s. Strabon XI 5, 6 (C 506). 

Über die gegenwärtige Flora an den Küsten 
des Schw. M. s. E. W. Wulf Istoriteskaja geo- 
grafija rastenij (russ.: Historische Pflanzengeo- 
graphie), M.-L., 1944. Kap. VI S. 173—189, 


a.0. 17. In den physikalisch-geographischen 
Partien dieses Werkes folgt die Verfasserin im 
wesentlichen dem früher zitierten Buch von 
S.N. Matwejew Tureija (russ.: die Türkei), 
Fisiko-Geograficeskoje opissanije (Physikalisch- 
geographische Beschreibung) herausgegeben von 
der Akademie der Wissenschaften der UdSSR, 
M.-L, 1946. 
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Die einheimische Bevölkerung 
im Pontosgebiet im Altertum. 

Zur gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Entwicklung 
dieser Bevölkerung, hauptsäch- 
lich vor der griechischen Kolo- 
nisation. 

Die nichtgriechischen Stämme, die die Küsten- 
gebiete des Schw. M. in der Antike besiedelten, 
sind von sehr bunter ethnischer Herkunft gewe- 
sen. Diese Bevölkerung — das kann man wohl 
sagen, ohne dabei zu übertreiben — stellt tat- 
sächlich ein Konglomerat dar. Trotzdem könnte 
man mit guten Gründen behaupten, daß darunter 
zahlenmäßig, aber auch politisch, die Volksstämme 
der skythisch-sarmatischen und der thrakisch- 
phrygischen Gruppe die Oberhand gewannen und 
behielten. 

Die historische Entwicklung eines beträcht- 
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Agroi (Agri): Maiotischer Stamm, s. 
Kretschmer o. Bd. IIIA S. 226. 

Alizones (Allfwves): Über diesen Stamm, 
der an der Südküste des P. E. wohnte in dem 
Gebiet, das später nach ihm benannt wurde, s. 
W. Ruge o. Bd. VII S. 2273. Als städtisches 
Zentrum der Alizones wird Alvbe erwähnt, s. 
Hirschfeld o. Bd. I S. 1708. 

Amazones, die Amazonen: Großer und 


10 volkreicher Stamm, der dem Mythos zufolge aus 


kriegerischen Weibern bestand. Die Wohnsitze 
der Amazonen befanden sich im Gebiete des 
Thermodonflusses an der Südküste des P. E. Aus 
der umfänglichen Literatur über die Amazonen 
nenne ich hier nur die wichtigsten RE-Artikel: 
Toepffer o. Bd. 18. 1754f. Als Hauptstadt 
der Amazonen galt Themiskyra, die am Thermo- 
donfluß gelegen haben soll, s. Ruge o. Bd. VA 
S. 1630ff. Nach Pherekydes zerfielen die Ama- 


lichen Teiles dieser Volkstämme auf Grund einer 20 zonen in drei Stämme, mit den Städten Themis- 


erschöpfenden Verwertung der antiken schrift- 
lichen Zeugnisse und des archäologischen Befun- 
des zu verfolgen, kann hier nieht unsere Aufgabe 
sein. Denn das ist zum größten Teile in den 
früheren Bänden der RE, und zwar zufriedenstel- 
lend, bereits geleistet worden. Deswegen werde ich 
mich in diesem Abschnitt meines Artikels damit 
begnügen, das Wichtigste aus dem inzwischen 
neu erschienenen und mir zugänglichen Schrift- 
tum hinzuzufügen. 

Abasgoi (Abasgi): großer und menschen- 
reicher Volksstamm im westlichen Kaukasus, der 
nördlich der Kolchis wohnte, und zwar im Küsten- 
abschnitt zwischen dem Flusse Singames (h. Äris- 
zchali) und der Stadt Pityus. In ethnischer Hin- 
sicht gehörten die Abasgen mit den Koraxen zu- 
sammen. S. Tomaschek o. Bd. I S. 20 und 
Kiessling o. Bd. VIII S. 274. Von der Sow- 
jetliteratur sei hier nur auf S. N. DZanasija 


kyra, Chadesia/Chadasia (Ruge o. Bd. III 
S. 2022) u. Lykastia (Kro1llo. Bd. XIII S. 2266). 
Der historisch gesunde Kern in den Am.-Sagen 
ist zweifelsohne die Tatsache der erbitterten 
Kämpfe der griechischen Kolonisten gegen die 
einheimische Bevölkerung zur Zeit der Ent- 
stehung der ersten dauernden Griechensiedlungen 
an den Küsten des P. E. Über die Zusammen- 
hänge zwischen dem Amazonenmythos und be- 


30 stimmten griechischen Kulten (z. B. d. Areskult) 


s. wiederum Toepffer a.0. Er hat S. 1767EE. 
auch die interessante Frage nach den sog. ‚Weiber- 
staaten‘ am P. E. erörtert, so daß ihre Behand- 
lung hier sich erübrigt. Von neuerer Sowjetlite- 
ratur zur Frage s. . 0. Koswen Amazonki, 
Istorija legendyi (russ.: die Amazonen, Geschichte 
der Legende), Sowjetskaja Etnografija, 1947, 
nr. 2—3. Von der neueren archäologischen Litera- 
tur über die Amazonen s. das schöne Buch 


Abhazskaija ASSR (russ.: ‚Die Abhasische Auto-40 D. v. Bothmers Amazons in greek art, Oxf. 


nome Social. Sow. Republik‘) in der BSE, Bd. I 
(1949), 47ff. verwiesen. 

Achaioi (Achaei): bedeutender und, wie es 
scheint, menschenreicher Volksstamm im nordwest- 
lichen Kaukasus. S. Tomaschek o. Bd. I 
S. 204ff., Nr. 2 und Kiessling o. Bd. VIII 
S. 263ff. Die kaukasischen Achaier besiedelten 
einen 500 Stadien langen Küstenstrich. In un- 
mittelbarer Nachbarschaft mit den Achaiern leb- 


1957 (passim). 

Aorsi (Aooooı): Sie wohnten im Gebiet 
zwischen der Maiotis und dem Kaspischen Meer, 
Strab. XI 2, 1, (C 492) und 5, 8, (C 506); auch 
ns jäukewit B. 2, 8. 323. 328. 373. 
543. 

Appaitai (Arnalreı): Ein Volksstamm, der 
ehedem den Namen Keoxiuı trug. S. Toma- 
schek.o. Bd. II S. 191. Ihre Wohnsitze werden 


ten die Zygoi, die Heniochoi und die Kerketai. 50 auf den Abhängen des Berges Skydises gesucht 


Das Stammesgebiet der Achaier wurde Achaia ge- 
nannt, darüber Tomaschek o. Bd. I S.198, 
Nr. 8. Die erstaunliche Ähnlichkeit zwischen dem 
Namen dieses Stammes und dem Namen der in 
Griechenland wohnenden Achaier konnte viele 
griechische Schriftsteller (darunter sogar Aristo- 
teles Pol. VIII 38, b 22) zu der irrigen Meinung 
verleiten, daß die kaukasischen Achaier ursprüng- 
sprünglich Griechen gewesen seien, die später an 


(über diesen Ruge o. Bd. III A S. 617#f.), der 
südlich von den Städten Trapezus u. Pharnakeia 
lag. Über Skydises (nicht Skadizi, wie Maxi- 
mowaS. 194 schreibt) Strab. XII 3, 18, (C 548), 
auch XI 2, 15, (C 497), und 14, 1, (C 527). 
Apsilae (Ayila): Ein Volksstamm an der 
Ostküste des P.E. Auf seinem Gebiet wurde 
später die milesische Kolonie Dioskurias (h. 
Suhumi) gegründet. Tomaschek o. Bd. I 


diese ungastliche Pontosküste gelangt und dort 60 S. 277. 


im Laufe der Zeit allmählich verwildert seien. 

Agaroi (Agari): Ein skythischer oder sar- 
matischer Volksstamm, der die Gegend Agaria an 
der nordwestlichen Küste der Maiotis bewohnte. 
Zur Pilzart dyagıxdv-agaricum s. $ 12. Über die 
kriegerischen und politischen Ereignisse im Zu- 
sammenhang mit diesem Stamme s. die Belege 
bei Tomaschek 0. Bd.I 8.735. 


Aonuo: (Arpii): Aller Wahrscheinlichkeit nach 
ein thrakischer Stamm, der das Mündungsgebiet 
des Istros bewohnte, Ptol. III 10, 13. Vgl. auch 
die Stadt Aonıs in Moesien in der Nähe der 
en unandung (Ptel. IH 10, 14). S. auch unten 

Aoonxol: Ein maiotischer Stamm, s. 
Kretschmer .o. Bd. III S. 226. 
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Aspurgiani (Aoroveyiaroi): Maiotischer 
Stamm in der Sindike im Küstenraum zwischen 
Phanagoreia und Gorgippia; der Küstenstrich 
war 500 Stadien lang. S. Tomaschek o. 
Bd. III S. 1738 und die Belegstellen bei Strabon 
(s. die Indices s. v. Aspurgiani). Es ist wenig 
wahrscheinlich, daß der Stamm nach seinem 
Dynasten Aspurgos benannt war. V. F. Gaj- 
dukewi@ Bosporskoje Zarstwo (russ.: Das 
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Romana e gli ultimi re di Macedonia, Genova 
1951, passim, bes. 170ff. Sowjetliteratur: B. S. E. 
Bd. IV 290 s. v. ‚Bastarnyi‘. S. außerdem 
R. Vulpe Le probleme des Bastarnes ä la hu- 
miöre des decouvertes arch&ologiques en Moldavie, 
in ‚Nouvelles &tudes d’histoire prösentees au X-e 
eongrös des Sciences historiques‘, Bucarest, 1955, 
p- 103—119 und D. M. Pippidi Notes d’&pi- 
graphie pontique, Dacia, Nouvelle Serie, I, 1957, 


Bosporanische Reich), 316. 324. 343. 436 u. 453.10 p. 168#. Vgl. auch Pippidi SCIV, IV, 1958, 


Asaioi: Sarmatischer Volkstamm am Ta- 
naisknie, ss. Tomaschek o. Bd. II S. 1514. 
Nach einigen Forschern machten die A. einen Teil 
der Alanen aus. S. auch Ptol. V 9, 16. 

Astae (Aotei): Ein zahlenmäßig starker, 
bedeutender thrakischer Stamm, der das Küsten- 
gebiet des westlichen P. E. und zwar den Raum 
zwischen Apollonia und Salmydesos bewohnte. S. 
Oberhummer o. Bd. II S. 1772 (stark über- 


p- 493. 

Bebrykes: Großer thrako-phrygischer 
Volkstamm in Bithynien und im kleinasiatischen 
Mysien, welcher, wie es scheint, von den Bithy- 
nern im 8. Jhdt. v. Chr. vernichtet wurde. Ruge 
o. Bd. III S. 180ft. 

Bechires (Bexeıges): Einheimischer Stamm 
Nordwestkleinasiens, der das Gebiet südlich von 
Trapezus bewohnte. Er wird schon von Hekat. 


holt). M. Besnier Lexique de geographie an-20 frg. 202 u. 203 erwähnt. S. Tomaschek o. 


eienne 96 (zu praegnant). G. Seure Inscriptions 
greques du pays des Astiens, REA XXXI 297f. 
Danoff Käm istorijata na Trakija i zapadnoto 
Gernomorije ot wtorata polowina na III do sre- 
data na [ w. pr. n. e. (bulg.: mit ausführlicher 
deutscher Zusammenfassung ‚Zur Geschichte 
Thrakiens und der westlichen Pontosküste von 
der zweiten Hälfte des 2. bis zur Mitte des 
1. Jhdts. v. u. Z.) GSUPhHF, 1951—1952, 105 


Bd. III S. 181. Skyl. 85 spricht von einer Stadt 
Becheirias, die er zusammen mit ihrem Hafen 
Becheirikos erwähnt. Letzterer lag annähernd 
dort, wo sich heute die türkische Stadt Rizeh 
befindet. Neuerlich auch Maximowa 25. 
Bithynoi: Zusammen mit den Bithyniern 
werden in der antiken Überlieferung auch die Thy- 
noi erwähnt. Dies sind jene zahlreichen Thraker- 
stämme, die ein weites Gebiet an der Nordküste 


—166. 8. neuerlich A. Popescu Raporturile 30 Kleinasiens besiedelten. Woher sie gekommen 


dintre regatul celtie din Tylis gi eoloniile grecesti 
de pe färmul apusean al Märii Negre (Franz. 
Resume: Les rapports entre le royaume celte de 
Tylis et les colonies greeques du rivage d’ouest 
de la mer Noire), Anal. Univ. Bucuresti, Seria 
stiintelor sociale, Istorie, 5, 1956, p. 25ff. und 
besonders 39f. S. auch Th, Gerassimov 
Domonctni formi na pari u trakijskoto pleme asti 
(bulg.: Formen des Geldes vor den eigentlichen 


und ob sie überhaupt in diese Gebiete eingewan- 
dert sind, ist die Frage. Das Beste ist noch 
immer der Artikel von Ed. Meyer o. Bd. III 
S. 510ff., ferner Brandis ebd. S. 524f. S. 
außerdem G. Corradi Eneiel. Ital. Bd. VIII 
(1930) 110-114; über Bithynien als römische 
Provinz M. Rostovtzeff Eneiel. Ital., Bd. 
XXVII (1935) 9018, 908ff.; derselbe Die 
hellenistische Welt, Gesellschaft und Wirtschaft, 


Münzen bei dem thrakischen Stamm der Astäer), 40 III, Indices, 1454 und Storia economiea e soziale 


Archeologija, Jahrg. I, Buch 1—2, Sofia 1959, 
85—87. 

Bastarnae: Ein großer Volkstamm, der 
nach der Mehrzahl der Forscher keltisch-germa- 
nischer, nach anderen dagegen skythisch-sarma- 
tischer Herkunft war. Zu Beginn des 2. Jhdts v. 
Chr. drangen sie in südlicher Richtung bis zur 
Donaumündung vor. S. Ihm o. Bd. III S. 110#. 
A. J. Reinach, B. C. H. XXXIV (1910), 


249ff. G. I. Kazarow Keltite w stara Trakija 50 


i Makedonija (bulg.: Die Kelten im alten Thra- 
kien und Macedonien), Spissanije der Bulg. Akad. 
der Wissensch., Buch 18, Hist. Phil. Kl. 1919, 
S. 41-80. C. Patsch Beiträge zur Völker- 
kunde v. Südosteuropa, S.-Ber., Akad. Wien. 
Phil. Hist. Kl. 214. Bd. 1. Abh., 1932, 5—26 
und passim. F. W. Walbank Philip V of 
Macedon, Cambridge 1940, 236f. u. 314f. 
Danoff Polibij i swedenijata mu za isto@nata 


dell’ impero Romano, Firenze 1946, Indice 657. 
Maximowa 28. 155. 175. 244. 

Byzeres: Ein pontischer Stamm zwischen 
den Kolehern und den Ekecheiriern. Toma- 
schek o. Bd. III S. 1159. 

Chaldaei: S. Steph. Byz. s. Xaldaioı. 
Baumstark o. Bd. III S. 2061ff. Reinach 
Mithradates 228. Maximowa 26. 192 und 
194ff. 

Chalybes: In der antiken Überlieferung 
werden die Chalybes als einheimische Stämme 
dargestellt, die seit Menschengedenken die Ge- 
winnung und die Bearbeitung der Metalle betrie- 
ben. Zusammenstellung der Zeugnisse bei Ruge 
o. Bd. III S. 2099ff. Von früherer Literatur über 
die Metallurgie bei den Chalybern: Axel W. 
Persson Eisen und Eisenbereitung in älte- 
ster Zeit. Bull. de la societ& royale des Lettres de 
Lund, 1933—1934, VI S. 111. und bes. 121ff. 


polowina na Balkanskija poluostrow bulg. mit60Rostovtzeff Die hellenistische Welt I 450. 


ausführlichem deutschem Resume: P. und seine 
Nachrichten über den Ostbalkan), Sonderschr. 
des bulg. archaeolog. Institutes, nr. 2, Sofia 1942, 
15ff. 17 und passim. P.Meloni Perseo e la fine 
della monarchia Macedone, Annali delle Facoltä 
di Lettere et di Magistero dell’ Universitä di 
Cagliari, Vol. XX, Roma 1953, 169. 35ff. 78H. 
sıf. 328ff. L. de Regibus La Repubblica 


II 973. 979. 939. III 1398. Maximowa 25ff., 
wo auch die Beziehungen der Chalyber zu den 
ihnen benachbarten einheimischen Stämmen ver- 
folgt sind. 

Choi: Ein pontischer Volkstamm an der 
südlichen Pontoskünste, wie es scheint, südlich 
von den Bechires. S. Tomaschek o. Bd.TI 
S. 2356. 
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Dandarii: Das von dem maiotischen Stamme 
der D. besiedelte Gebiet hieß Dandaritis. Nach 
Tomaschek o. Bd. IV S. 2099 wohnten sie 
an der östlichen Küste der Maiotis. Sie waren 
schon dem Hekataios (frg. 191) bekannt. Vgl. 
noch K. Kretschmer o. Bd. III A, S. 226 
und Gajdukewie 34. 60. 306. 311 und 328. 

Diauechi (diavezoi): S. u. ‚Taochoi‘. 

Dizeres: Ein Volkstamm an der südlichen 
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kien ‚zerschlagen, vernichtet oder von den thra- 
kischen Autochthonen assimiliert wurden‘ und 
daß man nichts mehr von ihnen erfahre (s. je- 
doch die bekannte Inschrift aus Lete, 117 v. Chr. 
SylL3 700, wo noch recht viel von den Galater- 
stämmen in der Aegaeis steht; über die Über- 
reste der Galaterstämme in Südostthrakien am 
Anfang des 2. Jhdts. v. Chr. s. Appian. Syr. 6); 
andererseits schreibt Wenedikov (S. 84-85ff.) 


Pontosküste östlich von den Choern, s. d. und 10 die Verarmung und die Veränderung im Inventar 


Patsch o. Bd. V S. 1248. Maximowa 25. 

Dizyres: Ein thrakischer Stamm, dessen 
Anführer Dizazelmis, des Seuthes Sohn, bei den 
Kämpfen gegen die Goten unweit von Olbia ge- 
fallen ist. Dort ist sein Grabstein gefunden und 
von E. v. Stern Österr. Jahresh. III, Beibl. 
S. 80, herausgegeben. S. auch Stein o. Bd. V 
S. 1248. 

Doskoi: Ein kleinerer Volksstamm, der zu 


der Grabhügel in Thrakien im 3.—1. Jhdt. v. Chr. 
hauptsächlich den Kelten zu! $. neuerdings 
über die Kelten J. Filip Keltove ve stfedni 
Evrop& (tschech.: Die K. in Mitteleuropa), Prag 
1956 u. T. G. E. Powell The Celts, London 
1958. Über die Chronologie der Kelteneinfälle in 
die Balkanländer s. die soeben erschienene an- 
regende Abhandlung der rumänischen Forscherin 
A. Piatkowski Consideratii asupra eronolo- 


den Sarmatischen Maiotern gehörte, s. Strab. XI 20 giei invaziei celte in Bolcani, Studii Classice II, 


2, 10, (C 495), und Tomaschek o. Bd. V 
S. 1609. 

Drilae (Agila): Ein kriegerischer Volk- 
stamm, der das Hinterland der Stadt Trapezus 
bewohnte. Hauptquelle über sie Xen. Anab. V. 
Dazu neuerlich ausführlich Maximowa 125 
—132. Von älterer Literatur Tomaschek 
o. Bd. V S. 1706. 

Ececheireis (Zxexeioeıs) : Ein skythischer 


1960, Bukarest 189ff. (mit russischem u. franzö- 
sischem Resume). Von dem neueren französischen 
Sehrifttum über die Einfälle der Kelten in die 
Balkanländer ist auf H. Hubert Les Oeltes 
depuis l’&poque de La Tene etla eivilisation eelti- 
que, Paris 1932, 52 zu verweisen. S. ebenso 
C. Jullian Histire de la Gaulle, I (Paris 
1926), 303 und 366. 

Gargareis: Ein skythischer Volksstamm, 


Volksstamm im Pontus Cappadocieus, Skyl. 83ff. 30 der die vorderen Ausläufer der Keraunischen 


Galatae (Taicraı), Galli, Kertoi: Bürch- 
ner o. Bd. VII S. 534ff. und 523ff. Brandis 
o. Bd. VII S. 534ff. Niese o. Bd. VIIS. 610 
—639; ferner G. I. Kazarow Keltite w stara 
Trakija i Makedonija (bulg.: Die Kelten im alten 
Thrakien und Macedonien), Spissanije der Bulg. 
Akad. der Wiss, Buch 18, 1919, 41-80. G. 
Cardinali Eneiel. Ital., vol. XVI (1932) 
260ff, Über die Rolle der Galater in der Ge 
schichte des westlichen 
Danoff ]z drewnata ikonomiteska istorija na 
zapadnoto Cernomorije do ustanowjawaneto na 
rimskoto wladitestwo (bulg., Titel der ausführ- 
lichen deutschen Zusammenfassung: Zur antiken 
Wirtschaftsgeschichte der westlichen Pontosküste 
bis zur Niederlassung der Römer), IBAI XII, 
1939, 214—218; derselbe: Polybios und seine 
Nachrichten über den Ostbalkan, 44-46; der- 
selbe Zapadnijat brjag na Cerno More w 


Gebirge (im nordöstlichen Kaukasus) besiedelte, 
s. Strab. XI 5, 2, (C 504). 

Getae (Terau): Ein großer und menschen- 
reicher Stamm, der zu der zahlreichen thrako- 
phrygischen Stammesgruppe gehörte. S. Bran- 
dis o. Bd IV (‚Dacia‘) S. 1948. J. Weiss 
o. Bd. VII S. 1330ff. V. Pärvan Getica, Bu- 
karest 1926 (ein monumentales Werk, rumänisch, 
mit ausführlicher französ. Zusammenfassung); 


Schwarzmeergebietes40 derselbe Dacia, Cambridge 1928, 178. 197. 


R. Paribeni Eneiel. Ital. vol. XII (1931) 
212ff; Daicoviciu La Transilvania nell an- 
tichitä, Bukarest 1944, passim; dieses noch heute 
sehr brauchbare Buch existiert auch in deutscher 
und französischer Fassung. 1. T.Kruglikowa 
Dakija w epochi rimskoj okkupacii (russ.: Daeien 
zur Zeit der römischen Besetzung), M. 1955, 
passim. Von den neueren rumänischen For- 
schungsarbeiten über die Geten s. besonders Ex- 


drewnostta (bulg.: Die westliche Pontosküste im 50 pect. Bujor O geto-dakijskoj kul’ture w Muri- 


Altertum), Sofia 1947, 57#.; derselbe: Zur 
Geschichte Thrakiens und der westlichen Pontos- 
küste von der zweiten Hälfte des 3. bis zur Mitte 
des 1. Jhdts v. u. Z., GSUPhHF, Sofia 1951 
—1952, 105—108 u. passim. $. zuletzt auch 
A.Popeseu a.O. unter ‚Astae', 25>—44. — Die 
Arbeit J. Wenedikovs Keltskoto nasestwije 
w.nasite zemi prez III w. pr.n.e. pod swetlinata 
na archeologileskite materiali, bulg.: Der Kelten- 


giole (russ.: Über die getisch-dakische Kultur in 
Murigiol), Dacia. N. S. II, 1958, 125—141, und 
M. Macrea Burebista i kel’tyi na Srednem 
Dunaje (russ.: Burebista und die Kelten am mitt- 
leren Lauf der Donau), Daeia, N. S. II, 1958, 
143—155). 

Halizones:s. o. Alizones. 

Harpioi:s. o. Aozıoı. Die Kartenbeilage 
zum Art. Paribenis Encicl. Ital. XII (1931) 


einbruch in unsere Länder während des 3. Jhdts. 50 214 verzeichnet die Namensform Harpioi, die 


v. u. Z. im Lichte des archäol. Materials, Istor. 
Pr. XI, 1955, 77—95, ist unzureichend. Sie er- 
mangelt einer genügenden bibliographischen 
Orientierung und ist in bezug auf die Schluß- 
folgerungen auf Grund der archaeologischen 
Funde voreilig. Einerseits behauptet der Autor, 
a. O. p. 80, daß nach dem Zusammenbruch 
des Reiches (216 v. Chr.) die Kelten in Thra- 


kaum richtig ist. 

Heneti (Everoi oder Everoi): Ein Volks- 
stamm an der paphlagonischen Pontosküste, s. 
Ruge o. Bd. VS. 2562 u. Maximowa 19 
und 41. 

Heniochi (Zviogo): Einer der menschen- 
reichen Volksstämme, die an der kaukasischen 
Küste des P.E. wohnten. Belege bei Kiess- 
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ling o. Bd. VIII S. 259—280. Der Name der 
Heniocher wird fast immer zugleich mit dem 
Namen der Taurer und Achaier und im Zusam- 
menhang mit dem Seeraub erwähnt. Hauptstelle 
Diod. XX 25. 

Heptakometae (Ertaxwuntei): Ein 
Stamm, der den Gebirgszug Skydises südlich von 
Trapezus und Pharnakeia bewohnte. Strab. XII 
3, 18, C 549). Ruge 0.Bd. VIII 8.368. Es ist 
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III. Teil, S. 734; S. auch A. Dirr in der Enzy- 
klopaedie des Islams Bd. I S. 869. s. v. ‚Cer- 
kessen‘ und die türkische Hayat Ansiklopedisi 
Gilt IT (1982), s. v. ‚Gerkesler” — Cerkessen, 
S. 873—876. Über das Gebiet der Kerketai im 
Altertum s, neuerlich T.M. Minajeva Archeo- 
logideskije issledowanija Cerkesii (russ.: Archae- 
logische Forschungen im Tscherkessenland), Vor- 
trag an der VI. wissenschaftl. Konferenz des Arch. 


kaum daran zu zweifeln, daß der Name dieses 10 Inst. an der Ukr. Akad. Wiss. (ANUSSR, KMAI, 


Stammes ursprünglich einen soziologischen Sinn 
hatte. Er spricht dafür, daß die H., die einen 
Teil des großen Volksstammes der Mossynoeken 
bildeten, jahrhundertelang sieben Siedlungen be- 
wohnten, die von dem wohlbekannten Siedlungs- 
typ der thrakischen und kleinasiatischen zöuar 
gewesen sind. Vgl. auh Maximowa 194 und 
405. 

Jazyges: Über diesen skythisch-sarmati- 


Lief. 2, 1958, 34f. 

Kimmerioi: Ältere Literatur bei Leh- 
mann-Haupt o. Bd. XI S. 397—434. G. 1. 
Kazarow Roljata na starite Traki w preistori- 
jata i protoistorijata na Balkanskija poluostrow 
(bulg.: Die Rolle der alten Thraker in der Vor- 
gesch. und der Frühgesch. der Balkanhalbinsel), 
1952, IV, Berieht des Bulg. Arch. Institutes für 
das J. 1924, S. 38ff. J. Lewy Eberts Reallex. 


schen Stamm, der ursprünglich an der Küste der 20 der Vorgesch. Bd. IV (1932), S. 346—349; von 


Maiotis wohnte und erst später in südlicher und 
südwestlicher Richtung vordrang, s. Vuli 
o. Bd. IX 8. 1891ff. und Pärvan Dacia, Cambr. 
1928, 172. 191. 

Jyreae (löexa): S. Herodot. IV 22, der 
sie als einen nordskythischen Volksstamm be- 
zeichnet. Sie lebten hauptsächlich von der Jagd- 
und züchteten eine besonders tüchtige Hunde- 
rasse. 


der reichen Sowjetliteratur über die Kimmerier 
nenne ich vor allem W. A. Gorodzov K 
woprossu o kimmerijskoj kul’ture (russ.: Zur 
Frage der kimmerischen Kultur), RANION, 
Trudy der Sekt. für Archaeol. und Kunstgesch., 
1928, Bd. II; S. A. Zebelev Narodyi sewer- 
nogo Priternomorija w antiönuju epochu (russ.: 
die Völker an der nördlichen Pontosküste in der 
Antike), WDI 1938, nor. 1/2, S. 149—151; der- 


Callipidae (Kaldırlda): Ein zahlreicher 830 selbe Sewernoje Priternomorije (russ.: die 
Volksstamm in unmittelbarer Nachbarschaft Ol- . nördl. Pontosküste) Sammelwerk, M.—L. 1953, 


bias, . Herrmann o. Bd. XX S. 1656ff. Von 
der reichen älteren russischen Literatur s. P. 
Ljupersolskij O Kallipidach Gerodota 
IV 17 (russ.: Von den Kallipiden bei Herodot 
IV 17) Trudy (Abhandlungen) des VI. archaeo- 
log. Kongr. zu Odessa, II, Odessa 1886, 42—47. 
Dagegen W. W. Latyschev Izsledowanie ob 
istorii i gossudarstwennom stroje g. Olwii (russ.: 


Ss. 254257. B. B. Piotrowskij Archeolo- 
gija Zakawkazija (russ.: die Archaeologie Trans- 
kaukasiens), 1949 passim; derselbe Urartu, 
Erevan 1944, passim. A. A. Jessen greteskaja 
kolonizacija sewernogo Pridernomorija (russ.: Die 
griechische Kolonisation an der nördlichen Pontos- 
küste), Leningrad 1947, 38ff. Für die Kimmerier 
als die alten Bewohner der nördlichen Schwarz- 


Untersuchung über die Geschichte und die Staats- 40 meerküste s. L. E. EInitzkij Kimmerijeyi u 


verfassung der Stadt Olbia), SPb. 1887, 17—19. 
Einen guten Überblick über die neuere russische 
und sowjetische Literatur zu der Frage nach 
der Herkunft der Kallipiden gibt die Sowjetfor- 
scherin N. W. Safranskaja O miksellinach 
(russ.: Über die Mixhellenen) WDI, 1956, H. 3, 
37—48, 

Kappadokai: Über die Volksstämme, die 
mit diesem Namen bezeiehnet wurden, s. Maxi- 
mowa 22. 

Kaukones. Volksstamm im nördlichen 
Kleinasien, im Grenzgebiet zwischen Paphlago- 
nien, Bithynien und dem Pontos, Ruge o. Bd. XI 
S. 66 setzt ihre Wohnsitze am Unterlauf des Par- 
thenios an. 

Kebrenioi (Keßopw): Ein Thraker- 
stamm am Arisbosfluß, einem Nebenfluß des 
Hebros, Hirschfeld o. Bd. II S. 848 und 
Lenk o. Bd. VIA S. 406. 


kimmerijskaja kul’tura (russ.: Die Kimmerier und 
die kimmerische Kultur), WDI 1949, H. 3, 14 
—26, ferner V.J.F.Gajdukewida.O. 32ff. 
W. D. Blawatskij Kimmerijskij wopros i 
Pantikapej (russ.: Die kimmerische Frage und 
Pantikapaion), WMGU (Wjestnik — Bote der 
Moskauer Staatl. Universität), 1948, nr. 8. 
I.B. Zeest Raskopki Kimmerika w 1947—1948 
gg. (russ.: Die Ausgrabungen von Kimmerikon in 


50 den Jahren 1947-1948), WDI 1949, H. 3, 92 


—101.J. 8. KruskolK woprossu o kimmerij- 
zach (russ.: Zur ‚Kimmerierfrage‘) im Sammel- 
band ‚Archaeologija Istorija Bospora‘ (russ.: die 
Archaeologie und die Geschichte des Bosporus), 
Simferopol’ 1952, 89-101. I. T. Krugli- 
kowa Raskopki drewnego Kimmerika (russ.: 
Die Ausgrabungen des antiken Kimmerikon), ebd. 
655—73. A. I. Terenozkin Pamjatniki dos- 
kifskogo perioda na Ukraine (russ.: ‚Die Denk- 


Kerketai: Ein menschenreicher Volks- 60 mäler der vorskythischen Periode in der Ukraine), 


stamm an der nördlichen Küste des P. E. zwi- 
schen den Wohnsitzen der Heniochoi und der 
Moschoi, s. Strab. XI 2, 12, (C 596), auch XI 2,1, 
(C 492) und XI 2, 14, (C 497). Hinter dem alter- 
tümlichen Namen der K. steckt zweifelsohne der 
Name der heutigen Tscherkessen. Über diese A. 
Maximov Enziklopediteskij Slowar' (russ.: 
Enzyklopaedisches Wörterbuch) Bd. XLV, 


KSIIMK, Lief. XLVII, 1952, 3—14, Über die 
Kimmerier und ihre Rolle in der geschichtlichen 
Entwicklung der antiken Staaten an der nörd- 
lichen Küste des P. E. s. neuerlich W. D. Bla- 
watskij im Sammelbd. ‚Problemyi istorii 
sewernogo Pricernomorija w antiönuju epochu‘ 
(russ.: Die Geschichtsprobleme der nördlichen 
Schwarzmeerküste in der Antike), M. 1959, 9, und 


1019 Pontos Euxeinos 


P. N. Sul’z (Schultz) O nekotoryich woprosach 
istori tawrov (russ..: Über einige Fragen aus der 
Geschichte der Taurer), im selben Sammelbd., 
235ff. und besonders 258ff. S. neuerdings B. B. 
Piotrowskij Wanskoje zarstwo (Urartu), 
russ.: Das Königreich Wan (Urartu), M., 1959, 
99, 114, 126, 232#f., 234ff., 245. 

Koraxoi: Ein Volksstamm, dessen ethnische 
Herkunft nicht ganz eindeutig klar ist. Sie be- 
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Makrokephaloi: Ein Volksstamm west- 
lich von Kolchis. Herrmann o. Bd. XIV S. 815. 

Makrones, zahlreicher und mächtiger 
Volksstamm im Küstengebiet der nordöstlichen 
Ecke des P. E.; in östlicher Richtung stieß sein 
Gebiet an das der Kolcher. S Herrmann. 
Bd. XIV S. 815; nahe verwandt mit den M. waren 
die Sanner, s. u. 

Mares: Nach Hekat. frg. 192 ein Volks- 


wohnten den Kaukasus, s. Diehl o. Suppl.Bd. 10 stamm, der in unmittelbarer Nachbarschaft mit 


VII S. 336ff.; über die gut entwickelte Schafzucht 
bei den Koraxen s. o. $ 12. Fast unbekannt ist je- 
doch die historische Entwicklung des Stammes. 
S. auch Kiessling o. Bd. VIII (‚Heniochoi‘), 
obwohl nicht sämtliche Schlüsse Kiesslings in 
bezug auf die Koraxen wiederspruchslos angenom- 
men werden können. 

Krobyzoi: Sie waren ein thrakisch-geti- 
Volksstamm südlich der Istrosmündung. Nach 


den Mossynoiken lebte, 

Mariandynoi (Maguavövvoi): Ein men- 
sehenreicher Volksstamm an der Südküste des 
P. E. im unmittelbaren Hinterland von Heraclea 
Pontica, nach einigen Forschern thrakischer Her- 
kunft. S. Ruge o. Bd. XIV S. 1747. und 
Danoff Käm istorijata na poluswobodnite sel- 
jani w antiönostta (bulg.: Zur Gesch. der halb- 
freien Bauern in der Antike), Sbornik für Kaza- 


Skymn. 753 grenzte ihre Gebiet bei Dionysopolis 20 row, II Teil, 1955, 113ff. (mit russischer Zusam- 


an das der Skythen, während nach Strab. VII 5, 
12, (C 318), diese Grenze bei den Städten Histria, 
Tomi und Kallatis lag. S. M. Fluss o. Bd. XI 
S. 1941. 0. Tafrali La eit& pontique de Dio- 
nysopolis, Paris 1931, 15ff. R. Vulpe Histoire 
ancienne de la Dobroudja, Bukarest 1938, 56. 64ff. 
76. 129. G. I. Kazarow, D. Detev u.a, 
Izwory za starata istoria i geografija na Trakija 
i Makedonija (bulg.: Quellen für die alte Ge- 


schichte und Geographie von Thrakien und Make- 30 


donien) 2. Aufl., Sofia 1949, Indices s. v. ‚krobizi‘. 

Ladepsoi: Nach Steph. Byz. s. v. stellten 
die L. einen Teil des größeren Thrakerstammes 
der Thynen dar. S. Br. Lenk o. Bd. VIA S. 406. 

Lazi: Ein kolchischer Stamm, der mög- 
licherweise von den Kerketen abgespaltet war. 
Darüber Kiessling o. Bd. VIII S. 260ff. Da- 
zuHermann o. Bd. XII S. 1042ff.; vgl. auch 
BSE, Bd. XXIV 229 (s. v. Lazyi). Über die kolchi- 


menfassung), wo auch die übrige Literatur über 
die sozialen Verhältnisse bei den Mariandynern 
angegeben ist. S. zuletzt auch D. Lotze 
Meta&d Zevdigwv al doviwr, Studien zur 
Rechtsstellung unfreier Landbevölkerungen in 
Griechenland bis zum 4. Jhdt. v. Chr. Berlin 
1959, 1. 9. 48. 52. 79 u. besonders 56ff. u. 74f. 
Materoi: Ein Volksstamm im nördlichen 
Kleinasien, ss. Herrmann o. Bd. XIV S. 2194. 
Matienoi: Kleinasiatischer Stamm an der 
südlichen Pontosküste, schon bei Hekat. frg. 200 
erwähnt; ss. Maximowa 25, 8. 
Melanditae (Melavötza): Ein thraki- 
scher Volksstamm der größeren Stammesgruppe 
der Thynen, an der äußersten Südostecke Thra- 
kiens an der pontischen Küste seßhaft. S.Ober- 
hummer o. Bd. XV S. 407. 
Melinophagi (Meiwogayoı): ‚die Hirse- 
esser‘,s.0.$ 12undOberhummer o. Bd. XV 


schen Stämme und gerade über einige Momente 40 S. 523.D.Detsche w Thrak. Sprachreste, Wien 


aus der Geschichte dieses Stammes handelt auch 
Maximowa 118-125 und 226. 
Leueosyri (Asvxooboo): Ein zahlreicher 
kleinasisatischer Stamm, dessen Wohnsitze ge- 
wöhnlich etwa in der Mitte der südlichen Pontos- 
küste (genauer im Themiskyratal unweit von Ami- 
sos) gesucht werden; außer Ruge o. Bd. XII 
S. 2991ff. s. auch Maximowa 25. 
Maduatenoi: thrakischer Volksstamm, 


1957, 293. 

Mossynoeci (Moooövorxor: Zahlreicher 
kleinasiatischer Volksstamm, an der südöstlichen 
Küste des P. E. seßhaft. S. Fr. Schacher- 
meyr o. Bd. XVI S. 377. und Danoff 
Jugoizto@na Trakija po swedenijata na Ksenofont 
(bulg.: Südostthrakien nach dem Bericht Xeno- 
phons, mit franz. Resume ‚La Thrace sud-orientale 
du temps de X&nophon‘, Izwestija des Instit. f. 


der das Tal des Erginesflusses bewohnte. Dieser, 5C bulg. Gesch. bei der Bulg. Akad. Wiss, 3—4, 


heute Erkene in Türkisch-Thrakien, ist ein linker 
Nebenfluß des Hebros. S, Lenk o. Bd. VIA 
S. 406. 

Maeotae (Mara): Die Formulierung 
Herrmanns o. Bd. XIY S. 590 in bezug auf 
diese Volkstämme: ‚Sammelbegriff für alle kul- 
turell tieferstehenden Völkerschaften an der 
Maiotis‘ kann heute nicht mehr aufrechterhalten 
werden. S. V.F.Gajdukewic a.0. 60—$2. 


1951, 297f.; Maximowa 130-132 und 135 
—144. D. Detschew Die thrakischen Sprach- 
reste, Wien 1957, S11H. 

Nipsaioi: Thrakischer Volksstamm in der 
Südostecke Altthrakiens, zur größeren Stammes- 
gruppe der Thynen gehörig. 

Obidiaceni (Oßisaxrnvoi), wenig bekannt, 
s.K. Kretschmer o. Bd. IIIA S. 226. 

Philyres: Ein pontischer Stamm an der 


222—226 und den Index der ethnischen Termini, 60 Südküste des Schw. M. Die Lokalisierung wird 


S. 619 s. v. Meotyi 4; vgl auch BSE, Bd. XXVII 
(1954) 162. Über die Maeotae s. neuerlich W.D. 
Blawatskij Prozess istoriceskogo razwitija 
antiönyich gosudarstw w sewernom Priterno- 
morije, russ.: Der Prozeß der historischen Ent- 
wicklung der antiken Staaten am Nordgestade des 
Schwarzen Meeres, im Sammelband Problemyi 
istorii serwernogo Pricernomorija etc., 15f. u. 38. 


durch das gleichnamige Inselchen erleichtert, das 
westlich des jetzigen Zefire Burun lag. S. Ruge 
o. Bd. XX S. 214. 

Roxolani (Pw£oiarei): Ein mächtiger und 
menschenreicher iranischer Stamm, der durch 
seine Reiterei im Altertum berühmt war. S. 
E. Diehl Suppl.Bd. VII S. 1195ff. und die 
dort angeführte Literatur. W. C. Wassilew- 
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skij O mnimom slawjanstwe gunnow, bolgar i 
roksolan (russ.: Von dem vermeintlichen Slawen- 
tum der Hunnen, Bulgaren und Roxolanen) JMNP 
(Journal des Ministeriums für Volksaufklärung) 
1882, ar. 7. K.F.Smirnov O pogrebenijach 
roxolan, (russ.: Von den Bestattungen der Roxo- 
lanen), WDI, 1948, nr.I, 8.213—219; BSE 
XXXVL (1955) 636. 
Sakai(Sacae):S.Herrmanno.Bd.IA 
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meergebiet veranschaulicht. S. neuerlich K. F. 
Smirnov Problema proizhoädennija rannich 
sarmatov (russ.: das Problem der Herkunft der 
frühen Sarmaten, SA, 3, 1957, S.3—19. Andere 
Beiträge zur Aufklärung des Sarmatenproblems 
von K. F. Smirnov und M. J. Wijazmi- 
tina s. jetzt in dem unlängst erschienenen 
nützlichen Sammelbd. Sowjetskaja Archeologi- 
teskaja Literatura, Bibliografija 1941—1957 


S. 1770—1806; von der reichen russischen und 10 (russ. Sowjetisches archaeolog. Schrifttum, Biblio- 


sowjetischen Literatur führe ich nur das Wiech- 
tigste an: W. W. Grigorjev O Skifskom 
narode Sakach {russ.: vom Skythischen Volke der 
Saken) StPb. 1871 passim. W. W. Struwe 
Pochod Darija I na Sakow-Massagetow (russ.: 
Der Feldzug Darius’ I, gegen die Saken (und) 
Massageten), Izwestija der Akad. Wiss. UdSSR, 
Hist. Philos. Serie, 1946, Bd. III, ar. 3; ders.: 
Wosstanie w Margiane pri Darii I (russ.: Der 
Aufstand in der Margiane während der Regierungs- 
zeit Darius’ I.) im Sammelwerk: Materialyi der 
Süd-Türkmenischen archäologischen komplexen 
Expedition, Lief. I, Aschhabad 1949, passim. 
L. N. Bernätam Osnowij etapyi istorii kul’- 
tury Semirefja i Tjan-Sanja (russ.: Die Haupt- 
etappen in der Gesch. der Kultur des Siebenfluß- 
landes (ein Gebiet im südöstlichen Teil der Ka- 
sachischen Soz. Sow. Republik Dzetyssu) und 
vom Tjan-Schan, S. A. Bd. XI, 1949, 337—884 ; 


graphie 1941—1957), S, 191 aE. und S. 176ff. 
S. zuletzt auch M. P. Abramowa, Sarmats- 
kaja kul’tura IIw. do n.e. — I w. n.e. (russ.: 
Die sarmatische Kultur des II. Jhdts. n. Chr.) 
S. A. 1959, 1, 57—T1l und N. A. Anfimor 
Plemena Prikubanja w sarmatskoje wremja 
(russ.: Die Volksstämme am Kubanlauf in der 
sarmatischen Zeit S. A. XXVIII, 1958, 8.62 
—71). 

Sittacenoi (Zirraxmvoi): Maiotischer 
Volksstamm, im asiatischen Sarmatien seßhaft; 
Kretschmer o. Bd. III A S. 226. 

Seythae (Zxöda): Minns Seythians and 
Greeks in S. Russia passim. Kretschmer 
o. Bd. IIA S. 923—942. M. Ebert Reallex. der 
Vorgesch. XII (1928) 230—251 (kollektive Arbeit 
von Kostrzewski, Wilke, Vasmer u.a.). O. Schra- 
der Reallex. der indogerman. Altertumsk. Il 
(1929) 408—411. Rostovtzeff Iranians and 


s. zum Sakenproblem auch die Bücher des be- 30 Greeks in S. Russia, 1922, passim; derselbe: 


kannten sowjetischen Forschers S. P. Tolstov_ 


Drewnyi Choresm, Opit istoriko-archeologite- 
skogo issledowanija (russ.: Das alte Choresmos, 
Versuch einer historisch-archäologischen Unter- 
suchung), M. 1948; ders.: Po sledam drewnecho- 
rezmijskoj eivilisaeii (russ.: Auf den Spuren der 
altchoresmischen Kultur), M. 1949. 

Saneges: Ein südlich der Stadt Sinope 
seßhafter Volksstamm. Sie werden bei Memnon 54 


Skythien und der Bosporus, 1930, passim. A. 
Momigliano Artikel Seiti und Seizia in 
Eneicl. Ital. vol. XXI (1936) 186ff. Aus der rei- 
chen sowjet. Literatur s. vor allem das kleine, 
aber sehr brauchbare Büchlein ‚Skifi‘ (ukrain.: die 
Skythen) von B. N. Grakov, Kiew 1947. Von 
besonderer Bedeutung für die Erforschung des 
Skythenproblems in der Sowjetunion sind eine 
Reihe von Arbeiten des bekannten Sowjetgelehr- 


zusammen mit den Lazen erwähnt: Zavnyas xai40 ten M. I. Artamonov. Hier seien nur die 


Aadobs Enolxovs elxov ra zwela.S. Maximowa 
266 und im Index S. 469, wo unrichtig von Se- 
negen und Senogen gesprochen wird. 

Sanni (s. o. ‚Makrones‘) bewohnten zur Zeit 
Strabons das Gebirgsgebiet unweit der Stadt 
Trapezus. S. außer Herrmann o. Bd. XIV 
S. 815 noch Maximowa 125 und 405. 

Sarmatai: Über sie zunächst K. Kretsch- 
mer 0. Bd. IA S. 2542; von älterer russischer 


wichtigsten seiner Arbeiten genannt. S. vor 
allem Woprosyi istorii skifov w sowjetskoj 
nauke (russ.: Fragen der Geschichte der Skythen 
in der Sowjetwissenschaft), WDI, 1947, Nr. 3, 
S.68—82; Derselbe K woprosu o proizcho2- 
dennii skifov (russ.: Zur Frage nach der Her- 
kunft der Skythen), WDI, 1950, Nr. 2, S, 37—47; 
derselbe Obstestwenyij stroj skifov (russ.: 
Die Gesellschaftsordnung der Skythen), Zeitschr. 


und sowjetischer Literatur vor allem A. Pogo-50der Leningrader Universität, 1947, Nr. 9, S. 70 


dins. ‚Skifyi‘ und ‚Sarmatyi‘ im Enzyklop. Wör- 
terbuch ‚Granat‘, Bd. XXXTX S. 229—249; ferner 
Minns Seythians and Greeks in S. Russia 33f. 
107. 113—146. V. Pärvan Dacia 37. 47. 102. 
191. J. Harmatta Studies on the history of 
Sarmatians, Budapest 1950, passim. Neuere Sowjet- 
literatur: M. I. Wijazmitina Wiwlennja 
sarmativ na territorii Ukrainskoj RSR (ukrain.: 
Forschungen über die Sarmaten auf dem Gebiet 


—87; ferner Artamonov Etniteskij sostaw 
naselenija Skifii (russ.: Die ethnische Zusam- 
mensetzung der Bevölkerung Skythiens), Dokla- 
dyi [Vorträge] an der VI. wissenschaftlichen 
Konferenz des Institutes für Archaeologie, Kiew 
1953, S. 169—196; derselbe Etnogeografija 
Skifii po archeologiöeskim dannyim (russ.: Die 
Ethnogeographie Skythiens auf Grund der 
archaeolog. Daten), Ak. Wiss. UdSSR Abt. f. Ge- 


der Ukrainischen SSR) Archeologia (Sammelband) 69 schichte u. Philosophie, M.-L. 1947, S. 62 u. bes.: 


VIII, Kiew 1953, 56—75 mit russischer Zusam- 
ınenfassung. K.F.Smirnov Itogi i oCerednije 
zadafi izutenija sarmatskich plemen i ich kul’turyi 
(russ.: Ergebnisse und nächste Aufgaben in der 
Erforschung der Sarmatenstämme und ihrer Kul- 
tur), $S. A. XVII, 1953, 133—148 mit einer sehr 
brauchbaren Kartenskizze, die die Verbreitung 
der sarmatischen Gräber im nördlichen Schwarz- 


Etnogeografijja Skifi (russ.: Ethnogeographie 
Skythiens), Wissensch. Mitt. der Leningrader 
Universität, Nr. 85, Serie der historischen Wiss., 
Lief. 13, 1949, 129—171 mit einer Karte. Andere 
Beiträge Artamonovs zum Skythenproblem s. im 
soeben erschienenen Sammelbd. Sowjetskaja 
Archeolog. Literatura (russ. Sowjetisches ar- 
chaeolog. Schrifttum), Bibliographie 1941—1957 
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von Winberg Zadneprowskaja u. Ljubimowa, 
M.-L. 1959, 8.172. L. W. Fabricius Do 
pitannja pro topografizacii plemjen Skifii 
(ukrain.: Zur Frage der Lokalisierung der 
Skythenstämme) im Sammelband ‚Woprossyi 
skifosarmatskoj archeologii‘ (russ.: Fragen der 
skythisch-sarmatischen Archaeologie) M.—L. 
1954, und endlich die Artikel Skifskoje 
gossudarstwo i Skifyi (russ.: Der skythische 
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mächtiger Stammesverband auf der heutigen 
Tamanhalbinsel. Ihrer ethnischen Stellung nach 
waren sie den Skythen und Sarmaten verwandt. 
S. K. Kretschmer o. Bd. III A S. 226tt. 
V.F.Gajdukewi&a.O., Indices auf 8. 620 
s. v. ‚Sindyi‘. Die archaeologische Erforschung 
der Gebiete, die der Sindike des Altertums ent- 
sprechen, und bes. die Ausgrabungen auf dem 
berühmten Semibratneje Gorodißte (russ.: ‚die 


Staat und die Skythen) in der 2. Aufl. der BSE, 10 antike Siedlung der Sieben Brüder‘), so genannt 


Bd. XXXIX (1956) 229—231 von Filgus. Das 
Buch von M. Gibellino-Krasceninni- 
cowa Gli Seiti, Studio storico-archeologieo, 
Roma 1942, war mir unzugänglich. Der Über- 
blick Rostovtzeffs South Russia in the 
prehistorie and classical period, Amer. Histor. 
Rev. XXVI (1921) 203#. ist heute überholt. Über 
die Skvthen s. auch das äußerlich hübsch aus- 
gestattete, aber populär gehaltene Buch ‚The 


nach den sieben Hügeln der sieben Brüder, die 
westlich dieser Siedlung lagen, in den J. 1938 u. 
1949 erlauben den Schluß, daß die materielle 
Kultur der Sinder innerhalb der Stämme an der 
nördlichen Pontosküste relativ hoch entwickelt 
war. Darüber vor allem Art. ‚Semibr. Gorodiste‘ 
in der BSE Bd. XXXVIII (1955) 476. Aus der rei- 
chen sowjet. Literatur s. N. W. Anfimov 
Nowyije dannyje istorii asiatskogo Bospora, Se- 


Seythians‘ von Tamara Talbot Rice, N.Y. 1957. 20 mibratneje Gorodiste (russ.: ‚Neue Beiträge zur 


Dazu die Besprechung von N.N.Pogrebowa 
in SA 1959, 2, 274—77. Eine Reihe neuer und 
anregender Gesichtspunkte in den wechselseitigen 
Beziehungen zwischen den Skythen u. Hellenen 
am Nordgestade des P. E. ist in dem vor kurzem 
erschienenen Sammelbd. ‚Problemyi istorii sewer- 
nogo Pridernomorija w antiönuju epochu‘ (russ.: 
Die Geschichtsprobleme der nördlichen Schwarz- 
meerküste in der Antike), M. 1959. S. besonders 


Geschichte des asiatischen Bosporos, die antike 
Siedlung bei den Grabhügeln der sieben Brüder‘ 
mit französ. Resume: Nouvelle contribution A 
P’histoire du Bosphore Asiatique) SA VII (1941) 
258—267. Derselbe Raskopki semibratnego 
gorodiSta (russ.: die Ausgrabungen am Semibr. 
Gorod.) KSIIMK XXXVI (1951) 238f. W. D. 
Blawatskij Perwyij god rabotyi sindskoj 
ekspedieii (russ.: das erste Jahr der Exped. in der 


darin den bereits angeführten Aufsatz Blawats- 30 Sindike) KSIIMK XLVIII (1952) 71—80. An- 


kijs über die geschichtliche Entwicklung der 
antiken Staaten im nördlichen Küstengebiet des 
Schwarzen Meeres, ferner die bereits erwähnte 
Arbeit von P. N. Sul'z (Sehultz) und die Disposi- 
tion (die Thesen) zum Vortrag von V.F.Gajdu- 
kewi& Bospor i skifyi (russ.: Der Bosporus u. die 
Skythen), ebd. 276ff. Über die zahlreichen ande- 
ren Beiträge B. N. Grakovs zum Skythenproblem 
s. jetzt den Sammelbd. Sowjetskaja archeologi- 


fimov Drewnyije posselenija Prikubanija (russ.: 
Die antiken Siedlungen im Kubangebiet) Krasno- 
dar 1953, 193#. W. D. Blawatskij Archai- 
&eskij Bospor ete., 38f.; derselbe Tretij god 
rabot w Sindike (russ.: Das dritte Jahr der For- 
schungsarbeiten in der Sindike) KSIIMK LVIN 
(1955) 88—95; s. schließlich den Art. ‚Sindyi‘ 
in der BSE XXXIX 90. In dem Aufsatz von 
W. J. Mosinskaja O gossudarstwe Sindow 


teskaja Literatura (russ.: Sowjet. archaeolog. 40 (russ.: Vom Staate der Sinder) wird die Rolle 


Schrifttum), Bibliographie, 1941—1957 von 
N. A. Winberg, T. N. Zadneprows- 
kaja u. A. A. Ljubimowa M.—L. 1959, 
S. 177M.; über die Beiträge W.D. Blawats- 
kijs zur Klärung des Skythenproblems s. den- 
selben Sammelbd., S. 173. S. auch das soeben 
erschienene Buch von S. I. Rudenko Kul'tura 
naselenija zentral'nogo Altaja w skifskoje wremja 
(russ.: Die Kultur der Bevölkerung von Zentral- 


und die Bedeutung der Sinder m. E. stark unter- 
schätzt. Andere Arbeiten W.D.Blawatskijs 
über die Sinder s. jetzt im Sammelbd. Sow. Arch. 
Schrifttum, S. 173 ae. 

Über die Münzprägung bei den Sindern s. A. 
N. Zograf Antiönyije monetyi, MIA nr. 16, 
S. 168. D. B. Selov Monetyi Sindov (russ.: 
Sindische Münzen) KSIIMK XXX 113#. und 
bes. die vor kurzem erschienene Dissertation 


altai zur Zeit der Skythen), M. 1960 (vorzüglich), 50Selovs Monetnoje delo Bospora VI-V w. w. 


wo auch die früheren Arbeiten dieses Forschers 
über die Skythen angeführt sind. 

Seythini (IxvBwod): Ein Volksstamm, 
der die nordwestliche Peripherie Armeniens be- 
siedelte, Hauptquelle Xen. Anab. IV 7, 18. K. 
Kretschmer o. Bd. II A S .946ff. und neuer- 
lich Maximowa 29. 121. 130. 137. 

Seins (Sialetae): Ein thrakischer Stamm 
im Haimosgebirge, dem Gebiet der Stadt Anchia- 


don. e. (russ.: Münzprägung am Bosporos vom 
6.—5. Jhdt. v. u. Z) M. 1956, passim, bes. 
S. 206ff. Eine der letzten Arbeiten der Sowjet- 
forscher über das Semibr. Gorodiäce stellt die 
Dissertation von K. S. Gorbunowa dar, die 
mir unzugänglich war. Ein Exemplar dieser Ar- 
beit befindet sich in der Staatlichen Bibliothek 
‚W. I, Lenin‘. Diese Daten entnehme ich dem 
kürzlich erschienenen Aufsatz von A, K. Koro- 


los benachbart. . Oberhummer o. Bd. II A60 wina, K woprosu ob izulenii Semibratnyich kur- 


S. 1320 und zuletzt T. Iwanov Dwa nadpissa 
ot antiönija grad pri Razgrad (Titel der deut- 
schen Zusammenfassung: Zwei Inschriften aus 
der antiken Stadt in der Nähe von Razgrad) Fest- 
schrift Kazarow, II T., 1955, 1738. 

Sialetaes.o. Selänres und Oberhum- 
mer 0.Bd. HA 8, 2067. 

Sindi (Zwöol: Ein menschenreicher und 


ganow (russ.: Zur Frage der Erforschung der 
Siebenbrüder-Kurgane [Hügel], SA, 1957, H. 2, 
S. 174—187). Auf Grund der in diesen Hügeln 
vorhandenen Grabkammern aus Lehmziegeln 
(mit zwei oder mehreren Abteilungen), sowie auf 
Grund gewisser Bestattungsbräuche neigt die 
Verfasserin zur Annahme, daß diese Gräber der 
einheimischen Bevölkerung gehört haben. 


H 
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Siraei (Zieaxes): Ein sarmatischer Volks- 
stamm, s. Strab. IX 2, 1, (C 429 u. 506). 
Kretschmer o. Bd. III A 8. 285. Gaj- 
dukewii 60. 328. 335. 337 u. a. Stellen (s. 
die Indices $. 620). 

Taöchi (Tdoxoı): Gebirgsstamm im nörd- 
lichen Armenien gegen den P. E. hin, s. Herr- 
mann 0. Bd. IV A S. 2247. Die T. werden mit 
den Diauechoi identifiziert, s. d. und Maxi- 
mowa 120ff. u. 129f. 

Tarpetes (Taonnres): Maiotisch-sindischer 
Stamm. $, Strab. XI 2, 10, (C495). Herrmann 
0. Bd. IV A S. 2342 und Kretschmer o. 
Bd. III A S. 226. 

Tauri (Taöo0) auch Tauroskythai, Tauro- 
scythae. Sie werden gewöhnlich für Überreste der 
durch die Skythen vertriebenen Kimmerier, die 
die heutige Halbinsel Krim besiedelten, ange- 
sehen. 8. Brandis o. Bd. III S. 2254ff. (s. 
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S. 226 und bes. Diehl o. Bd. VI A S. 1749i8. 
S. auch GajdukewitB. 2, 8. 34. 60. 328. 

Tranipsae (Toaviyaı, auch in der Form 
Teavıyol): Thrakischer Volksstamm der Stam- 
mesgruppe der Thynen, s. o. und Lenk o. 
Bd. VI A S. 406f. und 734E. 

Treres (Tojess): Thrakischer Stamm der 
thrakisch-bithynischen (Stammes)gruppe, s. J. 
Keil o. Bd. VIA S. 229 und Detschew 


10 Thrak. Sprachreste, Wien, 1957, 521ff. 


Troglodytae (Towyloödra): Thraker- 
stamm (?), der die nordöstliche Ecke der heutigen 
Dobrudscha bewohnte, s. Strab. VII5, 12, (C 318). 
Ptol. III 10, 4. R. Vulpe Histoire aneienne de 
la Dobroudja 108. M. Ebert Reallex. der Vor- 
gesch. Bd. XII S. 437. (Schachermeyr). 

Tyndaridae (Twöaeida): Ein Volks- 
stamm unbekannter ethnischer Herkunft an der 
kaukasischen Küste des P. E. unweit der milesi- 


Chersonesus Tauria) und Herrmann o.20 schen Kolonie Dioskurias. S.E. Diehl o.Bd. VITA 


Bd. VA 8.22ff., V. F. Gajdukewit Indices 
s. v. ‚Tawryi‘ auf S. 620. S. neuerlich den Artikel 
‚Tawryi‘ in BSE. Bd. 41 (1956), S. 548 u. das 
dort angeführte Schrifttum. Neuere Forschungs- 
arbeiten über die Taurer: P.N. Sul’z (Schultz) 
OÖ njektoryieh woprosach istorii tawrov (terri- 
torija, ehronologija, wzaimootnosenija s antiöny- 
imi gorodami i skifami) (russ.: Über einige Fra- 
gen aus der Geschichte der Taurer [(Landes)- 


S. 1775 Nr. 1. Diehl o. Bd. VITA S. 1790 weist 
auf Grund von Plin. N. H. IV 13 auch auf die 
Stadt Tyndaris hin, die am mittleren Lauf des Pha- 
sis lag. Man beachte, daß Plinius diese Stadt als 
oppidum bezeichnet, was indirekt für ihre nicht 
hellenische Herkunft zeugt. 

Tyragetae: Teil eines thrakisch-geti- 
sehen Volksstammes, der Plin. N. H. IV 82 zu- 
folge die Insel Ophiusa in der Mündung des 


gebiet, Chronologie u. Wechselbeziehungen zu 30 Tyrasflusses bewohnte. S. bes. E. Diehl o. 


den antiken Städten u. den Skythen]) im Sam- 
melbd. ‚Problemyi istorii sewernogo Priterno- 
morlja w antienuju epochu {russ.: Geschichts- 
probleme der nördlichen Schwarzmeerküste in 
der Antike), M. 1959, 235—272; s. ferner A. M. 
Leskov Ö chronologii tawrzskich kamennyich 
jas&ikov gornogo Kryima (russ.: Über die Chro- 
nologie der Steinkisten aus der Gebirkskrim) 
KSIAANUSSR, 1959, Lief. 8, 156—165. Über 


die zahlreichen früher erschienenen Forschungs- 40 


arbeiten des Sowjetforschers P. N. Sulz 
(Sehultz) über die Taurer, die Tauroskythen 
sowie über d. skythische Neapolis in der Krim 
s. jetzt den Sammelbd. Sow. Arch. Schrifttum, 
Ss. 198ff. 

Thraker. Über die Thrakerstämme am 
Schwarzen Meer s, auch das populär gehaltene 
Buch von Chr. Danoffu. M. Manowa Tra- 
kite ı antienijat swjat (bulg.: Die Thraker u. 
die antike Welt), Sofia, 1959, passim. 

Thynoi (®vvof): Eine zahlreiche Gruppe 
thrakischer Volksstämme, s. Lenk o. Bd. IV 
AS. 734ff,, auch Maximowa 28 und 175; s. 
neuerlich D. Detschew Die thrakischen 
Sprachreste, Wien 1957, 211—213. 

Tibareni (Tıßaonvor): Ein zahlreicher und 
mächtiger Stammesverband an der Südküste des 
P.E.. Nachbarn der Mossynoeken gegen Westen 
und der Chalyber gegen Osten und Norden, un- 
weit der antiken Stadt Kotyora (h. Ordu); s. 
Herrmann o. Bd. VI A S. 764 und bes. 
Maximowa 136-138. 

Tipanissae (Tinavıooa, auch Tundriooau, 
Hekat. frg. 162): Ein Volksstamm auf den Ab- 
hängen des Kaukasus gegen den P. E. hin; ». 
Herrmann o.Bd. VIA S. 1418. 

Toretae (Togeraı): Sarmatisch-maiotischer 
Volksstamm, s. Kretschmer o. Bd. III A 


"Bd. VITA S. 1800 und die dort angeführte Lite- 
ratur, auch Detschew Thr. Sprachreste, Wien 
1957, 528. 

Zygi (Zvyoi): Ein in der Kolchis wohnender 
Volksstamm, s. Strab. II 5, 31, (C 129). XT 1, 
6, (C 492). 1, 10ff. 495—497; vgl. auch die Stadt 
(wahrscheinlich oppidum) namens Zygopolis bei 
Strab. III 3, 17, (C 548), deren Lage noch unbe- 
kannt ist. 

Zu den Namen der verschiedenen oben auf- 
gezählten Volksstämme an der Nordküste des 
P. E. s. die Ausführungen in dem kürzlich er- 
schienenen Buche des techoslovakischen Sprach- 
forschers L. Zgusta Die Personennamen grie- 
chischer Städte der nördlichen Schwarzmeerküste. 
Die ethnischen Verhältnisse, namentlich das Ver- 
hältnis der Skythen und Sarmaten im Lichte der 
Namenforschung, Ceskoslovenska Akademie Ved 
Monogr. Orientalniho Ustavu Bd. XVI, Praha 


50 1955 und die Rezension dieses Buches von B. 1]. 


Nadel Onomatologija antiönogo Priterno- 
morija (russ.: Die Onomatologie der antiken 
Schwarzmeerküste), WDI (1956) H. 68—179. 
Einen weiteren und bedeutsamen Schritt in der 
Erforschung der thrakischen Sprachreste zeitigen 
die Arbeiten des bulgarischen Linguisten 
Vl. Georgiev. Hier seien nur seine umfang- 
reicheren Abhandlungen aus den letzten Jahren 
auf diesem Gebiet erwähnt. An erster Stelle führe 


60 ich seine Studie ‚Thrakijskijat ezik‘ (bulg.: die 


thrakische Sprache), Sofia 1957, an. Dank dieser 
Abhandlung, sowie seiner 1958 erschienenen Ar- 
beit ‚Wäprosi na bälgarskata etimologija‘ (bulg.: 
Fragen der bulg. Etymologie), kann man jetzt 
mit größerer Sicherheit sowohl über die ur- 
sprünglichen Wohnsitze der Thraker als auch 
über die frühen Stadien ihrer historischen Ent- 
wieklung Schlüsse ziehen. S. auch VI. Geor- 
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gievs russisch verfaßtes Buch ‚Isledowanija 
po srawnitel’no-istoriteskomu jazyikoznaniju‘ 
{Forschungen über vergleichende historische 
Sprachwissenschaft), M. 1958, passim u. beson- 
ders 112-141 {über die thrakische Sprache). 
S. endlich VI. Georgiev Die Herkunft der 
Namen der größten Flüsse der Balkanhalbinsel 
und ihre Bedeutung zur Ethnogenese der Balkan- 
völker, Balkansko Fzikoznanije (Linguistique 
balkanique) Ztschr. I, 1959, Sofia, S. 9—12. Von 
den früheren Arbeiten VI. Georgievs auf 
diesem Gebiet s. noch seine Abhandlung ‚Za 
proischoda na drewnoto naselenije ot sewero- 
istotnata @ast na Balkanskija poluostrov‘ (bulg.: 
Über die Herkunft der alten Bevölkerung im 
nordöstlichen Teil der Balkanhalbinsel), Serta 
Kazaroviana II, Sofia 1955, 321. S. auch das 
jüngst erschienene Buch VI. Georgievs Bul- 
garska etimologija i onomastika, bulg.: Bulga- 
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von G. Vernadsky in seinem Buche Ancient 
Russia, N. Haven, 3. Aufl. 1946, 48ff. und bes. 
91 verfochten. Als etwas Neues vertritt hier 
Vernadsky die Ansicht, daß Skiluros und Palla- 
kos Vasallen der Roxolanen gewesen seien. Man 
bemerkt keinerlei Umstellung bezüglich des 
Skythenproblems auch in der ziemlich ausführ- 
lichen und auf reichem Schrifttum beruhenden 
Darstellung der Griechischen Geschichte H. 


lOBengtsons. All dies macht meiner Ansicht 


nach eine wenn auch ganz kurz gefaßte Dar- 
legung der Art und Weise, wie dasselbe Skythen- 
problem im sowjetischen Schrifttum der letzten 
Jahrzehnte behandelt wurde, notwendig. In der 
sowjetischen historischen und archaeologischen 
Wissenschaft der 30er Jahre wurde zunächst die 
Frage nach der gesellschaftlichen Ordnung bei 
den Skythen lebhaft diskutiert. Im Laufe dieser 
Diskussion zeichneten sich hauptsächlich drei 


rische Etymologie u. Onomastik, Sofia 1960, pas- 20 ziemlich verschiedene Gesichtspunkte ab. 8. A. 


sim. 
Zur gesellschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Entwicklung derein- 
heimischen Bevölkerung in den 
KüstengebietendesP.E,haupsäch- 
lieh vor der Ansiedlung der 
Griechen. 
Von den Volksstämmen, die im Vorangegan- 
genen einer kurzen Betrachtung auf Grund der 


neueren Forschung unterzogen wurden, spielten 30 


in der geschichtlichen Entwicklung des Schwar- 
zenmeergebietes im Altertum zweifelsohne die 
Stämme skythisch-sarmatischer und thrakisch- 
retischer Herkunft eine ausnehmend wichtige 
Rolle. Bis vor kurzem, und wie es scheint 
auch heute noch, üben die Ansichten des großen 
russischen (vorrevolutionären) Gelehrten Mich. 
Iwanowitsch Rostovtzeff in Bezug auf die 
Skythen einen überwiegenden Einfluß in der hi- 


Semjonov-Susser war einer der ersten 
sowjetischen Althistoriker und Archaeologen, der 
in seiner Rodowaja organizacija u skifow Gero- 
dota (russ.: die genitilizische Gesellschaftsord- 
nung der Skythen zur Zeit Herodots) betitelten 
Studie, die in den IGAIMK (Izwestija Gosud. 
Akad. Istor. Mater. Kul’tury — Izwestija der 
Akad. für Gesch. der materiellen Kultur) Bd. IV, 
Liefer. I, 1931 erschienen ist, den Versuch ge- 
macht hat, die gesellschaftlichen Verhältnisse bei 
den Skythen vom marxistisch-(leninistischen) 
Standpunkt zu charakterisieren. In dieser Arbeit 
sowie in seiner ‚Skifskaja problema w otetestwen- 
noj nauke‘ (russ.: Das Skythenproblem in der 
vaterländischen Wissenschaft) I. Teil, Charkov 
1947 betitelten Doktordissertation, vertritt Se- 
mejonov - Susser die Ansicht, daß bei den 
Skythen die gentilizische Gesellschaftsordnung 
vorherrschend war. Dieser Standpunkt Semjonov- 


storischen Wissenschaft des Westens aus. Man 40 Sussers wurde jedoch heftig vom Leningrader 


hat jedoch den Eindruck, daß die bedeutsame, 
von den Sowjetforschern schon geleistete oder 
weiter geführte Forschungsarbeit in Bezug so- 
wohl auf das Sammeln neuen als auch auf eine 
richtigere Deutung des schon vorliegenden Ma- 
terials im Westen wenig bekannt ist. In den fol- 
genden Zeilen wird der Versuch gemacht, die 
Leser der R.E. mit den wichtigeren Ergebnissen 
der sowjetischen, rumänischen und bulgarischen 


Archaeologen W.L. Rawdonikas bestritten. 
Er vertrat die Ansicht, daß die Skythen sich be- 
reits im Stadium der Zersetzung und des Zerfalls 
der gentilizischen Gesellschaftsordnung befan- 
den. Eine dritte These, die bereits in der Vor- 
kriegsperiode in der Sowjetunion im wissenschaft- 
lichen Umlauf war, war die These A. P. Smir- 
novs. Nach ihm war die skythische Gesell- 
schaft zur Zeit Herodots bereits eine Sklaven- 


Forschung während des letzten Jahrzehntes auf 50 gesellschaft, s. seine Abhandlung Rabowladel'es- 


diesem Gebiete möglichst kurz bekannt zu 
machen. 

Eines der Probleme, mit dem sich nicht nur 
die sowjetische, sondern auch die bulgarische 
und rumänische Forschung der letzten 10 Jahre 
ziemlich intensiv beschäftigte. ist das Problem 
der Entstehung des Staates bei den Skythen und 
Thrakern. Es ist gleich zu betonen, daß die Er- 
gebnisse dieser Forschungen sich wesentlich von 


kij stroj u skifow kofewnikow (russ.: die Skla- 
vengesellschaft bei den nomadisierenden Skythen) 
M. 1935, 3ff. Der gemeinsame Wesenszug dieser 
und zugleich auch die gemeinsame Schwäche der 
angeführten drei Thesen war nach den neuesten 
Sowjetforschungen die statische und zu wenig dia- 
lektische Einstellung ihrer Autoren bei der Be- 
handlung des Skythenproblems: so E. I. So- 
lomonik O skifskom gosudarstwe i ego 


den Ansichten und Schlußfolgerungen Rostov- 60 wzaimootnoSenije s greteskimi gorodami sewer- 


tzeffs auf demselben Gebiete unterscheiden. Nach 
Rostovtzeffs Ansicht soll der skythische Staat 
schon in der Zeitspanne zwischen dem 7. und 
dem 6. Jhdt. v. Chr. entstanden sein. Dabei 
schrieb Rostovtzeff diesem Staate eine militä- 
risch-feudale Staatsordnung zu, eine Auffassung, 
die heute kaum mehr aufrechterhalten werden 
kann. Trotzdem wird fast dieselbe Ansicht auch 


nogo Priternomorija (russ.: Über den skythischen 
Staat und seine Wechselbeziehungen zu den Grie- 
chenstädten an der nördlichen Pontosküste) im 
Sammelbande ‚Archeologija i Istorija Bospora‘ 
Simferopol 1952, 103ff. Sowohl Solomonik als 
auch die anderen Sowjetforscher der letzten Zeit 
betonen mit Recht jene Tatsachen, die für die 
historische Entwicklung der skythischen Gesell- 


- 
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schaft und speziell für die Entstehung und das 
Bestehen des Staates bei den Skythen zeugen. 
Hiermit ist ein weiterer Schritt nach vorwärts in 
der Sowjetforschung gemacht worden. Nunmehr 
wird hauptsächlich über den Charakter dieses 
Staates diskutiert und über den chronologischen 
Rahmen, innerhalb dessen er sich entwickelte. 
Eine Gruppe von jetzt führenden Sowjetforschern, 
darunter hauptsächlich Archaeologen und Alt- 
historiker wie 2. 
Källistov neigen zu der Annahme, daß der 
Staat bei den Skythen erst zur Zeit des Skiluros 
und Pallakos entstanden sei. Eine andere Gruppe, 
zu der Grakov, Blawatskij. SuVz 
(Schultz) u.a. gehören, bringt die Staatsbil- 
dung bei ben Skythen mit demSkythenreich unter 
Ateas in Zusammenhang, das erst im 4. Jhdt. 
v. Chr. blühte. Eine dritte Gruppe, zu der haupt- 
sächlich Theoretiker und Historiker der Staats- 
lehre und des Rechts gehören, vertritt die Ansicht, 
daß der Staat bei den Skythen bereits zur Zeit 
des Dareioszuges existiert hätte, s. z.B. S. W. 
Juskov, Istorija gosudarstwa i prawa SSSR 
{russ.: Gesehichte des Staates und des Rechts der 
UdSSR), M. 1947, 23; eine ähnliche Ansicht wird 
auch in dem heute am meisten verbreiteten Uni- 
versitätskurs für Griechische Geschichte in der 
Sowjetunion von W. S. Sergejev Istorija 
drewnej Greeii (russ.: Geschichte des alten Grie- 
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mer stärkere Verbreitung der Sklaverei bei den 
Skythen sowie die weitere Entwicklung ihrer 
Formen hätte ausschließlich zur Entstehung des 
Staates bei den Skythen geführt. So‘lomonik 
a. 0. 107. tritt auf eine etwas andere Art und 
Weise als Blawatskij an dieselben Probleme her- 
an. Sie geht dabei von der bekannten Stelle bei 
Thuk. II 97 aus, worin zweifelsohne der Eini- 
gungs- und Verstärkungsprozeß bei den Skythen- 


B. Gajdukewit undl0stämmen nach Herodot widergespiegelt sei, wo 


auch die Entstehung des Staates bei den Skythen 
anschaulich zu ersehen sei. Aber auch Solominik 
ähnlich wie Blawatskij vertritt die Ansicht. daß 
von einer Staatenbildung bei den Skythen im 
eigentlichen Sinne dieses Wortes erst zur Zeit des 
Ateas die Rede sein könne, dessen Reich im 
4. Jhdt. entstanden sei. Die Diskussion über diese 
Fragen in der UdSSR s. auch bei T. Zlatkov- 
skaja Konferencija IIMKANSSSR, po wopros- 


20 sam skifo-sarmatskoj archeologii (russ.: die Kon- 


ferenz im Institut für Geschichte der materiellen 
Kultur an der Akad. Wiss. der UdSSR über die 
Fragen der skythisch-sarmatischen Archäologie) 
WDI 1952 H. 3, 173—185; ferner E. W.Maxi- 
mov KSIAANUSSR (Kurze Nachrichten des 
Arch. Inst. der Akad. Wiss. der Ukrain. SS Rep.) 
1952, Lief. I, S.85—91 (russisch) sowie A. J. Te- 
renoäkin Ob etnideskoj prinadleänosti ple- 
mjön skifskogo wremeni w prawobere2noj lesso- 


chenlands) 2. Aufl, M. 1948, 132 vertreten. Es30 stepi (russ.: Von der ethnischen Zugehörigkeit 


bestehen beträchtliche Unterschiede auch in Be- 
zug auf die Charakteristik des Skythenstaates, 
die man in den Arbeiten der Sowjethistoriker fin- 
det. Einige von ihnen betrachten den Skythen- 
staat als eine Abart der sog. ‚Barbarenstaaten‘, 
bzw. ‚Barbarenreiche‘. Andere Sowjetforscher mit 
dem bekannten Archaeologen M. I. Artamo- 
nov an der Spitze sind etwas zurückhaltender 
in bezug auf diese Frage. Bei der zweiten Gruppe 


- der Volksstämme aus der Skythenzeit in der am 


rechten Dnjeprufer gelegenen Waldsteppe, ebd. 
1955, Lief. 4, S. 75f1. Daß die Diskussion über die 
Probleme der Entstehung und Entwicklung der 
antiken Staaten an der Nordküste des P. E. in 
der Sowjetunion weitergeht, ersieht man aus dem 
Berieht von G. A. Zwetajewa Konferenzija 
po izufeniju prozessa istoriceskogo razwitija 
antiönyich gosudarstw sewernogo Priternomorija 


von Sowjetsforschern (darunter Grakov und40 (russ.: Konferenz über die Erforschung des Pro- 


Blawatskij) besteht die Ansicht, daß der 
skythische Staat vorwiegend ein Sklavenhalter- 
staat gewesen sei (s. besonders die interessante 
Studie W. D. Blawatskij’s Rabstwo i ego 
izto@niki w antienyich gossudarstwach Sewernogo 
Priternomorija (russ.: die Sklaverei und ihre Quel- 
len in den antiken Staaten im nördlichen Schwarz- 
meergebiet), SA XX 1954, 31—56, 33ff. Blawat- 
skij zufolge war die Sklaverei bei den Skythen 


zesses der histor. Entwicklung der antiken Staa- 
ten an der nördlichen Schwarzmeerküste) WDI 
1956, H. 4, S. 169—172. 

In bezug auf die Gesellschaftsordnung bei 
den Thrakern im allgemeinen und speziell zur 
Frage der Entstehung des Staates bei den Odry- 
sern, jenem Thrakerstamm, der in seiner gesell- 
schaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Entwicklung am meisten vorgeschritten war, s. 


während des 5. Jhdts. noch schwach entwickelt 50 Danoff Käm sozialno-ikonomiteskoto razwitije 


und hatte dabei sehr primitive Formen. Die Skla- 
ven (degazovrss) hätten damals fast ausschließ- 
lich in den Großwirtschaften der Stammeshäupt- 
linge (faoıAzts) gearbeitet. Die Skythenkönige be- 
zogen die Sklaven von den von ihnen abhängigen 
Nomadenstämmen als ööga. Die gewöhnlichen 
Skythen verfügten dagegen über eine geringe An- 
zahl von Sklaven, die sie als Kriegsgefangene 
von den nomadisierenden oder bereits seßhaft ge- 


na jugoiztoönata polowina na Balkanskija polu- 
ostrov prez pärvite pet weka pr. n. e. (bulg.: Zur 
sozialen und wirtschaft. Entwicklung in der östl. 
Hälfte der Balkanhalbinsel während der fünf 
Jahrhunderte v. u. Z.) Istor. Pregled (Histor. 
Rundschau), V (1947—1948) 59—71 und ders. 
im Kapitel ‚Thraker‘ (bulg.: Traki) in der kollek- 
tiven ‚Geschichte Bulgariens‘, Bd. I, Sofia 1954, 
19ft.; vgl.auchT.W.Blawatskaja Zapadno- 


wordenen Nachbarstämmen erwarben. Die Zahl 60 pontijskije goroda w VII — I wekach do naßej 


der Sklaven bei den Skythen wuchs beträchtlich 
erst im ersten Viertel des 4. Jhdts. an. Damals 
nahm auch die Ausbeutung der Sklaven durch 
ihre Besitzer ein größeres Ausmaß an (vgl. Hip- 
pokr. #. d£owv 28 und Athen. XII 27, 524 d). An- 
nähernd zur selben Zeit könne man auch das 
Anwachsen der Vermögensungleichheit bei den 
Skythen beobachten (Hippokr. a. O. 30). Die im- 


eryi (russ.: Die westpontischen Städte vom 7. bis 
zum 1. Jhdt. v. u. Z.), Moskau 1952, 53ff.; vgl. 
ferner At. Miltev Sozialno-ikonomideskijat i 
obStestweno-politiceskijat stroj na trakite VIII— 
IV w.pr.n.e, (bulg.: Die gesellschaftlich-wirt- 
schaftliche und die politische Ordnung bei den 
Thrakern VII—IV. Jhdt. v. u. Z.), Istor. Pregl. 
VI (1948-1949) 526ff.; der Verfasser vereinfacht 
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jedoch in mancher Hinsicht den Entstehungs- 
prozeß des Staates bei den 'Thrakern, während 
er in anderer Hinsicht denselben Prozeß auf die 
Spitze treibt; s. auch die Rezension D. P. Dimi- 
trovszu dem Aufsatze Mildevs IBAI, Bd. XVII 
(1952) 416-420. S. neuerlich Danoff The 
social and economie development of the Thracians 
in the Homerie, archaic and elassieal times, im 
Sammelbd. herausgegeben vom Historischen Inst. 
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Küste des P.E. s, Em. Condurachi Cu 
privire la reporturile dintre autohtoni si Greci 
in asezärile sclavagiste din Dobrogea, SCIV, II. 
2. Julie — Decembre 1951, 45-59. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdienen 
die Studien des bekannten rumänischen Gelehr- 
ten ©. Daieovieiu, der sich um die Erforschung 
Dakiens und besonders Siebenbürgens im Alter- 
tum große Verdienste erworben hat. Ausnehmend 


der Bulg. Akad. Wissensch. anläßlich des XI, In- 10 nützlich sind meines Erachtens die Forschungen 


ternationalen Historikersongresses in Stockholm, 
1960, S. 3—29, 

Über die gesellschaftliche Entwicklung bei 
den Dakern vor der römischen Okkupation s. 
C.Daieoviciu Siebenbürgen im Altertum, 
Bukarest, 1948 passim; derselbe: Die daki- 
schen Burgen im Südwesten Siebenbürgens, Fest- 
schr. Kazarow, I Teil, Sofia 1950, 75ff.; der- 
selbe: Asezärile Daeice din Muntii Orastiei 


Daicovieiu’s über die gesellschaftliche Ordnung der 
Daker in den einzelnen Etappen ihrer Entwicklung. 
S. z.B. Daicovieiu SCIV 1953, nr. 1—2, 8.209, 
und den Vortrag, den er in der Sektion für antike 
Archäologie vor dem Plenum des Inst. für Gesch. 
der materiellen Kultur gehalten hat. Einen Bericht 
über diesen Vortrag findet man WDI 1955, H. I, 
8. 193. In den bisher erwähnten sowie in anderen 
Arbeiten Daicovieiw’s (s. z. B. seinen Aufsatz Noi 


(eine topographische Studie über die dakischen 20 eontributii la problemä statului dac, SCIV VI, 


Siedlungen), Bukarest 1951, nebst der dort an- 
geführten Literatur. Von der Sowjetliteratur s. 
T.T. Kruglikowa Dakija w epochi rimskoj 
okkupaeii (russ.: Dakien zur Zeit der römischen 
Besetzung), M. 1955, passim, und die auf S. 10 
Anm, 1 und 2 angeführte rumänische Literatur. 
Aus dem ziemlich reichen rumänischen Schrift- 
tum über die Dako-Geten, ein Ergebnis der plan- 
mäßigen und zielbewußten Arbeit der rumäni- 


1—2, Januarie—Junie 1955) ist das Getenreich 
des 2.—1. Jhdt. v. Chr. als ein primitiver Skla- 
venstaat charakterisiert. Gegen die Auffassung 
Daieovieiu’s erklären sich T. W. Blawatskaja 
Zapadnopontijskie goroda ete. 172, Anm. 4; 
N,Muryigina Frakijai Rim (russ.: Thrakien 
und Rom), M. 1951 (das Autoreferat ihrer Disser- 
tation); T.W.Zlatkovskaja Mözija w I—II 
ww..n. e, (russ.: Moesien im 1. und 2. Jhdt. v. 


schen Forscher aus dem letzten Jahrzehnt, seien 30 Chr.), M. 1951, S. ?und dieselbe: Plemennoj 


noch folgende Abhandlungen angeführt. Uher die 
Geten aus der Zeit Herodots s. C. Balmus O 
apreciere a lui Herodot asupra Getilor, Academia 
RPR, Buletin stintific. C, sciinte istorice, filoso- 
fice si economieo-juride, Seiinta limbii, literatura 
si arta, t. III, 1951. Über die Daker in der Nord- 
dobrudscha s. Gh. Stefan Contributii arheo- 
logiee la eunoasterea Daeilor din Dobrogea de 
Nord, Acad. R. P. R., Studii si referate privind 


sojuz getow pod rukowodstwom Burebistyi I w. 
do.n. e. (russ.: der getische Stämmeverband unter 
der Führung des Burebista im 1. Jhdt. v. Chr.), 
WDI 1955, nr. 2, 8. 73ff. Die erwähnten sowjeti- 
schen Forscherinnen sind der Ansicht, daß sogar 
das getische Reich des 1. Jhdts. v. Chr. noch 
immer als ein Stämmeverband zu betrachten ist. 
Mir scheint jedenfalls, daß in diesem Punkte die 
von Biawatskaja, Muryigina und Zlatkovskaja 


istoria Romaniei, Partea I-a, Bucarest, 1954. Über 40 vertretene Ansicht dem historischen Tatbestand 


die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den 
griechischen Poleis an der westlichen Pontosküste 
und den Dakerstämmen in den Karpaten und an 
der Donau D. Tudor Amfore elenistice desco- 
perite in adänculul teritoriului RPR, ebd.; ferner 
M. Macrea Procesul separarii orasului de Sat 
la Daei, Studii si referate privind istoria Roma- 
niei, Partea I-a, Bukarest, 1954; über die Ent- 
wicklung der Sklaverei in Unterdakien s. D. Tu- 


eher entspricht als die Ansicht Daicoviciu’s. 
A. Bodor in einer Studie, die in SCIV VII 
3—4 (1956) 253ff. und SCIV VIII 1 (1957) 137. 
vertritt u. a. die Meinung, daß die Bauern- 
gemeinde bei den dakisch-getischen Stämmen in 
der Zeitspanne vom 1. Jhdt. v. Chr. bis 1. Jhdt. 
n. Chr. noch immer bestanden habe. (Rumänisch, 
mit russ. und frz. Resume), dagegen mit: treff- 
lichen Argumenten H. Daicoviciu SCIV 


dor Despre sclavaj in Dacia inferioara, Studii si 50 1960, 1, 135ff. (rumänisch, mit russ. u. frz. R&- 


cercetäri de istorie veche (abgekürzt: SCIV) I, 
Januarie— Juni 1950, Academia RPR, Institu- 
tul de istorie gi filosofie, Bueuresti; J. I. Russu 
Un selav in servieiul vamal din Dacia, SCIV IV, 
3./4. Julie — Decembre 1955. Über die Sklaverei 
in Dakien zur Römerzeit s. jetzt das Buch 
D. Tudors Istoria sclavajului in Dacia romanä, 
Bucuresti, 1957, passim, mit russ. und franz. 
Resume. Über die Rolle der Münzprägung für 


sume). Über den weiteren Verlauf der erfolg- 
reichen Forschungsarbeiten K. Daicovieiu's auf 
dakisch-getischem Gebiet s, E. Condurachi 
Rumyinskaja archeologija v 1956 g. (russ.: die 
rumänische Archaeologie i. J. 1956), SA, 1, 1958, 
S. 97ff. u. bes. S. 101. Über die Hauptergebnisse 
der archaeolog. Tätigkeit in Rumänien unter 
der volksdemokratischen Regierung auch J. Ne- 
stor SCIV 1960, 1, 7—23 (Rumänisch). Bei 


die Entwicklung der Wirtschaft im Karpaten- 60 der Behandlung des Problems der Entwicklungs- 


becken s. V. Canarache Atelierele monetare 
din antichitate si rolul lor in disvoltarea vietii 
economice din spatiul carpatodunarean, Studii 
si referate privind istoria Romaniei. Partea I-a. 
Bukarest, 1954, Über die Wechselbeziehungen 
zwischen der einheimischen thrakisch-getischen 
Bevölkerung der Dobrudscha und den helleni- 
schen Kolonisten in den Poleis an der westlichen 


stadien, zu denen die einzelnen Thrakerstämme 
im Laufe der Jahrhunderte gelangt sind, darf 
man meines Erachtens weder die schriftlichen 
Nachrichten noch die Denkmäler der materiellen 
Kultur außer acht lassen, die sich auf die Thra- 
kerstämme beziehen, die in der Südostecke des 
heutigen bulgarischen und in dem ihnen benach- 
barten türkischen Gebiet seßhaft waren. Es kann 
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kaum einem Zweifel unterliegen, daß ein be- 
trächtlicher Teil dieser Stämme schon im 5. und 
besonders im 4. Jhdt. v. Chr. in seiner gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung 
wesentlich vorgeschrittener war als die dakisch- 
getischen und die mösischen Stämme während 
des 2. und 1. Jhdts. v. Chr. S. Danoff Jugoiz- 
töcna Trakija po swedenijata na Xenofont 
{bulg.: Südostthrakien nach dem Bericht Xeno- 
phons), IIBI, bei der Bulg. Akad. d. Wiss., 
Sofia 1951, 297—8313 (mit franz. und russ. 
Zusammenfassung); s. außerdem D. P. Dimit- 
rov Drewnijat grad na trakite Sevtopolis 
(die antike Thrakerstadt Seuthopolis), NaSa Ro- 
dina (‚Unsere Heimat‘) I, 1954, H. 12, 8. 17—18, 
M. Citikova Sevtopolis, nowootkritijat dre- 
wen trakijski grad kraj jazowira Georgi Dimitrov 
pri selo Koprinka Kazanläsko (bulg.: Seuthopolis 
— die neuentdeckte antike Thrakerstadt bei der 
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—3. Jhdt. u. Z.), M. 1959, passim u. bes. 152, 
Anm, 24; ferner Iv. Welkov Dragojnovo — 
edin trakijski seliäten zentär (bulg.: Dragoij- 
novo — ein thrakisches Siedlungszentrum), Fest- 
schrift Kazarow (Serta Kazarowiana), II. Teil, 
Sofia 1955, 8. 85—93. Aus ganz neuer Zeit ist 
der aufschlußreiche Aufsatz D. P. Dimitrovs 
Gradoustrojstwo i arhitektura na trakijskija grad 
Sevtopolis (bulg.: Gestaltung u. Architektur der 


10 thrakischen Stadt Seuthopolis) Archeologija, II, 


1960, Fasz. 2, 3ff, Über die Baukunst der Thraker 
in der hellenist. Epoche s. aueh M, Citikova 
Pojawa i upotreba na tuhlata kato stroitelen 
materijal u trakite w kraja na IV u nalaloto na 
III w. pr.n. e. (bulg.: Einführung u. Verwendung 
des Ziegelsteines als Baumaterial bei den Thra- 
kern am Ende des 4. und am Anfang des 3. Jhdts 
v.Chr.) LA.I. XX1, 1957, 129, Über die thra- 
kische Bevölkerung im Hinterlande von Salmy- 


G. Dimitroff-Talsperre nicht weit vom Dorfe Ko- 20 dessos (im heut. Türkisch-Thrazien), ein, wie es 


prinka, Kr. Kazanläk), Priroda (‚Die Natur‘) IV, 
1955, H. 2, S. 47—52; s. fenerD.P.Dimitrov 
Seuthopolis — une ville thrace resuseitee in der 
Wochenschrift La Bulgarie d’aujourd’ hui Nr. 23 
—24, dee, 1954, p. 25—26. Einen kurzen vor- 
läufigen Bericht über die Grabungen in Seutho- 
polis gibt D. Dimitrov in seinem vor kurzem 
erschienenen Aufsatze ‚Sevtopol‘ — frakijski 
gorod bliz s. Koprinka Kazanbyikskogo rajiona 


scheint, bedeutendes Siedlungszentrum von städti- 
schem Gepräge, das möglicherweise Seuthopolis 
ähnlich war, s. A. Müfid-Mansel Grabhügel- 
forschung in Ostthrakien, TAI XIII, Sofia 1939, 
154ff, (Deutsch mit bulg. Zusammenfassung). 
Über die Entwicklung der thrakischen und der 
übrigen einheimischen Bevölkerung an der Süd- 
küste des P. E. fehlte bis vor kurzem fast völlig 
eine spezielle wissenschaftliche Untersuchung. Zu 


(russ.: Seuthopolis — eine thrakische Stadt un- 30 den wenigen Ausnahmen von der Regel gehörten 


weit vom Dorfe Koprinka, Kr. Kazanläk), SA, 1, 
1957, S. 199f., 216. Ferner Ders.: Neuentdeckte 
epigraphische Denkmäler über die Religion der 
Thraker in der frühhellenist. Epoche, Hommages 
a W.Deonna, Coll. Latomus, Bruxelles, 1957, 181 
—193; ders.: Istor. Pr. XIII, Fasz. 2, 1957, 
67E.; ders.: Za ukrepenite wili i rezideneii u 
trakite w predrimskata epocha (bulg.: Über die 
befestigten Villen und Residenzen bei den Thra- 
kern in vorrömischer Zeit), Studia in bonorem 
acad. D. De&evy Sofia, 1958, 683ff, (anspruclıs- 
voll, aber nicht gänzlich überzeugend). Man ver- 
mißt in diesem Aufsatz Dimitrovs die Heran- 
ziehung gewisser Autoren aus der frühhelleni- 
stischen Zeit [so z.B. die Pseudoaristot. Oecon.], 
die uns einen noch besseren Einblick in die wirt- 
schaftliche Entwicklung Südostthrakiens in der 
zweiten Hälfte des 4. Jhdts. v. Chr. gewähren. 
Die Heranziehung der Mnesimachos-Inschrift aus 


„zwei Aufsätze der Sowjetforscherin M.T. Maxi- 


mowa, und zwar Mestnoje nasselenije jugo- 
woztoönogo Pri&ernomorija po, Anabazissu' Kseno- 
fonta (russ.: Die einheimische Bevölkerung an der 
südöstlichen Küste des P, E. nach der Xenophon- 
tischen Anabasis) WDI 1951, nr. I, S. 250ff. S. 
auch Maximowa K Anabazissu Ksenofonta 
(russ.: Zur Xenophontischen Anabasis) WDI 1947, 
Nr. 3,8. 211 u. ff. Neulich hat dieselbe Sowjet- 


40 forscherin die Ergebnisse ihrer langjährigen Be- 


sehäftigung mit der südöstlichen Pontoskäüste in 
einer ‚Antiönyie goroda jugo-wostoönogo Priter- 
nomorija‘ betitelten Monographie niedergelegt, 
die wir schon wiederholt zu verschiedenen An- 
lässen herangezogen haben (s. besonders Kap. V, 
S. 118-145). In diesem Kapitel hat die Verfas- 
serin richtig den Umstand hervorgehoben (8. 123), 
daß die Kolcher, die in unmittelbarer Nachbar- 
schaft von Trapezus seßhaft waren, in ihrem Ver- 


Sardes, die Dimitrov nach den Besprechungen 50 halten zu dieser Stadt in ‚friedliche' und ‚unfried- 


von Ranowid zu kennen scheint, ist in dem kon- 
kreten Fall kaum am Platze. Über diese In- 
schrift s. jetzt . Zawadzki La date de !’in- 
sceription de Mnesimachos, in ‚Charisteria Th. 
Sinko ... oblata‘, Warschau-Wroctaw 1951, 395 
—4#01 und besonders die Monographie des- 
selben, Z zagadnien struktury agrarno-spo- 
teczney kraj6w maloazjatyckich w epoce helle- 
nizmu (polnisch; Titel der englischen Zusammen- 


liche‘ zerfielen. Aber sowohl die friedlichen als 
auch die unfriedlichen Kolcher lebten in Dörfern. 
Die friedlichen Kolcher besiedelten das flache 
Land in der Umgebung von Trapezus. Infolge- 
dessen trieben sie schon seit früher Zeit nicht nur 
den Fischfang, sondern auch den Acker- und den 
Weinbau. Die unfriedlichen Kolcher besiedelten 
dagegen die Vorgebirgs- und Gebirgslandschaf- 
ten, die ziemlich weit entfernt von Trapezus 


fassung dieser wichtigen Abhandlung Some 60lagen, und lebten hauptsächlich von Viehzucht. 


problems conneeted with the social and agrarian 
structure of countries in Asia Minor in the period 
of early hellenism), Poznaf, 1952, passim u. bes. 
S. 21-35 des Sonderdruckes, s. zuletzt besonders 
A. G. Perichanjan Hramowyije ob’jedine- 
nyija Maloj Asii i Armenii (IVwdon.e. — III 
w.n. e), russ.: Die Tempelvereinigungen in 
Kleinasien und Armenien 4. Jhdt. v. u. Z. 


Diese wie auch andere Einzelheiten aus der 
Lebensweise der Kolcher, die ebenfalls bei Xeno- 
phon zu lesen sind, führen mich zu der Annahme, 
daß die Trapezuntier die meisten ihrer Arbeits- 
kräfte, besonders in der Landwirtschaft, von den 
Kolchern bezogen haben. Wiederum die Koleher 
und zwar die friedlichen Kolcher waren es, die die 
Truppen Xenophons mit Kühen, Gerste und Wein 
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belieferten. Aus derselben Stelle bei Xen. Anab. 
IV 8, 23 erfährt man ferner, daß die Bürger von 
Trapezus Xenophon beim Vertragsschluß mit den 
friedlichen Kolehern unterstützten. Auf Grund 
dieses Vertrages erhielten die Soldaten Xeno- 
phons von den Kolchern zahlreiches Rindvieh als 
ööoa. Bei Xenophon sind keine direkten Zeug- 
nisse enthalten über die Gesellschaftsordnung der 
Kolcher. Jedenfalls zeugt die Nachricht über die 
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Xenophon stellt die Skythinensiedlung Gymnias 
dar, die er ausdrücklich als dA:s bezeichnet. 
Wahrscheinlich erinnerte Gymnias seiner äuße- 
ren Gestaltung und seiner Wirtschaft nach am 
meisten an die griechischen Poleis. Ein ähnliches 
und, wie es scheint, noch weiter entwickelter Sied- 
lungszentrum vom Polistypus wird meines Er- 
achtens auch Salmydessos an der westlichen Pon- 
tosküste gewesen sein. Von ausgesprochenem 


friedliehen und die unfriedlichen Kolcher dafür, 10 Polistypus waren die Siedlungen im Innern Thra- 


daß die Kolcher auch zu seiner Zeit in zahlreiche 
kleine Stämme zerfielen und daß zwischen diesen 
keinerlei Verbindung bestand, die sie zu einem 
Stammesverband hätte vereinigen können. 

Ein anderer Volksstamm an der Südküste des 
P. E., dessen Lebensweise in der ‚Anabasis‘ Xeno- 
phons im Zusammenhang mit dem von seinen 
Soldaten gegen ihn (sie) unternommenen Über- 
fall geschildert wird, waren die Drilen. Anab. V 


kiens wie Seuthopolis, Bizye, Kypsela u. a. mehr. 

Darüber jetzt mehr bei Danoff The social 
and economic development of aneient Thraeians 
in Homeric, archaie and elassieal times, Sammel- 
band der bulgarischen Vorträge u. Mitteilungen 
für den XI. Internationalen Historikerkongreß in 
Stockholm, Sofia, 1960, 3—29. 

Im ganzen standen offenbar die Volksstämme 
der südöstlichen Pontosküste auf einem tieferen 


2, 2 zufolge waren sie der kampflustigste von 20 kulturellen Niveau als die der westlichen und der 


allen Stämmen, die das südpontische Küsten- 
gebiet besiedelten. Sie wohnten ähnlich den Ge- 
birgskolchern in zahlreichen in den Bergen weit- 
zerstreuten xwoia. Eine gewisse Anzahl dieser 
Siedlungen, die einen überwiegend ländlichen 
Typus hatten, war befestigt. Am besten befestigt 
war jedoch die Hauptsiedlung (zwoior untoonoix) 
der Drilen. Die Beute, die die griechischen Sol- 
daten durch ihren Überfall auf den tieferliegen- 


nördlichen Pontosküste. Dies gilt auch von den 
Mossynoeken, obgleich bei ihnen die Umschich- 
tung der genitilizischen Gesellschaft bedeutend 
weiter vorgeschritten war als bei den Kolchern 
und Drilen. So kann Xen. Anab. V 4, 32 von den 
Söhnen der reichen Mossynoeken sprechen. Höher 
standen die thrakischen Stämme, die den süd- 
westlichen Sektor der Küste bewohnten, die 
Bithyner und ein Teil der Stämme im paphlago- 


den Teil der ‚Drilenmetropolis‘ erwarben, bestand 30 nischen und kappadokischen Hinterland der säd- 


hauptsächlich aus Rindern, die also hauptsächlich 
den Reichtum der Drilen ausmachten. Außer dem 
Großvich hielten die Drilen auch zahlreiches 
Kleinvieh, auch recht viele Schweine. Allem An- 
scheine nach war die Viehzucht die Haupt- 
beschäftigung der Drilen sowie der Kolcher, wo- 
bei man jedoch auch die bedeutende Entwicklung 
der Gewerbe beim letzteren Volksstamm beachten 
muß. Siehe M. Maximowa 129—135. Die 


pontischen Küste. S. Th. Reinach, Numisma- 
tique ancienne: trois royaumes d’Asie Mineure, 
1888; Ed. Meyer und W.Ruge o. Bd. III, 
S. 507. J. Söleh Bithynische Städte im Alter- 
tum, Klio XIX (1923/1924) 140f. und 146ff. 
G. Corradi Art. Bitinia in der Eneicl. Ital. 
VII (1930) 110—114; über die Gesellschaftsord- 
nung und die wirtschaftliche Entwicklung in 
Bithynien s. Th. Reinach Mithradates IV 


Schilderungen Xenophons ermöglichen einige40 Eupator 313ff. L. Robert Rev. Phil. XIII 


ziemlich sichere Schlüsse auch auf die Gesell- 
schaftsordnung dieser Volksstämme. So zeugtz.B. 
das Vorhandensein ziemlich stark befestigter 
Siedlungen bei den Kolchern und besonders bei 
den Drilen (übrigens auch bei den Mossynoeken) 
zweifelsohne von der Anhäufung beträchtlicher 
Reiehtümer, die hauptsächlich in Rinderherden 
bestanden. Zur Zeit feindlicher Angriffe wurden 
diese Rinderherden in den Befestigungsanlagen 


(1939) 65, 168ff. und M. Rostovtzeff Social 
and economie History of the Hellenistie World 
1 566 und III 1451, n. 334 = Rostovzeff 
Die Hellenistische Welt, Gesellsch. und Wirt- 
schaft I 444ff. III S. 1215, Anm. 334. 

In einem früheren Stadium der gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Entwicklung als die 
thrakisch-bithynischen Stämme befanden sich im 
allgemeinen die Stämme, die den größeren Teil 


der zwoia untergehracht. Während aber bei den 50 der östlichen Pontosküste besiedelten. Vgl. z. B. 


Kolchern und Drilen die einzelnen Gentil- und 
Stammverbände noch immer völlig getrennt von- 
einander waren, ja sogar sich gegenseitig be- 
kriegten (s. die ‚friedlichen‘ Kolcher im ebenen 
Hinterland von Trapezus und ihre ‚unfriedlichen‘ 
Stammesbrüder von den Bergen), war bei den 
Mossynoeken schon eine gewisse Einheit festzu- 
stellen. Etwas mehr sogar: sowohl bei den Mossy- 
noeken als auch bei den Tibarenern existierten 


schon, obzwar im Anfangsstadium, Stammver- 60 


bände. So bildete also die Viehzucht die Grund- 
lage der Wirtschaft bei den Kolchern, Drilen, 
Mossynoeken und vielen Stämmen an der Südküste 
des P. E., und die Landwirtschaft spielte nur eine 
untergeordnete Rolle. Die größten Herden ge- 
hörten natürlich den Stammeshäuptlingen. Alle 
diese Stämme siedelten also in Dörfern und 
<wela, Fluchtburgen. Eine einzige Ausnahme bei 


die Beschreibung der Lebensweise der Kerketen, 
Achäer, Zyger und Heniochoi bei Strab. XI 2, I, 
C 492 und 2, 12, C 495ff. Bedeutend höher in 
ihrer Entwicklung als die Achäer, Zyger und 
Heniochoi standen die kolchischen Stämme an 
der Ostküste des P. E. Darüber D. Kapa- 
nadzeund K. Golenko WDI, 4, 1957, S. 88 
--95 (Behandlung der sog. ‚Kolchinnen‘, d. h. 
kolchische Münzen). 

814. DiewichtigerenSiedlungen 
im KüstengebietdesP.E,vorallem 
die Siedlungszentren von städti- 
schem* Gepräge. 

Abonutichus (Aßwvov Teiyos): Städt- 
chen (bei Strabon roAiyrıov) an der paphlagoni- 

* Die griechischen Kolonien am Pontos wer- 
den in $ 17 besonders behandelt. 
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schen Küste des P. E. Zur Zeit M. Aurels wurde 
es in Ionopolis umgenannt, ein Name, der sich 
bis zum heutigen Tag in der Benennung der tür- 
kischen Stadt Ineboli erhalten hat. S., vor allem 
Strab. XII 3, 10, C 545, Hirschtfeld o. 
Bd. IS. 106 und neuerlich L. Robert Hellenica 
IX, 65f. Maximowa 73, 5. 182#. 197#. 390. 
424 nebst Literatur. 

Abritani: Siedlung am Kimmerischen 


Bosporus unweit von Pantikapaion, ss. Toma-10 


sehek o. Bd. IS. 111. 

Abrittus: Sehr wahrscheinlich in der Ge- 
send ‚Kaleto‘ bei der heutigen bulgarischen Stadt 
Razgrad (Nordostbulganien). S. T. Iwanov 
Dwa.nadpisa otantinija grad pri Razgrad (bulg., 
Titel der deutschen Zusammenfassung: Zwei In- 
sehriften aus der antiken Stadt in der Nähe von 
Razgrad), Festschr. Kazarow II, Sofia 1955, 175ff. 
1838. 
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Küste, Ptol. V 8, 9 und Tomaschek o. Bd. I 
S. 1980. 

Andriake: oppidum an der thrakischen 
Küste, Strab. VIT 6,1 (C318). Hirschfeld 
o. Bd .IS. 2141. 

Antieinolis (Avuxivolıs): Siedlung (op- 
pidum?) an der paphlagonischen Küste; vgl. u. 
Kinolis. Hirschfeldo. Bd. IS. 2425. Maxi- 
mowa 326. 

Antikeites:s. Tomaschek o. Bd. I 
S. 2424. 

Antiphili (turris): Kastell an der Nord- 
westküste zwischen Arpis und Kremniskoi in der 
Nähe des gegenwärtigen Sees Schagany. 

Apsaros (Awaoos): Siedlung an der Mün- 
dung des Harpasos (h. Coroh), Tomaschek 
o. Bd. II S. 276 und bes. Maximowa 315ff. 

Archabis: oppidum an der Südostküste, 
Strab. VII 6, 1, (C 318). Hirschfeld o. Bd. I 


Acisalitae (Akisalis?): S. Plin. N.20S. 2141. 


H. IV 85. Oppidum an der Nordküste des P.E., 
westlich von der Taur. Cherson. 

Adienos(Adımvos): Hirschfeld o.Bd.I 
S. 361. 

Aigialos (auch Aigiale): ein yweoior 
(oppidum) an der paphlagonischen Küste östlich 
von Amastris, jenseits Kytoros; Strab. XII 3, 1, 
C 545, die übrigen Belegstellen bei Hirsch- 
feld o. Bd. IS. 957. 

Aeginetes (Alyenımms): 
Dorf an der paphlagonischen Küste östlich von 
Abonuteichos; Hirschfeld o. Bd. I S. 968.” 
Über die Siedlungen an der paphlagonischen 
Küste noch Ruge-Bittelo. Bd. XVIII 2. H., 
S. 2359ff. und 2486. 

Aepolium (Aizdkor): oppidum südlich von 
Tyras, Plin. n. h. IV 82. 

Agathopolis: Stadt an der thrakischen 
Pontosküste, anscheinend identisch mit der gegen- 


Aristaeum : Siedlung beim heutigen Dorf 
Emona an der Westküste; Plin. n. h. IV 45 und 
Mihajlov IGr Bulg. rep. I, p. 150. 

Arkiroessa Steph. Byz. s. v. 

Armene (Aouevn): Städtehen oder zwelor 
an der paphlagonischen Küste westlich von Si- 
nope, zu dessen Staatsgebiet es gehörte. $. 
Hirschfeld o. Bd. II S. 1180ff. und bes. 
Maximowa 73 und 326ff. 


oppidum oder30 2 Aomis — s. 0.8 13 s. Aomıoı. 


Artake: xwolovr Bidvvias Ptol. V, 1. 5. 
Hirschfeld o. Bd. II S. 1304. 

Artane: xwelov Bidvvlas Ptolem. V 1.5. 
An der Mündung des Artanesflusses an der bithy- 
nischen Küste. Der Name ist ohne Zweifel thra- 
kischer Herkunft. Denselben Namen trägt auch 
einer der rechten Nebenflüsse des Istros, Herodot. 
IV 49. Über den bithynischen A. Hirschfeld 
o. Bd. II S. 1305; über den thrakischen Toma- 


wärtigen Stadt Achtopol in Bulgarien; erwähnt40schek ebd. 


bei Pachymer. III, 4, s. auch Not. dign. III 535 
X 627. Münzen z. B. bei Head HN? 223. 
Hirschfeld o. Bd. I S. 763. Im Artikel 
Ayadonoiıs der Mey. Eiinv. Eyxvxi. 1 (1927) 119 
wird behauptet, daß die Stadt früher AdAıxöv 
Teiros hieß, s. d. unten. Über Agathopolis s. 
neuerlich die anregenden Ausführungen L. Ro- 
berts Les inseriptions greeques de Bulgarie, 
Rev. Phil. XXXTII, 1959, fasc. II 172—179. 


Assyria: Gegend, in der später die Stadt 
Sinope gegründet wurde, s. neuerlich Maxi- 
mowa 21ft. 38H. 130. 

Athenai: Städtchen an der Südküste des 
P.E. s. Tomaschek o. Bd. II S. 2022. 

Athenaion (Adyraw»): ein Hafen an der 
taurischen Pontosküste, früher mit dem h. Sudak 
identifiziert: Tomaschek o. Bd. II S. 2022. 
Minns Scythians and Greeks in S. Russia 19. 


Aconae (Axdvaı): kleiner Ort nicht weit50 Rostovtzeff Iranians and Greeks in S. Rus- 


(östlich) von Heraclea Pontica, s. Hirschfeld 
0. Bd. I S. 1178. 

Aloborov PgoVeıov: ein von Justinian um 550 
wiedererbautes Kastell an der Südostküste der 
Tauris,. heute Alusta; s Tomaschek o. Bd. I 
S. 1706. 

Alybe: oppidum der Halizones an der 
bithynischen Küste Kleinasiens, Hirschfeld 
0. Bd. IS, 1708ft. 

Amastris s.u $ 17. 

Ameletos: Siedlung an der Südküste, öst- 
lich von Oinoe und westlich von Polemonion, dem 
früheren Side. Hirschfeld o. Bd. I S. 1822. 

Amisos : bedeutende milesische Kolonie an 
der kappadokischen Küste, anscheinend schon 
vorher ein wichtiges Siedlungszentrum der Kap- 
padokier; heute Samsun; s. u. & 17. 

Ampsalis: oppidum an der Kaukasischen 


sia 67. Danoff Borbite na starite gärzi za 
Cerno more i prototzite, (bulg.: Die Kämpfe der 
alten Griechen um das Schw. M. und die Meer- 
engen) GSUIPhF. Bd. XXXIX (1942—1943) 11 
{mit deutschem Resume). 

Aulaeutichus (Aödalov reiyos): eine 
Siedlung an der Westküste zwischen Apollonia 
und Salmydessos. Nach Arr. Per. P. Eux. 21 (87) 
wurde diese Siedlung auch Ongas oder Oneör 


60 zwgior genannt. A. hatte einen Hafen (BYoguos). 


Ein Thera ist auch auf der Tab. Peut. VIII und 
beim Geogr. Ravenn. IV 6 und VI 2 eingetragen; 
vgl. auch Guido 106. Anscheinend lag A. nicht 
sehr weit von Agathopolis, s. o. 

Bata (z& Bara): größeres Dorf und Hafen 
im Lande der Sinder an der Kaukasischen Küste, 
400 Stadien östlich vom Hafen Sindikos (h. 
Anapa). S. Strab. XI 2, 14, (C 496). 


1039 


Bizone (Bi£a»n): thrakische Siedlung von 
Stadttypus an der Westküste nördlieh von Dio- 
nysopolis, der Lage nach der heutigen bulgari- 
schen Hafenstadt Kawarna entsprechend. Siehe 
Brandis o. Bd. III S. 5ölff. C. Popa — 
Lisseanu Cetäti gi orase greco-romane din 
noul teritoriul Dobrogei, Bucuresti 1914, 50. 
O0, Märculescu Bizone-portul Cavarna, Ana- 
lele Dobrogei XV (1934) 145—162. I. Lepsi 
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Chadisia: Stadt (und Fluß) im Gebiet 
der Leukosyrer an der Südküste, westlich von 
Themiskyra; s. Ruge o. Bd. III S. 2022. 

Chelai (Xndei): Siedlung an der bithyni- 
schen Küste, s. Ruge o. Bd. III S, 2226. 

Cissa s. Kissa. 

Dagale-Eusene: Über diese Siedlung west- 
lich von Amisos, s. Ruge o. Bd. VI S. 1445ff. 

Dandake (davöd«n): Nach Ptolem. III 6, 2 


Studii asupra litoralului Sabla-Eerene, Acad. 10 Siedlung an der Südwestküste der Taurischen 


Rom. Mem. sect. stiintif. s. III t. IV 91 und bes. 
0.Tafrali La eite pontique de Dionysopolis 52. 
Bilabel Die ionische Kolonisation 16 und 
Danoff Zapadnijat brjag na Cerno more w 
drewnostta 116ff. und 59. Ohne Zweifel ist der 
Name Bizone thrakisch und die ursprüngliche 
Siedlung vorgriechischer Herkunft, Nach Strab. 
V11 6, 1, (C 419), wurde ein großer Teil von B. bei 
einem Erdbeben vom Meere verschlungen. Dazu 


Halbinsel, nicht weit von Chersonesus Taurica 
nördlich vom Symbolon limen, der gegenwärtigen 
Bucht von Balaklawa. Vgl. Tomaschek o. 
Bd. IV S. 2099 und Minns 498, 1. 
Dehbeltus (4eßeAros), Deultum, Develtus: 
römische Siedlung, später Kolonie am heutigen 
Golf von Burgas. Mit der Gründung von Deultum 
verfolgten die Römer den Zweck, nicht nur die 
Griechenstädte Apollonia, Mesambria und Anchia- 


Danoff Käm istoriteskija oblik na drewna 20los, sondern auch die Thraker des Hinterlandes 


Trakija (bulg., Titel der deutschen Zusammen- 
fassung: Zu den historischen Umrissen Altthra- 
kiens) I Teil, GSUIPhF, XL, 1948—1944, 44ff.; 
ziemlich unwahrscheinlich ist die Vermutung 
Br. Lenks o. Bd. XV S. 1073, daß B. von grie- 
chischen Kolonisten gegründet wurde, die aus 
Mesambria stammten. Die bisher bekannten In- 
schriften aus B. sind ausnahmslos in ionischem 
Dialekt verfaßt. Die Meeresküste im Abschnitte 


von Kawarna und Bal£tik ist ständigem Rutschen 30 


und Zusammenstürzen ausgesetzt, was auch heute 
noch beträchtliche Schäden in Baltik verursacht. 
An der Küste in Kawarna und besonders im heu- 
tigen Hafen sind bedeutende Überreste von anti- 
ken Bauten noch heute deutlich zu sehen. Die Er- 
gebnisse von Sondierungen am Ort des antiken B. 
und in seiner Umgebung durch Mitarbeiter des 
Archäologischen Museums in Warna sind noch 
nicht bekannt gegeben. Vgl. noch D. Detschew 


in Botmäßigkeit zu halten. Über die thrakische 
Herkunft des Namens Debeltus s. Detschew 
Charakteristik der thrakischen Sprache 21. 82 
und Thrakische Sprachreste, 122ff.; die Auto- 
renstellen bi Tomaschek o. Bd. V 8. 260. 
Über Deultum s. neuerlich B. Gerov La pro- 
priste foneiäre en Mösie et en Thrace & l’&poque 
romaine, bulg. mit franz. Resume, GSU, PhF, 
Bd. L, 2, 1955, 8. 35—41. 

Deleus (A£4xos), Siedlung (oppidum) in der 
südlichen Ecke der westliehen Pontosküste mit 
fischreichem See, dem gegenwärtigen Derkossee. 
Siehe F.X.Schaffer Landeskunde v. Thrakien, 
Sarajevo 1918, 8 mit den Tafeln XVI und XVII; 
für den gegenwärtigen Fischreichtum des Derkos- 
sees Kar. Devedyjan P£che et p&cheries en Tur- 
quie, Constantinople 1926, 82. L. Robert 
Hellenica X 38#f. und 41ff., über die byzantinische 
Vergangenheit von D.s. Zrauobins, Adoxoı. zEvroor 


Thrak. Sprachreste, Wien 1957, 61. Über Bizone 40 z&» novopvor&r, Qpaxızd I, Athen 1928, ferner 


s. zuletzt Mihajlov IGB Ip. 22f. und die 
Nachträge L. Roberts Les inscriptions grec- 
ques de Bulgarie, Rev. Phil. XXXIIL, 1959, fasc. 
II 179—180. 

Boryza: nods Ilovesn Steph. Byz., s. 0. 
Bd. III S. 739 (Ruge). Über Boovfa - molıs Ilso- 
oıxn, &s Exaralos neoımynosı Eiponns‘ vera Öb 
Boovfa, nolıs ITleoocwr, nera d& Ourrıds Hero- 
dian. x. uov. A&&, = Hekat. frg. 166 Jac. s. Da- 
noffa.O, 17, 

Buaticum:Vgl.Oberhummer o. Bd. 
IIT S. 929. Siedlung an der thrakischen Küste an 
der Straße von Apollonia nach Byzantion am Fuß 
des Vorgebirges Thynias (Tab. Peut.). 

Caliordi:Plin.n.h. IV 85;nachToma- 
schek o. Bd. III S. 1356 eine schwer zu lokali- 
sierende Siedlung an der Südküste der Taurischen 
Halbinsel, 

Chabakta: Städtchen oder Kastell an der 


Mey. Ein. Eyauri. IX (1929) 58ff. Autorenstel- 
len bi Oberhummer o. Bd. IV S. 2447. 

Dia am Kimmerischen Bosporos: s. Toma- 
schek o. Bd. V 8.299. 

Dia = Diospolis bei Ptolem. V 1,2s.Ruge 
o. Bd. V S. 299 an der Küste Bithyniens beim 
heutigen Akce-Sehr. 

Dioskurias (Atoaxoveids): die gegen- 
wärtige sowjetische Stadt Suchumi, milesische 


50 Kolonie an der Ostküste, s. unten $ 17. 


Erite (Ereta): an der Mündung des Flusses 
Panysis h. Kamöija, Ortschaft an der West- 
küste, nicht weit vom heutigen bulgarischen Dorf 
Dolni Bliznak. S. Plin. n. h. IV 2, 45, die ande- 
ren Belegstellen bei Mihajlov IGB Ip. 149, 
frühere bulgarische Literatur bei Skorpil 
MSb. (Sbornik des Minist. für Volksaufkl.), 
YII, Sofia 1892, 44; derselbe: Iswest. 
Russ. Arch. Inst. Konstantinop. X 526. 560. 


kappadokischen Küste im Küstenabschnitt zwi- 60 Album. Taf. CXV, 2 (bulg.). S. Pokrovskij 


schen Amisos und Pharnakeia, s. neuerlich 
M. Maximowa 196 und 315; Strab. XII 3, 
16, (C 548), nennt Xaßaxa unter den zwoia ovuva 
der Gegend. 

Chabon (nach anderen Lesarten Chanon) 
s. Tomaschek o. Bd. III S. 2017: ein Kastell 
in unmittelbarer Nähe der Stadt Chersonesus 
Taurica, von Skiluros befestigt. 


IBAI (Isw. Bulg. Arch. Inst.) XIV (1940—1942) 
252—254 (bulg.). 

Eusene: Siedlung an der paphlagonischen 
Küste zwischen der Halysmündung und der Stadt 
Amisos. E. nannte sich auch Dagale; s. o. und 
Ruge o. Bd. VI S. 1445—1446. 

Gargaza: oppidum unweit von Kytaion in 
in der Nähe des kimmerischen Bosporos. Darüber 
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Kiessling o. Bd. VII S. 759, auch Diod. XX 
23ff. Seinem Namen nach war G. eine vorgrie- 
chische Siedlung. 

Garius (lägıos T6ros) an der paphlagoni- 
schen Küste, s. Ruge o. Bd. VII S. 766. 

Gaziura: eine Siedlung an der Mündung 
des Irisflusses, s. Jessen o. Bd. VII 8.891. 

Gursubanthum = Orgibste: Siedlung 
an der Südküste im Küstenabsehnitt zwischen 
Sinope und der Halysmündung. 

Gyenos, Ivnvos bzw. Kvaveos: Fluß und 
Siedlung in der Kolchis, Skyl. 81. 

Gymnias (Tvuvıds): Stadt an der Südost- 
küste, Hauptstadt der Skythiner, s. Kiessling 
o. Bd. VIL S. 2086ff,, neuerlich Maximowa 
130 und 137. 

Harmene s, Aouerm. 

Hermision (Hermisium): Städtchen an 
der Küste der Taurischen Chersonesos im Küsten- 
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Die Ausgrabungen des Kimmerikon in den 
J. 1947—1948) WDI (1949) nr. 3, S. 92—101. 
V.F.Gajduke wi & Bosporskoje Zarstwo 
(russ.: das Bosporanische Reich) 27. 180. 182— 
187. 191. 376. I. T. Kruglikowa Raskopki 
drewnego Kimmerika (russ.: die Ausgrabungen 
des antiken K.) im Sammelband ‚Istorija i 
Archeologija Bospora (Geschichte und Archaeo- 
logie des Bosporos), Simferopel 55—73. 

Über Kimmerikon s. auch die anderen Arbei- 
ten von I. T. Kruglikowa, W.D. Bla- 
watskij, I. B. Zeest u. a, angeführt in 
dem bereits zitierten Sammelbd. Sow. archaeolog. 
Schrifttum, Bibliographie unter Nr. 1781. 2421. 
2425. 2551. 2556. 2559. 2562. 2641. 2646. 2647. 
S. auch unter $ 17. 

Kıygegıx: ein Dorf am Eingang des Kimme- 
rischen Bosporos, s. W. Kroll o. Bd. XI S. 434 
und unten $ 17. 


abschnitt zwischen Pantikapeion und Myrmekion,20 Kinolis, Städtchen an der paphlagonischen 


s. Kiessling o. Bd. VIII S. 857. 

Iovis Templum: bedeutende Station der 
Straße von Mesambria nach Odessos, seiner Lage 
nach dem heutigen bulg. Dorf und Kurort Obzor 
entsprechend. Vgl. $ 17 Naulochos. 

Kallatis (Callatia) soll früher Acer- 
batis geheißen haben; vgl. 8 17. 

Kallistratia: Küstenort in Paphlago- 
nien östlich vom Vorgebirge Karambis. Über Be- 


Küste, h. Ginolu, östlich vom Kap Karambis, s. 
Ruge o. Bd. XT S. 435, auh Maximowa 
326f. 
Kissa: Stadt im Pontus Polemoniacus, s. 
Ruge o. Bd. XIS. 517. 
Kolussa:s.Ruge 0.Bd.XIS. 1124. 
Kwvonıv: Ort (und Lagune) östlich der 
Halysmündung, s. Ruge o. Bd. XI S. 1342. 
Kordyle I und II: Gleichnamige Siedlun- 


legstellen und Lokalisierung s. Ruge o. Bd. X 30 gen an der Südküste, s. Ruge o. Bd. XI S. 1380. 


S. 1730. 


Kalnns Au» = Kerpeh: Bucht mit gleich- 


namigen Hafen und Siedlung, auf halbem Weg zwi- 
schen Heraclea Pontica und dem Thrakischen Bos- 
poros, s. Ruge o. Bd. X S. 1760 Nr. 2. Über d. 
Namen neuerlich D. Detschew Thrakische 
Sprachreste 224. 

Kardessos: Kagönooas- dis Ixrvdias 
Exoraiss Ebewnn, Steph. Byz. = Hekat. Irg. 
185; s.N. Vulieo. Bd. X S. 1995. 

Karkinitis: Hekat. irg. 184: nolıs Ixv- 
dırn (Steph. Byz.). 

Kapöv Ayunv (Carieus portus) = eine be- 
deutende Siedlung (dem Namen nach aus vor- 
griechischer Zeit) an der Westküste, s. Weiss 
Die Dobrudscha im Altertum 73. Vuli2o.Bd.X 
8.1955; die genaue Lokalisierung von K. |], bei 
dem heutigen großen bulg. Dorfe Sabla (zwischen 
Kallatis und Tirizis akra) bei L.Bo2kov Spis- 


Kotyora:s.u. $ 17. 

Kenuvioxo:: kleine Stadt an der Nordwest- 
küste südlich der Tyrasmündung und vom Orte 
Aipolion, s. Lackeit.o. Bd. XI S. 1709. 

Kromna : als Emporion von Sinope an der 
Stelle einer älteren einheimischen Siedlung ge- 
gründet, s. unten & 17. 

Kooova' nols noös ı® Ilovıw' Exaralos 
Aoia‘ ro &vınöv Kooooatos, Steph. Byz. 


40 Kyknos: oppidum an der kaukasischen 


Küste, s. Kroll o. Bd. XI S. 2435. 

Kyptasia: Siedlung an der paphlagoni- 
schen Küste, s. o. Bd. XII S. 126. 

Kytoros: Stadt an der Küste Paphlago- 
niens zwischen Amastris und dem Vorgebirge 
Karambis, ss. Ruge Bd. XII S. 244 und $ 17. 

Lagyra: Ortschaft an der Südküste der 
Taurischen Chersonesos nicht weit vom heutigen 
Kurort Liwadija; s. Herrmann o. Bd. XII 


sanije BIAD (Zeitschr. des bulg. Ingen. und Ar- 508. 465. 


chitektenvereines) XXV (1925) H.8, 1-8 (bulg.). 
Vgl. auch Mihajlov IGBIp. 21ff. 

Karus(s)a: Städtchen an der paphlagoni- 
schen Küste östlich von Sinope; s. Rugeo.Bd.X 
S. 2244; am selben Ort heute die türkische Sied- 
lung Gerze; s. noch Maximowa 73. 383. 414. 
464. 

Kalexa Gegend und Siedlung an der Tauri- 
schen Chersonesos, Anon., P. P. E. 51 und 77. 
Arr. per. 80. Boeckh zu CIG II p. 114 a. 

Kerasuss. & 17. 

Kıuuegızv s. Lehmann-Haupt o. 
Bd. X1 S. 434 (überholt). K. wird meines Er- 
achtens jetzt richtig identifiziert mit der antiken 
Siedlung, die an der Schwarzmeerküste 50 km 
südlich von Kertsch liegt; s. die Art. ‚Kimmerik‘ 
in der BSE Bd. XX, S. 627 und I. B. Zeest 
Raskopki Kimmerika w 1947—1948 g. g. (russ.: 


Lampas (Aaunds): Hafenplatz an der Süd- 
küste der Krim. Die Autorenstellen bei Honig- 
mann o. Bd. XI S. 578. 

Laris(s)a, Ortschaft an der westlichen 
Küste des P. E. unbekannten Ortes, jedenfalls 
nördlich von Mesambria. Darüber Danoff 
Zapadnijat brjag na Cerno more w drewnostta 
166. Über den Namen s. Detschew Thra- 
kische Sprachreste, Wien 1957, 274. 

Lazika (Lazica vetu): s Herrmann 
o. Bd. XII S. 1042ff. u. BSE, Bd. XXIV (1953) 
228. 

Lianum (Asiavor): Ortschaft im europäi- 
schen Sarmatien, Ptolem. III 5, 12. 

Lillion: Emporion (?) an der Küste Bi- 
thyniens westlich von Herakleia, s Ruge o. 
Bd. XIII S. 542. . 

Lykastia: angebliche Amazonenstadt in 
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Gebiete der Leukosyrer, s. Kroll o. Bd. XIII 
S. 2266. 

Maoawuıxy: Ortschaft an der kaukasischen 
Küste, . Herrmann o. Bd. XIV S. 2057. 

Mesambria s. unten $ 17. 

Mn»ro@or :Ort an der bithynischen Küste, 
80 Stadien östlich von Heraclea Pontica, genauere 
Lage bisher nicht bestimmt. Belegstellen bei 
Ruge o. Bd. XV S. 1490. 


Mo‘xara- aöls Bidwias os Aoniros 10 


Karkloronros Ev r@ repi Moaxisias Steph. Byz., 
vgl. FHG IV 355, frg. 6 und J. Keil o. Bd. XV 
8. 2514. 

Myrmekion:s. unten $ 17. 

Nadloxos: Landungsplatz an der Westküste 
nördlich von Mesambria; ss Oberhummer 
o. Bd. XVI S. 1969. Danoff Zur antiken Wirt- 
schaftgeschichte der westlichen Pontosküste 
usw. 187 und derselbe Zapadnijat brjag na 


S 14. Vorgriechische Siedlungen 1044 


—= Hekat. fig. 172: s. Herrmann o. 
Bd. XVII S. 1022. 

Orgibate: vgl. o. Gursubanthum und 
Ruge o. Bd. XVII S. 1029. 

Pagrai: ein Landeplatz an der Nordküste, 
h. GelendZik. S. Diehl o. Bd. XVIIL S. 2315ft. 

Palakion: Siedlung an der Nordküste 
von Palakos gegründet. S. Diehl o. Bd. XVIII 
S. 2498. Gajdukewit&B. Z. 533. 

Paniardis: Stadt an der Ostküste der 
Maiotis, s. Diehl o. Bd. XVIII 2.H., S. 594. 

IIayrıranmatov: s.u$ 17. 

Patraeus (Dlarasds): griechische Stadt 
am Kimmerischen Bosporos, auf den Ruinen einer 
einheimischen Siedlung errichtet. 8. Gajduke- 
wie 2038. 356. 515 J. S. Kruskol Raskopki 
drewnego Patrea w 1950 g. (russ.: die Ausgra- 
bungen des antiken Patraeus im J. 1950), WDI 
1951, H. 2, 8. 225f. BSE Bd. XXXII 234 


Cerno more w drewnostta 137; wurde später Iovis 2C (1955), unten $ 17. 


Templum. 

Naveraduos: Küstenstation an der Südküste 
im Abschnitt zwischen der Halysmündung und 
Amisos;s.Ruge o. Bd. XVI SS. 2028. 

Neapolis: das skythische, das 2 km süd- 
östlich vom heutigen Simferopol lag; s. Diehl 
Suppl.Bd. VI S. 1425ff. und den Art. ‚Neapol’ 
skifskij‘ (russ.: das skythische Neapolis) in der 
BSE, Bd. XXIX (1954) 322ff. mit reichen 


Literaturnachweisen. Über die Grabungsergeb- 30 


nisse zu Neapolis aus den J. 1955—1958 s. I. W. 
Jatzenko Dekoratiwnaja rospis’ obStestwen- 
nogo zdanija w Neapole skifskom (russ.: Die 
dekorative Wandmalerei eines öffentlichen Ge- 
bäudes im skythischen Neapolis), SA 1960, 4, 
91H. u. Al. 

Nnois: Ort am Fuße des Heraklesgebirges 
(südliche Vorberge des Kaukasus) dort, wo sich 
der jetzige Bsyibfluß in das Meer ergießt. Die 


Peronticum (Ileoovuxov): Siedlung, an- 
scheinend thrakischer Herkunft, südlich von Au- 
laeutichos im südlichen Abschnitt der Westküste. 
8.Oberhummer o. Bd. XIX S. 897. 

Petra (//&oa): Fester Platz auf dem Ge- 
biete der Laziea an der Ostküste zwischen den 
Flüssen Bathys und Akinasis. Über diese s. 
re o. Bd. I S. 1169 und Bd. III 

. 139. 

Phabde (Phabda): befestigte Siedlung an 
der Südküste zwischen Amisos und Pharnakeia, 
s. Strab. XII 3, 16, C 548. Maximowa 315ff. 

Phadisane (auch Phadisace): befestigte 
Siedlung an der Südküste zwischen Amisos und 
Polemonion; s. Arr. Per. p. Eux. 22. Herr- 
mann 0. Bd. XIX S. 1475. Maximowa3l5. 

Phasis:s. $ 17. 

Phinopolis: thrakische (?) Stadt im 
Südabschnitt der Westküste, s. Strab. VII 6, 1, 


Stadt befand sich im Gebiet der Heniochoi; s.40 0319 und Oberhummer o. Bd. XX 3. 248. 


Herrmanno. Bd. XVII S. 27 Nr. 2. 

Nırıxn: oppidum an der kaukasischen 
Küste, das nach Herrmann o. Bd. XVII 
S. 769ff, mit dem gegenwärtigen Sowj. Kurort 
Gagra zu identifizieren ist; über Gagra s. BSE 
Bd. IX 609ff. Über N. noch Diehl o. Bd. XX 
S. 1884 s. Pityus. 

Odessus I (Oönooss): der heutige bulga- 
rische Schwarzmeerhafen Warna, s. u. 8 17. 

Odessos IIs. ‚Ordessos‘. 

Odiupolis (Odtodrodrs), Hodiupolis: xweiov 
Hoaxisias s. Ptolem. V 8, 9; VIII 18, 4; von 
den Belegstellen s. noch Steph. Byz. s. v. 

Oiantheia: oppidum an der kaukasischen 
Küste im Grenzgebiet zwischen den Abasgi und 
den Coraxi; über Oivardia s. Pape-Bense- 
ler Eigennamen s. v. 

Oinoe: Siedlung mit einem Landeplatz an 
der Mündung des Oiniosflusses, ss. Ruge o. 
Bd. XVII S. 2228ff. 

Ordessus (ODoönooss): Siedlung an der 
Nordwestküste, wohl die heutige Stadt O&akov; 
s. Diehlo. Bd. XVII S. 1885 Nr. 2. E. A. 
Simonowi&d O drewnem Odessa (russ.: Vom 
antiken Odessos), WDI 1954, H. 4, S. 146-150, 
ist geneigt, dieses zweite Od. am Ufer des gegen- 
wärtigen Tiligulliman zu suchen. 

Orgame: aölıs ini ı@ "lorew Steph. Bvz. 


Physke: Siedlung an der kleinen Halb- 
insel, die zwischen dem Dnjestrliman und dem 
Schw. M. eingeschlossen ist, s. Ptol. III 10, 7 
und E. Polaschek o. Bd. XX S. 1165. 

Hırvoös s. unten $ 17. 

IToksuw@vıor ist der spätere Name der 
Stadt Side an der Südküste, s. neuerlich Maxi- 
mowa 311. 315. 328. 

Porthmion:s. unten $ 17. 

Ywoör Aıunv: nach Skyl. 85 im Lande 
der Makrokephaloi, ss Herrmann o. Bd. XIV 
S. 815 und Treidler o. Bd. XXIII S. 1430. 

P»ßas: Oppidum am gleichnamigen Fluß 
an der Südküste; ss. Ruge o. Bd. TA S. 348. 

Pi£aıror und Pılovc: Siedlung an der 
Küste des Pontus Polemoniacus, s. Bürchner 
Bd. IA S. 935. 

?ön : kleiner Landeplatz an der bithynischen 
Küste, s. Ruge o. Bd. IA S. 960. 

Salmydessus (ZaAuvönaods): thrakische 
Stadt an der Schwarzmeerküste der europäischen 
Türkei, ss. Bürehner Bd. IA S. 1991, nr. 1 
und 2. Über den Namen S. Detschew Thra- 
kische Sprachlehre 414ff. 

Sandaraca (Savöaoaxn): Stadt an der 
bithynischen Küste, der türkischen Stadt Zongul- 
dag entsprechend; zum Namen vgl. den Berg 
Sandarakurgion auf dem Gebiete der späteren 


at Fe u: 


id mt I in 


ee EN ————nlffiänen 


a EEE 


1045 Pontos Euxeinos 


Stadt Pompeiopolis, aus welchem Arsenikerz ge- 
wonnen wurde; s. zuletzt Maximowa 311. 
315. 328. 

Side: s. o. Polemonion. 

Siganeon: Stadt in der Kolchis, Ptol. V 
9, 2; vgl. Zıyava im Inneren Arachosiens bei 
Ptol. VI 20, 4. 

Sinda: Stadt, später in Gorgippia um- 
benannt, Ptol. V 8, 8, wahrscheinlich das Sied- 
lungszentrum der Sinder. 

Sindike: s. darüber nmerlich W.D.Bla- 
watskij Drewnejseje swidetel’stwo o Sindike 
(russ.: das älteste Zeugnis über Sindike); Studia 
in honorem acad. D. Detev 708ff.; ders. Prozess 
istor. razwitija antiönyich gosudarstw w Sew. 
Pricernomorje (russ.: Der Prozeß der historischen 
Entwicklung der antiken Staaten am Nord- 
gestade des Schwarzen Meeres) im Sammelband 
Problemyi istorii sewernogo Pricernomorija w 
antiönuju epochu (russ.: Die Geschichtsprobleme 
der nördl. Schwarzmeerküste in der Antike), 
M. 1959, 9. 

Singaneon — Siganeon, s. 0. 

Sinope:s. unten $ 17. 

Zranern: Stadt im Gebiete der Chalyber, 
Steph. Byz.: Zrauevn * adlıs XKalbpwr - Exarzalos 
— frg. 202; s. RugeBd. IIA S. 2140. 

Stephane: Stadt an der paphlagonischen 
Küste, Steph. Byz.: Ztepavis‘ ndlıs Maıar- 
övvör- Erareios Asia = frg. 198. 

Susarmia und Zovooöguarve, vorher Hys- 
sos: Siedlung an der Südküste, 150 Stadien öst- 
lich von Trapezus; s. Ruge Bd. IYA S. 974. 

ZvußcAwor Arunv: Hafen und Sied- 
lung an der Südküste der Krim, der heutigen 
Bucht von Balaklawa entsprechend; s. Ober- 
hummer o. Bd. IVA S. 1091, Nr. 2 und BSE 
Ba. IV (1950) S. 102. 

Tauvedxn: ursprünglich vorgriechische 
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Tiristis (Tirizis und andere Formen): Kap 
mit gleichnamiger Siedlung (?) an der Westküste 
nördlich der milesischen Kolonie Krunoi-Dio- 
nysopolis, der heutigen bulg. Stadt Baltik. S. 
Geyer Bd. XIV S. 29. Danoff Zur anti- 
ken Wirtschaftsgesch. der westlichen Pontusküste 
bis zur Niederlassung der Römer, IBAI XI (1931) 
209—213; neuerlich wurde in der Festung Ka- 
liakra eine sehr verwitterte und verstümmelte In- 


10 schrift gefunden, in welcher von König Rhoime- 


talkes die Rede ist, s. M. Mirtev IADSt IX 
(1953) 1138. (mit frz. Zusammenfassung) und 
Mihajlov IGBIp. 27. or. 12, wo auch die 
andere Literatur. 

Toricus (Togıxds): oppidum an der kau- 
kasischen Küste, ss Diehlo. Bd. VI S. 1774. 
Letztlich veröffentlicht I. L Achanov SA 1, 
1961, 139#f. die Ergebnisse der im J. 1951 bis 
1952 durchgeführten Untersuchung von 27 Grab- 


20 hügeldolmen, die aus der Zeitspanne 6.—4. Jhdt. 


v. Chr. stammen. 

Trapezus:s. unten $ 17. 

Tyramba (Tvedußn): eine bosporanische 
Ortschaft an der Südküste der Maiotis, s. Diehl 
Bd. VIIA S. 1804 und GajdukewitB. 2. 
30. 206. 516 und unten $ 17. 

Tyras, heute Belgorod Dnjestrovskij, s. 
Diehl Bd. VIIA S. 1850. und Danoff 
Zapadnijat Brjag na Cerno more w drewnostta 


30 44—47. Mehr unten $ 17. 


Tyritace (Tvoraxn): s. unten & 17. 

815.DasEindringenderGriechen 
in den P.E 

Das massenhafte Eindringen der Griechen in 
den P. E. wurde zweifelsohne erst möglich, nach- 
dem die thrakischen, skythischen und die übrigen 
einheimischen Volksstämme des Küstengebietes 
und des Hinterlandes eine bestimmte Entwick- 
lungsstufe der Kultur bereits erreicht hatten. Die 


Siedlung der Nordküste an der Karkinitischen 40 einheimischen Volksstämme, die die Küstenzone 


Bucht; s. Herrmann 0.Bd. IV AS. 2152 und 
unten & 17. 

Taphrae (Tapoaı): Stadt an der westlichen 
Krimküste, Ptolem. III 6, 5. Plin. N. H. IV 8. 

Teioia: Steph. Byz.: nolıs Asvaoodowr 
Exoraios Acta — frg. 201. Über die Leukosyrer 
s. Maximowa 22. 25. 35—40. 55. 

Themiskyra: Stadt angeblich am Unter- 
lauf des Thermodonflusses (h. Terme-daj). 8. 


besiedelten, speziell die Thraker und die Skythen, 
lebten bereits im späten Stadium der gentilizi- 
schen Gesellschaftsordnung. Bei ihrem Eindrin- 
een in den P. E. benutzten die griechischen An- 
siedler, wie es scheint, vor allem den Seeweg, der 
von der Ägäis durch die Meerengen in nordöst- 
licher Richtung führte. Zu jener frühen Zeit be- 
trieben die Griechen fast ausschließlieh die Kü- 
stenschiffahrt; erst viel später wurde der bedeu- 


Ruge o. Bd. V A S. 1630f. über die Themi- 50 tend kürzere Seeweg zur Nordküste benutzt. Die 


skyraebene. Maximowa passim. 

Therai:s. o. Aulaeutichos. 

@Eooveıs: Siedlung an der Ostküste 
nördlich von Dioskurias, Ptol. V 8, 10 und 30, 
wo auch die Rede von einem gleichnamigen Fluß 
ist. 

Thiagola: oppidum mit gleichnamiger 
Lagune nördlich der Istrosmündung, h. Sebreny; 
s. Fluss Bd. VIA S. 271. 


griechischen Seefahrer fuhren von den nördlichsten 
Vorsprüngen der paphlagonischen Küste zu den 
Punkten der Nordküste, besonders der Taurischen 
Chersonesos, die sich am meisten nach Süden er- 
streckten. Nach einer plausiblen Hypothese M. 
Maximowas 145—168, bes. 156ff. und 167#. 
fiel die Entdeckung und das intensivere Befahren 
dieser direkten Seeroute erst in die erste Hälfte 
des 4. Jhdts. v. Chr. Natürlich kannten die Grie- 


Thymena: oppidum unweit von Abonu- 60 chen bei ihrem Eindringen in die Pontosgegen- 


teichos an der Südküste. Vgl. auch Thymeni bei 
Anon. Per. P. Eux. 17. 

Thynias (Owvias): heute Iniada, ein thra- 
kisches Siedlungszentrum von städtischem Ge- 
träge an der Westküste, s. Oberhummer 
Bd. VIA S. 71748. 

Timolaion: oppidum an der paphlagoni- 
schen Küste s. Ruge Bd. VIA S. 1273. 


den jene See- und Landrouten und benutzten sie, 
die seit unvordenklichen Zeiten die ägäische Welt 
mit den pontischen und nordpontischen Gebieten 
verbanden. Es waren zwei Routen, an erster Stelle 
die sog. südwestliche (ägäische) Route, die sowohl 
zu Land als auch zur See an der westlichen Pon- 
tosküste entlang führte. Die Entdeckung dieser 
Route war augenscheinlich nicht das Werk der 
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Hellenen. Schon vor ihnen wurde sie von ihren 
minoischen und mykenischen Vorgängern gekannt 
und benützt. An zweiter Stelle ist die südöstliche 
(vorderasiatische) Route zu erwähnen, die in der 
frühesten Zeit fast ausschließlich Landroute war 
und die nördliche Pontosküste mit Transkauka- 
sien und den südlich davon liegenden Gebieten 
verband. Von nicht geringer Bedeutung für die 
richtige und erschöpfende Klärung der Gründe 
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lung fast sämtlicher den Riesenraum zwischen 
der Donau und der Wolga bewohnenden Volks- 
stämme ein merklicher Fortschritt sowohl in wirt- 
schaftlicher als auch in kultureller Hinsicht fest- 
gestellt werden. Noch merklicher als bei den Sky- 
then war diese Entwicklung bei den meisten Thra- 
kerstämmen, die den Raum zwischen der Donau 
und dem Thrakischen Bosporos bewohnten. Ganz 
augenfällig war jedoch der kulturelle Fortschritt 


für die griechische Kolonisation an den Küsten 10 bei den Thrakerstäimmen im Südosten des heuti- 


des P.E. ist es, auf die ständig wachsende 
Rolle Thrakiens hinzuweisen als ein Gebiet, aus 
welchem die Länder an der nördlichen Pontos- 
küste ihren Bedarf an Kupfererzen und ‚Halb- 
fabrikaten‘ deckten. Letztere Entwicklung wird 
dureh die archäologischen Funde überzeugend 
veranschaulicht; darüber bes. A. A. Jessen 
Greteskaja kolonizacija sewernogo Priternomorija 
(russ.: Die griechische Kolonisation im nörd- 


gen Bulgarien und in der europäischen Türkei. 
Der allmähliche Übergang der zum größeren Teil 
bisher noch beweglichen Stämme Skythiens und 
besonders der mit den letzteren benachbarten 
Thrakerstämme zu einer seßhaften Lebensweise 
schuf die Voraussetzungen für die Entwicklung 
eines bisher nie dagewesenen Handelsaustausches 
zwischen den am P. E. liegenden Ländern und der 
Agäischen Welt. Dieser Hergang kann hier nur 


lichen Küstengebiet des Schw. M.), L. 1947, S. 28. 20 ganz kurz angedeutet werden. Einerseits sonderte 


Derselbe Forscher betont S. 28, daß, während 
man hinsichtlich der Herkunft des Kupfererzes, 
das zu jener Zeit in die nordpontischen Gebiete 
eingeführt wurde, auch an andere Bezugsquellen 
außer Thrakien denken könne, das Blei, das am 
Nordgestade des P. E. zur Herstellung der Bronze 
(und der Bronzegegenstände der sog. thrakisch- 
kimmerischen Gruppe) diente, vorwiegend aus 
Thrakien bezogen und auf der entlang der west- 


sich die schon bestehende Stammesaristokratie bei 
den Skythen und bes. bei den Thrakern von der 
Masse der übrigen Stammesgenossen ab. Sie be- 
kundete viel höhere Ansprüche als die Masse der 
Stammesangehörigen im Bezug auf die materiel- 
len Lebensgüter und speziell auf Luxuswaren. 
Andererseits konzentrierte der Stammadel in sei- 
nen Händen bedeutende und ständig wachsende 
Reiehtümer, die hauptsächlich aus Rinderherden 


lichen Pontosküste führenden Straße nach Sky- 30 und Landparzellen bestanden. Außerdem erwarb 


thien gebracht worden sein muß. Andere, weniger 
zahlreiche Funde aus Kerf zeugen davon, daß die 
Beziehungen zwischen der Nordküste Kleinasiens 
und der Krim schon seit dem Ausgang des 2. und 
dem Beginn des 1. Jahrtausends v. Chr. bestan- 
den haben. Diese Beziehungen wurden vorwie- 
gend auf dem Landwege entlanz der östlichen 
Pontosküste aufrechterhalten. Der Tauschhandel 
zwischen seßhaften Volksstämmen an der Nord- 


die Stammesaristokratie eine ständig wachsende 
Zahl von Sklaven, zu denen die Kriegsgefangenen 
gemacht wurden. Dadurch bekam der Adel eine 
neue Handelsware in seine Hände, die die Rolle 
eines bevorzugten Äquivalentes im Tauschhandel 
spielte. Die so entstandene Möglichkeit, die sich 
den Kaufleuten aus der Ägäis bot, große Ge- 
treidemengen zu billigen Preisen und ebenso 
große Zahlen von preiswerten Sklaven aus den 


küste des P. E. und ihren südöstlich und südwest- 40 am P. E. liegenden Ländern zu beziehen, lockte 


lich von ihnen wohnenden Nachbarn ging in der 
Zeitspanne zwischen dem 11. und dem 8. Jhdt. 
der Tätigkeit der griechischen Seeräuber und 
Kaufleute in diesen Gegenden beträchtlich voraus. 
Gleichzeitig mit der Benutzung der Festlandrou- 
ten, die die nördliche Küste des P, E. mit dem 
Süden verbanden, gewinnen jene Sceewege, die 
entlang der Küste führten und die Verbindung 
zwischen den Meerengen und den Mündungsge- 
bieten der großen Flüsse des Nordens und Nord- 
westens sicherstellten, ständig an Bedeutung. Als 
ein Gebiet, das sich schon damals durch seine be- 
lebten Handelsbeziehungen auszeichnete, sind 
zweifelsohne die Gegenden hervorzuheben, die 
zwischen den Limanen von Bug und Dnjepr lie- 
gen. Fast ebenso beleht war der Tauschliandel im 
südlich vom Dnjeprliman liegenden Gebiet (s. 
darüber Jessen a. O. 33). Diese Auffassung 
steht im Gegensatz zuRostovtzeff, Iranstwo 


eine ständig wachsende Zahl dieser Kaufleute und 
Abenteurer aus der Ägäis in den P. E. 

Auch auf einige Wesenszüge der politischen 
Entwicklung bei den Volksstämmen im Küsten- 
gebiet des P. E. sei kurz hingewiesen mit Be- 
schränkung auf diejenigen Stämme, die eine wich- 
tigere Rolle in der Geschichte der Pontosländer 
gespielt haben. 

Wenn man die vorher skizzierte Wirtschalts- 


50 entwieklung bei diesen Volksstämmen berücksich- 


tigt, wird es nicht schwer sein, die merkliche Zu- 
nahme der Beweglichkeit bei manchen von ihnen, 
speziell an der nördlichen Pontosküste, zu erklä- 
ren. Das Anwachsen der Zahl ihrer Herden trieb 
sie dazu, neues Weideland in südlicher Richtung 
zu suchen. Die immer intensiver werdende Ver- 
wendung des Pferdes beschleunigte wesentlich ihr 
Vordringen nach dem Süden. All dies führte 
aber auch zu einer Verschärfung der bewaffneten 


i ellinstwo na juge Rossii (russ.: Iraniertum und 60 Zusammenstöße. Diese Waffengänge wurden zu- 


Hellenentum in Südrußland), 1918, 83 — der- 
selbe, Iranians and Greeks in S. Russia, 1922, 
13. 46. 63. 65, nach dem das Gebiet des späteren 
Bosporanischen Reiches als der wichtigste Tum- 
melplatz anzusehen ist, auf dem sich die wirt- 
schaftlichen und kulturellen Beziehungen zwi- 
schen dem Norden und dem Süden kreuzten. 
Während des 7. Jhdts. kann in der Entwick- 


nächst an der Peripherie des Steppengebietes aus- 
getragen. Die Kriegs- und Raubzüge zwischen den 
Volksstämmen an der Nordküste des P. E. trugen 
dazu bei, auch die soziale Umschicehtung zu ver- 
stärken und zu beschleunigen. 

Auch die kriegspolitischen Ereignisse in den 
Pontosländern, deren Höhepunkt zur Zeit der 
Kimmerier- und Skytheneinbrüche erreicht wurde, 
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werden viel besser verständlich, wenn man sie in 
Verbindung mit der vorhergehenden Entwicklung 
bei den Steppenvölkern setzt. 

Die Einfälle der Kimmerier vernichteten be- 
kanntlich die ersten Siedlungen der Griechen an 
der nördlichen Pontosküste (s. u.). Sehr charakte- 
ristisch in diesem Zusammenhang ist die Meldung 
Herodots IV 111 von dem Vordringen der Sky- 
then auf kimmerisches Gebiet, das sich unter dem 
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Südwesten. Von daher stammen zweifelsohne die 
Erzeugnisse der griechischen Kunst aus dem 
7. Jhdt., die an der Nordküste des P.E. zum Vor- 
schein gekommen sind. Auch die Frage nach den 
Wegen, auf denen die Erzeugnisse Vorderasiens 
und Griechenlands im 7. Jhdt. in die Kuban- 
gegend gelangt sind, ist nicht belanglos. Unzwei- 
felhaft sind die vorderasiatischen Erzeugnisse 
hauptsächlich auf dem Landwege in die Kuban- 


Druck der Massageten vollzog, nieht minder die 1C gegend eingeführt worden, aber ebenso gewiß ist, 


Nachricht IV 12, wonach die Kimmerier, die aus 
den nordpontischen Gebieten vor dem Vordrin- 
zen der Skythen sich nach Süden zurückzogen, 
nach Kleinasien übersiedelten, während die sie 
verfolgenden Skythen in das Land der Meder ein- 
fielen. Wiederum im Zusammenhang hiermit mel- 
det Herodot. a. OÖ. von dem Rückzug eines Teiles 
der Kimmerier in westlicher Richtung jenseits 
des Tyrasflusses, d. h. auf thrakisches Gebiet. 


Die Intensivierung in den Außenbeziehungen 20 


der Bevölkerung im Küstengebiet des P. E. wäh- 
rend des 7. Jhdts. kann auch an Hand der archäo- 
logischen Funde verfolgt werden, aus denen er- 
sichtlich wird, daß in dieser Periode die Bevölke- 
rung der nordpontischen Gebiete nicht nur mit 
den südöstlich davon liegenden Ländern, d. h. 
dem Kaukasus und Transkaukasien, sondern auch 
mit dem griechischen Südwesten in ziemlich regen 
Beziehungen stand. Aus diesem Gebiet drangen 


daß parallel mit den Landrouten in der erwähnten 
Zeit auch der Seeweg entlang der östlichen Pon- 
tosküste bereits benutzt wurde. Dafür spricht 
z. B. der Fund aus der Kryimskaja-Station, die 
nicht weit von der bequemen Bucht von Noworos- 
sijsk und vom gegenwärtigen Anapa liegt. An 
diesen Punkten der nordöstlichen Pontosküste 
iesten Fuß zu fassen, fanden bekanntlich später- 
hin auch die Griechen ein Gefallen. 

Zu den Beziehungen zwischen 
der einheimischen Bevölkerung 
im Küstengebiet des P.E. und den 
Griechen während des 7. Jhdts. 

Es ist bestimmt keine Übertreibung, wenn 
man die Rolle der Griechen in der Entwicklung 
der menschlichen Gesellschaft an den Küsten des 
P. E. als historisch bezeichnet. Nachdem 
aber die Hellenen eine Reihe ihrer Kolonien an 
den Küsten der Propontis und in unmittelbarer 


damals die ersten griechischen Erzeugnisse in das 30 Nähe des Thrakischen Bosporus bereits gegen das 


nördliche Schwarzmeergebiet ein. Allerdings wird- 
in letzter Zeit einigen der in Frage stehenden 
archäologischen Funde aus den nordpontischen 
Gebieten sowohl von deutschen wie von sowjeti- 
schen Forschern ein etwas späterer als der bisher 
angenommene Zeitansatz zugeschrieben. So haben 
in neuerer Zeit Schefold und Rabinowid den Ver- 
such unternommen die Funde aus dem berühm- 
ten Kelermeshügel, die mit den Namen Farma- 


Ende des 8. und zu Beginn des 7. Jhdts. gegrün- 
det hatten, war ihr weiteres Vordringen in den 
P. E. weder ein so gewagtes noch ein so weit- 
schauendes Unternehmen, wie es in den früh- 
griechischen Mythen und Legenden dargestellt 
wird. Man darf jedenfalls den Umstand nicht 
außer acht lassen, daß die Beziehungen zwischen 
der einheimischen Bevölkerung am P. E. und den 
griechischen Kolonisten daselbst drei Etappen 


kowskijs und Rostovtzeffs verbunden waren, in 40 durchgemacht haben, bevor die ständigen Grie- 


eine beträchtlich spätere Zeit (in das zweite Vier- 
tel des 6. Jhdts.) zu setzen. Andererseits werden 
neuerlich auch eine Anzahl Fundgegenstände rein 
griechischer Herkunft, die früher in das 7. Jhdt. 
datiert wurden, nun auf Grund der präziseren 
Bearbeitung der griechischen Keramik in das 
6. Jhdt. gesetzt. Nimmt man diese und andere 
beträchtliche Späterdatierungen wichtiger archäo- 
logischer Funde in diesem Gebiete an, so ist 


chensiedlungen vom Polis-Typus zustande kamen. 
Die erste Etappe stellte zweifelsohne das anfangs 
sporadische Aufsuchen des P. E. von Seiten der 
hellenischen See- und Kaufleute dar. In der zwei- 
ten Etappe wurden diese Besuche regulärer und 
dauerhafter. Dadurch wurde auch der Warenaus- 
tausch zwischen den griechischen Kaufleuten und 
der einheimischen Bevölkerung am P. E. inten- 
siver und vor allem ständig. In derselben Periode 


kaum zu leugnen, daß auch das bisher skizzierte 50 wurden auch die ersten am Anfang zeitweiligen, 


Bild der historischen Entwicklung dieser Gegen- 
den beträchtlich modifiziert werden müßte. Gleich- 
zeitig damit werden auch einige Momente aus den 
Außenbeziehungen der Bevölkerung dieser Gegen- 
den während des 7. und des beginnenden 6. Jhdts. 
klarer gezeichnet werden können, als dies bisher 
möglich war. Hier kann natürlich nur ganz kurz 
bei diesen Momenten verweilt werden. Besonders 
gut können die Außenbeziehungen der Volks- 


dann aber ständigen Stapelplätze (Zundgsa) der 
hellenischen Kaufleute an besonders geeigneten 
Punkten der Schwarzmeerküste angelegt. Die 
dritte Etappe dieser Entwicklung stellte die Ver- 
wandlung eines großen Teiles der bestehenden 
Emporien in Kolonien (aroıxiaı, noleıs) dar. 
Über die bezeichnete erste Phase des Eindrin- 
gens der Hellenen in den P. E. ist die schriftliche 
Überlieferung des Altertums ziemlich vage. Die 


stämme der Nordküste des P. E. im 7. Jhdt. an 60 Hauptquellen für diese graue Zeit sind die früh- 


Hand der archäologischen Funde verfolgt werden. 
Danach kann z. B. heute als sicher angenommen 
werden, daß zu jener Zeit die Nordküste des P. E. 
einen ziemlich lebhaften Verkehr nicht lediglich 
mit dem Kaukasus, sondern auch mit den viel 
südlicher liegenden Ländern unterhielt. Ebenso 
lebhaft waren aber die Beziehungen zwischen den 
nordpontischen Gebieten und dem griechischen 


hellenischen Mythen, bei deren Benützung jedoch 
sehr große Vorbehalte geboten sind. Die Schwie- 
rigkeiten bei der wissenschaftlichen Behandlung 
dieser Mythen für die Zwecke der Geschichte sind 
verschiedener Natur. Eine kaum zu unterschät- 
zende Schwierigkeit stellt zunächst die genauere 
Bestimmung der Entstehungszeit dieser Mythen 
dar. Man kann jedoch nicht behaupten, daB alle 
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Bemühungen der Forscher in dieser Richtung 
bisher ergebnislos gewesen seien. Die Forsehung 
hat trotz aller Schwierigkeiten zeigen können, 
daß die erwähnten griechischen Mythen und Le- 
genden, die sich auf das Eindringen der Griechen 
in den P. E. beziehen, eine jahrhundertelange 
Entwieklung voraussetzen, die auf jene dunkle 
Zeit zurückgeht, als noch die Vorgänger der Grie- 
chen mit ihren Schiffen die Gewässer des P. E. 
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Fragmente des Eratosthenes, S. 49, Frg. I, B 8: 
‚ein@® TE Tobs dpxgamordrous nleiv nal ara An- 
oreiav 9 Eunoglar, un nelayileıw dt, Alla map 
yiv, zadareg 1ov Taoova, övneg al ueyoı Aouevlas 
rol Mnölas x av Kolyav orgaretoaı, dpErra täs 
vads, Dorsodv gEnoı 16 nalaıöv obre row ElEsıwor 
Vapoeiv rıra nleiv oöte napa Außönv zal Zvoior 
zal Kılızlav.‘ 

Im Zusammenhang mit dieser Nachricht 


furchten. Sehr früh begannen die Griechen ihre 10 möchte ich auch die Tätigkeit der vorgriechischen 


Irrfahrten im P. E. Auf jeden Fall gehen die in 
Frage stehenden Mythen 4 oder sogar 5 Jhdte. 
jener Zeit voraus, da die ersten dauerhaften Stütz- 
punkte der Hellenen an den Küsten des P. E. 
entstanden. Sie spiegeln mit anderen Worten die 
Zeitspanne zwischen dem Ende des 13. und dem 
Ende des 8. Jhdts. wieder. Das gilt zweifelsohne 
für die Argonautensage, bei der wir hier nur ganz 
kurz verweilen wollen. Es ist durchaus kein Zu- 
fall, daß bei einigen antiken Schriftstellern (z. B. 
Herodot. IV 145) die Argonauten als Minyer (vgl. 
auch Apoll. Rhod. Argon. I 229) bzw. als Pelasger 
(Ovid. Met. VIT 133) bezeichnet werden. Dies zeigt 
meines Erachtens deutlich genug, daß eine Reihe 
antiker Schriftsteller eine richtige Vorstellung 
von der Altertümlichkeit der Argonautensage hat- 
ten. Bemerkenswert ist, daß jene Partien der Ar- 
gonautensage, in welchen der Feldzug nach Kol- 
chis beschrieben wird, das eigentliche Rückgrat 


Seefahrer im P. E. erwähnen. Als sicher belegt 
kann vor allem die Tätigkeit der karischen Sce- 
leute in diesen Gewässern gelten. Darauf deuten 
vor allem einige Ortsnamen an den Küsten des 
P. Es. Danoff Zapadnijat brjag na Öerno 
more w drewnostta, S. 43 mit Anm. 4u.R. Roux 
Le probleme des Argonautes, Paris 1949, 54, nr. 3, 
der aber unrichtig ‚le Port des Cariens sur le 
Bosphore‘ setzt. In Wirklichkeit entspricht Kaoor 


20 Au» genau dem heutigen bulgarischen Dorf Sabla 


am Schw. M. Über die Irrfahrten der Argonauten 
im P. E. s. zuletzt J. Berard La colonisation 
greeque de Y’Italie meridionale et de la Sicile 
dans l’antiquite, Seeonde &d., Paris 1957, 384 u. 
386, sowie das soeben veröffentlichte posthume 
Buch J. B&rards L’expansion et la coloni- 
sation greegues jusqw’aux guerres mödiques, 
Paris 1960, 25ff. S. auch Blawatskij Archai- 
teskij Bospor, o proniknowenii grekov na Bospor 


der ganzen Sage bilden. Andererseits aber zeugen 30 (russ.: D.archaischeBosporos. Vom Eindringen der 


gewisse Züge der frühgriechischen Mythen, die 
eine Beziehung zum P. E. haben, ziemlich deut- 
lieh für den sporadischen Charakter des frühen 
Eindringens und des Verweilens der griechischen 
Heroen im P. E. und an seinen Küsten. Das gilt 
in besonderem Grade von dem Verweilen der 
griechischen Heroen an der West- und Südküste 
des Pontos, wo es mit keinerlei besonderen Taten 
dieser Heroen gegenüber der einheimischen Be- 


Griechen in den Kimmerischen Bosporos) MIA. 
Nr. 33, $. 7, u. 8. 8, 2. Mit der Zeit begnügten 
sich die Karer nicht mehr mit ihrer Tätigkeit 
auf der südlichen und westlichen Küste des P. E. 
Bei ihren Küstenschiffahrten in nördlicher Rich- 
tung erreichten sie auch die Nordküste des P. E. 
In diesem Zusammenhang ist auch die Nachricht 
bei Plin. N, H. VI 20 heranzuziehen, daß die 
Karer bei ihrem Vordringen nach Norden auch in 


völkerung in Verbindung gebracht wird. So wird 40 die Mündung des Tanais einfuhren. Obwohl die 


auch die Entstehung fast keiner der späteren helle- 
nischen Siedlungen an den Küsten desP. E.mit der 
Tätigkeit der Heroen vom Typus eines Odysseus, 
Iason oder Orestes in Zusammenhang gebracht. 
Die einzige Ausnahme stellt die Gründung der 
Stadt Dioskurias an der Ostküste des P. E. dar, 
die dem Kastor und Polvdeukes (Mela I 3. Amm. 
Marecell. XXII 8, 24) oder ihren Wagenlenkern 
(Isid. orig. XV 201, 40) zugeschrieben wird. In 


verfügbaren Nachrichten über die vorgriechischen 
Seefahrer im P. E. noch immer sehr fragmenta- 
risch sind, legen sie ein beredtes, wenn auch in- 
direktes Zeugnis dafür ab, daß manche Seeräuber 
und Kaufleute aus der ägäischen Welt eine schon 
ziemlich genaue Vorstellung auch von den Län- 
dern an der Nordküste des P. E. hatten, und zwar 
geraume Zeit, bevor die Hellenen sich entschlie- 
Ben konnten, sich dauerhaft daselbst niederzu- 


den frühen Mythen, die von der Tätigkeit der 50 lassen. Seit kurzem glaubt man auch auf sichere 


griechischen Heroen im P. E. berichten, fällt noch 
ein anderer Wesenszug auf. Es ist ihr friedliches 
Verhältnis zu der einheimischen Bevölkerung so- 
wie das Interesse, das in diesen Mythen für die 
vorgriechischen Siedlungen bekundet wird. Es ist 
jedoch gleich zu bemerken, daß der friedliche 
Ton, in welchem die Beziehungen zwischen den 
hellenischen Ankömmlingen und der einheimi- 
schen Bevölkerung in jener Zeit geschildert wer- 


Spuren minoischer Seefahrer an der westlichen 
Pontosküste gekommen zu sein, s. I. Gäläbov 
Minojskaja nadpis’, najdennaja w Burgase Bol- 
garija (russ.: Minoische Inschrift, gefunden in 
Burgas, Bulgarien) WDI 1956 H. 3, S. 151#f. S. 
jedoch G. Georgijev, Mnimominojskaja nad- 
pis’ (russ.: Eine vermeintlich minoische In- 
schrift), \WDI 1958, 3, 106ff., wo die Ansicht 
Gäläbovs bestritten und seine Erklärung des 


den, kaum immer völlig wahrheitsgemäß die 60 Tonfragmentes aus der Umgebung von Burgas 


Handlungen der Griechen in diesen Gewässern 
widerspiegelt. Jedenfalls aber ist aus diesen My- 
then auch das zu ersehen, daß die griechischen 
Seefahrer von damals auch in den Gewässern des 
P. E. die Küstenschiffahrt betrieben. Besonders 
aufschlußreich für all diese Dinge ist ein Erato- 
sthenesfragment, das sich bei Strab. 13, 2 (C 48), 
erhalten hat, H. Berger Die geographischen 


widerlegt wird. Georgijev sieht in diesem Frag- 
ment eine Menschenfigur aus neolithischer Zeit. 
Über einzelne archäologische Funde, die auf die Be- 
tätigung der Agäiseinwohner in diesen Küsten- 
strichen deuten (speziell am Unterlauf des Dnjestr 
und des Dnjepr sowie am Kimmerischen Bospo- 
108) 8. A. A, Jessen Greteskaja kolonisazija 
sewernogo Priternomorija (russ.: Die griechische 
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Kolonisation im nördlichen Küstengebiet des 
Schw. M.), L. 1947, S. 18—33; s. aber auch die 
Bemerkungen zu diesen Funden W.D.Blawat- 
skijs Archaiteskij Bospor 10, 1. 
Unzweideutiger, obgleich aus späterer Zeit 
stammend, sind die schriftlichen Nachrichten 
über das Eindringen der phoinikischen Seefahrer 
und Kaufleute und ihre Betätigung an den Kü- 
sten des P. E. Ich möchte hier in extenso jene 
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durch das Schwarze Meer, 8. A. 1958, 89, 
201—203. 

Das Bestehen wirtschaftlicher und kultureller 
Beziehungen zwischen der einheimischen Bevöl- 
kerung der Küstenstriche des P. E. und den See- 
fahrern und Kaufleuten, die aus der östlichen 
Hälfte der Agäischen Welt stammten, kann so- 
mit für die zweite Hälfte des 2. und den Beginn 
des 1. Jahrtausends auf Grund der erwähnten 


Stelle bei Lukian. Tox. 4 anführen, in der Mnesip- 10 Zeugnisse als gesichert gelten. Man kann aber 


pos, der Dialogpartner des Toxaris, sagt: azo- 
deifarmı tobs Eunögovs zal ualhıora obs Doivızas 
altor obx &s 1öv Ilorrov oböR Axeı is Mawwrıdos 
rat tod Boondnov uovov Bonltovras, alla navrayoü 
tus Eiinviräs zal Bapßapırjs Balarıns vavıı)- 
Aougvovs. Dabei erwähnt Mnesipp etwas weiter 
auch die Waren, an deren Ausfuhr aus dem P. E. 
die phoinikischen Kaufleute besonders interessiert 
waren. Es waren vor allem die Pökelfische. Wie 


schwer mit Sicherheit sagen, welche Waren zu 
jener Zeit das Hauptobjekt des Tauschhandels 
in den Gewässern des P. E. bildeten. Ziemlich 
verlockend ist freilich der Gedanke, daß schon 
damals die Küstenbewohner des P. E. haupt- 
sächlich die Erzeugnisse ihres Landbaues und 
ihrer Viehzucht anboten, um gegen sie die Metall- 
gegenstände und die Luxuswaren der ägäischen 
Welt zu erhalten. Man darf aber andererseits 


wir etwas weiter unten sehen werden, unterhiel- 20 nicht außer Acht lassen, daß gewisse Gegenden 


ten die karthagischen Händler lebhafte Be- 
ziehungen zu den westpontischen Griechenstäd- 
ten. Diese Beziehungen können als eine traditio- 
nelle Fortsetzung der früheren Tätigkeit der 
Phoiniker in denselben Gewässern angeschen wer- 
den. Über die Funde von phoinikischen Glaswaren 
an der nördlichen Küste des P.E.s. Rostovt- 
zeff Iranians and Greeks in S. Russia 74. Über 
die Handelsbeziehungen zwischen dem östlichen 


an der Küste des P. E. und besonders sein Süd- 
ostwinkel mit Recht als ein seit unvordenklichen 
Zeiten metallreiches Gebiet galten. Auch die Ein- 
wohner dieser Gegenden waren als erfahrene 
Berg- und Metallarbeiter weithin im Altertum 
bekannt. Besonders hochentwickelt war die Kunst 
der Metallverarbeitung bei den Chalybern 
(Aischyl. Prom. 714. Xen. Anab. V 34). Es ist 
auch durchaus kein Zufall, daß der Name des 


Mittelmeerbecken und der Ostküste des P. E. vor 80 Stahles (gdAvy) bei den Griechen mit jenen 


der griechischen Kolonisation s. Hall The Cau-- 
cas relations of the peoples of the Sea, Klio XXII 
(1928) 335ff. Fast gleichzeitig mit den Phoini- 
kern, obgleich am Anfang nur sporadisch, dran- 
gen in den P. E. die Aioler und Ionier aus Klein- 
asien ein. Etwas später traten in ihre Faßtap- 
fen auch die Dorier. Im Lichte der angeführten, 
noch immer ziemlich kargen, aber unzweideutigen 
Materialien wird man heute die These R. Car- 


Volksstämmen im Südostwinkel des P. E. in 
Verbindung gebracht wird. Verhältnismäßig 
wenig bekannt waren damals die Bodenschätze 
des nördlichen Küstengebietes und seines Hinter- 
landes. Und trotzdem ist an jene Nachricht des 
Hellanikos zu denken, wonach die ersten Eisen- 
waffen vom Skythenkönig Saneunos hergestellt 
worden seien. Über diese Hellanikosstelle, die auf 
einem Papyrus aus Oxyrhynchos erhalten ist, s. 


penters The Greek penetration of the Black 0 Kleingünther J/oöros eboerms, Philol. 


Sea, AJA LII, nr. I, 1948, p. 1—10 nicht mehr 
annehmen können. Nach ihm wäre an den Küsten 
des P. E. ein vorgriechisches (bzw. mykenisches) 
Eindringen undenkbar, da es zu jener frühen 
Zeit keine Fahrzeuge gegeben habe, die die Stärke 
der Strömung im Thrakischen Bosporos und im 
Hellespontos hätten überwinden können. Seiner 
Auffassung zufolge wäre das erst möglich gewor- 
den, als die Schiffe, die durch die Muskelkraft 


Suppl. Bd. XXV, H. I, 127. 

Bedeutsam scheinen auch im Altertum die 
Erzreichtümer des heutigen StrandZagebirges 
(in der südlichen Hälfte der westpontischen 
Küste) gewesen zu sein. Über die Erzgewinnung 
in diesm Gebiet schon in vorgriechischer Zeit 
s. 0. Davies Prehistorie copper mines near 
Burgas, ‚Man‘, June 1936, 92ff.; derselbe 
Rev. Et. Balkaniques, Belgrade, III (1937—1938) 


der Ruderer vorwärts getrieben wurden, eine Ge- 50 p. 410. J. H. Gaul Prehistorie metallurgy in 


schwindigkeit von 4 Knoten in der Stunde er- 
reicht hatten. Solche Schiffe waren nach ihm 
erst die griechischen Trieren (bzw. Pentekonte- 
ren), die erst viel später gebaut worden seien. 
Demgegenüber sei bemerkt, daß die Frage nach 
dem Zeitpunkt, zu welchem die ersten griechi- 
schen Trieren erbaut wurden, noch immer nicht 
endgültig und überzeugend gelöst ist. S. dazu 
auch Maximowa 42, 2. Vgl. G. Gianelli 


the East Balkan peninsula, AJA. XLVI (1942) 
400. All dies zeigt unzweideutig genug, daß ge- 
raume Zeit vor den Griechen manche Gegenden 
im Küstengebiet des P. E. durch ihre Metallerzeu- 
gung eine führende Stellung in der östlichen 
Hälfte der alten Welt innehatten. Damit ist auch 
die Frage nach der Quelle, aus welcher haupt- 
sächlich die Nord-, West- und ein großer Teil 
der Ostküste des P. E. mit Metallen und Metall- 


Trattato di storia Greca, 2 ed., Roma 1951, 106 60 erzeugnissen versorgt wurden, ziemlich eindeu- 


und 173, sowie J. A. Davison The first Greek 
triremes Class. Quart. 1947, 18—24. Andere 
wichtige Argumente gegen die These Carpenters 
findet man neuerlich auch bei B. W. Labaree 
How the Greeks sailed into the Black Sea, AJA. 
vol. LXI Nr. 1, 1957, p. 29—83. S. neuerlich auch 
D. J. Berenbeim, O puti grekov eres Cer- 
noje more, russ.: Von der (See)route der Griechen 


tig gelöst. Gegen die Metallwaren, die die Sky- 
then und Thraker besonders begehrten, konnten 
sie meines Erachtens den aus der östlichen Hälfte 
des Mittelmeeres eindringenden Seefahrern und 
Kaufleuten große Mengen ihrer Landwirtschafts- 
erzeugnisse, vor allem Korn, anbieten. Jedenfalls 
ist meines Erachtens schon damals die Erzeewin- 
nung an der südöstlichen und südwestlichen Küste 


1055 Pontos Euxeinos 


des P. E. so weit entwickelt gewesen, daß sie im 
Stande war, in beträchtlichem Ausmaß die Be- 
dürfnisse der einheimischen Bevölkerung an Me- 
tallwaren zu befriedigen. 

Das Eindringen der alten Griechen in den 
P, E. ist, wie schon erwähnt, in den frühhelleni- 
schen Mythen widergespiegelt, vor allem dem von 
der Irrfahrt der Argonauten bis zur Mündung 
des Phasis. Nicht minder aufschlußreich ist na- 
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müssen wir mit Bedauern eine unangenehme Ent- 
täuschung zugestehen. Wohl haben schon die 
frühgriechischen Autoren ein ziemlich lebhaftes 
Interesse für den P. E. bekundet. In ihren ethno- 
graphischen und geographischen Beschreibungen 
der damaligen oixovuevn richteten sie auch spe- 
ziell ihr Augenmerk auf den P. E., denn schon 
damals spielte dieses Meer sowie die an seinen 
Küsten liegenden Länder eine wichtige Rolle in 


türlich auch der Mythos von der Reise des Orestes 10 der Ökonomik der damaligen Welt. Der größte 


nach dem Taurerland. Diese Mythen so wie die 
Denkmäler der materiellen Kultur gewähren uns 
die Möglichkeit, auch ungefähr die Wege aufzu- 
zeichnen, die die Hellenen bei ihren Fahrten im 
P. E. bevorzugten. Dies war an erster Stelle der 
parallel der Südküste des P. E. führende See- 
weg, auf dem angeblich auch die Argonauten die 
Phasismündung in Kolchis erreichten. Der zweite 
Seeweg führte entlang der westlichen Pontos- 


Teil der hierauf bezüglichen Werke der griechi- 
schen Autoren ist uns jedoch unwiederbringlich 
verloren. Über den Umfang und die Bedeutung 
dieses Schrifttums können wir hauptsächlich nach 
den Fragmenten des Hekataios urteilen. Doch 
kann man aus ihnen den Hergang der griechi- 
schen Kolonisation an den Küsten des P. E. nur 
äußerst mangelhaft verfolgen. Auch das zur 
Gänze erhaltene Geschichtswerk Herodots und das 


küste. Die Endstationen dieser Seeroute lagen am 20 geographische Werk Strabons gestatten uns nicht, 


Thrakischen Bosporos und im Mündungsgebiet 
des Borysthenes und des Hypanis. Dieser Seeweg 
ist auch im Kult des Achilleus Pontarches wider- 
gespiegelt, s. unten $ 20. 

Aber auch in anderen frühgriechischen My- 
then sind die Beziehungen der hellenischen See- 
fahrer zum P. E. anschaulich widergespiegelt, 
so dem von den Amazonen. Ursprünglich sind die 
märchenhaften Mannweiber an der Maiotis loka- 


ein deutliches Bild des Herganges der griechi- 
schen Kolonisation an den Küsten des P. E. zu 
zeichnen. Viel Abhilfe schaffen jedoch natürlich 
für die spätere Zeit die Inschriften und die ar- 
chäologischen Funde. Der ganze Hergang war 
aber, wie schon früher angedeutet, ziemlich kom- 
pliziert und vielfältig. Er zerfiel im großen und 
ganzen in drei Phasen. 

Die Gründe für die griechische Kolonisation 


lisiert. Den historischen Kern der Sage stellen 30 an der Küste des P, E. waren im wesentlichen 


die Nachrichten über die Kimmerier dar, s. W.D. 
Blawatskij Kimmerijskij wopros i Panti- 
kapej (russ. Die Kimmerierfrage und Pantika- 
paion) WMGU (Westnik = Anzeiger der Mosk. 
Universität) 1948, or. 8, S. II. Die Sage von den 
Arimaspen hingegen (vgl. das Epos Arimaspeia 
des Aristeas von Prokonnesos und dazu die Be- 
merkungen Rostowzews Skythien und der 
Bosporos) hat einen sehr viel schwächeren Gehalt 


die gleichen, die diese Erscheinung auch in den 
anderen Teilen der antiken Welt hervorriefen. 
Am P. E. wurde sie hauptsächlich von den mile- 
sischen Kolonisten getragen. Daneben spielte die 
megarische Kolonisation ein weitaus unterge- 
ordnete Rolle; noch unbedeutender war der An- 
teil anderer griechischer Metropolen. 

Die Ausbreitung der Griechen außerhalb des 
eigentlichen und des kleinasiatischen Griechen- 


an historischer Wahrheit, obwohl sie das lebhafte 40 lands hat sich im wesentlichen von der Mitte des 


Interessse der Hellenen an dem fernen Hinter- 
lande der nördlichen Pontosküste veranschau- 
licht. Die Beziehungen der Hellenen zum nörd- 
lichen Gestade des P. E. klingen auch in jenem 
altertümlichen Brauch durch, der in der Dar- 
bringung der heiligen Gaben der Hyperboreer an 
den delischen Apollo bestand (s. die Rezension 
B. I. Nadels Zum Buche A. A. Jessens 
Greteskaja kolonisazija ete. in WDI (1948) H.3, 
S. 122f.). 

Die naiv-realistischen Ansichten der alten 
Ionier vor Hekataios über die damalige Welt sind 
ziemlich anschaulich im Pseudohippokratischen 
Traktat ‚Ilegi E&Böousöov‘ widergespieglt. Die 
damalige olxovuaeyn wurde darin als Menschen- 
figur dargestellt, in welcher der P. E. die Rolle 
der Blase bzw. des Dickdarmes spielte. 

16. Die griechische Kolonisa- 
tion an den Küsten des P. E. Ihre 


8. Jhdts. ab vollzogen. Sie wurde durch Gründe 
verschiedenster Natur bedingt, von denen wir 
hier nur die wichtigsten erwähnen wollen. An 
erster Stelle steht zweifelsohne der Bedarf nach 
neuen Märkten für die überschüssige gewerbliche 
Produktion der kleinasiatischen und der eigent- 
lichen griechischen Metropolen. Ferner waren die 
griechischen Kolonisten bestrebt, reichlichere 
und billigere Rohstoffe zu erhalten, ihre Mutter- 


50 städte mit billigeren Nahrungsmitteln und ihre 


Werkstätten mit der zahlreichen und preiswer- 
ten Arbeitskraft der Sklaven zu versorgen. Diese 
Gesichtspunkte standen bei der milesischen Kolo- 
nisation besonders im Vordergrunde. Die Be- 
hauptung Rostovtzeffs Iranians and Greeks 
in S. Russia 48. 61. 63, wonach die ersten dauer- 
haften Griechensiedlungen an der nördlichen Pon- 
tosküste den Charakter von Fischereistationen 
trugen, kann nicht mehr widerspruchslos hinge- 


Gründe, Phasen, Hergang und Er-60nommen werden. 8. A. A. Jessen Greieskaja 


gebnisse. 

‚Soeben wurde gezeigt, daß das frühe Ein- 
dringen der Griechen in den P. E. hauptsächlich 
in den Mythen und in der mit ihnen in Bezie- 
hung stehenden Literatur widergespiegelt ist. 
Wenn wir uns aber nach bestimmteren Nach- 
riehten über die Zeit der dauerhaften Besiedlung 
der Pontosküsten durch die Griechen umsehen, 


kolonisazija sewernogo Priternomorija 57f. Die 
neuere Forschung hat gezeigt,, daß der Bedarf 
der griechischen Poleis im Mutterlande nach dem 
skythischen und thrakischen Getreide ihren Be- 
darf nach Pökelfisch aus dem P. E., besonders am 
Anfang, entschieden überwog. Über die Bedeu- 
tung des pontischen Getreides für die griechische 
Wirtschaft s. vor allem T. Saueiuc- 
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Säveanu Cultura cerealelor in Grecia anticä 
si politica cerealistä a atenienilor, Bucuresti 1925, 
7Off. u. passim, sowie K, Köster Die Lebens- 
mittelversorgung der altgriechischen Polis, Neue 
Deutsche Forschungen Bd. VII, Berl. 1939, pas- 
sim 
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Nieht weniger stark als das Streben der Grie- 
chen nach günstigen Absatzmärkten, billigen Roh- 
stoffen und preiswerter Arbeitshand war auch 
ihr Bedarf nach umfangreicheren Anbauflächen, 
um dadurch eine günstigere Entwicklung ihrer 
Landwirtschaft sichern zu können. So erklärt sich 
der später vorwiegend agrarische Charakter man- 
cher der Griechenkolonien an den Küsten des 
P. E., obgleich sie ursprünglich vor allem den 
Handelsinteressen ihrer Mutterstädte hatten die- 
nen sollen. Bei den meisten drowziaı am P. E. 
waren jedoch ihre Handelsinteressen mit den 
agrarischen Tendenzen ihrer späteren Enntwick- 
lung harmonisch verbunden. 

Ein anderer ausschlaggebender Grund für die 
griechische Kolonisation auch an den Küsten des 
P. E. war betont sozial-wirtschaftlicher Natur. Es 
waren die Lebensbedingungen, die für einen gro- 
ßen Teil der freien Bevölkerung in den Metropo- 
leis zur Auswanderung drängten, Die vorherr- 
schende Sklavenwirtschaft in diesen Städten war 
der Nährboden für das Entstehen einer starken 
(wenn auch nur relativen) Übervölkerung. Die 
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Kolonisation ist ihr zeitlicher Unterschied gegen- 
über denjenigen an der Propontis, an der ägäi- 
schen Küste Thrakiens, ja sogar am Thrakischen 
Bosporos zu betonen. Im allgemeinen ist sie um 
einige Jahrzehnte späteren Datums als die an der 
Küste der nördlichen Ägäis. Eine weitere Eigen- 
tümlichkeit stellt zweifelsohne der Umstand dar, 
daß in den pontischen Gegenden die frühe Etappe 
(12.—9. Jhdt.) fehlt, d. h. jene Periode, während 


10 deren die Bevölkerung des östlichen Mittelmeer- 


beekens und speziell die Küstenzone Westklein- 
asiens ihren hellenischen Charakter erhielt. Die 
griechische Kolonisation an den Küsten des P. E. 
ist also ein Teil allein der zweiten (oder der sog. 
großen) griechischen Kolonisation. Von den wich- 
tigsten Mutterstädten im eigentlichen Griechen- 
land (wie Korinth, Megara, Chalkis) und im west- 
lichen Kleinasien (wie Milet), die die führende 
Rolle bei der Expansion während dieser Periode 


20 spielten, kommen für den P. E. fast ausschließ- 


lich die Städte Milet und Megara in Betracht. Nur 
an der Nordküste des P. E. sind Schwärme 
teischer, mitylenischer, klazomenischer u. a. 
Übersiedler aus dem westlichen Kleinasien den 
Kolonisten aus Milet und Megara zuvorgekom- 
men, und zwar nur in der Anfangsetappe der Ko- 
lonisationstätigkeit in diesen Gewässern. Nur die 
Klazomenier haben aber, wie es scheint, greif- 
barere Spuren ihres Treibens in diesen entlegenen 


Menschenzahl wuchs ständig an, und so sahen 30 Gebieten hinterlassen. Nach Strab. XT 2, 4, (C 494) 


sieh schließlich viele gezwungen, ihren Lebens- 


unterhalt fern von der Heimat zu suchen. Mit der 


weiteren Entwicklung der antiken Sklavengesell- 
schaft, die übrigens das ständige Anwachsen der 
Sklavenzahl voraussetzte, griffen auch die Ver- 
armung und die Ruinierung der freien Klein- 
produzenten im Land und in der Stadt der künf- 
tigen Metropoleis um sieh. Sowohl die Kleinbauern 
und Kleinhändler als auch die Masse der kleinen 


gab es an den Küsten der Maiotis eine Siedlung 
namens Aiadousviov oxonal. Der Name dieser 
Siedlung gab anscheinend Rostovtzeff den 
Anstoß, die frühen griechischen Siedlungen an 
der Nordküste ausschließlich als Fischerstationen 
zu betrachten. Plin. N. H. VI 20 berichtet von 
einer klazomenischen Siedlung im Mündungsge- 
biet des Tanais. Später scheinen die Klazomenier 
überall von diesen Punkten durch die Milesier ver- 


Gewerbetreibenden konnte nicht mehr der Kon- 40 drängt worden zu sein. Diese Übergangszeit an den 


kurrenz der großen Ergasterien und der Groß- 
grundbesitzer standhalten. Die Zahl der freien 
Arbeiter nahm ständig ab und umgekehrt die Zahl 
der unfreien Arbeitshände zu, da die Sklaven 
viel billiger waren. So gerieten zahlreiche Klein- 
produzenten im Verlauf dieser beschleunigten 
sozialen Umschichtung in eine schwere Wirt- 
schaftskrise. Schließlich mußten sie entweder 
Sklaven werden oder zu äußerster Armut herab- 


Küsten des P. E. wird in einigen Handbüchern 
zur griechischen Geschichte (z. B. G. Glotz Hi- 
stoire greque I 164ff.) als ‚erste Periode‘ der grie- 
chischen Kolonisation an den Küsten des P. E. 
bezeichnet. Während dieser Periode haben grie- 
chische Kolonisten, zunächst aus Teos, Mitylene 
und Klazomenai, etwas später aber auch aus Mi- 
let kommend, in Hermonassa, Phanagoreia, Pan- 
tikapaion, Sinope und Trapezus festen Fuß ge- 


sinken. Eine dritte, verlockendere Möglichkeit 50 faßt. Diese erste griechische Kolonisation war 


war die Auswanderung in die für die damaligen 
Verhältnisse fernliegenden Kolonialgebiete. Als 
ein weiterer nicht zu unterschätzender Grund 
auch für die griechische Kolonisation an den Kü- 
sten des P. E. sind die Folgen der sozialpoliti- 
schen Kämpfe anzuführen, die im Laufe des 
7. und 6. Jhdts. manche führenden Städte des 
griechischen Mutterlandes von Grund auf erschüt- 
tern. Im Verlauf dieser heftigen und in ihrem Aus- 


aber dem Verderben geweiht. Der skythische 
Druck gegen Ende des 8. Jhdts., der vom Jaxar- 
tes herkam (von wo auch die Massageten ver- 
drängt und vertrieben wurden) und auf beiden 
Ufern des Kaspischen Meeres ausgeübt wurde, 
setzte die Kimmerier in Bewegung. Ihre Schwärme 
ergossen sich zunächst über die Kaukasusgebiete 
und die Gegend um den Wansee, um etwas später 
bis in die Gegend der Flüsse Halys und Sangarios 


gange sehr wechselreichen Bürgerfehden sahen 60 vorzustoßen. Während dieser stürmischen Ereig- 


sich zahlreiche Bürger der jeweils besiegten Partei 
genötigt, ihre Rettung oder wenigstens eine ruhi- 
gere Lebensweise in den Kolonialgebieten zu 
suchen. 

Derartig sozialwirtschaftlicher und politischer 
Natur waren die Hauptgründe, die auch die grie- 
chische Kolonisation an den Küsten des P. E. ver- 
ursacht haben. Als eine Eigentümlichkeit dieser 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


nisse wurden die griechischen Siedlungen an der 
Nord- und Südküste des P. E. von den Kimme- 
riern weggefegt. Ein Teil der kimmerischen 
Schwärme, denen Taurer und Maioter gefolgt 
sind, zog sich vor dem Anprall der Skythen zu- 
rück, um hinter den Sümpfen der Tamanhalb- 
insel und in den Krimgebirgen Zuflucht zu su- 
chen. Ein zahlreicher Schwarm von westkimme- 
34 
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rischen Stämmen, zu denen auch die sog. Trerer 
gehörten (letztere auch den Thrakern nahe ver- 
wandt), überschritt den Tyras und den Istros, 
durchquerte Thrakien und begab sich endlich 
über den Hellespontos nach Kleinasien, um sich 
dort mit den ostkimmerischen Schwärmen zu ver- 
einigen. 

Für diese hier kurz angedeuteten Ereignisse 
vgl. aus früherer Literatur Rostovtzeff 
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V. F. Gajdukewit Nekotoryie itogi rasko- 
pok Tiritaki i Mirmekija (russ.: Einige End- 
ergebnisse der Ausgrabungen in Tyritake und 
Myrmekion), WDI 1947, H. 3, 8. 189; der- 
selbe Nowyije issledowanija Illurata, (russ.: 
NeueForschungen in Illuraton), KSIIMK, XXXVH 
207.T.N.KnipowidundL.M.SlawinRas- 
kopki jugo-zapadnoj asti Tiritaki (russ.: Die Aus- 
grabungen im südwestlichen Teile von Tyritake), 


Iranians and Greeks in $. Russia 35ff. Leh- 10 MIA nr. 4, 38ff. und Abb. 50 und 51.1. T.Kru- 


mann-Haupt Klio XVII (1920) S. 112—122 
und ders. o. Bd. XI S. 397—484 (Art, ‚Kim- 
merier‘); ferner G. I. Kazarow Roljsta na 
starite traki w predistorijata i protoistorijata na 
Balkanskija poluostrov i Mala Asija (bulg.: Die 
Rolle der alten Thraker in der Vorgeschichte und 
Frühgeschichte der Balkanhalbinsel und Klein- 
asien), IV Ottet (Bericht) des Bulg. Archaeolog. 
Inst. für das J. 1924, Sofia 1925, 8. 17-42; vgl. auch 
R. Vulpe Histoire ancienne de la Dobroudja, 
Bucarest 1938, p. 5iff. Von dem reichen sowjeti- 
schen Schrifttum zur Kimmerierfrage sei hier nur 
das Wichtigste angeführt: Zebele vBosporskije 
Etjudyi (russ.: Bosporanische Studien), jetzt am 
besten zugänglich im Sammelband ‚Sewernoje 
Priternomorije‘ (russ.: Das nördliche Küstenge- 
biet des Schwarzen Meeres), M., 1953, 161ff.; de r- 
selbe Narodyi sewernogo Priternomorija w an- 
tiönuju epochu (russ.: Die Völker im nördlichen 


glikowa Raskopki drewnego Kimmerika (russ.: 
Ausgrabungen des antiken Kimmerikon) in dem 
schon erwähnten Sammelband ‚Archeologija i 
istorija Bospora‘, S. 55ff.; Zusammenfassende Be- 
merkungen über die Kimmerier im Hinblick auf 
die neuen Forschungen bei J. 8. KruskolK 
woprosu o kimmerijzach (russ.: Zur Frage der 
Kimmerier)) im gen. Sammelband S. 89—101. 
Die Frage nach den Trägern der kimmerischen 


20 Kultur wird ganz neuerlich auch in der Studie 


von N. A. Pogrebowa Sostojanije problem 
skifo-sarmatskoj archeologii ete. (russ.: Der 
jetzige Stand der Probleme der Skythisch-Sar- 
matischen Archäologie etc) im Sammelband 
‚Woprossyi skifo-sarmatskoj archeologii (russ.: 
Die Fragen der Skytisch-Sarmatischen Archäo- 
logie), M. 1954, erörtert, wo die Verf. auch über 
den Vortrag von A.A.Jessen Charakteristika 
pamjatnikow sewernogo Kawkaza VIII—VIl w. w. 


Küstengebiet des Schwarzen Meeres in der An- 30. don. e. (russ.: Die Charakteristik der Denkmäler 


tike) im selben Sammelband, S. 254ff., und end- 
lich derselbe Skifskij raskaz Gerodota (russ.: 
Der skythische Logos des Herodot), ebd. 321, 334 
und bes. 335—838; s. ferner A. A. Jessen 
Gredeskaja kolonizacija sewernogo Priternomo- 
rija (russ.: Die griechische Kolonisation im nörd- 
lichen Küstengebiet des Schwarzen Meeres), L. 
1947, 31—33 und 64. L. A. Elnitzkij Kim- 
merijeyi i kimmerijskaja kul’tura (russ.: Die Kim- 
merier und die kimmerische Kultur) WDI 1949, 
H. 3, 14—26. D. Blawatskij Kimmerijskij 
wopros i Pantikapej (russ.: Die Kimmerierfrage 
und Pantikapaion) WMGU 1949, nr. 8. V. F. 
Gajdukewic Bosporskije goroda w swete 
archeologiteskich issledowanij poslednich dwuch 
desjatiletij (russ.: Die bosporanischen Städte im 
Lichte der archäologischen Forschungen während 
der letzten zwei Jahrzehnte) im Sammelband ‚Ar- 
cheologija i istorija Bospora‘ (russ.: Archeologie 


des nördlichen Kaukasus aus der Zeitspanne 8.— 
7. Ihdts. v. u. Z.) berichtet. Zugunsten der kimme- 
rischen Herkunft jener Denkmäler, die aus der- 
selben Periode im Nordwestkaukasus zum Vor- 
schein gekommen sind, hat sich bei den Diskus- 
sionen über den erwähnten Vortrag Jessens auch 
E.1.Krupnov geäußert, s. darüber Pogre- 
bowa 321. 

Eine ausführliche und übersichtliche Analyse 


40 der schriftlichen Nachrichten über die Kimmerier 


hat neuerlich E. I. Krupnov in seinem Auf- 
satze ‚OÖ pochodach Skifov terez Kavkaz (russ.: 
Von den Skythenfeldzügen durch den Kaukasus) 
im Sammelbande Woprosyi skifo-sarmatskoj ar- 
cheologii, M. 1954, 186—194 gegeben. S. ferner 
A. I. Terenozkin Kul’tura predskifskogo 
wremeni w srednem Podneprowje (russ.: Die Kul- 
tur der vorskythischen Zeit im mittleren Djnepr- 
gebiet‘), im selben Sammelband 94ff. und 109: 


und Geschichte des Bosporos), Simferopol 1952, 50s. auch A. A. Jessen Nekotorije pamjatniki 


20ff.; im selben Sammelband den Aufsatz Bla- 
watskijs’ Issledowanija goroda Pantikapeja 
(russ.: Forschungen in der Stadt Pantikapaion) 
43ff, und bes. 45ff. Von der früheren sowjetischen 
Literatur s. B, A. Gorodzov K woprosu 0 
kimmerijskoj kul’ture (russ.: Zur Frage der kim- 
nerischen Kultur), Trudvi (Abhandlungen) der 
a für Archäologie, RANION II, M., 1929, 


VIII—-VII w. w. do .n. e. na sewernom Kavkaze 
(russ.: Einige Denkmäler aus dem VIII und VII. 
Jhdt. v. u. Z. am Nordkaukasus) ebd. 112—131 
und bes. 129ff. Über einige thrakisch-kimmerische 
Denkmäler in Bulgarien s. Ath. Mil&@ev Trako- 
kimerijski nachodki w bälgarskite zemi (bulg.: 
Thrako-kimmerische Funde in den bulgarischen 
Ländern), Festschr. Kazarow, Il. Teil, Sofia 1955, 
359ff. und 369 (mit russischer Zusammenfassung). 


Über die neueren Funde der sowj. Archäo- 60 Endlich A. L. Mongajt Archeologija w SSSR 


logen in den städtischen Siedlungen Myrmekion, 
Tyritake, Illuraton und bes. in Kimmerikon. denen 
kimmerische Herkunft zugeschrieben wird. s. 
V.F.Gajdukewi& E.1lLewi und E.O. 
PruSewskaja Raskopki sewernoj i zapadnoj 
tasti Mirmekija (russ.: Die Ausgrabungen im 
nördlichen und im westlichen Teile von Myrme- 
kion), MIA nr. 4 (1941) 130. Ahh. 30: ferner 


(russ.: Die Archäologie in der UdSSR), M. 1955, 
131 und 148f. und M. I. Maxim o wa 37. 43ff. 
46. 48. 50. 

Durch den Kimmeriereinbruch in Kleinasien 
wurden die ionischen Griechen in ihrem Heimat- 
lande selbst ernstlich bedroht und von ihren Ko- 
lonien im Pontosgebiet abgeschnitten. Dieser Zu- 
stanıl dauerte mehr als ein halhes Jahrhundert 
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und trug wesentlich zum Niedergang der helleni- 
schen Siedlungen daselbst bei. Kaum hatte je- 
doch der Kimmerierdruck nachgelassen, so nah- 
men die Griechen die alten Bestrebungen mit 
noch größerer Energie wieder auf. Wäh- 
rend der früheren Etappe ihrer Kolonisations- 
tätigkeit scheinen sie ihre ersten Siedlungen 
an der Südküste des P. E. schon um die Mitte 
des 8. Jhdts. angelegt zu haben. S. Fr. Milt- 
ner Die erste milesische Kolonie im Südpontos, 
Anatolian Studies Buckler, Manchester 1939, 
19ii£,, sowie Maxıimowa "Off. In der späte- 
ren Etappe spielten die Milesier bis zu einem sol- 
chen Grade die führende Rolle, daß man behaup- 
ten könnte, die griechische Besiedlung dieser 
Gebiete sei vor allem das Werk Milets gewesen. 
S. außer G.Glotz Histoire Grecque I 166 noch 
H. Bengtson Griech. Gesch., München 1950, 
84; nach Plin. n. h. V 112 soll Milet mehr als 
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Eine wesentliche Frage bei der Erforschung 
der Wechselbeziehungen zwischen den helleni- 
schen Kolonisten und der autochthonen Bevölke- 
rung in ihrem Hinterland ist diejenige nach dem 
Eindringen der ‚Barbaren‘ in die Griechenkolo- 
nien an den Küsten des P. E. Über das Eindrin- 
gen der Thraker in die griechischen Poleis an 
der westlichen Pontosküste s. zuletzt Danoff 
The penetration of the Thraeians into the Greek 


10 eities on the western coast of the Black Sea, Vor- 


trag, gehalten beim III. Intern. Congr. for class. 
Studies, London, September 1959, jetzt im Druck 
in der ‚Klio‘, Berl.; s. auch denselben Zur 
Frage nach dem Eindringen der Thraker in die 
griech. Kolonien an der Westküste des Schwarzen 
Meeres (bulg. mit deutschem Resume), Festschr. 
dem Andenken K. Skorpils gewidmet, Sofia 1960 
(im Druck). 

817. Diehellenischen Poleisund 


90 Kolonien (super LXXXX urbium) an den Kü-2ihre Töchterstädte an den Küsten 


sten des P. E. und der Propontis gegründet ha- 
ben. $S. dazu noch Fr. Bilabel Die ionische 
Kolonisation, Philol. Suppl. XIV I1f. sowie die 
ältere dort angeführte Literatur. 

Noch heute sehr wichtig für die Geschichte 
der Griechenkolonien an den Küsten des P. E. 
und hauptsächlich der an seiner Nordküste lie- 
genden Städte sind die Forschungen des großen 
russischen Gelehrten W.W. Latyschev. Außer 


desP.E. Schiffahrtund Handelim 
P. E. während der klassischen und 
hellenistischen Zeit sowie zur 
Zeit der römischen Herrschaft. 
Zum Seeraub im P.E. während der- 
selben Zeit. 

Die ersten griechischen Kolonisten, die zur 
Zeit der großen griechischen Kolonisation sich 
dauernd an der südlichen Pontosküste nieder- 


seinem monumentalen Werke über die griechi- 30 ließen, waren die Milesier. Am frühesten besiedel- 


sehen Inschriften an der nördlichen Pontosküste _ 


(Inseriptiones Orae Septentrionalis Ponti Euxini 
— abgekürzt ISOPE) führe ich hier aus Raum- 
rücksichten nur den Sammelband Jlovrıxa, 
St. Petersb. 1909, an (russ.), der seine wichtigsten 
Arbeiten enthält. Der russische Untertitel dieses 
Bandes lautet: ‚Izbornik nau£nyich i krititeskich 
state po istorii, archeologii, geografii i epigrafike 
Skifiil, Kavkaza i greceskich kolonij po pobere- 


ten sie den paphlagonischen und kolchischen Sektor 
dieser Küste. Gegen 630 errichteten sie von neuem 
über den Ruinen, die von der ersten Etappe der 
griechischen Kolonisation herrührten, die Städte 
Sinope, Trapezus u. a. Einen Versuch 
zur genaueren Datierung der zweiten Gründung 
dieser Städte findet man bei M. Maximowa 
S6H. und 7Off. Die neuere türkische und westliche 
Literatur ist bei ihr angeführt, weshalb ich hier 


Zach Cernogo morja‘ (Auswahl wissenschaftlicher 40 nur das Wichtigste erwähne, was nach dem 1. Welt- 


und kritischer Aufsätze zur Gesch., Archäol., 
Geogr. und Epigraphik Skythiens, des Kaukasus 
und der griech. Kolonien in den Küstenstrichen 
des Schw. M.) SPb. 

Veraltet, obwohl eine Reihe nützlicher Beob- 
achtungen enthaltend, sind die Arbeiten von 
J. Kleinsorge De eivitatum Graecarum in 
Ponti Euxini ora oecidentali sitarum rebus, Diss. 
Halle 1888, und C. Heilmann Quibus auctori- 


krieg erschienen ist. Vor allem ist auf Bilabel 
Die ionische Kolonisation, 30—48 hinzuwei- 
sen; ferner Ruge o. Bd. IIIA S. 252—255 
(1927); von der Sowjetforschung über Sinope aus 
derselben Zeit: B. N. Grako v Drewnegreteskije 
keramiteskije kleijma s imenami astinomov 
(russ.: Die Astynomennamen enthaltenden alt- 
griechischen Amphorenstempel) M. 1929, passim: 
und neuerlich W. J, Tzechmistrenko K 


bus Strabo usus sit in deseribenda ora maris Pon- 50 woprosu o periodisacii sinopskich keramiteskich 


tiei a Byzantio usquead Tanain, Diss. Halle 1835. 

Noch immer nützlich sind auch die Arbeiten 
E. v. Sterns Die politische und sociale Struc- 
tur der Griechenkolonien am Nordufer des 
Schwarzmeergebietes, Herm. L (1915) 161224 
und Bemerkungen zu Strabons Geographie des 
Taurischen Chersonesos, Herm. LIT (1917) 1—38. 
Trefflich sind auch die Einleitungen zur Ge- 
schichte der einzelnen Griechenkolonien an der 


klejm (russ.: Zur Frage der Periodisierung der 
Amphorenstempel aus Sinope), SA, 1,1958, 56—70. 
S.fernerM.Emilianiund A.Momigliano 
in Enciel. Ital., vol. XXXI, p. 857 (1936). A. H. M. 
Jones Cities of the Eastern Roman provinces, 
Oxford 1937, bes. 148ff. Rostovtzeff Social 
and economie history of the hellenistie world, 
1572. 593ff. IT 831. und III 1456 = Rostov- 
tzeff Die Hellenistische Welt. Gesellschaft und 


westlichen Pontosküste in dem monumentalen 60 Wirtschaft, I 450. 465. II 655ff. und III 1220, 


Werk von B. Piek und K. Regling Die an- 
tiken Münzen von Dazien und Moesien in dem 
Sammelwerk Die antiken Münzen Nordgriechen- 
lands. Dasselbe gilt natürlich auch für die Artikel 
über die griechischen Poleis im Küstengebiet des 
P. E. in der R.E,, obwohl sie nur ausnahms- 
weise die bulgarische und rumänische Forschung 
berücksichtigen. 


Anm. 856. Zugleich mit Sinope müssen auch die 
von dieser Stadt gegründeten Kolonien erwähnt 
werden, und zwar Trapezus, Kytoros, 
Kerasus, Kotvora, das Städtchen Pte- 
rion und die kleinere Siedlung Armene. Uber 
Trapezus s. außer den Bemerkungen Bilabels 
40 noch Jerphanion und Momigliano 
Eneiclop. Ital. XXXIV (19357) 245, Ruge 
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Bd. VIA S. 2212 —2221, ferner Jones 149 nebst 
Indices und Rostovtzeff£f Soc. and econ. hist. 
1 5728. —= Hellenist. Welt 1 450. Maximova 
70. u. 286ff. Einen wichtigen Beitrag zur Kul- 
turgeschichte von Sinope liefern die zwei Grab- 
stelen aus dieser Stadt, von denen schon oben die 
Rede war. S. darüber E. Akurgal, Zwei Grab- 
stelen vorklassischer Zeit aus Sinope, 111. Wink- 
kelmannsprogramm, Berlin, 1955 passim. Uber 
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wähnten Siedlungen ist die letzte (d. h. Tieon) 
später unabhängig von Heraclea Pontica gewor- 
den. Die milesische Herkunft von Tieon ist über- 
zeugend genug auch in der antiken Sage wider- 
gespiegelt, s. darüber Ruge Ba. VIA S. 857. 
Der Legende nach war sie von Pataros, dem 
Sohn des Apollon und der Lykia, gegründet, 
Steph. Byz. s. Tieov, der hier den Bericht des De- 
mosthenes von Bithynien wiedergibt (über diesen 


die neuen türkischen Forschungen in Sinope s. 10Sehwartz Bd. V S. 188ff.). Infolge seiner 


besonders E. Akurgalund Ludwig Budde, 
Vorläufiger Bericht über die Ausgrabungen in 
Sinope, Turk Tarih Kurumu Yayinlarindan (türk.: 
Berichte der türkischen historischen Gesell- 
schaft), V Serie, Nr.4, Ankara, 1956 (passim) 
nebst der Besprechung dieser Veröffentlichung 
von M. I. Maximoma in SA, 1958, H. 3, 
254ff. Zu erwähnen sind noch die Bemerkungen 
über Sinope und seine Kolonien in dem neulich 


geographischen Lage im Grenzgebiet zwischen 
Bithynien, Paphlagonien und Pontus hat diese 
Stadt wiederholt ihre Herrscher und ihren Namen 
(sie hieß eine Zeitlang auch Berenike) gewech- 
selt; s. neuerlich Maximowa 175 und Index 
auf S. 467 5. ‚Tij‘. Neues und reiches Material über 
Tieon, darunter auch einige neue Inschriften, bei 
L. Robert Etudes Anatoliennes, Paris 1937, 
266—289. Von der früheren Literatur s. noch 


erschienenen Buch von Fr. Gsehnitzer Ab-20 Jones Cities of the Eastern Roman provinces 


hängige Orte im griechischen Altertum, Zete- 
mata Heft 17, München 1958, 18ff. Über die Da- 
tierung der griechischen Kolonisation an der 
Südküste des P.E.s noch R.M. Cook Jonia and 
Greece 800-600 B.C., Journ. hell. stud. LXVI 
(1946) 67—98 und neuestens Y. Boysal Über 
die älteren Funde von Sinope und die Koloni- 
sationsfrage, Arch. Jahrb. LXXIV (1959) A.A. 
8—20, bes. die Ergebnisse auf 8. 15ff. (gedruckt 
1960). 

Über Kerasus (heute die Stadt Gireson 
oder die kleinere Siedlung Fol-Bazar) s. Ruge 
o. Bd. XI S. 264ff., außerdem G. Bendinelli 
Eneiel. Ital. XI (1931) 778 und bes. A. A. Hara- 
ööroväios XIV (Athen. 1938) 239ff., auch die tür- 
kische Hayat Ansiklopedisi Bd. IV 8. 1837-1740, 
Istanbul 1933 (türkisch). Für die Umnennung der 
Stadt Kerasus in Pharnakeia s. Herrmann 
Bd. XIX 8.1848 und Rostovtzeff Social and 


149—154. R. Paribeni Eneiel. Ital. XXXIH 
881 (1937) und Rostovtzeff Soc. I 55äff. 
und 590. 

Die Stadt Kromna, die an der paphlagoni- 
schen Küste des P. E. zwischen Kytora und Ama- 
stris lag, wird noch bei Hom. Il. II 855 erwähnt. 
Sie befand sich an der Stelle des h. Kortsch- 
Sile. Über diese verhältnismäßig kleine Stadt s. 
Ruge Bd. XT S. 1794 (1922). 2. E. Aovxi- 


305ncin der MEE Bd. XV S.303 und bes. L.Ro- 


bert Et. Anat. 262— 265. 

Bezüglich der Stadt Sesamos (Sesamon) s. 
Bilabel4lff.Bendinelli Encicl. Ital. Vol. 
II p. 762 (1929) nebst der Kartenskizze von Ama- 
stris nach Lehmann-Hartleben Antike 
Hafenanlagen ebd.; neuerlich auch Maxi- 
mowa 19 und 73. 

Wesentlich bekannterund besser bearbeitet ist 
die Geschichte der Stadt Amisos (h. Samsun). Sie 


economic history I 572 und II 665 — Hellenist. 40 ag an der Küste der späteren Provinz Pontus Gala- 


Welt I 450 und II 525 sowie Maximowa 70 
—176. 

Über Kotyoras. o. $ 14, ferner Ruge 
Bd. XI 8.1 549; über den Stamm der Tibarener, 
auf dessen Gebiet Kotyora gegründet wurde, s. 
Herrmann Bd. VI S. 764 Maximowa 
136— 138. An der Stelle des antiken Kotyora liegt 
die heutige türkische Stadt Ordu. 8. auch Ro- 
stovtzeff Soe. ete. II 666 — Hellen. Welt II 
325. 

Die antiken Nachrichten im Bezug auf 
Pterion sind sehr mangelhaft. S. Bilabel 
40 und A. Zauodoaxns MEE Bd. XXS. 841 
(Athen 1982), s. /reoia, Über die kleine Siedlung 
Armenes.o.$ 16. 

Die bedeutende Stadt Amastris (h. Ama- 
strah) entstand an der Paphlagonischen Küste des 
P. E. als Ergebnis des Synoikismos der Städte 
Sesamos, Kytoros, Kromna und Ti- 
eon. Dies geschah auf Anordnung der Ama- 
stris, der Herrscherin von Heraclea Pontica, die 
die zweite Frau des Königs Lysimachos war. Über 
sie s. Hirschfeld Bd. I $. 1749. Ruge 
Bd. VIA S. 858. Wilcken Bd. I 8. 1750. 
4A. A. IIanaösorovlogs. MEE Bd. IV S. 181ff. 
(Athen 1928) und Rostovtzeff Soe. I 572. 
578. II 978. III 1452 — Hellenist. Welt I 450. 
453. II 773. III 1215. Von den vier soeben er- 


tieus zwischen den Mündungen der Flüsse Halys 
und Iris. Sie war errichtet auf dem kleinen Pla- 
teau, das in der Westecke der Bucht lag, in deren 
Grund heute die türkische Stadt Samsun liegt. 
Gute und ziemlich ausführliche Beschreibung der 
Lage von Amisos bei R.H. Loeper Ekskursija 
w Samsun (russ.: Ausflug nach Samsun), Izw. 
Russ. Arch. Inst. Konstantinopel XIII (1908) 
312ff.; s. ferner Fr. Cumont Studia Pontica II 


50 (1906) 122#. Hirschfeld Bd. I S. 1839ff. 


Bilabel 28ff., wo man wertvolle Angaben auch 
über die vorgriechische Vergangenheit der Stadt 
findet. Schon im Altertum wurde Amisos seiner 
Lage nach mit der homerischen Siedlung Er(e\yry 
{Hom. N. II 852) gleichgesetzt; vgl. A. A. ITa- 
zaöönovkos MEE IV S. 281-—284 (Athen 
1928). Jones 155ff. 159. und 167ff. Rostov- 
tzeff Soc. 1592ff. und III 1456 — Hellen. Welt 
I 464 und III 1220, Anm. 355 und neuerlich Ma - 


50ximowa 52--65 und 169—285. Nach freund- 


licher Mitteilung meines türkischen Kollegen 
Prof. E. Akurgal stünde die Veröffentlichung 
der Habilitationsschrift von A. Akard2a 
(Akarca), Samsun-Amisos keramikleri (türkisch: 
Die Keramik von Samsun-Amisos) unmittelbar 
bevor. 

Der soeben skizzierte Prozeß der griechischen 
Kolonisation an der Südküste des P. E. ist durch 


P 


BI N < 


1065 Pontos Euxeinos 


die führende Rolle Milets und seiner Kolonie Si- 
nope gekennzeichnet. Beinahe ein Jahrhundert 
später versuchten megarische Siedler aus Byzan- 
tion und Kalchedon ihr Glück an derselben Pon- 
tosküste. Es hat sich dabei erwiesen, daß auch für 
sie Raum in diesen Gebieten vorhanden war. Nach 
erbitterten Kämpfen mit den einheimischen Ma- 
riandynern gründeten die Megarer an der bithy- 
nischen Küste des P. E. die große Stadt Herakleia 


Pontika, welcher eine wichtige Rolle beschieden 10 


war. 8. Ruge o. Bd. VIII S. 433ff. An der Grün- 
dung Herakleias waren außer den Megarern noch 
Boioter aus Tanagra beteiligt, aber nicht Milesier, 
wie Strab. XII 3, 4 (C 542) irrtümlich behauptet. 
Die Gründung der Stadt fällt in das J. 560. An 
ihrer Stelle liegt jetzt die türkische Siedlung 
Eregli. Bei Ruge a. O. ist auch die wichtigste 
Literatur angefünrt. Ziemlich kurz gefaßt ist der 
bezügl. Artikel von E. Rossi und P. Roma- 
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Apollonia gegründet war: Anon. per. P. Eux. 18. 
K. Ziegler Bd. VIA 8. 718—20. Nach Jo- 
nes 149 soll auch die Stadt Kieros (das spä- 
tere Prusa) von H. P. gegründet sein, s. Mem- 
non 41 und 47 (Jacoby FGrH III) und App. 
Mithr. 77. 

Über die Kolonien von H. P. an den anderen 
Küsten des P. E., die viel bedeutender waren als 
die genannten an der Südküste, s. unten. 

Als erste Siedlungen an der thrakischen Küste 
des P. E., nördlich des Thrakischen Bosporos sind 
Delkos, Phinopolis, Phineion u. Salmydessos 
(vgl. o. $ 14) und Andriake zu erwähnen. Sie alle 
hatten ein städtisches Gepräge und waren thra- 
kischer Herkunft. 

Von entscheidender Bedeutung war vor allem 
die milesische Kolonisation an der westlichen und 
nordwestlichen Küste des P. E. Es scheint, daß 
auch an diesen Küstenstrichen die Milesier zuerst 


nelliin der Eneiel. Ital. vol. XIV p. 176 (1936). 2C Emporia angelegt hatten. Zugunsten dieser Ver- 


Eine gute und erschöpfende Darstellung aus 
neuer Zeit gibt Kr. Hanell Megarische Studien, 
Diss. Lund 1934, 128ff. und passim; s. außerdem 
Jones Cities of the Eastern Roman provinces 
145—-154. Neues Tatsachenmaterial und einen 
wesentlichen Beitrag zur Topographie und zum 
Hafen gibt L. Robert Ktudes Anatoliennes 245 
—259, bes. 247ff. Über die Geschichte Herakleias 
s.nochRostovtzeffSoe. [591ff. II 672ff. III 


mutung spricht die Tatsache, daß sogar die be- 
deutendsten griechischen Poleis an der westlichen 
Pontosküste wie Apollonia und Histria ursprüng- 
lich auf kleinen Inseln unweit des Festlandes als 
Zurcdo:a entstanden sind. Bei der Anlage dieser 
und anderer Stapelplätze der milesischen Kauf- 
leute waren nicht allein die Handelsinteressen 
ihrer Gründer ausschlaggebend, sondern auch 
Rücksichten militärischer Natur. Diese Stapel- 


1454ff. — Hellenist. Welt I 463ff. II 533. III 30 plätze konnten leichter gegenüber Angriffen, die 


1218ff. Von allgemein historischem Interesse sind .. 
die Beziehungen, die zwischen Herakleia und dem 
von ihm begründeten Chersonesus Tauriea be- 
standen haben. S. darüber E. I. Lewi K wo- 
prossu o datirowke Chersonesskoj prissjagi (russ.: 
Zur Frage der Datierung des [Bürger]eides von 
Chersonesus Taurica) SA IX (1947) 89—94. Von 
der neueren sowjetischen Lieratur über H. P. s. 
noch die russische Übersetzung des Traktates 


vom Festlande kamen, verteidigt werden. Bei den 
griechischen Schriftstellern der frühen Zeit haben 
sich fast keine Nachrichten über jene Ereignisse 
erhalten, die die Anfänge der griechischen Kolo- 
nisation an dieser Pontosküste begleitet haben. 
Aber die Plätze, die die griechischen Kolonisten 
für die Anlage z. B. von Apollonia und Histria 
ausgesucht haben, legen ein beredtes Zeugnis da- 
für ab, daß sie Grund hatten, sich gegenüber der 


IIeoi Hoaxszias von W.P. Dzagurowa (mit 40 einheimischen Bevölkerung zu schützen. Auch die 


Einleitung und Kommentar)) in WDI 1951, H. 1, 
S. 289—8316; s. auch den kurz gefaßten Artikel 
in der BSE Bd. X 594 (1952). 

Über die Lage der von H. P. abhängigen 
mariandynischen Bevölkerung s. Danoff Käm 
istorijata na poluswobodnite seljani w antilnata 
epocha (bulg., Zur Gesch. der halbfreien Bauern in 
der Antike), Festschr. Kazarow II. Teil, Sofia 1955, 
111—121 (mit russ. Zusammenfassung). Ferner 


Lage Mesambrias an der Spitze einer Erdzunge, 
die weit in das Meer vorsprang und nur durch 
eine schmale Landenge mit dem Festlande ver- 
bunden war, zeugt deutlich von der Vorsicht der 
megarischen Gründer. Auf einer kleinen, auf der 
Festlandsseite leicht zu verteidigenden Landspitze 
war auch die kleine milesische Kolonie Tomoi an- 
gelegt. Während die griechischen Prosaiker über 
diese Dinge ausnehmend wortkarg sind, stellt das 


Maximowa 162—168. 257ff. 278ff. 370ff. und 50 berühmte Gedicht des Archilochos (frg. 79 Diehl) 


die Indices auf 8.462. S. über die Mariandyner 
neuerlich Detlef Lotze Mera&o Eievdeowr xal 
doAwv, Studien zur Rechtsstellung unfreier 
Landbevölkerungen in Griechenland bis zum 
4. Jhdt. v. Chr., Berlin 1959, 1. 9. 48. 52. 79 u. 
bes. 56ff. u. 74ff. (ohne Heranziehung der wich- 
tigsten Sowjetliteratur). Außerdem steht die Ver- 
öffentlichung zweier Arbeiten über H. P. von den 
Sowjetforscherinnen E.1.Lewiund W.P.Dza- 


ein äußerst beredtes Zeugnis für den Charakter 
dieser Beziehungen dar. In düsteren Farben, aber 
sehr lebenswahr, ist das traurige Schicksal grie- 
chiseher Seefahrer geschildert, die an der west- 
lichen Pontosküste nicht weit von Salmydessos 
Schiffbruch litten. 

An der westlichen wie an den anderen Küsten 
des P. E. haben die Ionier und nach ihnen die 
Megarer eine Reihe von Siedlungen der einheimi- 


gurowa s. Maximowa 9 und 55 bevor. 60 schen Bevölkerung vorgefunden. Einige davon 


Seinerseits hat H. P. einige kleinere Kolonien 
begründet, zunächst an der südlichen Küste des 
P.E., nicht sehr weit entfernt vom eigenen Staats- 
gebiet, vor allem das Emporion Kalpe: Mar- 
eian., Epit. peripli Menippei 8 (Geogr. Gr. 
minor. 1 569), vgl. auch Xen. anab. VI 4, 3. So- 
dann ist auch Thynias zu erwähnen, das auch 
Daphne genannt wurde und auf der kleinen Insel 


trugen, wie schon betont wurde, städtisches Ge- 
präge. Aller Wahrscheinlichkeit nach besetzten 
die griechischen Siedler diese oppida, in den mei- 
sten Fällen wohl mit Waffengewalt. Die griechi- 
schen Emporien (und später die Kolonien) wur- 
den oft über den Ruinen der einheimischen Sied- 
lungen gegründet und behielten die alten Namen. 
Nicht ganz selten berichtet die griechische Sage 
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auch von den einheimischen (also thrakischen) 
Gründern dieser Städte. Typisch hierfür ist die 
Nachricht bei Strab. VIE 6, 1, (C 319) über den 
Namen und die Gründung der Stadt Mesambria. 
Die thrakische Herkunft des Namens hat die 
wißbegierigen Bürger auch während der römi- 
schen Kaiserzeit beschäftigt. Das wird besonders 
aus dem Grabepigramm der Iulia, Tochter 
des Nikias, ersichtlich Mihajlov IGB I 
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schen Griechenkolonien und den Römern zur Zeit 
der Mithradateskriege gebracht hat, s. Rostov- 
tzeff Soc. II 786. 111. 117. 586. 674. 679. 
T64f. 986. 1511. 1532. 1559 = Rostovtzeff 
Hellenist. Welt 606. 780. 89. 91. 458. 534. 537. 
1283. 1305. 1336. T, W. Borozdina-Bla- 
watskaja WDI 1946, H. 8, 197#. Zur Be- 
handlung und Datierung der berühmten Anaxan- 
drosstele aus Sozopol-Apollonia sowie zur Ent- 


p. 170, nr. 345. Aller Wahrscheinlichkeit nach 10 wicklung der Kunst in dieser Stadt s. D.P. Di- 


thrakisch (und nicht karisch oder Iydisch, wie 
T. W. Blawatskaja Zapadnopontijskije go- 
roda ete., 16 und 20 behauptet) sind Odessos, 
Salmydessos, Kallatis und Tomoi. Über diese Na- 
men s. neuerlich D. Detschew Charakteristik 
der thrakischen Sprache (buig. und deutsch), Sofia 
1952, 35. 95. 17. 19. 77. 79. 95. 16. 24. 75. 84. 
Hinsichtlich Tomoi s. ebd. 8 und 67. (Zu Detschews 
Buch s. die Besprechungen von W. I. Abajev 


mitrov Nowi nabljudenija wärchu nadgrob- 
nata stela na Anaxandr ot Apollonia-Sozopol 
(bulg., Titel der deutschen Zusammenfassung: 
Neue Beobachtungen über die Grabstele des Ana- 
xandros aus Apollonia-Sozopol) GSUIPhF XXXIX 
(1942-1948) 1—16; s. dazu die Bemerkungen 
von T. W. Blawatskaja Zapadnopontijskije 
goroda 64ff. J. Frel Notices sur quelques sculp- 
tures antiques, Studia antiqua zu Ehren A. Salat, 


WDI 1954, H.2, 86ff. und B. I. Nadel WJ 20 Prag 1955, 163f. Die Vermutung von A.Aleksi- 


[Woprossyi Jazyikoznanija, russ.: Fragen der 
Sprachwissenschaft] 1955, H. 2, 138ff.) Zu den- 
selben Namen s. zuletzt auch Detschew Thra- 
kische Sprachreste, Wien, 1957, 335, 414, 223 
u. 510. 

Bei ihrer Ausbreitung über die westliche Pon- 
tosküste besiedelten die Griechen zuerst den thra- 
kischen (d. h. südlichen) Küstenstrich des P. E. 
und etwas später den nördlichen und nordwest- 
lichen Sektor. Für die früheste milesische Nie- 
derlassung an dieser Küste wird gewöhnlich Hi- 
stria gehalten (vgl. z. B. Bilabel Die ionische 
Kolonisation 19). Als ebenso früh, ja vielleicht 
sogar als früher entstanden, könnte Apollonia gel- 
ten. Im allgemeinen hat die griechische Koloni- 
sation an der ‚linken‘ Pontosküste erst nach den 
Finfällen der Kimmerier und der Skythen (d. h. 
nach 650) ihren Höhepunkt erreicht. Die Entste- 
hung der meisten dieser Kolonien setzt man ge- 


jeva GPNAM (Godischnik des Archäolog. Na- 
tionalmuseums zu Plovdiv) II (1950) 189, wonach 
die thasischen Amphoren, die bei den Ausgrabun- 
gen bei Koprinka (Seuthopolis) gefunden wurden, 
durch den Hafen von Apollonia nach Thrakien 
eingeführt worden sind, ist meines Erachtens sehr 
wahrscheinlich. Kaum richtig bei ihr ist jedoch 
der frühe Zeitansatz einiger dieser Amphoren, 
Über neuere Münzfunde in Apollonia s. T. Ge- 


30rassimov IAI XV (1946) 63ff. (Titel der 


französ. Zusammenfassung: Les monnaies anti- 
ques eontremarquess de la Mösie et de la Thrace). 
Danoff Balkanski Pregled (Balkanrevue) I 
H. 8, 36lf.; derselbe Zapadnijat brjag na 
Cerno more w drewnostta, Sofia 1947, 122—131; 
derselbe Käm starata istorija na Sozopol 
(Apollonia Pontiea), Zapadnija brjag na Ponta i 
jugoiztofna Trakija (Titel der deutschen Zusam- 
menfassung: Zur alten Geschichte von Sozopol 


wöhnlich in die Zeit Ende des 7. und Anfang des 40 [Apollonia Pontica], der westlichen Pontosküste 


6. Jhdts. Bei der Aufzählung und Behandlung der 
einzelnen &ro:xiaı gehen wir nun vom Süden nach 
Norden. 

Die südlichste griechische Kolonie war Apol- 
lonia (die gegenwärtige bulgarische Stadt So- 
zopol). Frühere Literatur über sie: Jiretek 
Das Fürstentum Buigarien, 1891, 517, Hirsch- 
feld o. Bd. II S. 113ff. Münzer-Strack 
Die antiken Münzen von Thrakien I 1, 129#f. Lite- 


und Südostthrakiens), IBID (Izwestija na Bälgars- 
koto istoritesko drufestwo — Bulletin de la so- 
eiete historique Bulgare) XXTI—XXIII (1948) 
180—189. 197#f. Neues keramisches und epigra- 
phisches Material aus der Nekropole von Apol- 
lonia Pontiea s. bei T. Iwanov Keramikata ot 
nekropola na Apolonija (Titel der französ. Zu- 
sammenfassung: La eeramique de la necropole 
d’Apollonie) im Sammelband Razkopki i prout- 


ratur nach dem 1. Weltkriege: Bilabel.a. 0.50 wanija (bulg., franz. Untertitel: Fouilles et re- 


13. G. Seure Apollonie du Pont, Expos& des 
fouilles et decouvertes, Collection de monogra- 
phies des villes antiques de la 'Thrace, second 
fascicule, 1924, als Auszug aus Rev. Archeol. 
1924, I passim. K. Ilaraaıwarviöns O gvar- 
x05 hun is Anolkavias-Swiordisws aalaı 
zai röv, Ogazıza 1 (1928) 284—294. G. Short 
The siting of the Greek colonies on the Black sea 
coasts of Bulgaria and Rumania, Annuals of 


cherehes) II. Musee National Bulgare, Sofia 1948, 
31—52. Iv. Wenedikov Razkopkite w nekro- 
pola na Apolonija prez 1946 (bulg.: Die Grabun- 
gen in der Nekropole von Apollonia, mit franz. 
Zusammenfassung), ebd. If. Mihajlov Nad- 
pisi, namereni w Sozopol prez 1946 (bulg.: Die 
in Sozopol im J. 1946 gefundenen Inschriften mit 
franz. Zusammenfassung) 59—66. Danoff Zur 
Gesch. Trakiens und der westi. Schwarzmeerküste 


archaeology and anthropology XXIV (1937) nr. 60 von der zweiten Hälfte des 3. bis zur Mitte des 


34, p. 142-145. Danoff Eine neue Inschrift 
aus Apollonia Pontica, Österr. Jahresh. XXX 
(1936) Beibl. S. 87ff.; ders. Zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte der westlichen Pontosküste bis 
zur Niederlassung der Römer (bulg. mit ausführ- 
licher deutscher Zusammenfassung) IAI XH 
11938) 187. Zu dieser Inschrift, die neues Licht 
über die Beziehungen zwischen den westponti- 


1. Jhdts. v. Chr., GSUPHIF XLVII (1951— 1952) 
100—145 (bulg. mit deutscher Zusammenfas- 
sung). Bereits in der soeben angeführten Ab- 
handlung und etwas ausführlicher in meinem in 
London im J. 1959 gehaltenen Vortrag über das 
Eindringen der Thraker in die westpontischen 
Griechenkolonien habe ich auf Grund des archaeo- 
logischen Befundes und auf Grund der Münz- 
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funde die Entwieklung von Mesambria in der 
hellenistischen Zeit als günstiger als diejenige 
von Apollonia dargestellt, Das Aufblühen von Me- 
sambria im 3. und 2. Jhdt. v. Chr. suchte ich auch 
durch die wendigere Außenpolitik dieser Stadt 
besonders in bezug auf ihre thrakischen Nach- 
barn aus dem Hinterland zu erklären. Eine vor 
kurzem gefundene und soeben veröffentlichte In- 
schrift aus Histria [D. M. Pippidi si Em. 


Popeseu Relatiile dintre Histria si Apollonia 10 


Pontieä in epoca elenisticä, Studii Clasice, II, 
1960, Bukarest, 203ff. u. 209ff.] veranschaulicht 
äußerst lebendig die prekäre Lage von Apollonia 
und ihrer Tochterstadt Anchialos im 2. Jhdt. 
v. Chr. Apollonia sowie Anchialos waren zu jener 
Zeit den gefährlichen Angriffen Mesambrias aus- 
gesetzt und wurden nur dank der wirksamen 
militärischen Unterstützung gerettet, die sie von 
ihrer Schwesterstadt Histria erhielten. 
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(im Druck). — Über größere Funde von Mün- 
zen aus Apollonia im thrakischen Hinterlande 
s. Th. Gerassimov Säkrowiite ot srebämi 
moneti ot Apolonija na Öerno More (bulg.: Ein 
Schatz von Silbermünzen aus Apollonia am 
Schwarzen Meer) im Sammelbd, ‚Raskopki i 
prou&warija‘ (bulg.: Ausgrabungen und For- 
schungen) Bd. I, Sofia 1948, 134—149 (mit fran- 
zösischer Zusammenfassung). 

Es muß besonders, wenn auch nachträglich, 
betont werden, daß ganz zuletzt neues und ziem- 
lich aufschlußreiches archaeologisches Material 
aus Apollonia veröffentlicht wurde, das im 
Pariser Louvre-Museum aufbewahrt wird. Es 
handelt sich um das Material, das bei den Ver- 
suchsgrabungen zum Vorsehein kam, die Degrand, 
der ehemalige Generalkonsul Frankreichs zu 
Burgas, im J. 1904 in Apollonia durchgeführt 
hat. Die Funde Degrands bestehen aus etwa 


Apollonia seinerseits gründete nicht nur als seine 20 45 Keramikgegenständen, die jetzt der &echische 


aroıxia Anchialos, sondern auch einige Emporien. 
Es ist ziemlich wahrscheinlich, daß sich ein solches 
Emporion in der Gegend ‚Sladkite Kladentzi‘ 
(‚Die süßen Brunnen‘) an der westlichen Peri- 
pherie der Stadt Burgas befand. Über die Ma- 
terialien, die bei der Versuchsgrabung dort zum 
Vorschein gekommen sind, s. Iw. Gäläbov 
Areheologiteski prinossi za istorijata na Burgas 
(bulg.: Archäol. Beiträge zur Gesch. von Burgas) 


Forscher J. Frel klassifiziert, datiert und her- 
ausgegeben hat (s. J. Frel Monuments d’Apol- 
lonie Pontique au Musde du Louvre, BIAB, XXIII 
1960, Sofia, S. 239—251. Frel hat, wie gesagt, 
etwa 45 Fragmente bemalter Keramik aus Apol- 
lonia untersucht, datiert und gedeutet. Das recht 
fragmentarische Material erlaubt jedenfalls einige 
Schlüsse, die für die Geschichte und die Topo- 
graphie von Apollonia von Bedeutung sind. Zu- 


INMB (Izwestija des Nat.-Mus. Burgas) I (1950) 30 nächst einmal ist auf Grund von zwei architek- 


241—250 (mit deutscher und russischer Zusam-_ 
menfassung); über die Neufunde aus Apollonia 
selbst s. Gäläbov Apollonijski prinossi (bulg.: 
Beiträge aus Apollonia) mit kurzer franz. Zusam- 
menfassung. Zur Entwieklung der Kulte in Apol- 
lonia und speziell zum Kulte der I’7 x#ovtn da- 
selbst s. G. Mihajlov Prinossi käm epigrafi- 
kata na Trakija (bulg.: Beiträge zur Epigra- 
phik Thrakiens, nebst franz. Zusammenfassung) 


tonischen Elementen das Bestehen eines ziemlich 
altertümlichen Heiligtums auf der St. Kyriak(os)- 
insel gesichert worden. An zweiter Stelle bezeugt 
die von Frel veröffentlichte und behandelte Kera- 
mik aus Apollonia die lebhafte Einfuhr von be- 
malter Tonware aus dem ostgriechischen (rho- 
disch-milesischen) Gebiet, die während des 
6. vorchristlichen Jahrhunderts bestanden hat. 
Andere Keramik-Fragmente bezeugen auch den 


CSUPhF XLVII (1952—1953) 234—239. Über 40 früh einsetzenden attischen Import in dieser 


die Bedeutung der bisherigen Ausgrabungen in 
Apollonias.N.Mavrodinov Razkopki i issle- 
dowanija w Bolgarii za poslednije godvi (russ.: 
Die Ausgrabungen und Forschungen in Bulgarien 
während der letzten Jahre), SA XXIV (1955) 
128ff. Über die griech. Inschriften aus Apollonia 
neuerlich G. Mihajlov IGB I p. 195 
--222. Über die Naturschönheiten von Sozopol- 
Apolionia W. Karateodorov Po naseto Cer- 


Gegend (schon vor der Mitte des 6. Jhdts.). Auch 
die örtliche Erzeugung von kunstmäßig gearbei- 
teter Tonware in der hellenistischen Zeit ist 
durch diese Studie Frels zur Genüge bezeugt 
worden. Von der Keramik, die in der hellenisti- 
schen Zeit zu Apollonia gearbeitet wurde, ver- 
dient die Keramik mit Reliefdarstellungen be- 
sonders erwähnt zu werden. 

Ganz zuletzt hat M. Bakälowa-Delijska 


nomorije (bulg.: An unserer Schwarzmeerküste), 50 einige neue Vasenfunde aus der Umgebung von 


Sofia 1955. Über Apollonia Pontica neuerlich 
zusammenfassend I. Wenedikov Apolonija 
na Cerno More (bulg.: Apollonia am Schwarzen 
Meer) im Sammelbd. ‚Archeologiteski otkritija 
v Bälgarija‘ (bulg.: Archaeulogische Entdeckun- 
zen in Bulgarien), Sofia 1957, 95—109. Über 
den soeben angeführten Aufsatz Wenedikovs s. 
neuerlich Danoff The penetration of the 
Thracians into the Greek colonies on the western 


Burgas (BIAB, XXIII, 1960, S. 253—260) ver- 
öffentlicht. Es handelt sich vor allem um eine 
rotfigurige Kanne mit dem Gefolge des Diony- 
sos, die in der Gegend ‚sladkite kladentzi‘ (‚die 
Süßwasserbrunnen‘) westlich der Stadt Burgas 
gefunden wurde. In dieser Gegend bestand, wie 
schon früher erwähnt, allem Anscheine nach ein 
Emporion, das von Apollonia angelegt war. 
Außer der interessanten rotfigurigen Kanne ver- 


shores of the Black Sea; Vortrag gehalten beim 60 öffentlicht Frau Bakälowa-Delijska (ebd. S. 256ff.) 


III. Intern. Kongreß für klassische Studien, Lon- 
don, September 1959, jetzt im Druck in Klio 
(Berl.), und derselbe Käm wäprosa za pro- 
nikwaneto na trakite w grzkite kolonii po zapad- 
nija brjag na Cerno More (bulg.: Zur Frage des 
Eindringens der Thraker in die griech. Kolonien 
an der westlichen Schwarzmeerküste, Festschr. 
dem Andenken K. Skorpils gewidmet, Sofia 1960 


eine ziemlich grob gearbeitete Amphora aus hel- 
lenistischer Zeit, die neben der Kanne zusammen 
mit noch einigen Amphorenbruchstücken zum 
Vorschein kam. 

Bedeutend später als Apollonia ist seine anoı- 
ziaAnchialos (d. heutige Pomorije) entstan- 
den. Ältere Literatur Jire&@ek Das Fürstentum 
Bulgarien 523—525. Hirschfeld oe. Bd.l 
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S. 2103f. Münzer-Strack.a. O0. I 203—208. 
Neuere Literatur: A. Sala&-K.Skorpil NE 
kolik archeologiekych pamatek z vychodniho Bul- 
harska (tschech.: Einige archäologische Denk- 
mäler aus Ostbulgarien, mit frz. Zusammenfas- 
sung), Prag 1928, 40—2. 74ff. Dan off Zapad- 
nijat Brjag na Cerno more w drewnostta 123. 
131. Inschriften aus Anchialos: Mihajlov 
181—185. Neuerlich ist zu Anchialos-Pomerije 
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falls einleuchtend genug, daß es sich um ein 
Ehrendekret für einen thrakischen (wahrschein- 
lieh einen astaeischen) Fürsten Namens Sadalas 
handelt. Diese Urkunde wirft ein helles Licht auf 
die wechselseitigen Beziehungen zwischen Me- 
sambria und den thrakischen Dynasten des Hin- 
terlandes um das Ende des 3. und den Beginn des 
2. Jhdts. Gäläbovs Datierung auf das Ende des 
4. und die Beziehung ihres Inhaltes auf die thra- 


eine fragmentarisch erhaltene Weihung für die 10 kischen Odrysen (beides augenscheinlich unter dem 


Bed uaAopögos zum Vorschein gekommen. Sie war 
in einer byzantinischen Mauer eingebaut, lös ist 
durchaus möglich, daß das Fragment von Me- 
sambria herrührt, von wo es es später nach An- 
chialos verschleppt worden ist. Der Fund wird 
demnächst von W. Welkov veröffentlicht. Zum 
Kult der 9a ualopooos aus Pomorije-Anchialos 
(resp. Mesambria) ist derjenige der !'% Xdovin 
aus Apollonia zu vergleichen. S. jetzt Mihaj- 
lov IGB 1398. 

Über die schwierige Lage, in die Anchialos 
samt seiner Mutterstadt Apollonia während des 
2. Jhdts.v. Chr. geraten war, s. o. unsere Be- 
merkungen im Abschnitt über Apollonia zu der 
neuentdeckten und soeben publizierten Inschrift 
aus Histria. 

Seine zweite axu7 (nach seiner Blüte im 
5. Jhdt. v. Chr.) erlebte Anchialos allem Anschein 
nach erst im 2. nachehristlichen Jahrhundert. 


Einflusse Mihajlovs, s. den Aufsatz des letzteren: 
Käm istorijata na Trakija prez 4.-8. w. pr.n.e. 
[bulg.: Zur Gesch. Thrakiens während des 4. und 
3. Jhadts. v. u. Z.], Festsehr. Kazarow, II. Teil, 
149—163) scheint mir nicht überzeugend. Dar- 
über Danoff Zur Gesch. Thrakiens und der 
westl. Pontosküste von der zweiten Hälfte des 8. 
bis zur Mitte des 1. Jhdts. v. u. Z. (bulg. mit aus- 
führl. deutscher und russischer Zusammenfas- 


20 sung), GSUPHIF XLVII (1951—1952) 110—140 


—= Danoff WDI 1954, H. 2, S. 174—177; in 
meiner vorher angeführten Studie (S. 154) habe 
ich auch einige Emendationen und neue Lesun- 
gen zu der von D. Detev IAI XVII (1950) 
64—68 herausgegebenen Inschrift aus Mesambria 
gegeben. Die Art, wie meine Emendationen von 
Mihajlov GSUPhF XLVIII (1952-1953) er- 
wähnt werden, können den Leser im Bezug auf 
die Priorität dieser Lesungen irreführen. Über 


Südlich der letzten Ausläufer des Balkange- 30 einige neuentdeckte Steingräber in Mesambria 


birges, am Nordeingang des heutigen Golf von 
Burgas, wurde um das J. 510 die bedeutende me- 
garische Kolonie Mesambria (d. h. Nessebär) 
gegründet. Über den Namen s. Detschew 
Thrak. Sprachreste 295ff. Ihre Entstehung ver- 
dankte M. den vereinten Bemühungen von An- 
siedlern aus Kalchedon und Byzantion, zu denen 
sich auch eine Gruppe von Kolonisten gesellte, 
die direkt aus der ihnen gemeinsamen Mutter- 
stadt Megara herkam. Altere Literatur: Jire- 
©ek Das Fürstentum Bulgarien 525>—530; aus 
neuerer Zeit H. Merle Die Gesch. der Städte 
Byzantion und Kalchedon, Diss. Kiel 1916, If. 
M. Britschkova Messemwrija i starata i 
uredba spored epigrafskija material (bulg.: Me- 
sambria und seine antike Verfassung auf Grund 
des epigraphischen Materials), IBID V (1922) 
11f. Kr. Hanell Megarische Studien 128 und 
passim. Br. Lenk o. Bd. XII S. 1073ff. G. A. 


mit interessantem Inventar aus dem 3. Jhdt. =. 
neuerlich Iw. Gäläbov Festschr. Kazarow, 
I. Teil, Sofia 1955, 127—147 (bulg. mit frz. 
Zusammenfassung). Letztlich hat Iw. Gäläbov 
(Studia in honorem acad. D. Decev, 221f.) einige 
neuentdeckte Inschriftenfragmente aus Mesam- 
bria veröffentlicht. Darunter sind vor allem 
zwei sehr beschädigte Proxeniedekrete aus dem 
8. Jhdt. v. Chr. zu erwähnen. Das dritte Bruch- 


40 stück bezieht der Herausgeber auf ein anderes 


bereits veröffentlichtes (MihajlovIGBI63f.) 
Fragment. Von den übrigen in diesem Aufsatze 
veröffentlichten Inschriftenfragmenten sei noch 
die neue Weihung an Sarapis aus dem 1. Jhdt. 
v. Chr. erwähnt. 

Die an sich anregenden Ausführungen Gälä- 
bovs über den thrakischen Besserstamm ebd. 
227ff.) bedürfen m. E, einer näheren Begründung. 
Es ist kaum vorstellbar, daß der ganze Besser- 


Short The siting of greek colonies on the Black 50 stamm seine ursprünglichen Wohnsitze unter 


sea coasts of Bulgaria and Rumania 145ff. 
M. Kovyotravrıviöns H Mnonußoia ro 
Eöf£eivov, Athen 1945, und die Besprechung die- 
ser unzulänglichen Arbeit von Mihajlov IAI 
XVII (1950) 350; s. ferner Danoff Aus der an- 
tiken Wirtschaftsgeschichte der westlichen Pon- 
tosküste bis zur Niederlassung der Römer, 
IBAI XII (1938) 187. u. passim; derselbe 
Zapadnijat brjag na Cerno more w drewnostta 


dem Druck der Römer verlassen hatte, um neue 
in der Dobrudscha zu finden. Es wäre m. E. nütz- 
lich, auch die Frage zu erwägen, ob nicht unter 
den im Epigramm aus Mesambria bei Mihaj- 
lov IGB I 344 genannten Beoooi einfach ‚Thra- 
ker‘ zu verstehen sind. 

Beim Anlegen der Röhren für die neue Was- 
serleitung der Stadt Nessebär wurden unlängst 
zahlreiche Gräber aus hellenistischer und römi- 


114—122. T. W.Blawatskaja Zapadnopon- 60 scher Zeit aufgedeckt. Von dem Inventar dieser 


tijskije goroda etc. 20ff. 32ff. u. passim. L. Ro- 
bert Hellenica VII 239 (als Nachtrag zu Hel- 
lenica II 151). Iw. Gäläbov IBNM I 7—22 
(mit deutscher Zusammenfasung). In diesem 
Aufsatz ist zum ersten Mal die im J. 1949 zu 
Nessebär (Mesambria) gefundene, sehr wichtige, 
aber leider ziemlich fragmentarisch erhaltene In- 
schrift veröffentlicht. Das Erhaltene zeigt jeden- 


Gräber verdienen besonders die zahlreichen ‚me- 
garischen‘ Gefäße und die Terrakotten hervorge- 
hoben zu werden. Ebenso erwähnenswert ist die 
darin gefundene Glasware aus Ägypten und Rom. 
Vom Meeresgrund nicht weit von Nessebär wur- 
den neuerlich von Fischern zahlreiche Amphoren 
heraufgeholt; in einer derselben hat man noch 
beträchtliche Reste vun Öl feststellen künnen. 
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Diese Neufunde sind dem Museum von Nessebär 
übergeben worden. Im Sommer des J. 1958 wur- 
den bei den von Mitarbeitern der Bulg. Akad. 
Wiss. durchgeführten Grabungen und Schürfun- 
gen in Nessebär (Mesambria) neue Abschnitte 
der Festungsmauer sowie ein wesentlicher Teil 
eines Wohnhauses aus hellenistischer Zeit (3.— 
2. Jhdt. v. Chr.) aufgedeckt. Der Hausherr 
scheint, nach den dort gefundenen zahlreichen 
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chischen Inschriften bei G. Mihajlov IGB I 
153—172. Über die Naturschönheit von Mesam- 
bria (Nessebär) s. W. Karateodorov a.0. 
60—68. Einen Nachtrag und Verbesserung zu 
Mihajlov a.0. Nr. 317 s. jetzt bei L. Robert 
Les inseriptions greeques de Bulgarie, Rev. Phil. 
XXXIII (1959) fasc. II 168 (zum Ausdruck 
»aregyaldusvo). Neuerlich ist auch das hübsche, 
populär geschriebene Büchlein Iw. Gäläbovs 


Terrakotten zu schließen, eine Werkstätte für 10 Nessebär i negowite pametnitzi (bulg.: Nessebär 


Tonstatuetten daselbst in Betrieb gehalten zu 
haben. Die Publikation dieser und einer Reihe 
anderer Funde aus Mesambria steht bevor. 
Diese Funde sowie eine Reihe von epigraphi- 
schen Urkunden und Münzfunden sprechen deut- 
lich genug dafür, daß Mesambria während des 
3. und 2. Jhdts. v. Chr. einen zweiten Höhepunkt 
in seiner wirtschaftlichen, politischen und kul- 
turellen Entwicklung erreicht hat. Durch seine 


u. seine Denkmäler), Sofia 1959, 1—88, er- 
schienen. 

Vgl. noch D. Zontschew Die Festungs- 
mauer von Nessebär, Arch. Jahrb. LXXIV (1959) 
A. A. 20-36 erschienen. Auffallend in dieser 
Arbeit ist die nicht immer genaue Datierung der 
Befestigungsanlagen von Mesambria (Nessebär), 
besonders der frühbyzantinischen Stadtmauer, auf 
S. 32. 


Machtstellung bedrohte M., wie wir bereits in20 Neuerlich veröffentlichte M. Bakälowa- 


den Abschnitten über Apollonia und Anchialos 
vermerkten, so ernsthaft seine milesischen Nach- 
barn, daß sie ihre Schwesterstadt Histria um 
Hilfe angehen mußten. 

Ähnlich Apollonia, das zu seiner Blütezeit 
Anchialos anlegte, gründete auch Mesambria zur 
Zeit seiner dxu7 das Städtchen Naulochos; 
s. Oberhummer Bd. XVI S. 1669 und o. 
& 14 sowie Danoff Zur antiken Wirtschafts- 


Delijska (BIAB XXIII, 1960, S. 257) einen 
rotfigurigen Krater mit Dionysos und einem Teil 
seines Gefolges sowie eine schwarzfigurige Schale, 
die in der Nekropole von Mesambria zum Vor- 
schein kamen. Es ist die Nekropole, die im west- 
lichen Teil des sog. ‚Quartals‘ liegt. 

Odessos (heute Warna) war die erste grö- 
Bere milesische Kolonie, die nördlich der letzten 
Ausläufer des Balkangebirges entstand. Über 


gesch. der westl. Pontosküste usw. 187, 8;30das Gründungsdatum s. Bilabel a. 0. 15, 


derselbe Zapadnijat brjag na Cerno more w_ 
drewnostta 116. Naulochos wurde später in Iovis 
Templum (das gegenwärtige Obzor) umbenannt; 
für die zoun Ageıoa s. Strab. IX 5, 19, C 440: 
uetaf® Navlo/zov xal Obnocoö] aAmoiov av 
äxgwr tod Alyov, d.h. am heutigen Kap Emine, 
s. Danoffa. O. 116, wo auch die Hypothese 
Br. Lenks, Bd. XV S. 1073, von der mesam- 
brianischen (d. h. megarischen) Herkunft des 


über die Geschichte der Stadt Jiretek Das 
Fürstentum Bulgarien 531#. Eine besonders gute 
und für ihre Zeit erschöpfende Darstellung geben 
Piek-Regling Die antiken Münzen Nord- 
griechenlands, II 1, 519#.; s. ferner G. Short 
The siting ete. p. 146. Diehl Bd. XVII 
S. 1883. (zu kurz, unvollständig); zur Religion: 
A. Sala Tri reliefy archeologickeho musea ve 
Varne v Bulharsku (tschechisch: Drei Reliefs im 


Städtehens Bizone (h. Kawarna) widerlegt wird. 40 archäologischen Museum zu Warna-Bulgarien), 


Über den ionischen Dialekt der bisher in Bizone 
gefundenen Inschriften s. Danoff Aus der an- 
tiken Wirtschaftsgesch. der westl. Pontosküste 
ete. 187. Einen neuen und interessanten Deu- 
tungsversuch der aus Bizone stammenden griech. 
Inschrift, in der einige ieoeis Tavowr genannt 
werden, gibt Mihajlov GSUPhF XLVIII 
(1952— 1953) 225—233. Der Autor bestreitet mit 
Recht die Auffassung des verstorbenen rumäni- 


Hlidka Archeologicka (Beibl. zur Ztschr. Listy 
Filologicki) LXV (1938) nr. 2-—8, S. 389—397. 
S. auch Kazarow o. Bd. XV S. 226—230 (s. 
M&yas deos 'Oönotör); zur Geschichte der Stadt: 
Danoff Zur antiken Wirtschaftsgesch. der 
westl. Pontosküste ete. 187 und passim; der- 
selbe: Zapadnijat brjiag na Cerno more w 
drewnostta 100—114. Wertvolles und neuveröf- 
fentliches epigraphisches und archäologisches 


schen Gelehrten O. Tafrali, wonach in der In- 50 Material enthalten die ‚Izwestija‘ (Mitteilungen) 


schrift aus Bizone von einem Thiasos der Stadt 
Tauroi in Skythien die Rede sei, versäumt aber 
zu bemerken, daß eine solche Stadt in Skrthien 
überhaupt nicht existiert hat, und übersieht die 
Tatsache des Bestehens der Stadt Tagoaı, Ptol. 
11T 6, 5 und 0. $ 14, S. 1045, sowie Mela, II 4. Plin. 
n. h. IV 85 und Steph. Byz. s. Tapoaı. Vgl. auch 
V.F.GajdukewicB. Z. 531, der aber kaum 
richtig den Namen Taggaı von tapoos ableitet: 


des Archäolog. Vereins zu Warna (gewöhnlich 
zitiert als Bulletin de la soci6t& archeologique A 
Warna), abgekürzt IADV(St), Bd. VIII (1951) 
und IX (1953). Ich nenne zunächst M. Mirtev 
Gräzki epigrafski pametnitzi ot Zernomorskoto 
krajbrezije i wätresnostta (bulg.: Griech. epi- 
graph. Denkmäler aus dem Küstengebiet des 
Schw. M. und dem Hinterlande) IADV (St), 
Ba. VIII (1951) 1—49; ferner G. Tonlewa 


er hängt vielmehr mit dem Namen des Volks- 60 Razkopkite na pette mogili kraj selo Galata 


stammes Tageıoı (Strab. VII 3, 19, C 308) zu- 
sammen. 

Über Mesambria s. auch Rostovtzeff Soc. I 
111, II 674. 764. 986. III 1511. 1598 — Hellen. 
Welt I 86ff. II 534. 604. 780. 1283 (Anm. 32) 
und 1380. Über die bisherigen Versuchsgrabungen 
und Forschungen in Mesambria N. Mavro- 
dinov S. A. XXIV (1055) 129—130. Die grie- 


(bulg.: Die Ausgrabungen der fünf Grabhügel in 
der Nähe des Dorfes Galata, nebst frz. Resume), 
ebd. 49 —64; ebenso wichtig Th. Gerassimov 
Kultowata statuja na Welikija bog w ÖOdessos 
(bulg. mit frz. Resume: La statue culturelle du 
Grand dieu Darzalas ä Odessos) ebd. 65—72. 
T. Iwanov Prinos käm korintskija wnos na 
keramika w Odessos prez VI w. pr. .n. e. (bulg., 
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mit frz. Resume: Une contribution & l’import 
de eeramique corinthienne ä Odessos au VI. siöele 
av. n. &), ebd. T. Iwanov Gräzka keramika 
ot grad Stalin (bulg.: Griechische Keramikfunde 
aus der Stadt Stalin, nebst frz. Resume), ebd. 
Bd. IX (1953) 1—10. Mirdev Käsno-rimskijat 
nekropol na Ödesos (bulg.: Die spätrömische Ne- 
kropole von Odessos) ebd. Bd. VIII 91—96. Inter- 
essante Keramikfunde aus Odessos bietet auch 
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hang damit werden auch die früheren Sammel- 
funde von Mesambria-Münzen aus Bulgarien 
(S. 73ff.) herangezogen und historisch verwertet. 
Im selben Band (X.) der Iswestija der Warnaer 
Arch. Ges. ist auch der Aufsatz Th. Iwanovs 
Sepultures thraces sous tumuli ä Odessos et 
dans ses environs ä l’&poque hellönistique (bulg. 
mit frz. Resume, 87—101) abgedruckt. Darin 
werden vier Begräbnisse von Thrakern aus der 


G. Tondewa Starogräzka keramika w museja 10 Zeitspanne 4.—8. Jhdt v. Chr. beschrieben. Am 


na grad Stalin (bulg.: Altgriechische Keramik 
im Museum der Stadt Stalin) ebd. IX 29—40 (mit 
kurzem frz. Resume). Das darin publizierte Mate- 
rial umfaßt den Zeitraum vom 6. bis zum 1. Jhdt. 
v. Chr. S. die kritischen Bemerkungen zu 
dieser Publikation Tontevas von dem rumä- 
nischen Forscher R. Floreseu Dacia, N.S.II 
1958, 515—516 (französisch, — Im selben 
Bd. IX der Warnaer ‚Iswestija‘ hat Mirdew 


Schluß desselben Bds. X findet man die Ver- 
öffentliehung einiger neuentdeckten epigraphi- 
schen Denkmäler aus Warna (Odessos) und sei- 
ner Umgebung durch M. Mirtev, $. 125-141, 
bulg. mit frz, Resume). S. auch die wertvollen 
Beiträge L. Roberts in den einzelnen Faszikeln 
seiner Hellenioa und in bezug auf das Eindrin- 
gen der Thraker in O. die Bemerkungen L. Ro - 
berts in seinem überaus lehrreichen Beitrag 


S. 69ff. und besonders 74ff. die neuentdeckten 20 Les inseriptions greeques de Bulgarie, Rev. 


lateinischen Inschriften aus der Umgebung der 
Stadt Warna veröffentlicht. Dadurch werden un- 
sere bisherigen Kenntnisse über das Staats- 
gebiet von Odessos während der römischen Kai- 
serzeit wesentlich bereichert. Über die früher 
bekannten Denkmäler derselben Art s. A. Sa- 
la& und K. Skorpil Nekolik archeolog. pa- 
matek ete., Prag 1928, 56ff. Über die prähisto- 
rischen und thrakischen Siedlungen sowie über 


Phil. XXXTII, 1959, fase. II, 208—210. Über 
den thrakischen Einfluß in Odessos s. zuletzt 
Danoff The penetration of the Thracians into 
the Greek colonies on the Western shores of the 
Black sea, Klio 1960 (im Druck). Siehe auch 
Danoff Käm wäprosa za pronikwaneto na 
trakite w gräzkite kolonii po zapadnija brjag 
na Cerno More (bulg.: Zur Frage nach dem Ein- 
dringen der Thraker in die griechischen Kolonien 


die Fundstätten aus der römischen Kaiserzeit in 30 an der westlichen Schwarzmeerküste, Festschr., 


der Umgebung von Odessos außer M. Mircev 
TAI XV (1946) 187—192 und W. Mikov Pre- 
distoriteski selista i nachodki w Bälgarija (bulg.: 
Vorgeschichtl. Siedlungen und Funde in Bul- 
garien), Sofia 1933, 14. 37. 40. 99. 110 und 112, 
noch Mirtev Razkopki na trakijskoto seliste 
kraj s. Galata, nebst frz. Resume, TADV (St), IX 
(1953) 1—28. Über andere interessante Einzel- 
funde aus Odessos und seiner Umgebung G. Ton- 


dem Andenken Karel Skorpils gewidmet, Sofia 
1960 (im Drucke). Einzelne Anmerkungen über 
die soziale u. wirtschaftliche Entwicklung von 
OÖ. s. auch bei Rostovzeff SEHHW 
586. 665. 764. 1334. 1482 — Hellen. Welt 458. 
525. 604. 1086, 55 und 1249; für die Kaiserzeit 
Rostovtzeff Storia economica e soc. dell’ 
Impero Romano, Florenz 1946, 285 und 390. Für 
die Spätzeit: W. Welkov Njakolko bele2ki 


&ewa, Materiali za archeologiteskata karta na 40 wärchu socialno-ikonomiteskoto razwitije na Ode- 


Bälgarija (bulg.: Materialien für die archaeolog. 
Karte Bulgariens, nebst frz. Resum@), ADV (St), 
VII (1951) 105—111, sowie die Rubrik ‚Archeo- 
logie&ski westi i säobstenija‘ (bulg.: Archaeolog. 
Nachrichten und Mitteilungen), ebd. Bd. VIII 
113#f. und Bd. IX 113ff. In der Zwischenzeit ist 
auch der ganze X. Bd. der Izwestija (Mitteilun- 
sen) der Warnaer Archaeologischen Gesellschaft 
erschienen. Daraus möchte ich besonders den 


sos prez käsnoantiönata epocha (bulg.: Einige 
Notizen zur gesellschaftl. und wirtschaftl. Ent- 
wieklung von Odessos in der spätantiken Zeit), 
IADV X (1956) 109 und 117, wo die Daten über 
Weinbau und Weinbearbeitung in ÖOdessos und 
Umgebung behandelt werden. S. neuerlich auch 
das Buch W. Welkovs Gradät w Trakija i 
Dakija prez käsnata antiönost (bulg.: Die Stadt 
in Thrakien u. Dakien in der Spätantike), Sofia 


Aufsatz M. Mirtevs Sbirkata ot terakoti w 50 1959, 85. Über den Namen von Odessos s.D. Det- 


museja na grad Stalin (bulg. mit frz. Resume: 
La collection de terrescuites du muste de la 
ville de Staline) S. 1—50 hervorheben. Man er- 
sieht daraus, daß parallel mit dem sehr leb- 
haften Import von Terrakotten während der 
hellenistischen und der römischen Kaiserzeit in 
Odessos auch eine örtliche Werkstätte vorhanden 
war. Dem thrakischen Einfluß in Odessos (Tra- 
kijskoto wlijanije w Odesos, bulg., mit franz. 


sehewa. 0. 335ff, Endlich Karateodorov 
a. 0. 1956. 

In der letzten Zeit sind bei Bau- und Kana- 
lisationsarbeiten in Warna zwei interessante 
Reliefbruchstücke zum Vorschein gekommen, 
(die unzweideutig genug beweisen, daß auf der 
Agora von Odessos eine ansehnliche Sonnenuhr 
vorhanden war. Diese wichtigen Funde werden 
bald von H. Tontewa veröffentlicht werden, 


Resume: l'influence thrace ä Odessos), ibid. 51— 60 Diese Auskunft verdanke ich der Liebenswürdig- 


61, ist der Aufsatz G. Ton@ewas gewidmet. 
Die reiche Münzprägung von Odessos und Me- 
sambria während der hellenistischen Zeit be- 
handelt Th. Gerassimov, ibid. 65-78 (bulg. 
mit frz. Resume). Es werden darin die Sammel- 
funde aus Kolarovgrad (früher Schumen), die 
aus Silbertetradrachmen von Odessos und Me- 
sambria bestanden, beschrieben. Im Zusammen- 


keit Frau Tonlewas, die mir auch die Relief- 
stücke gezeigt hat. Ganz vor kurzem erschien das 
Buch M. Mir&evs Amfomite pedati ot museja 
wäw Warna (bulg.: Die Amphorenstempel aus 
dem Museum zu Warna), Sofia, 1958, das wich- 
tiges neues Material enthält. Letzteres veran- 
schaulicht die regen wirtschaftlichen Beziehun- 
zen zwischen der westlichen Pontosküste einer- 
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seits und Thasos, Sinope, Knidos, Paros, Hera- 
kleia, Chersonesos u. a. andererseits. Eine Bild- 
hauerwerkstätte aus der römischen Kaiserzeit 
hat man unlängst auf der ‚Asparuchstraße‘ in 
Warna-Odessos aufgedeckt. Darüber jetzt 
G. Ton&ewa Nedowärseni skulpturni pamet- 
nitzi ot Odesos (bulg.), (Titel des franz. Resume: 
Seulptures inachev&es d’Odessos), Studia in hon. 
acad. D. Detev, 535. 544. 
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die autonomen Münzen von Dionysopolis s. 
neuerlich V. Canarache Studii si cercetäri 
de numismaticä, Vol. I, Bukarest 1957, 61—78. 

Nicht unwesentlich ist freilich die Zu- 
sammensetzung des linkspontischen xowvov. Dar- 
über Danoff Klio XXXI (1938) 436ff. und 
die dort angeführte Literatur; vgl. auch Da- 
noff BIAB XII (1938 243. Es handelt sich 
dabei um die Veröffentlichung eines Inschriften- 


Aus letzter Zeit stammt der Aufsatz des 10 fragmentes aus Odessos- Warna, worauf die 


techoslow. Gelehrten J. Frel, Now dokument 
za statujata na Apolon ot kalamis (bulg.: Ein 
neues Dokument für die Apollonstatue des Ka- 
lamis, mit kurzer französischer Zusammenfas- 
sung) Bull. Inst, Arch. Bulg. XXI, 1957, 203 
— 209. Der Verfasser unternimmt darin den in- 
teressanten Versuch, einen Marmorkopf aus dem 
Museum zu Warna (s. Bull. soe. archöol. de Varna 
vVIH, 1951, p. 116) als eine Reproduktion des 


Namen jener westpontischen Städte standen, die 
im 2. Jhdt n. Chr. Mitglieder des linksponti- 
schen xow6v waren. Mihajlors Ergänzungsvor- 
schläge (IGBI Nr. 65) sind m. E. genau so 
hypothetisch wie die meinigen. Eine Bestäti- 
gung für unsere Ergänzung Aıfovvoonoirör 
brachte das vor kurzem veröffentlichte Epheben- 
dekret aus Dionysopolis. S. darüber M. Mirtev 
Festschr. Kazarow II, Sofia 1955, 225ff. und bes. 


Apollon Iatros zu deuten und somit ihn dem 20 229. Vgl. über die westpontische Pentapolis zu- 


Kreis des Kalamis zuzuweisen. ‚Cette röplique‘, 
schreibt Frel, ‚ex&cutee par un modeste artisan 
local, mais qui connaissait bien le bronze origi- 
nal, constituerait un document de valeur dans 
le dossier de Kalamis.‘ 

Neuestens hat G. Toncewa S. A. 1, 1961, 
3.169 eine Anzahl von Tiegel(gefäßen) aus Bi- 
zone und Odessos veröffentlicht, die die rege 
Metallbearbeitung in dieser Gegend in helleni- 


letzt auch die Bemerkungen L. Roberts Inser. 
gr. Bulg. 207. 

Nördlich von Dionysopolis und neben der 
gegenwärtigen bulg. Stadt Kawarna lag das 
Städtchen Bizone (s. oben $ 14), das nach an- 
tiker Überlieferung durch ein Erdbeben zerstört 
und vom Meer überflutet wurde. Dem Namen 
nach, einzelnen Berichten nach zu urteilen, ist Bi- 
zone als thrakische Gründung zu betrachten. Erst 


stischer und in römischer Zeit veranschaulichen. 30 später haben sich den thrakischen Einwohnern 


Die nächstfolgende milesische Kolonie nörd- 
lich von Odessos ist Krunoi, später in Dio-" 
nysopolis umbenannt. Die von L. Robert 
Les inseriptions greeques de Bulgarie, 197f. 
diesbezüglich geäußerten Zweifel sind meines 
Erachtens nicht stichhaltig. Sie entspricht der 
gegenwärtigen bulgarischen Stadt Balcik. 
Von älterer bulgarischer Literatur über Dio- 
nysopolis s. Skorpil, IVAD, V AA. — 


auch zahlreiche ionische Griechen zugeselit. Da- 
her kann die Behauptung R. Vulpes Histoire 
ancienne de la Dobroudja 67, daß die griechische 
Bevölkerung Bizones megarischer Herkunft sei, 
nicht stichhaltig sein. Sie beruht auf Weiss 
Die Dobrudscha im Altertum 28, 2. Doch ist in 
dem genannten Buch des verdienstvollen rumäni- 
schen Gelehrten reiches und wertvollesTatsachen- 
material auch über Bizone enthalten (s. die In- 


Über die Gründung s. Bilabel 15ff.; über die40dices s. ‚Bizone‘ und ‚Cavarna‘). Ältere Litera- 


Umbenennung Danoff Zapadnijat brjag ete. 
97H. Ältere Literatur: Jirecek a. OÖ. 534. 
Brandis Bd. V S. 534. J. Weiss Die Do- 
brudscha im Altertum 76—79. Pick-Reg- 
linga. 0.11, 125; neuere Literatur: OÖ. Taf- 
rali La cite pontique de Dionysopolis, Paris 
1927, passim (eine nützliche und lebendige, ob- 
gleich stellenweise nicht genügend präzise Dar- 
stellung). Danoff Zap. brjag, 97—100; der- 


tur: Jire&ek 585. Weiß 10. 18. 28. 75. Neuere: 
A. Tafrali La eit& pontique de Dionysopolis. 
Eine charakteristische Eigentümlichkeit im geo- 
Jogischen Aufbau der Schwarzmeerküste bei Bi- 
zone, Dionysopolis und auch südlich davon ist 
das ständige Rutschen und Abstürzen großer 
Erdmassen ins Meer, eine Erscheinung, die bis 
zum heutigen Tage fortdauert. Deswegen ver- 
dient die erwähnte Nachricht Strabons I 33, 10, 


selbe Aus der antiken Wirtschaftsgesch. ete. 50 C 54, o. S. 1039 volles Vertrauen. Die Brüchig- 


1837. Blawatskaja Zapadnopontijskije go- 
roda ete. 30ff.; wichtige Beiträge zur Geschichte 
von D. bei W. Latyschev Journal Min. Nar. 
Prosw., (russ.) 1896, Januar, Abt. klass. Philol. 
1—19 = Latvschev Jlorzxa 226—243. Das 
neuentdeckte epigraphische und archäologische 
Material aus Dionysopolis wird in neuerer Zeit 
von den Mitarbeitern des Warnaer Archäologi- 
schen Nationalmuseums veröffentlicht. S. z. B. 


keit des Bodens hat sicherlich die Anlare der 
heutigen bulg. Stadt Kavarna in einer Entfer- 
nung von ca. 2 Kilometern von der Küste be- 
dingt. Die griech. Inschriften bei Mihajlov 
IGBI, 25—27. Als ein bedeutsames lürgebnis 
der emsigen Forschungstätigkeit des Warnaer 
Archäologe. Museums müssen auch die inter- 
essanten, aber meistens noch nicht publizierten 
Funde aus Bizone erwähnt werden. Diese Funde, 


M. Mirtev Edin now efebski dekret ot Dio- 60 die von M. Mirtev, G. Tontewa u. D. Dimitrov 


nisopolis (bulg.: Ein neues Ephebendekret aus 
Dionysopolis), Festschr. Kazarow, II. Teil (1955) 
225—232 (mit deutscher Zusammenfassung). S. 
auch Rostovtzeff Soc. 674. 986 — Hellen. 
Welt 534. 780 und derselbe Storia econom. e 
soe. dell’ Imp. Rom. 68 und 285. Die griech. 
Inschriften bei Mihajlov IGB I p. 3143. 
Endlih Karateodorova. 0. 12—19. Über 


bearbeitet worden sind, sollen bald in den 
Izwestiia (Mitteilungen) des bulg. Ministeriums 
für Unterricht und Kultur als Bd. I erscheinen. 
Vom neuentdeckten, bereits publizierten Mate- 
rial aus Bizone-Kawarna sei hier nur auf 
G.Tonezewa Brazowa rgaezka wotywna 
Jowisza Dolichena z Kawarny (polnisch), Archeo- 
logia IV, 1950--1951, 51—56, 177 (mit russ. u. 
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franz. Resume: La main de bronze de Kavarna 
ex voto de Juppiter Dolichenus) hingewiesen. 
— ss. Karateodorowa a 6ff 
Kallatis, die gegenwärtige rumänische 
Hafenstadt Mangalia, war die zweite megarische 
Kolonie, die an der westlichen Pontosküste ange- 
legt wurde. Ihre Metropole war Herakleia Pon- 
tika. Von der älteren Literatur über Kallatis s. 
vor allem die zahlreichen antiken Inschriften, die 


Pontos Euxeinos 


$S 17. Kallatis. Tomi 1080 


numismatieä, Bd.1I, 247#. Über die epigraphi- 
schen Texte aus Kallatis und besonders über das 
kallatianische Ehrendekret für Isagoras aus dem 
1. Ihdt. n. Chr. s, neuerlich I. I. Russu Le 
deeret in@dit de Callatis en honneur d’Isagoras, 
Dacia, N.S. I (1957) 179-190 und bes. 189ff.; 
s. zuletzt Th. Sauciue-Säveanu Ariston, 
Aristons Sohn aus Kallatis, Dacia, N.S. I 
(1958), 207-—225. Ehrenbeschluß der Gemein- 


der verdienstvolle rumänische Gelehrte Gr. Toci- 10 schaften der #owwdraı der Demeter Chthonia und 


lesco in den Archaeol. Epigraph. Mitt. aus Öst.- 
Ungarn veröffentlicht hat; s. ferner Toeilesco 
Fouilles et recherehes arch&olog. en Roumanie, 
Bucarest 1900, 113ft. J. Weiss a. 0. 23. 25. 
2a. 42. 683. 66ff. 70—73. T6ff. Pick-Reg- 
ling a. 0.1 61ff. Nach dem 1. Weltkrieg: Vu- 
li&ö Bd. X S. 1610—1612. Pärvan Gerusia 
din Callatis, Anal. Acad. Romane, Seria II, tome 
XXXIX, Bukarest 1920, 140. O0. Tafrali 


der Thiasoten des Dionysos für Ariston, des 
Ariston Sohn [Ende 1. Jhdt. v. Chr. — Be- 
ginn 1.Jhdt. n. Chr.]. Über Eindringen und 
Verbreitung der Kallatianer in den Städten der 
hellenistischen Welt s, zuletzt L. Robert Les 
inseriptions grecques de Bulgarie, Rev. Phil. 
XXXII (1959), fasc. II, p. 189 und vorher 
Robert Bull. Epigr. 1958, 320. 

Besondere Erwähnung verdienen auch die 


La eit& pontique de Callatis, Rev. Arch. XXI 20 Grabhügelfunde aus hellenistischer Zeit in Kal- 


(1925) I 239f. T. Saueiuce-Säveanu Cal- 
latis (I. rapport preliminaire, fouilles et recher- 
ches de l’annde 1924, Dacia I) 108-165; der- 
selbe im selben Band 317ff.: Observations 
coneernants deux deerets des thiasites de Cal- 
latis, und V. Pärvan (im selben Band 365ff.) 
A propos du ‚basileus‘ Cotys de Callatis; s. ferner 
Saueiue-Säveanu Callatis II—VIII, in Da- 
eia II—X (1925—1944); dazu Kr. Hanell Me- 


latis. Neuerdings ist dort ein prachtvolles Kuppel- 
grab zum Vorschein gekommen, in dem auch der 
erste antike Papyrustext in dem gesamten pon- 
tischen Gebiet gefunden wurde. Die Publikation 
dieser und anderer bedeutsamer Funde aus K. 
steht bevor. 

Nördlich von Kallatis, auf einem kleinen 
Kap, das nicht sehr weit ins Meer hinausragt, 
lag die milesische Kolonie Tomi, die gegen- 


garische Studien 129ff. und G. Short The si- 30 wärtige rumänische Hafenstadt Konstantza. Über 


ting ete. 146ff. 

Zusammenfassend Danoff Zur antiken Wirt- 
schaftsgesch. der westl. Pontosküste ete. 188 und 
passim, R. Vulpe Histoire aneienne de la Do- 
broudja 65ff. 78ft. 8Sff. 128ff. 204—212. 22588. 
235. Danoff Zapadnijat brjag na Cerno more 
ete. 88—96. Blawatskaja Zapadnopontijs- 
kije goroda ete. 226—236. Zum Text der wiech- 
tigsten Thiasoteninschrift aus Kallatis s. Ad. 


ihre milesische Herkunft Bilabel 17—19, über 
ihre Lage und Geschichte im Laufe der Jahrhun- 
derte Piek und Regling Ant. Münzen von 
Dazien und Moesien II 1,587ff.; s. auch J. Weiss 
Die Dobrudscha im Altertum, Sarajevo 1911, 12. 
27—80 und passim. Über den Namen, der aller 
Wahrscheinlichkeit nach thrakischer Herkunft 
ist, s. R. Vulpe Histoire aneienne de la Do- 
broudja 62, 1 und bes. D. Detschew Charak- 


Wilhelm Herm. XLI (1926) 225ff. und LXIII 40 rakteristik der thrakischen Sprache, Sofia 1952, 


(1928) 364. Über die Lage von Kallatis während 
der Mithradateskriege Lambrino Inseription 
latine de Callatis, Comptes rendus de l’Acad. des 
inser. et B.-L. 1933, 278ff und Danoff Eine 
neue Inschrift aus Apollonia Pontiea, Öst. Jah- 
resh. 1936, Beibl. 91ff.; s. auch Rostovtzeff 
die Indices s. Kallatis — Hellenist. Welt 1174. 
Soe. 1456. 1464. 764. 766. 1334. 216. 590ff. und 
1220. 1229. 458 und die Indices, sowie L. Ro- 


8 und 67 und Thrak. Sprachreste 510ff. Über die 
Lage von Tomi neuerdings G. Short The siting 
ete. 148 und Vulpea. 0. 62. 

Für die griech. Inschriften aus Tomi bis zum 
J. 1932 Danoff Die griech. Inschr. aus Tomi 
und Kallatis, Diss. Wien 1932 (Maschinenschrift), 
1—163; für die christl. Inschriften (Sonderpagi- 
nation) S. 61ff. Vgl. auch den kurz gefaßten Ar- 
tikel vv. A. Momigliano in Enciel. Ital. 


bert Hellenica I 78-—-80. Uber den Namen 50 XXXII (1937) 1008. Das seit 1932 entdeckte 


in etschew Die thrakischen Sprachreste 

Die Ausgrabungen auf dem Gebiet der an- 
tiken Stadt Kallatis wurden von den rumäni- 
schen Gelehrten auch nach 1944 fortgesetzt. Die 
Ergebnisse bei E.E Condurachi Raport asu- 
pra cercetärilor arheologicee de la Kallatis- 
Mangalia, SCIV I p. 83—92. Einen Beitrag nicht 
nur zur Geschichte von Kallatis und Histria wäh- 


epigraphische und archäologische Material aus 
Tomi ist gut verwertet bei Yulpe 62ff. 127Ff. 
165ff, 180. 184ff, 204—215. 219. 225ff., auch 
die Indices s. ‚Tomis‘. Vgl. auch Danoff 
Zur antiken Wirtschaftsgesch. 187. und passim; 
derselbe Zapadnijat brjag etc. 80—88. Ro - 
stovtzeff Soc. 586. 591. 594. 674. 764ff. 986. 
1511 — Hellen. Welt 458. 463. 465. 534. 604. 
780. 1283. Gh. Stefan Noi monumente epi- 


rend des 3. und 4. Jhdts., sondern auch des ühri- 50 grafice relative la gladiatorii din Tomis, Acad. 


gen Küstengebiets für dieselbe Epoche liefert 
D. M. Pippidi Histria si Callatis in See. III 
—II i. e. n. eu prilejul unei inseripfii inedite, 
Studii si cercetäri de istoire veche, Tom IV, nr. 3 
—4, 1953, 487—513 (rumänisch, mit frz. und 
russ. Resume). Über die Münzkunde von Kallatis 
s. neuerlich Rogalski IADV X (1956) 119ff. 
und besonders €. Moisil Studii si cercetäri de 


RPR, Buletin stiinfifie stiinfe istorice, filosofice 
si economico-juridiee, stiinfä limbii, literatura si 
arta, T.1, 1948. I, Stoia.n In legäturä cu de- 
cretele Tomitane privitoire la pazä orasului, SCIV 
tome V. Nr. 3—4 (1954) p. 557—568 (mit russ. 
und frz. Resume). Der Verfasser behandelt von 
neuem die auf die städtische Wache bezüglichen 
Dekrete aus Tomi und versucht sie in eine frü- 
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here Zeit zu setzen und nicht auf die Geteneinfälle 
unter Burebista, sondern auf die Bedrohung 
durch Barbarenstämme en migration (wie der Ba- 
starner) zu beziehen, schlägt auch eine neue, 
interessante und, wie mir scheint, annehmbare 
Deutung der Formel Aoyuxn nepioraoıs vor. Im 
Zusammenhang mit den Schutzmaßregeln (bzw. 
Instandsetzung der Befestigungsanlagen) gegen 
die Angriffe der Thraker und anderer Barbaren- 


S 17. Tomi. Histria 1082 


Wir kommen zu Histria (Istros, Istro- 
polis), der bedeutenden milesischen Kolonie 
südlich der Donaumündung. Zur Frage nach 
der Topographie von Histria s. neuerlich V. Ca - 
narache Öbservafi noi cu privire la topografia 
Histriei SCIV, VII, 1956, Nr. 3—4, p. 289-—317 
(mit russischem und französischem Resume). Der 
Verfasser behandelt einige Probleme der Topo- 
graphie Histrias und vor allem die Frage, ob das 


stämme auf die westpontischen Griechenstädte 10 antike Histria ursprünglich auf einer Insel oder 


und bes. auf Tomi, s. neuerdings L. Robert 
Les inser. gr. de Bulg., 208-209 sowie Robert 
Bull. Ep. (1952) 92. Zusammenfassend über Tomi 
s. neuerdings R. Vulpe Ovidio nella eittä dell’ 
esilio, in Studi Ovidiani, Istituto di Studi Ro- 
mani, Roma 1959, 42—62. 

In einem bisher unedierten Inschriftenfrg. 
aus Tomi begegnet zum zweitenmal die Er- 
wähnung der Hopletes-Phyle, darüber zuletzt 
Iorgu Stoian Tribul Hopletes intr-o nouä 
inscriptie din Tomis, Studii Clasice, I, Bukarest 
1959, 105-—-113. Die Grabinschrift eines Vibius 
Severus, speculator ponticus aus Tomi (?) s. bei 
Th. Sauciuc-Säveanu SCIV VII (1957) 
205—213. Ein weiteres Inschriftenfragment aus 
der Severerzeit bringt I. Stoian SCIV 1959, 
2, 321--335 (rumänisch mit russ. u. frz. Resume). 

Über einen neuen epigraphischen Fund 
in Tomi s. I. Barnea Un vicar de Odes- 


auf einer Halbinsel errichtet wurde. Canarache 
ist der Meinung, daß Histria am Festlande von 
seinen milesischen Gründern erbaut wurde, und 
führt als Stütze seiner These zahlreiche Argu- 
mente an. Aus der ziemlich reichen älteren 
Literatur erwähne ich Piek-Regling 
Ant. Münzen Nordgriech. I 1, 180ff. Weiss 
Dobrudscha 13. 25, 27 und bes, 62—65. Vuli& 
Bd. IX S. 2268—2269 (sehr knapp und 


2C heute nicht mehr ausreichend). Bilabel 


a. 0. 19. P. Romanelli Eneiel. Ital. XIX 
(1953) 687. (sehr kurz). Aus dem rumänischen 
Schrifttum zwischen den beiden Weltkriegen s. 
vor allem die Arbeiten des leider zu früh ver- 
storbenen Forschers V. Pärvan Histria IV, 
Anal. Acad. Rom., 1915—1916, 553— 732; der- 
selbe Histria VII, Mem. de la section. hist. de 
l’Acad. Rom, II serie, 1923, außerdem einzelne 
Aufsätze in der Zeitschr. Dacia; ferner S. Lam- 


sos la Tomi, SCIV, VII, 1957, Nr.I—4, 34830 brino Zonu. Aoy. 1937,3578.M. Lambrino 


—352 (mit russ. u. frz. Resume). Noch sei 


bemerkt, daß in den antiken Quellen noch ” 


einige kleinere Siedlungen zwischen Tomi und 
Dionysopolis erwähnt werden, die ausnahmslos 
griechische Namen tragen. R. Vulpe zufolge 
waren dies ‚escales de moindre importance‘. Ihre 
genaue Identifizierung und Erforschung wäre 
eine lohnende Aufgabe der rumänischen und bul- 
garischen Forsehung. Ich meine Siedlungen wie 


les vases archaiques d’Histria, Bucarest 1938, 
passim. Short The siting ete., 148ff. Danoff 
Zur antiken Wirtschaftsgesch. der westl. Pontos- 
küste 188 und passim. Vulpe a. 0. Indices auf 
S. 440. Rostovtzeff Soc. 675. 764ff. 591.594. 
986. 1355. 118—120 u. Indices auf S. 1713==Hell. 
Welt 91—93. 458. 537. 463. 465. 534. 537. 604. 
1016. 1087. 1207. 1227. 1191. Zusammenfassende 
Darstellungbei Danoff Zapadnijat brjag47 — 


Stratonis (turris), dazu Weissa. 0. 694080; s. auch Blawatskaja Zap. gor. pas- 


und Vulpe 62ff. 165. 345. 742, dessen Reste 
am heutigen Kap Tuzla (südlich von Tomi) ge- 
sucht werden. Ferner Parthenopolis 
(Vulpe 63 und 95), Aphrodisias, Eu- 
meniaund Heraklea, die noch immer nicht 
identifiziert sind, s. Plin. IV 44. Über Kagörv 
Jıunv & 14 S. 1041. Endlich Gerania s. 
Kiessling o. Bd. VII S. 1239, der sich einer 
genaueren Lokalisierung enthält. Es scheint aber, 


sim. Über das Lebenswerk Pärvans s. zuletzt 
Em. Condurachi Vasile Pärvan, in Dacia, 
Revue d’archeologie et d’'histoire ancienne, N. S.I, 
(1957), 9—40, bes. 20f. (französisch); ders, 
Vasile Pärvan (1882—1927), rumänisch, Buka- 
rest, Ed. Acad. R. P. R. 77 S. (kritisch und 
treffend); ferner VI. Dimitreseu V. Pär- 
van, La treizeci de ani de la moartea magistrului, 
SCIV, VIII, 1957, 9-16 und endlich R. Vulpe 


daß Vulpe 63, 4 es richtig dem heutigen bul- 50 Activitatea stiintificä a istorieului V. Pärvan, 


garischen Dorf Kranevo (zwischen Ekrene und 
Dischpudak) und der byzantinischen Siedlung 
Kranea gleichsetzt. S. noch R. Vulpe Gerania, 
Cranea, Eerene, ‚Balcania‘ VI (1943), Bukarest, 
14—24. Über die neueren Keramikfunde an die- 
sem Orts. Tontewa a Keramifna rabotilnitza 
ot s. Kranewo (bulg.: eine Keramikwerkstätte 
aus dem Dorfe Kranewo) IADSt/V) IX (Stalin/ 
Warna 1953) 81-87. Die griechischen In- 
schriften aus Kranewo bei Mihajlov Inser. 
Gr. Bulg. rep. 42ff. Über das Gewichtssystem von 
Tomi s. neuerdings C. Moisil Studi si eerce 
täri de numismaticä, Vol. I, Bukarest, 1957, 
DATE. 

Über die Ergebnisse von Versuchsgrabungen 
beim salzigen und kotigen Tuslasumpf (‚Tuzlata‘) 
nicht weit von Baleik (Dionysopolis) s. Ton- 
teva IADSt (W), IX (1953) 119ff. 


‚Studii‘ X 3 (1957) 7—89. 

Ein neues Kapitel in der Geschichte der rumä- 
nischen Forschung in Histria begann 1944 und ist 
in zahlreichen Veröffentlichungen niedergelegt, 
von denen ich die wichtigsten anführe. Einen 
allgemeinen Überblick der Geschichte Histrias 
nach den neuen Forschungen bis Ende 1953 gibt 
Em. Condurachi Scurt istorie al cetatii Hi- 
stria, im Sammelbd. Histria Vol.I, Editurä Aca- 


60 demiei Republieii Populare Romine, Bucuresti 


1954, 9—62, russ. Resume 568—571; der- 
selbe Originea si desvoltarea asezärilor ome- 
nesti de pe litoralul Marii Neagre I, Rezultatul 
säpäturilor de la Istria, SCIV, I, Anul I, Januarie- 
Iunie 1950, 75—82 (Forschungsergebnisse des 
J. 1949); für 1950: Cercetärile arhevlogice efec- 
iuate in campania anului 1950 la Histria, SCIV, 
], Anul II, TIanuarie-Tuni 1951, 127-158 
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nebst Planskizzen; für 1952: Santierul Histria 
(Le chantier d’Histria) SCIV, 1—2, Anul IV, 
Tanuarie-Iuni 1953, 90-—152 (mit russ. und frz. 
Resume); für 1953 s. den Rechenschaftsbericht 
des Kollektivs, das unter der Leitung von Gh. 
Stefan gearbeitet hat: Santierul arheologic 
Histria (Le chantier archeol. d’Histria), SCIV, 
tomul V, nr. 1—2, Ianuarie-Junie 1954, 69—122 
(mit russ. und frz. Resume). Neue wertvolle 
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Les troubles politiques et soeiaux ä Istros aux 
environs de l’an 400 avant notre ere, Buletinul 
stiintifie al Academiei RPR, Stiinte ist., filos. gi 
econom.-polit. I, fase. 2 (1949) p. 117—125 und 
I. Stoian Eeouri ale Juptei de elasä la Istros 
in a doua jumatate a secolului al III-lea si in 
primä jumatate a secolului al II-lea i. e. n. (rum.: 
Der Widerhall der Klassenkämpfe in Histria in 
der zweiten Hälfte des 3, und in der ersten Hälfte 


Nachrichten über die innere Organisation von 10 des 2. Jhdts. v. Chr.), SCIV, tomul IV, Nr. 3-4, 


Histria zur Zeit seiner Autonomie enthält das 
von D. M. Pippidi veröffentlichte epigraphi- 
sche Material, das seit 1949 zum Vorschein ge- 
kommen ist. $. vor allem Pippidi SCIV IV 
(1953) 492t., sowie V, 3—4, Julie-Decembre 1954, 
431—447. Aus den ziemlich fragmentarisch erhal- 
tenen, aber sorgfältig und kundig publizierten und 
erklärten Inschriften.eersiehtman, daß in Histria ein 
Kollegium der Synedroi bestanden hat. Seine 


1953, p. 681— 708 (mit frz. Resum&) ; diese Studie 
bezieht sich auf den wichtigen, bis vor kurzem 
noch unedierten Beschluß von Histria zu Ehren 
Hephaistions, des Sohnes des Matris, aus Kallatis. 
Über die annähernd gleichen Gründe der wirt- 
schaftlichen und politischen Krisen in den mei- 
sten griechischen Poleis an der nördlichen und 
westlichen Pontosküste im späten Hellenismus s. 
bes. W. D. Blawatskij Seweropontijskije 


hauptsächliche Funktion bestand darin, diean die 20 goroda w konze II — I ww. don. e. (russ.: Die 


Volksversammlung gebrachten Anträge zu redi- 
gieren. Ferner bezeugen die Inschriften das 
gleichzeitige Bestehen eines Kollegiums der &mu- 
oraraı. Sie haben die Aufgabe, die Debatten der 
Volksversammlung zu leiten. Kaum rein militä- 
rischer Natur waren die Funktionen des Kolle- 
giums der Ayeudves. Des Finanzwesen lag in den 
Händen von oixoroao: und wegıorai (s. auch T. W. 
Blawatskaja O finansowyich kollegiach 


nordpontischen Städte gegen das Ende des 
2.—]. Jhdts. v. u. Z.), WMU, Westnik (russ.: An- 
zeiger) der Moskauer Universität, Serie der Gesell- 
schaftswiss. Nr, 3, 7 (1949) 55—70. Die Bedeu- 
tung der Ausgrabungen und Forschungen in Histria 
für die Kenntnis des hellenistischen Zeitalters in 
der Dobrudscha ist trefflich dargestellt von Em. 
Condurachi Contributia säpäturilor arheologice 
organisate de academia R. P. R. la Histria, la 


Ol’'wii i Istrii KSIIMK, 1948, XXII 57ff. Ganz 30 cunoasterea perioadei elenistice in Dobrogea, 


neu für Histria und bisher auch in der übrigen 
hellenischen Welt wenig bekannt ist die durch 
dieselben Inschriftenfragmente bezeugte Behörde 
der öoparıoral, der die Fürsorge für die unmün- 
digen Waisen oblag. Diese aus dem neuen In- 
schriftenmaterial gewonnenen Nachrichten er- 
gänzen wesentlich das Bild der politischen Ord- 
nung in dieser entlegenen Polis während der 
zweiten Hälfte des 4. Jhdts. Im wesentlichen 


Separatum aus ‚Studii si referate privitoire la 
istoria RPR‘, I, Bueuresti 1954, 61-79. Nütz- 
liche zusammenfassende Darstellungen der Ge- 
sellschafts- und Wirtschaftsordnung Histrias 
sind: Em. Condurachi Problemes &economi- 
ques et soeiaux d’Histria & la lumiere des derni®- 
res recherches (pr&sente au Xe congrös des sciences 
historiques & Rome (1955), 1—12 (des Sonder- 
druckes) und D. M. Pippidi Nouvelles infor- 


bewahrte sie ihre politische Ordnung seit den 40 mations sur la constitution d’Histria pröromaine, 


Zeiten ihrer Gründung. Die bedeutenden Wand- 
lungen, die in der Struktur der antiken Sklaven- 
wirtschaft während der hellenistischen Zeit ein- 
traten, sind auch in der Entwicklung von Histria 
deutlich zu verfolgen. Im hellenistischen Zeitalter 
stärkte sich auch hier einerseits die Konzentra- 
tion von Reiehtümern in den Händen einer Min- 
derheit, und andererseits nahm die Verarmung der 
Mehrheit der Bürger und die Ausbeutung der 
Armen durch die Reichen immer größere Aus- 
maße an. Das führte unausbleiblich zur Ver- 
schärfung der Klassenkämpfe in dieser Stadt 
während der hellenistischen Zeit. Um die Schärfe 
der sozialen Konflikte zu mildern, wurde die 
Schaffung der schon erwähnten und einer Reihe 
von anderen Binrichtungen nötig. Es ist durel- 
aus kein Zufall, daß zwei leider sehr fragmenta- 
risch erhaltene Inschriften (bei Pippidi 442ff. 
u. 446ff.) das Bestehen der Sitonie auch in dieser 


present au Xe congr. se. hist. a Rome, Bucarest 
1955, 1—18 des Sonderdruckes. 

Über die Lage der einheimischen Bauern- 
bevölkerung des thrakischen Hinterlandes Hi- 
striass während der römischen Kaiserzeit s. 
I. Stoian O inseriptie ineditä din Histria, 
Plangerile färanilor bastinasi de pe teritoriul 
Histrian importiva apasärii Romane (rumänisch: 
Eine unedierte Inschrift aus Histria: Die Klagen 


50 der einheimischen Bauernbevölkerung aus dem 


Staatsgebiet Histrias gegen die römische Unter- 
drückung), SCIV, tomul II, Nr. 2 (1951) 137—157. 
Dazu neuerlich Danoff Zur Gesch. der halb- 
freien Bauernbevölkerung in der Antike (bulg. 
mit russ. Rösume), Festschr. Kazarow, II. Teil, 
1955, 116, 1—t. 

Die rumänischen Forschungen haben zuletzt 
auch einige recht interessante Tatsachen über 
das religiöse Leben in Histria während der Kaiser- 


Stadt hestätigen, einer Institution, die geschaf- 60 zeit ergeben. So veröffentlichte D. M. Pippidi 


fen wurde, um die Lebensmittelversorgung der 
ärmeren Bevölkerungsschichten zu sichern. Diese 
neuen Zeugnisse sind dem Verzeichnis der Sito- 
nien bei K. Köster Die Lebensmittelversor- 
gung der altgriechischen Polis, Berlin 1939, 76 
hinzuzufügen. Über die politischen und die Klas- 
senkämpfe der vorrömisehen Zeit s. außer der 
Arbeit von Pippidi noch Fm. Conduraehi 


SCIV, tomul VI, 1955, nr. 1—2, S. 61—14 eine 
neugefundene agonale Inschrift, die über den 
Verein der Üurwdoi moeoftteooı zepi tor ueyar 
Yeör Awörvoor berichtet. Über den Kult der Ky- 
bele in Histria während der Kaiserzeit s. Em. 
Popesceu Un document epigrafie inedit de la 
Tstria si eultul Cybelei, SCIV, tomul Y, nr. 3—t, 
(1951) S. 219—166 (mil russ. und frz. Resume). 
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Noch einmal hingewiesen sei auf den schon er- 
wähnten Band ‚Histria‘ (Monografie arheologicä) 
Vol. I, Bukarest 1954, 587 Seiten, in dem die Teil- 
nehmer an den Grabungen unter der Leitung von 
Em. Condurachi ihre ausführlichen Rechenschafts- 
berichte über die Forschungstätigkeit von 1949 
—1952 vorgelegt haben. Derselbe Band enthält 
auch einen Überblick über rumänische Forschun- 
gen in Histria während der Periode von 1914 
—1943. 

Erst das Jahr 1949 hat aber einen radi- 
kalen Umschwung in der archäologischen Erfor- 
schung von Histria gebracht. Die rumänischen 
Archäologen haben damals die bisherige For- 
schungstradition aufgegeben. Diese Tradition 
hatte darin bestanden, daß man vorwiegend 
jenen Teil der antiken Polis ausgrub, der aus der 
spätesten Zeit stammte. Jetzt befolgte die Lei- 
tung der rumänischen Grabungen ein gänzlich 
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Diese Funde bezeugen Handelsbeziehungen zwi- 
schen Histria und Athen, die bereits gegen das 
Ende des 6. Jhdts. bestanden haben. Hiernach 
sind die bislang geltenden Ansichten hinsichtlich 
der zeitlichen Ansätze und der Dauer sowie der 
Auswirkungen der attischen Hegemonie an die- 
ser entfernten Küste zu modifizieren; s. darüber 
den Bd. Histria, S. 410-436 und S. 569. Von 
den Inschriften die im selben Sammelband von 
veröffentlicht sind, 
seien nr. 1 und 2 hervorgehoben. Die erste ist ein 
Dekret zu Ehren des Diogenes, Sohnes des Dio- 
genes, aus Histria; der darin Geehrte wird wegen 
seiner Freigebigkeit gegenüber seiner Vaterstadt 
gerühmt. Die zweite Urkunde ist ein Beschluß 
zu Ehren des Hephaistion, Sohnes des Matris, 
aus Kallatis. Die Verdienste dieses reichen Kal- 
latianers bestanden darin, daß er auf die 400 Gold- 
stateren verzichtete, die ihm die Stadt Histria 


anderes Prinzip: Tiefenforschung auf möglichst 20 als Zinsen für eine Anleihe von 300 Stateren 


größeren Flächenräumen, und zwar in denjenigen 
Stadtteilen Histrias, in welchen die zahlreichsten 
Denkmäler aus der gesamten Vergangenheit der 
Stadt festgestellt waren. Es wurde daher in der 
Zeit von 1949—1953 der Tempelbezirk aus dem 
5. Jhdt. und der benachbarte Stadtteil Histrias 
besonders eingehend erforscht, da letzterer als 
das Wirtsehaftszentrum der antiken Siedlung 
anzuschen ist. Die hier gemachten Funde stam- 


schuldete. Die Zahlungsfrist war auf sechs Jahre 
bemessen. Das Wohlwollen und die ‚Wohltaten‘ 
des Hephaistion den Histrianern gegenüber nah- 
men jedoch dadurch kein Ende. Als nach dem 
vereinbarten Termin sich herausstellte, daß Hi- 
stria noch immer nicht im Stande war, seine 
Schulden zu tilgen, gewährte er großzügig der 
Stadt ein zinsfreies Moratorium von zwei Jahren. 
Der Inhalt dieser Inschrift zeugt beredt für die 


men sämtlich aus dem 5. und 4. Jhdt. Zum 30 klägliche finanzielle Lage Histrias während des 


Zwecke der Präzisierung wichtiger Daten haben _ 


die rumänischen Forscher während der genann- 
ten vierjährigen Periode an vielen Stellen inner- 
halb der Festungsmauer von Histria tiefgehende 
Schnitte geführt. In der Hauptsache war aber 
die Aufmerksamkeit der Forscher auf diejenigen 
Stadtteile gerichtet, welche die historisch wıich- 
tigste Rolle gespielt haben. So wurde das Wohn- 
viertel im nordöstlichen Stadtteil und der sog. 


2. Jhäts. v. Chr. 

Trotz seiner schwierigen finanziellen Lage 
während des 2. Jhdts. v. Chr. war Histria im- 
stande, rechtzeitig seinen Schwesterstädten Apol- 
lonia und Anchialos Hilfe zu entsenden, als sieh 
letztere durch die Angriffe der Mesambrianer in 
großer Bedrängnis befanden. Um Apollonia und 
Anchialos von den belagernden Truppen zu ent- 
setzen, sandte Histria eine Flottille mit dem 


‚X‘-Sektor aufgedeckt, der außerhalb des Mauer- 4U vadaoxos abroxgurwe Hynoaydpas Moviuov an der 


ringes liegt. Hierbei wurden die Wohnungsreste 
eines dichtbevölkerten Stadtteiles ans Licht ge- 
fördert. Gefunden wurde auch ein ziemlich rei- 
ches archäologisches Material, das sowohl auf 
die frühe Periode seit Bestehen der Stadtmauer 
als auch über die hellenistische Zeit neues Licht 
fallen läßt. Daraus ist zu ersehen, daß die hel- 
lenistische Stadtmauer durch einen (dritten) Erd- 
wall verteidigt wurde. Ebenda wurde auch ein 


Spitze, die aus Aorta uaxg& und oreatıöra: be- 
stand. Darüber erfährt man aus dem vor kurzem 
in H. entdeckten und veröffentlichten Beschluß 
der Apolloniaten zu Ehren des Nauarchen Hege- 
sagoras (s. den Wortlaut des Beschlusses bei 
D. M. Pippidi si M. Popescu Relafiile 
dintre Histria si Apollonia Ponticä in epoca 
ellenistieä, Studii elasice II, 1960, Bueuresti, 
203#. und bes. 209f.; s. ferner DM, Pippidi 


spätantikes römisches Haus aus dem 5. oder 50 Sur les relations politiques des citös greeques de 


6. Jhdt. n. Chr. aufgedeckt. Diese und eine Reihe 
anderer Denkmäler, die in den verschiedenen 
Sektoren der antiken Stadt zum Vorschein kamen, 
ermöglichen eine vollständigere Wiederherstel- 
lung der Vergangenheit, darunter auch eine rich- 
tigere Aufklärung der Beziehungen zwischen den 
milesischen Kolonisten und der einheimischen 
Bevölkerung im Laufe der Jahrhunderte. In die- 
sem Zusammenhang sind die archäologischen 


la cöte oceidentale de l’Euxin & l’'epoque hel- 
lenistique, Nouvelles etudes d’histoire publiees 
a l'occasion du Xle congres des sciences histori- 
ques, Stockholm 1960, Bucarest 1960, 45—54; 
die rumänisch verfaßte Arbeit von D. Pippidi 
und Em. Popescu, die wir an erster Stelle an- 
geführt haben, ist auch in französischer Fassung 
in der Zeitschrift Dacia N. S. III, 1959, 235—258 
abgedruckt worden). Vgl. auch den vorher unter 


Funde hervorzuheben, auf die die rumänischen 60 Kallatis angeführten Ehrenbeschluß für Ariston, 


Archäologen in einer Entfernung von ungefähr 
600 m nordwestlich der Stadtmauer ( im bereits 
erwähnten Sektor ‚X‘) hauptsächlich am Ufer des 
Sinoesees gestoßen sind. Hier wurden außer 
Wohnungsschichten auch zahlreiche Fragmente 
archaischer attischer und hellenistischer Keramik 
ans Licht gebracht, die in den Erdhütten der ein- 
heimischen Bevölkerung aufbewahrt wurden. 


den Sohn des Ariston (aus Kallatis), der neuer- 
dings von Th. Sauciuc-Säveanu veröffentlicht 
worden ist. Dieses Dekret aus dem Ende des 
1. vorehr. Jhdts. stellt ein beredtes Gegenstück 
zu den Ehrendekreten für Diogenes (Histria) und 
Hephaistion (aus Kallatis) dar. Vgl. ferner S. Pip- 
pidi Notes d’epigraphie pontique, 1. La date 
Au dieret histrien pour Aristagoras, fils d’Apa- 
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tourios (Syll.3 708). Dacia, Nouvelle Serie, I 
(1957) 165ff. In diesem Aufsatz versucht Pippidi 
eine neue Datierung dieser wichtigen Urkunde. 
Der Feder Em. Condurachis ist ein wichtiger 
Beitrag (Histria & l’&poque du bas-empire) zur 
spätantiken Geschichte Histrias, Daeia, N. S. I 
(1957), 245-263 zu verdanken. 

Über die Münzprägung von Histria s. B. Pick 
Die antiken Münzen von Dacien und Moesien, 
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agrare din cetätile pontice in epocä preromanä 
im Sammelband desselben Autors ‚Contribufii la 
istoria veche a Rominiei‘, Bukarest 1958, 74f. 
und besonders 98ff. nebst der dort angeführten 
Literatur. 

Einige wesentliche Momente der Wechsel- 
beziehungen zwischen Hellenen und Thrakern in 
der nördlichen Dobrudscha während der helleni- 
stischen Zeit und besonders des Eindringens der 


Berlin 1898, I 139—179. Über die Münzenfunde 10 Thraker in die Griechenkolonien an der west- 


aus neuerer Zeit s. ‚Histria‘ S. 474-472. 

Über das Ende der Stadt Histria s, ebd. 566 
und 587; über die Spuren menschlichen Lebens 
an dem Ort während des Mittelalters C. Preda 
Urme de viafa la Histria din seeolele XII—XIII, 
SCIV, tomul V, nr. 3—4, 1954, S. 531—538 (mit 
russ. und frz. Resume). 

Über die berühmte Horothesie des Laberius 
Maximus s. neuerlich D. Pippidi Hotärnicia 


lichen Pontosküste sind durch wichtige archaeo- 
logisch-epigraphische Neufunde aus Histria und 
seiner Umgebung geklärt worden. Darüber s. be- 
sonders D. M. Pippidi Les fouilles d’Istros 
(1914—1957) Bull. hell. LXXXI (1958) 335 
—850. Im Laufe der Grabungskampagne 1956 
und 1957 wurden zu Histria die Reste eines 
kleinen dorischen Tempels, aus thasischem Mar- 
mor erbaut, aufgedeckt, der aus hellenistischer 


lui Laberius Maximus (rum. mit russ. und frz. R&- 20 Zeit herrührt und dem Me&yas O©esos Darzalas 


sum& L’Og09eota Aaßepiov Mafiuov quarante ans 
apres sa decouverte), SCIV, tom. VII, ar. 1—2b, 
1956, 137—158. Über den Namen von Histria 
neuerlich D. Detschew a.0, 8. 217f. 

Neues und Wichtiges über die wirtschaftliche 
Entwicklung Histrias in der hellenistischen Zeit 
lernt man aus dem nützlichen monographisch an- 
gelegten Werke V. Canaraches Importul 
amforelor stampilate la Istria (Der Import ge 
stempelter Amphoren in Histria), Bukarest 1957, 
446 S. mit kurzem Resume in russischer und 
französischer Sprache, Zusammenfassend über die 
rumänischen Forschungsergebnisse in Histria 
im J. 1955: Em. Condurachisi colaboratori, 
Santierul archeologie Histria, Materiale si cerce- 
täri arheologice, vol. IV, Bukarest, 1957, 9—101 
(mit russischem und französischem Resume$), so- 
wie E. Condurachi L’archeologie roumaine 
en 1956 (russisch), in der Ztsehr. SA, 1958, 1, 


von Odessos von einem Thasier Peisistratos, 
Sohn des Mnesistratos, geweiht wurde. Die In- 
schrift, die auf dem Architrav angebracht ist, 
lautet: /IZ Jeisioroaros Mvnouoredrov Oaoıos Qewı 
Meyaloı | [E]ni isoew Zevorapovs tod AnoAlwrior. 
S.G. Bordenache et D. M. Pippidi Le 
temple du ©eös Meyas & Istros, Bull. hell. 
LXXXVIII (1959) II 455—465. Vgl. noch Pip- 
pidi Bull. hell. 1958, 347 mit der Fußnote 1 


30 und Materiale si Cercetäri arheologice, V (1959) 


287 et suiv., 

Über die Grabungen zu Histria s. auch die 
auf S. 456 bei Bordenache und Pippidi beigeleg- 
ten Planskizze der antiken Siedlung. Mit T ist 
der heilige Bezirk bezeichnet, wo auch der Tem- 
pel des ©eös Me£yas in der Nähe des Aphrodite- 
tempels lag. 

Mit Recht betonen die genannten rumäni- 
schen Forscher a. O. p. 4650—426: ‚Les restes que 


96—105, bes. 101Mf. Über das Gewichtssystem 40 nous venons de decrire constituent non seulement 


von Histria s. zuletzt C.Moisilim Sammelbd. 
Studii gi cercetäri de numismaticä, Vol.I Buk. 
1957, 247. Neues über die Münzkunde und 
Metrologie von Histria bringen die Arbeiten von 
C. Preda. Hier seien nur seine zuletzt erschiene- 
nen Aufsätze erwähnt: Const. Preda Ponsuri 
antice inedite de la Callatis si Histria, Studii 
si cercetäri de numismaticä, tom, I (1957) 297 
—306 und besonders: Contributions & l’etude du 


le premier temple en marbre decouvert sur le 
territoire de Roumanie, mais le premier monu- 
ment d'une reelle valeur artistique decouvert 
dans une colonie greeque de la cöte oceidentale 
de l’Euxin.‘ Der Tempel wird m. E. mit Recht 
von Bordenache und Pippidi in die erste Hälfte 
des 3. Jhdts. v. Chr. datiert. 

Über die Kultgebäude in Histria während der 
hellenistischen Zeit, und zwar ein FZauododxtor, 


systeme ponderal d’Histria, Dacia, N. S. II, 1958, 50 ein Movorior, einen Tempel des Zeus Polieus, einen 


451—161. 

Sehr wesentlich ist freilich die Klärung der 
Frage nach dem Umfang und vor allem nach dem 
Alter der xuoa von Histria. Die richtige Lösung 
dieser Frage würde natürlich auch zur Klärung 
des umstrittenen Problems nach dem ursprüng- 
lichen Charakter der Griechenkolonien an der 
Westküste des P. E. wesentlich beitragen. Vgl. 
darüber außer dem angeführten Aufsatz D. M. 


Tempel des Apollon Inzods sowie endlich über 
den Tempel des Oeös Meyas s. jetzt Borde- 
nache et Pippidi a. 0. p. 463M. 

Über den Tempel der Aphrodite zu Histria s. 
zuletzt D. M. Pippidi Der sogenannte Aphro- 
ditetempel zu Istros, Ethnographisch-archaeo- 
logische Forschungen, YI (1959) 72—83, sowie 
den Plan des heiligen Bezirkes zu Histria bei 
Bordenache und Pippidi, a. O. 457, Abb. 2. 


Pippidis noch I. Stoian In legäturä eu@0 Über den Kult des Poseidon Helikonios zu 


vechimea teritoriului rural al Histriei (rumän.; 
Titel des französischen R&sumes: A propos de 
l’aneiennete du territoire rural d’Histria), SCIV, 
VIII, 1957, 183—204. S. neuerdings D. M. Pip- 
pidi Das Stadtgebiet von Histria in römischer 
Zeit auf Grund der doodeoia des Laberius Maxi- 
mus (SEG, I 329), Dacia, N. S. II (1958) 227 
—247, sowie Derselbe in jurul relatiilor 


Histria s. Bordenache et Pippidia.O. 
465, 9. 

Zum Kult des eos Meyas von Odessos Ss. 
außer den bereits angeführten Aufsätzen von 
Th. Gerassimov und G. Tontewas noch Em. 
Condurachi Zeul Mare de pe monetele din 
Odessos in Cronicä Numismaticä gi Arheolo- 
gicä, Bukarest 1959, 148—153. Durch frühere 
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Funde ist der seiner Herkunft nach thrakische 
Kult des Megas Theos Darzalas von Odessos auch 
in Tomi und Dionysopolis belegt. Die zahlreiche 
thrakische Bevölkerung in der Umgebung von Hi- 
stria ist durch die ebenso zahlreichen thrakischen 
Grabhügel aus klassischer und hellenistischer 
Zeit zur Genüge bezeugt. (Darüber vgl. Pip- 
pidi a. O. 350 und in der letzten Zeit beson- 
ders den trefflichen Aufsatz von Petite Alexan- 


dreseu und Vietoria Eftimie Tombes 10 


thraces d’&poque archaique dans la n&cropole tu- 
mulaire d’Histria, Dacia, N. S. III [1959] 143 
—164. S. den anthropologischen Befund über 
diese Gräber von Dr. D. Nicoläescu-Plop- 
sor Donnees anthropologiques pr&liminaires 
sur les squelettes humains des tombes thraces 
d’Histria, Daeis, N. S. III [1959] 165—178.) 

Neues Licht auf die Wechselbeziehungen 
zwischen den Histrianern und den Thrakern in 
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(Titel des franz. Resumes: Consideration sur 
Y’öducation de la jeunesse & Histria & l’occasion 
de la deeouverte de trois inseriptions) SCIV, VII, 
1956, Nr. 3—4, 343—865 (auch russ. Resume 
dazu) erschienen. 

Über ein Epigramm aus Histria s. W. Peek 
Ala Apera, O epigrama greace din Istros (rumä- 
nisch und deutsch), SCIV, VII (1956) Nr. 1—2, 
199— 206. 

Neuere Funde aus Histria: Carmen Radu 
Pithos archaic ... descoperit la Histria, SCIV, 
IX (1958) 2, p. 275—290; über die Fikellura- 
Tonware am westlichen P. Es. Dimitriu 
SCIV (1958) I 113—118 (rumänisch mit rus- 
sischem und französischem Resume). Zu einer 
Inschrift aus Histria s. J. Sifman WDI, 1958, 
Nr. 4, S. 118—121. 

Aus dem neuerlich erschienenen und bereits an- 
geführten Sammelbd. von D.M.Pippidi Contri- 


der nördlichen Dobrudscha während des 3. Jhdts. 20 butii la istoria veche Rominiei, Bukarest 1958, 


v. Chr. wirft eine in der Grabungskampagne 1959 
zu Histria gefundene Inschrift. Es handelt sich 
um einen Beschluß des Rates und des Volkes von 
Histria zu Ehren der drei Gesandten, die mit 
einer wichtigen Mission beim (Geten?}fürsten 
Zalmodegikos (ZaAuodeyızos) betraut waren und 
sie erfolgreich erfüllt haben. Darüber D. M. 
Pippidi, Stiri noi despre legäturile Histriei eu 
Getii in epoca elenistieä (mit russ. und frz. R&- 
sume) SCIV, Anul XI, 1, 1960, 39—54. 

Es scheint, daß die thrakische Bevölkerung 


in Histria während der römischen Kaiserzeit 


wesentlich zugenommen hat. S, darüber zu- 
letzt I. I. Russu Über die Bevölkerung von 
Histria im 2. nachechristl. Jhdt. (rumänisch mit 
russischer und französischer Zusammenfassung), 
SCIV, IX, 1958, I, p. 39—56; besonders auf- 
schlußreich sind die Beobachtungen Russus über 
die Anwesenheit von Thrakern in Histria (p. 56 
54). 

Die Frage nach dem ländlichen Gebiete von 
Histria (regio Histriae) beschäftigt weiterhin 
auch jüngere rumänische Forscher. $. vor allem 
Gr. Floreseu Doua documente epigrafiei 
SCIV, IX (1958) 2, 337. u. 343ff, (mit russ. und 
franz. Resume). S. ferner St. Constanti- 
nescu Un monument epigrafic de la Giliciu, 
SCIV, IX (1958) 2, p. 349#. und 351ff. (mit russ. 
und franz. Resum£); in dieser Inschrift ist von 


möchte ich bes. den Aufsatz ‚In jurul relatiilor 
agrare din cetatile pontioe in epocä preromanä‘, 
p. 72ff. hervorheben (die neuere bulgarische, 
sowjetische u.a. Forschung auf diesem Gebiet 
ist jedoch nicht zur Gänze berücksichtigt). Über 
ein ähnliches Thema s. R. Florescu Agri- 
ceulturä in Dobrogea la inceptul stäpinirii romane, 
I, SCIV, VII, ar. 3—4 (1956) p. 367—392 und 
II, SCIV VIII, ar. 14 (1957) p. 149—163 (der 


30 Verfasser behandelt einzelne Fragen aus dem 


Gebiete der Landwirtschaft in der Dobrudscha 
zu Beginn der römischen Herrschaft). Der Han- 
del Histrias mit Kyzikos wird veranschaulicht 
durch Funde von kyzikenischen Kleinmünzen in 
H. (Darüber Suzana Dimitriu O monedä 
divizionarä din Cyzie la Histris, SCIJ, VII 
[1957] nr. 14, 103—111). 

Zusammenfassende Berichte über die rumä- 
nischen Grabungen in Histria seit 1955 s. bei 


40 Em. Condurachi gi colaboratori, Santierul 


arheologie Histria, in Bd. IV von Materiale si 
Cereet. arheologice, Bucuresti 1957, 9—101; s. 
ferner D. Pippidi gi colaboratori, Raport 
asupra activitäfii santierului Histria in campa- 
nia 1956, Materiale si Cercet. arheol. V, 1959, 
283—328 und neuestens Em. Condurachi 
si colaboratori, Sant. Histria, Mat. Cercet. arheol. 
VI (1959) 265—3806. 

Neuerdings ist auch der zusammenfassende 


eivitas et regio Histriae die Rede. In demselben 50 Aufsatz von D. M. Pippidi Zur Geschichte 


Bd. IX der SCIV, 1958, 2, p. 357—871 stellt 
D. M. Pippidi gewisse Momente von der 
Tätigkeit einzelner Vertreter der führenden Ge- 
sellschaftsschicht in Histria während der römi- 
schen Kaiserzeit (2. Jhdt. n. Chr.) wieder her. 
Derselbe rumänische Forscher in einem ‚Prove- 
nienfa inscriptiei grecegti de la mänästirea Dra- 
gomirna‘ betitelten Aufsatz SCIV, VII (1957) 
Nr. 14, 125—135 (mit russ. und franz. Re- 
sum£) weist diese wichtige und bisher ‚heimat- 
lose‘ Inschrift der Stadt Histria zu. Darüber s. 
auch das zuletzt erschienene Buch Pippidis 
Contributii la istoria veche Rominiei, Bukarest 
1958, p. 112—122 (mit russ. [p. 278ff.], franz. 
[293#f.] und deutschem Resume [308#.]). In den 
letzten Jahren ist auch der Aufsatz von Em. Po- 
pescu Consideratii asupra educatiei tineretului 
la Histria in legäturä trei inseripfii inedite 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Histrias im 3. bis 2. Jhdt. v. u. Z., Klio, 
Bd. XXXVII (1959) 119—134 erschienen, in wel- 
chem die früher rumänisch oder französisch ge- 
druckte Skizze des Verfassers über die Ent- 
wieklung Histrias in der genannten Zeit weiter 
ausgeführt ist. R 

In der letzten Zeit hat D.M. Pippidi zwei 
wichtige Neufunde auf dem Gebiet der Epi- 
graphik von Histria publiziert. Es handelt sich 


6C zunächst um eine fragmentarisch erhaltene In- 


schrift aus Histria, die das Bestehen eines 
Augustus-Tempels daselbst bezeugt. S.Pippidi 
Ein Augustus-Tempel in der Dobrudscha, ÖJh 
XLIV, 1959, 229ff. Ebenso aufschlußreich für 
die Geschichte Histriss, insbesondere für das 
kulturelle Leben in der Stadt während der römi- 
schen Kaiserzeit, ist das von Pippidi veröffent- 
lichte agonistische Album aus Histria (BCH 


35 
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LXXXIV, 1960, II, S. 434ff.), das bereits im 
J. 1951 zum Vorschein gekommen ist. 
Nördlich von Histria und von der Istrosmün- 
dung, am rechten Ufer des Dnjestrlimans (im 
Altertum Tyras), wurde die bedeutende milesische 
Kolonie Tyras angelegt, die der gegenwärti- 
gen sowjetischen Stadt Bjelgorod Dnjestrovskij 
entspricht. Von früherer Literatur ss Minns 
Seythians and Greeks 445—449; die antiken In- 
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KSIANUSSR 1955, Lieferung 4, S. 166. Über den 
Namen Tyras D. Detsehew 529ff. Über die 
zahlreichen antiken Münzen aus Tyras s. das vor 
kurzem erschienene posthume Buch A. N. Zo- 
grafs Monetyi Tiryi (russ.: Die Münzen von 
Tyras), Moskau 1957, 129 S. mit reichem Tafel- 
werk und die Besprechung dieser wertvollen Ab- 
handlung von P. O. Karyiäkovskij, WDI, 
1958, 2, 181—184. Dazu jetzt noch derselbe 


schriften aus Tyras bei Latyschev IOSPE 10 Zametki po numizmatike antiönogo Priterno- 


IV, p. 1-6. Über die Gründung der Stadt und 
ihre milesische Herkunft Bilabel 19—23; 
über die rumänischen Forschungsarbeiten s. 
P. Nicorescu Les fouilles de Tyras, Dacia 
III—IV, 1927—1932, 557ff. nebst Planskizze auf 
S. 558, sowie Cantacuz&ne Dacia II—IV 
612#. Über die Lage der antiken Siedlung auch 
G. Shorta. O0. 150—152. Über die Wirtschaft 
der Stadt Danoff Zur antiken Wirtschafts- 
gesch. der westl. Pontosküste 188 und passim. 
Die Bibliographie über Tyras vor dem 2. Welt- 
krieg s. bei Diehl o. Bd. VITA S. 1849ff., wo 
auch, obwohl ziemlich schematisch, die historische 
Entwicklung der Stadt gegeben ist. Über die 
Geschichte der Stadt Danoff Zapadnijat brjag 
etc. 44-47. Von russischer Literatur über Tyras 
vor der Revolution noch W. Latyschev O 
kalendarjach Ol’vii, Tiryi i Chersonesa Tavrites- 
kogo (russ.: Über die Kalender von Olbia, Tyras 


morija, 4. Dopolnenije k numizmatike Tiryi 
(russ.: Bemerkungen zur Münzkunde des Schwarz- 
meergebietes in der Antike, 4. Nachtrag zur 
Münzkunde von Tyras), WDI 1960, 8. 132#, 
Von großer Bedeutung für die Geschichte der 
Erforschung der antiken Siedlungen an der 
Nordküste des P. E. sind zweifellos die Ergeb- 
nisse, zu denen die russische Forschung sowohl 
vor wie nach der Revolution gelangt ist. Dies gilt 


20 sowohl für die Detailforschung wie hinsichtlich 


der synthetischen und zusammenfassenden Arbeit, 
die während der verflossenen vier Jahrzehnte auf 
diesem Gebiete geleistet worden ist. Im folgenden 
sollen die bedeutsamsten Momente in der Ge- 
schichte der genannten Städte an Hand der For- 
schungsarbeiten der sowjetischen Gelehrten be- 
sonders nach dem 2. Weltkrieg kurz angedeutet 
werden. So hoffe ich bis zu einem gewissen Grade 
die Lücken in den bisherigen, den nordpontischen 


und Chersonesos Taur. in den Trudyi des 30 Griechenkolonien gewidmeten Artikeln der RE 


VI. Archäologenkongreß zu Odessa, 1884 — La- 
tyschev Ilovrxa, SPb. 1909, 25—42 und bes. 
37—40; s. außerdem E. v. Stern Zapiski des 
Archäolog. Vereins zu Odessa, Bd. XXXI (1913) 
92—101; derselbe : Die politische und sociale 
Struktur der Griechenkolonien am Nordufer des 
Schwarzmeergebietes, Herm. L (1915) 172—174; 
über Tyras in der hellenistischen Zeit s. Ro- 
stovtzeff Hellenist. Welt 82. 604. 1016; 


ausfüllen zu können. Für Tyras s, auch B.S.E. 
Bd. 42 (1956) 457. Einzelne Nachträge zur 
sowjetischen Forschung über Tyras-Bjelgorod 
(Dnjestrovskij) finden sich auch in dem bereits 
erwähnten bibliogr. Sammelbd. von Winberg, 
Zadnjeprovskaja und Ljubimowa 
Sov. Arch. Schrifttum, Bibliographie (1941 
-—1957), M.-L. (1959), Nr. 2537-2539. 2675. 
2791. 2833. 7568. 7574 (s. v. ‚Tira‘), s. auch 


während der Kaiserzeit Rostovtzeff Storia4O Nr. 3248 s. v. Bjelgorod (Dnjestrovskij). Eine 


econom. e soe. dell’ impero Romano, 1946, 285ff., 
307ff. und 311. Von sowjetischer Literatur vor 
dem 2. Weltkrieg: A.N.Zograf Drewnij gorod 
Tira-Belgorod-Akkerman (russ.: Die antike 
Stadt Tyras-Belgorod-Akkerman), KSIIMK 
VIII (1940) 63—67. Neuere sowjetische Literatur: 
L. Dmitrov Bilgorod Dnistrovska archäo- 
logiöna ekspedizija (ukrainisch: Die archäologi- 
sche Expedition in Bilgorod am Dnjestr) im 
Sammelband Archeologiöni pamjatki URSE (ukr.: 
Archäologische Denkmäler der Ukr. Soz. Sow. 
Rep.), Bd. II, Kiew 1949, 39—52 (mit kurzem 
russ. Resume). In diesem Aufsatze sind die Er- 
gebnisse der Sowjetforschungen im südwestlichen 
Teil der am Abhang gegenüber dem jetzigen 
Hafen von Bjelgorod Dnjestrovskij liegenden an- 
tiken Siedlung dargestellt. Über die Tätigkeit 
der Ismailschen Archäolog. Expedition des 
Archäolog. Institutes an der Akad. Wiss. der Ukr. 


der letzten Arbeiten über Tyras stellt der neuer- 
lich erschienene Aufsatz von T. Zlatkovs- 
kaija O nadal’nom periode istorii Tiryi (russ.: 
Über die Anfangsperiode der Geschichte von 
Tyras), 8.-A. 1959, 2, 60—69, dar. Über eine 
wiehtige, aber sehr fragmentarisch erhaltene 
Ehreninschrift aus Tyras (späthellenistisch), 
worauf u, a. Olbia, Kyzikos und Rhodos als an 
der Ehrung beteiligt erscheinen, d. h. sicher zu 


50 lesen sind, s. A. J. Furmanskaja Nowyij 


epigrafideskij pamijatnik iz Tiryi (russ.: Ein 
neues epigr. Denkmal aus Tyras), S.-A. 1960, 4, 
173—179. 

Neuerlich publiziert N. Constantineseu 
SCIV 1959, 2, 441—451 die in Bukarest befind- 
liche byzantinische Keramik aus Tyras (rumä- 
nisch mit russ. und frz. Resume). 

Die Handelstätigkeit von Tyras zu Beginn 
des 3. Jhdts. v. Chr. ist auch auf einer von früher 


Soz. Sow. Rep. (IAANUSSR) berichten I. Fur-60her bekannten, leider sehr fragmentarisch er- 


manskaja undE. W.Maximow Razkopki 
w Bjelgorode-Dnjestrovskom (russ.: Die Ausgra- 
bungen in Bjelgorod am Dnjestr), KSIANUSSR 
1955, Lieferung 4, S. 64—66. Über die Notwendig- 
keit der Forschungen in Tyras, die im J. 1953 
erneuert wurden, s. den Beschluß der Konferenz 
über die Aufgaben der archäolog. Erforschung 
des Gebietes der Ukr. S. S. Republik in den 


haltenen Inschrift widergespiegelt. Darüber zu- 
letzt P. O0. Karyiskovskij Materialyi k 
sobraniju drewnich nadpisej Sarmatii i Tawri- 
dyi, 1. Nadpisi Tiryi (russ.: Materialien zur 
Sammlung der antiken Inschriften aus Sarmatien 
und der Tauris, 1. Die Inschriften aus Tyras) 
WDI 1959, 4, 111ff. und bes. 115, 

Die Stadt Olbia, mit der wir die Betrach- 
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tung beginnen, wurde von den Milesiern in den 
ersten Dezennien des 6. Jhdts. gegründet. Somit 
ist diese wichtige milesische Kolonie zu einem 
etwas späteren Zeitpunkt entstanden als die ent- 
sprechenden Gründungen nicht nur an der süd- 
lichen, sondern auch an der westlichen Küste 
des P. E. Die überwiegende Mehrzahl der vor dem 
1. Weltkrieg erschienenen Arbeiten über Olbia 
sind heute überholt. Eine der wichtigsten dieser 


Pontos Euxeinos 
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in OÖ). Ferner S. A. Semjonov-Susser 
Torgowyij put’ k Ol’wii (russ.: Der Handelsweg 
nach O.), U&onnyije Zapiski (Gelehrte Anzeigen) 
ChGU_ (der Charkower Staatl. Universität], 
Bd. XIX (1940) und derselbe ‚Fiziteskaja 
kul’tura i zrelista w drewnegrefeskich kolonijach 
sewernogo Pri@ernomorija‘ (russ.: Die Leibes- 
übungen und die Aufführungen in den altgriechi- 
schen Kolonien an der nördlichen Pontosküste), 


Arbeiten ist der Aufsatz W. Latyschevs Iss-1OCharkov 1940 (non vidi). 


ledowanija ob istorii i gosudarstwennom stroje 
goroda Ölwii (russ.: Die Geschichte und die 
Staatsverfassung der Stadt Olbia), SPb. 1887 
(passim); s. ferner die Rechenschaftsherichte 
(russ.: Oteetyi) der Archäolog. Kommission für 
die J. 1896. 1898. 1904—1910. 1907—1913. Dar- 
unter sind speziell die Berichte des großen rus- 
sischen Archäologen B. F. Farmakovskij 
hervorzuheben. Weitere Arbeiten W. Laty- 
schevs über Olbia s. im Sammelband Ilorrıxa, 
SPb. 1909, 25—28. 44—47. 55—59 u. s. Dazu 
eine Reihe von Veröffentlichungen in den ‚Izwe- 
stija‘ der Archäolog. Kommission, SPb. 1901, 
Lief. 3. 1903, Lief. 8. 1906, Lief. 13. 1907, 
Lief. 22 (Rostovtzeff); 1909, Lief. 83. S. 
auch den ‚Führer‘ für Olbia von Farmakov- 
skij M. 1915. Von westlicher Literatur über 
Olibia vor dem 1. Weltkrieg s. Minn s Seythians 
and Greeks 459-489. E. v. Stern Die griechi- 


Eine gute Periodisierung der geschicht- 
lichen Entwieklung von Olbia gibt neuerdings 
L. M. Slawin Periodizaeija istoriteskogo raz- 
witija Ol’wii (russ.: Perioden der geschichtl. Ent- 
wicklung Olbias) im Sammelbd. Die Geschichts- 
probleme des nördlichen Schwarzmeergebietes in 
der Antike (darüber s. etwas weiter u.), S. 86ff. 
und bes. 90—100. Slawin unterscheidet fol- 
gende 5 Perioden in der geschiehtlichen Entwick- 


20 jung von Olbia: 1. Die Periode der griech. Kolo- 


nisation im Buggebiet und der Gründung von 
Olbia (Mitte 8.—Ende 6. Jhdt. v. Chr.), 2. Pe- 
riode der Blütezeit Olbias (Anf. 5. bis zum Aus- 
gang des 3. Jhdts. v. Chr., 3. Die Krisenperiode 
und die Unterwerfung Olbias unter das Skythen- 
reich in der Krim (Anf. 2. Jhdt. v. Chr. bis Begion 
1. Jhdt. n. Chr.), 4. Periode des Aufstieges von 
Olbia und seiner Beziehungen zum Römischen 
Reich (Anf. 1. bis Mitte 3. Jhdt. n. Chr.), 5. Die 


sche Kolonisation am Nordgestade des Schw. M.30 Periode des Niederganges von Olbia (Mitte 


im Licht archäologischer Forschung, Klio IX, 
1909, 139ff.; derselbe: Die politische und 
sociale Struktur der Grieehenkolonien am Nord- 
ufer des Schwarzmeergebietes, Herm. L (1915) 
161ff., bes. 165—172. Aus der sowjetischen Lite- 
ratur über Olbia bis 1937 (in diesem Jahr er- 
schien auch der Art. von E. Diehlo. Bd. XVII 
S. 2405— 2423) ist hervorzuheben die inter- 
essante Studie v. S.-A. Zebelev Milet i Ol’bia, 


3. Jhdt. bis zum Aufhören seines Bestehens am 
Ende des 4. Jhdts. 

Über die Wasserversorgung von Olbia s. 
A.H. Karassev K woprossu o wodosnabzenii 
Ol’wii, S.-A. VII (1941) 129—139 (mit franz. 
Rösume). S. im selben Band von S.-A., S. 140ff., 
die von T. Knipovie veröffentlichte bemalte 
Keramik aus dem 3.—2. Jhdt. aus Olbia (lokaler 
Herkunft); S. I. Kaposina publiziert ebenda 


IOGN (Izwestija der Akad. Wiss. der UdSSR), 408. 161—173 Hockergräber aus den frühesten Ne- 


Abt. Humaniora, 1929, Nr. 6, S. 427—435 — 
Zebelev Sewernoje Pridernomorije 39—47; 
derselbe Söastliwije goroda (russ.: Die glück- 
lichen Städte), Festschr. für N. J. Marr. IGAIMK 
(Izwestija der Staatl. Akad. für die Gesch. der 
materiellen Kultur), Lief. 100, M.-L. 1933, 362#f., 
wo der Autor versucht hat, den Namen der Stadt 
Olbia von einer skythischen Siedlung abzuleiten, 
die an derselben Stelle bestanden und den Namen 


kropolen von Olbia und der Taurischen Chersone- 
sos (mit frz. Resume). E. OÖ. PruSevskaja 
veröffentlicht S. 318 Einzelfunde archaischer 
und rotfiguriger Keramik aus Olbia. Einer der 
ersten wesentlichen Beiträge zur Geschichte von 
Olbia nach dem 2. Weltkriege ist die Studie von 
L.Slawin Rozkopki Ol’wii w 1946 r. (ukrain.: 
Die Ausgrabungen in O. im J. 1946) in ‚Archeo- 
logi&ni pamjatki URSR‘ (ukrain.: Die archäo- 


Olba getragen haben soll. S. ferner den Sammel- 50 logischen Denkmäler der Ukrainischen Soz. Sow. 


hand ‚Olwija‘ Bd. I, Kiew 1940, und die Bespre- 
chung desselben von Gajdukewiä KSIIMK, 
X (1941) 130—136. Aus dem Inhalt dieses Ban- 
des sei Folgendes auch hier erwähnt. L. M. S1a- 
win ÖOtdet o raskopkach Ol’'wii w 1935—1936 
(russ.: Bericht über die Ausgrabungen in O. 1935- 
1936). M. M. Hudijak Die Terrakotten aus 
Olbia; E. 1. Lewi Die Importkeramik aus den 
Ausgrabungen in O. 1935—1936. T.N.Knipo- 


Rep.), II, Kiew 1946, 7—80. S. außerdem im 
Sammelband ‚Archeologija‘ I (hrsg. vom Ar- 
chaeolog. Inst. der ANUSSR), 1947 den Aufsatz 
von B. Grakov Ci mala Ol’wija torgovelni 
znossini z Priwol2ljam i Priuraljam w archailnu 
ta klassiönu epochi? (Ukr.: Hat O. Handelsbezie- 
hungen mit dem Wolga- und dem Uralgebiet in 
der archaischen und der klassischen Zeit gepflo- 
gen®?).M. Boltenko Starodawnija ruska Bere- 


vi Die Keramik lokaler Herkunft aus den Aus- 50zan (ukr.: Die antike russische [Insel] Berezan) 


grabungen in 0.A.N. Zograf Die Münzen, die 
bei den Grabungen von O. zum Vorschein kamen. 
S. A. Zebelev Was ist unter ‚Borysthenes‘ zu 
verstehen? IOSPE, I2, 24 S. 275—280 — Zebe- 
lev Sewernoje Priternomorije 275—290. A. N. 
ZografNahodkipontijskichmonetmifradatovs- 
kogo vremeni w Ol’wii (russ.: Die Funde pon- 
tischer Münzen aus der Zeit des Mithradates 


ebd. W. D. Blawatskij Polichromna ojno- 
choja (ukr.: Eine polychrome Oinochoe mit frz. 
Resume). L. Sla win Stan Ol’wijskogo zapowid- 
nika Akad. Nauk. URSR (ukr.: Die [antike] Sied- 
lung der olbischen Schonung) der Akad. der Ukr. 
Soz. Sow. Repb. (ebd.); die ersten zusammenfa:- 
senden Darstellungen der Geschichte Olbies von 
Sowjetischen Gelehrten nach dem 2. Weltkrieg 
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sind das Buch von D.P.Kallistov O&erki po 
istorii Sewernogo Priternomorija antiönoj epochi 
(russ.: Studien über die Geschichte des nördl. 
Schwarzmeergebietes in der Antike), L. 1949, 
141f.; derselbe Sewernoje Priternomorije w 
antiönuju epochu (russ.: Das nördliche Schwarz- 
meergebiet in der Antike), M. 1952, 79—90, und 
die Arbeit von L. M. Slawin Drewnij gorod 
Ol’wia (russ.: Die antike Stadt Olbia), Kiew 1951. 
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Die Sowjetforscher wenden ihre Aufmerksam- 
keit auch auf die Frage nach der Besiedelung des 
Areals von Olbia in vorgriechischer Zeit sowie 
nach der ethnischen Zusammensetzung der Be- 
völkerung in griechischer Zeit; s. z. B. T. N. 
zuinous KSIAANUSSR 1953, Lief. 2, 48 

Von ebenso großer Wichtigkeit ist die Frage 
nach den einheimischen Siedlungen und Bestat- 


Spezialarbeiten: S. I. Kaposina KSIIMK, 10 tungen am Ufer des Buglimans in der Zeit vom 


Lief. 33 (1950) 103—109, wo die Autorin einige 
goldene Ohrringe aus der Umgebung von Olbia 
veröffentlicht; s. ebendort S. 109 die Bemerkun- 
sen KaposSinas über bedeutende antike Sied- 
lungen im Gebiet von Olbia; dieselbe handelt 
in KSIIMK, Lief. 34 (1950) 42-—52 über Denk- 
mäler im sog. ‚Tierstil‘; neuere Arbeiten der- 
selben Sowjetforscherin über O. s. z. B. Kapo- 
sina Iz istorii gredeskoj kolonizacii niänego 


7. bis 2. Jhdt. v. Chr. S. darüber den Auszug aus 
der Dissertation von F.M.Stitel’man Goro- 
dista, posselenija i mogil’niki Bugskogo limana 
VII—II ww. don. e. (russ.: Die praehistorischen 
Ansiedlungen, Niederlassungen und Grabhügel 
am Bugliman im 7.—2. Jhdt. v. Chr.) in 
KSIAANUSSR 1954, Lief. 3, 102—105. Das in 
dieser Arbeit herangezogene archäologische Ma- 
terial ist von besonderer Wichtigkeit, da man mit 


Pobuzja (russ.: Aus der Geschichte der griech. 20 seiner Hilfe den historischen Prozeß der Kreu- 


Kolonisation am unteren Buglauf) MIA, Nr. 50, 
1959, 211—253 mit zahlreichen Abbildungen; 
Dieselbe Rannije etapyi greleskoj kolonizacii 
niönego Pobu2ja (Die frühen Stadien der griech. 
Kolonisation am unteren Buglauf), M. 1956, Sam- 
melbd., erschienen im Anschluß an die wissen- 
sehaftl. Konferenz, die der Geschichte und Ar- 
chäologie des nördlichen Schwarzmeergebiets in 
der Antike gewidmet war, $. 20—22 — Pro- 
blemyi istorii sew. Priternomorja, M. 1959, 
S. 273-275; s. ferner T. N. Knipovit 
Ol’wijskaija ekspedieija (russ.: Die Olbia-Ex- 
pedition), zusammenfassende Bemerkungen über 
die Forsehungsergebnisse des J. 1949 in KSIIMK 
Lief. 27 (1949) 21—30; über die Grabungen im 
J. 1950 s. T. N. Knipowi? Osnownije itogi 
ol’wijskoj ekspedieii (russ.: Die Hauptergebnisse 
der Ölbia-Expedition) KSIIMK, Lief. 36 (1950) 
97—100; über die Erforschung des Gebietes von 


zung und Verschmelzung beider Kulturen — der 
einheimischen (skythischen) und der hellenischen 
— deutlich verfolgen kann. Die Einwohner der 
zahlreichen Siedlungen am Ufer des Buglimans 
waren wahrscheinlich die Kallipiden, jene ‚Mix- 
hellenen‘, die infolge ihrer Nachbarschaft mit 
der griechischen Bevölkerung Olbias der griechi- 
schen Lebensweise und Kultur näher standen als 
die übrigen Skythenstämme. 

Auf das ständig wache Interesse für die hi- 
storische Vergangenheit Olbias in den höheren 
Lehranstalten und den wissenschaftlichen For- 
schungsinstituten der Ukr. Soz. Sowjet. Republik 
kann man aus den Themen der Dissertationen 
schließen, die in den letzten 4-5 Jahren an diesen 
Instituten entstanden. S. z. B. M. D. Melas- 
tenko Oboronitel’nyije sooruzenija Olwii kak 
istorieeski istonik (russ.: Die Verteidigungsein- 
riehtungen Olbias als Geschichtsquelle). Diese 


Olbia s. auch 1. W. Fabrieius Archeologi-40 Arbeit MelaStenkos, allerdings nur ihre Haupt- 


teskaja karta Priternomorija Ukrainskoj SSR, 
Wyip 1 (Me2dure&je Dnjestra—Juznogo Buga) 
(russ.: Archäologische Karte des Schwarzmeer- 
gebietes der Ukrainischen Soz. Sow. Rep., Lief. 1 
[das Zwischenflußland vom Dnjestr bis zum süd- 
lichen Bug]), Kiew 1951, passim; s. besonders 
die Bibliographie S. 122—128; über die For- 
schungen bis zum J. 1953 s. Knipoviö Itogi 
rabot ol'wijskoj ekspedieii (russ.: Die Ergebnisse 
der Arbeiten der Olbia-Expedition), KSIIMK, 
Lief. 51 (1953) 112—121. 

Die weitere Erforschung von Olbia wird von 
einer besonderen ‚Olbia-Expedition‘ durchgeführt. 
Vom Institut für Archäologie und materielle Kul- 
tur beteiligen sich daran T. N. Knipovi& (Lenin- 
grad), A. N. Karassev u. a. und von ukrainischer 
Seite einige Forscher mit L. M. Slawin an der 
Spitze. Über die Hauptergebnisse der Grabungen 
in den J. 1952—1953 s.T.N. Knipovid und 
L. M. Slawin KSIAANUSSR 1955, Lief. 4, 
85—57; über die Erforschung der Agora E. 1. 
Lewi ebd. 58ff. A. Karassev ebd. 60 behan- 
delt die kultischen Einrichtungen; F. M. Sti- 
tel’man berichtet 62ff. über die Aufdeekung 
einer Metallwerkstätte. Eine Intensivierung der 
Forschungsarbeit und Beschleunigung der Ver- 
öffentlichungen ist beschlossen, s. KSIAANUSSR 
1955. Lief. 4, 166. 


thesen, findet man abgedruckt in den Akten der 
YII. Wissenschaftl. Konferenz der Kiewer Uni- 
versität, Abt. Geschichte, Kiew 1951, S. 13ff. N.N. 
Bondar Torgolja Ol’wii so Skifiej (russ.: Der 
Handel Olbias mit Skythien). Ein wesentlicher 
Teil der Arbeit Bondars ist unter dem Titel 
‚Torgowije snosenija Ol’wii so Skifiej w VI 
—V ww. don. e.‘ (russ.: Die Handelsbeziehungen 
Olbias mit Skythien im 6. und 5. Jhdt. v. Chr.), 


50 in SA XXIII (1955) 58—80 erschienen. Von den 


anderen Arbeiten N. N. Bondars über die 
Handelsbeziehungen Olbias s. seine ukrainisch 
geschriebenen Aufsätze und vor allem ‚Zur Frage 
nach den Handelsbeziehungen von Olbia im 6. 
bis 1. Jhdt v. u. Z.‘ im Sammelbd. ‚Archeologija‘ 
Bd. 9, Kiew 1954, 67—79 (mit russ. Resum®), 
ferner Bondars Torgowi widnosini Ol’wii z 
mistami antiönogo switu w VI—IV st. do n.e. 
(ukr. Die Handelsbeziehungen Olbias mit den 


60 Städten der antiken Welt im 6.—4. Jhdt. v. u. Z.). 


Wiss, Anz, der Kiewer staatlichen Universität, 
Bd. 13, Lief. 10, 1954, Jahrbuch (Sammelbd.) 
der Histor. Fakultät, Nr. 5, 183—207 (mit Zu- 
sammenf. auf Russisch); ders. Torgowlja Ol’wii 
w dogetskuju epochu {russ.: Der Handel Olbias 
in der vorgetischen Zeit), Selbstref. über die 
Kand.-Dissertation desselben Autors, Kiew 1951, 
161 S.; andere Abhandlungen Bondars über das- 


Lie 
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selbe Thema s. im soeben erschienenen Sammel- 
band von N. A. Winberg, T.N. Zadne- 
prowskajau. A. A. Ljubimowa Sowjet. 
arch. Schrifttum (Bibliogr. 1941-1957), M. 1959, 
Nr. 2478. 7552. 7553. 7554. 

Zusammenfassend über die Arbeit der Archäo- 
logen in der Ukraine bis Ende 1957 (ein- 
schließlich Olbia) s. jetzt J.G.Sowkopljas 
Archeolologiöni doslizennja na Ukraini (1917 
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unzweideutig, daß die einheimischen Elemente 
in die Kultur und vor allem in die materielle 
Kultur der Stadt sehr zeitig eingedrungen sind. 
In dem Stadtteil von Olbia, der gewöhnlich in 
die spätarchaische Zeit datiert wird, wurden 
schon bei den Grabungen der J. 1938—1940 zahl- 
reiche Gräber aufgedeckt, in denen die Skelette 
in Hockerstellung aufgefunden wurden. Das 
übrige Inventar dieser Gräber war jedoch durch- 


—1957), ukr.: Die archäolog. Forschungen in der 10 wegs hellenischer Herkunft. Aber auch in den 


Ukraine 1917—1957, Kiew 1957, 424 S. m. Ilu- 
strationen. s, ferner G. G. Winnitzkaija 
Mestnije terrakotyi Ol’wii kak istoriteskij istot- 
nik (russ. Die Terrakotten örtlicher Erzeugung 
aus Olbia als Geschichtsquelle). Dazu L. D. Dmi- 
trov KSIAANUSSR 1952, Lief. 1, 99ff. 

Über die neueren Münzfunde aus Olbia im 
J. 19495. A.LFurmanskaija KSAANUSSR 
1954, Lief. 3, 60—65, und für die Münzen aus 


rein griechischen Gräbern von Olbia aus der 
archaischen Periode sind einige, obgleich uner- 
hebliche, lokale Eigentümliehkeiten beobachtet 
worden. Hierzu s. T.N. Knipovi& Archaiteskij 
nekropol na territorii Ol’wii (Die archaische Ne- 
kropole im Gebiet von Olbia), KSIIMK VI (1940) 
80ff.; derselbe Nasselenije Ol’wii dogetskogo 
perioda po dannyim epigrafiteskich isto@nikov 
(Die Bevölkerung Olbias auf Grund der epigra- 


Olbia überhaupt A. N. Zograf Antiönyije mo- 20 phischen Quellen), KSIA Nr. 2 (1958) If. 48—51. 


netvi MIA Nr. 16, M.-L. 1951, 121—145. Neuer- 
dings hat sich P. O. Karyiskovskij, WDI 
1958, 3, 121—136 mit der berühmten Inschrift 
SIG> 218 befaßt, wobei er das Wertproblem der 
Münzmetalle (des Münzfußes?) in Olbia und am 
Bosporos während des 4. Jhdts. v. Chr. besser 
zu klären versucht hat. Über Goldmünzen aus 
Olbia mit der Abbildung von Demeter und dem 
Delphin s. zuletzt Karyiskovskij Zametki 


Kaposina Skortennyie pogrebenija Ol’wii i 
Chersonesa (frz. Resume: Squelettes & posture 
ramassee dans les sepultures d’Olbie et de Cher- 
sondse) SA VII (1941) 161—173. Endlich Gaj- 
dukewi? und Kaposina K woprossu 0 
mestnyich elementach gorodov sewernogo Priter- 
nomorija (Zur Frage der einheimischen Elemente 
in der Kultur der antiken Städte des nördlichen 
Schwarzmeergebietes) SA XV (1951) 166ff. S. 


po numizmatike antiönogo Pridernomorija (russ.: 30 neuerlich aueh die umfassende Studie S. J. Ka- 


Bemerkungen zur Münzkunde des Schwarzmeer-. 
gebietes in der Antike) WDI 1960, 3, 134ff. 

Noch eine Bemerkung zum Namen der Stadt 
Olbia. Außer Diehl o. Bd. XVII 8. 2406 s. Ze- 
belev im Sbornik (Sammelbuch) Olbia, Bd. I, 
Kiew 1940, 275—280 —= Zebelev Sewernoje 
Pri@ernomorije, M.-L. 1953, 291ff. Die Unschlüs- 
sigkeit D. P. Kallistovs Sewernoje Priter- 
nomorije w antiönuju epochu (russ.: Das nörd- 


poSinas OÖ skifskich elementach w kulture 
Ol’wii (russ.: Von den skytischen Elementen in 
der Kultur Olbias), MIA, Nr. 50, 1956, 154— 
189 mit reichem Illustrationsmaterial. W. D. 
Blawatskij Antiönaija kul'tura w sewernom 
Priternomorje (Die antike Kultur im nördlichen 
Schwarzmeergebiet), KSIIMK, Lief. 35 (1950) 
30—41, 3 gibt treffliche zusammenfassende Be- 
merkungen nicht nur über die wirtschaftliche, 


liche Schwarzmeergebiet in der Antike), L. 1952, 40 sondern auch über die politische Entwicklung in 


66ff. scheint mir nieht überzeugend. Die richtige 
Auffassung bei Gajdukewicim Sammelband 
‚Antiönyije goroda sewernogo Priternomorija‘ 
(russ.: Die antiken Städte im nördlichen Schwarz- 
meergebiet), M.-L. 1955, 31ff. 

Eine wichtige Frage (nur flüchtig bei Diehl 
o. Bd. XVII S. 2421 berührt) ist die nach der 
kulturellen Wechselwirkung zwischen Griechen 
und Skythen in Olbia und seiner näheren und 


diesem Gebiet. S. mehr darüber jetzt bei Bla- 
watskij Prozess istoriteskogo razwitija anti- 
nyich gosudarstw Sewernogo Priternomorja 
(russ.: Der Prozeß der geschichtlichen Entwick- 
lung der antiken Staaten am Nordgestade des 
Schwarzen Meeres), im Sammelbd. ‚Problemyi 
ete.‘ S. 7—89. . 

Die politische Ordnung in Olbia war, die 
gleiche wie im allgemeinen in den übrigen 


ferneren Umgebung. Ohne Zweifel hat zufolge 50 milesischen Kolonien im Küstengebiet des P.E. 


der sich schon früh entwickelnden engen Bezie- 
hungen vor allem wirtschaftlicher Natur Olbia 
insbesondere in der frühen Periode seines Be- 
stehens einen mächtigen Einfluß auf die sky- 
thische Bevölkerung der Umgebung ausgeübt. 
Dieser wirkte am stärksten auf die reiche Ober- 
schicht des skythischen Adels. Umgekehrt kann 
während dieser frühen Periode schwerlich von 
einem fühlbaren Einfluß der Skythen auf die 


Auch Olbia war eine Demokratie im antiken 
Sinne, S. W. Latyschev Issledowanija ob 
istorii i gossudarstwennom stroje goroda Ol’wii 
(Forschungen über die Geschichte und die Staats- 
verfassung der Stadt Olbia) SPb 1897. Minns 
Seythians and Greeks 471. E. v. Stern Herm. 
L (1915) 161#., bes. 165—172; Rostovtzeff 
Eneicl. Ital. XXV (1985) 257. und derselbe 
CAH, VIII (1908) 561—589. Von sowjetischer 


Hellenen die Rede sein. Trotzdem wäre es aber 60 Literatur nenne ich Slawin Drewnij gorod 


unrichtig zu behaupten, daß die erwähnten Wech- 
selbeziehungen in der Anfangsperiode völlig ein- 
seitiger Natur gewesen seien. Es ist nicht richtig, 
daß die Skythen in dieser Periode ausschließlich 
in der Lage von Nehmenden, von Schülern, und 
die Griechen ausschließlich in derjenigen von 
Gebenden, von Lehrern gewesen seien. Die Er- 
gebnisse der neueren Forschungen in Olbia zeigen 


Ol’wija, Kiew 1951, 12Hf.; BSE, Bd. XXX1 (1955) 5 
und bes. Gajdukewi Antiönyije goroda etc. 
41. 43; vgl. auch A. L. Mongajt Archeologija 
w SSSR, M. 1955, 182. E 
Neues über das Amt der oövsögo: in Olbia in 
hellenistischer Zeit bietet die von E. L Lewi 
WDI 1953, H. 1, 177#f. veröffentlichte Inschrift, 
die auf der Agora im J. 1951 zum Vorschein kam. 
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Über die Krise in Olbia während des 3. Jhdts. 
v. Chr. N. W. Safranskaja K woprossu o 
krizisse Ol’wii w III w. WDI 1951, H. 3, 9—20, 
undGajdukewi&Antiönyijegoroda ete., 5a2ff., 
über die Verschlechterung der wirtschaftlichen 
und politischen Lage in den letzten zwei Jahr- 
hunderten v. Chr. s. Blawatskij Sewero- 
pontijskije goroda w konze II—I ww. don. e. 
(Die nordpontischen Städte gegen das Ende des 
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3038. E. Prusevskaija über die Toreutik, 
ebd., 326ff, T. N. Knipovid über die bemalte 
Keramik, Einfuhrware wie Lokalerzeugnisse, ebd., 
361. 366iF. 372. 378. 383. 388. Über die ein- 
heimischen Elemente in der Kultur Olbias s. die 
schon früher angeführte Abhandlung von Gaj- 
dukewi& und Kaposina SA XV (1951) 
16688. 1694. 174 u. s. 

Zusammenfassend über die Forschungsergeb- 


3. u. 1. Jhdts. v. u. Z.) Westnik der Mosk. Univ. 10 nisse in Olbia während des ersten und zu Beginn 


1949, Nr. 7, S. 56ff. Die Wirkungen dieser Krise 
in Olbia sind auch auf den Bau- und Schriftdenk- 
mälern aus dieser Zeit zu verfolgen. Darüber 
E. I. Lewi K woprosse ob ol’'wijskoj agore (Zur 
Frage der Agora von Olbia), SA XXI (1954) 
319fE. bes. 339. und 342. Über die Wirtschafts- 
lage Olbias am Vorabend der römischen Ein- 
mischung an der Nordküste des P.E. s.E.S.Go- 
lubtzowa Sewernoje Priöernomorije i Rim na 


des zweiten Fünfjahrplanes nach dem Kriege 
L. M. Slawin Rozkopi Ol’wii w 1949—1951 
rr in Archeolog. Pamjatki URSR, Bd. V, Kiew 
1955, 95—110 (ukrain. mit russ. Resume). 
Über Olbia während der römischen Kaiserzeit 
und den endgültigen Ruin der Stadt im 4. Jhdt. 
Gajdukewic Antiönyije goroda sew. Priter- 
nomorija 56—65. Von den neuesten sowjetischen 
Handbüchern, in denen die Geschichte Olbias be- 


rubeöe n. e. (Das nördliche Schwarzmeergebiet 20 rührt wird, s. vor allem die großangelegte ‚Wse- 


und Rom am Vorabend der christlichen Ara), 
M. 1951, TE, bes. 11—17, 

Eine wichtige Frage, die sowohl die Wirt- 
schaft wie die Politik Olbias, aber auch eines 
großen Teiles der Nordküste des Schw. M. be- 
rührt, ist die nach der Rolle der Landwirtschaft 
und des Getreidehandels in dieser Stadt. Ebenso 
wesentlich ist aber auch die Frage nach dem 
Anteil der Viehzucht an der dortigen Wirtschaft. 


Dazu neuerlich W. D. Blawatskij Zemlede- 30 


lije w antiönyich gossudarstwach sewernogo Pri- 
ternomorija, M. 1953, 4—-9 und 205ff. 

Die systematische Erforschung Olbias und 
seiner Umgebung hat auch unser Wissen über 
das Kriegwesen und die Befestigungsanlagen der 
Stadt wesentlich bereichert. Darüber W.D. Bla - 
watskij Oferki wojennogo dela w antienyich 
gossudarstwach sewernogo Priternomorija (Stu- 
dien über das Kriegswesen in den antiken Staa- 
ten im nördlichen Schwarzmeergebiet), M. 1954, 
74. 78. 94ff. 

Über die Entwicklung der Kunst in Olbia s. 
W.D.Blawatskij Iskusstwo sewernogo Pri- 
ternomorija anti@no) epochi (Die Kunst des nörd- 
lichen Schwarzmeergebietes in der Antike), M. 
1947, 11—17 und passim. A. P.Iwanowa 
Iskusstwo antiönyich gorodov sewernogo Priter- 
nomorija, L. 1953, 44—51 und passim. T.N.Kni- 
povied Osnownyije linii razwitija iskusstwa 


mirnaja istorija‘ (Weltgeschichte), die von der 
Akademie d. Wiss. der UdSSSR seit 1955 heraus- 
gegeben wird, Bd. I, M. 1955, 665ff. und Bd. II, 
M. 1956, Indices s. v. Ol'wija S. 877; eine treffliche 
Skizze von D.P. Kallistov findet man auch im 
Sammelband ‚Drewnjaja Greeija‘ (Das alte Grie- 
chenland), das i.J. 1956 vom Institut für Ge- 
schichte der Akad. d. Wiss. der UdSSR heraus- 
gegeben wurde, s. dort $. 356— 865. 

Neues, interessantes archaeologisches Mate- 
rial aus Olbia und seiner ferneren Umgebung 
bringt der kürzlich veröffentlichte Bd. L der 
Folge ‚Materialyj i issledowanija po archeologii 
SSSR‘ MIA: Materialien und Forschungen über 
die Archaeologie der UdSSR). Der Band, betitelt 
‚Ol’wija i niZneje Pobuzije w anti@nuju epochu‘ 
(Olbia und das untere Buggebiet in der Antike) 
enthält folgende Abhandlungen. A. N. Karas- 
sev Planyi Ol’wii XIX w. kak istoöniki dija 


40 istoriteskoj topografii goroda (Die Pläne von O. 


aus dem 19. Jhdt. als Quellen für die historische 
Topographie der Stadt), 9—34. E. I. Lewi 
Ol’'wijskaija agora (Die Agora von O.) 35—118. 
T.N. Knipovi? Nasselenije Ol’wii w VI — I 
ww. do n. e. po dannyim epigrafiteskich isto£ni- 
kov (Die Bevölkerung von Ö. auf Grund der An- 
gaben der epigraphischen Denkmäler) 119—153, 
$S.I.Kaposina 0 skifskich elementach w kul- 
ture Olwii (von den skythischen Elementen in der 


gorodow sewernogo Priternomorija w antiönuju 50 Kultur von O.) 154—189. Maximowa veröf- 


epochu (Die Hauptströmungen in der Entwick- 
lung der Kunst in den Städten im nördlichen 
Küstengebiet des Schw. M.) im Sammelband 
Antiönyije goroda sew. Priternomorija 170. 179. 
182 u. s. Über die Baukunst in Olbias. W.D.Bla- 
watskij Antiönaja architektura na territorii 
sewernogo Priternomorija, in der ‚Wseobstaja 
istorija architekturyi‘ (russ.: Allgemeine Ge- 
schichte der Architektur) Bd. II, Buch II, M. 1948. 


fentlicht ebd. einen gestempelten Anhängsel aus 
Ton zu einem antiken Webestuhl. Der Aufsatz 
von A.P.Rozanowa bringt einige neue Mün- 
zen des Skythenkönigs Pharzoios (Baodolos), 
197— 208. 

Nicht minder wertvoll ist das im zweiten 
großen Abschnitt dieses Bandes veröffentlichte 
archäologische Material aus dem unteren Bug- 
gebiet. Ausnehmend interessant ist hier der Auf- 


Neuere Arbeiten über die Baukunst in Olbia s. 60 satz S. I. Kaposinas Iz istorii greteskoj ko- 


im Sammeibd. ‚Antiönyije goroda ete.‘, und zwar 
die Studie von A. N. Karassev S. 189200 
(mit wichtigen Bemerkungen über die Bautechnik 
in Olbia und den anderen antiken Städten des 
Gebietes) E.I. Lewiund N. Karassev über 
die Wohnhäuser in Olbia ebd. 218ff., bes. 237 
—242. M. Maximowa undM. Nalivkina 
über die Skulpturen in Olbia, ebd., 277. und 


lonizaeii niänego Pobu2ija (Aus der Gesch. der 
griech. Kolonisation am unteren Buglauf); die 
Verfasserin schildert zusammenfassend (auf 
Grund der gesamten bisher bekannten Keramik) 
die antike griechische Siedlung auf der Insel 
Berezan (211—239) und die frühantiken Siedlun- 
gen am unteren Buglauf, hauptsächlich bei den 
gegenwärtigen Fundorten Viktorovka I u. Dnje- 
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provskoje, 239—254. Ebd. findet man die Ver- 
öffentlichung eines großen Teiles der schon o. 
S. 1096 erwähnten Dissertation F. M. Stitel’- 
mans Posselenija antiönogo perioda na pobe- 
reiije Bugskogo limana (Die antiken Siedlungen 
am Ufer des Buglimans) 255—272. Gegen Ende 
d. J. 1958, d.h. mehr als ein Jahr, nachdem das 
Manuskript abgeschlossen und auch gesetzt war, 
kamen bedeutende Sowjetforschungen über Olbia 
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wichtige Kleinfunde aus Olbia veröffentlicht. So 
z.B.M.I.Maximowa Fragment kostjannogo 
perstnja iz Ol’wii (russ.: Bruchstück eines Kno- 
chenringes aus Olbia) $. 248—255. Im Zusam- 
menhang mit den schon früher angeführten 
sowjetischen Forschungsarbeiten über die Agora 
in Olbia sei hier noch der Aufsatz von A. N. Ka- 
rassev und E. I. Lewi Ol’wijskaja agora 
(po raskopkam 1946—1957 gg.) (russ.: Die Agora 


hinzu, die ich, wenn auch am Schluß des Olbia- 10 von Olbia auf Grund der Grabungsergebnisse für 


absatzes, anführen möchte, Zunächst das epigra- 
phische Material. S. T.N. Knipovid Epigra- 
fiteskije nachodki iz raskopok Ol’wii 1920—1954 
gg. (russ.: Epigraphische Funde aus den Aus- 
grabungen von Olbia i. d. J. 1920—1954, SA 
XXVILI, 1958 (dieser Band der SA ist dem An- 
denken W. W. Latyschews gewidmet), 8. 162 
—177, Bis 8. 171 dieses Aufsatzes gibt Frl. 
T. Knipovit das Material aus Olbia. Im zweiten 


Teil ihres Aufsatzes (8. 171f£.) findet man einige 20 


neuedierte, ergänzte und einleuchtend erklärte 
Inschriftenfragmente, Aus dem neuerlich veröf- 
fentlichten epigraphischen Material, das von 
Olbia herrührt, besonders wichtig für die Wech- 
selbeziehung zwischen Olbia und Histria im 
4. Jhdt. v. Chr., ist eine heute verschollene In- 
schrift aus Olbia, darüber P, O0. Karyis- 
kowskaja Uterijannaja ol’wijskaja nadpis’ 
(russ.: Eine verschollene Inschrift aus Olbia) 


die J. 1946—1957, SA. 1958, 4, S. 127—143) ver- 
merkt. Ein ebenso reichhaltiges und wichtiges 
neues Material aus Olbia enthält der vor einigen 
Monaten von der Ukrainischen Akademie der 
Wissenschaften veröffentlichte Bd. Ol’'wija U 
(der erste rührt vom J. 1940), der in der Reihen- 
folge ‚Archeologiöni pam’jatki URSR‘ (ukrai- 
nisch: Archäologische Denkmäler der Ukr. Soz. 
Sow. Rep.), Kiew 1958, erschienen ist, Dieser 
Band enthält folgende Beiträge L. M. Slawin 
Osnowni resul’tati ta nai-blizei zawdannja roz- 
kopok Ol’wii (ukrain.: Die Grundergebnisse und 
die nächsten Aufgaben der Ausgrabungstätigkeit 
in Olbia, mit russ. Resum); OÖ. M. Karas- 
sjov (Karassev), Do pitannja pro naj-dawnisi 
wali i rowi Ol’wii (ukrain.: Zur Frage nach den 
ältesten Erdwällen und Gräben von Olbia mit russ. 
Zusammenfassung), ebd. S.16—28; O. I. Lewi 
Ol’wijski winorobni (ukrain.: Die Kelterhäuser 


SA XXVII (1958) 151—161. Einen wesent- 30 von Olbia, mit russ. Resume) S. 29—39; A. I. 


lichen Beitrag zur Erforschung gewisser grie- 


ehischer Eigennamen von Olbia liefert im selben” 


XXVIM. Bd. der SA, S. 72—78 A. A. Beletz- 
ki} O sobstwennyich imenach w nowonajden- 
nyich ol’wijskich nadpissjach (russ.: Über die 
Eigennamen in den neugefundenen Inschriften 
aus Olbia). Z. A. Bilimowi publiziert ibid. 
S. 83—86 einen schwarzfarbigen Kylix mit graf- 
fito aus Olbia, der dem Ausgang des 5. bzw. dem 
Beginn des 4. Ihdts. v. Chr. zuzuweisen ist. Von 
besonders großem Interesse und Wichtigkeit sind 
jedoch einige Ehrendekrete (Proxeniedekrete), 
die bei den Ausgrabungen auf der Agora zu 
Olbia zum Vorschein kamen und die Handels- 
beziehungen dieser Stadt während des 4. und 
3. Jhdts. v. Chr. mit Athen, Herakleia Pontica, 
Byzantion, Orchomenos in Arkadien, Rhodos u. a. 
veranschaulichen. $. darüber den Aufsatz von 
E. I. Lewi K istorii torgowli Ol’wii (russ.: 
Zur Handelsgeschichte Olbias), SA XXVIIL, 
1958, S. 234—247 und J. $S. Kruskol Osnow- 
nyije punktyi i naprawlenija torgowli sewernogo 
Pricernomorija e Rodossom w ellinistiteskuju 
epochu (russ.: Die Grundpunkte und Hauptrich- 
tungen im Handel des nördlichen Schwarzmeer- 
gebietes mit Rhodos im hellenistischen Zeitalter), 
WDI, 1957, Nr. 4, S.110—115. Ebenso wichtig 
als zusammenfassender Bericht über die Bau- 
perioden und Baudenkmäler Olbias während der 
ersten 6 vorchristl. Jahrhunderte ist der Auf- 
satz L. M. Slawins Ol’wija kak gorod w 
VI— Iww.don.e. (russ.: Olbia als Stadt wäh- 
rend des 6. bis 1. Jhdts. v. Chr.), SA XXVIH 
(1958) 276—297; darin sind auch frühere ukrai- 
nisch verfaßte Publikationen desselben Sowjet- 
forschers mit einer verwandten Thematik ver- 
wertet worden. 

In demselben Band der SA sind auch einige 


Furmanska Liwarmi formi z rozkopok Ol'- 
wii (ukrain.: Gießformen aus den Grabungen in 
Olbia, mit russ. Resume), S. 40—60. Es handelt 
sich dabei hauptsächlich um Gießformen aus der 
hellenistischen Zeit sowie aus den ersten nach- 
christlichen Jahrhunderten. Diese Gießformen 
zerfallen in drei Hauptgruppen: 1. Zum Gießen 
von Schmuck- und Toilettengegenständen, 2. Zur 
Verfertirgung von Schmuckgegenständen für Män- 


40 nerschmuck und Pferdegeschirr und 3. Zum Gie- 


ßen von Pfeilspitzen. Die breite Verwendung 
von zweiflügeligen zerlegbaren Gießformen deu- 
tet im Vergleich zur vorgehenden klassischen 
Zeit auf eine gewisse Verfeinerung der GußB- 
technik hin. S. ferner im selben Bd. Ol’wija H, 
R. I. Wetstejn Keramiöni wipaljuwal’'ni pedi 
Ol’wii perwich stolit’ n. e. (ukrain.: Die kerami- 
schen Brennöfen von Olbia in den ersten nach- 
ehristl. Jahrhunderten, mit russ. Zusammenfas- 


50 sung), S. 61—76. Bei den Grabungen in Olbia 


ist man hauptsächlich auf zwei große Töpfer- 
viertel gestoßen. Die zahlreichen Brennöfen, die 
dabei zum Vorschein kamen, stellen eine ernste 
Widerlegung jener Ansichten dar, wonach die 
Wirtschaft Olbias sowie der anderen Poleis an 
der nördlichen Küste des P. E. hauptsächlich 
auf dem Handel beruhe und somit diese Poleis 
lediglich Vermittlungspunkte zwischen Griechen- 
land und den ‚Barbaren‘ gewesen seien; O. A. 


60Kul’ska Chimiko-technologiine wiwtennja 


keramiki z Ol'wii (ukrain.: Chemisch-technologi- 
sche Untersuchungen über die Keramik von 
Olbia, mit russ. R&sum6), S. 77—91. S. A. Se- 
menov (Semjonov) Slifuwal’ni kistjani znar- 
jaddja z Ol’wii (ukrain.: Geschliffene Knochen- 
werkzeuge aus Olbia, mit russ, Resume), S. 92 
—97;, S. L Kaposina Pam’jatki skifs’kogo 
zwirinogo stilju, znajdeni w ÖOl’wii (ukrain.: 
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Denkmäler des skythischen Tierstiles, gef. zu 
Olbia, mit russ. Zusammenfassung), 8. 98—112. 
Dieser Aufsatz ist einigen Erzeugnissen der sky- 
thischen Kunst gewidmet, die in den letzten 
Jahren in Olbia zum Vorschein gekommen sind. 
Das interessanteste Stück darunter ist eine 
Schnalle, aus Knochen (genauer aus Hirschhorn) 
verfertigt, ‚die die Fratze eines wilden Tieres 
(sehr wahrscheinlich eines Löwen) mit weitgeöff- 
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ebd. L. M. SIlawin Periodizadieija istorites- 
kogo razwitija Ol’wii (russ.: Periodisierung der 
geschichtl. Entwicklung Olbias), S. 86ff. und bes. 
90—100. Die geschichtliche Entwicklung Olbias, 
gezeichnet in der bereits erwähnten Arbeit L. M. 
Slawins, findet ihre Bestätigung im Verlauf des 
Wirtschaftslebens dieser Stadt. Letzterer spie- 
gelt sich auch in der Münzprägung und im Geld- 
umlauf Olbias wider. S. darüber P.O.Karyis- 


netem Rachen darstellt. Reiches Tatsachenmate- 1Okovskij Iz istorii monetnogo dela i deneZnogo 


rial mit wertvollen Beobachtungen dazu enthält 
die Arbeit von W.M. Skudnowa Cornofigurni 
lekifi z archaiönogo nekropolja Ol’wii (ukrain.: 
Die schwarzfigurigen Lekythen aus der archai- 
schen Nekropole von Olbia, mit russ. Resume), 
8. 118-—129 (gut illustriert). Der Aufsatz Skud- 
nowas stellt nur einen Teil einer umfangreichen 
Veröffentlichung dar, die dieselbe Sowjetforsche- 
rin über die attische schwarzfigurige Tonware aus 


obrastenija Ol’wii (russ.: Aus der Geschichte 
der Münzprägung und des Geldumlaufs in Olbia), 
Sammelbd. ‚Probleme der Geschichtsentwicklung 
usw.‘, 220—234; dazu Derselbe Stoimost’ 
monetnyich metallov w Ol'wii i w Bosporskom 
gosudarstwe w IV w. do.n. e. (russ.: Der Wert 
der Legierungen in Olbia und im Bosporanischen 
Staate im 4. Jhdt. v. Chr.), WDI, 1958, Nr. 3, 
S. 121ff. Einige bisher unveröffentlichte Archi- 


Olbia verfaßt hat. Sie befindet sich heute in der 20 tektur- und Skulpturfragmente aus Olbia s. jetzt 


staatlichen Eremitage zu Leningrad und ist im 
allgemeinen typisch für die billige Massenware, 
die in attischen Werkstätten des 6. Jhdts. 
v. Chr. zu Exportzwecken erzeugt wurde. S. fer- 
ner ebd. F. M. Stitel’man Poselennja bilja 
Zakisowoi balki (ukrain.: Die antike Siedlung 
in der sogen. Zakisowa Balka); das Hort Balka 
bedeutet auf ukrainisch und russisch soviel wie 
‚Schlucht‘. Die Siedlung Zak. Balka liegt 3,5 km 


bei W.M. Skudnowa Iz neizdannyich mate- 
rialov Ol’wii VI—V ww. don. e. (russ.: Von den 
unveröffentlichten Materialien Olbias aus dem 
6.—5. Ihdt. v. u. Z), SA XXIX—XXX, 1959, 
248— 262. 

Weitere Literatur zu Olbia: A. N. Steglov 
Terrakotowaja statuetka komiteskogo aktera iz 
glubokoj pristani, russ.: Die Terrakotten-Sta- 
tuette eines komischen Schauspielers aus der 


südlich von Olbia und stellte wahrscheinlich 30 Siedlung Glubokaja Pristan (am Nordufer des 


einen Bestandteil der zöea dieser Stadt dar. 
Zum Schluß desselben Bandes Oi’wija II fin- 
det man zwei Beiträge über die Fauna und Orni- 
thofauna von Olbia in der Antike. Der erste Auf- 
satz ist von W. I. Bibikowa Fauna Ol’wii ta 
ii periferii za materialami rozkopok 1935—1948 
r. r. (ukrain.: Die Fauna von Olbia und seiner 
Umgebung auf Grund der Ausgrabungsmateria- 
lien aus den J. 1985—1948, mit russ. Zusammen- 


Dnjeprlimans etwa 40 km von Olbia), SA 1960, 
1257. E.I. Solomonik O dwuch zagadof- 
nyich znakach na stele iz Ol’wii (russ.: Über zwei 
rätselhafte Zeichen auf einer Stele aus Olbia) 
KSIAANUSSR, 1956, 6, 50—54. Die beschriebe- 
nen bogenförmigen Zeichen oder Abbreviatur- 
zeichen aus römischer Zeit, 

Zur Geschichte Olbias in römischer Zeit s. zu- 
letzt M. K. Trofimowa O0 njekotoryich 


fassung), S. 143—155. Der zweite Aufsatz von 40 istoönikowedceskich problemach XXXVI (boris- 


M. A, Woinstwenskij ist betitelt Ornito- 
fauna Ol’wii (ukr.: Die Ornithofauna von Olbia, 
mit russ. Resume), S. 156—158. M. F. Bol- 
tenko Kankit ol’wiiskogo dekreta w &est’ Pro- 
togena (russ.: Der Name Kankites in dem Ehren- 
dekret für Protogenes aus Olbia), SA XXVIII 
(1958) S. 107—109. A. I. Wostinina Statu- 
jetka dewocki iz Ol’wii (russ.: Eine Mädcehen- 
statuette aus Olbia), ebd. XXVIII (1958) S. 117 


fenitskoj) reäi Diona Hrisostoma, russ.: Über 
einige Quellenprobleme der 36. (borystheniti- 
schen) Rede des Dio Chrysostomus, WDI 1959, 
3, 151—162. 

Über die Münzen aus Olbia mit der Auf- 
schrift EMINAKO s. jetzt den Aufsatz von 
P. 0. Karyiskovskij SA 1960, I 179 
—195. Der Autor sieht in diesem Namen (Euiva- 
xos) entweder einen skythischen Herrscher oder 


—122 (die Sowjetforscherin setzt diese Statuette 50 aber einen Olbiopoliten ungriechischer Herkunft 


in das 8. vorchristl, Jahrhundert). 

Neueste sowjetische Beiträge 
zur Geschichte Olbias. Über die früh- 
griechische Kolonisation am Unterlauf des Bug- 
flusses als Vorstufe zur Gründung von Olbia s. 
S.I Kaposina Rannije etapyi greteskoj ko- 
lonizacii niznego Pobuzja (russ.: Die frühen Sta- 
dien der griech. Kolonisation im unteren Bug- 
gebiet), Sammelbd. Problemyi istorii sewernogo 


aus der Zeitspanne 5.—4. Jhdt. v. Chr. 

Weitere Beiträge aus letzter Zeit zur Ge- 
schichte Olbias kann man in dem bereits erwähn- 
ten Sammelbd. ‚Sowjetarchaeol. Schrifttum‘ (Bi- 
bliographie 1941—1957), M. 1959, finden. S. dar- 
über den Index auf S. 752 s. v. Ol’wija (drewnij 
gorod). 

Chersonesus Taurica. Zum Unter- 
schiede von den übrigen griechischen Kolonien 


Priternomorija w anti@nuju epochu (russ.: Die 60 auf der Krim, die sämtlich von Milet gegründet 


Geschichtsprobleme des nördlichen Schwarz- 
meergebietes in der Antike), M. 1959, S. 273ff.; 
über Olbia s. im selben Sammelbd. W.D. Bla- 
watskij Prozess istoriteskogo razwitija anti- 
tnyich gosudarstw w sewernom Pri&ernomorije 
(russ.: Der Prozeß der geschichtl. Entwicklung 
der antiken Staaten am nördl. Gestade des 
Schwarzen Meeres), 8. 14. 20ff. 29H. 31. 37. S. 


waren, ist Ch. T. eine Schöpfung megarischer 
Ansiedler gewesen, die aus Heraclea Pontica 
kamen. Der Zeit seiner Entstehung nach ist 
Ch. T. eine etwas jüngere’ Schwester der Stadt 
Kallatis an der Westküste des P. E. gewesen. 
Von den antiken Quellen, die die megarische Her- 
kunft der Stadt Ch. T. unzweideutig bestätigen, 
genügt hier der Hinweis auf Strab. VII 4. 2, 
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C 308 und Plin.n.h.1V 85; nach letzterem soll 
diese Stadt ursprünglich Megarice geheißen 
haben. S. Kr. Hanell Megarische Studien, 
Lund 1934, 130ff. Von älterer russischer Literatur 
s. W. Latyschev Epigrafideskije dannyije o 
gosudarstwennom ustrojstwe Chersonessa Taw- 
riteskögo (Epigraphische Angaben über die 
Staatsverfassung der Taurischen Chersonesos) 
Journ. M. Nar. Prosw., Juni, 1884, 1—41 (des 
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von Bedeutung sind und deren Klärung ein Ver- 
dienst der sowjetischen Forschung ist. Zunächst 
die Frage nach den Quellen für die Geschichte 
der Stadt; s. Belo v Cherson. Tawr., der 5—15 
die Schriftquellen, 16-26 die Denkmäler der 
materiellen Kultur bespricht. 

Zweitens die Frage nach dem Gründungs- 
datum und der Rolle der einheimischen Bevöl- 
kerung während der frühen Periode dieser 


Sonderdruckes) stark überholt = B. Laty-10Stadt, Meines Erachtens ist das Gründungs- 


schew La constitution de (Chersondsos en 
Tauride, Bull. hell. IX (1885) 265ff.; sehr ver- 
altet ist auch der Art. Chersonesos (Tauriea) von 
Brandiso.Bd. III S. 2261—2269; W. Laty- 
sche w Zovrıxa, SPb 1909, handelt S. 40ff. über 
den Kalender v. Ch. T. und 314—831 über Ehren- 
dekrete aus Ch. T. späterer Zeit. Kurz vor dem 
1. Weltkrieg erschien Minns Seythians and 
Greeks in S. Russia, 493—550, nebst reicher 


datum 422/421, das Belov34 von A.L. Tiju- 
menev Chersonesskije etijudyi (Chersonesische 
Studien), WDI 1948, H.2/3, S.245ff. übernimmt, 
als sicher richtig zu betrachten. Schwerlich wird 
man aber die Ansicht Belovs annehmen können, 
daß die einheimische (taurische) Bevölkerung der 
Umgebung der Stadt zur Zeit ihrer Gründung 
und in der frühen Periode ihres Bestehens eine 
gleichberechtigte Stellung mit den megarischen 


Bibliographie S. 550ff. Vgl. E. v. Stern Herm. 20 Ansiedlern der Stadt genossen habe. In, seinen 


L (1915) 175f£. Über westliche Literatur nach dem 
1. Weltkrieg s. den Art. ‚Chersoneso Taurica‘ in 
der Eneicl. Ital. IX (1931) von M. Rostovt- 
zeff, wo der Autor nur einen Teil der bis dahin 
erschienenen russischen Literatur anführt. Be- 
sonders hervorzuheben ist die Studie von 
S. A. Zebelev Wozniknowenije Chersonessa 
Tawrideskogo (Die Entstehung der Taur. Chers.) 
DANSSSR ($.-Ber. Akad. Wiss. UdSSR) 1930, 
W, Nr. 9, 157-162 =Zebelev Sewernoje Pri- 
ternomorije, M.-L. 1953, 74—81. Eine vollstän- 
dige Bibliographie bis zum J. 1948 gibt G.D.Be- 
lo v in seinem trefflichen Buche ‚Chersones Tau- 
riteskij‘ L. 1948. $. die Rezensionen von Gaj- 
dukewi& WDI 1949, H. 3, 140—145 und 
Blawatskij ebd. 145—148; neues Material 
bei Belov Sewernnij pribreänij rajon Cherso- 
nessa (Das nördliche Küstengebiet der Cherso- 
nesos) MIA, Nr. 34, 1953 und derselbe: El- 
linistideskaja mozajka (Ein hellenistisches Mo- 
saik) MIA Nr. 34, 1953. Eine erschöpfende Dar- 
stellung der Geschichte der Taurischen Cherso- 
nesos aus neuester Zeit gibt Gajdukewid 
Antiönyije goroda sewernogo Priternomorija, 
M.-L. 1955, 68—95, wo auch neueste Literatur. 
S. auch den trefflichen Umriß der Geschichte von 
Ch. T., den D. P, Kallistov im Sammelband 
‚Drewnjaja Greeija‘, M. 1956, 355—872 bei- 
gesteuert hat. Vgl.noch A.L.Mongajt Archeo- 


späteren Arbeiten äußert sich Belov allerdings 
vorsichtiger hierüber. S. seinen Aufsatz ‚Nekro- 
pol’ Chersonessa klassiceskoj epochi‘, SA XIII 
(1950) 278, bes. 283ff. Die Ergebnisse der sowje- 
tischen Forschungen während des zweiten Fünf- 
jahresplanes sind bei G. D. Belov Itogi ras- 
kopok w Chersonese za 1949—1953 rr. (Rechen- 
schaftsbericht über die Ausgrabungen 1949 
—1953) SA XXIV (1955) 257—281 vorgelegt. 


30 Augenscheinlich gelangt Belov zur obigen An- 


sicht ebenfalls unter dem Einfluß von A. Tiju- 
menev a. O. 245f. Dieser sucht seine These 
durch den Umstand zu stützen, daß man bei den 
Ausgrabungen in Ch. T. auf eine griechisch- 
barbarische Nekropole gestoßen ist. Es ist aller- 
dings kaum zweifelhaft, daß vor der Gründung 
der Griechenstadt an ihrer Stelle oder in nächster 
Nähe ein griechisches Emporion (bzw. Anlagen 
ähnlicher Art) bestanden hat, das die Schiffahrt 


40 und den Handel der Griechen in dieser Gegend 


erleichtern sollte Nach Gajdukewi& WDI 
1949, H. 3, S. 141ff. ist dieses Emporion an der 
gegenwärtigen Karantinnaija-Bucht zu suchen. 

Ein Ergebnis der systematischen Erforschung 
der Taurischen Chersonesos ist auch die Auf- 
deckung der städtischen Befestigungs- 
einriehtungenan der sog. Kazataija-Bucht 
(Kosakenbucht). Durch diese mächtigen Festungs- 
anlagen wollte man feindliche Angriffe vom Kap 


logija w SSSR, M. 1955, 189—194, nebst Abb. 50 Chersonesos abwehren, auf dem die unbefestig- 


S. 195 Literatur. Endlich ‚Wsemirnaija Istorija‘ 
UN lesen) I, M. 1955, 655 und Il, 1957, 
2 


Über die Münzprägungen von Ch. T.s.A.N. Zo- 
graf Antiönyije monetyi, MIA, Nr. 16, Kap. X, 
S. 146—161. Daselbst auch die Münzen aus 
Kerkinitis (h. Evpatorija); derselbe DeneZnoije 
obrastenije i monetnoije delo sewernogo Priter- 
nomorija (Geldumlauf und Münzwesen im nörd- 


ten Landgüter der reichen Großgrundbesitzer 
von Ch. T. lagen. Zum Unterschiede von den un- 
befestigten Landgütern am Kap Chersonesos war 
die übrige Fläche der Herakleotischen Halbinsel 
von den zahlreichen und weit ausgedehnten Land- 
gütern der reichen Herakleoten besetzt. Durch 
die Festungsmauern an der Kazafaija-Bucht und 
bei der dortigen Landenge wurde eine sichere 
Zuflucht für die Landbevölkerung im Falle einer 


lichen Küstengebiet des Schw. M.) im Sammel- 60 Gefahr geschaffen. Besonders gefährlich für die 


band Antiönyije goroda ete. IM.—L. 1955, 150ff. 
Über Sammelfunde von Münzen, die zu Ch. T. 
geprägt worden sind, s. neuerlich A. M. Gile- 
wid Klad monet iz okrugi Strabonowa Cherso- 
nesa (russ.: Münzfund aus dem Bezirk der stra- 
bonischen Chersonesos) SA 1960, 4, 167-173. 
Im folgenden verweile ich bei einigen Fragen, 
die für die Kenntnis der Geschichte von Ch. T. 


Einwohner von Ch. T. und seiner ländlichen Be- 
zirke waren die Taurer, die den gebirgigen Teil 
der Krimhalbinsel bewohnten. Über diese s. 
N. W. Pijatyisewa Tawryi i Chersones 
Tauriteskij KSIIMK 1949, 29, S. 122H#. obwohl 
ich mich nicht der Grundthese dieser Forscherin 
anschließen kann, wonach das lokale (taurische) 
Element eine bestimmte ‚Bürgerrolle‘ in der 
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Stadt Ch. gespielt hätte. Auch Pijatyisewa ist 
nach dem Vorgange von Tijumenev und Belov 
bestrebt, dies als etwas Spezifisches in der Ent- 
wicklung von Ch. T. anzusehen und die Rolle des 
lokalen Bevölkerungselementes als überragend 
hinzustellen. Richtiger Gajdukewid WDI 
1949, H. 3, 141ff. und Blawatskij ebd. 145. 
Vgl. aber auch Tijumenev Chersonesskiije 
etijudyi (Cherson. Studien) III, WDI 1949, H. 4, 
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wegung dieser Skythen bildete ihr Aufstand unter 
der Führung des Saumakos. Darübers. 8. A.Zebe- 
lev Poslednij Perisad i skifskoje wosstanije na 
Bospore (Der letzte Paerisades und der Skythen- 
aufstand am Bosporos) IGAIMK 19832, Lief. 70, 
36ff. — derselbe L’abdication de Paerisades 
et la revolution des Seythes dans le royaume du 
Bospore, REG XLIX (1936) 17f. — derselbe 
WDI 1938, H. 3, 49ff. mit gewissen Abänderun- 


75. u. 82%; über die Beziehungen zwischen Ch. 10 gen und Ergänzungen; über die anschließende 


und den Skythen derselbe Cherson. etijudyi 
IV, WDI 1950, H. 3, 48ff. 

Eine weitere wichtige Frage ist nicht nur die 
nach der wirtschaftlichen Struktur 
von Ch. in der Anfangsperiode seines Bestehens. 
Nach der Auffassung Belovs a. O. 54ff. war 
die hauptsächliche oder sogar die einzige Be- 
schäftigung der Chersonesiten zu jener Zeit der 
Handel. Demnach hätte die Taurische Cherso- 


sowjetische Literatur s. S. A. Zebelev Sewer- 
noje Priternomorije, M—L. 1953, 17./82, 1 
und bes. W. W. Struwe Wosstanije Sawmaka 
(Der Aufstand des Saumakos), WDI 1950, H. 3, 
23ff. Kallistov Sewernoje Priternomorije w 
anti@nuju epochu, M. 1952, 138ff. Gajduke- 
wit im Sammelband Antiönyije goroda sew. 
Prit. 122—124. 

Noch einige Notizen über die Wirtschaft und 


nesos von damals keine eigene Landwirtschaft 20 speziell über die Landwirtschaft von 


und Gewerbe gehabt. Diese Auffassung Belovs 
ist dem begründeten Widerspruch anderer sowje- 
tischer Forscher begegnet. Gestützt auf die For- 
schungsergebnisse der letzten Zeit, vertreten 
diese mit Recht die frühe Entwicklung eines 
inneren Wirtschaftslebens nicht nur in Ch. T., 
sondern auch in den meisten anderen Griechen- 
kolonien an den Küsten des P. E, Heutzutage kann 
kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß in Cher- 


Ch. T. Die unmittelbare Umgebung der Stadt 
war für die Entwicklung der Landwirtschaft 
(resp. des Getreidebaus) nieht besonders geeignet. 
Infolgedessen bebauten die Einwohner von Ch. 
die Gegend, die im Altertum unter dem Namen 
Klein-Chersonesos bekannt war und jetzt ge- 
wöhnlich als Herakleotische Halbinsel bezeichnet 
wird. Die anbaubare Fläche dieser Gegend war 
im Altertum in zwei Teile geteilt. Der eine lag 


sonesos schon während des 5. Jhdts. nicht nur 30 westlich von der Linie, die die südliche Bucht 


Handel und Fischfang getrieben wurden, sondern 
daß die Stadt auch eine gut entwickelte Land- 
wirtschaft (Getreide-, Wein- und Gartenbau) so- 
wie ein blühendes Gewerbebesaß. S, Gajduke- 
wiö WDI 1949, H. 3, 143 u. Blawatskij 
ebd. 145ff., bes. 148; s. außerdem Gajduke- 
wie Antiönyije goroda ete. 73ff. u. A.L.Mon- 
£ajt Archeologija w SSSR, M. 1955, 190. 

Nun kurz zurStaatsverfassung und 


von Sewastopol mit der heutigen Balaklawabucht 
(dem ant. Symbolon Limen, . Oberhummer 
Bd. IVA S. 1091) verbindet. Dieses Gebiet 
reichte bis zur Landenge beim Kap von Cherso- 
nesos. Auf der Herakleotischen Halbinsel befan- 
den sich die großen Landgüter der reichen Bürger. 
Die Grenzen und die Lage einer bedeutenden 
Anzahl dieser Latifundien konnten mittels 
archaeologischer Forschungen und Versuchs- 


Wirtschaft von Ch. T. Die überwiegende 40 grabungen schon im J. 1940 festgestellt und 


Zahl der freien Bevölkerung machten zweifels- 
ohne die megarischen Ansiedler aus, was ja auch 
im Dialekt der epigraphischen Denkmäler deut- 
lich zum Ausdruck kommt. Neben den Griechen 
lebten aber schon seit sehr früher Zeit auch zahl- 
reiche Taurer und Skythen in der Stadt, eine 
Tatsache, die sowohl durch die Inschriften als 
auch durch das Inventar der frühen Gräber in 
der Nekropole von Ch. erhärtet wird. Über die 


fixiert werden. Die einzelnen Landgüter waren 
so eingerichtet, daß sie im Kriegsfalle der Land- 
bevölkerung Zuflucht gewähren konnten. Über 
diese befestigten Landgüter s. I.N.Borozdin 
Nowejsije archeologiceskije issledowanija w 
Krimu, Razkopki na Geraklejskom poluostrowe 
(Neuere archaeolog. Forschungen auf der Krim, 
die Ausgrabungen auf der Herakleischen Halb- 
insel), M. 1925, passim. K.E.Grinewi£ Sozio- 


Bevölkerung der Umgebung und speziell über 50 logiteskije problemyi i issledowanija Sewasto- 


die Entwicklung der taurischen Bevölkerung 
gegen das Ende des 4. Jhdts. s. S. F. Strie- 
letzkij Raskopki w Inkermane w 1940 (Die 
Ausgrabungen in Inkerman [in der Nähe von 
Ch.]) SA IX (1947) 283-802 (mit frz. Resume). 
Die herrschende Klasse in Ch. T. wie in den 
übrigen Griechenstädten an der Küste des P. E. 
bildeten die freien Griechen, zu denen sich im 
Laufe der Zeit auch die Vertreter der vornehmen 
und reichen Schichten taurischer und skythischer 
Herkunft gesellten. Außer den Sklaven befanden 
sich auch die zahlreichen Skythen, die auf dem 
Gebiet von Ch. T. wohnten und ihm botmäßig 
waren, in einer fast sklavenmäßigen Abhängig- 
keit von den freien und reichen Spitzen der Ge- 
sellschaft. Doch die Mehrheit dieser Skythen 
fügte sich auf die Dauer nicht in diese erniedrigte 
Stellunz. Den Höhepunkt der revolutionären Be- 


polskogo rayona (Soziologische Probleme und 
Forschungen im Gebiet von Sebastopol) ‚Kryim‘ 
Nr. 2 (10) 1929, 38f.,;, derselbe Ot2etnaija 
wyistawka resultatov razkopok Gerakleiskogo 
poluostrowa (Rechenschaftsbericht über Grabungs- 
ergebnisse auf der Herakleischen Halbinsel), Se- 
wastopol 1929, Gajdukewi& Antienyije go- 
roda ete., 73—77. Über die Landwirtschaft in 
Ch. T.s. zusammenfassend das bereits oben er- 


60 wähnte Buch von Blawatzkij Zemljedelije 


ete. 56H. und besonders S. F. StrZeletzkij 
Pijat klerov Chersonessa Tawriteskogo w III-—II 
w. w. don. e. (russ.: Fünf Klaroi von Taur. Cher- 
sonesos im 3. u. 2. Jhdt. v. Chr.), SA 1957, 8, 
31—2. 

Im frühen Hellenismus war Ch. T. eine 
typische antike Demokratie. Die Staatsorgane 
und die politische Einrichtung der Stadt erinner- 


ar et 
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ten sehr an diejenigen ihrer direkten Mutterstadt 
Heraclea Pontiea und also indirekt auch an Me- 
gara. 8. Hanell Megarische Studien 137{f., bes. 
152#f. Die politische Einrichtung von Ch. T. blieb 
auch in der römischen Kaiserzeit im wesent- 
liehen unverändert. Besonders aufschlußreich da- 
für ist eine von E.G. Surov WDI 1960, 3, 154#f. 
veröffentlichte Inschrift. 

Von den bisher bekannten Inschriften aus 
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zweifache. Einerseits erleichterten sie die Ver- 
bindung zwischen Ch., Olbia und der westlichen 
Pontosküste zur See, und andererseits sicherten 
sie die Versorgung von Ch. T. mit Getreide. Letz- 
teres wurde hauptsächlich aus dem westlichen 
Teil der Krim herbeigebracht. In dem bereits 
oben angeführten Bd. XXVIII der SA vom J. 
1958 sind einige neue Arbeiten auch über Chers. 
Taur. ersehienen. Ich erwähne zunächst den Ar- 


Ch. T., die als erstklassige Quellen für die ge- 1Otikel T. N. Knipovit über W. W. Latyschev 


schichtliche Entwicklung der Stadt und speziell 
für einzelne scharf ausgeprägte Höhepunkte der 
politischen und der Klassenkämpfe zu gelten 
haben, ist der berühmte Eid der Chersonesiten 
anzuführen, der gewöhnlich ans Ende des 4. oder 
den Beginn des 3. Jhdts. gesetzt wird. (Einen 
neuen, doch nicht ganz überzeugenden Versuch 
einer etwas anderen Datierung s. bei E.1.Lewi 
K woprossu o datirowke chersonesskoj prissijagi 


als Erforscher der nördlichen Pontosküste in der 
Antike (russ. S. 7—14), wo auf $. 9 der Artikel 
Latyschevs ‚Epigraphische Daten über die Ver- 
fassung von Chers. Taur.‘, erschienen 1884, ge- 
würdigt wird. Besonders aufschlußreich hinsicht- 
lich der Verdienste Latyschevs für die Erfor- 
schung der Geschichte von Chers. Taur. ist aber 
der Aufsatz des vor kurzem verstorbenen A. I. 
Tijumenev W. W. Latyschev i istorija 


SA IX (1947) 89—99). Den Text des Eides s. bei 20 Chersonesa (russ.: W. W. Latyschev und die Ge- 


Latyschev IOSPE IV, 79 = derselbe 
S.-Ber. Akad. Berl. 1892, 479 = derselbe 
TIovrıxd 142—-167 und Hiller v. Gaertrin- 
gen in Syll.? 360. Bis vor kurzem galt der Eid 
von Chersonesos als ein ‚normaler‘ Eid, wie ihn 
die Epheben auch der übrigen Griechenstädte zu 
leisten hatten, wenn sie das Alter der politischen 
Mündigkeit erreichten. Vor etwas mehr als 
20 Jahren ist jedoch Zebelev Chersonesskaija 


schichte von Chersonesus Taurica) SA XXVIII 
(1958) 15—832. Im selben Bande der SA s. den 
Aufsatz von E.I.Solomonik Cetyire nadpisi iz 
Neapolja i Chersonesa (russ.: Vier Inschriften 
aus [dem skytischen]Neapolis und Chersonesus 
[Taurica], 308—816). Über neue Münzfunde aus 
der Umgebung von Chers. Taur. s. A. M. Gile- 
wit Nowyij klad monet iz okrestnostej Cherso- 
nesa (russ.: Ein neuer Münzenschatz aus der Um- 


prissijaga (Der Eid von Chersonesos) ION, Izwe- 30 gebung von Chersonesus Taur.), SA XXVII 


stila ANSSR (Abt. der Gesellschaftswissenschaf-_ 
ten) Nr. 10 (1955) 913—9389 —= derselbe 
Sewernoje Pridernomorije 217—247 mit einem 
neuen beachtenswerten Deutungsvorschlag her- 
vorgetreten. Er äußert und begründet die Mei- 
nung, daß der fragliche Eid von sämtlichen Bür- 
zern von Ch. zu leisten war, nachdem ein Ver- 
such, die demokratische Staatsordnung zu stür- 
zen, erfolgreich abgewehrt worden war. Nach 


(1958) 136—139. Von besonderer Bedeutung für 
die Erforschung des antiken Töpfereigewerbes zu 
Chersonesus ist das zuletzt publizierte Material 
von W.W.Borisowa Gontarnyije masterskije 
Chersonesa (russ.: Die Töpferwerkstätten von 
Ch. T.), SA (1958) 4, 144—153. Die Verfasserin 
veröffentlicht die Materialien, die in der Zeit- 
spanne von 1955—1957 bei den Grabungen zum 
Vorschein kamen. Von besonderem Interesse für 


Zebelev (und ihm folgend Belov Cherson. 40 die Entwicklung und Organisation des (Groß)- 


Tawrid. 70f. und Gajdukewi& Antiönyije 
goroda etc., 78ff.) spiegelt die Inschrift sehr ge- 
treu die gefährliche Krise wider, die die Demo- 
kratie in Ch. durchgemacht hätte Die oli- 
garchisch gesinnten Kreise der Stadt, die in der 
Inschrift als ‚Volksfeinde‘ gebrandmarkt werden, 
hätten den Versuch unternommen, die demokra- 
tische Verfassung der Stadt abzuschaffen und 
eine Tyrannis ins Leben zu rufen, und hätten 


grundbesitzes auf dem ländlichen Staatsgebiet 
von Chers. Taur. in dem 3. und bes. dem 2. Jhdt. 
v. Chr. ist die neuerlich veröffentlichte Arbeit 
von 8. F. Strzeletzkij Usad’byi klerov 
Chersonesa Tawriteskogo II w. don. e. (russ.: 
Die Gutshöfe auf den Klaroi von Chers. Taur.) 
SA 1958, 4, S. 154—169. 

Über Evpatorijas. M.A.Naliwkina 
Osnownyije itogi rabot Evpatorijskogo otrjada 


anfänglich gewisse Erfolge erzielt. Der Wort- 50 (Die Hauptergebnisse der Arbeiten der Evpatorija- 


laut der Inschrift zeige, daß die Aufrührer einen 
Teil des Staatsgebietes, die sog. ‚Ebene‘, hätten 
an sich reißen können, wobei sie von den ‚Bar- 
baren‘ (d. h. von den Skythen) unterstützt worden 
seien. Aller Wahrscheinlichkeit nach befanden 
sich diese ‚Barbaren‘ in der Lage von halbfreien 
Bauern, die nur unter Zwang die schwere Unter- 
drückung durch die Großgrundbesitzer ertrugen. 
Indem sie sich zu einer der um die Macht kämp- 


Expedition) KSIIMK XLV (1952) 114ff. Hier ist 
hauptsächlich über die Arbeiten in Kerkinitis 
berichtet, die denen in Evpatorija vorausgingen. 
Über die letzteren s. bes. Naliwkina Ras- 
kopki w Evpatorii, HSIIMK, LVIII (1955) 63 
—72 (mit älterer Literatur). Dazu ZOOID (Za- 
piski der Odessaer Ges. für Gesch. und Altert.) 
Bd. XII 242, Taf. IH, und N. E. Roman- 
&enko Archeol. Izwestija i Zametki (Archaeo- 


fenden Parteien schlugen, hofften sie auch für 60 log. Mitteilungen und Notizen) Bd. TI (1894). 


sich auf Besserung ihrer Lage. 

Aus dem Wortlaut des Bürgereides von Ch. 
wird auch dies ersichtlich, daß zu Beginn des 
3. Jhdts., aber möglicherweise auch bedeutend 
früher, die Stadt über die kleineren Orte Kerki- 
nitis (h. Evpatorija) und Kalos Limen (j. Öerno- 
morskoje, früher Ak-Mefet) gebot. Die Bedeutung 
dieser wichtigen Punkie an der Küste war eine 


Brandis o. Bd. VI 8. 116ff. BSE, Bd. XV 
(1952) 375. Für Kalos Limen (heute Cerno- 
morskoje, vorher Ak-Melet) s. Gajdukewit 
Bosporskoje Zarstwo 22 und 302. Tijumenev 
Chersonesskije etijudyi IV, WDI (1950) H. 2, 
48-56 u. BSE Bd. XIX (1952) 450. S. noch 
Tijumenev Chersonesskije etijudyi VI, Cher- 
sones i Kerkinitida (russ.: Chersonesische Stu- 
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dien VI, Cherson. und Kerkinitis), WDI 1955, 
Nr. 8, 3747; ferner M. A. Naliwkina Raz- 
kopki Kerkinitidyi u Kalos Limena, 1948—-1952 
(russ.: Die Ausgrabungen in Kerkinitis und 
K. L., 1948—1952), im Sammelbd. ‚Istorija i 
Archeologija drewnego Kryima‘ (russ.: Geschichte 
und Archäologie der antiken Krim), Kiew 1957, 
264— 281, mit zahlreichen Abbildungen; s. auch 
Naliwkina Torgowyije swjazi antiönyich 
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herbeiführten und das Eindringen neuer Noma- 
denstämme in das Steppengebiet erleichterten 
(darüber Gajdukewit Antiönyije goroda ete. 
52 und 86), kam Ch. (wie Olbia zur selben Zeit) 
in ernste Gefahr. Darüber s. zuletzt N. W. Pi- 
jatyisewa Skifyi i Chersones (russ.: Die 
Skythen und Chers. Taur.), im Sammelbd. ‚Isto- 
rija i Archeologija drewnego Kryima‘ (russ.: Ge- 
schichte und Archäologie der antiken Krim), 


gorodow sewero-zapadnogo Kryima (Kerkinitida 10 Kiew 1957, 249—263. Die damaligen Lenker der 


i kalos Limen), (russ.: Die Handelsbeziehungen 
der antiken Städte in der nordwestlichen Krim 
[K. u. K. L.]), Thesen vom Vortrag dieser For- 
scherin bei einer wissenschaftlichen Konferenz, 
die der Geschiehte und Archaeologie der nörd- 
lichen Schwarzmeerküste in der Antike gewidmet 
war, M. 1956, S. 36—39. 

Unter den Gewerben, die während der helle- 
nistischen Zeit zu starker Entwicklung gelangt 


sind, nahm die Keramik wohl die erste Stelle ein. 20 


Die Keramikwerkstätten von Ch. erzeugten da- 
mals große Mengen von Waren für die Alltags- 
bedürfnisse der Bevölkerung, außerdem auch 
schwarzfigurige Luxusware. Anscheinend war 
auch die Weberei ziemlich gut entwickelt; es 
wurden hauptsächlich Wollstoffe erzeugt. Die 
Arbeitskräfte waren hauptsächlich Sklaven. 
Obgleich der Einfluß der taurischen Bevölke- 
rung der Umgebung erst in der hellenistischen 


Zeit deutlicher zum Vorschein kommt, so ist er 30 


doch schon von Anfang an beträchtlich gewesen. 
Wahrscheinlich aber erst in hellenistischer Zeit 
wurde der Kult der Hauptgottheit der Taurer, 
die sog. Parthenos, in das Pantheon von Ch. T. 
aufgenommen und sie sogar zur Hauptgottheit der 
stolzen Hellenenstadt erhoben. S. Belov Chers. 
Taur., 8. 74 u. Gajdukewi& Antiönyije go- 
roda etc. 82, In diesem Zusammenhang sei der 
interessante, doch mißlungene Versuch Zebelevs 


Politik von Ch. waren gezwungen, ständig zu 
lavieren, indem sie die entgegengesetzten Inter- 
essen der Skythen und der Sarmaten und ihre 
gegenseitigen Fehden ausnutzten. Gewöhnlich 
suchten sie die Sarmaten als Bundesgenossen zu 
gewinnen. Andererseits, um sich noch besser 
gegen die Eroberungsgelüste der umwohnenden 
Barbarenstämme zu sichern, taten die Chersone- 
siten alles Mögliche, um das Bosporanische Reich 
als Bundesgenossen zu gewinnen. Demselben 
Zweck diente wohl der Freundschaftsvertrag zwi- 
schen Ch. und Pharnakes I. von Pontos, bei des- 
sen Abschluß die Römer die Maklerrolle spielten. 
Darüber Gajdukewi£ Antiönyije goroda ete. 
86. Die von diesem geäußerten Zweifel an der 
‚Freundschaft‘ einiger Griechenstädte mit Phar- 
nakes I. scheinen mir jedoch unbegründet oder 
zumindest übertrieben. Eine Stadt wie z. B. Me- 
sambria an der westlichen Pontosküste war ebenso 
gezwungen, die schwierige Wahl zwischen der 
‚Freundschaft‘ mit Pharnakes und der nieht min- 
der zweifelhaften Freundschaft mit seinen thraki- 
schen Nachbarn im Hinterlande zu treffen. Die 
ständig wachsende Unsicherheit in der hellenisti- 
schen Welt seit dem 3. Jhdt., die durch die un- 
unterbrochenen Kriege zwischen den einzelnen 
um die Hegemonie streitenden hellenistischen 
Staaten noch vergrößert wurde, bedingte eine 
noch schärfer hervortretende Unsicherheit auch 


erwähnt, das unverständliche Wort ZAZTHP40 in den außenpolitischen Beziehungen der Grie- 


im Texte des Bürgereides als lokale (einheimische) 
Bezeichnung für die Kultstatue dieser Göttin zu 
deuten. Sie soll Strab. VII 4, 2 (C 308) zufolge 
in dem auf Kap Parthenion befindlichen Heilig- 
tum der Göttin aufgestellt gewesen sein. Zutref- 
fender scheint der Versuch Blawatskijs 
O chersonesskom termine ZAFTHP (russ.: Über 
den chersonesischen Terminus ZASTAP)SAXIX 
(1954) 231—283, das Wort als einen Fachaus- 


chenstädte am P. E. Darüber K.M.Kolobown 
Farnak I Pontijskij (Pharnakes I v. Pontos), \WDI 
1949, H. 3, 27—84; T. W. Blawatskaija 
Zapadnopontijskije goroda ete. 147 und Da- 
noff Zur Gesch. Thrakiens und der westl. Pon- 
tosküste von der zweiten Hälfte des 3. bis zur 
ersten Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr. GSU PhHE 
XLVII (1951—52) 144—151. Die freundschaft- 
lichen Beziehungen zwischen den führenden 


druck für ein Arsenal bzw. Munitionslager oder 5C'hellenischen Städten an der West- und Nord- 


einen großen Getreidespeicher zu deuten. 

Die Krisiserscheinungen in der Geschichte 
von Ch., von denen wir im Zusammenhang mit 
dem Bürgereid sprachen, wurden in der spät- 
hellenistischen Zeit noch häufiger und anhalten- 
der. Aus einem sehr fragmentarisch erhaltenen 
Ehrenbeschluß von Ch. (Latyschev IOSPE 
I: 355), dessen Datierung nicht ganz sicher ist, 
ersieht man, daß zu einem gewissen Zeitpunkt, 


küste des P. E. und dem Pontischen Reich zur 
Zeit des Pharnakes I. und des Mithradates VI 
stellten gewissermaßen eine Ausnahme von der 
obigen Regel dar. Das Pontische Reich war eben 
kein unmittelbarer Nachbar für diese Städte: 
daher war es weniger gefährlich für sie als 
ihre thrakischen und skythischen Nachbarn im 
Hinterlande. Unter Umständen konnte das Pon- 
tische Reich ihnen sogar gegen diese Nachbarn 


als der im Beschluß Geehrte (dessen Name leider 60 Hilfe leisten. 


weggebrochen ist, von Ch. abwesend war, die 
Macht in der Stadt von einem Tyrannen ergrif- 
fen wurde. Der in dem Dekret geehrte Bürger 
hatte das Verdienst, seine Mitbürger von diesem 
Tyrannen befreit zu haben. 

Im 3. und 2. Jhdt.,als bei den Skythenstäm- 
men bedeutende Wandlungen eintraten, die die 
besondere Machtstellung der königlichen Skythen 


Während der ersten zwei nachechristl. Jahr- 
hunderte läßt sich im Wirtschaftsleben von Ch. 
eine kaum zu unterschätzende Konsolidierung 
beobachten. Das äußert sich besonders in der 
Landwirtschaft und im verstärkten Fischfang 
sowie in der ständig sich steigernden Produktion 
von Fischkonserven. In der Landwirtschaft läßt 
sich die größte Belebung beim Weinbau und Jer 
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Weinbereitung beobachten, Weite Landflächen 
auf der Herakleischen Halbinsel wurden während 
dieser Zeit von neuem in Weinberge verwandelt, 
obwohl im ganzen der Weinbau nicht den Um- 
fang erreichte wie vor der Zeit der Skythenkriege 
und vor der Ausbreitung des Einflusses des Mi- 
thradates auf der Halbinsel Krim. Ein beträcht- 
licher Teil der anbaufähigen Fläche der west- 
lichen Krim war für den Getreidebau bestimmt. 
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Über die Wasserversorgung von Ch. und die 
Bewässerung seines ländlichen Gebietes Bla- 
watskij 63, 1 und 66fi. 

Ebenso wesentlich sind auch die Fragen nach 
der Organisation der Arbeit in Ch. T., der Effek- 
tivität der in der Landwirtschaft verwendeten 
Arbeitskraft und der sozialen Zusammensetzung 
der in der Produktion Tätigen. Aller Wahrschein- 
lichkeit nach wurden die großen Landgüter auf 


Dank der langjährigen systematischen Erfor- 10 der Herakleischen Halbinsel von Sklaven bebaut 


schung des Krimgebietes verfügt heute die Wis- 
senschaft über verhältnismäßig ausführliche 
schriftliche und materielle Daten über die Ge- 
treideproduktion und den Getreidehandel sowohl 
von Ch. T. als auch von Olbia. Beredter als alles 
Andere spricht für den großen Aufschwung der 
Landwirtschaft in Ch. während der hellenisti- 
schen Zeit jener Abschnitt des Bürgereides von 
Ch., in dem das Ausfuhrverbot von Zerealien aus 


und in Stand gehalten, die wohl teils auf dem 
Wege des Kaufs, teils aber auch als Kriegs- 
gefangene nach Ch. geschafft worden waren. 
Über den Fischfang und die Erzeugung von 
Fischkonserven in Ch. s. 0. $ 12 (S. 975ff.). Hier 
sei noch auf die Arbeiten von $S. Semjonov- 
Susser Ryibnij ryinok w Chersonese (Der 
Fischmarkt in Ch. WDI 1947, H. 2, 237—246 
und Ryibnoje Chozijajstwo i ryinki na juge 


der sog. Ebene verkündet und nur die Ausfuhr 20 SSSR w drewnosti, in Pamijatniki istorii ekono- 


aus Ch. selbst gestattet wird; Latyschev 
JOSPE, I? 401. Auf die Entwicklung des Wein- 
baus und der Weinbereitung in Ch. während des 
3. Jhdts. v. Chr. kann man ebenfalls aus einer In- 
schrift Schlüsse ziehen: IOSPE I? 343. In dieser 
leider sehr fragmentarisch erhaltenen Urkunde 
wird von einem feindlichen Angriff berichtet, der 
zur Zeit des ‚Dionysostragens‘ vorfiel. Es scheint, 
daß unter ‚Dionysostragen‘ der Umzug auf dem 


miki i kulturyi drewnego sewernogo Priterno- 
morija (Die Fischerei und die Fischmärkte im 
Süden der UdSSSR in der Antike, Denkmäler für 
die Gesch., Wirtschaft und Kultur des antiken 
nördlichen Schwarzmeergebietes), Charkov 1947, 
Lief. I 5-46, bes. 35ff. verwiesen, Über einige 
neue Kleinfunde s. W.W. Borisova Kameja 
s isobraZeniem satira i menadyi (russ: Eine 
Gemme mit der Darstellung des Satyrs und der 


Lande zu verstehen ist, durch welchen die Win- 30 Maenade, SA, 1960, I 268#. 


zer ihren Schutzherrn Dionysos geehrt haben. _ 


Dabei wurde wahrscheinlich das Kultbild des 
Gottes mitgetragen. S. jedoch den Vorbehalt 
Blawatskijs Zemledelije w antiönyich go- 
sudarstwach sewernogo Priternomorija, M. 1953. 
19, 2. Ebd. 21ff. wird auch über die übrigen 
‚agrarischen‘ Gottheiten gehandelt, deren Namen 
und Abbildungen auf Inschriften und Münzen von 
Ch. begegnen. Die Erforschung der Herakleischen 


Eine andere Frage, für deren Klärung während 
der letzten drei Jahrzehnte in der UdSSR Wesent- 
liches geleistet worden ist, ist die nach der Vertei- 
digungsanlagen von Ch. Die älteren Feststellungen 
sind verzeichnet bei Minns Seythians and 
Greeks 499ff. und bei Rostowzew Skythien 
und der Bosporus 130 (beim letzteren sind die 
sowjetischen Forschungen bis 1930 berücksich- 
tigt). Neuere Arbeiten: Belo v Cherson. Tawrit. 


Halbinsel, obwohl noch nicht endgültig ab- 40 42—58. Blawatskij Olerki wojennogo dela 


geschlossen, hat wesentlich zur Klärung der in 
Verbindung mit der Entwicklung der Landwirt- 
schaft stehenden Probleme beigetragen. Das 
hauptsächlich im Chersonesischen Museum bis- 
her gesammelte archäologische Material (darüber 
Blawatskij a. O. 26ff.) erlaubt meines Er- 
achtens den Schluß, daß die erwähnten Land- 
süter auf der Herakleischen Halbinsel gleich- 
zeitig mit der Gründung der Stadt Ch. entstan- 


w antiönyich gossudarstwach sewernogo Prider- 
nomorija (Umrisse des Kriegswesens in den anti- 
ken Staaten am Nordgestade des Schw. M.) M. 
1954, 95—98, über die Festunganlagen in der 
Umgebung von Ch. a. O., S. 108ff.; s. auch Ga j - 
dukewic Antiönyije goroda 7Iff. (mit Abb.). 

Über die Wirtschaftslage von Ch. am Vor- 
abend der Verbreitung der römischen Macht s. 
E. S. Golubtzowa Servernoije Prieörnomo- 


len sind. Aus der Abhandlung Blawatskijs50rije i Rim na rubeZe nasej eryi (Das nördliche 


27ff. wird ferner ersichtlich, daß der Weinbau in 
der Wirtschaft dieser Stadt ein erhebliches Über- 
Zewicht über den Getreidebau besessen hat. Yon 
nicht geringer Wichtigkeit ist auch die Frage 
nach dem Umfang des landwirtschaftlichen Ge- 
bietes und dem Grundbesitz in Ch. Besonders 
lehrreich in dieser Hinsicht sind die Beobach- 
tungen und Schlüsse Blawatskijs über die auf 
der Herakleischen Halbinsel befindlichen xAäpor. 


Küstengebiet des Schw. M. und Rom an der 
Grenze u. Z.), M. 1951 17—19; über die Entwick- 
lung der Taur. Cherson. während der römischen 
Kaiserzeit K. E. Grinewic Chersones i Rim, 
WDI 1947, H. 2, 228—237. Belov Chersones 
Tawriceskij 102—117, Golubtzowa a. O, 
31—133. Gajdukewi & Antiönyije goroda 
88--95. Bezeichnend für die Beziehungen zwi- 
schen der westl., nördl. und südl. Schwarzmeer- 


Über die Organisation des landwirtschaftlichen 60 küste in der Kaiserzeit sind die starken Spuren 


Betriebs von Ch. T. kann man am Besten nach 
denjenigen Klaroi urteilen, die verhältnismäßig 
gut erhalten sind. 8. z. B. den von S.F. Strie- 
letzkij WDI 1951, H. 3, 85ff. beschriebenen 
Klaros, der bei der sog. Kruglaija (Runde) Bucht 
liegt. Darüber auch Blawatskij 56ff. und 
besonders S. F. StrZeletzkij Pijat klerov 
Cherson. Tawriteskogo etec., SA 1957, 3, 31—42. 


von thrakischem und kleinasiatischem kulturel- 
len Einfluß in Ch.; darüber M.I.Maximowa 
Nadgrobije iz Chersonessa (Ein Grabstein aus 
Ch.), SA XIX (1954) 221ff., bes. 229ff. 

Über die Entwicklung der Kunst in Ch. T. s. 
Blawatskij Iskusstwo sewernogo Priterno- 
morija antiönoj epochi, 22, 84 und passim. 
Belov Cherson. Tawr. 117. A.P.Iwanowa 
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Iskusstwo antiönyich gorodow sewernogo Priter- 
nomorija, L. 1953, 101—110. 111 und 128—142; 
s. ferner Knipowid Osnownije linii razwitija 
iskusstwa gorodow sewernogo Priternomorija w 
antiönuju epochu (Die Hauptströmungen in der 
Entwicklung der Kunst in den Städten am nördl. 
Gestade des Schw. M. in der Antike) im Sammel- 
band Antiönyije goroda ete., M.—L. 1955, 164ff., 
bes. 166—169; über die Baukunst in Ch. T. 
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bes. 13ff, behandelt derselbe die Proxenie- 
dekrete von Ch. T. und kommt zu dem Schluß, 
daß diese Verleihungen seitens der Stadt nicht 
im Zusammenhang mit ihren Handelsinteressen 
standen, da ihr Handel vorwiegend passiven Cha- 
rakter gehabt habe. Die bei den Grabungen vom 
J. 1950 neuentdeckten antiken Denkmäler (dar- 
über Sträeletzkij WDI 1951, H. 2, 136 
— 141), sowie die neueren Dokumente über den 


Blawatskij Antiönaija architektura na ter- 10 Außenhandel von Ch. in der hellenistischen Zeit 


ritorii sewernogo Pridernomorija, in der ‚Wseob- 
&daija istorija architekturyi‘ (Allgemeine Gesch. 
der Architektur), Bd. II, M. 1948; ferner Ka- 
rassev im Sammelbd. ‚Antiönyije goroda ete.‘ 
181. 197. 200f£. 208. 218. Lewiund Karas- 
sev ebd. 222 und 236 (über die Wohnhäuser von 
Ch). Maximowa und Naliwkina ebd, 
229. 219-321 (über die Skulptur). Prusews- 
kaija ebd. 351-355 (über die Toreutik von 


(darüber ss Aehmerov WDI 1951 H. 3, S. 77 
-—84 — mit neuen Angaben über die Amphoren- 
stempel der chersonesischen Werkstätten — so- 
wie W. Borissowa WDI 1949, H. 3, 87. u. 
WDI 1955, H. 2, 143ff.) bieten meines Er- 
achtens ausreichenden Grund zu wesentlich ande- 
ren Schlüssen in bezug auf den Außenhandel von 
Ch. während der hellenistischen Zeit. S. neuer- 
lich W. W. Borissowa K woprossu ob asti- 


Ch., von welcher verhältnismäßig wenige schöne 20 nomach Chersonessa (russ.: Zur Frage nach den 


Proben erhalten sind); endlich Gajdukewit 
und Kaposina SA XV (1951) 167. 181 u. s. 
(über die lokalen Elemente in der Kultur von 
Ch. T.). 

Über die religiösen Kulte in Ch. T. s. außer 
den früher erwähnten Monographien noch das 
interessante Material für den Kult des Herakles 
hei N. W. PijatyiSewa WDI 1948, H. 2, 
197—204. Besonders beachtenswert wegen des 


Astynomen von Ch.), WDI 1955, 2, 147. S. end- 
lich auch Tijumenev im VI. Teil seiner Cherson. 
Studien, WDI 1955, H. 3, 37. Auf Grund der 
Grabungen an der Stätte der antiken Siedlung 
Kerkinitis, die im J. 1952 unter der Leitung von 
Naliwkina KSIIMK Lief. 58, 63—72 durch- 
geführt wurden, gelangt selbst Tijumeney zu 
etwas anderen Schlüssen in bezug auf das Ent- 
stehungsdatum von Kerkinitis als früher (s. z. B. 


Anteils der einheimischen Bevölkerung sowie der 30 Tijumenev WDI 1950 H. 2, 49). S. auch das 


sozialen Zusammensetzung der Bürgerschaft ist 
das von Belo v Nekropol’ Chersonesa klassidesko; 
epochi, SA XIII (1950) 272#f., bes. 275—284 ver- 
öffentlichte Material. 

In den letzten Jahren wurde auch die Auf- 
deckung des antiken Theaters zu Chers. T. in An- 
griff genommen. Darüber O0. I. Dombrows- 
kij Raskopki ant. teatra w Chersonese (ukrain. 
mit russ, Resume), Sammelbd. ‚Archeologija‘, 
Bd. X, Kiew 1957, 94—101. Über eine der Neme- 
sis geweihte lateinische Inschrift, die im Pro- 
skenion des Theaters zum Vorschein kam, s. E. J. 
Solomonik Altar’ Nemesidi iz Chersonesa 
(russ.: Ein Nemesisaltar aus Chersonesos) WDI 
1960, 2, 133ff, 

Über Ch. T. während des Mittelalters s. 
A. L. Jakobson Raskopki srednowekowich 
slojew Chersonesa (Die Ausgrabungen in den 
mittelalterlichen Schichten der Ch.) KSIIMK, 


wertvolle archäologische und numismatische Ma- 
terial das bei den Grabungen in den Jahren 
1937—38. 1940. 1941. 1947 und 1948 zum Vor- 
schein kam, im Sammelbd. Materialyi po archeo- 
logii jugozapadnogo Kryima (Materialien zur 
Archaeologie der südwestlichen Krim), MIA Nr. 34, 
M.—L. 1953, passim. 

Neuere sowjetische Publikationen über Chers. 
T. bis 1957 s. im bereits angeführten Sammelbd. 


40 Sowjet. archaeolog. Schrifttum, Bibliographie, 


1941—1957, M. 1959, S. 760, Index s. v. Cherso- 
nes, drewnij gorod. Endlich möchte ich auf den 
Sammelbd. ‚Problemyi istorii sewernogo Priterno- 
morija‘, M. 1959, hinweisen. S, hier vor allem 
S.F.Strieletzkij Osnownyije etapyi ekono- 
mideskogo razwitija i periodizacija istorii Cher- 
sonesa Tawriteskogo w antiönuju epochu (russ.: 
Die Grundetappen der wirtschaftlichen Entwick- 
lung und Periodisierung der Geschiehte der Taur. 


Lief. XXXV (1950) 107—121. Das frühmittel- 50 Chers.) 683—85; s. ferner G. D. Belo v woprosu 


alterliche Chers. Taur. ist in den letzten Jahren 
sehr energisch untersucht worden. Darüber D. L. 
Talis KRannesrednewekowyij Chersones, V—X 
ww. {russ.: Die frühmittelalterliche Chersones, 
5.—10. Jhdt., Selbstreferat über eine Disser- 
tation, M. 1956, 15 S., und besonders das vor- 
zügliche Buch A. L. Jakobsons Rannesred- 
newekowyij Chersones, O£erki istorii material’ 
noj kul’turyi (russ.: Die frühmittelalterliche 


ob izucenii ekonomiki Chersonesa ellinistiteskogo 
perioda (russ.: Zur Frage nach der Erforschung 
der Wirtschaft von Chersonesus in der hellenisti- 
schen Periode), ebd., 169—182. 

Die übrigen, kleineren antiken Siedlungen 
an der Nordwestküste des P. E. im Küstenab- 
schnitt zwischen der nördlichen Istrosmündung 
und der Stadt Olbia — von Süden nach Norden 
— sind die folgenden: Thiagola (oppidum?), 


Chersonesus, Umrisse der Geschichte der mate- 60 h. Sebrjani, zö Ayupilov, Kremniskoi,Her- 


riellen Kultur), MIA Nr. 63, M.-L. 1959 passim. 

Schließlich zur Frage nach dem Außenbesitz 
von Ch. T. sowie nach den Beziehungen der Stadt 
zu der einheimischen skythischen Bevölkerung. 
Darüber vor allem A. I. Tijmenev Chersones- 
skije etijudyi (Chersonesische Studien) IV, WDI 
1950, H. 2, 48ff. In einem andern Aufsatz (V) 
unter demselben Titel, WDI 1950, H. 4, If. und 


monaetis vieus, Nikonion, h. Otarik, 
am Ufer des Dnjestrlimans genau gegenüber von 
Tyras, Physca porlus Istrianorum, eine Sied- 
lung (Emporion?), die anscheinend als eine Grün- 
dung der Stadt Histria zu betrachten ist. Man 
sucht dieses Emporion bei dem gegenwärtigen 
Kujalnik oder Hadii-bej-Liman. Weiter nach 
Osten wird das Ufer des P. E. steil und felsig, 
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so daß dieser Küstenabschnitt zusammen mit der 
hier bestehenden Siedlung mit Recht den Namen 
Seopuli trug (darüber Anon. 87/613). Der 
nächste besiedelte Punkt war Ordessos (Ptol.) 
oder Odessos (Ps. Arr. und Anon), das viel- 
leicht an der Mündung des Flusses Axiakes (Asia- 
kes, h. Tiligul) zu suchen ist. Genau gegenüber 
dem Haff von Berezan liegt die Insel Berezan, 
von der auch so zuverlässige Quellen wie Strabon 
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Wie bereits o. $ 2 erwähnt, gab es in den 
‚Nestern‘ an der östlichen Krimküste, östlich vom 
Kap Aj-Todor, bis zum gegenwärtigen Ort Otuz 
(Athenaion?), eine Reihe unbedeutenderer anti- 
ker Siedlungen, die wie es scheint, nur von kur- 
zer Dauer gewesen, zum Teil spät entstanden 
und erst im Mittelalter zu gewisser Bedeutung 
gelangt sind. Erinnert sei an die jetzige 
Gegend Partenit unweit vom heutigen Aju- 


und Ps. Arr. berichten. Weiter am günstigsten 10 Dag. Der Name deutet vielleicht darauf hin, daß 


Punkte des Limans von Dnjepr und Bug war 
Olbia gelegen (s. o. S. 1093f.). Die nächstfol- 
gende antike Siedlung östlich von Olbia war 
Alektor (h. Ofakov), genau gegenüber dem 
scharf zugespitzten und sichelförmig gekrümm- 
ten Kap Kinburun. Auf dem letzteren wird ge- 
wöhnlich die antike Siedlung an der westlichen 
Spitze der gegenwärtigen Tendranehrung (dem 
antiken Ayuldos doouos — cursus Achillis) an- 


im Altertum hier ein Heiligtum der taurischen 
Göttin Parthenos lag. Die östlich davon ge- 
legene gegenwärtige Siedlung Lampat hat den 
antiken Namen Lampas (Ps. Arr. 30 und 
Anon.) bis auf den heutigen Tag erhalten. Noch 
östlicher liegt die gegenwärtige klimatische Sta- 
tion und Seekurort Alusta, in deren Namen der 
spätantike Name ’4Aoösrov weiterlebt (Prokop. 
De aed. 111). Östlich von Alusta an der Stelle 


gesetzt. Entgegengesetzt der Tendra-Nehrung in 20 des gegenwärtigen Kurortes Sudak wurde früher 


östlicher Richtung erstreckt sich die gegenwär- 
tige Diaryilgaönehrung, die von einigen moder- 
nen Forschern mit dem antiken Tamyrake 
identifiziert wird (ss. Herrmann Bd. IVA 
S. 2152. Zwischen Tamyrake und dem gegenüber- 
liegenden Ufer der Halbinsel Krim liegt die be- 
queme Karkinitisbucht, die heutige Bucht von 
Perekop, auf deren nördlichem Ufer an der Stelle 
des gegenwärtigen Kalantak die antike Siedlung 
Karkine gesucht wird. Die Bucht trug auch 
den Namen Bucht von Tamyrake. Auf der Karte 
der Nordküste des P. E. bei Latyschev 
IOSPE II ist Tamyrake (mit Fragezeichen) am 
Südufer der Karkinitischen Bucht unweit der 
Basis des gegenwärtigen Bakalskoje-Sees einge- 
zeichnet. An der Perekoplandenge wird die Sied- 
lung Taphrai gesucht, von der schon oben 
die Rede war. 

Von den antiken Siedlungen der westlichen 


die antike Siedlung Sugdaea gesucht. In 
neuerer Zeit wird jedoch das heutige Sudak mit 
dem antiken Ort Adnvawv identifiziert, s. Ga j- 
dukewic Bosporskoje Zarstwo 180 und 183, 
obwohl diese Gleichsetzung vorläufig als bypo- 
thetisch zu betrachten ist. Früher wurde Athe- 
naion, ebenso mutmaßlich, dem gegenwärtigen 
Otuz gleichgesetzt. 

Zum Unterschied von Olbia und der Ch. T., 


30 die typische griechische Poleis waren, sind die 


griechischen Kolonien auf dem 
Gebiete des Bosporanischen Rei- 
ches nach den Worten Gajdukewi?’ eine ‚eigen- 
artige Erscheinung‘ gewesen; sie nahmen tat- 
sächlich eine besonders geartete Stellung ein. 
S. darüber zuletzt T. W. Blawatskaija in 
ihrem soeben erschienenen Buch ‚O£erki politi- 
teskoj istorii Bospora w V—IV ww. don. e.‘ 
(russ.: Grundlinien der politischen Geschichte 


Krimküste ist vor allem der sog. Kalös Arunv zu 40 des Bosporus im 5.—4. Jhdt. v. Chr., M. 1959, 


erwähnen, der mit der gegenwärtigen Siedlung 
Cernomorskoje (früher Ak-Me£et) identifiziert 
wird. Es folgt die etwas südlicher davon liegende 
Kerkinitis, die gewöhnlich mit dem gegen- 
wärtigen Evpatorija identifiziert wird. Diese 
Stadt war ein Bestandteil des Staatsgebietes von 
Ch. T. Dasselbe gilt von dem östlich davon ge- 
legenen Hafen ZvußdAwv Arunv (Symbolum por- 
tus), der der gegenwärtigen Balaklawabucht ent- 


7-—47 (ausgezeichnet). Das Bestreben dieser 
Sowjetforscherin, ebd. 43—45, die thrakische 
Herkunft des Spartokos I (des Begründers der 
Dynastie der Spartokiden) in Abrede zu stellen, 
scheint mir jedoch unbegründet. Das Bospora- 
nische Reich beschloß nicht nur eine, sondern 
mehrere Poleis innerhalb seiner Grenzen. Dieser 
Staat umfaßte zur Zeit seiner Blüte ein weites 
Gebiet. Zur wirtschaftlichen Struktur des länd- 


spricht. Unweit hiervon sucht man die Siedlung 50 lichen Gebietes im Bosporanischen Staate s. zu- 


Palakion (Placia), anscheinend vorgriechi- 
schen Ursprungs. Am südlichsten Kap der Halb- 
insel Krim, dem im Altertum berühmten Ko: 0® 
uerwnor (h. Aj-Todor) befand sich die Siedlung 
Charax; darüber bes. Blawatskij Charaks, 
MIASSSR Nr. 19 (1951) 250—291 mit älterer 
Literatur; s. auch denselben Oßerki wojen- 
nogo dela w antiönyich gosudarstwach sewernogo 
Priternomorija (Umrisse des Kriegswesens in den 
antiken Staaten am Nordgestade des Schw. M.), 
M. 1954, 133—135. Aus den Forschungen Bla- 
watskijs und anderer Gelehrter in der am Aj- 
Todorhügel gelegenen Festung Charax wird er- 
sichtlich, daß diese Siedlung ursprünglich von 
der einheimischen Bevölkerung (den Taurern) und 
erst später von den Römern befestigt wurde. Doch 
beachte man den griechischen Namen, der ja so- 
viel wie ein Pfahl- oder Pallisadenwerk bedeutet. 


letzt I. T. Kruglikowa Sel’skaja territorija 
Bospora (russ.: Das ländliche Gebiet des Bospo- 
rus), im Sammelbd. ‚Problemyi istorii sewer- 
nogo Priternomorija w antiönuju epochu‘ (russ.: 
‚Die Geschichtsprobleme der nördlichen Schwarz- 
meerküste in der Antike‘), M. 1959, 108—125 
(vorzüglich). Zur Geschichte des Bosporanischen 
Reiches der Zeit Eupators 154—171 n. Chr. s. 
den aufschlußreichen Aufsatz A. I. Dovatours 


60 Remetalk i Ewpator (russ.: Rhoemetalkes und 


Eupator), WRI, 1959, 4, 33—42. 

Münzenfunde (neue) auf dem Gebiete des 
Bosporanischen Reiches: I. T. Kruglikowa 
Klad bosporskich staterow III w. iz derewni 
Semjonowka (russ.: Ein Schatz bosporanischer 
Statere des 3. Jhdts. aus dem Dorfe Semjonowka), 
SA, 1958, 3, 134—143, 

Wir beginnen die Besprechung der griech. 
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Kolonien am Kimm. Bosporus mit Panti- 
kapaion, der Hauptstadt des Bosporanischen 
Reiches. Nach der früheren Ansicht, die haupt- 
sächlich von Minns Scythians and Greeks 569 
vertreten war, wurde P. nach der Mitte des 
7. Ihdts. gegründet. Nach Rostovtzeff 
Tineiel. Ital. XXVI (1935) 214 aber war die Grün- 
dung P.s durch die Milesier erst nach dem Ende 
des Bürgerkrieges in Milet um 540 möglich. 
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und Architektur P.s aus verschiedenen Perioden 
seiner Entwicklung ans Licht gefördert. S. bes. 
Blawatskij Nowyije dannyije o stroitel’stwe 
Pantikapeija (Neue Angaben über die Bautätig- 
keit in P.), SA XVII (1953) 168—182. Über die 
neueren Forschungsergebnisse zu P. s. W. D. 
Blawatskij Raskopki Pantikapeija (russ.: 
die Ausgrabungen in P,), SA 1960, 2, 168#. Über 
den Namen von P. und seine Herkunft s. Bla- 


Diehl Bd. XVII 2. H. S. 820, der in diesem IOwatskij Archaieöskij Bospor, MIA Nr. 33 


Fall sich der Ansicht Zebelevs Woznikno- 
wenije Bosporskogo gosudarstwa (Die Ent- 
stehung des Bosporanischen Staates), IOGN, 
1930, Nr. 10, 799—820, bes. S. 806 (— Zebe- 
lev Sewernoje Priternomorije 48—73, s. auch 
Diehl Bd. XIX 8. 1756, Art. Phanagoreia) 
anschließt, vertritt die Meinung, daß die Grün- 
dung der Stadt kaum später als um die Mitte des 
6. Jhdts. möglich gewesen sei. Von allen Mei- 
nungen scheint mir jedoch diejenige von Gaj- 
dukewi& im Sammelband Antiönyije 
goroda sewernogo Priternomorija 95 die an- 
nehmbarste zu sein. Danach soll Pantikapaion 
und ebenso auch die übrigen Griechenkolonien 
zu beiden Seiten des Kimmerischen Bosporos in 
der ersten Hälfte des 6. Jhdts. gegründet worden 
sein. Diese Zeit fällt mit dem Höhepunkt der 
sozialen Kämpfe in Milet zusammen, die mit der 
Niederlage der Plutis endeten. Nach Gajdu- 


(1954) 7, bes. 15—17. Über das milesische 
Emporion, an dessen Stelle die bedeutende Stadt 
P. entstanden ist, ss Blawatskij Raskopki 
Pantikapeija w 1952 godu, KSIIMK LVIII (1955) 
73-87. Ganz neuerlich s. über P. Gajdukewit 
Antiönyije goroda sewernogo Priternomorija 95ff. 
99ff.; ferner Wsemirnaija Istorija Bd. II, Indices 
auf 8.877 und den Sammelbd. Drewnjaja Gre- 
cija, M. 1956, 121 und 373ff. Von früherer sowje- 


20 tischer Literatur über P. s. Zebelev Bospor- 


skije Archeanaktidyi (Die bosporanischen Arche- 
anaktiden) im Sammelbd. Sewernoje Priterno- 
morije, 22-26; derselbe: Wozniknowenije 
Bosporskogo gosudarstwa (Die Entstehung des 
Bosporanischen Staates) IOGN 1930, Nr. 10, 
799. = Zebelerv Sewernoje Pricernomorije 
53-55 und 60-66; über die Bedeutung Ps. in der 
Wirtschaft des Bosporanischen Reiches und seine 
Rolle als Zentrum Zebelev Osnownyije linii eko- 


kewie (s. auch Zebelev 799ff. 806 — Sewer- 30 nomileskogo razwitija Bosporskogo gosudarstwa 


noje Prieernomorije, 48ff. und bes. 56ff.) hätten 
die Vertreter der im Verlaufe dieser Kämpfe 
unterlegenen Gruppen in Milet, die sich mit der 
neugeschaffenen Lage nicht abfinden wollten, die 
Initiativgruppe der ersten griechischen Ansied- 
ler am Kimmerischen Bosporos gebildet. Auch 
W.D. Bilawatskij Prozess istorceskogo Taz- 
witija antiönyich gosudarstw w Sewernow Pri- 
ternomorije (russ.: Der Prozeß der geschicht- 


(Die Grundlinien der wirtschaftlichen Entwick- 
lung des Bosporanischen Staates), ION Nr. 8 
(1934) 589—607 —= derselbe Sew. Priterno- 
morije 120ff, Neuere sowjetische Literatur: Bla - 
watskij Archaiteskij Bospor, 3. Woznikno- 
wenije Bosporskogo gosudarstwa (Der archaische 
Bosporos, 3. Die Entstehung des Bosporan. Staa- 
tes), MIA Nr. 33 (1954) 36ff. und 44. Bei den 
Grabungen an der Stelle des antiken P., die unter 


lichen Entwieklung der antiken Staaten am40der Leitung Blawatskijs durchgeführt wurden, 


Nordgestade des Schwarzen Meeres) im Sam- 
melbd. ‚Problemyi istorii Sew. Priternomorija 
etc.‘ S. 11 setzt die Gründung der griech. Poleis 
in diesen Regionen annähernd in das 2. Viertel 
des 6. vorchristlichen Jhdts. Dank seiner aus- 
nehmend günstigen Lage (darüber Minns 
496. Rostovtzeff Eneicl. Ital. XXVI 
[1935] 214 und bs. Gajdukewit BZ, 
154f#., auch Di eh] a. O. 820) war Panti- 


kam ein archäolog. Material ans Licht, das für 
das Vorhandensein einer hellenischen Kultur 
schon seit den ersten Jahrzehnten des 6. Jhdts. 
zeugt. Darüber Blawatskij Raskopki Pan- 
tikapeija, KSIIMK XXXVIH (1951) 219. Es ist 
durchaus wahrscheinlich, daß jahrzehntelang vor 
der Errichtung der milesischen Kolonie griechi- 
sche Ansiedler an dieser Stelle einen kleineren 
Stapelplatz, &uzdpıor, anlegten und unterhielten. 


kapaion wie geschaffen, der administrative und 50 Sehr aufschlußreich für die geschichtliche Ent- 


strategische Mittelpunkt des Bosporanischen 
Reiches zu werden. Von der neueren sowjetischen 
Literatur über P. (außer den bereits angeführ- 
ten Arbeiten von Gajdukewi®)s.nochBla- 
watskij Materialyi po istorii Pantikapeija, 
Plan goroda, im Sammelbd. MIASSR, Nr. 19, 
Materijalyi po archeologii sewernogo Prilerno- 
morija wantiönuju epochu, Bd. 1, M. 1951,9—62; 
s. im selben Bd. die Studie von Zwetajewa 
Gruntowoj nekropol’ Pantikapeija, jego istorija, 
etniteskij i sozial'nyij sostav (Die Untergrund- 
nekropole von P., ihre Geschichte, ethnische und 
soziale Zusammensetzung) 68—86; s. auch den 
Sammelbd. Archeologija i istorija Bospora, Sim- 
feropol 1952, passim, Zur Zeit des ersten Fünf- 
Jahrplanes nach dem Kriege (1945—1949) wur- 
den durch archäologische Grabungen zahlreiche 
neue Materialien zur Kenntnis der Stadtanlage 


wicklung von Pantikapaion und des Bosporani- 
schen Reiches sind die von den Sowjetforschern 
in den J. 1957 und 1958 veröffentlichten Gra- 
bungsergebnisse, S. vor allem den staatlichen 
Sammelibd. ‚Pantikapej‘ (russ.: Pantikapaion), 
MIA, Nr. 56, M. 1957. Über das Bauwesen von 
Pantikapaion vom 6. bis 2. Jhdt. v. Chr. sehr 
aufschlußreich W. D. Blawatskij ebd. 
5—95; I T. Kruglikowa behandelt ebd. 


60 96-138 die handwerksmäßige einfache Keramik 


von P. (6.—3. Jhdt. v. Chr.). I. B. Zeest ver- 
öffentlicht ebd. 139—159 die Tonware von P. 
aus sarmatischer Zeit, Über die Handelsbezie- 
hungen Pantikapaions auf Grund der bemalten 
Importkeramik G. A. Zwetaijewa ebd. 182 
—201. D. B. Selov (ebd. 202—226) veröffent- 
licht die Amphorenstempel, die bei den Grabun- 
1915—1949 zu P. zum Vorschein kamen, Ver- 
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treten sind dabei hauptsächlich Thasos, Hera- 
klea Pontike, Rhodos, Sinope u.a. Produktions- 
zentren. Die Erzeugnisse der Metallurgie u.ä. 
gibt ebd. (160—173) I. D. Martenko heraus. 
Die Gegenstände aus Knochen und Horn, die bei 
den Grabungen in P. ans Licht gefördert wurden, 
sind ebd. (174—181) von L.T. Kruglikowa 
veröffentlicht. Über die Grabhügelnekropole von 
P. s. ebd. (227—250) den aufschlußreichen Bei- 
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SA XXVII (1958) $. 123—135 wichtig. Die 
Entwieklung der Koroplastik in Pantikapaion 
in der späthellenistischen Zeit wird durch 
M. M. Kobyilina Masterskaja koroplasta 
w Pantikapeja (russ.: die Werkstatt eines Koro- 
plasten zu Pantikapaionn) SA XXVIII (1958) 
S. 178—192 charakterisiert. Neue Hinweise auf 
die lebhaften Handelsbeziehungen zwischen dem 
Bosporus u. Rhodos in der hellenistischen Zeit 


trag G. A. Zwetaijewas. Recht instruktiv 1O findet man bei D. B. $elov K istorii swjazej 


über die Bevölkerung von Pantikapaion in der 
frühhellenistischen Zeit ist der Aufsatz W. D. 
Blawatskijs Ob etniteskom sostawe nase- 
lenija Pantikapeja w IV—Iil ww. do.n. e. (russ.: 
Yon der ethnischen Zusammensetzung der Be- 
völkerung von Pantikapaion im 4.3. Jhdt. 
v..u. 2), SA XXVIII (1958) S. 96—106. Über 
die Entwicklung des Söldnerwesens in Pantika- 
paion und dem Bosporanischen Reiche s. N. I. 


ellenisticeskogo Bospora s Rodosom (russ.: Zur 
Geschichte der Beziehungen zwischen Bosporus 
u. Rhodos in der hellenistischen Zeit) SA XX VIII 
(1958) 333—836. — Die angeführten wie auch 
eine ganze Reihe anderer Arbeiten zeigen, daß 
P. nicht nur ein wichtiges Handelszentrum, 
sondern auch ein bedeutender Mittelpunkt des 
Gewerbes am Nordufer des P. E. gewesen 
ist. Von den verschiedenen Gewerbezweigen 


Sokol’skij K woprosu o najemnikach na20stand anscheinend die Keramik in besonderer 


Bospore w IV—IIL ww. don. e. (russ.: Zur Frage 
der Söldner im Bosporos im 4.—3. Jhdt. v. u. Z.), 
S. 298—307. Über die Kunst: W. Blawats- 
kij Iskusstwo sewernogo Priternomorija anti- 
noj epochi 30ff. 52. 64. 95. 103. A.P.Iwanowa 
Iskusstwo anti@nyich gorodow sewernogo Priter- 
nomorija, L. 1953, S. 52#f. 59-93. 143ff. 173 
—181. Vgl. auch die schon in den Abschnitten über 
Olbia und Chersonesus zitierten Abhandlungen 
von Knipovid, Karassev und Lewi im 
Sammelbd. Antiönyje goroda sewernogo Priterno- 
morija; besonders aufschlußreich sind aber die 
Aufsätze von E. Ernstedt Monumental’naija 
2iwopis sewernogo Pricernomorija (Die monumen- 
tale Malerei am Nordgestade des Schw. M.) ebd. 
248—285 und von A.P.Iwanowa OÖ neko- 
toryich osobennostjach bosporskoj Ziwopissi (Über 
einige Eigentümlichkeiten der bosporanischen 
Malerei), ebd. 286—296; s. ferner ebd. Maxi- 
mova und Naliwkina über die Skulptur, 
Prusewskaja über die Toreutik, Knipo- 
wie über die bemalte Keramik, E. Kasta- 
najan über die künstlerischen Elemente in der 
modellierten Keramik, A. P. Iwanowa über 
die Kunstgegenstände aus Holz und Knochen und 
endlich Maximowa über die geschnittenen 
Steine; dazu dieselbe, Bosporskaja kamme- 
reznaja masterskaja, russ.: Eine bosporanische 
Steinschneiderwerkstatt, SA 1957, 4, 75—82. Das 
Geistesleben im Bosp. Reiche in der klassischen 
Zeit spiegelt sich ziemlich anschaulich auch in 
ıler Terrakottenproduktion wider. Besonders lehr- 
reich dafür ist die Erforschung eines Komplexes 
von Terrakotten, die im J. 1868 im Korgan 
Bol’$aja Bliznitza auf der Tamanhalbinsel auf- 
gefunden wurden; darüber A.Peredol’skaja 
Uhudozestwenno-istoriceskoje znadenije terrakot 
iz Kurgana Bol'saja Bliznitza, russ.: Die kunst- 
historische Bedeutung der Terrakotten aus dem 


Blüte, s. Selov K istorii keramiteskogo proiz- 
wodstwa na Bospore (Zur Geschichte der kera- 
mischen Produktion am Bosporos) SA XXI (1954) 
119—130 und Kruglikowa K woprossu 0 
keramiteskom proizwodstwe w Pantikapee 
KSIIMK VIII (1955) 26—30. Über die Erzeu- 
gung von gestempelten Ziegelsteinen im Bospo- 
ranischen Reiche während des 4. und zu Beginn 
des 3. Ihdts. v. Chr. s. zuletzt E. O. Berzin 


30 SA (1959) 4, 53f. — Über die Landwirt- 


schaft in P. s. Blawatskij Zemledelije w 
antiönyich gosudarstwach sewernogo Priterno- 
morija, M. 1953, passim. Auf Grund des archäo- 
logischen Materials, das durch die Tätigkeit der 
Ostkrimabteilung der sowjetischen Schwarzmeer- 
expedition (1953—1956) ans Licht gefördert 
wurde (s. neuerdings I. T. Kruglikova 
Issledowanije selskoj territorii ewropejskogo 
Bospora [russ.: Erforschung der ländlichen Ge- 


40 hiete des europäischen Bosporos] SA 1957, 1, 


217—231), gewinnt man jetzt einen besseren 
Einblick in die bosporanische Bauernwirtschaft. 

Die wirtschaftliche Entwick- 
lung von Pantikapaion und überhaupt 
des Bosporanischen Reiches läßt sich auch an 
Hand des Münzwesens und Gewichtssystems von 
P. ziemlich genau verfolgen. Über die Münzen 
von P. s. vor allem Zograf Antienyije monetyi, 
MIA Nr. 16 (1951) 177ff. Versuch eines Gesamt- 


50 bildes der Münzprägung und des Geldumlaufs in 


P. während des 6. und 5. Jhdts. bei Selov 
KSIIMK XXIX (1949) 119—121; über die Ent- 
wicklung im 3. Jhdt. s. derselbe Cekanka 
monetyi i deneänoje obraßtenije na Bospore w 
Ill w. don. e. (Münzprägung und Geldzirkulation 
am Kimm. Bosporos im 8. Jhdt.), MIA Nr. 33, 
58— 70; über die Kupfermünzen von P. aus spät- 
hellenistischer Zeit s. Golenko KSIIMK LVIII 
(1955) 131—138; zusammenfassend zuletzt s. 


Hügelgrab B. B. KS IAANUSSR, 1957, 7, 6960 D. B. Selov Monetnoje delo Bospora VI — II 


bis 72; über die Herkunft der bosporanischen 
Gräber mit stufenartigen Gewölben s. Bla- 
watskij SA XXIV (1955) 29-53. 

Für die Veranschaulichung der Entwicklung der 
Dachziegelergasterien am Bosporus ist der Aufsatz 
von W.F. Gajdukewit Epigraficeskije dannyije 
o bosporskich ergasterijach (russ.: Epigraphische 
Anzahen über die bosporanischen Frgasterien), 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


ww don. e. M., 1956, passim; über die Gewichte 
von P. s. zuletzt Blawatskij O pantikapes- 
koj wessowoj sisteme (Über das Gewichtsystem 
von P.), SA XXIII (1955) 201—205. Über das 
Wertproblem der Münzmetalle im Bosporus wäh- 
rend des 4, Jhdts. v. Chr. s. neuerdings Karyis- 
kovskij, WDI 1958, 3, 121—136. Über die 
wirtschaftliche Lage der Bosporaner in der Zeit- 
ar 
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spanne zwischen dem 6. und dem 2. vorchristl. 
Jhdt. s. W. D. Blawatskij SCIV 1959, 2, 
295—303 (rumänisch mit russ. und franz. R£- 
sume). 

Zur Geldkrise im Bosporusteiche in der 
ersten Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr. s. jetzt P. O. 
KaryiSkovskij Nowyije materialyi k isto- 
rii deneönego krizisa na Bospore w perwoj polo- 
wine III w. do n. e. (russ.: Neues Material zur 
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ner Les &tudes d’histoire aneienne dans la 
republigue federale depuis 1945, Allemagne 
d’aujourd’hui, 1957, 4—5, S. 104. 8. jedoch die 
Besprechung der angeführten Abhandlung R. 
Werners von J. Peöirka in WDI, 1957, 4, 
S. 182. 

Über eine neuerlich erforschte Nekropole in 
der Nähe von Pantikapaion-Kert s. S.I.Kapo- 
sina im Sammelbd. ‚Nekropoli bosporskich go- 


$ 17. Pantikapaion 


Geschichte der Geldkrise im Bosp. Reich in der 10 rodow‘ (russ.: die Nekropolen der bospor. Städte) 


ersten Hälfte des 3. Jhdts. v. u. Z.) WDI 1960, 3, 
13988. 

Über die bosporanische Flotte und die bospo- 
ranischen Handelsschiffe s. I. D. Marcenko 
K woprossu o bosporskieh torgowyich sudach 
(russ.: Zur Frage der bosporanischen Handels- 
schiffe) SA 1957, 1, 232—237. 

Von nicht geringer Bedeutung für die ge- 
schichtliche Entwicklung von P. war die An- 


MIASSSR, Nr. 69, 108—153. Weitere Neufunde 
aus den Nekropolen der Halbinsel Ker& s. bei 
L. I. Cuistowa im selben Sammelbd. 239 
— 250. Über ein neuentdecktes Grabgewölbe mit 
abgestuftem Dach im Gebiete des sog. Königs- 
grabhügels (bei Kert-Pantikapaion) s. W. I. 
Tzecehmistrenkound W.E. Kunin 
im selben Sammelbd. 251— 256. Wertvolle Beob- 
achtungen über die unterirdischen Nekropolen 


wesenheit einer ziemlich zahlreichen einheimi- 20 der bosporanischen Städte in der Zeitspanne 


schen Bevölkerung in der Stadt. Das beträcht- 
liche Anwachsen der modellierten Keramik und 
das Auftreten der groben, z. T. auf der Töpfer- 
scheibe gearbeiteten Tonware im 1. Jhdt. v. und 
im 1. und 2. Jhdt. n. Chr. gestattet uns einen 
Einblick in die wesentlichen Veränderungen, die 
sich in jener Zeit hinsichtlich der Zusammen- 
setzung der Bevölkerung vollzogen haben. Von 
Bedeutung für die soziale Umschichtung in der 


6.—4. Jhdt. v. Chr. und ihre lokalen Eigen- 
heiten enthält die Abhandlung von E. G. Ka- 
stanajan im selben Sammelbd. (257—287 
über Pantikapaion). Uber die ersten Ausgrabun- 
gen in der Nekropole von Pantikapaion nach 
dem Grabungsjournal von P. Dubrux im J. 1816 
—1817 s. jetzt O. I. Bit MIASSSR Nr. 69, 
M.-Z. 1959, 296—321. 

In der literarischen Überlieferung sind un- 


Bevölkerung von Pantikapaion während des 30 gefähr noch 30 Namen von besiedelten Punkten 


1. Jhdts. n. Chr. ist die Grabstele des Theo- 
philos, des Sohnes des Onesimos. Die zweite In- 
schrift an dieser Grabstele berichtet von der 
Auszeichnung des Theophilos mit einem Gold- 
ring durch den Rat und das Volk von Pantika- 
paion. S. darüber K. M. Kolobowa K wo- 
prosu o nagrazdenii pantikapejtza zolotyim 
kol'tzom (russ.: Zur Frage nach der Auszeich- 
nung eines Pantikapaiers mit einem Goldring), 


im Gebiete des Bosporanischen Reiches erhalten. 
Am vollständigsten sind die Namen dieser Sied- 
lungen bei W. Latyschev I/ovuxa, SPb 1909, 
61. aufgezählt. Dazu s. Zebelev Bosporskije 
etijudyi, im Sammelband Iz istorii Bospora, 
IGAIMK Lief. 104, 7—56 = derselbe Sewer- 
noje Priternomorije 159ff. Kallistov Okerki 
po istorii sewernoge Pri@ernomorija antiönoj 
epochi, L. 1949, 43—80; derselbe Sewernoje 


SA XXVII (1958) 193-197. Der Zustrom ein- 40 Priternomorije w antiönuju epochu, 1952, 101 


heimischer Bevölkerung spiegelt sich auch in 
der Keramik des 4. und 3. Jhdts. v. Chr., 
s. LT. Kruglikowa O mestnoj keramike 
Pantikapeija i eijo znatenii dlja izulenija sostawa 
nasselenija etogo goroda (Über die lokale Keramik 
von P. und ihre Bedeutung für die Erforschung 
der Zusammensetzung der Bevölkerung dieser 
Stadt, MIA Nr. 33 (1954) 78ff. und 113. Zur 
selben Frage s. auch die früher erwähnten Arbei- 
ten Kruglikovas im Sammelbd. ‚Panti- 
kapej‘. Neuerlich hat darüber T. W. Blawat- 
skaija in ihrem zuletzt erschienenen Buch 
‚Öterki polititeskoj istorii Bospora w V—IV 
w. w. don. e.‘ (russ.: Die Grundlinien der politi- 
schen Geschichte des Bosporus im 5.—4. Jhdt. 
v, u. Z.) M. 1959, 26ff. gehandelt, Sie unter- 
schätzt jedenfalls die Anwesenheit des thraki- 
schen Elementes in den führenden Kreisen der 
bosporanischen Gesellschaft zur Zeit der Grün- 
dung der Dynastie der Spartokiden. 
Interessante Momente über die Außenpolitik 
des bosporanischen Reiches gegenüber den Mit- 
telmeerländern liefert das soeben erwähnte Buch 
Blawatskajas 49ff. und 114ff, Über die Dy- 
nastie der Spartokiden am Bosporos hat vor eini- 
gen Jahren R. Werner (Historia IV [1955] 
412-444) gehandelt. Dazu Alexander Graf 
Schenk von Stauffenberg und R. Wer- 


—141 und bes. Gajdukewit Bosporskoje 
Zarstwo 166ff,, derselbe Antiönyije goroda 
sewernogo Pricernomorija 96f. Zur Frage der 
Errichtung nicht nur P.s. sondern auch der klei- 
neren griechischen Kolonien im Gebiet des spä- 
teren Bospor. Reiches sowie ihre Mutterstädte s. 
Biawatskij Archaideskij Bospor, I. O. 
proniknowenii grekov na Bospor (Der archaische 
Bosporos. I. Von dem Eindringen der Griechen 


50 in den Bosporos), MIA Nr. 33 (1954) 17ff. 27. 


In der Nähe von P. und an der Küste der- 
selben Bucht, jedoch auf seiner nördlichen Seite 
auf einem felsigen, ziemlich hohen Kap war die 
Stadt Myrmekion gegründet; darüber bes. 
Gajdukewiä Archeologiteskoje izutenije 
Mirmekija (Die archaeologische Erforschung 
Myrmekions), MIA Nr. 4, 96f.; s. im selben Bd. 
den Rechenschaftsbericht von Gajdukewig, 
Lewiund Prusevskaja über die im Gebiet 


60 von Myrmekion im J. 1934 durchgeführten Aus- 


grabungen. Über die Ergebnisse 1935—1938 und 
bes. 1936 s. WDI 1937, H. 1, 216ff., ferner WDI 
1940, H. 3—4, 300f.; 1947, H. 3, 203ff. Über 
den Namen Myrmekions s. Zebelev Otkuda 
wedjot swojo proishoödenije nazwanije Mirmekij? 
(Woher stammt die Benennung M.?), MIASSSR 
Nr. 4, 149—152 — Zebelev Sewernoje Pri- 
ternomorije, 8. 303 — 80%. 
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Über die Ausgrabungen in Myrmekion 
in neuester Zeit (parallel mit der Erforschung 
der antiken Siedlungen Illuraton und 
Tyritake) s Gajdukewit Raskopki 
INurata, Tiritaki i, Mirmekija KSIIMK (195?) 
Lief. 45, 113ff. Besonders inhaltsreich ist jedoch 
der ‚Bosporskije goroda‘ (russ.: Bosporanische 
Städte I) betitelte und von W.F.Gajduke- 
witundM.I, Maximowa redigierte Bd. der 
Serie M. I. A. SSSR Nr. 25 (Itogi archeologites- 
kich issledowanij Tiritaki i Mirmekija w 1935 
1940 gg. [russ.: Rechenschaftsbericht über die 
archäologischen Forschungen in Tyritake und 
Myrmekion]) M.-L. 1952. Darin sind außer den 
Rechenschaftsberichten von Gajdukewiö über die 
Grabungsergebnisse in Tyritake (1935—1940) 
und in Myrmekion (1935—1938) noch die Ver- 
öffentlichungen und die Untersuchungen der da- 
bei ans Licht geförderten Materialien enthalten. 
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die ihrem Namen entspricht. Im Laufe der Zeit 
wurde es aber klar, daß die Stadt nicht im Stande 
war, die Konkurrenz ihres mächtigeren Nach- 
bars P. auszuhalten. Deswegen trat es zusammen 
mit einer Reihe anderer Siedlungen unter seine 
Oberhoheit. Über die Befestigung Myrmekions 
durch die bosporanischen Könige im 4. Jhdt. s. 
Gajdukewi& Bosporskoje Zarstwo 167ff. 
nebst Planskizze der Ausgrabungen im Nordteil 


10 der Stadt auf S. 168, Abb. 28. Besondere Er- 


wähnung verdienen die neuesten sowjetisch- 
polnischen Ausgrabungen in Myrmekion, deren 
Ergebnisse soeben veröffentlicht worden sind: 
W.F.Gajdukewi& Mirmekij, II. Sowjetskije 
raskopki w 1956 (1934—1956) {russ.: Myrme- 
kion, IL, Die sowjetischen Ausgrabungen im 
J. 1956 [1984—1956]), Warschau 1959, mit 
franz. Resume, p. 105—114. 8, ferner Micha- 
lovskiju W.F.Gajdukewi  Rabotyi 


Beachtenswert sind hier die Aufsätze von R. V. 20 Sowjetsko-Polskoj expedieii w wosto&nom Kryimu 


Sehmidt, E. Kastanajan, T. Knipo- 
vi@ö und M. Naliwkina über die Keramik- 
und Terrakottafunde, ferner die Beschreibung 
der dort gefundenen Münzen von A. N. Zograf 
und A. Charko sowie der Aufsatz E, Stajer- 
mans Über die Amphorenstempel und W. Gaj- 
dukewi& Über die Entwicklung des Weber- 
handwerkes. Gegen Ende des J. 1958 erschien 
der Bd. II von ‚Bosporskije goroda‘, den ich erst 


(russ.: Die Tätigkeit der sowjetisch-polnischen 
Expedition in der östlichen Krim), M. 1957, als 
Thesen der Berichte an der Tagung der Abt. der 
Geschichtswissenschaften und an der Plenarsit- 
zung des Institutes für Geschichte der materiel- 
len Kultur, die den archaeologischen und ethno- 
graphischen Forschungen gewidmet war. Klei- 
nere Beiträge über Myrmekion s. auch im Sam- 
melbd. Sowjet. Arch. Schrifttum, Indices, S. 760. 


März 1959 zu Gesicht bekam. Dieses monumen- 30 Unlängst hat K. Michalowski (der Leiter 
tale Werk M. I. A. SSSR Nr. 85, das ebenso wie_ der polnischen Expedition zu Myrmekion) beim 


der I. Bd. unter der Redaktion von Gajdukewi 
und Knipovi& erschienen ist, widerspiegelt die 
Tätigkeit der Bosporanischen archäologischen 
Expedition für die Zeitspanne 1946—1953. Dar- 
unter seien zunächst die auf Tyritake und Myr- 
mekion sich beziehenden Arbeiten hervorgehoben: 
W.F.Gajdukewid Raskopki Tiritaki i Mir- 
mekija w 1946—1952 (russ.: Die Ausgrabungen 


VII. Internationalen Kongreß für klassische 
Archäologie in Rom kurz darüber berichtet. 8. 
jetzt K. Michalowski, Mirmeki, Wykopa- 
liska odeinka polskiego w r. 1956, polnisch: 
Myrmekion, die Ausgrabungen des polnischen 
Sektors, Warschau, 1958, passim (mit frz. R&- 
sume). S. jetzt auch die russische Publikation 
‚Mirmekij‘ (russ.: Myrmekion) von W. F. Gaj- 


von Tyritake und Myrmekion i. d. J. 194640 dukewit, Warschau 1959. Über die unter- 


—1952, S.149—218, M. A. Naliwkina Ku- 
bok iz Tiritaki s izobrazenijem podwigow Ge- 
rakla (russ.: Ein Becher aus T'yritake mit Dar- 
stellung der Heldentaten des Herakles), S. 312 
—8316: L. E. Kowalewskaja lz istorüi ar- 
chitekturyi Mirmekija (russ.: Aus der Geschichte 
der Architektur von Myrmekion), S. 317—329 
(Rekonstruktionsversuch eines Baus dorischer 
Ordnung nach einigen erhaltenen Architektur- 


irdische Nekropole von Myrmekion in der Zeit- 
spanne 6.—4. Jhdt. v. Chr. und ihre lokalen 
Eigenheiten s. E.G. Kastanajan MIASSSR 
Nr. 69, 1959, 287. 

Die bedeutendste antike Siedlung, etwa 11 km 
südlich von P., war die Stadt Tyritake, die 
zu Beginn des 6. Jhdts. an der Stätte einer frühe- 
ren Siedlung entstand. Letztere rührte aus der 
Zeit der Kimmerier her. Nach Blawatskij 


fragmenten); L. N. Belowa Monetyi iz rasko- $0a. O. 19 ist die Gründung von Tyritake (Dia) 


pok Tiritaki, Mirmekija u Ilurata (russ.: Die 
Münzen aus den Ausgrabungen von Tyritake, 
Myrmekion und Illuraton), S. 330—351. Beson- 
ders hervorzuheben ist in diesen Bande die Stu- 
die W. F. Gajdukewid Winodelije na Bos- 
pore {russ.: Der Weinbau am Bosporus), $. 352 
—457, worin das im Titel erwähnte Problem eine 
erschöpfende Untersuchung und Darlegung ge- 
funden hat. Zur Frage nach dem Zeitpunkt 


vielleicht erst in die Mitte oder in die zweite 
Hälfte des 6. Jhdts. zu setzen. Seiner Lage nach 
entspricht Tyritake der gegenwärtigen beschei- 
denen Siedlung Arsintzev (früher Kamyisburun). 
Darüber ss Gajdukewit O mestopolozenii 
drewnej Tyritaki (Über die Lage des ant. Tyri- 
take), MIA Nr. 4, 85M. S. ferner den Plan der 
Siedlung bei demselben Bosporskoje Zarstwo, 
Abb. 31a auf S. 170; ferner Slawın, Bla- 


der Entstehung des Emporions und später der60watskij und Kobyilina über die Aus- 


Kolonie Myrmekion s. Blawatskij Archai- 
teskij Bospor, I. Ö proniknowenii grekov na Bos- 
por, MIA Nr. 83 (1954) 17. 

Myrmekion ist ursprünglich als eine 
selbständige ionische Siedlung um die Mitte des 
6. Jhdts. gegründet worden. Gegen Ende des- 
selben hat die Stadt eigene Münzen geprägt, auf 
welchen als Eniblem die Ameise dargestellt ist, 


grabungen in den Jahren 1932—1934 in MIA 
Nr. 4, S. 11-84, in den folgenden Jahren bis 
1939 WDI 1937, H. 1, 216—239 und 1940, H. 4, 
306—314; vgl. auch KSIIMK IV 54-58. Einen 
Rechenschaftsbericht über die Forschungen in 
Tyritake bis zum J. 1946 findet man in WDI 
1947, H. 3, 187ff. Die bisher durchgeführten For- 
schungen zeigen unzweideutig, daß das Leben hier 
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von der Mitte des 6. bis ins 4. Jhdt. besonders 
stark pulsierte. Die Hauptbeschäftigung seiner 
Einwohner waren der Handel und der Fischfang. 
Aber auch die Landwirtschaft war ziemlich hoch 
entwickelt, obwohl sie eine verhältnismäßig 
untergeordnete Rolle spielte. Die große Terra- 
kotta-Protome, die zu Tyritake aufgedeckt wurde, 
wird richtig mit dem hochentwickelten Demeter- 
kult und mit der Landwirtschaft daselbst in Ver- 


& i7. Tyritake. Nympbaion 1128 


Bosporskije Etijudyi im Sammelbd. Iz istorii Bos- 
pora, IGAIMK Lief. 104, 7—56 —= derselbe 
Sewernoje Pridernomorije 159ff., bes. 180—186. 
Über die neueren sowjetischen Forschungen in 
Nymphaion, die 1938 begonnen wurden, s. vor 
allem WDI 1940 H. 3—A, 314ff., auch M.M.Hu- 
dijak Rabotyi nimfejskoj ekspedieii 1939 goda 
(Die Arbeiten der Nymphaion-Expedition) in den 
Trudyi der Abt. Antike Welt der staatlichen Er- 


bindung gebracht, s. Blawatskij Arch. Bos- 10 mitage, Bd. I, Leningrad 1945, 147; der- 


por 31. Während der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. 
hat Tyritake, dem Wunsche seines Oberherrn 
Pantikapaion sich fügend, eine wesentliche Um- 
stellung in seiner Wirtschaft durchgeführt, die 
in der allmählichen Verwandlung aus einer Han- 
delsstadt in ein landwirtschaftliches Zentrum 
bestand. Bereits in der frühhellenistischen Zeit 
läßt sich eine Zunnahme des Weinbaus und der 
Weinbereitung beobachten. Diese Wirtschafts- 


selbe Rabotyi nimfejskoj ekspedieii gosud. Er- 
mitafa w 1939—1941 in KSIIMK XIII 119ft. 
Wie die übrigen Siedlungen zu beiden Seiten des 
Kimmerischen Bosporus wurde auch Nymphaion 
dem Bosporanischen Reiche unter der Oberhoheit 
von Pantikapaion einverleibt. Allem Anscheine 
nach stellte der Getreidehandel die Grundlage 
für den Wohlstand der herrschenden Schicht zu 
Nymphaion dar. Überhaupt war der agrarische 


zweige wurden dann in der späthellenistischen 20 Charakter in der Wirtschaft von Nymphaion 


und in der frührömischen Zeit in der Wirtschaft 
von Tyritake vorherrschend. Darüber s. Gaj- 
dukewice Nekotorije itogi raskopok Tiritaki 
i Mirmekija (Einige Ergebnisse der Ausgrabun- 
zen in T. und M.), WDI 1947, H. 3, 193ff. Neben 
dem Weinbau und der Weinbereitung gelangten 
in Tyritake auch andere Gewerbszweige zu einer 
gewissen Entwicklung (derselbe Bosp. Zarst- 
wo 178). Während der römischen Kaiserzeit wird 


schon früh ziemlich scharf ausgeprägt. Das er- 
gibt sich u. a. auch aus den archaeologischen 
Funden. Besonders kennzeichnend sind die bei 
den Grabungen aufgedeckten Ruinen des De- 
meterheiligtums, das, wie es scheint, bereits aus 
dem Beginn des 6. Jhdts. herrührt. Bestimmend 
für die Wirtschaft war auch die Tatsache, daß 
Nymphaion während einer ziemlich langen 
Periode sich in einem Abhängigkeitsverhältnis 


eine besonders starke Entwicklung der Fischerei- 30 zu Athen befand. $. darüber neuerlich auch 


wirtschaft kenntlich, s. o. $ 12 mit Literatur. 
Charakteristisch in den baulichen Anlagen der 
Stadt Tyritake während der späthellenistischen 
und frührömischen Zeit sind nicht so schr die 
Wohnhäuser (die weder sehr imposant, noch sehr 
reich ausgestattet waren), sondern die Wirt- 
schaftsanlagen mit ihren zahlreichen und großen 
Räumen; darüber Gajdukewic Bospor. 
Zarstwo 178f. und derselbe Antiönyije 


T. W. Blawatskaija Ocerki polititeskoj 
istorii Bospora (russ.: Die Grundlinien der poli- 
tischen Geschichte des Bosporus) passim und 
bes. 109#. Im Zusammenhang damit wird bei 
den attischen Rednern des 4. Jhdts. die Frage 
des Verrates Gylons (des Großvaters des Demo- 
sthenes) sehr oft zur Sprache gebracht. S. dazu 
Zebelev Bosporskije etyudyi 24—837 — Se- 
wernoje Priternomorije 180f. Gajdukewit 


goroda sewernogo Pri&ernomorija 102, Abb. 34. 40 Bospor. Zarstwo 176-178. Kallistov Izmena 


Die Literatur über Tyritake bis Ende 1957 
s. auch im Sammelbd. Sowjet. Arch. Schrifttum, 
M. 1959, 8. 758 (Indices). Dazu neuestens: M. A. 
Naliwkina Marmornyij swetilnik iz Tiri- 
taki (russ.: Eine Marmorlampe aus Tyritake), 
SA 1960, I 268ff. Wertvolles Material über die 
Nekropole von Tyritake enthält der vor kurzem 
erschienene Sammelbd. ‚Nekropoli bosporskich 
gorodow* (russ.: Die Nekropolen der bosporani- 


Gilona (Der Verrat Gylons) WDI 1950 H. 1, 
27-86. Blawatskaija Zapadnopontijskije 
goroda 68ff. Das Leben in Nymphaion dauerte 
fort bis zum Ende des 3. Jhdts. n. Chr. Erst 
unter dem Anprall der Hunnen ging die Stadt 
zugrunde. S. noch BSE Bd. XXX (1954) 22 und 
bes. Hudijak Predwaritel’nyije itogi raskopok 
poslednyich let w Nimphee (Vorläufiger Rechen- 
schaftsbericht über die Ausgrabungen während 


schen Städte) MIASSSR M.-L. 1959, 215—238 50 der letzten Jahre in Nymphaion) im Sammelbd. 


(von W, F. Gajdukewiö). 

In einer Entfernung von ungefähr 4 km süd- 
lich von Tyritake an der Meeresküste lag die 
Stadt Nymphaion, s. Diehl o. Bd. XVII 
S. 1600, Nr. 7. An der Stelle des ant. Nym- 
phaion liegt jetzt das Dorf Gerojewka (früher 
Eltigen). Nymphaion wurde um die Mitte des 
6. Jhdts. gegründet. Vor der Entstehung der Stadt 
N. bestand an seiner Stelle ein gleichnamiges 


Archeologija i istorija Bospora, Simferopol 1952, 
75—87. Nach Blawatskij Archaiteskij Bos- 
por 26ff. soll Nymphaion früher Apollonia ge- 
heißen haben. Das Schrifttum über Nymphaion 
bis Ende 1957 s. auch im Sammelbd. Sowjet. 
Archaeologisches Schrifttum, 752 (Indices). Über 
Nymphaion s. auch den unlängst erschienenen 
Sammelbd. ‚Nekropoli bosporskich gorodow‘ 
(russ.: Die Nekropolen der bosporanischen Städte) 


Emporion, dessen Errichtung ebenfalls das Werk 60 MIASSSR Nr. 69, M.-L. 1959, 3—107 (Autor: 


milesischer Ansiedler war. Darüber wie über die 
Gründungszeit der Stadt s Gajdukewit 
Bospor. Zarstwo 173ff. und Blawatskij 
Arch. Bospor, I. O proniknowenii grekov na Bos- 
por, MIA Nr. 33 (1954) 17. Im Altertum war N. 
durch seinen guten Hafen bekannt (Strab. VII 4, 
4, C 309: zdAıs eüliusvos). Über N. in der Sowjet- 
literatur vor dem 2. Weltkrieg s. Zebelev 


L. F.Silantjewa). 

Südlich von Nymphaion am sog. Takilskikap 
(früher Takilburun) lag das antike Dorf Akra 
s. Blawatskija. O. 22 u. 27. Jenseits Akra 
macht die Meeresküste eine starke Biegung in 
westlicher Richtung, so daß auf diese Weise Akra 
der äußerste Südpunkt des Kimmerischen Bos- 
poros aul der Seite der Halbinsel Krim bleibt. 
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Gegenüber dem Dorfe Akra an der Küste der 
gegenwärtigen Tamanhalbinsel lag die Siedlung 
Korokondame. Strab. XI 2, 8 (C 494) zu- 
folge reichte das Eis, wenn der Kimmerische 
Bosporos zufror, in südlicher Richtung bis Akra 
und Korokondame. Über die unbedeutenden Reste 
von Akra s. J. J. Marti GorodiSia Bospor- 
skogo zarstwa k jugu ot Kerti-Kimmerik, Kitej, 
Akra (Die antiken Siedlungen des Bosporanischen 
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heutigen El&inkale-Kap, wo auch der Berg Opuk 
liegt. Hier wird die bedeutende antike Siedlung 
Kimmerikon gesucht. Ausführlich über die 
Lage und die militärisch-politische Bedeutung 
Kimmerikons im Altertum Gajdukewit 
Bosporskoje Zarstwo 183—189. Über das Ver- 
hältnis Kimmerikons zur vorskythischen Epoche, 
das sich auch in seinem Namen widerspiegelt, s. 
Gajdukewit 187. Neuere sowjetische Lite- 


Reiches südlich von Kert-Kimmerikon, Kytaion, 10 ratur: Kruglikowa Raskopki drewmego Kim- 


Akra) ITOIAE = Izwestija Tawriteskogo ob- 
Seestwa istorii, archeologü i ethnografii (Berichte 
der Taurischen Gesellschaft für Geschichte, Ar- 
chaeologie und Ethnographie) TI 103—126. S. 
auch denselben O resul'tatch rabot ekspedicii 
Kertenskoge museja po obsledowaniju gorodist 
Kimmerika, Kiteija i Akryi na Keröenskom po- 
luostrowe letom 1927. (Über die Ergebnisse der 
Arbeit der Expedition des Kertscher Museums zur 


merika, im Sammelbd. Archeologija i istorija 
Bospora, Simferopol 1952, 55—78; dieselbe 
Raskopki Kimmerika, KSIIMK, Lief. 51 (1953) 
132—142; über die Getreideproduktion in Kim- 
merikon während der römischen Kaiserzeit 
I.B. Zeest KSIIMK, Lief. 33 (1950) 96—102; 
sonstiges über Kimm., bes. die dort gemachten 
Funde bei demselben KSIIMK, Lief. 27 
(1949) 52—55;s.auch Kruglikowa KSIIMK, 


Erforschung der antiken Siedlungen Kimm., Kit. 20 Ljef. 43 (1952) 108—118 und Blawatskaija 


und Akra auf der Halbinsel Ker& im Sommer 
1927), zweite Konferenz der Archäologen der 
UdSSR in Chersonesus, Sebastopol 1927, 84. 
Über Akra s. neuerlich E. G. Kastanajan 
Period pozdnego ellinisma w istorii gorodov 
Bospora (russ.: Die späthellenistische Periode in 
der Geschichte der bosporanischen Städte), im 
Sammelbd. ‚Problemyi istorii sew. Priternomo- 
rija ete.‘, 205f. und bes. 216. 


Nadpis na sosude iz Kimmerika (Inschrift auf 
einem Gefäß aus K.), KSIIMK, Lief. 43 (1952) 
69-73. Kruglikowa a. O. 119—125 ver- 
öffentlicht einen interessanten tönernen Stempel 
aus K. Endlich Blawatskij Archaiteskij Bos- 
por 21. Über die Lage der bisher aufgezählten 
antiken Siedlungen auf der europäischen Seite 
des kimmerischen Bosporos s. zuletzt I. T. Kru- 
glikova Issledowanije sel’skoj territorii ewro- 


Südwestlich vom Takilskikap lag die antike 30 peiskogo Bospora (Erforschung der ländlichen 


Stadt Kytaion. Ein großer Teil seiner Ruinen _ 
ist ins Meer gestürzt, aber ein nicht geringer Teil 
ragt noch auf der hohen und sehr steilen Küste 
empor und stellt ein interessantes Objekt für 
historische und archäologische Forschungen dar. 
Seiner Lage nach entspricht Kytaion genau der 
heute ‚Kerementik‘ genannten Siedlung. Über 
die Stadt Kytaion s. J. Marti Gorodista Bos- 
porskogo Zarstwa etc. 120ff.; derselbe Ras- 
kopki Kiteija w 1928 
Kytaion 1928), ITOIAE II 116ff. sowie die 
übrige vonGajdukewieBosp. Zarstwo, 509. 
(Anm. 56 und 57) angeführte Literatur. Über die 
historische Entwicklung der Stadt und ihre Rolle 
in der Wirtschaft des Bosporanischen Reiches s. 
Gajdukewida O. 110-183; derselbe 
Antiönyije goroda sewernogo Priternomorija 
98ff, Ältere sowjetische Literatur: Zebelev 
Sewernoje Priternomorije 154. 161f.; s. zuletzt 


auch BSE XXI (1953) 326 und Blawatskij50raton s, 


Archaiteskij Bospor 22. Neues aus der Nekro- 
pole von Kytaion s. bei W. F. Gajdukewitl 
MIASSSR Nr. 69, M.-L. 1959, 223—238. 
Ungefähr 6 km südwestlich von Kytaion liegt 
die Kyizaulski-Nekropole, die reiches archäologi- 
sches Material aus der Zeit vom 2. Jhdt. v. bis 
zum 2. Jhdt. n. Chr. geliefert hat. Über diese 
Nekropole und die unbekannte antike Siedlung 
unweit von ihr s. Gajdukewic& Bosporskoje 


. (Die Ausgrabungen von 40 


Gebiete des europäischen Bosp.), SA 1957, 1, 
217F., bes. die Karte auf S.219. Zu Kimme- 
rikon s.noch LT. Kruglikowa Kimme- 
rik w swete archeologiteskich issledowanij 1947 
—1951 gg. (russ.: Kimmerikon im Lichte der 
archäolog. Forschungen 1947—1951), in ‚Bos- 
porskije goroda‘ IT = M. I A. Nr.85, 8.219 
—253 und den Sammelbd. Sowjet. Archäolog. 
Schrifttum, 746 (Indices). 

Über die sog. kimmerischen Wälle 
Kıuulora teiyea, die Herodot IV 12 erwähnt, s. 
WDI 1947, H. 3, 191; vgl. auch Gajdukewit 
Bospor. Zarstwo 187—190. 

Ein besonders interessantes und lehrreiches 
Forschungsobjekt stellt die antike Stadt TAAoo- 
earo» dar, die mit den beim h. Curubassee 
befindlichen Ruinen identifiziert wird, und zwar 
beim gegenwärtigen Dorf Iwanowka, ca. 10 km 
vom Kimmerischen Wall entfernt. Über Illu- 
P. Dubroux (Djubruks), Opis- 
sanije razwalin i sledow drewnich gorodow 
i ukreplenij, nekogda sustestwuwawsich na 
ewropejskom beregu Bospora Kimmerijskogo 
(Beschreibung der Ruinen und der Spuren antiker 
Städte und Festungen, die einst an der europä- 
ischen Küste des Kimmerischen Bosporos bestan- 
den haben), ZOO (= Zapiski der ÖOdessaer Ge- 
sellschaft für Geschichte und Antiquitäten) IV 
12ff.; s. aber bes. Gajdukewit Bosp. Zar,, 


Zarstwo 183 und 510, 58. Neues wertvolles Mate- 60189ff.; derselbe: Bosporskij gorod Illurat 


rial aus der Nekropole beim Dorfe Kyiz-Aul 
(jetzt Swetljatki) s. jetzt im Sammelbd. ‚Nekro- 
poli Bosporskich gorodow‘ (russ.: Die Nekropo- 
len der bosporanischen Städte) MIASSSR Nr. 69, 
187—215 (von W. F. Gajdukewi?d). 

Eine viel bedeutendere antike Siedlung lag 
etwa 6 km südwestlich von der soeben erwähn- 
ten Nekropole von Kyizaul und etwa 12 km vom 


SA XIH (1950) 173— 204; derselbe: KSIIMK, 
1951, Lief. 37, S. 196—211 und BSE XVII (1952) 
544. Zu Illuraton s. jetzt W. F. Gajduke- 
wi& Ilurat. Itogi archeologiceskich issledowa- 
nij 1948—1953 (russ.: INuraton. Rechenschafts- 
bericht der archäolog. Forschungen 1948—1953) 
in ‚Bosporskije goroda‘ II, MIA Nr. 85, S.9—148. 
Die vorzügliche Studie veranschaulicht die histo- 
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rische Entwieklung von Illuraton für 3 Jhdte. 
Diese Siedlung ist allem Anschein nach im ersten 
nachehristliehen Jhdt. entstanden; s. ferner im 
selben Bd. E.Kastanajan Lepnaja keramika 
Ilurata (russ.: Die modellierte Keramik von Illu- 
raton) S. 226—282; L. F. Silantjewa Kras- 
nolakowaja keramika iz raskopok Ilurata (russ.: 
Die rotlackierte Tonware aus den Ausgrabungen 
von Illuraton) 8. 283—811. 
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(Schürfgrabungen zu Feodosija), KSIIMK, Lief. 
37 (1951) 185—190; dieselbe: Raskopki Feo- 
dosii KSIIMK Lief. M (1953) 143—148, wo auch 
ein Bericht über die Ausgrabung der sog. Karan- 
tinnaija Gorka zu Feodosija zu finden ist. Über 
die Entstehung von Theodosia s. jetzt D. B. Se- 
lov in Trudyi (Abhandlungen) des Staatl. 
Histor. Mus. Moskau, Lief. 26, Numism, Som- 
melbd., Teil II, 1957, 19—26. Andere Beiträge 


Die Nachrichten der antiken Autoren über 10 zur Geschichte von Th. s. jetzt aueh im Sam- 


die Siedlungen, die an der Küste der Maiotis als 
Ergebnis der griech. Kolonisation entstanden 
sind, sind im allgemeinen wesentlich karger als 
die über die Siedlungen im Küstengebiet des 
P. E. So erwähnt Ptol. III 6, 4 = SC 1 233 die 
Namen von nur drei Siedlungen, und zwar von 
Osten nach Westen: Parthenion,dieZeno- 
nische Chersonesos, (Zjvaros Xegaovn- 
oos) undHerakleion. Über die Lokalisierung 
Parthenions an der Stelle der gegenwärtigen 
kleinen Siedlung Opasnoje s. W. W. Wesse- 
lov Drewnije gorodisca w rajone Sinjagino im 
Sammelbd. Archeologija i istorija Bospora, 
S. 227f., sowie KSIIMK, Lief. 36, 196; die Lo- 
kalisierung der Zenonischen Chersonesos am 
Zjuk-Kap ist ein Verdienst vonKulakovskij 
OAK, Ot£et der Archäolog. Kommission für das 
J. 1894, 9; über Herakleion s. Kießling 
Ba. VII S. 500, Nr. 8, und Gajdukewi? 


melbd. Sowjet. Archäolog. Schrifttum, 760 (In- 
diees). 

Gehen wir nunmehr auf das asiatische Ufer 
des ehem. Bosporanischen Reiches über, das nicht 
minder dicht bevölkert war als seine europäische 
Seite. Dies gilt in besonders hohem Maße von 
der gegenwärtigen Tamanhalbinsel. Die auf die 
historische Topographie von Taman bezügliche 
Literatur ist am besten bei Gajdukewit 


2 Bospor. Zar., 511, 80 gesammelt. Hier ist: daran 


zu erinnern, daß das geographische Bild der 
Tamanhalbinsel in der Antike sich wesentlich 
von dem gegenwärtigen Bild unterschied. Der 
Hauptgrund dafür ist der veränderliche Unter- 
lauf des Hypanis (h. Kuban). S. dazu Kieß- 
ling Bd. IX S. 213ff, und besonders BSE. 
Bd. XXXII (1953) 588. Vgl. auch Gajduke- 
wi& Bosp. Zar., 194ff, Im Altertum war der 
Unterlauf des Hypanis noch verzweigter als jetzt; 


Bosp. Zar. 191; s. jedoch auch den Kommentar 30 er ergoß sich in den gegenwärtigen Golf von 


Latyschevs IOSPE IV 206, p. 123. Über die 
Lokalisierung der Siedlung Porthmion Gaj- 
dukewita.0.205u. Wesselova. 0. 235ff. 
nebst Kartenskizze auf S. 234, und bes. Gaj- 
dukewicNowyije issledowanija Illurata (Neue 
Forschungen bei Illuraton), KSIIMK (1951) Lief. 
37, 196ff. Die Ruinen von Porthmion werden von 
Gajdukewica. 0. 196 in einer Entfernung 
von I km südlich vom gegenwärtigen Dorfe Osso- 
wina gesucht. 

Wir kehren an die Nordküste des P. E. zu- 
rück. Westlich von Kimmerikon lag an dem 
Meeresufer selbst die Siedlung Kazeka (Äa- 
Sexa), worüber GajdukewiceBosp, Zar. 191ff. 
und Literaturnachweise auf S. 511, 76. 

In der ersten Hälfte des 4. Jhdts. eroberten 
die bosporanischen Spartokiden die milesische 
Kolonie Theodosia, und seither wurde diese 
Stadt zu einem der wichtigsten Handelszentren 
des Bosporanischen Reiches. Theodosia lag an 
der westlichen Peripherie des Bosporanischen 
Reiches. Über diese in der Antike sehr wichtige 
Stadt. ıleren Lage der gegenwärtigen sowjetischen 
Stadt Feodosija genau entspricht und die noch 
nicht genügend erforscht ist, s. E. v. Stern 
Feodosija i eijo keramika, Odessa 1906 — Theo- 
(losia und seine Keramik, Frankfurt/M., 140 pas- 
sim. M. Ebert Südrußland im Altertum, 1921, 
244ff. u. s.: A. Herrmann Bd. VA S. 192ff. 
(1934). Eine der wichtigsten archäologischen 
Entdeckungen an der Stelle der antiken Siedlung 
wurde im J. 1894 gemacht, als beim Bau des 
Hafens von Feodosija ein großer Teil der antiken 
Nekropole angeschnitten und abgetragen wurde. 
S. bes. Gajdukewit Bospor. Zar, 129ff.: 
vgl. auch Momigliano Eneic. Ital. XXXIII 
(1937) 517; neuere sowjetische Literatur: 
I. B. Zeest Razwedofnije raskopki w Feudusü 


Taman, den damaligen Korokondamitischen See 
(Kogorovöauits Alyvn). Mit anderen Worten 
hatte die Tamanhalbinsel im Altertum die Um- 
risse einer dicht zusammengedrängten Insel- 
gruppe. Es hat den Anschein, daß zwei von den 
bedeutenderen dieser Inseln von den Griechen 
nach den Namen der von ihnen begründeten 
Städte benannt wurden: Phanagoreia und 
Hermonassa. S. darüber Amm. Marcell. 


40 XXII, 8, 30 == SC UI, 5. 327. Die Lage der ande- 


ren Städte, Siedlungen und der kleineren Inseln, 
die die gegenwärtige Tamanhalbinsel bildeten, 
läßt sich nicht mehr genau bestimmen. Der 
Grund dafür ist ein zweifacher; einerseits sind 
die Nachrichten der antiken Autoren darüber 
ziemlich unklar und einander widersprechend, 
und andererseits befindet sich die systematische 
Erforschung der antiken Ruinen auf der asiati- 
schen Seite des Kimmerischen Bosporos noch 


50 immer in ihrem Anfangsstadium. Eine verhältnis- 


mäßig ausführliche und übersichtliche Beschrei- 
bung dieses Abschnittes der Küste des Bospo- 
ranischen Reiches findet man bei Strab. XI 2. 
6—10 (C 495). In enger Verbindung zu dem Koro- 
kondamitischen See, der auch im Altertum ein 
Golf war, stand die Siedlung Korokondame. 
die, nach den Worten Strabons zu schließen, auf 
der Landenge errichtet war, die zwischen dem 
Korokondamesee und dem Meer sich hinzug. 


50Gajdukewic (Bosp. Zar., 195ff.) zufolge, wo 


auch die übrigen antiken Daten über die Koro- 
kondamitis erörtert werden, soll die Stadt Koro- 
kondame auf dem jetzigen Tuzla-Kap gelegen 
haben dort, wo die gegenwärtige südliche Neh- 
rung beginnt. An dieser Stelle wurden kurz vor 
dem Ausbruch des 1. Weltkrieges unter der Lei- 
tung W. W. Skorpils Ausgrabungen begonnen, 
die einen guten Erfolg verhießen. S. darübr 
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OAK für das J. 1910 und 1913. Über die Nekro- 
polen auf dem Tuzla-Kap und beim Weiler Kro- 
tenko s. jetzt E.G.Kastanojan Gruntowyije 
nekropoli bosporskich gorodow VI-—IV ww do 
n. e. i mestnyije ich osobennosti (russ.: Die unter- 
irdischen Nekropolen der bosporanisehen Städte 
in der Zeitspanne 6.4. Jhdt. v. u. Z. und ihre 
lokalen Eigenheiten) MIASSSR Nr. 69, M.-L. 
1959, 288— 295. 
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den in Ph. auch zahlreiche andere Ergasteria 
von verschiedener Größe, die verschiedenartige 
Waren erzeugten. Außerdem betrieb die Stadt 
einen sehr belebten Handel, was aus der großen 
Menge von Importkeramik (hauptsächlich farbige 
und schwarzfigurige Tonware) aus Attika, Klein- 
asien, Rhodos, Chios, Kos, Delos, Thasos, dem 
Pontischen Herakleia, der Taurischen Chersone- 
sos u.a. ersichtlich wird. Dazu noch D. B. Se- 


Für die übrigen Siedlungen und Städte, die 10lov Keramiceskije klejma iz razkopok lana- 


auf der asiatischen Seite des Kimmerischen Bos- 
poros lagen und der Macht des Bosporanischen 
Reiches unterstanden, s. die Beschreibung Strab. 
XI 2, 10 (C 495). Von den hier erwähnten Sied- 
lungen -— Phanagoreia, Kepoi, Hermonassa und 
Apaturon, Heiligtum der Aphrodite -— verdient 
an erster Stelle die Stadt Phanagoreia 
kurz berührt zu werden. Über die Geschichte der 
Stadt, ursprünglich einer Kolonie von Teos, s. 


gorii (russ.: Keramikstempel aus den Ausgra- 
bungen in Phanagoreia) MIASSSR, 57 Bd. 1956, 
128—153. Zu beachten ist die große Anzahl der 
rhodischen Stempel an den Funden in Ph., wo- 
gegen bei den Funden in anderen Griechensied- 
lungen des Bosporanischen Reiches gewöhnlich 
die Amphorenstempel aus Sinope überwiegen. 

In Phanagoreia, dieser bedeutenden hellenischen 
Siedlung an der asiatischen P.E.-Küste des Bos- 


Minns Scythians and Greeks, passim. Ro-2%0 poranischen Reiches, die zum größten Teil im 


stowtzew Skythien und der Bosporus 236ff. 
P. Romanelli Eneiel. Ital. XIV (1932) 782. 
Diehl Bad. XIX 8. 1751-1757. Gaj- 
dukewi&Bosp. Zar. 196ff. Es kann kaum dar- 
an gezweifelt werden, daß die Gleichsetzung der 
Stadt Phanagoreia mit der großen antiken Sied- 
lung am Golf von Taman, die etwa 3 km süd- 
westlich von der gegenwärtigen kleinen Ortschaft 
Sennaija und nordöstlich von der Simardan- 


Meer versunken ist, werden seit etwa 4 Jah- 
ren Unterwasser-Grabungen von Sowjetforschern 
durchgeführt. S. zuletzt darüber W. D. Bla- 
watskij Podwodnyije raskopki Fanagorii w 
1959 g. (russ.: Die Unterwasser-Grabungen in 
Ph. im J. 1959) SA 1, 1961, 277, Weitere So- 
wjetliteratur darüber ebd. S. 278, Anm. 2. 

Über das kultische Leben der Stadt 
Ph., in dem neben den rein griechischen, haupt- 


skaija-Bucht liegt, einwandfrei ist. Sowjetische 30 sächlich ionischen Gottheiten auch ausländische, 


Spezialliteratur: L. P. Harko Ekspedizionnaja _ 
dejatelnost GMII (Die Expeditionstätigkeit des 
staatl. Mus. für schöne Künste Bulletin) 1930, 
17—19. Die Forschungsergebnisse von 1936—1940 
hei Blawatskij, der während dieser Zeit die 
Ausgrabungen leitete, Raskopki Fanagorii w 
1938—1939 g. WDI 1940, Nr. 3, 298--300; 
derselbe WDI 1940, H. 1, 220#., Raskopki 
nekropolja Phanagorii 1938—1940 gg. MIANT. 19, 


vor allem einige typisch orientalische Götter eine 
wesentliche Rolle spielten, s Gajdukewi? 
Bosp. Zar., 200. und im allgemeinen noch Bla- 
watskij Archaiteskij Bospor 23. N. A.Onajko 
Krasnofigurnyij fragment iz Fanagorii (Ein rot- 
figuriges Fragment aus Ph.), KSIIMK, LIII (1955) 
122—126. K. W. Golenko K utoöneniju dati- 
rowki odnoj grupyi monet aus Fanagorii (Zur 
genaueren Datierung einer Gruppe von Münzen 


189; Otfet o raskopkach Phanagorii w 193640 aus Ph.) KSIIMK, LII (1955) 139—144. S. auch 


—1937 gg. in den Trudyi des Staatl. histor. Mu- 
seums, Bd. XVI 57f. L. P.Harko Kul’t Afro- 
dityi na Bosp. Kimmerijskom, KSIIMK 1946, 
XIII 137—141, wo auch die Frage nach der Ver- 
breitung dieses Kultes in Phanagoreia behandelt 
ist. Über gewisse Funde, die vor dem 2. Weltkrieg 
in Ph. gemacht, jedoch erst nach 1947 veröffent- 
licht wurden, s. noch N. M. Lossewa KSIIMK 
1948, XXII 59—61. Im J. 1947 begann man von 


den Sammelbd. ‚Drewnjaja Grezija‘ M. 1956, 
121. 378. 387. 585 und Wsemirnaja Itorija 
(Weltgeschichte), Bd. I, S. 665 u. Bd. II, Indices, 
S. 882. S. jetzt die sehr aufschlußreiche Ver- 
öffentlichung von M. Kobyilina und ihren 
Mitarbeitern, die unter dem Sammeltitel Fana- 
gorija (Phanagoreia) MIASSSR Bd. LVII, Mos- 
kau 1956 erschienen ist, s. auch den gleich- 
namigen Artikel in der BSE Bd. XLIV (1956), 


neuem ınit den Ausgrabungen von Ph., diesmal 50 516. Für Phanagoreia s. noch die Indices zum 


unter der Leitung von M. M. Kobyilina 
Fanagorijskaja ekspedizija KSIIMK, XXVII 
(1949) 46—51; dieselbe Raskopki Fanagorii, 
KSIMK, XXVII (1949) 46—51; dieselbe: 
Raskopki Fanagorii, KSIIMK, XXIII (1950) 89 
—95; über einzelne neue und interessante Funde 
Blawatskaja Nadpis Agafa iz Fanagorüi 
{Die Inschrift des Agathon aus Ph.), \WDI 1948, 
H. 4, 778; M. Kobyilina Nowyij pamjatnik 


Sammelwerk Sowjet, Archäol. Schrifttum 760 
und neuerlich T. Knipovit Fanagorijskaja 
metriceskaja epitafija w sobranii Temrjukskogo 
krajewedöeskogo muzeja (russ.: Ein metrisches 
Epitaph aus Phanagoreia im landeskundlichen 
Museum zu Temrjuk), WDI 1959, I, 112—117. 
Die Verfasserin gibt eine ausführliche Deutung 
dieser interessanten Versinschrift aus Phanago- 
reia. Sie verbindet sie typologisch richtig mit 


bosporskogo iskusstwa, Stela Agafa, WDI 1948, @0 ähnlichen Versinschriften aus Pantikapaion. Es 


H. 4, 85; s. femer N. P. Rozanowa WDI 1949, 
H. 3, 170-178, die die Aufhellung der Topo- 
graphie von Ph. auf Grund der dort gefundenen 
Weihinschriften versucht. Kobyilina Ras- 
kopki Fanagorii, KSIIMK, LI (1953) 122—127 
beschreibt die bei den Grabungen in Ph. zum 
Vorschein gekommenen Töpfereien aus d. 4. Jhdt. 
Neben den Töpferwerkstäiten jener Zeit bestan- 


wäre noch hinzuzufügen, daß der Name Gokon 
des darin ‚verewigten‘ Vaters auf iranisch- 
thrakische Herkunft hindeutet (s. L. Zgusta 
Die Personennamen griechischer Städte der 
nördlichen Schwarzmeerküste, S. 291, Par. 586. 
Bezeichnenderweise stammt der andere bisher be- 
kannte Gokon von der nördlichen Pontosküste, 
von Pantikapaion. Neue Lesungen dieses inter- 
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essanten Epigramms jetzt bei W. Peek Gokon 
en (russ.: Gokon und Agathon) WDI 1960, 
‚141. 

In der oben erwähnten Beschreibung der 
Korokondamitis bei Strabon wird neben Phana- 
goreia auch die Stadt Kepoi besonders hervor- 
gehoben. Sie wird gewöhnlich nordöstlich von 
Phanagoreis, unweit der ehemaligen Landgüter 
von Piwnewskij und Artyiuchowskij, lokalisiert. 
Darüber Blawatskij Archai@eskij Bospor 
24, auch Ziebarth o. Bd. XI S. 251lf. Da 
Kepoi dem Bosporanischen Reiche angehörte, 
spielte es auch in seiner Außenpolitik eine ge- 
wisse Rolle. Gegen das Ende des Peloponnesischen 
Krieges wurde K. von den bosporanischen Herr- 
schern an Gylon, den Großvater des Demosthenes 
mütterlicherseits, abgetreten zur Belohnung da- 
für, daß er ihnen das bis dahin den Athenern ge- 
hörende Nymphaion auslieferte. Diese Schenkung 
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kogo morja (russ.: Neue Angaben über die histo- 
rische Geographie der Krimküste des Asowschen 
Meeres), SA XXVIII (1958) 219#f. und besonders 
233 {über Parthenion, Kap Zenons, Herakleion 
usw. 

Nördlich von Patraeus, an der Meeresküste 
selbst, und zwar an der Stelle, wo der Kimme- 
rische Bosporos am engsten ist, unmittelbar vor 
dem Eingang in die Maiotis, lag die kleine Sied- 


10 lung Achilleum (Axilsıor). Man hielt im 


Altertum Ach. für den äußersten Punkt Asiens an 
der Mündung der Maiotis, s. Strab. VII4,5 (C 310) 
und XI 2, 8 (C 495). Auf der anderen Seite der- 
selben Meerenge gegenüber Achilleum lagen die 
früher erwähnten Siedlungen Parthenion und 
Porthmion. Bis vor kurzem wurde Achilleum mit 
ziemlich gewichtigen Gründen bei den antiken 
Ruinen gesucht, die am Anfang der sog. Sewer- 
naja-Nehrung liegen. 8. jedoch Blawatskij 


bestand wahrscheinlich darin, daß Gylon das 20 Arch. Bospor S. 23. Von früherer Literatur vgl. 


Recht erhielt, die Einkünfte der zum Gebiet von 
Kepoi gehörenden Ländereien zu beziehen. S. dazu 
Gajdukewit Bosp. Zar. 203. 515 mit Anm. 
107; von älterer Literatur Minn s 561. 572. 574, 
sowie den Index s. v. ‚Cepi‘. Über Kepoi ist noch 
auf den Sammelbd. Sowjet. Archäol. Sehrifttum, 
746 (Indiees) zu verweisen, 

Im nördlichen Teile der Tamanhalbinsel be- 
fanden sieh noch einige antike Siedlungen, von 


Tomascheck Bd. TS. 220. Minns 21 und 
bes. Gajdukewi& 204—206 und die auf 
S. 515ff., Anm. 115—117 angeführte Literatur. 
Über das Städtchen Kimmeris, das unweit 
von Achilleum lag, s. jetzt hauptsächlich Ga j- 
dukewit 206, sowie Blawatskij Arch. 
Bospor 19. Östlich davon in einer Entfernung 
von 120 Stadien befand sich der Ort Tyrambe, 
der genau an der Antikesmündung lag. Über die 


denen die wichtigste Patraeus (I/eroasde 30 günstige Lage dieser Siedlung in nautischer Hin- 


»oun) gewesen zu sein scheint. Es wird mit dem 
‚Bauinwollesowjetgut‘ (Sowchos) namens Zapo- 
rozskij identifiziert. Vor der Oktoberrevolution 
war es das Gebiet des Landgutes Cirkov. S. 
Minns 561 und 573. GajdukewiätB. Z. 
203#. und A. A. Miller Tamanskaja ekspedi- 
zija GAIMK (= Gosudarstw. Akad. Istor. Mate- 
rial. Kult.), SGAIMK (Soobstenija — Mitteilun- 
gen derselben Akademie) 1952 Nr. 7--8. S. 67/f. 


sicht und über Tyrambe selbst s. Gajduke- 
wi&a.0. 206ff. 

An der Südseite der Tamanhalbinsel lagen 
die zwei bedeutenden Orte Hermonassa und 
Apaturon. Mit Recht hielt man Hermonassa 
für die zweitwichtigste Stadt (nach Phanagoreia) 
im asiatischen Teil der Bosporanischen Reiches. 
Herm. lag genau an der Stelle der gegenwärtigen 
Tamanskaja-Station: im Mittelalter entstand auf 


sowie BSE, Bd. XXXII (1955) 234. Über die40 den Ruinen von Hermonassa die altrussische 


Lokalisierung von Patraeus s. neuerlich auch 
Blawatskij Archaiteskij Bospor 20, wo auch 
andere Möglichkeiten angedeutet werden. Über 
Patr. s. bes. A. S. Baäkirov Istoriko-archeo- 
logideskije izyiskanija na Tamanskom poluo- 
strowe 1949—1951 gg. (russ.: Historisch-archaeo- 
logische Forschungen auf der Tamanhalbinsel in 
den J. 1949--1951, UZ (Utonnyije Zapiski, 
russ.: Gelehrte Anzeigen) des Staatlichen Päd- 
agogischen Institutes zu Jaroslav, Lief. XXII, 
1957, S. 311ff.; vgl. auch die kritischen Bemer- 
kungen zu dieser Arbeit Baskirovs von I. 8. 
Swentzitzkaija \WDI 1958, 1. 185ff. Über 
Patr. ist noch auf BSE XXXII (1955) 234 zu 
verweisen. S. zuletzt J. Kruäkol, Monetyi is 
razkopok Patreja 1949—1951 gg. (russ.: Münz- 
funde bei den Ausgrabungen von Patr. aus den 
Jahren 1949—1951), WDI 1958, 3. 136fl. Zu 
Patraeus verweise ich auf einige Beiträge im 


Stadt Tmutarakan. Systematische Grabungen 
sind noch nicht erfolgt. Sie sind auch wesentlich 
erschwert durch das Vorhandensein der dicken 
mittelalterlichen Kulturschicht. Von früherer 
Literatur s. Minns 23ff. und 627. auch Kieß- 
ling Bd. VIII S. 895—899 Nr. 1; von sowje- 
tischer Literatur Blawatskij Arch. Bospor 19 
und bes. 38. Die bisherigen Versuchsgrabungen 
und Schürfungen an der Stätte von Hermonassa. 


50 so beschränkt ihre Ausmaße auch sind, lassen 


doch schon die ausnehmend große Rolle der ein- 
heimischen (sindischen) Bevölkerung im Leben 
der Stadt erkennen. S. Gajdukewit 210f. 
und BSE Bd. XI (1952) 159. Über die neuesten 
Forschungsergebnisse I. B. Zeest Raskopki 
Germonassyi KSIIMK, LVIII (1955) 114—121. 
den Sammelbd. ‚Drewnjaja Grezija‘, M. 1956, 
121. 373. 585, sowie Wsemirnaja Istorija (Welt- 
gesch.), Bd. I, 408, Ein interessanter Sarkophaz 


Sammelwerk Sowjet. Archaeol, Schrifttum, 753 60 von Hermonassa aus dem 8. vorchristlichen Jhdt.: 


(Indices) und besonders S. N. P. Rozanowa 
Ellinskaja nadpis’ iz raskopok Patreja 1949 g. 
(russ.: Eine hellenische Inschrift von den Aus- 
grabungen in P.), SA XXVIIT (1958) 262—265. 
Neue wertvolle Hinweise auf die historische Geo- 
graphie der Krimküste der Maeotis bietet I. T. 
Kruglikowa Nowyije dannyije ob istori- 
feskaj gengrafii kryimskogo poberelja Azuws- 


N. W. Pijatyisewa Trudyi (Abhandlungen) 
des Staatlichen Historischen Mus., M. 1949, 36 8. 
mit Abb. Uber die Nekropole von Hermonassa s. 
neuerlich W.F. Gajdukewie im Sammelbd. 
‚Nekropoli Bosporskich gorodow‘ (russ.: Die Ne- 
kropolen der bosporanischen Städte) MIASSSR 
Nr. 69, M.-L. 1959, 154—187. : 
Die Siedlung Apaturon war wesentlich 
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kleiner als Hermonassa; aus der neueren Literatur 
s. Gajdukewit a 0. 211—214; über die 
Lokalisierung A. P. Rozanowa K woprossu 
o mestonahoZdenii Apatura (Zur Frage der Lage 
von Ap., WDI 1951, H. 2, 210-—218, die A. in der 
Gegend des heutigen Zukurski-Limans sucht. S. 
auch Blawatskij Arch. Bospor 24. 

Die antike Stadt Gorgippia war die 
milesische Kolonie an der Nordostküste des P. E., 
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Kallatis 1000 Kallatianer aus ihrer von Lysi- 
ınachos belagerten Vaterstadt evakuiert und auf 
bosporanisches Staatsgebiet angesiedelt, Berzin 
ist der Meinung, daß die bei Diodor erwähnte 
Stadt Psoa, die den Kallatianern von Eumelos 
zur Verfügung gestellt wurde, identisch mit der 
Stadt Gorgippia sei. Psoa sei bloß die sindische 
Namensform von G. gewesen (?). 

Unweit von Gorgippia, noch immer auf dem 


die am weitesten vom Kimmerischen Bosporos 10 Gebiete der Sindike, lag die kleine Siedlung 


ablag. Sie entsprach genau dem gegenwärtigen 
Sowjethafen Anapa. S. W. Latyschev Journ. 
Min. Nar. Prosw., 1898, Novemberheft, Abt. für 
klass. Philol. 73—77 = IIovrıxa 279—283 und 
die dort angeführte ältere Literatur; ferner 
Kießling Bd. VII S. 1620—1629, der aber 
die reiche russische Literatur über Gorgippia nicht 
kennt; Minns 573f. und Indices auf 8. 696. 
Aus der sowjetischen Literatur möchte ich beson- 


ders auf den Umriß der Geschichte der Stadt 20 


bei Gajdukewid 215—220 hinweisen. Ähn- 
lich wie in Hermonassa spielten auch in Gorgip- 
pia die einheimischen Elemente eine wesentliche 
Rolle im Kulturleben der Stadt. Von den neue- 
ren epigraphischen Denkmälern verdient die von 
Blawatskij WDI 1951, H. 2, 117—119 ver- 
öffentlichte Inschrift besondere Hervorhebung. 
Sie rührt aus dem letzten Viertel des 2. Jhdts. 
n. Chr. und bezeugt Wiederherstellungsarbeiten 


Aborake (Aßoodxn), deren Lokalisierung aber 
bis heute, soviel mir bekannt, nicht gelungen ist; 
s. Minns 3. Gajdukewid 220. Jenseits 
des Zwöixös Auumv, d.h. des Hafens von Gorgip- 
pia, lag die Siedlung Ba ta (r& Bara). Sie besaß 
einen guten Hafen und lag, wie es scheint, etwas 
westlich vom Eingang der gegenwärtigen Bucht 
von Noworossijsk. Über Bata s. Gajdukewit 
220f. 

Zum Gebiete des Bosporanischen Reiches ge- 
hörten auch die Siedlungen der maiotisch-sarma- 
tischen Bevölkerung im Kubangebiet; s. die über- 
sichtliche Beschreibung dieser Siedlungen bei 
Gajdukewit 222—227 und die $. 520 an- 
geführte Literatur. 

Die entfernteste antike Siedlung von städti- 
schem Gepräge, die ebenfalls dem Bosporanischen 
Reiche angehörte und die Rolle seines nördlichen 
Vorpostens spielte, war zweifelsohne die mile- 


an der baufällig gewordenen Festungsmauer der $Csische Kolonie Tanais, die an der Mündung 


Stadt. Vgl. noch BSE Bd. XII (1952) 73, sowie 
den Sammelbd. ‚Drewnjaja Grezija‘ 585. Zu 
Georgippia s. neuerlich T. W. Blawat- 
skaja Gorgippijskaja manumissija (russ.: 
Eine Freilassungsurkunde aus Gorgippia), SA 
XXVII (1958) 91—96 (sehr einleuchtend erklärt) 
und A.I.Boltunowa Nadpis’ pod statuej iz 
Gorgippii (russ.: Die Inschrift auf einer Statuen- 
basis aus Gorgippia), SA XXVIII (1958) 110 


des gleichnmigen Flusses (h. Don) lag. An der 
Stelle von Tanais liest heute die Kosakensied- 
lung Nedwigowskaja. Von früherer Literatur über 
Tanais ss Minns 566-569. Herrmann 
Bd. IV A S. 2166ff. Nr. 2; s. aber jetzt besonders 
T.N. Knipowic Tanais, Istoriko-archeologi- 
teskoje issledowanije, M.—L. 1949, passim; s. 
auch Gajdukewid 227ff.—232, den kurzen 
Artikel in der BSE, Bd. XLI (1956) 585f. und 


—116, sowie das Sammelwerk Sowjet. Archaeol. 40 den Sammelbd. ‚Drewnjaja Grezija‘ 121. 369. 372. 


Schrifttum, 742 (Indices). Über ein interessantes 
Amulett aus Gorgippia s. T. W. Blawat- 
skaja Studia in honorem D. Detev, Sofia 1958, 
231—239. Über dasselbe Amulett auch S. J. 
Lurje (Luria) SA 1960, 4, 234 und die Ant- 
wort Blawatskajas ebd. 235ff. 

In der letzten Zeit ist neues epigraphisches 
Material aus Gorgippia von A.J.Boltunowa 
Nadpisi Bospora (russ.: Bosporanische Inschrif- 


Zum Schluß ist auch die rätselhafte Stadt Apol- 
lonia zu erwähnen, deren Bestehen durch eine 
Reihe von Silbermünzen festgestellt ist; sie wur- 
den anscheinend im 5. Jhdt. geprägt. Nach Bla - 
watski j Arch. Bospor, I. O proniknowenii 
grekow na Bospor, MIA Nr. 33 (1954) 24ff, soll 
Apollonia in Nymphaion umbenannt worden sein. 
als dieses für eine gewisse Zeit unter die Macht 
Athens fiel. Neues zu Tanais bringt zuletzt D. B. 


ten) WDI 1959, 4, 92—110 veröffentlicht wor- 50Selov (Leiter der ‚Nizne-Donskaja Expedizija‘, 


den. Es handelt sich hauptsächlich um Namen- 
verzeichnisse (fragmentarisch) und einige kurze 
Grabinschriften aus der römischen Kaiserzeit. 
Zuletzt hat E.O.Berzin Gorgippijskij ago- 
nistnceskij katalog (russ.: Das agonistische Ver- 
zeichnis von Gorgippia) SA, 1, 1961. 111ff. das 
bekannte Verzeichnis der Sieger bei den Pouata 
zu Gorgippia einer ziemlich suggestiven Neu- 
behandlung unterzogen. Die Tatsache, daß etwa 


der am unteren Donlauf tätigen archäologischen 
Expedition) Kistorii Tanaisa (russ.: Zur Geschichte 
von Tanais), WDI 1959, 1, S. 117—127. Als beson- 
ders wiehtig zu werten ist die auf sicheren Tat- 
sachen beruhende These Selovs von dem Bestehen 
einer einzigen antiken Siedlung Tanais 
ebd. S. 119). Nicht weniger wichtig ist die 
Erforschung des hellenistischen Tanais. Eine 
ausführlichere Veröffentlichung der Forschungs- 


ein Fünftel der darin verzeichneten Sieger dori- 60 ergebnisse zu Tanais steht nach Selov (ebenda 


sche (bzw. megarische) Namen tragen, versucht 
Berzin mit den Ereignissen, die sich etwa im 
J. 309 v. Chr. in der Stadt Kallatis an der west- 
lichen Pontosküste zugetragen haben, in Verbin- 
dung zu setzen. Es wurden dabei, wie aus Diod. 
XX, 25 bekannt, dank der rechtzeitigen Ein- 
mischung des Bosporanerkönigs Eumelos in die 
Kampfhandlungen zwischen Lysimachos und 


118ff.) bevor. Kleinere Beiträge zur Geschichte 
von Tanais aus den letzten Jahren s. im 
Sammelwerk Sowjet. Arehaeol. Schrifttum, 758 
(Indices). 

Von den neuesten sowjetischen Forschungen 
über die geschichtliche, insbesondere die ökono- 
mische Entwicklung des Bosporanischen Reiches 
möchte ich hier auf den zweiten Teil der mehr- 
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fach zitierten Abhandlung Blawatskijs 
Arch. Bospor, 283—44, hinweisen; s. auch Ga j- 
dukewie Antiönyije goroda 104—114 und 118 
—121. Ganz neuerlich erschien auch die inter- 
essante Abhandlung I. B. Brasinskijs 
Torgowyije poslinyi i prawo bezposlinnosti na 
Bospore IV w. do n.e. (russ.: Die Handelszölle 
und das Recht auf Zollfreiheit am [kimme- 
rischen] Bosporos im 4. Jhdt. v. Chr.) WDI 
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(Über die bosporanischen Schilde) LVIII (1955) 
14—25. 

Das Ergebnis der Kolonisationstätigkeit der 
Milesier an der östlichen Küste des P. E. war die 
Gründung der Städte Pityus (h. Pitzunda), 
Dioskurias (h. Suchumi) und Phasisan 
der Mündung des gleichnamigen Flusses und an 
Stelle der h. sowjetischen Stadt Poti. S. ge 
wisse Präzisierungen dieser Dinge bei N. J. 


1958, 1, 129—137. Über die außenpolitischen lO’Lomouori Is istoriteskoj geografii drewnej 


Beziehungen des Bosporos gegen das Ende des 
5. vorchristl. Jhdts. s. zuletzt E. Berzin Sin- 
dika, Bospor i Afinyi w poslednej tetwerti V 
w. do .n.e. (russ.: Die Sindike d. Bosporus und 
Athen im letzten Viertel des 5. Jhdts. v. Chr.) 
WDI 1958, 1, 124—129. Darüber s. jetzt auch 
die Monographie T. W. Blawatskaijas 
Oferki politiceskoj istorii Bospora (russ.: Die 
Grundlinien der politischen Geschichte des Bos- 
porus), 91H, Zum Wirtschaftsleben des Bospor. 
Reiches s. neuerlich D. G. Kapanadzee K 
woprosu ob ekonom. swjazjach Sewer. i Wocto£. 
Priternomorja w antiönuju epochu ponumism. 
dannyim, Sammelwerk Problemyi etc. (russ.: 
Zur Frage nach den wirtschaftlichen Beziehun- 
gen der nördlichen und östlichen Schwarzmeer- 
küste in der Antike) 139—150. S. im selben Sam- 
melwerk I. B. Zeest über die Handelsbezie- 
hungen der bosporanischen Städte im all- 
gemeinen, 152—168. Für die Zeit am Vor- 
abend der Verbreitung des römischen Ein- 
Ausses über das Nordgestade des P. E. =. 
jetzt E. S. Golubtzowa Sewernoje Prider- 
nomorije i Rim na rube2e nase) eryi (Das nörd- 
liche Küstenzebiet des Schwarzen Meeres und 
Rom an der Grenze u. Z.) M. 1951, 19-80. 
Über die politische Entwieklung im Bosporani- 
schen Reiche während der ersten zwei Jahrhun- 
derte der römischen Kaiserzeit s. neuerlich 


Kolehidiji (russ.: Aus der historischen Geogra- 
phie d. antiken Kolchis), WDI 1957, 4, S. 98f. 

Über Pityus s. L. M. Melikset-Be- 
ko v Drewnejsaja Pitzunda u Ponta Evksinskogo 
(Das alte Pitzunda am P. E.), in den ‚Zapiski‘ 
Schriften der kaukasischen Abt. der russ. geogr. 
Gesellschaft, Tiflis (h, Tbillisi) 1916, Buch 16, 
Lief. 4 passim; s. auch BSE Bd. XXXIIL (1956) 
122 und bes. 129, auch Maximowa Anticnyije 


20 goroda jugowostoönogo Pricernomorija (Die an- 


tiken Städte an der südöstlichen Küste des 
Schw. M. 9. 164. 315. Für Dioskurias s. 
Tomaschek o. Bd. V S. 1124-1129, Nr. 2. 
BSE Bd. XIV (1952) 399 und vor allem Maxi- 
mowa.a. 0. 71. 309. 315f., 354. 404ff.; über 
die Stadt Phasis s. Diehl Bd. XIX 
S. 1898ff. (Nr. 2) und Maximowa a. 0. 32. 
71. 164. A. A. Elnitzkij Iz istoriteskoj geo- 
grafii drewnej Kolchidyi (Aus der historischen 


30 Geographie der antiken Kolchis), WDI 1938, 


H.2, 314-317. D. P. Kallistov Oferki po 
istorii sewernogo Priternomorija anti@noj epochi, 
1949, 44. 

Ganz neue und interessante Materialien brach- 
ten der Wissenschaft die archäologischen Schürf- 
arbeiten der gegenwärtigen sowjetischen Stadt 
Suchumi, die 1951—1953 durchgeführt wurden. 
Die Ergebnisse bei M. M. Traps Nekotoryije 
itogi archeologiteskogo issledowanija w Suchumi 


Golubtzowa Nekotoryije woprosyi politi- 40 w 1951—-1953 (Einige Ergebnisse der archäologi- 


teskoj istorii Bospora I—II ww. nasej eryi (russ.: 
Einige Fragen aus der politischen Geschichte des 
hosporanischen Reiches während des 1. und 
2. JIhdts. u. Z) WDI 1960, 1, 112—121. 
Über die bosporanische Wirtschaft während der 
römischen Kaiserzeit Gajdukewit 131—140. 
* Die Rolle der bosporanischen Städte im Handel 
mit den einheimischen Volksstämmen ist sehr 
anschaulich und überzeugend dargestellt in der 


schen Forschungsarbeit zu Suchumi 1951—1953, 
SA XXIII (1955) 206—227. Die Funde, von 
denen Traps berichtet, und besonders die wun- 
derschöne auf S. 224, Abb. 13 abgebildete Grab- 
stele aus Marmor sowie die Beobachtungen über 
die antiken Kulturschichten zeugen meines Er- 
achtens eindeutig dafür, daß an der Stelle der 
gegenwärtigen Stadt Suchumi die milesische 
Kolonie Dioskurias gelegen hat. 


Studie von I. B. Zeest K woprossu o torgowlje50 Die obige Skizze der griechischen Koloni- 


Neapnlja i eijo znafenije dlja Bospora (Zur Frage 
der Handelbeziehungen des [skythischen] Nea- 
polis und ihrer Bedeutung für das Bosporanische 
Reich), M. MIA Nr. 33 (1954) 24, bes. 26ff. Die 
politische Lage der dortigen griechischen Poleis 
ist gut geschildert in einer Studie von K.N.Ko- 
lobowa in WDI 1953, H. 4, 47—71 mit Nach- 
trag in WDI 1954, H. 4, 84ff.; über die bewaff- 
nete Macht des Bosporanischen Reiches und be- 


sation an den Küsten des P. E. zeigt u. a., daß 
diese, vor allem die der Milesier, hauptsächlich 
auf die südliche, westliche und nördliche Küste 
gerichtet war. 

Zu Schiffahrt und Handel im 
P. E. im klassischen, hellenisti- 
schen und römischen Zeitalter. 

Obwohl wir hier nur das Wesentlichste über 
die Schiffahrt und Handel im P. E. im Altertum 


sonders seine Reiterei s. Blawatskij O bos- 60 hervorzuheben gedenken, darf jedenfalls nicht 


porskoj konnitze, KSIIMK XXIX (1949) 96-99 
und derselbe: Arch. Bospor 4lff,, wo der 
Verf. die Anwesenheit von Söldnern in der frühen 
Periode des Bestehens des Bosp. Reiches verneint. 
Über die Bewaffnung des bosporanischen Heeres 
N. I. Sokolskij Bosporskije medi (Die bos- 
poranischen Schwerter), MIA Nr. 33 (1954) 123 
196 und derselbe: O bosporskich sitach 


unerwähnt bleiben. daß die historischen Wurzeln 
der hellenischen Schiffahrt, des Handels und des 
damit eng verbundenen Seeraubes auch in diesem 
Meer auf eine weit entlegene Frühzeit weisen. 
So weiß z. B. Strab. 1 3, 2, C 48 zu berichten 
— wobei er, wenn auch unvollständig, eine sehr 
interessante Stelle des Eratosthenes wiedergibt 
—., daß sieh die ältesten Völker ihrer Fahrzeuge 
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so bedienten, daß sie in der Regel die Hochsee- 
gewässer mieden (un nelayider) und vorzugs- 
weise Küstenschiffahrt trieben (dAA& naoda yfv 
‚rAetv), von denselben Zielen, Seeraub und Handel, 
geleitet, die auch für Iason bei seinen Fahrten 
bis zur Kolehis und nördlich davon ausschlag- 
sebend waren. Einen ebensolchen seeräuberisch- 
kaufmännischen Charakter trugen auch die frü- 
hen Fahrten karischer und anderer vorderasiati- 
scher Seeleute in den P. E., die jedenfalls in die 
Zeit nach dem Argonautenzug fielen. Die Fahrten 
der Karer in den P. E. gingen sicher dem frühen 
Rindringen der Dorier in diese Gewässer voraus. 
Erst nach den Doriern erfolgte das Eindringen 
der Ionier und Aioler in den P. E. Dabei benütz- 
ten die hellenischen Seeräuber und Kaufleute 
hauptsächlich zwei Routen. Die eine war die 
Route, von welcher auch die Argonautensage be- 
riehtet, jener Seeweg, der seit jeher durch den 
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Auffassung Rostovtzefls s. die Einwände von 
S. Zebelev Wozniknowenije Bosporskogo go- 
sudarstwa (Die Entstehung des Bosporanischen 
Staates), IANSSSR, OGN, 1930, Nr. 10, 805 
= Sewernoje Priternomorije, M.—L. 1953, 55. 
Für die frühe Benützung der direkten Route s. 
auch Danoff Der Kampf der alten Griechen 
um das Schw. M. und die Meerengen (bulg. mit 
deutscher Zusammenfassung), GSUIPhF XXXIX, 


10 1942—1943, 7 mit Anm. 2 u. 3. Die intensive Be- 


nützung der direkten Seeroute wird für das Ende 
des 4. und das 3. Jhdt. durch die zahlreichen 
Funde von sinopischer und herakleischer Kera- 
mik aus derselben Zeit auf dem Gebiet des ehe- 
maligen Bosporanischen Reiches einwandfrei er- 
wiesen. S. darüber I. B. Zeest Nowyije dannyije 
o torgowych swjazjach Bospora s juznyim Priter- 
nomorijem (Neue Anhaltspunkte für die Handels- 
beziehungen des [Kimmerischen] Bosporos mit 


Hellespontos und den 'Thrakischen Bosporos in 20 dem südpontischen Küstengebiet), WDI 1951 


den P. E. führte; dort folgte er der südlichen und 
siidöstlichen Küste, um die Phasismündung (in 
der Kolchis) und weiter nördlich davon den Kim- 
merischen Bosporos, schließlich die Tanaismün- 
dung zu erreichen. Dieser Seeweg ist auch in der 
Argonautensage widergespiegelt, ein Umstand, 
der ein sicheres Zeichen für seine Altertümlich- 
keit ist. Der zweite Seeweg, dessen frühzeitige 
Benützung ebenso eindeutig in der helleni- 


H. 2, 106—116. Vgl. auch W. I. Tzechmi- 
strenko K woprossu o periodisazii sinopskich 
keramideskich klejm (russ.: Zur Frage nach der 
Periodisierung der Amphorenstempel aus Si- 
nope), SA N. F. 1958, 1, 56—70. S. neuerlich 
auch J.S. Kruskol Osnommyije punktyi i 
naprawlenija torgowli sew. Priternomorija s 
Rodosom w ellinistieskuju epochu (russ.: Die 
Hauptpunkte und Grundrichtungen des Handels 


schen Sage widergespiegelt ist, war der west- 30 im nördlichen Schwarzmeergebiet mit Rhodos im 


liche Seeweg. Er führte ebenfalls durch den Hel- _ 
lespont und den Thrakischen Bosporos in den 
P. E. und dann weiter an der westlichen Pontos- 
küste entlang in nördlicher Richtung, bis er das 
Mündungsgebiet des Bug und des Dnjepr und die 
Küsten der Halbinsel Krim erreichte. Auf das 
hohe Alter dieser Seeroute läßt sich u. a. aus dem 
Umstand schließen, daß er ebenso wie der erst- 
genannte Seeweg mit einigen der frühgriechi- 


hellenistischen Zeitalter), WDI 1957, 4, S. 110. 
Über den Handel der nördlichen Schwarzmeer- 
küste mit Knidos s. neuerlih M.P. Waulina 
K istorii torgowyich snoSenij sewernogo Priter- 
nomorija s Knidom (russ.: Zur Geschichte 
der Handelsbeziehungen des Nordgestades des 
Schwarzen Meeres zu Knidos) SA 1959, 1, 72—83. 

Infolge der allmählichen Vervollkommnung 
der Seefahrzeuge und ihrer Beschleunigung wag- 


sehen Legenden und Mythen verwoben ist, z. B. 40 ten die griechischen Seefahrer immer mehr, sich 


dem Mythos von den Irrfahrten des Orestes im 
Taurerlande oder denen des Odysseus bei den 
Kimmeriern. 

An dritter Stelle ist die sog. ‚kurze Seeroute‘ 
zu nennen, die bereits im Altertum die südliche 
mit der nördlichen Küste des P. E. verband und 
gewöhnlich von den am weitesten ins Meer ragen- 
den Punkten der Südküste des P. E. zu den 
Ankerplätzen an der Südküste der Taurischen 


bei ihren Fahrten von der Küste zu entfernen. 
Trotzdem aber behielt die griechische Seefahrt 
auch in der klassischen und in der hellenistischen 
Zeit die Wesenszüge einer Küstenschiffahrt bei, 
was natürlich auch von den Seefahrten in der 
römischen Kaiserzeit gilt. So führte der belieb- 
teste Seeweg, auf dem die antiken Seefahrer und 
Kaufleute, die von Griechenland her kamen und 
den Thrakischen Bosporos erreichen wollten, fast 


Halbinsel führte. Nach Maximowa Kratkij 50 immer der Küste entlang. Die griechischen Schiffe, 


put’ &erez Cernoje more i wremja jego oswojenija 
greteskimi morechodami (Der kurze Weg durch 
das Schw. M. und die Zeit seiner Benützung 
durch die griechischen Seefahrer), MIA Nr. 33 
(1954) 45—57 = Maximowa Antiönvije go- 
roda jugo-wosto@nogo Priternomorija, M.—L. 
1956, 145—168, bestand dieser Seewer seit der 
ersten Hälfte des 4. Jhdts. Dazu neuerlich M. 
Maximowa Der kurze Seewer über das 


deren Endziel der P. E. war, stachen beispiels- 
weise vom Saronischen Meerbusen in See, fuhren 
weiter um das spitz zulaufende und ziemlich 
weit ins Meer ragende Kap Sunion herum und 
passierten den Euripos, wobei sie in Oropos, Chal- 
kis und Histiaia hielten (s. Thuk. VII 28. VIII 
95. Dikaiarch. 7. 29. Strab. IX 2, 6 [C 403]. Xen. 
hell. V 4,56). Von hier ging es an der thessali- 
schen Küste entlang, in der Regel mit Halt im 


Schwarze Meer im Altertum, Klio XXXVII 60 Hafen von Pagasai (Xen. hell. V 4, 56. Strab. 


(1959) 101f. Nach Rostovtzeff’s Mei- 
nung (Iranians and Greeks in $. Russia 63) 
jedoch erreichten die Milesier die Nordküste 
des P. E.. indem sie von den Reeden an 
seiner Südküste in See stachen und das Meer 
in nördlicher Richtung durchquerten. Somit 
nimmt Rostovtzeff an, daß die kurze Seeroute 
bereits im 7. Ihdt. im Betrieb war. Gegen diese 


IX 5,15 [C436] und Hermipp bei Athen. I 27ff.), 
weiter die Küste von Makedonien und Thrakien 
entlang. (Halt in Poteidaia, Olynthos, Eion, Ab- 
dera, Ainos u. a. Häfen), um endlich den Helles- 
pont zu erreichen. Die Gegenwinde und Strömun- 
gen in dieser Meerenge zwangen die griechischen 
Seeleute sehr oft, in den Häfen von Sestos oder 
Abydos Zuflucht zu suchen, bevor sie Byzantion 
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erreichen konnten. Letzteres war augenscheinlich 
der letzte Hafen, in dem sie vor Anker gingen, 
ehe sie in den P. E. eindrangen. Im 5. Jhdt. wur- 
den die Seefahrzeuge der Hellenen wesentlich 
vervolikommnet; infolgedessen wuchs auch ihre 
Geschwindigkeit. Gerade die Nachrichten des 
Herodot. IV 86 über die Größe des P. E. und die 
des Thuk. II 97 über den Umfang des Odrysen- 
Teiches in Thrakien erlauben den Schluß, daß ein 
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J.Kruskols, WDI 1957, 4, S. 110—115. Über 
die Handelsbeziehungen zwischen Rhodos und 
der westlichen Pontosküste s, jetzt Mir&ev, 
Die Amphorenstempel aus dem Museum in Warna, 
Sofia, 1958, 8. 23—838 (bulgarisch). — In weiteren 
vier Tagen konnte man in Alexandria sein. Hält 
man sich vor Augen, daß die Entfernung Rhodos 
—Alexandria ungefähr 600 Kilometer beträgt, so 
ist es nicht schwer zu errechnen, daß die erwähn- 


Schiff zu dieser Zeit binnen 24 Stunden einen lOten Schiffe binnen 24 Stunden 150 km zurück- 


Weg von ungefähr 230 km zurücklegen konnte. 
Das entsprach einer Geschwindigkeit von9—10km 
in der Stunde. So war nach Herodot. a. O. ein sol- 
ches Schiff im Stande, den P. E. in drei Tagen 
und zwei Nächten zu durchqueren, und zwar dort, 
wo er am breitesten war. Die Handelsschiffe, die 
von Piräus in See gingen, konnten in acht Tagen 
den Hafen von Odessos an der westlichen Pontos- 
küste erreichen (s. Götz Die Verkehrswege im 


legten. Die Zurücklegung der erwähnten Strecke 
vom Kimmerischen Bosporos bis Rhodos, die 
10 Tage und Nächte erforderte, war meines Er- 
achtens nur möglich, wenn die Seefahrer die 
direkte Seeroute wählten. Falls sie Cabotage- 
fahrt trieben, brauchten sie wohl vier oder fünf 
Tage (und Nächte) mehr, um die genannte Ent- 
fernung zu bewältigen. Von der wesentlichen 
Abkürzung der Schiffahrt auf der Nord-Süd-Linie 


Dienst des Welthandels, eine geschichtlich-geo- 20im P. E. während der späthellenistischen Zeit 


graphische Untersuchung, Stuttgart 1888, 260, 
nebst Karte Nr. 1). Nach Skylax 67 dauerte die 
Küstenschiffahrt im P. E. vom Thrakischen Bos- 
poros bis zur Mündung des Ister drei Tage und 
drei Nächte, während die Küstenschiffahrt von 
der Mündung des Strymon bis zur Mündung des 
Ister nach Thuk. a. O. acht Tage und acht Nächte 
erforderte. Für die Schiffahrt von der Istermün- 
dung direkt nach Kriu Metopon rechnet Skylax 


zeugt auch die schon erwähnte Angabe des Ps.- 
Skymn. 953ff. (— 8. C. 191), wonach die Über- 
fahrt von Kriu Mcetopon nach Karambis einen 
Tax und eine Nacht erforderte (vvxdnusoos nAods). 

Über die Schwierigkeiten, mit denen die 
antiken Seefahrer in der Maiotis zu kämpfen hat- 
ten, s. Polyb. IV 40,8. Demzufolge wurden die 
Gewässer der Maiotis infolge der ständigen An- 
schwemmung von Sand und Schlamm und der Zu- 


68 drei Tage und drei Nächte, während die Zu- 30 sehüttung seines Bodens so seicht, daß das Be- 


rücklesung des Landweges zwischen denselben 
Punkten doppelt soviel Zeit erfordere. Von Kriu 
Metopon erreichte man dann nach Skyl. Panti- 
kapaion binnen 24 Stunden. Ebenso lange Zeit 
erforderte nach Ps.-Skymn. 957 die Durchquerung 
des P. E. von Kriu Metopon nach Karambis. 
Parallel mit der Beschleunigung der Seefahr- 
zeuge ging auch die Verbilligung des Seetrans- 
portes. So zahlte man nach Plat. Gorg. 511 d 


fahren gewisser Strecken mit großen Schiffen 
ohne einen erfahrenen Lotsen unmöglich war. An 
manchen Punkten nicht weit von der Küste des 
P.E. gab es auch seichte Stellen (r&vayos, ramwla 
Polyb. IV 41, 1#.) und Klippen, so daß auch die 
Küstenschiffahrt an diesen Stellen ernstlich ge- 
fäbrdet war. Besonders charakteristisch in die- 
sem Zusammenhang sind die antiken Nachrichten 
über die Gefahren der Küstenschiffahrt in der 


zwei Obolen, um per Schiff vom Piraeushafen nach 40 Nähe von Salmydessos. Über die frühen Vorstel- 


der Insel Aigina zu fahren, während die Fahrt 
von der attischen Küste nach Ägypten oder bis 
an die Küsten des P. E. nicht mehr als 2 Drach- 
men kostete. Bei den antiken Autoren der spät- 
hellenistischen Zeit findet man einige (obgleich 
sehr wortkarge) Nachrichten über die Zeitdauer 
der Schiffahrt im P. E., falls man den kurzen 
Weg benutzte, der die Südspitze der Taurischen 
Halbinsel (bzw. Chersonesus Taurica) mit den 
Reeden an der paphlagonischen Küste des P. E. 
verband. Eine derartige sehr bezeichnende Nach- 
rieht gibt Strab. VII 4, 3, C 309. Danach war zu 
jener Zeit die Meinung verbreitet, man könne 
den P. E. auf der Linie Kriu Metopon — Karam- 
bis überqueren, ohne das Festland aus den Augen 
zu verlieren. Konkretere, wenn auch ziemlich ver- 
einzelte Anhaltspunkte für die Dauer der Schiff- 
fahrt im P. E. von seiner Nordküste nieht bloß 
bis zum Ausgang des Thrakischen Bosporos. son- 
dern auch zu einigen Punkten im Mittelmeer. 
haben sich auch bei Zeitgenossen Strabons er- 
halten. Besonders instruktiv ist eine Angabe 
Diodors III 34, 7, wonach die Seefahrer, die 
auf Lastschiffen von der Maiotis in See gin- 
gen und guten Fahrwind hatten, am zehnten 
Tag die Insel Rhodos erreichten. $. jetzt über 
die Handelsbeziehungen zwischen dem nördlichen 
Sehwarzmeergehiet und Rhodos den Aufsatz 


lungen der Griechen hiervon, die auch bei Dich- 
tern des 7.—5. Jhdts. widergespiegelt sind, s. 
Danoff Zu den historischen Umrissen Alt- 
thrakiens, I, GSUIPhF XL (1943—1944) 8ff. und 
die dort angeführte Literatur (bulg. mit ausführ- 
licher deutscher Zusammenfassung). Von beson- 
derer Bedeutung hierfür (und zwar für die Zeit 
um 400) ist jedoch die bekannte Stelle bei Xen. 
Anab. VII 5, 12, wo die Gefahren für die See- 


50 fahrer in den seichten Gewässern an der Küste 


von Salmydessos höchst anschaulich geschjldert 
sind. 

Nicht kleiner waren jedoch die Gefahren. 
denen die Schiffbrüchigen seitens der thrakischen 
‚Räuber‘ ausgesetzt waren. Dazu Danoff Zur 
antiken Wirtschaftsgesch. der westl. Pontosküste 
bis zur Niederlassung der Römer, IBAI XII 
(1939) 212, 3. DaB der Seeraub an der westlichen 
Pontosküste auf der Strecke Apollonia — Salmy- 


60 dessos auch während der hellenistischen Zeit eine 


Geißel für die Schiffahrt und den Handel der 
Griechen war, ist dem Wortlaut des Vertrages 
zwischen dem thrakischen,. wahrscheinlich astäi- 
schen, Fürsten Sadalas und Mesambria zu ent- 
nehmen, der vor einigen Jahren zu Nessebär 
zum Vorschein kam. Zur historischen Interpre- 
tation dieser wichtigen Inschrift Danoff Zur 
Gesch. Thrakiens und der westl. Pontosküste von 
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der Mitte des 3. bis zur Mitte des 1. Jhdts. 
u. Z., GSUIPhF XLVII 1951—1952) 110—140 
(bulg. mit ausführl. deutscher Zusammenfas- 
sung). Zum Text der Inschrift neuerlich auch 
G. Mihajlov 1. G. R. Bulg. r. I, Nr. 307, 
wo auch Literatur. Bemerkenswert ist, daß der 
Seeraub (und Strandraub), der in dieser Gegend 
fast eine ‚Tradition‘ geworden war, auch zu Be- 
einn der römischen Herrschaft im Schwange war. 
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wie ein Dekret zu Ehren des Eumelos; s. Da- 
noffa. 0. 212 und die dort angeführte Litera- 
tur. Nach dem Tode des Eumelos ist auch Lysi- 
machos bestrebt gewesen, den Handel und sein 
Widerspiel, den Seeraub, im P. E. zu kontrol- 
lieren, was ihm aber nur z. T. geglückt ist. Nach 
seinem Tode ist diese Aufgabe, auf die Galater 
von Tyle (in Thrakien) übergangen. Sie konnten 
ihr jedoeh nur mit Hilfe Byzantions und für 


Dies zeigt die Angabe Strab. VII 6, 1, C 319, 10 verhältnismäßig kurze Zeit gerecht werden; s. 


daß die Küste von Salmydessos unbewohnt und 
felsig, wie sie war, sich bis zu den Kyaneischen 
Felsen erstreckte, den Nordwinden ausgesetzt 
war und daß die Schiffbrüchigen dort von den 
anwohnenden thrakischen Astaeern ausgeraubt 
wurden. Über die Schwierigkeiten und Gefahren 
der Fahrt von Trapezus an der Südküste des 
P. E. entlang gegen Westen berichtet die Be- 
sehreibung bei Arrian, Peripl. P. Eux. 4-7: häu- 


Danoffa.0. 214-218. Besonders bezeichnend 
ist der Bericht des Polyb. VIII 22 (24) über 
Kauaros, den letzten Galaterkönig zu Tyle: ‚Or: 
Kadapos ö Baoılebs rüv dv rH Oodxy Talardr, 
Paodırös Undeywr 5 pics zul ueyalopowr, 
mollyv nv dopalsıay napsoxevate Tolis n000- 
rlEovoı rör bundew» eis row Jlövrov, neyalas 
d& nagelyero yosias rols Bufavrioıs Ev Tois moös 
todbs Optxas nol£uors. Eine ähnliche Beschützer- 


figer Wechsel des Fahrwindes mit der Nötigung 20 rolle wie Eumelos, Lysimachos und Kauaros für 


für die Mannschaft, zu den Rudern zu greifen; 
auch Angaben über die gefährlichen Küsten- 
stürme im P. E. und die Vorkehrungen, um ihnen 
zu begegnen. 

Andere Berichte antiker Schriftsteller bezeu- 
gen See- und Strandraub auch an gewissen Ab- 
schnitten der östlichen Pontosküste. So spricht 
Strab. XI 2, 12, C 499 von den kühnen Streif- 
zügen der Achaeer, Zygen und Heniochen. S. Zie- 


den Handel an der westlichen und nördlichen 
Pontosküste spielte um die Mitte des 3. Jhdts. 
(260— 250) der bithynische König Ziaelas an der 
südlichen Küste dieses Meeres. Den griechischen 
Seefahrern und Kaufleuten, die aus eigenem 
Antrieb an der bithynischen Küste des P.E, an- 
hielten oder dazu gezwungen wurden, gewährte 
er großzügig Schutz und Unversehrheit. Darüber 
unterichtet uns der auf der Insel Kos gefundene 


barth Beiträge zur Gesch. des Seeraubs und 30 Beschluß zu Ehren des Ziaelas, Syll.®465, 2. 34ff.; 


Seehandels im alten Griechenland, Hamburg 
1929, 22 u. Danoff Zur antiken Wirtschafts- 
sesch. der westl. Pontosküste bis zur Niederlas- 
sung der Römer, 212. Für die Piraterie im P. E. 
und ihre Bedeutung für die Beschaffung von 
Sklaven s. Blawatskij Rabstwo w antienyich 
vosudarstwach Sewernogo Priternomorija (Die 
Sklaverei in den antiken Staaten im nördlichen 
Küstengebiet des Schw. M., SA 1954, 43ff.). 

Dazu noch zwei inschriftl. Belege. Skiluros, 
der mächtige König der Krimskythen und Ober- 
herr von Olbia (zu Beginn und während der 
ersten Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr.), der in engen 
Handelsbeziehungen zur Insel Rhodos stand, 
hatte als Vertrauensmann in Olbia Posideos, einen 
der reichsten Bürger dieser Stadt, der die Insel 
Leuke von den Satarchaeern, einem Haufen pon- 
tischer Piraten, befreite, s. Latyschev IOSPE, 
I: 672 und Rostovtzeff Hellenistische Welt 
Il 535. Ebenso lebhaft waren die Beziehungen. 
die Chersonesos und Pantikapaion zu Delphi 
unterhielten. Aus einem delphischen Dekret 
(Syll.3 604) erfährt man von der Gefangennahme 
der delphischen Theoroi, wahrscheinlich durch 
pontische Piraten, und von ihrem Loskauf durch 
die Stadt Chersonesos: Rostovtzeff.a O. 
II 535. 

Von besonderer Bedeutung sowohl für die 
Geschichte der Piraterie im P. E. als auch für die 


dazu Ziebarth, Beiträge 23 u. 106 und Da- 
noff Zur antiken Wirtschaftsgesch. usw. 218. 
Von späteren Ehrenurkunden für ähnliche Ver- 
dienste, auch an der bithynischen Küste, erwähne 
ich noch die für Meleagros, des Zmetromar Sohn, 
von Nikaia aus dem 2. Jhdt. u. Z.: Ditten- 
berger OGI I 344 und Dürrbach Choix 
d’inseriptions de Delos II, Nr. 103. 

Wichtige Anhaltspunkte über die Kriegsschiffe 


40 ler westpontischen Städte im 3. und 2. Jhdt. 


v.Chr. sowie über ihre Hafenanlagen gewähren 
uns einige Inschriften aus Histria. Darüber 
s. 0. 8. 1067ff. das zu Apollonia, Anchialos, Me- 
sambria und Histria Gesagte, sowieD. M. Pip- 
pidisiEm.Popescu Relatiile dintre Histria 
si Apollonia Ponticä in epoca elenisticä, Studii 
elassice II, Bueuresti 1960, 203ff.; außerdem 
D. M. Pippidi Sur les relations politiques 
des ceites grecques de la cöte oceidentale de 


50 l’Euxin a l’Epoque hellenistique, Nouvelles etudes 


d’histoire, publiges & l’oecasion du XIe Congres 
des sciences historiques Stockholm 1960, Buca- 
rest 1960, 45ff. Es scheint, daß im 3. und 2. vor- 
christlichen Jhdt. Histria über die größte See- 
macht von allen westpontischen Städten verfügte. 
Daß es aber Byzantion diesbezüglich bei weitem 
unterlegen war, ersieht man aus den Ereignissen, 
die den Krieg zwischen Byzantion einerseits und 
Histria und Kallatis andererseits um die Mono- 


Wirtschaftsentwicklung in den ihm anliegenden 60 pole in Tomi begleitet haben (etwa 260 v. Chr.). 


Ländern gegen Ende des 4. Jhdts. sind die letz- 
ten Zeilen der Charakteristik des bosporanischen 
Königs Eumelos bei Diod. XX 25: xadagar 
inorav daniösıfev Tv Üdhaooar, orte um uovor 
zata tiv Baoıleiav, alla xal ara rÄcar ayedöv 
mv oixovusınv dayyellovıov dv dundewv mv 
usyaloyvyiar, anolaußaveır Ts edeoyeoiag zapnöv 
zalıoror, rör Eramor. Der Wortlaut klingt z. T. 


Über diesen Krieg Danoff Zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte der westlichen Pontusküste bis 
zur Niederlassung der Römer (bulg.: mit aus- 
führlicher deutscher Zusammenfassung), IBAI 
XII, 1939, 215ff, und 253. 

Die heftigen Küstenstürme im P. E., die oft 
plötzlich ausbrachen und lange tobten, stellten 
eine große Gefahr auch an anderen Abschnittten 
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der westlichen Pontosküste dar. Über einen sol- 
chen plötzlichen Seesturm an der Südküste des 
P.E. im Gebiet von Herakleia Pontika berich- 
tet Iustin. XVI 3, 10. Bei Thuk. IV 75 (vgl. 
auch Diod. XII 72, 4) ist es ein mächtiger 
Regenguß, der die athenische Flotte unter La- 
machos’ Führung 424 bei Herakleia vernichtet. 
Über die Gefahren, denen die Zehntausend unter 
Xenophons Führung in denselben Gewässern aus- 
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Peloponnes bestimmt: zide zAota &x tod IIovrov 
oraywya diexnitoven tov Eiinonovrov. Diese 
Herodotstelle gibt berechtigten Anlaß, auch an 
frühere Beziehungen derselben Art zwischen Hel- 
las und den Pontosländern zu denken. Der alter- 
tümliche Brauch, die Opfergaben der Hyper- 
boreer im Apollotempel zu Delos darzubringen, 
gilt mit Recht als ein sicherer Beweis für das 
Bestehen einer Getreideeinfuhr aus den ponti- 


gesetzt waren, s. Xen. Anab. VI3. Von den Drang- 10 schen Ländern, hauptsächlich vom Nordgestade 


salen, denen ein Schiffbrüchiger in der Nähe von 
Odessos bei einem solchen Sturm ausgesetzt war, 
berichtet das lateinische Epigramm aus Vojvoda 
(Kreis Kolarovgrad, früher Sumen) aus der 
späten Kaiserzeit, das zuerst von Kazarow 
IBAL IV (1927) 105 veröffentlicht wurde; dazu 
M. Niedermann Notes sur une inscription 
metrique latine trouvee & Vojvoda, IBAI XIV 
(1943) 1—8 und bes. J. Stroux Die zu Vojvoda 


des P. E., schon während des 7. und 6. Ihdts. 
Vgl. Herodot. IV 33. 35 und zur richtigen Deu- 
tung Blawatskij Archaiteskij Bospor, 2, 
Choziajstwo Bospora (Der archaische Bospo- 
ros. 2. Die bosporanische Wirtschaft), MIA Nr. 33 
(1954) 33 mit Anm. J. Die schriftlichen Zeugnisse 
sind allerdings sogar für den Beginn des 5. Jhdts. 
noch äußerst karg; etwas reichlicher beginnen 
die Quellen erst gegen das Ende des 5. und im 


gefundene Hafeninschrift, Herm. LXXIX (1944) 204. Jhdt. zufließen. 


192—206. Nach Stroux soll der im Epigramm 
erwähnte Hafen der von Odessos sein. 

Die Nachrichten über den antiken Seehandel 
sind im allgemeinen äußerst lückenhaft und zu- 
fällig, besonders sind sie es in bezug auf das 
Schw. M. Immerhin wissen wir einiges über den 
Getreidehandel, der zwischen den Ländern am 
Schw. M. und dem eigentlichen Griechenland 
Jahrhunderte hindurch bestanden hat. Die be- 
schleunigte Entwicklung der Gewerbetätigkeit 
in den größeren Poleis von Hellas noch während 
des 7. Jhdts., die von einem wesentlichen Bevöl- 
kerungszuwachs in den Städten und einer merk- 
lichen Zunahme der Ungleichmäßigkeit bei der 
Bodenverteilung auf dem Lande begleitet war, 
bewirkte ferner einen verstärkten Bedarf nach 
neuen Absatzgebieten, neuen Außenmärkten, 
nicht nur die eigene Überproduktion abzusetzen, 
sondern auch billige Rohstoffe für die weitere 


Thuk. III 2, 2 bemerkt, daß im vierten Jahre 
des Peloponnesischen Krieges (428) die Lesbier 
nach ihrem Abfall von Athen ihre Hoffnungen 
nunmehr auf die Getreidelieferung vom Bosporos 
und auf bosporanische Bogenschützen setzten. Für 
den bosporanischen Getreideimport nach Athen 
während des 4. Jhdts. s. Isokr. Trapez. 4 und 
Demosth. XX 32. Das Hauptzeugnis für die Han- 
delsbeziehungen der westlichen Pontosküste zu 


30 den großen Produktionszentren im eigentlichen 


Griechenland und an der Westküste Kleinasiens 
sind aber die Funde von frühionischer (rhodisch- 
ionischer), korinthischer und attischer Keramik 
an der heutigen bulgarischen und rumänischen 
Küste des Schw. M, Darüber Danoff Zur an- 
tiken Wirtschaftsgesch. der westl. Pontosküste 
bis zur Niederlassung der Römer, IBAI XII (1939) 
188—194, und Em. Condurachi im Sammel- 
band Histria, Monografie arheologieä, Vol. I 


Produktion zu erwerben. Die angedeutete Ent- 40 (1954) 363—431. Die geräumigen Ebenen Sky- 


wicklung im hellenischen Mutterland fiel mit 
einer ähnlichen Entwicklung in den Kolonial- 
gebieten zusammen. Ein großer Teil der Volks- 
stämme, die die westliche, nördliche und südliche 
Küste des P. E. besiedelten, hatten bereits in 
ihrer wirtschaftlichen Entwicklung die Stufe er- 
reicht, auf der sie wertvolle Handelspartner der 
Griechen sein konnten. 

Unter den Poleis im eigentlichen Griechen- 


thiens und Thrakiens wurden zu den natürlichen 
Kornspeichern der griechischen Welt und ihr 
Getreide der Haupteinfuhrartikel nach Griechen- 
land, besonders während des 6. und der ersten 
Hälfte des 5. Jhdts. Aber auch die südpontischen 
Gebiete waren Korn- und Getreideländer. S. Ma- 
ximowa Antiönyije goroda jugowostoönogo 
Priternomorija, M.-L. 1956, 16. 67ff. (Ihre 
Zweifel in bezug auf die von Rostovtzeff Soc. 


land, die am frühesten ihren Getreidebedarf aus 50 1273 — Hellenist. Welt 1023ff. vorgetragene 


den skythischen und thrakischen Ländern zu 
decken begannen, standen an erster Stelle Ko- 
rinth, Aigina, Megara und Athen. S.Ziebarth 
Beiträge 59ff. und die dort angeführte Literatur; 
über die Bedeutung des pontischen Marktes für 
Milet s. zuletzt H. Bengtson Griech. Gesch. 
142, von älterer Literatur T.Saueiuc-Säveanu 
Cultura cerealelor in Grecia anticä si politica 
cerealistä a Atenelor, Bueuresti 1925, 59ff. und 
bes. 73-18. 

Eines der frühesten schriftlichen Zeugnisse für 
die Handelsbeziehungen zwischen dem ‚Schwarz- 
meermarkt‘ und dem eigentlichen Griechenland 
ist die Notiz bei Herodot. VII 147, daß Xerxes, 
während er den Hellespont von Abydos aus be- 
schaute, eine Anzahl griechischer Schiffe er- 
blickte, die vom P. E. herkamen. Ihre Ladung 
bestand aus Getreide und war für Aigina und die 


Auffassung scheinen mir begründet.) Über die 
Getreidemengen, die vom Bosporanischen Reich 
nach Griechenland und speziell nach Athen wäh- 
rend des 4. Jhdts. eingeführt wurden, s. K. Kö- 
ster Die Lebensmittelversorgung der altgriechi- 
schen Polis, Neue Deutsche Forschungen, Abt. 
Alte Gesch., Berlin 1939, 34ff. Von einer Belebung 
des Handels im P.E. zu Lysimachos’ Zeit zeu- 
gen ziemlich viele neue Münzfunde,. S. z.B. die 


60 neuerlich veröffentlichten Goldmünzen des Lysi- 


machos aus dem ÖOdessaer Arch. Museum bei 
Sal’nikovS.A. 1960, 4, 171—173 (russ.). 
Bedeutsame Wandlungen in der Ausfuhr der 
Pontosländer während der späteren hellenischen 
Zeit bezeugt uns Polyb. IV 38, Aff.: zeös utv yag 
räs Avayralas tod Blov xoelas ra re Pokunara xai 
10 ı@v eis rüs doulzlas üyoukvor owudrwr ol zardı 
16% IIcrror juli» inc nuouozsvdsovc ÖuyılEoru- 
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Tov xal xenouumrarov Önoioyovusvws‘ ngös 68 
negivolav uehı, xmoov, Tägıyos äpdovros Tulv 
xoonyodeı. Hieraus dürfte sich ergeben, daß in- 
folge der Wandlungen im Außenhandel und über- 
haupt in der Wirtschaft der pontischen Gebiete 
während des 3. und des beginnenden 2. Jhdts. 
diese Länder die führende Stellung in der Ge- 
treideeinfuhr nach Griechenland zugunsten Agyp- 
tens und anderer Länder des östlichen Mittel- 
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in der bulg. Zeitschr. Rodina I [1938] 248ff.), so- 
wie die Monographie des schwedischen Forschers 
E. Gren Kleinasien und der Ostbalkan in der 
wirtschaftlichen Entwieklung der römischen Kai- 
serzeit, Diss. Uspala 1941 (mit unserer Bespr. in 
IBAI XIV [1940— 1942] 286ff.). Ferner A. B. Ra- 
nowid Wostoönyije prowinzii Timskoj imperii 
w I—III ww. (Die östlichen Provinzen des röm. 
Reiches im 1.—8. Jhdt. u. Z.), M.-L. 1949, pas- 


meerbeckens eingebüßt hatten. Dafür haben sie 10sim. T. D. Zlatkowskaja Mäija wIıi II 


in dieser Zeit hauptsächlich Rinder, Sklaven und 
andere Handelswaren wie Honig, Wachs und 
Pökelfische nach Griechenland ausgeführt. An- 
schließend nennt Polybios die Waren, die jetzt 
aus Griechenland nach dem Pontos ausgeführt 
wurden: öexovral ye unv Ev &v rois mag’ Hulv To- 
nos negırrevövror Elaıov mal näv olvov yEvos, und 
fügt hinzu: oiro 8’ auslßoyrau, nor: ur edxalows 
Ööovres, notk Ö& Aaußavortes. Vgl. Rostov- 


tzeff Soc. II 674f. und III 1462, nr. 20 — Hel- 2 passim, 


lenist. Welt II 534. 1227, 20, und D. M. Pip- 
pidi Histria si Callatis in secolele IN—II i. n. 
e. eu prilejul unei inseriptii inedite, SCIV t.IV 
nr. 34 (1956) 499, 3. Für die politischen Gründe 
dieses wichtigen Wandels in der Wirtschaft der 
Pontosländer s. Rostovtzeff Soc. 1597—602 
= Hellenist. Welt I 468—471. Die Gründe wirt- 
schaftlicher Natur sind jedoch vor allem in der 
gesamten Produktionsweise der antiken Gesell- 


wekach n. e. (Moesien im 1. und 2. Jhdt. v. Chr.), 
M. 1951. Über die politischen und militärischen 
Ereignisse an der nördlichen Pontosküste im 
3. Jhdt. n. Chr. A. Remennikow Borba 
plemjon sewernogo Priternoworija s Rimom w III 
weke n. e. (Der Kampf der Völkerstämme an der 
nördlichen Pontosküste gegen Rom im 3. Jhdt. 
a. Z.) passim. Sehmidt Gesch. der deutschen 
Stämme bis zum Ausgange der Völkerwanderung, 
und die lehrreichen Aufsätze von 
C. Patsch Beiträge zur Völkerkunde von Süd- 
osteuropa II, III und V, S.-Ber. Akad. Wien, be- 
sonders wichtig III mit Untertitel: Die Völker- 
bewegung an der unteren Donau in der Zeit von 
Diokletian bis Heraklius, Wien und Leipzig 
1928, passim. Neueste Sowjetliteratur: Krugli- 
kowa Dakija w epochu rimskoj okkupaziü, M. 
1955, wo auch die neuere rumänische Forschung 
zur Geltung gekommen ist; auch Wsemirnaja 


schaft zu suchen. Die Angabe des Polybios wird 30 istorija (Die Weltgeschichte), M. 1956, 790—815. 


bestätigt durch den Bericht Strabons, XI 2, 3, 
C 492, über den Handel der Stadt Tanais im 
2. Jhdt. v. Chr.: 7» 6’ Zundgıov xowor Or TE 
Aouarav xal ı@v Eigwnalwv vouadwv xal Ev 
&x roü Boondgov ırw Alurnv nleovıwv, av ulv 
dvögdnoda Aydrrwv xal Ötpuara zal ei rı AAlo dv 
vouadızav, röv 8’ Erdfra zal olvor zal alla Bow 
tös Yukoov dalıns olxeia dvuipopriLoutvwv. 

Von den Handelsbeziehungen der Stadt Tyras 
zu Olbia, Kyzikos, Rhodos u.a. zeugt die neuer- 
lich publizierte, leider sehr fragmentarisch er- 
haltene Inschrift aus Tyras bei A. I. Furman- 
skaja S.A. 1960, 4, 173—179 (russ.). Sogar 
die Stadt Axiopolis an der Donau (j. Cerna Woda, 
Ortschaft Hinog), darüber Tomascheko. 
Bd. II S. 2628, unterhielt rege Handelsbeziehun- 
gen zu Rhodos. S. darüber jetzt I. Barnea 
Date noi despre Axiopolis, SCIV 1960, 1, 69—80 
(rumänisch mit russ. u. franz. Resume). 


Trotz des Aufschwunges in der Wirtschaft der 
Pontusgebiete im 1. und 2. Jhdt n.Chr. ist zu 
betonen, daß die Getreideausfuhr der Pontuslän- 
der kaum die Grenzen des östlichen Mittelmeer- 
heckens überschritten hat. Berichte über Ge- 
treideeinfuhr aus den Pontusländern in Rom und 
Italien sind äußerst rar. Es scheint jedoch, daß 
der Rückgang des Getreidexports die nördliche 
Pontusküste am stärksten betraf. Bereits in der 


40 späthellenistischen Zeit litt die Mehrzahl der 


Griechenkolonien am P. E. an fast ständigem Ge- 
treidemangel und war daher gezwungen, um die 
Zuschüsse der einheimischen und fremden ‚Wohl- 
täter‘ zu bitten. Besonders aufschlußreich hierfür 
ist die berühmte Protogenesinschrift aus Olbia 
(Syll.® 495). Hierzu stimmt der Bericht Strabons 
VII 4, 6 C 311, daß die Gebiete um Theodosia 
herum sowie die Sindike mit Mühe imstande wa- 
ren, den Tribut an Mithradates zu entrichten, 


Über die Schiffahrt und den Handel im P. E. 50. der nicht mehr als 180 000 Medimnen Getreide 


während der ersten zwei und zu Beginn des 
3. Jhdts. n. Chr. verfügt man über eine verhält- 
nismäßig noch kleinere Anzahl schriftlicher Zeug- 
nisse als für die klassische u. hellenistische Zeit. 
Es ist aber bekannt, daß das 1. und 2. Jhdt., auch 
bis zu einem gewissen Grade der Anfang des 
3. Jhdts., sowohl für das Bosporanische Reich, 
als auch für die einzelnen griechischen Poleis am 
P. E. die Zeit einer neuen wirtschaftlichen und 


betrug. Zur Zeit Leukons (im 4. Jhdt. v. Chr.) da- 
gegen hatte die bosporanische Getreideeinfuhr 
allein nach Athen 2 100 000 Medimnen erreicht. 
Der Getreidexport Moesiens und Thrakiens, der 
hauptsächlich durch die Hafenstädte am P. E. ins 
Ausland ging, scheint erheblicher gewesen zu 
sein. Die einzelnen Nachriehten darüber, die bei 
den Autoren oder in den Inschriften aus der römi- 
schen Kaiserzeit anzutreffen sind (s. z. B. Cass. 


kulturellen Blüte war. Dies spiegelt sich in der 60 Dio LXXIII 2, 2 oder die Inschrift zu Ehren des 


gesamten materiellen und geistigen Kultur des 
Küstengebiets des P. E, s. Rostovtzeff 
Storia economica e sociale dell’ Impero Romano, 
1946, Index S. 683 s. ‚Mar Nero‘, 5.686 s. Pan- 
ticapaeum, 8. 657 s. Olbia usw. Über die West- 
küste des Schw. M. während dieser Zeit siehe 
A.A.M. Jones The cities of the eastern Roman 
provinces, Oxford 1937 (mit unserer Besprechung 


Plautius Silvanus CIL XIV 3608 — Dessau 
986) gestatten uns jedoch keinesfalls, bündige 
Schlüsse über die Rolle der Getreideausfuhr von 
der westlichen Pontosküste nach dem Westen zu 
ziehen. Mit mehr Sicherheit läßt sich behaupten, 
daß die Ausfuhr aus Moesien, Dakien und Thra- 
kien vorwiegend nach Griechenland ging. In der 
Spätantike jedoch, besonders nach der Gründung 
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Konstantinopels und seiner schnellen Entwick- 
lung zu einem für jene Zeit riesigen Verbrauchs- 
zentrum, begann der größte Teil der Getreidepro- 
duktion der westlichen Pontosländer nach dieser 
Stadt zu fließen. SiheRostovtzeff Bd. VII 
S. 137—138 (Art. Frumentum) und Gren 
a. 0. 156ff. Daß die Lage in diesen Gebieten auch 
gegen Ende des 5. und Anfang des 6. Jhdts. 
ähnlich war, zeigt eine in Abydos gefundene 
Inschrift des Kaisers Anastasius I. (494—513), 
s. Dittenberger OGI II 521 mit den B«e- 
merkungen 8. SestakovsimJ.M.N.P. 1906, 
145 ff. (russ.). 

Schiffahrt und Handel im P. E. während der 
römischen Kaiserzeit und in der Spätantike wer- 
den durch eine Reihe von epigraphischen Ur- 
kunden beleuchtet, die einen lebhaften Verkehr 
auch zwischen den einzelnen Küsten des P. E. be- 
zeugen, so 2. B. die Grabinschrift des O&vxwAuos 
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Käm istorijata na robstwoto w drewna Trakija 
(bulg.: Zur Gesch. der Sklaverei im alten Thra- 
kien), Istor. Pregled V (1948—1949) 407—417; 
ders. Jugoistoena Trakija po swedenijata na 
Ksenofont (bulg.: Südostthrakien nach den Nach- 
richten Xenophons) IIBIBAN Ba. III—IV (1951) 
297—313 (mit russ. und frz. Resumd).D. Dimi- 
trov Edin now pametnik za antiönoto robstwo 
w rimska Trakija, [bulg.: Ein neues Denkmal 
antiken Sklaverei im alten Thrakien], 
Sofia 1949, Separatum 8. 1—19. Blawats- 
kaja Zapadnopontijskije goroda w VII-—I 
wekach do n. e, M., 1952, 17—19. 53#. 
118—122; einige der hier formulierten Be- 
hauptungen dieser Sowjetforscherin bedürfen 
noch genauerer Begründung. Für die Sklaverei in 
Moesien zur Zeit der römischen Herrschaft s. 
Zlatkowskaja Mözija w I—II wekach n. e. 
(Moesien während des 1. und 2. Jhdts. n. Chr.). 


vauringos Acwmvös Ilmkasiens, die zu Ödessos- 20M. 1951, 84; für die Sklaven in Byzantion 


Warna gefunden wurde. Darüber Skorpi!- 
Danoff Antitni pametnizi ot zapadnoto erno- 
morsko krajbrezije (bulg.: Antike Denkmäler aus 
dem westpontischen Küstengebiet), IBAI XIV 
(1943) 26 nr. 66. Einige Urkunden von der west- 
lichen Schwarzmeerküste, z. B. die Inschrift aus 
Tomi bei CagnatIGRR I 604, zeigen, daß die 
Städte dieser Küste ihre Beziehungen zu Alexan- 
dria, die sie schon seit der hellenistischen Zeit 


W. P. Newskaja Wizantij w klasiteskuju i 
ellinistiteskuju epochu, M. 1953, 51f.; für die 
einheimische, von Byzantion abhängige Bevölke- 
rung der Umgebung s. Danoff Käm istorijata 
na poluswobodnite seljani prez anti@nata epocha 
(bulg.: Zur Gesch. der halbfreien Bauernbevölke- 
rung in der Antike), Festschr. Kazarow, Il. Teil, 
1955, 112. 118#. (mit russ. Resum$). S. auch 
Danoff Bibl. elass. orientalis, Berlin. Mit der 


hatten, aufrechterhielten. Siehe Danoff Zur 30 Entwicklung der Sklaverei an der heutigen rumä- 


antiken Wirtschaftsgesch. usw., 193 nr. 4, sowie 
Blawatskaja Zapadnopontijskije goroda 
usw, 111, Abb. 2. S. außerdem die Grabschrift 
eines Reeders in Tomi aus dem 2. Jhdt.n. Chr. 
bei R. Vulpe Ovidio nella eitta dell’esilio, in 
‚Studi Ovidiani‘, Istituto di Studi Romani, Roma 
1959, 56ff., Taf. IV, sowie die Grabschrift eines 
Kaufmanns aus Byzantion, ebd. 60ff., Taf. V. 
Für den Verein der Naukleroi zu Gorgippia s. 


nischen Küste des Schw. M. und im Hinterland 
befassen sich bes. D.M. Pippidi Histria si Cal- 
latis in secolele II—II i. e. n. cu prilejul unei 
inseriptii inedite, SCIV, tomul IV, nr. 3—# 
(1953) 487—514 und Em. Condurachi Hi- 
stria, Monografie Arheologiecä, Vol. I, Buc. 1954, 
9—62; ders.: Contributia säpäturilor arheo- 
logice organisate de Academia RPR la Histria, la 
cunoasterea periodei elenistice in Dobrogea, in 


die Inschrift aus dieser Stadt, die von Laty-40 ‚Studii si referate privitoire la istoria RPR‘, I, 


schev IAK XXXVI 38 nr. 2, Tafel H 
veröffentlicht ist und aus der Zeit des Königs 
Sauromates II (174—210) herrührt; s. noch 
Minns Seythians and Greeks, 655, nr.51. Ro- 
stovtzeff Storia econ. e soec. dell’ Impero Ro- 
mano 310, 14. S. A.Zebelev Bosporskije Eti- 
judvi 45ff.Gajdukewic Bosporskoje Zarstwo 
369f. Ähnliche Dokumente existieren für die Süd- 
küste des P. E., s. vor allem die Grabstele des 


Bue. 1954, 61—79; derselbe Problömes öeo- 
nomiques et sociaux d’ Histria & la lumiere des 
dernieres recherches, Bucarest 1955, 1—15 (des 
Sonderdruckes). I. Stoian Eeouri ale luptei 
de elasä la Istros in a doua jumatate a secolului 
al IlI-lea si in primä jumatate a secolului al 
U-lea ı. e. n., SCIV, tomul IV, Nr. 3—4 (1953) 
681— 708. Von den zahlreichen Untersuchun- 
gen über die Frage der antiken Sklaverei 


Bruderpaares Kallinikos und Kalligonos, Nau- 50 an der nördlichen Pontosküste seien genannt: 


kleroi von Beruf, aus Sinope, mit Epigramm und 
Reliefdarstellungen. Siehe A. Sala & Notes sur 
trois inscriptions de Sinope, Bull. hell. 1920, 
355f, D. Robinson Notes on two inseriptions 
of Sinope, Am. Journ. Arch. XLII (1922) p. 71. 
und M. Maximowa Antiönyije goroda jugo- 
wostocnogo Pricernomorija 425-—428. 

$ 18. Die Bevölkerung der ponti- 
schen Gebiete als Sklaven- und 
Söldner-Reservoir. 

Die sowjetischen, bulgarischen und rumäni- 
schen Forschungsergebnisse nach dem 2. Welt- 
kriege sichern unzweideutig die Tatsache, daß die 
Pontusländer und besonders das thrakische Hin- 
terland des P. E. in Europa und in Kleinasien 
beträchtliche Sklavenmengen lieferten, die für 
die antike Sklavenwirtschaft unentbehrlich nötig 
waren. Über die Sklaverei in Thrakien s. Danoff 


60 Skifskij 


Blawatskij Rabstwo i ego istoöniki w antic- 
nyich gosudarstwach sewernogo Priternomorija 
(Die Sklaverei und ihre Bezugsquellen in den 
antiken Staaten am Nordgestade des Schw. M.), 
SA XX (1954) 31-—88 (hauptsächlich über die 
Sklaverei bei den Skythen). A. P, Smirnov 
Robowladel’&eskij stroj u skifov-kodewnikov (Die 
Sklavenhalterverfassung bei den nomadisieren- 
den Skythen), M. 1935, 3ff. B. N. Grakov 
Gerakl (Der Skythische Herakles), 
KSIIMK XXXIV S. 10ff.; Blawatskija. 0. 
88-41. Eine andere hier zu berührende Frage 
ist die, inwieweit die Pontosländer als Sklaven- 
märkte für die Mittelmeerwelt gelten können. 
Früher haben führende Sowjethistoriker behaup- 
tet, daß aus den gegenwärtigen südrussischen 
und ukrainischen (im Altertum skythischen) Ge- 
bieten riesige Sklavenmassen in die Osthälfte des 


) 
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Mittelmeerbeckens eingeführt worden seien, z. B. 
A. I. Tjumenev Istorija antiönyich rabow- 
ladelteskich obsdestw (Gesch. der antiken Sklaven- 
gesellschaften) M.—L. 1935, 41ff. A. A. Jessen 
Gredeskaja kolonisatija sewernogo Priterno- 
morija L. 1947, 36. 56. 76. D. P. Kallistov 
Oderki po istorii sewernogo Prieernomorija antie- 
noj epochi, L. 1949, 138. E. S. Golubtzowa 
Sewernoje Priternomorije i Rim na rubeZe naSej 


$ 18. liefert Sklaven und Söldner 1154 


Die eben besprochene Frage berührt sich mit 
einer anderen, nicht minder wichtigen Frage: der 
nach der Herkunft der bosporanischen Spartoki- 
den und speziell des Begründers dieser Dynastie, 
Spartokos I. Einer großen Anzahl russischer, 
sowjetischer und anderer Forscher zufolge soll 
Spartokos I. der Anführer thrakischer Söldner 
gewesen sein, die im Dienste des Bosporanischen 
Reiches noch zur Zeit der Archenanaktiden stan- 


eryi (Die nördliche Pontosküste und Rom an der 10 den. (Über diese s, bes. $. A. Zebelev Bospor- 


Grenze der Zeitwende), M. 1951, 9—11 und bes. 
24, Anm. 1—4. Bei einer näheren Betrachtung 
der antiken Quellen wird jedoch ersichtlich, daß 
die erwähnten Nachrichten über die Sklaverei in 
den uns interessierenden Gebieten sich nicht so 
sehr auf die nördliche Schwarzmeerküste als auf 
die Pontosländer im allgemeinen beziehen. Dies 
hat schon seinerzeit richtig W. Latyschev 
Issledowanija ob istorii i gosudarstwennom stroje 


skije Archeanaktidyi, ZMNP 1902, März, Abt. 
für klass. Philologie, 130—138 — Sewernoje 
Priöernomorije 21—28). Über die anderen An- 
sichten in bezug auf die Spartokiden s. Bla- 
watskij Arch. Bospor 41 und M. I. Arta- 
monov O proischoädenii bosporskich Sparto- 
kidov WDI, 1949, H. 1, 29ff., bes. 33ff., obwohl 
seine Beweisgründe für die nicht thrakische Her- 
kunft der Spartokiden mir nicht genügend über- 


goroda Ol’wii (Forschungen über die Gesch. und 20 zeugend scheinen. Blawatskij a. O., wie 


die Staatsverfassung der Stadt Olbia), SPb 1887, 8 
gesehen. Andererseits s. auch Danoff Zur 
Gesch. der Sklaverei im alten Thrakien (bule.), 
in der Zeitschr. Istor. Pregled V (1948—1949) 
407#f., wo die entscheidende Bedeutung der heu- 
tigen bulgarischen Länder als das Reservoir, aus 
dem Griechenland und Rom jahrhundertelang 
mit den notwendigen Sklavenkräften versorgt 
wurden, betont ist. Eine richtige Ansicht zur 
Frage vertritt meines Erachtens auch der Sowjet- 
forscher W. A. Goldenberg Sewernoje Priter- 
nomorije kak ryinok rabow dlja sredizemnomor- 
skogo mira (russ.: Das Nordgestade des Schw. M. 
als Sklavenmarkt für die Mittelmeerwelt) WDI 
1953, H. 1, 200—209. Nach dem Vorgange Gra- 
kovs Materialyi po istorii Skifii w gredeskich 
nadpisjach (Materialien zur Gesch. Skythiens in 
den griech. Inschriften) WDI 1939, H. 3, S. 231 
—319 und Danoffsa.O. S. 407, vertritt auch 


auch anderswo, tritt als entschiedener Gegner 
der These über die thrakische Herkunft der bos- 
poranischen Dynastie auf. Mir scheint es jedoch, 
daß zugunsten dieser These sowohl die thraki- 
schen Namen einer ganzen Reihe bosporanischer 
Herrscher als auch die von Gajdukewit 
Bosporskoje Zarstwo 54—57 angeführten Argu- 
mente sprechen. Eines der Hauptargumente 
Blawatskijs a.0.41ff, gegen die thrakische 


30 Herkunft der Spartokiden ist die Erwägung, daß 


es zur Zeit der Archeanaktiden noch keine Söld- 
-nertruppen am Bosporos gegeben habe noch 
geben konnte. Aber das ist ein sehr bedenkliches 
argumentum ex silentio. Auch das andere Argu- 
ment Blawatskijs, wonach die Archeanak- 
tiden noch nicht im Stande gewesen wären, kost- 
spielige Söldnertruppen zu halten, bedarf meines 
Erachtens der näheren Begründung, für die vor- 
läufig die notwendigen Anhaltspunkte fehlen. 


Goldenberg die Ansicht, daß Thrakien, Klein- 40 Eines ist allerdings wahr, daß die uns jetzt vor- 


asien und Syrien als Sklavenmärkte bei weitem 
die nördliche und östliche Pontosküste überflügel- 
ten. Von früherer Literatur über die Rolle der 
Pontosländer im Sklavenhandel der antiken Welt 
s. Rostovtzeff Soc.1586 — Hellen. Welt I 
458. II 535. 655. III 1251, 87, Die Bedeutung der 
südlichen und südöstlichen Pontosküste im Skla- 
venhandel wird ersichtlich auch an Hand der 
neueren Funde, die im Buche Maximowas 


liegenden Nachrichten über Söldnertruppen, die 
im Dienst bosporanischer Herrscher standen, aus 
einer bedeutend späteren Zeit, und zwar aus der 
Zeit Satyros’ II. und seines Sohnes Pairisades I. 
stammen, s. darüber besonders Diod. XX 22#., 
wo die Schlacht am Thatesfluß, einem Neben- 
flusse des gegenwärtigen Kuban, geschildert ist. 
Bemerkenswert in dieser Schilderung ist die Tat- 
sache, daß auf Seiten des Satyros zwei Truppen- 


Anticnyije goroda M.—L. 1956, 143, 243—244. 50 einheiten kämpften, von denen jede aus je 


386—389 eingehend und überzeugend behandelt 
werden. 

Zum Schluß ist noch die Bedeutung der Pon- 
tosländer als Söldnerreservoir für die antike Mit- 
telmeerwelt zu betonen. Die Beteiligung der Be- 
völkerung der einzelnen Küsten des P. E. war 
anscheinend nicht gleich. Während der Anteil 
der Thraker an den antiken Armeen der klas- 
sischen, hellenistischen und römischen Zeit 


2000 Mann griechischer und thrakischer Söldner 
bestand. Außerdem waren noch 20 000 skythische 
Bundesgenossen zu Fuß und 10000 (wie es 
scheint ebenfalls Skythen) zu Pferd an dieser 
Schlacht beteiligt. S. M. Launey Recherches 
sur les armdes hellenistiques I, Paris 1949, 421ff. 
Im allgemeinen sind aber die antiken Nachrich- 
ten über aus den nordpontischen Gebieten stam- 
mende Söldner ziemlich inhaltsarm und wenig 


sehr bedeutend war, wird man dasselbe von den 60 zahlreich. Eine der wenigen Ausnahmen bildet 


Skythen kaum behaupten können. Trotzdem be- 
zieht sich einer der frühesten Berichte von Trup- 
pensendungen aus den Pontosländern in das Mit- 
telmeer gerade auf Skythen: Wir lesen bei Thuk. 
III 2, 2, von der erhofften Entsendung eines 
wahrscheinlich skythischen Bogenschützenkorps 
nach Lesbos, als die Insel sich von dem Bündnis 
mit Athen loszusagen im Begriff war (428). 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


die Nachricht von zwei Bosporanern Namens Phi- 
lonichos und Molpagoras, die auf einer aus dem 
Arsinoitischen Nomos (in Ägypten) stammenden 
Inschrift erhalten ist. Diese Urkunde ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach ein Söldnerverzeichnis 
aus dem 3. Jhdt. v. u. 2. 8.G. Sherwood 
Fox Am. Journ. 1917, 301—811 und 411-424 
= SB (Fr. Preisigrkes Sammelbuch) 6831. 
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Für die Beziehungen des bosporanischen Königs 
Pairisades zu Ägypten s. den vom Dioiketen 
Apollonios an seinen Herrn Zenon gerichteten 
Brief vom 21. Sept. d. J. 254, in dem er ihm 
empfiehlt, die Gesandten des Königs Pairisades 
zu empfangen (darüber H. J. Bell Symb. Osl. V 
[1927] u. die übrige Literatur bei Launey 
a. 0.1422, 4). Es kann kaum ein Zweifel darüber 
bestehen, daß Aouddios Oöngitns, der auf einem 
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S 18. Lieferant von Söldnern 1156 


thrakischen Stammesgenossen an der Westküste 
des P.E. und von der Nordägäis dienten die 
Bithyner selten und ungern als Söldner (Lau- 
ney 433—436), ebenso die Paphlagonier und 
Kappadokier (Launey 483ff.). 

In diesem Zusammenhang ist auch der Balkan- 
galater und ihrer Stammesgenossen in Kleinasien 
zu gedenken. Sehr interessant sind die Nachrich- 
ten über thrakisch-galatische Truppeneinheiten, 


aus dem Memnonion bei Abydos (Ägypten) stam- 10 die unter dem Kommando thrakischer Anführer 


menden Graffito erwähnt wird, ein aus der west- 
pontischen Stadt Odessos stammender Söldner 
war. Dasselbe gilt auch für Mosyıusöns Toroıaros 
in der Thebais, Syringes, 1202 bei Launey II 
1189, sowie für Meidvınnos [T]wuirns in der 
Thebais, Syringes, 764 d bei Launey II 1205. 
Besonders auffallend ist die geringe Anzahl der 
Söldner aus den nördlichen Küstengebieten bis 
zum Ausgang des 8. Jhdts. Die Gründe hierfür 


kämpften. Über die Beziehungen zwischen den 
Galatern von Tyle (Tylis) und den Griechen- 
kolonien an der westlichen Pontosküste hat 
neuerlich Achim Popescu Raporturile dintre 
regatul celtic din Tylis gi eoloniile grecesti de 
pe färmul apusean al Märii Negre, Analele Uni- 
vers. ‚C. I. Parhon‘ Bucaresti, seria stiintelor 
sociale, Istorie V (1956) 25—44 (mit russischem 
und französischem Resume) gehandelt. Über 


waren folgende. Bis zum Beginn des 2. Jhdts. 20 die Zahl der Soldaten thrakischer Herkunft, 


grenzte keiner der hellenistischen Staaten un- 
mittelbar an Skythien. Daher hatte auch kein 
außerpontischer Staat die Möglichkeit, aus der 
skythischen und sarmatischen Bevölkerung dureh 
militärischen und politischen Druck Söldner zu 
schöpfen. Dies zu tun waren erst am Anfang des 
2. Jhdts. die pontischen Herrscher im Stande. 
Der erste, der seinen politischen Einfluß über 
die Küsten des P. E. ausdehnte, war Pharnakes 1. 


die in den römischen Legionen an der unte- 
ren Donau dienten, ss EM. Stajerman 
Etnideskij i sozial’nyij sostaw rimskago wojska 
na Dunaje (Die ethnische und soziale Zusammen- 
setzung des römischen Heeres an der Donau) WDI 
1946, H.3, 256—266. Zlatkovskaja Mözija 
w I — II wekach nasej eryi (Moesien im 1. und 
2. Jhdt. u. 2), M. 1951, 118—121. B. Gerov 
Romanizmät mezdu Dunawa i Balkana (bulg. mit 


In noch höherem Maße tat das sein Großneffe 30 frz, Resume: La Romanisation entre le Danube 


Mithradates VI., der dadurch in die Lage ver- 
setzt war, sowohl aus der thrakischen wie aus 
der skythisch-sarmatischen und griechischen Be- 
völkerung dieser Länder unbeschränkte Söldner- 
mengen zu beziehen, s. App. Mithr. 13. 15. 19. 
79 u. a. Iustin. XXXVIII 3. 6—7. Plut. Lue. 16, 1. 
Th. Reinach Mithradates Eupator 66f. 210 
— 216. G.T. Griffith The mercenaries of the 
Hellenistie world, Oxford, 1935, 189. Im all- 
gemeinen war aber die Zahl der aus den nord- 
pontischen Gebieten stammenden Söldner in den 
antiken Heeren beschränkt. Wesentlich größer 
war die Zahl der Thraker. Die menschenreichen 
thrakischen Volksstämme, die in unmittelbarer 
Nähe der hellenischen Poleis an der westlichen 
und südlichen Pontosküste wohnten, waren das 
unerschöpfliche Reservoir, das die Griechen und 
Römer zu allen Zeiten mit Sklaven und Söldnern 
belieferte. Besonders gesucht in Griechenland 


et les Balkans, 1. partie, d’Auguste ä Hadrien), 
GSUIPhF Bd. XLV (1949) 15—80, wo auch die 
Fragen nach der Zahl der Sklaven und Frei- 
gelassenen in denselben Gebieten berührt sind. 
Über die Beteiligung der einheimischen thraki- 
schen Elemente an den römischen Garnisonen 
Moesiens von der Zeit der Antonine bis zu den 
ersten Jahrzehnten des 4. Jhdts. s. Gerova.O. 
II. Teil, 3: Die Garnisonen und ihre Zusammen- 


40 setzung, GSUPhF Bd. XLVII (1953) 44ff. und 


XLVIII (1954) 346ff.; ebd. 351ff. ist auch die 
Frage nach der Zahl der Sklaven in Moesien von 
der zweiten Hälfte des 2. bis zum Beginn des 
4, Jhdts. erörtert, desgl. die wirtschaftlichen und 
kulturellen Beziehungen zwischen der westlichen 
Pontosküste und der kleinasiatischen, hauptsäch- 
lich bithynischen Küste. 

$ 19. Die antike Überlieferung 
über den P.E. und die anliegenden 


während der klassischen Zeit waren die Thraker, 50 Gebiete. 


In den griechischen Armeen dienten sie als Pel- 
tasten (Launey I 367). Nach den von Iphi- 
krates durchgeführten Heeresreformen sank eine 
Zeitlang ihre Zahl in den griechischen Armeen, 
weil die Griechen ihre eigenen Peltasten aufste]- 
len konnten (Griffith a. O. 239. 253). Für 
die Zahl und die Rolle der Thraker im Heere 
Alexanders des Großen und in den frühhellenisti- 
schen Heeren s. Laune y 1 368—371; ebd. 372. 
über die zahlreichen thrakischen Söldner in Ägyp- 
ten. In den Seleukidenarmeen scheint ihre Zahl 
und ihre Bedeutung geringer gewesen zu sein 
iLauney 378), während sie in den Heeren der 
makedonischen, bithynischen und pergamenischen 
Herrscher sehr viel galten (Launey 379384). 
Während des 2. und 1. Jhdts. waren sie sowohl 
in Ägypten als auch auf Kypros sehr angesehen 
(Lanney 384-308), Zum Unterschied von ihren 


a) Diemündliche (volkstümliche) 
Überlieferung. 

b) Die schriftliche (literari- 
sche) Überlieferungbeinicht- 
autochthonen antiken Auto- 
ren. 

ct) Bei autochthonen Autoren. 

a) Eine der in diesem Abschnitt zu berühren- 

den Fragen ist die, inwieweit das Schw. M., der 


60 gesamte Länderkomplex und sein Bassin und die 


Kultur der diese Länder bewohnenden Bevülke- 
rung in der mündlichen und schriftlichen Über- 
lieferung des Altertums Ausdruck gefunden 
hat. Wir haben bereits oben ($ 10) eine dieser 
Frage nahe stehende Frage berührt, und zwar, 
inwieweit die Eigentümlichkeiten des P., E. 
selbst, die ihn von allen anderen mit dem Mittel- 
meer kommunizierenden Meeren unterscheiden, 
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in der antiken Überlieferung richtig geschildert 
worden sind. Dort sahen wir, daß der P. E. vor 
allem als ein ‚monde & part‘ geschildert wurde. 
Eine nicht minder wesentliche Frage, die in $ 20 
zu behandeln sein wird, ist die Frage nach der 
Widerspiegelung der Kultur der hellenischen 
und speziell der einheimischen Bevölkerung (so- 
wie der Wechselwirkungen beider Kulturen unter- 
einander) in der antiken Überlieferung. Jeden- 


$ 19. Mündliche Überlieferung 1158 


geographischen Entlegenheit allmählich in den 
Ideen- und Gedankenkreis der gebildeten Bevöl- 
kerungsschichten Griechenlands und später auch 
Roms eingeschlossen. In der Geschichtswissen- 
schaft ist noch nicht alles getan worden, was für 
die Erforschung der erwähnten frühgriechischen 
Mythen zu tun ist. Besonders ungenügend sind 
die Zusammenhänge erforscht worden, die zwi- 
schen diesen Mythen und der lokalen historischen 


falls ist festzustellen, daß, obwohl die Bedeutung 10 Entwicklung am P. E. bestanden haben. Die ein- 


des P. E. und vor allem seiner Nord- und West- 
küste als wichtiger Bezugsländer für Getreide, 
Fische und andere Lebensmittel für die helleni- 
sche Welt auch in der antiken Überlieferung klar 
zum Ausdruck gebracht wurde, im Bewußtsein 
der breiten Volksmassen Griechenlands sich der 
P. E. und der um ihn liegende Länderkomplex 
doch als ein weitentferntes und wenig be- 
kanntes Randgebiet der Oikumene abzeichneten. 


zige Ausnahme in dieser Hinsicht stellt vielleicht 
das Buch von I. I. Tolstoi Ostrow Belij i 
Tawrika (Die Weiße Insel und die Taurike), 
Petrogr. 1918 dar, s. die Besprechung von Ro- 
stovtzeff IAK, LXV (1918) 177#. Einen 
Deutungsversuch der Argonautensage findet man 
auch bei R. Roux Le problöme des Argonautes, 
Paris 1949, 13—80, obwohl man kaum behaupten 
kann, daß dieser Versuch besonders geglückt ist. 


Einiges davon läßt sich sogar in den Werken 20 Von der westlichen Literatur, in der diese Fragen 


jener antiken Autoren spüren, denen man sonst 
die reichsten und glaubwürdigsten Nachrichten 
über diese Gebiete verdankt. Diese Vorstel- 
lungen über die Pontusländer sind dann in der 
Folgezeit zu einer Art Kanon geworden, der sich 
Jahrhundertelang in der antiken Literatur er- 
hielt. Das führte unvermeidlich zur Schemati- 
sierung und Verkümmerung des Bildes des P. E. 
und der Pontusländer, das man in den meisten 


behandelt worden sind, sind vor allem die Werke 
von Minns Seythians and Greeks in 8. Russia 
436ff. und Rostovtzeff Skythien und der 
Bosporus 3. 14. 18. 32 nebst der dort zitierten 
Literatur, zu erwähnen, von sowjetischer Lite- 
ratur bes. Blawatskij Arch. DBospor, 
MIASSSR, Nr. 33, M. 1954, Tf. 

b) Zur schriftlichen Überliefe- 
rung über den P.E. bei nicht auto- 


späteren Werken der griechisch-römischen Lite 30 chthonen Autoren. 


ratur findet. Die Armut an reellen Nachrichten 
über den P.E. und die Bevölkerung seiner Küsten- 
gebiete ist auch für die antiken Sagen und 
Mythen kennzeichnend. Nehmen wir z. B. die 
Argonautensage. Obwohl sie bis zu einem gewis- 
sen Grade als Hintergrund der Ilias und der 
Odyssee gelten kann, ist der völlige Mangel an 
Nachrichten über die Pontusländer in ihr ganz 
augenfällig; v. Wilamowitz-Möllendorff 


M.I.Rostovtzeff zufolge (s. hauptsäch- 
lich sein Buch .‚Skythien und der Bosporus‘), der 
bis vor kurzem der einzige Forscher gewesen ist, 
welcher bestrebt war, sich eine konsequent durch- 
dachte Konzeption über den Grundcharakter der 
auf das nördliche Gestade des P. E. bezüglichen 
Sehriftquellen zu bilden, war in dieser Überlie- 
ferung eine klar umrissene Grundrichtung zu 
verfolgen. Sie war nach Rostovtzeff überwiegend 


Ursprung der Argonautensage, 8.-Ber. Akad. Berl. 40 geographisch-ethnographischen Charakters. Sie 


1924. Die Analyse der Legende von den Irrfahr- 
ten des Schiffes Argo gibt die Möglichkeit, bis zu 
ihren Elementen vorzudringen. Diese erweisen sich 
als nichts anderes denn als einzelne Volksmärchen, 
in denen die Schwierigkeiten und Gefahren 
widergespiegelt sind, die das frühe Eindringen 
der Piraten, Seefahrer und Kaufleute aus der 
Ägäis in den P, E. begleiteten. Natürlich kann kein 
Zweifel darüber bestehen, daß in der Argonauten- 
sage auch ein gesunder historischer Kern ent- 
halten war. Die wirtschaftlichen Interessen sind 
klar zum Ausdruck gebracht, die schon frühzeitig 
die hellenischen Kolonisten und ihre Vorgänger 
in die Gewässer des P. E. und zu seinen Küsten 
trieben, ss. Rostovtzeff Les Grees sur les 
bords de la Mer Noire, L’Aeropole 1920, 170 und 
Jarde&lLa formation du peuple grec, Paris 1930, 
217. Sowohl in der Argonautensage, als auch in 
einer ganzen Reihe anderer Mythen, die in Grie- 
chenland entstanden sind (z. B. Prometheus. 
Odysseus, Achilleus, Hyperboreer, Amazonen), 
kann man das bestimmte und ziemlich klar aus- 
gedrückte Bestreben der Griechen verfolgen, 
durch ihre frühesten und diehterisch bedeutsam- 
sten Mythen die Kluft zwischen der ägäischen 
Welt und dem P. E. zu überbrücken. Auf diese 
Weise wurden der P. E. und der mit ihm zu- 
sammenhängende Länderkomplex trotz seiner 


sei von Vertretern der ionischen Wissenschaft 
herausgebildet und aufgestellt und im Wandel 
der Zeiten zu einem wahren Kanon geworden, an 
dem Jahrhunderte lang kaum ein griechischer, 
geschweige denn römischer Schriftsteller, der 
über die Länder am Nordpontos schrieb, zu 
rütteln wagte. In neuerer Zeit wurde die hier- 
mit skizzierte Konzeption Rostovtzefts kritisiert. 
S. darüber besonders D. P. Kallistov. der in 


50seinen ‚Oferki po istorii Sewernogo Prieerno- 


morija‘ (Umrisse der Gesch. des nördlichen 
Schwarzmeergestades), L. 1949. 83—86 mit Recht 
hervorhebt, daß die Ionier, die durch ihre Be- 
schreibungen der erwähnten Gebiete angeblich 
einen Kanon schufen, der für das ganze Altertum 
seine Geltung behalten habe, in Wirklichkeit eine 
ziemlich heterogene Gruppe darstellten. So könne 
2. B. Aristeas v. Prokonnesos, der Verfasser des 
uns verlorenen Gedichtes ‚Arimaspeia‘, zur Kate- 


60 gorie der halblegendären Persönlichkeiten gezählt 


werden; deswegen könnten auch seine Nachrich- 
ten kaum jene Bedeutung haben, die ihnen Ro- 
stovtzeff beimesse. Zu den nicht besonders reali- 
stischen Quellen für die Geschichte der nörd- 
lichen Pontosküste rechnet Kallistov auch 
die Nachrichten des Hekataios. Nach dem Vor- 
gang von Hermann Diels Herodot und Heka- 
taios. Herm. XXTT (1887) 411ff. hebt auch Kalli- 
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stov den Umstand hervor, daß die Gegenüber- 
stellung und Vergleichung der auf die nördlichen 
Pontosgebiete bezüglichen geographischen Frag- 
mente des Hekataios mit den Nachrichten des 
Herodot über denselben Länderkomplex die 
wesentlichen Unterschiede, die zwischen den bei- 
den Autoren bestanden, gänzlich klar vor Augen 
führen. Deswegen meint Kallistov, daß man 
schwer die Auffassung Rostovtzeffs annehmen 
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eine ganze Reihe Studien, die diesem Autor ge- 
widmet sind und aus den 80er und 90er Jahren 
des 19. Jhdts. herrühren. Sie sind vorwiegend in 
den seiner Zeit bekannten Zeitschriften ‚Kijews- 
kaja Starina‘ (Kijewer Altertümer) und „Journal 
des Ministeriums für Volksaufklärung‘ enthalten. 
Für die Arbeiten, die auf das Herodoteische Sky- 
thien sich beziehen und bis zum Jahre 1895 in 
Rußland erschienen sind, s. P. L Prozorov 


könne, wonach Hekataios und Herodot einer völ- 10 Sistematiteskij ukazatel knig i statej po greteskoj 


lig gleichen Richtung in der Geographie und 
Ethnographie zuzurechnen seien. Für die tatsäch- 
lich gemeinsamen Züge im Schaffen von Heka- 
taios und Herodot s. Jacoby o. Bd. VH 
S. 2680ff. und besonders St. Borzsäk Die 
Kenntnisse des Altertums über das Karpaten- 
becken, Dissert. Pannonicae, Ser. I, fase. 6, Buda- 
pest, 1936, 8—14. Kallistov behandelt auch 
die Nachrichten, die bei Hellanikos, Damastes 


filologii, napetatannyich w Rossii na russkom i 
innostrannyich jazyikach (Systematisches Ver- 
zeichnis der Bücher und Aufsätze über grie- 
chische Philologie, die in Rußland in russischer 
und in fremden Sprachen gedruckt worden sind), 
SPb. 1898. Für die übrigen russischen und ande- 
ren Forschungsarbeiten über Herodot als Quelle 
für die Geschichte der nördlichen Pontosküste s. 
Zebelev Skifskij rasskaz Gerodota (Der sky- 


und Eudoxos über den Nordpontos zu finden sind. 20 thische Logos Herodots) im Sammelbd. ‚Sewer- 


Er ist der Ansicht, daß diese Autoren keinesfalls 
der Gruppe der Ionier zuzuschreiben sind, da 
Hellanikos eher jener Richtung in der Literatur 
angehöre, für die die Idealisierung der Barbaren 
charakteristisch war. Die kritische Betrachtung 
der Nachrichten über die Skythen, die in der 
Schrift zeoi d&owr, tödtwv, torw» enthalten sind, 
gibt Kallistov Anlaß, in ihnen nicht wie Rostovt- 
zeff ‚eine Perle ionischer Beobachtungskunst‘ zu 


noje Priternomorije‘, M.-L. 1953, 3808— 347. 
Unsere volle Aufmerksamkeit verdient bis 
zum heutigen Tage auch die reiche Sammlung 
der Schriftquellen, darunter auch die Nachrich- 
ten des Herodot über den P. E. und seine Küsten- 
gebiete, die bei F. A. Ukert Geographie der 
Griechen und Römer, III 2 (Weimar 1846), Sky- 
thien und das Land der Geten oder Daker nach 
den Ansichten der Griechen und Römer, enthal- 


sehen, sondern sie als Ergebnis der Studien eines 30 ten sind. Aus den älteren russischen Arbeiten 


unbekannten Arztes zu betrachten, der begeistert 
nach neuen empirischen Beweisen für seine medi- 
zinische Hypothese suchte, dureh die er die Wir- 
kung des Klimas auf den physischen Zustand des 
menschlichen Organismus und auf seine Funk- 
tionen zu begründen suchte. Hierzu s. jedoch noch 
St, Borzsäk a. O. 3ff. und 9. Jacoby o. 
Bd. VII S. 2680 und Danoff Zu den histor. 
Umrissen Altthrakiens (bulg. mit deutscher Zu- 


möchte ich die Aufmerksamkeit noch auf die 
Quellensammlung lenken, die seiner Zeit W. La - 
tyschev und seine nächsten Mitarbeiter unter 
dem Titel: Seythiea et Caucasica (bei uns SC) e 
veteribus seriptoribus et cum versione Russiea 
edidit B. Latyschev; vol. I, Seriptores Graeei, 
1893; vol. II, Seriptores Latini, 1906, Petropoli, 
herausgegeben haben. Diese Quellensammlung 
wurde während der Sowjetperiode durch die 


sammenfassung), GSUIPhF XL (1944) 18ff. Zum 40 Übertragung jener antiken Quellen ins Russische 


Schluß bezweifelt Kallistov meines Erach- 
tens mit Recht die Zurechnung von Autoren wie 
Eudoxos und Damastes zur Yoniergruppe, da das 
Erhaltene aus ihren Werken sehr unbedeutend 
sei und sehr wenig Neues über die uns inter- 
essierenden Gebiete hrinre. Als einen weiteren 
Grund für die Dürftiekeit der Nachrichten des 
Eudoxos und Damastes möchte ich auch auf den 
Umstand hinweisen, daß beide Autoren zu einer 
Zeit wirkten, als die antike Länderkunde einen 
Nierlergang erlebte, Über Eudoxos siehe noch 
Borzsäk a.O. 14 mit der dort angeführten 
Literatur. 

Wesentlich verschieden von den bisher be- 
sprochenen Quellen ist der Charakter der Nach- 
richten über den P. E. und die Pontosländer. die 
man beiHerodotantrifft. Über die Bedeutung 
Herodots als Quelle für die Geschichte der Pontos- 
länder und als Verfasser der ersten ausführlichen 


ergänzt, die in den FGrHist Jacobys enthalten 
sind. Die Übersetzungen sind als Nachträge zu 
den einzelnen Heften des Westnik drewnej Istorii 
nach dem 2. Weltkrieg veröffentlicht worden. 
Für die reiche nichtrussische Literatur, in der 
Herodot speziell als Quelle für die Geschichte der 
nördlichen Pontosküste behandelt wird, s. vor 
allem den Art ‚Herodotos‘ von F. Jacoby 
0. Suppl.-Ba. II (1913) S. 205—520; dazu E. H. 


50Minns Seythians and Greeks in S, Russia, 


Cambr. 1913 (passim) sowie Rostovtzeff 
Skythien und der Bosporus, Berlin 1931. 

Die neueren Forschungen über Herodot sind 
in der Bibliographie zu diesem Autor in 
W. Schmids Gesch. der griech. Literatur, 
München 1934, I 550-673 verzeichnet; ferner 
H. Bengtson Gr. Gesch, München 1950. 137 
-139; ders. Einführung in die alte Geschichte?, 
München 1959, 83ff., 98 u. ö.; vgl. auch G. Gia- 


Beschreibung des P. E., die vom Altertum auf60nelli Trattato di Storia Greca, Roma 1951, 


uns gekommen ist, s. zunächst die bekannte rus- 
sische Übersetzung Herodots von F. G. Mis- 
&enko Bd. I und II, Moskau 1885—1886; be- 
sonders wichtig sind die Vorreden zu den zwei 
Bänden und der Index mit den Bemerkungen 
Mißcenkos zum ganzen Werke Herodots. Außer 
der Übersetzung Herodots verdankt die ältere 
russische Wissenschaft der Feder Misdenkas noch 


250 ff. und 520. 

Von der sowjetischen Literatur über Herodot 
als Quelle für die Geschichte der nördlichen Pon- 
tosküste, s. außer der schon genannten Studie 
Zebelevs noch dess. Gerodot i skifskije bo- 
Zestwa (Herodot und die skythischen Gott- 
heiten) in den ‚Izwestija‘ der Taurischen Gesell- 
sehaft für Geceh., Archaenl. und Fthnogr., Bd. TI, 
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1927 — Zebelev Sewernoje Priternomorije 
29—37; s. außerdem Kallistov Oterki po 
istorii sewernogo Priternomorija antiönoj epochi, 
L. 1949, 82. 84ff, BBN.Grakov Skifskij Gerakl 
(Der skythische Herakles), KSIIMK XXXIV (1950) 
ME. D. B. Selov K woprossu o wzaimodejstwii 
greteskich i mestnyieh kultov w sewernom Pri- 
ternomorije (Zur Frage der Wechselwirkung 
zwischen den griechischen und den einheimischen 
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Bevölkerung der südöstlichen Pontosküste nach 
der Anabasis des Xenophon: die Drilen und die 
Mossynoeken), WDI 1951, H. 1, 250ff., sowie das 
Buch ‚Antiönyije goroda ete.‘ derselben Forsche- 
rin, 118—145. 

Über Nachrichten über Skythien bei den grie- 
chischen Historikern des 4. Jhdts. (bes. Ephoros 
und Theopompos) s. Rostovtzeff Skythien 
und der Bosporus 6ff. Von besonderer Bedeutung 


Kulten an der nördlichen Pontosküste), KSIIMK 10 als Quelle für die Wirtschaftsgeschichte der nörd- 


XXXIV (1950) 62ff. Der Verf. behandelt ähnliche 
Fragen wie Grakov hauptsächlich auf Grund der 
archäologischen und numismat. Materials. Zu- 
sammenfassende Bemerkungen über Herodot als 
Quelle für die Geschichte der nördlichen Schwarz- 
meerküste s. bei Zebelev im Sammelwerk ‚An- 
tiönyije goroda sewernogo Priternomorija im 
Abschnitt ‚Istoöniki‘ zur Erforschung der Gesch. 
der antiken Kultur am Nordgestade des 
Schw. M. 6ft. 

Von sowjetischer Literatur über Herodot im 
Allgemeinen s. S. J. Lurje (Luria) Gerodot, 
M.-L. 1947 (passim) und neuestens S. I. Sobo- 
levskij Istorija greleskoj literaturyi, II, M.-L. 
1955, Kap. II S. 28—68. 

Über Herodot als Quelle für die Geschichte 
der westlichen Pontosküste Danoff Herodot 
als Quelle für die Gesch. Thrakiens, Makedoniens, 
Paeoniens und der westpontischen Küste (bulg. 
mit deutscher Zusammenfassung), 


Zu den histor. Umrissen Altthrakiens, Quellen- 
krit. Forschungen (bulg. mit deutscher Zusam- 
menfassung), 1, GSUIPhF XL (1944) 18—22. 
Über die Religion der Thraker und der Skythen 
bei Herodot s. G. G. J. Daniels Religieus- 
historische Studie over Herodotus, Antwerpen- 
Nijmegen 1946, passim und bes. S. 181. 

Auch in den Werken der antiken Schriftsteller 


lichen Pontosküste während des 4. Jhdts. ist 
zweifelsohne die Trapezitenrede des Isokrates. 
Darüber neuerlich zusammenfassend S. A. Ze- 
belev Isto&niki dlja izudenija istorii anti@noj 
kulturyi sewernogo Priternomorija (Die Quellen 
für die Erforschung der Kulturgesch. des nördl. 
Schwarzmeergestades) im Sammelbd. ‚Antitnyije 
goroda sewernogo Pridernomorija‘, I (1955) 9; 
bei Rostovtzeff 7f. findet man eine Cha- 


20 rakteristik der Nachrichten des Eratosthenes und 


der späteren griechischen und römischen Schrift- 
steller für die Geschichte der nordpontischen 
Gebiete. Richtig hervorgehoben ist die Bedeutung 
des Ephoros und des Poseidonios hierfür. 

Von ganz besonderer Bedeutung für den P. E. 
und vor allem für sein Westgestade sind die bei 
Polybios enthaltenen Nachrichten. Darüber 
s. Danoff Polibij i swedenijata mu za iztod- 
nata polowina na Balkanskija poluostrow (bulg.: 


GSUIPhF 30 Titel der deutschen Zusammenfassung: Polybios 
XXXI (1936) I4ff. und 45ff., sowie derselbe- 


und seine Nachrichten über den Ostbalkan), Son- 
derschriften des Bulg. Arch. Institutes, nr. 2 
(passim); ferner F. W. Walbank Polybios on 
the Pontus and the Bosphorus, IV p. 39—42 in 
Studies presented to David Robinson, I p. 4691f., 
(dazu meine Bemerkungen o, $ 1, 8. 873 u.8 3, 
S. 899); zu den Nachrichten des Polybios über die 
thrakische Pontosküste und ihr Hinterland muß 
auch ein großer Teil der Nachrichten des Livius 


nach Herodot sind ziemlich viele Nachrichten 40 herangezogen werden; darüber Danoff Zu 


über die Westküste des P.E. und seine Bevölke- 
rung enthalten. Hier seien nur die wichtigsten 
erwähnt. Unmittelbar nach Herodot findet man 
(die thrakische Küste des P. E. bei Thukydides 
und Xenophon behandelt. Über Thukydides s. 
Danoff Histor. Umrisse I 22-24, über Xenophon 
Danoff Jugoistoöna Trakija po swedenijata na 
Ksenofont (bulg.: Südostthrakien nach den Nach- 
richten Xenophons) IIBIBAN 1951, 3—4, S. 297 
— 311 (mit russ. und frz. Resume). Über die Quel- 
len zur Gesch. des Odrysenreiches in Thrakien 
außer Xenophon s. Kazaro w Prinos käm isto- 
rijata na drewna Trakija (bulg.: Beitrag zur 
Gesch. Thrakiens im Altertum), IIBI 1954, 5, 
S. 155ff. (mit russ. und frz. Resum£). Sehr beach- 
tenswert als Quellen für die thrakische Pontos- 
küste sind eine Reihe Nachrichten bei den atti- 
schen Tragikern und Komikern, darüber Danoff 
Swedenija za bälgarskite zemi u antiönite poeti 
ot V wek, Ztschr. ‚Rodina‘ 1941, Jahrg. III, H. 4, 
S. 11f. und ders. Histor. Umrisse I 22—29. 
Eine Reihe guter Beobachtungen über die Xeno- 
phontische Anabasis als Quelle für die südl. Pon- 
tosküste sind in den Aufsätzen M..Maximowas 
enthalten: K Anabasissu Ksenofonta, WDI 1947, 
H. 3, 211; dieselbe Mestnoje naselenije 
jJugowosto&nogo Priternomorija po Anabasissu 
Ksenofonta: drilyi i mossiniki (Die einheimische 


den historischen Umrissen Altthrakiens (bulg. 
mit engl. Resume) Il, GSUIPhF XLII (1947) 
10—14. 

Von zentraler Wichtigkeit für den P. E. und 
seine Küsten sind die bei Strabon enthaltenen 
Nachrichten. Über die Nordküste des P.E.s.Ro- 
stovtzeff Strabon kak istoönik dlja istorii 
Bospora (Strabon als Quelle für die Gesch. des 
[kimmerischen] Bosporos), Charkov 1914 (Sepa- 


50 ratum aus der Festschr. für W. P. Buzeskul) pas- 


sim, und E. v. Stern Bemerkungen zu Strabons 
Geographie der Taurischen Clıersonesos, Herm. 
LIT (1917) 1-6 (über die Quellen Strabons). 
Besonders zuverlässig sind die Nachrichten Stra- 
bons über die westliche und östliche Küste des 
P. E., dazu Danoff Hist. Umrisse I 42—58. 
Von gewisser Bedeutung sind auch einzelne Nach- 
richten des Diodor über den P. E. und ge- 
wisse Abschnitte seiner Küste. S. dazuRostov- 


60 tze£f Skythien und der Bosporus 6. 105ff. 113, 


sowie Danoff Umrisse II (1947) 8—10, wo 
auch die Frage nach den Quellen Diodors erörtert 
ist. Unter den nicht autochthonen antiken Au- 
toren, die über den P. E. geschrieben haben, 
nimmt das Schaffen O vids zur Zeit seiner neun- 
jährigen Verbannung in Tomi eine besondere 
Stellung ein. Von der reichen Literatur zur Frage 
und speziell über Ovid als Quelle für die Ge- 
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schichte der westlichen Pontosküste und ihr Hin- 
terland s. C. Patsch Beiträge zur Völkerkunde 
von Südosteuropa, S.-Ber. Akad. Wien, Bd. 214, 
1. Abh., 1932, S. 116—121 u. 129ff.; ferner 
W. Kraus o. Bd. XVIII S. 1961—1971 (1942) 
und Danoff Hist. Umrisse II 21—28. 

Von den römischen Schriftstellern, in deren 
Werken eine gewisse Anzahl interessanter und 
wichtiger Nachrichten über den P. E. und seine 
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Küstengebiete enthalten sind, verdient der Name 10 


Plinius des Älteren besonders hervorgehoben 
zu werden. Zu seinen Angaben über die nördliche 
Pontosküste ss. Rostovtzeff Skythien und 
Bosporus 41ff. 50M. 105; über Pl. als Quelle für 
den Westpontos Danoff Hist. Umrisse IT 31 
—57. Ein Teil des Schaffens des Dion von 
Prusa stellt eine äußerst wertvolle Quelle für 
die Pontosländer dar. An erster Stelle ist seine 
auf die Borystheniten gehaltene Rede zu nennen; 
s. Zebelev Istoöniki dlja izutenija istorii an- 
tiönoj kulturyi sewernogo Priternomorija (Quel- 
len zur Erforschung der antiken Kulturgesch. der 
nördl. Pontosküste), im Sammelbd. ‚Antiönyije 
goroda‘, 8. Ebenso wertvoll, obwohl nicht so aus- 
führlich, sind auch die Nachrichten in den anderen 
Reden des Dion über die Pontosländer. Besonders 
bedauerlich ist der Verlust der l'ezıxa des Dion, 
von denen nur der Titel erhalten ist. Darüber 
Danoff Umrisse II 43ff. Daß das Interesse für 
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Über seine Nachrichten über den P. E. und sein 
Küstengebiet s. Danoff Hist. Umrisse II 66. 

ec) Zu den autochthonen antiken 
Autoren über den P. E. und seine 
Küstengebiete. 

Die Nachrichten über diese Autoren sind sehr 
spärlich; auch stammen sie größtenteils von Au- 
toren, die kaum den Rang von Liokalschriftstel- 
lern übersteigen. 

Geburtsorte verhältnismäßig bedeutender an- 
tiker Schriftsteller sind vor allem einige Grie- 
chenkolonien an der Südküste des P. E. Die erste 
Stelle nahmen die Städte Heraclea Pontica und 
Sinope ein. Von Historikern ist an erster Stelle 
Nymphis von Herakleia zu nennen, der in der 
ersten Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr. gelebt hat. Ihm 
wird die Chronik seiner Vaterstadt Herakleia zu- 
geschrieben. Vgl. Laqueur Bd. XIII S. 1098fE. 
und XVII S. 1608, ferner Ed. Meyer Bd. III 


20 8. 524 (Art. Bithynia). Bedeutend später, zur 


Zeit Hadrians, hat auf der Grundlage dieser 
Chronik ein anderer Historiker aus Herakleia, 
Memnon, eine ausführliche Geschichte seiner 
Vaterstadt verfaßt. Über ihn Laqueur Bd. XIII 
S. 1098f£ und XV S. 654. Rostovtzeff Hel- 
lenist. Welt 463 — Soe. I 348ff. Danoff Zur 
antiken Wirtschaftsgesch. der westl. Pontosküste 
215ff.; derselbe Polybios und seine Nach- 
richten über den Ostbalkan 37ff, Von dem Werk 


die Daker und die Geten in den gebildeten Krei- 30 des Memnon sind uns nur Exzerpte in der Biblio- 


sen Roms und Griechenlands nach der Nieder- 
lage der römischen Truppen an der unteren 
Donau zur Zeit Domitians und nach dem langen 
Ringen um den Endsieg zur Zeit Traians nicht 
nur wachgehalten wurde, sondern auch ständig 
wuchs, ist schon allein aus der Tatsache zu er- 
sehen, daß nur wenige Jahre nach den T’erıxa des 
Dion von Prusa auch die !'euıxa Kritons, des 
Leibarztes Traians, erschienen sind, s. die von 


thek des Photios erhalten, s. Müller FHG III 
53ff. und Jacoby FGrHist. III 336—868. 
Andere aus Hereakleia stammende Autoren, die 
ihrer Vaterstadt Monographien mit dem Titel 
reoi Hoazxislas widmeten, und zw. Promathi- 
das s.0. Bd. XXIII S.647ff. (Gisinger), Am- 
phitheos, der im 3.[2. Jhdt. v. Chr. über die 
Kulte seiner Vaterstadt handelte (Schwartz 
o. Bd.I 8.1963 und Jacoby FGrHist. 431, 


Buekler (Österr. Jahresh. XXX [1937] Beibi. 40 Ba. III S. 327ff.), ein Philon, Zeitgenosse des 


6f.) veröffentlichte Weihinschrift aus Klein- 
asien. Bereits im ersten Jahrzehnt des 2. Jhdts. 
erschien auch die Awury Appians, von 
der leider nur der Titel erhalten ist. Über diese 
Werke s. Danoff Käm swedenijata na Tazit 
za Trakija (bulg.: Zu den Nachrichten des Taei- 
tus über Thrakien), Jahrb. des Nat. Mus. Sofia 
1942-1943, 49—53 (mit deutscher Zusammen- 
fassung) und derselbe Umrisse II 43ff. Daß 
die Volksstämme, die die westliche, nordwest- 
liche und nördliche Pontosküste besiedelten, 
schon zur Zeit der Mithradatischen Kriege und 
vielleicht auch früher das Interesse des gebilde- 
ten Publikums in Griechenland weckten, ersieht 
man aus den Z/ovrıxza des Diophantos. Über 
diesen Schriftsteller, dessen Identifizierung und 
Zeitansatz noch nicht endgültig sind, s. FHG IV 
396. Susemihl Gesch. der griech. Lit. I 
647. Schwartz o. Bd. V S. 1051 Nr. 13 und 
unten S. 1169. 

Zum Schluß dieses Abschnittes sei noch er- 
wähnt, daß man in den Werken der griechischen 
und lateinischen Schrifsteller des 3. u. 4. Jhdts. 
u. Z. kaum auf Nachrichten oder Beschreibun- 
gen stößt, die durch Neuigkeit oder Gründlich- 
keit ausgezeichnet sind. Dies gilt leider zum Teil 
auch von Ammianus Marcellinus, dem letzten 
bedeutenden Geschichtsschreiber des Altertums. 


Nymphis (Jacoby FGrHist. 432, 8. 329 und 
Laqueur Bd. XX S. 50ff.), ferner Domitius 
Kallistratos, der nach der Niederlage des 
Mithradates und der Einnahme Herakleias durch 
die Römer zunächst in Gefangenschaft und dann 
wahrscheinlich als Freigelassener lebte. Von sei- 
ner Schrift JTeoi Hoaxisias in mindestens 7 Bü- 
chern sind uns nur wenige Bruchstücke erhalten, 
aus denen man ersieht, daß Kallistratos nicht 


50 nur die Städte an der bithynischen Küste des 


P. E., sondern auch die an seiner Nordküste 
berührt hat. S. vor allem Jacoby Bd. X 
S. 1748 und FGrHist. 433, S. 334ff. Endlich ist 
der Herakleote Mareianus (Maoxıavos) zu 
erwähnen, der zu Beginn des 5. Jhdts. n. Chr. 
den uns erhaltenen Jleoizkors is EEm daldoons 
verfaßte. Text (mit Einleitung) bei C. Müller 
Geogr. Min. I p. CXXIC und p. 515ff.; die auf 
die nördliche Pontosküste bezüglichen Stellen bei 


#0 LatyschevSC I 249. Derselbe Mareianus war 


der Verfasser einer Epitome des 3 Bücher um- 
fassenden Ileoimiovs rs Evrös Balaoons des Me- 
nippos von Pergamon. Die auf den P. E. bezüg- 
lichen Stellen s. bei Latysehev SC 251 und 
bei Müller Geogr. Gr. I p. 568—572. Vgl. o. 
Suppl.-Bd. VI S. 271ff. (Gisinger.) Zu geden- 
ken ist sodann des Mythographen He- 
rodoros aus Herakleia, der um 400 v. Chr. 
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lebte und eine Reihe Monographien über ein- 
zelne mythische Persönlichkeiten und Breig- 
nisse schrieb, die seine Vaterstadt berühr- 
ten. Vgl. Jacoby o. Bd. VIII S. 980£. und 
FGrHist. 131 8. 218ff. und S. 502#f. Angeschlos- 
sen sei der Diehter Pherenikos aus Hera- 
kleia, vgl. LatyschevSC1595 und besonders 
Stoesslo. Bd. XIX S. 2035. Er ist vermut- 
lich in die Zeit von 150—100 v. Chr. zu setzen, 
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log. Ges. zu Berlin, 1955, passim, bes. 25ff. Von 
den zahlreichen gemeinverständlichen Darstel- 
lungen der antiken Kunst und Kultur an der 
nördlichen Pontosküste, die in der Sowjetunion 
erschienen sind, ist auf das nett ausgestattete 
und inhaltsreiche Büchlein D. B. Selovs An- 
tiönyi) mir w sewernom Priöernomorije, M.-L. 
1956 (passim), hinzuweisen. 

Die antiken Poleis an der südlichen Küste des 


Das Thema ‚Iso! Hoaxielas‘ zog auch andere 10P. E. standen schon zeitig unter dem starken 


und weitaus bedeutendere Schriftsteller vom 
Range eines Aristoteles an; darüber Jacoby 
FGrH III 435, S. 368. Dort wird auch eine 
Schrift des Timogenes (Timagenes?) von Milet 
unter dem Titel I/egi Hoaxleias tjs &v tür 
IIövıwı zai ı@v FE ads Aoylor dvdoav Bıßkla 
y’ xal Enıorolal angeführt. Eine moderne Mono- 
graphie über das Pontische Herakleia müßte 
auch die lokale Schriftstellerei dieser Stadt ein- 
gehend berücksichtigen. 

Sinope war neben Herakleia als zweite der 
griechischen Poleis an der Südküste des P. E. 
Geburtsort einer Reihe von Vertretern des gei- 
stigen Lebens. Ein sehr repräsentativer Sinopeer 
war zweifellos der Kyniker Diogenes, dem aber 
zu seinen Lebzeiten die Anerkennung seiner 
Vaterstadt verwehrt blieb. Im Gegenteil wurde er 
vielmehr aus Sinope vertrieben, und sein frucht- 
bares Wirken als Kyniker vollzog sich fern von 


Einfluß des frühen Christentums. Einige von 
ihnen wurden nicht nur zu Pflanzstätten der 
neuen Religion, sondern auch zum Schauplatz 
der Kämpfe, die zwischen dem Paganismus und 
dem Christentum tobten. Es ist gewiß kein Zu- 
fall, daß zu Sinope Markion geboren wurde, der 
der Begründer einer der frühesten und weitest 
verbreiteten Ketzereien im Osten war. 

Gehen wir nunmehr zur West- und Nordküste 


20 des P.E. über, so zeigt schon eine flüchtige Um- 


schau, daß die Zahl und Bedeutung der dort 
gebürtigen Schriftsteller hinter derjenigen von 
der Südküste bei weitem zurücksteht. Doch darf 
man die Bedeutung des Demetrios von 
Kallatis nicht unterschätzen, der, wie es 
scheint, in der zweiten Hälfte des 3. Jhdts. v. 
Chr. lebte. Daß er den P. E., seine Küstenländer 
und besonders seine westliche Küste, vorzüglich 
kannte, ergibt sich aus einigen aus ihm uns er- 


Sinope und dem P. E. Erst nach dem Tode des 30 haltenen Notizen; s. z. B. Ps. Skymn. Per. P. Eux. 


Diogenes taten seine Mitbürger viel, um sein. 


Andenken zu ehren. Darüber Rostovtzeff 
Hellenist. Welt III 1220 und Maximowa 
Antienyije goroda 111ff. Der Sinopeer Baton 
hat ein //eooıxa betiteltes Geschichtswerk ver- 
faßt, s. Schwartz Bd. III S.143f. Jacoby 
YGrHist. IITA S. 77—79: vgl. auch Strab. 
XI 3, 11 (C 546) und Susemihl TI 647. 
Nach einigen Forschern (z. B. Niese Rhein. 


718ff.; eine Notiz bei Strabon zeigt, daß Deme- 
trios’ besondere Aufmerksamkeit der seismischen 
Tätigkeit der Erde galt, s. Danoff Zu den 
historischen Umrissen Altthrakiens I 40f. 41 
nebst Literaturnachweisen, und denselben: 
Zapadnijat brjag na Öerno more w drewnostta 
117. Es scheint, daß auch Herakleides 
Lembos, der Verfasser einer Diadochen- 
geschichte (s. Daebritzo. Bd. VIII S. 488 und 


Mus. XLII 569 und D. M. Robinson Sinope40Danoff Polybios und seine Nachrichten über 


272) ist Diophantos, der bekannte Heer- 
führer des Mithradates, identisch mit dem gleich- 
namigen Autor der bereits früher erwähnten 
IIovuxa (s. darüber auch Th. Reinach Mi- 
thradates Eupater 58, 2, aber auch die starken 
Einwände Rostovtzeffs Skythien und der 
Bosporos 25ff. und 127 dagegen und Bd. V 
S. 1050f. Nr. 9 und 14). Ebenfalls aus Sinope 
stammten aber auch die drei angesehenen Ver- 
treter der neuen attischen Komödie Diphilos, 
Diodoros und Dionysios (darüber Robinson 
271), sowie der Gelehrte 'Theopompos, der wäh- 
rend der späthellenistischen Zeit lebte und eine 
Schrift /lsoı osou@v verfaßte. Über diesen s. 
außer Müller FHG III 622 noch Maxi- 
mowa a. O. 184ff. und die dort angeführte 
Literatur. 

Von den Künstlern, die aus den ponti- 
schen Griechenstädten stammten, erwähne ich 


den Ostbalkan 48), aus Kallatis stammte. Die 
Stadt war auch der Geburtsort des bekannten 
Peripatetikers und Grammatikers Satyros, der 
ähnlich seinem Landsmann Herakleides Lembos 
zu Ansehen in Alexandreia gelangte. Einigen 
Forschern zufolge soll auch der Historiker 
Istros aus Kallatis stammen, während ander- 
wärts Odessos als sein Geburtsort genannt wird. 

Das nördliche Pontosgestade und speziell die 


50 Stadt Chersonesus Taurica war das Betätigungs- 


feld eines Lokalhistorikers namens Syriskos, 
der anscheinend aus Tanais stammte. Seine Ver- 
dienste um Cherson. Taurica scheinen ähnlicher 
Art gewesen zu sein wie die des Nymphis und 
Memnon um Heraclea Pontica. Allem Anscheine 
nach hat er eine Lokalgeschichte der Stadt ver- 
faßt; s. Latyschev IOSPE I 184. Minns 
Scythians and Greeks 517. 541. Rostovtzeff 
Sirisk-istorik Chersonessa Tawriteskogo, J. Min. 


hier besonders nur den Erzgießer Baton aus 60 Nar. Pr. 1915, April 151—-170 und G.D.Belov 


Herakleia, der gegen das Ende des 3. Jhdts. v. 
Chr. in Athen tätig war; darüber C. Robert 
Bd. III S. 144. Über die Leistungen der Bild- 
hauer von Sinope im 5. Jhdt. v. Chr. lernt man 
jetzt ziemlich viel aus den zwei zu Sinope ge- 
fundenen Grabstelen. Darüber s. Ekrem Akur- 
gal Zwei Grabstelen vorklassischer Zeit aus 
Sinope, 111. Winckelmannsprogramm der archaeo- 


Chersones Tawriteskij, L. 1948, 76. Aus nord- 
pontischen Poleis stammten auch andere Ver- 
treter griechischer Kultur. Ich erwähne nur noch 
den Historiker Poseidonios aus Olbia sowie 
die Philosophen Bion und Sphairos. 8. da- 
zu Blawatskij Antiönaja kultura w sewer- 
nom Pricernomorije, KSIIMK Lief. XXXV (1950) 
36. 
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$ 20. Zur kulturellen Entwick- 
lung der griechischen und der 
einheimischen Bevölkerunginden 
Küstengebieten desP. E. Zur Reli- 
gion und den wichtigeren Kulten 
lokalen und gemisehten (synkre- 
tistischen) Charakters. 

Im Folgenden werden ganz kurz einige Züge 
in der kulturellen Entwicklung der griechischen 
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der odrysischen Könige Rechnung tragen muß- 
ten. In der politischen Geschichte der Griechen- 
städte an der südlichen und besonders an der 
östlichen Pontosküste war bis zum Ausbruch der 
Diadochenkämpfe nichts Erhebliches von einer 
Einmischung der damaligen Großmächte zu ver- 
spüren (darüber auh Maximowa Antiönyije 
goroda 96—109). Ein radikaler Umschwung trat 
erst ein, als diese Städte in die Diadochenkämpfe 


Poleis hervorgehoben, die ihnen eigentümlich sind 10 einbezogen, und besonders als sie zur Zielscheibe 


und nur dann richtig aufgefaßt werden können, 
wenn man gleichzeitig auch die Kultur der ein- 
heimischen Bevölkerung ins Auge faßt und ihr 
die gebührende Rolle einräumt. Umgekehrt ist 
auch die kulturelle Entwicklung der einheimi- 
schen Bevölkerung nur dann richtig zu verstehen, 
wenn man den hellenischen Einfluß auf sie nicht 
unterschätzt und das jahrhundertelange Zusam- 
menleben von Hellenen und Barbaren an den 


der Eroberungspolitik der pontischen Herrscher 
wurden (Maximowa.a. O., 169—210). 

Am Anfang der zweiten Periode vollzogen 
sich im politischen Leben der griechischen Städte 
gewisse Wandlungen, die sich am besten an der 
westlichen Pontosküste verfolgen lassen. Die vor- 
nehmen Kreise, die in der Übergangszeit im poli- 
tischen Leben noch immer das große Wort führ- 
ten, haben jetzt fast überall am P. E. ihre füh- 


Küsten des P. E. gebührend berücksichtigt. Um 2C rende Stellung zugunsten des Demos eingebüßt 


die Eigentümlichkeiten in der Entwicklung der 
antiken Kultur richtig zu verstehen, scheint es 
angezeigt, daß wir uns die Hauptetappen der 
historischen Entwicklung des dortigen Hellenen- 
tums ins Gedächtnis zurückrufen. Die der griechi- 
schen Kolonisation vorausgehende Periode kann 
hier beiseite bleiben. 

Die erste Periode ist die Gründungszeit der 
ersten Kolonien in diesen Gebieten. Sie umfaßt 


(vgl. die Rolle der vornehmen Apollonpriester zu 
Histria: Danoff Zapadnijat brjag ete. 49 und 
die in Anm. 8 angeführte Literatur. Über den 
Ubergang von der Oligarchie zur Demokratie in 
Histria Danoff a. OÖ. 5lff. auf Grund der be- 
kannten Stelle des Aristot. Polit. 1305ff., auch 
Blawatskaja Zapadnopontijskije goroda 
ete. 49f£.). Über ähnliche Ereignisse in Apollonia 
Pontica auf Grund Aristot. Polit. 1303 a 36 


die Zeit von der zweiten Hälfte des 7. bis zum 30 Danoffa. O0. 125 und Blawatskajaa.O. 


Ausgang des 6. Jhdts. In einzelnen Fällen bis in 
die ersten Jahrzehnte des 5. Jhdts. Während die- 
ser Periode entfalteten die stärkste Kolonisations- 
tätigkeit die Milesier. 

Als obere Grenze der nächstfolgenden Periode 
sind die letzten Jahrzehnte des 5. Jhdts. anzu- 
sehen, die untere Grenze fällt in das Ende des 
2. und die ersten vier Jahrzehnte des 1. Jhdts. 
Die letzteren decken sich mit der Regierung des 


sl. 

Einer der eigentümlichsten Wesenszüge in der 
politischen Entwicklung an der nördlichen Pon- 
tosküste war die Entstehung des großen Bospo- 
ranischen Territorialreiches, dem sich auch ein 
großer Teil der dortigen Griechenkolonien an- 
schloß. Die ethnisch gemischte Zusammenset- 
zung des Bosporanischen Reiches hat ihren Aus- 
druck z. T. auch in der hier neuentstandenen 


pontischen Künigs Mithradates VI. Eupator. 40 Spartokidendynastie gefunden, die zwar helleni- 


Während dieser Periode befand sich ein bedeu- 
tender Teil der Küstengebiete des P. E. unter 
dem Einfluß des Bosporanischen Reiches. Das 
hinderte aber nicht die weitere Entwicklung, ja 
sogar das Aufblühen der unabhängigen Poleis, 
die seine Nachbarn waren. Gerade in die Zeit des 
5. und 4. Jhdts. fällt die Blüte der Städte Olbia 
und Chersonesus Taurica. Zu Beginn dieser 
Periode war Olbia bereits eine Demokratie im 


siert, wahrscheinlich aber thrakischer Herkunft 
gewesen ist, s Blawatskij Antiönaja kul- 
tura w sewernom Priternomorije KSIIMK Lief. 
XXXV (1950) 23ff., der hier geneigter zu sein 
scheint, die Hypothese von der thrakischen Her- 
kunft der bosporanischen Spartokiden anzuneh- 
men. Über den Namen Spartokos s. jetzt Det- 
schew Thrak. Sprachreste, 473ff. Die gleiche, 
ethnisch stark gemischte Zusammensetzung läßt 


antiken Sinne dieses Wortes. Demokratisch waren 50 sich auch bei dem in diesen Gebieten später ent- 


im wesentlichen auch die Regierungen in den 
übrigen griechischen Poleis an der nördlichen 
Pontosküste, die ihre Unabhängigkeit gegenüber 
den bosporanischen Herrschern bewahren konn- 
ten. Ebenso demokratisch ist im Wesentlichen 
auch die Verfassung der Griechenstädte an der 
westlichen und östlichen Pontosküste zu Beginn 
dieser zweiten Periode gewesen. Der Einfluß des 
Odrysenreiches auf das Leben der Griechenstädte 


standenen Skythenreich feststellen. Als entfernte 
Analogie zu den erwähnten Staatenbildungen an 
der westlichen und nördlichen Pontosküste könnte 
das später entstandene Bithynische und das Pon- 
tische Reich an der Südküste des P. E. angesehen 
werden, obwohl sie ihrer historischen Bedeutung 
nach hinter dem Bosporanischen Reich weit zu- 
rückstanden. Schr interessant in diesem Zusam- 
menhang ist auch die Frage nach der Intensität 


im Südabschnitt der westlichen Pontosküste und #0 der Einwirkung der Griechenstädte auf die ein- 


vor allem an der Nordküste der Agäis könnte 
nur bis zu einem gewissen Grade mit dem Ein- 
fluß der Skythen auf das Leben Olbias verglichen 
werden. Auch zur Zeit, als das Odrysenreich in 
Thrakien einig und stark war, waren die helleni- 
schen Städte an der westlichen Pontosküste be- 
müht, ihre Autonomie aufrecht zu erhalten, ob- 
wohl sie in ihrer Außenpolitik den Interessen 


heimische Bevölkerung. Ein typisches Beispiel 
dafür sind die Kallipidai, die eigentlich Eilnves 
xt, waren. S. Herodot.IV 78 und den Aufsatz 
von N. W. Safranskaja O miksellinach, 
WDI 1956, H. 3, 37—48. 

Wie steht es nun mit dem Einfluß der ein- 
heimischen Bevölkerung auf die Kultur der Grie- 
chenkolonien am Gestade des P. E.? Parallel mit 
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der sozialen und kulturellen Entwicklung in den 
dortigen Poleis schritt auch die Entwicklung der 
Gewerbetätigkeit und des Handels fort. Es ist 
sicher, daß zu der Zeit, als die Griechenkolonien 
am P.E. blühten, auch ihre Kultur ihren in 
im wesentlichen hellenischen Charakter zu be- 
wahren vermochte. Trotzdem aber sind schon 
damals in der Kultur dieser Poleis einzelne Züge 
zu verfolgen, die ihr im Unterschied von der 
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Produktion besonders berücksichtigt wird. Tref- 
fend sind die Beobachtungen derselben Verfas- 
serin S. 346 auch in bezug auf die hervortretende 
‚Sarmatisierung‘ in der Juwelierkunst am Bos- 
poros während der hellenistischen Zeit (vgl. auch 
S. 347—849). Über dieselbe Kunst in Chersonesus 
Taurica, wo sie ihren hellenischen Charakter 
reinererhält,s. Prußewskaja a.0.354. Gute 
zusammenfassende Bemerkungen über diese Fra- 


Kultur ihre ionischen bzw. megarischen Mutter- 10 sen findet man auch bei T. N. Kni powie 


städte ein eigentümliches Gepräge verleihen. 
Diese Eigenzüge sind zweifellos von der ein- 
heimischen Bevölkerung entlehnt. Je mehr die 
Zahl der einheimischen Bevölkerung in den Grie- 
chenkolonien am P. E. anwuchs, je intensiver 
und aktiver ihre Teilnahme am Leben dieser 
Städte wurde, desto stärker wurde auch die 
Widerspiegelung gewisser Wesenszüge der ein- 
heimischen Kultur in jenen Griechenstädten. 


Osnownyije linii razwitija iskusstwa gorodov 
sewernogo Priternomorija w anti@nuju epochu 
(Die Hauptströmungen in der Entwicklung der 
Kunst in den Städten am Nordgestade des Schw. 
M.) im selben Sammelbd. 172—175. 178ff. 

Ein anderer Sektor der antiken Kunst, der 
auf der nördlichen Pontosküste durch vorzügliche 
Proben vertreten ist, ist diebosporanische 
Malerei des 1. und 2. Jhdts. n. Chr. Über 


Diesen Dingen ist man an Hand des reichen und 0 ihren Charakter und die lokalen, nicht griechi- 


am besten erforschten archäologischen Materials 
von der nördlichen Pontosküste nachgegangen. 
Infolgedessen sind die daraus gezogenen Schluß- 
folgerungen hinsichtlich der wechselseitigen Be- 
ziehungen zwischen Hellenen und Barbaren an 
dieser Pontosküste überzeugender als an den 
übrigen Küsten des P. E. Bei diesem Stand der 
Dinge ist es zulässig, gewisse für die nördliche 
Pontosküste gewonnene Schlußfolgerungen auch 


schen Wesenszüge dieser Kunst s. A. P. Iwa- 
no wa O nekotoryich osobennostjach bosporskoj 
zZiwopissi (Über einige Eigentümlichkeiten der 
bosporanischen Malerei) im erwähnten Sammelbd. 
286ff. 289. 296; s. auch Knipowid 183ff. 

Als eine ergiebige Quelle für die Kenntnis 
der antiken Kultur an den Küsten des P. E., vor 
allem an seinem Nordgestade, verdient die dort 
gefundene künstlerisch bemalte Keramik beson- 


auf die übrigen Küstenstriche anzuwenden. S. 30 ders berücksichtigt zu werden. Die keramischen 
darüber M. A. Tiehanowa Rol’ zapadnogo- Funde am Nordgestade des P. E. stellen eine 


Pri&ernomorija w slozenii kul’turyi Podnestrowja 
i Podneprowja (Die Rolle der westlichen Pontos- 
küste bei der Gestaltung der Kultur des Dnjestr- 
und des Dnjeprgebietes), KSSIIMK VIIT (1940) 
67—71. Gleichzeitig müssen aber auch bestimmte 
Differenzen hervorgehoben werden, die für die 
wechselseitigen Beziehungen zwischen Barbaren 
und Hellenen an den einzelnen Pontosküsten 


reiche Auswahl sowohl von importierter wie von 
lokaler Tonware dar. Die Funde haben auch den 
Vorzug, am besten von allen Keramikfunden an 
den Pontosküsten erforscht zu sein. Besondere 
Wichtigkeit kommt jener Keramik zu, die an Ort 
und Stelle angefertigt worden ist, weil sie am 
anschaulichsten sowohl für das künstlerische Ni- 
veau wie für den Geschmack der einheimischen 


charakteristisch sind. Beachten wir z. B. die Dif- 40 Bevölkerung ein beredtes Zeugnis ablegt. Dar- 


ferenzen, die in der ethnischen Zusammensetzung 
der einheimischen Bevölkerung an der Nord- 
und der an der Westküste des P. E. bestanden. 
Während für die erwähnten zwei Perioden hel- 
lenische Städte am Nordgestade des P. E. mit 
Skythen und für die dritte Periode mit Sarmaten 
zu tun hatten, standen die an der West- und am 
westlichen Teil der Südküste liegenden Griechen- 
kolonien unter dem intensiven und fast ununter- 


über siehe vor allem T. Knipo wi Chudozest- 
wennaja Keramika w gorodach sewernogo Priter- 
nomorija im Sammelbd. 356ff.; über die Lokal- 
ware, ebd. 375—8391. Letztere wurde besonders 
in der ersten Periode mit der Hand von skythi- 
schen Töpfern angefertigt. Vgl. darüber E. Ka- 
stanajan Chudoestwennyije elementyi w 
lepnoj keramike Bospora (Die künstlerischen Ele- 
mente in der modellierten Keramik von Bosporos) 


brochenen Einfluß der zahlreichen in ihrem 50 im Sammelbd. 392—405; zusammenfassend Bla- 


Hinterlande wohnenden Thrakerstämme. Der Ein- 
fluß der einheimischen Bevölkerung läßt sich 
dann auch an sämtlichen Erzeugnissen der hel- 
lenischen Kunst verfolgen. Hier möchte ich nicht 
bloß auf die bedeutenden Baudenkmäler 
an der Nordküste des P.E. (darüber 
Karassev Architektura, im Sammelbd. An- 
tienyije goroda sewernogo Priternomorija 188 
—214. Lewi und Karassev Doma antil- 


watskijs Isskustwo sewernogo Prieernnmorija 
antiönoj epochi, M. 1947, passim, und Istorija 
antiönoj raspisnoj keramiki, M. 1953. passim, 
mit guten Illustrationen; s. auch A. P. Iwa- 
nowa Iskusstwo antienyich gorodow sewernogo 
Priternomorija, L. 1953, passim. 

Die künstlerisch bemalte Tonware, die impor- 
tierte sowohl wie die lokal erzeugte. ist besonders 
an der Ost- und Südküste des P. E. spärlich und 


nyich gorodow [Die Wohnhäuser in den antiken 60 ungenügend erforscht. Etwas besser steht es damit 


Städten] ebd. 215—247), sondern auf die nicht 
minder hervorragenden Erzeugnisse der Toreutik 
aus diesen Gebieten hinweisen; darüber zuletzt 
Prusewskaja Chudoiestwennaja obrabotka 
metalla (Die künstlerische Metallbearbeitung) im 
selben Sammelbd. 325—855, wo auf S. 328. 
die lokale (Olbia) im Hinblick auf die Erforder- 
nisse der skythischen Bevölkerung angepaßte 


an der westlichen Pontosküste. Dank den rumä- 
nischen Ausgrabungen in Histria und den bulga- 
rischen in derNekropole von Apollonia und Mesam- 
bria lassen sich jetzt die großen historischen Zu- 
sammenhänge auch an dieser Küste des P. E. kla- 
rer überblicken. Über dieKeramik aus diesen Fund- 
stätten s. M.Lambrino Les vases archaiques 
d’Histria, Bucarest 1938, passim, und den Sam- 
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nelbd. Histria (Monografie arheologicä) I 365— 
463, wo auch die Lokalware besprochen ist. Über 
die importierte Keramik in Apollonia, Odessos 
und anderen westpontischen Städten vor dem 
2, Weltkrieg s. Danoff Zur antiken Wirt- 
schaftsgesch. der westl. Pontosküste usw. 188 
— 203, über später veröffentlichte Keramikfunde 
aus diesen Städten T. Iwanov Keramikata ot 
nekropola na Apolonija, Fouilles et recherches II, 
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einheimische thrakische etwas intensiver ge- 
wesen zu sein scheint. Die Forschung ist hier noch 
nicht so weit vorgeschritten wiean der Nordküste, 
doch erlauben ihre bescheideneren Ergebnisse und 
besonders die archaeologischen und epigraphi- 
schen Funde aus dem thrakischen Hinterland 
schon diesen Schluß. S. V. Pärvan La pene- 
tration hell&nique et hellenistique dans la vallee 
du Danube, Acad. Roum. Bull. sect. histor. X 


Sofia 1948, 31—50; derselbe: Prinos käm10 (1923) 4f. Blawatskaja Zapadnopontijskije 


korintskija wnos na keramika w Odesos prez VI w 
(bulg.: Beitrag zur korinthischen Keramikeinfuhr 
in Odessos im 6. Jhdt. v. u. Z.) ITADSt VIII (1951) 
T4ff., ferner Iwanov Grzkata keramika ot grad 
Stalin w Sof. Muzej, IADSt. IX (1953) 41if. 
G. Tontewa Starogrzkata keramika w muzeja 
na gr. Stalin ebd. 29ff. Fragmente und kleine Ge- 
fässe Thodisch-ionischer Art, die auf dem Grunde 
des gegenwärtigen Hafens von Sozopol (Apol- 


goroda etc. 82—84. 207 u.5s.Danoff Zur Gesch. 
Thrakiens von der zweiten Hälfte des 3. bis zur 
Mitte des 1. Jhdts. v. Chr., GSUIPhF, 1951 
—1952, 106—116; derselbe: Istorija na Bäl- 
garija I, Sofia 1954, 23ff. und Em. Condu- 
rachi Histria, Monografie arheologieä I, Bu- 
euresti 1954, 23f. 34ff. Über die Beziehungen 
zwischen Griechen und Barbaren an der südlichen 
Pontosküste Danoff Zur Gesch. der halbfreien 


lonia) aufgefunden wurden und im Depot des 20 Bauern in der Antike, Festschr. Kazarow, II. Teil, 


Burgaser Museums aufbewahrt werden, hat Gä- 
läbov Apolon. Prinossi (bulg.: Beiträge aus 
Apollonia) IBAI XVIII (1952) 102—117 ver- 
öffentlicht; über die Keramikfragmente aus ‚Slad- 
kite kladentzi‘ (einem Vorort von Burgas) s. 
GäläbovINMBI (1951) 241f. 

Die Denkmäler der Skulptur (so- 
wohl Einfuhr als Lokalware) an der Nordküste 
des P. E. wurden neuerlich vonM.Maximowa 


Sofia 1955, 112. 117ff., sowie Maximowa 
Antiönyije goroda jugo-wostoönogo Priterno- 
morija 243ff. 386ff. 

Der Satz, daß der Einfluß der hellenischen 
Kultur hauptsächlich auf die vornehmen und 
reichen Kreise der einheimischen Bevölkerung 
beschränkt blieb, bedarf allerdings noch einer 
gewissen Präzisierung. Vollkommen hellenisiert 
wurden mit der Zeit lediglich die vornehmen 


und M.Naliwkina Skulptura, im Sammelbd. 30 und reichen Vertreter der einheimischen Bevöl- 


Antienyije goroda ete., 279. 298—308 (über Im- 
portware) u. 308—324 (Lokalware) behandelt. Im 
selben Bd. findetman die Arbeiten vonM.Maxi- 
ın o wa über die gravierten Steine (Gemmen) aus 
den nordpontischen Städten, 437 ff, und A. P.Iwa- 
nowas über die Kunstgegenstände aus Holz 
und Knochen S. 406. Über die bemalte 
Keramik und die anderen Kunstgegenstände 
von der südlichen Pontosküste ss Maximowa 
Antitnyije goroda etc., passim 

Unsere Angaben über die Funde frühantiker 
Keramik im Küstengebiet des P. E., bes. an der 
nördlichen Pontosküste, bedürfen noch einer Er- 
läuterung. Auch in den Gebieten am P. E. ist die 
Keramik die wichtigste Grundlage für die Er- 
forschung der Kultur sowohl der griechischen 
wie der einheimischen Siedlungen. Was den Ein- 
wirkungsgrad der hellenischen Kultur auf die 
skythische Bevölkerung des Hinterlandes an- 


kerung, die in die Griechenkolonien übersiedelten 
und dort ständig blieben. Dagegen war der Ein- 
fluß der griechischen und später auch der römi- 
schen Kultur auf den einheimischen Adel im 
Innern des Landes meistens nur oberflächlich. 
Tatsächlich drang im Laufe der Jahrhunderte 
beim skythischen und thrakischen Adel im Hinter- 
lande des P. E. nur das eine oder andere Element 
der griechischen und später der römischen Kul- 


40 tur ein. Griechische (und römische) Kultur hat 


niemals die breiteren Volksschichten in Skythien 
und in Thrakien erfaßt. Ein Umstand darf da- 
bei natürlich nicht außer acht gelassen wer- 
den. Die Warenlieferungen der Griechen an die 
Bevölkerung im Hinterlande bestand zwar vor- 
wiegend aus Wein, Öl und anderen Gebrauchs- 
gegenständen für den Alltag, und die Luxus- 
artikel waren hauptsächlich für eine reiche Min- 
derheit bestimmt. Bei der Anfertigung dieser 


langt, so kann man sagen, daß die Formulierung 50 mußten die griechischen Meister sich den Ge- 


Blawatskijs Antiönaja kul’tura w sewernom 
Pricernomorije, KSIIMK, Lief. 35 (1950) 39, 
wonach ‚die Hauptmasse der Bevölkerung im 
Inneren Skythiens sich außerhalb der Sphäre 
einer ernstlicheren Einwirkung seitens der hel- 
lenischen Kultur befand‘, auch heute noch das 
Richtige trifft. Die Erforschung der Denkmäler, 
besonders der Keramik, zeigt zur Genüge. daß der 
Hellenisierungsprozeß hauptsächlich auf die vor- 


schmacksforderungen der Abnehmer bis zu einem 
gewissen Grade wohl anpassen, um einen stärke- 
ren Absatz zu sichern. Damit aber wurde auch 
ein wirksamerer Einfluß der griechischen Kultur 
auf die Einheimischen erzielt. Die griechischen 
Töpfer, Metallarbeiter, Juweliere, Holz- und 
Knochenschnitzer u. a. lieferten so durch ihre 
Tätigkeit einen kaum zu verachtenden Beitrag 
zur Kultur dieser Bevölkerung. Man mache sich 


nehmen und reichen Schichten der einheimischen 60 klar, daß zahlreiche Gottheiten der Thraker, 


Stämme beschränkt blieb, und zwar auf die 
Stämme, die das unmittelbare Hinterland der 
nordpontischen Griechenkolonien besiedelten. Das 
Gesagte gilt mutatis mutandis in hohem Grade 
auch für die Wechselbeziehungen zwischen Grie- 
chen und Thrakern an der West- und Südwest- 
küste des P. E., obwohl hier die Einwirkung der 
hellenischen und hellcnistischen Kultur auf die 


Skythen und anderer Volksstämme in den Pon- 
tosländern erst dadurch Bildnisse und eine be- 
stimmte Gestalt erhielten, daß sie von griechi- 
schen Malern und Bildhauern künstlerisch dar- 
gestellt wurden. 

Bei der Erforschung der Nekropolen von Olbia 
ist man auf ganze Gruppen von Gräbern gestoßen, 
Jie ihrem Bestattungsritual, aber auch ihrem 
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Inventar nach kaum der hellenischen Bevölkerung 
zugeschrieben werden können. Diese Gräber ge- 
hörten wahrscheinlich den skythischen Einwoh- 
nern von Olbia. Ebenso wurde bei der Erforschung 
der Taurischen Chersonesos eine beträchtliche 
Anzahl von Gräbern mit ungriechischem Bestat- 
tungsritual aufgedeckt, die offenbar den in dieser 
Stadt wohnenden Taurern zuzuweisen sind. Die 
Literatur hierzu ist schon o. S. 1096ff. u. 1099 u. 
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Oönoröv s. Kazarow Bd. XV S. 226fk. 
Danoff Österr. Jahresh. XXX (1936) Beibl. 
84ff. 107. 109. III u. s. Über die Rolle des Dar- 
zalaskultus auch im benachbarten Dionysopolis 
Blawatskaja Zapadnopontijskije goroda ete. 
221ff. Einer besonderen Verbreitung erfreute sich 
der Kult des Megas Theos auch in Histria, und 
zwar noch im 3. vorehristl. Jhdt. Darüber unter 
Histria (oben). Derselbe Kult war auch in Tomi 


1102 u. 1114ff. angeführt. Dazu noch (über den 10 zu Hause, 


thrakischen Einfluß in Odessos) G. Tontewa 
1ADV X (1956) Slff. (bulg. mit frz. R&sumß). 
T. Iwanow Trakijski mogilni pogrebenija w 
Odessos i okolnostta mu prez ranno-ellinistite- 
skata epocha (bulg. mit frz. Resum&: S&pultures 
thraces sous tumuli & Odessos et dans ses envi- 
rons A l’epoque hellenistique) ITADV X (1956) 
87—101. 

Zur 


antiken Religion in den 


Auch der Glaube der Geten und anderer benach- 
barter Thrakerstämme (z.B. der Krobyzen), wonach 
der Mensch ‚unsterblich‘ gemacht werden konnte 
(daher ihre Bezeichnung ddavarilovres), ist als 
Ergebnis der Wechselwirkung zwischen einheimi- 
schen und hellenischen Religionsvorstellungen zu 
betrachten. Speziell über Zalmoxis s. R. Pettaz- 
zoni La religione nellaGreeia antica, Roma 1954, 
119; von früherer Literatur verweise ich noch auf 


Pontosländern. Einige Kulte ein-201.]. Russu Religia geto-daeilor, Anuarul Inst. 


heimischen und synkretistischen 
Charakters. 

Hier seien ganz kurz nur die wichtigsten 
Kulte am P, E. berührt, die einheimischer Her- 
kunft gewesen sind und erst später, unter dem 
Einfluß der religiösen Vorstellungen der Hellenen 
und in Wechselwirkung mit ihnen, hellenistische 
Umrisse erhielten. Ein typisches Beispiel hier- 
für ist an erster Stelle der Kult des Achilleus 


de studii clasiee, vol. V (1944—1948) Cluj 1949, 
61—139 (rumänisch mit frz. Resume) sowie Ka - 
zarow Zalmoxis, Klio XII (1912) 355—8364. 
Über andere thrakische Kulte, die ebenso zu be- 
urteilen sind (besonders charakteristisch der Kult 
der Bendis-Artemis) ss Kazarow Bd. VIA 
S. 505—509 und R. Pettazzoni 2.0.78. 
113. 175. 205f. 232. 

Über den mächtigen thrakischen Einfluß auf 


Pontarches; für Olbia und seine Umgebung, 30 Jie frühen religiösen Vorstellungen der Skythen 


wo dieser Kult besonders gepflegt wurde, s. 
Minns Seythians and Greeks 480ff. und die 
dort angegebene Literatur, dann besonders Diehl 
Bd. XXII (1953) 1—18. Weiter s. Blawat- 
skij Arch. Bospor, MIA nr.33 (1954) 11ff. Er 
betont meines Erachtens mit Recht, daß Ach. 
Pont. ursprünglieh eine nichtgriechische, höchst- 
wahrscheinlich thrakische Gottheit gewesen sei, 
die als Herrscher des P. E. und der Insel (wo ihr 


„ s. neuerlich L. A. El’nitzkij Iz istorii drew- 


neskifskich kul’tov (russ.: Aus der Geschichte der 
altskythischen Kulte), S. A. 1960, 4, 46-55. 

Als letztes Beispiel eines synkretistischen Kul- 
tes im Pontosgebiet sei der der chthonischen Gott- 
heit von Sinope (des sog. Iuppiter-Pluto) ge- 
nannt, die zweifellos paphlagonischer Herkunft 
war; darüber s. bes. M.Maximo wa Antienyije 
„oroda jugowostocnogo Pricernormorija 232. 416. 


Hauptheiligtum sich befand) verehrt wurde und 40 Über die Kultstatue dieser Gottheit s. Tac. hist. 


daß in diesem Kulte eigentlich die verwischten, 
aber noch durchscheinenden Züge von zwei ein- 
heimischen Gottheiten zu erkennen seien, einer 
solaren Gottheit und eines Reitergottes, des be- 
kannten ‚Thrakischen Reiters‘. Über die kulti- 
schen Verbindungen zwischen der nördlichen und 
der westlichen Pontosküste s. auch L. A. El- 
nitzkij Iz istorii ellinisticeskich kultov w 
Pri@ernomorije, Dionis—Sabazij (aus der Ge- 
schichte der hellenistischen Kulte in den Pontos- 
ländern, mit frz. Resum@), SA VIII (1946) 97 
—111. Die kultischen Beziehungen zwischen den 
solaren Gottheiten der Nord- und der Südküste 
ıles P. E. in der römischen Kaiserzeit behandelt 
M. L Maximowa, Nadgrobije iz Chersonesa 
(Ein Grahrelief aus d. Chersonesos), SA XIX 
11954) 221. 

Ein typisches und lehrreiehes Ergebnis des 
Zusammenlebens von Hellenen, Taurern und Skrv- 


then stellt zweifellos die Parthenos, die 60 


Hauptgottheit der Chersonesus Taurica dar. S. 
die o. S.1111ff. angeführte Literatur. 
Ähnliches an der Westküste des P. E. gilt für 
den Kult des Darzalas, des großen Gottes von 
Odessos, der ursprünglich offensichtlich eine thra- 
kische, mit dem Reiterheros verwandte Gottheit 
zewesen ist und erst allmählich hellenische Por- 
trätzüge erhalten hat. Über diesen Ulyus deos 


IV 83—84. 

Über die hellenischen Kulte in den antiken 
Städten im Gebiet des P. E. s. von früherer Lite- 
ratur zusammenfassend Bilabel Die ionische 
Kolonisation (für die milesischen Städtegründun- 
gen) und Kr. Hanell Megarische Studien. Die 
neueren Einzeluntersuchungen sind zu den ein- 
zelnen Städten angeführt worden. 

Neue Zeugnisse über die Verbreitung des 


50 Dionysos- und Nymphenkultes in den westponti- 


schen Städten während der hellenistischen Zeit 
bei H. Slobozianu SCIV 1959, 2, 285—294 
(rumänisch, mit russ, u. franz. Resume). 

$ 21. Die häufigsten biblie- 
graphischen Abkürzungen. 

Antiönyije goroda et. = Antienyije goroda 
sewernogo Pricernomorija (russ.: Die antiken 
Städte an der Nordküste des Schwarzmeergebie- 
tes), Sammelbd. M.-L. 1955. 

AJA = American Journal of Archaeology. 

AJPhil. = American Journal of Philology. 

CAH = The Cambridge Ancient History. 

GSUIPhF = Godischnik (Jahrbuch) der Univ. 
Sofia, Historisch-Philolog. Fakultät (bulg.). 

GSUPhF = Godischnik der Univ. Sofia, Phi- 
lolog. Fakultät (bulg.). 

GSUPHIE — Godischnik der Univ. Sofiia 
Philusophisch-historische Fakultät (bulg.). 
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IADV(St.) = Izwestija der archaeologischen 
Gesellschaft zu Warna (Stalin — bulg.). 

IAK —= Izwestija Archeolog. Komissii (russ.: 
Berichte der Archäologischen Kommission). 

BIAB = Bulletin (Izwestija) de l’Institut 
Archeologique Bulgare. 

IGAIMK = Izwestija Gosud. Akad. istorii 
materialnoj Kulturyi (russ.: Sitzungsberichte der 
akadem. Gesellschaft für materielle Kultur). 

IIBIBAN — Izwestija (Mitteilungen) des In- 
stitutes für bulg. Geschichte bei der Bulg. Aka- 
demie der Wissenschaften (bulg.). 

INMB — Izwestija des Nationalmuseums in 
Burgas (bulg.). 

IOGN = Izwestija (Sitzungsberichte) der 
Akad. der Wiss. der UdSSR, Abteilung Huma- 
niora (russ.). 

IOSPE = W. W. Latyschev Inseriptio- 
nes antiquae orae septentrionalis Ponti Enzini I. 
I. IV. 

KSIIMK —= Koratkije soobscenija Instituta 
Istorii materialnoj kulturyi (russ.: Kurze Nach- 
riehten des Institutes für Geschichte der mate- 
riellen Kultur). 

KSIAANUSSR — Kratkije soob3tenija Inst. 
Archeologii Akad. Nauk Ukr. SSR (russ.: Kurze 
Nachrichten des Arch. Inst. bei der Akad. Wiss. 
der Ukrainischen Soz. Sow.Rep.). 

Mihajlov IGB I = Georg Mihajlov 
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Inseriptiones Graecae in Bulgaria repertae, I, 30 que ut oportet erheredatis .. 


Serdicae 1956. 

SA — Sowjetskaja Archeologija (russ., So- 
wjetische Archaeologie). 

SC = Seythiea et Causasica = W. W. La- 
tyschev Izewestija drewnich pisatelej gretes- 
kich i latinskich o skifii u Kawkaze (russ.: Die 
Nachrichten der antiken griechischen und lat. 
Schriftsteller über Skythien und den Kaukasus) 
1893—1906; Bd.I. Griech. Schriftsteller, Bd. II. 
Lat. Schriftsteller. 

SCIV = Studii si cercetäri de Istorie veche 
(rum.: Studien und Forschungen zur alten Ge- 
schichte). 

WDI = Westnik Drewnej Istorii (russ.: Zeit- 
sehrift für alte Geschichte). 

ZMNP = Journal Ministerstwa Narodnogo 
Proswestenija (russ.: Zeitschrift des Ministeriums 
für Volksaufklärung). 

ZONF = Zeitschrift für Ortsnamenforschung. 
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et monuments figures relatifs aux mystöres de 
Mithra nicht erwähnt). Wahrscheinlich nicht 
Präsidialprokurator der Zeit vor Marc Aurel (so 
Peaks The general eivil and military admini- 
stration of Noricum and Raetia, Chicago 1907, 
176), sondern eher Finanzprokurator während 
des 3. Jhdts. (vgl. Hoffiller-Saria a.0.) 
glaubhaft gemacht durch zusammen mit dem 
Kultbild gefundene Münzen aus der Zeit von 


praeteritio 


10 Maximinus Thrax bis Dioeletian (vgl. Fund- 


bericht Skrabar Casopis XVII [1922] 15f.). 
[Gerhard Winkler.] 
S. 423 zum Art. Poseidion: 

15) Neue Beschreibung des Geländes mit Plan- 
skizze, Ernst Meyer Neue peloponnesische 
Wanderungen, Bern 1957, 74ff. [Ernst Meyer.] 

praeteritio. 1) P. (Cod. Iust. VI 29, 4, 1) 
bedeutet die stillschweigende Übergehung eines 
Noterben (s. Düll Art. Noterbrecht o. 


20 Bd. XVII S. 1062.) im Testament; eine p. liegt 


vor, wenn der Noterbe weder als Erbe eingesetzt 
noch ausdrücklich enterbt ist (Glossa Praeterire 
zu Authentica Non lieet [Cod. Iust, VI 28, 4]: 
Practerire. id est, nee instituere, nee erhaeredare: 
ut insti. de haered. quae ab intest. $ eadem. 
[= Inst. Iust. II 1, 12]. Ulp. ep. XXI 14: 
Sui heredes instituendi sunt vel erheredandi. 
Gai. inst. II 123. Inst. Iust. III 1, 12: ... liberis 
praeteritis, id est neque heredibus institutis ne- 
. Vgl. Kling- 
müllerAr. Exheredatioo. Bd.VI 
S. 1680ff.). Die ?. bedeutet eine Verletzung des 
formellen Noterbrechts (s. Dülla. O.); das for- 
melle Noterbrecht der klassischen Zeit ist ein 
Praeteritionsrecht (v. Woeß Das römische Erb- 
recht und die Erbanwärter [1911] 138). 
Wirkungen der p.: Vgl. Düll Art. 
Noterbrecht IIA o. Bd. XVII S. 1063fF. 
Klingmüller Art. Exheredatio o. Bd.VI 


40 5. 1680ff. 


a) Nach ius civile: Übergehung von sui 
heredes. Vgl. La Pira La suceessione eredi- 
taria intestata e contro il testamento in diritto 
romano (1930) 95ff. Voci Diritto ereditario ro- 
mano II/l (1956) 339#f. Söhne, die im Zeitpunkt 
der Testamentserrichtung in der väterlichen Ge- 
walt des Erblassers stehen, muß dieser nomina- 
tim enterben (Gai. inst. II 123. Ulp. ep. XXTl 
20), bei den übrigen sui heredes (Töchter, Enkel- 


ZOO — Zapiski (Berichte) der Odessaer Ge- 50 kinder, uzor in manu) genügt eine erheredatio 


sellschaft (Öbscestwo) für Geschichte und Anti- 
quitäten. 

Enzyklopaedien: 

BSE — Bolsaja sowjetskaja Enziklopedija 
(Die große Sowjetenzyklopaedie). 

Eneicl. Ital. Encielopedia Italiana. 

Hayat Ansikl. — Hayat Ansiklopedisii — 
Istanbul (türkisch). 

MEE — Meyain Elinvırn Eyxvxkonaudeia. 

[Chr. M. Danoff.] 

S.228 Art. M. Porcius Verus (Nr. 45): 

M. Poreius Verus, proc{urator) Aug(usti) von 
Norieum, CIL III 5317; Stifter des Mithraskult- 
bildes von Maria Rast bei Marburg (Abb. Abra- 
mic Jahrb. für Altertumskunde II [1908] 18. 
SchmidXV. Bericht d. röm.-germ. Kommission 
209. Hoffiller-Saria Antike Inschriften 
aus Jugoslawien I S.49f.; bei Cumont Textes 


inter ceteros, eine gemeinsame Enterbung ohne 
Namensnennung (Gai. inst. II 128. Ulp. ep. XXI 
20. Zur erheredatio inter eeterosv. Woeßa. 0. 
152.). Vgl. Klingmüllero. Bd. VIS. 1681. 
Düllo. Bd. XVII S. 1068. Sachers Art. Po- 
testas patria XXIII 2ba o. Bd. XXI 
S.1163f.Kaser RPRI 588%. 

1. Bei Übergehung eines Sohnes ist das ganze 
Testament nichtig (Pap. Dig. XXVII 3, 1: nul- 


60 lius esse momenti. Gai. Inst. II 123: alioquin si 


eum silentio praeterierit, inutiliter testabitur. 
Gai. Dig. XXVIII 2, 30: inutile est testamentum. 
Ulp. ep. XXI 16. Paul. Dig. XXVIII 2, 31: nihil 
valiturum esset testamentum. Vgl. A. Schmidt 
Das formelle Recht der Notherben [1862] 21, 52. 
La Pira a. O. 97f.) und zwar nach Ansicht 
der Sabinianer, deren Lehre sich durchsetzte, 
von Anfang an (vgl. Paul. Dig. AXVIL 2, 7); 


1177 


nach Ansicht der Proculianer ist das Testament 
nicht statim ab initio ungültig, sondern wird 
erst beim Tode des Erblassers hinfällig, soferne 
der übergangene Sohn als Noterbe noch vorhan- 
den ist; starb der übergangene Sohn hingegen 
vor dem Vater, so war dessen Testament nach 
proeultanischer Auffassung wirksam (Gai. inst. II 
123. Zu diesem Schulenstreit vgl. Schmidt 
a. Ö. 21f. Mitteis Röm. Privatrecht I 243. 
La Piraa. 0. 82. Dulekeit Zitschr. Sar.- 
Stift. LVII [1937] 467, 1. Kaser I 589, 2). 
Bei Nichtigkeit des Testamentes sind sämt- 
liche testamentarischen Verfügungen wie Erb- 
einsetzungen, Vermächtnisse und Freilassungen 
ungültig (Pap. Dig. XXVIII 3, 17), ebenso die 
Enterbungen (Marcian. Dig. XXVIIL 2, 32). Ein 
früheres Testament wird durch das nichtige 
nicht rumpiert (Paul. Dig. XXVIIL 2, 7. Pomp. 
Dig. XXVIH 6, 16, 1); ist kein früheres Testa- 


praeteritio 


1178 


werden von der Erbfolge ausgeschlossen und zu 
heredes sine re (Gai. inst. II 125). Alle nicht ent- 
erbten liberi, gleichgültig ob sie übergangen oder 
testamentarisch eingesetzt waren, können im An- 
schluß an den fremden Antrag die bonorum pos- 
sessio contra tabulas (commisso per alium edieto, 
s. Ulp. Dig. XXXVII 4, 8, 12. Schmidta. O. 
92, 80) beantragen (Schmidt a. O. 89.) und 
bekommen ihren Intestaterbteil, vermehrt durch 


praeteritio 


10 die Anteile der enterbten Personen (vgl. Kaser 


RPR I 590, 10). Weibliche liberi erhalten seit 
einem Reseript des Antoninus Pius bei der bono- 
rum possessio contra tabulas nur soviel, wie sie 
nach ius eivile (s. o. unter a) 2) als Noterben er- 
hielten (Gai. inst. IT 126: ... quam quod iure 
aderescendi consequerentur. Dazu Jörs-Kun- 
kel RPR? 328, 7. Kaser RPR I 590, 11). 
Das Testament wird nur soweit aufrecht er- 
halten, wie es Enterbungen (Ulp. Dig. XXXVII4, 


ment vorhanden, tritt Intestaterbfolge ein (vgl. 208 pr.; eod. 10, 5), Pupillarsubstitutionen (Afrie. 


Schmidta. 0. 21f.). 

2. Bei Übergehung von reliqui sui heredes 
(Ulp. ep. XXII 20) bleibt das Testament gültig, 
die Übergangenen werden aber so behandelt, als 
ob sie im Testament als Erben eingesetzt wären: 
praeleritae istae personae scriplis heredibus in 
partem aderescunt, si sul heredes sint, in virilem, 
si extranei, in dimidiam (Gai. inst. II 124. Ulp. 
ep. XXI 17). Die übergangenen Noterben teilen 


Dig. XXVII 6, 34, 2) und gewisse Vermächt- 
nisse (Ulp. Dig. XXXVIL 5, 1 pr. Kaser RPR 
1590, 8) betrifft. 

e) Nachnachklassischem Rechte: Vgl. 
Kaser RPRII 364f. 

1. Auch im nachklassischen Recht macht die 
Übergehung eines Sohnes das ganze Testament 
zunichte. Gai. ep. II 3 pr.: Nam si masculum 
filium testamento praeterierit, non valebit testa- 


die Erbschaft mit eingesetzten sui heredes nach 30 mentum,. Das Testament bleibt ungültig, auch 


Kopfteilen, d. h. sie erhalten ihren Intestaterb- 
teil, der in der Regel (neben Geschwistern) einen 
Kopfteil ausmacht (vgl. Schulz Classical Ro- 
man law 267f.); neben extranei bekommen die 
Übergangenen die Hälfte der Erbschaft. Sind sui 
und erfranei nebeneinander eingesetzt, so er- 
folgt für beide Gruppen gesonderte Berechnung 
nach den für sie geltenden Grundsätzen (Paul. 
sent. III 4b, 8. Vgl. Schmidt a. 0. 22ff.). 


wenn der übergangene Sohn vor dem Erblasser 

. stirbt (Gai. ep. II 3, 1 folgt der sabinianischen 
Lehre; s. Gai. inst. I 123. S. o. unter a) 1. Vgl. 
Archi L’epitome Gai [1937] 279. Kaser RPR 
II 364, 9). 

2. Werden Töchter übergangen, so bleibt das 
Testament gültig; die übergangenen Töchter 
teilen wie nach ius eivile und seit Antoninus 
Pius auch nach honorarischem Recht (vgl. Gai. 


Die Noterben haften als quasi seripti heredes für 40 inst. II 126; s. o. unter b) 2) die Erbschaft mit 


die Legate (Cod. Iust. VI 28, 4, 1 [a. 531]. 
Schulza.0. 268). 

3. Bei p. eines postumus, gleichgültig ob die- 
ser ein Sohn, eine Tochter oder ein Enkel des 
Erblassers ist, wird stets das ganze Testament 
durch die adgnatio postumi unwirksam (testa- 
mentum ruptum) und es tritt Intestaterbfolge 
ein. Dazu eingehend Sachers Art, Postu- 
mus V 60. Bd. XXII S. 979#. Vgl. Beseler 
Ztschr. Sav.-Stift. LV [1935] 1f. 

b) Nach praetorischem Recht: Vgl. La 
Piraa. 0. 343f, Vocia. O0. I1/] 352ff. Nach 
praetorischem Noterbrecht (s. Düllo. Bd. XVII 
5. 1064) müssen alle männlichen liberi nomina- 
tim enterbt werden, bei weiblichen genügt eine 
Enterbung inter ceteros. 

1. Hat der Erblasser einen Sohn übergangen, 
so ist das ganze Testament schon nach ius civile 
ungültig und es kommt zur Intestaterbfolge. Der 


den eingesetzten Erben: mit sus heredes erben 
sie nach Kopfteilen, neben eziranei bekommen 
sie die Hälfte der Erbschaft (Gai. ep. II 3, 1. 
Vgl. Paul. sent. II 4b, 8. Interpretatio zu den 
Paul. sent, (edd. Kaser-Schwarz) III 6, 14. 
Lex Rom, Burgund. XLV 4. Vgl. Kaser RPR 
11 865, 11). 

Die Geburt eines jeden postumus suus, gleich- 
gültig ob männlichen oder weiblichen Ge- 


50 schlechts, bringt das Testament zu Fall (Gai. ep. 


II 8, 2: testamentum rumpit), ebenso die Adop- 
tion nach Testamentserrichtung (Gai. ep. II 3. 3. 
Vgl. Kaser RPR II 365, 10). 

d) Nach iustinianischem Rechte: 

1. Iustinfan bestimmte zunächst in einer 
eonst. aus dem J. 531 (Cod. Iust. VI 28, 4. — 
Zum iustinianischen Noterbrecht vor der Nov. 115 
Schmidt. O0. 153ff. La Pira a. O. 48%. 
Yoeia. 0. I/1 361ff. Kaser RPR II 365), daß 


Praetor gewährt allen von ihm anerkannten 60 alle sui heredes und liberi, gleichgültig ob männ- 


Erben in der Klasse unde liberi die bonorum 
possessio intestati (Kaser RPR I 590), 

2. Sind sonstige sul oder liberi emuncipati 
übergangen, gewährt der Praetor diesen Per- 
sonen die bonorum possessio eontra tabulus (Gai. 
inst. II 125. 135. Ulp. ep. XXII 23. Vgl. Lenel 
Edietum perpetuum? 343f.). Die Erbeinsetzungen 
sind unwirksam; die eingesetzten heredes eztranei 


lichen oder weiblichen Geschlechts, vom pater 
familias nominatim enterbt werden müssen. Da- 
mit wurde die erheredatio inter ceteros überhaupt 
beseitigt und die Gleichstellung der Geschlechter 
herbeigeführt (vgl. Inst. Iust. II 13, 5. Jörs- 
KunkelRPR? 328). 

Mütter und mütterliche Vorfahren brauchten 
ihre Descendenten nicht ausdrücklich zu enterben 
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oder als Erben einzusetzen; die Nichterwähnung 
galt als erheredatio (Gai. inst. III 71. Inst. Iust. 
1113, 2). 

Iustinian hielt an der Unterscheidung zwi- 
schen eivilen und praetorischen Noterben fest: 
nur die p. eines civilen Noterben bewirkt ipso 
iure Nichtigkeit des Testaments; die praetori- 
schen Noterben haben bloß die Befugnis, die 
bonorum possessio contra tabulas zu beantragen 
und dadurch das Testament zu beseitigen. Die 
Beibehaltung dieser Unterscheidung ergibt sich 
deutlich aus Cod. Iust. VI 28, 4, 6 (1): San- 
cimus ilaque, quemadmodum in successionibus 
parentium, quae ab intestato deferuntur, aequa 
lance et mares et feminae vocantur, ia et in 
seriplura teslamentorum eas honorari et simili- 
bus verbis exheredationes nominatim procedere et 
contra tabulas possessionem talem habere, qualem 
filius Suus vel emaneipatus, ut et ipsa, si fuerit 


Praetorium 1180 


Anfechtung durch einen Noterben mittels querela 
ein (Jörs-Kunkel RPRS 331. Voci a. O. 
IVI 435. Kaser RPR II 369, 47, insbesondere 
zum Fall der Übergehung. — Zu den verschie- 
denen Theorien im gemeinen Recht Wind- 
scheid Lehrbuch des Pandektenrechts® III 
8 591. Wesener Geschichte des Erbrechtes in 
Österreich seit der Rezeption [1957] 171#.; zur 
partikulären Entwicklung in Österreich Wese- 


lOnera.O. 182ff.). 


Literatur. Windscheid Lehrbuch des 
Pandektenrechts® III 371. 398. Jörs-Kun- 
kel RPR? = Römisches Privatrecht? 327f. 330ff. 
Kaser RPR],II = Das römische Privatrecht 
I 588ff. II 364f. 369, 47. 

W.Francke Das Recht der Notherben und 
Pflichttheilsberechtigten (1831). A. Schmidt 
Das formelle Recht der Notherben (1862). Leist 
bei Glück Erläuterung der Pandecten Serie 


praeterita, ad instar Aliüi emaneipati vel sui vel 20 der Bücher XXXVIV/XXXVIIL (1870—1879) III 


testamentum ipso iure everlat vel per contra ta- 
bulas bonorum possessionem stare hoe non patia- 
tur. (Dazu Schmidta.O. 1551. 156,6.Glück 
Erläuterung der Pandeeten VII 299, 34. Voci 
a. O. II/1 363. Vgl. La Pira 101. Keine Unter- 
scheidung trifft Kaser RPR II 865, 13). Die 
verschiedene Behandlung von männlichen und 
weiblichen Noterben wurde durch diese Konsti- 
tution beseitigt; die strengeren Grundsätze, die 


80. Franz Schröder Das Notherbenrecht I: 
Das Recht vor der Novelle 115 (1877). Von 
Woeß Das römische Erbrecht und die Erb- 
anwärter (1911) 129ff. La Pira La successione 
ereditaria intestata e contro il testamento in 
diritto romano (1930) 95ff, 343ff. 486. Voci 
Diritto ereditario romano II/1 (1956) 337ff. 425ff. 

W. Weidemann Übergehung aus Irrtum (Diss- 
Jur. Fak. Göttingen, 1896). Tumedei Sulla 


bei der Übergehung von Ailü sui bzw. männlichen 30 regola ‚eum gradum, a quo filius praeteritus sit, 


liberi galten, wurden nun entsprechend auch auf 
Töchter und alle Enkelkinder ausgedehnt (s. 
Schmidta. 0. 156, 8. La Pira.a. O. 488). 

Der Inhalt des Testaments wird aber aufrecht 
erhalten, sofern darin Intestaterben eingesetzt 
sind (Nov. Theod. XVI 7 [a. 4389] = Cod. Iust. 
VI 23, 21, 5: secundum eius voluntatem non 
quasi testamentum, sed quasi voluntatem inte- 
stati valere censemus (saneimus). Dazu LaPira 
a.0. 101ff. Kaser RPRII 365, 14). 

2. In der Novelle 115 e. 3—5 pr. aus dem 
J. 542 (dazu Schmidt.a. O0. 157ff. La Pira 
a. 0. 488ff, Vocia. 0. 1/1 434ff. Jörs-Kun- 
kel RPR? 830f. Kaser RPR II 369. Kling- 
müller Art. Exheredatio o. Bd. VI 
S. 1682) erfährt das Noterbrecht eine grund- 
legende Neuregelung. Es blieb allerdings eine 
Streitfrage, ob durch die Nov. 115 im Bereiche 
des Noterbrechts eine vollkommene Neuordnung 
geschaffen worden, also das alte Präteritionsrecht 
dadurch zur Gänze aufgehoben worden sei oder 
ob es bloß ergänzt wurde (dazu Windscheid 
Lehrbuch des Pandektenrechts® III $ 592). 

Nach dieser Neuregelung durften Ascenden- 
ten ihre Abkömmlinge und umgekehrt Descen- 
denten ihre Vorfahren im Testament weder 
übergehen noch enterben, sofern nicht ein be- 
stimmter im Gesetz aufgestellter Enterbungs- 
grund] vorlag, der im Testament angeführt 


40 Moore Art. Senatus o. 


non valere‘. Archivio giuridico LXXXVI (= 4. 8. 
II) (1921) 72ff. Beseler Zur Lehre von der 
Präterition. Ztschr. Sav.-Stift. LV (1935) 1ff. 
Sanfılippo Una lex Africani in tema di pre- 
terizione del postumo 2 28, 2,16). Annnali Ca- 
merino XII (1938) 263#f. 

2) Nichteintragung in die Senatorenliste, s. 
Festus p. 246, 29 Müll.: Praeteriti senatores. 
Zur Ausstoßung aus dem Senat s. O'Brien- 
Suppl.-Bd. VI 
S. 687f, 763. Berger Enceyclopedie dietionary 
of Roman law (1953) 695 s. Senatu movere. 

[Gunter Wesener.] 
S. 2535 zum Art. Praetorium: 

Pr. heißt, wie F. Lammert o. ausgeführt 
hat, die Wohnung und das Amtslokal des praetor 
oder des an seine Stelle getretenen Befehls- 
habers im Lager der römischen Truppen, im 
Marschlager ein Zelt, in den für längere Dauer 


50 berechneten Zernierungslagern vor Numantia 


oder Massada aber auch dauerhaftere Bauten mit 
steinernem Fundament. Folgerichtig werden mit 
demselben Wort auch die Wohnung und Amts- 
räume verbindenden Sitze der röm. Statthalter 
in den Provinzen benannt z.B. Cie. Verr. IV 65 
und V 92. In der Kaiserzeit heißt so auch das 
kaiserliche Hauptquartier in Rom und in über- 
tragener Bedeutung die kaiserliche Garde, vgl. 
o. Bd. XXII S. 1607. praetoriae eohor- 


werden muße. War ein Noterbe übergangen oder 60 tes und 2391f. praefectus praetorio. 


grundlos enterht worden. so sollte das Testament 
hinsichtlich der Erbeinsetzung ungültig werden 
(Nov. 115 c.3 8 15: ... sed quantum ad institu- 
tionem heredum pertinet testamento evacualo..; 
ec. 4849: ... sed rescisso testamento ...), die 
übrigen Verfügungen sollten aufrecht bleiben. 
Die Ungültigkeit des Testaments trat aber wohl 
nicht ipso iure, sondern erst auf Grund einer 


Die festen und oft prunkvollen Bauten dieser 
Art gaben Anlaß das Wort überhaupt für ein 
fürstliches Gebäude (praetoriaregisluven. 
sat. 10, 161), einen Palast oder ein Landhaus, 
ja auch für ein dem Reiseverkehr dienendes 
Unterkunftshaus zu gebrauchen. (Th. Momm- 
sen Herm. IV 105, 6. CIL III 6123 tabernas 
et praetoria per rias militares fieri iussit, aus 
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der Zeit des Nero; ebd. 2809 aus Scardona; vgl. 
ferner H. Dessau III 8. 895). 

Nachdem es in der Kaiserzeit mehr und mehr 
üblich geworden war, die Wohnräume der Trup- 
penbefehlshaber von den Stabsgebäuden zu tren- 
nen, wurden die letzteren prineipia (s. u. S. 1221) 
benannt, während der Ausdruck p. den Komman- 
dantenwohnungen erhalten blieb. Dies gilt auch 
für die meisten Auxiliarkastelle. Der Wandel 
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mungen des 18. und 19. Jhdts., die in der Haupt- 
sache nur dem Athena-Ternpel des Pytheos gal- 
ten und von der ‚Society of Dilettanti‘ durch- 
geführt wurden, vgl. H. Riemann Pytheos 
(0. Bd. XXIV). 

Ende des 19. Ihdts., im Oktober des J. 1894 
faßten der damalige Leiter der Antiken-Abtei- 
lung der Berliner Museen R. Kekule v. Strado- 
ritz und K. Humann, der Entdecker des Perga- 


Priene 


in der Bauform des Stabsgebäudes eines Auxi- 10 mon-Altares, beim Besuch P.s von Milet und 


liarkastells läßt sich gut an dem durch A. E. 
van Giffen ausgegrabenen Kastell Valken- 
burg erkennen (vgl. Trierer Ztschr. XVIII [1949] 
243 und R. Fellmann Die Prineipia des 
Legionslagers Vindonissa usw. [1958], auch in 
Jahresber. Ges. Pro Vindonissa 1956/57 und 
1957/58). 

Die meisten der von H. Lorenz (vgl. o. 
Bd. XXII S.2536) besprochenen Gebäude sind 


Didyma aus gemeinsam den Entschluß, die Stadt 
P. auszugraben. Humann hat so auch die ersten 
Maßnahmen dafür an Ort und Stelle getroffen, 
die ea. 15 km lange Straße von Söke hergerichtet 
und das Expeditions-Haus erbaut, das vorbild- 
lich für andere ähnliche Anlagen geblieben ist. 
Am 18. September 1895 hat er sogar noch die 
erste Grabung begonnen, zu der bald darauf 
Th. Wiegand stieß, der dann nach Humanns 


prineipia und nicht p. Dies hatte schon vor dem 20 schon im nächsten Jahre erfolgtem Tode die Lei- 


Erscheinen der Untersuchung von Lorenz E. Fa - 
brieius dargelegt (Der Obergermanisch-rae- 
tische Limes des Römerreiches, Abt. B Bd. I 
Kastell Niederbieber 8.18 Anm. 1), dessen Aus- 
führungen durch Lorenz nicht widerlegt worden 
sind. Beispiele für p. des 1. Jhdts. n. Chr. sind 
die sogenannten Legatenpaläste des Legionslagers 
von Vetera, vgl. H. Lehner Vetera, Röm.- 
Germ. Forsch. IV (1930). Grundrisse von p. der 


tung der weiteren Kampagnen übernahm. Sie 
endeten am 24. April 1899 und gehören zu den 
glücklichsten Leistungen nicht nur Wiegands, 
sondern seiner Wissenschaft überhaupt — trotz 
allem, was gelegentlich dagegen zu sagen ist. 
Dasselbe gilt für die von Wiegand und 
seinem Mitarbeiter H. Schrader verfaßte 
Publikation, die trotz der Mitwirkung noch an- 
derer Gelehrter wie aus einem Guß erscheint und 


Auxiliarkastelle besitzen wir hauptsächlich aus 30 schon 1904 herauskam (‚Priene, Ergebnisse der 


Britannien (Beispiele bei J. A. Richmond 
in Collingwood Bruce, Handbook of . 
the Roman Wall!! [1957] 88, 121 und sonst. Sir 
George Macdonald The Roman Wall in 
Seotland? [1934] 205. 228. 309.317. V.E.Nash- 
Williams The Roman Frontier in Wales 
[1945] 127). Statthalterpaläste außerhalb der 
militärischen Lager sind aus Aquineum J. Szi- 
lägyi Aquincum [deutsche Ausgabe 1957] 24 
Beilage II) und Köln (OÖ. Dopp 
mania XXXIV [1956] 83£.; ders. bei W.Krä- 
mer Neue Ausgrabungen in Deutschland [1958] 
313f.) bekannt geworden. Von den als Unter- 
kunftshäuser an den Straßen dienenden p. ist 
bisher kein inschriftlich gesicherter Grundriß 
nachweisbar, Von ihnen und allenfalls von den 
erwähnten Landsitzen sind aber wohl die meisten 
der Bd. XXII S. 1634ff. genannten Ortsnamen 
abzuleiten. [W. Schleiermacher.] 


Ausgrabungen und Untersuchungen in den Jah- 
ren 1895-—1898; unter Mitwirkung von G. Kum- 
mer, W. Wilberg, H. Winnefeld, R. Zahn, Berlin 
1904‘ weiterhin zitiert als: Wiegand- 
Schrader). Gewiß sind die Baubeschreibun- 
gen cher zu kurz als zu lang geraten, wobei vor 
allem ‚die Privathäuser‘ benachteiligt wurden 
(Wiegand-Schrader 28öff.; vgl. u. 11), 
gewiß sind auch nicht alle Feststellungen, die 


elfeld Ger- 40 getroffen wurden, niedergeschrieben, oder gar 


alle möglichen Beobachtungen gemacht, schlicß- 
lich ist auch die Grabung selbst oft nicht weit 
und tief genug vorgedrungen, im ganzen ist es 
doch eine über ihre Zeit hinaus vorbildliche Lei- 
stung, daß einmal eine ganze griechische Stadt 
mit allen ihren Denkmälern und den anderen 
geschichtlichen Zeugnissen erforscht und ver- 
öffentlicht worden ist, so klein diese Stadt auch 
war und so beschränkt auf wenige Jahrhunderte 


Priene, Stadt in Karien am Südhang des 50 das geschichtliche Bild von ihr auch erscheint. 


Mykale-Gebirges. 
Inhaltsübersicht: 
. Ausgrabung und Veröffentlichungen. 
. Name und Lage. 
. Zur Geschichte. 
. Stadtanlage und Befestigungen. 
Das Athena-Heiligtum. 
Die kleineren Heiligtümer. 
. Das Rathaus und das Prytaneion. 
. Der Markt und die ‚Heilige Halle‘. 
. Das Theater. 
. Die Gymnasien und das Stadion. 
. Häuser und Kleinfunde. 
. Byzantinische Bauten. 
1. Ausgrabung und Veröffent- 
lichungen. 
Zur Entdeckung Prienes durch englische 
Kaufleute aus Smyrna 1673 und zu Unterneh- 


_ 
sowXMmnunaum- 


Auf Wiegand-Schrader folgten bald schon 
(1906) F. Freiherr Hiller v. Gaertrin- 
gens ‚Inschriften von Priene‘ (weiterhin zitiert 
als: Hiller), ein Menschenalter später aller- 
dings erst (1927) K. Reglings ‚Münzen von 
Priene‘ (zitiert als: Regling). Sie brachten 
dadurch aber den Vorteil mit, ein vertieftes Bild 
der Geschichte geben zu können. 

Inzwischen war (1921) schon A. von Ger- 


60 kans ‚Theater von Priene‘ erschienen, ein Buch, 


das zeigte, wie P. bei fortschreitender Erkennt- 
nis noch an Bedeutung gewinnen konnte. Eine 
Reihe von anderen Arbeiten folgten, gingen 
voran oder nebenher. Sie sind im wesentlichen in 
M. Schedes ‚Ruinen von Priene‘ (Berlin 1934 
S. 113f., zitiert als: Sehede) verzeichnet, 
einem sehr nützlichen und anschaulichen Führer, 
der heute vergriffen, demnächst ersetzt werden 
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soll. — Weitere Arbeiten müssen folgen, in erster 
Linie eine zureichende Publikation des Haupt- 
heiligtums der Stadt, des Athena-Tempels, die 
nicht ohne erneute, erweiterte und vertiefte Gra- 
bung in Angriff genommen werden kann (vgl. 
u. 5). Den Wunsch danach hat 1914 schon 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff ge- 
äußert: ‚Aussprechen will ich aber doch, daß in 
P. der Schutt der englischen Raubgrabung am 


Priene 
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160f., 3) gegenüber Lenschau (a. OÖ, vgl. 
aber Ders. Klio a. O. 226) dargelegt hat. 

Eine Klärung könnten Grabungen bringen, 
sofern die Stätte des archaischen P. ermittelt 
wäre: ein dringendes Desiderat der Wissenschaft. 
Was gefunden und ausgegraben worden ist 
(Wiegand-Scehrader 35), ist eine Neu- 
gründung des 4. Jhdts. v.Chr., an der Athen 
wahrscheinlich mehr als an der alten Stadt be- 


2. Name und Lage 


Tempel nicht nur unerfreulich ist, sondern sehr 10 teiligt war. — Vermuten kann man lediglich, 


leicht Brocken der beschriebenen Tempelwände 
bergen kann; und auf denen standen Worte Ale- 
xanders‘ (GGA.1914, 2 S.65f. Anm.1 = Kl. 
Schr. V 1 [1937] 25, S. 417f. Anm. 1). — Diese 
Worte entstammen einer Rezension der Inschrif- 
ten aus dem Delphinion von Milet (‚Milet‘ III 
= ] 3, 1914), die Wilamowitz seinerzeit geradezu 
hat dazu nutzen können, die hellenistische Ge- 
schichte nicht nur für Milet, sondern für weite 
Gebiete und Strecken der hellenistischen Welt 
überhaupt zu rekonstruieren. — Trotz den zahl- 
reichen Inschriften aus P. ist dasselbe für diese 
Stadt nicht möglich gewesen. Das kennzeichnet 
wiederum die Grenzen ihrer Bedeutung. Des- 
halb wird im Abschnitt 3 ‚zur Geschichte‘ auch 
nur eine Übersicht nach Art von ‚fasti‘ über be- 
stimmte Daten gegeben, die für die Geschichte 
der Stadt und ihrer Denkmäler wichtig sind. 
Vgl. noch Wiegand-Schrader If. 


Hiller XXIf. Schede 113f. und C. Wat-. 


zinger Theodor Wiegand, München 1944, 64ff. 
Rüstem Duyuran Priene Kilavuzu, Guide to 
Priene, Istanbul 1948. — Weitere Literatur bei 
Riemann a.O. — Andere Arbeiten, die spä- 
terhin in Abkürzung zitiert werden, siehe u. 3 
‚Zur Geschichte‘ sowie 4 ‚Stadtanlage und Be- 
festigungen‘. 

2. Name und Lage. 

Der Name von P. ist offenbar vorgriechisch 


und hängt wie Th, Lenschau (a O.40 


[u. S. 8] S. 123, vgl. Ders. Klio XXXVI 
[1944] 219) gezeigt hat, wahrscheinlich mit 
kretischen Ortsnamen wie Praisos, Priansos zu- 
sammen; d. h. die griechischen Einwanderer 
setzten sich an einem bereits besiedelten Platz 
fest. Die Vorgänge sind dieselben wie in Milet 
und anderen Griechen-Städten der Südwestküste 
Kleinasiens außer Klazomenai und Phokaia, für 
die Paus. VII 3, 8 die Ausnahme hervorhebt. — 


Ob die Karer, denen die Priener die Stadt wer- 50 


nahmen (Paus. VII 2, 10 = Hiller Nr. 407), 
die ersten Bewohner gewesen sind. ist nach dem 
Beispiel fraglich. Von karischen Kulten ist für 
P. kaum etwas bekannt (vgl. A. Laumonier 
Les eultes indigenes en Carie, Paris 1958, 526). 
Aber der Perieget ist gewiß nicht schlecht unter- 
richtet, wenn er die Gründer P.s ‚mit Ioniern 
untermischte Thebaner‘ und als deren Führer 
Philotas, den Sohn des Peneleos, und Aipvtos, 


daß das archaische P. weiter binnen und viel- 
leicht näher bei Milet gelegen hat. Daß es wie 
dieses bis ins 2. Jahrtausend v. Chr. zurück- 
reichte, ist nach der oben angeführten entspre- 
ehenden antiken Überlieferung mehr als wahr- 
scheinlich, Daten zu nennen vorerst aber noch 
untunlich (dazu vgl. T.B.L. Webster From 
Mycenae to Homer, London 1958, 148ff.). Es er- 
scheint jedoch möglich, den Namen in hethiti- 


20 schen Texten von Boßazköy wiederzuerkennen, 


wie ich von H.Otten erfahre. 

P. liegt unweit des heutigen Dorfes Güllü- 
bahee (früher Kelebeg) am Südhang des Mykale- 
Gebirges unterhalb eines weithin sichtbaren, 
schroffen Felsabsturzes, der die Burg Teloneia 
trug (Wiegand-Schrader Taf. 4f.). Er ist 
371 m hoch, während die Stadt selbst ca. 200 m 
tiefer auf einer Berglehne angelegt ist, die sich 
— beim Stadion (s. u. 10) — bis zu 30 m senkt. 

Man findet öfter P. als ‚Landstadt‘ bezeichnet 
(z.B. bei E.Ziebarth Kulturbilder aus grie- 
chischen Städten? [1919] 39; vgl. auchSchede 
2). Tatsache ist, daß noch heute der ‚eski Men- 
deres‘, der alte Maeanderarm am Fuße des Stadt- 
berges, Wasser führt und im Altertum wenig- 
stens für leichtere Kähne die Verbindung zum 
Hafen Naulochos hergestellt haben kann, den 
Wiegand wohl mit Recht einige Kilometer wei- 
ter südwestlich bei Akbogaz angesetzt hat (Wie- 
gand-Schrader 16; anders Hiller XIII, 
vgl. u. 3 Nr. 12; zu den seltenen eigenen Münzen 
von Naulochos oder Naulochon vgl. Regling 
2%f.). Die Situation versteht man am besten, 
wenn man die beiden Karten bei Schede 
(Abb. 2 und 3) vergleicht, die die Verlandung 
des Mündungsgebietes des Maeander vom Alter- 
tum bis zur Gegenwart veranschaulichen. — Die 
Überlieferung von den beiden Häfen P.s, deren 
einer ‚geschlossen‘ war (Ps.-Skylax, Peripl. 98 
= Hiller Nr.466), dürfte trotz K. Leh- 
mann-Hartleben (Antike Hafenanlagen, 
Klio Beiheft 14 [1923] 62f.; vgl. Magie [s.u. 
S. 8] S. 893) die neugegründete Stadt meinen. 
Denn wenn das neue P. lediglich Landstadt ge- 
wesen wäre, hätte es weder Vorort des Bundes 
der 12 ionischen Städte bleiben können noch den 
Dreizack des Poseidon vom Panionion oder gar 
den Maeander als Wahrzeichen der Stadt auf 
seine Münzen gesetzt (Schede 2 mit Abb.5, 


den Sohn des Neleus, nennt. Denn es kommt hin- 60 vgl. bes, Regling 21f. 47f. 152f. Taf. 1, 2f. 


zu, daß die Stadt auch Kadme genannt worden 
ist, wie Strabo bewahrt hat (XIV 686 = Hil- 
ler Nr. 406). Die angeblich dazugehörigen Mün- 
zen sind allerdings falsch gelesen (Regling 
100£.). — Ob Philotas erst später dazu kam 
(Strab, 633), erscheint nicht sicher, wie schon 
v. Wilamowitz (Über die ioniseche Wande- 
rung, S.-Ber. Akad. Berlin 1906, 66, 3. Kl. Schr. 


1, 45ff.) Man verstünde auch schwer das Inter- 
esse, das die Athener an der Neugründung der 
Stadt genommen haben sollten, die früher selbst 
noch in den schlechtesten Zeiten zum ersten atti- 
schen Seebund beigesteuert hatte (vgl. Hiller 
S. IX mit Nr. 441ff, weiter S. 10 zu Nr. 5. Nr. 468. 
Nr. 485). Schließlich wozu eine Verlegung über- 
haupt unter solchen Bedingungen! 
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Freilich gehörte zu P. ein ausgedehnter Land- 
besitz, und zwar nicht nur in der Maeander- 
Ebene bis in die Gegend des heutigen Söke, son- 
dern auch nördlich der Mykale, wo das Panionion 
und das Karion, eine ursprünglich karische 
Burg, die wohl mit der früh zerstörten karischen 
Stadt Melie identisch war, sowie ein Ort Dryussa 
zu Priene gehörten (vgl. J. Keil o. Bd. XVII 
2, H. S. 605f. s. Panionion und Th. Lenschau 


Priene 


Klio XXXVI [1944] 232#.). Da dieses Gebiet mit 10 


der weiter nördlich anschließenden Ebene schon 
nach Herodot (I 142) zu den gesegnetsten Him- 
melsstrichen der Erde gehört, hat P. darum mit 
Samos, das hier eine Peraia — die Batinetis — 
besaß, einen Jahrhunderte langen Grenzstreit zu 
führen gehabt, wie wir aus einer Reihe von In- 
schriften wissen (Hiller Nr. 37. 41ff. 500. 
Lenschau a. 0. [u. S. 8] Nr. 17. 20—22. 
26). — Aber auch dieses Gebiet war am bequem- 


sten zu Schiff zu erreichen, obschon es zwei Über- 20 


gänge über die Mykale gegeben zu haben scheint: 
einen bei Funduklu (s. u. 12 ‚Byzantinische Bau- 
ten‘) und einen zweiten bei Akbog&az, also Nau- 
lochos (s. o.), der in der Schlacht bei der Mykale 
479 v.Chr. eine Rolle gespielt hat und noch 
heute einige Bedeutung besitzt (Wiegand- 
Schrader 16f. A. Philippson Das süd- 
liche Ionien, Milet III 5, 1936 S. 22 mit Karte). 
— Feststeht allerdings, daß P. immer eine kleine 


Stadt gewesen ist, nicht entfernt etwa mit Milet 30 


zu vergleichen (vgl. o.), und daß es in der Kai- 


serzeit eine ‚Binnenlandstadt‘ geworden ist, Im ° 


Gegensatz zu Milet hat P. so auch den Römern 
kein größeres Interesse mehr abgenötigt. Doch 
hing auch das offenbar noch mit der Verlandung 
durch den Maeander zusammen. Nimmt man 
Strabo (XI 579 = Hiller Nr.566) übrigens 
ganz wörtlich: xai 67 xai mv Ilgımynv Eni 
Valgızy ngörgeov odoar usooyaa» (1sooyewv) ne- 


nolnze 6 Matavögos rerrapaxovra oradiwv ngo0oxw- 40 


nozı, SO besagt auch er, daß das neugegründete 
P. selbst einst noch auf dem Wasserwege zu- 
gänglich war, zu seiner Zeit jedoch nicht mehr. 
Der Maeander, aber auch der Dreizack, ver- 
schwindet seit der Mitte des ersten Jhdts. v. Chr. 
dementsprechend von den Münzen (Regling 
S. 152. 148f., vgl. noch S. 12). 
3. Zur Geschichte Prienes. 

a) bis zur Neugründung um die 
Mitte des 4. Jhdts. v. Chr. 


Nr.1. Gründungszeit und Ort der archaischen 
Stadt unbekannt (s. o.). 
Nr.2. Nach dem Fall von Sardes (645 v. Chr.) 


Eroberung P.s durch Lygdamis, den An- 
führer der Treren und Kimmerier, der 
später (zwischen 637 und 626) in Kili- 
kien umkam (Strab. I 61; vgl. Hiller 
Nr. 500, 14ff, [Schiedsspruch des Lysi- 


machos s.u. Nr. 17]). Lygdamis ist sei- 60 


nem Namen nach nicht Trere oder 
Kimmerier, sondern Karer gewesen 
(U. v. Wilamowitz-Möllen- 
dorff S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 43, 4 
= Kl. Schr. V 1 [1937] 134, 3). Vgl. zu- 
letzt: H. Kaletsch Historia VII 
(1958) 1. 26f. 36 (den Hinweis verdanke 
ich H. Strasburger). 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Nr. 3. 


Nr. 4. 


Nr.5. 


Nr. 6. 


Nr. 8. 


Nr. 9. 


Nr. 10. 


2. Lage. 3. Geschichte 1186 


Nach Herodot (I 6) handelte es sich bei 
den Kimmerierzügen um Raubüberfälle, 
nicht um wirkliche Katastrophen, 
Ardys von Lydien, Sohn und Nachfolger 
des Gyges, erobert P. (Herodot. I 15 
= Hiller Nr. 421). — Nach Herodot. 
I 7 regiert Gyges von 716—678, nach 
den assyrischen Quellen aber scheint er 
erst um 652 gegen die Kimmerier gefal- 
len zu sein (Kaletsch a. 0. 26f. 
Ed. Meyer G.d.A. III2 [1937] 130f.: 
um 648). Hiller S. VII: ‚Wenn Ardys 
P. erobert hat, heißt dies vielleicht so 
viel, daß er es dem Lygdamis entriß.‘ 
545 oder 544 zerstört der Meder Maza- 
res, der Feldherr des Kyros, P. und ver- 
sklavt die Einwohner (Herodot. I 161. 
Paus. VII 2, 10; vgl. Hiller Nr. 436). 
495: 12 Schiffe von P. nehmen an der 
Schlacht von Lade teil (Herodot. VI 8). 
— Danach Milet und ‚die anderen ioni- 
schen Städte... verbrannt und auch die 
Heiligtümer nicht verschont‘ (Hiller 
S. VIII, vgl. Nr. 438 = Herodot, VI 32). 
In diese Zeit des ‚Ionischen Aufstandes‘ 
gehört der bekannte Elektron-Stater aus 
dem Schatz von Urla-Klazomenai (Reg- 
ling S. 17£. Nr.1 Taf.1, 1. Schede 
S. 2 und 25 mit Abb. 27). Ob er aller- 
dings im alten P. selbst geprägt worden 
ist oder in Milet oder auch auf Chios, 
und ob er nicht vielleicht gar für das 
Hilfskontingent der Athener bestimmt 
war — also gamichts mit P. zu tun 
hat —, diese Frage ist neuerdings von 
Ch. Seltman (Greek Coins? [1955] 
S.88 mit Taf. 12, 3) aufgeworfen worden. 
Sicher ist die Münze für eine der im Auf- 
stand verbündeten Städte geschlagen 
worden, und da kommt m. E. am ehesten 
doch P. in Frage. 
P. im ersten Attischen Seebunde mit 
einem bescheidenen Beitrag, und zwar 
in den Jahren 450/49 —443/42 und 
427/26 — 426/25 (Hiller Nr. 441ff.). 
442—40: Krieg zwischen Samos und Mi- 
let um P., durch Eingreifen Athens zu- 
gunsten Milets entschieden (Thuk. I 
115, 2 = Hiller Nr. 444). — Vgl. 
noch J. Beloch Griech. Gesch.?2 II 1, 
194ff, 
397: Derkylidas’ Hilfstruppen aus P. 
und anderen Städten laufen davon (Xen. 
Hell. III 2, 1? = Hiller Nr. 456). 
373: kurz vor der Schlacht bei Leuktra 
Unternehmen zur Erneuerung des Panio- 
nions (Diod. XV 49), nach Strab, VI 
384f. zwei Jahre vor Leuktra (Hiller 
Nr. 461; vgl. Th. Lenschau Klio 
XXXVI [1944] 2098.). Die Priener stel- 
len den Priester. — Vgl. noch v. Wila- 
mowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 50f. 
= Kl. Schr. V 1, 142. H. Berve Alex- 
anderreich (1926) 1 252. 
353: Tod des Maussolos. Athen, mit dem 
persischen Satrapen Orontes verbündet, 
sendet ermeut Kleruchen nach Samos 
(852; vgl. W. Judeich Kleinasia- 
38 
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tische Studien, Marburg 1892, 294; vgl. 
noch 245). — Neugründung P.s? (Hil- 
ler S. XI. Regling 2; vgl. noch 

v. Wilamowitz GGA 1914, 81, 1 

= Kl. Schr. V 1, 485, 1). Dagegen soll 
nach A. Asboeek (Das Staatswesen 
von P. in hellenistischer Zeit, Diss. Mün- 
chen 1913, 1#.; vgl. auch Berve a.0. 
1296) P. erst eine Neugründung Alexan- 
ders d. Gr. 334—33 v. Chr. sein, was 10 
kaum möglich ist. 

b) Seit der Neugründung um die 
Mitte des 4 Jhdts. bis zur römi- 
schen Kaiserzeit. 

Nr. 11. 351/50: Beginn der Amtstätigkeit des 
Apellis, Sohnes des Nikophon, in P. 
(Hiller Nr.4 vgl. Nr. 464, vgl. noch 
S.XII; dazu Riemann o,Bd. XXIV 

s. Pytheos). 

347: Nachricht über zwei Häfen P.s, von 20 
denen einer geschlossen‘ ist (Ps.-Skylax 
98 = Hiller Nr. 466; vgl. 0. $. 1182). 
— Nach Hiller S. XII lag Nau- 
lochos in Beziehung zum sog. Quellentor, 
also an anderer Stelle, als Wiegand an- 
nimmt. 

348: P. gibt eine der beiden den Ioniern 
zukommenden Stimmen im Amphiktyo- 
nen-Bunde ab (Aischin. 2, 116 = Hil- 
ler Nr. 467). 

334: Alexander d, Gr. in P. (?) — Wei- 
hung des Athena-Tempels (Hiller 
Nr. 156 [London] vgl. ENachman- 
son Historische griech. Inschr. [Lietz- 
manns kl. Texte Nr. 121], Bonn 1913, 
S.43f. Nr. 51. E, Schwyzer Dialee- 
torum Graecarum exempla usw., Leipzig 
1923, Nr. 740; weitere Literatur bei 
Riemann a.0). — Vgl. unten 11 zum 
‚Heiligen Haus‘. 

Erneuerung des ‚Ionischen Bundes‘ durch 
Alexander (Hiller S. XIII)? — Schon 
vorher durch P. (vgl. Berve a.0.1I 
252). 

326/25: Festgesandtschaft nach Athen 
zur Feier der großen Panathenaien 
(Hiller Nr.5 mit Kommentar. Nach- 
manson.a.O. Nr.55): urnuelov ws &£ 
doyfs ovyyersias. — Vgl. noch Hiller 
Nr. 485. 

300/299— 297: Tyrannis des Hieron, 
3 Jahre lang (Hiller Nr. 11 und 
Nr. 837, insbes. 65. 111; vgl. noch 
Nr. 494). 

. 283/82: Schiedsspruch des Lysimachos 
im Grenzstreit zwischen Samos und P., 
wonach Dryussa den Prienern, die Bati- 
netis den Samiern gehört (Oxforder In- 
schrift aus Samos; Hiller Nr. 500; 
vel. vv. Wilamowitz S.-Ber.Akad. 60 
Berl. 1906, 39f#. = Kl. Schr. V 1, 128ff.). 
277: Galliereinfall in Ionien (Hiller 
Nr.17 mit Abb. Schede 8.7 Abb.8; 
vgl. Paus. 14,5 = Hiller Nr. 502). 
Vgl. noch E. Ziebarth Kulturbilder 
aus griechischen Städten I, Leipzig 
1919 (‚Aus Natur und Geisteswelt‘ 
Nr. 131) 47. 


Nr. 12. 


Nr. 13, 


30 
Nr. 14. 


Nr. 15. 


50 
Nr. 16. 


Nr. 18. 


Nr. 19. 


Nr. 20. 


Nr. 21. 


Nr. 22. 


Nr. 23. 


Nr. 24. 


Nr. 25. 


Nr. 26, 


Nr. 27. 


Nr. 28. 
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246: das bis dahin seleukidische P. wird 
durch den sog. Laodike-Krieg ptole- 
mäisch (Hiller Nr. 37. 134; vgl. 
Regling 8.6. Beloch a.0. IV 2, 
344. H. Bengtson Griech. Gesch. 
[1950] 383f. D. Magie Roman Rule in 
Asia Minor, Princeton 1950, II 936; 
vgl. noch Hiller Nr. 512 [Inschrift 
von Adulis] Nr. 513. 515). — Zum Kult 
der ägyptischen Götter in P. vgl. 
unten 6. 

196: P. wieder seleukidisch (Regling 
S.7). Antiochos II. urteilt im Grenz- 
streit zwischen Samos und P. im alten 
Sinne (Hiller Nr. 37. 145ff. v. Wila- 
mowitz 2.0.55 = Kl. Schr. V1 
[1937] 147f.; vgl. aber noch Beloch 
a. 0. IV 1, 682. IV 2 548ff.). 

Bald nach 196: Schiedsspruch der Rho- 
dier zwischen Samos und P. (Hiller 
Nr.37f£. Schwyzer a. O. Nr.289 
[nicht vollständig!]; weitere Lit. bei 
Riemann (a. Ö.). P. behält Karion 
und Dryussa, 

183. Cn. Manlius Volso ordnet die Ver- 
hältnisse in Kleinasien: P. und Samos 
freie Bundesgenossen der Römer, Samos 
aber bevorzugt durch Zuteilung von 
Dryussa usw. (Hiller Nr. 528ff., vgl. 
Nr. 41#f.). 

Um 165: Statue Eumenes’ II, von Per- 
gamon im Panionion (Inschrift von Mi- 
let: Hiller Nr. 535; vgl. Z. 59: im 
Temenos der Milesier). 

Gegen 155: Moschion von P. sorgt für 
Gymnasion, Alexandreion u. a. (Hiller 
Nr. 108, 85 und 75, vgl. Nr. 537). Zu 
seinen sonstigen Verdiensten vgl. Zie- 
barth a. 0.47, bes. aber noch M.Ro- 
stovtzeff Wirtschaftsgesch. der hel- 
lenistischen Welt III 1292£, und Magie 
a. 0. 168. 1057F. 

Um 155: ‚Orophernes-Krieg‘: Ariara- 
thes V. von Kappadokien und Attalos I. 
von Pergamon führen Krieg gegen P. 
(Polyb. XXXIII 6. Diod. XXXI 32 = 
Hiller Nr. 538). — Ziebarth 44f. 
bringt eine Brandschicht im Stadtviertel 
der sog. Westtorstraße (Wiegand- 
Schrader 319#.) damit in Verbin- 
dung) vgl. unten 11. — Zu Örophernes 
vgl. o. Bd. XVIII s. Orophernes Nr. 2, 
S. 1168f. (Th. Lenschau). 

Um 135: zwei Senatsbeschlüsse zur Be- 
stätigung des Schiedsspruches der Rho- 
dier und Aufhebung der Bestimmungen 
des Manlius (Hiller Nr. 40f. Rie- 
manna. 0. und o. Nr. 21f.). 

Nach 129: zwei Gesandtschaften an 
Ariarathes VI. Epiphanes Philopator 
(Hiller Nr. 109, 108-175. Nr. 548; 
vgl. Nr. 204 mit Nachtrag und u. 8 zur 
‚Heiligen Halle‘). 

Nach 27 v. Chr.: Weihung des Athena- 
Tempels und seines Altars an Athena 
Polias und Kaiser Augustus: Hiller 
Nr. 157f. Nr. 558, Riemann a. O.; 
vgl. unten 5). 
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Nr. 29. Über die ferneren Schicksale von P. bis 
zur Verödung s. unten 8. 1219#. 


Th. Lenschau De rebus Prienensium, 
Leipziger Stud. z. klass. Philol. XII 1, 111— 
220, Leipzig 1890 (also vor der Ausgrabung!). 
Der Dissertations-Druck, Leipzig 1889, enthält 
nur die Seiten 111—148. Hiller $S. V—XXII. 
A. Asboeck Das Staatswesen von P., Diss. 
München 1913 (zitiert als: 
F. Baumgarten, F. Poland, R. Wag- 
ner Die hellenistisch-römische Kultur, Leip- 
zig 1913, 199. BE. Ziebarth Kulturbilder aus 
griech. Städten I3, Leipzig 1919 (‚Aus Natur 


und Geisteswelt‘) Nr.131) 8. 37. (zitiert als: 
Ziebarth). Regling 8. 1—15. M. Ro- 
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stovtzeff Wirtschaftsgesch. der hellenist. 
Welt, I—III, insbes. I 135ff. II 649; vgl. noch 
index s, v. Priene (zitiert als: Rostovtzeff). 
D. Magie Roman Rule in Asia Minor, Prince- 
ton 1950, I und II, insbes. I 78. II 893f.; vgl. 
noch index s. v. Priene (zitiert als: Magie). 

4. Stadtanlage und Befestigun- 
gen (s. u. Zeichnung von W. Müller-Wie- 
ner; weiterzitiert als: Plan, mit Nr.). 

Die Stadtanlage ist nach dem sog. hippo- 
damischen System rechtwinklig einander schnei- 
dender Straßen mit äußerster Regelmäßigkeit 
geplant und durchgeführt. Das größte Heilig- 
tum, der Athena-Tempel, liegt im Blickpunkt, 
der Markt mit seinen Hallen und Amtsgebäuden 
im Mittelpunkt der Gesamtanlage. Die Orien- 
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tierung nach den Himmelsrichtungen ist streng 
eingehalten. Dabei ist es nicht ohne Gewaltsam- 
keiten abgegangen. 

Seehs große Längs-Achsen durchziehen als 
Arterien von Ost nach West das Gebiet, deren 
wichtigste, die sog. Westtorstraße, dort, wo sie 
am Markt vorbeiführt, durch den Fels geschlagen 
werden mußte. Sie mündet nur im Westen in 
einem Tor des Mauerrings, nicht auch im Osten, 
und hat davon ihren modernen Namen. Ledig- 
lich die sog. 'Theaterstraße verbindet, wie es 
scheint, zwei Tore, von denen das östliche als 
das Haupt-Tor der Stadt anzusehen ist, von wo 
aus die Landstraße nach Magnesia am Maceander 
und weiter ins Landesinnere führte. Es war im 
Innern noch durch eine besondere Hofanlage mit 
halbmondförmig geführten Mauern beiderseits 
der Straße ausgezeichnet und konnte so eine 
Falle für den eingedrungenen Feind bilden 
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entsprechende kleine Öffnung in der Mauer 
siehtbar. Etwas tiefer findet sich wieder ein 
Kastell, das unweit eines Knicks in der Stadt- 
mauer selbst angelegt ist und das Gelände vor- 
züglich beherrscht. Nahebei lief das Wasser erst 
noch durch eine Kläranlage, die in byzantini- 
scher Zeit umgebaut worden ist (vgl. 12: ‚Byzan- 
tinische Bauten‘), und verteilte sich dann wieder 
über die ganze Stadt. 

Der zunächst noch verhältnismäßig gut er- 
haltene sog. Stadtbrunnen an einer Ecke der 
West-Torstraße südwestlich unterhalb des Athena- 
Heiligtums wurde erst in letzter Zeit schwer be- 
schädigt, könnte aber aus den herabgestürzten 
Steinen wenigstens zum Teil wieder aufgebaut 
werden (Wiegand-Schrader Abb. 46. 
Schede Abb. 24; vgl. die Rekonstruktion bei 
F. Krisehen Die griech. Stadt, Taf. 11). 

So sehr das Gelände die Wasserversorgung 


(Wiegand-Schrader 43f. Schede 12).20 auch begünstigt und dadurch sogar die Wahl 


Wie die anderen Tore war es durch einen Keil- 
steinbogen überwölbt. — Im Westen entspricht 
ihm an Bedeutung nicht das kleine Tor am ande- 
ren Straßenende, das sowieso nicht einmal ganz 
sicher feststeht (vgl. Krischen Arch. Anz. 
XXVII [1913] 477), sondern eben erst das 
Westtor zwei Straßenzüge weiter südlich. Ob 
die Athena-Straße zwischen diesen beiden Haupt- 
Arterien ganz durchgeführt war oder schon am 


des Platzes bestimmt haben mag, nieht nur für 
die Straßenführung, sondern selbst für die Be- 
festigune von Stadt und Burg bot es doch er- 
hebliche Schwierigkeiten. Nicht die geringste 
stellt dabei die Verbindung zwischen Stadt und 
Burg dar, die allein über einen schwindelnd 
steilen Felspfad erfolgen konnte, wenn der 
Feind vor den Mauen lag (Wiegand- 
Schrader 34ff. mit Abb. 21f. Schede 17f. 


Athena-Heiligtum endete, ist nicht sicher. Vom 30 mit Abb. 19). 


Westtor aus erreichte man eine Straße, die 
ebenso wie die vom östlichen Tor der Theater- 
Straße abgehende an Gräbern vorbeiführte. 

Über die Nekropolen weiß man sonst wenig; 
aber es ist klar, daß die im Osten die bedeuten- 
dere war, wie noch immer wieder auftauchende 
Funde aus den modernen Anwesen hier bestäti- 

I können (vgl. Wiegand-Schrader 

Ein viertes Tor ist das Quellen-Tor im Osten, 
das schon im (modernen) Namen seinen Ur- 
sprung verrät und wieder einer Straße ihren 
Namen gegeben hat, die in der Südhalle des 
Marktes ihre Fortsetzung findet, im Westen aber 
nicht mehr die Stadtmauer erreicht. 

Die nord-südlich verlaufenden Quer-Achsen 
sind Steil-Straßen, die z. T. als Treppenstraßen 
angelegt werden mußten, was den Verkehr schr 
erschwerte. 


40 


Auch gegen die Mauern selbst läßt sich man- 
ches sagen. Am Steilabsturz zwischen Burg und 
Stadt finden sich lange Unterbrechungen, und 
im Osten wie im Westen sind dabei gefährliche 
Überhöhungen möglich (Wiegand-Schra- 
der 36). Aber dagegen bot wieder die vortreff- 
lich zu verteidigende Akropolis ihrerseits die 
Möglichkeit der Überhöhung. — Es finden sich 
auch wenig Türme, auf der Akropolis zwar 10, 
an der sehr viel längeren Stadtmauer jedoch nur 
16, und zwar nur an besonders gefährdeten 
Stellen. Doch stellen demgegenüber sägefürmig 
angelegte Mauer-Vorsprünge einen Ausgleich 
dar, bes. im Süden der Stadt beim Stadion. 

Eine wirkliche Bearbeitung der gut erhalte- 
nen Befestigungen von P. steht noch aus. Selbst 
an guten Aufnahmen und Abbildungen, z. B. 
der Süd-Mauer fehlt es. Einiges hat F. Kri- 
schen dafür geleistet (vgl. Arch. Anz. XXVIII 


Die durch die Quer- und Längs-Achsen ab-50 [1913] 475fl.; ders. Die Befestigungen von 


gegrenzten Häuserblocks. die sog. insulae. haben 
eine Größe von 47,20 >< 35,40 m (160 >< 120 Fuß, 
s. u.) und gaben gewöhnlich vier Häusern Raum 
(Wiegand-Schrader 50, Schede 1). 
Aber auch die Heiligtümer und die anderen 
öffentlichen Bauten sind nach Möglichkeit auf 
das Maß von ‚insulae‘ gebracht, 

Der Wasser-Versorgung diente in erster Linie 
eine Wasserleitung, die vom heute östlich an P. 
vorbeifließenden Mühlenbach abgezweigt war, 
dessen Quellen über 800m hoch an der Mykale 
entspringen (Wiegand-Schrader 68fl. 
Scehede 22f.). Weiter unterhalb lag ein kleines 
Kastell. Mit einfachem Gefäll floß das Wasser 
in Tonröhren, die in einem gedeckten Felskanal 
verlegt waren, bis zum Eintritt der Leitung durch 
die östliche Stadtmauer in das Stadtgebiet. Dicht 
unterhalb des Steilabfalls der Burg ist noch die 
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Herakleia am Latmos, Diss. Berlin 1912, 61ff.; 
ders. bei Schede Abb. 18). Doch scheint es 
sich um einen durchweg gleichartigen Mauer- 
ring zu handeln, der auf der Akropolis erst in 
byzantinischer Zeit Verstärkungen und Verände- 
rungen erfuhr (s. u. 12: ‚Byzantinische Bauten‘). 

Wiegand-Schrader 34fl, mit Taf. 6 
und dem großen zweigeteilten Plan.von Ger- 
kan Griech. Städteanlagen, Berlin und Leip- 
zig 1924 (weiterhin zitiert als: von Gerkan) 
85f. 91 mit Taf. = Abb. 9, Schede 10 ff. 12ff. 
mit dem beigegebenen Plan und den Abb. 10 und 
11 nach H. Schleifs Modellen im Berliner 
Pergamon-Museum. R. Martin L’Urbanisme 
dans la Grece antique, Paris 1956 {zitiert als: 
Martin) 113f. mit Abb, 11, S. 194. — Vgl. 
noeh W. B. Dinsmoor The Architecture of 
ancient Greece, third ed., revised 1950 (zitiert 
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als: Dinsmoor), 262f. mit Abb. 96.D.S.Ro- 
bertson A Handbook of Greek and Roman 
Architekture, second ed., Cambridge 1954 (zi- 
tiert als: Robertson) 189. mit Abb. 83f. 
A. W. Lawrence Greek Architeeture (Pen- 
guinbooks) 1957 (zitiert als: Lawrence) 
262. 

5. Das Athena-Heiligtum (Plan 
Nr. 1): der Tempel. 
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anders A. von Gerkan Bonner Jahrb. 129 
[1924] 35 [s. u.]). 

Der unvollendete Zustand des Baues ent- 
sprieht der finanziellen Lage Alexanders im 
ersten Jahre seines Feldzuges gegen die Perser, 
in dem er sich sogar nach der Eroberung von 
Milet zur Auflösung der Flotte gezwungen sieht, 
und zwar, wie Arrian ausdrücklich sagt (I 20, 
1), aus Geldmangel (vgl. G. Kleiner Abh. 


Eine ausführliche Behandlung nicht nur des 10 Berl. Akad. 1947, 5 8.21). Daß es nach Strabo 


Tempels, sondern auch der in seinem Bezirk ge- 
fundenen Inschriften sowie der Geschichte der 
Entdeckung und Ausgrabung gibt H. Rie- 
mann o. im Bd. XXIV s. Pytheos, Deshalb sei 
hier lediglich folgendes ausgeführt: 

Der Tempel der Athena Polias ist das bedeu- 
tendste und zugleich das älteste Bauwerk der 
Stadt. Er liegt auf einer Felsterrasse, die, durch 
Stützmauern ausgebaut, einen beherrschenden 


(XIV 641) im Falle des Artemisions von Ephe- 
sos einen anderen Anschein gehabt hat 
(M. Sechede Antikes Draufleisten-Ornament, 
Straßburg 1909, 49f.), besagt deswegen nicht 
viel, weil Alexander hier tatsächlich nichts auf- 
et hat (vgl. noch Berve a. O. I 88%. 

1f.). 

Der in jeder Hinsicht klassische Bau klein- 
asiatisch-ionischer Ordnung, dem Pytheos nach 


Punkt im Stadtbild einnahm. Da er, genau ost- 20 Vitruv (VII praef. 12 = Hiller Nr. 465) eine 


westlich orientiert, auch genau dem Straßennetz 
sich einfügt (Wiegand-Schrader 45), 
nahm der Stadtplan wohl von hier seinen Aus- 
gang. 
Die Weihung, die Alexander d. Gr. wahr- 
scheinlieh noch im J, 334 v. Chr. vornahın 
(Hiller Nr. 156. Schede Abb. 40; vgl. noch 
H. Berve Alexanderreich I 88. 251 und teil- 
weise auch 296. Riemann a.O. mit weiterer 


eigene Schrift gewidmet hatte, spielt in den 
neuzeitlichen Kunstgeschichten der Antike eine 
Rolle, die in keinem Verhältnis zu seiner Er- 
forschtheit steht. 

Weder die englischen noch die deutschen 
Ausgräber haben hier ganze Arbeit geleistet. So 
hat H. Drerup erst kürzlich zwei gleich- 
zeitige, noch auf Pytheos zurückgehende Kapi- 
teltypen nachgewiesen, von denen der eine in 


Literatur), bedeutet eher einen gewissen Ab- 30 London, der andere in Berlin vertreten ist, ohne 


schluß als den Beginn der Bauarbeiten, wie 
Asboeek annehmen möchte (1ff.). Der bei 
Vitruv (1 1, 12) überlieferte berühmte Architekt 
Pytheos (Hiller Nr.465. Riemann a.O.) 
ist wohl auch der Stadtbaumeister gewesen, ähn- 
lieh wie das in Halikarnass möglich ist. Dort 
wurde das von ihm und Satyros erbaute Mausso- 
leion zum Mittelpunkt allerdings nur eines neuen 
Stadtteils der sehon bestehenden Griechenstadt 


gemacht, als Maussolos (377—853 v. Chr.) seine 40 


Residenz hier nahm (vgl. C. Weickert s 
Pytheos in Thieme-Beckers Künstler- 
lexikon XXVII 484. F.Krischen Weltwunder 
der Baukunst 72#.). 362 v. Chr. soll die Stadt 
Halikarnass schon etwa fertig gewesen sein (vel. 
Diod. XV 90 sowie Riemann a. O.). Aber die 
Arbeiten am Maussoleion dauerten wohl auch 
für die Architekten noch über den Tod des 
Maussolos (353 v. Chr.) hinaus. 


ihre Verteilung am Bau ganz sichern zu können 
(Archäol. Jahrb. LXIX [1954] 1 ff. 14f. mit 
Abb. 1: das Londoner Stück; dazu Wiegand- 
Sehrader 88ff. Abb. 58: das Berliner). Auf 
diesen Aufsatz sei für eingehendere Spezial- 
literatur verwiesen, außerdem auf Riemann 
(a.0.). 

Es war ein Peripteros von 6:11 ionischen 
Säulen mit sog. ephesischer Basis und 24 Kanne- 
luren am Schaft. Im Verhältnis der Säulenzahl 
an Schmal- und Langseiten spiegelt sich viel- 
leicht ein Einfluß des klassischen dorischen 
Tempels, der auf Rechnung des Pytheos gehen 
kann. Sicher gchen auf ihn die klaren Maß- 
verhältnisse mit ihren runden Zahlen zurück, 
um deren Feststellung sich vor allem F. Kri- 
schen verdient gemacht hat (Bonn. Jahrb. 
128 [1923] 5ff., vgl. noch dens. Weltwunder 
dler Baukunst, 1956, 68 mit Abb. 28 und S. 91f. 


Der Tod des Maussolos schuf wohl die Vor- 50 96ff.). Das Grundmaß, der Fuß, ist von Dins- 


aussetzungen nicht nur für die Neugründung 
von P. (Hiller Nr. 463), sondern auch für die 
Tätigkeit des Pytheos dort, selbst wenn dieser 
noch den von Idrieus (351—8344 v.Chr.) ge- 
weihten Zeus-Tempel in Labranda gebaut haben 
sollte (A. Laumonier Les cultes indigänes 
en Carie 50. Riemann a.0.). Jedenfalls ist 
es bei Alexanders des Großen Beziehungen zur 
karischen Fürstenfamilie unwahrscheinlich, daß 


der Makedonen-König in unserer Überlieferung 60 


nicht als Bauherr des Pytheos genannt wird, 
wenn beide noch viel miteinander zu tun gehabt 
haben. Hinzu kommt, daß die Westseite des 
Tempels samt Kultbild anscheinend erst im 
2. Jhdt. v.Chr. durch Stiftungen des Oropher- 
nes von Kappadokien vollendet worden sind 
(M. Schede Archäol. Jahrb. XXIX [1934] 
9E.; ders, Ruinen S6f. Riemann a. O.: 


moor neuerdings nicht wie bisher auf 29,5— 
6cm errechnet worden, sondern auf 29,4 cm 
(S.222, dazu Drerup Gnom. XXVIII [1956], 
513) wie von A. von Gerkan ähnlich am 
Didymeion (Öst. Jahresh.XXXIL [1940] 127M. 
132). Aber es bleibt ein attischer Fuß, während 
am Maussoleion noch der samiseh-ionische Fuß 
von 35 em verwendet worden ist (Krischen 
Weltwunder 96). 

Das ganze Anten-Haus mißt hundert Fuß, 
davon entfallen 50 auf die lichte Länge des 
Hauptraumes der Cella, 30 auf die tiefe, fast 
quadratische Vorhalle, 12 auf die flache Rück- 
halle und dementsprechend 2x4 = 8 auf die 
Querwände — Hier kommt das andere klein- 
asiatisch-ionische Raumgefühl zum Ausdruck, 
das niemals ganz vom Richtungsbau abgeht. 
Anders als im griechischen Mutterland gehen 
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auch Säulen-Achse und Langwand-Achse, nicht 
die Außenkante der Cellamauer zusammen, was 
ebenfalls kleinasiatisch-ionischer Tradition ent- 
spricht. — Die Gesamtlänge beträgt 126 Fuß, 
die Achsweite, das sog. Joch, 12 Fuß. Die Säu- 
len-Plinthe, die die Hälfte davon ausmacht, d.h. 
6 Fuß, ist also dem Intereolumnium gleich, wie 
das auch wieder besonders in Kleinasien häu- 
figer vorkommt. — Die Gesamthöhe an den 
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Der Altar. 

Wenn man nicht mit A. von Gerkan 
(Bonn. Jahrb. 129 [1924] 35) annimmt, daß 
Tempel und Altar bei dem Thronstreit und Krieg 
zwischen Orophernes und Ariarathes V. von Kap- 
padokien um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. 
gleich manchen Häusern in der näheren Um- 
gebung (s. u. 11) erhebliche Beschädigungen 
davongetragen haben und dann erneuert wurden, 


Langseiten (vgl. den Wiederaufbau im Perga- 10 sondern wenn man der Ansicht ist (vgl. oben), 


mon-Museum zu Berlin z.B. Schede Abb. 31) 
ist gleich 50 Fuß, wovon 7 auf das Gebälk, 43 
auf die Säule entfallen, deren unterer Durch- 
messer wieder gleich einem Zehntel ihrer 
Höhe, d.h. 4% Fuß ist. Der Architrav mit 
dem bekrönenden Eierstab hat die Höhe von 
31/5 Fuß, ebenso der Zahnschnitt mit Geison und 
Sima. — Einen Fries gab es wieder im Ge- 
gensatz zum Mutterland nicht (vgl. A.von Ger- 
kan Ath. Mitt. XLIII [1918] 165ff. gegenüber 
W. Wilberg Ath. Mitt. XXXIX [1914] 
72.) — Der Wandaufbau entsprach der sog. 
pseudo-isodomen Weise mit 1 niedrigen und 
2 hohen Wandschichten gleich 1 unteren Säu- 
len-Durchmesser (die Rekonstruktion bei Wie- 
gand-Schrader S. 97 ist noch nicht rich- 
tig). Die Fugen-Konkordanz war streng durch- 
geführt. 

Ob die Kasetten-Decke bei Aufstellung des 


daß der Tempel unvollendet und zunächst ohne 
Kultbild blieb, wird man doch wenigstens einen 
Altar der Athena Polias für die Zeit der Neu- 
gründung der Stadt voraussetzen. Die Ausgra- 
bung wie die Bestandsaufnahme sind auch in 
diesem Falle nicht weit genug geführt, und zwar 
ist nicht einmal der jüngere Altar in seinem Auf- 
bau vollständig geklärt trotz aller Mühe, die 
sich A. von Gerkan darum gegeben hat 


20 (a. O.). Die ihm von H. Hörmann gelieferten 


Unterlagen sind unzuverlässig, wie A. von Ger- 
kan im Herbst 1938 anläßlich der Wiederauf- 
nahme der Grabung in Milet festgestellt hat. 
Die Unsicherheit betrifft nicht nur die Gi- 
gantomachie- und Amazonomachie-Reliefs (s. o.), 
die A. von Gerkan nach wie vor am Unterbau des 
Altars als eine Art Metopen unterbringen will 
(vgl. noch bei Drerup Archäol. Jahrb. LXIX 
[1954] 2, 7), sondern auch die Stellung des Prie- 


Kultbildes im 2. Jhdt. v. Chr. Reliefs erhielt, die 30 sters, der hier nicht wie sonst der aufgehenden 


zum Teil wenigstens im Innern des Tempels ge- 
funden worden sind (Wiegand-Schrader 
8. 111; Istanbul, Mendel I 338 — 46ff. Abb. S1ff. 
dazu London BMC. 1156 — 70. G. Lippold 
Die griechische Plastik, Hdb. d. Archäaol. 1950, 
573), wie C. Praschniker und A. Scho- 
ber wollen (Öst. Jahresh. XXX [1957] 45ff. und 
28ff.), oder ob ‚dem Tempel überhaupt jeg- 
liches Bildwerk, abgesehen vom Kultbild fehlte‘ 


Sonne zugewandt geopfert haben würde (A. von 
Gerkan Bonn. Jahrb. 129, 31 mit Taf. 3). Unab- 
hängig aber davon bleibt bestehen, daß eine An- 
lage vom Typus des großen pergamenischen Al- 
tars gegeben ist, bei der die Opferstelle erhöht 
war und der Opfertisch an drei Seiten von einer 
Säulenhalle überhöht wurde, in deren Inter- 
columnien 80 Frauengestalten in Hochrelief auf 
bankartigen Postamenten standen. Reste liegen 


(Schede 80, vgl. A. von Gerkan u.) ist40 noch heute an Ort und Stelle. Eine dieser Figu- 


noch nicht entschieden. Doch spricht manches 
für Kasetten-Reliefs, zumal neben einer Gigan- 
tomachie auch Reste eine Amazonomachie er- 
halten zu sein scheinen, die älteren Stils sein 
können, und so für die Decke der Vorhalle in 
Frage kämen (vgl. auch Riemann a.0.). 
Das Kultbild war nach den in seiner Basis ge- 
fundenen Münzen des Orophernes von Kappa- 
dokien (158—157 v.Chr., Regling Bfl. 44f. 


ren ist verhältnismäßig gut erhalten und im 
Berliner Pergamon-Museum ausgestellt (Wie- 
gand-Schrader 122, Abb.95. R. Horn 
Stehende weibliche Gewandstatuen in der helle- 
nistischen Plastik, Röm. Mitt. Erg.H. 2 [1931] 
61f. Taf,26, 1. Lippold a.O. Taf.132, ] 
8. 373). Sie zeigt das ‚durchscheinende Gewand‘ 
hellenistischer Kunst des ionisch-kleinasiatischen 
Bereichs in einer schon so spannungslosen Dar- 


mit Abb.; Ders. Die antiken Münzen, Hand- 50 stellung und die Isolierung von Figur und Grund 


bücher der Staatl. Museen zu Berlin, 3. Aufl. 
1929, 64f. mit Abb.; vgl. noch B. V. Head 
A Guide to the prineipal coins of the Greeks, 
London 1932, Taf. 40, 19, S.72 und Schede 
Abb. 9, außerdem Riemanna.0.) dessen Stif- 
tung. Es wird von Pausanias (VII 5, 5) gerühmt, 
aber nicht näher beschrieben. Nach den erhalte- 
nen Resten (London BMC. 1150) des linken 
Fußes und Armes der Athena aus Marmor und 


wie die Vereinzelung der Gestalt schon so weit 
getrieben, daß zu fragen ist, ob es sich noch um 
Werke der Zeit des Orophernes oder überhaupt 
des 2. Jhdts. v. Chr. handelt. 

Wie der Tempel trug auch der Altar auf sei- 
nem Architrav eine Weihinschrift aus der Zeit 
des Augustus für Athena und den Kaiser (Hil- 
ler Nr. 158). Wahrscheinlich erhielt das Athena- 
Heiligtum erst in dieser Zeit ein Propylon (Wie- 


der Flügel der Nike aus vergoldeter Bronze war60gand-Schrader 133). 


es ein Akrolith, der der gold-elfenbeinernen Par- 
thenos des Pheidias nachgebildet war, wie Mün- 
zen der Kaiserzeit zeigen (Wiegand-Schra- 
der 110f. Regling 106f. 146f. Taf.4, 191 
und 194. Schede 36f. Abb. 42; vgl. noch 
K.Lehmann-Hartleben Archäaol. Jahrb. 
XLVII [1932] 27#. Lippold a.0. 373 und 
besonders Riemann a.0.). 


Vgl. noch Constantine G. Yavis Greek Al- 
tars, St. Louis, Miss. 1949, 198f. (Datierung ins 
‚frühe 2. Jhdt, v. Chr.‘ wohl ein Versehen). 

Das Propylon. 

Ein Teil der Wand des Eingangstores zum 
Athena-Bezirk ragt noch 8 Quaderschichten hoch 
(Wiegand-Schrader 129ffl, Abb. 100. 
Schede 38. 44. Abb. 48). Von der sog. Athena- 
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Straße und von der Treppenstraße zum Markt 
führten einst jederseits sechs Stufen hinan zu 
einer Front von vier ionischen Säulen mit einem 
Giebel darüber und einer nur in der Mitte ge- 
öffneten Torwand mit vorgezogenen Seitenwän- 
den. .Eine entsprechende Torhalle, aber von grö- 
ßerer Tiefe, folgte im Inneren des Bezirks, — 
Von den Einzelformen ist teils zu wenig erhal- 
ten, teils zu wenig aufgenommen, um sie genauer 
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1936, 288. Dinsmoor 221ff. zum Tempel, 
2386 zum Propylon. Robertson 4öff. 147Äf. 
Lawrence 92f. 

6. Die kleineren Heiligtümer. 

a) Das Heiligtum des Zeus (As- 
klepios) (Plan Nr. 2). 

Das Heiligtum des Zeus schließt östlich an 
den Markt an, in dessen Hallenanlage der Tem- 
pel selbst noch auf fast volle Kammertiefe ein- 


beurteilen zu können. Dasselbe gilt von der Halle 10 schneidet. Er steht also nicht mehr so frei wie 


auf der Terrasse südlich des Tempels, die jedoch 
einer früheren Zeit anzugehören scheint. 

Die Südhalle 

Sie hat vom Athena-Bezirk einen wesent- 
lichen Teil abgeschnitten und dabei auch Sta- 
tuen-Basen überbaut, die zu Weihungen an die 
Göttin gehörten. Ohne Rücksicht auf den Tempel 
öffnete sie sich auf der ganzen Länge der Terrasse 
zwischen den beiden zum Heiligtum führenden 


klassische Bauten, liegt aber auch noch nicht 
achsial-symmetrisch innerhalb des von seitlichen 
Hallen gerahmten Bezirks. So ist wie üblich 
auch das Propylon verschoben, das östlich auf 
die dann am Markttor vorbeiführende Steil- 
straße mündet. — Eine unmittelbare Verbin- 
dung mit dem Markt selbst bestand bezeichnen- 
derweise nicht. 

Der heilige Bezirk hat einen fast quadrati- 


Treppenstraßen zum Markt und zur Maeander- 20 schen Grundriß von 100 Fuß Seitenlänge. Wie 


ebene hin (Wiegand-Scehrader 1288. 
Taf. 9. Schede Abb. 26; vgl. die Rekonstruk- 
tions-Zeichnungen bei Krischen Die griech. 
Stadt, Taf. 21, oder Schede Abb. 61 u.a.), — 
Es war eine Halle dorischer Ordnung. Kapitell 
und Architrav fehlen; aber Metopen- und Tri- 
glyphen-Blöcke sowie Bruchstücke von Sima und 
Säulen liegen am Hang südlich der Terrasse. Sie 
verdienten eine genauere Aufnahme, gerade weil 


und wo er im Norden abschloß, bevor der Markt 
durch die ‚Heilige Halle‘ und die entsprechende 
Anlage südlich der Westtorstraße (siehe u.8) 
erweitert wurde, steht allerdings nicht fest, Denn 
damals scheint auch erst die Nordhalle des Zeus- 
Bezirks entstanden zu sein. Wenn die Südhalle 
zunächst allein bestand, nahm der Tempel in 
dem gegebenen Bezirk von 100 Fuß im Quadrat 
für den Blick in etwa doch einen mittleren Platz 


sie an die Stadion-Halle (siehe u. 10) erinnern, 30 vor der Rückwand des Hofes ein. Das könnte aber 


deren Datierung noch genauer festgelegt werden. 
müßte. 

Dienördlicheund westlicheEr- 
weiterung des Bezirks. 

Im Norden von Athena-Tempel und Altar 
liegt ein Platz mit zahlreichen Weihgeschenken, 
Statuen-Basen usw. sowie einem kleinen Ge- 
bäude, das eher ein Schatzhaus als ein ‚templum 
in antis‘ gewesen ist, dessen Grundriß es auf- 
weist (Wiegand-Schrader 
Taf. 9). — Daneben sind Reste später Häuser 
aufgefunden worden. Noch weniger wissen wir 
von einer langrechteckigen Anlage, die auf dem 
Felsplateau westlich des Tempels schon von den 
Engländern freigelegt worden ist (Wiegand- 
Sehrader 136. Schede 48). — Näher zum 
Tempel liegt noch eine Fülle von Architektur- 
Fragmenten von ihm, darunter eine ganze Reihe 
von Kapitellen u.a., die auch einmal aufgeräumt 


auch schon so gewesen sein, wenn der Bezirk 
ursprünglich weiter nach Norden reichte und 
dort ebenfalls mit einer Halle abschloß. — Un- 
geklärt ist auch die Frage, ob die Hallen mehr- 
geschossig waren, da die Oberfläche der Geisa 
horizontal abschließt und keine Wasserrinne be- 
sitzt (Wiegand-Scehrader 138 mit 
Abb. 107f.). Die Rückwand der Südhalle er- 
scheint außerdem auffallend stark, selbst wenn 


133, mit40 man den Abfall des Geländes zur Quellentor- 


straße berücksichtigt. 

Bei dem Tempel handelt es sich um einen 
kleinen prostylen Anten-Bau von ca. 8,50 X 
13,50 m, d. h. etwa 29 X 46 Fuß, Grundfläche 
mit 4 ionischen Säulen. Von den Einzelheiten 
ist bei weitem nicht so viel wie beim Athena- 
Tempel bekannt, dessen Formen im übrigen nach- 
gebildet sind, und in den Maßen zum Teil ein- 
fach auf die Hälfte reduziert erscheinen. Nur ein 


werden müßten und jedenfalls mehr Beachtung 50 fragmentiertes Säulenkapitell ist erhalten, das 


verdienten. 

Außer Wiegand-Schrader (81ff. mit 
Taf.7 und 9ff.) und den anderen schon im Text 
genannten Arbeiten sind aus der zahlreichen 
Literatur in der Hauptsache noch zu nennen: 
F. Noack Die Baukunst des Altertums, Berlin 
0. J., 97. Taf. 49. H. v. Massow Führer 
durch das Pergamon-Museum, Berlin 1932, 
19372, 21ff. mit Rekonstruktions-Zeichnungen 
von F, Krischen 
F. Krischen Die griech. Stadt, Berlin 1938, 
Taf. 38: Tempel, Taf. 21: Südhalle. C. Weik- 
kert Antike Architektur, in: Kunstwerke aus 
den Berliner Museen, hrsg. von Gerda Bruns I 1, 
Berlin 1949, 30ff. mit Abb. 15. 17. 23. 37 sowie 
die Handbücher der Architektur: J. Durm Die 
Baukunst der Griechen?, Leipzig 1910, 314f. 
Th. Fyfe Hellenistie Architeeture, Cambridge 


allerdings sichtlich vom Bau des Pytheos ab- 
hängig ist. Ähnliches gilt für Antenkapitell und 
Sima, nur daß sie im hellenistischen Sinne wei- 
ter entwickelt erscheinen, und zwar auf das 
genus austerum des Plinius hin. So sind aber 
auch die Proportionen verändert, die Säulen-Plin- 
then höher, das Intereolumnium weiter, Zahn- 
schnitt, Geison und Sima mächtiger, was zum 
Teil freilich auch auf Rechnung des geringeren 


und seinen Schülern. 60 Gesamt-Maßstabes gehen kann. Die Breite der 


Plinthe beträgt drei attische Fuß, das Inter- 
eolumnium wohl 41/,, wenn man nicht drei, son- 
dern zwei Stufen annimmt, was sich auch sonst 
wegen der glaiteren Fußmaße empfiehlt. Doch 
fehlt es noch an genaueren metrologischen Be- 
rechnungen für den Tempel. 

Eine Rekonstruktions-Zeichnung des Tempels 
findet sich bei Schede (Abb. 70), auf der man 
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auch die nördliche dorische Säulen-Halle des Be- 
zirks erkennt, eine weitere bei W. v. Massow 
(Führer usw. Abb. 16) mit der Südhalle allein. 
Hier ist jedoch der Altar schwerlich richtig 
orientiert. Vom Aufbau des Altars, der wie üb- 
lich zentral vor der Ostfront lag und eine Fläche 
von 8,76 : 3,57 m einnahm, ist nichts bekannt. 
Die Datierung der Anlage ist zunächst nur 
auf Grund des Stils der Bauformen zu gewinnen, 
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deutung gewesen sein, als sie allenfalls durch 
einen Vorhang, keinesfalls durch eine Tür ab- 
geschlossen werden konnte. Von dieser Öffnung 
an zog sich vor Nord-, West-, Süd- und teilweise 
auch noch Ost-Wand im Hauptraum der Cella 
ein Podium hin, auf dessen Oberfläche noch drei 
Einbettungen für Bildwerke festzustellen sind. 
Davor standen zwei Opfertische aus Marmor. 
Im Freien, in der Ecke zwischen Vorhalle 


6. Die kleineren Heiligtümer 


die frühhellenistisch sind, aber noch nicht weit 10 und Cella, noch etwas über die Flucht der süd- 


hinabführen. Die neue Zuweisung an Zeus, die 
Schede vorgenommen hat (Archäol. Jahrb. 
XLIX [1934] 103#.), könnte darauf führen, daß 
der Bau schon um 330 v.Chr. begonnen wäre. 
Damals bekleidete der Gott zweimal das Amt des 
Stephanephoros (Hiller Nr. 4, 1 und 49). An- 
fang des 3. Jhdts., als man jährliche Feste und 
Opfer für Zeus Soter und Athena Nike —offenbar 
zur Feier der Vertreibung des Tyrannen Hieron 


lichen Schmalseite hinausgerückt, aber offenbar 
in der Gesamtanlage mit eingeplant, liegt eine 
viereckige Opfer-Grube, die bis auf den gewach- 
senen Fels hinabreicht und sorgfältig ausgemau- 
ert ist. Den Erdboden überragte nur die dach- 
förmig gebildete Mündung, die mit Brettern zu- 
gedeckt werden konnte, wie Falze erkennen 
lassen. 

Der Tempel liegt in der Tiefe eines lang- 


— einrichtete (Hiller Nr.11, 28f.), war der 20 rechteckigen Bezirkes, der sich nach Osten bis 


Tempel wohl schon fertig. 

Schede hat gezeigt, daß mit Zeus auch 
noch Hera verehrt worden ist, deren Bild neben 
dem seinen auf der Kultbasis Platz fand, daß 
außerdem aber noch andere Götter Kult im Hei- 
ligtum hatten, z.B. Pan. Die von Schede zuletzt 
erwogene Möglichkeit, daß doch auch Asklepios 
hier seine Stätte hatte, hat daher nicht allein 
wegen der zwei großen (Anten?-)Quadern mit In- 
schrift (Hiller Nr. 19), die beide — entgegen 
Hillers Angaben — nahebei gefunden wurden, 
viel für sich. Zeus und Asklepios sind in der 
hellenistichen Zeit oft so sehr identifiziert, daß 
es kaum zu befremden braucht, wenn in jener 
Inschrift (2. 45f.) von ‚der Halle im Asklepieion‘ 
gesprochen wird. 

Wiegand-Schrader 136f, mit 
Taf. 12f. Schede 59ff. Zum Propylon, dessen 
Fels-Einarbeitungen noch gut kenntlich sind: 


zur vollen Länge einer ‚Insula‘ davor legt, in 
nordsüdlicher Riehtung jedoch nur halb so breit 
wie sonst eine ‚insula‘ (in dieser Erstreckung) 
ist. Die Bezirks-Mauer ist dabei so dicht um den 
Tempel geführt, daß nur ein schmaler Gang 
übrig bleibt. 

Am östlichen Ende des Bezirks lag ein klei- 
ner Bau, der vielleicht den Priesterinnen als Be- 
hausung gedient hat. Nördlich davon findet sich 


30 ein viereckiger (Wasser?-)Behälter aus hochkant 


gestellten Marmorplatten, weiter westlich neben 
ihm ein erst in römischer Zeit aus Mörtelwerk 
aufgeführter Altar. Zwischen Behälter und Haus 
führt ein Torweg durch einen einst überdachten 
Torbau ins Freie. Vor diesem Haupteingang des 
Heiligtums, dem im Westen nur eine sehr viel 
kleinere Türöffnung hinter dem Tempel ent- 
spricht, fanden sich in situ zwei Inschrift-Basen 
für Statuen: eine für eine Bronzefigur bestimmte 


B. Meyer Archäol,. Jahrb. XLIX (1934) 109 40 und eine andere, deren zugehörige Marmorstatue 


mit Aufnahmeskizze. 

b) Das Demeter-Heiligtum (Plan 
Nr. 3). 

Mit dem Athena- und dem Zeus-Tempel sind 
die Tempel, die vom Typus des Säulen-Baus aus 
Priene bekannt sind, bereits erschöpft. Den De- 
meter-Tempel als Anten-Tempel zu bezeichnen, 
geht schwer an, weil allein die Vorhalle mit 
ihren zwei (unkannelierten) dorischen Säulen 
zwischen Anten entsprechend ausgebildet er- 
scheint. Die Cella dagegen ist ein Breitbau, der 
die Flucht der Vorhalle lediglich an der einen 
Schmal-Seite — der nördlichen — aufnimmt, im 
Süden dagegen weit vorspringt. Dabei ist die 
Vorhalle nur insofern noch berücksichtigt, als 
ihre südliche Flucht auf Kosten des Cella-Rau- 
mes verlängert ist, so daß im Innern eine Ecke 
einspringt und die südliche Schmalwand der Cella 
im Vergleich mit der nördlichen verkürzt ist. 


Selbst die Cella-Tür liegt nicht in der Mitte 60 (Wiegand-Schrader 


zwischen den beiden Säulen der Vorhalle. Da- 
neben führt noch eine kleinere Tür in eine Kam- 
mer, die der Cella im Norden abgewonnen ist, 
ohne doch unmittelbar von ihr aus erreicht wer- 
den zu können. Eine zweite nur wenig tiefere 
Kammer, die westlich in der Verlängerung der 
ersten folgt, ist jedoch vom Innern her allein zu- 
gänglich und mag insofern für den Kult von Be- 


daneben lag und jetzt im Berliner Pergamon- 
Museum aufbewahrt wird. Es ist die auch für die 
frühhellenistische Kunstgeschichte wichtige, öf- 
ter abgebildete Gewandfigur der Nikeso (vgl. 
Lippold Hdb. d. Archäol. Griech. Plastik 307 
mit Anm. 11). — Die Inschriften (Hiller 
Nr. 172 mit Nachtrag 8.311 und Nr. 173) be- 
sagen, daß es sich bei beiden Statuen um Prie- 
sterinnen der Demeter und Kore handelt, und 


50 geben damit allein schon die Deutung des Heilig- 


tums. Sie wird durch weitere Einzelfunde, ins- 
besondere Terrakotten bestätigt, die sich in der 
Nähe der Opfergrube fanden, unter ihnen jener 
groteske Typ, der ‚Baubo‘ genannt worden ist 
(vgl. M. Nilsson Gesch. d. griech. Religion? 
657 mit Anm. 2 und Taf. 453). Bei ihm sind ein 
weiblicher Kopf mit einem weiblichen Unter- 
körper verbunden, neben dessen Beinen die Arme 
sichtbar sind, welche Fackeln der Demeter halten 
162. Abb. 149ff. 
Schede Abb. 109): ofensichtlich ein Frucht- 
barkeits-Dämon, der dem bäurischen Kult der 
Göttin entspricht. 

Der ländliche Charakter des Heiligtums 
kommt noch in der ganzen Anlage zum Ausdruck. 
Der Bezirk ist mehr ein Hof, der Tempel mehr 
ein Haus mit Wänden aus Bruchstein, mit einem 
Lehmestrich und einer Tür mit hölzernen Ge- 
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wänden und mit steinernen Bänken davor. Darin 
scheint das Heiligtum noch über die schon von 
den Ausgräbern zitierte Parallele in Knidos hin- 
auszugehen (Wiegand-Schrader 148. 
Ch. Newton A History of Discoveries at Hali- 
carnassus, I Taf.50 und 53, Text II S. 375#f.; 
Ders. Travels, London 1865, II S.175ff. mit 
Tafel 21£.). 

Vergleichbar mit Knidos ist selbst noch die 
Lage am oberen Stadtrand, Mit dem Athena- 
Tempel gehört das Heiligtum zu den ältesten 
Anlagen der Stadt, die wohl schon die Ausmaße 
einer ‚insula‘ besitzt, aber noch nicht das durch- 
geführte Steilstraßensystem berücksichtigt. Die 
Terrakotten gehören, wie schon H. Winne- 
feld festgestellt hat, ins 4. und 8. Jhdt. v. Chr. 
(Wiegand-Schrader 168; vgl. dazu 
noch Kleiner Tanagrafiguren 286, Anm. 3 
zum Abschnitt II B 5). Auch sie haben Analogien 
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Der Altar selbst hatte keinerlei Aufbauten, 
da sich auf der Oberfläche der Plattform, zu der 
sieben Stufen hinanführten, keine Einarbeitun- 
gen, Dübellöcher usw. gefunden haben. Nach den 
im Bezirk gefundenen Inschriften, deren älteste 
noch dem 3. Jhdt. v. Chr. angehört (Hiller 
Nr. 193), war er dem Dienst ägyptischer Götter 
geweiht, von denen Isis, Osiris, Sarapis, Anu- 
bis, Harpokrates und der unbesiegte Herakles 


10 genannt werden. Nach Opfervorschriften, die auf 


einer Ante des Propylon (oder der Halle?) ein- 
gemeißelt waren (Hiller Nr.195 mit Nach- 
trag S. 311. Weitere Verbesserungen von L.Ro- 
bert Rev. &. gr. XL el 214ff.), mußte ein 
richtiger Ägypter den Öpferdienst versehen. Die 
Voraussetzungen zur Einrichtung eines Heilig- 
tums ägyptischer Götter im 8. Jhdt. v. Chr. wur- 
den wohl erst durch den sog. Laodike-Krieg 
(246—241 v. Chr.) geschaffen, als Ptolemaios III. 


in Knidos und selbst Halikarnass (Wiegand- 20 Euergetes die ägyptische Seeherrschaft weit über 


Schrader 157). Die anderen Funde führen 
kaum übers 2. Jhdt. v. Chr. hinab, in das eine 
marmorne Basisplatte mit einer Inschrift gehört 
(Hiller Nr. 170). — Spät ist eigentlich nur 
der Altar im Hof, der aber neben den Opfer- 
tischen im Tempelinneren ursprünglich vielleicht 
gar nicht notwendig war. 

Wiegand-Schrader 147. Schede 
91ff,, Abb. 105, eine Rekonstruktions-Zeichnung, 
die bei Krischen Die griech. Stadt Taf. 19, 
größer wiedergegeben ist. — Vgl. noch Yavis 
Greek Altars 218f. auch zum Bothros mit 
Abb. 92f. 

co) Das Heiligtum der ägypti- 
schen Götter (Plan Nr. 4). 

Man könnte denken, der Platz für das Heilig- 
tum sei schon von Anfang an im Stadtplan vor- 
gesehen gewesen. Seine Lage zwischen Theater- 
und Athena-Straße auf einer Terrasse, ‚welehe 


die Aegaeis hin auszudehnen suchte und eine 
Reihe von Stützpunkten an der Küste Klein- 
asiens und selbst Thrakiens schuf (vgl. oben 3 
‚Zur Geschichte‘ Nr. 19). Damals scheint er in P. 
einen Epistaten namens Simon eingesetzt zu 
haben (Hiller Nr. 37. 134—136). — Ver- 
gleichbare, wenn auch nicht genau entsprechende 
Altäre in Ägypten sind zusammengestellt von 
H.Hoffmann (Am. Journ. Arch. LVII [1953] 


30 1895. mit Taf. 55—60, insbes. S. 191, Taf. 56, & 


[Deir el Bahri], in offenem Hof, und Taf. 57 
“ [Tel el Amarna}). — D. Magie hat außerdem 
auch den Kult in P. im Zusammenhang mit an- 
deren ägyptischen Kultplätzen Kleinasiens kurz 
besprochen (Am. Journ. Arch. LVII 1721.). 
Wiegand-Schrader I164f. Reg- 
ling 6. Schede 69f. Vgl. noch Yavis 
Greek Altars 191 zum großen, 144 Nr. 15 und 16 
zu den kleinen Altären. — Eine Datierung des 


die Osthälfte der Stadt etwa ebenso beherrscht 40 großen Altars ins 2. Jhdt. v. Chr. gibt ohne 


wie die Athena-Terrasse die Westhälfte‘ (Wie- 
gand-Schrader 164), dazu der Umstand, 
daß die fast ganz vom Heiligtum ausgefüllte 
‚insula‘ von der westlich anschließenden durch 
keine Querstraße, d. h. keine Steilstraße, ge- 
trennt ist, könnten in diesem Sinne sprechen. Die 
Ausgräber waren zunächst offenbar auch dieser 
Ansicht, bevor sie an die Freilegung der von 
vornherein schon als Altar angesprochenen Ruine 
gingen. Um so weniger verständlich bleibt es, 
daß jene westlich anschließende ‚insula‘, die ‚von 
besonders stattlichen palastähnlichen Häusern 
eingenommen ist‘, nicht genau untersucht wurde 
(vgl. Haus XXXIV bei Wiegand-Schra- 
der 782f. mit Abb. 302). Sie lag zwar höher, 
hatte aber einen Zugang zum Heiligtum (vgl. den 
Plan Wiegand-Schrader Abb. 158). 
Der große, 14,60 m lange und halb so breite 
Altar liegt in der Achse des Bezirks nach Norden 


nähere Begründung A. v. Gerkan (Bonn. 
Jahrb. 129 [1924] 34). 

7. Das Rathaus und das Pryta- 
neion (Plan Nr. 10 und 9). 

Das Rathaus gehört zu den besterhaltenen 
Ruinen P.s. Es liegt hinter dem Ost-Trakt der 
sog. Heiligen Halle in der Nordostecke des Mark- 
tes, Zusammen mit dem östlich unmittelbar an- 
schließenden Prytaneion nimmt es die volle 


50 Breite einer ‚insula‘ ein, die ursprünglich nicht 


zum Markt gehörte. Östlich wird sie von der 
am Zeus-Heiligtum vorbeiführenden Steilstraße, 
westlich von der nächsten zum Theater über 
Treppen ansteigenden Parallelstraße und nördlich 
von der Athena-Straße begrenzt, Wie das Bau- 
gelände im Süden an der Westtorstraße vor der 
Anlage der Heiligen Halle ausgeschen hat oder 
aussehen sollte, ist unbekannt (vgl. Wiegand- 
Schrader 217). Man könnte wie beim Rat- 


verschoben, um vor dem Treppenaufgang an der 60 haus von Milet an einen Hof denken, oder aber 


südlichen Schmalseite des Altars einen möglichst 
großen Platz für die Gemeinde, die am Opfer 
teilnahm, zu schaffen. 

Das Propylon in der Nordwestecke und die 
Halle an der Westmauer des Bezirkes kamen erst 
etwas später hinzu. Vielleicht hat noch an der 
Ostseite ein Zugang von der dort vorbeiführen- 
den Steilstraße her bestanden. 


auch bereits an eine Halle, die die Verbindung 
mit dem Prytaneion herzustellen bestimmt war, 
da dieses gleichzeitig erbaut zu sein scheint 
(Wiegand-Schrader 234). 

Die Tatsache, daß die Heilige Halle äußerst 
dicht am Rathaus vorbeiführt, ohne auf dessen 
eigentümlichen Grundriß Rücksicht zu nehmen, 
erlaubt kaum, an eine einheitliche Planung zu- 
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sammen mit Rathaus u. Prytaneion zu denken, ob- 
wohl der zeitliche Abstand nicht groß sein kann. 

So, wie das Rathaus heute noch erhalten ist, 
bildet es einen angenähert quadratischen Saal- 
bau von 20,25 m Front im Süden und 21,06 m 
Länge im Westen (21,18 m im Osten) oder 
601/2 X 661/2 Fuß lichter Weite (Dinsmoor 
295). Theaterähnlich, aber nicht im Rund, son- 
dern parallel zu drei Wänden steigen im Inneren 
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den. Deshalb sind die Pfeiler, die die Holzdecke 
trugen und ursprünglich auf den obersten Stufen 
standen, in späterer Zeit um 2m nach innen ver- 
schoben und außerdem verstärkt worden. Kri- 
schen hat eine Hänge-Konstruktion angenom- 
men, die in etwa das Richtige treffen mag, aber 
mindestens dem späteren Zustand insofern nicht 
entspricht, als die Pfeiler vor der Nordwand 
nicht berücksichtigt sind (a.0. Taf.20 gegen- 


Sitzstufen an: im Norden 16, im Osten und We- 10 über den Grundrissen bei Wiegand-Schra- 


sten je 10. Dahinter liegt jeweils ein schmaler 
Gang, zu dem im Nordwesten von der Athena- 
Straße und im Westen von der Treppenstraße 
her Türen führen. Wie bei einem Theater laufen 
die Stufen an der Südseite gegen schräg geführte 
und schräg ansteigende Brüstungen an, die sog. 
Parodoi. In der Mitte des Sitzzraumes findet sich 
ein viereckiger Altar, der aus einem einzigen 
Marmor-Würfel gearbeitet und an den vier Seiten 


der Abb. 210f.). 

Für die Datierung des Baus ist zunächst nach 
seiner genauen Zweckbestimmung zu fragen: 
War es ein ‚Ekklesiasterion‘ oder ein ‚Bouleute- 
rion‘, ein Bau für die Volksversammlung oder 
für die Ratsversammlung? Man hat 640 Sitz- 
plätze berechnet (Wiegand-Schrader 229), 
was jedoch keine sicheren Schlüsse im Verhältnis 
zur Einwohnerzahl der Stadt zuläßt. Der Ver- 


mit Reliefs geschmückt ist (Schede Abb. 77).20 gleich mit Milet spricht für ein Bouleuterion 


Sie zeigen Stierköpfe, die Lorbeer-Girlanden tra- 
gen, über denen Medaillons mit Götter-Büsten 
nach Art der sog. imagines clipeatae angebracht 
sind. Schon dies ist eine verhältnismäßig späte 
Form. Hinzu kommt der Stil der Profile, insbe- 
sondere des Palmetten-Frieses am Fußglied, der 
sich ähnlich an den Kassetten der westlichen 
Teile des Athena-Tempels findet und von 
Schede ins 2. Jhdt. v. Chr. datiert worden ist 


(vgl. Krischena.O. 15; schon A. Rehm bei 
Regling 15l). 

Das Theater war der gegebene Platz 
für die Volksversammlung und ist deshalb wohl 
auch schon sehr früh erbaut worden (A. von 
Gerkan Das Theater von P. 62). Es hatte ca. 
5000 Plätze und entsprach damit vollauf seiner 
Aufgabe, auf die z.B. auch die Wasseruhr deutet 
(a.0. 18). Sichere Erwähnung eines Ekklesia- 


(Archäol. Jahrb. XLIX [1934] 97ff. insbes. 102f. 30 sterion oder Bouleuterion in den Inschriften gibt 


mit Abb. 13). 

In der Südwand des Gebäudes liegen zwei 
Türen zu Seiten einer ausspringenden rechtecki- 
gen Nische, die die Mitte einnimmt und heraus- 
hebt. In ihr ist eine Bank aufgestellt, die offen- 
sichtlich für bevorzugte Personen bestimmt war. 
Diese saßen allerdings wohl im Freien. Denn von 
einer Überdachung ist hier nichts zu erkennen, 
und die Südwand öffnete sich in einem Bogen, 


es nicht. Man wird schon deshalb das späteste 
mögliche Datum für das Bouleuterion wählen. 
Es wird vielleicht durch den Altar bestimmt 
(s. oben), der natürlich bereits einen Vorgänger 
gehabt haben kann, welcher aber erst noch nach- 
zuweisen wäre. — 

Nach den Inschriften hat es allerdings ein 
Prytaneion schon im 4. Jhdt. v.Chr, gegeben 
(Hiller Nr.3, 16. 12, 4. 12, 29. 13. 26, 13. — 


von dem ursprünglich noch zwei Keilsteine er- 40 Nr. 4, 35f.: 332—831 v. Chr. Nr. 8, 39t.: 


halten waren, jetzt aber nur noch einer am Platze 
liegt. Sie sind außen glatt ohne jede Profilie- 
rung, innen jedoch in zwei Fascien zerlegt (Wie- 
geand-Schrader 227). Man kann demnach 
nicht an eine besondere Ausgestaltung des süd- 
lichen Außenbaus als Fassade denken (vgl. a. 0. 
Abb. 223). Von den bei F. Krischen (Antike 
Rathäuser Taf. 13) rekonstruierten Fenstern, Ge- 
simsen, Triglyphen-Fries, Giebel usw. ist nichts 


328 v. Chr. Nr. 18, 5: 270-262 v. Chr.). Dabei 
spielt die Frage, ob Prytaneion und Timouchion 
zunächst gleichbedeutend gewesen sind (As- 
boeck 44), keine ausschlaggebende Rolle. Es 
scheint so, daß die Timouchen später Strategen 
genannt wurden. Wichtiger ist dagegen das Pro- 
blem, ob das Prytaneion immer den gleichen 
Platz gehabt hat, oder auch die Frage, wann das 
derzeitige Areal des Prytaneion zuerst bebaut 


gesichert. Es bleibt vielmehr zu fragen, ob hier 50 worden ist. 


nicht ein Hinweis darauf zu erkennen ist, daß 
schon von vornherein eine vorgelegte Halle ge- 
plant war, die eine Fassaden-Bildung überflüssig 
machte. 

Die Bank in der Nische besteht auffälliger- 
weise aus wiederverwendeten Marmor-Blöcken, 
muß also nicht schon von vornherein da gewesen 
sein. Zwei weitere Bänke mit Rücklehnen sind 
dann zu beiden Seiten der Nische senkrecht zur 


Das Prytaneion: Das Prytaneion ist 
auf Grund einer Inschrift, die sich auf einer 
schon zum zweiten Mal verwendeten Säule in 
dem Peristyl-Hause unmittelbar östlich neben 
dem Rathause findet, zu identifizieren (Hiller 
Nr, 246), Leider ist das Gebäude nur in einem 
römischen Umbau erhalten, in dem man jedoch 
noch den alten Säulenhof erkennt. In einem 
Raum unmittelbar östlich vom Zugang, der von 


Wand sicher erst später eingebaut worden. Ähn- 60 der Heiligen Halle in den Hof führt, ist ein 


liches gilt von den Treppen-Anlagen an den 
Parodoi und in den Ecken der Südwand. Die 
verschiedenen Zustände gibt Krischen wie- 
der (a.0. Taf. 12ff.), der sich sonst vor allem 
um die Fragen der Überdeckung des Baus be- 
müht hat (a. O. S. 15£.). 

In der Tat ist die Spannung mit ihren 14!/2 m 
schon im Altertum als zu groß empfunden wor- 


Herd aufgedeckt worden, der noch heute ver- 
hältnismäßig gut erhaten ist und als wesent- 
licher Bestandteil zum Prytaneion gehörte. 
Nachbarschaft von Bouleuterion und Pryta- 
neion ist durch die Sache gegeben und findet 
sich so schon an der Agora des archaischen 
Athen (Ida Thallon Hill The aneient City 
of Athens, London 1953, 55#.; vgl. 4758. mit 


LIE 
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Abb. 9. Mabel Lang and C. W. J. Eliot The 
Athenian Agora, a Guide, 1954, 34ff. mit Abb. 8). 
Zu einer einheitlichen Baugruppe ist dort aber 
nur Bouleuterion und Metroon, und zwar auch 
erst im 2, Jhdt. v.Chr., verbunden worden. 

Für P. wüßte man nicht nur gern, wo das 
ältere Prytaneion lag — vielleicht in der Nähe 
des Theaters — und wie es aussah, sondern auch, 
in welchem Verhältnis Prytaneion und Panionion 
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die Mitte der Stadt, daß man sich fragen kann, 
ob nicht von der Agora die gesamte Stadt- 
planung ausgegangen ist. In der Tat hat 
K. A. Doxiadis den großen rechteckigen 
Altar in der Mitte des Marktplatzes (Wie- 
gand-Schrader 212) als Ausgangspunkt 
für einen Blickwinkel erklärt, der den ganzen 
Athena-Tempel umfaßt (Raumordnung im grie- 
chischen Städtebau, 1937, 86ff. Abb. 36f. und 


standen, die beide in den Inschriften häufig 10 Taf.9). Und es sieht jedenfalls so aus, als ob 


nebeneinander genannt werden. 

Wiegand-Schrader 219ff. mit Taf. 15. 
Schede63f.— Krischen Antike Rathäuser 
Berlin 1941, 12#f, mit Taf. 12—20. Vgl. auch 
noch Asboeck 74f. 

8 Der Markt und die ‚Heilige 
Halle‘ Plan Nr. 8). 

Der Markt von P. ist anscheinend ein charak- 
teristisches Beispiel für das, was Pausanias 


bei der Anpassung des Geländes an das ‚hippo- 
damische System‘ Tempelterasse und Markt- 
Gebiet zusammen bestimmend gewesen sind. Das 
ist einer der Gründe dafür, an Pytheos als Stadt- 
baumeister zu denken, da sein Athena-Tempel 
— soweit wir wissen — der älteste Bau am Orte 
ist. Zeitlich noch am nächsten scheint ihm vom 
Markt die Südhalle an der Langseite des, wie 
üblich, hufeisenförmigen Platzes zu kommen 


{VI 24, 2) eine ‚ionische Agora‘ nennt (vgl. dazu 20 (Wiegand-Schrader 214). Technik und 


R. E. Wycherley Journ. Hell. Stud. LXII 
[1942] 21ff., insbes. 25ff. mit Abb. 3). Leider 
steht nicht ganz genau fest, was der Perieget 
damit meint; aber so viel ist klar, daß er jüngere 
Anlagen im Auge hat, bei denen die Hallen ein 
zusammenhängendes Ganzes bilden, das nicht 
durch Straßenzüge unterbrochen wird. Es ist 
also eine geplante und nicht eine gewachsene 
Anlage gemeint. 


Kapitellform (a.0. S.190, Abb. 183) sprechen 
dafür. Es sind dorische Säulen, aber nicht mit 
20, sondern mit 24 Kanneluren, wie das der 
Verfremdung des dorischen Stils in der helleni- 
stischen Epoche entspricht, die die ionischen 
Bauformen bevorzugt. Doch sind die Kanneluren 
am Säulenschaft unten und oben nur angearbei- 
tet, sonst nicht durchgeführt, dementsprechend 
wie die Säulen der Ost- und West-Halle über- 


Geht man davon aus und weiter von der Tat- 30 haupt glatt gewesen zu sein scheinen. 


sache, daß P. auch als Stadt ein geplantes und 
nicht gewachsenes Ganzes ist, dann ist die Aus 
sagekraft P.s für das, was der Grieche überhaupt 
unter dyoo« versteht, groß. Hinzu kommt ein 
ungefähr gleichzeitiger Passus bei Aristoteles 
in der ‚Politik‘ (VII 12, 2, 3, 1331 a, b) und was 
die Grabungen auf der Athener Agora lehren 
(vgl. H.A. Thompson Hesperia XXI [1953] 
35ff. Mabel Lang and C. W. J. Eliot The 
Athenian Agora 17ff. mit Abb. 3f.). 

Danach ist der griechische Markt in erster 
Linie ein Versammlungsplatz für die Bürger und 
ihre Beamten, ein Verkehrs- und Verwaltungs- 
zentrum mit Hallen und Amtsräumen, mit Vor- 
rats- und wohl auch Schatzkammern, mit Altären 
und Denkmälern, aber kaum mit Tempeln und 
Verkaufsständen oder gar Lebensmittelläden. 
Diese waren in P. in einem westlich an den 
Markt angrenzenden Stadtviertel untergebracht, 


Die Kammern, die sonst hinter den Säulen- 
hallen griechischer Marktanlagen zu finden und 
als Kaufläden zu deuten sind, sind im mittleren 
Abschnitt der Südhalle fortgelassen zugunsten 
einer Erweiterung zu einem zweischiffigen Saal 
mit weitgestellten Innensäulen, wiederum dori- 
schen Stils und unkanneliert. Welche Bedeutung 
dieser Raum gehabt hat, steht nicht fest. Aber 
daß seine Deutung auf einen zweischiffigen Saal 


40 zutrifft, beweisen die etwas überhalbhohen 


Zwischenwände, die zwischen die Frontsäulen 
in Länge des Saals gelegt sind. Im Osten greifen 
sie zwar noch über drei Interecolumnien hinaus, 
offensichtlich aber nur um der Symmetrie der 
Gesamtanlage der Südhalle willen. In der Mitte 
scheint dabei für einen besonderen Zugang eine 
Öffnung geblieben zu sein (Wiegand-Schra- 
der 192). DaB diese Zwischenwände Schutz 
gegen die Nordwinde, vor allem aber gegen die 


der in der Ausgrabungspublikation ‚Vormarkt' 50 allabendlich einsetzenden Fallwinde des Mykale- 


genannt und auf nur einer Seite behandelt ist 
(Wiegand-Schrader S.218 mit Plan 
Taf. 21 vgl. noch S.295ff.). Auf ihn wird hier 
nicht näher eingegangen (vgl. noch Schede 
56 mit Abb.66 und im übrigen noch A. von 
Gerkan9ff. Dinsmoor 263f, 333f.). Nach 
Aristoteles (a. 0.) hieße er 7 zwar wriwv ayopd, 
in den Inschriften P.s scheint er aber ortonwäıs 
dyoga (Hiller Nr.81, 6) genannt worden zu 


gebirges brachten, ist klar, erklärt sie aber 
nicht allein. — Eine Rekonstruktion findet sich 
bei Krischen (Die griech. Stadt, Taf. 23; 
vgl. Schede Abb. 57). 

30 Säulen bilden die Front der Südhalle, je 
18 die der Ost- und Westhalle — nicht mit- 
gerechnet die Ecksäulen, die im Süden vielleicht 
Herzform gehabt haben, im Norden jedenfalls 
Pfeiler waren. Zwischen den Eckpfeiler der 


sein. — Hier deutet sich jene Entwicklung an, 60 Westhalle und die Ante der Kammerwand da- 


die, in Milet schon weiter geführt (vgl. o. 
Bd. XV. s. Miletos S. 1643f, [Max. Mayer]), bis 
zum byzantinischen und orientalischen Bazar 
reicht. 

Der Markt in seiner ursprünglichen Gestalt, 
die die Heilige Halle im Norden jenseits der 
Westtorstraße ausschloß und ziemlich genau 
nur zwei Häuserviertel einnimmt, bildet so sehr 


hinter war an der nördlichen Schmalseite noch 
eine Säule gestellt, die den Zugang teilte. Das 
ist noch heute gut zu erkennen, da Teile höher 
aufrecht stehen (Schede Abb. 67 u. 68 [Re 
konstruktion Krischensl, vgl. auch Wie- 
gand-Schrader Abb. 204). Davor waren 
Ehrendenkmäler meist in Form bankartiger Sitze 
vor Statuen-Postamenten aufgestellt, wie sie sich 
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auch sonst auf dem Markt vor allem längs der 
Westtor-Straße finden, und zwar an ihrer Süd- 
seite um etwa 9m eingerückt für eine besondere 
platzartige Straßenerweiterung, deren genauen 
Zweck wir nicht kennen (Wiegand-Schra- 
der 208). 

Ein eigenes Problem bildet die Bedachung 
der Markthallen. Während die Ausgräber an ein 
Satteldach gedacht haben (Wiegand-Schra- 
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älteren Säulenfront zwischen den Innensäulen 
der späteren Heiligen Halle gefunden (Wie- 
gand-Schrader 214ff.). Danach handelte 
es sich um eine Halle ohne Kammern, die etwa 
in Höhe der späteren Kammereingänge aber auch 
Innenstützen gehabt haben muß (A. von Ger- 
kan S.988.). 

Die Heilige Halle selbst stellt sich also nur 
als Vergrößerung und Erweiterung einer ähn- 


der 189) hat Schleif in seinem Modell lO lichen älteren Anlage dar, die nicht genau zu 


(Schede Abb. 10f. Weickert Antike Archi- 
tektur Abb. 37) flache Decken rekonstruiert — 
vielleicht ausgehend von den Geisa der Hallen 
des Zeus-Heiligtums (Wiegand-Schra- 
der 138 mit Abb. 107f.). Das Heiligtum aber 
stellt einen selbständigen Komplex dar, dem 
z.B. auch die Kammern der Osthalle zum Teil 
geopfert wurden (vgl. oben 6a). Seine Hallen 
können sogar zweigeschossig, jedenfalls aber 


anders gestaltet gewesen sein. Demgegenüber 20 


spricht die mittlere Säulenstellung im Saal der 
Südhalle des Marktes eher für ein — wenn viel- 
leicht auch flaches — Satteldach, wie es Kri- 
sehen rekonstruiert hat (Die griech. Stadt, 
Taf. 23. Schede Abb. 57). 

Nach der Quellentorstraße zu, dem Gelände- 
abfall entsprechend, hatte die Südhalle des Mark- 
tes ebenso wie die Südhalle des Zeus-Heiligtums 
teilweise zwei Geschosse, diese vielleicht sogar 


datieren ist, aber noch aus dem 3. Jhdt. v. Chr. 
stammen kann, obwohl sie schwerlich zur ur- 
sprünglichen Planung des Marktes gehört. Es 
ergibt sieh daher folgende relative Chronologie: 

1. Marktplatz mit Süd-, Ost- und Westhalle 

2. Ältere Nord-Halle 

3. Bouleuterion und Prytaneion 

4. ee Halle und Verlängerung der Ost- 

alle. 

Die Terrasse, auf der die Heilige Halle sich 
über dem Markt erhebt, liegt etwa 1,50 m höher 
(vgl. den Schnitt durch den gesamten Markt bei 
Wiegand-Schrader Abb. 180). Sie hatte 
6, nicht 7 Stufen wie ihr Vorgänger (a.0. 
S.216). An ihren beiden Enden waren — der 
Mitte zugekehrt — Bänke aufgestellt (a. 0. 210): 
im Osten eine halbrunde Exedra, im Westen 
eine hufeisenförmige Bank (a.0. Abb. 206). 
Diese trägt auf der Rückseite Inschriften, in 


drei (vgl. oben). Wie die Obergeschosse zugäng- 30 denen u.a. Athenopolis, der Sohn des Pytho- 


lich waren, ist nicht mehr jestzustellen, Die 
Untergeschosse öffneten sich jedenfalls auf die 
Straße, von der Treppen die Verbindung zum 
Markt in der Südwestecke (Wiegand-Schra- 
der Abb. 181) wie in der Södostecke herstell- 
ten (Schede Abb.59 und 57 [Rekonstruktion 
Krischens]). Eine dritte Treppe, die doppel- 
läufig gestaltet war, führte in der Mitte der 
Südhalle hinauf. 


timos (nicht Kydimos), als Sieger in den epi- 
daurischen Spielen gepriesen wird (Hiller 
Nr. 268). Er gehörte zu einer bekannten, um die 
Stadt verdienten Familie, für die Hiller einen 
Stammbaum aufstellen konnte (a. 0. S. 154). — 
Doch scheint das Monument bereits in zweiter 
Verwendung an seinen jetzigen Platz gelangt 
zu sein (Wiegand-Schrader 216). 

Die Heilige Halle selbst erhob sich in einer 


Diese Treppen, die alle in Straßenfluchten 40 Länge von über 116m noch einmal über drei 


liegen, lassen bei der Marktanlage vielleicht am 
deutlichsten die Grundlage des Stadtplans er- 
kennen. Die Markthallen setzen nur Straßen- 
züge fort, sei es Längs- oder Steilstraßen. Die 
Kammern greifen folgerichtig über die Größe der 
‚insulae‘ hinaus. 

Parallel zur Westtorstraße hat die Osthalle 
später eine Verlängerung im rechten Winkel nach 
Osten erfahren, die wahrscheinlich gleichzeitig 
mit der Nordhalle, der sog. Heiligen Halle, auf 
der anderen Seite der Straße erfolgte (Wie- 
gand-Schrader 216f.). Wie das Gelände 
hier vor dieser Erweiterung des Marktgebietes 
aussah, ist nicht bekannt (vgl. oben). Doch ist 
dies nicht die erste Erweiterung des Marktplatzes 
gewesen. Vielmehr hatte es schon vorher eine 
Nordhalle gegeben, die allerdings nur bis zur 
Steilstraße westlich des Rathauses reichte. Auch 
diese Halle wurde, dem ansteieenden Gelände 


Stufen. Ihre Architektur vermischt wieder dori- 
sche und ionische Formen (a. 0. 193 mit Rekon- 
struktion Abb. 187). So tragen die 49 Front- 
säulen zwar dorische Kapitelle und haben 
20 Kanneluren; diese aber sind nicht durch 
Grate, sondern durch breite Stege getrennt. 
Über dem Triglvphen-Fries ist dementspre- 
«hend auch ein Zahnsehnitt-Gesims eingeschoben 
(Wiegand-SchraderAbb. 188f.Schede 


50 Abb. 62). 


Im Innern standen 24 ionische Säulen, wei- 
ter gestellt und höher, die Kanneluren im unte- 
ren Dritte] des Schaftes nicht durchgeführt, wie 
das für Hallen-Säulen besonders im Inneren in 
späterer Zeit häufige ist (Wiegand-Schra- 
der Abb. 194, Weickert Antike Architek- 
tur, Abb. 12. Schede Abb. 62 und 64, vel. die 
Rekonstruktionen Abb. 61 und 63, auch v. Mas- 
sow Führer Abb. 18f.). Sie trugen ein Sattel- 


folgend, über eine Freitreppe und eine anschlie- 60 dach aus Holz, das an den Schmalseiten auf 


ßende offene Terrasse (‚Wandelbahn‘) erreicht, 
wie dies für die Heilige Halle selbst gilt. Dazu 
gehört ebenso noch die Rückwand der Heiligen 
Halle, hinter deren (Kammer-) Scheidewände 
die Stuckbekleidungg der älteren Anlage durch- 
geht. Sie unterscheidet sich außerdem durch 
besseres Mauerwerk. Bei der Ausgrabung haben 
sich schließlich auch noch Fundamentreste der 


einem steinernen Giebelfeld ruhte. Seine Mitte 
schmückte ein Rundschild. Am Ostende der Ter- 
rasse findet sich noch ein solcher Giebel etwa in 
Fallage. Auf Grund der Einarbeitung für den 
Firstbalken an der Innenseitehat F.Krischen 
die Dachhöhe gegenüber der Publikation korri- 
giert (Arch. Jahrb. XXXI [1916] 306ff. mit Abb.). 

Die ca. 11 m tiefen Schmal-Wände endeten in 


| 
| 
| 
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Flucht der Frontsäulen in Anten. Innen waren 
grade diese Schmal-Wände mit Ehren-Inschrif- 
ten bedeckt, nach deren Zusammensetzung, die 
für die Westwand in Berlin ziemlich vollstän- 
dig durchgeführt werden konnte, der ganze 
Wandaufbau zu rekonstruieren war, und zwar 
mit je 3 mal 2 Läufer- und dazwischengeschobe- 
nen einzelnen Binder-Schichten (Hiller 
Nr. 107#f. mit Beil. zu 8.82). — Wie Schede 
gezeigt hat (Arch. Jahrb. XLIX [1934] 1088f.), 
reicht die älteste Inschrift (Nr. 107), die übri- 
gens wieder einem Athenopolis aus der bekannten 
Familie gilt, bis in die Zeit um 130 v. Chr. hin- 
auf und schließt damit an die späteste Inschrift 
des Athena-Tempels von 133 v. Chr. an (Hiller 
Nr. 42). ‚Die Nordhalle setzt also in gewissem 
Sinne das Ehrenarchiv des Athena-Tempels fort‘ 
(Schedea.0.). Das ergibt aber einen Hinweis 
auf die Datierung des ganzen Baus und die Er- 
gänzung der Architrav-Inschrift 
Nr. 204 mit Nachtrag, 8.311; vgl. noch Reg- 
ling 9). 

Früher war sie auf Orophernes von Kappa- 
dokien (s. oben) bezogen worden. Jetzt erscheint 
aber eher Ariarathes VI. gegeben (ca. 130— 
112 v.Chr., vgl. Magie II 1057, 33; 1097£., 
10). Der Name ‚Heilige Halle‘ ist erst für die 
Zeit des Mithridates gesichert (Hiller Nr. 113, 
59 und 120f.; Nr. 114, 40), und zwar in den Be- 
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davon erhalten; aber am wahrscheinlichsten ist 
immer noch die Deutung auf einen Altar, wofür 
Technik und Maße (6,20 >< 5,15 m) sprechen. Er 
könnte dem Hermes Agoraios geweiht gewesen 
sein (Schede 56, vgl. dens. Arch. Jahrb. 
XLIX [1934] 104), auf den Inschriften weisen, 
darunter eine oder zwei vom Markt (Hiller 
Nr. 179 und 182). 


Den östlichen Abschluß der erweiterten 


10 Marktanlage bildete das sog. Markttor, das ohne 


Schwelle und Verschluß nur künstlerische Be- 
deutung hatte, diese aber gewiß (Wiegand- 
Sehrader 204ff. mit Ahb. 200, vgl. die Re- 
konstruktion Abb. 199 und bei Schede Abb.65). 
Es ist ein schmaler Keilsteinbogen von etwas 
über 6m Spannung, der im Verband mit der 
nördlichen Verlängerung der Osthalle des Mark- 
tes hochgeführt worden ist. Die Verbindung zur 
Heiligen Halle stellte eine Mauerwand her, die 


(Hiller20 auf der (östlichen) Außenseite Polsterquader 


zeigt. 

Die kunstgeschichtliche Bedeutung des Bo- 
gentores verliert freilich dementsprechend, wie 
die Heilige Halle herabdatiert wird, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu demselben Plan ge- 
hört (Wiegand-Schrader 2i6f.) oder 
sogar voraufgeht, 

Wiegand-Schrader 85ff. mit den 
Plänen Tafel 12f, und der Ansicht Taf. 14. 


schlüssen für Zosimos, der der erste Stephanophor 30 A. von Gerkan 98. mit Abb. 14. Schede 


nach dem Mithridatischen Kriege war (vgl. 
Magie II 1119, 28). Schede hat zur Erklä- 
rung auf die mittlere der 15 Kammern verwie- 
sen, die wie die 2. und die letzte als Exedra ge- 
staltet und mit Marmorwänden versehen war. 
Auf den Anten dieser Exedra finden sich wich- 
tige römische Urkunden, darunter eine über die 
Einführung des iulianischen Kalenders, die, auf 
weißen Marmorstelen aufgezeichnet, in den 


49. Krischen Arch, Jahrb. XXXI [1916] 
306ff,; ders. Die griech. Stadt, Taf. 21ff.; vgl. 
noch v.Masso w Führer 24ff. und Lawrence 
255. 265. — Zur Datierung des Marktplatzes vgl. 
noch A. von Gerkan (Das Theater von P. 
[1921] 61): ‚schon Ende des 4. Jhdits, ent- 
standen‘. 

9.Das Theater (Plan Nr. 1]). 

Das Theater gehört nicht nur seiner Bestim- 


Augustus-Heiligtümern stehen sollte (Hiller40 mung nach, sondern auch nach seiner Bedeu- 


Nr. 105, vgl. bes. Z. 65ff.). Danach befand sich 
hier vielleicht der Kultraum der Dea Roma, 
später der römischen Kaiser, der zu der Bezeich- 
nung ‚Heilige Halle‘ geführt hat, Jedenfalls 
spricht schon die Nachbarschaft von Bouleuterion 
und Prytaneion sowie die Trennung vom Markt- 
platz dafür, daß hier bereits von vornherein 
mindestens an ein Dienstgebäude mit Amts- 
räumen gedacht war. 


tung für die Theater-Geschichte und die Kunst- 
geschichte zu den wichtigsten Bauten P.s. Dem- 
entsprechend hat es durch A. von Gerkan 
eine monographische Behandlung erfahren (Das 
Theater von P., als Einzelanlage und in seiner 
Bedeutung für das hellenistische Bühnenwesen, 
München - Berlin - Leipzig 1921), die die Aus- 
grabungspublikation in jeder Hinsicht ersetzt 
und ergänzt (Wiegand-Schrader 235fl.). 


Über die Inschriften ist hier nicht mehr zu 50 Gegenüber der sich daran anschließenden Kritik 


sagen. Dasselbe gilt von den Denkmälern an der 
Westtorstraße und auf dem Marktplatze selbst 
(Wiegand-Scehrader 206ff.), von denen 
auch wieder nur die ältesten erwähnt werden 
sollen, weil sie den Bauformen der Hallen ent- 
sprechend noch in die frühhellenistische Epoche 
zurückreichen (a.0. 207). Allerdings sind die 
in einer Stele vom Athena-Heilistum erwähnten 
Denkmäler des Seleukos und Antiochos, bei denen 


von W. Dörpfeld (Athen. Mitt. XLIX [1924] 
50.) bis zu Dinsmoor (299f. 305ff. 312Ff.) 
lıaben sich Gerkans Ansichten im allgemeinen 
behauptet, so fruchtbar auch ihre Diskussion 
für die Bühnengeschichte geworden ist. Darauf 
ist hier jedoch nicht einzugehen, sondern ledig- 
lich auf einige Fragen der Deutung und beson- 
ders der Datierung, in denen gerade auf Grund 
von Gerkans Darstellung des Baubefundes doch 


ein ehernes Reiterbild des Larichos auf dem 60 eine Berichtigung möglich gewesen ist. Gemeint 


Markte aufgestellt werden sollte, dort nicht 
wiedergefunden worden (Hiller Nr. 18, insb. 
if. und 23f. weitere Literatur dazu bei Rie- 
manna.0.). 

Außerdem muß hier noch das Monument er- 
wähnt werden, ‚das mit Absicht in der Mitte 
des Platzes gestellt ist‘ (Wiegand-Schra- 
der 212, vgl. oben). Leider ist schr wenig 


ist hauptsächlich die Ansetzung des Baubeginns 
und das zeitliche Verhältnis von Proskenion und 
Skenen-Gebäude, zwischen denen nach Gerkan 
(a.0. 8.66) ‚kein zeitlicher Unterschied zuläs- 
sig‘ sein soll. 

Da bereits 332—831 oder 331—830 v. Chr. 
in der Ehrenurkunde für Apellis (s. oben Hil- 
ler Nr.4, 32) ein Theater erwähnt wird und ein 
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solches außerdem für die Volksversammlung 
nötig war, wofür in P. zwar keine einwandfreien 
inschriftlichen Zeugnisse, aber zum Beispiel die 
Wasseruhr anzuführen ist, die noch heute am 
Westende der Prohedrie steht (Gerkan Taf. 15, 
S. 27), so liegt die Annahme nahe, daß nicht nur 
von vornherein ein Theater vorgesehen war, son- 
dern daß es auch alsbald gebaut wurde. 

Wenn es gewiß schwierig war, ein Theater 
mit etwa 5000 Sitzen dem regelmäßigen Stadt- 
plan einzufügen (Martin 283), ist dies in P. 
doch aufs beste gelungen. Der Zuschauerraum 
liegt günstig am Hang (Wiegand-Schra- 
der Abb.227) und nimmt doch mit seiner 
Stützmauer im Westen den Zug einer Steilstraße 
auf, deren Verlängerung (nach Süden) auf das 
Zentrum des Marktplatzes zielt, d.h. auf die 
Mitte des Stadtplans, während der Bau im Osten 
über die Größe der ‚insula' notgedrungen hinaus- 
greift. Hier ist das Gebiet so weit ausgegraben, 
um genau erkennen zu lassen, wie der Zugang 
zu einem Treppenaufgang geregelt war, der sich 
an der östlichen Stützmauer findet. Ein ent- 
sprechender Zugang im Westen konnte ohne 
Treppe von der Steilstraße aus benutzt werden 
(Gerkan 33f. mit Taf. 8). Im Süden aber folgt 
das Bühnengebäude wieder der Längsstraße, die 
heute Theaterstraße genannt wird. Wenn es 
dabei etwas über ihre nördliche Flucht hinaus- 
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ragt, so gilt ähnliches auch für den südlichen 30 


Teil der westlichen Stützmauer des Zuschauer- 
raumes und die Ostflucht der Steilstraße. Alles 
das führt auf einen möglichst frühen Ansatz des 
Baubeginns. 

Vom Zuschausrraum ist nur ein kleiner Teil 
unmittelbar über der Orchestra freigelegt wor- 
den; aber höher hinaufzugehen, lohnte sich kaum 
(Gerkan 28 mit dem Sehnitt auf Taf. 8). 
Durch 6 Treppen wird der Zuschauerraum in 
5 Keile geteilt. 

Die Orchestra selbst ist ein Platz aus ge- 
stampfter Erde, in dessen Mitte keinerlei Spu- 
ren eines Altars nachgewiesen sind. Dagegen 
findet sich einer in der Mitte auf der steinernen 
Einfassung der Orchestra, der jedoch den Buch- 
stabenformen seiner Weihinschrift nach (Hil- 
ler Nr.175 mit Abb.) erst ins frühe 2. Jhdt. 
v. Chr. gehört, also doch wohl schon einen Vor- 
gänger hatte (Gerkan 23f. mit Abb. 2, S. 7If. 


mit Taf. 5, 1 und Taf. 12f. Wiegand-50 


Sehrader Abb. 236ff.). Älter sind die fünf 
Thronsessel, die in unregelmäßigen Abständen 
auf jener steinernen Einfassung als Prohedrie 
verteilt sind (Gerkan ?21ff. mit Abb. 1. 8. 71f. 
mit Taf. 1ff, und Taf. 11). Sie sind die Stiftung 
eines einzigen Mannes, des Agonotheten Nysios, 
wie ihre Inschriften lehren, die noch in die erste 
Hälfte des 3. Jhdts. v. Chr. gehören können 
(Hiller Nr.176, dazu Gerkan a.O. mit 
Abb.8. Schede Abb. 88f.). 

Diese Sessel wurden später durch Bänke 
untereinander und durch Gittertüren mit dem 
Altar und dem Bühnengebäude zu einer ge- 
schlossenen Prohedrie verbunden (Gerkan 72. 
mit Taf. 14). Wann das geschah, ist nicht mit 
Bestimmtheit zu sagen. Gerkan denkt an die 
erste Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. Es kann aber 
schon im Zusammenhang mit der Einrichtung 
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einer zweiten, höheren Prohedrie geschehen sein. 
Diese wird durch eine Bank in der Mitte der 
fünften Sitzreihe dargestellt, die (abgesehen von 
den Löwenfüßen) noch an die anderen Bänke 
erinnert (Gerkan Taf.15, 3 und Taf. 14, dazu 
8.25 und 30f.). 

Diese Veränderungen sind durch Vorgänge 
der Theater-Geschichte, nämlieh durch die Ver- 
legung des Spiels aus der Orchestra auf eine 


10 höhere Bühne zu erklären (Gerkan 75ff.). Dem- 


entsprechend wird aber wohl auch erst jetzt das 
Proskenion mit der Front seiner 12 Pfeiler mit 
— abgesehen von den Ecken — vorgelegten dori- 
schen Halbsäulen gebaut sein (a. O, Taf. 2ff. 
18, 1. 19). Die Gründe dafür, die Entstehung 
der Skene, die selbst doch schon ‚monumental 
ausgestaltet‘ ist (Gerkan 52f. Taf.18, 3), 
und die des Proskenion zu trennen, hat Dörp- 
feld dargelegt (a. O. 59ff.). Tatsächlich weisen 


20 manche Einzelformen des dorischen Gebälks am 


Proskenion (Gerkan Taf.6, 3. Wiegand- 
Schrader Abb. 242f.) schon auf die Heilige 
Halle voraus (s. 0. Wiegand-Schrader 
Abb. 188f.), wenn auch der ionische Zahnschnitt 
fehlt und die Arbeit erheblich besser ist. Da die 
Heilige Halle wahrscheinlich erst um 130 v. Chr. 
entstanden ist, ergeben sich aber kaum mehr 
Schwierigkeiten für eine Datierung des Pros- 
kenion um 200 v. Chr. 

Für genaueren stilistischen Vergleich mit den 
Markthallen und dem Demeter-Tempel, wofür 
Gerkan eintritt (S.62), fehlte es an zurei- 
chenden Aufnahmen. Selbst dafür aber kann 
Gerkans Wort von der überragenden ‚Feinheit 
der Ausführung‘ des Proskenion schwerlich als 
chronologisches Kriterium gelten. 

Gerkan setzt die Einrichtung der Bühne 
auch seiner eigenen Meinung nach eher zu spät 
als zu früh an, wenn er eine Datierung um 


40 160 v. Chr. vorschlägt (Athen. Mitt, XLIV 


[1924] 229f.). Dabei ist zu bedenken, daß nicht 
nur die Umgestaltung der Prohedrie ein sekun- 
därer Vorgang ist, sondern auch der Altar bereits 
das Proskenion voraussetzt. 

Vor dem Umbau bestand das Skenen-Gebäude 
nach Dörpfeld (a.O. 7Off.) nur aus einem 
einzigen großen Querraum, der sich zur Orche- 
stra in drei Türen öffnete. Nachher wurde er 
durch Innenwände dreigeteilt, von denen die 
westliche durch einen senkrechten Schacht mit 
einer Treppe zu einer Anlage ausgebaut wurde, 
die für Göttererscheinungen aus der Höhe diente, 
den sog. deus ex machina (Gerkan a. 0. 
Taf. 6, 4. Taf. 27, dazu 8. 68f. mit Abb. 7), Das 
Obergeschoß, von dem für die erste Periode 
wenig gesichert ist — Dörpfeld 5%f. denkt 
an ein Holzgerüst —, öffnete sich in der zweiten 
Periode in drei weiten duowuara und außerdem 
in zwei Türen an den Schmalseiten zur Bühne, 


60 die hier über den Kernbau hinausgreift (Ger- 


kan 54ff. mit der Rekonstruktion Taf. 35). Im 
Westen führte dort außerdem eine steinerne 
Außentreppe hinauf und hinab (Taf. 7, 3. 
Taf, 18, 4 mit Rekonstruktion Taf. 33, 2). 

Der Bühnen-Boden bestand aus Brettern, die 
zwischen den von Pfeiler zu Kerngebäude sich 
spannenden Steinbalken verlegt waren, was Falze 
erkennen lassen (a. OÖ. 44 Taf. 22). An den 
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Schmalseiten war die Bühne durch Brüstungs- 
platten gesichert, von denen eine im Westen 
noch aufrecht steht (Taf. 1f. Taf.21, 5. Wie- 
gand-Schrader Abb. 246ff.). 

Von den 11 Jochen der 20,9 m langen Pros- 
kenion:Front waren an beiden Enden die beiden 
äußersten durch Eisenstangen versperrt, wie dies 
auch für die beiden Joche der anschließenden 
Schmalseiten gilt. Die übrigen konnten durch 
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10. Die Gymnasien und das Sta- 
dion (Plan Nr. 12. 13. 14). 

Das sog. obere Gymnasion liegt zwi- 
schen Theater und Rathaus und bildet mit der 
Athena-Straße im Süden und der Theaterstraße 
im Norden eine ‚insula‘, die im Osten an die am 
Zeus-Heiligtum und Markt vorbeiführende Steil- 
straße grenzt. Hier befand sich auch der ur- 
sprüngliche Eingang, bis später der Hauptein- 


auswechselbare Holztafeln (zivaxss) geschlossen 10 gang an die Athena-Straße gegenüber der Mün- 


werden. Das dritte, das mittlere und das siebente 
Joch waren in erster Linie jedoch für Türen 
hergerichtet (a. 0. 48f. 67 mit Taf. 6, 1f. 7, 1f. 24 
und Rekonstruktion Taf. 33). In römischer Zeit 
sind dann alle Joche bis auf die für Türen vor- 
gesehenen durch Mörtelwände zugesetzt worden, 
von denen die erste im Westen noch fast !/; m 
hoch aufrecht steht und eine gemalte Tür erken- 
nen läßt (a.0.Taf.26, 6). Auch sonst hat die 


dung der vom Rathaus heraufführenden Treppen- 
straße verlegt wurde. Ob deren weiterer nörd- 
licher Verlauf vom Gymnasion überbaut worden 
ist, oder bei dessen Anlage noch gar nicht be- 
stand, ist nicht geklärt, ebensowenig die Frage, 
ob nicht noch die nächste ‚insula‘ im Westen 
dazu gehört. Da der zum Teil noch hochstehende 
Mörtelbau der römischen Therme, die hier an- 
gelegt worden ist, nicht nur nach Norden, son- 


Proskenion-Front reiche Farbspuren verschie- 20 dern auch nach Westen übergrift, ist letzteres 


dener Perioden erhalten. 

Die Parodoi waren ursprünglich frei zugäng- 
lich, erhielten dann aber Torbauten mit Flügel- 
türen. Von deren Gewänden sind im Westen 
beide ganz (a. 0. Taf. 1ff. 5, 2. 17, 1. 28, 1), im 
Osten nur Teile erhalten (Taf. 5, 4. 17, 2. 23, 2 
mit 8. 46f.). Das nördliche Türgewände des 
Westtores, das bei der Grabung in situ gefunden 
wurde, steht jetzt nur noch zur Hälfte aufrecht. 


Wann diese Torbauten entstanden sind, ist nicht 30 


sicher ausgemacht. Die allgemeine Wahrschein- 
lichkeit spricht dafür, sie mit dem entscheiden- 
den Bühnen-Umbau in Verbindung zu bringen. 
Den terminus ante für diesen hat Gerkan 
zunächst auf Grund der beiden Standbilder be- 
stimmt, die vor dem 2. und dem vorletzten Joch 
des Proskenion erst nach dem Umbau errichtet 
sein können. Nach den Inschriften ihrer Rund- 
basen (Hiller Nr.237 und 255) handelt es 


durchaus möglich. Aber schon bei der Therme 
ist die Ausgrabung eingestellt worden (Wie- 
gand-Schrader 275). Was vom ursprüng- 
lichen offensichtlich bereits früh geplanten Gym- 
nasion-Bau danach bekannt ist, beschränkt sich 
auf Reste von Stütz- und Umfassungs-Mauer im 
Süden und im Osten, das Propylon dort und den 
Hof mit einer Exedra im Innern (Wiegand- 
Schrader Abb. 282). 

Der kleine Naiskos in der Nordwestecke des 
Hofes, von dem noch die Fußprofile von Wänden 
und Anten und Teile einer Basis im Inneren er- 
halten sind, ist bereits römisch und hat vielleicht 
dem Kaiserkult gedient (Wiegand-Schra- 
der Abb. 297). Doch geht der Umbau zum 
Warmbad wohl noch in die republikanische Zeit 
zurück, wofür nieht nur die Technik sondern 
auch eine Inschrift aus der Heiligen Halle spre- 
chen könnte, nach der der auch sonst bekannte 


sich um zwei aus der Stadtgeschichte bekannte 40 Aulus Aemilius Zosimus für die Beheizung des 


Männer, Apollodoros und Thrasybulos, die gegen 
130 v. Chr. geehrt worden sind (Gerkan 
Athen. Mitt. XLIX [1924] 225ff.). 

In der römischen Kaiserzeit ist das Skenen- 
Gebäude noch einmal gründlich umgebaut wor- 
den, wovon das Ziegel- und Bruchsteinmauer- 
werk im Inneren herrühren, Die Bühne erfuhr 
dabei eine erhebliche Vertiefung dadurch, daß 
das hellenistische Obergeschoß abgerissen und 
weiter rückwärts 
stückige Fassade mit drei Türen und zwei Ni- 
schen aufgeführt wurde (Gerkan Das Theater 
83if. mit Abh.9f. und Tafel 7, 4. 8f. 18, 5—9. 
Wiegand-Schrader Abb. 252f.). Darauf 
wie auf andere Einzelheiten soll hier nicht mehr 
näher eingezangen werden. 

Wiegand-Scehrader 235fl. mit 
Taf. 16. A. v. Gerkan Das Theater usw. 
(vgl. o) W. Dörpfeld Das Theater von P. 


Gymnasions im Winter gesorgt hat (Hiller 
Nr. 117. 112, 97. Vgl. Magie 256). 

Sehr viel besser ist das ‚untere Gym- 
nasion‘ bekannt, und zwar besonders durch die 
eindringliche Untersuchung F. Krischens 
(Arch. Jahrb. XXXVIIV/IX [1923/24] 133ff.). 

Schon der Bauplatz von Gymnasion und Sta- 
dion ganz am Südrande der Stadt, der erst durch 
Anlagen von Stützmauern mit Strebepfeilern 


über Gewölben eine zwei- 50 terrassiert werden mußte und sich nach dem vor- 


handenen Stadtmauerzug zu richten hatte, ohne 
auf den Stadtplan mit seinen ‚insulae‘ Rück- 
sicht zu nehmen, zeigt, daß es sich um eine ver- 
hältnismäßig späte Anlage handelt. Spuren von 
dafür abgerissenen Häusern sind noch an Fels- 
Einarbeitungen im Norden zu erkennen. 

Daß Stadion und Gymnasion an und für sich 
einheitlicher Planung und Durchführung ange- 
hören, hatten bereits die Ausgräber festgestellt 


und die griechische Bühne (Athen. Mitt. XLIX 60 (Wiegand-Schrader 273). Es läßt sich 


[1924] 50ff.). Gerkan Die Datierung der Sta- 
tuen-Basen vor dem Proskenion in P. (Athen. 
Mitt. XLIX 225ff.) Schede 7Iff. Krischen 
Die griech. Stadt, Taf. 29. — Vgl. noch Dins- 
moor 298f. 300f. 305H#. 312H. mit Abb. 111 
und Taf. 69. I. Robertson 177f. mit 
Abb. 72f. Lawrence 284ff. mit Abb. 168#. 
Martin 28. 


vor allem an der Ostwand der Nordhalle des 
Gymnasion, aber auch an technischen Details er- 
kennen. Krischen hat dann vor allem eine 
Rekonstruktion der Nordhalle des Gymnasions 
geliefert, die die von H. Knackfuß in der Gra- 
bungs-Publikation gebotene verbessert hat (a. 0. 
Taf. 4 gegenüber Wiegand-Schrader 
Abb. 279). 
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Der Säulenhof des Gymnasions bildet, von 
Stylobat zu Stylobat gemessen, ein angenähertes 
Quadrat von 34,35 m in westöstlicher und 
35,11 m in nordsüdlicher Riehtung. Die Maß- 
einheit stellt, wie in Priene üblich, der attische 
Fuß dar (s. o.). An jeder Seite standen 15 nur 
am Kapitell kannelierte dorische Säulen. 

Die Haupträume lagen wie im oberen Gym- 
nasion und entsprechend Vitruv (V 11) hinter 
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als die Ornamentik der Heiligen Halle, mit der 
sie gewöhnlich gleichgesetzt werden (A. E. 
Napp Bukranion und Girlande, Diss. Heidelb. 
1930, 12f, Margarete Stephan Die griech. 
Girlande, Diss. Berlin 1931, 30). Eher könnte 
es sich um dieselbe Werkstatt handeln, die an 
der Westseite des Athena-Tempels tätig gewesen 
ist. (s. o.). Auf der anderen Seite trägt das Pro- 
pylon, das gewiß als letztes am Bau vollendet 


der nördlichen und westlichen Säulenhalle. Im 10 wurde, bereits ein Zahnschnitt-Gesims über dem 


Westen vermittelte ein etwas überhöhtes Pro- 
pylon mit jederseits zwei dorischen Säulen zwi- 
schen Anten den Zugang zur Treppenstraße, die 
am Propylon des Athena-Heiligtums vorbei über 
die Westhalle des Marktes zum Gymnasion hin- 
abführt. 

Wie Vitruv es schreibt, findet sich zwischen 
der Nordhalle und den dahinter liegenden wich- 
tigsten Palaestra-Räumen noch ein langer schma- 


Triglyphen-Fries (Knackfuß bei Wie- 
zand-Schrader 273; Krischen a. 0. 
137H. mit Abb. 4), wie dies sonst am Gymnasion 
und Stadion nicht vorkommt, aber an der Heili- 
gen Halle begegnet. 

Hier hilft die schon von den Ausgräbern 
herangezogene Inschrift der Heiligen Halle (Hil- 
ler Nr. 108, 112. vgl. 35; vgl. Magie 168), 
nach der wieder ein auch sonst bekannter Bürger, 


ler Hof, in den man von der Nordhalle zwischen 20 nämlich Moschion, der Sohn des Kydimos, ‚und 


13 dorischen Säulen hindurch gelangt. In diese 
Säulenstellung ist die Hallenrückwand auf- 
gelöst. 

Der Hauptraum hier, ‚das ‚ephebeum‘, ist 
dureh zwei hohe ionische Säulen zwischen ent- 
sprechend verzierten Anten und eine zweigeschos- 
sige Innen-Architektur ausgezeichnet. Längs der 
Wände erkennt man unten Stützen für Sitzbänke, 
darüber folgt eine hohe Sockelzone aus Marmor- 


sein Bruder Athenopolis für die Vollendung des 
yvuraoıov ara oA gesorgt hatten, dessen Bau 
schon früher beschlossen und begonnen war, 
nachdem einige hellenistische Könige offenbar 
der Zeit um die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. Gel- 
der dazu versprochen hatten. 

Für das Stadion ist man fast ausschließ- 
lich auf die Ausgrabungspublikation angewiesen 
(Wiegand-Schrader 253). — Man er- 


quadern mit einer Unzahl sog. graffitti von Ephe- 30 reichte das Stadion durch eine Tür in der Nord- 


ben, die hier einmal ihre Plätze gehabt haben 
(Hiller Nr. 313 mit Abb.; vgl. noch Zie- 
barth 48). Das zweite Geschoß bringt dann 
eine besondere Wandgliederung von korinthi- 
schen Halbsäulen bzw. Pfeilern, Es ist aus Bree- 
cia aufgeführt, der mit Stuck überzogen war 
(vgl. noch Krisehens Rekonstruktion bei 
Schede Abb. 95). 

Auch die anschließenden Räume, die nicht 


ostecke der Palaestra-Halle, durch die man zu- 
nächst auf eine Freiterrasse gelangte, hinter der 
eine Säulenhalle ähnlichen dorischen Stils wie 
die des Palaestra-Hofes, aber auch wie die der 
Süd-Halle im Athena-Bezirk (s. o.) lag (vgl. 
Krischen bei Schede Abb.99; Ders. 
Jahrb. a. ©. 150 mit Abb. 7 und 8. Wiegand- 
Scehrader Abb. 270). Die Terrasse ist 6 m 
breit, die Halle 7,80 m tief. Beide erstreckten 


alle vollständig ausgegraben sind, wären nach 40 sich parallel auf die ganze Länge des Stadions 


Vitruv zu benennen. Von ihnen ist besonders 
interessant der schön erhaltene Waschraum in 
der Nordwestecke (Wiegand-Schrader 
Abb. 2778. Taf.20, Schede Abb. 97f.), das 
‚[rigidarium‘, das aber echt griechisch nur ein 
Aovreov war. An der Rückwand finden sich hier 
noch drei Waschbecken. In sie floß das Wasser 
aus Löwenköpfen, mit denen eine als Rinne ge- 
staltete vorspringende Wandschicht ausgestattet 


war, Der Fußwaschung dienten außerdem zu 50 pfosten 


ebener Erde zwei schmale Marmorbecken gleich 
am Eingang. Über den mit kleinen Steinen ge- 
pflasterten Fußboden floß das Wasser in ein Ah- 
laufloch und außerdem in zwei Rinnen ab, von 
denen eine erst im Stadion mündete (vgl. noch 
Krischen Die griech. Stadt, Taf. 30). 

Die mindestens fünf Haupträume hinter der 
Nordhalle überragten mit ihrer gemeinsamen 
Vorderwand den Säulenhof der Palaestra wohl 


hin, Davor böscht sich der Zuschauerraum, der 
nur an dieser Nordseite der Rennbahn angelegt 
und auch nur im mittleren Teil mit marmornen 
Sitzbänken und einer unteren Brüstung davor 
ausgestattet war (Wiegand-Schrader 
Abb. 266ff.). Eine Treppe führt hinab zum Start- 
platz. 

Ursprünglich bestand der Ablauf (äeoıs) 
hier aus acht Steinen mit Löchern für Holz- 
(Wiegand-Schrader Abb. 262 
und 264, Schede Abb. 100; vgl. noch 
A.v.Gerkan Milet II 1, 6ff. 7), In der Mitte 
war dabei der Abstand etwas größer — vielleicht 
für denjenigen, der das Zeichen zum Start gab. 

Später wurde etwas weiter dahinter ein rich- 
tiges Starttor mit 10 Doppelpfeilern korinthi- 
schen Stils aufgebaut (Wiegand-Schra- 
der 260f. mit Abb. 263ff.). Leider ist das 
meiste vom Aufbau jetzt verloren. An den Fun- 


mehr noch als das Propylon. Als oberer Abschluß 60 damenten erkennt man aber noch eine Rinne mit 


diente ein Girlandenfries mit Bukranien und 
Schalen (Wiegand-Schrader Abb. 281; 
vgl. Krisehens Rekonstruktionen Arch. 
Jahrb. XXXVIIVIX Beil. 2 und 4 und bei 
Schede Abb. 99). 

Wie die ionischen Säulen- und Anten-Kapi- 
telle (Wiegand-Schrader Abb. 2751.) 
wirken auch diese Friesstücke stilistisch älter 


Falzen für eine Bretter-Auflage. Außerdem sind 
an den Pfeilerbasen senkrechte Eintiefungen zu 
beobachten, die links und rechts einseitig zur 
Mitte gerichtet liegen — abgesehen von dieser 
selbst und den beiden letzten Zwischenräumen, 
wo sie sich beidseitig finden. Das Gebälk war 
außerdem in der Längsrichtung ebenfalls von 
einer Rinne durchzogen. Da neben der Treppe 
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eine Wasserzuleitung noch vom Waschraum der 
Palaestra her lief (s. o.), könnte man vielleicht 
eine hydraulische Vorrichtung zur gleichzeitigen 
Öffnung der Ablauf-Schranken vermuten. — 
P.Hommel weist mir einen ähnlichen Ablauf 
auf Kos nach (L.Morricone Bolletino d’Arte 
XXXV [1950] S. 222ff. Abb. 31). 

Von einer Zielsäule der Rennbahn ist nichts 
gefunden worden. Die Länge hat etwa 191 m 
betragen. 

Wiegand-Schrader 158f, mit 
Taf. 19f., vgl. auch noch S.299, Krischen 
Arch. Jahrb. XXXVIIV/IX [1923/24] 133. mit 
Beil. 2—4; Ders. Die griech. Stadt, Taf. 30. 
Schede 3lff. Martin 279f. Vgl. auch noch 
Asboeck 120f. 

11. Häuser und Kleinfunde. 

So fortschrittlich Gesamtanlage und Markt 
von P. wirken, so rückständig erscheint das 
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gand-Schrader 285 mit Abb. 298ff.) später 
zu einem Peristylhaus umgebaut worden (a. 0. 
S. 297ff. mit Abb. 316ff.), das offenbar nun den 
Frauen diente, während das Nachbarhaus als 
‚Männerhaus‘ hinzugezogen wurde (vgl. dazu 
A.Rumpf Arch. Jahrb. L [1935] 1ff.). Bei der 
Erweiterung des Peristylhauses wurde außerdem 
die anliegende Straße samt Kanal überbaut (vgl. 
noch Schede 100ff. mit Abb. 114ff.). 

In der Reihe der Häuser verdienen zwei noch 
besondere Beachtung, weil sie als Heiligtümer 
dienten (Plan Nr. 6. Nr. 5). Das eine war nach 
den Funden der Kybele geweiht und bestand nur 
aus einem Hof mit einer Opfergrube links vor 
dem Westtor (Wiegand-Schrader 171f. 
mit Abb. 164f, Schede 102f. mit Abb. 120f.). 
Das andere ist das inschriftlich sog. ‚heilige Haus‘ 
(Wiegand-Schrader 172ff. mit Abb. 166ff. 
Schede 106ff. mit Abb. 122ff. dazu Hiller 


Haus. Aus dem schon 348 v. Chr. zerstörten 20 Nr. 205f., vgl. Nr. 108, 75). Es liegt ebenfalls an 


Olynth sind bisher 6 vollständige Peristyle be- 
kannt (D.M. Robinson Excavations at Olyn- 
thus XII [1946] 226, 8. 227; vgl. Ders. 
o. Bd. XVIII [1939] s. Olynthos, S. 335ff. und 
Suppl.-Bd. VIE [1940] s. Haus, S. 266 mit 
Abb. 7f£.). In P. sind dagegen nur 4 aufgedeckt, 
und zwar handelt es sich durchweg um spätere 
Umbauten (Wiegand-Schrader 299). 
Die in P. übliche Hausform ist die des ‚oecus‘ 


der Südseite der Westtorstraße — nur etwas wei- 
ter oberhalb — und unterscheidet sich von ande- 
ren Häusern hauptsächlich durch seine Ausstat- 
tung mit Podium, Postament und Opfertisch, 
mit einer Menge größerer und kleinerer Votiv- 
figuren, Statuetten und selbst Statuen. Dazu ge- 
hört das Oberteil einer Marmorstatuette Alexan- 
ders d. Großen (Wiegand-Schrader 
180ff. mit Abb. 176. Schede Abb. 125; dazu 


mit ‚prostas‘, mit oder ohne Säulen ‚in antis,30K. Gebauer Athen. Mitt. LXIIT/IV [1938/39] 
nach Süden geöffnet auf einen Hof von sehr ver- - 92f. K. 44 S.53f.). 


schiedenen Ausmaßen. Am ,‚oecus‘ liegen meist 
zwei ‚cubieula‘, am Hof manchmal mehr, manch- 
mal weniger, mitunter gar keine Räume (vgl. 
noch E. Fiechtero.Bd. VII s. Haus, S. 2543f. 
Dinsmoor 322f. mit Abb. 117). Entsprechend 
der Lage des Hauses innerhalb seines Blockes, 
seiner ‚insula‘, ist der Hof durch einen Gang mit 
der Straße verbunden — wie gewöhnlich mög- 


Da nach einer der Inschriften der Heiligen 
Halle (Hiller Nr.108, 75ff. Regling 10; 
dazu Magie 168. 893. 1057£.) vor 130 v. Chr. 
der bekannte Wohltäter P.s Moschion auch für 
die Wiederinstandsetzung eines Alexander-Hei- 
ligtums sorgte, hat auch heute noch der Gedanke 
viel für sich, daß das heilige Haus damit ge- 
meint sei. Daß der König sich dort allerdings 


lichst abseitig und möglichst so, daß man nicht 40 aufgehalten habe, wie Schede meint, ist eine 


hineinschauen kann. 

Schon Wiegand (a.0. 300) hat von ‚Me- 
garontypus‘ gesprochen. Tatsächlich haben sich 
die Zusammenhänge mit der mykenischen Vor- 
zeit seither nur bestätigt (vgl. z.B. H.L. Lori- 
mer Homer and the monuments, London 1950, 
410f. mit Abb. 61 = Haus XXXIMN in der Thea- 
terstraße in P., weiter 416 mit Anm. 8. 423ft. 
428). Offenbar handelt es sich um einen jetzt als 
‚ionisch‘ provinziell anzusehenden Haus-Typus, 
wie er z. B. auch in Kolophon begegnet (vgl. 
B. Holland Hesperia XIII [1944] Taf. 10 
S.129ff. Martin 234 mit Abb. 44), wie er im 
Mutterland aber spätestens seit der klassischen 
Zeit bereits aufgegeben war (Robinson zu- 
letzt o. Suppl.-Bd. VII S. 266). 

Anders als dort sind auch die Läden von den 
Häusern abgesondert, z.B. an der Nordseite der 
Westtorstraße (Wiegand-Schrader 295f. 


weitere, noch weniger beweisbare Vermutung, so 
sehr man sie gelten lassen möchte. 
Materialund Technik des Haus- 
baus ist im allgemeinen von einfachster Art. 
Die Mauern sind gewöhnlich aus lehmverbun- 
denen Bruchsteinen aufgeführt gewesen oder 
selbst aus Lehmziegeln. Nur nach der Straße zu 
erhielten vornehmere Häuser wie Nr.33 in der 
Theaterstraße Quader-Tassaden (Wiegand- 


50Schrader 300ff. Abb. 318f.). Im Inneren wa- 


ren die Wände mit Stuck verkleidet, der im un- 
teren Abschnitt Marmorquader nachahmte (a. O. 
308ff. Abb. 333ff.). Fenster scheinen sehr selten 
vorhanden gewesen zu sein und dann sehr hoch 
gesessen zu haben wie auf Delos. Wie in Pom- 
peji gab es Fensterfüllungen aus gebranntem 
Ton von Bögen durchbrochen (a. OÖ. 304 mit 
Abb. 322. Schede 98f. Abb. 113). 
Mobiliar ist reichlich gefunden: Bronze- 


mit Taf. 21). Offenbar sind aber auch Stock- 60 teile von Bettstellen, Marmortische, tönerne Koh- 


werke noch selten gewesen, seltener jedenfalls als 
in Olynth (dazu Robinson a.O. S.258f, mit 
Abb.5; Ders. 0. Bd. XVIII s. Olynthos, S. 335ff.; 
Ders. Excavations usw. VIII 214ff.). 

Das auch heute noch am besten erhaltene 
Haus in P. ist das (schon genannte) Nr. 33 in der 
Theaterstraße, unweit dem Athena-Tempel. Es 
ist aus einer Anlage irn Megarontypus (Wie- 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


lenbecken, Lampen, Eisen- und Bronze-Gerät 
aller Art usw. (Wiegand-Schrader 
378ff.). So sehr man sich bei der Ausgrabung da- 
für interessierte, ist die Darstellung der Fund- 
umstände doch zu summarisch ausgefallen, um 
genauere Grundlagen besonders für die Datie- 


rung zu bieten. — Am ausführlichsten ist in der 
Publikativu (3941.) die Keramik von R. Zahn 
aa 
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beschrieben — lange Zeit die maßgebliche Arbeit 
für hellenistische Ware. Sie wird erst neuerdings 
und erst nur für Teilgebiete wie z.B. die sog. 
megarischen Becher gültig ersetzt (Zahn a.O. 
401M8.; dazu vgl. K. Parlasea Arch. Jahrb. 
LXX [1955]129ff.; vgl. noch Rostovtzeff 
4188. 1165. 1207). 

H. Winnefelds Beschreibung der 
figürlichen Terrakotten in der Pu- 
blikation (330f.) behält ebenfalls noch heute 
Wert. Die kunstgeschichtliche Beurteilung ist 
durch die Arbeiten von Dorothy Burr (Terra- 
cottas from Myrina in the Museum of Fine Arts, 
Boston 1934, 16f., vgl. index s. v. Priene S. 85) 
und G Kleiner (Tanagrafiguren, Arch. 
Jahrb. 15. Erg.H. 1942, 8. 217ff. index S. 313.) 
weitergetrieben worden. Es handelt sich um eine 
eigene koroplastische Tradition bester Qualität, 
die gegenüber der attisch-tanagräischen Über- 
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schofssitz gegeben. Wiegand hat sich um seine 
Geschichte bemüht (Wiegand-Schrader 
475ff.). Die Münzfunde hören allerdings schon 
mit Isaak II. Angelos (1185--1195, 1203—04) 
und Alexios III. Angelos (1195—1203) auf 
(Regling 186). 

In diese letzte Zeit P., in der man sich gegen 
vordringende Seldschukken und Osmanen zur 
Wehr setzen mußte, gehört wohl das kleine Ka- 
seiner Kapelle beim Zeus-Tempel 
(Wiegand-Schrader 479 mit Abb. 583), 
das weder recht ausgegraben noch aufgenommen 
ist. Im übrigen wird man sich bei Herannahen 
des Feindes damals in die große Festung Fun- 
duklu geflüchtet haben, die sich unterhalb des 
Passes von Güllübahge-Kelebeg an der Nordseite 
der Mykale, aber mit Einblick in die Mae- 
anderebene findet (a. O. 488 mit Abb. 606; 
vgl. noch A. Philippson Milet II 5, 22 


lieferung verhältnismäßig selbständig bleibt und 20 mit Karte). Auch für sie fehlt eine genauere 


selbst in der späteren hellenistischen Epoche 
noch Meisterwerke von höchster Originalität her- 
vorbringt wie z.B. den ‚Dornauszieher‘ (Wie- 
gand-Schrader 357f. Abb. 434f.). 

D. Burr-Thompson hat dabei für die 
absolute Chronologie Daten benutzt, dieK.Reg- 
ling in seiner Behandlung der Münzen, 
insbes. der Schatzfunde (S. 169), beigebracht 
hat. Um 125 v.Chr. hat so nach Regling ein 
Feuer das Viertel der Westtorstraße heimgesucht, 
woher drei Schätze aus einer Brandschicht stam- 
men (S. 175). Dabei bleibt allerdings zu beden- 
ken daß Reglings Datierung des späteren ‚Ale- 
xander-Geldes‘ wie es in P. selbst geprägt worden 
ist (8. 37ff. Nr. 32ff Taf.2f. vel. noch Ro- 
stovtzeff 1247f.) nach noch unveröffentlich- 
ten Untersuchungen H. Seyrigs wahrschein- 
lich zu spät liegt (Regling : 230—190 v. Chr.; 
vgl. noch dens. S. 7. 120f. 130f.). Hier kann 


Untersuchung. 

Der Ausbau der Befestigung auf der Höhe 
der Burg über P. durch eine Bastion, die spitz- 
winklig vorspringt und in einem Rundturm 
endet, setzt andere Verhältnisse voraus und ge- 
hört in die ältere byzantinische Zeit (Wie- 
gand-Schrader 479 mit dem großen Plan). 
Dasselbe gilt für die meisten anderen byzanti- 
nischen Anlagen, die als solche ohne Weiteres 


30 an ihrem Ziegelbrocken, ältere Werkstücke und 


unregelmäßige Bruchsteine verbindenden Mör- 
telbau kenntlich sind. Dazu gehören wohl auch 
die Klärbecken der Wasserleitung beim sog. 
Wasserkastell (a. O. 71. mit Abb. 89; dazu 
Scehede 22 und 110 mit Abb. 23). Hier soll in 
der Hauptsache nur noch auf die Bischofs- 
kirche beim Theater eingegangen werden, 
die etwa 600 Menschen fassen konnte (Wie- 
gand-Schrader 479 mit Abb. 584. 481ff. 


darauf wie auf die Münzen überhaupt nicht 40 mit Abb. 587ff.SchedeS. 110ff. mit Abb. 126f.) 


näher eingegangen werden. Nur so vie] soll noch 
gesagt sein, daB dementsprechend der Vorschlag 
E. Ziebarths (44f.) nicht ausgeschlossen er- 
seheint. jene Brandschicht mit dem Krieg in 
Verbindung zu bringen, den P. gegen Ariarathes 
V. und Attalos II. um den Schatz des Orophernes 
zu führen hatte (Hiller S. XVIII und Nr. 537f,; 
vgl. noch Nr.39; Regling 8f. Magie 117. 
202. 969. 1097). 


und in ihrem ursprünglichen Zustand wohl 
noch aus dem 6. Jhdt. n.Chr. stammt (vgl. 
F. W. Deichmann Versuch einer Darstel- 
lung der Grundrißtypen des Kirchenbaus usw., 
Diss. Halle 1937, 27). 

Es war eine 26,65 m lange Säulen-Kirche mit 
einer 4,28 m tiefen Vorhalle im Westen und einer 
Apsis — mit den Sitzen für Bischof und Pres- 
byter — im Osten. die leider nicht vollständig 


Wiegand-Schrader 285ff., vgl. noch 50 ausgegraben ist. Drei Pforten führen in das 


bes. 327f. mit Taf. 21f. von Gerkan 8.91. 
E. Perniece bei A. Gereke und E. Nor- 
den Einleitung in die Altertumswiss. II 1 
(1930): Griech. und röm. Privatleben, 19ff., 
insbes. 20. 23. Schede 97f. Dinsmoor 
322f. mit Abb. 117. Robertson 298ff. mit 
Abb. 124f. Lawrence 246f. mit Abb. 139. 
Martin 234ff. mit Abb. 45ff. — Vgl. noch 
D. M. Robinson o. Suppl.-Bd. VII s. Haus, 


Innere, das durch zwei Reihen von je 10 (bzw. 9) 
dorischen Säulen in drei Schiffe geteilt ist. Bei 
den Säulen handelt es sich um Spolien aus dem 
nahegelegenen oberen Gymnasion. Sie trugen ein 
flaches Dach, bis später Pfeiler aus Mörtelwerk 
für Gewölbe eingezogen wurden. 

Im Mittelschiff stand der Ambo, von dem 
heute noch der vierstufige Treppenaufgang er- 
halten ist, der Weinlaub-Ornamentik über einer 


S. 254. und seine umfangreiche Bibliographie in: 60 Muschelnische zeigt (Wiegand-Schrader 


Excavations at Olynthus XII (1946) 4iöft. 

12. Byzantinische Bauten. 

Während es in P. an islamischen Bauten oder 
auch nur Funden fehlt, hat es anscheinend noch 
bis zum Einbruch der Türken in West-Kleinasien 
unter Kaıser Andronikos II. Palaiologos (1282— 
1328: vol. G. Ostrogorsky Gesch. des 
byzantin. Staates? [1952] nf) dart einen Bi- 


Abb. 588. Schede Abb. 127). Die Kanzel selbst 
bestand wohl aus Holz und ruhte auf der Marmor- 
platte, die neben dem Treppenaufgang sichtbar 
ist. Marmorschranken trennten den Chor ab, von 
dessen Altar nur noch das Fundament erhalten 
ist. 

Das Baptisterium zu dieser Haupt- 
kirche P.s ist vielleicht in dem Bau klee- 
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blattförmigen Grundrisses zwischen Kirche und 
Athena-Bezirk zu erkennen, den Wiegand 
(a. 0. 486, Abb. 600) noch für eine Rundkirche 
erklärt und wegen ‚des schlechten Zustandes‘ der 
Ruinen dort nur halb freigelegt hat (demgegen- 
über Schede S. 112). 

Die sog. Hauskirche in der Westtor- 
straße, die in Haus XXIV dort eingebaut worden 
ist (Wiegand-Schrader 322 mit Abb. 301 


Priene 
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sich im Marschlager das Zelt des Befehlshabers, 
das praetorium (vgl. o. S. 1180 und Bd. XXI 
8. 2535f.). Diese Anordnung zeigen die Zernie- 
rungslager vor Numantia (Peiia Redonda, 
Schulten Numantia III Taf. 16 und Castil- 
lejo ebd. Taf. 21) und Massada (Lager B, Ztschr. 
Palästina-Ver. LVI [1933] Plan IV). In den 
Standlagern der Kaiserzeit wird jedoch die Woh- 
nung des Legaten oder Kommandanten aus _der 


und Taf. 21f. 480f. mit Abb.585), hat schon 10 Lagermitte verlegt, s. o. S. 1181. Es bleiben Kult- 


Wiegand an eine Synagoge denken lassen. Denn 
hier fand sich zweimal das Bild eines sieben- 
armigen Leuchters: einmal einem Pfeiler roh 
eingemeißelt und zum zweiten auf einem Relief, 
das wahrscheinlich zum Schmuck der schmalen 
rückwärtigen Nische gedient hat (a. O. Abb. 586). 
Da ein ähnliches Relief in der Bischofskirche 
zum Vorschein gekommen ist (a.0. Abb. 582), 
hielt Wiegand aber eine scharfe Trennung zwi- 


und Verwaltungsräume, die um ein oder zwei 
Innenhöfe angeordnet werden. Auf sie geht nun- 
mehr der Name p. über, während die Bezeichnung 
praetorium mit den tatsächlich der Wohnung des 
Kommandanten dienenden Räumen verbunden 
bleibt. 

Die Mitte des hintersten Traktes der p. nimmt 
regelmäßig ein sacellum ein, in welchem die 
signa der Truppe sowie die Kaiserbilder ver- 


schen Kirche und Synagoge in Kleinasien für 20 wahrt werden. Ihm zur Seite liegen die scholae 


unangebracht. Demgegenüber ist die Frage neuer- 
dings zugunsten einer Synagoge entschieden 
(vel. ER. Goudenough Jewish Symbols 
in the Graeco-Roman Period II [1953] 77 mit 
Bd. III Abb. 879 und 82; den Hinweis verdanke 
ich K. Parlasca). Die kleine Nische der Rück- 
wand war offenbar für die Torah-Rolle bestimmt, 
und das Relief aus der Bischofskirche (vgl. noch 
a.0. Abb. 878) wird wohl aus der Synagoge 
dorthin verschleppt sein. [G. Kleiner.] 
Nachtrag 

Die o. zitierten Aufsätze von A. von Ger- 
kan in den Athen. Mitt. XLIII (1918), XLIX 
(1924) und Bonn. Jahrb. 129 (1925) sind inzwi- 
schen neu herausgegeben von E. Boehringer 
in: Von antiker Architektur und Topographie, 
Gesammelte Aufsätze von A. von Gerkan, 
W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1959, und zwar 
unter Nr. 2, S. 1ff., Nr. 12, S. 49ff. und Nr. 6, 


verschiedener Dienstgrade, durch Inschriften ge- 
sichert, z.B. im Legionslager von Lambaesis 
(Neue Heidelberger Jahrb. IX [1899] 149). An 
den Seiten des vorderen Innenhofes lagen ge- 
wöhnlich die armamentaria (vgl. o. Bd. II 
S. 1176). Der hintere Innenhof war häufig durch 
eine basiliesa (Querhalle) ersetzt. Auch der Ver- 
sammlungsplatz in der Mitte der via prineipalis 
war nicht selten durch eine Art basilica über- 


30 baut. 


Der Grundriß und die architektonische Durch- 
bildung der in der Kaiserzeit entwickelten Bau- 
form der p. stammen ohne Zweifel aus dem 
Städtebau schon der republikanischen Zeit. wie 
2. B. die italienisch-belgischen Ausgrabungen 
in Alba Fucens gelehrt haben (Antiquit# elas- 
sique XXIII [1954] Fig. 7 und 8). In der spä- 
teren Entwicklung lösen sich die p. aus dem 
Verband des strengen Lagerschemas. So viel- 


S. 13ff. — In einem Aufsatz in den Ist. Mitt. IX/X 40 leicht schon in Palmyra, sicherlich in Dura 


(1950) 97ff. hat Gerkan seine Anschauungen 
zum ‚Skenengebäude des Theaters von Priene‘ 
noch einmal in Auseinandersetzung mit Dörpfeld 
vorgetragen. — m. E. ohne daß davon die oben 
gegebene Darstellung wesentlich berührt wurde. 
H. Riemann möchte ich an dieser Stelle noch 
besonders dafür danken, daß er mir seinen Bei- 
trag zur RE. über Pytheos (o. Bd. XXIV) bereits 
in Bürstenabzügen freundlichst zur Verfügung 
gestellt hat. [G. Kleiner.) 
prıneipia 1) n. pl., ursprünglich die Be- 
zeichnung des freien Raumes am Schnittpunkt 
der via prineipalis und der via praetoria im 
römischen Militärlager. Hier sprach der Feld- 
herr oder der Kommandant des Lagers zur 
versammelten Truppe, hier wurden allen sicht- 
bar die Strafen vollzogen und hier zog auch 
regelmäßig die Wache auf. Gegenüber der Ein- 
mündung der via praetoria in die p. befand 


Europos (Excav. at Dura Europos, Prel. Report 
5. Season [1934] Taf. 8). 

Die richtige Terminologie hat zuerst 
A.v. Domaszewski erkannt (Neue Heidel- 
berger Jahrb. IX [1899] 158). Die gesamte 
ältere Literatur und die schriftlichen Quellen 
sind zusammengefaßt und kritisch besprochen 
bei R. Fellmann Die Prineipia des Legions- 
lagers Vindonissa und das Zentralgebäude der 


50 römischen Lager und Kastelle (1958). auch in 


Jahresber. Ges. Pro Vindonissa 1956/57 und 
1957/58. A. Grenier Manuel d’Archeologie 
galloromaine III, 1 (1958) 350. Hierzu vgl. 
Fellmann 174. [W. Sehleiermacher.] 
2) n. pl., Gesamtbenennung für Centurionen 
und prineipales, die in den p. ihre Versamm- 
lungsräume hatten, z. B. Ammian, Marc, XXV 8, 
16, vgl. R Fellmann Die Prineipia usw. 
(1958) 88. [W. Schleiermacher.] 


Zum dreiundzwanzigsten Bande 


proditio, der Landes- und Kriegsverrat im 
römischen Strafrecht. 

I. Prodere (seit Enn. ann. 428 V.) entspricht 
dem griechischen zgodiöcra: (s. Walde- Hof- 


mann Et. W. I® 362); seinem Bedeutungsum- 
fang kommt im Deutschen am ehesten ‚preis- 
geben‘ (im Sinne von ‚mitteilen‘ einerseits und 
‚verraten' andererseits) gleich. Ein der engeren 


1223 


Bedeutung des deutschen ‚verraten‘ entsprechen- 
des Verbum hat die lateinische Sprache nicht ge- 
habt. Proditio und proditer, seit früher Zeit ver- 
wendete Ableitungen von prodere (proditio zum 
ersten Male bei Cato or. frg. 242 Malc., jedoch in 
der singulären Bedeutung ‚Aufschub‘; s. Fest. 
p. 282, If. L., proditor zuerst bei Plaut. Rud. 50), 
bezeichnen dagegen lediglich die ‚verräterische 
Preisgabe‘ bzw. den ‚Verräter‘, und zwar in dem 
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verbunden hat, als Landes- oder Kriegsverrat, die 
entsprechenden Handlungen dagegen, die ohne 
eine derartige Verbindung unternommen werden, 
als Hochverrat. Im Bereich des griechisch-römi- 
schen Altertums scheint vornehmlich den Athe- 
nern eine ähnliche Zweiteilung geläufig gewesen 
zu sein. Nach Berneker Eos XLVIIl 1 (1956) 
105ff. (vgl. o. Bd. XXIII S. 90) fiel die hochver- 
räterische Unternehmung gegen den Staat, ins- 


proditio 


Sinne, daß jemand unter Verletzung einer sitt- 10 besondere gegen die bestehende Verfassung, unter 


lichen oder rechtlichen Bindung die Person oder 
die Interessen eines anderen an einen feindlichen 
Dritten ausliefert (vgl. Brecht Perduellio 27). 
Das hiermit gemeinte ‚Preisgeben‘ erfordert 
eigentlich ein positives Tun, ein ‚Geben‘, während 
deserere bei im übrigen gleichen Voraussetzungen 
ein bloßes Unterlassen ausdrückt (charakteri- 
stisch z. B. Cie. Q. frg. 13, 5: cum amiei partim 
deseruerint me, partim etiam prodiderint). Dieser 


den von Solon in die Gesetzessprache eingeführ- 
ten Begriff der xazalvoıs tod Önuov, während 
Landes- und Kriegsverrat als zgoÖooia, eine so- 
wohl vom Hochverrat als auch von den spezifisch 
militärischen Delikten verschiedene Verbrechens- 
kategorie, strafrechtlich behandelt wurden. 
Rechtsbrauch und Gesetzgebung der Römer hin- 
gegen haben derart scharf umrissene Tatbestände 
im Bereich des Staatsverbrechens nicht hervor- 


Unterschied wird jedoch oft vernachlässigt, sei 20 gebracht (der ?.-Begriff, wie ihn die fingierten 


es daß die beiden Begriffe sich zu einem Hendia- 
dyoin miteinander verbinden (s. z. B. Cie. Phil. 
XI 22. Caes. bell. eiv. II 32, 7. Liv. II 54, 8. 59, 9. 
Tac. hist. I 72, 1. TI 44, 1; ann. II 10, 6. Vgl. 
ferner Cie. fin. III 64; Verr. II 1,35: relietio — p.; 
Caee. 50: relinguere — prodere), sei es daß pro- 
dere als der stärkere Ausdruck deserere vertritt 
(s. z. B. Caes. bell. eiv. I 30, 5. Liv. II 57, 4. IX 
4, 12. XXVI 36, 9). Hebt diese in rhetorisch ge- 


Gesetze der Schulfälle bei Quintil. inst. V 10, 107 
= VII 1, 42 und VII 1, 29—80 voraussetzen, ist 
griechischer Herkunft). Zwar hat Mommsen, 
als er die einschlägigen Nachrichten in seine Re- 
konstruktion des römischen Strafrechts einfügte, 
die p. als einen Unterfall ‚strafbarer Gemein- 
schaft mit dem Landesfeind‘ dem Staatsver- 
brechen (perduellio, maiestas) zugewiesen (547f.); 
den Römern selbst jedoch war, wieBrech t 26ff. 


färbter Sprache übliche Indentifikation vor allem 30 gezeigt hat, eine derartige Systematik durchaus 


das Gesinnungsmoment als entscheidendes Merk- 
mal der ‚Preisgabe‘ hervor, so soll andererseits 
der äußere, sog. objektive Tatbestand betont wer- 
den, wenn durch tradere charakterisiert ist, was 
sich auch als prodere hätte bezeichnen lassen (Cie. 
de orat. II 164. Dig. XLVIII 4, 3 mit dem Ver- 
besserungsvorschlag von Mommsen Strafr. 
547, 6. Anders dagegen Dig. XLVIII 4, 4 pr.). 
Prodere und seine Ableitungen finden sich sowohl 


fremd (gleichwohl wird manchmal noch unbefan- 
gen mit den Mommsenschen Kategorien operiert; 
s. z. B. Lear Treason and Related Offences in 
Roman and Germanic Law, The Rice Institut 
Pamphlet XLII 2 [1955]). In republikanischer 
Zeit gab es, ehe die Gesetzgebung des 1. Jhdts. 
v. Chr. den Tatbestand der maiestas schuf (s. o. 
Bd. XIV S. 542ff.), lediglich eine der ordent- 
lichen Gerichtsbarkeit unterliegende Kategorie 


auf private wie auf öffentliche Verhältnisse an- 40 des Staatsverbrechens, die perduellio (s. hierüber 


gewandt; indes überwiegt der Gebrauch in der 
staatlich-politischen Sphäre, der die Worte im 
eigentlichen Sinne zugehört zu haben scheinen. 
Der Begriff hatte hier in spätrepublikanischer 
Zeit ein ähnliches Schicksal wie hostis: war er ur- 
sprünglich wohl kaum ohne die Beteiligung einer 
auswärtigen Macht anwendbar, so diente er nun- 
mehr als Werkzeug des innenpolitischen Kampfes 
und bezeichnete allgemein ein staatsfeindliches 


o. Bd. XIX S. 615ff.), dieselbe hat jedoch, mochte 
ihr Umfang mangels gesetzlicher Bestimmungen 
noch so sehr von der Interpretation der jeweili- 
gen politischen Kräfte abhängen, allem Anschein 
nach niemals zur Aburteilung von Fällen gedient, 
die als p. aufgefaßt wurden. Die verräterische 
Verbindung mit dem Ausland unterstand viel- 
mehr der militärischen Gerichtsbarkeit des Feld- 
herm; hierbei wurde weder terminologisch noch 


Verhalten (s. z. B. Cic. dom. 129; Sest. 33; Vatin, 50 sonstwie unterschieden, ob der Verräter im Felde 


18. 25; prov. cons. 14; fam. X11 3, 2. Caes, bell. 
ceiv. 1132, 7—8. Sall. hist. orat. Phil. 15. Ebenso 
wieder im J. 69 n. Chr.: s. Tac. hist. II 18, 2. 
101, 1. III 15, 1. 37, 1 u. ö.; ferner ann. XV1 28, 
2). Hierfür mochte er sich um so besser eignen, 
als der Verrat bei den Römern für eines der 
schwersten und schimpflichsten Verbrechen galt 
(Dion. Hal. ant. VIII 80, 1) und man auch dem 
nützlichen Verräter aus dem feindlichen Lazer 
mit Verachtung begegnete (Cie. fin. V 62; Verr. 
II 1, 98. Plut. Rom. 17, 10. Tac. ann. 158, 1. S. 
ferner die Versionen über das Ende der Tarpeia: 
Liv. 111, 7E.). 

II. Die moderne strafrechtliche Systematik 
pflegt zwei Tatbestände des Staatsverbrechens 
deutlich voneinander zu unterscheiden: sie be- 
zeichnet Angriffe auf die Sicherheit des Staates, 
bei denen sich der Täter mit einem fremden Staat 


(Kriegsverrat) oder in Friedenszeiten (Landes- 
verrat) tätig geworden war. Die p. stand somit 
den spezifisch militärischen Delikten wie dem 
transfugium oder der desertio nahe; hier wie dort 
übte der Feldherr das Amt des Strafrichters aus, 
ohne an prozessuale Normen gebunden und der 
prorocatio unterworfen zu sein. Auch ein gesetz- 
lich umschriebener Tatbestand scheint den Rö- 
mern bis zu den einschlägigen Bestimmungen 


60 der Maiestätsgesetze gefehlt zu haben: zwar ist 


glaubwürdig überliefert, daß die Zwölftafeln 
typische Verratsfälle genannt haben (s. u. II); 
indes weist nichts darauf hin, daß diese Vor- 
schriften die spätere Praxis beeinflußt und das 
Ermessen des Feldherrn hinsichtlich der Würdi- 
gung der Tat beschränkt hätten. Schließlich be- 
ruhte auch die Strafe der p. lediglich auf altüber- 
lieferten Recehtsbrauch; mochten die Zwölftafeln 
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hier ebenfalls das Herkommen fixiert haben, die 
Quellen berufen sich nirgends auf ein Gesetz, 
sondern teilen nur die Tatsache der seit jeher 
üblichen Auspeitschung (virgis caedere) und an- 
schließenden, mit dem Beil vollzogenen Hinrich- 
tung (seeuri percutere) mit. Da somit die Be- 
handlüng der 2. coereitiven Charakter hatte und 
da weiterhin die wenigen in den Quellen auf- 
gezeichneten Verratsfälle teils in sehr bündiger 
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Die übrige Literatur bei Brecht 33ff.). Hierzu 
besteht jedoch kein zwingender Anlaß (so richtig 
Siber Analogie, Amtsrecht und Rückwirkung, 
Abh. Akad. Leipzig XLIII 3 [1936] 26, 7. S. 
ferner Kaser Zischr. Sav.-Stift. LVII 98, 1 
und Brecht 37f.). Zwar enthalten die Angaben 
des Dionys und des Servius einen historischen 
Kern: die Friedloslegung des treulosen Patrons 
gehört zu jenen ältesten, schon im 5. Jhdt. v. Chr. 


proditio 


Formulierung, teils in einer nicht unverdächtigen 10 obsolet gewordenen saeralen Satzungen, die dem 


Ausgestaltung überliefert sind, ist es nicht mög- 
lich, den Tatbestand der p. genau zu definieren, 
und auch zahlreiche andere Fragen müssen un- 
beantwortet bleiben, 2. B. welche Personen der 
coercitiven Strafgewalt des Feldherrn unterstan- 
den, ob mit der Hinrichtung Nebenstrafen wie die 
Einziehung des Vermögens verbunden waren, wie 
vorbereitende Handlungen bewertet wurden u. 
a. m. Seit der Maiestätsgesetzgebung war die ?. 


Schutze enger sozialer Bindungen dienten (s. hier- 
über Kaser a, O, 69ff.; Das altrömische Jus 
42f.). Die Vokabel zooSooia jedoch ist ebenso 
eine unverbindliche Ausschmückung des Dionys 
oder seiner Quelle wie das Gesetz des Romulus; 
das Wort ist hier nicht als Terminus staats- 
gefährdenden Verhaltens verwendet, sondern soll 
lediglich die Verletzung des privatrechtlichen 
Patronatsverhältnisses bündig charskterisieren. 


ein Fall des erimen laesae matestatis, kein selb- 20 Zwischen dem Staatsverbrechen der p. und dem 


ständiger Tatbestand. Sie nahm also nunmehr 
teil an der ‚juristischen Grenzenlosigkeit‘ 
(Mommsen 542) dieser Deliktskategorie und 
würde sich wohl hinsichtlich des Tatbestandes 
und der Strafbemessung selbst dann weitgehend 
der Bestimmbarkeit entziehen, wenn das über- 
lieferte Material weniger dürftig wäre. 

Der Landes- und Kriegsverrat hat, wie ein 
Vergleich der wenigen p.-Fälle mit den unüber- 


sacralen Delikt der Verfehlung gegenüber dem 
Clienten besteht kein Zusammenhang. 

Die p. gehörte vielmehr offenbar von Anfang 
an zum Bereich der nicht-sacralen, ‚weltlichen‘ 
Strafjustiz, wie sie zunächst vom König und spä- 
ter von den höchsten Magistraten ausgeübt wurde. 
Der älteste Rechtszustand läßt sich aus einigen 
Fällen erkennen, die in sagenhafer Ausgestaltung 
durch die Annalistik überliefert sind; sie zeigen, 


sehbar zahlreichen Hochverratsprozessen lehrt, in 30 daß die 7. nicht mit Sacration, sondern mit magi- 


der Geschichte des römischen Strafrechts eine 
ziemlich geringe Bedeutung gehabt. Auch in die- 
ser Beziehung unterschied sich die p. von der 
griechischen rooöocia; als wiehtigsten Grund 
hierfür wird man die allgemeinen Gegebenheiten 
griechischer und römischer Staatlichkeit ansehen 
müssen. Denn die griechische Geschichte wurde 
stets durch eine Staatenmehrheit gleicher Sprache 
und gleichen kulturellen Niveaus bestimmt, so 


“ ters 


stratischer Hinrichtung nieht-sacralen Charak- 
geahndet wurde (hierüber ausführlich 
Breeht 42ff.). Die grausamste und altertüm- 
lichste Exekutionsform hat der Bericht über Met- 
tius Fufetius bewahrt (Liv. I 28. Dion. Hal. ant. 
III 30). Hiernach hatte Mettius, der römischem 
Oberbefehl unterstehende Feldherr der mit Rom 
verbündeten Albaner, in verräterischer Absicht 
den Ausgang einer Schlacht abgewartet; er wurde 


daß es für den einzelnen Staatsbürger nicht 40 von König Tullus mit Zerreissung durch Pferde 


schwierig war, Beziehungen mit einem Nachbar- 
staate aufzunehmen; überdies waren landesver- 
räterische Handlungen oft durch innenpolitische 
Zielsetzungen diktiert. Für die römische Ge- 
schichte trafen alle diese Voraussetzungen seit 
der mittleren Republik nicht mehr zu, und ein 
Landesverrat kam um so weniger in Betracht, je 
weiter Rom auf seinem Wege zum zentral regier- 
ten, die gesamte Kulturmenschheit einigenden 
Reiche fortschritt. 

IHM. Die Vermutungen über den ältesten 
Rechtszustand hinsichtlich der p. sind nicht sel- 
ten durch eine von Dionys von Halikarnaß über- 
lieferte Nachricht bestimmt worden, wonach ein 
von Romulus erlassener vouos ıns oodoolas die 
Verletzung des Patronatsverhältnisses mit der 
Strafe der Saeration bedroht habe (ant. II 10, 3). 
Man gab zwar zu, daß es sich hier um denselben 
Rechtssatz handele, den Servius als Vorschrift 


bestraft. Livius hätte die Tat des Mettius besser 
nicht p., sondern defeetio genannt; indes wurden 
diese sich nur durch die Person des Täters unter- 
scheidenden Delikte auch sonst nicht scharf aus- 
einandergehalten (vgl. XXIII 17, 2, wo Livius 
ebenfalls einen Fall von defeetio als p. bezeich- 
net). Die Strafe sollte nach Livius die Tat spie- 
geln ($ 9): ut... animam inter Fidenalem Ro- 
manamque rem ancipitem gessisti, ila ... cor- 


50 pus passim distrahendum dabis. Analogien aus 


dem frühen Rechtsleben anderer Völker lassen 
diese Einzelheit als durchaus glaubwürdig er- 
scheinen (vgl. z. B. das Zerstücken und Zerhacken 
als Strafe des Verräters im Mittelalter; s. 
v. Amira Die germanischen Todesstrafen 195). 
Sieht man von einigen wertlosen Zeugnissen a 
(bei dem Verrat der Tarpeia kam es nicht zu 
strafrechtlichen Maßnahmen: Liv. I 11, 6-9. 
Plut. Rom. 17, 2#. Dion. Hal. ant. 11 38. Die Straf- 


der Zwölftafeln anführt (Aen. VI 609 = tab. VIII 60 prozesse, die nach Plut. a. O. und Dion. Hal. ant. 


21: patronus si elienti fraudem fecerit, sacer esto) 
und daß jedenfalls die Einkleidung in ein romu- 
lisches Gesetz die Zutat einer späteren Zeit sein 
müsse. Gleichwohl zog man aus dem von Dionys 
verwendeten Ausdruck zoodooia Folgerungen und 
konstruierte einen Zusammenhang zwischen dem 
‚Verrat‘ des Patrons an seinem Clienten und dem 
Staatsverbrechen (s. z.B. Mommsen 566, 1. 


III 30, 7 gegen Gehilfen der Tarpeia und des 
Mettius auf königliche Weisung hin durchgeführt 
wurden, sind offensichtlich erfunden, desgleichen 
der von Dionys a. O. erwähnte vouos tüv Asıno- 
taxtöv zal noodorär), so wissen die Quellen aus 
früher Zeit nur noch den bekannten Fall der Bru- 
tussöhne zu berichten (Liv. II 3—5, Piut. Popl. 
3ff. S. hierzu Mommsen 144, 2). Dieser Fall 
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hatte indes exemplarische Bedeutung (vgl. Liv. 
II 5, 9); in ihm spiegelt sich eine Praxis, die bis 
zum Ausgang des 2. Jhdts v. Chr. gegolten haben 
muß. Einige junge Römer, darunter die beiden 
Söhne des Consuls Brutus, sollen versucht haben, 
Rom und die republikanische Verfassung dem 
verbannten Geschlecht der Tarquinier auszuliefern 
und so die Königsherrschaft zu erneuern; angeb- 
lich wurden die Verräter von den Consuln ver- 
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bewertet haben (so Brecht 91f.). Ein ähnlicher, 
angeblich ebenfalls vor den Comitien behandelter 
Fall (Val. Max. III 7, 8} ist offensichtlich erfun- 
den (s. o. Bd. 18. 586). 

Gegen Ende des 2. Jhdts. v. Chr. scheint das 
Provokationsrecht auf die p. und andere Delikte, 
die bis dahin der alleinigen Kompetenz des Feld- 
herrn unterstanden, ausgedehnt worden zu sein. 
Das wichtigste Zeugnis für diese Neuerung ist 


urteilt und unter deren Aufsicht ausgepeitscht 10 ein Fall, der sich während des iugurthinischen 


und mit dem Beil hingerichtet. In diesem Sach- 
verhalt fallen zwar Hoch- und Landesverrat zu- 
sammen (vgl. Dig. I 2, 2, 24: proditionis coniu- 
ratio); die Römer haben jedoch das Zusammen- 
wirken mit den Tarquiniern,, die sie als auswär- 
tige Feinde ansahen, lediglich als p., nicht auch 
als perduellio bewertet. Verfahren und Strafe 
gleichen der bei militärischen Delikten üblichen 
Praxis. Hieraus ergibt sich, daß die Römer 


Krieges im J. 108 zutrug. Die abtrünnigen Ein- 
wohner der numidischen Stadt Vaga hatten die 
römische Besatzung heimtückisch ermordet; ein- 
zig der Praefect namens Turpilius war entkom- 
men. Der Feldherr Metellus untersuchte die Sache; 
Turpilius wurde für schuldig befunden, gegeißelt 
und hingerichtet (Sall. Tug. 66—69. Plut. Mar. 8. 
Appian. Num. 3). Sallust bemerkt, um Verfahren 
und Strafe zu begründen: nam. is eivis er Latio 


keinen Unterschied zwischen Kriegs- und Landes- 20 erat (69, 4). Mit Recht hat man diesen Worten 


verrat gemacht haben; wer verräterische Bezie- 
hungen mit auswärtigen Mächten anknüpfte, 
unterstand ipso facto der uneingeschränkten 
militärischen Strafgewalt der Consuln. Man darf 
vermuten, daß die Zwölftafeln den auf älteste 
Zeit zurückgehenden Rechtszustand bestätigt 
haben; Marcian bezeugt, daß dort zwei typische 
Verratsfälle (hostem coneitare und civem hosti 
tradere) genannt und mit der poena capitis be- 


im allgemeinen entnommen, daß Turpilius La- 
tiner gewesen sei und daß er das Provokations- 
recht gehabt hätte, wenn er römischer Bürger 
gewesen wäre (s. Mommsen 31, 3. Reid 
Journ. of Rom. Stud. 1 [1911] 77£. Siber 1,2 
und 3. Brecht 8%, Ferner Münzer o. 
Bd. VII A S. 1430f. mit weiterer Literatur). Das 
Delikt, dessen Turpilius bezichtigt wurde, läßt 
sich dem Sachverhalt nicht mit Bestimmtheit ent- 


droht waren (Dig. XLVIII 4, 3 = tab. IX 5. 8.30 nehmen; Plutarch behauptet: &ayev aitiav noo- 


Pe 

Während der mittleren Republik hat sich der 
aus dem Fall der Brutussöhne erkennbare Rechts- 
zustand nicht wesentlich geändert; insbesondere 
blieben sowohl die p. wie die militärischen 
Delikte von der Provokations-Gesetzgebung un- 
berührt. Mommsen (43) und andere nehmen 
an, daß der Täter unmittelbar bei Begehung der 


öooias (a. O. So auch Mommsen 547, 6 und 
andere. Zuletzt Bleicken o. Bd. XXIII 8. 2450), 
während das zurückhaltende Zeugnis Sallusts eher 
an Desertion oder Feigheit vor dem Feinde den- 
ken läßt (s. bes. 67, 3. Hierzu Brech t 92ff.). Es 
wäre jedoch überspitzt, die Möglichkeit, daß 
Turpilius wegen ». verurteilt wurde, unter Be- 
rufung auf Sallust zu bestreiten und hieraus zu 
folgern, daß zwar die eigentlichen Militärdelikte 


Tat sein Bürgerrecht und somit auch die Fähig- 40 vor dem J. 108 provokabel geworden seien, nicht 


keit zur Provokation eingebüßt habe; die Quellen 
wissen jedoch nur beim £ransfugium, dem offen- 
kundigsten Militärdelikt, von einem derartigen 
Vonselbstverlust des Bürgerrechts (Paul. Dig. 
XLIX 15, 19, 4. Marc. Dig. XLVIII 8, 3, 6). 
Brecht hat daher die größere Wahrscheinlich- 
keit für sich, wenn er das Fehlen der Provokation 
bei der p. und den Militärverbrechen darauf zu- 
rückführt, daß die militärische Strafgewalt der 


aber die p. (gegen Brecht). Die Römer haben 
die schweren militärischen Vergehen nie anders 
behandelt als den Verrat; es ist daher sehr un- 
wahrscheinlich, daß die Provokationsgesetzgebung 
einen Unterschied gemacht und dem Feldherrn 
die Aburteilung so eindeutiger Delikte wie des 
Überlaufs und der Fahnenflucht entzogen habe, 
während sie bei dem schwierigen, in hohem Maße 
von der richterlichen Bewertung abhängigen Tat- 


Consuln in diesem Bereich nach wie vor keiner 50 bestand der p. die herkömmliche Zuständigkeit 


Beschränkung unterlegen habe (70ff.). Bis zum 
ausgehenden 2. Jhdt. v. Chr. sind freilich Fälle 
von eigentlicher p. nicht überliefert; Brecht 
hat sich indes mit Recht auf die häufig bezeugte 
Behandlung des Abfalles von Bundesgenossen, 
meist von eives sine suffragio, berufen: hier folgt 
stets dem consularischen Schuldspruch die Geiße- 
lung und Beilhinrichtung der Anstifter (98ff.). 
Andererseits läßt sich aus der im J. 187 v. Chr. 
von dem Tribunen Naevius gegen Seipio Africa- 
nus erhobenen Anklage (Gell. noct. att. IV 18, 
3—5. Appian. Syr. 40) nicht schließen, daß man 
Fälle von p. auch in tribunizisch-eomitialen Ver- 
fahren abgeurteilt habe. Seipio wurde vorgewor- 
fen, er habe sich von Antiochos d. Gr. zur Ver- 
mittlung günstiger Friedensbedingungen beste- 
chen lassen; Naevius wird diese der politischen 
Sphäre zugehörige Angelegenheit als perduellio 


unangetastet ließ. Noch weniger gestatten die 
Quellen die Erwägung, auch im letzten Jhdt. der 
Republik habe es weder bei den Militärdelikten 
noch bei der p. ein Provokationsrecht gegen den 
Feldherrn gegeben (so Bleickena. O. S. aber 
außer Sall. a. O, noch Cie, Rab. perd. 8 [hierzu 
Brecht 85, 4]. S. ferner Cass. Dio frg. 100 
und Ciceros programmatischen, mit der Wirk- 
lichkeit nicht übereinstimmenden Satz fleg.III6]: 


60 militiae ab eo qui imperabit provocalio ne esto. 


Vielleicht gehört auch Liv. epit. LV trotz der un- 
glücklichen Formulierung [s. Mommsen 43, 2 
und Brecht 64, 2] in diesen Zusammenhang); 
lediglich Ausbleiben beim Census und jede Um- 
gehung der Dienstpflicht unterlagen wohl nie- 
mals dem comitialen Verfahren (s. die Zeugnisse 
bei Mommsen 44. Unrichtig Breeh t 83 und 
209, 2). Welches Provokationsgesetz dem Feld- 
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herrn die Befugnis zur Verhängung der Todes- 
strafe entzogen hat, läßt sich nicht mit Sicher- 
heit ermitteln; da das Gesetz des P. Poreius 
Laeca aus dem J. 199 oder 195 v. Chr. wohl nicht 
in Betracht kommt (s. Bleieken 2499f.); wird 
man diese Neuerung am ehesten auf die lex Sem- 
pronia des C. Gracchus zurückführen (so bereits 
Brecht 85f.). Aus dem Justizmord an P. Ga- 
vius (Cie. Verr. II 5, 158—164) läßt sich für 


proditio 
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ann. I 72, 2]. Dig. XLVIII 4, 10); die Formu- 
lierungen zeigen aber, daß es nicht die Funktion 
eines Rechtsbegriffes hat, sondern lediglich tat- 
sächliche Vorgänge beschreiben soll (1. 4 pr.: 
euiusve dolo malo exereitus populi Romani ... 
hostibus ... proditus erit. Ähnlich 1. 10). Es be- 
deutet hier ‚preisgeben‘ und ließe sich durch 
tradere ersetzen, ohne daß der Sinn verändert 
würde (vgl. o. I). Drei Fragmente, die sich mit 


die Geschichte der p. nichts entnehmen: Verres 10 den strafrechtlichen Folgen verräterischer Hand- 


hatte diesen Mann, einen römischen Bürger, im 
J. 72 v. Chr. als Sklaven gekreuzigt, da er für 
Spartacus spioniert habe. Der Bericht berührt mit 
keinem Wort die Frage, was rechtens gewesen 
wäre, wenn Verres das Bürgerrecht des Gavius 
respektiert und seine Anklage gleichwohl auf- 
recht erhalten hätte (s. Breeht 94ff.). 

Im letzten Jhdt. der Republik nahm sich 
der Gesetzgeber der p. an: die umfassende Kon- 


lungen (Entlassung aus dem Militärdienst, Fol- 
ter, Hinrichtung, Versagung des postliminium) 
befassen, verwenden das Wort proditor (Dig. 
XLIX 16, 6, 4 und 7. 15, 19, 4 [hierzu Brecht 
62]); hier ist jedes Mal der Verräter im Felde 
gemeint. Wenn eine dieser Stellen (Dig. XLIX 
16, 7) sowohl den proditor wie den transfuga als 
Verbrecher bezeichnet, die pro hoste gelten, so 
berücksichtigt sie nicht, daß zwar der transfuga 


zeption des crimen laesae maiestatis, die den auf 20 wie ein Landesfeind ohne Urteil getötet werden 


Hochverrat und politische Mißliebigkeit be- 
schränkten Perduellionsbegriff ablöste, nahm so- 
wohl die p. als auch militärische Delikte in sich 
auf. Dieser Maßnahme gingen durch Sondergesetz 
eingerichtete Quaestionen für einzelne Fälle vor- 
aus; u. a. verurteilte eine quaestio des J. 109 v. 
Chr. mehrere Angehörige der hohen Aristokratie 
wegen landesverräterischer Beziehungen zu Iu- 
gurtha (Sall. Tug. 29. 40. Cie. Brut. 128; Plane. 70. 


darf (Dig. XLVIII 8, 3, 6), nicht jedoch der 
proditor. Eine späte Constitution bezeichnet die 
verbotswidrige Ausfuhr von Waffen oder Eisen 
als proditioni prorimum (Cod. Iust. IV 41, 2); 
drei weitere Erlasse, die ebenfalls die Worte 
prodere bzw. proditor enthalten, befassen sich 
überhaupt nicht mit Landes- oder Kriegsverrat 
(Cod. Iust. X 11, 6. 17,3 pr. X 34, 4, 7). Im 
ganzen resultiert aus den genannten Tatsachen, 


Für die Bewertung der Tat s. besonders Sall. Iug. 30 daß es eine streng technische Verwendung des 


31, 18: vindicandum in eos, qui hosti prodidere 
rem publicam; vgl. & 25). Die bald darauf an- 
hebende Majestätsgesetzgebung brachte indes 
keine generelle Beschreibung der ?., sondern 
nannte lediglich in der üblichen Weise kasui- 
stischer Aufzählung einige typische Verratsfälle 
(so noch die abschließende, für die gesamte 
Kaiserzeit maßgebliche lex Zulia maiestatis; man 
darf annehmen, daß die älteren Gesetze ähnlich 
verfuhren). 

Die Kaiserzeit hat offenbar keine eigens den 
Kriegs- und Landesverrat betreffenden Ande- 
rungen mehr gebracht. Grundlage für die Be- 
handlung der p. war die lex Iulia maiestatis, die 
von der Praxis der cognitio extra ordinem mehr 
und mehr modifiziert wurde; der Tatbestand der 
p. partizipierte somit an der allgemeinen straf- 
rechtlichen Entwicklung, die besonders auf dem 
Gebiet des Staatsverbrechens die Grenzen der 


Begriffes p. in Recht und Rechtswissenschaft der 
- Kaiserzeit ebensowenig gegeben hat wie wäh- 
rend der Republik. [Manfred Fuhrmann.] 
E0EIGpPOoRp&- 
I. In Athen seit dem 4. Jhdt. 
II. Wesen und Verbreitung der x. außerhalb 
Athens. 
III. Zeitliche und sachliche Voraussetzungen 
der n. 


I. In Athen seit dem 4. Jhdt. 

Steuerlicher Vorschuß, den eine bestimmte 
Gruppe wohlhabender Bürger Athens bei Aus- 
schreibung der Vermögenssteuer (eiopoga) zu 
leisten verpflichtet und dann nach Abzug ihres 
eigenen Pflichtanteiles wieder einzutreiben be- 
rechtigt war (s. o. Bd. V S. 2150. Busolt- 
Swoboda 626. 1227; vgl. dazu die Erörte- 
rungen von Kahrstedt Staatsgebiet 218ff. 


strafrechtlich relevanten Handlungen immer mehr 50 293ff. Jones Athenian Democracy 23ff.; neue- 


erweiterte und die Strafzumessung nach dem 
Stande des Täters und den Umständen des Falles 
zu differenzieren bestrebt war. 

Ob der Text der lez Iulia den Begriff p. {oder 
Prodere) verwendet hat, läßt sich nicht ausmachen. 
In dem einschlägigen Titel der Paulus-Sentenzen 
(V 28) wird er nicht genannt; ebensowenig fin- 
det er sich in den Fragmenten Dig. XLVIH 4, 1 
und 3, die u. a. auch typische Formen des Landes- 


stens G. E. M. de Ste. Croix Classica et 
Mediaevalia XIV 30ff., spez. 58f.). 

Zahlreiche Erörterungen der rhetorischen 
Literatur aus dem Athen des 4. Jhdts. geben 
Hinweise über die näheren Umstände dieser 
finanztechnischen Maßnahme, die — gleichgültig, 
welches die akuten, noch zu erörternden Anlässe 
sein mochten — auf die ungelöste und nach 
Lage der Dinge nicht zu lösende Spannung zwi- 


und Kriegsverrates umschreiben. Der maßgebliche 60 schen Bürgerfreiheit innerhalb der ausgeprägten 


Rechtsbegriff ist hier überall die maiestas; ent- 
sprechend verfuhr die Praxis, wenn sie einen 
Mann wie Antistius Vetus wegen maiestas, nicht 
wegen p. belangte (Tac. ann. III 38, 2). Allerdings 
gebrauchen Seaevola und Hermogenian für zwei 
Grundfälle, die Auslieferung eines Gebietes oder 
einer Truppe an den Landesfeind, das Verbum 
prodere (Dig. XLVIII 4, 4 pr. [vgl. hierzu Tac. 


Demokratie des 4. Jhdts. und den sich mehren- 
den Finanzansprüchen des öffentlichen Lebens 
hinweist. Nach vielen Angaben des Demosthe- 
nes, des berufensten Zeugen für die Eigenart der 
n., besteht — jedenfalls von einem bestimmten 
Zeitpunkt des 4. Jhdts. an — ein Zwang, die- 
sen Steuervorschuß zu leisten (Dem. 42, 25); ein 
Versuch, sich zu drücken, hat ebenso wie bei 
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Ian Liturgien strafrechtliche Folgen (Dem. 
37, 37). 

Wie alle mit den Symmorien — dieser 378/7 
eingerichteten Institution zur Erfassung der 
finanziellen Leistungsfähigkeit der attischen 
Bürgerschaft — zusammenhängenden Fragen 
dürften auch Entscheidungen bezüglich der ., 
vor allem die Frage, wer diesen Vorschuß zu 
leisten hatte, Sache der Strategen gewesen sein 
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daß man ein geringeres Vermögen besitze als 
veranschlagt, und daß es Mitbürger gäbe, die 
cher in der Lage seien, eine solche finanzielle Be- 
lastung zu ertragen (Dem. 42 Hypoth. Lipsius 
177). Diese war um so größer, da das Gemein- 
wesen — entsprechend der personal empfundenen 
Grundeinstellung im Verhältnis von Staat und 
Bürger (vgl. Latte Kollektivbesitz und Staats- 
sehatz in Griechenland, G.G.N. 1946/47, 73ff.) — 


ngostapogd 


(Dem. 39, 8. 42, 5), zumal die ziopood der Finan- 10 sich nicht darum kümmerte, den zeos1op&oorzes 


zierung militärischer Aufgaben diente (Thuk. III 
19). Ein Hinweis der Pseudo-Demosthenischen 
Rede 50, 6ff. (für das J. 362/1) ergibt, daß jeden- 
falls bei dieser Gelegenheit die Ratsherren im 
Verein mit den Demarchen aus ihren Demen 
diejenigen Önuorau vorschlugen, welche für den 
Steuervorschuß in Frage kamen. Die Einfluß- 
nahme der Demen bei der Eintreibung der außer- 
ordentlichen Steuer ist bekannt (Busolt- 


die Erstattung ihrer Vorschüsse zu gewährleisten, 
sondern diese auf den Klageweg verwies (Ps.- 
Dem. 50, 9). 

Eine Frage muß — neben zahlreichen ande- 
ren — offen bleiben. Welches ist die Höhe des 
Vermögens, das ein attischer Bürger besitzen 
muß, um zur a. verpflichtet zu werden. Kahr- 
stedt (226) hat die Vermutung ausgesprochen, 
daß zeitweise sogar ein Mindestsatz von 2500 


Swoboda 972); in diesem Falle, der vielleicht 20 Drachmen genügt habe, um unter die zeosıop£- 


durch eine besondere Notlage bedingt war, war 
es wohl der sicherste Weg, die wirklich Leistungs- 
fähigen herauszufinden. Diese Auswahl dürfte 
sich doch mit der Zusammensetzung der seit 
378/77 bestehenden Symmorien überkreuzt haben 
(Busolt-Swohboda 129). Denn aus den 
durch die Symmorien erfaßten Bürgern hob sich 
im Laufe einer wahrscheinlich schnellen Ent- 
wicklung, vielleicht von Anfang an, eine Gruppe 


eovres zu gelangen. Aber abgesehen davon, daß 
für diese Annahme kein Beleg beizubringen ist 
(2500 Drachmen ist der Mindestsatz, von dem ab 
man zu den Symmorien eingeschätzt wurde: 
Lipsius Jahrb. f. Phil. CXVII 295. Jones 
28f.), ist die von Kahrstedt angenommene Summe 
viel zu niedrig. Die unterste Grenze, die ver- 
mutlich auch noch zu gering veranschlagt ist, 
dürfte ein Talent gewesen sein (vgl. die Belege 


von 300 Athenern heraus, die vermutlich die 30bei Kahrstedt 226 A2). 


reichste Schicht in Athen war und wohl mit den 
500-Schefflern, der ersten Solonischen Steuer- 
klasse, identisch sein dürfte, soweit die sozialen 
Umschichtungen diese verschont hatten (vgl. zu 
diesen Fragen die wichtigen Erörterungen von 
Lipsius Rh. Mus. LXXI 174ff. Etwas abwei- 
ehend Jones 26f. — Nach Ste. Croix 57f. 
sind die ‚300° identisch mit dem Nysuav, Öetre- 
g05 und zoiros jeder der 100 eispoeg-Symmorien. 
Diese These ist noch im einzelnen zu prüfen). 
Die ‚300° wurden in erster Linie für die Litur- 
gien herangezogen und leisteten, wahrscheinlich 
von Anfang an, d. h. vom Beginn der Einrich- 
tung an, den Steuervorschuß (Dem. 21, 153f. 
42, öf. Hypoth. zu 42. Is. 6, 60, vel. die Erörte- 
rungen von Jones 26ff.) und sind vielleicht 
sogar verpflichtet gewesen, ihn aufzubringen 
(Lipsius 174f.); deshalb ist offenbar auch ein 
fester Katalog der ‚300° geschaffen worden (Dem. 
42, 4). Daß die Metoiken gezwungen wurden, 
an der x. unter Umständen teilzunehmen, ist 
nach vielen Analogien höchst wahrscheinlich 
(TG IE 244, 26: Zmueinrai @v uerorımov 
ovuuooeöv. Hyperid. frg. 149. Busolt-Swo- 
boda 1224), wenngleich ein eindeutiger Beleg 
noch nicht beizubringen ist, (Busolt-Swo- 
boda 296; sehr bemerkenswert ist der aus dem 
Beginn des 3. vorchrist]. Jhdts. stammende Volks- 
beschluß IG II? 835, durch den ein in Athen 


II. Wesen und Verbreitung der a. 
außerhalb Athens. Vergleicht man mit 
diesen für das Athen des 4. Jhdts. und der dar- 
auffoigenden Zeit gewonnenen Ergebnissen die 
zweifelsfreien Bezeugungen von n.al im übrigen 
Griechentum, so ergibt sieh folgendes Bild. In 
mehreren Gemeinden des östlichen Griechentums 
ist die x. durch siehere Belege bezeugt. Wenn 
Antigonos Monophthalmos vor 300 in einem an 


40 Teos geriehteten Brief ausspricht (Syll. 344, 


115): edeioxouer del uovor mgosıoeveyneiv Duor 
tobs ebropwrarovs, wenn im 2. vorchristl. Jhdt. 
in Priene einem Bürger, der die Priesterwürde 
des Dionysos kaufte, gewisse Vorrechte einge- 
räumt wurden, u.a. areins &orw zal rempapyias 
xai olxovonlas xal rewrolasg Xi MXOELOPODÜS 
zonudtor (Inschr. v. Priene 174, 28f., vgl. So- 
kolowski Lois Sacrees de l’Asie mineure 37 
S. 105f. Vgl. Inschr. v. Priene 108, 5iff.: Be- 


50 schluß aus der Zeit nach 129 v. Chr.), wenn auf 


Rhodos in der Kaiserzeit verschiedene Personen 
wegen ihrer bereitwilligen Teilnahme an der =. 
lobend erwähnt werden (Lindos hrsg. v. Blin- 
kenberg-Kinch 384 b 14: xai &v Enavye- 
Maus xal zoosıopogais. d 13. 449, 11: Ev mooeıo- 
gopais xal drıödoeoıw zuelooıv yerduevor. Vgl. 
auch Clara Rhodos II S. 202, 34, 4. Maiuri 
Annuario II 147 Nr. 20, 13), so handelt es sich 
um finanzielle Vorleistungen nach Art der für das 


offenbar seit längerem ansässiger Spartaner Apol- 60 Athen des 4. Jhdts. erschlossenen, wenngleich die 


las [vielleicht ein Periöke ?] durch die Verlei- 
hung der Prozenie geehrt wird, da er sich ge- 
legentlich an der x. beteiligt hat — offensicht- 
lich kein Metoike, wie Kahrstedt Staats- 
gebiet 293 annimmt). Es gab nur ein Mittel, 
sich der Zuweisung zu den ‚300‘ und der Pflicht 
zur x. zu entziehen: Anstrengung des Verfahrens 
der avriöosıs, um den Nachweis zu erbringen, 


Frage offen bleiben muß, ob die =. sich wie in 
Athen auf die eiopood als Sondersteuer für vor- 
wiegend militärische Zwecke beschränkt oder auch 
bei anderer Gelegenheit verlangt wird. Daß die 
a. im griechichen Osten, abgesehen von Athen 
wenigstens nach den bisherigen Belegen — be- 
sonders häufig begegnet, ist kaum überraschend 
bei den nicht unähnlichen sozialen Bedingungen 
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und bei der starken Wirkung, die zweifellos seit 
dem 5. Jhdt. trotz aller machtmäßigen Verände- 
rungen von Athen auf die griechischen Gemein- 
den des Ostens, ob ionisch oder nicht, ausgegan- 
gen ist (vgl. die Belege für ziogood im Index zu 
Rostovtzeffs Social and Eeonomie History 
of the Hellenistic World, die zeigen, daß diese 
ebenfalls vorwiegend im Osten und offenbar in 
Nachahmung des attisch-ionischen Vorbildes auf- 
taucht). 

Schließlich ist noch eine letzte Phase in der 
Geschichte der x. zu fassen. In einer in das 2. 
oder 3. nachehristl. Jhdt. gehörigen Inschrift aus 
Kreta (Kuarducei Inser. Cret. I 11, 9ff.; vgl. 
Latte 71) hat bei Geldverteilungen der leitende 
Beamte, der zewroxdouos, aus eigenen Mitteln 
ein zu erwartendes Defizit zu decken: zö &vößo» 
oinodev ng0EI0PEDOrTa duporkgas tals Öravoualis. 
Das Bemerkenswerte dieses Falles ist, daß der 
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gespannten Situation die wohlhabende Schicht 
zum Zusammenhalten, um ihre Forderungen beim 
Demos einzutreiben. Wenn diese Deutung richtig 
ist, ergibt sich zugleich, daß die x. von Memnon 
ad hoc angewandt worden ist, d. h. sie ist von 
ihm kopiert, vielleicht athenischem Muster nach- 
gebildet worden. In jedem Falle aber zeigt die 
Episode, daß die griechische Finanzwirtschaft 
mit ihrem Verzicht auf regelmäßige Steuern im- 


lOmer wieder vor Situationen gestellt wurde, in 


denen eine sofortige einmalige Zahlung notwen- 
dig wurde. 

Unabhängig von diesem Einzelfall bedeutete 
jedoch die Einführung der x. eine materielle Be- 
lastung der wohlhabenden Schicht, die nieht nur 
zu einer sofortigen Leistung gezwungen wurde, 
sondern genötigt war, den für andere vorge- 
streckten Anteil zurückzufordern, ohne daß das 
Gemeinwesen Unterstützung gewährte. Das bringt 


Terminus rooetopegsıv von seiner Ausgangsposi- 20 die x. — im Unterschied zur eöspoga — in einen 


tion sich entfernt hat und jetzt den ‚pflichtmäßi- 
gen Zuschuß‘ meint, für den der verantwortliche 
Beamte aufzukommen hat. Diese letzte Anwen- 
dung von x. hat mit den älteren Stufen die gleich- 
bleibende Staatsauffassung gemeinsam. Die An- 
wendung von gosıopeegsıw in dem hier erwähnten 
Zusammenhang ist nur möglich, weil =. durch 
die gekennzeichnete Entwicklung zu einem spezi- 
fischen Terminus geworden war, der hier voraus- 
gesetzt wird. 

II. Zeitlicheund sachliche Vor- 


aussetzungenderzx. Während die eiopoga- 


wahrscheinlich eine sehr alte, vermutlich schon 
in die aristokratische Ara des Griechentums zu- 
rückreichende Einrichtung ist (vgl. o. Bd. V 
S. 2149f. Gomme Commentary on Thucydides 
II 278f.), dürfte die x. jüngeren Datums sein. 
Wo sie zuerst eingeführt worden ist, wird später 
erörtert werden. Zunächst ist ein interessantes 
Zwischenglied deutlich zu machen. Aristoteles 
(Oikon. 1351 b If. — 29a) berichtet von gewis- 
sen Geldforderungen des Memnon von Rhodos in 
Lampsakos (vgl. den Kommentar S. 171ff. in der 
Ausgabe von van Groningen Le second 
livre de I’Eeonomique), die seine prekäre finan- 
zielle Situation besonders deutlich machen (vgl. 
o.Bd. XV S. 652ff.). Er legte nämlich dem reich- 
sten Teil der dortigen Bürgerschaft eine Geld- 
abgabe auf und verlangte diese mit der Auflage, 


inneren Zusammenhang mit der Demokratie. 
Gleichzeitig aber ergibt eine Prüfung der in- 
schriftlichen Belege von rgosıopegeıw noch einen 
anderen Gesichtspunkt: In einem kurz vor 200 
v. Chr. gefaßten Beschluß von Histiaia auf Eu- 
boica wird ein Rhodier wegen seiner Verdienste 

priesen, u. 4. doyloıov Ätoxov moosoNVeyaEV 
(Syll.3 493, 10f.); in Magnesia am Mäander wer- 
den im 2. vorchristl. Jhdt. ähnliche Verdienste 


30 eines Bürgers dieser Stadt lobend hervorgehoben 


(Inschr. v. Magen. 92 b 1f.: noosıwev&yxas 16 anyb- 
g10v Aroxov xadorı Ennyyelıler 6 name]; vgl. 6). 
Mit anderen Worten: Die Finanzbedürfnisse der 
Griechen — anscheinend vor allem der östlichen, 
diean der großen und sehr veränderten wirtschaft- 
lichen Entwicklung des Hellenismus beteiligt waren 
und mitihrin gewissem Sinne Schritt halten muß- 
ten — waren von der Großzügigkeit und Gebe- 
freudigkeit ihrer Mitbürger bei der Überwindung 


40 von Engpässen abhängig; sie mußten Vorschüsse 


in Anspruch nehmen und waren natürlich beson- 
ders dankbar, wenn diese ihnen zinslos gewährt 
wurden. Hier dürfte die terminologiche und sach- 
liche Voraussetzung der z. ihre eigentlichen Wur- 
zeln haben (vgl. Collitz 3719, 11 aus Kos: 
Lobsprüche für solche, die yonuar« re &x zör 
iölwv noosıonveyzav —. Auch hier ist noosıopeoeır 
nicht als Beweis des Bestehens der x. im atti- 
schen Sinne des Terminus zu verstehen). 


einen gewissen Teil von der übrigen Gemeinde 50 Damit sind die Voraussetzungen geschaffen, 


sich wiedergeben zu lassen — also eine typische 
x. Offensichtlich brauchte er das Geld sofort für 
seine Söldner (vgl. Arist. Oik. 1351 b 10ff.), und 
deshalb die Rigorosität seiner verschiedenen For- 
derungen, von denen die =. nur eine war. Aber 
warum hat Memnon sich nicht mit der gewöhn- 
lichen Umlage unter den Reichen der Stadt be- 
gnügt, wie es die Tyrannen doch immer wieder 
getan haben? (vgl. z.B. Aristot. St.d. Ath. 16, 4f.). 


um abschließend noch einmal auf die Einrich- 
tung der x. in Athen einzugehen. Daß jedes Ge- 
meinwesen und am meisten ein so anspruchs- 
volles und gleichzeitig durch den Verlust der See- 
macht ökonomisch stark geschwächtes Gemein- 
wesen wie das Athen der Zeit nach dem pelopon- 
nesischen Kriege sich schnell finanzielle Hilfe 
bei seinen Bürgern verschaffen mußte, ist offen- 
bar. Die Neuerung, die Athen einführte, liegt, 


Aus dem späteren Eingreifen des Memnon in 60 wie schon angedeutet, in dem Zwang, daß die 


Ephesos (Arr. Anab. I 17, 11) geht hervor, daß 
er mit Aristokraten und Oligarchen gegen die 
Anhänger des Demos zusammengearbeitet hat, 
so wie es die persische Politik immer wieder 
praktiziert hatte. Die Erhebung der x. bot in die- 
sem Augenblick zwei Vorteile: sie belastete nicht 
nur die Besitzenden, sondern auch das ganze 
Gemeinwesen, und sie zwang in einer innerlich 


reichen Bürger für eine außerordentliche Steuer 
wie die eöopooad den Vorschuß zu leisten hatten 
und daß sie das Risiko liefen, welches ihnen die 
Gemeinde nicht abnahm und nach griechischer 
Staatsauffassung auch nicht abnehmen konnte, 
den von der übrigen Bürgerschaft zurückzuzah- 
lenden Vorschuß sogar zu verlieren. Offenbar be- 
schränkt sich der Zwang zur x. auf diesen speziel- 
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len und eingegrenzten Fall. Daß diese Forderung 
ohne Zweifel nur in einer starken und selbst- 
sicheren Demokratie durchgesetzt werden konnte, 
dürfte jetzt deutlich sein; zugleich wird die frü- 
her geäußerte Annahme erhärtet, daß in Athen 
der Schritt von dem freiwilligen m002:0@&gew zur 
zwangsmäßigen x. getan wurde. In anderen Ge- 
meinwesen, die kleiner waren, über keine selbst- 
bewußte demokratische Tradition verfügten und 


ngosIogpopd 
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Urteil s. Wenger Art. Sententia I) II 
2e; IIT 2 0. Bd. IIA S. 1498f. u. 1499f. Leon- 
hard o. Bd. IT A S. 15088. (Zivilprozeß, bes. 
S. 1505ff. zur Verkündigung der sententia). 
Kleinfeller o. Bd. IIA S, 1505ff. (Urteil 
im Strafprozeß). Vgl. auch Steinwenter 
Art. Iudicatum o. Bd. IX 8, 2475ff. 

Im Formularverfahren ist die Urteils- 
verkündung formlos. Das Urteil wird mündlich 


nicht so weitreichende außenpolitische Ziele ver- 10 verkündet (vgl. Ape1t 85). Die Anwesenheit der 


folgten, war ein solcher Schritt weder nötig noch 
durchzusetzen. Gegenüber dieser Einsicht ver- 
liert die neuerdings erörterte Streitfrage an Ge- 
wicht, ob die Einrichtung der Symmorien im J. 
378/377 mit der der a. identisch war oder nicht, 
erheblich an Gewicht (für diese Auffassung spre- 
chen sich in jüngster Zeit wieder Jones 26f. 
und Ste. Croix 59ff. aus). Gegen diese An- 
nahme sprechen jedoch — von der Tatsache ab- 


Parteien ist nicht erforderlich (Biondi 66). 

Im nachklassischen Cognitionsprozeß 
stellt die Urteilsverkündung einen feierlichen 
Rechtsakt dar, dessen Gültigkeit von verschiede- 
nen formalen Erfordernissen abhängt (Beth- 
mann-Hollweg III 29if. Wenger Inst. 
2932. Biondi 66f. Collinet 364f. Apelt 
83ff.). Die Verletzung wesentlicher Vorschriften 
über die Urteilsverkündung hat die Unwirksam- 


gesehen, daß die Überlieferung zur Reform des 20 keit des Urteils zur Folge. Alex. Cod. Iust. VII 


Jahres 378/377 nichts darüber berichtet und daß 
der Terminus x. erst in den 60er Jahren des 
4. Jhdts. begegnet (Ste. Croix 67) — man- 
cherlei Bedenken. Androtion hat nach 357 die 
Rückstände der x. sammeln müssen (Ste. Croix 
58); die x. wurde später auch auf die Trierarchie 
ausgedehnt (Lipsius Jahrb. f. Klass. Phil. 
XXIV 297). Dies spricht doch mehr dafür, daß 
die a. erst später eingeführt wurde, als man inne 


45, 4 (a. 229): Prolatam a praeside sententiam 
contra solitum iudiciorum ordinem auctoritatem 
rei iudicatae non obtinere certum est. (Zur auc- 
toritas rei iudicatae s. Steinwenter o. 
Bd. IX S.2475f.) Das Urteil muß bei sonstiger 
Nichtigkeit. zunächst schriftlich abgefaßt (Va- 
lent. Valens et Grat. Cod. Iust. VII 44, 2 pr. 
[a. 371]; eod. 3, 1 [a.374] = Cod. Theod. IV 
17, 1: Huie adieimus sanctioni, ut sententia, quae 


wurde, daß die mit den Symmorien eingerichtete 30 dieta fuerit, cum scripta non esset, nec nomen 


Ordnung gewisse Unzulänglichkeiten im Gefolge 
hatte, vor allem, daß schnell gehandelt werden 
mußte, um zu Geld zu kommen (so auch Lip- 
sius Rh. Mus. LXXI 168. Busolt-Swoboda 
1227). Sollte diese Interpretation der Eigenart 
und Entstehungsgeschichte der x. sich bewähren, 
so wäre ein neuer Beleg für Athens überragende 
Stellung in der Geschichte der späteren griechi- 
schen Gemeindeverfassung gewonnen. 


quidem sententiae habere mereatur nec ad rescis- 
sionem perperam decretorum appellationis sollem- 
nitas requiratur. Vgl. Wenger Inst. 298£. 
Cod. Theod. IV 17, 2 [a.382]. Das Erfordernis 
der Schriftlichkeit des Urteils wird von späteren 
Kaisern immer wieder betont [Zeno Cod. Iust. 
XI 21, 8, 2 [a.484]. Anastas. Cod. Iud. XII 19, 
12, 2]) und hierauf vom Richter in öffent 
licher Gerichtssitzung mündlich verkündet wer- 


Literatur (außer der im Text behandel- 40 den (Valer. et Gall. Cod. Iust. VII 44, 1: Arbitri 


ten): Böckh Staatshaushalt IT 123. 538. 

Künzi Eniöooıs (Diss. Bern 1923) sowie die 

interessanten Hinweise von L. Robert Bull. 

hell. LVII 509. [Hans Schaefer.] 
prolatio iudicii. 

1) Verschiebung, Aufschub des Verfahrens, 
dilatio (im untechnischen Sinne). Cie. Rabir. per- 
duell. III 8: cum alteri ad prolationem iudieii 
biduum quaereretur? Vgl. Cie. a.0.: ad iudieiüi 
moram. Zu iudieium s.o. Bd. IX S. 2479, 

2) Verkündung des Urteils s. u. Art. pro- 
latio sententiae. [Gunter Wesener.] 

prolatio sententiae. 

Urteilsverkündung im römischen Zivil- und 
Strafprozeß. Cod. Iust. IX 9, 19 (a. 287): sub 
ipsa prolatione sententiae. Neben sententiam pro- 
ferre (Ulp. Dig. II 12, 1, 1; Dig. XLII 1, 4, 5; 
Dig. eod. 26 u. 57. Paul. Dig. eod. 36 u. 45, 2. 
Modest. Dig. XLIX 1, 19. Cod. Iust. VII 43, 3 


nulla sententia est, quam scriptam edidit litiga- 
toribus, non ipse reeitavit ... Unter arbiter ist 
wohl ein iudez datus zu verstehen [Apelt 84, 
218]. Carus Carin. et Numer. Cod. Iust. VII 45, 6 
[a. 283]: Cum sententiam praesidis irrilam esse 
dieis, quod non publice, sed in secreto loco officio 
eius non praesente suam dirit, nullam tibi ex his 
quae ab eo decreta sunt praeiudicium generan- 
dum esse constat). Das Urteil muß durch den 


50 Richter selbst aus dem Konzept (periculum = 


pariculum, Cod. Theod. tit. IV 17. Cod. Iust. tit. 
VII 44: de sententüs ez perieulo recitandis. Zu 
parieulum Kübler Ztschr. Sav.-Stift. LIV 
[1934] 327f. Studi Riccobono I [1936] 435ff. 
Biondi 67,148. Vgl. Leonhard 0.Bd.IIA 
8.1505) verlesen werden (sentenliam seriptam 
recitare, s. 0. Cod. Iust. VII 44, 1, Vgl. Weiß 
Ztschr. Sav.-Stift. XXXIII [1912] 221). Die Vor- 
schrift der Schriftlichkeit des Urteils wird auch 


[a. 239]) werden für die Verkündung des Urteils 60 für den dyeapws geführten Rechtsstreit in Baga- 


die Ausdrücke sententiam dicere, sententiam dare, 
sententiam Terre, sententiam promulgare (Cod. 
Iust. VII 51,3, s. u. Art. promulgatio), (sen- 
tentiam) pronuntiare (s. u. Art. pronuntia- 
tio) und iudicatum proferre (Cod. Iust. VII 43, 
3 [a. 239]) synonymisch verwendet. Der Aus- 
druck iudıeium factum bei Paul. Dig. VI 1, 58 
ist interpoliert (s. Index Interpolationum). Zum 


tellsachen gegolten haben (so Steinwenter 
Ztschr. Sav.-Stift. LXXVI [1959] 318, u.a. auf 
Grund von Nov. LXXXII 5. A. A. Biondi 67 
auf Grund von Nov, XVII 3. Dazu Stein- 
wenter a. 0. 317). Vom Erfordernis der 
Schriftlichkeit des Urteils war wohl nur die 
kirchliche Gerichtsbarkeit befreit (Nov. LXXXIIL 
pr.: et ez non seripto iudieium mereatur. Vgl. 


ii. 
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Biondi 67). Nur praefeeti praetorio und an- 
dere illustres iudices dürfen die sententia defini- 
tiva durch ihr offietum in ihrer Gegenwart ver- 
lesen lassen (Valent. Valens et Grat. Cod. VII 
44, 2,1). 

Die Parteien müssen zur Urteilsverkündung 
geladen sein; das Ausbleiben eines Teiles hindert 
die Verkündung nicht (Cod. Iust. tit. VII 48: 
quomodo et quando iuder sentenliam proferre 


prolatio sententiae 


mgouarreia, 1238 


sos, von der Herodot berichtet (I 54, 2) histo- 
risch wäre. Aber sie ist fest mit der propagan- 
distischen Erzählung verbunden, wie Kroisos von 
der Untrüglichkeit des Orakels überzeugt wird, 
und dürfte deshalb zu den von der delphischen 
Priesterschaft in Umlauf gesetzten Geschichten 
gehören (die ‚Inschrift‘ SyllL3 7 ist von Pom- 
tow verfaßt). Es ist bezeichnend, daß Herodot 
die P. ‚an Kroisos und die Lyder‘ erteilen läßt; 


debet praesentibus partibus vel una absente. 10 offenbar vermochte er sich die Verleihung nur 


Dazu Bethmann-Hollweg III 291f.). Das 
Urteil wird den Parteien in Abschrift mitgeteilt 
(Cod. Iust. XII 19, 12, 1. Symm. ep. X 48. Joh. 
Lyd. demag. II 11. Bethmann-Hollweg 
III 292. — Das Original eines Urteils in einer 
Zivilsache stellt Pap. Mon. 6 dar. Vgl. Wen- 
ger Inst, 298, 5). 

In klassischer Zeit mußten die Urteile in 
lateinischer Sprache abgefaßt werden (Tryph. 
Dig. XLII 1, 48). Nach einer Konstitution der 
Kaiser Arcadius und Honorius aus dem J. 397 
n. Chr. (Cod. Iust. VII 45, 12) konnten Urteile 
in lateinischer oder in griechischer Sprache ver- 
kündet werden (vgl. Apelt 84, 221, Mitteis 
Reichsrecht und Volksrecht [1891] 186, 1). 

Zur Urteilsverkündung im Strafprozeß 
s. Kleinfellero.Bd. IIA S. 1506. Momm- 
sen Röm. Strafrecht (1899) 447#f. 

Literatur: Bethmann - Hollweg 
I, 11 =Bethmann-Hollweg 
sche Civilprozeß II (1865) 194, III (1866) 291. 


Wenger Inst. = Wenger Institutionen 


des römischen Zivilprozeßrechts (1925) 197. 2938. 
Biondi = Biondi Appunti intorno alla 
sentenza nel processo civile Romano. Studi Bon- 
fante IV (1930) 29ff., bes. 66f. Collinet = 
Collinet La proeedure par libelle (1932) 364. 
Apelt = Heinrich Apelt Die Urteilsnichtig- 
keit im römischen Prozeß (o. J. [1937]) 8äff. 
[Gunter Wesener.] 
supruavrela. Die Orakelbefragung vollzog 
sich üblicherweise in fester Reihenfolge, sei es, 
daß man sie durch das Los bestimmte wie in 
Delphi (Aischyl. Eum. 32), oder die Namen der 
Frager, doch wohl nach dem Zeitpunkt der Mel- 
dung, auf einer Liste verzeichnete wie in Ko- 
rope (Syll.3 1157, 27f., dazu L. Robert Hel- 
lenica V 16ff,, der die o. Bd. XVIII S. 848 ge- 
gebene Darstellung in einem entscheidenden 


an eine Gemeinde zu denken. Im 6. Jhdt. hat 
schwerlich ein Lyder die Reise nach Delphi ge 
macht. Aber als man am Ende des 3. Jhdts. den 
Sardianern die P. erteilte, hat man die herodo- 
teische Version ausdrücklich anerkannt (Syll.? 
548, 13). Das entspricht dem Vertragsstil der 
hellenistischen Zeit, der sich in seinen Begrün- 
dungen besonders gern auf literarische und 
mythologische Beziehungen beruft. Die Plutarch- 


20 stelle gibt vielmehr den Eindruck, daß das Pri- 


vileg zunächst nur der jeweiligen Schutzmacht 
des Orakels erteilt wurde. Die sehr zuversicht- 
lich vorgetragene Hypothese von Pomto w, eine 
Anzahl ionischer, inselgriechischer Staaten hät- 
ten bereits im 6. Jhdt. die P. besessen (Syll.? 
17), weil sie ihnen nach 330 erneuert wurde 
(Syll.3 292—294) und weil schon im 6. Jhdt. 
Weihgeschenke oder Schatzhäuser dieser Ge- 
meinden in Delphi standen, verkennt die Ver- 


Der römi- 80 hältnisse völlig. Die Aufstellung eines Weih- 


geschenks und noch mehr die Errichtung eines 
Schatzhauses ist rechtlich in dieser Zeit eine 
Gunst, die die Delpher dem weihenden Staat 
erweisen, nicht umgekehrt. Für den Bau eines 
Schatzhauses mindestens war wohl die Verleihung 
der &rxtnoıs notwendig. Die Delpher hatten also 
keinen Anlaß, der Verleihung dieses Privilegs 
noch ein weiteres hinzuzufügen. Zur Erklärung 
der Erneuerung nach 330 liegt am nächsten, an 


+0 die unmittelbar vorhergehenden Verschiebungen 


der Machtverhältnisse zwischen der Besetzung 
von Delphi durch die Phoker und der Schlacht 
von Chaironeia zu denken, in deren Verlauf die 
P. dieser Staaten aufgehoben war. 

Seit dem Beginn des 4. Jhdts. ändert sich 
der Charakter der P. völlig. Sie wird jetzt auch 
als Individualprivileg verliehen (z.B. Syll.?155 
um 370, Fouilles de Delphes III 4, 9) und sinkt 
sehr bald zu einer accessorischen Ehre herab, 


Punkte berichtigt). Das Recht des Fragers auf 50 die mit der Proxenie automatisch verbunden ist 


Abfertigung außer der Reihe heißt P. Es ist 
anscheinend zuerst in Delphi aufgekommen, wo 
der Andrang am stärksten war. In älterer Zeit 
wird es nicht als Personalprivileg verliehen, 
sondern an ganze Gemeinden. Der erste sichere 
Beleg ist der Zug der Peloponnesier nach Delphi, 
bei dem die Spartaner die P. erhalten, und der 
unmittelbar darauf folgende des Perikles im 
J. 448 v.Chr., der diese Ehre für die Athener 


(Syll.® 195. Fouilles de Delphes III 4, 11 u. s.). 
Es heißt direkt =... . xal tälla öva xal rois 
@lloıs noo&tvors dedoras (Suppl. Ep. Gr. I 146). 
Daneben steht noch immer die Verleihung der 
P. an ganze Staaten (Chios Syll.® 19b, Ende 
des 4. Jhdts.; Korkyra, Bull. hell. LXXVI [1952] 
484, gleiche Zeit). Aber wie bedeutungslos sie 
geworden war, erhellt am besten aus der Tat- 
sache, daß Angehörigen derselben Staaten auch 


durchsetzt (Plut. Per. 21, 2; auf diesen Zug be- 60 die persönliche P. verliehen wird. Syll.® 548/49 


zieht sich IG I? 26). Nach den Worten Plutarchs 
ist möglich, daß die P. der Spartaner älter war, 
was bei den Beziehungen zwischen Sparta und 
dem Orakel nicht der Wahrscheinlichkeit ent- 
behrt. Man sieht, es sind zunächst politische Er- 
wägungen — oder politischer Druck —, der für 
die Erteilung der P. maßgebend ist. Höher käme 
man hinauf, wenn die Erteilung der P. an Kroi- 


hat man gar die Verleihung der P. an die Stadt 
Sardes und dahinter die für den Gesandten, 
dessen Erscheinen Anlaß für den Beschluß ge- 
wesen war, auf denselben Stein geschrieben 
{ebenso Fouilles de Delphes III 2, 18 und 166). 
Wenn Demosthenes sich darüber entrüstet, daB 
man König Philipp diese Ehre erwiesen hat, die 
nicht einmal alle Hellenen besäßen (Demosth. 9, 
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32. 19, 327), so legt er, ohne es zu wollen, für 
die Verbreitung der P. Zeugnis ab. Die Ver- 
leihungen sind bis zum 1. Jhdt. v. Chr. in reicher 
Fülle vorhanden; das Nachlassen des Andrangs 
in der Kaiserzeit machte die P. unnötig, und es 
scheint nicht, daß man aus Anlaß der Nachblüte 
im 2. Jhdt. n. Chr. auf das Institut der P. 
zurückgegriffen hat. 

Die Verleihung erfolgt immer durch die Ge- 
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S. 1471)f.) hindurch (Priseian. VII 3, 9) erfolgen. 
Cie. Phil. V 3, 8: ubi promulgatio trinum nun- 
dinum. Cie. p. Corn. I: ex promulgatione trinum 
nundinum. Vet. Scholiast. ad Cie. Sext. 21 ab 
A. Maio edit. in Class. Auct. T. II p. 189: Saepe 
hane ostendi promulgatae legis et latae dilferen- 
biam: nam trinundino proponebantur, ut in no- 
titiam populi pervenirent; quo exacto lempore 
ferebantur in iuris validi frmitatem. Zur p. tri- 


meinde der Delpher, niemals durch die Amphik- 10 num nundinum vgl. L. Lange Rh. Mus. N. F. 


tyonen. Wo die Protokollauszüge vollständiger 
sind, erscheinen korrekt delphische Bürger als 
Antragsteller. 

So zahlreich die Zeugnisse für die P. in 
Delphi sind, so spärlich sind sie für die übrigen 
Orakel. Man hat sich wohl hier, wo der Andrang 
von vornherein nicht so groß war wie in Delphi, 
nur in hellenistischer Zeit nach dem Vorbild von 
Delphi zu dieser Maßnahme entschlossen. Wir 


XXX [1875] 350ff., bes. 362ff., teilweise überholt. 
Mommsen St.-R. IL375#., 377,2.Karlowa 
Röm. Rechtsgesch. I 389. Rotongdi Leges 
publieae 125ff. Das frinundinum stellt eine Min- 
destfrist dar; die p. mußte auf jeden Fall bis 
zum dies comiliorum andauern (KarlowaRöm. 
Rechtsgesch. I 394). In dringenden Fällen konnte 
der Senat von der Einhaltung der Promulgations- 
frist befreien (Mommsen St.-R. III 1229. 


kennen sie aus Didyma (Or. Gr. 213, 41. Inschr. 20 Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 392f. Siber 


v. Didyma 182) und aus Korope (Syll.3 1157, 36), 
ohne daß sich neue Momente ergäben, 
Literatur: Stengel Griech. Kultus- 
altert. 71, 18 (dort die ältere Literatur). Für 
Delphi die Inschriften in Fouilles de Delphes III, 
dazu Pouilloux Bull. hell. LXXVI (1952) 
484f. Sokolowski Harv. Theol. Rev. XLVII 
(1954) 166. Eine Anzahl Texte sind von Daux 
Bull. hell. LXX VIII (1954) 375#f. und von Bous- 


Röm. Verfassungsrecht [1952] 366). 

Bis zur lex Caecilia Didia (98 v. Chr., s. Ro- 
tondi Leges publicae 335) scheint die Ein- 
haltung des frinundinum nur auf alter Staats- 
praxis beruht zu haben; erst diese ler schrieb die 
Beobachtung der Frist für alle beschlußfassen- 
den Volksversammlungen ausdrücklich vor (Cie. 
Phil. V 3, 8; de dom. 16, 41. Karlowa Röm. 
Rechtsgesch. I 393. P. Willems Le droit 


quet ebd. LXXIX (1955) 478 mit Nachträgen 30 public Romain® [1888] 162, 7). Durch die lex 


neue puhliziert, [Kurt Latte.] 

promulgatio. Etymologie unsicher, s. Walde- 
Hofmann Et. W.3 (1954) s. v. Unriehtig wohl 
Festus p. 224, 11 Müll.: promulgari leges dieun- 
tur, cum primum in vulgus eduntur, quasi pro- 
vulgari. Vgl. Rotondi Leges publieae populi 
Romani (1912) 123, 4. 

P. ist die öffentliche Bekanntmachung eines 
Gesetzesantrages (Sall. Iug. 44: Mamilius roga- 


Tunia Lieinia (62 v. Chr, s Rotondia. O. 
383f.) dürfte diese Vorschrift mit besonderen 
Strafbestimmungen erneuert worden sein (Cic. 
p. Sest. 64, 185; Phil. V 8, 8; ad Att. II 9, 1. 
Vgl. Herzog Geschichte und System der röm. 
Staatsverfassung I [1884] 1093, 2. Willems 
a.0.). 

Der Aushang erfolgte in Form des Ediktes; der 
Wortlaut der rogatio mußte dem Edikt einver- 


tionem ad populum promulgat, uti quaereretur in 40 leibt werden (Mommsen St.-R. III 370f. 


e08, quorum ... Cie. ad Att. I 14: Rogatio pro- 
mulgata. Liv. XXII 25, 10: nune modicam roga- 
tionem promulgaturum de aequando magistri 
equitum et dietatoris iure; XLIII 16, 6: rogatio 
repente sub unius tribuni nomine promulgatur ... 
Zu rogatio s. Liebenam o. Bd. IA S. 999f.: 
Art. Comitia o. Bd. IV S. 695. Anstelle der 
genauen Bezeichnung rogationem promulgare ver- 
wenden die Quellen im selben Sinne auch den 


F.v.Schwind Publikation 30f.). 

Mit der p. war der promuligierende Magi- 
strat an den Gesetzesantrag gebunden (Momm- 
sen St.-R. III 371, 398. Rotondia. O. 124. 
Schwind Publikation 30f.); Abänderungen wa- 
ren nicht zulässig. Gemäß der lex Iunia Licinia 
(s. 0.) hatte der Magistrat eine Abschrift seines 
Antrages beim gerarium einzureichen (Schol. Bob. 
p. 310 Or. zu Cie. p. Sest. 64, 135: ne clam 


Ausdruck legem promulgare: Cie. ad Q. Ir. II 3: 50 aerario legem Ferri liceret. Cie. de leg. II 4, 11: 


Cato legem promulgavit de imperio Lentuli abro- 
gando. Cie. Phil. I 10, 25: Ac de his tamen legi- 
bus, quae promulgatae sunt ... Illae enim sine 
ulla promulgatione latae sunt ante quam Serip- 
tae. Liv. III 9, 5: legem se promulgaturum; III 
9, 6: Qua promulgata lege...) bzw. der Namen 
der für eine Wahl durch die Volksversammlung 
vorgeschlagenen Kandidaten durch Aushang auf 
geweißten Holztafeln ffabulae dealbatae). Die 


promulgala proposila in aerario cognila agunto), 
wodurch eine Kontrolle geschaffen wurde (Her- 
zog Röm. Staatsverfassung I 1093, 2. Momm- 
sen St.-R. III 371). Der Magistrat hatte die 
Möglichkeit, den Vorschlag zurückzuziehen und 
einen neuen Vorschlag einzubringen, der wieder- 
um ein £rinundinum hindurch ausgehängt wer- 
den mußte (vgl. Schwind Publikation 31). 

Ein Gesetzesantrag konnte während der Pro- 


Ansicht Mommsens St.-R. III 371, daß für 60 mulgationsfrist in den cortiones vom Magistrat 


die p. der Gesetzesvorschläge in späterer Zeit 
auch Kupfertafeln verwendet wurden, ist von 
F.v.Schwind (Zur Frage der Publikation im 
röm. Recht [1940] 31.) widerlegt worden (vgl. 
Rotondi Leges publicae 123f.). Der Aushang 
mußte vor der Abstimmung einen Zeitraum von 
mindestens 24 Tagen (frinundinum, zu nundinum 
8. Kroll Art. Nundinae o. Bd. XVII 


begründet und gegen Angriffe der Opposition ver- 
teidigt werden (Rotondi a. O. 130. Dul- 
ckeıt Röm. Rechtsgeschichte? [1957] 98). Diese 
contiones zur Diskussion des Antrages werden in 
der Regel an den drei nundini dies stattgefun- 
den haben (Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 
393). Zum Vorgang bei der Gesetzgebung s. 
LiebenamArt.Comitia o. Bd. IV S. 694ff. 
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Zur Publikation der verabschiedeten lez (re- 
nuntiatio) ss Klingmüller Art. Renun- 
tiatio Nr. 2 0. Bd. IA S. 600f. Schwind 
Publikation 33. Zur Publikation sonstiger 
Rechtsquellen s. Schwind.a. O. passim. 

In nachklassischer Zeit erlangt p. eine allge- 
meinere Bedeutung; sie bezeichnet nunmehr jede 
gesetzliche Bekanntmachung bzw. Kundmachung. 
Vgl. Cod. Theod. XVI 2, 3 [a. 320]: legis pro- 


promulgatio 
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1078. Schönbauer Studi Riccobono II 384. 
Broggini Iudex arbiterve [1957] 95, 5). Sen- 
tentiam pronuntiare bezeichnet die Verkündung 
des Urteils, die Tätigkeit der Urteilsfällung 
(Engelhardt 2. Herdlitezka Zwischen- 
urteil 109f. Schönbauer Stud. Riceobono II 
383.Biondi Studi Bonfante IV [1930] 43 aner- 
kennt nur diese Bedeutung von p. Vgl. Marrone 
Annali del seminario giuridieo della Universitä 


mulgatio. Cod. Iust. III 28, 30, 1 Ta. 528]: ez10di Palermo XXIV [1955] 286, 493. Zur Urteils- 


praesenti promulgatione. P. wird auch für die 
Urteilsverkündung verwendet: Cod. Iust. VII 
51, 3 fa. 423]: iuder, qui de prineipali negotio 
sententiam promulgavit. Vgl. Art. prolatio 
sententiae. 

Literatur. Berger Encyelopedie dietio- 
nary of Roman law 657. Dulekeit Röm. 
Rechtsgeschichte? (1957) 98. Arangio-Ruiz 
Storia del diritto Romano? (1957) 90. Momm- 


verkündung s. Art. prolatio sententiae o. S. 1235). 
Allmählich wurde in der Wendung sententiam 
pronuntiare das sententiam weggelassen und pro- 
nuntiare allein für Urteilsverkündung gebraucht 
(vgl. Herdlitezka Zwischenurteil 107, 24. 
110). Wird vom Inhalt des Spruches geredet, so 
wird die Formulierung sententia pronuntiare 
verwendet (Lex Acilia Z. 42. Sehr deutlich ein 
Prozeßprotokoll aus der Zeit des Kaisers Clau- 


sen St.-R. III 370#. 393. Herzog Geschichte 20 dius Pap. Michigan 1320 Z. 10: sententiam dizit 


und System der röm. Staatsverfassung I (1884) 
1092. Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 389X. 
L. Lange Die promulgatio trinum nundinum 
ete. Rh. Mus. N. F. XXX (1875) 350ff. Lan- 
ducci La pubblicazione delle leggi nell’antica 
Roma. Atti e Memorie della R. Accademia in 
Padova N. S. XII (1895—1896) 119. Rotondi 
Leges publicae populi Romani (1912) 123f. 
F.v.Schwind Zur Frage der Publikation im 
röm. Recht (1940) 308. [Gunter Wesener.) 
pronuntiatio. 

Im allgemeinen bedeutet 7. eine öffentliche 
Bekanntmachung, Verkündung, Aussage (z.B. 
praeconis p. bei Val. Max. IV8,5. Vgl.Forcel- 
lini Lexicon totius Latinitatis III 911. Geor- 
ges Handwörterbuch? TI 1996. Heumann- 
Seckel Handlexikon zu den Quellen des röm. 
Rechts? 469f. Engelhardt 1. Schön- 
bauer Studi Riecobono II [1936] 383f.). So 


30 


et ea sententia pronuntiavit videri sibi ... edd. 
Meyer u. Levy Zischr. Sav.-Stift. XLVI 
[1926] 276): in seinem Spruch oder durch seinen 
Spruch verkünden (vgl. Schönbauer Studi 
Riccobono II 384). 

Die richterliehen Aussprüche, für die pro- 
nuntiare verwendet wird, sind immer erkennende 
Entscheidungen, die über die ganze Prozeßfrage 
oder einen Teil derselben ergehen. Niemals wird 
der Ausdruck für bloß prozeßleitende Verfügun- 
gen des Richters verwendet. Die prozeßleitenden 
Verfügungen bilden einen Teil der cognitio; sie 
gehören zum causam agere. Das causam agere 
wird dem pronuntiare als Gegensatz gegenüber- 
gestellt, so bei Iul. Dig. V 1, 74 pr.: De qua 
re cognoverit iuder, pronuntiare quoque cogen- 
dus erit. Ulp. Dig. V 1, 71 u. 73 pr.: ... agelur 
causa et pronuntiabitur (vgl. Zachariae 97. 
Engelhardt If). Pronuntiare wird oft 


bestimmt das Sklavenedikt der eurulischen Aedi- 40 gleichbedeutend mit siatuere verwendet. Ulp. 


len, daß die Verkäufer Krankheiten und sonstige 
Mängel der Sklaven den Käufern offen kundtun 
sollen (Ulp. Dig. XX1 1,1, 1:... palam recte pro- 
nunlianto. Vgl. das Iumentenedikt Ulp. Dig. 
XXI 1, 38 pr.: ... palam recte dieunto. Kaser 
Das röm. Privatrecht I 466f. Lenel Edietum 
perpetuum? 555. 565. Leonhard o. Bd. V 
S. 2539). 

Zur p. sententiarum im Senat s. O'Brien- 
Moore Art. Senatus o. 
Ss. r15f. 

Im juristischen Sinne wird 2. (Ulp. 
Dig. XXX 50, 1. Mod. Dig. XLII 1, 1) grund- 
sätzlich für jeden erkennenden richterlichen Aus- 
spruch verwendet (W]lassak Judikationsbefehl 
77, 44. Herdlitezka Zwischenurteil 109). 
Als älteste Verwendung von pronuntiare in bezug 
auf einen Richterspruch findet sich die Formulie- 
rung sententiafm) pronuntiare (pronontiare) (Lex 
Acilia repetundarum 2. 42... 
nontiato. Z. 53—54 ... sentenliam ... pronon- 
tiato. Lex agraria 2.39 ... sententia pronontialo. 
Cie. fin. II 12, 36 sententiam pronuntiant. Cic. 
Cluent. XX 67 Oppianico re et existimatione iam, 
lege et pronuntiatione nondum ceondemnato. Cie. 
Verr. II 2, 93; II 5, 14. Caes. bell. Gall. VI 44, 2. 
Sen. benef. III 7. Suet. Claud. 15. Petron. Satyr. 
LXXX 7. Vgl. Herdlitczka Zwischenurteil 


Dig. L 16, 46 pr.: ‚Pronuntiatum‘ et ‚statutum‘ 
idem potest: promiscue enim et pronuntiasse et 
statuisse solemus dicere eos, qui ius habent 
cognoscendi. Besonders häufig findet sich diese 
Verwendung bei Urteilen der extraordinaria 
eognitio (Engelhardt 2, 7. Lenel Edic- 
tum perpetuum? 409, 6). 

Bei der Verwendung von pronuntiare für 
sententia als erkennende Entscheidung ist eine 


Suppl.-Bd. VI50weitere und eine engere Bedeutung die 


ses Ausdruckes zu unterscheiden (so schon Za- 
chariae 98. Engelhardt 2. Herd- 
litezka Zwischenurteil 103f., Anm. 9). 

Im weiteren Sinne bezeichnet pronuntiare 
die Urteilsfällung im allgemeinen, ohne einen 
bestimmten Charakter der Entscheidung anzu- 
geben (vgl. Engelhardt2.Herdlitezka 
Zwischenurteil 108f.). So Ulp. Dig. IV 4, 40 
pr. ... eui Adeicommissum solvi pronuntiatum 


senlentia ita pro- 60 erat. Ulp. Dig. V 1, 73 pr. Iul. Dig. eod. 74 


pr. u. 75. Mod. Dig. XLII 1, 1: Res iudicata 
dieitur, quae finem coniroversiarum pronun- 
tialione iudieis accıpit: quod vel condemna- 
tione vel absolutione contingit. (Dazu Väiny 
Bull. Ist. Dir. Rom. XLVII [1940] 117. 128f.) 
Ulp. Dig. XLII 1, 26: Si eonvenerit inter litiga- 
tores, quid pronuntietur, non ab re erit iudicem 
huiusmodi sententiam proferre. (Dazu Zacha- 
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riae 97f. Wlassak Judikationsbefehl 171, 
12. 186. Herdlitezka Zwischenurteil 85) 
Ulp. Dig. eod. 59, 2. Macer Dig. XLIX 8, 1 
pr. u. 1. 

In diesem weiteren Sinne wird 2. im Formu- 
larprozeß nur für Urteile des iuder privatus ver- 
wendet. Iul. Dig. V 1, 74 pr. Ulp. Dig. XLI 2, 35. 
Mod. Dig. XLII 1, 1 (s. o.). Ulp. Dig. XLII 1, 26 
(s. o.). Ulp. Dig. XLVI 7, 9 (vgl. Engel- 
hardt 2,9). 

Im Verfahren ertra ordinem wird pronuntiare 
im umfassenderen Sinne für Entscheidungen so- 
wohl in Zivil- (Paul. Dig. IV 4, 38 pr. Ulp. Dig. 
v1, 71. Seaev. Dig. XXVII 1, 37 pr. Ulp. Dig. 
XXXVII 2, 12, 3. Ulp. Dig. L 16, 46 pr. Cod. 
Iust. 121,1 (a. 232); III 3, 3 (a. 294); VI 86, 1,1 
(a. 233): ... praetor .., pronuntiavit; VII 4, 2. 
Weitere Stellen bi Engelhardt 2, 10) wie 
auch in Strafsachen (Pap. Dig. XLVIII 1, 10. 
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a) Die Prozeßformeln ohne eondemnatio bzw. 
absolutio sind die praeiudiciales formulae, welche 
nur eine intentio (s. Leonhard o.Bd. IX 
S. 1596ff.) enthalten (Gai. inst. IV 44. Vgl. 
Lenel Edietum perpetuum® 312. Wenger 
Inst. 133f.). Der tudez hat bloß die intentio zu 
bejahen oder zu verneinen, ohne jemanden zu 
verurteilen oder freizusprechen. Es erfolgt im 
Urteil eine reine Feststellung, welche als 


10 p. bezeichnet wird. Vgl. Ulp. Dig. IT 4 8, 1: 


... vel si qui praeiudicio pronuntietur esse liber- 
tus ... Eine solche Feststellung ergeht insbeson- 
dere in Statusprozessen (s. Weiss Art. Status 
eausa o. Bd. IIIA 8. 2233ff.). In zahlreichen 
Digesten- und Codexstellen finden sich die Aus- 
drücke liber, ingenuus, libertus, servus, patronus 
pronuntiari, secundum libertatem bzw. pro liber- 
tate pronuntiari (Paul. Dig. IV 2, 8, 1. Ulp. Dig. 
IV 3, 24. Pap. Dig. XII 6, 58. Ulp. Dig. XVII 


Mareian. Dig. XLVII 16, 1,4. 5 u. 14. Cod. Iust. 20 1, 8, 5. Ulp. Dig. XXV 3, 1, 16 u. 3 pr. Ulp. Dig. 


IX 46, 3 u.5, Vgl. Hitzig Art. Condem- 
natio 10.Bd.IV S. 842f., auch zur p. prineipi 
scribendum esse. Engelhardt 2, 11) ver- 
wendet, gleichgültig ob sie vom Kaiser (Paul. 
Dig. XVII 2, 25) oder einem Magistrat (Paul. Dig. 
XL 5, 5 praetor. Cod. Iust. VI 36, 1, 1) gefällt 
werden. 

Pronuntiare bezeichnet auch die Verkündung 
einer sententia arbitri, des Spruches eines pri- 


XXVI 7, 11. Ulp. Dig. XXXVII 14, 14. Paul. Die. 
XL 1, 23. Hermog. Dig. XL 1, 24. Paul. Dig. XL 
5, 5. Mod. Dig. XL 9, 19. Ulp. Dig. XL 12, 27, 
1. Marcell. Dig. XL 14, 1. Callistr. Dig. XL 16, 
3. Ulp. Dig. XL 16, 4. Cod. Iust. VIT 16, 31 
[a. 294]; VII 45, 8 pr.; VIII 44, 25 [a. 294]. 
Vgl. Gai. inst. I 29. Weitere Stellen bei Zacha- 
riae 99, 3. Engelhardt 3, 14). Vgl. Leon- 
hard o. Bd. IIA S. 1504f. Siber Festschr. 


vaten Schiedsrichters (arbiter‘ez compromisso, 30 Wenger I (1944) 69. V&&ny Bull. Ist. Dir. 


s. Wlassak Art. Arbiter 1 0. Bd. 
S. 408ff.). Vgl. Ulp. Dig. IV 8, 17, 3 u. 21,1. 
Paul. Dig. eod. 19, 1. Gai. Dig. eod. 35. Scaev. 
Dig. eod. 43. Arnobius adversus gentes IV 81: 
Quis arbiter ... pronuntiare? (Dazu Schön- 
bauer Studi Riecobono II 395f.) 

Allmählich entwickelt sich eine engere 
Bedeutung von pronuntiare; der Ausdruck wurde 
im besonderen zur Bezeichnung von Feststel- 


Rom. XLVII 124. 

b) Bei den dinglichen actiones arbitrariae und 
wohl auch bei den persönlichen Arbitärklagen 
mit einer formula in factum concepta (zu actio- 
nes arbitrariae ss. Wlassak Art. Actio 
o. Bd. IS. 309#.; Art. Arbitrium 20.Bqa.lI 
S.413f. Wenger Inst. 138ff.; Istituzioni di 
procedura eivile Romana [1938] 141ff., bes. 
Anm.32, Engelhardt 6ff.) erläßt der iuder 


lungsurteilen verwendet. Die Entwick- 40 eine p.als Zwischenbescheid, in dem das 


lung führte, wie die Quellen zeigen, zu einer Be- 
grifisverengung (so Herdlitezka Zwischen- 
urteil 106f. 109f. gegen Betti Rivista italiana 
per le scienze giuridiche LVI [1915] 7, 1 u. 96f.). 
Das älteste sichere Zeugnis für die engere Be- 
deutung von pronuntiare stellt Gai. Dig. XLIV 2, 
15 dar (vgl. Herdlitczka Zwischenurteil 
106. 22. 109). 

In dieem engeren Sinne wird p. im 
Formularprozeß in zwei Fällen verwen- 
det (s. Leonhard o0.Bd.IIA S.1504f. En- 
gelhardt 3): a) für das Urteil in Präjudi- 
zialverfahren (praezudieia, vgl. Wenger Inst. 
1331. 1601. Marrone Annali del seminario 
giuridieo della Universitä di Palermo XXIV 
[1955] 365ff.; Tus XI [1960] 246ff.), beson- 
ders in Statussachen (s. Weiss Art. Sta- 
tus causa o. Bd. IIIA S. 2233#f.), b) für den 
feststellenden Zwischenbescheid bei den soge- 


Bestehen oder Nichtbestehen des in der intentio 
vom Kläger behaupteten Rechtes festgestellt wird 
(z. B. bei der rei vindicatio: Ulp. Dig. III 3, 40, & 
... st in hoc iudieio rem meam esse pronuntietur 
... Seaey. Dig. XX 1,31, 1... et propterea pro- 
nuntiatum esset fundum secundum legem domini 
esse ... Ulp. Dig. XLII 2, 6,2... altque si do- 
mini mei Tundum esse pronuntiatum esset. Paul. 
Dig. XLIV 2, 30, 1... si de proprietate fundi 


50 litigatur et secundum actorem pronunliatum 


fuisset ...; bei der hereditatis petitio: Gai. Dig. 
XLIV 2, 15 ... utrum meam esse hereditatem 
pronunfiatum sit an contra ... dazu Beseler 
Studi Albertoni I [1935] 428, Vgl. Ulp. Dig. 
XXX 50, 1 Si hereditatis iuder contra heredem 
pronuntiaverit [soweit echt Siber Ztschr. Sav.- 
Stift. LXV (1947) 32f.]; bei der vindicatio servi- 
tutis: Ulp. Dig. XIX 1, 35; Dig. VIII 5, 8, 4. 
Weitere Belegstellen bei Zachariae 100f. 


nannten actiones arbitrariae (s. Wilassak Art.60 Yäzny Bull. Ist. Dir. Rom. XLVII 125f.). Die 


Actio o. Bd. I S.309f.). In dieser engeren 
Bedeutung steht 2. im Gegensatz zur condem- 
natio (s. Leist o. Bd. IV S. 843f.) bzw. abso- 
lutio (s. Wlassak o. Bd. IS. 122ff.), d. h. es 
handelt sich um eine Erkenntnis ohne con- 
demnatio bzw. absolutio (vgl. Ulp. Dig. XLII 1, 
59,2. Zachariae 98.108. Engelhardt. 
Vazny Bull. Ist. Dir. Rom. XLVII 117). 


Feststellung des dinglichen Rechtes bezieht sich 
auf die Zeit der litis contestatio (Siber Ztschr. 
Sav.-Stift. LXV 4f.). Im Falle eines bejahenden 
Zwischenurteils ergeht hierauf das arbitrium 
(iussum) de restituendo, wodurch der Beklagte 
aufgefordert wird, die in Streit befangene Sache 
an den Kläger herauszugeben. Bei Erfüllung 
dieses arbitratus iudieis durch den Beklagten 
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erfolgt absolutio, bei Nichterfüllung condemnatio 
auf Grund des vom Kläger geleisteten. iusiuran- 
dum in litem (s. Steinwenter o. Bd. X 
S. 1259. Chiazzese lusiurandum in litem 
[1958]). Vgl. Engelhardt 3. 34f. Wird in 
der p. das vom Kläger behauptete dingliche 
Recht verneint, so ergeht kein Restitutionsbefehl, 
sondern es erfolgt absolutio des Beklagten (vgl. 
Inst. Iust. IV 17, 2 Et si in rem actum sit, sive 


contra petitorem [iudicavit] (pronuntiavit), ab- 10 


solvere debet possessorem ... Zur Interpolation 
Beseler Beiträge II 140. Vgl. Engelhardt 
37, 208. A. A. Siber Festschr. Wenger I 
[1944] 70, 2. Vgl. Beseler Bull. Ist. Dir. 
Rom. LI—LII [1948] 310). 

Die drei Aussprüche des Richters, die p., das 
arbitrium de restituendo und die tondemnatio 
bzw. absolutio sind scharf voneinander zu tren- 
nen (so schon Wetzell Der röm. Vindications- 
prozeß [1845] 107. Engelhardt 37. Vgl. 
Herdlitezka Formula 64ff.,, Anm. 60. Si- 
ber Ztschr. Sav.-Stift. LXV 9. Kaser Das 
röm. Privatrecht 1 366. Broggini Iudex ar- 
biterve 99. Anders Wenger Inst. 140f., der 
nicht zwischen p. und arbitrium de restituendo 
unterscheidet). Die p. geht dem arbitrium (ius- 
sum) de restituendo (s. Wlassak o. Bd. II 
8.413) voraus (vgl. Paul. Dig. VI 1, 35,1... 
[sententia declaravit]| <pronuntiavity ... So 
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P. als Zwischenurteil findet sich auch im 
Besitzstreit (Gai. inst. IV 166... si contra eum 
de possessione pronunliatum fuerit ... dazu Si- 
ber Ztschr. Sav.-Stift. LXV [1947] 8, 5. Zum 
Verfahren vgl. Kaser Das röm. Privatrecht I 
337£. Ulp. Dig. XL1 2, 35... ut prius pronuntiet 
iudez, uter possideat ... dazu Zachariae 10. 
Vgl. aber Index Interpolationum und Beseler 
Ztschr. Sav.-Stift, LXVI 345). 

Der p. im engeren Sinne eines Feststellungs- 
urteiles kommt materielle Reehtskraft zu, 
und zwar sowohl bei den Präjudizialprozessen mit 
Ausnahme der adsertio in servitutem, die wegen 
des favor libertatis nicht in Rechtskraft erwächst 
(Cod. Iust. VII 17, 1 pr, s. Steinwenter 
o. Bd. IX 5.2479) als auch bei den (dinglichen) 
Arbiträrklagen (Beseler Beiträge II 139ff.; 
III 3; Ztsehr. Sav.-Stitt. XLV [1925] 481£.; Juri- 
stische Miniaturen [1929] 65ff.; Studi Alber- 


20 toni I [1935] 427. Mitteis Ztschr. Sav.- 


Stift. XXXII [1912] 206ff. Eisele Ztschr. 
Sav.-Stift XXXV [1914] 325f. Engelhardt 
38. 57. Väöäny Bull. Ist. Dir. Rom. XLVII 
1168. Siber Ztschr. Sav.-Stift. LXV [1947] 3. 
Vgl. Steinwenter o0.Bd.IX 8.2479). Die 
p. schafft res tudiecata (so Väiny a. 0. Vgl. 
Eisele Zitschr. Sav.-Stift. XXXV 326) und 
bildet die Grundlage für die ezceptio rei iudicatae 
(vgl. Gai. Dig. XLIV 2, 15. Ulp. Dig. III 3, 40, 2. 


Beseler Beiträge II 140. Mitteis Ztschr. 30 Paul. Dig. XLIV 2, 30,1. Erman Zitschr. Sarv.- 


Sav.-Stift. XXXII [1912] 209ff. Anders Vääny 
Bull. Ist. Dir. Rom. XLVII 136f. Vgl. Alf. Dig. VI 
1, 57. Inst. Iust. IV 17, 2 s.o. Zu diesen Stellen 
Engelhardt 3%). 

Umstritten ist die Frage, ob p. in der engeren 
technischen Bedeutung eines Zwischenurteils nur 
bei den dinglichen Arbiträrklagen vorgekommen 
ist (so Wetzell Der röm. Vindicationsprozeß 
[1845] 110ff. Mit anderer Begründung Engel- 


Stift. XXVII [1906] 410. Engelhardt 38. 
Wlassak Judikationsbefehl 77, 44. Vgl. aber 
Beseler Ztschr. Sav.-Stift. XLV 481f. 482, 1. 
— Gegen die von Beseler Beiträge II 139ff. 
angenommene Bezeichnung ezceptio rei pronun- 
tiatae Mitteis a. 0. 209. Eisele a. 0. 
325f. Lenel Edietum perpetuum? 506, 5. — 
Gegen die Annahme einer ipso iure Wirkung der 
p. (so Beseler a.0. 148f. und Eisele a.0. 


hardt42ff. 54ff.) oder auch bei den persönlichen 40 326) Marrone Annali del seminario giuridico 


aetiones arbitrariae (so Herdlitezka Zwi- 
schenurteit passim) Herdlitezka Zwischen- 
urteil 95ff.) hat m. E, nachgewiesen, daß sich die 
p. als feststellender Zwischenbescheid auch bei 
den persönlichen Arbiträrklagen mit formula in 
Taetum concepta findet (vgl. Ulp. Dig. III 2, 19. 
Paul. Dig. XXI 1, 58 pr. Zustimmend Kaser 
Kritische Vierteljahresschr. f. Gesetzgebung u. 
Rechtswissenschaft LX [1931] 332. Eißer 


della Universitä di Palermo XXIV [1955] 282f.). 

Eine Parallele zwischen p. und confessio wird 
gezogen von Ulp. Dig. XLII 2, 6, 2 (dazu Gif- 
fard La ‚confessio in iure‘ [1900] 139. Vgl. 
Naber Studi Perozzi [1925] 321ff.), 

Im iustinianischen Recht kommt es 
zu einer Verschmelzung von p., arbitrium de re- 
stituendo und Endurteil (Beseler Beiträge Il 
139f. Engelhardt 4. 44. 54. Herd- 


Ztsehr. Sav.-Stift. LII [1932] 484. A. A. Schön-50litezka Formula 29ff. 35). Der arbitratus iudi- 


bauer Studi Riecobono II 382f.). 

Der Ausdruck p. im engeren Sinne eines Fest- 
stellungsurteiles findet sich außerhalb des 
Formulnrprozesses bei der guerela inofficiosi te- 
stamenti. Das Testament wird als inofficios oder 
als gültig festgestellt (Kaser Das röm. Privat- 
recht I 592): Ulp. Dig. V 2,8, 14 u. 16. Marcell. 
Dig. eod. 10 pr. Tryph. Dig. eod. 22, 1... si 


seeundum testamentum pronuntialum fFuisset. 


eis stellt eine alternativ gefaßte Endentscheidung 
auf Restitution der Sache oder Leistung des 
Schätzwertes dar. Falls die Naturalrestitution 
manu militari (Ulp. Dig. VI 1, 68 interpoliert) 
nicht durchführbar ist, weil etwa die Sache in- 
zwischen untergegangen ist, so kommt es zwecks 
Feststellung des Schätzwertes zu einem ergän- 
zenden Urteil durch einen arbiter, der zugleich 
die Exekution durchzuführen hat (vgl. Cod. 


Ulp. Dig. eod. 26 ... inofficiosum rel iniustum 60 Theod. IV 5, 1,1 [a. 8312]... in supplemenlum 


testamenlum pronuntietur ... Ulp. Dig. eod. 29 
pr. Marcian. Dig. XLIX 1,5, 1... si querantur 
per collus’onem pronuntiatum.... (dazu Mayer- 
Maly Zitschr. Sav.-Stift. LXXI [1954] 255f.). 
Cod. Iust. III 28, 4 [a. 208] ... tes’amentum in- 
offieiosum sit pronuntiatum ... Vgl. Zacha- 
riae 102, 7. Eisele Ztschr. Sav.-Stift. XV 
[1894] 2701. 2788. 


pronuntiationis dentur arbitri ... Cod. Iust. VH 
65, 5, 1 [a. 378]. Dazu Herdlitezka For- 
mula 36ff. Vgl. zum Verfahren Kaser Das röm. 
Privatrecht II 246f.). . 

Es scheint durchaus wahrscheinlich, daß bei 
dieser Verschmelzung von p. und arbitratus iudi- 
eis im iustinianischen Recht der Ausdruck pro- 
nuntzare durch andere Ausdrücke, welche das 


1247 


Endurteil bezeichneten, ersetzt wurde, so vor 
allem dureh iudieare (Alfen. Dig. VII 1, 87. 
Nerat. Dig. V 8, 57 ... et secundum allerum ex 
his iudieatum est ... Ulp. Dig. V 3, 20, 6b. 
Inst. Iust. IV 17, 2. Ulp. Dig. II 3, 40,2... 
cum iudicalur rem meam esse... Paul. Dig. V 3, 
43 ... si contra eum de hereditate iudicatum 
fuerit ...), iudieium facere (Paul. Dig. VI 1, 58) 
und sententia deelarare (Paul. Dig. VI 1, 35, 1) 


pronuntiatio 
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380ff. Vä&ny Osservazioni generali sulla sen- 
tenza e la res iudicata. Bulletino dell’Istituto di 
Diritto Romano XLVII (1940) 115ff,. Siber 
Praeiudieia als Beweismittel. Festschr. Wenger I 
(1944) 70, Präjudizialität feststellender Zwi- 
sehenurteile. Ztschr. Sav.-Stift. LXV (1947) 3. 
Beseler Bullettino dell’Istituto di Diritio 
Romano LI—LII (1948) 310. Marrone L’effi- 
cacia pregiudiziale della sentenza nel processo 


Proselyten 


(so Beseler Beiträge II 139. Dazu Mit-10civile Romano. Annali del seminario giuridieo 


teis Ztschr. Sav.-Stift. XXXIU 206f. Bisele 
Ztschr. Sav.-Stift, XXXV 325f. Engelhardt 
8ff.). Es ist aber keineswegs ausgeschlossen, daß 
bereits im klassischen Recht mitunter an Stelle 
von pronuntiare der Ausdruck iudicare verwendet 
wurde (vgl. Wetzell Der röm. Vindieations- 
prozeß 108. Erman Zitschr, Sav.-Stift. XXVIL 
[1906] 409. Betti Rivista italiana per le 
scienze giuridiche LVI [1915] 3#f.; Diritto Ro- 


mano I [1935] 617, 2. VäZny Bull. Ist. Dir. 20 


Rom. XLVH 116ff., der pronuntiare und iudi- 
care als äquivalente Ausdrücke ansieht. Vgl. Si- 
ber Ztschr. Sav.-Stift. LXV 8, 5. Marrone 
Annali del seminario giuridico della Universitä 
di Palermo XXIV [1955] 286, 492). Der Ausdruck 
iudicare umfaßt jedenfalls das kondemnierende 
und absolvierende Urteil ebenso wie das bloß 
feststellende (Wlassak Judikationsbefehl 26, 
28. je) Herdlitezka Zwischenurteil 11, 
5. 27). 

Literatur. Berger Eneyclopedic die- 
tionary of Roman law (1953) 657. Bethmann- 
Hollweg Der röm. Civilprozeß IT (1865) 240, 
9. 288. 622. 624. 629, Keller-Wach Der 
röm. Civilproceß und die Actionen® (1883) 137. 
362. Wenger Inst, = Wenger Institu- 
tionen des röm. Zivilprozeßrechts (1925) 136, 19. 
197, 2. Georg W. Wetzell Der römische 
Vindieationsproceß (1845) 107. Zachariae 
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neischen Juristen. 1. Von der Pronuntiatio. 
Ztschr. f. geschichtl. Rechtswissenschaft XIV 
(1848) 95ff, Beseler Beiträge zur Kritik der 
röm. Rechtsquellen II (1911) 139. ; III (1913) 3. 
Mitteis Ztschr. Sav.-Stift. XXXIIL (1912) 
206ff. Bisele Ztschr. Sav.-Stift. XXXV (1914) 
325f. Engelhardt = WolfEngelhardt 
Die Bedeutung der ‚pronuntiatio iudieis‘ bei den 
sogenannten ‚actiones arbitrariae‘ im klassischen 


röm. Recht (Diss. Jur. Fak. Erlangen, 1914). 50 


Betti L’antitesi storica tra iudicare (pronun- 
tiatio) e damnare (condemnatio) nello svolgi- 
mento del processo romano. Rivista italiana per 
le seienze giuridiche LVI (1915) 34. Wlassak 
Der Judikationsbefehl der röm. Prozesse (1921) 
(= 8.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. CXCVIL 4) 
26, 28. 77, 44. Beseler Juristische Miniatu- 
ren (1929) 65ff. Biondi Appunti intorno alla 
sentenza nel processo eivile Romano. Studi Bon- 


della Universitä di Palermo XXIV (1955) 14f. 


2B2E. [Gunter Wesener.] 
Proselyten. 
Übersicht. 
I. Quellen. 
II. Begrifl. 


III. Sprachgebrauch. 
IV. Die Einstellung zum Fremden im vor- 
exilischen Israel. 
V. Entstehung des Proselytentums: 
1. Soziologische Bedingungen. 
2. Mission des nachexilischen Diaspora- 
judentums. 
8. Proselyten und ‚Gottesfürchtige‘. 
VI. Die Proselyten im jüdischen Schrifttum: 
1. Das hellenistische Judentum: 
a) Septuaginta, Missions- und Er- 
bauungsliteratur. 
b) Philo. 
c) Josephus. 
d) Jüdische Inschriften in Italien. 
2. Das frühe palästinische Judentum (bis 
20 .n. Chr): 
a) Essener einschließlich Damaskus- 
schrift. 
b) Josephus. 
ce) Jüdische Inschriften in Jerusalem. 
d) Die syrische Baruchapokalypse. 
3. Das rabbinische Judentum: 
a) Einstellung zu den Proselyten. 
b) Aufnahme der Proselyten. 
ce) Rechtliche Stellung der Proselyten. 
d) Die Begriffe syn > und 
DIE NY" 
VII. Die Proselyten in der christlichen Literatur: 
1. Das Neue Testament: 
a) Die palästinische Urgemeinde. 
b) Die hellenistische Gemeinde und 
Paulus. 
2. Literatur aus der Alten Kirche, 


I. Quellen. 

Der älteste Zeuge für den Begriff ‚Proselyt‘ 
und zugleich für das sichere Vorhandensein eines 
Proselytentums ist die Septuaginta. Die wesent- 
lichen Informationen zur Sache finden sich bei 
Philo, Josephus und in der rabbinischen Litera- 
tur. Vereinzelte Notizen bieten ferner die alt- 
testamentlichen Pseudepigraphen, die Qumran- 


fante IV (1930) 42f. Herdlitezka Zwischen- 60 texte einschließlich der sog. Damaskusschrift 


urteil = Arnold R. Herdlitezka Zur Lehre 
vom Zwischenurteil (pronuntiatio) bei den so- 
genannten actiones arbitrariae (1930). Herd- 
litezka Formula = Amold R. Herd- 
litezka Formula arbitraria, iudieium arbitra- 
rium und actiones arbitrariae (Skizzen zum röm. 
Zivilprozeß 1934). Schönbauer Vom Wesen 
der ‚iudicia arbitraria‘. Studi Riecobono IL (1936) 


sowie jüdische Grabinschriften aus Jerusalem 
und Italien. Ergänzt wird das Bild durch An- 
gaben frühchristlicher und anderer zeitgenössi- 
scher Schriftsteller, die einzelne Proselyten oder 
das Proselytentum als solches erwähnen. 

I. Begriff. 

Als Proselyten bezeichnet das nachexi- 
lische Diasporajudentumn und von daher auclhı die 


; 
| 
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übrige Literatur Männer und Frauen, die — ohne 
von jüdischen Eltern abzustammen — auf Grund 
eines rechtsgültigen Aufnahmeaktes Mitglieder 
der jüdischen Kultgemeinschaft zeworden, ihr 
beigetreten sind. 

Von den Proselyten zu unterscheiden sind 
Leute, die mehr oder weniger intensiv am Leben 
jüdischer Kultgemeinden teilnahmen, ohne durch 
einen regelrechten Aufnahmeakt zu Mitgliedern 
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Onom. saer. 189, 11. Zum Ganzen s. E Nestle 
Zur aram. Bezeichnung d. Proselyten, ZNW V 
[1904] 268f.). rdgoızos ist zugleich die gewöhn- 
liche Übersetzung vonayyın (Ex. 12, 45. Lev. 22, 
10. 25, 6. 23 u.ö.). 

Philo Alexandrinus (dazu s. A. Bertho- 
let 285—290; E. Sehürer* III 176f.) ver- 
wendet zur Bezeichnung des zum Judentum über- 
getretenen Heiden sowohl aeooyAvros (Som. II 


der Gemeinden zu werden. Im Unterschied zu 10 273. Spee. leg, I 51. 308) als auch — und zwar 


den Proselyten bezeichnet man sie als oeßduevor 
oder poßovuevor row Beov. 

III. Sprachgebrauch. 

Als technische Bezeichnung für Leute, die der 
jüdischen Kultgemeinschaft beigetreten sind, 
bildet das nachexilische Judentum 
— und zwar höchstwahrscheinlich zuerst die 
Diasporasynagoge — den Begriff neoonAvreos. 
Das Wort ist eine Bildung vom Stamme — eiv — 
(mit Kompositionsdehnung — n4v —), einer fal- 
schen Abstraktion aus -nAvoia oder ähnlich (vgl. 
J. Wackernagel Studien zum griech. Perf., 
Kl. Schriften, 1958, 1015. E.Fraenkel Gesch. 
der griech. Nomina agentis II [1912] 74). ZZgo0- 
AAvros findet sieh nur in der jüdischen und 
christlichen sowie in der von beiden abhängigen 
sonstigen Literatur; außerhalb dieses Bereiches 
ist es nicht nachgewiesen (der einzige vorjüdische 
bzw. -christliche Beleg, Apoll. Rhod. I 834 bei 


häufiger — die Begriffe Enmivs (Flace. 54. Ex- 
secr. 152), ZanAörns (Virt. 102—104. 182. 219. 
Spec. leg. I 52f.) und &nnAvros (Virt. 104. Spec. 
leg. IV 176f.). Diese der LXX fremden Begriffe 
(nur Hi. 20, 26 verwendet einmal dxnyAvros zur 
Wiedergabe von ‚Entronnener‘) sind jedoch 
der klassischen Gräzität geläufig, und zwar 
Ernkvs seit Aischylos, Sophokles und Herodot, 
ennAdıns seit Thuk. I 9, 2. Xen. oec. 11, 4, Emy- 


20 Avzos seit Dion. Hal. ant. Rom. III 72. Philo 


bevorzugt also die seinen nichtjüdischen Lesern 
geläufigen Begriffe statt des ihnen wahrschein- 
lich fremden zo0007Avros, das er ihnen erst er- 
klären muß: zodzous Ö& xalst neoonAurovg änd 
108 ngooeAyivdevar xawf rat pilodko nolıreig 
(Spec. leg. I 51). Sogar in dem Zitat aus Dt. 10, 
17f. verwendet Philo einmal &xnAvros (Spee. leg. 
IV 176f.), obwohl er diese alttestamentliche 
Stelle sonst stets mit nooonAvros zitiert (Spec. 


Preuschen-Bauer? s. v. war ein Irrtum 30 ler. I 308; vgl. die Anspielung auf Dt. 26, 13 


und ist in der ö. Aufl. gestrichen). — Das palästi- 


nische Judentum verwendet zur Bezeichnung der ° 


Proselyten den gegenüber dem vorexilischen 
Sprachgebrauch modifizierten (dazu s. u. S. 1268) 
Begriff =a. Von der Basis ng007Avros = 3 aus 
hat das Judentum dann auch ältere literarische 
Überlieferung interpretiert, in der "3 ursprüng- 
lich eine andere Bedeutung hatte. 

So ist in der Septuaginta (= LXX)} 
(dazu s. A. Geiger Urschrift u. Übers. der 
Bibel?, 1928, 358£. A. Bertholet Die Stellung 
der Israeliten u. der Juden zu den Fremden, 1896, 
259—261. W. C. Allen On the meaning of 
xoocnAvros in the Septuagint, Exp. IV 10 [1894] 
264—275. E. Schürer Gesch. d. jüd. Volkes? 
Ill 176 Anm.) zo007Fvros Tlmal Wiedergabe des 
hebräischen 3; wenigstens einmal (2. Chron. 15, 


9) tritt es für das Verbum "73 ein. wird da- 


in Som. II 273). Zanivs (Cher. 121. Flace. 54 
u. 6.) und &rfdvros (Cher. 1208.) begegnen da- 
neben auch in dem weiteren Sinne von Metöke, 
den die Worte gewöhnlich in der klassischen 
Gräzität haben (Belege s. oben; Weiteres The- 
saurus Graec. III 1505), also synonym zu £eros 
(s. auch A. Bertholet 288). 

Ähnlich wie Philo hat Josephus (dazu 
s. auch A. Bertholet 291-294. A. Schlat- 


40ter Matthäus, 675, F.M, Derwacter Pre- 


paring the way for Paul, The Proselyte move- 
ment in later Judaism, 1930, 26) den Begriff 
zooonAvros vermieden, und zwar wohl aus dem 
gleichen Grunde wie dieser: er schrieb für nicht- 
Jüdische Leser, denen dieser Begriff fernlag. Da- 
gegen liegt in der Verwendung des Verbums 
2000E0xe0daı an einer Stelle (Ant. XVII 82) eine 
deutliche Anspielung auf den Begriff mooonAvros 
vor: Josephus bezeichnet hier die zum Judentum 


neben durch zeo0nAvredew wiedergegeben LXX: 50 übergetretene Römerin Fulvia als ze00sinAvdviav 


Ez. 14, 7. Aquila: Ps. 5, 5. 119 (120), 5. Alii: 
Lev. 19, 34. 25, 6. Ferner verwendet Aquila ein 
Substantiv ngoondAtzevos für Aa Gen. 47, 9. 
An 14 Stellen wird“a von der LXX anders über- 
setzt, und zwar an 11 Stellen mit zagoıxos 
(Gen. 15, 13. 23, 4. Ex. 2, 22. 18, 3. Dt. 14, 21. 
23, 8. 2. Bao. 1, 13. 1. Chron. 29, 15. Ps. 38 (39), 
13. 118 (119), 19. Jer. 14, 8), an 1 Stelle mit &&vos 
(Hi. 31, 32) und an zwei Stellen mit yfs)ıwoas, 
einer Gräzisierung von aramäischem xaYa = 
hebräischem “3 (Ex. 12, 19. Jes. 14, 1. ebenso 
Alit: Lev. 19, 34; vgl. Philo, conf. ling. 82. 
Justin, dial. 122, 1 [ynoeas neben zeoonAvros]. 
Iul. Africanus, Ep. ad Arist. 5 bei Euseb. hist. 
ecel. I, 7, 13 [yeswöga: = noooyAvzoı]; ferner 
s. u. S. 1272 Tıoga als Appellativum und die De- 
finition: ynogas‘ 6 zdeoıxos bei Lagarde 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


tois Tovdaizois. Sonst verwendet Josephus 000- 
£oyeoda: stets im wörtlichen Sinne als ‚herzu- 
kommen’ (vgl. Bell. V 326. 328. VI 188 u. a.). — 
Im technischen Sinne verwendet Josephus einmal 
veßöueros zöv Deöv (Ant. XIV 110: ro» xura zur 
olzovuevnv Tordaior zal oefouerwov Tor Year) 
und vielleicht einmal Veooeßy7s (Ant. XX 195: 
N&oov „.. 5 yuvamzı Llonzaia, Beoveßns yao 
Tr, ing @r Jovdaior demdeion yapılöusros). 


60 Die Sache, um die es bei zeo007Ävros und oeßo- 


uEvos zo» Veor geht, findet sich aber bei Josephus 
häufig (s. auch Derwaeter 26). Zur Be- 
zeichnung des vollen Übertrittes zum Judentum 
(als Proselyt) verwendet Josephus die Wendun- 
gen: ra Jovdaior Ein ueralaßeiv (Ant. XX 139), 
nereyew ı@v Huerepwv (ec. Ap. II 209) und Unö 
Todbs abrovs Yulv vouovs [Av Uneldeiv (c. Ap. II 
210) sowie zis tots Auetenovs vouovs eloeiderv 


40 
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(e. Ap. II 128). Der Proselyt heißt bei Josephus 
allgemein Zovöazos (Ant. XX 38f.). Die Anhänger- 
schaft zum Judentum wird allgemein beschrieben 
als zöv Be» oeßew (Ant. XX 34), rols Tovdaiwv 
Edeoıw yalgsır (Ant. XX 38), als iovöaileır (Bell. 
II 463, d.h. — wie Gal. 2, 14 — ‚nach jüdischen 
Sitten und Geboten leben‘) oder als ago0dysodaı 
als Bonaxsiaıs (Bell. VII 45). 

Ähnliche Umschreibungen für die Sache, die 


III. Sprachgebrauch 1252 


selyten (aus der Zeit) Mardochais und Esthers 
(die aus Furcht Juden wurden; Esth. 8, 17), 
schließlich die n21°rım 95, eigentlich ‚Träume- 
proselyten‘ (die infolge von Träumen sich be- 
kehrten) (s. Jalqut Schim’oni I 645 zu 
Ley. 23, 22. bJeb. 24b u. a. bei Strack- 
Billerbeck II 717£.). Daneben erscheinen 
öfter die Do7ny ar=y (jQid. 4, 1 [65e, 53] bei 
Strack-Billerbeck II 718; bAZ. 3b. 


mit dem Begriff Proselyt bezeichnet wird, ver-1024a), die ‚sich aufdrängenden Proselyten‘, als 


wendet die syrische Baruchapoka- 
lypse. Syr. Bar. 41, 4 ist die Rede von denen, 
‚die ihr eitles Wesen aufgegeben haben und sich 
unter deine (= Gottes) Fittiche geflüchtet 
haben‘. Der zweite Teil dieses Satzes ist tech- 
nische Bezeichnung für den Übertritt zum Juden- 
tum als Proselyt (s. u. S. 1974). Syr. Bar. 42, 5 
heißt es von den Proselyten: ‚Die, welche vor- 
erst das Leben nicht erkannten, sondern es [erst] 
nachher erkannten und sich vermischt haben mit 
dem Samen des Volkes, das sich abgesondert hat, 
deren ‚spätere Zeit‘ (d.h. die Zeit seit ihrer Zu- 
gehörigkeit zum Judentum; dazu R. H. Charles 
Apoerypha and Pseudepigrapha of the OT II 
[1913] 502) wird als etwas Hohes angesehen.‘ 
Ebenfalls auf die Proselyten bezieht sich nach 
Charles 505 syr. Bar. 48, 19: ‚Errette alle, 
die sich dir nahen.‘ Ähnliche Wendungen be- 
gegnen auch 4. Esr. 7, 133 v.]. (‚die, die sich 
seinem [= Gottes] Gesetz zugewandt haben‘) 
und öfter im spätjüdischen Schrifttum, was der 
in der syrischen Bibelübersetzung häufigen Um- 
schreibung des Begriffes Proselyt mit ‚qui se 
eonvertit (bzw. convertunt) ad me‘ entspricht. 

Die rabbinische Literatur ver 
wendet (wie schon vorher die essenische Litera- 
tur; s. dazu u. 8. 1268f.) zur Bezeichnung der 
Proselyten stets den Terminus %. Neben der 


maskulinen Form =; findet sieh hier das Femi- 


ninum ns (bMen. 44a) sowie das aramäische 
nn>3 (vgl. 0. S. 1249), daneben war (jQid. 4, 
1 [65b, 69]), das hier auch die Bedeutung 
‚Fremdling‘ haben kann. Im mischnischen He- 
bräisch wurde vom religiösen Sinn des Wortes 
a das neue Verb “3m ‚zum Judentum über- 
treten, ein Proselyt werden‘ und die entspre- 
chende aktive Form ==3 ‚zum Juden machen‘ 


deren typisches Beispiel die Gibeoniten in Jos. 9 
gelten, 

Gegenüber den-pa(4) ma stehen die zx 9 
die ‚rechten Proselyten‘ (s. auch Moore I 388. 
K. G. Kuhn Achtzehngebet u. Vaterunser u. 
der Reim, 1950, 21. J, Levy Neuhebr. u. chald. 
Wörterbuch I [1876] s. v. 25). Darunter sind 
solche Nichtjuden zu verstehen, die aus reiner 
religiöser Überzeugung, ‚um Gottes willen‘ 
(aan O1Wb; s. Strack-Billerbeek II 718. 
Gerim 1, 7), zum Judentum übergetreten sind 
und nicht um äußerer Vorteile willen (Moore 
1 338) und die damit gemäß dem in der Thora 
enthaltenen Willen Gottes leben. 77x "x ist also 
nur eine genauere Bezeichnung dessen, was die 
Rabbinen unter “5 im eigentlichen Sinne ver- 
stehen (so auch Schürer# III 177. Strack- 
Billerbeek I 715. B. J. Bamberger 


go Art. Proselyte, in: The Univ. Jewish Eneyclop. 


IX, 1948, 1). Die ältere Ansicht ($. Deyling 
De oeßousvos rov Bed, in: Observationes sacrae 
II [1737] 462—469; Schürer teilte sie noch in 
der 1. Auflage) war, 7x "ir sei als Gegensatz zu 
-yum = ‚Proselyten des Tores‘ (=veßduevor tor 
®eov) gebildet zur Bezeichnung der eigentlichen 
Proselyten (= neooyAvroı). Aber Ay 3 istein 
im Mittelalter entstandener Begriff und tritt 
zuerst bei Rabbi Bechai im 13. Jhdt. auf, in 
dessen Kad ha-kemach es heißt: ‚Ein Nichtjude, 
der es auf sich nimmt, nicht mehr den Götzen 
zu dienen, aber noch rıy525 (s. u. S. 1278) ißt und 
kommt, um in den Toren unserer Städte zu 
wohnen, der ist ein sog. awıın x; er heißt auch 
“sw x‘ (nach J. Buxtorf Lexicon Chal- 
daicum ete. I [1869] 213; vgl. auch Moore 
I 341. Stracek-Billerbeck I 728. 
Schürer#III 178,75). Der Begriff »-x "a 
dagegen erscheint schon in der 13. Berakä des 


gebildet (s. dazu G. F. Moore Judaism I50 Achtzehnbittengebets in der palästinischen und 


[1927] 329.). Die gleiche Bedeutung hat das 
Wort “na (von "azz) „Jude werden‘ (Esth. 8, 
17). 

Die aus weltlichen und unlauteren Motiven 
zum Judentum übergetretenen Heiden wurden 
als "nwulm) »=y ‚falsche Proelyten‘ bezeichnet 
(s. jBM. 5,7 [106,30]; Strack-Billerbeck 
Komm. z. NT. aus Talm. u. Midrasch II 717#. 
Moore I 838; vgl. M. Guttmann Das 


babylonischen Rezension und von da an häufig 
in der rabbinischen Literatur (Belege bei 
Strack-Billerbeck II 717, insbesondere 
bJeb. 48b. bSanh. 96b. bBQ. 113b). Er kann 
auch im Gegensatz zu aw4n "> (MEx. 23, 12 in 
der Form px ». bJeb. 48 b Bar. bSanh. 96 bh. 
Strack-Billerbeck II 717) und zu x 
2% (MEx. 22, 20. jMeg. 3, 2 [74a, 34].Strack- 
Billerbeck II 719) stehen und bezeichnet 


Judentum u. seine Umwelt I [1927] 76-78). 60 so eben den wirklichen Proselyten, der die Ge- 


Darunter fallen z.B. solche Proselyten, die über- 
getreten sind, um einen Juden oder eine Jüdin 
heiraten zu können oder um an der Armenver- 
sorgung teilzuhaben, sowie die mx "3, eigent- 
lich ‚Löwenproselyten‘, d. h. solche, die ‚aus 
Furcht vor Löwen‘ übertraten (vgl. 2. Kön. 17, 
25f.), womit namentlich die übergetretenen 
Samaritaner bezeichnet werden sowie die Pro- 


samtheit der Thora angenommen hat, gegenüber 
den Heiden, die bloß dem Götzendienst entsagen 
und die noachischen Gebote halten. — In der 
13. Berakä& des Achtzehnbittengebets stehen die 
2x7 "3 zusammen mit den Israeliten in einem 
bewußten Gegensatz zu den in der vorausgegan- 
genen Birkat ha-minim verfluchten Apostaten 


des Judentums. — Sachlich dasselbe wie un, 
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bezeichnet der Begriff na "3, ‚wahre‘ oder 
‚echte‘ Proselyten, d. h. solche, die aus echten reli- 
giösen Motiven übergetreten sind im Gegensatz 
zu denSpw "a (so auch Strack-Biller- 
beek II 716). Im Gegensatz zu denn =), den 
‚Löwenproselyten‘ (s. o. S. 1251f.), werden so die 
wirklichen Proselyten bezeichnet alsn%y 7% in 
bSanh. 85b. bNidda 56b (na 3): nach der 
Meinung des Rabbi Meir (um 150 n, Chr.) sind 
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ger wahrscheinlich ist es, daß z0007Avros hier 
den Metöken meint (wie z. B. Clem. Alex. strom. 
Vo 85, 5). 

Wie man den Begriff zeo0nAvros in späte- 
rer Zeit verstand, zeigen neben erläuternden 
Angaben in Kommentaren zu biblischen Belegen 
für zgo0nAlvros am besten einige der zahlreichen 
Definitionen: Ev. Nicodemi (= Acta Pi- 
latiy 2, 4: di Zorıw npoaydvroı; Akyovor abo" 


III. Sprachgebrauch 


die Samaritaner keinemyx 3 (so die übrigen 10 Ellnyor zexva Eyerryönoav zul vov yerdvasır 


Gelehrten), sondern rYx 9 (Strack-Biller- 
beck II 719; ebd. u. Moore I 338 weitere 
Belege). 

Das Neue Testament verwendet zur 
Bezeichnung der Proselyten ausschließlich den 
Begriff xgoojAvros, und zwar viermal. Mt. 23, 
15 wird in einem Jesuslogion die Gewinnung 
eines Heiden zum Eintritt in die jüdische Kult- 
gemeinde als zoısiv zıra nooonAvuror bezeichnet. 


Tovdaloı = lat.: quid sunt proselyti? dieuns ei: 
paganorum (al.: gentilium) Ali [nati] sunt et 
nune (al.: modo) faeti sunt Iudaei. — Hilarius 
(4. Jhdt.), in Mt. 15, 3 bei Migne L RX 
1004 über den Proselyten: de gentibus in legis 
opera transcendit. — (Pseudo — ?) Choeroboscus 
(4./5. Jhdt.), in psalm. 93, 6; 145, 9: meo0nAvros 
6 ueroıxos xal puyas, napa To Elebdw, Zlsbow, 
Nhevro, Nlevopaı, Nıevoran, (Nivros) zai BE adrod 


Ein einzelner Proselyt erscheint Act. 6, 5: Ein 20 mooandvros. — Hesych. (5. Jhdt.): Zmmivros 


Mann namens Nikolaos wird durch die Apposi- 
tion zeoonAvros Avrioxebs als der jüdischen 
Gemeinde in Antiocheia beigetretener ehemaliger 
Heide näher bestimmt (vgl. Tert. adv. Tud. 1, 2: 
homo ex gentibus nee de prosapia Israklitum 
Iudaeus. Clem. Alex. strom. VI 50,1: 6 2E va» 
Eriorgipav = 6 nooonkvros; ferner Orig. eontr. 
Cels. I 55). — Act. 2, 11 werden in einer Liste 
von Volksgruppen Proselyten neben den Juden 


genannt: Zovdazoı xal zrgoonAvroı meint hier ‚ge- 30 alteram. — 


bürtige Juden sowie zum Judentum Übergetre- 
tene (= Proselyten)‘ als ‚religiöse Gesamt- 
charakteristik‘ (BE. Haenehen Apostelgesch.? 
134f.) der zuvor genannten Volksgruppen. Die 
heiden Begriffe bringen also nicht, wie die übri- 
gen in der Liste erwähnten Bezeichnungen, die 
geographische Herkunft der Personen zum Aus- 
druck, sondern ihr rechtliches Verhältnis zur 
jüdischen Religion (s. auch H. H. Wendt 
Apostelgesch 8 81). 

Schwierig ist die Stelle Act, 13, 43, wo als 
Synagogenbesucher neben Zovdatoı noch veßöuevor 
ze00nAvroı genannt werden. Eine solche nähere 
Bestimmung von zeooonAvros findet sich sonst 
nirgends (Wendt 245). Da sonst in der Apostel- 
geschichte immer nebeneinandergestellt werden 
Jovdaioı bzw. Zoganlitau und osßoueroı (poßovur- 
voı) tov Bedv im technischen Sinne des Wortes, 
also Juden und zum Synagogengottesdienst kom- 
mende Heiden, muß der Ausdruck auch hier die- 
sen Sinn haben. Das heißt, veßöuero: ist hier ter- 
minus technicus und die Hinzufügung von zo007- 
Zvro ist sachlich falsch. Es bleibt nur zu fragen, 
ob dieser Zusatz eine Ungenauigkeit des Lukas 
ist oder eine alte Glosse (Letzteres vermutet 
Haenchen? 355, 5). 

Sicher im religiösen Sinn wird der Begriff 
rooonAvroı Bam. 3, 6 (Hss. HL) gebraucht 
(Sinaitieus: ännAvro), möglicherweise auch bei 


Clem. Alex., Quis div. salv. 28, 2: Als unter- 60 


schiedliche Personenkreise, auf die bei Juden der 
Begriff ‚Nächster‘ (6 zAnotov) angewendet werden 
kann bzw. auf seine Anwendbarkeit hin disku- 
tiert wird, wird hier neben dem ‚Blutsverwand- 
ten‘ (= gebürtigen Juden) der zoAiıns, der ro00- 
hAvros, der Öuoiws neperszunusvos und der &ri 
xal Tabzo voup Xowuevos genannt (zum Problem 
s, Strack-Billerbeck I 353—364). Weni- 


Enroıxos, REOONAvTOS * TEINET: RO00NAvros * ndpoıxos, 
dAAoedrns (III 888). — Theodoret (5. Jhdt.) zu 
Ps. 96, 6 in Suda (10. Jhdt.) II 469: ngoonAvroı * 
oi EE Edvöv npooeÄAnlvddtss xal xara vouov nod- 
noavıss nolırebeoda, — Isidor. Hisp. (6./7. Jhdt.), 
Etymol. VII 14, 10: proselytus i. e. advena et 
eireumecisus, qui miscebatur populo dei; graecum 
est, — Liber glossarum (Corp. gloss. V 237) als 
Sacherklärung für Proselyt: transiens de lege ad 
Bang. IV 275: adiunetitius (d: ad- 
ventieius) de aliena gente (z. T. zitiert nach 
v.Dobschütz RE. f. prot. Th. K?. XVI 113, 
28ff.). — Das Substantiv rooonAvros begegnet 
noch mehrfach in der christlichen Literatur, das 
Verbum zeoonAvrebev nur Euseb. demonstr. 
evang. VI 20, 10. Epiphan. haer. XX 1, 5. de 
mens. et pond. 15. 
Die altlateinischen Bibelüber- 
setzungen übernehmen oft aus dem Grie- 


40 chischen proselytus bzw. prosylitus; sonst über- 


setzen sie nooonAvros mit advena, peregrinus 
und colonus (Gegensatz: indigena, accola und 
ineola) (nach v. Dobschütz 113, 23f.; die 
Belege s. dort). Die Begriffe advena und indi- 
gena begegnen auch Apul. Met. XI 26 (eram 
eultor denique adsiduus, Tani quidem advena, 
religionis autem indigena), und zwar wahr- 
scheinlich als lateinische Wiedergabe religiöser 
termini technici aus dem Isiskult, wobei als 


50 griechisches Äquivalent zu advena eher EnnAvro; 


anzunehmen ist als zooonAvros (Hinweis von 
A.Debrunner;zurSachevgl. R.Reitzen- 
stein Hellen. Mysterienreligionen? 1927, 193). 

Die syrischen Bibelübersetzun- 
gen geben zgoonirzos meist mit “amura wieder, 
nur 2. Sam. 1, 13 und Mt. 23, 15 mit giora (zu 
Umschreibungen des Begriffes s. o. S. 1251). Das 
Koptische übernimmt den Begriff in der 
Form rooovAıor. 

IV. Die Einstellung zum Frem- 
den im vorexilischen Israel. 

Der Ausgangspunkt zur Entstehung des Prose- 
lytentums sowie zur Einstellung des Judentums 
zu seinen Proselyten ist das Verhältnis Israels 
zu den Fremden innerhalb des eigenen Lan- 
des in vorexilischer Zeit (s. dazu 
G. Stählin, Art. Eros etc, ThWbNT V, 8, 
5ff.; K.L. Schmidt/M. A. Schmidt Art. 
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aapoıxos ete. ebd. 842, 47f.). Das Alte Testament 
unterscheidet zwei Klassen dieser Fremden, die 
begrifflich streng getrennt sind: Erstens den 
nur zeitweilig, z. B. als Durchreisender im Lande 
befindlichen Fremden, also den Ausländer: "453 
(z.B. Dt. 14, 21. 15, 3. 23, 21. 29, 21), als Gen- 
tilieum "92(m)=32 (z.B. Ex. 12, 48. 2. Sam. 22, 
45f. Ez. 44, 9; dazu s. F. Büchsel Art. dAdo- 
yerns, ThWbNT I 266, 16f.). Zweitens den 


IV. Einstellung zum Fremden 1256 


wird deutlich, daß bereits im Bundesbuch der 3 
in einem bestimmten religiösen Verhältnis zu 
Jahwe steht als dem Gott des Volkes und des 
Stammes, in dem er weilt. Aber nicht dieses 
religiöse Verhältnis ist es, was ihn zum 4; macht. 
Dieses ist vielmehr nur der Ausdruck der sozio- 
logischen Tatsache, daß der = in einem fremden 
Land lebt und damit zugleich im Machtbereich 
des Gottes steht, dem dieses Land gehört (s. 


länger oder dauernd im Lande ansässigen Frem- 1 Bertholet 67—78). 


den, den "1a (z. B. Ex. 12, 49. Dt. 23, 8. 2. Chron. 
2, 16: o9%3; vgl. dazu die Verbbform a ‚als 
Fremder, als Schützling sich irgendwo nieder- 
lassen‘. Zum sen (2) s. u. S. 1257. 1278£. 

Der 233 stand außerhalb der Volks- und 
Religionsgemeinschaft Israels und war von Hause 
aus schutz- und rechtlos (vgl. die Mitleidlosigkeit 
und den Hohn gegenüber dem Fremden im 
Deboralied Ri. 5, auch Gen, 4, 14. 2. Sam. 8, 2 
u. ä. Stellen, dazu A. Bertholet Die Stellung 
der Israeliten u. der Juden zu den Fremden, 1896, 
8—11). Diese Stellung, die der >, im ältesten 
Israel einnahm, entspricht der, die der Fremde 
auch bei anderen Völkern auf der gleichen Kultur- 
stufe einnimmt (Bertholet 9). Trotzdem 
zeigt schon das alte Israel Züge einer milderen 
Haltung gegenüber den Fremden, wie sie für die 
gleiche Kulturstufe sonst nicht häufig sind (s. 
z. B. Ex. 22, 20. 23, 9 u. ä. Stellen). Insbeson- 
dere erfreute sich das Gastrecht dem Fremden 
gegenüber hoher Wertschätzung (vgl. z.B. Gen. 
18. 19. 24. Ri. 19. 1. Kön. 17, 7—13; dazu s. 
Stählin 2.0.) 

Der 1; entspricht demgegenüber dem ueroıxos 
im attischen Staate (Schürer# III 175. K. G. 
Kuhn Ursprung u. Wesen der talmud. Einstel- 
lung zum Nichtjuden, FJFr. III [1939] 201f.; 
Bertholet 4550). Er steht als ‚Landfrem- 
der‘ im Gegensatz zum vollberechtigten ‚ein- 

: 

hat, daß er im Hörigkeitsverhältnis zu einem 
Patron bzw. zu dem jeweiligen Stamm steht, in 
dem er wohnt. Die Schutzherrschaft seines Pa- 
trons gewährt ihm die im Lande nötige Rechts- 
sicherheit, verpflichtet ihn aber auch zur Dienst- 
leistung und Abhängigkeit von diesem. Im Unter- 
schied zum Sklaven behält er aber die persönliche 
Freiheit und kann sich emporarbeiten; denn im 
Gegensatz zum Sklaven erhält er einen bestimm- 


heimischen‘ Landbesitzer (mr), was zur Folge 40 Ältesten ... 


Mit der Weiterentwicklung der israelitischen 
Religion ändert sich auch die religiöse Stellung 
des "3. Die Erwählungstradition, die 
namentlich durch die prophetische Predigt neu 
zur Geltung gekommen ist, begründet das Be- 
wußtsein einer Ausnahmestellung Israels gegen- 
über den anderen Völkern. Der Gegensatz zu den 
anderen Völkern ist jetzt nicht mehr nur ein 
nationaler, sondern ein religiöser: Der Begriff 


20 0%, der ursprünglich allgemein ‚die Völker‘ 


bzw. ‚die anderen Völker‘ bedeutete, wandelt sich 
nun in die Bedeutung ‚die Heiden‘ (im talmudi- 
schen Hebräisch wird daraus der Singular “1% 
‚der Heide‘ rückgebildet; ss. Kuhn Ursprung 
203, 2). 

Diese religiöse Haltung ist bestimmend ge- 
worden für die Fremdengesetzgebung des Deu- 
teronomiums. Sie fordert die Absonderung 
von allem Nichtisraelitischen, vom y>;. Der 


30 3 hingegen, der ja bereits bestimmte religiöse 


Verpflichtungen hat, wird umgekehrt in steigen- 
dem Maße in die israelitische Religionsgemein- 
schaft mit hineingenommen. Diese Einbeziehung 
des = in den ganzen Kreis der religiösen Ver- 
pfliehtungen zeigen am deutlichsten die Vor- 
schriften in bezug auf die Feier der großen 
religiösen Feste Dt. 5, 14. 16, 10f. 16, 13f. 
sowie Dt. 29, 9—14: ‚Ihr steht heute alle vor 
Jahwe, eurem Gott, eure Stammeshäupter, eure 
und dein 13, der in deinem Lager 
ist... 

Im Priesterkodex ist der "3, in Fort- 
führung der mit dem Deuteronomium angebahn- 
ten Entwicklung so gut wie ganz in die Reli- 
gionsgemeinschaft Israels mit hineingenommen. 
Für ihn gelten grundsätzlich dieselben religiö- 
sen Rechte und Pflichten wie für den israeliti- 
schen Vollbürger. So wird z.B. Num. 15, 15 
nachdrücklich gefordert: ‚Einerlei Gesetz gilt für 


ten Lohn (vgl. Dt. 24, 14, wonach der -; zu den 50 euch wie für den =, der bei euch weilt; das ist 


Tagelöhnern gehören kann; im übrigen s. Ber- 
tholet 39). Allerdings hat er keinen eige- 
nen Grundbesitz und kann ihn auf die Dauer 
auch nicht erwerben, weil er eben nicht voll- 
bürtiges Mitglied des Stammes ist. Außerdem ist 
er leicht der Willkür seines Patrons ausgesetzt 
(vgl. z.B. Gen. 31, bes. v. 7. 39f.). 

Die ältesten Gesetze zugunsten des 43 finden 


sich im Bundeshuch. Ex. 22, 20. 22: ,... Wenn 


du ihn (den Ger) quälst und er zu mir schreit, 6Cı 


so will ich sein Schreien erhören.‘ Ex. 23, 9: ‚Ihr 
wißt ja selbst, wie einem -3 zumute ist, denn 
27a seid ihr gewesen in Ägypten!‘ Besonders 
wichtig ist Ex. 20, 10 und 23, 12 die Vorschrift, 
daß auch der "z den Sabbath feiern soll. Hier 


die ewige Satzung für alle eure Geschlechter .. 
(s. die Zusammenstellung der betreffenden Ge- 
setze bi Bertholet 168—171). Die Ausnahme 
in bezug auf die Passahfeier, an der der 3 nur, 
wenn er beschnitten ist, teilnehmen darf (Ex. 12, 
48;s.dazuBertholet172f. Kuhn Ursprung 
205), zeigt, daß die Beschneidung als das äußere 
Kennzeichen der Zugehörigkeit zur israelitischen 
Gemeinde dem =; zwar nicht zur Pflicht ge- 
macht, aber doch nahegelegt wurde. Dadurch wird 
seine Eingliederung in den Religionsverband erst 
vollständig. So bezeichnet 3 den Nichtisrae- 
liten, der fast ganz oder (durch Annahme der 
Beschneidung) ganz in die religiöse Verfassung 
des Volkes Israel aufgenommen ist (Bertho- 


2 vie ana 


din 
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let 174. Kuhn Ursprung 205). Im religiösen 
Sinn kommt also der Begriff dem spätjüdischen 
‚Proselyt‘ schon recht nahe (s. auch W.C. Allen 
On the meaning of moo0nAvros in the Septuagint, 
Exp. IV, 10 [1894] 264-275). 

Allerdings ist zu beachten, daß "3 im Priester- 
kodex noch nicht einfach jeden Fremden, der sich 
der israelitischen Religion anschließt, bezeichnet, 
sondern immer noch den, der als Metöke im Lande 
wohnt. Soziologisch gesehen behält der ”r also 


seine alte Stellung bei und ist darin dem israe- 
litischen Vollbürger nicht gleichgestellt, indem 
er z.B. (noch) kein vererbbares Eigentum an 
Grund und Boden haben darf. Hier zeigt sich, daß 
die soziologische Struktur, die der Priesterkodex 
voraussetzt, immer noch die gleiche ist wie früher, 
nämlich die eines geschlossenen Volkskörpers 
rings um Jerusalem herum, der sich zum großen 
Teil aus Bauern zusammensetzte (Kuhn Ur- 
sprung 206). Die Hereinnahme des "x in die reli- 
giöse Gemeinschaft durch den Priesterkodex ist 
dagegen durch den Gedanken der Heiligkeit und 
Reinheit des auserwählten Gottesvolkes bestimmt. 
Das fordert die völlige Scheidung von allem 
Fremden. Der im Lande wohnende Fremde, von 
dem diese Absonderung nicht durchführbar ist, 
wird in die Religionsgemeinschaft aufgenommen 
(Bertholet 168). 

An die Stelle des Begriffes “3 im ursprüng- 


lichen Sinne tritt jetzt im Priesterkodex der neue 


Begriff ayun. Dieser bezeichnet nur die soziolo- 


gische Stellung des Metöken unter Absehung von 
dem religiösen Anschluß, der in dem Begriff "13 
vorherrschend geworden ist (s. dazu weiter u. 
S. 1278f.). 

So zeigt das Bild, das sich für den Begriff 
=} mit dem Abschluß des jüdischen Gesetzes er- 


eibt, daß der Begriff zwar völlig vom Religiösen 
her bestimmt ist, aber doch noch mit der her- 
kömmlichen völkisch-soziologischen Struktur des 
palästinischen Judentums in Einklang steht. 
Gegen diesen Befund spricht nicht Jes. 56, 
1-8, wo dem "937773, dem ‚Fremden‘ also all- 


gemein (einschließlich des nieht im Lande woh- 
nenden) die Aufnahme in die israelitische Reli- 
gionsgemeinschaft verheißen wird. Denn diese 
Verheißung ist lediglich Ausdruck des eschatolo- 
gischen Heilsuniversalismus des Tritojesaja, be- 
sagt aber nichts hinsichtlich der tatsächlichen 
Situation der ‚Fremden‘ in Israel zu einer be- 
stimmten Zeit. Entsprechend ist auch Ez. 47, 21 
bis 23 zu beurteilen. - Ob dann beim Chronisten die 
Loslösung des Begriffes “5 von seiner soziolo- 


gischen Bestimmtheit erfolgt ist, wie Bertho- 
let 176—178 meint. ist nicht sicher: 2. Chron. 
30, 25 werden alle Bewohner des Landes ‚Israel 
und Juda‘ aufgezählt einschließlich der ‚Frem- 
den‘, die sich hier durchaus als Metöken im her- 
kömmlichen Sinn verstehen lassen. 

V. Entstehung des Proselyten- 
tums. 

Der zweite Schritt, der zur Entstehung des 
Proselytentums führte, war die Neuorientierung 
der jüdischen Kult- bzw. Religionsgemeinschaft 
nach dem Exil. Das die zukünftige Ent- 
wicklung entscheidende Faktum ist dahei darin 
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zu sehen, daß sich die Herausbildung eines 
Proselytentums — und in Verbindung damit die 
Prägung des Begriffes ‚Proselyt‘ als technischer 
Ausdruck zur Bezeichnung jedes durch Beschnei- 
dung voll zum Judentum übergetretenen Heiden 
ohne Rücksicht auf seine völkische und soziale 
Stellung — nicht im palästinischen Judentum 
vollzog, sondern im Judentum der hellenistischen 
Diaspora (Kuhn Ursprung 207). 


10 1.Soziogische Bedingungen. 

Im nachexilisch-palästinischen Juden- 
tum bleibt das traditionelle Prinzip religiöser 
Exklusivität vorherrschend. Man strebt die völ- 
lige Scheidung von allen heterogenen Elementen 
an, sowohl im kultischen Bereich (Samaritaner) 
wie hinsichtlich der Mitgliedschaft in der Reli- 
gionsgemeinschaft (Mischehen Esr. 9f. Neh. 13, 
23—27 u. ä.). Wenn uns auch für das 4. und 
3. Jhdt. v. Chr. diesbezügliche Quellen fehlen, 

20 folgt doch aus der Tatsache, daß wir vom 
2. Jhdt. v. Chr. ab hier noch die gleichen Ver- 
hältnisse antreffen, daß sich m der Zwischenzeit 
an der grundsätzlichen Einstellung zu allem 
‚Fremden‘ nichts geändert hat (s. weiter u. 
S. 12678.). 

Ganz anders war im gleichen Zeitraum die 
Situation im Judentum der Diaspora. Nur 
in den seltenen Fällen, in denen es zur Bildung 
geschlossener jüdischer Siedlungen kam (wie 

30 z. B. im Falle der Ansiedlung judäischer Exu- 
lanten im Zweistromland im J. 587 v. Chr. [vgl. 
die Ortsnamen Ez. 3, 15. Esr. 2, 59. 8, 17 u.a.; 
zur Zahl s. Jer. 52, 28—30: 4600 Personen] 
oder durch die Entstehung von Judenvierteln in 
den Großstädten des römischen Reiches; dazu 
s. A. Schlatter Gesch. Israels®, 1925, 295. 
440f.), war es den Juden möglich, ein von den 
Umweltbedingungen mehr oder weniger unab- 
hängiges Eigenleben zu entwickeln. Aufs Ganze 

40 gesehen hatte die Ausbreitung des Judentums 
über Palästina hinaus zur Folge, daB zahlreiche 
Juden nicht mehr in abgeschlossenen Gemein- 
schaften unter Glaubensgenossen wohnten, son- 
dern einzeln und in kleineren Gruppen mitten 
unter Nichtjuden. Damit hatten sich für diesen 
immer größer werdenden Teil des Judentums die 
soziologischen Bedingungen gegenüber der vor- 
exilischen Zeit grundlegend geändert: Die Ein- 
heit von soziologischer und religiöser Gemein- 

50 schaft war in der Diaspora aufgehoben; der Weg 
war frei zur Entstehung eines von soziologischen 
Voraussetzungen unabhängigen Proselytentums 
(s. Kuhn Ursprung 207). 

2. Mission des nachexilischen 
Diasporajudentums. 

Das Judentum der hellenistischen Diaspora 
hat gemäß dieser Entwicklung sein Dasein unter 
Nichtjuden alsbald als Aufgabe erfaßt: Neben 
dem sich nach außen abkapselnden palästini- 

6C schen Judentum entsteht hier ein Judentum mit 
ausgesprochen „universalistischr Tendenz“ 
(Bousset-Greßmann Religion d. Juden- 
tums®, 1926, 53ff.). Das Diasporajudentum lernt 
die nichtjüdische Kultur, vor allem den Hellenis- 
mus kennen {s. bes. J. Wellhausen Israel. 
u. jüd. Gesch.® 1921, 219—241. Schlatter 
9—45. Schürer II 27-89. Bertholet 
196— 207) und beginnt für das, was ihm dem- 
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gegenüber als sein Eigenbesitz bewußt wird, 
unter den Nichtjuden zu werben. So entsteht 
innerhalb der jüdischen Diaspora eine lebhafte 
jüdische Mission mit einer eigenen Mis- 
sionsliteratur. Diese Mission steht zwar inner- 
halb des Gesamtrahmens des Vordringens aller 
orientalischen Religionen um die Zeitwende; 
aber ihre Predigt von dem allein wahren Gott, 
der unsichtbar ist und nicht in Bildern verehrt 


Proselyten 
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gegenüber zu verstehen ist (. . Heinemann 
Art. Antisemitismus, s. Suppl.-Bd. V 3-43; 
W. Holsten Antisemitismus, RGG3 I [1957] 
456—459): selbst der ebenerwähnte König Izates 
ließ sich trotz seiner Zuneigung zum Judentum 
zunächst nicht beschneiden, da er für diesen Fall 
den Verlust seines Thrones befürchten mußte, 
weil seine Untertanen keinen Juden als Herr- 
scher über sich dulden würden (Jos. Ant. XX 39. 


wird, dem Schöpfer Himmels und der Erde, und 10 Vgl. auch ‚Bel und der Drache‘, Zusätze zu Dan., 


die praktische Abzweckung der jüdischen Reli- 
gion auf ein glückliches und sittliches Dasein 
unterscheidet die jüdische Propaganda von der 
anderer Religionen, und sie muß daher besonders 
angezogen haben (s. dazu Bertholet 257—- 
302. Schürert II 155—164. K. Axenfeld 
Die jüd. Propaganda als Vorläuferin d. urchristl. 
Mission, 1904, 180. Bousset-Greßmann 
76-81. P. Dalbert Die Theol. d. hellen.-jüd. 


v. 28: das Volk will den König beseitigen, weil 
es aus dessen Verhalten zu den Landesgöttern 
schließt, Zovöatos yEyover 6 Bacılzös). 

Den Proselyten an Zahl weit überlegen war 
daher die Gruppe von Heiden, die zwar die Syna- 
gogengottesdienste besuchten, sich an den jüdi- 
schen Monotheismus hielten und auch einen Teil 
des Zeremonialgesetzes auf sich nahmen, aber 
nicht den Schritt des vollen Übertrittes zum 


Missionsliteratur, 1954, 106—123. J. Jeremias 20 Judentum durch die Beschneidung taten. Sie 


Jesu Verheißung für die Völker, 1956, 9—16). 
Von dem großen Erfolg der jüdischen Mission 
geben u. a. Zeugnis: Josephus, Bell, VII 45; 
Ant. XIV 110f. 112—118 (Strabo); c. Ap. II 
123. 280—286. Seneca bei Augustin, eiv. Dei VI 
11. Horaz, Sat. I 4, 143. Persius, Sat. V 179Mf. 
Cass. Dio XXXVII 17 (vgl. auch Stellen wie 
Tob. 14, 6. Esth. 8, 17. Or. Sib, 3, 271 u. ä,; 
weiteres Material bei Schürer? III 164-172). 


heißen im Unterschied zu den Proselyten oeßo- 
ucvoı oder poßovuevoı Tov Deov, 

Diese osßouevoı zör Beov werden in der Lite- 
ratur vielfach fälschlich als eine ‚besondere 
Klasse von Proselyten‘ oder als ‚Halbproselyten‘ 
bezeichnet. Doch hat Moore Judaism I 326f. 
339 dieses falsche Verständnis treffend wider- 
legt. Falsch ist auch die Meinung Dalberts 
(22, 5), die Bezeichnungen oeßouero: Tor »Peon, 


3. Proselyten und Gottesfürch-30 poßosusro: zör Vedv und rgoojAvuro seien pro- 


tige. 

Für die Missionstätigkeit dieses hellenisti- 
schen Judentums ist es nun charakteristisch, daß 
ihm im Gegensatz zum palästinischen Judentum 
weniger daran lag, Heiden durch Beschneidung 
und Verpflichtung zur Wahrung aller kultisch- 
rituellen Vorschriften dem eigenen Religions- 
verband einzugliedern, als vielmehr daran, sie 
zum Glauben an den einen Gott und zum Be- 


miseue gebraucht worden. Demgegenüber beweist 
namentlich der sich aus den jüdischen Inschriften 
ergebende Sachverhalt (s. u. S. 1264—1267) eine 
scharfe Trennung zwischen den seßduero, oder 
woßodusvor zöv Pedv einerseits und den ngoayAv- 
zo: andererseits als zwei völlig verschiedenen 
Kategorien. 

In der Einstellung des Judentums der Dia- 
spora zu diesen ‚Gottesfürchtigen‘ spiegelt sich 


folgen der ethischen Grundforderungen des Alten 40 die charakteristische Tendenz der jüdischen Dia- 


Testamentes zu gewinnen (Schürer4 III 173. 
K. G. Kuhn Das Problem der Mission in der 
Urchristenheit, Ev. Missionszeitschr. XI [1954] 
162). Das Ergebnis dieser Grundeinstellung war, 
daß nur ein Teil der für das Judentum gewon- 
nenen Heiden diesem rechtsgültig beitrat. Zur 
Bezeichnung dieser durch die Beschneidung ganz 
dem Judentum Beigetretenen bildet das helle- 
nistische Diasporajudentum den terminus tech- 
nicus g007Avros, als dessen hebräisches Äquiva- 
lent der vom Alten Testament her geläufige Ter- 
minus“ verwendet wird (s. 0. S. 1249). Doch ent- 


spricht der Proselyt jetzt auch dort, wo er als 
=; bezeichnet wird, diesem lediglich hinsichtlich 


seiner religiösen Stellung, nicht jedoch in sozio- 
logischer Hinsicht: Die Proselyten sind alles 
andere als Metöken im alten Sinne, ja sie stehen 
soziologisch oft weit über den eigentlichen Juden 
(vgl. z. B. den König Izates von Adiabene bei 
Iosephus, Ant. XX 34-—48), 

Als Grund für die relative Seltenheit des 
vollen Übertrittes zum Judentum ist außer dem 
Gesagten und neben der weitverbreiteten Scheu 
vor der Beschneidung vor allem der im Hellenis- 
mus häufig begegnende Antijudaismus anzuneh- 
men, der in der damaligen Zeit wesentlich als 
Reaktion auf das Festhalten der Juden an ihrer 
gruudsätzlichen Besonderheit allen anderen 


sporamission überhaupt. Typisch hierfür ist, 
was der jüdische Missionar Ananias dem König 
Izates von Adiabene, der für den jüdischen Glau- 
ben gewonnen ist und übertreten will, sagt: 
Izates könne Gott auch ohne Beschneidung ver- 
ehren, wenn er nur die gottesdienstlichen Ge- 
bräuche der Juden befolgen wolle, die viel wich- 
tiger als die Beschneidung seien (Jos. Ant. XX 
41f.), Trotz dieser Grundhaltung erweist sich in 


50 der Praxis das Vorhandensein der ‚Gottesfürch- 


tigen‘ als eine wichtige Voraussetzung für das 
Proselytentum: Der Vater hält den Sabbath und 
iBt kein Schweinefleisch; der Sohn läßt sich dann 
beschneiden und wird ein Fanatiker! spottet 
Juvenal zur Zeit Hadrians (vgl. Sat. 14, 96-106). 

VI. Die Proselyten im jüdischen 
Schrifttum, 

Der vorige Abschnitt hat gezeigt, daß die 
Struktur der jüdischen Religionsgemeinschaft in 


60 der Diaspora grundsätzlich von der in Palästina 


verschieden war und die Frage nach der Ein- 
stellung des Judentums zu denjenigen Nicht- 
juden, die Interesse an der jüdischen Religion 
zeigten, dementsprechend verschieden zu beant- 
worten ist je nachdem, welchen von beiden Be- 
reichen man ins Auge faßt. Diese Unterschiede 
bleiben ‚bestehen bis zur Zerstörung des Jerusa- 
lemer 'Tempels 70 n. Chr. Von da an triti das 
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rabbinische Judentum das Erbe des palästini- 
schen an. Doch empfiehlt es sich, bei einer Unter- 
suchung des Proselytenproblems die dritte Größe 
des (3) rabbinischen Judentums gesondert zu 
behandeln und zuvor die erreichbare jüdische 
Überlieferung daraufhin zu befragen, was sie 
zum Proselytenproblem im (1) hellenistischen 
und (2) palästinischen Judentum beizusteuern 
vermag. Es ist bei dieser Analyse selbstverständ- 
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spenden des Tobit angeführt: die Waisen und 
die Witwen und die Proselyten, die sich den 
Kindern Israels angeschlossen haben. Die Er- 
wähnung dieser drei Gruppen geht auf Dt. 14, 
29 bzw. 27, 19 u.ä. zurück, wobei aber =a nicht 
wie dort soziologisch den Metöken meint, son- 
dern im religiösen Sinne den Proselyten, wie 
sich aus der Näherbestimmung ergibt ‚die sich 
angeschlossen haben‘ (= hebräisch eHby), die 


lich, daß sie sich nicht nur am Vorkommen des 10 speziell für den Übertritt zum Judentum ver- 


Begriffes ‚Proselyt‘ orientiert, sondern vor allem 
die jeweilige Grundhaltung des Judentums in 
der Proselytenfrage zu erfassen versucht, 

1. Das hellenistische Judentum. 

Für die Frage nach den Proselyten im helle- 
nistischen Diasporajudentum sind wir fast aus- 
schließlich auf (b) Philo, (c) Josephus und (d) 
das Material aus jüdischen Inschriften aus Ita- 
lien angewiesen. Die (a) sonstigen Quellen er- 


wendet wird (vgl. Esth. 9, 27). Das bedeutet, 
daß die hier erwähnten Geldabgaben nur an 
Juden gelangen und nicht auch an im Lande 
weilende Nichtjuden, wie dies noch das Alte 
Testament voraussetzt. Das entspricht auch der 
späteren rabbinischen Exegese dieser alttesta- 
mentlichen Stellen (vgl. bes. Sifr. Dt. 110 zu 14, 
29, dazu Strack-Billerbeck IV 678-681 
und bGit. 5, 8; ferner s. u. S. 1277£.). 


weisen sich für spezielle Fragen als verhältnis- 20 Besonders charakteristisch ist die Unergiebig- 


mäßig unergiebig. 

a)Septuaginta, Missions-und 
Erbauungsliteratur. 

Diese Feststellung gilt vor allem für die 
LXX. Zwar verwendet sie häufig den Begriff 
rooomkvros zur Wiedergabe des hebräischen 4% 
(s. 0. S. 1249); doch ergibt sich daraus für die 
Frage nach dem Proselytentum zunächst nur, 
daß es im 3. Jhdt, v. Chr. (Übersetzung der 


keit der jüdisch-hellenistischen Missions- 
literatur (s. o. S. 1259) für das Proselyten- 
problem. Sie wirbt eben durchweg nur für das 
Ansehen des Judentums als solchem, nie für den 
direkten Beitritt zur jüdischen Gemeinde. 
Auch die jüdisch-hellenistische Erbau- 
ungsliteratur bietet nur einen vereinzel- 
ten Beitrag zur Proselytenfrage in Gestalt der 
in der Diaspora (Ägypten?) entstandenen Schrift 


Thora ins Griechische) vorhanden war und der 30.Joseph und Asenath‘ (dazu s. Schürer* II 


Begriff zg00nAvzos sich als Bezeichnung für dem _ 
Judentum Beigetretene bereits fest eingebürgert 
hatte. Auch die Tatsache, daß die LXX nicht 
schematisch 4a durch zeooyAvros wiedergibt, 
sondern daneben rzapoızos und andere Bezeich- 
nungen verwendet (s. o. S. 1249), trägt zum Pro- 
blem nicht viel bei: Diese Abweichungen zeigen 
nur, daß nooonAvros für die Übersetzer der LXX 
ein religiöser Begriff war und so nicht an allen 
Stellen zu alttestamentlichem “a paßte (z B. 
Gen. 15, 13. 23, 4. Ex. 2, 22. 18, 3. Dt. 14, 21. 
23, 8. Ps.38, 13 LXX. 118,19 LXX u.a.). An 
diesen Stellen ist ngoonÄAvros vermieden und da- 
für zdgoıxos gesetzt bzw. ££vos (so Hi. 31, 32). 
Dagegen werden in Ex. 22, 20. 23, 9. Lev. 19, 
34. Dt. 10, 19 die Israeliten in Ägypten »eoo- 
N4vro: genannt und nicht, wie zu erwarten wäre, 
zanroızor. Nur an wenigen Stellen hat mogo0nAvros 


in der LXX möglicherweise noch einen soziolo- 9 


gischen Sinn entsprechend alttestamentlichem 
"3, z.B. Lev. 19, 10. Dt. 24,21, während schon 


Josephus in dem entsprechenden Bericht (Ant. 
IV 231) statt dessen r&rns hat. 

Von den vier Stellen, an denen LXX rooonAr- 
tos verwendet, ohne daß eine Entsprechung im 
masoretischen Text vorliegt, sind Lev. 17, 8. 
Dt. 10, 18. 12, 18 Textzusätze, die sich im Rah- 
men des sonstigen alttestamentlichen Sprach- 


399-402). In der Praxis der jüdischen Diaspora- 
gemeinden spielte die Frage des Übertritts vor 
allem dann eine Rolle, wenn es um die Heirat 
von Juden mit Nichtjuden ging. Austritte von 
Juden aus ihrer Religionsgemeinschaft waren in 
solchen Fällen relativ selten. Meist trat der 
nichtjüdische Partner vor der Eheschließung 
zum Judentum über, was praktisch — vor allem 
in der Diaspora — einen dauernden Zustrom 


40 von Proselyten und ein entsprechendes Anwach- 


sen der Gemeinden zur Folge hatte (zu Klagen 
über diese Art von Proselytengewinnung s. o. 
S. 1251; vgl. auch Schlatter Gesch. Isr.?, 1925, 
291). Dementsprechend darf in der genannten 
Sehrift der Jude Joseph die Heidin Asenath (vgl. 
Gen. 41, 45. 50. 46, 20) erst heiraten, nachdem 
sie zum Judentum übergetreten ist und damit 
den kultischen Anforderungen genügt hat. 

b) Philo. 

Wichtiges Material für die Frage nach den 
Proselyten in der jüdisch-hellenistischen Dia- 
spora bietet das Schrifttum Philos. Der Begriff 
aooonAvros (vgl. o. S. 1250) erscheint hier aus- 
geprägt im gleichen Sinn wie bereits in der 
LXX. So definiert Philo moo0nÄvros als denjeni- 
gen, der Vaterland, Freundschaft und Verwandte 
sowie die väterlichen Sitten verlassen und sich 
unter die jüdische Verfassung gestellt hat (Spec. 
leg. I 52. 309). Das paßt nur auf den vollen 


gebrauches halten. Jes. 54, 15 liegt eine inter- 60 Proselyten. Auch die Beschneidung wird für 


pretierende Wiedergabe des Verbums 3 vor 
(zum Text vgl. 1 Q Jesa). 

In denjenigen LXX-Schriften, die keine Auf- 
nahme in den hebräischen Kanon gefunden 
haben, begegnet zooonAvzos nur Tob. 1, 8. Hier 
werden in einem Teil der Textzeugen (aufgeführt 
bei R. H. Charles Apoer. and Pseudepigr. of 
the OT 1 [1913] 203) als Empfänger der Almosen- 


diesen als Proselyten zum Judentum Übertreten- 
den vorausgesetzt, allerdings — und das ist für 
das hellenistische Judentum überhaupt charakte- 
ristisch — ist ein (wirklicher) Proselyt nicht der, 
‚der (nur) beschnitten ist an der Vorhaut, son- 
dern an den Lüsten und Begierden und den ande- 
ren Leidenschaften der Seele‘ (Fragmenta zu 
Ex. 22, 20 in: Bibliotheca Saera Patrum Eeele- 
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siae Graecorum II [1828] 241; s. Bertholet 
288 u. vgl. Röm. 2, 28f.). Dieses Verständnis 
von rgoonlvuros wird nun von Philo (wie zuvor 
von der LXX) auch auf die alttestamentlichen 
Stellen übertragen, die ursprünglich von dem im 
Lande als Metöken ansässigen Fremden sprachen. 
So werden z. B. die Gerim, die in der Armen- 
gesetzgebung neben den Witwen und Waisen 
genannt werden (z.B. Dt. 10, 18. 26, 18), ver- 
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rax Spasini (zur Lage vgl. Ant. I 145), denen er 
bereits Unterricht über die jüdische Religion er- 
teilt hatte (&öidaoxer adräs rov Beöv aeßeır Ant. 
XX 34). Ein anderer Jude erreichte zur gleichen 
Zeit den Übertritt der Königin Helena, der Mut- 
ter des Izates, zum Judentum, wodurch der Ent- 
schluß des Izates, ebenfalls Jude zu werden, mit- 
bestimmt sein dürfte (Ant. XX 35. 38). Außer 
diesem Izates (s. auch S. 1271) erwähnt Jose- 


standen als die, die ‚die Wahrheit aufrichtig 10 phus keinen einzigen männlichen Proselyten im 


lieb gewonnen haben und zur Frömmigkeit über- 
getreten sind‘ (Spec. leg. I 309: ... yardueror 
drupiag rai dAndelas &paorai yıloı, HereXWeN- 
oav noös ebofßerar. Vgl. ebenso Spec. leg. IV 
177£. Virt. 102—104). Der Begriff agoonAvros 
beschreibt also bei Philo keine soziologische 
Stellung, sondern ist ein religiöser Würdetitel 
(vgl. noch Spee. leg. I 52; ioorıniav yodv änacır 
ennittais Örbols xal Xapıodusros Öca xal Tols 
abzoydocı. Dazu s. Bertholet 289). 

ec) Josephus. 

Besonders aufschlußreich für das Proselyten- 
tum in der jüdisch-hellenistischen Diaspora sind 
die diesbezüglichen Notizen bei Josephus. Die 
beiden Hauptaspekte, die sie bieten, sind fol- 
gende: 

Erstens enthalten sie Material, das Rück- 
schlüsse zuläßt auf die Verbreitung der Juden 
im römischen Reich und die große Zahl von 


Bereich der Diaspora. Dagegen berichtet er Ant. 
XVUI 82 von einer römischen Proselytin namens 
Fulvia, Gattin eines mit dem Caesar Tiberius 
befreundeten Saturninus, die Spenden gibt für 
den Tempel in Jerusalem, dabei aber zum Opfer 
eines Betrugsmanövers wird. Ob auch Poppaea, 
Gattin des Caesars Nero, deren persönliche Be- 
kanntschaft Josephus gemacht hat (Vita 16) und 
die er einmal als Veooeßns bezeichnet (Ant. XX 


20 195), Proselytin oder nur dem Judentum wohl- 


gesonnen war, ist nicht zu entscheiden. Auch die 
Notiz des Taeitus (Ann. XVI 6), daß sie nach 
ihrem Tode nieht römischer Sitte entsprechend 
verbrannt, sondern regum ezternorum consuetu- 
dine einbalsamiert wurde, hilft hier nicht weiter, 
da letztgenannter Brauch zumindest nicht {ypisch 
für das Judentum ist (die bei Kraus Talmul. 
Archäol. IT [1911] 55f. zusammengestellten Be- 
lege hierfür sprechen eher gegen als für das Vor- 


Proselyten und vor allem ‚Gottesfürchtigen‘ im 30 handensein dieser Sitte bei Juden). 


Diasporajudentum. Viele Griechen haben sich 
den jüdischen Sitten angeschlossen (e. Ap. II 
123), und insbesondere die Judenschaft in Antio- 
cheia (am Örontes) hat ‚stets eine zahlreiche 
Menge von Griechen‘ anzuziehen vermocht (Bell. 
VII 45). Dementsprechend richtet sich eine Ver- 
folgung der Juden in Syrien zu Beginn des jüdi- 
selıen Aufstandes gegen die Römerherrschaft 
(66 n. Chr.) nicht nur gegen die gebürtigen 


d) Jüdische Inschriften in [ta- 
lien. 

Den besten soziologischen Querschnitt durch 
das Proselytentum der jüdisch-hellenistischen 
Diaspora bieten die jüdischen Inschriften aus 
diesem Bereich. Leider hat man aus diesem Be- 
reich bisher nur in Italien Inschriften fest- 
gestellt, die Proselyten erwähnen, und zwar ins- 
gesamt acht (J. B. Frey Corpus Inser. Judai- 


Juden, sondern im weiteren Verlauf ebenso gegen 40 carım I [1936], Inschr. 21. 68. 202. 222. 256. 


die als iovöatlorres (= ‚Gottesfürchtige‘ ?) Ver- 
dächtigen (Bell. TE 463). — So ist auch der 
erstaunliche Reichtum des Jerusalemer Tempels 
nicht nur gebürtigen Juden zu verdanken, son- 
dern nicht weniger der Vielzahl der wie diese 
über die ganze Welt verbreiteten ‚Gottesfürchti- 
gen‘ (Ant. XIV 110). Bezeugt doch auch Strabo 
die weltweite Verbreitung des Judentums und 
die Tatsache, daß sie überall neue Anhänger für 


462. 523. 576; zum Text der Inschr. 576 s. u. 
S. 1265). Die Inschr. 576 stammt aus der jüdischen 
Katakombe von Venosa in Apulien, die sieben 
anderen fand man alle in Rom. Gegenüber der 
Gesamtzahl von 731 in Italien gefundenen jüdi- 
sehen Inschriften ist diese Zahl erstaunlich ge- 
ring (vgl. FreyIp. LXIIL und u. S. 1272), selbst 
wenn man berücksichtigt, daß man möglicher- 
weise in einiren Fällen auf die Bezeichnung einer 


ihre Religion gewinnen (Ant. XIV 115—118: 50 Person als ‚Proselyt‘ verzichtet haben mag oder 


vgl. o. 8. 1259). 

Zweitens spiegeln die Nachrichten des 
Josephus über das Proselytentum in der jüdisch- 
hellenistischen Diaspora das auch sonst bezeugte 
Faktum (s. u. S. 1265f.), daß die jüdische Mission 
ihre Haupterfolge bei Frauen hatte, Das ist 
wenigstens zum Teil von daher zu erklären. daß 
für diese der Übertritt zum Judentum leichter 
war als für die Männer, da von ihnen weder Be- 


eine vorhandene Notiz dieser Art durch Beschä- 
digung der Inschrift verlorengegangen ist. 
Fast alle Inschriften aus Italien, die sich auf 


Proselrten beziehen, stammen aus jüdischen. 


Katakomben, und zwar Frey I, Inschr. 21 
u. 68 aus der Katakombe an der Via Nomentana, 
Inschr. 202. 222. 256 aus der Katakombe an der 
Via Appia, Inschr. 462 aus der Katakombe an der 
Via Portuensis u, Inschr. 576 aus der Katakombe 


schneidung noch Opfer gefordert wurde. So be- 60 von Venosa. während bei Inschr. 523 die genaue 


richtet Ioseph. bell. II 560, die Frauen der Da- 
mascener seien draoaı rAy» öliyav zum jüdischen 
Glauben übergegangen (wohl zumeist als ‚Gottes- 
fürchtige‘; vgl. auch Act. 13, 50, 17, 4). Der 
Jüdische Kaufmann Ananias, der als erster Iza- 
tes von Adiabene für das Judentum zu inter- 
essieren vermochte, machte dessen Bekanntschaft 
durch Vermittlung der Frauen am Hofe zu Cha- 


Herkunft unsicher ist (s. dazu Frey IS. 384). 
In diesen Katakomben wurden die Proselyten 
mitten unter den übrigen Juden bestattet — 
im Gegensatz zu den Gottesfürchtigen, also den 
nicht voll zum Judentum Übergetretenen, die 
in heidnischer Umgebung bestattet wurden (Frey 
I ,p. CXXX; vgl. ders. Inseriptions inedites des 
ceatacombes juives de Rome, Riv. di Arch. Crist. 


v:äh 


er 
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vII [1930] 253. J. Juster Les Juifs dans 
/’Empire Romain I [1914] 480. Th. Mommsen 
Die Katakomben Roms, in: Reden u. Aufsätze, 


1905, 299). Das bedeutet aber, daß die Pro- 


selyten sich ebenso wie die gebürtigen Juden 
streng von allem Heidnischen absonderten — 
denn eben diese Scheidung von allem Nichtjüdi- 
schen war ja der Sinn der jüdischen Katakomben 
(s. Frey I p. LVI. CXXX) — und umgekehrt, 
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doeren = alumna; vgl. auch die Inschrift einer 
Jüdin Rufina aus Smyrna für ihre Adoptivkinder 
[doeu(u)aoır] bei Frey Inser. ined. 255, 2). Das 
erklärt sich daher, daß für Frauen der Übertritt 
zum Judentum leichter war als für Männer (s. 
o. S. 1263), während für die Sklaven der Über- 
tritt große Vorteile mit sich brachte (Bertho- 
let 254). Die Kinder standen sowieso in der 
Verfügungsgewalt ihrer Adoptiveltern (s. dazu 


daß die Proselyten von den Juden ganz zum Ver- lO Frey I], p. LXIV; ders. Inser. ined. 255). Ob 


band ihrer Gemeinde gezählt wurden, während 
die ‚Gottesfürehtigen‘ praktisch als Heiden gal- 
ten (vgl. Frey IL, p. CXXX). 

Die Tatsache der völligen Einbeziehung der 
Proselyten in den jüdischen Gemeindeverband 
ergibt sich auch aus den Bezeichnungen, 
die die Proselyten auf den einzelnen Inschriften 
führen. So ein dreieinhalbjähriges Mädchen in 
Inschr. 21: Bioyvn (Byosnty ngoonAvros nareös 


und wieweit die Judengesetze des Hadrian und 
des Antoninus Pius (vgl. Schürer? III 119) 
der Grund für die Beschränkung wesentlich auf 
die genannten Gruppen von Proselyten waren, 
läßt sich nicht sagen (s. dazu Frey ], p. LXID; 
ders. Inser. ined. 255. M. Simon Verus Israel 
[1948] 330). 

Eine weitere Inschrift aus der Katakombe bei 
der Via Nomentana in Rom (Frey I, Inschr. 37) 


»ai untoös Eiovdca Todoaykirns — d.h. damit, daß 20 gehört nur insofern hierher, als sie wahrschein- 


sie neoonAvros ist, ist sie zugleich ‚Jüdin‘ und 
damit ‚Israelitin‘, also Angehörige des aus- 
erwählten Gottesvolkes (s. auch K. G. Kuhn 
im Art. Tooank ete., ThWbNT III 361, &ff.; 
Frey I 19f.; ders. Inser. ined. 254). Hierher 
gehört auch Inschr. 68: Üresce(n)s Sinicerius 
JIud(a)Jeus proselitus (Frey I S. 41) und viel- 
leicht Inschr. 202. 

Zuweilen führen die Proselyten anstelle ihres 


lich das Wort eoonAvros enthält: Sie nennt 
einen Klaudios, der als /fondös aooonAd Jrov, 
arme [xneöv za oepjJarar bezeichnet wird 
(vgl. dazu S. 1261f.), sich also unter anderem in 
besonderer Weise der Bedürftigen unter den 
Proselyten angenommen haben wird. 
‚Gottesfürchtige‘ werden auf ins- 
gesamt 7 (bzw. 8) Inschriften erwähnt (vgl. auch 
M. Levy Epigraph. Beiträge zur Gesch. d. 


alten heidnischen Namens oder neben diesem 30 Judentums, in: Jahrbuch f. d. Gesch. d. Juden 


auch einen jüdischen Namen {vgl. auch 


u. 8.1274). So erscheint in aramäischen Urkunden 


aus Assuan (420 u. 416 v.Chr.) ein ägyptischer 
Proselyt vor seinem Übertritt zum Judentum unter 
dem Namen As-Hor, danach unter dem Namen 
Nathan (Schürer# III 185). In Frey I, In- 
schr. 523 heißt die im Alter von 70 Jahren zum 
Judentum übergetretene und im 87. Lebensjahr 
verstorbene Proselytin Veturia mit ihrem jüdi- 
schen Namen Sara und wird darüber hinaus als 
mater synagogarum Campi et Bolumni bezeich- 
net. Auch Beoosßys ist ein solcher jüdischer 
Name, der öfter begegnet (Belege bei Frey 
Inser. ined. 256. Vgl. auch Frey I, Inschr. 202 
und u. $. 1266). — Fraglich ist, ob in Frey I, 
Inschr. 462 die Buchstabengruppe INVENN- 
bzw. NUENN- den zweiten, jüdischen Namen 
(Nu&mi, No&mi?) enthält oder ob Felicitas 
Wiedergabe des jüdischen Namens ist (Diskus- 


u. d. Judentums II [1861] 259— 324), und zwar 
erstens unter der Bezeichnung Veooeßys: In 
Frey I, Inschr. 500 ein Ayoiznas Boboxov Baı- 
vnowos (Rom?); in Frey Corp. Inser. Jud. H 
[1952], Inschr. 754 ein Eöoradıos (Delilos bei 
Philadelphia); unsicher bleibt, ob in diesen Zu- 
sammenbang auch Frey II, Inschr. 748 gehört, 
eine Sitzplatzinschrift aus dem Theater von Milet 
mit dem Text: Tenos Eiovdtov r@v zul Peooe- 


40 f(@)» (s. dazu Deißmann Licht v. Osten t 


391f.; SchürertIII 174). — ‚Gottesfürchtige‘ 
werden zweitens unter der lateinischen Be- 
zeichnung metuens (Deum) entsprechend goßor- 
uevos (T0v Vedv) erwähnt, und zwar: Frey I, 
Inschr. 5: ein löjähriger römischer Ritter Aemi- 
lius Valens (Rom; dazu s. auch Frey Inser. 
ined. 252); Inschr, 285: eine Römerin Lareia 
Quadrati/lla] (Rom); Inschr. 524: Maiania Ho- 
meris (Rom); Inschr. 529: eine Frau, deren Name 


sion bei Frey I, S. 341; vgl. auch Th. Rei-50 nicht erhalten ist, ‚(... DeJum metuens hie sita 


nach Le eimetiere juif de Monteverde, ä pro- 
pos d’un livre recent, REJ LXXI [1920] 124). 

Von den Inschriften aus Italien, die Pro- 
selyten erwähnen, beziehen sich 5 auf Frauen 
(Frey I, Inschr. 21: Irene; 202: Theosebes; 
222: Crysis; 462: Felieitas; 523: Veturia Paula 
[bzw. Sara]) und nur 2 oder 3 auf Männer 
{Frey I, Inschr. 68: Orescens Sinicerius; 256: 
Nieetas; fraglich ist, ob in Inschr. 576 das auf 


e/st]‘ (vgl. J. Bernays Die Gottesfürchtigen 
bei Juvenal, Comm. philol. in hon. Th. Momm- 
seni, 1877, 563—569; Frey Inser. ined. 251— 
255); schließlich Frey I, Inschr. 642: Aur(elia) 
Soteria mit dem Zusatz: matri pientissimae 
religioni(s) iudlayeicae metuenti Filii) p(osue- 
runt) (Pola in Italien). 

Bezeichnend ist auch hier wieder die größere 
Zahl von Frauen (4) im Verhältnis zu den 


den Namen Avaorao(ı)s (= Anastasios) folgende 60 Männern (8), wenn auch deren prozentualer 


Wort zu ergänzen ist zu zeoo/nA/Kv)r(os) bzw. 
evtl. zu agoofnA]in (= ooonAtrov] ‚(Sohn) eines 
Proselyten‘; Beispiele für letztere Möglichkeit 
s.u. 8. 1272). Auffallend ist ferner, daß sich unter 
den in diesen Inschriften genannten Proselyten 
ein Sklave und eine Sklavin (Nicetas In- 
schr. 256 und Felieitas Inschr. 462) befinden 
sowie ein Adoptivkind (Irene Inschr. 21 


Anteil unter den ‚Gottesfürchtigen‘ größer war 
als unter den Proselyten: Als ‚Gottesfürchtige‘ 
waren die Männer ja unbeschnitten! Bemerkens- 
wert ist ferner, daß sich unter den 7 erwähnten 
‚Goitesfürchtigen‘ offenbar kein einziger Sklave 
befunden hat, dafür aber ein römischer Ritter 
(Aemilius Valens, Frey I, Inschr. 5). Unter 
den ‚Gottesfürchtigen‘ in der jüdisch-hellenisti- 
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schen Diaspora war der Anteil der sozial Besser- 
gestellten wesentlich größer als unter den Prose- 
lyten, die zum größeren Teil aus niedrigeren 
Volksschichten (z. B. Sklaven) kamen. 

2. Das frühe palästinische Ju- 
dentum (bis 70 .n. Chr.). 

Dem Diasporajudentum ging es um Anerken- 
nung und Ansehen in seiner jeweiligen Umwelt, 
und es begnügte sich folglich bei der Gewinnung 
von Heiden für die jüdische Religion in den mei- 
sten Fällen damit, daß sie mit frommem Eifer der 
Synagoge anhingen, ohne den vollen Übertritt 
durch Annahme der Beschneidung zu vollziehen. 
Dagegen ergab sich für das palästinische 
Judentum aus seinem Bewußtsein der unbeding- 
ten Geltung aller alttestamentlichen Gesetze und 
seinem Willen zu deren konsequenter Ausführung 
die Forderung, daß ein zum Judentum Über- 
tretender in jedem Fall die im Gesetz gebotene 
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Baruchapokalypse. — DerSprachgebrauch 
ist dadurch charakterisiert, daß meooyAvros im 
palästinischen Judentum seine genaue Entspre- 
chung in dem Begriff 4: hat, der seine alte sozio- 


logische Bestimmtheit jetzt völlig verloren hat 
und ein rein religiöser terminus technieus ge- 
worden ist. 

a) Essener einschließlich Da- 
maskusschrift. 

Die ältesten Belege für Begriff und zu- 
gleich Stellung der Proselyten im palästinischen 
Judentum finden sich in der Literatur der Bsse- 
ner, und zwar sowohl in den Qumrantexten als 
auch in der herkunftsmäßig ebenfalls hierher- 
gehörigen Damaskusschrift (= CD). Es handelt 
sich dabei um die Stellen CD. 6, 21. 14, 4. 6 
(nach Ch. Rabin The Zadokite Documents ?, 
1958) und 4 Q Florilegium (= 4QFl.) 1, 4 (nach 
J.M. Allegro Fragments of a Qumran Seroll, 


Beschneidung und die Gesamtheit der Tora über- 20 JBL LXXVII [1958] 351). — An zwei Stellen der 


nehmen mußte. Sonst blieb er Heide, der von den 
übrigen Niehtjuden in der Beurteilung kaum oder 
gar nieht unterschieden wurde (vgl. u. S. 1278£.). 
Die Sache, die der Begriff ngoonAvros/ "a bezeich- 
net, nämlich der Übertritt zum Judentum durch 
Annahme der Beschneidung, spielte für das palä- 
stinische Judentum folglich eine wesentlich grö- 
ßere Rolle als für das hellenistische. Die Folge 
dieser Einstellung war, daß das palästinische 


CD. (14, 4. 6) wird “3 im Zusammenhang des 
muaram 53 au "7%, der ‚Rangordnung für alle 
Gemeindeniederlassungen‘ erwähnt. Die Rangord- 
nung lautet an beiden Stellen: ar") au37 
337 I Endbur Ing san Drau ovam.Dazu 
ist die Rangordnung der essenischen Gemeinde 
von Qumran 1Q8. 2, I9f. zu vergleichen: Dort er- 
scheinen nur die drei ersten Gruppen (vgl. auch 
1QS. 6, 8 die Rangordnung für den dar awınin 


Judentum die Ausschaltung alles Nichtjüdischen 30 Qumran: n»03 Iuprey zannab 130° aan 


bzw. dessen Judaisierung innerhalb seines Lebens- 
raumes anstrebte, d.h. in der Praxis: Inkorpo- 
rierung aller Nichtjuden in Palästina durch (frei- 
willigen oder zwangsweise erfolgenden) Übertritt 
zum Judentum. 

Es ist damit zu rechnen, daß der Sache nach 
bald nach der Neukonstituierung der palästinisch- 
jüdischen Kultgemeinschaft nach dem Exil (vgl. 
o, 8. 1258) ein Proselytentum entstand. 


ana DR am Dem 51 RWV; die vierte 
Gruppe der Gerim wird nicht erwähnt und 
existierte folglich möglicherweise in Qumran 
gar nicht, sondern nur in den Zweignieder- 
lassungen des essenischen Ordens (= nur%). — 
Von diesem Unterschied her ist möglicherweise 
auch die sehwierige Stelle 4QFI. 1, 4 zu inter- 
pretieren. In einem peser zu Ex. 15, 17c. 18 
wird dort eine Liste von Leuten angeführt, 


Vereinzelte Spuren hiervon finden sich im nach- 40 die keinen Zutritt zum endzeitlichen Tempel 


exilischen Schrifttum des alttestamentlichen Ka- 
nons (s. z. B. Neh. 10, 29; vgl. auch Stellen wie 
Ps. 115, 11. 135, 20 u. 3.); doch kommt der Be- 
griff “a bzw. zoo0nAvros als technische Bezeich- 


nung für Proselyten in diesen Schriften noch 
nicht vor. Der gleiche Befund gilt für die so- 
genannten alttestamentlichen Apokryphen und 
Pseudepigraphen, soweit sie mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit aus Palästina stammen. Außer de 


r 
syrischen Baruchapokalypse (s. dazu u. S. 1272) 50 


ist in unserem Zusammenhang nur eine einzige, 
allerdings für das palästinische Judentum charak- 
teristische Stelle aus dieser Literatur zu nennen: 
Judith 14, 10 begnügt sich nicht mit der Fest- 
stellung, daß der ehemalige Ammoniterführer 
Achior, als ‚er alles sah, was der Gott Israels 
getan hatte‘, fortan fest an diesen glaubte, son- 
dern fügt bezeichnenderweise hinzu, daß er durch 
die Beschneidung in das ‚Haus Israel‘ aufgenom- 


(= Gemeinde; s. 4QFl. 1, 6f.) haben sollen: 
Niemals sollen diesen Tempel betreten 5147 
37 223 321 2799909 vayıaı ‚Ammoniter u.Moabi- 
ter (Dt. 23, 4), Bastard (Dt. 23, 3), Nichtjude (Ez. 
44, 9) und Ger‘. Das Alte Testament schließt den 
Ger (im Gegensatz zu den übrigen Personen- 
gruppen dieser Liste) nirgends ausdrücklich vom 
Tempelkult aus; vielmehr zeigt es die Tendenz, 
ihn der Kultgemeinde völlig einzugliedern (s. o. 
S. 1256). Die Stelle läßt sich daher nicht vom 
Alten Testament her erklären. Da zur Zeit der 
Abfassung von 4QFl. (sicher nicht vor dem 
2. Jhdt. v. Chr.) a sicher terminus technieus zur 


Bezeichnung der Proselyten war, liegt es vom 
Sprachgebrauch her gesehen nahe, diese Bedeu- 
tung auch in 4QFI. 1, 4 zu postulieren. Doch ist 
das sachliche Ergebnis — völliger Ausschluß der 
Proselyten von der endzeitlichen Gemeinde — 
dann hart (doch vgl. immerhin u. S.1274). Neben 


men wurde: Den Gott Israels anerkennen heißt 60 255 73 wäre in diesem Sinne allenfalls (==) 


in Palästina, durch die Beschneidung in die jü- 
dische Gemeinde aufgenommen werden. 

Außer solchen verstreuten Einzelnotizen steht 
uns für die Frage nach den Proselyten im palä- 
stinischen Judentum neben (a) der essenischen 
Überlieferung vor allem reichliches Material bei 
(by Josephus zur Verfügung, ferner einzelne An- 
gaben in (e) Inschriften und (d) in der syrischen 


son zu erwarten. Somit ist der Sinn des Be- 
griffes in 4QFI. 1, 4 nicht klar, und es muß 
offenbleiben, ob er den Proselyten im technischen 
Sinne bezeichnet oder eine vom >» 33 unter- 
schiedene Klasse von Fremden. — Die in der 
Damaskusschrift begegnende religiöse 
Gliederung der Gemeinde in die vier Gruppen 
der Priester, Leviten, Isracliten und Gerim (vgl. 
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auch Ps. 115, 9—11. 135, 19f.) entspricht im 
übrigen der späteren rabbinischen Einteilung des 
jüdischen Volkes (vgl. besonders bQid. 4, 1; zu 
2. Chron. 30, 25, s. 0.8. 1257). Die ältesten Belege 
aus dem rabbinischen Judentum finden sich in 
dem in seinen Traditionen sicher vor das Jahr 
70 n. Chr. zurückreichenden Traktat Schea. (1, 
3. 6). Auch hier ist p2 terminus technieus im 


gleichen Sinne wie im hellenistischen Judentum 
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ebenso verfuhren wie mit den Idumäern und 
einem Teil der Ituräer: Jedenfalls berichtet 
Josephus ausdrücklich (Ant. XIII 397), daß die 
Stadt Pella damals zerstört worden sei, oöx 
Unoogousrwv @v Evoixoivror els Ta nargia r@r 
Tovöaior Ein usraßaleodaı (zum Textbestand und 
zur Sache s. SchürertI 286), und fügt hinzu, 
daß eine Reihe weiterer bedeutender Städte 
Syriens (aus dem gleichen Grunde?) das Schick- 


gosnAvroı, Das ergibt sich besonders daraus, daß 10 sal Pellas teilte. Daß man die auf diese Art dem 


auch sie — als Juden — zur Zahlung der Tempel- 
steuer verpflichtet sind, während die Nichtjuden 
(os=>3) und die Samaritaner nach Scheg. 1, 5 
keine Tempelsteuer entrichten dürfen. 

CD. 6, 21 ist parallel zu Tob. 1,8 (s. 0. S. 1261F., 
zu interpretieren: Hier werden die in den Bund 
Eintretenden verpflichtet, ‚zu unterstützen den 
Elenden und Armen (vgl. Ez. 16, 49) und den 
Ger‘. “a ist hier alttestamentliche Reminiszenz 


Judentum inkorporierten ehemaligen Nichtjuden 
der Kategorie der ‚Proselyten‘ zuordnete, zeigt 
z. B. die religiöse Bewertung des herodianischen 
Königshauses (s. u. $. 1271). 

Die gleichen Forderungen — Übertritt zum 
Judentum — wie an die Bewohner eroberter Ge- 
biete stellte das palästinische Judentum an Nicht- 
juden, die sich in seinem Gebiet aufhielten. Hier- 
her gehört noch nicht 1. Makk. 2, 46, da es dort 


auf Grund des vorausgehenden 39 (vgl. Ayby 1375 20 höchstwahrscheinlich um die zwangsweise Be- 


Lev. 19, 10. 23, 22). Auch hier bedeutet 3 


sicher nicht den Metöken im alttestamentlichen 
Sinne, also den im Lande wohnenden Nichtjuden 
(nach CD. 12, 10 ist es ja gerade verboten, 
einem Nichtjuden von den eigenen Bodenerzeug- 
nissen zu geben), sondern einen Juden, und zwar 
eben den vom Heidentum zum Judentum voll 
übergetretenen ‚Proselyten‘. (Falsch ist die Mei- 
nung von O0. Betz Die Proselytentaufe der 
Qumransekte u. d. Taufe im NT, Revue de Qum- 


ran I, 2 [1958] 213—234, insbes. S. 219, der 3 ° 


richtig mit ‚Proselyt‘ wiedergibt, aber darunter 
fälschlicherweise den ‚Novizen‘ versteht, der 
durch einen Initiationsritus, das reinigende 
Tauchbad, in die Gemeinde aufgenommen worden 
sei: In Wirklichkeit wurde nur ein in die esse- 
nische Gemeinde aufgenommener ehemaliger 
Nichtjude zum "3 = Proselyt, während Juden 


schneidung jüdischer Kinder geht, die auf Grund 
des Beschneidungsverbotes Antiochos IV. Epi- 
phanes nicht beschnitten worden waren (dazu s. 
Schnürer?I200; vgl. auch Jubiläen 15, 33£.). 
Vielmehr wird es sich im wesentlichen um Fälle 
gehandelt haben wie den von Josephus Vita 112f. 
149—154 geschilderten: Die galiläischen Juden 
verlangen die gewaltsame Beschneidung zweier 
angesehener Untertanen Agrippas II. aus der 


30 Trachonitis, die in ihrem Bereich Asyl] suchen, 


und Josephus als dem militärischen Befehlshaber 
Galiläas zu dieser Zeit bleibt schließlich nichts 
anderes übrig, als die Flüchtlinge über die Grenze 
abzuschieben, da diese nicht zum Judentum über- 
treten wollten. 

Von anderen Voraussetzungen her ist zu be- 
urteilen, wenn Übertritte zum Judentum aus 
eherechtlichen Gründen erfolgten (vgl. 
z. B. Jubiläen 30, 7—17). Wie in der Diaspora 


nach ihrer Aufnahme einer der drei Klassen 40 (s.0.8.1262) war es auch im palästinischen Juden- 


Priester, Leviten oder Israeliten angehörten; über 
die spezielle Aufnahme von Proselyten, d. h. 
ehemaligen Nichtjuden im Gegensatz zu gebür- 
tigen Juden, läßt sich aus den Qumrantexten 
nichts entnehmen.) Weitere Einzelheiten bezüg- 
lich der Einstellung der Essener zum Proselyten- 
problem lassen sich an Hand der bis jetzt (1961) 
veröffentlichten Texte nicht feststellen. 
b) Josephus. 


Das aufschlußreichste Material zur Proselyten- 5 


frage im palästinischen Judentum bieten die dies- 
bezüglichen Angaben bei Josephus. So erfahren 
wir bei ihm von der Zwangsjudaisie- 
rung ganzer Völkerschaften durch die Makka- 
bäerfürsten: Johann Hyrkan I. zwang um 
129 v. Chr. die Idumäer zur Annahme der jüdi- 
schen Beschneidung (Ant. XIU 257; vgl. Schü- 
rer‘ I 264), sein Sohn Aristobul I. (104/ 
103 v. Chr.) die Bewohner eines Teilgebiets von 


tum in der Regel so, daß der nichtjüdische Part- 
ner vor der Heirat zum Judentum übertrat, wie 
z. B. der König Azizus von Emesa, der Drusilla, 
eine Schwester Agrippas II., heiratete (Ant. XX 
139). Der erste Verlobte dieser Drusilla namens 
Epiphanes, ein Sohn des Königs Antiochos von 
Kommagene, hatte zuvor seine Heiratsabsicht auf- 
geben müssen, da er nicht Jude werden wollte 
(vgl. dazu Ant. XVI 220225). 

Die grundsätzliche, theoretische Einstellung 
des palästinischen Judentums zum Proselyten- 
problem kommt bei Josephus c. Ap. II 209f. zum 
Ausdruck: Proselyten sind freundlich aufzuneh- 
men, da die kultische Gemeinschaft der bluts- 
mäßigen gleichwertig ist. Den 2x zageeyov 
aoooıörtes (wohl = ‚Gottesfürchtigen‘) gegenüber 
gilt es jedoch, Distanz zu wahren. 

Die übliche, praktische Einstellung zu den 
Proselyten war wahrscheinlich weniger positiv, 


Ituraea, wahrscheinlich des späteren Galilaea oder 60 wie z. B. die Nachrichten über das herodia- 


jedenfalls des Nordteiles desselben (Ant. XIII 
318f.; vgl. Schürer I 275). Ant. XIII 395 
—-397 enthält eine umfangreiche Liste von Städ- 
ten und Gebieten, die die Juden in diesem Zeit- 
raum einschließlich der Herrschaftszeit Alexander 
Jannais (108—76 v. Chr.) ihrer Gewalt unter- 
worfen haben, und man wird nicht fehlgehen mit 
der Annahme, daß sie mit deren Bewohnern 


nische Königshaus zeigen, das zu den 
Proselyten gehörte; denn das Herodäergeschlecht 
entstammte den Idumäern (Ant. XIV 8), die erst 
durch Johann Hyrkan I. zwangsweise zu Juden 
gemacht worden waren (s. o. S. 1269). Da es der 
jüdischen Sitte nicht entsprach, daß ein nicht 
gebürtiger Jude den Königsthron innehatte (Ant. 
XIV 403; nach dem Talmud, bBB. 3b, beruft 
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sich die rabbinische Exegese dafür auf Dt. 17, 15: 
‚Mitten unter deinen Brüdern sollst du je- 
manden zum König über dich setzen‘), mußten 
die Herodäer dem Volk als Usurpatoren erschei- 
nen. Herodes der Große galt verächtlich als 
huuovdaios und darum als nicht würdig für den 
Königsthron (Ant. XTV 403). Die Angabe seines 
Hofhistoriographen Nikolaus Damascenus, Hero- 
des stamme von den ersten aus dem babylonischen 
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nung als Jude im palästinischen Judentum (vgl. 
auch das u. S. 1280 zu dem Jesuslogion Mt. 23,15 
Ausgeführte). 

Schließlich spielt im ersten jüdischen Auf- 
stand (66— 70 n. Chr.) als Freischärler und wäh- 
rend der Belagerung als Beherrscher eines Teils 
von Jerusalem und als Gegner des Johannes von 
Gischala eine große Rolle ö (708) Tıoea Ziuwv 
(Bell. II 521. 652. V 11. VII 154) oder vöos Tıooa 


Exil zurückgekehrten Juden ab (Ant. XIV 9), ist 10 (Bell. IV 503), häufig auch einfach Fiuwr ge- 


nur ein aus apologetischem Interesse entstandener 
Versuch, dessen wirkliche Herkunft zu vertuschen 
(Josephus urteilt a. O.: radza Ö& Aeysı ganıdduevos 
Hew»ön; vgl. zur Sache auch Euseb. hist. ecel. 17, 
11—18). Gegen den Enkel Herodes’ des Großen, 
Agrippa 1., wurde von einem pharisäischen Ge- 
lehrten namens Schim’on das Volk aufgehetzt mit 
der Forderung, ihn als ‚Nichtjuden‘ am Betreten 
des Tempels (d.h. des Frauen- und Israelitenvor- 
hofs, zur Sache s. J. Jeremias Jerusalem zur 
Zeit Jesu II B, 2 [1937] 205) zu hindern (Ant. 
XIX 332). Typisch ist demgegenüber das Ver- 
halten Agrippas (I. oder II.) nach dem alten 
(s. J. Jeremias 207, Bericht Sota 7, 8: Er 
versucht durch Tränen und das Eingeständnis 
seiner eigenen Minderwertigkeit für den Königs- 
thron (als 453 won gemäß Dt. 17, 15) das Mit- 
leid des Volkes zu erlangen, das daraufhin auch 
nicht ausbleibt. 


nannt (Bell. IV 353. 514. 516. 524 u. ö.), der bei 
Cassius Dio LXVI 7, 1 mit der Namensform 
Bagyıogäs und bei Tae. Hist. V 12 als Bargior« 
erscheint (Tac. erteilt diesen Beinamen fälschlich 
dem Johannes von Gischala; vgl. Schürer*1I 
621, 73). Die ursprüngliche aramäische Entspre- 
ehung dieses Namens ist na "= 11720: Der 
Vater dieses Simon war also Proselyt, was offen- 
sichtlich kein Hindernis war für den Sohn, sich 


20 zum politischen Führer innerhalb des palästini- 


schen Judentums aufzuschwingen. 

e) Jüdische Inschriftenin Jeru- 
salem. 

Eine der eben erwähnten ähnliche Namens- 
bildung findet sich auf einer Ossuarinschrift 
aus Jerusalem (J. B. Frey Corp. Inser. Jud. II 
[1952] Inschr. 1385), der einzigen unter 533 
palästinisch-jüdischen Inschriften, die das Wort 
zooonkvros enthält. Der Text dieser Inschrift 


Diese Einstellung des palästinischen Juden- 30 lautet: Totdazos Aayariwvog nooonkörov ‚(Ossuar) 


tums zu den Proselyten hinderte freilich nicht, 
daß man stolz auf sie war, sofern sie zu Ruhm 
und Ansehen des Judentums in der Welt bei- 
trugen oder für das eigene Land von Nutzen 
waren. So berichtet Josephus nicht ohne Stolz 
Ant. XX 34-48 von dem größten Erfolg der 
jüdischen Mission, der Gewinnung des Königs 
Tzates von Adiabene sowie dessen Mutter Helena 
und dessen Bruder Monobazos als Proselyten zur 
Zeit des Caesars Claudius (so auch nach Tae., 
Ann. XII 13£. u.a.; s. dazu Schürer? III 170, 
59 und vgl. o. 8. 1259. 1263f.). Im übrigen ist die 
Bekehrungsgeschichte des Königs Izates das 
Musterbeispiel für die verschiedene Haltung des 
Judentums in Palästina und in der Diaspora in 
bezug auf die Heidenmission: Nach dem Kauf- 
mann Ananias (s. 0.8.1263), der Diasporajude war, 
kommt ein palästinischer Jude namens El‘azar, 
der durch die Angabe des Josephus Ant. XX 43, 
daß er nawv negi ra aaroıa dorcr axgıßns elva 
zoosrgä&yparo, als Pharisäer gekennzeichnet ist 
(vgl. ähnliche Wendungen zur Bezeichnung von 
Pharisäern Ant. XVII 41. XIX 332; Bell. II 162; 
dazu s. M. Friedländer Die religiösen Be- 
wegungen innerhalb des Judentums im Zeitalter 
Jesu, 1905, 33. F.M. Derwacter Preparing 
the Way for Paul, 1930, 47f.), und fordert Izates 
auf, das Gesetz nicht nur zu lesen, sondern zu hal- 
ten, also auch die kultisch-zeremoniellen Vor- 


schriften zu befolgen. Er müsse sich demgemäß 60 


beschneiden lassen: ‚Javdareıs ... & Baoıed, ra 
u£yLoTa tous vonovs zai di abıav Tor Veor ddızar * 
00 y&ao dvayırWozeır oe del uöror abroöc, alla xal 
g0TEgov Ta ngO0TaDGÖuEva noLeiv ba’ abrüv " ueygı 
tivos ansgituntos uveıs (Ant. XX 44). Diese Auf- 
forderung El’azars war dann auch der Anlaß für 
den vollen Übertritt des Izates durch die An- 
nahme der Beschneidung und für seine Anerken- 


des Judas, (Sohn) des Proselyten Laganion‘. Der 
Sohn hat also wiederum (vgl.0.8.1265) im Gegen- 
satz zu seinem Vater einen hebräischen Namen 
{vel. auch den hebräischen Namen Simon des 
oben erwähnten Bar-giora), was sich mit dem 
Befund einer nabatäischen Inschrift aus Jerusa- 
lem deekt (J. Euting Nabat. Inschr. aus Ara- 
bien, SAB, 1885, Inschr. 64; vgl. S. Klein 
Jüd.-palästin. Corpus inscriptionum, 1920, 24 


40 — 26), die eine Proselytin Maria nennt: Als Jüdin 


führt sie also den hebräischen Namen Mirjam. 
— Mit diesen beiden Inschriften ist das Material 
aus der palästinischen Archäologie erschöpft. 

d) Die syrische Baruchapoka- 
Iypse 

Im Übergang zum rabbinischen Judentum 
steht die Diskussion über das Verhältnis von 
Proselyten zu gebürtigen Juden, die ‚das Joch 
des Gesetzes von sich geworfen haben‘, im syr. 


50 Bar. 41f. Die Bewertung der beiden Gruppen im 


Endgericht geschieht nach Meinung des Verfas- 
sers des syr. Bar. so, daß ihr im Falle der ab- 
trünnigen Juden die Zeitperiode zugrunde gelegt 
wird, in der sie noch ‚rechtgläubig‘ waren (42, 4), 
während die Proselyten entsprechend ihrer Treue 
im Halten des Gesetzes nach ihrem Übertritt be- 
urteilt werden (42, 5; zum Text s. o. S. 1251, zu 
ähnliehen rabbinischen Äußerungen u. S. 1276). 
83. Das rabbinische Judentum. 
In der rabbinischen Literatur wird der zum 
Judentum übergetretene ehemalige Heide stets 
als “a (= ‚Proselyt‘) bezeichnet, =; ist auch 


hier ein rein religiöser Begriff (vgl. besonders 
die Mischnastellen Scheq. 1, 3. 6, wo Leviten, 
Israeliten und Proselyten den Frauen, Sklaven 
und Minderjährigen gegenübergestellt werden); 
I soziale Stellung spielt demgegenüber keine 
Rolle. 
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a)EinstellungzudenProselyten. 

Die Einstellung zu den Proselyten ist bei den 
einzelnen Rabbinen verschieden (vgl. Strack- 
Billerbeck I 924-931. G. F. Moore 
Judaism I [1927] 841—348. L, L&vi The Atti- 
tude of Talmud and Midrash towards Proselytism, 
REJ LVII [1906] 1—29. J. Klausner The 
Messianie Idea in Israel [1955] 470—482). Schon 
Hillel vertrat den Grundsatz: ‚Gehöre zu den 
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gen, die den Proselyten eine skeptische Haltung 
entgegenbringen, wie z. B. bMen. 44a; jSanh. 10, 
2 (29b, 40). Charakteristisch ist die Baraita in 
bJeb. 24b: In den Tagen des Messias werden 
keine Proselyten (mehr) aufgenommen, und zwar 
deshalb nieht, weil sie das jüdische Gesetz nicht 
aus Überzeugung befolgen und darum einst in der 
Gefahr des Krieges gegen Gog und Magog wie- 
der abfallen (bAZ. 3b Bar.; Strack-Biller- 


Schülern Aarons ... die Menschen liebend und sie Obecek I 929). Hierher gehört auch die Aussage 


der Thora (d.h. der jüdischen Religion) nahebrin- 
gend‘ (Ab. 1,12;5.Moorel342, H.L.Strack 
Abot#, 1915, 16f.). Von ihm wird bSchab. 31a Bar. 
als ein Beweis seiner Sanftmut rühmend erwähnt, 
daß er im Gegensatz zu Schammai einen Heiden 
als Proselyten aufnahm trotz dessen mangelnder 
Bereitschaft zum Lernen der mündlichen Tora 
(Strack-Billerbeck I 930f.). Daneben 
findet sich aber schon bei Rabbi Eliezer ben 


bNidda 13b Bar., daß die Proselyten (infolge 
ihrer Sünden das erforderliche Verdienst Israels 
verringern und so) das Kommen des Messias ver- 
zögern. Das Wort Rabbi Helbos (3. Jhdt. 
n. Chr.), die Proselyten seien für Israel so lästig 
wie Aussatz (bJeb. 47 b; vgl. 109 b. bQid. 7Ob. 
bNidda 13 b), ist jedoch nur ein vereinzelter Aus- 
druck einer starken Antipathie, aber keineswegs 
charakteristisch für die Gesamthaltung des tal- 


Hyrkanos (um 90 n. Chr.) der Ausdruck eines 20 mudischen Judentums zu den Proselyten (so auch 


starken Mißtrauens gegenüber den Proselyten: 
Die Proselyten seien von Natur schlecht, und ihr 
Sinn sei immer noch auf Götzendienst gerichtet 
(so übereinstimmend bBM 59h und hGit. 45b; 
vgl. bBB. 10b}. Sie könnten darum leicht wieder 
in ihr heidnisches Leben zurückfallen (vgl. auch 
bAZ. 24a; dazu W. Bacher Tannaiten I 106f.). 
Bezeichnend für die Geringschätzung der Prosely- 
ten ist auch die Rangfolge bHor. 3, 8: Priester, 


Moorel346f. B. J. Bamberger Art, Pro- 
selyte, in: The Univ. Jewish Encyclop. IX, 1948. 
M. Simon Verus Israel, 1948, 319). 

b}) Aufnahme als Proselyten. 

Die Aufnahme als Proselyt wird in der rab- 
binischen Literatur bezeichnet alsb=p (z. B. Ge- 
rim 1,1), ara 1232 nn 297 (gemäß Ruth 2, 
12; vgl. Lev. rabba 2,134 b. Strack-Biller- 
beck 1927) und als n’mab 0223. Der Aufnahme- 


Levit, Israelit, Bastard, Nathin, Proselyt, frei- 30 ritus besteht aus drei Teilen: (e) Beschneidung, 


gelassener Sklave. 

Ausgesprochen proselytenfreundliche Aus- 
sagen begegnen in den aus der Verfolgungszeit 
unter Hadrian (117—138) stammenden Traditio- 
nen (s. Moore1 345). Das Beschneidungsverbot 
für die Juden unter Hadrian bzw. für die Nicht- 
juden unter Antoninus Pins (s. J. Juster Les 
Juifs dans l’Empire Romain I [1914] 266—268; 
Moore I 351, 5) machte den Übertritt von Heiden 


(8) Tauchbad und (y) Darbringung eines Opfers 


im Tempel (alle drei nebeneinander z. B. Sifr. 


Num. 108 zu 15, 14; s. Moore 1 331, 5). 

a) Die Beschneidung (sb) als der 
älteste und entscheidende Bestandteil der Auf- 
nahme ist schon im Alten Testament voraus- 
gesetzt (dazu s. R. Meyer Art. neoızeuvm ete., 
ThWbNT VI 72, 5-83, 30, insbesondere 76, 
15ff.). Sie wurde nur an Männern vollzogen. Die 


zum Judentum als Proselyten unmöglich und be- 40 hei der Beschneidung der Pmoselyten gesprochene 


deutete für zum Judentum schon Übergetretene 
eine harte Probe, die nur der von religiöser Über- 
zeugung Geleitete zu ertragen vermochte. In diese 
Zeit fällt besonders der Midrasch zu Ex. 22, 20 
(Gerim 4, 2ff.), nach dem Abraham und David als 
die großen Vorbilder für die Proselyten gelten, 
die sich selbst das religiöse Prädikat 43 zulegten 
(nach Gen. rabba 39 zu 12, 5 war Abraham 
selbst ein großer Proselytenmacher; s. MoorelI 


Berakä lautet: ‚Gelobt seist du, Herr unser Gott, 
König der Welt, der du uns mit deinen Geboten 
geheiligt und befohlen hast, die Fremdlinge zu 
beschneiden und von ihnen auszuziehen das Blut 
des Bundes‘ (nach v. Dobschütz RE. f. prot. 
Th.u.K.3 XVI, 118, 56f£.). Außerdem erhält der 
übertretende Heide anläßlich des Beschneidungs- 
aktes einen jüdischen Namen (vel. o. S. 1265). 


ß) Zu dem Alter, dem ursprünglichen Sinn 


344, 1). Begründet wird diese freundliche Hal-50 und der ältesten Form des Proselyten- 


tung zu den Proselyten mit Dt. 10, 18, daß näm- 
lich Gott den "a liebt. Eine dazu parallele Aus- 
sage bietet der (wahrscheinlich recht alte) Ab- 
schnitt aus Num. rabba 8 zu 5, 6 mit dem Gleich- 
nis von dem Hirsch, der nicht wie seinesgleichen 
in der großen Wüste schläft, sondern zusammen 
mit dem Kleinvieh des Köngis in die Hürden 
geht und den darım der König besonders lieb- 
gewinnt: So hat auch Gott den Proselyten lieb, 
weil er auf seine Familie, sein Vaterhaus, sein 
Volk und die Völker der Welt verzichtet und zu 
den Israeliten kommt. — Hierher gehört auch 
das Wort des Rabbi Schim’on ben Gam- 
liel II. (2. Ihdt.): ‚Wenn ein Fremder kommt, 
um Proselyt zu werden, so streckt man ihm die 
Hand entgegen, um ihn unter die Flügel der 
Schekina zu bringen‘ (Lev. rabba 2), 

Aus späterer Zeit gibt es wieder Lehrmeinun- 


tauchbades (n5*2%) wird in der rabbinischen 
Literatur nirgends ausdrücklich Stellung ge- 
nommen (s. Moore 1 332f.). Als ihr geschicht- 
lich ältester Beleg gilt heute meist (z.B. Schü- 
rer‘ III 182. Billerbeck in Strack-B. 
1102, J. Jeremias Jerusalem zur Zeit Jesu 
II B, 2 [1937] 196. T.F.Torrance Proselyte 
Baptism, NTSt. I [1954/55] 154; G. Beer 
Pesachim [1912] 176. Vgl. insbesondere T. M. 
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Baptism, NTSt. II [1955/56] 195—198) die Kon- 
troverse zwischen Schammaiten und Hilleliten 
über die Zulassung eines neu übergetretenen 
Proselyten zum Passamahl (Pes. 8,8; vgl. Ed. 5, 
2). Nach den Schammaiten darf ein am Vor- 
abend des Passafestes als Proselyt übergetretener 
Niehtjude schon gleich ein Tauchbad nehmen 
(>20) und dann am Passamah] teilnehmen. Nach 
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den Hilleliten dagegen darf ein solcher Proselyt 
dann noch nicht am Passamahl teilnehmen, da 
der Grad seiner Unreinheit (als ehemaligem Hei- 
den) dem eines durch Berührung mit einem Grab 
Verunreinigten entspricht, er sich folglich (ge- 
mäß Num. 19, 16) erst nach 7 Tagen (von seinem 
Übertritt an gerechnet) reinigen darf. Dabei 
wird also das Tauchbad des Proselyten als Be- 
seitigung der ihm als ehemaligem Heiden an- 
haftenden kultischen Unreinheit angesehen, 
Um 90 n. Chr. war es herrschende Ansicht 
der rabbinischen Gelehrten, daß für die Auf- 
nahme eines Proselyten Beschneidung und 
Tauchbad unerläßlich seien. Diese Meinung wird 
zwar von Rabbi Jehoschua ben Chananja bestrit- 
ten, aber von Rabbi Eliezer ben Hyrkanos mit 
dem Hinweis auf Ex. 19, 10 (Befehl an das Volk, 
die Kleider zu waschen) endgültig begründet 
(bJeb. 46b; s. Strack-BillerbeckI 107). 
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Linie, daß er wie jeder Jude zum Halten des 
ganzen jüdischen Gesetzes verpflichtet ist. Dem 
korrespondiert die Aussage des Paulus Gal. 5, 3: 
haprbpouaı Ö& nalır narri Ardowaw TEQITeuvo- 
uerp dr Öpeihlıng Eoriv Öhov Töv vonor noMoat. 

c) Rechtliche Stellung der Pros- 
elyten, 

Nach der herrschenden Ansicht der rabbini- 
schen Gelehrten ist die rechtliche Stellung des 


10 Proselyten aus dem Satz ‚Der Proselyt gleicht 


einem eben geborenen Kinde* abzuleiten (vgl. 
vor allem die Diskussion zwischen dem 279 
n. Chr. gestorbenen Rabbi Jochanan und Resch 
Lagisch in bJeb. 62a; s. dazu Strack-Bil- 
lerbeek II 423 sowie bJeb. 22a, 97 b. bBek. 
47a). Dieser Satz bedeutet für den Proselyten. 
daß sein früheres, heidnisches Leben rechtlich 
nicht existiert und er also auch wegen damals 
begangener Thoraübertretungen nicht bestraft 


In der hadrianischen Zeit gehörte das Tauchbad 20 werden kann. Demgemäß gilt das jüdische Recht 


zum festen Aufnahmeritus. So in dem aus dieser 
Zeit stammenden Ritual bJeb. 46b Bar. (par- 
allel: Gerim 1; die Datierung ergibt sich auf 
Grund der Erwähnung der Verfolgungen um der 
Beschneidung willen). In diesem fehlt jeder Hin- 
weis darauf, daß das Tauchbad kultisch-reinigen- 
den Charakter habe (so auch Moore 1 334); es 
ist hier vielmehr ein Rechtsakt zur Aufnahme in 
den jüdischen Religionsverband, der in Gegen- 


nicht rückwirkend auf sein heidnisches Leben, 
sondern erst für sein Leben als Jude (s. auch o. 
Ss. 1272 syr. Bar. 41f.). 

Der Satz ‚Der Proselyt gleicht einem eben 
geborenen Kinde‘ hat also rechtlichen und seiner 
Herkunft nach keinen religiösen Sinn wie etwa 
den, daß dieser Akt der Aufnahme ins Juden- 
tum eine religiöse ‚Neugeburt‘ bedeuten würde. 
Erst in einem späteren, vereinzelten rabbinischen 


wart von drei Zeugen (den ‚Vätern des Tauch- 30 Beleg, jBik. 3, 3 (65d, 14), heißt es, daß 


bades‘ bJeb. 46 b u. a.) und unter Thoraunter- 
weisung sich vollzieht. Hier wird auch fest- 
gestellt, daß ein Proselytentauchbad bei Tag 
stattfinden muß, d. h. öffentlichen Charakter 
trägt (vgl. Torrance 151). Auch in den spä- 
teren Belegen bildet beides zusammen, Beschnei- 
dung und Tauchbad, das feste Aufnahmeritual, 
wie z.B. bJeb. 46 b (Ende des 3. Jhdts. n. Chr.): 
‚Man ist erst dann Proselyt, wenn man beschnit- 


Gott dem Proselyten (beim Übertritt) alle seine 
Sünden vergibt. Dort ist aber damit nicht spe- 
ziell der Sinn des Tauchbades, sondern der des 
Übertritts im allgemeinen bezeichnet (anders 
J. Jeremias Hat die Urkirche die Kinder- 
taufe geübt? 2 [1949] 21f.). 

Für das Erbrecht ergibt sich aus diesem 
Satz, daß die vor dem Übertritt des Proselyten 
gezeugten Kinder als mit ihm nicht blutsver- 


ten ist und das Tauchbad genommen hat‘ (vgl. 40 wandt gelten. Sie dürfen ihn daher nicht be- 


auch bAZ. 59a). Bei Rabbi (Ende des 2. Jhdts. 
n. Chr.) und von da an allgemein im Talmud 
findet sich für das Proselytentauchbad — neben 
Beschneidung und Opferdarbringung — folgende 
Begründung: Wie die Israeliten in der Wüste 
vor der Bundesschließung drei Bedingungen er- 
füllen mußten, nämlich Beschneidung (vgl. Ex. 
12, 48), Wasserbesprengung (vgl. Ex. 19, 10) und 
Opferdarbringung (vgl. Ex. 24, 5), so müssen 


erben, selbst dann nicht, wenn sie mit ihm über- 
getreten sind (Gerim 3, 8; dazu J. Jeremias 
Jerusalem zur Zeit Jesu II B, 2 [1937] 200, 104). 
Dem läuft die Bestimmung des römischen Rechts 
parallel, daß ein Peregrinus einen römischen Bür- 
ger nicht beerben dürfe und daß darum ein Frem- 
der, der das römische Bürgerrecht erhielt, wäh- 
rend sein Sohn es nicht erhielt, von diesem nicht 
beerbt werden durfte (s. A. Bertholet Die 


auch die Proselyten beim Eintritt in den Bund 50 Stellung der Israeliten und der Juden zu den 


dieselben drei Bedingungen erfüllen (bKerethoth 
8la; s. Strack-Billerbeck I 107). Das 
ist ein Ausdruck des Gedankens, daß der Pro- 
selyt in jeder Hinsicht Israelit ist: ‚Wie der 
(israelitiche) Vollbürger ein Angehöriger des 
Bundes (na 13) ist, so ist auch der Proselyt ein 
Angehöriger des Bundes‘ (Sifr. Lev. 17, 15 
[Perek 12 Anfang] bei Moore I 334). 

y) Die Opferdarbringung (ayam) 


Fremden [1896] 166). Nur Kinder, die ein Pro- 
selyt nach seinem Übertritt zeugt, gelten für das 
jüdische Recht als seine Nachkommen und Erben 
(bJeb. 62 a in bezug auf das doppelte Erbteil des 
Erstgeborenen). Stirbt er ohne Erben, so gilt 
sein Besitz als herrenlos und kann von jedermann 
angeeignet werden (Gerim 3, 8. bGit. 39 a). Und 
zwar gilt das nach Gerim 3, 9f. für den ganzen 
Besitz mit Ausnahme derjenigen Teile, auf denen 


mußte von jedem zum Judentum Übertretenden 60 Zahlungspflichten an seine Frau oder an einen 


im Tempel geleistet werden. Mit der Zerstörung 
des Tempels in Jerusalem (70 n. Chr.) wurde 
diese Pflicht hinfällig. 

Der durch Beschneidung, Tauchbad und (so- 
lange es möglich war) Opferdarbringung in das 
Judentum aufgenommene ehemalige Nichtjude 
gilt nach seinem Übertritt ‚in jeder Hinsicht als 
ein Jude‘ (bJeb. 47 b). Das bedeutet in erster 


Gläubiger ruhen (Jeremias Jerusalem 200). 
Seine Sklaven sind frei, soweit sie mündig sind 
(Gerim 3, 8). Dem Proselyten selbst war es da- 
gegen erlaubt, seinen heidnischen Vater zu be- 
erben. Er durfte sich allerdings nur solche 
Gegenstände aus dessen Nachlaß aneignen, die 
nicht in Beziehung zum Götzendienst standen 
(s. Jeremias Jerusalem 1998£.). 


a En + 


1277 


Die konsequente Durchführung des Satzes, 
daß ein Proselyt bei seinem Übertritt zum Juden- 
tum einem neugeborenen Kinde gleicht, hätte 
zur Folge gehabt, daß er bei seinem Übertritt 
mit keiner Verwandtenehe belastet sein 
konnte, die gegen die alttestamentlichen Inzest- 
verbote (Lev. 18) verstieß. Jedoch wurde diese 
Konsequenz in der Praxis nicht verwirklicht. Als 
Begründung für diese Einschränkung führt 
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0, S. 1261f. zu Tob. 1, 8). Ausdrücklich geschieht 
das in der Exegese von Lev. 19, 10 in Sifr. 
Lev. 348 a, deren Schluß lautet: ‚Die Schrift sagt 
lehrend: Dem Armen, Lev. 19, 10. Wie der Arme 
bedürftig ist und ein Sohn des Bundes (d.h. ein 
Jude), so müssen alle (die an der Pea teilhaben} 
bedürftig und Kinder des Bundes (also volle 
Juden) sein‘ (s, Strack-Billerbeck IV 
690). Wenn auch dem Nichtisraeliten die Nach- 


bJeb. 22a an: „.. damit sie nicht sagen kön- 10 lese, das Vergessene und die Pea nicht verwehrt 


nen, sie seien von einer größeren Heiligkeit in 
eine geringere Heiligkeit gekommen‘ — insofern 
ihnen nämlich vorher Ehen verboten gewesen 
wären, die man ihnen als Proselyten erlaubt 
hätte (s Strack-Billerbeck III 353f.). 
Von daher wurden den Proselyten Ehen mit sol- 
chen Frauen verboten, die sie auch als Heiden 
nicht hätten heiraten dürfen, nämlich mit Bluts- 
verwandten mütterlicherseits, Dagegen durften 
sie Frauen heiraten, mit denen sie nur väter- 
licherseits verwandt waren (s. bJeb. 98 a. bSanh. 
57b Bar. und dazu Raschi). Die alttestament- 
lichen Inzestverbote galten also für den Pro- 
selyten nicht. Zur Begründung dieser Rechts- 
norm berief man sich auf den Satz, daß der 
Nichtjude keinen Vater hat (Strack-Biller- 
becek III 353), womit alle (heidnischen) Ver- 
wandtschaften väterlicherseits geleugnet werden. 
Im übrigen durften sich Proselyten innerhalb des 


werden sollen, dann bloß ‚um des Friedens wil- 
len‘ (bGit. 5, 8). 

d) Die Begriffe sinn m und bu mm“. 

Einer Erörterung bedürfen schließlich in 
unserem Zusammenhang die Begriffe auyın => und 
DOG N“® in der rabbinischen Literatur (vgl. 
R. Meyer ThWbNT V 848, 15-849, 20 s. v. 
490:x05). Im Alten Testament bezeichnetagn 


2c den Nichtjuden innerhalb Israels, der zu den 


‚„Eingesessenen‘ im soziologischen Verhältnis des 
Metöken steht, ohne daß der Begriff (im Unter- 
schied zu 3) eine religiöse Komponente hat (s. 
o. S. 1257). In der rabbinischen Literatur ist die 
übliche Bezeichnung für diese Art von Nicht- 
juden suyn“=3 (nach Lev. 25, 47). Im Gegensatz 
zum Proselyten alsn“2 12 3 (beschnittener Ger‘) 
gilterals 549 =3 (‚unbeschnittener Ger‘). Die Tar- 
gume Onkelos und Jonathan I zu Lev. 25, 47 


Judentums mit Gliedern aller Bevölkerungs- 3C nennen ihn anın bAr- 


schichten verheiraten (s. Jeremias Jerusalem 
198) mit Ausnahme des Priesterstandes. 

Die Bestimmung, daß Proselytinnen für die 
Priesterehe untauglich seien, geht auf 
Lev. 21, 13f. zurück. Danach ist es dem Priester 
verboten, ‚eine Witwe oder Verstoßene oder Ge- 
schwächte oder Hure‘ zu heiraten; ‚nur eine 
Jungfrau aus seinen Volksgenossen darf er sich 
zur Frau nehmen‘ (vgl. auch Test. XII Levi 9, 


Für das rabbinische Verständnis des awıın im 
Alten Testament ist es selbstverständlich, daß 
er als Nichtjude auf jeden Fall diejenigen Ge- 
bote halten mußte, die auch den Nichtjuden be- 
fohlen sind, nämlich die sieben sog. noachischen 
Gebote. Von daher wird der Begriff surn(==») in 
der rabbinischen Literatur einfach Bezeichnung 
eines Nichtjuden, der die sieben noachischen Ge- 
bote hält, im Unterschied zum Goj, der nicht 


10. 14, 6 und Josephus c. Ap. I 31). Da Priester 40 einmal diese hält. So lautet die maßgebliche 


demnach nur abstammungsmäßige Israelitinnen 
heiraten durften, war eine Ehe zwischen einer 
Proselytin und einem Priester ausgeschlossen. 
In der rabbinischen Literatur wird die Untaug- 
lichkeit der Proselytinnen zur Priesterehe anders, 
nämlich mit dem ersten Teil der alttestament- 
lichen Vorschrift begründet: Die Proselytin gilt 
als ‚Hure‘, weil sie als ehemalige Heidin unter 
dem Verdacht steht, Unzucht getrieben zu haben 


rabbinische Definition (bAZ. 64 b): ‚Wer ist ein 
swın”»?... Die (rabbinischen) Gelehrten sagen: 
Jeder, der die sieben Gebote auf sich genommen 
hat, die die Söhne Noahs auf sich genommen 
haben‘ (andere Erklärungen bei Strack- 
Billerbeck ]I 722f.; die dort auffallenden 
Unterschiede in der Definition zeigen, daß in 
talmudischer Zeit diese Gruppe von Nichtjuden 
so gut wie gar nicht mehr existierte und man 


(anders Bamberger Proselyte, in: The Univ. 50 daher nichts Genaues mehr über sie wußte (e. 


Jewish Eneyclop. IX [1948] 2), wie z. B. bJeb. 6, 
5(s. Jeremias 197£.). Nach bJeb. 60 b. bQid. 
18a u.a. Stellen sind allerdings Proselytinnen, 
die im Alter von weniger als drei Jahren über- 
getreten sind, zur Priesterehe tauglich, weil 
dann der Verdacht auf Unzucht nicht besteht. 
Aber das ist bereits eine Abschwächung des alten 
Brauches (vgl. auch bQid. 78b, wonach Rabbi 
Jose ben Chalaphta [um 150 n. Chr.] die Toch- 


K. G. Kuhn Ursprung u. Wesen der talmud. 
Einstellung zum Nichtjuden, FJFr. III [1939] 
218. 6). 

Gegenüber dieser religiösen Definition ist die 
alte soziologische Bestimmung des Begriffs sun 
ebenso hinfällig geworden, wie das in anderem 
Sinne schon früher bei dem Begriff 4) der Fall 
war. Für das talmudische Recht fällt der 
sen "a unter die Kategorie des Nichtjuden. Er 


ter aus der Ehe eines Proselyten zur Priesterehe 60 dari z. B.mn5*3> (d. h. nicht rituell Geschlach- 


zuläßt). 

Die alttestamentlichen Bestimmungen zur 
Fürsorge für den im Lande wohnenden 
Fremdling (a. Armenanteil bei der Ernte: Nach- 
lese, Vergessenes und Ackerrand, ß. Anteil am 
Armenzehnt, y. Anteil an der Armenunterstütz- 
ung) werden in der rabbinischen Literatur um- 
gedeutet und auf den Proselyten bezogen (vgl. 


tetes) essen (bAZ. 64b; s. Strack-Biller- 
beck II 722). Für Juden ist das Konubium mit 
ihm verboten (Gerim 3, 3), und nach der Mischna 
ist es erlaubt, von ihm Zins zu nehmen (BM.5, 
6; anders Gerim 3, 8; s. dazu G. Polster Der 
kleine Talmudtraktat über die Proselyten, Ange- 
los TI [1926] 9. Moore I 339). Weil der 
ywan die sieben noachischen Gebote hält, nimmt er 
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freilich gegenüber den anderen Nichtjuden in 
mancher Hinsicht eine Sonderstellung ein. So ist 
vor allem die dem Goj gegenüber notwendige 
Absonderung als von einem Götzendiener gegen- 
über dem awın "> nicht notwendig, weil er ja 
das noachische Verbot des Götzendienstes be- 
folgt. Auch die Bodenerzeugnisse des awın = 
werden für rein erklärt (Gerim 3, 2). 

Unter die Kategorie derjenigen Nichtjuden, 


Proselyten 


die sich zwar in bestimmtem Umfang an die 10 korrigieren wären. 


jüdischen, genauer: an die noachischen Gebote 
halten, sich aber nicht beschneiden lassen, also 
faktisch nicht zum Judentum übertreten und 
somit awın "%y sind, gehören nun für die Rabbinen 
auch die 0eßduevoı röw Beor. In der rab- 
binischen Literatur begegnen sie unter dem 
Namen Su "37%, ‚Gottesfürchtige‘. Doßoduevo: 
zov Veov ist dabei die semitisierende, wörtlichere 
Übersetzung und oeßdueror tov Beov die freiere 
und besser griechische. Auf diese 99% n> be- 
ziehen sich vereinzelte Aussagen im Talmud, 
nach denen es auch unter den Niehtjuden Fromme 
gibt. So lautet z.B. ein Wort des Rabbi Jeho- 
schua (um 90 n. Chr.): ‚Es gibt auch unter den 
Völkern Gerechte, die Anteil haben an der zu- 
künftigen Welt‘ (TSanh. 13, 2. bSanh. 105 a), 
oder der bekannnte Ausspruch des Rabbi Meir 
(um 150 n. Chr.): ‚Ein Goj, der die Tora hält, 
ist vor Gott sogar so viel wert wie der Hohe- 
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Gen. rabba 28 [17d]; Strack-Billerbeck 
II 721). 

VI. Die Proselytenin der christ- 
lichen Literatur. 

Das aus dem jüdischen Schrifttum gewonnene 
Bild des Proselytentums wird durch die außer- 
jüdischen Quellen ergänzt, ohne daß wesentlich 
neue Aspekte zu beobachten oder die jüdischen 
Überlieferungen in entscheidenden Punkten zu 
Verhältnismäßig umfang- 
reiches außerjüdisches Material bietet nur die 
ehristliehe Literatur. Die Beiträge der sonstigen 
(weder jüdischen noch christlichen) Schriftsteller 
zur Sache sind spärlich und bereits oben passim 
berücksichtigt worden. 

1. Das Neue Testament. 

Die älteste in der christlichen Literatur über- 
lieferte Aussage über das Proselytentum ist ein 
Jesuswort gegen die Pharisäer, die ‚über Meer 


20 und Land umherreisen, um einen einzigen Pro- 


selyten zu gewinnen‘ (Mt. 23, 15). Das Wort be- 
sagt weder, daß Jesus die jüdische Mission ver- 
warf (soE.Lohmeyer Matthäus? [1958] 343), 
noch, daß er sie billigte: Es setzt die Proselyten- 
macherei einfach als Faktum voraus ebenso wie 
den Stolz des palästinischen Judentums auf 
solche Erfolge im religiösen Bereich. Das Wort 
will nur besagen, was dabei herauskommt, wenn 
die Pharisäer als üroxerral, als die Jesus sie 


priester selbst‘ (Sifr. Lev. 18, 5; weitere Belege 30 charakterisiert, diese Mission betreiben. Die sach- 


bei Straek-Billerbeek II 719-721; s. 
Kuhn 2198.) 

Das vorherrschende Urteil des rabbinischen 
Judentums diesen 072% "8° gegenüber ist jedoch 
ablehnend. Das aus der palästinischen Tradition 
kommende talmudische Judentum begnügte sich 
eben nicht wie das hellenistische Diasporajuden- 
tum, das die eigentliche Heimat der&n:» "x "war, 
mit einer lockeren Anhängerschaft unbeschnitte- 


liche Basis dieses Wortes ist somit die bekannte, 
typische Einstellung des palästinischen Juden- 
tums in der Proselytenfrage (s. o. S. 1267); ein 
neues Moment ist nur die Bewertung der Grund- 
lagen der pharisäischen Mission durch Jesus, die 
insofern im Bereich des Judentums ohne Ana- 
logie ist, als die Kritik der Rabbinen sich allen- 
falls gegen das Proselytentum als solches wendet 
(s. o. $. 1273f.), nie gegen die inneren Voraus- 


nerHeiden (s.0.8.1259f.), sondern anerkannte nur 40 setzungen des Judentums zur Proselytengewin- 


diejenigen, die durch die Beschneidung voll zum 
Judentum übertraten, Der typische Ausdruck für 
diese Haltung des rabbinischen Judentums ist 
die Antwort des Proselyten Aquila auf den Ein- 
wand gegen seinen Übertritt: ‚Du hättest Tora 
lernen können, auch ohne dich beschneiden zu 
lassen.‘ Seine Antwort lautet: ‚Nimmermehr kann 
ein Mensch Tora lernen, wenn er sich nicht (vor- 
her) beschneiden läßt‘ (Tanch. 92a bei Strack- 


nung überhaupt. 

Solange und soweit sich die nachösterlich- 
christliche Gemeinde im Rahmen des Judentums 
hielt, hat sie sich in der Proselytenfrage ganz 
ihren jüdischen Voraussetzungen gemäß verhal- 
ten: Nur beschnittene Juden (einschließlich der 
Proselyten) konnten Mitglieder der christlichen 
Gemeinde werden. So waren die ersten Christen 
wohl größtenteils gebürtige Juden aus Palä- 


Billerbeck III 489f.; vgl. auch die weiteren 50 stina, und wenn sich Juden hellenistischer Her- 


Belege ebd. II 719f.). — Mit dieser Forderung 
des vollen Übertritts des osßduszvos ov Beiv 
stimmt nun überein, was auch vom =wyn ver- 
langt wurde: Wenn er nach Ablauf von zwölf 
Monaten, nachdem er alsaTın die sieben noachi- 
schen Gebote auf sich genommen hat, nicht den 
weiteren Schritt des vollen Übertritts als Pro- 
selyt getan hat, eilt er einfach wieder in jeder 
Hinsicht als Goj (jJeb. 8, 1 [8d, 27f.]; vgl. bAZ. 


kunft (vgl. Act. 6, 1) oder jüdische Proselyten 
(vgl. Act. 2, 11. 6, 5) der Gemeinde anschließen 
wollten, konnten sie wie alle übrigen Juden 
durch die Taufe in diese aufgenommen werden 
{in ähnlicher Weise waren ja auch die Essener 
eine eigenständige Größe innerhalb des Juden- 
tums; vgl, o. S. 1268f.). Ein Problem entstand 
erst durch die Frage nach dem Verhältnis der 
Gemeinde zu den goßoruevo: bzw. oeßouero: Tov 


65a; s. Kuhn 220). Daran zeigt sich, daß die 60 926» oder genauer: durch die Verschiedenheit der 


Drau wer unter die Kategorie des an ein- 
gereiht wurden. 

In späterer Zeit gab es keine oeßdueroı tor 
deöv mehr; und schon um die Mitte des 3. Jhdts. 
wissen die Rabbinen zum Teil nicht mehr, was 
unter den pa »n”" zu verstehen sei (s. Strack- 
Billerbeck II 720f.). Seitdem wurden sie 
fälschlich mit den Proselvten identifiziert (vol. 


Antwort auf diese Frage durch das palästinische 
Christentum auf der einen Seite und das helle- 
nistische (Paulus) auf der anderen Seite. 

a) Die palästinische Urgemeinde, 

Die Haltung, die die palästinische Urgemeinde 
den oeßdusvor töv Deov gegenüber einnimmt, ist 
erwachsen aus der des palästinischen Judentums 
überhaupt: Nur derjenige Nichtjude erhält Anteil 
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an dem dureh den Glauben an Jesus Christus er- 
reichbaren Heil, der zunächst durch die Annahme 
der Beschneidung ein Glied des jüdischen Volkes 
wird und sich zum Halten der ganzen jüdischen 
Thora verpflichtet. Andemfalls bleibt er Heide 
und ist als soleher dem Zorn Gottes im Endgericht 
verfallen. Zur Erlangung des Heils genügt es also 
nicht, daß man oefousvos zöv Beov ist und als 
soleher den Glauben an Jesus Christus angenom- 


Proselyten 
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folgs der paulinischen Predigt bei den oeßdusvo: 
z0v Be» im pisidischen Antiocheia (13, 48), in 
Thessalonich (17, 4: zür re oeßouevran Bilnvov 
»Afdos zoAd), in Beroia (17, 12), Ikonion (14, 1) 
und Korinth (18, 4) zeigt. Dieser Erfolg gerade 
bei den osßouero: öv» Yes» wird von daher ver- 
ständlich, daß Paulus von ihnen nicht wie die 
palästinisch-judenchristliche Predigt als Voraus- 
setzung für die Erlangung des Heils erst den Über- 


men hat. Charakteristisch für diese Haltung ist 10 tritt zum Judentum durch die Beschneidung for- 


der Vorwurf der palästinischen Judenchristen 
gegenüber Petrus in Act. 11, 3, daß er gegen- 
über dem römischen Centurio Cornelius, der ge- 
mäß Act. 10, 2. 22 goßovusvos röv Bedv war und 
dabei der jüdischen Religion mit besonders gro- 
Bem Eifer anhing (10, 2; die lukanische Darstel- 
lung Lk. 7, 1—10 schildert auch den Hauptmann 
von Kapernaum als einen Nichtjuden, der als 
poßoduesros töv Dedv — ohne daß dieser Begriff 


dert. Er begnügt sich aber auch nicht mit der An- 
erkennung des Monotheismus, sondern predigt als 
allein heilsnotwendig den Glauben an Jesus 
Christus (vgl. 13, 39). Daran entsteht der Wider- 
stand der Juden, die ihn nach 18, 13 vor Gallio 
anklagen, er verführe die Menschen zae& zörv 
vouor aeßeodaı röv edv, Die Ablehnung durch die 
gebürtigen Juden ist dann der Anlaß dafür, daß 
Paulus nun nur noch den frommen Heiden, also 


dort gebraucht wird — der jüdischen Religion 20 den "EAlnves predigt, die bis dahin oeßsusvo. zor 


mit großem Eifer anhängt: Er hat sogar das 
Geld zum Synagogenbau gestiftet!), nicht die 
einem Nichtjuden gegenüber notwendige Abson- 
derung gewahrt habe (vgl. auch Act. 10, 28. 45). 
Die andere Haltung des Petrus ist demgegenüber 
nach der Darstellung der Apostelgeschichte durch 
die ihm in einer Vision zuteilgewordene Gewiß- 
heit bestimmt, daß Gott auch den Heiden, der 
poßobuevos ist, ohne seinen Übertritt zum Juden- 


deov im Anschluß an die jüdische Synagoge ge- 
wesen sind: &y® dnö tod vdr els Ta Eden nopsdoouar 
18, 6. Die 39vn sind eben diese frommen Heiden, 
wie der folgende Vers zeigt, wonach Paulus in 
re des osßduevos rov Vedv Titius Tustus 
geht. 

Da nach dem o. S. 1260. 1264. Dargelegten 
der zeitgenössische jüdische Sprachgebrauch 
scharf scheidet zwischen zo00n4vzor, die durch 


tum rettet, und zwar auf Grund seines Glaubens 30 Beschneidung zu Juden geworden sind, auf der 


an Jesus Christus (Act. 11, 17f.; vgl. 10, 35). 


Gemäß dieser Haltung des palästinischen Juden- ° 


christentums predigen die in Act. 11, 19 erwähn- 
ten Missionare nur den gebürtigen Juden (Tov- 
öatoı), während die in 11, 20 erwähnten Männer 
in Antiocheia auch den (frommen) Griechen die 
christliche Heilsbotschaft verkündigen (Eiinves 
= geßöusvoi öv Bedv; s. dazu den folgenden Ab- 
schnitt; anders W. Michaelis Judaistische 
Heidenchristen, ZNW XXX [1931] 88—89). 

b) Die hellenistische Gemeinde 
und Paulus. 

Die Missionstätigkeit des Paulus wird in der 
Apostelgeschichte so dargestellt, daß er jeweils 
zunächst in den jüdischen Synagogen predigte 
(vgl. Act. 13, 14. 14, 1. 17, 10. 17. 18, 4 u. ö.). 
Dabei sind seine Zuhörer, wie es in den helle- 
nistisch-jüdischen Synagogen nicht anders zu 
erwarten ist, sowohl die Zovsatoı, d.h. die (dureh 


einen Seite und den veßduero: zöv Bedv auf der 
anderen Seite, die ungeachtet aller persönlichen 
Frömmigkeit für das jüdische Verständnis Hei- 
den bleiben, darüber hinaus auch das von der 
Apostelgeschichte gezeichnete Bild der jüdischen 
Gemeinden in der Diaspora sich durchaus mit 
dem aus den jüdischen Quellen bekannten (s. o. 
S.1259f. deckt, entspricht dieDarstellung der Mis- 
sionstätigkeit des Paulus in der Apostelgeschichte 


40 aufs Ganze gesehen genau den damaligen Verhält- 


nissen. Sie ist also sachgemäß (vgl. auch 1. Thess. 
2, 14—16), und es besteht kein Anlaß, ihre grund- 
sätzliche historische Richtigkeit zu bezweifeln 
(anders M. Dibelius Die Reden der Apostel- 
gesch. u. die antike Geschichtsschreibung, Auf- 
sätze zur Apostelgesch? 1953, 129; vgl. 
E. Haenchen Apostelgesch.2 476). 

2. Literaturausder Alten Kirche. 

Das nachneutestamentlich-christliche Schrift- 


Geburt oder Übertritt als Proselyten) vollen 50 tum kennt keine Auseinandersetzung mehr mit 


Glieder der Judenschaft (neben Tovdato: Act. 13, 
50. 14, 1f. 17, 5. 17. 18, 4 u. ö. finden sich im 
zleichen Sinne: ävöges Topankituı 13, 16; vioi 
»£vovs Aßgagu 13, 26), als auch Griechen (Z- 
inves), die zwar die Synagogengottesdienste be- 
suchen, aber nicht den Schritt des Übertritts als 
Proselyten tun, durch den sie Zovdator würden. 
An die Stelle des Begriffs Eiinves (14, 1. 18, 4. 
19, 10) zur Bezeichnung dieser letzteren Gruppe 


dem Proselytenproblem. Die Proselyten gelten 
ihm als eine spezifische Erscheinungsform des 
Judentums, dem sich das Christentum als ge- 
schlossene Größe gegenübersieht. So will z.B. 
Justin. dial. 23, 3 mit seiner Anrede an den Jü- 
den Tryphon ‚samt denen, die Proselyten werden 
wollen‘, das Judentum in seiner Gesamtheit er- 
fassen, d. h. alle, die jetzt Juden sind und etwa 
noch durch Annahme der Beschneidung Juden 


tritt auch die genauere Bezeichnung poßoduevo: 60 werden wollen. Die Juden im allgemeinen be- 


zov Bear (13,16. 26) oder oeßdusvor vor Beor (16, 
14. 17, 17. 18, 7), einmal sogar beide Begriffe 
oeßöuevor Eilyves (17. 4). Nach der Darstellung 
der Apostelgeschichte fand die paulinische Mis- 
sionspredigt gerade bei diesen oeßduevoı zöv Her 
starken Anklang (vgl.0.8.1260 die Bedeutung der 
‚Gottesfürchtigen‘ für das Proselytentum in der 
Diaspora), wie die Erwähnung des großen Er- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


zeichnet man christlicherseits weiterhin mit ihrer 
traditionellen Selbstbezeichnung als Zovdaloı; zur 
Kennzeichnung der Proselyten insbesondere ver- 
wendet man den Doppelbegriff Zovdetoı mgoonAvzoı 
‚Juden, die (sich von den gebürtigen Juden da- 
durch unterscheiden, daß sie) Proselyten (d. h. 
gebürtige Nichtjuden) sind‘. So bezeichnet z.B. 
Irenaeus adv. haer. III 21, 1 die jüdischen Bibel- 
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übersetzer Theodotion und Aquila als dupdrego 
Tovdatoı reoonkvroı (vgl. auch 0. 8. 1279), Ps.- 
Klem.-Hom. XIII 7,5 eine Frau namens Iusta als 
Tovöala noochkvros (vgl. auch die Bezeichnung 
eines Crescens Sinicerius als Iud{a)Jeus proselitus 
in Frey I, Inschr. 68 o. 8. 1265). Den gleichen 
Doppelbegriff umschreibt Tertullian. adv. Iud. 1,2: 
‚homo ex gentibus nee de prosapia Israelitum 
Iudaeus‘. Überall, wo der Begriff ng007jAvros hier 


Proselyten 


1234 


c. II 13, 21 regna Proserpinue, dem Sen. Here. fur. 
549 regna Proserpinae nachgebildet ist; diese 
Messung dürfte von Horat. epod. 17, 2 regna per 
Proserpinae ausgegangen sein, wo die betroffene 
Silbe anceps ist), lat. Name der griech. Göttin 
Persephone (vgl. Bräuninger o. Bd. XIX 
S. 944ft.). 

Allgemeine Literatur: Preller- 
Jordan, Röm. Myth. II 40ff. Carter Myth. 


Proserpina 


erscheint, ist er festgeprägter terminus technieus 10 Lex. III 3141. Wissowa Rel.? 8098. Latte 


zur Bezeichnung ehemaliger Heiden, die zum 
Judentum übergetreten sind und anhand dieses 
Begriffes als eine besondere Art von Juden ge- 
kennzeichnet werden (vgl. auch die weiteren Be- 
lege o. S. 1254). 

Eine polemische Übernahme des Begriffes 
‚Proselyt‘ im technischen Sinne liegt wahrschein- 
lich in dem umstrittenen Text Barn. 3, 6 (um 
130 n. Chr.) vor: Gott hat den Christen zeoi 


Röm. Religionsgesch. 247f. BE. Fiesel Namen 
d. griech. Myth. im Etr. 33f. Altheim Terra 
Mater 15f.; Röm. Religionsgesch. II (1932) 
114f.; Glotta XX (1932) 155; Gesch. d. lat. 
Sprache 146, 1. St. Weinstock Glotta XXI 
(1933) 46. Le Bonniec Cerös 295f. 
Ciceros (nat. deor. II 66 Graecorum nomen 
est) Feststellung, daß der Name der P. grie- 
chisch sei, wird heute nicht mehr (lateinisch nach 


navıwr Offenbarungen zuteilwerden lassen, damit 20 Varro a. O. Augustin. eiv. D. IV 8. VII 20. 24. 


sie nieht &s Ennävree (so Sinaiticus; Hss. HL: 
meoonAvro) 7@ Ereivav voug ‚als ‚Proselyten‘ an 
dem Gesetz jener (= der Juden)‘ scheitern. Damit 
wird festgestellt, daß der Glaube an die Richtig- 
keit der christlichen Schriftauslegung vor dem 
Irrtum bewahre, das alttestamentliche Gesetz sei 
gemäß der (falschen) jüdischen Interpretation 
zu befolgen. EnnAvros bzw. ngoonAvros sein hieße 
hier, sich der verderblichen jüdischen Auffassung 


Arnob. III 3. Gorssen Aussprache 1? 249. 
Bücheler Rh. Mus. XXXIII [1878] 283f. 
Usener Götternamen 77) bezweifelt (richtig 
schon Usener Rh. Mus. XXII [1867] 43f., der 
dann anderer Meinung wurde; Jordan Khit. 
Beiträge 68f. Wissowa Ges. Abh. 318; Rel.? 
a. O.); fraglich ist nur, wie es zu der Form des 
lat. Namens kam, zumal die angenommene Ne- 
benform *Ilogospovn (Carter 3141) nicht be- 


von der Sache anschließen, insofern also ‚zum 30 zeugt ist. Zum Vergleich stehen paelign. Perse- 


Judentum übertreten‘ (vgl. dazu den Gebrauch 
von Tovöaiouds und lovöallsıv im frühchristlichen 
Schrifttum; W. Bauer Wörterbuch, s. v.): Der 
Begriff &nnAvrog bzw. nooonAvros wirkt hier noch 
als religiöser terminus technicus zur Bezeichnung 
des Übertritts zum Judentum nach, sagt aber über 
das Proselytentum selbst nichts mehr aus (die 
Handschriftenvarianten werden darauf zurück- 
gehen, daß eine der beiden Lesarten — wahr- 


ponas (verhältnismäßig junge Inschrift aus dem 
1. vorchristl. Jhdt. b. Vetter Handb. d. ital. 
Dial. I nr. 213, in der beispielsweise auch der 
Name Urania vorkommt), praenest. Prosepnai 
(CIL I® 558 uenos diouem prosepnai auf einem 
a Spiegel aus Cosa, der nach Matthies 

ie praen. Spiegel 61f. Herbig b. Koch 
Religio 53 aus dem Anfang des 4. vorchr. Jhdts. 
stammt, nach Altheim Glotta a. O. jedoch 


scheinlich &nnAvror — dem Verfasser des Barn. 40 jünger ist) und etrusk. gersipnai (CIE 5091 aus 


als technische Bezeichnung für Proselyten geläu- 
fig war und später andernorts gegen den dort 
gängigen anderen Begriff ausgetauscht wurde; 
zum Nebeneinander beider Begriffe bei Philo s. 
o. 8. 1250). 

Nur ein einziges Mal wird der Begriff r000- 
nAvros vom Christentum als Selbstbezeich- 
nung übernommen und ähnlich wie im Juden- 
tum als religiöser Würdetitel gebraucht: In dem 


der Tomba Golini b. Orvieto, 4. vorehr. Jhdt. 
nach Devoto Stud. Etr. II [1928] 315) sowie 
persipnei CIE suppl. I 406 aus der Tomba 
dell’Orco b. Tarquinia, 2. Hälfte d. 4. vorchr. 
Jhdts.) zur Verfügung. Die Auffassung, daß die 
etrusk. Formen unmittelbar dem griechischen Na- 
men nachgebildet seien (Weinstock a. O. 
46, 3) und daß auch die lat. Form P. ‚etrus- 
kische Vermittlung‘ (Latte a. O. 247) erken- 


(unechten) Brief der Magia Ex KaoooßrAwv an 50 nen lasse, scheint mir bedenklich. Trotz ihres 


Ignatius von Antiochien bezeichnet sich die Ver- 
fasserin in der praescriptio als Magia ngoonAvros 
Inooö Xoworos (Migne G. V 873), d. h., sie ist 
als ehemalige Nichtehristin in die christliche 
Gemeinde aufgenommen worden, ohne daß 
der Gebrauch des Begriffes erkennen läßt, ob er 
sich auf einen speziellen Aufnahmeritus (Taufe) 
bezieht. IK. G. Kuhn und H. Stegemann.] 
Proserpina (Pröserpina nach Naev. frg. 29 


geringen Alters dürfte doch die Inschrift von 
Corfinium in der Form Persepona die ursprüng- 
liche Wiedergabe des griechischen /Iegospdva 
innerhalb eines italischen Dialektes erhalten ha- 
ben. Persöpöna hätte im Lateinischen bei der 
durch Anfangsbetonung bedingten Vokalschwä- 
ehung in unbetonten Mittelsilben zu *Persipina 
werden müssen; aus dieser Form aber konnte bei 
etruskischer Synkopierung der vorletzten Silbe 


Morel, Verg. georg. I 39, IV 48; Aen. IV 698.60 und auch sonst für das Etruskische bezeugter 


VI 142. 251. 402. Horat. ce. I 28, 20; sat. II 5, 
110. Ovid. metam. V 891. 505. 530. 554. Stat. 
Theb. I 111. VIII 98; silv. II 6, 102. V 1, 254 
u.a; auch bei Enn. var. frg. 59 V wird Prö- 
serptna zu quantitieren sein, da Varro 1. 1. V 68 
die Stelle innerhalb seiner Ableitung des Namens 
von pröserpere zitiert; vg, Walde-Hoff- 
mann Et. Wb. II 375. Pröserpina nur bei Horat. 


(vgl. Pauli Myth. Lex. III 2299. Devoto 
Stud. Etr.1 [1927] 284. Battistiebd. IV [1930] 
250. Fiesela. 0. 33) Aspiration des Anlautes 
überliefertes gersipna werden. Das heißt aber 
mit anderen Worten: Die etruskischen Namens- 
formen sind einer lateinischen Form nachgebildet, 
die ihrerseits schon Vokalschwächung erlitten 
hat; da diese spätestens zu Beginn des 4. vorchr. 


1285 


Jhdts. einsetzte (vgl. Altheim Gesch. d. lat. 
Sprache 302. Pisani Gramm. lat. 25 $ 36. 
Schulzeb.Fraenke] Plautinisches im Plau- 
tus 18, 1), läßt sich das mit dem Alter der etr. 
Inschriften gut vereinigen. Sind diese aber erst 
ihrerseits vom Lateinischen abhängig, helfen sie 
uns nicht zur Erklärung des Namens, sondern 
bieten allein die Bestätigung für eine hypothe- 
tische Form *Persipina. 
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verwendete, wobei Camera wohl erst durch eine 
volksetymologische Herleitung aus Carmena (vgl. 
Varro 1. 1. VII 27) zur Wiedergabe der griech. 
Göttin geeignet gemacht werden mußte. Das 
erinnert daran, daß auch im Namen der P. eine 
solche Volksetymologie (Ableitung von pröserpere 
b. Varro 1. 1. V 68. Augustin. eiv. D. IV 8. VII 
20. 24. Arnob. III 33) wirksam war. Es ist da- 
her zu vermuten, daß der gleiche Livius Androni- 


Proserpina 


Anders ist es mit praenest. Prosepnai, das 10 cus, der wohl im J. 249 v. Chr. den Auftrag 


durch Synkopierung der vorletzten Silbe und 
Erhaltung des intervokalischen s zu einer Zeit, 
in der in Rom der Rhotazismus schon wirksam 
zu werden begann (Altheim Gesch. d. lat. 
Sprache 411), nicht nach lat. Lautgesetzlichkeit 
erklärt werden kann. Ein Lautwandel etr. grs- 
zu lat. prös-, wie ihn Devoto Stud. Etr. IV 
1930, 237 annimmt, ist unbewiesen und wohl 
auch unwahrscheinlich. Man hat wieder von der 
ursprünglichen 
Persepöna auszugehen: Kam diese Form unmit- 
telbar zu den Etruskern, konnte sie die Synkopie- 
rung der ersten Silbe erleiden, solange der Ak- 
zent — griech. I/egoepova mußte in einem ita- 
lischen Dialekt vor Einsetzen der Anfangsbeto- 
nung Pers&pöna betont werden — auf der dritt- 
letzten Silbe verblieb (vgl. etrusk. tlamunus 
(Telauövos mliduns (Melltwvos, mnele (Meve- 
Aaos nach Müller-Deecke Etrusker II 333); 


erhielt, das Kultlied für die erste römische Saecu- 
larfeier zu verfassen (so mit Altheim Terra 
Mater 2ff.), den Namen seiner heimatlichen Per- 
sephone den Römern in einer Form wiedergab, 
die unter Ausnutzung der erschlossenen Formen 
*Persipina und *Perserpina sowie der praenestin, 
Form Prösepna zugleich eine inhaltliche Deutung 
des Namens zu bieten schien: Der Name der P. 
in der uns überlieferten Form und den durch 


italischen Wiedergabe durch 20 die römische Dichtung (s. 0.) bezeugten Quanti- 


täten wird nur durch Annahme des schöpferi- 
schen Eingreifens einer Persönlichkeit wie Livius 
Andronieus verständlich, von dem gerade ana- 
loge Maßnahmen für die Götternamen Moneta, 
Morta und Camena bekannt sind. 

War der Name der P. in Rom also schon seit 
mindestens dem 5. vorehr. Jhdt. bekannt, kann 
darunter aber nur der Name der Persephone als 
einer Gestalt der griechischen Mythologie verstan- 


das ergab *Prs&pöna, Die Übernahme kann dem- 30 den werden; ein Kultname hätte nicht willkürlich 


nach spätestens gegen Ende des 5. vorchr. Jhdts. 
— vielleicht durch kampanische Etrusker — 
erfolgt sein. Durch weitere Synkopierung führte 
*Prsöpöna zu *Prsepna und mit nun notwendi- 
gem Murmellaut (vgl. das Nebeneinander von 
etr. pursedna und prusadne b. Schulze Eigen- 
namen 90) zu *Prüsepna; das ist das etr. Vorbild 
für praenest. Prösepna, dessen erste Silbe dann 
folglich kurz zu messen ist. 


geändert werden dürfen. In der Tat wird auch 
im Bereich der griechischen Sprache die Göttin 
nur selten als Persephone, meist aber als Kore 
verehrt (Bräuninger 946). Dem entspricht 
die osk. Form fulir auf der Tafel von Agnone 
(Vetter nr. 147, A4 futrei. kerrüai. B5 
fuufrei), die wohl mit Recht als ‚Tochter‘ über- 
setzt wird (Thurneysen Idg. Fschg. IX [1898] 
Anz. 184. Vettera. O. 106. Kereny Stüd. 


Es läßt sich also weder von yersipra noch 40 e ınat. IX [1933] 26. Altheim Gesch. d. lat. 


von Prosepna eine Erklärung des lat. P. finden. 
Dieses setzt vielmehr eine Form *Perserpöna, 
*Perserpina voraus, die unter assimilatorischer 
Wiederholung des r der ersten in der zweiten 
Silbe (vgl. Sommer Handb. d. lat. Laut u. 
Formenlehre® 215) entstanden sein muß (da 2 
vor r im Lateinischen keine weitere Schwächung 
erleitet — vgl. Sommer 96 —, läßt sich die 
Zeit, in der diese Assimilation erfolgt, nicht 


Sprache 146; Röm. Gesch. II [1953] 82. Olz- 
scha Hist. VI [1957] 42; anders Schwyzer 
Rh. Mus. LXXXIV [1935] 115 als genetriz) und 
als füter (*füther (*dhüghter zu griech. ddyaıno 
(nach Brugmann Grundriß I? 626 Kompro- 
mißlösung zwischen *dhüghater und *dhügdher) 
gehört; doppeltes v in fuutrei (147 B5) bezeich- 
net keine natürliche Länge, sondern ist Folge 
der Betonung (vgl. osk. tiianei für T&ani, pistiai 


bestimmen). Man könnte von ihr auf dem 50 für Pistiae zu lat. pistus, uupsens neben upsens 


Umweg über das Etruskische (*Perserpina ) 
*Prsörpna ) Pruserpna ) *Pröserp[i]na mit ana- 
ptyktischem i wie in teehina ( zeyvn; vgl. Som- 
mer 139) zu P. kommen, doch gehörte dann 
1. die Assimilation in *Perserpöna in die Zeit 
vor der Vokalschwächung, da sonst die Syn- 
kopierung der ersten Silbe unverständlich wäre, 
müßte 2. durch Ansetzung einer Anaptyxe der 
Vokal hergestellt werden, der sich leichter aus 


zu *öpes- und altınuuss; dazu Altheim Gesch. 
d. lat. Sprache 315, 3). Dieser Bestimmung der 
P. als ‚Tochter‘ der Demeter bzw. Ceres (vgl. 
Naev. a. O. Cereris Proserpina puer) entspricht 
auch ihre Gleichsetzung mit der römischen Libera 
(Cie. nat. deor. II 62; Verr. IV 106ff. V 187. 
Arnob. V 21. 35 u. a.), deren Name — bei aller 
Selbständigkeit seiner Entstehung — für ein rö- 
misches Ohr immer am liberi ‚Kinder‘ angeklun- 


Vokalschwächung ergibt, und wäre 3. trotz aller 60 gen haben muß. Auch der Kultname Oereres für 


Bemühungen die Quantität der ersten Silbe 
(Pröserpina) noch nicht begründet. 

Der älteste Beleg für den Namen P. in lat. 
Sprache in der vorliegenden Form steht bei Naev. 
a. O. Das führt dicht an die Zeit des Livius An- 
dronicus; dieser ist aber der erste, der die Na- 
men Moneta für griech. M»nuooVrn, Morta für 
griech. Moioa und Camena für griech. Movoa 


Ceres und P. (Wissowa Rel.2 308) ist im glei- 
chen Sinne zu deuten. Ihrer Herkunft nach sind 
Libera und P. jedoch zu trennen: Während Libera 
als Louzera den Venetern bekannt war, kennen 
wir keine Bezeugung der P. für Norditalien in 
einer Zeit, in der die Göttin noch nicht durch 
die Römer eingeführt worden sein konnte. 
Aufnahme in den römischen Staatskult fand P. 
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erstmalig durch die Saecularspiele des J. 249 
v. Chr. (Varro b. Censorin. 17, 8. Augustin. eiv. 
D. III 18. Fest. p. 478, 15ff. L. Paul. Fest. p. 479, 
6f. L. Liv. perioch. 49. Val. Max. II 4, 5. Acro 
Horat. carm. saec. 5. Zosim. II 4, 1). Wegen des 
Terentum oder Tarentum genannten Platzes, auf 
dem das Opfer in Rom stattfand, hat man an 
Herkunft des Kultes aus Tarent gedacht (Wein- 
stock 40ff.), was durch tarentinische Toten- 
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Überzeugung, daß es sich um einen Zentral- 
begriff des griechischen Lebens handelt, dessen 
vielfältige Wandlungen und Verbindungen die 
Eigenart griechischer politischer Ordnungen er- 
kennen lassen. 

I. In der Gemeindeordnung. 

a) Vorstufen. 

Offensichtlich wird meoozarns in einem ganz 
allgemeinen Sinn als ‚Schutzherr‘ häufiger ge- 


ROoTETnG 


mahldarstellungen bestätigt zu werden scheint 10 braucht (z. B. in bezug auf die Perser: Herodot I 


(Nilsson o. Bd. IA S. 1706), auf denen Plu- 
ton und Persephone nebeneinanderliegen, denen 
lat. Dis pater und P. entsprechen. Latte 247f. 
zweifelt das unter Hinweis auf den Kult der 
gleichen Gottheiten in Lokroi (248, 1) an; das 
ist jedoch insofern nicht stichhaltig, als die lo- 
krische Namensform niemals das Vorbild für 
die italischen oder lateinischen Formen gegeben 
haben kann: Ein in Lokroi gefundener Helm aus 


127. V 23 in einem sehr interessanten Zusammen- 
hang für den Begründer einer Kolonie, die sich 
aus Griechen und Nicht-Griechen zusammensetzt; 
ferner Dio Chrysost. 50, 7). Man kann schon 
hier, ohne späteren Erörterungen vorzugreifen, 
aussprechen, daß dieser allgemeinsten Bedeutung 
eine spezifisch adlige Vorstellung von Schutz 
und Verpflichtung für den Schwächeren zugrunde 
liegt, die in ältesten Zeiten ihre geschichtliche 


sehr früher Zeit bietet die Inschrift IZeoepora: 20 Wurzel haben dürfte (vgl. die eigentümliche Um- 


(IG XIV 6814; Bräuninger 945 schreibt 
unzutreffend //ngıpovg); das ist Peröphönai und 
stellt nach lokrischem Sprachgebrauch (vgl. 
Thumb-Kieckers Handb. d. griech. Dial. 
1 288) die lautgesetzliche Form für Persephona 
dar. Aus Peröphona, *Per&pöna hätten aber weder 
yersipna oder Prösepna noch P. entstehen kön- 
nen. Bewährt sich die Annahme, daß die lat. 
Namensform P. durch Livius Andronicus gebildet 


kehrung dieser Schutzvorstellung in dem inter- 
essanten Epigramm Kaibel 7883). 

Bei den in der Nachbarschaft der Molosser 
siedelnden Stämmen der Chaonen begegnet nach 
dem prägnanten Bericht des Thuk. II 80, 5f. die 
Einriehtung von zwei noooraraı, die im jährlichen 
Wechsel den Stamm führen (&» Yyodvro Enernolw 
noooraoia &# ToD apxınod yevovs Borıos zal Nı- 
»avwg). Da Thukydides diesen Stamm, wie den 


und durch das von ihm verfaßte Kultlied in den 30 der benachbarten Thesproter, ausdrücklich als 


römischen Kult gekommen sei, bietet die taren- 
tinische Heimat des Dichters einen weiteren An- 
haltspunkt für die Herleitung des Kultes oder 
mindestens wichtiger Bestandteile des Kultes 
und ganz besonders des Namens aus Tarent. 

Die außerordentliche Begehung der Saecular- 
spiele ist die einzige kultische Gelegenheit, bei 
der der Name der P. (in Verbindung mit Dis 
pater) erscheint. Weihungen finden sich nicht. 


aßaoilgvroı bezeichnet, wird man mit einer gewis- 
sen Wahrscheinlichkeit damit rechnen können, 
daß bei diesen auch niemals ein Königtum be- 
standen hat, sondern lediglich eine, wahrschein- 
lich auf den Kriegsfall wesentlich beschränkte, 
dem ursprünglichen Wortsinn von degay&ıns oder 
zayds (bei den Thessalern) entsprechende Würde 
(Dementsprechend ist Franke Alt-Epirus und 
das Königtum der Molosser 71 zu korrigieren), 


Die Inschrift CIL I? 2520 meint die griechische 40 die sich in einem Geschlecht vererbt. Da jedoch 


Göttin (Latte 248); das gilt auch ganz be- 
sonders von der Inschrift CIL X 39 aus Vibo 
Valentia. Die Dichterzeugnisse sind vorwiegend 
auf Persephone und zwar auf die Gestalt des 
Mythos, nicht des Kultes zu beziehen. 
[Gerhard Radke.] 
nE00TaTnS. 
Inhaltsübersicht. 
I. zeoordıns in der Gemeindeordnung. 
a) Vorstufen, 
b) zgooraıns als Würdenträger der Ge- 
meindeordnung, 
€) noootaıns tod Önnov, 
d) Andere politische Verbindungen. 
Il. zo00ra1ns in der privatrechtlichen Sphäre. 
I. mOngeae in der zwischenstaatlichen Po- 
itik. 
IV. zg00rG1ns in hellenistisch-römischer Zeit. 


kaum in einem y&vos so viele für die Führung 
des Stammes geeignete Persönlichkeiten vorhan- 
den gewesen sein dürften, wie sie der jährliche 
Wechsel erforderte, scheint mir nur ein Ausweg 
möglich: Die Funktion des ngootarns beschränkt 
sich — in genauer Entsprechung zu dem thessa- 
lischen zayds — auf die Zeit des Aufgebotes 
und erlischt mit dieser besonderen Situation. 
Dann erledigen sich die oben angedeuteten Schwie- 


50 rigkeiten aus der Zahl der mooozarns-Anwärter, 


und man stößt mit diesem Fall auf die zeitlich 
und systematisch älteste Stufe des mo.-Begriffes. 

Von hier aus ist der Übergang zum xo. beim 
Stamm der Molosser nicht schwer zu finden 
(SEGr. XV 384. 411; jüngeren Datums: 812). Für 
das Verständnis der historischen Genesis ist es 
nicht ohne Bedeutung, daß in den an sich schon 
späten Inschriften zwei Stufen der Entwicklung 
erkennbar sind: Volksbeschluß mit dem Prä- 


Wenn im Folgenden der Versuch unternom- 60 skript ... faoılebovros Als£arögov, Eni ngoordra 


men wird, den vielschichtigen und weitreichen- 
den Komplex goozarn; einer historischen Wür- 
digung zu unterziehen, so ist sich der Verfasser 
natürlich bewußt, daß der Nuancenreichtum, über 
den ein Begriff wie zooorarns verfügt, nicht in 
Fesseln zu schlagen ist. Wenn trotzdem gewagt 
wird, Gebrauch und Verwendungsbereich von 
nooordıns zu skizzieren, so steht dahinter die 


Molooo@» Agıoroudyov Ougalos (SGDI 1334) im 
Unterschied zu Dekreten, die nur nach dem no. 
datiert sind und vermutlich schon eine jüngere 
Stufe des Verfassungslebens darstellen (SGDI 
1340. 1341. 1354). Was in der Gegenüberstellung 
König-zge. in den inschriftlichen Belegen deutlich 
wird, ist nichts anderes als der sehr wichtige 
Prozeß des allmählichen Sichdurchsetzens des 
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Adels gegenüber dem Königtum. In dem beson- 
deren Fall der Molosser kann man für diese Ent- 
wieklung auf den Eid zwischen König und Molos- 
sern hinweisen (Plut. Pyrrh. 5), der sachlich seine 
Parallele in Sparta hat (Xen. rep. Lac. 15, 7). 
Wenır in beiden Fällen von dem Stamm der Mo- 
losser bzw. dem Ephorat als Partner des König- 
tums die Rede ist, so besteht doch kein Zweifel, 
daß hier der Stamm nur mit Hilfe eines mäch- 
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um die ersten Männer von Mantineia, sei es 
Beamte im ganzen, sei es die führenden Politi- 
ker. Außerdem zeigen Belege wie //ögo: 1. Hieron 
11, 7, Mem. III 4, 6. Hell. IV 8, 28, daß Xeno- 
phon ze. in einem nicht-spezifischen Sinn sehr 
häufig verwendet). 

Am verbreitesten ist im späteren Griechen- 
tum die Erscheinung des zgoorarns räs 
ßevAns, d. h. des Vorsitzenden des jüngeren 


tigen und kraftvoller werdenden Adels seinen 10 Rates, der fovAf änuosin (vgl. Plut. Sol. 19). Wie 


Willen durchsetzen konnte. Und wie in Sparta 
dieser Prozeß sich mit Entstehung und Macht- 
zuwachs des Ephorates aufs engste verband, so 
wird man, wenngleich genauere Quellen darüber 
fehlen, die Erscheinung des ro. bei den Molossern 
in einen vergleichbaren Zusammenhang rücken 
dürfen (ähnlich Franke 7If., der jedoch nieht 
auf den Adel als treibenden Faktor hinweist). Der 
Unterschied gegenüber den Chaonen ist deutlich: 


beim frühen Übergang vom Königtum zu adligen 
Würdenträgern verbindet sich auch mit dem x00- 
oraıns ins PovAns ein innerpolitischer Wechsel, 
der neben den Adelsrat eine Vertretung anderer 
Art setzt. Während beispielsweise in Athen der 
König dem Adelsrat präsidierte (Busolt- 
Swoboda 1089), d. h. der Vertreter der tradi- 
tionellen Macht, dürfte von Anfang an für den 
jüngeren Rat der Vorsitzende oder die Vorsitzen- 


Der Stamm schafft sich in der Würde des zo. eine 20 den aus den eigenen Reihen bestimmt worden 


Instanz, die mit der königlichen Macht konkur- 
riert, ihr sogar Widerpart hält, im Verlauf der 
Entwicklung zu fester politischer Ordnung je- 
doch immer mehr neben das Königtum tritt, wie 
die zitierten Inschriften beweisen (Nilsson 
Stud. z. Gesch. des alten Epirus 61ff. Klotzsch 
Epirot. Gesch. 29. L. Robert Hellenica 1 
95ft.). 

b) agoordrns als Würdenträger 
der Gemeindeordnung. 

Von der eben behandelten Form des zo. führt - 
ein unmittelbarer Weg zum no. als Vollzugsbeam- 
ter der Gemeinde, wie er für uns aus verhältnis- 
mäßig später Zeit (frühes 2. vorehristl. Jhdt.) 
für die Stadt Herakleia am Latmos 
bezeugt ist (Milet III 150, 93. 94). Die ter- 
minologisch genaue Abfassung des Vertrags- 
textes scheint mir auszuschließen, daß es sich 
um eine unspezifische Ausdrucksweise handelt. 


sein; damit ergab sich zugleich die Notwendig- 
keit, einen Terminus zur Bezeichnung einer Funk- 
tion zu finden, die mit einer grundsätzlich neuen 
verfassungsgeschichtlichen Situation verbunden 
war, Obwohl wir über die Vorgeschichte des 
Volksrates kaum etwas wissen (vgl. die Erörte- 
zungen von Andrew es Probuleusis, Oxf. 1954), 
so zeigt doch die Erscheinung des Prytanen (vgl. 
meinen entsprechenden Artikel in Suppl.-Bd. X), 


30 des anderen Typus des späteren Ratsvorsitzenden, 


daß es sich um einen alten und genuinen Begriff 
handeln muß. Nach der späteren, fast ausschließ- 
lich insehriftlichen Überlieferung findet sich die 
Institution des zgoorarns ıjs BovAns in bestimm- 
ten geographisch und gleichzeitig historisch er- 
klärbaren Zusammenhängen. So wird erinKer- 
kyra inschriftlich erwähnt — vielleicht in der 
Sonderform eooramms r@» ngoßovAav (IG IX 1, 
682. Herzog-Klaffenbach Asylie-Urkun- 


Andererseits zwingt die Erwähnung von Prytanen 40 den aus Kos Nr. 10), die jedoch mit dieser spezi- 


in Herakleia (Z. 55) sowie die antithetische Ver- 
wendung der Prytanen in Milet (Z. 45. 48. 56) 
dazu, den Prytanen von Herakleia die gleiche 
Funktion zuzuerkennen. Dann aber müssen die ng. 
in Herakleia Beamte und nicht Ratsvorsitzende 
gewesen sein. Wie gerade Herakleia am Latmos 
zu dieser Eigentümlichkeit kommt, ist nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden, solange Herkunft und 
Geschichte der Stadt, die ursprünglich Latmos 


fischen Benennung auf eine probuleumatische 
Ratsfunktion hindeutet (die Vermutung von 
Klotzsch Epirot. Geschichte 9, von Kerkyra 
aus sei Begriff und Institution des ze. zu Chaonen 
und Molossern gelangt, scheint mir abwegig, da 
sie die Rigenart dieser verfassungsgeschichtlichen 
Erscheinung wie die Eigengesetzlichkeit der indi- 
viduellen Entwicklungen nicht würdigt), desgl. 
in Syrakus (aus hellenistischer Zeit: J. v. 


hieß, im Dunkeln liegt; vgl. o. Bd. VIII S. 431f.50Magn 72, 4. Hüttl Verfassungsgeseh. v. Sy- 


Der Fall ist selten; man wird damit rechnen 
müssen, daß unter den später zu erörternden 
Beispielen von Ratsvorsitzenden sich vielleicht 
2. als doyn verbergen. 

In gewissem Sinn kann man mit dem zo. von 
Herakleia den von Thasos in Beziehung brin- 
gen, wo der ze. ganz sicher in beamteter Funk- 
tion bezeugt ist (IG XII 8, 262, 7. 264). Pouil- 
loux (Rech. sur !’histoire et les ceultes de Tha- 


rakus 33) und in der syrakusanischen Kolonie 
Akrai (in der leicht abgewandelten Form ngo- 
oraredoavzes IG XIV 208 = Bernabö6-Brea 
Akrai 9; vgl. IG XIV 952: nagangootaraı täs Bov- 
}&5). Diese Übereinstimmung kann mit der ge- 
meinsamen Herkunft aus Korinth erklärt werden 
und würde dann zu dem Schluß führen, daß auch 
dieses den zo. in gleicher Funktion gehabt habe, 
eine Annahme, für die Zeugnisse jedoch bisher 


sos 1 388f.) hat die Eigenart dieses zo. deutlich 60 fehlen (vgl. Ed. Will Korinthiaka, Paris 1955. — 


zu machen versucht, in dem man gewiß eine ari- 
stokratische Erscheinung zu erblicken hat, die 
vielleicht von dem Vorbild Paros beeinflußt ist. 
(Wohl nicht terminologisch wird man ze. in der 
Darstellung des Xenophon [Hell. VII 4, 33] zu 
verstehen haben, wo von den Arkadern be 
richtet wird: drexaloövto els zobs uuglovs tous 
zgogrdtas abt@r; cs handelt sich offensichtlich 


Vielleicht erklärt sich aus der räumlichen Nähe 
auch der noootarns täs Povinjs in Rhegion IG 
XIV 612). Es ist sodann bemerkenswert, daß 
Rhodos (Lindos: AEMOÖ VII 134. 135. Kamiros: 
Athen. Mitt. XX 390, 1 — nicht ganz gesichert), 
seine Kolonien (Akragas: IG XIV 952: zaga- 
ngoordrae: TAs Bovins; Phintias Gelensium: 
Schwyzer 306) und seine nähere Umgebung 
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im Bereich der Ägäis (Kos: Latyschew Ins- 
eript. Ponti Euxini I 49. Herzog Koische 
Forsch. 2, 2. 3, 3. 10, 3. 188, 2. Maiuri Nuova 
Silloge 432. Kalymnos: Collitz 3555. Segre 
Tituli Calymnii (Annuario XXIVXXIH) XII 11. 
7,1. 8,21. 29, 24; dort ein monatlich wechselnder 
Ausschuß nach Art der attischen Prytanen, na- 
türlich eine jüngere Stufe der Entwicklung. Ni- 
syros: Syll.® 1220, 5. IG XII 3, 90. von Gel- 


neograrns 
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polis bezeugt durch einen Volksbeschluß, der 
höchst wahrscheinlich in das J. 857 gehört (T o d? 
150). Da nach dem Zeugnis dieses einzigen Be- 
leges die eo. für die Publikation des Volksbe- 
schlusses, der die depuyla von Athen-freund- 
lichen Politikern herbeiführt, verantwortlich sind, 
mannigfache Analogien andererseits (vgl. Bu- 
sult-Swoboda 476f.) zeigen, daß derartige 
Aufgaben dem Rat oder seinem Exekutivausschuß 


der Gesch. d. alten Rhodier 265), sowie auf 10 obliegen, wird man mit der gleichen Lage für 


dem benachbarten Festland Iasos (Inschriften 
von Priene 53 I 29. 54, 26. Bull. hell. XI 77) 
und Knidos (Collitz 3500. Vgl. Ann. Br. 
Sch. Ath. XLVII 206. IG XII 3, 322, Soko- 
lowski Lois sacrees 55) den ng. nach Art der 
attischen Prytanen aufweisen. Ohne Zweifel be- 
ruht dieser Zusammenhang nicht auf Zufall, son- 
dern auf alten historischen Verbindungen (s. o. 
Bd. XVII S. 763£.) und beweist damit das Alter 


Amphipolis rechnen können. Freilich ist höchst 
merkwürdig, daß in einer von Athen gegründe- 
ten Stadt eine Verfassungsinstanz nachweisbar 
ist, die in Athen stets unbekannt geblieben ist. 
Nur eine Erklärung bietet sich an: In dieser 
schon von früh an stark gemischten Kolonie (vg). 
die sehr wichtigen Hinweise von Thuk. IV 106) 
hat das nichtattische Element immer mehr über- 
handgenommer, vielleicht sogar die am Anfang 


des Begriffes und der Institution, mag diese auch 20 vorauszusetzende demokratische Ordnung modi- 


in der weiteren Entwicklung mannigfachen Wand- 
lungen unterworfen gewesen sein (vgl. Magie 
Roman Rule 842f., der jedoch die Funktion der 
ze. nicht richtig beschreibt). zg. sind auch für 
das karische Theangela bezeugt (IG XI 
4,1054. L. Robert Collection Froehner 54, 12, 
der S. 89 A mit Recht sich entgegen manchen Un- 
genauigkeiten dafür entscheidet, den ze. eine den 
attischen Prytanen ähnliche Funktion zuzuerken- 


fiziert und die Institution des ro. von Gemein- 
wesen übernommen, die ebenfalls zur Besiedlung 
von Amphipolis beigetragen hatten (o. Bd. I 
S. 1952. Vgl. Papastavru Amphipolis 48). 

Von diesen letzten Fällen ist nur ein Schritt 
zum ro. als Vorstand der Gemeindeversammlung 
bzw. der Repräsentanz des xo:d» der hellenisti- 
schen Zeit: In einzelnen Gemeinden Achaias 
(Sehwyzer 426. 427), im arkadischen Orcho- 


nen). Soweit unsere Quellen reichen, scheint 30 menos (mit der interessanten Abweichung #oo- 


Theangela in dieser Hinsicht innerhalb seiner 
griechischen und halb-griechischen Umgebung für 
sich zu stehen, und als einzige plausible Erklä- 
rung für den ze. bietet sich dann die Herkunft 
aus Troizen (s. o. Bd. VA S. 1374), eine Stadt, 
für die ebenfalls und in der gleichen Funktion 
der zo. nachgewiesen ist (Wilhelm Neue Beitr. 
I 20). Diese Feststellung scheint mir deshalb 
methodisch bedeutsam, weil sie zu der Schluß- 


ordıns ns äktalas: Bull. hell. XXXVII 451. 
459. 461; vgl. S. 472), in den xoıwd der Aitoler 
(IG IX? 1, 188, 33: ol agoordraı Tod ouveöglou) 
und der Inselgriechen (IG XII 5, 824 B 34: Eöo&ev 
Tols ovveögoıs av Nnoıwr@r, ol ngoordtaı ngoE- 
yeayav. Vgl. den wichtigen Hinweis bei Fra- 
ser-Bean The Rhodian Peraea 169) sowie 
bei den thessalischen Ainianen (Collitz 1435 a 
3: noootarevöorıwv Täs Exzimolas) erscheinen sie 


folgerung führt, daß das isolierte Auftreten die- 40 in entscheidender politischer Funktion, verbun- 


ser wie anderer verfassungsgeschichtlicher Bil- 
dungen stets aus individuellen Voraussetzungen 
erklärt werden muß, selbst wenn diese in vielen 
Fällen uns nicht oder noch nicht faßbar sind (z. B. 
für die Inseln Tenos: IG XII 5, 802. Delos: IG 
XI 1054. Iulis auf Keos: Tod? 162, 36. — Der 
roootarns ts BovAnsinRhegion (IG XIV 612) 
hängt unter Umständen mit der komplizierten 
Geschichte Rhegions, vielleicht aber auch mit 
Einflüssen anderer griechischer Städte auf Sizi- 
lien zusammen). Daß in Arkadien der zoo- 
orärns ws Povlns in verschiedenen Gemeinden 
bezeugt ist (Megalopolis: IG V 2, 431, 3 (Ergän- 
zung gesichert), Örchomenos: Bull. hell. XXX VIII 
459. 461. 467, 468. Stymphalos: IG V 2, 351. 
356), erklärt sich gewiß aus der auch in späterer 
Zeit noch wirksamen Stammesgemeinschaft; viel- 
leicht ist der allgemeine Titel ze. (statt Prytan) 
in Zusammenhang zu bringen mit dem verhältnis- 
mäßig späten Aufkommen des Volksrates in Ar- 
kadien (Callmer Stud. z. Gesch. Arkadiens 
79. — Die von Plassart Bull. hell. XXXVIII 
472 geäußerte Vermutung, der in Arakadien in- 
schriftlich bezeugte zgooraıns rs Bovins sei ein 
aristokratischer Rat, dürfte schwerlich zu Recht 
bestehen). 

Auf einen bemerkenswerten Sonderfall sei 
ausdrücklichst hingewiesen: Die ze. in Amphi- 


den teilweise mit probuleumatischer Kompetenz 
(Der aus der römisehen Kaiserzeit stammende Be- 
leg IG V 1, 1398, 7: 6 agoordıns dia Plov tod xo0ı- 
vod ı@v Axaöv betrifft einen römischen Bürger, 
der in dieser Weise geehrt wird — eine bezeich- 
nende Abart unter dem Einfluß der römischen 
Herrschaft, die über die ältere griechische Form 
nichts aussagt; vgl. IV). 

e)nE00Tarns od önuor, 

In einem eminent politischen, wenngleich ver- 
fassungsrechtlich nicht bestimmten Sinne begeg- 
nen wir sodann dem Begriff zo. in der Verbin- 
dung rooordıns 10% Önuov. Zuletzt hat V. Eh- 
renberg (Sophokles in Athen 122ff.) sich nach 
mannigfachen Vorgängern (z. B. Reverdin 
Mus. Helvet. II 203.) mit dem Problem vor 
allem bezüglich des Perikles befaßt und erwie- 
sen, daß dieser selbst in der Zeit seines größten 
Einflusses nach 443 niemals einen derartigen 


60 Titel besessen habe. Mit dieser Feststellung ist 


jedoch nichts über Aufkommen und Bedeutung 
dieses Begriffes im allgemeinen und seine beson- 
dere Beziehung zu Perikles ausgesagt. Daß es 
sich um einen ‚echten‘ politischen Terminus han- 
delt, zeigt die freilich aus dem späten 3. vor- 
christl. Jhdt. stammende Inschrift aus Tegea 
(Syll3501), in der maoorazaı tod dnuov als Vor- 
steher der Volksversammlung in einer konsequen- 
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ten demokratischen Verfassungssituation bezeugt 
sind. Daß der Begriff bereits im 5. Jhdt. präsent 
war, erweist — neben anderen Zeugnissen — 
Herodot gelegentlich der berühmten Verfassungs- 
debatte im 3. Buch (III 82: noooras us tod Ön- 
„ov), beweisen auch unmißverständlich Formu- 
lierungen des Thukydides (z. B. III 82, wo neo- 
oräraı Tod Önuov ganz allgemein erwähnt wer- 
den), Daß endlich Perikles als solcher empfun- 


neoordrng 
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lung in der Theorie des 4. Jhdts. hin, wie sie sich 
in dieser Zeit und später in Athen mit sehr ver- 
schiedenen Personen verbinden konnte (z. B. Ar- 
chinos und Thrasybul: Aischin. II 176. Eury- 
kleides und Mikion gelegentlich ihrer Tätigkeit 
im J. 220/19: Polyb. V 106; vgl. Walhank 
Comm. on Polybios I 631. Die von Ferguson 
Athenian Tribal Cyeles 88 vorgeschlagene Auf- 
nahme des ngostaıns tod Önuov in einen ‚eursus 


Ic) Tod Önuov 


den wurde, scheint mir der gleiche Thukydides 10 honorum‘ des Eurykleides geht von der fälsch- 


mit der von ihm II 65, 5 gegebenen Würdigung 
(6009 TE yap xodvo» aooVorn as ndlews Ev T) 
eioyvy) nahezulegen. Mit Recht hat meines Er- 
achtens Ehrenberg (8. 122f.) darauf hin- 
gewiesen, daß es sich nicht um eine offizielle 
Titulatur handeln kann, die Perikles durch Volks- 
beschluß oder Gewohnheitsrecht zuerkannt wor- 
den wäre; da auf der anderen Seite Thukydides, 
wie bereits bemerkt, diesen Begriff voraussetzt 


lichen Annahme eines Amtes im Sinne der römi- 
schen Magistratur aus). — Allgemein zum z00- 
ordrns tod Önmov: Busolt-Swoboda 414ff. 
Ehrenberg People of Aristophanes 353H. 
Ryffel Meraßoin nolreörv 58. 80. 94. 156f.). 

Ilooordra: toö Önuov hat es außerhalb Athens 
dort gegeben, wo demokratische Bewegungen 
existierten (z. B. im Syrakus des Pelop. Krieges, 
Thuk. VI 35: Adnvayogas, ds Önuov ve ngootarns 


und auch für Perikles kennt, wird man seinen 207» xal &v @ nagorı. ndarwraros ois nohlois). 


Verzicht, der um so auffälliger ist, da er gleich- 
zeitig indirekt die Stellung des Perikles mit den 
gleichen Termini umschreibt, nur als Absicht 
auslegen dürfen. Vielleicht können wir an die- 
sem kleinen Symptom wiederum erkennen, welch 
einzigartige Stellung Thukydides dem Perikles 
zuschrieb, die sich jeder einengenden Klassifi- 
zierung nach Art des zgoordıns 108 önuov entzog. 

Seit wann es diesen Terminus gibt ınd wo er 


Jedoch darf nicht übersehen werden, daß diese 
Erscheinung sich offenkundig nicht auf die Fälle 
einer bereits gesicherten demokratischen Ordnung 
wie in Athen und — wahrscheinlich — in Argos 
beschränkt (Plut. Alkib. 14: zois noosoröcı tod 
öruov. Ain. Takt. 11, 7. Zu dieser Stelle ist 
zu bemerken, daß hier auf einen konkreten Fall 
des innerpolitischen Streites abgehoben wird und 
daß der zo00rdrns 100 Önuov gewisse erfolgreiche 


zum ersten Mal aufgekommen ist, dürfte schwer 30 Gegenmaßnahmen trifft; die Quelle, der Aineias 


zu entscheiden sein, vermutlich in Athen und 
gewiß im Zusammenhang mit den innerpoliti- 
schen Emanzipationserscheinungen der kleisthe- 
nischen bzw. nach-kleisthenischen Epoche. (In- 
sofern kann ich Ehrenbergs Vorsicht 126 A, 
der den Begriff jetzt sehr viel mehr herabzusetzen 
geneigt ist, nicht für berechtigt halten.) Für den 
sachlichen, vielleicht auch den terminologischen 
Ausgangspunkt scheint mir einen interessanten 


seine Information entnommen hat, kannte offen- 
bar noch den Namen des ro., Aineias hat sich 
auf den Terminus beschränkt); der Begriff wird 
auch verwandt, wo innerhalb bestehender aristo- 
kratischer Ordnung zur Demokratie neigende 
Tendenzen entstanden sind; ein solcher ‚Fall 
dürfte Kerkyra vor Ausbruch des Pelop. Krieges 
sein (Thuk. III 70ff, 75), vielleicht auch Hera- 
kleia am Pontos (Ain. Takt. 11, 10). Am auf- 


Hinweis die Äußerung zu geben, die Thuk. VI 40 schlußreichsten sind, um die spezifische Bedeu- 


89, 4 den Alkibiades aussprechen läßt: ‚Unsere 
Familie hat stets im Gegensatz zu den Tyrannen 
gestanden — alles, was sich dem Machthaber 
widersetzt, heißt ö7u05 —, und deshalb ovunaoe- 
ueıvev % oooraola Aulv rod nAndovs.‘ Die Grup- 
pierung einer mehr oder weniger großen Gefolg- 
schaft um einen vornehmen Herrn und seine Ge- 
schlechtsgenossen, die dann den Schutz jener zu 
übernehmen haben, der Ersatz für ältere genti- 


tung des hier verfolgten Begriffes festzustellen, 
zwei Berichte des Xenophon in den Hellenika. III 
2, 2lff. wird ein spartanischer Kriegszug gegen 
Elis unter Führung von König Agis geschildert. 
Der Widerstand in Kyllene ging von Thrasydaios 
aus, dem dortigen neoorarns tod Önuov (III 2, 
27f.), während die Aristokraten einem Arrange- 
ment mit Sparta geneigt waren (sehr aufschluß- 
reich der parallele Bericht des Pausanias III 8, 4). 


lizische Bindungen, ist eine wesentliche Voraus- 50 Als sich infolge eines Mißverständnisses das 


setzung für den reoordıns tod Öönuov wie für die 
spezifische Form der griechischen Demokratie 
geworden. In diesem Sinne kann man sich auf 
die sehr klaren Ausführungen des Aristoteles (Po- 
litik 1305 a 37ff.) beziehen, der die Möglichkeiten 
eines ze. gerade im frühen Stadium der griechi- 
schen Entwicklung erörtert (vgl. ähnliche Erwä- 
gungen grundsätzlicher Art bei Platon Staat 
565 D). Wenn in der Schrift vom Staat der 


Gerücht verbreitete, Thrasydaios sei ermordet 
worden, 6 ur Öfuos navıeiös xamdbunoe zal 
Hovxlav elyev. Schnell klärte sich der Irrtum auf, 
das Volk strömte zum Haus des Thrasydaios 
&oneo Ind Eonod uehreav d hysumr (Xen. hell. IIT 
2, 28). Thrasydaios nahm den Kampf gegen die 
spartanischen Eindringlinge und ihre Helfers- 
helfer unter den Einheimischen auf, und yero- 
uerns uayns Enoarnoev 6 Önuos (III 2, 29). Fast 


Athener (die im allgemeinen unter dem Namen 60 noch aufschlußreicher ist die Intervention des 


des Aristoteles geht), die innere Entwicklung 
Athens von Solon bis in die Mitte des 4. Jhdts. 
als eine ununterbrochene Abfolge von aooozdraı 
tod önuov charakterisiert wird (Kap. 28 ff. Re- 
verdin Mus. Hel. II 203ff.), so ist das natürlich 
eine späte Konstruktion, die für die sachliche 
Frage keinerlei Bedeutung besitzt; sie weist 
höchstens auf die Lebendigkeit dieser Vorstel- 


Königs Agesipolis im arkadischen Mantineia wäh- 
rend des J. 385 (V 2, 1f.). Er unternahm den 
Zug, der Mantineia dazu zwingen sollte, seine 
Mauer, Zeichen der Selbständigkeit, des Wider- 
standes und einer sichtbaren Tendenz zur Demo- 
kratie, zu schleifen, zumal sein Vater Pausanias 
Beziehungen freundschaftlicher Art zu den demo- 
kratischen Führern besaß (V 2, 3: xai udla Ileu- 
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saviov TOÖ nazoös abrod Yılın@as Exortos nabds tous 
dv Mavzıvela Tod Öhuov moooräras). Die Rech- 
nung täuschte: Die Mantineier leisteten Wider- 
stand, die Lakedaimonier lehnten Verhandlungen 
ab, ei un xai Öwoırıoivıo zara xaues (die Leute 
von Mantineia). Erst als die Gruppe derer, die 
zu Argos neigten und von dort Unterstützung er- 
hofften, und die meoordraı Tod önuov, im ganzen 
60 an der Zahl, dadurch ihres Einflusses beraubt 


neogTdens 


waren, daß man sie zwang, Mantineia gegen Zu- 1O satz zu Agathokles als zeoorens ... 


sicherung freien Geleites zu verlassen (Hell. V 
2, 6), wurde dem spartanischen Wunsch entspro- 
chen, dessen Erfüllung Spartas Einfluß sicherte, 
mindestens erleichterte: xadno&dn ut» zö zeigos, 
öuwxlodn 6° Marrivsra tergayf, xaddneo TO do- 
xatiov @xovv (Hell. V 2, 7). Die verschiedenen Be- 
ziehungen werden an dieser Darstellung deutlich, 
vor allem die Machtstellung der zeoozara: zod 
önuov, die auf dem Zusammenhang von Wider- 
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vom alten patriarchalisch-aristokratischen Sehutz- 
verhältnis mit, so wenn Diodor XIV 12, 3 (oder 
die von ihm benutzte Quelle) die Entwieklung 
der Stellung des Klearchos durch folgende zuge- 
spitzte Antithese charakterisiert: oöros Ö& m 
orevdeis neoi ı@v OAwr zal uiodopcoovs nolkoüs 
&dgoivas, obxttı poordıns Fr, Ad vögavvos. Des- 
halb konnte sich der Syrakusaner Deinokrates 
(über ihn o. Bd. IV S. 23915. Niese) im Gegen- 
ins edev- 
deolas ausgeben, um eine eigene Gefolgschaft zu 
gewinnen (Diod. XX 57; ohne hier auf die Quel- 
lenfrage eingehen zu wollen [zu dieser vgl. o. 
Bd. V S. 687, Ed. Schwartz], so sei doch die 
Vermutung gewagt, daß der Begrifi zo00r«rns 
ts &levdegias nicht nur in der Vorlage des Dio- 
dor, vielleicht Duris, sich befunden hat, sondern 
die wirkliche Parole des Deinokrates gewesen 
ist); deshalb hat auch Demetrios von Phaleron 


I ec) r0d önnov 


stand gegen Sparta, Synoikismos und Mauerbau 20 die Bezeichnung aeoorarms tjs naroidos in der 


beruhten. Es ist nur konsequent, was Xenophon V 
2, 7 über den Abschluß dieser Affäre zu berich- 
ten weiß: dgıoroxpazla 6’ Exowvro, ännikayuevor 
ö' N0av röv Bagewv Önuaywy@r. Welche Bedeu- 
tung den reooraraı tod Önuov zukommt, wird 
aus jener bereits herangezogenen Inschrift (Syli. 
501) aus Tegea vom Ende des 3. Jhdts. v. Chr. 
deutlich, einem Volksbeschluß, der einem Thes- 
saler Proxenie verleiht und an dessen Ende neben 


historischen Literatur erhalten (Polyb. XII 13, 9). 
Bis in späthellenistische Zeit ist die Verbindung 
zgoorarns ts nohews als Ehrung für Persönlich- 
keiten der eigenen Stadt oder der Umgebung be- 
zeugt, die sich Verdienste erworben haben oder 
deren künftige Fürsorge erhofft wird, so in Ma- 
gnesia am Mäander (Inschrift v. Magn. 124, 3), 
in Philippi (L. Robert Rev. Phil. LXV 141: 
n) yeoovola orearmyöv Maxsdovwr ,.. ngoordınv TFS 


anderen Würdenträgern des Gemeinwesens drei 30 moAews), in Sparta (IG V 1, 547, 17f. 683, 7f. 


namentlich aufgeführte zgooraraı od Önuov er- 
scheinen. An der Inschrift wird eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit attischen Verhältnissen deut- 
lich, z. B. an den Amisträgern, die außer den 
noooraraı tod Önuov genannt werden, den Stra- 
tegen, den Hipparchen, dem yoauuarsds. Wenn 
die mgoordra: zod Önuov in dieser Folge als erste 
begegnen, so deutet das auf ihre faktische Stel- 
lung hin; wieweit der rooordıng Tod Önuov in 


Ann. Brit. Sch. Ath. XIV 110, 16f.), in Syrien 
(MAMA VI 266: ro» Goxısola xal zriornv zal noo- 
oram» ts ndhews). — Mit Recht ist in der be- 
kannten Inschrift OGIS 329, 35 die ältere Lesung 
neoo]tdıns was rolews durch die sachlich viel 
begründetere Ergänzung Zmio]rarmv ns nölews 
ersetzt worden). 

Vielleicht darf abschließend die Hypothese 
formuliert werden, daß der Begriff zooszarns zijs 


Tegea und anderswo auch institutionell verankert 40 zdAsws aufgekommen bzw. geprägt worden ist 


war, d. h. wie weit der faktische Zustand inner- 
halb einer Demokratie anerkannt war, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Nur sicht man an dem 
späten Beispiel aus Tegea den weitreichenden 
Einfluß attischer Formen, (Wohl mit Recht ist in 
IG V 2, 13 das erhaltene Wort zoooraras zu ng0- 
ordras [t@ Ööduw] ergänzt worden, wenngleich 
nicht zu übersehen ist, daß im Unterschied zu der 
oben besprochenen Inschrift hier nur mit einem 


in jener Übergangsepoche zwischen aristokrati- 
scher und demokratischer Ordnung, als die alten 
patriarchalischen Bindungen, die in der Ge- 
schlechterordnung zwischen Adel und Volk be- 
standen, sich lösten oder zerschlagen wurden und 
an ihre Stelle eine persönlich bestimmte Gefolg- 
schaft einzelner großer Herren trat, zu denen 
auch manche Tyrannen zu rechnen sind, die unter 
dem Schlagwort des Schutzes und der Befreiung 


ngoordens tod Önwov zu Technen ist; vgl. IG V50des Volkes zu Macht und Einfluß gelangten (vgl. 


2, 12). 

Mit Ehrenberg (People of Aristophanes 
354 A) bin ich endlich der Meinung, daß zwi- 
schen roo014rns tod önuov und neootdrns täs no- 
}sws (z.B. Theop. 124; vgl. o. Bd. XVII S. 541f. 
[Argos]; Theop. 194; vgl. Plut. Dion. 32 und 
Berve Dion. 78. 87 [Syrakus]) nicht immer 
genau zu unterscheiden ist, wenngleich zu beach- 
ten ist, z. B. im Falle von Syrakus, daß die roo- 


die in die gleiche Richtung deutende Bemerkung 
von Berve Gnom. XXX 146; vgl. auch Aisch. 
Hiket. 963); vielleicht ist Kleisthenes ein uns 
greifbarer erster Repräsentant dieses Typus, der 
in der Tat nicht mehr an die Gefolgschaft ein- 
zelner Adelsgeschleehter appelliert, sondern an 
das Volk als Ganzes, wer immer in diesem Fall 
als öjuos zu verstehen ist; in diese Richtung 
deuten auch in dem Bericht des Herodot For- 


oraraı tjs ndlews nicht notwendig demokrati- 80 mulierungen wie die V 66 gebrauchte: £ooot- 


scher Herkunft zu sein brauchen. Isokrates konnte 
deshalb in einem allgemeinen und grundsätzlichen 
Sinn darüber Klage führen (8, 54), daß die Vor- 
fahren im Unterschied zur Gegenwart zoös adroüs 
ngoorätas Te Ts nolews Enomwüvro xal arpary- 
yobs Heodvro (vgl. Polyb. XII 13, 9, wo Demo- 
chares als ngo0rarns Ts narglöos gekennzeichnet 
wird). Immer schwingt im Begriff des no. etwas 


usvos 6& 0 Kisıodevns row dnjuov noooeraollerar, 
oder V 69: Zv ze zöv Önuo» meoodeuzvos noAAö 
xatunegde T@r Avriotasıwılwr. 

d) Andere politische Verbin- 
dungen. 

Der — wenn man so sagen darf — allgemein 
menschliche Untergrund im Begriffe xo., den die 
griechische politische Begabung, generellen Vor- 
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stellungen einen spezifischen politischen Akzent 
zu verleihen, besonders betont (vgl. z. B. zomcv), 
macht seine Verbindung mit den verschiedensten 
Formationen des öffentlichen Lebens möglich: Als 
neoordzns dauogy@v in Messene (IG V 1, 1425), 
der Öeuoceopblaxes im achaischen Dyme (Col- 
litz 1614, 26f. Swoboda Klio XII 38), der 
vaororol in Delphi (Syll.3 241, 39. Bull. hell. 
LXXII 179), sogar in einzelnen Gemeinden des 


ngOGTÄTnS 
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das Gleiche aus mehreren griechischen Gemein- 
wesen bezeugt (Athen: Partsch Griech. Bürg- 
schaftsrecht 351, 3. Busolt-Swoboda 290. 
Delphi: Bull. hell. XXII 271. Phoker: Collitz 
1545. 1548 b. 1555), wobei im Falle der Phoker 
eine wichtige und folgenreiche Einzelheit zu beach- 
ten ist: In Delphi wie in Athen bestand noch spät 
ein Anspruch des Freilassers, von einem ehemali- 
gen Sklaven als ze. gewählt zu werden (Partsch 


II. privatrechtlich 


peripheren Griechentums als zeootdıng 7 pulse 10351, 3. Kahrstedt Staatsgebiet 302. 304f.), 


(IGRR I 634: Tomi; vgl. Daeia I [1924] 276. 
MAMA I 22: Östl. Phrygien) oder einer Sym- 
morie (Michel 1006: Teos). Für die oben ge- 
nannten Kombinationen (weitere Beispiele: IGRR 
I 1117. IV 221. IG IX? 1, 596. Österr. Jahres- 
hefte I 181, 21f£. Bull. hell. LXXXIV [1960] 
443. 445), ist die Verbindung der zo.- 
Funktion mit personalen Gruppen charakteri- 
stisch; da dies der gewöhnliche, den allgemeinen 


im boiotischen Thespiai (IG VII 1778) und bei 
den Phokern (Collitz 1545. 1555) umgekehrt 
die Vergünstigung, daß jeder, der es wünsche, als 
ne. eines Freigelassenen fungieren könne. Es be- 
darf keines Beweises, daß die freie Wahl des zo. 
die jüngere, emanzipiertere Form ist, weiche die 
persönliche Bindung als konstituierendes Ele- 
ment dieses Schutzverhältnisses in den Hinter- 
grund treten läßt. Vielleicht ist die Freizügigkeit 


Grundlagen griechischer Verfassungsordnung ent- 20 in der Wahl des xe. ein Versuch, den Tendenzen 


sprechende Fall ist, erscheint es nicht unwichtig, 
daran zu erinnern, daß schon aus früher Zeit es 
mindestens ein Zeugnis für eine Sachaufgabe in 
Verbindung mit zo. gibt: Die von Herodot (II 
178; vgl. Roebuck Class. Philol. XLVI [1951] 
219), erwähnten noooraraı Tod Eunopiov, die von 
den neun griechischen Gemeinden gestellt werden, 
die vermutlich von Anfang an an der Gründung 
von Naukratis beteiligt waren. Über soziale Stel- 


entgegenzuwirken, die sich in Athen des 4. Jhdts. 
sehr stark bemerkbar machen (Kahrstedt 
304f.), sich der Pflicht, einen zo. zu haben, nach 
Möglichkeit zu entziehen. Sicher aus dem 4. Jhdt., 
mit großer Wahrscheinlichkeit schon aus wesent- 
lich früherer Zeit, gibt es in Athen Prozesse 
@rgootaoiov, wenn ein Metöke bewußt versäumte, 
einen ze. zu nehmen (Aristot. St. d. Ath. 58), 
droorasiov, wenn der Freigelassene nicht seinen 


lung und Kompetenz dieser ze. ist mangels 30 ehemaligen Herrn, sondern einen anderen Bürger 
Quellen nicht Genaues auszumachen; nur ist an- _ zum ze. erwählte (Kahrstedt 304f.). Man 


gesichts des Ranges der Überlieferung kein 
Zweifel, daß die Bezeichnung rgoorazaı Tod £u- 
nogiov als offizielle anzuerkennen ist — ein Hin- 
weis auf das hohe Alter des Begriffes überhaupt. 
Hier dürfte ze. eine Doppelfunktion als Schutz- 
herr und Vorstand haben, wie sie in ähnlicher 
Weise in dem Verhältnis der Phoker zum Heilig- 
tum von Delphi formuliert wurde (... zäs od 
uarrelov npooracias ws odons narplov 
®wxedor: Diod. XVI 28, 6. 27, 3) oder in den 
entsprechenden Ansprüchen von Elis gegenüber 
Olympia zum Ausdruck kommt (Xen. hell. III 
2, 31... tod wevroı nooesordvaı Tod Arös Toü 
Okvuniov lego; VII 4, 28. 35. Strab. VIII C 355. 
Schaefer Staatsform und Politik 252f.). 
Gleichzeitig ist jedoch darauf aufmerksam zu 
machen, daß diese ‚sachlich-unpersönliche‘ Ver- 
bindung sehr selten ist; in später hellenistischer 


wird in diesen Strömungen einen für das 4. Jhdt. 
in Athen und weit über dieses Gemeinwesen hin- 
aus zutreffenden Wesenszug zu erkennen haben, 
den man grundsätzlich als eine stärker hervor- 
tretende Spannung zwischen Staat und Gesell- 
schaft bezeichnen kann. Wenn Kahrstedts 
Behauptung (310) richtig ist, muß noch im 
1. Jahrzehnt des 4. Jhdts. der Metöke vor Ge- 


zois 40 richt durch einen ze. vertreten werden, jedoch 


sehon in der nächsten Generation wird er prozeß- 
fähig. Kann man deutlicher als an diesem Akt 
die allmähliche Emanzipation gewisser einfluß- 
reicher und wirtschaftlich starker Metökengrup- 
pen erkennen, die auch in der besonderen Stel- 
lung mancher Metöken in Platons Dialogen gewiß 
nicht absichtslos zur Darstellung kommt? Und 
schließlich gehört in diesen Zusammenhang die 
Bestimmung des kretischen xowo» (Mijns- 


Zeit begegnet ein reoordıns zod Eoyov (TAM IT 50brugge The Cretan Koinon 18), daß der 


1,8) und zod yuuraoiov (Didyma II 84, 20). 

IH. agoorarnsinderprivatrecht- 
lichen Sphäre. 

Wenn im Folgenden die Funktion des ze. im 
‚privatrechtlichen‘ Bezirk besprochen wird, so sei 
eigens betont, daß die Problematik dieser Unter- 
scheidung und ihrerVerwendbarkeithiernichtüber- 
sehen worden ist. Das Gemeinsame und Verbindende 
der zu besprechenden Fälle ist darin zu erblicken, 


Fremde, der einem Bürger der Insel Anaphe Un- 
recht tut — ihre Bürgerschaft stand unter dem 
besonderen Schutz des kretischen Bundes — so- 
wohl dem Gemeinwesen Anaphe als auch öJı 
nooordr[t dizav] [Ev xJowodıxiwı verantwort- 
lich ist, d. h. er kann vor das kretische Gericht 
kommen und wird dort als Nicht-Kreter durch 
einen zo. vertreten. 

Es ist sehr bemerkenswert, daß ro. auch im 


daß der ze. jemandem Schutzgewährt, derentweder 60 Sinne von ‚Bürge‘ in vereinzelten Gemeinwesen 


als Person im antiken Sinn des Vollbürgerrechts 
nicht galt oder seine Rechte nicht oder noch nicht 
wahrnehmen konnte. Der Metöke brauchte in 
Athen einen Vollbürger als ze. (Kahrstedt 
Staatsgebiet 302ff. Jones Law and Legal Theory 
of the Greeks 56. 224 A), desgleichen in Oropos 
(Lys. 81, 9: xai &r 'Nownö uerolxıov zaranıdeis 
£ri nooordrov Sxei); für die Freigelassenen ist 


auftritt; der Schutzgedanke, der ein Stück Stell- 
vertretung in sich schließt, vor allem in Fällen der 
Not und der zeitweiligen Gefährdung der eigenen 
Rechtspersönlichkeit, stellt dabei die innere 
Verbindung zu dieser bemerkenswerten Nuance 
dar. In Elis (SEGr XV 241. L. Robert Bev. 
et. gr. LXXII 1959, 189) zu Beginn des 4. Jhdts., 
aber schon um die Mitte des vorangegangenen 
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in dem berühmten Siedlungsgesetz der Lokrer für 
Naupaktos (Schwyzer 362, 34. Die frühere 
von Ed. Meyer Forsch. I 302f. begründete Deu- 
tung von ze. in dem besonderen Fall von Lokris 
als Rechtsbeistand ist wohl seit dem Einspruch 
von Thalheim Philol. Woch. 1893, 364ff. auf- 
gegeben und mit Recht durch die als ‚Bürge‘ er- 
setzt worden: vgl. Partsch 121. Hitzig Alt- 
griech. Staatsverträge 50f. Entscheidend scheint 


NE00TÄTNS 


I. privatrechtlich. III. zwischenstaatlich 1300 


Aaßeiv zal Öiarglßeıw &v Maxedoria, nv Baoıkımyv 
Exovoar ngooraoiar. XIX 11: Eurydike zazrd yao 
tyv Maxedoriav ... täs Paoılslas n00E017xvia), 
dessen Quellen für die Alexanderzeit und die 
Jahre unmittelbar nach dem Tode des Königs 
nächst anderen Tarn im II. Bd. seines Alexan- 
derwerkes (II 63#f. und sonst) erneut besprochen 
hat (vgl. die wichtige Bemerkung bei Droy- 
sen Gesch. d. Hellenismus II 13, 1 [Ausgabe 


mir vor allem die aus einer aufmerksamen Inter- 10 des J. 1878]; vgl. auch Bengtson Griech. 


pretation des Dekretes sich ergebende Folgerung 
zu sein, daB es sich lediglich um Prozesse des 
lokrischen Stamme und nicht auch um solche in 
Naupaktos handelt, d. h. die beiderseitigen go- 
oraraı können deshalb nicht als Gerichtsbeistände 
in Frage kommen, weil nicht einzusehen ist, 
welche Funktion der ze. eines lokrischen Bür- 
gers bei einem Prozeß im Bezirk der Lokrer ha- 
ben sollte), vielleicht auch im boiotischen Thes- 


Gesch. 20). 

III. agoorarns in der zwischen- 
staatlichenPolitik. 

Wenn mehrfach im Verlauf dieser Erörterun- 
gen betont wurde, daß der Begriff zo. in seiner 
eigentümlichen und allgemeinen Funktion der 
aristokratischen Sphäre entstammt, so gilt das 
natürlich auch für seine zwischenstaatliche Funk- 
tion, der wir vor allem in der sehr bedeutungsvol- 


piai während der hellenistischen Zeit (Partsch20len Kombination nooordıns is EAlddos am 


118f.) begegnet zo. in der genannten Formulie- 
rung (vgl. Haussoullier Rev. phil. XXII 
362; Trait& entre Delphes et Pellana 121). In Elis 
geht es um die Bürgschaft für eine Proxenie, in 
den Bestimmungen der Epoikie von Naupaktos 
um die Stellung von Bürgen zur Sicherung eines 
Prozesses, in Thespiai um einen Verkauf (vgl. 
Plassart Meanges Navarre, Toulouse 19835, 
339ff., spez. 340/41). In dem ersten Fall wird die 


Ausgang des 6. Jhdts. und seitdem gelegentlich 
begegnen. Für die Einzelheiten darf auf die Dar- 
legung des Verfassers verwiesen werden (Schae- 
fer Staatsform u. Politik 251f. Ehrenberg 
Griech. Staat I2 81f. 85); hier sei nur bemerkt, 
daß die nooozaoia wje Bilaöos ihre systematisch- 
begriffliche Voraussetzung in der zoootooia roü 
legod hat, die für Olympia (Xen. hell. III 2,31. VL 
4,28. Strab. VIII 3,30 C 355) als eine Aufgabe der 


Bürgschaft für einen Nicht-Bürger, im zweiten 30 benachbarten Eleer bezeugt ist und die grundsätz- 


Fall für einen Kolonisten durch die Mutterstadt, 
im dritten für Mitbürger übernommen; die zuletzt 
genannte Form ist wohl die auffälligste, weil 
der Begriff der Prostasie den der mangelnden 
oder sogar der gänzlich fehlenden Rechtsfähig- 
keit voraussetzt, der gerade hier, wo es sich um 
einen Mitbürger handelt, nicht gegeben ist; man 
wird also durchaus mit der Möglichkeit zu rech- 
nen haben, daß unmittelbarer Einfluß Athens 
und seiner Vorstellungen von Bürgschaft vor- 
liegt. 

Schließlich begegnet der Begriff zo. in einem 
weltgeschichtlichen Zusammenhang. Der große 
Mitstreiter Alexanders, Krateros (vgl. über ihn 
Berve Alexanderreich II 220ff.), spielte nach 
dem Tode des Königs bekanntlich einebestimmende 
Rolle; sie beruhte zu einem Teil auf der zog00Taola 
rs faoıkeias (vgl. Arrian. Ta ner AltEavögov 
1b4: ınr & andeuoriav al don noooraola rjs Paoı- 


lich auch dem Verhältnis Phoker-Delphi zugrunde 
liegen dürfte. Auch in späterer Zeit ist diese Vor- 
stellung von ze. in Theorie und Praxis lebendig 
geblieben (vgl. Polyb. XXVII 4, 7: zooordens 
ts Ekevdeglas). Noch in der Kaiserzeit ehrt 
das xowd» der Achaier eine bestimmte Per- 
sönlichkeit als 10» orgarnyöv Tod xowod rü» 
Ayaıbv xal neoorarnr dıa Plov vor Eilnvwr (die 
genaue Datierung wird in der Publikation er- 


40 örtert: Inschr. v. Olympia V 452), am Ausgang 


des 3. Jhdts. der hellenistischen Ära wird die 
Aufgabe, eine Einheit aller Kreter zu schaffen, 
mit der Einbeziehung Philipps V. von Make- 
donien ursächlich verbunden (Polyb. VII 11, 9. 
Walbank Philipp V. of Macedon 67). Es ist 
schwer zu bestimmen, was das in der konkreten 
Situation bedeutet (vgl. Walbank 67, 5); man 
kann sich des Eindrucks nicht erwähren, daB das 
Abkommen des kretischen Bundes mit Philipp 


Asias Koareoos Energänn. 133: Koaregov 250 sogar eine Formulierung in sich schließt, in der 


noooraryv tig Appıdatov Baoıkelas). Mit gewissem 
Recht ist Krateros von Beloch (Griech. Gesch. 
IV? 1, 65) als Reichsverweser bezeichnet wor- 
den. Natürlich ist mit diesem Auftrag nicht die 
rechtliche Stellung des Krateros, geschweige 
denn seine praktische Machtfülle, gekennzeichnet. 
In dem von uns erörterten Zusammenhang ist es 
wichtig darauf hinzuweisen, daß Krateros hier 
eine Stellung zugebilligt wird, die im allgemei- 


der König gewisse Schutzpflichten übernahm, die 
sich aus der prekären Stellung Kretas zwischen 
den hellenistischen Dynasten und ihren Macht- 
anprüchen ergab. Denn das kretische Itanos be- 
fand sich auf Grund einer aus der Mitte des 
2. Jhdts. stammenden Inschrift (Syll.3 685, 97. 
107 (Eyrmu]ev ydg zur zoö Paoıkkws Ilrolzualov 
noooraviav zal [xexvowusr]/nv apa tod xzoıw[od 
roöv Konraor) unter der Prostasie der Ptole- 


nen nur Mitglieder des königlichen Geschlechtes 60 mäer (vgl. Muttelsee Verfass. Gesch. Kre- 


als Vormund (dxiroozos) erhalten haben (Geyer 
Makedonien bis zur Thronbesteigung 133f.); daß 
sie terminologisch exakt definiert ist, beweisen 
die Zeugnisse des Diodor (XVIII 23: Perdikkas 
... nogelaße zas te Baoılıras Övvausıs zal ıyv rev 
PasılEwv meooraolav. XVII 49: Polyperchon 
fordert Olympias, die nach Epirus geflohen war, 
auf 179 Entukiscav 10oB Alskivdnov viod.... zana- 


tas 43), die zweifellos in das vorangehende Jahr- 
hundert zurückging (vgl. Collitz 5059) und 
die den Schutz der Ptolemäer für die Gemeinde 
ebenso in sich schloß wie umgekehrt diese durch 
eine Form der Verbundenheit mit den ägyptischen 
Herrschern zusammenhing, die von Abhängig- 
keit kaum noch zu unterscheiden ist (vgl. Hol- 
leaux Arch. f. Pap. Forsch. VI 14f.). Es ist 
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die gleiche Situation, vor die sich die griechische 
Stadt Chersonesos auf der Taurischen Halb- 
insel gestellt sah (s. o. Bd. III S. 2266ff.): Unter 
dem Druck der sie bekämpfenden Skythen ... 
ngöreoov abrovouos, nogdouukn 6 Ind av Ban- 
Paoav Nrayxdadn nooorarnv Ekodaı Midosöarnv 
röv Eündtoga (Strab. VII 4, 3 C 308) — eine 
elegante Umschreibung der Unterwerfung 
unter den Willen des Königs von Pontos. 


nDOOTÄdTnG 


Ill. zwischenstaatlich. IV. hellenisch-römisch 1302 


töv adräg ndrgwva; vgl. Plut. Rom. 13, 7: &z£goıs 
d& (dvdması) zode Öurazods ... dıjgeı närgauvas ... 
övoualwv, önzg Eori mgoordrns), und in einer spar- 
tanischen Inschrift, die wegen der in ihr er- 
kennbaren Romanisierungspuren besondere Be- 
achtung verdient (IG V 1, 1417) erscheinen, 
wenngleich auf zwei römische Ritter angewandt, 
R0T0w» The nohews al orgarnyos r7s Aaumoorarns 
Apyelwv rdAsws neben einem Gymnasiarchen xai 


Zugleich zeigen diese letzten Beispiele, wie lÜ nooordıns za naryo rijs nolsws. Der Wortlaut der 


sehr sich der Begriff xe. in der Welt des 
Hellenismus und unter dem Eindruck der Macht- 
ansprüche einer bestimmenden Dynastie ge- 
wandelt hat. Man begegnet dieser Formulierung 
als einer lebendigen politischen Vorstellung noch, 
wenn Polybios — gewiß nicht absichtslos — die 
reformerische Tätigkeit der aus Arkadien stam- 
menden Akademiker Ekdelos und Megalophanes, 
die in Kyrene nach langen Wirren wieder eine 


Inschrift sowie die präzise Formulierung lassen 
auf einen Unterschied in der Funktion der beiden 
Begriffe schließen; und die Vermutung liegt sehr 
nahe, daß ‚Patron‘ auf die Tätigkeit des Ge- 
ehrten zugunsten Spartas in Rom, re. auf das 
unmittelbare Verhältnis zu Sparta hindeutet (vgl. 
auch IGRR I 969, wo in einer aus Gortyn stam- 
menden Inschrift die Formulierung zooorarns 
Asyeövos rerdgens erscheint, nichts anderes als 


geordnete Verfassung einrichteten (Plut. Philop.1.%C eine etwas willkürliche Übersetzung von prae- 


Beloch Griech. Gesch. TV? 2, 189. 612f.) fol- 
gendermaßen charakterisiert: &rıparös ngo&orn- 
oa» xal duepbiafav abrois nv Elevdeolav. Und im 
letzten Jahrhundert der Republik hat die thes- 
salische Gemeinde Thaumakoi (Bull. hell. XLVIII 
[1924] 370, 14f. 16) eine bekannte politische Per- 
sönlichkeit, einen gewissen Italos aus Gyrton, ge- 
beten, im Zusammenhang mit der Ernennung zum 
m0d&evos »al edepyeins von Thaumakoi Zmuöcke- 


fectus legionis. — In den gleichen Zusammen- 
hang gehört meines Erachtens die höchst merk- 
würdige Verwendung von ze. in der von A. v. 
Domaszewski mitgeteilten Inschrift aus 
Mosesien AEMÖ X 2388.: ... ebrhv dveornoev To 
zowövr Ex rar lölwv dia leoews Eonoyevovs zai 
agoorarov Aüdyovoriavod. Hier handelt es sich 
offenbar um eine nicht ganz geklärte Übertra- 
gung ins Griechische, kein Wunder im Gebiet 


oda hy nooorarelav rs nölems ıav Oavuax@rv. 30 der thrakischen Sarder. Was gemeint ist, er- 


Der Terminus ist gewiß als Zeugnis für die hier_ 
verfolgte Gesamtvorstellung von großem Inter- 
esse; gegenüber den ausführlichen Erörterungen 
des Herausgebers der Inschrift (a. O. 371ff.) wird 
man jedoch in diesem Fall in der rgoorareia wjs 
nölewos keine spezifische Stellung zu erhlicken 
haben, sondern lediglich eine Folge der Verlei- 
hung der Proxenie und einen Ausdruck der beson- 
deren Erwartungen, die man mit diesem Akt ver- 


scheint nicht ganz klar, vielleicht ein praepositus 
von Sklaven oder Freigelassenen, auf den der 
Terminus Adyovoravos hindeuten mag (siehe 
viele Belege für diesen im Thes. 1, 1. II 1409 wie 
die von Magie De Romanorum iuris publiei 
vocabulis nach dem Index S. 170 zusammen- 
gestellten Möglichkeiten der Übersetzung ver- 
wandter Begriffe aus dem Lateinischen). 

Im übrigen kann man auf Grund eines recht 


band. Und vielleicht gehört in den gleichen Sinn- 40 umfassenden Materials feststellen, daß no. nur 


bezirk die von L. Robert (Rer. philol. LXV 
[1939] 141) publizierte Inschrift aus Philippi: 
Y yeoovoia ... orgatnyov Maxedorwv ... yErvalor 
Örkonayov xal ngoordınvy ıns nolews. 

IV. aeoorarns in hellenistisch- 
römischer Zeit. 

Mit dem langsamen, aber unaufhaltsamen Ein- 
dringen der Römer in die hellenistisch-östliche 
Welt, zunächst in der Form der indirekten Herr- 


verhältnismäßig selten im Sinne der griechischen 
Terminologie gebraucht wird; ich verweise als 
sicheres Beispiel auf IGRR III 179 (hier kommt 
auch zdrowv vor), vielleicht ist der boiotische 
Volksbeschluß IG VII 106 heranzuziehen, in dem 
ein römischer Bürger, C. Curtius Proclus, gewiß 
boiotischer Herkunft, dessen cursus honorum 
seine großen Verdienste deutlich macht, als zo. 
bezeichnet wird. Ich vermute, daß diese Kombi- 


schaft, dann der Einrichtung von Provinzen und 50 nation eine ehrende Bezeichnung als Folge be- 


schließlich der immer stärkeren Romanisierung 
des Ostens, ist gleich anderen politischen Begrif- 
fen von einigem Gewicht auch der des zo. mannig- 
fachen Veränderungen unterworfen bzw. um neue 
Nuancen bereichert worden; sie spiegeln ein 
Stück der veränderten Wirklichkeit. Am ein- 
drucksvollsten ist das auffällig starke Eindrin- 
gen der römischen Rechtsvorstellung von ‚Patron‘ 
in die Vorstellungen des griechischen und hel- 


stimmter Leistungen war und nicht im Sinne von 
Patron zu deuten ist, zumal bei diesem letzteren 
die Bindung auf Lebenszeit selbstverständlich 
ist und nicht besonders hervorgehoben zu wer- 
den braucht. Im übrigen handelt es sich in der 
überwiegenden Mehrzahl der Belege um no. als 
Patron. Griechen, meistens aus der Stadt stam- 
mend, welche die Ehrung vornimmt, aber wäh- 
rend der späteren Kaiserzeit, in die naturgemäß 


lenisierten Ostens (für die historischen Grund- 60 die Inschriften meist gehören, zum großen Teil 


lagen in republikanischer Zeit: Gelzer Nobili- 
tät ö2ff, Badian Foreign Clientelae, Oxford 
1958), die manche in gewissem Sinne mit zo. ver- 
bundene Vorstellungen und Erwartungen aufneh- 
men, ihnen jedoch gemäß römischem Denken eine 
stärkere Konkretisierung verleihen. Das Wort ‚pa- 
tronus‘ begegnet sogar als Lehnwort in entspre- 
chenden griechischen Beschlüssen (IG IV? 596, 3: 


römische Bürger und deshalb von besonderer Be- 
deutung für ihre Heimatstadt, werden als eg. 
bezeichnet; statt vieler Beispiele IGRR III 1042: 
Zentiuov Obooaönv ... Tovkıog Abonkıos Zen- 
timos Maiyos ... 6 xedrioros zöv pilov xai 
ro00rdınv teıums Evexev (s. ferner IGRR 1 798. 
IIT 1043. 1044. IV 787, SEGr. XV 812. 
Dörner Bericht über Reise nach Bithynien 1). 
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Man wird in dieser Begriffsentwieklung die 
Folgen der römischen Herrschaft und der 
immer tiefer dringenden Romanisierung erblik- 
ken, wird aber gleichzeitig nicht übersehen dür- 
fen, daß ze. noch immer in rein oder überwie- 
gend griechischen Städten des Ostens zum Ve- 
hikel sehr verschiedener Kombinationen werden 
konnte. Termessos ehrte einen Ducenarier, Pa- 
tron, Wohltäter der Stadt za siojvns aooorarmv 


nooordens 
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dige Kraft verlor und siedlungsmäßig in ihrer 
Wirkung sehr beschränkt wurde, der Begriff zo. 
sich mit sehr verschiedenem Inhalt verbinden 
konnte und sogar in den Prozeß der Romanisie- 
rung eingeordnet wurde. Mit Funktion und Amt 
des Prytanen hat ze. vieles gemeinsam; das Unter- 
scheidende liegt jedoch darin, daß der Prytan 
stärker dem Politischen und der Gemeindeord- 
nung verhaftet war als der zo,, dessen allgemeine 


Psillion 


— offensichtlich in Anspielung auf seine Ver- 10 Voraussetzungen den Umfang seiner Verwend- 


dienste als Procurator (TAM III 1, 88), und Pe- 
rinth setzte ebenfalls einem Römer ein Standbild 
in Erinnerung seiner Verdienste, wie der Be- 
schluß es formuliert: z0v rjs öuovolas av nolewv 
nooorarnv (IGRR I 797); anscheinend hatte die- 
ser mit dem römischen Bürgerrecht ausgestattete 
Grieche in Streitigkeiten zwischen Perinth und 
benachbarten Griechenstädten eine vermittelnde 
Rolle gespielt. 


barkeit zu jeder Zeit begünstigten. 

Ein wichtiger Neufund (Fraser Berytus XII 
[1960] 147) hat den ze. des nolltevua dv £&v 
Alskayögsia pegoutvoy orgariwrörv gebracht. In 
Kurion auf Kypros ist ein ze. 708 yuuraolov 
bezeugt (Opuse. Arch. VI [1950] 66ff.). Vgl. 
außerdem in der Dissertation vonB. Treucker 
Politische und sozialgeschichtliche Studien zu 
den Basilius-Briefen (Frankfurt 1961) 31 die 


ze. begegnet in hellenistischer Zeit im griechi- 20 Belege für ze. in der Korrespondenz des Hl. Ba- 


schen wie im ägyptischen Bezirk noch in einer 
interessanten und singulären Funktion: Nicht nur 
in Papyri der ptolemäischen Zeit (vgl. die Nach- 
weise bei W. Otto Priester u. Tempel I 362. II 75. 
Rostovtzeff Soc, and Econ. history 886), son- 
dern auch in Inschriften aus Didyma (Didyma II 
252, 3. 333, 15. 364, 3. 375, 14 ag001rdıns Tod 
dıövusws AndAAwvos) und Priene (I. v. Pr. 246, 19: 
Ehrung für röv naynyuplagyor zfs IloAıados Veoü 


silius, der immer wieder an die »ooozaola ein- 
flußreicher Beamter appelliert (Korrekturzusatz). 
(Hans Sehaefer.] 
S. 1308 zum Art, Psammetichos: 

4) (Pauudrıyos) Sohn des Theokles, Führer 
der griechischen Söldner, die bei einem Zug nach 
Nubien unter dem König Psammuthis (Psamme- 
tiehos U, o. Bd. XXIH S. 1809 e) ihre Namen an 
einem der Kolosse Ramses’ II. vor dem Felsen- 


Adyväs zal ngoorarnv rjs Beod) begegnet der ze. 30 tempel von Ahbu-Simbel verewigten. Ditten- 


in engster Verbindung mit einer Gottheit, in 
deren Dienst er steht, wenngleich die Funktion, 
ob priesterlich, ob rein verwaltungsmäßig, nicht 
ganz klar ist. (Die Deutung von Rostovtzeff 
886 verbietet sich mit Gewißheit; vgl. dagegen 
die Hinweise bei Örtel Liturgie 133ff., spez. 
137). Es ist sachlich die letzte Verbindung, die 
der vielen Funktionen offenstehende Begriff aus 
zo. eingegangen ist, und zugleich in gewissem 


berger Syll31. A. Bernard und O. Mas- 
son Rev. &t. gr. LXX (1957) 5f., die diese Gra- 
fitti revidiert haben, halten ihn für den technicien 
de la navigation sur le fleuve. [H. Volkmann.] 
5) Sohn des Gorgos und Neffe des Periandros, 
des Tyrannen von Korinth (F. Schacher- 
meyro. Bd. XIX S. 712). Nikol. Dam. 59 (Ja- 
eoby FGrH 9% F 59, 4). Dieser setzte P. zum 
Statthalter von Kerkyra ein. Nach dem Tode des 


Sinne eineRückkehr zu seinen Anfängen, in denen 40 Periandros kehrte P. nach Korinth zurück und 


das kultisch-religiöse Moment in Verbindung mit 
dem des Schutzes ein bestimmendes Motiv war 
(vgl. den schönen Vers des Sophokles Oidip. Tyr. 
881: Yeor od And more npoorarav Toxwr), 

Ein zusammenfassender Überblick über dieGe- 
schichte des mo.-Begriffes kann folgende Beob- 
achtungen als gesichert annehmen: Er wurzelt 
in jener frühen Vorstellungswelt, in der der 
Sehutz jeder Art nur mit Hilfe der Götter voll- 


übernahm die Tyrannis, wurde aber nach drei 
Jahren (Aristot. Pol. 1315 b), wohl um 582, ge- 
tötet. Nikol. Dam. 60. Zu der umstrittenen ab- 
soluten Chronologie s. Sehachermeyro.Bd. 
XIX 8.713 und H. Strasburger Historia V 


(1956) 1598. [H. Volkmann.] 


Psilion (Psillion), kleiner Fluß an der 
Nordküste Kleinasiens, östlich von Herakleia 


zogen werden kann; Aufgaben dieser Art werden 50 Pontike, dessen Territorium nach Dom. Kalli- 


zunächst nur von Mitgliedern der aristokratischen 
Schicht ausgeführt. Die Entstehung der griechi- 
schen Gemeindeordnung hat diese Schutzvorstel- 
lung in eine öffentliche Funktion verwandelt; im 
Verlauf dieser jüngeren Entwicklung verlor sie 
ihren ursprünglichen Sinn und wurde in der Be- 
deutung ‚Vorstand, Vorsteher‘ funktionalisiert, 
während die alte Vorstellung sich mit den Füh- 
rern des zum Bewußtsein seiner Macht gelangen- 


stratos bis hierher reichte (Steph. Byz. s. v. — 
F. Jacoby FGrH 483 F 5; vgl. 156 F 77). Bei 
Mark. Herakl. ep. peripl. Menipp. 9 überliefern 
die codd. beide Formen: Psilion und Psilis, bei 
Anonym. per. p. E. 13 ist die Namensform Psil- 
lis. Vgl. W. v. Dienst Peterm. Mitt. Erg. H. 94, 
1889, 72 b. [F. K. Dörner.} 
Psilis, nach Steph. Byz. s. Aoxavia ein Fluß 
in Mysien; vielleicht aber doch identisch mit 


den Demos verband, die ausschließlich Aristokra- 60 dem Psillis an der Nordseite der bithynischen 


ten waren; in seiner ursprünglichen Funktion 
lebte der Begriff in der Schutzpflicht gegenüber 
Nichtbürgern weiter, ein Verhältnis, das gewiß 
ebenfalls in frühe Zeiten zurückgeht. Die wesens- 
mäßige Verbindung zwischen zo. als doyy7 und 
griechischer Gemeindeordnung wird besonders 
deutlich, weil im Zeitalter des Hellenismus und 
der römischen Herrschaft, als jene ihre leben- 


Halbinsel (s. Art. Psiltis). 

Psillion Nr. 1) s. Psillis (Psilis). 

2) Ort an der Mündung des Flusses Psillion 
bzw. Psillis (Psilis} mit sicherer Reede und An- 
legeplatz für kleinere Schiffe (Mark. Herakl. ep. 
peripl. Menipp. 8. Anonym. peripl. p. E. 4). Psil- 
lion ist wohl identisch mit der Station Philium 
(Tab. Peut, Segm. IX 3), Filium (Rav. Anonym. 


| 
1 
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Cosm. II 17 = Pinder-Parthey 99, 12. Schnetz 
29 und V 9 = Pinder-Parthey 364, 6. Schnetz 91) 
sowie Silion (Guido & 100 — Pinder-Parthey 
530, 2. Schnetz 136). Falls die Identifikation des 
Flusses Psillis (Psilis) mit dem Göksu zutrifft, 
kann P. bei dem heutigen Ort Agva angesetzt 
werden (vgl. Bl. B IV [Kocaeli] Karte Gesamt- 
türkei 1:200.000, rev. Ausg. 1947). 
[F. K. Dörner.] 


Pygme 1306 
Ptolemaios. 
79a) Ptolemaios von Alexandreia, Sohn des 
Oroandes mit dem Beinamen Pindarion, Gram- 
matiker, Schüler des Aristarch. 

Die Suda überliefert außer den aufgezählten 
Angaben zur Person eine Reihe von Buchtiteln 
des P., die aber nicht vollständig ist (3 Bücher 
Ounoıza bnodslyuare, x. Tod Ounoıxod zagaxıi- 
005, noös Neodallönv m. Akems, n. Tod ag’ 


Psillis (Psilis), kleiner Fluß auf der Nord- 10 Oune@ Odrtiöos, z. Aotegonalov tod nag’ Ouiew 


seite der bithynischen Halbinsel, zwischen Kal- 
rehedon und Herakleia Pontike (Strab. XII 549. 
Steph. Byz. s. YiAiov [= F. Jacoby FGrH 433 
F 5] u. s. “4oxavia), von Artane (heute Sile) 
150 Stadien (Arrian. peripl. p. E. 12. Anonym. 
peripl. E. 4) bzw. 140 Stadien entfernt (Mark. 
Herakl. ep. peripl. Menipp. 8: eis Yilltov or. xai 
xwolov; vgl. zu dieser Namensform auch das 
Arrianfrg. bei F. Jacoby FGrH 156 F 77), 
wohl identisch mit dem heutigen Göksu. 

Ptol. V 1, 5 verzeichnet: YvAkidos norauod 
zal Pros Exßolal; es ist jedoch näherliegend, 
den PnPas mit dem wenig östlich vom Bosporus 
einmündenden Riva zu identifizieren (s. Art. 
Pnßas o. Bd. IA S. 348; hier ist Ptolemaios 
nachzutragen und ebenso der Erklärungsversuch 
des Namens bei W. Tomaschek Thraker II 
2, 96 [S.-Ber. Akad. Wien 1894]). Ob mit den 
&xßodal vielleicht die beiden Flüsse gemeint sind, 


urnuovevoutvov). Didymos (Schol. A zu E 136) 
erwähnt einen Kommentar zum 2 der Ilias. 
In den Homer-Scholien und in der gramma- 
tischen Literatur wird P. relativ häufig zitiert, 
oft nur als 6 Ilwöopiwr, als 6 zodü Ogoardov 
und einmal als I/rolsueios 6 ävaloynrızös 
(Apoll. Dyse. de con. p. 241 Schn.). Die Scho- 
lien bezeugen, zuweilen unter Berufung auf Di- 
dymos, eine ganze Anzahl von P. bevorzugter 


2C Lesarten, die meist von denen Aristarchs abwei- 


chen. Doch steht außer Zweifel, daß er Ari- 
starcheer und damit Analoget war. Ein längeres 
Zitat bei Sextus Empirieus (adv. math. I 202ff.), 
das die Lehre der Schüler oder Anhänger des P. 
referiert (of drö tod IIıvö.), läßt überdies erken- 
nen, daß hier die Schlagwörter ovyjdera und 
Gvaloyia bereits zwei entgegengesetzte gramma- 
tische Theorien kennzeichnen. Die Darlegung 
sucht nämlich zu zeigen, in welchem Sinne die 


die östlich und westlich in die Bucht von Agva 30 vvrndera die Vorbedingungen für das analoge- 


vgl. Bl. B IV [Kocaeli] Karte Gesamttürkei 


1:200 000, rev. Ausg. 1947) einmünden? Die 


Form Psilis ebenfalls in den Acta Theod. Syceota 
& 48 (22. April); vgl. W. Tomaschek Hist. 
Topogr. v. Kleinas. im Mittelalter 75 (S.-Ber. 
Akad. Wien 1891) und W. M. Ramsay Hist. 
Geogr. 246. Vgl. auch Art. Psilis. 

Eine Brücke an einem der Quellflüsse des 
Göksu geht auf Konstruktion in römischer Zeit 


tische Prinzip liefert. 

Literatur: Susemihl II 15öf. 

79 b) Ptolemaios von Alexandreia, Vater oder 
an des Grammatikers Aristonikos, Grammati- 

er. 

Die Suda überliefert mehrere Buchtitel, die 
sowohl auf sprachliche als auch auf mythogra- 
phisch-antiquarische Interessen des P. schließen 
lassen. Während die Suda ihn als Vater des Ari- 


zurück (vgl. F. K. Dörner Inschr. u. Denkm. 40 stonikos bezeichnet, erscheint er Schol, A. zu 


aus Bithynien 33ff. Taf. 6 u.7 [Ist. Forsch. XIV 
1941]). Diese Brücke gehörte in eine Verbindung 
zwischen dem astakenischen Meerbusen (Niko- 
medeia?) und der Nordküste des P. Eux.; Dör- 
ner möchte die Eintragung XVII (m. p.) in der 
Tab. Peut. (Segment IX 2) auf diese Brücke be- 
zichen. 

Auf Grund seiner geographischen Lage muß 
mit dem P. der Phyllis identisch sein (Ammian. 


4 423 als 6 od 4., was man eher als Sohn, ertl. 
auch Schüler des Aristonikos verstehen möchte. 
Da Großvater und Enkel häufig denselben Namen 
tragen, wird man schwerlich eine sichere Ent- 
scheidung treffen können. 

Literatur: Susemihl II 215. 

[Albrecht Dihle.) 

P e (pugilatus). Vorbemerkun- 

ge Be Dallas Jüthn am 25. Juni 1866 


Mare, XII 8, 15. Apoll. Rhod. II 652; dazu die 50in Prag, gest. am 17. Dezember 1945 in Wien, 


Erklärung des Scholiasten: bil; norauös Bıdv- 
rias; zu den nooxoal Buiinidos vgl. die Puiriöos 
— £xßolal bei Ptolem.). Phyllis ebenfalls bei 
Steph. Byz. s. v. (wohl nach Apoll. Rhod.). Viel- 
leicht ist der P. auch Plin. n. h. VI 1, 4 gemeint; 
die codd. überliefern hier die Form Syris. 
[F. K. Dörner.] 

Psobthis (Yoßdıs), Hauptort der Oase 

Bahrije, der Name ist entstanden aus p3-sbtj 


zuletzt o. ö. Prof. in Innsbruck) hat sich seit 
seiner Habilitationsarbeit über die antiken Turn- 
geräte (Wien 1896) eingehend mit den antiken 
Leibesübungen befaßt. Von ihm stammen die 
hervorragende Ausgabe der Gymnastik des Philo- 
stratros (1909), der große Beitrag ‚Gymnastik‘ 
und viele andere kleinere einschlägige Artikel in 
der RE. Er wollte die Ergebnisse seiner Lebens- 
arbeit in einem großen Werke über die helleni- 


‚Die Mauer‘. Vgl. Art. Oasis o. Bd. XVII 60 schen Leibesübungen zusammenfassen. Schrift- 


S. 1685/6. [Wolfgang Helck.] 

S. 1478 zum Art. Ptelea: 
1)J.A.Kosmopulos Torogia 17° Olvurias 

(Toıpviias), Andritsaena 1930, 51, Beschreibung 

der Stadtlage bei Vrestos und Gleichsetzung 

mit P. [Ernst Meyer.] 
nrwgeiov Ss. Esvodoyeior. 


liche und bildliche Überlieferung sollten gleieh- 
mäßig berücksichtigt werden. Das Werk sollte 
also das leisten, was die bisher gründlichste Dar- 
stellung des Gegenstandes in der rund 1000 Sei- 
ten umfassenden ‚Gymnastik und Agonistik der 
Hellenen‘ von Joh. Heinr. Krause (1841) für 
ihre Zeit geboten und was kein späteres Werk 
wieder erreicht hat. Leider blieb Jüthners Arbeit 
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infolge des Krieges unvollendet. Jedoch liegt der 
erste Teil abgeschlossen vor, der die wettkampf- 
mäßig betriebenen Übungen (also die ‚Agonistik‘ 
bei Krause) behandelt. Ihn will nunmehr (1962) 
die Österr. Akademie der Wissenschaften heraus- 
geben. In diesem Teile sind dem Faustkampfe 
98 Maschinenschrift-Seiten Darstellung, 25 Sei- 
ten Anmerkungen und 120 Bilder gewidmet. Die 
tolgenden Ausführungen sind ein Auszug aus 
Jüthners Arbeit, etwa auf die Hälfte des Umfan- 
ges zurückgeführt. Der Wortlaut Jüthners wurde, 
so weit es ging, beibehalten. Bei der Sachkennt- 
nis und Gründlichkeit Jüthners brauchte auch 
sachlich kaum viel geändert zu werden, zumal 
seitdem nur wenige neuere Arbeiten erschienen 
sind. Meine Zusätze sind in eckigen Klammern 
[] eingeschlossen, so daß die Urheberschaft 
leicht zu erkennen ist. Selbstverständlich kann 
dieser Auszug ohne Bilder die vollständige be- 
bilderte Arbeit Jüthners nicht ersetzen. 

Zum Verständnis des antiken Faustkampfes 
sind Kenntnisse in den Grundbegriffen des heu- 
tigen (von den Engländern im 18. Jhdt. begrün- 
deten) Faustkampfes unentbehrlich. Ich „abe 
diese in meinem Artikel ‚Turnkunst‘ (o. Bd. VITA 
S. 2530—2533) gegeben. Wer mehr wünscht, fin- 
det es in dem Büchlein: Grund- und Kampf- 
schule für Amateur- und Schulboxen, Hg. vom 
Olympia-Lehrkörper des Deutschen Amateur- 
Box-Verbandes: Böhm, Sänger, Feldhus, Hess, 
64 S. mit 182 Zeichnungen, Frankfurt, Limpert- 
Verlag, 1952. 

Daraus seien zu den von mir im Art. ‚Turn- 
kunst‘ gegebenen Begriffen noch zwei Ergänzun- 
gen angeführt, die für die Beurteilung des alten 
Faustkampfes wichtig sind. 

1.Binden (S. 48). Die antiken Faustkampf- 
riemen haben in den Binden (Bandagen) ihre 
Fortsetzung gefunden, die die heutigen Faust- 
kämpfer unter den Handschuhen zum Schutz der 
Gelenke anlegen. Im Büchlein heißt es: ‚Der 
Boxer soll auch an den Geräten [Sandsack, Mais- 
birne, Plattformball] nur mit bandagierten Hän- 
den arbeiten und auch beim Übungsboxen (Spar- 
ring) stets sein sehr empfindliches ‚Werkzeug‘, 
die Hände, gut mit einer weichen Bandage um- 
wickeln. Die Bandage darf im Kampfe nur eine 
Höchstlänge von 2,50 m [= Länge der antiken 
Riemen] und eine Höchstbreite von 4,5em für 
jede Hand haben und darf über den Handschuh 
nicht hinausreichen. Am zweckmäßigsten ist der 
Kreuzverband, bei dem zuerst das Gelenk, dann 
die Mittelhandknochen, Zeige- und Mittelfinger 
und schließlich die beiden letzten Finger zu- 
sammen umwickelt werden. Der Verband kann 
sich nicht verschieben und so zu Hautabschürfun- 
gen führen‘ (erläutert durch 7 Abbildungen). Das 
paßt alles genau zu den antiken Riemen, beson- 
ders die Form des Anlegens, die oft auf Vasen- 
bildern dargestellt wird. 

2.Rechtsauslage (S. 39). Neben der im 
Beitrag ‚Turnkunst‘ beschriebenen gewöhnlich 
üblichen Linksauslage (linkes Bein schrägseitlich 
vorgestellt) für die Rechtshänder kommt bei 
Linkshändern auch die Rechtsauslage mit der 
umgekehrten Beinstellung vor. Der Grund dafür, 
daß man den stärkeren Arm zurücknimmt, liegt 
darin, daB die zurückgedrehte Schulter eine 
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größere Bewegungsfreiheit hat. Die Schläge mit 
diesem Arm können daher eine größere Wucht 
entwickeln, während der vorgehaltene Arm einer- 
seits durch das vorgestellte Bein, andererseits 
durch seine Aufgabe zu deeken in der Aushol- 
bewegung gehemmt ist. Die Rechtsauslage ist 
in der Tat auch auf antiken Bildern zu sehen. 
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Abkürzungen: 

Blümel, Sport = Carl Blümel, Sport der 
Hellenen (Abbildungen von der Ausstellung im 
Deutschen Museum zu Berlin bei den Olymp. 
Spielen 1936), Berlin 1936. 

Förster, Die Sieger in den Olymp. Spielen. 
Tübingen, 2 Teile, 1891/1892, 

Gardiner, Sports N. E. Gardiner, 
Greek athletie sports and festivals, London 1910. 

Gardiner, Athletis = Athleties of the 
ancient world, Oxford 1930. 

Jüthner Ant. Turng. = Julius Jüthner, 
Über antike Turngeräte, Wien 1896. 

Jüthner Philostr. = Philostratos über 
Gymnastik, hg. v. J. Jüthner, Leipzig 1909. 

Krause = Joh. Heinr. Krause, Die Gym- 
nastik und Agonistik der Hellenen. 2 Bde., Leip- 
zig 1841. 

Schröder, Sport: Bruno Schröder, Der 
Sport im Altertum, Berlin 1927. 


1. Die heute verwendeten Binden der Faustkämpfer 
und die Art ihrer Anlegung entsprechen genau 
den antiken Faustkampfriemen. Aus der Grund- 
und Kampfschule für Schul- und Amateurboxen, 
hg. vom Olympia-Lehrkörper des Deutschen 
Amateur-Box-Verbandes, Frankfurt 1952, 48. 
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Gliederung: 
I. Name und Ursprung S. 1310. 

II. Regelung 8. 1311. 

III. Geschichte S. 1312. 
A. Im allgemeinen. 
B. Lakedaimonier. 
C. Römer und Etrusker. 

IV. Die Faustwehr S. 1314. 
A. Bildwerke. 

1. Hantelförmige Geräte. 

2. Faustkampfriemen: a) Riemenbün- 
del; b) anlegen der Riemen; e) die 
Handschuhe; d) der Schlagring mit 
dem Handschuh; e) der römische 
saesius. 

B. Schrifttum S. 1322: 

1. Riemen. 

2. Schlagring: a) opaipa: (ungeklärt); 
b) scharfer Riemen; c) Armschutz; 
d) adgumzes. 

3. Zweck der Faustwehr. 

V. Überlieferungsstoff über den Verlauf der 
Faustkämpfe 8. 1325. 
A. Bildwerke. 

1. Auslage. 

2. Angriff und Abwehr: a) beide Arme 
noch gebeugt; b) gerader Stoß; c) ge- 
öffnete Hand; «) zum Wegdrücken 
des Kinnes; f) zum Abfangen des 


Pygme 


I. Name und Ursprung 1310 


3. Angriff: a) Ziele; b) Angehen und 
Anspringen des Gegners); c) Stoß, 
Schlag; d) Haken; e) Schwinger; 
f) Lufthiebe; g) Scheinhiebe. 

4. Abwehr: a) Ausweichen; b) Un- 
schädliehmachen des Schlages (Blok- 
ken, Abfangen, Stoppstoß) 8. 1344. 

5. Fußarbeit (Platzveränderung, Fuß- 
stöße). 

E. Entscheidung S. 1346. 

1. Kampfunfähigkeit. 

2. Ergebung; 3. Kampfloser Sieg; 

4. Höchstleistungen; 5. Erkaufter Sieg. 

F. Körperschäden. 1. Kleinere Verletzun- 
gen; %. Blutiger Verlauf; 3. Dauer- 
schäden (Verstümmelungen); 4. Tod. 

X. Zusammenfassung S. 1351. 
[Mehl.] 


I Name und Ursprung. 

Plutarch läßt in den Quaest. conv. II 4, 7 
einen gewissen Philinos die Bezeichnungen für 
das Ringen (rain) von ralaıory (Handfläche) und 
für den Faustkampf (ruyun) von zuyun (Faust) 
ableiten, weil diese Körperteile bei diesen Übun- 
gen am meisten beteiligt sind. Dichterisch heißt 
der Faustkampf »vyuazin und Avxrooven, lat. 
pugilatus [zu pugnus ‚Faust‘, vgl. Walde- 
Hofmann Lat. etym. Wb.]. I70& ‚fäustlings‘, 
Avaıno = pugil, nuxteüew ‚mit der Faust kämp- 


Stoßes; d) Nahkampf (infighting). 30 fen‘ (seit dem 5. Jhdt. üblich), später auch auf 


3. Niederschlag: a) mit Kampfunfähig- 
keit (knock out); b) mit Weiterkampf 
des Unterlegenen; ec) mit Weiter- 
kampf des Siegers. 

4. Nach dem Kampfende (Sieger- 
ehrung). 

B: Schrifttum S. 1328: 
1. Homer. 
2. Hellenistische Dichtung (Argonau- 


den Gladiatorenkampf angewendet. Artemid. II 


-32. V58. Vgl. L. Robert I/vxzedew, Rev. arch., 


5. Ser. XXX (1929) 24. W.P eek Ath. Mitt. LVI 
{1931) 133, nr. 21 (Giebelstele im Museum von 
Ankara mit der Darstellung eines bärtigen Gla- 
diators mit Dreizack und Messer, der als nuxtedwv 
bezeichnet wird). 

Wie andere volkstümliche Übungen wurde 
auch der Faustkampf als ‚Erfindung‘ mythischer 


tensage bei Theokrit und Apollonios 40 Personen hingestellt. Der hohe Stand dieser 


v. Rhodos). 

3. Römische Zeit (Vergil, Statius, Va- 
lerius Flaceus, Quintus Smyrnaeus, 
Nonnos). 

4. Verwendbarkeit dieser Überlieferung. 

VI. Eigenart der Übung S. 1332. 
A. Bewertung. 
B. Wesen. 
C. Flötenbegleitung. 
VII. Ausbildung der Faustkämpfer S. 1334. 
A. Eignung. 
B. Die Übung. 

1. Die Ausrüstung. 

2. Der Unterricht. 

3. Die Übung ohne Gegner: a) am 
Sandsack; b) Schattenkampf (oxıa- 
nayla, xEıgovoula). 

VIII. Übungs- und Kampfstätten S. 1337. 
1. Vorzeit. 
2. Palaistra. 
3. Stadion. 
IX. Durchführung öffentl. Wettkämpfe 3. 1338. 
A. Vor Kampfbeginn. 
B. ‚Tupfen‘ (dxgoxeigtoncs) S. 1339. 
C. Eröffnung, Einnehmen der Auslage. 
D. Der Kampf S. 1340. 
1. Dauerauslage. 
2. Zurückweichen. 


Übung schon bei Homer zwang förmlich dazu, 
den Ursprung noch weiter zurückzuverlegen und 
eine längere vorhergehende Entwicklung an- 
zunehmen, die von den Göttern ausging. Apollon 
soll in Olympia den Ares mit der Faust besiegt 
haben (Paus. V 7, 4). In Delphi wurde er als 
Apollon a&xns verehrt (Plut. Qu. conv. VIII 4, 
4; s. o. Bd. XXIII S. 2077). Von den hellenischen 
Nationalhelden wurde Herakles schon als Knabe 


50 von Harpalykos, dem Sohne des Hermes, im 


Faustkampf mit Riemen unterrichtet (Theokr. 24, 
113). Die Spartaner schrieben ihrem Helden Poly- 
deukes die Erfindung des (geregelten) Faustkamp- 
fes zu (Philostr. Gymn. 9), die Athener taten das- 
selbe bei ihrem Helden Theseus (Schol. Pind. 
Nem. 5, 89, p. 465 Boeckh). In der Inschrift des 
Ölympiasiegers Philippos von Pallene heißt der 
Faustkampf schlechthin die Kunst des Polydeu- 
kes: zöu DoAvdedrsıov zegoiv Epare vöuov, Inschr. 


60 v. Olympia 301 nr. 174, 1£.); dazu Jüthner 


Philostr. 201 und Stat. Theb. VI 716 (Polluce 
magistro). Bei der Gründung der Nemeischen 
Spiele soll Tydeus im Faustkampfe gesiegt haben 
(Apollod. bibl. III 6, 4). 

Die Erfindung der Riemen schrieb man dem 
Bebrykerkönig Amykos zu (Clem. Alex. Strom. I 
16, 76 inavzas nuxtnods neWros ebom; dazu 
Myth.Lex. 1326).Zum Ganzen vgl. Krause498. 


1311 Pygme 


Plutarch (Quaest. conv. II 5, 2, 640 A) sucht 
den Ursprung der Übung in der Vorbereitung 
zum Kampf, im Austeilen und Abwehren von Hie- 
ben. Deshalb nenne Homer den Faustkampf stets 
vor dem Ringen, so in der Ilias bei den Leichen- 
spielen für Patroklos (XXIII 650. 700) und in 
der Ansprache des Achilleus an Nestor (621) und 
in dessen Antwort (634). Eine Abhärtung des Ge- 
sichtes sieht Philostratos (Gymn. 9, dazu Jüth- 
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Die weitere Entwicklung der Kampfregeln 
können wir nur aus den dichterischen Schilderun- 
gen und aus gelegentlichen Erwähnungen erschlie- 
ßen, vor allem dessen, was verboten war. So sagt 
Plutarch (Qu. conv. IV 2, 1), daß Umschlingungen 
verboten waren [genau so wie heute das Clinchen]. 
Damit war die Grenze gegenüber dem Ringen und 
dem Pankration gesetzt. Strafbar war absichtliche 
Tötung, wie die Geschichte von Kreugas zeigt 


ner) als Zweck des spartanischen Faustkampfes an. 10 (Paus. VIII 10,3 s. u.). 


Aussichtsreicher als die Frage nach dem Ur- 
sprung der Übung ist die Frage nach dem Auf- 
kommen der Wettkämpfe. Diese sind alt, aber auf 
bestimmte Völker beschränkt [s. o. Art. Tum- 
kunst, Bd. VITA S. 2530]. 

So zeigt ein babylonisches Relief (Schrö- 
der Sport, Taf. 1) deutlich ein Faustkämpferpaar 
bei einem Wettkampf. Auf dem Specksteintrichter 
von Hagia Triada auf Kreta (Schröder Taf.3) 


UI Geschichtliches. 
A.Allgemeines. 
In Olympia wurde der Faustkampf nach den 
Siegerlisten in der 23. Ol. (688 v.Chr.) ein- 
eführt (s. o. Onomastos), für die Knaben in der 
41. Ol. (616). Sieger wurde Philitas aus Sybaris 
(Jüthner Phil. 112). Auch bei anderen Spie- 
len läßt sich ein Faustkampf für Knaben und 
Jünglinge feststellen (Th. Klee Z. Gesch. d. 


sind recht derbe Formen des Faustkampfes mit 20 griech. Agone, 1919, 20ff.). Der Faustkampf 


Niederschlag des Gegners zu sehen. 

U. Regelung. 

In Hellas muß die Regelung des Faustkamp- 
fes, d. h. seine Milderung zu einer Übung, noch 
vor Homer liegen; denn der homerische Faust- 
kampf mit seinen Riemen entspricht bereits der 
später üblichen Form (Tl. XXIII 684f. Od. VII 
130. 246). Der Faustkampf zwischen Odysseus 
und dem Bettler Iros, Od. XVIII 25—106, hat 


muß also in der Jugenderziehung eine große 
Rolle gespielt haben [ähnlich wie in England 
und nach dessen Vorbild auch in Deutschland 
während der Hitlerzeit]. Auch Abbildungen be- 
stätigen dies, so die Panathenäen-Vase bei Brau- 
chitseh.nr. 43 mit zwei Knaben, die ihre Rie- 
men in der Linken tragen, also unmittelbar vor 
dem Kampfe stehen. Hinter jedem Knaben ein 
Turnlehrer, der ihm wohl Anweisungen gibt. Daß 


ernsteres Gepräge. Er wird ohne Riemen aus- 30 man auch von Schauspielern Fertigkeit im Faust- 


getragen. 

Die Kämpfer sind in der archaischen Zeit 
nackt, legen aber ‚Gürtel‘ an (II. XXIII 683. Od. 
XVII 75 Iros), [wie sie auch die kretischen 
Faustkämpfer auf dem erwähnten Triehter von 
Hagia Triada tragen. Auch Vasenbilder zeigen 
einen Schurz, Gardiner Athl. 203 fig. 182]. 

Epeios richtet seinen niedergeschlagenen Geg- 
ner wieder auf (Il. XXIII 695), das erste Zeichen 
ritterlicher Gepflogenheiten. Der 
Homers, Quintus Smyrnaeus (IV 375ff.) steigert 
die Ritterlichkeit bis zum Kuß. Vgl. R.Harder 
Leibesübungen, Berlin, 1936, 345. Die olympische 
Überlieferung setzt mit Ol. 23 (688 v. Chr.) ein. 
Dazu bemerkt Julius Africanus, daß der erste 
Sieger im Faustkampf, Onomastos von Smyrna, 
die Regeln festsetzte (17 zuyuf vöuovs Yeuevos). 
Dazu Philostr. Gymn. 12 und Jüthner 6. 
[Wir haben also in Onomastos ein Gegenstück 


Nachahmer 40 


kamfe für die Darstellungen auf der Bühne ver- 
langte [wie heute im Fechten], zeigt die In- 
schrift bei Dittenberger 1080, die einem 
in musischen Wettkämpfen siegreichen Schau- 
spieler der alten Tragödie auch einen Sieg im 
Faustkampf bei den Ptolemaia in Alexandria be- 
er vgl. R. Herzog Philol. LX (1901) 
440f. 

B.Lakedaimonier. 

Der Faustkampf stand als ein Haupterzie- 
hungsmittel zur Härte bei den Spartanern in 
hohem Ansehen, Philostratos (Gymn. 9) schreibt 
diesen die ‚Erfindung‘ zu, und ihr Stammheros 
Polydeukes galt ja als der Schirmherr des Faust- 
kampfes (s. o.). Aber öffentliche Wettkämpfe 
darin und im Pankration verbot Lykurgos, damit 
sich die Jugend ‚nicht einmal im Spiele daran ge- 
wöhne, sich zu ergeben‘ (Plut. Lyk. 19 u. 
Apophth. Lac. 4, 89 E iva und: naltorres dnavdär 


zu dem ersten englischen Faustkampfmeister, 50 difovraı); denn bei beiden Kampfarten konnte 


Jack Broughton, der 1743 die ersten englischen 
Faustkampfregeln aufstelte (Beckmanns 
Sportlexikon, 1933, unter Broughton)]. 

Der Faustkampfsieger der 48.01. (588 v. Chr.), 
Pythagoras von Samos (nicht der Philosoph!), 
wird von Eratosthenes (bei Diog. Laert. VIII 47) 
gerühmt, daß er als erster ‚mit Kunst‘ geboxt 
habe: eivaı 1öv no@rov Evrgvos murteboarta. Die 


olympische Siegerliste meldet von ihm, daß er 


der Unterliegende durch Erheben der Hand oder 
durch Klopfen auf den Gegner den Kampf auf- 
geben (s. o. Bd. VII S. 2041. Jüthner Gym- 
nastik). Auch das uns merkwürdig erscheinende 
Fernhalten der Paidotriben zeigt die Abneigung 
der Spartaner gegen den ‚Sport‘ zugunsten der 
Wehrertüchtigung (Plut. Apophth. Lac. 27 zu- 
dorgißas ob Epioravor, Iva un teyyns AAN ügerfis 
7 guloriula yEynraı). [Besonders deutlich wird 


sich zuerst für die Wettkämpfe der Knaben ge- 60 die Einstellung beim wilden, einst kultischen 


meldet habe, aber wegen seines weichlichen Aus- 
sehens (er trug lange Haare und einen Purpur- 
mantel) ausgelacht wurde. Darauf sei er sofort zu 
den Männern gegangen und habe alle besiegt, 
Iul. Afr. zu Ol. 48. Förster Die Sieger in den 
OL Spielen I 7, nr. 92. Vermutlich hatte er 
seine ‚Kunst‘ von einem tüchtigen Paidotriben 
gelernt. 


Frühlingskampf um die Plataneninsel, Paus. III 
14, 8. Luikian. Anach. 38. Dazu Grasberger 
1151 u. unten.] Die Vorliebe der Spartaner für 
den Faustkampf wurde auch von ihren Verehrern 
in Athen getreulich nachgeahmt, Xen. resp. Lac. 
4, 6. Lukian. Symp. 19. Athen. XIII 607A = 
Arnim Steic. frg. i 451. Plat. Prot. 342 B Oi 


2% 
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adrods xal iuavras nepısıkitrovsu xul pıloyvura- 
orodamw. 

C.RömerundEtrusker. 

Die alten Römer pflegten den Faustkampf als 
‚Brauchkunst‘ schon vor dem Eindringen helleni- 
scher Sitten. Bezeichnend dafür ist die oft an- 
geführte Plutarchstelle über die Erziehung, die 
Cato der Ältere seinem Sohne angedeihen ließ. 
Er selbst (nicht ein Sklave) unterrichtete seinen 


Pygme 


III. Geschichtliches 1314 


ja mehr um Raufereien gehandelt hat, bei denen 
man auch zufassen mußte. Auch bei den mittel- 
alterlichen und frühneuzeitlichen Haufenkämpfen 
in Italien gab es keine Faustriemen oder Hand- 
schuhe. Vgl. W. Körbs Vom Sinn der Leibes- 
übungen in der italienischen Renaissance, Berlin 
1938, 14. William Heywood Palio and Ponte 
(Wettrennen und Brückenkämpfe). An account of 
the sports of central Italy from the age of Dante 


Sohn im Speerwerfen, Fechten, Reiten, Schwim- 10 to the XXth century, London 1904.) 


men und Faustkampf (17 zei nVE naleır Cato 
e. 20), Aber Wettkämpfe im Faustkampf oder gar 
öffentliches Auftreten lehnten die Römer ebenso 
wie die Spartaner ab, Tac. ann. XIV 20. Aller- 
dings sahen schon die Zeitgenossen des Terenz 
öffentliche Faustkämpfe lieber an als dessen 
Heeyra (33ff.). Auch Horaz erlebte dasselbe: me- 
dia inter carmina poscunt aut ursum aut pugiles; 
his nam plebecula gaudet (Epist. II 1, 185). Weil 


Die Faustkämpfe bei den Ludi Romani und 
bei den volkstümlichen munera muß ınau sich 
bis zum Einzug des Hellenismus wohl in der 
landesüblichen Art denken, später aber in der 
hellenischen (Cie. leg. II 15, 38. Dion. Halie. ant. 
Rom VII 73. Marquardt Staatsverw. III 
525. Friedländer II 447. 452. Wis- 
sowa ll 153fl.). 

Nach dem Verbot der Olympischen Spiele 


die öffentlichen Faustkämpfe in Rom Schauspiele 20 (393 n. Chr.) verdorrte unter dem Einflusse des 


waren [und nicht der Erprobung des eigenen 
Könnens dienten, wie bei den Hellenen in der 
guten Zeit], so holten die Veranstalter gern Ver- 
treter anderer Landschaften in die Stadt. So heißt 
es bei Livius (I 35, 9) bei den von Tarquinius 
veranstalteten Spielen: Zudierum fuit equi pu- 
gilesque ex Etruria mazime aceiti. Vgl. Fried- 
länder II 152. Sueton berichtet von Augu- 
stus (45): Speetavit autem studiosissime Aue 
et mazime Lotinos non legitimos alque ordina- 
rios modo (geschulte Wettkämpfer), quos etiam 


committere cum Graecis solebat, sed et cater- 


varios oppidanos inter angustias vicorum pug- 
nanlis temere ac sine arte. [Diese ‚Haulenkämpte* 
meist mit den Fäusten in den engen Gassen und 
später vorwiegend auf Brücken — in Venedig 
gibt es einen ponte de pugni — hatH. Usener 
als weit verbreitete Frühjahrskämpfe zwischen 
einer Winter- und einer Sommerpartei mit kul- 
tisch-magischer Bedeutung erwiesen: ‚Caterva‘ 
im Arch. Rel.Wiss. VII (1904) 297—313. Sie ha- 
ben sich in Italien, Frankreich und Deutschland 
bis in die Neuzeit erhalten. Der erwähnte spar- 
tanische Kampf um die Plataneninsel gehört 
dazu. Der Brückenkampf von Pisa wurde bei den 
Olympischen Spielen in Rom 1960 als geschicht- 
liche Vorführung (schon 1167 bezeugt) im Cir- 
cus Maximus gezeigt, wobei freilich der derbe 
Faustkampf durch das harmlose Schieben eines 
Wagens ersetzt war.) 

Die Darstellungen des Faustkampfes bei den 
Etruskern stimmen mit den hellenischen Bild- 
werken überein. Wir wissen nicht, ob die Etrus- 
ker eine eigene Art Faustkampfes hatten und ob 
das Hantelboxen (s. u.) dazu gehörte. Wenn Au- 
gustus Latiner und Hellenen miteinander kämp- 
fen ließ, so wird es sich wohl um verschiedene 
Arten gehandelt haben. Denn erst dadurch wurde 
der Kampf reizvoll. 


Die erwähnten Massenfaustkämpfe ließ Cali- 60 


gula durch ausgewählte Mannschaften aus Afrika 
und Campanien als Einlage zwischen Gladiatoren- 
kämpfen im Amphitheater vorführen (Suet. Cal. 18.) 
Ein Duovir von Pompeji, A. Clodius Flaceus, 
brachte pugiles eatervarios und pyetas in die 
Arena (CIL X 1074. Vgl. E. Huelsen Herm. 
XI [1878] 421f.). Die Straßenfaustkämpfer dürf- 
ten keine Riemen gehabt haben fda es sieh dabei 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Christentums die Leibesübung und damit auch 
der Faustkampf. [Immerhin gibt noch Nonnos in 
den Dionysiaka XXXVII 485545 eine wohl 
auf Anschauung beruhende, an Einzelheiten 
reiche Schilderung eines Faustkampfes s. S. 1339£.] 
Der Homererklärer Eustathios kennt die Faust- 
kampfriemen nicht mehr von öffentlichen Spielen, 
sondern nur von einem mit ihnen ausgestatteten 
Faustkämpfer, der im kaiserlichen Palaste zu 


80 sehen war (zu Il. 1324, 20). 


IV.DieFaustwehr. 

S. o. Caestus v. Jüthner Bd. III S. 1319— 
1321. Wir kennen aus dem Altertum durch Ab- 
bildungen und Erwähnungen zweierlei Geräte für 
den Faustkampf: 

1. Hantelförmige, anscheinend von 
Oberitalien ausgehende Faustwehren, seit 
der Hallstattzeit (rund 800—400 v. Chr.) 
hauptsächlich in Funden im veneto-illy- 
rischen Gebiet nachzuweisen. 

2. Die hellenischn Faustkampfrie- 
men (schon bei Hom. Il. XXIII 6883 er- 
wähnt), die allmählich mit der zunehmen- 
den Entartung mit immer gefährlicheren 
Zutaten ausgestattet wurden und schließ- 
lich bei den römischen Gladiatoren zu 
richtigen Totschlägern wurden. 


1.HantelförmigeGeräte, 
Jüthner läßt die Frage der Art der ‚Faust- 
kampfhantel‘ (opaiga: und udounxes) offen. Gar- 


2. Hantelboxer mit Kampfpreis, Hallstatt- 


Zeit. Situla von Watsch in Krain. 
Jüthner Ant. Turmgeräte 8.76, Abb. 61. 
42 
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diner hält sie für unmöglich (s. u.). Ich glaube, 
in gepolsterten Hanteln eine Lösung gefunden zu 
haben, und habe darum den Abschnitt auf Grund 
des Jüthnerschen Stoffes neu bearbeitet. 
Hauptfunde: Die ältesten Zeugnisse für 
die Faustkampfhanteln sind drei einander sehr 
ähnliche Faustkämpferpaare, im Hintergrunde ein 
auf einem Ständer ruhender Helm als Siegespreis 
auf drei Bronzeeimern der (illyrischen) Hallstatt- 
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ihn durch den Tritt zu Fall gebracht) und hält 
die Arme hoch, wie wenn er den Kampf fortsetzen 
wollte — eine häufige Siegerhaltung, schon auf 
dem Trichter von Hagia Triada zu sehen (Schrö- 
der Sport, Taf. 3). Gerade bei diesem Kinder- 
kampf wären harte Hanteln unmöglich. S. Abb. 3. 

[Zu diesen unzweifelhaften ‚Hantel‘-Kämpfern 
rechnet G. v. Merhart auch vier bronzene 
Relieffigürchen (6—7 cm groß, halbseitig ausge- 


zeit (etwa aus dem 7. Jhdt. v. Chr.) aus Watsch 10 arbeitet), gefunden bei Landeck in Tirol (jetzt 


{östl. von Laibach, abgeb. bei M. Hoernes 
Gesch. d. bild. Kunst, Taf. 35, 1. Jüthner 
Ant. Turnger. 75. Eilert Pastor Olym. Spiele 
der Vorzeit, 1936, Abb. 24. Gardiner Athl. 76 
mit Entsprechungen), Kuffarn (bei Krems, Nie- 
derösterreich, Hoernes Taf. 33, S. 661. Pa- 
stor Abb. 31) und Matrei (am Brenner, Hoer- 
nes Taf. 35, 4, 6. Pastor Abb.31). Aus Este 
stammen vier Paare kämpfender ‚Hantelmänner‘ 


im Ferdinandeum in Innsbruck). Sie haben han- 
telförmige Gegenstände in den Händen (Mannus 
XXIV [1932] 56-63), ohne daß aber ein Kampf 
deutlich wird]. 

Daß es sieh bei den erstgenannten Funden 
(außer dem letzten) um die Darstellung von 
richtigen Wettkämpfen handelt, steht bei den 
drei Eimern und beim Corsinischen Sessel durch 
den hinter den kämpfenden Paaren abgebildeten 


(ohne Siegespreis): eine Tonvase zeigt zwei Paare 20 Preis außer Zweifel, desgleichen bei den Eroten 


(A. Callegari Not. scav. 1925, 334 Fig. 1 
und 835 Fig 2), ein Vasenbruchstück einen Mann 
mit Hanteln, deren glockenförmige Enden durch 
einen gebogenen Stiel verbunden sind (vom zwei- 
ten Mann sind nur ein Oberschenkel und eine 
Hand mit einer Hantel erhalten. Jetzt im Mus. 
Civico von Este, Ghirardini, Not. scav. 1888, 
348) und der Benvenuti-Eimer die Oberkörper 
zweier Hantelmänner (Giglioli Arte Etrusca, 


durch die Überreichung des Palmzweiges. Aber 
ebenso unzweifelhaft ist, daß eine solche Faust- 
wehr aus hartem Stoff (Holz oder gar Metall) 
eine Mordwaffe und kein Sportgerät ist. Deshalb 
meinte Gardiner (Athl. 123) daß die itali- 
schen Künstler — unkundig des Gebrauches der 
hellenischen Sprunghanteln — diese mißverstan- 
den und irrtümlich zu einem Faustkampfgerät 
gemacht hätten. Freilich kann man schwer glau- 


Mailand 1927, 410). Der Corsinische Marmor- 30 ben, daß ein solches haarsträubendes Mißver- 


sessel im Lateran-Museum trägt ein Hantel- 
kämpferpaar mit Siegespreis (wie die drei Bronze- 
Eimer aus den Alpen; er stammt aus dem 3.— 
4. Jhdt. und belegt eine bemerkenswerte ‚Lebens- 
dauer‘ eines Motivs). Ducati Mon. d. Lincei 
XXIV 401£., danach Gardiner Athl. Abb. 78). 
Auf einem römischen Sarkophag in der Villa Car- 
pegna in Rom (Schröder Sport, 8. 147, 
Abb. 39. Pastor Abb. 21) ist das Ende eines 


ständnis sieh durch Jahrhunderte (vom 7. Jhdt. 
bis in die Römerzeit) gehalten hat und von den 
Käufern dieser Darstellungen immer wieder hin- 
genommen wurde. Man muß also doch anneh- 
men, daß es eine solche Kampfart wirklich ge- 
geben hat, aber natürlich nicht mit harten Han- 
teln, sondern einfach mit weichen, gepolsterten 
Kugeln (etwa aus Leder). Damit ließ sich sehr 
wohl eine eigene Art des Faustkampfes aus- 


‚Hantelkampfes‘ zwischen zwei nackten Eroten 40 bilden. Die Kugel an der Daumenseite konnte 


dargestellt. Beide tragen Handschuhe (zum 
Sehutz der Knöchell) und halten Hanteln. Der 


3. Faustkampf mit Hanteln und Hand- 

schuhen. Römischer Sarkophag in Villa 

Carpegna in Rom. Schröder Sport 
S. 147, Abb. 39. 


Unterlegene sitzt auf dem Boden, stützt sich mit 
der Linken auf die Erde und hebt die Rechte 
schützend vor das Gesicht. Ein Turnlehrer im 
Mantel überreicht dem Sieger den Palmzweig. Der 
Sieger drückt seinen rechten Fuß seitlich in die 
rechte Kniekehle des Sitzenden (offenbar hat er 


gut für Schwinger und Haken verwendet werden 
und die Kleinfigurkugel für die (heute verbote- 
nen, aber damals zugelassenen) Hiebe (vgl. den 
‚Hieb von der Pflugschar‘, mit dem Glaukos von 
Karystos in Olympia seinen Gegner besiegte, 
Paus. VI 10, 2 und Philostr. Gymn. 20). Für 
die ‚Geraden‘ waren die ‚Hanteln‘ nicht günstig. 
Sie Jießen die dabei stark beteiligten Fingergrund- 
gelenke ungeschützt. Deshalb tragen die erwähn- 


50 ten Eroten eben Handschuhe. 


Mit der Annahme solcher gepolsterter Kugeln 
wird auch die von Ducati (beim Corsinischen 
Sessel) gegebene Deutung der umstrittenen (von 
Jüthner offen gelassenen) udounxes (Ameisen) 
als solcher Boxhanteln sehr wahrscheinlich; denn 
mit einiger Einbildungskraft konnte man in den 
zwei Kugeln und in der Faust in der Mitte wirk- 
lich eine Ameise sehen, die immerhin auch 
schmerzhaft ‚beißen‘ konnte, besonders wenn sie 


60 nur dünn gepolstert war. Werden doch auch 


noch heute die Kampfbedingungen härter ge- 
macht, indem man leichtere Handschuhe (d. h. 
dünner gefütterte) vereinbart. Diese Wirkung er- 
klärt auch die einmäl vorkommende Wen- 
dung: (Entellos) yworsgovs (gliederbahrende) 
ulounzas Enaivero zepoiv Ellsowv (Christodor. 
Anth. Pal. II 226). Die leicht gepolsterten Kugeln 
‚bohren‘ sich wirklich in die Glieder ein. Daher 
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auch der Vergleich: Apollophanes hat von den 
useunzes den Kopf durchlöchert wie ein Sieb 
(Anth. Pal. XI 78). Freilich stehen der Annahme 
auch erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Eine 
Anzahl von (allerdings späten) Schreibern erklärt 
die ubounxss ausdrücklich als Riemen, so Poll. IH 
150, vgl. Hesych s. iuds und wtgunzes, Schol. 
Pind. Nem. 5, 49, Eustath. 1324, 20: &xaAodvro d& 
»al ubounxss ol toıodroı Iudvrss. Das läßt sich 
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Manchmal sollen Faustriemen, an der Wand 
hängend oder auf einer Unterlage liegend einen 
Platz als Turnplatz kennzeiehnen [wie auch hän- 
gende Disken oder Hantel oder Spitzhacken, zum 
Auflockern der Sprunggruben]: Bilder auf rf. 
Schalen im Brit. Museum (Schröder Sport, 
S.146, Abb.38), in Leningrad, Eremitage (Hart- 
wig MS LXI mit 6 Jünglingen, die ihre Faust- 
riemen durch die Hände ziehen, s. u.), in Brüssel 


sehwer mit einem hantelförmigen (wenn auch le- 10 (Corp. vas. Belgique, Fase. 1, Bruxelles, Musöes 


dernen) Geräte vereinbaren. Allerdings dürfte man 
in dieser Zeit das Gerät kaum noch gekannt: 
haben. Christod. a. O. sagt: ubeunzxas .. .yegoiv 
&iloowr, Das deutet auch auf Riemen, wenn man 
nicht an den Halteriemen denken will, den man 
auf dem Eimer von Watsch (s. Abb. 2) am rech- 
ten Handrücken des linken Boxers deutlich sieht. 
H. Fröre Melanges Ernout, Paris 1940, 154 
vermutet in den opaiga: die Hanteln (s. u.8.1322). 


Royaux IH Ie, Pl. 3, 2e, S. 2) und auf einem 
etrusk. Spiegel (Gerhard Etr. Spiegel U 
Taf. 171). 

b) Das Anlegen der Riemen. 

Bevor die Riemen um die Hand gewickelt 
wurden, mußten die Schlingen auseinander ge- 
nommen werden, damit sich die Riemen nicht 
verwickelten [ebenso nehmen heute die Bergstei- 
ger ihre gerollten Kletterseile vor dem Anseilen 


9, Die Riemen und ihre Entwick -20 auseinander, indem sie sie durch eine Hand zie- 


lung. 

A.Bildwerke. 

Besser als die spärlichen Beschreibungen un- 
terrichten die Bilder über die Einzelheiten der 
Faustwehr. Deshalb sollen zuerst die Bilder auf- 
gezählt werden. Da ihre Wiedergabe an dieser 
Stelle nicht möglich ist, sei auf die geplante 
Ausgabe des Werkes Jüthners mit seinen 
120 Bildern zum Faustkampf verwiesen. Auswah- 


len der Bilder findet man vor allem in den ein- 30 


gangs aufgezählten Darstellungen von Krause 
(1841), Jüthner Ant, Turngeräte (1896), Ga r- 
diner (1910 und 1928) und Schröder (1927). 

Die Bilder zeigen: a) Die zusammengelegten 
Riemen (sie werden von den Kämpfern vor dem 
Kampfe in der Hand getragen oder hängen an 
der Wand). b) Das Anlegen der Riemen. c) Den 
Handschuh. d) Den Schlagring. e) Den Metall- 
caestus. 


a) Riemenbündel: Einen sehr guten 40 


Überblick über fast alle Handgriffe mit den Rie- 
men bietet die Londoner Durisschale (Wiener 
Vorlegeblätter VIII 1, Jüthner Ant. Turn- 
geräte Abb. 53). Sie zeigt: Einen Jüngling mit 
einem zusammengelegten Riemen in der Linken 
vor einem Altar bei einer Spende vor dem Kampf, 
einen Jüngling mit je einem Riemenbündel in 
jeder Hand, einen Jüngling beim Auseinander- 
nehmen des Riemens, zwei Paare mit Riemen im 


hen, damit sich kein ‚Seilsalat‘ bildet]. Nach dem 
Durchziehen wurden die Riemen um die Hand 
gewickelt, wobei zuerst eine Befestigungswick- 
lung um das Handgelenk gesehlungen wurde, 
meist kreuzweise wegen des besseren Haltes [auch 
heute wird beim Anbringen eines Handverbandes 
oder der Boxbinden zuerst eine ‚Befestigungstour‘ 
um das Handgelenk gemacht]. Im Altertum wur- 


4. Zwei Epheben legen unter Aufsicht eines 

Paidotriben die Faustkampfriemen an. 

Münchener rf. Amphora. Jüthner Ant. 
Turngeräte S. 69, Abb. 55. 


den weiter die Mittelhand und die unteren zwei 


Kampfe (Lehrer mit Mantel und gespaltener 50 Fingerglieder umwickelt. Das letzte Fingerglied 


Gerte daneben), Niederschlag und Ergebung durch 
Heben der rechten Hand mit hochgestrecktem 
Zeigefinger. Gleich fünf Jünglinge mit dicken 
Riemenbündeln in der Linken sieht man auf einer 
leider zerstückelten Londoner Schale (Jüthner 
Ant. Turngeräte Abb. 54). Offenbar in dieser 
Stellung muß man sich nach dem Schol. Pind. Ol. 
7, 1 das Erzbild des Olympiasiegers Akusilaos 
vorstellen. Auch die Ephedroi sind mit Riemen- 


blieb frei (Phil. Gymn. 9), weil es beim Ballen 
der Faust ohnehin in die Faust kam und ge- 
schützt war. Eine Umwicklung hätte nur gestört. 
Sowohl das Durchziehen der Riemen durch die 
Hand wie auch das Anlegen der Riemen werden 
gern von den Vasenmalern dargestellt. Jüth- 
ner (Ant. Tumgeräte 71) führt neun Beispiele 
an. Die Leningrader Schale wurde schon erwähnt. 
Das Rund des Innenbildes einer Münchener 


bündeln dargestellt: auf Vasen im Brit. Mus. 60 Schale ist wunderschön mit einem in Vorschritt- 


(Corp. vas. Brit. Mus. Fase. 1, Pl. 4, 2b, S. 4, 
Ch. Walston Journ. hell. stud. XLIV [1924] 
224, Fig.2,Jüthner Ant. Turngeräte Abb. 67), 
im Louvre (Corp. vas. Louvre Fase. 5, III Hg, 
Taf. 1 d. Panath. Amph. nr. 5 und 6. Brau- 
ehitsch Pan. Pr. S. 23, nr. 21), in Leningrad 
Eremitage (Gardiner Sports, 8.423 Fig. 145, 
Athl. 8. 206, Fig. 183). S. Abb. 5. 


stellung kauernden Jüngling ausgefüllt, der den 
Riemen über seine linke Handfläche laufen läßt 
(Jüthner Abb. 56). Ebenso schön ist eine 
Dreiergruppe auf einer Münchener Amphore 
(Abb. 55). In der Mitte steht ein bärtiger Turn- 
lehrer im Mantel mit der gespaltenen Gerte und 
gibt dem links stehenden, einen Riemen durch 
die Hände ziehenden Jüngling Anweisungen, in- 
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des der rechts stehende — offenbar dessen Geg- 
ner — bereits einige Windungen um das Hand- 
gelenk gemacht hat, und zwar kreuzweise. Schwie- 
riger war es, die zweite Hand zu umwiekeln. Aber 
auf keinem Vasenbilde ist ein Helfer damit be- 
faßt. Der antike Faustkämpfer scheint es als 
Ehrensache angesehen zu haben, das selbst zu 
besorgen, allenfalls mit Hilfe der Zähne (s. u.) 
[im Gegensatz zu heute, da es unmöglich ist, 


Pygme 


mit den Handschuhen die Bänder um das Hand- 10 


gelenk zu knüpfen.] Im Altertum läßt nur Quin- 
tus Smyrnäus (IV 333f.) den kundigen Agelaos 
dem Akamas die Riemen anlegen. Zwei Beispiele 
für das Umwickeln der zweiten Hand durch den 
Faustkämpfer selbst bieten die Abb. 57 und 67 
bei Jüthner, Ant. Turngeräte. 

Die Einzelheiten auf Vasen sind nicht immer 
sorgfältig ausgeführt. So darf es nicht wunder 
nehmen, wenn manchmal die Umwicklung nur 


das Handgelenk umfaßt (was sinnlos ist) oder 20 


umgekehrt bis zu den Fingerspitzen geht (was 
gleichfalls zwecklos und unangenehm wäre), wie 
das die fünf Bilder bei Jüthner Abb. 59 zei- 
gen. Es sind einfach Flüchtigkeiten, [Sachlich 
begründet ist eine Umwicklung bis zum ersten 
oder zweiten Fingergelenk, weil bei geschlossener 
Faust nur mit dem ersten gestoßen wird und das 
zweite beim Schwinger beansprucht wird, wäh- 
reen das Spitzengelenk immer in der Faust ge- 
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5. Faustkampfhandschuh mit Pelzfutter 
und ledernem Schlagring. Bronzefaust 
(29 em lang) aus Hereulaneum im Neapler 
Museum. Jüthner a. 0. S. 79, Abb. 64. 


der Wände bilden. Gewöhnlich wird der Schlag- 
ring über einem pelzgefütterten Handschuh ge- 


borgen liegt und daher keiner Umwicklung be- 30 tragen, der oft bis zu den Achseln hinaufreicht. 


darf. Aber im Großen und Ganzen haben uns 
die Vasenmaler des 6. und 5. Jhdts. über die 
damalige Faustwehr sehr gut unterrichtet.] 

ec) Der Handsehuh. Jünger als die Rie- 
men sind die Handschuhe, zuerst auf einer pa- 
nathen. Amphora des Brit. Mus. abgebildet (dureh 
den Archonten Pythodelos auf 336 v. Chr. fest- 
setzbar), Jüthner Abb. 67. Dargestellt sind 
drei herkulisch gebaute Faustkämpfer mit auf- 
fallend kleinen Köpfen: ein kämpfendes Paar, 
beide mit geraden Linken auf die gegnerische 
Kinnspitze zielend, und ein Ephedros, mit den 
Zähnen das Ende eines Riemens an der Linken 
anziehend. Alle drei tragen Handschuhe, die 
bis zur Mitte des Unterarmes reichen und an- 
scheinend mit Pelz gefüttert sind. Das zeigen die 
feinen Striche am oberen Rande (Pelzhaare?) 
und die tief in den Handschuh einschneidenden 
vier Querriemen. Ähnliche Darstellungen auf 


Offenbar sollen damit die Schläge mit der gefähr- 
lichen Waffe leichter abgewehrt werden. Manch- 
mal wird der Ring mit dünnen Riemen an der 
Handgelenksumwicklung festgehalten. 

Zu erkennen ist diese neue Faustwehr nur an 
Werken der Bildnerei, vor allem an bronzenen, 
weil bei Marmorwerken (Kopien) die Hände 
meist verloren oder ergänzt sind (Ausnahme s. ß). 

a) Das älteste Beispiel (noch ohne Handschuh) 


40 ist der kleine (etwa 15 cm lange) Bronzearm im 


Athenischen Nationalmuseum, der bei Antikythera 
aus dem Meere gefischt wurde. Er zeigt eine 
kreuzweise geführte Umwicklung des unteren 
(distalen) Endes des Unterarmes, des Hand- 
gelenkes, des Handrückens und des Daumens bis 
zum zweiten Glied und daran anschließend den 
aus fünf Riemen gebildeten, mit zwei Quer- 
riemen zusammengehaltenen Schlagring (an- 
scheinend ohne Befestigung an der Handwick- 


einer ungefähr gleichzeitigen Vase im Louvre 50 lung. Svoronos-Barth D. Ath. Nat. Mus. 


(CVA Louvre 5 III Hg Taf. 6 Nr. 2 und 3), auf 
etruskischen Metallgegenständen des 3. Jhdts. 
und auf der Ficoronischen Cista, auf der der 
Handschuh bis fast an den Ellbogen reicht und 
mit kreuzweise gewundenen Riemen bedeckt ist 
(JüthnerAbb. 66, a—<). Auf einem Mosaik aus 
Herculaneum sind zwar die Handschuhe deut- 
lieh zu erkennen, aber die Einzelheiten fehlen 
(Sehröder Taf. 33, b). Die Einführung der 


I Taf. V 4, S. 35, ar. 3). 

ß) Sehr gut sieht man an der schönen Marmor- 
statue eines Jünglings aus Sorrent im Neapler 
Museum den Handschuh, oben mit zwei Pelz- 
ringen, anschießend die Riemenwindungen und 
den Schlagring, der mit zwei dünnen Riemen an 
der Handgelenkswicklung gegen das Herab- 
rutschen gesichert ist. Ein Wulst am Hand- 
rücken verhindert das Hinaufschieben des Ringes 


Handschuhe faßt Jüthner als ein Zeichen der60 (Schröder Taf. 87; Hyde 242f. Handschuh 


Verschärfung der Kampfbedingungen auf. 

d) Der Schlagring. Noch deutlicher 
zeigt sich diese Verschärfung bei dem scharf- 
kantigen ledernen Schlagring, der dadurch ent- 
steht, daß Riemen in Schichten so um das 
unterste Fingerglied gewickelt und durch dünne 
Querriemen zusammengehalten werden, daß sie 
einen Hohlzylinder mit rechteckigem Querschnitt 


allein bei Jüthner Abb. 63). 

y) Das eindruckvollste Beispiel bietet die be- 
rühmte Bronzestatue des sitzenden Faustkämp- 
fers von Apollonios (1. Jhdt. v. Chr.) im Thermen- 
museum in Rom (Helbig-Amelung Füh- 
rer 3 II or. 1850; Rhyscarpenter Am. 
Journ. Arch. XXXI [1927] 163; C. Bümel 
Sport d. Hell. 132f.; Handschuh allein bei 
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Jüthner Abb. 62, Ober- und Unterseite). Man 
sieht am oberen Ende des Handschuhs, etwas 
unterhalb des Bauches der Unterarmmuskeln, 
drei Pelzwülste, dann gegen das Handgelenk 
hin den an der Innenseite offenen Handschuh. 
Er ist bis zum Schlagring mit Riemen umwickelt, 
nur der Handrücken ist frei. Der Ring besteht aus 
drei breiten Schichten und ist mit einem dünnen 
Riemen kunstvoll an die Handwicklung an- 
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lief im Louvre ((Clarae II 187, 223) und ein 
Sarkophag aus der Umgebung von Konia, jetzt 
im Neuen Museum in Istambul, auf dessen Fries 
mit kleinen Figuren auch ein Faustkampf mit 
Metalleaestus dargestellt ist (keine Aufnahme. 
Beschreibung Jüthners). An einen Metallenestus 
denkt H. Lukas auch bei einem Faustkämpfer 
auf dem Tusculanischen Mosaik Arch. Jahrb. 
XIX (1904) 133, Abb. 6. Leider ist gerade diese 


gehängt, indem dieser mit der Mitte um die 10 Einzelheit recht undeutlich. 


Wieklung an der Innenseite der Hand geschlun- 
gen und verknüpft ist und das eine Ende zwischen 
Zeige- und Mittelfinger zum inneren Knöchel, das 
andere zwischen Ring- und kleinem Finger zum 
äußeren Knöchel geht. Da man den Handschuh 
so nicht mehr ausziehen konnte, muß das jedes- 
malige Wiekeln der Riemen recht umständlich 
gewesen sein. 

Sehr gut zeigen zwei als Bruchstücke erhaltene 


Die Denkmäler gehören in die römische 
Kaiserzeit. Im Schrifttum findet sich nichts dar- 
über. Man wird annehmen können, daß diese 
Mordwaflfe nur von den Gladiatoren bei ihren 
blutigen Kämpfen verwendet wurde. 

B. Schrifttum. 

1. Riemen. 

Die bei Homer (Il. XXIII 683) erwähnten 
Riemen blieben unverändert im Gebrauch. Um 


Bronzefäuste die Handschuhe mit den Ringen. 20500 v. Chr. gewann der Aeginete Kallias einen 


Eine ist im Neapler Museum. Der Scehlagring 
besteht aus 5 Riemen und ist mit 6 Querriemen 
zusammengehalten (Jüthner Abb. 64). Die 
andere wurde im J. 1887 in der Arena von Ve 
rona gefunden (jetzt im Stadtmuseum) und hat 
einen Schlagring von 8 Riemen (keine Abb., 
Skizze von Jüthner). Beide Schlagringe sind 
nicht angehängt. 

Die als Entellus und Dares bezeichneten Faust- 


kämpfer auf einem Relief im Lateran (Jüthner30 


Abb. 68, besser Gardiner Abb. 179) tragen. 
gleichfalls Sehlagringe. Helbig (1145) weist 
das (überarbeitete) Relief der Zeit Traians zu, 
Jüthner hielt es in den Ant. Turng. zum 
größten Teile für echt und nur in einigen, nicht 
deutlich zu ‚trennenden Teilen für ergänzt. Zu- 
letzt (1945) wollte er es aber zur Gänze der 
Renaissancezeit zuweisen, vor allem wegen des 
unantiken Gewandes der Kämpfer und wegen des 


pythischen Kranz zeigas inavu ösdeis (Pind. 
Nem. 6, 35). Im 4. Jhdt. berichtet Platon (Prot. 
342B), daß die athenischen Nachahmer der 
Lakedaimonier auch den Faustkampf mit Riemen 
pflegten wie diese (of Aaxwvilovres iudvras negt- 
ekitrovraı, s. S. 1318). Vgl. Plat.leg. VIII 2, 830B. 
Theokr, 22, 80 (oneigawır Exaprivarıo Boelaus, 
Rindsledengeflecht, s. Bilder!); xeioas xal nepi 
yvta uaxpods eilıkar iuavıas) Apoll. Rhod, II 52. 

Pausanias (VIII 40, 3) erwähnt für die ältere 
Zeit weiche Riemen (tais neukiyuus Erı Enbxtevon) 
aus ungegerbter Rindshaut wie bei Homer (dazu 
Jüthner74). 

Philostratos (Gymn. 10) unterscheidet von 
dieser alten Art die ‚jetzt! üblichen Schlagringe: 
% dpyala ruyan ... mit Riemengeflecht; vuri ö& 
ad uedeornxev ... mit Schlagriemen). 

Das Anlegen der Riemen, auf den Vasen- 
bildern oft und anschaulich wiedergegeben, wird 


Schlagringes für den Daumen, der im Gegensatz 40 nur gelegentlich kurz erwähnt, so von Theokrit 


zu der ausdrücklichen Mitteilung des Philostra- 
tos (Gymn. 10) steht, daß der Daumen frei blieb. 
Nicht gegliederte Schlagringe mit einem 
Widerlager auf dem Handrücken trägt die Mar- 
morstatue eines Jünglings in der Villa Albani in 
Rom (Winter1 254, 6). 
‚© Ein Metallcaestus ist auf etwa 
einem Dutzend von Plastiken zu sehen: eine 
1ylinder- oder halbkugelförmige Hülse umschließt 


(s. o.). Apollonios (II 62) läßt die Riemen den 
Kämpfern von Helfern anlegen (im Gegensatz zu 
den Bildern). Ebenso Quintus Smym. IV 333£. 
und Nonn. XXXVII 504ff. also zwei späte Dich- 
ter, die kaum mehr eine Anschauung von solchen 
Kämpfen hatten. Bemerkenswert ist eine Nach- 
rieht des Pausanias (VI 43, 4), daß die Olympia- 
kämpfer im kleinen Gymnasion in Olympia mit 
den alten, weichen Riemen übten. Bei den Kämp- 


die geballte Faust; diese faßt einen Haltegriff im 50 fen hatte man also härtere. 


Innern. In der Stoßrichtung ragt eine Leiste mit 
zwei oder drei Zacken empor (auf dem Lateran- 
mosaik 2 Stifte). Als Stoff muß man sich wohl 
Metall vorstellen, da ein anderer Stoff im Kampfe 
brechen würde. Die Hauptbildwerke (in Athen, 
im Lateran und Vatikan) sind oben unter ‚Cae- 
stus‘ angeführt und bei Jüthner abgebildet 
(S. 88—94). Auch bei dieser Waffe reichen die 
pelzgefütterten Handschuhe meist bis auf den 


2. Der Schlagring. 

a) Zgpaioaı. Platon (Ges. VIII 2, 830 B) 
erwähnt, daß man den Faustkampf zur Vor- 
bereitung auf den Krieg dadurch dem Ernstfalle 
ähnlicher machte, daß man anstelle der Riemen 
opaigaı umband (drei inarıwv opaigas Gr 
zeoıdedobueda) und damit Stöße und deren Ab- 
wehr übte. Leider bleibt der Ausdruck unklar. 
Auch in den Bildern findet er keine Erläuterung. 


Öberarıa, begreiflicher Weise; denn hier war die 60 Nach Platon verschwindet das Wort und taucht 


Abwehr noch wichtiger als bei den Schlagringen. 

Zu diesen Bildwerken kommen noch: Eine 
Elfenbeinstatuette eines mit Cirrus ausgestatteten 
nackten Faustkämpfers im Museum in Carnuntum. 
Sie zeigt Handschuhe bis zur Achselhöhle und den 
beschriebenen Caestus mit breitem Vorsprung. 
Ein kleines Relief im Palazzo Riceardi in Florenz 
(Dütsehke Ant. Bildw. II nr. 177), ein Re- 


erst wieder bei Plutarch, bei den Grammatikern 
und Wörterbuchverfassern auf, ohne erklärt zu 
werden (Jüthner 75), fehlt aber bei guten 
Kennern der Leibesübungen wie Galen, Pausanias 
und Philostratos. Wir wissen also nichts Ge- 
naueres. Schwerlich ist der Schlagring damit ge- 
meint. Vgl. dazu Burette Mem. acad. inscript. 
IV 3708. [J. Frere (s. 0. unter vogunxes) denkt 
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an die Hanteln. Jüthner lehnt das ab, weil 
diese Faustwehr auf hellenischem Boden nicht 
bezeugt sei, sondern nur im italo-venetischen Be- 
reiche. Siegfried Mendner Boxhandschuhe im 
Altertum, Gymnasium LX (195) 20—26 glaubt, 
daß mit den opeigaı die kugelförmige Polsterung 
der Fäuste gemeint sei, wie wir sie auf der Dresd- 
ner Terracotta (Schröder Taf. 92c) sehen, 
also etwas ähnliches wie unsere Boxhandschuhe. 
Damit würde der Name £zıopaioa dasselbe be- 
deuten, was man auch nicht gerne annehmen 
wird.]| Über diese sagt Plutarch (Reip. ger. 
praec., Schluß, 825 B), daß die Faustkämpfer sie 
in den Palästren um die Hand binden, damit der 
Kampf nicht zu unheilbaren Verletzungen führe 
und der Schlag ‚weich und schmerzlos‘ werde 
(uodorıv Exovoa mv aAnyıv xai älvnov), Also ein 
weicher Überzug. Vielleicht dargestellt in Ab- 
bildungen, die die ganze Hand gepolstert zeigen 
(Dresdner Terracotta-Karikatur mit Handschuhen, 
P.Herrmann Arch. Anz. VI (1891) 167, und im 
Louvre Nr. 5433 die Gruppe zweier Faustkämpfer 
mit erhobenen ähnlich geformten Fäusten, 

b) Scharfer Riemen. 

Als ‚scharfe Riemen‘ scheinen die ledernen 
Schlagringe bezeichnet worden zu sein, die wir 
vom Faustkämpfer des Apollonios im Thermen- 
museum in Rom her kennen. Daher erklärt Pau- 
sanias (VIII 40, 3), daß Damoxenos seinem Geg- 
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(Her. 147, 6) erzählt, daß der Faustkämpfer Plu- 
tarchos Olympia aus Durst das Wasser schlürfte, 
welches das Schaffell an seinen Unterarmen bei 
einem Regenguß eingesogen hatte (r& neoi Tois 
znyecı x@öra). Ein Fell erwähnt auch Statius 
(Theb. VI 786: summo maculas in vellere vidit). 
Der Erklärer fügt hinzu, daß die Faustkämpfer 
unter den Riemen Wollhandschuhe tragen (laneos 
pentadaetylos habent sub caestibus). Spätere Bild- 


10 werke zeigen die Fellumwicklung bis zu den 


Achseln hinanfreichend (s.8.1320,30 u. 1321,65). 

Zusammenfassend kann man sagen: Piaion 
kennt schon um 350 v. Chr. eine ‚schärfere‘ bei 
öffentlichen Spielen verwendete Faustwehr, 
oyaigaı ‚Kugeln‘ genannt. Schriftsteller der rö- 
mischen Kaiserzeit erwähnen als ‚schärfere‘ 
Wehr den äuas d&ös. Dieser ist nach den Bild- 
werken wohl der lederne Schlagring. Mit ihm 
können wohl nicht gut die opaioa: gemeint sein 


20 (trotz Eustath. 11. 1324, 19). Ob diese die hantel- 


förmigen Geräte der illyrischen Bronzeeimer sind, 
ist fraglich, da hellenische Zeugnisse dafür feh- 
len. Die Frage ist somit noch ungeklärt. Ebenso 
die der ubounzes. 

Beim Anlegen der Riemen benötigte man in 
der Regel keine Hilfe (im Gegensatz zum heu- 
tigen Anziehen der Handschuhe), vgl. Paus. V 
21, 14. Apollonios xarsoxevdoard re Tois Inäoıv 
@g eis uaxnv (Medium!). Gelegentlich geschah 


ner Kreugas mit den gestreekten Fingern die 30 es doch (s. S. 1322). 


Bauchwand deshalb durchstoßen konnte, weil er 
noch keinen iuäs am Handgelenk (richtiger: Fin- 
gergrundglied, &ri z® xagn& tjs xeıgds) denn 
dieser wäre dabei ein Hindernis gewesen. Wegen 
des falschen Ausdruckes ‚Handgelenk‘ hält Jüth- 
ner die Stelle für unverwendbar. Klar beschreibt 
Philostratos (Gymn. 10) den iuüs zuxtirös 0&0s 
für die vier Finger (der Daumen bleibt frei, s. 
Standbild d. Apollonios). Das harte Schweins- 


Der Zeitpunkt des Überganges von den ‚wei- 
chen‘ Riemen zu den ‚scharfen‘ ist nicht fest- 
zustellen. Beim Üben und vielleicht bei manchen 
Kämpfen werden aber wohl die weichen Riemen 
neben den harten im Gebrauch geblieben sein. 
Die Siegerstatue von Sorrent im Neapler Museum 
mit dem Schlagring scheint in den Beginn des 
4. Jhats. v. Chr. zu gehören. Die panathenäischen 
Vasen dieses Jahrhunderts zeigen zwar Arm- 


leder schloß man wegen der gefährlichen Verlet- 40 schutz, aber keinen Schlagring. 


zungen aus. Vgl. Abb. 5. 

Schwierigkeiten machen die nur von den 
römischen Epikern erwähnten (sonst nirgends 
bezeugten) Blei- oder Eisenbuckel auf den Rie- 
men. So fordert der greise Sizilier Entellus den 
Jungen Troianer Dares bei den Leichenspielen in 
der Aeneis (V 4045.) auf Austragung des Faust- 
kampfes mit den von ihm aufbewahrten Faust- 
wehrriemen des Eryx. Sie bestehen aus 7 ge- 


[d) adeung vielleicht = ogpaiga = Faust- 
kampfhantel, s. o.] 

3. Zweck der Faustwehr. 

Die Alten geben keine Auskunft darüber, 
wozu die Riemen gehört haben, außer Eustath. 
ll. 1324, 19, der meint, daß die Riemen die Fin- 
ger zusammenfassen und damit den Arm zu einer 
Keule machen (tous daxrölous avvegovres zal woel 
Tıva xopdvnv opamoüvres 0teE0Ös). [Nach den heu- 


waltigen Lagen von Rindshaut und ‚starrten von 50 tigen Erfahrungen schützt eine Umwicklung 


eingenähten Blei und Eisen‘ (plumbo insuto 
ferroque rigebant). Aber das Angebot wird ab- 
gelehnt und der Kampf mit den gewöhnlichen 
Riemen ausgetragen. Jüthner glaubt darum bei 
den Metallbuckeln an eine ‚mythische Über- 
steigerung‘, hält aber eine solche Verschärfung 
in römischer Zeit nicht für ausgeschlosen, da 
ähnliche Schilderungen bei Val. Fl. (I 420) und 
Stat. Theb. (VI 707 nigrantia plumbo tegmina 
eruda boum ... 
metallene Schlagringe üblich waren, [natürlich 
nur bei den tödlich verlaufenden Gladiatoren- 
kämpfen.] 

e) Armschutz. Erst in römischer Zeit 
scheint sich mit Verschärfung der Faustwehr auch 
der Schutz des Armes durch umgewickeltes Fell 
eingebürgert zu haben, wie ihn gleichfalls die 
bildlichen Darstellungen zeigen. Philostratos 


(Bandage), wie sie unter dem Handschuh getragen 
wird, vor allem die Handknochen. Üben am 
Sandsack ohne Handschutz ist gefährlich, im 
Emstfalle haben ohne Handschuhe angebrachte 
Stöße oft Handknochenbrüche oder Verstauchun- 
gen zur Folge.] Die Umwicklung mildert aber 
auch die Wucht der Stöße durch die Verteilung 
auf eine größere Fläche. 

Die ‚Verschärfung‘ der Faustwehr scheint mit 


induitur) vorkommen und gar 60 dem Aufkommen des Berufskämpfertums zusam- 


mengegangen zu haben [auch bei uns haben Be- 
rufskämpfer härtere Handschuhe und schwerere 
Kampfbedingungen als die Amateure], jedoch 
waren die tödlichen Metallcaesten wohl nur bei 
Gladiatorenkämpfen üblich. [Einfluß dieser 
Kämpfe auf die Faustkampfschilderung in Vergils 
Aeneis V 404f. s. o. Art. Vergil, Anhang ‚Leichen. 
spiele‘ Bd, VITA S. 1491.] 
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V. Der Überlieferungsstoffüber 
den Verlauf der Faustkämpfe. 

Von dem Verlauf der Faustkämpfe im Alter- 
tum geben mehr als 100 Bilder eine recht an- 
schauliche Vorstellung. Leider können sie ent- 
sprechend der Anlage der RE nicht gebracht 
werden. Es muß daher auf die geplante Ausgabe 
des Werkes Jüthners verwiesen werden. Hier sind 
nur besonders bezeichnende und leicht zugäng- 
liehe Bilder angeführt. 

A. Bildwerke. 

Die Künstler haben aus den blitzschnell 
wechselnden Bewegungen solche herausgegriffen, 
die eindrucksvolle Bilder gaben. So kehren wirk- 
same Motive immer wieder. Dabei ist zu be- 
achten, das die Zeiehner eben Künstler und nicht 
Sportberichter waren. Sie haben sich darum 
nicht immer genau an die Wirklichkeit gehalten. 
Wir gehen die Teile des Kampfes der Reihe nach 


Pygme 


YV, Verlauf der Kämpfe 1326 


Krause Taf. XIX, Fig. 69). In archaischer Zeit 
ist die eine Faust in der Regel vor dem Gesicht, 
die andere hinter dem Kopf, wohl damit man 
den Kopf besser sieht (also nicht aus sachlichen, 
sondern aus künstlerischen Gründen, vgl. Gar- 
diner 8.420 Fig. 143). 

2. Angriff und Abwehr. 

a) Beide Arme noch in der Aus- 
lage gebeugt (GardinerFig. 143; Am- 


10 phora in München 757 B). 


b) Gerader Stoß: Als kennzeichnender 
Teil des Faustkampfes gerne verwendet, bes. mit 
der Linken (wie heute), wobei gewöhnlich die 
Rechte mit gebeugtem Arme in Kopfhöhe zum 
Nachstoß ausholt Gardiner Fig. 173, 175 
(mit linkem Stoppstoß), die Rechte 181, 186, 187 
(mit prächtigem Niederschlage auf die Kinn- 
spitze), CVA, USA, Fasc. 4, The Robinson Coll. 
Baltimore, M. S. Fase. 1HIHeTaf.XX1au.1b 


durch: 1. Auslage; 2. Angriff und Abwehr (Fern- 208. 41; sf. Lekytos aus Cumae, Mon. ant. Lincei 


und Nahkampf); 3. Niederschlag (knock out); 
4. Ende. Wegen der verblüffenden Ähnlichkeiten 
mit dem heutigen Faustkampf vgl. Art. ‚Turn- 
kunst‘ Bd. VII A 8. 2530. 

1. Auslage. 

Zur Kennzeichnung eines Faustkampfes ge- 
nügte es, zwei Männer mit erhobenen, riemen- 
bewehrten Fäusten einander gegenüber darzu- 
stellen. Aber die Vasenmaler tun das nie, sondern 


sie haben es vorgezogen, schon die Eröffnung des 30 B. 124) 
Kampfes wiederzugeben. So schon auf einem 


archaischen Bruchstück aus Kypros im Brit. 
Mus., Arch. Jahrb. XXVI (1911) 220, Abb. 65 
(beide in Linksauslage, Faustwehr nicht erkenn- 
har) oder auf einer panath. Preisamphora im 
Br. Mus. Gardiner 427 (gleichfalls beide in 
Linksauslage, den linken Arm mit offener Hand 
vorgestreckt, den rechten gebeugt). Eine ähnliche 
Haltung schon auf einem babylonischen Ton- 


XXI (1913) 506 Taf. LXIIL. Der Rechte richtet 
einen geraden Rechten gegen den Hals (in Rechts- 
auslage). 

c) Öffnen der Hand. o) Zum Wegdrük- 
ken des Kinnes: Panath. Vase in Leningrad 
(Eremitage), Gardiner Sports 423 = Athl. 
S. 206, Fig. 183. 

ß) Zum Abfangen eines Stoßes: Gardiner 
Sports 8. 413, Fig. 140 (Bruchstück im Brit. Mus. 
‚ der Linke streckt seine geöffnete Linke 
gegen einen geraden Rechten des Rechten in 
Rechtsauslage. Eine panath. Amphora aus dem 
Brit. Mus. (CVA_Gr. Brit. Fase. 4, Brit. Mus. 
F. 3, Taf. 4, 2b S.4 III He, B 140; Journ. hell. 
stud. 1906, 289. 1912, 189) zeigt beide Kämpfer 
mit vorgestreckten Linken,, der linke anscheinend 
mit geöffneter, der rechte mit geschlossener Faust, 
die Rechten zum Stoß gebeugt. Der Linke will 
den Stoß offenbar mit der offenen Hand abfangen, 


relief aus dem 9. Jhdt. (Schröder Taf. 1,40 der Rechte wird wohl dasselbe tun; denn seine 


rechter Mann in Rechtsauslage), auf einem nicht 
viel späteren geometrischen Napf in Dresden 
(Sehröder Taf. 5b, der rechte gleichfalls in 
Rechtsauslage) und auf einem figurenreichen 
etruskischen Grabstein in Bologna (Mus. civico. 
Saal X, nr. 15). 

Sind die erhobenen Hände unbewehrt, so deu- 
tet das auf Pankration oder manchmal vielleicht 
auf den vorbereitenden mehr spielerischen 


Faust liegt in gleicher Höhe mit der angreifenden 
gegnerischen). Schön sieht man die Abwehr mit 
offener Hand auf der Peterschen Cista beim 
Rechten (Mus. Gregor. al Vatic. I XC 1a) und 
auf den panath. Amphoren in Berlin (1831) und 
Athen (Nat. Mus. 447). 

d) Nahkampf (infighting). Auch im Alter- 
tum rückten die Kämpfer aus der anfänglich 
eingenommenen Entfernung einander ‚an den 


‚Fingerkampf‘ (‚Tupfen‘, dxgoysioıouos), so auf 50 Leib‘, so schön zu sehen auf der sf. Amphore im 


einem rf.Napf im Bostoner Museum (Hans Licht 
Sittengesch. Griechenlands I 97) und noch deut- 
licher auf einer rf. Oinochoe im Czartoryski- 
Museum in Krakau (CVA, Pologne, Fase. 2, 
Cracovie, Muz. Czart. Taf. 12, 4, S.14), beide 
in Linksauslage im öfters erwähnten Zehenstand, 
8. 0.). Vgl. auch einen rf. Krater in Neapel, Nat. 
Mus. 2116 (die Arme sind so weit vorgestreckt, 
daß die Hände einander teilweise decken). Be- 


merkenswert ist ein von J. Sieveking (Bron- 60 kampfes‘ 


zen, Terrakotte-Vasen d. Sig. Sveb., München 
1930, Taf. 49) abgebildetes Kämpferpaar in Aus- 
lage ohne Riemen, bei dem die Kämpfer getrennt 
auf der Vorder- und Rückseite der Vase abgehil- 
det sind (beide in Linksauslage). so daß der Vor- 
gang erst durch Drehen des Gefäßes verständlich 
wird. Bei einer zweiten Art der Auslage sind 
beide Arme in Kopfhöhe gebeugt (so wie heute, vgl. 


Louvre (Pottier Catal. S. 789, F. 265: die 
Kämpfer sind fast auf Handbreite zusammen- 
gekommen, die Innenseiten der Oberschenkel der 
vorgestellten linken Beine liegen aneinander). 
Ähnlich die panath. Amphora im Louvre (F. 278 
= Brauchitsch 15, 9. Gardiner Sports 
S. 425, Fig. 14. Krause Taf. XVIlle 66 mit 
schönem Kinnhaken von unten, uppereut). [Die 
Hauptform des heutigen amerikanischen ‚Nah- 
besteht im Aneinanderlegen der 
Schultern und im Anbringen von kurzen Kör- 
perhaken in der Magengegend. Diese Form fehlt 
im Altertum, weil anscheinend Körperschläge 
ausgeschaltet waren. S. Turnkunst Bd. VII A 
S. 2531]. 

3. Niederschlag. 

Das Ende des Kampfes wird dadurch herbei- 
geführt, daß einer der Gegner kampfunfähig zu 
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Boden gehen muß oder sich ergibt. Beides wird 
abgebildet. 

a) Niederschlag mit Kampfunfähigkeit (knock 
out). Er besteht aus zwei unmittelbar aufeinander 
folgenden Teilen: dem Anbringen des Stoßes und 
dem Niedersinken des Getroffenen. Gewöhnlich 
wird als der sinnfälligste Augenblick der Beginn 
des Niedersinkens genommen, aber oft auch ein 
späterer Moment. Beispiele: Die panath. Amph. 
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dros hebt seine rechte Hand mit hochgestreckten 
Daumen, Zeige- und Mittelfinger in Kopfhöhe, 
wie wenn er damit dem Unterlegenen zur Erge- 
bung raten oder diese anzeigen wollte. Auf einer 
rf. Schale in Berlin (Schröder Taf. 90 b) hebt 
der Niedergesunkene gegen einen geraden Linken 
schützend den linken Arm vor das Gesicht und 
gibt mit dem vorgestreckten rechten das Zeichen 
der Ergebung. Trotzdem holt der Sieger mit dem 


im Louvre (F. 278 s. o.) und im Athen. National- 10 rückwärts gestreckten rechten Arm noch zum 


Mus. (1689, Benndorf Gr. u. sic. Vasenbilder 
Taf. XXXI 2a); Krause Taf. XVIIILe, 666; 
Gardiner Sports S. 424, Fig. 146 (der Ge- 
troffene hat mit seinem rechten Unterarm den 
Stoß des Gegners vergeblich abzulenken ver- 
sucht und streekt im Niedersinken den Zeige- 
finger zum Zeichen der Ergebung hoch). Ferner 
Durisschale im Brit. Mus, Gardiner Sports 
S. 404, Fig. 133 oben = Athl. 8.199 Fig. 173 


Schlage aus. Bemerkenswert ist die rf, Schale 
in Bologna (Certosa 174; CV, Ilalia, Fase, V (L. 
Laurinsich) Bologna, Mus. eiv. Fase. 1 IIIJe 
Taf. 1, 1): Der in ähnlicher Stellung wie auf der 
Münchener Schale Niedergesunkene stützt sich 
auf die linke Hand und gibt mit dem vorge- 
streckten rechten Arm durch Strecken des Zeige- 
fingers seine Niederlage zu. Trotzdem streckt der 
vor ihm stehende Sieger die geöffnete Hand vor 


oben, mit Zeichen der Ergebung. Münchner 20 (obwohl kein Gegner mehr dort steht) und holt 


Schale 279 A: Niederschlag mit geradem Rechten 
— rechtes Bein vorn —, ein Aufseher scheint 
den Angreifenden bei der Schulter zurückhalten 
zu wollen, vermutlich um ihn an einem weiteren 
Stoße mit der ausholenden Linken zu hindern, 
vielleicht wegen einer Regelwidrigkeit. Auf einem 
Louvre-Relief (Clara c II 107 nr. 228) ist neben 
Scheibenwurf, Ringen, Pankration auch das Ende 
eines Faustkampfes dargestellt. Beide Kämpfer 


mit dem gebeugten rechten Arme zum Stoß aus, 
ähnlich wie 1100 Jahre vorher die kretischen 
Faustkämpfer auf dem Trichter von Hagia Triada 
(Schröder Taf. 3). Die Erklärung liegt wohl 
darin, daß der Künstler Ursache und Wirkung 
nebeneinander gestellt hat; den entscheidenden 
Hieb und die sich aus ihm ergebende Nieder- 
lage. Dieser Kunstgriff wurde auch in der großen 
Kunst angewendet, wie eine Bildbeschreibung bei 


haben die Arme bis an die Achseln umwunden. 30 Philostratos (Imagines, II 19 p. 372, 10 K., 104, 


Der Unterlegene sitzt auf dem Boden, stützt sich 
mit der Rechten und hält die gebeugte Linke vor 
den Hals. Der Sieger steht neben ihm und hält 
seine rechte Faust auf den Kopf des Sitzenden, 
wohl um den entscheidenden Schlag anzudeuten. 
Dahinter der Aufseher (Lehrer). 

b) Der Niedergeschlagene versucht, weiter zu 
kämpfen: Münchener Schale 279 B (Pause Jüth- 
ners): A kniet auf dem linken Knie, das rechte 


12 Wiener Ausgabe) zeigt: Apollon holt zum 
Faustschlag aus, der Phlegyerkönig Phorbas liegt 
aber schon auf dem Boden. 

4. Nach dem Kampfende (Sieger- 
ehrung). 

Der Sieger erhält als Siegeszeichen gewöhn- 
lich einen Palmzweig. Sehr dramatisch stellt 
ein Relief im Louvre (1571 Claraec II 200 
or. 221. Reinach Stat. I 88) das Ende dar: 


Bein vorgestreckt, stützt sich zurückgeneigt mit 40 der Besiegte sitzt auf dem Boden, stützt sich mit 


der linken Hand auf den Boden und hebt die 
rechte Faust abwehrend und zugleich zum Schlag 
ausholend gegen den vorgeneigt mit der Linken 
gegen ihn ausholenden Sieger B, der ihn zugleich 
rücksichtslos mit seinem linken Fuß auf den lin- 
ken Oberschenkel tritt, um ihn am Aufstehen zu 
hindern [vielleicht hat der Tritt auch zum Sturz 
des A beigetragen. Das Bild zeigt die Härte eines 
antiken Faustkampfes]. Der Aufseher scheint 


der Linken hinter dem Körper auf und hält den 
rechten Arm gebeugt vor seinem Bauch. Drei 
Männer umstehen ihn teilnahmsvoll, der mittlere 
legt ihm die rechte Hand auf die Schulter und 
seheint ihm aufhelfen zu wollen, der rechte hebt 
trauernd die rechte Hand vor das Gesicht. Der 
Sieger steht in lässiger Haltung mit einem 
kleinen Palmzweig in der Rechten neben dem 
Niedergesunkenen. Beide Kämpfer haben Rie- 


den B mit seiner Zwieselgerte zum Aufhören 50 men, die bis in die Mitte des Oberarmes reichen 


aufzufordern. Ähnlich auch auf der rf. Schale 
N USA Fasc. 1. Gallatin Coll. Taf. 10, 2; 
‚lu.2. 

e) Der Sieger holt trotz der offenkundigen 
Niederlage des Gegners noch zu weiteren Schlä- 
gen aus. So Berliner sf. Amph. Krause Taf. 
XVllle, Fig. 58b: A ist so schwer getroffen 
worden, daß er in derselben Beinstellung wie der 
Unterlegene auf der Münchener Schale zu Boden 


(anscheinend mit Pelzunterlage). Rechts ein Jüng- 
ling ohne Riemen neben einem mannshohen 
stehenden Palmblatt, wohl auch ein Sieger. 

B.Schrifttum. 

Leider sind keine fachlichen Anleitungen 
erhalten. Erst bei Denkern und Redekünstlern 
der römischen Zeit fließen uns Nachrichten aus 
zweiter Hand zu, so bei Plutarch, Lukian und 
Philostratos. Sie bringen aber nur Einzelheiten. 


gegangen ist, sich aber mit dem Oberkörper so 60 Ausführliche Schilderungen von Wettkämpfen 


nach links dreht, daß er sich mit der rechten 
Hand auf den Boden stützt und dem Angreifer 
den Rücken zeigt. Die linke Faust hebt er in 
Stimhöhe. Trotzdem holt der Sieger mit dem 
gebeugten linken und dem rückwärts gestreckten 
rechten Arme zum Schlage aus. Der Aufseher 
scheint auch hier mit geschwungener Gerte zum 
Aufhören aufzufordern. Ein abgehender Ephe- 


gibt es nur bei hellenischen und römischen Dich- 
tern. Sie betreffen durchwegs mythische Ereig- 
nisse, Ihr Wert hängt von der Sachkenntnis des 
Dichters ab. Die wichtigsten Stellen sind: 

a) Homer Il. XXIII 681ff., Leichenspiele für 
Patroklos: ‚Gegürtet‘ (vgl. die kretischen Faust- 
kämpfer auf dem Trichter von Hagia Triada, 
Schröder Taf. 3) und mit festen Riemen ver- 
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sehen, treten Epeios und Euryalos mitten in den 
Kreis der Zuschauer. Dieser ist zugleich die Be- 
grenzung des Kampfplatzes. Wuchtig gerieten die 
Fäuste zusammen und es krachten die Kiefern. 
Epeios traf den Gegner an der Wange. Dieser 
brach zusammen, Ritterlich richtete Epeios ihn 
auf, und seine Freunde brachten ihn weg, ‚die 
Füße nachschleppend, diekes Blut speiend, das 
Haupt nach beiden Seiten wackelnd‘. Diese Schil- 
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einem Haken) die Knochen über dem Öhre ins 
Gehirn, was den Tod herbeiführt (90f.). . 

Noch abwechslungsreicher ist der Kampf bei 
Theokrit (Id. 22, 60—134) geschildert. Die 
Kämpfer binden sich rindslederne Riemen um die 
Hand und die Handgelenke (megi yvia 86f.), 
treten in den ‚engen Kampfplatz‘ (zx@e@ ävi 
oreırö 94) und suchen die Sonne in den Rücken 
zu bekommen, was dem gewandten Polydeukes 


derung ist das unsterbliche Vorbild für alle spä- 10 gelingt. Der erboste Amykos greift an, muß aber 


teren Dichter bis zu Nonnos. Fachlich sind dar- 
aus alle wesentlichen Züge des späteren Faust 
kampfes zu entnehmen, vor allem die Faustwehr 
und der Kopf als das ausschließliche Ziel der 
Hiebe, zum Schluß hier die Wange, womit wohl 
die Halsschlagader (xagwris) gemeint ist, noch 
heute ein Hauptziel der Schläge, weil ein Treffer 
an dieser Stelle Ohnmacht zur Folge hat (s. o. 
Turnkunst, Bd. VIIA S. 2581). [Der ‚Gürtel‘ 
könnte allenfalls ein Schutz gegen die (anschei- 
nend verbotenen) Tiefschläge gegen das Sonnen- 
geflecht und gegen die Geschlechtsteile gewesen 
sein (Od. XVII 67 zeoi undea). E wurde in der 
klassischen Zeit aufgegeben. 

Der Faustkampf zwischen Odysseus und Iros 
wurde als halber Ernstkampf ohne Riemen aus- 
getragen, aber doch ‚gegürtet‘, und ist fachlich 
wegen des Niederschlages durch das Treffen der 
Kieferecke und damit der xagweis bemerkens- 


einen Stoppstoß des Tyndariden auf sein Kinn 
einstecken (88 ro& 8’ äxgor rüye yersıom Tor- 
öaglöns &niovros). In dem folgenden wilden Hand- 
gemenge ermuntern die Gefährten der beiden ihre 
Kämpfer (91). P. wehrt seinen Gegner abwechselnd 
mit beiden Händen ab (96 duporeonow äuvooer 
auoıßaöts), bis dieser von den Schlägen benommen 
(aAmyatis uedbov, groggy) dasteht und Blut 
spuckt (98), Mund und Wangen sind voll Wun- 


20 den, verschwollen schließen sich die Augen (101 


duara, 8’ olönoavros äneoreivwro ngoowrov),. Ein 
gewaltiger Stoß gegen die Stirne schält ihm die 
Haut vom Knochen und streckt ihn rücklings zu 
Boden (104f.). Wieder auf die Beine gekommen, 
kann er nur wirkungslose Körperschläge anbrin- 
gen (107ff.), während Polydeukes ihm weiter das 
Gesicht zerbleut (110f.). Schließlich will Amykos 
ein Ende machen. Er faßt mit seiner Linken die 
Linke seines Gegners [um ihn am Ausweichen zu 


wert: Od. XVIII 96 ady&v’ Eaooer br’ odaros.] 30 hindern], tritt mit seinem rechten Beine vor [aus 


b) Hellenistische Dichtung. Gele- 
genheit zur Ausmalung eines berühmten Faust- 
kampfes gab die Argonautensage mit dem Faust- 
kampf zwischen Polydeukes und dem Bebryker- 
fürsten Amykos, der die Ankömmlinge im Faust- 
kampf tötet, bis er in Polydeukes seinen Meister 
findet. Apoll. Rhod. und Theokrit haben im 
3. Jhdt. v. Chr. den Stoff behandelt. Ein Nach- 
ahmer des Apollonios zur Zeit Vespasians war 


der Linksauslage, um ganz nahe an den Gegner 
heranzukomen] und versucht, von seiner rech- 
ten Hüfte aus einen Aufwärtshaken anzubringen 
(121 Sefıregns Eveynev üno Aayoros dazu yulor). 
Doch Polydeukes weicht mit dem Kopf knapp 
aus (123 Unsfaveöv) und trifft den Gegner mit 
seiner Rechten unter der linken Schläfe und weiter 
auf der Schulter (125). Blut ergießt sich aus der 
Wunde, Die Linke schmettert er ihm auf den 


Valerius Flaecus. Er bringt für den Faustkampf 40 Mund, daß ihm viele Zähne krachen (126 zuxvoi 


wenig Neues (IV 148—814). 

Ein wesentlicher Unterschied ist zwischen 
dem Faustkampfe in der Ilias und dem in der 
Argonautensage. Bei Homer stehen zwei helle- 
nische Führer im nicht ungefährlichen, aber 
rein sportlichen Wettkampf einander gegenüber, 
in der Argonautensage messen sich ein Hellene 
und ein Barbar im Kampf auf Leben und Tod. 
Wenn das in einer hellenischen Kampfart ge- 


ö'° doaßnoav ööovres), und weiter trommeln die 
Fäuste in sein Gesicht, bis er zu Boden muß und 
zum Zeichen der Ergebung beide Hände hebt 
(129 aveogede veinos dnavdß@v Auporeoas Ana 
yeioas), als er den Tod vor Augen sieht. Poly- 
deukes schenkt ihm das Leben gegen den heiligen 
Eid, daß er hinfort die Fremden nicht mehr be- 
helligen werde (129f.). Kein Zweifel, daß Theo- 
krit bei dieser sehr reichen und manchmal ganz 


schieht, so entspricht dies der Neigung der Hel- 50 modern anmutenden Schilderung eines antiken 


lenen, auch Barbaren mit hellenischen Zügen aus- 
zustatten, wenn auch hier ins Barbarische ver- 
zertt. (Vgl. Jüthner Hell. u. Barb. 59.) Dem- 
entsprechend sind auch die Einzelheiten gefähr- 
licher als bei Homer. 

An fachlichen Einzelheiten verwendet Apol- 
lonios (IT 1—98): [Erwärmende und schmeidi- 
gende Freiübungen vor dem Kampfe (45), Aus- 
wahl zweier Riemengeflechte, wie später bei 


Faustkampfs aus eigener Anschauung gedichtet 
hat. 

ec) RömischeZeit. Nach einer Lücke von 
einigen Jahrhunderten in unserer Überlieferung 
finden sich Beschreibungen von Faustkämpfen in 
Kampfspielen bei Epikern der römischen Zeit. 
Zu nennen sind die Römer Vergil (Aen. V 362f.), 
Statius (Thebais VI 704ff.) und die Hellenen 
Quintus Smyrnaeus (IV 323ff.) und Nonnos von 


Vergil, 51), Erheben der Hände (68), Schläge 60 Panopolis in Ägypten (Dionysiaka XXXVI 


auf Wangen und Kinn, Krachen der Zähne (82f.), 
Atemnot, Schweißausbruch, Kampfpause (85f.); 
Amykos erhebt sich auf die Zehen und versucht 
einen (heute verbotenen) ‚Hammerschlag‘ auf den 
Kopf des Gegners; dieser weicht aus (Verg. Aen. 
V 445), fängt den Schlag mit der Schulter auf, 
geht Knie an Knie mit Amykos und schmettert 
ihm (wohl, wie das Nähergehen nahelegt, mit 


491f.). Vergil und Statius sind für uns als Ver- 
treter der römischen Auffassung wichtig. 

Bei Vergil ist der Faustkampf ein Teil der 
Leichenspiele, die Aeneas am Todestage seines 
Vaters an dessen Grab in Sieilien veranstaltet. 
Es tritt der betagte Sikuler Entellus gegen den 
jungen Troianer Dares an. Es handelt sich somit 
um keinen hellenischen Wettkampf, aber Vergil 
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hat ihn nach helleniseher Art geschildert [und 
zweifellos Züge aus dem rohen römischen Gladia- 
torenfaustkampf hineingenommen]. Die fach- 
lichen Einzelheiten und die turngeschichtliche 
Bedeutung der Schilderung Vergils habe ich im 
Anhang zu Büchners Vergilartikel Bd. VITA 
S. 149T) eingehend geschildert, vor allem die von 
den Vorgängern (Homer, Apollonios, Theokrit) 
übernommenen Züge und die wohl aus eigener 


Anschauung neu hinzugefügten. Deren wesent- 10 


lichster ist die (wohl von den Gladiatoren abge- 
sehene) metallbeschlagene und daher tödliche 
Faustwehr. 

Statius [hat den Faustkampf nach dem 
Muster Homers und Vergils in die Leichenspiele 
für den durch eine Schlange getöteten Knaben 
Archemoros eingereiht. Der Faustkampf wird 
als die ‚kriegsähnlichste‘ Übung bezeichnet (730 
haee bello et ferro proxima virtus; man sieht die 
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an Homer anschließend) sind so wenig selbstän- 
dig, daß es nicht nötig ist, sie im Zusammen- 
hang wiederzugeben. Bemerkenswerte Einzel- 
heiten werden noch erwähnt werden. [Zum Faust- 
kampf bei Nonnos vgl. J. Böhm Die Leibes- 
übungen im Dionysosepos des Nonnos von Pano- 
polis, Diss. Wien 1947 (Universitäts- und Natio- 
nalbibliothek, S. 161—192 mit Vergleich der 
Faustkämpfe bei Homer, Apollonios und Nonnos).] 

d\ Verwendbarkeit dieser Über- 
lieferung. 

Obwohl es sich bei allen Kämpfen um my- 
thische Ereignisse handelt, sind die Beschrei- 
bungen doch auch mit der gebotenen Vorsicht als 
Zeugnisse für die sportlichen Formen der be- 
treffenden Zeit zu verwerten. [Die ausführlichen 
Behandlungen zeigen, daß die Dichter eine ent- 
sprechende Anteilnahme beim Leser voraussetzen. 
Dies bedingt notwendig auch Sachkenntnisse. 


Absicht solcher Übungen!) Es wiederholt sich das 20 Darum werden sich die Dichter wohl bemüht ha- 


Motiv des Kampfes eines gewaltigen Alten gegen 
einen gewandten Jungen (wie bei Vergil). Der 
etwas langsame, aber selbstbewußte argoliscne 
Riese (731 immanis cerni, immanis teneri) Ca- 
paneus steht dem jungen Spartaner Alcidamas, 
einem Schüler des spartanischen Heros Pollux 
gegenüber. Vergilisch-römisch sind wieder die 
metallbeschlagenen rindsledernen, hoch hinauf- 
reichenden Riemen (131 dum nigrantia plumbo 


tegmina eruda boum lacerlis unduitur), die über 30 


fellbesetzte Handschuhe angelegt werden (786 
Capaneus sieht am oberen Fellrande der Hand- 
schuhe am Arme Blutflecken: summo maeulas in 
vellere vidit). Von Theokrit hat Statius das Mo- 
tiv des Stirnschlages (782) und des Schrittes vor- 
wärts dieht an den Gegner heran (770) instat 
gressu) übernommen, von Apollonios das der 
‚Schnaufruhe‘ mitten im Kampf (797), Vorbote 
der heutigen Ein-Minuten-Ruhe zwischen zwei 


ben, lebenswahre Schilderungen zu geben. Deut- 
lich sieht man das bei Vergil und Statius in der 
Schilderung der zeitgenössischen, nicht altertüm- 
lichen totschlägerartigen Faustwehr.] Zu berück- 
sichtigen ist natürlich daneben die Neigung, 
wirksame Motive zu wiederholen, besonders aus 
Homer. 

VI. Eigenart der Übung. 

A.Bewertung. 

Der Faustkampf wird als Vorbereitung zum 
Kriege geschätzt. Das Beiwort ‚schmerzensreich' 
bei Homer (Il. XXIII 653 auyuazins adeyeırrjs) 
ist nicht als Mangel, sondern als Vorzug zu ver- 
stehen. So faßt es auch Philostratos (Gymn. 11) 
auf, und es ist kein Gegensatz zu Homer, wenn 
dessen Nachahmer Quintus Smyrnaeus (IV 304) 
den greisen Nestor sagen läßt, auch kriegskun- 
dige Männer hätten keinen Grund, den geliebten 
Faustkampf (rvyuazinv Ennoarov) zu verschmä- 


dreiminutigen ‚Runden‘, und von Vergil wieder 40 hen, der der Jugend Vergnügungen mache und 


den versöhnlichen Schluß: Aleidamas wirft sich 
absichtlich vor den anstürmenden Capaneus zu 
Boden, um ihn zu Fall zu bringen (803) (ein neues 
Motiv!) Als er den sich wieder Erhebenden mit 
einem Schlage trifft, ist Capaneus so wütend, daß 
er den Jüngling totschlagen will. Aber Adrast 
äßt die beiden trennen, dem Capaneus palmam 
et praemia zuerkennen und ihm Schonung auf- 
tragen (816 Vineis, abi, pulchrum est vitam do- 


nach der Mühe Ruhm bringe. 

Ähnlich rühmt Dion Chrysostomos den Melan- 
komas (29, 10), daß er sich von Kampfübungen 
nieht die leichteste, sondern die schwierigste 
(xalemöreror), den Faustkampf, gewählt habe. 
Die Olympiaden wurden nach dem Stadionsieger 
benannt. Kehrte derselbe Name wieder, so wurde 
zur eindeutigen Benennung noch der Faustkampf- 
sieger genannt (Inschrift von Teichiussa, Paton- 


nare minori), ein menschlicher Zug, den wir schon 50 Myres Journ. hell. stud. XVI [1896] 223 nr. 17). 


vor Vergil bei Theokrit (Idyll 22, 129f.) ge- 
funden haben. Neu ist, daß Capaneus seine 
wenig edle Natur dadurch zu erkennen gibt, daß 
er davon nichts wissen will, Drohungen gegen 
den Jüngling ausstößt und die Siegeszeichen zu- 
rückweist (818 ramumque oblatum manu thoraca 
repellit\. Das stimmt zu dem nicht günstigen 
Charakterbilde, das antike Dichter vom ‚Berufs- 
faustkämpfer‘ geben: Epeios bei Homer, Il. XXIII 


Platon (leg. VII 796 A) will den Faustkampf für 
die Jugenderziehung durch das Ringen ersetzt 
wissen, wie dies die Athener ja taten (im Gegen- 
satz zu den Spartanern). Die Berufsfaustkämpfer 
kommen bei späteren Schriftstellern recht 
schlecht weg. Epiktet (II 18, 22f.) nennt sie übel- 
riechend und stellt sie in eine Reihe mit den 
Gladiatoren. Nach Philon (agrie. 118) scheuen die 
Faustkämpfer und Pankratiasten weder Frevel 


667 ist ruhmredig und nach eigenem Geständ- 6C noch Unrecht, um zu siegen. Libanios (64, 61, III 


nis kein guter Streiter, Amykos s. o.). Das wi- 
derspricht aber nicht der hohen Schätzung des 
Faustkampfes als Erziehungsmittels (s. u.)]. 
Die Kampfbeschreibungen bei Quintus 
(Leichenspiele für Achilleus, Faustkampf des 
Epeios gegen Akamas, Sohn des Theseus) und 
Nonnos (Leichenspiele für Opheltes, Faust- 
kampf des Melisseus gegen Euryrınedon, eng sich 


371 Reiske) meint, daß in beiden Kampfarten 
eine recht rohe Veranlagung dazu gehöre, auf 
den ersten besten lozuschlagen. 

B. Wesen. 

Faustkampf und Ringkampf sind streng ge- 
trennt. Wie beim Faustkampf Ringergriffe (Um- 
schlingen) verboten sind, so umgekehrt beim 
Rinekampf Faustschläge (Plut. Quaest, eonv. II 
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4, 633 F: die Kampfrichter verbieten zuxras ovn- 
nA£xeodeı). Für die Verbindung beider Kampf- 
arten war das Pankration da. 

Schon die Vorbereitung verlangte große 
Härte im Erdulden von Schmerzen. Spriehwört- 
lich wurden die Mühen, die der aus Tarent stam- 
mende Sieger der Olympischen Spiele vom J. 336 
v. Chr. durchzumachen hatte (Förster I 27 
nr. 380). Eine Rechtfertigung dieser Härte läßt 
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Fiötenspieler vor einem nackten Faustkämpfer- 
paar. 

VII Ausbildung der Faustkämp- 
fer. 

A.Eignung. 

Von der ‚Sporttypenforschung‘ im Altertum 
gibt uns Philostratos (Gymn. 16ff., dazu die Be- 
merkungen in Jüthners Ausgabe) ein gutes 
Bild. Der Faustkämpfer soll nach Kap. 84 lange 


Lukian (Anacharsis 24) den Solon aussprechen: IO und starke Arme, kräftige Schultern, einen lan- 


‚Wir lassen den einen [Jüngling] im Faustkampf, 
den anderen im Pankration ausbilden, damit sie 
sich gewöhnen, Anstrengungen zu ertragen, sich 
Schlägen auszusetzen und nicht aus Furcht vor 
den Wunden zurückzuweichen. Dies bringt in 
ihnen zwei überaus nützliche Wirkungen [auf 
Körper und Geist] hervor: Es macht sie mutig in 
Gefahren, sie schonen nicht ihren Körper und 
werden stark und hart.‘ 


gen Hals und wohlgeformte Hüften haben. Dicke 
Handwurzeln sind wuchtiger, dünnere beweg- 
licher. Besonders eingehend befaßt Philostratos 
sich mit den Beinen (zugleich eine Widerlegung 
von Xenoph. eonv. 2, 14). 

In Kap. 20 erwähnt er die wuchtige Faust des 
Glaukos von Karystos, der einst auf Euboia mit 
der Rechten eine verbogene Pflugschar zurecht 
schlug und mit diesem Hieb ‚von der Pflugschar‘ 


Gerade die Schwierigkeit und die Härte dieser 20 auch einen Olympischen Sieg gewann. [Heute ist 


Kampfübung scheint auf die antike Jugend eine 
besondere Anziehungskraft ausgeübt zu haben 
(Quintus IV 304, s. o.) [ähnlich wie auch heute 
der Faustkampf oder das Mensurenschlagen einen 
Teil der Jugend anzieht]. 

Eine hübsche Erzählung Plutarchs (de pro- 
fect. in virt, 8, 79 E) beleuchtet diesen Erzie- 
hungswert des Faustkampfes: Als bei den Isthmi- 
schen Spielen ein Faustkämpfer schwer getroffen 


jeder Hieb verboten.] Auch die für einen Faust- 
kämpfer ungünstigen Eigenschaften hat Philo- 
stratos festgehalten, z. B. Abstammung von be- 
jahrten Eltern (29), geringe Körpergröße (36). 
In dichterischen Beschreibungen kehren die von 
Philostratos beschriebenen Züge wieder: Amykos 
hat eine gewölbte Brust und einen breiten Rük- 
ken mit stahlharten Muskeln wie ein hammer- 
getriebenes Riesenbild (Theokr. 22, 44ff.). Dares 


wurde und die Zuschauer aufschrieen, sagte 30 nützt die Beweglichkeit seiner Beine, Entellus 


Aischylos zu seinem Nachbar Ion von Chios:_ 


‚Siehst du, wie groß die Abhärtung durch diese 
Übung ist? Der Getroffene schweigt, die Zu- 
sehauer aber schreien‘. Ebenso Cicero, Tuse. II 
17, 40. Vgl. Ioann. Chrysost. acta apost. hom. 31, 
PG 60, 231. Ailian. var. hist. X 19 (Der Kämpfer 
verschluckt die herausgeschlagenen Zähne, damit 
es der Gegner nicht merke). 

In rein körperlicher Hinsicht bemängelt So- 


die Wucht seiner Gliedmassen, aber es zittern ihm 
die schon langsam gewordenen Knie, und die 
{sich mit dem Alter einstellende) Atemnot schüt- 
telt die Glieder (Verg. Aen. V 430ff.). 

B. Übung. 

l. Ausrüstung. Von Homer bis Nonnos 
wurde der Faustkampf mit Riemenumwicklung 
ausgetragen. Bis rund 400 v. Chr. wurden nach 
den Vasenbildern beim Üben und beim Wett- 


krates, daß die Faustkämpfer zu dicke Schultern 40 kampf die gleichen ‚weichen Riemen‘ verwendet. 


und zu dünne Beine haben, während es bei den 
Läufern umgekehrt sei, Xenophon conv. 2, 14. 
[Der heutige Sportarzt wird beides bestreiten. 
Keine Dauerübung macht dicke Muskeln, also 
auch nicht der Langlauf. Die ausgiebigen Bein- 
übungen der Faustkämpfer mit Schnurspringen 
u. ä. zeigen, daß die Beinausbildung auch für 
den Faustkämpfer wichtig ist]. 

C. Flötenbegleitung. 

In älterer Zeit und bei den Etruskern scheint 
nach den Berichten und Bildern Flötenspiel beim 
Faustkampf üblich gewesen zu sein. So erwähnt 
Paus. V 7, 10 bei der Beschreibung der berühm- 
ten Kypseloslade einen Flötenspieler zwischen 
zwei Faustkämpfern (Admet und Mopsos), und 
Eratosthenes (bei Athen. IV 154 A Frg. 22 Mül- 
ler) sagt von den Etruskern, daß sie zur Flöte 
boxen (zoös avlöv auxreber). Alkinoos (bei Athen. 
XII 518B) schreibt es der zoug7 der Tyrrhener 


Als für den Wettkampf die ‚harten Riemen‘ ein- 
geführt wurden, blieben die weichen für das Üben, 
auch in Olympia, wie das Pausanias noch für 
seine Zeit bezeugt (VI 23, 4 in der Palästra 
beim kleinen Gymnasion). Das bestätigt auch 
Philostratos (Gymn. 11, p. 142, 5, Jüthner), zu- 
gleich mit der Bemerkung, daß beim Üben auch 
die Kraft der Stöße verringert wird [was schließ- 
lich zum ‚Tupfen‘ (dxooyepıouo;) führt.] 

Eine andere Art, die Schläge zu mildern, be- 
stand nach Plutarch in der Umwicklung der Hand 
mit der &xiogauga (s. S. 1323). Andererseits nahm 
man, um den Kampf dem Ernstfalle ähnlicher 
zu machen, ogaigaı (Plat. leg. VIII2, 730 B, s. o.). 

2. Unterricht. Trotz der hohen Schät- 
zung des Faustkampfes für die Erziehung zur 
Wehrhaftigkeit (über Platons abweichende An- 
sicht s. VIA.) ist nur wenig über den Unterricht 
erhalten. Ein kleiner Fetzen eines Oxyrhynchos- 


zu, daß sie bei Flötenspiel ‚kneten, boxen, gei- 60 papyrus mit verstümmelten Sätzen ‚auf die linke 


Beln‘. Vgl die Petersche Cista (Mus. Gregor. Vat. 
IXC 1a. Reisch 207, 2. Aufl. 1954, mit Flöten- 
spieler neben einem nackten Jöngling, der einem 
Faustkämpfer die linken Brust- und Rückenmus- 
keln bei seitgehobenem, gebeugtem Arme mas- 
siert. Daneben ein Faustkämpferpaar mit Lehrer); 
Tomba delle iserizioni, L. Canina L’antica 
Etruria marittima. 1849, Taf. 87, Fig. 2: Ein 


Seite‘, ‚auf die rechte Schulter‘, ‚auf die Spitze‘, 
‚auf die Brust‘ wird vonGrenfellundHunt 
einem Ringbüchlein zugeschrieben. Er könnte sich 
auch auf den Faustkampf beziehen, besagt aber 
in keinem Falle etwas Wichtiges (Oxy. pap. 
VLS. 201 nr. 887, 2.5, 3. Ihdt.). 

Die selbstverständliche beidseitige Ausbildung 
der Faustkämpfer wird manchmal besonders er- 
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wähnt (Plat. leg. VII 5, 795 B. Theokr. 22, 95. 
Polydeukes schlug abwechselnd mit beiden Hän- 
den; ebenso Entellus bei Verg. Aen. V 447. Stat. 
Theb. VI 742). 

Die Rolle der Lehrer wird dureh die Vasen- 
bilder veranschaulicht. Sie sind sehr oft bei den 
Kämpfen dargestellt, mit langem Mantel und 
Zwieselgerte, die sie auch zum Verbessern der 
Bewegungen und zum Züchtigen benützen. Recht 


6. Faustkämpferpaar in Linksauslage mit 


Paidotriben. Panath. Amphora, spätes 
6. Jhdt. v. Chr., Leningrad, Eremitage. 
Gardiner Athleties 8.206, Abb. 1883. 


ergiebig ist die zerstückelte Schale des Brit. 
Mus. (Cat. III, 1896, pl. III, Teilabb. bei Jüth- 
ner Abb. 54): Auf dem Außenbild sieht man den 
Lehrer vor den in Reih und Glied angetretenen 
Schülern (sie halten die zusammengelegten Rie- 
men in der gesenkten Linken), auf dem Innen- 
bild beaufsichtigt er das Anlegen der Riemen, 
wie auch sonst öfters (Gardiner Sports 406, 
Fig. 161. Vgl. Abb. 4). Manchmal greift der 
Lehrer mit lebhafter Bewegung mit der Gerte 
ein, offenbar bei einem Verstoß, so auf einer Mün- 
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dnpoyov yuuvdleoduu ngös are). Mit dieser ‚Puppe‘ 
ist der Korykos gemeint. 

Plautus Rud. 721: Eztemplo hercle ego te 
follem pugilatorium faciam et pendentem ineur- 
sabo pugnis. Der Komödiendichter Timokles be- 
hauptet (bei Athen. VI 246 F), daß sich Para- 
siten statt des Sandsackes zum Dreschen her- 
gegeben haben. Dargestellt ist der Sandsack 
erst auf der Ficorinischen Cista (BE. Pfuhl 


10 Malerei und Zeichnung, II $ 787, $ 870f. Taf.254), 


auf den Vasenbildern fehlt er noch. 

b) Schattenkampf (oxianazia, xeıg0v0- 
wia) = Kampf gegen einen nur gedachten Geg- 
ner (Schattengegner). Platon fährt an der an- 
gegebenen Stelle über den Sandsack (leg. VIII 2, 
830 C) fort, daß wir auch ohne Gerät gegen uns 
selbst wirklich einen Schattenkampf austragen 
können; denn wie sollte sonst die Übung der 
Cheironomie entstanden sein? (zoös Auäs abrous 
oxıanazeiv Övrws’ N ri notre Aldo mv Tod yeı- 
oovousiv ueleıyy Av rs pain yeyor&vaı). Vgl. 0. 
Bd. III S. 2224f. und das dort angeführte Schrift- 
tum. K. Sitt] Gebärd. d. Gr. u. Röm, 242. Hit- 
zig-Blümner Pausanias II 2, 581 zu 478, 3. 

[Als ‚erwärmende Einleitung‘] vor dem 
Kampfe erwähnt Lukian (Hermot. 83) Luftstöße 
mit dem Bein (für das Pankration) und mit der 
Faust (Aaxtikovra eis röv don N ndE zernv nanyıv 
tıva »arapeporte). |So kommen Luftstöße vor 


30 dem Kampfe auch bei Apoll. Rhod. II 45 und bei 


Vergil. Aen. V 376 vor: Dares alternaque iactat 
braechia protendens (Auslage, mooßosn) et verbe- 
rat auras]. 

Galen. (san. tu. V 10, 17, 156, 18ff.) erwähnt 
unter den Oberkörperübungen neben dem Schei- 
benwerfen und den Hantelübungen (dAnow» xefj- 
oıs) auch das Armsehwingen (Schattenboxen) und 
das ‚Tupfen‘ (zeıgovoniaı xai äxgoyeipıouoi). Zum 
Worte oxtauaxie vgl. Philostr. Her. 144, 31 K. 


chener Schale (379 B, Schröder Taf. 89), auf 40 Dazu das Scholion in der Ausg. von Boissonade, 


der er einen zu Boden Geschlagenen vor weiteren 
Angriffen des Siegers schützt. 

Landleute hatten durch ihre Beschäftigung 
beim Faustkampf einen Vorteil gegenüber den 
Städtern. Theokrit 4, 6ff. erwähnt einen herku- 
lischen Kuhhirten Aigon, den Milon als Faust- 
kämpfer nach Olympia brachte, Der Bauer Glau- 
kos von Karystos wurde wegen seines ‚Hiebes 
von der Pflugschar‘ schon erwähnt (Paus. VI 10, 2. 
Philostr. Gymn. 20). 

Als ‚Ergänzungssport‘ hat nach Philostr. 
Gymn. 43, der Faustkämpfer Teisandros von 
Naxos zur Kräftigung der Arme weite Schwimm- 
fahrten um die Vorgebirge der Insel unternom- 
men. [Die heutigen Sportärtzte würden davon 
abraten, weil das Schwimmen als langsame Dauer- 
übung die Schnellkraft beeinträchtigt, die der 
Faustkämpfer in erster Reihe braucht. ] 

Wie beim Ringkampf und Pankration konnten 


1806. 

Das Wort oxıauaxla wird auch in übertrage- 
nem Sinne für einen ‚Scheinkampf‘ verwendet, so 
für einen Wortkampf ohne Gegner: Plat. apol. 2, 
18D, Zenon Fr. 12 (SVF Amim I 9), auch für 
den Waffenkampf, z. B. von den Kelten, Poseidon. 
bei Athen. IV 40, 154 A, oder für die Jugend- 
übungen des Titus (Cass. Dio LXVI 15 roö Tirov 


orauayıjoarıds note noös rov Adımröv Örkoıs). 


50 Selbst das ganze Üben für den Faustkampf be- 


zeichnet Philostratos (Gymn. 11) als einen ‚Schat- 
ten‘ des Ernstkampfes (yuuvafousros dE axıar Ts 
aywvias Exdeikerar). 

Da auch die Tänzer für die Armbewegungen 
den Ausdruck xsıoovouia verwendeten, so nennt 
Lukian (saltat. 78) zur Unterscheidung das tur- 
nerische Armsehwingen !raywWrıos xeımovouia, 
wobei wohl in erster Linie an den Faustkampf 
gedacht ist. Aber die Grenze zwischen beiden 


die Lehrer ihre Schüler nach Olympia begleiten 60 Arten war nicht scharf (s. u.). Ein Standbild des 


und ihnen auch während des Kampfes durch Zu- 
rufe Ratschläge geben (s. o. Glaukos). 

3. Übungen ohne Gegner. 

a) Sandsack (xwovxos, s. d., follis pugi- 
latorius). Platon (leg. VIII 2, 830 B) erwähnt, 
daß die Faustkämpfer, wenn sie keine Gegner 
haben, eine ‚leblose Gestalt‘ aufhängen und ge- 
gen sie üben können (xgeuarvurtes eiöwior 


Faustkämpfers Glaukos beim Schattenkampf er- 
wähnt Pausanias (VI 10, 3). Glaukos war in 
dieser Übung besonders geschickt (omauaxobvros 
öE GAvögrds zaotyeraı oyüjpa, ötı 6 TThalnos ir 
Enınösisraros T@v xar' adıöv yeıpovoufoa repr- 
xcs). Dazu Hitzig-Blümner und Hyde 
243. Man sieht daraus die Wertschätzung dieser 
Vorübung. Sie geht auch aus Lukian {salt. 78) 
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hervor. Er führt zum Lob des Tanzes an, daß 
dieser durch die zeıoorvouia auch an der &vayarıos 
zzıgoroula teilhat und damit an den Übungs- 
werten der Kunst des Hermes, Polydeukes und 
Herakles (also des Faustkampfes). Man sieht, daß 
die beiden Formen der Cheironomie nicht scharf 
getrennt werden konnten. 

VIL Ubungs-und Kampfstätten. 

1. Vorzeit. Ob dem modernen ‚Ring‘, dem 
von Seilen begrenzten Kampfplatz, im Altertum 
etwas Ähnliches entsprach, wird nicht überliefert. 
Bei den von den Dichtern geschilderten Faust- 
kämpfen ist wohl der Zuschauerring zugleich 
die Platzbegrenzung [wie auch bei den Faust 
kämpfen auf den Tongainseln, deren Beschrei- 
bung und Abbildung wir James Cook verdanken 
(1779 auf Hawai getötet). Vgl. Bogeng Gesch. 
d. Sports, 1926, S. 35, Abb. 16: Die Faustkämp- 
fer mit nacktem Oberkörper, beide Hände mit 
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Ruhe dazwischen] ausgetragen, sondern in einem 
Zuge bis zum Ende [wie heute das Ringen]. 
Aber beiderseitige Ermüdung konnten zu einer 
‚Schnaufruhe‘ führen, wie schon bei Apoll. Rhod. 
(IT 84ff.) und Stat. (Theb. VI 773ff.) erwähnt 
wurde. Appian (beil. eiv. III 68) berichtet, daß 
die Kämpfer in der Schlacht bei Mutina sich 
vor Erschöpfung kurze Zeit getrennt haben, um 
Atem zu schöpfen, ‚wie bei Kampfspielen‘. 

A. Vor Kampfbeginn. 

Wie beim Ringen und beim Pankration wur- 
den auch die Faustkämpfer durch das Los ge- 
paart. Die Unterlegenen schieden aus und die 
Sieger kämpften [nach neuerlichem Losen] unter- 
einander weiter, bis schließlich nur noch ein Paar 
um den Endsieg kämpfte. Bei ungerader Zahl 
blieb ein Ephedros übrig, der mit dem Sieger zu- 
sammengestellt wurde und als Ausgeruhter na- 
türlich im Vorteil war. Tertullian (praeser. 2, 4) 


Riemen umwunden wie bei den Hellenen, in 20 sagt, daß mancher Faustkämpfer oder Fechter auf 


Linksauslage, ein Tuch um den Unterkörper ge- 
schlungen mit einem dicken Wulst um den Bauch 
also auch gewissermaßen ‚gegürtet‘ (Schutz ge- 
gen Tiefschläge). Die Zuschauer sitzen mit 
gekreuzten Beinen auf dem Boden, damit die 
Kämpfer besser sichtbar bleiben. Bei Homer (Il. 
XXIHI 685) heißt der Kampfplatz aysv. Die 
Kämpfer gehen & u2ooov ay&va, was genau dem 
römischen in agona entspricht, nach dem die 


diese Weise zu einem unverdienten Sieg kommt 
(in pugna pugilum et gladiatorum plerumque, 
non quia fortis est, vineit quis aut quia non 
potest vinci, sed quoniam ille, qui victus est, 
nullig viribus fuit: adeo ille vietor, bene valenti 
postea comparalus, etiam superatus recedit). 
Eine Beschränkung der Teilnehmerzahl bei 
den Kampfspielen [wie sie heute üblich ist] 
wird nicht erwähnt. Bemerkenswert ist die schon 


Piazza Navona in Rom noch heute ihren Namen 30 angeführte Ummeldung des Faustkämpfers Py- 


führt]. — Theokrit sprieht von der ‚Enge des 
Platzes‘ (22, 94 xöo@ Evi oreıvg). 

2. Palaistna. Geübt wurde der Faust- 
kampf gewöhnlich in der Ringschule (ralaioroa) : 
Plat. Gorg. 476D und die bereits angeführte 
Pausaniasstelle (VI 23, 4) über die Faustkampf- 
übung in einer Palaistra von Olympia. Ferner: 
Plaut. Bacch. 428 (III 3, 16ff) und Lukian. 
Anach. 3. Daher dürfen wir die auf Vasen ab- 


thagoras von Samos (Iul. Afrie. zu Ol. 48, 


- 588 v. Chr.) von den Knaben zu den Männern, 


die er der Reihe nach besiegt (reo0ßds zovs Avöoas 
änavras Evixnoev, d. h. alle, mit denen er durch 
das Los zusammengestellt wurde). Eine Inschrift 
aus Olympia (301, ar. 174, 5) berichtet, daß 
Philippos aus Pallene vier Knaben im Faust- 
kampf besiegte. (Dazu Hitzig-Blümner 
11 2, 574 zu 474, 8.) Hippomachos (etwa Ende 


gebildeten Faustkämpfe in der Regel in die 40 des 4. Jhdts.) besiegte nach Paus. VI 12, 6 (dazu 


Palaistra verlegen. 

3. Stadion. Dieses war der Ort für die 
öffentlichen Wettkämpfe. Dion Chrys. (32, 20) 
spricht geringschätzig von den Faustkämpfern, 
die nur in den Palaistren und Gymnasien harm- 
lose Faustkampfübungen (xeıgovouodvres, also 
Schattenkämpfe oder ‚Tupfen‘) betreiben, aber 
aus Angst vor derSonne und vor den Schlägen (zas 
Amyas bpogoueron) nicht ins Stadion gehen 


Hitzig-Bl. I 2, 589. zu 484, 6) als Knabe 
drei Gegner, ohne einen Schlag erhalten zu haben. 
Das gibt eine Vorstellung von der Anzahl der 
Einzelkämpfe, die ein Faustkämpfer bei einem 
Kampfspiel zu bestehen hatte. 

Die Einölung des Körpers vor dem 
Kampfe wird zwar im Schrifttum nirgends er- 
wähnt, wäre aber nach dem allgemeinen Ge- 
brauche als selbstverständlich anzunehmen (of 


wollen. Hier wurden manchmal eigene Plätze für 50 dAeıpöusvor = Turner. Ioann. Chrys. in epist. 


den Kampf hergerichtet, wie aus der delphischen 
Inschrift des Archonten Dion (258 v. Chr. Gar- 
diner Athl. 132) hervorgeht. Darin sind die 
Auslagen für die Herrichtung des Stadions ver- 
zeichnet, darunter ein Betrag von 771/2 Stateren 
(= 155 Drachmen) für den Faustkampfplatz. 
Nach Gardiners Annahme betrug der Tageslohn 
eines Arbeiters zur Zeit des Perikles (also vıel 
früher als die Inschrift!) etwa eine halbe Drachme. 


Coloss. II hom. 6 PG 62, 342 ddeiperar Goneo ol 
adinzai eis oradıwv Eußnoöusvor; ders. in ep. 
Hebr. II] hom. 5 PG 63, 51). Umgekehrt ist der 
Faustkampf die einzige Übung, für die durch 
eine Abbildung eindeutig das Einfetten bezeugt 
ist, und zwar durch die Petersche Cista (etr., 
etwa 3. Jhdt., Gardiner Athl. Abb. 48). Ein 
mit Faustriemen ausgestatteter Jüngling räufelt 
sich aus einem Ölfläschchen mit der erhobenen 


Danach wären 155 Drachmen ein so hoher Betrag, 60 Linken Öl auf die linke Schulter. Ein nackter Ge- 


daß Gardiner bereits an eine Art englischer 
Plattform denkt, wie sie heute bei öffentlichen 
Faustkämpfen üblich sind. Jüthner findet dafür 
keinen Anhaltspunkt. 

IX. Durchführung öffentlicher 
Wettkämpfe. 

Die Kämpfe wurden nicht, wie heute in 
[3 Minuten langen] ‚Runden‘ [mit einer Minute 


fährte verreibt es kunstgerecht mit der Rechten 
auf den Schultermuskeln, mit der Linken auf den 
Brustmuskeln, [genau wie das ein heutiger Mas- 
seur macht. Man sieht den engen Zusammenhang 
zwischen dem Einfetten und dem Kneten (Mas- 
sieren), das ja ein Gleitmittel erfordert]. 

Die ‚Aufwärmung‘ durch Lufthiebe vor dem 
Kampfe (gegen vorzeitige Ermüdung) wurde 
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mehrmals erwähnt (Apoll. Rhod. II 45, Poly- 
deukes nAle 6& yeloas ... un äuvös zaudıo Te 
xal eipsoln Bagbdoızv. Vergil. Aen. V 576). 

B. Tupfien,äzooysıgıonös. 

Wie schon erwähnt, ist unter dem axgogeıgıo- 
#6s das auch unseren Faustkämpfern wohl- 
bekannte ‚Tupfen‘ zu verstehen [d. h. das An- 
deuten der Schläge mit den Fingern der geöffne- 
ten (nicht zur Faust geballten) Hand, zur Übung 
der Schnelligkeit im Schlagen und Abwehren]. 
Stellen: Plat. Aleib. I 107E. Luk. Salt. 10. 
Texiph. 5. Aristot. eth. Nienm. TIT 2, 1111a 14f, 
Übertragene Bedeutung (Scheinkampf): Poseid. 
bei Athen. IV 154A (FHG III 259). Philostr. 
Gymn. 50. Phot. und Suda s. v. 

Auch die Ärzte verwenden es zur Behandlung. 
Galen rechnet es zu den Schnelligkeitsübungen, 
die keine Kraft und Anstrengung erfordern: san. 
tu. II 10, 1 (VI 144 K). V 10, 17 (825 K). Ps. 
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oben oder bei Philostr. (Gymn. 32), und ‚vor- 
stoßen‘ bei Theokr. 22, 120 und Philostr. 
Gymn. 34. 

D. Der Kampf. 

Je nach der Gemütsart der Kämpfer konnten 
sich verschiedene Arten des Kampfes entwickeln. 


zwei Reden ein Denkmal dafür gesetzt, daß er 
seine Gegner nur durch das Einhalten der Aus- 
lage — er konnte sie bis zu zwei Tagen halten — 
zum Aufgeben zwang, ohne einen Schlag zu erhal- 
ten oder auszuteilen, obwohl er durch Zuschlagen 
leichter gesiegt hätte (27, 11). Eine späte Nach- 
richt bei Eusebios (Histor. synag. p. 350), daß 


Hippoer. diaet. II 61—60. 68. III 81. Antyllos bei 20 Melankomas seine Gegner ‚getötet! habe ao» 


Oreibasios VI 25ff. 

Schrifttum: Jüthner, Philostr. 258 zu 
164, 10. Gardiner Journ. Hell. Stud. XXVI 
(1906) 13f. M. Bulard Akrocheirismos, Rev. 
et. anc. XXVI (1924) 193f. La Rue Van 
Hook Am. Journ. Arch. 2. Ser. XXX (1926) 282. 

C. Eröffnung, Auslage. 

Bei Sonnenschein trachteten die Kämpfer, die 
Sonne in den Rücken zu bekommen (Theokr. 22, 


ch TOrv yeıa@r drardoeı ist unverständlich. Schrift- 
tum bei Krause 510 (mit ausgeschriebenen 
Stellen). 

2. Zurückweichen. 

Eine andere Form der Vorsicht war das Zu- 
rückweichen. So weicht der kluge Polydeukes vor 
dem ungestümen Angriffe des Amykos zurück und 
bleibt: unversehrt (Apoll. Rhod. II 75), nach- 
geahmt von Statius (Theb. VI 769ff. der Fliehende 


83f., nachgeahmt von Nonnos XXXVII 508; vgl. 30 verteidigt sich). [Val. Flace. IV 267 (Pollux) in 


Aeschin. 3, 206. Cic. de orat. 69). Für den 
eigentlichen Kampf nehmen sie mit erhobenen 
Händen die Auslage ein [Rechtshänder die Links- 
auslage, Linkshänder die Rechtsauslage], die sich, 
nach den Vasenbildern zu schließen, mit der heu- 
tigen deckt bis auf den wesentlichen Unterschied, 
daß nur Kopf und Hals durch die vorgehaltenen 
Arme geschützt werden [nicht aber das sehr 
empfindliche Sonnengeflecht, woraus man schlie- 


digitis redit; 294 Oebalides (Pollux) refugit.] Bei 
Vergil (Aen. V 456) weicht Dares vor dem ‚Ham- 
merhiebe‘ des Entellus so geschickt zurück, daß 
dieser zu Boden stürzt. [Vgl. Val. Flaee. IV 271 
Polluz ... Oebalia dubium caput eripit arte.] 

Im Bilde ist dieses Zurückweichen nur einmal 
nachweisbar, und zwar auf einer Schale (Mus. 
Chius. Tom. II 87. Krause Taf. XVIII d, 
Fig. 66f.). Der Rechte (in weiter Linksauslage) 


ßen kann, daß der Rumpf nicht als Ziel galt 40 greift mit einem geraden ‚Linken‘ (mit offener 


(Mehlo. Bd. VII A S. 2551)]. Das Erheben der 
Hände vor das Gesicht erwähnen Apoll. Rhod. 
II 68: adrix’ üvaozöusroı 6EedEwr noorapoıde 
Paoeias yeipas) und Nonn. XXXVII 508 &oö neo- 
Pina nooownov Aaiyv yeioa (Linksauslagel) 
YEowv 04x05 Eupvrov. Sehr schön zu sehen ist 
diese Haltung bei dem rechten Faustkämpfer der 
Nikosthenesvase im Brite. Mus. (Krause 
Taf. 17, 59). 


Hand!) und zum Stoß gebeugter Rechten an, 
der Linke streckt abwehrend beide Arme (mit 
geöffneten Händen) entgegen und ‚setzt‘ sich in 
starker ‚Rücklage‘ ab. 

3. Angriff (nooßoin). 

a) Ziele. Die Absicht, den anderen kampf- 
unfähig zu machen, kann am besten durch einen 
Schlag auf Hals und Kopf erreicht werden. Daher 
stehen in den Schilderungen und Abbildungen 


Heben der Arme und Erheben auf die Zehen- 50 solche Schläge im Vordergrund (s. o.). Beispiele: 


spitzen erwähnt Vergil (Aen. V 426, nach- 
geahmt von Stat. Theb. VI 726 und Quint. Smyrn. 
IV 343). Abbildungen auf einer rf. Kylix aus der 
Sammlung Canino (Gardiner Sports 473 
Fig. 173) und einer rf. Oinochoe im Czartoryski- 
Museum in Krakau (CVA, Pologne, Fase. 2, 
le Mus. Czart. Taf. 14, 4 (Kaz. Bulas) 
. 14). 
Nach Schol. Pindar. O1. 7, S. 158 Böckh, war 


Die Stirn wird bis auf die Knochen abgeschält 
(Theokr. 22, 105, nachgeahmt von Stat. Theb. 
VI 757). — Die Brauen sind erwähnt bei Theo- 
kr. 22, 104, Quintus Sm. (TV 361, Nonnos XXXVII 
512). — Die Augen werden bedroht (Stat. Theb. 
VI 755), ausgeschlagen bei Nonnos XXX VII 517. 
Vgl. Eustath. I. 1324, 38, durch Anschwellen 
verengt (Nonnos XXXVII 53ff.). — Die Nase wird 
bei Quintus (IV 368) getroffen, ebenso auf der 


Darieus, der eine Sohn des Diagoras, in dieser 50 panath. Vase im Louvre (F. 276, Pottier 


Stellung in einem Standbilde in Olympia dar- 
gestellt (Eormze AJaoıebs aURıms zal abrös zooße- 
Pinu£vos [wie auch heute noch Faustkämpfer auf 
Liehtbildern öfters in Kampfauslage zu sehen 
sind]. Zum Worte zooßsßAnugvos wäre zu bemer- 
ken, daß der häufige Ausdruck zo0ßoA7 im Faust- 
kampf zweierlei Bedeutungen hat, die Hände 
‚vorhalten‘ (in der Auslage vor das Gesicht) wie 


Vas. ant. Taf. 81 S. 122), der Mund bei Theokr. 
22, 100 und 126, das Kinn (Kinnspitze) bei 
Theokr. 22, 88 und Nonnos XXXVIl 518 mit 
Beschädigung der Zähne. — Ein Wangentreffer 
wird schon bei Homer (Il. 680) erwähnt und 
kehrt daher bei den Nachahmern wieder (Apoll. 
Rhod. II 82. Theokr. 22, 128. Nonn.XXXV11529). 
— Die ‚krachenden‘ Kinnladen bei Homer (ll. 
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XXIII 688) finden sich wieder bei Apoll. Rhod. 
(IT 83) und Theokr. (22, 100); die Kiefer bei 
Apoll. (II 82). Verg. Aen. (V 486). Quint. Sm. 
(IV 353). Nonn. (XXX VII 531 und 583). — [Die 
Ohren verschwinden unter einer Geschwulst: Val. 
Flace. IV 308: iamque latent aures.] 

Auch die Schläfen und die Knochen über dem 
Ohre kommen oft vor: Bei Apoll. Rhod. (II 95) 
werden dem Amykos die Knochen über dem Ohre 
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S. 404, Fig. 133) mit Niederschlag und Erge- 
bungszeichen; auf einer Berliner Vase (Krause 
Taf. XVII 63. Jüthner 74, Fig. 60), der An- 
greifer in weiter (wohl durch Vorgehen erreichter) 
Vorschrittstellung links, der Angegriffene in 
enger Linksauslage sieh zurückneigend und beide 
Hände abwehrend vorstreckend; Berlin (1717. 
Arch. Ztg. 1881, T. 3), der Angreifer mit geradem 
Rechten, in Rechtsauslage [anscheinend dureh 


eingeschlagen; bei Theokrit trifft ihn die Faust 10 Vorschreiten mit dem rechten Bein, gegen die 


unter der linken Schläfe und gleitet auf die 
Schulter ab, [Dei Val. Flaec. (IV 308) triefen 
die Schläfen von Blut: Tempora manant san- 
guine — also Verletzung der Temporalis.] Bei 
Quint. (TV 362f.) bewirkt ein Schläfenhieb den 
Niederschlag (dieser Hieb hat bei dem Jugend- 
sehriftsteller Karl May Anlaß zum Namen Old 
Shatterhand gegeben). Vgl.auchNonnos (XXXVII 
514 und 516). Bei Vergil (Aen. V 436) ‚irrt die 


Stirne erreicht] des Gegners gerichtet, dieser in 
Linksauslage aus der früheren Vorlage sich auf- 
richtend und mit der Linken den Stoßarm des 
Gegners beiseite schlagend (‚blockend‘); panath. 
Amphora, Campan. 6. Jhdt.(?) Gardiner 
Sports S. 423, Fig. 145 = Athl. 206, Abb. 183, 
vgl. Fig. 187, mit scharfem ‚An-den-Leib-Rücken‘ 
des einen und Zurückbeugen des andern. Vgl.ferner 
Jüthner S. 90, Fig. 71. Gardiner Sports 


Faust häufig um Ohren und Schläfen‘ erratque 20 S. 407, Fig. 135; S. 416, Fig. 141 mit Nieder- 


auris et tempora eircum cerebra manus. Vgl. 
Eustath. Il. 1324, 38, s. o. Ein Schlag auf die 
Halsschlagader bewirkt durch eine nervöse Ver- 
engung der Ader eine Hemmung der Blutzufuhr 
ins Gehirn und damit Ohnmacht (daher der Name 
»agwtis. Vgl. Mehl o. Bd. VIIA S. 2531). Da- 
her ist diese Stelle heute ein Hauptziel der 
Schläge. In der Odyssee (XVIII 95) schlägt Odys- 
seus den Bettler Iros dorthin (adxe»’ Einooer dr’ 


schlag und Ergebungszeichen; S. 124, Fig. 146 
ebenso; S. 433, Fig. 150. Sehröder Taf. 90b 
mit Niederschlag und Ergebungszeichen. Manch- 
mal ist der Ansprung mit einem Tritt gegen das 
Knie verbunden (Schröder Taf. 89b). 

ec) Stoß und Schlag. 

Für den Angriff haben die Hellenen eine Reihe 
von Ausdrücken: aAnrzewv, nAnyn, rönzeıw, xönteı, 
&abveıw (mit oder ohne zuyun), odrafeıw (Apoll. 


odaros), aber mit einer viel schwereren Wirkung: 30 Rhod. II 14). Gewähltere Ausdrücke: ysigas meie- 


Kieferbruch. Sonst wird dieses Ziel nicht er- 


wähnt. Körperschläge kommen nur selten vor, so 


bei Theokr. (22, 109, betont ihre geringe Wir- 
kung), Vergil (Aen. V 434 vulnera ... multa 
cavo lateri ingeminant et pectore vastos dant 
sonitus). [Val. Flace. IV 282 und 300 erwähnt 
Bruststöße: ambae in pectus cecidere manus, 
und Rückenstöße, inflielaque late terga sonant], 
Stat. Theb. VI 755) und Nonnos XXXVII 520 


uißeıv (‚schleudern‘ Apoll. Rhod. II 92) audooeır 
(zerfleischen, Theokr. II 96), #elveww (ebd. 108), 
zeieas Evona (ebd. 109), ovugvaeıw (ebd. 111), 
aırb/@ Önlelto nodownov (ebd. 127), xeoas daeyeır 
(Quint. Sm. IV 869), apdooeıw (Nonn. XXXVII 
915) darumyeıv (ebd. 514), naldunv tıratvew (die 
Faust ausstrecken, ebd. 516). Die Römer begnü- 
gen sich meist mit dem Worte ietus: Vergil (Aen. 
V 444. 447. 459 densis ietibus heros creber utra- 


oberhalb der Brustwarze, 524 unterhalb. Statius 40 que manu pulsat versatque Daretem), Statius 


sagt von Alcidamas: Cavet lapsas circum cava 
tempora mortes (Theb. VI 767f.). Abb. sf. Vase 
in der Robinson Coll. Baltimore (III He ge- 
rader Linker, der unter der linken Achsel zu 
landen scheint, ähnlich auch auf einem Skyphos 
in der Ny Carlsberg-Sammlung Kopenhagen, vgl. 
Poulsen Danske Videnskab. Selskab, Hist.- 
phil. Meddelser V (1921—1925) p. 16 nr. 15, 
Fig. 25. 26. Ein gerader Rechter in Rechtsaus- 


(Theb. V 745. 756. 779). [Val. Flace. IV 291, ille 
autem celeri quatit ora sinistra; 298 caestu utro- 
que irruit.] Es werden Schläge (heute verboten) 
und Stöße ausgeführt. 

Schläge: Apoll. Rhod. (II 90): Amykos 
hebt sich gleich einem Rinderschlächter (Bov- 
zunos) auf die Zehenspitzen und schmettert seine 
wuchtige Hand auf den Gegner (‚Hammerhieb‘). 
Dieser weicht mit dem Kopfe aus. Der Schlag 


lage unter die linke Achsel auf einer sf. Lekythos 50 geht wirkungslos auf die Schulter. Auch Vergil 


aus Cumae, Mont. Ant. Line. XXII (1913) 506, 
Taf.LXILE.GabrieiCumae. Heydemann 
nr. 181. Der gleiche Stoß gegen das [durch die 
hochgehobenen Arme völlig ungedeckte] Sonnen- 
geflecht auf der Nikosthenesvase, Wien, Öst. Mus. 
f. angew. Kunst 232 nach Wr. Vorlegeblättern 
1890/91 T. IV 3. 

b) Angehen und Anspringen des 
Gegners. Die Auslage wurde schon außer- 
halb der Reichweite des Gegners eingenommen. 
Dann rückten oder sprangen diese aneinander: 
Apoll. Rhod. II 92 6 8’ aifavzos breorn. Quint. 
IV 368 &xaluevos. Stat. Theb. VI 571 instatque 
et obumbrat ei alte assilit. Dieses Angehen des 
Gegners wird auch öfters auf Bildern dargestellt, 
bes. in Verbindung mit einem Niederschlag, so 
auf der rf. Durisschale im Brit. Mus. (E. 39, 
Jüthner 66, Fig. 53. Gardiner Sport, 


(Aen. V 444) läßt den Entellus mit der Rechten 
einen solehen Hieb ausführen (ostendit dextram 
insurgens Entellus e& alte extulit: ille ictum 
venientem a vertice veloz praevidit. Dares weicht 
ihm gewandt aus). Hierher gehört der schon er- 
wähnte Hieb ‚von der Pflugschar‘ des Glaukos 
(Philostr. Gymn. 20). Ein gerader Stoppstoß muß 
der Stoß auf die Kinnspitze des anstürmenden 
Amykos bei Theokrit (22, 88) gewesen sein. ‚Ge- 


60 rade‘ werden gern auf Vasen dargestellt: Gar- 


diner Athl. Fig. 173. 175. 181. 186. 187. 
Hiebe auf Darstellungen: Panath. Amphora 
in Athen (Nat.Mus. 402 aus Tanagra, Skizze 
Jüthners): Die Gegner sind ganz nahe beisam- 
men, der Rechte hat beide Arme zum Stoß ge- 
beugt, der Linke hebt beide Fäuste über den 
Kopf des Angreifers. Ähnlich eine sf. Amphora in 
der Villa Giulia, letzter Saal, Schrank 7 (Skizze 
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Sehröders): Der Linke bei einem geraden Linken, 
der hinter dem Kopf verschwindet, die Rechte 
zum Stoß gebeugt, der Rechte mit beiden gebeug- 
ten Armen zum Schlage von oben ausholend (die 
Unterarme liegen waagrecht). Auf der panath. 
Amphora Athen. Nat.Mus. 447, hat der Rechte 
seine rechte Faust wie zu einem Hiebe über den 
Kopf erhoben — für einen Stoß wäre das 
schlecht —, der Linke holt mit geöffneter(!) 
Hand hinter dem Kopfe aus. 

[Der Sieger auf der Berliner Vase (Krause 
Taf. XVIITe. Fig. 58h) scheint mit der his in 
Kopfhöhe erhobenen linken Faust den entschei- 
denden Hieb ausgeführt zu haben, der den Geg- 
ner zu Boden gestreckt und zur Aufgabe des 
Kampfes (Linkel) veranlaßt hat.] 

d) Haken. Nur einen solchen kann Theokrit 
meinen, wenn er den Amykos im Nahkampf einen 
Hieb von seiner rechten Hüfte aus führen läßt 
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4.Abwehr. 

a) Ausweichen. Wie auch noch heute, 
war es beliebt, einem Schlag mit dem bedrohten 
Körperteile auszuweichen, so daß er in die Luft 
ging (s. o.). Oft genügte eine Kopfbewegung. Bei 
Apoll. Rhod. H 93 entgeht Polydeukes einem von 
oben geführten Hieb durch Seitneigen des Kopfes. 
Der Hieb landet auf der Schulter. Bei Theokr. 
22, 123 weicht Polydeukes dem dort erwähnten 


10 Aufwärtshaken durch Tiefseithochbewegung aus 


(das homerische dreifach zusammengesetzte Wort 
tzefartöv schildert die dreifache Bewegung sehr 
anschaulich) und bringt dann seinen Gegenschlag 
an. Bei Quint. Sm. IV 358f. läßt der Theseussohn 
Akamas (redender Name!) die Stöße seines Geg- 
ners (durch Ausweichen) ins Leere gehen (xoaze- 
gas xEous Es xeveov ihuveodar Bixe). 

Bei Verg. Aen. V 488 weicht Entellus den 
Stößen mit dem Körper aus (corpore ... exit), 


(22, 121 s. o.). Abb. vgl. Krause Taf. XVIIIe20 fällt aber selbst zu Boden, als sich Dares einem 


Fig. 66c (‚Aufwärtshaken‘, Uppercut). Im Nah- 
kampf deutet ein in Hüfthöhe ausholender ge- 
beugter Arm auf einen Haken: Vase im Brit. Mus. 
(Journ. hell. stud. 1906, 8. 219; 1912, S. 189): 
Der Linke streckt seinen linken Arm mit geöff- 
neter Hand gegen das Gesicht des Rechten, mit 
der gebeugten Rechten holt er hinter dem Kopf 
zum Stoß aus, der Rechte ebenso, aber unten 
hinter dem Körper ausholend. Panath. Amphora 


‚Hammerschlag‘ entzieht (444 1.5.8. 1342). Nachge- 
ahmt von Stat. Theb. VI 777; 745: Lacon (Alci- 
damas) hos reieit ictus, hos cavet; interdum nutu 
capitisgue eitati integer obsequio; 7675. motu 
Spartanus acuto mille cavet lapsas circum cava 
tempora mortes. 

[Die römischen Dichter konnten diese Dinge 
bei den Gladiatoren-Faustkämpfen sehen.] 

b) UnsehädlichmachendesSchla- 


im Brit. Mus. (Gardiner Sports S. 407,30 ges. Es gab, wie heute, verschiedene Arten, Das 


Fig. 135 = Gardiner Athl. Fig. 135) dieselbe 
Ausholbewegung. 

[) Schwinger wird man wohl in den 
Ausholbewegungen der beiden Faustkämpfer in 
Krauses Abb. 67 (Taf. XVII aus dem Clarac- 
Museum) anzunehmen haben: Beide Kämpfer 
holen in starker Vorlage (rechtes Bein vorne) mit 
den rechten Armen weit nach hinten aus, beide 
in Ellhaltung, was einen Haken ausschließt und 


seitliche Wegschlagen des stoßenden Armes 
(‚Blocken‘ s. Mehl o. Bd. VITA S. 2532) schil- 
dert Stat. Theb, VI 747 mit den Worten: mani- 
bus nune obvia teia (Faustwehr) discutiens. Auf 
Vasenbildern ist diese Abwehr leicht daran zu 
erkennen, daß ein vorgestoßener Arm mit dem 
gegnerischen so gekreuzt ist, daß er seitlich weg- 
gedrängt erscheint. Krause Taf. XVII 58. 
XVIII e 67 b. XVII d 66. 66d. XIX 69. Gar- 


einen Schwinger nahelegt. S. oben Mehl ‚Turn-40 diner Sports 8. 404, Fig. 103: die linken Paare 


kunst‘ $. 2532.] 

f) Lufthiebe haben wir als Übung in der 

Skiamachia und als Aufwärmung vor dem Kampfe 
kennengelernt. Im Kampf selbst werden Luft- 
stöße öfters als Zeichen der Schwäche oder 
der Ungeschicklichkeit erwähnt, so von Paulus I 
ad Cor. 9, 26 odtws nurteiw ws olx dfga ÖEowr. 
Ähnlich Gregor. Theol. or. 21, 6 PG 35, 1088 
von erfolglosen Faustkämpfern of ro» a&oa nAsiw 
nalorzes ; 
Infolge Ermüdung oder Benommenheit durch 
Treffer kommt es zu Luftstößen bei Theokrit (22, 
109f. Amykos), Vergil (Aen. V 446 Entellus vires 
in ventum effudit. [Val. Flace. IV 302 von Amy- 
cus; ecce iterum vacuas agit inconsulta per auras 
brachia.] Stat. Theb. V 466. Nonn. XXX VII 521f. 
QEOA TUNTWY, 

g) Scheinhiebe sollen den Gegner irre- 
führen, damit der eigentliche Hieb sicherer an- 


gebracht werden kann. Dafür zwei Belege: Bei 60 


Theokr. 22, 102 verwirrt Polydeukes den Amy- 
kos durch Scheinhiebe von allen Seiten &rapaooer 
Erooın yegol nooösixvus navroder. Als er ihn rat- 
los sieht (dungareovr’ &vönoe), trifft er ihn mit- 
ten an der Stirne; nachgehamt von Stat. Theb. 
VI 755: Aleidamas lenkt den Gegner ab (avocat) 
und bringt ihm unversehens einen Stirnhieb bei 
(necopinum interserit ietum). 


ra owuara ı@v KdAwv dnoruyydavovaı. 50 streckte Faust anrennen lassen. 


der l. und 2. Reihe; S. 413, Fig. 140; S. 418, 
Fig. 142: der Rechte wehrt einen Links-Aufwärts- 
haken des Linken durch Auswärtsdrücken mit der 
vorgestreckten Linken mit gleichzeitigem Vor- 
treten links (s. d. weite Schrittstellung!) ab, wo- 
durch die linke Seite des Angreifers für einen 
Rechtshaken frei wird; S. 420, Fig. 143; 5. 422, 
Fig. 144; S. 427, Fig. 148; S. 433, Fig. 150. 

Als ‚Stoppstoß‘ (den Gegner an die vorge- 
Mehl o. 
Bd. VII A S. 2532) ist wohl die panath. Amphora 
(336 v. Chr.) im Brit. Mus. (Gardiner Athl. 
Fig. 175) zu erklären, Die Rückneigung des rech- 
ten Kämpfers zeigt, daß seine gegen das Kinn 
des Linken vorgestreckte Linke nicht im An- 
griff ist, sondern den vorschreitenden Rech- 
ten (dessen linke Ferse ist abgehoben) aufhalten 
soll. 

5. Fußarbeit. 

Entgegen der Meinung Frosts (Greek 
boxing, Journ. Hell. Stud. XXVI [1906] 213ff.) 
haben die Hellenen die Wichtigkeit der Bein- 
arbeit sehr wohl erkannt. Ein allerdings später 
Beleg dafür ist die bereits auf S. 1334f. angeführte 
Philostratosstelle (Gymn. 34) über die für den 
Faustkämpfer günstige Beschaffenheit der Beine. 
Daß bewegliche Beine ein Vorteil sind, sagt 
Verg. Aen. V 430; ülle pedum melior motu. Da- 


we. 
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her kommen in den Kampfschilderungen immer 
wieder Bemerkungen über flinke Beinarbeit vor. 
Besonders hebt diese Nonn. XXXVII 526f. im 
Niahkampf hervor: ‚Fuß um Fuß wechselnd‘ 
(didos En’ Aldo iyveoı pedoukvorı noßös oda 
zurdöv, auelßor). Das Heben auf die Fußspitzen 
kommt vor bei Apoll. Rhod. II 90 (&r’ axoora- 
zoo degdels), nachgeahmt von Quint. Sm.IV 347: 
&r’ üxoordrois Ö& noötooı Palvorres xara Bauov del 
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Niedergeschlagene nicht aufstehen kann. [Das ist 
möglich, aber ebenso möglich ist der Tritt, der 
zum Sturz geführt hat.] Anders ist es jedoch dort, 
wo man den ‚Tritt gegen den Schenkel‘ im An- 
griff ganz deutlich sieht, wie auf der panath. 
Amphora im Nationalmuseum zu Athen (1689, 
BenndorfGr. u. Vasenbilder, Taf. XXXI 2a): 
in einer bewegten Darstellung des Endes eines 
Faustkampfes kniekt der Rechte unter einem 


ydvv yovvös duslßov, Verg. Aen. V 426 in digitos 10 geraden Linken gegen den Hals und unter einem 


arrectus ulerque. [Val. Flace. IV 267 in digitis 
redil.| Stat. Theb. VI 724: Fulmineas alte sus- 
pensi corpora plantis/Erezere manus. Im Kampfe 
selbst erhebt sich Amykos wie ein Rinderschläch- 
ter auf die Zehen (Apoll. Rhod. II 90 (&7’ axoora- 
vow deodeis fovrönos ola noöfocı). Auf den 
archaischen Vasenbildern stehen die Füße mit der 
ganzen Sohle auf dem Boden, höchstens deutet 
eine weite Schrittstellung die Bewegung an. 


Tritt mit dem rechten Fuß oberhalb des linken 
Knies zusammen. 

Auf einen rf. Schale in Kopenhagen (CVA 
Danemark, Fase. 4, Copenhague, Mus. Nat,, 
Fasc. 4, S. 124) tritt der Linke deutlich gegen 
das 1. Schienbein des anderen (xrrjun bei Philo- 
stratos). 

Auf anderen Bildern ist freilich die Stellung 
des gehobenen Beines so, daß kein Tritt gemeint 


Krause Taf. XVII 53 und 59. Aber bald kommt 20 sein kann, so auf einer sf. Amphora in Würzburg 


Bewegung hinein. Die Beine werden gebeugt, die 
Fersen gehoben, die Füße versetzt. Krause 
Taf. XVII 62. XVIII 66. 68. 67. XVIIIb 148. 
Taf. XVIIId Fig. 66.d. 66e. 66g. 66h. XVIIIe 
Fig. 67 b. 66 e. Taf. XIX Fig. 69. 

Einen Trittgegen den Unterschen- 
kel (x»Aun) erklärt Philostratos als zulässig, ja 
er verlangt aus diesem Grunde gewisse Eigen- 
schaften der Beine des Faustkämpfers: ‚Dick- 


(252b, Blümel Sport, S.116, nr. 9), auf der 
das gehobene Bein hinter dem Bein des be- 
reits in die Knie gehenden Besiegten ist, und auf 
einer streng rf. Schale in Brüssel (CVA, Bel- 
gique, Fase. 1, Bruxelles, Musees Royaux du ein- 
quenaire, F. Mayence, III Ie, Pl. 3, S. 2), auf der 
das gehobene Bein vor dem Knie des Nieder- 
geschlagenen ist. 

[Der Beinstoß kommt also schon in klassi- 


wadige (zayvxvjuovs) halte ich für keinerlei 30 scher Zeit auf Bildern vor, wenn auch selten], 


Wettkampf geeignet, für den Faustkampf aber 
am wenigsten; denn sie sind langsam, wenn sie 
gegen die Unterschenkel der Gegner treten, und 
(ihrerseits) für einen sie Tretenden leicht zu 
überwinden (neooßnvaı rais T@v avrınalwv xvrj- 
was Gpyoi xal edaiwroı T® moooßarıı). Ebenso 
sagt er (11), daß der Faustkämpfer bei Wett- 
kämpfen im Stadion ‚Wunden empfangen und 
schlagen und gegen die Unterschenkel treten wird 
(roooßfosru Tois via 
S. 210 zu 142, 7 mit Stellen- und Bildernachweis). 
Auch Eusebios scheint den Fußstoß für den 
Faustkampf zu bestätigen (praep. evang. V 34 
% avaumn ns kartorıxis obötv Ötapegei;, die 
Jaxtoren |se. regvn] zielt wohl auf die Fuß- 
tritte im Pankration). Im Gegensatz zu diesen 
späten Nachrichten scheint eine Theokritstelle 
(22, 66) scharf zwischen Faustkampf und ‚Fuß- 
tritt‘ zu scheiden. Polydeukes fragt den König 


_ aber sicher hat er in römischer Zeit wohl durch 


die Gladiatoren an Beliebtheit gewonnen, wie 
namentlich die zwei Stellen aus Philostratos 
zeigen. 

E. Entscheidung. 

1. Kampfunfähigkeit (Niederschlag, 
knock out; im Ernstfall: Tod). Beispiele bieten 
Homer (Tl. XXIII 690f. Euryalos bricht nach 
einem ‚Backenschlag‘ zusammen, wird vom Geg- 


ı. Dazu Jüthner40ner ritterlich aufgerichtet und von den Freunden 


halb ohnmächtig weggetragen; Od. XVIII 95 
Odysseus schlägt den Bettler Iros unter dem 
Ohre auf den Hals /aöxev’ Ur’ ovaros] und zer- 
schmettert ihm den Kiefer) und Nonn. Dionys. 
XXXVIL 538f. ebenso. Tödlich endet der Faust- 
kampf zwischen Polydeukes und Amykos bei 
Apoll. Rhod. (II 98 Polydeukes schlägt dem Geg- 
ner die Knochen über dem Ohre ins Gehirn) [und 
Val. Flace. IV 310, Zerreißung des Gelenkes 


Amykos nach der Art des von ihm verlangten 50 zwischen dem Kopf und dem obersten Hals- 


Kampfes, ob Faustkampf (zuyudzos) oder auch 
‚Tritt mit den Füßen gegen die Schenkel‘ (7 xai 
20001 Derav oxelos; Pankration?). Darauf er- 
widert Amykos kurz: ‚Mit der Faust‘ (72), also 
nicht mit ‚Schenkeltritt‘ (Pankration). Darum 
glaubt Jüthner, daß die Einbeziehung des 
rohen [und für die Kniebänder sehr gefährlichen] 
Trittes gegen das Bein erst eine ‚Errungenschaft‘ 
der römischen Zeit sei. In der älteren Zeit sei es 


ein reiner Kampf mit den Fäusten gewesen, wie 60 


er auch auf den meisten der von Jüthner gesam- 
melten 120 Bilder dargestellt sei. Aber es gibt 
doch auch alte Bilder, auf denen Beinstöße an- 
gedeutet oder dargestellt sind. Jüthner versucht 
sie als Ansprungbilder zu erklären, oder, wo 
der Getretene auf dem Boden liegt und der Fuß 
des Siegers darauf ruht (s. o. S. 1315), als nach- 
trägliches Steigen auf das Bein, damit der 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


wirbel durch einen schweren Rechten]. 

2. Ergebung. In Nachrichten und auf 
Bildern erscheint oft das Zeichen der Ergebung, 
das Erheben einer Hand mit hochgestrecktem 
Zeigefinger (drayopsvew, dnardür, areıneirv, eig. 
‚[den Kampf] absagen‘). Philostr. imag. II 6, 
349, 18 K. = 73, 18, Wien, sagt vom Gegner 
des Arrhichion: yyganraı ... to anayogevor (die 
Ergebung) &monueirwv zy zeıoi, 

Aristophanes vergleicht das Hochgehen der 
Göttermaschine auf der Bühne mit dem Hoch- 
strecken des Fingers eines unterliegenden Faust- 
kämpfers (nicht ausreichend erklärt bei Mei- 
neke Fr. com. Graec. III 16 und beiFenster- 
buscho.Bd. VA S. 1403; richtig Sittl Ge- 
bärden d. Gr. u. R. 219). Andere Beispiele für 
übertragenen Sprachgebrauch: Dio Chrys. (8, 12, 
Arnim I 105) für das Aufgeben im Kampfe gegen 

42 
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die Lust und Philostr. imag. (28 K., 23, 24 
Wien.): I weicht den Sonnenstrahlen. 

Dieses Aufgeben hatte nichts Entehrendes 
an sich. Nur den stolzen Lakedaimoniern erschien 
es unerträglich, und sie verboten daher die Teil- 
nahme an solchen Wettkämpfen, die diese Mög- 
lichkeit boten (Faustkampf und Pankration, Plut. 
Lye. 19. Vgl. Eranos Vindob. 319 Suppl- 
Bd. II S. 1278. Jüthner Philostr. 203f. zu 
140, 1). Daß dieses Erheben einer oder beider 
Hände aus der natürlichen Gebärde des Flehens 
um Schonung hervorgegangen ist, kaun man 
noch bei Theokrit (22, 129) erkennen: der von 
Polydeukes niedergeschlagene Amykos ‚streckte, 
den Streit aufgebend (vsixos dravöor), beide 
Hände zugleich empor, da er nahe dem Tode war‘. 
War das Erheben der Hand nicht möglich, so 
konnte der Unterliegende auch mit der flachen 
Hand auf den Körper des Angreifers schlagen 
[genau wie heute beim Dschiudo]. Lukian. Anach. 
I von einem, der im Pankration vom Gegner ge- 
würgt wird: Der klopft dem anderen auf die 
Schulter, um Schonung flehend, wie ich glaube, 
daß er ihn nicht völlig erwürge. 

Den Vasenmalern bot dieses Aufgeben oder 
auch das tapfere Weiterkämpfen auf dem Boden 
willkommenen Stoff zu lebendig bewegten und 
wirksamen Darstellungen, so besonders eindrucks- 
voll eine Münchener Schale (279 B). Der an- 
scheinend unter ‚Nachhilfe‘ durch einen Tritt ge- 
gen den linken Oberschenkel rücklings zu Boden 
gestürzte rechte Kämpfer holt noch mit seiner 
Rechten zu einem Schlage gegen den Angreifer 
aus. Der Turnlehrer rechts scheint den Angreifer 
mit seiner Zwieselgerte vom weiteren Angriff ab- 
zuhalten. Fast dasselbe Bild, aber ohne Riemen 
(also beim Pankration) auf drei Vasen in Toronto 
(David M. Robinson Amer. Journ. Arch. 2, 
Ser. XXXII [1928] 42f.) Brüssel (Musees de 


Cinquantenaire, R 337, abgeb. a. O. 48, Fig. 12 


und 13) und in Kopenhagen (Thorwaldsen-Mus. 
110, abgeb. a. O. 49, Fig. 14 und 16), [Vermut- 
lich war ein bekanntes Gemälde das Vorbild für 
diese kunsthandwerklichen Zeichnungen.] Ähn- 
lich eine rf. panath. Amphora (Athen, Nat. Mus. 
1689, Benndorf Gr. Vasenbilder. Taf. XXXI 
2a: der Augenblick vor dem Niedergehen, man 
sieht sehr schön den Tritt gegen das Knie. 
Ergebungszeichen aufdrei Vasen bei 
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zu Philostr. 11, S. 207 zu S. 140, 23), wenn sich 
kein Gegner stellte. Solche Siege werden beson- 
ders erwähnt, als ein Zeichen der Überlegenheit. 
So ist auf den Sockeln der Standbilder des er- 
folgreichen Faustkämpfers Theagenes von Thasos 
in Delphi (W. Crönert W. Jh XII [1909] 151, 
2. 5) und in Olympia (Olympia V 153, 7) 
eigens betont, daß er unter 1300 Siegen drei 
axovırl errungen habe, ‚was bisher kein anderer 


10 sterblicher Mensch vollbracht hat‘ [also ein 


‚Weltrekord‘ in der heutigen Sprache]. Vgl. För- 
ster I 13 nr. 191. Weniger rühmlich war der 
axovırl-Sieg des Herakleides in Olympia (Ol. 
218 = 93 n. Chr. vgl. Förster): Sein Gegner 
hatte sich verspätet und wurde nicht mehr zu- 
gelassen. Quint. Smyrn. IV 329 versetzt einen 
solchen ‚kampflosen Sieg‘ in die mythische Zeit, 
aber unter der Bezeichnung dviögwri, also. ohne 
Schweiß. 

4. Höchstleistungen. Manche Faust- 
kämpfer waren so erfolgreich, daß ihre Leistun- 
gen auch festgehalten wurden. 

Theagenes von Thasos (5. Jhdt. v. Chr.) 
wurde wegen seiner 1300 Siege bereits erwähnt. 
‚Als einzigem der Irdischen‘ gelang es ihm bei 
den Pythischen Spielen, am selben Tage sowohl 
im Faustkampfe wie im Pankration zu siegen. In 
Olympia (Ol. 75 = 480 v. Chr.) hatte er dasselbe 
vergeblich versucht. Nach seinem siegreichen 
Faustkampfe war er dort so geschwächt, daß er 
zum Pankration nicht mehr antreten konnte. 
Darauf wurde er von den Hellanodiken bestraft 
(Paus. VI 6, 5). Er errang, wie seine Inschrift 
meldet, in 9 Isthmiaden 10 Siege, war Perioden- 
sieger und wurde im Faustkampfe während 22 Jah- 
ren niemals besiegt (Pomptow Delphica II, 
Phil. Woch. 1909, 252. W. Crönert W. Jh, 
XII [1909] 151 Va, 7). 

Pythagoras von Magnesia meldete sich, 
'wie schon erwähnt, im J. 568 zu den Knaben, 
besiegte aber dann die Männer. 

Diagoras von Rhodos, Periodensieger, und 
seine Söhne überstrahlten in der Mitte des 
5. Jhdts. den Ruhm der anderen (Förster | 
16 nr. 220). 

Im 4. Jhdt. ist noch Satyros von Elis 
(Förster126 nr. 342) und im 2. Jhdt. v. Chr. 
Epitherses aus Erythrai, zweifacher Pe- 
riodensieger (Förster II 10, nr. 510 zu er- 


Blümel (S. 30 aus Berlin, Durisschale, S. 116 50 wähnen). 


aus Würzburg, S. 127 aus Dresden); ferner rf. 
Schale in Bologna, Certosa 174, Skizze Jüthners, 
ungenau bei Zannoni, Seavi della Certosa, 
CVII 15, S. 363. CVA Italia, Fasc. V, L. Lau- 
rinsich Bologna, Mus. eiv. Fasc. 1, III J c, 
Taf. 1, 1. Akropolisscherbe: B. Graef Die ant. 
Vasen von der Akropolis zu Athen, Bd. I, Taf. 38. 
Nr. 633a, Text S. 76. ıf. Kylix aus Corneto 
(Gardiner Sports, S. 424, Fig. 146). 


[Eine meßbare Leistung berichtet Dion Chrys. 
von dem schon erwähnten Faustkämpfer Melan- 
komas: er konnte zwei Tage mit erhobenen 
Händen in der Auslage stehen, s. o.] 

d5. ErkaufteSiege. In der Zeit der Ent- 
artung kam es auch hier zu dieser Verfalls- 
erscheinung. Ein Faustkämpfer, der Thhessaler 
Eupulos, machte damit in der 98. Olympiade 
(388 v. Chr.) den Anfang, indem er drei Gegner 


Das Zeichen der Aufgabe wurde zweifellos vom 60 bestach. Die Sache kam (nach dem Siege) auf, und 


Sieger beachtet und der Kampf sogleich ab- 
gebrochen. Selbst den Amykos, der das Leben des 
Besiegten gefordert und selbst schon andere er- 
schlagen hat, schont Polydeukes bei Theokrit, als 
er zum Zeichen der Ergebung beide Hände hoch- 
streckt (22, 131). 

3. Kampfloser Sieg {dxorei, ‚ohne 
sich für den Kampf einzustäuben‘ vgl. Jüthner 


die Hellanodiken belegten alle vier mit empfind- 
lichen Geldstrafen. Sie wurden zur Aufstellung 
von 6 Zanesstatuen verwendet, deren Sockel war- 
nende Inschriften trugen (Paus. V21,3; Förster 
128 nr. 313). Auch zwei Faustkämpfer aus Ägyp- 
ten, Deidas und Sarapammon, machten sich 
desselben Vergehens schuldig. Ihre Verabredung 
wurde während des Kampfes entdeckt. Für die 
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ihnen auferlegte Geldstrafe wurden links und 
rechts vom Eingang in das Stadion Zanes auf- 
gestelllt (Paus. V 21, 15. Dazu Hitzig-Blüm- 
nerill, 425 zu 259, 19). 

F.Körperschäden. 

1.:Kleinere Verletzungen. Schon 
bei Homer (Il. XXIII 653) wird der Faustkampf 
als ‚schmerzensreich‘ (zvyuaxins disysıwnjs) be- 
zeichnet. In der Tat gehörten Wunden und 
Schmerzen so sehr zum Wesen des helleni- 
schen Faustkampfees, daß es als Aunsahme an- 
gesehen wurde, wenn jemand mit kleinen Verlet- 
zungen, wie einem blauen Auge, oder gar ohne 
solehe davon kam. ‚Keiner, der den Faustkampf 
wählt, erwartet, ohne Wunden einen Kranz zu 
gewinnen‘ sagt Johannes Chrysostomos (eeloga 
de patientia, hom. 22, PG 63, 713, vgl. auch 
64, 553). Artemidor (1 61) deutet einen Faust- 
kampftraum als Beschädigung und Verunstaltung 
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Faustkämpfer lustig. So hat einer im Faust- 
kampf Nase, Kinn, Brauen, Ohren und Augen- 
lider verloren und ist nach dem Bildchen, das 
sein Bruder besitzt, nieht mehr zu erkennen. Der 
Kopf eines gewissen Apollophanes ist unter den 
Fausthieben wie ein Sieb oder ein wurmstichiger 
Buchrand geworden. Androleos sagt, daß er im 
Faustkampf in Pisa ein Ohr, in Plataiai ein 
Auge eingebüßt habe und vollends in Delphi leb- 


10 los weggetragen worden sei. Ein anderes Epi- 


gramm schildert launig, wie einer seine Schädel- 
knochen nach und nach als Spielwürfel her- 
gegeben habe (Krause 507, 12). 

Besonders gefährdet waren die Zähne. Apoll. 
Rhod. II 787 erzählt, daß Herakles im Faust- 
kampfe seinem Gegner Tities die Zähne zu Bo- 
den schlug (zaudöıc dE ai AYlao’ öödvras). Bei 
Verg. Aen. V 469 führen die Gefährten den 
niedergeschlagenen Dares zu den Schiffen: eras- 


des Gesichtes. Vgl. Il. a. O., Verg. Aen. V 45320 sumque eruorem ore eieetantem miztosque in 


multa viri nequiquam inter se vulnera iactant. 
Theokr. 22, 101. Nonnos XXXVI 531. Auch 
in Bildwerken werden leiehtere und schwerere 
Entstellungen bei Faustkämpfen festgehalten. 
Schrammen, verschwollene Augen und Ohren und 
eine beschädigte Nase hat der sitzende Faust- 
kämpfer des Apollonios (vgl. die Großaufnahme 
des Gesichtes bei Blümel S. 132 und bei 
Schröder Sport, Taf. 91), ein verschwollenes 


sanguine dentes. Bei Lukian (Anacharsis 3) 
schickt sich ein ‚armer Teufel‘ (zaxoöaiuw») nach 
einem Kieferschlag an, die Zähne auszuspucken. 
Ailian. var. hist. IX 19 erwähnt die oft ver- 
wertete Anekdote, daß Eurydamas die ausge- 
schlagenen Zähne verschluckte, damit sein Geg- 
ner die Wirkung seines Hiebes nicht merkte. — 
Wie man sieht, betreffen alle diese Verletzungen 
den Kopf als Hauptziel beim antiken Faust- 


Auge zeigt eine Dresdener Vase bei Bliime] 30 kampfe. 


S. 127. Es galt für einen Faustkämpfer als 
selbstverständlich, die Verletzungen gelassen hin- 
zunehmen (s. 1333). Gerade wegen dieser Erzie- 
hung zur ‚Härte‘ wurde der Faustkampf als Vor- 
bereitung auf den Krieg besonders geschätzt 
(s. 1332). 

2. Blutiger Verlauf. InWort undBild wird 
oft hervorgehoben, daß es beim Faustkampf recht 
blutig zuging [ähnlich wie bei unseren Studenten- 


3. Dauersehäden (Narben, Verstümme- 
lungen u. ä.). Nach Lukians Göttergesprächen 
(26, 1) trägt sogar Polydeukes die Narben von 
den Faustverletzungen im Gedicht stolz zur 
Schau [wie unsere Waffenstudenten ihre Schläger- 
schmisse] : &geı &xi Tod ng00wnov ra iyyn T@v roav- 
uarwv, & Baße naga rar Avraywvıordv nuxteiov), 
wogegen das Gesicht seines Bruders rein ist. Dem 
strengen Kirchenvater Tertullian (spect. 23) er- 


mensuren]. Das ist schon bei den homerischen 40 scheint freilich eine solche Verunstaltung des 


Faustkämpfen der Fall (Ill. XXIII 697. Od. XVIII 
96) und noch mehr in römischer Zeit: Theokr. 22, 
92. Stat. Theb. VI 758. Quint. Smyrn. IV 341. 354. 
362. Nonn. XXXVII 513. 529f. Auch auf Vasen- 
bildern wird der Blutstrom öfters dargestellt, 
meist mit aufgetragener roter Farbe (im Laufe 
der Zeiten öfters verblaßt oder verschwunden), 
sehr deutlich auf einer rf. att. Kylix (6. Jhdt.) in 
Berlin (Gardiner Athl, S. 215, Fig. 190, Pan- 


Ebenbildes Gottes durch die artifiees pugnorum 
als strafbar: Tales enim eicafriees caestuum et 
callos pugnorum et aurium fungos (Wucherun- 
en) a Deo cum suo plasmate (Keimmasse) acce- 
zit? Ideo illi oculos Deus plasmarit, ut vapu- 
lando defhieiant? Die von Tertullian erwähnten 
verschwollenen und verwachsenen Ohrmuseheln 
galten als ein Hauptkennzeichen der Faustkämp- 
fer. Theokr. 22, 45 schreibt sie auch dem 


kration), auf zwei Vasen aus dem Mus. Blacas, 50 König Amykos zu. Sehr deutlich zeigt sie das 


Krause Taf. 17, Fig. 58 und 59 und auf einer 
panath. Amphora im Louvre, Pottier Catal. 
p- 198f. Fig. 276 (meist Nasenbluten). 

Die Wirkungen der Stöße werden in den er- 
wähnten Kampfbeschreibungen eindrucksvoll ge- 
schildert. Davon nur zwei Beispiele: Bei Apoll. 
Rhod. II 95 versetzt Polydeukes dem Amykos im 
Ansprung einen Schlag über dem Ohre (Haken?) 
und schmettert ihm die Knochen ins Gehirn, bei 


Sitzbild des Faustkämpfers im Thermenmuseum 
in Rom (s. S. 1320, 62). 

4. Tod: Der Höhepunkt der Gefahr liegt im 
Niederschlag (knock out), der im spielerischen 
Kampfe durch Zufall, im Ernstkampfe auch vor- 
sätzlich zum Tod führen konnte (wie schon ge- 
sagt wurde). Eindrucksvoll schildert schon Ho- 
mer das Ende eines ‚freundschaftlichen‘ [und 
eines halb ernsten] Faustkampfes mit dem Nie- 


Theokrit (22, 104f.) trifft er ihn über der 60 derschlag Il. XXIII 695f. ohne und mit einer 


Nase zwischen die Brauen und schält ihm die 
ganze Stirne bis auf die Knochen ab. [Vergil 
veranschaulicht die Wucht der Hiebe dadurch, 
daß er den siegreichen Entellus dem als Sieges- 
preis gestifteten Stiere mit einem Hiebe die Hirn- 
schale zertrümmern läßt, Aen. V 478.] 

Lukillios macht sich in seinen Epigrammen 
fAnth. Pal. XI 75 -81) über da- Ausschen der 


schweren Verwundung [Kieferbruch] Od. XVIII 
959. Spätere Schilderungen stimmen damit 
überein. Auch Iohannes Chrysostomos (in Matth. 
hom. 13, Pg. 57, 212) sagt, daß die unterlege- 
nen Faustkämpfer blutüberströmt und benom- 
men (aiuatı negıgösöueror ToAl® xal oxorobusror) 
vom Platze getragen werden. Sehr deutlich sieht 
man die ‚Benomimenheit‘ an Jdem verdreht hän- 
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genden Kopf eines niedergeschlagenen Faust- 
kämpfers auf einer schönen sf. Berliner Vase 
(1833, Krause Taf. XVIlIe, Fig. 58 b). 

Ging ein Faustkampf tödlich aus, ohne daß 
die Regeln verletzt wurden, so erhielt der Über- 
lebende den Kranz. Diese Auffassung ist auch in 
das römische Recht übergegangen (Dig, IX 2, 3. 
Synopsis Ph. 6, 9, Zach. v. Lingenthal 
I. Gr. V 671. Synopsis minor Y, ders., I. Gr. U 


Pygme 
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fährlicheren Faustwehr der Hellenen gibt es zwi- 
schen altem und heutigem Faustkampf viele Ge- 
meinsamkeiten. Ich habe sie im Art. ‚Turnkunst‘ 
(o. Bd. VITA S. 2530) besprochen. Ein Gegen- 
stück zur hellenischen Vorliebe für den Faust- 
kampf finden wir heute nur bei den angelsächsi- 
schen Völkern, den Engländern und Amerikanern. 
Auch bei diesen ist der Faustkampf eine Selbst- 
verständlichkeit Auch das Berufskämpfertum 


204). Vgl. Sext. Emp. Pyrrhon. III 24 (169 10 wird gepflegt, besonders bei den Amerikanern. 


Mund). 

Wurde aber eine Kampfregel verletzt, so wurde 
der Betreffende bestraft. Einen besonders schreck- 
lichen Fall absichtlieher Tötung hat uns Pausanias 
(VIIL 10, 3f. Dazu Hitzig-Blümner) von den 
Nemeischen Spielen überliefert. Alsder Faustkampf 
zwischen Kreugas von Epidamnos und Damoxe- 
nos von Syrakus bis Abend währte, vereinbarten 
die beiden, daß jeder einen Hieb des anderen aus- 


Weniger haben sich bisher andere Völker für den 
Faustkampf erwärmt, die diesen durch die Sport- 
bewegung aufgenommen haben. Er ist bei ihnen 
auf kleinere Kreise beschränkt geblieben. Der 
Wunsch Hitlers, den Faustkampf nach engli- 
schem Muster in den deutschen Schulen mit be- 
sonderem Nachdruck zu pflegen, wurde nach 
1945 nicht weiter verfolgt. 

Wesentlich bescheidener als der hellenische 


halten sollte. Kreugas führte einen Kopfhieb. 20 Faustkampf war der Faustkampf der Römer. 


Der andere ertrug ihn, forderte dann den Kreu- 
gas auf, seine Hände (in die Auslage) hoch zu 
heben, stieß ihm die gestreckten Finger durch 
die ungeschützte Bauchwand und riß ihm die Ge- 
därme heraus. Die Kampfrichter sprachen dem 
toten Kreugas den Sieg zu und jagten den Damo- 
xenos davon, aber nicht weil er seinen Gegner ge- 
tötet hatte, sondern weil er die Vereinbarung auf 
einen Schlag verletzt hatte. Das Herausreißen 


Nach der Bemerkung Plutarchs, daß Cato seinen 
Sohn selbst im Faustkampf unterrichtet habe, 
scheint der volkstümliche italische Faustkampf 
gepflegt worden zu sein, wohl als Wehrübung, wie 
die meisten römischen Übungen. Wettkämpfe 
spielten auch nach Einführung hellenischer Übun- 
gen nur eine geringe Rolle. Dafür wurden die 
blutigen Gladiatorenfaustkämpfe mit mörderi- 
schen Faustwehren abgehalten, ein Merkmal des 


der Gedärme wurde nämlich als ein zweiter 30 Verfalles. 


‚Schlag‘ gewertet [vgl. die Standbilder der bei- 
den von Canoya im Vatikan]. Ein zweiter, öfters 
erwähnter Todesfall mit Regelverletzung ereig- 
nete sich in Olympia ım J. 696. Kleomedes von 
Astypaleia tötete im Kampf den Ikkos von Epi- 
damnos (also einen Landsmann des Kreugas). Als 
ihm die Kampfrichter den Sieg absprachen, wurde 
er wahnsinnig. Pausanias (VI 9, 6ff.) berichtet 
dazu eine märchenhafte Entrückungsgeschichte. 

[X. Zusammenfassung. 

Der Faustkampf gehört infolge der reichen 
schriftlichen und bildlichen Überlieferung auf 
hellenischem, italischem und illyrischem Boden 
zu den bestbekannten Übungen des Altertums. 

Das reichste und packendste (wenn auch nicht 
immer anziehendste) Bild gewinnen wir — wie 
gewöhnlich — von den Hellenen. Zwei reiche 
Quellen fließen hier: über 100 Bilder (zumeist 
Vasenbilder) und eine epische Dichtung, die ein- 


gehend berühmte Faustkämpfe schildert und uns 50 


mit vielen Einzelheiten bekannt macht. Sie reicht 
von Homer bis Nonnos. So können wir die Ent- 
wicklung von den Anfängen der hellenischen Ge- 
schichte bis zu ihrem Ende verfolgen. Nur wenige 
Fragen bleiben offen. Dazu gehört die Beschaf- 
fenheit der ogaigaı und der ulvounxes. Der Faust- 
kampf stand in der ersten Reihe der Übungen, 
weil man in ihm eine hervorragende Vorberei- 
tung zum Kriege sah, wohl infolge der Erziehung 


Über die auf italischem und illyrischem Bo- 
den vorkommenden Hantelkämpfer wissen wir 
leider nichts Näheres. Fest steht, daß die Han- 
tel für Preiskämpfe verwendet wurden, weil die 
Preise öfters abgebildet worden sind (Helme auf 
Ständern). Daß die ‚Hanteln‘ nicht hart sein konn- 
ten, ist klar, und zwar besonders deutlich bei den 
mit Hanteln boxenden Eroten. Es handelt sich 
wohl um weiche Polster-‚Hanteln‘. Ob diese auch 


40 auf hellenischem Boden verwendet wurden und 


vielleicht mit den ogaioaı oder den uöounxes 
gemeint sind, bleibt offen. 

Da der Faustkampf in der englischen Form 
durch die Sportbewegung in der zivilisierten 
Welt in Schwung gekommen ist, so bietet der 
antike Faustkampf nieht nur ein bemerkenswer- 
tes Stück alten Lebens, sondern auch ein Gegen- 
stück zum heutigen Faustkampf mit mannig- 
fachen Vergleichsmöglichkeiten.] 

[Julius Jüthner  — Erwin Mehl.] 

IIdlaı Kulizıar. Unter dem Titel Kıs- 
zw ab)er 1) u. 2) hat zwar schon Ruge (o. 
Bd. X1S. 389—390) das Thema behandelt, doch 
seien im Rahmen einer vollständigen Übersicht, 
die der zusammenfassenden Besprechung einiger 
sehr nahe beieinander liegender Pässe Klein- 
asiens von besonderer geographischer und ge- 
schichtlicher Plattform aus dienen soll, nieht nur 
die IIciaı Kıklzıaı, sondern auch die in den glei- 


zum Kampfgeist und zur Härte im Ertragen von 60 chen räumlichen Bezirk gehörenden Il!4aı Aueo- 


Schmerzen. Aus diesem Grund blieb man bei den 
‚schmerzensreichen‘ Riemen als Faustwehr und 
milderte sie nicht durch Polsterungen, wie wir 
das tun. Im Gegenteil, die Riemen wurden immer 
‚schärfer‘, freilich nicht aus Rücksicht auf den 
Ernstfall im Kriege, sondern um der Schaulust 
entgegenzukommen — also eine Begleiterschei- 
nung des Verfalles. Abgesehen von der viel ge- 


vides (bzw. Auarızai) und Ida Due noch 
einmal zur kurzen Darstellung gebracht. Die 
IIv). Au. sowie die I/vi. Ve. erfuhren gleich- 
falls dureh Benzinger und Honigmann 
bereits eine Untersuchung {s. Auarides blau 
1)—3), Bd. I S. 1723—1724 und dom zölaı 
Ba. IVA S. 1727—1728). Es sei auch ausdrück- 
lich darauf hingewiesen, daß die vorliegenden 
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Ausführungen diese Einzelartikel, die im Hin- 
blick auf eine Fülle von Belegstellen aus antiken 
Autoren und auf reiche Angaben neuerer Litera- 
tur unentbehrlich sind, nieht überflüssig machen 
sollen. 

Geographisches. 

An neueren Karten zur Darstellung des vor- 
liegenden Paßgeländes seien außer den Blättern 
in den großen Atlaswerken von Andrö&e (Allg. 
Handatlas 8. 152—153: 
Stieler (Hand-Atlas 1925/26 S. 63: Kleinasien 
und 8. 64: Palästina — Syrien) empfohlen 

a) Turchia, Folio 38 der Consoziazione Turi- 

stiea Traliana 

b) Kleinasien 11500000 (Grundlage: 

Stielers Hand-Atlas) 

ce) Türkei 1:2000 000, 1941/42 

d) Turkey 1:2000 000, 1950 (engl. Karte). 
An historischen Karten sei verwiesen auf 
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der Amanus enthält ungleich mehr Über- und 
Durchgänge, den Arslan Boghas, Toprak-Kalessi, 
Kara Kapu, die ‚Jonaspfeiler‘ und den Beilan- 
Paß. Man kann hier geradezu von einem System 
von Pässen sprechen. Ohne sie wäre Kilikien nur 
vom Meere aus erreichbar und im übrigen ein nach 
allen Seiten von Gebirgen hermetisch verschlos- 
senes Land. Und angenommen einen Ausfall die- 
ses oder jenes Passes, so erschwerte sich sofort 


Geographisches 


Vorder-Asien) und 10 der Übergang von Kilikien in eines der Nach- 


barländer oder umgekehrt. Curtius (III 4, 
6—7) hat die Abgeschlossenheit der Cilieia in 
die Worte gekleidet: Perpetuo iugo montis asperi 
et praerupti Cilieia ineluditur: quod a mari ad- 
surgat, velut sinu quodam flerugue curvatum 
rursus altero cornu in diversum litus excurrit. 
Per hoe dorsum, qua marime introrsus mari 
cedit, asperi tres aditus et perangusti sunt, quo- 
rum uno Otlieia intranda est. Campestris eadem 


a)H. Kiepert: Atlas antiquus, Tab. IV; 20 qua vergit ad mare, planitiem eius erebris distin- 


Berlin 

b) W. Sieglin: Schulatlas zur Geschichte 
des Altertums, S.7 a (Nebenkarte) 

ec) A. van Kampen: Orbis terrarum anti- 
quus, tab, 4 

d)Großer Historischer Weltat- 
las I, München 1954, S.15e u. 17a 

e) Kromayer-Veith: Schlachtenatlas, 
Griech. Abt., Blatt 6 (Granikos bis Issos) 
Nr. IV, Karte 5—8. 


guentibus rivis Pyramus et Oydnus, ineliti am- 
nes, interfluunt. 

Prüfen wir zunächst die geographische Lite- 
ratur der Antike hinsichtlich der Benennung und 
Topographie der einzelnen um das alte Kilikien 
gruppierten Pässe nach, so liegt uns hierüber die 
erste Nachricht aus verhältnismäßig später Zeit 
vor. Denn die zepiodos yFs des Hekataios. der 
sicher über diesen durch seine Übergänge hoch- 


30 bedeutsamen Abschnitt Kleinasiens am Golf von 


Nieht unbeachtet bleibe auch die sorgfältig aus- - Iskenderun gut unterrichtet war, ist nur frag- 


gearbeitete Sonderkarte Issus (1 : 1500 000) aus 
F. W. Putzgers Hist. Schul-Atlas (Bielefeld 
und Leipzig 1913, S. 5 b), die eine recht gute An- 
sehauung von der Lage der in Frage kommenden 
Pässe mit den zugehörigen Bergländern ver- 
mittelt. 

Im äußersten Teil des östlichen Mittelmeers 
nordöstlich der Insel Zypern, wo die Südküste 


mentarisch erhalten und hat nichts über dieses 
Gebiet bewahrt, während der Periplus des Skylax 
von Karyanda, der in seinen ältesten Teilen we- 
nigstens auf den Anfang des 5. Jhdts. v. Chr. 
zurückgeht, seine Schrift ausschließlich aus dem 
Bliekfeld des Küstenfahrers abgefaßt hat, in des- 
sen Beschreibung also die Binnenlandspositionen 
im allgemeinen ausscheiden. Erst mit Stra- 


Kleinasiens aus ihrem östlichen Verlauf in eine40 bon s Geographiea berinnt eine Reihe von Auto- 


südliche Richtung zu den syrischen Ländern 
überzugehen beginnt, schneidet der Tooıxds x6- 
20;, der heutige Golf von Iskenderun, tief in das 
Land ein. An den Ostrand dieser Bucht tritt das 
Auavös (bzw. ‘Auavov) ögos heran, umzieht auch 
noch das Nordende der Bucht, um mit einigen 
Ausläufern auf der Westseite des 7oo. zoAr. etwa 
bei dem Orte Ma4ld; am Flusse ITioauos (jetzt 
Djiham) zu enden. Von Nordwesten nähert sich 


ren, denen sich konkrete Vorstellungen über die 
Paßverhältnisse an den Grenzen Kilikiens ent- 
nehmen lassen. Strabons Schilderungen der Land- 
schaft Kilikien und ihrer Nachbargebiete sind 
nicht aus seiner Zeit heraus zu werten. sondern 
als sekundäre Berichte, Artemidor war hier 
wesentlich seine literarische Quelle (Strab. XIV 
5, 3 p. 670. 5, 16 p. 675 u.a.), neben der auch 
noch andere Vorlagen in Erscheinung treten. 


ein anderes öoos, der Tatoos. dem 7oc. x. und 50 Auf Artemidor geht vor allem der Bericht zu- 


reieht mit einigen vorgeschobenen Höhenzügen 
an den unteren //toauos heran, während er wei- 
ter westlich steilküstenbildend das offene Meer 
berührt. Doch stehen der Ayuards und der Taüpoz 
weiter nördlich in Verbindung miteinander. Diese 
Bodengestaltung gibt einen gewissen Raum frei, 
der im Altertum von dem Kernteil der Land- 
schaft Kılızia (Cilieia) ausgefüllt und außer von 
dem Ilöoauo; — etwas weiter westlich — von 


rück, nach dem die zulaı, wie es an dieser Stelle 
allgemein heißt, als Fixpunkt einer Vermessung 
hervorgehoben werden, die von der Pelusischen 
(östlichen) Mündung des Nil (Ägypten) bis zu 
den Grenzen Kilikiens reichte (bei Strab. XIV 5,3 
p- 670: Kal gnoıw ano utv tod Ilniovoıaxod ord- 
naros elvar Teioyıklovs Efaxooiovs oradiovs eis 
Oodwaiav, Eri Ö& rov Ogoyrnv notauor zika Exa- 
tor rgraxovra, Eni dt as aükas EENg nevrardoıa 


dem Fluß Faoos (jetzt Seihun, heißt im Mittel- 60 eixooı a&rre, &ri ö& tous 6oovs r@v Kıllzwr zikıa 


lauf Göksu), um nur die wichtigsten Gewässer zu 
nennen, durehströmt wurde. In beide Gebirge, 
Amanos und Tauros, fügen sich eine Reihe von 
Pässen ein, die Kilikien mit den Nachbarländern 
verbinden, in nördlicher Richtung mit Kappa- 
dokien, nach Süden mit Syrien und in östlicher 
Richtung zum Euphrat (Samosata). Für den Tau- 
rus verzeichnen die Karten den Paß Gülek Bogas; 


&vardoıa zixoow). Sowohl auf Grund der Di- 
stanzangabe zwischen dem Fluß Orontes (jetzt 
Nahr el Asi) und den zö4aı, die mit 525 Stadien 
(= 77,225 km) berechnet ist und natürlich einer 
Messung der Küstenlänge entspricht, als auch 
nach der unbestimmten Benennung a? dla, die 
noch einmal an anderer Stelle bei Strabon in der 
Form zUlaı Asyduevaı wiederkehrt, können diese 
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scdAoı nur mit den I/bkaı Zug: (Portae Syriae, 
s. u.), die sich etwas nördlich von Alexandreia 
(jetzt Alexandrette, auch Iskenderun genannt) 
befinden, identisch sein. Unter den 00. z&v Kult- 
*ov hat man die Westgrenze Kilikiens zu ver- 
stehen, wenn auch hier der Entfernungswert zu 
gering bemessen ist. Weiter beschreibt Strab. 
(XIV 5, 17—19 p. 676) in einer von Westen nach 
Osten gerichteten Betrachtung nach dem Alyıor 
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Ad as zbnereoraraı xal xordrareı ndoiv zioıw al 
eis tnv Kılıziar xalryv S'vgiavbneoßolel) mit Recht 
alseineam (Nord)fuß des (kilikischen) Tauros ge- 
legene Örtlichkeit bei den Kilikischen To- 
ren, dem leichtesten und gewöhnlichsten Über- 
gang nach Kilikien und Syrien, eine Schilderung, 
die allein auf den heutigen Gülek Boghas 
zutrifft. Zugleich berichtet Strab. (2, 9 p. 539: 
dgkornne dt ra Milaxa ... dv Kılızior 6 nulor 
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zediov, der von dem Unterlauf der beiden Flüsse 10 660» nusp®v EE xal ob Küöoov orearontdov did 


Zoos und Ideauos ausgefüllten Strandebene, 
die Ufer des Zoowxds xuAnos, beginnend mit der 
Stadt Ma4Ads (beim heutigen Karaduch-Bouroun) 
und dem »oAiyrıov Aiyolaı, zu dem noch ein An- 
kerplatz (Öpoguos) gehörte. Etwas nordöstlich 
von Aöy. folgen dann als erster Übergang in 
Richtung auf die syrischen Länder unweit der 
Küste die öl Auarlöss (el Anarides mukaı 
Ipoguor Exovonı, eis As televrä 16 Auavor Öpos 
ans tod Tavoov zadtiror, d vis Kılızlas Imkoxeı- 
zaı xard to noos Ew u£0oos); es ist der heutige Paß 
von Kara Kapu, nach dessen Überschreitung man 
die Ehene von Issos betritt und bald darauf den 
Fluß Pinaros (jetzt Deli Tschai) erreicht (Mera 
6& Alyalas Iooos noAlyvıov Öpoguov Exov zai no- 
tauös Ilivapos). Zu den IJöAaı Auaridss gehörte 
also ein eigener Üpoouos, dessen Zweck nicht 
recht erkennbar ist; er mag wohl neben einem 
Ankerplatz für dort landende Schiffe auch einen 
Rastplatz für Heeresgruppen abgegeben haben, 
die nach Überwindung dieses Passes (von Osten 
her) nicht nur einem Ausruhbedürfnis nachkom- 
men, sondern auch zur Vermeidung eines um- 
ständlichen Land- und noch schwierigeren Ge- 
birgsweges in westlicher Richtung sogleich zur 
See ihren Zielen zusteuern konnten. Nachdem 
Strabon anschließend die dem »dAros Taoızos zu- 
zurechnenden nolsıs Povos, Movgiardgos, Als- 
Savögeıa, Nixönolis und Mowyovestie aufgezählt 


Tuavav- xara ueonv Öb ınv 6009 zeirmı ra Tara), 
daß Tyaua gerade in der Mitte zwischen der 
Stadt Mafaxa — die später vom Kaiser Tiberius 
in Caesarea umbenannt wurde, woran noch heute 
der Name Kaisarie erinnert — und den Kiliki- 
schen Toren gelegen habe. Alle diese topogra- 
phischen Anhaltspunkte zielen für diese ITö4aı 
Kıllzıaı immer wieder auf den jetzigen Paß Gü- 
lek Boghas, der das kilikische Flachland mit den 


20 ihn umgebenden Höhen des Tauros im Norden 


und Nordwesten abschirmte. 

In umgekehrter Reihenfolge, also von Süden 
nach Norden, beschreibt eine weitere geogra- 
phische Quelle, der ältere Plinius, das Kü- 
stengebiet des Golfes von Issos mit seinen Päs- 
sen (n. h. V 80: Oppida Rhosos et a lergo Por- 
tae,quae Syriae appellantur, inter- 
vallo Rhosiorum montium et Tauri. In ora op- 
pidum Myriandros, mons Amanus, in quo op- 


30 pidum Bomilae. Ipse ab Syris Ciliciam separat 


... 91. Sed redeamus ad oram Syriae, cui pro- 
zima est Cilieia. Flumen Diaphanes, mons Üro- 
codilus, Portae Amani montis, flumina 
Androcus, Pinarus, Lyeus, sinus Issieus, oppidum 
Issos, item Alezandria, flumen Chlorus, oppidum 
Aegaeae liberum, amnis Pyramus, Portae 
Oilieiae, oppida Mallos, Magirsos et inlus 
Tarsos). Drei Pässe treten in der Plinianischen 
Darstellung des Gebiets um den sinus Issicus 


hat, bezieht er in den Rahmen dieses Golfes 40 deutlich hervor, 


auch die 6A Asydueran ein, offenbar einen 
Durchgang, der entweder als Uferstraße unmit- 
telbar am Meere lag oder sich nur wenig davon 
entfernte. Dieser Paß galt zugleich als Grenze 
zwischen Kilikien und Syrien (... mulau Aeyous- 
var, ögıev Kılixwr re xai Zbowv). Er ist zwar 
nicht benannt, doch kann an seiner Identität mit 
den in Skizze 5 der Karte ‚Granikos bis Issos‘ 
im Schlachtenatlas von Kromayer-Veith 


1. die portae, quae Syriae appellantur, 

2. die portae Amani montis und 

3. die portae Oilieiae. 
Die Portae Syriae werden als hinter (im Rük- 
ken) der Stadt Rhosos zwischen den Rhosii mon- 
tes und dem Taurus gelegen geschildert und 
können nach dieser Bestimmung nur mit dem 
Beilan-Paß identifiziert werden, ohne die 
bei Strabon auftretenden zulaı Asyduevor (s. 0.) 


eingetragenen ‚Syrischen Toren‘ kaum gezwei- 50 dabei mit einzuschließen. Die portae Amani mon- 


felt werden, einer Küstenstraße, von der eine Ab- 
zweigung in südöstlicher Richtung durch das Ge- 
birge über den Beilan-Paß in Richtung auf den 
nördlichen Bogen des Flusses Orontes und auf 
die Großstadt Antiocheia verlief. Die unbe- 
stimmte Bezeichnung zu4aı Aeyduerar läßt ver- 
muten, daß dieser unbenannte Durchgang in der 
Auffassung der damaligen Zeit schlechthin der 
Paß war, also der einzige Übergang zwischen 


tis erscheinen zwischen dem Berg Crocodilus 
und dem Fluß Androcus, dem sich unmittelbar 
nördlich der Pinarus und die Stadt Issos an- 
schließen. Da demnach die portae Amani noch 
südlich des Flusses Pinarus erwähnt werden, 
müssen sie den wulcı Aeyoueroı Strabons gleich- 
gesetzt werden. Was schließlich die portae Cili- 
ciae des Plin. anlangt, so erscheinen diese in der 
Plinianischen Aufzählung zwischen dem amnis 


Syrien und Kilikien, in durchaus richtiger Ein- 60 Pyramus und der Stadt Mallos. Ein Einblick in 


schätzung der geographischen Sachlage. Es gab 
aber noch einen zweiten, sehr wichtigen Über- 
gang desselben Namens Kıllxım röleı, der sich 
im Westen des kilikischen Flachlandes oberhalb 
der Stadt Tarsos befand. Die bekannte, dem süd- 
lichen Kappadokien angehörige Stadt Tyana galt 
nach Strabon (XII 2, 7 p. 537: ... r& Tiava Uno- 


serrwxviar to Tabeg ı® zara rüs Kılıxias nlkas, 


jede Landkarte zeigt, daß die vorliegende geo- 
graphische Beschreibung zum mindesten unvoll- 
kommen ist. Sie wird geradezu untauglich, wenn 
man den weiteren Text des Plin. mit heranzieht: 
Oppidum Aegaeae liberum, amnis Pyramus, Por- 
tae Cilieiae, oppida Mallos, Magirsos et intus Tar- 
08 (s. 0.). Denn westlich der Stadt Aegaeae folg- 
ten, die oppida Mallos und Magirsos, beide ganz 
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nahe dem Flusse Pyramus gelegen; aber ein Paß 
befand sich dort nicht. Der heutige Kara Kapu, 
die /Töiaı Auavides Strabons (s. o.), kann nicht 
damit gemeint sein, da er sich innerhalb der von 
Süden nach Norden bzw. von Osten nach Westen 
fortschreitenden Darstellung des Plin. noch ein 
ganzes Stück östlich, also vor der Stadt Aegaeae 
befindet. Außerdem behielte der Name portae 
Ciliciae an Stelle der I7öAaı Auarviöes nur dann 
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Muglarögov Zügos], rei d& And av Zveiwr 
avlöv, &s Öusornaev *) 6 re Tadoos zal ra “Poor 
don. Es ist also hier die Rede von einem aus der 
Richtung der ITöAar Zögwı her wehenden Ost- 
wind, während dieselben //vi. Zvo. als trennen- 
der Einschnitt zwischen dem Taüeos und den 
Posıa ögn betrachtet; werden. Die unverständ- 
liche Bezeiehnung S’vgıdrdos, die als geläufiger 
Wind im Altertum überhaupt nicht bekannt war, 


Geographisches 


seinen Sinn, wenn er sich an irgendeinen Punkt 10 emendierte Capelle (o. Bd. IV A S. 1728) in 


äer kilikischen Grenze knüpfte, an dem ein Paß- 
weg aus cinem der Nachbarländer über das Ge- 
birge nach Kilikien führte. Die IIöüAas Auuvides 
können also nicht mit den portae Ciliciae gleich- 
bedeutend sein; denn jene lagen bereits im Lande 
Kilikien und nicht an seiner Grenze. Es bleibt 
demnach die Frage nach der Lokalisierung der 
portae Cilieiae des Plinius übrig. Wiederum 
lehrt ein Studium dieser im ganzen von Osten 


xal Muoudvöpov Z’dgos. Daß der von den ITölas 
Zvois her auf den Golf von Issos und im be- 
sonderen auf die Städte Pwods und Muvgıdröoos 
wehende Wind den Namen Zoos trug, wäre 
auch durchaus einleuchtend und sachlich gerecht- 
fertigt. Die Z/dlaı Som aber, auf die es hier 
wesentlich ankommt, können nur mit dem im 
Hintergrund der Stadt Powods (südlich von My- 
riandros) nordöstlich von dieser befindlichen 


nach Westen laufenden geographischen Be- 20 Beilan-Paß identisch sein. Das Bergland nörd- 


schreibung, daß auch an einer anderen Stelle die 
geordnete Reihenfolge bei Plin. nicht eingehal- 
ten ist. Denn zwischen Issos und dem flumen 
Chlorus sowie der Stadt Aegaeae erscheint eine 
Stadt Alexandria. Da aber ein Alexandria nörd- 
lich oder nordwestlich von Issos sonst aus an- 
tiken Quellen nicht bekannt und auch archäolo- 
gisch nicht erwiesen ist, kann mit dieser Stadt 
nur das heutige Alexandrette, auch Iskenderun 


lich der /7vA. Zve. rechnete man also nach dem 
vorliegenden Aristotelesiragment zum Tatoos. 
Es herrschte offenbar vorübergehend im 4. vor- 
christl. Jhdt, eine andere orographische Vor- 
stellung über den Zusammenhang der Bergländer 
um den Zovıxös xoAnos. Im allgemeinen rechnete 
man die I/vA. Zve.,in diesem Falle den Beilan- 
Paß, zum südlichen Teil des Gebirges Amanos, 
während mit dem Namen Tauros ein ganz ande- 


genannt, gemeint sein. Wenn nun in der Auf-30 rer Gebirgsabschnitt bezeichnet wurde, der jen- 


zählung des Plin. die portae Cilieiae nördlich 


von Alexandria — ohne Berücksichtigung der 


von Plin. weiterhin zwischen den portae Ciliciae 
und Alexandria namhaft gemachten Positionen 
— erscheinen, so wird klar, daß diese portae mit 
den mul Asyousvaı Strabons oder einem Teil- 
abschnitt von ihnen identisch sind. Auch die 
zweite Möglichkeit ist unter Beachtung der Nen- 
nung der portae Cilieiae erst nach der Erwäh- 


seits der kilikischen Ebene nördlich der Stadt 
Tarsos lag. Ursache dieser orographisch nicht 
einmal ganz unzutreffenden Beurteilung, wie sie 
in dem Fragment des Aristoteles zum Ausdruck 
kommt, war wohl die, daß man den Amanos für 
einen Teil des kilikischen Tauros hielt (s. o.). 
Dem Geographen PomponiusMela, der 
nur wenige Jahre vor dem älteren Plinius seinen 
Abriß De situ orbis verfaßte, sind außer einer 


nung der Stadt Aegaeae und des Flusses Pyra- 40 kurzen Erwähnung des mons Amanus (I 69: ... 


mus durch Plin. in Betracht zu ziehen, daß näm- 
lich der heutige Paß Gülek Boghas (s. o.), über 
den an der Westgrenze Kilikiens von den Ab- 
hängen des Tauros den Fluß Cydnus hinab der 
Weg unmittelbar zur Stadt Tarsos führte, den 
Namen portae Cilieiae durchaus sinngemäß trug 
(portae Cilieiae ... intus Tarsos). Die Ungleich- 
heit in der Aufzählung der geographischen Posi- 
tionen um den sinus Issicus erklärt sich bei 


Örontes; tum mons Amanus et ab eo statim 
Myriandros et Cilices) nicht die geringsten An- 
gaben über die Gebirgsübergänge in und um 
Kilikien zu entnehmen. Beachtenswert sind hin- 
gegen wiederum die topographischen Übersichten 
des Ptolemaios über die Landschaften Cili- 
eia und Syria, soweit sie die Pässe betreffen. So 
erfahren wir innerhalb der Darstellung der Gren- 
zen Kilikiens (V 7, 1 p. 894. Müll.: 7 Kaıxia 


Plin. sowohl aus seiner flüchtigen Aneinander- 50 zeouiogilera and utv Öbaews To Extedenkvo rijs 


reihung der verschiedensten Namen als auch aus 
der Benutzung mehrerer Quellen. 

Nachgetragen sei an dieser Stelle, soweit es 
(lie Portae Syriae betrifft, eine etwas abseits der 
sonstigen Überlieferung niedergelegte Angabe 
des Aristoteles, die auch inhaltlich eine 
Sonderstellung einnimmt, in den von V. Rose 
gesammelten Fragmenten (Leipzig 1886). Der 
vorliegende kurze Bericht stammt weder aus 


einem speziell geographischen Werk, noch leitet 60 Svoias . 


er sich von einem bestimmten historischen Zu- 
sammenhang ab, sondern ist einer naturwissen- 
schaftlichen Schrift des Aristoteles, zeoi onusiwv, 
mit dem besonderen Abschnitt avduwr BEosıs 
xal ngoonyoplaı entnommen (frg. 250,4 p. 199— 
200): Annlıuwens" obros ö& &v Toiwmöleı rs Dor- 
viense Ilorausds xaltıaı ... & ö& ıw Joouxo 
zap zal nel Pwoor Lugıardos [emend.: zul 


Haugvlias w£peı, And ö& dvarolav Dvplas Eger 
zaga ro» Auavor 10 6005 TO dnö tod noos 
Karradoxia negaros Ews noös röv Iaoımov x0A- 
aov dınxorr nal as Auarızas nblas, ol neparos 
n Beoıs 36° 20° Br. und 39° 30° L.) und Syriens 
(V 14, 1 p. 960: H Dvgia nepipilera ind usw 
üoxtw» 19 te Kıkızia . . .„ ano ÖE Övosws Tö 
Zvpwrd neläysı xara nepIyoapnv Toabınv 
Meta mv Too zur ras Kılımias Ilvlas 2. 
..) auch die Namen einzelner Pässe. 
Da die Stadt Zoos (p. 897) von Ptolemaios bei 
36° 25° Br. und 69° 20° L. angenommen wird, 
können die bei 36° 20° Br. und 69° 30° L. an- 
gesetzten Auavızai zrblaı (s. 0.), die danach süd- 
lich von Issos lagen, nur mit den Asyoperar 
zUkeı Strabons identisch sein. In denselben 


*) wohl in z2gi£ormxer zu bessern. K. Z. 
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Küstenabschnitt führen uns indessen auch die 
IIöheı Kıllzcaı, von Ptolemaios in die Worte 
uera (südlich) 779 Zooov xal räs Kılızias ITbkas - 
Zvoias ... gekleidet, die freilich wohl kaum mit 
den vorher genannten Auavızal mbAaı gleich- 
bedeutend sind, wie ©. Müller meint (Anm. 
zu p. 960: . easdem pylas vocat Amanicas 
.. .), sondern sich ausschließlich auf den etwas 
südlich des heutigen Ortes und Flusses Pajas 
zunächst gelegenen Küstenpaß beziehen; dieser 
bildet zugleich, vom syrischen Raum aus be- 
trachtet, den nördlichsten Durchgang (s. Sonder- 
karte Issus, S. 5b in Putzgers Hist, Schul- 
atlas), nach dessen Passieren man kilikischen 
Boden und auch sehr bald die Strandebene von 
Issos betritt, so daß die Bezeichnung Kıllzıaı 
Ifölaı für diesen Paß durchaus treffend er- 
scheint, während die Auerıxal nulaı des Ptole- 
maios sich offenbar keinenfalls nur auf einen 
Paß, sondern auf beide Strandpässe, von denen 
der südliche auch „Jonaspfeiler‘ (s. 0.) genannt 
wird (s Putzgera. O.), beziehen, vielleicht 
noch sogar den binnenwärts höher im Gebirge 
gelegenen, mit den Strandpässen in Zusammen- 
hang stehenden Beilan-Paß mit einbegreifen. 
Eine letzte, wenn auch etwas begrenzte Über- 
sicht rein geographischer Art bietet uns für das 
kilikische Paßsystem der Anonymus Sta- 
diasmus Maris Magni 153 (GGMI 
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tung Kilikiens als eines Durchgangslandes. Es 
fällt in diesem Zusammenhang auf, daß der 
kleinasiatische Tauros, der an sich ein viel an- 
sehnlicheres Gebirge darstellt als der Amanos, 
in der antiken Literatur keinen nach ihm be- 
nannten Paß aufweist, vielmehr der seinen Ber- 
gen noch zugehörige, auf West-Kilikien zielende 
Übergang, der in das Tal des Flusses Kydnos 
zur Stadt Tarsos führte, den Namen IZöAaı Kıli- 


10 zıaı trug, heute Gülek Boghas genannt (s. 0.). 


Die kilikischen Pässe im Ab- 
lauf der alten Geschichte 

Die Benutzung der von der Natur geschaffenen 
vielfachen Übergänge aus dem Raume Kilikiens 
in die Nachbarländer ist zweifellos älter als die 
historische Überlieferung. Xenophon ist die 
Primärquelle, die erstmalig über das Paßgebiet 
um Kilikien berichtet. In Rahmen der Beschrei- 
bung des Zuges der Zehntausend erzählt er von 


20 dem Marsch des Heeres über die Kilikischen 


Pässe, nachdem das Land Kappadokien durch- 
schritten war (anab. I 2, 21: Evreddev eneıgörro 
eloßaAlsıv eis mv Kılıiav- 5 68 eloßoin Tv 
döös anafırds dodia ioyvp®s zal Aumyaros zeloeh- 
Belv orwareduarı, ei tıs Enwävev ...). Der Über- 
gang ist an dieser Stelle nicht mit Namen ge- 
nannt. Daß es sich aber hierbei um die west- 
lichen, dem Tauros zugehörigen Ida: Kıklzıaı, 
den jetzigen Gülek Boghas, handelt, geht aus 


p. 476ff. Müll.). Entsprechend dem Charakter 30 dem Zusammenhang einwandfrei hervor: Denn 


einer Küstenbeschreibung schildert dieser Ano- 
nymus in einer von Süden nach Norden fort- 
schreitenden Darstellung nur die dem Ufersaum 
sehr nahe liegenden Durch- und Übergänge und 
macht lediglich die Kıllzımı z6aı und Auarızal 
rölaı namhaft. Wenn der Stad. die Kl. avi. 
von Alsdavöosıa (Alexandrette) 45 Stadien 
(= 8,525 km) entfernt sein läßt (Anö Alskar- 
Öosias eis Tas Kılınias nbAos oradıoı 45), so 


erst berührte das Heer die Stadt Ava, die ge- 
legentlich auch Ocava genannt wird und zugleich 
mit dem bekannten Tdava, dem heutigen Kis 
oder Kilisse Hissar, identisch ist (I 2, 20), und 
dann erreichte es als nächsten Ort Taoooi (I 2. 
23: ... Hlaoe ... eis Tagoods); zwischen diesen 
beiden Städten befanden sich die westlichen 
Hörer Kılizıı (s. 0.). Die Schwierigkeit dieses 
Paßweges wird von Xenophon mit den zitierten 


können die nördlich von Adetavögeıa gelegenen 40 Worten hinreichend beleuchtet. Die Paßhöhe be- 


Kılır. av). nur mit einem der beiden südlich 
von Issos befindlichen Strandpässe identisch sein, 
wahrscheinlich mit dem Durchgang, der bei 
Ptolemaios unter dem gleichen Namen erscheint. 
Ferner sind nach dem Stad. 156 (p. 478: Arno 
Joooü eis täs Auarızas nulas Ev 1@ zordordre 
tod xolrov oradıo: 90) die nach der Stadt Issos 
erwähnten Auavızal ztlaı mit dem Übergang 
von Kara Kapu (s. 0.) gleichbedeutend; die 
Identität ist schon durch den topographischen 
Hinweis &9 z@ xororarw Tod xoArov gesichert. 
Bei den hier vorliegenden Entfernungsziffern für 
den Abstand zwischen Als&arögero und den Kıli- 
za tlaı sowie bei der Distanz zwischen 7oodz 
und den Anarızal mülaı ist die Emendation des 
Editors C. Müller mit 45 bzw. 90 Stadien 
(s. 0.) bereits berücksichtigt (s. Anm. zu p. 477). 

Überblicken wir noch einmal zusammen- 
fassend die Namen der einzelnen Pässe um die 


50 kilikische 


wachte damals der kilikische Stammesfürst 
(Zverveois), der aber die Berge verließ, als ihn 
die Kunde vom Eintreffen des Heeres des Menon 
ın den Ebenen Kilikiens erreichte und als er 
ferner vernahm, daß die unter dem Befehl des 
Tamos, des Admirals des Kyros, stehenden 
Kriegsschiffe auf der Fahrt von Ionien nach 
Kilikien sich befänden. Den so frei gewordenen 
Paß überschritt nunmehr Kyros und stieg in das 
Flachland hinab. Im weiteren Vor- 
marsch gelangte dann das Söldnerheer von Tar- 
sos über den Pyramosfluß und die Stadt Issos 
(14, 1) &ni aldas is Kılımias xal is Dvoias 
(4, 4), also zu den östlichen I/dAoı Kıllıaı und 
lölaı Zora, den beiden Strandpässen an der 
Grenze Kilikiens und Syriens am Amanos-Ge- 
birge. Der zweifellos von dem Heere auch be- 
rutzte Übergang am Kara Kapu, den westlichen 
IIvjaı Anariöes nordöstlich des noiigvwr Ai- 


kilikischen Grenzen nach ihrer Herkunft, so las- 60 yazaı (s. 0.) zwischen dem Fluß Pyramos und 


sen sich diese aus zwei Gesichtspunkten ab- 
leiten: Entweder sind sie nach den Ländern 
genannt, zu denen sie den Durchgang vermittel- 
ten, oder nach dem Gebirge, das sie durchschnit- 
ten. So sind die Bezeichnungen Töülaı Kullzıaı, 
Hörer Zvga und Ifülaı Anarızal bzw. Auart- 


öes entstanden. Die Häufigkeit der Wiederkehr 


des Namens Tin: Kıllzıaı erweist die Bedeu- 


der Stadt Issos, ist von Xenophon übergangen. 
Mit der Bemerkung, daß innerhalb der Strand- 
pässe zwei bewachte Mauern mit Türmen, deren 
Abstand voneinander nicht mehr als drei Stadien 
(= 555 m) betrug, bei einem schmalen Durch- 
gang Kilikien im Norden und Syrien im Süden 
gegen feindliche Einfälle noch besonders schütz- 
ten, bekräftigt Xenophon die Enge und Bedeu- 
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tung der IJvlaı Kıllzıaı und Tölaı Dögrar. Ohne 
daß die Unterstützung von Schiffen zur Flanken- 
bedrohung der befestigten Iölu: Ztoa nötig 
gewesen wäre, wie sie Kyros angeordnet hatte. 
räumte damals schon vorher Abrokomas, der Sa- 
trap von Phoinikien, diesen Paß, als er vernahm, 
daß das Griechenheer in Kilikien stand (4, 5), 
und Kyros war der Weg freigemacht, der ihn zu- 
nächst nach der bereits Syrien angehörigen Stadt 
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der Römerzeit mehr auf der Ostseite des Tigris 
gelegen hat (s. Großer Historischer Weltaltlas ], 
S. 34). Bei Arrian aber sind die Assyrier offenbar 
den Syrern gleichsetzen. Daß eine solche Vor- 
stellung auch sonst im späteren Altertum ver- 
breitet war, geht klar aus einem Bericht Stra- 
bons (XVI 1, 1 p. 736) hervor, der Assyrien eine 
gewaltige Ausdehnung vom Zweistromland bis 
zum Tooıxös xoAnos gibt und mit den Worten 


Muvolavdos führte (4, 6), um sich dann in öst- 10 xa! ol iölos; Ind rar vür Aeyousroı Door uexoı 


licher Richtung am Chalosfluß (jetzt Nahr el 
Ruweik, türk. Gök Sü) entlang zum Euphrai zu 
wenden (4, 7ff.). Das heute noch fruchtbare Tal 
des Flusses Chalos, reich bestellt mit Weizen, 
Weinreben, Walnußbäumen, Oliven usw. ist 
ausführlich von K. Baedeker (Palästina und 
Syrien 348ff.) beschrieben. 

Am häufigsten erscheinen die Kilikien um- 
gebenden Pässe in den umfassenden Berichten 


Kılizwv zal Bowixwr xal Tovöaniov zai Ts 
Valarıns ıis xara ıo Alyintiov nelayos zai Tor 
Tooıxöv xoAnov eine Unterscheidung zwischen 
dem engeren Gebiet des mesopotamischen As- 
syrien und dem umfassenderen Begriff Assyrien, 
der auch Syrien mit einschloß, erkennen läßt. 
Die von Arrian erwähnten rzUlaı r@v Acovolav 
sind also mit dem Strandpaß nördlich von Mv- 
glavögos identisch. 


über die Schlacht bei Issos (333 v. Chr.), Es20 Während sich Alexander in Mallos aufhielt, 


kann hier nicht die Rede von den Kampfhand- 
lungen sein, die zu dieser Schlacht führten, noch 
von der Schlacht selbst, die in vielen einschlägi- 
gen Aufsätzen und kriegsgeschichtlichen Wer- 
ken besprochen ist (s. H. Delbrück Ge 
schichte der Kriegskunst I 154ff. Kromayer- 
Veith Antike Schlachtfelder IV; Schlachten- 
atlas, mit Erläuterungen usw.), sondern es sei 
in erster Linie wieder der Pässe gedacht, die 


wurde ihm gemeldet, daß sich Dareios mit seiner 
ganzen Heeresmacht bei dem (as)syrischen Orte 
Z@yxoı gelagert habe, der etwa in der geographi- 
schen Breite der via: Ftera, 25 km in Luft- 
linie von diesen entfernt, an den Abhängen des 
Gebirges Amanos zu suchen ist. Arrian (II 6, 1) 
gibt den Abstand von 2ögo: bis zu den (As)syri- 
schen Toren auf etwa zwei orasuol an. Die we- 
nigen Tage vor der entscheidenden Auseinander- 


in dem strategischen und taktischen Zusammen- 3 setzung stellten ausschließlich die östlichen, an 


spiel der Kämpfe bei Issos hervorgetreten sind._ 
Als Quellen liegen Schilderungen bei Polvbios, 
Diodor, Strabon, Arrian, Plutarch und Curtius 
zugrunde. Fast alle Pässe, die in der geographi- 
schen Übersicht veranschaulicht wurden (s. o.), 
spielen bei den Ereignissen um Issos, vor und 
nach der Schlacht, eine Rolle, und die Bewegun- 
gen der Heere Alexanders des Großen und des 
Dareios spiegeln die große Bedeutung aller die- 


den Grenzen Kilikiens und Syriens befindlichen 
Pässe in den Vordergrund: Alexander rückte von 
Mallos aus vor, passierte ‚die Tore‘, also die 
Strandpässe, und bezog bei Myriandros ein 
Lager (6, 2), während Dareios, gezwungen, den 
Amanos nördlich zu umgehen, um nach Kilikien 
zu gelangen, sich von Sochoi nordwärts wandte 
bis fast zum Quellgebiet des Pyramos und dann 
in westlicher Richtung den Arslan Boghas-Paß 


ser Gebirgsübergänge und -durchgänge wider, 0 und die Amanischen Tore überschritt (II 7, 1: 


die den militärischen Unternehmungen Richtung 
und Eigenart gaben und schließlich die beiden 
feindlichen Heere bei Issos am Flusse Pinaros 
zusammenstoßen ließen. 

Entsprechend der auf das persische Groß- 
reich gesetzten Zielrichtung, die beiden Heeres- 
zügen, dem des jüngeren Kyros und dem Alexan- 
ders, gemeinsam war, stand auch Alexander zu- 
nächst an der Südgrenze Kappadokiens an der 


Yrsoßalorv 87 16 doos Aapslos rö zard as alas 
räs Anarıxäas xalovuzvas ws &ni Too» noojye zal 
&ykvero naronır Akekavöoov Aadov), so daß er auf 
diese Weise im Rücken der Makedonen erschien. 
In topographischer Hinsicht ist hierbei die Er- 
kenntnis wichtig. daß die an dieser Stelle ge- 
nannten Auavızal ztkaı weder mit den dem Kara 
Kapu nordwestlich von Issos gleichzusetzenden 
‘Auav. au, noch mit den “Auar. zvi., für die man 


gleichen Stelle wie Kyros (Arr. an. II 4, 3: Kai 50 gelegentlich den Beilan-Paß ansah (s. o.), iden- 


ügızöuevos Eni 16 Kioov od Eiv Zevogarn 
oroarozedov ...), um dann ebenfalls die (west- 
lichen) Mia Kılizıaı zu überschreiten. Von 
einer schweren infolge eines kalten Bades im 
Flusse Kydnos (jetzt Tersus) bei Tarsos emp- 
fangenen Krankheit kaum genesen (4. 7—11), 
sandte Alexander den Parmenion &zi ras das 
alas, ai 6n oollovan nv Kılizwv te xal Acov- 
oiwmv yagay, aooxaralaßeiv xal Yukaocer hv 


tisch sind. Es handelt sich vielmehr um den 
westsüdwestlich von Arslan Boghas gelegenen 
Paß Toprak Kalessi, nach dessen Überschreitung 
man in die Ebene bei Issos gelangte. Auch dieser 
Übergang trug zu Recht den Namen /Tö)aı Auc- 
yıxoi, da er in gleicher Weise wie der Kara Kapu 
und der Beilan das Amanos-Gebirge in einem 
seiner Abschnitte überquerte. Allerdings ist er 
nur einmal in der antiken Literatur erwähnt, da 


2&008or, unter denen die Strandpässe zwischen 60 er mehr eine Seitenroute bedeutete und nicht 


Issos und Mvriandros, evtl. auch noch unter Ein- 
schluß des Beilan-Passes, zu verstehen sind. 
Wenn Arrian diese Tore als die Grenze der 
Kiliker und Assyrier bezeichnet, so mag die 
Nennung Assyriens befremden. Denn man pflegt 
unter Assyrien im eigentlichen Sinne ein grö- 
Beres Gebiet zwischen dem mittleren Euphrat 
und Tigris zu verstehen, dessen Schwerpunkt in 


dem normalen Durchgangsverkehr diente, der im 
allgemeinen der Linie der Strandpässe und des 
Beilan-Passes folgte. Die Nachricht von dem Er- 
scheinen des Dareios bei Issos bewog Alexander, 
der schon bei Myriandros stand, Reiter und Bo- 
genschützen ös Zni zäs zbles als Kundschafter 
zu senden und dann mit dem ganzen Heere nach- 
zurücken, &s zuraogelv alıfıs tüs ausas (II 8, 1). 
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Nachdem er die Pässe auf diesem rückwärtigen 
Wege abermals besetzt hatte, ließ er das Heer 
während der Nacht ausruhen, bevor es zu der ent- 
scheidenden Schlacht am Flusse Pinaros kam, 
Wieder waren es die Strandpässe, das syrische 
Tor südlich, das kilikische nördlich, beide Durch- 
gänge entweder als zd4aı oder als zdeodor be- 
zeichnet, die Alexander, diesmal von Süden nach 
Norden, mit seinem Heere durchziehen mußte, 
wenn er der Schlacht nicht ausweichen wollte. 
Der Parallelbericht des Curtius deckt sich, 
soweit. dabei die Rolle der Pässe innerhalb der 
Kampfhandlungen um Issos in Frage kommt, im 
wesentlichen mit der Darstellung Arrians; die 
Differenz besteht nur in den Benennungen der 
Übergänge. Der Vorbeimarsch an dem Platz, an 
dem auch der jüngere Kyros ein Standlager auf- 
geschlagen hatte, bevor er die westlichen kiliki- 
schen Tore am heutigen Gülek Boghas über- 
schritt, der Aufstieg Alexanders zu diesem Paß, 
den die Anwohner kurz als Pylae bezeichneten 
und der den Charakter einer natürlichen Festung 
trug, das Durchschreiten des gleichen Passes und 
der Abstieg nach Tarsos werden uns auch von 
Curt. geschildert, III 4, I—14. Nicht von Arrian 
ist freilich erwähnt das von Curtius (III 7, 6) 
namhaft gemachte oppidum Castabulum. ibi 
Parmenio regi occurrit: praemiserat ad exploran- 
dum iter saltus, per quem ad urbem Isson nomine 
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genannt, mit dem nördlichen Strandpaß iden- 
tisch sind. Diodor, wie Arrian die Überschrei- 
tung der westlichen Amanischen Pässe (Kara 
Kapu) durch das makedonische Heer übergehend 
und somit gleichfalls das oppidum Castabulum 
auslassend, erwähnt jedoch in Übereinstimmung 
mit Arrian die östlichen Töi«ı Kuixzwı und die 
Ida Ede in der Formulierung ai dvoua£d- 
nevaı bleu oder ganz einfach nagoöoı XVII 32: 
Eovr OAlywvy NUE- 
eüv 66öv äntyeıw ITogueviova usv uera is Öuvä- 
uews Antorsıle noozataljydusvor Tas Na06- 
dbovs, zal tüs Övoualousvas nUkas' 
obros Ö’Enıfalwv Tols Tone zal tobs mooxareuin- 
Yoras Tüs Svoyweias Bapßapovs Bıaoauzvos, KÜ- 
0105 Eyevero töv naoddor). Die jedesmalige Er- 
wähnung der Voraussendung des Parmenion zu 
den zöla: sowie die Übereinstimmung in der An- 
wendung des Verbums mpoxaralaußaveır bewei- 


20 sen die Schilderung derselben Vorgänge sowohl 


durch Arrian als auch durch Diodor. Aus der 
Darstellung des Plutarch seien lediglich die 
Zeilen hervorgehoben, in denen der makedonische 
Überläufer Amyntas dem Perserkönig rät, nicht 
die oreva zu beschreiten, sondern die Eintschei- 
dung in der Ebene, in der eine weit auseinander- 
gezogene Heeresmacht gegen eine geringere 
Anzahl vorteilhaft kämpfen könne, herbeizufüh- 
ren (Alex. 20: odros [Auövrac] wounusvor idwv 


penetrandum erat, womit deutlich auf die Über- 30 Aagsiov eiow röv orev@rv fadllew En’ AlE- 


schreitung der Auavides mulaı, des jetzigen Kara 
Kapu (s. o.), hingewiesen ist, nach deren Beset- 
zung auch bald Issos von Parmenion eingenom- 
men wurde (7, 7). Das makedonische Heer mußte 
diesen Paß, dem von Curtius einfach der Name 
angustige beigelegt ist, auf jeden Fall durch- 
schreiten; Arrian erwähnt diesen Paß nicht. Für 
den Ort Castabulum besteht gegenwärtig der 
Name Kastabol (s. Blatt 6, Karte 5 in Kro- 


Eavöpor, &dstto xara ywgar bmoulvew dv nidros 
Exovor nedloıs zal dvanentaulvons npos EAdrrovas 
nindeı roooörw dsanayobusvov). Auch in den an 
gleicher Stelle stehenden Worten Ale&avögos uEr 
nödusvds te TA ovvrurgia zul oneböwv dnavınonı 
meol ra oreva, Aagelos ÖE ... zov orer@v 
ZEelikaı nv Öörauım sind jedesmal unter den 
oreva die östlichen dia Kualzım und die be- 
nachbarten /Idiaı Z’vomı, also die Strandpässe, 


mayer-Veith Schlachtenatlas, Griech. Abt.). 40 vielleicht noch einschließlich des nördlich an- 


Übereinstimmung zwischen Arrian und Curtius 
finden wir dann wieder in der Nennung der Sy- 
rien anliegenden, kurz vor der Schlacht von Issos 
in Erscheinung tretenden Pässe sowie der von 
Dareios auf seinem Wege von Z@xo: aus über- 
schrittenen I/öAuı Anavıxai (Curt. III 8, 18: 
Forte eadem nocte et Alexander ad fauces, quibus 
Syria aditur, et Dareus ad eum locum, quem 
Amanicas Pylas vocant, pervenit), wobei wir im 


grenzenden Uferstreifens am Flusse Pinaros, an 
dem sich die Schlacht von Issos abspielte, zu ver- 
stehen. 

Die Iföiaı Kııikısı treten im Verlauf der 
alten Geschichte nach Ausweis der Quellen noch 
dreimal hervor, in den Jahren 314 v, Chr, 
194 n. Chr. und 260 n. Chr. Kaum 20 Jahre nach 
der Schlacht bei Issos sind es wieder die süd- 
lichen Kilikischen Pässe, die im Ablauf damali- 


ersten Falle die Strandpässe nördlich von My- 50 ger kriegerischer Ereignisse eine Rolle spielten. 


riandros einschließlich des Beilan-Passes, im 
zweiten Falle den Toprak-Kalessi zu verstehen 
haben. 

Innerhalb der weiteren mit der Schlacht bei 
Issos sich beschäftigenden Literatur gedenkt 
Polybios ((XII 17. 19) der Kilikischen Tore 
südlich von Issos und der von Dareios überschrit- 
tenen Auavides Ildiaı (17: AltEaröoor Hin dta- 
zenogedoda: tüs oreväs tüs Asyoutvas Ev ıj Kıkı- 


Durch sie wich zu Beginn der Diadochenkämpfe 
Antigonos im Verlauf der Auseinandersetzungen 
mit Ptolemaios I. in nördlicher Richtung nach 
Kilikien aus, nachdem er seinen Sohn Demetrios 
(Poliorketes) in Gaza zurückgelassen hatte (App. 
Syr. 54, 272: zwe@r ö’ünte rüäs Kılırlovs 
adbhas, [Artiyovos] Anumroıov row viöv ... &v 
Ian uera Tod orgarod zaraleineı). Zu einem 
schweren Kampf auf dem Felde von Issos, an 


xia Ildlas, Aageiov 6£ yonoauzrov 5 r@v Aua-60 Umfang und Bedeutung fast der Alexander- 


viöwovAeyoutvar lIlviAör noosia zaräpaı 
uerä tös Övvduewos eis Kılıxlav ... 19: ... gnoi 
1ov Altlardoom rußtode: nv Aapeiov nagovolar 
eis Kılınlav ..., Öianenopsvusvov Non Ta oreva. 
dıoneo 2E Unegorgopns nahır nowiodaı nv nogsiav 
da TÖv orevör....), wobei die Auer. IIvA. 
natürlich mit dem Toprak Kalessi und die orevai 
&v 15 Kılınia ITölaı, kurz darauf einfach orerd 


schlacht gleich, kam es nochmals im Jahre 
194 n. Chr. Kurz nach seiner Thronbesteigung 
sah sich Septimius Severus genötigt, sich zur 
Bewahrung seiner Herrschaft mit C. Pescennius 
Niger, dem Statthalter von Syrien und Mitbewer- 
ber um die Kaiserwürde, auseinanderzusetzen. 
Die Schlacht fand &» Ioos neöstaisxalor- 
kävarszülaıs statt und wird als sehr hart 
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geschildert (Cass. Dio LXXIV 7, 1 p. 331 ed. 
Boissevain: ... #eyiorm yiveraı udyn). Die Natur 
des Engpasses, in dessen Nähe sich der Kampf 
abspielte, wird im einzelnen mit treffenden Wor- 
ten beschrieben (ebd.): 7 ö£ 2oßoAn adın, ai 
Kıkixzıoı aökar, dd mv orsrdonra odrw 
moo0ayogedorran ‘ Evrder uEv yüp don ändroua dva- 
zeiveı, Evdev Ö& xonuvol Badeis ds ımv dalaooar 
»adnxovow. Schließlich treten die südlichen 


Iföiaı Kılizıaı noch im Rahmen von Ereignissen 10 


in Erscheinung, die sich im Jahre 260 n. Chr. zu- 
trugen, als Schahpur I., Herr des neupersischen 
Reiches der Sassaniden (241—272), sich an- 
schickte, die Römer in Kleinasien anzugreifen. 
Der Weg der Eroberung führte ihn, wie Zosimos 
hist. III 32, 5 p. 154 Mendelss. berichtet, im 
Kampfe mit dem Kaiser Valerian von Antiocheia 
am Örontes, das er einnahm, in nördlicher Rich- 
tung auf die Kilikischen Tore. 
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sich auf den Schlachtfeldern bei und um Issos 
weltgeschichtliche Entscheidungen. Andererseits 
haben die IZöAus Kıllzıar mit den benachbarten 
Pässen in stillen Zeiten nicht etwa ein abseitiges 
Dasein geführt; sie dienten dem friedlichen Ver- 
kehr einzelner Personen sowie den Handelsver- 
bindungen. Dies erweist auch deutlich ein Ein- 
blick in das römische Wegmetz (s. K. Miller 

Itineraria Romana 752—753). 

[Hans Treidler.] 

Nachtrag 
Für die hellenistische Zeit sei noch eine Er- 
wähnung des kilikischen Paßgebietes nachgetra- 
gen. Sie findet sich bei Polyain. (strateg. IV 
9, 5 p. 209; Woelfil.-Melb:2&Asuxos Anumroiov 
croatonsdebovzo; bo tois Adpoıs Taboov Öedoıxons, 
un Aada» Ent Zveias dvaywpnon, Eneuye Avoiar 
era noll&v Maxsösvwr Eni ra den ra Imepxei- 
usvaravr Anavidwv avlörv, A mv nogelar 


Pyramiden 


Immer wieder sind es die südlichen Kiliki- 20 Zu2Ale nowioda:, nooordfas nvpä zaboaı noAld, 


schen Tore an der Grenze Syriens, die an Bedeu- 
tung im Vordergrund stehen, einmal, weil sie 
die einzige Verbindung zwischen Kilikien und 
Syrien darstellten, und ferner, weil sie reeignet 
waren, im Ernstfalle mit wenigen Streitkräften 
den Zugang nach Kilikien zu sperren, Diese Er- 
fahrung konnte auch Cicero während seiner 
Statthalterschaft in Kilikien (51—50 v. Chr.) 
machen, als er mit den räuberischen Stämmen 


Ayunfroıos, nYoxareınuuevovs de@r Tobs TOnovs, 
Ts mogeias rauıns dnerganero) und nimmt Bezug 
auf die Kämpfe Seleukos’ I. Nikator mit Deme- 
trios Poliorketes an der Grenze Kilikiens und 
Syriens im J. 286 v. Chr. Die an dieser Stelle 
genannten Auovides abkaı, in deren benachbartes 
Bergland Seleukos seinen Feldherrn Lysias ent- 
sandte, um Demetrios an dem Betreten Syriens 
zu verhindern, sind nach dem vorliegenden stra- 


des Amanos kämpfen mußte. So berichtet er in 30 tegischen Zusammenhang mit dem Beilan-Paß 


dem Briefe an Cato fam. XV 4, 4 (Cilieiam qui. 
dem ipsam propter montis Amani naturam facile 
lenuissem; duo sunt enim aditus in Ciliciam ex 
Syria, quorum uterque parvis praesidüs propter 
angustias intercludi potest, nec est quiequam 
Oilieia contra Syriam munitius) von der Gestal- 
tung des Gebirges Amanos, das nur zwei wegen 
ihrer Enge leicht zu verteidigende Zugänge von 
Syrien nach Kilikien offen lasse, und daß Kili- 
kien gegen Syrien dadurch stark geschützt sei, 
ein klarer Hinweis auf die Strandpässe und den 
Beilan-Paß. 

Es ist kein Zufall, daß die Pässe in und um 
Kilikien meist im Zusammenhang mit kriegeri- 
schen Ereignissen genannt werden. Das System 
dieser Über- und Durchgänge sowie die gesamte 
durch die Natur bedingte Geländegestaltung hat 
von jeher auf die für die strategische und tak- 
tische Leitung verantwortlichen Heerführer eine 


große Anziehungskraft ausgeübt. So vollzogen 50 angenommen worden. 


identisch. Die Richtigkeit dieser Ansetzung be- 
stätigt sich in dem ausführlicheren Bericht über 
die gleichen Vorgänge bei Plutarch (Dem. 
49), der ebenfalls die Bezeichnung Auavides zblaı 
anwendet. Über die Quellenverhältnisse an dieser 
Stelle s. J. Melber Strategemensammlung 
Polyaens, Leipzig 1885, S. 635ff.). 
{Hans Treidler.] 
S. 2169 zum Art, Pyramiden: 

Zum Namen zugauis ist auf K. Lokotsch 
Etymol. Wörterb. der europ. Wörter orientali- 
schen Ursprungs 116, sowie auf F. Kluge 
Etymolog. Wörterb. der deutschen Sprache s. v. 
nach K. Lang Anthropos XVIIVXIX 551 hin- 
zuweisen, wo die wahrscheinliche Ableitung von 
einem altägypt. p3-mr ‚die Pyramide‘ (*pimar) 
vertreten wird, indem durch Metathese daraus 
rugauis geworden sei. Diese Ableitung ist u. a. 
auch von Struve Moskauer Math. Pap. 136 
[Wolfgang Helck.] 


1367 


1368 


Zweite Reihe [R—Z] 


Zum Band IA 


S. 1185 zum Art. Rufinus: 
5a} Rufinus. Auf Befehl eines Proconsuls R. 
erlitt die hl. Guddene am 18. Juli 208 (Plautiano 
et Geta eonsulibus) den Märtyrertod (Martyrolog. 
Adonis, Migne L. CXXXI 304). Das Amtsjahr 
dieses Froconsuls ist 203/204; noch in der ersten 
Hälfte des J.203 war sein Vorgänger Minucius 
Timinianus (Oppianus) im Amt (s. o. Bd. XV 
S. 1844f,, vgl. Mon. Germ. A. A, IX 287). Dieser 
Rufinus ist möglicherweise mit Apuleius Rufinus, 
cos. suff. 189 oder 190 mit Septimius Severus, 
identisch. [Bengt E. Thomasson.] 
S. 1288 zum Art. “Pöürest 
Nähere Beschreibung mit Planskizze Ernst 
Meyer Peloponnesische Wanderungen, Zürich 
1939, 123ff., erstmalige inschriftliche Erwähnung 
aus der Zeit etwa um 300 v. Chr, Bull. hell. 
LXXVII (1954) 402 2.8; 405 = Suppl. epigr. 
Gr. XIV 3%5. [Ernst Meyer.] 


für keltisch (Font. Hisp. Antiquae I2, Barcelona 
1955, 104£.). Wenn Avienus v. 156 erzählt, die 
Oestrymnier in Galicien seien durch Schlangen 
aus ihren Wohnsitzen vertrieben worden, so hat 
die Sage hier nach ansprechender Vermutung den 
Namen Sefes mit oyjaes (von ony = Giftschlange) 
verwechselt (Cuevillas Os Oestrimnios, os 
Saefes e ofiolatria en Galiza [Arquivos do Semi- 
nario de Estudo gallegos, 1929). Ad. Sehul- 


lOten Iber. Landesk. IT [Strasbourg/Kehl 1957] 


577). Vgl. auch den Art. Cempsi o. Bd. Ill 
S. 1895. Leite de Vasconcellos Reli- 
giöes da Lusitania, II S. 72. 83, 
[Robert Grosse.] 

8. 2218 zum Art. Samikon (= Samos): 

5) Neue Behandlung H. L. Bisbee Hesperia 
VI (1937) 525ff., dazu Ernst Meyer Neue pelo- 
ponnesische Wanderungen, Bern 1957, 34f. 68 A. 
2; 76f., erwähnt auch in der delphischen Thearo- 


S(a)efes, Sie werden nur Avien. or. m. v. 195. 20 dokenliste Bull. hell. XLV (1921) 13 II 88. 


199 genannt, und zwar zuammen mit den 
Cempsi, mit denen sie die spanischen arduos 
collis, also wohl das nordwestliche Hochland be- 
wohnten. Ad. Schulten hält beide Stämme 


[Ernst Meyer.] 
Sapaei nach Plin. n.h. VI 22 kaukasisches 
Bergvolk beim Fluß Ocharius, s.d. (Bd. XVII 
3.1767). [Konrat Ziegler.] 


Zum Band II A 


Sedochezi, ein Stamm in der Kolchis, dessen 
Wohnsitze wahrscheinlich nieht weit vom Flusse 
Chobo, heute Inguri (letzterer mündete zwischen 


rakonpolis I pl. 25) damit gleichgesetzt werden 
darf. Ist so die Herkunft der Göttin nieht er- 
kennbar, so ist ihre Bedeutung in der geschicht- 


Phasis und Dioskurias in den Pontos Euxeinos, 30 lichen Zeit um so klarer: Sie gilt eindeutig als 


s. u. den Art. $ 7) lagen. Erwähnt wird nur ein 
rex Sedochexorum (Tae. hist. III 48 in Verbin- 
dung mit dem Aufstand des Anicetus (Tae. hist. 
II 47f.und Weynando. Bd. VIS. 2643). Der 
Führer dieses Aufstandes, Anicetus, war vorher 
Freigelassener des Königs Polemon II. von Pon- 
tos und kommandierte bis 64 seine Flotte in 
Trapezus. Zu Beginn des Aufstandes wurde Ani- 
cetus von dem rez der S. unterstützt, später aber, 


die Göttin des Rechnens, Schreibens und der Wis- 
senschaft überhaupt, So schlägt sie zusammen 
mit dem König die Fluchtstäbe bei der Vermes- 
sung des Grundrisses eines neuen Tempels ein, 
ist ‚Herrin der Baumeister‘ (Pyr. 616b) und 
‚Herrin des Schreibens im Lebenshause‘, d.h. in 
dem Büro, wo die Texte hergestellt werden; als 
‚Herrin des Hauses der Gottesworte‘ schreibt sie 
die Annalen des Königs auf, gern zusammen mit 


als der Sedocheze den haldigen Untergang des 40 dem Schreibergott Thot (Agypt. Ztschr. LXXXV 


Anicetus sah, von ihm flura ut est barbaris fide 
im Stich gelassen. Über diese Ereignisse s. noch 
W. Hoffmann o. Bd. XXI S. 1287 (s. Pole- 
mon Il) und Ruge o.Bd. VIA S. 2217, 39. 
(s. Trapezus); vgl. auch Bd. IV S. 231 s. Cohibus. 
[Chr, M. Danoff.] 

Sefchet-abui (sfk.t cb.wj) ‚die mit den 
7 Hörnern‘, Bezeichnung der Göttin Seschat 
(S33.t), deren Kultzeichen eine siebenzackige 


117ff.). Damit ist sie eine eng mit dem König- 
tum verbundene Gottheit, die keinen Lokalkult 
besitzt, wenn sie auch ursprünglich aus der 
Gegend von Sais stammen könnte (Kees Götter- 
glaube 212). [Wolfgang Helck.] 
S. 1511 zum Art. Sentius; 

8) Sex. Sentius Caerilianus. 

a) Name. Ser. Sentius Ser. f. Quir. Caeei- 
lianus (Ann. epigr. 1941, 79), ...ntius Ser. F, 


‚Rosette‘ ist, überdacht von einem mit zwei Fe- 50 Caecilianus (CIL IX 4194 = Des s. 8969), /SJez. 


dern geschmückten Halbkreis. Die ursprüngliche 
Bedeutung dieses Zeichens ist noch unbekannt 
(älteste Darstellungen v. Bissing-Kees Re 
Heiligtum II Bl.7 Nr. 17. Borchardt Sa- 
hure II Bl. 1); es ist nicht einmal sicher, ob das 
frühgeschichtlich als Küönigsbezeichnung vor- 
kommende ähnliche Rosettenzeichen (Keulen- 
kopf des Königs ‚Skorpion‘ bei Quibell Hie- 


Sentius ... Cueeilianus (CIL VIII 22172), Sen- 
ee (die Grenzsteine der fossa regia, 
s.u.). 

b) Laufbahn. Die Inschrift aus Amiter- 
num CIL IX 4194 = Dess. 8969 enthält die 
Karriere des S, bis zum Consulat einschließlich, 
ist aber sehr beschädigt. Sein erstes Amt war 
das eines Xrir stlifibus iudieandis, danach 
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wurde er Militärtribun bei der VIII. Augusta. 
Von der Erwähnung seiner Quaestur ist nur 
[...Jaet. übrig, wahrscheinlich /quaestor prov. 
BJaet(tcae), die Ergänzung /quaestor pro pr]ae- 
t{ore) hätte wohl auch die Erwähnung der Pro- 
vinz gefordert. Nach dem Volkstribunat und der 
Praetur wurde er Legat des Proconsuls einer 
Provinz, deren Name in der Inschrift verloren- 
gegangen ist, curalor alvei Tiberis et riparum, 


Seuthopolis 1370 


epigr. 1912, 230. 1946, 92), vielleicht Sohn des 
Vorhergehenden (Nr. 77a), Proconsul der Pro- 
vinz Africa (CIL VIII 12291 = Dess. 1085, 
aus Bisica in der Provinz) wohl um 180 oder 
kurz nachher. Seine Gattin war Ceionia Plautia, 
die Tochter des L. Aelius Caesar und Schwester 
des Kaisers Lucius Verus (CIL VIII 14852 
= Dess. 330, s. Art. Ceionius Nr. 16 
o. Bd. III S. 1858), ein Sohn war Q, Servilius 


Koramandant (legatus) der XV. Apollinaris und10Q. f. Hor. Pudens (CIL VII 5854. 12291 


dann einer Legion, von deren Namen nur /...]g. 
übrig ist. Ein Meilenstein an der Straße The- 
veste—Carthago in der Provinz Africa (CIL VIII 
22172) zeigt, daß es sich um die III. Augusta ge- 
handelt hat, und als Kommandant dieser Legion 
hat er ferner mit dem Consular Rutilius Gallicus 
die alte Grenze (fossa regia) zwischen Africa 
vetus und Africa nova neu abgesteckt (CIL VIII 
23084. 25967 = Dess. 5955. Ann. &pigr. 1912, 


= Dess. 1084—85), Nr. 77 ce. 

77 ec}. Servilius Q. £. Hor. Pudens, Sohn des 
Vorhergehenden (Nr. 77b),s.B.E. Thomas- 
son Die Statthalter d. röm. Prov. Nordafrikas 
Il 88f. Die Inschrift CIL VII 5354 = Dess. 
1085 aus Calama in Africa proconsularis bringt 
außer seinem vollständigen Namen auch den An- 
fang seiner Karriere: trib(unus) milfitum) leg(to- 
nis) IIII Scythieae, quaest(or) provinciae Sieiliae, 


148—151. 1939, 31). Dieser Rutilius Gallicus 20 trib(unus) plfebis), praetor, praef(ectus) frumenti 


war als legatus ad census aceipiendos während 
Vespasianus’ und Titus’ Censur (73/74) nach 
Africa entsandt worden (R. Syme Rev. et. anc. 
LVII [1956] 238, 10), was die Legation des S. 
zeitlich fixiert. Sein nächstes Amt war nach der 
Inschrift aus Amiternum das eines legafus pro 
praetore utriusque Mauretaniae. Diesen außer- 
ordentlichen Titel finden wir noch erweitert 
(legatus Augusti pro praetore ordinandae utrius- 


dandi, iuridieus Aemiliae [et Fla]miniae, [pro]- 
cos. Üretae et Cyrenarum. Danach hat er seinen 
Vater, den proconsul Africae, in die Provinz be- 
gleitet (CIL VIII 12291 = Dess. 1085, aus 
Bisica), wo er Patronus der Städte Bisica (CIL 
VIII 12291 = Dess. 1085) und Calama (CIL 
VIII 5354 = Dess. 1084) geworden ist. 
[Bengt E. Thomasson.] 
Setisaecum. Diese Stadt ist bezeugt durch 


que Maurelaniae) in einem Patronatsvertrag zwi- 30 einige iberische Münzen mit der Aufschrift 


schen S. und den Einwohnern von Banasa in 


Mauretania Tingitana (Ann. epigr. 1941, 79), der " 


ihn auch als consul designatus bezeichnet. Die 
Inschrift datiert aus dem J. 75, das auch in dem 
amiterninischen Cursus erwähnte Consulat ge- 
hört folglich ins J.75 oder 76. (Diese zeitliche 
Fixierung der mauretanischen Legation be- 
stätigt auch die Ansetzung des Kommandos der 
III. Augusia ums J. 73.) Welche Unruhen die 


setisen (A. Heiss Descript. gener. des monnaies 
antiques de l’Esp., Paris 1870, S. 150f., Pl. XII). 
Heiss identifiziert sie mit dem heutigen Sästago 
am Ebro, wo sich solche Münzen und auch antike 
Ruinen gefunden haben. Dafür spricht auch das 
Münzbild mit 3 Fischen — die Stadt muß also 
an einem Gewässer gelegen haben. Auffallender- 
weise sagt die Enciel. Univ. Ilustr. Bd. 55 S. 711 
nur: Genaue Lage unbekannt — im Lande der 


Entsendung eines kaiserlichen Legaten in die 40 Ilergeten, nahe beim Ebro? 


gewöhnlich von Procuratoren verwalteten maure- 
tanischen Provinzen verursacht haben, wissen 
wir nicht. R. Thouvenot (Compt. Rend. 
1940, 131ff.) denkt an die Folgen der Unruhen 
unter Lucceius Albinus (ablehnend B. E. Tho- 
masson Die Statthalter d. röm, Prov. Nord- 
afrikas II 245). 

ec) Familie. Der Name der Gattin des S. 
ist in der amiterninischen Inschrift verloren- 
gegangen: /...aJe uzorfis). 

[Bengt E. Thomasson.] 
S. 1753 zum Art. Sertorius: 

4a) C. Sertorius Cattianus führte nach der 
Inschrift Ann. &pigr. 1953, 80 (aus Volubilis) als 
Procurator der Provinz Mauretania Tingitana ein 
Gespräch cum Ililasene prince. gentis Baqua- 
tium ... prid. Nonas Mart. Victorino et Proculo 
c0s., d.h. am 6. März 200. 

[Bengt E. Thomasson.] 
S. 1805 zum Art. Servilius: 

77 a) Q. Servilius Pudens, ein Legat, der mit 
Plinius im Dez. 111 in Nicomedia zusammentraf 
(Plin. epist. X 25), vielleicht Vater des cos. 166 
(s. u. 77 b). Er wird auf den Ziegeln CIL XV 
346. 349—50. 1429 —41 erwähnt. 

77 b) Q. Servilius Pudens, eos. ord. 166 mit 
L. Fufidius Pollio (s. Art. Fufidius Nr. 13 
o. Bd. VII 8. 202f. mit Belegstellen, dazu Ann. 


50 1924, II 87ff. 


Ptolem. II 6, 51 erwähnt Segisamum oder 
Segisamo (s. o. Bd. IIA S. 1074), die Hauptstadt 
der Murbogi (= Turmogi[di], s. o. Bd. VITA 
S. 1393). Es ist zu beachten, daß sich hier neben 
Z’tyloauor die gut beglaubigte Variante Srerioaxor 
findet. Man könnte an eine ältere iberische Na- 
mensform denken. Auf jeden Fall gewinnt durch 
sie die Lesart des Namens S. an Sicherheit. S. 
auch A. Vives La moneda Hispänica, Madrid 
[Robert Grosse.] 

Seuthopolis (Zevdonosıs). Die Aufdeckung 
und Erforsehung dieser thrakischen Stadt, die 
in keiner antiken Quelle erwähnt wird, ist ein 
Ergebnis der Ausgrabungen, die nach der Revo- 
lution vom 9. September 1944 in Bulgarien vom 
Archaeologischen Institut und dem Archaeologi- 
schen Museum bei der Bulg. Akademie der Wis- 
senschaften unter der Leitung von D. P. Dimi- 
trov im J. 1948 begonnen und im J. 1954 zum 


60 Abschluß gebracht worden sind. Das reiche ar- 


chaeologische Material, das bei diesen Grabungen 
zum Vorschein kam, wird jetzt von D. P. Dimi- 
trov und seinen Mitarbeitern für eine Gesamt- 
veröffentlichung bearbeitet. Die vorliegende Dar- 
stellung beruht hauptsächlich auf den, vorläufi- 
gen Berichten, die Dimitrov und seine Mitarbeiter 
bereits veröffentlicht haben und die im Folgen- 
den erwähnt werden, und auf den persönlichen 
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Eindrücken, die der Verfasser dieses Artikels 
während zweier kurzbefristeter Besuche der Aus- 
grabungsstätte von S. sammeln konnte. Heutzu- 
tage liegt die ganze Ausgrabungsstätte von S. 
unter dem tiefen Wasser des Sees, der durch die 
Erriehtung des Staudammes ‚Georgi Dimitrov‘ 
an der Tundia entstanden ist, siehe darüber 
Danoff und Manowa Trakite i antiönijat 
swijat (bulg.: Die Thraker und die antike Welt) 
Sofia 1959, 5 und bes. 123ff, 

Während von der altthrakischen Stadt 8. in 
der antiken Überlieferung keinerlei Erwähnung 
zu finden ist, wußte man von der sonstigen Tätig- 
keit ihres Begründers und Namengebers, des 
thrakisch-(odrysischen?) Fürsten Seuthes III, 
einiges; Swoboda o. Bd. IA S. 20228. G. 1. 
Kazarow Keltite w stara Trakija i Makedonija 
(bulg.: Die Kelten im alten Thrakien und Make- 
donien), Ztsehr. der Bulg. Ak. Wiss., Philol.-Hist. 
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reiches führte. Die genaueren Beobachtungen 
stratigraphischer Natur ergaben 3 Bauperioden 
in $. Zur Zeit Philipps II. von Makedonien be- 
fand sich an der Stätte von S. eine unansehn- 
liche Siedlung. Ihr Bestehen ist durch eine dünne 
Brandschicht und durch die Münzen dieses ma- 
kedonischen Herrschers bezeugt. Zur Zeit Seu- 
thes III. hat man dann an der Stelle der nieder- 
gebrannten Siedlung die Residenzstadt Seutho- 


Seuthopolis 


10 polis errichtet, die, dem Beispiel der hellenisti- 


schen Herrscher folgend, nach dem Namen 
ihres Erbauers benannt wurde. Die dritte Bau- 
periode gehört dem Mittelalter an. Obwohl die 
neu errichtete Stadt zum größten Teil durch die 
Natur geschützt war, hat sie ihr Gründer mit 
einer starken Festungsmauer umgeben lassen, die 
stellenweise 2 m dick war. Wie die beigefügte 
Planskizze zeigt, hat die Festungsmauer einen 
fünfeckigen Raum umschlossen, dessen Fläche 


Kl., X (1919) 50#. J. Todoro v Trakijskite zare 20 etwa 5 Hektar betrug. Die Form der Stadt S. 


(bulg.: Die thrakischen Könige) GSUPhF*) XXIX 
(1933) 7. 66ff. Danoff Iz drewnata ikonomi- 
teska istorija na zapadnoto Cernomorije do usta- 
nowjawaneto na rimskoto wladitestwo (bulg., 
deutsches Resume: Zur antiken Wirtschaftsge- 
schichte der westlichen Pontosküste bis zur Nie- 
derlassung der Römer) IBAI XII (1938) 210; 
über die mögliche Quelle (Hieronymos von Kar- 
dia) des Diodorberichtes (XX 25) s. Danoff 


war durch das Terrainrelief bedingt. Die Ecken 
der Festungsmauer waren durch Eektürme ver- 
stärkt. Der Eintritt in die Stadt war durch zwei 
Tore ermöglicht. Das Haupttor öffnete sich in 
der nordwestlichen Mauer der Stadt. Diese Mauer, 
die am meisten den Angriffen von draußen aus- 
gesetzt war, wurde auch durch zwei Zwischen- 
türme verstärkt, die in einem gewissen Abstand 
zu beiden Seiten des Haupteingangstores ange- 


Käm istoriteskija oblik na drewna Trakija (bulg.: 30 bracht waren. Letzteres war selbst als ein großer 


Zu den historischen Umrissen Altthrakiens) 
GSUHPhF XL (1944) 39. Blawatskaija 
Zapadnopontijskije goroda w VII—I w. don. e, 
(russ.: Die westpontischen Städte im 7.—1. Jhdt. 
v.u. Z.), Moskau (1952) 90. 

Die Lage von Seuthopolis, etwa 3,5 km süd- 
lich des Dorfes Koprinka und etwa 8 km west. 
lich der Stadt Kasanläk (Kazanlyk) war von 
ihren antiken Erbauern sowohl vom verkehrswirt- 


viereckiger Turm aufgebaut. $. erinnert an die 
sog. Hippodamische Stadtplanung. Auch in 8. 
gab es zwei zueinander senkrechte Hauptstraßen, 
die in nordsüdlicher und ostwestlicher Richtung 
verliefen. Diese Straßen waren 3—4 m breit und 
mit feinkörnigem, aus dem Fluß geholten Stein- 
pflaster gepflastert. Sie führten in das Stadt- 
zentrum, wo sich die Agora befand. Letztere war 
etwa 30 cm tiefer gelegen als das Niveau der sie 


schaftlichen als auch vom strategischen Stand- 40 umgebenden Verkehrsadern und mit einem Bord 


punkt trefflich gewählt. Sie liegt auf dem linken 
Ufer des Tundzafl. (des ant. Tonzos, darüber 
Oberhummer o. Bd. VIA S. 1714 und 
D. Detschew Die thrakischen Sprachreste, 
Wien [1957] S11ff.), und zwar an einer Windung 
dieses Flusses, die durch einen plateauartigen 
Vorsprung des Geländes bedingt ist. Der Fluß 
umgürtet auf diese Weise dieses etwa 4 m über 
seinem Bett sich erhebende kleine Plateau vom 


versehen. Auf der Agora erhoben sich die öffent- 
lichen Bauten, darunter auch der Tempel des 
Dionysos. Einige Überreste dieses für $. wich- 
tigen Heiligtums wurden gefunden. 

Die Wohnhäuser in S. waren geräumig, vom 
sog. Pastadentyp, und öffneten sich gewöhnlich 
auf zwei Straßen. Neben dem Eingang war die 
Loge des Pförtners, der in der Regel ein Sklave 
war. Man trat in den Hof ein, der auch geräumig 


Süden und vom Westen. Vom Osten her ist das50 war; in einer seiner Ecken lag das Wohnhaus, 


Plateau von einem Zufluß der Tund3a durch- 
quert. Auf diese Weise lag S. auf einer flachen 
Hochebene, die leicht gegen die Tund2a abfällt 
und von drei Seiten vom Wasser geschützt war. 
Die Ausgrabungen in S. haben zwei Kulturschich- 
ten ans Licht gefördert: eine antike und eine 
mittelalterliche. Die antike Schicht ist etwa 
1,80 m dick, während die mittelalterliche Schicht 
selten 0,60 m erreicht. Beide Schichten enthielten 


das in der Regel mit seiner Fassade nach Süden 
gewendet war und seine Rückseite dem Haemus 
zukehrte. Diese Häuser in S. waren zweistöckig. 
Ihre Fundamente waren aus Bruchstein errichtet, 
während das zweite Stockwerk eine hölzerne Kon- 
struktion aufwies. Im unteren Stock waren die 
Wirtschaftsräume untergebracht, während sich 
die Wohnräume im zweiten Stock befanden. Von 
der inneren Einrichtung und der Ausschmückung 


eine große Anzahl von Münzen, von denen die- 60 der einzelnen Wohnhäuser von S. weiß man fast 


jenigen des Seuthes III. die zahlreichsten waren. 
Von etwas mehr als 1000 Münzen entfallen etwa 
800 auf diesen thrakischen Fürsten, der im 
Bündnis mit Antigonos den Kampf gegen Lysi- 
machos für die Wiederherstellung des Odrysen- 


*, GSUHPhF = Godiänik (Jahrbuch) Sof. 
Univ. Hist.-Phil. Fak. 


nichts. Die tanagreischen Statuetten, die fast in 
jedem Haus von S. zum Vorschein kamen, zeugen 
allenfalls von bestimmten ästhetischen Bedürf- 
nissen der Einwohner. Zu bemerken ist dabei, 
daß viele dieser Statuetten örtlicher Herkunft 
sind, daß sie lokale Nachahmungen guter helle- 
nistischer Vorbilder darstellen. Im Hofe jedes 
Hauses gab cs einen (Zieh)brunnen, dessen Wände 


Be 
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Planskizze 
‚yon 
Seuthopolis 
(nach 
D. P. Dimitrov) 


1-12 Wohnhäuser 

13 Agora 

14 Tyrsis 

15 Propylon 

16 Palast und 
Tempel 

17 Nordwest- 
liches Tor 

18 Nordwest- 
liche Hauptstr. 

19 Südwestliches 
Tor 


20 Südwestliche 
Hauptstr. 


mit gewöhnlichen, aus dem Fluß geholten Steinen _ 


oder mit Ziegelsteinen ausgekleidet waren, In 
den einzelnen Häusern gab es Kanalisation. Das 
schmutzige Wasser wurde durch Tonröhren oder 
durch Kanäle aus entsprechend gewölbten Ziegel- 
es in das städtische Kanalisationsnetz abge- 
eitet. 

Ein Element im thrakischen Wohnhaus, durch 
das es sich vom griechischen Wohnhaus der helle- 


der städtischen Nekropole zum Ausdruck. Neben 
den Grabstätten der Reichen — einige von ihnen 
mit Kuppelgräbern und reichem Grabinventar, dar- 
unter Silber- und Bronzegefässe, teuere Rüstun- 
gen und Goldschmuck, ausgestattet — überwo- 
gen in der geräumigen Nekropole weitaus an 
Zahl die bescheidenen, ja sogar ärmlichen Gräber. 
Sie bestanden meistenteils lediglich aus einer 
einfachen Urne mit verbrannten Knochen, einer 


nistischen Epoche in den Thrakien benachbarten 40 Münze und einer Fibel. 


Gebieten unterschied, war das Vorhandensein 
einer konkaven Höhlung aus Stampflehm in 
jedem Wohnhaus von $., und zwar in seinem 
Hauptwohnraum, Dieses Beeken erhob sich 10 bis 
15 em über dem Fußboden und war verschiedent- 
lich verziert. Diese Höhlungen hatten allem An- 
schein nach eine kultische Bestimmung, über die 
Näheres vorläufig nicht feststeht. Eine ähnliche 
konkave (podestartige) Höhlung wurde seinerzeit 


Der Haupterwerb der Bevölkerung von $., be- 
sonders der breiten Volksmassen aus der Vorstadt 
und den Dörfern, war der Ackerbau. Es ist kein 
Zufall, daß in den unteren Geschossen auch der 
städtischen Häuser große Pithoi untergebracht 
sind, in denen die Zerealien aufbewahrt waren. 
Fast in jedem Haus zu S. gab es eine Handmühle 
und einen Webstuhl. Die Bevölkerung trieb auch 
Weinbau. Vieh- und andere Haustierknochen 


in einem thrakischen Grabhügel in Nordostbulga- 50 kamen bei den Grabungen in großen Mengen 


rien festgestellt. 

Die Wohnviertel von S. waren im Vergleich 
zu den Wohnvierteln griechischer Städte der hel- 
lenistischen Zeit, z. B. denjenigen von Olynthos, 
bescheidener. Jedes Wohnhaus in 8. nahm ge- 
wöhnlich eine Fläche von 300, seltener 500 qm in 
Anspruch. Trotzdem waren aber auch diese Häu- 
ser ziemlich geräumig und hatten ziemlich viele 
Wohnräume, die um einen zentralen Hof grup- 


zum Vorschein, ein Umstand, der auch für eine 
hoch entwickelte Tierzucht zu S. zeugt. Der Ton- 
zos und seine Zuflüsse unmittelbar vor der 
Stadt, die damals bestimmt wasserreicher wa- 
ren als jetzt, boten genügend Gelegenheit für die 
Entwicklung einer regen Fischerei. Dafür zeugen 
die durchlöcherten Diskoi aus Ziegelstein sowie 
die zahlreichen Böden von Tongefässen, die als 
Gewichte bei den Fischernetzen verwendet wur- 


piert waren. So waren natürlich die Wohnhäuser 60 den. Die Umgebung von S. war bestimmt wald- 


der vermögenden Bevölkerungsschicht von S. Man 
kennt jetzt auch das Armenviertel von S., das 
außerhalb der Stadt lag. Dieses Vorstadtviertel 
bestand vorwiegend aus primitiven Hütten und 
leichten Wohnbauten. Von ihnen ist heute kaum 
mehr übrig als zerbrochene Lehmzügel. 

Die soziale Schichtung in S., das auf dem Ge- 
biet der thrakischen Odrvsen lag. kommt auch in 


reicher als in der Neuzeit, und dies begünstigte 
die Entwicklung der Jagd. Auffallend zahlreich 
ist daher die Menge der gefundenen Wildbret- 
knochen und Hirschgeweihe. 

Das häufige Vorkommen von Hohlbeilen, die 
bei der Steinbearbeitung verwendet wurden, be- 
stätigt, daß das Steinmetzhandwerk ziemlich 
entwiekelt war. Zum Hausbau wurden meistens 
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Luftziegel verwendet; man begegnet aber des 
öfteren auch dem Backstein. 

Die meisten der gefundenen Schmuckgegen- 
stände aus Bronze und Silber sind in 5. selbst 
hergestellt, was für ein entwickeltes Handwerk 
zeugt. Ebenso sind auch die meisten Waffen an 
Ort und Stelle hergestellt. Örtlicher Herkunft 
ist auch die meiste von den Einwohnern von 8. 
gebrauchte Tonware, die an ihrer groben Mach- 
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Hintergrunde der Residenz erhob sieh der könig- 
liche Palast, ein imposanter Bau, 40 m lang und 
21 m breit. In der westlichen Hälfte des Palastes 
sind 6 große Räume festgestellt worden, während 
seine andere Hälfte aus einem einzigen großen 
Raum, wahrscheinlich dem Festsaale, bestand. 
Die Überreste zeugen von einer Wandbemalung, 
wie sie auch für andere Baudenkmäler der helle- 
nistischen Zeit charakteristisch ist; darüber 


Seuthopolis 


art und eharakteristischen Verzierung kenntlich 1 Dimitrov Sevtopolj frakijskij gorod 210f. 


ist. Doch hat man bei den Grabungen in 8. 
auch feiner gearbeitete, aus gut gereinigtem Ton 
hergestellte Tonware gefunden. Die reichen Seu- 
thopoliten gebrauchten gern auch schwarz- und 
besonders rotfigurige Tonware, die meistens aus 
Griechenland importiert war. 

Der wirtschaftliche Wohlstand der Stadt S. 
im 4. und einem Teil des 3. vorchr. Jhdts. ist auch 
an der Münzung und an den importierten Mün- 
zen abzulesen. Dem Beispiele der Diadochen fol- 
gend hat auch Seuthes III. zahlreiche Emissionen 
mit seinem Bildnis prägen lassen. Auf diesen 
Münzen — vgl. N. A. Musmov Monetite na 
trakijskite zare (bulg.: Die Münzen der tlıraki- 
sehen Könige), Godifnik (Jahrbuch) der Nat. Bibl. 
zu Plovdiv 1925, 217ff.; s. einige Vergrößerun- 
gen bei D. P. Dimitrov Sevtopolj, Trakijski 
gorod bliz s. Koprinka Kazanlyikskogo rajona 
(russ.: Seuthopolis, eine thrakische Stadt beim 
Dorfe Koprinka im Bezirk von Kasanläk), Sow. 
Archeologija 1957, I, S. 199ff., bes. 214, Abb. 19 
und 20 — ist dieser 'Thrakerfürst mit starkem 
Haar- und Bartwuchs und etwas derben Gesichts- 
zügen im Profil dargestellt. Darüber zuletzt 
Th. Gerassimov Effigie de Seuthes IH. 
(823— 8311) sur les monnaies (bulg, mit frz. Zu- 
sammenf.), Serta Kazaroviana Il, Sofia 1955, 
128f. u. Ders. Bibl. Class. Or. 2 (1957) 132#. 

Außer den Seuthesmünzen fand man bei den 


und die dort angeführte Fachliteratur. 

Hierzu noch einige kurze Bemerkungen über die 
politische Entwicklung von S. Bis zum J. 1953 
wußte man nicht, wie die antike Stadt, die beim 
Dorfe Koprinka aufgedeckt und ausgegraben 
wurde, hieß. Erst ein Jahr vor dem Abschluß 
der Grabung wurde eine sehr wichtige griechische 
Inschrift gefunden, die auch den Namen Fevdd- 
rolıs enthielt. Der griechische Text dieser In- 


20 schrift ist noch nicht zur Gänze veröffentlicht; 


ziemlich vollständige Wiedergabe des Inhaltes 
bei Dimitrova. O. 202 und demselben 
Materialnata kultura i izkustwoto na trakite prez 
rannata elinistiteska epocha (bulg.: Die mate- 
rielle Kultur und die Kunst der Thraker in der 
frühhellenistischen Zeit) im Sammelband Ar- 
eheologiteski otkritija w Bälgarija (bulg.: Ar- 
chaeolog. Entdeckungen in Bulgarien), Sofia 
1957, 63ff., bes. 71ff. Der Wortlaut dieser In- 


30 schrift ist ungefähr folgender: ‚Zu gutem Glück! 


Eidesstattliche Verpfliehtung der Berenike und 
ihrer Söhne in Bezug auf Epimenes. Da Seuthes 
(gemeint ist Seuthes III), solange er sich einer 
guten Gesundheit erfreute, den Epimenes samt 
seinem Vermögen dem Spartokos übergeben und 
Spartokos (seinerseits) ihm ein Unterpfand der 
Treue gegeben hat, haben Berenike und ihre Söhne 
Hebryzelmis, Teres, Satokos und Sadalas den Be- 
schluß gefaßt, und das bezieht sich auch auf ihre 


Grabungen in S. ziemlich viele Münzen aus Athen, 40 Nachkommen, daß Epimenes samt seinem Vermö- 


Lysimacheia, Ainos, Orthagoreia und bes. aus 
Thasos, von wo offenbar der meiste Auslands- 
import nach S. kam. Er bestand hauptsächlich in 
Keramik, Wein, Olivenöl, Luxusgegenständen, 
Büchern, Wohlgerüchen u.a.m, Handelswaren, 
die größtenteils für die vermögenden Kreise in $. 
bestimmt waren. 

Innnerhalb der Stadt befand sich ein noch 
besonders befestigter Stadtteil, die sog. Tyrsis. 


gen lebenslänglich dem Spartokos übergeben blei- 
ben soll. Dem Epimenes wird es zur Pflicht ge- 
macht, dem Spartokos und denjenigen zu dienen, 
die Spartokos angeben wird, und zwar nach seinen 
Kräften. Die Söhne der Berenike verpflichten sieh 
dagegen, den Epimenes aus dem Tempel der samo- 
thrakischen Gottheit herauszuführen, ohne ihm ein 
Unrecht zuzufügen, und ihn dern Spartokos samt 
seinem Vermögen zu übergeben, ohne sich etwas 


Darüber Dimitrov Sevtopolj, frakijskij gorod 50 davon anzueignen, und, falls sich der letztere dem 


ete. 208.; ders. Gradoustrojstwo i architek- 
tura na trakijskija grad Sevtopolis (bulg.: Stadt- 
anlage und Architektur der thrakischen Stadt S.), 
Archaeologija (bulg. Ztschr.), Sofia 1960, II. Jahrg. 
Buch I, S. 3ff., bes. 7; Danoff und Ma- 
nova Trakite i antiönijat swijat (bulg.: Die 
Thraker und die antike Welt), Sofia 1959, 126ff. 
Dieses befestigte Viertel lag im nordwestlichen 
Teile von S. Hier erhob sich die befestigte könig- 


liche Residenz, Tyrsis — darüber noch D. P. Di - 60 


mitrov Sur les villas fortifiees et les residences 
chez les Thraces ä l’&poque preromaine (dies der 
Titel des frz. Resumes) in Studia in honorem 
Acad. D. Detev, Sofia 1958, 683ff., bes. 697 mit 
Fig. 5 —, die auch gegen die innere Stadt durch 
eine Mauer mit Ecktürmen geschützt war. In 
diese befestigte Residenz konnte man nur durch 
ein säulengeschmücktes Propylon gelanren. Im 


widersetzt. soll ihn Spartokos richten. Dieser Eid 
soll auf Steinplatten eingemeißelt werden; die 
einen von ihnen sollen in der Stadt Kabyle beim 
Phosphorion an der Agora neben dem Altar des 
Apollo, die anderen sollen in Seuthopolis 
im Tempel der großen Götter und auf der Agora 
und zwar im Heiligtum des Dionysos neben dem 
Altar aufgestellt werden.‘ Diese einzigartige In- 
sehrift endet mit den üblichen Schwurformeln. 

Der erste Teil dieser wichtigen Inschrift be- 
zieht sich auf die komplizierten Beziehungen, 
die zwischen Mitgliedern des thrakischen und 
des makedonischen Königshauses damals bestan- 
den haben. Hierauf gehe ich nicht ein, weil der 
Originaltext immer noch nicht veröffentlicht ist. 
Noch wichtiger ist meines Erachtens der zweite 
Teil der Urkunde, der uns kostbare Nachrichten 
über die Entwicklung der religiösen Vorstellun- 
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gen in diesem Teile Thrakiens während der früh- 
hellenistischen Zeit bringt. Zu dieser Inschrift 
ist diejenige hinzuzunehmen, die auf der Agora 
von 8. zum Vorschein gekommen ist und folgen- 
den Wortlaut hat: Auaioras Mndiora ieontedous 
dıordofwı). Siehe dazu D. P. Dimitrov Käm 
wäprosa za religijata na trakite ot rannoelinisti- 
teskata epocha (bulg.: Zur Frage der Religion 
der Thraker in der frühhellenistischen Periode), 
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hügel Nr. 1 hei Koprinka), GSUHPhF 21TE. 
M. Citikowa Sevtopolis — nowootkritijat 
drewen trakijski grad kraj jazowira ‚G. Dimitrov‘ 
pii s. Koprinka KasanläSko (bulg.: S., die neuent- 
deckte altthrakische Stadt neben dem Staudamm 
‚Georgi Dimitrov‘ beim Dorfe Kopr., Bez. Kasan- 
läk), Ztschr. Priroda (bulg.: Die Natur IV (1955) 
Buch I 5lff.; dieselbe Pojawa i upotreba na 
tuchlata kato stroitelen material u trakite w kraja 


Istor. Pregled XII (1957) 65f£, bes. 69. Im 10 no IV i w nataloto na III w. pr.n.e. (bulg.: Auf- 


zweiten Teil der großen Inschrift werden ein 
Phosphorion, d. h. ein Heiligtum der Hekate- 
Artemis-(Bendis), und ein Altar des Apollon in 
Kabyle, andererseits ein Heiligtum der Großen 
Götter von Samothrake und ein Heiligtum des 
Dionysos auf der Agora in Seuthopolis erwähnt. 
Beide Inschriften erlauben uns jetzt, den reli- 
giösen Synkretismus in Thrakien südlich vom 
Haemusgebirge schon im 4. und 3. vorehr. Jhdt. 
als ziemlich fortgeschritten festzustellen. Mehr 
über diese Dinge (außer dem bulgarischen Auf- 
satz des Verf.), jetzt bei D. PL Dimitrov 
Neuentdeckte epigraphische Denkmäler über die 
Religion der Thraker in der frühhellenistischen 
Epoche, Hommages & W. Deonna, Colleet. La- 
tomus XXVIII, Bruxelles 1957, 181ff. (dazu 
J. et L. Robert Bull. Epigr. 1959, p. 209ff. 
ur. 255). 

Schon diese kurze Skizze läßt erkennen, daß 


20 —481, pl. XXV—XXX. 


treten und Verwendung des Ziegelsteines als Bau- 
material bei den Thrakern am Ende des 4. und 
am Anfang des 3. vorchr. Jhdts.), Bull. Inst. Arch. 
Bulg. XXI (1957) 129#., Arch. Rozhl. (Praha) X 
(1958) 646—649; dieselbe veröffentlichte in 
Studia in honorem D. Detev, Sofia (1958) 475ff. 
Stempel aus S. zur Herstellung von Ornamenten 
auf Pithoi; dieselbe Les timbres sur pithoi 
de Seuthopolis, Bull. Hell. LXXXII (1958) 466 
[Chr. M. Danoff.] 


S. 2528 zum Art. Sikyon: 

1) Charles H.Skalet Ancient Sieyon with a 
prosopographia Sieyonia, The Johns Hopkins 
Univ, studies in archaeology III, 1928. Zusam- 
menfassung der neueren Ausgrabungen mit Lite- 
ratur, Abbildungen und Plänen bei Georges 
Roux Pausanias en Corinthie, Paris 1958, 
133, Wichtigere neuere Inschriften: Bull. hell. 


die Stadt S. ein typisches Produkt der Wechsel- 30 LXI (1937) 57H. Hesperia VIII (1939) 35ff. nr. 9 


wirkung thrakischer und hellenistischer Kultur 
ist. 

Die Stadt S. ging zugrunde, als sie sich auf 
dem Höhepunkt ihrer Blüte befand. Sie fiel einem 
feindliehen Angriff zum Opfer. Die zerstörten Fe- 
stungsmauern, die verbrannten Ziegelsteine und 
die zahlreichen ‚Steingranaten‘ sprechen hierfür 
eine beredte Sprache. 

Schrifttum: Außer den zitierten Ver- 


(Vertrag mit Athen, 303/2 v. Chr.). Eidnvıza 
X (1938) 5ff. Suppl. epigr. Gr. XI 244ff, XIV 
309. XV 195. XVI 238#. 

Zur Geschichte von S.: Alb. Gitti Clistene 
di Sieione e le sue riforme, R. Accad. dei Lincei, 
Memorie VI 2, 8 (1929) 535ff. P. Meloni La 
tirannide di Eufrone I in Sieione, Riv. fill. XXIX 
(1951) 10ff. Hammond The family of Ortha- 
goras, Class. Quart. N. S. VI (1956) 45ff. Edw. 


üffentlichungen D. P,L Dimitrovs s. nch@Th. Newell-P. S. Noe The Alexander 


Dens. SCJV (rum.: Studi si cereetäri de isto- 
rie veche) 1958 I 185—189; weitere Arbeiten 
sind im Druck. Siehe noch A. Alexijewa 
Amforni pecati ot Koprinka (bulg.: Amphoren- 
stempel aus Koprinka), Godisnik (Jahrb.) des 
Plovd. Nat. Mus. II (1950) 185ff. K. Zuglev 
Razkopki i prou@wanija na mogila Nr. 1 Koprinka 
(bulg.: Ausgrabungen und Forschungen im Grab- 


coinage of Sieyon, Numism. studies VI, 1950. 
Genannt ist S. auch in einer lateinischen Dekla- 
mation als Station einer Reise von Brundisium, 
Griech. Papyri der Hamburger Staats- und Uni- 
versitätsbiliothek, Hamburg 1954, 123ff. nr. 167 
Z.18. Sonst s. noch Kahrstedt Das wirt- 
schaftl. Gesicht Griechenlands in der Kaiserzeit, 
Bern 1954, 37ff, und öfters. [Ernst Meyer.] 


Zum Band III A 


Skaioi (Zxaıroi), auch Z(v)zaßoaı) ein Stamm 
in der Troas und in Thrakien, Steph. Byz. 573, 
19: Ixaoi, Edvos uerafv ı55 Towados zal ns 
Ooguns, &s Exareios &» Ebowan (FGrH F 182). 
Polyain. VII 22: Oogxıa Edrn Keßonrioı zai Iv- 


olor Zraroi Foäxes tıres zal Ixaıös rorauds al 
Sxaröv retros al £v Tooia Zxarai nbdar. Die Ho- 
merstellen dazu s. bei D. Detschew Die thra- 
kischen Sprachreste, 453f. Vgl. dazu den Namen 
der Siedlung Seaidaba, Sxedeßa, die zwischen 


zußvaı aapa robroıs vouos 75 THoas tovs legeis 60 Iatrus und Trimammium lag und nach D. Det- 


nyeuovas Eyeıw, Diese Polyainstelle bezieht sich 
offensichtlich auf die europäischen S., deren 
Wohnsitze in Moesien lagen (darüber auch Ka- 
zar0ow Beiträge zur Kulturgeschichte der Thra- 
ker 22). Besonders aufschlußreich für die Ver- 
bindung zwischen den in Europa und denjenigen 
in der Troas ist folgende Stelle bei Strab. XIIL 1, 
21 (C 590): zoAlai 8' duwmvuuiar Opgfil zal Towal, 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


schew a. O. 453 dem heutigen bulgarischen 
Dorfe Ablanowo entsprach. S. jedoch Latinski 
Izwori za bälgarskata istorija (Fontes Latini Hi- 
storiae Bulgaricae) I, Sofia 1958, 31 (243. 244), 
wo S. (Sagadava) von Täpkowa und W. Wel- 
kov zwischen Batin, Bez. Bijala u Metka, Kr. 
Russe angesetzt wird. S. Itin. Ant. 222, 1 Seai- 
dava und Procop. de aed. IV 4 (H. 148, 48): 


44 
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Zxedeßa. Zum Sprachlichen s. D. Detschew 
a. O.; o. Bd. IIA S. 344, 32 (Fluss). 
[Chr. M. Danoff.] 
S.526 zum Art. Skillus: 

Profitis Elias über Makrinitsa, Landgut Xeno- 
phons beim heutigen Krestaena, Ernst Meyer 
Neue peloponnesische Wanderungen, Bern 1957, 
468. 478. 63ff. Ed. Delebecque Annales de 
la Faculte des lettres d’Aix en Provence XXIX 


(1955) 5ff.; Essai sur la vie de X&nophon, Paris 10 occ. XXXTI 47). 


1957, 189#. [Ernst Meyer.] 
Soteiras (Zwreigas Aıunv Strab. XVI 4, 7; 
Au DZwrnoias Diod. Sie. III 40, 1) Hafen am 
Roten Meer, gleichgesetzt mit dem früheren 
Marsa Scheich Barud, jetzt Port Sudan. 
[Wolfgang Helck.] 
S. 2232, 53 zum Art. Ad Statuas: 
3) Ad Statuas, Cohors-Lager im nördlichen 
Teil der Gemarkung der Gemeinde Värdomb 
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Militärdiplome aus Pannonia Inferior in der 
zweiten Hälfte des 2. Jhdts., Acta Antiqua VII 
[1959] 431). Noch ist uns der Zeitpunkt, da ihr 
Aufenthalt in Pannonien zu Ende ging, nicht be- 
kannt. Als Besatzung des Lagers im 4. Jhdt. 
führt die Not. dign, oce. folgende Truppen an: 
zuerst die equites Dalmatae (Not. dign. occ. 
XXXII 42), dann die auzilia Ursariensia 
(Pon‘tye Narata nune Ad Statuas) (Not. dign. 
[Jend Fitz.) 
4) Ad Statuas, militärisches Lager in Pan- 
nonia superior zwischen Arrabona und Brigetio, 
laut Itin. Ant. 246 in medio. Die frühere For- 
schung vermutete den Ort des einstigen Lagers 
bei der Mündung des Bakony-Baches in der Ge- 
markung der Gemeinde Gönyü (o. Bd. IIIA 
Ss. 2232, 58, A. Graf Übersicht der antiken 
Geographie von Pannonien, Dissertationes Pan- 
nonicae 1/5 [1936] 89£.); eine spätere Gelände- 


(M. Wosinsky Tolnavärmegye törtenete az 20 begehung jedoch fand hier nur die Spuren eines 


öskortöl a honfoglaläsig [Die Geschichte des Ko- 
mitats Tolna], Budapest 1896, II 650) in Panno- 
nia inferior. Im Itin. Ant, wird es als in medio 
zwischen Alta Ripa und Lugio erwähnt. M. Wo- 
sinsky entdeckte auf dem Lagergebiet Mauer- 
reste und erwähnt am Abhang des Hügels ein 
weit ausgedehntes Gräberfeld aus dem 4. Jhdt. 
(a.0. II 800f. A. Graf Übersicht der antiken 
Geographie von Pannonien, Dissertationes Pan- 
nonicae 1/5 [1936] 110). Das castrum wurde bis 
auf den heutigen Tag noch nicht freigelegt. Daß 
das Lager bereits im 1.Jhdt. bestand — wie 
man es an Hand des aus dem J. 98 stammenden 
Diploms von Felsönäna (CIL XVI 42), das in der 
Nähe gefunden wurde, annimmt —, muß vorerst 
erwiesen werden (L. Barköczi-E. Bönis 
Das frührömische Lager und die Wohnsiedlung 
von Adony [Vetus Salina], Acta Archaeologiea 
Hungarica IV [1954] 180). Die Lösung, wie sie 


Wachtturmes vor (L. Barköczi Military Di- 
ploma of Discharge from Csapdi, Magyar Mü- 
zeum II [1946] 64, 96). Weitere Forschungen er- 
gaben eindeutig, daß das in Vaspuszta entdeckte 
castrum mit A. identisch sein kann. Der Bau des 
Lagers erfolgte wahrscheinlich gleichzeitig mit 
dem Bau des benachbarten Ad Mures, dem Le- 
gionslager Brigetio, in den ersten Jahren des 
2. Jhdts. (a. 0. S. 65, 96). Die Forschung war an- 


30 fangs der Ansicht, daß die Verteidigung des 


Lagers der Besatzung des nahe gelegenen Arra- 
bona oblag (J. Szilägyi Roman Garrisons 
stationed at the Northern Pannonian-Quad Fron- 
tier-Sextors of the Empire, Acta Archaeologica 
Hungarica II [1952] 204). L. Barköezi fand aber 
innerhalb des Lagergebietes zahlreiche Ziegel- 
stempel der ala III Augusta Thracum sag., folg- 
lich liegt die Annahme nahe, daß im 2. Jhdt. 
diese Truppe die Besatzung von Ad St. war 


L. Barköezi und A. Radnöti für die vierte Zeile 40 (L. Barköcezi A new military diploma from 


des inschriftlichen Bruchstückes CIL III 3302, 
das auf dem Lagergebiet zum Vorschein kam, für 
riehtig halten, lautet: eohfortis) [III] Lu/sitano- 
rum! (A. Radnöti-L. Barköczi The Di- 
stribution of Troops in Pannonia Inferior during 
the 2nd Century A. D., Acta Archaeologica Hun- 
garica I [1951] 213). Daraus folgerte man, daß 
die erwähnte Truppe im 2. Jhdt. in Ad St. in 
Garnison lag. Die cohors gelangte während der 


Brigetio, Acta Archaelogica Hungarica IX [1958] 
418). Nach W. Wagner nahm die ala vom Ende 
des J.149 bis zum August 150 an dem Krieg 
gegen die Mauren teil und wurde dann in das 
Lager Azaum versetzt (W. Wagner Die Dis- 
lokation der römischen Auxiliarformationen in 
den Provinzen Norieum, Pannonien, Moesien und 
Dakien von Augustus bis Gallienus, Berlin 1938, 
73f. Auch L. Barköczi ist der gleichen An- 


dazischen Kriege Traians mit der legio X gemina 50 sicht a.O. 418). Das früheste Steindenkmal der 


aus Germania inferior an den pannonischen Li- 
mes (a. 0, 201. E. Stein Die kaiserlichen Be- 
amten und Truppenkörper im römischen Deutsch- 
land unter dem Prinzipat, Wien 1932, 201ff.). 
Sie wird seit dem J.110 in den pannonischen 
Diplomen ständig erwähnt (CIL XVI 164). Die 
Diplome, die seit der Mitte des Jhdts. die Trup- 
pen in topographischer Reihenfolge aufzählen 
— und zwar handelt es sich um die Diplome aus 


thrakischen Hilfstruppe in Azaum ist aber der 
in der Zeit des Gordianus aufgestellte Meilen- 
stein CIL III 11327, während die Denkmäler aus 
der Severer-Zeit, das in Pannonhalma entdeckte 
Inschriftfragment: /...... / ala III] Aug. Th/ra- 
cum / Antonini- oder SeveriJana ... (CIL III 
4380), und der in Äcs aufbewahrte Grabstein, 
der an /alfa)] / III [Thr(acum)] Sfe]v[e]riana 
erinnert (CIL III 11020), in der Umgegend von 


den J. 148 (CIL XVI 179-—-190), 159/60 (CIL 60 Ad St. gefunden wurden. Die ala, die im Winter 


XVI 112—113) und 167 (CIL XVI 133) — be- 
zeichnen ständig Ad St. als die Garnison der 
Truppe. Auf dem Bruchstück des in Budapest be- 
wahrten Diploms aus dem J. 186 (CIL XVI 131) 
fehlt zwar der Name der Hilfstruppe, doch kann 
angenommen werden, daß auch nach der Um- 
organisierung der J. 183/184 die Truppe weiter- 
hin in ihrer Garnison verblieb (J. Fitz Die 


166/67 bei der Abwehr des langobardischen Ein- 
bruches (J. Fitz Der Einbruch der Lango- 
barden und Obier in 166/167 u. Z., Folia Archaeo- 
logica XI [1959] 7Iff.) und später unter Severus 
Alexander an den Kämpfen in der Donaugegend 
teilnahm (J. Fitz Militärgeschichte Panno- 
niens von den Markomannenkriegen bis zum Tod 
des Severus Alexander), wurde wahrscheinlich 
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erst nach diesen Kriegen, frühestens also um 
228/229 (a.0.) der Streitmacht der Provinz Pan- 


nonia inferior angeschlossen und besetzte dann 
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das Lager Azaum. Die weitere Geschichte des 
Lagers ist uns in Ermangelung einschlägiger 
Forschung unbekannt. [Jenö Fitz.] 


Tammuz 


Zum Band IVA 


S. 426 zum Art. Stylangion: 

Vielleicht die ausgedehnte antike Ortslage 
über dem heutigen Dorf Bitsibardi, Ernst 
Meyer Neue peloponnesische Wanderungen, 
Bern 1957, 40f. 69f. [Ernst Meyer.] 

summovere ab exseeutione. 

Der Ausdruck s. ab e. findet sich in den juri- 
stischen Quellen nur einmal, und zwar bei Ulp. 
Dig. XXXIX 1, 7 pr.: ... summovendus erit ab 


Literatur wird ausreichend bei Moortgat und 
Schmökel verwiesen. 

Gegenüber der verwirrenden Menge der Göt- 
tergestalten und Mythen bei den Völkern der 
Binnenländer Vorderasiens, den Sumerern, den 
Akkadern-Babyloniern, den Hethitern und Assy- 
rern zeigt der Tammuz-Kultus und seine Mythen 
eine klare, verständliche Entwicklung und zähe 
Beständigkeit durch die Jahrhunderte vom 


ereeutione operis novi (sc. nuntiationis). Vgl.203. Jahrtausend bis zum letzten Jahrhundert vor 


Ulp. Dig. eod. 5 pr.: ... non esse operis novi 
nuntiationis eseculionem dandam ... Paul, Dig. 
eod. 19: ... denegata exsecutione operis novi ... 
Ulp. Dig. II 14, 7,14: St paciscar, ne operis novi 
nuntiationem ezsequar ... Zur exseculio operis 
novi nuntiationis eingehend Berger Art. 
Operis novi nuntiatio o.Bd. XVII 
8.577. Unter s.ab e. operis novi (sc. nuntiatio- 
nis) ist die Verweigerung des interdietum demo- 


litorium (s. Art. Interdietum VI Nr.3030 
o.Bd. IX S.1649f.) oder die Gewährung einer _ 


Remission auf Ansuchen des Nuntiaten zu ver- 
stehen (vgl. Berger o. Bd. XVIII S. 578). 
A. A. Niedermeyer Studi Riecobono I 
(1936) 261f., der den Satz summovendus erit ab 
ezeeutione operis novi nicht durch nuntiationis 
ergänzt, sondern auf den Nuntiaten bezieht: 
der Nuntiat soll von der ezseeutio des opus no- 
vum abgehalten werden (vgl. aber Bossowski 


unserer Zeitrechnung und weiterhin. Werden 
doch die sumerischen T.-Klagelieder noch in der 
Blütezeit des assyrischen Großreiches von den 
Gelehrten der Bibliothek Assurbanipals in alt- 
sumerischer Sprache aufgeschrieben. So scheint 
das Sumerische eine heilige Sprache geworden zu 
sein wie das Hebräische in den jüdischen Syn- 
agogen und das Lateinische im Dienst der Ka- 
tholischen Kirche. 

Sumer, das südlichste Mesopotamien, wächst 
allmählich aus dem Meer herauf, und T., der gute 
Hirte, kann seine Herden erst auf das neue Land 
treiben, als es sich mit Vegetation bedeckt hat. 
So ist T. der älteste Sohn des Ea, des Gottes der 
Wassertiefe. Er ist der göttliche Hirte, der die 
Herden schützen muß vor dem Angriff der wilden 
Tiere, die auf den Bildern gewöhnlich durch den 
Löwen verkörpert sind, der ein Rind anfällt, 
Denn darin irrte Preisendanz, wenn er 


De actione, quae prohibitoria appellatur, et de40 meinte, es gebe von dem Gotte keinerlei bild- 


operis novi nuntiatione (S. A. aus rocznika Praw- 
niezego Wilenskiego VIII [1936]) 4ff. Berger 
a. 0. S. 577. Abzulehnen ist die Ansicht von 
Beseler Ztschr. Sav.-Stift. LVI [1936] 78 u. 
LVII [1937] 42). [Gunter Wesener.] 

Zum Art. Symmacharii, Suppl.-Bd. VIII 
S. 783. Die Inschrift von Ujo hat Herm, Des- 
sau herausgegeben und kommentiert; er ver- 
setzt sie in die Zeit Traians (Klio XX [1926] 
227f.). Dagegen bemüht sich Wilh. Enßlin 
(Klio XXXI [1938] 365ff.) zu erweisen, daß sie 
aus späterer Zeit, vielleicht erst aus dem 3. Jhdt. 
stammt. [Robert Grosse.] 

S. 2139 zum Art. Tammuz: 

Der Art. von Preisendanz a.O gibt die 
ältere Literatur. Hervorzuheben auch heute die 
Zusammenfassung von Heinrich Zimmerns 
Forschungen im Aufsatz: Der babylonische Gott 
Tammuz, ın Abh. Phil. Hist. Kl. Sächs. Ges. Wiss. 


liche Darstellung. Moortgat zeigt, wie von 
der ältesten Zeit die Rollsiegel wie die Votiv- 
täfelchen und Bilder auf Gefäßen die gleichen 
Motive zeigen, die sich auf den göttlichen Hir- 
ten beziehen. Als Gott gekennzeichnet durch die 
Körpergröße und die Hörner, tritt er dem Löwen 
entgegen, der die Herdentiere angreift. Oder er 
umfaßt schützend mit seinen Armen zwei Tiere 
der Herde. Auf diese Tätigkeit beziehen sich die 


50 meisten seiner Beinamen in den T.-Liedern: ‚der 


Hirte‘, ‚der Herr der Hirtenwohnung‘, ‚der Herr 
des Viehhofes‘, ‚der Herr‘, ‚der Held‘ (Heinrich 
Zimmerna.Q.). 

Als in Sumer der Ackerbau gegenüber der 
Viehhaltung mehr und mehr Bedeutung erhält, 
wird T. der Gott der Vegetation überhaupt, für 
beide Formen bäuerlicher Tätigkeit gleich wich- 
tig. Oft wird er als ‚Herr der Wasser‘ bezeichnet, 
ganz natürlich, wo in der Flußoase im Wüsten- 


XXVII (1909). Zu ergänzen wäre noch: Stephen 60 land alles darauf ankommt, daß der Fluß ge- 


Langdon Tammuz and Ishtar Oxford 1914. 
Neuere Literatur: Besonders hervorzuheben: An- 
ton Moortgat Tammuz. Der Unsterblichkeits- 
glaube in der Altorientalischen Bildkunst, Berlin 
1949. Hartmut Schmökel Heilige Hoch- 
zeit und Hoheslied, Wiesbaden 1956. S. H. 
Hooke Exeursus on Tammuz, in Babylonian 
and Assyrian religion, London 1953. Auf weitere 


nügend Wasser bringt zur Bewässerung von 
Weide, Ackerland und Gärten. Aber in der bren- 
nenden Hitze des Sommers stirbt die Vegetation, 
und mit ihr stirbt ihr Gott in alljährlicher 
Wiederholung. Da erhebt sich die Klage: 

Die Wehklage ist um die Pflanzen, die erste 

Klage ist: 
‚sie wachsen nicht‘. 
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Die Wehklage ist für die Gerste, 
‚die Ähren wachsen nicht‘. 
Für die Wohnstätten und die Herden, 
‚sie bringen keinen Zuwachs‘. 
Die Wehklage ist für den großen Fluß, 
‚er bringt die Flut nicht mehr‘. 
(nach Langdon S.11) 
Moortgat spricht vom ‚Innin-Tammuzkult‘ 
und meint, daß die Muttergöttin Innin die Auf- 
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Da Dumuzi in einigen dieser Gedichte der Haupt- 
akteur ist, müssen wir auf diese eingehen. 

Das Buch des amerikanischen Sumerologen 
S. N. Kramer From the tablets of Sumer, 
Indian hills-Colorado 1956, in französischer Aus- 
gabe L’Histoire commenge a Sumer, 1957, bringt 
auch für unser Thema viel Interessantes. Doch 
ist die vorsichtig Schritt für Schritt historisch 
vorgehende Darstellung Moortgats zur ersten 


Tammuz 


gaben erfüllte, die später in Babylon und Assur lO Einführung in das Verständnis der Sumerischen 


Ishtar ausübt. Sie findet den Toten in der Unter- 
welt, ruft ihn ins Leben zurück und feiert mit 
ihm die ‚Heilige Hochzeit‘, die dem Volke im 
neuen Jahr Fruchtbarkeit für Vieh, Mensch und 
Acker sichert. So folgt dann auf die Klage um 
Tammuz der Jubel des Neujahrsfestes. Moortgat 
hat vielleicht recht, wenn er den Beweis darin 
findet, daß das Schriftzeichen für Innin später 
die Ischtar bezeichnet. Aber eigentlich liegt hier 


noch eine Lücke in den bisher bekannten Mythen 20 


vor. Weder ist das Wesen der Göttin Innin noch 
die Art des Eingreifens der Ishtar in das Schick- 
sal des T. völlig geklärt. 

Bei der Verschmelzung zweier Gottheiten 
geht oft die ursprüngliche Bedeutung verloren. 
So liegt hier eine Unsicherheit vor, die noch be- 
hoben werden muß. Es scheint, daß Gestinnana, 
die Schwester des T., zuerst seine Befreierin aus 
der Unterwelt war, nicht Innin oder Ishtar. 


Welt vorzuziehen. Bei Kramer wird der Leser 
überschüttet von dem Wirrwarr der Götterwelt, 
der durch die Verschmelzung des akkadischen 
Götterhimmels mit den altsumerischen Vorstel- 
lungen entstand. Für unser Thema sind von Be- 
deutung zwei Mythengedichte, ein heiteres und 
ein düster ernstes, das uns in die Unterwelt, das 
Reich des Todes, führt. 

Dem ersten gibt Kramer den Namen ‚Die 
umworbene Inanna‘. Der Sonnengott Utu drängt 
seine Schwester Inanna, den Hirtengott Dumuzi 
zu heiraten. Sie lehnt schroff ab, sie wolle lieber 
den Bauerngott Enkimdu nehmen. Da greift der 
Hirtengott Dumuzi selber ein und vertritt seine 
Sache. Er vertritt sie so gut, daß Inanna ihren 
Entschluß ändert und den Dumuzi nimmt. Den 
Ausschlag gibt — so scheint es — die Anprei- 
sung seiner vorbildlichen Mejerei-Wirtschaft mit 
ihrer Sauberkeit und ihren schmackhaften Er- 


Die Dämonen sind aus der heißen Steppe 3Ü0zeugnissen, der schönen Sahne und Milch ver- 


hervorgebrochen und haben das Fruchtland über- 
fallen und T. in die Unterwelt gebracht. Gestin- 
nana geht zu ihnen, den Bruder zu befreien. 
(Hein. Zimmern: Sumerisch-babylonische 
T.-Lieder in Ber. Sächs. Ges. Wiss. 1907, 231), 
wo Ishtar an ihrer Stelle den Dämonen entgegen- 
tritt. ‚Der Steppendämon, warum ist er vor- 
gestoßen?‘ Gestinnana ist u. a. die Göttin der 
‚Tafelschreibung‘, wird sich also am besten auf 


schiedener Art. Der friedlich gesinnte Enkimdu 
gibt sich geschlagen, er will keinen Streit und 
wird freundschaftlich zur Hochzeit eingeladen. 
Das ist alles so naiv wie möglich, wird aber 
humorvoll-witzig, ja mit poetischem Schwung 
vorgetragen. Das Wichtige für uns ist, daß die 
Darstellung ganz in der ursprünglichen sume- 
rischen Vorstellung von Dumuzi lebt, wie wir 
sie kennengelernt haben (Kramer französische 


Zauber und Gegenzauber verstehen. Der Eintritt 40 Ausgabe S. 182—185). 


der Ishtar in den T.-Mvthos aber hängt wohl mit 
dem Vordringen der akkadisch-semitischen Reli- 
gionsvorstellungen zusammen, die grundsätzlich 
etwas anderes sind als die ursprünglichen sume- 
rischen. Denn die sumerischen entwickeln sich 
aus den natürlichen Verhältnissen des Viehzucht 
und Ackerbau treibenden Volkes in seiner Land- 
schaft. Die akkadische Religion aber ist ein 
Himmels- und Sternenglaube, entstanden bei 


Dasselbe Motiv finden wir in ganz anderer 
Weise ausgeführt in einem Gedicht, das wir ‚Der 
stürmische Werber‘ benennen können. Dumuzi 
kommt vor das Haus der Inanna, mit lautem 
Schreien verlangt er Einlaß. Inanna bespricht 
sich drinnen mit ihrer Mutter, dann nimmt sie 
ein Bad, salbt sich, zieht sich königliche Klei- 
dung an und schmückt sich mit kostbaren Ju- 
welen. Sie öffnet dem stürmischen Werber die 


den Nomaden der Steppe, die allnächtlich den 50 Türe, der schließt sie in seine Arme (Kramer 


strahlenden Sternenhimmel dieser Landschaft 
über sich haben. 

In den letzten beiden Jahrzehnten sind die 
amerikanischen Sumerologen besonders erfolg- 
reich gewesen. Mit den ihnen zur Verfügung 
stehenden reichen Mitteln konnten sie in den 
amerikanischen Museen und Sammlungen und 
besonders auch im Museum in Istanbul die so 
dringend gewordene Nachlese der Keilschrift- 


S. 210f.). Wir sehen an dem Vergleich mit dem 
vorher behandelten Gedicht, mit welcher dichte- 
rischen Freiheit diese Mythengedichte behandelt 
werden. und müssen daraus folgern, daß nicht 
jeder Zug der Erzählung alter echter Mythos ist. 
War die traurige Folge dieser stürmischen Wer- 
bung am Ende des Gedichtes angedeutet, so wird 
diese ausgeführt in dem Gedicht, das Kramer be- 
titelt: ‚Inannas Abstieg in das Totenreich‘ (Kra- 


tafeln beginnen, und sie kamen damit zu einem 60mer 211f.). Da damit sich auch das Geschick 


sie selbst überraschenden Erfolg. Von dichte- 
rischer Gestaltung kannte man bisher nur wenig, 
vor allem das Gilgamesch-Epos. (Neuerdings 
kennt man einige seiner sumerischen Vorstufen.) 
Aber dieses war in akkadischer Sprache verfaßt. 
Jetzt entdeckte man eine richtige Literaturepoche 
sumerischer Mythendichtung vermutlich seit dem 
Ende des dritten vorchristlichen Jahrtausends. 


des Dumuzi erfüllt, müssen wir kurz darauf ein- 
gehen. 

Inanna ist ehrgeizig und herrschsüchtig. Da 
sie als Herrin des Himmels die obere Welt be- 
herrscht, will sie nun auch über die untere, das 
Totenreich, gebieten. Dort ist: Herrin ihre ältere 
Schwester Ereshkigal, zugleich ihre ärgste Fein- 
din. Sie kennt also die Gefahr, die ihr bei ihrem 
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Unternehmen droht, und unterweist ihren Vezier, 
bei welchen freundlich gesinnten Göttern er Hilfe 
erbitten soll, wenn sie nach drei Tagen nicht zu- 
rück sei. Ihr geht es nun sehr schlecht, als sie 
zum Tempel der Schwester kommt. Sie wird zwar 
von deren Pförtner eingelassen, aber an jedem 
der sieben Innentore muß sie ein Kleidungs- oder 
Schmuckstück abgeben, so daB sie völlig nackt 
vor den Thron der Schwester kommt. Hier er- 
fährt sie die letzte Demütigung und Vernichtung, 
sie wird in den Staub auf die Knie gezwungen, 
und die sieben Richter der Toten richten ihren 
‚Todesblick‘ auf sie, ihren Leichnam hängen sie 
an einem Nagel auf. 

Nach drei Tagen erfüllt der treue Vezier sei- 
nen Auftrag. Zunächst hat er keine Erfolge mit 
seinen Bitten, erst der Gott Enki sagt seine Hilfe 
zu. Er bildet aus ‚Tonerde‘ (S. 212), aus dem 
‚Schmutz seines Fingernagels‘ (S. 219) — so 
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nehmen. Andere Fälle, wo die entsprechenden 
Stadtgötter die Funktionen von T. und Inanna 
übernehmen, bei Schmökel 15f. In der älte- 
ren akkadisehen Zeit hat T. noch Tempel, und 
in den Königsinschriften heißt es oft: ‚lieb dem 
Dumuzi-absu.‘ Dann hört das auf, desgleichen die 
mit dem Namen Dumuzi gebildeten theophoren 
Personennamen. Aber als Glaube im Volke und 
stiller Kult erhält sich T. auch in diesen Epochen, 
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10 bis er in Akkad-Babylon und Assur mit dem Kult 


der Ishtar verbunden wird, wodurch das Neu- 
jahrsfest nach der Klage zu einem wilden Freu- 
denfest der Liebe und Lebensfreude, entspre- 
chend dem Wesen der Ishtar, aber auch ein Fest 
der Lieder und der Musik wird. Davon gibt das 
.Preislied‘ auf die Kultstadt Arba-Itu (Arbela), 
das Ebeling übersetzt und veröffentlicht hat, 
ein lebensvolles, besser lebenstolles Bild (Jahrb. 
f. Kleinasiat. Forschg. II, Heidelberg 1958). Über 


kommt auch hier der Humor zu seinem Recht — 20 die Geschichte dieses Neujahrsfestes berichtet 


zwei Wesen, die er in die Unterwelt schickt mit 
‚Speise des Lebens‘ und ‚Trank des Lebens‘ (Am- 
brosia und Nektar?), die sie über den Leichnam 
der Inanna ausschütten sollen. Und wirklich, 
Inanna erwacht wieder zum Leben. Aber aus dem 
‚Land ohne Rückkehr‘ ist nach dem Gesetz des 
Totenreiches keine Rückkehr möglich, wenn der 
Verstorbene keinen Ersatz stellen kann. Von 
grausigen Dämonen gefesselt, wird Inanna auf 


ausführlich der zweite Abschnitt des obengenann- 
ten Buches von Schmökel Tammuz-Ishtar 
und die Heilige Hochzeit. 

In Abschnitt IV geht dann Schmökel auf 
die Verbreitung des T.-Kultes nach den Küsten- 
ländern Syrien und Palästina ein. Es ist zu be- 
achten, daß nicht erst durch das Vordringen des 
assyrischen Großreiches in die Seestädte Phöni- 
ziens T. in die Küstenländer gelangt, sondern das 


die Erde zurückgeführt und versucht, erst ver- 30 geschieht schon in der Amarnazeit. Das ergibt 


geblich, einen solehen zu finden. Schließlich 
kommt sie in die Stadt Kullab zum Hause ihres 
Gatten, des Dumuzi. Der kleidet sich zu ihrem 
Empfang mit seinen Festkleidern und setzt sich 
stolz auf seinen Thron. Da erfaßt Inanna eine 
fürchterliche Wut, und mit dem ‚Bliek des Todes‘ 
bliekt sie ihn an, und mit einem Schrei weist sie 
auf ihn: ‚Der ist es, schleppt ihn fort!‘ 

Diese Wendung war für die Gelehrten eine 


sich aus dem Briefwechsel des Königs von Byblos 
mit dem Pharao, den er bittet, die Tempelschätze 
des T. in den Schutz Amons aufzunehmen, damit 
sie nicht in die Hände seines Feindes fallen. Das 
Vordringen der Assyrer bringt dann eine weitere 
Verbreitung des T.-Glaubens in die gemischte 
Bevölkerung des frühen Israel wie in die phöni- 
zischen Küstenstädte. Nach Juda dringt er wohl 
in der Zeit des Königs Manasse ein, der aus poli- 


Überraschung und Enttäuschung zugleich. Denn 40 tischen Rücksichten gegenüber der assyrischen 


gemeinhin hatte man geglaubt, Inanna sei in die 
Unterwelt hinabgestiegen, ihren Gatten und Ju- 
gendgeliebten aus ihr zu befreien. Nun erfuhr 
man das Gegenteil, und Kramer ist geneigt, 
die frühere Auffassung gänzlich zu verwerfen. 
Dies ist wohl nieht möglich, denn sie ist aus 
mancherlei Zeugnissen, literarischen und bild- 
lichen, erschlossen. Dazu ist unser Gedicht nicht 
vollständig erhalten, also kann es am Schluß 


Großmacht die fremden Kulte einführt und den 
Jahwe-Glauben unterdrückt. Josias Reform schafft 
dann Abhilfe. Doch zeigt die bekannte Vision des 
Ezechiel, daß von Babylonien aus immer noch 
fremde Kulte eindringen, neben dem T,-Glauben 
auch die Shamash-Sonnenverehrung. 

Von den phönizischen Seefahrern, besonders 
aus Kypros, wird der T.-Kult in weiter Streuung 
in die Küstenländer der Mittelmeerwelt getra- 


recht wohl von Reue und Sinnesänderung der 50 gen, dann aber meist (so in Athen und Korinth) 


Inanna erzählt haben, die sie veranlaßte, noch 
einmal in die Unterwelt hinabzusteigen, um ihren 
Gatten herauszuretten (vgl. hierzu Schmökel 
S. 10f. Anm. 8). 

Es ist zu beachten, daß der ursprüngliche 
Sinn des Dahinsiechens und Sterbens des Du- 
muzi, der Parallelismus mit dem Sterben in der 
Natur, völlig vergessen oder fallen gelassen ist. 
Das freie Phantasiespiel scheint den alten Mythos 


durch den in manchen Zügen verwandten heimat- 
lichen Adonis-Kult verdrängt. Man darf aber die 
beiden Kulte nicht, wie die christlichen Berich- 
ter es tun, identifizieren, denn ihre Mythen zei- 
gen erhebliche Abweichungen, wenn auch ein 
Einfluß des T.-Glaubens auf die Gestaltung des 
Adonis-Glaubens gewiß ist. 

Der alte echte T.-Glauben aber hält sich in 
den entlegenen Gegenden noch lange Zeit, wofür 


zerstört und überwuchert zu haben. Daraus er- 60 zu den schon bekannten Berichten vielleicht die 


gibt sich die Folgerung, daß man nicht alle 
Züge in diesen Mythendichtungen für alten My- 
thos halten darf. 

In der Akkad- und Babylonzeit wird der T.- 
Kult im offiziellen Staatskult zurückgedrängt 
durch den Kult des Sonnengottes Shamash und 
später des babylonischen Stadt- und Sonnengot- 
tes Marduk, die manche Funktionen von T. über- 


allein von Plutareh de def. or. 17, 419 b. e er- 
zählte Geschichte vom Tode des ‚großen Pan‘ als 
ein neues Zeugnis tritt. Eine Reisegesellschaft, 
die auf einem Frachtschiff bei Nacht längs der 
Küste von Epiras mit Kurs auf Italien fuhr, 
habe von den Paxosinseln her den dreimaligen 
Ruf ‚Thamus‘ vernommen; das sei auch der Name 
des ägyptischen Steuermannes gewesen; als die- 
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ser auf den dritten Ruf antwortete, sei ihm der 
Auftrag erteilt worden, er solle, wenn er auf die 
Höhe von Palodes komme, dort melden örı Ilar 
ö utyas ı&dynae; als er das tat, habe sich ein all- 
gemeines Jammern und Klagen erhoben. Nach 
der Ankunft in Rom sei die Sache zum Stadt- 
gespräch geworden, und Kaiser Tiberius habe 
den Steuermann zum Bericht zu sich kommen 
lassen und dann mit Sachverständigen beraten, 
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tene silberne Schiffsmodell (Tafel 23a) und ein 
gleiches (sehr zerfallenes) aus Kupfer? Was das 
kostbare Spielbrett und Spielgerät? (Tafel 23 b). 
Über die Bedeutung des letzteren vgl. Margarete 
Riemscehneider Augengott und heilige 
Hochzeit, Lpz. 1953, 157ff. Die Schicksalsbestim- 
mung als Brettspiel. Beachte auf S. 178 Anm. 2 
‚Ishtar hält die „Augensteine“ im Schoß‘. Hängt 
damit vielleicht wirklich das homerische deör &v 


was das wohl für ein Pan sei. Über die seltsame 10 yoöraoı xetra: zusammen? Sicher handelt es sich 


Geschichte — fragwürdig, weil wir sonst keiner- 
lei Bericht über Leben oder Tod des Pan haben — 
ist viel gerätselt worden, s. Suppl-Bd. VIU S. 1007. 
Nach H. Haakh ‚Der große Pan ist tot‘ in 
‚Das Altertum‘ IV (1958) 105ff. ist die Grund- 
lage dieser durch nichtverstehende Berichterstat- 
ter (und den Zufall, daß auch der Steuermann T. 
hieß) verwirrten Geschichte der rituelle Klageruf 
Oauods Yauods Oauods 6 nauneyas zedrnxe, der 


um Befragung der Zukunft. 

Zweieinhalb Jahrtausend später ist die Ishtar 
von Arbela die Orakelgottheit in allen wichtigen 
Entscheidungen für die großen assyrischen Herr- 
scher von Assarhaddon bis Assurbanipal. Schon 
Langdon hat darüber reiches und interessan- 
tes Material zusammengestellt (T. and Ishtar 
114ff.). Wichtiger für uns ist aber die Feststel- 
lung Moortgats, daß die Bilder und Figuren auf 


in der Nacht der Trauerfeier von einem Kultort 20 den 20 Feldern des kostbaren Brettspiels, auch 


zum andern getragen wurde. (Bei Plutarch steht 
einmal Jlav 6 wEyas, das andere Mal ö uöyas IIar.) 
Ist diese plausibel klingende Deutung richtig, 
so stellt sie ein Zeugnis für das Bestehen eines 
T.-Glaubens in jenen Gegenden zur Zeit des Tibe- 
rius dar. 

Wenn Moortgat meint, den Glauben an 
ein Weiterleben nach dem Tode aus dem T.-Glau- 
ben herleiten zu können, so ist das wohl eine 


die Bilder an der Leier im Königsgrab 789 in 
Ur I, alle Motive des T. zeigen (Moortgat 
56). So glaubt Moortgat recht zu haben, wenn er 
alle die seltsamen Begräbnisriten der Königs- 
gräber von Ur I aus dem T.-Glauben heraus in- 
terpretieren will. Nur ist diese Interpretation bei 
ihm etwas zu phantasievoll, so daß eine ein- 
fachere Deutung solcher Grabfunde, ähnlich wie 
sie bei den vorgeschichtlichen Gräbern üblich ist, 


Verschiebung des richtigen Gesichtspunktes, und 30 noch vorzuziehen ist. 


man sollte besser sagen: Nur in einem Volke, in 
dem der Glaube an ein neues Leben nach dem 
Tode feste Überzeugung war, konnte sich eine 
religiöse Vorstellung von einem Gottmenschen 
bilden, der alljährlich stirbt und wieder auf- 
ersteht. 

Die Festigkeit jener Überzeugung erweisen 
erschütternd die Überraschungen bei der Aus- 
grabung der Königsgräber in Kisch, Uruk und 


Moortgat hatte schon 1945 (Die Entste- 
hung der Sumerischen Hochkultur, Lpz. 1945, 71. 
81ff.) den glücklichen Fund gemacht, der ihm 
half, alle die Motive im Zusammenhang mit dem 
Innin-T.-Glauben zu sehen, die er auf so zahlrei- 
chen Siegelbildern und in anderen Darstellungen 
und nun auch in den Gräbern von Ur I fand. 

Im älteren Bildwerk ist der Zusammenhang 
einer Scene mit Innin-T. oft sofort erkennbar an 


Ur. Darüber berichtet zusammenfassend Mo ort-40 den aufrechtstehenden ‚Rohrbündelstandarten‘, 


gat 53f. Vgl. auch C. L. Woolley Excava- 
tions at Ur 1930-1931. Leichter zugänglich die 
deutsche Übersetzung in ©. Leonard Woolley 
Vor 5000 Jahren, Stuttgart o. J. in vielen Auf- 
lagen, 31. 

Mit dem toten König ließ sich freiwillig die 
Königin Schub-ad und seine Gefolgschaft lebend 
begraben, ihm im neuen Leben mit ihrem Dienst 
zur Verfügung zu stehen. Bei dem berühmten 


die entsprechend den T.-Liturgien die Innin als 
die Besitzerin der heiligen Schafherden, den T. 
als deren Hirten ausweisen. Diese altertümlichen 
Symbole weisen in ihrer einfachen Art auf die 
ältesten Zeiten hin, wo auch Innin eine Funk- 
tion hat, die von der primitiven Frühzeit zeugt. 
Diese Gottesstandarten sind nichts als einfache 
Rohrbündel, die man aus dem langen Ried am 
Rand der Marschen und Gräben geschnitten hat. 


Grab 789 in Ur war die gemauerte Grabkammer 50 Ihr oberes Stück ist zu einem Ring rundgebogen, 


des Königs wie auch in andern Gräbern auf- 
gebrochen, die Leiche des Königs wieder heraus- 
geholt, aber kostbare Grabbeigaben nicht ge- 
raubt. Daneben im Schachtraum der Königin, 
Grab 800, waren (S. 57) ‚die Leichen der mit in 
den Tod gegangenen Gefolgschaft ... vollzählig 
noch vorhanden. Auf dem Boden des eigentlichen 
Schachtes lagen deren 57, am Eingang zum Dro- 
mos außerdem noch sechs Krieger mit großen 


so daß noch ein kleines Ende wie ein Fähnchen 
herunterhängt. Wo sie stehen — meist paar- 
weise —, ist heiliger Besitz oder heilige Hand- 
lung. Der ‚Mann im Netzrock‘, der gelegentlich 
dabei erscheint, ist wohl kaum der T., sondemn 
ein Priester. Denn er vollzieht keine der Hand- 
lungen, wie wir sie oben von T. kennengelernt 
haben. 

Bei der Behandlung der Tammuzprobleme 


Kupferhelmen und je zwei Speeren.‘ Den freiwil- 60 darf man sich nicht darauf beschränken, nur die 


tigen Tod halten sie alle herbeigeführt, indem sie 
Gift nahmen. Das beweisen die kleinen Becher, 
die bei ihnen gefunden wurden. 

Was geschah mit der Leiche des Königs? Dar- 
über ist noch keine Klarheit geschaffen, und man 
ist auf Vermutungen angewiesen (Moortgats Er- 
klärung befriedigt nicht). Welche Bedeutung hat- 
ten in seiner Grabkammer das wunderbar erhal- 


T.-Lieder zu Rate zu ziehen, sondern man muß 
auch die Hymnen auf Sin, den Mondgott, berück- 
sichtigen. Diese Hymnen akkadischen Glaubens 
geben nicht unwichtige Aufklärungen über T. 
Sie sind in sumerischer, nicht in akkadischer 
Sprache verfaßt. Einmal heißt es: ‚Sin, heller 
glänzender Gott. Nannar, Erbsohn Ellils‘. Denn 
Ellil, der Gott des Himmels, ist der Vater Sins, 
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Nannar eine Benennung des Sin, die im späteren 
Ur gebraucht wird. 

Beim Aufleuchten Sins jauchzen die Ster(ne), 

freut sich die Nacht. 

Es wohnt fürwahr Sin inmitten des 

3 [glänzenden Himmels 
Sin ist ein gehegter Erbe, ein geliebtes 
[Kind (Ellils). 

Ein Fürst, ein Berater ist der Erbsohn Ellils, 

ein (gewaltiger An)führer, 

Eine Leuchte des Himmels, ein Herr der 

[Länder des (Alls?). 
(H. Zimmern Babylon. Hymnen und Gebete. 
A.O. XUL 18.5 2. 15ff,). Da befinden wir uns 
mitten im akkadisch-babylonischen Himmels- 
und Sternenglauben, und Schamasch, der Sonnen- 
gott, ist Sins Erstgeborener (a. O0. S. 4 Z. 10). 

Dann aber verrät sich die Benutzung eines 
T.-Liedes in der ‚Flötenklage für Sin‘, wenn es 
heißt (a. 0.8.6 2.15): 

‚Vater, Nannar, Hirte (?), wenn für die Herde 
du besorgt bist, sieht dein Vater mit frohem 
Blick dich an, ist wohl besorgt um dich .. .‘, und 
in Z. 19#.: 

Wenn in Ur die glänzende Barke du besteigst, 

von dem Herrn, Nudimmud, a besorgt 

bist... 
Denn Nudimmud ist Beiname des Gottes Ea, des 
Vaters des T. So ergibt sich die Alternative: Ist 


Tammuz 1390 


Frankfort), geht die Vorstellung auf ältere Zeit 
zurück. Im Brocade-Stil mit seinem Durchein- 
ander muß man die Motive wie bei einem Bilder- 
rätsel erst enträtseln. Der Gott wie der Löwe 
haben seltsamerweise kein Menschen-, sondern 
ein Vogelgesicht. Der zusätzliche Skorpion hier 
ist wie sonst ein Tier der Unterwelt. Wir müs- 
sen weiter annehmen, daß dieses Siegel als Vor- 
bild ein noch älteres verwendet, das unserm oben 


10 besprochenen ebenfalls ein, aber genauer bewahr- 


tes, Vorbild gewesen ist. 

Ein anderes Rollsiegel bei Moortgat (Vor- 
derasiatische Rollsiegel, Berlin 1940) auf Taf. 22 
Nr. 145 zeigt in zwei Bildstreifen einen größeren 
Ausschnitt aus den T.-Gebräuchen. Im oberen 
Streifen sehen wir unsere Barke mit dem gehörn- 
ten Gott, auch hier läuft ein Steven in einen ge- 
hörnten Wassergott aus, der hier ein Ruder führt, 
während der andere Steven wie auf unserm ersten 


20 Bild in einen Schlangenkopf endet. Der Löwe mit 


dem Menschenkopf steht hier außerhalb des Boo- 
tes. Im unteren Streifen sehen wir die Fahrt zu 
Lande. Ishtar oder T. selbst steigt nach hinten 
von einem mit Maultieren bespannten Wagen, 
auf dem noch der geöffnete leere Wannensarg des 
T. steht (anders Moortgat). Hinter dem Wagen 
ein Hund und zwei Männer mit Stangenhaken 
und einer mit einem Speer. Ishtar hat also in der 
Unterweit den toten T. gefunden, ihn wieder- 


das Modell der silbernen Barke im Königsgrab 30 belebt und führt ihn nun — wohl zur heiligen 


von Ur I ein Symbol der glänzenden Barke des- 
Sin, des Mondgottes, oder ist es die Barke des 
T.? Das erste würde bedeuten, daß der Kult des 
Sin schon in Ur I bestand und daß wir alle Be- 
obachtungen am Grab 789 und 800 auf ihn bezie- 
hen müssen — sehr unwahrscheinlich —, oder es 
ist die Barke des T., die uns der Abdruck eines 
vielbesprochenen akkadischen Rollsiegels zeigt. 
Abgebildet als Zeichnung bei M. Riemschnei- 


Hochzeit am Neujahrsfest — auf die Erde zu- 
rück. Dies wird literarisch bestätigt durch das 
Preislied auf die Kultstadt Arba-ilu, wo in 2.19 
auch von einem Maultierwagen der Ishtar gesun- 
gen wird. Beide wird man als sakrales Schau- 
spiel auffassen dürfen, das in Babylon z.B. aus 
drei aufeinander folgenden Teilen besteht: Der 
Fahrt von Borsippa nach Babylon auf dem Eu- 
phrat und der Prozession auf der Prozessions- 


der a. 0. 223 Abb. 59, in besserer Abb. bei 40 straße nach dem heiligen Bezirk Esagila. Dann 


Henri Frankfort. The Art and Architecture 
of the Ancient Orient, London 1954, 45 Abb. 17b. 
Mäßiges Photo bei Moortgat Taf. 28a. 

Der Gott mit der Hörnerkrone sitzt am Steuer 
der Barke. Frankfort hält ihn für den Son- 
nengott Schamasch, Irag T. 1, Oxford 1934, 
S. 18f., nach den Strahlen, die von seinen Schul- 
tern ausgehen, Andre Parrot hält (in Studia 
Mariana 117ff.) dies für unmöglich, es müßte 


noch einmal Falhırt auf dem Euphrat zum ‚Neu- 
jahrsfesthaus‘, das immer außerhalb der Stadt 
erbaut ist. 

Allerdings wird im Babylon der Neubabylo- 
nischen Zeit T. in dem großen Festzug der Göt- 
ter nicht mehr erschienen sein, denn seine und 
Inannas Rollen im kultischen Spiel haben in 
allen drei Scenen, I. dem Entschwinden des Got- 
tes in das ‚Gebirge‘ (die Unterwelt), 2. der feier- 


ein chthonischer Gott sein. Vielleicht haben sie 50 lichen Einholung des auferstandenen Gottes, 


beide, jeder zum Teil, recht, und es handelt sich 
wie in den Sin-Hymnen um eine Umformung ur- 
sprünglicher T.-Mythen. Dann sehen wir hier 
wieder das Bestreben bei den Akkadern, den T.- 
Glauben zurückzudrängen zugunsten ihres Ster- 
nenglaubens. Alles Beiwerk der Siegelzeichnung 
aber deutet auf T.: Der Pflug im freien Feld über 
der Barke soll ihn als Förderer des Ackerbaus 
zeigen. Zwei Gefäße, ein großes und ein kleines, 


sind Nachweis für erfolgreiche Wirtschaft. Vor 60 


dem Gott aber soll ein menschenköpfiger Löwe, 
der durch ein Seil an den Steven gefesselt ist, als 
Zeugnis erfolgreicher Abwehr der Feinde der 
Herden dienen. Hinter dem Gott steht außerhalb 
des Bootes ein Gott der Vegetation, dem sogar 
aus dem Körper eine Ähre wächst. Da ein älteres 
Siegel im Brocade-Stil der älteren dynastischen 
Zeit die gleichen Motive zeigt (Abb. 15b bei 


3. der Heiligen Hochzeit, längst die Stadtgötter 
Marduk und Szarpanitu in Babylon, Nabu und 
Tashmetum in Borsippa übernommen (Schmö- 
kell6.Zimmern Das babylonische Neujahrs- 
fest, A. O. 25, 3 [Lpz. 1926] 14 und 16). 

Durch seine Verbindung mit der Liebesgöttin 
Ishtar in Babylon und Assyrien gewinnt T. noch 
einmal erhöhten Glanz, diesmal als Liebhaber 
der großen Göttin. Begeistert singt Ishtar: 

„.. deine Reize sind süß, 

Mein Granatapfel, der mit Üppigkeit angetan, 

Mein Granatapfel, der reiche Früchte trägt, 

Deine Reize sind süß.‘ : 
(Schmökel9, vgl. auch A. Falkenstein 
und W. von Soden Sumerische und Akka- 
dische Hymnen und Gebete, Zürich-Stuttgart 
1953. Sumerische Hymnen Nr.10. 18. 34. 85 
u.a.) 
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Noch bei den Hellenen ist der Granatapfel die 
Frucht und das Symbol der Unterweltsherrin. 

Daß das ‚Hohe Lied‘ der Bibel ein leuehten- 
der Abglanz solcher Tammuz-Ishtar-Lyrik ist, 
hat Schmökel in dem oben genannten Buche 
mit seiner eingehenden Interpretation überzeu- 
gend nachgewiesen. [Werner Schmidt.] 

S. 2149 zum Art. Tampius: 
la) L. Tampius Flavianus. 


a) Name. L. Tampius Flavianus CIL VI10 


2051 2.56 (Acta fratr. Arv. a. 69), Tampius Fla- 
vianus CIL IV 3560. Frontin. aqu. urb. Rom. 102, 
Tae. hist. III 4 (II 86 und III 10 in der Hs. ver- 
sehrieben), Flavianus Plin. n. h. IX 26. Tae. hist. 
(III 4). II 11. V 26. In der Inschrift aus Fundi, 
CIL X 6225 = Dess. 985, ist nur LAVI übrig, 
aber der Name des Dedicanten L. Tampius Rufus 
beweist die Richtigkeit der Attribution. 

b) Laufbahn. Wir sind nur über seine 


Thelphusa 1392 


ihn knapp dem Tode. Erst ein Brief des Vespa- 
sianus rettete ihn endgütig aus der Gefahr. In 
demselben Jahr 69, am 26. Febr., ist er in Rom 
an Stelle Galbas unter die Arvalbrüder cooptiert 
worden (CIL VI 2051). 73/74 war er eurator 
aguarum (Frontin. aqu. urb. Rom. 102), wohl 
noch später (aber vor Pompeiis Untergang) kam 
er zum zweiten Consulat (CIL IV 2560, vgl. 
W. Henzen Bull. dell’ Inst. 1862, 219). 

Die Inschrift aus Fundi haben wir bisher 
nicht benutzt. Mit den von A. Alföldi (Ann. 
epigr. 1941, 11) herrührenden (teilweise E. Rit- 
terling Arch.-epigr. Mitt. XX [1897] 10 
entlehnten) Ergänzungen erwähnt sie das erste 
Consulat, das Proconsulat von Africa (s. u.), die 
pannonische Statthalterschaft, die Wassercuratel 
und /triu/mphalia ornamen/ta...] opsidibus a 
Tran/sdanuvianis acceptis limfitibus omnibus 
ex[ploratis? hostibus ad vectig]alia praestanda 


eonsularische Karriere unterrichtet. Sein erstes 20 /traduetis]. Die Ergänzung procos. p/rov. Afri- 


(Suffect-) Consulat kennen wir (von /co/s. in 
Dess. 985 abgesehen) nur indirekt, es fällt 
unter Nero oder schon unter Claudius, denn er 
wird als consularischer Legat von Pannonien 
(69) als ein dives senez (Tac. hist. II 86) bezeich- 
net, und sein College im zweiten Consulat (74 
—79, 8. u.), M. Pompeius Silvanus, war schon im 
J.45 zum ersten Mal Consul gewesen. Im J. 69 
sehen wir T. als Statthalter von Pannonien. Taei- 


cae] (so schon Mommsen) beruht auf der all- 
gemein anerkannten und sicherlich richtigen 
Gleichsetzung mit einem Flavianus, proconsul 
Africae, der in der bekannten Anekdote des älte- 
ren Plinius (IX 26) vom Delphin mitspielt. Die 
Zeit dieser Episode (intra hos annos) ist sehr 
umstritten (vgl.B.E.Thomasson Die Statt- 
halter d. röm. Prov. Nordafrikas II 43f. mit wei- 
terer Lit.), die Identifikation mit dem ...anus 


tus erzählt (hist. III 4), daß T. bei dem Über- 30 der Inschrift Ann. epigr. 1916, 110 (aus Tibur, 


gang seiner Legionen zu Vespasianus’ Partei 
nach Italien geflohen, dann wieder nach Panno- 
nien zurückgekehrt war. Als mit Vitellius ver- 
wandt, wurde er nun seinen Soldaten verräteri- 
scher Pläne verdächtig. Bei einem Aufstand im 
Lager (Tac. hist. III 10) entriß Antonius Primus 


proeos. Afrieae vor 54), die Cagnat (Bull. arch. 
com. trav. hist. 1918, 136ff.) zögernd vorschlug, 
hat W. Reidinger Die Statth. d. ungeteilten 
Pann. u. Oberpann. 43ff., wieder aufgenommen 
{ablehnend R. Syme Gnomon XXIX [1957] 
520f.). [Bengt E. Thomasson.] 


Zum Band VA 


S.492 zum Art. Tenea: 

In der Beschreibung der Aussicht von Akro- 
korinth bei Strab, VIII 6, 21 p. 379 am Ende er- 
gänzt der Strabopalimpsest Vat. Gr. 2061 A die 
Lücke: nach Süden ... 7 Teveärıs ng Koowdlas 
odoa yM ..... ‚8.W. Aly S.-Ber. Akad. Heidel- 
berg 1928/29, 1 S. 22f.; De Strabonis codice res- 


S. 1213 zum Art. Thaliades: 

Jetzt sicher gefunden in der antiken Ortslage 
auf einem nach drei Seiten fast senkrecht ins 
Ladontal abstürzenden Felsrücken bei Vachlia an 
der Nordseite dieses Tales, Ernst Meyer 
Peloponnesische Wanderungen, Zürich 1939, 71. 
73f. Seltene Silbermünzen des frühen 5. Jhdts. 


eripto, Cittä del Vaticano 1956, 18. Bei Strab. 50 v. Chr. zum Teil mit Umschrift 9AAI Six 


VII 6, 19 p. 377 ist bei den Bundesgenossen der 
Argiver bei der Zerstörung von Mykenai statt 
nera Kiewvaior zai Teysarov wohl Tevearör zu 
lesen, IG V 2 S. XIU 50f. und 3, 35f. Zur Lite- 
ratur nachzutragenH.N.Fowler— R.Still- 
well Corinth I 96. [Ernst Meyer.] 
S. 1156 zum Art. Teuthea: 

Nach Mitteilung van der Loeff’s Mu- 

seum XI (1904) 192 hat Ad. Wilhelm Ruinen 


Numism. Chronicle 1888, 102M#. Babelon 

Traite II 869#. Zuweisung an Th. aber ‚sehr 

zweifelhaft‘, Head HN 456. [Ernst Meyer.] 
S. 1618 zum Art. Thelphusa: 

Ernst Meyer Peloponnesische Wanderun- 
gen, Zürich 1939, 86ff., die Inschriften auch 
Suppl. epigr. Gr. XI 1123. XIII 270. Grabung 
auf der Agora Bull. hell. LXIII (1939) 301. Arch. 
Anz. 1940, 222f. Neue inschriftliche Belege: 


eines Tempels am Nordwestabhang des Skollis in 60 xöpvE dauoaus Qelyolsıos, Em. Kunze Olym- 


einem Eichenwald gefunden, die er mit dem 
Artemistempel gleichsetzt; nähere Angaben feh- 
en. [Ernst Meyer] 

S. 1158 zum Art. Teuthis: 

2) Vgl. Ranga b & Souvenirs d’une exeursion 
en Arcadie, M&moires prösentes par divers savants 
a l’Acad. des inscriptions I, V (1857) prem. partie 
349. [Ernst Meyer.] 


pische Forschungen I 159. Suppl. epigr. Gr. XI 
1254 a. Anerkennung der Asylie des Asklepieions 
von Kos, 242 v. Chr, Herzog-Klaffen- 
bach Abh. Akad. Berl. 1952, 1 S, 11f. 2. 20f. 
= Suppl. epigr. Gr. XII 371. Kontingent des 
achaeischen Bundes im 2. Jhdt. v. Chr. Em. 
Kunze V. Bericht über die Ausgrabungen in 
Olympia, Berlin 1956, 161 2. 2 = Suppl. epier. 


ze 
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Gr. XV 254. Sonst Kahrstedt Das wirt- 
schaftl. Gesicht Grieechenlands in der Kaiserzeit, 
Bern 1954, 158f. [Ernst Meyer.] 
S. 2136 zum Art. Theophilos: 

7a) einer der Seefahrer in der Eovdod Ya- 
Aarra, an der Küste von Azania (Ostafrika), be- 
kannt nur durch Ptolemaios, der hier wieder 
aus Marinos von Tyros schöpft. Da jener Küsten- 
bereich noch Strabon unbekannt war (vgl. XVI 


4, 14, p. 774, wo er allerdings nach Artemidor 10 


von Ephesos berichtet), wird T. im 1. Jhdt. 
n. Chr. gelebt haben, vor Marinos, wenn er nicht 
dessen Zeitgenosse war. Wenigstens nennt Ma- 
rinos bei Ptol. Geogr. I 9, 1 ihn zıra av eis 
zw Alaviav wAsovrwv. Anscheinend kam er mit 
einem Kauffahrteischiff an jene Küste (aus Ägyp- 
ten?), von wo er durch Südwind vom Vorgebirge 
Rhapta (nach Tka& an der Ostküste des ehe- 
maligen Deutsch-Ostafrika: o. Bd. IA S. 237, 
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leicht übergroßer Stadienzahlen des T. auch 
hier durchaus für möglich gehalten haben. Daß 
T. Schriftliches (in der Form eines Paraplus oder 
dgl.) hinterlassen hat, kann man nach den An- 
gaben des Ptolemaios aus Marinos über ihn ver- 
muten (auch nach einer, eionzer, bei Ptol. a. O. 
$ 2, trotz der negativen Fassung des einzelnen 
Gedankens hier). [F. Gisinger.] 


S. 2398 zum Art. Thermopylen: 

S. 2398, 58 ist zu berichtigen: seientifiques II 
(1892) 375f. Neue Untersuchungen Sp. Mari- 
natos Bericht über den 6. Intern. Kongreß für 
Archaeologie, Berlin 1940, 333ff.; Thermopylae, 
an historical and archaeological guide, Athen 
1951. Arch. Anz, LV (1940) 194ff. Kurze neue Be- 
handlung mit Abbildungen und neu aufgenom- 
menem Plan 1:2000 Ernst Meyer Athen. 
Mitt. LXXT (1956) 101ff. Sonst besonders zur 


65f.; vgl. auch Hennig Terras incognitae? 20 Topographie der Umgebung W.Kendrick 


I 413f.) am zwanzigsten Tage eis ra Aowpara 
gelangte. Anscheinend legte er somit, da er nach 
Ptol. a. 0. $ 3 auf eine Tag- und Nachtfahrt 
tausend Stadien rechnete, eine Entfernung von 
ungefähr 3000 km zurück bis ra Apwuara 
(= Kap Guardafui: Berger Erdkde. 598 
u. a, Hennig), gleichmäßige Windverhält- 
nisse und gleiche Richtung im allgemeinen vor- 
ausgesetzt, Aber gerade hier waren sie, der In- 


Pritchett Am. jour. arch. LXII (1958) 203. 
W. Aly Strabonis geographica IV 376ff. Im 
J.1883 hat auch Schliemann an den Thermo- 
pylen gegraben: Ztschr. f. Ethnologie XV (1883) 
147. Ernst Meyer Schliemanns Briefwechsel, 
Berlin 1958, II 155. 435. 

Das wichtigste Ergebnis der neueren Unter- 
suchungen der Enge ist die Entdeckung der 
‚Phokermauer‘ in ihrer richtigen Lage, nämlich 


dienfahrer Diogenes und T. nach Ptolemaios, 30 in westöstlicher Richtung auf ‚Hügel I‘, und die 


doas (seil. Auloas) Enizvoav ioroghoarıes uovor, 
obxi d8 Sowr Eoriv Husg@v nAods, Enchoyıoduevor 
dia 179 TÖV nwevudewv Eni Tooodrov yoovov 
drwpoklav zal nagallayıv, dd" örı neös Ögxrous 
7 noös ueonußolav Ölos abrois yeyover ö Acc. 
Ptolemaios wird also, wie man sieht, eine Über- 
schätzung der Erstreckung der &yywou£vn y7 süd- 
wärts bei Marinos bei Verwendung solcher viel- 


damit weiter gegebene Feststellung,, daß der 
Schauplatz der letzten Kämpfe der ‚Hügel II' ge- 
wesen ist. Zur Schlacht an den Thermopylen 
noch J. Labarbe Bull. heil. LXXVIII (1954) 
1. A. Deman Rev. Belge de philol. XXXV 
(1957) 1072. XXXVI (1958) 96ff. Aufsätze von 
Daskalakis zitiert Gnomon XXX (1958), 
bibliogr. Beilage 1 8. 15. [Ernst Meyer.] 


Zum Band VIA 


S. 292 zum Art. Thisoa: 

1) & Gıodaı in den Nachträgen der delphi- 
schen Thearodokenliste Bull. hell. XLV (1921) 15 
col. II 5. = IG V2 5. XXXVIL. Der Otooaios &x 
Meyalas nöAros auch Syll. 13 239 D eol. II 24£., 


ein weiterer ®twoalos 2x Meydlas nölıos Fouilles 50 (Ovuagiöns). 


de Delphes III, V nr. 4 II 23f. mit der Ergänzung 
Bull. hell. LXVI/VII (1942/3) 96. Ein @sooatos 
“Aoxas Suppl. epigr. Gr. XIV 455, Proxenos in 
Delphi. [Ernst Meyer.] 


S. 607 zum Art. Thrius: 
Nachzutragen Plin. n. h. IV 22, inschriftlich 
jetzt im 2. Jhdt. v. Chr. bezeugt (®e:ıaoıor) Em. 
Kunze V. Bericht über die Ausgrabungen in 


3) Pythagoreer aus Tarent, genannt von 
Iambl. v. Pyth. 145. 

4) Sonst unbekannter Schriftsteller, erwähnt 
von Phot. bibl. cod. 167 p. 115, 12 in der Liste 
der von loh. Stobaios exzerpierten Autoren 
[Konrat Ziegler.] 

Ovuiarngıor (Ovwiarngia bei [Skyl.] 112, nach 
Vossius [dvnarzeıas die Hs.], und Steph. 
Byz. s. v.), eine Gründung der Karthager unter 
Hanno (also wohl in den letzten Jahrzehnten des 
6. Jhdts. v. Chr.) an der Küste Westlibyens, zwei 
Tagfahrten von den Säulen des Herakles entfernt: 
Hanno Peripl. $ 3 (bei C. Müller GGM I; J. E. 
Casariego El periplo de Hannon, Madrid 
1947). Der Name nach Bochart, wohl richtig, 


Olympia, Berlin 1956, 161, 2 = Suppl. epigr. Gr. 60 phoinikischen Ursprungs (s. C. Müller z. St.). 


XV 254, wodurch Kahrstedt Symb. Ösloen- 
ses XXVIII (1950) 66f. als irrig erwiesen wird. 
[Ernst Meyer.] 
Thymaridas. 1) einer der ältesten Pytha- 
goreer, direkter Schüler des Meisters, nach 
Iambl. v. Pyth. 104. 
2) Pythagoreer aus Paros, genannt von 
Iambl. v. Pyth. 239. 267. 


Mit dem griechischen Wort ®uniarnoıor (zur Be- 
deutung desselben Hug o. Bd. VI A S. 706, 35ff.) 
dürfte er also nichts zu tun haben. Zur Gleich- 
setzung mit den heutigen Mehdya oder Ma- 
murra an der Westküste Marokkos (nach Vivien 
de St. Martin Le Nord de l’Afrique 356 mit 
Babel-Sale identisch [?}) s. M. J. Careopino 
Maroc antique (s. Compt rendus de l’Acad. des 
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inseript., Paris 1943, 138; dazu S. 152#f,, Rev. 
archeol. 1949, 132, 141), Casariego 38. 
u. a. Gleichsetzungsversuche schon bei Ramu- 
sio Raccolta delle navigationi e viaggi, Venet. 
1554, I 121. [F. Gisinger.] 
Timokrates von Adramyttion (an der Küste 
Mysiens), Steph. Byz. s. Beoe&- E3vos usra&d 
Ivölas al Aldıonias, os Tıuoxgarmns 6 Adoauvr- 
znvos. Über ihn sonst nichts bekannt. Strab. XIII 
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der Quellenlage nicht sicher auszumachen; doch 
ist Mommsens Annahme wahrscheinlicher. 
Unter den vielen Aristo-Zitaten ohne Titel- 
angabe fallen jene auf, die Noten zu Labeo, Cas- 
sius und Sabinus enthalten. Manche Forscher 
haben besondere Notenwerke des Aristo zu diesen 
drei Autoren erwogen (vgl. zuletzt Schulz Hi- 
story 209. und 214), andere — darunter Lenel 
(Paling. 1 61, 1) — sahen diese Noten als Teile 


1, 66 p.614 nennt ihn nicht unter den ärögss LU seiner Digesten an. Die Frage muß wohl gleich- 


Aögauvrrnvol, Vielleicht gehört er in eine frühere 
Zeit. Dafür scheint auch die seltsame Angabe 
über die Sitze des hier genannten Volkes Bios: 
(Beßes& Theogn. 40, 7, seil. BeßoeE Edvovs dvoua, 
s. FHG IV 514) zu sprechen usra&d Trölos zal 
Aldiorias, d. h. für eine Zeit, wo, wie (nach 
Hom. Od. 1 234) bei Ephoros (Strab. I 2, 28 p. 34 
== FGrH 70 F 30) v6 z@v Aldıonwr Ehvos an’ dva- 
toldyv zeıneowäörv uexoı Övauar sich erstreckte. In 


falls offenbleiben. Dagegen kann mit ausreichen- 
der Sicherheit festgestellt werden, daß Aristos 
Stil und Methode ganz der kasuistischen Respon- 
dierjurisprudenz der Früh- und Hochklassik ent- 
spricht. Besonders verwandt ist seine Methode 
mit der seines Zeitgenossen Neratius, der mit 
ihm auch in wissenschaftlicher Korrespondenz 
stand (Dig. XX 3, 3) und oft gemeinsam mit 
Aristo zitiert wird. Charakteristische Beispiele 


dieser Zeit etwa (vor Alexander und nach der 2Cfür seine Wirkungsweise bieten sein responsum 


Fahrt des Skylax von Indien westwärts) konnte 
allenfalls von einem 29»os ungefähr an der Küste 
Karmaniens oder weiter östlich eine Fixierung 
seiner Sitze wie die obige gegeben werden. 
[F. Gisinger.] 
S. 1488 zum Art. Titane: 
Beschreibung mit Abbildungen und Plan 
Emst Meyer Peloponnesische Wanderungen, 
Zürich 1939, 11ff. Georges Roux Pausanias en 
Corinthie, Paris 1958, 158ff. [Ernst Meyer.] 
Titius Aristo begegnet uns als frühklassi- 
scher Jurist in den Briefen seines Freundes Pli- 
nius (ep. I 22. V 3. VIII 14), in einer Notiz des 
Gellius (XI 18, 16) sowie in einer großen Zahl 
von Digestenstellen und in Fragm. Vat. 83. 88. 
199 — freilich nur in Erwähnungen oder Zi- 
taten, nicht in selbständigen Fragmenten. Das 
Fehlen unmittelbar von den Kompilatoren gebo- 
tener Aristo-Fragmente beruht wohl darauf, daß 


an Cerellius Vitalis und sein Gutachten über 
die Käserei von Minturnae (beide in Dig. VII 
5, 8, 5). Um so bemerkenswerter sind die in 
Dig. II 14, 7, 2 und eod. 58 erkennbaren An- 
sätze eines Vordringens zu dogmatischen Grund- 
fragen. 

Plin. ep. II 22 und VIII 14 preist Aristo auch 
als Kenner des ius publieum. Daß dies kein in- 
haltsloses Lob war, erweist sich daran, daß Pli- 


30 nius ep. VIII 13 Aristo in einer komplizierten 


Frage der Abstimmungsordnung des römischen 
Senats konsultierte. Dies zu beachten, ist deshalb 
wichtig, weil die durch die Digesten überliefer- 
ten Rechtsmeinungen Aristos ausschließlich das 
Privatrecht betreffen. Es mag sein, daß Aristos 
Interesse am ius publieum mit seiner mehrfach 
behaupteten Tätigkeit in Traians consilium (vgl. 
Sehulz History 104 zu Dig. XXXVI 12, 5) 
oder mit der Zielsetzung der Decreta Frontiana 


ihnen keine Handschrift dieses Autors zur Ver- 40 zusammenhing, sicher ist beides jedoch keines- 


fügung stand, und dokumentiert so gut, wie groß 
die Literaturverluste zwischen der frühen Klassik 
und der Digestenkompilation waren. Die Verant- 
wortung hiefür tragen kaum erst nachklassische 
Bearbeiter, sondern wohl schon die Spätklassiker 
Paulus und Ulpian, vor ihnen aber bereits Pom- 
ponius, dessen zahlreiche Aristo-Zitate (über 
20 Digestenstellen, vgl. Paling. I 59H.) das Ori- 
ginal offenbar weitgehend verdrängt haben (vgl. 


wegs. 

Pin. ep. I 22 schreibt Aristo überdies histo- 
rische Interessen zu (quantum antiquitatis tenet). 
Diese finden wir unter Roms Juristen sonst nur 
bei Gaius und Pomponius. Wiederum liegt es 
nahe, ein bloßes Kompliment zu vermuten, neuer- 
lich jedoch wird Plinius bestätigt: Die der Ver- 
gleichung von Diebstahlsfolgen in den antiken 
Rechten gewidmeten Ausführungen von Gell. XI 


zu den Textverlusten schon während der Klassik 50 18 ziehen für die Straflosigkeit des Diebstahls 


besonders Wieacker Textstufen klassischer 
Juristen [1960] 139ff.). 

Der Großteil der Aristo-Zitate gibt uns über 
die Titel seiner Schriften keinen Aufschluß. Aus 
Dig. XXIV 3, 44 pr. ergibt sich wohl, daß er 
Digesten verfaßte, in Dig. XXIX 2, 99 erscheint 
er als Verfasser von Deereta Frontiana (oder Fron- 
tiniana?). Während der erstere Literaturtyp be- 
kannt und unproblematisch ist, dürften die De- 


im altägyptischen Recht eine freilich kaum zu- 
treffende oder aber von Gellius mißverstandene 
Bemerkung Aristos heran: Id etiam memini le- 
gere me in libro Aristonis iureconsulti, haut- 
quaquam indocti Viri, apul veteres Aegyptos 
Furta omnia fuisse lieita et impunita (Gell. XI 
18, 16). 

Der verhältnismäßig guten Dokumentation 
des Ansehens und des Schaffens von A. steht 


creta ein früher Versuch juristischer Zusammen- 60 leider beträchtliche Unklarheit über seine Her- 


stellung von Entscheidungen in Cognitionspro- 
zessen sein, das deeretum also im Sinne der 
Lehre von den Arten der Constitutionen auf- 
fassen. Ob sie mit Mommsen Jur. Schr. II 
2lff, als aus dem kaiserlichen consilium hervor- 
gegangene Entscheidungen oder mit Karlowa 
Röm. Rechtsgesch. I 699f. als Senatsentschei- 
dungen angesehen werden sollen, ist angesichts 


kunft und seine soziale Position gegenüber. Ein- 
mal mehr ist es das Verdienst von KunkelHer- 
kunft und soziale Stellung der römischen Ju- 
risten (1952) 141ff., unseren Quellen ein Maxi- 
mum an Aussagen abgewonnen zu haben. Kunkel 
geht davon aus, Titius sei kein Prä-, sondern 
ein Gentilnomen. Auch legt er (S. 142) den grie- 
chischen Charakter des Cognomen völlig über- 


1 A te ee ne a ae da a a 
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zeugend dar. Während nun die Freundschaft mit 
dem jüngeren Plinius, der Kontakt mit Neratius 
und das hohe Ansehen bei seinen Zeitgenossen 
eher für eine gehobene soziale Stellung sprechen, 
konnte Kunkel wahrscheinlich machen, daß A. 
weder, dem Senatoren- noch dem Ritterstand 
angehört hätte Kunkel a. O. 142f. führte 
aus, der erste Ritter Aristo begegne erst unter 
Commodus, der erste Senator dieses Namens so- 
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man kaum irregehen, wenn man etwa die Mitte 
des 7. vorehristl. Jhdts. auch als die Gründungs- 
zeit von T. annimmt. Die antiken Nachrichten 
über die Anfänge von T. sind äußerst karg, aber 
sie melden einstimmig, daß T. von Milet ge- 
gründet wurde (Ps.-Seymn. 765 [Geogr. Gr. Min. 
I 277]; Anon, Peripl. 72 [Geogr. Gr. Min. I 
420]). Die ionisch-milesische Herkunft der Stadt 
wird, wie wir weiter sehen werden, auch durch 


gar erst im 3. Jhdt. Nun wirkt aber Aristo an 10 die staatlichen und religiösen Einrichtungen und 


der Wende des 1. zum 2. Jhdt., hat noch selbst 
eine Stellungnahme des C. Cassius Longinus ge- 
hört (Dig. IV 8, 40) und war vielleicht sogar 
dessen Schüler. So erscheint Kunkel die Her- 
kunft A.s aus dem Freigelassenenstand als das 
Wahrscheinlichste, daneben hält er auch eine 
Abstammung aus einer Gegend, in der man vor- 
wiegend griechisch sprach, für möglich. Kunkel 
nimmt auch an, A. habe trotz Dig. XXXVII 


durch die Sprache, in welcher die Urkunden aus 
T. abgefaßt sind, unzweideutig bestätigt. Ein 
besonders charakteristisches und schwerwiegen- 
des Argument für die ionisch-milesische Abkunft 
der Stadt T. sin] die vier ionischen Phylen, von 
denen drei bereits auf Inschriften aus T. belegt 
sind. Von älterer Literatur über diese Fragen s. 
F. Bilabel Die ionische Kolonisation 18—20, 
von neueren Arbeiten R. Vulpe Histoire an- 


12, 5 nicht dem consilium Traians angehört; in 20 eienne de la Dobroudja, 64, 4 und die am Ende 


dieser Frage wird man die Entscheidung aber 
wohl offen lassen müssen. 

Sieht man auf die Schilderung Aristos durch 
Plinius, wird eine auffallende Eigenart des Wir- 
kens und der Persönlichkeit von A. deutlich. So 
war er zum Unterschied von der Mehrzahl seiner 
Fachkollegen auch advokatorisch tätig (ep. I 22: 
multas advocatione, plures consilio iuvat), über- 
dies erstreckte er seine Interessen weit über den 


des Art. verzeichneten Bücher von Danoff und 
Blawatskaja. Neuestens I. Stoian Con- 
tribution & Y’&tude des tribus de Tomi, Studü 
elasice III (1961) 175—202. Die Einwohner von 
T. hießen noch Touiraı, Toueita, Tomitae und 
Tomitani. 

Die Frage nach der Etymologie des Namens 
von T. ist nicht unwesentlich. Bereits den antiken 
Etymologen bereitete die Ableitung des Namens 


eigentlich juristischen Bereich hinaus; Plinius 30 aus dem Griechischen unüberwindliche Schwie- 


ep. I 22 lobt ihn als Universalgenie (mihi 


certe, quotiens aliquid abditum quaero, ille the- 


saurus est). Auf Aristos historische Orientierung 
wurde schon hingewiesen. So könnte der Um- 
stand, daß wir von keinerlei Staatsämtern Ari- 
stos wissen, auch aus diesen Besonderheiten 
seiner Interessen erklärt werden. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wirkten die sozial ungünstige 
Position und die vom Typ des Durchschnittsjuri- 


rigkeiten. Daher nahmen sie ihre Zuflucht zur 
Mythologie. Ein Widerhall dieser mythologischen 
Etymologisierung, bei welcher das aetiologische 
Moment die Hauptrolle spielt, ist ein Passus bei 
Apollodor. bibl. I 133 (1, 9, 24): Aiyıns d& Zmı- 
yvods ıa ı5 Mndeiq teroiunueva Ggunoe ıny vadv 
duxeıv, idoboa Ö& adıcv nAmolov dvra Mndeıa or 
abeipov Yorevsı xal uehlioaca zara Tod Pudod 
dintei. ovvadooilwv Ö& Aifıns za tod naıdös ueln 


sten abweichenden Begabungen und Neigungen 40 175 dıw&ews boreonoe‘ dıoreg broorekyas xal ra 0@- 


zusammen, um Aristos eigenartiges Profil zu 
prägen. Vielleicht meint Plin. ep. V 3 vor allem 
A., den Adressaten eben dieses Briefes, wenn er 
sagt: sed sanetitas morum non distat ordinibus. 

Literatur. Mommsen Jur. Schr. II 
2lff. Karlowa Röm. Rechtsgesch. I (1885) 
698. Krüger Geschichte d. Quellen u. Lite- 
ratur d. röm. Rechts? (1912) 179f. Schulz Hi- 
story of Roman Legal Science? (1949) 104. 154f. 


Berta Tod nados em Ödwyas Töv Tonov n000N- 
yogevos Touovs. Vgl. auch Steph. Byz. 628, 6: 
Touevs, nolıs noös ı) Obmooß‘ ... Bvoudedm 
de odrws dia To Ayvoprov row Alyrov viöv bnö 
Mnöeias xal Idoovos & 15 Yuyf Exei xararun- 
dnvar ... Vgl. Ovid. Trist. III 9. Späterhin ent- 
stand auch die Legende vom Heros Tomos, dem 
mythischen Gründer der Stadt, der auf Münz- 
bildern der römischen Kaiserzeit sehr oft anzu- 


209. Kunkel Herkunft und soziale Stellung 50 treffen ist; darüber Pick-Regling Die an- 


der römischen Juristen (1952) 141ff. 
[Th. Mayer-Maly.] 

Tomi (Touoı, Tomoe; Touıs, Töuıs; Ethni- 
kon Tousös, Tousis; vgl. auch Touswr nodıs; es 
bestehen auch die Namensformen Thomi, Thomes). 
Milesische Kolonie an der westlichen Pontos- 
küste an der Stelle der heute größten rumäni- 
schen Hafenstadt Constanfa. T. zusammen mit 
Histria war, wie es scheint, eine der frühesten, 


tiken Münzen Nordgriechenlands II 1, 667. 
nr. 2547— 2575. 

Es kann heute kaum ein Zweifel bestehen, 
daß der Name von T. nichtgriechischer und jeden- 
falls thrakischer Herkunft war. Darüber zuletzt 
D. Detschew Die thrakischen Sprachreste 510 
und bes. 511. Über die Namensformen Tomoi 
oder Tomis s. noch Piek-Regling a. O. II 
1, 589, 1. Ebd. und 5, 613 handelt er auch über 


wenn auch nicht der bedeutendsten milesischen 60 die Etymologie des Namens, ebenso R. Yulpe 


Gründungen am westlichen Gestade des Schwar- 
zen Meeres. Wenn man den Umstand sich vor 
Augen hält, daß Histria vor der Mitte des 
7. Jhdts. v. Chr. gegründet wurde (das genaue 
Gründungsdatum nach der Chronik des Eusebios 
soll das J. 657 v. Chr. gewesen sein, s. Euseb.- 
Hieron. Chron. ed. Helm? [1956] 95 b, 4. 340, 1) 
und daß T. um dieselbe Zeit angelegt wurde, wird 


a.O.und ders. Ovidio nella eittä dell’esilio, im 
Sammelband Studi Ovidiani, Roma 1959, 45. 

Der heutige rumänische Name der Stadt 
Tomi, Constanta, sowie die türkische und bul- 
garische Namensform Kjustend3e bzw. Kjusten- 
dza, geben die spätlateinische Namensform Con- 
stantiana wieder; so hieß ein befestigtes Lager, 
das in der Nähe von T. zur Zeit Constans’ Il. er- 
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Nach R. Vulpe, Ovidio nella eittä dell’ esilio, in Studi Ovidiani, Roma 1959, 61. 


richtet wurde, darüber die Inschrift bei Toci- 
leseu AEM XIV (1891) 30 nr. 68. Brandis 


nen Hafens erforderte die Trockenlegung einer 
umfangreichen Fläche des Meeresspiegels, was zu 


o. Bd. IV 959. Zeiller Les origines chrötien- 50 einer unausbleiblich wesentlichen Modifizierung 


nes dans les prov. Danubiennes de l’Empire Ro- 
main, Paris 1918, 170; s. fernerR. Vulpe a.O. 
306ff. und Pick-Regling II 1, 588, 3. 
V. Pärvan Contribufiü epigrafice la istoria 
erestinismului daco-roman (rum.: Epigraphische 
Beiträge zur Geschichte des dakisch-römischen 
Christentums), Bukarest 1911, 63; Ders. Nuove 
considerazioni sul vescovato della Seizia Minore, 
Rendiconti Pontif. Accad. Romana Archeol., 
anno II, 1924, 129. 

Die antike Stadt war auf einer kleinen kap- 
ähnlichen Halbinsel errichtet, die nicht sehr 
weit in südöstlicher Richtung ins Meer hinaus- 
ragte. Die Siedlung nahm hauptsächlich den 
westlichen Teil dieser Halbinsel ein. Der Raum 
des antiken Hafens ist jetzt von den zahlreichen 
Eisenbahnlinien überbaut, die zum Hafen des 
heutigen Constanta führen. Der Bau des moder- 


der westlichen Küste der Halbinsel von T. führte. 
Die Klippen, die jetzt auf dieser Seite der Halb- 
insel aus dem trockenen Boden emporTagen, zeich- 
nen noch ziemlich klar den Verlauf der antiken 
Küstenlinie ab. Mehr Einzelheiten über die Lage 
der antiken Stadt s. bei G. Short The siting 
of Greek Colonies on the Black Sea Coasts of 
Bulgaria and Romania, Annals of Archaeology 
and Anthropology, Liverpool, december 1937, 148, 


60 und T. W. Blawatskaja a. O. 29. Hier 


einiges über die Straßen, die die Stadt T. sowohl 
mit dem Hinterland als auch mit den anderen 
westpontischen Städten verbanden. Eine der 
ältesten und zweifelsohne wichtigsten Land- 
straßen zum Hinterland war die Sraße, die der 
Donau entlang, d. h. dem Verlauf des Limes fol- 
gend, bei Halmyris (am gleichnamigen See) und 
nieht weit von Histria am Schwarzen Meer 


ee 


| 
i 
| 
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endete. Hier kreuzte sich diese Straße mit der- 
jenigen, die längs der Meeresküste die westpun- 
tischen Städte von Histria bis Byzantion unter- 
einander verband. Vgl. darüber auch R. Vulpe 
a. 0. 165 und Em. Condurachi Istoria Ro- 
miniei I 494. 

Der Umstand, daß der Hafen von T. durch 
das steile Kap, auf dem sich die Stadt erhob, 
vor der zunehmenden Versandung der Donau- 


Tomi 
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—189. Vulpea. 0.46, 3 und Abb. 7. Ich kann 
hier nicht die Funde aus der Eisenzeit aus Tomi 
und seinem Gebiet aufzählen und beschränke 
mich auf den Hinweis auf die Angaben bei Vulpe 
a. DO. AT. 

Die bodenständige Bevölkerung, die die mile- 
sischen Ansiedler bei ihrer Niederlassung an- 
trafen, war thrakischer Abkunft. Man kennt 
nicht genau den Namen des Thrakerstammes, der 


mündungen geschützt war, hat die in augustei- 10 das Gebiet von Tomi besiedelte, aber es war dies 


scher Zeit beginnende Blüte von T. bedingt. Dies 
geschah allerdings auf Kosten der Städte Apol- 
lonia-Mesambria-Odessos-Kallatis-Histria, die vor- 
her einander im Vorrang ablösten. Durch die 
Versandung der Donaumündung wurden die Kauf- 
leute, die stromab herabkamen und mit ihren 
Handelsartikeln an das Donauknie gelangten, 
gezwungen, dort bei Axiupolis (südlich vom 
heutigen Cerna-Voda) ihre Waren auf Wagen 
umzuladen. In gerader Fortsetzung des bisheri- 
gen Donaulaufes, allerdings auf dem Landwege, 
lag T. Dazu auch Pick-Regling a. O. 594. 

Die Naturbedingungen in T, und seiner Um- 
gebung waren grosso modo dieselben, die auch 
heute für die ganze Dobrud2a gelten. Das Hinter- 
land war sicherlich auch im Altertum der Ge- 
treidespeicher des nordöstlichen Balkans. (Vgl. 
Solinus 21, 3 ed. Mommsen: Moesiae quas mmo- 
res nostri iure Üereris horreum nominabent.) 


zweifelsohne ein Unterstamm des größeren Geten- 
stammes, der augenscheinlich in seiner gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung 
so weit vorgeschritten war, daß sich die Stam- 
mesgenossen nicht nur von seßhaften Ackerbau 
ernährten, sondern bereits auch Handwerk betrie- 
ben und im Stande waren, als Partner in den 
Wechselbeziehungen mit den hellenischen Sied- 
lern aufzutreten. Das Entstehen von Klassen- 


20 beziehungen unter den thrakischen Stämmen 


mußte unausbleiblieh zur Bildung einer staat- 
lichen Organisation führen, die aber am frühe- 
sten bei jenen Thrakerstämmen entstehen konnte, 
die in ihrer gesellschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Entwicklung am meisten vorgeschritten 
waren. Ein solcher Stamm waren zu Beginn des 
5. Jhdts. die Odrysen im südöstlichen Teil Alt- 
thrakiens. Die Geten waren etwas zurückgeblie- 
ben, und die Gründung der Griechenkolonien in 


Die ‚skythische Kälte‘, die auch in T. während 30 unmittelbarer Nachbarschaft ihres Stammesge- 


des Winters wütete, war ein Lieblingsthema nicht 
nurOvids und seiner Zeitgenossen, sondern des ge- 
samten antiken Schrifttums (s. darüber Danoff 
o. Art. Pontos Euxeinos, & 10, S. 938ff.). Der tat- 
sächliche Mangel an Bäumen und Pflanzen in der 
Dobrud2a, an die die Griechen und Römer ge- 
wöhnt waren, machte ihnen dieses Gebiet unan- 
genehm, ja sogar schwer erträglich. Anders urteilt 
über die Ovidianischen Berichte R. Vulpe 
Ovidio nella eittä dell’esilio, 52. 

Die günstigen Bedingungen im Hinterlande 
und die von der Natur gesicherte Lage der klei- 
nen Halbinsel ermöglichte die dauerhafte Nieder- 
lassung des Menschen lange vor der griechischen 
Kolonisation. Als die griechischen Kolonisten 
kamen und sich zur Niederlassung entschieden, 
trafen sie eine thrakische Siedlung an, deren 
Name sich in dem neugegründeten ionisch-milesi- 
schen Töuoı verewigte. 


bietes (an erster Stelle Tomi und Kallatis) hat 
sicherlich dazu beigetragen, die wirtschafliche 
und gesellschafliche Entwicklung auch bei ihnen 
beträchtlich zu beschleunigen. Über die Ge- 
schichte von T. in der klassischen Zeit ist heute 
so gut wie nichts bekannt. Bis jezt wurde in T. 
nicht einmal die frühe rhodisch-ionische Keramik 
festgestellt, die uns z.B. aus Histria und Apol- 
lonia ganz geläufig ist. Es besteht aber kein 


40 Zweifel darüber, daß Tomi schon in klassischer 


Zeit bestand und sich als xodıs, wenn auch als 
eine bescheidenere zölıs, entwickelte. Einige 
Forscher (früher Pick-Regling und jetzt 
Pippidi) nehmen allerdings an, daß T. zu 
jener Zeit sich in einem Abhängigkeitsverhältnis 
zu Histria befand. Die ersten schriftlichen Quel- 
len aus der hellenistischen Vergangenheit T. sind 
einige Inschriften, die uns erlauben, auf die staat- 
lichen und gesellschaftlichen Einrichtungen von 


Es ist nicht überflüssig zu erwähnen, daß die 50 T. Schlüsse zu ziehen. 


nächste Umgebung von T. bereits während des 
unteren Palaeolithicums besiedelt war. Dafür 
zeugt der Schläger (‚coup de poing‘) des Le- 
Moustier-Typs, der vor einigen Jahrzehnten auf 
dem Kap Midia (unweit von Constanta) zum Vor- 
schein gekommen ist. Darüber I. Bäncilä 
Asupra unui silex paleolitie din Dobrogea (rum.: 
Über einen palaeolith. Silex in der Dobrudza), 
Buletinul Soeietätii studentilor naturalisti, 1936, 


Verfassung. An der Spitze dieser kleinen 
milesischen Kolonie, die von Memnon von Hera- 
kleia (Memn. frg. 21, FHG III S. 537) zum ersten 
Mal erwähnt und lediglich als Zuroocor bezeich- 
net ist, stand der fegevs des Apollon; s. z. B. das 
Proxeniedekret aus T. für Neilos aus Tyras hgg. 
von E. Szanto AEM XI (1887) 41 nr. 55: ui 
iegew Andihwvos Tod deiva, ol äpyovres einav, 
oder das Ehrendekret für die Nachtwache und 


V—VIL Vgl. R. Vulpe Histoire usw. 43. Uber 60 deren Kommandanten Dittenberger Syll! 


einige Funde aus dem Neolithieum s. Istoria Ro- 
miniei, I [1960] 31, Fig.5 und über die neo- 
lithische Kultur Hamangia [Hamand3a] in der 
Dobrudza ebd. S. 48, Abb. 5 und 6, S. 50—52 und 
die Pl. zu 8. 46 (Verf. D. Bereiu). Die Bronze- 
zeit ist durch einige Funde aus Constanta ver- 
treten (darüber Pärvan Dacia II [1925] 422#. 
und I. Nestor Daeia V—VI [1935—1936] 175 


131: [Ep ico]in Zuyariovos od Aooxoveldov 
äoxovtes elzav, oder den II. Teil dieser Urkunde 
2. 28: &p’ ieoew Osopilou Tod Novunvlov äpyovzes 
elzav. An zweiter Stelle nach dem Apolionpriester, 
der städtischer Eponym war, stand das Archon- 
tenkollegium (of äexorrss), das zusammen mit 
dem Zeoeös des Apollon am Kopf aller öffentlichen 
Urkunden aus hellenistischer Zeit anzutreffen 
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ist. Wie in jeder griechischen Politie ionisch- 
milesischer Abkunft spielten auch in T, der Rat 
und die Volksversammlung (N fovin »al 6 öfjuos) 
eine wichtige Rolle. Doch treten in den Urkunden 
aus hellenistischer Zeit fovAn und ö7u0s hinter 
dem £egeös des Apollo und dem Archontenkol- 
legium zurück, während sie in den Inschriften 
aus der römischen Zeit in der Regel am Kopf 
der Urkunde erscheinen, s. 2. B. das bereits er- 


Tomi 
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siee, I, Bukarest 1959, 105—118 (mit russischer 
und französischer Zusammenfassung). Für die 
Phyle Oivozes s. das interessante Grabepigramm 
AEM XIX (1896) 227 nr. 94, In enger Verbin- 
dung mit der Phylenordnung in T., die auch in 
der Römerzeit sich zäh erhalten hatte, werden 
auf einigen Inschriften aus Tomi verschiedene 
Personen geehrt, die sich um die Phylen Ver- 
dienste erworben haben. So wird auf der Grab- 


wähnte Ehrendekret für die Nachtwächter und 10 inschrift Greek Inser. Brit. Mus. II 37 nr. 178 


deren Vorgesetzten Dittenberger Syll.3 731 
Z. 12, 38—89 und passim und für die Römer- 
zeit die im Bukarester Museum befindliche In- 
schrift (AEM XI [1887] S. 48, ar. 56: 5 Bovin 
xol 6 ÖMuos Ts umtoondlews Touews Tov Yıld- 
deApov oder AEM VI (1882) S. 22, nr. 44: Ayadı 
ton / 9 Bovin xal ö Önuos T. Koutviov / Kiav- 
dıavöv / Eonapılor tor / vopıoryv xal [ üywrodt- 
tn» »ti. oder endlich Greek Inseript. of Brit. Mus. 


ein gewisser ÄAoforos Bıloxdiov als pıloreuuos 
gpvins Allyı)xogewv erwähnt. Auf der oben ge- 
nannten Inschrift bei Desjardins bekränzt 
die Phyle der Argadeis den Phylarchen Kerkion, 
Sohn des Timarchos. In der Inschrift bei V. Pär- 
van 2.0. wird der öis pölagyos xal wıldtuos 
Apaturios, Sohn des Euelpistes von der Phyle 
der Hopletes geehrt. Von ähnlichen Dingen han- 
deln auch folgende, leider recht schlecht erhal- 


IS. 35 nr. 175: Ayadjj röyn / xara ra ösfavza 20 tene Inschriften aus T.: Kumanudis, wo von 


1a xooriorn / Povin xai 1@ Auunoordıw Önum is 
Aau/rgordins untoondiews; vgl. L. Robert Les 
gladiateurs dans l’Orient grec, Paris 1940, 103, 
nr. 42, Auch einzelne Mitglieder des Rates 
(BovAevrai), kommen auf Inschriften von T. 
gelegentlich vor: AEM XI (1887) S. 59, 
or. 114. Der Name des geehrten Buleuten 
ist abgebrochen, aber derjenige seiner Ehefrau 
Zaua(rı) verrät orientalische (syrische?) Her- 


einem reyveirns, einem xovoordos und endlich 
von textoves die Rede ist; AEM VI (1882) 9 
nr. 15; 24 nr. 28 und endlich die Grabinschrift 
in Greek Inseript. Brit. Mus. II 36 nr. 177, auf 
der ein Teıuoxgaıns AksEdvögov yerı Nıxoundeds 
6 xt Touitns und seine Frau OvAnia Kaora so- 
wie sein Sohn Od4nios Magrivos als der pvAn 
Poucwv angehörig erwähnt werden, Zweifelsohne 
war die pgvin Pouswov eine Schöpfung der römi- 


kunft. S. auch CIL III 770, wo ein M. Ulpius 30 schen Herrschaft in Niedermoesien und an der 


Longinus ex dee(urione) vet{erano), bul(eutae) To- 
mitan(orum) sich und seiner Ehefrau Ulpia Agqui- 
Iina bei Lebzeiten ein Denkmal in praedio 
suo errichtet hat. Ferner die Grabinschrift des 
Adonkws Edrvyiavös Auoyevovs, der in den Rit- 
terstand erhoben wurde und in T. dexw» und 
Agoranom gewesen ist (AEM XVII [1894] 93, 
nr. 26). Dazu das Grabepigramm eines dozos 
BovAlevrns Aoxın]aıaöns (AEM XVII [1894] 97 


westlichen Küste des Pontos Euxeinos. 

Eine führende Rolle spielte T. als unzodrodıs 
des bekannten linkspontischen xowov. Dieses 
xowör ıov E)invov, auch Ilevranolıs genannt, 
vereinigte anfangs die Städte Histria, T., Kal- 
latis, Dionysopolis und Odessos. Später kam 
Mesambria (oder Apollonia) hinzu, und die MJev- 
ranoiıs verwandelte sich in eine Zöanolıs. Als 
Vorgesetzte des Korvov der linkspontischen Hel- 


nr. 31), der sich lobt, daß er bei Lebzeiten kein 40 lenen fungierten die sog. Pontarchen. Letztere 


gewöhnlicher böoonorns gewesen sei. Für die Rö- 
merzeit, als Tomi, wie wir später sehen werden, 
seine nicht nur politische (als Sitz des römischen 
Statthalters und Metropolis des xowor), sondern 
auch wirtschaftliche &xu7 erlebte, begegnet man 
der Agoranomenbehörde. In der fragmentarisch 
erhaltenen Inschrift AEM XI (1887) 62ff. wird 
einer geehrt, der Agoranom und Archon war. 
Für die ionisch-milesische Herkunft der Stadt 


werden des öfteren auf den Inschriften von T. 
ehrend erwähnt, s. z. B. AEM XI (1887) 43 nr. 56; 
AEM VI (1882) 22 nr. 44. Auf dieser Inschrift 
wird der oogiorhs und dywroderns T. Kowivıos 
Klavdıavös Koudyılos auch als Pontarch der He- 
xapolis vom Rate und Volk von T. geehrt, Siehe 
jetzt die Abbildung dieser Inschrift in der Istoria 
Rominiei I 491, Abb. 107 (Verf. Em. Condu- 
rachi); REG XI (1899) 390 = IGR I 636 = 


Tomi sprechen ihre ionischen Phylen eine be-50G. Tocileseu Fouilles et recherches en Rou- 


redte Sprache. Für die Aiyıxogeis s. AEM VIN 
(1884) 13 nr. 32. Greek Inseript. Brit. Mus. II 
S. 37 ar. 178. Kumanudis //avöwea XIX 
(1868) 437. 85, 13 = E. Preuner Ath. Mitt. 
XLYI (1921) 13. Besonders lehrreich ist die In- 
schrift bei G. Perrot Me&moires d’archöologie, 
p. 447 = Cagnat IGR I 624: /Ayad)n zuyn / 
[Tor aorrdoynv zal ägk[av] /va rc Ekandi[e]wo / 
tov vior zob Ilovıov xal / nowrov dyavodermv / 


manie 224, fig. 107; Greek Inseript. of Brit. 
Mus. II 35 nr. 175; ibid. 84 or. 174; D.M. Teo- 
doreseu Monumente inedite din Tomi, 1915, 
128. nr. 63; AEM XIV (1890) 29 nr. 60. S. auch 
L. Robert Les gladiateurs 101, nr. 41. Ein 
vollständiges Verzeichnis der bisher bekannten 
Pontarchen des linkspontischen xow6» s. jetzt 
bei D. M. Pippidi Album agonistique d’Hi- 
stros, Appendice, Pontarques de Mesie aux IIe 


Ozo0 Aruvdov T. Diaoviov Tloosıdwriov / viov 60 et IIIe sieeles, Bull. heil. LXXXIV 1960; II 


Patögov od novraoyov / xal viod tüs ndlelws, 
pur Aoyadkmv / 1öv Eavriis nooordenv /. Für die 
Aoyaöei; s. noch Desjardins Annali dell'In- 
stituto (1868) 96—97 nr. 104. Für die Orinres s. 

Pärvan Dacia I (1924) 273--279 und zu- 
letzt I. Stoian Tribul Hopletes intro o nouä 
inscripfie din Tomis (rum.: Die Phyle Hopletes 
auf einer neuen Inschrift aus Tomi), Studii Cla- 


434, 456fk. 

Ähnlich wie in den meisten noAsıs und zoAıreiar 
Niedermoesiens und Thrakiens beobachtet man 
auch in Tomi auf den Kaiserinschriften ein zah- 
lenmäßiges Überwiegen der Ehrungen für die 
Antonine und die Severer AEM XIX (1896) 97 
nr. 45 (Hadrian); AEM XVII (1894) 92 nr. 22 
(Verus); AEM VI (1882) 12 nr. 22 (Hadrian); 
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AEM XI (1887) 47 nr. 59 und D.M. Teodo- 
rescu Monumenti inedite din Tomi, 1915, 
4f. Abb. 1 (Sept. Severus und Geta); ebenso 
AEM XVI 92 nr. 23; ferner J. Millingen 
Philol. Syllogos of Constantinop. IV 105 = 
Kumanudis Zaröoga, Juni 1868 nr. 437 
(Mamaea). Auch auf lateinischen Inschriften aus 
T. überwiegen an Zahl die Weihungen an die 
Antonine und die Severer: CIL HI 6154 zu Ehren 
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der Stadt. Das Gleiche gilt für die späthelleni- 
stische Zeit, s. vor allem den Personenstand des 
Ehrendekretes aus T. für die Nachtwächter und 
deren Vorgesetzten bei Dittenberger Syll® 
731, wo das häufige Vorkommen des Namens 
Novunvıos keinesfalls zufällig ist, ebensowenig 
das Auftreten des Namens Apaturios, des Sohnes 
des EbeAniorns tod Iloasıöwriov, der in der In- 
schrift bei V, Pärvan Dacia I (1924) p. 273ff, 


eines sodalis Hadriani; CIL III 765 an Hadrian 10 als nooorarns xai öis pilapyos xai pılorıuos zai 


selbst; CIL III 6153 (= 766), fragmentarisch 
erhalten, an Sept. Severus. Je eine Inschrift trifft 
man für Traian(?) AEM XI (1887) 50 nr. 61 und 
für Diokletian (AEM VI [1882] 18 nr. 37) an. 
S. auch CIL Ill 762 mit der Weihinschrift an 
Aur. Firminianus, den dur Limitis prov. Scythiae 
(4. Ihdt.). 

Die Fürsorge für die Bildung und Erziehung 
der freien Jugend oblag dem Gymnasiarchen, 


erıueimdeis toü oixov geehrt wird. Über die Deu- 
tung dieser Inschrift s. Pärvan a.0. Im noo- 
ordıns sieht er richtig den Vorstand (Obmann) 
der Phyle der Hopletes. Er wird geehrt anläßlich 
seiner zweiten Wahl zum Phylarchen. Wegen der 
Ableitung des Namens Apaturios vom ionisch- 
milesischen Monat Apaturion, s. Pick-Reg- 
ling Die ant. Münzen Nordgriechenlands II, I, 
588 und I 1, 90 Anm. I; s. auch o. Bd. IS. 2680. 


der in der Regel den Spitzen der Gesellschaft 20 Auch in der römischen Kaiserzeit scheint die 


angehört. So ist der in der leider sehr fragmen- 
tarisch erhaltenen Inschrift aus Tomi Erwähnte 
(AEM VI [1882] 24 nr. 48), Gymnasiarch und 
auch Phylarch gewesen. Im selben Inschriften- 
fragment werden auch yoaugareis (wahrscheinlich 
des Rates) erwähnt. 

Ebenso den Spitzen der Gesellschaft in Tomi 
gehörten die Agonotheten an. So ist der Sophist 
T. Cominius Claudianus Hermaphilus auf der 


Bevölkerung von T. ihren überwiegend griechi- 
schen Charakter aufrechterhalten zu haben. Für 
die hellenistische Zeit ist für T. die Anwesenheit 
auch von Griechen bezeugt, die aus anderen west- 
pontischen Städten stammten. Besonders auf- 
schlußreich für die späthellenistische Periode ist 
die Tätigkeit des Neilos aus Tyras, worüber das 
größte bisher bekannte Proxeniedekret aus T. 
(AEM XI [1887] 4 I or. 55, vgl. auch AEM XII 


bereits oben erwähnten Inschrift nicht nur 30 [1883] 127ff.) berichtet. Daß auch die Tomitaner 


Pontarch der Hexapolis, sondern auch Agonothet 
gewesen. Außerdem war er dpyısgeös xal legeüs 
or abroxparoowr (gemeint sind Mareus und Ve- 
rus). Derselbe Mann ist aber auch Agoranom und 
Panegyriarch gewesen (s. die Inschrift zu Ehren 
seines Bruders Attalos, Sohn des Eumenes, AEM 
X1 [1887] 43 nr. 56). Die Titel des Agonotheten 
und Panegyriarchen sprechen, wenn auch indirekt, 
für die Veranstaltung von Wettspielen und ande- 


sich außerhalb ihrer Heimatstadt und hauptsäch- 
-]lich in den Nachbarstädten, besonders in Olbia, 
aufhielten, versteht sich von selbst und ist aus- 
drücklich dureh die Inschriften bezeugt (die Be- 
lege darüber bei Danoff Zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte der westlichen Pontusküste bis 
zur Niederlassung der Römer |[bulg. mit deut- 
scher Zusammenfassung], BIAB XII [1939] 
219f.) Obwohl die Bevölkerung in der römischen 


ren Festlichkeiten in T. im 2. und 3. Jhdt. n. 40 Kaiserzeit wesentlichen Zuzug von außerhalb T. 


Chr. In diese Zeit gehören nämlich die soeben 
besprochenen Ehreninschriften für die beiden 
hochangesehenen Brüder (oder Halbbrüder), die 
allem Anschein nach kleinasiatischer Herkunft 
waren. 

Bevölkerung. Über die ethnische Zusam- 
mensetzung der Bevölkerung von Tomi kann man 
fast ausschließlich auf Grund des nicht sehr 
reichen epigraphischen Materials urteilen. We- 


erhielt, war die Verteilung der Zuzügler in den 
einzelnen Unterperioden keineswegs gleichmäßig. 
An erster Stelle scheinen die Zuwanderer aus 
Kleinasien und Syrien zu stehen, Am zahlreich- 
sten kamen sie seit der Regierungszeit Traians. 
Da die meisten von ihnen griechischer Abkunft 
oder zumindest in hohem Grade hellenisiert waren, 
bedeutete ihre Übersiedlung nach T. eine Stär- 
kung des griechischen Elementes, um so mehr, 


nige Fingerzeige gewähren uns auch einzelne 50 als sie meistens vermögende Freie oder Freigelas- 


Nachrichten der antiken Autoren und die Daten 
der Münzkunde. Mindestens drei Perioden sind 
zu unterscheiden. Die erste Periode umfaßt die 
archaische (vorklassische) und die klassische Zeit. 
In diesem Zeitabschnitt war die Bevölkerung von 
T. wie diejenige der übrigen westpontischen 
Städte (für Apollonia, Histria und Odessos be- 
zeugen das die frühen Grabinschriften unzwei- 
deutig) griechischer und zwar ionisch-milesischer 


sene waren, die sich gerne hellenisch gebärdeten 
und gemeinsame Sache mit der führenden griechi- 
schen Schicht machten. An zweiter Stelle, obwohl 
zahlenmäßig weitaus die größte Zuzüglergruppe, 
standen in T. die Thraker. Anzunehmen ist, daß 
die Thraker — so wie in den anderen westponti- 
schen Städten — erst verhältnismäßig spät in 
größerer Anzahl ihren Einzug in T. hielten und 
sieh ständig ansiedelten. Für die klassische Zeit 


Abkunft. Auch während der zweiten Periode, der 80 (s. o.) ist ihre Anwesenheit jedenfalls noch nicht 


hellenistischen Zeit, änderte sich daran nicht 
viel. Die Bevölkerung von T. blieb ionisch-mile- 
sisch. Die Inschriften dieser beiden Epochen 
bringen noch keinerlei Beweis für die Anwesen- 
heit von Thrakern in der Stadt, obwohl es solche 
sicher gegeben hat (vgl. die Aufnahme einzelner 
thrakischer Kulte!). Jedenfalls aber spielte das 
thrakische Element noch keine führende Rolle in 


bezeugt. Für die hellenistische und besonders die 
späthellenistische Epoche ist die Rolle der benach- 
barten Thraker-(Geten-)Stämme im Leben der 
Stadt sowohl in den Inschriften (vgl. das Ehren- 
dekret für die Nachtwächter) als auch in den 
Dichtungen Ovids recht anschaulich widergespie- 
gelt; s. hierüber jetzt Danoff Thraeian Pene- 
tration into the Greek eities on the West Coast 


ln ae ei een ice inch u nen 
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of the Black Sea, Klio II, Beitr. zur Alten Gesch. 
XXXVII (1960) 75. u. bes. 79, 7, und Ders. 
Zur Frage nach dem Eindringen der Thraker in 
den Griechenstädten an der westlichen Küste des 
Schwarzen Meeres (bulg. mit deutscher und russ. 
Zusammenfassung) Festschr. für K. Skorpil, Sofia 
1961—1962 (im Druck). Für die römische Kaiser- 
zeit ist die Anwesenheit der Thraker in T. sowohl 
durch Autorenberichte als auch durch Inschriften 
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Thraker erst in der späthellenistischen Zeit und 
besonders erst seit der Errichtung der Römer- 
herrschaft in der Dobrudza in größerer Zahl in T. 
einzudringen begannen. Daß es dort zu Beginn 
unserer Ära zahlreiche Geten (darunter Ausdieen- 
ser) und andere Thraker, besonders Besser, auch 
andere ‚Barbaren‘ gab, lehren am besten die Ge- 
dichte Ovids (darüber vor allem R. Vulpe Hi- 
stoire aneienne de la Dobrudja 109, 127 und bes. 
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(speziell Grabinschriften) zur Genüge bezeugt. 10 187): Trist. IV 6, 47 (Skythen); Ex Ponto IV 2, 


Starker thrakischer Einfluß zeigt sich nun auch 
im religiösen Leben der Stadt, s. unten den Ab- 
schnitt über die thrakischen Kulte in T. Hier 
sei nur ein typisches Beispiel aus den literari- 
schen Berichten herausgegriffen: die berühmte 
Stelle bei Dion Chrysost. Or. XXXVI 4ff., wo die 
Folgen des von dem Getenkönig Boirebystas 
unternommenen Angriftes auf die westpontischen 
Städte geschildert werden. Sie lautet: zyv ö& re- 
levralay xal ueyloımv älwow ob noö zleısvov 9 
nevınzovra xal Exarov Erov. ellov ÖL xal radınv 
(Olbia) T’eraı xal as ällas Tüs Ev Tois dgıoregois 
tod Ilovrov noleıs ueyoı Anoliwvias, 6dev ön xal 
cPoÖga Taneırd Ta nodyuara zardorn ı@v abın 
Ellnvwv, T&v nv odxttı ovvoxıodsohr nolswv, 
röov dE padlos, xal av nleioıwov Paoßagwv eis 
adras ovogVErzwr. 

Nicht weniger aufschlußreich sind die sakra- 
len und besonders die Grabinschriften der Kai- 


87 (Coralli). Trist. IV I, 67: Vivere quam mi- 
serum est inter Bessosque Getasque. Diese Besser 
waren aus ihrer Heimat im Haemus vertrieben 
worden und hatten sich in der Dobrudza ange- 
siedelt. Dies war zur Zeit der Feldzüge des Lu- 
eullus (72 v. Chr.) oder des M. L. Crassus (29 v. 
Chr.) geschehen nach ihren erbitterten Kämpfen 
gegen die Besser im Haemusgebirge (Cass. Dio 
LI 25, 5 und Eutrop. VI 10). Doch haben die 


2C Thraker nicht nur in der späthellenistischen, son- 


dern auch in den zwei ersten Jahrhunderten der 
römischen Kaiserzeit, trotz ihrer beträchtlichen 
Anzahl und ihrer wiehtigen Rolle in der Ökono- 
mik (speziell in der Landwirtschaft), keine beson- 
ders ansehnliche Rolle im gesellschaftlichen Le- 
ben gespielt. Das ergibt sich aus den Inschriften 
der Zeit. In der großen Ehreninchrift für die Tor- 
wächter und ihre Vorgesetzten (Syll.® 731), die 
wahrscheinlich aus dem 1. Jhdt. v. Chr. stammt, 


serzeit in T. Nur einige Beispiele, als erstes die 30 aber auch in dem ihr beigefügten Namenverzeich- 


bilingue Weihung des Thrakers Ti. Claudius Mu- 
casius IGR I 619 (über den Namen D. Det- 
schew Die thrakischen Sprachreste 316ff.). Im 
Namenverzeichnis einer Weihung an den thraki- 
schen Heros von der Wende des 2. Jhdts. (AEM 
VI [1882) 19 nr. 39), in welcher die griechi- 
schen und gräzisierten Namen entschieden über- 
wiegen, findet man doch auch einige typisch thra- 
kische Namen, z. B. den Namen der i&o&ıa Bobreıs 


nis, kann man keinen einzigen thrakischen oder 
anderen nichtgriechischen Namen nachweisen. So- 
gar in der größten kaiserzeitlichen Inschrift aus 
T., die in die Zeit Getas und Caracallas zu set- 
zen ist und ein Namenverzeichnis des Collegiums 
der Mater Magna enthält, kann man nur mühsam 
auf einen Frauennamen, Nana Z. 13, hinweisen, 
der von einer gräzisierten Thrakerin (bzw. Klein- 
asiatin) getragen worden sein könnte. Alle übrigen 


(Z. 12), sowie den Hierokeryx Aios ‘Aozaiov. Noch 40 Mitglieder des Collegiums tragen griechische 


deutlicher tritt das thrakische Element im frag- 
mentarischen Namensverzeichnis AEM XIX (1896) 
222 nr. 89 hervor. Sicher thrakisch sind da Na- 
men wie Dadas (Z. 12) und Kovdsos (Z. 13), ein 
zweiter Aadas (Z. 17): ebenfalls Wende des 
2. Jhdts. Ein Dadas auch im Namenverzeichnis 
AEM VII (1884) 12 nr.26 (2.5) *); auch der Name 
Zixwg des iegevs (Z. 6) scheint thrakisch. Ein 
anderer Dadas kommt in der Weihung AEM VI 


und römische bzw. romanisierte Namen, hinter 
denen freilich einige gräzisierte bzw. romani- 
sierte Thraker stecken müssen. 

Einige flüchtige Bemerkungen über die ab- 
hängige oder halbfreie thrakische Bevölkerung 
aus der nahen Umgebung von T. Dies waren u. a. 
die sog. Aaoi. In den lateinischen Inschriften aus 
der Dobrud2a heißen sie meistens Lai (vgl. z. B. 
Vulpe a.O. 186ff.), was früher zu Mißverständ- 


(1882) 25 nr. 50 vor, die sehr fragmentarisch er- 50 nissen geführt hat. Heute ist die Anwesenheit der 


halten ist. In Z. 5 war auch ein do®%os erwähnt. 
Auf der Grabinschrift AEM XIX (1896) 101 
nr. 52 findet man einen Thraker Namens Ixcor- 
tos (vgl. Detschewa. O., s. Scorylo, S. 460ff.), 
AEM XI (1887) 62 nr. 125 eine Odıoarra und 
eine Kıarra. Das Epigramm der Freigelassenen(?) 
Kuaxıkla Aoteuwio (AEM XIX [1896] 224f. 
nr. 91) nennt den Namen ihres Gatten Perinthos. 
Über diesen ss Lambertz Die griech. Sklaven- 


3aoi durch ziemlich viele, größtenteils griechische 
Inschriften bezeugt (s. Danoff Käm istorijata 
na poluswobodnite seljani prez antiönata epocha 
(bulg.: Zur Gesch. der halbfreien Bauern in der 
Antike, Festschr. für G, I. Kazarow [Serta Ka- 
zaroviana] II, Sofia 1955, 111ff. und bes. $. 116 
mit Anm. 1 und 2). Die Aaof in der Umgebung 
von T., Histria und anderen Städten Niedermoe- 
siens waren hauptsächlich in der Landwirtschaft 


namen 18ff. Nach allem scheint es klar, daß die 6J und speziell auf dem Großgrundbesitz der grie- 


*) Der Name Zaöa erscheint auch auf Ampho- 
renstempeln aus Kos, die in Rumänien in der 
Gegend von Popesti zum Vorschein kamen. $. 
R. Vulpe Materiali si oercetäri arheologice VI 
(1959) 318. Die Grabung bei Popesti deckte einen 


BenFchen Palast aus dem 2. oder 1. vorchr. Jhdt. 
auf. 


chischen, römischen, aber auch der einheimischen 
(thrakischen) Sklavenhalter beschäftigt. Es seien 
hier zwei besonders lehrreiche Beispiele tomitani- 
schen Großgrundbesitzes aus der römischen Kai- 
serzeit in der Dobrud3a angeführt. Das ist die 
Erwähnung der Lei auf einigen Inschriften, die 
vom vieus turris Muca ...(?) (heute Anadolköj, 
nahe bei T.) herrühren, s. CIL III 7533. Pär- 
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van Zidul Cetäjii Tomi (abgekürzt gewöhnlich 
als ‚Zidul Tomi‘, Bucarest, An. Acad. Rom. Mem. 
Sect. hist,, ser. II, tome XXXVH 415ff. und 
bes. 432—434. Noch beredter spricht die lat. 
Inschrift, die bisher in zwei Exemplaren zum 
Vorschein gekommen ist, Das eine wurde in der 
Umgebung von Noviodunum (h. Isaccea) ge- 
funden, das zweite in Histria. Beide Urkun- 
den betreffen die Grenzziehung zwischen einem 


Tomi 
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wagen dargestellt. S. Istoria Rominiei I (1960) 
ar. 502—503 (Em. Condurachi). . 
Zugleich war auch der umgekehrte Prozeß im 
Gange, die Ansiedlung von Tomitanern in ver- 
schiedenen Städten am Rande der Mittelmeer- 
welt und des Pontos Euxeinos. Das Grabepi- 
gramm Inser. Brit. Mus. II 8. 37 nr. 179 gilt dem 
Ayadavöoos, Sohn des Iulianus und der Regina 
aus T. (Freigelassene?), der als Siebzehnjähriger 
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vieus But?eridavensis und der villa einer rei-10als Teilnehmer an den pythischen Agonen zu 


chen römischen Großgrundbesitzerin /MJessia 
Pude/ntil]la (termin(i) positi inter [M Jessiam 
Pude/ntil]lam et vicanos But?eridavenses). — So 
nach der neuen Lesung dieser wichtigen, leider 
sehr verstümmelten Urkunde von I. I. Russu 
Un litigiu de hotarnieie din Seythia Minor (Rum.: 
franz. Resume Un litige de propriete en Seythie 
Mineure), SCIV VI (1955) nr. 1—2, S. 75ff. und 
bes. 79ff, Die früheren Lesungen der Inschrift 


Smyrna vom Tode ereilt wurde. Besonders zahl- 
reich scheint T. in Olbia vertreten gewesen zu 
sein. In dem Ehrendekret aus Olbia (IOSPE T 
40), aus dem 2. Jhdt. n. Chr. sind die Touelraı, 
Toreıavol und die Kallarıavoi erwähnt. Über 
diese Inschrift, sowie über andere Urkunden, die 
den regen Verkehr zwischen T. und den Grie- 
chenstädten an der nördlichen Pontosküste ver- 
anschaulichen, s. Danoff Iz drewnata ikonomi- 


s. bei CIL III 14447; dazu Gr. Tocilescu 20 £eska istorija na zapadnoto Cernomorije do usta- 


Fouilles et recherches arch&ologiques en Rouma- 
nie, 206. V. Pärvan Histria IV (1916) 633— 
637. 725. R. Vulpe Hist. anc. Dobr. 194 
T.D. Zlatkovskaja Mözija w I—II wekach 
n. e. {russ.: Moesien im 1. und 2. Jhdt. u. Z.), 
M. 1951, 86ff. Diese Sowjetforscherin folgert aus 
diesen Inschriften das Bestehen eines bereits 
ziemlich entwickelten privaten Großgrundbesit- 
zes in der Dobrudäa. Parallel damit bestand aber 


nowjawaneto na rimskoto wladitestwo (bulg. mit 
ausführlicher deutscher Zusammenfassung: Zur 
antiken Wirtschaftsgeschiehte der westlichen 
Pontosküste bis zur Niederlassung der Römer) 
IBAI XII (1939) 2192. Dazu L. Robert Les 
inser. greeques de Bulgarie, Rev. Phil. XXXII 
(1959) 187. i 
Besonders stark waren die Bürger der bithy- 
nischen Griechenstädte in T. vertreten. Vgl. Greek 


auch hier der Bodenbesitz der thrakischen 30 inscript. Brit. Mus. II S. 36 nr. 177 (Grab- 


Bauerngemeinde. 


Außer den Griechen und den Thrakern, die “ 


den Grundstock der Bevölkerung von T. bildeten, 
begann die Stadt bereits in der frührömischen 
Zeit der Sammelplatz von Zuzüglern aus allen 
Enden der Mittelmeerwelt und der pontischen Ge- 
biete zu werden, Dies hängt mit der schon er- 
wähnten Umwandlung von T. in die Metropolis 
des linkspontischen Koinons zusammen sowie da- 


inschrift für einen Teıuoxgarns Akekavöpov, yerı 
Nixoundebs 6 ze Tontıns, puljs Poutwv. Bin 
anderer Übersiedier aus Kleinasien(?) nach T. 
wird erwähnt in der fragmentarisch erhaltenen 
Inschrift aus T. (bei Kumanudis J/arösoa 
XIX 437 (1868) 85 ar. 13 = E. Preuner Ath. 
Mitt. XLVI [1921] 13), der nach seiner Über- 
siedlung auch das Bürgerrecht von T. erhielt und 
in die Phyle Ailyı)xogeis eingeschrieben wurde. 


mit, daß T. zum Sitz der römischen Militär- und 40 Er war, wie es scheint, xovoordos von Beruf. 


Zivilverwaltung erkoren wurde. Der Hauptgrund 
aber war die Versandung der Donaumündung, die 
T. zum wichtigsten Handelszentrum an der moe- 
sischen Küste des Pontos Euxeinos machte; s. 
darüber auch Istoria Rominiei, I (1960) 502#. 
(Em. Condurachi). 

In der Römerzeit waren die Zuzügler aus den 
südgriechischen sowie aus den kleinasiatischen 
Gebieten besonders zahlreich. Einige typische 


Kleinasiatischer Herkunft war auch der Bruder 
(bzw. Halbbruder) des Kowfvıos Kiavdıavös Boud- 
Qıbos, der Arzalos Ebuzvovs hieß (AEMXI[1887] 
43 nr. 56; s. auch die zweite Inschrift für T. 
Kouivios Ki. Egudpılos AEM VI [1882] 22 
nr. 44). Ein ziemlich repräsentativer Neubürger(?) 
von T. ist der Kaufmann (Evrooos) AoxAnrıaöns 
Mnvogilov gewesen (AEM VIII [1884] 23 nr. 62), 
der vorher Neıxoundebs und Alaveirns war. Ein 


Beispiele seien angeführt. Zuerst, nicht vollstän- 50 früherer Bürger von Prusa Namens EteAnıoros 


dig metrisch ausgeführt, das Grabepigramm der 
Epiphania, AEM XIX (1896) 227 nr. 94. Der 
Vater der Epiphania (aus Hermione) sowie ihr 
Ehegatte waren Reeder von Beruf. Die Mutter 
stammte aus Athen. Sie selbst war in Griechen- 
land geboren. Der Ehegatte Hermogenes war aus 
Ankyra nach T. übersiedelt, wo er das Bürger- 
recht der Stadt erhielt und in die Phyle der 
Olvozes eingeschrieben wurde. Nicht minder 
lehrreich ist das Grabepigramm der Caecilia Ar- 
temisia, deren Ehegatte Perinthos {wahrschein- 
lich ein Freigelassener) aus der gleichnamigen 
Stadt an der Nordküste der Propontis stammte. 
Über den Namen s. Lambertz Die griech. 
Sklavennamen, 18ff. Aus Byzantion stammte ein 
Kaufmann namens Ado. Zw£ousvos Zwrixer, 
dessen Grabstele sich in Constanta befindet. Über 
dem Text ist ein mit Waren beladener Ochsen- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


(AEM XI 56 nr. 99) hat seiner Gattin Bildern ein 
Denkmal errichtet. Wenn man nach den Namen 
beider Eheleute und nach dem von ihnen hinter- 
lassenen Denkmal urteilen darf, gehörten sie 
den unteren Volksschichten an (sie waren etwa 
kleine Handwerker). In dem sehr beschädigten 
Grabstein AEM XIV (1890) 28 or. 54 wird ein 
[BoaxiJeörns erwähnt. S. noch oben das Grab- 
epigramm der Erıyarvia, deren Ehegatte Houo- 


60 yErns aus Ankyra stammte. 


An zweiter Stelle kommen die Zuzügler aus 
Syrien und Ägypten. S. das Grabepigramm (REG 
XI [1899] p. 390 = Cagnat1636 = Toci- 
leseu Fouilles et recherches en Roumanie p. 224, 
Fig. 107) und bes. L. Robert Les gladisteurs 
101 nr.41 für einen Übersiedler aus Nea Polis 
(Samaria), der es in T. zweimal zum Pontarchen 
brachte. Noch greifbarer sind die Verdienste des 


45 
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Ade. IIgeloxıos Avrıavds aus Nea Polis, der Pont- 
arch und ao@ros dexer in T. war und auch als 
4pxısgeds bei den Agonen dı' örAwv und bei den 
Kynegesien fungierte (Inser. Brit. Mus. II p. 35 
nr. 195 = L. Roberta. O. 103, nr. 42). 
Außerdem war er fovlevijs und gehörte zu 
den nowrebovres Biaßias Neas ITdAews. Seine 
Ehegattin Zoviia Anodavorn war Oberpriesterin. 
Auch ein Adonlıos Iloeioxıos Icidöwgos war Pont- 


Tomi 
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weisen die Inschriften nr. 62 und 63, auf denen 
ein Posaden, Sohn des Satyros, geehrt oder er- 
wähnt wird. Vgl. noch Danoff Zur antiken 
Wirtschaftsgeschichte usw. BIABXI (1939) 221f. 
Endlich sei noch die Ehreninschrift für T. Fl. Pa- 
latinus Longinus Quintus Mareius Turbo er- 
wähnt, die von Chersonesus Taurica gesetzt 
wurde und deren Abschrift in T. als der Metro- 
polis von Niedermoesien zum Vorschein gekom- 
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arch und ze@ros &grwr in T.; vorher gehörte er 10 men ist: AEM VIII (1884) 20 nr. 60. 


zu den zowretovres von Flavia Nea Polis (Sama- 
rien) (Robert a.O. 103, nr. 43); dort war er 
fovsevens. Ein Toueltns Bovieveis, dessen Name 
leider abgebrochen ist, errichtet einen Pouös zai 
vv nölehov Ty yorfaızi Tauarı, die, wie es scheint, 
einen syrischen Namen trägt (AEM XI [1887], 
59 nr. 114). Über den Namen Jauas vgl.Fossey 
Bull. Hell. XXI (1897, 63, nr. 72 u. CIG 6416. 
Vgl. auch H. Wuthnow Die semitischen 


Für den Verkehr T.s mit dem thrakischen 
bzw. niedermoesischen Hinterland zeugt die Grab- 
inschrift der Catilia Respeeta aus Ratiaria an der 
Donau, die in T. starb, CIL III 6156. 

Zahlenmäßig an letzter Stelle im Vergleich 
zu den anderen Bevölkerungselementen standen 
die Römer, obwohl sie gerade in T. verhälfnis- 
mäßig zahlreich waren. Einige Beispiele seien 
gebracht. Wahrscheinlich als römische Ansiedler 


Mensehennamen in griech. Inschriften und Pa-20in T. sind die beiden Brüder P. Cornelius Cal- 


pyri des Vorderen Orients, Leipzig 1930, 56ff,, 
wo der Name 7auas aber nicht belegt ist. 
Zuzügler aus Ägypten waren bereits in vor- 
römischer Zeit ziemlich zahlreich nach Ausweis 
der Inschriftenfunde nicht nur in T., sondern 
auch in den T. unmittelbar benachbarten Poleis: 
Th. Saueiuc-Säveanu Callatis, L’arch6o- 
logie en Roumanie, p. 65 (non vidi) = Bla- 
watskaja Zapadnopontijskijegoroda ete.S.111: 


purnius und P. Cornelius Maximus (AEM VIII 
[1884] 17 nr. 49) anzusehen. AEM XI (1887) 57 
nr. 1033 ist eine Weihung des 84. Karvilos für 
seine Tochter KarvAla, AEM VI (1882) 14 nr. 24 
= Cagnat] 625istdie Grabinschrift des C. An- 
tonius Fronto, Veteran der legio XIII Gemina. 
Valerius Felix (CIL III 7549 und Cagnat!I 
629) starb als princeps officii zu T. (bilingue In- 
schr.). Annius Superus war Sohn eines imaginifer 


Otav Tlorauwros Aletarögeus (Ende 3. Jhdt. v.30 der Legio XIII gemina (AEM VIII [1884] 24 


Chr.). Teodoreseu Monum. ined. din Tomi, 
p. 33ff. nr. 17: ... zıos / Zennovos / olv&unooos | 
Ade£av/öoias (Ende 3., Anf. 4. Jhdt. n. Chr.). 
Sehr zahlreich waren die Alexandriner in T. zur 
Zeit der Antonine und der Severer. Der größte 
Teil der Belege hierfür wird in den Abschnitten 
über die wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Entwicklung in T. behandelt. Hier sei nur die 
Weihung an Helios Sarapis und seine deoi odrvaoı 
seitens eines Kaoaiwv Avovßiovos erwähnt, be- 
stehend in einem ßwuös, der dem olxos za» Ade- 
Eardoswr in T. dargebracht wurde. S.M. Bril- 
lant Rev. phil. XXXVI (1912) p. 284—296. 
Mit oixos t@» Aletardoewv ist die Kaufmanns- 
gilde der Alexandriner zu T. gemeint; darüber 
Poland Gr. Vereinswesen 220. 459—466 und 
Brillant a.O. 249. 

Bürger der Nachbarstädte sind vorläufig nur 
durch einige Urkunden in T. bezeugt. Von der 


nr. 63). Seit der Antoninenzeit gab es in T. eine 
pvin Poutov, s. 2. B. Gr. Inser. Brit. Mus. II 36 
nr. 177). S. auch die oneiga Poualov AEM XIV 
[1890] 28 nr. 57; vgl. ozeign Aouavöv aus dem 
Munieipium Montanensium (h, Mihajlovgrad) in 
Moesien, Mihajlov I. Gr. Bulg. II p. 22ft. 
nr. 480 u. dazu J.etL. Robert Bull. &p. LXII 
(1950) 50 nr. 134. Endlich seien noch die Ehren- 
inschriften für Sossia Africana (AEM VI [1882] 


4022 nr. 45 und XVII [1894] 91 nr. 21, s. auch 


Allard La Bulgarie orientale nr. 5 und 
G.Perrot Memoire d’arch£eologie, 1875, p. 185) 
und für P. Aelius Gaius (AEM VI [1882] 21 
nr. 42) angeführt. 

Obwohl die cives Romani (darunter zahlreiche 
‚Romani‘ aus Kleinasien und Syrien) im Vergleich 
zu den Griechen bzw. gräzisierten Elementen 
sowie zu den Thrakern in der Minorität waren, 
im Vergleich zu den anderen Griechenstädten an 


Tätigkeit des Neilos von Tyras war bereits 50 der westlichen Pontosküste waren sie in T. zahl- 


früher die Rede. Für die Handelsbeziehungen zu 
Olbia zeugt die Inschrift AEM VIII (1884) 18 
nr. 50: Ilovrixös / Neixiov OA / Bionosel / tms 
19 dio / vis Zardow / urnuns | gacır. Vgl. die 
Inschriften von Olbia bei Latyschev 1IOSPE 
IV nr. 75: Ayadı) rüyn / Eri apyorrwv @v negi 
Hovtzov Neixtov / oi zeoi Atoyer. Ma / »eÖdoros 
ayogarducı (Weihung an Hermes Agoraios) und 
ebd. nr. 52, Z. 4. wo derselbe Pontikos unter den 


reicher vertreten. Den größten Teil von ihnen 
bildeten die Veteranen. (S. darüber G. G. Ma- 
teesceu im Bul. Com. istor. VIII (1915) 38 mit 
Anm. 5. R. Vulpe Histoire ancienne de la Do- 
broudja, 180, 1. Istoria Rominiei I (1960) A97M. 
(E. Condurachi). Natürlich darf man dabei 
nicht außeracht lassen, daß auch diese veterant 
et cives Romani ganz verschiedener Herkunft 
waren und auf verschiedenen Stufen der Romani- 


Strategen der Stadt Olbia genannt wird. Auch das 60 sierung standen (s. z. B. die Grabinschrift des 


Ehrendekret des Theokles, Sohnes des Satyros, 
bei Latyschev a. O, nr. 22 glaube ich mit 
der Familie des Pontikos in Verbindung bringen 
zu dürfen, um so mehr als am Anfang dieses De- 
kretes auch die Tomitaner als Bekränzer des ge- 
feierten Bürgers von Olbia erscheinen (ebd. Z. 2 
Kol. 4 Latyschev 60 datiert die Inschrif- 
ten auf Ende 2. Anf. 3. Ihdt.). Auf dieselbe Zeit 


elrooıdgyns Arıos Ovjoıuos SEG I 332). Jeden- 
falls nutzten sie ihre privilegierte Stellung aus 
und spielten eine führende Rolle im öffentlichen 
Leben der Stadt. So war z.B. der Veteran M. Ul- 
pius Longinus nach seiner honesta missio buleuta 
Tomitanorum (CIL III 770). Sein Grabmal, in 
praedio suo errichtet, lag auf dem ländlichen 
Territorium von T., s. darüber auch Vulpe Hi- 
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stoire 181. Ein romanisierter Kleinasiate (?) 
namens Ade. Eörvgıovös Aroyerns, der in T. ver- 
starb, war sogar in den Ritterstand aufgestie- 

en und Arechon und Agoranom in T. gewesen 
(AEM XVII [1894], 93 or. 26). S. auch die Grab- 
inschrift des Veteranen C. Ant. Fronto AEM VI 
(1882) 14 nr.24 = Cagnat 162%. IT. Aikıos 
Tatos wurde von Rat und Volk in der Weihung 
AEM VI (1882) 21 nr. 42 geehrt. Er war äoyor 
und &xöıxos gewesen und hatte als zosoßevrng eis 
Pounv napa töv Veıdrarov adroxgaropa T. Alkıov 
Aödgıaröv Avzwreivov dandvaıs iölaıs fungiert. Daß 
die römischen Ansiedler auch andere Organisa- 
tionen als die pvAy) in T. hatten, zeict die der 
Insehrift AEM XIV (1890) 28 nr. 57, auf wel- 
cher ein ieoevs der ozeioa Pouaiw» in T. geehrt 
wird. Über ozeiga vgl. noch immer Poland 
Gesch. d. griech. Vereinswesens 198 und die 
interessante Inschrift bei J. Keil-A. v. Pre- 
merstein Il. Bericht Lydien, Bd. LIV 72, 
nr. 152. Besonders lehrreich ist ein Denkmal, das 
unweit von T. vor Jahren gefunden wurde: ein 
Verzeichnis der Mitglieder eines Collegiums, das 
mit der Verehrung des thrakischen Reiterheros 
(Ero et Domnus, sie!) beschäftigt war. Der Kult 
war schon mit demjenigen der Kybele synkreti- 
siert. Der Vorstand dieses Collegiums war eine 
Mater Romanorum, die aus Tiana stammte. S. 
Vulpe a.0. 185 mit fig. 53 und Istoria Romi- 
niei I (1960) 554 (D. M. Pippidi). 


Tomi 


schaftliche Entwieklung. 

In der vorrömischen Zeit hat T, eine ziemlich 
bescheidene Rolle sowohl in wirtschaftlicher als 
auch in politischer Ilinsicht gespielt, Erst nach- 
dem die Stadt in den 60er Jahren des 3. vor- 
christlichen Jhdts. unabhängig (von Histria?) 
geworden war, änderte sich manches zu ihren 
Gunsten. Die T. benachbarten Städte Kallatis 
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wird auf einer leider sehr beschädigten Grab- 
inschrift aus T. (AEM XI [1887] 59 ar. 3), die 
der ersten Hälfte des 3. Jhdts. angehört, eine 
targeivn erwähnt. Auf einer ebenfalls schr ver- 
stümmelten Inschrift bi Kumanudis Ilav- 
ö@ge XIX 437 (1868) 85, 13 = E. Preuner 
Ath. Mitt. XLVI (1921) 13 ist von einem zey- 
veirns, einem xevooxdos und endlich von rextoves 
die Rede. Viel ausgiebiger sind die indirekten 


10 Zeugnisse. Es ist durchaus keine Übertreibung, 


wenn man behauptet hat (z. B. Istoria Rominiei 
I [1960] 500f. Em, Condurachi), daß die 
westpontischen Städte, darunter besonders T., in 
den ersten drei Jahrhunderten der römischen 
Herrschaft eine sehr umfangreiche wirtschaft- 
liche Tätigkeit entwickelt haben. Diese Tätigkeit 
basierte hauptsächlich auf der Arbeit der Sklaven, 
der abhängigen Bauern und der Handwerker. Die 
Sklaven (einschließlich der Freigelassenen) und 


20 die abhängigen Bauern kommen wiederholt auf 


den Inschriften von T. vor. Einem 80®405 begegnet 
man auf dem Fragment AEM VI (1882) 25 
nr. 50, wo er zusammen mit anderen Mitgliedern 
eines religiösen Collegiums erscheint. Unter 
ihnen findet man Griechen und Thraker, aber 
auch Leute römischer Abkunft. Daß es in T. im 
4. Jhdt. auch alumni gab, zeigt das Inschriften- 
fragment, das jetzt I. Stoian (Unele aspecte 
pinä acum necunoseute ale sclavajului la Tomis, 


30 rum.: Einige bisher unbekannte Aspekte der Skla- 
Wirtschaftliche und gesell-_ 


verei in T., Studii elasice II [1960] 291—302, 
mit russ. und frz. Zusammenfassung) heraus- 
gegeben und vortreffllich kommentiert hat. Er be- 
handelt die Sklaverei in T. auch in einem Aufsatz, 
der Contribufii epigrafice la problema selavajului 
la Tomis betitelt ist und sich im Druck befindet. 
Was die abhängigen Bauern (kaoi, lat. Lai sie!) 
anlangt, so möchte ich hier nur auf meine obigen 
Bemerkungen (S. 1408f., darüber hinweisen. Hin- 


und Histria behielten ihre Bedeutung, aber auch 40 sichtlich der Freigelassenen in T. beginne ich mit 


Tomi nahm nunmehr als selbständige Polis an 
der wirtschaftlichen, gesellschaftlichen, politi- 
schen und kulturellen Entwicklung der Griechen- 
kolonien am westlichen Rande des Pontos Euxei- 
nos teil. Daß das Wirtschaftsleben in T. in der 
hellenistischen und späthellenistischen Zeit ein 
ziemlich reges war, entnimmt man nicht nur der 
Münzprägung, die zu gewissen Zeiten in dieser 
Periode recht intensiv war, sondern auch einzel- 


AEM VI (1882) 22 nr. 43: ein aäze/etdeoos namens 
Ato. Eöryyıs (sic!) errichtet in Erinnerung an 
seinen Herrn eine Grabstele (ormieis). S. ferner 
AEM VIII (1884) 14 nr. 86, wo eine azeievdiga 
namens Exixtmoıs HAoaxseitov erwähnt wird. 
Weitere Zeugnisse AEM XIX (1896) 96 nr. 43; 
X1 (1883) 55 nr. 96. Ein Freigelassener (vielleicht 
auch Sklave) war Perinthos (AEM XIX [1896] 
224 nr. 91), der aus der gleichnamigen Stadt an 


nen offiziellen Urkunden, an erster Stelle den 50 der Propontis stammte. Ein Freier (?) daki- 


Proxeniedekreten. Uber die Münzen von Tomi s. 
die treffliche Darstellung Reglines in 
B. Pick-K. Regling Die antiken Münzen 
von Dacien und Moesien, II 1 (1910) 590f.:; s. 
bes. die Klassifizierung der bisher bekannten 
Münzprägungen von T. auf S. 601ff, Von den auto- 
nomen Prägungen der Stadt sind die Goldstatere 
des Lysimachos besonders schön ausgeführt. 
Sehr zahlreich, jedenfalls viel reicher als die 


scher (?) Herkunft war der Gladiator Zxigros 
Adxnoıs. Die Inschrift auf seiner Reliefdarstel- 
lung (Protome gladiatoris) beginnt: Sxioros Jaxn- 
015 Eheldle005) zr)., nach L. Robert Les gla- 
diateurs 104 nr. 44 und 286, Über diese Inschrift s. 
auch G.G. Toeilescu Fouilles et recherches en 
Roumanie, p. 222—224 fig. 106, Cagnat 
IGR I 645 und zuletzt Em. Condurachi 
Monuments arch&ologiques de Roumanie, Bucarest 


entsprechenden Prägungen der übrigen nieder- 60 1960 Nr. 51. Von den Handwerkern, die auf den 


moesischen Griechenstädte, sind die Prägungen 
von T. aus der Kaiserzeit (darüber Regling 
a. 0. 608ff. und R. Vulpe 2.0. 208, 1). 

Daß die verschiedenen Gewerbszweige in T. 
hoch in vorrömischer Zeit gut entwickelt waren, 
davon legen die Bau- und Kunstdenkmäler der 
Stadt Zeugnis ab. Für die Römerzeit sind einige 
Gewerbszweige auch inschriftlich bezeugt. So 


Inschriften von T. vorkommen, war bereits früher 
die Rede. Die archäologischen Funde in T. und 
überhaupt in der Dobrudza zeigen, daß die Hand- 
werker von T. in den ersten drei Jahrhunderten 
der römischen Herrschaft Handelswaren in Un- 
menge erzeugten. Hervorzuheben sind die Metall- 
erzeugnisse (Landwirtschaftsgeräte, Waffen), Ton- 
waren und verschiedene kunstvoll gearbeitete 


1415 


Glaserzeugnisse; vgl. Istoria Rominiei, I (1960) 
500 (Em. Condurachi) und die dort an- 
geführte Literatur. Viele Luxuswaren, für die die 
erforderlichen Rohmaterialien in der Dobrud2a 
nicht vorhanden waren, mußten allerdings von 
außerhalb, hauptsächlich von Kleinasien, Syrien, 
Aegypten, Griechenland u.a. importiert werden. 
Dazu gehören eine Reihe von Erzeugnissen aus 
Edelmetallen, Ton, Alabaster, Eisen und Bronze 
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äuol yerkıns nal yaueıns vabxingos, Epiphania 
selbst hat viele Seereisen gemacht (2. 7). 

Die Behörden von Tomi sorgten für die In- 
standhaltung und Ausbesserung des Hafens, der, 
wie es scheint, bereits in der hellenistischen Zeit 
eine der sichersten Hafenanlagen am westlichen 
Rand des Pontos Euzeinos war. Er wird auch in 
dem Ehrendekret für die Torwache ausdrücklich 
erwähnt (2. 25: &v 7@ Auuevı zu). Daß aber das 


Wirtschaft. Agrarwesen 


(Betten, Waffen, aber auch Eßwaren wie Oliven, 10 Meer auch bei T. seine Opfer forderte, zeigt das 


Öl, Wein). Importiert wurden meistenteils auch 
die Gewürzwaren, Arzneimittel, Bücher usw. 
Ein Rohstoff, der in der Dobrudia ausgiebig 
vorhanden war, war der Stein. Die Steinbrüche 
lieferten eine Unmenge von erstklassigen Bau- 
und Kalksteinen, die zur Errichtung der öffent- 
lichen und privaten Bauten in T. dienten. Die 
Kaufleute von T., die zu dieser Zeit großenteils 
aus Kleinasien, Syrien, Palaestina und Aegypten 


Grabepigramm eines Hypsigonos, der sein Le- 
bensende im Schwarzen Meer fand (AEM XI 
[1887] 57 nr. 102). Die Entwieklung der Schiff- 
fahrt in der römischen Kaiserzeit setzte auch 
die Entwicklung des Schiffbaus voraus. Daß die- 
ses typisch griechische Handwerk in T. gut ent- 
wickelt war, zeigt die Reliefdarstellung eines 
Schiffes auf dem Grabdenkmal des Theokritos, 
Sohnes des Theokritos, weleher Reeder und Steuer- 


stammten, trieben sowohl vermittelnde übersee- 20 mann war, Istoria Rominiei, I (1960) 505, 


ische als auch Detailhandelsgeschäfte, Mit ver- 
mittelnden Handelsgeschäften befaßte sich z.B. 
Neilos aus 'Tyras, der auch einer der angeschen- 
sten Proxenoi von T. in der späthellenistischen 
Zeit war. Auf überseeische Großhandelsgeschäfte 
waren allem Anschein nach die Kaufleute aus 
Alexandreia (in Aegypten) eingestellt, die auch 
ihren olxos (Kaufmannsgilde) in T. hatten. Die 
meisten der in- und ausländischen Kaufleute in 
T. trieben aber hauptsächlich den Kleinhandel. 
Ein typischer Kleinhändler ist der bereits er- 
wähnte Aldo. Zw6öduevos Zwriyou aus Byzantion, 
dessen Grabstele in T. zum Vorschein gekom- 
men ist. Die bildliche Darstellung auf diesem 
äußerst interessanten Denkmal zeigt sehr an- 
schaulich, wie der Kleinhandel (auch in seinen 
Ambulanzformen) in T. und seiner Umgebung 
bewerkstelligt wurde (Abbildung jetzt auch in 
Istoria Rominiei, I [1960] 503, Fig. 110). Die 


Fig. 111 (Em. Condurachi). 

Es erübrigen sich noch einige Bemerkungen 
über die Verteilung des Eigentums 
und die Agrarverhältnisse in T. 
Die Einverleibung der Dobrud3a in das römische 
Reich und ihre wirtschaftliche und administra- 
tive Neuorganisaton führte zu einer wesentlichen 
Wandlung auch in bezug auf Grundbesitzrechte. 
Der Boden in der Dobrud2a wurde in zahlreiche 


30 territoria zerstückelt, die unter die bestehenden 


griechischen Poleis verteilt wurden. Die Verän- 
derungen der bis dahin bestehenden yöou: der 
griechischen rölsıs bestanden in der Attribuie- 
rung der Gemarkungen zahlreicher Thrakerdörfer 
zu diesen x@oa:. Auf diese Weise erfuhr auch 
das Territorium von T. einen erheblichen Zu- 
wachs. Über diese Vorgänge sind wir in bezug 
auf die Territorien von Histria und Kallatis ge- 
nauer unterrichtet (darüber Istoria Rominiei, I 


Handelswaren, mit welchen T. die Außenmärkte 40 [1960] 560ff., Em. Condurachi). Ziemlich 


belieferte, waren grosso modo dieselben, die 
auch der klassischen und der hellenistischen 
Zeit der Dobrud2a eigen waren. Den Hauptposten 
im Außenhandel bildeten die Zerealien und die 
Sklaven. An zweiter Stelle kamen wahrschein- 
lich Hanf, Wachs, Honig, sowie Fisch- und 
Fleischkonserven. Die Handelsleute, meistens 
orientalischer Abkunft, werden des öfteren auf 
Insehriften aus T. erwähnt, z. B. das Brüder- 


zahlreiche Inschriften aus der Dobrudza, die aus 
dem 1.—3. Jhdt. stammen, darunter auch eine aus 
der Umgebung von T., belehren uns, daß auch 
hier die villae oder praedia als römischer Typ der 
agrarischen Ausbeutung der bodenständigen Be- 
völkerung eingeführt wurden. Die Inschrift aus 
T. berichtet uns (CIL III 770), daß der er de- 
efurione) vetferano) bulfeutae) Tomitanforum) 
M. Ulpius Longinus sich selbst und seiner Frau 


paar Aoxinzuadns Mnvopikov aus Nikomedion 50 Ulpia Aquilina ein Denkmal in praedio suo er- 


und Adavia und Mnröpuos Bäcoos AEM VII 
(1884) 23, 62; s. ferner Teodorescu Monum. 
ined. din Tomi, S. 33ff. nr. 17: .... mıos Dennovoz 
olveustooos Alzkavdolas. 

Der stark entwickelten Schiffahrt und dem 
mehr und mehr um sich greifenden Seehandel 
gemäß stellten das Reederwesen und der Schiff- 
bau wichtige Posten im Wirtschaftsieben von T. 
dar. Die Reeder hatten ihr Reederhaus 6 olxos 
tor Er Tone varzinowr (S. 
Musee Nat, du Louvre, 1880, 162ff. or. 77), das 
über Geldsummen verfügte, die auch zu öffent- 
lichen Zwecken verwendet wurden. Ein vauxineos 
in T. wird erwähnt auf der fragmentarisch erbal- 
tenen Inschrift AEM XIX (1896) 101 nr. 53 
(Anf. 3. Jhdt.). Ebenfalls vauxAnooı waren der 
Vater und der Gatte der Epiphania, s. ihr Grab- 
gedicht AEM XIX (1896) 227 nr. 94, 2. 8: 3» yao 


richtet hat. Die Lage der meisten thrakischen 
Bauern (der alteingesessenen Bevölkerung) in der 
Umgebung von T. wird der gesellschaftlichen 
Lage der sog. Lai (Aaof) consistentes entspro- 
chen haben, die uns aus den histrianischen und 
tomitanischen Inschriften ziemlich geläufig ist. 
Darüber R. Vulpe Histoire anc. Dobr. 187f. 
u. Danoff Serta Kazaroviana II 116. 
Endlich ein paar Worte über das länd- 


Froehner&0liche Territorium von T. Erinnern 


wir uns, daß Ovid. Ex P. III 8, 2 ausdrücklich 
den Tomitanus ager erwähnt. Dieses Territorium 
wird bereits bei der Gründung von T. als milesi- 
sche zd4:s eingerichtet gewesen sein. In der römi- 
schen Kaiserzeit hat, wie erwähnt, das Territo- 
rium von T. durch Attribuierung der Ge- 
markungen etlicher thrakischen und skythischen 
viei einen wesentlichen Zuwachs erfahren. Zu 
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dieser Zeit umfaßte das Territorium von T. eine 
Fläche von etwa 800 km?. Im Norden grenzte es 
an die z@ea von Histria, gegen die der kleine 
Fluß Calabaeus (h. Casimcea, Casimta) die De- 
markationslinie bildete. Im Süden reichte die 
x©oa, von T. bis zum heutigen Tekirgjol-See, wo 
sie an das Territorium von Kallatis stieß. Im 
Westen — wie auch R. Vulpe (Ovidio nella 
eittä dell’esilio 52) vermutet — erreichte die 
regio Tomitana etwa die Linie der heutigen klei- 
nen Siedlung Basarabi (das ehemalige Murfat- 
lar). 

Das gesellschaftliche Leben. 
Eine vollständige Skizze der gesellschaftlichen 
Entwicklung in T. vermag man heute noch nicht 
zu entwerfen, da die literarischen Berichte im 
allgemeinen sehr knapp und das epigraphische 
Material verhältnismäßig arın ist. Hier ziehen 
wir aus dem Quellenmaterial nur das heran, was 
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hatte, begann die Münzprägung von T., die im 
J.72 v. Chr. erlosch, als die Stadt zusammen mit 
den anderen westpontischen zd4sıs von M. Lu- 
eullus erobert wurde (Eutrop. VI 10. Festus 
Brev. 9. App. Illyr. 30, 85. Hieron. chron. ad a. 
71). Da T. ähnlich den anderen westpontischen 
Städten mit Mithradates VI. verbündet war, 
mußte es, obwohl nicht so hart wie Apollonia, 
nach dem Sieg der Römer für seinen ‚Mithra- 


10 datismus‘ büßen. Viel ärger hatte T. zur Zeit des 


Einfalles der Geten unter Boirebystas zu leiden 
(ca. 50 v. Chr.). Früher verband man den Inhalt 
des großen Ehrendekretes für die Torwache und 
deren Vorgesetzten mit diesen Ereignissen (vgl. 
z. B. den Kommentar Hiller von Gaer- 
tringens zu dieser Urkunde, Syll3 731). 
Einen Versuch, diese Inschrift anders zu da- 
tieren und dementsprechend auch anders zu 
deuten, machten A. Sala& Bull. Hell. 1931, 


besonders charakteristisch ist. Zuerst sei an das2052f. Rostovtzeff Hellenist. Welt 604 


bereits besprochene Proxeniedekret für Neilos 
aus Tyras erinnert. Es veranschaulicht eine typi- 
sche Seite der Entwicklung des Fremdenrechtes 
in den griechischen Poleis an der Westkante des 
Pontos Euxeinos. Angeschlossen seien die Ur- 
kunden, auf denen die Phylarchen der 4 ionischen 
Phylen geehrt werden. Auf der Inschrift Inser. 
Brit. Mus. II 37 nr. 178 und auch in der In- 
schrift bei Pärvan Daeia I (1924) 273— 


und besonders T. W. Blawatskaja Zapal- 
nopontijskije goroda etc. 174, 2. 188ff. u. 19511. 
und Iorgu Stoian In legäturä cu decre- 
tele Tomitane privitoare la pazä oräsului (rum.: 
Au sujet des dierets de Tomis concernant la 
garde de la ville) SCIV, tom. V nr. 3—-4 (1954) 
557—568. Die beiden Letztgenannten sind ge- 
neigt, den Inhalt der Urkunde in Zusammen- 
hang mit den inneren Kämpfen in T. zu bringen, 


279 werden sie als @eAöreıuo: bezeichnet. Ahn- 30 die für die Krise der späthellenistischen Zeit 


liche Ehrungen wurden den Pontarehen von Rat 


und Volk zuteil, so Attalos, dem Sohn des Eume- 


nes, AEM XI (1887) 43 nr. 56, und seinem Bru- 
der (Halbbruder) T. Cominius Claudianus Her- 
maphilus, s. o. S. 1404; vgl. auch die Pontarchen- 
inschriften Rev. &t. gr. XI (1899) 390 (= Ro- 
bert Les gladiateurs 101 nr.41); Gr. Inser. 
Brit. Mus. I 34 or. 174. 35 nr. 175; dazu Ro- 
bert a. O0. 103 nr. 43 u. 42. Auch bei der 


charakteristisch ist. Diese Krise, die auch T. 
durehmachte, ist in der Praeambel folgender- 
maßen geschildert (2. 2f.): &nsıön dıa Tüs rar 
»zam@r negiordoss Baptws Anogor zal Wiıßous- 
vo; 6 Öfuos &r ıH ueylom nadeornxer Övoch- 
ziorig zal uakıora narıwv hywrlaxe bnEo Tod mept- 
Pohov rs noAsws, r@v nev da iv Anonlar Exhe- 
koınorov ıhv ndhıv, z&v db dd ıyv yeroueonv kor- 
wrNy zepioraoıw xal tüs angworlas un Övvaue- 


Veranstaltung von Festlichkeiten und Wettspie- 40 »wv guAdoosır ryv narelda xrA. Diese und ähn- 


len haben sich die genannten Männer und andere 
Vertreter der Gesellschaftsspitzen besonders her- 
vorgetan. Zu erwähnen sind noch die Ehren- 
inschriften für die höchsten Vertreter der römi- 
schen Regierung, AEM VIII (1884) 22 nr. 61 
(vgl. PIR I or. 107) für Publius Ael. Ammonius, 
AEM VIII (1884) 20 nr. 60 für T. Flavius Pala- 
tinus Longinus Quintus Mareius Turbo. Bei den 
Ehreninschriften für die römischen Kaiser und 


liche Leiden zwangen die führende Schicht in T., 
die römische Herrschaft für ein geringeres Übel 
als die Übermacht des verarmten öjuos zu halten. 
Wahrscheinlich zur Zeit des Feldzuges, den der 
Proeonsul Mazedoniens M. Lieinius Crassus im 
J. 29 v. Chr. in diesen Gegenden unternahm, 
wurde das bekannte xoırov ®» Eilivo» gegrün- 
det, an dessen Spitze T. gestellt wurde. Dieses 
linkspontische xomro», das zuerst Ilevranolıs war 


ihre Angehörigen überwiegen an Zahl, wie bereits 50 und später Z£arolıs wurde, stand unter dem 


erwähnt, diejenigen aus der Zeit der Antonine 
und Severer. 

Geschichtsskizze, Die Nachrichten 
über die Vergangenheit T.s im Altertum sind 
recht spärlich. Allem Anschein nach war T. von 
Anfang an eine viel bescheidenere Rolle beschie- 
den als Histria, Kallatis und Apollonia. Die mei- 
sten modernen Forscher mit Pick-Regling 
a. Ö. II 1, 590 an der Spitze sind der Meinung, 


Protektorat der Römer. Da aber die westponti- 
schen ndAsıs damals noch zu weit ab lagen, um 
ihnen rechtzeitig Hilfe bringen zu können, zogen 
die Römer es vor, das xo:v6» unter den Schutz 
des spätodrysischen Reiches in Thrakien zu stel- 
len. Die Eindrücke, die Ovid in der Zeit seiner 
Verbannung (9—17 n. Chr.) von T. und seinem 
thrakischen Hinterland gewonnen hat, sind 
äußerst interessant, müssen aber cum grano salis 


daß T. sich ursprünglich in einem Abhängigkeits- 60 bewertet werden. (Anders urteilt R. Vulpe 


verhältnis zu Histria befand und erst um die 
Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. selbständig wurde, 
nachdem es zum Zankapfel in der kriegerischen 
Auseinandersetzung geworden war, die zwischen 
Kallatis und Histria einerseits und Byzantion 
andererseits wegen des xovon@luor in T. aus- 
gebrochen war. Nach Beendigung dieses Krieges, 
der den Niedergang von Kallatis zur Folge 


Ovidio nella eittä ete. 49ff.) 

Die Verwaltungsreformen, die die Römer in 
den ersten Jahrzehnten des 1. Jhdts. n. Chr. in 
Moesien durchgeführt haben, kamen T. besonders 
zugute. In der Umgebung von T. waren in dieser 
Zeit keine Barbareneinfälle zu verzeichnen (s. dar- 
über T. D. Zlatkovskaja Mezija w I-II 
wekach naäej eryi [russ.: Mösien im 1. u. 2. Jhdt. 
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u. Z.], M. 1951, 52if.). Die privilegierte Stellung 
T.s in dieser Zeit spiegelt sich auch in der Tat- 
sache wieder, daß die Stadt gerade damals ihre 
selbständige Münzprägung wieder aufnahm. T. 
erlebte damals eine wirkliche Blüte, und zwar 
auf Kosten der anderen linkspontischen Städte. 
Der eine Grund für diese &xun der Stadt, die 
auch während der spätantiken Epoche eine zweite 
Glanzzeit erlebte, ist zweifelsohne in der wich- 
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inschrift von $ov47 und öjwos für T. Cominius 
Claudianus Hermaphilus, der auch als vopiorrs 
gepriesen wird (AEM VI [1882] 22 nr. 44). Für 
den Bildungsgrad und den Jiterarischen Ge- 
schmack der lokalen Reimschmiede zeugt die 
sprachliche und stilistische Form der Grab- 
gedichte. Anklänge an Homer Od. XVI 117. 
findet man im Grabepigramm bei Tocileseu 
und Gomperz AEM VIII (1884) 10ff, nr. 24; 
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tigen politischen Stellung der Stadt als Metro- 10 darüber auch G. Mihajlov Gräzkite epigrami 


pole des westpontischen x0.v0» zu suchen. Nicht 
minder wichtig war ein zweiter Grund vorwie- 
grend ökonomischer Natur: Die (bereits früher er- 
wähnte) Tatsache, daß die Versandung der 
Donaumündungen ein solches Ausmaß annahm, 
daß die Handelswaren, die früher bis zur Donau- 
mündung zu Schiff befördert wurden, nunmehr in 
Axiupolis am Donauknie auf Wagen umgeladen 
und auf einem Landweg zum Meer gebracht wur- 
den, der in gerader Richtung auf T. zulief. 

Die Einwohner von T. gewannen ihren Lebens- 
unterhalt an erster Stelle in Handel und Schiff- 
fahrt, und erst an zweiter Stelle trieben sie auch 
Landwirtschaft. Die landwirtschaftlichen Pro- 
dukte spielten vielmehr im Außenhandel der 
Stadt eine Rolle. Diese Charakterzüge der tomi- 
tanischen Wirtschaft spiegeln sich sowohl im 
Stadtwappen, auf dem die Dioskuren abgebildet 
sind, als auch im Pantheon von T. wider, in wel- 
chem Hermes, Poseidon und die Personifizierung 
des Pontos eine führende Rolle spielen. 

Auf einige Momente aus der Geschichte T.s 
in der Spätantike kommen wir bei der Behand- 
lung der Festungsmauer der Stadt im Abschnitt 
über die Bau- und Kunstdenkmäler zurück. 

Sprachliche Verhältnisse. Gei- 
stige Kultur. Die offizielle Sprache im 
wirtschaftlichen und geistigen Leben von T. war 
das Griechische. Griechisch war größtenteils 


ot bülgarskite zemi (bulg.: Die griech. Epigramme 
aus bulg. Ländern) GSUPhHistF XXXIX (1942 
—43)16; das Grabepigramm der Nikaso, Nikias’ 
Tochter bi Tocileseu AEM VI (1882) 6 
ar.9und Wilhelm Bull. hell. XXXIX (1905) 
412. zeigt Anklänge an Eurip. Herael. 761, vgl. 
Mihajlov a. OÖ. 17 ar. 8; das Epigramm 
Tocileseu u. Gomperz AEM VI (1882) 
30ff. nr. 60 wimmelt von Reminiszenzen an Ho- 


20 mer, Euripides und Theokrit. Vgl. noch V.Pär- 


van Ginduri despre lume si viatä la Greco-Ro- 
manii din Pontul Stäng (rum.: Idees sur le monde 
et la vie chez les Greco-Romains du Pont Gauche), 
Revista istorica VI (1920) 15—49. 

Bau- und Kunstdenkmäler. Vor- 
läufig kann man sieh nur schwer eine Vorstel- 
lung vom Aussehen der Stadt Tomi bilden, da ihr 
Plan nur in ganz großen Linien zu verfolgen 
ist (s. Abb.). Doch sind architektonische Frag- 


30 mente aus späthellenistischer und römischer Zeit 


in beträchtlicher Zahl aufgefunden, s. V. Pär- 
van Arch. Anz. 1914, 435. und desselben 
Buch Incepaturile viefii romane la gurile Du- 
närii (rum., frz, Resume: Les debuts de la vie 
romaine aux Bouches du Danube), Bucarest 1923; 
eine eingehende Inhaltsangabe von H. Gre&- 
goire in Revue Belge de philol. et d’histoire 
1925—82. V.Pärvan selbst hat auch eine ita- 
lienische Zusammenfassung veröffentlicht: I pri- 


auch die Verwaltungssprache. An zweiter Stelle40 mordi della eiviltä romana alle foci del Danubio, 


scheint in der römischen Kaiserzeit im Alltags- 
leben das Getische (bzw. das Thrakische) gestan- 
den zu haben (vgl. R. Vulpe Ovidio usw. 50ff.). 
Viele Geten sprachen selbstverständlich auch 
griechisch. Ovid selbst will das Getische so weit 
erlernt haben, daB er sogar ein Gedicht in dieser 
Sprache verfaßte und einen großen Erfolg damit 
erntete (Ex. P. IV 13, 17#f. III 2, 37£f.). Mit der 
Zeit lernte er die zweite ‚barbarische‘ Sprache 
dieser Gegenden, das Sarmatische (Trist. V 12, 58; 
ex. P. III 2, 40). Vgl. hierzu Danoff Käm 
istoriceskija oblik na drewna Trakija II (bulg.: 
Contribution to the historical aspect of ancient 
Thrace, II Study into the sources of the aneient 
history of our land), GSUHPhF XLIII (1947) 
21—28, bes. 25. Der Schulunterricht war, wie es 
scheint, ausschließlich griechisch, obwohl die 
römische Kolonie ziemlich zahlreich war und 
naturgemäß lateinisch sprach und schrieb. Daß 


das Griechische aber allgemein besser verstanden 60 morsarkophag 


wurde, zeigen die bilinguen Inschriften auf Epi- 
taphien und Dokumenten des öffentlichen Lebens: 
Urkunden für römische Bürger, Verwaltungs- 
beamte und Kaiser, z. B. CIL III 7549 = Cagnat 
IGR I 629 (s. 0. S. 1412); AEM VI (1882) 14 
ar. 24 = Cagnatl1625 (s. S. 1412) und CIL 
III 7540 = Cagnat1I 612. Daß es auch einen 
höheren Schulunterricht gab, zeigt die Ehren- 


Ausonia X (1921) 187—209; ferner Pärvan 
Dacia I (1924) 273. Gr. Toeilescu Fouilles et 
recherches 218 u. R. Vulpe Hist. anc. 212. Die 
Inschriften zeugen dafür, daß die Stadt ein 
Amphitheater, ein Stadion und wahrscheinlich 
ein Theater gehabt hat. Das Grabepigramm aus 
Palazu bei T. (Toeileseu und O.Hirsch- 
feld AEM VII [1884] 9 nr. 9), gilt einem 
xvvnyos Attalos, Freigelassener (aus Rleinasien?), 


50 der im Kampf mit einem Boüs ayoıos im Stadion 


den Tod fand (darüber L. Robert Les gladia- 
teurs 107 nr. 47). Viele Inschriften betreffen 
Gladiatoren (Tocilescu Fouilles 227. Vulpe 
Histoire 213, 3u. L. Robert a. ©. 101—107). 
Über die oixo: der Kaufmannsgilden und der 
Reeder (vadxingoı) s. o. S. 1415, über die Über- 
reste des Aquaeduktes und der Wasserleitungen s. 
Vulpe.a. O. 215. Von den zahlreichen Grab- 
mälern sei der schöne und imposante Mar- 
mit Symbolen orientalischer 
Kulte hervorgehoben, Abb. bei Vulpe a. O. 
Fig. 61, Istoria Rominiei, I (1960) 544, Fig. 127 
(Condurachi u. Pippidi), und E. Co- 
liu Un sareophage ä symboles a Tomis, Istros I 
(1934) 81, auch die schöne Grabstele (bei Em. 
Condurachi Monuments archöologiques de 
Roumanie nr. 53, auch Vulpe Fig.54), mit 
Darstellung einer Dame. die mit einem Hünd- 
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chen spielt. Eine Studie über die kaiserzeitliche 
und spätantike Nekropole von T. lieferte vor 
kurzem V. Barbu Considerations chronolo- 
giques bas6es sur les donndes fournies par les 
inventaires funeraires des n&eropoles Tomitaines, 
Studii elasice III (1961) 203—225. 

Über geringe Spuren von Wandmale- 
reien, die sich hier und da auch in T. erhalten 
haben, s. V. Pärvan Incepaturile usw. 143. 


Denkmäler 1422 


dieser Periode. Nach Ausweis der bisher ver- 
fügbaren Inschriften wurde die Wiederherstel- 
lung in zwei Etappen unternommen und durch- 
geführt, Die erste Etappe fällt um die Wende 
des 2. Jhdts., in die Zeit, als die Stadt auf 
der Höhe ihrer wirtschaftlichen Blüte stand. Ge- 
rade um diese Zeit war aber T. gleich den übrigen 
westpontischen Städten von den Überfällen der 
Goten und Geten ernstlich bedroht. Es scheint 


Vonden Erzeugnissen der Plastik 10 bezeichnend für den wachsenden Einfluß der To- 


sind hervorzuheben die Männerstatue aus dem 
3. Jhdt. n. Chr., die einen angesehenen Bürger 
von T. darstellt (Vulpe 219, ferner Istoria Ro- 
miniei, I [1960] 543 Fig. 126 [Condurachi 
und Pippidi] und zuletzt Em. Condu- 
rachi Monum. Arch. nr. 59); die Statue einer 
Frau ohne Kopf (Vulpe Fig.50); die schöne 
kopflose Artemisstatue (Condurachi a. 0. 
nor. 48); der hübsche Frauenkopf (Istoria Romi- 


mitaner thrakischer Abkunft, daß gerade ein 
Thraker, dessen Name mit Muca anfing, 
aus eigenen Mitteln einen der Festungstürme er- 
riehtete, der unweit vom heutigen Dorf Anadol- 
köj stand. 

Über die Bautätigkeit der Römer in der Do- 
brud2a während des Aufenthaltes des Kaisers 
Valens in Mareianopolis in den J. 367—870, die 
möglicherweise auch T. zugute kam, s. Themist. 


niei I [1960] 542, Fig. 125). Bemerkenswert sind 0X 136a (162#f,). Hinsichtlich der Nachrichten 


mehrere Darstellungen von Gladiatoren, vor al- 
lem die gelungene Protome des Gladiators Skir- 
tos bei L Robert Les gladiateurs 104 nr. 44 
pl. IV und Em. Condurachi Mon Arch. 
nr. 51. 8. auch die interessante Reliefdarstellung 
der Gladiatorenpaare (von denen das eine fast 
gänzlich abgebrochen ist) aus T. bei Robert 
a. OÖ. 106 nr.46 und pl. XIII. Typisch in ihrer 
Unbeholfenheit sind Reliefdarstellungen mit 


des Themistios über Thrakien s, W. Welkov 
in Serta Kazaroviana Il, Sofia 1955, 245ff. 

Die zweite Wiederherstellung der Stadtmauer 
fand unter Kaiser Anastasios (491—518) oder 
sogar erst unter Iustinian statt, Einen regen An- 
teil daran nahm der Verein der Metzger und Flei- 
scher (uaxeiagıo.), indem er wahrscheinlich in 
der Form eines Frondienstes einen wichtigen Ab- 
schnitt der Stadtmauer (die kaxeiagiwov neda- 


eoena Funebris, von denen diejenige des Kalli- 30 zoöge) wiedererbaute. .R.Netzhammer 


stos (Ende des 2. Jhdts.) besonders erwähnens- 
wert ist, Abb. bei Condurachi nr. 43 und 
Istoria Rominiei 555, Fig. 134; eine ähnliche 
Darstellung, doch minderer Ausführung, bei 
Vulpe 219. und Fig. 61. Über das Schablonen- 
hafte dieser provinzialen Kunst Vulpe 221. 
Sorgfältiger gearbeitet sind das marmorne Brust- 
bild der Isis (Condurachi nr. 44) und die 
Begräbnisstatue einer jungen Frau ohne Kopf 
(ebd. nr. 45). 

Nicht ohne künstlerischen Wert sind einige 
Münzbilder, s. u. $S. 1425. 

Eines der bedeutendsten Baudenkmäler des 
antiken T. ist seineFestungsmauer — für 
ihren Verlauf (und Umfang) s. die Planskizze 
S. 1399f,. —, die ihre Erforschung V. Pärvan 
verdankt: Zidul cetätii Tomi (rum.: Die Festungs- 
mauer der Stadt T.) Anal. Acad. Rom. XXXVII 
(1915) 432. 44H. mit frz. Resume, Es kann 


Die ehristl. Altertümer der Dobrudscha, Bukarest 
1918, 63#. = Strena Bulieiana, 404, nr. 2. Da- 
noff Zapadnijat brijag 84M.; vgl. auch Istoria 
Rominiei I (1960) 601 (Gh. Stefan u. 
I. Barnca). 

Der zweite bedeutende Baukomplex, der an 
der Küste oberhalb des Hafens im Sommer 1959 
zum Vorschein kam, ist ein gewaltiges spät- 
antikes Gebäude. In seinem Obergeschoß wurde 


40 bei den Grabungsarbeiten ein geräumiger Saal 


zutagegefördert, dessen Boden aus einer einzigen 
reichdekorierten Mosaikfläche besteht. Im Herbst 
1960 war das Mosaik bis zu einer Länge von 
70 Metern freigelegt. Das Untergeschoß, in wel- 
ches man auf einer Treppe gelangt, besteht aus 
zwei mächtigen Gewölben. Zu dem Gewölbe auf 
der rechten Seite gelangt man durch ein Portal 
mit der Aufschrift Egeiov. Sie ergibt eindeutig 
die Zweckbestimmung des Gebäudes: es war ‚des 


mit Sicherheit angenommen werden, daß sie50 Hermes‘ d. h. dem Gotte des Handels und der 


bereits in hellenistischer Zeit bestand, falls sie 
nicht noch früher errichtet wurde. Für die spät- 
hellenistische Zeit sind die Stadttore in den In- 
schriften ausdrücklich erwähnt (Dittenber- 
ger Syll? 731, Z. 14/15: oltıyeg zaraypayovaı 
Ävögas ErUÄERTOVS TEOGapdXOrTa TObs Epmusgel- 
vovras Eri ıov nuvl®v ... Die Stadtmauer von T. 
wird auch in der Dichtung Ovids erwähnt: Trist. 
IV 1, 69M.: Quam miserum porta vitam muroque 


Kaufleute geweiht. Von den Gewölben führte ein 
kurzer Weg gerade zum Hafen. Man ist geneigt, 
sie als antike Warenlager zu deuten. Hinsichtlich 
der Datierung schwankt man sehr. S. die kurzen 
vorläufigen Berichte von N. B. Une decouverte 
archeologique sensationelle a Tomis (Constanfa), 
Byz. Ztschr. LII (1959) 503 und K. Treu Zu 
Gast am Pontos Euxeinos, Notizen von der Kon- 
ferenz für klassische Studien in Constanza, Das 


tueri, virque sui tulum viribus esse loci! Ferner 60 Altertum VII 120ff, S. jetzt auch V. Cana- 


IV 1, 78. 81. Über die Unzulänglichkeit der 
Mauer V 10, 17ff.: 
Nil eztra tutum est: tumulus defenditur aegre 
Moenibus eziguis ingenioque loeci. 
Dazu noch V 2lff. Errichtung und Umbau 
bzw. Wiederherstellung der Mauer während 
der römischen Kaiserzeit kennzeichnen die wich- 
tiesten Momente der Geschichte der Stadt in 


rache L’edifice a mosaiche decouvert devant le 
port de Tomis, Studii elasiee III (1961) 227. 
Über den Bau einer porta praesidiaria in T. 
zur Zeit Diokletians und über das Vorhandensein 
einer basilica extramurana s. Danoffa.O. 85. 
Auf den Münzbildern von T. begegnet man 
einer Reihe von Darstellungen von Tempel- 
bauten, die in dieser Stadt bestanden hahen. Sie 
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sind sehr oft mit Kultbildern verschiedener Göt- 
ter: Zeus, Dionysos, Concordia, Tyche usw. ver- 
bunden. Ferner erscheinen auf Münzen ein Porti- 
eus, ein Stadttor, ein Triumphbogen usw.; s. 
Regling II 1, 685—636). 
ZurGeschichtevonT.inder 
Spätantike. Etwas ausgiebiger als die Nach- 
richten der Schriftsteller aus der klassischen, 
hellenistischen und der römischen Kaiserzeit sind 
diejenigen einiger Vertreter der spätantiken Ge- 
schichtsschreibung über T. An erster Stelle sind 
einige Nachrichten des Sozomenos zu erwähnen. 
In seiner Historia Eceles. VI 21 (Patr. gr. 
Col. 1844 C - 1345 B) wird T. als zoAlıs ueyain 
zal ebdaluwv aapalıos beschrieben. Zur Zeit des 
Besuches, den Kaiser Valens in T. abstattete in 
der Absicht, u. a. den Kirchenstreit in Seythia 
Minor beizulegen, bestanden dem Bericht des 
Sozomenos zufolge in T. mindestens 2 Kirchen. 
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‘Ayvei xard xonoudv aus der Zeit des M. Aurelius 
beiTeodorescu Monum. ined. din Tomi 126ff, 
or. 63, Abb. 74. Ebenso genoß auch Zeus früh 
in T. Verehrung — er erscheint ebenfalls bereits 
auf Münzen der autonomen Zeit (Piek-Reg- 
ling II 1, 604ff.) —und in der Kaiserzeit Zeus 
und Artemis nach Ausweis der Münzen. Daß aber 
der Schwerpunkt der tomitanischen Wirtschaft 
auf dem Gebiet des Handels und der Schiffahrt 
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10 ruhte und die Landwirtschaft an zweiter Stelle 


stand, zeigt die Wahl der Dioskuren als 
städtisches Wappen und ihre besondere Vereh- 
rung, die sowohl durch das Vorkommen ihres 
Tempels als Münzbild (Pick-Regling 
ar. 2595) als auch durch Inschriften der helle- 
nistischen Zeit bezeugt ist (s. bes. die Belege bei 
Pick-Regling 602#., Anm. 1). Die große 
Rolle der Dioskuren wird besonders anschaulich 
in der größten inschriftlichen Urkunde der Stadt, 


Über die Tätigkeit des Bischofs Terentius zur 0 dem Ehrendekret für die Torwache und ihre Vor- 


Zeit des erwähnten Kirchenstreites s. Sozom. VII 
9 (Col. 1487 A — 1440 A). Eine besonders rege 
Tätigkeit sowohl als Prediger des Christentums 
unter den Hunnen als auch als Verteidiger des 
Örigenes entwickelte Theotimos, ein anderer 
Bischof von T., Sozom. VII 21 (Col. 1500, B-C) 
und VIII 14 (Col. 1553 A-B). Die Bedeutung 
T.s im 4. Jhdt. wird auch von Amm. Marcell. 
XXVII 4, 12 betont. Die Befestigung der Stadt 


gesetzten, Syll.3 731, Z. 33; vgl. auch den Vaters- 
namen Dioskurides des Apollonpriesters auf 2.1. 
Dasselbe besagt die Verbreitung des Hermes- 
kultes in T. — Belege am besten bei Pick- 
Regling 600, 3 — und die des Poseidon 
(Pick-Regling 632 und Anm. 1, z. B. 
nr. 2805— 2807. 2926. 2957. 2981. 3025), der in 
einigen Typen dargestellt erscheint. Über den 
vermeintlichen Lokalkult des Ares in T. s. Ro- 


scheint in der Spätantike mächtiger gewesen zu30bert Les gladiateurs Alf. 


sein, da sie noch am Ausgang des 6. Jhdts. die 
Belagerung der Avaren auszuhalten imstande war 
(Theoph. Sim. VII 13, 1). Zum letzten Mal wird 
T. im J. 704 bei Niceph. Op. hist. p. 114 de Boor 
erwähnt. Vgl. auch W. Welkov Gradät w 
Trakija i Dakija prez käsnata antiönost (bulg.: 
Die Stadt im spätantiken Thrakien u. Dakien), 
a 1959, 90, 3 und die Indices s. v. ‚Tomi‘ 
. 279. 


Bereits in der frühhellenistischen Zeit scheint 
T. eine der wichtigen Pflegestätten des Kultes der 
Kabeiroi von Samothrake geworden zu sein; 
dementsprechend bestand in der Stadt schon da- 
mals ein Sauodeazxıov. Dies bezeugt die wichtige, 
leider sehr beschädigte Inschrift aus dem 3. vor- 
christlichen Jhdt. AEM VI (1882) 8 nr. 14 
= Ziehen Leges Graecorum sacrae 246ff.), 
die die Kaufbedingungen (diaygapr) des Ober- 


Religion. Über die religiösen Vorstellun- 40 priesteramtes im Kult der Kabiren vorlegt. Nach 


gen bei den Thrakerstämmen, die die Umgebung 
von T. in vorgriechischer Zeit besiedelten, können 
wir heute nicht viel mehr sagen, als was Herodot 
über den Glauben der Geten berichtet hat. Nur 
dies scheint ziemlich sicher zu sein, daß die Ver- 
mischung der einheimischen Vorstellungen mit 
denen der Hellenen ziemlich frühzeitig eingesetzt 
hat. Schon der herodoteische Bericht über den 
Zalmoxiskult der Geten enthält einige Anhalts- 


den Münzen aus der Kaiserzeit hatten auch 
Asklepios, Dionysos und Artemis Kulte in T. 
Wichtig war neben dem Kult der Dioskuren 
auch der der Kybele. Daß er schon in hellenisti- 
scher Zeit in T. verbreitet war, zeigen einige 
epigraphische Denkmäler, vor allem das Ehren- 
dekret für die Torwache (Syll?. 731, Z. 38). In 
einer Inschrift aus der Kaiserzeit wird die Prie- 
sterin ... geehrt, die durch ihren Eifer bei der 


punkte für die Wechselwirkungen, die hier an der 50 Erfüllung ihrer Verpflichtungen alle ihre Vor- 


Peripherie der antiken Welt zwischen einheimi- 
schem und hellenischem Religionsgut sich voll- 
zogen haben. Deutlicher lassen die thrakischen 
Einflüsse auf das ursprünglich hellenisch-ioni- 
sche Pantheon von T. sich erst in hellenistischer 
und römischer Zeit verfolgen. Wir beginnen daher 
mit den hellenisch-ionischen Kulten. 

Als ionisch-milesische Kolonie verehrte ur- 
sprünglich auch T. an erster Stelle den Apol- 


gängerinnen im Amte übertroffen habe (AEM VI 
[1882] 22 or. 45). Vielleicht noch intensiver war 
der Kybelekult in T. zu Beginn des 3. nachchrist- 
lichen Jhdts. nach dem Zeugnis des großen 
Narmensverzeichnisses des Collegiums der Mater 
Magna AEM XI (1887) 44 nr.57 = Cagnat 
IGR I nr. 614. Kaiserzeitliche Münzbilder 
bei Pick-Reglingllinr. 2701— 2711, auch 
nr. 2681. Neue Belege Em. Condurachi Deux 


lon. Es ist kein Zufall, daß bereits in der ersten 60 statuettes de eulte de Tomis, Festschr. für 


Gruppe der autonomen Münzen von T. der Apol- 
lonkopf mit dem Dreifuß dargestellt ist (Pick- 
Regling II 1, 598). Während er in der klassi- 
schen und hellenistischen Zeit intensiv verehrt 
wurde (sein Oberpriester war der Eponym der 
Stadt), verlor er in der röm. Kaiserzeit an Bedeu- 
tung. Trotzdem ist auch jetzt der Apollonkult 
nicht gänzlich erloschen, s. die Weihung Ardilovı 


G. J. Kazarow (Serta Kazaroviana) I (Sofia 
1950) 185f. 

In seinem meisterhaften Abriß über die Ge- 
schichte und Religion von T. hat Regling U 1 
626 mit Recht darauf hingewiesen, daß Kybele 
in T. in offizieller Kultgemeinschaft mit den 
Dioskuren stand, die hier entstanden sein dürfte 
auf dem Umwege über den Synkretismus der 
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Dioskuren mit den Kabiren von Samothrake, 
deren Kultgemeinschaft mit der Mater Magna 
ja bekannt ist. Dieser Synkretismus wird nach 
Regling in T, dadurch angedeutet, daß die Di- 
oskuren zum Theoxenion gelagert dargestellt 
sind, was auf den Kult von Samothrake weise. 

Obschon nicht im Vordergrunde, hat doch der 
Kult derDemeterin T. nicht gefehlt. Dies zeigen 
autonome Münzen, besonders aber Prägungen aus 
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theon von T. und in ganz Thrakien spielte, der 
Reiterheros. Der wichtigste epigraphische 
Beleg für seinen Kult in T. ist die große Urkunde 
AEM VI (1882) 19 nr. 39, eine Weihung an den 
Heros seitens der ovray@ayol und der gıÄdrınor, 
der Priesterin, des yoauuareus, des Nomophylaz, 
der Zyöıxoı, des Hierokeryz und der übrigen 
ovrayousroı. Der Personenstand dieses Vereines, 
der um die Wende des 2. Jhdts. n. Chr. anzu- 


Religion 


der Kaiserzeit (Piek-Regling nr. 2487. 10 setzen ist, zeigt, daß diese thrakische Gottheit so- 


S5llf, 2539, 2840. 2947. usw.). Auf den De- 
meterkult bezüglich sind drei kaiserzeitliche In- 
schriften. Zwei davon sind sehr fragmentarisch 
und darum problematisch: AEM VIII (1884) 11 
nr. 25 und XIX (1896) 101 nr. 54. Nur auf dem 
Bruchstück AEM VIII (1884) 8 nr. 21 handelt es 
sich eindeutig um eine Weihung eines angesehe- 
nen und verdienstvollen Bürgers von T., der 
ieoets des Pluton, der Demeter und der Thea Kore 


wohl von Thrakern als von Griechen, und gerade 
von den letzteren besonders intensiv verehrt wor- 
den ist. In einigen anderen Fällen erscheint der 
thrakische Heros in Kultgemeinschaft mit Kybele, 
R. Vulpe Histoire 232 mit Fig. 57 und die In- 
schrift CIL III 7532 = Toeileseu AEM VIII 
(1884) 3 nr. 7, die dem (H)ero et Domnus (sie!) 
von einem Collegium geweiht wurde, das aus 
romanisierten Örientalen bestand, mit einer 


gewesen ist. Einen Thiasos des Dionysos be-20 Mater Romanorum an der Spitze, die aus Tyana 


zeugt das Epigramm auf der Statuenbasis AEM 
XI (1886) 48 nr. 60. Noch ein paar Bemerkungen 
über einige Göttergestalten des gemeingriechi- 
schen und römischen Pantheons minderen Ran- 
ges, die auch in T. nicht fehlen. — Auf 
den Münzen erscheint Triptolemos in der 
üblichen Darstellung, ferner Tyche stehend als 
Stadtgöttin mit Kalathos auf dem Kopf, Szepter 
und Füllborn. Sie tritt mit dem einen Fuß auf 


stammte; Abbildung der interessanten Urkunde 
zuletzt Istoria Rominiei I (1960) 546, Fig. 128 
(Em. Condurachi und D. M. Pippidi. 
Der Heros führte in T. die Epitheta zarozadıos 
(Teodorescu Monum. Ined. din Tomi, 78ff. 
Nr. 35, Abb. 42) und loxvods (T. Sauciue- 
Säveanu Daeia I [1924] 146). — Zum thra- 
kischen Pantheon der Stadt T. möchte ich auch 
den Kult des mythischen Gründers (xziorns) und 


den von unten auftauchenden Pontos, der30 Eponymos der Stadt Tomos rechnen, der so- 


durch Krebsscheren am Kopfe als Meergottheit 


charakterisiert ist. Dieses Münzbild gibt höchst- " 


wahrscheinlich ein Denkmal wieder, das in T. 
gestanden hat. Apollon, der, wie schon gesagt, in 
der Kaiserzeit stark zurücktrat, erscheint doch 
hie und da auf Münzen mit den Zügen des Bonus 
Eventus (Pick-Regling 630). Viel häufiger 
ist auf T.-Münzen sowohl wie auf einigen pseudo- 
autonomen Emissionen Herakles mit den 
Äpfeln der Hesperiden oder mit Andeutung ande- 
rer seiner Taten; darüber ausführlich Regling 
630f. Auch Personifikationen, z. B. Abundantia 
oder Annona, fehlen nicht auf den Münzen von T., 
endlich auch noch Nike, Athena, Asklepios, Hy- 
gieia. Coneordia, Nemesis-Aequitas u. a. 

Eine besonders wichtige Frage im religiösen 
Leben T.s ist die nach dem thrakischen Einfluß 
auf das Pantheon der Stadt. Wie stark dieser 
schon in der hellenistischen Periode war, zeigt 


wohl auf Münzen als auf Inschriften zur Genüge 
beleet ist; für die Münzen s. Pick-Regling 
II I, 667. nr. 2547— 2575, für den inschrift- 
lichen Beleg ebd. II I, 613/4, Anm. I. 

Sehr verehrt wurden in T. auch die ägypti- 
schen Gottheiten IsisundSarapis sowie ihre 
deoi ovvvaoı, Osiris und Anubis. Wichtig- 
ster Beleg ist die von M. Brillant Rev. Phil. 
XXXVI (1912) 284—296 herausgegebene Ur- 


40 kunde. Es ist ein Altar, der dem Zeus Helios 


Sarapis und seinem Gefolge seitens eines Karpion, 
Sohnes des Anubion, und des oixos (der Kauf- 
mannsgilde der Alexandriner in T.) zur Zeit 
M. Aurels und des Verus geweiht wurde. Dazu 
kommt das Inschriftenfragment AEM VI (1882) 
23 nr. 46, eine Weihung an Isis mit Erwähnung 
des Isisfestes Xaouvovra, Eine dritte Weihung an 
Isis ist das von Teodorescu Mon. Ined. din 
Tomi 8ff. nr. 45 veröffentlichte Bruchstück. in 


die damals entstandene Kultgemeinschaft des 50 dem das Collegium der sog. Hieronautai und Pasto- 


thrakischen Reitergottes mit dem 
griechischen Pluton, die in der synkretistischen 
thrakischen Gottheit Darzalas ihre endgültige 
Außerung fand. Dessen Hauptkultort war die 
benachbarte Stadt Odessos (heute Warna). Daher 
hieß er auch Meyas Beös Oönaö». darüber 
Kazarov o. Bd. XV 226ff. und Danoff 
Zapadnijat brijag ete. 99 und 102ff. Es scheint, 
daß bereits im 3. Jhdt. v. Chr. der Kult dieses 


phoroi erwähnt wird. Dem Zaoanıs und Eloıs 
sowie Avocßıdı zal deois zäcı gilt die frazmen- 
tarisch erhaltene Weihung AEM XIX [1896] 97 
nr. 44. Ähnlich das Bruchstück AEM XI (1887) 
41 nr. 54. Sarapiskopf auf Münzen v. T.: Pick- 
Regling IH 1 nr. 2691—2695. 2792. 2829 
— 2835. 3045. 3146—3155. 3302—8305. 3319 
—3389. 3513ff.; Isis: nr. 2961. Über andere orien- 
talische Kulte in T. s. Istoria Rominiei I (1960) 


Gottes parallel mit dem der Götter von Samo- 60 554ff. (Condurachi-Pippidi). 


thrake einer der wichtigsten Kulte nicht bloß 
in Odessos und T., sondern auch in Histria, 
Kallatis, Dionysopolis und Bizone gewesen ist. 
Vgl. auch Pieck-Regling II I 59. 
Neben dem Azyas Bes, der als ein typisches 
Produkt des religiösen Synkretismus am west- 
lichen Pontos zu werten ist, war eine rein thra- 
kische Gottheit, die eine wichtige Rolle im Pan- 


Das Christentum fand in T. verhältnismäßig 
früh Verbreitung, s. W.Iwanowa Stari zıkwi 
i monastiri w bälgarskite zemi (bulg.: Alte Kir- 
chen und Klöster in den bulg. Ländern), Godiönik 
(Jahrbuch) des Nat. Arch. Museums Sofia, 1922, 
4778. (mit frz. Resume). Bereits um die Mitte 
des 4. Jhdts. war T. eines der Hauptzentren der 
neuen Religion im nordöstlichen Teil der Balkan- 
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halbinsel, auch Sitz eines Bischofs; darüber s. 
V. Pärvan Contribufii epigrafice la istoria 
erestinismului daco-roman (rum.: Epigraph. Bei- 
träge zur Gesch, des dakisch-römischen Christen- 
tums) Bukarest 1911. 8. auch V. Pärvan 
Nuove ceonsiderazioni sul vescovato della Seizia 
Minore, Rendieonti Pontif. Accad. Rom. Archeol,, 
anno 11, 1924, p. 117, und bes. 119, 124#f. 129. 
Ferner R. Vulpe Hist. anc. de la Dobroudja 
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1.Stoian In legäturä cü decretele tomitane 
privitoare la pazä oragului (rum. = In Verbin- 
dung mit den tomitanischen Dekreten, die sich 
auf die städtische Wache beziehen) SCIV V 
557#.; Ders. A propos de CIL III 6157 et 7560, 
Dacia N. S. I (1957) 329ff.; Ders. O inseripfie 
tomitana inedita din vremea Severilor, (rum.: 
Eine unveröffentlichte Inschrift in T. aus der 
Severerzeit) SCIV X (1959) 3214.; Ders. Tribul 


Triphylia 


321ff. 340 ff., dem ich auch einen Teil der rumä- 10 Hopletes intr-o noua inseripfie din Tomis, 


nischen Bibliographie über T. verdanke. Über 
die Arbeiten von R. Netzhammer, Bar- 
nea, Russou. a. s. u. Literatur. 
Literatur. Eine erschöpfende Biblio- 
graphie über T. bringt das Buch von lorgu 
Stoian Tomitana — Contributii la istoria 
oräsului Tomi (im Druck), Die wichtigsten rumä- 
nischen Arbeiten, die sich mit T. befassen, sind: 
M. Soutzo Coup d’oeil sur les monuments 


antiques de la Dohbroudja, Rev. Archeol. XLII: 


204f.; Ders. Poids et monnaies de Tomis, im 
Sammelband Melanges du Congrös internat. de 
numismatique, Paris 1900; Ders. im BSNR 
(Buletinul societäfii numismatice romine) 1907, 
ff. und 1908, 7if.; Ders. Greutate de plumb din 
Tomi, BSNR I (1904) 6ff.; Ders. Ponduri antice 
inedite din Tomi si Callatis, BSNR X (1913) 3#f.; 
vgl. ebd. XI (1914) 1ff,; XII (1915) 137E. 

Gr. Toeileseu Fouilles et recherches 
212; Ders. Monumente epigrafice scupturali 
din Muzeul National de Antichitäfi din Bucuresti, 
Bukarest 1900, passim; Ders. Catalogul Mu- 
zeului National de Antichitati din Bucuresti, Bu- 
karest 1906, passim. 

D. M. Ionescu (Dobrogianu) Tomi, Con- 
stanta, 1931. 

R. Netzhammer Das altchristl. Tomis, 
Katholische Kirchenzeitung, Salzburg 1903 (non 
vidi): Ders. Die cehristl, Altertümer der Dobro- 


Studii Clasice, Bukarest I (1959) 105ff. mit russ. 
und frz. Resume); Ders. Unele aspeete, pinä 
acum neeunoscute ale selavajului la Tomis (rum. 
Einige bisher unbekannte Aspekte der Sklaverei 
in Tomi) ebd. II (1960) 291. (mit russ. und frz. 
Resume). 

C.Preda Monede inedite si pufin cunoseute 
de la Histria, Callatis gi Tomis, SCN (Studii si 
cercetäri numismatice) II (1958) 3. 

N. Laseu Pamintul gi vechii locuitori ai 
tärii noastre in opera din eril a lui Ovidiu (rum.: 
Das Land und die alte Bevölkerung unseres Staa- 
tes in den Werken Ovids aus der Verbannung), im 
Sammelband Publius Ovidius Naso, Bukarest 
1957, 1194f. und passim. 

Sowjetische Literatur über T.: T. W. Bla- 
watskaija Zapadnopontijskije goroda w 
VII—I wekach do nasej eryi (russ.: Die west- 
pontischen Städte im 7.—1. Ihdt. v. u. Z.), Mos- 


30 kau 1952, passim; T. D. Zlatkovskaija 


Mezija w I—II wekach nase] eryi (russ.: Moesien 
im 1. u. 2. Jhdt. u. Z.), Moskau 1951, passim. Aus 
der bulgarischen Literatur ist am wichtigsten 
Chr. M. Danoff Zapaänijat brjag na Üerno 
more w drewnostta (bulg.: Die westl. Schwarz- 
meerküste im Altertum), Sofia 1947, passim, bes. 
80f. Dazu W. Welkov Gradät w Trakija i 
Dakija prez käsnata antiönost (bulg.: Die Stadt 
im spätantiken Thrakien und Dakien), Sofia 1959, 


gea, Bukarest 1906, 11ff.; Ders. Die christl. 40 Indices 279. 


Altertümer der Dobrudscha, Bukarest 1918. (Dies 
ist das Hauptwerk des Autors, der lange Jahre 
katholischer Erzbischof in Rumänien war.) 

Y.Pärvan Arch. Anz. 1914, 251 und 435f.; 
Ders. Zidul cetätii Tomi (s. 0. $. 1421). 

E.Coliu Un sareophage asymboles A Tomis, 
Istros I (1934) gif. 

D. Russo Inseription greeque de Tomis, 
Istros I (1934) 175ff.; es handelt sich um eine 
Frau, die zum Christentum übergetreten ist. 

G. Severeanu Die Mauer der Festung 
Tomi auf einer unveröffentlichten Bronze des 
Sept. Geta in Bucuresti 1935, 2, 176f. 

Em. Condurachi Sur deux bas-reliefs 
‚chretiens‘ de Tomis, in Artä si Arheologia, lasi 
XIIL/XIV (1938) 60f.; Ders. Deux statuettes de 
culte de Tomis, Serta Kazaroviana I 185--190. 

I. Barnea Crestinismul in Seythia Minor 
dupä inscripfii, in Studii teolozice VI (1954) 65ff. 


Von früheren Arbeiten über T. s. A, Momig- 
liano Eneiel. Ital. XXXIT (1937) 1088 (sehr 
kurz gefaßt) und M. Rostovzev Storia eco- 
nomica e sociale dell’impero romano, Firenze 
1946, 285. 288ff. 

Verzeichnis der Abkürzungen s. am Ende des 
Art. Pontos Euxeinos 0.8. 1174f. [Chr.M.Danoff.) 

S.1805 zum Art. Torthyneion: 
Lage gefunden auf einer Hügelkuppe am 


50 Westrand der Ebene von Kaminitsa nördlich von 


Vytina bei dem modernen Dorf Karvuni (Kalyvia 
von Lasta), Ernst Meyer Peloponnesische 
Wanderungen, Zürich 1939, 35ff. Kahrstedt 
Symb. Osloenses XXVIII (1950) 68. 
[Ernst Meyer.] 
Tribium, zitiert in dem Art. Deobrigula 
o. Bd. VS. 228, ist verschrieben für Tri- 
tium]),s. o. Bd. VITA S. 244. 
[Robert Grosse.) 


Zum Band VITA 


S. 186 zum Art. Triphylia: 
Zur antiken Topographie mit mehreren neuen 
Lokalisierungen antiker Orte Ernst Meyer 
Neue peloponnesische Wanderungen, Bern 1957. 


Fr. Kiechle Das Verhältnis von Elis, Tri- 

phylien und der Pisatis im Spiegel der Dialekt- 

unterschiede, Rhein. Mus. CIIL (1960) 336#. 
[Ernst Meyer.] 


——————————— — n 
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S. 210 zum Art. Tripolis: 

11) Neue Behandlung des Problems mit Berich- 
tigung der Angaben der älteren Literatur Ernst 
Meyer Peloponnesische Wanderungen, Zürich 
1939, 41ff. 48ff, Sichere antike Ortslagen befin- 
den sich unter dem mittelalterlichen Kastıo Ga- 
latus (Akova) bei Vervitsa (heute Tropaea) und 
beim Dorf Kerpini. Sie sind wohl mit Kallia und 
Dipoina gleichzusetzen, ohne daß ihre Aufteilung 
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menhang (auch bei Athen. a.0.) bereits der 
Jambograph Semonides (frg. 20 Diehl) ge- 
dacht hatte (zugös &E Ayauins Toonihos PYayua- 
oTos). [Friedrich Gisinger.] 
Tutia. Diese Stadt ist nur bezeugt durch 
einige iberische Münzen, deren Lesart nicht ganz 
sicher ist: fzutzia oder thuthia (Heiss Des- 
eript. gener. des monnaies antiques de l’Esp., 
Paris 1870, p. 234f., Pl. XXX). Heiss identifi- 


auf die beiden Orte zu entscheiden wäre. Für 10 ziert die Stadt mit heutigem Atienza (nordöstlich 


Kerpini kommt allerdings auch das arkadische 
Pylai in Frage, 0. Bd. XXIII 8.2091 Pylai 1. 
Mus. Helvet. XIV (1957) 81. Zum antiken Heilig- 
tum des Palaeokastro von Glanitsa neu Bull. hell. 
LXTI (1939) 300£. LXIV/V (1940/1) 5it. LXXV 
(1951) 224ff. Arch, Anz. 1940, 222, 
[Ernst Meyer.] 
S. 237 zum Art. Tritaia: 

1) Zu den Quellenstellen nachzutragen Plin. n. 
h. IV 22. Neue inschriftliehe Erwähnung der Toı- 
raseis (2, Jhdt. v. Chr.) Em. Kunze V. Bericht 
über die Ausgrabungen in Olympia, Berlin 1956, 
161, 2 = Suppl. epigr. Gr. XV 254. Zur Litera- 
tur neu P. A. Nerantzulos Am. jour. 
arch. XXXVII (1983) 159; Aruuo» ÖwdsxandAews 
£osirıa xal urnueia, Athen 1941 (mir nicht zu- 
gänglich); ZloA&uwv II (1947) 67. Kahrstedt 
Symb. ÖOsloenses XXVIII (1950) 68f. Zu den 
‚Söhnen des Polykles‘ o. Bd. XXI S. 1725, 35ff. 

[Ernst Meyer.] 
Tromileia (Toouilera), eine nolıs Achaias 


nach der einzigen erhaltenen, vor allem auf ° 


Demetrios von Skepsis basierenden Stelle dar- 
über bei Athen, X1V 76, p.658 B. Bursian 
Geogr. v. Griech. II 343 vermutete sie im Süd- 
osten Achaias am Kyllenegebirge, in höherer 
Lage. neoi nv ylreraı rugos alyeıos Möioros, obr 
EI» oUyABIOL MOOS ETEXOV, Ö NI000POREVOUEVOS 
roouıkırds heißt es in dem wörtlichen Zitat aus 


von Madrid), dessen arabische Namen er von T. 
ableitet; Holder — zweifellos irrig — mit der 
Arevakerstadt Tueris (Altcelt Sprachsch. II 
2022. S. dazu o. Bd.VIIA S. 785). Die Enkeiel. 
Univ. Ilustr., welche die moderne Lokalforschung 
widergibt, sagt Bd. 65 S. 628: ‚Lage unbekannt, 
vielleicht bei Söria‘ (also: in der Nähe von Nu- 
mantia). Sicherheit ist also nicht zu gewinnen; 
Heiss sagt auch nichts über den Fundort der 


20 Münzen. S. auch A. Vives La moneda Hispä- 


niea, Madrid 1924, II 139ff. [Robert Grosse.] 
8.1796 zum Art. Typaneai: 

Neue Beschreibung mit Abbildungen und 
Plan Ernst Meyer Neue peloponnesische Wan- 
derungen, Bern 1957, 22. 61. Stadtmauerring 
wahrscheinlich erst um 240 v. Chr. mit Befesti- 
gung nur der Akropolis wohl schon im 4. Jhdt. 
v. Chr. Sonst Kahrstedt Symb. Osloenses 
XXVIIN (1950) 671. [Ernst Meyer.] 

Ualach (Odeidy). Zweiter Dekan im Stern- 
bild des Widders: Cat. codd. astr. gr. 6, 73, 5 
(W. Kroll). W. Gundel Dekane und Dekan- 
sternbilder (1936) 80 nr. 2. Sein Zeichen mit Na- 
men, auf Selenit geschnitten (Abb. bei Kro1174 
nr. 2) und mit Paeonienwurzel in Goldblech ge- 
tragen, wirkt gegen Augenleiden (s. Gundel 
387). Überlieferung: in cod. Phil. gr. Vindob. 108 
(16. Jhdt.), auch cod. gr. Par. 2419 (15. Jhdt.), 
wo die beizuschreibenden Namen bezeichnet wer- 


dem zweiten Buch des Tewırös dıaxoauo; des 40 den als xark Kaldalor pwvas (Kroll73.Gun- 


Demetrios. Der dort hergestellte vortreffliche 
Ziegenkäse (Evöo5os von ihm einleitend Athenaios) 
war also die Ursache, daß sich der Name des 
Ortes erhalten hat, dessen in solchem Zusam- 


del 385, 1). Schreibform des Namens im Cod. 

gr. Pal. 312 (Bibl. Vat.) fol. 18r: ualax (s. Gun- 

del 80 nr. 2), ‚Valach‘ Kroll 119 (Index). 
[Karl Preisendanz.] 


Zum Band VIITA 


S. 220 zum Art. Valerius: 

333a C. Valerius Sabinianus, Legat von 
Pannonia inferior laut seiner Inschrift in Aquin- 
cum: lovi Iunoni / Minervae / Ü. Valerius / [Sa- 
binia/nus / legfatus) Augfusti) pr(o) pr(aetore) / 
co(n)s(ul) desig(natus) / et Salviae Lueiolae eius 
(I. Szilägyi Wichtige Ergebnisse römer- 
zeitlicher Ausgrabungen im Gebiet von Budapest 
und wertvolle Bereicherungen des Museums in 


wenn es sich tatsächlich um den gleichen Sabi- 
nianus handeln sollte, nicht nur weil wir den 
Legaten dieser Jahre kennen (Q. Caecilius Rufi- 
nus Crepereianus 208, C. Iulius Septimius Casti- 
nus 209—212, L. Cassius Pius Marcellinus 213 
— 214), sondern weil ihn die Inschrift nur als den 
Legaten eines Augustus bezeichnet. Falls er 
nicht dem C. Valerius Pudens folgte, als dieser 
im J. 196 oder im Frühjahr 197 consul wurde 


Aquineum in den Jahren 1951—1953, Budapest 60 (A. Degrassi I fasti consolari dell’impero 


Regisegei XVI [1956] 425). I. Szilägyia.O. 
425 und Ä.Dobö Die Statthalter der Provinz 
Pannonien (Debrecen 1956, Manuskript) 53, 
Nr.51 verlegten seine Amtszeit auf Grund der 
Abolition seines Namens etwa um 210, da in 
diesem Jahr ein Sabinianus zum hostis publieus 
erklärt wurde. Doch hält die Bestimmung seiner 
Amtszeit auf etwa 210 auch dann nicht stand. 


romano [Roma 1942] 55: er setzt sein Konsulat 
ins J. 195; wahrscheinlicher ist der Ansatz von 
E. Ritterling Die legati pro praetore von Pan- 
nonia inferior seit Traian, Archaeologiai Ertesit& 
XLI [1927] 293.: spätestens 196), also zwischen 
196 und 197, läßt sich seine Amtszeit nur unter 
die Herrschaft des Commodus in die Zeit zwi- 
schen 185 und 188 verlegen, zwischen jene des 
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L. Cornelius Felix Plotianus (J. Fitz L. Cor- 
nelius Felix Plotianus, Istvän Kiräly Müzeum 
Közlemenyei E/III [1959] 75%.) und Pomponius 
[Bassus?] (J. Fitz Die Militärdiplome aus 
Pannonia inferior in der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts. Acta Antiqua VII [1959] 437). Viel- 
leicht war er es, auf den sich das nur handschrift- 
lich erhaltene Inschriftfragment aus Aquincum 
bezieht: ... Augfusto) ceterisque Dis / huiusce 


Valerius Sabinianus 
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grabungen gesichert, vgl. A. Stroh Germania 
XXXVI (1958) 78; ders. bei W. Krämer 
Neue Ausgrabungen in Deutschland (1958) 425f. 
[W. Schleiermacher.} 
S. 292 zum Art. Vallus 2): 

J. Mertens fand 1957 in der spätrömi- 
schen Befestigung von Buzenol (Provinz Luxem- 
burg, Belgien) Spolien der mittleren Kaiserzeit. 
Auf einem Relief erkannte er die Darstellung 


loci / Vjalerius® Sabinijanus® vfir) cflaris- 10 der bei Palladius VII 2 beschriebenen Ernte- 


simus)?] leg(atus) Augfusti) / pr(o) pr(aetore) 
(CIL III 3417), das sich etwa mit dem Sarmaten- 
krieg 185/186 in Beziehung bringen läßt 
(J. Fitz Militärgeschichte Pannoniens von den 
Markomannenkriegen bis zum Tode des Severus 
Alexander). Seine weitere Laufbahn kennen wir 
nicht, vermutlich war er 188 oder 189 consul 
suffeetus. [Jens Fitz.] 
S. 262 zum Art. valetudinarium: 

s. Serodoyxelo». 
S. 288 (vgl. auch S. 2391) zum Art. Vallius: 

6) L. Vallius Tranquillus war nach dem vom 
9. Jan. 83 datierenden Militärdiplom CIL XVI 
159 (aus Banasa) Praesidialprocurator der Pro- 
vinz Mauretania Tingitana. 

[Bengt E. Thomasson.] 
S. 290 zum Art. Vallum: 

Marschlager in großer Anzahl sind in Britan- 
nien hauptsächlich durch die Luftbildforschung 
bekannt geworden (0. G.8.Grawford Topo- 
eraphy of Roman Seotland [1949], Index s. v. 
camps. J. A. Riehmond in J. Colling- 
wood Bruce Handbook to the Roman Wall! 
[1957], Index s. v. camp, temporary. J. K. 
St. Joseph Journ. rom. stud. XLI [1951] 
52—65). Etwaige Holzkonstruktion in der Um- 
wallung dieser Lager nachzuweisen ist jedoch 
m. W. bisher nicht gelungen. Zu den außen und 
innen mit Holzwerk verkleideten Erdwällen kom- 
men nach neueren Ausgrabungsergebnissen die 
frühen Bauperioden von Neuß (vorläufig 
H. v, Petrikovits Novaesium, Führer des 
Rheinischen Landesmuseums in Bonn III f1957] 
13) und Mainz (D. Baatz Mogontiacum, Limes- 
forschunzen Bd. IV im Druck). 

Gute Beispiele für Befestirungsmauern aus 
Rasenziegeln findet man bei J. A. Riehmond 
Proceed. Soc. Ant. Scot. LXXIH (1939) 111 


Tat. 52, 2 aus Fendoch, hier ist auch der mög-* 


liche Aufbau der Tore und der Brustwehr disku- 
tiert. Ferner bei A. E. van Giffen Jaars- 
verslag van de Vereenigung vor Terpenonderzock 
AXV—XXVII (1940—1944) 102. 119f, und 
XXIX—XXXIL (1944—1948) 1—66 aus Valken- 
burg und bei H. Schönberger Germania 
XXXVIIL (1960) 193 aus Altenstadt Kr. Büdin- 
gen. Auch ein Teil der Hadriansmauer (s. o. 
Bd. XIII S. 624) war ursprünglich aus Rasen- 
ziegeln erbaut. Hierüber jetzt F.G. Simpson 
und J. A. Riehmond Journ. rom. stud. XL 
(1950) 43—56. Aus lufttrockenen Lehmziegeln 
war die Umfassungsmauer der ersten Bauperiode 
des Kastells Butzbach errichtet. G. Müller 
Das Kohortenkastell Butzbach, Limesforschungen 
Bd. II (im Druck). ; 
Zur Regensburger Bauinschrift CIL III 11965 
((vgl. o. Bd. VIII A S. 289) ist inzwischen die 
Konstruktion der Befestigungsmauer dureh Aus- 


maschine, die noch dureh das Bruchstück eines 
schon früher bekannten Reliefs (Esperan- 
dieu Receuil des Bas-reliefs Nr. 4036) im 
Museum von Arlon ergänzt wird. Auch ein bisher 
nicht sicher deutbares Relief an der Porte de 
Mars in Reims (Esperandieu Nr. 3680— 
3681) erweist sich nun als eine fast identische 


" Darstellung dieser Maschine, Die Rekonstruktion 


von F. Quilling, abgebildet durch E. M. Jope 
in History of Technology, C. Singer Bd. II (1956) 
97 Abb. 64 wird 2. T. bestätigt, Anstelle des 
von Palladius erwähnten Ochsen ist auf den 
zeitgenössischen Reliefs jedoch ein Pferd oder 
Maulesel dargestellt. J. Mertens Le Pays 
Gaumais XIX (1958) 17f, = Arch. Belgica 
Nr. 42; ders. Germania XXXVI (1958) 386f.; 
ders. Ur-Schweiz XXIT (1958) 49. 
[W. Schleiermacher.] 
S.410 zum Art. Varius: 

16a) Varius Priscus war, wie wir durch das 
Militärdiplom CIL XVI 181 (aus Banasa) wis- 
sen, Proeurator der Provinz Mauretania Tingi- 
tana während der 20. tribunieischen potestas 
des Antoninus Pius (10. Dez. 156—9. Dez. 157). 
Entweder ein Vorgänger oder ein Nachfolger, 
von dessen Namen nur AV... übrig ist, wird in 
CIL XVI 182 (aus Volubilis), allem Anschein 
nach aus der Zeit derselben tribunicischen pote- 
stas des Pius, erwähnt. [Bengt E. Thomasson.] 

Odböaı s. Udini (o. Bd. VIITA S. 555) und 
OVdwr. 

Udaios (Oddaios, zu obdas = 
= AXdovios, Karaydorıos). 

1) Beiname des Zeus Kronides = Pluton, 
Dionys. Periheg. 789. Anth. Pal. XIV 123, 14. 

2) Odöaia, Beiname der deö; Koon = Per- 
sephone, Lykophr. 49. 698 mit Schol. u. Tzetz. 
Änderung in Oöta [= Eroöia, Pape-Bens.) wäre 


dar, also 


0 illkürlich, 


3) als selbständiger Eigenname, ein Gigant 
auf dem Altarfries von Pergamon, wohl als Sohn 
der Ge so benannt: laut Inschrift, s. Suppl.-Bd. 
III S. 666. 759. 

4) einer der 5 Sparten in Theben; ein ande- 
rer hieß Chthonios, mit gleicher Bedeutung; s. 
Preller-Robert Griech. Myth. I! 72. Von 
ihm stammt der Seher Teiresias: Apollod. III 
24. 69. Paus. IX 5, 3. Hyg. fab. 178. Aischyl. 


60 frg. 376 N? (Schol. Eur. Phoin. 670. 942). FGrH: 


Hellan. frg. 2 aus Schol. Apoll. Rhod. IIT 1178. 
1186 und Pherekydes frg. 44. 50. Steph. Byz. 
s. Tovöaia bringt ein Zeugnis des Klaudios lolaos 
(re. 3 = FHG Müller IV 364), daß Judaea 
nach dem Sparten /udaios benannt worden sei, 
der mit Dionysos von Theben aus in die Ferne 
(nach Indien) gezogen sei. Die hier vorliegende 
Verwechslung liegt auf der Hand. 
fH. v. Geisau.] 


un 
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035w», Name eines der Nordwestküste des 
Kaspischen Meeres zufließenden Gewässers, das 
nur von Ptolemaios (V. 8, 6 p. 912 Müll.) namhaft 
gemacht und der Sarmatia Asiatica zugerechnet 
ist. Seine Mündung wird bei 48° 20’ Br. und 
87° L..von Ptolem. angesetzt. In einer von Süden 
nach Norden verlaufenden Darstellung der Nord- 
westküste des Kaspischen Meeres erscheinen die 
OVöwvos norauod Exßolai zwischen den (südl.) 
Aloövra rorauod &xßolat (47° 40’—86° 30°) und 
den (nördl.) Pa zorauod Exßolat (48° 50’—87° 30). 
Der Fluß Oöödwor ist mit der heutigen auf den 
Nordabhängen des mittleren Kaukasus entsprin- 
genden Kuma identisch, während die Akdıra 
aorauod Erfolal dem nördlichen Mündungsarm 
des Terek und der ?ä der Wolga gleichzusetzen 
ist (s. C. Müller Anm. zu p. 912: Alontas, 
... ad Terek fl. ostium boreale referendus esse 
videtur; Udon...hod. Kuma). Am Otöw» wohn- 


ei 


ten die Odda: (Ptolem. V 8, 13 p. 920: ... zaoa 20 


nv Kaonlav Oulaooav Oddar zai OAovödar ...), 
die mit den Udini (s.d.) des Plinius (n.h. VI 
38—39) identisch sind. Die geschichtliche Be- 
deutung des Raumes um den unteren Oddwv, der 
wohl zu allen Zeiten eine Völkerstraße darstellte 
und durch den sich im besonderen im 2. und 
1. Ihdt. v. Chr. Wanderungen von Stämmen sar- 
matischer Herkunft in südlicher Richtung am 
Westufer des Kaspischen Meeres entlang voll- 


zogen, ist außer in dem Artikel Udini ein- 30 


gehend in den Artikeln Odlzio: und Utidorsi 
behandelt. [Hans Treidler.] 
Weltschöpfung. 
Gliederung: 
$ 1 Einleitung. 
A. Griechische Theogonie ($ 2). 
$ 3 Homer. 
$ 4—19 Hesiod: Die Urwesen ($ 5), Nach- 
kommen der Urwesen ($ 6), Die Uraniden 


($ 7). Die Kinder der Nyx ($ 8). Das Stemma 40 


des Pontos (8 9). Die Okeaniden (8 10). Die 
Nachkommen der Titanen ($ 11). Die Kro- 
niden, Geburt des Zeus ($ 12). Die Iapetiden 
($ 13). Befreiung der Hundertarmigen und 
Titanenkampf ($ 14). Ursprungsbeschreibung 
($ 15). Der Kampf gegen Typhon. Die Winde 
($ 16). Die Ehen des Zeus ($ 17). Weitere 
Götterehen ($ 18). Verbindungen von Göttin- 
nen mit Sterblichen (8 19). 


& 20 Musaios. 50 


$ 21 Epimenides. 

$ 22 Pherekydes. 

$ 23 Akusilaos. 

$ 24 Sonstige griechische Theogonien und 
theogonische Elemente. 

& 25—34 Die orphischen Theogonien und mit 
der Orphik in Zusammenhang gebrachte theo- 
gonische Reste. I. Ältere Quellen: als orphisch 
zitiert ($ 25, 1), nicht als orphisch zitiert 


1) 
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Die Theogonie nach Hieronymus und Hella- 
nikos ($32). Nachriehten christlicher Autoren 
($ 33). Sonstiges ($ 34). 

B. Außergriechische Kosmogonien. 
Allgemeines (8 35). Der churritisch-hetitische 
Sukzessionsmythos (8 36). Der phönikische 
Sukzessionsmythos (8 37). Entsprechungen 
zwischen Hesiod, Philon und dem Kumarbi- 
epos. Kosmogonischer Sinn des Sukzessions- 
mythos ($ 88). 
Weitere orientalische Kosmogonien: Phöni- 
kisch: Philon ($ 89). Nachrichten des Eude- 
mos, Mochos (8 40). AT, Indisch (841). Ägyp- 
tisch ($ 42). Babylonisch ($ 43). Zusammen- 
fassung der mythischen Kosmogonie (grie- 
chisch). Bedeutung für die griechische Philo- 
sophie ($44). Zusammenhang der griechischen 
mythischen Kosmogonie mit den altorienta- 
lischen Kosmogonien ($ 45). 
8 46: Einige Hinweise zu den Weltentstehungs- 
vorstellungen bei den verschiedenen Völkern. 
a) Himmel-Erde-Trennungsmythus. b) Was- 
serkosmogonien. c) Ei und Weltkeim. d) Wel- 
tenbaum. e) Die Demiurgenvorstellung. 

C. Philosophische Kosmogonien (bzw. nachphilo- 
sophische kosmogonische Gebilde). 
Ältere Motive, die in der frühen griechischen 
Philosophie weiterwirken (8 47). Thales (48). 
Anaximandros ($ 49). Anaximenes ($ 50). 
Pythagoras und die Pythagoreer ($51). Xeno- 
phanes (8 52). Herakleitos ($ 53). Parmenides 
($ 54). Die Nachfolger des Parmenides ($ 55). 
Empedokles ($ 56). Anaxagoras ($ 57). Dio- 
genes von Apollonia ($ 58). Archelaos u. a. 
(8 59). Weltseele und Weltordner ($ 60). Ato- 
misten und Epikur (8 61). Platon ($ 62). Ari- 
stoteles (8 63). Tendenzen in der Akademie 
und im Peripatos ($ 64). Stoa (8 65). Helle- 
nistische und kaiserzeitliche Kosmogonien 
(Dichtung, $ 66). Kosmogonische Mythen- 
deutung ($ 67). Beginnender Synkretismus. 
Weltewigkeitslehre (868). Platonische Schul- 
tradition u. a. ($ 69). Hermetik ($& 70). Zau- 
berpapyri ($ 71). Gnosis ($ 72). Plotinos ($ 73). 
Nachplotinische Spekulationen ($& 74). Ver- 
schiedenes (Kosmogonie in den Kulten der 
orientalischen Religionen. Astrologie, & 75). 

D. Der christliche Weltschöpfungsgedanke (8 76). 

Anhang: Iranische Kosmogonien. 


Weltschöpfung 


$ 1. Einleitung und Abgrenzung 
des Problems. Dieser Artikel versucht eine 
Übersicht über den Weltschöpfungsgedanken in 
der Antike zu geben. Daß dies auf weite Strek- 
ken nur in ganz groben Umrissen geschehen 
kann. versteht sich von selbst; Gleichmäßigkeit 
und Einheitlichkeit der Darstellung wird bei der 
Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit des Mate- 
rials nicht erwartet werden können. Beabsichtigt 


bzw. fraglich ($ 25, 2). Die Motive: Nacht- 60 ist vor allem, das Weltursprungsmodell als sol- 


kosmogonie, Trennung der Weltteile, Anfang: 
Himmel und Erde ($ 26). Die Parodie des 
Aristophanes ($ 27). Die Parodie des Anti- 
phanes ($ 28). Die Trennungsvorstellung in 
einem Mysterieneid ($ 29). — II. Spätantik 
bezeugte orphische theogonische Dichtung 
(830). Die Stemmata und kosmogonischen Ele- 
mente: Die rhapsodische Theogonie ($ 31). 


ches in seinen verschiedenen Abwandlungen und 
seiner Bedeutung im Mythos, in der Philosophie 
und der Religion zu verfolgen, nicht eine Zusam- 
menstellung der als schöpferisch und zeugend 
aufgefaßten Potenzen (einiges dazu bei Seeli- 
ger Myth. Lex. VI s. Weltschöpfung); ebenso- 
wenig können die Vorstellungen über die Durch- 
bildung und Ordnung der Welt im einzelnen 
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dargestellt werden, was ins Uferlose führen 
würde. Hingegen mußten die philosophischen 
Spekulationen über die ersten Prinzipien in die 
Darstellung einbezogen werden, auch dort, wo sie 
sieh vom kosmogonischen Modell im eigentlichen 
Sinn entfernen. Das ontologische und theo- 
logische Nachdenken hängt ja eng (wenigstens 
seiner Aussage nach) mit dem Kosmogonischen 
zusammen; überhaupt ist die griechische Philo- 


1436 


anwachsen. Die ersten ‚Götter‘ sind dann daher 
oft rein kosmologische Potenzen, die verhältnis- 
mäßig eindeutig sind und im Kult kaum in Er- 
scheinung treten. 

In Ägypten behaupten so die Lokalgötter ihre 
Stellung durch die beanspruchte Funktion in der 
Kosmogonie (vgl. u. $ 42). In Babylon hat der 
Siadtgott Marduk den älteren EN-LIL als 
Demiurgen verdrängt; der Anspruch der As- 


8 1. Einleitung 


sophie in ihren Anfängen nichts anderes als 10 syrer wird durch die Gleichung ihres Gottes 


Kosmogonie und Darstellung des Werdens der 
Erscheinungen im Kosmos. Von einer Reinigung 
des mythologischen Weltbildes ausgehend er- 
folgt die immer feinere Differenzierung der Denk- 
mittel und damit auch der Wissenschaften. 
Zum Terminologischen sei gesagt, daß hier 
unter Weltbildung die Gestaltung der Welt durch 
einen Demiurgen verstanden wird. Daneben steht 
die Vorstellung von der Weltentstehung, wor- 


Assur mit AN -SCHAR (= ‚Himmelskreis‘) ge- 
rechtfertigt. Den Hebräern schließlich wird ihr 
Gott zu dem, ‚der Himmel und Erde gemacht hat‘ 
im Gegensatz zu den anderen Göttern, ‚die Him- 
mel und Ende nicht gemacht haben‘ (Jerem. 10, 
11-13). 

Die Problemlage ist hier freilich jeweils eine 
ganz andere als für die Griechen. Aber auch für 
das griechische Göttersystem läßt sich erweisen, 


unter hier in erster Linie die Entfaltung der 20 daß der ihm zugrundeliegende Ordnungsgedanke 


Welt in ihrer Mannigfaltigkeit durch Hervor- 
gehen des Späteren aus dem Früheren verstanden 
wird; im Mythos ist dabei meist die Idee der ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung, die genealogische 
Ableitung von göttlichen Wesen aus ersten Ur- 
wesen vorherrschend. Beide ‚Modelle‘ sind nicht 
streng voneinander zu trennen, da sie in den ver- 
schiedensten Formen miteinander verbunden auf- 
treten und auch ineinander übergehen können; 


ein kosmogonisches Schema ist, das die Griechen 
weitgehend schon ausgebildet übernommen haben. 
Die griechischen Götterbünde als solche sind na- 
türlich nicht nur kosmologischer Natur. So tritt 
der wichtigste, der ganze Kreis des Zeus, nur 
durch diesen an die Kosmogonie an. 

Zu behandeln ist zunächst die griechische 
theogonische Diehtung. Darüber hinaus sind be- 
sonders die altorientalischen Kosmogonien und 


außerdem ist für beide die Vorstellung charak- 30 Theogonien, deren Zusammenhang mit den grie- 


teristisch, daß aus einem Urzustand, der als 
schon bestehend vorausgesetzt wird, der gegen- 
wärtige Weltzustand im einen Falle sich ent- 
wickelt. im anderen herbeigeführt wird. Und 
wenn überdies im genealogischen Entwicklungs- 
schema cin kosmogonischer Eros eingeführt 
wird, dem im Idealfall des Weltbildungsschemas 
der Handwerkergott entspricht, der mit seiner 
Fertigkeit die Welt gestaltet, so sind die Berüh- 


chischen Vorstellungen über das Werden der Welt 
heute nicht mehr bestritten werden kann, zu be- 
rücksichtigen. Im großen und ganzen ist es uns 
dabei mehr um die für eine Geschichte der Kos- 
mologie wesentlichen Denkformen als um die ge- 
naue Festlegung der Quellenverhältnisse zu tun. 
Überhaupt sei dazu gleich im Anfang gesagt, daß 
keine der uns bekannten griechischen Theogonien 
direkt aus einer fremden hergeleitet werden kann, 


rungspunkte und Entsprechungen deutlich ge- 40 daß also die Zusammenstellungen nur den Erweis 


nug. Es verbietet sich daher von selbst, für die 
frühe (vorphilosophische) Zeit von einer Idee der 
Weltschöpfung (im strengen Sinne) zu sprechen. 
Diese hat ihren Anfang von einem im Götter- 
system herrschenden Gott, auf den schließlich 
alles zurückgeführt wird. Um also Äquivokatio- 
nen zu vermeiden, müssen die demiurgischen Ge- 
stalten der verschiedenen Mythologien in ihrer 
Eigenschaft als Weltbildner vom Weltschöpfer- 


einer Zusammengehörigkeit im weiteren Sinne be- 
zwecken. Vieles, was hier zur Sprache kommt, ge- 
bört in eine sehr alte Schicht der menschliehen 
geistigen Entwicklung, z. B. der Himmel-Erde- 
Trennnungsmythos, die Wasserkosmoeonien mit 
der Vorstellung der auftauchenden oder herauf- 
getauchten Erde, sicher auch der Weltenbaum, 
das kosmische Ei und ähnliches mehr. Trotzdem 
wäre es falsch, die spezifischen Berührungen auf 


gott im eigentlichen Sinn streng abzehoben wer- 50 die Ebene bloßer Elementargedanken absehieben 


den. Dies schon allein deshalb, weil zunächst die 
demiurgische Gestalt keineswegs eine hervor- 
ragende Stellung unter den Göttern eines Volkes 
einnehmen, ja überhaupt kein Gott sein muß 
(vel.z.B.A.H. Krappe La genese des mythes 
1938, 243ff. für die Demiurgenidee in einem wei- 
teren Sinn, in den auch das Kosmogonische ein- 
treten kann: außerdem eine große Zahl der z.B. 
bei Staudacher angeführten Himmel-Erde- 


zu wollen. 

An die Theogonie schließt sich die Darstel- 
lung der kosmogonischen Grundgedanken der 
Philosophen an: dies ganz ungezwungen, da am 
Beginn der Vorsokratik die Rationalisierung der 
mythologischen Kosmozgonie steht. Der Grundzug 
dieser Entwicklung ist durch immer größere Kon- 
sequenz der Grundannahmen bezeichnet. so daß 
die Kosmogonie immer mehr zur Kosmologie und 


Trennungsmythen, unten $ 46a). Bei den Hoch- 60 Prinzipienlehre wird. Die zunächst ins Auge 


kulturen wird freilich das kosmologische Fle- 
ment im Göttersystem immer hedeutender. Ja es 
sprieht manches dafür, daß die ausgebildeten 
Göttersysteme ihre Ordnung durch ein zugrunde- 
liegendes kosmologisch-kosmogonisches Schema 
erhalten, in das die verschiedenen göttlichen Ge- 
stalten eintreten und an das sie (teilweise auch 
mit allen ihren dem ‚System‘ fremden Elamenten) 


stechende Leistung ist dabei die Überwindung 
der für den Mythos charakteristischen Multi- 
srmbolik und Ambivalenz der Aussagen. Es 
findet allerdings im Laufe der Entwicklung eine 
gewisse Rückkehr zur Ambivalenz des Mythos, 
teilweise sogar zu historisierender, bloß erzählen- 
der Darstellung statt. Der wesentliche Unterschied 
ist allerdings, daß nunmehr den verschiedenen 


nn nn mn. 
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Ausdrucksformen meist ein Philosophem bewußt 
oder unbewußt zugrunde liegt. Eines der wich- 
tigsten Fundamente ist dabei die stoische Auf- 
fassung von dem einen Gott als dem Ursprung 
alles Werdens. Daneben steht der Platonismus 
mit dem ins Kosmische gesteigerten Motiv des 
Primats der Seele über den Körper. Zu welchen 
Gebilden dies Anlaß gibt, und wie daneben 
immer noch die alten kosmogonischen Formen 
weiterleben und einwirken, ist darzustellen. 

Und schließlich müssen auch noch die christ- 
lichen Vorstellungen über die Weltschöpfung, 
ihr Zusammenhang mit der antiken philosophi- 
schen Spekulation behandelt werden. Dabei soll 
auch die Genesisexegese knapp berücksichtigt 
werden. 

A. Die Theogonie und Kosmogo- 
nie der Griechen (vorphilosophisch). 
$ 2. Eine zusammenfassende Darstellung der 
griechischen Theogonien gibt Ziegler Mrth. 
Lex. V 1469ff. Die dort nur kurz gestreifte Pro- 
blematik der orphischen Theogonien ist von 
dems. o. Bd. XVII S. 1345ff. ausführlich be- 
handelt. Dort jeweils die frühere Literatur. 
Außerdem vgl. Seeliger Weltschöpfung, 
Myth. Lex. VI 430f. 

83. Die theogonischen Andeu- 
tungen bei Homer. Der älteste Rest grie- 
chischer kosmogonisch-theogonischer Spekula- 
tion findet sich in der Ars ararn (Tl. XIV 153ff.). 
Hera sagt dort, sie wolle zu den Grenzen der 
Erde gehen, zu Okeanos, dem Ursprung (yeveoıs) 
der Götter, und zu Mutter Tethys (200f., vel. 
auch 246 u. 301f.), die in Groll miteinander 
leben (vgl. Webster Minos IV [1956] 112). 
Gleich anschließend (203) werden Rhea und 
Kronos (vgl. noch Il. XV 187, auch VIII 479) 
genannt, und zwar im Zusammenhang mit der 
Vertreibung des Kronos durch Zeus. Wir er- 
fahren dabei, daß Hera damals von Rhea bei 
ÖOkeanos und Tethys in Sicherheit gebracht und 
von diesen aufgezogen wurde. Daraus hat man 
eine Sukzession erschlossen, bei der Kronos und 
Rhea, von denen natürlich die Zeusgeneration 
abstammt, Kinder von Okeanos und Tethys sind 
(Pohlenz o. Bd. XI S. 2005. v. Wilamo- 
witz S.-Ber. Akad, Berlin 1929, 41f. = Kl. 
Schr. V 2, 166f.). Der Grund dafür war, daß 
in Il. XIV sich keine Hindeutung auf den Götter- 
vater Uranos findet und daß man überhaupt die 
genealogische Ableitung des Kronos für eine 
relativ späte Entwicklung hielt, in der dieser 
ebensogut an Okcanos wie nach der geläufigeren 
Auffassung an Uranos angeschlossen werden 
konnte (Pohlenz). Dagegen war v. Wila- 
mowitz bestrebt, die auf Okeanos bezügliche 
Andeutunz der Arös asarn überhaupt von der 
ältesten griechischen Kosmogonie fernzuhalten. 
Unter den dabei vorgebrachten Gründen ist be- 
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griechischen Gut im Grundriß der theogonischen 
Sukzession (v. Wilamowitz) oder nach den 
Gründen seiner Bildung auf griechischem Boden 
(Pohlenz) müssen ausscheiden, da wir jetzt 
sehen, daß die Abfolge Himmel — Vater des 
Wettergottes und Götterkönig (zu Kodvos Bası- 
eis, Pohlenz a. O. 1988) — Wettergott in 
orientalischen Theogonien des 2. Jahrtausends 
fixiert vorliegt, während wesentliche dem zu- 


10 grundeliegende Ideen auch dort bereits lange 


20 


30 


vor den ersten schriftlichen Aufzeichnungen an- 
zusetzen sind (u. $ 46a, b). So geht es denn 
jetzt kaum mehr an, Ilias XIV isoliert zu be- 
trachten. Da bei Homer Uranos als Vater der 
Titanen (Il. V 898) gegeben ist und auch Kennt- 
nis des Mythos der Uranosentmannung voraus- 
gesetzt werden kann (Koovos dyxviountns *), und 
da überdies in Il. XIV ja keine Theogonie ge- 
schrieben wird, sondern nur ein paar Andeu- 
tungen gegeben sind, so scheint es unabweisbar, 
daß auch in Il. XIV die geläufige Sukzession 
vorausgesetzt und darüber hinaus noch Okeanos 
vor Uranos gestellt ist. Diese Abfolge Okeanos- 
Uranos-Kronos-Zeus wird dadurch gestützt, 
daß auch das Kumarbiepos in Übereinstimmung 
mit Philon von Byblos vier Generationen von 
kosmischen Potenzen und Göttern überliefert, 
was übrigens nicht nur für Homer, sondern 
auch für Hesiod wesentlich ist, und daß weiter 
einiger Grund für die Annahme besteht, daß 
der erste ‚König im Himmel‘ des Kumarbiepos 


“ (Alalu) ursprünglich mit der Idee einer Urflut 


40 


50 


und des Urdunkels zu tun hat (u. $ 36). 

Die hervorragende Stellung, die der Nacht 
in Il. XIV 259. eingeräumt wird, würde dem 
nicht unbedingt widerspreehen. Urflut und Ur- 
nacht sind Begriffe, die einander ergänzen, aber 
es wäre müßig, hier weitere Spekulationen an- 
zuschließen, da wir nicht einmal sagen können, 
ob die Nacht, vor der Zeus Scheu empfindet, 
einem kosmogonischen Zusammenhang entnom- 
men ist, geschweige denn, ob es sich um eine 
Urpotenz handelt. Genau besehen ist es unwahr- 
scheinlieh: Hypnos erzählt einen Präzedenzfall 
in Zusammenhang mit Herakles: daß er bei Nyx 
Zuflucht sucht und findet, weist wohl darauf 
hin, daß er wie bei Hesiod als ihr Sohn eefaßt 
ist, und so besteht auch kein Grund, sich ihre 
Stellung unbedinst anders als bei diesem zu 
denken. Jedenfalls geht es nicht an. mit 
Gruppe (Culte I [1887] 618) und Pohlenz 
(a. O. 2005) Nyx noch vor Okeanos zu stellen, 
der dureh deör yereoıs und yeveoıs avreooı ein- 
deutig als die Urpotenz bezeichnet ist. 

Eine gewisse Bestätigung erfährt die er- 
schlossene Sukzession auch durch das Atlasbild 
der Odyssee (I 51), das Berührungen mit den 
Traditionen des Orients hat, wobei vor allem 
wesentlich ist, daß Atlas hier Träger von Him- 


sonders der interessant, daß Okeanos nicht- 60 mel, Erde und Meer ist (Lesky Anz. Akad. 


griechische Anknüpfungen habe und somit als 
alte kosmogonische Urpotenz bei den Griechen 
ausscheide. Als alt gilt gilt v. Wilamowitz 
u bei Homer die Sukzession Uranos-Kronos- 
eus. 

Die ganze Problemlage ist seit der Auffin- 
dung des Kumarbiepos (u. $ 36) grundlegend 
verändert. Alle Fragen nach dem ursprünglich 


Wien LXXXVIL [1950] 148). Und Marst 


Philol. Woch. XLVI (1926) 585ff.; Acta Ant. 


*) Zur Einbettung in der epischen Formel- 
sprache Hoekstra, Mnemos. X (1957) 213; ich 
wage nicht zu entscheiden, wieweit sich daraus 
wirklich Anhaltspunkte zu Datierungen gewinnen 
lassen, 
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Hung. I [1951/52] 62 hat wohl recht, wenn er 
postuliert, daß ein Himmel-Erde-Trennungs- 
mythos dem Epitheton sAoopewr rudimentär zu- 
grundeliegt (vgl. u. $13 und 38). Unannehmbar 
ist die Deutung Armstrongs, Class. Rev. 
LXII (1949) 50, der Atlas als vulkanischen, also 
bösartigen, Berg lokalisiert. 

$ 4. Hesiod: Festeren Boden betreten wir 
mit Hesiod, dessen Theogonie das einzige uns 
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erledigt sich durch den kosmogonischen Typos 
von selbst (u. S. 1506). Die Beiwörter führen auf 
die geläufigere Vorstellung von Eros (8. 1442), 
aber es besteht kein Grund, sie für den ‚kos- 
mogonischen Eros‘, der als Faktum vorgegeben 
war, anstößig zu finden (z.B. Jacoby u. a.). 
Der Gott ist vom ersten Moment seines Erschei- 
nens derselbe, als den ihn Götter und Menschen 
von Anbeginn an (v. Fritza. 0. 31) und auch 


ganz erhaltene Werk dieser Gattung ist; über 10 jetzt noch immer erfahren (Gigon Ursprung 


ihre zentrale Stellung in der Entwicklung des 
griechischen Denkens über die Götter läßt schon 
die bekannte Herodotstelle II 53 über Homer 
und Hesiod (vgl. Rzach o. Bd. VIII S. 1197, 
36, der auch sonst zu vergleichen ist) keinen 
Zweifel übrig. Alle uns sonst erhaltenen Reste 
von Theogonien weisen in nachhesiodische Zeit, 
obschon vieles in ihnen eigenständiges Gut ist, 
das beileibe nicht, wie es isolierender Betrach- 


[1945] 26), und es ist überdies Hesiods Eigen- 
art, die Götter nicht nach den Möglichkeiten 
der genealogischen Gegebenheiten, sondern nach 
einem besonders hervorstechenden Merkmal 
ihrer Geschichte oder ihres Weiterwirkens und 
Erscheinens zu charakterisieren (z. B. 127 Odoa- 
vös Goregdeıs trotz 382). Chaos, Gaia und Eros 
sind drei Urpotenzen, die zwar in der zeitlichen 
Aufeinanderfolge voneinander abgehoben sind, 


tungsweise meist erschien, als nur spekulative 20 jedoch in keinem deutlichen genealogischen Ver- 


Weiterbildung Hesiods aufgefaßt werden darf, 
sondern sich aus dem größeren Zusammenhang 
ungezwungen erklärt, in den auch Hesiod hin- 
eingehört. Jedenfalls aber ist Hesiod unsere 
Hauptquelle und muß daher besonders eindring- 
lich befragt werden. 

Literatur: Rzach a. 0. 1187. zur 
Theogonie. Ausgaben seither: Evelyn-White 
(1914 mit englischer Übersetzung), Aly (1913 
mit Kommentar), Mazon (1928 mit franzö- 
sischer Übersetzung) und Jacoby (1930), der 
die wichtigste Edition seit Rzach bietet und die 
Hesiodanalyse am schärfsten gehandhabt hat. 
Ich halte sein Vorgehen allerdings für prinzi- 
piell verfehlt (vgl. Friedländer Gött. Gel.- 
Anz. 1931, 24lff, Walcot Symbolae Osl. 
XXXII [1957] 37). Ferner (mit dem Verfasser- 
namen zitierte Arbeiten): Buse Quaestiones 
Hesiodeae et Orphicae, Diss. Halle 1957. Dil- 


hältnis zueinander stehen. Dabei sind Chaos 
und Gaia Ursprünge, Eros eine demiurgische 
Potenz, was die fehlende Nachkommenschaft er- 
klärt. 

86. Die Nachkommen der Ur- 
wesen: Entfaltungen des Chaos sind (als 
eigentlich zum ‚Begriff‘ gehörend) Erebos und 
Nyx (123f.). Von Nyx in Verbindung mit Ere- 
bos (kosmogonische Götterdoppelung zur Er- 


30 möglichung des genealogisch-geschlechtlichen 


Schemas) stammen Aither und Hemere. Die Zu- 
ordnung ist streng durchgedacht: Erebos ent- 
spricht Aither und Nyx Hemere; das zeigt nach 
Fränkel 143, 146f.,, Festschr. Reitzenstein 
(1931) 3 ‚polares Denken‘, doch ist dabei das 
einfache Erfahrungsmoment: aus der Nacht 
wird der Tag, nicht zu unterschätzen; daß die 
Nacht älter als der Tag ist, ist die gewöhnliche 
Auffassung, auch bei Naturvölkern, vgl. Aisch. 


ler Antike und Abendland II (1946) 140.40 Ag. 265 mit E. Fraenkel ad loc. und Hin- 


H. Fränkel Dichtung und Philosophie des 
frühen Griechentums (1951). P. Philippson 
Symb. Osl. Suppl. VII (1936). Sellschopp 
Stilistische Untersuchungen zu Hesiod, Diss. 
Hamburg 1934. F. Solmsen Hesiod and 
Aeschylus, Cornell Studies XXX (1949). Schwenn 
Die Theogonie des Hesiodos (1934). 
Inhaltsübersicht: $5. Urwesen: 
Nach dem Musenproömium (1—115) wird die 
Entstehung der ersten Wesen geschildert: auf 
das Chaos (116) folgt Gaia (117) und Eros (120). 
V.118/19 sind nicht zu tilgen (anders zuletzt 
v. Fritz Festschrift Snell [1956] 30): die 
tagraga. gehören zur Gaia, vgl. schon Gött- 
ling, Buse 7, 1; Philippson 8, 1. Daß 
die Erde entsteht, weil die ersten Wesen 
(Götter) einen Sitz brauchen, ist in den Weltent- 
stehungssagen häufig, während bei Hesiod zu- 
gleich der Gegensatz von Olymp und Tartaros 


weis auf Usener Kl. Schr. IV 386ff. Der 
Tagesanbruch ist überhaupt ein wichtiges Mo- 
dell für die Erfahrung: aus dem Chaos das Ge- 
ordnete, vgl. z. B. Sethe Abh. Akad. Berlin 
1929, 4 $ 149. Aus Gaia entstehen (126ff.) Ura- 
nos (127), die Berge (129) und Pontos (132); 
{zu den ‚parthenogenetischen‘ und geschlecht- 
lichen Geburten Sellschopp 92, 145. 
Schwenn 2f. 7f. Philippson 9. Solm- 


50 sen 64, 213). 


87. Die Uraniden: Aus der Verbin- 
dung von Gaia und Uranos *) (133M.) entstehen 
die Titanen (zur Bildung Wüst o. Bd. VIA 
S. 1491f., zuletzt Muth Wien. Stud. LXVH 
[1954] 16ff. bes. 21): Okeanos, Koios, Krios, 
Hyperion, Iapetos, Theia, Rheia, Themis, Mne- 
mosyne, Phoibe, Tethys und Kronos. Ferner die 


*, Das Mutter-Sohn-Verhältnis hat keine 


zentral ist (vgl. Wien. Stud. 1959, und übri- 60 andere als kosmogonische Bedeutung. Daher ist 


gens deoi xal yara 108 und Hymn. Hom. IV 427). 
In Eres bloß den Steinfetisch von 'Thespiai 
(Pausan. IX 27, 1—8) wiedererkennen zu wol- 
len (so Kern Rel. d. Gr. I 250. Schoe- 
mann ÖOpuse. Acad. 2, 60, Jacoby Herm. 
LXI 166, Buse 15, Solmsen 26) oder gar 
an spätere Eindichtung zu denken (Ziegler 
Myth. Lex. V 1501f.; o. Bd. XVII S. 1349), 


Wehrli Mus. Helv. XIV (1957) 117 (und schon 
Staudacher Trennung 72,2) im Recht, wenn 
er sich weigert, Oidipus als Parallele zuzulassen. 
Die alte natursymbolische Deutung der Verbin- 
dung, die Wehrli 108 (unter Verweis auf Aisch. 
fr. 44 N.2) wieder vorbringt, entspricht natürlich 
antiker Anschauung, erklärt aber nur Uranos als 
Vater, nichts von den Einzelheiten das Mythos. 
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Kyklopen (139): Brontes, Steropes und Arges, 
und die drei Hundertarmigen (147): Kottos, 
Briareos und Gyes. Gegenüber diesen zwei Rie- 
sengeschlechtern, in denen die einzelnen Ge- 
stalten jeder Individualität entbehren, sind die 
Titanen eine ganz uneinheitliche Gruppe. Sie 
sind, abgesehen von ihrer Funktion in den gene- 
alogischen Stemmata, die einiges über ihr Wesen 
erschließen läßt, durch den Mythos von der Ent- 
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waren ihrem Vater von Anfang an verhaßt. Er 
verbarg sie alle, sobald sie zur Welt kamen, im 
Innern der Erde (Teins Ev zsvdusvı 158) und 
ließ sie nicht ans Licht. Gaia wurde dadurch 
beengt. Sie macht zur Abhilfe das yeros zoAo® 
dödnarros (161 ‚Stahl‘? *), Aint‘ übersetzt Eve- 
Iyn-White, doch vgl. Nilsson Brit. School 
Athens XLVI [1951] 122.) und bildet eine 
Sichel (de&ravor). Hierauf fordert sie ihre Kin- 


mannung des Uranos und als die Feinde der 10 der zur Rache auf. Alle ergreift Furcht, nur 


Olympier im Mythos vom Titanenkampf mit- 
einander verbunden. Bei der Erzählung dieser 
Mythen ergibt sich mancher Widerspruch zwi- 
schen den einzelnen Gegebenheiten und Voraus- 
setzungen, worauf schon hier hingewiesen wer- 
den muß, weil sich daraus etwas Prinzipielles 
ersehen läßt. So ist es z. B. unmöglich, daß 
alle Titanen, die Hesiod 133ff. aufzählt (wie 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1929, 
43 = Kl. Schr. V2, 168 zu Recht betont hat) 
zu den Feinden der olympischen Götter gehören 
(vgl. o. Bd. IVA S. 1497, 63; 1502). Da hier 
kein Eingriff Abhilfe schaffen kann, so ergibt 
sich, daß wir für die Theogonie nicht eine 
ursprünglich einheitlichere und rationalere Ge- 
stalt postulieren dürfen, in der jede Stelle mit 
jeder anderen in Einklang gestanden hätte; 
wenn etwa Mnemosyne unter den Titanen steht, 
so hat dies einen Grund, den wir noch mit 


Kronos erklärt sich bereit. Darauf verbirgt ihn 
Gaia in einem Hinterhalt und gibt ihm die ge- 
zahnte Sichel (&orn zaozapddovs 175 u. 1791.}. 
Als dann Uranos, die Nacht heranführend, 
kommt, um Gaia liebend zu umfangen, da 
sichelt Kronos die Schamteile des Vaters ab und 
wirft sie hinter sich. Die Blutstropfen **) fallen 
auf die Erde, und Gaia gebiert im Laufe der 
Jahre die Erinyen, Giganten und melischen 


20 Nymphen (o. Bd. XV S. 504), 184ff. Die Scham- 


teile hingegen fallen ins Meer und treiben dort 
lange Zeit; es bildet sich weißer Schaum (doecs, 
1901.) daraus, in dem Aphrodite entsteht (der 
Milchschaum oder eine Blase auf den Urgewäs- 
sern, woraus demiurgische oder erste Wesen 
entstehen, ist ein verbreitetes Motiv der Schöp- 
fungssagen, vgl. Dähnhardt Natursagen I 
18f. 43. 46. 54. 56. 66f.). Ihre eigentliche ‚Ge- 
burt‘ ist in Kypros, nachdem sie vorher, offen- 


einiger Wahrscheinlichkeit anzugeben vermögen 30 bar in der Schaumblase treibend, Kythera be- 


(u. S. 1445). Aber es zeigt auch, daß Hesiod, dem 
die Titanengeschichte vorlag (dies beweist schon 
Homer, v. Wilamowitz a. O0. 166), sich 
kaum darüber Gedanken gemacht hat, wie diese 
ihm vorliegende Titanengeschichte mit dem von 
ihm aufgezählten titanischen Gestalten überein- 
stimmt. Dabei tut es für Hesiod wenig zur 
Sache, ob in älteren Erzählungen die Verbin- 
dung des Zeus mit Themis und Mnemosyne 


rührt hat. Anscheinend sind hier die Ansprüche 
zweier Kultzentren auf die Geburt der Aphro- 
lite in dieser Weise zum Ausgleich gebracht 
(w. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 95**), — An 
der ganzen Partie ist nichts zu streichen, vgl. 
Buse 1-19; daselbst 1, 1 Literatur). Eros 


*, Myres Journ. Hell, Stud. LXI (1941) 21 
glaubt, daß die Frage nach dem Material der 


nach der Verbannung der Titanen (zu denen sie 40 Sichel durch zoAıos (vgl. Hom. 1. IX 366) „cha- 


doch gehören) in den Tartaros bzw. in Zusam- 
menhang mit dem Titanenkampf motiviert war, 
was ich für wahrscheinlich halte [vgl. die Ehen, 
die ‚Kronos‘ bei Philon mit den gegen ihn ge- 
schiekten Töchtern des Uranos eingeht (u. $ 37)], 
oder ob es sich von allem Anfang an um zwei 
verschiedene Traditionen handelt. Bei Hesiod 
ist jedenfalls nur mehr das Faktum das: The- 
mis und Mnemosyne sind Titaninnen und zu- 
xleich Gattinnen des Zeus Was sonst über die 
Titanen erzählt wird, berührt sie nicht. Der 
Grund dafür ist, daß die im Rahmen des lange 
schon vor Hesiod fixierten theogonischen Grund- 
schemas verbundenen Göttergeschichten ein 
Konglomerat verschiedenster Traditionen dar- 
stellen. Man muß immer damit rechnen, daß be- 
stimmte Gestalten nur um einer bestimmten 
Beziehung willen an einen Mythos antreten, 
während sie in Hinsicht auf anderes damit gar 


racteristic of iron and steel“ entschieden ist. Die 
Hauptfrage ist, ob die Sichel Kronos auch unab- 
hängig von diesem Mythos zukommt. Auf keinen 
Fall läßt sich der Mythos durch das „Eisen“ oder 
die Zahnung der Sichel datieren. 

**) Hier sind mit den Erinyen bzw. den Gigan- 
ten und melischen Nymphen zwei Vorstellungen 
verbunden. Die E. sind nach 472 zu deuten, brin- 
gen also den göttlichen Aspekt der Tisis, die die 


50 Tat auslöst (vgl. 210). Hinter den aus dem Blut 


des Uranos entstandenen Giganten und melischen 
N\ymphen verbirgt sich eine Tradition über das 
Entstehen der ersten Menschen, wie auch abge- 
sehen von 563 sich durch die Meliai als Stamm- 
mütter ın Lokalsagen ergibt. Vergleichbar, doch 
so, daß man die Annahme von Zusammenhängen 
vermeiden wird, ist die babylonische Vorstellung 
einer Bildung der Menschen aus Götterblut 
(Enuma elisch: Kingu, der immerhin der feind- 


nichts zu tun haben, ja als störendes Element 60 liche Götterkönig ist, Ähnlich die, hinsichtlich 


mitlaufen. Widersprüche dieser Art auf Ein- 
diehter und verschlechternde Hände zurück- 
zuführen, scheint nur selten ratsam. Dies kann 
an der nun folgenden Erzählung (154ff.) vom 
Haß des Uranos gegen seine Kinder, die in der 
Entmannung des Uranos ihren Höhepunkt hat 
(180f.), exemplifiziert werden. Es heißt da: Die 
Kinder, die von Uranos und Gaia entsprangen, 


Daste Deut 7runt 


der betroffenen Gottheit wohl entstellten, Nach- 
richten aus Berossos: einem Gotte wird das 
Haupt abgeschlagen). 

***) Vgl, jetzt Herter Elements orient. dans 
la religion gr. anc., Paris 1960, 63 und 69 und 
OÖ. Masson ebd. 132 und 134f., die beide die 
Kvpris gegenüber dem Import der semitischen 
Liebesgöttin betonen. 
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und Himeros (201) bilden das Gefolge der Aphro- 
dite bei ihrem Einzug in den Kreis der Götter. 
Der hier genannte Eros, der mehr ein Aspekt 
der Aphrodite ist, läßt sich kaum scharf von 
dem V. 120 genannten kosmogonischen Eros 
($ 5) trennen, wie die dort verwendeten Bei- 
wörter zeigen. Dabei ist allerdings wahrschein- 
lich, daß der Eros im Gefolge der Aphrodite 
Hesiod ebenso wie der kosmogonische Eros schon 


S 7. Die Uraniden 1444 


neswegs mehr von einem Heraufkommen aus 
einem Gefängnis wie dem Tartaros erzählt zu 
werden braucht. Die Eigentümlichkeit aber, daß 
trotz der Hekatoncheiren und Kyklopen die ganze 
Erzählung (wie vor allem der Abschluß 207— 210 
beweist) offenbar nur mit den Titanen verbunden 
ist und die übrigen Kinder von Uranos und Gaia 
dabei ganz außer acht bleiben, darf nicht weg- 
interpretiert werden. Trotzdem besteht kaum 


vorgegeben war und daß die Erwähnung dieser 10 eine Berechtigung, die Hekatoncheiren und Ky- 


Potenz deshalb an zwei Stellen des Gedichtes 
erfolgte (vgl. u. S. 1488). Doch ist zu beachten, 
daß Eros nicht (wie später) genealogisch an 
Aphrodite angeknüpft ist und daß ein Abhän- 
gigkeitsverhältnis ganz gewiß nicht ein Hinweis 
auf genealogische Priorität ist (vgl. das Ver- 
hältnis des Zeus zu den Kindern der Styx, den 
Kyklopen und den Hundertarmigen). — Die 
ganze Partie über die Uranoskinder wird durch 


klopen als Interpolation zu entfernen, sondern es 
liegt, analog zu den für die Tartaroserzählung 
unpassenden Titanengestalten, die sich auch He- 
siod nicht im Tartaros gedacht hat (v. 398. 901. 
915), der Fall vor, daß die in anderem Zusam- 
menhang als Kinder von Uranos und Gaia ge- 
gebenen Kyklopen und Hekatoncheiren zu den 
Titanen dazutreten, mit deren Geschichte sie, ur- 
sprünglich jedenfalls, nicht das mindeste zu tun 


eine Etymologie des Namens Titanen abge- 20 haben. Es ist nun aber für mythische Gestal- 


schlossen: gaoxe d& rıralvovras draodalin ueya 
oeEaı Eoyor xri., wozu die Bemerkung Corn- 
fords (Principium Sapientiae 206, 1) angeführt 
sei, der in Zusammenhang mit dem Himmel- 
Erde-Trennungs-Mythos der Maori sagt: “This 
straining (se. des Tanemahuta bei der Trennung 
von Rangi und Papa = Himmel und Erde) re- 
calls Hesiod’s derivation of Titan from zıraiverr, 
to streteh or strain, which is completely un- 


tungsweise charakteristisch, daß Hesiod trotz- 
dem, nach der ihm offenkundig vorliegenden Er- 
zählung von der Himmel-Erde-Trennung. die na- 
türlich einschließt, daß alle Kinder ‚verborgen‘ 
bleiben, dies auch feststellt (und damit die Ky- 
klopen und Hekatoncheiren einbezieht), ohne 
doch davon abzugehen, daß die Titanen (wie der 
Mythos es vorgab) das grausige Werk vollbracht 
haben und von ihrem Vater verflucht wurden 


intelligible as it is not explained what the 30 (207—210). Tatsächlich verschwinden die Heka- 


Titans strained.’ Diese Velksetymologie enthält 
also vielleicht eine Beziehung auf die Himmel- 
Prde-Trennung (HET), was Hesiod aus der Tra- 
dition übernommen haben müßte, da die Art und 
und Weise der HET durch Kronos kaum dazu- 
paßt. Auch auf den z/oıs-Gedanken (210) muß 
hingewiesen werden. 

Aus dem Ganzen der Uranosnachkommen- 
schaft und der Geschichte von der Entmannung 


toncheiren und Kyklopen ganz aus dem Ge- 
sichtskreis und tauchen erst in Zusammenhang 
mit Zeus wieder auf, der sie aus den Banden, 
in die sie ihr Vater gelegt hat, befreit. 

Nun müssen die für die Kosmogonie wesent- 
lichen titanischen Gestalten besprochen werden: 
Okeanos und Tethys sind hier anders 
als II. XIV (o. 8 3) Kinder von Uranos und Gaia 
(Gisinger o. Bd. XVII S. 2316, 22. Sell- 


des Uranos ist folgendes zu ersehen: Die Titanen 40 schopp 92, 145). Dazu müssen sie werden, wo 


als solche sind keine Einheit. Sie passen, wie 
schon gesagt, keineswegs alle zu den mit der 
Gruppe verknüpften mythologischen Erzählun- 
gen. Weder Okeanos und Tethys noch Theia, 
Themis und Mnemosyne passen in irgendeiner 
Weise in den (griechischen) Tartaros. Dies heißt 
aber, daß diese Gestalten ganz unabhängig von 
der Tartaroserzählung an die Gruppe der Titanen 
angewachsen sind. Einen ähnlichen Tatbestand 


an Stelle der Urflut das Chaos als Ursprung 
steht. Dann ist der Okeanos mit Himmel und 
Erde mitgegeben. Tethys als Gattin ist tradi- 
tionell. Sprachlich hat Okeanos-Ogenos orienta- 
lische Anknüpfungen (Gisinger 2309 spricht 
sich für phönikische Herkunft aus). Jedenfalls 
ist bei der Gemeinsamkeit der Idee des Ring- 
stroms und der viel zentraleren Bedeutung dieser 
Idee im Orient (Lesky Thalatta 1947, 64. 


darf man auch für die Erzählung der Uranosent- 50 Hölscher Herm. LXXXI 385) die Zusammen- 


mannung postulieren, an der offenkundig nur die 
Titanen beteiligt sind, während anderseits doch 
wieder vorausgesetzt wird, daß Uranos alle seine 
Kinder nicht ans Licht gelassen hat (154. 157). 
Eine harmonisierende Darstellung, die immer in 
die Nähe von Apollodor I 1, 2 geraten muß (dazu 
Ziegler Myth. Lex. V 1519. 1522), kann (wie 
2. B. Dietze Rh. Mus. LXIX 523f.) den Sinn 
der Stelle nur verfälschen. Denn es kann (vor 


stellung mit babylonisch uginna ‚Kreis‘ äußerst 
ansprechend. Wenn Hertero. Bd. XVII S. 2349 
ägäischen Ursprung des Wortes vermutet, so 
muß damit gleichzeitig die Ideenverbindung 
in sehr frühe Zeit verlegt werden, was nicht un- 
wahrscheinlich ist. Auch Tethys wird mit akkad. 
tamtu ‚Meer‘ (wozu Tiamat gehört) trotz des im- 
mer wieder geäußerten Widerspruchs (Gruppe 
Burs. Jahresber. LXXXV 287, Myth. Lex. VI 


allem nach Staudacher Die Trennung von 60 398. o. Bd. VA S. 1069) zusammenhängen, was 


Himmel und Erde, 1942, 63#f.) kein Zweifel mehr 
daran aufkommen, daß dem Mythos von der 
Uranosentmannung eine Erzählung über die 
Trennung von Himmel und Erde zugrundeliegt. 
Darauf führt das Verbergen, Nicht-ans-Licht- 
Lassen, die Beengung der Gaia und auch die 
Tatsache, daß die Befreiung mit dem Akt der 
Entmannung von selbst gegeben ist, und so kei- 


wiederum durch ihre Verbindung mit Okeanos 
gestützt wird. 

Iapetos ist von Jäphet nicht zu trennen 
(Ed. MeyerG.d. A. 12°, 798ff. Dornseiff 
K). Schr. 1 212, 8b. Gundel.o. Bd.IX 8.721, 
bes. 722, 27. Kraus o. Bd. XXIII S. 657); ob 
der Name zu iartew gehört, was eine Beziehung 
auch des Namens auf die Himmel-Erde-Trennung 
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möglich machen würde, ist natürlich sehr frag- 
lich. Der Eponym (als der er sich in der semi- 
tischen Tradition darstellt) als erstes Wesen nach 
Himmel und Erde ist häufig, und es ist charak- 
teristisch, daß von ihm der Himmelsträger (und 
-trenner) Atlas, sowie der Feuerbringer Pro- 
metheus abgeleitet sind, Ähnlich ist wohl 
auch Koios als Eponym zu verstehen (Dorn- 
seiif Ant. Class. VI [1937] 242 = Kl. Schr. I 
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8 7. Uraniden. 8. Nyx. 9. Pontos 1446 


Sichel als solche nieht zwingend ist, doch tritt 
anderes hinzu (u. $. 1449), Die hesiodische dorn 
will nach Dornseiff Arch. Anz. XLVIMl 
(1933) 755 und anderen ganz aus dem Orient 
herleiten Staudacher Trennung 69, auch 
sprachlich Barnett Journ. hell. stud. LXV 
(1945) 101; doch läßt sich das Wort ebensogut 
indogermanisch anknüpfen. Gegen die sachliche 
Herleitung wendet sich Nilsson a. O., doch 


49), wobei in seiner Nachkommenschaft Leto1l0 wäre zu bedenken, ob den Griechen nicht das 


(vgl. Ivk. lada ‚Frau‘, Wehrli o. Suppl.-Bd. V 
S. 571. Kretschmer Glotta XXX 91, 2. 
XXXIH 187. 196f) und mit Asterie (409) 
wieder eine Lichtgestalt zu beachten sind. Krios 
ist doch wohl ein alter Widdergott (o. Bd. XI 
Ss. 1707; 1867ff. Nr.3—7), dessen ursprünglichen 
Sinn wir kaum mehr erraten können; aber auch 
hier gilt es festzuhalten, daß Astraios (376) 
unter seinen Nachkommen ist. Alle diese Gestal- 
ten haben in irgendeiner Weise mit dem Auf- 
gang des Lichtes zu tun, und so ist auch Hy- 
perion als Vater des Helios im Kreise der 
Titanen vom Himmel-Erde-Trennungs-Mythos 
her gut verständlich. Dasselbe gilt für die mit 
ihm verbundene Theia (vgl. auch Pind. Isthm. 
V 1), und auch die Einführung von Themis 
und Mnemosyne in diesen Kreis erklärt sich 
einigermaßen, wenn einmal erkannt ist, daß das 
Aufgehen des Lichts ein wesentliches Element 


fremde Sichelschwert im Bildtypus mit der wohl- 
bekannten Getreidesichel verschmolzen ist. 

88. DieKinderderNyx. 2llff. schließt 
die Nachkommenschaft der Nacht (Nyx) an, dä- 
monische Gestalten, die zum Wesen der Nacht 
gehören, gewissermaßen aus ihr sich entfalten, 
wobei eigens betont wird, daß sie ohne ge- 
schlechtliche Verbindung geboren sind (213). Es 
sind alles sprechende, ‚abstrakte‘ Wesen, die aber 


20 als gestalthaft und ‚personifiziert‘ durch die 


Hesperiden, die ganz dem mythischen Bereich 
entstammen, sichergestellt sind (sie streichen zu 
wollen ist verfehlt, vgl. W. F. Otto Festschr. 
Reinhardt 1952, 49ff.). Die Hesperiden gehören 
zur Nacht, weil sie im Westen wohnen; gleich- 
zeitig erweisen sie die kosmische Lokalisierung 
aller mit der Nacht verbundenen Wesen, was ein 
urtümlicher Zug ist und auch wahrscheinlich 
macht, daß Vorstellungen von auf Bäumen sit- 


bei der Zuordnung der Titanengestalten dar- 30 zenden Dämonen (Otto a.0. verweist auf Nor- 


stellt: die Verbindung von Licht, Wissen, Wahr- 
heit und Satzung (Ordnung) ist uraltes Gut (man 
vergleiche z. B. in den ägyptischen Pyramiden- 
texten 265 b. 319 b. 1775b; Mercer zu 265b; 
Dieterich Abraxas 96. Bultmann Philol. 
XCVII [1948] 1ff.). Wenn es noch eines Beweises 
dafür bedürfte, so genügt der Verweis auf die 
Kinder der Nacht (211ff.), besonders Lethe als 
Eristochter (227). Kronos, der eigentliche Him- 


den Aen. VI S. 174 u. 216, vgl. Arch. Rel. Wiss. 
XXVII [1930] 130), projiziert auf den kosmi- 
sehen Baum der Hesperiden, noch einwirken. Im 
ganzen liegt hier ein geistesgeschichtlich sehr 
ernst zu nehmender Versuch vor, ein Wesen wie 
die Nyx in seine verschiedenen Aspekte genea- 
logisch aufzuspalten und die Einzelerscheinun- 
gen zu einem Allgemeineren in Beziehung zu 
setzen (Deutungsversuche: H. Fränkel Fest- 


mel-Erde-Trenner gehört etymologisch wohl zu 40 schrift Reitzenstein 1931, 4ff, Diller 146. 


zoatvo, vgl. u. S. 1449, 17. Die Entmannung des 
Uranos ist wohl nicht allein durch die Tren- 
nungsmythen zu erklären (Staudacher), son- 
dern es dürfte noch anderes mitspielen (Lesky 
Saeculum VI 42)*), und so darf auch die Vermu- 
tung geäußert werden, daß die Entmannung des 
Kronos in der rhapsodischen Theogonie (Fr. 154 
K.) nicht nur in der Parallelisierung zu Uranos 
ihren Ursprung hat. An sich hat Kronos eine 


F. Solmsen 28ff. W. F. Otto a.0.). 

& 9. Das Stemma des Pontos. Ähn- 
liches läßt sich auch bei dem Stemma des Pontos 
beobachten (233—336), obgleich die Gestalten 
hier noch viel deutlicher den mythischen Charak- 
ter zeigen. Als ältester Sohn des Pontos wird 
Nereus (vgl. Herzog-Hauser o. Bd. XVII 
S. 24) genannt (233— 236), wobei nicht ganz klar 
ist, ob dabei an Gaia als Mutter gedacht ist wie 


starke Erntegottkomponente (Nilsson Brit.50für die übrigen Kinder, Thaumas, Phor- 


School Athens XLVI [1952] 122#.), wobei die 


*, Das ergibt sieh schon aus dem mit der Ent- 
mannung verknüpften Entstehen von Wesen, das 
im griechischen Uranosmythos wie im Kumarbi- 
mythos festsitzt. Es darf auch an den Agdistis- 
mythos erinnert werden. Der Verlust der Zeu- 
gungskraft durch Varuna (was von Dume&zil 
Ouranos-Varuna [1934] auf Entmannung gedeu- 


kys (237), Keto (238) und Eurybie (239). 


„das ist das Blut, das vom Phallos des Re herab- 
lief, als er im Begriff war, sich selbst zu schnei- 
den“. Kees Göttergl. 228f. deutet dies zögernd 
(229,1) als „beschneiden“, aber der verwendete 
Ausdruck geht eher auf gewaltsame Verwundung 
als auf einen medizinisch-rituellen Eingriff, für 
den das Ägyptische zwei andere Ausdrücke hat 


tet wurde, wogegen Staudacher, Trennung 60 (s. Erman-Grapow, Wörterb. VI 24). Ent- 


72ff.) scheint nur für das Motiv des Alt- und 
Schwachwerdens des Herrschergotts in diese Zu- 
sammenhänge gestellt werden zu dürfen (s. auch 
Gonda Mnemos. XIH [1960] 5). Dagegen 
scheint ein im Totenbuch (zuerst der 18. Dyn.) an- 
gedeuteter ägyptischer Mythos von größerer Rele- 
vanz: es heißt da zu Hu und Sia (die weltschöp- 
fenden Mächte „Ausspruch“ und „Erkennen‘“) 


mannung scheint freilich ausgeschlossen. In einem 
weiteren Sinn läßt sich aber der von dem Erklärer 
im Totenbuch (Kap. 17, Abschn. 15 = Urk. V, 
Texts. 30, Uebers. S. 13f.) als Schöpfungsakt ge- 
deutete Mythos in die Reihe der Mythen von der 
„Verstümmelung“ des Himmelgottes stellen. Den 
griech. Mythos wollte direkt damit in Verbindung 
bringen Dieterich Abraxas 76,4. 
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240ff. schließen die Nachkommen des Nereus und 
der Doris, einer Okeanide, an; ihre Zahl wird 
auf 50 angegeben (264), und sie drücken ver- 
schiedene Aspekte des Meeres, auch in Beziehung 
auf Land und Inseln und Schiffahrt aus, wozu 
noch Gestalten kommen, die an den Charakter 
des Nereus (Weisheit und Gerechtigkeit) an- 
schließen (vgl. im einzelnen Herzog-Hau- 
ser o. Bd. XVII S. If. und außer der dort ge- 
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Nike, Kratos und Bie, von denen gesagt wird, 
daß sie immer mit Zeus sind; dies wird auf das 
Verhalten der Styx in der Titanomachie zurück- 
geführt (vgl. Fränkel Festschr. Reitzenstein 
10f.). — Aus der Verbindung von Koios und 
Phoibe entstehen Leto und Asterie. Diese verbin- 
det sich mit Perses: ihr Kind ist Hekate, deren 
hervorragende Stellung im folgenden breit aus- 
geführt wird (405—452); der ‚Hekatehymnos‘ ist 


nannten Literatur Solmsen 45f. Snell En- 10 oft ganz oder teilweise athetiert worden, z. B. 


tretiens sur l’Ant. Cl. I 100. — Entd. d. G.? 
68#f.). Die folgenden Stammbäume des Thaumas 
und Phorkys hringen #477 und davudora, wobei 
die Naturgrundlage teilweise ganz deutlich, teil- 
weise wahrscheinlich ist, aber auch viel mythi- 
sches Volk vom Rande der Welt mitläuft, das 
man am besten so nimmt, wie der Dichter es dar- 
bietet. Von Thaumas und Elektre, einer 
Okeanide (265ff.), stammen Iris und die Har- 
pyien, die als Windgottheiten deutlich sind 
(Sittig o. Bd. VII S. 2417). Zu vergleichen ist 
378f. das Nebeneinander von Winden und Ge- 
stirnen in der Nachkommenschaft von Astrai- 
os und Eos, wobei die Mutter des Astraios, 
Eurybie (375) auch genealogisch (239) die Bezie- 
hung herstellt. Die an Phorkys und Keto an- 
schließenden Gestalten (270—836) brauchen hier 
nicht behandelt zu werden (vgl. Schmidt o. 
Bd. XI S. 864); sie sind aber eine deutliche War- 


von Ziegler, Jacoby, Schwenn, v. Wi- 
lamowitz Gl. d. Hell. I 172, dessen religions- 
geschichtliche Argumente heute kaum mehr je- 
mand aufrechterhalten wird, vgl. Geffcken 
Herm. LXH (1927) 6. Pfister Philol. LXXXTV 
(1929) 1.Friedländer Gött. Gel. Anz. 1931. 
216. Solmsen5l, 169. 

$ 12. Die Kroniden. Die Geburt 
desZeus. Es folgt die Nachkommenschaft von 


20 Rhea und Kronos (453—506): Hestia, Demeter 


und Hera; Hades, Poseidon und Zeus (die männ- 
liche Triade bei Hom. Il. XV 187ff.). Kronos ver- 
schlingt seine Kinder sofort nach der Geburt, 
um seiner Vertreibung aus der Herrschaft, die 
ihm Gaia und Uranos vorausgesagt haben, vor- 
zubeugen. Als Zeus geboren werden soll, wendet 
sich Rhea an Uranos und Gaia um Hilfe (das 
tioıs-Motiv 472f.). Diese eröffnen ihr, was be- 
stimmt ist, und schicken sie nach Lyktos auf 


nung gegen alle ‚philosophischen‘ Interpreta- 30 Kreta. Den dort geborenen Zeus übernimmt 


tionen Hesiods, insofern als man sehen kann, wie 
sehr noch die traditionellen Geschichten des My- 
thos in seinem Denken ihren Platz haben: vor 
allem der Rand der Welt hat hier wie überall 
eine alte mythische Bevölkerung, die sich natür- 
lich nieht einfach durch naturmythologische Er- 
klärung deuten läßt, aber es kann kaum zweifel- 
haft sein, daß mythische Vorstellung von Natur- 
vorgängen teilweise zugrunde liegt, auch wenn 
die Ablösung vom ursprünglichen Sinnbezug bei 
Hesiod und im griechischen Mythos überhaupt, 
soweit er uns vorliegt, ganz deutlich ist. Verwie- 
sen sei auf die Deutung der Medusageschichte 
bei Ziegler o. Bd. VII S. 1647 und Dorn- 
seiff Kl. Schr I 58ff., zuGeryoneus auf 
Weicker o. Bd. VII S. 1289, nur um anzu- 
deuten, in welcher Richtung man gesucht hat. 

$ 10. DieOkeaniden: 337—370 werden 
die Flüsse als Kinder von Okeanos und Tethys 


angeführt; die 25 wichtigsten werden nament- 5 


lich aufgezählt (teilweise Übereinstimmung mit 
Hom. Il. XII 20ff.). Es gibt im ganzen 3000, 
was natürlich nur eine unendliche Zahl aus- 
drücken soll, und ebensoviele Okeaniden (346f.), 
von denen gesagt wird, daß sie auf Erden, im 
Verein mit Apollon und den Flüssen, Männer 
heranziehen (teilweise Übereinstimmung der Na- 
men mit Hym. Hom. II 417ff.). 

$1l. Die Nachkommen der Tita- 


nen. Von Hyperion und Theia stammen Helios, 6 


Selene und Eos (371—374). Es folgt die Nach- 
kommenschaft des Krios (375—403). Er verbin- 
det sich mit Eurybie, ihre Kinder sind Astraios, 
Pallas und Perses. Astraios und Eos erzeugen 
die Winde Zephyros, Boreas und Notos (378— 
380; vgl. $ 16. Fränkel Dichtung 146, 18) 
und die Sterne. — Pallas (383ff.) verbindet sich 
mit der Okeanide Styx, und sie erzeugen Zelos, 


Gaia und bringt ihn zu den ersten Höhen des 
Dikte-Gebirges, wo sie ihn in einer Höhle im 
Aivatov ögos (484) verbirgt (zur Örtlichkeit 
Nilsson Gesch. d. griech. Rel. I! 242,5 — T? 
262, 1. 320, der auf Marinatos Arch. Anz. 
1937, 222f. basiert). Kronos, dem ‚früheren Göt- 
terkönig‘ (486), gibt sie einen in Windeln ein- 
gewiekelten Stein, den dieser an Stelle des Zeus 
verschluckt. Als Zeus erstarkt ist, zwingt er Kro- 


40 nos (mit Hilfe der Gaia), die verschlungenen 


Kinder wieder freizugeben. Dieser ‚erbricht‘ 
(E££ueoev 497) den zuletzt verschluckten Stein, 
den Zeus als ojua für alle Zukunft in Pytho 
(Delphi) aufstellt (zum Stein Cook Zeus IH 
927, vgl. auch u. $ 36f.). Außerdem befreit 
Zeus (501) die Vaterbrüder (rarooxastyrnzo:) 
von den Banden, in die sie (ihr) Vater geschlagen 
hatte (ausführlicher erzählt ist die Parallel- 
version mit den Hundertarmigen, 617). Sie 
geben ihm zum Dank dafür Donner, Donnerkeil 
und Blitz (Boovrmv 16° aidalosrra xegavrör zal 
oregornv 504f.), die bislang die Erde (Gaia) ver- 
borgen gehalten hatte. Diese sind das Unterpfand 
seiner Macht (506). Gemeint sind also die Ky- 
klopen (Brontes, Steropes Arges) 139ff., die Zeus 
den Donner gegeben und den Blitz geschmiedet 
haben. Merkelbachs Vorschlag [Stud. ital. 
filol. elass. 1956, 291], V. 140 nach 501 zu wie- 
derholen, ist nicht notwendig. 

Der Sinn dieser Befreiung der ‚Vaterbrüder‘, 
die man nach 139ff. ruhig als Kyklopen bezeich- 
nen darf, ist deutlich: Zeus’ Herrschaft beruht 
auf dem Besitz der Blitzwaffe. Daher ist er der 
Befreier und Verbündete der Mächte des Blitzes. 
Zu beachten ist aber, daß mit der Befreiung der 
Kyklopen auf einen Zusammenhang zurück- 
gegriffen wird. bei dem Uranos der Akteur war. 
Das verweist im Ensemble der Theogonie auf 
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V. 157, obwohl gewiß eine von dem dortigen Zu- 
sammenhang unabhängige Tradition zugrunde- 
liegt. Vgl. auch Ziegler Myth. Lex. V 1488. 

Auf eine genaue Analyse desKronos- 
mythos muß hier verzichtet werden. Doch 
scheint die Annahme unumgänglich, daß in der 
Gestalt des Kronos mehrere Elemente zusammen- 
geflossen sind. Kronos als ursprünglichen Ernte- 
gott faßt Nilsson Ann. Brit. School Athens 
XLVI (1951) 122, nicht unwahrscheinlich, wegen 
der auch dem hesiodischen Zeus zugrundeliegen- 
den Komponente eines Vegetationsgotts. Für die- 
sen Komplex liefert der ugaritische Mythos 
einige klärende Analogien (vgl. Cornford 
Prineipium Sapientiae 1952, 253H.; u. S. 1490f.). 
Darauf, daß Kronos ursprünglich der Götter- 
könig (wie El in Ugarit) war und blieb, könnte 
die Etymologie führen (Kodres :xpavo Poh- 
lenz o. Bd. XI S. 1987. Kretschmer Mise. 
Acad. Berol. II 1 [1950] 189f.), wozu auch die 
Funktion des Himmel-Erde-Trenners an sich und 
etwa der Kronos des Pherekydes ($22) verglichen 
werden kann; auch Epimenides ($ 21) führt wohl 
auf eine ursprünglich bedeutendere Funktion 
des Kronos. 

Daß Zeus seine Geschwister befreit, ist dem 
Anschein nach eine Parallele zum Uranosmythos 
und mit der auf Anstiften der Gaia erfolgenden 
Tat des Kronos (vgl. V. 494) zu vergleichen. Die 
Sukzession Kronos-Zeus, die aus dem 
Kreis der Kosmogonie im engeren Sinn her- 
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ausführt, gehört in einen weitreichenden Zusam-" 


menhang, wie die hethitischen und phönikischen 
Parallelen lehren (dazu 8. 1489#.). Hier soll nur 
darauf hingewiesen sein, daß im Orient dieselben 
Gottheiten Wetter-- und Vegetationsgott zu- 
gleich sein können, was für die Frage, wieso der 
kretische Kuros, der im Mythos die Stelle der 
orientalischen Wetter-- bzw. Vegetationsgötter 
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der ‚Himmel-Erde-Trenner‘ bzw. Träger des Him- 
mels Atlas abstammt, woran die auf der ganzen 
Erde häufige Erzählung vom Kulturheros, der 
das Feuer stiehlt und den Menschen bringt wie 
auch die damit oft verbundene Erschaffung der 
Frau anschließt (z. B. entreißt im Maori-Mythos 
der Trenner Tane-Mahuta nach der Trennung 
von Rangi und Papa dem Himmel die Geräte 
zum Feueranzünden; daß er dann beim Feuer- 


10 machen die Ehescheidungsformel rezitiert, ist 


durch die Beziehung auf die HET leicht ver- 
ständlich. Das Feueranzünden ist aber, wie viele 
Mythen lehren, ursprünglicher und natürlicher 
mit der ‚Entdeckung des Geschlechtlichen‘ ver- 
bunden. In diesen Zusammenhang gehört auch 
die Verbindung vom Feuerraub mit der Erschaf- 
fung der Frau. Zur Tradition von Prometheus als 
Stammvater und Schöpfer des Menschenge- 
schlechts, besonders der Frau, s. Kraus a.0. 


20 664, 64. 690, 46. 696, 43 und für kosmogonische 


Motive 666 u. 695, 15. — Zu Atlas vgl. 0. 8 3. 

$ 14. DieBefreiung der Hundert- 
armigenundder Titanenkampf. An 
die Betonung der Macht und Weisheit des Zeus 
als Moral der Prometheusgeschichte (613—616) 
schließt die Erzählung von den Hundertarmigen 
an. Zu ihrer Befreiung ist die der Kyklopen zu 
vergleichen (o. $ 7 u. 12). Die Hundertarmigen 
sind Bundesgenossen der Olympier in der nun 


30 folgenden Titanomachie (vgl. Hom. Il. I 396f. 


Briareos als Beschützer des Zeus), in der die 
‚Aristie‘ des Zeus (687—712) neben dem Kampf 
der Hundertarmigen (713ff.) kaum fehlen darf. 
Auch die Parallelität der Kinder der Styx (Zelos, 
Nike, Kratos und Bie 885ff.), der Kyklopen und 
der Hundertarmigen (Fränkel Festschr. Reit- 
zenstein 16; Dichtung 138ff.) zeigt deutlich die- 
selbe Vielschichtigkeit der Vorstellungen. Da- 
neben stellt sich noch das Blitzroß Pegasos 


einnahm, dem indogermanischen Zeus geglichen 40 285f., und auch das Nebeneinander der mit den 


werden konnte, förderlich scheint (die Frage 
wird von Nilsson Gesch. gr. Rel. T? 320 offen 
elassen, von Hölseher Herm. LXXXI 407 nur 
durch die Stelle im Mythos erklärt). Jedenfalls 
erklären sich die ganzen Verhältnisse nur dann, 
wenn bereits in kretisch-mykenischer Zeit der 
Sukzessionsmythos in Griechenland und Kreta 
einigermaßen fixiert war (Hölscher a.0. 
Webster Minos IV [1956] 111f. 115). 
$13.Dielapetiden. Es folgt die Nach- 
kommenschaft des Iapetos, der mit Klymene ver- 
bunden ist (507—616): Atlas, Menoitios (o. 
Ba. XV S. 919), Prometheus und Epimetheus 
(vgl. Kraus o. Bd. XXIII S. 657F#8.). Ihre Art 
und ihr Schicksal wird dargestellt, vor allem ist 
Prometheus’ Verhältnis zu Zeus breit behandelt 
(Opfertrug, Feuerraub; im Zusammenhang da- 
mit die Erschaffung der Frau). Alle diese Ge- 
stalten sind hier, grob gesprochen, als Frevler 


Kyklopen verwandten Hundertarmigen und des 
blitzeschleudernden Zeus in der Titanomachie 
(GT. bzw. 687ff.) ist in gleicher Weise zu ver- 
stehen. Vgl. auch Solmsen 52#. Buse 49. 
Die häufige Annahme, der Titanenkampf sei nach 
dem Vorbild der Gigantomachie gebildet (z. B. 
Nilsson Gesch. gr. Rel. I2 511) simplifiziert 
wohl die Verhältnisse. Motivverschiebungen tre- 
ten freilich bei allen Götterkämpfen leicht ein, 


50 und gemeinsam ist ein bestimmtes Pathos der 


Darstellung (Worms Herm. 1953. 29ff. 83. 
J. Kroll Stud. d. Bibl. Warburg XX [1932], 
der viel Vergleichsmaterial beibringt). Zur Struk- 
tur der Titanomachie, die die Annahme einer ein- 
heitlichen Komposition erzwingt, vg]. jetzt Serta 
philol. Aenipont. = Innsbrucker Beitr. z. Kult. 
wiss. VI—VIII (1960—61), 72#. 

815. DieUrsprungsbeschreibung. 
Nach dem Sieg der Ölympier schließen die Hun- 


gefaßt, und ihre Strafe exemplifiziert die Macht 80 dertarmigen die Titanen ünö yVorös ebovodelns 


des Zeus, dessen Herrschaft das Ziel der ganzen 
Theogonie ist. Mit dieser Auffassung ist gewiß 
Atlas umgedeutet, auch manches an Prometheus. 
Hier sei nur darauf hingewiesen, daß der Stamm- 
baum der Iapetiden in sich rudimentär eine selb- 
ständige kosmogonische Erzählung enthält, in 
der nach Himmel und Erde das erste Wesen (der 
Stammvater Japetos= Japhet) auftritt, von dem 


(17) ein, was Anlaß zur Einführung der sog. 
Tartarosbeschreibung gibt, die sich zu einer Art 
mythischer Kosmographie, zu einer Schilderung 
der Quellen und Ursprünge der Dinge auswächst. 
Freilich hat kaum einer der Herausgeber oder 
K«mmentatoren die Stelle für echt hesiodisch ge- 
halten, was sonderbar scheint, da es sehr sinn- 
voll ist, daß der Dichter nach dem faktischen 
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Sieg der Olympier eine Darstellung der Weltein- 
richtung in ihrer ganzen Ausdehnung gibt (Gym- 
nasium 1955, 539). Zeus und die mit ihm ver- 
bundenen Wesen sind zwar nunmehr die Garan- 
ten der Ordnung, aber die kosmischen Wesen- 
heiten sind auch im neuen Reiche in ihrer (kos- 
mischen) Bedeutung nicht vermindert, und man 
kann also wohl sagen, daß die Herrschaft des 
Zeus auf ihnen aufbaut, sie aber jedenfalls als 
selbstverständlich voraussetzt. 

Was die ganze Partie im wesentlichen schützt, 
sind ihre unbestreitbaren Entsprechungen zur 
Darstellung des genealogischen Weltwerdens am 
Beginn der Theogonie ($ 5 u. 6). Was dort im 
Werden, also genealogisch, gegeben war, ist hier 
statisch, im räumlichen Nebeneinander weit- 
gehend wiederholt (vgl. Solmsen 60ff.). Auch 
stilistisch ist die ganze Partie nicht ein Konglo- 
merat durcheinandergewürfelter Eindichtungen 
und Doubletten. Es sind Einzelstücke, die ent- 
sprechend dem reihenden Stil eine gewisse Selb- 
ständigkeit wahren, im ganzen aber lückenlos 
aneinander, eins das andere fortsetzend, anschlie- 
Ben, bis schließlich die Ausführung in ringförmi- 
gem Abschluß zum Ausgangspunkt, der Einkerke- 
rung der Titanen im Tartaros zurückkehrt. Das 
kann hier nur angedeutet werden. 717ff.: Über- 
wältigung der Titanen und Einschließung unter 
der Erde, im Tartaros. Dabei wird (720) eine 
homerische Maßangabe (Il. VIII 13ff., wo eben- 
so von einer Göttervertreibung die Rede ist) 
durch das Bild eines zweimal neun Tage, vom 
Himmel zur Erde und von der Erde zum Tartaros, 
fallenden ehernen &xuwr genauer präzisiert. Frei- 
lich ist die Zahlangabe nicht wörtlich zu nehmen 
(vel. Lesky Wien. Stud. LXIII [1948] 64), ob- 
wohl Anaximandros ($ 49) an sie anknüpfte, aber 
auch dort dreht es sich nur um das Proportions- 
prinzip, ausgedrückt auf der Basis einer tradi- 


Weltschöpfung 


8 15. Ursprungsbeschreibung. 16. Typhon 
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sehreibung des furchtbaren Hundes, der davor 
Wache hält, jedermann hineinläßt, aber niemand 
mehr heraus. Es folgt ein ausführliches Stück 
über die Styx (775—806), die älteste Tochter des 
in sich selbst zurückfließenden Okeanos (776f.) 
bzw. der zehnte Teil von ihm (789). Ihre breite 
Einführung an dieser Stelle ist am Platz, weil sie 
als großer Göttereid eine Macht der Ordnung ist, 
an die die Olympier gebunden sind: so bedient 


10 sich denn auch Zeus ihrer, wenn Streit unter den 


Göttern ausbricht (782ff.), und die Strafe und 
Buße, die den meineidigen Gott befällt, wird 
breit ausgeführt (793—804). Das Stück ist aus 
der Theogonie nieht wegzudenken, und es muß 
auch daran erinnert werden, wie 338ff. ihre und 
ihrer Kinder Verbindung mit Zeus geschildert ist 
(für die Echtheit auch v. Fritz Festschr. Snell 
45, 1, allerdings ohne Begründung. Solmsen 
61, 201). Mit Styx ist die Aufzählung der an den 


20 Ursprüngen hausenden Wesen zu Ende, und die 


Komposition führt wieder zum Ausgangspunkt 
zurück, indem die Elemente der einleitenden 
Partie wiederholt werden (die Titanen im Tar- 
taros mit ihren Wächtern: 729—735; der letzte 
Ursprung aller Dinge: 736—744; Wesen, die am 
Ursprung wohnen und zu ihm in Beziehung 
stehen: 744—806; der letzte Ursprung aller 
Dinge mit Tor und Schwelle [vgl. 741 u. 749): 
807-813; die Titanen ım Tartaros mit ihren 


30 Wächtern: 813-819; das Ganze hatte an die 


Erzählung vom Sturz der Titanen in den Tar- 
taros angeknüpft, und darauf bezieht sich wie- 
der 820). 

816. Der Kampf gegen Typhon. 
DieWinde. An das neuerlich eingeführte Bild 
der bewachten Titanen schließt der Bericht an, 
daß nach der Vertreibung der Titanen aus dem 
Himmel (820) die Erde Typhoeus geboren hat 
(*21ff.). Daß dieser Mythos in einem inneren Zu- 


tionellen Zahlformel. Nachdem so der Raum der 40 sammenhang mit der Vertreibung der Titanen 


Welt gewissermaßen ausgemessen und die Tiefe 
des Tartaros deutlich gemacht ist, folgt auf seine 
Nennung (725) eine kurze Charakteristik des 
Orts (726—728) und anschließend (729—735) 
das Bild der dort eingeschlossenen Titanen mit 
ihren Wächtern. Angefügt ist daran eine Partie, 
die noch weiter ‚nach unten‘ zum eigentlichen 
Ursprung aller Dinge führt, dem großen zdoua 
(740), dessen Boden auch nicht in einem ganzen 


steht, wird auch durch das hethische Ullikummi- 
lied nahegelegt; dort zeugt der vertriebene Ku- 
marbi (vgl. Schol. BHom. 11.11783) Ullikummi als 
Widersacher gegen den Wettergott, indem ereinen 
(weiblichen) Felsen beschläft (unten $ 36). Daß 
es sich bei den Hethitern um ein eigenes ‚Lied' 
handelt, also die Episode nicht im Kumarbi- 
epos selbst überliefert wird, kann dabei kaum als 
Argument für eine Eindichtung gelten (Höl- 


Jahr erreicht werden könnte, was offenbar eine50scher Herm. 1953, 392, 2 gegen Lesky Anz. 


gewaltige Steigerung gegenüber der neuntägigen 
Wegstrecke des axuw» von der Erde zum Tar- 
taros sein soll und neben den Stürmen (742) ein 
Mittel ist, die bodenlose und unbetretbare Un- 
endlichkeit dieses auch für die Götter unheim- 
lichen reoas (744) zum Ausdruck zu bringen. Die 
wichtigsten Verse (736— 739) sind 807—810 wie- 
derholt und umrahmen so die dazwischen- 
stehende Aufzählung (744ff.) der bedeutendsten 


Akad. Wien 1950, 146, der sich für die Zugehö- 
rigkeit ausgesprochen hatte. Auch sonst bildet 
die Typhonomachie einen Bestandteil der Theo- 
gonien, vgl. VS3B8; u. 8.25. 31. Ferner Worms 
Herm. LXXXI [1953] 29H. gegen und v. d. Yalk 
Mnemos. 1953, 2798. für die Echtheit). Dieses 
Argument hätte erst Gewicht, wenn man das 
Kumarbiepos als Vorbild Hesiods annehmen 
könnte, was eindeutig nicht der Fall ist. Ent- 


nahe bei den Ursprüngen hausenden Gestalten 60 scheidend ist allein der innere Zusammenhang 


und Wesenheiten: das Haus der Nacht (744), vor 
dem Atlas (746) steht, dort wo Nacht und Tag 
(748) im Wechsel über die große eherne Schwelle 
gehen; die Behausung der Kinder der Nacht 
(758), Schlaf und Tod (Hypnos und Thanatos), 
die charakterisiert werden, zunächst jener, dann 
dieser. An die Charakteristik des Thanatos 
schließt 767 die Behausung des Hades mit Be- 


zwischen den Mythen, den die Anordnung bei He- 
siod noch bewahrt. So erklärt sich dann auch die 
Fortsetzung 8831—885: ‚Aber nachdem die Götter 
den Kampf vollendet und den Streit um die zızat 
mit den Titanen durch Gewalt entschieden hat- 
ten‘, da hießen sie auf Geheiß der Erde Zeus 
herrschen und er verteilte die reuai. Die Geburt 
des Typhoeus (Tartaros als Vater, 822, stellt ge- 
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nealogisch die Beziehung zu den Tiräves bro- 
zapragıoı her) und der Kampf gegen ihn sind ein 
letztes Nachspiel zum Streit mit den Titanen. 
Übrigens sei noch gesagt, daß von Typhoeus 869fl. 
die Winde mit Ausnahme von Notos, Boreas und 
Zephyros abstammen, und daß mit dem Vers 870 
auf 878—380 Bezug genommen ist (vgl.$ 11). Ein 
Eindichter müßte also sehr sorgfältig auf die he- 
siodische Genealogie Rücksicht genommen haben, 
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so wird man dann auch mit Ziegler die Stel- 
lung der eigentlichen Erzählung über die Athena- 
geburt 924—926 aus dem ‚Kontrastverhältnis‘ 
zur Geburt des Hephaistos durch Hera erklären. 
Dazu kommt noch das Sachliche: der Gedanke, 
daß die mit den Generationenkämpfen gegebene 
tioıs sich an Zeus nicht mehr auswirken kann, ist 
doch so wesentlich, daß man ihn kaum wird mis- 
sen wollen. Damit erhält aber gerade das von 


und es erhebt sich dann doch die Frage, warum 10v. Wilamowitz als Interpolation in der 


derselbe Eindichter, ein Widerspruch 881 ff. vor- 
ausgesetzt, diesen nicht beseitigt habe. Zum 
Typhonmythos im ganzen vgl. jetzt F. Vian in 
Elements orient. dans la religion gr. ane., Paris 
1960, 17#f., der betont, daß die Gestalt Typhons 
als solche nicht einfach orientalischen Ursprungs 
ist, und die griech. Quelle von Apoll. Bibl. I 6,3 
mit Recht für hellenistisch hält. Zum Aufbau der 
hesiod, Partie: Hermes XC (1962) 122f. Eine 


Interpolation bezeichnete Stück 891—899 eine 
zentrale Stellung in der ganzen Episode, und es 
wird jeder Versuch mißlich, der dieses Stück ent- 
behren zu können glaubt (wie z. B. auch der 
Schwenns 50, der alle Schwierigkeiten durch 
die Wiederherstellung einer Triade aus 886/87 
und 900 beseitigen will; aber die Kinderlosigkeit 
dieser Verbindung ist dann doch sehr bedenk- 
lich). Die ganze Erzählung ist also eine Parallele 


weitgespannte Analyse der Drachenkampfmythen 20 zur Verschlingung der Kinder durch Kronos, wo- 


(Python u. Typhon. wäre ursprünglich dieselbe 
Gestalt) bietet J. Fontenrose Python, Ber- 
keley & Los Angeles 1959. 

$17. Die Ehen des Zeus. Es folgen 
nun 886ff. die Ehen des Zeus, bis zu einem ge- 
wissen Grad der Höhepunkt und Abschluß des 
Gedichts (Solmsen 34ff.). In diesen Verbin- 
dungen entfaltet sich das Wesen der Herrschaft 
des Zeus, wobei Traditionelles und Neues in 


bei aber Zeus als der Weisere nicht die gefähr- 
lichen Kinder, sondern die Mutter in sich birgt, 
und so jeder möglichen Gefahr vorbeugt (aus der 
Parallelität erklären sich auch ganz natürlich die 
Berührungen mit der Kronosgeschiehte, die 
Schwenn beanstandet). Der Metismythos ist also 
bei Hesiod ein integrierender Teil der Sukzes- 
sionsgeschichte, und er ist allen späteren Verbin- 
dungen des Zeus vorgegeben, weil er die zeitlose 


enger Verbindung nebeneinander besteht. Als 30 und gefahrlose Entfaltung der Macht und des 


erste Gattin wird Metis genannt (886-900). 
Sie weiß am meisten von allen Göttern und Men- 
schen (887). Zeus verschlingt sie, als sie im Be- 
griffe steht, Athena zu gebären, auf den Rat von 
von Uranos und Gaia. Denn nur so wäre die 
Herrschaft des Zeus gewährleistet: es sei be- 
stimmt, daß Metis zuerst Athena und dann einen 
neuen Götterkönig gebären solle. Mit der Ver- 
schlingung kommt Zeus dem zuvor, und jetzt ist 


Wesens des Zeus (in seinen Ehen) gewährleistet. 

Die weiteren Verbindungen des Zeus machen 
keine Schwierigkeiten. Mit Themis zeugt Zeus 
(901—906) die Horen (Eunomie, Dike, Eirene: 
beachte auch die etymologische Anknüpfung ai 
Eoy’ @woedovos xaradrnrorı Pooroicı [903]. Zu 
diesen für das hesiodische Zeusbild wesentlichen 
Gestalten, vor allem im Vergleich mit Homer, s. 
Solmsen 34f.), weiter die Moiren (Klotho, La- 


Metis in ihm und tut ihm das Gute und Schlechte 40 chesis, Atropos; die Namen stehen hier zu Recht, 


kund. — Diese ganze Episode ist viel angezwei- 
felt worden. Vor allem schien ein Widerspruch 
zwischen der Metis als Beraterin (900) und als 
Mutter des zukünftigen Götterkönigs zu bestehen 
(891—899). Vgl. o. Bd. II S. 1985ff. v. Wila- 
mowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1921, 955ff. ent- 
schied sich für die Aussonderung von 891—899 
als Interpolation in einer Interpolation. Über- 
haupt erledige sich Metis als Zeusgattin bei He- 
siod durch den Vergleich mit Pindar fr. 30 Bergk? 
(p. 195 Snell), wogegen mit Recht Nilsson 
Gesch. d. gr. Rel. 1 411, 3 (doch vgl. Solmsen 
68, 225 u. 226) zu bedenken gibt, daß Pindar sehr 
wohl Metis als Zeusgattin um des abstrusen My- 
thos willen ignoriert haben könne. Die Metisepi- 
sode als echt akzeptiert bei Dornseiff Archa- 
ische Mythenerzählung 19f. und Diller Gno- 
mon 1936, 238, der richtig die Parallelität zum 
ziors-Motiv, das für den Kampf des Kronos gegen 


218/19 ist zu tilgen, vgl. W. F. Otto Festschr. 
Reinhardt 49. Solmsen 36, 112). Mit Eury- 
nome die Chariten (Aglaie, Euphrosyne, Tha- 
lie), 907—909, vgl. v. Fritz Festschr. Snell 
(1956) 38; 910/11 sind anstößig (Zieglera.O. 
1491. Solmsen 40, 124). MitDemeter Per- 
sephone (912--914) wobei ihr Raub durch Aido- 
neus und die Zustimmung des Zeus dazu erwähnt 
wird. Mit Mnemosyne die neun Musen (915 


50 —917), deren Namen hier nicht aufgezählt wer- 


den, weil sie schon im Proömium (77—19) ze- 
geben waren (zur Verknüpfung der Musennamen 
mit der vorhergehenden Schilderung des Pro- 
ömiums vgl. Friedländer Gött. Gel. Anz. 
1931, 253. Sinko Eos XXXVII [1937] 412. 
SnellEntret. sur l’Ant, Class. I [1952] 98ff. — 
Entd. d. Gr.? 65. v. Fritz a. 0. 36f.). Somit ist 
eine Beziehung dieser Stelle auf das Proömium 
gesichert. Mit Leto (918—920) zeugt Zeus 


Uranos ebeno wie für den Kampf des Zeus gegen 60 Apollon und Artemis. Die letzte Gattin ist Hera 


Kronos wesentlich ist, betont und auch die posi- 
tive Rolle der Metis als Beraterin des Zeus her- 
vorhebt. Die Schwierigkeiten sind dabei aller- 
dings etwas verwischt. Im ganzen gesehen wird 
man aber doch Ziegler Myth. Lex. V 2492 
gegen Solmsen 67, 224 recht geben müssen, 
daß Metis als erste Gattin des Zeus aus der Kom- 
position schwer herausgelöst werden kann. Und 


(921—923), die Hebe, Ares und Eileithyia ge- 
biert. Dann folgt 924—926 bzw. 927—929 die 
Geburt der Athena aus dem Haupt des 
Zeus in Parallele zur Geburt des Hephaistos 
durch Hera allein (928: in Groll gegen Zeus. Das 
von Chrysipp fr.908 Arnim zitierte Stück kommt 
kaum als hesiodisch in Betracht, vgl. zuletzt 
MerkelbachRh. Mus. XCV [1952] 41, A.49. 
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der auf Ed. Meyer K!. Schr. II 63, 1 verweist). 
Zur Kopfgeburt vgl. den Reliefpithos aus Tenos 
(Ende des 8. Jhdt.), der, wenn auch die Geschlech- 
ter vertauscht sind, jedenfalls die Vorstellung bie- 
tet (Am. Journ. Arch. LVIII [1954] 240f. mit 
pl. 46, fig. 13 und Jeanmaire, Rey. archöol. 
XLVIII [1956] 12#.). — Zur Entfaltung des We- 
sens der Zeusherrschaft in diesen Ehen und den 
daraus hervorgegangenen Kindern vergleicht 


17—19. Götterehen. 20. Musaios 1456 


schriften noch zwei Verse erhalten, die die Mu- 
sen zum Singen des Frauenkatalogs auffordern, 
von dem uns eine große Anzahl von Fragmen- 
ten erhalten ist (das Überleitungsstück mit meh- 
reren Versen durch Pap. Oxyr. 2854; Merkel- 
bach Arch. f. Pap. XV1 [1956] 27). Was hier, 
schon in diesem letzten Teil der Theogonie, als 
hesiodisch gelten kann, läßt sich nicht leicht 
ausmachen, aber es ist klar, daß das bloße An- 


Steiner Der Sukzessionsmythos (Diss. Ham- 10 einanderreihen, wie es schon hier vorliegt, ganz 


burg 1958) 62 nicht ganz zu unrecht die Nennung 
der 50 Namen des Marduk durch die Götter im 
Enuma elisch. Zu den Ehen des „Kronos“ bei 
Philon, was viel näher liegt und keinesfalls aus 
Hesiod genommen sein kann, Schwabl in: Ble- 
Din orientaux dans la rel. gr. anc., Paris 1960, 

$18. Weitere Götterehen. Jacoby 
wollte mit 929 die Theogonie enden lassen, was 


insofern Beachtung verdient, als der Höhepunkt 20 geschichten 


des Gedichtes mit den Verbindungen des Zeus 
erreicht ist und der nun folgende Text irgendwie 
ira Sande zu verlaufen scheint (vgl. auch Solm- 
sen ö0f.). Doch ist das zunächst Folgende doch 
noch zu rechtfertigen. Mit 930ff. wird allerdings 
die triadische Komposition der Zeusehen auf- 
gegeben, aber dies ist gewiß kein Anlaß zu 
einem Verdammungsurteil. Von Amphitrite 
und Poseidon (Zvvooiyauos), I30ff., stammt 


anders als in der eigentlichen Theogonie, zum 
Anfügen immer neuer Stücke geradezu einladen 
mußte. Aber das damit gegebene Problem haben 
wir hier nicht mehr zu behandeln, und so möge 
der Hinweis darauf genügen, daß an und für 
sieh Theogonie und Interesse an heroischen und 
menschlichen Stammbäumen einander nicht aus- 
schließen, sondern ergänzen. So ist jedenfalls 
bei den späteren Genealogen den Stammes- 
eine ‚Theogonie‘ vorausgegeben. 
Aber daß das Ende der hesiodischen Theogonie, 
so wie sie uns erhalten ist, völlig intakt wäre, 
wird man schwerlich erweisen können. Jeden- 
falls ist es kaum richtig, wenn Dornseiff 
Kl. Schr. I 57 meint, der Schluß sei durch die 
Anrufung der Musen 1021f. geschützt; das ist 
die Überleitung zu den Ehoien und in der Son- 
derausgabe der Theogonie, auf die unsere Hand- 
schriften zurückgehen, stehen gelassen, um die 


Triton. Von Ares und Aphrodite (Kvde- 30 Fortsetzung anzudeuten (vol. V. 965 und Treu 


get) Phobos und Deimos (934) sowie Harmonia, 
deren Verbindung mit Kadmos erwähnt wird 
(937, vgl. 975ff.). Phobos und Deimos sind ‚Per- 
sonifikationen‘, die wir schon aus Homer als 
Sölıne des Ares kennen; sie sind vielleicht mit 
Rücksicht auf die feststehende homerische Ver- 
bindung als Kinder des Ares bewahrt (anders 
freilich Eris, die Hesiod viel allgemeiner sieht 
und von der Nacht hergeleitet hat, oben $ 8), 


Rhein. Mus. C [1957] 169ff. bes. 184f.). 

8 20. Die Theogonie des Musaios. 
Zunächst soll auch hier für die spärlichen Reste 
der niehthesiodischen theogonischen Tradition 
jeweils eine Inhaltsangabe gegeben werden. 

Über Musaios (vgl. Rzach o. Bd. XVI 
S. 763ff.; die Fragmente nach Diels-Kranz 
VS# 2) erfahren wir, daß er Tartaros und Nyx 
an den Anfang setzte (B 14 aus Philod. de piet. 


und da man sie sonst eigentlich im Stammbaum 40 137, 5 p. 61 Gomperz, ergänzt nach Zeller, und 


der Nacht erwarten könnte, an dieser Stelle 
wohl auch für Hesiod gesichert. Weiter: Von 
Zeu sund Maia stammt Hermes (938). Von 
Zeus und Semele: Dionysos (940). Von 
Alkmeneund Zeus: Herakles (943). Ver- 
bindung von Hephaistos mit der Charitin Ag- 
laie, von Dionysos mit Ariadnc, Herakles mit 
Hehe (945—955). Von Helios und Perseis: Kirke 
und Aietes. Von Aietes und Idyia: Medeia (956 
—962). Nun wird 963/964 von den Bewohnern 
des Olymps, den Inseln, Kontinenten und der 
von ihnen umschlossenen See Abschied genom- 
men, und die Musen werden 965 aufgefordert, 
son der Verbindung von Göttinnen mit sterb- 
lichen Männern zu singen. 

$ 19. Verbindungen von Göttin- 
nen mit sterblichen Männern. Es 
werden angeführt: Demeter » Iasion: Plutos 
969— 974). Kadmos und Harmonia (957—978). 
Aus dem Thema herausfallend 979-—983. Tithonos, 
Kephalos und Eos (984—991). Medeia (offen- 
kundig hier als Göttin gefaßt) und Jason (992 
-—1002). Die Nereide Psamathe und Aiakos, die 
Nereide Thetis und Peleus (1005—1007), Aphro- 
dite und Aineias (1008--1010). Kirke und Ödvs- 
seus (1011—1016). Kalypso und Odvsseus 
(1017f.), Das Thema dieser Partie ist nochmals 
gegeben (1019f.); dann sind in einiven Hand- 


Diels. Gomperz, dem sich Kern de theo- 
gon. anschloß, hatte so ergänzt, daß zuerst Tar- 
taros, dann Nacht und ein weiteres Wesen, also 
wohl Hemera, anzusetzen wäre. Diels erklärt 
dies aber nach dem Papyrus für unmöglich). In 
diesem Nebeneinanderstehen eines männlichen 
und eines weiblichen Urprinzips ist wohl die 
Vorstellung geschlechtlicher Zeugungskraft auch 
auf den Urzustand projiziert. Man könnte dazu 


50an die orientalischen Götterdoppelungen (Nun- 


Naunet usw., unten $ 42), auch an Okeanos und 
Tethys bei Homer ($ 3) erinnern. Wichtiger ist 
freilich noch, daß mit dem Tartaros der Potenz 
Nyx ein Raumbegriff zugesellt ist. Bei Hesiod 
liegt eine ähnliche Verbindung vor, indem Ere- 
bos (ein Begriff, der dem Tartaros nahesteht) 
und Nyx von Chaos abstammen (o. $ 6). Deut- 
lieh wird der Zusammenhang auch, wenn es 
Theog. 726ff, heißt, daß dreifach Nyx um den 


60 Hals des Tartaros ausgegossen ist, über dem die 


Wurzeln von Erde und Meer gewachsen sind. 
Hesiod muß deshalb nicht Vorbild sein, aber 
etwas Genaueres ließe sich nur dann aussagen, 
wenn die auf Tartaros und Nyx folgende Genea- 
logie bei Musaios erhalten wäre. Uranos und 
Gaia können jedenfalls nicht gefehlt haben, aber 
es ist keineswegs sicher, daß sie ähnlich wie bei 
Hesiad einzeführt und dargestellt waren. — In 
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B 15 (= Schol. Apoll. Rhod. III 1) hören wir 
von zwei Musengenerätionen, einer älteren unter 
Kronos und einer jüngeren, die von Zeus und 
Mnemosyne abstammte. Das könnte den Gedan- 
ken einer gewissen Parallelität der göttlichen 
Wesen in den verschiedenen Götterzeitaltern 
nahelegen, was im Titel Osoyovia zal Iyoiga. 
(Diog. Laert. proem. 13 = A 4) eine gewisse 
Stütze hätte (so Gruppe, Eisler, Zieg- 
ler, vgl. Rzach a.O.). Aber die Titelangabe, 
auf die an sich nicht viel zu geben wäre, ist 
sehr verdächtig und wird wohl aus Lobon stam- 
men (Crönert Xdoızes für Leo 124£.). Aus 
derselben Quelle stammt auch das test. dE &vös 
Ta navıa yiveodaı xai eis Tadıöv dvalbeodaı, 
das also auch auszuschalten ist (vgl. unten). 
Zwei Musengenerationen finden sich auch bei 
Mimnermos fr. 13 B. (Pausan. IX 29, 4) als 
Töchter des Uranos bzw. des Zeus. Ziegler 
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des Mythos als vielmehr mit einer (im Vergleich 
mit Hesiod gesehen) sehr starken Sondertradi- 
tion zu rechnen haben, die auch für die aus- 
gleichenden Tendenzen verantwortlich ist. So 
gibt B 8 offenbar kretische Lokaltradition über 
die Aufziehung des Zeuskindes: Rhea übergibt 
das Kind der Themis; von dieser wird es Amal- 
theia anvertraut, die es gemeinsam mit Aix auf- 
zieht. Das Fell der Aix ist Zeus’ Waffe beim 


$ 20. Musaios. 21. Epimenides 


10 Titanenkampf. Das weicht von Hesiod sehr 


wesentlich ab, gemeinsam ist aber die Lokali- 
sierung in Kreta und Rhea als Mutter. Man wird 
daraus mit Hölseher Herm. LXXXI 408 
schließen dürfen, daß Kreta bei der Ausgestal- 
tung und Übernahme des Sukzessionsmythos 
eine nicht unwesentliche Rolle gespielt hat. 

Auch Dionysos hat eine Stelle in dem Ge- 
dicht gehabt (B 18). 

$& 21. Epimenides. Vgl. Kern o. Bd. VI 


o. Bd. XVII S. 1353, 55 sieht darin eine Par- 208. 173ff., bes. 176f. Zu beachten sind die Reste 


allele zu den zwei Aphroditen der rhapsodischen 
Theogonie, wo das Prinzip der Welterneuerung 
das zentrale Thema ist. Aber es geht kaum an, 
deshalb die zwei Musengenerationen als spezi- 
fisch orphische Tradition in Anspruch zu neh- 
men, und in der rhapsodischen Theogonie scheint 
bereits ein philosophisches Element eingeflos- 
sen, das ich für später halten möchte; wohl dort 
erst werden, sozusagen theoretisch, die mytho- 


des die Darlegung legitimierenden Proömiums 
(Bl), das sich mit Hesiod vergleichen läßt (vgl. 
auch $ 27, 54), aber von ihm wohl unabhängig 
ist (W. F. Otto Festschr. Reinhardt [1952] 51). 
Über die Grundzüge der Kosmogonie berichtet 
Damaskios de pr. 124, I 320, 17R. (B 5 Diels- 
Kranz; F 4 Jacoby): nach ihm sind Aer (Luft, 
besser nach dem alten Sprachgebrauch: Nebel- 
dunkel) und Nyx die ersten Prinzipien. Aus 


logischen Dubletten und Wiederholungen (Zieg- 30 ihnen entsteht Tartaros, die Tiefe. Darauf ent- 


ler Myth. Les. V 1537) begründet und syste- 
matisch durchgeführt. Daß Ähnliches schon bei 
Musaios der Fall war, ist nicht wahrscheinlich. 
Bei ihm lag der Akzent nicht auf den sich ent- 
sprechenden Götterzeitaltern, sondern im Sinne 
der älteren Theogonie auf dem Zeitalter des 
Zeus. B 16 (= Schol. Apollon. Rhod. III 1035) 
zeigt, wie alte Gottheiten zu Nachkommen des 
Zeus gemacht wurden: Zeus verbindet sich mit 


springen zwei Titanen (nach der sicheren Ver- 
besserung von Kroll Philol. LIII [1894] 425f.), 
wobei die genealogische Anknüpfung nicht ganz 
klar ist: nach dem Text des Damaskios, in dem 
das 2£ &» seine ungezwungenste Anknüpfung an 
töv Öveiv hat, am ehesten aus Aer und Nyx, vgl. 
Jaeger Theology 219, 53. ’Ano ist hier wohl 
masc., wie schon Hes. Erga 549. Jacoby kor- 
rigiert in 2 od, leitet also von Tartaros die zwei 


Asterie und gibt sie darauf dem Perses, bei dem 40 Titanen ab, was abzulehnen ist, da sich dieselbe 


sie Hekate gebiert, wozu Hes. Theog. 409ff. zu 
vergleichen ist, wo die Eltern der Hekate Perses 
und Asterie sind, aber die besondere Stellung 
hervorgehoben ist, die ihr Zeus eingeräumt hat 
(vgl. auch Heckenbach o.Bd. VII S. 2772). 
Dies zeigt, daß die Tendenz bestand, die beson- 
(ders wichtigen alten Gottheiten enger, als dies 
hei Hesiod der Fall war, an Zeus anzuschließen 
und von ihm auch genealogisch abhängen zu 


Auffassung zur Not auch ohne Änderung aus 
Damask. herauslesen ließe. Man gibt allerdings 
das geschlechtlich geschiedene und zeugende 
Paar, das durch Philodem de piet. 4722 p. 19G. 
bestätigt wird, als Ursprung der Titanen nicht 
gerne auf. Ziegler Myth. Lex. V 1542 und 
Kern o. Bd. VI 8. 177, 56 erwägen &£ or 
auf alle drei ersten Potenzen zu beziehen, die 
dann im wesentlichen als Ursprungsbeschrei- 


lassen. Das Denken bewegt sich hier noch ganz 50 bung ohne Betonung einer geschlechtlichen Zeu- 


innerhalb der mythischen Gegebenheiten, und 
die Art des Ausgleichens, wie sie für Hekate 
deutlich ist, muß davor warnen, Spekulatives 
im eigentlichen Sinn zu erwarten. Darum ist 
auch die Angabe des Diogen. Laert. 13 (= A 4), 
die, wenn sie aus Lobon stammt, ganz wertlos 
ist, im Gegensatz zuRzach.a. 0. fernzuhalten. 
Die Vorstellung des 2£ Eros a zarvza yipreodau 
zal Eis tavıov üralleodaı paßt, genau genom- 
men, nicht einmal für die rhapsodische Theo- 
gonie und das auch dort gegebene genealogische 
Fortschreiten; es ist aber typisch für das, was 
sich ein Lobon und auch der Fälscher der Linos- 
fragmente (u. $ 24) als Grundgedanken einer 
alten Kosmogonie vorstellten. Was wir sonst an 
Fragmenten aus Musaios besitzen, weist auf ein 
völliges Vorherrschen des Mythologems. Man 
wird dabei auch nieht so sehr mit Umbildung 


gung zu gelten hätten. Die beiden ‚Titanen‘, 
deren Namen jedenfalls in Eudemos, der Quelle 
des Damaskios, nicht genannt waren, verbinden 
sich und zeugen ein Ei (sc. das Weltei, dessen 
Hälften Himmel und Erde bilden). Aus dem Ei 
geht eine weitere Göttergeneration hervor. 

Der Sinn ist deutlich: In der Nachtfinsternis 
regt sich der dunkle Aer, und so entsteht die 
Tiefe, der Tartaros (vgl. auch das Verhältnis 


60 von Tartaros und Chaos bei Hesiod, o. & 5, 15). 


Es ist dies genau die Anschauung, die wir auch 
in der phönikischen Kosmogonie vorfinden. Von 
dort werden auch die zwei ‚Titanen‘ verständ- 
lieh, die vor der Entstehung des Welteis da sind 
(Philon I, u. & 39; Mochos u. $ 40). Ob die bei- 
den Dioskuren (B26, F 15), die männlich und 
weiblich wären, mit den beiden ‚Titanen‘ iden- 
tisch sind, läßt sieh nieht sagen, verdient aber. 
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bei der sonstigen Verbindung der Dioskuren mit 
Eigeburt, Erwägung. Es ließe sich dann der 
Schluß ziehen, daß die beiden Urwesen bei Epi- 
menides nicht benannt waren und erst später 
als ‚Titanen‘ bzw. ‚Dioskuren‘ bezeichnet wur- 
den. Jedenfalls ist (mit Jacoby) die Rahmen- 
stelle des Laur. Lyd. de mens. IV 17 ganz fern- 
zuhalten, was schon durch die a. O. (p. 78, 17 
Wünsch) genannten 160090: nahegelegt wird, 


$ 21. Epimenides. 22, Pherekydes 


1460 


sie sprechend werden (zu Zas vgl.noch Kretsch- 
m er Glotta XVII 197 u.XXVI40). Doch schließt 
Zas eindeutig an den Himmelsgott an, der mit 
Chthonie, der Repräsentantin der Erdtiefe, ver- 
bunden ist. Ebenso dürfte auch die ‚Urpotenz‘ 
Kronos (v. Wilamowitz) ältere Vorstufen 
haben, wonach zu fragen trotz der fast aussichts- 
losen Quellenlage deshalb nicht müßig ist, weil 
auch die spätere Chronosgestalt der Orphiker 


mit deren Auffassung, was über Aion und Phy- 10 sich nicht als bloße Hypostase der Zeit verstehen 


sis gesagt ist, sich letzten Endes deckt (anders 
Eisler, vgl. Ziegler Myth. Lex. V 1543; 
die Dioskuren als die beiden Welthälften sind 
spätantikes Symbol, Cumont Symb. Fun. 
67ff. Material bei Cook Zeus II 432ff., jedoch 
falsch bewertet, vg. Cumont a.0. 69, 2. 
Doch vgl. immerhin Philolaos VS 44 A 14 Diels- 
Kranz). Ganz unwahrscheinlich ist die Deutung 
Jaegers Theology 66 u. 219f., 53. 54 (Ti- 


läßt. Immerhin ist in der späteren orphischen 
Diehtung Chronos vom Kronos der Sukzessions- 
geschichte (die im wesentlichen hesiodisch beein- 
fiußt ist) deutlich unterschieden, bei Pherekydes 
aber vor allem auf Grund von A9 und auch durch 
die Parallele der Identität des Zas mit dem spä- 
teren Weltherrscher Zeus eine Trennung in zwei 
Gestalten nicht gut möglich (v. Fritz a. O.). 
Eine Ausdeutung als Chronos, wodurch sie immer 


tanen —=Okeanos und Tethys, was durch die 20 bedingt sein mag, würde also diese Gestalt kei- 


Auflösung des Anfangs dieser Theogonie in vier 
Elemente verschiedener Herkunft erschlossen 
wird: Aer-Nyx: spekulative Umbildung des he- 
siodischen Chaos; das Weltei orphisch; die 
Titanen: Okeanos und Tethys aus Homer, wobei 
dureh Einfluß des Thales Tethys —= Ge). 

Daß Kronos in dem Gedichte eine hervor- 
ragende Stellung hatte, zeigt Schol. Soph. Oid. 
Kol. 42 (B 19, F 7), nach dem von Kronos 


neswegs von vornherein aus einer mit Kronos zu- 
sammenhängenden Tradition, wenn sich diese 
wahrscheinlich machen läßt, herausnehmen. Da- 
zu ist nun zu sagen, daß der mit Zas und Chtho- 
nie zusammengestellte und zuerst als Demiurg 
fungierende Kronos (A 8) seinem sonstigen We- 
sen nicht widerspricht (Himmel-Erde-Trenner, 
was bei Hesiod, zumindest als Relikt, die einzige 
demiurgische Tat ist, vgl. o. $ 7). Im weiteren 


Aphrodite*), die Moiren und die Erinyen ab- 30 genügt aber die vorhandene griechische Tradition 


stammten. Darin ist wohl kaum Übertragung 
der bei Hesiod. Theog. 185ff. im Zusammenhang 
mit der Uranosentmannung entstehenden Gestal- 
ten auf Kronos zu sehen, wie die Moiren zeigen 
(Ziegler Myth. Lex. V 1543 verweist auf 
Orph. Fr. 137 u. 154 K. — 114 Abel, wodurch 
bewiesen wird, daß in der rhapsodischen Theo- 
gonie Kronos ebenso wie Uranos entmannt 
wurde. Die erhaltenen zwei Verse des Epimenides 


zur Erklärung dieser Gestalt nicht: die auch 
sonst deutliche Verbindung der griechischen Kos- 
mogonie mit orientalischen Traditionen muß auch 
hier zur Klärung herangezogen werden. Zu ver- 
gleichen ist die Geburt der Götter aus Kumarbi 
($36), die Selbstbegattung des ägyptischen Atunı, 
aus der die ‚elementaren‘ Götter entstehen ($42): 
überhaupt der orientalische ‚Kronos‘ als Götter- 
vater (S. 1486, 22. 1490, 27); die Selbstbegattung 


legen aber nahe, nicht an mehr als Abstammung 40 des Ulomos bei Mochos (womit ein, der Quellen- 


zu denken). Typhonomachie (B 8). 

8 22. Pherekydes. Vgl. v. Friiz o. 
Bd. XIX S. 2025ff. Hier können nur die für den 
Zusammenhang wesentlichen Elemente bespro- 
chen werden. An den Anfang gesetzt sind die 
drei Urpotenzen Zas, Kronos (oder Chronos) und 
Chthonie, denen Ewigkeit zugesprochen wird 
(B 1, vgl. Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1897, 144, 
der daraus ein Argument für den Einfluß der 


lage entsprechend, freilich nicht ganz zweifels- 
freier Zeitbegriff gegeben ist, $ 40). Im weiteren 
Sinne wird man (für das Kolorit des Kronos bei 
Pherekydes) auch Schol. Hom. Il. II 783, und 
(als spätere Entwicklung) den orphischen Chro- 
nos (fr. 70 Kern), der im Mythologischen an eine 
bestimmte Auffassung des ‚Kronos‘ (die Urgott- 
Tradition) ansetzt, heranziehen dürfen ($ 31). 
Von der Weltbildung heißt es (A 8), daß Kro- 


Philosophie zieht). Man wird nach A 9 gegen Bl 50nos aus seinem Samen die Elemente zög xa! 


und A8 Kronos zu lesen haben (v. Wilamo- 
witz S.-Ber. Akad. Berl. 1929, 41. H. Frän- 
kel Wege u. Formen 1955, 19f.: Diehtung 321), 
ohne daß man freilich mit v. Wilamowitz 
a. O. einen Urgott ‚Zeit‘ im 6. Jhdt. für an sich 
unmöglich erklären kann (v. Fritz a. O. 2029, 
jedoch vgl. zur Problematik des Verweises auf 
Chronos in der orphischen Theogonie u. & 31). 
Niramt man Chronos als Lesart an, so führt dies 


auf die auch in Zas (Dis, Den) und Rhe (B 9) 60 


kenntliche Tendenz des Pherekydes, die traditio- 
nellen Namen in einer Form zu geben, durch die 


*) Aphrodite, die älteste der Moiren: Paus. I 
19,2. Ein angeblich von Epimenides gestiftetes 
Rundgebäude mit Statuen des Zeus und der 
Aphrodite mit dem Beinamen Olympioi ebd. III 
12,11 (Sparta). 


avetua al döwe gebildet habe, aus denen, auf 
fünf Schlüfte (uvyod) verteilt, ein zahlreiches 
weiteres Göttergeschlecht, die sog. zerz£uvgos, 
entstanden sei. Das Problem Pentemychos — 
Heptamychos*) mußhier beiseite bleiben (v.Fritz 
2031, 34ff.). Den AnstoB zu diesem Ausfluß 
(£2009 BT) des Kronos gab wohl die Verwand- 
lung des Zeus in Eros (Prokl. in Tim. 32 e, II 54, 


*) Immerhin sei auf kosmische Stadtanlagen 
(worüber Topitsch Vom Ursprung und Ende 
der Metaphysik, Wien 1958, 44f.) verwiesen, so 
die 7 Mauern von Ekbatana mit dem Palast im 
Zentrum (Herodot. I 98 mit Trumpf Herm. 
LXXXVI [1958] 138f.). Zur babylonischen Welt- 
tafel, bei der die sieben Zacken nicht ganz sicher 
zu a scheinen, Kahn Anaximander (1960) 
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28 Diehl = B3), was, wie die sonstige Stellung 
des kosmogonischen Eros nahelegt, nur in ein an- 
fängliches, nicht in ein spätes Stadium der Kos- 
mogonie gehören kann. Es kann also nicht richtig 
sein, wenn man diese Nachricht mit der Liebe 
des Zeus zu Chthonie in Zusammenhang bringen 
wollte (Max. Tyr. IV 4 p. 45, 5 Hobein = All) 
und damit das Demiurgentum des Zeus, von dem 
Proklos spricht, vor allem auf die Verfertigung 
des Ge-Peplos (B 2) beziehen zu können glaubte. 
Außerdem kann zur Liebe zwischen Zeus und 
Chthonie kaum der Zug passen, daß sich Zeus in 
Eros verwandelt, und somit der Eros wäre, der 
zwischen den beiden waltet. Man wird also bei 
Maximos Eowza schreiben müssen (wie Bisler 
Weltenmantel 526, 3 verlangt) und den jeoös 
y&uos der beiden verstehen. So ist es denn richtig, 
wenn v. Fritz 2031, 55ff. den Zeus-Eros mit 
der Bildung der Elemente durch Kronos zusam- 


& 22, Pherekydes 1462 


den Ausdruck Chaos (samt der Beziehung auf das 
Wasser) nicht absprechen können (anders v. Wi- 
lamowitz 8.-Ber. Akad. Berl. 1929, 42, 2 = 
Kl. Schr. V 2, 167, 1). Ob daraus auf eine Urflut 
neben der Trias geschlossen werden darf (Höl- 
scher Herm. LXXXI 402) oder ob die Chaos- 
flut mit der 2x00% (H. Gomperz Wien. Stud. 
XLVII [1929] 18f. A. 10), die der Bildung der 
Elemente vorangeht, zusammengehört, läßt sich 


10 natürlich nicht entscheiden, doch scheint das 


letzte wahrscheinlicher. Jedenfalls wird sich 
Pherekydes hier der physikalischen Sprache be- 
dient haben, um deretwillen er von Aristoteles zu 
den zeueryuevor gezählt wird (Metaph. N 4, 1091 
b8= AN), wobei zu beachten ist, daB die An- 
setzung des &oıoror (Zeus) als erstes als philo- 
sophischer Zug hervorgehoben ist. 

Das Folgende, ganz im Mythos Bleibende, ist 
äußerst schwer zu rekonstruieren (s. Mon- 


menstellt, doch kann bei Proklos kaum mehr als @dolfo inZeller-Mondolfo1 199). Wich- 


der Zug der Verwandlung des Zeus in Eros am 
Beginn derWeltbildung pherekydeisch sein; alles 
übrige scheint neuplatonische Ausdeutung, wie 
der Zusammenhang mit dem Argument der gan- 
zen Stelle und die Einführung des Zitats sowie 
dessen erläuternde Fortführung bei Prokl. a. O. 
zeigt. Man kann also darauf kaum (wie v. Fritz 
2031, 55ff., der eine Scheidung der Funktion des 
Kronos und Zeus in dieser ersten Weltbildungs- 


tig ist, daB einem mehr kosmogonischen Teil ein 
Sukzessionsmythos folgte, Das Hauptproblem ist 
die Ansetzung des Kampfes des Kronos und der 
Kroniden gegen Ophioneus und die Ophioniden 
(B4). Die Geburt des Ophioneus war berichtet 
(A 11, s. allerdings Mondolfo a.0. 198), das 
Wie bleibt aber völlig ungewiß. Der Kampf ging 
um die Herrschaft im Himmel, und es erfolgte 
ein Vertrag, daß diejenigen unterlegen sein soll- 


phase versucht) aufbauen, und es muß fraglich 30 ten, die in den Ogenos gestürzt werden. Das hat 


bleiben, wie Pherekydes die Wirkung des in Eros 


eindeutige Berührungen mit orientalischen My- 


verwandeiten Zeus dargestellt hat. A8 legt nichts - then, wie Philon von Byblos (Euseb. praep. ev. I 


dergleiehen nahe, aber jedenfalls ist der Zeus- 
Eros die Voraussetzung aller folgenden Entwick- 
lung, und so scheint die oben ausgesprochene 
Vermutung erlaubt, daß die Verwandlung des 
Zeus der überhaupt erste Anstoß zur Weltbil- 
dung ist; es wäre auch sonderbar, wenn Zeus zu- 
nächst neben Kronos ganz untätig bliebe (daher 


10,50 —=B4 richtig gesehen hat: die Stellung des 
Kronos, disGestalt des Ophioneus, die Vorstellung 
von Ögenos, wohin die Ungeheuer gehören (Enuma 
elisch, Berossos u. $ 43). Vgl. auch Wüst o. 
Bd. XVII S. 643, wo allerdings das Verhältnis 
von Ophion Nr. 1 zu Nr. 2, dem Giganten, wohl 
gerade umgekehrt darzustellen wäre. Der Ver- 


auch die Konjektur Kerns, de theogoniis 98: 40 such, Ophioneus ganz aus dem Griechischen zu 


abrod statt Zavrod, die zu VS? 46, 10 als ‚wohl 
richtig‘ bezeichnet wird. Dagegen schon Zeller 
I 1%, 105, 2, als Irrtum erwiesen durch H.Gom- 
perz Wien. Stud. 1929, 18, 10, was in VSs 
Nachtrag I 484 leider nicht betont ist). Die Funk- 
tion des Zas als Eros wird klar, wenn man be- 
denkt, daß ihn Pherekydes offenbar als beleben- 
des Prinzip (er sprach ja auch von Ais, Zi» und 
dıyv, Herodian. x. vor. A£. p. 6,15 = VSB, 


verstehen, ist, bei der Häufung der Berührungen, 
unhaltbar. Zur Sukzession muß Apollon. Rhod. 
I 503 verglichen werden, direkte Abhängigkeit 
von Pherekydes ist allerdings sehr zweifelhaft (u. 
$ 26, 2). Kronos war in dem Kampfe siegreich 
und wurde als erster Weltherrscher bekränzt 
(Tertull. de eor. 7 = B4). Darauf ist Zeus als 
Nachfolger anzusetzen, wozu der Palastbau (ein 
typisch orientalisches Motiv, vgl. z.B. den Palast- 


vgl. H. Gomperz 15) gedacht hat. Chthonie 50 bau für Baal im ugaritischen Baal-Anat-Zyklus. 


bleibt, wie es ihrem Charakter entspricht, ganz 
passiv. Möglicherweise fiel der Same des Kronos 
auf sie, worauf dann die Bildung der Elemente 
und wvyol erfolgte. Dazu würde sich auch A 10 
(Ursprung = Erde) stellen lassen, und es ver- 
dient immerhin Beachtung daß unter den ‚Ele- 
nenten‘ die Erde (als schon existent) nicht ge- 
rannt ist. Widersprechend ist die interessante 
Nachricht des Achill. Isag. 3 p. 31, 28 Maas —B 


Güterbock Kumarbi 1946, 113; ähnlich im 
Enuma elisch, o. Bd. XIV S. 1666, 28) mit dem 
anschließenden isoös yauos von Zas und Chthonie 
gehören dürfte (B2). Eine Schwierigkeit ergibt 
sieh bei dieser Rekonstruktion aber daraus, daß 
im Kampf des Kronos gegen Ophioneus die Exi- 
stenz des Ögenos bereits vorausgesetzt ist, dieser 
aber nach der von Diels S.-Ber. Akad. Barl. 
1897, 144 gegebenen und weitgehend communis 


1 a, Pherekydes habe ebenso wie Thales das Was- 60 opinio gewordenen Interpretation anscheinend 


ser als Ursprung angesehen und es Chaos ge- 
nannt. Dazu gehört auch die Beziehung des Phe- 
rekydes auf Thales (A 2), die schon Aristoteles (?) 
herstellte (Diog. Laert. II 46 — A 2), wenn nicht 
die beiden als Vorläufer der ionischen bzw. ita- 
lischen Philosophenschulen einander entgegen- 
gesetzt sind. Vgl. auch Schol. Hes. Theog. 116, 
Tzetz. in Lykophr. 145. Man wird Pherekydes 


erst mit dem von Zas für Chthonie verfertigten 
Ge-Peplos entsteht. Für Diels selbst besteht das 
Problem allerdings nicht, da er die Verbindung 
von Zas und Chthonie als frg. B2 vor dem Göt- 
terkampf ansetzt, und tatsächlich läuft alles auf 
die Frage hinaus, ob Zas und Chthonie in der 
Sukzession (und daß ein Sukzessionsmythos bei 
Pherekydes vorliegt, läßt sich nicht bezweifeln) 
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die Stelle von Uranos und Gaia oder die Stelle 
von Zeus und Hera innehatten. Gegen das erste 
spricht aber B 4 (Saturnum ante omnes refert co- 
ronatum) und wohl auch die Nennung des Tar- 
taros (B5}, in den Zeus die von Hybris befalle- 
nen Götter wirft, womit Zeus als die endgültige 
Ordnungsmacht (also als letzter in der Sukzes- 
sion) bezeichnet ist. Außerdem zeigt die (wohl 
stichometrische, möglicherweise sogar als Kapi- 
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Gesicht bekommt, dargestellt wird. Über die 
räumliche Zuordnung von Himmel und Erde er- 
fahren wir also nichts. Des weiteren scheint es 
sehr unwahrscheinlich, daß die ö0%5 des Pherek. 
aus dem Baumgleichnis des Anaximandros (A 10) 
abgeleitet ist, wie man mit Diels und v. Fritz an- 
nehmen muß, wenn man die Beziehung herstellt. 
Man mag immerhin (mit Vorbehalten) zugeben. 
daß auch bei Anaximandros die Vorstellung des 


telangabe gemeinte) Zahl 600 im Papyrus, daß 10 Weltbaums als Relikt noch zugrundeliegt (ob- 


die Hochzeit von Zas und Chthonie nicht am An- 
fang des Werkes stand (Weil Rev. Et. Gr. X 
[1897] 7). Schließlich ist es äußerst fraglich, ob 
Aristoteles Pherekydes zu den xeueryuevo: hätte 
zählen können, wenn die eigentliche Weltbildung 
nur in dem mythischen Bild der Peplos-Bildung 
auf einer ündntepos 6gds dargestellt gewesen 
wäre, Der Schluß, den man zu ziehen hat, ist 
wohl der, daß Diels’ ‚philosophische‘ Erklärung 
der bnöntegos 6o0s und des Pägos nicht richtig 
sein kann. Es ist zwar offenkundig, daß H. Gom- 
perz’ Zauberwebstuhl und Prachtgewand (a. O. 
22) dem Gehalt der Stelle nicht gerecht wird. da 
jedenfalls das Gewand mıt der Gabe (yoas) iden- 
tisch sein muß, durch die Chthonie zur Ge, d.h 
zur fruchtbringenden Erde wird (B 1). Insofern 
ist sowohl der 60% als auch dem pägos mit Recht 
eine unmittelbar kosmische Bedeutung zuge- 
schrieben worden (vgl. außerdem H. Frän- 
kel Diehtung 822). Aber es ist fraglich, ob das, 
was auf dem gäoos dargestellt ist, durch die Dar- 
stellung erst entsteht oder ob nicht einfach das 
neue Wesen der Chthonie, die Ge, zum Ausdruck 
gebracht ist; der Okeanos gehört dabei, vielleicht 
in einer bei Pherekydes erst an dieser Stelle ge- 
zebenen Zuordnung, zur Erde, weil die Gewässer, 
die alle von ihm ausgehen, sie durehrinnen und 
weil er ihren Rand bildet (es ist das traditionelle 
Weltbild, vgl. Hom. Il. XXI 195ff. XIV 200, das 


wohl das Rindengleiehnis auch ohne das gut ver- 
ständlich ist), aber es scheint ganz ausgeschlos- 
sen, daß das mythische Bild des Pherekydes er- 
neut (unter Wahrung des wissenschaftlichen Fort- 
schritts) geprägt bzw. in seiner alten Phantastik 
gebraucht werden konnte, wenn Anaximandros 
der Ausgangspunkt war (vgl. auch Dieterich 
Abraxas 99. Gisinger o. Suppl.-Bd. IV 
$S. 541, 46). Am wahrscheinlichsten ist daher, 


20 daß die Beflügelung des Baums einfach Ausdruck 


des Dämonischen ist (Eitrem o. Bd. VIA 
8. 887. Untersteiner Emerita XXII [1954] 
144 — Senofane CXLIf., wo auch einiges zum 
Symbol Baum = Kosmos bzw. Erdmutter. Das 
Symbol hat verschiedene Brechungen, eine wich- 
tige im gortynischen Europamythos; Lesky 
Wien. Stud. XLV [1926] 152#f.). Zu weiterem 
vgl. u. 8 46d. 

823.Akusilaos. Bei Akusilaos ist von der 


30 Kraft des Pherekydes keine Spur. Seine Mytho- 


graphie gehört in die Anfänge der Geschichts- 
schreibung (s. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
Berl. 1925, 46. H. Fränkel Dichtung 448ff.), 
und nach dem Urteil des Altertums (FGrH 2 T5 
u.6=: VS A4) hätte er im wesentlichen Hesiod 
prosaisch umgesetzt und berichtigt. Immerhin 
zeigt seine Auffassung vom Ursprung der Welt, 
mit welchen Umbildungen wir zu rechnen haben. 
Nach Damaskios de pr. 124, 1320 R. (aus Eude- 


nicht ausschließt, daß mit Chaos und Wasser 40 mos), den Philodem de piet. 137, 13 p. 61 G. be- 


auch schon vorher der Begriff des Okeanos ge- 
geben ist, ebenso wie mit Chthonie die Erdtiefe 
in chaotischer Anfänglichkeit). Diese Darstellung 
wäre allerdings hinfällig, wenn die von Diels 
(Arch. f. Gesch, d. Philos. I 14; VS?; S.-Ber. 
Akad. Berl. 1897, 148) behauptete Abhängigkeit 
der Peplosbildung und anderer Elemente im 
Werk des Pherekvdes von Anaximandros zuträfe, 
Aber die Idee der Ewigkeit von Urpotenzen ist 


stätigt (FGrH 2 F 6. VS 9 B 5), war Chaos das 
erste Prinzip. Daraus gehen Erebos und Nyx, also 
ein geschlechtlich gesehiedenes Paar, hervor: von 
diesen stammen Aither, Eros und Metis und 
noch eine große Zahl anderer Götter ab. Nach 
Schol. Theokr. XIII 1/2e (FGrH 2F 6e= V89 
B 3) ist allerdings Eros ein Sohn von Nyx und 
Aither. Kern de theog. 5 folgt dieser Nach- 
richt (dagegen Holwerda Mnemosyne N.S. 


zumindest im Örient uralt, für den indogermani- 50 XXIE [1894] 299f.). Es widerspricht (vgl. Ja- 


schen Zeus wird sie jedenfalls erschlossen. Be- 
rührungen einzelner kosmogonischer Vorstellun- 
sen (Bedeutung des Wassers, Abscheidung) er- 
klären sich leicht aus einem gemeinsamen Hin- 
tergrund. Beweiskraft hätte also nur die ge- 
meinsame Idee der freischwebenden Erde. Dazu 
willv. Fritz 2030 über Diels hinaus in der Ver- 
bindung von Ge und Okeanos einen entscheiden- 
den Beleg gewinnen. Daß auf dem Peplos tat- 
sächlich nur Ge und Okeanos dargestellt waren, 
scheint, obwohl der Papvrus im entscheidenden 
Moment abbricht, durch das Zitat des Klemens 
gesichert. Schlüsse auf eine Entwicklung des 
Weltbilds lassen sich daraus aber deshalb nicht 
ziehen, weil Zas selber ja den Bereich des Him- 
mels repräsentiert und die obere Region so mit 
gutem Grund nicht zusammen mit der unteren 
Region, die erst jetzt ihr neues und endgültiges 


eobys Kommentar) die Ableitung des kosmo- 
gonischen Eros durch Antagoras (Diog. Laert. 
IV 26), die gewöhnlich, ob mit Recht muß frag- 
lieh bleiben, auf Akusilaos zurückgeführt wird 
(Waser o. Bd. VI S. 489. Jacoby a.0.). 
Außerdem ist das Theokritscholion schon durch 
die falsche Ableitung des hesiodischen Eros aus 
Chaos und Gaia diskreditiert, darf aber doch 
vielleicht nicht ganz heiseitegeschoben werden. 


80 Es bestätigt wohl, daß bei Akusilaos Nyx, 


Aither, Eros in dieser Reihenfolge genannt 
waren, und man kann möglicherweise daraus 
erschließen, daß die ersten Wesen nacheinander 
aufgezählt, nieht durch geschlechtliche Zeugung 
aus dem ersten Paar abgeleitet waren. Zu einer 
solchen Auffassung würde auch die Andeutung 
Platons (Symp. 178b) am besten passen, da 
dann der Vergleiehspunkt: .Eros hat keine 
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Eltern‘ Platon von jedem Anstoß eines Irrtums 
befreit. Für die Abfolge Chaos, dann Erebos- 
Nyx ist Hesiod zu vergleichen. Wesentlich ist 
dabei aber, wie dies auch für die ‚dritte Gene- 
ration‘ deutlich ist (Aither, Eros, Metis; zu die- 
ser Zusammenstellung vgl. o. 8. 1445), daß die 
‚geistigen‘ Potenzen an den Anfang rücken (ähn- 
lich Cie. nat. deor. III 44 und Hygin, vgl. Zieg- 
ler Myth. Lex. V 1525f. und u. $ 24). Der in 
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abgeleitet von Prometheus und der Okeanos- 
tochter Hesione (Schol. Hom. Od. X 2 — F34, 
vgl. F 35 — B 38: die Menschen aus den ge- 
worfenen Steinen, o. S. 1449f.; Hesione als Okea- 
nide im Zusammenhange der Flutgeschichte ist 
beachtenswert). 

$ 24. Sonstige griechische Theo- 
zonien und theogonische Elemente. 
Zu berücksichtigen sind noch die im Proömium 


gewissem Sinne bei Hesiod doppelte Ausgangs- 10 der hesiodischen Theogonie (11—21) als Inhalt 


punkt für die Stemmata (Chaos und Gaia) ist 
durch eine einlinig verlaufende Genealogie über- 
wunden. Der Weltstammbaum ist damit ver- 
einfacht; leider gibt es keine Nachricht über 
die Ableitung von Himmel und Erde, aber sie 
müssen jedenfalls irgendwie an Brebos-Nyx 
bzw. Aither-(Hemera) angeknüpft haben. Daß 
dem ältere Tradition zugrundeliegt, zeigt die 
Titanomachie, in der Uranos Sohn des Aither 


des Musengesangs aufgezählten Gottheiten, wo- 
bei vom Kreis des Zeus ausgehend zu den Ur- 
gottheiten zurückgegangen wird und am Ende, 
nach Eos, Helios und Selene (19), Gaia, Okea- 
nos und Nyx beisammenstehen. Eine zweite 
Angabe des theogonischen Gesangs der Musen 
steht 44—50 und eine dritte (105ff,) in dem 
unmittelbar der Theogonie vorausgehenden 
Stück mit der Bitte um Gesang und Offen- 


heißt (u. $ 24). Im folgenden wurde die mythi- 20 barung. 


sche Geschichte bis zu den Heroen hinabgeführt, 
vielfach in Anschluß an Hesiod (die Theogonie 
und die Ehoien), aber auch an davon abwei- 
chende Tradition. So kam die Uranosentman- 
nung vor, wenn wir auch darüber nur in Zu- 
sammenhang mit der Ableitung der Phäaken 
aus den Blutstropfen an später Stelle des Werks 
(III. Buch) hören (Schol. Apoll. Rhod. TV 992 
= F4, B28). Das ist Sondertradition, die auch 


Andere theogonische Angaben, die die Ur- 
sprungsvorstellung betreffen: Nach Anecd. Oxon. 
Cramer I 75 war in der Titanomachie (fr. 1K.) 
Uranos Sohn des Aither und, wie Philod. de 
piet. 137, 5 p. 61 G. nahelegt, Urpotenz. Es ist 
möglich, daß Akusilaos ($ 23) dadurch bei sei- 
ner Änderung des hesiodischen Stammbaums 
mit bestimmt war. Im Zusammenhang mit Aku- 
silaos steht das Stemma des Hygin (vgl. $ 26, 


Alkaios kannte (a.0. — fr. 116B), aber da die 302) und des Karneades bei Cie. de nat. deor. III 
Phäaken eine Art goldenes Geschlecht sind, so - 44 (zu weit geht Holwerda Mnemosyne 


wird man dazu an die melischen Nymphen He- 
siods (Theog. 187) erinnern dürfen, hinter denen 
sich der Rest einer Sage über den Ursprung des 
Menschengeschlechts verbirgt (vgl. Theog. 563). 
Nach Etym. M. s. v. Koios (523, 49 —= Schol. 
Hes. Theog. 134; FT, B4) sprach Akusilaos von 
Titanen und Titaniden (Tıräves zal Terarides), 
und nach Philodem de piet. 60, 16 p. 32 G. 


N.S. XXII [1894] 300, der Akusilaos als 
direkte Quelle für Karneades ansetzt). Zu den 
Berührungen im einzelnen Ziegler Myth. 
Lex. V, wo 1525f. die Stemmata bequem dar- 
gestellt sind und 1516ff. eine weittragende Fest- 
legung der Quellenverhältnisse versucht wird. 
Doch scheint die Annahme einer kyklischen 
Theogonie auf Grund der aus der Chrestoma- 


(F 9a, B 8) ließ er Uranos die Hekatoncheiren 40 thie des Proklos stammenden Nachricht (Pho- 


in den Tartaros verbannen. Die Motivierung 
wird wohl ähnlich wie bei Apollodor (Vertrei- 
bung der Hekatoncheiren, Geburt und Anschlag 
der Titanen) gewesen sein, es lag also Ratio- 
nalisierung der hesiodischen Erzählung zu- 
stunde. Von Okeanos und Tethys sind die drei- 
tausend Flüsse hergeleitet, als deren ältester 
Acheloos bezeichnet wird (Didymos bei Maecrob. 
Sat. V18,9= F1,B 21). Das entspricht in 


tios p. 319 20 Bekker) fraglich, trotz der offen- 
baren Übereinstimmung mit dem Beginn der ps.- 
apollodorischen Bibliotheke (deshalb bezweifelt 
von Bethe, vgl. Rzach o. Bd. XI SS. 2354,64ff.). 

Mit den kurzen ‚Inhaltsangaben‘ des hesiodi- 
schen Theogonieproömiums vergleichbar ist die 
Andeutung eines theogonischen Liedes, mit dem 
Hermes Hymn. Hom. IV 423ff. Apollon erfreut 
und versöhnt: das geschilderte Vorgehen ent- 


der Zahl Hes. Theog. 367, für Acheloos vgl. 50 spricht dem Hesiods (Preis der Mnemosyne, der 


Hom. Il. XXI 194ff. Auf Kronos folgte natür- 
lich Zeus, auch die Typhonomachie war erzählt 
(F 12 = B ?). In der Ableitung verschiedener 
Ungeheuer von Echidna und Typhon war He- 
siod befolgt (Theog. 806ff.), als Besonderheit 
wird der den Prometheus quälende Adler her- 
vorgehoben (F 13 — B 6). Aus Typhons Blut 
soll alles beißende Ungeziefer und Gewürm 
stammen (F 14 — B 3%). Andere Einzelheiten 


Mutter der Musen. Besingung der Götter nach 
der Reihenfolge ihres Entstehens). Dabei ist 
möglicherweise die dunkle Erde (yaia eosuvn 42%) 
als Ursprung gedacht (Radermacher S. 
Ber. Akad. Wien CCXIII 1. S. 149, wo allerdings 
im Anschluß an Zielinskis Theorie fälschlich die 
Verbindung zur Hermetik hergestellt ist). 
Wertlos sind die Angaben über Theogonien 
des Palaiphatos, Abaris, Aristeas und Thamyris 


können hier beiseitebleiben. Nur auf die Ab-60 (Ziegler Myth. Lex. V 1532. 1551). Sie zeigen 


leitung der menschlichen Stammväter sei noch 
hingewisen F 35 —= Bill; F3—B 20; 
F34 = B33. Vgl. Jacoby z St.). Hier kommt 
es nur auf die Verbindung mit Flutsagen an: 
Phoroneus, der erste Mensch zur Zeit der Über- 
schwemmung unter Ogygos (Klem. Strom. I 
102, TI 66, 5 St. Euseb. praep. ev. X 10. 7 
= F 23). Ferner sind Deukalion und Pyrrha, 


aber, daß man empfand, daß für die alten Sän- 
ger und Wundermänner theogonisches Wissen 
selbstverständlich ist. Die Fragmente aus der 
Theogonie des Linos sind spät und pseudophilo- 
sophisch (Diog. Laert. I 3, 4. Stob. eel. I 11,5 
vgl. Ziegler 1550). Ähnlieh ist die Angabe 
über Musaios (Diog. Laert. 13 vgl. o. & 20) auf- 
zufassen. 
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8 24 a. Von größtem Interesse ist, was wir von 
einem Gedicht, in dem Alkman Kosmogonisches 
berührte, durch das Bruchstück eines antiken 
Kommentars dazu gerade noch erahnen können: 
Oxy. Pap. XXIV 2390 eol. II mit Lobels 
Bemerkungen und Page Class. Rev. IX (1959) 
90f. Der antike Kommentator erklärt alles im 
Sinne einer ganz topischen Chaoskosmogonie, was 
heißt, daß seine Deutungen für die Gewinnung 
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‚Schwester von der gleichen Mutter‘ heißt. Be- 
sondere Bedeutung kommt dem Vers &xy 6’ &v 
yevEj xuronaboare xdouov (v. 1. Fvuör) daräns 
(Plat. Phileb. 66 c. Plut. de E 391 d = fr. 14K.) 
zu, der wohl im Sinne einer Theogonie aufzu- 
fassen ist, wie ja auch die später überlieferte 
orphische Theogonie mit sechs Göttergenera- 
tionen rechnet (fr. 102. 107. 108. 111 Kern). 
Dazu tritt ein dem Orpheus in den Mund ge- 


der Zusammenhänge bei Alkman im Grunde un- 10 legtes theogonisches Lied bei Apollonios Rhodios 


brauchbar sind und seinen Begriffen keineswegs 
überall ein alkmanischer Begriff entsprechen 
muß. Das gilt wohl für 0% am Anfang, wofür so 
gut wie sicher nicht oxdros anzusetzen ist. Sicher 
gegeben sind Thetis, Poros und aus ihm (in einem 
nicht eigentlich genealogischen Sinn) Tekmor, 
dann (jedenfalls für die Begriffe) „der Tag, die 
Leuchte der Nacht und als drittes das Dunkel“ 
(äuag]re zei vehava xal teitov oxdros). Eine ety- 


I 494ff. — fr. 29K., das ganz offenbar anders 
als die von Platon und Eudemos gemeinte Theo- 
gonie ist. Ob man es tatsächlich als orphisch in 
Anspruch nehmen kann, läßt sich schwer ent- 
scheiden. Aus dem von Ziegler 1367, 22 ge- 
brauchten Argument geht aber jedenfalls soviel 
hervor, daß dem Orpheus die verschiedenartig- 
sten theogonischen Ansichten in den Mund ge- 
legt werden konnten. Man kann also noch zur 


mologisierend umgedeutete Thetis sowie die Po- 20 Zeit des Apollonios Rh. mit einer einheitlichen 


tenzen „Findigkeit“ und „Erfüllung“ am Anfang, 
das zeigt so etwas wie freie Spekulation über die 
Weltanfänge und wirft zugleich auch ein Licht 
auf eine Gestalt wie Metis in der Spekulation der 
Orphiker (vgl. auch $ 23). Thetis, deren ‚Söhne‘ 
Poros und Tekmor zu sein scheinen, ist hier ‚die 
die Dinge zu setzen weiß“, zugleich aber erhebt 
sich die Frage, ob ihr noch etwas vom Wasser- 
wesen geblieben ist. Es liegt nahe, das zu glau- 


orphischen Überlieferung nicht rechnen. 

2. Nicht als orphisch zitierte 
und fragliche Nachrichten, Fernzu- 
halten ist allem Anschein nach Plat. Tim. 40de 
(fr. 16 K.), das seit den Neuplatonikern als or- 
pbisch beansprucht wird (Prokl. in Tim. III 168, 
15 D.). Die Modernen stützen sich auf die Exyovos 
Vewv bzw. Yeiv zaides und gelangen (z.B. Zel- 
ler IS 123, 2) durch Vergleich mit Plat. Rep. II 


ben, aber wir können nicht wissen, ob und wie 30364 e und das Faktum, daß das Götterstemma 


der Urzustand bezeichnet war. Thetis jedenfalls 
scheint der Aspekt, der zur Welt führt. 

825. Dieorphischen Theogonien. 
Mit derOrphik in Zusammenhang 
gebrachte theogonische Reste. Das 
weitschichtige Material der orphischen Theogo- 
nien hier im einzelnen zu interpretieren, ver- 
bietet sich von selbst. Im einzelnen vgl. jeweils 
Ziegler o. Bd. XVII S. 1345ff. 


hier nicht zu den Musaiosfragmenten paßt, zur 
Zuschreibung an Orpheus. Es ist aber doch frag- 
lich, ob dieses Ausschlußverfahren wirklich an- 
gewendet werden kann; ebenso bleibt zweifelhaft, 
ob die Stelle des Timaios systematisch mit der 
aus dem Staat zusammengehalten werden darf. 
Dort spricht P. ablehnend, hier geht es um die 
Legitimierung des Wissens um die traditionellen, 
nicht-rationalen Götter; dafür wird das stärkste 


I. Ältere Quellen: 1. Alsorphisch 40 Argument gebraucht, das dafür vorgebracht 


zitiert. Der älteste Anhaltspunkt für die or- 
phische theogonische Dichtung ist die Angabe 
des Damaskios de prim. pr. 124, 1319,8R. = 
fr. 28 Kern, daß in der zaoa z@ Ilsoınamuxd 
Eibönuo avaysygauukrn &s Tod Oopews odoa Beo- 
joyia die Nacht (Nyx) als Urprinzip galt. Da- 
maskios hat so gut wie sicher nicht mehr darüber 
gewußt, und was wir bei ihm lesen, führt am 
ehesten darauf, daß bei Eudemos diese Angabe 


wurde. Es geht aber keineswegs um die Götter 
irgendeiner Sekte, sondern ganz allgemein um 
die griechischen Götter, wie die Ausdrücke z& 
roum muoterreor (40 e) und 500 galvorraı zad" 
6oor Ar EdEiwoır Veoi (41a) deutlich zeigen. Es 
wäre also ganz im Widerspruch zum Sinn der 
Stelle, wenn Platon irgendeine Sondertradition 
anführen wollte, und so erscheint es fraglich, 
ob Platon wirklich ein bestimmtes theogonisches 


im Rahmen eines Vergleiches mit anderen theo- 50 Gedicht zitiert und nicht einfach ein ihm geläu- 


gonischen Annahmen stand (anders Ziegler 
1347). Die Angabe des Damaskios macht es mög- 
lich, das oi Weoloyoı ol Ex vuxrös yervövres des 
Aristoteles (Met. 4 6, 1071b26 — fr. 24K,, 
vgl. auch 1091 b 4) auf orphische Theogonien zu 
beziehen bzw. solehe dabei mitzuverstehen. Bei 
der Rolle, die die Nacht auch sonst in den Theo- 
gonien spielt ($ 20. 21. 24), zwingt aber nichts, 
ausschließlich an Orphiker zu denken. Dasselbe 


figes Stemma wiedergibt. Jedenfalls ist festzu- 
halten, daß von den Abweichungen von Hesiod die 
eine (Okeanos und Tethys als Elternpaar der Ti- 
tanen nach Uranos und Gaia) der sonstigen or- 
phischen Überlieferung widerspricht, die andere 
aber (Phorkys als Titan) mit der rhapsodischen 
Theogonie übereinstimmt (fr. 114 K.). Doch ver- 
steht sich Phorkys, der Vater der «7717 (Hesiod. 
Theog. 270E., Bogxus - Krra) leicht als Titan 


gilt für das Chrysipposfragment (Philodem. de 60 (man sieht, daß hier der, was den Titanenkampf 


piet. 81, 18 = SVF II 192 nr. 636 Am. — 
fr. 28a K.). 

Wichtig sind die zwei Verse bei Platon (Kra- 
tylos 402b = fr. 15 K.) über Okeanos und Te- 
thys, doch bleibt ihre Stellung in der Theogonie, 
aus der die Verse stammen, ungewiß. Ihre Ver- 
bindung kann aber nicht der absolute Beginn 
der Götlerzeuguug gewesen sein, da Tethys 


betrifft, farblosen Liste Hesiods eine passendere 
Gestalt zugeordnet ist, daß also bereits eine Um- 
deutung des Titanenkampfes vorliegt), ander- 
seits sind die Titanen (im Sinne der Ophioniden 
des Pherekydes) von Okeanos abhängig gemacht, 
was auf eine interessante eigenständige Tradi- 
tion führt (Staudacher 92. nimmt fälsch- 
lich Irrtum Platons an). Mit der hier vorgeschla- 
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genen Auffassung würde sich der Widerspruch 
zu den Krat. 402 b zitierten Orpheusversen sehr 
einfach lösen. Vgl. im übrigen Ziegler 1358, 
wo auch im weiteren die sonstigen bei Platon 
vermuteten Anspielungen auf Orphisches behan- 
delt sind. Außerdem u. S. 1480, 3. 

Ganz auszuschalten ist das Zeugnis des Alex. 
in Aristot. metaph. N 1091 b4 (821, 5 Hayd. = 
fr. 107 K.), das auf einem Mißverständnis der 
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Der Unterschied zwischen den beiden Tren- 
nungsmythen ist allerdings nicht zu übersehen. 
Das eine Mal (Eurip. fr. 484) liegt ein echter 
Himmel-Erde-Trennungs-Mythos vor. Himmel 
und Erde bilden eine Einheit, die später getrennt 
wurde. Dies ist die Voraussetzung für die Ent- 
wieklung innerhalb der Welt. Das Paar Himmel- 
Erde bringt alles, Bäume, Vögel, Landtiere, Tiere 
des Meeres und die Menschen hervor. Hier wirkt 


Aristotelesstelle beruht. Dies wurde schon von 1O noch deutlich die Urelternmythe nach. 


Zeller I® 136, 1 angedeutet und ergibt sich 
klar daraus, daß bei (Pseudo-) Alexander nur die- 
jenigen Potenzen genannt sind, die Aristoteles 
als Beispiele für Urwesen aufzählt. Die daraus 
gcbildete Reihe (Chaos-Okeanos- Nyx-Uranos - 
Zeus) ist so gut wie unmöglich (vgl. auch Stau- 
dacher 92, 2). Die Stelle ist noch von Gu- 
thrie Orpheus 103 verwendet, dem Cook Zeus 
II 1177 und Nilsson Harv. Theol. Rev. 


Bei Apollonios Rhod. I 494ff. (fr. 29 K.) ist 
das mythische Trennungsmotiv nieht mehr deut- 
lieh, und es ist somit fraglich, ob man die Schil- 
derung direkt an die Himmel-Erde-Trennung als 
mythische Gegebenheit anknüpfen darf. Es han- 
delt sich um die Ausscheidung der drei Weltteile 
Himmel, Erde, Meer aus der einen #0097, in der 
sie einst verbunden waren. Ursache dafür ist der 
Zwist (veixos). Mit der Trennung ist auch hier 


XXVII 1935, 200 —= Op. Sel. II 650, 81 folgen 20 das Werden von Sonne, Mond und Sternen, Ber- 


{als singulär gebucht von Herter o. Bd. XVII 
S. 2352, 31). 

Außerdem wurde noch das Fragment aus der 
Melanippe des Euripides (484 N.2)} als orphisch 
in Anspruch genommen (Dieterich Nekyia 
101. Ziegler N. Jahrb. 1913, 561; o. 
Bd. XVIII S. 1364, 43. Staudacher 102, der 
zu Unrecht das Vorkommen eines Verses daraus 
in orphischem Zusammenhang auf einer spät- 
antiken Schale [Journ. hell. stud. LIV 1984, 
1291.) als Beweis verwertet); es ist ein Zeugnis 
für den Himmel-Erde-Trennungs-Mythos im 
Griechischen. Da aber der Himmel-Erde-Tren- 
nungs-Mythos überhaupt eine der Grundvorstel- 
lungen der alten Kosmogonie ist, so liefert das 
Faktum, daß die Trennungsvorstellung auch in 
der orphischen Dichtung eine wesentliche Rolle 
spielte, keinen stringenten Beweis dafür, daß der 
Mythos der Melanippe orphisch wäre. Ideenzu- 


gen und Flüssen und der Tierwelt (&orsra ndvra) 
gegeben. Daran schließt ein Mythos von der Göt- 
tersukzession, der Berührungspunkte mit Phere- 
kydes von Syros (o. $ 22) hat: Ophion -— Eury- 
nome, Kronos — Rhea, Zeus (mit dem kreti- 
schen Mythos). Daß Apollonios dies aus zwei 
Quellen, einer philosophischen und einer mytho- 
logischen (Empedokles und eine dem Pherekydes 
nahestehende Quelle, so Kern De theogon. 57, 


30 60. Vgl. auch H. Gomperz Wien. Stud. 1929, 


21, 14) zusammengestoppelt habe, wird man 
nicht gerne zugeben wollen, auch wenn, wie ganz 
natürlich, für Apollonios die Trennung ein Aus- 
scheiden im Sinne der Philosophen bedeutet, was 
auch auf die Ausdrucksweise abfärben mußte (dı- 
Excıdev 498; zu veixos Ziegler N. Jahrb. 1913, 
561, 1). So entspricht denn in der Form die Dar- 
stellung der Weltentstehung der späteren ‚Chaos- 
kosmogonie‘ bei Dichtern und sonst ($ 66 vgl. 


sammenhang liegt freilich offen zutage, was, so- 40 auch S. 1548. 1556ff.). Es kann aber ein alter 


lange nicht die Orphikerfrage, sondern die kos- 
mogonischen Vorstellungen zur Debatte stehen, 
das Wesentliche ist. (Hier sei darauf hingewiesen, 
daß es auch einen neugriechischen Trennungs- 
mythos gibt, der seine Wurzeln allerdings nicht 
im klassischen Altertum haben kann. In ihm 
agieren Gott, der Himmel und das Meer, wobei 
die zwei Weltteile einander mit Fußtritten Höhe 
und Tiefe geben. S. Staudacher Trennnng 
11Mf.). 

826.DieMotive. Da es uns hier in erster 
Linie auf das Motivische ankommen muß, so 
kann die Frage, inwieweit bei den angeführten 
Stellen im einzelnen Falle tatsächlich orphisches 
Gut vorliegt oder nicht, in den Hintergrund tre- 
ten. Nach Motiven geordnet ergibt sich aus den 
älteren Nachrichten: 

1. eine Theogonie oder Theogonien, die mit 
der Nacht als erstem Prinzip, offenkundig als Ur- 
zustand begannen (Eudemos, Aristoteles, Chry- 
sippos, 0. $ 25, 1); 

2. ein Trennungsmythos, den sowohl das 
Lied des Orpheus bei Apoll. Rhod. als auch das 
Melanippefragment des Euripides zeigen. Hier 
wird der Urzustand nicht als selbständige Potenz, 
sondern als die Einheit, als das Beieinandersein 
der später voneinander geschiedenen Weltteile 
aufgefaßt. 


Fundus zugrunde liegen, der freilich soweit über- 
deckt ist, daß damit zur Rekonstruktion von Älte- 
rem nicht vielangefangen werden kann. Auf Älteres 
könnte weisen: dieAufzählung von drei Weltteilen 
(Himmel, Erde, Meer), die auch Hom. Il. XVII 
483 gegeben sind (es ist nicht ganz auszuschlie- 
Ben, daß der Anfang bei Apollonios vom Welt- 
bild der homerischen Schildbeschreibung mit be- 
einflußt oder bedingt ist), vgl. auch Hesiod. 


50 Theog. 126. Gaia-Uranos-Pontos (dazu Okea- 


nos), ähnlich 736f. (= 802f.) Ge Tartaros, 
Uranos, Pontos und Hymn. Hom. II 13f. Die drei 
Weltteile liegen auch dem Elementenschema des 
Herakleitos zugrunde (vgl. $ 53), und sie sind 
weiter, was der Annahme der Kosmogonie des 
Orpheus bei Apoll. Rhod. als orphisch ein ge- 
wisses Gewicht verleiht, wohl auch für die Theo- 
gonie des Onomakritos anzusetzen (Sext. Emp., 
Hyp. III 80, — test. 191 K. zavzo» doynv zivaı 


60 ro xal Böwe xai yAv vgl. Zeller 16 125, 1. 


Dieterich Abraxas 59, 6 Nilsson Har. 
Theol. Rev. XXVIII [1935] 196f. = Op. $el. 
645f.). Unter diesem Gesichtspunkt ist auch 
Auson. 26, 74 Orpheos hine Tripodes, quia sunt 
tria: terra, aqua, flamma nicht ganz auszuschal- 
ten (Diels-Kranz VS51S8.1 zu Z. 10). Die 
drei Weltteile sind auch orientalisch (Höl- 
scher Herm. LXXXI 417, vgl. auch 272f.), 
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anderseits so häufig in griechischer und römi- 
scher Dichtung jeder Zeit, daß dieses Kriterium 
nur bedingt Gültigkeit hat (s. Th. L. L. IH 79, 
64ff. Verg. Aen. VI 724, was Dieterich Ne- 
kyia 153 zu Unrecht vergleicht, da die Idee der 
Weltseele zugrunde liegt). Erinnert darf jeden- 
falls noch daran werden, daß bei Aristoph. Av. 
700ff., sobald Eros alles miteinander verbindet, 
oboaros, @xeavos, y} und das Geschlecht der 


Weltsehöpfung 


8 26. Orphica. 27. bei Aristophanes 
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zu unterschätzen, daß die Bezeichnung rowroyo- 
vos, die dem Urgott zukommt, auf die Erde an- 
gewendet wird. In diesem Zusammenhang muß 
auch auf die Bildtradition von aus der Erde oder 
dem Mcer aufsteigenden weiblichen Gottheiten 
hingewiesen werden, wobei sehr stark alte kos- 
mogonische Zusammenhänge im Hintergrund 
stehen (Harrison Prolegomena? [1922] 276ff. 
gibt einige Abbildungen und weitere Hinweise. 


Götter entsteht und daß bei Hygin ($ 24) von 10 Material auch bei G. Dangl Diss. Wien [1949] 


Aither und Dies (die ihrerseits auf das Paar Ca- 
ligo » Chaos zurückgehen) die Dreiheit Terra, 
Caelum, Mare abstammt, während die ‚Luft‘ 
altertümlich auf die beiden Aspekte Caligo 
(—= 'Outyin ‚Urnebel’ nach Kern o. Bd. TIA 
S. 613, 30ff., was im übrigen die Darlegung 
Zieglers Myth. Lex. V 1527 [vgl. auch Orph. 
fr. 67 K.] jedenfalls dafür, daß mit der Dreiheit 
ein alter Fundus zugrundeliegt, nur bestätigt) 
und Aither verteilt ist. 

3. Erde und Himmel als Anfang. 
Platon (Tim. 40 de). der seine Aufzählung der 
Göttersukzession mit Uranos und Ge beginnt, 
läßt sich nicht gegen die Theogonien ausspielen, 
die eine Urzustandsbeschreibung (z. B. das so- 
eben besprochene Beieinandersein) bieten. Es 
geht in den Sukzessionsreihen ja immer nur um 
die Abfolge der göttlichen Herrschaft, und die 
Götterkönige schließen, wie allein Hesiod zeigt, 


über ‚Die Geburt in der Antike‘ [unpubliziert]). 
Daß dabei häufig Eroten mit erscheinen, ist be- 
merkenswert. 

$ 27. Die Parodie des Aristopha- 
nes. Diese Parodie ist besonders wichtig, weil 
sie uns selbst in der komischen Entstellung, an- 
ders als die sonstigen Nachriehten über außer- 
hesiodische Theogonien, eine Urzustandsbesehrei- 
bung im Zusammenhang gibt. Sie beginnt mit 


20 einer Legitimation der Offenbarung (685—692), 


in der der menschlichen Nichtigkeit die Größe 
der verkündenden ‚Gottheit‘ gegenübersteht und 
690f. das ‘Thema angegeben wird (vgl. Hesiod 
und Epimenides $ 21). Darauf beginnt 693ff. die 
eigentliche Offenbarung mit einer Häufung von 
den Urzustand ausdrückenden Größen (Chaos, 
Nyx, Erebos, Tartaros). Das mag vielleicht 
komisch gedacht sein, entspricht aber gleich- 
zeitig der für uns im Orient deutlich erfaßbaren 


einen noch vorangesetzten Urzustand nieht aus 30 Weise der Urzustandsbeschreibung, mit der auch 


(vel. auch die letzten Endes davon abhängige, 
mit Uranos beginnende Sukzession in der 
ps.-apollodorisehen Bibliotheke). Anderseits hat 
es wenig Sinn zu fragen, ob Platon, der eine ein- 
fache Liste gibt, diese in dem weiter ausgreifen- 
den Zusammenhang einer mythischen Kosmo- 
gonie lesen konnte. Das einzig Bedeutende ist 
die Stellung des Okeanos. Da dürfte, was das 
Schema der Sukzession betrifft, eine Tradition 
zugrundeliegen wie bei Pherekydes (Ophioneus- 
Kronos-Zeus) und Apollonios Rhodios (Ophion-— 
Kronos-Zeus). Zu Himmel und Erde als Ureltern 
läßt sich vergleichen: Aisch. fr. 44 N.? (wobei 
Aphrodite als zagairıos zu berücksichtigen ist); 
Eurip. fr. 839. 941. 1023 N.; Zeus und Ge in Do- 
adona (Paus. X 12, 10), obwohl hier überall keine 
kosmogonische Fragestellung vorliegt, sondern 
der gegenwärtige Weltzustand vorausgesetzt wird. 
Auch Zas und Chthonie bei Pherekydes ($ 22) 
sind wesentlich durch die Vorstellung von Him- 
mel und Erde als zeugenden Prinzipien mit- 
bedingt. Dabei ist ein vorhergehender Urzustand 
direkt ausgeschlossen, aber das ist eine Besonder- 
heit des Pherekydes. Im Falle Platons, wie auch 
sonst, ist eine Abgrenzung gegenüber den Ur- 
zustandskosmogonien nicht möglich, ja wäre 
widersinnig, doch muß im selben Maße vor Er- 
gänzungen gewarnt werden. Vgl. auch noch 
Hymn. Hom. IV 427 (o. $ 24), und es sei über- 


die negative Umkehrung des Gedankens überein- 
stimmt (‚es gab weder Erde noch Luft noch Him- 
mel‘; daß dabei das Wasser, das im Orient zum 
Urzustand gehört, nicht genannt ist, mag neben- 
bei erwähnt sein). Hierauf zeugt die Nacht ’Eos- 
Bovs Ev aneioooı »öAnoıs (die Unendlichkeit des 
dunklen Urzustandes!) ein Windei (drmreuor 
or), aus dem im Laufe der Zeit (negrreilousvars 
@gaıs) Eros mit goldenen Flügeln entsprang, 


40 windschnellen Wirbeln gleichend (eixos aveun- 


#E0L Öivars). Dieser zeugt, indem er sich im Tar- 
taros dem Chaos verbindet, das Geschlecht der 
Vögel. V. 700 beginnt mit einer negativen Aus- 
sage, daß die Götter nicht existierten, bevor Eros 
alle Zeugung veranlaßte, und so Himmel, Okea- 
nos, Erde und alle unsterblichen Götter entstan- 
den (vgl. $ 26, 2). Hier ist deutlich ein Bruch in 
der Darstellung, mit dem — nicht ganz zu Un- 
recht — das Durcheinander der kosmogonischen 


50 Vorstellungen in den Theogonien zu komischem 


Effekt verwendet ist, indem Eros nun ganz deut- 
lich in anderer Funktion, als die alle Wesen ver- 
bindende Macht, charakterisiert ist. Im ganzen 
wird daraus besonders deutlich, daß Aristopha- 
nes nicht sklavisch einer bestimmten Theogonie 
folgt, wie denn auch einzelne Züge bestimmt nur 
um der Ornithogonie willen eingeführt sind. Mit 
der Ornithogonie mußte Eros ja auch in zwei- 
facher Funktion erscheinen: zunächst zur Zeu- 


dies noch zur Stellung der Erde an die //owro- 60 gung der Vögel, die die wahren ersten Wesen 


yovos I[’7 unmo (fr. 47, 1 K.) des ‚orphischen De- 
meterhymnus‘ (Diels Festschr. Gomperz 1902, 
1) erinnert, was man natürlich nicht kosmogo- 
nisch pressen darf, aber doch einen Fingerzeig 
gibt, wie sehr die Erde auch in orphischer oder 
der Orphik nahestehender Überlieferung noch 
ganz in die Anfänge gehört. Das entspricht der 
Stellung der Ge bei Hesiod, und es ist doch nicht 


sind, dann zur Zeugung der traditionellen Götter. 
Dieses doppelte Ansetzen gehört also eindeutig 
zum Witz. Trotzdem geht es meines Erachtens zu 
weit, wenn man dem Ensemble der Darstellung 
jeden Glauben verweigern möchte (so besonders 
Moulinier Orphee et l’Orphisme [1955] Y4f., 
dem es um die Beseitigung möglichst aller Spu- 
ren eines relativ frühen Örphizismus zu tun ıst 
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[vgl. Nilsson Gnomon 1956, 17], aber auch 
Ziegler o. Bd. XVIII S. 1363, vgl. 1348, der 
nur das Windei und Eros als genuin zusammen- 
sehörig betrachtet, diese beiden aber mit aller 
Bestimmtheit für orphisch erklärt). Demgegen- 
über läßt sich sagen, daß die Urzustandsbeschrei- 
bung bei Aristophanes sich kaum aus Hesiod ab- 
leiten läßt, wo Erebos und Nyx eine engbegrenzte 
Funktion haben, während Aristophanes sowohl in 


Vorbild folgte, und es scheint nicht von der Hand 
zu weisen, daß möglicherweise auch philosophi- 
sche Lehren mit verspottet wurden. 80 bleibt vor 
allem die Bedeutung der prima et secunda gene- 
ratio deorum offen*). Auch die Urzustandsbeschrei- 
bung kann nicht als typisch orphisch in An- 
spruch genommen werden (für die Ableitung des 
Chaos vgl. Pherekydes [$ 22], rhaps. Theogon. 
Orph. fr. 65. 66. 72 K., wo allerdings das Chaos 


der Häufung der Begriffe wie in der negativen 10 [zaosa] den Gegensatz zum Aither bildet, und 


Aussage einem festen orientalischen und in jener 
Zeit sicher auch schon griechischen Typus folgt. 
Daß Aristophanes diesen Typus zu komischen 
Wirkungen ausnützt (das ‚geflügelte Chaos‘) be- 
sagt nichts dagegen. Ferner ist der Zusammen- 
hang: finsterer Urzustand — Ei, erstes Wesen — 
weitere Wesen, abgesehen vom Orient auch im 
Griechischen bereits früher nachzuweisen ($ 21). 
Man wird also keineswegs bezweifeln können, 


daß Aristophanes bei der Abfassung der Ornitho- 2 


gonie an eine ihm bekannte Eikosmogonie dachte 
und den Zusammenhang: Einführung der Offen- 
barung— Urfinsternis— Ei—Eros— Vögel (die 
natürlich die Götter ersetzen) für etwas Ur- 
sprüngliches und Vorgegebenes halten müssen. 
Über das einzelne sonst wird man nicht rechten. 
Ganz bestimmt nicht erfunden ist (im Gegensatz 
zur Darstellung Mouliniers) das Windei, 
das bei der Bedeutung des Windes im Ensemble 


Hygin, praef. 1: Ex Caligine Chaos), und wie- 
weit die paarweise Anordnung der gesuchten 
Parallele zu den Valentinianern entspringt, läßt 
sich nicht ausmachen. Nur darauf sei hingewie- 
sen, daß man Silentium nicht als Erfindung des 
Eirenaios verwerfen darf (so Staudacher): 
es ist der eigentliche Bezugspunkt für den ge 
suchten Vergleich mit den Valentinianern, Das 
griechische Wort war kaum Sıyy (so Hoefer 
Myth, Lex. IV 818), sondern wohl Zıwn7 (vel. 
IEmpedokl. B 123, 3 und Plut. de E 394 a), da 
sonst der Übersetzer ebenso wie beim Begriff der 
Valentinianer das Wort unübersetzt gelassen 
hätte. 

8 29. Die Trennungsvorstellung 
ineinem Mysterienejd. Kaum orphisch 
ist der von Sehütz Arch. f. Pap. XIII (1939) 
210ff. hierfür beanspruchte Mysterieneid aus dem 
1. bzw. 3. Jhädt. n. Chr. (vgl. auch Staudacher 


der orientalischen Theogonien eine große Rolle 36 Trennung 108). Der einzige Anhaltspunkt dafür 


spielt (vgl. $ 45, auch 39, 40, 42, und den, was - 


die Herleitung aus Ägyptischem betrifft, zu ein- 
seitigen, im ganzen aber wichtigen Versuch von 
S. Morenz Festschr. Schubart [1950] 64ff.). 
Es ist ein methodischer Fehler, das, was anders- 
wo in ähnlichem Zusammenhang als bedeutsam 
belegt ist, als Zufallstreffer launiger Erfindung 
zu werten. Für die Verbindung von Eros und 
webuara vgl. Orph. fr. 37 K. (u. S. 1478). 

828. DieParodiedesAntiphanes, 
Eirenaios II 18, 1 (1 287 Harvey = Fr. Com. Gr. 
1 318 Meineke) bringt die Nachricht über das 
Vorkommen eines kosmogonischen Stücks in 
einer Komödie des Antiphanes, deren Titel Ar- 
Vowaoyovia (Blaß Arch. f. Pap. III [1906] 277) 
gewesen sein wird (vermutet von Cataudella 
Athenaeum N.S. X [1932] 260, doch durch die 
plasmatio hominum, die Eirenaios noch erwähnt, 
so gut wie gesichert). Die ‚Theogonie‘ war also 
die Einleitung zur Ardewroyoria, nur berichtet, 
nicht dargestellt. Die Nachricht, die als Par- 
allele zur Lehre der Valentinianer beigebracht 
wird, lautet: de universorum genesi dirit unus 
de veteribus eomicis Antiphanes in Theogonia. 
Ille enim de Noete et Silentio Chaos emissum 
dieit, dehine de chao et nocte Cupidinem et ex 
hoe lumen, dehine reliquam seeundum eum pri- 
mam deorum genesin. Post quos rursus secundam 
deorum generationem inducit ei mundi fabrica- 


ist die Vorstellung einer Trennung der Gegen- 
sätze die deutlich philosophisch beeinflußt ist, 
also auf keinen Fall als Beleg für den ursprüng- 
lichen Trennungsgedanken (der an sich bestimmt 
nicht nur orphisch ist) herangezogen werden 
kann. Der Gott, dessen Mysterien hier gefeiert 
werden, ist der Weltordnergott späterer Zeit 
(vgl. auch Nilsson Gesch. d. griech. Rel. TI 
6678). 


*, Man muß davon ausgehen, daß mit der 
secunda deorum generatio die Welt entsteht und 
die seeundi dit den Menschen als gewiß nicht voll- 
kommenes Wesen bilden. Das schließt in irgend 
einer Weise an Platons deol Yeor (Tim. 41a) an, 
die Weltgötter sind und als Unterdemiurgen das 
Sterbliche hervorbringen. Angefügt ist das alles 
an eine Kosmogonie, die den alten („orphischen‘“) 


50 Typ parodiert. Das einzelne ist daher natürlich 


nicht zu pressen, aber auch nicht gleichgültig. Be- 
sondersinteressant bleibt Silentium in denVerbin- 
dung mit Noz, die Idee des Schweigens im Urzu- 
stand (Herakl. Quaest. Hom. 65 Ilavra 7» avjlıo; 
Noeuia zal zarmpoüca aryn), dem der Kosmos als 
ein zavaouorıov xal nokluovoov dyador (Luk. de 
salt. 7) gegenübersteht (es ist das hier vom Tanze 
zesagt, der mit Eros zusammen am Anfang der 
Weit in der geordneten Bewegung der Gestirne 


tionem; dehinc de secundis diis narrat hominum 60 erschien). Sehr charakteristisch, wie die Gnosis, 


plasmalionem. Man hatte das, da Meineke 
Verwechslung mit Aristophanes behauptete. Tast 
ganz vergessen, indes hat Bla ß a. OÖ. mit Recht 
dagegen Einspruch erhoben. Nach Cataudella 
259#. und Staudächer Trennung v. Himmel u. 
Erde 107 handelte es sich um Parodie einer or- 
phischen Theogonie. Das ist wahrscheinlich, 
fraglich aber, ob Antiplianes einem bestimmten 
Panlv-Kroll-Zierler Snnnt TX 


die auch wieder ganz kosmogonisch denkt, das 
Negative des Anfangs dann als das Positive be- 
stimmt. Valentinos stellt Bythos und Sige über 
den Nus, im Sinne der Aufstiegsmystik (vgl. 
Plut. quaest. Plat. 1001f. oder dieselben Motive 
bei Plotin: &» yeröuerov auwonyosraı) und zugleich 
der Kosmogonie (vgl. Orac. Chald. bei Prokl. 
Tim. Il p. 92, 6 D.). 


1475 Weltschöpfung 


I. 830. Die spätantik bezeugte 
orphische theogonische Dichtung. 
Es kann hier natürlich nicht daran gedacht wer- 
den, die spätbezeugten theogonischen Orphiker- 
fragmente bei Kern (Orph. fr. 54— 235) im ein- 
zelnen zu interpretieren. Zum Inhalt der rhapso- 
dischen Theogonie und des von Damaskios (de 
pr. 123, 1317, 15 R. = fr. 54 K.) als Theogonie 
nach Hieronymos und Hellanikos zitierten Wer- 
kes vgl. Ziegler o. Bd. XVIII S. 1349. 1352, 
auch Guthrie Orpheus and Greek Religion 
(1935, 21952 mit Nachträgen) 79ff., dessen Bi- 
bliographie für den von Kern nicht mehr berück- 
sichtigten Zeitabschnitt nützlich ist; derselbe 
gibt auch eine Übersetzung der wörtlich erhalte- 
nen Fragmente der rhapsodischen Theogonie 
(137f£.). Zusammenfassungen auch bei Cook 
Zeus II (1925) 1019. und Mondolfo in Zel- 
ler-Mondolfol1 (1932) 221. Nachzutragen 


8 30. 31. Spätorphische Theogonien 1476 


831. DieStemmata und die kos- 
mogonischen Elemente der spät- 
orphischen Theogonien. Die rhap- 
sodische Theogonie zeigt folgende Suk- 
zession: Chronos-Aither-HChaos (darinnen, aus 
dem Aither von Chronos gebildet, ein Ei)-Pha- 
nes= Metis —Erikepaios-Nyx-Uranos-Kronos- 
Zeus-Dionysos. In der Theogonie nach Hiero- 
nymos und Hellanikos ist dem Chro- 


10 nos, der Herakles gleichgesetzt ist, noch ein Ur- 


zustand vorangestellt, aus dem er entspringt 
(Damask. de pr. 123 bis, 1317 R. = fr. 54 R.). 
Der dem Phanes entsprechende Gott scheint mit 
Zeus und Pan identifiziert. 

Hier müssen wir uns vor allem auf die Ur- 
wesen konzentrieren. Zunächst zur rhapso- 
dischen Theogonie. Man hält in ihr oft 
Chronos für eine Art Dublette des Phanes, für 
eine mehr oder weniger mechanisch einem ur- 


ist vor allem die Behandlung der Entstehungs- 20 sprünglichen Zusammenhang noch vorgesetzte 


frage in Staudacher Die Trennung von 
Himmel u. Erde (1942), dem Nilsson Gesch. 
d. gr. Rel, I? 684. II 407 im Prinzipiellen zuzu- 
stimmen scheint. Staudacher unternimmt, 
von einem Studium der Himmel-Erde-Trennungs- 
Mythen ausgehend (vgl. u. $ 462), auch eine 
Analyse der orphischen Theogonien und setzt als 
ältere Vorstufen der rhapsodischen Theogonie 
eine ‚Nacht- und eine ‚Eikosmogonie‘ an. Als alt- 


Größe (z. B. Staudacher a. O.). Damit ver- 
baut man sich von vornherein die Möglichkeit, 
die orphische Chronosgestalt zu verstehen. In 
Wirklichkeit ist es so, daß die für Phanes anzu- 
setzende Ursprungsidee von vornherein mit der 
Idee der Zeit verbunden war: dies zeigt ein Ver- 
gleich sofort. Von Eros heißt es Aristoph. Av. 
696, daß er neoıreiloutvas gar dem Ei ent- 
sprang. Tag und Nacht erwarten bei Hesiod. 


orphische Nachtkosmogonie wird erschlossen: 30 Tlieog. 754 ihre Gen 6soö, zu der sie über die 


Nacht-Himmel » Erde-Kronos-Zeus-Dionysos- 
Entstehung der Menschen, wobei das Menschen- 
geschlecht als solches, entsprechend der Interpre- 
tation von Plat. Phileb. 66e — fr. 14K. durch 
Gruppe Jahrh. f. kl. Philol. Suppl. Bd. XVII 
(1890) 694, nicht mehr behandelt worden wäre (a. 
0. 94). Die Eikosmogonie, die allein den Him- 
mel-Erde-Trennungs-Mythos gekannt habe, hätte 
folgende Glieder gehabt: Chaos—+ Aither-Ei- 


Schwelle treten können. Das Werden der Dinge 
geschieht bei Anaximandros xara ı79 tod zocvov 
ze&w (B 1). Die hier deutliche Idee vom natür- 
lichen Zeitablauf bzw. der festgesetzten Zeit ist 
uralt und liegt in der Natur der Dinge. Sie kann 
sehr leicht zu der Auffassung führen, daß nicht 
die Dinge auf ihre Zeit warten bzw. sich im 
natürlichen Zeitablauf ereignen, sondern daß die 
Zeit die Macht ist, die die Dinge ins Werden 


Eros-Uranos — Gaia-Kronos-Zeus-(Dionysos). 40 führt, daß die Dinge von der Zeit hervorgerufen 


Daraus sei durch Voranstellung der Urpotenz des 
Mithraskults (Chronos) eine Vorstufe der rhapso- 
dischen Theogonie entstanden, die schon Phanes 
kannte, Die Theogonie nach Hieronymos und 
Hellanikos sei eine Weiterbildung davon, wäh- 
rend die rhapsodische Theogonie aus der Konta- 
mination der altorphischen Nyxkosmogonie mit 
der erschlossenen Vorstufe der rhapsodischen 
Theogonie entstanden sei (vgl. die Tabelle a. O. 


sind. Das klingt bei Anaximandros schon an, 
aber die Vorstellung eines Zeitgottes bzw. der 
Einfluß einer solchen Vorstellung bei ihm (wenn 
darunter die mythologische, alles zeugende Ge- 
stalt verstanden werden soll) scheint mir unmög- 
lich. Bei ihm ist deutlich die Ordnung des Her- 
vortretens aus einem Urzustand und der zeitliche 
Ablauf innerhalb einer Welt gemeint. Wichtig 
ist festzuhalten, daß bei Hesiod mit Tag und 


118). Als Beweis für diese Kontamination gilt 50 Nacht, für die der zeitliche Aspekt des Hervor- 


Staudacher hauptsächlich die unorganische 
Ableitung des Paares Uranos — Gaia von Phanes 
und Nyx, da der zwiegeschlechtige Phanes ur- 
sprünglich allein gezeugt haben müsse. Doch ist 
dies ein dem Gegenstand kaum adäquates ratio- 
nalistisches Argument, auf dem sich schwerlich 
aufbauen läßt. Außerdem rechnet Staudacher 
(mit Ausnahme der sehr fraglichen ausschließ- 
lichen Herleitung des orphischen Chronos aus 


tretens naturgegeben ist, auch Erebos und Aither 
(123f.) verbunden sind. Es zeigt sich hier die 
enge Verbindung (die ja nicht allein im Griechi- 
schen vorkommt, z. B. Nachthimmel = Unter- 
welt bei den Ägyptern) zwischen Nacht - Tag 
bzw. lichter oberer und dunkler unterer Welt. 
Hesiod ist in diesem Punkte nicht das Vorbild 
der Rhapsodien, aber es läßt sich doch von hier 
aus verstehen, wie Chronos der Erzeuger von 


dem Mithrazismus, vgl. $ 22, 31) kaum mit 60 aidyo und ydoua sein kann, da bei beiden Nacht 


außerorphischen Einflüssen (z. B. Hesiod, der 
allein schon genügt, um zu erklären, warum von 
Uranos gesagt wird zo@ros faollevos vera un- 
tega Nixza, was ein weiterer Beweis für die Nyx- 
kosmogonie [ohne Eros] sein soll, während doch 
gonz offenkundig nur die traditionelle mit Ura- 
nos beginnende Sukzession nachwirkt und damit 
korrigiert wird). 


und Tag bzw. Dunkel und Helle mit assoziiert 
ist. Außergriechisches zeigt Vergleichbares, doch 
kann gerade der immer wieder herangezogene 
iranische Zrvan akarana nicht das primäre Vor- 
bild sein, da die aus Chronos entspringende Dua- 
lität im Griechischen ganz unentwickelt bleibt. 
Das Problem des Zrvanismus ist im ührigen 
äußerst komplex (vgl. Duchesne-Guille- 
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min Ormazd et Ahriman 1953, 118ff.). Jedenfalls 
muß mit allem Nachdruck darauf hingewiesen 
werden, daß erstens die Zeitspekulation auch im 
Griechischen genuine Ansätze hat und daß zwei- 
tens weder Zrvan noch Chronos in theogonischem 
Zusammenhang sich als das Resultat bloßer Ab- 
straktion und Spekulation verstehen lassen. Es 
ist äußerst wahrscheinlich, daß beide Gestalten 
von anderen älteren Vorstellungen über Urgötter 
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ganzen ist die rhapsodische Theogonie aber doch 
wohl nicht vorhellenistisch, in der von den Neu- 
platonikern vorausgesetzten Form eher kaiser- 
zeitlich (vgl. Kern Orph. Fr. S. 141). Wie da- 
bei die einzelnen Fäden laufen, läßt sich nicht 
mehr feststellen. Vielleicht ist fr. 37 K. (Schol. 
Apoll. Rhod. III 26) adrao "Eowra Kosvos (so die 
Hs.! Xoovos Zoega) xal aveönara narı’ Erixvwos 
ein Schritt auf dem Weg zur rhapsodischen Theo- 


beeinflußt sind, und so ist auch das Einwirken 10 gonie. Es sei zugegeben, daß die Schreibung der 


ägyptischer und semitischer Elemente keines- 
wegs von der Hand zu weisen. Wichtig ist, daß 
in Nachrichten über orientalische Kosmogonien, 
die durch verschiedenerlei Beziehungen als ge- 
sichert gelten können, Zeitgestalten auftauchen. 
Zu vergleichen ist besonders die Kosmogonie des 
Mochos ($ 40), die ägyptische und (in Epimeni- 
des) griechische Parallelen hat und dadurch be- 
merkenswert ist, daß am Anfang das Paar Aither 


Handschriften hier kein allzu fester Boden ist, 
doch ist die Konjektur Zoegas in Hinblick auf 
Pherekydes durchaus nicht sicher (vgl. S. 1459£.). 
Auch hier haben wir den Komplex Test En: 
—-Windhauch, wobei wir nicht sagen können, in- 
wieweit noch ein ‚materieller‘ Urzustand voraus- 
gesetzt war und ob rveöuara, was nicht undenk- 
bar ist, stoisch beeinflußt ist. Jedenfalls ist wich- 
tig, daß hier möglicherweise wie bei Pherekydes 


und Aer (vgl. aidne und xaoua der Rhapsodien) 2C' Kronos an einer Stelle steht, in die später Chro- 


steht, daß der nachfolgende Ulomos (= tpb7, 
grobgesprochen ‚Zeit‘) durch Selbstbegattung 
den Öffner des Eis, Chusor (= ktr der Ras 
Schamra-Texte) hervorbringt. Das ist dieselbe 
Abfolge, die für das Ägyptische Porphyr. bei 
Euseb. p. ev. III 11, 45 bezeugt, wo Kneph ein 
Ei ausspeit, aus dem Ptah entspringt (o. Bd. XX 
S. 945, 39). Wir erinnern hier daran (Genaueres 
u. $ 45), weil daraus klar wird, daß die Idee 
eines Zeitgottes in den Theogonien keineswegs, 
wie oft behauptet wird (z. B. v. d. Waerden 
Herm. LXXX1 [1953] 481) im wesentlichen astro- 
logischer Spekulation entspringen muß. Die An- 
knüpfungspunkte sind viel mannigfaltiger. Denn 
wie immer man die Frage beantworten will, in 
welchem Sinn die orientalischen ‚Zeit‘-Götter zu 
fassen sind bzw. wann die abstrakte Bedeutung 
‚Zeit‘ in diesem Zusammenhange möglich ist (vel. 
Jenni Ztschr. f. AT. Wiss. 1952, 196. 1953, 


Bin) 


nos eintritt, was einmal durch die potentiell in 
den Theogonien angelegte Idee vom Zeitablauf, 
der alles zum Vorschein bringt, gefördert ist, zu- 
mal in einer Epoche, die immer mehr, in philo- 
sophischer Spekulation, aber auch im alltäg- 
liehen Bewußtsein, die Idee der abstrakten Zeit 
in den Vordergrund schob; dann aber mußten 
auch die sich widersprechenden Versionen über 
Kronos als Urgott und in der hesiodischen Suk- 
zession zu einer Scheidung der beiden Gestalten 
führen, wobei auch noch manche Einflüsse von 
außen (z. B. der Zrvan) mitwirken konnten. 
Mehr noch als Chronos knüpft Phanes in 
seiner Stellung an alte Traditionen an. Epime- 
nides und Aristophanes sind dafür deutliche 
Zeugen, abgesehen vom Orient, wo sich die Ge- 
burt aus dem Ei leicht in älteste Zeit zurückver- 
folgen läßt und besonders in Ägypten mit gutem 
Gewissen als vordynastisch und vorliterarisch in 


2f., u. S. 1508), klar wird durch diese Zusam- 40 Anspruch genommen werden kann. Wieweit die 


menstellungen, daß der personifizierte Zeitgott 
an ältere Urgottvorstellungen anknüpft. Der Be- 
weis dafür scheint übrigens nunmehr auch ikono- 
graphisch erbracht (für den mithrischen Kronos- 
Chronos, der sich vom orphischen Chronos kei- 
neswegs vollständig trennen läßt: Pettaz- 
zoni Ant. Class. XVIIT [1949] 265ff.; vel. 
dens. Ser. in on. di I. Rosselini [1949] I 275ff.; 
Cumont dachte ursprünglich an den phöni- 


Idee in Griechenland zurückliegt, läßt sich nicht 
leicht entscheiden. Es gilt jedenfalls zu beden- 
ken, daß die auch im Griechischen auftauchende 
Verbindung von Windhauch und Liebe etwa im 
Semitischen (wo ruah beides ausdrücken kann) 
organischer ist als im Griechischen. Die Zu- 
sammenhänge liegen anderseits auf der Hand 
($ 45). Doch ist die zugrunde liegende Vorstel- 
lung auch im Griechischen tiefer verwurzelt, als 


kischen El, o. Bd. V S. 2218, was immer noch 50 gewöhnlich angenommen wird: Wenn Alkaios 


nicht ganz außer Augen gelassen werden darf). 
Bei dieser Annahme erklären sich jedenfalls mit 
einem Schlage die mythologischen Beziehungen 
des Gottes ‚Zeit‘ (Selbstbefruchtung, Doppel- 
geschlechtigkeit, auch das Schwanken seiner Stel- 
lung vor und nach dem Urzustand). Die Berüh- 
rungen, die Epimenides und Pherekydes zeigen, 
sind so groß, daß der ganze Komplex auch im 
Griechischen als früh nachgewiesen gelten kann. 


Eros von Iris und Zephyros ableitet, so ist die 
Verbindung mit dem Winde gegeben (Schol. 
Theokr. XIII 1/2c, p. 258 W.), und der Eros 
Sapphos, der von Himmel und Erde (Is xai 
Ovoavo?) abstammt, steht der Idee des dem 
Weltei entspringenden Eros nicht allzu ferne. 
Und wenn Sappho anderswo (Schol. Apoll. Rhod. 
III 26 p. 216 W) von Uranos und Aphrodite als 
Eltern des Eros sprach, so ist dies zwar im 


Freilich wird man bei Pherekydes lieber Kronos 60 Sinne von Pausan. IX 27, 3 widersprechend, 


als Chronos lesen, was dem entworfenen Bilde 
nicht widerspricht. 

i Der allgemeine Eindruck muß so sein, daß 
die Urzustandsbeschreibung der rhapsodischen 
Theogonie in relativ früher Zeit an sich nicht 
unmöglich ist, jedenfalls aber an genuine frühe 
theogonische Tradition anschließt und nicht 
Lloß ein Gebilde später Kontamination ist. Im 


gehört aber insofern in den hier vorliegenden 
Vorstellungskomplex, als die Uranosentman- 
nung und mit ihr auch die Himmel-Erde-Tren- 
nung dieser Genealogie wohl letzten Endes zu- 
grundeliegt (sum. ist Inanna, die Vorläuferin 
der Ischtar, schon ihrer Wortbedeutung nach 
‚Tochter des Himmels‘). Übrigens wird auch 
niemand die Verbindung von Phanes und Nyx 
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in deren Höhle (fr. 97, 104, 105 K.) als uralte 
Vorstellung abstreiten können. Aber wie solche 
Bilder (die Höhle des Ursprungs) weiterleben, 
zeigt noch die spelunca aevi bei Claudian de 
consul. Stil. IT 426 (u. S. 1547). Im ganzen hat 
es den Anschein, als ob in der Höhle der Nacht 
neben der Vorstellung von dem dövrov der 
Orakelgöttin, die alle fata des Kosmos bestimmt 
und den Göttern mitteilt, auch die Vorstellung 
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ihre nächsten Parallelen in den griechisch- 
ägyptischen Zauberpapyri hat (vgl. Preisen- 
danz 0. Bd. XIX 8. 1761#f., u. S. 1559f.), der Ver- 
weis Eislers auf Plat. Rep. 588c (Orphisch- 
dionysische Mysteriengedanken in d. chr. Ant. 
1925, 72, vgl. Guthrie Orpheus 144, 13, 
Ziegler o. Bd. XVIII S. 1362) liefert keine 
Gegeninstanz, da die dortige Mischgestalt als 
etwas Neuartiges eingeführt wird und sich orga- 


von dem Orte des Ursprungs, aus dem sich die 10 nisch als Symbol für die miteinander verbundenen 


Welt herleitet, zusammengeflossen wäre: Phanes 
zeugt in dieser Höhle mit der Nacht das wei- 
tere Göttergesehlecht, allen voran Uranos und 
Gaia, die so wohl doppelt abgeleitet waren: 
als physische Realität aus dem Ei und als 
Potenzen und Weltherrscher aus der Verbin- 
dung von Phanes mit Nyx. Wie sehr man da- 
bei mit alten Traditionen rechnen muß, zeigt 
das Proömium des Parmenides (28 B 1). Daß 


Seelenteile verstehen läßt. Die Verbindung des 
‚Protogonos‘ mit Nyx kann als alt gelten (vgl. 
auch fr. 2K.?), aber die älteren Nachrichten 
(Aristophanes, Eudemos, Aristoteles, vgl. Anti- 
phanes $ 28) zeigen, daß sie ursprünglich wohl 
auch in der der rhapsodischen Theogonie zu- 
grundeliegenden Tradition als die Urmutter im 
strengen Sinn, also auch als die Mutter des 
ersterschienenen Gottes aufgefaßt war. Man 


kosmischer Symbolismus zugrunde liegt, wird 20 wird daher glauben können, daß ihr Verhältnis 


dadurch klar, daß die Göttin, die Parmenides 
Wahrheit und Schein enthüllt, hinter dem Tor 
wohnt, an dem Tag und Nacht sich scheiden 
(Y. 11, vgl. Anz. Alt. Wiss. IX 1956, 144). Die 
Berührungen mit dem Haus der Nacht bei 
Hesiod ($ 15) liegen auf der Hand, nur daß 
hier neben das verallgemeinerte Ursprungsbild 
(Lieht und Nacht sind für Parmenides der Ur- 
sprung aller Dinge des Scheins) noch die Idee 


auf Grund zweier zusammentreffender Tradi- 
tionen umgekehrt wurde; das wird schon des- 
halb nahegelegt, weil Chasma -+ Aither und 
Nyx ebenso wie das Ei und die Höhle einander 
typologisch entsprechen. Es ist also gut mög- 
lich, daß das an sich nicht junge Ursprungs- 
schema Chronos-Chaos » Aither-,Phanes‘ mit 
einer Theogonie verbunden wurde, die wohl die 
Glieder: Nyx-Eros(Verbindung beider)-Uranos- 


der Stätte der Weissagung tritt. Bei dem Or- 30 Kronos-Zeus-(Dionysos) hatte. 


phiker ist diese Weissagung an die Götter ge- 
richtet (fr. 103), ihr Inhalt zugleich Vollzug 
der Weltordnung. Dazu weisen in der Aus- 
gestaltung der Einzelheiten verschiedene Ele- 
mente auf die Höhle als Ursprungsort des 
chthonischen Gottes, besonders des kretischen 
Zeus, wobei sich auch von hier aus zwanglos 
die Verbindung zur Inspiration ergibt (Cook 
Journ. Hell. Stud. XV [1895] 3. 18f.). Jeden- 


Wie dem auch immer gewesen sein mag, 
jedenfalls läßt sich die Auffassung, daß Zeus 
als zeöres xai Üorazos £yevero (fr. 21a K.) 
kaum verstehen, wenn diese Konzeption inner- 
halb der vorliegenden Theogonie entstand, und 
der Verweis darauf, daß Zeus ja mit Phanes 
identifiziert ist, befriedigt kaum (vgl. immerhin 
die Stellung des Zeus bei Pherekydes & 22, 
aber hier ist Zeus nicht Allgott). Verständ- 


fells gehören die in Zusammenhang mit der 40 licher wird die Abfolge hingegen, wenn der als 


Töhle genannten Gestalten (fr. 105K.) sonst 
eng mit der Aufziehung des Zeus zusammen 
(Ide, Adrasteia, Melissos, Amaltheia), und im 
übrigen wird im weiteren auch Zeus nach der 
Tradition der rhapsodischen Theogonie in der 
Höhle der Nyx aufgezogen (fr. 105K.); viel- 
leicht gilt übrigens dasselbe auch von Kronos 
(fr. 129 K.). 

Auch hier ist also an Älteres angeknüpft, 


und dasselbe gilt natürlich auch für die Suk-50 Rev. Herm. Trism. IV 45: 


zessionsgeschichte im allgemeinen, einschließ- 
lich der Bedeutung, die Dionysos als letzter 
Weltherrscher innegehabt zu haben scheint. Zur 
Titanenliste und anderem vgl. Ziegler Myth. 
Lex. V 1537, o. Bd. XVII S. 1356. Für die 
Möglichkeit, daß schon Aristoteles wesentliche 
Züge des Kronosmythos der Rhapsodien ge- 
Kant hat, Waszink Mel. Gregoire II (1950) 


All- und Weltgott aufgefaßte Zeus erst: später 
in den Rahmen der Theogonie eingetreten ist; 
der Weltherrscher der Theogonien konnte dann 
zum Weltgott schlechthin werden. Wenn man 
dies ins Auge faßt, so erscheint die Annahme 
stoischer Einflüsse auf den orphischen Zeus- 
hymnos nicht unwahrscheinlich (Harder 
Philol. LXXXV [1930] 243. Gundert Gno- 
mon 1937, 340; jetzt besonders Festugiere 
allerdings auch 
Boyanc& Rev. Et. Gr. LXVII [1955] 321). 
Ist dies einmal zugegeben, dann erklärt sich 
auch die Identifizierung des Phanes mit Metis 
durch den Einfluß stoischer Mythenallegorie, 
aber der orphische Dichter ist soweit unphilo- 
sophisch, daß ihn nicht das kyklische Weltwer- 
den interessiert, nicht das Verhältnis von Seins- 
quelle und Welt, sondern daß er in erster Linie 
unter dem Zwang der Tradition Verbindung 


Damit ist aber freilich nicht gesagt, daß 60 und Ausgleich zweier heterogener und einan- 


die Rhapsodien als ganzes im wesentliehen alt 
wären. Man hat mit starken Modifikationen zu 
rechnen, deren Ausmaß im einzelnen nicht 
leicht zu bestimmen ist. So ist etwa die Idee 
des Protogonos, die sich für das 6. Jhdt. kaum 
bezweifeln läßt und im 5, Jhdt. durch den Eros 
bei Aristophanes eindeutig belegt ist, mit der Ge- 
stalt des Phanes in einer Weise modifiziert, die 


der ausschließender Vorstellungen herstellt: 
Phanes als Weltschöpfer und Zeus als Allgott 
und Weltschöpfer. Man-wird nicht besonderen 
Wert darauf legen, daß Phanes fr. 85K. als 
orepua y&owv Besv bezeichnet wird, was sehr 
gut an Älteres anschließen kann (Kern de 
theog. 34), aber daß er fr. 82K. »Anis voor 
geuannt wird, was sogar Eisler \Welten- 
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mantel 441 .aus einer späten psychologisieren- 
den Fassung der orphischen Theogonie‘ sein 
jäßt, daß die Auffassung der Athene, des 
Hephaistos und der Kyklopen der stoischen 
ähnlich scheint (fr. 176, K.), wobei zu betonen 
ist, daß sie alle nur mehr ötwausıs des Zeis, 
Ausdruck seiner weltbildenden Kraft sind, will 
doch auch bedacht sein. Ganz oberflächlich, 
aber doch nachphilosophiseh, ist die Konzep- 
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ob bestimmte Ideen als alt erwiesen werden 
können, sondern in welchem Gewand sie auf- 
tauchen. So ist etwa der Urgott, der aus dem 
Urzustand entsteht, ein altes Bild. Aber der Ur- 
zustand heißt hier Söwg ... xal Ui, was wohl 
nieht in is zu ändern ist, da das Wasser 
(Meer) ein häufiges spätantikes Symbol für die 
Materie ist; hier scheint einfach die ältere Vor- 
stellung neben die jüngere gestellt, und die 


tion von dem Einen und Vielen, das der von 10 Auffassung der Stoa unterstützte dieses Ver- 


Zeus gebildete Kosmos ist, den der Ather um- 
schließt; und vom Äther aus läuft die goldene 
Kette durchs All, die Zeus befestigt hat (fr. 166 K.; 
vergleichbar ist die Deutung des Janus auf 
den Aion, Maer. Sat. I 9, 14): das Bild der 
oe:o7 (Hom. Il. VIII 19) hat Platon auf die 
Sonne und ihre Bahn (Theait, 153c) und Ari- 
stoteles auf die Wirkung des unbewegten Be- 
wegers gedeutet (de mot. an. 4, 699 b 36fl.), 


fahren (vgl. Zenon fr. 104 Am.). Wenn Chro- 
nos dann weiter Herakles geglichen ist, so liegt 
ganz offenbar eine kosmische Deutung des He- 
rakles zugrunde, die schon populär gewordener 
philosophischer Mythendeutung entspringt. Ahn- 
liches gilt für die Verbindung von Chronos mit 
Ananke-Adrasteia, obwohl dies ältere Wurzeln 
hat. Was folgt (Erebos, Chaos, Aither, Ei, Ur- 
sprung des Protogonos) entspricht im wesent- 


unser Dichter aber scheint vor allem der ‚stoi-20 lichen der rhapsodischen Theogonie, aber der 


schen‘ Deutung verpflichtet. Vgl. die Sammlung 
der Stellen bei P. Leväque Aurea ceatena Ho- 
meri (Annales litt. Univ. Besancon XXVII 1959), 
auch Radke Gymnasium 1956, 82. Herakleit. 
AU. Hom. 36, eine ziemlich genaue Parallele 
zur ganzen Weltbildung aus und durch Zeus. 
Hier müssen wir abbrechen, wollen aber 
nochmals betonen, daß der Fundus und die 
Elemente, aus denen die rhapsodische Theo- 


Protogonos ist hier mit Zeus und Pan gegli- 
chen, auch das eindeutig spät. Die Verwandt- 
schaft mit der Götterwelt der Zauberpapyri (u. 
$ 72) liegt auf der Hand, nur darf man nicht 
vergessen, daß die Ursprungsbilder selbst alter 
Tradition entspringen, wobei vor allem in die- 
ser Theogonie mit synkretistischem ägyptischem 
Einfluß zu rechnen ist. 

833. Nachrichten christlicher 


gonie aufgebaut war, alte Tradition ist, daß30 Autoren. Die bei Kern unter 3 (p. 130ff.) 


aber freilich die Zuordnung und Auffassung 
einzelner traditioneller Teile, wie es scheint, 
deutlich den Stempel späterer Entwicklung 
trägt. Erforderlich wäre eine genaue Analyse 
aller Motive der rhapsodischen Theogonie, aber 
leider ist das immer noch nicht in ausreichen- 
dem Maße geleistet. Im ganzen gesehen ist die 
rhapsodische Theogonie eine Summe der grie- 
chischen theogonischen Tradition (womit fremde, 


zur Theogonie des Hieronymos und Hellanikos 
des Damaskios gestellten Nachrichten kann man 
nicht mit Sicherheit auf dieselbe Quelle bezie- 
hen. Freilich bestehen enge Berührungen, und 
man kann auch nicht mit genauer Berichterstat- 
tung rechnen, so daß es jeweils möglich ist, daß 
einzelne Gestalten weggelassen wurden. 

Das Gemeinsame in allen Fällen ist, daß im 
Gegensatz zu den Rhapsodien der Anfang in 


d.h. hier relativ späte, Einflüsse nicht geleug- 40 einem chaotischen Urzustand gesehen ist, aus 


net sein sollen): sie umfaßt Traditionen vom 
Urgott, die gewöhnliche Sukzession (wie sie von 
Hesiodos gegeben ist), Zeus als Welt- und 
Schöpfergott, und schließlich Geschichten vom 
göttlichen Kinde und Herrscher, der hier Dio- 
nysos ist. 

Sicherheit ist freilich bei einer Frage wie 
dieser nicht zu erreichen, und darum sei noch- 
mals mit allem Nachdruck, auch für alle Einzel- 


dem der Urgott entsteht. Dabei ist nach Hie- 
ron.-Hellan. Chronos-Herakles der Erzeuger des 
Welteis, aus dem dann weiter der Protogonos 
entspringt (fr. 54 — Damask. de pr. 123 bis, 
1517,15 R.). Damit stimmt fr. 57 (Athenag. pro 
Christ. 18 p. 20, 12 Schw.), das deshalb noch be- 
sonders interessant ist, weil die weiter folgende 
Sukzession noch genannt wird: Uranos und Ge 
zeugen Klotho, Lachesis und Atropos, die Hun- 


heiten, auf Zieglers in mancher Hinsicht in 50 dertarmigen Kottos, Gyges und Briareos und 


die entgegengesetzte Richtung führende Dar- 
stellung verwiesen. 

$ 32. Die Theogonie nach Hiero- 
aymos und Hellanikos wird ziemlich 
allgemein als junges Produkt betrachtet (Zieg- 
lero. Bd. XVIII S. 1349). Staudacher 
denkt immerhin daran, daß diese Theogonie 
eine ältere Stufe gegenüber der rhapsodischen 
darstelle (vgl. S. 1474), aber sein Ausgangspunkt 


die Kyklopen Brontes, Steropes und Arges. Ura- 
nos, aus Angst vor der ihm geweissagten Ver- 
treibung durch seine Kinder, wirft diese in den 
Tartaros. Darauf zeugt Ge die Titanen, die das 
Werk der Rache vornehmen. Die Bedeutung 
dieser Motivierung für die Datierung ist von 
Ziegler Myth. Lex. V 1519, vgl. auch o. 
Bd. XVII S. 1356 erkannt worden: zugrunde 
liegt rationalisierter Hesiod. Die Moiren als 


ist sehr hypothetisch, und es ist wohl über- 60 Töchter des Himmels und der Erde sind ver- 


haupt verkehrt, ein Stemma aller orphischen 
Theogonien aufstellen zu wollen. Aber richtig 
wird jedenfalls auch von Staudacher diese Theo- 
gonie als spät angesetzt (vgl. auch Mouli- 
nier 86); die Versuche einer Frühdatierung 
(Jacoby hält es für möglich, daß Hellanikos 
der Lesbier ist FGrH I S. 458) müssen als ver- 
fehlt gelten. Auch hier ist ja nicht die Frage, 


einzelte Tradition (Eitrem o. Bd. XV S. 2461, 
54). 

Andere Nachrichten sprechen nur vom Ur- 
zustand, der Bildung des Welteis und dem dar- ' 
aus entspringenden Urgott Phanes. Es läßt sich 
nicht sichern, daß keine Gestalt ausgelassen 
ist, doch besteht kein zureichender Grund 
zur Annahme, Chronos könne auch hier nicht 


1483 Weltschöpfung $ 33. 34. Spätorphische, 35. außergriech. Theogonien 1484 


gefehlt haben. Wahrscheinlicher ist, daß hier 
jeweils noch eine Tradition vorliegt, die mit 
der Abfolge Urzustand-Weltei-Protogonos rech- 
nete; dies kann, schon im Hinblick auf die 
Parodie des Aristophanes, an sich als die ältere 
Auffassung angesehen werden. In der Einzel- 
darstellung ist freilich sehr stark mit späterer 
Umformung zu rechnen (vgl. auch o. S. 1480f.), 
aber die Schilderung der Geburt aus dem Ei 


duclus est deorsum; secunda vero propter eum 
eui nupserat, ascendit sursum; et ila singuli 
per ordinem facientes, manserunt in his qui eis 
nuptiali sorte obvenerant locis. Das muß im Ge- 
dicht einen Anhaltspunkt gehabt haben. Im 
folgenden wird noch die Geschichte von Kro- 
nos, Rhea und Zeus referiert und auch hier die 
kosmische Bedeutung der Götter hervorgehoben. 

$ 34. Sonstiges. Hingewiesen sei noch 


in den Rhapsodien und schon in der Parodie 10 darauf, daß in den orphischen Argonautiea von 


des Aristophanes zeigt soweit Berührungen, daß 
man mit einem gemeinsamen Hintergrund rech- 
nen kann, zu dem die embryologischen Analo- 
gien und bis zu einem gewissen Grad auch die 
Idee der Wirbelbewegung gehören dürften 
(fr. 71, 78, 60K.). So wird nach fr. 55 (Apion 
ap. Clem. Roman. Homil. VI 3. 4. Rufin. Re- 
cogn. X 30) das Chaos als die Mischung 
(söygvoss) der Elemente und Qualitäten ange- 


zaovs Avaysn (V. 12) neben Chronos (V. 13, 
überliefert ist auch hier Kronos) die Rede ist, 
wobei wohl die Deutung des Chaos als träge 
Materie mit einwirkt. Daß hier das Chaos am 
Anfang gedacht ist, ist nicht unwichtig, wenn 
man die sonstige Tradition von einem chao- 
tischen Urbeginn vor den ersten Göttern be- 
denkt. Die Moiren als Töchter des Chaos Quint. 
Smyrn. III 756, der Gegensatz von Ananke und 


sehen, aus der sich das Ei gebildet habe. Dar- 20 Eros bei Plat. Symp. 195 e. 197 b. Beachte auch 


aus sei der zwiegeschlechtige Gott entsprungen, 
auf den die Scheidung der Elemente zurück- 
geführt wird. Der Berichterstattung liegen un- 
zweifelhaft, vermischt mit anderen, teilweise 
älteren Vorstellungen, stoische Ideen zugrunde, 
so wenn der zwiegeschlechtige Gott prineipium 
omnium, quod primum materia puriore proces- 
serit wäre und aus den ersten zwei Elementen 
(Feuer, Luft) den Himmel, aus den übrigen 


die Anordnung der orphischen Hymnen: Key- 
dello. Bd. XVIIIS. 1321. 

Zur Idee des Protogonos in der Orphik, dem 
Mithraskult und der Gnosis vgl. noch Bianchi 
Stud. mat. stor. relig. XXVIIT 2 (1957) 115#. 

$ 35. Herkunft der griechischen 
Theogonien und ihre Zusammen- 
hänge mit außergriechischer Kos- 
mogonie. Vorbemerkung: Bei dem Versuch, 


(Wasser, Erde) die Erde gemacht habe (Rufinus). 30 die griechischen Theogonien zu erklären bzw. 


Besonders interessant ist die verhältnismäßig 
genaue Schilderung des Weltbildungsvorganges 
bei Apion a.O.: Danach wäre die viergestaltige 
Materie beseelt und der Urzustand das fort- 
währende und ungeschiedene Fließen einer Tiefe, 
die die verschiedensten unvollendeten Mischun- 
gen hervorgebracht habe, die sich in dieser Un- 
ordnung immer wieder auflösen mußten. End- 
lich habe sich aber die geordnete Bewegung des 


genetisch zu verstehen, sind vor allem drei 
Riehtungen in Erscheinung getreten: 1. iso- 
lierende Erklärung aus dem vorliegenden grie- 
chischen Material, wobei man sich im krasse- 
sten Fall Hesiod von homerischen Andeutungen 
abhängig dachte, die er mit ziemlicher Origi- 
nalität systematisiert und in Zusammenhang 
gebracht hätte. 2. Erklärung unter Zuhilfe- 
nahme des völkerkundlichen Materials, womit 


Wirbels eingestellt und es entspringt schließ- 40 sich typologisch manches aufhellen ließ und 


lich unter dem Einfluß des göttlichen Pneuma 
— so unklar das einzelne ist — das Wesen der 
Ordnung, das wohl zugleich der geflügelte ord- 
nende Gott wie auch die Welt selbst ist (vgl. 
Ziegler N.Jb. XXXT [1913] 564. 569, der 
die Stelle in weitere Zusammenhänge gestellt 
hat). Das fr. 56 (Apion a.0. VI 5—12) schil- 
dert den weiteren Vorgang: aus dem Ei ent- 
springt Phanes und das Licht, während inner- 
halb des Welteis die Elemente ihren Platz er- 
halten, die im Sinne stoischer Mythendeutung 
beschrieben sind. Wie weit dergleichen im Ge- 
dieht selbst Anhalt hatte, muß offenbleiben. 
(Zu Pallas u. a. mancherlei Spekulationen bei 
Ölivieri in Alfieri-Untersteiner 
Studi di filos. gr. [1950] 21ff., doch wohl viel 
zu unkritisch). 

Auf wesentliche Übereinstimmungen führt 
Rufin. Recogn. X 17—20, der allerdings nach 


sieh auch für das dem Hesiod und anderen 
Theogonien zugrundeliegende System Paralle- 
len ergaben. 3. Der Versuch, den Bereich an- 
zugeben, dem die erhaltenen bzw. kenntlichen 
griechischen Theogonien entstammen. Damit ist 
ungefähr der Weg der Forschung angedeutet: 
seine Stationen im einzelnen können hier nicht 
besprochen werden. Es sei nur betont, daß es 
notwendig ist, die griechischen Theogonien in 


50 einen weiteren Zusammenhang zu stellen. Wie 


man immer die Beziehungen zu nichtgriechi- 
schem und vergleichbarem Material dann auch 
deuten mag, das geistesgeschichtlich Wesent- 
liehste ist dabei, daß das dem hesiodischen 
Göttersystem zugrundelierende Schema nicht 
von Hesiod ‚gefunden‘, sondern weitgehend 
übernommen wurde. Damit ist auch gesagt. 
daß es nicht notwendig ist, jede griechische 
Parallele zu Hesiod von ihm abhängig zu den- 


dem Ursprung des Phanes und dem Entstehen 60 ken. Zugrunde liegen allen Theogonien kosmo- 


von Himmel und Erde von Coelus die männ- 
lichen und von Terra die weiblichen Titanen 
abstammen läßt. Sie tragen die hesiodischen 
Namen, verbinden sich (schon beim platonischen 
Orpheus muß die Titanenhochzeit eine ziemliche 
Rolle gespielt haben, Krat. 402b — fr. 15 K.) 
und nehmen ihren Platz in der Welt ein: pri- 
mus ergo qui primam duxerat, propter cam de- 


gcnische Vorstellungen (u. 838, 44,45). Einire 
Hinweise auf völkerkundliches Material unten 
$ 46. Im folgenden altorientalisches Material, 
von dem wir Einflüsse auf griechische Mythen- 
bildung bzw. weitere Zusammenhänge mit ihr 
erwarten können. 

8 36. Derchurritisch-hethitische 
Sukzessiounsmythos (Kumarbi- 
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epos). Die Frage nach den mythologischen 
Voraussetzungen Hesiods ist durch die Auffin- 
dung des Kumarbiepos in ein ganz neues Sta- 
dium getreten. Es handelt sich dabei um Frag- 
mente einer aus dem Tontafelarchiv von Hattu- 
tusas-Boghazköi stammenden Sukzessionsge- 
schichte, die die Herrschaft im Himmel zum 
Gegenstand hat. Die veröffentlichten Texte sind 
in hethitischer Sprache geschrieben und etwa 


Weltschöpfung 


$ 36. Das Kumarbi-Epos 1486 


und Kumarbi war sein Diener, neun Jahre. Dar- 
auf Kampf des Anu gegen Kumarbi, der als 
Enkel des Alalu bezeichnet wird (Otten 6, 7. 
Meriggi 112. Ob die Feindschaft von Anu 
ausgeht, wie Meriggi 111, 9 vermutet, muß 
dahingestellt bleiben: Z. 18/19 ist doch wohl 
nur stilistisch variierend). Anu flieht in den 
Himmel, aber Kumarbi stürzt ihm nach, zieht 
ihn an den Füßen vom Himmel herab und beißt 


von 1400—1200 zu datieren, aber es gibt auch 10 seine Geschlechtsteile (eigentlich ‚Knie‘) ab. Als 


Reste einer noch nicht publizierten churriti- 
schen Fassung. Der Mythos wurde also von 
den Churritern übernommen, aber es handelt 
sich dabei, wie schon der Großteil der Götter- 
namen zeigt, keineswegs um eine genuin chur- 
ritische Tradition. Einen ersten Übersetzungs- 
versuch gab Forrer in M&l, Cumont, Annal. 
Inst. Phil. Hist. or. et slav. (Bruxelles) IV (1936) 
687ff,, der auch schon griechische Parallelen 


verglichen hat. Vgl. auch Dornseiff Ant.20 


Class. VI (1937) 246 = Kl. Sehr. I 35ff. Noch 
skeptisch Nilsson Gesch. gr. Rel. I! 484, posi- 
tiver I2 515f. Keilschriftpublikation: Otten 
KUB XXXIIH (1943) nr. 92—122. Umsehrift, 
Übersetzung und Erklärung: Güterbock 
Kumarbi — Istanbuler Schriften XVI (1946). 
Vgl. Am. Journ. of arch. LII (1948) 123—134 
Ugaritische Parallelen führt an Goetze Journ. 
Am. Or. Soc, LXIX (1949) 178. Ergänzung zu 


Kumarbi die ‚Mannheit‘ (LU-na-tar) des Anu ge- 
schluckt hat, frohlockt er, aber Anu gibt ihm 
zu verstehen, daß damit eine schwere Last in sein 
Inneres gelegt ist: eine Leibesfrucht von drei 
starken Göttern, dem Wettergott (DIM), Aranzah 
(dem Tigris) und Tasmisu (einem Trabanten des 
Wettergotts); er habe Geburtswehen zu erwarten 
(so wohl Z. 35/36 zu verstehen). Darauf geht Anu 
in den Himmel und verbirgt sich dort. 

Das weitere kann hier nicht mehr im einzel- 
zelnen wiedergegeben werden. Kumarbi, der 
‚Vater der Götter‘ gebiert als Mann (vielleicht 
noch mehr Gottheiten als die drei ‚starken Göt- 
ter‘, die Anu zunächst genannt hatte); es gab da- 
bei eine Episode mit einem Stein (kunkunuzzi), 
den Kumarbi wohl an Stelle eines Kindes zu essen 
bekommt, ausspuekt und für den er einen Kult 
anordnet. Es gab schließlich die Erzählung von 
einem Himmelskönigtum des Gottes LAMA, den 


Güterbock: Otten Mythen vom Gotte Ku- 30 wesentlichen Höhepunkt muß aber das Himmels- 


marbi, Neue Fragmente, Inst. f. Orientforsch. 
Berlin, Veröff. nr. 3 (1950), dazu Güterbock 
Bibliotheca Orient. VIII (1951) 91. Fried- 
rich Gnomon XXIII (1951) 99. Engl. Über- 
setzung: Goetze in Pritehard Ancient 
Near Eastern Texts 1950, 120. Vorläufige Neu- 
gestaltung des hethitischen Textes, ital. Übers, 
u. Erklärungen: Meriggi Athenaeum N. 8. 
XXXI (1953) 101. Zum Zusammenhang mit dem 


königtum des Wettergottes gebildet haben. — In 
innerem Zusammenhang mit diesem Sukzessions- 
mythos steht das Ullikummilied (Güterbock 
The Song of Ullikummi 1952 — Journ, Cun. St. 
V [1951] 135 u. VI [1952] 8), in dem Kumarbi 
ein Steinungeheuer gegen den Wettergott zeugt, 
das schließlich besiegt wird. Dazu hat man mit 
Recht den Typhon-Mythos (o. $ 16) verglichen. 
Neben frappanten Entsprechungen, die hier be- 


ssriechischen Mythos: Lesky Anz. Akad. Wien 40 sonders hervortreten sollten. bestehen freilich im 


LXXXVIL (1950) 187; Saeculum VI (1955) 35: 
vgl, auch Eranos LII (1954) 8 Heubeck 
Gymnasium LXII (1955) 508. Bianchi Ars 
aloe (1958) 151, Hölscher Herm. LXXXI 
(1955) 391. Waleot Class. Quart. L (1956) 
198. Jetzt auch G. Steiner Der Sukzessions- 
mythos in Hesiods ‚Theogonie‘ und ihren orien- 
talischen Parallelen (Diss. Hamburg 1958). der 
die wesentlichsten Texte bietet (Enuma elisch, 


ganzen große Unterschiede zum griechischen My- 
thos. Daß aber Zusammenhänge zwischen Hesiod 
und dem churritischen Mythos bestehen, ist nicht 
mehr zu bezweifeln. 

Der kosmogonische Sinn dieses Gütterkampf- 
mythos ist weitgehend verwischt, in Einzel- 
zügen aber noch deutlich: Alalu flieht zur 
‚dunklen Erde‘. Anu (sum. AN — Himmel) ver- 
birgt sich im Himmel (Hölscher.a. 0. 403). 


Kumarbiepos, Philon u. Hes. Theog.) und ein 50 Kumarbi zeugt den Flußgott und den Wettergott. 


{wie mir scheint verfehltes) Stemma verzucht, 
das im Enuma elisch gipfelt. 

Der Inhalt des hethitischen Textes: Am 
(nicht vollständig erhaltenen) Beginn werden 
die ‚früheren Götter‘ zum Zuhören aufgefordert 
und namentlich aufgezählt. Dann beginnt die 
Erzählung davon, daß Alalu in früheren Jahren 
im Himmel König war und daß ihm Anu, der 
erste der Götter, diente. Neun ‚gezählte‘ Jahre *) 


war Alalu König, dann begann Anu einen 60 


Kampf gegen ihn und siegte; Alalu floh zur 
dunklen Erde. Nun war Anu im Himmel König, 


*) Aus ‚neun Jahre, im neunten (so!) aber‘ darf 
man zunächst nicht mehr schließen als daß auch 
hier die Neunzahl zum Ausdruck der großen 
Periode dient. An Minos, der sich alle neun 
Jalıre in die Grotte des Zeus heriht. wird man 


um das weniger Sichere beiseitezulassen. Im 
Griechischen entspricht die Sukzession Uranns- 
Kronos-Zeus. Nicht erklärt ist Alalu. A.LA.LA 
‚Wasserflut‘ wird wohl das Richtige treffen (vel. 
schon Hehn Gottesidee 20, angeführt Deimel 
Pantheon Babyl. nr 65: zur Bildung Falken- 
stein Anal. Orient. XXVIII [1949] 71). Dazu 
gehört Alala in Listen (Deimel Panth. Intr. 
18f.) unter den Vätern des Anu, wo der kosmo- 
sonische Zusammenhang eanz deutlich ist (vgl. 
u. S. 1492), auch taucht Alalu in einer Reihe von 
Schwurgöttern, unter denen die Namen der im 


sich deshalb erinnern, weil dabei die Idee einer 
lörneuerung der Herrschaft unverkennbar ist und 
der Sukzessionsmythos es mit dem Königtum zu 
tun hat. Vgl. auch Meyer Myth. Lex. I 
1176,72. 
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Kumarbi-epos angerufenen ‚alten Götter‘ zunächst 
voranstehen, vor Anu und Antu, Enlil und Ninlil 
wieder auf (in Staatsverträgen, übers. bei Prit- 
ehard ANET 205 und 206). Es dürfte also 
deutlich sein, daß Alalu ursprünglich mit der 
Vorstellung einer Urflut, und dann wohl auch der 
‚Erdtiefe‘ zusammenhängt. Seine Entsprechung 
im Griechischen sind die chaotischen Urpotenzen 
vor Uranos (Chaos, Nyx, die dunkle Erde usw.). 


Weltschöpfung 


$ 37. Der phönikische Sukzessionsmythos 


1488 


zoov, und so Zeus Arotrios genannt; Schmö- 
kel Der Gott Dagan [1928]; Reallex. 1. Ass. H 
[1938] 99. Dhorme Rev. Hist. Rel. CXXXVIII 
[1950] 129#£.} und Atlas. 

Außerdem hat Uranos noch viele Kinder aus 
anderen Verbindungen, weshalb die Erde (Ge) 
eifersüchtig wird und sich von ihm trennt. Ura- 
nos jedoch will, sooft ihn die Lust dazu ankommt, 
sich mit ihr verbinden, wendet Zwang an und 


Freilich ist die entsprechende Potenz bei den He- 10 will die Kinder der Ge töten (Hesiod viel ur- 


thitern Teil des Götterkampfmythos und Sukzes- 
sionsmythos im eigentlichen Sinne. Am deutlich- 
sten entspricht die homerische Sukzession (0.$3). 

837. Derphönikische Sukzessions- 
mythos. Die Auffindung des Kumarbiepos zu- 
sammen mit den Funden in Ras Schamra hat auch 
die Nachprüfung der Verläßlichkeit der bei Phi- 
lon von Byblos gegebenen Nachrichten über phö- 
nikische Kosmogonie und Theogonie ermöglicht. 


sprünglicher: ‚nicht ans Licht lassen‘, o. S. 1442). 
Ge wehrt ihn im Verein mit ihren Verbündeten 
ab, in erster Linie mit Hilfe des Kronos (und des- 
sen Ratgeber Hermes Trismegistos), sobald er er- 
wachsen ist. 

Kronos hat zwei Töchter: Persephone, die 
jung stirbt, und Athene. Er bildet sich auf den 
Rat der Athene und des Hermes aus Eisen einen 
Speer und eine äonn (darunter ist hier wohl das 


Hauptquelle ist Busebios in seiner Praeparatio 20 orientalische Sichelschwert zu verstehen, Belege 


evangelica, die jetzt in der Ausgabe von Karl 
Mras einzusehen ist. Die Fragmente bei Müller 
FHG III 563f. und, mit Übersetzung, bei Cle- 
men Mitt. Vorderas. Aeg. Ges. XLII 3 [1939] 16 
—88, nunmehr auch bei Jaeoby FGrH IlIe 
Nr. 790. Zu älteren Auffassungen: Gudeman 
0. Bd. VIII S. 650f. Grimme IA 2237. Eiß- 
feldt Ras Schamra und Sanchunjaton (Beitr. z. 
Rel.-Gesch. d. Alt. IV [1989] Sammelbd.); ders. 


beiiStaudacher Trennung 69). Hermes flößt 
den Bundesgenossen des Kronos magisch Kamp- 
feslust ein. 

So wird Uranos durch Kronos vertrieben und 
in der Herrschaft abgelöst. Bei diesem Kampfe 
wird die Kebse des Uranos gefangen und, schon 
schwanger, von Kronos dem Dagon zur Frau ge- 
geben. Sie gebiert in der Ehe mit Dagon den De- 
marus (der bei Philon die Stelle des ‚Wettergot- 


Sanchunjaton von Berut u. Ilumilku von Ugarit 30 tes‘ innehat und sich mit dem hethitischen DIM, 


(ebd. V [1952]); Taautos u. Sanchunjaton 1952; 
Syria XXXII (1956) 88. Mras Anz. Akad. Wien 
1952, 175. Follet Biblica XXXIV 1953, 81. 
Dussaud La religion phenieienne in Mana I 2 
(1945); Cont. rend. Acad. Inser. Paris 1947. 
201. Vgl. auch Hölscher Herm. LXXXI 
1953) 392f. Heubeck Gymnasium 1955, 517. 

Im einzelnen haben wir bei Philon mit der 
Kontamination mehrerer ursprünglich unabhän- 


dem ugaritischen Baal und letzten Endes auch 
dem griechischen Zeus vergleichen läßt, mit dem 
er 31 als Zeus Demarus identifiziert wird). Dar- 
auf gründet Kronos als erste Stadt Phönikiens 
Byblos. Atlas wird in die Tiefe der Erde verbannt. 
Die Bundesgenossen des Kronos heißen Flwziu, 
was einem griechischen Keorio: entspräche (zu 
Drmön gestellt von Clemen u. a.). Kronos 
tötet einen Sohn Sadidos (wozu Eißfeldt 


riger Stücke zu rechnen, deren Alter und Wert 40 Sanch. u. Il. 19, 3) und eine Tochter. 


wohl nicht gleich groß ist; die Anordnung mag 
dabei vielfach erst auf Philon selbst zurückgehen. 
Hier ist vor allem die mit dem Kumarbimythos 
tund Hesiod) in vieler Hinsicht vergleichbare 
Partie wichtig, die einen, euhemeristisch in 
menschliche Geschichte uingesetzten, Sukzessions- 
mytlhos bietet (Euseb. praep. ev. I 10, 14ff.). Zu 
beachten ist dabei die nur chronologische An- 
knüpfung an die vorher behandelten .Kultur- 
heroen‘ (zara rotrous yiverai tıs Errodr), die 
deutlich macht, daß es sich um eine eigenständige, 
vielleicht erst von Philon an diese Stelle gesetzte 
Tradition handelt. 

Philon erzählt, daß ein gewisser Eliun = 
Hypsistos (vel. Clemen 60f., wo Literatur. 
Dussaud Kel. phen. 359) mit seiner Frau Be- 
ruth in der Gegend von Byblos wohnte (der My- 
thos scheint dadurch in Byblos lokalisiert, womit 
zusammenstimmt, daß später Byblos als erste 


Nun sehiekt Uranos Astarte mit ihren Schwe- 
stern Rhea und Dione (nach 35 — Baaltis, d. i. 
nach Clemen 64 die Baalat von Byblos) aus. 
um Kronos zu töten. Doch Kronos heiratet sic 
und verbündet sie sich. Darauf schickt Uranos 
Heimarmene und Hora, doch auch diese behält 
Kronos bei sich, Außerdem ersinnt Uranos die 
Baitvlia (Barmöira, Aidovs Euypöyovs: vgl. oben 
Baitvlos unter den vier Söhnen von Uranos und 


50 Ge. Im weiteren Sinn besteht wohl Zusammen- 


hang mit dem Kronosstein in Delphi, Clemen 
65, 4. und dem Stein im Kumarbiepos). Hierauf 
wird kurz die Nachkommenschaft des Kronos von 
mehreren Göttinnen gegeben. Mehrere Töchter 
mit Baaltis (Dione). Sieben Kinder mit Rhea, 
darunter Mol#= Oavaros bzw. Pluton (23 u. 
34). Von Astarte sieben Töchter. die Titaniden 
oder Artemiden, und zwei Söhne, Pothos und Eros 
(hier wie im Griechischen der mit Aphrodite ver- 


Stadt Phönikiens gegründet wird, 19). Ihre Kin- 60 bundene Eros; o. S. 1443; daneben auch bei Phi- 


der sind Epigeios- Autochthon = Uranos und Ge. 
Hypsistos wird von wilden Tieren getötet und 
Uranos übernimmt die Herrschaft. Uranos und 
Ge haben vier Kinder: Elos = Kronos (Eiß- 
feldt Abh. Akad. Leipzig IIC 4), Baitylos 
(ders. Arch. Rel. Wiss. XXVIII If. Zuntz 
Class. et Med. VIII [1947] 169ff.), Dagon — 
Siton (nach 25 der Erfinder von orros und &oo- 


lon der kosmogonische Eros, u. $ 39). Mit Sydy- 
kos (25) rö Asyouero Öıxaip verbunden, gebiert 
eine der Titaniden den Asklepios. Außerdem wer- 
den dem Kronos £» I/eoaig drei Söhne geboren, 
der dem Vater gleichnamige Kronos, Zeus Belos 
und Apollon. 

Zu deren Zeit (man beachte die chronologische 
Anknüpfung: zura zoltcrs) entstehen Pontos, 
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Typhon und Nereus, der Vater des Pontos (vgl. 
Clemen 65f.), der ein Sohn des Belos wäre 
{wobei die genealogische Klitterung deutlich ist). 
Von Pontos stammen die Göttin Sidon (nach 
Cliemen wohl die Göttin der gleichnamigen 
Stadt) und Poseidon, von Demarus Melkarthos 
—: Herakles. Dann heißt es (28), daß Uranos wie- 
der (sie!) mit Pontos kämpft, und daß er, nach- 
dem er von ihm abgelassen hatte (so ist das dro- 
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El = Kronos, Hadad — Demarus — Astarte. Das 
Kumarbiepos: Alalu, Anu, Kumarbi, Wettergott. 
Vgl. $ 43: Urpotenzen, Anu, Ea, Marduk. 

Die Entsprechungen sind in der Uranosgene- 
ration durch die Namen deutlich: Anu bedeutet 
‚Himmel‘ ebenso wie Uranos, und Philon erläutert 
den Epigeios-Autochthon dureh Uranos. Welches 
phönikische Wort dafür stand, läßt sich schwer 
sagen, aber die Schwierigkeit, die Clemen 6l 


ords wohl zu verstehen) sich mit: Demarus ver- lOin der Identifizierung mit Uranos fand, ist mit 


bindet. Dieser greift Pontos an, wird aber in die 
Flucht geschlagen und gelobt ein Opfer für 
glückliches Entkommen. 

Darauf folgt die Erzählung (29). daß El-Kro- 
nos im 32. Jahre seiner Herrschaft Uranos an 
einem Ort in der Mitte der Erde (> zz» zw) ne- 
coyei@) auflauert und ihn entmannt. Uranos 
stirbt und wird dort ‚vergöttlicht‘ (dpıeo®®n, der 
Tendenz Philons entsprechend, vgl. 44: Kronos 


der churritischen Parallele zu Hesiod und Philon 
wohl hinfällig geworden. Vielleicht hat das phö- 
nikische Wort den Himmel als den, .der auf der 
Erde liegt‘, bezeichnet; dann wäre Epigeios die 
genauere Übersetzung, während die Wiedergabe 
durch Autochthon zeigeh könnte, daß Philon die 
eigentliche Bedeutung nicht mehr verstanden hat. 
Ein Himmel-Erde-Trennungs-Mythos läge dann 
auch in diesem Namen deutlich zugrunde, und 


nach seinem Tode &xi to» zod Koovov aor&oa zadı- 20 man darf vielleicht darauf verweisen, daß der 


sowdeis). Das Blut von seinen Schamteilen fließt 
in die Quellen und das Wasser der Flüsse, und 
der Ort wird bis auf den heutigen Tag noch ge- 
zeigt (vgl. Lukian. de dea Syr. 8 über periodische 
Rotfärbung des Adonisflusses [= Nahr Ibrahim] 
und die Bedeutung dieses Phänomens im Kult: 
= Baudissin Adonis u. Esmun [1911] 
125). 

Vom Folgenden ist durch den Berichterstat- 


Uranosentmanner El mit ‚Atlas‘ genealogisch bei- 
sammensteht. 

Die Entsprechung von El, Kumarbi und Kro- 
nos ist gegeben: 1. durch eine Bilingue, die El 
mit Kumarbi gleichsetzt (Güterbock Ku- 
ıarbi 112); 2. durch ihre Funktion als Himmel- 
entmanner, 3. Kumarbi und El sind ‚Vater der 
Götter‘. Die größere Bedeutung des ‚Kronos‘ 
wirkt im Griechischen im Beiwort Koovio» für 


ter Eusebios, wie er selbst angibt, einiges aus- 30 Zeus noch nach. 4. Durch den Kronosstein, wobei 


zclassen. Aber das für uns Wesentliche können 
wir wieder lesen: (31) ‚Astarte die größte und 
Zeus Demarus-Adodos (vgl. Eißfeldt Wien. 
Stud. LXX [1957] 96), der König der Götter, 
herrschten über das Land nach dem Willen des 
Kronos‘. Hiermit ist also die Sukzession in ihr 
vierles Glied eingetreten, was bei Philon aller- 
dings bis zu einem gewissen Grad verwischt ist, 
da sich die noch nachfolgende Verteilung der 
Länder durch Kronos an die versehiedenen Göt- 
ter nicht gut mit der Vorstellung vom Götter- 
könig Hadad (Dussaud o. Bd. VII S. 2157. 
Ebeling Reallex. f. Ass. I 22f.) verträgt. Es ist 
zwar offenbar, daß die Auffassung, wonach die 
einzelnen Götter ihre Macht dem El verdanken, 
einen legitimen Ansatzpunkt in der alten El-Ge- 
stalt hat (so macht der ugaritische El zum Göt- 
terkönig und gewährt die Ehren: vgl. übrigens 
auch Ptah am Ende der memphitischen Theo- 


die Motivation im einzelnen ähnlich ist. Grie- 
chisch: Trug bei Geburt des ‚Wettergottes‘; Er- 
brechen des Steins und Aufstellen als ozua (o. 
8& 12). Möglicherweise ähnlich im Kumarbiepos, 
wo allerdings Kumarbi nicht die Kinder, sondern 
den Samen des Anu verschluckt hat, aus dem die 
Kinder entstehen (erklärt teilweise die Kinder im 
Bauche des Kronos). Phönikisch: Die ‚Erfindung‘ 
der Baitylia in Zusammenhang mit den Anschlä- 


40 gen des ‚Uranos‘ gegen El (Baitylos, Sohn des 


Uranos). 

Die Entsprechung der Wettergötter (Vegeta- 
tionsgötter): Demarus ist schwer zu erklären; 
wenn die Beziehung *) auf einen Flußnamen (Da- 
ınuras, Polyb. V 68, 9. Clemen 66. Eiß- 
feldt Ras Sch. 148 u. A. 3) richtig ist. dann 
ist Aranzah (Tigris) unter den Kindern des Ku- 
marbi (und Anu) zu vergleichen (jetzt Eiß- 
feldt Ann. de l’Inst. de Phil. et d’Hist. Orient. 


Ingie), und so ist die Einsetzung von Astarte und 50 et Slaves XIII [1955] 153). Auf alle Fälle steckt 


Demarus-Adodos als alte Tradition nicht zu be- 
zweifeln. Aber schon die Einsetzung der Athena 
als Herrscherin von Attika zeigt, daß hier auch 
sehr junges Gut mit hereinspielt und daß so für 
Philon die Übergabe des Götterkönigtums von El 
an Hadad-Demarus und Astarte, indem sie zu 
einem Herrschen über das Land wurde, ganz mit 
der Vorstellung von Regionalgöttern zusammen- 
gewachsen ist (obwohl an sich das Alter einer sol- 
chen Vorstellung nicht zu bezweifeln ist). 

$ 38. Entsprechungen zwischen 
Hesiod.Philon und dem Kumarbi- 
epos. Kosmogonischer Sinn des 
Sukzessionsmythos. Die hauptsächliche 
Entsprechung ist durch die parallele Vorstellung 
der Göttersukzession gegeben. Hesiod hat die Ab- 
folge: Uranos. Kronos, Zeus. Philon: Eliun — 
Hypsistos — Beruth, Epigeios = Uranos = Ge, 


gemeinsame Tradition hinter der Herleitung des 
.„Zeus’-Demarus von der ‚Kebse‘ des Uranos, die 
roch von Uranos geschwängert worden war, und 
der Entstehung des Wettergottes (DIM) aus dem 
von Anu geschwängerten Kumarbi. Die Heirat 
Dagons mit der ‚Kebse‘ des Uranos ist wohl als 
Ausgleich zweier Mythenversionen zu verstehen. 
Tatsächlich heißt Baal-Hadad (Kapelrud 
Baal in the Ras Shamra Texts 1952. 43ff.) im 


60 ugaritischen Baal-Anat-Lied Sohn des Dagan (bn 


*) Sie empfiehlt sich schon deshalb. weil auch 
Belos und Adonis (Baudissin Adonis 71.) 
als Flußnamen in Phönizien vorkommen. Daß 
Wetter- und Vegetationsgötter zu Flüssen in 
Beziehung gesetzt werden, liegt an sich nahe 
und mußte durch die Nähe Ägyptens, das Osiris 
mit dem Nil zleichsetzt, gefördert werden. 
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dgn). Das Baal-Anat-Lied klärt auch sonst man- 
ches auf: der dort mit Hadad (häufiges Ideo- 
gramm DIM) geglichene Baal ist ein Vegetations- 
gatt, der stirbt; er ist aber gleichzeitig Wetter- 
gott und Weltherrscher. Zwischen ihm und El, 
der seine Stellung nur widerwillig anerkennt, be- 
steht ein Spannungsverhältnis: so hat Baal gegen 
Yam (Meer), den ‚Liebling Els‘ und Nahar (‚Fluß‘, 
viell. ‚Flut‘) zu kämpfen; dieser Kampf entschei- 
det seine Herrschaft (vel. den Kampf gegen Pon- 
tos bei Philon, wo manches verschieden oder ver- 
dreht motiviert ist, aber eindeutig derselbe My- 
thos vorliegt). Bei den Hethitern gehört Arunas 
(‚Meer‘) zum Kreis des Kumarbi (mehr läßt sich 
nicht ausmachen), Anu bleibt DIM verbunden 
(bei Philon gemeinsamer Kampf gegen Pontos): 
ob bei den Hethitern, wie meist angenommen wird, 
ein Kampf zwischen DIM und Kumarbi statt- 
fand, ist nicht ausgemacht. Deutlich aber bleibt 
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sinn nach mit dem Getreide zu tun hat, vgl. 
Clemen 62); dieser Gott steht bei Philon in 
derselben Generation wie El, und er konnte wohl 
(sehon als Vater des Vegetationsgottes) seine Du- 
blette werden. Dann aber mußte er auch Himmel- 
Erde-Trenner sein. Dazu tritt noch ein anderes: 
das Baal-Anat-Lied überliefert die Schilderung 
vom Tode Baals. Mot ist sein Widersacher, der 
ihn besiegt und verschlingt, so daß Baal in die 


10 Unterwelt geht, bis Mot seinerseits besiegt, zer- 


stückelt und ausgesät wird: dann ist Baal mit 
einem Male wieder im Lande. Auch das ergibt 
Motive, die bei Vorstufen des hesiodischen Mythos 
wohl mitwirken können, Verschlingung und 
Wiedergeburt. Und wenn in der Aegaeis, wie man 
mit gutem Grund annehmen kann, gerade das 
Motiv des Unholds, der das Kind bedroht, alt ist, 
so versteht man wohl nun leichter, wie der Un- 
hold ‚Kronos‘ zusammenfallen konnte mit dem 


Kumarbi noch mächtig wie El: das beweist  Trenner von Himmel und Erde und dem Herr- 


die Einsetzung des LAMA als Götterkönig, die 
Geburt des Ullikummi, ferner die Aussage des 
Wettergottes vor Anu, daß ihn Kumarbi als Mann 
geboren hat und daß er ihn, jeweils siebenmal, 
gegen Erde, Himmel, Berge und Flüsse schickte, 
die er ‚zog‘ (SUD-nu-un), was doch soviel heißt, 
daß er ihrer Herr ward, sie vom Platz rückte oder 
ähnlich, und zwar im Auftrag des Kumarbi. Und 
es ist ja nur natürlich, daß der churritische My- 


scher der Götter. Daß im Griechischen aber ge- 
rade der Aspekt der weiterwirkenden Herrscher- 
macht des Kronos fehlt, deutet wohl darauf 
hin, daß es besonders der Unhold war, der fest- 
saß, also eine Gestalt, die der Mots irgendwie ent- 
sprochen haben muß. 

Im ganzen ist der kosmogonische Sinn dieser 
Mythen deutlich. Bei Hesiod und Philon ist als 
Hintergrund für den Kampf des ‚Kronos‘ gegen 


thos dem phönikischen viel näher steht als der 30 ,‚Uranos‘ ein Himmel-Erde-Trennungs-Mythos an- 


griechische. Aber auch für den griechischen My- 
thos ergeben sich durch die Parallelen wesentliche 
Erkenntnisse. Die Identität von Wetter- und Ve- 
getationsgott (am deutlichsten im Baal-Hadad 
von Ugarit; aber auch bei den Hethitern wurde 
der Telepinus-Mythos ebenso vom Wettergott er- 
zählt) erklärt, warum der kretische Kuros dem 
griechischen Zeus geglichen werden konnte 
(Hölscher Herm. LXXXI 407). Der Kuros 


zunehmen, wenn das auch bei Philon fast ganz 
überdeckt ist. Bei den Hethitern steht dafür die 
Vorstellung vom sehwangeren Gott, die auch bei 
Hesiod nachwirken könnte. In beiden Fällen er- 
gibt sich ein kosmogonisches Element als wesent- 
lich für den Sukzessionsmythos. Im übrigen darf 
noeh darauf hingewiesen werden, daß bei den 
Hethitern die Flucht des Anu in den Himmel 
diesem nicht nur den Platz anweist, sondern wohl 


war gleichzeitig Wettergott, konnte aber jeden- 40 auch das Trennungsmotiv bewahrt; die Churriter 


falls als Vegetationsgott jederzeit mit dem Typus 
des orientalischen Wetter- bzw. Vegetationsgotts 
geglichen werden und konnte auch, wenn er ein- 
mal die Züge eines Wettergottes hatte, als solcher 
ohne weiteres mit dem griechischen (indogerma- 
nischen) Zeus gleichgesetzt werden. Hier kann 
nieht daran gedacht werden, herauszuarbeiten, 
welche Elemente am hesiodischen Mythos in der 
Acgaeis wohl althergebracht sind. Nur auf eines 


(Hethiter) kennen übrigens den Himmel-Erde- 
Trennungs-Mythos, wenn im Ullikummilied von 
dem Messer die Rede ist, mit dem Himmel und 
lirde auseinandergeschnitten wurden («üter- 
bock Ullikummi 47). Bei Hesiod selbst ist das 
Kosmogonisehe dureh den ganzen Zusammen- 
hang gewährleistet: Chaos — Gaia — Uranos —- 
Kinder von Uranos und Gaia (ihre Beengung!) 
— Trennung von Himmel und Erde. Der Urzu- 


sei hingewiesen: die von Nilsson aufgewor- 50 stand ist also hier auch mitgegeben, und wenn 


fene Frage (Gesch. gr. Rel. T? 514), wie die Ble- 
mente eines Erntegottes und des Himmel-Erde- 
Trenners in Kronos zusammenfließen konnten, 
scheint durch den Vergleich mit den orientali- 
schen Mythen etwas aufgehellt zu werden, 
obwohl Nilsson seine Skepsis auch damit begrün- 
det, daß dafür von den orientalischen Mythen 
keine Aufklärung gegeben werde. Wir sehen hier 
nämlich für die Ahleitung des Wettergottes ver- 


bei Hesiod die eigentliche Göttersukzession nur 
drei Glieder hat, in den orientalischen Fassungen 
des Sukzessionsmythos aber vier Glieder auf- 
scheinen, wobei vor dem Himmel noch ein Gott 
stebt, so darf auf die oben (S. 1486f.) angedeutete 
Erklärung des Alalu verwiesen werden, die es 
gestattet, diese Potenz typologisch mit dem he- 
siodischen Chaos (bzw. der noch ungetrennten 
Erde) in Beziehung zu setzen. Im Gegensatz dazu 


schiedene Traditionen nebeneinander, die sich 60 ist die philonische Entsprechung Eliun-Beruth, 


sehr wohl überschneiden und beeinflussen konn- 
ten. Im Vergleich mit dem Griechischen ist die 
wichtigste Verbindung des Wettergotts die mit 
Kumarbi, und auch El gilt seinerseits als Vater 
Baals. Zum andern aber treten daneben Sonder- 
traditionen (abgeselien von der äußerst wichtigen 
direkten Verbindung mit dem Himmelsgott): so 
die Ableitung von Dagan (der schon seinem Wort- 


die wohl durch mehrere Verwandlungen und Kon- 
taminationen entstanden ist, undurchsichtig: Sie 
rechnet mit einem höchsten Gott („1>=), dessen 
Verbindung mit Beruth (wenn diese als Baalat 
Beruth zu deuten ist, Cumont o. Bd. III S. 319), 
jedenfalls aber der Zug, daß er von wilden Tieren 
getötet wurde, durch Kontamination mit einer 
adonisartigen Gestalt zustande zeknmmen sein 
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muß. Hier wirkt stark junge Entwicklung ein.*) 
Eliun, der Höchste, an dieser Stelle könnte zu- 
letzt auf Einfluß der ägyptischen Urgottvorstel- 
lung beruhen. Mit Alalu aber, der viel ursprüng- 
licher ist, kommen wir in den Bereich der sume- 
rischen Kultur. Dort ist EN.LIL (von Meriggi 
148 falsch dem Alalu gleichgesetzt) der Tren- 
ner von An-Ki, dem ‚Zusammen‘ von Himmel 
und Erde (Kramer Sum. Mythol. 52, zit. 
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vom Sehöpfungsprozeß einigermaßen entspricht. 
Vor allem die Abdanküng Re’s gibt als Götter- 
geschiehte eine Erklärung vom Werden des be- 
stehenden Weltzustandes: Re, der Sonnengott, 
heißt seine Tochter Nut (Himmel), da er der 
Menschen nach ihrem Aufstand überdrüssig ge- 
worden ist, ihn hochheben; als sie schwindlig 
wird, befiehlt er Schu (— Luft), sie zu stützen 
(die häufige Geschichte vom Hochheben des 


v. Güterbock 108). Enlil scheint bei den 10 Himmels ist hier auf die Sonne, den Hauptgott, 


Churritern, wenn auch nicht im Kumarbiepos, 
wo er als selbständige Gestalt auftritt, mit Ku- 
marbi geglichken (Laroche Noms des dieux 
hitt. 121; vgl. auch Güterbock Kumarbi 107 
für einen Beleg des Kampfes des Enlil gegen 
Anu). Alala selbst aber steht in Listen (Deimel 
Panth. Intr. 18f.) unter den Vätern (und Müt- 
tern) des Anu mit (sumerischen) Potenzen fol- 
gender Art zusammen: An-ki, die Einheit von 


zugeschnitten; Übers. bei Pritehard Ancient 
Near Eastern Texts [1950]; die übrigen Belege 
bei Vandiera.O.). Damit ist durch Himmel- 
Erde-Trennung (vgl. auch u. 8. 1500) der jetzige 
Weltzustand hergestellt. Aber auch die folgende 
Sukzession in der Regierung entspricht der Kos- 
mogonie. Es folgt auf Re Schu, dann Geb, was 
auch den kosmogonisch-genealogischen Verhält- 
nissen entspricht. Dabei hat die Idee, daß das 


Himmel und Erde (NB. daß Anki zu den ‚Vätern 20 Götterkönigtum sich im menschlichen Königtum 


und Müttern‘ des Anu gehört) An-sar-gal, 
‚großer Himmelskreis‘, Ki-sar-gal ‚großer Erd- 
kreis‘, An-sar ‚Himmelskreis‘, Ki-sar ‚Erdkreis‘, 
Lahma und Lahama, was schwer zu deuten ist, 
aber wie auch Ansar und Kisar zu den Poten- 
zen gehört, die im Enuma elisch (u. $ 43), als 
Lahmu und Lahamu (also sprachlich wie Alalu: 
Alala), in der Urflut entstehen. Dies erhebt Alala 
in der Bedeutung einer kosmogonischen Ur- 


fortsetzt, in Ägypten mehr noch als anderswo die 
kosmogonischen Vorstellungen der Theogonie 
durehdrungen und bestimmt. So kann es im Pap. 
Leiden. 350 (vgl. Hopfner Plut. Is. u. Os, II 
169) schon vom Urgott Amon-Re heißen, daß er 
‚aus dem Urozean hervorging, damit er die Men- 
schen leite‘. Auch deshalb sind es in der De- 
struetion des hommes menschliche Untertanen, 
die den Aufstand gegen den altgewordenen ersten 


potenz zu ziemlicher Gewißheit, und so darf für 30 Götterkönig Re unternehmen. Es dreht sich hier 


die Sukzession Alalu Anu typologische Entspre- 
chung zur Abfolge Chaos Gaia-Himmel bei’ 
Hesiod festgestellt werden. 

Übrigens mag man für die Zusammengehörig- 
keit der Geschichte von der Göttersukzession 
als Kampfmythos mit der Kosmogonie auch den 
ägyptischen Sukzessionsmythos (in der ‚Destruc- 
tion des hommes‘) vergleichen, der zwar inhalt- 
lich etwas weiter abliegt, aber dafür den kos- 


überhaupt nieht um das Königtum im Himmel, 
sondern um das Königtum auf Erden. Wie Re 
erging es auch Schu; er wurde alt und schwach 
und sein Gefolge ihm untreu. Geb kommt zur 
Herrschaft und verbindet sich seiner Mutter: 
Kees in Bertholet Rel.gesch. Leseb. 10, 
2. Aufl. 1928, S. 23f., der darauf hinweist, daß 
Herodot. II 63 einen ähnlichen Mythos für Ares 
(gewöhnlich = Schu) voraussetzen dürfte. S. 


mogonischen Zusammenhang ganz deutlich zeigt 40 auch Roeder Myth. Lex. VI 510, 30. 507, 53. 


(Vandier La rel. egypt. [1949] 38f.), indem 
die Sukzession Re-Schu-Geb in Verbindung mit 
einem Kampfmythos (hier allerdings jeweils 
gegen die Menschen: dazu $ 46a, vgl. für außer- 
ägyptische Parallelen Staudacher Trennung 
passim) dem Weltmodell und der Vorstellung 


*) Das Ganze ist für Philons Art äußerst cha- 
rakteristisch und für die Frage nach seiner(n) 
Quelle(n) wichtig. So wenig man annelımen darf, 
daß Philon einen Teil der Sukzession Eliun, 
‚Uranos‘, El, Hadad (die man ruhig für das 
2. Jahrt. in Anspruch nehmen darf, ohne ihm 
deshalb seine uralte Quelle Sanchunjaton bzw. 
deren Übersetzung glauben zu müssen) selber 
zebildet hat, so offenkundig ist gerade an dieser 
Stelle, wie Philon im Sinne seiner euhemeristi- 
schen Tendenz (Vallauri Pubbl. Face. Lett. 
Filos. Torino XI 5 [1960] 32) die Sage, die über 


Mit Schu und Geb folgen in der Herrschaft die 
rein kosmischen Potenzen Luft und Erde, wäh- 
rend mit Isis und Osiris, Seth und dem Kampf 
des Horus gegen ihn das Drama der Vegetation 
im Vordergrund stelıt. Zur Sukzession nach Ma- 
netho vgl. die Texte bei Jacoby FGrH IlIe 
609, F 3a—5, 27: Hephaistos, Helios, (Agatho- 
daimon), Kronos (zu seiner Gleichung mit Krß 
vgl. Holm Griech.-äg. Namenstudien, Göte- 


50 borg 1936), Osiris und Isis, Typhon, Horos: 


Helck Unters. zu Manetho u. den äg. Könies- 
listen, Berlin 1956. Jeder König ist dann noch 
‚der lebende Horus‘ und ‚Herrscher der Erbschaft 
des Schu und des Thrones des Geb‘ (so von 
Ptolem. XIII: Junker D. gr. Pylon. in Phi- 
lae = Denksehr. Ak. Wien, Sonderbd., 1958, S. 1, 
10, vgl. 73, 6ff. 75, 3ff.). Der männliche Erdgott. 
dem eine weibliche Himmelsgöttin (Nut) gesellt 
ist, verdient besondere Beachtung; er warnt, die 


den Urgott kaum etwas auszusagen wußte, ‚er- 60 uns geläufige Fixierung der Erde als weiblich als 


gänzt‘, Darin liegt kein Betrug, sondern einfach 
das Zusammennehmen von Traditionen über 
Hypsistoi (vgl. schon Baudissin Adonis 76, 
der nur das Kosmogonische nicht recht realisiert 
und so den ‚Kronos‘ ins Spiel bringt). Das Sy- 
stem der Sukzessionsmythen, das dem letzten in 
der Reihe die Herrschaft gibt, bot dazu selbst die 
Handhahs. 


selbstverständlich anzunehmen. Geb ist es dann 
in erster Linie, der im Streit zwischen Horus 
und Seth den Richterspruch für Horus entschei- 
det, d.h. ihm das Land zuspricht. Er fungiert da 
in gewisser Hinsicht wie El und Kumarbi (?). 
die auch spätere Herrschergötter einsetzen, Die 
Analogie, die zunächst nur typolögisch zu neh- 
men ist, könnte mithelfen. Hintergründe des 
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Verhältnisses der ‚Kronos‘- und ‚Zeus‘-gestalten 
in diesen Mythen aufzuklären. Aus dem Kampf 
zwischen Horus und Seth sei nur auf die Ent- 
mannung des Seth als den eigentlichen Ausdruck 
seiner Überwindung hingewiesen (Junker a.0. 
3, 7£. Plut. de Is. 55, 373e mit Hopfner I 
229). 

En Philon sei noch darauf hingewiesen, daß 
auch das „Kulturheroen‘ enthaltende Stück (9#.) 
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Darauf folgt die Nennung der Winde, auf 
die wohl (der Tendenz Philons entsprechend) die 
erste Verehrung der Erzeugnisse der Erde als 
Götter zu beziehen ist, worüber noch eine ab- 
fällige Äußerung fällt. Dann setzt das Genea- 
logische neu ein, und es hat den Anschein, als 
ob hier eine selbständige Kosmogonie vorläge 
(vel. Clemen Mitt. Vorderas. Aeg. Ges. XLII 
[1939] 40), die an die Nennung der Winde ober- 


$ 39. Phönikische Kosmogonie 


(beginnend mit Samemrumos, zu lesen ist mit 10 flächlich angehängt ist und hier wohl zu stehen 


Mras und Eißfeldt Zaunueoöuos 6 xal 
"Yıpovoavıos) Elemente eines Göttersukzessions- 
mythos enthält, der freilich ganz undeutlich ge- 
worden ist. Aber die Namensentsprechungen zu 
dem oben besprochenen mit Eliun beginnenden 
Stück (12ff.) können nicht zufällig sein: Hypsu- 
ranios“Hypsistos, Geinos Autochthon - Epigeios 
Autochthon, Aletai und TitanesEl usw.. Amy- 
nos und Magos » Hermes Trismegistos. Ferner 


kam, weil in ihr die genealogische Ableitung 
der Landesbewohner eine zentrale Stelle hat; 
daran konnten auch die schon besprochenen 
($ 37) Partien mit den Göttersukzessionsmythen 
gut angeschlossen werden. 

Jedenfalls aber besagt unsere Stelle (I 10, 
zit. — Philon II), daß von dem Winde Kolpias 
und dem Weibe Baau, was Nacht bedeute, Aion 
und Protogonos abstammten, und von diesen 


das doppelte Auftauchen von Sydyk und den 20 wieder Genos und Genea, Einwohner Phöni- 


‚Dioskuren‘, wobei Philon freilich einen Aus- 
gleich versucht hat. Auch Chusor-Hephaistos 
könnte sich in eine kosmogonische Götterliste 
einfügen (vgl. Mochos u. 8 40). S. auch Bianchi 
Aıös aloa 1953, 163. 

$ 39. Weitere orientalische Kos- 
mogonien. Wir beginnen am besten mit der 
phönikischen Kosmogonie, um die weiteren Be- 
richte des Philon von Byblos hier anschließen 


kiens. Sie hätten bei Gelegenheit einer Trocken- 
heit den Herrn des Himmels, Beelsamen, der 
mit der Sonne geglichen wird, angerufen. Wei- 
ter stammten aus dem Geschlecht des Aion und 
Protogonos Phos, Pyr und Phlox. Deren Kinder 
seien die Berge gewesen, rö Kaooıov (doos), der 


beiseite schieben. Man darf sie freilich auch 
nicht zur eigentlichen Basis einer Synkrisis von 


zu können. Nach Philon (Euseb. praep. ev. 130 griechischer und phoinikischer Kosmosspekula- 


10,1; = Philon I) ist der Ursprung aller Dinge 
dunkle windige Luft und schlammiges düsteres 
Chaos (d&ga Lopaör zal avevuarnon 4 vor 
doos lopadors, zai zaos Volspov, Epeß@öes), 
aus dem sich (im Text steht &x z9s .... ovundoxns 
To® aveönaros) dureh seine Liebe zu den eigenen 
Ursprüngen, die Pothos genannt wurde, Mot 
bildet (Mer. toßrs zıw&s paoıw ltr, ol äR bdaro- 
dovs uifews omıyır), der Ursprung der Welt. Lebe- 


tion machen (Eißfeldt Elements orientaux 
d. la rel. gr. ane. 1960, 1ff.). Soviel aber läßt sich 
sagen, daß eine Dualität an den Anfang gesetzt 
scheint, der ‚Windhauch‘ und das ‚Chaos‘. Chaos 
ist zur Zeit des Philon ein Allerweltsbegriff für 
den ungeordneten, vorweltlichen Zustand, aber 
was vom Pneuma gesagt ist, warnt, alles aus 
dem Griechischen gesponnen sein zu lassen: der 
Begriff ruah, der zugrunde liegen müßte, um- 


wesen entstehen, zunächst solche ohne Empfin- 40 faßt sowohl den Windhauch als auch das ‚Be- 


dung, und aus ihnen vernunftbegabte Wesen, 
die Zopnoauiv, was mit Himmelsschauern (oöoa- 
rod »atörtaı) richtig wiedergegeben wird. Mot 
aber formte sich in die Gestalt eines Eies und 
leuchtete auf mitsamt den Gestirnen. Und es 
entsteht, da die Luft durchleuchtet ist und Meer 
und Erde erhitzt wird, das Wehen (nvevuara), 
die Wolken und der Erguß der himmlischen 
Gewässer ... Donner und Blitze entstehen, und 
über ihrem Getöse erwachen die himmlischen 
Wesen .. . und es bewegt sich auf der Erde 
und im Meer männlich und weiblich.*) 


*) Dieses Referat bzw. Zitat des Eusebios aus 
der Kosmogonie bei Philon, der sich auf Sanchu- 
niathon und dessen göttliche Quelle Taautos (T. 
ist, auch wenn nicht mit dem ägypt. Thoth iden- 
tisch [‚Herr der Zeichen‘ versucht Eißfeldt} 
doch im Sinne dieser Gottheit zu deuten und von 


gehren‘, den Pothos, der Ausgangspunkt der 
Entwicklung ist. Damit ist aber zugleich die 
Parallele von Genesis I nahegelegt, und die übri- 
gen Nachrichten über phoinikische Kosmogonie 
treten dazu. Sonst wird man im folgenden man- 
ches Fragezeichen setzen, aber es sind uns jeden- 
falls mit Mot und den Zophesamin, den ‚Him- 
melsschauern‘, zwei wichtige Stadien bzw. Ele- 
mente als phoinikisch gesichert: der schlammige 


50 Weltkeim und das Auftreten von Lebewesen, 


insbesondere der ‚Himmelsschauer‘, vor der Bil- 
dung des Himmels mit allen seinen Gestirnen. 
Das ist ein sehr altertümlicher Zug, der fest- 
gehalten werden muß, so sehr alles übrige auch 
fraglich ist. Nur soviel mag man (wie schon 
Lagrange) vermuten, daß in & 2 mit 7» d£ 
tıva (Da 00x Eyorra aiodnoıw (sic!) EE &v EyEvero 
Eöa vocoa, zai &xirdn Zopnoauiv nichts anderes 
gemeint ist als das Erwachen der Wesen unter 


Philon ja auch damit geglichen) beruft, spiegelt 60 Blitz und Donner, keine Entwicklung, wie man 


in jedem Falle eine phoinikische Quelle. Man 
mag sie (wenn man den Begriff nicht von den 
griechischen Hermetica her bestimmt) als ‚herme- 
tisch‘ (Nock Journ. Rom. Stud. XXVII [1937] 
111) bezeichnen und spät ansetzen, darf sie aber 
nieht einfach als ‚Hellenistie ecleetie pastiche of 
Hesiod and later eosmogonical sources‘ (Kirk 
in Kirk-Raven Presoeratie Philosophers 32) 


sie etwa Anaximander zuschreiben wollte. Das 
Erwachen und Sich-regen der Wesen unter dem 
Donnerschlag (4) ist ein großartiges Bild und 
alles andere als griechisch; es könnte auch schon 
durch das ‚und erkannte seine eigene Schöpfung 
nieht‘ (1) vorbereitet sein. Daneben scheinen 
freilich Züge einer griechischen kosmogonischen 
Vulgata eingeflossen (jedenfalls in $ 4). 
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Libanon, Antilibanon und 16 Boa#5 (lies Tabor 
nach Eißfeldt Arch. Rei. Wiss. XXXI 37. 
Clemen a.O. 44; anders Ed. Meyer @.d.A. 
11 22 141, 2). Daran schließt die Erzählung von 
Hypsuranios und Usoos, die ihre Namen von 
ihren Müttern hätten, da die Frauen damals sich 
wahllos hergegeben hätten, usf. (o. $ 38 Ende). 

8 40. Sidonische Kosmogonie. Die 
Angaben Philons werden bestätigt durch die 
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Maße, daß dem ein bestimmter kosmogonischer 
Typus entsprechen muß; mit Eudemos kommen 
wir überdies auf eine relativ frühe Quelle. Dar- 
über hinaus läßt sich manches im ersten und 
zweiten Schöpfungsbericht der Genesis verglei- 
chen, während Philon I einige Berührungen mit 
Rig-Veda 10, 129 aufweist. Clemen 39f. 
meint sogar, die Quelle der philonischen Kos- 
mogonie könnte ‚zum Teil der Schöpfungs- 


bei Damaskios, de pr. 125, I 323 Ruelle erhal- 10 geschichte des Priesterkodex im AT .. zugrunde- 


tenen Nachrichten. Er stützt sich auf zwei Quel- 
len, einmal Eudemos, den Aristotelesschüler, 
der in seinem theologischen Werk eine Kos- 
mogonie der Sidonier aufgezeichnet hatte, in 
der als Urwesen Chronos, Pothos und Omichle 
erscheinen. Aus Pothos und Omichle entstehen 
Aer und Aura, und daraus ein Ei. Daneben be- 
richtet Damaskios (a. O.) von einer, nicht wesent- 
Jich verschiedenen, Kosmogonie des Sidoniers 
Mochos, der wie Sanchuniathon vor 
troianischen Krieg gelebt haben soll (Laqueur 
o. Bd. XV S. 2314, wo zwar die Bedeutung der 
Ras-Schamra-Funde richtig eingeschätzt ist, die 
Angabe über den Fund eines phönikischen Schöp- 
fungsepos [Z. 29#.] aber zu korrigieren ist. Es 
liegt uns bis jetzt — im Baal-Anat-Zyklus — 
nur eine Entsprechung zum letzten Glied der 
philonischen Sukzessionsgeschichte, die Schilde- 
rung des Kampfs mit Yam und die Herrschaft 


dem 20 


liegen‘, was kaum richtig ist. Vgl. auch Eiß- 
feldt Forsch. u. Fortschr. XVI (1940) 1, ferner 
die verschiedenen Genesiskommentare, etwa von 
Gunkel, Greßmann, Dillmann, 
Heinisch, v. Rad und Chaine. Außer- 
dem Schwally Arch. Rel. Wiss. IX (1906) 
159. Dussaud Syria XXXIV (1957) 239f. 
Whitley Journ. Near East. Stud. XVII (1958) 
32. 

Hier soll nur die Abfolge der Schöpfungs- 
momente in der Genesis angeführt sein, die 
bekanntlich sind: Urzustand der ‚Erde‘ (nach 
Eißfeldt a. O0. ‚Chaos‘), Wassertiefe, 
Finsternis (zu cy=n und ım34 rn vgl. Tiamat 
und Baau, $ 39, 43), darüber der Wind Gottes 
gb mn :ein starker Wind, Eißfeldta. O.). 
Dann erfolgt die Schöpfung durch das Wort Got- 
tes (Dürr Mitt. Vorderas. Ag. Ges. XLII [1938], 
bes. 22ff.): Lieht — Scheidung von Licht und 


des Baal, vor. Vgl. auch Kroll Suppl.-Bd. VI 30 Finsternis — Bildung der Himmelsfeste, Schei- 


S. 497). Der Bericht über Mochos ist durch neu- _ 
platonische Interpretation entstellt, so daß es 
schwer fällt zu entscheiden, ob Damaskios zwei 
etwas voneinander abweichende Versionen der- 
selben Kosmogonie vor sich hatte (Eißfeldt 
Forsch. u. Fortschr. XVI [1940] 1) oder ob seine 
Aufzählung durch das gesuchte triadische Schema 
bedingt ist. Das letzte ist wahrscheinlicher, wo- 
durch also die Darstellung Ed. Mevers G.d.A. 


dung der Wasser — Scheidung von Erde und 
Meer — Pflanzen — Gestirne — Wassertiere 
und Vögel — Erdtiere und der Mensch, männ- 
lich und weiblich. Dieser ganze Schöpfungs- 
bericht ist so klar und logisch durchdacht, daß 
man Ed. Meyer G.d.A. II 22, 182 recht geben 
wird, wenn er sagte: .Die acht Akte... in 
denen Gott durch sein Wort die Welt gestaltet 
(barä), sind eine schematische, durchaus wissen- 


II 22 178, zurecht bestünde. Glücklicherweise 40 schaftlich gedachte Zerlegung des Weltbildes 


sind aber die Unterschiede im wesentlichen 
nicht sehr groß. Man hat entweder anzusetzen: 
Erste Ursprünge: Aither und Aer, von ihnen 
Oblouds (= 8517). Ulomos begattet sich selbst, 
woraus Chusor (das ist ktr, Koscher der Ras 
Schamratexte, der Handwerkergott, der hier in 
der kosmogonischen Funktion eines drowyets 
vefaßt ist und auch bei Philon, o. S. 1495, auf- 
tritt) und das Weltei, das Chusor öffnet. Die 


und nichts weniger als ein Mythus‘ (vgl. auch 
dort A.1 gegen Entlehnung aus dem babylo- 
nischen Schöpfungsmythos, was natürlich nichts 
gegen vergleichbare Einzelzüge und überein- 
stimmende Elemente sagt). Die Vorstellung des 
Urzustandes in Zusammenhang mit dem be- 
wegenden Windsturm kann mit der phönikischen 
Kosmogonie verglichen werden, wobei für beide 
wahrscheinlich unter anderem auch ägyptische 


beiden Hälften sind Himmel u. Erde (Mochos I). 50 Einflüsse anzusetzen sind. Der Hauptunterschied 


Die andere Version (Mochos II) wäre: Aither 
und Aer, dann Anemos, Lips und Notos, daraus 
Ulomos, usw. Da aber Damaskios gewiß nicht 
mehr als das Gerippe der Kosmogonie des 
Mochos bietet, wobei die Gestalten bis zu einem 
gewissen Grad nach dem triadischen Schema 
angeordnet sind, wird man der erweiterten Ver- 
sion den Vorzug geben dürfen. Die Entwicklung 
von Luft zu Wind als dem Element der Bewe- 


bleibt aber natürlich die überragende Stellung 
des einen Schöpfergottes, der die Welt gestaltet. 
Mit der Vorstellung des Trenners, der der 
höchste (in der Genesis: einzige) Gott ist, ergibt 
sich eine gewisse Parallele zum babylonischen 
Mythos (NB. auch Tiamat: tehon), obgleich 
auch die Phöniker in Chusor die Gestalt des 
Trenners kennen, allerdings in der doch unbe- 
deutenderen Rolle des Handwerkergottes. 


gung, mit dem die eigentliche ‚Schöpfung‘ be- 60 Genauere Entsprechungen zeigt die (ältere) 


ginnt, ist ein sehr passender kosmogonischer 
Gedanke, 

841: AT; Indische Kosmogonie. 
Trotz mancher Einzelzüge dieser Nachrichten, 
die zunächst zur Vorsicht mahnen, kann dieser 
ganze Komplex der phönikischen Kosmogonie 
im wesentlichen als alt erwiesen werden. Die 
einzelnen Angaben ergänzen einander in solchem 


Schöpfungsgeschichte Genesis II 4b ff. mit dem 
aufsteigenden und die sterile Erde durchfeuch- 
tenden ed (x), was bis zu einem gewissen Grad 
mit dem mot bei Philon verglichen werden kann. 
Zu Philon II stellt sich außerdem Adam (Mensch), 
der in den Garten mit den Bäumen gesetzt wird. 
Vgl. Protogonos, der mit Aion zusammen mr 
G76 Atvögwv zoopnv erfindet. Hierauf erfolgt die 
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Trennung in das Urelternpaar: isch und ischah 
(Mann und Frau), vgl. Genos und Genea. 

Vom Schematischen her gesehen zeigt Rig- 
Veda 10, 129 einige Entsprechungen vornehm- 
lich zu Philon I (vgl. Geldner Der Rig-Veda 
IH 359; ders. Zur Kosmogonie des RV. [1908] 
12. Seharbau Die Idee d. Schöpfung i. d. 
vedischen Lit. [1932]). Indische Parallelen könn- 
ten vieles lehren, doch möge dieser berühmteste 
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sers, das die sehwimmende Erdscheibe trägt 
und aus dem das Flußwasser emporsteigt (0. 
Bd. XIV 1643f.). 

Es konkurrieren nun aber in Ägypten in 
Hinblick auf die Urwesen verschiedene Vorstel- 
lungen miteinander, die durch den bewußten 
Synkretismus der ägyptischen Theologen (Dürr 
Mitt. Vorderasiat.-ägypt. Ges. XLII 23) nur 
schwer reinlich geschieden werden können. Die 


Hymnus gleichzeitig als Beispiel hier erwähnt 10 gewöhnliche Auffassung ist, daß ursprünglich 


sein. Das zugrundeliegende kosmogonische Mo- 
dell ist freilich stark spekulativ modifiziert. 
Zunächst wird mit einer stark akzentuierten 
negativen Bestimmung des Zustands vor der 
Schöpfung begonnen, wie dies in orientalischen 
Kosmogonien überhaupt häufig ist (vgl. z. B. 
Enuma elisch, Genesis II, Pyr. Text 1466; o. 
8.37 u. S. 62. 65): Es gab weder Sein noch Nicht- 
sein usw. Dann aber heißt es (8), daß am An- 


Geb und Nut, Erde und Himmel, das Elternpaar 
der Sonne waren, später aber, mit der Solarisie- 
rung der Hauptgötter, der Sonnengott (heliopol. 
Atum, später Atum-Re) immer mehr zu dem Ur- 
wesen wird, aus dem alles übrige hervorgeht. 
Mit Atum-Re in seiner Eigenschaft als Chepri 
(cheper ‚werden, sein‘; durch sprachlichen Gleich- 
laut das Skarabäussymbol) ist der Anfangs- 
punkt des Weltwerdens gegeben, während der Zu- 


fang Finsternis in Finsternis verborgen und 20 stand vor der Entfaltung durch den Urozean 


alles unerkennbare Flut war; mit dem Leersein 
verbunden wurde das Eine aus der Glut (tapas 
— auch: Meditation) geboren. (4) Dieses ergriff 
Liebesverlangen (kamas), und das war des Gei- 
stes erster Same. Da fanden die Weisen das 
Band des Seins im Niehtsein. Und es entstanden 
obere und untere, männliche und weibliche 
Kräfte ... 

Auch hier also Flut, Finsternis, Leere, dann 


(Nun) ausgedrückt ist. Auf diese beiden Punkte, 
den Urzustand und den ersten Anfang, konzen- 
triert sich die Spekulation. 

Die hauptsächlichsten Versionen (Fixierun- 
gen) der ägyptischen Kosmogonie sind die von 
Heliopolis, Hermopolis und Memphis; von der 
Mannigfaltigkeit der verschiedenen theologischen 
Lehren in den Tempeln anderer Orte können 
wir uns kaum ein Bild machen (Erman 89). 


Entbrennen des Einen, das sich in die männ- 30 Hier kann es nur darauf ankommen, einige 


lichen und weiblichen Kräfte sondert. Die Zo- 
phesamin bei Philon sind wohl funktionell den 
Weisen (kavayas) der indischen Kosmogonie 
entsprechend. 

42. Ägyptische Kosmogonien. 
Die Idee der Wassertiefe als Ursprung, die wir 
bei den Hebräern und Indern fanden, findet 
sich ebenso in Ägypten und im Zweistromland. 
Ägypten kennt den Urozean Nun (o. Bd. XVII 


Grundideen anzudeuten. Die Himmel-Erde-Tren- 
nung wurde schon erwähnt (sie ist wohl älter 
als die mit Atum verbundene Schöpfungslehre, 
Kees Der Götterglaube im alt. Ägypt. [1941] 
221, 227). Eine andere wesentliche Vorstellung 
ist die vom Urhügel, der aus der Urflut auf- 
taucht und auf dem der ersterschienene und 
selbsterzeugte Gott (Atum-Chepre, vgl. Pyr. 
1652 a. 1582 a-d. 447) sein Werk der Schöpfung 


S. 1462f.), der seine Entsprechung im Nammu 40 beginnt. Denn Atum war da vor Himmel, Erde, 


der alten Sumerer hat (Kramer Sum. Myth. 
73; vgl. Mercer The Pyramid Texts [1952] 
IV 60f., dort Exec. XIV zu den Schöpfungsvorstel- 
lungen der Ägypter mit Lit.). Man wird hier, 
trotz der weiten Verbreitung der Wasserkosmo- 
gonien, auch einen historischen Zusammenhang 
nicht von der Hand weisen können. Daneben 
steht in Sumer die Vorstellung einer Einheit 
von An und Ki, Himmel und Erde (vgl. S. 1493), 


Menschen und Göttern (Pyr. 1466 b—d). Dabei 
kann mit einem in Schöpfungssagen häufigen 
Motiv gesagt werden, daß der Gott sich einsam 
fühlte und deshalb zu zeugen begann (Erman 
90). Wichtig ist, daß der Urgott selbst mit der 
Vorstellung des Urhügels zusammenfallen kann 
(auch Tatenen in Memphis ist eigentlich die sich 
erhebende Erde, Erman 89. Kees 93), was 
durch die doppelte Bedeutung der Präposition 


die durch Enlil getrennt wird, wozu sich die5®Om = ‚auf‘ und ‚als‘ wesentlich begünstigt er- 


Trennung von Nut und Geb durch Schu im 
Ägyptischen vergleicht, z. B. Pyr. T. 1208 a-+; 
854c, wo das Hinaufgehen der Götter in den 
Himmel und vor allem die mit der Trennung 
ermöglichte Fahrt des Sonnenbootes wesentlich 
ist (vgl. auch 589 a mit Mercer’s Komm. III 
257). Diese Trennungsvorstellung schließt gleich- 
zeitig die Scheidung der beiden Ozeane, des 
oberen und unteren, mit ein (Schäfer Antike 


scheint (Pyr. 1652a mit Mercers Komm. III 
780). Magisch ist dann der Urhügel gleich dem 
Benben-stein in Heliopolis (z. B. Pyr. 1652 b, 
vgl. Kees 231f.), wie denn überhaupt der 
Schöpfungsakt an bestimmten Orten lokalisiert 
wird (Pyr. 1248a. 1652 ab, vel. 1210b). Das 
Entstehen des Götterpaares Schu ‚Luft‘ und 
Tefnut ‚Feuchtigkeit‘ wird verschieden vorge- 
stellt: Atum masturbiert, um Lust zu ent- 


III 115, s. auch 118), indem die Trennung des 60 zünden, und die Zwillinge Schu und Tefnut 


aus dem Urwasser hervorgegangenen Weltkeims, 
worin Himmel und Erde noch beieinander lagen 
(Erman Rel. d. Ag. [1934] 62) eben die ‚Feste‘ 
zwischen den Wassern schafft, die uns auch im 
Eruma elisch und der Genesis deutlich ent- 
gegentritt. Im ägyptischen Weltbild hat Nun 
dann die dem griechischen Okeanos entspre- 
chende Funktion des Ringstronis und des Was- 


werden so geboren (Pyr. 1248 a—d). Die ‚Hand‘ 
kann auch personifiziert und als die Frau des 
Atum aufgefaßt werden (Pyr. 1210 b: umschrie- 
ben als ‚(als) sie kam, war sie groß‘, die Saosis 
bei Plut. de Is. 15; Kees 221f., beachte die 
Vorstellung, daß Saosis aus dem Haupte des 
Geb hervorgegangen ist, wozu Mercer die 
Geburt der Athene vergleicht. 1434c ist Nut 
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als ‚Befriedigung‘ — Hand des Atum umschrie- 
ben). Daneben steht die Vorstellung, daß die 
Zwillinge ausgespieen werden (Pyr. 1652c, 
1871a; Atum zugleich Mutter: Bonnet Real- 
lex. äg. Religionsgesch. 1952, 864ff.). Schu und 
Tefnut sind das erste Götterpaar, von dem alle 
übrigen Götter abstammen (Pyr. 446), Geb und 
Nut (Himmel und Erde), und von diesen wieder 
Osiris und Isis, Seth und Nephthys usw. (Er- 
man 90). 

Dies ist die heliopolitanische Kosmogonie 
in ihren wesentlichen Zügen. Ihre Grundmotive 
kehren auch in anderen Systemen wieder, und 
im ganzen bestehen deutliche Entsprechungen 
zu den Kosmogonien der altorientalischen Völ- 
ker. Zugrunde liegen zuletzt Vorstellungen, die 
weltweite Verbreitung haben und in eine alte 
Schicht des menschlichen Denkens weisen. Dabei 
zeigt sich in Ägypten besonders deutlich die 
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doas (darunter Nun und Naunet) bilden, also die 
Potenzen des Urzustandes darstellen (Sethe 
$ 77. Erman 91f. Junker Abh. Akad. 
Berl. 1989, 23. Kees 290). Die Schöpfung aus 
Ptah ist als geistiger Prozessus vorgestellt (ähn- 
lich auch in Heliopolis Hu ‚Ausspruch‘ und Sia 
‚Erkennen‘ als Urpotenzen, Kees 228. 290): 
das Wort des Gottes (die ‚Zunge‘) schafft die 
Wesen, die er im Gedanken (mit dem ‚Herzen‘, 


lW)Sandman-Holmberg The God Ptah, 


Lund 1946, 42.) geplant hat (wobei Herz und 
Zunge auch für Atum bzw. Horus und Thot 
stehen); Herz und Zunge des Ptah ist Herz und 
Zunge im Leibe aller Götter, Menschen und 
sonstigen Lebewesen. Zähne und Lippen Ptahs, 
die die Schöpferworte formen, sind mit Samen 
und Händen Atums geglichen, aus denen die 
heliopolitanische Neunheit hervorgeht. Ptah 
unterscheidet alle Götter und teilt das Land ein. 


Variierung der Einzelelemente und das Neben- 20 Seine Freude am vollbrachten Werk der Schöp- 


einanderlaufen der Traditionen, etwa wenn der 
aufsteigende Urhügel durch andere Bilder er- 
setzt ist: die aufsprießende Lotosblume mit dem 
Kind (Kees 289. Morenz-Schubert 
Artibus Asiae Suppl. XH [1954]) oder die auf 
dem Wasser schwimmende Kuh, die den Gott 
gebiert bzw. auf die er sich setzt (Erman 6. 
Kees 225); ferner die Vorstellung einer ‚Feuer- 
insel‘ (Pyr. 397e. 399 a) u. a. 


fung wird festgestellt. Zur Schöpfung durch das 
Wort vgl. die zur Genesis ($ 41) zitierte Ab- 
handlung Dürrs. 

Damit müssen wir die ägyptischen kosmo- 
gonischen Vorstellungen verlassen. Hingewiesen 
muß aber noch werden: auf die Tendenz, erneut 
einen Urgott vor die schon bestehenden Sy- 
steme zu rücken, wie dies im Amunsystem von 
Theben deutlich ist (Kees 845ff.); auf die Be- 


Die Vorstellung vom Urozean, Nun, hat in 30ziehungen zwischen Weltei und Wind, die vor 


Schmun-Hermopolis eine wesentliche Ausge- 
staltung erfahren (Sethe Abh. Akad. Berl. 
1929. 4. Kees 307ff.). Dort wurde eine Ogdoas 
(Kees 167) ausgebildet, die zwar möglicher- 
weise in ihrer Eigenschaft als Früsche und 
Schlangen ursprünglich als erste Wesen den 
Erdhügel bevölkerten (Erman 61), in der uns 
vorliegenden Benennung aber doch durch das 
spekulative Element in ihren Namen sich als 


allem Morenz a. 0. verständlich gemacht hat 
und die ihren deutlichsten Ausdruck in dem 
Wortpaar swh ‚Wind‘ — swh. t ‚Ei‘ findet (Mo- 
renz 99); allgemein auf die Auswirkung des 
Synkretismus auf die Auffassung der einzelnen 
Urgötter, wie Gleichung des Atum, Re und 
Amun mit dem ithyphallischen Min (Kees 222. 
848. Rusch Suppl.-Bd. VI S. 438f. 448ff.), 
EinAuß der Handwerkervorstellung durch Chnum 


Aspekte des Urzustandes selbst ausweisen (vgl. 40 und Ptah (o. Bd. III S. 2349ff. X S. 1832H. XI 


auch Rusch o. Bd. XVII S. 1465): Nun und 
Naunet ‚Urgewässer‘, Huh und Hauhet ‚Unend- 
lichkeit‘ (mit dem Determinativ Wasser ver- 
sehen, Sethe $ 148), Kuk und Kauket ‚Fin- 
sternis‘ (mit dem Determinativ Nacht; Sethe 
$ 149: ‚Personifikationen der Finsternis, in der 
sich das Chaos vor der Schöpfung, d. h. der Er- 
schaffung des Lichtes befand‘) und Amun mit 
Amaunet, was von Sethe $ 151 als Hauch 
bzw. Verborgenheit gedeutet wird: zu den ver- 
schiedenen Aspekten des Urzustandes tritt noch 
der Hauch als Element der Bewegung, das den 
Anstoß zur Schöpfung gibt. 

Ebenfalls in Hermopolis findet sich die Vor- 
stellung vom Ei, aus dem der Sonnengott in Ge- 
stalt eines Vogels ausschlüpft (Kees 309). Das 
Ei als Symbol des Ursprungs erscheint beson- 
ders in späteren Texten: das Alter dieser Vor- 
stellung steht indes wohl außer Zweifel (Pyr. 


S. 9108. XX S. 930ff. VA S. 1558, 61Mf.); ferner 
auf das Element der Doppelgeschlechtigkeit oder 
Vorgesehlechtlichkeit, das mit den Urgöttern 
verbunden ist, so wenn Amun ‚der Vater der 
Väter, die Mutter der Mütter‘ heißt (Sethe 
8 58, S. 33, 2. 84, 1), wozu die Aufspaltung in 
geschlechtlich geschiedene gleichnamige Paare 
eine Entsprechung darstellt (Kees 162. Mo- 
renz 75f, Rusch o. Ba. XX S. 941, 10). Zu 


50 beachten ist auch die Verbindung einer Art Zah- 


lenspekulation mit dem Ursprungsgedanken, so 
wenn es heißt (Kees 171): ‚Ich bin der Eine 
(Atum), der zu Zwei wurde. Ich bin die Zwei 
(Schu und Tefnut), die zu Vier wurden. Ich bin 
die Vier, die zu Acht wurden ...‘ (Anspielung 
auf die hermopolitanische Achtheit). Ebenso ist 
die Personifikation von Hike ‚Zauber‘ (vgl. Hu 
und Sia, die Totenb. 17, 15 (o. & 7) mit dem Blut 
des Re in Zusammenhang gebracht werden) als Ur- 


669. 714b. 1271e. 1965, vgl. S. Morenz 60 potenz hervorzuheben (Kees 229). Das steht in 


Festschr. Schubart [1950] 74. 94f.). 

Eine dritte wichtige Kosmogonie überliefert 
die auf dem berühmten Schabakastein (7. Jhdt., 
mit Angabe, daß Abschrift eines uralten mem- 
phitischen Tempeldokuments, Kees 289f. o. 
Ba. XV S. 675, 46. XX S. 940) erhaltene sog. 
memphitische Theologie, die Ptah 
als Urgott kennt, dessen Hypostasen eine Ug- 


einer Linie mit der Bedeutung, die der (geheime) 
Gottesname haben kann, und dem ‚Ausspruch‘ 
als schöpferischer Macht (Dürr 23ff. 134ff.). 
843. Die Kosmogonie der Baby- 
lonier. Das Enuma elisch beginnt mit einer 
negativen Zustandsbeschreibung (‚als noch nicht 
...). Nur Apsu und Tiamat (Süßwasser bzw. 
Meerestiefe) mischen am Anfang ihre Wasser 
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ineinander (zu mummu an der Stelle Dürr 
a.0.130f.: Mummu Tiamat’—= ‚Herrin T.‘, doch ist 
Abtrennung von der später mit den Urwesen 
agierenden Gestalt nicht gut möglich). Aus 
ihnen entstehen Lahmu und Lahamu, daraus 
Anschar und Kischar (Himmels- und Eräkreis), 
die die Eltern des Anu, Himmel, sind. Von Anu 
stammt Nudimmud (= Ea, der Erd- und Wasser- 
gott). Nudimmud und seine Brüder stören die 


$ 43. Babylon. 44. Kosmogonie u. Philosophie 1504 


Kosmos. Vgl. Schnabel Berossos 138. 178H., 
wo die Beziehungen zum Enuma elisch bespro- 
chen sind. Auch Gruppe Culte 5l5f, Stau- 
dacher Trennung 14; Ziegler N. Jahrb. 1913, 
529 postuliert Zusammenhang mit der griechi- 
schen Kosmogonie und Anthropogonie vor allem 
bei den Orphikern und Empedokles. 
Hingewiesen sei auch hier besonders auf das 
Element der Doppelgeschlechtigkeit, das als 


Urmächte durch ihr Treiben, so daß Apsu auf 10 Charakteristikum der Urwesen immer wieder auf- 


ihre Zerstörung sinnt. Tiamat spricht sich da- 
gegen aus, doch bestärkt Mummu Apsu in seinem 
Vernichtungsplan. Die Belästigung der Urwesen 
durch die jüngeren Götter ist wohl ein ursprüng- 
liches Trennungsmotiv, und es ergibt sich so 
eine gewisse Parallele zu den Kindern von Ura- 
nos und Gaia (die Beengung!) bei Hesiod (Höl- 
scher Herm. LXXXI [1953] 403). Im weiteren 
wird dann erzählt, wie Ea Apsu und Mummu be- 


taucht. Zu diesem Aspekt jetzt auch Baumann 
Das doppelte Geschlecht (1955); Ziegler N. 
Jahrb. 1913, 529#., der sich dieQuellenverhältnisse, 
soweit Griechisches in Betracht kommt, zu einfach 
denkt, im ganzen aber auf einen überaus wich- 
tigen Problemzusammenhang zuerst hingewiesen 
hat (vgl. auch S. 1475. 1477. 1498. 1499. 15018.). 

Eine andere Schöpfungsvorstellung liegt im 
Eridu-Gedicht vor, das auch die Vorstellung der 


zaubert und überwindet. Er nimmt daraufhin sei- 20 Urflut kennt und den Keim der Erde in einem 


nen Wohnsitz in Apsu und zeugt dort im Ge- 
mache der Schicksale Marduk, den späteren 
Weltbildner. Marduk wird dann von den älteren 
Göttern, die vor der Bedrohung durch Tiamat 
mutlos geworden sind, als Herrscher eingesetzt. 
Als solcher überwindet er Tiamat und ihre Ver- 
bündeten, die ihrerseits Kingu zum Götterkönig 
gemacht hat. Aus dem Leichnam der Tiamat bil- 
det er Himmel und Erde, die mit Tiamat Verbün- 


Rohrgeflecht sieht, das Marduk auf den Wassern 
gebaut hat und auf das er Erde schüttet (s. 
Gunkel Schöpfung u. Chaos 419. Ungnad 
beiGreßmann Altor. Bilder u. Texte z. ATI 
[1909] 27. Jeremias Handb. d. altor. Geistes- 
kultur 123. Schnabel Berossos 42, Höl- 
scher Herm. LXXXI 385f.). Anklänge daran 
finden sich auch im AT (Ps. 136, 6. 24, 2. 104, 3). 
Dieses Floß des Marduk hat sehr weitreichende 


deten werden in die neue Weltordnung eingeglie- 30 völkerkundliche Parallelen (u. $ 46) und ver- 


dert, nur Kingu getötet (Bildung des Menschen). 

Für eine genauere Inhaltsangabe vgl. Ebe- 
ling o. Bd. XIV S. 1664ff. Ausgabe: Lang- 
don (1923) mit Übersetzung. Labat (1935). 
Übersetzung: Heidel (1942), Speiser in 
Pritcehard ANET 60f. (1950). D. Winton 
Thomas Documents from Old Testament time 
(1958). 

Im wesentlichen mit den Angaben des Enuma 
elisch stimmt überein das Referat der babyloni- 
schen Kosmogonie bei Damaskios de pr. 125 (Un- 
terschied: Mummu Sohn von Apsu und Tiamat; 
Einfügung des Enlil; Name des Demiurgen: 
Belos, so auch Marduk in der 4. Tafel 33 ge- 
nannt). Vgl. Weissbach o. Bd. XI S. 517. 
IX S. 1069. Ebeling VAS. 73. 

Zu vergleichen ist auch die,haldäische‘ 
Kosmogonie des Berossos bei Euseh. 
Chronie. lib. prior. p. 14—-18 Schöne (fr. 12—14 


gleicht sich typologisch mit der ägyptischen Ur- 
hügelvorstellung. Auch Hesiods Gaia als Wohn- 
sitz der Götter auf dem Olymp (Erde als Trägerin 
des Götterbergs) entspricht (vgl. o. $ 5). 

844. Zusammenfassung dergrie- 
chischen mythologischen Kosmo- 
gonie,IhreBedeutungfürdiePhilo- 
sophie, Hesiod geht von den Ursprüngen 
Chaos, Gaia und Eros aus. Dann erfolgt die Ent- 


40 faltung des Chaos in Nacht und ‚Dunkelraum‘ 


(Erebos), Tag und Lichtraum (Aither), ferner die 
Entwicklung der Erde in die Weltteile. Darauf 
wird das Entstehen der ersten Wesen (der Ura- 
niden) geschildert, die Himmel und Erde trennen. 
Die Tat der Titanen schafft das Licht, was auch 
($ 11) genealogisch zum Ausdruck kommt: es ent- 
stehen u. a. Helios, Selene, Eos, die Gestirne und 
die Winde. Davor, aber nach der Titanentat, ist 
die Entfaltung der Nyx ($ 8), die Entwicklung 


Schnabel p. 254), wonach zu einer Zeit alles 50 des Pontos in seine Aspekte ($ 9) und die Nach- 


Finsternis und Wasser war, in dem Monsterwesen 
entstanden, geflügelte Wesen, darunter auch solche 
mit vier Flügeln, männlichen und weiblichen 
Köpfen und mit doppeltem Geschlecht. Auch ver- 
schiedene Mischwesen, halb tierischer, halb 
menschlicher Gestalt, werden beschrieben. Diese 
alle führte ein Weib an, namens Omorka (Drex- 
ler Myth. Lex. III 868f.), deren Name auf ‚chal- 
däisch‘ mit Öalard (in Odure zu ändern, Ebe- 
ling 0. Bd. VA S. 73, 5lff, Schnabel Be- 
rossos 1923, 138), auf griechisch aber mit dalasca 
wiedergegeben würde. Belos habe dieses Weib 
in der Mitte auseinandergespalten, aus den bei- 
den Hälften Himmel und Erde gemacht und die 
Wesen ‚in ihr‘ zum Verschwinden gebracht. Diese 
Tat des Belos ist, wie auch gesagt wird, die 
Scheidung der Finsternis und die Trennung von 
Tlimmel und Erde; auf sie folgt die Ordnung des 


kommenschaft des Okeanos ($ 10), die Flüsse, ge- 
geben. Einzelne Dubletten und Querverbindun- 
gen erklären sich durch traditionelle Bedingt- 
heiten. Im ganzen liegt aber doch hier ein Welt- 
system vor, das, wenn auch mythisch gebunden. 
der frühen griechischen Philosophie thematisch 
entspricht: Ursprung — Weltkeim — Trennung 
der Weltteile, Entstehung der Gestirne, Winde 
(ärsuoı) und der Lebewesen. Damit verbunden, in 


60 der Philosophie aber natürlich abgestoßen, ist der 


Sukzessionsmythos im eigentlichen Sinne. 

Daß die hier gegebene Ausdeutung im wesent- 
lichen richtig ist, beweist die Tartarosbeschrei- 
bung (o. & 15), die das mit den Genealogien ent- 
standene Weltbild wiederholt, den Blick aber auf 
die unteren Regionen gerichtet hat. Die Welt ist 
ausremessen in den drei Teilen: Himmel, Erde, 
Tartaros (720ff.), über dem Tartaros sind Erde 
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und Meer (727f.). Alles aber beruht auf dem 
Chasma (736ff. — 807ff.), sowohl die Weltteile 
(a. O.) als auch die Mächte Tag und Nacht, die 
in geregeltem Wechsel aus ihm hervortreten 
und die Welt verwandeln, gekoppelt mit den 
ihnen assoziierten Potenzen, von denen Schlaf 
und Tod auf der einen, Helios auf der anderen 
Seite genannt sind. Dazu tritt, nahe den Ur- 
sprüngen und im Nachtbereich, Hades (der Dun- 


Weltschöpfung 
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gens mit weitreichenden Verschiebungen und 
Mehrfachgleiehungen von Gottheiten gerechnet 
werden, wodurch sich manches Eigentümliche 
erklärt: so die Hera, die Typhon gebiert, die 
Hera, die beim Titanenkampf zu Okeanos und 
Tethys gebracht wird (8 3). Diese Hera ist ge- 
nau so wenig die Gattin des Wetter- bzw. Vege- 
tationsgottes, wie der Zeus, der Athene gebiert, 
Wettergott ist, aber es würde zu weit führen, 


kelort für die Menschen), Styx (die Ordnungs- 10 dies hier darzulegen. 


und Strafmacht für die herrschenden olympi- 
schen Götter) und auch der Tartaros selbst (der 
Strafraum für die alten Götter), von dem aus das 
ganze Bild entwickelt ist. Die Bedeutung dieses 
Bildes auch für die griechische Philosophie kann 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. Nachweis- 
bar sind davon beeinflußt oder nehmen darauf 
Bezug Anaximandros, Herakleitos, Parmenides 
und Empedokles. Schon deshalb kann die Weise, 
in der die Hesiodanalyse mit der Stelle verfahren 
ist, nicht anders denn als ungeheuerlich bezeich- 
net werden. 

Neben Hesiod treten die übrigen Theogonien, 
die verschiedene wesentliche Elemente bestäti- 
gen bzw. zusätzlich ergeben: die hesiodische 
Idee des Chasma ist vereinfacht (nicht weiterent- 
wickelt, wie oft gesagt wird) bei Musaios: 
Tartaros und Nyx am Anfang schließen einfach 
an das Tagesursprungsmodell an (das Einzelne 


Ebenso wie der Sukzessionsmythos kehren 
auch die kosmogonischen Motive der orientali- 
schen Ursprungsspekulation im Griechischen 
wieder: Luft und Abgrund mit Pothos und dem 
Ei, zu dem Mot sich gestaltet (Philon I, o. 
8 39); Wind, Nacht und Protogonos bei Phi- 
lon II (ebd.); Chronos, Pothos und Omichle mit 
Luft, Windhauch und dem Weltei in der Kos- 
mogonie der Sidonier ($ 40); Aither, Aer und 


20 die Winde bei Mochos (ebd.); dort auch die 


Selbstbegattung des Ulomos, woraus Chusor 
mit dem Weltei: das Weltei ist hier, allein für 
die phönikische Kosmogonie, gleich dreimal be- 
legt; die Liebe (Sehnsucht) als kosmogonischer 
Gedanke sitzt ganz fest, und der Urzustand ist 
übereinstimmend ein feuchter Nebelabgrund. 
Der Gedanke des Chaoszustandes, der Gedanke 
des Eros, der Gedanke des Welteis, das ist ur- 
alte Tradition; die Bestätigung dafür liefern 


ist unklar); die Koppelung der Nacht mit einem 30 die übrigen orientalischen Völker (o. $ 41ff.). 


‚Raum‘-Begriff erlaubt die Ableitung der Welt aus 
der Nacht und dem Licht (vgl. S. 1440. 1456. 1474. 
1476). Ähnliches gilt auch von Epimenides, der 
Nyx mit Aer verbindet und vor Tartaros setzt: 
das Prinzip ist dasselbe, und wie schr dyje in 
diesen Zusammenhang gehört, lehrt yJeedeıs. Die 
‚Titanen‘ in diesen Urgründen sind Urgötter, 
das Ei die Welt, grob gesprochen der hesiodi- 
schen Gaia als ‚Weltkeim‘ entsprechend. Hier 


Dabei wird die Frage nach dem zeitlichen 


" Ansatz der kosmogonischen Formen auf griechi- 


schem Boden, die hier nur am,Rande gestellt 
werden kann, am ehesten so zu beantworten 
sein, daß neben relativ jungem Import, der teil- 
weise sogar durch Kenntnisnahme literarischer 
Schöpfungen erfolgt sein mag (Webster 
Minos IV [1956] 104f.; Eranos LIV [1956] 41. 
48), auch aus vorgriechischer Zeit Ererbtes eine 


spielt uralte Tradition herein. Pherekydes40Rolle spielt. Dafür ein Beispiel, dem eine ge- 


ist schwieriger und spekulativer, aber auch bei 
ihm läßt sich Zas und Chthonie dem Komplex 
Erebos-Aither usw. vergleichen; sie sind dabei 
von vornherein nebeneinandergestellt, während 
Kronos als Urgott typologisch den beiden Titanen 
des Epimenides entspricht. Die orphische 
Dichtung (o. $ 25ff.) arbeitet mit absolut ähn- 
lichen Motiven: Chronos — zaoua-aidno der 
Rhapsodien, nur daß der Urgott hier zum Zeit- 


wisse Beweiskraft innezuwohnen scheint: ein 
alter indischer Mythos (vgl. Zimmer Corolla 
Curtius [1937] 184), in dem der Himmel (vgl. 
Ägypten) ebenso wie die Erde als Frau gedacht 
ist, äßt die Himmelsfrau in der Gefangenschaft 
ihrer Rivalin, der Erdfrau, sein, mit der der 
uranische Demiurgengott sich zu ihrem Schmerz 
verbindet (das Kebsenmotiv Philons!). Sie wird 
aber von Garuda, dem Sonnenvogel, befreit, der 


zott geworden ist, indem das Tag-Nachtmotiv 50 nach einer anderen (spätvedischen) Tradition 


weiter entwickelt wurde. Allerdings ist dabei 
im weiteren das kosmogonische Schema verviel- 
facht und weniger organisch. Vgl. auch Nyx und 
Tartaros bzw. Hades und Aither als Urpotenzen 
hei ungenannten Autoren nach Philodem. de piet. 
137. 5 p. 6lg. (= VS62B 14). 

$45. Der Zusammenhang der 
griechischen mythologischen Kos- 
mogonien mit den orientalischen. 
Zu den Entsprechungen und der kosmogonischen 
Bedeutung des Sukzessionsmythos vgl. 0. $ 38. 
Daneben ist natürlich auch mit mannigfachen 
anderen Traditionen zu rechnen, wovon etwa 
Pherekydes (0. $ 22) eine Ahnung geben kann. 
Im allgemeinen sitzt im Griechischen die Kro- 
nos-Zeus-Geschichte fest, aber Einzelzüge in 
den verschiedenen Überlieferungen weichen sehr 
stark ab {o. S. 1458). Beim Vergleich muß ühri- 

Pauly-Kroli-Ziegler Suppl. IX 


neben den Brüdern Blitz und Morgenrot steht 
(vgl. Brontes, Steropes, Arges, o. S. 1440f.). Bei 
allen wesentlichen Unterschieden wird hier doch 
ein gemeinsamer Erzählungshintergrund deut- 
lich, jedoch so, daß man eher an weit zurück- 
liegende Traditionszusammenhänge als an irgend- 
wie greifbare Motivübernahme zu denken hätte. 
Auch für den Sukzessionsmythos wird man im 
ganzen jedenfalls für die kretisch-mykenische 


60 Zeit ein Vorhandensein in Griechenland ansetzen 


dürfen: dafür spricht das Festsitzen des ‚kre- 
tischen‘ Zeus in den Sukzessionsgeschichten bei 
Hesiod, Musaios, Epimenides (Hölscher 
Herm. LXXXI 406); die deutlichen Übereinstim- 
mungen der homerischen Anspielungen auf die 
Titanen mit Hesiod und auch den Späteren; 
ferner der Himmel-Erde-Trennungsmythos, den 
Hesiod deutlicher bewahrt hat als Philon und 


48 
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der Kumarbimythos, während die Tradition als 
solche sowohl durch die orientalischen Quellen 
als auch durch die weite Verbreitung bei den 
Völkern (vgl. u. $ 46a) sich als uralt erweist 
und so in Griechenland ohne weiteres als vor- 
arisch möglich, ja wahrscheinlich ist. Das be- 
sagt natürlich nichts gegen jeweils erneute Ein- 
flüsse sowohl für die Gestaltung der Mythen 
als auch deren Gruppierung; denn zugrunde 


Weltschöpfung 
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ist dunkle, abgründige Luft) bei der Bedeutung 
des Winds in der ägyptischen und phönikischen 
Kosmogonie doch auch hier zu erwähnen ist. 
Mit Epimenides Beziehungen zeigt die 
orphische Theogonie. Sie stimmt in gewisser 
Weise noch deutlicher zu dem hier aufgezeigten 
äryptisch-phönikischen Modell der Kosmogonie, 
und es muß jetzt die bei weitem schwierigste 
Frage gestellt werden, ob das Auftauchen von 


liegt Hesiod wie auch den vergleichbaren orien- 1O Ulomos, was ja ein Zeitbegriff ist, bei Mochos, 


talischen Mythen ein religionsgeschichtlieh 
identisches, von kosmogonischen Vorstellungen 
ausgehendes ‚System‘. 

Mit wie engen Verbindungen der griechi- 
schen und orientalischen Traditionen wir dabei 
zu rechnen haben, ist, abgesehen vom Sukzes- 
sionsmvthos, vor allem auch an Fpimenides 
deutlich beweisbar (0. $ 21). Die Verbindung, 
die sich von Mochos zur griechischen Tradition 
ziehen läßt, besteht dabei deutlicher noch zur 
ägyptischen: die Selbstbegattung ist ein altes 
Motiv der ägyptischen Kosmogonie, Chusor ist 
als Kir in Ras Schamra nachgewiesen, und es 
gibt einen Text, der als Heimstatt des Ktr 
Ägypten und Kreta bezeichnet (Bißfeldt 
Forsch. u. Fortschr. 1944, 26). Agypten ist sei- 
nem Wortsinn nach ‚Haus der Seele des Ptah‘, 
und es ist somit offenkundig, daß für die Uga- 
riter ihr Handwerkergott ktr.w.hss so sehr 


mit Ptalı zusammenfiel, daß sie seine eigent- 30 Vorstellungen 


liche Heimat nach Ägypten verlegten: Ptah ist 
der ägyptische Handwerkergott, der das Weltei 
geschaffen und geöffnet hat (zum Ganzen vgl. 
Morenz Festschr. Schubart 1950, 72. 81). Das 
hierbei zugrundeliegende System kann in die 
Zeit des thebanischen Amunsystems verlegt 
werden, das auch in der grieehischen Nachricht 
Porphyr. ap. Fuseb. praep. ev. TIT 11. 45 noeh 
nachklingt: dort ist die Abfolge Kneph — Ei 
und Ptah (zöv önwovoyor. öv Kyig oil Alyıznoı 
29000yopeloroıw [gemeint ist damit. wie die 
Beschreibung der Gestalt des Gottes zeigt. 
Amun] ...... (16) tur Ö8 Meow rofrov &x Tot 
ornuaros ooteodar Mor gaoır, FE 00 yandadaı 
Deor, Or atzoi nnooayoosbovor Pdü, oi ÖE Eiines 
Hraorov: Eounrelcw Ö8 TO Mor Tor zuanor). 
Alle wesentlichen Züge dieser äryptischen Kos- 
mnogonie entsprechen der phönikiselien des Ma- 
chos, wobei noch zu betonen ist, daß Amun in 
der Zeit des thebanischen Systems eindeutiz 
als der göttliche Hauch (zveüua), als beleben- 
der Wind gefaßt wird. Es ist nun äußerst 
wichtig, daß auch Epimenides zu diesem ägyp- 
tisch-phönikischen Zusammenhang zu stellen 
ist: die Tatsache. daß bei ihm vor dem Ei zwei 
Titanen entstehen, fällt dabei nicht ins Gewicht. 
wenn man hedenkt, wie im Ägyptischen, aber 
natürlich auch sonst. an Stelle des Urgottes ein 
Urgottpaar treten kann (Amun: Amun-Amau- 


und von Chronos in der sidonischen Kosmogo- 
nie (Eudemos) das Alter der orphischen Chro- 
nosvorstellung stützen könnte; es tritt dazu die 
ebenso aus Eudemos stammende Nachricht 
(Damask. I 322, 8R., bezweifelt von Clemen 
Suppl.-Bd. V S. 694), daß für die Magier Chro- 
nos oder Topos (Zeit oder Raum) Urprinzipien 
wären. Hergehört auch der mit Protogonos zu- 
sammengestellte Aion des Philon II ($ 39), wo- 


20 bei den beiden Namen wohl eine einzige Gestalt 


zugrundeliegt, eine Gestalt mit Doppelnamen 
von der Art wie Koscher-wa-Chasis. Aus dem 
Ganzen geht eindeutig jedenfalls soviel hervor, 
daß ein Grieche des 4. Jhdts. orientalische Ur- 
potenzen als Verkörperung der Zeit fassen 
konnte. Viel weiter kann die Frage hier nicht 
vorgetrieben werden. Das Problem kann aber 
jedenfalls nur in der Weise fruchtbar gestellt 
werden, daß man fragt, welche Zeitbegriffe und 
hinter den griechischen Aus- 
drücken stehen konnten: ein wesentlicher Bei- 
trag dazu ist die Studie von Jenni (vel. 
S. 1477) über den Begriff ‘olam, der zum Schluß 
kam, daß eine mit diesem Begriff ausgerlrückte 
Urpotenz ‚Zeit‘ kaum ohne griechischen Einfluß 
möglich ist. Wie dem aber immer sei, vor der 
Entwicklung des personifizierten Gottes ‘Olam 
liegen jedenfalls Verbindungen wie El ‘olam, 
mar "olam, Schamasch ‘olam (für Entsprechendes 


40 im Ägyptischen vgl. Pettazzoni Essays on the 


history of Religions |1954] 176f.). Etwas derglei- 
chen wird wohl letztlich auch als Grundlage für 
den (timuss des Mochos anzusetzen sein, und so 
erklärt sielı auch, wie es möglich ist, daß die 
alte Vorstellung über den Urgott schließlich in 
die Gestalt eines personifizierten Zeitgottes ein- 
münden kann: wie weit zur Bildung dieser Ge- 
stalt der iranische Zrvan eingewirkt hat, läßt 
sich zur Zeit noch nieht ausmachen. Eudemos 


50 bei Damaskios a.O. ist jedenfalls immer noch 


das früheste Zeugnis dafür, und wenn auch bei 
der Weise der iranischen Begriffsbildung eine 
frühe Potenz ‚Zeit‘ keineswegs erstaunlich ist, so 
ist doch auch nicht von der Hand zu weisen. daß 
die Gestalt eines Urgotts Zrvan und der Zrvanis- 
mus erst in Kontakt mit anderen orientalischen 
Traditionen ausgebildet wurde. Soviel ist klar, 
daß dann der mithrische ‚Kronos‘ deutliche Ver- 
bindungen mit anderen orientalischen Urgott- 


net). Aber selbstverständlich ist Epimenides 60 vorstellungen eingerangen ist, vgl. o. S. 1477. 


direkt weder aus dem AÄsyptischen nach aus 
dem Phönikischen herzuleiten. so daß man über 
das Abweichende nicht zu spekulieren braucht. 
Es darf nur darauf hingewiesen werden, daß es 
in Kreta anscheinend alten Windkult gab (Ven- 
tris-Chadwick Docum. in Mye. Greek 1956, 
127), was, wenn auch Aer bei Epimenides natür- 
lich nicht als Wind genommen werden darf ter 


846. Einige Hinweise zu den 
Weltentstehungs-Vorstellungen 
beiden verschiedenen Völkern. Wie 
man von Sprachbünden gesprochen hat, um 
konvergierende Erscheinungen in den Sprachen 
zu erklären, so ließe sich auch von Mythenbün- 
den reden. Der Terminus hätte den Vorteil, daß 
damit neben der Ansetzung von tbernahmen 


1509 


und Ausgleichungen auch die eigenständigen 
Ansätze in Rechnung gestellt bleiben. Die weite 
Verbreitung kosmogonischer Vorstellungen legt 
altererbtes Gut auch auf griechischem Boden 
nahe, was nicht ausschließt, daß die spezifische 
Ausgestaltung zugleich in engerem Kontakt mit 
den der Ägäis benachbarten Räumen erfolgt 
ist. In jedem Falle kann aber die Völkerkunde 
einen breiten Hintergrund an Material liefern, 
der in vielem klärend wirkt. 

a) Der Himmel-Erde-Trennungs- 
mythos, die Vorstellung, daß Himmel und 
Erde einst näher beieinander waren oder auf- 
einander lagen, später aber in weitere Entfer- 
nung gebracht oder getrennt wurden. Man kann 
mit Numazawa grob vier Typen unterschei- 
den: 1. Paradiesmythen, in denen ein 
paradiesischer Zustand durch die Trennung von 
Himmel und Erde aufhört. 2. Mythen der 
Himmelsvertreibung, 
Trennung von Himmel und Erde als befreiende 
Tat empfunden wird. 3. Welteltern- 
myithen, in denen die Verbindung von Him- 
mel und Erde geschlechtlich aufgefaßt ist; das 
Motiv von Himmel und Erde als dem Urelternpaar 
ist hier mit dem der Himmel-Erde-Trennung ver- 
bunden. Himmel und Erde sind die ersten Poten- 
zen einer genealogischen Reihe bzw. der Weltent- 
wicklung überhaupt; die HET-Motive sind im 
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denn das eigentlich Kosmogonische bei 3 liegt 
beim Genealogischen und nicht bei der HET. — 
1 und 2 haben das Kosmogonische überhaupt 
nur rudimentär als Möglichkeit, insofern als der 
spätere Zustand anders ist als der frühere. Doch 
sind schon hier mehrere Ansatzpunkte gegeben: 
in der Vorstellung der Urfinsternis, auch wenn 
diese durch Himmel und Erde selbst bewirkt 
ist; in der demiurgischen Gestalt, die die Tren- 


lO nung von Himmel und Erde bewirkt und so 


Raum für das Licht schafft. 

Reichhaltige Materialsammlung und Litera- 
turangaben bei W. Staudacher Die Tren- 
nung von Himmel und Erde, Tübingen 1942. 
Gegen den Versuch Staudachers, den Ursprung 
des HET-mythos in dem ‚das Mittelmeergebiet 
und Indien umfassenden‘ Raum (S. 58) festzu- 
legen: K. Maröt Acta Antiqua Hungarica I 
(1951) 35—66 (vgl. Studi e mat. stor. rel. VIII 


in denen die201932, 48f.); allerdings scheint es verfehlt, im 


HET-mythos nur einen Elementargedanken 
sehen zu wollen, vgl. dazu F.K. Numazawa 
Die Weltanfänge in der japanischen Mythologie, 
Luzern 1946; Ders., Seientia XLVII (1953) 
28—35. 

b) Die Wasserkosmogonien, für 
den alten Orient, aber auch für Griechenland 
wichtig. Die Urflutvorstellung wird häufig mit 
der Vorstellung einer Urfinsternis gepaart; die 


wesentlichen wie in 2.: Zusammenliegen von 30 Urflut vertritt also den Gedanken des Chaos, 


Himmel und Frde, die dadurch entstandene _ 
Urfinsternis, Beengung der zwischen Himmel 
und Erde eingezwängten Wesen; die Befreiungs- 
tat eines ‚Demiurgen‘, der die Verbindung ab- 
schneidet, den Himmel hochstemmt usw. Damit 
Entstehung von Feuer und Licht, Befreiung und 
Vermehrung der vordem behinderten Wesen. 
Gemeinsam ist 2. und 3. die Stellunrnahme 
gegen den Himmel und, wo Personifikation vor- 


liegt, für die Erdmutter. Dies führt auf einen 4Ü 


‚mutterrechtlichen‘ Kulturhintergrund. was für 
Hesinds Gaia selıon lange vermutet wurde, durch 
die Zusammenstellungen Numazawas aber nun 
als ziemlich gesichert gelten kann. 4. Chaos- 
und Eimythen. Hier ist das Beieinander- 
lieren von Himmel und Erde mit der Vorstel- 
lung des vorweltlichen Zustandes bzw. des sie 
beide enthaltenden Weltkeims zusammengefal- 
len. Sowohl die Vorstellung von einem Chaos 


wobei aber die Idee der Zeugungskräftigkeit 
des Wassers oft mit hineinspielt. Häufig wird 
die Erde aus den Meeresfluten herauigeholt, 
oder sie treibt darinnen umher und wird be- 
festigt. Es gibt auch Typen, in denen die Erde 
vom Himmel aus auf das Wasser herabgelassen 
oder jedenfalls von dort aus gesucht wird. In 
den primitiven Formen sind die Wesen, die die 
Erde suchen, stets schon da und die Erde ein- 
fach unter den Wassern verborgen. Die ent- 
wickelteren Formen tendieren dazu, eine gene- 
tische Abfolge herzustellen. Der Urgott entsteht 
dann aus der Urflut (z. B. Ägypten), die so auch 
als göttliche Potenz zum Anfang einer theo- 
gonischen Götterreihe werden kann: z. B. der 
ägyptische Nun oder der griechische Okeanos 
(bei Homer). Es gibt mannigfaltige Verbindun- 
gen mit andersartigen kosmngonischen Motiven. 
wovon am wichtigsten wohl die Gleichung des 


wie von einem Weltkeim sind natürlich als 50 Wasserurzustandes mit dem Urzustand vor der 


solche von der HET-Vorstellung unabhängig. 
Die Entwicklung der Motive ist dabei viel 
komplizierter als es dieses Schema deutlich 
machen kann. vor allem gibt es Zwischenstufen, 
die die einzelnen Typen verbinden, und Konta- 
minationen mit anderen Vorstellungsreihen. Als 
Beispiel dafür sei der altorientalische Drachen- 
kampfmythos (Tiamat, Omorka) genannt, in 
dem aus dem Meerdrachen die Welt gebaut 


Trennung von Himmel und Erde ist (Tiamat 
usw.). Dabei ist zu beachten. daß auch die Tren- 
nung des Meeres ein selbständiges kosmog0- 
nisches Motiv ist: zu unterscheiden ist, ob die 
Trennung zur Hebung der Erde oder zur Tren- 
nung der Ozeane erfolgt. Im zweiten Falle ist 
das Zusammenfallen mit der HET naheliegend. 
Verbreitung: über die ganze Erde. Vgl. im ein- 
zelnen: P. W. Schmidt Das Tauchmotiv in 


wird. Die reine HET-Vorstellung liegt in der 60 Erdschöpfungsmythen Nordamerikas, Asiens u. 


sumerischen Idee von An - Ki (S. 1500) und der 
ägypt. von Geb und Nut vor, während die ind. 
Idee einer Scheidung der oberen und unteren Sa- 
menkräfte zu spekulativeren Umformungen über- 
leitet, für die die taoistische Dualität von Yin 
und Yang genannt sei, um weite Zusammenhänge 
anzudeuten. Von den angeführten Typen ist 
kosmogonisch im strengen Sinn nur der 4. Typ, 


Europas, M£langes J. v. Ginneken, Paris 1937, 
111ff.; Ders., Ursprung der Gottesidee, passim. 
Wensinck The Ocean in the literature of the 
Western Semites, Amsterdam 1919. Dähn- 
hardt Natursagen Bd. I. U. Harva Die reli- 
giösen Vorstellungen der altaischen Völker, Hel- 
sinki 1938, 92#. Stith Thompson Motif 
Index of Fuik Literature I 1611. 
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ec) Das kosmogonische Ei und 
andere Vorstellungen vom Welt- 
keim. Das Ei als Weltkeim ist durch den Ver- 
gleich des Eis mit der Welt überhaupt, dann 
vor allem als Symbol der Zeugung nahegelegt. 
Doch muß keineswegs das Ei Zeugungskeim 
und Abbild der Welt zugleich sein. So kennt 
z. B. Ägypten den Urgott, der aus dem Ei ent- 
steht, ohne daß deshalb das Ei die beiden Welt- 
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d) Der Weltenbaum. Vgl. auch ce). 
Die Vorstellung im spezifischen Sinn ist im 
Griechischen nur mehr bei Pherekydes von Syros 
nachweisbar. Dort ist die Vorstellung des Wel- 
tenbaums mit dem Baum als Symbol der Frucht- 
barkeit in eines verschmolzen. Die Vorstellung 
von der Erdmutter als Baum, auch der Abstam- 
mung der Menschen von Bäumen ist aber ver- 
schiedentlich noch kenntlich. Vgl. im allgemei- 


hälften bezeichnen würde. Darum ist es berech-1Onen: Dähnhardt Natursagen I 34f. 59. 


tigt, das Ei mit anderen Vorstellungen vom 
Weltkeim zusammenzustellen: z. B. die im 
Ozean aufblühende Lotosblume (Ägypten und 
Indien), der Urhügel, mit dem der Urgott auf- 
taucht oder auf den er sich bei seinem Schöp- 
fungswerk stellt; damit nahe verwandt ist die 
Vorstellung von einem Felsen in der Urflut, der 
auch das Material für die Bildung von Erde und 
Firmament abgeben kann. Auch der Baum in der 


Baumann Schöpfung 229. 234. Holm- 
berg Der Baum des Lebens (Annales Ac. Sc. 
Fenn. B XVI 3, 1922), Sternberg Arch. 
Rel.Wiss. XXVIII (1930) 145ff. Olsen ebd. 
XXXI (1934) 249f. Schröder ebd. XXXV 
(1938) 203#. Eisler Weltenmantel und Him- 
melszelt, 1910. 
e) Die 
In primitiven 


Demiurgenvorstellung. 
Weltentstehungssagen spielen 


Urflut, auf dem dieDemiurgen vor der Weltbildung 20 Demiurgen eine große Rolle. Vielfach sind es 


Platz genommen haben, kommt vor. Ebenso müs- 
sen die Boote und Flöße genannt werden, auf 
denen die erster Wesen fahren. Im Babylonischen 
Eridu-Gedicht baut Marduk ein solches Floß und 
schüttet Staub darauf, so daß die Erde entsteht. 

Eine Klassifikation der verschiedenen mög- 
lichen Bedeutungen des Eis in kosmogonischem 
Zusammenhang hat F. Lukas versucht. Er 
unterscheidet: Weltei (die Welt ist eiförmig und 


Tiere, die etwa mit dem Auffinden der Erde 
oder der Gestirne in Zusammenhang gebracht 
werden (vgl. Krappe La genöse des mythes, 
248ff.). Auch die Himmel-Erde-Trenner gehören 
hıerher (zu diesen ‚Urhebern‘ auch Nilsson 
Gesch. gr. Rel. I? 33ff.). Wie die Himmel-Erde- 
Trennungsmythen zeigen, bleiben alte Motive 
noch vielfach erhalten, doch tritt eine bedeu- 
tende Verschiebung ein, wenn die Demiurgen 


aus einem Ei entstanden); Licht- bzw. Sonnenei 30 eine hervorragende Stellung im Göttersystem 


(Entstehung der Sonne aus einem Ei, wobei die 
Sonne teilweise als eiförmig gefaßt wird); das 
Ei als Embryonalzustand (das Ei ist der Welt- 
keim, aus dem alle Dinge entstanden sind). 
Diese Einteilung ist natürlich etwas zu schema- 
tisch, aber sie bewahrt immerhin vor dem Feh- 
ler, die Vorstellungen vom Urei als etwas 
durchweg Einheitliches zu fassen. Für unseren 
Zweck genügt die Scheidung der Welteivorstel- 


bekommen, wofür Marduk ein Beispiel ist. Im 
Griechischen sind die demiurgischen Motive zu- 
nächst zurückgedrängt, doch fehlt trotz des 
Hervorragens der Vorstellung organischer Ent- 
wicklung das Motiv technischen Gestaltens nicht 
vollständig und wird vor allem bei Platon zum 
hauptsächlichen Gleichnis der Gestaltung des 
Kosmos. -— Einzelheiten ergeben sich aus a) 
und b), für Weiteres sei auf Pettazzoni 


lung im eigentlichen Sinn von der Vorstellung 40 Myths of Beginnings and Creation Myths. Essays 


des Eis als Keimzustand, obwohl beides sich 
natürlich nicht ganz streng trennen läßt und 
Berührungen möglich sind. Aber grundsätzlich 
wird man den Vergleich der Welt mit einem Ei 
von jener anderen Vorstellung zu trennen haben, 
nach der das Ei nur als Keim für göttliche 
Wesen, auch wenn es sich dabei um Demiurgen 
handelt, gilt. So ist z. B. das ägyptische Urei, 
aus dem der Schöpfergott entspringt, wenigstens 
zum Teil nicht eigentlich Weltei. — Die Ver- 
breitung ist weltweit. Vgl. die Zusammenstel- 
lung bei Eliade Traite d’Histoire des Reli- 
gions 353f. (deutsche Ausg. [1954] 4167f.): Polv- 
nesien, Indien, Indonesien, Iran, Griechenland, 
Phönikien, Westafrika, Mittelamerika, West- 
küste von Südamerika. Dazuzunehmen: Sibirien 
(Jakuten) und Finnland (Sternberg Arch. 
Rel.Wiss. 1930, 130f.), vor allem Ägypten (Mo- 
renz Aus Antike und Orient, Festschr. Sehu- 
bart, 71). F. Lukas Das Ei als kosmogo- 
nische Vorstellung, Zeitschr. d. Ver. f. Volks- 
kunde IV (1894) 227—243. A. Olivieri L’uovo 
cosmogonico degli Orfici, Atti della Reale Accad. 
lett. e belle arti Napoli N.S. VII (1919) 297#f. 
Einige andere Hinweise auf Literatur bei Cook 
Zeus II 2 (1925) 1033. III 2 (1940) 1179. 
Guthrie Orpheus 144, 5. Außerdem Numa- 
zawa Die Weltanfänge 308ff. 


50 thus 


on the History of Religions 1954, 24 (26)ff. ver- 
wiesen. 

Allgemeine Literatur: Stith 
Thompson Motif Index of Folk Literature I 
(1955). The Mythology of all Races I—XII 
{1916ff.). Eneiclopedia Italiana XI 581. Ar- 
rhenius Die Vorstellung vom Weltgebäude 
im Wandel der Zeiten (1921). Baumann 
Schöpfung und Urzeit des Menschen im My- 
der afrikanischen Völker (1936). Ba- 
stian Die heilige Sage der Polynesier (1891) 
u.a. Christensen Le premier homme et le 
premier roi dans Y’histoire legendaire des Ira- 
niens (Arch. d’et. orient. 14, 1—2). Cornford 
Principium Sapientiae (1952). Dähnhardt 
Natursagen I (1907). Dan g] Tagesanbruch und 
Weltentstehung, Stud. Mat. Stor. Rel. XIV (1938) 
65. Duchesne-Guillemin Ormazd et 
Ahriman 1953, 42. Eisler Weltenmante]l und 


60 Himmelszelt (1910). Elia de Le mythe de l’eter- 


nel retour, 1949, deutsch 1953. Frazer Creation 
and Evolution in Primitive Cosmogonies (1934). 
Güntert Der arische .Weltkönig und Heiland 
(1923). GunkelSchöpfung und Chaos in Urzeit 
und Endzeit (1898). Kirfel Die Kosmographie 
der Inder (1920). Krappe La gentse des my- 
thes (1938). Lukas Die Grundbegriffe in den 
Kosmogonien der alten Vülker (1893). Meyer 
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Eddische Kosmogonie (1891). Münsterberger 
Ethnologische Studien an indonesischen Schöp- 
fungsmythen (1939). Nieuwenhuis Die 
Sintflutsagen als kausallogische Naturschöpfungs- 
mythe, Festschr. Schmidt 1928, 515. Politis 
Demodeis kosmogonikoi mythoi (Laographika 
symmeikta II [1921] 77). Schliefer Die kos- 
mogonischen Mythen der Urvölker (1931). Zieg- 
ler u. Oppenheim Weltentstehung in Sage 
und Wissenschaft (1925). 

$ 47. Zusammenhänge zwischen 
der mythologischen Kosmogonie 
und der Philosophie. Das eigentlich 
wichtige Problem ist für uns an dieser Stelle, in- 
wieweit das mythologische Spekulieren über die 
Anfänge der Welt in der griechischen Philosophie 
fortlebt. 

Ein solches Fortleben der mythischen Kosmos- 
spekulation in der philosophischen Spekulation 
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kann man auch dann restlos bejahen, wenn man 20 


sich des weiten Abstands bewußt ist, in dem die 
griechische Philosophie zu allem Früheren steht. 
Die negative Antwort, die einst Zeller gegeben 
hatte, genügt schon deshalb nicht, weil die Vor- 
stellung, die griechische Theogonie (mit Aus- 
nahme der hesiodischen) wäre nachphilosophisch 
und im Gegenteil von der Philosophie beeinflußt, 
das entscheidende Faktum übersieht, daß Theo- 
gonien (selbst wenn sie sich an Konzeptionen einer 


$ 47. Mythologie u. Philosophie. 48. Thales 
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mer vorliegt, den theogonischen Aspekt verdrängt 
hat. Daß im ganzen für Thales auch erneuter 
Kontakt mit orientalischer kosmogonischer Spe- 
kulation eine gewisse Rolle spielte (Mondolfo 
in Zeller-Mondolfo I 2, 123. Höl- 
scher Herm. LXXXI 388) wird man annehmen 
müssen, zumal er in seinem Einzelwissen nach- 
weislich von Erfahrungen des Orients abhängig 
ist (Zeller-Nestle I 256,3. Mondolfo 


10a. 0.12, 106 Anm. Burnet-Schenkl 32f. 


Hölscher 388. Neugebauer The Exact 
Seiences in Antiquity 142, allerdings auch 136). 

Thales hat das Bild von der auf dem Wasser 
schwimmenden Erde (Arist. Met. A 3, 983 b 21; 
de caelo B 13, 294228 — A 12, 14 D.-K.) und 
die These, daß das Wasser Ursprung der Dinge 
ist (A 12). Das ist so ziemlich alles, was wir 
wissen können, aber die beiden Angaben er- 
gänzen sich so, daß man nicht die eine gegen die 
andere ausspielen kann. Die Erwägungen aller- 
dings über den Anstoß zu diesen Aufstellungen 
tragen — schon indem darin die Annahme des 
bestimmten ‚Elements‘ Wasser als aoy7 gerecht- 
fertigt wird — den Stempel späteren Geistes und 
sind für Thales selbst wertlos. Man nimmt an, 
daß die Begründungen, die Aristoteles Metaph. 
983b 23 für Thales vermutet (reopn und or£o- 
ara von feuchter Natur), aus Hippon ($ 59) ent- 
lehnt sind, dem de anima 405 b 2 Ähnliches zu- 


rationaleren Spekulation anlehnen sollten, was 30 geschrieben wird. Anders Guthrie Cl. Quart. 


für die Reste der frühgriechischen Theogonie _ 


äußerst zweifelhaft ist) ohne ältere Vorstufen 
nicht denkbar sind, da in ihnen ein älterer Denk- 
typ bewahrt ist. 

Die Versuche, die frühgriechische Philosophie 
auf Theogonisches zu beziehen, konzentrierten 
sich auf Hesiod, die Orphiker und auf die orien- 
talischen Hintergründe. In erster Linie ging man 
darauf aus, Einzelannahmen, besonders natürlich 


L (1956) 44, der geneigt ist, die Erwägungen des 
Aristoteles als im wesentlichen richtig zu akzep- 
tieren wegen der auch sonst bei den Vorsokrati- 
kern bestehenden Analogien zwischen der Kosmo- 
genie und der Entwicklung des Lebewesens. Aber 
es berechtigt uns nichts, von den verschiedenen, 
auch schon den mythologischen Traditionen vor- 
gegebenen Analogien gerade diese als die für 
Thales wesentliche zu postulieren. Das Entschei- 


das Ursprungsmodell, auf seine Genese hin zu un- 40 dende jedenfalls ist, daß induktives Begründen 


tersuchen. Trotz der vielfach gemachten Übertrei- 
bungen dürfen die dabei gewonnenen Resultate 
nicht unterschätzt werden. 

Es kann als einigermaßen gesichert hervor- 
gehoben werden: 

1. Das Ausgehen von einem Ursprungsmodell, 
das schon die mythologische Spekulation vorgibt. 

2. Parallele Vorstellungen über die Entfal- 
tung der Welt. 


seiner Annahmen für Thales kaum in Betracht 
kommt (Diller Herm. LXVII [1932] 29f.). Ihm 
war die Priorität des Wassers wohl einfach durch 
das Weltbild des Orients, das schon bei Homer 
Eingang gefunden hatte, vorgegeben. Dort ist das 
‚Wasser‘ am Anfang (Hölscher 388; 0.8 4lff.; 
andersartige Vermutungen über die Annahme 
des Thales bei H. Fränkel Dichtung 339ff., im 
einzelnen kaum überzeugend, am wenigsten die 


3. Die Annahme von Ordnungspotenzen, die, 50 Zusammenstellung des Wassers mit der yuyr im 


grobgesprochen, für das ‚Naturgesetz‘ stehen: Ab- 
strakta wie Aixn, Avaysn, Moioa auf der einen, 
Aufnahme einer Gotteskonzeption, für die sich 
der die Weltordnung umfassende und garantie- 
rende Zeus Homers und Hesiods vergleichen läßt, 
auf der anderen Seite. 

. 4. Dabei kann innerhalb des Systems sogar 
eine ganze Theogonie ihren Platz finden, wofür 
Parmenides und Empedokles ein Beispiel sind 


Magnetstein, A 1, 24: A3, obwohl Hippon nach 
Aristot. de an. a. O. Wasser als ‚Seele‘ angesetzt 
hätte). Erst vor diesem theogonisch-kosmogoni- 
schen Hintergrund, der auch bei Homer (o. $ 3) 
deutlich einwirkt, läßt sich Thales verstehen und 
eine Ahnung davon gewinnen, wie unproblema- 
tisch seine Aufstellung vom Wasser als dem 
Ersten gemeint ist: sie muß noch ganz im Sinne 
der bloß zeitlichen Abfolge, die für die hesio- 


(vgl. dazu Wien. Stud. LXX [1957] 278). Die Ver- 60 dische Theogonie so charakteristisch ist, gedacht 


schiedenheiten dürfen über den gemeinsamen 
Hintergrund nicht hinwegtäuschen. Genaueres 
mag sich im Zusammenhang ergeben. 

848. Thales. Für Thales, den ersten Mile- 
sier, wird man eigentlich Spekulatives nur in 
ganz geringem Maße ansetzen dürfen. Das Neue 
ist, daß hier der sachliche Aspekt des Weltbilds, 
das in seinen wesentlichen Zügen bereits bei Ho- 


sein: zuerst Wasser, dann Erde; die Frage nach 
dem qualitativen Zusammenhang zwischen dem 
Urzustand und dem daraus Entstandenen konnte 
unter diesen Voraussetzungen kaum Problem 
sein. Seine Frage konnte nur lauten: woraus sind 
die Dinge entstanden, nicht, was ist ihr ursprüng- 
liches Wesen, worauf die aristotelische Arche- 
Problematik führen würde. 
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8 49. Anaximandros. In ähnlich unbe- 
lasteter Weise wird man auch den Begriff der 
40x bei Anaximandros aufzufassen haben, wenn 
er den Ausdruck überhaupt als Terminus verwen- 
det hat (gewöhnliche Annahme; dagegen Bur- 
net Early Gr. Phil? 54, 2 —= Burnet- 
Schenkl 45, 1. MeDiarmid Harv. Stud. 
Class. Phil. LXT [1953] 138, 46. Kirk Cl. Quart. 
XLVIIL [1955] 21ff.). Er kommt, worauf Kirk 
24 mit Recht hinweist, in keinem Vorsokratiker- 
fragment anders als in präpositionalen Wendun- 
gen vor. Freilieh darf man, auch in Hinblick auf 
die Theogonie, das Verhältnis von Ursprung und 
Welt nicht nur als ein zeitliches auffassen wollen, 
wie die Konzeption der anyai bzw. difaı und ei- 
oara bei Hesiod zeigt und auch am homerischen 
Okeanos deutlich wird, der Ursprung der Welt ist 
und sie an ihrem Ende umgibt. Ursprungs- und 
Weltmodell fallen so schon von Anfang an zu- 
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der unendlich vielen Kosmoi, die nach Anari- 
mandros im Apeiron entstehen, zur Anwendung 
kam wie gleichfalls der natürliche Ansatzpunkt 
für die spätere Gleichung von ärsıgov mit aA7- 
dos bei den Pythagoreern war, die so eine allge- 
meinere Bedeutung mit der kosmologisehen ver- 
banden. Bei Anaximandros muß aber jedenfalls 
neben der Idee räumlicher Ausdehnung auch die 
der unerschöpflichen Fülle der Zeugungspotenz 


$ 49. Anaximandros 


10 mitgegeben sein, während er kaum über die stoff- 


liche Qualität seiner Urpotenz nachgedacht, be- 
stimmt aber sich nieht darüber geäußert hat (Aet. 
13,3 = A 14 duapravaı d& obros u Aeyar ti 
&orı 76 äneıgor). Von allen Versuchen, die ge- 
naue Bedeutung des anaximandrischen Apeiron 
zu bestimmen (schon die antike Doxographie: 
‚unbestimmt der Qualität nach‘; ‚quantitativ 
unbegrenzt‘) ist daher der bei weitem verfehl- 
teste der, nach dem es als ein Zustand zwischen 


sammen, und es erklärt sich so, wie Anaxımandros 20 den Elementen (A 16) zu gelten habe (alle Stel- 


sagen kann, daß sein Apeiron alles Entstan- 
dene umfaßt (A 11, 1 zeoıezeır) und lenkt (A 15 
nepiysv Ararra xal narra »ußsovär) Die Aus- 
drücke sind für Anaximandros allerdings nicht 
vollständig gesichert (vgl. Deicehgräber 
Hermes LXXV [1940] 15; vorsichtiger Gigon 
Ursprung 64, der nur xvßeoväv akzeptiert), sind 
dem Sinne nach aber gewiß zutreffend. Dabei 
zeigt der neutrale Begriff Apeiron deutlich, wie 


len bei Gigon Ursprung 6Bff., der durch eigen- 
willige Sinngebung das werafö Anaximandros 
zuschreiben möchte; vgl. Zeller-Nestle I 
283ff. Hölscher Herm. LXXXI [1953] 274#f.). 
Richtiger scheint noch die Formulierung des 
Aristoteles Phys. 204b 22, das äreıgov wäre 
eine Potenz ‚neben‘ den Elementen, wenn auch 
die dafür gegebene Begründung kaum als ana- 
ximandrisch in Betracht kommt (A 16). 


die personhafte Vorstellung des Absoluten auf-30 Es wird gut sein, sich bei der Frage nach dem 


gegeben ist, auch ein Streben zur Begrifflichkeit 
des Denkens. Man mag dazu in gewisser Hin- 
sicht das Chaos Hesiods vergleichen, das als 
Neutrum von den Potenzen abgehoben ist. die 
auch persönlich vorstellbar sind. Doch ist bei 
Anaximandros an die Stelle einer bloßen An- 
schauung ein rationaler Begriff getreten, und 
die personhaften Vorstellungen des mythischen 
Modells sind überhaupt aufgegeben. Das hindert 


qualitativen Verhältnis des Urzustands zu den 
Dingen (die strenggenommen erst nach dem 
Schema der dAAoiwoıs, das zuerst mit Anaximenes 
auftritt, möglich ist) und bei der Frage nach der 
Vorgegebenheit der Dinge im Urzustand (die als 
zwingendes Problem überhaupt erst nach Parme- 
nides gegeben sein konnte) klarzumachen, daß die 
Abscheidung bei Anaximandros nach dem Modell 
der Entfaltung gedacht ist, wie sie die mythische 


nicht. daß das Apeiron alte Attribute der Gott- 40 Kosmogonie kennt, daß aber die mythische Kos- 


heit hat: es ist yrowr (B 2) und adararor ... 
rat avoöledoor (vel. Jaeger Theology 31f.). 
Der Begriff der ‚Unendlichkeit‘ und Grenzen- 
losigkeit: ist an sich ohne besondere spekulative 
Vertiefung seit altersher denkbar. Im Orient ist 
dereleichen früh zu belezen, und so ist auch das 
Auftauchen der Apeironkonzeption bei Späteren 
nicht unbedingt von Anaximandros allein herzu- 
leiten. Dies entbindet freilich nicht von der 


mogonie doch auch das Bemühen zeigt, das dem 
Wesen nach Verwandte genealogisch zusammen- 
zustellen und das, was aus dem Ursprung aufgeht, 
dort wohnen zu lassen. Dies sei nur deshalb ge- 
sagt, weil daraus klar wird, daß, trotz des Feh- 
lens einer zu solcher Annahme zwingenden Pro- 
blematik, der Gedanke eines Vorhandenseins der 
die Dinge bildenden Potenzen im Apeiron in einer 
naiven und unproblematischen Weise durchaus für 


Pflicht, zu fragen, was im Griechischen unter 50 Anaximandros möglich ist. Ob etwas dergleichen 


Apeiron verstanden werden konnte und in welcher 
Weise Anaximandros den Beecriff vertieft und 
weiter fruchtbar gemacht hat. Es ist nur zu offen- 
kundig, daß die Verwendung des Begriffs vor 
Anaximandros, auch für den Ursprung, auf einer 
ähnlichen Ebene liegen mußte wie die schon 
längst verglichenen homerischen und hesiodischen 
Stellen. in denen von der unendlichen See und der 
unendlichen Erde die Rede war: immerhin ist 


sich für Anaximandros aus dem wichtigsten fr. Bl 
ergibt, muß hier offen bleiben: 4..... doyyr 
TE zu 0Toryeiov EionzEe T@r Örrwr TO Aneınor, 

. 4Eyeı 6 avıyv (sc. die dern) ufte bdwp 
ujte also Tı Toy ralorueıwv elvaı arozelwr, 
a4 Eroar tra glon üreıpov, E£ 5 Änavras 
yirsodaı Tovs olgarotzs xal Tots Er abrois x0o- 
uors* &E or Ö6 7 yeveois Eotı rols olaı, zal mir 
gdosar eis tudra zirsodu »ara To znewr duöc- 


PER, re 


hiermit die Idee der räumlichen Ausdehnung ge- 60 var yap alra dixv xal tiow dirmkos Tys adızlas 


geben. und es scheint nicht unnütz, an die zeigara 
in homerischer und hesiodischer Kosmosbeschrei- 
bung zu erinnern, die in verständlicher Ambigui- 
tät sowohl die Grenzen als auch den Bereich des 
Beginns bezeichnen können (Hesiod. Theog. 738). 
Daneben findet sich (Hom. Il. XXIV 776 u. 6.) die 
Idee zahlenmäßiger Menge, und dies scheint eine 
Verwendung des Begriffs. der mit der Konzeption 


zara mv TOO yadrov Tdfır, TOMTIzW@TEROIS olTtws 
oronacı abra Z&yor. Zur Interpretation vgl. 
Dirlmeier Rh. Mus. LXXXVII (1938) 376; 
Herm. LXXV [1940] 329. Deichgräber 
Herm. LXXV [1940] 10. Jaeger Paideia I 
217. Gigon Ursprung 80ff. Vlastos Class. 
Phil. XLII (1947) 168. Kraus Rh. Mus. XCIII 
(1950) 372. Hälscher Herm. LXXXI (1953) 


1517 Weltschöpfung 


269. Kirk Class. Quart. XLVIII (1955) 32. 
Bröceker Herm. LXXXIV (1956) 382. — Die 
Bewertung des Referats, in das das wörtliche 
Zitat eingebettet ist, ist schwierig, doch scheint 
der Anschluß mit &£ ö» im ganzen Gefüge so 
sonderbar, daß engere Anlehnung an Worte des 
Anaximandros nicht unmöglich ist. Es scheint 
allerdings besser, an dieser Stelle anstatt eines 
eindeutigen Lösungsvorschlages die verschiede- 
nen Möglichkeiten anzugeben. 1. Wenn 2£ örv 
eine Formulierung des Anaximandros wieder- 
giht, dann besteht die Möglichkeit, daß er sich 
auf das Apeiron als eine Pluralität bezog 
(Cherniss Aristotle's Critieism of Presoer. 
Philos. 376f., dasselbe in modifizierter Form, 
d. h. unter Ausschaltung des &£ &v-satzes als 
bloß doxographische Formel, angenommen von 
MeDiarmid Harv. Class. Stud. 1953, 101f., 
weil Aristoteles Anaximandros mit Empedokles 
und Anaxagoras zusammengestellt hat). 
ist aber ebensogut möglich, daß die Formulie- 
rung sich zwar an Anaximandros anlehnt, diese 
aber bei ihm keine Beziehung auf das Apeiron 
enthielt, sondern den Wechsel der Dinge inner- 
halb der Welt zum Ausdruck brachte. Unter 
dieser Voraussetzung hätte Theophrast eine 
anaximandrische Phrase verwendet, um zum 
Werden aus der aoxn, entsprechend der aristo- 
telischen Definition der doyn als des 2& od und 


10 lich koexistente 


2. Es 20 
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11, 14, 17) sprechen, die er sich, wenn auf die 
Nachricht Verlaß ist, in gleichem Abstand von- 
einander denkt. Die Auffassungen in dieser 
Hinsicht gehen allerdings weit auseinander: für 
zeitliche Abfolge der Welten Zeller-Nestle 
I 305ff.; räumlich und zeitlich: Burnet Early 
Gr. Philt 58ff. Gigon Urspr. 66. Jaeger 
Theology 33, 206 A. 50; vgl. auch Cherniss 
Journ. Hist. Ideas XII (1951) 324. Gegen räum- 
Welten Cornford Class. 
Quart. XXVIII (1934) 1, der wie H. Gom- 
perz Philosophieal Studies 86f. für Zellers 
Auffassung eintritt. Die Nachricht überhaupt 
entwerten möchte Kirk Class. Quart. XLVII 
(1955) 28, der an ‚eyeles of alteration of the 
earth’s surface‘ denkt. Vgl. noch für Burnet’s Auf- 
fassung H. Fränkel Diehtung 344 und für 
weitere Literatur Zeller-Mondolfo I 2, 
196ff. 

Dies alles liefert den Beweis dafür, daß schon 
am Beginn der griechischen Philosophie die Prin- 
zipien und Begriffe nicht nur erstellt, sondern auch 
auf ihre Konsequenzen hin durchdacht werden. 

Die Kosmogonie dachte sich Anaximandros in 
der Weise, daß sich im Unendlichen ein Zeugungs- 
keim (A 10) bildet, aus dem dann die Welt ent- 
steht. Inwieweit die ewige Bewegung (vgl. auch 
Hölscher a. O. 260. 268) von der Doxogra- 
phie nur erschlossen bzw. Umdeutung ist oder 
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des eis ö, auch den Beleg für das Vergehen zu auch an ältere Konzeptionen erinnert werden 


haben. 3. ist es aber auch möglich, daß der mit 
£ or beginnende Satz nichts weiter ist als die 
aristotelische Ursprungsformel, die in allge- 
meiner Formulierung auch zum Erweis des Ver- 
schens hergesetzt wurde, wobei der nun zweifel- 
los echt anaximandrische Teil von Buße und 
Vergeltung, die die Dinge einander leisten, den 
Beleg dazu liefern sollte (MeDiarmid a.O. 
141). Das scheint dem Richtigen am nächsten 


darf (z. B. Vlastos Gnomon 1955, 74, 2) kann 
hier beiseite bleiben. Der Weltkeim war als wäß- 
rig aufgefaßt (A 27), wodurch sich ein Anschluß 
an Thales und die Wasserkosmogonie ergibt (vgl. 
H.FränkelDichtung 343f.). Mit der Ausschei- 
dung des ‚Warmen‘, des Feuers, das sich schließ- 
lich wie die Rinde um einen Baum legt (vel. da- 
zu Baldry Class. Quart. XXVI [1932] 28. 
Guthrie ebd. L [1956] 42), erfolgt das Auf- 


zu kommen, und man wird auch annehmen dür- 40 dampfen des 470 (Nebelluft, Dunst) und die Fe- 


fen. daß Theophrast zwar den Prozeß des Wer- 
dens und Vergchens mit einer peripatetischen 
Formel beschrieben und so verfälscht dargestellt 
hat. daß aber die Beziehung des Wechsels der 
Dinze in der Welt auf das Apeiron zurecht be- 
steht. indem nämlich ihre Vernichtung ebenso 
ins Apeiron erfolgt, wie sie aus ihm hervor- 
getreten sind. Das Apeiron wäre so Ursprung 
und ‚Hades‘ zugleich. in einem noch dem Mv- 
thos nahen Sinne, nicht in der Weise, daß in 
ihm alle Dinge bewahrt blieben (vel. Kraus 
a.0). Hölscher a.0.), ohne daß man dabei 
vollständige Konsequenz voraussetzen kann 
(vel. o.). 

Bei der Annahme des Apeiron als Urpotenz 
nıag die auch sonst noch kenntliche Tendenz 
des Anaximandros, die Dinge in ihrer Relation 
auszudrücken, eine Rolle gespielt haben: dem 
Endlichen steht das Unendlliche, dem Sterbliehen 
das Unsterbliche gegenüber. Ferner hat Anaxi- 
mandros die Annahme des Apeiron wohl auch 
ausdrücklich begründet {A 14 dreoarıovr Earır, 
iva umdev Zikeiamı 5 yeveoıs [% del. Hölscher] 
©giorauevn, angenommen von H. Gomperz 
Philosoph. Studies 36. Gigon 76. Hölscher 
276 u.a.; dagegen Kirk 26) und für die Kon- 
sequenz seines Denkens würde auch die An- 
nahme der unendlich vielen Welten (A 9, 10, 


stieung der Erde, die als eine frei in Raum 
schwebende Walze mit dem Verhältnis von Höhe 
: Breite = 1:3 vorgestellt war. Mit dem Zer- 
reißen der Feuerrinde, die um die Luft gelegt ist, 
bilden sich die Gestirnräder, die der Fixsterne, 
des Mondes und der Sonne (zur Abfolge verweist 
Kranz Kosmos [1955] 14.11 auf Sticker Sud- 
hoffs Arch. £. Geseh. d. Med. u. Naturwiss. XXXVI 
[1952] 213), im Abstand von 9 (erschlossen von 


50 Diels), 18 und 27 Erdhalbmessern vom Mittel- 


punkt. Daß dabei die ‚hesiodische Neunzahl als 
Grundprinzip‘ verwendet ist. bemerkt Kranz 
Kosmos 13. H. Gomperz Philos. St. 39%., der 
auch für das freie Schweben der Erde den An- 
haltspunkt in derselben Hesiodstelle (Theog. 
722ff.) sucht. Zur Meteorologie vgl. Suppl.-Bd. VI 
S. 327ff. Auf die Weltbildung folgte eine Darstel- 
lung der Entstehung der Lebewesen bis zum 
Menschen, wobei man allerdings fälschlich von 


60 einer Deszendenztheorie gesprochen hat: die Men- 


schen stammen nach Anaximandros nicht von 
‚Fischen‘ ab, sondern leben ursprünglich in 
ihnen (A 30). 

8 50. Anaximenes setzte als Urpotenz 
die ‚Luft‘ (A 1,A 4-10; B 2) an. Damit ist nicht 
das Element im späteren Sinne gemeint; der Hin- 
tergrund ist auch hier die ‚mythologische Kosmo- 
gonie': der ‚Nebelahgrund‘,;, vgl. Hölscher 
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Herm. LXXXI 273. 413. Anaximenes’ Aer stellt 
sich so mit der Urflutvorstellung des Thales und 
dem Apeiron des Anaximandros in einen Zusam- 
menhang, der auch die Vorstellung von der ‚Un- 
endlichkeit‘ (do &reıgos AI [entstellt], A5—10) 
verständlich macht. Diese ist kaum aus dem 
anaximandrischen Apeiron allein entwickelt, ob- 
wohl Bezugnahmen auf den ältern Denker deut- 
lich sind. Gleichzeitig muß betont werden, daß 
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sich auf die an der Luft zu beobachtenden 
Eigenschaften, geht von der äußeren Erschei- 
nung aus. Es gibt hier wie bei Anaximandros 
noch keine Bpekulation über die innere Struk- 
tur und den Aufbau der sich wandelnden Grund- 
substanz, um auf diese Weise die Verwand- 
lungen denkbar zu machen. Es genügt Anaxi- 
menes noch die Feststellung, daß die Urpotenz 
Luft in den verschiedenen Graden der Schlaff- 


8 50. Anaximenes 


das Ansetzen der ‚Luft‘ keinen Rückfall gegen-10 heit (B 1) und der Zusammenballung die Ge- 


über Anaximandros bedeutet, dessen Apeiron ge- 
wöhnlich viel zu philosophisch belastet wird. Bei 
Anaximandros war im räumlichen Bild des ‚Ah- 
scheidens‘ (£xxoiveodaı oder danoxgivsoda:) immer 
noch die Geburtsvorstellung das wesentliche Mo- 
dell zur Erklärung des Werdens. Auch die Theo- 
gonie vermochte neben genealogischer Darstel- 
lung andersgeartete, räumliche Bilder zu setzen 
(die anyoi und öldaı Hesiods, Styx als voiga des 
Ökeanos), ohne indes in der Lage zu sein, einen 
tieferen Wesenszusammenhang zwischen Ursprung 
und Gewordenem zu statuieren: die Gegegenheiten 
entfalten sieh auseinander, das ist hier und bei 
Anaximandros alles. Dagegen ist bei Anaxi- 
menes mit der Einheit des Ursprungs auch der 
Ansatz für die Wesenseinheit der Dinge ge- 
geben. Darauf kommt es freilich Anaximenes 
nicht an, sondern es geht ihm darum, die Ent- 
faltung verständlich zu machen. Sein Denken 


bilde unserer Welt ergibt (vgl. A5 u. AT, 3 
abo — Ävenos — vepos — Böwe — Aldor). Da- 
bei ergibt sich eine Verknüpfung der qualita- 
tiven Bestimmungen der Zustände: locker = 
leicht und warm, fest — schwer und kalt, wo- 
bei diese Begrifisverbindungen nicht durch 
Spekulation gewonnen, sondern in Zusammen- 
hang mit den konkreten Gegenständen und Er- 
scheinungsformen erschaut sind. Hält man sich 


20 dies vor Augen, so wird man die abstraktere 


Ausdrucksweise der Doxographie auf ihr rich- 
tiges Maß beschränken, ohne deshalb bezwei- 
feln zu müssen, daß Anaximenes substanti- 
vierte Adjectiva verwendet hat. Darin war ge- 
wiß auch schon Anaximandros vorangegangen, 
für den die Verwendung der Begriffe ‚das 
Warme‘ und ‚das Kalte‘, also bei aller konkre- 
ten Anschaulichkeit eine dualistische Trennung 
der Erscheinungen, schon deshalb nicht zu be- 


richtet sich stärker auf den Prozeß des Wer- 30 zweifeln ist, weil sich darin eines der Grund- 


dens selbst und findet die Erklärung in etwas 
einfach Schaubarem, der Wandlung und Wan- 
delbarkeit des Aer in Wolke, Nebel usw., was 
bis zu den beiden Endpunkten ‚Feuer‘ und ‚Erde‘ 
(bzw. Stein), A 5 u. A 7, weiter erstreckt wird. 
Es ist deutlich, wie sehr dabei nicht ‚Elemente‘, 
sondern die einfachen dinglichen Erscheinungen 
gedacht sind. Dabei stammt, wie gesagt, Aer 
als Urzustand und zugleich Element der Be- 


modelle der mythischen Kosmogonie wiederholt 
(0. $ 44). Aber was bei Anaximandros allem 
Anschein nach in der Entfaltung des Welt- 
keims eine Rolle spielte, ist hier direkt auf die 
Umgestaltung der Urpotenz übertragen und so 
rational gemacht: das relativ vieldeutige, ein- 
fach als Faktum gegebene Schema der äröxoraıs 
ist ersetzt durch die zavwoıs und nUxrwaıs des 
Urprinzips selbst; durch die Ballung und Auf- 


wegung aus vorphilosophischem Gut, aber die 40 Ieckerung des Aer, also das Modell der sich wan- 


Art, wie Anaximenes sein Prinzip verwendet, 
zeigt, daß die Übernahme nicht zufällig, sondern 
das Einzelne bewußt gewählt und neu gedacht 
ist: der Begriff wird jetzt erst ausgeweitet und 
umfaßt die (unsiehtbare) atmosphärische Luft, 
die wir atmen, mit, und dazu kommt eine neue 
Art des Begründens dureh Anschauung. Die 
Wandlungen der äoxn sind nicht nur sichtbar, 
sie können auch im kleinen Bereich des Mensch- 


delnden Wolke. Damit ist in der Einheit des Ur- 
sprungs die Verbindung und Verwandlung des 
Gegensätzlichen erreicht, das bei Anaximandros 
nach dem einmaligen Zeugungsakt im Gegenein- 
ander blieb, in der mythischen Fehde von Buße 
und Vergeltung, die im Anschluß an ein altes 
Modell allen Weehsel und alle Zyklen des Wer- 
dens erklärt: ein Stück Mythos, der später in 
neuer Gestalt transformiert wieder aufgenom- 


lichen aufgezeigt und beliebig hervorgerufen ö0men wird ($ 54. 56), ist damit beiseitegeschoben. 


werden (B 1; VS I 95, 6). Eine besondere Nei- 
gung zum anschaulichen, die Naturerklärung 
bestimmenden Vergleich liegt auf derselben 
Ebene: Die Sonne ist wie ein breites Blatt, das 
von der Luft dahingetragen wird (A 14, 15). 
Die Erde fällt nicht, da sie in der Form einer 
Tischplatte, einem Deckel gleich, wegen ihrer 
Breite auf der darunter liegenden Luft aufruht 
(A 20; vgl. Guthrie Class. Quart. 1956, 43), 


Freilich ist auch hier, und das ist ein entschei- 
dender Beleg für die Annahme des yovınov bei 
Anaximandros (A 10), die Idee des Zeugungs- 
keimes nieht aufgegeben. Bei dem wenigen, was 
wir über den kosmogonischen Prozeß als solchen 
bei Anaximenes durch die Andeutungen des Hip- 
polytos Ref. 17, 5 (A 7) in Zusammenhang mit 
der Gestirnbildung (ergänzt durch A 6) erfahren, 
kann als sicher gelten, daß zunächst die Erde 


die Fixsterne sind gleich Nägeln am Firmament 60 entstand und von ihr ausgehend die weitere 


befestigt (A 14, H, Gomperz Philos. Stu- 
dies 37) usw., oder die anaximandrische Er- 
klärung des Blitzes, die übernommen, aber 
durch die Analogie bestätigt wird (A 17, Dil- 
ler Hermes LXVII [1932] 35). Dies alles führt 
auf einen stark ‚empirischen‘ Zug, für den 
B 1 das bei weitem charakterischste Beispiel 
ist. Das Nachdenken über den Urzustand richtet 


Weltbildung erfolgte. Danach bildete sich durch 
Verfilzung der Luft die Erde, aus der Feuchtig- 
keit aufsteigt, die durch weitere Verdünnung 
Feuer wird. Dieses strebt zur Höhe und bildet die 
Gestirne, wobei wir noch von erdhaften Gebil- 
den im Bereiche der Gestirne hören. Der Himmel 
wird xevorallosıÄns genannt; an ihm sind die 
Gestirne wie Nägel befestigt (A 14). 
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Die Erde als Erstes nach dem Urzustand ent- 
spricht alter Tradition, in der gleichzeitig das 
Moment der weiteren Entfaltung mitgegeben ist. 
Das zeigt auch, daß eine Verbindung zum wässe- 
rigen Zeugungskeim des Anaximandros möglich 
ist. Indes hat es doch Bedeutung, daß Anaxi- 
menes wiederum das Erste nach dem Urzu- 
stand als Erde benennt, denn bei ihm beruhen 
ja erneut alle Dinge der Welt auf ihr. Sie ist die 
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daß, obwohl verläßliche Zeugnisse dafür fehlen, 
wesentliche Impulse für die Kosmosspekulation, 
die auch dem Typus des Wundermanns nicht 
fremd ist (in dieser Richtung: Cornford 
Prineipium Sapientiae 1952, 88ff.), von Pythago- 
Tas ausgegangen sind. Dazu wird man mit eini- 
ger Zuversicht die stark wertenden Akzente und 
die Bedeutung der Zahl im Weltbau rechnen 
können. (Ein Versuch bei H. Gomperz Philo- 


große breite Scheibe, die gleich einem Deckel auf 10 sophical Studies 49). 


der Luft aufruht und so getragen wird wie die 
Planeten Sonne und Mond, die breiten Blättern 
verglichen sind, die in der Luft schweben. Dasselbe 
Prinzip gilt also hier für die Erklärung des 
Ruhens der Erde wie für die des Schwebens der 
nicht am Himmel befestigten Sterne. Durch Ana- 
logie wird so eine empirische Erfahrung nutzbar 
gemacht. Das bedingt eine sehr wesentliche Ver- 
änderung gegenüber dem Weltbild des Anaxi- 


Eine Analyse der Nachrichten über die kos- 
mogonischen Annahmen der Pythagoreer kann 
hier natürlich nicht versucht werden. Wir müs- 
sen uns mit einer Aufzählung begnügen. Eigen- 
artig ist das kosmische System des Petron 
von Himera (VS 16), das eine Ahnung von 
den möglichen Annahmen auf der Basis der 
Zahlenspekulation bei den Pythagoreern gibt 
(183 Welten in einem gleichseitigen Dreieck an- 


ınandros, in dem die bloße Statuierung der Ord- 20 geordnet, vgl. Diels Elementum 62f. Nestle 


nung, die Aufstellung eines Proportionsprinzips 
im Vordergrund steht. Anaximandros und Ana- 
ximenes sind zwei ganz verschiedene Denkerindi- 
vidualitäten, und ihr Verhältnis wird durch das 
angenommene Lehrer-Schüler-Verhältnis gewiß 
mehr verwischt als richtig bezeichnet (zur Chro- 
nologie vgl. neuerdings Kerferd Mus. Helv. XI 
[1954} 117). 

$51. Pythagoras und die Pytha- 


o. Bd. XIX S. 1191 [wo Z. 20 der Druck- 
fehler 163 in 183 zu verbessern]. Vollgraff 
Mnemosyne 4 S. II [1949] 91f.). Beachtung 
verdienen auch die orphischen Zuchreibun- 
gen (Pythagoras; Kerkops, wohl der Dichter 
des Aigimios, der durch falsche Kombination 
unter die Pythagoreer geriet; Brontinos), obwohl 
alles einzelne hier sehr fraglich ist. Das Feuer 
als Ursprung nahm Hippasos von Meta- 


goreer. Es ist unmöglich, über Pythagoras’ 30pont an, wobei der Sinn dieser Annahme sowie 


Weltbild auch nur etwas einigermaßen Sicheres. 
auszusagen. Schulgründer und Schule sind bis 
in die späteste Zeit eine so enge Verquickung 
eingegangen, daß der Anteil der Einzelperson 
hofinungslos verloren erscheinen muß. Daher ist 
es hier besonders schwer, den historischen Ort 
einer Nachricht auch nur in Annäherung zu be- 
stimmen. Im großen und ganzen scheint die For- 
schung jetzt dazu zu neigen, Pythagoras mehr 


das Verhältnis zu Herakleitos nicht zu klären 
ist, da nur Aristot. metaph. A 3, 984 a 7 Zeugnis- 
wert besitzt, alles übrige (VS 18, 7—9) daraus 
erschlossen scheint (MeDiarmid Harv. Stud. 
LXI [1953] 95f.). Die Angaben über Ekphan- 
tos (VS 51) zeigen atomistische Konzeptionen 
neben der Annahme einer ordnenden Vernunft 
(Kranz Festschr. Ziegler 1954, 26ff.). Diese 
wenigen Andeutungen mögen zeigen, mit wie 


die irrationalen, aufs Ethische und den Zustand 40 starken Umbildungen und wie wenig mit einem 


des Menschen ausgerichteten Elemente zuzu- 
schreiben (vgl. etwa den Pythagorasabschnitt bei 
Gigon Ursprung 120ff.): die neue Seelenlehre, 
die Tabuvorschriften. Züge aus der Pythagoras- 
legende (vgl. Gigon 131) werden daraufhin 
untersucht, woher das mit Pythagoras einset- 
zende Neue nach Griechenland gekommen sein 
könnte (E. R. Dodds The Greeks and the Ir- 
rational 135, für P. 143ff.). Allerdings darf 
nicht vergessen werden, daß die Wundermänner, 
denen Pythagoras in mancher Hinsicht zuzuzäh- 
len ist, sich nicht allein durch Anstoß von außen 
erklären lassen, sondern einer Tendenz und 
einem Bedürfnis der Zeit entsprechen, und daß 
sicher in starkem Maße auch bodenständiges Gut 
in Rechnung zu stellen ist. Aristeas, Abaris, 
manches an Orpheus weist in den Norden, Epi- 
menides z. B. aber eindeutig nach Kreta. Der 
ganze Fragenkomplex braucht hier nicht beant- 


starren pythagoreischen System man zu rechnen 
hat. 

Am meisten ergeben die aristotelischen Nach- 
richten über die anonymen Pythago- 
reer, doch ist eine chronologische Bestimmung 
so gut wie unmöglich. Versuche in dieser Rich- 
tung Corniord Plato and Parmenides 1939 
[1950] If. Raven Pythagoreans and Eleaties 
1948, 9f., dazu Cherniss Philos. Rev. LIV 


50 [1950] 375 und Vlastos Gnomon 1953, 29. 


Noch bedenklicher: A. Maddalena I Pita- 
goriei, Bari 1954 (ital. Übers. der Test.). Soviel 
allerdings scheint sich zu ergeben, daß das Sy- 
stem der Pythagoreer ursprünglich nicht moni- 
stisch, sondern dualistisch war. Nahegelegt wird 
dies u. a. durch den Doxateil des parmeni- 
deischen Lehrgedichts, in dem vielfach Pythago- 
reisches modifiziert ist, und durch die Katego- 
rientafel des Aristoteles (metaph. A 5, 9863 


wortet zu werden, wichtig ist aber, daß der Ty- 60 25ff.), die, jedenfalls im Prinzip, sich mit Alk- 


pus des Wundermannes den Hintergrund für das 
Verständnis der Gestalt des Pythagoras abgibt, 
und daß mit ihm ein mystischeres und stärker 
anthropozentrisches Denken, als es das der Mile 
sier war, Verbindungen mit der ionischen Speku- 
lation eingeht, die Pythagoras, dem Emigranten 
aus Samos, der nach Westen ging, genau bekannt 
gewesen sein muß. Dabei kann man annnehmen, 


maion von Kroton berührt. Daran ändert 
auch nichts, wenn einzelne Begriffe der von Ari- 
toteles gegebenen Gegensatzpaare erst späterer 
Zeit entstammen sollten (wie das Gigon Ur- 
sprung 150ff. für die ganze Tafel der Gegensätze 
annimmt. Ähnlich Festugiere Rer. Et. Gr. 
1945, 1ff.). Man wird also jene Nachrichten für 
älter halten müssen, die eine Dualität an den An- 
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fang setzen. Die wichtigste ist vielleicht Arist. 
Phys. 4 6, 218356 22 = VS 58B 30 eivaı Ö’ Epa- 
cay zul oi IIvdaydgsıoı xevor, zal Eneicıvan abıa 
To oboav® webud te (Diels, rveduaros Hss.) @s 
Avanrtovrı zal ro rerdv, Ö Öopileı täs pöosıs, ds 
Övros TOD xerod ZWetouod tıvos T@v Egeins zul 
[ers] droplosws' nal role eivar no@ror Ev Tols 
aoıduois: ro yag aeröv Öopilew tyv plow adröv, 
was durch Met. N 3, 1091al3 = VS 58 B 26 
ergänzt wird of av oöv ITvdaydgsioı nöregor ob 
zorodoım N norodoı yersow, older dei Öroraleır 
garegds yao Akyavoıw ws Toü Evös ovoradEvros, 
eir' 2E Enınköwv Eit' Ex xooLäs eilt Ex omEouaros, 
er‘ EE &v dnogodoıw eineiv, ebdbs 7a Eyyıora Tod 
arreipov ri ellnero zal Enegaivero bnd Tod nEparos. 
al’ Eneuön xocuono0doı zal puomöc Bobkorrar 
heyew, Ödinaov abrovs E&erabew TH nepi PÜoews, 
ex de Ts vöv üpelvar wedodov. Vgl. B 28. Zur 
Vorstellung, daß das zvedna aus dem äfsıoor 
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tion zugleich sein kann. Die ausgeschriebenen 
Stellen machen deutlich, daß das pythagoreische 
Weltbild, jedenfalls zunächst, auf dem milesi- 
schen aufbaut, und daß auch eine Beziehung 
zwischen dem Apeiron der Milesier und dem Be- 
griff bei den Pythagoreern besteht. Nur wird das 
auch bei den Pythagoreern als Pneuma gefaßte 
Apeiron in seinem Begriffsinhalt durch den 
gleichzeitigen Anschluß an Zahlbegriffe er- 


10 weitert. 


852. Xenophanes. Ein ganz neues Ele- 
ment in der Kosmologie tritt mit Xenophanes 
ein. Er stellt schon durch die Mannigfaltigkeit 
seines Schaffens einen besonderen Typ dar. 
Neben elegischen Dichtungen sind uns noch die 
Sillen, verhältnismäßig bunten Inhalts, faßbar, 
und man konnte daran denken, daß das später 
als Ileoi @öoews zitierte Gedicht (oder Gedichte) 
ein Teil dieser Sammlung war (vor allem Bur- 


eingeatmet wird, läßt sich am ehesten Anaxi-2O net, danach Jaeger Theology 38ff.). Die 


menes vergleichen, wenn man B 2 akzeptiert. Der 
atmende Himmel erinnert an den Zeugungskeim, 
das yorıuov des Anaximandros und die sich ent- 
faltende Erde des Anaximenes, ohne natürlich 
direkt davon herzustammen (daß Xenophanes 
A1, 19 dagegen polemisiere, läßt sich nur dann 
aufrechterhalten, wenn man ihm Identität von 
Gott und Welt zuschreiben wollte; Madda- 
lena 278, 44). Die genaueste Parallele bieten 
embryologische Analogien (Baldry Class. Quart. 
XXVI [1932] 28. Olerud L’idee de Maerocos- 
mos et de Mieroe. 1951, 50ff.), die wohl ihrer- 
seits nieht ohne pythagoreischen Einfluß sind. 
Wesentlich ist, daß hier wie bei Anaximenes das 
dzsıgor in das Gefüge der Weltpotenzen mit ein- 
bezogen ist, also nicht nur Urpotenz bleibt wie 
hei Anaximandros. Diesem stehen die Pythago- 
rcer aber im ganzen ungleich näher durch das 
Denken in Proportionen, den Ausdruck der Ord- 


Möglichkeit, daß auch die naturphilosophischen 
und theologischen Aussagen verschiedenen Kon- 
texten entstammen, bleibt bestehen, aber man 
hätte deshalb nicht eine gewisse Geschlossenheit 
der zugrundeliegenden Konzeptionen bezweifeln, 
vor allem aber nieht das Neue an seinen Gedan- 
ken bloß auf Kritik an früherer Tradition ab- 
schieben dürfen (dazu Lum pe Die Philosophie 
des Xenophanes, Diss. München 1952, 37). — Son- 


30 stige Literatur ziemlich vollständig bei Unter- 


steiner Senofane, Testimonianze e frammenti, 
Firenze 1955, der die Texte mit italien. Über- 
setzung, Kommentar und eine ausführliche Be- 
handlung der Probleme bietet. Zur Kritik: Ker- 
ferd Gnomon 1957, 127. Literaturbericht: 
Schwabl Anz. f. d. Alt.wiss. X (1957) 195ff, 

Wichtig und neu ist Xenophanes’ Konzeption 
vom eis Veoz, Er te Yeoioı za ardownorı ueyıoros 
{B 23, 1). Dies ist, wie die Formel selbst zeigt, 


nung durch Zahlenverhältnisse, was in pythago- 40 kein reiner Monotheismus (anders zuletzt Frän- 


reischer Spekulation bis zum Extrem einer Identi- 
tät von Zahl und Welt, Zahl und Dingen fort- 
schreitet. Man muß sich dazu vergegenwärtigen, 
wie etwa in der Doxa des Parmenides mannig- 
faltige Begriffe als wesensgleich gesetzt sind 
(Licht — Nacht, Süden — Norden, weiblich — 
männlich, links — rechts, locker — fest usw.) 
und nur die Aspekte eines Grundgegensatzes 
darstellen. Wenn bei den Pythagoreern Zahl- 


kel Dichtung 428). Daneben steht die Leugnung 
einer anthropomorphen Gottesvorstellung, wie 
sie Homer und Hesiod vertreten, indem aus- 
drücklich jede Ähnlichkeit mit menschlicher Ge- 
stalt und Denkkraft ausgeschlossen wird (B 23, 
2): Gott sieht, denkt und hört als Ganzer (B 24), 
ohne der Sinnesorgane zu bedürfen. Dazu wird 
das ewige Ruhen der Gottheit betont (B 26), die 
alle Dinge mühelos mit der Kraft ihres voös .er- 


begriffe die Grundlare des Systems sind und wir 50 schüttert‘ (vdov geeri zarıa zoadalveı B25). Man 


die Aussage finden, daß die Welt aus Zahlen be- 
stünde, womit ganz offenbar keine Hinterwelt, 
sondern die sichtbare Welt gemeint ist, so ist 
klar, daß auch hier ein Denken vorliegt, für das 
Wesensgleichungen charakteristisch sind und das 
mit Zahlbegriffen ohne weiteres materielle Ent- 
sprechungen mitmeinen konnte. Das Prinzip ist 
in der von Aristoteles angegebenen Liste von 
zehn Gerensätzen (Met. A 5, 986 a 25ff.), die 


manche Berührungen zur parmenideischen Doxa 6C' 


hat (so schon Diels Parmenides 101 zu B 9, 2), 
offenkundig und auch sonst bei fast allen aristo- 
telischen Angaben über die Pythagoreer deutlich. 

Auf weitere Probleme kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Es muß genügen, auf das 
Phänomen des Gleichsetzens und Mitmeinens 
hinzuweisen, das erklärt, wieso die pythago- 
reische Spekulation Zahlen- und Kosmosspekula- 


hat dazu Aisch. Suppl. 96—103 verglichen und 
an Anaxagoras und den unbewegten Beweger des 
Aristoteles erinnert (Jaeger Theology 45, mo- 
difiziert von CalogeroinAlfieri-Unter- 
steiner Studi di Filos. Gr. 1950, 46ff.. dessen 
Konjektur xgaaivee Lumpe mit Recht ablehnt; 
Fränkel Dichtung 429, 10. Eine extreme 
Gegenstimme: Lloyd-Jones Journ. hell. 
stud. LXXVI [1956] 58 u. 65). 

Arist, Met. A 5, 986 b13 —= VS A 30 inter- 
pretiert Xenophanes (in der Nachfolge Platons 
Soph. 242cd = VS A 29) im Zusammenhang 
mit den Eleaten (vgl. MeDiarmid Harv. 
Class. Stud. LXI [1958] 119f.), macht aber 
gleichzeitig klar, daß die Seinsproblematik des 
Parmenides bzw. Melissos bei ihm nicht vor- 
gebildet war, sondern nur eine religiöse Aussage 
vorlag {efs Dec; B 23), die die Zusammenstellung 
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mit den Eleaten veranlaßt. Bin Argument für die 
Identifikation von Gott und Welt läßt sich aus 
der Stelle, von der durch die Vermittlung des 
Theophrast (A 31) die diesbezügliche Tradition 
abhängt, nicht gewinnen. Die Fragmente spre- 
chen, deutlich dagegen (B25. B 34,2), aber die 
platonische Interpretation des Xenophanes als 
Eleaten war doch nur dann möglich, wenn dieser 
die Beziehungen zwischen Gott und Welt im ein- 
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aus dem anderen ableitete. Vgl. Deichgräber 
Rh. Mus. LXXXVII 16. Fränkel Dichtung 431. 
Lumpe4lf. Untersteiner Emerita XXI 
(1954) 136ff. — Senofane CXXXIVff. Offenbar 
geht das kosmogonische Denken des Xenophanes 
von einem Zustand aus, der dem Weltkeim der 
Milesier entspricht, und so darf für die Stel- 
lung, die die Erde bei ihm hat, an Anaximenes 
erinnert werden (8.1520). Allerdings ist beiXeno- 


zelnen ungeklärt ließ, wofür man allerdings nicht 19 phanes die Frage nach dem vorausliegenden Ur- 


mit der Zuversicht H. Fränkels (Diehtung 
4832, 13) A 31 anführen kann. Vgl. auch Unter- 
steiner Senofane CXCIV 94. 

Der natürlichste Anhaltspunkt für die xeno- 
phaneische Gotteskonzeption ist der homerische 
und hesiodische Zeus und dessen Weiterbildung. 
Die Richtung der Polemik zeigt dies ihrerseits, 
und es trifft kaum zu, wenn Jaeger Theology 
42f. auch für die Theologie des Xenophanes sich 
die Milesier als Hintergrund denkt. Der eine 
Gott ist bei ihm nicht doyy, ist nicht ‚Welt- 
grund': die Welt entsteht nicht aus ihm, sondern 
er ordnet und lenkt sie mit der Kraft seines voßs. 
Das entspricht der ursprünglichen griechischen 
Gottesauffassung, die es ja zuläßt, daß ein jun- 
ger Gott wie Zeus der eigentliche Inbegriff der 
Weltordnung sein kann. Freilich ist bei Xeno- 
phanes das theogonische Denken aufgegeben und 
die Ableitung der Gottheit undenkbar geworden: 


sprung abgeschnitten, was in der Beschränkung 
auf das Sichtbare seine Ursache hat, gleichzeitig 
in dem Widerspruch, in dem die milesischen 
Auffassungen des ärsıoov zur traditionellen wie 
zur gereinigten Gottesauffassung des Xenopha- 
nes zu stehen schienen. Die historische Linie zum 
Gott desX. geht von Zeus, nicht vom Ursprung der 
Milesier aus. Die Frage nach dem Jenseits der 
Welt ist damit aufgegeben, in einer charakte- 


20 ristischen Weise, indem das Sichtbare und Zu- 


nächstliegende selbst ins Unendliche ausgedehnt 
wird: die obere Grenze der Erde ist sichtbar, 
sagt X., zu unseren Füßen, wo sie an die Luft 
grenzt, nach unten geht sie eis äneıoov (B 28). 
Der Begriff ist vielfach gedeutet worden (infini- 
tum, indefinitum, unerfahrbar), und schon im 
Altertum konnte man zweifeln (A 47), ob damit 
unendliche Erstreeckung oder Beruhen auf dem 
Apeiron gemeint sei. Das erste ist nach der Lage 


die Götter werden genau so wenig geboren wie 30 der Quellen bedeutend wahrscheinlicher (auch die 


sie vergänglich sind (vgl. B 14, A 12). Im Gegen- 


satz dazu hatten die Milesier an die von einer” 


Einheit ausgehende genealogische Kosmogonie 
angeknüpft, und das mußte auch theologisch 
fruchtbar werden, wenn, wie bei Anaximandros 
noch «deutlich, dem ersten Prinzip die Prädikate 
des Göttlichen beigelegt wurden. Jedenfalls läßt 
sich sagen, daß der Gedanke der Gottheit als 
Quelle des Seins bei ihnen und im kosmogoni- 


Lehre vom Sonnenuntergang setzt horizontale 
Grenzenlosigkeit voraus [A 4la]). Der Begriff 
ärzeıgov darf freilich bei Xenophanes, wie im 
übrigen auch bei den Milesiern, nicht spekulativ 
überbelastet werden; deutlich scheint, daß X. 
eine Antwort auf die Frage nach den azeioara 
yains ablehnt, indem er auf die sichtbare Grenze 
zu unseren Füßen hinweist. ‚Grenze‘ (V. 1) legt 
nabe, daß in V. 2 durchaus das ‚Grenzenlose‘ ver- 


schen Schema, nicht im theologischen Denken 40 standen werden darf, während die Feststellung 


(les Xenophanes den entscheidenden ersten An- 
satzpunkt hat, Die Bedeutung des Xenophanes 
aber liegt darin, daß hier zuerst die Bereiche des 
Göttlichen und des Elementaren deutlich von- 
einander abgehoben erscheinen. Nur so läßt sich 
der stark rationalistische und realistische Sinn, 
der sich auch im Angriff gegen die Vergött- 
lichung der Naturerscheinungen ausspricht (B 32: 
Iris: in Wirklichkeit Wolkenbildung) neben der 
geläuterten Gottesvorstellung verstehen. 
entscheidende Schritt ist so, daß das kosmogo- 
nische Werden eingeschränkt wird auf den Be- 
reich der Welt. Zugleich erklärt die ältere Tra- 
dition, warum Gott als die Ursache des Wach- 
sens angeführt und gedacht werden konnte 
(B 38: vgl. auch B 18 und B 1, 15 mit Ver- 
denius Mnemosyne 1955, 221), ohne daß man 
irgendeine Darlegung seiner demiurgischen 
Funktion im einzelnen erwarten könnte. 


der Sichtbarkeit der oberen Grenze es möglich 
macht, daß die Idee der Unerfahrbarkeit zu- 
gleich mitwirkt (so wird man Lumpe 38 
modifizieren dürfen). Die Luft war, wie B 30 
nahelegt, vom Wasser abgeleitet (vgl. B 29). und 
ebenso alle Himmelserscheinungen aus aufstei- 
genden Dünsten. 

853. Herakleitos leugnet emphatisch, 
daß der Kosmos einen Urheber haben könnte: 


Der 50 B 30 z6ouov Torde ro atror ararıwr otre Tıc 


Behr olte ardodawy Eroinosv, AA Nr del zai 
fotıv zal Zora de dellwor, Artourov ufroa 
zai oßerrüuerov ueroa. Da die Vorstellung einer 
demiurgischen Gestalt im frühen Griechentum 
nur rudimentär vorkommt, wird man dabei pole- 
mische Beziehung auf Außergriechisches in Er- 
wägung ziehen müssen (vgl. Gigon Unter- 
suchungen zu Heraklit, 1935, 55f.). Dagegen 
setzt Nerakleitos, daß der Kosmos ewiglehendes 


So ist an den kosmogonischen Annahmen 60 Feuer ist, das nach Maßen sich entzündet und 


des Xenophanes der empirische Zug das Wich- 
tigste: das Elementare wird aus dem Bereich 
des Göttlichen herausgenommen. Von Einzel- 
heiten ist die überragende Stellung der Erde 
deutlich (B 27), zu der als zweites Prinzip das 
Wasser hinzutrat (B 29, B 32), das in enger 
Verbindung mit der Erde gedacht war, wenn 
wir auch nieht sagen können, wie weit er eins 


verlöscht. Schon Anaximenes (o. $ 50) hatte in 
der Luft ein Prinzip angesetzt, dessen Verdich- 
tung und Verdünnung dem Werden des Kosmos 
zugrundelag, und es ließ sich zeigen, wie damit 
an die Chaoskosmogonie angeknüpft, '„des der 
Prozeß des Werdens verständlich gemacht war. 
Herakleitos denkt aber nicht kosmogonisch, er 
identifiziert den Kosmos selbst mit dem Feuer, 
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und wie er dem Feuer Ewigkeit zuspricht, so 
wendet er auch für den Kosmos die Ewigkeits- 
formel an. Der Gegensatz von Ursprung und 
Welt ist damit aufgehoben und das Werden auf 
einen Prozeß bezogen, der innerhalb eines ein- 
zieen ÖOrdnungsgefüges nach feststehenden 
Maßen sich vollzieht. 

Herakleitos ist mit dieser neuen Idee aber 
von früherer griechischer Kosmosspekulation 
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Der Anschluß an die Zeusspekulation erklärt 
auch die Wahl des ‚Prinzips‘; die Verbindung 
von Zeus und aid7e war seit alters her nahe- 
liegend (die Verbindung von Zeus mit dem 
Himmel; vgl. auch Aisch. fr. 70, Zeus = röo 
bei Empedokles; Eurip. fr. 839, 1; vel. Kirk 
Heraclitus, The Cosmie Fragments, Cambridge 
1954, 316f., worauf überhaupt für eine neue 
Rezension der Fragmente und die detaillierte 


nieht unabhängig. Die Idee der Maße, nach 10 Besprechung der Probleme verwiesen sei. For- 


denen das Feuer verlöscht und sieh entzündet, 
ist deutlich die Transformierung einer älteren 
Vorstellung (o. S. 1505, vgl. Gigon Fond. Hardt, 
Enntretiens I 145). Nahegelegt ist dies dureh 
Dike und die Erinyen als Garanten der Maße, 
die Helios einhalten wird (B 94); durch die 
Nennung der Horen, die alles bringen (B 100), 
gewiß zum Ausdruck des geordneten Ablaufs 
(vgl. Hes. Theog. 901f. 745). Die gleiche Vor- 
stellung wirkt nach in den Fragmenten, die die 
Einheit von Streit und Recht (B 80, vgl. B23, 
B 121), Krieg und Frieden, Tag und Nacht, 
Winter und Sommer, Überfluß und Hunger (B 67 
vgl. B 65; im ganzen B 124) zum Ausdruck 
bringen. Es verdient dabei Beachtung, daß gegen 
die Trennung von Tag und Nacht in zwei ver- 
schiedene Potenzen durch Hesiod (vgl. Theog. 
748f,, 1238.) B 57 (vgl. B 106) ausdrücklich 
polemisiert wird, und so darf daran erinnert 


sehungsbericht: Muth Anz. f. d. Alt.Wiss. VII 
[1954] 65; ebd. 82 zu möglichen orientalischen 
Einflüssen); das starke Einwirken dieser Ver- 
bindung wird durch das Zurückgreifen auf die 
angedeuteten älteren kosmologischen Zusammen- 
hänge nahegelegt, und es läßt sich auch nur so 
verstehen, wie Herakleitos mit der Ansetzung 
des aBo goorıuov (Reinhardt Herm. LXXVII 
25ff.) als Inbegriff des Kosmos sich völlig von 


20 der Chaoskosmogonie abwenden konnte, die dem 


Denken der Milesier zugrunde liegt. Die inner- 
weltliche Gotteskonzeption der Griechen, an die 
bei Herakleitos so angeknüpft ist, schließt auch 
ein, daß der Kosmos allein Gegenstand des 
Nachdenkens und damit die Frage nach dem 
Jenseits des Kosmos aufgegeben ist. Dem Wech- 
sel der Gegensätze, den Aspekten der Gottheit, 
steht jetzt, noch im Bild an die oben aufgezeigte 
ältere Tradition anschließend, das Nie-Unter- 


werden, daß der Komplex der hier genannten 30 gehende gegenüber (rö un öüvov). Doch ist dies 


Potenzen auch bei Hesiod schon großenteils in 
Zusammenhang gebracht ist. Das gilt deutlich 
für die Kinder der Nacht (edgesen: Nv£, Th. 211; 
aöleuos: ”Egıc, Mayaı, 226, 228; Aruos m 227), 
während die positiven Potenzen bei Hesiod (o. 
8 17) mit Zeus verbunden sind. Auch das ist 
ein Beweis dafür, wie stark Herakleitos von vor- 
angehender griechischer kosmologischer und 
theologischer Spekulation abhängig ist. So findet 


nun der Inbegriff des Kosmos selbst, sein Wesen, 
das Hintergrund aller Verschiedenheit, alles Auf- 
und Untergehens, Verlöschens und Sich-entzün- 
dens ist. 

Der Einfluß der Zeusspekulation erklärt auch, 
daß das Prinzip der Welt nicht nur Ursprung 
und ÖOrdnungsmacht, sondern auch Sinn der 
Welt ist. Die Einheit ist jetzt nicht mehr Aus- 
gangspunkt einer kosmogonischen Tintwicklung, 


sich, abgesehen von den Ordnungspotenzen Dike, 40 sondern das Wesen der Welt selbst, Grundlage 


den Erinyen und den Horen B 64 Keraunos 
(Blitz), von dem gesagt wird, daß er alle Dinge 
steuert, basierend auf einer älteren Idee, die 
Herakleitos besonders zusagen mußte, da in ihr 
das Gewalttätige der Ordnungsmacht (Einheit 
von Recht und Krieg) deutlich zum Ausdruck 
kam (Dike-Eris). Schließlich zeigt B 32 &v «ö 
cogöv uolvor Aeyeodar olx EiEleı mal Edelsı 
Znvös övoua, wo gewiß wie bei Pherekydes ($ 22) 


und Sinn des Weltprozesses zugleich. Die Frage, 
ob Herakleitos den Weltbrand gelehrt hat (es 
ist sehr fraglich, vg. Reinhardt Herm. 
LXXVII [1942] 1.) und damit das Verhältnis 
von Feuer und in Vielheit geschiedener Welt 
auch kosmogonisch ausgedrückt hat, muß hier 
beiseite bleiben. Wichtig ist, daß er das Ver- 
hältnis von Einheit und Vielheit nicht nur 
in kosmogonischer Form zum Ausdruck gebracht 


&7v anklingen soll (vgl. zDo deifwor B 30), deut- 5) hat (Bild des Austausches B 90; überhaupt kein 


lich den Anschluß an die Zeusspekulation, wenn 
auch Herakleitos gleichzeitige das Ungenügen des 
traditionellen Namens (öroua) für das höchste 
Wesen zum Ausdruck bringt: denn mit dem 
Namen Zeus ist gewissermaßen nur ein Aspekt 
des Einen Weisen (B 41) bezeichnet. So sagt 
das schon angeführte B 67, daß der Gott das 
eigentliche Wesen ist, dem die verschiedenen 
Namen gegeben werden, gleichwie dem Öl (so 


kosmisches Bild: Weg, B 60; Fluß, B49a, 
B 91; vgl. auch B 59, 108, 125). Und wichtig 
ist ferner sein gleichnishaftes Reden, das nicht 
mehr nur der Verdeutlichung und Analogie 
dient, sondern unmittelbare Sinnerhellung_ ist 
{Hölseher Varia Var., Festgabe für Karl 
Reinhardt 1952, 69#.). Daß er dabei selber auf 
Orakelrede (B 93) und Sibylle (B 92) verwies, 
zeigt ein Nachdenken über die sprachliche Form 


mit Fränkel), das nach den beigemengten 60 seines eigenen Ausdrucks und zugleich die Ge- 


Duftstoffen benannt wird. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß Heraklit 
in ganz wesentlichem Maße alter griechischer 
Weltspekulation verhaftet ist und daB vor allem 
Vorstellungen über Zeus für ihn eine große Rolle 
gespielt haben, wenn er auch freilich im Sinne 
der Koinzidenz der Gegensätze die älteren Vor- 
stellungen relativieren mußte. 


wißheit der Übereinstimmung dieses sprach- 
lienen Ausdrucks mit den Verhältnissen der 
Welt: @toıs zoürteodaı pıler (B 123). Im fr. Bi 
kommt dies am deutlichsten zum Ausdruck (Lit. 
Mutha.0.83): Die Rede des Denkers, die das 
einzelne zergliedert und in seiner Natur auf- 
weist, steht in Entsprechung zum Weltsinn, 
nach dem sich alles Geschehen vollzieht. Eine 
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Beziehung verbindet so auch den Gegensatz von 
Aoyos und övoua, von aufweisender Rede und 
aspekthafter Benennung (B 32, B 67) und den 
Gegensatz vom einen Sinn der Welt und den 
vielen Erscheinungen, die beliebige Namen er- 
halten (vgl. B 114 Ev vom Asysır m Evvör). Auch 
die Seelenspekulation kommt in diesen Zusam- 
menhang: dem rdo georıuor steht die feurige 
(troekene) Seele gegenüber (B 118); es gibt ein 
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prädikaten der Spätzeit bleiben die parmeni- 
deischen Prädikate des Seins wirksam. 

Hier ist unsere Aufgabe, die Kosmogonie 
des Parmenides darzustellen. Das ist nicht leicht, 
da über ihre Bedeutung noch keineswegs Einig- 
keit erzielt ist. So muß denn hier das, was dem 
Verfasser richtig scheint, genügen. Grundlage 
der parmenideischen Kosmogonie sind die bei- 
den Potenzen Licht und Nacht (zu den verschie- 


Verlöschen der Seele, das dem kosmischen Pro- 1O denen Erklärungen Verdenius Mnemosyne 


zeß zur Vielheit entspricht (B 36, B 31). Der 
Blick in die Seele (B 45, 115, 116) und die Schau 
des Weltsinns sind letzten Endes gleich: ‚ein 
einziger Sinn umschließt den Menschen und die 
Außenwelt‘ (Snell Herm. LXI 367). 

Dem kann hier nicht weiter nachgegangen 
werden. Aber es ist auch für die Kosmologie 
wiehtig. Denn jetzt erst kann in strengem Sinne 
von einem Monismus in der griechischen Kos- 


II [1949] 116; vgl. auch Wien. Stud. LXX [1957] 
286). Sie entstehen dadurch, daß die Menschen 
übereingekommen sind, sie zu benennen (B 8, 
53f.; zur Stelle Wien. Stud. LXVI [1953] 51 u. 
Anz. f. d. Alt.Wiss. IX [1956] 148). Das zeigt 
ihren Gegensatz zu dem, was als Sein in seiner 
Unwandelbarkeit beschrieben ist. Von den vor- 
geschlagenen Deutungen ist diejenige, die Licht 
und Sein, Nacht und Nichtsein gleichsetzen 


mosspekulation gesprochen werden. Und die Ver- 20 möchte, schon deshalb unmöglich, weil die Göt- 


bindung von Weltprinzip, Argumentation und 
Seelenprinzip hat weittragende Folgen. Die Ver- 
bindung von Rede und Weltsinn zwingt zu einer 
Ontologie, die gleichzeitig Logik ist, und die 
bewußte Verbindung von eigentlichem Sein und 
Weisheit und Denkprinzip führt zur Annahme 
einer Realität, die nieht mehr, wie noch beim 
Feuer des Herakleitos, mit dem Namen eines 
Elements belegt werden kann. 


tin, die bei Parmenides die Doxa darlegt, beiden 
Gleichwertigkeit ausdrücklich zuerkennt (B9. 4) 
und weil P. weiter die These vertreten hat, daß 
der Nacht eine bestimmte Erkenntnisweise zu- 
kommt (A 46). Sie ist also nicht wie das Nicht- 
sein zavansvdfs. Wenn dies so ist, so ist das 
Problem, das der Ansetzung von Licht und 
Nacht bei Parmenides entspricht, nieht das der 
Ansetzung eines Gegensatzes, der dem von Sein 


Eine Kosmogonie hat Herakleitos nicht ge- 30 und Nichtsein gleichgelagert ist, sondern das, 


lehrt, aber den Weg der Elementverwandlung 
von Feuer zu Wasser und zu Erde hat er be- 
schrieben (B 31). Dabei ist zu beachten, daß 
auch ihm das Wasser als Mittelbegriff zum 
eigentlichen innerweltlichen Ausgangspunkt 
wurde. Darin ist das Erbe kosmogonischer Tra- 
dition deutlich, und von hier ausgehend hat er 
die meteorologischen Phänomene fast zur 
Gänze aus Aufdünstungen des Meeres erklärt 


wieso es zwei Seiende geben kann (vgl. auch 
Theiler Gesch. d. teleol. Naturbetrachtung 
1925, 65. J. Croissant Mel. Desrousseaux 99. 
Cherniss Journ. Hist. Ideas XII [1951] 338). 
Daß dies sein Problem war, scheint dadurch 
gewiß, daß er B 9,4 den beiden Potenzen Nicht- 
sein absprieht. Da Parmenides den Begriff des 
Seienden aber absolut denkt, muß er die gegen- 
sätzliche Zweiheit für Schein halten. Und dies 


(vgl. Diog. Laert. IX 9). Vgl. auch J. Ker-40 drückt er so aus, daß das menschliche Ansetzen 


schensteiner Herm. LXXXII (1955) 
38äff, 

$ 54. Parmenides. Das völlig Neue be- 
ginnt mit Parmenides. Er stellt mit seinen drei 
Wegen die künftigen Prinzipien der Logik auf: 
‚ls ist‘, „Es ist nicht‘ (B 2), ‚Es ist sowohl als 
auch nicht‘ (B 6, 8f.). Auch er verbindet voeir 
und eivaı (in Identität, B 3; die ‚trockene‘ Seele 


[B 118] des Herakleitos und die empedokleischen 


der Zweiheit deren Ursache ist. Hier geht man- 
ches nicht auf. Und darum ist hier der Ort, auf 
die mythischen Elemente bei Parmenides hin- 
zuweisen. Zunächst ist die Darstellung des gan- 
zen Lehrgebäudes als Offenbarung einer Gottheit 
festzuhalten (vgl. die Musen Hesiods, Epimeni- 
des, auch die Weise, wie die Ornithogonie bei 
Aristophanes o. & 27 eingeführt ist). Den Weg 
zu dieser Gottheit schildert das Proömium (B 1), 


Elemente als Träger von vonzua [B 107—109. 50 wobei die Darstellung der Koinzidenz von gött- 


110, 10] zeigen die völlig unproblematische 
Grundlage dieses Ansatzes: zuletzt dageren 
Hölscher Herm. 1956, 390, doch wird bei 
der gegenteiligen Annahme die Verbindung von 
ovveyes und vosiv |z. B. B 4] in ihrem Sinn ver- 
fälscht). Das führt zur Annahme des Weges ‚Es 
ist‘, während das Nichtsein als gänzlich uner- 
fahrbar auszeschlossen wird (B 2, 5: B 8, 8f.). 
Aus der damit gegebenen Einzigkeit des Seins 


lichem Wirken und menschlichem Streben cha- 
rakteristisch ist. Eine ähnliche Koinzidenz darf 
auch für die Aussage gelten, die Menschen hät- 
ten die beiden Potenzen angesetzt (vgl. Wien. 
Stud. LXX [1957] 284). Nur so kann man ver- 
stehen. daß die Menschen Geschöpfe von Licht 
und Nacht sind (wie die ganze Welt) und doch 
Urheber dieser Welt: der Bedingung der Men- 
schen dureh Licht und Nacht steht so die Welt, 


deduziert P. weiter die ihm zukommenden 0 die sie angesetzt haben und in der sie leben, 


Eigenschaften: es ist dxirnror, dyerntov, dro- 
4dgov, ovvezis, um die signifikantesten zu nen- 
nen. Von dieser Aufstellung sind der Satz, daß 
aus nichts nichts werden kann (B 8, 12f.} wie 
auch die dem Sein zugesehriebenen Eigenschaf- 
ten für die Folgezeit von ungeheurer Wichtig- 
keit. Sie bilden die Grundlage jeder späteren 
griechischen Kosmologie, und bis zu den Gottes- 


gegenüber. Eine Welt, in der ebenso göttliche 
Potenzen wirken, wie in der Welt des Seins 
göttliche Gestalten genannt sind (vgl. die Ent- 
sprechungen B 10, 5ff. mit B 8, 30f.). Das Fazit 
muß sein, daß Parmenides unter Schein (d6&a, 
1& doxotvra) durchaus nicht das verstanden hat, 
was wir unter Augentrug verstehen (zum Pro- 
blem des &xds Wien. Stud. LXVI [1953] 57. 68). 


1531 


Es muß aber gleichzeitig gesagt werden, daß 
die Kosmogonie des Parmenides den ersten deut- 
lichen Fall von ‚umgekehrter Mystik‘ im grie- 
ehischen Denken darstellt. Auch hier schon steht 
der Erfahrung des Eigentlichen die Erfahrung 
des Uneigentlichen gegenüber, und so wird der 
Ursprung der Welt dort gesucht, wo der Anfang 
alles Uneigentlichen, der Anfang der Vielver- 
schlagenheit (B 16,1) ist: Die Aufstellung des 
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Nacht und dem Tor, an dem Tag und Nacht sich 
scheiden, an dem Ort, hinter dem die verkün- 
dende Gottheit ihren Wohnsitz hat, ein altes 
kosmogonisches Ursprungsbild, das wir vor allem 
aus Hesiod ($ 15) kennen. Die Potenzen Licht 
und Nacht mit ihren övvausıs lassen sich nur vor 
dem Hintergrund einer älteren kosmogonischen 
Tradition verstehen, und ebenso ist das Verhält- 
nis von Licht und Nacht zum Sein als Uminter- 


Seins durch Parmenides ist zugleich der Vor- 1O pretation eines traditionellen Ursprungsgedan- 


stoß zu unsinnlicher Realität (Anz, f. Alt.Wiss. 
IX [1956] 137f.). Aber die sinnliche Realität ist 
davon noch nicht durch eine Kluft getrennt, und 
so kann die Göttin sagen, daß die Menschen die 
Zweiheit hätten zusammendenken, anstelle der 
Zweiheit eine Einheit hätten benennen sollen 
(B 8, 53f., Wien. Stud. 1953, 51ff.). Das ist die 
Weise, in der die Zeit die Wahrheit hinter den 
Namen, d. h. hinter scheinbarer Realität, aus- 
zudrücken vermochte (Aisch. Prom. 210). 

Wie dem aber immer sei, deutlich sind die 
Beziehungen zwischen den Gedichtteilen (vel. 
Fränkel Class. Phil. XLI [1946] 170f.), und 
deutlich ist auch, daß die Kosmologie von dem 
einen Grundansatz an folgeriehtig entwickelt 
wird. An die Stelle des Seins treten die zwei 
Gegensätze und erfüllen alles (B 9, 3). Die bei- 
den Potenzen sind dabei möglichst dem Sein 
angenähert, sie sind identisch mit sich selbst, 


kens aufzufassen. Die kosmogonische Präsenta- 
tion des zweiten Teils des Gedichts, nicht zu 
sprechen von der Einführung einer Theogonie 
mit Eros an der Spitze, beweist dies zur Genüge. 
Daß diese Götter jetzt von der Weltdaimon ab- 
hängig gedacht sind, verdient besondere Beach- 
tung. Überhaupt sind die Götter im Gedicht, wie 
immer man sie deuten mag, in Zusammenhang 
mit Älterem, so Dike, Ananke, Moira, die Prin- 


20 zipien der Ordnung verkörpern und gleichzeitig 


auf spätere Dämonologie vorausweisen. 

855. Die Nachfolger des Parme- 
nides sind für die Kosmologie nur insoweit 
wichtig (was Diog. Laert. IX 29 — Al über 
Zenon beibringt, beruht offensichtlich auf einem 
Irrtum), als sie Probleme stellen, die für die fol- 
zende Spekulation wiehtig werden. So z. B. das 
Problem des Großen und Kleinen (Zenon B 1, 
B 2), und weiter sei erwähnt, daß Melissos den 


dem anderen nicht identisch (B 8, 57ff.). Sie 30 Gegensatz von Sein und Schein als Gegensatz 


können so nicht auseinander entstehen (was den 
Gegensatz zum dritten Wer B 6, 8f. festlegt), 
und alles Werden wird auf ihre Mischung zu- 
rückgeführt (B 12, 1, 5. 16, 1. 18, 1, 3ff., vel. 
A 35. A 87. A 46. A 46a,b. A 51. A 52). Daß 
das Sein mit einer Kugel verglichen war (B 8, 
43), jetzt aber ein letzter Himmel alles umgibt 
(vgl. B 10, 5ff. mit B 8, 301. B 11, 2f. u. A 37. 
p. 224, 5), muß betont sein. Lieht und Nacht 


von Wahrheit und sinnlicher Erkenntnis inter- 
pretiert, was für Parmenides in diesem Ausmaße 
noch nicht zutrifft (Melissos B 8, vgl. v. Fritz 
Class. Philol. XLI [1946] 12). Umgestaltung 
(ueraxoounoıs) als Lösunz des Problems des 
Werdens, ebenso das Leere und Dicht und Dünn 
werden abgelehnt (B 7, vgl. Parmenides B 4). 

8 56. Empedokles. Der Grundansatz 
seines Denkens geht von Parmenides aus; aller- 


teilten sich in ihre Bereiche, wobei Parmenides 40 dings ist von dessen Tiefe bei ihm keine Spur. 


ein System von „Kränzen‘ nach festen Propor- 
tionen, in denen die Potenzen (vermischt u. un- 
vermischt) verteilt waren, aufstellte (A 37 mit 
B 12, dazu Reinhardt Parmenides 10f, 
Fränkel Wege und Formen 183. Gigon 
Ursprung 276. De Vogel Greek Philosophy I 
4lff. Morrison Journ. Hell. Stud. LXXV 
11955) 60. Zur Weltbildung vgl. noch A 22: 
Erde bildet sich durch das Feste, das herabfloß; 


Das logische Problem von Einheit und Vielheit, 
das Parmenides bewegte, ist völlig ohne Wirkung 
auf ihn geblieben (vel. auch Cherniss Journ. 
Hist. Ideas 1951, 340). Trotzdem hat es den An- 
sehein, als ob er mit der Konzeption des Sphairos 
(B 27. 4. B 28, 2. B 29. 3), in dem alle Elemente 
(öıfouara B6) in vollkommener Misehung zur 
Einheit verbunden sind, die Einheit des parme- 
nideischen Seins darstellen wollte (vgl. 28B8. 


A 85. A 37—39. A 43): er ließ die Göttin vom 50 49 mit 31 B28. 1 und B 29, 3). Gleichzeitig ge- 


Entstehen von Sonne (dazu mit aller Wahr- 
scheinlichkeit ein neues Fragment entdeckt 
Jaeger Rh. Mus. C |1957) 42), Mond und 
Gestirnen sprechen (vgl. B 10. B 11), führte eine 
ganze Theogonie ein (B 13 u. A 37: Kranz 
Herm. LXIX 118. Schwab] Wien. Stud. LXX 
[1957] 283), in der Eros als erster Gott von 
der Weltdaimon hervorgebracht wurde. und er- 
klärte das ursprüngliche Entstehen der Men- 
schen, die Embryologie, die menschliche Er- 
kenntnis u. a., was zum Umkreis des vorsokra- 
tischen Philosophierens gehört. 

Trotz dem Neuen, das mit der unerhörten 
denkerischen Potenz des Parmenides auftritt, 
darf nicht verkannt werden, wie seine Proble- 
matik doch in der Tradition der griechischen 
Kosmogonie steht und wie sie diese umformt. 
Das Proömium (B 1) bietet mit dem Haus der 


hört aber der Einheitszustand seit urdenklichen 
Zeiten zum Arsenal der Kosmogonie, aber jetzt, 
nach Parmenides, wird das Verhältnis von Ur- 
zustand zum Gewordenen und aus ihm Entstan- 
denen zum Problem. Was wird. muß immer da- 
gewesen sein {B 17,30), und auch die Lösung des 
Anaximenes ist seit Parmenides (vgl. B 4) un- 
möglich (B 13). Das ergibt die Projizierung des 
Urzustandes auf die Kugelform des Kosmos. und 


60 die Annahme des Prinzips, daß aus niehts nichts 


werden könne (B 11, 12), zwingt zur Erklärung 
des Werdens als Mischung (B 8, 33. B 21.9) kon- 
stanter (B 26, 12) und unvergänglicher (B7) Ele- 
mente. Diese Elemente sind nicht einfach als 
materiell (so falsch z. Be Rudberg Eranos LII 
11954] 136) aufzufassen, sondern wie ihre Narnen 
(Zeus, Hera, Aidoneus, Nestis — Feuer, Erde, 
Luft, Wasser; zur Zuordnung A 33 und Snell 
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Fhilol. XCVT [1944] 159f.) zeigen, zugleich als 
göttliche Kräfte. Ihre Vierzahl ist im Anschluß 
an die Weltteile gewonnen, wobei Einfluß der 
pvthagoreischen Bewertung der Vier möglich ist 
(Kranz Herm. LXX [1935] 118). Vorbild ist 
wohl Hesiod mit seinen vier Weltteilen der Ur- 
sprungsbeschreibung (Theog. 736, vgl. Gıda- 
wora, Theog. 728 öilaı, auch Vlastos Class. 
Phil. XLII [1947] 171 Anm. 142 zu anyn B 28, 
10; vgl. auch z. B. Aisch. Prom. 83ff.), Einfluß 
der Stelle auf Empedokles ist auch sonst deutlich 
(die gefallenen Götter B1ll5 — Theog. 782f.). 
Neben den vier Elementen stehen gleich ewig die 
dämonischen Potenzen Liebe (Philotes, Philie, 
Aphrodite, Kypris, Harmonie) und Streit (Nei- 
kos, Kotos, Eris), deren Wirkung die periodische 
Bildung des Kosmos (B 17, 7f.) verursacht. Für 
den periodischen Wechsel, in dem sie stehen, dürf- 
ten alte Vorstellungen über den Wechsel von Tag 
und Nacht nicht ohne Bedeutung sein (vgl. Wien. 
Stud. LXX [1957] 2878); jetzt ist das freilich 
auf lange kosmische Perioden projiziert und 
völlig umgedacht. 

Der Sphairos selbst ist wie die Elemente als 
Gottheit gedacht (B 31), in Analogie zum Lebe- 
wesen (B 30, 1; B31; fiov B 2, 3); das schließt 
aus, sich die Mischung der Elemente anders als 
nach dem physiologischen Mischungsbegriff zu 
denken, den die Ärzte gebrauchten, vgl. Alkmaion 


B4; richtig gegen Kranz Herm. XLVII 24ff. 0 


LXX 118: Empedokles 1949, 45: Reinhardt 
Kosmos und Sympathie XLV 26ff.; Class. Philol. 
[1950] 178). Nach dem festgelegten Gesetz des 
periodischen Wechsels wächst dann in den Glie- 
dern des Sphairos der Streit (B 30), und es 
scheiden sich die Elemente aus, wobei auch jedem 
von ihnen eine Zeit der Vorherrschaft zugestan- 
den wird (B 17, 29; zu den Perioden v. Arnim 
Festschr. Gomperz 1902, 16ff.). Der damit einset- 
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(B 1, vgl. Gigon 7), wobei sich die Formu- 
lierungen gleichzeitig gegen Parmenides richten 
(B 1, vgl. Parm. B8, 5f. Raven Class. Quart. 
XLVIIT [1954] 128), dessen 640° z@r durch 
zavra yonnara duod ersetzt ist. Das Prinzip des 
Parmenides ist so akzeptiert, seine Konsequenzen 
sind abgelehnt: Werden und Vergehen bedeutet 
Mischung und Entmischung von unvergänglich 
bestehenden Dingen (B 17, vgl. Emped. B8, das 


10 Prinzip der parm. Doxa, dazu auch Rein- 


hardt 75 Jöhrens 83); was entsteht, muß 
immer schon vorhanden gewesen sein. Gleich- 
zeitig tritt an Stelle der archaischen Viel- 
deutigkeit der Grundsubstanzen, wie sie etwa 
mit den zwei Potenzen der parmenideischen Doxa 
(die Dynameis B 9, 2) und den vier Elementen 
des Empedokles gegeben war, das radikale Ak- 
zeptieren der sinnlichen Mannigfaltigkeit (B 4. 
B 10). Dahei setzt Anaxagoras gleichzeitig die 


% Aporien Zenons voraus (vgl. Zenon B 3 mit Anax. 


B5, dazu Ravena. O. 125f.), ohne seine Folge- 
rungen zuzugestehen. Er akzeptiert unendliche 
Teilbarkeit, unendliche Größe und unendliche 
Kleinheit, und dies erlaubt ihm die Annahme des 
Enthaltenseins aller Dinge in allen (B 11), was, 
obsehon die sinnliche Mannigfaltigkeit absolut 
gesetzt ist, auch die enge Verbindung der Gegen- 
sätze (B8) und ihr Umschlagen ineinander (vgl. 
Herakleitos B 126) zu erklären gestattet. 

Den größten Anteil in dieser Mischung aller 
Dinge haben are und aidne (Bl). Und so sind 
sie die ersten Potenzen, die aus dem Urzustand 
sich abscheiden (B4. B2. B12) und die Gestalt 
bestimmen (B 1). Ursache dieser Abscheidung ist 
der Wirbel, den der Nus in Bewegung setzt (B 
12). Mit der Einführung der Nus tritt ein völlig 
neues Element in die Kosmogonie ein. Er ist der 
Mischung der Dinge transzendent (B 11 #r zarri 
narrds uolon Ereorı aAnv vod, Eotıv oloı ÖE zat 


zende kosmogonische Vorgang allein kann hier #0 vods Evi B 12), was damit begründet wird. daß er 


noch angedeutet werden: zunächst trennt sich 
die Luft aus der Einheit des Sphairos {v. Ar- 
nim a. 0.20; A 30. A 49), und von ihr bildet 
sich ein kristallharter (‚gefrorener‘) Himmel 
(Diog. Laert. VIII 77 —= Al. A51, A 49) unter 
(der verfestirenden Wirkung des nachfolgenden 
Feuers. Es bleiht die Erde. aus der das Wasser 
sich abscheidet (vgl. B 55). Wie dann die Bil- 
(dung des Einzelnen dargestellt war. ist hier 
nicht mehr weiter darzulegen. Nur auf die Ei- 
form des Kosmos (?) nach A 50 sei hingewiesen, 
auf die weiterbestehende Verbindung zwischen 
den Einzelelementen und deren in den sterblichen 
Dingen zerstreuten Teilen (B 22), ferner auf den 
von Ziegler N. Jh. XVTI (1913) 534ff. aufge 
wjesenen mörlichen älteren kosmogonischen Hin- 
tergrund bei der Bildung der Lebewesen (B 57.) 
und auf eine Art demiurgischer Auffassung des 
Wirkens der Philia-Aphrodite (B 3. B 75. B 86. 
B 87. B 96). 

$57. Anaxagoras. Auf Schwierigkeiten 
der Rekonstruktion der Mischungslehre kann hier 
nicht eingegangen werden. Wesentlich ist. daß 
Anaxagoras wieder eine Vorstellung vom Urzu- 
stand hat. die ihren Ausgang von den kosmogo- 
nischen Ideen der Milesier nimmt (vel. Gigon 
Philol. XCI [19361 3f. Jöhrens Anaxagoras 
1939, 9). Sein Buch begann ganz kosmogunisch 


sonst die Herrschaft über die Dinge einbüßen 
müßte; nur er ist so mit sich selbst identisch, 
wo immer er ist, alles übrige ist bestimmt durch 
den überwiegenden Anteil in seiner Mischung 
und so keinem anderen gleich (vgl. Parm. B 16, 
gegen dessen roüs-Begriff möglicherweise mit po- 
lemisiert ist). Damit ist die Existenz vernünftiger 
Wesen erklärt und gleichzeitig das Bestehen 
sinnvoller Ordnung. Historisch ist dabei an den 


50 Gott des Xenophanes zu erinnern (B25. B 26), 


60 


der voor goevi aarza xoadaireı (vgl. Gigon 
a. O0. 40. Jaeger Theology 162). Wertvoll ist 
ferner der Hinweis des Arist. Met. 984 b 19 auf 
Hermotimos von Klazomenai, und vielleicht hat 
sieh Anaxagoras. wie Diels zu A 58 vermutet, 
auf ihn für die Trennung des rot; berufen. Das 
scheint durch Iambhl. Protr. 48, 16 (P. (= Aristot. 
fr. 61 R.) bestätigt (vel. Dodds The Greeks 
and the Irrational 143 u. 164, 50). 

Die Einführung des Nus entspringt dem Be- 
mühen, für die Ordnung der Welt eine Erklärung 
zu geben, wenn auch Anaxagoras diese Einfüh- 
rung nicht durch teleologische Argumente zu 
stützen suchte (zuerst bei Diog. Apoll. B 3), son- 
dern einfach das Entstehen der Ordnung bis hin- 
unter zur menschlichen Kultur beschrieb (vgl. 
Zeller I& 1293. Capelle N. Jahrb. XLIII 
[1919] 1771, 187. Uxkull-Gylienband 


1535 Weltschöpfung $ 57—60. Anaxagoras, Diogenes, Archelaos, andere 


Griech. Kulturentstehungslehren 1924, 6ff. Ja e- 
ger Theology 1608. Vlastos Philos. Rev. 
1946, 53f.; Am. Journ. Phil. 1946, 57£,, vor allem 
Fränkel Class. Phil. 1950, 190 — Wege u. 
Formen [1955] 285ff., der auf die Bedeutung der 
Komposita von x»giverr in der Sprache des Ana- 
xagoras hinweist und damit das Nebeneinander, 
ja Verschmelzen von Nus und Wirbel, der gei- 
stigen Kraft der Unterscheidung und der mecha- 
nischen Trennung erklärt). 

Vom Weltbildungsvorgang sei angedeutet: 
Zunächst die Abscheidung von ano und eidro, 
zwei Weltmassen, die den Gegensätzen der mile- 
sischen Philosophie entsprechen (o. 8.1518. 1520), 
aus dem zeoıxov der Urmischung. Ihnen sind die 
gegensätzlichen Qualitäten zugeteilt, deren Be- 
wegung und Wirkung zur Bildung von Wasser 
und Erde bzw. Feuer führt (B 15 vgl. A 42. B 16. 
A 45 mit Anaximenes A 5. A 7; vgl. Melissos B8 
und VS 66 ar. 2. Ravena.O. 131ff.). Die Ge- 
stirne sind Gestein, das durch den Wirbel von 
der Erde losgerissen und glühend geworden ist 
(A 42). Vel. Kranz Herm. 1912, 39H. Ca- 
pelle a. O0. 185ff. 

$ 58. Diogenes von Apollonia sei 
hier kurz angeschlossen. Er ist Eklektiker und, 
wie man gesehen hat, von Anaximenes, Anaxagxo- 
ras, Leukippos und Herakleitos beeinflußt (Thei- 
ler Zur Geschiehte der teleologischen Natur- 
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Trennung der Gegensätze, nahm eine Wirkung 
des in Bewegung bzw. Umdrehung (% r0& nvgös 
neoıpoed, A 1, 17) befindlichen ‚Warmen‘ an, 
worauf aus dem ‚Kalten‘ Wasser ausschmolz. 
Durch die Wirkung des Feuerbrandes wird weiter 
Erde und Luft. — Vgl. im übrigen auch Ari- 
stoph. Thesmoph. 14ff. 

Nachgetragen sei noch Hippon (VS 38), der 
für die Lehre vom Meer (Wasser) als Ursprung 


10 (B 1) interessant ist und nach A 3 das Feuer aus 


dem Wasser hervorgehen und dieses die Welt 
ordnen ließ. Vgl. auch Antiphon Soph. (VS 87) 
ire. B 248, 

$ 60. Es seien einige Stellen angefügt, die für 
den Gedanken der Weltseele bzw. des Weltord- 
ners aufschlußreich sind: Hippokr. de vietu I 
(= VS 22 C1) 6-7. 16. 22 (heraklitisierend: 
Weltseele - Seele des Einzelnen; Töpferscheibe 
Symbol des kosmischen Umlaufs, Entsprechung 


20 beim Menschen, vgl. dazu auch Vlastos Class. 


Phil. XLII [1947] 156ff., der dem Problem des 
Gleichgewichts der Kräfte und der Gerechtigkeit 
bei den Vorsokratikern nachgeht). Clem. Strom. 
Y 112, 1 = Melanippides fr. 6 Bergk (Zeus 
waltet über der Weltseele). Vgl. Kranz Kosmos 
(1955) 42 u. 45. — Kritias B25: der Erfinder 
der Götter hat, indem er diesen den Himmel an- 
wies, die Menschen besonders beeindruckt (V.27); 
wenn dort vom dorsgwnör obgarod Öfuas, XKoovov 


betrachtung [1925] 6ff. Diels Rh. Mus. XLIT30 za» zotxılua rextovos oowor die Rede ist, so 


10ff. Diller Herm. LXXVI [1941] 359f£.). Er 
läßt die Luft allem zugrundeliegen (B 2, wo er 
den ionischen Gedanken des einheitlichen Prin- 
zips ausdrücklich begründet) und setzt sie mit 
dem vernünftigen Prinzip gleich (B4.B5.BB3): 
sie besitzt »onaoıs, die Maße als Gesetz der Ord- 
nung (vgl. Herakl. B 30. B 94. B 100; zto goor«- 
sov B 64) und Vollkommenheit, sie heißt gerade- 
zu Gott, ist überall und ordnet alles. Wichtig ist, 


darf dies kaum für den orphischen Chronos bei- 
gezogen werden, da hier der ‚Zeitablauf‘ einen 
Ordnergott ersetzen soll. Vgl. auch B18 u. 19, 
wo wohl eher der öios oöoaros unter dem adro- 
pre verstanden werden muß, um den die sich 
selbst zeugende Zeit (vgl. mit v. Wilamowitz 
Hermippos ap. Stob. I 8, 36 riavıds = £ri abıa), 
Tag und Nacht und die Schar der Gestirne sieh 
dreht, als mit Klemens, v. Wilamowitz 


daß er der erste Autor ist, für den sich teleo- 40 Herm. 1929, 4631. Diels-Kranz (vgl. auch 


logische Naturbetraehtung im einzelnen wahr- 
scheinlich machen läßt (Theiler a. ©. 13ff.). 
Wir treffen hier eine Auffassung. die bei Xeno- 
phon (Memor. I 4 u. IV 3) wieder deutlich wird 
und für Platon, Aristoteles, die Stoa von zentra- 
ler Bedeutung ist. In der Kosmologie hat Dio- 
genes möglicherweise von Leukippos die Kon- 
zeption des leeren Raumes (A 1 vel. 67 A 7; 
Diller a. 0. 360) übernommen und so die 


Cataudella Athenaeum X [1932] 265. 
Ti&che Mus. Helv. II [1945] 70f. 80) der 
(anaxagoreische) rofs (Snmovoyds). der sich bei 
Kritias auch an sich sonderbar ausnimmt. 

Vor allem aber ist hier auf Xenoph. Memor. 
I4u. IV 3 zu verweisen, wo durch den Vergleich 
mit dem bildenden Künstler von der zweckmäßi- 
gen Einrichtung der Welt auf den vernünftig ge- 
staltenden \Weltordner geschlossen wird (6 &£ 


anaximenische Vorstellung der Verdiehtung und 50 dozns zoı@r: oopös Ömuioroyds; 6 Tov Öhov zaauov 


Verdünnung als Grundlage der Verwandlung den 
Argumentationen der Zeit angeglichen. Die Welt- 
bildung kam auch für ihn durch eine Wirbel- 
bewegung zustande (64 A 1, vgl. auch Aristoph. 
Wolken 828. dazu Zeller I$ 355. 5 u. 357. 3. 
Diller 361). Dabei arbeitete auch er mit der 
Trennung der Qualitäten (Plut. Strom. ap. Eus. 
rw. 18.2 = A 6). 

859. Zur Kosmogonie des Arche- 


ovrrartwy TE xal ovreywr Er @ zürra zala xal 
dyada Eorı); desgleichen wird die unsichtbare 
demiurgische Gottheit durch den Hinweis auf die 
unsichtbare menschliche Seele aufgewiesen, die 
ebenso wie die Elemente des Körpers Teil eines 
Ganzen sein müsse: wie die Seele den Körper, so 
ordnet die Allvernunft das Ganze. Vgl. Thei- 
ler Zur Gesch. d. teleologischen Naturbetr. 14ff. 
(Zusammenhang mit Diogenes von Apollonia). 


laos (VS 60) vgl. Diog. Laert. II 4, 17 — A 160 Festugiöre La rövelation d’Hermes Trisme- 


und Hippol. Refut. 19 — A 4; er folgte, wenn 
auf die Nachrichten Verlaß ist (MeDiarmid 
Harv. Class, Stud. 1953, 114, dessen Skepsis viel- 
leicht zu weit geht), Anaxagoras, setzte auch den 
Nus als wiyua an und ließ ihn nicht mehr Ur- 
heber der Weltbildung sein (A 12). womit er ihn 
wohl überhaupt in die Mischung aller Dinge ein- 
bezog. Die Kosmogonie (A 4) begann mit einer 


giste IT: Le dieu eosmique 1949, 75ff., ein Werk, 
auf das nachdrücklich auch für alles Folgende 
hingewiesen sei. Gigon Kommentar zum ersten 
Buch v. Xen. Mem. (Schweiz. Beitr. z. Alt.wiss. 
v [1953]) 118ff. Vgl. noch Aristot. de an. 411a 
68. 17ff., ferner 405 a 29. (Alkmaion [— A 12] 
vergleicht die Seele den Gestirnen) und 410 b 
38. (ein orphisches Gedicht läßt die Seele 
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aus dem All eingeatmet sein [der Seelen- 
begriff ist hier wie bei Alkmaion wohl dämonolo- 
gisch]). 

861. AtomistenundEpikur. Mit der 
Atomistik erfolgt ein Gegenschlag gegen die 
teleologische Auffassung des Weltprozesses und 
zugleich auch gegen den Dualismus, zu dem die 
Einführung einer Ordnungsmacht neben den 
Kräften der Natur geführt hatte. Der Dualismus, 
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dem Unendlichen abgetrennt und in einen großen 
leeren Raum (vgl. die Kritik Epikurs Diog. Laert. 
X 89 und zur Verbindung mit Anaximandros 
Bailey The Greek Atomists and Epicurus 
1929, 92) hineingetragen werden, wo sie zusam- 
mengedrängt einen Wirbel bilden, in dem die ein- 
zelnen Atome in der verschiedensten Weise sich 
drehen und aufeinanderprallen. Gleiche Atome 
gesellen sich zu gleichen. Mit der Bildung grö- 


wie er am deutlichsten in der Theorie des Ana- IO ßerer Atomgruppen wird dann die Drehung der 


xagoras vom getrennten Nus hervortritt, war die 
Rationalisierung des dämonologischen Ausdrucks 
der Orduungskräfte der Natur (am schärfsten 
Empedokles mit Philia-Neikos). Daß Ordnung 
da ist und daß diese Ordnnug nach festgelegtem 
Ablauf sich vollzieht. war die Voraussetzung 
aller vorsokratischen Systeme. Aber diese Ord- 
nung wird nicht erklärt, sondern einfach sta- 
tuiert. Die Dinge stehen in einem Rechtsverhält- 


Atome im Gleichgewicht unmöglich, und leichte 
Atome weichen in das Leere aus. Der Rest verbin- 
det sich und bildet ein erstes sphärisches System, 
eine Art Membran, die die zurückgebliebenen 
mannigfaltigen Atome umschließt. Mit der 
Gegenwirkung der Mitte wird die Membran dün- 
ner, es bildet sich die Erde. Aber auch die Him- 
melsmembran wächst durch Atome von außen, 
und durch die Wirkung ihrer Wirbelbewegung 


vis, alles vollzieht sich nach der Notwendigkeit 20 zieht sie Atome auch von innen an sich. Das ist 


und festgelegter Ordnung der Zeit bei Anaxi- 
mandros; das Eine Weise ist zugleich Ausdruck 
der Maße bei Heraklit; bei Parmenides finden 
wir Dike, Ananke, Moira und die Daimon der 
Scheinwelt, und bei Empedokles sind die beiden 
gegenstrebigen Potenzen durch breite Eide an 
die Einhaltung der ihnen gewährten Zeitspanne 
gebunden. Durch alle Systeme zieht sich als ein- 
zige Erklärung für den Prozeß des Weltwerdens 
die Aussage: ‚es ist notwendigerweise so‘, und 
(lie immanenten oder auch stärker dämonologisch 
efaßten Kräfte sind nur Ausdruck dieser Not- 
wendigkeit der Ordnung. Dadurch richtet sich 
bei allen Systemen die Spekulation auf das Wie 
der ‚elementaren‘ Grundkräfte, und das verbindet 
auch Anaxazoras mit den übrigen Vorsokrati- 
kern. Sein Nus bestimmt nur den Ablauf der 
(Freilich vernünftigen) Entwicklung, nicht die 
Dinge selbst, die alle in der Misehung schon vor- 
verreben sind. 

An diese Tradition schließt die Atomistik an 
{vel. auch Vlastos Class. Phil. XLII [1947] 
I7f. Zur Isonomie bei Epikur Mugler Rev. 
de Phil. 1956, 231). Auch für sie ist mit den 
Atomen alles. was je geformt werden könnte, 
schon vorhanden, aber das Gesetz des notwendi- 
gen Ablaufs, die avayxn wird jetzt zur Notwen- 
digkeit mechanischer Bedingungen (vgl. Diog 
Laert. IX 45. Leukipp. B 2). 


der Ausgangspunkt für die Bildung der Gestirne, 
die Atomverbände sind, die zunächst feucht und 
schlammig waren, dann aber aufgetrocknet und 
feurig wurden. 

Deutlich ist bei diesem Bericht über die Kos- 
mogonie Leukipps der Anschluß an die ionische 
Physik: die Idee der Abtrennung aus dem Un- 
endlichen, die ursprünglich ungeschiedene Ein- 
heit der abgetrennten Atommasse und die all- 


30 mähliche Scheidung der Weltteile. Ferner hat 
- auch die Idee des öivos (der Begriff ist für die 


Atomisten charakteristisch, vgl. Demokr. B 167, 
B 164, auch B 168, Epikur bei Diog. Laert. IX 
90) Vorstufen (Anaximenes A 13, Emped. B35,4, 
Anaxagoras B 12, 13, Diogenes Ap. A 1, vgl. o. 
858). Schließlich sei noch auf die ‚Membran‘ 
(tunv) bei Leukipp hingewiesen, worin wohl ein 
Rest biomorphen Denkens zugrunde liegt (vgl. 
Baldry Class. Quart. XXVI [1932] 30). 

Für Demokrit vgl. Diog. Laert. IX 44 (A 1). 
Letztlich auf ihn wird auch seit Reinhardt 
Herm. XLVII (1912) 492ff. (über die Zwischen- 
quelle Hekataios von Abdera) der Bericht über 
die Weltbildung bei Diodor. I 7, 1ff. zurück- 
geführt (vgl. VS® II 135ff.), der im wesentlichen 
dem späteren Typus der Chaoskosmogonie (u. 
S, 1544ff.) entspricht. Vgl. auch Vlastos Am. 
Journ. Philol. LXVII (1946) SIfl. und Spörrie 
Mus. Helv. 1957, 183 (gegen Reinhardt). Das 


Grundlage der Bildung einer Welt sind die 50 Wahrscheinlichste ist, daß Tzetzes direkt von 


Atome und der leere Raum, beides in Fortset- 
zung eleatischer Spekulation erdacht: die nicht 
mehr teilbaren Körper haben, freilich jetzt rein 
materiell gefaßt, die Eigenschaften des parmeni- 
deischen Seins (od dwaıperov, Evveyes). und das 
Nichtsein als leerer Raum liegt der Polemik von 
Parmenides B 4 zugrunde (zur Frage des Verhält- 
nisses Leukippos — Melissos Diller Herm. 
LXXVI [1941] 361ff.). Der Raum ist unendlict., 


Diodor abhängt, den er auch sonst viel benutzt. 
Ebenso dürfte Schol. P zu Aisch. Prom. 428, in 
dem Ti&@che Mus. Helv. II (1945) 65 anaxago- 
reische Spuren feststellen wollte, u.a. auch wegen 
der Berührungen mit Diodor zum Tzetzesgut in 
den Aischylosscholien (Wendel o. Bd. VITA 
S, 1972) gehören. 

Epikureisches sei kurz angeschlossen, 
wobei auf Einzelheiten nicht eingegangen wer- 


und so sind auch die Atome unendlich viele. Über 60 den kann. Die Bestimmung der Atombewegung 


Gestalt und Anordnung (dvouds, dtadıyn, zoorM) 
der Atome braucht hier nicht referiert zu werden 
(Versuch, vom Sprachlichen her Leukipp und De- 
mokrit zu scheiden: v. Fritz Philosophie und 
sprachlicher Ausdruck bei Demokrit, Platon und 
Aristoteles, New York 1939). Die Bildung einer 
Welt erfolgt nach Leukipp (Diog. Laert. IX 31f.) 
dadurch, daß eine Menge vielfältiger Atome aus 


- u see 


im Urzustand als Fall hat wohl erst Epikur ein- 
geführt. Dabei ist die Idee der mageyxAuıs (z.B. 
Luer. II 216ff.) bekannt. Interessant ist neben 
der oben angeführten Kritik an Leukipp die an 
Demokrit, daß nicht das Vorhandensein eines 
Wirbels zur Weltbildung genüge (Epikur bei 
Diog. Laert. X 90), es bedürfe entsprechender 
Voraussetzungen hinsichtlich der Atomgestalten 
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und -bewegungen, damit die Fundamente für 
eine Weltbildung zustande kämen. So finden 
sich in der für die epikureische Kosmogonie 
wichtigsten Stelle (Luer. V 416ff. vgl. II 1048ft. 
u. Epikur bei Diog. Laert. X 88f,, auch 73; 
gegen die ordnende Vernunft Luer. V 419. Diog. 
Laert. X 76f. 97) die verschiedenen Bildungs- 
versuche im Urzustand angedeutet, auf die hin 
schließlich (429) die geeignete Verbindung für 


Weltschöpfung 


S 61. Epikur. 62. Platon 1540 


deten Bilder und Ausdrücke zeigen (ürodoy7, 
wohn, Exuoysiov, aloe in Verbindung mit 
zarhg: Exyovov), indes doch jedenfalls das Prin- 
zip räumlicher Extension. Als solehes ist sie 
Grundlage aller Irrationalität, die körperlichem 
Sein anhaftet. Sie steht der Welt der Formen 
nicht einfach wie ein Spiegel gegenüber, sondern 
trennt das, was ein gegliedertes noetisches Eines 
ist, in die irrationale Vielheit und Bewegung 


eine Weltbildung zustande kommt. Zunächst be- 10 der Körperlichkeit (unendliche Teilbarkeit usw.). 


finden sich die Atome darin in einem Chaos- 
zustand (432; negative Beschreibung: es war 
nieht Sonne usw.), der einem Wirbelsturm 
gleicht, in dem die Atome sich im Widerstreit 
drehen und aufeinanderprallen. Dann beginnen 
die späteren Weltteile (die Elemente) sich zu 
verbinden (zodoBeo:s) und zu scheiden (dudedow- 
015), worauf (werdoraoıs 449) zunächst die Erde 
in die Mitte tritt. Der feurige Äther bildet in 


Es ist somit ein eleatisches Problem, das hier 
mit zugrundeliert (vgl. Melissos B 9 u. B 10, 
schon Parm. B 9, wo mit der Trennung des mit 
einer Kugel nur vergleichbaren Seins der räum- 
liche Kosmos und Bewegung eingeführt wird), 
ein Problem. dem, wie wohl zu merken ist, 
gleichzeitig das auch platonische Problem des 
Scheins verbunden ist (zu den Parmenidesremi- 
niszenzen im Tim. Theiler Zur Gesch. der 


der Höhe den Himmel. Sonne und Mond formen % teleol. Naturbetr. 1925, 68). 


sich, und mit dem Ausscheiden des Feurigen bil- 
det sich auch das Meer und ebenso die Luft. — 
Zu verschiedenen möglichen Gestaltungen der 
unendlich vielen (z. B. Epikur bei Diog. Laert. 
X 45) Welten vgl. Diog. Laert. X 74. 88. S. jetzt 
Spoerri Schweiz. Beitr. z. Alt.wiss. IX (1959) 
68. Kerschensteiner Herm. LXXXVII 
(1959) A41ff, 

8 62. Platon. Mit Platon beginnt ein völ- 


Der Demiurg steht unterhalb der Ideen (ist 
also keineswegs die Idee des Guten), anderseits 
über der Weltseele, als deren Bildner er dar- 
gestellt ist. Man darf vielleicht darauf hinwei- 
sen, daß die platonische Weltseele in gewisser 
Weise der Beseelung (249 a) des adro£®or analog 
ist und somit die Bildung der Weltseele die Ver- 
mittlung der Seele an die sinnliche Welt dar- 
stellt. Mit dem Demiurgen (zur sonstigen Ver- 


lig neuer Abschnitt in der Geschichte der grie- 30 wendung der Idee bei Platon Ross Plato’s 


chischen Kosmogonie. Das liegt auch dann offen 
zutage, wenn man sich der Fäden bewußt ist, 
die ihn mit Älterem verbinden (ein Versuch 
dazu: Olerud L’idee de Maeroeosmos et de 
Microcosmos dans le Timee de Platon, 1951). 
Hier, wo es nur auf die Zusammenhänge an- 
kommt, kann nur einiges angedeutet werden. 
Für alle Einzelheiten sei auf Leisegang Art. 
Platon o. Bd. XX S. 2505. 2519. 2499. 2508 
verwiesen. 

Im sanzen ist Platons Lehre von den Ideen 
die erste konsequente Erfassung des Formpro- 
blems. Alle vorsokratischen Systeme hatten die 
Form der Dinge von selbst entstehen lassen bzw. 
einfache Ordnungsprinzipien eingeführt. Platon 
dagegen stellt die Frage nach den Formen in 
ihrer ganzen Mannigfaltigkeit, was zur Aufstel- 
lung eines Ideenkosmos führt. Indem er die 
Ideen der sinnlichen Welt vermittelt sein läßt, 


Theory of Ideas [1951] 127, Van Camp- 
Canart Le sens du mot #eios chez P. [1956] 
256) taucht neben dem Begriff des Gottes als 
Vermittler und Helfer somit gleichzeitig ein 
Aspekt aus der dämonologischen Vergangenheit 
des Seelenbegriffs auf, den man nicht als Double 
der Weltseele (im Hinblick auf Nomoi X 893#H., 
wozu zuletzt Muth Wien. Stud. LXIX [1956] 
140ff.) weginterpretieren soll, wie man etwa 


40 auch die Moiren bei Xenokrates nicht weginter- 


pretieren darf und kann. Von diesem Hinter- 
grund her gesehen, werden die Versuche einer 
genauen ÖOrtsbestimmung des platonischen De- 
miurgen äußerst fraglich: ältere Interpretation 
= Idee des Guten; dazu Leiserang 2507. 
Meldrum Journ. Hell. Stud. LXX (1950) 72; 
— Weltseele: Theiler a. OÖ. Cornford 
Plato’s Cosmoloey (1937), Festugiere Re. 
Herm. Trism. II 105: vgl. Meldrum 70, 73 


wofür zunächst statische Bilder (Spiegelung 50 (ein transzendenter roös). Cherniss Proceed. 


usw.) stehen, später die Seele als Prinzip der 
Bewerung eingeführt wird (Phaidr. 245 c ff.), 
gelangt er schließlich auch zur Reduktion der 
Sinnlichkeit auf ein einziges Prinzip, die yoga 
des Timaios (52 a—d). Sie ist die Vorbedingung 
des chaotischen Urzustandes, den der Demiurg 
zur vernünftigen Weltordnung gestaltet. Die 
Ambiguität des Begriffs der ya@oa springt in die 
Augen. Sie ist qualitätslos und nur aufnehmend 


Amer. Philos. Soe. IIC (1954) 24 (symbolizes the 
factor of rational causation in this universe); 
Aristotles Critieism of Pl. a. the Academy I 
[1944] 607. Der Demiurg ist außerhalb der Welt 
und als Mittelsprinzip zugleich eine Art Hypo- 
stase der Idee des Guten: er erhält die Attribute 
einer persönlichen Gottheit. Zu diesem Aspekt 
wie überhaupt zum Ganzen vgl. die äußerst 
treffende Darstellung von Verdenius Fon- 


(für die Berührung der 50 a—b verwendeten Ver- 60 dation Hardt, Entretiens I, 241ff., wo 246 z@r 


gleiche mit Heraklit, vgl. Fränkel Wege und 
Formen 245f., wobei es charakteristisch ist, wie 
damit vorsokratisches Gut relativiert wird, vgl. 
auch 49 b—}, zugleich aber doch die Voraus- 
setzung alles dessen, was Platon als ovraizea 
46c, 47a zusammenfaßt und von den vernünf- 
tigen Ursachen abhebt. Sie ist nicht der bloße 
Raum, wie allein schon die noch dafür verwen- 


adiwv Beiv yeyovö; Ayalua (37 e) auf die Ideen 
bezogen wird (anders Cornford 99, vgl. 
Taylor A Comment. in Pl.s Tim., 1928, 184ff.). 
Der Ort des Demiurgen im Gesamten bleibt 
unbestimmt: er ist, wie gesagt, eine rationale 
göttliche Macht über der Seele, und er steht als 
solche unmittelbar und unerklärlich zwischen 
den Ideen, der Weltseele und der Welt. Für die 
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Freude des Demiurgen an seinem Werk (37 c) 
wie auch für sein Sich-Zurückziehen in den ihm 
gemäßen Zustand der Ruhe (42e) sind wohl 
ältere Schöpfungssagen als Hintergrund anzu- 
setzen. Dasselbe gilt auch für die Unterdemiur- 
gen (41a ff.), die die sterblichen Wesen formen. 
-- Vgl. auch Olerud L’idee de macrocosmos 
et de mierocosmos dans le Tim&e de Platon, Upp- 
sala 1951, 13ff. 215#f. 


8 63. Aristoteles. 64. Alte Akademie. Peripatos 
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auf die letzte Ursache, den unbewegten Beweger 
hin, der die Gottheit ist und dem rein noetische 
Wesenheit zugesprochen wird (Met. 1072 a 26ff.). 
So ist hier bei Aristoteles der Punkt. von dem 
aus die Idee eines ruhenden »o®s, der die Welt 
bewegt, ihren eigentlichen Ausgangspunkt hat 
(für Vorstufen vgl. o. S. 1525, 1535. Schade- 
waldt Festsehr. Weinreich 1952, 103ff.). 
S. Theiler Mus. Helv. XV [1958] bes. 89. 99. 


Platon stellt die Welt als geworden, aberIOF. Solmsen Aristotle’s system of the physical 


unvergänglich dar, was schon im Altertum (vel. 
S. 1542. 1555) wie auch von den Neuen meist auf 
die Ewigkeit der Welt gedeutet wurde. Vgl. 
Cornford 103, Vlastos Class. Quart. XXXIII 
(1939) 73. Meldrum 66. Cherniss Proc. 
1954, 24. Theiler Gesch. tel. Nat. 73. 

Für den Beweis des kosmischen »ods durch 
Analogieschluß vom Mikrokosmos auf den Makro- 
kosmos (Entsprechung in Xen. Mem. I 4) vgl. 


world (1960). 

8 64. Alte Akademie. Peripatos. 
Für die alte Akademie ist, wie allein schon die 
Debatte um die Darstellung der Weltbildung 
im platonischen Timaios zeigt, die Ewigkeit der 
Welt Gewißheit (Kritik des Arist. de cael. 279 b 
33; Simplik. de cael. 303, 34ff.: Speusipp. 
fr. 54b Lang. Xenokrates fr. 54 u. 33. Krantor 
fr. 2 u. 4 Mullach vgl. Taylor A Comm. on 


Phileb. 23a (dff.; Theiler a. O. 18ff,, der20 Plato’s Tim. 66ff.). Darum genügt hier eine ganz 


auch darauf hinweist, daß Platon selbst ‚den 
Gedanken auf Frühere zurückführt‘, 28 c—e; 
30 d). — Zur Epinomis Theiler Gnomon 1931, 
349, 354. Vgl. jetzt auch Herter Rhein. 
Mus. C (1957) 327ff.; Bonner Jahrb. 1958, 106#. 
Hackforth Class. Quart. IX (1959) 17ff. 

$ 68. Aristoteles. Rationalisiert wird 
der platonische Seelenbegriff bei Aristoteles. Die 
Tdentifikation von yvy; und eldos ist auch für 
die Kosmologie wichtig, weil damit Form- und 
Seelenproblem auf einen Nenner gebracht sind 
und so die Lösung möglich wird, daß die jeweils 
natürlich bestimmte Form das Ziel der Entwick- 
lung jedes Einzelwesens ist. Zugleich ist die 
aristotelische Seelenlehre der Ausgangspunkt für 
die spätere Ableitung der Welt aus gestuften 
seelischen Potenzen. Der platonische Gedanke 
der Selbstrealisierung durch die Schau der Idee 
ist nun auf die Entwicklung aller Wesen über- 
tragen. das elöosg wie bei Platon die Idee als un- 
hewegt gesetzt (Phys. E 224 b 25). Gleichzeitig 
ist das eldos jetzt aber auch Prinzip der Bewe- 
gung: indem es verharrt und feststehendes Ziel 
der Entwicklung bleibt, verursacht es alle Ver- 
änderung aus der Möglichkeit in die Wirklich- 
keit. Eine großartige Konzeption, die durch den 
unhewegten Beweger an der Spitze des Univer- 
sums gekrönt ist (v. Arnim S.-Ber. Akad. Wien 
1931). Er ist die letzte Ursache aller Bewegung 
(vgl. zuletzt Oehler Philol. IC [1955] 70ff.), 
und in seiner ewigen Wirkung bedingt er auch 
ie Ewigkeit der Welt. 

Das Weltbild des Aristoteles ist hier nicht 
darzustellen: die Einführung des fünften Ele- 
ments, des Athers, dem die Kreisbewegung 
eigentümlich ist und der die Himmelsregion 
innehat, in der es kein Vergehen gibt, während 
unterhalb des Mondes in dem Bereich, in dem 
die vier (aus den Qualitäten warm-kalt, feucht- 


knappe Erwähnung. Ihre Spekulation war aller- 
dings von nicht zu unterschätzender Wirkung, 
wie das Auftauchen verwandter Gedanken in der 
kaiserzeitlichen Schultradition zeigt. Charakte- 
ristisch ist die Verbindung mit pythagoreischen 
und mythologischen Denkmotiven, wofür sicher 
schon der späte Platon entscheidende Anstöße 
gegeben hat (Wilpert Zwei aristot. Früh- 
schriften [1949]. Ross Plato’s Theory of Ideas 


30 142ff.). So stellte Xenokrates (Aet. I I, 390 — 


Dox. Gr. 304, 30) als ersten Gott die Monade, 
die er männlich, Vater, Zeus, reoırrdv und rods 
nannte, der Dyas gegenüber, die er weiblich und 
die yvy7 Tod zavıos sein ließ und mit der Götter- 
mutter verglich. Der Monas teilte er den Bereich 
des Himmels, der Dyas den Bereich unterhalb 
des Himmels zu (vgl. dazu Festugi&re R. 
Herm. Trism. IV 49). Ferner bezeichnete er den 
Himmel] als Gott, die feurigen Gestirne als olym- 


40 pische Götter und nahm eine unermeßliche Schar 


von Därmonen unterhalb des Mondes an (vgl. 
Andres Suppl.-Bd. III S. 296, 57ff.). Auch den 
l:lementen gab er Götternamen (Wasser = Po- 
seidon, Erde = Demeter). Fr. 5 Heinze (Sext. 
IEimp. adv. math. VII 147; vgl. Plat. Resp. X 
617 b) zeigt, wie die Erkenntnisformen auf das 
Weltgebäude übertragen sind (vgl. Plat. Tim. 51 
b—e): vonza (außerhalb des Himmels), dofaor:ı 
(der Himmel selbst), «i!o®yra (innerhalb des 


50 Himmels), wobei den drei Bereichen die drei 


Moiren Atropos, Lachesis, Klotho zugeordnet 
werden. (Zur Dreiteilung der Weltseele u. den 
Moiren vgl. Plut. de fato 2, 568 e; de gen. Soer. 
22, 591b: 4 Prinzipien, w7j, xivmors, yEveoıs, 
+doga; de facie 30, 945 d; quaest. conv. IX 14, 4. 
745 b; vgl. auch Porphyr. de abstin. II 37. 166, 
3). Dörrie Herm. LXXXII (1954) 332f, 
de Vogel Mnemos. II (1949) 197. 299. 
VII (1954) 111f. Merlan From Platonism to 


trocken ableitbaren) Elemente kraft ihrer natür- 60 Neoplatonism (1953). — Für den Peripatos ge- 


lichen Bewegung angeordnet sind, die Welt des 
Werdens und Vergehens beginnt. Hier sind alle 
Wesen Mischung der vier Elemente; das Werden 
und Vergehen aber ist bedingt durch die Eklip- 
tik der Sonne. Die Weltbereiche bestimmen die 
als feststehend hingenommenen Arten der Lebe- 
wesen, und überall schafft unaufhörlich und 
planvoll die Natur. Alle diese Entwicklung strebt 


nüge der Hinweis auf eine gewisse Tendenz, das 
Verhältnis von Form und Materie in einer Weise 
zu bestimmen, die Berührungspunkte mit der 
Stoa ergab (vgl. Bäumker Das Problem der 
Materie 1890, 294ff. Regenbogen Suppl.-Bd. 
VII S. 1393. 1395 über Annäherung Theophrasts 
an Stoisches, aber auch an Straton). Zu Theo- 
phr. Metaplıysik jetzt Theiler Mus. Helv. XV 
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[1958] 102. Zu Straton vgl. Capelle o. Bd. 
IVA 289ff. 299f8., jetzt bes. Wehrli Schule 
d. Arist. V (1950), vor allem die Fr. 33—85 mit 
Komm. S. 5lf. über die Aufgabe der teleolo- 
gischen zugunsten kausaler Naturerklärung 
(Fr. 355 der Kosmos kein Lebewesen; bes. wich- 
tig Fr. 72: Kritik am aristot. Begriff des Wer- 
dens). 

8 65. Stoa. Während dureh Aristoteles der 
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(und Luft) bzw. Wasser und Erde (SVF II 418) 
zur Deekung gebracht und ein konsequenter Ma- 
terialismus festgehalten, nach dem auch der Adyos 
körperlich ist. 

Die Bildung der Welt erfolgt durch Verdich- 
tung und Verdünnung des Urzustandes (Wasser, 
drotos oboia) zu den vier Elementen kraft der 
Wirkung des ordnenden Feuers, und die Stoiker 
werden nicht müde, die planvolle und zweck- 


Beweis der Ewigkeit der Welt erbracht schien 10 mäßige Ordnung aufzuzeigen, wobei sie auf eine 


und dies auch für die Alte Akademie und ihre 
Auslegung Platons zu einem unbezweifelbaren 
Dogma wird, hält die Stoa an der Annahme eines 
kosmogonischen Prozesses fest. Ein wesentlicher 
Ausgangspunkt bleibt dabei der aristotelische 
Physisbegriff. Auch in der Annahme, daß der 
Kosmos ein beseeltes Lebewesen ist, trifft die 
Stoa mit Platon und Aristoteles zusammen. Da- 
bei kommt ihr eine Entwicklung im Peripatos 
entgegen, die zu einer immer stärkeren Ansetzung 
des Ordnungsprinzips als stoffimmanent führt 
(vgl. Regenbogen Suppl.-Bd. VII S. 1393. 
s.0.). Dem Platonismus wird entgegengehalten, 
daß die Adyoı orsonarıxoi keimhaft die entfaltete 
Welt in sich schon enthielten (Sen. nat. quaest. 
TII 29, 2f. Aet. plac. I 7, 33; vgl. Plut. de comm. 
not. 50, 1086 2; Diog. Laert. VII 136) und so 
die Annahme eines Modells, nach dem die Welt 
geschaffen worden sei, überflüssig wäre (vgl. 


ältere Tradition teleologischer Naturbetrachtung 
zurückgreifen konnten (Diogenes von Apollonia 
usw. Theiler Gesch. d. teleol. Naturbetr. 104. 
Festugiere R&v. Herm. Trism. II 75ff. 326ff.). 
Dabei fällt der Beweis, daß der Kosmos ein ver- 
nunftbegabtes Lebewesen ist, mit dem andern, 
daß es einen Ordner gibt, zusammen. Denn der 
Kosmos ist für die Stoiker selbst Gott, in erster 
Linie aber die Seele, die ihn zusammenhält, 


20 ordnet und in Bewegung hält (vgl. die Argu- 


mente: Zenon bei Cie. nat. d. II 7, 20ff., z. B. 
(21) Quod ratione utitur id melius est quam id 
quod ratione non utilur,; nihil aulem mundo 
melius,; ratione igitur mundus utitur. Oder: Da 
es in der Welt belebte und vernünftige Wesen 
gebe, müsse auch die Welt, die sie hervorbringt, 
selbst belebt und vernünftig sein, vgl. Sext. adv. 
math. IX 101. 104. Chrysippos: Cie. a. O. 6, 16ff. 
Kleanthes a. O. 5, 15 mit dem häufigen Analogie- 


Chaleid. Comm. 294 p. 323 Wr.). Eine ganz an 30 schluß von der geordneten Umdrehung des Him- 


organischer Entwicklung orientierte Auffassung 
verdrängt so die mehr technische Platons, und 
die Analogie zum Lebewesen bestimmt die Stoa 
auch mit bei der Annahme der Vergänglichkeit 
des Kosmos (SVF II 585ff.), der im Alter wieder 
in den Urzustand, das reinigende Feuer (Ekpyro- 
sis; SVF II 596ff.) eingeht (wogegen allem An- 
schein nach schon Theophrast polemisiert hat: 
Philo de aet. mundi 23ff., zusammenfassend dar- 
über Regenbogen Suppl. VII S. 1539f.), 
aus dem wiederum eine neue Welt hervorgehen 
wird. 

lis wird im stoischen System wieder die 
Priorität eines Elementes vor den anderen an- 
genommen und, in deutlichem Anschluß an 
Heraklit (vgl. zum Interesse an ihm SVF I 481), 
das Feuer mit der Weltvernunft und dem 
demiurgischen Prinzip identifiziert (vgl. Zenons 
Naturdefinition Diog. Laert. VII 156; Cie. nat. 


mels (im Vergleich mit einem geordneten Haus- 
halt usw.) auf den Ordner. Vgl. Festugiere 
a. 0. 229ff. 561ff. 6098. Aristot. fr. 10 Rose = 
Sext. adv. math. IX 22. Lueret. V 1183. Cie. 
nat. deor. I 36, 100. II 2, 4. 16, 48. 29, 78ff. 
35, 90. 37, 93H. de div. IT 72, 148. de harusp. 
resp. 9, 19. Tuse. disp. I 68ff. Außerdem Philo 
Leg. alleg. III 98f. de praem. 4lff. de spe- 
eial. leg. I 33ff. auch De Cherub. 125ff. (mit 


40 Explikation der Ursachen). Seneca de prov. I 


?2—4, Sext, adv. math. IX 26ff. 75ff. auch Diels 
Dox. Gr. 295, 617). Ps. Arist. de mundo 399 b 22 
(Vergleich mit der Seele 14ff.). Vgl. auch S. 1573f. 

Dem Weltordner kommt jeder Name zu: Zeus 
(z.B. de mundo 7, 401, 12ff. Kornut. 2, p. 3, ff. 
9 p. 9, 1ff.L.), Weltlenker, Weltseele, Demiurg, 
Schicksal, Vorsehung, Natur, Welt: ipse est enim 
hoe quod vides totum, partibus suis inditus, ef 
se suslinens et sua (Seneca nat. quaest. II 45, 


deor. II 22, 57). Dieser Logos bildet und durch- 50 vgl. Lucan. Phars. IX 580), und seine Kräfte, 


waltet alles und ist gleichzeitig Ausgangspunkt 
der kosmogonischen Entwicklung. Dabei erfolgt 
der Anschluß an die alte Chaoskosmogonie in 
der Weise (SVF I 102. 497. II 579—581), daß 
das ins Leere ausgedehnte Feuer (SVF II 503#. 
609f. 618.) über die Zwischenstufe der Luft sich 
in Wasser verwandelt, aus dem dann die Ent- 
faltung des endlichen Kosmos erfolgt, den in 
unendlicher Erstreckung der leere Raum umgibt 


benannt nach altem Brauch als Ceres oder Nep- 
tunus etwa, verdienen, da sie so sichtbar in der 
Welt wirken und da sind, Verehrung (Cie. nat. 
deor. II 28, 71. Sen. de ben. IV 7). 

866. Kosmogonische Formeniin 
der Diehtung der hellenistischen 
und der Kaiserzeit. In hellenistischer 
Zeit bildet sich, in Anschluß an Älteres, aber 
natürlich unter starker philosophischer Beein- 


(SVF II 534ff., Unterscheidung von 6 840» und 60 flussung (da auch die Philosophie sich des Aus- 


1ö när. Sext. adv. math. IX 332, SVF II 522ff.). 
Daß das hesiodische Chaos von den Stoikern als 
Wasser gedeutet wurde, muß in diesem Zusam- 
menhang erwähnt werden (vgl. die Hesiodschol. 
zu Theog. 115 und z. B. noch Kornut. 17, p. 28, 
ff. L.). Auf diese Weise wurde der Gegensatz 
von Geist (Adyog —= nooür) und Materie (#An — 
aayor) mit dem Gegensatz der Elemente Feuer 


drucks der Chaoskosmogonie weiter bedienen 
konnte, vgl. Philon, de plantat. 3ff. Sen. nat. 
quaest. III 30, 1) ein kosmogonischer Typus aus, 
für den Ovid Met. I das bekannteste Beispiel ist. 
Die Trennung der Elemente, vielfach auch die 
Funktion einer ordnenden Potenz, spielt dabei 
die Hauptrolle. Doxographische Darstellung, wie 
sie der Zeit liegt und etwa bei Cie. nat. deor. I 
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10, 25ff. Ace. pr. II 181#f. ein Beispiel hat, kommt 
vor. (Die Faszination kosmologischer Fragen 
für die römischen Dichter zeigen Verg. georg. II 
475. Hor. ep. I 12, 16. Ov. met. XV 67 [dazu 
Theiler Gnomon II 587ff.]. Aetna 226. Pro- 
pert. II 5, 25 mit Rothstein z. St. Das 
Fortwirken von Älterem, gerade in der Dichtung, 
zeigt für den weltbewegenden Gott Hor. Od. II 
1,9 cuneta supereilio moventis (Pöschl Harw. 
Stud. LXIIT [1958] 3388.). 

Hierher gehören: bis zu einem gewissen Grad 
der Eingang der ‚orphischen Theogonie‘ bei 
Apollonios Rhodios I 496M., die zwar altertüm- 
lich sein will, aber nur bedingt als Quelle für 
einen älteren Kosmogonietypus in Anspruch gre- 
nommen werden kann (vgl. o. S. 1468. 1470; zur 
paränetischen Funktion des Lieds an der Stelle 
Hübscher Die Charakteristik der Personen in 
Apoll. Argon., Diss. Freiburg Schweiz, 1936, 46). 
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Eel. VI 31. (Vorbild in der Linie des hom. Her- 
meshymnus o. S. 1466. Vgl. auch Aen. I 740ff.) 
eine Kosmogonie, die knapp die epikureische 
Lehre andeutet, wie ein Vergleich mit Lucer. V 
432. zeigt (vgl, Bailey The Greek Atomists 
and Epieurus 365, 6. Die Phasen: ‚Chaos‘, x060- 
Veoıs, Adodowoıs u. uerdoraoıs sind ganz deut- 
lich). Daran schließt Mythologisches wie auch 
sonst, z. B. Apoll. Rhod. a. O. und die von Or- 


10 pheus in den orphischen Argonautiea (419#f.) 


gesungene Kosmogonie, die zwar thematisch von 
Apoll. Rhod. angeregt scheint, im wesentlichen 
aber an den späteren Typ der Chaoskosmogonie 
anknüpft und durch die Einführung des Eros be- 
merkenswert ist, was zusammen mit der mythi- 
schen Fortsetzung den orphischen Charakter be- 
tonen soll (auch V. 13 doyalov zdovs Avayan ist 
Konzession an den geläufigeren Kosmogonietyp, 
vgl. Simmias fr. 20, obgleich sonst die Urgestal- 


Hier mag angefügt sein das Gedicht auf den kos- 20 ten im wesentlichen der rhapsodischen Theogonie 


mogonischen Eros von Simmias Rhod. (fr. 20 
Fränkel), nach dem Eros die Herrschaft der Ananke 
ablöste (vgl. Fränke] De Simia p. 79), indem 
sieh Land, Meer und Himmel seiner Überzeu- 
gungskraft unterwarfen (vgl. Luk. am. 32; de 
saltat. 7; auch Antagoras auf Eros bei Diog. 
Laert. IV 26: Waser o. Bd. VI S. 489. Opp. 
Hal. TV 23ff.). Nach hellenistischer Philosophie 
heißt der Demiurg bei Ovid Met. I 5ff. deus und 


entsprechen. Ältere orphische Sondertradition ist 
natürlich nicht ganz auszuschließen, vgl. Key- 
dell o. Bd. XVII S. 1335. Ziegler ebd. 
1367). — Eine ziemlich ausführliche ‚Kosmo- 
gonie‘ steht bei Manilius I 118ff., wo aber cha- 
rakteristischerweise die Frage nach dem Urzu- 
stand und Urprinzip offengelassen (145ff.) und 
doxographisch abgetan wird (122ff. als Alterna- 
tiven: Ewigkeit des Kosmos, Chaoskosmogonie, 


melior nalura, der aus dem Chaos (vgl. Ars am. 30 Atomismus, Urfeuer, Wasser, die Elemente als 


II 467#f.), einer trägen Masse, in der alle Ele- - 


mente vermischt sind. die Elemente sich aus- 
scheiden und so die Ordnung der Welt entstehen 
läßt. Interessant ist dabei u.a. die negative Zu- 
standsbeschreibung und auch die Stellung dieser 
Kosmogonie am Anfang der Met., was dem Vor- 
gang der älteren Mythographen entspricht, die 
eine Kosmogonie als natürlichen Anfang ihrer 
Abstammungsgeschichten haben; bei Ovid ist 


Weltteile in ewiger discordia concors [vgl. 
S. 1553], quae nerus habilis et opus generabile 
fingit alque omnis partus elementa eapacia red- 
dit). Mit dieser ‚doxographischen Skepsis‘ ver- 
bindet sich das Dogma der Ordnung des Welt- 
körpers, die 149ff. in kosmogonischer Ausdrucks- 
weise dargestellt wird, womit aber nichts anderes 
als das ewige geordnete Bestehen und Vonein- 
anderabhängen der Elemente im Weltkörper be- 


geistreich die Entstehung des Kosmos die erste 40 zeichnet wird. Besonderes Augenmerk gilt der 


Metamorphose. Im einzelnen ist er dabei sicher 
such von dichterischen Quellen abhängig. wie 
z.B. Met.1 6. Ars am. II 468 unaque erat facies 
sidera terra fretum sehr gut Apoll. Rhod. I 496f. 
zitieren kann (vgl. auch Actna 102). Im wesent- 
lichen stimmt dazu Fasti I 101ff. (s. auch V 11ff.), 
das aber dadurch besonders interessant ist, daß 
Ianus dem Chaos geglichen wird (zur Etymolo- 
gie, die zugrundeliegt, Festus s. v. Chaos: 


Erde, die, in der Mitte des Kosmos feststehend, 
das Gleichgewichtsprinzip des Kosmos am sinn- 
fälligsten zum Ausdruck bringt. Um sie dreht 
sich durch alle Zeiten der Himmel mit den Ge- 
stirnen, und Manilius läßt keinen Zweifel daran. 
daß er an den ewigen Bestand des Weltalls und 
seiner Ordnung glaubt (193. 210. 518ff.). die 
von einer immanenten vis animae dirina (250) 
gelenkt wird: der Kosmos selbst ist so ein deus, 


zä0xeıw — hiare, davon Ianus; auch Festus hat 50 qui non multatur in aevo. Wichtig ist dabei der 


die Konzeption der confusa quaedam ab initio 
unilas), wobei auch die Gleichung des Ianus 
mit Aion (vgl. Messala bei Marr. Sat. I 9,14 u. 
Festugiere Rev. Herm. Tr. IV 177) eine 
wichtige Rolle spielt. Damit ist die Möglichkeit 
angedeutet, das Chaos als die ältere Idee des 
Ursprungs mit der Idee der Seinsquelle aus- 
zugleichen (vgl. auch Kornutus 17, p. 28, 9f.L. 
205 — zög [xdos]; Chaos —= Monas: Nikomach. 


Unterschied, der zwischen corpus und anima 
mundi gemacht wird, was der Auffassung der 
Zeit, für die der Kosmos eine ewig existierende 
Monade ist (vgl. S. 1553), entspricht, gleichzeitig 
aber auch ein Ansatzpunkt für spätere Zeit, der 
das seelische Prinzip in ganz anderer Weise zum 
Problem wird. — An den bei Ovid sichtbaren 
Typus schließt die ‚Kosmogonie‘ bei Claudian 
de raptu Pros. I 248ff, an, wo Proserpina ein 


bei Phot. 1432.27. Ps.-Tamblich. Theolog. ar. 5, 60 Kosmosbild webt (dargestellt wird die Trennung 


16 de F.). Berührungen mit Ovid. met. I 5—17 
zeigt der leider ganz bruchstückhaft überlieferte 
Anfang eines Schöpfungsepos auf einem Berliner 
Papyrus des 4. Jhdts. (hrsg. von W. Kroll 
Analeeta Graeca, Wiss. Beil. z. Vorles.-Verz. d. Univ. 
Greifswald, Ostern 1901, 3-5 mit Gercekes 
Sa S. 15—16, dazu Crönert Arch. f. 
Pap. £. II [1903] 349£., nr. 95). Vergil gibt in 


der Elemente und die Erdzonen). Daß es sich um 
Tradition handelt, wird schon dadurch klar, daß 
der Zeit des Claudian an sich eine viel mysti- 
schere Kosmossymbolik naheliegt (hier liegen 
Schildbeschreibungen u. ä. voraus, vgl. Nonnos 
Dionys. XLI 294ff., wo Harmonia ein Kosmosbild 
webt). Vgl. auch de cons. Stil. II 9. — Zur 
Straßburgr Kosmogonie vgl. u. S. 1557. 
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Erwähnt muß schließlich auch noch die Kos- 
mogonie bei Ioann. Tzetz. Chron. 197. (ed. 
Hunger [1955] werden, die das allen Mythen 
zugrundeliegende physikalische System geben 
soll, wobei Tzetzes den Vorwurf ausspricht, die 
Ägypter als erste Menschen und Mythenbildner 
hätten anders als Moses die Vorsehung außer 
acht gelassen und nur von Materiellem geredet. 
Für Genaueres vgl. Hungers Ausgabe Jahrb. 
Öst. Byz. Ges. IV (1955) 13 u. IIE (1954) 35 zur 
Mythenallegorie des Tzetzes. Nach dem nicht 
allegorisierenden Stück ist die Abfolge: Einheit 
von Luft, Meer, Erde und Feuer (205), was 
(V. 182: Strab. [IT 4, 1]) mit der Meerlunge 
des Pytheas verglichen wird, Bewegung der 
Materie und Ausscheidung des Wassers, das 
die anderen Elemente unsichtbar macht (209ff.). 
Es erfolgt eine Verstärkung der Bewegung, wor- 
auf die Finsternis ins tiefe Chaos verbannt 
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gehen und abhängen; Chronos, der den Gestir- 
nen die Gesetze bestimmt) sich den kosmogoni- 
schen Begriffsreihen vergleichen lassen, wie sie 
etwa die Hermetik zeigt, die in dieser Hinsicht 
ganz griechischer Spekulation verhaftet ist (vgl. 
Corp. Herm. XI u. $ 70). Vgl. auch die (deutlich 
ägyptisch besiedelte) Höhle, in der die Götter 
wohnen, bei Ps. Kallisth. III 24, wozu Pfi- 
ster Alexander $. 15 zu vergleichen ist. Das 


10 Bild eines allen Zerstörungen, sei es durch Feuer- 


brand sei es durch Flut, entrückten, die höchsten 
Berge um 12 Ellen überragenden Haines der 
Sonne im ewigen Frühling bei Lact. de av. Phoen. 
1ff. Inmitten der Lebensquell (fons vivus), der 
12mal im Jahre den Hain bewässert, und der 
Vogel Phoenix, der 12mal des Tages in den 
Lebensquell taucht und ‚e vivo gurgite libat 
aquam‘, der Vogel Phoenix, der alle 1000 Jahre 
sieh selbst erneuert. Vgl. Rusch o. Bd.XX 


wird (215), die Luft entsteht und Erde und Meer 20 S. 414ff. — Das Bild des Lebensquells ver- 


sich zu bräutlichem Bunde verbinden: der ganze 
Kosmos ist damit gebildet, aber immer noch 
bricht periodenweise ein Aufruhr der Einzelele- 
mente los, bis schließlich die Sonne in ihrer ge- 
ordneten Bahn das Gleichgewicht und den Be- 
stand gewährleistet (vgl. für die endgültige Ord- 
nung durch die Sonne die allegorische Deutung 
des Aigaion in Il. I 397ff. bei Eustath. p. 122, 
44ff. Tzetz. a. O0. V. 364fl. 401, 418. 428f. 
508ff.). Zu diesem Typ der Chaos- und Diakrisis- 
kosmogonie bietet das Material so gut wie voll- 
ständig W. Spoerri Späthellenist. Berichte 
über Welt, Kultur u. Götter (Untersuch. z. Diodor 
v. Siz.) Schweiz. Beitr. IX (1959). 

Dieser ziemlich einheitlichen und topischen 
Tradition steht eine andere, schwieriger faßbare 
gegenüber in der alte Ursprungsbilder in sym- 
bolischerer Weise genommen oder weitergebildet 
sind. So bietet Silius Ital. XIII 523ff. eine 


gleicht sich ungezwungen mit dem Krater (vgl. 
Plat. Tim. 41 d), der in ‚gnostischen‘ Spekulatio- 
nen das Urprinzip (bzw. den »voös) vertreten 
kann; z. B. Arnob. adv. nat. II 15 bzw. 25, wo 
die Seele ‚post deum prineipem rerum et post 
menies geminas locum obtinens quartum et af- 
fluens ez craleribus vivis‘ ist (zu dem hier vor- 
ausgesetzten System Festugiädre R£velation 
H. T. III 50ff.). Vgl. Corp. Herm. IV xearme n 


30 vovas (das Stück handelt von der Gabe des Nus), 


Prokl. in Tim. 41 d, IUI 250, 17 D. u. ö. mit 
Ziegler o. Bd. XVIII S. 1411f. 

$ 67. Allegorische Mythendeu- 
tung. Vgl. den von Müller Suppl.-Bd. IV 
S. 16 gegebenen Überblick. Zuletzt mit neuerer 
Literatur Hunger Jahrb. Öst. Byz. Ges. III 
(1954) 35ff. Hier kann nur auf einige Stellen 
hingewiesen werden, die im Rahmen der Mythen- 
deutung eine richtige Kosmogonie bieten. Es 


Beschreibung der Unterwelt mit ihren zehn 40 handelt sich dabei keineswegs nur um Spielerei, 


Pforten; dabei findet sich 526ff. der Rest einer 
Weltschöpfungsvorstellung, und, was noch wich- 
tiger ist, die Idee, daß der Abgrund, in den 
alles zum Tode eingehen muß, auch alles faßt, 
quantum interütl restatque futurum. Die Grotte 
des Aion, die Claudian de cons. Stilich. II 
424ff. beschreibt, ist ein anderes Beispiel (die Be- 
rührungen mit Parmenides B 1 beweisen den 
alten Hintergrund des Bildes) und gleichzeitig 
dadurch wichtig, daß, wie die Gestalten Aion, 
Physis (Natura) und die von Natura abhängen- 
den Einzelseelen (vgl. Verg. Aen. VI 724) zeigen, 
das alte Bild neu gedacht ist (vgl. auch Mart. 
Cap. I 70f.). Auch die Höhle der Nyx bei den 
Örphikern (fr. 105 Kern) entspricht. Von hier 
aus ergibt sich eine Beziehung zur Bildsprache 
der Hermetik, Gnosis und ähnlicher Erschei- 
nungen. Die Erklärung von Claudian. a.O. als 
Beschreibung des Abaton in Philae (bzw. eines 


sondern auch um den Willen, an ältere Tradi- 
tionen anzuknüpfen. So darf an die kosmogo- 
nische Deutung der Verbindung von Vater- und 
Muttergottheit erinnert werden (SVF II 622. 
1066. 1071ff.). Außerdem bestand kein Hindernis, 
die ältere Chaoskosmogonie mit der Weltbildungs- 
vorstellung der Stoiker zu harmonisieren, wenn 
der Feuerzustand des Alls nicht berücksichtigt 
wurde. So erfahren wir, daß Chrysipp eine me- 


50 thodische Deutung von Orpheus, Musaios, Homer 


und Hesiod unternahm (SVF II 1078). Das hilft, 
die Chaoskosmogonie als Ausdrucksform zu be- 
stätigen. Eine solche liegt vor in der Erklärung 
von Proteus und Eidothea (Hom. Od. IV 384) bei 
Heraklit Quaest. Hom. 65—67. Proteus erscheint 
dort als die ungeformte, träge, ausgegossene 
Materie, der dunkle Urzustand, in dem die Ele- 
mente ungeschieden sind, hat aber gleichzeitig in 
sich alle Prinzipien der Gestaltung und For- 


Basreliefs auf der Nordmauer des Hadrianstors 60 mung, die in seiner Tochter Eidothes zum Aus- 


daselbst) durch Ph. Dercehain Zitschr. f. äg. 
Spr. LXXXI (1956) 4. (wo Lit.) ist in der dort 
vorgetragenen Ausschließlichkeit abzulehnen, so 
sehr eine Einwirkung ägyptischer Bildwelt auf 
Claudian angenommen werden kann. Entschei- 
dend ist, daß die von Claudian genannten kosmi- 
schen Potenzen (Aion mit der Uroborosschlange; 
Physis-Psyche, von der alle Einzelseelen aus- 


druck kommen. Eine Rückkehr zur alten Chaos- 
kosmogonie unter Hereinnahme philosophischer 
Vorstellungen ist hier ganz deutlich (Schema: Ur- 
zeit = ungeschiedener Zustand, negative Aus- 
sage [‚es gab noch nicht‘], Trennung). Zu ver- 
gleichen ist auch die Deutung der homerischen 
Schildbeschreibung (Il. XVII 437ff.) auf eine 
Kosmogonie (zurückgeführt auf Krates von Mal- 
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los, vgl. Reinhardt o. Bd. VIII S. 509. 
KrollXIS. 1638, 36ff.). Hier (Herakl. Quaest. 
Hom. 43ff.) wird der Urzustand, in dem die Ma- 
terie noch ungeschieden ist, mit der Nacht zu- 
sammengebracht; Demiurg — Hephaistos = 
Bcopn oboia. Die Metalle, die Hephaistos bei der 
Bildung des Schildes verwendet, werden wie die 
Wandlungen des Proteus auf die Elemente ge- 
deutet. — Bei Iohann. Diak. ad Hesiod. Theog. 
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E1E0@ tıvi Bei, uärlor Ö& Öuluorı, rerayulro ment 
mv Ev pdogä zal yerkosı pöoıw (394 a). Hier fas- 
sen wir jenen theologischen Dualismus, der in 
Griechenland hauptsächlich seinen Ausgangs- 
punkt von dem philosophischen Gegensatz Veos 
— dAn nimmt, diesen Gegensatz aber in eine ge- 
wisse Urtümlichkeit rückverwandelt. So stehen 
hier Apollon-Delios-Phoibos mit Mnemosyne 
und den Musen gegenüber Pluton-Aidoneus- 


459 findet sich eine Deutung des Kronos als oxd- 10 Skotios mit Lethe und Siope (vgl. auch de la- 


os, der Rhea als ne@rn BAn, aus der die Elemente 
entstehen, die im Urzustand ungeschieden, also 
vom Dunkel (Kronos) verschlungen waren, Nicht 
unähnlich ist die Deutung der Titanen (— Üreo- 
Polal yvxedınros) auf die Mächte des Urzustan- 
des, die nach der Trennung und Ordnung vertrie- 
ben und an den ihnen zugehörigen Platz verwie- 
sen werden, bei Eustath. zu Il. XIV 279 (p. 985, 
34; mehr bei Reinhardt De Graecorum theo- 


tenter viv. 6, 1130a). Noch schärfer wird die 
Antithese der zwei Mächte De Is. et Os. 45ff. 
(vgl. jeweils den Komm. von Hopfner zu sei- 
ner Übersetzung, Monogr. des Archiv Orientälni 
IX, Prag 1941) in Zusammenhang mit der Deu- 
tung des Seth-Typhon und dem Problem des 
Bösen herausgestellt: odre yüg &r äyöroıs owua- 
or Tas Tod navıög üpyäs Berdov, as Anuoreıros 
»ai Enixovpos, or’ Anolov Ömmoveyöv Bins Eva 


logia 1910, 40ff.). Der Vorstellung des yvzoös 20 Adyov xai niar medvoav, ds ol Zrwixoi, negıyıvo- 


Kocvos liegt die Erklärung Kocvos = 6 roB Bei- 
naros 6005 (Chrysipp fr. 1076 Arn.) zugrunde. 
Kronos —= 3#wo Sallust. 4 p. 6, 5 Nock vgl. VS 
44 A 14. — Die von den älteren Stoikern ver- 
hältnismäßig abstrakt gefaßte Yeoun odola als 
Potenz der Weltbildung wird später konkret als 
Sonne verstanden, und es findet so zugleich eine 
Rückkehr zur uralten Auffassung statt, in der 
die Überwindung des Chaos unter dem Bilde des 


uevıv Öndvrımv xal xparobsay - dövvarov yüo 9 
glabgov drioür, önov ndvıwv, #7 xonordv, önov 
undsvös 6 Beös alrıos, Eyyentodaı (369 a). Daß 
Gott nieht alles vermag, sondern das Gute nur 
im Rahmen des Möglichen verwirklicht, ist eine 
Auffassung, die für den griechischen, an die 
Natur und ihre Gesetze gebundenen Gott ge- 
wöhnlich ist. Hier wird das potentiell Böse zu 
einer aktiven dämonischen Macht, und es ist 


täglichen Kampfes der Sonne gegen die Finster- 30 kennzeichnend, daß dies seinen schärfsten Aus- 


nis geschaut wird: chaos est sine sole dies, wie 
es Anthol. Lat. nr. 889 Riese heißt. So wird Ma- 
erob. Sat. I 17, 52ff. der Drachenkampf Apolls 
(Helios) in seine früheste Kindheit verlegt und 
als Überwindung des Chaos verstanden. Vgl. 
auch Menander Rhet. Graeei IX 321 Walz und 
dazu Reinhardt Kosmos u, Sympathie 365ff. 
(374), der die Grundanschauung auf Poseido- 
nios zurückführt und auf Diod. II 52, 6f. ver- 


druck in Anschluß an religiöse und mytho- 
logische Traditionen findet. Dazu wird die Tra- 
dition der Magier über den Kampf zwischen Ho- 
romazes und Areimanios referiert (c. 46f. vgl. 
Clemen Suppl.-Bd. V S. 687. 692) und auch 
an dualistische Ansichten der griechischen Philo- 
sophen erinnert (c. 48), wobei auch auf den 
Gegensatz von Zeus und Hades und die aus Ares 
und Aphrodite entsprungene Harmonia in der 


weist. Vgl. o. Bd. VIII 8. 62 (Helios). Diete-40 mythologischen Tradition der Griechen hin- 


rich Abraxas ö4ff. Cumont La theologie so- 
laire, M&m. Acad. des Inser. 1909. Nilsson 
Gesch. d. gr. Rel. II 486. Erwähnt soll noch wer- 
den, daß auch Luer, V 460ff. die Abtrennung der 
Feueratome aus dem Urzustand mit dem Tages- 
anbruch vergleicht. Vgl. S. 1547. 1572. 

Die allegorische Mythendeutung ist Bewälti- 
gung der Tradition, und so ist es charakteri- 
stisch, wie bei Heraklit u. ö. die physikalische 


gewiesen wird (370 ce, vgl. Herakl. Quaest. Hom. 
69 p. 90, A. Kornut. p. 34, 6f. L. Plut. de vita 
et poesi Hom. 99ff. Eustath. p. 1597, 54ff., wo- 
bei die Einbeziehung der empedokleischen Philia 
und Neikos zu beachten ist, vgl. auch Luer. Pro- 
öm.). Daran schließt (c. 49—64) die dualistische 
Deutung des Osirismythos; Typhon ist alle Un- 
ordnung in Körper und Seele des Kosmos wie 
des einzelnen, alle Ordnung aber ist Werk der 


Allegorie an die Doxographie (Reinhardt De 50 Isis, Nachahmung und Abbild des Osiris (371 ab. 


Graee. theol. 14ff.), nicht an ein bestimmtes Sy- 
stem anschließt, obwohl natürlich vor allem die 
stoischen Deutungen wohl am meisten gewirkt 
haben. Die Platoniker stellen dem ihre Deutun- 
gen gegenüber. Dabei wird die doxographische 
Methode vielfach auch polemisch gewendet. So 
wird z. B. bei Plut. de E ap. Delph. 9, 388eff. im 
Anschluß an den Tauschwechsel des Feuers mit 
den Dingen bei Heraklit (B 90) nach einer sto- 


377 a). Das ist das bekannte Schema Nus — 
Psyche (Physis) — Materie, und hervorgehoben 
muß werden, daß auch hier die Weltbildung einer 
Mittlerpotenz zugeschrieben ist (vgl. S. 1555ff. 
1561ff.). Auch hier überwindet diese Deutung 
neben anderen vor allem die bloß physikalische 
Interpretation (c. 32—40). Von dieser Mythen- 
allegorie besteht eine deutliche Beziehung zu den 
kosmischen Spekulationen der Gnosis (so weit 


ischen Quelle Phoibos Apollon als der reine6®0Owird man Torhoudt Een onbekend gno- 


Feuerzustand des unvergänglichen Gottes ge 
deutet, dem Dionysos-Zagreus- Nyktelios-Iso- 
daites als Zustand der Vielheit gegenübersteht 
(mehr bei Leisegang o. Bd. XVIII, 2. H., 
S. 144, 46). Diese Idee des periodischen Wechsels 
wird ebd. 21, 393 e abgelehnt und durch eine pla- 
tonische Deutung ersetzt, nach der Apollon das 
reine und gestaltende Sein ist in Antithese zu 


stisch systeem in Pl.’ De Isid. [1942] recht geben). 
Auch die Deutungen der Neuplatoniker bauen 
auf dem selben Grunde (von den Bemühungen 
um Klassifikation der Götter muß hier abge- 
sehen werden), nur daß immer weitere supra- 
mundane Bereiche zugefügt werden. Als einfaches 
Beispiel sei angeführt Sallust. 6 p. 10, 28 Nock 


av 6: Bear ol uer siaım Eyadomıon, ol AR Uneo- 
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»douıoı. Eymooulovs ÖE Adyw adrobs obs zör xdo- 
Aov nowürras Deods " av ÖE Inegxooulwr ol uEr 
oÖoias norwücı Ver, ol öb voüv, ol Öb yuyäs zai 
dit Todro roeis Eyovos ra&sıs xl. Im Folgenden 
sind dann traditionelle Götter als Aspekte der 
Weltbildung und Weltordnung eingeführt (p. 12, 
6ff. Zeus, Poseidon, Hephaistos usw.). Als Bei- 
spiel für eigentliche kosmogonische Mythendeu- 
tung sei auf die 4 p. 6, 15 bzw. p. 8, 3 Nock ge- 


Weltschöpfung 
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heit aufgefaßt wird, sei es, daß ein Gott ein- 
geführt wird, der die Welt lenkt und ordnet: 
der laboriosissimus deus sei wie der deus ex 
machina der Tragödie und widerspreche der 
Idee der glückseligen und ewigen Gottheit (vgl. 
Epikur, Kyr. Doz. I, Cie. nat. deor. I 30, 85), 
die nur ruhend gedacht werden könne (Cie. nat, 
deor. I 20, 52). Daß diesem Einwand ein ge- 
wisses Gewicht zugemessen werden konnte, zeigt 


gebene Auslegung des Parisurteils bzw. der Attis-10 die schon dem aristotelischen unbewegten Be- 


legende hingewiesen: danach ist der von Eris 
beim Gelage der Götter (— Unegxdoumı Öuvausıs) 
geworfene Apfel das Weltall, dem die Götter im 
Wettstreit ihre Gaben vermitteln. Das Verhältnis 
von Göttermutter, Attis und Nymphe, das ein 
immerwährendes, keineswegs ein einmaliges Er- 
eignis ist (p. 8, 15), ist das von lebenspendender 
Gottheit, Demiurg der entstehenden und ver- 
gehenden Dinge und der Macht, die über dem 


weger zugrundeliegende Idee und die später auf- 
scheinende Tendenz, den höchsten Gott vom 
Weltordnergott abzurücken. Natürlich wurde 
aber die anthropomorphe Gotteskonzeption der 
Epikureer (dazu Festugi&re Epicure et ses 
dieux, Paris 1946; zuletzt: Pfligersdorf- 
fer Wien. Stud. LXX [1957] 235) von den ande- 
ren Schulen als lächerlich abgetan (z. B. Cic. 
nat. deor. I 36, 99), und es ist gerade die dyna- 


Werden waltet (Nymphe). Was Sall.3 p.4, 9 über 20 mische Seite der Gottheit, die im Gegensatz 


die sichtbare Welt sagt, ist charakteristisch: 
Error yao xal öv xdonor ubdov eineiv, owuazov 
us» zai yonudıov Ev adıd Yawousrwv, yur@r 
Öt al vo» xovnrouevor. Angeführt sei noch 
Prokl. in rempubl. Plat. I 90, 7ff., weil es zeigt, 
wie stoisch-physikalische Deutungen hier, um- 
interpretiert, die zwischen den Seinsstufen be- 
stehende Kausation zum Ausdruck bringen: der 
Gegensatz Dionysos-Titanen, Zeus-Giganten ist 
der der Ganzheit, die dem Demiurgen zukommt, 
gegenüber der Zerteilung seiner Kräfte in der 
materiellen Welt: öder oluar xal zovs Tırävas 
tS diovdoo zal Au tobs Tiyavras Avraywrilsodal 
gyaoıw * Tois tv yo @c no0 Tod zdouov Önuove- 
yols 9 te Evwoıs mgooHREL zal y Ausgıoros Toimos 
zal y n00 Tüv ueg@v GAdıns, ol ÖR eis nAmdos 
ngoayovaıv Tüs Ömumvpyıras Övvausıs xal WEUE- 
gıoußvws Öoıkodcıw tü Ev @ navri xal nQooszEls 
sioıw nareges r@v Evülor noayudıwv. Dasselbe 


dazu festgehalten wurde und im weiteren immer 
eindeutiger hervortritt: Sein und Wirkung der 
Gottheit wird als untrennbar hingestellt (vel. 
Cic. nat, deor. 1 37, 102. 41, 116. Max. Tyr. IV 9. 
Nock Journ. Hell. Stud. XLV [1925] 84. Ca- 
ster Lucien et la pens6e religieuse de son temps 
[1937] 1238, vgl. S. 116. 119). 

Auf Einzelheiten und Unterschiede in der 
Entwicklung kann hier nicht eingegangen wer- 


30 den. Wesentlich ist, daß im Laufe der Zeit in 


der Stoa selbst Zweifel an der Ekpyrosis laut 
wurden und so die kosmogonischen Teile der 
Lehre aufgegeben werden: Vgl. Diogenes von 
Babylon (Philon, de aet. mundi 77), Zenon von 
Tarsos (Dox. Gr. 469& 3), Boethos v. Sidon 
(Philon aet. m. 76 und 78; vgl. v. Arnim o. 
Bd. III 602) und Panaitios (ib., Cie. nat. deor. II 
45, 118. Stob. 1 20, 1 = Ar. Did. fr. phys. 36, 
Dox. Gr. 469b 7. Epiphan. adv. haeres. III 41, 


gilt natürlich auch für die (seit Theagenes ge-40 Dox. Gr. 593, 6. Diog. Laert. VII 142. Vgl. 


deuteten) hom. Götterkämpfe (p. 90, 13.) und 
alle übrigen dementsprechenden Traditionen: sie 
beziehen sich entweder auf den Gegensatz von 
nepas und Ärsıeov, uovds und Adpıoros Övas oder 
auf die Gegensätze, die in den letzten Gliedern 
der göttlichen Hierarchie, in ihrem Zerteiltsein 
in die Materie (p. 92, 28ff.) bestehen. Vgl. jetzt 
F. Buffiere Les mythes d’Hom£re et la 
pensee greeque, Paris 1956. P. Leväque Aurea 


Pohlenz o. Bd. XVII, 2.H., S. 432). Pohlenz 
hebt mit Recht hervor, daB diese veränderte 
Haltung nur zum Teil als Folge der Kritik des 
Karneades und Kritolaos (der in seiner Lehre 
sich dem stoischen Materialismus annäherte, in- 
dem er das Seelische auf den Äther zurückführte, 
vgl. Theiler Gnomon II [1926] 594. v.Ar- 
nim o. Bd. XI 8. 1931) zurückzuführen ist, 
sondern mehr auf eine Bliekrichtung, die durch 


eatena Homeri (Annales Litt. Univ. Besancon 27) 50 die vollkommene Ordnung der Welt auch auf die 


an 1959. J. P&pin Mythe et allegorie, Paris 

868. Die Einwändedes Karneades 
gegen den stoischen Pantheismus haben eine ge- 
wisse Wirkung ausgeübt. Auch die Epikureer 
kritisieren die Vorstellung eines Schöpfergotts 
überhaupt, und wenden sich so auch gegen die 
Einführung eines Ordners, der zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt mit dem Ordnen der Welt 


begonnen hätte, vgl. Cic. nat. deor. I 9, 21 Ab 60 ein 


utroque (Plato und die Stoiker) autem seiseitor, 
eur mundi aedificatores repente ezstiterint, 
innumerabilia saeela dormierint usw.; es ist dies 
ein Motiv, das auch in der Debatte um die 
ehristliche Schöpfungsvorstellung eine große 
Rolle spielt. Vor allem aber richtet sich die 
epikureische Kritik gegen teleologisches Denken 
überhaupt, sei es, daß die Welt selbst als Gott- 


Ewigkeit dieser Ordnung geführt wird. 

Von nun an wird die Vollkommenheit (und 
in ihrem Gefolge jetzt auch zumeist die Ewig- 
keit) der Weltordnung immer mehr zu einer Art 
Dogma, zu dessen Ausdruck Elemente der pla- 
tonischen, peripatetischen und stoischen Schul- 
tradition, unter immer größerer Verwischung 
der Unterschiede, gleichwertig verwendet wer- 
den. Verbunden hatte diese Richtungen ohnedies 
gemeinsames Fundament teleologischer 
Naturerklärung, die Überzeugung von einer 
zweckmäßigen Einrichtung der Welt; ferner 
auch eine Art von Dualismus, auf den sich die 
verschiedenen Prinzipien, etwas vergröbernd 
freilich, leicht reduzieren ließen (nowiv-ndoxor; 
vgl. was Cic. Acad. post. I 6, 24f. in auch stoi- 
zisierender Sprache über die übereinstimmenden 
Prinzipien der Akademiker und Peripatetiker 
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gesagt ist. Sext. adv. math. IX Afl. Pyrrh. Hyp. 
I I). 

Eigentlicher Ausgangspunkt für die Welt- 
ewigkeitslehre in dieser Zeit ist natürlich der 
Peripatos, und wir sehen noch, wie Kritolaos, 
in Abhängigkeit von Aristoteles, für die Ewig- 
keit der Welt plädiert (Philon de aet. m. 55ff., 
SVF II 459) und wie die peripatetische Kosmos- 
auffassung auch als pythagoreisch ausgegeben 


8 68. Karneades 1554 


Daneben darf die Bedeutung eines pytha- 
goreischen Elements bei diesem Entwick- 
lungsprozeß nicht übersehen werden. Eigen- 
ständige pythagoreische Spekulation war bereits 
im 4. Jhdt. versiegt. Aber pythagoreisches Den- 
ken hatte schon auf Platon stark gewirkt und ist 
in der alten Akademie besonders deutlich. Von 
hier geht in erster Linie aus, was sich in der 
Kaiserzeit Pythagoreismus nennt (Dörrie 


wird (Okellos Lucanus und Pseudopythagoreer 10 Herm. LXXXIII [1955] 444). In hellenistischer 


bei Stobaios; vgl. Theiler Gnomon II [1926] 
585, u. S. 1554). 

Das führt zum religiösen Preis des ewigen 
Kosmos selbst als höchste Macht und zum Her- 
vorheben des ewigen harmonischen Gleich- 
gewichts der widerstrebenden Kräfte in ihm, 
wie es in der Formel vom ger diversa conspirare 
der Elemente (Sen. Dial. VIII 5, 6) zum Aus- 
druck kommt. Vgl. Cie. nat. deor. II 33, 84. 46, 


Zeit dagegen ist der Anschluß an Peripate- 
tisches deutlich, vor allem bei Okellos u. Ps.- 
Philolaos (Harder Neue Philol. Unt. I. Beut- 
ler. Bd. XVII S. 2361 bes. 2364ff., wo das Ver- 
gleichsmaterial bequem zusammengestellt ist), 
aber schon Eudoros berichtet über Platonisches 
im Pythagoreismus (Simplik. in Phys. 181, 10ff. 
D., vgl. 230, 35) und der Timaios Lokros (Har- 
der o. Bd. VIA 8.1206) beansprucht die Leh- 


119. Plin. nat, hist. II 1ff. Manil. I 247ff. III 20ren des platonischen Timaios als pythagoreisch. 


47if. IV 888ff. De mundo 4, 396 a 27ff. Sen. nat. 
quaest. III 10, 3ff. (auch 1). VII 27, 3f. Dabei 
ist wichtig die Verbindung mit einem in erster 
Linie theologischen Interesse (deoloy@nevr neol 
ovundvrov de mundo 391 b 4; zu dieser Schrift 
Strohm Mus. Helv. IX [1952] 137. Festu- 
giere Rev. Herm. Tr. II 478), und so besteht 
bald, auch unter Einfluß des stoischen Pantheis- 
mus (de mundo 396 b 23ff. ula 7 da ndarıwrv 


Für Späteres ist wichtig, daB Moderatos (bei 
Simplik. in phys. 230, 36 D.) über dem Sein ein 
erstes &» ansetzte, dann ein zweites &v» als rö 
örtws öv xal vonrov mit den Ideen identifizierte, 
während als drittes 76 yvxıxov am Einen und 
den Ideen teilhabe und so die Materie forme (zu 
den Vorstufen der plotinischen Lehre vom Einen 
Dodds Class. Quart. XXIL [1928] 129. Festu- 
giere Rev. Herm. Tr. IV 22. Dörrie Herm. 


dunxovoa Sövanıs), die Tendenz, Gott über die 30 LXXXIT [1954] 331. LXXXIIT [1955] 454). 


Welt zu erheben (de m. 397 b 13), wobei die 


aristotelische Idee der ruhenden Gottheit, die 


die Welt lenkt, fruchtbar wird. Für den Ver- 
gleich Gottes mit einem Großkönig de m. 398 a 
11f., vgl. Philon Decal. 61. 177f. Max. Tyr. XI 
5. 12, 132 u. 144 H. Ael. Aristid. Or. XL 2, 325. 
13 K. XLIII 18, 348, 26 K. Kore Kosmu 6. Stob. 
Herm. XXVI 3. Festugiöre Rev. Herm. 
Tr. U, der 507, 1 auf Petersen Der Mono- 
theismus als politisches Problem (1935) 24ff. 
48ff, 83ff, verweist. Dabei ist zu beachten, daß 
einem Kosmossystem, das eine von unten nach 
oben aufsteigende Wertordnung der einander 
umschließenden Weltbereiche (de m. 392 b 34ff.; 
die von oben nach unten gehende Wirkung: 397 b 
24.398 b 19ff. 400 a 3ff.) gibt, eine an der Psycho- 
logie und Stufung der Wesen orientierte Auffas- 
sung parallel liegt (stoisch: voös - yuxr - pboıs - 
&&:c), wobei für die organische Verbindung bei- 
der Anschauungsweisen und die besondere Be- 
tonung der darin sich aussprechenden Lebendig- 
keit des Kosmos vor allem Poseidonios bedeu- 
tend gewesen sein dürfte Reinhardto. 
Bd. XXII 624). Von der logischen Verbindung 
dieser Seinsstufen spricht Max. Tyr. XI 8, 138, 6 
(vgl. Philon de agr. 139. Theiler Problemata 
I 4ff.). Damit muB gegenüber einer älteren Auf- 
fassung, der die Weltseele in erster Linie Be- 
wegungsprinzip war, nunmehr psychologische 


Interessant ist dabei neben dem Versuch, über 
das dv — »ontov hinaus eine Potenz anzusetzen, 
auch, daß dies dem platonischen Schema, das 
vom »oös ausgeht, nicht wirklich widerspricht, 
da das & mit den Ideen geglichen ist, Mit der 
Ansetzung zweier Ev sollte wohl auch die enge 
Verbindung des &v und der Ideen zum Ausdruck 
gebracht werden. Etwas Ähnliches zeigt sich in 
religiöser Spekulation, wenn bei Ael. Aristid. or. 


40 XXXVIL 4 p. 305, 3K. das Verhältnis von Zeus 


und Athena (das ja als das von Gott und Ideen 
gefaßt werden konnte, u. S.1555, 10ff.) als inniges 
Ineinander gefaßt wird (od Heuıs oböfnore adınv 
zaralınelv ıov marepa, aAl’ dei napeori Te zul 
owrülamärmı zadanen ovurepuxvin, üvanvei TE 
eis adröv xal obveorı usvn udv@) und gleichzeitig 
die Entfaltung auf die Wirkung Athenes zurück- 
geführt wird (ob yap Allws 6 Zeus Exaora Öuel- 
ev, ei um napedoov te nal abußovior ıyv Adnvar 


50 zagexadioaro). Hier ist eine mythische Idee zum 


Ausdruck des psychischen Vorgangs der Welt- 
ordnung geworden, und es ist deutlich, daß 
stoische, platonische und pythagoreische For- 
meln zum Ausdruck dieses Vorgangs mehr oder 
weniger gleichwertig nebeneinander treten konn- 
ten. 

8 69. Was die platonische Schule 
betrifft, so ist am wichtigsten die Wandlung der 
Auffassung des Verhältnisses von Demiurg und 


Spekulation in den Vordergrund treten, und der 60 Ideen. Während für Platon die Ideen das Vor- 


Gegensatz zwischen dem ewig gleichbleibenden 
Bereich des Himmels und der Welt des Werdens 
und Vergehens (z.B. Cic. nat. deor. II 21, 56) 
verschärft sich so zum Gegensatz von Geist und 
Materie, der das Denken über den Kosmos hinaus- 
weist und in ein vollkommenes Dominieren der pla- 
tonischen Tradition einmündet. Dabei bleibt frei- 
lich Stoisches und Peripatetisches stets wirksam. 


bild waren, auf das hinblickend der Demiurg die 
Welt gestaltet (Tim. 29 a), werden nunmehr die 
Ideen als Gedanken des »oßs-Demiurgen gefaßt 
(zuletzt dazu Rich Mnemosyne $. 4, VII [1954] 
123). Es liegt darin eine konsequente Fort- 
setzung des Weltseele-Gedankens, wobei der De- 
miurg als höchste seelische Potenz von einem 
Prinzip der Vermittlung zur letzten Seinsquelle 
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wird, der allerdings entsprechend dem Grund- 
ansatz Platons die Materie als ein unabgeleitetes 
zweites Prinzip gegenübertritt. Es ergab sich 
damit einmal die Möglichkeit der Verschärfung 
des auch in den anderen Systemen angelegten 
Dualismus, anderseits aber mit der Gleichsetzung 
stoischer, aristotelischer und platonischer Poten- 
zen auch die Möglichkeit zu einer Überwindung 
des platonischen Dualismus, die im Neuplato- 
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216). Zum Streit um den Demiurgen muß an die 
Schrift des Platonikers Origenes örı udvos nom- 
ns 6 Baoıkeös erinnert werden (Beutler o. 
Bd. XVIII S. 1034. Dörrie Hermes LXXXII 
[1955] 457). Für sonstige Einzelheiten vgl. 
Theiler Problemata I (1950). Festugiere 
a. 0. 92. 

$ 70: Hermetik. Ähnliche Formeln, wie 
sie Philon aufweist, zeigt auch das Corpus Her- 


nismus vollzogen wird. So wird z.B. die von den lO meticum. Ein gutes Beispiel ist €. H. XT, das 


Stoikern als modvora des Zeus gedeutete Athene 
(Komutos 20, p. 35, 6L. mit der Parallelisie- 
rung von Haupt und Aither, Z. 13f.) als die pla- 
tonischen Ideen verstanden (Varro bei Augustin. 
civ. dei VII 28). Deutlich ist, daß bei diesen 
Gleichsetzungen der religiöse Trieb und der 
Wunsch, die övrdueıs des höchsten Gottes zu 
beschreiben, eine große Rolle spielt. Die wirk- 
lichen Unterschiede in den Konzeptionen der 


von Festugiöre Rev. Herm. Tr. IV 152#f. 
eingehend analysiert wird (vgl. auch den Kom- 
mentar in der Ausgabe von Nock-Festu- 
giere Bd. I [1945]). Es gibt als Abfolge der 
Potenzen des Alls an: Yeos, alarv, xdawos, X0dvos, 
yeveoıs, womit etwa die Reihe Yeds, voßc, yuxn, 
obeavös, y7 identisch ist. Das Verhältnis der 
Potenzen zueinander wird auf die verschiedenste 
Weise beschrieben. Als »ouiv: Gott macht den 


Schulen mußten dabei verwischt und bedeutungs- 20 Aion, der Aion den Kosmos usw. (XI 2, p. 147,14); 


los werden. Das leistet gleichzeitig einer Dämo- 
nisierung der von Gott ausgehenden Kräfte Vor- 
schub, und so können bei Philon (z. B. de 
cher. 51, vgl. Leisegang Index 211 a Nr. 12) 
die Begrifle durdusıs, yuxai, Ayyeloı, lötaı so gut 
wie gleichwertig werden. Logos und Idee steht 
so unterhalb des einen Gottes, z.B. de somn. II 
45 röv Ölov Eopgdyıce xdouov elxovı zal löka ı@ 
&avrod Adyw, und Leg. alleg. II 1f. wird der 
Logos als oxı4 Beod — Öögyavor rs Önmioveylas 
— nagdödsyua röv All» beschrieben und das 
Verhältnis damit als: Gott = ragaösıyua für 
sein Bild (= A6yos), A6yos — zagadeıyna für die 
Welt bestimmt (vgl. ebd. IT 4 4 eixorv toü #eoü 
Goyerunos äliwv Eori). Quod deus imm. 30 Yeos 
(aiöv) — nesoßürsgos vids (vontös) — veodrepos 
nids (#0ouos aiodmrds) — vimvds (Xoovos). Für 
eine längere Darstellung der Weltbildung, ab- 
gesehen von de opificio mundi (wozu o. Bd. XX 


als Wirkung (2v&oyeıo), die den Hypostasen einer 
‚nach unten‘ gerichteten Entwicklung zugrunde- 
liegt (ebd. 148, 2); als Beschlossensein: der Aion 
in Gott, der Himmel im Aion usw. (ebd. 148, 4); 
als Stufung von Essenzen: Gott = nny7, alwr 
= odola, x0ouos —= Öln (XI 3. 148, 7); als Stu- 
fung von Seelen: Gott = yvy7 des alw», der ala» 
ist yuyn des Kosmos, der Himmel yvr7 der Erde 
(XI 4. 148, 20); als Abbilder (eixöv): der alorv 
ist eixv Gottes usw. (XI 15). Wie dergleichen 
Prinzipienreihen entstanden sind, ist leicht zu 
ersehen, wichtig ist, daß dabei der höchste Gott 
von der Welt abgerückt wird und daß ander- 
seits das Einwirken der stoischen Psychologie 
(Schema voßs-purn-pÜoıs-Efıs) die Möglichkeit 
einer direkten Ableitung der Materie aus nun- 
mehr rein geistig bzw. immateriell gefaßten Ur- 
potenzen gab. Vgl. etwa noch XII 13 p. 179, 13 
Veös (= rare), Aöyos, vods, yvyn, o@ya, wobei 


S. 16ff.) vgl. de plantat. 2ff. Unterdemiurgen zur 40 derselbe Traktat sogleich (14) die Reihe Yeds, 


Erklärung des Schlechtgeratenen werden (natür- 
lich in Anschluß an Platon) eingeführt: de mut. 
nom. 3lff. de fuga 68ff. de op. 72ff. de confus. 
168ff. (179). 

Auf Einzelheiten des vorplotinischen Plato- 
nismus kann hier nicht eingegangen werden. Es 
sei nur darauf hingewiesen, daß Plutarch, Atti- 
kos und Harpokration in wörtlicher Exegese des 
platonischen Timaios für den zeitlichen Beginn 


Aöyos, yvyn, löta, o@ua beibringt und weiter 
feststellt Eozır od» zjs uEv Bins To Aentousgkoraror 
ano, dEoos d& yuyn, wuxris Ö& vods, vod ÖL Deos. 
Das zeigt sehr schön die platonische Erweiterung 
der stoischen Prinzipienreihe, gleichzeitig aber 
auch, wie wenig ernst man eine Erweiterung wie 
etwa hier die Trennung von Adyos und »odg im 
Corp. Herm. zu nehmen hat. 

Stoische Elemente enthalten auch sonstige 


der Weltordnung durch den Demiurgen eintraten. 50 Stücke mit optimistischer (pantheistischer) Kos- 


Hauptquelle für die Schultradition ist Albinos 
(ed. Louis 1945), bei dem aristotelische Begriffe 
zur Bestimmung der höchsten Seinsquelle (üreo- 
ovgarıo; ®eos) wesentlich sind (zuletzt Loenen 
Mnemosyne 1956, 296ff., 1957, 35ff.). Allgemein 
ist ferner, daß die Materie unabgeleitet neben 
die spirituellen Potenzen gestellt wird und so 
das Negative in der Welt erklärt, am schärfsten 
bei Plutarch (Ziegler o. Bd. XXI S. 940ff.), 


mosauffassung: V 9—11. XI 14. XII 20. 23. XVI 
3. 19. Der Topos von dem durch seine Werke 
sichtbaren Schöpfergott erscheint Y 3—8. XI 
6—8. XI 22. XII 20—22. XIV 8 (wozu Festu- 
giere Rev. Herm. Tr. II 5öff. und jeweils in 
der Ausgabe). 

Hingewiesen muß auch werden auf die Rolle, 
die Helios als Demiurg spielt: Exe. Stob. XXI 2 


&xwv „.. Tod Erovgariov Ömumvpyod Beod‘ xa- 


Attikos und Numenios, bei dem der Demiurg 60 Yuneo yap Exzivos 16 ölov Eömuotoynoe, xai ö NAros 


eine untergeordnete Potenz ist. Außerdem hat 
er ausdrücklich gegen pythagoreische Versuche 
polemisiert, die Dyas aus der Monas abzuleiten 
(Chaleid. Comm. in Tim. 295, p. 324, 11 Wr. Zu 
den arithmologischen Spekulationen Festu- 
gidreRev. Herm. Trism. IV 92f.; zu Numenios 
Beutler Suppl.-Bd. VII S. 664, zur Kos- 
mologie 672; Theiler Mus. Helv. I [1944] 


Önuiovoyei ra Ca zal yerrä (1A) pvra xal zörv 
avevuaray movrarsdeı. Corp. Herm. XVI 18. II 
237, 20 N.-F. zarno ulv aavıwv 6 deds, Önmuovg- 
705 d& 6 HAıos, ö dE #00u05 Doyavov This Önuovpylas 
(die Abfolge ist: 6 z@v Slwv deondıns xal nom- 
tHs zal nano — Ev [ebd. 3, p. 232, 19ff.], Helios 
der Mittler [5ff.], der Himmel und Erde verbin- 
det [ovrösi] und von dem so die Gestirne und die 


} 
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diesen untertanen Dämonen abhängen). Vgl, auch 
Exec. Stob. ITA 14. III p. 7 N.-F. Corp. Herm. 
VB3.161, Sf. N.-F. Asclep. 27, III p. 332. Hier 
sei die aus der Zeit Diokletians stammende 
Straßburger Kosmogonie angeschlos- 
sen, einmal weil die Auffassung des Weltschöp- 
fers Hermes mit der der Hermetik verwandt 
ist, und dann auch, weil allem Anschein nach 
die Darstellung der Gründung von Hermopolis, 
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gehalten, nur die Tendenz, den obersten Gott vom 
Weltgott abzurücken, besteht, und es ist beson- 
ders interessant, daß XIV 4 p. 223, 15 dagegen 
polemisiert wird, Zwischenstufen zwischen ro 
yıyyöusvor und 769 noroürre einzuschieben, so als 
ob das Schaffen Gott erniedrigte und nicht sei- 
nen ganzen Ruhm ausmachte (7 p. 224, 14), worin 
man mit Recht (Bousset o. Bd. VII S. 1504, 20. 
Festugitrez. St.) Polemik gegen die Gnosis 


auch als Geburtsplatz der Sonne, die eigentliche 10 erkannt hat. 


Intention des Verfassers war (Pap. Argent. 481 
des 4. Jhdts., herausgeg. v. Reitzenstein 
Zwei religionsgeschichtl. Fragen, 1901, 53; Text 
mit Übersetzung auch bei Page Literary Pap. 
(Loeb) p. 544, nr. 186; vgl. Crönert Arch. f, 
Pap. II 350 nr. 96. Bidez Rev. de Philol. XXV]I 
[1903] 81. v. Wilamowitz Kl. Sehr. II 218. 
Keydell Herm. LXXI [1936] 465). Die Kos- 
mogonie ist nicht eigentümlich ägyptisch, son- 
dern steht in griechischer Tradition (vgl. S. 1544#.), 
mit der Hermetik berühren sich die göttlichen 
Potenzen: Zeus (der ruhende höchste Gott), Her- 
ınes, weiter ein Sohn des Hermes (Logos, die 
Hypostase seines Schöpferwortes). Hermes, den 
Zeus als einen Teil seiner vielfältigen Kraft her- 
vorbringt, erhält Auftrag, die Welt zu ordnen, 
und dazu einen goldenen Zauberstab, der als nd- 
ons ebEoyoıo vonuw»v unno teyvns bezeichnet wird. 
Er gibt den Elementen, die sich im Zustande des 


Zu erwähnen sind noch die eigentlich kos- 
mogonischen Stücke. 

a) Corp. Herm. I (Poimandres; für Literatur 
und ausführliche Analyse und Erläuterungen vgl. 
die Ausgabe von Nock-Festugitre. Gun- 
del o. Bd. XXI S. 1198). Poimandres erscheint 
dem über das Sein Meditierenden in übergroßer 
Gestalt und bezeichnet sich selbst als 6 rjg ad9sv- 
tias voüs. Die Vision verwandelt sich in Licht, 


20 aus dem sich die Finsternis abtrennt (dazu Fe- 


stugiäre Rev. Herm. Tr. IV 152ff.), die sich 
als dyga pöcıs darstellt und als dparws Terapay- 
4£vn bezeichnet wird. In ihr erhebt sich ein Hilfe- 
ruf des Feuers, worauf ein heiliger Logos aus dem 
Licht zur @to:s hinabsteigt und die Trennung der 
Elemente bewirkt: Feuer und Luft steigen in die 
Höhe, während Erde und Wasser gemischt blei- 
ben und vom Adyos nvevuarınds in Bewegung ge- 
halten werden. Diese Vision, bei der in weitem 


Chaos in Streit befinden, den Befehl zur Ordnung 30 Maße die stoische Kosmogonie zugrunde liegt, 


und berührt sie mit dem Zauberstab, so daß sie 
sich trennen und, mit Liebe und Sehnsucht be: 
gabt, den ihnen zukommenden Platz einnehmen. 
Geschildert ist ferner die Bildung der Gestirn- 
sphären und der Erdzonen. Das Grundschema 
ist also ganz wie in Ovid. met. I; doch während 
dieser nur von deus und melior natura spricht, 
ist hier das Chaos und der Bereich der Elemente 
scharf von der Götterwelt abgehoben, der höchste 


wird im Folgenden erklärt: Licht = Nus = za- 
ne Deös, Logos = viös Beod, Die Einheit (Erwaıs) 
von Nus und Logos wird festgestellt und der 
menschliche Aoyog und vods ihnen gleichgesetzt. 
Dann wird (7—8) das Licht im Nus betrachtet 
und in seiner Aufteilung in ungezählte dvvausıs 
gesehen, die das doxetunov eldos sind. Die Frage 
nach dem Ursprung der Elemente wird damit 
beantwortet, daß die BovAn Gottes Aafßovca row 


Gott bleibt nur Zuschauer beim Werk der Ord- 40 Adyor das Urbild der Welt nachgeahmt habe, 


nung, und dazu gesellt sich eine Tendenz zum 
Symbol: der Zauberstab, der ‚viergestaltige‘ Her- 
mes (Y0gEwv tergatuya uoopyr, vgl. Reitzen- 
stein z. St. und noch Nonn. Dionys. LXI 278; 
zu denken ist wohl nicht allein an die vier Ele- 
mente) und vielleicht das Schließen der Augen 
(V. 10; vgl. Euseb. praep. ev. I 10, 49). 

Für pessimistische Kosmosauffassung im Corp. 
Herm. sei auf VI 4, p. 74, 17 verwiesen, wo es 
heißt 6 yao xdouos mAnewud Eorı rs xarlas, 6 
öt Beös tod ayadod. Trotzdem wird dem Kosmos, 
insofern er hervorbringend (noımzıxds) ist, Teil- 
habe am Guten zugeschrieben, und es ist cha- 
rakteristisch, wie das Gute hier überall mit der 
Zeugungspotenz zusammenfällt, selbst dort, wo 
die Welt keineswegs als gut empfunden wird. Es 
deutet sich hier aber auch das Problem an, das 
vor allem die Gnosis beschäftigt, wie es kommt, 
daß die Welt, wenn Gott gut ist. so schlecht sein 


»00uonondelca dıa T@v Eavınc oroıyelwv xal yer- 
mudıwv yuxür. Die Bule wird man als Physis 
nehmen müssen, die zunächst durch den Logos am 
Nus teilhat. Das Folgende erklärt, wie der Be- 
reich unterhalb der Planeten mit allen seinen 
Wesen des Asyos verlustig ging (ausgenommen der 
Mensch, der eine eigene Schöpfung ist, wie der 
Anthroposmythos 12. ausführt): der Gott Nus, 
der mannweiblich, Licht und Leben ist, gebiert 


50 durch ein Wort (A0y@) einen zweiten Nus önovp- 


vos, der Gott des Feuers und des Pneumas ist. 
Dieser bildet die Planeten, von deren Umlauf 
das Schieksal abhängt. Daraufhin erhebt sich 
der Logos aus den abwärtsstrebenden Elementen 
(Luft, Wasser, Erde) zur reinen Sphäre und ver- 
einigt sich mit dem Nus dnuiovoyoös, dem er we- 
sensgleich ist. So werden die abwärtsstrebenden 
Elemente zur bloßen Materie. Nus önuıovoyos und 
Aoyos bewirken den Umschwung der Sphären, und 


kann, Die Frage: non poterat deus ineidere at- 60 diese Umdrehung veranlaßt die niederen Ele- 


que avertere a rerum natura maliliam? wie es im 
Asclepius cap. 14 heißt, der auch die Antwort im 
Sinne des Dualismus schon vorher (cap. 14 
p. 313, 4) gegeben hat: fuit deus et 3}n in Oppo- 
sition von allem Anfang an nebeneinander. Die 
andere Lösung der Gnosis, die in der Entfaltung 
der intelligiblen Potenzen einen wirklichen Ab- 
fall nach unten sieht, ist freilich überall fern- 


mente zur Zeugung der vernunftlosen Lebewesen: 
aus der Luft kommen die Vögel, von Erde und 
Wasser, die nach dem Willen des höchsten Gottes 
getrennt worden waren, die Wasser- bzw. Land- 
wesen (11). Die folgende Anthropologie (12—23) 
und Esehatologie (?4—26), die das eigentliche 
Anliegen des Autors sind, können hier beiseite- 
bleiben. Vgl. o. Bd. XXT S. 1198. 
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b) Im Corp. Herm. III liegt eine leider auch 
durch Textverderbnis sehr unklar gewordene 
Kosmogonie vor, die an den gewöhnlichen Typ 
der Chaoskosmogonien anschließt. Nock in der 
Ausgabe (I 43) vermutet, daß sie zu den ältesten 
Stücken der Sammlung gehört (vgl. auch Fe- 
stugiere Rev. Herm. Tr. II 9f.). Es wird der 
Urzustand beschrieben: 7» y4o oxdros äneıyor £v 
äfboow zul Döwg al mveüna Aemröv vosgov, Öv- 


vaueı Belg övra Ev ydsı. Darauf steigt ein heiliges 10 


Licht empor, und die Elemente trennen sich, in- 
dem die leichten nach oben streben, die schweren 
‚auf feuchtem Sand‘ (2p’ 6yo& duuo) ihr Funda- 
ment finden. Darauf Bildung des Himmels mit 
den Planeten und den Fixsterngöttern. Dann 
schafft jeder Gott, was ihm aufgetragen ist, und 
so entstehen die Tiere, Pflanzen und der Mensch. 
Zum Schluß wird die Erneuerung der Welt an- 
gedeutet. Einflüsse der LXX sind in den Formu- 


lierungen offenkundig, und so kann man für die 20 


Idee des Sands als Fundament am ehesten an 
Jerem. 5, 22 denken, aus dem der Sand auch sehr 
gut als Fundament des Meeres gezogen wer- 
den konnte (Sand als Grenze des Wassers spielt 
schon in älterer ägyptischer Kosmogonie eine 
gewisse Rolle, vgl. Pap. Leyd. 1350 [II 10—15] 
übers. bei Pritehard ANET 8. Das erklärt 
wohl auch Sand und Wasser als Urprinzipien in 
ganz später ägyptischer Tradition bei Damask. de 
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schafft. Er wird im Sinne der spätantiken Theo- 
logie vor allem als Helios, Aphrodite, Selene u. 3. 
angerufen. Es liegt in der Natur des Zaubers, 
daß der Magier bestrebt ist, sich mit der höch- 
sten Macht ins Einvernehmen zu setzen bzw. sich 
mit ihr zu identifizieren. Zuweilen wird der kos- 
mische Gott von einem höheren transmundanen 
Gott abgehoben, was ganz in der Tendenz der 
Zeit liegt. 

3. Die magische Macht des göttlichen Na- 
mens, der mit der göttlichen Dynamis zusammen- 
fällt, so daß das Werden der Welt analog der 
Zauberpraxis vorgestellt wird. Verschiedene Spe- 
kulationen außerhalb der Zauberpraxis erhalten 
dadurch eine Erhellung. Der letzte Hintergrund 
ist die Vorstellung der Weltschöpfung durch das 
Wort (o. S. 1502), die im Bereich der Alten Welt 
(allerdings nicht bei den Griechen) uralt und se- 
wöhnlich ist. 

4. Auch die Rezitation von Theogonien zu 
magischen Zwecken ist uralt. Zugrunde liegt der 
Glaube an die magische Wiederholung der ur- 
anfänglichen Begebenheit, der alle Wesen ihr Sein 
verdanken. Diese Wiederholung garantiert Fort- 
bestand der Welt und ihrer Ordnung (wie dies, 
auf einer höheren aber letztlich doch magischen 
Ebene, die Funktion der im babylonischen Akitu- 
fest [o. $ 43] nachvollzogenen Weltbildung ist) 
oder die Möglichkeit der Korrektur eines Scha- 
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pr. 1 328, 17, was Festugiere z. St. und 30 dens (im Heilungszauber, vgl. die Beschwörung 


Nocka. a. O. vergleichen.) 

Für die Kosmogonie der Kore Kosmu, die 
manche ägyptischen Elemente enthält, im ganzen 
aber ohne den platonischen Timaios undenkbar 
ist, sei auf die Inhaltsangabe von Bousset 
o. Bd. XI S.1386 verwiesen, wozu jetzt durch- 
gehend die genaue Analyse von Festugiere 
in der Ausgabe (Bd. III, Text u. Anm. Bd. IV), wo 
auch die früheren Auffassungen zusammenge- 
stellt sind, zu vergleichen ist. 

Zur Straßburger Kosmogonie vgl. o. S. 1557, 
zur Leydener Kosmopoiie u. S. 1565. 

8 71. Die Zauberpapyri. Für den gei- 
stigen Hintergrund der Hermetik und ähnlicher 
Erscheinungen wie überhaupt für den spätantiken 
Synkretismus sind die griechisch-ägyptischen 
Zauberpapyri (Papyri Graecae Magieae. Die 
griechischen Zauberpapyri, herausgeg. u. über- 
setzt v. K. Preisendanz [1928/31]. Vel. 


gegen Zahnweh Pritehard ANET 100). Ähn- 
liches läßt sich auch vom ägyptischen Totenritual 
sagen, in dem die Hoffnung auf ein Fortleben — 
unter anderm — an die Bilder und den Nachvoll- 
zug des Uranfangs (in dem der Tote mit Re usw. 
geglichen wird) anschließt. Erinnert kann auch 
daran werden, was Herodot. I 132 vom Vollzug 
des Opfers bei den Persern sagt: uayos dvno zag- 
eorews E£nasideı Veoyovinv. Man wird hierbei 


40 primär an einen litaneiartigen Preis des Schöp- 


fergottes zu denken haben. Vgl. auch Diog. Laert. 
19 (Theopomp): die Magier erheben den Anspruch 
ta Övra reis adıov (se. TWwv udyor) Emmimossı 
örauereiv. — Klärend auch Heine-Geldern 
Anz. Akad. Wien 1957, 255. 

(ad I) Ältere kosmogonische An- 
sehauungen: I 341lff.: Der Urgott (zoor«- 
two) wird als selbstgezeugt (abrozE&redios) und 
z00yEr&oregos bezeichnet und als 70 zUe 1ö garer 


auch Chronique d’Egypte XXVI [1951] 405) 50 zo@rov &v aßboow, als die größte Ölraruıs, be- 


eine unsehätzbare Quelle, wie man seit den Ar- 
beiten von A. Dieterich immer deutlicher 
zesehen hat. Ihre geistige Welt ist in erster Linie 
von Griechischem und Ägyptischem bestimmt. 
wozu noch stark jüdisch beeinflußte Stücke tre- 
ten. Anderes beschränkt sich auf gelegentliche 
Erwähnungen (Nilsson Gesch. d. griech. Rel. 
II 668. Preisendanz Akten d. VIII. Kongr. 
f. Pap. Wien 1955 — Mitteil. Papyr. Samml. d. 
Öst. Nat.Bibl. V [1956] 1118). 

Für eine Geschichte der Kosmogonie ist fol- 
gendes wichtig: 

1. Ältere kosmogonische Anschauungen, die 
in diesem Amalgam des Verschiedenartigen noch 
bewahrt sind. 

2. Das starke Hervortreten des kosmischen 
Gottes, der in der Entfaltung seiner Dynameis 
die Welt bedeutet bzw. sie lenkt, bildet oder 


schworen; er wird (bei der Entlassung) gebeten. 
auf sein eigenes Schiff (die ägyptische Sonnen- 
barke) wegzugehen. Elemente des ägyptischen 
Sonnengottes und anderer Urgötter erscheinen 
auch sonst: der Gott auf der Lotosblume (II 
103f. XII 87), der die ganze Welt erleuchtet; die 
Lotosblume, die aus der Tiefe entsprungen ist 
(IV 1685 im Gebet an Helios; zur Vorstellung: 
Morenz-Schubert Der Gott auf der 


60 Blume, Artibus Asiae Suppl. XII [1954]); der 


Honiglotosbaum in goldenem Bohnenfelde (IV 
941, vgl. zu den dort nebeneinanderstehenden 
Ursprungssymbolen Dieterich Abraxas 97ff.); 
natürlich auch der Skarabäus (z. B. IV 943 xar- 
are, #urkov Aymv onopiuov zvods. III 2078.) u. a. 
-—— Dazu die Selbstbegattung (II 121f.), dies im 
Okeanos (II 143. IV 1643); der Ursprung aus 
dem Ei bzw. Identifizierung mit dem Ei, IIT 145 
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(Helios), III 668 (koptisch, Helios-Re) VII 556 
(Hermes), XII 102 (in Zusammenhang od ei ö 
ueyas Ayuuwv, 6 &r obear® valaoy); die Entste- 
hung aus dem Urgewässer bzw. dem Abgrund und 
der Tiefe, die oft deutlich dem Urwasser gleich- 
gesetzt sind (T 343. III 553. 680 [kopt.}. IV 513. 
1685. 1697, vgl. 1600. 1800f. [Eros: BudLe, ze- 
/dyız, wozu auch die vorhergehenden, auf Dun- 
kel und Aufgang gehenden Ausdrücke, die für 
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Weltschöpfergott wird als 6 zunos, 76 ouVoAov Tod 
»douov, 65 zarargpıdeis Epilakas Tod ueyalov fa- 
cıldws icgdv angerufen. Auch hier findet sich also 
die Trennung zwischen dem Weltgott, der mit 
einem Anflug von platonischer Terminologie cha- 
rakterisiert ist (rönos) und dem höheren Gott, 
der hier Großkönig heißt (vgl.8.1553) und dessen 
Heiligtum er verwaltet. Die weitere Schilderung 
seiner weltschöpfenden Tätigkeit (551ff.) schließt 
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den orphischen Phanes-Eros wichtig sind: zewro- W entfernt an das stoische Weltbildungsschema an, 


Pays, vurtıparns, PUxXTızaons, vuruyeverwo vel. 
Preisendanz o. Bd. XIX S. 1761 u. o. S. 1479£.] 
VII 515 [Helios, für 6 ovyyerns vi ieod Murn ıh 
zalovuern aßüoo@ vgl. schon Hom. Od. III 1]); 
das Aufgehen aus den vier Winden (IV 1606); 
der Schöpfer der Gewässer (II 122 u. ö.). 

(dd 2 Der kosmische und der 
transmundane Gott. Daß hierbei letzten 
Ende philosophischer Einfluß zugrunde liegt, ist 


wobei aber auch die ägyptische Auffassung der 
weltschöpfenden Sonne mit einwirkt: er ist das 
zvebua (851), das in jedem Element vorhanden 
ist (569), und mit seinem heiligen „vsdua hat 
er den Kosmos gesondert (552f.). Davon heißt es: 
nodros 6° EEspdrns Ex nowroyörov ... Üöaros 
Bıalov, 6 ra nayra xrions‘ Aßvooor, yalay, do, 
vöwe, deoa xai mdlıy aldga xal norauobs xeid- 
dorras, boymvoiöh Te osAyenv, Gotknas degiovs, 


unverkennbar; allerdings handelt es sich um ganz 20 äovs, neguöiwvonlaritas * adrais cuts Bovials do- 


formelhaft gewordenes Gut, das mit den ver- 
schiedensten Traditionen und Spekulationen 
kraus vermischt ist. Eine Analyse kann hier na- 
türlich nicht versucht werden. Vgl. Nilsson 
Die Religion in den griechischen Zauberpapyri, 
Bull. Soc. Roy. Lettr. Lund 1947/48, 59. Zu den 
den Aion erwähnenden Stellen: Festugiere 
Rev. Hermös Trismegiste IV 182—197, Interpre- 
tation 197—199. Die kosmischen Gebete und die 


Leidener Kosmopoiie (übersetzt) a, O. 12968. 30 


I 196ff.: Gebet an den nowropvns xal newro- " 
yerns ®eos — Aion. Er ist der Weltschöpfergott, 
der xUgıos ®v narrov mit dem starken Namen 
(207), der vom Firmament bis zur Erde dringt 
(218 16 xovrtör dvoua 16 Öımjror and tot arepen- 
naros £xi rw yiv vgl. u. 8. 1565); er hält das Ur- 
element (r6 sifwua vgl. Empedokles B 6, 1 ndr- 
To» dılouara) fest und hat die mächtigen De- 
kane und Erzengel geschaffen, ihm zur Seite ste- 


gvpopodorwr änavıa (auch hier also das Bild vom 
Herrscher und seinen Gefolgsleuten). Besonders 
wiehtig ist die Idee, daß der Weltgott in jedem 
Menschen gezeugt ist (571f.). 

IV 640f#. Anrufung an Helios als König, 
größter der Götter, Herr von Himmel und Erde, 
dessen Hauch und öövauıs stark ist, mit der Bitte 
um Vermittlung beim höchsten Gott (&yyeıAdv ue 
1® usyloıw Bed, To oe yeyınoavrı xal nomoare.). 

XIII 63ff. (andere Rezension 571—583): An- 
rufung des unsichtbaren, alles sehenden Welt- 
schöpfergottes, des Alov Aiövos. Er ist selbst- 
erzeugt (abroy&vrnros), und von ihm haben Sonne 
und Mond alle Macht, ihm ist alles untertan. Mit 
seinem Erscheinen xdouos &ytvero zal Ps Eparn; 
er hat aber das nooyerdoreoov oxdros in seinem 
Recht nicht beschnitten, sondern es in Gleichheit 
neben dem Licht eingesetzt. 

VII 756ff. Gebet an Mene, die mit ihren 


hen unzählige Myriaden von Engeln. Seine 40 28 Symbolen und 14 magischen Lauten (oörrgo- 


Macht allerdings hat er von einem höheren trans- 
mundanen Gott, von dem es heißt: (210) »uoros 
EXEuAagTIONOEr Ty 00a 00V xal zarmvidynaev 00% 
nv Sbvauır xal einev 08 0FEveır xad' Önordınra 
alrod, 6009 zal autos deren, 

IV 1170ff.: Kosmisches Gebet (1171) an den 
zarno »couov, „den einen und glückseligen unter 
«len Aeonen‘. Der 2. Teil ist fast identisch mit 
1 205—221. Der die Welt durchdringende Name 


Y0ı Tod dvduaros) angerufen wird. Ihre Gestalt 
kennt nur d zoıYoas 10» abunarıa xdouer, Taw, 6 
oynuarloas (oe) eis Ta Eixooı xal Öxtw oxjuara 
ToÜ x0ouov, Iva näoav iölav anorel£ons xal avetna 
ixdor@ Low zxal pur® veuns. Zum Mond als 
Schöpfer vgl. S. Weinstock Joum. Hell. 
Stud. LXIX (1949), 60f., der von dieser Stelle 
ausgeht. Zu Iao, der in den ZP vor allem als 
zaubermächtiger Gott stark hervortritt und mehr 


wird hier 1210 als hundertbuchstabig (u.S.1564f.) 50 von da aus als durch die Stellung Jahwes im alt- 


bezeichnet und die Sophia des Vaters der Welt 
Aion genannt, was zeigt, wie die einzelnen öv- 
vausıs des Weltgottes zu eigenen göttlichen Po- 
tenzen hypostasiert werden. Im übrigen wird im 
ersten Stück Helios dem Vater der Welt gleich- 
«esetzt, der so gerühmt wird (1172): 6 &vwvonous 
Toy olunavıa »douev, 6 Tö Do xoendoas Ex Toö 
?öaros (.Himmelsozean‘ Reitzenstein) xai zn» yAr 
Zwoioas äno tod Dönros. Der vopös Veias Aray- 


testamentlichen Glauben den Weltherrscher und 
Weltschöpfergott bezeichnen kann (ohne daß er 
als solcher wie griechische bzw. griechisch- 
ägyptische Gottheiten im einzelnen gefeiert 
würde) Nilsson Bull. Lund. 1947/48, 63f. 87. 
Zum Namen P. Moraux Mem. Acad. Belg. 
LIV 2 (1960) 28f. Für Iao als öraros Vede und 
die Verbindung desselben mit dem Jahresablauf 
vgl. das Orakel des klarischen Apollon bei Ma- 


»n;, als welchen sich der Magier bezeichnet, for- 60 erob. Sat. I 18, 19, wo Iao geglichen ist mit 


dert uoopN xai zreüua xal yn xai Yalaova auf, 
auf sein Wort zu achten, dr: &0 ein dvdownos, 
Veod toßb Er ovgar® nAdonua »dllıorov, YEröuEvor 
&r avednaros xal Ögdoov »al yhs (1175ff.). — Die 
Bedeutung dieses Stücks für die Spekulationen 
der Gnosis liegt auf der Hand. 

III 536ff. In einem Vereinigungsgebet an He- 
lios (495ff.) nach Nennung der Symbole. Der 


Hades (Winter), Zeus (Frühling), Helios (Som- 
ıner), Iakchos (Herbst); Lit. dazu bei Moraux 
a.0. 27, 1. Zum Pneuma und dem Ausfluß der 
Gestirne: Catal. cod. astr. VIII 8, 137, 19 bei 
Boll Aus d. Offenb. Joh. 5, 1. 

VII 881#f. Selene als Weltherrin gefaßt, der 
als ‚Engel‘ die Stundengötter untertan sind. 

IV 2523ff. Hymnus an Selene, die mit ver- 
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schiedenen Gottheiten geglichen ist, u. a. mit 
Hekate, die ja auch als eine Art Weltseele gefaßt 
werden kann und so mit ihr verschwimmt, und 
mit Aphrodite. Es heißt, daß um sie ‚des Kosmos 
unter Sternen schreitende Natur‘ (Pr.) sich dreht, 
wenn sie stark zunimmt: od ra xoouıxd ndvea 
1edeınas' yerväs yüg ob navıa Eni XUovös nö’ and 
advrov nal nınv@v 6° EEis navıoia yErn nakiveöga, 
aaryerviteiga zal Eowrorsxeia Apooöiın, kauno- 
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S. 1772). Er ist weiter der, ö.' öv zö p@s zal eis 
ör 6 Pos zweer (1783) und aewroparis, yuru- 
garıs, vuxuyeretwg (1795) Büdıos (1800), meid- 
yıos. Das letzte Beiwort zeigt, wie auch die Vor- 
stellung des aus dem Meer entstandenen Urgotts 
mit einwirkt, »uxtıyevetwg gibt das Verhältnis 
zur Nacht an, wie es in der rhapsodischen Theo- 
gonie ist; vuxzıpavns das natürliche Verhältnis 
für den aus der Urnacht entstandenen Lichtgott. 
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dla, yadovoa xal adyalovoa Zeinvn. Sie ist im10-— Vgl. auch Preisendanz o. Bd. XIX 


ähnlichen Hymnus 2786. dewv yerkreıga zal 
avöoar xal Pros rauunwog (2833f.) und weiter 
heißt es von ihr: ägxn xai z&los el, aavıwv Ö& 00 
uobvn dydoosız ' &x 080 yag navı’ dorl zal eis (0°), 
aiovız, närra televrä dEvaorv Öıadnua Eois Pookeıs 
xgordpomır, Ösouols dpenxrous, Alürovs meydAoro 
Kodvow xal X00080v oxjnıeov kais zarkyeıs nald- 
uacır“ yodunara od oxinıew abrös Kovvos 
Aupezapafev, b wre ÖE 001 Yogkev, Öpe’ Euneda 


S. 1767, 1765, 60. 

Helios: VII 505ff. Der zugrundeliegende 
Gedanke ist, daß von Helios als Schöpfer der Zeit 
die ganze Welt abhängig ist. Als solcher heißt er 
nano Tod nahıyyerois Alövos und rare Ts 
aniatov Bboews. Helios ist das Ordnungsprinzip 
der Welt und erzeugt die fünf Planeten, die als 
oboarod onkdyxva xal yls Evreon xal Ddaros Yboıs 
xal mvo6s Boaoos bezeichnet werden. — Vgl. noch 


ravra uevorv, Die Bande des Kronos sind die 20 VII 529ff. Im mehrfach überlieferten hexame- 


unzerreißbaren Gesetze des Zeitgottes, und von 
Kronos-Chronos hat die Allgöttin Selene hier 
ihre Macht erhalten. Zu vergleichen ist die Über- 
gabe des Szepters in der orphischen rhapsod. 
Theogonie (o. $ 31), wobei für das Verhältnis 
Chronos-Kronos: Selene-Physis usw. der Mond 
als Nachtwesen wie auch die Gleichung mit 
Hekate und Persephone wesentlich ist: so wird 
sie denn auch als über das Chaos waltend ge- 
dacht (2850), ja mit Nyx, Erebos, Xaos edod 
(2858f.) identifiziert. Auch hat die Gestalt der 
Hekate in den Zauberpapyri Ähnlichkeit mit der 
orphischen Darstellung der Urgöütter, wie schon 
Usener Rh. Mus. 1903, 168 zu Recht festgestellt 
hat: zur Zauberpraktik wird in Zusammenhang 
mit dem Hymnus IV 2786ff. auf einem Magnet- 
stein eingeschnitten: 2881 Fxarn reın000Wn05, 
ral To uEv UEOOv NOIEWNOV NIw XELAOPIDOV NAp- 
Bevov, TO ÖE Ebwvvuor zuvoc, To de ano deEL@v 


trischen Hymnus (IV 436—462. 1957—1990) 
ist Helios öeondıns »douov (446), von dem es 
heißt (440) ysrr&v abrös ünavıa, Anep nalıy 
Eayaldeıs‘ EE 08 yag otoyela ndrra zerayueva 
voisı vonoıdı, K00u0v Änayra TEEWOUCLY TETGATIO- 
azov eis Erıavror. IV 1595ff. Gebet an Helios, das 
sehr gut die naturhafte Basis der Vorstellung von 
Helios als Schöpfer zum Ausdruck bringt: alles 
blüht auf unter seinem Leuchten und Lachen 


30 (die Grundlage ägyptisch, wie auch die Gestal- 


ten zu den verschiedenen Stunden 1645. Zu den 
vier Winden vgl. schon Pyr. T. 497 b). 

Aion: V 460ff. Anrufung des Weltschöpfer- 
gottes, von dem es heißt, daß er Erde, Gebein, 
Fleisch und Geist geschaffen hat. Er ist der 
ormoas nv Ialaooav zal (nanyonketoas tov oboa- 
vor, 6 xwpioas 10 PWs And Tod oxvrovs, 6 ueyas 
Nods, Ervouos Tö när dioırar, aiwvopdaiuos, 
daluwv Öaıudvwr, Veös Beorv, 6 zboıos ı@r nvev- 


aiyds. Ihre Funktion als ‚Weltseele‘ (Physis) ist 40 uaror, 6 äniaynros Alav. Er wird weiter als öv- 


auch für die Verbindung mit Dike und den Moi- 
ren bedeutsam, obwohl der Gedanke Dike + Ur- 
macht (vor allem in Zusammenhang mit dem Auf- 
gang des Lichts) weiter zurückführt: 2796 Aixn 
zai vnuata Mowwv, Kiwdion xai Aayeoıs 76 
Arooaos ei, toıxdgare und 2858: ad yao Övodivx- 
105 Arayxn. Moioa 6’ Epvs, ob 1’ Eowös.... Alun 
ot, Als Moira erscheint der Mond auch in der 
unten (S. 1565) zu behandelnden Leydener Kos- 


vaorns av Yewv, Zeus, Adonai, lao angerufen. 

Kosmische Anrufung IV 1115ff, Das 
zveöua, das hier als die ganze Welt durchdrin- 
gend (1117 zö nveöna 6 dijxov and oboaron Eat 
yhv zal ano yis ıns Ev uEow Hüte Tod xdonov 
äxeı T@v zegarur Tijs aßlacav) in seinen ver- 
schiedenen Wandlungen (1140ff.) angerufen wird. 
ist hier gleich dem Gott der Götter (1147), dem 
Gott der Äonen (1163) dem deozorns od zanıdz 


mogonie (Pap. XIII), wo sie ebenso mit der Ge- 50 (1164). Von seiner Tätigkeit heißt es: 6 rör xda- 


rechtigkeit verbunden ist und als erste das Szep- 
ter der Welt empfängt (Übergabe des Szepters 
von Phanes an Nyx, Orph. fr. 101, 1 u. ö. — Zu 
Orph. fr. 19 vgl. übrigens IV 2802 7 ratowr 
ubxnuo zarı oroudrwv ävısloa). 

Eros: Gebet IV 1748f. Wichtig für die 
Gleichung des orphischen Ürgotts Phanes mit 
dem kosmogonischen Eros. Er heißt doynyerns 
aaons yerfoews, veranlaßt alle Wesen zur Zeu- 
gung, ist ö ovraguoodusvos ra zdrıa ıh Eavzod 
övrausı (1756), heißt zowroyovos, navıds zriorns, 
xovoontegvyos (1758F.), ist atdys, dowuaros (1778; 
aiönys ist dem unsichtbaren Phanes in der rhaps. 
Theog. [fr. 86 K.] zu vergleichen, do@ßuazos mit 
der Avydyxn dowparos und dem Veös domuaros 
in der Theog. nach Hieron. und Hellan. [fr. 54 K.], 
wo die Konjektur &is@öuaros durchaus nicht not- 
wendig ist, vgl. Preisendanz o. Bd. XIX 


uov zaraotıoausvos, 6 mv üßvooor Bmoavgioas 
dooarm VEosws Edodonarı, ö diaoınoas obeavov zal 
yAv xal zöv ubv oboarövy auepvfır yovoslaıs alw- 
wiaıs oxendoas, ıyv Ö& yMv Eöndonacım alwwioıs 
orneioas, 6 or aldega Avaxgendoas uerewon dyo- 
uarı, 6 tov Akon ÖLaoxeddaoas nroais abroxumtois, 
6 16 Üöwo xurÄAorepts megıeviyxas xtA. Was hier 
angebetet wird, ist der Kosmos selbst, das (1138) 
ueya, ueyıorov byrürkıov Anegıvontov oyijua xdouov 


60 und der ihm zugrunde liegende pneumatische 


Gott, dern xei 1E)os tjs Axıynrov püoews (1125). 

(ad 8) Die magische Macht des 
göttlichen Namens. Reitzenstein 
Poimandres 17, 6 hat hervorgehoben, daß die 
stoische Formel zvevua 16 d17xov ebenso für den 
Gottesnamen verwendet wird. So heißt es I 218 
erıxakodual oov Tö »ounzöv Övoua 16 dejxor am 
Tod arege@uaros Eni nv yav (vgl. IV 1210 26 Exa- 
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Torrayodunarov Övoua TO Öıjrov And Tod OTEDED- 
Hatos uexrogıs od Badovs). IV 2345: Der Himmel 
wird durch die Namen der Selene erleuchtet. — 
Der heilige, geheime Name, in dessen Kenntnis 
der Magier gelangt ist (vgl. Lactant. Plae. zu 
Stat. Theb. IV 516), ist auch der, mit dem Gott 
die Welt durchwaltet (III 159f., vgl. II 127, wo 
der Zahlwert [Psephos] 9999 angegeben wird); 
er gibt die Zaubermacht (IV 216). Der Gott (in 
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Einheit zustande kommt: 1. Licht, 2. Wasser 
(Abgrund) mit Trennung des Wassers in drei 
Teile (jüdischer Einfluß) und Erscheinen der Erde 
unter Einwirkung des Lichtscheins, 3. Nus = 
Hermes, 4. Genna, 5. Moira, die erste Szepter- 
trägerin der Welt, 6. Kairos (Preisendanz, früher 
Kronos gelesen), der mit einem die Herrschaft 
anzeigenden Szepter erscheint, das er dem Welt- 
schöpfergott übergibt, der ihm darauf die erste 


diesem Falle Helios als are xdowov) ist der 10 Rolle nach sich selbst einräumt, ihn mit der ödfa 


heilige und starke Name (IV 1190); der Name ist 
den Moiren gleichwertig (I 325). So kann es nicht 
wundernehmen, daß Namen und Symbole der den 
Kosmos repräsentierenden Macht als das Eigent- 
liche und Innerste der Welt aufgefaßt werden. 

Die zauberische Macht des Namens ist eine 
alte Idee; die Ägypter setzten einen geheimen 
Namen des Sonnengottes an, und die Machtprobe, 
der Marduk im Enuma elisch unterworfen wird, 
ist ein Stück Wortmagie. 

Dieser Namenglaube, der im Bereich der Ma- 
gie nur verstärkt sein mußte, führt dazu, daß 
die Entfaltung der Gottheit (vgl. XIII 345 zö ra 
ravra megiexov Övona) als die Entfaltung ihres 
Namens oder ihrer Namen aufgefaßt wird. 

(ad 4). Die Leidener Kosmopoiie. 
Es wurde schon oben erwähnt, daß die Verwen- 
dung von Kosmogonien im Zauber sehr alt ist. 
Etwa im Heilungszauber liegt es nahe, die Kor- 


rektur durch Bezugnahme auf das Werden der 30 Schlange‘) und den Ruf ‚Iao‘ (vgl. o. 
Dinge herbeiführen zu wollen. Etwas dieser Art - 


liegt wohl auch bei der Beschwörung gegen Ge- 
bärmuttervorfall (VII 260) noch zugrunde, ob- 
wohl wahrscheinlich ist, daß die Gleichsetzung 
zwischen der Gebärmutter und dem Urprinzip des 
Werdens (vgl. S. 1568) mit einwirkt. 

Eine ganze Kosmogonie in Zusammenhang 
mit Zauberrezepten bietet der Pap. Leiden J. 395 
(= XUI Pr.). Sie liegt in zwei Fassungen vor, 


tod Bwrös begabt und ihm das All unterstellt. 
Das Verhältnis von Kairos (— Sonne) und Moira 
(= Mond) wird (in der 2. Fassung) festgelegt. 
7. Psyche, womit (2. Fassung) alles in Bewegung 
gerät. Die eigentliche Weltschöpfung ist damit zu 
Ende. Es entstehen aber noch der Mliıoc dod- 
xov, ein Gewappneter (umgekehrte Reihenfolge 
2. Fassung, wo von einem ‚gewappneten Schrek- 
ken‘ [Phobos] die Rede ist) und Iao, der die Ord- 


20 nung wiederherstellt. Die Funktionen an die 


zwei letzten Gottheiten werden verteilt: Sie sind 
ni naons aväyzns (205) nach der ersten Fassung, 
während die zweite ausführlicher und komplizier- 
ter ist. 

Hier können nur einige Hinweise gegeben 
werden. Wichtig ist erstens die Entstehung der 
Welt aus magischen Lauten: zunächst aus dem 
Lachen (ya: die Götter bis Psyche, dann durch 
aonnvouos (‚Phobos‘), overyuss (die ‚pythische 
Bd. IX 
S. 711). Zweitens die Vorstellung, daß die Quali- 
tät der Emanationen durch die bestimmte jewei- 
lige Gemütsverfassung des Schöpfers bedingt ist 
(die Bitterkeit Gottes beim Nus, Traurigkeit bei 
Moira, Freude bei Kairos, Weinen beim Ent- 
stehen der Psyche, die Angst Gottes im Folgen- 
den). Ähnliches zeigt das System des Valentinos 
(0. Bd. VITA S. 2267), wo die sichtbare Welt aus 
den Affekten der Sophia-Achamoth entsteht; vgl. 


die hintereinander überliefert sind (vel. Prei-50auch Dieterich Abraxas 24ff. Für die Ab- 


sendanz II p. 87). Sie zeigt Berührung mit 
hermetischen und gnostischen Gebilden und wurde 
jedenfalls nicht für magische Zwecke geschaffen, 
sondern nur dazu verwendet. Einfluß der Septua- 
ginta hat A. Jacoby (vgl. Preisendanz 
a. O.) erkannt, und dazu paßt auch der beiden 
Teilen des Pap. voranstehende Titel BifAos isod 
!tixalovuevn Movas 7 'Oyöon Moüctws (3 vgl. 
348), Dies schließt aber die verschiedenartig- 


folge Phos — Üöwe läßt sich an Stoisches er- 
innern (Dieterich Abraxas 48ff.), das in Ein- 
zelheiten gewiß rudimentär zugrunde liegt (z. B. 
Veös Eni #donov xalnvpds, Dietericha. 0.55; 
nach den Stoikern ist Wasser das Chaos, das 
aus dem Feuer entstanden ist), auch die LXX hat 
eingewirkt (Dreiteilung: Jacoby bei Prei- 
sendanz II 95, 1). Im weitern wirkt die psy- 
chologische Auffassung der Weltpotenzen ein. 


sten anderen Einflüsse nicht aus, und so bleibt 50 Der Anschluß ist nicht sinnvoll: Phos und ööwe, 


vor allem der Versuch A. Dieterichs Abraxas 
1891, die griechischen Grundlagen dieses synkre- 
tistischen Produkts herauszuarbeiten, sehr wert- 
voll. Reitzensteins Annahme, die Grund- 
lage sei spezifisch iranisch (S.-Ber. Akad. Heidel- 
berz 1917, 10, p. 23f.; Hellenist. Myst.-rel.? 
216—219) ist kaum haltbar, selbst dann nicht, 
wenn sich einzelne Elemente deutlicher als ira- 
nisch erweisen sollten, als dies nach seinen Aus- 


Nus und Genna sind in gewisser Hinsicht gleich- 
wertig (vgl. z. B. Corp. Herm. I, o. S. 1558). Die 
Zuordnung Nus — Genna läßt sich auch vom 
stoischen System her verstehen. Darauf folgen 
zwei im wesentlichen von der Astraltheologie und 
Zeitspekulation her verständliche Gestalten (Moira, 
Kairos), und an sie schließt die auch sonst oft 
von Zeitgestalten abhängig gedachte Psyche 
(= Physis; vgl. o. S. 1547. 1563). Was folgt, ist 


führungen der Fall ist. Doch kann hier auf ein- 60 schwer verständlich. Reitzenstein denkt 


zelnes ohnedies nicht eingegangen und nur das 
eigentlich kosmogonische Stück berücksichtigt 
werden, in dem aus dem Lachen des Gottes die 
Welt entsteht (Zum Lachen Dieterich Abra- 
xas 24ff.). Bei jedem Lachlaut geht eine kos- 
mische Größe bzw. Gottheit hervor, wobei physi- 
kalische und psychische neben astrologischen Po- 
tenzen aneinandergereiht sind, ohne daß eine 


an ein Heilsdrama der Seele, das er für iranisch 
hält (a. O.), Dieterich meint, es liege das 
Typhon- und Drachenkampfmotiv zugrunde, was 
teilweise stimmen mag, aber zur Erklärung 
nicht weit führt. 

8 72. Gnosis. Das Hauptproblem der ver- 
schiedenen gnostischen Richtungen ist das nach 
dem Ursprung des Übels, von dem Erlösung er- 


1567 Weltschöpfung 


strebt wird. wie aufgestellten kosmischen Sy- 
steme lassen sich gut mit Tertull. adv. Hermog. 
10 in zwei Gruppen scheiden: aut alium deum 
bonum et oplimum volunt eredi, quia mali auc- 
torem eristimant creatorem, aut materiam cum 
£realore proponunt, ut malum a materia, non a 
creatore deducant. Die einzelnen Systeme können 
hier, obwohl sie teilweise äußerst interessante 
kosmogonische Gebilde darstellen, nicht im ein- 
zelnen besprochen werden. Vgl. Bousset o. 
Ba. VII S. 1503ff. 1543ft. und die Einzelartikel. 
Neuere Literatur bei Nilsson Gesch. gr. Rel. 
II 586, 4. Hier soll nur auf einige Einzelmomente 
hingewiesen werden, zu denen die Ansatzpunkte 
in griechischer Kosmosvorstellung ersichtlich sind. 
Heidnische Gnosis hat es gegeben (vgl. den her- 
met. Poimandres und die Leidener Kosmopoiie), 
am meisten aber erfahren wir naturgemäß von 
Systemen, die Christliches einbauten. Charakte- 
ristisch ist die weite Entfernung des obersten 
Prinzips von den Mächten, die die sichtbare Welt 
gemacht haben, wobei die astrologische Basis der 
Spekulation oft deutlich kenntlich ist; so ist die 
Welt von ‚Engeln‘ geschaffen nach Simon Magus 
(Eiren. 116, 2), Menander (ebd. II 17, 1), Satumi- 
nus (ebd. 18, vgl. Hippol. Philos. VII 23), Basi- 
lides (Eiren. I 19, 2), Karpokrates (Eiren. I 20, 1, 
vgl. Hippol. Philos. VII 32 K. rö» usv xdouov zai 


ra Ev aba Inö ayy&lov noAb Gnoßeßnadıwv Tod 
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Hippol. VI 9 zö abo ro Unegougavıor olovei 
6£vöoo» u£ya), Gebärmutter (Kainiten, Eiren. I 
151, 1 Hysteram ... fabrieatorem caeli et terrae 
vocant) u.a. Zur Gebärmutter als kosmischer Po- 
tenz vgl, A.A.Barb Journ. Warburg Inst. XVI 
(1953) 193#f., auch XXII (1959) pl.38a. — Für 
uvorheior als Begriff, der den unaussprechlichen 
Ursprung bezeichnet vgl. Pistis Sophia 98 p. 144, 
11. Schmidt und vorher 134, 7if., bes. 136f., 


10 wo von der Welt im eigentlichen Sinne die Rede 


ist, Zu Sige vgl. oben $ 28. Zur Finsternis im 
mythischen Bild des Drachen Nock-Festu- 
giere zu Corp. Herm. I (Poimandres) 4 und 
unten $ 75. 

873. Plotinos. Das, was Plotin eigentüm- 
lich ist, kann hier nur sehr unvollkommen her- 
ausgestellt werden (vgl. Schwyzer Art. 
Plotinos o. Bd. XXI S. 471ff.). Wesentlich 
ist seine Lehre vom Ev, das noch jenseits des vods 


2G und Seienden ist, aber gleichzeitig durch alle 


Stufen des Existierenden hindurch wirksam bleibt 
und der lebendigen Verbindung von allem wie 
auch der Einheit des Getrenntexistierenden zu- 
erunde liegt (VI 9, 1, 1ff.). Wesentlich ist auch 
seine Ablehnung, die Materie als zweites selb- 
ständiges Prinzip anzusetzen, wie dies für den 
mittleren Platonismus zur üblichen Annahme ge- 
worden war und uns vor allem bei Plutarch, Atti- 
kos (Prokl. in Tim. I 381f. D.) und Numenios 


ayevınrov norgös yeyerjoda: Ayeı). Markion und 30 mit aller Schärfe entgegentritt. Vor allem aber 


Kerdon scheiden zwischen dem guten Gott (dem 
Vater des Neuen Testaments) und dem Demiur- 
gen, der die schlechte Welt geschaffen hat (der 
Gott des Alten Testaments), was eine gewisse 
Berührung mit Numenios hat (Theiler Mark 
Aurel 18). Die 365 Himmel wie der Abrasax des 
Basilides zeigen deutlich die astrologische Grund- 
lage (vel. auch Sehmidt kopt.-gnost. Schr. I 
349, 16). überhaupt wie sehr es sich hier um kos- 
mische Spekulation handelt, die ins Phantastische 
ausartet. Anschluß an einen uralten orientalischen 
Typus der Urzustandsbeschreibung in der Be- 
schreibung des Zustands vor der Entfaltung des 
obersten Gottes ist ganz deutlich (Hippol. philos. 
VII 21. Valentinus: ebd. VI 47. Marcus: ebd. VI 
42), wie denn überhaupt die Rückkehr zur Kos- 
inogonie (Theogonie) ein Wesenszug dieser Sy- 
steme ist. An ältere Vorstellungstypen schließen 
unzweifelhaft die mann-weiblichen Syzygien (vgl. 
vor allem Valentinus und seine Schüler). wie 
auch die mann-weiblichen Gestalten an. Grund- 
lage ist freilich die griechische Kosmosspeku- 
lation und die mit ihr verbundene Theologie. So 
sieht z. B. Hippo]. VII 22 in der von unten nach 
oben gerichteten Bewegung der Wesen bei Basi- 
lides nicht zu Unrecht ein aristotelisches Motiv, 
mit dem wohl erklärt werden sollte, daß alles den 
ihm zukommenden Platz in den Aeonen ein- 
nimmt. Auflösung des ‚Logos‘ der Schöpfung in 


wirkt sein wirklich dialektisches Durchdenken 
des platonischen Weltschemas der Tendenz ent- 
gegen, die intelligible Welt durch Einschieben 
stets neuer Stufen immer mehr über die sinnliche 
Welt hinaus auszudehnen und in die Höhe zu 
führen (dazu Theiler Mus. Helv. I [1944], 
217). Sein Eines steht in sinnvoller Beziehung 
zu den untergeordneten Hypostasen (zu diesem 
Begriff: Dörrie Nachr. Gött. Ges. 1955, 35ff.) 


40 vods und yvxr7, wobei die Ideen auch bei ihm als 


Vorbilder der Welt die Gedanken des voös sind, 
auf die blickend die yux7 (V 1,3, 17. V 2, 1, 18) 
die Welt ordnet (V 1, 2#.). So ist die Seele schaf- 
fend wie alles Existierende, aber unter dem plato- 
nischen Demiurgen hat Plotin den Geist verstan- 
den (V 1,8,4f.*) V 9, 3, 26). Die Materie ist nichts 
anderes als das Aufhören der Wirkung des Geist- 
prinzips, das Ende in der Defizienz, reine Priva- 
tion (un &v, Bäumker Probl. d. Mat. 402, vgl. 


50 auch Theiler Mus. Helv. I [1944], 219). Da- 


mit ist die platonische Idee der Qualitätslosig- 
keit des aufnehmenden Prinzips in positiver 
Weise interpretiert und gleichzeitig die Konzep- 
tion des wi} 6» in organischer Weise mit dem Pro- 
zeß der Entfernung von der Seinsquelle (IV 8, 6) 
verbunden. Damit ist auch das Schlechtsein des 
Materiellen erklärt, ohne daß dem Bösen ein 
selbständiger Platz in der Welt angewiesen wäre 
(V 9, 10). Jedes in der Welt ist an seinem Platz 


magische Wort- und Buchstabenmystik findet 60 (III 2, 12. IV 8, 2, 9) und erhält seine Form je- 


sich bei Marcus (Eiren. I 13ff. [Lehre, 14]. Hippol. 
Philos. VI 42, vgl. Dornseiff Alphabet 126ff. 
und ähnliche Erscheinungen in den Zauberpapyri 
0. 8. 1565). Besonders muß auch noch auf die Be- 
deutung der Affekte im Prozeß der Entfernung 
von der Quelle des Seins weg zur Materie (bes. 
bei Valentinus) hingewiesen werden, ebenso auf 
kosmische Symbolik wie Baum (Simon Magus: 


weils von dem Höheren, die körperliche Welt von 
der Seele, die Seele vom Geist und der Geist vom 
Einen. Die Seele ihrerseits ist dabei Materie im 
Verhältnis zum Geist (V 9, 4, 11. II 4). 


*) Zugrunde liegt natürlich Exegese des Ti- 
maios, wo der Demiurg die Seele bildet; in 2.6 
der Mischkrug (41 d). 


i 
| 
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Das Schaffen entspringt einem dialektischen 
Prozeß von Abwendung von der Seinsquelle und 
Rückwendung zu ihr. Und indem für Plotin Exi- 
stenz überhaupt nur in Verbindung mit der 
Seinsquelle möglich ist, so wird Schaffen zu einem 
Betrachten dieser (vgl. III 8), die Seinsstufe der 
Potenzen und Wesen gleich mit der Größe der 
Annäherung an sie. So kann auch Plotin die Ord- 
nung der Welt preisen (IV 4 u. ö.), und er ver- 
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onuEvov tod orodrros mov ri. vel. II 1,1.1, 4. 
4, 5, 25. 9, 3£, 9, 7.9, 12. III 2, If. 2, 13, 25. 8. 
IV 3, 9, 12. V 8,7. 

$ 74. Nachplotinische Philoso- 
phie. Die Entwicklung des Neuplatonismus 
nach Plotin braucht hier nicht dargestellt zu 
werden. Das kosmogonische Prinzip, das auch 
der Kausation der Hypostasen zugrundeliegt, war 
hervorzuheben; yerrnzov heißt wie schon in frü- 


abscheut Leugnung und Zweifel an der Vor- lOherer platonischer Schultradition ‚dauernd verur- 


sehung oder gar die Einführung eines bösen 
Demiurgen (III 2, 1). Aber es ist charakteristisch 
für ihn, wie er Bedenken hat, das Gefallen des 
platonischen Demiurgen am vollbrachten Werk 
(Tim. 37e) auf den sinnlichen Kosmos zu be- 
ziehen, und vielmehr damit auf die Schönheit der 
Ideen verwiesen sein lassen will (V 8, 8). 

Der schöpferischen Hinwendung zur Seins- 
quelle steht die Abwendung gegenüber und er- 


sacht‘, aber auch die Materie an sich ist jetzt 
letztes Glied der von der Seinsquelle ausgehenden 
Wirkungen. Zu &v vor vods vgl. etwa noch Por- 
phyr.,Sent. ad intell. due. 43 p. 41, 5 Mommert 
und für das auch für Plotin wesentliche Prinzip 
navra Ev näoıv, das für alle Neuplatoniker weiter- 
gilt, ebd. 10 p. 2, 17 M. zarıa ur Ev now, alla 
oixsi@g 15) Exdorov oboig ‘ Ev vO ubv yag vosows, 
Ev wur Ö& Aoyırds, Ev Ö& Tois Puvrols onsouarı- 


klärt, was dieser Philosophie Hauptproblem und 20 »@s, Er ö& o@uaoır zidwäunös, Ev ÖE ı® Endxewa 


Hauptanstoß sein mußte, daß es überhaupt Ver- 
schiedenheit gibt (IV 1, 1.8, 4. V 2,2. 4. 9, 14. 
VI 9, 5 dnoorivar dE ws Tod Eros Tolunoas 
(6 voös), vgl. Theiler Problemata I 94). So 
wird der Wille zu eigener, für sich bestehender 
Existenz (rd BovindHrar Eavıov evaı V 1, 1) 
zum Grund der vom Einen ausgehenden Entfal- 
tung und des mit Sonderexistenz gegebenen 
Elends. Daneben stehen freilich auch die Bilder, 


avervontws TE xai drreoovoiws. Zu der im Ver- 
gleich mit den späteren Neuplatonikern noch ein- 
fachen Auffassung der Abfolge der göttlichen 
Potenzen Porphyr. ap. Cyrill. Alex., ce. Iulian. 
553 B eivau ö& zöv uEv avardıo dev rayadır, wer’ 
adıröv Ö& wai Ösureoon Tovr Önmıovpyov, roitov Ö& xai 
car TOD x0ouov wuynv. 

Die verschiedenen Spekulationen über den 
Demiurgen nach Plotin können hier nicht aus- 


in denen die vom Einen ausgehende Wirkung 30 geführt werden. Die Bedeutung, die dabei neben 


(n zavrov Öurauıs V 4, 1, 36) beschrieben wird, 


die die Hypostasen darstellen: und so steht dem. 


Willen zur Eigenständigkeit das dei ö7 rı xal ax’ 
adrod yerdodaı, eineg Eoraı rı nal av Alloov nag' 
abrod ye baoorarıwr gegenüber (V 4, 1, 37 vgl. 
Schwyzer Mus. Helv. I [1944], 98). Ab- 
gesehen von dem vorgegebenen platonischen 
Schema voös — yurn — oöua muß dabei auch 
an das Dynamis-Denken schon der hellenistischen 


der philosophischen Schultradition die ‚geoffen- 
barte‘ Theologie des Orpheus (rhapsod. Theo- 
gonie (vgl. o. $ 31) und die chaldäischen Orakel 
einnehmen, ist bekannt. Diese Haltung, die von 
der Plotins, der nur gelegentlich allegorische My- 
thendeutung bietet, grundlegend verschieden ist, 
erklärt auch, daß die Frage, was als Demiurg 
und an welcher Stelle der Hierarchie anzusetzen 
ist, für die späteren Neuplatoniker eine viel grö- 


Zeit erinnert werden, für das Hypostasierung und 40 ßere Bedeutung als für Plotin hat. Dabei wächst 


Ansetzung von ‚Wirkungen‘ als eigene Potenzen 
charakteristisch ist. So ererbt Plotin von daher 
in gewissem Sinne genealogisches Denken und 
ist, auch wenn er das Gut der Tradition in groß- 
artiger Weise neu durchdacht hat, schon in 
seinem Grundsatz davon nicht völlig frei. Zu 
Plotins Deutung der hesiodischen Sukzession 
Uranos (das Eine), Kronos (der Nus), Zeus 
(Weltseele) — Enn. V 5, 3, 18 u. V 1, 7, 27, vgl. 


die Reihe der vermittelnden Potenzen immer 
höher hinauf in supramundane Bereiche, und da- 
mit mußte das ja vom Kosmos als einer beseelten 
Monade ausgehende neuplatonische System sich 
selbst ad absurdum führen, indem jetzt der Schau 
nach innen, die über den Kosmos hinausführt, 
mythische Bilder ihren Inhalt liefern. Ein Re- 
ferat über verschiedene Auffassungen des plato- 
nischen Demiurgen, nämlich des Numenios, Har- 


Plat. Krat. 396 b — im Vergleich mit dem, was 50 pokration (drei Götter: Uranos-Kronos [== Zeus. 


sich aus Kornutus erschließen läßt, s. F. Buf- 
fiere Les mythes d’Homere (1956) 532, In 
Enn. III 5, 8 wird Zeus als Nus gedeutet (vgl. 
auch IV 4, 10, 3). Auch auf die Bedeutung, die 
der 2. (platon.) Brief (312e, in Enn. V 1, 8, 2 
gleich im Ansehluß an die Hesiodallegorese zi- 
tiert) erlangt hat, sei hier hingewiesen (zeoi röv 
adırav Pacılka adv’ Eoti xal Exeivov Evexa adrıa 
zal Exelvo altıov ünarıwv tar zalav' bevregor Ö& 
zeol ra Öeitega, xal Teitov eoi Ta Tolta, was 61" 
alvıyuar gesagt ist). 


Der Weltbildungsprozeß ist auch für Plotin 


König der intelligiblen Welt], Zen-Zeus [Aia- 
&pxw»], Himmel-Welt), Attikos, Plotin, Amelios. 
Porphyrios, Iamblichos, Theodoros (vgl. auch II 
274, 27 D.), Syrianos und seine eigene bringt 
Proklos in Tim. 1 303, 24ff, D. (dazu Festu- 
giere Rev. Herm. Tr. IV 275, Theiler Lex. 
Ant. Chr. III 703). Hingewiesen muß nur werden 
auf die stark kosmogonische Ausdrucksweise, in 
der das Hervorgehen der intelligiblen Potenzen 
auseinander dargestellt wird. Wichtig ist ferner 
das einmütige Festhalten der Neuplatoniker an 
der Ewigkeit des Prozesses der Entfaltung der 


ewig, wie das mit der Unwandelbarkeit und 60 Potenzen, deren letzte Wirkung die Welt bzw. 


Ewigkeit der Seinsquelle notwendig gegeben 

scheint; daß ein Demiurg zu bestimmtem Zeit- 

punkte den Plan zur Schöpfung gefaßt habe, ist 

damit ausgeschlossen (V 8, 12 odx dgda@s, ol Pdei- 

gsvo: Tod vonrod uevovros oftws;, ac nore Borker- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


die Materie ist (Prokl. in Tim. I 381.). Neben 

den angedeuteten Schulspekulationen, für die 

Proklos ein bekanntes und bezeichnendes Bei- 

spiel ist, blieb freilich auch die einfachere und 

organischere Auffassung, daß der Gott-Baoıdets 
50 
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zugleich Demiurg ist, immer möglich. Freilich, 
wenn Hierokles zugleich auch von einer geschaf- 
fenen Materie sprieht (zeoi zgorofas Phot. Bibl. 
od. 251, vgl. Dörrie Herm. 1955, 459), so ist 
wohl ehristlicher Einfluß das Wahrscheinlichste 
(Grant Miracle and Natural Law 1952, 39). 

875. Verschiedenes. 

a) Kosmogonieinorient. Kulten. 
Isis: Apul. Met. XI 25 preist Isis unter anderem 


Weltschöpfung 
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Adam Texte z. Manichäismus 1954). Po- 
lotsky Art. Manichäismus Suppl.-Bd.VI 
S. 249. Puech Le manicheisme 1949. 

b) Über Einzelheiten der Weltentste- 
hungsvorstellung auf astrologi- 
scher Basis kann hier nicht zusammenhän- 
gend gehandelt werden. Es genüge der Hinweis, 
daß mit der Abhängigkeit der eiuapuevn von den 
Gestirnen und dem Umstand, daß so alles, was 


als Herrscherin des Kosmos: tu rotas orbem lu-10 sich unterhalb des Gestirnbereichs befindet, die- 


minas solem regis mundum. Ihr gehorchen die 
Gestirne, die Zeit, die Elemente usw. Daran ist 
an sich niehts Agyptisches (vgl. o. S. 1544; Isis 
== Physis), doch kamen dem uralte kosmische 
Tendenzen der ägyptischen Religion entgegen. 
Ein spezifisch ägyptischer Hintergrund in den 
Isisaretalogien (Peek Der Isishymnos von An- 
dros 1930. Harder Abh. Akad. Berl, 1948, 14) 
ist nicht unwahrscheinlich, und es muß hervor- 


ser untergeordnet wurde, die Gestirne auch zu 
den Demiurgen der Welt werden mußten. Vgl. 
S. 1559. Dabei sind die Planeten, Dekane usw. 
häufig als Unterdemiurgen gedacht, die unter 
einer höheren Macht stehen (vgl. schon Plat. Tim. 
41a, 42d). Das erklärt auch die weitverbreitete 
Hoffnung, durch Verbindung mit der über den 
‚Kosmokratoren‘ stehenden Macht den Gesetzen 
des Schicksals zu entgehen; daher sind die Adep- 


gehoben werden, daß Isis darin als die Trennerin 20 ten eines Gottes geneigt, diesem die Macht zuzu- 


von Himmel und Erde gepriesen wird (IG XII, 
Suppl. S. 98 (los): Ey@® Exwoıce yiv ar’ oboavor. 
Ey dorowr 6bods Erika. Eyar HAiov ai arknvng 
mogeiav ovvirafa 2. 9f., fast gleich Kyme Z. 12ff, 
[Text nach Peek 122f.]; ähnlich Hymnus 
von Andros V. 26ff.). Von Osiris heißt es 
Diod. Sie. I 27, 5, wo er deutlich dem Dionysos 
(Helios) angenähert ist, xal ßAaorös &x xaloo te 
zal ebyerod; dod onegua avyyerks Eyevrndnv hus- 


schreiben, die eöuaouern zu brechen (Nilsson 
Gesch. gr. Rel. II 485). 

Die bedeutendste Rolle als Weltschöpfer spielen 
Sonne u. Mond (vgl. o. S. 1549. 1556. 1561ff.). Da 
die Planeten vielfach die Eigenschaften der mit 
ihnen identifizierten Gottheiten behalten, ist es 
verständlich, daß z. B. dem Venusstern besondere 
Zeugungskraft zugeschrieben wird (Plin. n. h. II 
38). Eine ähnliche mythologische Grundlage hat, 


oas. Die Vorstellung ist altägyptisch, auch für 30 wie es scheint, auch das, was nach Maerob. in 


Osiris, wenn aueh auf ihn vom Urgott übertragen 
(zur Gleichung Re-Osiris, Erman Rel. d. Aeg. 
1934, 103). An die Eigeburt des Dionysos Enor- 
ches sei wegen der mehrfachen Parallelität zwi- 
schen Osiris und Dionysos erinnert. Von Isis 
führen Linien zur orphischen Gestalt der Nvx 
(vel. Peek S. 139 [Anubishymnos v. Kios], den 
aus der Zeit Ptolem. VI. stammenden Preis der 
Isis: Junker Anz. Akad. Wien 1957, 271, 


Somn. Seip. I 21 (Hopfner Fontes rel. Aeg. 
601) von den Agyptern als Grund für die Anset- 
zung des Widders als erstes Tierkreiszeichen an- 
gegeben würde: aiunt ... incipiente illo die, qui 
primus omnium luzit, id est quo in hune fulgo- 
rem caelum et elementa purgata sunt, qui ideo 
mundi natalis iure vocilalur, Arietem in medio 
caelo fuisse, et quia medium caelum quasi mundi 
vertez est, Arielem primum inter omnes habitum, 


bes. Z. 11, und ihre Gleiehung mit dem Mond: 40 qui ut mundi caput in ezordio lueis apparuit. Das 


Diod. I 11). 

Iranisches (wobei einiges nachgetragen 
sei): Zur älteren Vorstellung von Ahuramazda 
als Schöpfer vgl. Clemen Art. Mazdaismus 
Suppl.-Bd. V S. 686. 692ff.; Zu Herodots #eo- 
yovin der Magier 698; zur Nachricht des Eude- 
mos 694; zu Dion Chrysost. XXXVI 39#.: 688. 
Duchesne-Guillemin Ormazd et Ahri- 
man 1958, 125. Zum stoischen Hintergrund: 


setzt sämtliche Tierkreiszeichen zugleich mit dem 
Aufgang des Lichtes voraus, zugrunde liegt aber 
neben der Idee des Urfrühlings die ägyptische 
Tradition vom widderköpfigen Amon als Urgott 
u. Weltschöpfer (vgl. Prokl. in Tim. I 96, 17 D 
und Hephaist, Theb. p. 47, 3ff, Engelbr.; der 
Urfrühling: Stoie. Vet. Fr. II 584 Arnim). — 
Zur ägyptischen Grundlage der besonderen Stel- 
lung von Sonne und Mond und der Idee der öoov- 


Pohlenz Die Stoa I 79f. IT 45ff.; Herm. LXXIV 50 peooı vgl. o. Bd. XVII 2. H.S. 2377. Zum 


28. Zu Plut. De Isid. 46f. Ziegler 0.Bd. XXI 
S. 843ff. Clemen a. O. 687. 692. 702. Ferner 
die Texte in Bidez-Cumont Les mages hel- 
lenises I—II. Zu Götze Persische Weisheit in 
griechischem Gewande, Ztschr. f. Indol. u. Ira- 
nist. 1923: Duchesne-Guillemin Ham. 
Theol. Rev. IL (1956) 115; zum Zervanismus 
ders. Journ. Near East. Stud. XV (1956) 108; 
Indo-Iranian Journ. I (1957) 96. — Zu Mithras als 


Arktos (mythisch Sternbild des Typhon-Seth: 
Plut. de Is. 859d mit Hopfner z. St.) als 
Polherrscher Boll Aus der Offenb. Joh. 21. 

Zum Thema mundi, d.h. der Festlegung 
eines Horoskops der Welt vgl. auch Firm. Mat. 
Math. IH 1ff. und die übrigen Belege bei Gun- 
delo. Bd. XX S. 2148 (u. XI S. 1877). 

‚Eine Art Kosmogonie oder vielmehr Urano- 
gonie‘ (Cumont) ist die Aınynas oopwrarev 


Weltschöpfer Wüst o. Bd. XV S. 2139. 2141 60 dvöoös zeoi norxilns xai moAunögpov opalgas 


(dort der Text von Porphyr. de antr. Nymph. 
60, 1 wozu Clemen Rel.gesch. Vers. u. Vorarb. 
XVO 1, 45. Duchesne-Guillemin Or- 
mazd et Ahr. 129, 1, wo auch Zervan als höch- 
ster Gott der mithrischen Religion bezweifelt ist; 
ausführlicher ders. Numen 1955, 190). 

Zum kosmogonischen Mythos des Mani (in 
platonisierter Form Alex. Lykop. 2 p. 4, 24ff. 


xaza ın9 av Euneiowv zal vopwrarwv Kaldaiov 
ödkar in Catal. codd. astr. V 2, 132ff., die damit 
beginnt, daß Eniaoer ö navoopos Beös Öadxorra 
aavyv uöyav (die Mondbahn), dann die 12 Zoöte, 
von denen der Drache sechs auf seinem Rücken 
tragen muß; dann die sieben Planeten, deren 
Stellungen, Bewegung und z. T. Aussehen im fol- 
genden aitiologisch erklärt werden (sie sind vor 
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der Sonne bzw. dem Drachen geflohen, als Gott 
diese in Bewegung setzte; daher auch der Name 
Planeten). Teilweise und zuerst publiziert von 
Cumont Textes Monum. Mithra I 35, dazu 
Boll Aus d. Offenb. Joh. 99, 6. 102. 104. 

Einen chiliastischen Weltschöp- 
fungsbericht, der als etruskisch ausge- 
geben wird und Genesis ] 1. mit Vorstellungen 
eines astrologisierten Mazdaismus verbindet, 
bietet Suda s. Tuggapia (Gott schafft in 6000 Jah- 
ren die Welt, die weitere 6000 Jahre währt). Da- 
zu Bidez-Cumont Le Mages hellenises I 
235ff. (auch Gundel a. O. 2150). 

.D. 8%. Weltschöpfung christ- 
lieh. Eine genauere Darstellung der christlichen 
Auffassungen von der Weltschöpfung kann hier 
nieht gegeben werden. Grundlage dafür sind die 
Stellen im Alten und Neuen Testament, wo von 
der Schöpfung der Welt durch Gott die Rede ist. 
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nag. leg. 24: Sohn — Wort, Verstand, Weisheit 
des Vaters. Hippol. Philos. X 33 Aoyos &vöid- 
Üeros vor A. meogopıxos. Der als erster Laut 
entstehende Logos kennt und enthält in sich die 
Gedanken Gottes — Ideen, und er führt die Bil- 
dung der Welt aus den geschaffenen vier Ble- 
menten durch (vgl. auch 82). Herr der Schöpfung 
ist der Mensch, aus dessen freiem Willen sich das 
Böse erklärt. Zu öı’ adrod vgl. etwa Philon Cher. 


10 127 und Theiler Problemata I 31ff, Die Crea- 


tio ex nihilo findet sich deutlich ausgesprochen 
zuerst bei Herm. Mand. 1, 1 zg@t0v rlorevoov Stu 
eis Eorı Beds 6 ra ndvra xtigas xal xaraprioas xai 
nomabs &x Tod un Övros eis 1o elva ta navre. 

Der christliche Schöpfungsoptimismus erlaubt, 
trotz der latenten pessimistischen Weltauffas- 
sung, den Preis der Harmonie der von Gott ge- 
schaffenen Weltordnung (z. B. mit dem topischen 
Analogieschluß von der Ordnung auf den Ordner 


Zum Schöpfungsbericht der Genesis vgl. o. $ 41.20 bzw. dem Sympathiegedanken: Clem. Rom. Ep. I 


Außerdem vgl. Job. 26. 28 u. 38. Is. 45, 5—7. 
Hellenistisch beeinflußt ist bereits Sap. Sal, 
wo 13 die Erkenntnis Gottes aus seinen Werken 
(1. 8-5. 7) gefordert und gegen die Vergött- 
Jiehung des Kosmos (1f1.) wie gegen Götzenver- 
ehrung (10ff.) polemisiert wird (vgl. Rom. 1, 25. 
Philon de opif. 2. 7. 9; de migr. Abr. 180; de 
eonf. 173. Theoph. ad Autol. II 10. Ambros. 
Exam. I 1ff. Augustin. eiv. dei VII 29. Avit. de 


ad Cor. 20. Min. Fel. 17, 1ff, Theophil. ad Autol. 
I 5ff. Athenag. Leg. 22, p. 24D. Dionys. Magn. 
ap. Euseb. praep. ev. XIV 24. Lactant. de ira 
11, 4ff.; div. inst. I 3ff.; instit. epit. 2, Augustin. 
eiv. dei XI 4. Greg. Nyss. de an. et res. 24a. 
Ioann. Philop. de op. mundi VIT 8, p. 296, 15ff.; 
vgl. Geffeken Zwei griech. Apologeten 198, 
2 u. 210, 9. Gronau Poseidonios und die 
jüdisch-christliche Genesisexegese [1914] 228ff. 


mundi init. 128ff). Auch für die Auffassung der 30— Güte Gottes: beste aller möglichen Welten, 


Sophia als schöpferische Potenz ist neben der äl- 


teren jüdischen Weisheitsspekulation (Prov. 8, 


27) auf Griechisches zu verweisen (vgl. Leise- 
gang Art. Sophia). Sie ist adrrwr rervius 
(7, 21. 8, 5f.), zvedua vosgor (7, 22), dinzeı xal 
xwgel da zavıwv (ebd. 24; vgl. 8, I), Andopora 
rjs Tod navroxodrogos ÖdEns (7, 25), Aradyaoua 
... Parös dıdiov, Eoontoov Tis Tod Veod dveoyeias, 
sirwr ıMs Ayadorntos abrod (ebd. 26) in charak- 


Laet. de opif. 8, 4, 17#.). 

Nahe lag vor allem aber anch das platonische 
Motiv der Entgegensetzung des Gewordenen und 
Ungewordenen: Justin. Apol. I 10, 2 von Gott: 
xal navıa mv doxhv dyador övra Önuovoyrjoas 
abrov 8E duoepov Uns di ardownous Öedrödyuede 
(vgl. o. Sap. Sal.). Daß hier die platonische Idee 
übernommen ist, zeigt I 59, 1ff., wo Gen. I 1—3 
zum Erweis der Übereinstimmung von Platon 


teristischer Mischung stoischer und platonischer 40 und Moses zitiert wird (vgl. Philo de aet. mundi 


Formeln. Auch was von Sophia 11, 18 gesagt ist 
(vgl. u. Iustin) zeigt den platonischen Hinter- 
grund (7 zavroösvauos oov yeio zei xrioaca zöv 
»00uov EE duogpov ÜAns); Logos = Sophia, 9, 1 
—2. Das sind alles Formeln, die im wesentlichen 
bei Philon wiederkehren (vgl. Theiler Lex. 
Ant. Christ. III 704f.; einiges o. S. 1555). 
Schöpfung aus dem Nichts scheint zu meinen 
2 Mace. 7, 28 2£ o0x dvrwv Enoinoev ... 6 Bed, 


19, wo Moses in die platonische Tradition, zu 
der auch Hesiod [17] gezählt wird, eingereiht 
ist, aber lange vorher angesetzt wird; Numenios 
fr. 10 Leemans), der älter als alle griechischen 
Schriftsteller und Vorbild sein soll: das Erebos 
der Dichter, das ox0ros der Genesis und die 
Materie Platons fließen so bei Justin in eins zu- 
sammen (vgl. auch I 20, 3). Die Probleme sind 
hier natürlich nicht durchdacht, und I 67, 7 


vgl. auch Philon de op. 81; Leg. all. III 10; de 50zeigt, daß die Weltschöpfungsvorstellung in 


migr. Abr. 183; de mut. nom. 45, alle zwar nichts 
für creatio ex nihilo direkt beweisend, indes ist 
die Sprechweise doch charakteristisch u. vgl. im- 
merhin de confus. lingu. 136 mit Wolfson 
Philo I (Cambridge 1948) 300ff. Grant Miracle 
and Natural Law (Amsterdam 1951) 141 (nicht 
zwingend). 

Christus als Mittler (Gleichung mit Logos 
oder Sophia), durch den die Welt geschaffen 
wurde: 1. Cor. 1, 24; 1. Cor. 8, 6; 2. Cor. 4, 6; 
Coloss. 1, 15f£.; Ev. Joh. 1, 3; Hebr. 1, 28. Vel. 
Theophil. ad Autolye. II 10 &xo» od» d Beös zov 
zavrod Aoyov Erdiaderer Ev Tols idioıs anAdygvors 
ertvunoev abrov ueta rjs Eavrod ooplas Zeoevka- 
HEVOS 100 ıöv ÖAaw. odrov zöv Ädyov Eoyev Ürovg- 
ya av In’ abıob yeyernusvav xal du adrod za 
advra nenolinxer. Dieser demiurgische Logos — 
aredua Deod, aoyn, oopla, Öbvanıs Irplorov. Athe- 


erster Linie Symbol einer Heilsgewißheit ist: 
Gott hat die Welt an einem Sonntag erschaffen, 
so wie die Gemeinde sich am Sonntag versam- 
melt und Christus am Sonntag auferstanden ist 
(mv SE 100 NHAiov Nueoav xowj näyres ınv ovvE- 
kevom nowbusrda, Eneıdn nowın Eoriv Hukoa, Ev 
n 6 Beös 106 0x0ros zal nv ÜAmv Toeyas x00u0Vv 
Eroinos, al Inoods Xgıorös 6 Ausregos owrie ıf 
atzj nusoa x vero@r dveom. Hier findet sich 


60 also eines der Motive, die immer wiederkehren: 


die Verbindung der Schöpfung mit der Auf- 
erstehung des Herrn bzw. der Auferstehung des 
Fleisches (z. B. Tatian 12, 7. Tertullian, Apol. 48, 
7) oder der Herabkunft des Logos zur Schöpfung 
wie zur Erlösung. 

Ähnlich wie Iustin nimmt Athenagoras dem 
Wortlaut nach Gott und 847 nebeneinander an 
(leg. 4 p. 5 B). Wichtig ist der Satz, den er dort 
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ausspricht: 6 dv 0% yiveraı, alla ro um Öv, weil 
er zeigt, daß die mittelplatonische Konzeption 
des 47 öv — 84 natürlich auch von christlichen 
Autoren verwendet wird und man so also grund- 
sätzlich nur dort den Gedanken einer creatio ex 
rihilo ansetzen darf, wo dies ausdrücklich aus 
der Demonstration hervorgeht. 
Athenagoras und Justin waren sich 
der Konsequenzen des von ihnen verwendeten 
platonischen Weltbildungsschemas nicht bewußt. 
Bald aber wird der ihm zugrundeliegende Dua- 
lismus und die damit gegebene Beschränkung 
des Gottesbegrifis als Gefahr empfunden. So 
wendet sich Theophilos, der auch gegen 
Hermogeness und Markion geschrieben hat 
(Euseb. Hist. eceles. IV 24) ad Autol. IT 4, 82B 
gegen den mittleren Platonismus: I/Adzwv d& 
zal ol ns aligEoews abrod Beöv uEv Öuokoyodow 
ayEvnror xal naröpa al nom ı@v ölwv eivar- 
eita Vnoriderran Üeöv xal ÜAmv dyevnrov zal 
rauımv paoiv ovrnzuondvar ro Veß‘ ei Öb Beös 
ayEvnros zai Bin üyernros, oUx Erı 6 Deös momens 
ıöv 6lav Eoriv zara tobs Tllarwrırobs, oböE unv 
uovapyia Veod deixvurau, 6009 rö zar' adro's. Erı 
de xal onen 6 Beös, Ayernnros @v, zal avulloiwrds 
garır, odrws, el zal n Ulm Ayevnros Tv, nal aval- 
Aoimtos mal loodeos Wv....... ti Ö6 ueya, ei ö 
Veös EE Gmoxeuuevns Uns Eroieı Tv xdouor; Gott 
würde sich dann in nichts von einem mensch- 


Weltschöpfung 
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noonroluacevr zör »douor. Tatian 5, 7 u. 12, 7, 
der die Vorstellung der Schöpfung mit der Auf- 
erstehung in Verbindung bringt. Hippolyt. contr. 
Noet. 10 u. ö., der auch eine Schrift gegen Platon 
und den Begriff der ungeschaffenen Materie 
schrieb. 

Mit der Annahme der ereatio ex nihilo 
(vgl. z. B. noch Tertull. Apol. 17, 1. Orig. de 
pr. I praef. 4. 7. II 1, 5. Basil. Hex. 13 0. 16C. 


10 Ambr. Ex. IV 16. Augustin. conf. XII 8. XTU 33) 


ist eine eindeutige Distanzierung von den Schöp- 
fungsvorstellungen der antiken Philosophie er- 
reicht. Das will nicht heißen, daß nicht still- 
schweigend (z. B. Clemens *) oder ausdrücklich 
(z. B. Chaleidius) auch weiter noch bei christ- 
liehen Autoren die Annahme des platonischen 
Sehöpfungsmodells (der Kosmos ist geworden, 
aber nicht in zeitlichem Sinn, sondern im Sinne 
der Kausation) und damit auch die Annahme 


20 einer vorgegebenen Materie möglich ist. Aber 


die Grundlinie der Entwicklung orientiert sich 
an der Konzeption der von Gott geschaffenen 
Materie (die vier Elemente in Genesis: Ambr. 
Ex. 18, 30. Augustin. de gen. ad litt. III 3). Da- 
mit aber ergaben sich mehrere Probleme, die, in 
Zusammenhang auch mit verschiedenen Grund- 
annahmen der griechischen Philosophie, eine 
Lösung verlangten. Das Problem des Bösen, das 
Problem der Wirkung Gottes als Weltschöpfer 


lichen Handwerker unterscheiden. Dies ist ein30 und das Problem der göttlichen Personen in 


öfter angeschlagenes Motiv, z. B. Eiren. II 10, 4. 
Basil. Hex. II 2, 13 D. Augustin. Gen. contra 
Manich. I 9. Conf. XI 5. Chaleid. Comm. in Tim. 
276. Ebenso wie Theophilos richtete Tertul- 
lian einen Traktat gegen Hermogenes (CSEL 
XLVI [1906] 126—176 ed. Kroymann), der in 
Gen. 1, 2 terra autem erat invisibilis et rudis 
die Materie im Sinne des mittleren Platonismus 
fand (adv. Herm. 25). Er besteht dabei mit be- 


ihrem Verhältnis zueinander und zur Welt, um 
nur die wichtigsten zu nennen. 

Auch die christliche Idee der ereatio ex nihilo 
geht davon aus, daß Gott absolute Seinsquelle 
sein muß. Sie hat darin eine gewisse Berührung 
mit der stoischen Idee, daß aus einem Logos 
sich die Welt entfaltet (Berufung auf die stoische 
Logoslehre u. a. Tertull. Apol. 21, 10; für 
&xnÖewoıs = Weltende vgl. Iustin. Apol. 120, 2f.) 


sonderer Schärfe auf dem freien Willen des40 und mit der Umformung dieser Idee im Neu- 


Schöpfergottes: magis autem eum decuit ez 
voluntate fecisse quam ex necessitate, id est ex 
nihilo potius quam ez materia. dignius est deum 
etiam malorum auctorem liberum eredere quam 
servum (ib. 14, ähnl. 16 Ende). Wie die Welt 
in Nichts vergehen wird, so ist sie auch aus 
Nichts geschaffen (ib. 36). Die Disposition der 
Schrift ist (Quasten Patrology II 276): Der 
Begriff der Gottheit schließt die Ewigkeit der 


platonismus. Sie unterscheidet sich davon aber 
dadurch, daß die materielle Welt weder selbst 
als Gottheit noch als die letzte notwendige Wir- 
kung einer transmundanen Gottheit aufgefaßt 
wird (Ambros. Ex. 15, 18: die Welt nicht adum- 
bratio virtutis divinae nach Basil. Hex. I 7, 
7D, der sagt, daß Gott obyi Ernoynoer, obök 
tmeornoer, dAA& Eroinoer), sondern als Geschöpf 
Gottes, das als etwas der Gottheit völlig Inkom- 


Materie aus (1—18). Kritik der Schriftinterpre- 50 mensurables (Ambr. Ex. 13, 8; das Unsichtbare 


tation des Hermogenes (19—34). Die Wider- 
sprüche in der Konzeption der ungeschaffenen 
Materie (34-45). Die Schrift ist neu heraus- 
gegeben von Waszink (1956). 

Damit wird die Schöpfung zu einem uner- 
klärlichen Mysterium, zu einem Willensakt Got- 
tes, der außerhalb jeder natürlichen Gesetzlich- 
keit steht: Unus deus omnipotens, qui omnia .. 
fecit ez eo quod non erat sagt Eiren. I 22, 1, der 


vor dem Sichtbaren ib. I 5, 19) aus freiem Wil- 
len Gottes (z. B. Eiren. IV 38, 3. II 5, 4 u. ö.) ins 
Sein gerufen wird und als solches einen Anfang 
und damit notwendigerweise auch ein Ende hat 
(Basil. Hex. 13, 4B. Schluß vom Weltuntergang 
auf die creatio ex nihilo: Tertull. adv. Hermog. 
34: vgl. etwa Aristot. De cael. 288b 4 u. Cice. 
nat. deor. I 8, 20). Die rationalistischen und 
irrationalistischen (gnostischen) Versuche einer 


auch II 10, 4 die Annahme einer vorgegebenen 60 Ableitung und Deduktion der Welt von Gott sind 


Materie ausdrücklich ablehnt (auch IV 4 passim), 
den freien Willen Gottes betont (II 1, 5. II 2. 3. 
II 4, 2. IV 38. 3) und zurückweist, daß Gott 
einem Zwang unterworfen gewesen wäre (II 5, 4). 
Vgl. auch Theophil. ad Autol. I 4. 72 A. II 13, 
II 10, wo das Motiv. daß Gott adzös davrod ronos 
ar xui avevdens dv zal bndoywv n00 av alcrmı 
NÜEINoEV Krdowaor torfonı, & yrwod  Tolto odr 


damit vollständig aufgegeben, die Schöpfung als 
Faktum des Glaubens akzeptiert, die Frage nach 
dem Wie des Hervorgehens aber abgelehnt (Eiren. 


*) Vgl. etwa Strom. V 14, 141 mit dem dort 
ausgesprochenen Prinzip: oö yao äeım od 
xtot0s al dyadös elraı eiinper 6 Des GV dei 
6 Eorır. 
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II 28, 7 Didieimus ex seripturis, prineipatum 
tenere super omnia Deum. Unde autem vel quem- 
admodum emisit eam [sc. substantiam mate- 
riae] neque seriplura aligua exposuit neque nos 
phanlasmari oportet ex opinionibus proprüs in- 
finila‘conieientes de Deo. Alles hängt vom Schöp- 
fungswillen ab, das Wie bleibt unerforschlich: 
Greg. Nyss. De an. et res. III 121 B; die Schöp- 
fung ist ein Wunder, das Wie verborgen: Augu- 
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wirkung und Verantwortlichkeit gefallener Dä- 
monen (Iustin. apol. 1, 5. Athenag. pro Christ. 
24. Tertull. de idol. 9. Min. Fel. 26, 8 = Cypr. 
quod id. d. n. s. 6. Laetant. div. inst. IT 14; 
epitom. 22. Orig. C. Cels. IV 92. Ambros. de 
virg. 19, 53; vel. Geffeken Zwei griechische 
Apologeten 214. Andres Die Engellehre d. 
griech. Apologeten [1914]. Langton Essen- 
tials of Demonology [1949]); nach der anderen 


stin. eiv. dei X 12 p. 422, 15D. — Zur Skepsis 10 leitet es sich her von der Sünde des Menschen, 


bei den christlichen Autoren z.B. Tatian 9, p. 4, 
13. 25, p. 26, 28 und dazu Gronau Poseidonios 
35, 1). Gott ist nun weder der Weltkörper, was 
auch die kaiserzeitliche Philosophie immer mehr 
abzulehnen beginnt, noch ist dieser unmittelbare 
Wirkung der Gottheit. Gegenüber dem geglaub- 
ten Mysterium der Schöpfung beschränkt sich 
die Demonstration in erster Linie darauf, daß 
die Welt und alles in ihr als vergänglich und 


für den Gott die Welt geschaffen hat und der als 
Herr dieser Welt, zufolge einer Art Sympathie 
aller Wesen mit diesem ihren Herrn, durch sei- 
nen moralischen Zustand auch deren Schlechtig- 
keit verursacht (Theophil. ad Autol. II 17, vgl. 
Methodios zeei 108 adre£ovoiov). Als dritte Linie 
ist eine von der oben angedeuteten stoischen 
Theodizee, für die das Negative naturnotwendig 
ist (Licht und Schatten bedingen einander), aus- 


damit die Kreatürlichkeit erwiesen wird: dann, 20 gehende Auffassung hervorzuheben, die das von 


daß es ein Gott ist, der die Welt erschaffen hat 
{nicht mehrere dyörnza: Iustin. Dial. e. Tryph. 5, 
5. Eiren. II 16, 3. III 10, 5ff.). Die Annahme von 
Zwischenwesen, die nur in einem System der 
Kausation einen Sinn hat, wird abgelehnt (nicht 
Engel, sondern der freie Wille hat die Welt ver- 
ursacht: Eiren. II 2, 3. Gottes Schöpferwort — 
Naturgesetz und @öoıs Basil. Hex. IV 2, 34D. 
V1,40B. 3, 42B. 5, 43E. 44 C. 10, 49 C. VI4, 


der Stoa relativierte Negative absolut positiv 
setzt, aber als naturnotwendig von Gott abhän- 
gen und geschaffen sein läßt (Lactantius); so hat 
Gott dem Bösen (diabolus) von allem Anfang an 
Macht über die Erde gegeben (div. inst. IT 14). 
Zuletzt greift man, von neuplatonischen Gedan- 
ken beeinflußt, zu der Lösung, daß das Böse nur 
die Privation des Guten ist: Ambros. Ex. I 8, 28, 
30; De Isaac. 7, 60 Basil. Hex. 37 BD. 40 AB. 


67A uE. VH 1,70B. IX 2,81 Af. Keine Unter- 30 Augustin. Conf. VII 18—19; Civ. dei XII 1; vgl. 


demiurgen Augustin. eiv. dei XII 25, 27. Der 
Wille Gottes das Maß der Dinge: Ambros. Ex. II 
2,4 ımperat naturae, non possibilitati oplempe- 
rat ... volunlas eius mensura rerum est. Vgl. 
auch Paulin. Petrie. de vita Martini VI 435). 
Verschiedene kosmologische Probleme der 
griechischen Philosophie bestanden allerdings 
dabei auch für die Christen, zumal da man sich 
ja weitgehend ihrer Sprache bediente. So wurde 


Plotin. Enn. 18, 11. Courcelle Rev. Et. Lat. 
XXXIV (1956) 220. 

Bei der kosmologischen Orientierung der 
griechischen Theologie konnte es nicht ausblei- 
ben, daß auch christliche Spekulation das Pro- 
blem der Wirkung Gottes als Welt- 
schöpfer sich stellte. Der griechischen Philo- 
sophie galt es als ausgemacht, daß diese Wir- 
kung eine dauernde ist, die Welt daher ewig 


schon angedeutet, daß die Formulierung der 40 sein muß. Es ist das das Problem, das Origenes 


ereatio ex nihilo explizit erst in der Ausein- 
andersetzung mit dem mittelplatonischen und 
gnostischen Dualismus erfolgt ist, während man 
vorher sich ohne weiteres mittelplatonischer 
Formeln bediente. Mit der Ablehnung des Dua- 
lismus war nun zwar die Konzeption der Ab- 
solutheit Gottes bewahrt, aber es wurde gleich- 
zeitig unmöglich, das Böse in der Welt einfach 
auf die Wirkung der Materie zurückzuführen. 


bewegte. Er akzeptiert zwar die christliche 
Schöpfungslehre in ihrem Grundansatz, die erea- 
tio ex nihilo, die Schöpfung Gottes als vollkom- 
men gut (Orig. de pr. III 5, 8, V 272, 23 K.) und 
verbindet damit eine Lehre vom Abfall der 
Wesen auf Grund ihres freien Willens, was aber 
hier so gewendet ist, daß damit die Welt als 
solche überhaupt erst zustande kommt (Hal 
Koch o. Bd. XVII S. 1043. 1049f. 1055f.; vgl. 


Das zwang, wie ja auch die Schrift den paradie- 50 die Kritik Augustin. de eiv. dei XI 28). Nur die 


sischen Urzustand kennt, zur Annahme, daß die 
Welt vollkommen gut geschaffen wurde. Dazu 
boten sich an: zunächst die Argumente der stoi- 
schen Theodizee, für die das Schlechte in der 
Welt nur scheinbar schlecht ist. Diese Argumen- 
tation widersprach aber weitgehend sowohl dem 
an der Heilshoffnung orientierten Weltgefühl als 
auch eindeutigen Stellen der Schrifttradition, 
die vom Kosmos als dem Ort des Bösen sprachen. 


Trinität hat für ihn unkörperliche Natur, alles 
andere besitzt Körper. Die Materie aber ist reine 
Potentialität, so daß der Zustand der Körper- 
lichkeit (nach unten fortschreitende ‚Verdickung‘: 
crassior corporis status solidiorque) von dem 
mcralischen Zustand der Wesen abhängt (de 
pr. II 2, 2, V 112, 21 K.). Die Berührungen von 
hier zum Grundansatz des Neuplatonismus bzw. 
populäreren Spekulationen über die Anordnung 


So nimmt denn die Sündenfallproblematik eine 60 der Weltpotenzen gemäß ihrer größeren Aemro- 


bedeutende Stelle ein: das Böse in der Welt wird 
aus dem freien Willen der Geistwesen erklärt 
(Engel, Menschen). Dabei muß man zwei Haupt- 
linien unterscheiden: Eine dämonologische (An- 
schluß an Gen. 6 und Henoch; vgl. Philon de 
gig. 3f. Tertull. de cultu fem. I 2£., auch Luk. 10, 
18) und eine anthropologische Tradition (Adam). 
Nach der einen kommt das Böse durch die Ein- 


uegsıa (vgl. 0. S. 1557) sind deutlich, auch die 
vollkommen kosmolagische Grundlage des Sy- 
stems, das dabei aber doch ganz von christlichen 
Voraussetzungen her gedacht ist. Akzeptiert ist 
dabei aber auch die Voraussetzung der griech. 
Systeme, daß die Güte Gottes als Grund der 
Schöpfung einschließe, daß Gott nie ohne Schöp- 
fung gewesen sein kann, und dies führt zu der 
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an Stoisches gemahnenden Konzeption der auf- 
einander folgenden Schöpfungen, da mit dem 
Ende einer Welt der gute Gott sofort wieder 
eine neue erschafft, in der die freigeschaffenen 
Wesen erneut mit ihrem Abfall die Welt ver- 
ursachen. Natürlich erklärt sich auch der Sub- 
ordinationismus des Origenes aus der kosmischen 
Orientierung seines Denkens (so auch vorher 
Justin, Athenagoras, Clemens u. a., vgl. auch 
Theognostos, Phot. Bibl. eod. 106). 

Es kann hier auf Näheres nicht eingegangen 
werden. Die Genesiserklärung des Origenes ist 
leider weitgehend verloren (zu den Quellen Hal 
Koch a.0.), und im Streit um den Origenis- 
mus siegte die Richtung, die an der Auslegung 
der Schrift mehr nach dem Wortsinn festgehal- 
ten haben wollte. Aber das Problem, das Ori- 
genes bewegte, bestand weiter. In welchem Ver- 
hältnis steht der unwandelbare Gott in seinen 


Weltschöpfung 
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öövanıs Ürpiorov, gleichzeitig die Erleuchtung 
der Propheten, vgl. Sap. Sal. VII 17. IX 9.). 
y7 döparos — Materie, allerdings von Gott ge- 
schaffen (10, 89 A). odgavds und oreodwua wer- 
den auseinandergehalten (unsichtbarer und sicht- 
barer Himmel, 13, 93 A; mehrere Himmel auch 
Origen. Homil. in Gen. 1, 2. 147 AB. Basil. 
Hex. III 3, 23E; dieser akzeptiert 24 Bf. drei 
[nach 2. Cor. 12, 2] und mehr Himmel [nach 


10 Ps. 148, 4]. Ambros, Ex. 12,5. Theodoret. quaest. 


XI, Ip. 14 Schulze. Ioann. Philop. op. mund. III 1. 
Dagegen Ioann. Chrys. homil. 4 in Gen.). 14 ist 
die gleichnishafte Naturbetrachtung zu beachten: 
Same wird zur Pflanze (Bild der Auferstehung; 
Meer — Welt, die Christengemeinden Inseln 
usf. Ähnlich am 5. und 6. Tag bei den Tieren 
[15—16]. Dieselbe Anschauungsweise bei Basi- 
leios). Der 4. Tag (15): Daß die Gestirne nach 
dem Licht entstehen, hat seinen Grund in der 


verschiedenen Aspekten zur zeitlichen Schöp- 20 Voraussicht Gottes in betreff des Irrwahns der 


fung? Die Frage, was tat Gott vorher? Was tat 
er nachher (Augustin. c. Man. I 3—4, vgl. Cie. 
nat. deor. I 22. Sext. Emp. adv. math. IX 76. 
Luk. Ikarom. 8)? Ist er nicht ein anderer, wenn 
ihm die Attribute creator, pater, iuder nicht 
zukommen? Im Westen ist es Augustinus, der 
darauf eine Antwort gibt, die freilich nicht 
völlig neu war, die aber mit ihm zu einer Art 
autoritativen Gültigkeit gelangt: Zeit und Raum 


Gestirnverehrung (vgl. Bas. Hex. VI 1. Ambros. 
Ex. IV 1. Ioann. Chrys. hom. 5 u. 6. Greg. Naz. 
or. 43; schon Philo de op. mundi 45). 

An der Gleichzeitigkeit der Schöpfung im 
Sinne Philons hielt die alexandrinische Schule 
fest, die mit Philon auch die allegorische Me- 
thode verbindet (Clem. Strom. VI 16. Origenes, 
vgl. de pr. IV 16; Contr. Celsum VI 60 und Ho- 
mil. in Genes. ed. Baehrens, Leipz. 1920; Patr. 


ist Gott inkommensurabel (eiv. dei XI 5f. XIL 30 Gr. XII 145ff.), während die Schulen von Edessa 


13. XII 26). Man kann nicht über den Willen 
Gottes hinaus fragen. Die Schöpfung ist ein 
Wunder. 

Mehr als ein Überblick dieser Art, der natür- 
lickb in manchem ungehörig harmonisieren 
mußte, wobei vor allem auch auf eine Darstel- 
lung der Logoslehre und der Trinitätslehre im 
Hinblick auf die Kosmologie verzichtet wurde, 
konnte hier nicht gegeben werden. Es seien noch 


und Antiochien (Ephraim, Theodor v. Mopsuestia, 
Ioann. Chrysost. u.a.) die Auslegung nach dem 
Wortsinn verfochten und mit verschiedenen Un- 
terschieden an der Realität der Tage festhielten. 

Eine Art Zwischenstellung nehmen die Kap- 
padokier ein (zum Nacheinander der Schöpfung, 
das als Ausdrucksform genommen: Basileios 
Hex. 29 B. Ambr. Ex. I 27, vgl. Augustin. eiv. 
X1 7. XI 8 verbo intelligibili et sempiterno, non 


die wichtigsten Interpretationen des40sonabili et temporali). Neben den breit ausgrei- 


Hexaemeron zusammengestellt, da der 
Schöpfungsbericht der Genesis natürlich Haupt- 
ausgangspunkt der christlichen Schöpfungs- 
lehren bleibt und an den Interpretationen der 
Genesis auch die Auseinandersetzung mit der 
griechischen Wissenschaft am schönsten gesehen 
werden kann. 

Jüdisch: Philon, de opificio mundi, wett- 
eifert mit Platons Timaios, nimmt die Schöp- 


fenden, viele naturphilosophische Einzelfragen 
einbeziehenden neun Homilien des Basileios ei: 
zyv EEanueoov (ed. S. Giet, Paris 1950), die weit 
gewirkt haben (vgl. Giet a.0. 70ff.), ist vorallem 
GregorronNyssa zu nennen, der eine Ver- 
teidigung des Werks seines Bruders geschrieben 
hat (Patr. Gr. XLIV 61 A—124 C). Von Basileios 
ist Ambrosius in seinem Exameron abhängig 
(CSEL XXXII ed. Schenkl, dessen Apparat zu 


fung in sieben Tagen symbolisch, das Schöp- 50 vergleichen ist; ferner M. Klein Meletemata 


fungswerk erfolgte gleichzeitig. ‚Ein Tag‘ = die 
Erschaffung der intelligiblen Welt. Philon ist 
Ausgangspunkt auch für die christlichen Kom- 
mentare. Für mehr vgl. Leisegang o. Bd. XX 
S. 16H. 

Hingewiesen sei auch auf die Paraphrase der 
Genesis bei Iosephos Antiqu. I 1 (vgl. Zonaras 
ID. 

Christlich: Als Beispiel sei das früheste 


Ambrosiana, Königsberg 1927. Breitenber- 
ger Das Exameron des hl. Ambr. in seinem Ver- 
hältnis zum Hex. des hl. Bas., Graz 1916. Kuppe 
Quae ratio intercedat inter S. Ambr. Ex. et S. Bas. 
Magni Hex., Diss. Wien 1936 [unveröffentlicht]): 
die lateinische Übersetzung von Bas. Hex. des 
Eustathius hat Augustin verwendet (Altaner 
Ztschr. NTWiss. XXXIX [1940] 161f.). Teilweise 
von Basileios angeregt ist auch Ioannes 


erhaltene Stück von Hexaemeronexegese (vorher 0 Philoponos in seinen sieben Büchern de opi- 


Meliton von Sardes), Theophilos v. Ant. ad 
Autol. II 10ff. etwas genauer referiert. Sonst 
muß eine Aufzählung auch nur der wichtigsten 
Namen genügen. Theoph. zitiert 11 das Hexae- 
meron. 10 u. 12ff, Interpretation: Gott hat die 
Welt für den Menschen geschaffen durch den 
Logos (NB. Aoyos Eröi@deros; Aoyos — Ünovp- 
yes = zrelua Veod zul aoyn7 xai vopla xai 


ficio mundi, die unter anderem als Quelle frühe- 
rer Exegesen (Theodor v. Mopsuestia I 8) und für 
den griechischen Text der Übersetzungen des 
Hexaemeron wichtig sind. Philoponos verteidigt 
sich gegen den Vorwurf, die göttlich inspirierte 
Sehrift des Moses im Gegensatz zur heidnischen 
Philosophie zu vernachlässigen und sie nicht 
gegen den Vorwurf zu verteidigen, sie stimme 


a De U 
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mit den Naturverhältnissen nicht überein. Er 
wolle, wie er sagt (cap. 1), Punkte, die seine Vor- 
gänger, vor allem Basileios, nicht genügend er- 
örtert haben, klären. Von den lateinischen Vätern 
sind zu nennen die wenig bietende Schrift des 
Vietorinus von Pettau (CSEL IL ed. 
Haußleiter), das schon erwähnte Exameron des 
Ambrosius und vor allem Augustins 
mehrfache Bemühungen um das Sechstagewerk: 


Weltschöpfung 
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u. Einzelartikel. Foerster in Kittel, Theol. 
Wörterbuch z. NT III (1938) 999 s. zriio xrA. 
Grant Miracle and Natural Law in Graeco- 
Roman and Early Christian Thought (1952) 
135ff. Gronau Poseidonios und die jüdisch- 
christliche Genesisexegese (1914). Hommel 
Schöpfer und Erhalter (1956) aus Theologia Via- 
torum IV (1952) 108 u. V (1953/54) 322. Möl- 
ler Geschichte der Kosmologie in der griechi- 


De Genesi contra Manichaeos (Patr. Lat. XXXIV lO schen Kirche bis auf Origenes (1860). A. Orbe 


121-172); De Genesi ad litteram, liber imper- 
fectus; Confessiones XI—XIII; De Genesi ad lit- 
teram 1. XII (CSEL XXVIII 1[1894] ed. Zycha); 
de eivitate Dei XI— XII. Seine Interpretation 
wird im Westen maßgebend. Angeschlossen sei 
auch noch das Hexaemeron des Beda Vene- 
rabilis (Patr. Lat. XCI), ferner das Gedicht de 
laudibus dei des Dracontius (ed. Vollmer 
MGH XIV [1905] 27H. Poet. Lat. min.? 1914), 
das von der Weltschöpfung handelt (II 193 con- 
eordia discors in der geschaffenen Welt). Für das 
Interesse an der Schöpfung zeugen auch die Ver- 
sifikationen der Genesis, unter denen Avitus 
voransteht (MHG VI 2 [1883] ed. Peiper; Schip- 
pers Kampen 1945), wobei die Abweichung von 
der Anordnung des biblischen Berichts (Pflanzen 
nach den Gestirnen; vgl. auch Hilar. in Gen. 98) 
und die Einbeziehung griechischer Topoi vor 
allem bei der Schilderung des Menschen (aufrech- 


Estudios Valentinianos Il (1955), auch V (1957). 
Prestige God in Patristie Thought (1952). 
Robbins The Hexaemeral Literature (1912). 
Theiler Art. Demiurgos in Reallex. Ant. 
Christ. III 694. Bürke Origenes’ Lehre vom 
Urstand, Ztschr. f. kath. Theol. 1950. Vilhelm- 
son Laktanz und die Kosmogonie des spätanti- 
ken Synkretismus (Acta Univ. Dorpatensis B 49, 
4) 1940. W. Marcus Typen altehristlicher 
'Kosmologie in den Genesiskommentaren, Philos. 
Jahrb. der Görresges. LXV (1957) 106f. 
[Hans Schwabl.] 
Anhang: IranischeKosmogonien. 
1. Nach den achämenidischen In- 
sehriften ist Ahuramazda Schöpfer von 
Himmel und Erde (rgl. Clemen o. Suppl.- 
Bd. V S. 686. 692, Z. 8ff.). 
2. Die gleiche Anschauung kommt in den 
Gathas Zarathustras zum Ausdruck, 


ter Gang, Blick zum Himmel usw.) ein gewisses 30 besonders Y(asna) 44, 83—5, wo die Welt be- 


Interesse haben. Vgl. auch Marius Victor 
in seiner Alethia (CSEL XVI p. 335 ed. Schenkl; 
das 1. Buch entspricht den ersten drei Kapiteln 
der Genesis; V. 22. gegen Atomismus und Ewig- 
keit der Materie); Cypriani Galli Heptateu- 
chos ed. Peiper (CSEL XXIH p. 1), dessen Buch I 
Liber Geneseos (V. 1-40 Hexaemeron und Er- 
schaffung des Menschen); SanetiHilarii in 
Genesin ad Leonem Papam ed. Peiper (ehd. 


schrieben ist. Das Schöpfungswerk wird dureh 
die Vermittelung von Wesenheiten vollbracht, 
deren Vater Ahura Mazdä ist: Asa ‚Ordnung 
oder Wahrheit‘ (die Vaterschaft A. M.s bezeugt 
Y 47, 2) hat die freien Räume mit Licht erfüllt 
(X 31, 7; Übersetzung von Humbach Die 
Gathas, 1959), während die Druj ‚Täuschung, 
Lüge‘ und ihr Gefolge (Y 46, 4) sich Asa und 
dem Aufgehen der Morgenröte entgegenstellen 


pr. 231) und den Vergileento der Proba40 wollen. Durch Asa sind die Sonne, die Gestirne 


(V. 56ff. Hexaemeron). 
Common. I 59—170. 

Verwiesen sei zuletzt noch auf das wertvolle 
Referat des Chaleidius Comm. 268ff. de 
Silva, wo 276ff. Hebraei silvam generatam esse 
rensent, und auf Isidor. orig. V 39. Vgl. jetzt 
J.C.M. van Winden Chaleidius on matter. 
ii doetrine and sources (Philosophia Antiqua IX) 

959, 


Ferner Orientius 


und der Mond (Y 44, 3) geschaffen, und es ist 
Asa, das die Phasen des Mondes (sowie jede ge- 
ordnete Bewegung der Welt) aufrecht erhält. 
Vohu Manah, gleichfalls Sohn A. M.s (Y 31, 8), 
hat sich der Erde, der Wolkendecke, der Wasser 
und Pflanzen, der Winde und Wolken angenom- 
men (Y 44, 4). Licht und Finsternis, Schlaf und 
Wachen, Morgen, Mittag und Abend, die den 
Verantwortlichen ihre Aufgabe anzeigen (Y 44,5). 


Sehr beachtenswert ist ferner das trimetrische 50 haben ihren ersten Ursprung in A. M. 


Gedicht {1894 V.) des Georgios Pisides 
Bfanuegov N #oouoveyla (ed. Hercher in Aelian. 
var. hist. Bd. II S. 603ff., da Beziehungen zur 
Varia Historia bestehen. Hingewiesen sei auf das 
Bild des kosmischen Wagens, 335ff.). Vgl. auch 
Tohann. Damase. de fide orthod. 1. 2; Zacharias 
Mytilen. de mundi opificio ed. Boissonade; Ana- 
stasios Sinaites (Krumbacher Byz. Lit. 
Geseh.? 65), auch die Topographie des Kosmas 


Außerdem hat sich von den beiden ursprüng- 
lichen Geistern, die als Zwillinge (Y 30, 3) auf- 
gefaßt werden, der eine auf die Seite des Asa ge- 
stellt, der andere das Böse gewählt. Der erste 
heißt ‚der angetan ist mit den festesten Him- 
meln‘ (Y 30, 5), und das sichert ihm den Charak- 
ter einer Hypostase, auch wenn er gleichermaßen 
eine menschliche Eigenschaft bezeichnen kann. 
Wir sehen daraus, daß die Gathas zwar, wie das 


Indikopleustes. Ferner ist in den Weltchroniken 60 Humbach zurecht festgestellt hat, niemals 


der Byzantiner (vgl. Tzetzes 0. S. 1547, Theopha- 
nes, Georgios Monachos, Symeon, Glykas u. a., 
dazu Krumbacher a. O. 382) die Weltschöp- 
fung ein stehender Bestandteil. 

Literatur. Altaner Patrologiet (1955). 
Quasten Patrology I-—-II (1950/58), wo mo- 
derne Literatur verzeichnet ist. Dietionnaire de 
Theologie Catholique: Art. Creation, Hexa&meron 


ausdrücklich Kosmogonien sind, daß sie aher 
eine Kosmogonie als Grundlage voraussetzen. 

Die Wahl am Anheginn ist das Vorbild der 
Wahl, die die Menschen (wie auch die daevas 
oder Dämonen) zwischen dem Guten und dem 
Bösen (Y 30, 3--6 u.ö.), zwischen dem Leben 
und dem Niehtleben treffen. 

Jede der Wesenheiten steht einem Teil der 
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Welt vor: Aka ‚Ordnung oder Wahrheit‘ dem 
Feuer; Vohu Manah ‚Guter Sinn‘ dem Rind; Ar- 
maiti ‚Entsprechendes Denken; Ergebenheit‘ der 
Erde; XSathra ‚Herrschaft‘ dem Metall; Haur- 
vatät und Amoratät ‚Gesundheit und Unsterblich- 
keit‘ dem Wasser und den Pflanzen. Außerdem 
steht, es läßt sich das allerdings nur erschließen, 
Spanta Mainyu ‚Wohltätiger Geist‘ dem Winde 
vor. Einer jeden dieser Wesenheiten entspricht 
eine entgegengesetzte Wesenheit in der Welt des 
Bösen. 

3. Nach Zarathustra liegt der Gegen- 
satz nicht mehr zwischen Spenta Mainyu und 
Anra Mainyu, die beide aus Ahura Mazda her- 
vorgegangen sind, sondern zwischen diesem selbst 
(indem er dem Wohltätigen Geist substituiert 
wird) und dem Zerstörenden Geist: vgl. Y 19, 15 
mit Y 30, 3. 45,2, Ahura Mazda und Anra Mainyu 
sind gleich-ewig, und alles, was der eine schafft, 
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entsprechende Zahl böser Götter öffnen das Ei, 
und so mischt sich das Gute mit dem Bösen. 

Viel Ausführlicheres findet sich in den Peh- 
levi-Büchern, die zum Großteil im 9. Jhdt. 
n. Chr. redigiert sind, ganz besonders im Bun- 
dahisn (‚Grundlegung‘). Doch ist das dort 
Vorgetragene bedeutend älter, da sich die Grund- 
züge im Veda finden lassen (Brown Journ. Am. 
Or. Soe. LXI 76—80 und LXII 8598). 

4. a) Das mehreren Göttern gegebene Epithe- 
ton Veredrajan entspricht dem skr. Vrtrahan, 
dem Beiwort des Indra, der den Drachen tötet, 
und so die Wasser befreit, die zugleich Kühe 
und Morgenröten sind (Brown a. O. LXII 
S. 97). Dieser Ausdruck scheint also wie für In- 
dien so auch für den Iran einen demiurgischen 
Mythos widerzuspiegeln, den man sich dem indi- 
schen analog denken darf (Kuiper Indo-Iran. 
Journ. III S. 214) und der der Reform des Zara- 


wird vom anderen dureh eine Gegenschöpfung %0 thustra vorausliegt. 


beantwortet (Videvdät 1). 

In den Gathas wird Yima (skr. Yama) nicht 
als Urmensch angeführt. Auf Gaya marstan 
‚Sterbliehes Leben‘ wird kaum in Y 30, 4—6 
angespielt; er ist in Indien mit Märtända ver- 
gleichbar (Hoffmann Münch. Spr,. Stud. XI 
85), also vermutlich schon urarisch. Für später 
läßt sich Manu, ein anderer Urmensch, den 
Indien kennt, freilich nur indirekt, durch den 
Eigennamen Manuseithra ‚Gesehlecht des Manu‘ 
belegen. Auch von einem Urrind wird gespro- 
chen; sein Same ist im Mond bewahrt, so wie, 
nach späten Texten, der des Gaya Maratan 
(Gayomart) in der Sonne. 

Desgleichen gibt es in den Gathas keine Er- 
wähnung der Fravasis, der Totenseelen und 
Sehutzgeister, Der jüngere Avesta weiß von ihrer 
Existenz vor der Geburt, und spätere Texte lassen 
sie dann Teil der geistigen Schöpfung sein, die 
der materiellen vorausgeht. 

Die von Plutarch, De Isid. 46f., teilweise nach 
Theopomp (Fr. Gr. Hist. 115 F 65) berichtete 
Kosmogonie und Zeitalterlehre spiegelt da und 
dort Ansichten des jüngeren Avesta wider und 
gestattet damit, diese ein wenig genauer zu da- 
tieren: Ormazd (Neouains), geboren aus dem 
reinsten Licht, und Ahriman (Agsıuarıos). ge- 
boren aus der Finsternis, kämpfen gegeneinander. 
Jeder schafft sich sechs Götter (die obengenann- 


ten Wesenheiten; vgl. Clemen o. Suppl.- 


Bd. V 8.693). Nach der Erwähnung der aszi- 
tezvoı Ahrimans heißt es: ei#’ ö utv Rooudins 
tols Zavrov abfnoas Artkornos Tod Yklov Tooolzorv 
door Ö Hhos Tas yıs üglormxe, zal rov obgarov 
dergois Exdoumoev. Ormazd ist auch hier offenbar 
Schöpfer von Himmel und Erde, aber die mythi- 
schen Motive, in denen das angedeutet und aus- 
gedrückt wird, verdienen festgehalten zu werden: 
die Selbstvergrößerung (vgl. dazu unten c) und 


b) Die Gathas bewahren eine leichte 
Spur eines Himmel - Erde - Trennungs - Mythos, 
wenn Z. fragt (Y 44, 3), wer die Erde unten fest- 
macht (oder: festgemacht hat) und wer die Wol- 
kendecke am Fallen hindert. Das scheint durch 
achämenidische Siegelabdrücke illustriert (E. 
Sehmidt Persepolis II fig. 16—19), wo man 
die (den Himmel versinnbildlichende) Flügel- 
sonne von verschiedenen Gestalten hochgehalten 


3% sieht. Es ist das ein ikonographisches Motiv, das 


aus Kleinasien (Hethiter, Tell-Halaf usw.) kommt 
und zu allerletzt aus Ägypten herzuleiten ist (zur 
Stützung des Sonnengotts durch Nut und Schu 
vgl. 0. 8 38 geg. E.). Persepolis bietet dazu inter- 
essante Varianten: die geflügelten Gestalten, die 
die Flügelsonne halten, haben zwei Gesichter, 
worin sich der doppelte Charakter des Yayu aus- 
zudrücken scheint; zweimal sind sie zu Pferde, 
und das läßt an die Fortsetzung der oben zit. 


40 Gathastelle denken: ‚Wer hat die Winde und die 


Wolken mit Rennern versehen?‘ (Duchesne- 
Guillemin Festschr. Lommel, 1960). Natür- 
lich aber wird in den Gathas, im Geiste der Re- 
form Zarathustras, jede Initiative Ahura Mazda 
zugeschrieben, vor dem der alte HET-mythos 
verblassen muß: der Yt. 13, 2 läßt ihn, unter- 
stützt von den Fravasis, die Trennung von Him- 
mel und Erde anfrecht erhalten. Vgl. auch oben 
zu Plutarchs Bericht, 

c) Yima hat, nach Videvdat 2, 1If, 
dreimal die Erde vergrößert, was an die drei 
Schritte Vishnus in Indien erinnert und ferner- 
liegend an die dreifache Selbstvergrößerung des 
Ohrmazd und die dabei sich ergebenden abge- 
messenen Entfernungen zwischen den Weltteilen 
(Himmel, Sonne, Erde), von denen Plutarch de 
Is. 47, 370a (vgl. o.) spricht. 

5. Nach den Bundahisn hat Ohrmazd 
dem Ahriman, da er anders nicht siegen konnte, 


die Entfernung des Schöpfergotts, der hier ir- 60 einen Vertrag vorgeschlagen, auf den Ahriman 


zendwie auch mit dem Himmel zusammenfällt, 
läßt deutlich eine Variante der HET-Vorstellung 
(das Hinaufgehen des Himmelsgottes) konstatie- 
ren. Im weiteren schafft Ormazd dann noch 
24 Götter, die er in ein Ei einschließt (das Fol- 
gende zeigt, daß das Ei letztlich Variante zu 
der im Vorangehenden geschilderten Bildung des 
Himmelsgewälbes sein muß). Ahriman und die 


einging: ihr Kampf sollte neuntausend Jahre 
dauern (vgl. Theopomp bei Plut. de Is. 47, 
370 BC). Bis dahin hatte die Schöpfung nur 
im Menok-zustand (geistig-himmlisch-embryonal) 
durch dreitausend Jahre existiert. Trotz einer 
Übereinstimmung in einem Detail mit den vier 
Zeitaltern der indischen Kosmogonie läßt sich 
daraus nicht mit Widengren (Stand und 


1585 Weltschöpfung 


Aufgaben der iran. Rel.Gesch. 1955, 42) ein pan- 
theistischer Grundansatz des Mythos feststellen, 
noch auch auf seinen indo-iranischen Ursprung 
schließen. 

6. Die Lehre vom Menschen als Mi- 
krokosmos, die in Griechenland in der 
Schrift von der Siebenzahl und auch sonst er- 
scheint (Kranz Kosmos u. Mensch, GGN 1938, 
121—161) findet sich gleichermaßen im Iran, be- 
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Mythos Zurvan es war, der Ohrmazd und Ahri- 
man zusammen mit ihrem Gewande bedachte. 
Das weiße priesterliche Gewand des Ohrmazd 
ist nichts anderes als die ‚lichte, weiße, runde 
und weithin sichtbare Gestalt‘ (vgl. oben), und 
es ergibt sich im ganzen die Identität des Him- 
melsgewölbes mit dem Gewand des Ohrmazd 
(das ein weißes, priesterliches Gewand ist) und 
der ‚Priester-Gestalt‘: die Welt in ihrem Beginn 


Iranische Kosmogonien 


sonders Bundahisn Kap. 28. Trotz Götze und 10 ist aufgefaßt als sphärischer Riese. 


Reitzenstein wird man bei dieser griechisch-ira- 
nischen Parallele nicht an Entlehnung aus dem 
Iran denken dürfen, sondern eher an gemein- 
sames indogermanisches Erbe (J. Duchesne- 
Guillemin Harv. Theol. Rev. 1956, 115ff.; 
vgl. auch Bonfante Die Sprache 1959, 1ff.). 
Es gibt im Iran im übrigen noch manche andere 
Spur der Vorstellung vom Menschen als Mikro- 
kosmos, auf die sich noch hinweisen ließe. So ist 


Indes kann Ohrmazd als Name dieses Wesens 
befremden. Was soll Ohrmazd, der einen Leib 
des Namens Ohrmazd schafft? Alles wird klar, 
wenn man sich daran erinnert, daß im Manichäis- 
mus (der zurvanistische Spekulationen wider- 
spiegelt) Ohrmazd der kosmische Mensch ist, 
Sohn des Gottes Zurvan. 

7. Zurvan scheint zuerst im Westen des Iran 
bezeugt zu sein: auf den Nuzi-Tafeln (18. 


Yima, zur Strafe für seine Vergehen, in zwei 20 —12. Jhdt.) und auf einer Darstellung aus Luri- 


Hälften geschnitten worden; sein Name bezeich- 
net den ‚Zwilling‘ oder ‚Doppelten‘. Man denkt 
dabei an den Mythos des Aristophanes bei Plat. 
Symp. 190. d, wo der kugelrunde Urmensch ent- 
zweigeschnitten wird ‚wie man ein Ei teilt‘. Tat- 
sächlich wird Gayomart, das zoroastrische Sub- 
stitut des Yima, in Bund. 1 gleich breit wie hoch 
genannt, was doch wohl auch die Idee der voll- 
kommenen Rundung zum Ausdruck bringt. 


stan (Ghirshman Artibus Asiae 1958, 37£.). 
Der erste genügend deutliche und relativ gut 
datierte Text ist jedoch die Notiz des Eudemos 
v. Rhodos bei Damaskios de prine. 1254 bis 
(= frg. 150 Wehrli). Dieser stellt sich in einer 
Synopsis früherer Theologie die Frage, was sei- 
nem vonzöv Ana, Nvausrov bei den alten Iraniern 
entsprach und gibt nach Eudemos zur Antwort, 
die einen nennten es ‚Raum‘, andere ‚Zeit‘: of 


Diese sphairische Gestalt des Urmenschen 30 uEv Tonov, oi ö& Xodvor xalodoı rd vonröv Anav 


ahmt gewissermaßen die der Welt nach, wie das. 
K. Ziegler (Menschen- u. Weltenwerden, 
N. Jahrb. 1913, 529ff.) zum griechischen Mythos 
ausgeführt hat. Die Welt ist rund, zumindest am 
Beginn: nach Bundahisn 1, 43 hat der Himmel 
die Gestalt eines kristallenen Eies; und nach 
em $ 26 desselben Kap. hat Ohrmazd ‚aus sei- 
nem eigenen Wesen, das das materielle Licht ist, 
Jie Gestalt seiner Schöpfungen hervorgebracht: 


xal To Nvauevov, BE 00 Suxgdnvar 7 Beov ayador 
xal daluova xaxov, 7 POS xal 0x0T05 mod Tobwr, 
ws Eviovg Atyeıv. za. 

Im jüngeren Avesta wird Zurvan 
einmal (Vd 19, 29) als Urheber der ins Jenseits 
führenden Wege erwähnt, dann (Vd 19, 13 u. 16) 
als die unendliche Zeit zusammen mit Thwäsa 
‚Raum‘ und Vayu ‚dem Leeren‘. Darüber hinaus 
wird Yasna 72, 10 unterschieden zwischen Zur- 


‚eine feurige, helle, weiße, runde, weithin sicht- 40 van akarana ‚unendliche Zeit‘ und Zurvan darsyö. 


bare Gestalt‘. 

Wie der Urmensch die Gestalt der Welt hat, 
deren Rundung er nachahmt, so hat die Welt 
umgekehrt die Gestalt des Menschen. Im $& 29 
liest man, daß Ohrmazd aus dem unendlichen 
Lieht eine ‚Priestergestalt‘ (asrok karp) hervor- 
gebracht hat (Zaehner glaubt in asar karp 
‚unendliche Gestalt‘ ändern zu müssen, doch siehe 
J. Duchesne-Guillemin East and 


xvaöäta ‚langhin autonome Zeit‘. Das setzt eine 
ganz bestimmte Theorie der Zeitentstehung vor- 
aus, die wir in den Pehlevi-schriften (Bd. 1, 20 
u. DkM 282) finden: danach geht die ‚Zeit der 
langen Dauer‘ aus der unendlichen Zeit hervor, 
dauert 12000 Jahre und kehrt in sie wieder zu- 
rück (Zaehner Zurvan 1955, 106ff.). 

In zurvanistischer Spekulation nimmt die 
Vorstellung einer göttlichen Vierheit einen be- 


West, 1962). Nach dem & 38 trägt Ohrmazd, 50 deutenden Platz ein: die syrischen Zeugnisse 


wie eine Mutter ihr Kind, die Menok-gestalt der 
Welt in sich. Nach der Pehlevi-Rivayat hat das 
unendliche Licht einen Riesenleib hervorgebracht, 
‚dessen Glieder zu den Teilen der Welt wurden. 
Deutlicher noch ist, was Jayhani beibringt (Me - 
nasce Donum Nvberg 1954, 52); da sagt Or- 
muzd:, ich habe die Welt ganz aus mir selbst 
ceschaffen; die Seelen der Gerechten aus den 
Haaren meines Hauptes. usw.‘ Das 46. Kap. des 


zitieren an der Seite Zurvans drei weitere Na- 
men; zusammen ergeben sie den tetraprosopos 
theos (Migne Patrol. gr. 11461; Kessler Mani 
1889, 403). 

Eine Stelle ds Denkart (M 829) ver- 
dammt die Auffassung, Ohrmazd und Ahriman 
wären zwei Brüder im Leib derselben Mutter 
gewesen. Ein manichäischer Hymnus schon des 
8. Jhdts. tut dasselbe. Aber ihren obersten Gott 


Datastan i Denik läßt uns wissen, daß die ‚Prie- 60 nannten die Manichäer Zurvan: ihr Prophet pre- 


ster-Gestalt‘ Ohrmazd hieß, Das letzte erinnert 
an Bund. 3, 4, wo Ohrmazd das weiße Gewand 
der Priester anlegt, und die zwei Stellen des 
Denkart, die von der Investitur Ahrimans han- 
deln. Ein Zusammenhang ergibt sich, wie Zaeh- 
ner (Zurvan 1956, 118ff.) erkannt hat, aus 
diesen Stellen nur dann, wenn man davon aus- 
geht, daß in der ursprünglichen Form dieses 


digte in einem Iran, in dem Zurvan und nicht 
Ohrmazd diese Stellung hatte. Das bringt uns 
zur Frage nach dem Verhältnis von Zurvanismus 
und Mazdaismus. 

Diese Frage ist jüngst besonders durch 
R. Frye (Harv. Theol. Rev. 1959, 63ff.) ge 
fördert worden: der Zurvanismus war eine Spe- 
kulation, die während der Sassaniden-Dynastie 
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bei den herrschenden Schichten im Schwange war 
und gleichzeitig mit dem Erliegen dieser Dyna- 
stie auch selbst fast vollständig zum Erlöschen 
kam. Sie hatte keine praktische Bedeutung, da 
der Zurvanismus ohne Einfluß auf den Kult 
blieb, auf den es allein ankam. Unter den Sassa- 
niden handelt es sich also dabei weder um eine 
Sekte noch um eine Häresie, Anders wird das erst 
unter der muselmanischen Herrschaft, als der 
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Stelle des alten Gegeneinanders von Sponta 
Mainyu und Anrra Mainyu ist ja (vgl. schon 
oben 3) seit Yasne 19, 15 und Videvdat 1, 1 
der Gegensatz von Ahura Mazda und Anra Mainyu 
getreten. Der Bundahisn zeigt uns Ohrmazd und 
Ahriman von Anfang an in ihrer gegensätzlichen 
und unvereinbaren Natur, den einen lichthaft 
und den anderen dunkel, den einen in der Höhe 
und den anderen in der Tiefe, getrennt durch den 


Iranische Kosmogonien 


Mazdaismus gezwungen war, sich in der Aus-1O Raum und das Leere (Väy). Es ist das der Zu- 


einandersetzung mit dem Islam zu definieren, 
um ihm widerstehen zu können. Darum ver- 
dammt dann der Denkart den Zurvanismus, 
und darum kann Sahrastani von Sekten spre- 
chen. 

Der Zurvanismus an sich hätte innerhalb des 
Mazdaismus unbegrenzt geduldet werden kön- 
nen, wie er das unter den Sassaniden gewesen 
war. Um das zu verstehen, muß man eine Unter- 


stand, in dem sie seit aller Ewigkeit existiert zu 
haben scheinen, als der neidische Angriff Ahri- 
mans die Dinge ins Rollen bringt. Wie bei der 
Gayomarthiya (ein Kompromiß zwischen Zur- 
vanismus und Mazdaismus in Sahrastanis Notiz 
über die Sekten der Magier, 12. Jhdt.), so wird 
schon im Denkart (M. 282, 2lff.) nur Gott 
(Yazdan) bzw. Ohrmazd als ewig gefaßt; erst aus 
seinem unwürdigen Denken bzw. aus seiner Un- 


scheidung festhalten, an die Bianchi er- 20 fähigkeit, seiner selbst völlig bewußt zu werden, 


innert (Dios Aisa, 1953, und Zaman i Ohrmazd, 
1958, 242), die aber schon auf Aristoteles zu- 
rückgeht (Metaph. XIV 4, 1091 b 4ff.), die Unter- 
scheidung zwischen den ersten und den herr- 
schenden Göttern. Und in der Tat läßt sich Zur- 
vans Verhältnis zu Ohrmazd analog dem Ver- 
hältnis der früheren Götter und Potenzen zu 
Zeus auffassen. Wie diese war Zurvan, wie es 
scheint, nie Gegenstand eines Kultes (er er- 


sind die Finsternis und der Böse hervorgegan- 
gen (Zaehner X. Kongr. d. Religionsgesch. 
1960). 

Die Schöpfung wurde zunächst nicht mate- 
riell, sondern im Menok-zustand hervorgebracht. 
Dieser Ausdruck läßt sich weder durch ‚geistig‘, 
noch durch ‚himmlisch‘ noch auch durch ‚unsicht- 
bar‘ adäquat übersetzen. Sieht man von dieser 
Schwierigkeit ab, so scheint dieser Ausdruck, 


scheint nicht auf Münzen und selten in theo- 30 jedenfalls soweit damit der Urzustand der Schöp- 


phoren Namen). Er war Teil der theologischen 
Spekulation, das jedoch nicht erst spät, sondern 
schon vor der Zeit des Eudemos. 

Für die Mazdaisten ergaben sich zwei Mög- 
lichkeiten einer Anpassung des Zurvanismus. Die 
einen übernehmen und modifizieren die zurva- 
nistische Quadrinität und lassen die Zeit eine 
der vier Formen des Ohrmazd sein. Andere wah- 
ren die Distanz gegenüber dem Zurvanismus 


fung bezeichnet wird, zwei sehr verschiedene 
Werte in sich zu vereinen. Denn der Urzustand 
ist bald als etwas Vollkommenes, bald aber im 
Gegenteil als das noch Unentwickelte, als Em- 
bryo, aufgefaßt. 

Die erste Vorstellung ist ohne Zweifel die be- 
deutend subtilere, obgleich der alte Mythos vom 
Goldenen Zeitalter sich dabei mitbegreifen läßt. 
Es kommt dabei, wie wir sagen würden, der ‚Pri- 


stärker und lassen keinerlei Kompromiß zwi- 40 mat des Geistigen‘ zum Ausdruck. Dergleichen 


schen Zurvan und Ohrmazd zu: für sie sind 
allein Zeit und Raum unendlich, Ohrmazd wie 
Ahriman aber nicht unendlich. Das ist die Auf- 
fassung in Bund. 1, 5 und beim Autor des Skand 
gumanik Vicar. 

Für die Personifizierung und Vergöttlichung 
von Chronos und Aion hat der Iran keine be- 
weisbare Rolle gespielt. Die von Antiochos von 
Kommagene (Inschr. vom Nimrud Dagh, s. Ver- 


spricht sich in der (zurvanistischen) Auffassung 
des Hervorgehens der Zeit (s. oben) aus, wonach 
die Welt sozusagen nur eine Parenthese in der 
Ewigkeit ist. Es ist möglich, daß bei dieser 
Vorstellung griechisches Gut, das im hellenisier- 
ten Orient umlief, mit im Spiele ist. 

Die zweite Vorstellung, in der auch der alte 
Mythos von der Befreiung der Wasser seinen 
Platz findet, ist die gewiß primitivere, da die 


maseren Corp. Inscr. et Mon. Rel. Mithria- 50 Schöpfung hier implizit als Schwangerschaft 


cae I [1956] 54ff.) zwischen äneıwos aiov und 
290v05 @zeıoo; gemachte Unterscheidung hat mit 
den zwei Formen des Zurvan (akarana und 
darayd, xvadäta) nichts zu tun, vgl Nock 
Harv. Theol. Rev. 1934, 53. Auch ist nirgendwo 
in der Liste der Götter, ebenda, Zurvan zu ver- 
stehen. 

Aion war bald höchster Gott, bald derteoos 
des; er wurde Janus, Caelus, Helios-Mithra, 


verstanden wird. Doch scheint auch hier grie- 
chischer Einfluß mitzuspielen, indem im Den- 
kart, wie Zaehner a. O. gezeigt hat, das 
Menok mitunter als eine aristotelische Materia 
Prima verstanden wurde, nämlich ein Zustand 
des undeterminierten Seins, aus welchem die 
ganze Evolution hervorgeht. 

Die Fravasis bilden einen Teil der ‚geistigen 
Schöpfung. Sie und im besonderen die des Zara- 


Sarapis, Phanes, Mandulis usw. geglichen. Die 60 thustra sind 3000 Jahre vor dem Angriff (d.h. 


Gleichung eines Gottes mit Aion besagte aber 
nicht viel mehr als Prädikation der Ewigkeit 
(Nock ebd. 54). 

Zu meiner Auffassung des ‚Aion‘ in den Mi- 
thrasmysterien vgl. Nouv. Clio 1960. 

8. In den Pehlevi-Büchern ist nicht mehr von 
einer Wahl die Rede, die die beiden Geister am 
Anfang zwischen Gut und Böse trafen. An die 


6000 Jahre vor der Geburt Zarathustras, eine 
Zahl, auf die die Zeitbestimmung des Propheten 
bei griechischen Autoren zurückgeht) geschaf- 
fen. Vor dem Ansturm Ahrimans wurden sie von 
Ohrmazd vor die Wahl gestellt (Bund. 3, 23f.), 
entweder in Sicherheit in der geistigen Welt zu 
bleiben, oder in die materielle Welt hinabzu- 
steigen. um dort den zuten Kanıpf zu kämpfen. 
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Sie wählten den zweiten Teil, in dem Wissen, 
daß Ahriman am Ende überwunden würde. 

In der Darstellung der materiellen Schöpfung 
im Bundahisn stehen mehrere Auffassungen 
nebeneinander. Die eine davon ist ganz offen- 
kundig griechisch: aus dem unendlichen Licht 
(der idealen Form) entsteht das Feuer (die erste 
der materiellen Formen), das seinerseits (durch 
fortschreitende Verdichtung) den Wind, dann 


Weltschöpfung 
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dienten nämlich vor allem drei verschiedene 
Werkzeuge, deren Verwendung sich nach der 
rechtlichen Stellung des Delinquenten bestimmte, 
der Exekution von Schlägen: der Freie wurde im 
Bereiche domi mit Ruten (virgae) gezüchtigt, im 
Bereiche militiae mit einem Knüttel (fustis, auch 
vitis genannt, ss Mommsen 983, 4); gegen 
den Sklaven pflegte man die Peitsche (fagrum, 
gewöhnlich flagellum) anzuwenden. Ferner kannte 


verbera 


das Wasser und schließlich die Erde hervor- 10 man als gelinderes Werkzeug für die häusliche 


bringt. 

Diese rein physikalische Theorie scheint auch 
in einer anderen Darstellung durch, nach der die 
Formen einander der Reihe nach hervorbringen, 
angefangen mit dem Himmel (der die Gestalt 
eines kristallenen Eies hat), der das Wasser (und 
den Wind) entstehen läßt, wie dann weiter das 
Wasser die Erde hervorbringt, diese die Pflanzen, 
diese wieder die Tiere und schließlich den Men- 


Erziehung und die Schule den Stock (ferula). 
Wie in der Kaiserzeit die bürgerliche Hinrich- 
tung nicht mehr mit dem Beil, sondern mit dem 
urspfünglich nur gegen Soldaten gebrauchten 
Schwert vollzogen wurde, so kamen auch die 
Ruten außer Übung, und der militärische Knüt- 
tel diente nunmehr als alleiniges Prügelwerkzeug 
für Freie; die virgae der Republik werden in den 
juristischen Quellen der Kaiserzeit nur ein ein- 


schen: sechs Etappen, die den sechs Jahreszeiten 20 ziges Mal erwähnt: bei der more maiorum aus- 


entsprechen; allerdings geht der Same der Tiere 
und des Menschen direkt aus dem (dem Himmel 
entsprungenen) Feuer hervor, und der (gleich- 
falls aus dem Himmel entstandene) Wind belebt 
und erhält das All. 

9. Dann greift Ahriman die Schöpfung des 
Ohrmazd an. Er überschwemmt sie mit seinen 
eigenen Kreaturen, alle ungeheuer und schaden- 
bringend, von den Reptilien bis zu den Planeten 
(für die Erinnerung an den Welteimythos bei 
Plutarch, vgl. oben 8. 1583, 64ff.). 

Ahriman tötet den Urstier, aus dessen Mark 
die Nähr- und Heilpflanzen entstehen, während 
sein im Mond gesammelter Same schließlich die 
nützlichen Tiere hervorbringt. Die Beziehung 
zwischen diesem Mythos und dem des Mithras 
rauooxtovos ist umstritten (Gersheviteh 
The Avestan Hymn to Mithra, 1959, 62ff. Du- 
chesne-Guillemin Nouv. Clio 1960). 
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geführten Hinrichtung des parrieida (Dig. XLVIII 
9, 9, pr.). Die späte Kaiserzeit verwendete als 
besonders schweres Strafmittel eine Geißel, an 
der Bleikugeln befestigt waren (plumbata. 8. 
Cod. Theod. II 14, 1. XI 7,3 = Cod. Iust. X 
19, 2 pr. Cod. Theod. XII 1,80 u.5.8.Momm- 
sen 984, 1und 3. Brasiello La repressione 
penale 484). 

II. Dem Recht der Republik waren v. als 
selbständiges Strafübel allem Anscheine nach un- 
bekannt. Festus behauptet zwar (p. 266 L s. pro 
scapulis): complures leges erant in eives rogatae, 
quibus sanciebatur poena verberum. Da indes die 
sonstige Überlieferung nichts von derartigen Ge- 
setzen weiß, muß man die Worte des Festus wohl 
auf Bestimmungen wie XII - tab. VIII 9 und 14 
beziehen: hier werden, im ersteren Falle alter- 
nativ, im letzteren kumulativ mit Schadensersatz, 
vom Praetor nach Ermessen festzusetzende ?. 


Dann tötet Ahriman Gayomart, der zur Erde 40 vorgeschrieben, falls der Täter strafunmündig 


fällt. Aus seinem Leichnam entstehen die Me- 
talle. Sein Same aber wird hierauf in der Sonne 
gereinigt; zwei Drittel davon bewahrt der Gott 
Neriosang, doch das letzte Drittel fällt auf die 
Erde und läßt den Rhabarber entstehen, aus dem 
das erste Menschenpaar hervorgehen wird. 
[J. Duchesne-Guillemin.] 

verbera, Schläge als Strafe und Zuchtmittel 

bei den Römern, 


(impubes) ist, d.h. es handelt sich hier nicht um 
Strafe, sondern um Züchtigung. Ähnlich steht es 
mit einem dritten Tatbestand der Zwöltftafeln, 
der fahrlässigen Brandstiftung (VIII 10 bei Gai. 
Dig. XLVII 9, 9); die Rechtsfolge lautete hier: 
aut noriam sareire iubetur, aut, si minus idoneus 
sit, levius castigatur. Das eigentliche Strafrecht 
der Republik hat also v. offenbar nur als unselb- 
ständiges Strafmittel verwendet. So waren nach 


I. Die Worte rerbera und verberare bezeich- 50 einer Vorschrift der Zwölftafeln Schläge mit der 


nen ebenso eine schwere Form der Realinjurie 
(Gai. inst. III 220. 222. 225. Dig. XLVII 10, 5, 1 
usw. So bereits die lex Cornelia de inturüs, 
s. Dig. h. t. 5 pr.) wie Schläge als von Rechts 
wegen vollzogenes Übel. In dieser letzteren Be- 
deutung dienen sie als allgemeine, nicht nur von 
der Beschaffenheit des Werkzeugs und der Rechts- 
stellung des Geschlagenen (s. Mommsen Strafr. 
983, 2), sondern auch von dem Zweck des Übels 


Verknechtung bzw. Hinrichtung des handhaften 
Diebes verbunden (VIII 14, s.o. Bd. VII S. 391£.); 
die Sanktion kam indes, wie überhaupt die Lei- 
besstrafen des ältesten privaten Deliktsrechtes, 
schon früh außer Übung. Vor allem pflegten r. 
den meisten Hinrichtungsformen des öffentlichen 
Strafrechts vorauszugehen; hier blieben sie, s0- 
weit die Todesstrafe überhaupt vollzogen wurde, 
stets uneingeschränkt in Geltung. So wurde es 


absehende Ausdrücke der Gesetzes- und Rechts- 60 bei der Enthauptung mit dem Beil gehalten 


sprache (so vielleicht schon in den Zwölftafeln, 
s. VIII 9. 10. 14. Ferner in den Provocationsgeset- 
zen, 8. 2. B. Cie. rep. II 53. Liv. X 9, 4). Weiter- 
hin ist den Quellen das Synonym caedere ge- 
läufg sowie castigare, das den Züchtigungs- 
zweck betont; der Sinn dieser Verben wird meist 
durch einen Ablativ wie verberibus, virgis, fusti- 
bus usw. spezifiziert. In republikanischer Zeit 


(Liv. II 5, 8): (lietores) nudatos virgis eaedunt 
securique feriunt (s. ferner Liv. XXVI 13, 15. 
XXVIII 29, 11. Daß die Quellen gelegentlich die 
Geißelung übergehen, z. B. Liv. VIII ?, 19H. und 
Cie. Verr. II 5, 121, ist kein Indiz gegen ihre 
generelle Anwendung); so auch bei der Kreuzi- 
gung, der zu allen Zeiten vorzüglich gegen Skla- 
ven angewandten Todesstrafe (s. Suppl.-Bd. VI 
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S. 997). Wenn ein Bürger gekreuzigt wurde, dann 
scheint man meistens den Tod durch v. herbei- 
geführt zu haben. Diese verschärfte Form der 
Exekution war die übliche Strafe des Mannes, 
der Unzucht mit einer Vestalin getrieben hatte 
(Liv. XXII 57, 3): L. Cantilius ... a pontifice 
mazimo eo usque virgis in comilio caesus erat, 
ut inter verbera erpiraret (s. ferner Dion. Hal. 
ant. VIII 89, 5. IX 40, 4. Fest. p. 277 L s. pro- 


verbera 
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In der Kaiserzeit erweiterte sich die Anwend- 
barkeit der Prügelstrafe beträchtlich (hierüber 
ausführlieh Brasiello 390ff.); ». wurden nun- 
mehr sowohl als begleitende wie als selbständige 
Strafe verhängt. Es war zwar verboten, die Todes- 
strafe durch v. zu vollziehen, d.h. der Richter 
durfte diesen Exekutionsmodus nicht in seinem 
Urteil vorschreiben (Dig. XLVIII 19, 8, 1 und 
3); die Geißelung ging jedoch nach wie vor regel- 


verbera 


brum); sie wurde noch in der Kaiserzeit gelegent- 10 mäßig der Hinrichtung voraus, und außerdem 


lich für solehe Fälle angewandt (Suet. Dom. 8, 
3——4. Plin. epist. IV 11, 10—11). Schon die Re- 
publik hat sie wohl auch sonst bei zum Tode ver- 
urteilten Bürgern mitunter praktiziert. Denn die 
Quellen des Prineipats erwähnen eine Hinrich- 
tungsart more maiorum (s. Tac. ann. II 32, 3. 
IV 30, 1. XIV 48, 2. XVI 11, 3. Suet. Claud. 34, 1; 
Domit. 11, 2), dureh die, wie sich aus einer Stelle 
ergibt (Suet, Ner. 49, 2: nudi hominis cervicem 


konnte sie jetzt als Verschärfung der Zwangs- 
arbeitsstrafen und der Relegation eintreten 
(Dig. XLVII 18, 2. XLVII 9, 4, 1. Cod. Iust. I 
5, 5, 1: metallum; s. auch Dig. IL 14, 12, wo 
von Schlägen während des Strafvollzuges die 
Rede ist. Paul. sent. V 18, 1. Dig. XLVIII 19, 
10 pr. IL 14, 18, 2: opus publieum. Paul. sent. 
V 21, 1. Dig. XLVII 9, 4, 1. Cod. Iust. VIII 
10, 12, 5e u. ö.: Relegation. Paul, sent. V 4, 


inseri furcae, corpus virgis ad necem caedi), der 20 22: vincula temporalia des Sklaven). Mit Geld- 


Verbrecher ebenfalls gekreuzigt und mit Geißel- 
hieben getötet wurde. Für die republikanische 
Zeit fehlt es allerdings an unmittelbaren Zeug- 
nissen; immerhin weiß eine Nebenüberlieferung 
zu berichten, daß M. Manlius Capitolinus verbe- 
rando necatus est (Nepos bei Gell. noct. att. XVII 
21, 24). Vielleicht bezieht sich auch der Schluß 
der ler horrendi carminis des Horatierprozesses 
auf Tötung durch Geißelhiebe (Liv. I 26, 6ff.; die 
Formel endete mit den Worten verberato vel intra 
pomerium vel extra pomerium. Vgl. ferner Cic. 
Rab, perd, 12. 16 u. ö.; gegen Rabirius war be- 
kanntlich dieselbe Exekutionsform beabsichtigt). 
Weiterhin sind ®. für einzelne Fälle geheimer 
Hinrichtungen im Stadtgefängnis bezeugt (Ioseph. 
bell. Iud. VII 154. Cass. Dio LXXIX 9, 4). Auch 
gingen wohl dem Sturz vom tarpeischen Felsen, 
der von Tribunen gegen Bürger angewandten 
Hinrichtungsform, im allgemeinen ». voraus 


strafen dagegen waren Schläge von Rechts wegen 
nicht verbunden; die Quellen nennen jedoch eine 
Anzahl von Tatbeständen, bei denen sie, wenn 
die Geldstrafe uneinbringlich war, an deren 
Stelle traten (Dig. II 1, 7, 8. II 4, 25. XLVII 
10, 35. Cod. Iust. VI 1, 4, 2. VIII 10, 12, öe 
und 9. IX 19, 6. X 11 8, 9), und für die extra 
ordinem erkennenden Richter ergeht die allge- 
meine Anweisung, ul eis, qui poenam pecunig- 


30 riam egentes eludunt, coereitionem eztraordina- 


riam inducant (Dig. XLVII 19, 1, 3. Über die 
Frage der Echtheit s. die im Index Interpol. ge- 
nannte Literatur). Steuerschuldner durften indes 
nicht gegeißelt werden; offensichtlich bestand 
Anlaß zu einem derartigen Verbot (Cod. Iust. X 
19, 2). Daß sich kaum eine Vorschrift findet, die 
». auch mit der Deportation verbände (so Cod. 
Theod. XVI 5, 21 als Sklavenstrafe), beruht 
schwerlich auf Zufall: diese Form der Verban- 


(Liv. XXIV 20, 6. XXV 7, 14); ferner berichtet 40 nungsstrafe pflegte nur gegen Standespersonen 


der Jurist Modestinus, daß die Säckung, die 
Strafe des parrieida, nach althergebrachter Weise 
von v. begleitet sei (Dig. XLVIH 9, 9 pr. Die 
Säckung, im Principat noch vereinzelt ange- 
wandt. wurde durch Constantin erneuert: Cod. 
Iust. IX 17, 1, vgl. Iust. inst, IV 18, 6; hier 
werden jedoch v. nicht erwähnt). Schließlich 
hatten die Zwölftafeln auch den Feuertod, die 
Strafe des vorsätzlichen Brandstiiters, mit r. 


verhängt zu werden, die generell von ». befreit 
waren (s. u.). Weiterhin kannte das Recht der 
Kaiserzeit für eine große Anzahl minder schwe- 
rer Vergehen die selbständige Prügelstrafe, und 
manches läßt vermuten, daß die Praxis über die 
in den Rechtsquellen überlieferten Normen er- 
heblich hinausging. Auf diese Form von v. be- 
ziehen sich die systematischen Ausführungen in 
dem Titel De poenis (Dig. XLVIH 19): Ulpian 


verbunden. Das öffentliche Strafrecht der Repu- 50 läßt sie in seiner Aufzählung der genera poe- 


blik pflegte somit durchweg die Hinrichtung 
durch e. zu verschärfen. Diese Regel galt indes 
nur für männliche Verbrecher: Frauen wurden, 
soweit man überhaupt von Staats wegen an ihnen 
die Todesstrafe vollzog, nicht gegeißelt. Denn 
fast sämtliche Berichte, die das lebendige Be- 
gräbnis einer unzüchtigen Vestalin schildern, 
wissen nichts von vorausgehenden e. (Dion. Hal. 
ant. II 67, 3—4. VIII 89, 4—5. Plut. Num. 10, 


narum der Relegation folgen und der Geldstrafe 
vorausgehen (h. t. 6, 2—8 pr.), wozu auch die 
Bemerkung stimmt (h.t. 10, 2):... solus fustium 
ictus gravior est quam pecuniaria damnatio. 
Callistrat hingegen stellt die v. an das Ende 
der Reihe relegatio ad lempus — r. in perpe- 
fuum — r. in insulam — opus publicum; er 
scheint sie jedoch nur wegen des Anschlusses an 
die folgenden Erläuterungen so eingeordnet zu 


8—13. Cass, Dio bei Zonar. VII 8, 11—12. Plin. 60 haben (h. t. 28, 1ff.). Uber den Anwendungs- 


epist. IV 11, 7—9. Anders bei dem Buhlen der 
Priesterin, s. 0. Über die Züchtigung der Vesta- 
lin durch den Pontifex maximus s. u. III); bei 
dem einzigen anderslautenden Zeugnis scheint es 
sich daher um ein Versehen zu handeln (Dion. 
Hal. ant. IX 40, 3. S. hierzu Mommsen 928, 
3). Im übrigen sind staatlich vollstreekte Hin- 
richtungen von Frauen nieht überliefert. 


bereich der ®. heißt es an einer Stelle allgemein, 
daß sie zur Ahndung von levia crimina geeignet 
seien (Dig. XLVII 2, 6). Weiterhin werden ein- 
zelne Tatbestände genannt, bei denen die cogni- 
tio eztra ordinem den Knüttel anzuwenden 
pflegte, besonders für leichtere Fälle (Dig. I 15, 
4: fahrlässige Brandstiftung. XII 2, 13, 6: eid- 
lches Bestreiten bzw. Behaupten einer privaten 
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Verbindlichkeit. XLVII 10, 45: iniuria. XLVII 
11, 7: Beutelschneiderei und Einsteigediebstahl. 
XLVII 21, 2: fahrlässige Grenzverrückung. IL 
16, 4, 11 und h. t. 14, 1: militärische Delikte. 
S. ferner XLVIII 19, 28, 3. Cod. Iust. 15, 8, 5); 
der Sklave konnte Schläge erhalten, wenn der 
Herr den Schaden weder durch Geldersatz noch 
durch norae deditio gutmachte (Dig. XLVII 10, 
17, 4—6. Vgl. h. t. 9, 3 und 45. Ferner IV 4, 
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worfen, sondern schlechthin verboten haben 
(Mommsen St.-R. I 156, 4). Die Quellen 
nehmen des öfteren darauf Bezug; in einzelnen 
Fällen läßt sich allerdings nicht sicher entschei- 
den, ob mit der Bezeichnung ler Porcia das Ge- 
setz Catos oder eines der anderen poreischen Pro- 
vocationsgesetze gemeint ist (s. o. Bd. XXIII 
S. 2448—50. Trotz der dort vorgebrachten Be- 
denken bezieht sich wohl auch Cie. Verr. II 5, 


verbera 


24, 3. II 9, 5). In der späteren Kaiserzeit hing 10 163 auf die lez des älteren Cato: Verres scheint 


die Anwendbarkeit der Prügelstrafe von Stand 
und Rechtsstellung des Delinquenten ab. Die all- 
gemeine Regel lautete (Dig. XLVIII 19, 28, 2): 
honestiores ... fustibus non subieiuntur; dem- 
gemäß waren schon Deeurionen und deren Söhne 
sowie Veteranen von v. befreit (Dig. XLVIIT 19, 
28, 5. IL 18, 1 und 3. L 2, 2, 2. Cod. Theod. VI 
37, 1. XII 1, 80 und 85. Cod. Just. II 11, 5. X 
32, 4 u. ö. Anders Cod. Theod. IX 35, 2, 1, s. 


zunächst nur die Geißelung, nicht auch die Hin- 
richtung des Gavius befohlen zu haben. Vgl. den 
ebd. 140-142 berichteten Fall des C. Servilius; 
Cieero bezeichnet es als schweres Unrecht, daß 
dieser Mans, ein römischer Bürger, durch v. miß- 
handelt wurde). Die ler des älteren Cato blieb 
offenbar ein Privileg des römischen Bürgers. 
Zwar ist überliefert, daß der ältere M. Livius 
Drusus beantragt habe, ihre Geltung auf die 


hierzu Mommsen 984, 3. XII 1, 117). Somit 20 Bundesgenossen latinischen Rechts zu erstreeken 


durften nur humiliores und Sklaven geschlagen 
werden, jene mit dem fustis, diese mit dem fla- 
gellum (Dig. XLVIH 19, 10 pr. Vgl. XLVIII 2, 
6. XLVII 10, 45). Die Tötung durch Schläge, 
das sogenannte supplieium fustuarium, war eine 
für Sklaven vorbehaltene Strafe der spätesten 
Kaiserzeit (Nov. Maioran. VII 4 und 14 u. ö,., 
s. Mommsen 985, 4). Die Prügelstrafe hatte 
als solche keine Infamie zur Folge (Dig. III 2, 


(Plut. C. Graech. 9, 5); er hatte indes anschei- 
nend keinen Erfolg. Denn M. Marcellus, Consul 
des J. 51 v.Chr., ließ einen Transpadaner gei- 
ßeln, um ihm deutlich zu machen, daß sein Bür- 
gerrecht nicht anerkannt werde (Plut. Caes. 29, 
2. Appian. bell. eiv. II 26. Cie. Att. V 11, 2). 
Wenn jedoch Drusus sein Gesetz eingebracht 
haben sollte, dann hat es sich wohl nur auf die 
Latiner älteren Rechts bezogen, die durch den 


22. Cod. Iust. II 11, 8. h. t. 14); der mit v. 30 Bundesgenossenkrieg die Civität erhielten, und 


Bestrafte war daher nieht von der Bewerbung 


um den Deeurionat ausgeschlossen (Dig. L 2, - 


12). Eine scheinbar widersprechende Äußerung 
Callistrats bezieht sich wohl nicht auf eine recht- 
liche Ehrenminderung, sondern auf die tatsäch- 
liche Verringerung des Ansehens, die mit der 
Prügelstrafe verbunden war (Dig. L 13, 5, 2). 
III. Die republikanische Staatsordnung ge- 
stattete dem Magistrat, seinen Befehlen nach 


es wurde auf die Transpadaner, denen erst Pom- 
peius Strabo die Latinität erteilte, nicht ange- 
wandt. Weiterhin wird das Prügelverbot nur 
für den Bereich domi gegolten haben; im Felde 
regierte wohl stets der fustis des Centurio. 
Schließlich waren noch die Schauspieler und viel- 
leicht auch die Ausübenden anderer ehrloser 
Berufe von dem Schutz des catonischen Gesetzes 
ausgenommen. Erst Augustus beschränkte die 


freiem Ermessen wie durch andere Mittel, so 40 Züchtigung von Schauspielern zeitlich und ört- 


auch durch Schläge Geltung zu verschaffen. 
Gegenüber Nichtrömern und Sklaven hat er die- 
ses Recht der coereitiven Anwendung von v. stets 
hehalten. Die Züchtigung von Bürgern jedoch 
wurde Gegenstand der sogenannten Provocations- 
gesetzgebung. Schon die valerischen, nach der 
annalistischen Tradition in den Jahren 539, 449 
und 300 v. Chr. eingebrachten Gesetze sollen das 
verberare bzw. virgis caedere des Bürgers be- 


lich auf Spieltage und Bühne (Suet. Aug. 45, 3), 
d. h. er behielt sie im übrigen seiner persön- 
liehen Entscheidung vor (s. ebd. 45, 4). Bei die- 
ser Bestimmung scheint es während der ganzen 
Kaiserzeit geblieben zu sein (Tac. ann. I 77, 2 
bis 3, s. hierzu Friedländer!® II 139, 6. 
Cod. Iust. XI 41, 3. Vgl. Paul. sent. V 26, 2). 
Das Züchtigungsrecht des Fechtmeisters an frei- 
willigen Gladiatoren beruhte auf dem Unterwer- 


handelt haben (Cie. rep. II 53f. Liv. II 8, 2. III 50 fungsvertrage, den diese bei Eintritt in die 


55, 4. X 9, 3—5 u. ö.). Die Gesetze der J. 509 
und 449 sind indes von sehr zweifelhafter Authen- 
tizität (s. o. Bd. XXIII S. 2445fl.); sie haben 
sich jedenfalls ebenso wie das wohl historische 
Gesetz des J. 300 nur auf die der Hinrichtung 
vorausgehende Geißelung bezogen und sie wie 
auch die Hinrichtung selbst von dem Urteil der 
Volksversammlung abhängig gemacht. Sie ließen 
also die coereitive Geißelung unberührt (s. 
Mommsen 42, 1. Brasiello 389, 12). 
Hier griff offenbar erst eine der zu Beginn des 
2. Jhdts. erlassenen leges Porciae ein, wahr- 
scheinlich die von dem älteren Cato beantragte 
lez ‚pro scapulis‘ (Fest. p. 266 L). Wie Plutarch 
bezeugt, hat Cato auch die häusliche Züchtigung 
durch v. abgelehnt (s. u.). Sein Gesetz wird die 
eoereitive Geißelung des Bürgers durch den 
Magistrat nicht etwa der Provocation unter- 


Schule beschworen (Petron. 117, 5. Vgl. Sen. 
epist. 37, 1. S. die Erklärungen zu Hor. epist. I 
1, 14). Die Vestalinnen wurden durch die captio 
der Aufsicht des Pontifex maximus unterstellt, 
der sie wegen geringerer Vergehen, insbesondere 
wenn sie das heilige Feuer ausgehen ließen, mit 
Stock oder Peitsche züchtigte (Dion. Hal. ant. II 
67, 3. Plut. Num. 8, 7. Fest. p. 94 L s. ignis. 
Liv. XXVIII 11, 6. Obseq. 8). Wie die rechts- 


60 widrige Geißelung des Bürgers in älterer Zeit 


geahndet wurde, ist unbekannt; der Mißhandelte 
wird jedenfalls wegen iniuria haben klagen kön- 
nen. Ein Gesetz Caesars bedrohte die Verletzung 
des Prügelverbots als vis publica mit öffentlicher 
Strafe (Paul. sent. V 26, 1. Dig. XLVIH 6, 7). 
— Die Kaiserzeit hat die republikanischen 
Schranken coereitiver v. nicht formell beseitigt. 
Nach wie var durften (abgesehen allerdings vom 
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Kaiser selbst und seinen unmittelbaren Beauf- 
tragten, s. Dig. I 15, 3, 1 und h. t. 4) nur die 
stadtrömischen Magistrate und die Provincial- 
statthalter schwere körperliche Züchtigungen ver- 
hängen (s. Dig. I 16, 11, wo dieses Recht dem 
statthalterlichen Legaten abgesprochen wird). In- 
dessen machte die zunehmende Ausdehnung der 
cognitio erira ordinem den Unterschied zwischen 
Strafe und Coereition mehr und mehr illusorisch, 
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vergehe sich an den ehrwürdigsten Heiligtümern 
(Plut. Cat. mai, 20, 3. Vgl. $ 6). Seine Sklaven 
jedoch behandelte er mit der üblichen Strenge; 
geringere Vergehen wurden alsbald mit der Peit- 
sche bestraft (Plut. ebd. 21, 4). In dieser Hinsicht 
war Varro anderer Meinung: man dürfe den Auf- 
sehern nicht gestatten, gegen Sklaven v. anzu- 
wenden, wenn sich durch verba dasselbe erreichen 
lasse (r. r. I 17, 5, s. Suppl.-Bd. VI S. 975ff.). 


verbera 


und seit dem 3. Jhdt. war die von Catos ler 10 Nach dem Untergang der Censur oblag dem Kai- 


beschnittene Züchtigungsgewalt der Obrigkeit 
durch die Hintertür einer beinahe unbeschränk- 
ten Strafgewalt zurückgekehrt. Jetzt schützte 
nicht mehr das Bürgerrecht, sondern nur noch 
ein gehobener gesellschaftlich-rechtlicher Rang 
vor Schlägen (über die Einzelheiten s. o. II). 
IV. Sämtliche dem römischen Hausverband 
angehörigen Personen, die Kinder, die Ehefrau 
und die Sklaven, unterstanden der Straf- und 


ser mit der cura morum die Beaufsichtigung des 
Züchtigungsrechtes. So griff Traian ein, als ein 
Vater seinen Sohn schlecht behandelte: er zwang 
den Vater zur Emancipation (Dig. XXXVII 12, 
5). Ein Erlaß des J, don n. Chr. bestätigte die 
auf der patria potestas beruhende Befugnis zu 
körperlicher Züchtigung der Kinder (Cod. Inst. 
VIII 46, 3. Für das entsprechende Recht des Ehe- 
herrn sind Zeugnisse aus der Kaiserzeit nicht 


Zuchtgewalt des pater Familias. Bei den Kindern 20 überliefert). Der Vater konnte die Züchtigung 


und der Ehefrau in manu war die Befugnis kör- 
perlicher Züchtigung in dem ius vilae ac necis 
enthalten, jener von der Rechtsordnung nicht 
beschränkten, in ihrer Ausübung jedoch an die 
Sitte gebundenen Vollgewalt (s. Dion. Hal. ant. 
II 26, 4, wo diese auf Herkommen beruhende 
Herrschaftsmacht des Hausvaters, u. a. sein 
Zücehtigungsrecht, in die Form eines romulischen 
Gesetzes gekleidet ist). Die Sklaven konnten kraft 


des ungehorsamen Kindes durch den Statthalter 
veranlassen, auch wenn die patria potestas nicht 
mehr bestand (Dig. I 16, 9, 3. S. Kaser 80). 
Die kaiserliche Gesetzgebung nahm sich des öfte- 
ren des Schutzes der Sklaven an (s. Kaser 
D. röm. Privatr. I 246f. Dort die Literatur); ins- 
besondere wurde die Herrenwillkür hinsichtlich 
körperlicher Züchtigungen durch ein in den Quel- 
len mehrfach zitiertes Reseript des Antoninus 


des absoluten Eigentumsrechtes von ihrem Herrn 30 Pius eingeschränkt. Hiernach mußte der Herr 


wie getötet und verkauft, so auch nach Belieben 
gezüchtigt werden. Diese Ordnung des römischen 
Hauses hat bis in die Spätzeit jeglichen Wandel 
der Verhältnisse überdauert; erst Valentinian 1. 
hob die äußerste Befugnis des Hausvaters, das 
Tötungsrecht an den Kindern, förmlich auf (Cod. 
Iust. IX 15, 1 aus dem J. 365). Die Allgemein- 
heit schritt seit jeher gegen Mißbräuche ein, vor- 
nehmlich bei ungerechtfertigter Ausübung des 


den Sklaven verkaufen, der sich wegen Mißhand- 
lung zu einem Standbild des Kaisers geflüchtet 
hatte (Gai. inst. 153. Ulp. Dig. 16, 2 u. ö. Einen 
von Hadrian mit Verbannung bestraiten Einzel- 
fall nennt Ulpian a. O.; weitere krasse Fälle aus 
der Kaiserzeit bi Westermann Suppl.- 
Bd. VI S. 1053f.). Die Gewalt des Patrons über 
den Freigelassenen umfaßte noch in der Kaiser- 
zeit das Recht mäßiger körperlicher Züchtigung: 


Tötungs- oder Verkaufsrechtes, aber auch bei 40 dem libertus war die Injurien-Klage gegen den 


schwerer körperlicher Mißhandlung. Aus ältester 
Zeit ist zwar nur eine Norm überliefert, wonach 
das Kind und die Schwiegertochter, die den Haus- 
vater geschlagen hatten, der Strafe der Sacration 
verfielen; hiernach wurde wohl ebenso sehr der 
tätliche Angriff gegen den Hausvater wie der 
Widerstand gegen die Ausübung seines Züchti- 
gungsrechtes geahndet (Fest. p. 260 L s. plo- 
rare, s. hierzu Kaser Ztschr. Sav.-Stift. LVIII 


Patron prinzipiell versagt; nur in einzelnen, be- 
sonders schweren Fällen gewährte ihm der Prae- 
tor die actio (Dig. XLVII 10, 7, 2, s. hierzu den 
Index Interpol. II 4, 10, 12. Vgl. XLVII 10, 11, 7). 
Andererseits konnte sich der Patron beim Statt- 
halter bzw. Praefeetus urbi beschweren und so 
veranlassen, daß der unbotmäßige libertus im 
Wege der cognitio eztra ordinem mit Stockschlä- 
gen gezüchtigt wurde (Dig. I 16, 9, 3. XXXVII 


71). Man darf jedoch vermuten, daß eine ent-50 14, 1. h. t. 7, 1. Cod. Iust. XII 1, 10.8. Kaser 


sprechende Sakralnorm den schweren Mißbrauch 
der hausherrlichen Zuchtgewalt unter dieselbe 
Strafe stellte. In späterer Zeit griff der Censor 
ein, wenn der pater familias die Erziehung seiner 
Kinder mit übermäBiger Strenge oder Milde hand- 
habte, wenn der Ehefrau Unrecht widerfuhr oder 
die Sklaven grausam bestraft wurden (Dion. Hal. 
ant. XX 13, 3. Vgl. Cic. rep. IV 6: sed sit cen- 
sor qui viros doceat moderari uzoribus. Hierzu 


Ztschr. Sav.-Stift. LVIII 128ff.). Züchtigten Dritte 
eine gewaltunterworfene Person, so machten sie 
sich der iniuria schuldig; zur Klagerhebung war 
im allgemeinen lediglich der Gewalthaber legiti- 
miert (s. Kaser D. röm. Privatr.I 522), Sitte 
und Rechtsprechung gestatteten jedoch die 
Züchtigung eines fremden Sklaven, wenn sie cor- 
rigendi animo erteilt wurde (Dig. XLVII 10, 15, 
34 und 38); dem Nießbraucher des Sklaven stand 


Kaser 74ff.). Das Züchtigungsrecht an sich blieb 60 ein beschränktes Züchtigungsrecht zu (Paul. sent. 


von der censorischen Ahndung krassen MiB- 
brauchs unberührt, und innerhalb der hierdurch 
gezogenen Grenzen war es der Entscheidung eines 
jeden Hausvaters überlassen, ob und in weichem 
Maße er von Stock oder Peitsche Gebrauch 
machen wollte. Der ältere Cato mißbilligte mit 
Entschiedenheit die körperliche Züchtigung freier 
Hausangehäriger: wer Frau oder Kinder schlage, 


III 6, 23. Dig. VII 1, 23, 1 = Vat. fre. 72, 1 
a. E. Dig. XLVII 10, 15, 37). Die Prügel des Leh- 
rers galten wegen ihres erzieherischen Zweckes 
nicht als iniuria (Dig. XLVIII 19, 16, 2). So 
führten Rute und Stock (ferner die Lederpeitsche, 
seutica genannt. S. Domit. Mars. bei Suet. 
gramm. 9. Plut. Pomp. 18, 1) in der Elementar- 
und noch in der Grammatikschule ein durch die 


Bass, Isiärreig 


2013 Fre a: Er ee a ee 
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Rechtsordnung nicht behindertes Regiment (s. 
Friedländer!P ] 179. Marrou Hist. de 
Y’education dans Y’ant.3 366ff.); nur wenige Päd- 
agogen scheinen die weitverbreitete Sitte der kör- 
perlichen Züchtigung von Schülern gänzlich ab- 
gelehnt zu haben (so Quintil. inst. I 3, 14—17. 
Plut. lib. educ. 9 A). [Manfred Fuhrmann.] 
veterani, 
Inhaltsübersicht: 
. Name, 
. Dienstzeit. 
‚ Entlassung. 
. Entlassungsurkunde. 
. Vergünstigungen. 
. Diplome. 
. Versorgung. 
Vereine. 
. Name: V. waren im römischen Heer alle 
Soldaten, die ihre Dienstzeit vollendet hatten und 


verbera 


ID D- 
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Für v. kommt auch emeriti (CIL 538. XII 
2250. Dar.-Sagl. V 773) vor, obwohl damit in 
erster Linie Soldaten verstanden wurden, die 
zwar ihre volle Dienstzeit hinter sich hatten, aber 
noch nicht entlassen worden waren und Anspruch 
auf emerita hatten (Fiebiger o. Bd. V 
S. 2496). Missieius, offenbar eine Weiterbildung 
von missus (Dar.-Sagl. V 774), bedeutete vermut- 
lich nicht nur den konesta missione Entlassenen, 


10 sondern jenen Veteranen, der noch 4 bzw. 


5 Jahre als Reserve zurückbehalten wurde 
(Domaszewski Rangordnung 78fl.). Dagegen 
bedeutete missus wahrscheinlich jeden in irgend- 
einer Form aus dem Heer Entlassenen (Suet. 
Cal. 44). Doch nur der missus honesta missione 
galt als veieranus (CIL VI 208. 240. 575: missus 
honesta missione, H. Dessau ILS 2312: vetfe- 
ranus) ... missus honesta missione). 

2. Dienstzeit: Wesentliche Vorausset- 


ehrenvoll entlassen worden waren (Dig. XLIX 20 zung, um zu den v. zu zählen, war die vollendete 


18, 2. XXVII 1, 8. Cod. Iust. IV 21, 7. J.B. 
Mispoulet Dar.-Sagl. V 773). Dabei handelte 
es sich schon früh auch dann um eine missio 
honesta, wenn zwar die volle Dienstzeit noch 
nicht erreicht worden war, die fehlenden Jahre 
aber nachgesehen wurden (CIL VIII 4594: ante 
tempus honesta missione ex indulgentia impera- 
toris) oder wenn eine missio causaria vorlag, die 
im Gegensatz zu Dar.-Sagl. V 774 nicht erst für 


Dienstzeit. Im Milizheer der Frühzeit waren es 
alle jene, die Wehrdienst geleistet und das 60. Le- 
bensjahr bereits überschritten hatten (Kro- 
mayer-Veith 260). In der Zeit der Mani- 
pulartaktik hatte der Infanterist nach 16 und 
der Kavallerist nach 10 Jahresfeldzügen ausge- 
dient (Polyb. VI 12, 2. R. E. Smith Service 
in the postmarian roman army, Manchester 1958, 
35, 1). Dies bedeutete aber nur den Anspruch auf 


die späte Kaiserzeit als missio honesta charak- 30 Enthebung, nicht aber die Entlassung im Sinne 


teristisch wurde, sondern schon früh als solche 
nachweisbar ist (CIL XVI nr. 10: causari, qui 
mililaverunt ... qui bello inutiles Facti ante eme- 
rita stipendia erauetorati sunt et demissi honesta 
missione, 2. III. 70 n. Chr.). In der Kaiserzeit 
kam die Bezeichnung von v. Augusti (CIL VI2426. 
2896. Dar.-Sagl. V 773) bzw. v. Augustorum (CIL 
VI405) auf, und in den Militärdiplomen (H.N es- 
selhaufCIL XVI, Diplomata militaria, Frank- 


einer gänzlichen Entbindung von der Wehr- 


-pflieht (Kromayer-Veith 308). Die Zäh- 


lung nach Jahresfeldzügen wurde nach dem zwei- 
ten punischen Krieg wegen dauernder militäri- 
scher Inanspruchnahme durch die nach Dienst- 
jahren ersetzt. Aus wirtschaftlichen Gründen ver- 
zichtete man darauf, diese 16 Jahre auf einmal 
ableisten zu lassen. So wurden im J. 140 v. Chr. 
Soldaten der spanischen Armee nach ununterbro- 


furt 1986; Supplementum diplomatum milita- 40 chener, sechsjähriger Dienstzeit entlassen (Ap- 


rium, Frankfurt 1955) finden sich verschiedene 
Umschreibungen, von denen die tis qui militave- 
runt ... stipendiis emeritis dimissis honesta mis- 
sione lautende die häufigste ist. Sie und verschie- 
dene Formulierungen ähnlicher Art beziehen sich 
auf Angehörige der Hilfstruppen und der Marine. 
Bei den Prätorianern lautete die entsprechende 
formelhafte Wendung qui ... mtlitaverunt ... 
subieci, quibus fortiter et pie militia functis, 


pian. Ib. 78. Smith a. O. 7, 4). Die mari- 
anische Herresform änderte das Ausmaß der 
Dienstzeit von 16 Jahren nicht, doch war es 
wahrscheinlich auch damals möglich, sie wie zu 
Polybios’ (a. 0.) Zeiten in besonderen Fällen auf 
20 Jahre zu verlängern. Daß aber diese zwanzig 
Jahre, wie bisher allgemein angenommen wurde 
(Smith a. O0. 29, 1. Kromayer-Veith 
303), bereits Marius als gewöhnliche Dienstzeit 


von der es ebenfalls mehrere Variationen gibt. 50 einführte, konnte Smith.a. 0. 29ff. überzeugend 


Hervorgehoben sei auch der Ausdruck erauetorati, 
der die des Fahneneides entbundenen Soldaten be- 
zeichnete (J). Marquardt Staatsverwaltung 
II 463, 4), doch wie erauctoratio gleichbedeutend 
mit missio wurde (CIL XVI nr. 17: /veteranis 
qui militaverunt ...), qui sena et [vice]na sti- 
pendia au]t plura meruerunt, [item is, qui] 
ante emerita stipen [dia eo, quod) se ın ezpedi- 
lione belli fortiter industrieque gesserant, erauc- 


als falsch erweisen. Die Heeresreorganisation des 
Kaisers Augustus, die im J. 13 v. Chr. ihren Ab- 
chluß fand (H. Dessau Gesch. d. röm. Kaiser- 
zeit I, Berlin 1924, 172. 220ff.) legte für die 
Garde eine Dienstzeit von zwölf Jahren, für die 
Legionäre und die übrigen Stadtsoldaten eine 
solehe von sechzehn Jahren fest (Cass. Dio LIV 
25. A. Neumann Das augusteisch-hadrianische 
Armeereglement und Vegetius, Class. Philol. 


torati sunt, April 71 n. Chr.). Unter v. wurden 60 XXXI [1936] 4). Aber auch das währte nicht 


ohne Rücksicht auf die frühere Truppengattung 
alle Soldaten vom gregarius bis zum centurio 
zusammengefaßt, doch findet sich die Bezeich- 
nung bei den centuriones selten (Th, Momm- 
sen Ephem. epigr. V 161. A. v. Domas- 
zewski Die Rangordnung des römischen Hee- 
Ken a 1908, Bonn. Jahrb. CXVII. Dar.-Sagl. 
173). 


lange. Im J. 6 n. Chr. wurde die Dienstzeit der 
Prätorianer auf 16 Jahre und die der Legionäre 
und der anderen Stadtsoldaten auf 20 Jahre ver- 
längert (Cass. Dio LV 23. Neumann a. O.). 
Obwohl dieser neuen Normierung hauptsächlich 
finanzielle Erwägungen zugrunde lagen (Kro- 
mayer-Veith 380), so spielte dabei auch 
das Bestreben des Kaisers eine Rolle, Einrich- 
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tungen der Republik wieder ins Leben zu rufen 
(Suet, Aug. 24. Neumann a. O.). Aus diesen 
Überlegungen heraus scheint es im J. 14 n. Chr. 
auch zur Wiedereinführung des alten, harten 
Dienstes gekommen zu sein (Neumanna.O.). 
Sie löste vor allem den Aufstand der Legionen 
nach dem Tode des Kaisers aus, und durch ihn 
wurde sein Nachfolger Tiberius gezwungen, die 

elung der Dienstzeit in den Jahren von 


veterani 


2. Dienstzeit. 3. Entlassung 1600 


die während ihrer Dienstzeit in irgendeiner Art 
nieht mehr verwendungsfähig wurden. Und daß 
die so erforderliche missio causaria bei den Kriegs- 
krüppeln jedenfalls als honesta galt, ist entgegen 
Nesselhaufa. O.: causariis missio datur ho- 
nesta, non ut expeetaveris, causaria (vgl. Dig. 
XLIX 16, 13, 3) wohl selbtverständlich. Die 
missio ignominiosa zählte zu den Militärstrafen 
(Dig. XLIX 3, 1. 6, 7). Eine spätere Entwicklung 


13 v. Chr. bis 6 n. Chr. wieder einzuführen (Tac. 10 ließ auch jene missio als honesta (Ulp. lib. VI 


ann. 151). Schon ein Jahr später konnte er aber 
die Dienstzeit von 16 bzw. 20 Dienstjahren durch- 
setzen. Mit Ablauf dieser für die Zeit des homo- 
genen Heeres der römischen Kaiserzeit geltenden 
Dienstzeiten wurde der Soldat zwar entlassen, 
doch seiner Dienstpflicht nicht entbunden. Was 
die Legionäre betrifft, so mußten sie in der Zeit 
von 13 v. Chr. bis 6 n, Chr. vier Jahre und von 
6 n. Chr. bis 14 n. Chr. und ab 15 n. Chr. fünf 


ad ediectum Dig. III 2: quae emeritis stipendüis 
vel ante ab impdratore indulgetur) gelten, die 
vor Beendigung der vollen Dienstzeit auf kaiser- 
liche Anordnung erfolgte. Während sich diese 
schon bei Caes. bell. eiv. I 85 und 86 und Liv. 
XLVIII 14 nachweisen läßt, ist die vierte Art, 
welche dann erfolgte, wenn sich herausstellte, 
daß jemand sich nur deshalb dem Militärdienst 
unterzogen hatte, um verschiedenen munera zu 


Jahre als v. für den Kriegsfall bereitstehen. 20 entgehen (Ulp. lib. VI ad edietum Dig. III 2: 


Bloß 14—-15 n. Chr. war dieser Reservedienst 
wieder auf vier Jahre beschränkt (Neumann 
RE VIILA S. 2445) worden. Nach M. J. Les- 
quier L’armee romaine d’Egypte d’Auguste & 
Dioeletien, Le Caire 1918, Memoires de l’institut 
francais d’archeologie orientale du Caire XLI 
348, bestand im 2. Jhdt. diese Einrichtung nicht 
mehr. Sie wäre auch mit der verlängerten Dauer 
der Dienstzeit nicht vereinbar gewesen (CIL XVI 
p- 186#8.). Demgegenüber weist Domaszewski 
Rangordnung 79 darauf hin, daß dieses Bestre- 
ben, die Dienstzeit zu verlängern, den Inschriften 
nach auch bei den Prätorianern, den Hilfstrup- 
pen und der Marine bestand und daß der Aus- 
druck missieius (Anm. 11) sich noch im 3. Jhdt. 
n. Chr. nachweisen läßt (CIL V 910. VI 2604;. 

3. Entlassung: Die zweite Vorausset- 
zung, um als veleranus zu gelten, war die Entlas- 
sung. In welchen Formen sie sich anfangs voll- 


est et quartum genus missionis, si quis evilan- 
dorum munerum causa militiam subisset) erst für 
die späteKaiserzeit charakteristisch. Sowohl diese 
missio, obwohl sie nach Ulp. a. O. eristimatio- 
nem non laedit, ut est saepissime rescriptum, wie 
die ögnominiosa scheiden in Bezug auf die v. aus, 
da die so Entlassenen lediglich misst, doch keine 
v. waren. Einer anderen Überlegung zugrunde lag 
die Unterscheidung einer missio agrarıia und mis- 


30 sio nummaria, Sie bezog sich auf die Art der 


praemia militine (W. Kubitschek JAIIL, 
[1909] 671) und ist inschriftlich bloß durch je ein 
Beispiel bezeugt (CIL 4057, Dessau ILS 9085). 
Beide Fälle haben im Gegensatz zu K. Kraft 
Zur Rekrutierung der Alen und Kohorten an 
Rhein und Donau, Bern 1951, 110, 7 die missio ho- 
nesta oder eine causaria, die der honesta gleich- 
kam, zur Voraussetzung, auch wenn sie wie in 


den Militärdiplomen CIL XVI nr. 12. 13. 14, 15. 


zog, ist unbekannt. Doch dürften die in der4016 nicht erwähnt ist. Die Nichtnennung dieser 


Kaiserzeit geltenden Normen (F. Lammert 
o. Bd. XV S. 2052£.) mit der Bildung des stehen- 
den Heeres in der späten Republik entstanden 
sein. Die älteste Form war zweifellos die mis- 
sio honesta, die an die Ableistung der vollen 
Dienstzeit gebunden war (Dig. XLIX 16, 13, 3: 
honesta (missio) est quae tempore militiae im- 
pleto datur), die causaria (Dig. XLIX 16, 13, 3: 
cum quis vilio animi vel corporis minus idoneus 


missio versucht Nesselhauf zu erklären und 
schreibt a. O. 161 folgendes: contra consuetudi- 
nem veterani non dieuntur dimissi honesta mis- 
sione, opinor de ea re, quod singulare quodam- 
modo missionis genus fuit, qua milites coniunctim 
in coloniam dedueti sunt, Et sane pervenit ad nos 
titulis vetferani) leg(ionis) II adifutrieis deduct(i) 
colfoniam) illam misson(e) agr(aria) (altera), 
(vol. III 4057 = Dessau 462). Dazu ist zu 


militiae renuntiatur) und die ignominiosa (Dig. 50 bemerken, daß die Inschrift falsch wiedergegeben 


XLIX 16, 13, 3: causa est, cum quis propter delic- 
tum sacramenlum solvitur). Missio causaria, für 
die es nicht viele Beispiele gibt (Dar.-Sagl. V 
71774. CIL XVI nr. 10), muß bei allen Soldaten 
angenommen werden, die wegen der im Kampfe 
erlittenen Verwundungen und Verstümmelungen 
nicht mehr dienstfähig waren. Dem entspricht 
auch CIL XVI nr. 10, wo die durch den Krieg 
untauglich gewordenen Soldaten als causarii be- 


ist und auch die Nummer bei Dessau nicht 
stimmt. 

Der Tag der Verabschiedung wurde, wie auch 
die Bezeichnung missio honesta vermuten läßt, 
feierlich begangen (Daremb.-Sagl. V 773). Dem 
Kaiser setzten die r. Altäre (Dessau ILS 2302 
—2304, Domaszewski Die Religion des 
römischen Heeres, Westdeutsche Ztschr. XIV 
[1895], 25, 271. 381. 391.48), und zwar die Auxi- 


zeichnet werden. Wenn Nesselhauf Anm. 260 liarveteranen außerhalb des Lagers (Domas- 


dazu schreibt: Etenim solummodo eorum, qui 
bello inutiles faeti sunt, hie mentio fit, eum mis- 
sio causaria non imprimis ad eos spectare videa- 
tur qui bello laesi, sunt, sed ad eum cum quis 
vitio vel animi vel corporis minus idoneus mili- 
tiae renuntiatur (Dig. XLIX 13, 3), so ist das 
bedeutungslos, da die vitio vel animi vel cor- 
poris minus idonei alle Militärpersonen umfaßten, 


zewskia. 0. 27f. Anm. 115). Ferner wurde die 
epistula missoria verlesen, das Bronzediplom 
überreicht, wahrscheinlich auch die praemia mili- 
liae angewiesen und die bisher bei der Truppe 
deponierten Gelder ausbezahlt. Das heißt, so 
dürfte es von einem Zeitpunkt, der zwischen den 
Jahren 194 bis 216 n. Chr. liegt, gewesen sein. 
Nach den Diplomen (CIL XVI 186) zu schließen, 
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wurden die Bronzediplome im ersten und zweiten 
Jahrhundert n. Chr. einige Zeit nach der missio 
überreicht. Erst unter Septimius Severus oder 
Caracalla erfolgte beides an einem Tag. 

4. Entlassungsurkunde: Von der 
epistula missoria, die unter anderem die den ?®. 
zugestandenen Vergünstigungen (immunitates) 
enthielt, wurden keine Abschriften ausgestellt, 
sondern erst im Bedarfsfalle auf Anforderung des 


veterani 


4. Entlassungsurkunde. 5. Vergünstigungen 1602 


aus der Zeit des Kaisers Titus (CIL XVI nr. 25, 
dazu p. 161, Lesquier 333) und eine Verord- 
nung des Kaisers Domitian (Lesquier 333) 
aus dem J. 87 von Bedeutung. Sie beziehen sich 
zunächst auf fiskalische Vergünstigungen, und 
zwar auf die Befreiung von der Zahlung der tri- 
buta. Gemeint sind offenbar die den v. verliehe- 
nen Landgüter (Lesquier 334). Die Zahlungs- 
befreiung umfaßte alle Güter und Objekte ohne 


einzelnen Veteranen hin. Dies zeigen Pap.Fouad I 10 zeitliche Festlegung. Erst die Verordnung des 


nr. 21, Pap. Jale 1528, das Edikt des Kaisers 
Domitian, das in einer privaten Abschrift erhal- 
ten ist Dessau ILS 9059) und Cod. Iust. X 53, 
2f. Da die immunitates besonders Steuererleich- 
terungen umfaßten, über die sich die zuständigen 
Stellen in zunehmendem Maße hinwegzusetzen 
versuchten, so wurde das Verlangen nach Ab- 
schriften immer häufiger, bis im J. 311 n. Chr. 
die amtliche Ausstellung solcher Kopien von An- 


Kaisers Titus vermerkt eine ausdrückliche Be- 
schränkung der Zahlungsbefreiung auf die vom 
Kaiser erhaltenen Güter bis zu einem bestimmten 
Zeitpunkt, offenbar den der Verordnung, der aber 
nicht feststeht (Lesquier 833, 8). Die Ver- 
ordnung des Kaisers Domitian aus dem J. 87 be- 
ginnt mit den Worten: Veterani milites omnibus 
vectigalib[/us] portitoribus(portitorüs) publicis 
liberati immunes esse debent (Dessau ILS 


fang an angeordnet wurde. So kann offenbar bloß 20 9059). Es scheint also, daß veetigalia und andere 


2. 19ff. der Tafel von Brigetio: Lieet eiusmodi 
antehac / consuetudo fuerit, ut plurimi homines, 
simul honestam missionem a duce perciperent, 
penes | actarium missoria permanente, exempla 
sibi singulique erciperent, tamen volu / mus, ut 
cum vel honestam vel causariam, sieuli supra die- 
tum est, missionem milites conseeuntur, singuli- 
que specialem a duce in personam aceipiant missio- 
nem, quo probtione / veritalis ac fidei aput (ipsos) 


indirekte Steuern in den von Octavian zugestan- 
denen immunitates offenbar nicht inbegriffen 
waren (Lesquier 334f.). Nach dem Edikt 
Octavians, das in die J. 40/39 v. Chr. (Les- 
quier 333) fällt, waren die v. von jeglichem 
Militärdienst befreit (liberi s/unto mijlitae). Sie 
mußten also noch nicht wie später erst 4 und 
schließlich 5 Jahre als v. bei der Truppe ver- 
bleiben und zur Verfügung stehen (Lesquier 


permanente securitate stabili at firmissima per- 3) 335). Eine zweite wichtige Entscheidung dieses 


fruantur, aufgefaßt werden (S. Riecobono 
Fontes iuris Romani Anteiustiniani I 455ff., Rev. 
Arch. 1937, 403 nr. 232, R. Egger Aus dem 
Leben des donauländischen Wehrbauern. Anzeiger 
der Österr, Akad. d. Wiss. Phil. hist. Kl. 1949. 
A. PasseriniLa tavola dei privilegi di Bri- 
getio, Athenaeum XX [1949] 121ff. K. Kraft 
Die Tafel von Brigetio und das Aufhören der Mili- 
tärdiplome, Germania 1944—1950, 245, 248). 


Ediktes lag in der Festsetzung: muneribusque 
-publieis fulngen]di vocabio (vacatio), also in der 
Befreiung von der Ausübung öffentlicher Ämter, 
die einem römischen Bürger zufallen können. Un- 
geachtet dieser Befreiung verloren die v. nieht 
das Recht der Stimmabgabe, sie konnten es viel- 
mehr auch bei Abwesenheit vom festgesetzten 
Ort derselben ausüben (/ItJem in/...]s tribu s. s. 
suffragtum [fe]rendi ej/e/nsendi[que] potestas 


Was den Inhalt dieser Kopien betrifft, so ist 4) esto, et si a/b]sentes voluerint [cefnseri ...). 


Kraft a.0. 248, 41 der Ansicht, daß darin 
lediglich die Entlassung, das Datum derselben 
und hinsichtlich der Vergünstigungen bloß die 
Verleihung der im Zeitpunkt der Entlassung je- 
weils gültigen ohne genaue Aufzählung enthalten 
waren. Das ist gerade in Hinblick auf die häufigen 
Schwankungen im Umfang solcher immunitates, 
die Kraft.a. O. hervorhebt, ziemlich unwahr- 
scheinlich. Andererseits war den r. bei einer ge- 


Außerdem wurden den v. durch das Edikt Oc- 
tavians alle bereits von ihnen besessenen Privi- 
legien und Vergünstigungen bestätigt: Que- 
[eum]que sacerdotia / quosque honores quoque 
praemia, [b]eneficia, commoda/habuerunt, item ut 
habeent utantur Iruanturque permit [..[Ü[.Jo 
invitis is ne/que] em/p]torem t/ri]butorum esse / 
[pJlace/t]. Trotz der Befreiung von der Aus- 
übung eines Amtes stand es ihnen somit frei, 


nauen Aufzählung der ihnen zustehenden Ver- 50 Priester- und Ehrenämter zu übernehmen (Les- 


günstigungen nicht nur ihre Geltendmachung 
sondern auch der zuständigen Stelle die Erledi- 
gung ihres Anspruches wesentlich erleichtert. 

5. Vergünstigungen: Was von den 
immunitates bekannt ist, geht über die Kaiserzeit 
nicht hinaus; andererseits erlaubt das, was erhal- 
ten blieb, keine Geschichte der Vergünstigungen. 

Für das 1. Jhdt. der Kaiserzeit sind zwei Ver- 
ordnungen des Triumvirn Octavian (U. Wilcken 


quier 336). Durch die Edikte des 1. Jhdts. 
wurden der Dauer immunitates keine Schran- 
ken gesetzt. Die Verordnung Octavians bedeutete 
nicht nur die Befreiung von Sachauflagen für die 
v. selbst, sondern auch für die Eltern, die Frau 
und die Kinder: ipsis parentibu/s libJerisque 
eorum e/t uxo/ribus qui sec[. .]que erunt immuni- 
tatem omnium rerum d/a]re (Lesquier 336f.). 
Was die gdgıs N£owvos betrifft, so zeigt sie, daß 


Chrestomathie nr. 462. P. Roussel Un syrien Ö() die immunitates auch je nach der Waffengattung, 


au service de Rome et d’Octave, Syria XV [1934] 
33ff, F. de Visscher Le statue juridique des 
nouveaux citoyens romains et l’inseription de 
Rhosos, L’Ant. Class. XIII [1944], 21ff. die zaoıs 
Neowvos (Pap. Fouad 121 Pap. Yale 1528. Kraft 
a. O. 246f. E. Schönbauer Munieipia und colo- 
niae in der Prinzipatszeit, Anz. Österr. Akad. Wiss. 
phil. hist. Kl. 1954, nr. 2, 45), ein Bronzediplom 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


der der Entlassene angehörte, verschieden waren. 

Für das 2. Jhdt. gibt es nur ein Dokument 
aus dem J. 172 (BGU I 180. Lesquier 338), 
das zum erstenmal eine Beschränkung der Ver- 
günstigungen auf 5 Jahre erwähnt. 

Nach dem Reskript Caracallas im Cod. Iust. 
X 54: de his non impletis stipendüs 1: Ignomt- 
niae causa sacramento liberati homoribus absti- 


5l 


1603 


nere debent a muneribus autem civilibus ezelu- 
dendi non sunt (dazu Dig. XXVII 1 de exe. 8 
$ 1) gelangte kein aus dem Heer Entlassener in 
den Genuß von Vergünstigungen, dessen missio 
als ignominiosa (o. Bd. XV S. 2053) galt. In un- 
eingeschränktem Maße dagegen kamen die immu- 
nilates den v. bei der missio honesta und missio 
causaria zu. Ein Reskript Caracallas aus dem 
J. 214 stellte die nach zwanzigjähriger Dienst- 


veterani 
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hatten die Übernahme ausdrücklich an die Bedin- 
gung der Beibehaltung derselben geknüpft (Cod. 
Just. X 43). Unter Diocletian ging die immunitas 
der v., wenn sie sich einmal zur Übernahme des 
Dekurionats entschlossen hatten, für immer ver- 
loren (Cod. Iust. X 43: de his qui sponte publ. 
mun. 2: Qui publiei muneris vacationem habet, 
si aliquem honorem, ezcepto deeurionatu, sponte 
susceperil ..., competens privilegium non am- 


5. Vergünstigungen, 6. Diplome 


zeit entlassenen r. untadeligen Rufes denen mit 10 mittit). Seit Septimius Severus (Lesquier 


missio honesta gleich (Cod. Iust. V 65: de exe. 
vet. 1: qui causaria missione sacramento post 
viginti stipendia solvuntur et integram famam 
relinent, ad publica privilegia veteranis concessa 
pertinent), Nach Dig. 27, 1: de exe. 8, 8 5: est 
enim et ipsa honesta gilt die missio causaria als 
honesta. Eine Dienstzeit von 20 Jahren bildete im 
1. Jhdt. n. Chr. die volle Dienstzeit. Und dies 
blieb bis zur Zeit des Kaisers Diocletian maß- 


344f.) waren die ». zur Übernahme der Vormund- 
schaft über die Söhne ihrer Kameraden verpflich- 
tet, zu der die Tribunen der Praetorianerkohor- 
ten, selbst wenn es sich um Tribunensöhne han- 
delte, keine Verpflichtung hatten (Ulp. Dig. 
XXVI 1: de exe. 9: Si tribunus in cohortibus 
praetoris permililaverit eliam eollegarum hlio- 
rum tulela excusabitur, benefieio divi Severi et 
imperaloris nostri). Modestinus (Dig. XXVIL 1, 


gebend (Cod. Iust. X 54). Zur Zeit des Modestinus 20 8) legt im 30. Buch seiner Exeusationes die Be- 


kam es zur Einführung von zeitlich begrenzten 
Vergünstigungen für Soldaten, die irgendeines 
Gebrechens wegen, noch bevor sie 20 Jahre abge- 
dient hatten, entlassen worden waren. Sie ge- 
langten in den Genuß der immunitates bloß für 
1 bis 4 Jahre, je nachdem sie 5, 8, 12 oder 
16 Jahre gedient hatten (Dig. XXVII 1: de eze. 
882, Lesquier342). Nach Papinian Dig. L5: 
de vac. et exe. T: a muneribus, quae non patri- 


stimmungen über die Militärvormundschaft nie- 
der. Demnach waren die ». zur Vormundschaft 
über ein Militärkind überhaupt verpflichtet, d. h. 
Truppenkörper und Rang des Vaters des Kindes 
wie des Veteranen spielten dabei keine Rolle. In 
der Zeit des Modestinus, vielleicht früher schon, 
konnten primipili nur die Vormundschaft über 
Kinder von ausgedienten primipili übernehmen. 
Ferner waren die v. im Jahre ihrer Verabschie- 


moniüis indieuntur, veterani post optimi nostri 30 dung von der Übernahme einer Vormundschaft 


Severi Augusti litteras perpetuo ezcusantur, han- 
delt es sich um die Befreiung von den munera 
personalia. Offenbar war also im 2, Jhdt. diese 
Befreiung nur temporär (Lesquier 343). Dies 
blieb auch so (Dig. XXVII 1 de exc. 8 $ 3) unter 
Diocletian (Cod. Iust. X 54: de his qui non im- 
pletis stipend. 3). Die v. mußten also die Real- 
steuern (Ulpian. Dig. XLIX 18, 2, 1 Hermo- 
genianus, Dig. L 5. 11) wie alle anderen römi- 


befreit. Handelte es sieh um eine missio causaria, 
so gab es ein Schema der Vergünstigungen ent- 
sprechend der Dienstzeit. Die Bestimmungen der 
Vormundschaft scheinen auch im Kuratelwesen 
angewendet worden zu sein. Doch übernahmen 
v. das Amt des eurafor nur über Soldaten und 
seit dem Reskript des Kaisers Gordian vom 
J. 239 (Dig. Cod. Just. V 55, 2) bloß einmal. 
Wurde ein Soldat in Form einer missio ignomi- 


schen Bürger aufbringen (Lesquier 343). Nicht 40 niosa entlassen, dann konnten v. die Vormund- 


zu den munera personalia sondern zu den munera 
patrimonii zählten das Amt der deceuriones und 
ezaetores (Lesquier 343). Seit Severus Alex- 
ander waren die v. (Cod. Iust. X 43: de his qui 
sponte publ. mun., 1: Veterani, qui cum possent 
se tueri immunilale his concessa, decuriones se 
fieri in patria sua maluerunt, redire ad ezcusa- 
tionem, quam reliquerunt, non possunl, nisi certa 
lege et pacto servandae immunitatis vel partem 


schaft über seine Kinder zurückweisen (Les- 
quier345). Allgemein wurden im 2. und 3. Jhdt. 
die immunitates nur dem Bevorzugten persönlich 
oder ihm und seinen Kindern und Nachkommen 
(lavolenus, Dig. L 4, 13. Papinian. Dig. L5, 8 
$ 2. Ulpian Dig. L 6, 1 $ 1 und 2. Modestinus 
Dig. L 6, 4, nicht dagegen seinen Eltern mehr 
verliehen. 

6. Diplome: Die Rechte, die der Soldat 


eius honoris agnoverint) von der Ausübung des 50 bei seiner Entlassung erhielt und in deren Ge- 


Dekurionats enthoben und nach Paulus Dig. XLIX 
18, 5 $ 1: Sed et ob ab eractione tributorum 
habent immunitatem, hoc est ne exactores consti- 
tuantur. & 2: Sed veterani qui passi sunt in 
ordinem legi nicht verpflichtet, das Amt von 
ezactores zu bekleiden. Das hieß aber nicht, daß 
es ihnen versagt war, auch freiwillig diese Amter 
auszuüben und die damit verbundenen Lasten auf 
sich zu nehmen. Sie konnten also honos und 


nuß er als veteranus trat, umfaßten nicht allein 
immunitates, sondern er konnte in bestimmten 
Fällen auch ein Diplom aus Bronze (H. The- 
denat Dar.-Sagl. II 226. Wünsch o. Bd. V 
S. 1159. CIL XVI u. Suppl.) erhalten. Das hat 
Kraft Zur Rekrutierung der Alen und Cohorten 
an Rhein und Donau, Bern 1951, 107ff. darge- 
legt und als Inhalt dieser Diplome die Verleihung 
des römischen Bürgerrechtes an Peregrine bezie- 


munus des Amtes übernehmen oder eines von 60. hungsweise die Erteilung des connubium mit 


beiden. In Bezug auf das Dekurionat war es zur 
Zeit Ulpians so, daß die immunitas den v. in 
jedem Fall erhalten blieb (Dig. XLIX 18: de 
veter. 2: Nec labefactatur (immunitas), si quis 
eorum voluntate sua honorem aut munus suscepe- 
ri). Unter Severus Alexander dagegen verloren 
die v., die das Amt eines deceurio übernommen 
hatten, ihre diesbezügliche immunitas, außer sie 


peregrinen Frauen dargetan. Solche Diplome er- 
hielten Angehörige aller römischen Truppenkate- 
gorien mit Ausnahme der Legionäre. Diese waren 
oder wurden bekanntlich allein schon mit der 
Aufnahme in die Legion römische Bürger. Als 
solche hatten sie daher das ius conubti mit einer 
römischen Bürgerin, das bis zu dem bekannten 
Erlaß des Kaisers Septimius Severus lediglich 
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auf die Dauer der Dienstzeit gehemmt war, d.h. 
ein während derselben geführtes Konkubinat eines 
Legionärs mit einer römischen Bürgerin konnte 
erst nach der Entlassung aus der Legion ein 
matrimonium iuris eivilis werden (Krafta. O0. 
122. :125). War dagegen die Konkubine eine 
Peregrine, so war die Umwandlung dieses Ver- 
hältnisses in ein matrimonium iuris eivilis nach 
der Verabschiedung, die Erteilung des conubium 


6. Diplome. 7. Versorgung 1606 


wurden zunächst nicht nur Militär- sondern auch 
Zivilpersonen angesiedelt. Erst in der Kaiserzeit 
waren die Militärkolonien ausschließliche Ver- 
sorgungsstätten des Militärs (o. Bd. IV S. 564). 
Ihre Anlage erfolgte im ersten vorchristlichen 
Jahrhundert in der Regel innerhalb Italiens auf 
Grund eines Volksbeschlusses oder der der Macht- 
haber dieser Zeit durch dieMagistrate oder andere 
Mandatare. In der Kaiserzeit war der Wille des 


mit ihr erst notwendig. Eine solehe wurde aber 10 Kaisers entscheidend, und die Kolonien wurden 


offenbar grundsätzlich nicht verliehen, weil sich 
Militärdiplome aus Bronze, die dies hätten be- 
inhalten müssen, bisher nicht gefunden haben. 
Die Gründe dafür lagen nach Kraft a. O. 122f. 
in der Trennung von der peregrinen Bevölkerung 
der Provinzen, die bei den an den Grenzen des 
römischen Imperiums liegenden Legionen begreif- 
lich war, während dies bei den im Herzen des 
Reiches stationierten Praetorianern unverständ- 


größtenteils außerhalb Italiens angelegt (E. Rit- 
terling o. Bd. XII S. 1239, 1243. 1251. 
1263#f. 1273. 1286#f.). Während bei den 30 v.Chr. 
erfolgten Massendeduktionen von sicher bezeug- 
ten Koloniegründungen noch 19 auf Italien und 
bloß 5 auf die Provinzen entfielen (o. Bd. XII 
S. 1213f.), erscheinen 14 v. Chr., als Augustus 
neuerlich Veteranenkolonien anlegen ließ, uie 
Provinzen gemäß Mon. Anc. V 35. 36 bevorzugt. 


lich gewesen wäre. Durry o. Bd. XXII S. 1361 20 Und dieses Verhältnis blieb offenbar auch spä- 


dagegen betont, daß es sich bei den Praetorianern 
um eine Parteimiliz gehandelt habe. Die Militär- 
diplome, die seit der Zeit des Kaisers Claudius 
verliehen wurden, blieben, soweit sie Auxiliar- 
veteranen betrafen, inhaltlich nicht immer gleich, 
je nachdem sie vor 139 oder nach 144 ausgestellt 
worden waren. D. h. durch ein Diplom vom 
J. 139 oder durch ein vor diesem Zeitpunkt lie- 
gendes erhielt der Empfänger nicht nur für sich 


ter, wenn auch Neugründungen von Kolonien all- 
mählich seltener wurden (o. Bd. IV S. 566. XII 
S. 1243. 1251ff. 1263ff. 1273ff. 1286ft. M. Ro- 
stovtzeff Gesellschaft und Wirtschaft im rö- 
mischen Kaiserreich II (Deutsche Übersetzung 
v. L. Wickert) 347, 50). Doch setzten sie vermut- 
lich nie ganz aus (Rostovtzeffa. O0. II 386, 
17. 360, 10), so wie die schon früh vorkommen- 
den, einzelnen Landzuweisungen neben den Ab- 


selbst und seine Kinder und Nachkommen das 30 findungen durch Geld zusammen auch in der spä- 


römische Bürgerrecht, sondern auch für die vor _ 


der Entlassung geborenen Kinder, ohne daß diese 
damit legitim wurden. Mit und seit dem J. 144 
blieben aber diese Kinder vom römischen a 
recht ausgenommen (Kraft.a. O. 112ff. 117ff.). 
Dagegen blieben die Diplome der Marine und der 
Praetorianer inhaltlich unverändert, d. h. letztere 
erhielten für ihre vor der Entlassung geborenen 
Kinder nie das römische Bürgerrecht, erstere 


ten Kaiserzeit üblich blieben. Dies bestätigt ein 
Dekret Konstantins des Großen vom J. 320 
n. Chr. im Cod. Theod. VII 20: veterani iuxta 
nostrum praeceptum vacantes terras accipiant 
easque perpeluo habeant immunes et ad emenda 
ruri necessaria pecuniae in nummum viginti 
quinque follium consequantur, boum quoque par, 
et frugum promiscuarum modios centum; qui 
autem negotüi gerendi habuerit voluntatem, huie 


dagegen stets (Kraft a. O. 123. 131). Mit derdOcentum follium summam immunem habemus 


zunehmenden Verbreitung des römischen Bürger- 
rechtes kamen die Militärdiplome aus Bronze zu- 
erst bei den Auxiliartruppen ab. Mit der consti- 
tutio Antoniniana wurden sie auch bei der Ma- 
rine und den Praetorianern bedeutungslos, und 
ihr Wiederaufkommen nach derselben bei den 
equites singulares kann bloß als die Fortfüh- 
rung eines alten Brauches aufgefaßt werden 
{Kraft a. O. 127f.). Der Unterschied von z. 


permittimus. Und damit stehen in Einklang zwei 
schon lange bekannte, aus Poetovio (Pettau) 
stammende Inschriften, und zwar CIL III 4057: 
O(aius) Cornelius Cfai) f(ilius) / Pom(ptina) 
Dert(ona) Verus / veiferanus) leg(ionis) II adi 
(utrieis) / deduct(us) efoloniam) U(lpiam) T{rai- 
anam) P(oetovionem) / mission{e) agr(aria) II / 
milit(avit) bfeneficiarius) co(n)s(ularıs) / vom 
Pettauer Stadtturm und JA (1909) 169: d(is) 


mit oder ohne Diplom war äußerlich daran 50 m(anibus) / Lfuei) flilius) / Quirina Felix / 


kenntlich, daß erstere als aere ineisi, letztere als 
sine aeribus oder yweis xalxöv (Dar.-Sagl. V 
17. Krafta.O. 129ff.) bezeichnet wurden. 

7. Versorgung: Außer den bei der 
Truppe bisher verwahrten Ersparnissen, d. h. der 
Hälfte aller erhaltenen Donative und dem für 
Begräbniszwecke eingezahlten Geld (Veg. I 20), 
erhielten die v. am Tage der Entlassung vermut- 
lich auch die Anweisungen auf ihre praemia 


[T Jacapis, vet(eranus) leglionis) I ad(iufricis) 
piiae) Flidelis), / missus missione / nummaria, 
ann(orum) ... aus Ober-Haidin. Beide Steine 
fallen in die Zeit um 100 n. Chr. (JA III [1909] 
171f. A. Schober Die römischen Grabsteine 
von Noricum und Pannonien, Wien 1923, 41. 
M. Abramic Führer durch Poetovio, Wien 
1925, 140f.). Die ausschließliche Abfindung mit 
Geld wurde zwar vom Kaiser Augustus 13 v. Chr. 


militise (commoda, emerita, Dar.-Sagl. V 774.50 (Cass. Dio LIV 24, 5. H. Dessau Gesch. d. 


F. Lammert o. Bd. XXI S. 2535), die ent 
weder ebenfalls in Geld oder in einer Landzutei- 
lung bestanden. Diese Prämien wurden mit der 
Einstellung des besitzlosen Proletariats in das 
Heer und der Schaffung des Berufsheeres notwen- 
dig. Die lex Appuleia (100 v. Chr.) bildete die 
rechtliche Grundlage (Vell. Pat. I 15, 5. C. Ci- 
choriuso. Bd. IV S. 562ff.). In den Kolonien 


röm. Kaiserzeit I, Berlin 1924, 170ff.) angeordnet, 
doch möglicherweise schon von ihm wieder auf- 
gehoben, wenn der Veteran der ala Gemelliana, 
dessen Grabstein H.Hofmann Römische Grab- 
steine aus Walbersdorf bei Ödenburg (JÖA1 (1909) 
239f. veröffentlichte, in den J. 9—14 n. Chr. 
durch eine missio agraria abgefunden worden 
sein sollte, Sicher überdauerte sie seine Zeit nicht 
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lange. Denn bereits sein Nachfolger führte er- 
neut Koloniegründungen durch (o. Bd. XI 
S. 1243f.). Die augusteische Verordnung blieb 
nur insofern in Geltung, als die v., wenn sie es 
offenbar wünschten, ihre Prämien auch in barem 
Geld erhalten konnten. Denn die von Augustus 5 
n. Chr. festgesetzte Summe von je 20 000 Sester- 
zen für die Praetorianer und je 12.000 für die 
Legionäre (Cass. Dio LV 23, 1), die wieDessau 


veterani 


7. Versorgung. 8. Vereine 1608 


besitzen (Rostovtzeff a. 0. I 257, 13. II 
298ff., 47), erlangten Gemeindeämter bis zum Bür- 
germeister (o. Bd. XXIIS. 1631.Rostovtzeff 
II 289, 33), und besonders bestand zwischen ihnen 
und der Feuerwehr (E.Kornemann o. Bd. VI 
S. 1905#. F. Drexel Glotta XV [1927] 156f.) 
ein enger Zusammenhang, der nicht immer klar 
ist. So bezeugt CIL 4496 a ein collegium con- 
veteranorum für Carnuntum. Wenig befriedigt 


a. 0. 173 mit Recht vermutet, eine Erhöhung der 10 die Erklärung von Müller 280, daß, wenn 


im J. 13 v. Chr. bedeutete, wurde von Calıgula 
(Suet. Cal. 44) um die Hälfte gekürzt und von 
Caracalla (Cass. Dio LXXVII 24) wieder erhöht. 
Wenn die Koloniegründungen seit hadrianischer 
Zeit selten wurden, so bedeutete dies nicht, daß 
die praemia militige nun ausschließlich wieder in 
Geld ausbezahlt wurden. Die augusteische Ver- 
ordnung vom J. 13 v. Chr. bildete den Endpunkt 
einer Entwicklung, die von den entschädigungs- 
losen Bodenkonfiskationen der ersten 70 Jahre 
des ersten vorchristl. Jhäts. zu denen gegen ent- 
sprechenden Ersatz und schließlich zum Verbot 
jeglicher Konfiskation von Gründen zur Versor- 
gung der v. führte Dessau a, O. 170ff.). Diese 
Maßnahme des Kaisers, die besonders von der 
damals schwer geprüften Bevölkerung Italiens 
begrüßt wurde, war ein notwendiges Zugeständ- 
nis. Schwierigkeiten, die eine reine Geldabfindung 
der v. mit sich brachten, dürften sich bald ein- 


p} 


20 8. Vereine: Nach Marcianus iDg. XLVII 


beide Kollegien nebeneinander bestanden ‚die 
conveterani solche Leute waren, welche die an- 
strengende Tätigkeit von Feuerwehrleuten nicht 
übernehmen wollten oder konnten‘. Aber auch in 
anderen Zivilvereinen sind sie nicht nur als ein- 
fache Mitglieder, sondern auch in verschiedenen 
Funktionen bis zum Vorsitzenden und Schutz- 
herrn nachweisbar (CIL III 3554. 3569. VI 2584. 
IX 1459. 3923. 5843. Müller 280f.). 


22, 1: mandatis prineipalibus praeeipitur praesi- 
dibus provineiarum ne patiantur esse collegia so- 
dalieia neve milites collegia in castris habeant 
durfte es im Lager keine Soldatenvereine geben. 
Wenn Müller 283f. daraus schließt, daß unter 
milites bloß die gregarüi gemeint sein könnten, 
weil zur Zeit des Kaisers Caracalla, als die an- 
geführte Stelle geschrieben wurde, das Bestehen 
von zahlreichen Unteroffiziersvereinen erwiesen 


gestellt und zu dem aufgezeigten Kompromiß ge- 30 ist, so wäre dies nur dann möglich, wenn sich 


führt haben, und der sich auf militärischem 
Gebiet gern in augusteischen Gedankengängen 
ergehende Kaiser Hadrian knüpfte sicher nicht 
an diese reine Geldabfindung wieder an. 

Was die Summen betrifft, die als praemia 
militiae zur Auszahlung gelangten, so ist zu dem 
bereits erwähnten, auf einen vor wenigen Jahren 
gefundenen Text hinzuweisen (o. Bd. XX1 
S. 1629), nach dem ein evocatus und armidoetor 


die Vereinslokale der gregarü im Lager befan- 
den, die der Unteroffiziere aber nicht. Denn 
für die Disziplin muß nicht der Verein als 
solcher nachteilig sein. Er ist es aber auf jeden 
Fall, wenn der Sitz des Vereines im Lager ist 
und sich hier vorwiegend die Vereinstätigkeit ab- 
spielt. Und dagegen könnte das Verbot des Kai- 
sers Caracalla gerichtet gewesen sein. Wie dem 
aber auch sein mag, die Digestenstelle beweist 


der Praetorianer in domitianischer Zeit 30 000 40 jedenfalls die Existenz von Soldatenvereinen 


Sesterzen erhielt. Das entspricht etwas mehr als 
dem zweieinhalbfachen Jahressold. Es ist wahr- 
scheinlich, daß die Prämien stets in einem be- 
stimmten Verhältnis zum Sold standen und dem- 
entsprechend erhöht oder verringert wurden 
(Kromayer-Veith 525ff. 588f. o. Bd. XXI 
S. 1629). 

In den Militärkolonien wurden die v. eines 
Truppenteiles anfangs geschlossen (Tac. ann. XIV 


überhaupt. Da die nachweisbar älteste Inschrift 
eines Unteroffiziersvereines aus dem J. 159 n. 
Chr. (CIL X 3344) stammt und die eines Vete- 
ranenvereines aus dem J. 165 n. Chr. (CIL X 
1881), so ist es möglich, daß der Kaiser Hadrian 
wieDomaszewski Religion des röm. Heeres 
a. O. 32 vermutet, die Vereinsbildung unter Sol- 
daten überhaupt erlaubt hat. Mit Septimius Se- 
verus könnte im Gegensatz zu Waltzing I 


27. CIL X 867. III p. 850), später seit Nero 50309 die Erlaubnis solcher Vereine im Lager ver- 


aus verschiedenen militärischen Einheiten ange- 
siedelt. Im ersten Fall schloß man die alten 
Einwohner entweder von jeder Teilnahme an der 
Verwaltung aus (Tac. ann. XIV 31), oder sie 
erhielten ganz oder teilweise das Kolonialrecht, 
oder die r. bildeten überhaupt eine neue Ge- 
meinde neben der alten (A. Müller Veteranen- 
vereine in der römischen Kaiserzeit, Neue Jahrb. 
XV [1912] 267; 0. Bd. XXII S. 1629). Im zweiten 


bunden gewesen sein. Für die Veteranenvereine 
ergibt sich daraus nur soviel, daß selche Vereine 
auch von jenen ». gebildet werden konnten, die 
nach ihrer Entlassung 4 bzw. 5 Jahre in Bereit- 
schaft blieben. Für alle v. mußte die Vereinsbil- 
dung seit dem Zeitpunkt, als es überhaupt Ver- 
eine gab, möglich gewesen sein. 

Ihrer rechtlichen Stellung nach fielen die Ve- 
teranenvereine, die z. B. in Aquileia (CIL V 784. 


Fall kehrten die v. eher in die Nähe ihrer Truppe 60 884), Ateste (CIL V 2475), Carnuntum (CIL III 


zurück (Tac. ann. XIV 27. Kromayer-Veith 


32) 

ie v., die durch eine Geldsumme abgefun- 
den wurden, konnten ihren Aufenthaltsort frei 
wählen. Meistens war es ihre Heimat oder Sied- 
iungen nahe dem letzten Dienstort (CIL III 
7505. 6166. 3585. XIII 6540. Ephem. ep. V 
955. 1302 o. Bd. XXIT S. 1631). Sie werden Guts- 


4496 a—11 097. 11189), Concordia (CIL V 8755), 
Garda (CIL V 400 L), Isca (CIL VII 105), Lam- 
baesis (CIL VIII 2618. 3284. 18 096), Moguntia- 
cum (CIL XIII 6676), Ostia (CIL XIV 409), Pu- 
teoli (CIL X 1881) und Simitthus (CIL VIU 
14 608) nachgewiesen sind, unter die lex Julia 
(CIL VI 4416), nach der bloß die alten einwand- 
freien Kollegien bestehen blieben. Ihre Existenz 
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war gewährleistet, wenn sie die öffentliche Ord- 
nung nicht gefährdeten (Dig. XLVII 11, 2: sub 
praetextu religimis vel sub specie solvendi voti 
eoetus illieitos nee a veteranis tentari oportet, 
Müller 282f.). 

Der Zweck der Veteranenvereine bestand zu- 
nächst in der Sorge für die ehrenvolle Bestattung 
der Mitglieder auf dem gemeinsamen Begrähnis- 
platz, in der der Errichtung eines Grabsteines, in 


der Pflege des Andenkens an die Toten, wie z. B. 10 


der Feier des Geburtstages. Die Kosten der Be- 
stattung und die des Grabsteines wurden aus 
einer eigenen Begräbniskasse bestritten. Da- 
gegen brachte man die Auslagen für festliche Ver- 
anstaltungen, Opfergaben, Blumenspenden und 
gemeinsame Mahlzeiten durch Vermächtnisse auf 
(Müller 271ff.). Eine andere Aufgabe lag im 
gemeinschaftlichen Kultus, der in Weihungen und 
Widmungen an die Götter wie Iuppiter, Mars, 


Fortuna Augusta und an den Kaiser selbst zum 20 


Ausdruck kam (Müller 274). Schließlich diente 
der Verein auch der Pflege der Geselligkeit, die 
besonders in der Veranstaltung gemeinsamer 
Mahle bestand. Von Unterstützung Bedürftiger 
wie Verarmter, Kranker, Waisen usw. ist bis 
zum Aufkommen des Christentums nichts fest- 
stellbar. 

Die Organisation entsprach der der bürger- 
lichen Kollegien. Auch die Veteranenvereine hat- 


ten patroni als Schutzherren und patires, die aus- 30 


nahmsweise den Vorsitz im Vereine hatten und 
durch Würde und Alter ausgezeichnete Mitglie- 
ler waren. In der Regel oblag der Vorsitz dem 
magister, der bei den Vereinen der v. in der Ein- 
zahl und Zweizahl vorkam. Ferner gibt es eura- 
tores, die die gleichen Funktionen gehabt haben 
dürften wie die curatores der bürgerlichen Kol- 
legien, d. h. also finanzielle Obliegenheiten mit 
Ausnahme der Kassenverwaltung, die nur in be- 


sonderen Fällen übernommen wurde. Für sie war 40 


in der Regel ein quaestor zuständig, der auch 
Versammlungen und Todesfälle von Mitgliedern 
anzuzeigen hatte. Ferner sind ein actor, der nach 
Gaius, Dig. III 4, 1, 1 den Verein in Rechts- 
geschäften vertrat, und ein seriba bezeugt (Mül- 
ler 275ff.). 

Alle Mitglieder waren ungeachtet ihres frühe- 
ren militärischen Ranges gleichgestellt und hat- 
ten in der Generalversammlung gleiches Stimm- 


Wetterzeichen 1610 
$ 9. Mondwahrsagungen. 
810. Die Monatsdreißigstel als Rechnungs- 
einheiten der Brontologien. 
$11. Planetarische Wahrsagungen. 
$12. Langfristige Voraussagen. 
813. Voraussage des Wetters aus Wetter- 
erscheinungen selber. 
814. Wind- und Erdbebenfristen. 
815. Wahrsagungen aus Donner und Erd- 
beben. 
816. Kometenomina. 
$17. Sonderfälle: Tagessichtbarkeit von 
Sternen, znöäv der Sterne, das Helene- 
phänomen, Sonnenflecken, Nordlicht. 
$18. Hilfswissenschaften. 
Abt.B. Halo- und Irisphänomene 


Einleitung: Begriffsbestimmung und Umfang 
des Themas. 

Literatur und Siglen. 

Die Eingliederung der Haloerscheinun- 
gen in das System der Astrologia ca- 
tholiea. 

Der Mondhof (Kranz), die Aureolen 
und die umschließenden farbigen Ringe. 
Die Glorie. Der Erntekranz. 

Die Haloringe. 

Die babylonische Terminologie der 
Haloerscheinungen. Lücken im Halo- 
ring. 

Die Nebensonnen. 

Die Berührungsbögen. 

Begrenzte Lichtstreifen. 

Lichtsäulen. 

Sonnenkreuze. 

Der Nebensonnenkreis. 

Avdnlıoc. 

Paßdor. 

Der Regenbogen. 

Die Szintillation. 

Der ‚Schwert-Komet‘. 

Subjektive Lichtringe. 


$V 71V 71970107 21972197. 2197239 72197 21070197 897701 
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Ein W. ist ein Naturvorgang (auch eine Pla- 
netenkonstellation ist ein solcher), der in seiner 
Auffälligkeit Veranlassung gibt, eine Deutung 
auf meteorologische Geschehnisse (vgl. Capelle 
Art. Meteorologie, Suppl.-Bd. VI S.315ff.) der 
näheren oder fernen Zukunft aus ihm abzuleiten. 


recht. Außer gregarii und principales waren 50In diesem Artikel sollen W. nur behandelt wer- 


keine anderen Mitglieder als Chargen vertreten 
(Müller 2788.) [Alfred Neumann.] 


Wetterzeichen. 
Übersicht 
Abt.A. Die nicht-katoptrischen 
Phänomene. 
Die Diosemeia-Literatur. 
Die Anordnung der Semeiologien. 


Meton bis Aristoteles. 

Der Ursprung der Menologien. 

Die Fulguralbücher als letzte Aus- 
läufer der Juppiterperiodenrechnung. 
Wetterbildende Fixsterne bei Arat. 
Helle Fixsterne und Tierkreisbilder. 
Ekliptikale Wetter- und Wetterände- 
runzsbezirke und -Punkte. 


mm Wr RUN 
aa, ne De 


den, soweit sie Omina auslösen auf die Witte- 
rung, Regen, Temperatur-, Wind- und Seever- 
hältnisse, auf das Klima und auf die Folgen 
soleher geophysischen Gegebenheiten wie: Trok- 
kenheit, Überschwemmung, Ernteergiebigkeit, 
Segelgefahr oder -Sicherheit. Außer Betracht 
bleiben alle Wahrsagungen auf Menschen- und 
Völkerschieksale sowie auf Geschichtsereignisse 
und persönliche Handlungen; zu diesen letzteren 


Geschichte der Wetterkalendarik von 60 Zukunftserforschungen vgl. die Artikel: Etrusea 


disciplina Bd. VI S, 725ff. und Haruspices 
Bd. VII S. 2431 (Thulin); Augures Bd. TI 
S. 2313 (Wisso wa); Omen Bd. XVIIL S. 350f. 
(Riess); Orakel Bd. XVII S. 829ff, (Latte); 
Mageia Bd. XIV S. 357 und Mantike Bd. XIV 
S. 12. (Hopfner); Avyrouareeia Bd. XIII 
S. 2115ff. (Ganszyniec). 

In vorstehendem Sinne fallen die großen 
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babylonischen Ominaserien nur zu geringem Teil 
in den Kreis unserer Besprechung s. Morris 
Jastrow jr. Relig. Babyl. u. Assyr. II (1912), 
Kap. XX u. XXI. (S. 210, 1. 212, 4: Besprechung 
der einschlägigen Literatur.) 

Nähere Sachangaben: E. F. Weidner Die 
astrologische Serie Enüma Anu Enlil, Arch. f£. 
Orientforseh. XIV (1941—44) 1721. 308#. A. Un- 
gnad Besprechungskunst und Astrologie in 
Babylonien, ebd. XIV 251—284. Immerhin fin- 
den wir in den großen Ominasammlungen aus 
der Bibliothek Assurbanipals (668—-626 v. Chr.) 
vereinzelt Aussagen auf kommendes Wetter, 
Klima, Ernte und Naturkatastrophen aus mete- 
orologischen Erscheinungen; ‚wir haben also 
hier die ältesten Wetterprognosen‘ Ungnad 
Deutg. d. Zukunft b. d. Babyloniern u. Assyrern 
(1909) 27. 

81. Die Diosemeia-Literatur. 
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Heegerschen Auffassung schließt sich auch an 
Knaack Art. Aratos o. Bd. II 8.397, 10M#. An 
weiterem Material ist seitdem hinzugekommen: 
der von C. Wessely 8.-Ber. Akad. Wien 142 I 
(1900) herausgegebene Papyrus (2. Jhdt. v. Chr.), 
ferner das Exzerpt Cod. Par. gr. 2229 F. 22 im 
CCAG VIII 1 p. 187#. (Cumontt), eine weitere 
beachtliche ursprüngliche Fassung: Cod. Matrit. 
Bibl. Nat. 4681 F. 168 v. ff. im CCAG XI 2 


10 p. 174. (Zuretti) und die von E. S. Cart- 


ney im Class. Weekly 1922 — 35 veröffentlich- 
ten Wetterzeichensammlungen. Die Geschichte 
dieser Literaturgattung und ihrer modernen Re- 
konstruktion wird besprochen von Regen- 
bogen Art. Theophrastos Suppl.-Bd. VII S. 1412. 
Rehm Parapegma-Studien (P.-St.), Abh. Akad. 
Münch. phil. hist. Abt. N. F. Heft 19 (1941) 
122, 3. Mit besonderer Beziehung auf Arat wird 
das Thema behandelt von Val. Rose Aristot. 


M. Heeger De Theophrasti qui fertur Z/eei 20 pseudepigr. 233ff. [anläßlich der Besprechung 


onusiov libro, Diss. Leipz. (1889), edierte aus 
Cod. Laurent. 28, 32 fol. 12ff. einen Text über 
Wetterzeichen (p- 66) Iapaonueıwosıs meoyrwort- 
xai neoi Ts Mehlodong TOÜ AEQoS KaTaoTaoew@s 
(saee. XV) und stellte (p. 25ff.) fest, daß die 
Überlieferung dieses Buches, wie überhaupt der 
gesamten Literatur dieses Typus, auf eine peri- 
patetische Grundschrift zurückzuführen sei. Der 


des ps.-arist, Traktates neoi onueiov böarwv ai 
rveuudrwv nal yeıudvar al eböı@v, derzeit als 
ps.-theophrastisch geführt], ferner von Rehm 
in Byz. Ztschr. XXXIX (1940) 222ff. und von 
Bökerin A. Schott — R. Böker, Aratos. Stern- 
bilder und Wetterzeichen (1958) 114f. Ich gebe 
nachstehend das Stemma der Abhängigkeiten, 
wie es sich nach diesen Untersuchungen darstellt: 


Verg. Georg. Ptolem. tetr. II 10 Geop. I Plin. n. h. XVIII 340ff, 
| | 
| al. cn. 
Schol. Arat. Ailian. de nat. an. VII ? 
| 
| Matrit. Ps,-Theophr. Laurent. 
Arat. | | | 
| | | 
| 
Grundsehrift 


O.Regenbogen hat a.0. 1414, 19 eine um- 
fassende Untersuchung in Aussicht gestellt. Über 
den Versuch von E. Maaß, die Grundschrift 
dem Demokrit zuzuweisen, und die Zurückwei- 
sung durch Kaibel vgl. Rehm P.-St. 123, 1. 
Anatolios (vgl. o. Bd. II Art. Anatolios Nr. 14 
u. dazu Suppl.Bd. IS. 77), 4. oder 5. Jhdt. n. Chr., 
nennt in seiner S’vraywyn yewpyınöv Enırmdev- 
udrov II 12, 5ff. den Demokritos als Quelle für 
die Methode der Prophezeiung auf das Wetter 
des laufenden Jahres aus dem Stande des Juppi- 
ter, vgl. Plin. n. h. XVIII 341, ferner aus dem 
Wetter der Brumalien für den Winter, Geop. I 
5,3. Rehm meint (P.-St. 128), daß der Kompi- 
lator der Wetterzeichen die Witterungsanzeigen 
an den Bergen sowie die Jahresteilung und die 
Lehre von öxionuaivew an den Jahr- und Jahres- 


50 Astrologorum Graecorum, Brüssel, 


netem Kommentar, 2 Bde. Der Aristotelestext 
wird zitiert nach der Editio Berolina (Bek- 
ker). Ferner: Arati Phaenomena? ed. E.Maaß 
(1955). E. Maaß Commentariorum in Aratum 
Reliquiae (1898). Ioan. Laurent. Lydus liber de 
ostentisetcalendaria graeca omnia?ed.C.Wachs- 
muth (1897). CCAG — Catalogus Codicum 
Lamertin 
(1898—1936, bisher 12 Bde). A. Bouche- 
Lecleregq L’Astrologie greceque (1899).0.Gil- 
bert Die meteorologischen Theorien des grie- 
chischen Altertums (1907). Ptolemaeus III 1: 
Apotelesmatika ed. F. Boll-Ae. Boer (1957) 
und III 2: Karpos ed. Ae. Boer (1952). H. Diels 
Doxographi Graeci, zitiere ich mit D. Diels- 
Kranz Fragm. der Vorsokr.5 (FVS) durch ein- 
fache Angabe der Nummer des Lemma und der 


punkten aus einer Schrift des Euktemon entlehnt 60 Doxa. W. Gundel Dekane und Dekansternbil- 


habe. 

Die Feststellung von Maaß GGA (1893) 641, 
daß die {@«a in der Grundschrift nach dem Alpha- 
bet abgehandelt gewesen seien, wird bewiesen 
durch die Fassung im Matritensis. 

Ich gebe einige im folgenden öfters benutzte 
Literatur: Aristotelis Meteorologicorum libri IV, 
ed. Jul. L. Ideler (1834/36) mit ausgezeich- 


der = Stud. Bibl. Warburg XIX (1936); ders. 
Neue astrologische Texte des Hermes Trismegi- 
stos, Funde und Forschungen auf dem Gebiete 
der antiken Astronomie und Astrologie, Abh. 
Akad. Münch. phil.-hist. Abtl. N. F. Heft 12 
(1936). Böker Die Entstehung der Sternsphaere 
Arats, Ber.-Verh. Sächs, Akad. Wiss. math.- 
naturw. Ki. Ba. IC H. 5 (1952). Fr.X. Kugler 
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Sternkunde und Sterndienst in Babel, 3. Bde. 
(1907—1913), dazu Erg.Heft von J. Schaum- 
berger (1935) —= SSB. 

82. Die Semeiologien. 

Die lexikographisch geordneten Aufzählun- 
gen (CCAG VIE 1, 134. XI 2, 180) bringen 
wesentlich mehr Material, als wir aus Arat, 
‚Theophrast‘ und den von ihnen abhängigen 
Autoren kennen, Ein einzelnes Tier tritt oft in 
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am Schluß wieder die Fizsterne! In reg} onuzior 
verläuft die Wirrnis etwas anders: auf Sonnen- 
und Mondphänomene folgen Beobachtungen an 
Lampe, Docht und Feuerstelle, Baden der Land- 
vögel im Wasser, Baden der Kröte, Froschquaken, 
Erscheinen des Salamanders, Laubfrosch auf 
Bäumen. Im folgenden werden meteorologische 
Phänomene, Halos, Nebensonnen, Kometen und 
Berggipfeleinnebelungen (mitten zwischen den 


mehreren Positionen auf. Gut erhalten erscheint 10 Tieren) eingestreut. Wiederholungen mit schwa- 


die Grundschrift im Matritensis, wenn 
auch hier Auslassungen zu vermerken sind. Die 
Reihenfolge beginnt: Alyes, Alyes, Alsxıgvöves, 
Agayvıa, Alyss, Aoves Boüs, Boüs, Boss, Booxn- 
nara, Teoavoı, Ttgavor ... Zu Oovıdes wird 
achtmal in verschiedenen Varianten ein Omen 
gegeben. Das Scholion bemerkt, daß die Tiere 
zufolge ihres hochentwickelten Witterungsver- 
vermögens für atmosphärische Zustände und 


chen Varianten sind häufig, die Zeitpunkte von 
Ebbe und Fiut werden beachtet e. 2, 4. (Arat. 
908). Das cap. 4 bringt Aufzählungen von Omina, 
die sich auf heiteres Wetter beziehen, eine dem 
Arat fremde Sacheinteilung. 

Plinius, in Anlehnung an den Matrit.-Ty- 
pus, leitet (mit einem Hinweis auf Demokrit, 
XVII 341) seine Praesagialehre ein beginnend 
mit der Sonne. Es folgt die Abhandlung über den 


kommenden Wechsel geeignetere Beobachtungs- 20 Mond nach Varro, dann eine Bemerkung über 


objekte sind als der Mensch. Die Grundsehrift 
hat Wetteraussagen und -Voraussagen aus der 
Nerven-Pathologie und dem Stimmungsleben des 
Menschen nicht gekannt (vgl. W. Hellpach 
Die Geophys. Erscheinungen, Wetter, Klima und 
Landschaft in ihrem Einfluß a. d. Seelenleben? 
[1917] Teil I). Die Abhängigkeit des Matrit.- 
Textes einerseits und Arats andererseits von einer 
gemeinsamen — aber reicheres Material als beide 


Voraussagen aus dem Wetterzustand einer Jahres- 
zeit auf denjenigen der folgenden. Dann die 
Windomina aus Blitz und Donnererscheinungen 
und aus Wolkenbildungen: Flockenwolken (856. 
Arat, 938 — Cirrusaufzug. x. oyu. I 13. III 8), 
nube gravida candicante, quod vocant tempesta- 
tem albam, grando imminebit. Sodann Omina 
aus der Bewegung des Nebels, aus Erscheinungen 
an irdischen Lichtern und Flammen, aus Bewe- 


bietenden — Quelle ist unabweisbar. Über den 30 gung und Verhalten der Meereswellen und der 
Zeitansatz der Urschrift können wir wohl eine - Brandung, der Quallen, aus unterirdischem Don- 


Bemerkung von Tolkiehn Art. Lexikographie 
o. Bd. XII S. 39, heranziehen; ‚Ein sachlich ge- 
ordnetes Lexikon hat, soweit unsere Kunde 
reicht, zuerst Kallimachos geschaffen. Vielleicht 
von seinem Lehrer Praxiphanes, der sich mit der 
Erklärung von Glossen befaßte, beeinflußt, be- 
handelte er verschiedene Benennungen derselben 
Gegenstände in verschiedenen Gegenden in seinen 
Edvixal ovouadlau“ 

Schwer zu erklären ist es, warum es bei 
Arat (und bei Ps.-Theophr.) zu einer unüber- 
bietbaren Unordnung in der Aufzählung der 
Lemmata gekommen ist. Ich schreibe die Stich- 
worte in extenso ab, um eine Vorstellung zu 
geben, was überhaupt in den Blickpunkt der 
Wetterorakel gestellt wurde, Bei Arat folgen auf 
Sterne, Mond, Sonne, Nebensonnen, Sterngruppe 
im Krebs, Gezeiten: ab v. 913 die Reiher, Weiß- 


möven, Wildenten, Wasserhühner, Gebirgswol-- 50 delphini totos se saltibus ostendent ... 


ken, die Samenwollflocke der Distel, dann Don- 
ner und Blitz, Sternschnuppen, Wetterleuchten, 
Flockenwolken, Regenbogen, &lws, Sumpfvögel, 
Schwalben, Froschquaken, Kauzruf, Krähe, Rin- 
der, Ameisen, Tausendfuß, Regenwürmer, Haus- 
hahn, Reiher, Raben und Dohlen, Fliegen, Lam- 
pendochte, Inselgeflügel, Verhalten des Feuers 
und der glühenden Asche unter dem Topf, Berg- 
nebel, Bodennebel, Praesepe (astr.), Lampen- 


ner und vor allem aus dem Verhalten der Tier- 
welt und ihrem auffälligen Gebahren. 

Nicht bei Arat findet sich der bei Plin. n. h. 
XVIII 361 genannte lolligo volitans, Keller 
II 515: Am meisten fiel den Alten auf, daß sich 
die Kalmare (Tintenfisch) über die Meeresfläche 
erheben konnten, was man ‚fliegen‘ nannte. 
Wenn die Schiffer es bemerkten, rechneten sie 


40 mit Bestimmtheit auf Seiroceo (Auster). Auch die 


Omina aus dem Springen oder Wasserspeien der 
Delphine, aus dem Anklammern der Muscheln, 
aus dem Flügelfetten der Tauchervögel und En- 
ten, die Plinius verzeichnet, suchen wir vergeb- 
lich bei dem Dichter. 

An Plinius scheint sich der sehr kurze Aus- 
zug bei Isid. de nat. rer. c.38 anzulehnen: Tran- 
quillus in pralis: in austrum venti mutatio est, 
quum lulligines, hirundinesve volant, aut quum 
nam 
semper inde venius oritur, quo illi feruntur. 

Die Anordnung des Stoffes der Grund- 
schrift dürfte am besten erhalten sein im 
Matritensis (M) und im Heeger’schen Lau- 
rentianus (L). Ich gebe nachstehend die Dispo- 
sition des Ganzen, beginnend in M mit nei 
nlaxov onusiov, welche Zeichen abgeleitet 
werden aus dem Aussehen und der Färbung der 
Sonne, ihrer Umgebung, dem Aussehen ihrer 


flamme, Eule, Krähe, Kraniche, Verblassen der 60 Strahlen (sun-beams) und der von ihnen durch- 


Fixsterne, Gänse, Fink, Orchilos, Eritheus, Bie- 
nen, Kraniche, Altweibersommer (vgl. Aristot. 
probl. 26, 61), Lampenflamme, Aschenzunder, 
Verhalten der glühenden Kohle, Steineichen, 
Mastix, Skilla, Säue, Schafe, Ziegen, Wespen, 
Kraniche, Rinder und Schafe, Plejaden, Kometen, 
Vogelschwärme von Übersee, Lämmer, Böcke, 
Wolf, Mäuse, Hunde, Krebse, Hausmäuse und 


drungenen Luftsehichten, auch der Wolkenbil- 
dung in der Nähe ihres Auf- oder Unterganges. 
Es folgt ein Kapitel nepi zapnkiwr, an dessen 
Schluß genannt werden od xulovusroı arönkıoı 
und loıs, dAws, naywnlaı, dıqrrovtes, welche Phä- 
nomene alle @s r& zaenlıa zu behandeln seien. 
Sodann folgt zeri Tür räc ardnıns onuelor, 
lediglich abgeleitet aus der Färbung (Il). Dann 
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folgt Rötung des Himmels, Ev odeav@ YAoE, neol 
dorigwr Suarrovrwv, Gebirgs-, See- und Boden- 
nebel und deren Ziehen und Abziehen. Den 
Schluß bildet &rı zegi zeınövos xal eddias And rs 
Tov xrıvor zal Toy zerewöv, in welchem Ka- 
pitel die Lemmata dri oroıysiov geordnet sind, 
manche Stiehworte (wie z. B. Koearn) bis zu 
vier Verhaltungsvarianten. Zur Sachbedeutung 
der oben genannten meteorischen Phänomene 
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Feststellung eines aerasynuarilew der Planeten, 
getreu seiner Grundtendenz, alles Astrologische 
aus dem Spiel zu lassen. 

Nach der kondizional eingesehaltenen Bemer- 
kung über die Planeten schließt der L: ei yao 
ts Groıßös zal ryv Enelvan Bow Enıoxonnoer, 
Vavudosı navıws tv ı@v yeypauuevar Akıdeıav 
2... loreovr dE örı örar Ana nlelw onusla ovv- 
to&xn, Beßarsrega eloi ra Einılöuera ... Die 


S 2. Die Semeiologien 


vgl. O. Gilbert.a. O. Ind. s. v.; Kamateros 10 Umdichtung Arats lautet v. 1142 zalör 6’ Eni 


v. 3180 ed. Weig]l fügt noch hinzu daßöos, 
o£kas tö zuvgipkoyov. Zu den optischen Phänome- 
nen vgl. Abt. B. 

Bei L ist der Passus über die napykıoı kür- 
zer als in M, der Absatz über den Mond bringt 
die Aussagen zu den verschiedenen Phasen, die 
M nicht kennt und über Beobachtungen betreffs 
der Hörner; ferner werden erwähnt zeei ndoav 
mv oehpmv Glwves So N reeis ... p. 68, 17 H. 


Nahezu wortidentisch in beiden Excerpten 20 


ist der Passus: dnd t@v xara Töv odoarov ovu- 
Bawörtov, doch ist L präziser in den Defini- 
tionen und reicher in den Ausdeutungen. Viele 
der Tieromina stimmen aufs Wort in den beiden 
codd. überein, jedoch ist auch hier L reich- 
haltiger in den Zeichen und Ausdeutungen, 
bringt aber manchmal weniger Varianten der 
einzelnen Lemmata. In einem Schlußabsatz XII 
p. 71 Heeg. bringt der L Angaben über die be- 


oyuanı onua oxenteodaı: udllov Öb Öveiv eis 
tadröv idyrwv Zinwon tei&deı. Ich schließe aus 
allem Vorstehenden, daß die Disziplin von der 
Heranziehung der Planetenaspekte in der Grund- 
schrift kurz erwähnt war. Ich habe die Beachtung 
der astrologischen Trigona — mindestens des 
‚königlichen‘ Trigonon — für Kleostratos um 520 
v. Chr. nachgewiesen im Artikel Prosopon 
o. Bd. XXIII S. 876. 

Da für das J. 410 v.Chr. keilinschriftlich*) 
ein Horoskop erhalten ist (A. Sachs Journ. 
Cuneif. Stud. VI [1951] 32, vgl. H. Gundel: 
Bespr. v. H. Cramer Astrol. in Rom. law and 
polit., Gnomon XXVIU [1956] 371), so sind für 
das 4. Jhdt. v. Chr. in Griechenland astrolo- 
gische Planetenkombinationen durchaus wahr- 
scheinlich, vgl. Fotheringham Journ. hell. 
stud. XXXIX 164. XL 208. Ich erachte die Horo- 
skopie in hellenistischer Zeit aus den Methoden 


vorzugten Omentage, die sich nach den Mond- 30 der Astrometeorologie entwickelt; vgl. meine 


phasen richten, ferner über die Dauer der 
meteorologischen Wirkungen: Tadra r& omueia 
ToV yeluwr@r zal T@r nrsvudıwr od zara nücar 
nuloav eioi oconusimufva. Das entspricht Arat. 
vv, 80°—810 und (sehr roh wiedergegeben) . 
ona. ec. 1, 8. 

Sodann schließt das Ganze mit einem Ex- 
kurs über die Wirkung der Pla- 
neten, sei es zufolge ihrer heliakischen Pha- 


Ausführungen Hermes LXXXVI (1958) 227. W. 
Capelle Älteste Spuren der Astrologie bei den 
Griechen, Herm. LX (1925) 392 setzt Aussagen 
in der hippokratischen Schrift reoi dtairns (um 
400 v. Chr.) als ältestes Zeugnis für eine nach- 
weisbare Aufnahme babylonischer Astrologie im 
griechischen Schrifttum an. 

Laur. Lydus de ostent.? p. 24, 5ff. Wachsm. 
überliefert Omina aus Sonnenphänomenen (Farbe, 


sen, sei es zufolge ihrer Aspekte, Der Wichtig- 40 Verblassen, Verdunkeln, Verfinstern) aus einem 


keit wegen schreibe ich den Text nachstehend 
aus: Eferalov ÖE xal Täs xar' Evuavröv Nuspas 
zal Enıoxonöv, ei nov Avaroin dorowv H Svors 
&xsivars tals Nuloaıs vlveraı, &v als xal onueid 
tıvos yeınövos mwoönlotta. Ev als ür eDgoıs 
toöro, noAbs uäldor 6 yeuwv nooonualverar* ei 
un nov Töv alarwueiro» dorzepwv 
tıväs H ornollovres, H pdosıs zoı- 
obuero, DR dAiAws ovoxrnuarılaue- 


Weissagebuch eines Römers Campester, der aus 
Petosiris geschöpft haben soll, vgl. hierzu Wachs- 
muth p.-XXVII. Kamateros ed. Weig]l vv. 3118 
— 3141 gibt einen reichhaltigen Auszug aus die- 
ser Quelle. Der Kometentraktat des Campester 
aus Petosiris (bezeugt von Serv. Aen. X 273 := 
Wachsm. p.166) scheint von Lydus in extenso 
ausgeschrieben zu sein. 

Ptolemaios tetrab. II 14 p. 100ff. Boll-Boer 


voi, Tod dEEos nv xoAcıv neraoyn-Ölxsi ıjs av ueredowv onuswoews beschränkt 


nariloroır‘ ws Öoxeiv tıoı um Axgıß7 Tov 
neoi ı@v onuslwr Acyov zaraysyoagpdaı. Sollten 
diese Worte schon in der Grundschrift gestan- 
den haben, dann hätten wir ein frühes Zeugnis 
für astrologische Meteorologie Diels- 
Rehm Parapegmenfragmente aus Milet, S.-Ber. 
Akad. Berlin 1904, III 98 besprechen die vv. 
Arats 1142/44, wie sich die Zuverlässigkeit der 
Wettervoraussage steigert, wenn mehrere gleich- 


sich in knapper Form auf Himmelserscheinungen 
allein: Sonne, Nebensonnen, sun-beams, Mond, 
Mondhöfe, Halos, Sterneumuli, Nebelflecke, Ko- 
meten, Meteore und Sternschnuppen (unter Be- 
achtung der Bewegungsrichtung für die Bestim- 
mung der kommenden Windrichtung), Cirro- 
cumulusaufzug, Regenbogen. Ziel der Wahr- 
sagungen sind Winde, Sturm und Regen. Im 
Karpos Boll-Boer (1952) Prop. 98—100 werden 


bedeutende Zeichen zusammentreffen: zwei geben 60 Sternschnuppen und Kometen genannt (vgl. 


eine große, drei eine sichere Gewähr. Die Ein- 
gangsworte der eben gegebenen Stelle bestätigen 
vollkommen die Deutung von Diels-Rehm 
der vv. Arats 1145—48. ‚Arat kann nur meinen, 
man solle zu den Wetterzeichen, wie er sie lehrt, 
noch die in den Parapegmen verzeichneten hin- 
zunehmen, aber natürlich die des laufenden 
Jahres.‘ Aber Arat übergeht die Praktik der 


Bouch&-Leclereg 365f£.). Prop. 62 gibt 
Wettervoraussagen zum kommenden Monat aus 
den Aspekten zum Grade der Sonnen-Mond- 
Syzygie. 

Bei Verg. georg. I ist die Aufzählung der 


*) O0. Neugebauer und H. B. van 
Hoesen Greek Horoscopes (Philad. 1959) 161. 
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Wetterzeichen nicht geordneter als bei seinen 
Vorgängern: 187f. Reichtum des Fruchtansatzes 
an Walnußbäumen deutet auf kommende Hitze; 
204f. Areturus, Böcklein und Schlange sind 
Sturmgestirne; 219f, Aussaat nicht vor Früh- 
untergang der Plejaden und vor Frühaufgang 
der Corona borealis; 227ff. Aussaat von Hülsen- 
früchten vom Bootes-Spätuntergang bis zur Zeit 
des ersten Reifes; 335ff. die Stellungen von Sa- 
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Zeichen Zmonuaiveı-Notate gesetzt hat, vgl. 
Rehm Das Parapegma des Euktemon — Griech. 
Kal. III, heg. v. Boll S.-Ber. Heidelb. Akad. 
Wiss. phil.-hist. Kl. 1913, Abh. 3. Er schuf da- 
mit das Vorbild des in den späteren Sammel- 
kalendarien anonym verzeichneten Systems, wel- 
ches Rehm Art. Parap. o. Bd. XVII, 2,H, 
S. 1356 als aus dem eudoxischen Zodiakalschema 
entwickelt ansieht und mit dem sogenannten 


turn und Merkur sind für die Wetterlagen zu 10 ‚Sosigenes-Parapegma‘ (s. o. Bd. IIITA 8.1156) 


beachten und vor allem der Mondaufgang (353); 
sodann folgt Vergil dem Arat mit vielfachen 
Umstellungen in der Reihenfolge. V A15ff. folgt 
eine charakteristische Meinungsäußerung über 
die Raben als Omenvögel, die auf das Augural- 
wesen zielt: Haud equidem credo, quia sit divi- 
nitus illis ingenium ... verum, ubi tempestas 
et caeli mobilis humor multavere vwias... ver- 
tuntur species animorum, et peclora molus nune 


identifiziert. 

In dem Jahrhundert von 432 v. Chr. bis auf 
Kallippos wurde die griechische wetterkundliche 
Kalendarik vollständig entwickelt, die Nachwelt 
hat außer einigen verschlechternden Variationen 
nichts mehr hinzugetan. Rehm Art. Parap. 
1338, 54 unterstreicht die Meinung, daß wir 
keine Beziehung der Episemasien in den grie- 
chischen Parapegmata zu den babylonischen 


alios, alios dum nubila ventus agebat, eonei- 20 Wetteromina knüpfen dürfen. Er erachtet diese 


piunt, eines der wenigen Zeugnisse für die Vor- 
stellung eines Instinktes der Tiere — expressis 
verbis — in der Diosemeialiteratur. 

Am Schlusse des Ganzen folgen erst einige 
Mond- und sodann Sonnenomina. 

83. Geschichteder Wetterkalen- 
darik (von Meton bis Aristoteles). 

Neben der ältesten Lehre von der Einteilung 
des Jahres für den Schiffer und den Landmann 


astrale Zeichenlehre als genuin griechisch. Die 
Griechen nahmen keinen Anstoß daran, daß die 
ganze Parapegmatik die ‚im Extrem absurde 
Anschauung zur Grundlage hatte, daß gewisse 
Witterungserscheinungen sich normalerweise 
Jahr für Jahr wiederholen.‘ Als Autoren kalen- 
darischer Astrometeorologie nennt Vitr. IX 7, 3 
p. 230 R.: Meton, Euktemon, Philippos von 
Opus (Sehüler Platons, vor Kallippos anzu- 


durch die heliakischen Phasen der hellsten Fix- 30 setzen Böckh Sonnenkr. 35ff.), Aratos, Hippar- 


sterne (z. B. Arat 741ff, 10—14 und dazu das 
Schol. p. 357, 18ff. M. Verg. Georg. I 1. vgl. 
Boll Art. Fixsterne o. Bd. VI $S. 2422ff. 
H. Gundel Art. Plejaden o. Bd. XXI S. 2501. 
2505, 23H. E. Pfeiffer Gestirne und Wetter 
im griech. Volksglauben, mir unzugänglich) ent- 
wickelte sich die physikalische Doktrin der 
Philosophen, daß die Sonne als alleiniger Re- 
gulator — ras aavıwr Eymr Övransıs Prokl. — 


chos. 

Die Leistung des Meton. Ich 
stimme nicht mit Rehm Art. Parap. 1298, 
50fMf. überein, daß wir aus Arat. v. 752 und 
Schol. p. 478, 8ff. M. hierzu entnehmen können, 
die Metonischen öffentlichen Kalendertafeln 
seien Steekkalender gewesen, sogenannte ‚Para- 
pegmata‘. Die Milesischen Parapegmata aus dem 
Ende des 2. Jhdts. v. Chr. (a. OÖ. 1299, 58#f.) 


aller klimatisch-meteorologischen Verhältnisse 40 können in keiner Weise als Belege für einen 


(also auch der Wind- und Wettergestaltung) 
zu gelten habe, At. II 19, 1.2 D. 347, Diels- 
Kranz Vorsokr. 13 A 14: IMMarwv räas Em- 
onuaolas tds re Begiwäs xal rag ysınzoiväs zard 
Tas Tov Aorewv Enıroläs te xal Övonäs yiveodaı, 
Arafıusvns 6& da ubv tadra under roirwv, da 
dE zov Hhıov udvov, vgl. Pfeiffer Stud. z. ant. 
Sterngl. = Stoicheia II (1916) 7, 4. Jessen 
Art. Helios o. Bd. VIII S. 61, 3ff. Als Meton 


Beisteckcharakter des Metonischen Denkmals 
herangezogen werden. Es wird schon so sein, 
wie L. Ideler Chronol. I 314 und C. Red- 
lich Der Astronom Meton (1854) 22 annehmen, 
daß Meton wirklich die 19 Jahre in extenso 
(Sternphasen, Sonnenstände, Episemasien, Mond- 
phasen) hat skulpieren und das Denkmal in 
Stein oder Erz hat aufstellen lassen, weil er 
seinen Zyklus als für die Zeiten geltend ansah. 


nach sorgfältigen Beobachtungen der Wenden 50Kubitschek Art. Meton 0. Bd. XV 8. 1464 


den Jahrpunkten wohldefinierte Lagen im Ka- 
lender erteilt hatte, lag für ihn und Euktemon 
der Gedanke nahe, diesen — neben den Stern- 
phasen — Wetteränderungsnotate unter Ge 
brauch des vagen, stereotypen terminus ‚&u- 
onuaivsı‘ beizuschreiben. Bestimmte absolute 
Wetteraussagen wollten die beiden athenischen 
Astronomen wohl nicht erfinden. Leider sind für 
Meton nur die Notate auf den 29. Pham. 


Anm. verweist auf den wetteranzeigenden Cha- 
rakter der Metonischen Setzungen, vgl. H.Diels 
und H.Rehm Parapegmenfragmente aus Milet, 
8.-Ber. Akad. Berl. (1904 III) 6f. Avien. 1373ff.: 
‚Den Anfang des Jahres versetzte Meton in die 
Zeit, wo das Gestirn des Phoebus den Krebs mit 
seinem Feuer sengt ... und das Gestirn des 
Sirius fammend emporsteigt. Das ist die 
Quelle, aus der der Schiffer die 


(25. März) und den 28. Choi. (24. Dez.) erhal- 60 Wandlungen des Mondes ableitet, 


ten in den Phaseis des Ptolemaios; wir können 
aber unbedenklich die Aussage auf den 29. Thot, 
(26. Sept.) ergänzend dazu nehmen (Merwnı 
zal) Edxtnuorı Enionuaiveı, vgl. die Aufzeigung 
des Metonischen Systems der Cardines bei A. 
Schott-R. Böker Aratos (1958) 117. 

Für Euktemon läßt sich nachweisen, daß er 
auf die Daten des Eintritts der Sonne in die 


wann er das weite Meer auf leichtem Floß durch- 
segelt, der Landmann, wenn er das Getreide 
dem Schoß der Erde anvertrauen soll‘ (Fischer- 
Friedrich). Ich deute die (schon genannten) 
Worte Arats v. 1141f. zaAör Ö’ini onuarı fa 
oxenteodaı‘ ählov ds Öveiv ei rairov lovrwv 
Ürwen telödsı ... dahin, daß diejenigen Tage, 
auf welche sowohl eine Hauptmondphase Wie 
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auch eine ähnlich wirkende Sternphase fiel, der 
besonderen Beachtung bedürfen. Das erläutert 
Arat. v. 1145—1148: olei 6’ &» napıdvros dgıd- 
uolns &viavrod onuora ovußallov, ei nov nal En’ 
Goregı ron ws avriiloru Yaslverar N zarıdvr, 
önzolmv xal onua (Mondphasennotat im Kalen- 
der) Asynı. 

Die Konjektur Rehms (Parapegmenfragm, 
aus Milet 8) juare statt onnara (Schol. onueia *) 
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monaten und Jahren augenfällig zu machen ohne 
die schwerfällige Metonische monumentale Ver- 
steinung. 

Zu Demokrits Zeiten schrieb ein Philosoph 
kein ‚Astronomia‘ genanntes Buch, der Titel hätte 
‚Astrologia‘ heißen müssen, P. Tannery Hist. 
Astron. ane. (1893) 28f., vgl. Vitr. IX 6, 3 quorum 
(genannt war eine Reihe alter Philosophen, ab- 
schließend mit Democritus Abderites) inventa 


zu lesen, um seine Auffassung, daß es sich um 10 seeuti siderum (ortus) et occasus tempestatumque 


echte Beisteckapparate hier handele, zu stützen, 
sei erwähnt. 

Die Vorliebe Euktemons für die Verwertung 
wahrer — d. h. unsichtbarer — Phasen, mit 
Stern und Sonne zugleich im Horizont (Rehm 
Art. Parap. 1336, 15ff. 1341, 53ff) hat ihn — 
und Meton — dazu verführt, die vier Cardines 
des Sonnenlaufes selbst als Pseudo-Sterne zu 
betrachten und ihre wahre Phase zu &mionuaivsı- 


significatus (d. s. Zrionnaolaı) Eudorus, Euete- 
mon, Oallippus, Meto, Phikkppus, Hipparchus, 
Aratus ceterique ex astrologia parapegmatorum 
diseiplinis invenerunt. Danach stimme ich (gegen 
Rehm Art. Parap. 1340, 20f., mit Plin. n. h. 
XVII 231. 273, 341. [Geop. I 5, 3. 12 passim]) 
dahin, daß D, langfristige Wettervoraussagen 
auf Witterungs- und Wachstumsverhältnisse an 
Hand genauer Sonne-Mond-Korrespondenzen (An- 


Notaten auszuwerten. Die Regel lautete ‚Bei 20 fang des 4. Jhdts, v. Chr.) in einer Art ‚hundert- 


einer Phase gibt es ein Zeichen durch Witte- 
rungswechsel‘. (Rehm Artikel Episemasiai o. 
Suppl.-Bd. VII S. 183, 17f.). Wir haben es nun- 
mehr mit Sonnenständen zu tun, und da- 
mit wechselt das ältere &nuonuaiveıw zu der neuen 
Vorstellung des zoıeiv, welche bei Aristoteles 
zum festen Begriff geworden ist, Pfeiffer 
a.0. 7. 47. 54ft. Rehm Epis. 181, 50. Es ist 
also die Kalendarik des Sonnenstandes, welche 


jährigem‘ Kalender aufgezeichnet hat. Jährlich 
wurden in das ‚Parapegma‘ genannte Instrument 
die Stifte der Haupt-Mondphasen beigesteckt und 
zeigten damit — bei Einsichtnahme in das Buch- 
parapegma? — die bürgerliche Lage der Stern- 
phasen im Zodiakalschema an. Die Mondphase 
(gegeben im laufenden Jahr des Demokritischen 
annus magnus) war also das tertium compara- 
tionis, mittels welehem die an sich sonnenstands- 


unter dem Signet einer ‚Sternphase‘ eine echte 30 bedingte Sternphase in Tagen vom Neu- oder 


Wirkung auf Wetteränderung an die Stelle des 
älteren ‚Hinweisens'‘ auf zu erwartende AÄnde- 
rung setzt. Ich habe schon darauf hingewiesen 
(Die Nachtstundendekane der Siutsärge, Ztschr. 
Ägypt. Spr.- u. Altert.-Kunde LXXXII [1958] 
738.), daß die Auffassung von Ekliptikbezirken 
oder Punkten, gleich als ob sie echte Sierne 
wären, sehr alt ist. Ich habe weiterhin (Die 
Schicksalshoroskopie und ihre ältesten Hilfs- 


Vollmond abzählbar wurde. 

Der Schiffer oder Landmann wußte nicht, an 
welchem Tage z. B. der Arcturus auf- oder unter- 
ging, aber er hatte am Parapegma gelesen, daß 
der Stern soundso viel Tage nach einem ‚bestimm- 
ten‘ Mond in Phase treten mußte, er konnte 
also das Phasendatum berechnen 
und wußte — nach alter Lehre — danach das 
Wetter. D.s Ausdrucksweise ist persönlicher ge- 


mittel, Herm. LXXXVI [1958] S. 227) den die 40 prägt als die irgendeines anderen Parapegma- 


Witterung und das Klima beeinflussenden Cha- 
rakter der ältesten ägyptischen ‚Dekane‘ — als 
Dekagrade der Ekliptik — aufgezeigt. Das 
kalendarisch-meteorologische rowTv von Eklip- 
tikbezirken war altägyptisches Gedankengut, 
welches im Anschluß an die Metonischen Jahr- 
punkt-Feststellungen in der Euktemonischen 
Sprache der Sternphasenkalendarik für das 
spätere griechische Kalenderwesen entschei- 
dende Bedeutung erhielt. 

Demokritos. Das weitest zurückgreifende 
Zeugnis der Schaffung eines Parapegmas finden 
wir für Demokrit, Diog, Laert. IX 45 = FVS 
68 A 33 Nr. VII 3, vgl. Bllr und 12. Die hier 
gegebene Lesung M&yas &viavıös 7 Aorgorouln * 
zagdrnyya erachte ich als wenig sinnvoll und 
möchte der Version von Cobet A&yas evuavros 
7 Aorgorouins aapdanyua den Vorzug geben, da 
wir wissen, daß D. ein großes Jahr von 82 Son- 


tisten nach ihm. Clod. p. 157, 20 W.? Anuoroıros 
nowros adr@r ... neoi TS Eynuepov T@v Paıwvo- 
usrov Emois Te nal Övoews (neös Aw). D. 
schuf zweifellos mit seinem Parapegma des Mond- 
standes in den Zeichen den Prototypus der Seleno- 
dromien, welcher den Mond zum Regulator der 
Prognostika machte. 

Eudoxos. Soweit es sich überblicken läßt, 
hat Eudoxos das Demokritische Buchparapegma 


50 aus der lunisolaren Form in ägyptische feste 


Jahresform umgeschrieben unter Weglassung — 
natürlich — der großen Mondphasen. Er knüpfte 
dem Meton folgend — die Jahrteilung an den 
Vollmond am Tage des Siriusaufganges an, an 
welchem nach kal. Schema die Etesien beginnen 
sollen. Dieser Tag wurde auf den 30. Epiphi 
(alex. 24. Juli, ps.-alex. 25.* Juli) angesetzt: Ptol. 
Phas. Ps.-Gem. & 27.4 Plut. de Is. et Os. ce. 52. 
Brugsch Drei Festkal. aus Apollinopolis 


nenjahren angesetzt hat (Censorin. 18, 8) mit 60 magna (1877) p. 7, 2, 28. Thes. 453. Riel Das 


28 Schaltmonaten ‚also eine Konstruktion erden- 
ken mußte, um die Korrespondenz von Mond- 


*) Das Scholion zielt mit diesem terminus 
zweifellos auf die in Serien geordneten punkt- 
artigen Bohrungen, welche auf den P.-Denkmälern 
— meist interlinear — die nicht durch Notat 
ausgezeichneten Tage kennzeichnen. 


Sonnen- und Siriusjahr der Ramessiden [1875] 
86.) ‚Eudoxos‘ stellte (wohl nach ägyptischer 
Lehre) seine Einteilung aber unter anderem auf 
ein Klimajahr ab, in welchem die ‚Jahr- 
punkte‘ auf die Zeit der größten Hitze und der 
größten Kälte fielen, die mit einer zeitlichen 


*), Näheres Art. Zodiacus Abt. A. 


er 
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Phasenverschiebung von rund einem Monat nach 
den Wendepunkten angenommen wurden, vgl. 
Gemin. Isag. XVII 41 p. 196, 11ff. M. 

Es ist dies die ptolemäische Lehre der ‚festen‘ 
Zeichen Soda oreged tetr. I 12, 4, p. 33, 228. 
Boll-Boer, d. s. diejenigen, welche den tropi- 
schen und den äquinoktialen folgen (nämlich 
Stier, Löwe, Skorpion und Wassermann), weil 
Wärme und Kälte infolge längerer Einwirkung 
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der Fixsterne von dem Fußpunkt ihres Breiten- 
kreises in der Ekliptik ausgehen zu lassen, ist 
wahrscheinlich die Wurzel der später so beliebt 
gewordenen Monomoiriai, die Lehre von der Wir- 
kung der einzelnen Grade, vgl. W. Gundel 
Herm. Trism. 136, 6. Cie. de divin. II 42. In dem 
Zodiakus ist eine bestimmte Energie latent vor- 
handen; sie ist derart, daß ein jeder einzelne 
Grad desselben in verschiedener Weise die Atmo- 


fühlbarer für den Menschen wären als in den 10 sphäre anregt und verändert, und ebenso, je nach- 


Zeichen der Cardines selbst. Über den kalenda- 
rischen Niederschlag dieser Erkenntnis zu einem 
erkennbar zu rekonstruierenden jährlichen ‚Gang‘ 
des Klimas siehe Art. Klimalehre. Wenn 
die Sonne diese Zeichen erreicht, dann treten 
Trockenheit und Hitze, Feuchtigkeit und Kälte 
ungestümer auf. Ein Versuch, die geophysische 
Erklärung der Klimaverschiebung zu geben, wird 
nicht gemacht. 

Sext. Empir adv. astrol. 1, p. 141, 5 Mau- 
Janatek, spricht von einer reogenuxNn Öbvauıc 
derer um Eudoxos und Hipparch, mittels welcher 
man voraussagen könne adxuods re xal Enoußgias 
Aoıuols Te zal 0elouobs zul äklas ToiwvrwWdcs Tod 
negıeyovros usraßolds. Da in zahlreichen Fällen 
die Wetteransagen des Eudoxos gegenüber Hip- 
parch auf den gleichen Tag fallen oder eine 
Streuung von + 1 Tag haben, so darf man wohl 
den Hipparchischen Kalender als aus dem Eu- 


dem bestimmte Fixsterne in diesen Graden des 
Zodiakus und in den benachbarten Partien stehen 
und in welchem Kentron, d. h. etwa im Aszen- 
denten oder in der Himmelsmitte, wird ihre 
Energie modifiziert von den sogenannten Plane- 
ten. 

Die Worte quaeque stellae in iis finitimisque 
partibus lassen sich nur so verstehen, daß man 
die Längengradpunkte der außerzodiakalen Fix- 


20 sterne gleichwie echte impulsgebende Fixsterne 


ansah. Eine reine Fiktion, nicht anders als die 
Lehre von den Prosopa, s. Böker Art. Proso- 
pon o. Bd. XXIII S. 869. Bei Kallippos 
haben wir es nicht mehr mit der 
alten Astrometeorologie zu tun, 
sondern mit ekliptikaler Wetter- 
horoskopie aus dem aufgehenden Eklip- 
tikgrad, der seine Wirkungskraft allein aus dem 
Namen des Fixsternes abgeleitet erhielt *), dessen 


doxischen abgeleitet ansehen und die Bemerkung 30 Länge auf der festen griech. Ekliptik er wieder- 


des Sextus Empiricus auf ihn allein beziehen. 


Kallippos. Die systematische Astro- 


meteorologie scheint in dem 100jährigen Zeit- 
raum von Meton bis Kallippos eine Art Mode- 
wissenschaft gewesen zu sein. Der nächste Schritt 
über Eudoxos herab führt uns auf Kallippos — 
denn des Philippos von Opus Verbesserung der 
kalendarischen Methode ist trotz der sorgfältigen 
Untersuchung durch v. Fritz o. Bd. XIX 
S. 2357, 27ff. nicht augenfällig. 

Ich habe (Sphaere Arats 52ff.) nachgewiesen, 
daß Kallippos die Ekliptik nach monatlichen — 
d. h. nach Signa gerechneten — Taggraden aus- 
zählte und die Längen der Fixsterne in solchen 
‚Tagen‘ der Zeichen angab. Die Witterungsaus- 
sagen des Kallippos sind auf diese derart um- 
schriebenen ‚Längen‘positionen abgestellt und 
haben mit dem Astralkörper oder gar seinen 
heliakischen Phasen nichts mehr zu tun. Bei Kal- 


gab. Analoges für die Geburtshoroskopie berich- 
tet Censor. de die natali VIII 5: deas fatales nun- 
cupant uoigas et hae particulae nobis veluti fata 
sunt: nam qua polissimum oriente nascamur, 
plurimum refert. ‚Kallippos schätzt die sicht- 
baren Phasen gering, von den Tierkreisbildern 
nennt ernur die wahren Phasen‘ (Rehm). Wir 
fügen hinzu, daß er überhaupt nicht mit den 
wahren Phasen der Fixsterne als solchen operiert, 


40 sondern mit den wahren Phasen der Längen- 


grade der Fixsterne, was voraussetzt, 
daß er einen Längenkatalog gehabt haben muß, 
den wir, aus seinen Gradtagen rückrechnend, 
wiederherstellen können. (Sph. Arats 52ff,) Über 
die einigen wenigen ‚scheinbaren‘ Phasen bei 
Kallippos s Suppl.-Bd. VIII S. 1437, 37f. Jetzt 
konnten Sonne, Mond und die Planeten nicht 
nur bei Konjunktion mit den Jahrpunkten oder 
mit den Jahreszeitpunkten Wetterbeeinflussung 


lippos wird der astrologische Gedanke aufgenom- 50 bewirken, sondern auch in jedem Grad, der die 


men, daß ein Ekliptikbezirk als solcher ein 
meteorologisch wirkendes Kraftfeld darstellen 
kann (vgl. Böker Hermes a.0.) und habe er 
auch nur die Größe eines Grades, was bei Hermes 
Trismegistos zu der stereotypen Redeform führt: 
gradus facit oder locus iste faeit (zu einem be- 
stimmten Grad gesagt). Zur Stella canis heißt 
es: ricesimus primus gradus (Cancri)*) signik- 
cat ... Die Länge des Arktur wird umschrieben: 


Länge eines Fixsternes repräsentiert, und damit 
wurde das alte onuaiveıw der Fixsterne zu einem 
vom ‚Klima‘ unabhängigen ao:eiv! Über dieses Zu- 
sammenwirken von Planeten und Fixsternen vgl. 
Rhetorius (CCAG VIII 4, p. 124, 24): noAloi ya 
äyrooderv tas ıwv Anlavidv AatEpwv Öuvdusıs re zul 
£repyeias- alla ÖE zal Ev rals zollnaeomw 1av negınd- 
zwv usyalms Evepyobow, eineo 6 vollir darno Tor 
Tod ar)avoßs üvsuov rpeysı" Önolos dk Eveoyobay 


Vicesimus oetavus gradus (Virginis), qui est in 60 zalıv oi änkaveis, eineg ioduowoı ı@v alavyırar 


(') stella splendida, est inaquosus et caliginosus 
et grandinosus el ventosus. Das ist echt kallip- 
pisch. Locus iste significat vietorem in rebus 
agendis. Rehm Art. Kallippos Suppl.-Bd. IV 
S. 1437, 80ff. ist in diesem Sinn zu ergänzen. 
Diese kallippische Methode, die Einflußwirkung 


*) wahre ‚aratische‘ Phase. 


Terwow xarak röv abıöv ävsuov. Zweifellos eine 
geniale und kühne astrologische Fiktion! Über 
die Kataloge der in diese Transposition auf die 
Ekliptik einbezogenen hellen Sterne s. Gundel 
Herm. Trism. 124 Abs. 3ff, 148ff, vgl. 283: Die 


*, ‚platter, auf die Zukunft bezogener Namens- 
fetischismus‘ Warburg. 
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literarische Astrologie hat schließlich alle Sterne 
und Sternbilder, die Planeten so gut wie die Ein- 
zelsterne, die Tierkreisbilder und die außerzodia- 
kalen Sternbilder, als wettergestaltende Mächte 
aufgefaßt und in langen Abhandlungen ihre spe- 
zielle Wirkung dieser Art, d. h. ihren Einfluß 
auf Winde, Regen, Nebel, Stürme, Hitze und 
Kälte, schönes und schlechtes Wetter sondiert. 
Hinzuweisen ist hier auf J. Röhr Beitr. z. ant. 
Astrometeor., Philol. LXXXIII (1928) 259-805, 
welche Arbeit ergänzend — auch in Hinsicht auf 
Literaturnachweise — zu diesem Artikel zuzu- 
ziehen ist. 

Aristoteles. Waren die Gestirnphasen 
ursprünglich nur Indikatoren gewesen: znonoıs 
yao &orıy Ent pawouevoıs os yewoyia xal xußegrn- 
tıxn, so Sext. Empir. adv. Astrol. I 1, so wurde 
mit der Katasterisierung der Jahrpunkte durch 
Meton dem Gedanken der Weg bereitet, daß 
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$4. Der Ursprung der Menolo- 
gien. 

Die in monotonem Schema nach Monaten oder 
Zeichen abgehandelten Selenodromien: Seismo- 
logien, Keraunologien, Brontologien, Toxologien 
(Regenbogenomina) und Finsternisserien, tragen 
derart den Stempel erfindungslos wiederholter 
zwölfmaliger Wiederholung, daß man geneigt 
ist, nach dem Prototypus dieser schematisierten 


10 Wahrsagesystematik zu fragen. In den griechi- 


schen Fassung dieser Monatsserien stoßen wir 
immer wieder auf die Nennung der ‚Ägypter‘, 
Ägyptens, Libyens, des Nils, auf den Sirius- und 
Orionaufgang, auf die Namen des Eudoxos und 
des Petosiris: Laur. Lyd. Wachsm.2 p. 6, 13. 14. 
24, 5. 37, 16. 38, 14. 40, 13. 172, 1. 43, Sf. 18. 
56, 18. 57, 5. 88, 18. Die oft als Autoren an- 
gerufenen rolcıol und “pyaloı dürfen wir wohl 
auch als ‚Ägypter‘ ansprechen, vgl. Firm. Mat. 


beim Hinzutritt der Sonne zu diesen ausgezeich- 20 math. III 1 p. 90, 5 u. 91, 4 Kr.-Sk. (sententiae) 


neten Punkten der Ekliptik de faeto ein verän- 
derter Wettertypus bewirkt werde, wie man das 
in den Jahreszeitpunkten (idealisiert genau 
festgelegt) zu erleben gewöhnt war. Als nun Kal- 
lippos sogar die Fixsterne in der Ekliptik ver- 
ankerte und Sonne und Mond in unmittelbare 
‚Kollesis‘ mit ihnen treten konnten, stand nichts 
mehr im Wege, daß die Vorstellung von der un- 
mittelbaren Wetterwirkung dieser ideelen Fix- 
sterne (plus Sonnenmacht x«9’ dnadyeav) die 
alte Bedeutung von nur anzeigenden Phasen der 
wahren außerzodiakalen Sternkörper verdrängte. 
Eine derart der astralen Körperhaftigkeit ent- 
kleidete Lehre übernahm Aristoteles, die in der 
Nachzeit bis auf Kepler keine Änderung mehr 
erfuhr. Im Besonderen wurde der Sirius immer 
mehr und mehr zum Erzeuger des Wetters 
und seiner Änderung, und die Vorstellung von 
der ‚Wetteranzeige‘ wurde zurückgedrängt. Dar- 


quae divini veteres ediderunt ... Uli divini wiri 
alque omni admiratione digni Petosiris et Ne- 
chepso. Hephaist. I 21 Av&yoayar d£ ol nalnıei 
Alyizuoı ca anorelionara, vgl. p. 91, 30 Engelbr. 
Boil CCAG VII 129. Verschiedentlich wird das 
Hinzutreten des Mondes zu den ominazeugenden 
meteorologischen Phänomenen als Prämisse für 
die Wahrsagung in den Serien ausgelassen. 

Der Sonnenstand im Bilde des Krebses und 


30 Anfang des Löwen erzeugte in Ägypten die bei 


weiten eindruckvollste ‚Saison‘. Über die Ein- 
riehtung solcher Semeiologien vgl. Wessely 
a. 0. 38. 77. 

Die heliakischen Aufgänge von Orion und 
Sirius (vgl. Böker Art. Prokyon o. Bd. XXIII 
S. 624ff) und die Nilschwellenverkündigung 
lagen während der Jahrtausende v. Chr. um wei- 
testens Monatsfrist in der Nähe der Sonnen- 
wende; an diese Phänomene knüpfte sich der 


an änderte auch nichts die klare Stellungnahme 40 Beginn des ägyptischen Jahres. Aus diesem einen 


des Geminos (Isag. ce, 17) mit Beziehung auf 
Panaitios (siehe Pfeiffer a. O. 54f.) gegen 
die Wirkung der Fixsterne, s. Art. Boetlios Nr. 4 
o. Bd. III S. 603, 4ff. Der von Erwin Pfeiffer 
vorbildlich und erschöpfend durchgeführten Ab- 
handlung über die Geschichte der Vorstellungen 
vom onualveır oder no:siv der Sterne, im beson- 
deren auch der Fixsterne (Studien zum antiken 
Sternglauben Stoicheia II 1916 passim) ist die 


Monat wurden alle anderen Praesagien abgeleitet 
— mit schwachen Varianten — für die anderen 
Monate des Wandeljahres. Die über diese Gruppe 
der Sommerphänomene hinziehende Kette der 
Monate des ägyptischen Wandeljahres ließ alle 
120 Jahre die gleichen Naturerscheinungen auf 
den gleichen Nominaltag unter einem neuen Mo- 
natsnamen sich wiederholen. So ist z. B. in der 
Reihe der Namen der Monatstage der 3. Tag ein 


auf Kallippos zu datierende Wende der Vorstel- 50für alle Mal derjenige des Osiris (Brugsch 


lungen hinzuzufügen. Einen späteren Ausläufer 
der Lehre vom zo«etv finden wir in etwas verwor- 
rener Form bei Plinius n. h. II 116: mares appel- 
latione quoque ipsa venli sunt, sive assiduo 
mundi incilatu et contrario siderum occursu 
nascuntur. — .... sive disparili errantium side- 
rum ielu, radiorumque mulliformi iactu flagel- 
latus ger, sive a suis sideribus ereunt his pro- 
prioribus, sive ab illis caelo affizis cadunt, palam 


Thes. 49f.) der 18. Tag derjenige des Musiker- 
kindes Ahi, dessen Fest auf den Tag nach dem 
Siriusaufgang angesetzt war, vgl. Brugsceh 
Drei Festkalender aus Apollinopolis Magna (1877) 
1 —= Kal, Edfu I und $. 19 Dendera. Schott 
bei Gundel Dekane $. 18 Nr. 2. Orion- und 
Siriusaufgang lagen nach ägyptischer Lehre um 
rund 15 Tage auseinander, s. Biel Das Sonnen- 
und Siriusjahr der Ramessiden (1875) 86. 


est, illos quoque legem naturae habere non igno- 608. Schott Alltäg. Festdaten (1950) 11, 1 teilt 


tam, eliamsi nondum percognitam. 

Epigenes, Schüler der ‚Chaldäer‘ (s. o. Bd. VI 
S. 65) hatte nach Sen. nat. qu. VII 4 eine ver- 
wickelte Witterungslehre des zoısiv entwickelt: 
Haee (stella Saturni) cum prozima signa Marti 
premit, aut in Lunge vieiniam transit, aut in 
Solis incidit radios, natura ventosa et frigida 
contrakit pluribus locis aera conglobatque. 


mit: ‚In einem Gebet um Opfer an Festen sind 
auf einem Sarge in Beni Hassan (J. Garstang 
The Burial Customs of Ancient Egypt. Taf. 9, 
S. 192) unter Monatsfesten auch die ‚zwölf Öffner 
(des Jahres) aufgeführt. Brugsch Thes. 232f. 
verzeichnet aus den Inschriften an dem Grabe 
des Chnum-Hotep (XII Dyn.), in Beni Hassan, 
die in jedem Jahr zu feiernden zwölf (!) Feste 


ch Ba ee 
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einer Anzahl — scheinbar astraler — Gottheiten 
und zwar außerhalb der 12 Feste des ‚Monats‘ 
und des ‚halben Monats‘. Daraus ist zu schließen, 
daß seit mindestens 2778/77 v. Chr., der Epoche 
der Siriusapokatastase, die Wandeljahresrechnung 
in Gang gewesen sein muß; es wäre sonst aus- 
geschlossen, daß diese homonymen Festtage, 
welche stets wieder auf das ihnen jeweils zu- 
kommende Monatsdatum fielen, wie Brugsch 
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und Nilschwelle drücken den Stempel auf jeden 
ihnen jeweils untergeschobenen ägyptischen 
Nominalmonat. 

Wir müssen annehmen, daß diese menologi- 
schen Witterungsabzählungen schon im 2. Jahr- 
tausend v. Chr. in Babylon bekannt und in die 
dortige Ominalehre aufgenommen wurden, hal- 
fen sie doch den Schwulst und Bombast der 
lohnenden Wahrsagerei mit einem Minimum von 


festgestellt hat, einen solch schematischen Platz 10 geistiger Arbeit zu verzwölffachen. Nach Vor- 


im Jahresablauf hätten erhalten können. 

Man muß bedenken, daß damals die Monate 
noch keine Namen trugen, sondern nach Tetra- 
menien laufend numeriert wurden. Der viel- 
fache Wechsel ägyptischer Festtage von einem 
Monat auf den gleichen Nominaltag eines ande- 
ren Monats ist von Ga rdiner Ztsehr. Äg. Spr. 
XLIII (1907) 136ff. und Ed. Meyer Nachtr. 
Äg. Chron. (1908) 4ff. an zahlreichen Beispielen 


stehendem wird es verständlich, wenn 6 nor 
Eibokos dlmdts, St Alyınuoı 1ov ufva druavröv 
®xalovr, Prokl. in Plat. Tim. 22B p. 102, 25 
Diehl, ebenso Varro bei Lactant. inst, II 13. 
Diod. I 26. Plin. n. h. VII 155. Plut. Num, 
e.18. Die Deutung, daß die Agypter damit die 
hohen Lebens- und Regierungsziffern hätten er- 
schleichen wollen (Prokl. Plut.), ist durchaus 
sekundärer Natur. Das Jahr war den Ägyptern 


nachgewiesen worden. Jeder 19. Tag der ägypti- 20 wirklich — nach dieser Lehre — ein zwölffach 


schen Monate war ein hoher Festtag (Böker 
Berechn. z. Vorgr. Astron. I, Priv.-Dr. 1948), 

Es sind nieht die auf irgend einen Monat 
fallenden, rapide schwindenden optischen und 
akustischen Erscheinungen am Himmel, welche 
eine derart über das ganze Jahr wirkende Pro- 
gnostik auslösen, sondern der höchst beachtete 
und mit allen möglichen meteorischen und ter- 
restrischen Wirkungen ausgestattete Klimaab- 
lauf in der Zeit vom scheinbaren Orionaufgang 


der theoretische Beginn der Nilschwelle in Agyp- 
ten und der Prodromoi (vgl. Böker Art. Pro- 
dromoi o. Bd. XXIII S.96ff.) und Etesien für 
die Griechen fiel. Das beweisen auch die an 
den Siriusaufgang geknüpften Selenodromien: 
Geop. 1 8 nach Zoroaster, CCAG IV 154ff. nach 
Antiochos. Lib. Herm. p. 57, 5 G. betreffend den 
Orion JI 24°: morantes super Fontibus et Flumi- 
nibus ...: est enim vicesimus quartus australis 
et beneheii significator et terrae motus causator. 
Also auch hier werden die Erdbeben in Beziehung 
zum Rigelaufgang *) gebracht. Das ist nicht ver- 
wunderlich in Hinsicht auf die Theorie des An- 
aximander und des Demokrit, daß große Trok- 
kenheit und übermäßige Wasserfülle den Grund 
der Beben abgeben, vgl. Capelle Art. Erd- 
bebenforschung o. Suppl.-Bd. IV S. 363ff. Seis- 
mologien s. CCAG X 203ff. XI 1 p. 157ft. 


Ich stimme also nicht mit Kroll o. Bd. VIA 50letzte 


S. 1713, 47 überein, daß ‚die ganze durch Ein- 
führung der Tierkreiszeichen und Monate er- 
reichte Systematik erst der griechischen Phase 
dieser Lehre angehört‘, vielmehr sehe ich als 
einzig brauchbares ‚Aition‘ derselben an: das 
Abrollen der Monate des Wandeljahres über 
einen besonders ausgezeichneten meteorolo- 
gischen Bezirk des Tierkreises, eben Krebs — 
Anfang Löwe. Die hier auftretenden Phänomene: 
Hitze, Dürre, Windperioden, Seuchen, Gewitter, 
Hagel, Regenbogen, Erdbeben während der Zeit 
der größten Sonnenwirkung geben den Proto- 
typus ab für alle anzufertigenden Jahreswahr- 
sagungen. Orion, Sothis, höchster Sonnenstand 


*) wahrer Aufgang auf der ‚aratischen‘ 
Sphäre. Von Rigel nimmt die Konstellation des 
Eridanus-Neilos ihren Ausgang. 


iterierter Witterungsmonat. 

Um ein Bild zu geben von der Gedanken- 
armut der babylonischen Fassung solcher Meno- 
logien, gebe ich nachstehend die Aussagen auf 
Grund der Stellung der Mondsichel aus dem 
Traktat CCAG X 145ff.: die kondizionale Prä- 
misse lautet monoton ei d& Aayla, darauf folgt 
für Febr., Apr., Jun., Jul, Aug.: deowr mAndos, 
für Sept. bis Jan. zeıuor Bagds, zum Mai heißt 


N 30 es: xarpos dyaddz. Zur aufrecht stehenden Mond- 
(Schulter) bis zum Siriusaufgang, in welche auch _ 


sichel sind freilich die Praesagia etwas abwechs- 
lungsreicher. 

Die Eierschalen der ursprünglich ägyptischen 
Uniformität haften dieser späten Überlieferung 
ganz offensichtlich noch an. Astronomisch ist 
die Bedingung des Kondizionalsatzes Unsinn: 
Zur Zeit der Herbstgleiche um die Mitte des 
2. Jahrtausends v. Chr. lag in Memphis die Alt- 
liehtsichel — mit aufrecht gerichteten Hörnern 


40 — nahezu waagerecht im Horizont zu Füßen 


der Virgokonstellation, die Neulichtsichel er- 
schien — vor allem bei großer südlicher Breite 
— nahezu senkrecht und ungefähr bei Frons 
Seorpii. Diese Extremalrichtungen wurden — 
vice versa — während des ganzen übrigen Jah- 
res nur wieder erreicht zur Zeit der Frühlings- 
gleiche mit einer Stellung des Mondes in der 
Nähe von nodus Piscium und Hyaden. 

85. Die Fulguralbücherals 
Ausläufer der Juppiter- 
periodenrechnung,. 

Es ist nur natürlich, daß jede fulgurale oder 
tonitruale Omenlehre — vom Widder ausgehend 
—- ihren Höhepunkt im Krebs anstrebt, in des- 
sen 15. Grad der Planet Juppiter (tonans) sein 
Hypsoma hat (vgl. H. Gundel o. Bd. XXI 
S. 2123). Selbstverständlich sind aber die in den 
Ominaserien eintönig gesetzten Prämissen ‚wenn 
es in dem und dem Monat blitzt (oder donnert) 


60 bzw. in dem oder jenem Zeichen, dann erfolgt 


...‘ letzte Ausläufer der alten Jahresprognostika 
aus der zwölfjährigen Juppiterperiode, indem 
die Wirkung für den wirkenden Gott gesetzt 
wurde. Juppiter als Beherrscher der Weltschick- 
sale eines bestimmten Jahres läßt sich denken, 
wenn er in Konjunktion mit Fixsternen oder 
Tierkreisbildern steht, die den Charakter seiner 
jeweiligen Handlungen beeinflussen. Einen zeit- 
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flüchtigen Donner oder Blitz als Initiatoren zu 
setzen für das sich auf ein kommendes Jahr ab- 
wickelnde Wetter ist bare Einfalt. 

Die derzeit bekannten Fulguralbücher nennt 
Kroll Art. Tonitrualia 0. Bd. VIA S. 1711#E.; 
zuzufügen wären noch die Veröffentlichungen 
CCAG X 129. XI 155. IX 120. 125, wo Bezie- 
hungen zum wachsenden oder abnehmenden Mond 
gesetzt werden. Von Interesse ist eine sauber 
nach den acht Winden der hippokratischen Rose 
abgehandelte Fulgural- und Windlehre im Lau- 
rent.p. 69 X H. Heeg, wobei doy£orns, dlvunlas, 
Ooaoxlas als Vertreter einer NW-Richtung ge- 
nannt sind. Nach der Lehre der ‚Alten‘ (Lyd. 
p. 100, 7. 21) entstanden Blitz und Donner aus 
der Wirkung der Sonne AAıos altıos xepavvör * 
tauım Zeiss 6 abrös xal “Hiıos tols uvdıxois 
Ayeraı, nal xegavvöv Enıpeperar xai derös Ünnoetns 
adra. Der Mond hat nichts mit dieser Meteoro- 
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sein Aufgang den Herbstanfang (ebendort). Eini- 
ges Astrologische über Arktur ist zu lesen bei 
W. Capelle Herm. LX (1925) 380f., wo eine 
Textauslegung aus Ps.-Hippokr. rsoi Eßdonddo» 
von Pfeiffer (St. z. ant. Sterngl. 35ff.) zu- 
rückgewiesen wird, daß der Sterngott Fieber im 
Menschen erzeuge. Arktur, Sirius und Capella 
sind die Einzelsterne, die bei Nonnos Dionys. 
erwähnt werden. Die Feuchtigkeit ist Arkturs 


10 Element, Stegmann Astrol. u. Univ.Gesch. 


71, nach 42, 290 wird er dem Winterregen ver- 
bunden. 

Die astrometeorologische Bedeutung des Ster- 
nes scheint aus Babylon zu stammen, s. Viroll. 
Sin. XIX 4 ‚wenn bei seinem Aufgang des SUDUN 
(Arktur) ‚Augen‘ nach Westen gerichtet sind, das 
‚Antlitz‘ des Himmels zu sehen ist und gar kein 
Wind weht, dann wird Hungersnot*) eintreten‘ 
s. C. Bezold Astron, u. Himmeissch. bei den 


logie zu tun, und auf ein Heliodromion ist auch 20 Babyloniern, S.-Ber. Akad. Heidelb. phil. hist. 


der Labeonis Liber Fulguralis p. 101. abgestellt. 
Wird der Mond in die Fulgurallehre einbezogen, 
so ist er als reine Zeitangabe zu betrachten. 

Auch bei den Erdbeben wird die Sonne 
letzten Endes als die wirkende Macht angesehen 
(vgl. Capelle Art. Erdbebenforschung o. 
Suppl.-Bd. IV S. 365, 1f. 367, 44f.) die Seismo- 
logien sind auf den Sonnenstand in den Zeichen 
abgestellt (oft mit Unterteilung in Tagbeben und 
Nachtbeben), vgl. Vicelli Seismologium, Lyd. 
p. 110ff., das Seism. des Hermes Trismegistos 
CCAG VII 167, das des Orpheus: Kern Orphica 
p- 141. Bei CCAG X 203ff. ist ein auf den Son- 
nenstand in den Zeichen gegebenes Seismolo- 
gion und ein auf den Mondstand in den Zeichen 
abgestelltes Tonitruale zusammengeschrieben. 
Wachsmuth p. XXX hat festgestellt, daß 
die bei Lydus wiedergegebenen Blitz- und Donner- 
bücher nichts mit der etruskischen Augurallehre 
zu tun haben. Daß die Blitzbücher auf die Sonne, 
die Donnerbücher (z. B. das des Fonteius Lyd. 
p. 88, CCAG VII 163ff.) auf den Mond abgestellt 
sind, ist nur dadurch erklärbar, daß man ur- 
sprünglich mit einer Hauptphase rechnete 
(Neu- oder Vollmond) wodurch der Sonnenstand 
zeitlich definiert war. Das Brontologium des 
Hermes Trismegistos CCAG VII 222. ist auf 
die Sonne in den Zeichen abgestellt. 

$ 6. Wetterbildende Fixzsterne, 
(bei Arat). 

Arkturos. Eine Sonderstellung unter den 
wetterzeigenden Fixsternen nahm seit ältesten 
Zeiten der Arktur ein. Arat. v. 745 erwähnt seine 
furchtbare Macht, den Sturm aufzuwühlen und 
sagt nebenbei: ‚oder auch andere Sterne‘, Schol. 
hierzu p. 476, 15 M. öliyn yüg abrod 7 zeuneoımn 
ötois; n. onn. c. 8, 4 p. 795 Schn, &» ö& 1@ Ilovıw 
paoiv, ötav A. avarelin Bürrov, Zvavrlovs 1ö 
Pogd& vEueodar. Im Rudensprolog des Plautus 


Kl. 1911, 2. Abh. 56. 

Der Arktur ist der Führer der babylonischen 
Kulminationssterne (Weidner HB. d. bab. 
Astr. 137, Nr. 1. Kugler SSB Erg. 88), er ist 
anscheinend der Prototypus aller — sich später 
entwickelnden — Dekanfiguren, überhaupt der 
Fixsterndämonen xar’ E£oyiv, dessen Bild die 
ganze Dekanreihe einleitet (nicht der Perseus, 
A.Warburg Ges, Schr. II 467), der Himmels- 


30 wächter und Behüter (4undel Dek. 355. 358), 


mit einer Lanze bewaffnet (371), alles Vorstel- 
lungen, die bei den Arabern wohl erhalten ge- 
blieben sind, Ideler Sternn. 55ff. Wie oben 
erwähnt, wird im Liber Herm. ed W. Gundel 
p. 63, 2. der Arktur auf NP 27°/28° angesetzt 
(Länge n. Ptolem.): Vieesimus oetavus gradus, 
qui est in stella splendida, est inaquosus(!) et 
caliginosus et grandinosus (vgl. Plin. n. h. II 106. 
XVII 278, s. o. Bd. III S. 718. Die kalender- 


40 nıeteorologischen Eigenschaften des Fixsternes 


(W. Gundel.a. O. 891f.) gehen also von dem 
Stern auf seinen Längengrad in der Ekliptik 
über. Der Akturaufgang bezeichnet das Ende 
einer guten, verläßlichen Segelperiode, Veget. 
r. m. VI 39, während welcher aestatis beneficio 
ventorum acerbitas miligatur, hierzu Boll Das 
Kalend. d. Antiochos — Griech. Kal. I S.-Ber. 
Heidelb. Akad. phil.-hist. Kl. 10 (1910) Abh. 16 
S. 23. 

Orion. Aus der Vorstellungssphäre vom 
roeiv der Gestime stammt die aristotelische 
Auslassung über die Herbstphasen des Orion und 
ihre Wetterwirkung, meteor. II 5 p. 361 b 30ff.: 
Gxpıros zal yahenös, sowohl untergehend wie auf- 
gehend (heliakisch), weil beim Wechsel der 
Jahreszeit vom Spätherbst auf den Winter sich 
Untergang und Aufgang vollziehen. Wegen 
der Größe des Sternbildes nimmt der Vorgang 
viele Tage in Anspruch. Wechsel und Änderung 


erscheint der Sterngott in einer bizarren Doppel- 60aller Dinge sind aber mit Unruhe verbunden 


rolle als Sturm-, Richter- und Vergeltergott und 
andererseits als Wächter, Schreiber und Bote 
des obersten Himmelsgottes Zeus, vgl. Boll- 
Gundel Myth.-Lex. VI 891. 

Nach Eudoxos sollen bei seinem heliakischen 
Aufgang für sieben Tage Winde wehen und 
Sehönwetter einsetzen, Ps.-Gemin. zu 11} 19° ed 
Manitius p. 214, 18. Nach Euktemon bezeichnet 


wegen der Unbestimmtheit der Lage, vgl. Isidor. 
Origg. III 71, 10 Manil. V 60. Alex. p. 96, 28ff. 
Hayd. gibt nichts Wesentliches zur Erklärung 
hinzu: Öderaı ubv yag &v ı7 eis zauuöva neraßoif, 
Erurälheı de Ev TH dx Beoovs els nEerönwoov. Seine 
Paraphrase ist eine Anlehnung an eine bei Theo- 


* d.h. anormale Klimaentwicklung. 
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phr. 55 p. 799 Schn. wiedergegebene Lehre, welche 
die Wetterwirkung aus dem Charakter der Jah- 
reszeiten erklären will. 


Orion akron. kosm. 
Babylon — 500 Aufg.**) Unterg.*) 


Beteigeuze 26. Nov. 22. Nov. 
Gürtelsterne 28. Nov. 15. Nov. 


Wetterzeichen 


Gegen Ende November konnten also beide Pha- 
sen nebeneinander beobachtet werden: täglicher 
Aufgang und Untergang bei den Gürtelsternen 
14 Tage lang. Diese Übereinanderlagerung der 
beiden Episemasien gab den winterlichen Örion- 
phasen den Ruf der verworrenen Wetterbeeinflus- 
sung. 

Pfeiffer Stud. z. ant. Sterngl. 48ff. spricht 
dem Aristoteles (anläßlich einer Erörterung über 


8 6. Wetterbildende Fixsterne 1630 


Kugler SSB I 241 auf den abendlichen helia- 
kischen Aufgang des Beteigeuze gedeutet hatte, 
lenkt er (Erg. 7) richtig auf den Sirius über. In 
diesem Sinne ist wohl auch die Legende vom 
Tempel in Dendera (Brugsch Thes. 97) zu 
verstehen: ‚Geboren wird die Göttin Isis (-Sothis) 
in Gestalt einer dunkelroten Frau namens Ohnum- 
anchet. (So hieß auch in älteren Listen die 
12. Stunde des Tages um Sonnenuntergang), ge- 


lOboren am Himmel in der uranfänglichen Stadt 


Tentyra zur Zeit der Nacht des Kindes in seiner 
Wiege.‘ Wegen dieser angeblichen winterlichen 
szintillierenden — roxilos — roten Farbe hat 
Sirius (vgl. hierzu K. Schoch Planetentafeln 
für Jedermann (1927) XXXI. W. Gundel Art. 
Sirius o. Bd. IIT A $. 326f.) zweifellos den Namen 
‚Hund‘ erhalten, vgl. O. Keller Ant. Tierwelt 
I 142£. 100. 135 letzte Zeile f) s. u. Abt. B$ 13. 

Die ‚Grundschrift‘ muß den Sirius als 


diese Stelle) ‚eine klare Einsicht in den wahren 20 wetterbildendes Gestirn vernachlässigt haben, ein 


Sachverhalt‘ ab. Ideler comm. Arist. meteor. I 
559 hat schon richtig gesehen, daß die Epi- 
semasien über die Orionphasen konfundiert wur- 
den: cum vero occasus matutinus et ortus vesper- 
tinus non proeul distent, vgl. probl. 26, 13 p. 
941 b 26f. Olymp. 180, 12ff. Jedenfalls geht aus 
genannter Stelle mit aller nur wünschenswerten 
Deutlichkeit hervor, daß Aristoteles an das moıetr 
der Fixsternphasen glaubte. Der Liber Hermetis 


gesondertes Kapitel über ihn ist wahrscheinlich 
verloren gegangen, anders ließe sich die auffal- 
lende Tatsache, daß erin der ganzen Diosemeialiter- 
natur selten vorkommt, kaum erklären, r. onu. 
c. 1,23 2a» ulv Eni avvi don H ini aoxıolow, @s 
in) nolb eos lonusplar Bbwe 4 üveuos, s. Art. 
Windfristen ce). 

Esel und Krippe. Im Sachlichen völ- 
lig unverständlich ist das ungewöhnlich aus- 


p- 67, 3 G. setzt auf die ersten sieben Grad- 30 ausgedehnte Wetteromen, welches Arats Vorlage 


tage des Schützen ein furbationis signum, eine 


vom 'Nolwv äxgıros al yulends ausgelöste " 


heptadische Windfrist, welche bei Clodius zum 
24,/25 November eingeleitet wird als roooluıe 
TäS xeuusgıwiis reonijs (var. Kamat. 26. Nov.), vgl. 
Schol. Germ. Arat. Strozz. p. 162, 21 Br.: Orion 
— tempore enim hiemis obortus mare et terras 
aquis ac tempestatibus turbat. 

Orion im heliakischen Aufgang 


bewirkt Windstille: Aristot. meteor. II p. 361 b 40 soll ein Zeichen für Sturm sein, wenn das 


23, bis zum Einsetzen der zooögouoı, s. Böker 
Art. Prodromoi o. Bd. XXIH S. 97, 33. Nach 
Olymiod. p. 176, 14ff. Stü. soll der Orionaufgang 
am 24. Pachon (19. Mai alex.) statthaben und in 
Zusammenhang mit einer //ayvirns genannten 
Windfrist stehen, vgl. Böker Art. Winde o. 
Bad. VIIITA S. 2313, 89ff. und Art. Windfristen e). 
Polyb. I 37, 7 uerakb yao Enoiodvro zöv nAotv 
Tijs Ropiwvos xal Kuvös Enıroins. 


der unscheinbarsten Sterngruppe in der Ekliptik 
widmet: vv. 892—-908 den beiden Aselli und dem 
Praesepe zwischen ihnen (vgl. 995ff. Schol. p. 505, 
11. 528, 1. m. onu. c. 1, 23. 3, 6. Plin. n. h. 
XVIII 353), welche klar zu erkennen ein scharfes 
Auge und beste Lagekenntnis am Himmel erfor- 
dert. Die längste Durchmesserausdehnung der 
Gruppe sind 4° 3°. Arat spricht von einer Elle 
(= 2°, Neugebauer(Q, St. B. IV 273ff.). Es 
Prae 
sepe verschwindet und die Aselli, scheinbar ein- 
ander genähert, matt leuchtend verbleiben, oder 
aber, wenn das Praesepe abdunkelt und die Neben- 
sterne sich gleich bleiben, gibt es Regen, oder 
wenn der nördliche Esel abdunkelt und der süd- 
liche hell scheint, gibt es Südsturm, vice versa 
Nordsturm. Es scheint, daß hier ein leichtgläu- 
biger Sammler folkloristischen Materiales an 
einen humorvollen Seemann geraten ist, der ihn 


Sirius. Alte babylonische Astralmeteoro- 50 zum Besten hatte mit dem blühenden Unsinn. 


logie wird wiedergegeben beim Schol. Arat. v. 
1185 p. 552, 9. M. gıAdwvroos yap @v 6 zlwr 
xal yalowr Eri od Eooulvp yeuvı oxdanzeı 79 
yMv alle, (d. i. ein Gedankenwechsel vom Stern 
auf das Tier). Jensen Kosmol. d. Babyl. 50. 
bespricht — auf Antares deutend — die berühmte 
Stelle I R 28 Col. I 13—15 (Kabbab misre 
== Sirius): ‚In den Tagen der Kälte, des Hagels 
und des Schnees, in den Tagen wo der Kabbab 


miSre aufglänzt, welcher rötlich wie Kupfer 60 


glüht‘, gemeint ist der akronychische Aufgang 
zur Zeit, da die Sonne sich dem Wintersolstiz 
näherte, vgl. SSB I 236ff. Erg. 347ff. Nachdem 


*) erster sichtbarer Untergang in der Mor- 
gendämmerung. 

**, Jetzter sichtbarer Aufgang in der Abend- 
dämmerunz. 


Das ganze Altertum hat die Stelle brav weiter- 
gegeben, vgl. Theokr. XXII 21. Zinner Gesch. 
d. Sternk. 598 teilt mit, daß die Germanen mit 
wesentlich schärferen Augen ausgestattet seien 
als die Griechen und Araber. Was sollen einem 
Seefahrer südlicher Breiten diese subtilen Indi- 
zien nützen? *) 

Altar. Beinahe noch abwegiger erscheinen 
die Sturmangaben im Anschluß an die Beobach- 


*) Sehr scharfe Augen der Babylonier müssen 
in der stella nebulosa der ‚Krippe‘ einen Krab- 
bennebel zur erkennen geglaubt haben, ‚welcher 
später dem ganzen Tierkreisbild den Namen gab. 
Eine Vermutung, der von Gerhard Schind- 
ler nicht beigestimmt wird. Ungnad Arch. 
#. Orientf. XIV (1944) 256, 42 erklärt den Namen 
des ‚Krebses‘: akk. kusü als ‚Wollhandkrabbe‘. 
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tungen am dvrne:ıor, vv. 408 bis 435. Die tief am 
Südpunkt knapp über dem Horizont daherziehen- 
den Sterne des Altares sind in den ionischen Ge- 
wässern schon bei leichtestem Horizontdunst zu- 
folge Extinktion nicht sichtbar. Ich habe im Art. 
Ptolemaios (Stern) 0. Bd. XXI S. 1857H, dar- 
auf gedeutet, daß das Motiv des aratischen Ex- 
kurses aus Erzählungen von Agyptenfahrern 
stammen mag, welche stürmisches Wetter vor 


S 6. Wetterbildende, 7. helle Fixsterne 
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und H. Gundel Planeten Bd. XX 8. 2136ff. 
— C. Astrometeorologie oft mit Bezug auf 
J. Röhr Beitr. z. ant. Astrometeor. Philol. 
UXXXIII (1928) 261. H. Gundel Plejaden 
Bd. XXI S. 2512f.; Prokyon Bd. XXIII S. 621; 
Protrygeter Bd. XXIILS.993; Vergiliae Bd. VIITA 
S. 1014; Vindemitor Bd. IX A; Häbler Bootes 
Nr. 2 Bd. III 8. 718, 11ff. In den Dionysiaka des 
Nonnos finden sich viele meteorologische Deutun- 


der Küste Alexandriens im Anblick des retten- 1C’gen der Tierkreisbilder u. Sternbilder überhaupt, 


den Feuers des Pharos erlebt haben, denn ‚Pharos‘ 
war ein Name des Sternbildes W. Gundel 
Art, Thyterion, o. Bd. VIA S. 757, 44. Arat. v. 
4088. Ovrnoior doyain NLE ... zeıudvos Ednxer 
zlvadlov ueya ojua ..., die merkwürdige Benen- 
nung ‚Altar‘ ist graeco-ägypt., denn äg. sm3 
= ‚Altar‘, vgl. v. 429 (auch ‚vereinigen‘). 

In die Gruppe der uns heute unverständlich 
gewordenen Wetterzeichen gehört die Einnebe- 
lung des Körpers des Süd-Kentauren, 
während seine Schultern im Meridian und der 
Altar hell bleiben (ein — wenn überhaupt — nur 
augenblickweise möglicher Beobachtungsfall), 
dann: 08 oe udda xon &s vorov AAM’ elpoıo ne0Laxo- 
aeeıw ireporo (v. 4348). Wenn (Mitte des letzten 
Jahrtausends v. Chr.) die Kentaurenschultern kul- 
minierten, so waren die Altarsterne unter dem 
Horizont — also was soll das? Ich vermute hin- 
ter dem ‚wetterkundlichen‘ Galimathias eine 


Kursrichtungsregel: Wenn der Arktur kulmi- 30 


niert, v. 405, dann wird — von Rhodos kom- 
mend — der Pharos von Alexandria angesteuert 
in Riehtung auf die Sterne des Altares, mit dem 
HETEwEO0x0RLKOV ögyavov. Über den Gebrauch die- 
ses Instrumentes s. Böker Art. Winde Abt. F. 
o. Bd. VIITA S. 2381. van der Waerden 
Erwach. Wissensch. 334: der Pharos wurde um 
280 v.Chr. gegründet. Er konnte also zu Arats 
Zeit schon — als Weltwunder — katasterisiert 
sein. 

$ 7. Helle Fixsterne und Tier- 
kreisbilder. 

Über die Witterungs- und Klimaanzeigen des 
Aussehens und der Phasen einzelner Sterne und 
Sternbilder sind die in den nachstehend auf- 
geführten Artikeln enthaltenen Angaben zu ver- 
gleichen: 

Boll Fixsterne Bd. IV S. 2411, 57ff. (beo- 
bachtete, wechselnde Helle der F. gilt als Wetter- 
zeichen bei Arat. v. 1013 und Ps.-Theophr. 
a. ona. 43). 8.2429: Abt. 15: Astrometeorologie. 
S. 2431: über das onuaiveıv 7) zosetv der Gestirne, 
Bubbe Kassiopeia Bd. X S. 2327, 50 W.Gun- 
del Hyaden Bd. VIII S. 2619, 15—43; Ketos 
Nr. 1 Bd. XI S. 368, 40; Krater Bd. XI S. 1613, 
53f.; Krios Bd. XI S. 1877-1879; Lagoos Bd. XII 
S. 460, 56; Leo Nr.9 Bd. XIII S. 982f.; Libra 
Nr. 3 Bd. XIII S. 126f.: Lyra Nr. 2 Bd. XIII 
S.2494f.; Parthenos Nr. 1 Bd. XVIIL, 2. H. 1907f.: 
Spica als Wetterstern; Pisces Bd. XX S. 1780; 
Sirius Bd. IITA S. 342ff.: der Sirius wird auch 
zu Wetterprognosen auf längere Fristen verwandt 
(S. 346ff.); Skorpios Bd. III A S. 598f.; Stepha- 
nos Nr. 2 Bd. IITA S. 2356, 30ff.; Sternbilder 
und Sternglaube Bd. III A S. 2417, 10ff.: Wetter- 
notate des Euktemon zu den Fixsternen und 
Sternbildern; Tauros Nr. 10 Bd. VA S. 57#.; 
Thyterion Bd. VIA S. 758, 6lff. W. Gundel 


V. Stegemann Astrologie und Universal- 
geschiehte — Stoicheia IX (1930) passim. Merk- 
würdig ist es, daß der Große Bär dußooroxos 
‚regenbringend‘ genannt wird, wenn schon er als 
Cireumpolargestirn heliakischen Phasen nicht 
unterworfen ist. Nonnos VI 237 nennt den Früh- 
lingspunkt ‚taureich‘ ögoosgds. Der Krebs ist 
Neilov d££wr, also nach antiker Lehre Etesien 
bringend, s. J. Partsch Des Aristoteles Buch 


20 über ‚das Steigen des Nil‘. Abh. Sächs. Ges. 


Wiss. phil.-hist. Kl. XVI (1909) 582. Rehm 
Art. Nilschwelle o. Bd. XVII S. 579. Es bleibe 
offen, ob Stegemann mit seiner Erklärung 
recht hat, daß die meteorologische Bedeutung 
der &oxtoı von ihrem Paranatellon ‚Fische‘ 
(CCAG VII 187, 24: öußgoı neydioı xal oAdoi) 
abgeleitet sei wie analog (S. 70) der Regen und 
Feuchtigkeit bringende Kepheus von dessen Par- 
anatellon Wassermann (!) (Manil. V 450). 

Der Aquarius. Der astrale Flutriese 
(Deukalion im griechischen Mythos) im Tierkreis 
ist babylonischer Provenienz, E. F, Weidner 
Babyloniaca VI (1912) 216. Ungnad Arch. £. 
Orientf. XIV 258, 50. Das Sternbild beherrschte 
zur Zeit der Fluten in Mesopotamien den Nacht- 
himmel, vgl. van der Waerden History 
of the Zodiac, Arch. f. Orientf. XVI 227. Jere- 
mias HAOG? S. 225. 

Das mit dem Aquarius zugleich kulminierende 


40 Gestirn war der Grus, bab. nu-mus-da (SSB Erg. 


177. 208), das Gestirn des Rammän (Meißner 
Bab. u. Ass. II 22,A 83.6; vgl. Hommel Ztschr. 
Ausland LXIV (1891) 224), der Name hieß 
‚Gewimmel‘ Weidner (Real-Lex. Ass. III 1. 
S. 75a). Adad-Rammän war der Gott der 
Fluten, Regen und Gewitterstürme. Kein Wun- 
der, daß in den Zodiologien der Wassermann — 
dıa cv Exovomw tod Böaros, Vett, Valens p. 12, 
1 Kr. — als kalt und wasserreich gilt, vgl. die 


50 Wetteranzeigen zu den Zeichen bei Ptolem. tetr. 


II 12 p. 97, 17 Boll-Boer. 

Der Capricornus. Sehr beliebt in der 
antiken Sternliteratur sind die winterlichen Wet- 
terzeichen zum Steinbock, welche vielfach als 
Adjectiva unmittelbar in seine Benennung ein- 
bezogen wurden, vgl. Stegemann a. O. 63f., 
ferner das große Wetteromen bei Arat. vv. 285/ 
299. Manil. I 375: gelidum sidus. 

Bouch&-Leeleregq 137f. erklärt die 


60 Deutung des ‚Krebses‘ als wässeriges Zei- 


chen bei den Astrologen aus der Nilschwelle um 
die Mitsommerzeit. Ich glaube aber (trotz Schol. 
Arat. 443 p. 424, 25ff. M.) an babylonische Pro- 
venienz der Vorstellung, weil Ende Mai der 
Euphrat das Maximum der Fluthöhe und Strom- 
geschwindigkeit zeigt, Kugler SSB II 340. 
‚Dann ist es unmöglich, Boote in ihm aufwärts 
zu ziehen ....‘ Die Zeit der Hochflut des Euph- 
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rat (über 3 km je St.) reicht von Mitte Mai bis 
Mitte Juni greg., um erst langsam und dann 
schneller abzunehmen, bis Mitte November das 
Minimum erreicht ist (nach Chesney bei 
Ritter Erdk. X 1023). 

88 Ekliptikale Wetter und 
Wetteränderungsbezirke und 
-punkte. 

a) Die babylonisceh-eudoxische 
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17. Athyr — 13.Nov. EöödEw xem@vos dorn 
zal &monnalvei. 


Trotz Rehms zögernder Ablehnung (P.-St. 51) 
müssen wir vorläufig dem Eudoxos die früheste 
Übermittelung dieses vielleicht schon vor Euk- 
temon geübten Verfahrens zusprechen. Über die 
Lage dieser Jahreszeitpunkte auf den verschie- 
denen festen Ekliptiken der alten Völker s. Art. 


Jahreszeitenkalendarik. Die an die 10 Zodiakus Abt. A. 


Metonischen Feststellungen anknüpfende Pro- 
gnostik für die Jahrpunkte (Rehm Parapegma 
d. Eukt. 8. 8ff., Art. Episem. 189, 37.) ist eine 
Nachahmung der babylonischen Saisoneinteilung 
des Naturjahres. Diese setzte ihre Jahreszeit- 
punkte auf die Mitte zwischen den cardines, 
d.h. auf den Eintritt der Sonne in die drei Wege 
des Himmels (Sehaumberger SSB Erg. 
321. van der Waerden Joum. Near East 
Stud. VIII [1949] 24). Dabei wurden diese Car- 
dines auf die Mitte der entsprechenden babylo- 
nischen Monate angesetzt (vgl. Schott-Böker 
a. O. 108. SSB Erg. 88ff.), der Frühlingspunkt 
ungef, auf den 15. Nisan. Nicht nur die Sonne trat 
an den ‚Wege‘-Grenzen in jeweils einen neuen 
Himmelsbezirk, sondern das irdische Klima trat 
— schematisch kalendarisiert — in einen ande- 
ren Witterungstypus ein, vgl. Meißner Bab. 
u. Ass. I 186: 
im Febr. 
Mitte Mai 

ab August 

im Nov./Dez. 


Beginn der Ernte 

Dattelreife 

Beginn der Bestellung in der 

Landwirtschaft, 

so daß der Frühling von Mitte Februar bis 
Mitte Mai, 
der Sommer von Mitte Mai bis Mitte 
August, 
der Herbst von Mitte August bis Mitte 
November, 
der Winter von Mitte November bis 
Mitte Februar dauerte, 


(gregorianisch gerechnet) s. Jastrow Rel.Bab. 
u. Ass. I 27. Daß die Jahreszeiten als Witte- 
rungsspannen, zugleich mit wechselnden Kli- 
mata, Temperaturen und Winden auch wech- 
selnde Naturentwicklung bringen (Blumenfülle, 
Sprossen der Saat, Fruchtreife, Vogelzug, Ge- 
witter, Reif, Schneefall und ähnliches, vgl. 
Stengel Art. Horai o. Bd. VIII S. 2300f. 
CCAG V 1, 172, 4. Rehm Art. Episem. 189, 
33ff.) war altes Gedankengut. Erstmalig bei 
Eudoxos können wir ein vollständiges Notate- 
system auf den Anfang der Jahreszeiten erken- 
nen, welches diesem Gedanken kalendarisch- 
prognostischen Niederschlag verleiht: In den 
Phaseis des Ptolemaios lesen wir (unbeachtet 
einmal der Diastemata): 


13.Mech. = 7.Febr. Ebööto Fapos deyn' 

17.Pach. —= 12. Mai EvVödto Emionnaiver‘ 
Begovs dexn 

18.Mes. — 11.Aug. Evödlo ävsuos ueyıoros 


<Ps.-Gemin. W.!: 12.Aug. 
EvVödEw Erionnaive m 
Ptol. 19. Mes. gdıvon@gov 
0x.) 


b) Die klimatischen Grenzpunkte 
der Jahreszeiten auf den Mitten 
der Zeichen Fische Zwillinge, 
Jungfrau, Schütze. 

Wir wissen aus dem Aratkommentar des Hip- 
parch, daß Eudoxos die Jahrpunkte auf die 
Mitte der Zeichen setzte (p. 48, 7 Man.) und da- 
nach das Jahr. nach Trizodien asymmetrisch zu 
den Cardines anordnete, vgl. das Rhetoriosexzerpt 


20 aus Antiochos CCAG I 142ff. Leop. de Saus- 


sure Les Origines de l’Astron. chinoise (1930) 
289: Liste der Dodekaoroi von Chalmers. Es 
ist uns noch eine eigenartige Systematik erhal- 
ten, nach welcher die Klimanotate nicht an den 
Anfang der babylonischen Jahreszeiten gesetzt 
sind (d.h. um durchschnittlich rund 45 Tage ver- 
setzt gegen die Cardines), sondern in die Mitte 
derjenigen Zeichen, welche den sog. Loödw 
zoorıxa VOL! ,5 vorausgehen. Außer in 


weicht der Winter dem Frühling 30 dem genannten Rhetoriosexzerpt finden wir dar- 


„über eingehende Unterrichtung bei Manil. II 
176—196 (vgl.hierzu Housman comm.p. VD): 
Erigone binis numeratur in astris, weil in ihrer 
Mitte die Hitze endigt und der Herbst beginnt. 
Von den Zwillingen einer nimmt an der aus- 
gehenden Frühlingsblütenzeit teil, der andere 
an der ‚dürstenden Hitze‘. Im Bilde des Schützen 
vereinigen sich der ausgehende Herbst und der 
beginnende Winter, von den Fischen schließt der 


40 nördliche den Winter ab, der südliche läßt den 


Frühling beginnen, die Sonne in den Fischen läßt 
Winterregen mit Frühlingsstürmen sich gren- 
zen. Und am eigenartigsten v. 178: Ideirco tropi- 
cis praecedunt omnibus astra bina, ut lanigero, 
chelis caneroque caproque, quod duplicis retinent 
conexo tempore vires, vgl. Ptol. tetr. 112 p. 34, 5 
Boll-Boer. Diese manilianischen Halbierungs- 
punkte der zodia duplieia (Firm. Mat. math. I 
92, 8), biformia (Schol. Germ. p. 107, 13 Br.) 


50 sind die von Hipparch (1 5, 11 p. 48, 8. 128, 21H. 


und vor allem 56, 15ff, Hipparch )( 18° = 
Eudoxos "Y’: 3°) dem Eudoxos zugeschriebenen 
Nullpunkte der Zeichen, s. Schott-Böker 
105. 

Die Astrologen umgaben in weiterem Aus- 
bau der Lehre vom symmetrisch viergeteilten 
Jahr die zoorıxa mit den ‚wetterverändernden‘ 
Zeichen als Vorläufer der &yöra zeonıxd, d. s. die 
Cöda dlowua )( IL NP # , und mit den 


Lipvgos Ägyeıu mveiv 60 klimafestigenden Zeichen Södra oreged T IN 


am 
AI 


als Nachfolger der zoorıxa, Ptol. tetr. I 12, 
vgl. CCAG XII 158. 

c) Die WettercharakterederZei- 
chen. Wenn schon wir annehmen müssen, daß 
die Wettertypen der Zeichen nicht allzulange 
nach der Wettercharakterisierung der Cardines 
und der Jahreszeitpunkte erfolgt sein mögen, so 
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sind uns doch Zeugnisse für die ‚Zeichenwetter‘ 
erst aus später Zeit erhalten, zumeist verbunden 
mit den Wettertypen der Dekane, s. Ptolem. tetr. 
IH 12 und ihm folgend Hephaist. I 1, wenige An- 
gaben bei Vettius Valens, CCAG II 93, 21f. 95, 
12f. 97, 25/28. Es hat den Eindruck, daß die 
Zeichen in der Wettersystematik eine viel ge- 
ringere Rolle gespielt haben als in der Astrologia 
iudieiaria, vgl. Ptol. II 11, 6 p. 94, 22#. 
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Exaoros auıav aedosws dv ris ron Avös xal 
tod Aoesms ..., und andere Kombinationen für 
andere große Fixsterne. Analoge Lehre bei Rhe- 
torii excerpta de duodeeim signis ex Teucro 
Babylonio CCAG VII 194ff. 

f) Über planetarische Winde und 
deren Abwandlungen vgl. Bouche&-Leclerceq 
202%. Böker Art. Winde Abtl. E $ 19, 
o. Bd. XVII S. 2379#. H. Gundel Art. Pla- 


Wenn Ptolemaios II 12 p. 95, 23 za ö& fogsıa 10 neten o. Bd. XX S. 2136ff. Wir finden unzählige 


[tod dwdexarnuooiov] ... a ö& vorıa als be- 
stimmte Witterung bildende Himmelsbezirke 
aufzählt, dann kann kaum etwas anderes dar- 
unter verstanden werden, als was Kamateros 
193. die zwei Gebiete eines Dodekaoron (sol) 
nennt (hierzu Boll Sphaera 307): ein Kugel- 
zweieck mit den Spitzen in den Polen der Eklip- 
tik und einer Zeichenlänge als größter Breite. 
Diese sphärischen Dreiecke mit der Basis in der 
Ekliptik sind für Ptolemaios also genau so wet- 
terbildend, wie das Dodekatemorion selber. 

d Die dekanalen Wetterände- 
rngspunkte. Nach ägyptischer Lehre konnte 
sich die Witterung, das Klima und die gesund- 
heitlichen Verhältnisse von Dekan zu Dekan 
ändern, vgl. Böker Hermes LXXXVI (1958) 227. 
Wetteraussichten auf die Dekaden der Monate 
gibt noch ein später Traktat des Johannes Liba- 
denus für das Jahr 1336, CCAG VII 157. Den 


Kalendernotate, in denen völlig heterogene 
Winde zusamengenannt werden, sich gegenseitig 
verwirrend, im Kampf mit einander liegend oder 
sich zu verschiedenen Tageszeiten ablösend, z. B. 
Clod. 5. 17. Jan., 12. Febr., 18. März, 29. Juni, 
11./12. Aug., 18. Dee.: dveponazia; 7. Jan. dnapx- 
tias xal Booeus zar’ diAniov udyovrar, vgl. Ari- 
stot. meteor. II 6 p. 364b 3. Clod. 18. Jan. Boo&o 


äuo. xal vdrov ai ünapxılov diapoad; 14. Febr. 


20 vallaykvııay av üvEumv 6 vdros Enıxparel; 


17. Febr. 6ebosı d& vorog uerä Lepigov za Boopäs; 
12. März draoxtias 6% (1) voros pvoä. Der Grund 
für derartige — auf lange Sicht gegebene — 
Alternativ-Voraussagen (bei denen es sich also 
nicht um temporäre Fallwinde handelt) kann 
einmal darin liegen, daß über den konstanten 
Wind einer gerade laufenden Windfrist (s. Art. 
Windfristen) sich ein astrologisch gefun- 
dener anderer Tageswind überlagert. Oder aber 


ausgezeichneten Ausführungen von W. Gundel30es werden durch die beiden planetarischen Na- 


(Dek. 305ff.) über Dekanmeteorologie sei folgen- 
des hinzugefügt. Die für die hellenistische De- 
kanmeteorologie maßgebende Lehre gibt Ptol. 
tetr. II 12 (in versteckter Form, weil er alle 
Dekanastrologie als solche ablehnt), freilich 
nimmt Ptol. außer den vorderen, mittleren und 
hinteren Teilen eines Zeichens (altägyptische 
Dekanterminologie) auch die nördliche und süd- 
liche Partie zur Prognostik in Anspruch. Nun ist 


turen einer Fixsternlänge zwei Windtypen zu- 
sammengeschweißt. Nur dann, wenn der Mer- 
kur planet in der Vereinigung ist, verstärkt er 
die Wirkung seines Partners, vgl. Vett. Val. p. 5, 
Kr. Ptol. tetr. I 4, 7. Die bisher unerklärliche 
Tatsache, daß in der überwiegenden Mehrheit 
der Fälle einem Fixstern zwei planetarische Cha- 
raktere zugesprochen werden, möchte ich zurück- 
führen auf die alte Vorstellung, daß grundsätz- 


eine Graddekade der Ekliptik als solche aber 40 ]ich Wetteränderungen vorauszusagen sind, 


weniger von Interesse als der letzte — der 
zehnte — Grad der ganzen Gruppe, welcher den 
Auftakt gibt für das mit dem nächsten Grad ein- 
setzende andere Wetter der folgenden Grad- 
dekade, vgl. Bouch&-Leelerg 225 Anm. 1. 
Gundeil Dek. 348. 349 (2). Die große Zahl 
dekadischer Fristen für Wind und andere Meteo- 
rologica (z. B. im Selenodromion Lyd. p. 48ft. 
W.2, vgl. auch Art. Windfristen) zeigt uns das 


und daß diese lokalisiert werden an Punkten der 
Ekliptik, in denen zwei Einflußtypen zusammen- 
fallen, womit das Aition für die Änderung ge- 
geben ist. | 
Dort, wo man sich das Wirkungszentrum einer 
Fixsternlänge in der Ekliptik lokalisiert dachte, 
ließ man zwei ideellplanetarische Windimpulse 
zusammenfallen, gleich als ob man es mit 
einer planetarischen Konstellation zu tun hätte 


Nachleben der alten Dekanmeteorologie; hierzu 50 (über die meteorologische Wirkung einer solchen 


R. Eisler The Royal Art of Astrology (Lond. 
1946) 82. 

e) Fixsternlängen als eklipti- 
kale Wetteränderungspunkte. 

Die alte Forderung auf Anzeige von Wetter- 
änderungen bleibt auch beim Übergang 
auf die Auswertung der kallippischen Fix- 
sternlängen bestehen. Nur bei den wenigsten 
großen Sternen war der Wettercharakter ihrer 


Influenz auf die Atmosphäre altüberliefert. Man 60 


mußte also bei anderen Sternen dazu erfinden 
und ordnete jedem bedeutenderen Fixstern die 
Natur zweier Planeten zu und damit die Macht, 
Witterung verschiedenen Typs zu mischen. 
Ptol. tetr. I 9. Fr. Boll — Ö. Bezold Ant. 
Beobacht farb. Sterne, Abh. Akad. Münch. phil.- 
hist. Kl. XXX _(1916) 1, passim. CCAG VI 99, 
26ff. nennt z. B. Regulus, Arktur, Atair. Antares 


vgl. H. Gundel Art. Planeten Bd. XX S. 2136, 
50ff.). Man schuf damit einen künstlichen Witte- 
rungswechselpunkt, wie es die Jahreszeitpunkte 
— idealisiert — mit einem gewissen Maße von 
natürlicher Berechtigung von Alters waren. Diese 
Entwicklung ist nachkallippisch. Während in 
den Anroreitouara solo» Koroönuov CCAG VII 
1 p. 257. die meteorologischen Bestandteile der 
Wahrsagungen schon ganz in Fortfall gekommen 
sind und nur noch Menschenschicksale und Cha- 
raktere zur Diskussion stehen, enthält der Liber 
Hermetis noch eine große Zahl wind- und wetter- 
prognostizierender Angaben, z. B II 1°—#° 
gradus lueidi ... faciunt navigantes. Vocatur 
enim Tranquillitas (= Meeresstille und glückliche 
Fahrt) und kurz darauf ][ 1°—6° gradus Mer- 
eurü, roratur tranquillitas. W. Gundel Herm. 
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Trism. 285, 1 teilt mit, daß nach Rehm die 
usraßokal-Lehre, wie sie z. B. bei Plin. n. h. II 
108 erhalten ist, letzten Endes bis auf Euktemon 
und seine Jahrpunktepiesemasien zurückgeführt 
werden muß. Plin. quin partibus quoque signo- 
rum quorundam sua vis inest, ut autumnali 
aequinoetio brumaeque, cum tempestalibus con- 
fei sidus intellegimus, nee imbribus tantum tem- 
pestatibusque, sed multis et corporum et ruris 


S 9. Mondwahrsagungen 1638 


b) Die mit den Finsternissen 
verbundenen ominawirkenden Phä- 
nomene 

In starker Kürzung finden wir einen Traktat 
[Ertoga] usdodos zeol rör rjs Zehnvns nooyro- 
oewv‘ Meidunov od dozgoiöyov (abgehandelt 
nach Zeichen und abgestellt auf die drei Nacht- 
wachen) hgg. von Cumont CCAG IV 110ff. 
Kroll Art. Melampus Nr. 9, o. Bd. XV S. 404, 


experimenlis. Durch die Einführung von Fix- 10 verweist auf babylonische Herkunft, was durch 


sternlängen gewinnt Wilhelm Gundels Ge- 
dankengang Inhalt: ‚Schließlich konnte jeder 
Grad durch ein Wetternotat ausgezeichnet wer- 
den. Die Wirkung selbst wird durch das Hin- 
zukommen von Sonne, Mond und auch den 
anderen Planeten ausgelöst‘ (Herm. Trism. 
284, 12). 

Voraussetzung für diese ganze Praktik war 
natürlich, daß man das Datum der Konjunktion 


die von Weidner gegebenen Textveröffent- 
lichungen: Die astrol. Serie Enüma Anu Anlil, 
a. 0. 71—89: Texte über Mondfinsternisse in den 
Monatsabschnitten, völlig bestätigt wird. Das 
Schema für die einzelnen Monate ist im großen 
und ganzen das gleiche. Bei einer Mond- oder 
Sonnenfinsternis ist die Windrichtung genau zu 
beobachten und dabei die Seite des Mondes, an 
der die Finsternis einsetzt (Süden, Westen, Nor- 


der Sonne mit den Fixsternlängenpunkten auf 20 den, Osten), Weidnera. O. 72. Diesen Texten 


der Ekliptik kannte; diese Kenntnis vermittelte 
der Kalender des Kallippos (vgl. Böker Sph. 
Arats S. 60). 

89.Mondwahrsagungen. 

a) Phänomenologische Mondo- 
mina. Unter den Witterungsanzeigen der baby- 
lonischen Ominalehre stehen die Mondwahr- 
sagungen — ihrer Bedeutung nach — an erster 
Stelle, Morris Jastrow jr. Rel. Babyl. u. Assyr. 


steht der oben genannte Traktat nahe, nur daß 
die ursprüngliche Koppelung ominaauslösender 
Phänomene an den Zeitpunkt der Verfinsterung 
(Sonnen- und Mondfärbung, Blitz, Donner, Beben, 
Winde, Nebel, zenorje, Mondhörner, Lichtring) 
stark gelockert erscheint. In den Varianten der 
excerpta ex Nechepsonis et Petosiridis libro de 
Solis et Lunae defeetionibus, CCAG VII 131#., 
welche genau dieses Thema behandeln, werden 


II 457ff. Meißner Babyl. u. Assyr. II (1925) 248. 30 die Verfinsterungszeiten einmal nach vier eıc- 


Weidner Die astrol. Serie Enüma Anu Enlil. 
Arch. t. Orientforsch. XIV (1942) 193ff. 308H. - 
XVII 7iff. (Mondfinsternisse). Auch in #. onu., 
bei Arat und Vergil haben sie gegenüber den 
Sonnenomina den Vorrang. Die Beobachtungs- 
vorsehriften gehen auf Beachtung von Aussehen, 
Farbe, Glanz, Verdüsterung, Umgebung, Gestalt 
und Lage der Hörner, von Liegen und Aufrecht- 
stehen der Sichel, vom atmosphärischen Bild der 


eıa und zum anderen nach sechs “ga: angegeben, 
die babylonischen Texte rechnen nach Nacht- 
wachen. Eingehende Anweisung über die zu be- 
obachtenden Phänomene in den Zeichen bei Lyd. 
prooem. e. 9 p. 17ff. W. 

Cumont führt die ganze griechische Über- 
lieferung auf ein Sammelwerk IJsoi reedrwv xal 
onusiov vom Artemidoros zurück oder wahr- 
scheinlicher noch von dessen Gewährsmann Apol- 


Umgebung, der Höfe u. a. Alles dieses ist zu 40 lonios von Attaleia, vgl. Riess Art. Apollonios 


beobachten zu den Tagen der verschiedenen Pha- 
sen. So schreibt z. B. Varro (bei Plin. n. h. XVIII 
349ff.) aus der gleichen Quelle, die Nigidius Fi- 
gulus (geb. vor 98 v. Chr.) in seinem liber de 
ventis benutzte (vgl. Veget. de mil. V 11) Nas- 
cens Luna, si cornu superiore obalro Surget, 
pluvias deerescens dabit, si inferiore, ante pleni- 
lunium, si in media nigritia illa fuerit, imbrem 
in plenilunio ... Die Ephemeris navalis des 


Nr. 116 o. Bd. II S. 161. Die Omina zielen auf 
Ereignisse und Gegenständlichkeiten der Aro- 
teheouarıxn xadelırn, vgl. Bouche-Lec- 
lereq 323. Artemidoros von Parion wird bei 
Sen. n. qu. erwähnt (aus Poseidonios), ‚er könnte 
etwa zegi uereoew» geschrieben haben‘, Kauff- 
mann Art. Artemidoros Nr. 35, o. Bd. IU 
S. 1333, 2. 

In den griechischen Texten treten die Witte- 


Varro wurde um 77 v. Chr. geschrieben, Bergk 50 rungssomina gegenüber den politischen und 


Rhein. Mus. NF I 369. Die Schriften des Nigi- 
dius über Winde und Wetterzeichen erörtert 
Kroll Art. Nigidius Nr. 2, o. Bd. XVII S. 205. 
Das Aschenlicht des Mondes (Beleuchtung durch 
das von der sonnenbestrahlten Erde reflektierte 
Licht) gibt Verg. Georg. I 427/8 als Vorzeichen 
für starken Regen zu Meer und zu Land, vgl. 
Plin. a. 0. (nach Varro): si ealigo orbis nubem 
incluserit, ventos ... die zarte Lichtzone um das 


ruralen auffallend zurück, vgl. Ptol. tetr. II 8, 
10f. Hephaist. I 21 B 82f. Engelbr. Bouche6- 
Lecleregq 384ff. Die geringfügigen meteoro- 
logischen Bezugnahmen sind meist mit Nennung 
der Ägypter, des Ägyptenlandes, der Nilschwelle, 
des Nechepso-Petosiris verbunden, so daß wir an 
eine graeco-ägyptische wetterprognostische Über- 
arbeitung überkommener babylonischer Texte 
glauben können, denn für die griechischen See- 


Aschenlicht? Die ganze Praktik entspringt der 60reisenden nach Ägypten waren die Witterungs- 


uralten Vorstellungswurzel der Wetterregel: 
ändert sich der Mond, so ändert sich der Ablauf 
irdischen Geschehens, insbesondere das Wetter, 
ein durch nichts berechtigter Analogieschluß, 
wie die moderne wissenschaftliche Meteorologie 
festgestellt hat, vgl. Stegemann Art. Pla- 
neten im HWB d. dt. Abergl. S. 251 und Art. 
Mond ebendort. Bd. VI 518F. 


verhältnisse von wesentlich größerem Interesse 
als die Wachstums -und Kriegsverhältnisse in 
Ägypten, Libyen, Syrien oder gar Babylon. Vgl. 
zu dem Thema Bol] Art. Finsternisse o. Bd. VI 
S. 2337, 45. Kugler SSB II 126 übersetzt aus 
IIIR 61a 25ff. Sin XXXV ein für alle Monate 
gültiges Omenschema von kombinierter Form der 
Prämissen: ,... eine Himmelsverfinsterung fand 
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statt, wenn Adad donnerte ... wenn ein Erd- 
beben stattfand ... wenn ein Drehsturm das 
Land überwältigte.‘ Die Kombination Finsternis 
und Winde hatte eine besonders ausgeprägte 
mythische Bedeutung: Bolla. O. S. 2350, 59H. 
verweist auf den Mythos des Kampfes zwischen 
Mondgott und Wetterdämonen während der 
Eklipse (bei Nechepso), vgl. Jastrow I 282: 
Den unheilvollen ‚Sieben‘ schrieb man die Mond- 


finsternis zu. ‚Sieben sind sie — sich niederlas- 10 


send am Himmel — sie sind vernichtende Wir- 
belwinde‘ — Betr. Mondfinsternis und Unglücks- 
glauben der Babylonier s. Jastrow s. v. Ind. 
Bd. II 2 S. 1083. 

8 10. Die Monatsdreißigstel als 
Rechnungseinheiten der Bronto- 
logien. 

Über die möglichen Quellen der bei Lyd. de 
ost. p. 62 Wachsm.? aufgenommenen Epnuegos 


$ 10. Monatsdreißigstel. 11. Planeten 1640 


in ähnlicher Weise abgefaßten Regenbuches ... 
Adad — als Wettergott — kann als Subjekt mit 
verschiedenen Verben je nach den Umständen 
sowohl den Wind, als Regen und Flut, den Don- 
ner sowie wohl auch den Blitz bezeichnen.‘ 

$ 11. Planetarische Wahrsagun- 
gen. 

a) Der Merkurplanet als Per- 
sonifikation des Wetterwechsels. 

Als niedrigster Planet hatte er den stärksten 
Einfluß auf die sublunarische Sphäre. Die Be- 
zugnahme Keplers auf die Meinung der Astro- 
logen von der wetterbildenden Kraft des Merkur 
verdient ausgeschrieben zu werden, Mysterium 
Cosmographieum c. XIX, I 171, 5. Frisch — Ed. 
Dt. Forsch. Gem. u. Acad. Bavar. I (1988) S. 67: 
Certe unus hie est, qui astrologorum famam 
maxime prostituit et meteororum rationem omnem 
turbat. Et in ventis quidem praedicendis (quos 


Poorrooxonia. vonen nos vv oeAnynv nara töv 20 gertissime concitat, quotienseungue loeis est ido- 


Pouatov Blyovkov Ex od Taynros xad" Eoumveiar 
ng05 Ak&w schreibt Kroll Art. Nigidius Nr. 2, 
o. Bd. XVII S. 207, 67f.: ‚von spezifisch etrus- 
kischer Blitzlehre steckt in dem Kapitel gar 
nichts. Wetter, Klima, Gesundheitsstand, land- 
wirtschaftliche Aussichten und einige politische 
Omina sind der Inhalt der täglichen Aussagen.‘ 
Der Text beginnt Mnvi Towviw‘ Zeilhvn Ev)a’ 
&üv Boovinoy. C.Bezold und Fr. Boll Re 


neis) saepe adeo constanti numero dierum aber- 
rat, ut parum absit, quin tum eius in ephemeride 
vitiose proditum eireulum corrigere possim; und 
hierzu als Anmerkung: Sequebar id temporis 
communem opinionem, Mercurium ventos in 
specie concitare prae ceteris planetis. At me mul- 
torum annorum docuit experientia, non esse di- 
stributas mutationum aurae formas inter pla- 
netas; sed generaliter ineitari naturam sublu- 


flexe astrol. Keilschr. bei griechischen Schrift- 30 narem ab aspectibus binorum (vgl. Georg. I 337) 


stellern, S.-Ber. Akad. Wiss. Heidelb. phil.-hist. 
Kl. (1911) 7. Abh. haben die Abhängigkeit der 
hellenistischen Mond-, Blitz-, Donner-, Kometen- 
und Erdbebenbücher als von babylonischer Tra- 
dition abhängig aufgezeigt, ‚die Keilschrifttexte 
wimmeln von Angaben über Stürme, Regen und 
Überschwemmungen. Heftige Windstöße 
günstige Flut... (8. 20). 

Die Prüfung der monatlichen Tageszahlen 


ve] stationibus singulorum; ita ut exsudet (tel- 
lus) vapores ... Ita omnis ventus ab omnibus 
promiseue causis vel investigationibus naturae 
coneitari potest; nee solum incusare potest Mer- 
curium ortus ventorum, vgl. 354f. —= Literae de 
rebus astrologieis 11. Oet. 1605 Ad. 4. 

Keplers Lehre ist rationalistisch: die Pla- 
neten können nicht auf die Lufthülle der Erde 
einwirken, wohl aber steht die Erde — selber ein 


in dem ‚Nigidius‘-Traktat ist höchst über- 40 Planet — in Sympathiewirkung mit den anderen 


raschend. Die Monate sind julianischen Namens, 
enthalten aber jeder durchweg 30 Tage mit Nen- 
nung der vovunvia auf den 1. Tag (z. B. Juni, 
Juli). Wir haben es also mit einem 12monatigen 
Mondjahr zu tun, Lyd. p. 62, 13 ryv Eypnuegov 
and vhs oeAmmıaxfis vouunvias nard obs oeAnvın- 
rods unfvas Ampousda Tov Poovröv Enioxepıv, 
jeder mittlere synodische Monat wird dabei zu 
30 ‚Mondtagen‘ gerechnet ‚wie sie meistens die 


den darstellt‘ (van der Waerden Zitschr. 
Eudemos 1941, 28. 0, Neugebauer Astron. 
Cuneif. Texts I 40), und welche vollkommen den 
tithis der Inder entsprechen, K. F. Ginzel 
Astron. Chronol. I (1906) 324. Die Auseinander- 
faltung der monatlichen Donneromina (CCAG IV 
128. 203.) auf 30 tägliche ‚Fälle‘ dürfte der 
letzte Zustand einer Entwicklung aus einer — 
erst einmal — dualen Aufteilung nach wachsen- 


Planeten anläßlich gewisser Aspekte. Die Erde 
(gewissermaßen als physiologisches Individuum: 
Ovid. met. XV 842) ist es, deren Inneres angeregt 
wird zu bestimmten Ausdünstungen und sonstigen 
meteorischen Wirkungen, aus denen sich die Winde 
entwickeln, vgl. a.0. p.356 oben: Non negave- 
rim conjunetionem ?| 7}, aliquid facere ad leni- 
tudinem (Milde der Witterung), ut et stellam no- 


Zeiteinheit der babylonischen Planetenephemeri- 50 Y? et congressus omnium planetarum in 71 (1). 


At non per se, sed per facultatem animalem 
Terrae, quae fuit stimulata. Nequeex N 2 
diei potest, cur Germanis lenis fuerit hiems, 
Italis frigida; sed quaerenda haee intus Terra: 
quippe cf fa) 2\ omnibus eadem. 

Aus diesem Erklärungsversuch lokal verschie- 
dener gleichzeitiger Wettertypen ersehen wir 
die unlogische und unhaltbare Seite der alten 
Lehre. 


dem und schwindendem Mond sein, so z. B.60 Ein abschreckendes Beispiel für diese falsche 


CCAG X 145ff. Der ‚Monatstag‘ ist und bleibt 
Mondphase, wie es der Neu- oder Vollmond ge- 
wesen ist, welcher ursprünglich der Indikator für 
die Auslösung der Prognostika gewesen war. 
Bezold.a.O. 40: ‚ein derartig eingerichtetes 
Donnerbuch für jeden einzelnen Tag des Jahres 
fehlt bis jetzt in der assyrischen Literatur. Hin- 
gegen erhält Adad Nr. XXXTI Bruchstücke eines 


Art von Wissenschaft liefern die ‚Wetterpro- 
gnosen‘ von R. Falb auf Grund der Annahme, 
daß der Mond in Verbindung mit der Sonne 
auch die Atmosphäre und das (flüssig gedachte) 
Innere der Erde aufs tiefste beeinflussen (Plaß- 
mann). Keplers Deutung ist immer noch stark 
beeinflußt durch die Lehre von den wind- und 
regenbildenden dradvnıdosıs des Aristoteles, 


La 
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vgl. Art. Winde Abt. B $ 18 0. Bd. VIIT A 
Ss. 2222. 

In älteren Zeiten scheint als einziger unter 
den fünf Planeten ‚Hermes‘ Veranlassung zu 
Episemasien gegeben zu haben; sein kurzfristiger 
synodischer Umlauf (H. Gundel Art. Planeten 
o. Bd. XX S. 2094: Eudoxos 1104, Ptolem. synt. 
IX 3 1154) läßt ihn im Laufe eines Jahres zwei- 
mal als Morgenstern und zweimal als Abendstern 


$ 11. Planetarische, 12. langfristige Voraussagen 1642 


gen, vgl. Böker Art. Windel$400.Bd.XVIIT A 
S. 2224. Bezolds Feststellungen Ant. Beob. 
farb. St. 55: ‚Es ist nieht ausgeschlossen, daß in 
diesem System stets zwei Planeten im Spiel 
waren‘ können wir weiterführen zu der Behaup- 
tung, daß stets zwei Planeten im Spiel sein 
mußten, wenn man sie unter die Initiatoren 
wetterändernden Charakters, vgl. Reinhardt 
Art. Poseidonios 0. Bd. XXII S. 651, 3f., syste- 


—- unter sonst günstigen Umständen — beobach- 10 matisch aufnehmen wollte, indem man den Fix- 


tet werden, welche Wechselhaftigkeit an Wind- 
und Wetterwendigkeit denken ließ, s. Roscher 
Hermes der Windgott (1878) passim. Myth. 
Lex. I 2361. Lib. Herm. p. 55,29 a primo gradu 
usque ad secundum Geminorum vocatur Ventus. 
Die Zwillinge waren das Nachthaus des Merkur- 
planeten, dieser löste also beim Eintritt in die 
ersten Grade wechselnde Winde aus, vgl. Geop. I 
12, 12. 23: Witterungswirkung des Juppiter. 


sternen je zwei Planetenwetter beiordnete durch 
die Planetensignets selber. 

In allen Wettertraktaten des Altertums klingt 
—- ausgesprochen oder nicht — die Frage nach 
dem ‚wie lange?‘ des Witterungszustandes an. 
Ein neuer, kalendarisch festgesetzter Stern- 
längenaufgang kann das bestehende Wetter fort- 
setzen, wenn es einer seiner planetarischen Na- 
turen bis dahin entsprochen hatte, er kann es 


German. rel. IV 115-122 p. 53, 3ff, Br. ast ubi 2C ändern nach einer anderen Natur oder er muß es 


se tauri sinuatis cornibus affert, grandine signi- 
fieat. Geminis tranquilla serenti et placidum 
naufis spondet eaelumque fretumque nubilaque 
atque imbres, aestus ae frigora miscet. Sein ägyp- 
tischer Name war Seschet-Stern, Wiedemann 
Arch. f. Rel.-Wiss. XX (1920) 232 ‚der seine 
Hitze in Flammenglut ausstreut, der gibt seinen 
Tau wie der Seschetstern‘, mit der Hieroglyphe 
eines Krokodiles determiniert (vgl. auch Er- 


ändern, wenn keine seiner Naturen dem vorauf- 
gehenden Wetter adäquat ist. Ich hoffe die Be- 
lege für diese Auslegung aus den griechischen 
Kalendern noch herausgeben zu können. 

& 12. Langfristige Voraussagen. 

al) auf Jahresperioden. Unter dem 
Schlagwort Dodecaeteris Chaldaica 
finden wir einen Typus systematischer Voraus- 
sagen auf eine Reihe von 12 Jahren. Die Prae- 


man-Grapow WB IV 279: als Beischrift 30sagien haben zum Inhalt den klimatischen und 
zu zwei nebeneinander stehenden Knaben). Ähn- - agronomischen Charakter des Ablaufes der Jahre 


lich der ägyptischen Legende lautet Ptol. tetr. I 
4,7 p. 19, 11f. Boll-Boer und x. onu. e. 3, 9 p. 796 
6 Tod Eouod dorng Xeudvos ur paırouevos worn 
onunalveı, Begous 6E zadue. Hes. Zeyks ' tod Eouov 
dormo* Baßvlavıoı, zu den vergeblichen Deu- 
tungsversuchen dieses Namens vgl. Jensen 
Kosmol. d. Babyl. 124. Schaumberger 
SSB Erg. 318 Sahit — gud-ud. Ob vielleicht 


und ihrer Jahreszeiten mit den Aussichten auf 
Gedeih und Verderb von Ernte und Ertrag, auf 
Fruchtbarkeit, Gesundheit und Seuchen von 
Mensch und Tier. Boll CCAG V 1 p. 171f. gibt 
einen Überblick über die Fundstellen und Edi- 
tionen derartiger Traktate (vgl. seinen Art. 
Dodekaeteris o. Bd. V S. 1254f.). Die Zeichen 
des Tierkreises — oft auch auf julianische Mo- 


Beziehung zum äthiopischen sawsdwa ‚hin- und 40 nafe umgenannt — geben die Signets für die 


herschreiten ?' 

b) Nichtmerkurische Planeten 
bewirken ein Wetteränderungs- 
notat nur in dualem konstellati- 
ven Zusammenwirken. 

Nach Ptolem. tetr. II 9 wurde jedem Pla- 
neten ein bestimmter Wettertypus zugesprochen 
vgl. H. Gundel Art. Planeten o. Bd. XX 
S. 2186—2139. Stegemann Handwh. d. 
Deutsch. Aberglaubens Art. Planeten 139ff.; 
derselbe: Astrologie und Universalgeschichte 
(= Stoicheia IX) 1930 S. 46ff. C: Die astrologi- 
sche Planetenlehre des Nonnos Bouche- 
Leclereq 96. 9, kalt und trocknend, 21 
gemäßigte, befruchtende Witterung, f' heiß 
und dörrend, 2 feucht-warm. Aber — und das 
ist wichtig — wenn eine Voraussage auf die 
Witterung zustande kommen soll, dann müssen 


12 Jahre (Bouch&-Leelereq 489). Die 
zeitliche Festlegung des ersten Jahres der Periode 
geschieht nach verschiedenen Methoden: 

In Geop. I 12 lautet der Titel Awsexasrm- 
ots tod Aids, xal oa dmorelei negınolsiwv zoVs 
Öcdexa olxovs tod Ewdlaxod zUurkov: Zwoodorgor. 
Im Text heißt es dann 2» ixdorp odv oixw (6) ou 
dıös done yırdusvos dnorelei ra baoysyoauukva. 
Die Juppiterreihe beginnt mit dem Widder: 


50 Enav Eriorf 1a Kos 6 Tod Ards dorng, olso dvu 


Aosos, ölor uev Eoraı Bogeıov zo Eros, Enıroww- 
vobv zal r® Edow üvkum, 6 ÖE zeıuwv aareyvyulvos 
xal xıormöns. Ich erachte — gegen Bolla. O. 
1254, 69f. — die vom 12jährigen Juppiterum- 
lauf (vgl. H. Gundel Art. Planeten o. Bd. XX 
$. 2092, 5. 2093, 4. Stegemann Astrol. u. 
Univ.-Gesch. [1930] 35) abgeleitete Dodekaeteris 
als die älteste und ursprüngliche Form dieser 
Vorausberechnungen, weil eben nur der Juppiter- 


zwei nichtmerkurische Planeten in irgend einem 50 verlauf gestattet, das gerade laufende Jahr einer 


Aspekt mit Sonne und Mond zusammenwirken, 
es muß eine xgäcıs, eine ‚Einflußmischung‘ ein- 
treten, so tetr. I4 p. 18, 8. IT 12. p. 95, 12. Es 
ist die alte meteorologische Lehre von den Gegen- 
sätzlichkeiten, welche in Bekämpfung und Wech- 
sel überhaupt erst Bewegung und Leben in den 
atmosphärischen Raum und in die Tätigkeit der 
Erde, die Ausströmung der avadvuıdasıs, brin- 


Periode zeitlich nach Zeichen astrono- 
mischabsolut festzulegen — im primitiven 
babylonischen Schema, welches einen synodischen 
Bogen von 30° voraussetzt (SSB I 149, 80), 8. o. 
Ba. XX 2091, 47. Vgl. die wertvollen Bemerkun- 
gen zu diesem Text bei J. Bidez und Fr. Cu- 
mont Les mages hellenises (1938) II 187. 1 122, 

Der Ägypter Erimarabos und der Inder Phore- 
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das sollen nach dieser Methode ihre langfristigen 
Wahrsagungen gegeben haben, CCAG VIII 3, 
p-. 92, Aff.: Sundaußaveı Ö’Erarepos adıarv nepi tod 
diös ri &v Endorp twr ıB" Loölwr Enınagmrv Enı- 
ovufßaiveı, olov Ev To&orn nagdvros adrod riva xal 
tioı a anoreltouara Eorar, &v Alyoxeowrı zalır 
önola nal riow zal Epeliis ueyoı 100 Droonior. 
Schon dem Herausgeber Bourdreaux fiel der 
Beginn der Reihe im Schützen auf. Der Widder 
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Einflüsse auf Menschen, Tier und Pflanzen be- 
stimmt werden durch Praesagien zu denjenigen 
Zeichen, in welchen der Mond am 14. Juni 
— dem Tage des Orionaufganges — oder aber am 
20. Juli — dem Tage des Siriusaufganges — sich 
befindet, vgl. Geop. I 8. Boll bezeichnet die 
Thematik als nicht eudoxischh Cumont a. 0. 
182, 12 hat festgestellt, daß man an Syrien als 
Bezugsort denken müsse, trotz der ägyptischen 


des ‚königlichen‘ Trigonon "PP £) #1 wird hier 10 Datenfestsetzungen, Usener deutet auf syro- 


also durch seinen westlichen Vertreter abgelöst, 
vgl. Lyd. p. 19, 12. Böker Art. Prosopon o. 
Bd. XXIU S. 876; s. auch Oder Rhein. Mus. 
N. F. XLV (1890) 70 betr. Demokritos bei Ana- 
tolios. Als Nebenquelle wird in Geop. I 12 
Demokr. siebenmal erwähnt. Dasjenige Zeichen, 
in welehem der Juppiter steht, beherrscht die 
‚zeit‘, CCAG X 149, in ihm yerräruı 6 xoovas 
XI 1, 159, das laufende Jahr ist das &ros ‚Koıof, 


makedonisch. Ich kann Boll nicht beistimmen, 
in dieser Wahrsageserie eine Dodekaeteris er- 
kennen zu wollen unter Bezugnahme auf Geop. I 
12. Nicht aus zwölf, in natürlicher Reihe ab- 
gewickelten Zeichen wird das Wetter und son- 
stige Umstände auf zwölf einander folgende 
Jahre geweissagt, sondern es wird ausgesagt auf 
das jeweils unmittelbar bevorstehende Jahr aus 
der Stellung des Mondes in irgend einem belie- 


wenn Juppiter in diesem Zeichen steht, VIII 3, 20 bigen Zeichen, deren Zahl ja an sich mit zwölf 


189f. 

a2) In dem Ex Palchi libro apotelesmatico 
entnommenen Traktat zeoi r®v ıB' Ewdiwv xai tav 
ö xauav CCAG V 1,172 heißt es, daß man die 
Zahl der Jahre von ‚Adam‘ bis auf das gefragte 
Jahr durch 12 teilen und den Rest abzählen solle 
vom Widder bis zudem Zeichen, in welchem die 
gesetzte Jahrdifferenz erfüllt sei. Über die Welt- 
Jahrrechnung vom Falle Adams ab vgl. Jos. Sea- 
liger De Emendatione temporum (1629) 366ft., 
... Qui enim aceurate rationem horum temporum 
putarunt, ab Adam ad Exodum, annos ponunt ab- 
solutos 2453. Hine ad captum Zedekiam, annos 
absolutos 907, Summa. a conditu rerum, ad cap- 
tum Zedekiam anni 3360 praecise, vgl. 3. 73: 
omnium epocharum, quae indubitatae sunt. Exo- 
dus est vetustissimna, 721 annis antiquior prima 
Olympiade, initio autem Nabonassari 750. 

Man konnte also ein Jahr der Aera Nabonas- 
sars auf ‚Weltära‘ umrechnen und damit die 
Ordiralzahl des gefragten Jahres im 12-Jahres- 
kreis bestimmen und zugleich das ihm zukom- 
ınende Tierkreiszeichensignet, die Periode vom 
Widder beginnend, vgl. CCAG II 139#. VIII 8, 
189. XII 137.*) 

Als Wetterdaten werden stereotyp erwähnt 
roonal yeıuegwal, ger uEoos, Eagıyn iomusoia, 
IIeıados avaroln, tnonai Degivai, Kvvös avaroln, 
Agxtotoov ders. In der ähnlich überlieferten 


erschöpft ist, die aber im Verfolg des Mondab- 
laufes über zwölf Jahre hin nicht erschöpft zu 
sein braucht durch die Mondpositionen des 
14. Juni. 

Die Technik dieses Traktates zielt gar nicht 
auf eine Dodekaeteris, und ich muß Censor. 
XVIII 6f. (Dodecaeteris ... Huie anno Chaldaico 
nomen est, quem genethliaci non ad solis lunae- 
que cursus, sed ad observationes alias habent 


30 accomodatum, quod in eo dieunt tempestates 


frugumque proventus ae sterilitates, item mor- 
bos salubritatesque eircumire [d. h. mit einer 
Periode von 12 Jahren]) gegen Boll in Schutz 
nehmen: die echte chaldäische Dodekaeteris hat 
mit einem Heliodromion oder Selenodromion 
nichts zu tun und eher Verbindung mit dem 
Jahreskreislauf der Dodekaroros (s. o. Bd. V 
S. 1256, 2). Ich glaube in diesem Sinne auch 
W. Gundel Art. Mond o. Bd. XVI 8. 103, 56f. 


40 berichtigen zu müssen. 


b2) Apomasar CCAG IV, 125 weissagt den 
Witterungscharakterdeskommen- 
den Jahres aus der Natur des Planeten- 
herrschers desjenigen Wochentages, an wel- 
chem der Sirius aufgeht. Nach Demokritos (und 
Apuleius) kann die Entwicklung des Winters 
vorausgesagt werden aus dem Wetter des Tages 
N ol Pouatoı Boodua xalodoıw (Geop. I 5, 8), 
d.i.hier der24. Nov.*) ; der Clodiuskalender notiert 


Dodee. chald. aus Palchos CCAG V 1 p. 171—179 50 auf diesen Tag roooluıa rs yenegwis toonns. 


finden sich zusätzlich noch die Daten: zara nv 
Gepvoov yeveoıw, IMzıabos Öboıs, xeıumv doxd- 
nevos, Ems Gepboov vos. Die Aussagen über 
Saatvorschriften, Ernteaussichten und Frucht- 
barkeitscharakter für die verschiedenen Kultur- 
pflanzen treten in diesem Traktat stärker hervor. 

bl) Voraussagen auf das lau- 
fende Jahr. Boll veröffentlichte CCAG 
VII 181, einen Traktat Tod Evöofiov yauöros 


Wellmanno. Bd. III S. 677, 28 erachtet diese 
Notiz als aus einem Traktat des Bolos von Men- 
des geflossen. Ein langfristiges Omen aus lang- 
fristigem Wetterzeichen gibt =. onu. c. 2, 9 p. 792 
Schn.: wenn die Etesien lang andauern und der 
Herbst windig ist, wird der Winter windstill, 
und vice versa. 

Eine andere Methode wahrsagt das Wetter 
des kommenden Jahres aus dem Charakter des 


rgoyvootırd (genauerer Titel CCAG IV 44 F. 323), 60 planetarischen Chronokratoren des ersten Jahres- 


nach welchem das Wetter und die klimatischen 


*) Daß ein Blick an den Himmel dieser 
Theorie den Wahrheitsgehalt nahm, scheint 
ebensowenig gestört zu haben wie die Unmög- 
lichkeit der Annahme von Mondfinsternissen auf 
sämtliche 30 ‚Mondtage‘, vgl. Ungnad Deutg. 
d. Zuk. 28f. 


tages, vgl. Boll Art. Hebdomas o. Bd. VII 
S. 2572, 31. 

co) Voraussagen nach dem Sy- 
stem der Dodekaoros, Boll Sph. 326f. 
Die vv. Manil. III 514f. werden von den Kom- 


*) Normal wird die Bruma auf den 23./24. Dec. 
angeschrieben. 


a 
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mentatoren dahin ausgelegt, daß das erste Jahr 
einer Dodekaeteris der Genethlialogie dasjenige 
Zeichen trägt, in welchem die Sonne bei der Ge- 
burt stand: wenn die Sonne im Löwen stand, so 
ist das erste Jahr der zwölfjährigen Periode das 
des ‚Löwen‘, das zweite das der Jungfrau, Sca- 
liger not. in Manil. (1655) p. 255, vgl. Hous- 
man comm. p. XXIIf, nach einer anderen 
Lehre bei Manil. III 537—559 beginnt das erste 
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allgemein &ri xoeupfs ögovs, Pelion, Aigina, äwi 
tod Arös 1ob Ellaviov, Brilettos. Die Wettervor- 
aussage ist stereotyp: Regen und Sturm, aber 
c. 4, 2: Schönwetter, wenn die Gipfel vom Olym- 
pos und Athos klar sind, Geop. I 11, 7. Arat hat 
für den ganzen Komplex nur zwei kurze Bemer- 
kungen, vv. 920 und 988—990, übrig. Das Schol. 
p. 511, 16ff. M. geht von der bekannten Augen- 
täuschung aus, daß die Nebelbänke auf den 


Jahr mit dem Zeichen des Horoskopos. Diese 10 Berggraten ruhen, daß aber ein sich Ausdehnen 


Praktik hat mit Wettervoraussagen in der grie- 
chischen Astrologie nichts zu tun, wohl aber ihr 
Vorbild: die Rechnung im ostasiatischen Tier- 
kreiszyklus (Dodekaoros) der 12 £schi, welche 
— in Übertragung auf die Zwölfteileder Ekliptik — 
Aussagen über das Eintreten der Jahrespunkte, 
der Jahreszeitpunkte, und Witterungs- 
charaktere durch ihre Benennungen machen, 
vgl. K. F. Ginzel Astron. Chronol. I 404. 452. 


dieser Nebel auf einfallenden Wind deutet. De 
facto findet dauernd bei derartigen Wetterlagen 
ein kräftiges Strömen relativ feuchter Luft über 
den Berggrat statt, welcher sich oben einnebelt 
und auf dem jenseitigen Hang zufolge dynami- 
scher Erwärmung wieder aufklart, vgl. o. 
Bd. VIITA Art. Winde Abt. B8 27. R. Börn- 
stein Leitf. d. Wetterk. (1906) 62. 

Nun stimmen die Voraussagen aber so wenig 


4691. Boll Ztschr. T’Oung-Pao XIII (1912) 20 mit den Ergebnissen neuzeitlicher Forschung über 


699FL. 

d) Das PrognostikonaufdieSint- 
flut. Die berühmteste Voraussage auf ein me- 
teorologisches Ereignis, war im Altertum die 
Lehre vom Eintreten des Karaxkvouds bei Zu- 
sammenkunft aller Planeten im Wassermann oder 
auch Steinbock. Über die mathematische Wahr- 
scheinlichkeit eines solchen Ereignisses (Arat. 
459. Plat. Tim. p. 39 D ö ye 1&Aeos Goıduös godvov 


Wolken- und Wetterbildungen an Bergzügen über- 
ein und erscheinen derart trivial und willkürlich 
gegriffen, daß ich dazu neige, Euktemon aus dem 
Spiel zu lassen. x. onu. ist aus mehreren Quellen 
zusammengeschrieben. Ich gebe nachstehend ein 
Beispiel, wie diese literarisch von einander ab- 
hängig sind. 

«. 3,8 p. 796 Z. 12—16 Schn.: (sekundär) 2a» 
ini xogvpis Öpovs vEpos dedov ori, zembra 


röv röleov lvıavröv Ämool Tore, Örav änaodv tar 30 onuaiver- (primär) dev xal AoylAoxos Enolnoe 


oxtw negidöwv ra noos Allnla ovunsoardevra 
tayn xtA.) s. van der Waerden Diophantische 
Gleichungen und Planetenperioden in der indi- 
schen Astronomie, Viertelj.-Schr. d. Naturf, Ges. 
Zürich © (1955) 160. Zu der stoischen Lehre der 
periodischen Erneuerung der Welt durch eine 
Exntowors oder einen xaraxivouds vgl. Bou- 
ch&-Leelereq 33, 3. H. Gundel Art. 
Planeten o. Bd. XX S. 2095 u. 2150, 35ff., ferner 


Tlady' Soa* Badbs yüo N6n xUuaoıw Tapdogeraı 
növros, Aupi Ö’ärga Ivoewv dedov Toraraı vEpos, 
ofua Xeın@vos " Ö Eotı omuElov XEıuW@Yos. 7. OMU. 
behauptet: wenn das Euboiamassiv von Wolken 
umgürtet ist, gibt es bald Regen, wenn der Hy- 
mettos umgürtet ist, gibt es Südwind. Über 
Wolken als Windzeichen an den Bergen von Les- 
bos vgl. o. Bd. XII S. 2117. 

b) Nebelbildung. Sinkender Nebel, 


Art. Annus magnus. Die &xmöowoes sollte 40 Bodennebel, niedriger Seenebel zeigt heiteres 


eintreten bei der großen Konjunktion im Krebs. 
— Bei Lucan Pharsal. I 639ff. (nach Nigidius) 
zeigt Saturn in seinem Domicilium — dem Was- 
sermann — einen allgemeinen xaraxivouds an; 
wäre die Sonne in ihrem Domizil, dem Löwen, so 
würde umgekehrt eine &xrzbewoıs bevorstehen 
(Boll Sph. 362). 

$13. Voraussage des Wettersaus 
Wettererscheinungen selber. 


Wetter an: z. onu. c. 4, 2. Arat. v. 991—993; das 
Schol. gibt nichts sachliches dazu, vgl. Plin.n. h. 
XVII 357. Geop. I 2, 4. CCAG IV 110. 

ec) Höhendunst. Arat. 994 weist an, an 
schönen Tagen nach Sturmzeichen zu forschen 
und an wetterschlechten Tagen nach Umschlag 
zur Besserung. Beobachte hierzu am ehesten die 
Einnebelungs- oder Aufklarungsverhältnisse an 
der daryn im Krebs v. 996 (vgl. 892ff.) wo auch 


a) Gebirgsbewölkung. Erstaunlich 50 die Oro: (= >, & Cane) in die Betrachtung ein- 


geringen Raum in dem verzweigten Gebiet der 
Semeiologie nehmen die Beobachtungen von Ein- 
nebelungen und Wolken an Berggipfeln, Berg- 
kämmen und Hängen ein. Rehm (P.-St. 134ff.) 
hat die Beobachtungen der rgorai an den Berg- 
graten, welche x. onu. ec. 1, 6 summarisch be- 
schreibt unter Nennung der verschiedenen Be- 
obachter und Beobachtungsberge, richtig auf der- 
artige Phänomene gedeutet (a.0. c. 2, 9 zoös 


bezogen sind, x. on. c. 3, 6. 

In der Vorschrift Arats kommt die An- 
schauung zum Ausdruck, daß Schönwetterlage 
und Schlechtwetterlage zwei grundsätzlich ver- 
schiedene Witterungstypen seien mit bestimmten 
phänomenologischen Charakteren. Während des 
Ablaufes einer Wetterlage ist aus dieser schwer 
das Kommende abzulesen, aber wenn sich Indi- 
zien des anderen Typus bemerkbar machen, dann 


z0gUp&s Ögovs dndder Av vepein unxövntaı zavıy 60 ist aufzumerken. Es ist die Vorstellung von der 


ävguos zvevositau. Plin. n. h. XVIII 356) und dem 
Euktemon dieses Erzeugnis wirklich praktischer 
Wetterkunde zugeschrieben (P.-St. 124. 126. 128. 
133). Eine beachtliche Zahl derartiger Wetter- 
zeichendeutungen findet sich aber in =. onz., auf 
eine völlig unverständliche Weise durch den Trak- 
tat verstreut und zerpflückt vor, unter Bezug- 
uahme auf den Olymp, Athos, Parnes, Hymeitos, 


xgäcıs, der Mischung gegensätzlicher Elemente, 
welche in der ganzen alten Naturwissenschaft die 
führende Rolle spielt, auch dann, wenn es sich 
nicht um physische Substrate, sondern reine anti- 
thetische Kategorien handelt, Gomperz I 58. 
Reinhardt o. Bd. XXI S. 654, 37. 657, 5. 
689f. 700, 51; s. o. Art. Winde B$ 4. 

d) Cirrusaufzug. Wohl die besten und 
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zuverlässigsten kurzfristigen Wettervoraussagen 
werden und wurden abgeleitet aus dem Aufzug 
von Cirrten (über das Erscheinen des Cirrus- 
schirmes als Vorboten der Wetterverschlechte- 
rung vgl. Börnstein 157. 160. Böker o. 
Bd. XVIII A S. 2237, 66if. 2238ff.). Von diesen 
Zeichen spricht Arat v. 938f, x. onu. e. 1, 13 
vepdian nöxoıs Eolwv Önormi. Lucret. VI 504. 
Verg. Georg. I 397. Prokl. in Ptol. tetr. II 14. 
Tritt der Cirrusaufzug in Form zarter Streifen, 
Federn und Schleier auf, so sprach man von 
„ynalöss, Wesselys Wetterschr. fr. 4 col. 2. 
Phot. s. v. Plut. gen. Soer. 12, 582 a. Schol. Arat. 
Anon. II p. 126, 25 M.: xvnxis d£ vep&ln Asmıo- 
rdrn xevn Vdaros. Arist. meteor. II 4 p. 361 a 28, 
leitet seine Theorie, daß der Impetus der Luft- 
bewegung von oben komme, aus der Tatsache ab, 
daß der Wolken- und Nebelaufzug in der Höhe 
früher beobachtet werde, als der Wind unten ein- 
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nenstand in verschiedenen Zeichen CCAG VII 
167. Herm. Trism., ferner CCAG III 28, 21ff. 
Diese kalendarische Parallelordnung von Erd- 
beben zum Donner ist wohl zurückzuführen auf 
die Beobachtung, daß Erdbeben oft mit tektoni- 
schem Donner verbunden sind. Über die merk- 
würdige Lehre des Aristoteles, daß die Erdbeben 
auf besondere Tages- und Jahreszeiten beschränkt 
seien und in engem Zusammenhang mit Wind- 


10 stille und Mondfinsternissen stehen, vgl. Gi- 


singer Art. Geographie Suppl.-Bd. IV S. 589, 
57 zu Aristot. meteor. IT 8, 4ff, p. 3662 6, 
p. 367 b 19ff. und 368 a 14ff. Über die Vorzeichen 
von Erdbeben, wie Geräusche in der Erde und 
viele andere Beobachtungen an Natur und Tier- 
welt s. die schätzenswerte Zusammenstellung der 
Zeugnisse bei Gilbert 321, 1. Lyd. cap. Ilegi 
oeıouor p. 109, 8 W. ouußalvovan 8’ws Ex mAsloros 
Ev Eapı 9 Ev neronWe@, xal vrveuia nällov N 


setze. Eine gute Beschreibung des zeitlichen Ab- 20 drveuwv Yogd, eg! IlAsıados xal Aoxrobgov Emı- 


laufes des Phänomens gibt das Schol. Arat. 
p- 515, 5ff. 

e) Gewittereumuli. Mehr als Beobach- 
tung denn als Voraussage nennt Arat. v. 938/9 
die Kondensationswolken, welche als Cumuli oder 
Fetzen einer Gewitterwalze vorausziehen, vgl. Art. 
WindeFig.1S. 2234 und Fig.3 S. 2252 rechts. 
z. ann. e. 1, 18. 

814. Wind-undErdbebenfristen. 

In dem Selenodromion, welches Lydus ‚nach 
der Lehre der Alten‘ wiedergibt (Wachsm.2 46 
—54), etwas vollständiger CCAG VIII 3, 180ff. 
XI 1 p. 146-155 mit jul. Monatsangabe, und 
welches eine ‚geradezu auffallend häufige Über- 
einstimmung mit den babylonischen Texten auf- 
weist‘ (Boll-Bezold Refl. 6), werden oft 
bestimmte ominazeigende Fristen der Wind- 
oder Erdbebendauern angegeben. Hin und wie- 
der über den ganzen Monat, aber es treten auch 


zoinv. Vgl. Lib. Herm. p. 58, 20 G. % Quare a 
primo gradu ad octavum et usque ad Pleiadem 
ezsistunt in turbido aere. Sunt enim factores 
tonitruorum et terrae motus ... 

816. Kometenomina. 

Aristot. meteor. 17 p. 344 b 26ff. beschreibt 
die Vorbedeutung von K. für das Klima des 
Jahres und für seine Wetterlage, nämlich Trok- 
kenheit, Dürre und Wind, in dem Maße ein- 


30 setzend, wie die Phänomene auftreten; verstüm- 


melt wiedergegeben in x. onu. c. 2, 9 p. 792 Schn. 
und ce. 4, 8 dAla zai yöyn. Bessere Anlehnung an 
Aristoteles bei Arat. 1091. und danach Avien. 
487. Völligen Unsinn schreibt Sen. n. qu. VII 28 
über die Theorie des Aristoteles, während Plin. 
n. h. II 91 richtig exzerpiert hat, Bei Prokl. in 
Tim. 34 wird aus der Richtung der Kometen- 
bewegung und seinem Verschwinden auf Stürme, 
Mißwachs, Seuchen, gesegnete Ernte und Blitze 


pentadische, heptadische und dekadische Fristen 40 geschlossen, vgl. hierzu W. Gundel Art. Ko- 


auf (in Tagen gerechnet: 5, 7, 10, 15, 20, 25, 304). 
In das Notat zu den Zwillingen — Juni (50, 24) 
Ear dnö veoumvlas Ews Evans Tod umvös zodrov 
veIwuös yErnra, YPdogar dvdaurwvr Aneldi — 
scheint eine enneadischeFrist hineinzuspielen. Die 
Einbeziehung des Zeitfaktors als Prämisse für 
die Voraussage ist ägyptischh Wachsmuth 
schreibt (XXVTI) die Lyduskapitel 17 bis 20 dem 
Capito zu, und ihm folgt Cumont CCAG 


meten o. Bd. XI S. 1146. Gilbert 606. Ca- 
pelle Suppl.-Bd. VI S. 3471, 3ff. In der Cam- 
pestris de cometis dissertatio, Lyd. p. 35ff. treten 
nur selten Wetteromina auf, Bemerkenswert 
p. 39, 4: wenn der Komet Hippeus sich zum 
Bootes neigt, treten scharfe Fröste und ungewöhn- 
liche Stürme am Pontus Euxinus auf; p. 41, 17: 
Überschwemmungen, Wolkenbrüche und Wetter- 
schläge erzeugt der Lampadias. Praesagien für 


p. 111 Anm. Jörs Art. Ateius Nr. 8, o. Bd. II 50 Persien und Ägypten sind öfters zu lesen, im be- 


8. 1907 denkt an Ateius Capito (17 nach Chr.) 
im Widerspruch zu Wachsmuth XIX, wel- 
cher den Sinnius Capito in Anspruch nimmt. 
Capito und Fonteius waren übrigens die Quellen 
des Varro nach Ioh. Lyd. de magistr. prooim.. 
welchen Plin. n. h. XVIII 348 als Gewährsmann 
a seinen Bericht über die Lunae praesagia an- 
gibt. 

815. Wahrsagungen aus Donner 
und Erdbeben. 

CCAG X p. 203ff. Cod. Athen. Bibl. Soc. hist. 
210 bei Stellung des Mondes in den verschiedenen 
Zeichen. Die Omina werden in solche vom Tage 
und solche in der Nacht unterteilt, vgl. Fonteius 
bei Lyd. de ost. Wachsm.? 88ff.; CCAG VII 226 
nach Hermes Trismegistos, beide aus gleicher 
Quelle (Boll). Ganz analog finden sich Omina 
aus Erdbeben des Tages und der Nacht bei Son- 


sonderen auch Aussagen zu den Wasserverhält- 
nissen des Nil. 

Das Prognostikon ‚Dürre‘ wird vom Scholia- 
sten zu Arat. p. 546, 26ff, M. aus der Ursache 
der Kometenentstehung erklärt, nämlich dem 
Aufsteigen der dyadıniaoıs Engd aus der trocke- 
nen Erde. Diese trockene Ausdünstung entzündet 
sich nach der Theorie des Aristoteles zu den 
leuchtenden Haarsternerscheinungen in der 


60 Sphaera des zöe, vgl. Att. III 2, 1 D. 366 b 16Ff. 


Hier, wie so oft, wird die (vermeintliche) geophysi- 
kalische Ursache zur Wirkung umgestempelt, so 
Ptol. tetr. II 14, 11: zai ws äninav ovveloru 
eineiv, al nadohov Tod d£pos Enıyıyröuevaı ldidyBooı 
yarrzaolaı a Öuoıa Ömlovsı role dnö or olnelov 
osvuntwuctov zara ra noodsdniwusra dıa raw Eu- 
x0000ev aroreAovutvos. Von Kometen und kome- 
tenartigen Erscheinungen erklärt Lyd. de ost. 10 
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(= p. 32, 12f. W.2) oöroı Ö& ndvres od nlelo 9 
ent Ertü Nuloos nepöxacı palveodar, wir finden 
also hier die Tendenz wieder, die Meteorologiea 
auf heptadische Fristen abzustellen, wie wir es 
bei den Winden häufig haben (Art. Wind- 
fristen e). 

$ 17, Sonderfälle. 

a) Tagessichtbarkeit von Ster- 
nen. Das interessanteste Omen der antiken 


$ 17. Sonderfälle 1650 


172), es ist dies der Name der Fixsternkonstella- 
tion, die im Sabatu heliakisch aufging (Erg.217) 
und welche yvander Waerden (sehr richtig) 
mit dem Pegasusviereck gleichsetzt (INES VI 
1 [1949] 13). Schaumberger Erg. 285 
hat ganz recht, die Beobachtung als im Sabatu 
möglich anzusetzen. Derartige Namensübertra- 
gungen finden von aufgehenden Sternen oder 
Konstellationen auf zugleich kulminierende 


astrometeorologischen Weltliteratur findet sich 10 Sterne (Planeten, Fixsterne) statt, auf diese 


in dem babylonischen Text VACH IStar II 15ff., 
besprochen SSB Erg. 183. 291f.: ‚Wenn Venus 
bei ihrem Aufgang hochsteht, werden Regengüsse 
und Fluten kommen; wenn die Venus bis zu 
ihrem zikpu (Kulmination) hinaufgeht, so wer- 
den Regengüsse zurückgehalten.‘ Wenn überhaupt 
Venus im Meridian (in seltenen Fällen) gesehen 
wird, so ist der Vorgang am wahrscheinlichsten 
bei maximaler westlicher Elongation (rund 46°.5 


Tatsache können die Kuglerschen Behauptungen 
(Erg. 19ff.) umgerechnet werden. 

Das verstreute Material über babylonische 
Beobachtungen der Tagessichtbarkeit von Ster- 
nen bedarf noch einer kritischen Sammlung, vgl. 
vorerst Schaumber 8 er SSB Erg. 284. 294. 
295. 304.313.360. Kugler Erg. 17. A. Schott 
Ztsehr. f. Assyr. N.F. IX 141. 

Eines der merkwürdigsten uns überlieferten 


von der Sonne) und größter südlicher Breite 20 Wetterzeichen ist das 74 der Sterne: Lau- 


(rund 9°) und bei annähernd kleinstem Tages- 
bogen der Sonne. Unter diesen Voraussetzungen 
gibt die Rechnung eine Länge der sichtbar kul- 
minierenden Venus ungefähr bei ö Sgtr und eine 
Länge der Sonne von u Capr in Babylon, Ende 
des 3. Jahrtausends v. Chr., dabei steht die Sonne 
rund 16° über dem Horizont, die Venus rund 33°. 
Die Beobachtung muß sehr alt sein, denn schon 
auf den Siutsärgen (Ende 3. Jahrtausend v. Chr.) 


rent. I 3 p. 66 Heeg: #Atos dvarellwv ei doxet 
doneo mdär, Avkumv noimllov zlımow Önidi' 
VII 8 p. 68 drav äorga nuxva don} amdäv Ev 
To odear®, xeın@ra Önkol, zal Oder hy zirnow 
rorwbow, Evreidev 16 nvedua neooötgov. Vgl. 
Wessely a. 0. 22, Kalender des Clodius Tus- 
cus (Ioh. Lyd. de ostent. ed. Wachsm.2 (1897) 
118, 1 zum 2. Jan. 6 utv Älios anöf. Wessely 
deutet auf ördrrorres aoregss (Ps.-Arist. a. #004. 


heißt der erste Dekan des späteren Schützen- 30 c. 4 p. 395 a 32. A&t. III 2, 9 D. 367, 11). Dieser 


bezirkes hr ib @j3 ‚der mitten im Schiff‘ (var. 
hr ib skr Daressy Ann. Serv. Ant. de l’Eg. I 
82, vgl. Gundel Dek. 77 Nr.25). Auf dem 
astronomischen Deckenrundbild von Dendera 
wird die Dekanfigur dargestellt durch einen im 
einem Nachen hockenden thotischen Mondaffen 
(Sehott bei Gundel $. 19 Nr. 14) mit einem 
riesigen fünfstrahligen Stern auf dem Kopf, eine 
Symbolik der Tagbeobachtung des Venusplaneten 


scheinbar ganz abwegigen Vorstellung vom Hüp- 
fen und Springen der Sterne liegt aber doch 
wohl eine andere Beobachtung zugrunde: Be- 
kanntlich werden infolge der Refraktion noch 
Sterne im Horizont gesehen, wenn sie sich schon 
36° unter diesem befinden, J. M. Pernter 
Meteor. Optik (1910) 56ff. Schiebt nun die Erde 
während ihrer Umdrehung innerhalb der Zeit 
des Sonnenauf- oder -unterganges atmosphärische 


bei der Mondsichel in der Kulmination, ein un- 40 Schichten von verändertem Brechungsindex zwi- 


gemein seltenes Phänomen. Die Fähigkeit der 
Venus, den Meridian zu kreuzen prägt sich in 
dem Beinamen ‚der (den Fluß) überfahrende 
Stern‘ $b d3j aus, s. Brugsch Thes. 65ff. 
Erman-Grapow V 512. Die Möglichkeit 
der Beobachtbarkeit des babylonischen Omens 
kann ich nicht beurteilen, vgl. D. Watten- 
berg Die Sichtbarkeit der Gestirne am Tage, 
Mitt. Archenhold-Sternw. Brl.-Treptow Nr. 12 


schen das Gestirn und das Auge, so wird die im 
Horizont stehende Sonne plötzlich wie vertikal 
verschoben erscheinen. Da nun der Winkel zwi- 
schen den Sonnenwendkreisen und der Horizont- 
linie unter allen Parallelkreisen der kleinste ist, 
kann man um die Sonnwendzeiten beobachten, 
daß sich anläßlich dieses Hoch-(oder Tief-)gerückt- 
werdens des Gestirns eine scheinbare horizontale 
seitliche Verschiebung vollzieht. J. J. Taudin- 


(1949) 7ff. Den Gebrauch eines einfachen Pas- 50 Chabat (Meteor. Ztschr. XIX [1902] 520ff.) 


sageinstrumentes — etwa ein schmaler nord- 
südlicher Schacht — können wir den Babyloniern 
zubilligen, freilich leugnet Hoffmeister 
die Erhöhung der Sichtbarkeit der Sterne bei 
Beobachtung aus dunklen Tiefen, Ztschr. Sterne 
1951, 141. 

In dem Selenodromion babylonischer Pro- 
venienz (Lyd. p. 49, 5 W2 oder CCAG III 3 
p- 182, 18. 24. 184, 7. 186, 2. 29) 2a» &oroor 


hat beobachtet, daß die Sonne am 25. Juni 1902 
nördlich eines Kirchturms am Horizont unter- 
ging, während sie am 24. Juni 1900 südlich da- 
von unterging, die Verschiebung betrug 3’ 50”. 
Es kann in diesem Fall laterale Refraktion in 
Frage kommen. Tritt das Phänomen aber wäh- 
ren einer Phase auf, dann kann es sich nur um 
örtliche Veränderung der Brechungsverhältnisse 
in der thermal geschichteten Atmosphäre wäh- 


(var. dorne) &v juiog parfi; ei öb Er nulog doreges 60 rend des Umschwunges gegenüber der Sonne 


Yaivovow bedeutet das Phänomen politischen 
Wechsel. Auch CCAG XI 1 p. 153, 19 werden an 
das seltene Phänomen ungünstige Omina ge- 
knüpft. Schaumberger SSBErg. 285 nimmt 
an, daß klare Wintertage mit blauem Himmel 
Voraussetzung für die Beobachtungsmöglichkeit 
sind ‚zur Zeit des größten Glanzes‘. 

Venus heißt im Sabatu-Monat DIL.GAN (Erg. 


handeln. Es genügt, daß das sehr selten zu be- 
obachtende Phänomen nur ein einziges Mal im 
Altertum gesehen und beschrieben wurde, um 
ihm ein für alle Mal einen Platz unter den ‚Zei- 
chen‘ in der immer wieder nur abgeschriebenen 
meteorologischen Literatur zu sichern. , 

c) Helene. Ein sehr ungünstiges Vorzei- 
chen für den Schiffer im Seesturm ist die Ziery 
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genannte Erscheinung, Lyd. prooem. 5 p. 11,13 
W.2 Plin. IT 101. Aisch. Ag. 688 Eidvn Elevaus 
‚Schiffe fahend‘ (Weleker Griech. Götterlehre II 
p. 431 Anm. 2), deren Wirkung durch Auftreten 
des St. Eimsfeuers (Dioskuren; Kastor und Pol- 
lux) paralysiert werden solle. Von Curtius 
Gr. Etym. 541 mit &2dvn ‚Fackel‘ in Verbindung 
gebracht, vgl. die Belegstellen zu diesen Legen- 
den bei Gruppe Gr. Myth. 164, 7. Fr. Har- 


$ 18. Hilfswissenschaften 1652 


udıwr zai Padua, vgl. 18 p. 31. Jedes Hypsoma 
wird als Bog6&s angesprochen, jedes Tapeinoma 
als Noros, die tetragonalen Zwischenpunkte sind 
neutral, z. B. steigt die Sonne von 5 19° bis 
"Y 19° den ‚Borras‘ aufwärts, von ”f' 19° bis 
69 19° abwärts, von 69 19° bis 1a) 19° 
steigt sie den ‚Notos‘ aufwärts, von !au 19° 
bis ‚X, 19° den ‚Notos‘ abwärts. Jedes Ekliptik- 


der Astrognost. Bemerk. z. röm, Dichtern, Prog. 10 viertel wird in sechs Stufen — ßaduoi — von je 


Luisenstädt, Gymn. Berlin (1898) 22f. Vgl. Lid- 
dell Seott sv. 

d) Sonnenflecken darf die aufgehende 
Scheibe nicht aufweisen, wenn man einen schö- 
nen Tag erwarten möchte, Arat. v. 824; ein 
Scholiast p. 491,2 M. bemerkt hierzu: undauös 
momllos zul aardorixtos paveln 00 6 Tod NAlov 
rUnlos vewori Avarilorros, öndray EbÖLeırnis 
nusgas eis zoelav Hdys- „.., während der 
andere durch unötv Exwv onueior sich ausdrückt, 
Es bleibe offen, ob man in den Worten Arats 
ein frühes Zeugnis von Sonnenfleekenbeobachtung 
sehen darf, 2000 Jahre vor Johann Fabricius’ 
Entdeckung 1610. Der größte bisher beobachtete 
Fleck (phot. 1829 Greenwich) hatte eine Länge 
von rd. 5.5 Bogenminuten (bei halber Breite), 
also konnte man den Alten schon die Beob- 
achtungsmöglichkeit zubilligen, was mir Ger- 
hard Sehindler bestätigt (brieflich). 


e) Aristoteles. meteor. I 5 p. 342a 34ff. 30 Brit. Mus. OXXX lig. 62—86 


spricht von Himmelserscheinungen leuchtender 
pavzaoyara, xaouara und Bd9vro:, welche von 
Ideler I 374 und Boueh&6-Lecelerceq 
362 auf Nordliehtphänomene gedeutet 
werden (der Einwand von Gilbert 597, 2 ist 
richt stichhaltig). Philop. 68, 23. Alex. 25, 1ff. 
und Olympiod. 43, 25ff. lassen gar keinen Zweifel, 
daß die aurora borealis beschrieben wird, 
welche nur in klaren ruhigen Nächten auftreten 


15° geteilt. 

Die Ordinalzahl der vom Planeten eingenom- 
menen Stufe errechnet sich aus der Division der 
absoluten Graddifferenz gegen den neutralen 
Punkt durch 15°. Die Rechnung ist für alle Pla- 
neten durchzuführen, was sieben nach Nord- oder 
Südcharakter und Stufe definierte Windomina 
für eine bestimmte Konstellation ergibt. Wie mit 
diesen in der Horoskopie zu verfahren ist, wird 


20 nicht gesagt. Vielleicht, daß aus dieser ausgeklü- 


gelten Vorschrift die Windstärke der Kalender- 
angaben, oder daß neben anderen Gründen die 
häufig auftretende Zusammenstellung vdros xai 
Boeeäs (z. B. Clod. 4. 18. Jan. 17. Febr. 30. April, 
26. 27. Mai. 12. 13. 15. 16. Dez.) und die oft- 
genannte dveuouexia, resultieren, vgl. auch CCAG 
VIII 1 p. 243, 12 und 24 nAdın T®v aveuwv xai 
obs faduoüs al rag Aoswaoss aus Rhetorius. 
Bouche-Leclereg 196, 2 verweist auf Pap. 
in 'Y neös 
Boees Zodio brpobuevos. Es steht wohl außer Zwei- 
fe], daß die ägyptische Vorstellung von der 14- 
stufigen Mondtreppe (Brugsch Thes. 35) einer- 
seits und die bei =. onu. c. 1, 8 wiedergegebene 
Lehre von den Wetterwechseln anläßlich der acht 
Hauptmondphasen hier Anregung gegeben haben. 
Die Erweiterung auf die Planeten ist sekundär, 
vgl. CCAG VII 1, 261, 24: I/alxov nepi Toonijs 
Eaoos (1?) ... ondası d& zul mv Deihenv ward 


soll und also Heiterkeit und ‚Windstille‘ (ad- 40 zAdzos &v noiw dv&um nertwxer al noio Codio. 


Volaz odong) anzeigen soll, vgl. aber Sen.n. qu. I 
14 (aus Poseidonios) altritu aeris ignis incensus 
vento praeceps impellitur: non semper tamen 
vento altrituve fit. Die oft auftretende — in 
weiten Bögen geschwungene, immer bewegte 
Draperie- und Soffittenform des Polarlichts (vgl. 
Brockhaus Lex. (1895) s. Taf. Nr.2. Plaß- 
mann Sternhimmel! Abb. a. S. 214) hat ihm 
den treffenden Vergleich mit der Glockenqualle 


b) Die astrologische Chorographie der 
Zeiehen und Dekane (Ptol. tetr. II 3 p. 61 Boll- 
Boer. Vett. Valens I 2 p. p. 5ff. Hephaist. I 1 
p. 46ff. Engelbr. Lyd. P. 158 Bouche&-Lee- 
lereg 329#. Gundel Dek. 309ff.) diente als 
‚Hilfswisenschaft‘ zur Bestimmung der geogra- 
phischen Lage der Prognostika auf das Wetter 
(und sonstiger Ereignisse, Gundel Herm. 
Trism. 121 Z. 20. 24), sofern nicht bestimmte 


eingetragen — aAstuwrv dalarrıos —, vgl. Ma c- 50 Naturereignisse wie Etesien, Nilschwelle, die De- 


donald Art. Thule o. Bd. VIA S. 628, 
(0. Keller Ant. Tierw. II 575.) Aristot. meteor. 
I 4 p. 341 b. 25 &v u» yao nAdros Ey zal ufxos 
70 $nexxavua, mollaxıs 6pära xaouern PA 
@oreg Ev dpovga (zwovuerns) zalauns, Alex. 
p. 21, 13 Hayd. weiß leider auch keine wirk- 
liche Sacherklärung zu geben. Vielleicht auf das 
radial strahlende Polarlicht zu deuten ist die 
von Hephaistion von Theben XXIII p. 101, 15f. 


finition für ein ganz bestimmtes Land von selbst 
ergaben. Ein Planet oder Sonne oder Mond oder 
Finsternis in einem Tierkreisbezirk (Zeichen, De- 
kan) ergab mit diesen zusammen oder sei- 
nem Trigonalbezirk genaue Ortsbestim- 
mung bestimmten Wetters, tetr. II 4 p. 75,22. Die 
Lehre bringen Manil, IV 744-805, vgl. die über- 
sichtliche Zusammenstellung der verschiedenen 
Autoren bi Housman Manil. IV p. XTIff., 


Eingelbr. mitgeteilte Erscheinung: Zar ö2 & 8 50 femer Stegemann Die Fragmente des Doro- 


obgard PIÖE Bone Yuukvn yarı), nvooäs Eyovoa 
dıaonaveıs, nöleuov [Hs. ÖSuaoräceıs, noAor] onnal- 
veı. Vel. a. on. 40. 

$ 18. Hilfswissenschaften. 

a) Eine astrologischa Windstufen- 
theoriein Verbindung mit den planetarischen 
Hypsomata bringt Vettius Valens III 4 p. 140, 


6. Kroll IIeg! üreuwr T@r dordowry zai Gyw- 


theos von Sidon, 2. Lief. (1943) 80ff. Maximi et 
Ammonis carm. 112ff. Ludw. Zur Geschichte die- 
ser Pseudowissenschaft vgl. Boll Sph. 296f. 
Housman a0. XII. 

Die bare Willkür der Zuteilung der Länder 
und Städte an die Ekliptikbezirke stellte das 
Verfahren für Kepler außerhalb aller Diskus- 
sion. Ich stimme Gundel (Dek. 209#. und 
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333.) durchaus bei, daß diese astrologische Zu- 
teilung von verschiedenen Gegenden der Oiku- 
mene und deren Randgebieten und Ländern letz- 
ten Endes auf die Zuordnung der 86 ägyptischen 
Gaue an den Dekankreis der Ekliptik zurückzu- 
führen ist (vgl. Bardesanes bei Euseb. pr. ev. VI 
36 p. 278 C), welchen Vorgang Daressy 
L’Egypte c@leste, Bull. de I’Inst. frang. d’Arch. 
orient. XIII (1915) 1—84 versucht hat aufzuzei- 


gen. Kompliziertere Systeme der astrologischen 10 


Geographie bei Apomasar CCAG IV 126f. Litera- 
tur zur astrologischen Geographie gibt Ae. Boer 
in ihrer Ausgabe des Paulus Alexandrinus (1958) 
38 Anm. 

Die Wurzel, aus welcher die ganze Gedanken- 
führung entsprungen ist, liegt in der uralten 
Vorstellung, daß die Dekangötter als Gaugötter 
gedacht waren, ‚daß einfach gesagt wird, der be- 
treffende Dekangott beherrscht dieses Volk, die- 


1654 


9. Tage zum Erliegen (die Blitze aus Osten am 
3.). Auch die 946€ am Himmel zeigt Krieg in der- 
jenigen Gegend der Oikumene an, in deren Rich- 
tung sie auftritt, so bei Laurent. p. 68 VII Heeg. 
CCAG. IX 2, 179, 20. [Robert Böker.] 


Abt. B. Halo- und Irisphänomene. 

Begriffsbestimmmung und Um- 
fang des Themas. 

Unter H. will ich nachstehend — etwas ab- 
weichend von heutiger Gepflogenheit — alle me- 
tarsischen (d.h. überirdisch-erdnahen D. 364 a 
12f. Capelle Art. Meteorologie Suppl. VI 
S. 322ff.) Spiegelungs-, Breehungs-, Beugungs- 
und Zerstreuungserscheinungen des Lichtes astra- 
ler Lichtquellen in der Atmosphäre verstehen. Im 
besonderen auch die Aureolen (Kränze um die 
Gestirne), die Iris und die Szintillation, da die 
Alten zur Erklärung dieser Erscheinungen sich 


B. Halo- und Irisphänomene 


ses Land oder dieses Gebiet‘ (Gundel). Die De- 20 einer einheitlichen Systematik bedienten, die na- 


kangötter waren theriomorph (W. Gundel Art. 
Dekane, Suppl.-Bd. VII S. 121, 50). Es sind die 
Kriegsstandartenfetische oder Innungsembleme 
der ägyptischen Städte, welche am Himmel auf- 
marschieren und eine dunkle Erinnerung an die 
geographische Lage mit nach oben nahmen, vgl. 
Sethe Urgesch. u. älteste Rel. d. Ag. $& 27. 
Neueste Untersuchungen (Böker Ztschr. f. Äg. 
Spr. LXXXII [1957] 73H.) haben ergeben, daß 


turgemäß hinsichtlich der physikalischen Be- 
gründung und der Zusammenfassung von der 
unsrigen in vielen Punkten abweicht. 

Die ältesten Beobachtungen der H. wurden 
von sumerischen Tempelastronomen vorgenom- 
men und kundgetan, um aus ihrem Auftreten in 
bestimmten Formen und unter bestimmten Um- 
ständen Wahrsagungen abzuleiten, die Geschicke 
des Königs, des Landes und der Bevölkerung be- 


die ägyptischen Dekane seit ältesten Zeiten nur 30 treffend. Die Identifizierung der sumerischen keil- 


mit der Ekliptik verknüpft waren, nie mit einem 
äquatorialen Sternkreis. 

ec) Orientation der Prognostik. 
Es war nur natürlich, daß man Wetterzeichen, 
welche aus bestimmten Himmelsriehtungen her 
ihren Ablauf nahmen oder in bestimmter Lage am 
Himmel erscheinen konnten, benutzte, um auf 
die zukünftige geographische Orientierung oder 
den örtlichen Richtungsablauf zu erwartender 


schriftlichen Fachausdrücke für die Erscheinun- 
gen ist noch nicht abgeschlossen, es herrschen 
unter den Assyriologen noch heute beachtlich dif- 
ferierende Meinungen über die Bedeutung der 
einzelnen Termini techniei und die Äquivalente 
der sumerischen Keilschriftzeichen. 

Die altägyptische Astronomie, die ihren bild- 
mäßigen Niederschlag gefunden hat in den Misch- 
figuren der hellenistisch-ägyptischen Dekanastro- 


Phänomene Schlüsse zu ziehen. Dazu gehören die 40 logie, hat keine Berichte expressis verbis über 


schon erwähnten aus der aufrechten und der 
wagerechten Stellung der Mondsichel ab- 
genommenen Urteile in CCAG VII 3, 179. X 150. 
Auch die Richtung der Breitenabweichung des 
Mondes von der Ekliptik wird einkalkuliert, Ptol. 
tetr. II 13 p. 99, 3f. Boll-Boer auch die ‚Blick- 
richtung‘ der Sichel II 4, p. 102: ar&uwov £ori 
onyarızn zadav Av udkora moifjtaı nv 7000- 
revow. Zu der komplizierten Theorie vom ‚Zu- 
nicken des Mondes‘ vgl. W. Gundel Hem. 
Trism. 308ff.: ‚Die Lehre stammt von einem An- 
hänger der Sternreligion, der dem Monde die 
überragende Macht im Sprechen des Schicksals 
einräumte.‘ Sin war ja der Richtergott des baby- 
lonisch-assyrischen Pantheons. 

Die Bewegungsrichtung der Meteoriten 
und Sternschnuppen wird ausgewertet 
tetr. II 4 p. 10. 9f. Karp. 100 p. 99, 5 Boer. 
Hephaist. I 25 p. 101, 4f. Engelb. Über die Be- 


die hier besprochenen Phänomene hinterlassen. 
Die griechische Meteorologie der H. ist rein 
wissenschaftlicher Art. Sie geht aus auf die Be- 
schreibung der Formen der Erscheinungen sowie 
der Zeit und des Ortes ihres Auftretens. Daneben 
laufen — bei den frühen ionischen Philosophen 
einsetzend — Erklärungsversuche über die phy- 
sisch-optischen Gründe und Vorbedingungen des 
Einsetzens der H. Der Höhepunkt dieser z. T. 


50 überraschend genial konzipierten Wissenschaft 


wurde schon über ein Jahrhundert vor Aristoteles 
erreicht. Dieser selbst hat nicht weniges zur Ver- 
wirrung der ihm überlieferten Lehren beigetra- 
gen. Theophrast unterlag stark seiner Beeinflus- 
sung, und so sind leider die über ihn in die ve- 
tusta placida (vor 50 v. Chr.) eingegangenen 
— poseidonisch beeinflußten — Doxai der Vor- 
sokratiker, die wir bei A&tios wiederfinden, in 
beachtlich verderbtem Zustand auf uns gekom- 


achtung der Bewegungsrichtung der Plane-#0men. Die Aristoteleserklärer Alexander v. Aphrodi- 


ten vgl. H. Gundel a.0. 2137, 41ff., über 
diejenigen der Winde CCAG X 155, 10 (poli- 
tisches Omen). 

Blitze: x. onu. c.2, 8 trägt eine Lehre 
vor, nach welcher Blitze die Winde zum Erliegen 
bringen, und zwar bändigen die Nordblitze die 
Südwinde, die Blitze aus den vier Himmelsgegen- 
den bringen die Winde je am 3., 5., 7. oder 


sias, Johannes Philoponos, Ammonios und Olym- 
piodor haben nichts dazu getan, die Ungereimt- 
heiten der Meteorologica zurechtzurücken, son- 
dern eher schon vorhandene Mißverständnisse 
versteift. 

Die römischen Geschichtsschreiber erwähnen 
gelegentlich Himmelserscheinungen, die wir als 
H. ansprechen müssen (F. Kampers Von d. 
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Werdegang d. abendl. Kaisermystik [1924] 144); 
die an diese Beriehte geknüpften politischen Aus- 
deutungen gehören in das Gebiet der astrologi- 

schen Geschichtskonstruktion, vgl. Lyd. ost. 9, 

13f. W.2 bei Auftreten einer Nebensonne: ge- 

nannt ayrıdioxwers. Eine auf zuverlässige Beob- 
achtungen gegründete Statistik über die Kor- 
relation zwischen dem Auftreten der zur Halo- 
gruppe gehörenden Phänomene und der Entwick- 

lung des Wetters fehlt dem Altertum natürlich 10 

vollkommen. Wenn Witterungsaussagen bei den 

gricchisehen Physikern gemacht werden, so sind 
diese stets aus der vermeintlichen physikalischen 

Beschaffenheit der Atmosphäre theoretisch her- 

ausgesponnen. Man machte Annahmen über die 

mehr oder weniger große relative Feuchtigkeit 
der Luft und der Kondensationsmöglichkeit des 

Nebels in den Wolken und folgerte daraus ziem- 

lich primitiv auf die örtliche und zeitliche Ent- 

wicklung des Wetters. Aus der Stellung am Him- 20 

mel und der Orientation, der Färbung sowie der 

Lücken und Unvollständigkeiten der H. wurden 

(unter Umdenkung des Haloringes auf den Hori- 

zontkreis) sogar die Himmelsrichtungen voraus- 

gesagt, aus welchen die Witterungsänderungen 

(Wind, Sturm, Regen) eintreten würden. Arist. 

metcor. III 2 p. 372 b 28. Alexand. 143, 23. 

Olympiod. 231, 5. Ein Rückfall in archaische 

babylonische Ominatechnik bei Aristoteles, den 

verewigt zu haben den Kommentatoren nicht zur 30 

Ehre gereicht! 

Nicht geringe Verwirrung haben Aristoteles 
und (spätestens) Poseidonios in die Überlieferung 
der Haloerscheinungen gebracht, indem sie Ge- 
gensonne (dtoxeds), Lichtstreifen (doxiödes), Lieht- 
säulen (xioves) und den Berührungsbogen (xzeoa- 
tias) unter die Vorstellung der ‚Kometen‘ sub- 
sumiert haben. Ich hoffe, daß es nachstehend 
gelungen sein mag, die alte echte Klassifizierung 
der Phänomene jeweils wieder in den Blickpunkt 
zu rücken. Der ‚aitiologische‘ Charakter der po- 
seidonischen Erklärung der Metarsia (vgl. hierzu 
Reinhardt Art. Poseidonios o. Bd. XXU 
S. 688, 25) führte zu Gruppierungen — und da- 
mit Benennungen — heterogener Elemente unter 
einen zu weit gefaßten Oberbegriff, Sen. n. qu. 
VII 21 Placei ergo nostris, cometas, sicut faces, 
sieut turbas, trabesque, et alia ostenta caeli denso 
aere ereari. 
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nach den Ausgaben der Preuß. Akad.:Alexander 
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muth? 1897. 

a. »öon.: Ps.-Aristoteles Ileol #douov (geschrie- 
ben um 67 n. Chr., poseidonisch beeinflußt) in 
Aristoteles Opera Ed. Berolin. p. 391ff. 

Ptol. tetr.: Claudii Ptolemaei opera III 1. Apo- 
telesmatica ed. F. Boll und Ae. Boer, Leipzig 
1957. 

Raw.: H.Rawlinson Cuneiform Inscriptions 
of Western Asia, Lond. 

Schol. Arat.: E. Maa ß Commentariorum in Ara- 
tum reliquiae, 1898. 

SSB: Fr. X. Kugler Sternkunde und Stern- 
dienst in Babel, Münster, Bd. I 1907, Bd. II 
1909, Erg.-Bd. 1913 mit 3. Erg.-Heft von 
J.Schaumberger 1985. 

Thes.: H. Brugsch Thesaurus Inseriptionum 
Aegyptiacarum I, 1883. 

Th.: R. C. Thompson The Reports of the 
Magieians and Astrologers of Niniveh and 
Babylon, London 1901. 

VACh: Virolleaud L’Astrologie Chaldeenne, 
Paris seit 1905, Suppl. 1910. 

Zur Einführung in den Stand der neuzeit- 
liehen Forschung in das Sachgebiet eignen sich 
folgende Werke (in zeitlicher Ordnung), auf 
welche ich Bezug nehme: 

K. Fritseh (l) Die Lichtmeteore der Atmo- 
sphäre als Vorzeichen von Niederschlägen, S.- 
Ber. Akad. Wien. math.-naturw. Kl. IX (1852). 

K. Fritsch (2) Sonnenhöfe und Nebensonnen 
in der tägliehen und jährlichen Periode, 
Ztschr. f. Meteor. II (1867) 465. 

J.B.Messerschmidt Halophänomene, Ann. 
de Hydrogr. XXVIII, 1900, 32#. XIX, 1902, 
345ff. 

A. Sprung Halophotographie, Meteor. Ztschr. 
XIX 1902, 345f. 

A. Palmer Halos and their relation to the 
weather, Met. Weekl. Rev. XLII (1914) 446. 

Krebs Die ältesten Halo-Beobachtungen, Das 
Weltall, 12. Jahrg., 1198. 


1657 Wetterzeichen 


J. M. Pernter Meteorologische Optik, 1910. 

: Fr 1922. (Ich zitiere nach der ersten Auf. 

age. 
J ur re ler Lehrbuch der kosmischen Physik, 
A. Berlinerund K. Scheel Physikalisches 

Handwörterbuch, Berlin, 1. Aufl. 1924 und 

2. Aufl. 1932, sollte in keiner Bibliothek eines 

Philologen fehlen, der sich mit der Geschichte 

der alten Naturwissenschaften befaßt. Das 

Werk enthält in knapper gediegener Darstel- 

lung alles Wissenswerte. Es wird derzeit er- 

setzt durch: 
Wilh, A Westphal Physikalisches Wörter- 

buch, Springer 1952. 

Rud. Meyer Die Haloerscheinungen, Probleme 

der kosmischen Physik XII, Hamburg 1929. 
G. Schindler Meteorologisches Wörterbuch, 

1953. Kurzgefaßte Stichwortdefinitionen. 
Wermer Sandner Ringe und Bögen um Sonne 

und Mond, Schriftenreihe d. Arb.-Gemsehft. 

f. Naturk. Münch. Heft 1 (1956/57) (mit ein- 

gehender Bibliographie) = Sandner. 

Dr. Gerhard Dietze Einführung in die Optik 

der Atmosphäre, 1957. 

$1. DieBEingliederung derHalo- 
erscheinungen in das System der 
Astrologia catholica. 

Ptolem. tetr. II 10 p. 91, 15. Tnonriov d& no65 
Tas zaddlov negıordosıs wal ra zardı rüs Erkeiypeıs 
yomuaza Yroı Tor peohrwv abıav M ı@v nepl abra 
Yrousv@ar ovornudtor, olov 6dßdor N Almr 7 T@V 
rowdzor (Stäbe, Halos u. del) = Lyd. ost. 
p. 20, 7f. Tritt das Phänomen in schwarzer oder 
bläulicher Farbe auf, so sind die Omina wie aus 
saturnischer Natur gegeben abzustellen, ist die 
Farbe weiß, so kommt Juppiter in Frage, ist sie 
rot, Mars, ist sie gelb-blond, Venus, ist die Farbe 
bunt (Boll FSt. 22) Merkur. Im nächsten Ab- 


1658 


enthalten kein Rot in der Farbwahrnehmung 

(Osthoff), vgl. Moeller Astron. Nachr. 

Ep 166 S. 305. Boll FSt. SI. Bou.-Leel. 
4,2. 

Petosiris (Mitte des 2. Jhdis. v. Chr.) 
hatte eine Abhandlung geschrieben über die Ko- 
meten, ihre Namen, Erscheinungsformen und 
ihre Omina in bezug auf die politischen, klima- 
tischen sowie agrar- und volkswirtschaftlichen 


B. Haloerscheinungen 


10 Wirkungen in den Ländern Vorderasiens und 


Ägyptens. Diesen Traktat hat Campester (Ende 
3.Jhdt. n. Chr. Wachsmuth, vel. Gund. 
Kom. 1162, 2. Riess Art. Camp. o. Bd. III 
S. 1443) ausgeschrieben, wie Serv. in Aen. X 273 
überliefert (s. auch Lyd. 24, 5), unter Umdeutung 
der politischen Namen auf die Verhältnisse Roms 
und der Grenzländer zu seiner Zeit, welche Para- 
phrase wir bei Lyd. ost. ec. 11—15 = p. 35 bis 
45 wiedergegeben finden. Weitere Varianten der 


20 Disputatio Petosiriaca gibt Wachsmuth 


seiner Lydusausgabe als Epimetrum I bei: Plin. 
n.h. II 89. 90 mit einigen politischen Angaben; 
Apuleius bei Lyd. de mens. IV 7, 1; Hephai- 
stion von Theben I 24; Avien. bei Serv. in Aen. 
X 272; Anon. im Cod. Laur. 28, 34 fol. 110 #. 
Unterschiedslos durcheinandergewürfelte Namen 
von Kometen einerseits und Lichtphänomenen 
andererseits verteilt Campester auf die Signets 
von fünf Planeten, Lyd. ost. p. 167 Ianuws Q, 


30 Auunadtas C, Avoreis %, Zıplas 5, Tepyav h, 


(andere Aufteilung bei Hephaistion). Aber die 
Kounms [rar 2Eoynv] genannte Erscheinung 
wird stets dem Juppiter zugeteilt, vgl. Gund. 
Kom. 1165, 48. Boll FSt 26. 

Die unglückliche (uns poseidonisch über- 
lieferte) Hereinnahme der Namen der Halophä- 
nomene unter die Gruppe der Kometennamen 
scheint auf das Konto des Petosiris zu buchen 
zu sein, denn Lydus schließt sein Kapitel über 


schnitt (ähnlich Lyd. ost. p. 28, 4 bis 29, 9), ist 40 die ostenta nach Apuleius, unter denen auch der 


von der ominagebenden Wirkung der ‚Kometen‘ 
die Rede, die als solehe dem Charakter von Mars 
und Merkur entsprechen sollen, als Beispiele wer- 
den genannt eotordosıs, oiov z®r zalovusror 
dorlöwr 7 oalniyywr 7 nidwv xal tav ToLodTwr 
(Balken, Trompeten, Fässer u. dgl.). Es ist auf- 
fällig, daß in derfolgenden Auseinandersetzung die 
Phänomene betreffs der Aussagen über den Ort, 
das Volk und die Zeit von Kriegen, Hitzeperioden 


Diskeus, der Xiphias und der Kerastes genannt 
sind, mit den Worten O uevrroı Kauneotouos, 
EFeikeyneonv wa eg Tobıwv ovrrdfas agayna- 
telar, abrais Adkeoı ad’ Eoumveiav zepi xountar, 
zal dt Ansılodoı, radıa Akyeı' önevos Innebs 
...(p.85.8f£.): Inzeis 9, Sıplas und Anuradlas 
3, Kounyms 4, Aıoxeös und Tvpcv keine Pla- 
neten. Die Vorschrift auf Beachtung von Halo- 
erscheinungen während einer Finsternis für 


und Unwettern in enge örtliche Beziehung zu den 50 politische Omina finden wir bei Petosiris CCCA 


Graden der Ekliptik und zur morgendlichen und 
abendlichen Sonne gesetzt werden. Die Sonnen- 
und Ekliptiknähe der angeblichen ‚Kometen‘ 
steht in auffallendem Widerspruch zu der all- 
gemeinen Regel, daß die Kometen in der Milch- 
straße oder am Nordhimmel zu beobachten seien 
(Lyd. p. 32, 14f. 33, 8. 39, 4), und legt den Ge- 
danken nahe, daß es sich in Wahrheit bei diesen 
Ominaregeln um eine Abgleitung von den Halo- 


erscheinungen handelt. Dazu kommt, daß nahezu 60 


diese alle — mehr oder weniger anteilig — rot 
oder buntfarbig sind, so ist der martialisch-mer- 
kurische Charakter, den hier Ptolemaios für die 
vorgeblichen ‚Kometen‘ angibt, de facto für die 
Halophänomene gut begründet. Der Farbe 
echter Kometen würde vielmehr Juppiter, Saturn 
oder Venus zuzuordnen sein, Stegemann Art. 
Planeten in HWB d. dt. Abergl. Erstere beiden 


VII 131, 23 (die Lesung &llos statt als 
inEngelbrechts Hephaistionausgabe p. 82, 
25 dürfte hier nicht zulässig sein). Die Beach- 
tung der Kometenstellungen bei Ptol. tetr. II 
11, 3 während der Finsternisse ist bisher in 
einem Petosiristext nicht aufgezeigt worden, es 
sei denn, daß wir die Ptolem.-Stelle selbst als 
‚petosirisch‘ ansprechen wollen, Kroll Plinius 
und die Chaldäer, Herm. LXV (1930) 10ff. 
Politische Dreiherrscher-Omina zu Neben- 
sonnen gibt Cass. Dio XLV 17, 5. XLVII 40, 2. 
Lyd. ost. 9, 13. 2. T. aus Apuleius, der auch 
das Dreimondephänomen politisch ausdeutet, 
vgl. Liv. XXU 1, 9. XXVIII 11, 3, Iulian or. 
IV C p. 172, 19 Hertl. vgl. Hephaist. 101, 18 E. 
Um eine größere Variationsmöglichkeit für 
die Omina zu erreichen, kombinierten die Baby- 
lonier die Beobachtungen der Finsternisse zeit- 
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gleich mit denjenigen von Meteoren (VACh Sin 
XVI 12. 14. XXV 9. XXVII 24. XXVII 11. 
18. 1. Suppl. XXVI 6. 2. Suppl. XXIX 15f. vgl. 
CCAG VII 131, 21£.), mit Haloringen (XXIV 59 
== Jastr. 551), mit Liehtringen um die Scheibe 
(XXIV 91) und mit gleichzeitig beim Mond 
stehenden Planeten (Gößmann S. 164 b). So- 
lange nicht Texte aufgezeigt werden, in denen 
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das Zusammenwirken von Finsternissen mit 
Kometen die Weltereignisse beeinflußt, müs- 
sen wir diese Variante (Ptol. tetr. IE 10, 5) als 
eine Phantasie des ‚Nechepso-Petosiris‘ genann- 
ten Astrologen (eine Person! W. Kroll Art. 
Nechepso, o. Bd. XVI S. 2164, 32ff.) anschen. 
Diese letzteren Omina entwickelten sich allmäh- 
lich zu solchen rein politischer Natur, vgl. Gund. 


B. Haloerscheinungen 


Tafel Teil I 


die Übersichtstafel ist entnommen aus Kugler SSB II Taf. II hinter $. 199. 


Erklärungen: 


In Fig. I-VII (ausgenommen II) 
und XII-XIV sind der Einfachheit 
halber die Haloringe in die Papier- 
ebene bzw. in die Horizontalebene 
heruntergeklappt. Zur richtigen 
räumlichen Vorstellung dient 
Fig. III, welche den Halo von 
Scheiner (Fig. II) stereometrisch 


darstellt. 

Z — Zenith 

S = Sonne (oder Mond) 

H! = Halo von 22° 

H? — Halo von 46° 

H3 — Halo von 90° 

U == Umschriebener (ellip- 
tischer) Halo 

HK == Horizontalkreis 
(Nebensonnenring) 

Bl, B? = Berührungsbögen 
an H! und H2 


N1, N2, N? — Eigentliche Neben- 
— sonnen auf dem HK 
Xı, 9 — Vertikalnebensonnen 


Sch = Schweif der Neben- 
sonnen 

GS = Gegensonne 

SB == Schiefe Bogen der 
Gegensonne 

NG == Nebengegensonne 

K = Kreuz (im Zentrum $) 

LS = Lichtsäule 

Sp = Spiegelbilder 
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Kom. $. 1147ff., und machen damit auch die in 
der Sprache des Sehers gegebenen Beschreibun- 
gen der großen Halophänomene mehr und mehr 
zum Ausgangsbild weitgespannter politisch- 
religiöser Prophetien, vgl. Rzach Art. Sibyl- 
linische Orakel o. Bd. II A S. 2175ff.H. Gun- 
kel Zum rel.-gesch. Verst. d. N.T. (1908) 47. 
Boll Offenb. Joh. passim. Die Vision Hesekiels 
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ist eine ins Phantasfische übersteigerte Wieder- 
gabe des sog. ‚Römischen Phänomens‘, wie es 
Chr. Seheiner 1650 beobachtete, beschrieben 
bei Pernter Ind. s. v. Vergleichen wir den 
biblischen Text mit den Fig. Il und III unserer 
Tafel, so können wir die visionären himmlischen 
Objekte mit den Gegebenheiten der Zeichnung 
nahezu Punkt für Punkt identifizieren, s. u. & 9. 


B. Haloerscheinungen 


Tafel Teil II 
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82.DerMondhof (Kranz), die Au- 
reolen und die umschließenden 
farbigen Ringe Die Glorie 

Diese Erscheinungen beruhen auf der Zer- 
streuung des Lichtes und seiner Filterung beim 
Durchgang durch trübe Medien (im vorliegenden 
Falle durch Beugung an Wassertröpfehen) und 
begleitende Beugungserscheinungen (Müller 
428). Pernter (405ff.) nennt sie ‚Kränze‘... 


$ 2. Der Mondhof 1664 


scheinungen gehören die durch Dunst in der 
Luft hervorgebrachten Höfe um Sonne und Mond 
und ähnliche ... Lichtquellen‘. Hierzu auch 
Pernter 430. Geop. 13, 9. 

Die grundlegende Überlieferung, welche uns 
über die Anschauungen über die Wetterwirkun- 
gen der Kränze und Aureolen unterrichtet, fin- 
den sich bei Arat v. 811 bis 818, eine viel kom- 
mentierte (Schol. p. 488, 5—13. 489, 8—13. 


‚man beobachtet weitaus am häufigsten nur einen 10 Achill. Isag. p. 69, 9M) und exzerpierte (tetr. II 


bläulichen bis bläuliehweißen Schein unmittelbar 
am Gestirn, der dann weiter hinaus durch einen 
gelblichen Ton in einen braunroten Ring endet. 
Man bezeichnet diesen Teil der Kränze als Aure- 
ole. Häufig genug gelangt eine vollere Entwick- 
lung der farbigen Kränze zur Beobachtung, in- 
dem weitere farbige Ringe an den roten Saum 
der Aureole sich nach auswärts anschließen.‘ 
S. das schöne Buntphoto bei Dietze S. 100. 
Aussagen über diese Phänomene im metarsischen 
Raum sind in der griechischen Übecrliefe- 
rung selten, es sei denn, daß wir den von Ari- 
stot, meteor. III 3 p. 372 b 14f. (vgl. 378 a 29) 
genannten zUxkos rot ri ı@v Allwv 
öorgwv — d.h. um die stärkst glänzenden Pla- 
neten und Fixsterne — als solchen ansprechen 
wollen, vgl. tetr. II 14, 7 p. 102, 12ff. Sen. n. qu. 
I 2 hae coronae noctibus Fere eirca lunam et 
alias stellas . ., ferner Plin. n. h. II 98. In hoher 


14, 6 p. 102, 5ff, Plin. n. h, XVII 849 stark 
verdorben! Laurent. VI p. 68 Heeg. Sen. n. qu. 
I 2.) Stelle — wobei ich als Quelle aller eben 
genannten Autoren die von Heeger aufgezeigte 
peripatetische ‚Grundschrift‘ über die Wetter- 
zeichen (s. o. Abt. A $ 1) offen halten möchte. 
Arat sagt: wenn um den vollen (sic) Mond sich 
aAwai ziehen, drei oder zwei oder nur einer, so 
zeigt einer Schönwetter an; wenn er Brüche 


20 und Lücken zeigt: Wind, wenn er sich auflöst: 


Schönwetter; zwei dAwai*) zeigen starken Wind 
an, drei stärkeren Wind, xai u&iov uehavedoo, 
xal ei önyröaro uälkor. 

Der Scholiast steigert die Klimax sogar auf 
vier @Awal. Der Halo von 90 ° — als dritter der 
konzentrischen echten Haloringe — ist äußerst 
selten und immer nur stückweise zu sehen, 
Pernter 239. Mit Sicherheit sprechen also in 
dieser Sonderüberlieferung die Texte in dauernd 


Gebirgsluft können kleine Kränze mit 20° Dureh- 30 sich steigernden poetischen Übertreibungen von 


messer beobachtet werden (Humboldt); 
MeyerS. 3 teilt mit: ‚Noch niemals hat man 
die heute als Halos angesprochenen Erschei- 
nungen im Licht der Sterne wahrgenommen; 
sogar die Helligkeit der Venus ist zu gering 
dazu.‘*) Nach babylonischen Aussagen kann die 
Venus einen voll entwickelten Kranz pä3u und 
einen unentwickelten agu ‚Tiara' tragen, SSB II 
102ff. Danach ist Arat. v. 941 7 zai mod rıs Aloa 


den eng ineinanderliegenden Aurcolen — 
wie oben beschrieben. Und diese sind auch 
gemeint, wenn Sen. n. qu. I 2 sie vergleicht mit 
den konzentrischen Ringwellen, welche sich um 
den Einschlag eines Steines auf der Wasserober- 
fläche hkilden. Die Begriffe (und ihre physika- 
lische Erklärung) und Kennzeichen von area, 
halo und corona, sind bei Seneca so schwankend, 
daß seine Ausführungen von Satz zu Satz von 


ushawwoulvnv Eyeı dorne (wodurch kommender 40 Kränzen auf Halos, und zurückwechselnd, ange- 


Regen angezeigt wird) als Kranzerscheinung auf- 
zufassen, was uns der Scholiast zu dieser Stelle 
p. 516, 21 M. ruhig hätte verraten dürfen. wenn 
er etwas von der Sache verstanden hätte: 
oelnvn zal 6 HAıos Ex Tas Tod dERos nayummoz 
xal atroi Alwa; EEmder Eavrav Eyovow. dijkov 
odv, Orı y uelawa Als Dbards dorı noımrıxn zal 
onuaruıxn (was ist ein ‚schwarzer Halo‘?), vgl. 
Arist. meteor. p. 372 b 22#. Das ist eine rein theo- 
retische Wahrsagerei aus dem vermuteten phy- 
sischen Aition, ss. Messerschmidt 130, vgl. 
Fritsch (2) 549: ‚weder Lichtkränze noch 
Halos können als Anzeichen von Niederschlägen 
angeschen werden.‘ Auf irdische Phänomene die- 
ser Art spielt Seneca an; n. qu. I 2: (coronae) 

. in balneis quoque eirca lucernam tale quid- 
dam adspiei solet, ob aeris densi obeuritatem 
. ... Aristot. meteor. III p. 374 a 19ff. nennt frei- 
lich die farbigen Beugungserscheinungen um 


sehen werden können. 

Als frühesten literarischen Niederschlag der 
nach dem Auftreten von Kränzen und Aureolen 
abgehandelten Witterungslehre können wir wohl 
die Lehre des Demokrit ansetzen, Plin.n. h. 
XVIII 344 Satz 3. 345 Satz 8. 

Bei den Babyloniern findet sich einiges zum 
Thema der Mondhöfe. Kugler (SSB II 124ff.) 
stellt fest, daß gismar (zu lesen usurtu ‚Bild, 


50 Gestalt, Zeichnung‘ auch ‚Gestaltung, Schicksal‘) 


der hier besprochenen Erscheinung gleichzuach- 
ten ist: sie kann lückenhaft sein (Pernter 409 
2.14), d. h. kann ‚ein Tor‘ haben, es können an 
ein und demselben Tage mehrere Phänomene auf- 
treten, bis zu fünf giSuar, sie ist eine besondere 
Art von tarbagu. suphuru ist der Farbenring des 
Kranzes, das Licht einer Altlicht- oder eine Neu- 
lichtsichel genügt zur Erzeugung eines Bläuar. 
Der von der Erscheinung umschlossene oder ein- 


irdische Lichtquellen in stark wasserhaltiger 60 geschlossene Stern wird usurti*) genannt (Th. 


Luft ieıs und pas iorödes. 
Zur Sache sagt Berliner-Scheel 8.88 
Anm. ‚Zu den Fraunhoferschen (Beugungs-)Er- 


*) Sandner teilt (briefl.) mit, daß Halo- 
erscheinungen um Venus und Jupiter in sehr 
seltenen Fällen beobachtet worden seien, vel. 
Sandner 8. 17. - 


114, 6.8). VACh Sin III 139: sin tarbasu usurtu. 
G. Furlani L’etimo di acc. usurtu, Riv. Stud. 
Orient. XII (1929/3) 266—271. 


*) Über die ionische Schreibung dAwal bei 
Arat 811. 877 vgl. J. H. Voss Aratos 146 Anm. 

*) m = mul, Determinativ für sum. ‚Stern‘, 
k = kakkab: acc. ‚Stern‘, 
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Als besondere Erscheinung notierten die 
Babylonier den ‚dunklen Mondhof‘ agü salmu 
(Th. 98. Raw. III Pl. 59 Nr. 7 — Jastr. II 487, 
4; dasselbe SSB II 102 für Venus), der auf 
Regenmangel gedeutet wird. Anders Arat. 817. 
Kugler erklärt das seltene Auftreten des 8ifar 
in den Texten aus ihrem geringen Durchmesser, 
der die Umfassung eines in der Nähe stehenden 
Planeten, auf welche Konstellation es dem baby- 
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gut des Nachts, wie des Tags, wie um Mittag 
(Olympiod. 230, 5), auch am frühen Nachmittag 
wegi Öellmv. Am Morgen und gegen Abend aber 
weniger oft. Das stimmt leidlich mit den moder- 
nen Beobachtungsstatistiken für die Sonnenhalos 
überein, Messerschmidt Meteor. Ztsehr. 
XVIII (1901) 127: das Maximum des Auftretens 
des gewöhnlichen Sonnenhalos liegt auf dem Mit- 
tag, bei Mondhalos nach Sonnenuntergang, Halos 


lonischen Astrologen allein ankam, zu einer gro- 10 mit Nebensonnen häufiger nachmittags als vor- 


ßen Seltenheit macht. E. F. Weidner Beitr. 
z. babyl. Astron. (1911) 47£. (vgl. SSB II 103) 
deutet den in den Texten VACh öfter auftreten- 
den agü als ‚Gewölk mit (gelegentlich verschie- 
denfarbigen) Kranzerscheinungen‘. 

Die Glorie. Von der Gl. scheint die Rede 
zu sein bei Lyd. ost. 11, 18H, Ta ö& z@v foropıwr 
un zal negırröv Ev dulv 7 ÄAkyeıv, bs Eni xepaljs 
nollarıs rdounwv droonusiaı yeyovanır, Enl Te 
ns Aozaviov nal Zegßiov Tillov Tod 6nyös xai 
Kovoravılvov tod mv ueyalyv tabınv ovornoa- 
u£vov ndAıv, wohl in Anlehnung an Plin. n. h. JI 
101 (vgl. 241): Hominum quoque capita vesper- 
tinis horis magno praesagio eireumfulgent. Das 
Phänomen tritt auf bei fast horizontal einfallen- 
der Sonnenstrahlung als Projektion der Licht- 
beugung der Strahlen (am Kopfe des Beobach- 
ters) auf eine gegenüberliegende Nebelwand. 

Es treten bis zu vier regenbogenfarbene Ringe 


mittags. Hiervon abweichend äußert sich Schol. 
Arat. 885 p. 504,2 M. Die Worte Alexand. p. 139, 
b—7 Eoıxe Ö& 00 mv Öbow deilnr eionzkvan, alla 
mv ueonußoiar aoav mv noo vis Öboews Non 
zarapepouzvov tod AAlov verbessern die an sich 
zutreffende Überlieferung des Aristoteles nicht 
wesentlich. Nach holländischen Statistiken ist 
das Maximum der Sonnenhalos auf 12 bis 14 Uhr 
anzusetzen, vgl. Meyer S. 26ff., das der Mond- 


20 halos auf ca. 21 Uhr, vgl. Sandner 14. 


Entgegen aller guten Beobachtung (Pern- 
ter 819. 228) nennt Aristoteles a.O. den Son- 
nenhalo ‚weiß, weißlicher‘ p. 373a 21, 374 a 3, 
‚nieht gefärbt‘ p. 374a 10. 15, und dieser Be- 
hauptung folgen kritiklos die Kommentatoren: 
Alexand. p. 145, 35. 146, 2. (Es wird an dieser 
Stelle von Alexander das bekannte Helligkeits- 
kontrast-Phänomen der physiologischen Optik 
[Berliner-Scheel 406fi.] erwähnt, vgl. 


um den Schatten des Kopfes des Beobachters 30 Arist. p. 373 a 25), Olympiod. p. 209, 29ff.: ‚ein- 


auf, Pernter 416, 40: ‚Die fünffache Glorie 
ist, wie der vierfache Kranz auf dem Ben Nevis 
mehrfach beobachtet worden. Charakteristisch 
für das Phänomen ist, daß der Beobachter die 
Ringe wohl um den Schatten seines eigenen 
Hauptes auf der nahen Wolkenwand sieht, nicht 
aber denjenigen seines Nebenmannes.‘ Kein 
Wunder, daß er an ein magnum praesagium für 
sich selber glauben wird! 

Der ‚Erntekranz‘ Der Kranz um die 
Sonne hat einen besonderen Namen erhalten: 
Plin.n. h. II 98 berichtet circa solis orbem ceu 
Spiceae coronae et versicolores circuli, was Lyd. 
ost. p. 34, 15 mit gaivorraı Ö£ xal neoi rov HAor 
aoreges dia Mdons Tys Nueoas xal neol Tov Öioxov 
abrov xaddneg orEpavos xal noımıloyoool Tives 
#6xAoı wiedergibt. Dieser Ausdruck ist in die 
Dekanlisten des Abü Ma’Sar eingegangen; der 
Hispalensis (Boll Sph. 497) nennt zuTIl 
einen honos messis, beim Apom. gr. CCAG V1 
p. 157, 13 mit yoga wiedergegeben (z@oos ist 
ja der Raum als Umgebung). Über die Ent- 
stehung einer Glorie auf Stoppelfeldern vgl. 
Dietze 107. Es handelt sich um eine merk- 
würdige, als Kranz erscheinende, Reflexion des 
Sonnenlichtes auf der Stoppelfläche welche der 
Ackersmann um den Schatten seines Kopfes er- 
blickt (gleichsam ein ‚königlicher Pflüger Gor- 
dios‘). 


farbig‘. Alexand. p. 145, 3f. meint in bezug auf 
Aristoteles p. 373a 23, daß die Erscheinung 
deshalb bessere Entstehungsbedingungen in Erd- 
nähe habe, weil dort die Ausdünstungen infolge 
Windstille die für das Auftreten nötige Konsi- 
stenz gewinnen könnten. Analog ständen Halo- 
ringe mehr um den Mond, weil die Sonne die 
oboracıs der notwendigen Luft- und Feuchtijr- 
keitsdichte in ihrer Nähe aufdunste, p. 373 a 28. 


40 Aristoteles sieht nicht, daß dieses Aition nur 


Gültigkeit hat im metarsischen Raum des Anaxi- 
menes, in welchem Sonne und Mond mitten durch 
die atmosphärischen Dünste wandelten (s. Bö- 
ker Art. Winde o. Bd. VHIA S. 2333, 20ff.), 
und daß es in vollendetem Widerspruch steht mit 
des Aristoteles eigener Lehre vom sublunaren 
meteorologischen Raum, Capelle Art. Me- 
teorologie Suppl. VI 8. 348, 15ff. 

Auch hier wieder, wie so häufig in der grie- 


50 chischen Meteorologie, bewirkt eine vorgefaßte 


Theorie, die nicht dureh Beobachtung kontrol- 
liert wird, eine falsche Behauptung. Nach dem 
Referat von Meyer S, 23 ist die Häufigkeits- 
ziffer der Sonnenhalos gegen diejenige der Mond- 
halos auf arktischen Stationen von Ort zu Ort 
verschieden, keinesfalls kann man sagen, daß die 
Mondhalos überwiegen. In anderen Breiten liegen 
die Verhältnisse nicht viel anders, Hellmann 
Über die Häufigkeit der Halophänomene, Meteor. 


Worauf Lyd. p. 35, 4f. (nach Varro, Nigidius 60 Ztschr. X (1893) 415. 


und Apuleius) hinzielt mit der Bemerkung o&ö&r 
ÖE Arrov palveodaı ovußalveı, &5 Eganev epi zör 
Nov woarel Tofov zal navıdzas zuo@- 
de.s (Halsschmuck), weiß ich nicht zu deuten. 
$ 3. Die Haloringe. Die Überlieferung 
der Griechen: Nach Arist. meteor. III 2 p. 371b 
22ff. erscheint der Halo oft als ganzer Ring um 
Sonne oder Mond und um die ‚hellen Sterne‘, so 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Nach Arist. meteor. III 3 p. 372b 33 bis 
373 a 19 entsteht das Phänomen infolge von 
Spiegelung — drazdacıs ıjs Öyews — der Seh- 
strahlen an den Wassertropfen einer das Gestirn 
umgebenden Nebelwand mit (in bezug auf die 
Linie Beschauer—Gestirn) achsialsymmetrisch 
hohler Oberfläche. Dieser Wolkenhohlspiegel steht 
also. von der Erde aus gesehen, jenseits von 
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Sonne oder Mond, und diese selber müssen be- 
achtlich geringere Entfernung vom Zentrum des 
‚Spiegels‘ haben als der Beschauer selber *). Die 
Geometrie dieser Katoptrik klappt nicht; mit Ein- 
setzen der Sphärentheorie für Sonne, Mond und 
Planeten, also mit Einsetzen der pythagoreischen 
Kosmologie und Planetenordnung (vgl, van der 
W’aerden: Die Astronomie der Pythagoreer, 
Verh. Niederl. Akad. Wetensch. Afd. Natuurk. R. 1 
Teil XX 1 [1951] passim) war jeder Spekulation, 
welche einen Wolkenhohlspiegel zur Erklärung 
der Haloringe in Anspruch nahm, der Boden ent- 
zogen. Trotzdem wird die Lehre bis in späteste 
Zeit kritiklos weitergegeben, Schol. Arat. p. 488, 
19 bis 489, 6. Stob. ecl. 130, 2 D. 454, 27it. 
Sen. n. qu. 12 trägt eine abstruse Lehre für 
die ‚areae sive coronae' vor, die aber die Tatsache 
berücksichtigt, daß die das Phänomen bewir- 
kende Nebelwand zwischen dem Gestirn und 
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darin zu stehen. Die Doxa: nam humor et aer et 
omne quod ex ietu formam aceipit, in talem habi- 
tum impellilur, qualis est eius quod impellit sieht 
stark nach poseidonischer kosmischer Sympatheia 
aus, Reinhardt Art. Poseidonios o. Bd. XXII 
S. 671, 58, das Sonnenlicht ‚schlägt‘ gleichsam 
die Luft 8. 728, 46, und zwar in Riehtung des 
vom Auge ausgehenden, simultan auf der ganzen 
Linie wirkenden ögarıxöv zvedua 8. 727, 60. 

Bei Seneca ist die Theorie der metarsischen 
Erscheinungen eine Physik der Impulse mecha- 
nisch gedachten Charakters, z. B.n. qu. 1]. 

Die Doxa des Herakleides Pontikos Att. III 2, 
5 D. 366, 29 sagt uns über eine exakte geometri- 
sche Optik nichts aus und ebensowenig die Aus- 
lassung Ps.-Plut. Epit. IIT 18 IV Brooen. I 
= D. 384 a 1ff.: Die &ws wird folgendermaßen 
erzeugt: Zwischen der Sonne oder irgendeinem 
anderen ‚Stern‘ und dem Auge des Beschauers 


dem Beschauer liegt: Das Sonnenlicht fällt wie 20 — ögpıs — befindet sich dichter Nebel, wenn also 


eine Kugel von außen in die Nebelhülle der Erde 
ein omne autem lumen rotundum est: ergo et ner 
in hune modum percussus lumine, exibit. Die Er- 
scheinung entsteht nicht weit von der Erde (diese 
als Mittelpunkt des Alls), aber infolge perspekti- 
vischer Täuschung scheint das Gestirn mitten 


*) s. die untenstehende Figur, welche erken- 
nen läßt, daß die Größe des Spiegelradius R ge- 


in diesem der Sehstrahl abgebogen und aufgewei- 
tet wird — edovvouesns — und so aus einem 
Kreise dem Gestirn zugeworfen wird **), so scheint 
um die äußere Peripherie des Sternes ein Kreis 
zu entstehen, welcher &Aws heißt, weil er wie eine 
Tenne aussieht. Dort, wo man glaubt, daß das 
Phänomen lokalisiert ist, tritt in Wahrheit nur 
ein zados des Sehstrahles ein. Nach Olympiod. 
230, 7 soll der Durchmesser des großen Halo 40° 


nau abgestimmt sein muß auf das Verhältnis A, 30 (statt in Wahrheit 46°) betragen. So schlecht 


zu A, und daß außerdem das Zentrum C genau 
auf der Geraden Erde—Sonne liegen muß, ein in 
der Natur nicht auftretender, rein hypothetischer 
Fall. 


dürften die voraristotelischen Naturwissen- 
schaftler ihren Jegebstab (vgl. Böker Art. 
Winde S. 2374, 36) bei der Ausmessung astraler 
Distanzen nicht verwendet haben, vermutlich ist 
s’ in der Ziffer us’ ausgefallen. 

Eine höchst eigenartige Anschauung von der 
Entstehung der &ws infolge Ernährung aus der 
aradvulacıs As As findet sich bei Plin. II 45f, 
Dieser Deutung der schwierigen Stelle dureh 
W. Kroll Die Kosmologie des Plinius — Abh. 
Schles. Ges. f. vaterl. Kult. H 3 (1930) 18 muß 


*) 5. Leisegang Art. Physik o. Bd. XX 
S. 1060, 45ff.: wo es sich um die geometrische 
Darstellung optischer Erscheinungen handelte, 
wurde alles von den ‚Sehstrahlen‘ abgeleitet. 


Fig. 1. Die Halokatoptrik des Artemidoros. 
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ieh beistimmen. Sie hat zur Grundlage, daß die 
Halophänomene xad’ drdoraoı» entständen, durch 
materielle Verbrennungsvorgänge (wie sie Ana- 
zimander erstmalig in die Kosmologie einführte, 
s. Böker Art. Winde, Bd. VIII A S. 2219. 
Reinhardto. Bd. XXIIS. 658, 32); daßdoı 
zal dvdnkıor sollen nach Plut. Epit. II 6 D. 
374, 10 aus einer Mischung von dndoraoız und 
Fugaoıs bestehen. Wir verstehen jetzt, wenn be- 
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telbar um das Gestirn. Sp. I 749 (— 378 v. Chr.) 
erwähnt, daß Mars in einem tarbasu des Voll- 
mondes stand, SSB I 77 Z. 3. Das Umschlossen- 
sein von Planeten oder Fixsternen durch kleine 
(gelegentlich auch große) Haloringe war astro- 
logisch von hoher Bedeutung und Veranlassung 
zu zahlreichen billig gegriffenen Omina, Jastr. 
483. 487f. Th. 90—118. Saturn im Mondhof er- 
zeugt Gerechtigkeit im Lande, Th. Nr. 90 = 


tont wird, daß nach Aristoteles die älwwes ent- 10 Jastr. II 483, 4; hier wie sonst gelegentlich ver- 


ständen xar’ Eugaoıv, was uns vom Aspekt der 
kosmischen Katoptrik als eine nicht erwähnens- 
werte Selbstverständlichkeit vorkommt. Wir ver- 
stehen dann auch die poseidonische Unterord- 
nung der Haloerscheinungen unter die Kometen- 
phänomene, da ‘diese ja gemeinhin als durch 
Urerxovua erzeugte metarsische Entflammungen 
galten, Gund. Kom. $. 1164#f. S. aber Aristot. 
p. 344 b 1ff. 00 yao ngös Avzois Y xdun Yiyvera 
tois Öorooıs; aA woreo al Alp nepi tov Hlıov 
paivovzar .„.. 7 xodun rois Äorooıs olov Alws doriv. 
2.13 05 &lw Ev Onerxabuarı xadagü noös adıöv 
zöv aotepa yıyvoueonv, 

Die Griechen kannten nicht die saubere Unter- 
scheidung der Babylonier zwischen den Vorstel- 
lungen der Haloringe und der farbigen Grenz- 
ringe um die Kränze (einschließlich dieser sel- 
ber), so daß alle Stellen über die dAwai (Arat. 
811: vgl. die verschiedenen Schreibformen bei 


birgt sich hinter dem Wort ‚Sonne‘ die Sonne der 
Nacht, der Saturn, der ‚Stern der Gerechtigkeit‘, 
vgl. Th. 99 — Raw. II pl. 54 Nr. 1, Th. 107, 
SSB II 105. Mars im Mondhalo bedeutet Viehver- 
lust Th. 107 — Jastr. II 485, oder auch: der 
(fremde?) König wird sterben. Überhaupt über- 
wiegen die ungünstigen Omina: Saturn im Halo: 
Plünderer (— Beduinenüberfälle) Th. 103 = 
Jastr. 486. Juppiter (Hypsoma 69 15°) im Mond- 


20 halo: der König von Akkad wird eingesperrt wer- 


den Th. 93. 94. 95 — Jastr. II 488. SSB II 104. 
Halo bedeutete immer Bedrängnis, insbesondere 
Belagerung durch eine feindliche Macht (SSB 
Erg. 200). 

Betreffs des Terminus supüru verweist Jastr. 
II 493, 1 auf die Bedeutung einer Umschließung 
größeren Umfanges hin, im besonderen auf die 
ringförmigen Stadtmauern von Erech und Bor- 
sippa, welche metonymisch so benannt wurden, 


Liddell-Seott) eine gewisse Unklarheit 30 vgl. Raw. IV p. rev. 3—4 ‚Dein Befehl, o Sin, 


lassen, Zum anderen muß man der Möglichkeit 
Raum geben, daß das Umgebensein eines Fix- 
sternes oder Planeten von einer öAws gar nicht 
auf Lichtkränze zielt, sondern eine zweideutige 
Überlieferung ist vom Bingeschlossensein der 
Planeten und Fixsterne durch einen kleinen oder 
eroßen Mondhalo, das beliebte Thema vieler 
babylonischer Omina, Ptolem. tetr. II 14, 7 
p. 102, 15: &yaneıdnuuevor, tetr. IL 14, 3 p. 101. 15 


umfaßt Hof (farbesu) und Hürde (supüru)‘, hier- 
zu Th. I S. XXV. 

Gelegentlich wird die Farbe der Haloringe er- 
wähnt: der tarbasu wird ‚matt‘ genannt, ‚dunkel‘ 
und ‚regenbogenfarbig‘, auch von vorzugsweise 
roter Farbe, wie eine Rebe (!?). Die Texte hierzu 
gibt Kugler SSB II 104. Letzterer Vergleich 
hat sich erhalten bei Teukros zu ‚5 II (Boll Sph. 


269) zö Äuıov Tod Toögov xal Aunelov, var. To 


hat den echten Halo im Auge: (ö As) AAws 40 ywoio» [supüru] T@v aun&iov, d. i. dAon ‚Wein- 


Erwv megl abröv za’ Ev uEoos N EE duporiowv 
Tor ueodr naphkıa vegn al Antivas N Tnoyiw- 
g0v5 N) uelaivas yeuovwrv nal beröv Eorı Önharı- 
#65. 

Der unterschiedliche Gebrauch des Wortes 
@ios für beide grundverschiedenen Phänomene 
ist zweifellos auf frühes Mißverstehen babyloni- 
scher Ominatexte durch die ‚ägyptischen‘ Grie- 
chen zu erklären, Bou.-Leel. 348. 355. He- 
phaist. ce, 23 p. 82, 3 E. 

Die babylonische Terminologie 
der Haloerscheinungen: 

A Der kleine Halo von 22° hieß terbasu (Ideogr. 
tur) ‚Hof‘, der große Halo von 46° hieß supüru 
Ideogr. amas) ‚Hürde‘, dieses Wort wird auch 
Th. 117, 9 als tarbagu rabü ‚großer Hof‘ erklärt 
(Rep. XXIV f). Über diese Ermittelungen vgl. 
Kugler SSB II 103ff. Aber Jastrow UI 
482, 9 ist anderer Ansicht. Gößmann 373: 


garten Tenne‘, die wir im Lib. Herm. ed. Gun- 
delzu ‚515° wiederfinden: Ager, faeit vinitores. 

Der Anregung Jastrows (II 483, 5), das 
Epitheton &ttum für die Konstellation des Kreb- 
ses(GössmannS. 5 Nr. 14) mit der Deutung 
sittum ‚Unglück‘ mit den Wirkungen der Mond- 
halos in Verbindung zu bringen, ist beizustim- 
men. Eine astrale Bedeutung 3ittu ist nicht 
bekannt, Kugler SSB Erg. 209, Nr. 6. Nach 


50 astrologischer Lehre war der Krebs das Haus des 


Mondes (Bou.-Leel. 186ff.). Das gehäufte Auf- 
treten der Halonennungen zum al.lul-Gestirn 
(Krebs) geht natürlich aus von der Annahme 
stark gesteigerter Wirkungskraft des Planeten- 
gottes aus diesem Ekliptikbezirk *) — unter an- 
derem auch des Zwanges — älwoıs —, den er mit 
seinen Höfen auszuüben vermag. Bei Regulus im 
Halo erlebt der König eine Einschließung: 
Enüma Anu Enlil Taf. XIX Weidner Arch. f. 


Samas III B$ 2 zählt die ‚Sonnenhof‘-Omina auf 60 Orientf. (AfO) XVII 1954/56 S. 79. 


zu tarbasu und 352 — Sin IV 83 ‚die Mondhof‘- 
Omina (tarbasu kidu ‚äußere Höfe‘). In Sp. I 242, 
2. 4 ist von dür tarbagi ‚Mauer des (Mond) Hofes‘ 
die Rede, Juppiter und Regulus standen innerhalb 
der Mauer des Zarbasu. Die Schlußfolgerung von 
Kugler SSBI 75 ist vollkommen richtig, daß 
man tarbas« nur auf die Haloringe beziehen 
dürfe, nicht auf die Aureolen und Kränze unmit- 


Das astrologische Hypsoma des Mondhalos 
ist anzunehmen beim südlichen Esel im Krebs 
($ Canc), in diesem Falle können im Großen Halo 
stehen gemäß den Ominatexten: Regulus, Pro- 
kyon, Castor und Pollux (die Hauptsterne der 

*, hierüber W. Gundel Sternglaube und 
Sternreligion? (1959) 100f. 
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Zwillinge), Der zum ‚Krebs‘ in Beziehung ste- 
hende Sternname pulukku (SSB I 35. Brün- 
now Nr. 2769. Jensen Kosmol. 311) deckt 
den Begriff des Abgrenzens, Umschließens, 
griech. 7 yoga ‚leerer Raum‘. Außer den genann- 
ten Fixsternen können noch andere Konstellatio- 
nen im Mondhof stehen: A. EDIN (Spica oder 
Coma Berenices) Th. 95. 153 = Jastr. 488, 8.495; 
mdil.gan (acc. *ike) Th. 101. VACH Sin III 
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chen Nachbarländern ganz bestimmte — in Hin- 
sicht auf die Lage der Ekliptik — orientierte 
Schattenpartien zuzuordnen sind, SSB II Taf. I 
hinter 8.199 u. S.60. Kugler stellt für die 
verfinsterten Partien des Mondes folgendes Glei- 
chungssystem heraus: Osten — linke Seite = 
Elam, Westen = rechte Seite — Akkad, Nor- 
den = obere Seite = Amurru, Süden — untere 
Seite — Subartu, gültig für assyrische Verhält- 


120 bietet die Beobachtung: ‚wenn ein Hof far- 1O nisse. In den akkadischen astrologischen Tafeln 


basu (umgibt) die Sterne msim.mah und 
kanunitum‘ (Pisces). Bei Skorpion im Mondhof: 
heilige Frauen werden mit Knaben schwanger 
werden Th. 94 — Raw. III 54, 5. Inwiefern der 
Canis maior Südost, die Konstellation mban 
(= *gastum ‚Bogen‘), zum Mondhof in Beziehung 
gebracht werden kann Th. 118, ist nicht erfind- 
lich, es sei denn, daß hier unter mban die Virgo 
verstanden werde (SSB Erg. 219 Nr. 11 u. 158ff.). 


galten andere Beziehungssetzungen, SSB I 60 
Anm. 2. 

Kugler berichtet SSB I 78 von einem Halo 
mit ‚Tor‘ gen Norden (SH. 157. 81—7—6 Z. 8) 
oder gen Westen (Rm IV 396, 20), vgl. SSB II 
103ff. Die babylonischen Praesagien aus Mond- 
höfen mit Toren hat Gößmann 143 bff. 
übersichtlich zusammengestellt. Olympiod. 251, 8 
bemerkt, daß die Zerreißungen des Haloringes 


Es kommen aber auch günstige Omina zum 20 auf Wolkenverwehungen deuten, und daß dem- 


Ekliptikbezirk al.lul vor (Weidner Reallex. 
Assyr. II 77). Th. 90: steht al.lulim Halo, so 
wird der König von Akkad lange leben; zwei Pla- 
neten im Halo: lange Regierungsdauer Th. 99. 
107; Regulus — der Königsstern ksarru — im 
Halo: die Schwangeren werden Knaben gebären, 
Th. 98. Raw. TI pl. 59 Nr.7, vgl. Th. 93. 9. 
100. 12. 117. 118. 

Die zahlreichen astronomischen Kombinatio- 


nach der Wind aus diesen Gegenden weht. Es 
zieht also aus diesen Halotoren nach der Regel 
bei Theophr. x. avgu. 56. zön. 29: al Bvotdes E- 
zovoıv Gel zal nvonv nap£yovaır. 

Die aus den Halolücken gefolgerten Wind- 
präsagien (z. B. Plin. n. h. XVIII 346) waren 
bare Phantasien und stehen mit den wirklichen 
Gegebenheiten nicht im Einklang, Fritsch 
(2) 549. A. Corner Compt. rend. 102 (1886) 


nen sind nieht verwunderlich, da der Mondhalo 30 121, 6 und 110 (1890) 497. 


eine verhältnismäßig häufige Erscheinung ist. In 
den Jahren 1892—1901 wurden in Holland 1889 
Haloringe von 22° beobachtet unter Leitung von 
Ekama Meteor. Ztschr. XXXVIM (1903) 5. 18. 

Lücken im Haloring von Sonne und 
Mond erwähnt Aristot. meteor. III p. 372 b 18E.: 
d1ö zal onusior 7 uw oboraoıs Üöards Eatıv, al 
Kevroı Ölaonaceıs H napavosıs, adraı uv ebölmr 
[= 2. 29. 33] ..-; af d& diaondoeıs nveuuaros 


& 4. Nebensonnen. Die Überlieferung 
überNebensonnenbeiden Griechen. 
Die älteste Nachricht über eine Theorie der Ne- 
bensonnen ist bezeugt für Anaxagoras Adt. III 5, 
11 D. 373, 28ff. ("Igıs) A. dvaxkacıw ano vepovs 
nuxvod Ns Hlaunis meoıperyslas, xararııpb Ök 
tod xaronıoiLovros abımv dotepos dia Navtös 
loraodaı, napaninoiws 6 altıoloyeita Ta xalov- 
neva napnAa, yıröusva Öb xara Ilövrov. 


[= 2. 26] .. . &vreßder ylyveran 6 Aveuos, öde 4v40 Aristoteles nennt die N. immer nur in der 


7 xvola ylyıncaz Ödonacıs [= 2. 28]. 

Das ist ein kaum griechisch zu nennendes Sy- 
stem vom Wetterzeichen, ohne Kritik weiter- 
gegeben von Alexand. 143, 20 und Olympiod. 230. 
33. Sen. n. qn. I 2 schreibt: nonnunguam paula- 
tim diluuntur et desinunt, nonnunguam ab aliqua 
parte rumpuntur: et inde ventum nautici erpec- 
tant. Die Lücken erzeugen Winde aus denjenigen 
Himmelsgegenden, die im Horizont den Teilen 


stereotypen Zusammenfassung rapnlıoı xai Häß- 
öo:*) (über die Natur der letzteren s. $ 11 und 
Gilbert 617), z. B. meteor. III 2 p. 371b 19. 
372 a 10. III 6 p. 377 a 29. b 14f. 24. 30, welcher 
Formel sich auch die Kommentatoren bedienen, 
sehr zur Beeinträchtigung der Ursachenerklärung 
(Alexand. 140, 4. 173. 33 Stob. ecl. 130, 2 D. 454, 
27, Olympiod. 209, 14. 218, 35. 39) für diese 
beiden nach Lage am Himmel und nach Ent- 


des Haloringes entsprachen. Es war in der baby- 50 stehungsursachen in Tatsache gänzlich hetero- 


lonischen und ägyptischen darstellenden Kunst 
geläufig, horizontale, geometrisch umgrenzte Flä- 
chen in die Zeichenebene zu klappen (Gärten, 
Teiche, Feldstücke, Mauerringe, Lagerumwallun- 
gen, Paukenoberflächen u. dgl.). Daß man einen 
vertikalen Haloring in eine Tenne oder Ring- 
mauer oder einen Horizontkreis umdeutete war 
also durchaus folgerichtig, vgl. Meißner Bab. 
u. Ass. TI 107. 375. Aber in der griechischen 


Überlieferung ist verloren gegangen, welche Teile 60 


des himmlischen Ringes man mit welchen Rich- 
tungen am Himmel in Parallele stellte (bei Pto- 
lem. tetrab. I 11 p. 31, 16ff. entspricht der Süd- 
punkt des Horizontes dem Kulminationspunkt 
(sic) des Himmelskreises, der Nordpunkt des 
Horizontes dem tiefsten Punkt des Kreises). Bei 
Mondverfinsterungen sind uns genaue Schemata 
der babylonischen Astronomie überliefert, wel- 


genen Phänomene *). 

Die Verwirrung, welche die unglückliche ko- 
pulative Systematik ‚x. xai 6.‘ angerichtet hat, 
wirkt bis auf Seneca herab. n. qu. I 11 aliud quo- 
que rirgarum genus apparet **). Unvermerkt wird 
nun das Objekt gewechselt: imagines solis® Hi- 
storiei soles vocant, et binos ternosque apparuisse 
memoriae tradunt. Graeei parelia appellant, und 
sunt autem imagines solis in nube spissa et ro- 


*) Alle Halophänomene entstehen in Nebeln 
(axial gerichteter) Eiskristalle. 

**) An dieser Stelle erwähnt Seneca die Licht- 
balken der Sonne, welche gemeinhin mit ‚Wasser- 
ziehen‘ bezeichnet werden ipsi signa imbrium 
sunt. Fritsch (2) hat nachgewiesen, daß diese 
Erscheinung ‚entschieden auf Verminde- 
rung von Niederschlägen deutet‘ (!). 


1673 


tunda, in modum speculi (die Form scheint also 
dem diffus reflektierenden Wolkengebilde selber 
zugeschrieben zu werden), I 13 quid enim im- 
pedit, quo minus tot sint, quot nubes fuerunt 
aptae ad exhibendum effigiem solis? ... er per- 
ceussu, oblique accepto sole resplendent. Im folgen- 
den wird sogar von einem Spiegelungsvorgang 
der Nebensonnen untereinander gespro- 
chen: inter se adspieiant. 


Wetterzeichen 


1674 


d1' avmnaklav ob Evongov ... 6 dk n., drav 8 mu 
uslıora Önalös 7 6 ang xal nunvös Öuolws ... 
örö galveras Asuxds, vgl. Ps.-Theophr. x. onu. 22. 

Als Bedingung der Erscheinung der x. wird 
also überliefert, daß die Luft sehr gesättigt, 
hoch verdichtet und ganz homogen sein müsse, 
p- 377 b 15. Eine etwas abweichende Lehre trägt 
der Anonymos (CCAG XI 2) p. 178, 17ff. vor: 
Die metarsischen Erscheinungen entstehen ent- 


$ 4. Nebensonnen 


Daß die Alten gar nicht so abwegig gedacht 10 weder zufolge Reflexion und Streuung, xar’ 


haben geht aus folgenden Ausführungen bei 
Meyer 8. 96 hervor: ‚Die unter Umständen 
blendende Helligkeit der Nebensonnen gibt der 
Vermutung Raum, daß sie ihrerseits als Licht- 
quelle zur Erzeugung anderer Haloerscheinungen 
dienen können... Die Nebensonnen der gewöhn- 
lichen Nebensonnen sind aber nie mit voller 
Sicherheit festgestellt worden.‘ Vgl. Olympiod. 
264, 1: Mlıov vüv Exdlsoev Apıororling TO Aevnov 
vepos. 

Nach Arist. meteor. p. 372 a 10ff. sollen sie 
nur zur Seite der Sonne auftreten, nieht über 
oder unter ihr — o®t’ £ &yavrias — nicht nachts, 
nur am Tage — dei neoi röv HAıov — beim Auf- 
gang oder Untergang, meistens abends, selten 
mittags — neoovearodvros dt unavıov Tı yEyover 
(ähnlich Plin. n. bh. II 99). Der apodiktische Ton 
dieser Behauptung stimmt nicht ganz zum wah- 
ren statistischen Sachverhalt, Messerschmidt 


a. 0. 127 teilt mit, daß die Nebensonnen am 30 


Nachmittage häufiger als am Vormittage ein- 
treten, ihr Maximum liegt bei 5 pm und 8 am, 
s. auch Fritseh (]). 

Die =. gleichen der Sonne nach Farbe und 
Form, sie sind meteor. p. 377 b 16. 23 weiß oder 
einfarbig. Arat, v. 832: ‚rötlich‘, ebenso Anon. 
a. 0. p. 177, 29. Poseidon. im Schol. Arat. p. 502, 
17 M.: weiß, ebenso Stob. D. 455, 21. Olympiod. 
219, 7, 263, 12: wovöroovs. Diese Behauptungen 


Zupeoıv, wie Iris und Halo, oder infolge leuch- 
tender Eigensubstanz xa9’ brsoraoer (Körper- 
farbe), wie Kometen, Sternschnuppen und leuch- 
tend auftretende Meteora. Die Nebensonnen ver- 
einigen in sich beide Aitia, vgl. Adt. III 6D. 
374, 11. Die Nebelwolke muß unmittelbar vor 
der Kondensation stehen, damit sich gerade 
Regentropfen bilden (p. 377 b 25), deshalb ist 
der z. sicheres Regenzeichen. Wind kommt von 


20 der Seite, welche Rötung zeigt; wenn ein Halo 


die Nebensonne umgibt, so setzt Sturm ein (Anon. 
178, 10) und Regen (Stob. D. 455, 25). Nun 
können freilich Nebensonnen als Anzeichen von 
Niederschlägen angesehen werden (Messer- 
sehmidt S. 130), niemals aber Halos, vgl. 
Fritsch (1) 549. A. Cornu 2.0. 1216.110 
(1890) 497. Ideler II 319 verweist auf Lite- 
ratur zu den parheli; s. auch Liv. XXI 1. 
XVII 11. XXIX 14. 

Daß die ausgedehnte Literatur der Alten 
über die metarsischen Phänomene letzten Endes 
auf einige wenige berühmt gewordene Beschrei- 
bungen zurückzuführen ist, beweist auch der 
immer wieder angeführte Bericht über die am 
Bosporus gesehenen, lang dauernden Neben- 
sonnen: Anaxagoras bei Adt, III 5, 11. D. 347 a 
4. Aristot. meteor. III 2 p. 372 a 15. Strab. VII 
307. Plin. n. h. II 99. XVIII 1. Alexand. p. 140. 
16. Das ist um so eigenartiger, als das Auf- 


sprechen jeder aufmerksamen Beobachtung Hohn. 40 treten von Nebensonnen — aufmerksame Beob- 


Pernter S. 249: ‚Nebensonnen des Halo von 
22°. Diese Erscheinung ist eine der farbenpräch- 
tigsten und leuchtendsten unter den Haloerschei- 
nungen; sie ist ein prächtiges farbiges Bild der 
Sonne, Rot am reinsten und ausgeprägtesten und 
auf der Sonnenseite gelegen, daran anschließend 
Orange und Gelb, in ziemlich schöner Tönung, 
das folgende Grün ist schon schwach, das Blau 
verschwommen und kaum sichtbar, das Violett 
aber nicht mehr wahrnehmbar.‘ 

Ähnlich äußert sich Messerschmidt 
S. 122: ‚bei der Nebensonne können die Farben 
so deutlich wie beim Regenbogen werden‘, Far- 
ben sind auch zuweilen beim Mondhalo sichtbar. 

Lyd. ost. p. 22, 13f. irrt sich nicht in der 
Farbe: (ZAos) ... ra Aeydueva n. vegn 2E Evöc 
u£oovs Eywv, 16 Ö& oxjua TOv vey@v Dndxuppor 
xal boneg uarpüs Axtivas dnounxdvov (Licht- 
streifens.$ 6), dveumv opodoar Eorı Önlwn- 


achtung vorausgesetzt — nicht allzu selten ist, 
in Paris durchschnittlich alle zehn Tage, 
Meyer 9. 

Singulär ist die Benennung bei Lyd. ost. p. 9, 
13E.: Eorı yag Ex Täs nolvuadeorarns iotopias 
laßev os Miwi Te nAeiovs xard Tauröv xal 
osAfvaı nepnvaoı, yıroukvov EE dvaridoewg Toü- 
Tov ... 8x nAaplov mv Asyonevnv avrıdio- 
*@0:v dewgeiodu ovußaive, 7 ürıoyörwr 


SU adrav 7 dvousvov. Das Wort ist also synonym 


zu dem Terminus Avdnkıor, der jedenfalls für 
die Nebensonnen gebraucht wurde. 

Ein unbekannter Scholiast zum Arat v. 881 
schreibt p. 503, 11—20 M.: z& rn. dvönka usv 
zalsitaı, vEpn dE eicı orpoyybia ... es sind also 
runde Wolken, welche der Sonne entgegenleuch- 
ten, so daß sie wegen dieser Scheibenform Son- 
nen zu sein scheinen. Sie entstehen, wenn aus 
dem Meere feuchte Luft aufsteigt und sich zu 


ros al TowVrwv ned äs dv ywrias ra noo- 6) Wolken verdichtet. Fällt ein kalter Wind in diese 


eugnueva onusia yivnraı, vgl. p. 23, 3: EE dupoirv 
TorV ueg@v a. vegn zoi Axtivas 7 bnoyAogors 9 
uelaivag ... 

Die x. und die d&ßdo: wurden unter eine 
Theorie örtlich begrenzter Lichtspiegelung an 
Nebelwänden subsumiert, hinsichtlich ihrer Vor- 
bedingungen aber in gewisse Antithese gesetzt, 
meteor. p. 377 b 14f.: a? uEv aim Säßdoı ylvvorraı 


cin, so gefrieren sie und die harten Eiskristalle 
(eine sehr gute Erklärung) können die einfallen- 
den Strahlen röten. Deshalb sind sie Wetter- 
zeichen für Wind. Sie treten am Pontos Euxei- 
nos auf, seltener in Griechenland. 

Wind- und Wetter-Praesagien aus der Stel- 
lung einer oder zweier Nebensonnen nördlich 
nder südlich {im Sinne der Horizontlinie ge- 
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rechnet) der tiefstehenden Sonne finden sich bei 
Arat v. 881ff. Ps.-Theophr. =. onu. c. 1, 22 p. 783 
Schn. Schol. Arat. p. 503, 27ff. Plut. Mor. 874 F. 
Alexand. p. 175, 13. CCAG XI 2 p. 177E. Be- 
obachtung einer Nebensonne im J. 129 bezeugt 
Cie. rep. I 10, 15. Er spricht davon, daß man 
nach der ratio dieser Erscheinung fragen müsse, 
läßt sich aber dann nicht darauf ein. (Drei 
Nebensonnen erwähnt Cass. Dio XLV 17, 5. 


S 4. Nebensonnen 1676 


Omina der Serie Entüma Anu Enlil (Weidner 
AO XIV [1941] 172—195. 308—818. XVII 
[1946]) 72—89, beziehen sich auf Nebensonnen, 
vgl. insbesondere VACh SamaS Nr. I-IV. Bois- 
sier Documents Ass. I S. 211—13. Das hier 
stereotyp auftretende Ideogramm rum.me (GöB- 
mann 373, Samas II 8 4: aS.me) bedeutet 
‚Liehtscheibe‘, Belege bei Jastr. II 602, 9. 
SSB II 108—113) aber im besonderen auch 


XLVII 40, 2. Iulian. or. IVC p. 172, 19. Hertl.) 10 ,‚Nebensonne‘, während RUM.ME saG.uS — eine 


Plin. n. h. II 99 berichtet über eine Reihe 
Fälle, in denen während der römischen Kon- 
sularregierungen drei Sonnen gesehen worden 
seien. Plures quam tres simul visi ad hoc aevi 
nunguam produntur. Es folgen die Fälle der 
Nebenmonde, genannt Soles nocturnos. Lyd. ost. 
p- 10, 3ff. bringt Beobachtungen von drei Sonnen 
und drei Monden aus der Kaiserzeit nach Apu- 
leius, der unter dem Gesichtswinkel der Divi- 


‚„beständige‘ RUM.ME — nach einer eingehenden 
sorgfältigen Untersuchung Kuglers SSBUI 
108f#. mit der Sonne als solchen, als Zentrum 
der Haloerscheinungen, zu identifizieren ist. 
Kugler zählt die aus den Texten zu er- 
sehenden Eigenschaften einer rum.MmE auf: eine 
glänzende Lichterscheinung, tritt in der ersten 
Nachtwache auf, an einem beliebigen Monatstag, 
an einem und demselben Tage können 1, 2, 3 


nation eine viel gelesene Sammlung metarsischer 20... bis 7 rum.Me (vgl. unsere Taf. I Fig. IX 


und geophysischer Miracula geschrieben haben 
muß, O0. Jahn Verh. Ges. Wiss. Lpzg. 1850 II 
S. 284ff. 

Unser untenstehendes Diagramm ist ange- 
fertigt nach holländischen Statistiken (E. van 
Everdingen), wiedergegeben bei Meyer 8. 27. 
Man sieht, daß nur hinsichtlich des Spätnach- 
mittags die Nebensonnen zu einer horizontnahen 
Sonne eine besondere Rolle im Praesagienwesen 


und Pernter 8, 221) auftreten, die Erschei- 
nung verweilt einige Zeit, RUM.ME Ku ist eine 
RUM.ME des Mondes, sie kann über oder auch 
unter diesem stehen (?) (Omen: das Fundament 
des königlichen Thrones steht fest). Die Erschei- 
nung ist sonnenähnlich, ein Stern kann sich 
in eine rum.ME verwandeln (Meteorerscheinun- 
gen Kugler), ihr Glanz kann abdunkeln, auf 
der rechten oder linken Seite einer RUM.ME 


spielen dürften, wie wir es in den genannten 30 sag. uS kann noch eine rum.Me stehen. Kug- 


Traktaten finden, vgl. SandnerS. 15. 
Die babylonische Überlieferung 
über die Nebensonnen. Eine Anzahl der 


rel, Häufigkeit 


= 
un er SEN Be 


a 


ler schließt nach allem die Bedeutung ‚Gegen- 
sonne‘ aus als Deutung von ruM.ME, auch schon 
wegen ihrer Seltenheit. 


EEE 


Tagesstunde 


Fig. 2. Statistik der Tageshäufigkeit von Nebensonnen. 
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Jastr. II 604, 1 bezieht den Terminus auf 
‚Saturn-Nebensonne‘, also eine Nachtnebensonne, 
einen Nebenmond, wegen der Eigenschaft des 
Saturn, als nächtlicher Vertreter der Sonne zu 
gelten (Jastr. II 483, 4. SSB II 105). Mit 
RUM.ME SAG.uS identisch ist rum-ME 34 gina, 
VACh. Samas II 8—10, vgl. Boissier a. 0. 
Vs. ff, es heißt zu ihr ‚sie gab eine Lohe gleich 
einem Glanz von sich‘, ‚deren — — — brannten 
im Feuer . 
des Himmels leuchtete sie auf‘ (SSB II 112). 
Ich glaube nicht, daß Kugler Recht hat, ‚Hori- 
zont‘ für den terminus Fundament des Himmels 
-iSid Same- in diesem Fall, der eine Überhöhung 
erfordert, zu transkribieren. Gemeint ist vielmehr 
der in ungefähr 15° Höhe über dem Horizont, 
diesem parallel, laufende Nebensonnenkreis, s. un- 
sere Übersichtstaf. III HK und $ 9, vgl. aber De- 
litzsch Ass. HBW 142b s. v. du nr. b und 
$ 9 unten *). 

85.DieBerührungsbögen. Der 
kleine und der große Haloring können an ihrem 
. Kulm konkav oder konvex gebogene Ansatzbögen 
zeigen (s. unsere Taf. Fig. XII. XIII), über deren 
physikalische Begründung Pernter eingehend 
handelt. Den Alten legten diese Bogenstücke den 
Vergleich mit Mondhörnern nahe, der Haloring 
wurde durch seinen Schmuck ein Keeaorns, Keoa- 
tias von silberner Farbe. Angeblich ein ‚Komet‘ 
der vor der Schlacht von Salamis erschienen sei, 
Plin. n. h. II 90. Einen ‚Kometen‘ xsgarosödeis 
Fxwr zobg nloxauovs Lyd. ost. p. 31, 14 gibt es 
nicht, und die unzutreffende Definiton bei Pli- 
nius wird nicht glaubwürdiger, wenn sie von 
Ecekstorm, Peucer u.a. (Stanisl. von Lubie- 
nietzki Hist. univ. omn. comet. Leiden 1681, 
p. 6) kritiklos wiedergegeben wird. Vgl. auch 
W. Gundel Art. Kometen 0.Bd. XI 8. 1178, 
33f. In der Version Vat. gr. 1056 des Clodius- 
kalenders L. Bianchi Griech. Kal. IV, S.-Ber. 
Heidelb. (1914) 3 S. 45 finden wir zum 19. Nov. 
© Keoaoıns o0v HAio Öberar. Dem Schreiber ist 
zweifellos der seltene ‚Sternname‘ eingefallen an 
einer Stelle, wo er zö x£oas tod ravgov hätte 
notieren müssen. Die spätere Bezeichnung des 
Phänomens soll miles (ob äg. mjr ‚Kampfstier‘?) 
gewesen sein, Junetinus Spee. Astrol. 316 
h4. Der obere Berührungsbogen am großen 
Sonnenhalo ist die prachtvollste aller Halo- 
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pösen, ins maßlose übertriebenen Heerschau in 
Daphne, im persischen Gabai (Isfahan) zugrunde 
ging, Dan. 7, 10 (Satz 2). 11. 26. . 

6. Begrenzte Lichtstreifen. 
Kugler (SSB II 10f.) bespricht den terminus 
nidu unter Bezugnahme auf eine Reihe von Text- 
stellen. Er leitet folgende Feststellungen aus 
diesen ab: das Phänomen ist eine Begleiterschei- 
nung der Sonne, welches ein- bis vierfach auf- 


- . desgleichen und am Fundament lO treten kann, und im besonderen auf der Eklip- 


tik selber vor und hinter der Sonne, sowie über 
und unter ihr, es ist an keine Tageszeit gebun- 
den, kann klein sein und überhaupt in der Größe 
einem gewissen Wechsel unterworfen sein, kann 
ohne irgendeine andere Haloerscheinung auf- 
treten, außer dem tarbasu (kleiner Halo) kann 
noch ein nidu vorhanden sein, Sama& XIV 15 
—43, XIX 1—13. Kugler deutet auf ‚Neben- 
sonne‘ im Anschluß an Thompson Rep. XXVII: 


20 nidu nadi (pl.) ‘wich seem to mean casting a 


shadow, or image, or reflection’. Jastrow (II 
477, 2. 608) lehnt Kuglers Deutung ab. GöB- 
mann 189 stellt — anläßlich der Verzeich- 
nung der nidu-Phänomene die Bedeutung ‚Wol- 
kenbank ?, Strahlenbündel ?‘ in Möglichkeit. 
Ich schließe mich der Deutung Jastrows 
auf ‚Lichtstreifen‘ an, welche — bis zu vier an 
der Zahl — die Sonne in das Zentrum eines 
Lichtkreuzes aufnehmen können, sich nach kur- 


30zem horizontalem oder vertikalem Verlauf aber 


verflüchtigen (hbr. ned) und in Nichts auflösen, 
gleichwie wenn die Sonne einen ‚Lichtschatten‘- 
würfe, oder wie das Korn beim Worfeln gegen 
den Wind den Boden bedeckt. Über dieses Bild 
in der griechischen Meteorologie s. Böker Art. 
Winde o. Bd. VIII A S. 2235, 41H. Zu übersetzen 
ist wohl das Wort als etwas ‚Hingeworfenes‘ 
(hbr. ned) auf dem Sonnenweg, vgl. Jastr. U 
581, I. 

Bei Th. 182 werden Omina zu dem nidu- 
Phänomen gegeben: sind es deren vier, so be- 
deutet das Vernichtung von Rindern und gro- 
ßen Tieren. Betrefis des Auftretens der Licht- 
streifen an Sonne und Nebensonnen vgl. Mül- 
ler 5, S. 469 mit Abb, Pernter 272. Meyer 
S. 95: ‚Die meist als Schweife bezeichneten Fort- 
setzungen der Nebensonnen nach außen hin, 
können wegen der großen Helligkeit der Er- 
scheinung manchmal recht weit verfolgt werden 


erscheinungen bei günstigen Umständen, sie hat50...‘, vgl. die Fig. VI, IX, XII unserer Tafel. 


scharfe Ränder und deutliche Regenbogenfarben, 
nach innen rot. Die Beschreibugg eines metar- 
sischen Ringphänomens bei Joh. v. Gaza v. 42 
(= Friedl. $. 138 Apparat): yagaoooufvaus dk 
xegalass (s. u. & 8) wurde wohl nicht mehr ver- 
standen, da die Vorstellung des gehörnten Halo 
verlorengegangen war. Dan. 7, 8. 20. 24 ist in- 
soweit als interpoliert anzusehen (M. Haller 
Das Judentum, Schr. d. A.T. II 3 [1925] 298). 


In der griechisch-römischen Überlieferung haben 
sich die Lichtstreifen unter den Namen öoxevs, 
öoxis trabs, ‚Balken‘ versteckt, eine Erscheinung, 
welche von Aristoteles von den Kometen unter- 
schieden wird, ebenso wie von Herakleides Pon- 
tikos (Aet. III 2,5 D. 366, 24) Sen. n. qu. VII 5 
talem effigiem ignis longi fuisse Callisthenes 
tradit, antequam Burin et Helicen mare abscon- 
deret. Aristoteles ait, non trabem tllam, sed 


als die Erwähnung von ‚Hörnern‘ aus- 60 Comeiam Iuisse. (Bura [Buris] und Helice wur- 


gedeutet wurde auf die zehn Könige der Seleu- 
kidenreihe ab Alexander bis auf Antiochos IV. 
Epiphanes, den meist gehaßten Fürsten des 
Hauses, der schon drei Jahre nach der pom- 


*) Das Ass. Diet. des Orient. Inst. of Chicago 
IJ. p. 235f. 240 bringt freilich zahlreiche Le- 


genden, die nur auf den Horizont zu deuten sind. 


den im J. 373 v. durch Seebeben zer- 
stört.) 

Kurz darauf folgt eine widersprechende Be- 
merkung: Aristoteles non illam tantum, sed 
omnes trabes Cometas esse eredebat. Hanc habet 
is differentiam, quod iis conlinuus ignis est, 
ceteris sparsus. Trabes enim flammam aequalem 
habent, nec ullo loco intermissam aut languidam, 


Chr. 
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in ultimis vero partibus coactam*), qualem fuisse 
llam, quam modo rettuli, Callisthenes tradit. 
Aus den Überlieferungen geht hervor, daß ein 
Aoxeös genanntes Phänomen mindestens seit 
Anaxagoras' Zeiten **) bekannt war, daß schon zu 
Aristoteles’ Zeiten in der wissenschaftlichen 
Literatur Ansätze bestanden, die Erscheinung 
‚aitiologisch‘ unter die ‚Kometen‘ zu rechnen, 
und daß sich die Doxographie von dieser Meto- 


schreibt ganz anschaulich Lyd. de mens. IV 116 
p. 155, 7. W. 

$ 7. Liehtsäulen. Analog wie bei den 
6oxides können wir bei den xioves genannten Er- 
scheinungen das Abgleiten in die Vorstellungs- 
gruppe der ‚Kometen‘ feststellen. Der xiwr- 
‚Komet‘ (columen, columna) wird erwähnt bei 
Herakleides Adt. III 2, 5 D. 366, 29, vgl. Zel- 
ler Il 1, 1037, 3. (Kounms) Hoaxkelöns 6 Ilor- 


nymie nie wieder hat frei machen können. Ari- 10 rıxös vEpos uerdooıv dd ueragolov Pwrös xar- 


stoteles soll 9 ‚Kometen‘-formen unterschieden 
haben, Apuleius aber 10 (Lyd. de mens. IV 116 
p. 154, 9W.). Sen. n. qu, VII 5 berichtet nach 
Charimanders Buch über die Kometen (s. o. 
Bd. III S. 2173), von Anaxagoras sei der ‚Bal- 
ken-Komet‘ mehrere Tage beobachtet worden, 
was auf eine hohe Konstanz der Brechungsver- 
hältnisse in der oberen Atmosphäre schließen 
ließe. Lyd. de mens. IV 116 p. 155, 18 (vgl. auch 


avyabouevov. Öuoiwc Ö' alnoloyel nwywviav Ak 
doxida ziova. xal Ta ovyyerf Toüroıs ... Allge- 
mein sollen die Peripatetiker (vgl. Daebritz 
Art. Herakleides Nr. 45 o. Bd. VIII S. 472, 63. 
478, 52) alle die Erscheinungen wie Kometen 
und andere Lichtphänomene am Himmel als ver- 
schieden geformte beleuchtete Wolken 
angesehen haben, A&t. a. 0. Über Poseidonios 
ging diese Systematik in die Vorstellungen der 


154, 18: öoxlas) schreibt aber den doxides die 20 Nachwelt ein (vgl. Daebritz 476, 33. 478, 28. 


kürzeste Bestanddauer (schnellste Erlösungszeit) 
aller ‚Kometen‘ zu, vgl. W. Gundel Art. Ko- 
meten o. Bd. XI 8.1177, 51ff. Die Erschei- 
nung wurde ‚saturnisch‘ angesehen, Hephaist. 
ec. 24 p. 99, 4 Engelbr. 

Zur Unterstützung meines Ansatzes: Dokeus- 
‚Komet‘ in Wahrheit Lichtstreifen der Neben- 
sonne, möchte ich heranziehen Manil. I 840/1 
interdum aequali laterum compagine ductus / 
quadratamve trabem fingit teretemve columnam. 
van Wageningen kommentiert: construe- 
tus ex lateribus aequaliter ductis et compactis. 
Viereckige Kometen (Gundela. 0.) sind eine 
sinnlose Vorstellung. Es ist zweifellos die Rede 
von den Lichtstreifen, welche entweder von den 
Nebensonnen horizontal nach außen ablaufen 
cder die in Kreuzesform sich an die Sonne an- 
setzen (Breiter: Durch die ‚Führung‘ [duetus] 
der Linien gebildet.) Die Verderbnis der Über- 


483, 17, unter Vermischung mit der Lehre vom 
ürexxovua des Aristoteles, s. 0. Bd. XI S. 1164, 
21. 1166, 15ff. Suppl.-Bd. VI S. 346, 59. Sen. n. 
qu. VII 20, 2 illa a Posidonio seripla miracula, 
columnae, elypeique flagrantes aliueque insigni 
novilate Aammae ... vgl. Prokl. in Plat. r. p. 
616b — ed. Kroll II 199, 31ff. Bei Manil. I 841 
finden wir teretemue columnam, aus dem Epi- 
theton geht die kompakte, nicht in Strahlen zer- 


30 splitterte Form der Erscheinung hervor. 


Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir das 
Wort genau in seiner heutigen Bedeutung ‚Licht- 
säule‘ nehmen. Pernter sagt S. 259 (s. Fig. 73. 
74): diese sehr eindrucksvollen Phänomene gehen 
von der Sonne aus, wenn diese am oder knapp 
unter dem Horizont steht; von weißer, häufig 
aber auch von prachtvoll roter Farbintensität. 
ungefähr in der Breite der Sonne, nicht höher 
als 15°, aber unterhalb von der Sonne oder Mond 


lieferung ist wohl auf des Poseidonios Konto zu 40 selten und dann von geringer Ausdehnung, nie- 


setzen, Sen. n. qu. VII 20. Einiges zum Thema 
sagt Scaliger comm. in Manil. 1655 p. 93. 
Wenn Seneeca (n. qu. I 5) sagt quandoque 
igitur fiunt trabes, quandoque elypei ... so 
können wir wohl mit Berechtigung annehmen, 
daß letzteres Wort im Sinne von ‚Nebensonnen- 
scheibe‘ aufzufassen ist (Ovid. met. XV 192), 
Sen. n. qu. I 1, 5 gibt seine eigene Meinung 
über die Entstehungsursachen des trabes, globi. 


mals spektral. Das Aussehen der Erscheinung 
gibt uns die Fig. XI unserer Tafel, und die 
sehönen Aufnahmen bei Schindler Photogr. 
im Anhang. Die physikalischen Bedingungen 
ihrer Entstehung bei Dietze TIff., vgl. das 
Farbphoto von Dr. Reidat 57. 

88. Sonnenkreuze. Kampers Kaiser- 
mystik S. 61. 172 hat unter Robert Eislers 
zutreffender Anregung die dem Kaiser Konstan- 


fasces und ardores dahin ab, daß sie aus Ent- 50tin und seinem ganzen Heer sichtbare Himmels- 


zündungen infolge von Luftkämpfen entstünden, 
womit er sich unter dem Einfluß der falschen 
poseidonischen Kategorie der xoujzaı der aristo- 
telischen Erklärung des IIenorne s. Art. Winde 
o. Bd. VIITA S. 2318, 38ff. nähert. Apuleius de 
mundo — opera III ed. Thomas (1908) 139 nennt 
comelas et docidas et bothynos in einer Zu- 
sammenfassung, in ihren flüchtigen Erschei- 
nungsformen beeinflußt von den labilen Zustän- 


erscheinung vor der Schlacht bei Rom als Son- 
nenkreuze gedeutet. Wenn schon Benjamin 
Art. Constantinus Nr. 2 o. Bd. IV S. 1017f., die 
Geschichte als von Euseb. vita Const. I erlogen 
ansieht, so ist doch das ganze Motiv, d. h. die 
Beobachtung des Phänomens und seine Ausdeu- 
tungen sicher alt, vgl. Matth. 24, 30. Orae. Sibyll. 
VIII 244. VI 26 (vor Lactanz entstanden) feiert 
das Kreuz, das die Erde nicht halten und das 


den der Atmosphäre und des ör&xxavga. Über 60 Himmelshaus erblicken wird. 


die Materie und Phoronomie dieser Phänomene 


*) Das stimmt mit der Verjüngung der Licht- 
streifen (s. uns. Taf. XI u. XII) gut überein. 
**) Aus dieser Stelle bei Seneca geht hervor, 
daß Charmandros nach Anaxagoras gelebt hat, 
vgl. o. Bd. III S. 2173, 5. 


Kampers leitet die Emblematik der Kreuz- 
darstellung auf Mithrasdenkmälern von der Be- 
obachtung des Sonnenkreuzes ab. Schon auf baby- 
lonischen Siegelzylindern tritt die Kreuz-Symbo- 
lik auf, Grohmann Göttersymbole, Denksehr. 
Akad. Wien Phil.-hist. Kl. LVITI (1914) Abh. 1 
S. 47. Ward Sealeyl. of West. Asia. 394: The 
Kassite Cross. Das keilschriftliche Zeichen für 
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die Sonne war »-- Jensen Kosmol. 116. 
Thiele Ant. Himmelsbilder 60 glaubt die 
auf astronomisch-kalendarischen Denkmälern auf- 
tretenden byzantinischen Kreuze*) als ‚christ- 
liche Apotropäen‘ ansprechen zu sollen, auf dem 
Relief. an der Fassade der Panhagia Gorgopiko 
in Athen stehen die Kreuze in mächtigen rad- 
felgenähnlichen Rundringen im Stier, zwischen 
Krebs und Löwe und in der Wage*). Letzteres 
würde entsprechen Firm. VIII 25, 6 
p- 333, 28 Kr.-Sk.-Zie. In XFIII parte librae 
quieunque habuerit horoscopum, in crucem iussu 
imperatoris tolleiur. Das Sonnenkreuz innerhalb 
dreier blauer Kreisringe (eines doppelten Halo- 
ringes) sehen wir auf dem Gemälde des Winter- 
bades von Gaza, P. Friedländer Johannes 
von Gaza u. Paul. Silent. (1912) 137, 41. 167%. 
u. Taf. 1. xai voesons Toiados rönos aloıos dupı- 
zooebeı xvarkaıs Ellxeooı, Xapaoooulvaug ÖF xs- 


galaıs, ola nölov uiunna »ai Evöoder Forı vorjoa: 20 Himmel umkreisende 


yoauudrv dgportowr (die Balken des Kreuzes) 
öyıor ofkaz. In der Version Paris. gr. 2419 des 
Clodiuskalenders findet sich das Notat 17. März 
Tö Ko oelaospögos nach Bianchi Gr. Kal. 
IV S.-Ber. Heidelb. phil.-hist. Kl. (1914) 3. Abh. 
28 und Bruchmann Epith. deor. p. 148: 
‘HAıoz (bei Georg. Lap. vers. pol. 79). CC AGI 
173: Mond. Die griech. und lat. Überlieferungen 
zum o&4es-Phänomen lassen kaum einen anderen 


$ 9. Nebensonnenkreis. 10. "Avdrdos 
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abgeleitet von der Vorstellung des die Erde um- 
gebenden Ringstromes nar Marratu (vgl. Hom- 
mel Aufs. u. Abh. [1901] 346. A. Jeremias 
HAOG@? 151. 155). Der Nebensonnenkreis ist doch 
wohl gemeint mit der Bezeichnung Ara eoeli, 
eine Eirscheinung, auf welehe die Sibylle den 
Kaiser Augustus hingewiesen haben soll, in wel- 
chem Ring die Jungfrau mit dem Kinde sicht- 
bar gewesen sei (die Überlieferung bei Rzach 


p. 11 =10a. O. 2175, 10, vgl. Kampers 6lf.). Der 


Kaiser habe der Virgo caelestis einen Altar auf 
dem Capitol gebaut. Die Göttermutter galt nach 
orphisch-pythagoreischer Lehre als ‚Bwuds‘, bzw. 
als die im Mittelpunkt der Welt gelegene ‚Eoria. 
zod zevröc‘, vgl. Eisler Weltenmantel und 
Himmelszelt 465, 1. Die Grundbedeutung des 
Wortes Bouos ist ‚Tritt, Stufe (Walde-Po- 
korny I 677), und der in nicht weiter Ent 
fernung (in 11—20° Höhe) vom Horizont den 
Nebensonnenring kann 
durchaus als die Kante einer kosmischen Sockel- 
stufe angesehen worden sein, s. 0. $ 4 Ende. 

In der Hesekielvision 1, 22 wird das Phä- 
nomen wiedergegeben als ‚Sockelplatte aus Kri- 
stall‘ ragic *), vgl. E. König Altorientalische 
Weltanschauung (1905) 12£., über der Platte 
‚sieht es aus wie Saphirstein, wie bei einem 
Throne‘ und auf diesem sitzt einer ‚gleichwie 
ein Mensch‘ gestaltet, vgl. Böker Art. Caesa- 


Schluß zu, als daß es sich um formbegabte 30ris Thronus Suppl.-Bd. VIII S. 918ff. Das Phä- 


metarsische Erscheinungen handelt, x. xoog. _ 
p. 395 a 31. b3. 4. 9. Herod. 3, 28. Sen. n. qu. I, 
15, 1. Apul. mund. p. 64, 20. Jedenfalls trifft das 
zu für den Typus der vorübergehend zeitbestän- 
digen o&a. 

$9. Der Nebensonnenkreis. Der 
sogenannte Horizontalkreis, auf welehem die 
Sonne {der Mond) nebst den Neben- und der 
Gegensonne gelegen ist (Nebensonnenkreis), 


nomen muß also in großer Gebirgshöhe beob- 
achtet und beschrieben worden sein bei tief- 
stehender Sonne, vollkommener Windstille und 
einer verhältnismäßig niedrigen Decke eines 
homogenen über der Erde breitliegenden Eis- 
kristallnebels, so daß also der Nebensonnenkreis 
voll ausgebildet war und man im Zenit die 
Bläue des Himmels sehen konnte. Im übrigen 
spielt die Beschreibung eines mit Figuren reich 


findet sich nicht in der griechischen Überliefe- 40 ausgestatteten Kultmöbels in die Beschreibung 


rung, ist aber von den Babyloniern beobachtet 
worden. Er ist ein seltenes Phänomen, dessen 
Beobachtungshäufigkeit sich zu derjenigen des 
Halos wie 22 zu 1689 verhält (SSB II 101), seine 
meteorischen Voraussetzungen und Ursachen er- 
läutet Meyera. OÖ. 116ff. s. auch Dietze 
6%. und das Farbphoto Dr. Volz 57 dort. 
Kugler SSB IH 106, deutet das in den Texten 
auftretende Wort näru (A.ın) auf ‚Halo mit 


Horizontalkreis‘ ohne das innere Querstück des- 50 


selben (s. unsere Taf. Fig. XII. VII). SSB II 106: 
Der Himmelsfluß umfaßt — sich in zwei Halb- 
kreise teilend — gewissermaßen die Sonne (den 
Mond) mit ihrem Territorium, wie auf einer 
Insel. Th. 118, 1ff. 90, 9 vgl. 153R. 6f.: den 
Mond umgab ein ‚Strom‘: große Überschwem- 
mung und Wolkenbrüche treten ein; die Spiea 
(A.epın) steht im kleinen Halo des Mondes 
(tarbasu). Die Kuglersche Deutung scheint gut, 


der Vision hinein, H. Schmidt Kerubenthron 
u. Lade, in Eucharisterion, Festschr. f. Gunkel, 
120ff. 

Nun ist der Nebensonnenkreis farblos und 
die Worte Hesek. I 28 sind schmückende Über- 
treibung: ‚Und ein Glanz war rings herum 
anzuschauen, wie der Bogen, der am Tage des 
Regens in den Wolken erscheint. So sah der 
Glanz aus rings herum!‘ 

8 10. Ardnkıos (ävımdıos), Aus den Zeug- 
nissen der Alten geht nicht immer ganz ein- 
wandfrei hervor, ob jeweils unter dem Terminus 
eine die Sonne abdunkelnde meteorische Er- 
scheinung gemeint ist, der Vollmond, die Gegen- 
sonne in heutiger Auffassung oder ein zagnjlıos, 
vgl. Hesych. und Suda s. a. Die physische Begrün- 
dung erfahren wir aus Aöt. III 6D. 374, 10ff. 
Ta xara ras daßdovs zal avdniious ovußairorta 
uiEsı This bnooraoews xal Eupaoews Inapze ... 


im Gegensatz zu Thompsons Meinung Rep. 41: 60 2» ö£ zoizoıs näcı ra ze zera Ylaıy xai uizrn- 


näru probably the corona. Jastrow II 484 
deutet näru auf einen ‚dünnen Ring‘, um den 
Mond (ass. nar ‚Licht‘). Der terminus ist wohl 


*) Noch auf Darstellungswiedergaben bei 
P ertner finden wir das Sonnenkreuz in byzan- 
er Form gezeichnet, vgl. uns. Taf. Fig. X. 


za öuo. ovußalve: add. Gilbert liest an 
dieser Stelle — kaum mit Recht — zaonliors. 
Freilich wird der Terminus zaen4ıo; oft mit 
ardmlıos verwechselt, was schon Ideler II 320 


*) Was König Hebr. WB unter der Deu- 
tung ‚eine Art Himmelsgewölhbe‘ versteht, ist 
mir unklar. 
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bemerkt hat unter Hinweise auf die verworrene 
(poseidonische) Mitteilung bei Kleomedes II. 
... Dieses quidproquo wird ausdrücklich be- 
stätigt im Gramm. Bekk. p. 411, 1: Anznlıos, 
n dvanimuern ind od NAlov adyn ... Agıoro- 
teins ö& nagnhıov Övonase, Tivera d& neol re 
Övouäs zal ürarolds zai odrs dvmder*) oüre 
»dıoder oöürs Ex nAaylov (sic)... Die 
Windgalle — ein lichter Fleck am Himmel 
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p. 46, 13M.) entsteht dadurch sogar eine drei- 
fache Sonne. Es heißt in dem Text über die Wet- 
terzeichen CCAG XI 2 p. 178, 11: of zuloduevo. 
d.-0, ei ovuneoıgegovo 7 Tod Nov Yooä, 
ovunrwpard Tıva. depia omualvovoır. 

Die uns überkommenen Textfassungen Plut. 
epit. II 20, 13 und Stob. ecl. I 25, beide D. 350, 
7f., seinerseits und Euseb. praep. ev. I 8, 10 
(aus Theophrast) D. 582, 8ff. geraten in Wider- 


gegenüber der Sonne — zeigt nach heutiger 10 spruch, wenn wir nicht an letzterer Stelle die 


Wetterpraktik Sturmwind an. 

Es muß offen bleiben, ob die sehr seltene 
Erscheinung der echten Gegensonne — in 
250 Jahren der Neuzeit nur dreißigmal beob- 
achtet — von den nachsokratischen Gramma- 
tikern jemals sachlich korrekt beschrieben wor- 
den ist. Andernfalls könnten solche vage Aus- 
lassungen wie das Notat im Schol. Arat. v. 881 
p. 508, 11M (s. o.) kaum auftreten: z& napnkıa 
a. tv xaleitaı, ... 
doxein HAuosı6h Öövra Hiov eivar. 

Über die Spiegelungsgegensonne des Empe- 
dokles vgl. Adt. II 20, 13 D. 350, 7—20. Ich gebe 
nachstehend die Übersetzung von Capelle 
Die Vorsokratiker (1953 Kröner) 8. 210. Die 
Stelle hat drei Überlieferungsverderbnisse und 
Capelle ist bemüht, die dadurch entstandenen 
Ungereimtheiten in kurzen Anmerkungen zu- 
recht zu rücken. Ich füge die wahrscheinlich 
echten Lesungen dem Text bei. 

‚Empedokles behauptet, es gebe zwei Son- 
nen: die eine sei die eigentliche Sonne; diese 
wäre Feuer in der einen Halbkugel des Kosmos, 
das diese Halbkugel erfülle, und stände stets 
ihrem eigenen Widerschein gegenüber. Die 
andere aber sei die Scheinsonne, ein Wider- 
schein in der anderen Halbkugel, die von Luft 
erfüllt sei, die mit Wärme gemischt sei (hier 
muß es wohl dumanıyods statt Veguouıyots hei- 


avzıldunorra T® Hilo bore 0 


Worte 6 d& Alıos mv low obx dor ndo, alla 
tod nvoös Araxkaoıs öwola vr ap! bdaros yırousrn 
als auf die Gegensonne bezogen annehmen. 
Capelle hat riehtig die Unstimmigkeit 
gefühlt und schlug einen Widerschein vom 
‚Zentralfeuer‘ vor (8. 207, 2), aber dieses paßt 
nicht in das empedokleische Weltbild. Von die- 
ser Gegensonne ist auch die Rede in dem Apercu 
des Empedokles Plut. de Pyth. or. 12_p. 400 
— 31B 44: Ihr aber lacht über den Empedo- 
kles, der behauptet, die Sonne, die durch eine 
Reflexion des himmlischen Lichtes in der Um- 
gebung der Erde — nel yiv Avaxldosı — ent- 
standen sei, ‚strahle dem Olympos (d.h. dem 
Himmel) mit furchtlosem Antlitz entgegen‘. 
Der A:oxsös, mit nur wenigen Rand- 
strahlen, Plin, II 89, tritt nach Lyd. ost. 15a 
= p. 44, vgl. p. 31, 12 Wachsm. &E avravyslas 
tod YAlov ein, er ist runder Form, und man kann 


30 nicht feststellen, nach welcher Richtung er ab- 


wandert (nach Campestrius). Er verkündet 
nol£uovs dnö tg ägxrov. Kein schlechtes Omen 
aus der bleichen, ausgesprochen unheimlich wir- 
kenden Erscheinung an ungewohnter Stelle am 
Himmel. Lyd. de mens. p. 154, 24f. 6 ö& dıo- 
eds EE alric Ts meoonyoplas Ölamv Slonov 
Yaiveraı od Aaumpös oböL Eovdoos dAl’ Moneo 
Nlerıoov (— die blaßgold angehauchte — durch- 
aus unnatürlich wirkende — Farbe einer Silber- 


ßen, vgl. Böker Art. Winde o. Bd. VIILA 40 Goldlegierung). Der 4A. ist schlechtester poli- 


S. 2242. 3955, trotz D. 582, 9) ein Widerschein, 
der von der kreisrunden Erde infolge von Re- 
flexion nach der eisartigen Sonne (?) (hier ist 
zis röv oboavor statt eis or AAıov zu schreiben, 
vgl. die Lehren vom eisartigen Firmament bei 
Anaximenes Aöt. II 14, 3 = FVS 13A 14, Em- 
pedokles bei Diog. VII 77 — 31 A 1, 77 und 
D. 339, 24ff.) hin verursacht werde, der sich 
zusammen mit der aus Feuer bestehenden Sonne 


tischer und kriegsunglücksgestaltender Wir- 
kung. Das Lemma Aoxeüs bei Hephaistion (nach 
Nechepso) c. 24 p. 99, 4 Engelbr. ist in Atoxevs 
zu emendieren, s. Appar. dortselbst: dwzxeds. 
W. Gundel Art. Kometen o, Bd. XI 8. 1178, 5. 
12f. rechnet — der Überlieferung folgend — das 
‚Clipeus‘-Phänomen unter die Kometen; die Auf- 
fassung ist nicht haltbar, es handelt sich kaum 
um etwas anderes als die Gegensonne, vgl. Ovid. 


im Kreise herum bewege. Um es kurz zu sagen, 50 met, XV 192. Sen. n. qu. 11, 15. VII 20, 2. Plin. 


die Sonne sei (nur) ein Widerschein von dem 
die Erde umgebenden Feuer.‘ Dunkle Worte, 
aus denen man aber soviel entnehmen kann, 
daß der d. dem Empedokles oder seinem Ge- 
währsmann bekannt gewesen sein muß und 
mittels zweifacher Spiegelung erklärt 
wurde. Nach der Katoptrik des Empedokles ist 
also die ‚Gegensonne‘ ein Spiegelbild der die 
Strahlen des kosmischen Sonnenfeuers regulär 


n. h. II 34 $ 100. 

$ 11. Päßdoı, fem. Die unter diesem 
Namen gehenden Phänomene sind nicht ganz 
leicht zu bestimmen. Ich gebe die Nachrichten 
der Alten hierüber; Ps.-Aristot. x. xoou. p. 395 a 
35 definiert däßdos ö’Eoriv Toıdos Eupaoıs ebdeia, 
vgl. Olympiod. 263, 4. Aristot. meteor. IV 4 
p. 374 a 17 sagt zur Form der Erscheinung od 
rurlp, uımpü Ök zal xara uögiov, al zalodvraı b. 


reflektierenden Erdscheibe, von der Erde selbst 60 Alex. 153, 20 fügt noch hinzu »exewuarıoneva. 


aus am Firmament gesehen, vgl. Eukleid. cat- 
optr. prop. 27. Bei Philolaos (Achill. Isag. e. 19 


*) Nebensonnen im Zenit der Haloringe 
scheinen also die Alten — oder besser der für 
die ganze alte Tradition maßgebende Gewährs- 
mann in Halophänomenen — nicht beobachtet 
zu haben. 


Hierzu auch Sen. n. qu. I 9: virgae nihil aliud 
quam imperfeeti arcus (Regenbogen) sunt. Nam 
facies quidem illis est gielis, sed nihil curvati 
habent. Es soll sich also um kleine, und deshalb 
ungekrümmte, Stücke der Iris handeln. Über den 
Ort ihres Auftretens am Himmel vermeldet Ari- 
stot. meteor. IV 2 p. 372 a 10ff. (wir benötigen 
das Zitat noch einmal hier): auoyAoı dE zai 0. 
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yivoyraı Ex miaylas dei zal odr dvader odte noös 
19 yH our EE Evavzias, oböE 69 vborzome, aAl' del neoi 
tör Haor, Erı 6% algouevov 7) zarapegousvov. Vgl. 
Ps.-Theophr. x. onu. 11. 

Diese Behauptungen sind richtig für die 
zapnkıor, für die 6. aber z. T. unzutreffend, denn 
Gilbert 617 setzt mit Recht 6. den sog. 
Wasser- oder Regengallen gleich, das sind kurze 
Stücke eines nicht ausgebildeten Regenbogens 
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II 15 p. 67 Heeg.: Wind tritt aus derjenigen 
Gegend auf, in Richtung welcher man eine Lücke 
sieht im Bogen (wie bei den Haloerscheinungen), 
wenn der Bogen im Ganzen verschwindet, gibt es 
drei Tage Regen, und IX p. 69 ioıs Myovr zofor 
denlode parkv Ev ı® oboav® Öußeovs Önkor. Em- 
pedokles 31 b 50: "Joıs 8’&x zeidyovs ärenov peoeı 
7 ueyav öußoov. Ein Toxologion finden wir CCAG 
III 47, 29: zeoi onueiov tofov, das Erscheinen 


(Pernter Fig. 167—172, 197), welche bei 10 des Bogens im April bringt yeuöra ueyav, zu 


einer Sonnenhöhe von ungefähr 5° auftreten, in- 
folge von Reflexion der Sonnenstrahlen an Was- 
serflächen oder infolge von Brechungen in Nebel- 
schichten mit anderen Brechungsexponenten als 
der Luft, der sog. ‚gespiegelte‘ Regenbogen 
(Pernter 553). Die Regengallen zeigen Nie- 
derschlag an. Wie die stereotype, von den Kom- 
mentatoren übernommene Formel bei Aristoteles: 
saßdoı zal maeykıcı (p. 3T1b 19. 372a 10. 


den anderen Monaten werden nur politische 
Omina gegeben. Aus der älteren Alexandrinerzeit 
stammt das wahrscheinlich astrologische Werk 
zegi onuelwov 1@v EE Hllov xai oeinvng xal Äoxrov, 
»ai Abyvov xai Igıöos, welches einem Bolos von 
Mendes in Ägypten zugeschrieben wurde, vgl. 
Wellmann Art. Bolos Nr.3 o. Bd. III S. 676. 
Dieses ‚&oxros‘ hat wohl nichts mit den Nord- 
bären (lat. temo) zu tun, sondern ist wahrschein- 


377 a 29, b 30), die sich nur um ein geringes in 20 lieh äg. irkt ‚Balken‘, das griech. doxeÖc-Phäno- 


der Wetterwirkung unterscheiden, entstanden ist, 
ist nicht mehr auszumachen. Tatsache ist, daß 
der falsche Bericht über die Ortsangabe bei Ari- 
stoteles oör’ 2E &vavziag für immer ohne kritische 
Beurteilung in die Tradition einging, Olympiod. 
218, 37 oüre xara Öranueroov yivarzar. Sen. n. qu. 
I 9 non nisi in vieinia solis (Alexand. 140, öf. 
Stob. ecl. 130 D. 455, 29). 

Über die Farbe des Phänomens ist die Über- 


men, der Nebensonnenstreifen *). 

Über die Bedingungen des Entstehens der 
Form und der Farbe der Iris handelt Aristot. 
meteor. III 4. Alexand. p. 150—172. Olympiod. 
p. 233—239. Die höchst anfechtbaren geometrisch- 
optischen Deduktionen des Aristoteles haben 
Fr. Poske hist.-lit. Abt. d. Ztschr. f. Math. u. 
Phys. XXVIII (1883) 134—138 und nach ihm 
Gilbert 607—614 aufgezeigt. Eine enge Ver- 


lieferung einheitlich, Aristoteles p. 377 b 9: rot, 30 bindung der Theorie von der Form der Iris mit 


grün ‚oder‘ gelb (diese Folge!), bei Alexander 
140, 1f. richtige Folge: powixodr, Favdorv, noa- 
ovov — p. 375a 12. Sen: idem est in Ülis, qui 
in areu color. Alexand. 158, 20, Olympiod. 219, 5 
Toixgovs Eoriv 5 6. Vgl. 267, 25. Ptol. tetr. 
p. 91, 17. 

Herrschte über den Ort des Auftretens der 
Erscheinung schon Konfusion, dann um so mehr 
noch über die Ursache: 


den Lehrsätzen der geometrischen Katoptrik be- 
weist die bei Sen. n. qu. I 4. 8 erhaltene Über- 
lieferung des Artemidoros, daß die rückspie- 
gelnde Wolke halbkugelförmig gehöhlt sein 
müsse: nubem cavam faciunt et sectae pilae par- 
tem, von Gilbert mit Recht auf eine ältere 
von Poseidonios weitergegebene dd&a zurückge- 
führt (S. 616, 2). Die Stelle z. xoox. 4 p. 395 a 32, 
vgl. Stob. eel. I 30, 2 D. 455, 14—18, wird 


Die Textstelle meteor. III 6 p. 377 a 30 bis 40 nahezu wörtlich von Diog. Laert. VII 152 aus- 


b 15 im Vergleich mit den Paraphrasierungsver- 
suchen von Alexand. p. 174, 3—13 und Olym- 
piod. p. 263, I1f. und 264, 7—26 läßt soviel 
erkennen, daß Aristoteles eine Eigenfarbe des 
Regenwolkenwassers annimmt ninv tote utv &v ıö 
Tdarı Öoxei Tö yo®ua Tod vEgovs zelvar und eine 
wechselnde Oberflächenfärbung je nach der Ver- 
diehtung der Wolkenwand & ö£ zats 6. &n’ 
atbrod Tod vepovs ... al utv odv 6. yiyvovzan du’ 
Arwuallar tod Evdargov od ı® oynnarı alla zo 
zo@uarı. Die Beobachtung irisierender Ober- 
flächen stehender Gewässer scheint in diese Vor- 
stellung hineinzuspielen (vgl. Nies Art. Asphalt 
o. Bd. II 8. 1727, 5iff. SSB II 117) oder aber die 
Anlauffarben polierter Kupferspiegel, vgl. o. Bd. 
XTS. 31. 34. 36. 57. 

8 12. Der Regenbogen, Ioıs, tö£or, 
war das Phänomen, aus welehem man am sinn- 
fälligsten die Wetteransage aus der Entstehungs- 


60 Parion 


geschrieben, r. xoo. Igıs uv oöv Eorıv Eupasız 
nAov Tunuaros N oeAmyns, Ev vEpeı voreg® xal 
xoih@ al ovverei 165 parraolar 5 Er xaTörrew 
Dewgovuern xara xux)ov nepıpkosıar (öpwuirnr). 

Die Babylonier bezeichneten mit dem termi- 
nus il rır.an.na ‚Regenbogen‘ auch die farbigen 
Kränze um einen Mondhof, SSB II 95#. 

Sen. n. qu. I 4 gibt eine Bemerkung aus der 
kosmischen Katoptrik des Artemidoros von 
(s. Kauffmann Art. Artemidoros 
Nr. 25 0. Bd. 11 S. 1333, 19) si speculum ... con- 
cauum feceris, quod sit sectae pilae pars, si estra 
medium constiteris, quicumque iuzta te steterint, 
universi a te videbuntur, propiores tibi quam 
speculo **), so entstehe auch der Bogen auf einem 
gehöhlten Wolkenspiegel, s. unsere Fig. 1. Benutzt 
wird hier der invertierte Satz Eukl. catoptr. 18 
= p. 314,9ed.Heiberg = op. omn. vol. VII 
1895. Was Artemidoros aber zweifellos für den 


ursache zu deuten glaubte, vor allem, wenn er60 Halokreis konstruierte, verwendet Seneea fälsch- 


als doppelter Bogen auftrat. Arat. v. 940 er- 
wähnt diesen als Zeichen kommenden Regens 
und das Schol. p. 515, 14ff. M erläutert dazu 
zai nv dıövunv ioıw axoıßeoraror dußoov onusior 
nulv dldwow ... Örav ye noiv ro nörvoua f; Tor 
vEepor, And Ts nE@Tov yerouevns Ioıdos AAln yive- 
zur Öuola eoıypapf. Oußoo» nokv» omualvovoe, 
und der Laurent. gibt eingehende Praesagien 


lich für den Regenbogen. Die antike Theorie er- 
klärt — oder vielmehr beachtet — nicht, daß 


*) Es sei denn, daß wir an Nordlicht denken 
wollen. 

**) d.h. bei leuchtendem Himmelskörper zwi- 
schen dem eisartigen spiegelnden Himmelsge- 
wölbe und der Erde. 
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bei abziehender Wolkenwand der Bogenradius 
der Iris, rot 42° 5’, konstant bleibt, was die heu- 
tige Theorie dadurch leistet, daß sie die Spiege- 
lung in das Innere der Myriaden von Regen- 
tropfen einer senkrechten, ebenen Regenwand ver- 
legt, s. unsere Fig. 3. Unsere Fig. 4 zeigt, daß bei 
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$ 12. Der Regenbogen 1688 


abziehender Wolkenwand mit konstantem Spiegel- 
radius das Phänomen alsbald erlöschen muß, da 
nur bei regulärer Reflexion ö = ist und das 
Auge des Beschauers die Sonnenstrahlen empfan- 
gen kann. 
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Fig. 3. Neuzeitliche Katoptrik des Regenbogens (Sonne in unendlicher Entfernung). 


= 


Fig. 4. Altivnische(?) Katuptrik des Regenbogeus (Sonne innerhalb des metarsichen Raumes). 
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813. Szintillation, Die Sz. der Sterne, 
das Punkeln und Lichtblitze-Sprühen, deutet auf 
Luftunruhe in den oberen Schichten. Verschie- 
dene Fälle in der Überlieferung, sind auf die Sz. 
zu deuten. Schol. Arat. p. 516, 20 M oi Aauneoi 
av dorigwv &s ndg elcı xal duapvyas [Zucken] 
!yovos xal nagexovor. Der Apomasar Graecus 
CCAG Vi. p. 163, 28 kennt eine dekanale yvrn 
oraozgırn ZU III (wahrscheinlich ummulu- 


$ 13. Szintillation. 14. Der ‚Schwert-Komet‘ 
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auch schlagen, gr. ‚alt werden‘ gibt den Laut- 
wert eines Dekannamens xar xovez ab **). Gun- 
del Dekane 409, vgl. Thes. 13, 28, vgl. Txapıos 
»&owv — Bootes Nonn. XLVII 250. Vgl. II 184. 
XXXVIII 397. Germ. 92: senior baculo minabur 
... Aretophylaz. Avien. 272 ebria flammanti 
stella rubore (trunken — taumelnd) **). 

Die Sz. der Fixsterne, das Funkeln und 
Blitze sprühen wurde nach Anschauung der 


Sterne an der Brust in der Cassiopeia = ru.Lım. 10 Alten gesteigert durch große Reinheit der Luft 


Konstellation, Weidner Reallex. Assyr. III 79; 
HB d. bab. Astron. 136). Die physische Ursache 
der Erscheinung liegt in schnellem Wechsel der 
Brechungs- und Dispersionsverhältnisse der vom 
Lichtstrahl durchlaufenden Luftschichten. Des- 
halb erscheinen die Sterne zo:xiAoı ‚bunt‘, Manil. 
V 509#.: die edelsteinblitzende Cassiopeia macht 
lapidum vivos miscere colores ... radiantes luci- 
bus ignes. 


Wenn schon nach J. Plaßmann Die Fix-20 SSB.-Erg. 342f. Den bei Gundel a. 


sterne 115, 1, in südlichen Breiten bei ziemlich 
hochstehenden Sternen Sz. vorkommen kann, so 
können wir doch nicht mehr ausmachen, welchen 
Stern — oder Sterne — die Babylonier in der 
Cass.-Konstellation in diesem Zustand gesehen 
haben. 

Vgl. Arat. v. 676 keydioıo Kvvös näcaı dua- 
ovyai Ödrovow vom Scholiasten p. 465, 23 af 
kaummödves erklärt oder als dıa zöv Feigıov adzod 


und grundsätzlich unterschieden von der Rot- 
trübung der Sterne durch den Dunst der Luft, 
vgl. Boll-Bezold 25 (s. u.). Boll hat o. 
Bd. VI S. 2416, 23 sich der ausgezeichneten Er- 
klärung Plaßmanns Die Fixsterne 115 an- 
geschlossen und ebenso W.Gundel o. Bd. IIIA 
S. 326, 38, daß die vielfach bezeugte Überliefe- 
rung von einem ‚roten Sirius‘ auf das Über- 
wiegen der Rotblitze zurückzuführen sei, : auch 

. ge- 
gebenen Zeugnissen über die Sz.-Blitze des 
Sirius und über die Verwertung seiner verschie- 
den beobachteten Färbung für Wetterprognosen 
möchte ich Literatur hinzufügen, die das Zucken 
dieser Lichtblitze zum Gegenstand haben: 
Schaumberger SSB.-Erg. 348ff., über an- 
tike und neuzeitliche Beobachtungen von Farb- 
wechseln und Farbblitzen der Fixsterne unter- 
richtet Franz Boll (und Carl Bezold) Antike 


dorepa in seiner Wortbedeutung als ‚heitig fun- 30 Beobachtungen farbiger Sterne, Abh. Bayr. Akad. 


kelnd‘, zu dem Thema vgl. A. Scherer Ge- 
stirmnnamen b. d. indogerm. Völkern (1953) 111f.; 
Arat. 331: o&&a oeıpıaeı und hierzu Schol. p. 408, 
5 M auavas »al dAdoxpoovs apinoı kaunnöövas, 
zoxtla Ötadsıxvydusvos xoopare. Zum babylo- 
nischen term. techn. vgl Schaumberger 
S.-Ber.-Erg. 287f., welcher ummulu-Sterne als 
‚szintillierende St.‘ deutet; zur Sache s. Exner 
Über das Funkeln der Sterne und die Szintilla- 
tion überhaupt, S.-Ber. Akad. Wien, math.-natur- 
wiss. Kl. (1881) 1074f. Die stärkste Szintillation 
am Himmel zeigt der Sirius, (der ‚bunte Hund‘), 
in welchem die Ägypter die Göttin Isis 38.8 
sahen (dem Lautwert nach gleich 3$.t ‚das 
Zittern‘). 

Wir kennen noch einen anderen done ona- 
oroıxös am Himmel, den Arkturus, der in kla- 
ren kühlen Nächten eine lebhafte Szintillation 
zeigt, ptol. ürdxueoos; es ist deshalb nicht ver- 


- Wiss. (phil.-hist. Kl. XXX [1916]) Abh. 1, 8. 51f. 


Bei bodennahem Dunst unterliegen die Grün- 
blitze stärker der Absorption. Es ist schon 
richtig, daß Arat in v. 328 das Wort roıxldos 
vom ganzen Bilde gebraucht (Humboldt 
Kosmos III 204, 46. Boll FSt. 21), aber die 
Anregung, die Vorstellung überhaupt an dieser 
Stelle einzuführen, gab natürlich die Vielfarbig- 
keit der Siriusstrahlung. 

8 14. Der Schwert-Komet‘. Ich gehe 
nicht mit Kampers 173 einig, das Xiphias- 
Phänomen als Namen einer besonderen Form 
der von den Nebensonnen ausgehenden Licht- 
streifen anzusehen; Plin. II 89 Eusdem breviores 
et in mucronem fastigalas Xiphias vocavere, 
quae sunt omnium pallidissimae, et quodam 
gladii nitore ac sine ullis radiis. Belege über den 
— Zıpias bei Gundel Art. Kometen a. O. 
S. 1177. Schol. Arat. v. 1091 — p. 545, 18 be- 


wunderlich, wenn er nach iatromathematischer 50 merkt, daß der &ipngpdeos den Schweif nach 


Lehre fiebrige Schüttelfröste hervorruft, s. hier- 
zu Capelle Älteste Spuren der Astrologie bei 
den Griechen, Herm. LX (1925) 380 in Verbin- 
dung mit Boll-Gundel Art, Stembilder 
Myth.-Lex. VI 892, 13ff., welch letztere Zweifel 
äußern. Der Dekan Steinbock I, welchem der 
Hermanus Dalmata (s. Boll Sph. 484) addi- 
tamenti (sie) arctophilacis pastoris zuspricht, 
erzeugt nach dem Liber Hermetis ed. Gundel 


beiden Seiten, &xatrtowder, gerichtet haben könne, 
vgl. umstehende Fig. 5. 

Die merkwürdige andere Benennung Meta 
oder Pyramis, Riecioli Almagestum novum, 
liber oetavus de cometis p. 2f. (nach Piso Phy- 


*) Die bekannte Deutung ‚Brüller‘ für den 
Bootes wird fälschlich von ßoä» abgeleitet, 
Ideler Sternn. 45. Es handelt sich wohl um 


p- 22, 28 rigores ‚Fieberfröste‘ (gemeint sind 60 mißverstandenes äg. $d3 ‚zittern‘, ‚Rohrdommel‘ 


wohl Schüttelfröste) im Menschen. Dieses Stern- 
zittern (äg. #43) *) wächst sich aus zur Vorstel- 
lung von krampfartigen Gliederverrenkungen, 
Gradbildreihe des Pietro d’Abano (Boll 
Sph. 434) -& 3° (Arkturhypostase), und sogar 
zum trunkenen gestikulierenden Springtanzen 
in der Sternsage vom Aretophylax-Icarus, Hygin. 
astr. II 4. Ag. ktkt ‚zucken‘, zittern, schwanken, 


(lat. buteo), welche ganze Nächte lang in den 
Sümpfen während der Paarungszeit zu brüllen 
pflegt, Keller Ant. Tierw. II 204. 

**, Schon auf den Siutsärgen, Ende des 
3. Jahrt. v. Chr., Ann. Serv. Ant. de l’Eg. I (1900) 
85 nr. 14. ‚Vergnügen und ganz eitele Spiele‘ 
nennt Athanasius Kircher zu dem Dekan 
Steinbock I (Gun.d. Dek. 371), genannt soda. 
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® Sonne 


Fig. 5. Das ‚Schwert‘-Phänomen 
(auf Bergeshöhen unterhalb des Horizontes). 


sicum cometae speculum [1619] cap. 15), dieser 
wie ein spitzer Dolch aussehenden Erscheinung 
kann kaum etwas anderes sein als die von 
Pernter 336ff. und auf der ausgezeich- 
neten Photographie der Fig. 134 beschriebene 
aus zwei feinen, gebogenen, flachen Lichtbögen 
senkrecht zusammenlaufende Spitze, wie man 
sie von erhöhten Standpunkten aus über der tief- 
stehenden Sonne zu beobachten Gelegenheit hat, 
ein ähnliches Phänomen ist aufgenommen in 
die Fig. VIII unserer Tafel. Die Ausführungen 
von Boll Apokal. Joh. (1914) 55 in bezug 
auf Apok. 1, 16 müssen auf obige Identifikation 
hin überprüft werden. Die Berichte über das 
historische Auftreten von ‚Schwert-Kometen‘ 
von Ricceioli und von Lubienietzki 
sind mit Vorsicht aufzunehmen (70 n. Chr., 
400/405 n. Chr. u. a.), sie stammen aus einer 


Zeit, in welcher die Kenntnis des dem Namen 40 negıp£geia, did 1m 


zugrunde liegenden originalen Phänomens nicht 
mehr bestand, vgl. Jes. 34, 5. 

Die Tatsache, daß diesem ‚Kometen‘ jegliche 
Ausstrahlung fehlt, unterstützt unsere Deutung. 
Tatsächlich besteht die Erscheinung nur aus 
zwei scharf gezeichneten dünnen schwach konkav 
gegeneinander verlaufenden und in einer Spitze 
endigenden Lichtlinien, die Kontur der Schnei- 
den des dolchartigen Schwertes. Das Schwert- 


phänomen ist ein Teilstück der unteren Berüh- 50 


rungsbögen (s. Dietze 76) und nur von 
Bergen aus zu sehen. 

$ 15. Subjektive Lichtringe. In 
Rm IV 369 S. 31 (SSB I 78) heißt es: ‚Ein 
Feuergott (an.sır) ein Ring umgibt die Sonne; 
sein Tor ist gegen Süden offen‘. Kugler meint: 
AN .pıL fehlt bisher bei Mondringen wohl nur 
zufällig aus Mangel an entsprechenden Schrift- 
denkmälern. Die Deutung von an.sıL auf 


8 15. Subjektive Lichtringe 1692 


lesen, zu vg. Meißner Suppl.-Bd. 81b. 
Delitzsch übersetzt das Wort musälu mit 
‚Spiegel‘ und Schaumberger SSB Erg. 275 
erachtet den terminus als gute Bezeichnung für 
den Mond, gesehen als ganz junge Lichtsichel 
mit der Aschenlichtscheibe, diese umgeben von 
einem feinen Lichtring an dem nicht von der 
Sichel begrenzten Rande. Die Ägypter verstan- 
den unter dem Wort itn die Scheibe des Spie- 


10 gels, der Sonne, des Mondes, des Erdrundes und 


eines Fisches (wohl des Mond- oder Sonnen- 
fisches, Brehm Bd. Fische [1914] 437). Die 
Spiegel der Alten waren ungerandete polierte — 
bei den Ägyptern oft konkave — Metailscheiben, 
v. Netoliezka Art. Katoptron o. Bd. XI 
S. 33, 6f. 34, 54ff. Wohl weil die Sonnenscheibe 
unter gewissen Umständen um eine Schattierung 
dunkler erschien als ihr Rand, so wurde sie von 
den Griechen mit oxaposıöns, xotAos bezeichnet, 


20 Arat. v. 828. Herakleitos bei A&t. II 28, 6D. 


359, 2 = 22A 12, Alkmaion bei Adt. II 29, 3 
— 24A 4. Antiphon 93B 28. Plin.n.h.XV III 
342 (Sol) concavus oriens. Ich deute die Beob- 
achtung auf eine Simultankontrastwirkung 
(Randkontrast), vgl. Art. Kontrast im Phys. 
HWB Berliner-Scheel. Zu Arat. 828 er- 
läutert der Scholiast p. 492, 6ff. M. eine miß- 
verständlich entstellte — an sieh richtige — 
Lehre: Das Hohlsein der Sonne ist keine Eigen- 


30 schaft, sondern eine Augentäuschung vor dunk- 


dem Hintergrund, heller Rand um dunkle Scheibe 
ruft den Eindruck des Hohlseins hervor. Wenn 
analog die Maler die Wirkung eines Höhlen- 
dunkels hervorrufen wollen, so setzen sie dessen 
Umgebung in helles Licht, so daß damit die Ver- 
tiefung des mittleren Dunkels bewirkt wird, So 
liegt der Fall auch bei der Sonnenscheibe xar’ 
üvripoafiv tod (Kopegod) &£oos. Aristot. met. IIT3 
p-373 3 25: (&iws) rapd Ök rodro uelaıwa 7 &xouson 
drelvns Asvxömtra Ö0- 
#z000a(|) eivar weldvreon. 

Der antike Physiologe denkt sich die Sonne 
so, daß eine umgebende Helle einen ‚Schatten‘ 
werfe über die mittlere Weiße der umschlosse- 
nen Fläche. Im Laufe der Auseinandersetzung 
entgleitet aber dem Erklärer das eigentliche 
Problem, die Ursache aufzuzeigen, warum der 
Sonnenrand heller wirkt als die Mitte gegen- 
über dem Hintergrund einer dunklen Atmosphäre. 

Auch diese subjektive — natürlich atmo- 
sphärisch bedingte — Beobachtung wird zum 
Anlaß von Wetteromina genommen: Arat. a. O. 
Regen und Wind. Ein ‚ununterbrochener Umriß‘ 
des Mondes Th. 112 — Jastr. II 495 ist ein 
Omen für politische und meteorologische Aus- 
sagen. 

Zusammenfassend können wir sagen, daß 
sämtliche uns erhaltenen Zeugnisse aus dem Alter- 
tum über Halophänomene ‚Literatur‘ in unerfreu- 


‚Nebensonne‘ wird aber von Jastrow II 603, 160lichem Sinne sind. Die auf Grund von Autopsie 


bestritten und durch ‚Feuerkugel‘ ersetzt. Ja- 
strow verweist auf die Stelle VACh Samas XIV 
13. 85—90, daß ‚die Sonne in dem Feuer des 
AN.BIL geht‘ und XV 4. 6, daß ‚die Sonne in 
AN.BIL erscheint, ‚worunter die Erscheinung 
einer besonders feurigen Sonnenkugel zu ver- 
stehen ist‘. Nach Raw. II pl. 47 obv. 29 cd ist 


AN.BIL in astrologischen Texten mieslaht zu 


abgefaßten Originalberiehte sind verlorengegan- 
gen, geblieben ist eine durch Verwechselungen, 
falsche Subsumierungen und (auch schon für die 
damalige Zeit) laienhafte Hypothesen verworrene 
Kompilation, die durch Paraphrasierung und 
‚Kommentierung‘ nur in ganz seltenen Fällen 
aufklärende Ergänzung erfahren hat. 
[Robert Böker.] 
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S. 1898 zum Art. Veturius: 

22a) M. Veturius Veturianus, v.e. (so auch 
CIL VIII 2614), hat als leg(atus) (trium) Aug(u- 
storum) pr(o) pr(aetore) drei Inschriften in Lam- 
baesis dedieiert, CIL VIII 2634 = Dess. 2296. 
Ann. €pigr. 1946, 39. 1914, 245. Die zwei erst- 
erwähnten dieser Inschriften geben der legio III 
Augusta die Beinamen Valeriana Galliena Vale- 
riana und sind anläßlich der Rückkehr der Le- 
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auslegen dürfen, sondern stets von Fall zu Fall 
entscheiden müssen, soweit eine Erklärung 
überhaupt möglich ist.‘ 

Nach Polyb. VI 33 und Veget. III 8 (vgl. 
auch acta apost. 12, 4 und ev. Joh. 19, 23) be- 
stand ein Wachtposten für die Nacht aus vier 
Mann, von denen jeder eine vigilia machte. Das 
scheint zweifellos eine alte Bestimmung des 
römischen Heeresreglement gewesen zu sein. 


vigiliae 


gion nach Africa {s.0.Bd.XII 8.1501) aufge- W’Denn beide Schriftsteller haben dieses offenbar 


stellt worden. Einerseits wissen wir nun, daß ein 
Detachement der Legion schon am 22. Okt. 253 
aus Rätien nach Gemellae zurückgekehrt war 
(CIL VIII 2482, vgl. 17976 = Dess. 531, aus 
Gemellae), es wäre demnach nicht allzu kühn, 
die Ankunft der Hauptstärke der Legion in Lam- 
baesis kurz nach diesem Datum zu setzen, an- 
dererseits aber ist das früheste bekannte Datum, 
an dem der jüngere Valerianus als Caesar er- 


als Quelle für ihre Darstellungen (A. Neu- 
mann Römisches Militärhandbuch s. o. IA 
1, 146) benützt. Das Reglement bildete aber nur 
eine allgemeine Richtschnur, an die sich zu 
halten nicht immer möglich war, besonders wenn 
außergewöhnliche Umstände auch außergewöhn- 
liche Maßnahmen erforderlich machten. Wenn 
Ioseph. bell. Iud. 1, V, XI, 2 (dazu A, Schuh 
Röm. Kriegswesen nach dem Bell. Iud. des Fla- 


scheint, der 18. Mai 256, und der Strassburger 20 vius Iosephus mit gelegentl. vergleichenden Hin- 


Papyrus I 6 zeigt, daß die Ernennung im Spät- 
sommer 256 in Fayüm bekannt geworden ist 
(s. o. Bd. XIII S. 242ff.). Wahrscheinlich haben 
die Kämpfe, die die Legion nach der Rückkunft 
in Africa zu bestehen hatte (vgl. Ann. &pigr. 
1914, 245), die Feier dieser Rückkehr (auch die 
Wiederbeziehung des Hauptlagers in Lambae- 
sis?) verschoben, und V. ist als erster nach der 
Rückkunft, um 253/256, Statthalter von Numi- 


weisen auf unsere modernen Heeresverhältnisse. 
XXI Jahresber. d. K. K. Staatsgymn. Mähr.- 
Weisskirchen 1901—1902, 16 Anm. 86) nur 3 v. 
kennt, so dürfte offenbar eine lokal und zeitlich 
begrenzte Sonderregelung vorliegen. Und so wie 
in besonderen Fällen innerhalb und außerhalb 
des Lagers die Wachen vermehrt wurden (Pauly 
RE VI 2, 2597), so hätten außergewöhnliche 
Umstände auch dazu führen können, die Zahl 


dien und Kommandant der III. Augusta gewesen 30 der Soldaten, die eine Wache für die Nacht bil- 


(etwas anders L. Leschi Bull. arch. com. trav. 
hist. 1943—45, 338ff.). 

Die dritte Inschrift (Ann. epigr. 1914, 245), 
in der V. als leg. Auggg. pr. pr. proeos. Sieiliae 
den Göttern reb(us) in pr(ovineia) Numidia 
prospere gestis dankt, zeigt, daß sein nächstes 
Amt das eines Proconsuls der Provinz Sieilia war. 

[Bengt E. Thomasson.] 
S. 1944, 53 zum Art Vibianus: 


_deten, zu vergrößern, und zwar zu einem Viel- 
fachen von vier. Andererseits ist es unwahr- 
scheinlich, daß die Bestimmung des Reglement 
auch dort maßgebend war, wo unter den ver- 
schiedenen Wachkommandos (Pauly RE VI 
2, 2597. Fischer 168f.) größere Abteilungen 
zum Wachtdienst (Fıscher 177fi. 187#f.) her- 
angezogen wurden. Solche Abteilungen, und 
zwar sind es gemischte (Fischer 187), die 


3) Vibiana, Gattin des M. Flavius Drusianus, 40 bei Caesar die Stärke einer Kohorte (Fr. Fröh- 


der entweder praefectus praetorio oder praefectus 
vigilum war, PIR? III p. 150 nr. 260; sie nahm 
an den Säkularspielen des J. 204 n. Chr. unter 
den Matronen teil, CIL VI 32. 329, 27. Ihre 
Tochter war Aelia Flavia Drusilla CIL VI 1414. 
(Rudolf Hanslik.] 
Vidua (Odıdode norauod Exßolal Ptolem. II 
2, 1), sicherlich Loch Foyle an der Nordküste 
von Irland. Daher will Müller Ptolem. in 
Otıloba verbessern (4 für A). [John Eames.] 
vigiliae. Die Einteilung der Nacht in vier 
tv. (W. Kubitschek Grundriß der antiken 
Zeitrechnung, München 1928, 188. 205 = Hand- 
buch der Altertumswissenschaft I 7), diese all- 
gemeine Zeitbestimmung hatte sich frühzeitig 
auch im militärischen Leben der Römer durch- 
gesetzt und wurde für den Wachdienst in der 
Nacht von Bedeutung. Vigilia, die Nachtwache 
(Pauly RE VI 2, 2596. Daremberg- 


lieh Das Kriegswesen Caesars, Zürich 1889/90, 
234) haben, bildeten fallweise die Torwachen 
im Lager. Ninmt man hinzu, daß seit dem 
J. 168 v. Chr. durch eine auf Aemilius Paulus 
zurückgehende Neuregelung (Liv. XLIV 38, da- 
zu Fischer 185ff. 189) diese bisher bei Tag 
von morgens bis abends Wache haltenden sto- 
tiones schon zur Mittagszeit abgelöst wurden, 
dann ist es ausgeschlossen, falls die Abteilung 


50also z.B. eine Kohorte ausschließlich als Wach- 


kommando, d. h. ausschließlich nur für Wach- 
zwecke Verwendung fand, daß es sich bei den 
ausgesetzten Posten nur um Einzelposten ge- 
handelt haben kann. Dafür spricht auch, daß auf 
der Traianssäule Doppelposten (Th. Stein- 
wender Der Sicherheitsdienst im römischen 
Heere, Ztschr. f. d. Gymnasialwesen, hgg. von 
H. J. Müller LXV [1911] 706) vorkommen. 
Während der Dienst der verschiedenen Wa- 


Sagl. V 869. W. Fischer Das römische 60chen während des Tages (Pauly RE VI 2, 


Lager, Leipzig 1914, 172) steht im Gegensatz 
zu ezcubia, der Wache am Tage. Doch wird 
ercubiae zur Bezeichnung auch von Nachtwachen 
verwendet (Sall. Iug. 100. Veget. III 8) und 
auch andere Stellen (Pauly RE VI 2, 2596) 
zeigen, daß diese termini nicht starr zu nehmen 
sind. Mit Recht schreibt daher Fischer, 172: 
‚Man wird keineswegs dieselben überall gleich 


259°. Steinwender 70lff. Fischer 
168#.) so gut wie nicht bekannt ist, ist der 
Dienst der Nachtwachen verhältnismäßig gut 
überliefert. Die Hauptquelle bildet Polyb. VI 
35—87, der hier auf das zur Zeit des jüngeren 
Seipio geltende römische Heeresreglement zu- 
rückgeht. Wenn diese Bestimmungen in ihren 
Hauptzügen zu allen Zeiten des römischen Hee- 
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res in Geltung gewesen sein dürften, so ergeben 
sich im Vergleich zu anderen Quellen Unter- 
schiede, die nicht als Irrtümer der betreffenden 
Autoren ausgelegt werden können. 

So ließ nach Polyb. VI 35. 36 der Centurio 
des ersten Triariermanipels mit der bucina den 
Beginn jeder neuen vigilia blasen und vermut- 
lich auch das Ende der letzten (Steinwen- 
der 708), auch wenn dies nicht ausdrücklich 
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renden Tribunen ausgegeben und von ihnen 
ihrer Abteilung überbracht, deren Kommandant 
sie zur Kenntnis nahm und sofort an die be- 
nachbarte (9. Manipel usw.) weitergab und so 
fort, bis sie auf diesem Wege bei der ersten, an 
der Via principalis lagernden landete, deren 
Kommandant die Tessera den Tribunen rück- 
übergab, die damit die Kontrolle der durch- 
laufenden Verlautbarung in den Händen hielten 


vigiliae 


vermerkt wird. Nach Veget. III 8 wurden 10 (Polyb. VI 34, 7—12). — Inzwischen war das 


aber der Beginn jeder Nachtwache mit der tuba 
und das Ende jeder Nachtwache mit dem cornu 
geblasen. Die Ermittlung der Zeitpunkte dafür 
geschah mit Hilfe einer Klepsydra (Veget. III 
8. Kubitschek 208ff. 205). Es waren also 
in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. — 
die Stelle des Vegetius geht nach D. Schenk 
Flavius Vegetius Renatus, die Quellen der Epi- 
toma rei militaris, Leipzig 1930, Klio, Bei- 


Wachabteilen vor sich gegangen und die Posten 
aufgezogen.‘ 

Die auf der Via prineipalis angetretenen, 
neu aufziehenden Wachen — es waren die Num- 
mern 1 von jeder aus 4 Posten bestehenden 
Wache — waren mit einem optio ihrer Abtei- 
lung erschienen und erhielten vom dienstfüh- 
renden Tribun für die einzelnen Posten kleine, 
mit Zeichen versehene tesserae aus Holz. Was 


heft XXII 39ff. 46 auf das verlorengegangene 20 nun weiter geschah, berichtet Polybios nicht. 


Werk Frontins über das römische Heerwesen 
zurück — zwei völlig andere Blasinstrumente 
für die Ankündigung der ». in Gebrauch, und 
am Ende der zweiten und dritten ertönte nicht 
wie zu Polybios’ Zeiten bloß ein Signal, sondern 
zwei. 

Diese Neuordnung könnte mit dem Heeres- 
reglement des Kaisers Augustus in Kraft getre- 
ten sein, da die Angaben des Polybios nach 


Es ist aber klar, daß der Posten 1, bevor er 
zur Ablösung antrat, die tesserae, außer der für 
ihn selbst bestimmten, an die anderen 3 Posten 
übergeben mußte, d. h. er übergab nach Erhalt 
der tesserae aus der Hand des Tribunen diese 
dem optio, der ihn zum Antreten auf die via 
prineipalis geführt hatte, und schritt unmittel- 
bar darauf zur Ablösung, während der optio die 
Verteilung der 3 tesserae an die übrigen Posten 


Zeugnissen der antiken Literatur (Steinwen-30vornahm, oder der Posten 1 kehrte mit dem 


der 708, 1) noch im 1. Jhdt. v. Chr. in Gel- 
tung waren, 

Als Beginn der ersten Nachtwache wird nach 
Fischer 189 das Ertönen des classicum be- 
zeichnet, ein Zapfenstreich, der von allen Musi- 
kern der Legion nach der Hauptmahlzeit, der 
cena, um Sonnenuntergang vor dem praetorium 
geblasen wurde. Schon Steinwender 708, 
1 wies mit Recht außer auf Polyb. XIV 3 noch 


optio zunächst in die Unterkunft zurück, ver- 
teilte dort in Gegenwart des optio die tesserae 
und bezog erst dann unmittelbar die Wache. 
Letzteres nimmt Steinwender 707 an. 
Bei dem nach dem classicum auf der via 
prineipalis sich abspielenden Akt müssen sich 
beim dienstführenden Tribunen auch jene Rei- 
ter gemeldet haben, die von einem der Stellver- 
treter des ersten decurio der Legion zur Kon- 


auf Polyb. VI 36 hin, Stellen, die zeigen, daß 40 trolle der Nachtwachen bestimmt wurden (Po- 


zwei Signale am Anfang der ersten Nachtwache 
angenommen werden müssen. Während Stein- 
wender keine Erklärung dafür zu geben weiß, 
bietet sie G. Veith in J. Kromaver- 
G. Veith Heerwesen und Kriegführung der 
Griechen und Römer, München 1928, 348 (Hab. 
d. klass. Altertumswissensch. IV 8, 2) mit fol- 
genden Worten: ‚Das Abteilen der Nachtwachen 
erfolgte nach dem Classicum. Bei seinem Er- 


lyb. VI 35). Wahrscheinlich erfolgte dies beim 
Antreten der Einserposten auf der via princi- 
palis unter Führung des Dekuriostellvertreters. 
Dort erhielten diese Reiter ein Verzeichnis mit 
der Nachtwache und den zu kontrollierenden 
Posten (Polyb. VI 35). 

Dabei waren die Nachtwachen vorher bereits 
ausgelost worden, d. h. das Ergebnis dieser 
Verlosung muß dem Tribun vom Dienst geraume 


tönen hob der Feldherr die offizielle Cena, zu 50 Zeit vorher gemeldet worden sein, da eine Auf- 


der die höheren Kommandanten aller Truppen- 
gattungen zugezogen waren, im Prätorium auf 
und gab vor demselben an die diensthabenden 
Tribunen (2 per Legion, s. S. 316. Dazu wie zu 
dem Folgenden überhaupt Fischer 112f.) die 
Parole (signum) aus; daran schloß er eventuell 
Befehle, soweit sie noch in der Nacht aus- 
gegeben werden mußten (Erwähnung z.B. 
Liv. XXVIII 27, 5. Tac. ann. I 7). Inzwischen 


nahme in das erwähnte Verzeichnis sonst nicht 
möglich gewesen wäre. Ferner wurden die vier 
Reiter für die Kontrolle bereits vor dem Früh- 
stück, das ist also gegen Mittag, vom Dekurio- 
stellvertreter im Auftrage des ersten decurio 
bestimmt. Dieser Vorgang legt es nahe, daß 
auch die 4 Posten eines Wachkommandos für 
die Nacht nicht erst nach Ertönen des classi- 
cum, sondern viel früher schon bestimmt wor- 


waren die neuaufziehenden Wachen auf der Via 60 den sein dürften. Erhielt doch nach Polyb. VI 


prineipalis angetreten, vor ihnen im ersten 
Glied die Paroleempfänger, je ein im übrigen 
von jedem Wachdienst befreiter Mann von jeder 
10. Abteilung (10. Manipel jedes Treffens, 
10. Turme, 10. Kohorte) also jener, die als letzte 
an der Decumanafront lagerten. An diese Leute 
wurde zunächst die auf ein Holztäfelchen (tes- 
sera) verzeichnete Parole durch die dienstfüh- 


835 der Dekuriostellvertreter vom ersten decurio 
bereits frühmorgens den Befehl zur Bestim- 
mung der Kontrollreiter. 

Nach Erhalt des Verzeichnisses begaben sich 
diese zum ersten Triariermanipel, dessen erster 
Centurio die Nachtwachen blasen ließ (Polyb. IV 
35). Daß die Inspektionsrunde schon beim Er- 
tönen des Signals für jede Nachtwache einsetzte, 
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wie Steinwender 707 anzunehmen scheint, 
ist unwahrscheinlich, da um diese Zeit die Ab- 
lösung vor sich ging, und ist auch aus Polyb. VI 
35. 36 nicht zu entnehmen. Andererseits standen 
drei Stunden — solange stand ungefähr jeder 
Posten der einzelnen Wachkommandos Wache — 
auch für die Inspektion zur Verfügung. Für Be- 
rittene mußte es aber schon in zwei Stunden be- 
quem möglich gewesen sein, alle Posten zu kon- 


vigiliae 


trollieren. Ferner dürfte auch die Reihenfolge 10 


der Kontrolle der einzelnen Posten nicht immer 
eingehalten worden sein, um so jede Spekulation 
seitens der einzelnen Posten auszuschließen. 
Jede Reiterkontrolle wurde mit einer Begleit- 
mannschaft unternommen, um Zeugen für den 
Fall zu haben, wenn ein Posten auf seinem Platz 
schlafend oder überhaupt nicht vorgefunden 
wurde (Polyb. VI 36). War der Posten auf seinem 
Platz, so wurde ihm die seinerzeit ausgehändigte 
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solches Unglück getroffen hat, der ist verloren. 
Dasselbe Schicksal erwartet aber auch den de- 
curio und seinen Stellvertreter, den ersteren, 
wenn er dem Führer der nächsten turma nicht 
rechtzeitig die nötigen Anweisungen gibt, dem 
letzteren, wenn er dies bei den Kontrollreitern 
versäumt. Dank dieser strengen, unerbittlichen 
Strafe werden die Pflichten der Nachtwache bei 
den Römern auf das peinlichste eingehalten.“ 
Was die hier ‚nötigen Anweisungen‘ betrifft, 
so war der decurio der turma, die an einem Tage 
die Kontrollreiter stellte, verpflichtet, dem de- 
curio der nächsten turma am Abend dieses Tages 
mitzuteilen, daB ihm am nächsten Tage die Stel- 
lung der Kontrollreiter obliege (Polyb. VI 35). 
Wie lange diese Wachordnung bestand, ist 
schwer zu sagen. Sie war aber zweifellos im 
2. Jhdt v. Chr. bis zur marianischen Heeres- 
reform in Geltung und wahrscheinlich schon am 


tessera aus Holz abverlangt. Bei Tagesanbruch 20 Ende des 3. Jhdts. 


lieferte jede Kontrollrunde die tesserae an den 
diensthabenden Tribunen ab. Fehlte nun eines 
oder mehr, so wurde an Hand der Zeichen, die 
sich auf jeder tessera befanden, festgestellt, wel- 
cher Wachtposten seine tessers nicht abgegeben 
hatte (Polyb. VI 36). Auf jeder tessera dürften 
daher, wie schon Steinwender 707 vermutet, 
mindestens zwei Zeichen gewesen sein, und zwar 
eines, das das Wachkommando bezeichnete, und 
eines, das die Postennummer angab. 

Nach Polyb. VI 36 mußte der betreffende 
Centurio die Wache, also alle Posten, dem Tri- 
bunen vom Dienst vorführen. Stellte sich nun 
heraus, daß die Schuld bei der Wache lag, so 
war der betreffende Kontrollreiter mit dem Be- 
gleitkommando als Zeugen verpflichtet, den Be- 
weis dafür zu erbringen. Galt so die Schuld eines 
Postens als erwiesen, so trat das Kriegsgericht 
der Tribunen zusammen. Wie dieses zusammen- 


Als die equites Romani mit der erwähnten 
Reform aus dem Heere verschwanden, ging der 
Wachinspektionsdienst auf die Tribunen (Liv. 
XXVIII 24, 8, dazu Fischer 128. 190) und am 
Ende des 1. Jhdts. v. Chr. an die eornicularii 
tribuni (Fischer 190) über, die im 1. Jhdt. 
n. Chr. eircumitores hießen (Veget. III 8). In der 
Zeit des Vegetius, also Ende des 4. Jhdts. n. Chr., 
war daraus eine eigene Charge, die circitores, 


30 (Veget. III 8) geworden. In besonderen Fällen 


konnte der Feldherr selbst und andere Offiziere 
- Wachinspektionen (Pauly RE VI 2, 23597. 
Fischer 190) vornehmen. 

Schon diese geringen Abweichungen lassen 
vermuten, daß seit dem 2, Jhdt. v. Chr. der 
Wachdienst im römischen Heere noch andere, 
heute nicht mehr greifbare Änderungen erfuhr. 

Vigiliae war im römischen Heere des 4. Jhdts. 
n. Chr. nicht nur die Bezeichnung für die Nacht- 


gesetzt war, berichtet Polybios nicht. Wurde 40 wachen, sondern für alle Wachen überhaupt 


aber der Angeklagte verurteilt, dann ließ man 
ihn mit Steinen und Stöcken totschlagen. Polyb. 
VI 37 schreibt darüber folgendes: ‚Der Tribun 
nimmt einen Stock und berührt damit den Ver- 
urteilten; darauf schlagen alle, die gerade im 
Lager sind mit Stöcken und Steinen auf ihn los. 
So werden die meisten noch im Lager totgeschla- 
gen. Denen, die davon kommen, erwächst aber 
auch kein Heil. Sie dürfen weder in ihre Vater- 


(R. Grosse Röm. Militärgesch. von Gallienus 
bis zur byzant. Themenverfassung, Berlin 1920, 


228). [Alfred R. Neumann.] 


Vilumbri (Od:4ovußooi), nach Ptolem. III 
1, 54 Name des südlichen Teils der Umbrer, 
deren Gebiet zwischen dem der Olombrer und 
dem der Sabiner lag und die Städte Arna, 
Hispellum, Tuder, Forum Flaminii, Spoletium, 


stadt zurückkehren, noch möchte es einer ihrer 50 Mevania, Ameria und Narnia umfaßte. Zur Be- 


Verwandten wagen, einen solchen Menschen in 
sein Haus aufzunehmen. Wen also einmal ein 


deutung dieses singulären Namens s. d. Art. 
Umbri. [Gerhard Radke.] 


Zum Band IX A 


Windfristen. Unter Windfristen verstehe 


fristen (Prodromen, Etesien, Vogelwinde, hal- 


ich nachstehend Standardgruppen und normali- 60 kyonische Tage u. dgl.). Als Grundsatz gilt: mit 


sierte Abfolgen von Tagen, für welche in den 
alten Kalendern bestimmte meteorologische Er- 
eignisse angeschrieben wurden: Dauer eines be- 
stimmten Windes, Wetter, Klima, aber auch — 
in sinngemäßer Erweiterung — Kometenerschei- 
nungen. Dazu rechne ich auch die zahlenmäßig 
standardisierte Streuung von Sternphasen und 
von Initialtagen schon wohldefinierter Wind- 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Ablauf einer kalendarischen Reehnungseinheit 
(oder Multipla derselben): Triduum, Dekade, 
30tägiger Monat, Ttägige Woche, wechselt das 
Wetter. 

Aus den Bemühungen der alten Chronogra- 
phen, Fristen mit verschiedenen Rechnungsein- 
heiten, Dekaden und Heptaden von Sonnentagen 
einerseits und von £ithis (d. s. künstliche 1/30 — 

54 


1699 Windfristen 


Tage des synodischen Monats, von van der 
Waerden mit dem hübschen Terminus ‚Mond- 
tage‘ belegt, Ztschr. Eudemos I [1941] 28) an- 
dererseits auf einander abzustimmen, entstanden 
die zahlreichen — uns heute durchweg abwegig 
anmutenden — Fristen von scheinbar willkür- 
licher Ausdehnung. Nachstehend wird über den 
wahrscheinlichen Rechenvorgang, der zur Ent- 
stehung dieser merkwürdigen ‚krummen Zahlen‘ 
führte, Auskunft gegeben. 

Zur Entlastung des Textes gebe ich einige 
Siglierungen: H. W. Roscher Die enneadi- 
schen Fristen und Wochen der ältesten Griechen, 
Abh. Sächs. Ges. Wiss. phil.-hist. Kl. XXI Nr. IV 
(1903) — Roscher (1); Ders. Die Hebdomaden- 
lehren der griech. Philosophen und Ärzte, ebd. 
XXIV Nr. VI (1906) — Roscher (2); Ders. 
Enneadische Studien, ebd. XXVI Nr. I (1907) 
== Roscher (3); Ders. Die Tessarakontaden und 


Tessarakontadenlehren der Griechen u. a. Völker, 20 


Ber. Verh, Sächs. Ges. Wiss. phil.-hist. Kl. LXI 
2. Heft (1909) = Roscher (4). Rud. Hirzel 
Über Rundzahlen, ebd. (1885) I — Hirzel. Cata- 
logus Codieum Astrologorum Graecorum (Brüs- 
sel, ab 1898) = CCAG. W. Gundel Neue 
astrologische Texte des Hermes Trismegistos, 
Abh. Bayr. Akad. Wiss., phil.-hist. Abt. N. F. 
XII (1936) —= Gundel. R. Böker Art. Prodro- 
moi o. Bd. XXIII S. 96ff. — Böker Prodr.; 
Ders. Art. Winde Abt. o. Bd. VIIT A S. 2211ff. 
= Böker Wi.: Ders. Art. Monsunschiffahrt 
Suppl.-Bd. IX; Ders. Art. Sintflutkalender. Über 
die Dauer der Jahreswinde findet sich einiges in 
den Artikeln von Rehm Etesisi 0. Bd. VI 
S.713ff. — Rehm (1); Leukonotos o. Bd. XII 
S. 2284f. — Rehm (2). 

Zur Bezeichnung der verschiedenen Ausgaben 
der griechischen Kalender benutze ich die bei 
Böker Prodr. gegebenen Siglen. Ferner rechne 
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mente der Nundinen — mit Buchstaben von A 
bis H bezeichnet werden, und zuletzt die Be- 
schriftung der Nonen, Kalenden und Iden. Das 
Schema der Tridua wiederholt sich mit gleicher 
Intervallierung sechsmal und hebt mit dem 
355. Tage des Jahres neu an, soll also ein Mond- 
jahr abzählen. ‚Wenn man demnach die Epakte 
weiß, die in einem anderen Abschnitt derselben 
Chronographie nach dem 84jährigen Cyklus für 


10 die Vergangenheit, wie im voraus, berechnet ist, 


so kann man danach durch einfache Beobachtung 
der Buchstaben die Neu- und Vollmondtage fin- 
den‘ Mommsena.0. Waren die griechischen 
Parapegmata Instrumente, um mit Hilfe des 
lunisolaren Zyklus das bürgerlich nach Mond- 
monaten gerechnete Jahr mit den Zodiakaldaten 
in Korrelation zu bringen (s. A, Schott — 
R. Böker Aratos [München 1958] 115f.Rehm 
Art. Parapegma o. Bd. XVIII 2.H., S. 1295), so 
ist das Philocalus-Denkmal eine hochentwickelte 
Koordinierung des julianischen Jahres mit der 
Mondrechnung, der Sabbatrechnung, der Nun- 
dinenrechnung und der Zählung der römischen 
Hauptkalendertage. Es ist nicht von der Hand 
zu weisen, daß die fridua derartiger Korrespon- 
denzkalender Einfluß haben mochten auf die 
Bildung von meteorologischen tridua. 
Daß die Dreitagefristen aber — analog der Bil- 
dung der Trinundinen aus zwei Achtergruppen — 


3Ü zur Konstruktion der Heptaden des babylonischen 


Kalenders beigetragen hätten, wie Kubit- 
schek vorschlägt, Grundr. d. ant. Zeitrechnung. 
(1928) 39, erachte ich als unwahrseheinlich. 

b) Die Pentade. Sehr selten tritt die 
Fünftagefrist auf: z.B. Eudoxos bei G zu 66 
7° —= 2. Jmi: xbwv Eßos Enırllleı, xai Tas 
&noufvas nuzoas vE [554] Ermolaı aveovomv. ai 
d& nevre al nowtaı no0ögouoı zalodrzar. Der 5., 
15. — und wohl der 5. @divorzos späterhin — 


ich die Angaben des Kalenders des Ps.-Geminos 40 des attischen Kalenders waren verrufene Tage, 


nach dem Ansatz der ersten Ausgabe des Ioa. 
Laurent. Lydus de ostent, von Wachsmuth 1863 
— Wachsm. (}), die zweite Ausgabe 1897 zitiere 
ich mit Wachsm. (2). 

a) Die kurzen Windfristen. Oft 
wird in den Witterungskalendern erwähnt, daß 
eine Witterung (Wind) zwei oder drei Tage 
dauere. Im Clodiuskalender werden diese Folge- 
tage mit woadzws, Öuoiws‘ za adıd u. ä. aus- 
gezeichnet, z. B. 10. 25. I, 5. 23. IIL, 9. 27. V., 
12. 30. VIIL, 9. 10. 11. IX., 2. 7. 17. X., 17. 26. 
XI, 16. XII. Ein System ist in diesen Iterierun- 
gen nicht zu erkennen; möglich, daß sie letzten 
Endes aus Schaltvorgängen zur Einregulierung 
der bürgerlichen oder sonstigen nominalen Mo- 
natslänge auf die astronomische de facto-Länge 
stammen. In dem sogenannten Kalender des Phi- 
localus, (354 n. Chr.) CIL I2 p. 256ff., sind in 
parallelen Kolonnen eingetragen: die laufenden 


vgl. Proklos in Hesiod. op. et d. v. 800. 

Zur angeblichen altassyrischen Pentaden- 
woche vgl. Ginzel Hdbeh. d. math. u. techn. 
Chronol. I (1906) 118ff. Jensen Ztschr. f. Dt. 
Wortforsch. I (1900) 150: ‚fünftägige Woche — 
hbamustu — als des 6. Teils des 30tägigen Mo- 
nats‘. Heute wissen wir, daß die Fünfertage nur 
reine Rechnungseinheiten ‚Mondtage‘ (s. 0.) sein 
können, aber Winckler Alt. Or. 3. Jahrg. 


50 (1903) Heft 2/3 S. 17 rechnet noch 72 Fünfer- 


wochen = 360 Tage. Babylonisch müssen wir 
aber setzen: 72 Fünferwochen gleich 12 synodi- 
sche Monate — rund 354 Tage (genau 3541 
8h 48m). Als dämonische Zeitherrscher erscheinen 
die Pentadengötter im Oxyr. Pap. III 126, s. 
W. Gundel Dekane (1936) 418, vgl. Kroll 
Art. Salmeschiniaka Suppl.-Bd. V S. 843, 50. 
Kubitschek Grundriß d. ant. Zeitrechnung 
(1928) 31 lehnt die babylonische Fünftagewoche 


Tagzahlen der julianischen Monate, die laufen- 60 ab. 


den Buchstaben des Alphabetes von A bis K für 
die Abschnitte von je drei Tagen (Tridua) (der 
5. Abschnitt im hohlen Monat ist jeweils um 
einen Tag verkürzt [vgl. Th. Mommsen Röm. 
Chronol. 310f.]), ferner findet sich eine Kolonne, 
in der Gruppen von sieben Tagen laufend mit 
den Buchsaben A bis G bezeichnet sind, eine wei- 
tere, in der Gruppen von acht Tagen — die Ele- 


Ich stehe auf dem Standpunkt, daß das hypo- 
thetische ‚uralte 360tägige bürger- 
liche Rundjahr, welches nach Sethe 
(Die Zeitrechnung der alten Ägypter im Verhält- 
nis zu der der anderen Völker, Nachr. Gött. Ges. 
1919, 303#£.) ‚als Abrundung anderer Jahresfor- 
men im geschäftlichen Verkehr, in der Staats- 
verwaltung, in der Heilkunde oder zu astrologi- 


1701 Windfristen 


schen Zwecken überall in der Welt verwendet 
wurde, ebenso wie der Monat von 30 Tagen als 
Abrundung des wahren Monats‘, (vgl. Gren- 
fell and Hunt The Hibeh-Papyri, part I 
Nr. 28 [London 1906] 157), nicht in echten 
Sonnentagen, sondern in babylonisch-indischen 
tithis gerechnet wurde und gar nicht ein um 5425 
zu knapp gerechnetes Sonnenjahr war, sondern 
ein echtes 12 monatiges Mondjahr. Ed. Meyer 
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s. auch CCAG XI 151, 6, 22. 152, 12. 153, 4. 6. 
154, 2. 6. 

Sieben Fristen von je sieben Tagen dauern 
nach gelegentlicher Überlieferung die Pachniten 
im Witterungskalender der Kibyraioten, vgl. 
hierzu Böker Wi. S. 2313, 39ff. CCAG II 214. 
6 neöros neyvirne ist angesetzt (im Anschluß an 
die Asıoövoia) vom 25. II. bis zum 31. II. 
Fr. Boll Griech. Kalend. I 24 handelt ein- 


hat dann nicht Unrecht mit seinem harten lO gehend über die Überlieferung und zieht ein 


Urteil Aegypt. Chronol. (1904) 10: ‚ein 360tägi- 
ges Jahr hat für Dilettanten immer eine magische 
Anziehungskraft ausgeübt ... geschichtlich hat 
es nie existiert‘, wenn wir echte Sonnentage hier- 
bei meinen. Nehmen wir aber rechnerische tithis, 
dann hat es — wie die zähe Überlieferung in den 
Fristenbestimmungen des täglichen Lebens be- 
weist — mit Sicherheit existiert: es ist ein Jahr 
von 8354 Sonnentagen mit 30tägigen ‚Als-Ob'- 


Parallelbeispiel heran aus dem Kalender der 
Mardaiten (= Morelli Bibi. D. Marei, bibl. 
ms. I [1802] p. 217). Boll setzt die Gesamtzeit 
an vom 25. III bis zum 18. V., was ohne Ein- 
sicht in das Original nicht ganz verständlich 
wird. Übrigens soll die 7 mal 7-Tagefrist bei 
den Indern vorkommen, vgl. Andrian Mitt. 
d. anthrop. Ges. Wien XXXI (1901). Erinnert 
sei an die heptadischen Wetterfristen, die sich 


Monaten. Über die geschickten Methoden, wie 20 an den Siebenschläfertag anknüpfen, vgl. Sar- 


man die zum Ausgleich notwendigen Abschaltun- 
gen als unbeachtlich übersehen ließ vgl. Ginzel 
Habeh. Chronol, I 350: Inder. Kugler Bab. 
Mondrechng. 36: Babylonier,. Th. Mommsen 
Röm. Chrono!. 311: späte röm. Kalend. Ideler 
Häbch. Chronol. I 267: Griechen. Usener 
Chronol. Beitr. Rh. Mus. XXXIV (1879) 433ff. 
wird zu einer hübschen Bemerkung betreffend 
die ‚Lösung des arithmetischen Rätsels‘ veran- 


laßt (438): ‚man hielt (bei der Abschaltung) die 30 


Fiction eines 30tätigen Monats auch bei den hoh- 


len Monaten des lunisolaren Kalenders fest...“ 


vgl. Kubitschek Die Kalenderbücher von 
Florenz usw., Denkschr. Akad. Wien. phil. hist. 
Kl. LVII (1915), 3. Abh. S. 84. R. Eislers 
Auffassung (Weltenmantel und Himmelszelt 
[1910] 306 Anm. o), daß die im Cod. Laurent. 
X 28 fol. 93f. auftretenden Hufonı Aiyvrriov tor 
zevre Sorkpo» ein spätes Zeugnis der altbabylo- 


tori s. Heptadische Wetterfristen, HWB d. 
deutsch. Aberglaub. VII 1704£., Böker Wi. 
2294, 59. Ähnliche Volksmeteorologie haben wir 
vor uns, wenn der Samum nicht länger als sie- 
ben Tage wehend angenommen wird (Brock- 
haus). Pfingsten fällt auf den Folgetag einer 
49tägigen Frist ab Ostern. 

Im Lib. Herm, ed. Gundel 50ff. wird das 
erste planetarische öoro» (über diesen Terminus 
s. Boueh&-Leclercq L’Astrologie greeque 
[1899] 210ff.) in jedem Tierkreiszeichen mit 
einem Windomen ausgezeichnet: Stier 1°—7° 
9 in turbido aere und 6°-—-7° desiccativi; Zwil- 
linge 1°—6° tranquillitas und 1°—6° 9 fran- 
quilitas ... navigabiles (‚Meeresstille und glück- 
liche Fahrt‘); Krebs 1°—7° & turbationes ... 
pericula; Jungfrau 1°—7° 5 ; Skorpion 1°—7° 

aditus alienorum, detentio (das soll wohl 
heißen: auflandiger Wind, so daß fremde Schiffe 


nischen hamustu-Woche sein könnten, ist nicht 40 einlaufen können, aber die eigenen an der Aus- 


von der Hand zu weisen. (Der Abzählung der 
Taggrade der Ekliptik nach der iterierten Pla- 
netenreihe, wie sie Kugler SSB I 13 mitteilt, 
begegnen wir hin und wieder.) Übrigens ist ihm 
H. Winckler Altorient, Forsch. III 190 mit 
einer diesbezüglichen Anregung schon vorauf- 
gegangen, das Jahr in 72 planetarische Fünfer- 
gruppen zu teilen: ‚auch die diesbezügliche Ein- 
teilung des Mondlaufes ist bezeugt III R 55 Nr. 3.‘ 


fahrt behindert werden, vgl. Böker Wi. 2306, 
30; Schütze 1°—9° gradus umbrosi. In den ersten 
sieben Graden des Schützen herrscht (Gundel 
s 67, 3) das turbationis signum, der Orion in 
seinem akronychischen Aufgang (Aristot. meteor.) 
Steinb. 1°—7° 9 ; Wassermann 1°—7° 9. 
Das Vorherrschen der heptadischen Wind- 
und Wetterfrist ist offenkundig und ebenso die 
Wahl vorwiegend des Merkurplaneten für diese 


So schließe ich, daß es eben nur dasÖVöou, vgl. Roscher Hermes der Windgott 


Mondjahr war, welchesin 72 tithi- 
Tage je 5 geteilt wurde. 

c) Die siebentägigen Fristen. 
Die einfache und die doppelte Heptade der hal- 
kyonischen Tage und ihre Verwertung im Mythos 
wird besprochen bei Roscher (2) 8ff. 94f, 138 
Nr. 17. Roscher (1) 44. 143, Böker Wi. 
2297, 16ff. Die heptadische Kalenderstufe vom 
Beginn der Prodromoi bis zum Siriusaufgang hat 


(1878) 52ff. und Ps.-Theophr. zeoi onueiov III 
9. A. Warburg Ges. Schr. II Taf. LXVII: 
Merkur als Pfeifer mit mächtig wehenden Ge- 
wändern und Flügelhut (Flügel sind das Attri- 
but der Winddämonen). Stegemann Art. 
Planeten im HWB d. dt. Abergl. 211ff. Ich 
wüßte nichts Einprägsameres anzugeben als 
diese außerordentliche Konsequenz, mit welcher 
beim ‚Merkur‘ die Verbindung der Heptade mit 


nachgewiesen Böker Prodr. S. 99/100. Als 60 einer Windangabe und mit dem Gott der Winde 


Wartefristen des Noah treten die siebentägigen 
Wochen im Sintflutkalender.auf, vgl. Böker Sint- 
Qutkalender. Geminos verzeichnet zum 15. Sept. 
(MP 19°) Evösto dextoteog Eos Enırelksı, xai 
täg Enoukvag nukoas &' Äveuoı nveovew. S. ferner 
Clodius CCAG XTI 109, 18ff., In dem bei Lyd. 
de ost. überlieferten Selenodromion (p. 48 bis 
54 W2) treten 7, 9, 10 und 30tägige Fristen auf, 


über die Zeichen systematisiert wird. . 

Optische Himmelsphänomene dauern nicht 
länger als 7 Tage nach Lyd. de ost. p. 32, 14 
Wachsm.f. 

d) DieenneadischenFristen. 
Nach Demokrit (G.zu 7( 14°) beginnen die oer:- 
Ölae 7. März für neun Tage zu wehen, vgl. 
Böker Wi. 2311, 59. Siehe auch Plin. II 122: 
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Favonium quidam a. d. VIII Kal.Mart. (22.11) 
Chelidoniam vocant ab hirundinis visu, nonnulli 
vero Ornithian, uno et LX (70-9) die post bru- 
mam ab adventu avium flantem per dies novem. 
Damit ist zweifellos gemeint, daß die Vogel- 
winde als die letzten 9d — nundinildies> — 
einer siebzigtägigen Frist angesetzt werden 
sollen. Spätere Überlieferung (Philochoros) zählt 
9 halkyonische Tage, was Roscher () 9 als 
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nung der Sternphasen für die verschiedenen 
Klimata, im besonderen der 17tägigen Frist des 
heliakischen Aufganges des Oriongürtels (e Ori., 
über die kalendarische Bedeutung desselben s. 
Schott-Böker Aratos 118) vom 1. Epiphi 
(SoWe nach Ptolemaios) in Mero& — I Klima 
bis 17. Epiphi in Rhodos — IV Klima. 

Diese Streuungsfrist gestattete den Kalender- 
machern, ganz nach Belieben den Initialtag einer 


Abdrängung von einer älteren hebdomadischen 10 Windfrist oder auch nur einen einzelnen, mit 


Frist ansieht. Rehm (2) 2284, 63 hat richtig 
erkannt, daß die von den Kalendern genannten 
Südwindtage im Januar mit den Leukonoten in 
Verbindung zu bringen sind. Wir zählen den 
auf die einzelnen Tage genannten Südwind bei 
Clodius: 4., 8., 10., 12. Jan., bei G. 5., 7., 8, 
11., bei Pt. (Demokr. 9. Tybi —) 4. Jan.; ferner 
8., 9., 10,, 11. (14°), daraus entnehme ich eine 
Windfrist vom 4. bis zum 12, Jan. = 94. 


besonderem Namen ausgezeichneten, Windetag 
auf irgendeinen Tag der Streu- 
ung anzusetzen (s. das Nomogramm bei 
Böker Prodr.). Es war natürlich, daß man bei 
einschneidenden Kalenderregulierungen, wie es 
bei der von Kubitschek (Zeitrechng. 5. 25) 
mitgeteilten Abschaltung von 16 (17?) Tagen 
geschah (9 oder 8 v. Chr. wurde für die 
römische Provinz Asia vom 14. Paraitios bis 


Nach heutiger Schifferregel soll die über den 20 1. Dystros [OIG 458] eine Z£afosaıs vorgenom- 


Karst der jugoslavischen Adriaküste hervor- 
brechende Bora alle neun Tage einsetzen (Rolf 
Oppower Ztgs.-Art.). 

Ägyptische Feste. F. Bilabel Die 
graeeo-ägyptischen Feste, N. Heidelb. Jbb. 1929, 
14f., gibt den Festkalender von Soknopaiou 
Nesou (röm.) wieder, in dem zahlreiche Fest- 
zeiten von 7, 8, 9 und 19 Tagen aufgeführt 
werden. Über langfristige Feste der Ägypter 


men), sich der Erlaubnis bediente, Kalender- 
notate über 17 Tage zu streuen. 

e) DieDekadischenFristen.o)Die 
Tagdekade. Sowohl die Agypter rechneten 
nach 10tägigen Wochen eines S0tägigen Stan- 
dardmonates des Nilkalenders, Lepsius Chron. 
d. Ag. 132. Ginzel I 165f., als auch die 
frühen Griechen (nach dem Mondkalender), Aug. 
Mommsen Ühronolog. (1883) 80. Kubit- 


vgl. Brugsch Thes. 341ff. 364. Diese Tag-30schek 168. 171. Typus eines dieser kalenda- 


gruppen dürften zu tun haben mit den Opfer- 
und Abgabeterminen an die Tempel (Dümichen 
Die kalendarischen Opferfestlisten im Tempel 
von Medinet-Habu [1881]) Th Mommsen 
Röm. Chronol. 240: ‚Die römischen nundinae, 
wohl zu unterscheiden von der achttägigen 
Woche oder dem nundinum (vgl. Kroll Art. 
Nundinae o. Bd. XVII S. 1467,65. Ginzel I 
176), sind die Neuntage vor den nächsten Ka- 


rischen Roster dürfte allen dekadischen Wind- 
fristen zugrunde liegen, wenn schon die Einheit 
der Tagdekaden selten vorkommt, z. B. Ptole- 
maios zum 23 Pham. (= alex. 19. März) p. 246, 
18 Wachsmuth 2: Alyunrlos nvedua yuroov Emi 
Yusgas Öfxao, während Heiberg die Variante 
Eos iomusolas bevorzugt, was durch das Clo- 
daäusnotat zum 19. März 6 6£ ixtivos walveras 
Ews ts lonuegias gestützt wird in Hinsicht auf 


lenden‘ (im älteren Sprachgebrauch). Momm-40den 28. März Eiwodta 5 NAusoa rj vuxri und 


sen sagt 240, 1 ‚erst Ausländern und späteren 
sind beide Worte gleichbedeutend‘. Da ist es 
nicht verwunderlich, wenn in der römischen 
Provinz Ägypten die übergreifende Zählweise 
nicht verstanden wurde und nundinale Festzeiten 
achttägig und neuntägig angeschrieben werden. 
Beide Fristen sind völlig unägyptisch, in den 
Kalendern kennen wir die achttägige Frist 
nicht, aber Cic, ad Att. I 14, 1 definiert: erat 
in eo ipso loco illo die nundinarum zavnyvaıs. 

Die Streuungsfrist. Über die Aus- 
breitung eines bestimmten Kalendernotates über 
17 Tage s. Böker Prodr. 99/100. Wi. 2294, 
13: Xeiuboviazs. 2308, Alf: Trrivos. 

Es sei noch festgestellt, daß die Zephyros- 
Gruppe Cl. 2. 5. 6.7. 8. 10. 17. 18. (21.* ?) Febr. 
und Pt. 8. 9. 11. 12. 13. 14. 15. 17. 24. Mechir 
(d. i. 2. bis 18. Febr. alex.) ein ‚Notatenest‘ 
(Rehm) von 17 Tagen zu sein scheint. Diese 


durch G. zu”j’6° (29. März) EbödEo iomueola. 
Hierhin gehört ferner Pt. 9. Pham (= 5. März) 
Kaloagı xeidoria zveovow Eni Ausgas Ökxa. 

£) Die Monatsfrist von 380 Tagen. 
Cl. 20. Febr.: Chelidonioi; G.)( 4° = 25. Febr.: 
Boreai; Pt. Heiberg p. 39, 18 nach Unger 
und bei Waehsmuth? 29. Mechir (— 23. Febr.) 
Boreai 30d, bei Wachsmuth ! 94. Belege für die 


50 30tägige Dauer der Etesien Rehm (1) S.714, 


5öff. 

y) Halbmonatsfrist von 15 Tagen. 
Artistot. probl. 26, 12 p. 941b 14. 21. Antio- 
chos 6. Nov. 

6) Zweimonatsfrist von 60 Tagen. 
Schol. Arat. 366, 21 M.: Etesien. Pt. am 60.d 
ab Winterwende (am 30. Mech.) setzen die zor- 
lm Hukoaı al zalovusvaı älxvoridss nach De- 


merkwürdige, immer wieder auftretende Grup- 60 mokrit ein, dasselbe bei G. zu )(4° = 25. Febr. 


penzahl stammt meines Erachtens (Wi. a. O.) 
aus der Zeitspanne, die sich ergibt bei der 
schematisierten und generalisierten Aufzeich- 


*) Dieser 21. Febr. scheint eine Fehlüber- 
lieferung zu sein, denn es haben nach allgemei- 
ner Überlieferung schon am 20. Febr. die ‚Vogel- 
winde‘ eingesetzt. 


e) Die Tessarakontade finden wir als Frist 
der Sonnenbedeckung der Plejaden G. zu ”f’ 18° 
(5. April) Anuoxetro zAgıdöss zoümtorroı äya 
Yo Avlogovı. xal Apaveis yiyvorsa vöoxtag u’; 
vgl. H. Gundel Art. Plejaden o. Bd. XXI 
S. 2502. Ferner als Frist des Areturus: Anaxa- 
gorasstelle Diels-Kranz Vors. 59B 20, der 
Stern wird dortselbst ‚Canis‘ genannt, welch 
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merkwürdigem Namen wir noch bei Ibn Ezra 
begegnen, vgl. J. Scaliger comm. in Manil. 
1655 p. 430. Die Übersetzung von Diels geht 
an den astronomisch-jahreszeitlichen Gegeben- 
heiten vorbei: in der ganzen Stelle ist nicht 
vom Sirius die Rede, aber die Aussage über die 
40d stimmt für Athen und die Blüte des Anaxa- 
goras (Mitte 5. Jhdt. v. Chr.) recht befriedi- 
gend für den Arcturus. Belege für die 40tägige 
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Vitalius Victor, Vornehmer Mann gallischer 
Herkunft, von Kaiser Septimius Severus getötet, 
Hist. Aug. vit. Sev. 13, 1; ein Q. Vitalius Vietor 
CIL XII 2899. —Haesebroek Unters. zur 
Gesch. d. Septimius Severus 106. Barbieri 
L’albo senat. p. 122 nr. 529. [Rudolf Hanslik.] 

8.399 zum Art. Vitellius: 

7) Vitellius. Angeblich am 27. Mai 190 cos. 

suff. mit L. Septimius Severus, Hist. Aug. vit. 


Dauer der Etesien bei Rehm(l) S. 714, 56ff. 10 Get. 3, 1; doch ist ziemlich sicher, daß der Name 


Vgl. auch W. H. Roseher Die Zahl im Glau- 
ben, Brauch und Schrifttum der Semiten, Ber. 
Verh. Sächs. Ges.Wiss. phil.-hist. Kl. LXI (1909) 
17. Auf Marise Lichtmeß am 2. Febr., 404 nach 
der Winterwende ist Wettervoraussage möglich, 
s. Stegemannim HWBd. dt. Aberglaubens. 

£) Die Pentekontade, CCAG I 150, 
21 und 151, 7: Aussaat 504; Schol. Apollon. II 
526: nach Timosthenes dauern die Etesien 50 4; 


korrupt und zu Atulenus zu verbessern ist. Es 
handelt sich wohl um den in der Hist. Aug. vit. 
Sever. 4, 4 genannten Atulenus (Apuleius cod.) 
Rufinus, s. PIR I® 275 nr. 1372. Barbieri 
L’albo senat. 184 nr. 888. Hasebroek Septi- 
is Severus 15, 2. Stein Aegyptus XIX (1939) 

7a) A. Vitellius. Cos. suff. 32 n. Chr. Ältester 
der 4 Söhne des P. Vitellius Nr. 7e, Suet. Vit. 


nach Eudoxos G zum 69 27° = 23. Juli :5-+504. 202, 2.. Nach seiner Praetur war er als legatus pro 


n) Verschiedene Fristen. Nach 
Olypiod. in Aristot. meteor II 5, 5 = I p. 300 
der Idelerschen Ausgabe erfolgt der heliakische 
Aufgang des Sirius 25 Tage nach der Sommer- 
wende, der wahre Aufgang 20 Tage. 

f}l DieEinschluß-undAusschluß- 
rechnung von Windfristen ver- 
schiedener Rechnungseinheiten. 
Die ausschließende oder übergreifende Zählung 


pr(aetore) Ti. Caesaris Augusti in einer Provinz, 
CIL VI 879; zwar wird hier als Name des Vaters 
dieses Statthalters nicht P., sondern A. angege- 
ben. Doch das muß auf einem Irrtum des Stein- 
metzen beruhen, Seine Karriere machte V. unter 
Tiberius. Es schadete ihm nicht, daß sein Bruder 
P. in die Verschwörung des Sejan verwickelt er- 
schien. Er bekleidete trotzdem den Suffektkon- 
sulat vom Juli 32 an mit Cn. Domitius Aheno- 


bei den Griechen ist Gegenstand einer eingehen- 30 barbus, der das ganze Jahr hindurch im Amt war, 


den Erörterung bei Ad. Seh mid t Griech. 
Chronol. 95-120. Die Ungewißheit, welche Zäh- 
lung wir gegebenenfalls vor uns haben, erschwert 
nieht nur den heutigen Forschern oft genaue 
Daten- und Fristbestimmungen (Rehm Para- 
pegmastudien [1941] 130, 3), sondern hat schon 
im Altertum zu beachtlicher Verwirrung Veran- 
lassung gegeben. Viele Anomalien und Merk- 
würdigkeiten sind aus Mißverständnissen ent- 


gegen Ende des Jahre sogar allein, denn V. 
starb im Amte. Den Konsulat verzeichnen die 
Fast. Ostiens. Degrassi Inser. It. XII 1, 
p. 189. Vidman Fast. Ostiens. p. 32. 37; ferner 
die Fast. Nolahi, Inser. It, XIII 1, p. 261 
(= Dess. 6124) und die Fast. Arval., ebd, p. 299. 
Nach Suet. Vit. 2, 2 war V. praelautus ... famo- 
susque eaenarum magntficentia. 

7b) A. Vitellius, römischer Kaiser, vom Senat 


standen, welche sich anläßlich des Ausschrei- 40 als solcher anerkannt am 19. April, bis 21. De- 


bens einer Quelle einschlichen. 

Aus folgenden Fristnotaten können wir — 
implieite und explieite — hebdomadische Zeiten 
erschließen: Nach Aöt. ab 1. Dez. 37d, Lucan. 
Phars. 24 ab 28. Nov. 374 (30-+7) regenbrin- 
gender Südwind, vgl. H. Diels Seneca und 
Lucan, Abh. Akad. Wiss. Berl. (1885) phil. Kl. 
III 11-12. Boll Griech. Kal. I 22: 334 (40-7) 
errechnete Pachnitenfrist. G = 16° — 


1. Febr. Anuoxgito &ipvoos aveiv Aoyeraı xai 50 


zagaueveı y' xal u And TEonWr. 

Im Kibyraiotenkalender CCAG JI 215, Aff. 
ist das Meer vom 12. Mai bis zum 24. Juni 
= 43d (50—7) sorglos zu befahren, vom 24. Juni 
bis 15. August = 534 (60-7) blasen ‚syrische 
Winde‘. 

Rehm (1) S. 714 berechnet die Dauer der 
Etesien bei Eudoxos auf 37 (30-+7) Tage, bei 
Euktemon auf 234 (30-7). 


zember 69. V. ist wohl am 7. September 12 n. Chr. 
geboren, Suet. Vit.3, 2, Sueton schwankt zwi- 
schen VIII Kal. Oct. ve) ut quidam VII Id. Sept., 
s. aber Holzapfel Klio XV (1918) 107. Nach 
der Epit. Caes. 8, 5 lebte V. 57 Jahre, vgl. 
Eutrop. VII 18, 6. Excerpt. de insid. De Boor 
p. 80. Die gleiche Angabe bietet Suet. Vit. 18; 
doch Vit. 4, 4 nennt er nicht die Konsuln des 
J. 12, sondern die des J. 15, um das Geburtsjahr 
des V. zu bezeichnen. Holzapfel hat mit 
Recht festgestellt, daß da das Geburtsdatum des 
Y, mit dem seines Bruders Lucius verwechselt ist. 

V. war der Enkel des P. Vitellius Nr. 7 e aus 
Nuceria; von dessen 4 Söhnen war Lucius Nr.7c 
sein Vater. Seine Mutter Sextilia (s. o. Bd. IT A 
S. 2038 Nr. 32) hatte 2 Söhne, Aulus und Lueius. 
Die erste Gattin des V. hieß Petronia, Suet. Vit. 
6, 7, s. 0. Bd. XIX S. 1232 Nr. 97; sie dürfte sich 
bald von V. getrennt haben und vermählte sich 


Über die geflügelten (babylonischen) Wind- 60 mit Cornelius Dolabella, den V. später hinrichten 


dämonen in Menschen- und Tiergestalt — an- 
geregt durch die Zodiakalbilder — als Allego- 
rien der 12 Teile des Jahres werde ich im Art. 
Zodiakos Abt, A berichten. Die kalendarischen 
Windfristen sind spätere Unterteilungen der Mo- 
natswinde auf dekadische, heptadische und nun- 


dinale Wochen. 
[Robert Böker.] 


ließ, Tac. hist. II 64, 1. Von ihr hatte er einen 
Sohn, Petronianus, dem ein Auge fehlte, Suet. 
6,‘1. Er starb in jungen Jahren; Suet. 6,2 weiß 
von Gerüchten, nach denen das Verhältnis des V. 
zu seinem Erstgeborenen kein gutes gewesen sein 
kann; V. soll ihn durch Gift sus dem Leben ge- 
bracht haben, In zweiter Ehe war V. vermählt mit 
Galeria Fundana (PIR? IV 8 nr. 83), der Tochter 
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eines Praetoriers (Suet. Vit. 6. Tac. hist. II 60, 1. 
64, 2), die auf dem Aventin ein Haus besaß, Tac. 
hist. III 70, 1. Von ihr hatte er eine erstgeborene 
Tochter und einen Sohn, titubantia oris prope 
mutum et elinguem, Suet. Vit. 6, 3. Beide Kinder 


kam er schon in frühen Jahren in Berührung mit 
dem Kaiserhof, zunächst mit Tiberius, Cass. Dio 
LXIV 4, 2, dann mit Caligula, Claudius und 
Nero. Seine Vorliebe für Pferderennen gewann 
ihm die Gunst Caligulas, Suet. Vit.4; V. strie- 


zeigt eine Goldmünze (Revers: Jiberis imp. Ger- 60 gelte in seiner Jugend bei der Partei der Blauen 


maniei) aus Tarraco, Mattingly-Syden- 
ham Rom. imp. Coin. I 229 nr. 9, sowie eine aus 
Rom, ebd. I 225 nr. 12, s. Mattingly Coins 
Brit. Mus. I p. CCXXIV Plate 60 nr. 22. Plate 61 
nr. 6. Plate 62 nor. 7. 

Seine Kindheit verbrachte V. auf Capri, wo 
sein Vater wahrscheinlich eine Villa hatte, Suet. 
Vit. 3, 2, vgl. Cass. Dio LXIV 4, 2, Durch ihn 


in den Ställen die Pferde oft selbst, Cass. Dio 
LXV 5, 1. Die Veneter-Partei hatte es ihm an- 
getan, Suet. Vit. 7, 1. 14, 3. Mit Caligula fuhr 
er sogar auf einem Wagen, den der Kaiser lenkte, 
erlitt aber dabei eine Verletzung am Schenkel, 
die ihn dann zeitlebens behinderte, Suet. Vit. 
17, 2. Die Sympathie des Claudius war V. durch 
seine Freude aın Würfelspiel zuteil geworden, 
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Suet. Vit. 4. Wenn an dieser Stelle auch von der 
Vorliebe Neros für V. die Rede ist, so wird man 
auch das nicht bezweifeln, da V. das Andenken 
Neros später durch Feierlichkeiten ehrte, Suet. 
Vit. 11, 2. Ferner führte V. an den Neronia des 
J.65 den Vorsitz und veranlaßte Nero, selbst 
als Kitharoede aufzutreten, Suet. Vit. 4, s. o. 
Bd. XVII 8. 45. 

Vielleicht noch unter Caligula wird V. zur 
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rior Fonteius Capito durch die Legionslegaten 
Fabius Valens und Cornelius Aquinus das Heer 
dort einige Zeit ohne Kommandanten gewesen 
war, V. zum legatus Augusti pro praetore der 
Provinz, Tae. hist, I 9,1. Cass. Dio LXIV 4,2, 
eine Maßnahme, die nicht erwartet und nur ge- 
troffen worden war, weil Galba V. für ungefähr- 
lich hielt; der allmächtige Vertraute Galbas, 
T, Vinius, soll die treibende Kraft bei der Über- 


Quaestur, sicher unter Claudius zur Praetur ge- 10 tragung des Kommandos gewesen sein, Suet. Vit. 


kommen sein. Im J.48 war er cos. ord. mit L. 
Vipstanus Poplicola, nach Suet. Vit. 3, 1 die 
ersten 6 Monate lang, CIL X 6637. III 12321, 
auch Tae. ann. XI 23, 1, s. Diz. epigr. II 1008. 
Degrassi Fast. cons. p. 14. V. wurde dann in 
der hohen Würde abgelöst von seinem Bruder 
L. Vitellius. 

V, erhielt hohe Priesterämter, Suet. Vit. 5, 1. 
Tae. hist. III 86, 1. Er gehörte den quindeeimviri 


7,1; mit ihm war V. durch die Vorliebe für die 
Veneterpartei bei den Pferderennen verbunden. 
Vor der Abreise soll er in solcher Geldverlegen- 
heit gewesen sein, daß er nicht einmal das Reise- 
geld hatte und von seinen Gläubigern hart be- 
drängt wurde, Suet. Vit. 7, 3] Er verkaufte eine 
Perle seiner Mutter, vermietete das Haus seiner 
Frau und ließ Frau und Kinder in Rom in einer 
Mietswohnung zurück, Cass. Dio LXV 5, 3, s. 


sacris faciundis an, wie Münzen aus Rom zeigen, 0 Friedländer Sittengesch. 1% 133. V, trat 


deren Revers V. in diesem Priesteramt nennt, 
Mattingly-Sydenham I 225 nr. 23—26. 
Mattingiy Coins Brit. Mus. I p. CCXXIV, 
s. Plate 60 nr. 26. Plate 61 nr. 11. Vom J.57 an 
ist er als Mitglied des Kollegiums der Arval- 
brüder bezeugt, CIL VI 2039, 4. 19. 27; im J. 58 
nahm er an den Sitzungen nur bis Oktober teil, 
CIL VI 2041, 8. 14, dann erst wieder im Dezember 
59, CIL VI 2042 d, 1. 6, bis Jänner 60, CIL VI 


sein Amt um den 1.Dezember 68 an und ver- 
suchte, wohl in Hinblick auf das Geschick seines 
Vorgängers, sofort, sich bei den Soldaten beliebt 
zu machen. Er inspizierte die Winterquartiere 
der ihm unterstehenden Legionen, der leg. I Ger- 
manica in Bonn, der leg. V Alaudae und der leg. 
XV in Vetera (Xanten) und der leg. XVI Galliea 
in Novaesium (bei Neuß). Er erließ vor allem 
Disziplinarstrafen, Tae. 152, 1. Suet, Vit. 8, 1; er 


2042 8,30, vgl.32 3538 e4; 323531,2. Vielleicht 30 soll das nach Tac. I 52, 2 getan haben, um 


nahm er an den Sitzungen wieder am 17., 19.,. 
20. Mai 62 teil, s. CIL VI 2046, 9 = 32 356, 9. 
Im J. 60/61 dürfte V. den Prokonsulat von 
Africa innegehabt haben, Suet. Vit. 5, 1; die dort 
stehende ala Silana hatte ihn noch später in 
bester Erinnerung, Tae. hist. I 70, 1). Und Tae. 
hist. 11 97, 2 bezeugt denn auch: integrum illie ae 
Tavorabilem proconsulatum ... egerat; desglei- 
ehen Suet. Vit. 5, 2: in provineia singularem in- 


sich beliebt zu machen. Die unruhigen Heere am 
Ober- und Niederrhein, die den L, Verginius 
Rufus gerne zum Kaiser gehabt hätten, waren 
ohnehin mit Galba unzufrieden, vor allem Fabius 
Valens, dem Galba seine Ergebenheitsbezeugun- 
gen nicht gelohnt hatte, s. o. Bd. VI S. 1869ff. Er 
hetzte V. auf, sich auf den Thron erheben zu las- 
sen, Tac. hist. I 52, 3, wozu er durch die Erinne- 
rung an seinen Vater geeignet erschien. Am 


nocenliam praestitit. S. Pallu de Lessert401.Jänner 69 erfolgte die offene Empörung im 


Fast. Afr. 1 137£. 

, V. blieb jedoch auch im J. 61/62 in der Pro- 
vinz als Legat seines Bruders L. Vitellius, der 
ihn in der Statthalterschaft ablöste, Suet. Vit. 
5, 2; gegen die Annahme von B. E. Thomas- 
son Die Statthalter der röm. Provinz Nord- 
afrika II (1960) 42£. s. unter L, Vitellius Nr. 7d. 
. Nach seiner Rückkehr nach Rom gehörte V. 
im J.62 zu den wenigen, die sich beim Prozeß 


obergermanischen Heer durch die Mainzer Gar- 
nison, die leg. IV Macedonica und die leg. XXII 
Primigenia. In der Nacht vom 1. zum 2. Jänner, 
als V. beim Mahle saß, brachte der Adlerträger 
der leg. IV diese Nachricht dem V. nach Köln, 
Tae. hist. I 56, 2. Plut. Galba 22, 9; die 
160 km lange Strecke von Mainz nach Köln hatte 
er unter Zuhilfenahme der Staatspost bewältigt, 
Ph. Fabia La lettre de Pompeius Propinquus ä 


des Praetors Antistius Sosianus, der auf Nero ein 30 Galba, Klio IV (1904) 63. V. selbst hatte zu der 


Schmähgedicht verfaßt hatte und von Cossutia- 
nus Capito angeklagt worden war, dem Vorschlag 
ıles Thrasea Paetus widersetzten, dem Angeklag- 
ten das Leben zu lassen und ihn auf eine Insel 
zu verbannen, Tac. ann, XIV 48f., s. Dessau 
Gesch. röm. Kaiserzeit II 217f. Im gleichen Jahr 
nahm er, falls CIL VI 2046, 9 = 32356, 9 in das 
J. 62 gehört, wieder an den Sitzungen des Arval- 
kollegiums teil. V. blieb in Rom, da seine Teil- 


Zeit sicher schon die Absicht, sich zum Imperator 
ausrufen zu lassen; er sandte sofort an die Legio- 
nen und Legaten beider germanischen Heere Bot- 
schaften, die seine Absicht deutlich zeigten, Tac. 
1 56, 3. Schon am 2. Jänner zog Fabius Valens 
mit der Reiterei und Auxiliarformationen der 
leg. I von Bonn nach Köln und begrüßte V. als 
imperator; er nahm den Titel Germanieus an, 
Plut. Galb. 22, 11. Suet. Vit. 8, 4. Dem Beispiel 


nahme auch für das J. 63 bezeugt ist, CIL VI 60 der leg. I folgten die übrigen niederrheinischen 


2048, II 5. Im J. 63 oder 64 wird V. eurator ope- 
rum publicorum gewesen sein, Suet. Vit. 5, 1; in 
diesem Amt soll er sich Unregelmäßigkeiten und 
betrügerische Manipulationen haben zuschulden 
kommen lassen. Im J.65 war er in Rom Vorsit- 
zender bei den Neronia, Suet, Vit. 4. 

Im Dezember ernannte Galba, als nach der 
Frmordwung des Statthalters von Germania infe- 


Legionen, nur die leg. XXI rapax stand zunächst 
abseits, schloß sich aber bald gleichfalls V. an, 
und am 3. Jänner anerkannte den V. auch das 
obergermanische Heer, Tae.I 57, 1. Suet. Galb. 
11. 16; Vit. 7. Plut. Galb. 22, 6f.,s. Stein Die 
Kaiserl. Beamten und Truppenkörper 97. Natür- 
lich mußte sich V. zu allererst den Soldaten 
gegenüber erkenntlich zeigen; er ließ die be- 
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rüchtigten vacationes, die Urlaubsgelder, die die 
Soldaten an die Centurionen zahlten, aus der 
Staatskasse zahlen, Tae. I 58, 1. Den Caesartitel 
wies er vor den Soldaten (Tac. I 62, 2) und später 
auch vor dem Senat zurück (Tac. II 62, 2); das 
bedeutete Bruch mit der iulisch-elaudischen Tra- 
dition, Momigliano Vitellio 122, und sollte 
den Anschein der Wiederherstellung der libera 
res publica erwecken. Der Senat, der Otho feind- 
selig gegenüberstand, sollte so gewonnen werden, 
der Ritterstand aber dadurch, daß V. sofort Hof- 
ämter, die in den Händen der Freigelassenen 
lagen, mit römischen Rittern besetzte, Tac. I 
58, 1, wie er sich später überhaupt bemühte, das 
Ansehen des zweiten Standes zu heben, Tac. II 
62, 2. Dazu trug freilich die Tatsache nicht bei, 
daß er den Asiaticus, den er früher mißbraucht, 
verkauft, wieder freigelassen hatte, in den Ritter- 
stand erhob und dieser, als er dann zur Macht 
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In der Zeit zwischen Jänner— April 69 ließ V. 
in Lugdunum (Lyon) und Tarraco (Tarragona) 
Münzen prägen; auf dem Obvers ist V. als imp. 
German. bezeichnet, der Revers dieser gallischen 
Gold- und Silbermünzen appellierte an den con- 
sensus exercituum und an die fides ezereiluum, 
Mattingly-Sydenham Roman imp. coins 
I p. 231 nr. 1—8, ebenso der der Gold- und 
Silbermünzen aus Tarraco, die auch die elemen- 


10 tia imp. German. anpreisen, ss Mattingly- 


Sydenham I p. 228f.; Kupfermünzen rüh- 
men den consensus Hispaniarum, ebd. 230, s. 
C. Kraay Revolt and Subversion: The so cal- 
led ‚military‘ coinage of A. D. 69 re-examined, 
Numism. Chronical and Journal of Numism. 
Soeiety XII (1952) 78—-86. 

Nachdem V. sich so einem Feldzug gegen 
Rom gewachsen fühlte, stellte er zwei Heeres- 
säulen auf, die auf getrennten Marschrouten 


kam, sie schamlos ausnützte, Tac. II 57, 2. 95, 3. 20 gegen Italien ziehen sollten, s. Tae. hist. I 61, 1 


IV 11, 3. Suet. Vit.12, 1. Plut. Galb. 20, 1, s. 
Friedländer Sittengesch. I? 42f. Doch den 
Prokurator der Provinz Belgica, Pompeius Pro- 
quinquus, der dem Galba brieflich den Abfall 
der obergermanischen Legionen gemeldet hatte, 
ließ er hinrichten, Tac. I 58, 1, desgleichen vier 
Centurionen der leg. XXII Primigenia, die am 
1. Jänner 69 versucht hatten, die Legion am Ab- 
fall zu hindern: Nonius Receptus, Donatius Va- 


und zum Folgenden vgl. Syme Tacitus I 157 
—190: Die eine Heeressäule stand unter dem 
Kommando des Fabius Valens (s. Goldfinger 
0. Bd. VI S. 1869#f. Nr. 1); er zog von Köln aus, 
wo V. zurüekblieb, mit angeblich 40 000 Mann 
(Taec. I 61,2; die Zahl stellt wohl den Endstand 
seines Heeres dar) in südlicher Richtung, anfangs 
Jänner 69 aufbrechend, durch das Gebiet der 
Treverer (Tae. hist. I 63, 1), Mediomatriker, wo 


lens, Romilius Marcellus und Calpurnius Repen- 30 es in Divodurum zu einem Blutbad unter der Be- 


tinus, Tae. I 56, 1. 59, 1. Den Iulius Burdo aber, 
Präfekt der germanischen Flotte, dem die Sol- 
daten die Schuld an der Ermordung des Fonteius 
Capito zuschoben, erhielt er durch eine List am 
Leben, Tae, 1 58, 1. 

Bald schlossen sich ihm die acht Bataver- 
kohorten an, die in Andematunum, der Haupt- 
stadt der Lingonen, lagerten, die rheinische Zivil- 
bevölkerung, die gallischen Gaue der Treverer 


völkerung kam (Tae. 1 63, 1), der Leuker, wo Fa- 
bius Valens die Nachricht vom Tode Galbas und 
der Thronbesteigung Othos erhielt (Tac. I 64, 1), 
der Lingonen, wo 8 Bataverkohorten zu ihm stie- 
ßen (Tae. I 64, 2), nach Lyon. Aus dieser Stadt, 
die in treuer Anhänglichkeit Neros Andenken 
hochhielt und in V. dessen Rächer erblickte (Tac. 
151, 5), zog Valens die leg. I Italica und die ala 
Tauriana ab; nur die cohors XVII durfte dort 


und der Lingonen, die im Aufstand des Vindex 40 im Winterquartier bleiben, Tac. I 64, 3. In Lyon 


gegen Galba gestanden und von ihm daher be- 
straft worden waren, s. Rau o. Bd. VIA S. 2307. 
Es fielen ihm auch andere Provinzen und deren 
Statthalter mit ihren Legionen, soweit sie solche 
hatten, zu: (D.?) Valerius Asiaticus, der Statt- 
halter der Belgica, den V, deshalb bald darauf zu 
seinem Schwiegersohn machte, Tac.I 59, 2 (s. 
Weynand o. Bd. VITA S. 2345f. Nr. 107), 
Iunius Blaesus (s. 0. Bd. X S. 966 Nr. 40), Statt- 


wird Valens eine Gesandtschaft Othos, begleitet 
von Praetorianern, getroffen haben, die die Auf- 
gabe hatte, die germanischen Heere zum Abfall 
von V. zu bewegen. Doch die Gesandten gingen 
zu V.über, und die Praetorianer schickte Valens 
sofort nach Rom zurück; er gab ihnen ein Schrei- 
ben an die Praetorianer und die städtischen Ko- 
horten mit, in dem die Stärke des V. gerühmt 
war, Tac. I 74, 2f., s. Ph. Fabia L’Ambassade 


halter der Gallia Lugdunensis mit der leg. I Ita- 50 d’Othon aux Vitelliens, Rev. de phil. XXXVII 


liea und der ala Taurinorum in Lyon, dann die in 
Raetien stehenden Truppenkontingente, Tac. I 
59, 2, schließlich Trebellius Maximus, Statthalter 
in Britannien, der, von seinen Legionslegaten ver- 
trieben, zu V. geflohen war, Tae. I 60; seine Le- 
gionen aber, die leg. II Aug., die V. für den Zug 
nach Italien eine Vexillation zur Verfügung 
stellte, die leg. IX Hispana, die gleiches tat, und 
die leg. XX Valeria vietrix, gingen trotzdem zu 


(1913) 53—61. Fabius Valens gelangte mit dem 
Heer wohlbehalten nach Segusio und Augusta 
Taurinorum (Turin) und von dort nach Tieinum 
(Pavia), Tac. II 27, 1. 

Die zweite Heeressäule unterstellte V. dem 
A. Caeeina Alienus (s. Groag o. Bd. III S. 1238ff. 
Nr. 10). Er sollte mit angeblich 30000 Mann 
(Tae. I 61, 2) von Germania superior aus über 
den Großen St. Bernhard in Italien einfallen, Er 


V, über, ungefähr Ende Jänner oder Anfang 60 rückte zunächst in das Gebiet der Helvetier; mit 


Februar, desgleichen die Narbonensis, Tac. II 
14, 1, und Spanien mit der leg. VI vietrix und 
der leg. X Gemina unter dem Statthalter Clu- 
vius Rufus, Tac. II 58,2. Korsika wäre durch den 
Prokurator Decumus Pacarius beinahe der Sache 
des V. beigetreten; als dieser aber erschlagen 
en die Insel auf Seiten Othos, Tac. II 


diesen kam es zu kriegerischen Auseinanderset- 
zungen, Tac. 167—69, dazu s. G. Walser Das 
Strafgericht über die Helvetier im J. 69, Schweiz. 
Ztsehr. f. Gesch. IV (1954) 260—270. Stähe- 
lin Die röm. Schweiz 180-189. Als Caecina 
auch gegen die Stadt Aventicum anrückte (Tac. I 
68, 2), schickten die Helvetier eine Gesandtschaft 
unter Claudius Cossus zu V., der sich damals 
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gleichfalls auf dem Zug nach dem Süden etwa 
in Lyon befunden haben dürfte, die von ihm 
Straflosigkeit und Schonung für die Stadt er- 
wirkte, Tac. I 69. Damals fiel die ala Siliana, die 
für Otho Wacht am Po halten sollte, zu V. ab, 
(Tae: Il 17,1), und auch die Städte Mediolanum, 
Novaria (Noyara), Eporedia und Vercellae er- 
klärten ihre Gefolgschaft für V., Tac, I 70, 1. 
Die ala Siliana kannte V. von ihrem früheren 
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Caecina am Po angelangt und das Heer im An- 
marsch. Durch die Gefangennahme einer panno- 
nischen Auxiliarkohorte bei Cremona stand diese 
Stadt, die 37 km östlich von Placentia und ca. 
100 km westlich von Hostilia entfernt lag, den 
Vitellianern offen, Tae. II 17, 1. Diese übersetzten 
sogar, obgleich es bei Cremona offenbar keine 
Brücke über den Po gab, den Strom, und es ge- 
lang ihnen, 100 Reiter und 1000 Seesoldaten des 


Garnisonsort in Afrika her und öffnete ihm nun 10 Otho zwischen Placentia und Tieinum abzuschnei- 


das Tor zu Italien, Piemont und der Lombardei 
bis zur Adda. Caeeina schiekte nach Oberitalien 
gallische, lusitanische und britische Kohorten, 
germanische Reiterabteilungen und die ala Pe- 
triana voraus, damit sich die genannten Städte 
bis zu seiner Ankunft halten könnten, Tac. I 70, 2. 
Er selbst überquerte etwa anfangs März den 
Großen St. Bernhard und zog in Augusta Prae- 
toria (Aosta) ein, von dort weiter nach Eporedia 


den, Tac.II 17, 2. 

Otho hatte Praetorianerkohorten und Reiter- 
vexillationen mit der leg. I adiutrix, verstärkt 
durch 2000 Gladiatoren, unter dem Oberkom- 
mando des Annius Gallus an den Po beordert, 
Tac. II 11, 2. Er wird ein festes Lager an der 
Pobrücke bei Hostilia (Ostiglia), 38 km östlich 
von Mantua, bezogen haben, s. Syme Taeitus I 
159. Dem Annius Gallus unterstand L. Vestrieius 


(Ivrea) und Vercellae; das Ziel waren die Sperr-  Spurinna; dieser erhielt den Auftrag, mit drei 


riegel von Cremona und Placentia am Po. War 
so ganz Norditalien in der Hand des V., die Heer- 
straßen der via Postumia und der via Aemilia 
gesperrt, so war die Verbindung zwischen den 
Soldaten des Otho in Rom und der ihm treu ge- 
bliebenen Donauarmee unterbrochen. 

Tae. hist. 174, 1 und Plut. Otho 4, 2f. Cass. Dio 
LXIV 10, 1 wissen von gegenseitigen brieflichen 
Versuchen des V. und des Otho, den anderen zum 
freiwilligen Verzicht auf den Thron zu bewegen; 
diese endeten allerdings in gegenseitigen Be- 
schimpfungen; ergebnislos endeten auch angeb- 
liche Versuche, den Rivalen durch Meuchelmörder 
zu beseitigen, Tac. I 75, 1. Beide bangten für An- 
gehörige: V. bedrohte brieflich den Bruder Othos, 
den L. Salvius Otho Titianus (s. 0. Bd. I A 
S.2031f. Nr. 19) und dessen Sohn, falls seiner 
eigenen Mutter und seinen Kindern von den 
Öthonianern ein Leid geschähe, Tac. I 75, 2; 


Praetorianerkohorten und 1000 Vexillariern Pla- 
centia zu besetzen und zu halten, Tac. I1 18, 1. Plut. 
Otho 5f. Als Caecina diese Stadt zu erstürmen 
versuchte, wurde er zurückgeschlagen, Tac. II 
20, 2—22, 3,s. A. Passerini Le due battag- 
lie presso Betriacum, Studi di Antichitä classica 
offerti ...a E. Ciaceri (1940) 195. Caecina zog 
sich auf das feste Cremona am Nordufer des Po 
zurück. Daher wurden die 2000 Gladiatoren unter 


30 dem Kommando des Martius Macer am rechten 


Poufer, etwa 6 km von Cremona stromabwärts, 
festgesetzt, um einen möglichen Versuch Caeei- 
nas, mit Hilfe einer Schiffsbrücke zu Strom zu 
übersetzen, zu vereiteln, Tac. II 23, 3. 

Auf die Nachrieht von der Bedrängnis des 
Vestrieius Spurinna in Placentia war Annius 
Gallus mit der leg. I adiutrix zu Hilfe geeilt 
(Tae. II 23, 1), hatte aber nichts mehr zu tun, 
da Caeeina schon abgezogen war und in Cremona 


außer der Mutter des V., die knapp vor ihm eines 40 Lager geschlagen hatte, Tac. II 22, 3. 23, 2. 


natürlichen Todes starb, überdauerten sie auch 
alle die Auseinandersetzung zwischen V. und 
Otho. 

Als die Heeressäulen des V., die unter Fabius 
Valens den längeren Weg gehabt hatten, zuerst 
in Oberitalien einfielen, entsandte Otho gegen 
sie einen Flottenverband (Tac. I 87, 1), verstärkt 
durch Praetorianer und cohortes urbanae, nach 
Forum Iulii in der Narbonensis, um die Verbin- 


Annius Gallus setzte sich mit seiner Legion da- 
her in Bedriacum (Calvatone, zwischen Piadena 
und Bozzolo) nördlich des Po, ca. 30 km westlich 
von Cremona fest, Tac. II 23, 2; hier stieß die 
via Postumia mit der von Hostilia kommenden 
Straße zusammen. Dorthin rückten auch die 
anderen Generale Othos, Suetonius Paulinus und 
Marius Celsus an. Bedriacum wurde zum Sperr- 
riegel gegen die Heere des V. gegen Osten, wäh- 


dungslinien nach Spanien abzuschneiden und die 59 rend Vestrieius Spurinna in Placentia und Mar- 


Basis zum Aufrollen der Front der Vitellianer 
vom Süden her zu schaffen. Über die Strategie 
Othos s. nach der Kontroverse zwischen B. W. 
Henderson Civil War and Rebellion in the 
Roman Empire (1908) undE.G.Hardy Journ. 
Philol. XXXI (1910) 123. die Ausführungen von 
R.Syme Taeitus II 676—680. Die mit der Flotte 
gelandeten Soldaten plünderten den ligurischen 
Küstenstreifen (Tae. II 12) und stürmten die 


tius Macer mit den 2000 Gladiatoren etwas süd- 
östlich von Cremona das Land südlich des Po 
schützen sollten. Martius Macer brachte die Gla- 
diatoren etwa um den 1. April überraschend auf 
Schiffen über den Fluß und fügte den in Ver- 
wirrung geratenen Vitellianern beträchtliche 
Verluste zu; doch wurde das Unternehmen vom 
Hauptquartier aus, da die gegnerischen Streit- 
kräfte viel zu stark waren, bald wieder abgebro- 


Stadt Albintimilium (Ventimiglia), Tac. II 13, 1.69 chen. Tae. II 28, 3. 


Nach einem Zusammenstoß zwischen Abteilungen 
der Vitellianer und den Truppen Othos im Grenz- 
gebiet von Ligurien und der Narbonensis (Tac. II 
14£.) zogen sich die ersteren nach Antipolis (Anti- 
bes}, die Othonianer nach Albingaunum (Albenga) 
im Südwesten von Genua zurück, velut pactis in- 
dutiis, Tae. II 15, 2. 

Inzwischen waren die Vorausabteilungen des 


Ein Versuch Caecinas, etwa am 6. April, sein 
Prestige dureh ein Gefecht wieder herzustellen, 
schlug fehl; sein Plan, an der via Postumia bei 
der Ortschaft ad Castores die Othonianer in 
einen Hinterhalt zu locken, scheiterte durch Ver- 
rat seines Vorhabens (Tac. II 24, 3) und durch 
die Umsicht des Suetonius Paulinus, Tac. II 25 
bis 26. Plut. Otho 7. 
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Der zweite Feldherr des V., Fabius Valens, 
hatte in Tieinum (Pavia) Quartier bezogen; nur 
mit Mühe konnte er einen Aufruhr seiner Solda- 
ten unterdrücken, die unzufrieden waren mit der 
Abkommandierung der Batsverkohorten an die 
ligurische Küste, um den von Othos Seestreit- 
kräften bedrängten Tungrern und Treverern zu 
helfen, Tae. II 2?—29. Auf die Nachricht von 
dem mißglückten Hinterhalt des Caecina ad Ca- 
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trete ich die Ansicht, daß die Othonianer die 
Absicht hatten, sich am linken Poufer gegenüber 
dem verstärkten Lager der 2000 Gladiatoren fest- 
zusetzen. Caecina Alienus befand sieh bei den 
Bauarbeiten an der Schiffbrücke, als zwei Tri- 
bunen von Prätorianerkohorten erschienen, um 
mit ihm Verhandlungen aufzunehmen, Tac. II 41, 
1; zu diesen kam es aber nicht, da Kundschafter 
das Nahen des Heeres der Othonianer meldeten. 


stores eilte Fabius Valens mit seinen Truppen an 10 Caeeina brach sofort auf, eilte ins Lager vor Cre- 


den Po (Tac. II 30, I), und es kam zur Vereini- 
gung der beiden Heeressäulen der Vitellianer, 
Tac. II 30, 1. 

Auf der anderen Seite war Otho in der zwei- 
ten Märzhälfte mit vornehmen Römern im Ge- 
folge, die in Rom hätten gefährlich sein können, 
unter ihnen L. Vitellius, der Bruder des Gegners, 
von Rom aufgebrochen; die Senatoren ließ er in 
Mutina (Modena) zurück, da sie an der Front nur 


mona, wo Fabius Valens bereits mit der Aufstel- 
lung der Schlachtreihen begonnen hatte, Tae. II 
41, 2. Die Schlacht wird nicht lange gedauert 
haben; Ioseph. bell. IV 547 redet irrtümlich von 
zweitägigen Kämpfen. In Wirklichkeit entschie- 
den einige Nachmittagsstunden des 14. April 
den Sieg des V. Auf der via Postumia kämpften 
vitellianische Germanen gegen solche Othos (nos- 
centes inter se), Tac. IT 42. 2. Zwischen der 


hätten gefährlich sein können. Er selbst begab 20 Straße und dem Po verlor die leg. XXI rapax 


sich nach Brixellum. Aus Rom beorderte er seinen 
Bruder Otho Titinianus und den Gardepräfekten 
Lieinius Proculus zu sich und übertrug dem Bru- 
der das Oberkommando. Unmittelbar nach der 
Vereinigung der Truppen der Vitellianer in Cre- 
mona fand in Bedriacum ein Kriegsrat statt, an 
dem Otho, sein Bruder und der Gardepräfekt 
teilnahmen; die Generäle rieten dazu, eine Ent- 
scheidungsschlacht hinauszuschieben, Otho, unter- 
stützt von seinem Bruder und dem Gardepräfek- 
ten, drängten auf eine solche, Taec. II 32, 1—2. 
Nach diesem Kriegsrat kehrte Otho nach Brixel- 
lum zurück und zog noch ausgewählte Mann- 
schaften aus Bedriacum ab, Plut. Otho 10, 1. 
Tac. II 89, 1—2. 

Die Stärke der Heere, die einander gegen- 
überstanden, ist nicht genau feststellbar. G. H. 
Stevenson Cambr. Ane. Hist. X (1934) 819 
schätzt die Truppen des V. auf ea. 100 000 Mann, 


des V, zwar ihren Legionsadler, brachte aber die 
leg. I adiutrix Othos zum Weichen und tötete 
den Legionstribunen Orfidius Benignus, Tac. II 
43, 1. Die Vexillationen der leg. XII und XIV 
Othos wurden geworfen, Alfenus Varus vernich- 
tete mit den Bataverkohorten die Gladiatoren 
Othos, die über den Po gekommen waren, Tac. II 
48, 1—2. Das siegreiche Heer des V. rückte noch 
am gleichen 14. April bis zum 5. Meilenstein vor 


30 Bedriacum vor, Tac. IT 45, 1; man hoffte auf 


Übergabe, und diese erfolgte auch Tags darauf. 
Marius Celsus und Annius Gallus begaben sich 
zu Caecina; ein Versuch des Bruders Othos, 
Titianus, Widerstand zu leisten, mißlang. In 
Bedriacum einigten sich die Heerführer, Plut. 
Otho 13, 3—6, die beiden Heere verbrüderten 
sich, Tac. II 45, 3. 

In Brixellum aber ließ Otho alle Eingaben 
und Briefe verbrennen, die für Anhänger des V. 


A. Momigliano Vitellio, Stud. it. fil. elass. 40 hätten kompromittierend sein können, Tac. II 48, 


1X (1931/32) 136 auf 70 000, die der Othonianer 
auf ca. 30000 Mann, während A, Passcerini 
Studi di antich. class. offerti .... a A. Ciaceri 
(1940) 178ff. die beiden Heere für ungefähr gleich 
stark erweisen will: das ist aber unwahrschein- 
lich, BR. Syme Taecitus I 162 schätzt die Zahl 
der Vitellianer in Cremona auf 80000 Mann; 
jedenfalls waren die Othonianer doch weit unter- 
legen, s. Syme Taeitus II 680f. 


1. Als nach Othos Selbstmord in den Morgen- 
stunden des 17. April (Ioseph. bell. IV 548) der 
Gardepräfekt Pollio die Prätorianer auf V. ver- 
eidigen wollte, fügten sie sich nur zögernd, Plut. 
Otho 18, 3f. Die auf dem rechten Po-Ufer unter 
dem Kommando des Flavius Sabinus stehenden 
Truppen vereidigte dieser auf V., Tac. II 51. 
Zwischen April bis Juli 69 prägte man in Tar- 
raco Münzen, die die Vietoria imp. German. feiern 


Inzwischen begannen die Vitellianer vom lin- 50 und ebenso wie Münzen aus Lugdunum an die 


ken Po-Ufer aus mit dem Bau einer Schiffbrücke 
ungefähr dort, wo sich das Lager der 2000 Gla- 
diatoren befand. Auf Befehl Othos wurde dieser 
Platz verstärkt: das Kommando wurde von Mar- 
tius Macer dem Stadtpräfekten von Rom und 
designierten Konsul Flavius Sabinus, dem älteren 
Bruder Vespasians, übertragen, außerdem erhielt 
L. Vestricius Spurinna den Befehl, in Placentia 
nur eine mäßige Besatzung zurückzulassen und 
mit allen Kohorten zu den Gladiatoren zu stoßen, 
Tac. II 36, 2. Unmittelbar hernach setzte sich 
der größere Teil der Streitkräfte Othos von Be- 
driacum aus westwärts in Bewegung. Über das 
bei Tac. II 40 angegebene Ziel des Heeres, das 
eine alte erux bei Taeitus darstellt, s. den Auf- 
satz von Hanslik ‚Die Auseinandersetzung 
zwischen Otho und Vitellius bis zur Schlacht von 
Bedriacum‘, Wien. Stud. LXXIV (1961); dort ver- 


coneordia praelorianorum appellieren, Mat- 
tingly-Sydenham I 229 nr. 2. 231 nr. 5. 
Mattingly Ceins Brit. Mus. I p. GCXXIIIE. 
Der einzige Mann in Italien, der V. hätte 
gefährlich werden können, wäre L. Verginius 
Rufus gewesen; doch dieser schlug trotz des 
Drängens der Soldaten in Brixellum die an- 
getragene Kaiserwürde aus, Plut. Otho 18, 3f. 
Tac., II 51. Der Stadtpräfekt und designierte 


60 Konsul Flavius Sabinus eilte nach Rom (s. o. 


Bd. VI S. 2611 Nr. 166). Ein Großteil des Sena- 
tes, den Otho aus der Hauptstadt mit sich ge- 
nommen und in Mutina festgesetzt hatte und der 
nicht genaue Nachrichten von den Ereignissen 
bekam, ging erst nach Bologna zurück (Tac. II 
53, 2); dort getrauten sich die meisten schon 
eher, ihrer Zuneigung für V. Ausdruck zu ver- 
leihen, Tac. IT 54. Von dort gingen sie nach Rom. 
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Dort war der Stadtpräfekt Flavius Sabinus, 
der am 30. April mit Cn. Arulenus Caelius das 
Amt eines cos. suff. zu übernehmen hatte, bereits 
angekommen und hatte die cohortes urbanae auf 
V. vereidigt, Tac. II 55, 1. Am 19. April vollzog 
der Senat, nachdem ein in bescheidenem Ton ge- 
haltenes Schreiben des Fabius Valens an die 
Konsuln eingetroffen war, die Anerkennung des 
V, als princeps, Act. Arval. VI 2051, 85, s. Des- 
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men — wurden die beiden siegreichen Heer- 
führer von V. belobt und durften neben seinem 
Throne sitzen. Dann mußte vor seinem sechs- 
jährigen Sohn Vitellius, der mit seiner Mutter 
Galeria Fundana und der Schwester aus Rom 
nach Lyon gekommen war und den V. in seinen 
Feldherrnmantel hüllte, ihm die Insignien eines 
kaiserlichen Prinzen anlegte und den Beinamen 
Germanicus verlieh, das gesamte Heer defilieren, 


sau Gesch. röm. Kaiserzeit II 334; das germa- 10 Tac, IE 59, 3. Auch der Bruder des V., L. Vitel- 


nische Heer wurde für die Schilderhebung des 
neuen Kaisers offiziell belobt. V. selbst schob in 
einem Schreiben an den Senat die Annahme des 
Augustustitels hinaus, den Caesarentitel lehnte 
er wie früher vor dem germanischen Heer (Plut. 
Galb. 22, 7) ab, Tac. II 62, 2. Suet. Vit. 8, 2. 
Das Volk der Hauptstadt sah in V. den Rächer 
Galbas und jubelte ihm zu, Tac. II 55, 1. Die 
ganze Groteske der Situation erhellen die Acta 


lius, fand sich in Lyon ein. Ob auch L. Vergi- 
nius Rufus bis Lyon gereist ist oder erst in Ober- 
italien zu V. stieß (Tac. II 68, 1), bleibt un- 
gewiß. Die Heerführer Othos, die in Trauer- 
gewändern erschienen waren, ließ man in demü- 
tigender Weise eine Zeitlang warten; beim Ver- 
hör sollen sie, nur um ihr eigenes Schicksal be- 
sorgt, für sich Verdienste um Othos Niederlage 
in Anspruch genommen haben, Tac. II 60, 1. 


Arvalium: am 14. März war im Kollegium der 20 Ihnen wurde auch verziehen, dem cos. des. Ma- 


Arvalbrüder, da Otho die anderen auf seinen 
Feldzug an den Po mitgenommen hatte, nur ein 
einziges Mitglied in Rom, zurückgeblieben, L. Mae- 
cius Postumus. Dieser hatte die Gebete pro 
salute et reditu des Otho gesprochen. Die amt- 
liche Aufzeichnung auf Stein war Mitte April 
noeh nieht erfolgt. Jetzt ließ man nach dem 
Sieg des V. das Datum, prfidie) idus Martfias) und 
den sonstigen Text stehen, setzte aber statt 


rius Celsus seine Würde nicht genommen, Tac. II 
60, 2. Die kleineren Leute dagegen, die centurio- 
nes promplissimi Othonianorum, büßten mit 
ihrem Leben, Tac. II 60, 1, desgleichen 120 Prae- 
torianer, die nachweislich an der Ermordung 
Galbas beteiligt gewesen waren, Suet. Vit. 10,1. 
Sonst ging V. gegen die Soldaten Othos nicht 
vor, Tac. 11 62, 1. 

Cornelius Dolabella aber, von Otho nach 


Othos Namen den des V. auf den Stein. Nach 30 Aquinum verbannt, war ohne Erlaubnis des V. 


dem Sturz des V. wurde dann sein Name era-_ 


diert, CIL VI 2051, 78f. = Dess. 241, 78fl. 
Nach Tac. II 56, 1 soll das Heer der Vitel- 
lianer in den italischen Munizipien und Kolonien 
auf das ärgste gehaust haben; wenn man auch 
nicht übersehen darf, daß Taeitus die Ausein- 
andersetzung zwischen Otho und V. durchwegs 
nach Gewährsmännern darstellt, die auf Seiten 
Othos standen, so wird man ihm doch Glauben 


nach Rom zurückgekehrt und wurde beschuldigt, 
sich den Othonianern als Führer anzubieten, Tae. 
I 63, 1f.; V. beschied ihn nach Interamnium 
(Terni), doch schon auf dem Wege dorthin wurde 
er umgebracht. Vielleicht spielte der persönliche 
Haß des V. auf ihn dabei die Hauptrolle, da 
Dolabella die erste Gattin des V., Petronia, in 
die Ehe genommen hatte, Tac. II 64, 1. 

Damals traten auch die afrikanischen Pro- 


schenken dürfen, da sich das Heer unter V., selbst 40 vinzen Mauretania Caesariensis und Mauretania 


in Gallien nicht besser aufführte, Tac. II 62, 1. 

V, hatte anfangs April die Restbestände der 
germanischen Legionen bis auf die Veteranen 
aus den Winterlagern herausgezogen und zu einer 
Heeressäule zusammengestellt, die er durch 
8000 Mann aus Vexillationen der britannischen 
Legionen verstärkte; die Lager in Germanien 
wurden durch Rekruten aufgefüllt, Tae. II 57, 1. 
Das Heer setzte sich etwa Mitte April, nachdem 


Tingitana mit 19 Kohorten, 5 Alen und mau- 
rischen Hilfsvölkern auf die Seite des V., Tae. Il 
58, 1ff., nachdem der Statthalter Lucceius Albi- 
nus umgebracht worden war, Tae. II 59, 1. 

Die Episode eines adsertor Galliarum, des 
Boiers Mariccus, der mit 8000 fanatisierten An- 
hängern in das Gebiet der Häduer einfiel, war 
von kurzer Dauer; die Häduer, unterstützt von 
Kohorten des V., nahmen ihn gefangen, und er 


dem Hordeonius Flaceus die Statthalterschaft 50 endete vor V. im Zirkus von Lyon, Tac. II 61. 


über Germania inferior übertragen worden war, 
in Bewegung und marschierte auf dem Landweg 
südwärts. V. erfuhr auf dem Marsch von der Ent- 
scheidungsschlacht und dem Tod Othos. Er fuhr 
daher zu Schiff voraus den Arar hinab bis Lug- 
dunum, wo er von lunius Blaesus, dem Statt- 
halter von Germania Lugdunensis, empfangen 
wurde, Tae. II 59, 3. Er verfügte sofort die Ent- 
lassung der Prätorianerkohorten, die erstmals in 


Bevor V. mit seinem Heeresyerband von Lyon 
aufbrach, erschien dort der Statthalter Spaniens, 
Cluvius Rufus, den V. in sein Gefolge aufnahm, 
Tac. II 65, 1f. Dann ging es, der Marschroute 
des Fabius Valens folgend, südwärts; per medias 
eiritates ritu triumphantis vectus est, sagt Suet. 
Yit, 10, 2, und das Heer wurde zur Geißel für 
alle Gebiete, durch die V. zog. Über den Paß 
des Mont Genevre kam auch V. nach Augusta 


der Geschichte Roms in der Person Othos einen 60 Taurinorum (Turin). Dort befand sich das 


Kaiser gemacht hatten, Suet. Vit. 10, 1. Nach 
Lugdunum kamen die rielriecium vielarumque 
partium duces, Tac. II 59, 2; so die Vitellianer 
Fabius Valens und Caeeina Alimentus, von den 
Othonianern Salvius Titianus, Marius Celsus, 
Suetonius Paulinus und Lieinius Proculus, Tae. 
II 60, 1f. Vor einer großen Heeresversammlung 
— ras Heer war inzwisehen in Lvon angekom- 


Hauptkontingent der von Nero aus Britannien 
nach Dalmatien abgezogenen leg. IV., ferner 
die Bataverkohorten, die nach der Schlacht von 
Bedriacum dorthin verlegt worden waren. V. be- 
orderte die nicht recht verläßliche leg. XIV über 
die Graischen Alpen nach Britannien zurück mit 
der Weisung, auf dem Marsch durch Gallien die 
rleichfalls unzuverlässige Stadt Vienna nicht zu 


1719 Vitellius 


betreten, Tac. II 66, 1f., wovon die Soldaten dann 
nur mit Mühe zurückgehalten werden konnten. 
Bei ihrem Abzug ging ein Teil der Stadt Turin 
in Flammen auf, Tac. II 66, 3. Die Bataver- 
kohorten dagegen reihte V. in seinen Heereszug 
ein, Tac. II 66, 3. 

Fabius Valens und Caecina Alimentus waren 
längst aus Lyon nach Italien zurückgekehrt, Cae- 
cina nach Cremona, Valens nach Bononia, und 
hatten die in Oberitalien stehenden Legionen 
getrennt, um nicht Unruhe aufkommen zu lassen. 
Die Kerntruppen Othos, die Prätorianer, hatte, 
wie gesagt, ein Edikt des V. zur Einreichung 
der missio honesta veranlaßt,. Die aus Flotten- 
soldaten gebildete leg. I adiutrix wurde nach 
Spanien verlegt; die inzwischen aus Dalmatien 
angekommene leg. XI Claudia wurde in ihr 
Winterlager in Burnum rückverlegt, desgleichen 
die aus Mösien angelangte leg. VII Claudia. Die 
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I 71,2, s. Groag Zur Kritik von Taeitus’ 
Quellen in den Historien, Jahrb, class. Philol. 
Suppl.-Bd. XXIII (1897) 725. 

Vom 30. April bis 30. Juni bekleideten den 
Suffektkonsulat T. Flavius Sabinus und On. Aru- 
lenus Caelius, ss Degrassi Fast. cons. p. 19. 
Da sich nach Ablauf ihrer zweimonatlichen Amts- 
periode V. mit seinen Generälen noch immer 
nicht in Rom befand, folgten ihnen für Juli und 


10 August Arrius Antoninus und Marius Celsus, 


Othos Feldherr (s. R. Syme Taeitus II 682#.) 
im Amte. 

Etwa im Juni wird zu V. die Nachricht ge- 
bracht worden sein, daß ihn auch die Heere des 
Ostens, die syrischen Legionen unter Mucian und 
die in Judaea unter Vespasian, als Kaiser an- 
erkannt hatten, Tac. II 73. 74, 1. Doch schon 
Mitte Juli war, nachdem Tiberius Alexander in 
Ägypten am 1. Juli den Anfang gemacht hatte 


aus Poetovio erschienene leg. XIII Gemina mußte 20 (Tac. II 79), der ganze Osten auf Vespasian 


zu einem Teil unter Caecinas Aufsicht in Cre- 
mona, wo der Stadtpöbel die Soldaten wegen 
ihrer Arbeit verspottete, zum anderen unter der 
Aufsicht des Valens in Bologna ein Amphitheater 
bauen, damit der Einzug des V. würdig gefeiert 
werde, Tae. II 67, lf.; auch diese Legion kehrte 
dann nach Poetovio zurück. Die mangelnde Dis- 
ziplin unter den eigenen Truppen des Y. offen- 
barte sich, als er in Tieinum, wo er längeren Auf- 


vereidigt, wozu Gerüchte, V. plane eine Um- 
gruppierung der Legionen (Tae. II 80, 3), wesent- 
lich beitrugen. Der Aufruhr griff auf Illyrien und 
Moesien über, Tae. TI 85, 1, dann auf Pannonien, 
Tac. II 85, 1f., schließlich auf Dalmatien, Tae, II 
86, 3. Inzwischen überschritt V. mit 60.000 Sol- 
daten und noch größerem Troß den Apennin; 
beim Tempel des Iuppiter Apenninus gab er dem 
gesamten Heer zur Nachtzeit ein Mahl, Suet. Vit. 


enthalt nahm, mit L. Verginius Rufus bei der 30 10, 3. 


cena durch einen Tumult gestört wurde, Tac. II 
68, 1f.; daraufhin wurden die Bataverkohorten 
nach Germanien, die zahlreichen gallischen Hilfs- 
völker in ihre Heimat zurückgeschickt, Tac. II 
69, 1f. Zugleich suchte V. durch diese Maßnah- 
men und durch Abrüstung der Truppen die be- 
drohliche Finanzlage des Reiches zu bessern, 
Tac. II 69, 2. 

Von Tieinum begab sich V. nach Cremona, 


Schließlich kam er zur Hauptstadt, maturis 
iam frugibus, also Mitte Juli, Tac. IE 87, If. Fast 
der gesamte Senat, die Ritterschaft und der Pöbel 
zog ihm entgegen, Tac. II 87, 2. V. zog mit 
seinem Heer in Reih und Glied am 17. Juli über 
die Mulvische Brücke auf das Kapitol; dort er- 
wartete ihn seine Mutter, der er den Augustatitel 
verlieh, Tac. IL 89, 1f. Auch seine Kinder und 
wohl auch seine Gattin befanden sich in Rom, 


wo ihm zu Ehren Caeeina ein Gladiatorenspiel 40 Tae. III 38, 2f. Sein Bruder L. Vitellius, der vor- 


gab; die Parteinahme der Stadt für V. (s. Tae. III 
32, 1£.) sollte sich 5 Monate später bitter rächen. 
Unter der Führung des Caecina und des Valens 
besiehtigte V. dann das Schlachtfeld zwischen 
Cremona und Bedriacum, Tac. II 70, 1ff., zirka 
40 Tage nach der Schlacht, also um den 24. Mai. 
Noch lagen die verwesenden Leichen der Gefal- 
lenen zu beiden Seiten der Straße, und Suet. Vit. 
10, 3 weiß von dem zynischen Wort des V.: 
optime olere oceisum hostem et melius civem. 
V. besuchte auch Brixellum und dort das einfache 
Grab Othos; den Dolch, in den dieser sich ge- 
stürzt hatte, schiekte er als Weihegabe nach 
Köln, wo er im Tempel des Mars aufgehängt 
wurde, Suet. Vit. 10, 3. Von dort zog er nach 
Bologna, wo Valens sein Gladiatorenspiel gab, 
Tac. I 71,1. 

In Bologna legte V. die Konsulate für das 
laufende Jahr fest, In der Absicht, seinen ver- 
dienten Generälen Caeeina und Valens die Kon- 
sulwürde zu verleihen, mußte er die vorgesehe- 
nen Amtsperioden anderer verkürzen. Übergan- 
gen wurden Martius Macer als Feldherr Othos, 
Valerius Marinus (s. o. Bd. VITA S. 54f. 
Nr. 232), der von Galba zum Konsulat bestimmt 
worden war, und Pedianus Costa, angeblich 
wegen seines Verhaltens gegenüber Nero und 
Verginius Rufus, sed alias protulit causas, Tac. 


ausgeeilt war, gab eine prunkvolle cena, Suet. 
Vit. 13, 10. Für sich selbst lehnte V. den Augu- 
stustitel nach wie vor ab, Tac. II 90, 2. Doch 
ernannte er sich zum consul perpeluus und ver- 
teilte die Konsulate für 10 Jahre, Suet. Vit. 8, 
2, s. CIL VI 929 = Dess, 242. CIL X 8016, 
Seine Soldaten verwandelten die Stadt in ein 
Heerlager und enthielten sich der Plünderungen 
nicht, Ioseph. bell. IV 586ff. Am 18. Juli hielt V. 


50 vor Senat und Volk einen Panegyricus auf seine 


eigene Person, Tac. II 90, 1, übernahm den Ober- 
pontifikat, Suet. Vit. 11, 2, und erließ ein Edikt 
über die öffentlichen Feiern ihm zu Ehren, Tae. 
II 91,1. Verläßliche Leute wurden auf die Posten 
der Prätorianerpräfekten gesetzt, Publilius Sabi- 
nus (s. o. Bd. XXIII S. 1920 Nr. 24), bisher Prä- 
fekt einer Prätonianerkohorte, und Iulius Priscus 
(s. o. Bd. X S. 781 Nr. 408), bisher centurio, 
Tae. II 92, 1, die sich allerdings nicht zum besten 


60 vertrugen, Tac. II 92, 1. Da man die meisten 


Prätorianer zur missio honesta veranlaßt hatte, 
bildete man aus der Rheinarmee neue Präto- 
rianerkader, ja V. erhöhte die Zahl der Kohor- 
ten von 12 auf 16; man nahm allerdings nur 
Legionssoldaten und Angehörige der alae, Tac. II 
94, 1, aber die 20000 Mann (die 4 cohortes 
urbanae inbegriffen) waren e foto ezercitu per- 
mizti magis quam electt. Und es bedeutete ein 


Zeus FAR HE ee > jr San a ic 


— 


1721 Vitellius 


Novum, daß die Prätorianer auf diese Weise aus 
Nichtitalikern bestanden. Im übrigen ließ die 
Zucht bei allen Truppengattungen mehr als zu 
wünschen übrig, und V, war in keiner Weise im- 
stande, das zu ändern. Sogar der Forderung der 
Soldaten nach Hinrichtung dreier gallischer Heer- 
führer, die für Vindex gekämpft hatten, wider- 
setzte er sich nicht, Tac. II 94, 2£., vgl. Suet. 
Vit. 14, If. 
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Kohorten der Bataver und Canninefaten nach 
Rom aufmachten, da ihnen V. ein Geldgeschenk, 
doppelte Löhnung und sonstige Versprechungen 
gemacht hatte, brachte sie Civilis dazu, sich sei- 
ner Erhebung anzuschließen, Tac. IV 19, If. Nur 
in Afrika, wo die Statthalterschaft des V. in 
guter Erinnerung war, nahm man den Kriegs- 
dienst für ihn gerne auf sich, Tac. II 97,2. Aller- 
dings erwies sich der Legionslegat C. Calpetanus 


Die eigentlichen Regierungsgeschäfte lagen in 10 Rantius Quirinalis Valerius Festus (s. o. Bd. II 


den Händen des Caeeina und des Valens, die 
gleichfalls aufeinander eifersüchtig waren, Tac. II 
93,2; das führte später zum Abfall des Caeeina 
von V. Der Kaiser selbst aber suchte den An- 
schein liberae rei publicae restitutae dadurch zu 
erwecken, daß er sich selbst wie ein einfacher 
Bürger in der Stadt und wie jeder andere Sena- 
tor in der hohen Körperschaft benahm, Tac. II 
91, 2f. Doch der Freigelassene Asiaticus stieg 


8. 1363 Nr. 2), obwohl er mit V. durch Ver- 
schwägerung verwandt war, als wenig verläßlich; 
im Geheimen hielt er es mit Vespasian, Tae. II 
98, 1f. Offen auf die Seite Vespasians schlugen 
sich die Legionen in Pannonien; daraufhin ver- 
ließ der Statthalter der Provinz, Tampius Fla- 
vianus, das Heer und ging nach Italien, kehrte 
aber bald wieder zurück und erklärte sich nun 
gleichfalls für Vespasian, obwohl auch er mit V. 


innerhalb dreier Monate zu ähnlicher Macht 20 verwandt war, Tac. III 4, 2£. 


empor wie die Freigelassenen unter Claudius, 
Tac. II 95, 2, und bereicherte sich, wie immer er 
konnte, Suet, Vit. 12. Und obwohl V. den Augu- 
stustitel ablehnte, wurden in Lugdunum Aurei 
und Denare geprägt mit der Aufschrift Ger(mani- 
eus) impferator) Aug(ustus) plontifez) maz(imus) 
ir(ıbunus) pflebis), Mattingly Coins Brit. 
Mus. I p. 369. Nr. 6—77. p. 390 ur. 110. p. 392 
nr. 123, Nicht geschah gleiches in Spanien, s. 
Mattingly lp. COXXH—CCXXKL 

Noch Ende Juli ahnte V. nichts vom Abfall 


des Ostens. Damals wird der Judenkönig M. Iu- ° 


lius Agrippa II., der sich in Rom aufhielt, Ge- 
heimnachrieht darüber erhalten haben; er begab 
sich daraufhin eilig heim, ignaro adhue Vitellio, 
Tae. TI 81, 1. 

Wahrscheinlich am 1. September traten Fa- 
bius Valens und A. Caeeina Alienus den Suffekt- 
konsulat an und bekleideten ihn bis Ende Ok- 


V. selbst aber war wahrscheinlich im Septem- 
ber durch eine schwere Erkrankung an energischen 
Maßnahmen verhindert, Tac. III 38, 1. Diese be- 
nützte sein Bruder L. Vitellius, um den vorneh- 
men Iunius Blaesus bei seinem kaiserlichen Bru- 
der anzuklagen, er gebe durch Gelage seiner 
Freude über dessen Erkrankung Ausdruck und 
sei als Rivale des V. anzusehen, Tae. III 38, 1ff. 
Junius Blaesus wurde denn auch dureh Gift be- 


30 seitigt, Tac. III 39, 1. Wie lange die Erkrankung 


des V. gedauert hat, ist ungewiß; doch war die 
nötige Rekonvaleszenz wohl die Ursache, daß er 
sich im Oktober in Aricia in Latium aufhielt, 
dort allerdings in Schwelgerei und Untätigkeit 
die Tage verbrachte, Tac. III 36, 2. — Daß 
gegen Ende September in Rom Krisenstimmung 
herrschte, dafür zeugt die Tatsache, daß V. ein 
Edikt erließ, bis zum 1. Oktober hätten die 
mathematiei, die Chaldäer, nicht nur Rom, son- 


tober, Tac. III 37, 2. Am 7. September (s. H o1z-40 dern ganz Italien zu verlassen. In der Hauptstadt 


apfel Klio XV [1918] 108) feierten beide den 
Geburtstag des V. durch Gladiatorenspiele in 
allen Bezirken Roms unter ungeheurem Aufwand, 
Tac. II 95, 1. Für Nero aber wurden Totenfeiern 
abgehalten, Tac. IL 95,1. 

Als im August (Suet. Vit. 15, 1: octavo imperü 
mense desciverunt ab eo ezercitus Moesiarum 
altque Pannoniae kann nur von der Ausrufung des 
V. zum Kaiser in Germanien gerechnet sein) vom 


hob man Soldaten aus und machte ihnen die 
schönsten Versprechungen, Suet. Vit. 15, 2. 
Dazu drängten Vespasians Maßnahmen, der 
die Belagerung Jerusalems seinem Sohn Titus 
überlassen und selbst nach Ägypten eilen wollte, 
um Rom von seiner Kornkammer abzuschneiden 
und Italien vom Süden her anzugreifen, während 
Mucianus von Byzanz aus die italischen Häfen 
mit der Flotte sperren sollte, Tac. II 82—84. 


Statthalter Moesiens, Aponius Saturninus, die 50 [oseph. bell, IV 620-632. Cass, Dio LXV 8, 


erste Meldung eintraf, die leg. III Gallica, die 
zwei Jahre zuvor von Syrien nach Moesien ver- 
legt worden war (Tae. II 74, 1), sei abgefallen 
(Tae. II 96, 1), und schließlich das Gerücht von 
der vorher erfolgten Erhebung Vespasians durch- 
sickerte (über die Differenzen in den Berichten 
Tac. II 85 und Suet. Vesp. 6 und die bessere 
Glaubwürdigkeit des Taeituss. Momigliano 
Vitellio, Stud. ital. di filol. elass. IX [1931] 149f.), 


3—9, 4. Diese weitschauenden Maßnahmen, die 
darauf abzielten, Italien von den Versorgungs- 
basen abzuschneiden und Blutvergießen nach 
Möglichkeit zu vermeiden, wurden durchkreuzt 
durch die mösischen und pannonischen Legionen, 
die sich nach einem Kriegsrat in Poetovio (Pet- 
tau) unter der Führung des Legionskommandan- 
ten Antonius Primus auf dem Landweg gegen 
Westen in Bewegung setzten: die leg. VII Gal- 


berief V. Auxiliartruppen aus Germanien, Bri- 60 biana des Antonius Primus, die leg. XIII gemina, 


tannien und den spanischen Provinzen nach Ita- 
lien, Tac. II 97, 1. Die Bataver widersetzten sich 
den Aushebungsoffizieren des V., Tac. IV 14, 1, 
aufgehetzt von Iulius Civilis, der nach der Er- 
hebung des V. in Lebensgefahr geschwebt hatte, 
da das römische Heer seinen Tod forderte, Tae. 
IV 13,1,5s.G. WalserRom, das Reich und die 
fremden Völker (1951) 90. Als sich schließlich 


die leg. XI Dalmatica, Tac. III 1, 1. 
Demgegenüber mußte V. bestrebt sein, von 
der Adria her eine Landung der Flotte zu ver- 
hindern und die Po-Linie sowie die Verbindungs- 
linien nach dem Norden und Westen zu halten. 
Im Norden stand Raetien unter dem Prokurator 
Poreius Septimius treu zu V. Da aber Antonius 
Primus mit Vorausabteilungen Aquileia besetzt 
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hatte und der ganze östliche Teil Oberitaliens bis 
Padua und Ateste sich Vespasian anschloß, Tac. 
III 5, 2, da drei Kohorten der Vitellianer und 
die ala Sebosiana, die den Übergang über die 
Etsch bei Forum Alieni (Legnago) hätten sichern 
sollen, überrumpelt wurden (Tac. III 6, 2f.), 
mußte sich V. zu eiligem Handeln entschließen. 
Den Oberbefehl über die Flottenbasen in Mise- 
num und Ravenna, die durch Rekruten und Gla- 
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haben wird; eher ist die Angabe bei Tac. II 99, 2 
glaubhaft, der Umgang mit dem Stadtkomman- 
danten Flavius Sabinus hätte Caeeina in seiner 
Treue zu V. schwankend gemacht. V. schickte um 
den 10. Oktober den inzwischen genesenen Fabius 
Valens mit einigen Auxiliarabteilungen an die 
Front, und zwar an die Ostküste; er sollte in 
Ravenna den Flottenkommandanten Lucilius Bas- 
sus unterstützen, Tac. III 36, 2, Caeeina hatte 


diatoren verstärkt wurden, übertrug er dem Alen- 10 zwar zwischen Hostilia und dem Sumpfgebiet des 


praefekten Sex. Lueilius Bassus, Tac. II 100, 3. 
An die Po-Linie schickte er seine beiden Gene- 
räle Caeeina und Valens, von denen letzterer sich 
allerdings in Rekonvaleszenz nach einer schwe- 
ren Krankheit befand, Tae. II 99, 1. So rückte 
denn Caeeina zunächst gegen Ende September 
oder anfangs Oktober allein aus mit einem Heer, 
das der Luxus der Hauptstadt verdorben hatte, 
Tac. II 99, 1f. Ioseph. bell. IV 634. Cass. Dio 


Flusses Tartarus (jetzt Tartaro) östlich der Stadt 
ein festes, günstig gelegenes Lager errichtet; 
doch unternahm er nichts, sondern zog mit Brie- 
fen an die gegnerischen Führer die Zeit hin und 
verhandelte geheim über seinen eigenen Übertritt 
zu den Vespasianern, Tac. III 9, 1f. Inzwischen 
stieß zu diesen die leg. VII Claudia unter dem 
Legionslegaten Vipstanus Messalla und dem 
Statthalter von Mösien, Aponius Saturninus, der 


LXIV 10, 2. Er schiekte einen Teil der Reiterei 20 seinen Abfall von V. vollzogen hatte, Tac. III 


voraus, um Cremona zu besetzen. Er selbst zog 
nach mit Vexillationen der legg. I, IV Macedo- 
niea, XV Primigenia, XVI Gallica, V Alaudae 
und XXII Primigenia; die Nachhut bildete die 
leg. I Italica und XXI rapax, Vexillationen der 
drei britannischen Legionen (II Augusta, IX Hi- 
spana, XX Valeria) sowie ausgewählte Auxiliar- 
formationen, etwa 12 Alen und 34 Kohorten, etwa 
60 000 Mann, Tac. II 100, 1. Valens hatte zwar 


9, 3, bald darauf die leg. IIT Gallica unter dem 
Legaten Dillius Aponianus und die leg. VIII 
Augusta unter Numisius Lupus; alle zogen nach 
Verona, wo Antonius Primus bald zum allein 
führenden Kopf über alle wurde. 

Auf der Seite des V. aber fiel Mitte Oktober 
zunächst die in Ravenna stationierte Flotte unter 
Lucilius Bassus, der gekränkt war, weil er nicht 
Prätorianerpräfekt geworden war (Tac. II 100, 3), 


den Wunsch geäußert, seine Soldaten möchten auf 30 zu Vespasian ab; nachts stürzten Offiziere im 


dem Marsch auf ihn warten; doch Caecina ließ 
das nicht zu, Tac. II 100, 2. Er ließ einen Teil 
seiner Streitkräfte, die legg. I Italica und die 
XXI rapax nach Cremona ziehen, um die Verbin- 
dung nach dem Norden auf dem Weg, den einst 
Fabius Valens nach Tieinum gezogen war, auf- 
recht zu erhalten, den größeren Teil nach Hosti- 
lia, um den von Osten anrückenden Feinden ent- 
gegentreten zu können. Er selbst gab vor, nach 


Einvernehmen mit dem Flottenkommandanten 
die Büsten des V. um und riefen Vespasian zum 
Kaiser aus. Die Flotte von Ravenna übernahm 
vorübergehend der Vespasian ergebene Cornelius 
Fuscus (s. Stein o. Bd. IV S. 1341 Nr. 158), 
der rasch herbeigeholt worden war, Tac. III 12,3. 
Daraufhin versuchte Caecina am 18. Oktober 
(wie auf Grund der bei Cass. Dio LXV 11, 1 
erwähnten Mondfinsternis festgelegt werden kann, 


Ravenna zu gehen, um eine Rede an die Flotte40s. K, Welles Moonshine in Tacitus, Rhein. 


zu halten, traf jedoch dort (nicht in Patavium; 
denn Tac. I 100, 3 ist statt moxr Palavi zu 
schreiben: moz patuit, R.H. Martin Eranos 
Suee. XLVIEN 1951, 174—16) mit Lueilius Bas- 
sus zusammen, und beide werden schon damals 
den Plan erwogen haben, von V. abzufallen, des- 
sen Sache sie als verloren ansahen und von dem 
sie vielleicht auch nicht viel hielten; bei Caeeina 
spielte auch die Rivalität mit Fabius Valens eine 


Mus. C [1957] 246, dessen überzeugenden Aus- 
führungen gegen Nissen Rhein. Mus. XXVI 
[1871] 539 hier gefolgt wurde, zumal er im 
Wesentlichen übereinstimmt mit Holzapfel 
Klio XV [1918] 114ff.) dasselbe beim Heer im 
Lager bei Hostilia (nicht in dem von Cremona, 
wie Ioseph. bell. IV 634ff. u. Cass. Dio LXV 10, 2 
behaupten) durch eine Rede an die Genturionen 
und einige Soldaten; diese steht stilisiert bei 


Rolle (. Momigliano Vitellio 156f.), Tac. Il 50 Ioseph. bell. IV 636ff., doch auch Tac. IH 13, 1 


100, 2. Patavium wurde von den Flavianern be- 
setzt, Tac. III 7, 1, dann Vieentia und Verona, 
Tac. III 8, 1; damit war Raetien und der Zugang 
nach dem Norden über die julischen Alpen für 
V. verloren, zumal auch zwischen der Mündung 
des Po und der Etsch eine Garnison von Vespa- 
sianern unter dem Alenpräfekten Vibennius Ru- 
finus in Hatria lag, Tac. III 12, 3. 

Trotzdem wäre es für V. jetzt noch durchaus 


und Cass. Dio LXV 10, 3, darüber s. A. Bries- 
mann Taecitus und das flavische Geschichtsbild, 
Herm.Einzelschr. X (1955) 35f. Wohl wurden die 
Bildnisse des V, herabgerissen, die überrumpel- 
ten Soldaten auf Vespasian vereidigt und ein ver- 
frühter Bericht über diese Geschehnisse an Anto- 
nius Primus abgeschickt, Tae. III 13, 2. Ioseph. 
bell. IV 639ff. Cass. Dio LXV 10, 3f.; aber als die 
Legionssoldaten wieder zur Besinnung kamen, 


möglich gewesen, mit der Übermacht des Caecina 60 stellten zuerst die der leg. Y Alaudae die Bild- 


die Streitkräfte des Antonius Primus zu vernich- 
ten. Die Annahme von Momigliano 156, An- 
tonius Primus hätte seinen Vorstoß gar nicht 
unternehmen können, wenn nicht Caecina mit 
ihm schon zu Beginn konspiriert hätte, ist des- 
halb unwahrscheinlich, weil der stolze Konsul 
und Feldherr dem noch wenig bekannten Legions- 
kommandanten kaum viel Beachtung geschenkt 


nisse des V. wieder auf. Caecina wurde in Fesseln 
gelegt — man beachtete nicht einmal die Tat- 
sache, daß er Konsul war (Cass. Dio LXV 10, 4) 
— und nach Cremona gebracht, wo er gefesselt 
gefangen gehalten wurde, Tac. III 31, 2. Im 
Lager bei Hostilia übernahmen der Legionslegat 
der leg. V, {M.?) Fabius Fabullus und der Lager- 
präfekt Cassius Longus das Kommando; diese 
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gaben das Lager in der Nacht vom 19./20. Oktober 
auf, marschierten die ea. 10 km bis Hostilia und 
ließen die Brücke über den Po (nicht die über 
den Tartarus, s. Dessau Gesch. röm. Kaiserz. II 
358, 3) zerstören. Dann marschierte das Heer vom 
20. Oktober an zu den zwei Legionen in Cremona, 
Tae. III 14. Da aber Antonius Primus am 22. Ok- 
tober auf die Kunde vom Abmarsch der Vitel- 
lianer aus dem Lager bei Hostilia von Verona aus 
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hatten. Damit standen einander zwei numerisch 
fast gleiche Heere, etwa 50 000—60 000 Mann 
auf jeder Seite, gegenüber. Trotz der Ermüdung 
gönnten sich die Vitellianer nicht Ruhe; bei her- 
einbrechender Dunkelheit stellten sie sich zur 
Schlacht auf. Das Fehlen eines geeigneten Füh- 
rers nach dem Verrat des Caecina trug wohl die 
Schuld an diesem unüberlegten Schritt. Als An- 
tonius Primus von der Ankunft des Heeres und 


mit der gesamten Streitmacht aufgebrochen und 10 dessen Vorbereitungen zur Schlacht erfuhr, 


in zwei Tagemärschen am Abend des 23. Oktober 
nach Bedriacum, natürlich über Mantua, gezogen 
war (Tac. III 15, 2), ist an einen Marsch der 
Legionen des V. nördlich des Po gleichfalls über 
Mantua nicht zu denken; sie müssen von Hostilia 
auf das südliche Poufer gegangen sein, die Po- 
brücke abgebrochen haben (s. auch K. Welles- 
ley Three Historical puzzles in Histories 3, 
Class, Quart. L [1956] 207#f.) und wahrscheinlich 


stellte auch er sein Heer auf; den Mond hatten 
seine Leute im Rücken. Über die Aufstellung bei- 
der Heere s. E. Nischer Die Schlacht bei Cre- 
mona, Klio XX (1925) 187—201. Tertia ferme 
noetis hora (Tac. 1II22, 1), nach acht Uhr abends, 
erfolgte der Zusammenstoß, die Sehlacht dauerte 
die ganze Nacht hindurch. Das für die Vespasianer 
günstige Mondlicht verschaffte diesen großen Vor- 
teil, Tae. III 23—25, eine lebendige Schilderung 


nicht über Parma, wie Mommsen angenommen 20 von Einzelepisoden, die aus dem Geschichtswerk 


hatte sondern über Brixellum auf Nebenstraßen 
(s. ValmaggiKlio IX [1909] 252£.) nach Cre- 
mona marschiert sein, s. auch E. Nischer Die 
Schlacht bei Cremona, Klio XX (1925) 192f.; die 
südliche Route hatte bestritten Dessau Gesch. 
röm. Kaiserz. II 359. Allerdings kommt man bei 
dem Zug südlich des Po um die Annahme, daß 
bei Cremona seit Mitte April irgend eine Brücke, 
wohl eine Schiffbrücke, gebaut worden sein muß, 


des Legionstribunen der leg. VII Claudia, Vip- 
stanus Messalla, stammen, s. M.Treu Antonius 
Primus in der taciteischen Darstellung, Würzb. 
Jahrb, f. d. Altertumswiss. IIE (1948) 241, 
A.Briesmann Hermes-Einzelh. X (1955) 49#. 
Als der Morgen des 25. Oktober graute, wichen 
die Vitellianer in ihr Lager zurück, Taec. III 24, 3. 
Die nachrückenden Soldaten des Antonius Primus 
sahen sich dessen mächtigen Befestigungsanlagen 


auf der das Heeer in Cremona einmarschieren 30 (Tac. III 26, 1) gegenüber. Trotzdem ließ Anto- 


konnte, nicht herum. Da aber nach Tae. IT 21, 1 


Antonius Primus den Binmarseh des gegnerischen - 


Heeres in der Stadt gegen Abend des 24. Oktober 
von gefangenen Cremonesern erfuhr, bleibt gar 
kein anderer Marschweg als der südlich des Po 
über; die über 140 km lange Strecke hatten die 
Vitellianer in ca. 4 Tagen zurückgelegt. Antonius 
Primus hatte ja zwar die Absicht gehabt, vor der 
Vereinigung der beiden Heere anzugreifen, vor 


nius Primus zum Sturm auf diese ansetzen. Ihn 
hat als Verantwortlichen am Geschehen von Cre- 
mona der ältere Plinius hingestellt, und das ent- 
sprach aueh ungefähr den Tatsachen; er hat ja 
die Villen am Stadtrand anzünden lassen, und 
von diesen aus wird der Brand wohl die Stadt 
erfaßt haben, Tac,. III 33,2. Taeitus hat das bei 
seinem Streben nach Unparteilichkeit abzu- 
schwächen versucht und wohl mit Recht einen 


allem, bevor in Cremona der tüchtige Fabius 40 Teil der Schuld der siegreichen Soldateska zu- 


Valens ankäme, von dem er vermutete, er würde 
nach dem Verrat des Caecina nach Cremona eilen, 
Tae. III 15, 1. Am 24. Oktober ließ Antonius 
Primus die Legionssoldaten das Lager von Be- 
driacum befestigen; er selbst ritt mit 4000 Rei- 
tern bis zum 3. Meilenstein von Bedriacum, ca. 
18 km vor Cremona, und ließ diese dort plün- 
dern; die Patrouillen unter Arrius Varus (s. 
PIR I2 218 ar. 1111) rückten auf der via Postu- 


geschrieben, Tac. III 32—833. Vipstanus Messalla 
dagegen hat in seinem Versuch, Antonius Primus 
rein zu waschen, die Schuld Hormus, dem Frei- 
gelassenen Vespasians, aufgebürdet, Tae. III 28. 

Der Mut der Vitellianer erlahmte nach einiger 
Zeit. Die höchsten Offiziere ließen im Lager den 
Namen und die Bildnisse des V. entfernen, Cae- 
cina wurde freigelassen und von Antonius Primus 
zu Vespasian geschickt, Tac. III 31, 2. 4. Cre- 


mia weiter und stießen gegen 11 Uhr (Tac. III 56mona aber ergab sich am 25. Oktober den Siegern, 


16, 1) auf die Vorposten der Vitellianer. Arrius 
Varus wurde mit seinen Leuten zwar zurück- 
geworfen, doch Antonius Primus verhinderte 
das Ärgste und ließ seine Legionen in Alarm- 
zustand versetzen, Tac. III 16, 2—17, 2, Auch die 
Legionen des V., die leg. XXI rapax und die 
leg. 1 Italica, rückten aus Cremona ca. 6 km auf 
der via Postumia vor, Als aber der Legionstribun 
der leg. VI Claudia Vipstanus Messalla mit 


mösischen Hilfstruappen und Legionssoldaten 60 


herankam, zogen sich die Vitellianer in ihr Lager 
nach Cremona zurück, Tac. III 18, 1f. 

Gegen Abend dieses 24. Oktober langten dann 
vor Cremona auch die Kerntruppen des flaviani- 
schen Heeres an, Tac. III 19, 1, während un- 
gefähr gleichzeitig die sechs Legionen der Vitel- 
lianer in Cremona einmarschierten, nachdem sie 
freilich an diesem Tag fast 45 km zurückgelegt 


Tac. III 31, 3, die erbarmungslos hausten, III 33, 
1f. Das Feuer griff immer weiter um sich; nach 
einem Tag war die Stadt ein Trümmerhaufen, 
voll von Toten, Tac. III 33, 2, so daß auch das 
siegreiche Heer sie verlassen und bis zum dritten 
Meilenstein zurückgehen mußte; dort sammelte 
man die Reste der besiegten Legionen und 
schickte sie nach Illyrien, Tae. III 35, 1. 

V, hatte sich während all dieser Ereignisse in 
Aricia befunden und in seinem Schlemmerleben 
nicht stören lassen. Am 27. Oktober erhielt er 
dort Kunde vom Verrat des Caeeina und seiner 
Gefangennahme durch die Soldaten; das veran- 
laßte ihn zur Rückkehr nach Rom. In einer zahl- 
reich besuchten Volksversammlung etwa am 28, 
oder 29. Oktober lobte er die Soldaten; dem Prä- 
torianerpräfekten Publilius Sabinus, dem Caeeina 
aus Freundschaft zu diesem Amt verholfen 
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hatte, entzog er das Amt und ließ ihn in Fesseln 
Ikea. An seine Stelle trat Alfenus Varus, Tac. III 
‚2. 

Am 31. Oktober fand in Rom eine Senats- 
sitzung statt, bei der man vom Fall Cremonas 
noch nichts wußte. Als erster sprach L. Vitellius 
gegen Caeeina, Dieser wurde des Konsulates für 
verlustig erklärt; Rosius Regulus setzte sich 
willig der Lächerlichkeit aus, für einen Tag, 
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fangen nach Rom zurückgeschickt hatten, damit 
sio die wahre Sachlage dort verkünden sollten, 
ließ er hinrichten, Tae, III 54, 1f.; den Fall des 
Centurio Julius Agrestis berichtet Taeitus aus- 
führlich. 

Endlich beauftragte V. etwa Mitte November 
die Prätorianerpräfekten Iulius Priscus und Alfe- 
nus Varus, mit 14 Prätorianerkohorten, den Rei- 
teralen und der aus Marinesoldaten gebildeten 


den 31. Oktober, mit Fabius Valens Suffektkon- 19 Legion nordwärts zu ziehen und die Apennin- 


sul gewesen zu sein, Tac. III 37, 2. 

Fabius Valens war um den 20. Oktober auf der 
via Flaminia bis in die Gegend von Ravenna 
gekommen. Statt in die Ereignisse einzugreifen, 
schrieb er an V. um Verstärkung und wartete 
untätig auf diese, Tae. III 41,1. Als ihm V. drei 
Prätorianerkohorten und die ala Britannica 
schickte, sandte er sie nach Ariminum, wo sie den 
Weg nach Süden hätten sperren sollen, Tac. III 


pässe zu besetzen. L. Vitellius sollte mit den rest- 
lichen zwei Prätorianer- und vier städtischen 
Kohorten sowie 500 Reitern zum Schutz in Rom 
bleiben, Tae. III 55, 1. V. erledigte anfangs De- 
zember eine Reihe von Amtsgeschäften nach 
seiner Art, darunter die Festlegung der Konsuln 
auf mehrere Jahre, Tae. III 55, 2. 

Das Heer war auf der via Flaminia bis Me- 
vania (Bevagna) an der Tinia in Umbrien mar- 


41, 8. Valens selbst aber eilte durch Umbrien und 20 schiert und dort stehen geblieben, um den Prin- 


Etrurien nach Pisa, Tac. III 42 2; dort erfuhr 
er von der Katastrophe von Cremona, Tae, III 
41, 3. Während Cornelius Fuscus von Ravenna 
aus die Kohorten in Ariminum einschloß und die 
Adriaküste von Umbrien und Picenum besetzte 
(Tac. III 42, 1), segelte Fabius Valens von Pisa 
aus nach der Gallia Narbonensis, um die galli- 
schen Heere V. zuzuführen. Doch als er den 
Hafen des Hercules Monoecus (Monaco) anlaufen 


ceps zu erwarten, und dorthin begab sich V. denn 
auch auf Verlangen der Soldaten, Tae. III 55, 2; 
freilich zeigte sich, daß er zu nichts zu brauchen 
war und daß erfahrene Centurionen zu ihm nicht 
vorgelassen wurden, die ihm hätten raten können, 
Tac. III 56, 2. Inzwischen war auch die in Mi- 
senum stationierte Flotte von V. abgefallen; ein 
Centurio namens Claudius Faventinus hatte die 
Flottensoldaten dazu gebracht, und der Kom- 


mußte, nahm ihn zwar der Prokurator der See- 30 mandant Claudius Apollinaris hatte sich als zu 


alpen, Marius Maturus, freundlich auf; doch der 
Prokurator der Gallia Narbonensis, Valerius 
Paulinus, ein alter Freund Vespasians, war schon 
von V, abgefallen und hatte Forum Iulii (Fr&jus) 
besetzt. Valens mußte daher wieder auf sein 
Schiff zurück. Er wurde bei Marseille zu den 
Stoeehadisehen Inseln (Iles d’ Hyeres) bei Toulon 
verschlagen und dort von Liburnerschiffen des 
Valerius Paulinus überwältigt, Tac. III 48, 1f., 


schwach erwiesen, um Widerstand zu leisten. Der 
Prätorier Apinius Tiro hatte das Kommando 
übernommen. Mit der Flotte fielen die umliegen- 
den Munizipien ab, vor allem Puteoli; De 
hielt Capua V. die Treue und begann, eine Pri 
vatfehde mit Puteoli auszutragen, Tac. III 57, 1. 
Als V. von diesen Vorgängen erfuhr, verließ er 
Mevania und eilte nach Rom zurück, Tac. III 
56, 2; das war jedenfalls das Schlechteste, was 


etwas später nach Urbinum (Urbino) gebracht, in40 er tun konnte. In Rom beorderte er einen ehe- 


Eee gesetzt und dort dann hingerichtet, Tac. III 

V, hatte damit seinen besten Feldherrn ver- 
loren, zugleich auch alles Land nördlich des 
Apennin. Im Laufe des November rückten die 
Vespasianer bis Fanum Fortunae (Fano) vor, 
Tae. III 50, 3, und beherrschten damit die An- 
stiegswege zum Apennin. Daher wurden die 
Legionen des V, am Rhein von dem Statthalter 


maligen Flottenkommandanten von Misenum, 
Claudius Iulianus, mit einer cohors urbana und 
Gladiatoren zu den Abtrünnigen, um sie wieder 
auf seine Seite zu bringen; dieser zog zwar süd- 
wärts, setzte sich aber in Tarracina an der via 
Appia auf halbem Weg (ca. 90 km von Rom 
entfernt) fest und ging dann zu Vespasian über, 
Tac. IH 57, 2. 

V. nahm seine Truppen in Umbrien unter dem 


Hordeonius Flaceus (s. Gaheis o. Bd. VIII50 Kommando der Praetorianerpraefekten Iulius 


S, 2405ff. Nr. 3) bald auf Vespasian vereidigt, 
desgleichen die Legionen in Britannien und 
Spanien (Tae. III 44) und die gallischen Auxiliar- 
truppen, Tae. IV 31, 1f. Die Truppenkörper wur- 
den über Provinzen verteilt, wo Kriege mit frem- 
den Völkern drohten; so bekam Fonteius Agrippa 
von Vespasian nach Ablauf seiner Statthalter- 
schaft von Asia die Provinz Moesien zugewiesen, 
wo er mit ehemaligen Abteilungen des V. Un- 


Priseus und Alfenus Varus bis auf Narnia (Narni), 
also ca. 44 km, zurück; ein vorgeschobener Posten 
von 400 Reitern lag in Interamna (Terni) an einer 
Abzweigung der via Flaminia, Tac. III 61, 1. Ge- 
gen Misenum aber schickte er seinen Bruder Vi- 
tellius mit sämtlichen in Rom verbliebenen Sol- 
daten, Tac. III 58,1. Dafür ließ er in der Haupt- 
stadt die Tribus einberufen und unter der Be- 
völkerung Aushebungen veranstalten; die sich 


ruhen der Daker zu unterdrücken hatte, Tac. III 60 meldeten, wurden von den Konsuln vereidigt, und 


46, 3. 

Von Afrika aus aber drohte Vespasian, der 
Hauptstadt die Getreidezufuhr unmöglich zu 
machen, Tac. III 48, 8, 

V. wollte in Rom von all diesem drohenden 
Unheil nichts wissen; die Nachrichten über die 
Niederlagen suchte er zu verheimlichen, seine 
eigenen Kundschafter, die die Vespasianer ge- 


Sklaven wurden zur Verteidigung der Stadt ab- 
gestellt, Tac. II 58, 2. V. selbst soll in Rom 
durch Tränen und Bitten das Volk zum Wider- 
stand zu gewinnen versucht haben, Tae. II 58, 3. 
Domitian, den jüngeren Sohn Vespasians, der sich 
in Rom befand, hatte V. mit Wächtern um 

tat ihm aber nichts zuleide, Tae. III 59,3. Dem 
Petilius Cerealis, einem Verwandten Vespasians, 


| 
|! 
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gelang es, durch die Wachtposten durchzukommen 
und zum Heer der Flavianer zu gelangen, Tae. 
III 59, 2. 

Diese rückten auf der via Flaminia unter 
großen Beschwerden, gehemmt durch Schnee- 
massen, bis Carsulae (bei Sangemini) vor, 15 km 
von den Vitellianern entfernt, Tac. IIT 60, 1. Als 
Überläufer dem Antonius Primus von dem Reiter- 
posten in Interamna berichteten, ließ er ihn durch 
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des Pöbels zu sein. Beim ersten Rücktrittsversuch 
wird es gewesen sein, daß er zum Zeichen seiner 
Abdankung dem eos. suff. Caeeilius Simplex sei- 
nen Dolch übergab. Als dieser ihn nicht annahm, 
wollte V. zum nahen Tempel der Concordia, um 
dort die Reichsinsignien niederzulegen und um 
sieh dann in das nabe Privathaus (Tae. III 70, 1) 
seines Bruders zu begehen; doch die Volksmenge 
hinderte ihn an beidem und so kehrte er ratlos 


Arrius Varus mit einer Abteilung überfallen; die 10 auf das Palatium zurück in die domus Tiberiana, 


nach Narnia Flüchtenden erhöhten dort die Ver- 
wirrung, Tac. HI 61, If. Als endlich die Prae- 
torianerpraefekten das Heer im Stich ließen und 
nach Rom gingen (Tac. III 61, 3) und den Vitel- 
lianern das Haupt des Fabius Valens, der in 
Urbino hingerichtet worden war, gezeigt wurde 
(Tae. III 62, 1), entschlossen sie sich zur Kapi- 
tulation, Tac. III 63, 1, die um den 15. Dezem- 
ber 69 erfolgt sein muß. Sie erhielten Weisung, 


Suet. Vit. 15, 5. Tae. III 68, 8. j 

Dies war aber gegen die Abmachung mit Fla- 
vius Sabinus. Als sich dieser dazu verleiten ließ, 
V. gewaltsam zur Einhaltung des Abkommens zu 
zwingen (Cass, Dio LXV 17, 1ff.), und sich mit 
Mannschaften der eohortes urbanae bewaffnet auf 
dem Quirinal beim lacus Fundani zeigte, kam es 
zu einem Zusammenstoß mit einem Trupp Vitel- 
lianer. Sabinus flüchtete mit einigen Senatoren, 


in Narnia und Interamna zu bleiben. Damit hatte 20 Rittern und den Soldaten, zu denen nach Ioseph. 


Y. nördlich von Rom keinen Soldaten mehr. 
Sowohl Antonius Primus als auch Mucianus 
versuchten durch Botschaften, V. dazu zu be- 
wegen, die Waffen niederzulegen und sich mit 
seinen Kindern Vespasian zu ergeben, wobei sie 
ihm sein Leben zusicherten und Geld und einen 
Aufenthaltsort in Kampanien versprachen, Tac. 
III 63, 2. DaB dagegen V. durch ein Schreiben 
versucht habe, Antonius Primus zum Verrat zu 


bell. IV 645 auch Angehörige der cohortes vigilum 
zugezogen worden sein müssen, auf die arx des 
Kapitols. Die Vitellianer belagerten ihn dort in 
der Nacht vom 18. zum 19. Dezember; doch ge- 
lang es ihm, seine Kinder und Domitian auf das 
Kapitol holen zu lassen und den anmarschieren- 
den Flavianern Nachricht von seiner bedrängten 
Lage zu geben, Tae. III 69, 4. Als der Eilbote 
nach Ocrieulum kam, setzte Antonius Primus das 


bewegen, indem er ihm den Konsulat, seine Toch- 30 Heer in Eilmarsch und schiekte den Petilius Ce- 


ter und reiche Mitgift versprach, wird bloße 
Erfindung sein, Tae. III 78, If. Hatte sich doch 
Antonius Primus sogar mit Iulius Civilis in Brief- 
kontakt gesetzt und ihn aufgefordert, die von V. 
nach Italien gerufenen Hilfstruppen abspenstig 
zu machen und die römischen Legionen unter dem 
Vorwand eines germanischen Aufstandes festzu- 
halten, Tac. IV 13, 2. 

In Rom aber verhandelte der praefeetus urbi, 


realis mit 1000 Reitern voraus, der durch das 
Sabinerland auf der via Salaria in Rom einrücken 
sollte, Tac. III 78, 3. Cass. Dio LXV 18, 2f. 

Am 19. Dezember, einem regenkalten Tag, 
schiekte Sabinus den Primipilaren Cornelius 
Martialis zu V., um bittere Beschwerde über 
seinen Wortbruch zu führen; V. antwortete rieh- 
tig, die Schuld trage die Soldateska, gegen die 
er nicht aufkomme, Tac. III 70, 1-4. Sachlich 


Vespasians greiser Bruder Flavius Sabinus, des- 40 verfehlt ist die Darstellung bei Suet. Vit. 15, 5, 


sen Bild bei den antiken Autoren völlig ver- 
schieden gezeichnet ist, dem Tacitus aber am ehe- 
sten gerecht wird (s. Briesmann 70ff.), mit 
V. über die Niederlegung der Waffen und erzielte 
im Tempel des Apolio mit ihm vor zwei Zeugen, 
Cluvius Rufus und Silius Italieus, ein Abkom- 
men, Tac. III 65, If.; nach Suet. Vit. 15,4 soll mit 
V. eine Summe von zehn Millionen Sesterzen für 
seinen Rücktritt vereinbart worden sein. In die- 


nach der V. die treibende Kraft gewesen wäre, die 
Sabinus und die Flavianer nihil metuentes vi 
subita in Capitolium compulit succensoque tem plo 
lovis optimi maximi oppressit. An diesem 19. De- 
zember unternahmen dann die Vitellianer den 
Sturm auf das Kapitel, bei dem der Tempel des 
Iuppiter in Flammen aufging, Tae. III 71, 1—4. 
Unrichtig Ioseph. bell. IV 649, nach dem die 
Vitellianer erst nach der Erstürmung des Kapi- 


den Tagen starb hochbetagt die Mutter des V. in 50 tols den Tempel angezündet hätten. Nach der 


Rom. der so das Ende ihres Sohnes erspart blieb, 
Tae. II 67, 1. 

Am 18. Dezember erhielt V. die Nachricht von 
der Kapitulation seiner Truppen in Narnia; da- 
ınals stand Antonius Primus schon in Ocrieulum 
(Otricoli), etwa 70 km von Rom entfernt, Tac. 
III 78, 1, an der Mündung des Nar in den Tiber. 
In Trauergewändern begab sich V. vom Palatium 
auf das Forum, gefolgt von seinem Sohn, in einer 


Erstürmung machten die Vitellianer alles nieder, 
was sie vorfanden, Tae. III 73, 2, Den Flavius 
Sabinus und den cos. suff. C. Quintius Attieus 
legte man in Ketten und schleppte sie zu V. Gegen 
dessen Willen machte den Sabinus der Pöbel vor 
seinen Augen nieder und schlug ihm das Haupt 
ab, den Rumpf zerrte man auf die scalae Ge- 
moniae, Tac. III 74, 2. Ioseph. bell. IV 645—650. 
Den Konsul Quintius Atticus konnte V. der Wut 


Sänfte, um dort offiziell abzudanken. Tae. III 67, 60 des Pöbels entreißen, Tae. III 75, 8. 


2. Suet. Vit. 15,4. In einer einberufenen Contio 
erklärte er von den Rostra (Tae. III 70,1) herab 
seinen Rücktritt und bat um Erbarmen für seine 
Familie, Tae. III 68, 2. Doch Taeitus hat hier in 
eine Szene zusammengepreßt, was V. nicht weni- 
ger als dreimal versucht hat, Suet. Vit. 15, 4; 
das zeigt so recht, wie es V. nicht mehr möglich 
war, nicht bloßer Spielball der Soldateska und 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Inzwischen war es etwa um den 17. Dezember 
L. Vitellius gelungen, durch Verrat eines Sklaven 
des L. Verginius Capito, der von V. dafür den 
Ritterring erhielt, später allerdings mit diesem 
am Finger gekreuzigt wurde (Tac. IV 3, 2), Tarra- 
ceina zu erobern, Tac. III 76—77; er teilte dies V. 
mit und fragte an, ob er nach Rom zurückkehren 
oder in Kampanien bleiben sollte. Anscheinend 
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hat V. in einem Antwortschreiben ersteres ver- 
langt, da der Bruder, allerdings schon zu spät, 
gegen Rom marschiert ist, Tac. IV 2, 2. 

An dem schicksalsschweren 19. Dezember 
sprenzte Petilius Cerealis mit seinen Reitern auf 
der via Salaria nach Rom. Vor der Stadt aber 
stieß er unvermutet auf Fußsoldaten und Reiter 
des V., und diese schlugen die Flavianer in die 
Flucht, verfolgten sie aber nur bis Fidenae. Das 
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abhieb, selbst aber sofort niedergehauen wurde. 
V. schleppte man weiter zur Seufzertreppe; dort 
brach er unter den beigebrachten Wunden zu- 
sammen, am 21. Dezember 69, im 58. Jahr seines 
Lebens, Tae. III 84, 4-86, 1. Sein Leichnam 
wurde mit einem Haken zum Tiber geschleift und 
in den Fluß geworfen, Suet. Vit. 17, 4. Cass. Dio 
LXV 21, 2. Über seinen Todestag variieren die 
Angaben der antiken Autoren (Toseph. bell. IV 


war möglich gewesen, weil sich außer den vitel- 10 654: 3. Apellaios = 20. Dezember; vgl. Eutrop. 


lianischen Soldaten auch der Pöbel bewaffnet 
hatte, wofür ihm V. am gleichen 19. Dezember 
abends öffentlich dankte. Er berief den Senat 
zusammen, der an die gegnerischen Heerführer 
Gesandte schickte, die in der Nacht vom 19. zum 
20. Dezember aufbrechen und versuchen sollten, 
eine kriegerische Auseinandersetzung zu vermei- 
den, Suet. Vit. 16, 1, In der gleichen Nacht kam 
Antonius Primus bis Saxa Rubra an der via Fla- 


VII 18, 6. Cass. Dio LXV 22, 1 u.a.) genau so 
wie über die Dauer seiner Regierung; darüber 
s. L. Holzapfel Klio XIII (1918) 296. XV 
(1918) 1028. 

Etwas später ließ in Rom Mucianus, der sich 
schon vorher in einem Schreiben an den Senat 
in Ausfällen auf den toten V. ergangen hatte (Tac. 
IV 4, 1), den kleinen Sohn des V. umbringen, Tac. 
IV 80, 1, nachdem auch sein Bruder getötet wor- 


minia, ca. 13 km von Rom entfernt. Dort erfuhr 20 den war, Suet. 18, 1. Seiner Gattin geschah an- 


er vom Tod des Flavius Sabinus und vom Brand 
des Kapitols, Tac. II 79, 1. Die zu Petilius Ce- 
realis geschickten Gesandten wurden übel emp- 
fangen, der als Stoiker bekannte Praetor Arulenus 
Rusticus sogar verwundet, Tac. III 80, 2. Im La- 
ger des Antonius Primus ging es den Gesandten 
des Senates zwar besser, doch der Stoiker Muso- 
nius Rufus erntete mit seinem philosophichen Ge- 
rede nur Spott, Tac. III 81,1. Dann kamen vesta- 


scheinend nichts, sicher nichts seiner Tochter. 

In guter Erinnerung stand V. nur bei seinen 
Soldaten in Germanien; in Vetera und in der 
Belgica stellte man seine Bildsäulen zu einer Zeit 
wieder auf, da V. nicht mehr am Leben war, 
Tac. IV 37, 2. 

Nicht wenig trug zu dem schlechten Anden- 
ken sein Schlemmerleben bei. Über dieses sind die 
antiken Autoren einig, s. Tac. I 62, 2: fortunam 


lische Jungfrauen mit einem Brief des V., in dem 30 prineipatus inerti luxu ae prodigis epulis prae- 


dieser bat, den Entscheidungskampf wenigstens 
um einen Tag hinauszuschieben; vielleicht hoffte 
er, sich dann zu seinem Bruder durchschlagen zu 
können. Doch Antonius Primus schrieb an V. zu- 
rück, daß es nach dem Mord an Sabinus und dem 
Brand des Kapitols keine Verhandlungen mehr 
gebe, Tae. III 81, 2. 

Obwohl Antonius Primus die Erstürmung der 
Stadt erst am 21. Dezember unternehmen wollte, 
ließen sich seine Soldaten nicht halten und be- 
gannen etwa um die Mittagszeit des 20. Dezem- 
ber in drei Kolonnen die Eroberung Roms. Das 
grause Gemetzel dauerte die Nacht hindurch (Tae. 
III 32, 3. 84, 2). Am 21. Dezember war die Stadt 
in den Händen der Flavianer. 

V. ließ sich am 20. Dezember zunächst vom 
Palatium in das Haus seiner Gattin auf dem 
Aventin bringen, um von da nach Tarracina zu 
seinem Bruder zu fliehen, Suet. Vit. 16, 3. 
Dann aber verzweifelte er auch an dieser Mög- 
lichkeit und kehrte auf das menschenleere Pala- 
tium zurück pudenda latebra semet oceultans, 
Tac. III 84, 4, das soll die Zelle des Torhüters 
gewesen sein, Suet. 16, 4, in der er sich verbarri- 
kadierte,; nach Taeitus trieb ihn die innere Un- 
ruhe zurück, nach Sueton meinte er, ein Friede 
sei zustande gekommen. Auch da ist die von 
Tacitus gegebene Version die wahrscheinlichere. 
In seinem Schlupfwinkel stöberte ihn der Cohor- 


sumebat; ferner II 62, 1. 95, 2: unum ad po- 
tentiam iter, prodigis epulis et sumptu ganeaque 
satiare inzeplebiles Vitellit libidines; s. Tac. III 
36, 1. Doch auch Suet. 13, 1 behauptet, V. hätte 
durch römische Flotten aus Spanien und Parthien 
die Leckerbissen zu seiner Tafel holen lassen, s. 
Friedländer Sittengesch? II 285. Regel- 
mäßiger Tischgenosse bei ihm war der berüch- 
tigte Vibius Crispus (s. d.), Cass. Dio LXV 2, 3. 


40 Zu einen sonstigen Freunden zählten außer sei- 


nen Heerführern der Statthalter von Spanien und 
Geschichtsschreiber Cluvius Rufus (Tac. II 65) 
und der cos. 68 und Dichter Ti. Catius Silius 
Italieus, von dem Plin. ep. III 7, 3 sagt: in Vitelli 
amieitia sapienter se et comiter gesserat. 

Die Darstellung der Geschichte des V. leidet 
unter der Tatsache, daß von ihr nur Tacitus aus- 
führlich handelt. Cassius Dio und Iosephus bie- 
ten nur dürftige Notizen, Suetons Abriß ist sehr 


50 kurz. Leider ist die Vitelliusbiographie des Plu- 


tarch verlorengegangen wie manche andere, von 
der wir beiläufig hören, so die des Pompeius 
Planta, Schol. Iuven. II 90. Doch Tacitus über- 
traf sie ohnehin alle, auch hinsichtlich der Zuver- 
lässigkeit seiner Angaben; darüber hat das Taci- 
tusbuch von R.Syme gegenüber älteren und 
jüngeren detreetatores des Taeitus keinen Zweifel 
gelassen. 

Über das Äußere des V. sagt Suet. Vit. 17, 2: 


tentribun Iulius Placidus auf. Gefesselt schleppte 60 ‚Er hatte eine ungewöhnliche Körperlänge, ein 


man ihn in zerrissenem Gewande, von Dolchen be- 
droht, vom Pöbel verspottet (Ioseph. bell. IV 652. 
Suet. Vit. 17, 2ff. Cass. Dio LXV 20, 3) über das 
Forum. Aus Tac. III 84, 5. Cass. Dio LXV 21, 1 
ergibt sich mit Wahrscheinlichkeit, daß ein ger- 
manischer Soldat den Kaiser mit einem Schwert- 
streich von seinen Qualen erlösen wollte, doch 
nur den Iulius Plaeidus traf und ihm das Ohr 


rötliches Gesicht, hauptsächlich vom Weintrin- 
ken, einen aufgedunsenen Bauch und hinkte ein 
wenig mit dem einen Bein infolge eines Stoßes, 
den er einst von einer Quadriga empfangen hatte, 
als er sich Gaius gegenüber beim Wettfahren als 
Ratgeber aufspielte.‘ Zu diesem Äußeren des Kai- 
sers hatte sein Schlemmerleben wesentlich beige- 
tragen, denn in seiner Jugend soll er geradezu 
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von schöner Körpergestalt gewesen sein, Suet. 
Vit. 3. 

Die Behauptungen Suetons könnten durch 
bildliche Darstellungen überprüft werden. Doch 
sind von diesen am verläßlichsten Darstellungen 
des Kaisers auf Münzen, und diese lassen doch 
wieder nicht zu viel an Kontrolle zu, s. Mat- 
tingly-Sydenham Rom. imp. Cein. I 
Plate XIV or. 247 — XVI 275. Mattingly 


Coins Rom. Emp. in the Brit. Mus. I Plate 60 10 


nr. 15 — Plate 64 nr. 11. Sie zeigen durchwegs 
einen gedrungenen, fetten Kopf, zu dem Suetons 
Nachricht von der ungewöhnlichen Körperlänge 
nur schlecht paßt. Auffallend sind ferner der 
starke, dicke Hals und das Doppelkinn. Es gibt 
eine Reihe von Büsten und Köpfen in Porphyr, 
Marmor, Bronze und Terrakotta, die J. Ber- 
noulli Die Bildnisse der röm. Kaiser II (1891) 
Ss. 12—20 verzeichnet, Wie viele echt sind, muß 
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als ob V. ein außerordentliches Kommando über- 
tragen worden wäre, ws MommsenundDes- 
sa u auch angenommen haben: eunetis, quae apud 
Orientem parabantur, L. Vitellium praefeeit. Das 
bedeutet aber doch nur, daß ihm auch die Auf- 
sicht über das Klientel-Königreich Armenien 
übertragen worden war, Magie I 507. Daher 
nennt ihn denn auch Tac. ann. VI 41, 1 praeses 
Syriae, desgleichen Ioseph. ant. XVIII 88. 
Damals war der von Germanieus im J. 18 in 
Armenien eingesetzte König Zenon (Artaxias) ge- 
storben; der Partherkönig Artabanus III. griff 
nach Armenien, s. Schur o. Bd. XVIII, 2. H. 
S. 2008ff., und krönte in der Hauptstadt Artaxata 
seinen ältesten Sohn Arsakes zum König, Tac. 
ann. VI 31, If. Artabanus verlangte sogar die 
Rückgabe des nach Syrien gebrachten parthischen 
Königsschatzes. Da griff Tiberius ein, indem er 
nieht nur in der Person des tatkräftigen V. 
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dahingestellt bleiben; leider fehlen darüber ein- 20 einen geeigneten römischen Statthalter nach Sy- 


gehende Untersuchungen, vor allem des Materials 
selbst, noch völlig. 

V. war ein Mann von ausgesprochen spieB- 
bürgerlichem Charakter. Er aß und trank gerne 
und liebte Freunde um sich, in deren Wahl er 
keine glückliche Hand hatte, Seine Liebe zu seiner 
Familie hat geradezu etwas Rührendes an sich. 
Seinen Pflichten oblag er, solange sie nicht weit 
über seine Kräfte wuchsen, so daß er zum Spiel- 


ball niederster Kräfte wurde. Was ihm völlig 30 


fehlte, war die Charakterfestigkeit eines L. Ver- 
ginius Rufus, den Lockungen einer Erhebung auf 
den Kaiserthron zu widerstehen, und die eines 
Ötho, einem verlorenen Spiel durch ein mann- 
haftes Ende einen einigermaßen versöhnlichen 
Ausgang zu geben. 

7e) L. Vitellius. Cos. ord. 34, 43, 47. Jüngster 
der vier Söhne des P. Vitellius Nr. 7e, Vater des 
Kaisers A. Vitellius und seines Bruders L. Vitel- 


rien schiekte, sondern aus Rom auch einen An- 
wärter auf den Thron von Armenien in der Per- 
son des Mithridates, des Bruders des iberischen 
Königs Pharasmanes (s. o. Bd. XV S. 2214 
Nr. 33), und einen Anwärter auf den des Parther- 
reiches in der Person des Tiridates (s. Geyer 
o. Bd. VIA S. 1440 Nr. 5) mitgab, nachdem ein 
erster ähnlicher Versuch mit Phraates mißglückt 
war, da dieser in Syrien starb. 

V. zog die römischen Legionen sofort an der 
Grenze zusammen, als ob er in Mesopotamien 
einfallen wolle, und unterstützte im Partherreich 
die Opposition gegen Artabanus, Tac. ann. VI 
36, 2. Dadurch und durch die kriegerischen Ope- 
rationen des Mithridates, der sich mit Hilfe 
seines Bruders der Hauptstadt Armeniens Artaxata 
bemächtigte (Tac. ann. VI 33—36), wurde Arta- 
banus zur Aufgabe von Armenien gezwungen, 
zumal tatsächlich im Partherreich Unruhen aus- 


lius, Suet. Vit. 2, 4, von Sextilia, einer Frau 40 brachen, Tae. VI 36, if. V. zog mit seinem Heer 


entiqui moris, Tae. hist, II 64, 2 (s. o. Bd. ITA 
S. 20388 Nr. 32). V. war schon in früher Jugend 
mit dem Kaiserhaus in enge Berührung gekom- 
men. Damals verehrte er die Antonia minor, die 
Enkelin des Augustus von seiner Schwester Oc- 
tavia, Tac. ann. XI 3, 1. Zweifellos verdankte er 
Tiberius seinen ungewöhnlichen Aufstieg, da er 
im J. 34 den Konsulat nicht als Suffectus, son- 
dern als cos. ord. mit Paullus Fabius Persieus vom 


1. Jänner bis 30. Juni bekleidete, Fast. Ostiens. 50 


Degrassi Inser. It. XIII 1, p. 188, ferner CIL 
X 901 = Dess. 6396. CIL X 902. Tac. ann. VI 
28, 1. Cass. Dio LVIII 24, 1. Frontin. ag. 102. 
Am 26. Juni feierten beide das 20jährige Regie- 
rungsjubiläum des Tiberius anläßlich der Über- 
tragung der tribunieia potestas durch Augustus, 
Cass. Dio LVIII 24, 1, s. Hammond Mem. 
Amer. School Rome XY (1938) 25. 

Im J. 35 wurde V. als legatus Augusti pro 


an den Euphrat, und unter seinem Schutz ergriff 
Tiridates von Parthien Besitz; er wurde dann in 
Ktesiphon zum König gekrönt, Tac. ann. VI 42, 4. 
Artabanus III. aber mußte zu den Skythen am 
Kaspischen Meer seine Zuflucht nehmen, Ioseph. 
ant. XVIII 96—100. 

V. kehrte mit den Legionen nach Syrien zurück, 
Tac. ann. VI 387, 4, s. Magie I 50%. Schur 
Art. Parthia o. Bd. XVIIL, 2. H. S. 2009. 

Im J. 36 hatte V. noch einen anderen Erfolg 
durch seinen Legaten M. Trebellius (s. o. Bd. VIA 
Ss. 2265f. Nr. 8) zu verzeichnen, der zur Bekämp- 
fung des kilikischen Stammes der Kieten (oder 
Kliten?) geschickt wurde, Tac. ann. VI 41, 1. 
Augustus hatte diesen Stammm dem Reich des 
Archelaos von Kappadokien zugeschlagen. Als 
dessen Sohn Archelaos II. (PIR I? 200 nr. 1024) 
die Vermögenssteuer eintreiben wollte, leisteten 
die Kieten Widerstand. Der König wandte sich 


praetore nach Syrien geschickt. Zum Folgenden 60an Rom um Hilfe, die V. von Syrien aus zu lei- 


s. Mommsen RG V 376f. Dessau Gesch. 
röm. Kaiserr. II 85f. Marsh Reign of Tiberius 
21lf. Anderson Cambr. Ane. Hist. X 747f. 
N.C.Debevoise Polit. Hist. of Parthia 158f. 
D. Magie Rom. Rule in Asia Minor I 507ff.; 
II 1304. E.Täubler Die Parthernachrichten bei 
losephus 39ft, 

Nach Tae. ann. VI 32, 2 hat es den Anschein, 


sten hatte, Er schickte den M. Trebellius mit 
4000 Legionssoldaten und Auxiliarformationen 
nach Kilikien; er belagerte die Kieten auf zwei 
Hügeln, bis ihnen das Wasser ausging und damit 
der Aufstand zusammenbrach, Tae. ann. VI 41, 1. 

Ende 36 brach der offene Konflikt zwischen 
Herodes Antipas, dem Tetrarchen von Judaea, und 
dem Araberkünig Aretas IV. aus, dessen Tochter 
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Herodes vor einigen Jahren um der Herodias wil- 
len zurückgewiesen hatte. Der Feldherr des Hero- 
des wurde besiegt, Ioseph. ant. XVIII 113ff. He- 
rodes Antipas appellierte an Tiberius, und dieser 
gab V. Weisung zur Eröffnung des Angriffskrie- 
ges gegen Aretas IV. 

Im Frühjahr 37 brach V., in dessen Gefolge 
sich Herodes Antipas befand, von Antiocheia auf. 
Zur gleichen Zeit hatte der Prokurator über Ju- 
daea, Pontius Pilatus, sich Grausamkeiten gegen- 
über den Samaritanern zuschulden kommen las- 
sen. Ein Samaritaner hatte verkündet, er sei im- 
stande, die seit Moses angeblich auf dem Berge 
Garizim vergrabenen heiligen Tempelgeräte zu 
zeigen. Die Samaritaner versammelten sich in 
dem Dorfe Tirathana (Tire), um auf den Berg zu 
ziehen. Da erschien eine von Pilatus geschickte 
Abteilung von Soldaten, hieb einen Teil der Sa- 
maritaner nieder, nahm einen anderen gefangen, 
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ben an V. gerichtet mit der Aufforderung, mit 
Artabanus Frieden zu schließen; an dem Schrei- 
ben des Tiberius wird man nicht zweifeln, der 
Friede kam aber erst unter Caligula zustande, 
Scehürer Gesch. jüd. Volkes I 446f. Arta- 
banus und V., in dessen Begleitung sich weiterhin 
Herodes Antipas befand, kamen an den Euphrat; 
Herodes ließ auf der Euphratbrücke ein Zelt er- 
richten und gab dort ein Gelage. Bei diesem 


10 wurde vereinbart, daß die Römer (s. A. Gar- 


zetti La data dell’ incontro all’ Eufrate di 
Artabano III e_L. Vitellio, legato di Siria, Studi 
Calderini-Paribeni I 211—219) Artabanus im Par- 
therreich als König anerkannten, Armenien da- 
gegen unter die Herrschaft des Rom ergebenen 
Mithridates kam und vom Partherreich unabhän- 
gig blieb. Artabanus erwies den Bildern der 
Kaiser, den Adlern und Feldzeichen der Legionen 
seine Verehrung und sandte seinen Sohn Da- 


von denen Pilatus die Vornehmsten hinrichten 20 rius mit vielen Geschenken als Geisel nach Rom, 


ließ, und zersprengte den Rest. Die Samaritaner 
wandten sich darauf mit einer Klage an V. als 
Statthalter von Syrien, und dieser setzte Pontius 
Pilatus nach 10jähriger Amtsdauer sofort ab, 
wies ihn an, sich nach Rom zu begeben, um sich 
zu verantworten, und gab ihm in Publieius Mar- 
eellus einen provisorischen Nachfolger in der 
Prokuratur, Ioseph. ant. XVII 85—89, s.v.Dob- 
sehütz Realenz. Theol. und Kirche XV 398, 


Das war der Grund, weshalb V. jedoch anfangs 30 


März 37 selbst nach Judaea kam. Er hätte bei 
seinem Zug gegen Petra, die Haup'stadt des Rei- 
ches der Nabataeer, zwar durch Judaea mar- 
schieren müssen, hieß das Heer aber das Gebiet 
der Juden auf deren Bitte hin umgehen, um nicht 
durch die mit dem Kaiserbild geschmückten Stan- 
darten Anstoß zu erregen. Doch V. selbst begab 
sich mit Herodes Antipas zusammen nach Jeru- 
salem, Ioseph. ant. XVIII 109-120. Philon. Leg. 
ad Gai. 231. Über das Problem der Chronologie, 
vor allem über die Frage, ob V. zweimal (auch 
im J. 36, was nicht der Fall ist!) in Jerusalem 
war, s. W, Otto o. Suppl.-Bd. II S. 185f. Den 
Juden gewährte V. verschiedene Vergünstigun- 
gen: so erließ er ihnen die Abgaben für die in 
der Stadt verkauften Früchte, er gab ihnen das 
hohepriesterliche Gewand zurück, das die Römer 
ihnen seit 6 n. Chr. genommen hatten, Ioseph. 
ant. XVIII 90. Das Amt des Hohen Priesters 


nahm er dem Ionathas und gab es dessen Bruder 50 


Theophilo, Ioseph. ant. XVIIT 123. V. selbst 
brachte wie einst Agrippa im Tempel ein Opfer 
dar, Ioseph. ant. XVIIl 122. Es war gerade die 
Zeit des Passafestes, Ioseph. 90. Am vierten Tage 
seines Aufenthaltes aber erhielt V. die Nachricht 
vom Tod des Tiberius (gestorben am 16. März 37), 
Ioseph. 124. Daraufhin verließ V. Jerusalem, 
gab auch den Feldzug gegen Aretas IV. auf und 
begab sich nach Antiocheia zurück. 


Suet. Cal. 14, 3. Vit. 2, 4. Cass. Dio LIX 27, 3. 
Ioseph. ant. XVIII 101—104. Dieses Resultat 
meldete Herodes Antipas sofort nach Rom; da- 
durch erzürnte er V., dessen Bericht später ein- 
traf, Ioseph. ant. XVIII 104£. 

V. blieb noch weiter in der Provinz Syrien. 
Von dort hat er nach Plin. n. h. XV 83. 91 be- 
sondere Feigensorten und die Pastizie nach Ita- 
lien gebracht. . 

Im Sommer des J.39 berief ihn Caligula aus 
Syrien ab, Ioseph ant. XVIII 261. Cass.Dio 
LIX 27. Das mag mit dem schärferen Kurs zu- 
sammenhängen, den Caligula den Juden gegen- 
über einschlug und zu dem die Haltung des V. 
nicht paßte. Der Nachfolger in der Statthalter- 
schaft von Syrien, P. Petronius (s.o. Bd. XIX 
S. 1199#f. Nr. 24) kam in das Land mit dem Auf- 
trag des Kaisers, den Jahvetempel in Jerusalem 
in em Heiligtum des neuen Zeus Epiphanes 


40 Gaius zu verwandeln. Dem V. aber rühmt Tae. 


ann. VI 32, 4 nach, daß er regendis provineiis 
virtute egit, sagt aber zugleich, er habe bei der 
Rückkehr den Zorn des Caligula zu befürchten 
gehabt. Nach Cass. Dio LIX 27, 5 gelang es ihm, 
den Kaiser dadurch umzustimmen, daß er als 
erster vor ihm nur mit verhülltem Haupt und 
abgewendeten Antlitzes trat und als erster die 
Proskynese wie vor einem Gott vollzog, Suet. 
Vit. 2,5. 

Nach dem Tod des Caligula stand V. bei 
Claudius sofort in hoher Gunst, und in einem 
Schreiben an die jüdische Obrigkeit in Jerusa- 
lem berief sich Claudius lobend auf die Maß- 
nahmen, die d xgatıoros zal nor tuuiwraros Obı- 
teAAıos &moinoev, Ioseph. ant. XX 12. Freilich ge- 
lang es ihm auch jetzt in erster Linie durch ser- 
vile Schmeichelei, sich in der Gunst zu behaup- 
ten. Einen Pantoffel der Messalina, die er gebeten 
hatte, ihr die Schuhe ausziehen zu dürfen, soll er 


In Syrien war inzwischen Tiridates eingetrof- 60 zwischen der Toga und den Tuniken getragen und 


fen. Denn dieses Glück hatte nicht lange gewährt, 
er hatte sich auch schlecht genug aufgeführt. Die 
Parther hatten Artabanus III. zurückgerufen, der 
etwa Ende 36 mit einem Skythenheer an den 
Grenzen Babylons erschienen war. Tiridates aber 
hatte nach Syrien flüchten müssen, Cass. Dio 
LVIIT 26, 2. Tac. ann. VI 44, 5. Nach Ioseph. 
ant. XVIII 96ff. hätte noch Tiberius ein Schrei- 


ihn gelegentlich geküßt haben; goldene Büsten 
der Freigelassenen des Claudius, des Nareissus 
und des Pallas, stellte er zwischen den Laren sei- 
nes Hauses auf und verehrte sie, Suet. Vit. 2, 5. 

Im J. 43 bekleidete V. vom 1. Jänner bis Ende 
Februar (s. Suet. Claud. 14, 1) den ordentlichen 
Konsulat zum zweiten Male, zusammen mit Kai- 
ser Claudius cos. III; am 1. März folgten ihnen 
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als Suffecti L. Pendanius Seeundus und Sex. Pal- 
pellius Hister, CIL I? p. 247 = X 6638 (Fast. 
Ant.). Cass. Dio LX 21, 1, wo die Angabe, daß 
beide das ganze Jahr hindurch im Amte gewesen 
seien, auf Irrtum beruht. Als Claudius in diesem 
Jahr .seinen Zug gegen Britannien unternahm, 
bestimmte er V. zu seinem Stellvertreter in der 
Hauptstadt für die Zeit seiner Abwesenheit, Suet. 
Vit, 2,5. 
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die Wahl der Todesart dem Asiatieus überlassen 
bleiben, Tac. ann. XI 3, 1. Da sieh dieser, bevor 
er sich die Adern öffnete, nur darüber beklagte, 
quod, fraude muliebri et impudico Vitellü ore 
caderet, ist die Darstellung des Taeitus von dem 
heuchlerischen Vorgehen des V. durchaus glaub- 
würdig. 

Die Erneuerung der seit langem nicht mehr 
geübten Censur bedingte, daß dieses Amt zu- 


In dieser Zeit gehörte V. dem Kollegium der 10 mindest für eineinhalb Jahre übernommen würde, 


Arvalbrüder an, CIL VI 2032, 1. 11. 20 aus dem 
J. 44 (ss Groag Öst. Jahresh. X [1907] 
Beibi. 34). Anscheinend im J. 45 war er magister 
des Kollegiums, CIL VI 2035, 5. 13 = 32349; in 
dieser Eigenschaft brachte er am 28. September 
anläßlich des Geburtstages des divus Augustus 
ein Opfer dar. Seit wann V. den Arvalbrüdern 
angehörte, 1äßt sich nicht bestimmen; die Er- 
gänzung seines Namens auf CIL VI 2026, 6 ist 
ganz unsicher. 

Im J.47 bekleidete er, wieder vom 1. Jänner 
bis Ende Februar, den ordentlichen Konsulat 
zum dritten Mal, zusammen mit Kaiser Claudius 
cos. IV, Suet. Vit. 2, 5. 7. Tac. ann. XIV 56, 1; 
hist. 19, 1. II 42, 4, III 66, 3. Plut. Galb. 22, 7. 
Eutrop, VII 18. Aurel. Vict. epit. 8, 1. Im glei- 
chen Jahr war V. mit Claudius Censor, Plin. 
n. h. XV 83. Suet. Vit. 2, 4. Goldmünzen, die 
unter seinem Sohn im J.69 geprägt wurden, zei- 


Dessau Gesch. röm. Kaiserz. II 156; doch 
hatten der Kaiser und V. dieses Amt noch zu 
Beginn des J. 49 inne, Tae. ann. XII 5, 3. V. war 
daher auch im J.48 noch Censor, Auf späteren 
Münzen seines kaiserlichen Sohnes erscheint er 
denn auch mit dem Titel eensor I, Mattingly 
Coins Brit. Mus. I p. 376 nr. 49—51. 

Im Oktober 48 (Tac. ann. XI 81, 2: adulto 
autumno simulaerum vindemiae ... celebrabat) 


20 begleitete V. den Kaiser nach Ostia (Tac. ann. XI 


33, 1), als Messalina ihre Hochzeit mit C. Silius 
vollzog, Tac, ann. XI 26, 3, s. G. Henzog- 
Hauser—F. Wotke o. Bd. VIIIA S. 252#. 
Als die Sache durch Nareissus aufkam, wußte 
dieser zu verhindern, daß Claudius durch V. zur 
Milde gestimmt würde, Tae. ann. X1 33, 1. Doch 
V. stellte sich ohnehin so, als ob er von nichts 
wüßte, Tac. ann. XI 34, 1. 85, 1. Er hatte er- 
kannt, daß der Messalina nieht mehr zu helfen 


gen V. in der Toga auf der sella curulis, ein Szep- 30 war. 


ter mit Adler in der Linken, dazu die Legende _ 
L. Vitellius cos. III censor, Mattingly Coins 
Brit. Mus. Ip. 371 nr. 23—26. 

Den in diesem Jahr abgehaltenen Saecular- 
spielen des Claudius wohnte V. bei; Ausdruck 
seiner servilen Gesinnung war sein Wunsch, als 
er Claudius zu der Feier gratulierte: saepe facias, 
Suet. Vit. 2,5. 

In diesem Jahr war V. am Tod des D. Valerius 


Y. erfaßte auch rasch, daß nach der Ermor- 
dung der Messalina deren Platz bei Claudius die 
Tochter des Germanicus, die jüngere Agrippina 
(s. o. Bd. X S. 909ff. Nr. 556) einnehmen würde. 
Ihr erwies er sich sofort ergeben, indem er den 
präsumptiven Schwiegersohn des Claudius nach 
seiner jüngeren Tochter Octavia, den L. Tunius 
Silanus (s. o. Bd. X S. 1101ff, Nr. 180), aus dem 
Weg räumen half. V. bezichtigte ihn des Inzestes 


Asiatieus (s. 0. Bd. VIIA S.2341ff. Nr. 106), der 40 mit seiner eigenen Schwester Iunia Calvina (s. o. 


zweimal den Konsulat bekleidet hatte, mitbetei- 
ligt, wohl in seiner Eigenschaft als Censor, nicht 
als Consul. Messalina wünschte seinen Tod, teils 
um die Gärten des Lucullus, die dem reichen 
Asiatieus gehörten, in ihren Besitz zu bekommen 
(Cass. Dio LX 27, 2. 29, 6a. 31, 5), teils aus 
Eifersucht. Er wurde von dem Delator P. Suil- 
lius Rufus unter Beihilfe des Sosibius, des Er- 
ziehers des Prinzen Britannieus, des Hochverrats 


Ba. X S. 1111#. Nr. 198), die mit dem jüngeren 
Sohn des V., dem L. Vitellius, vermählt gewesen, 
aber geschieden worden war. V. behauptete, die 
Ehe seines Sohnes sei wegen des blutschänderi- 
schen Verkehrs der Iunia Calvina mit ihrem Bru- 
der in die Brüche gegangen, Tae. ann. XII 4,1. 
Claudius löste die Verlobung seiner Tochter mit 
Junius Silanus, ein censorisches Edikt des V. 
stieß diesen aus dem Senat, und er mußte, da er 


bezichtigt, da er Soldaten bestochen habe, um 50 im J. 48 Praetor war, sein Amt am 29. Dezember 


sich selbst auf den Thron zu bringen, ferner des 
Ehehruchs mit Poppaea Sabina, der Mutter von 
Neros gleichnamiger Gattin (s. 0. Bd. XXII 
S. 84f. Nr. 3) und der Preisgabe seines Körpers, 
Tac. ann. XI 2, 1. Die Verhandlung fand nicht 
im ‚Senat, sondern im Palatium vor dem Kaiser- 
gericht in Anwesenheit des Claudius und V. in 
ihrer Funktion als Censoren sowie der Messalina 
statt. Daß sonst noch jemand außer dem Be- 


niederlegen, Suet. Claud. 29. 2. Tae. ann. X14, 8. 

Anfangs 49 vermählte sich Claudius mit 
Agrippina. Die Hochzeit, gegen die wegen der 
verwandtschaftlichen Beziehungen von Öheim 
und Enkelin Bedenken bestanden, brachte V. zu- 
stande, Er richtete an den Kaiser die Frage, ob 
er sich den Befehlen des Volkes und den Be- 
schlüssen des Senates fügen wolle. Als Claudius 
bejahte, eilte er in den Senat, hielt dort eine 


klagten und dem Kläger zugezogen war, ist 60 Rede, in der er den Vorteil der Ehe für den Kai- 


nicht einmal wahrscheinlich, Asiatieus vertei- 
digte sich so, daß er Messalinae quoque laerimas 
ezeivil,; sie verließ das Gemach, ermahnte aber 
V., ne elabi reum sineret. Nach Tac. ann. XI 2, 2 
brachte V., als Claudius ihn um seine Meinung 
fragte, unter Tränen viel Ruhmvolles für Asiati- 
cus vor, stellte aber im Bewußtsein der Macht der 
Messalina den Antrag auf Todesstrafe; nur sollte 


ser und die Vorzüge der Agrippina anpries und 
die Bedenken wegen Blutsverwandtschaft zer- 
streute, Tac. ann. XII 5, 2—6, 3, s. R.Syme 
Taeitus I 313f. Am Hochzeitstag der Agrippina 
beging Silanus Selbstmord; seine Schwester Iunia 
Calvina wurde aus Italien verbannt, Tac. ann. 
XII 8, 1. V. aber stand dafür bei Agrippina hoch 
in Gunst. 
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Knappe zwei Jahre später hatte er diese auch 
bitter nötig. Anscheinend hatte man dem Clau- 
dius eingeredet, V. sei zu mächtig und strebe 
selbst nach der Herrschaft. Der Senator Iunius 
Lupus (ein Verwandter des Iunius Silanus?) zog 
ihn im J. 51 vor Gericht: erimina maiestatis et 
cupidinem imperit obiectabat. Den Versuch, V. zu 
stürzen, schlug aber Agrippina nieder; auf ihre 
Bitten wurde nicht V., sondern der Ankläger 
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Oeuvres IV p. 586 hatte die Statthalterschaft des 
A. Vitellius auf 60/61, die des Lueius auf 61/62 
angesetzt. Das ist noch immer am wahrscheinlich- 
sten. Ausschlaggebend sind die Arvalakten. 
A. Vitellius war im Jänner 60 noch in Rom, CIL 
VI 2042, 13; er könnte also vom Sommer 60 bis 
Sommer 61 die Statthalterschaft bekleidet haben. 
Die zeitliche Fixierung von Henzen Acta 
p. LXXXVII = CIL VI 2046 = 32356, wo A. Vi- 


Iunius Lupus von Claudius verbannt, Tac. ann. 10 tellius an einem 17. und 19. Mai an den Sitzungen 


XII 42, 3. Bald darauf starb V., sicher noch unter 
der Regierung des Claudius. Suet. Vit. 3. 1 weiß: 
decessit paralysi allero die quam correptus est. 
Er bekam ein Staatsbegräbnis und eine Statue 
vor den Rostra mit der Aufschrift: pietatis immo- 
bilis erga prineipem, Suet. Vit. 3, 1. 

In der Charakteristik des V. stimmen Tae. 
ann. VI 32, 5 und Suet. Vit. 2, 4 im wesentlichen 
überein: er war in jungen Jahren ein vir indu- 
sirius (Suet.), der vor allem die Verwaltung der 
Provinzen prisca virtute führte (Tac.). Aber dann 
kam er in Rom in den Sog der Zustände am 
Kaiserhof unter Caligula und Claudius, und die- 
sen war er nicht gewachsen. Zwar nützte er auch 
da seine Stellung nicht aus, um sich maßlos zu be- 
reichern; er blieb ein vir innocens (Suet.). Aber 
aus Angst vor den Caesaren sank er turpe in 
servitium (Tac.), so daß als Ergebnis seines 
Lebens feststand: bona iuventae senectus flagikiosa 
obliteravit (Tac.). Die folgende Nachricht Suetons 
paßt zu dem Bild des alternden V.: er sei amore 
liberlinae perinfamtis gewesen; deren Speichel 
habe er mit Honig vermengt täglich in aller 
Öffentlichkeit als Heilmittel auf Arterien und 
Hals gestrichen. Obwohl Tacitus sagt: eo de 
homine haud sum ignarus sinistram in urbe 
famam, pleraque foeda memorari war noch im 
3. 68 die Wirkung seines Namens bei den Hceren 
in Germanien so groß, daß er die beste Empfech- 
lung für den Sohn war, Taec. hist. 19,1. 

74) L. Vitellius. Cos. suff. 48 n. Chr. Jüngerer 
Sohn des L. Vitellius cos. III im J.47 Nr. 7e 
und der Sextilia, Bruder des Kaisers Vitellius, 
Suet. Vit. 3, 1. Plut. Otho 5, I. Geboren ist er 
wohl am 24. September 15 n. Chr., s. Holz- 
apfel Röm. Kaiserdaten, Klio XV (1918) 101#. 
Er war mit Iunia Calvina (s. o. Bd. X S. 1111. 
Nr. 198), einer Urenkelin des Kaisers Augustus 
verheiratet, doch war die Ehe nicht von langer 
Dauer, Tac. ann. XII 4, 1. Er heiratete dann eine 
Triaria, die ultra feminam feroz war, Taec. hist. II 
63, 2. 64, 2. III 77,3. 

In der zweiten Hälfte des J. 48 war V. Suf- 
fektkonsul; er löste seinen Bruder A. Vitellius im 
Amte ab, Suet. Vit. 3, 1. Mit ihm war das ganze 
Jahr wohl L. Vipstanus Poplicola im Amt, da C. 
Silius zwar cos. des. war, dies aber auch noch 
im J.48, s. Degrassi Fast. cons. 14. Er war 
auch Nachfolger seines Bruders A. Vitellius im 


des Kollegiums teilnahm, ist nicht so sicher, wie 
Thomasson meint; aber selbst wenn das Frg. 
dem J. 62 angehört, müßte A. Vitellius nicht das 
ganze Amtsjahr seines Bruders hindurch in Afrika 
verbracht haben, sondern könnte im Frühjahr 62 
nach Rom zurückgekehrt sein. Demnach bleibt 
bis auf weiteres 61/62 als Jahr, in dem V. den 
Prokonsulat von Afrika innegehabt hat, am wahr- 
scheinlichsten. Dann wäre er durch Ser. Cornelius 


20 Salvidienus Orfitus, cos. ord. 51, abgelöst worden. 


Im J. 63 nahmen A. Vitellius und wohl auch 
Lueius (die Ergänzung seines Namesn dürfte 
sicher sein) an dem feierlichen Opfer teil, das die 
Arvalbrüder anfangs April anläßlich des Ein- 
zuges des Nero und der Poppaea Sabina in Rom 
mit ihrem drei Monate alten, in Antium geborc- 
nen Töchterchen hielten, CIL VI 2043. Ob Lucius 
oder sein Bruder (was wahrscheinlicher ist) im 
J. 66 an den Sitzungen der Arvalbrüder teil- 


30 nahm, ist ungewiß, da CIL VI 2049 das Prae- 


nomen fehlt, 

Im J. 69 befand sich Lucius in Rom, während 
sein Bruder in Germanien zum Kaiser ausgerufen 
wurde, CIL VI 2051 (hier ist sein Name ständig 
eradiert!), wo er an den Sitzungen der Arvalen 
vom Jänner bis März teilnahm. Als Otho Mitte 
März aus Rom an die Front aufbrach, befand sich 
V, unter den Senatoren, die mit ihm ziehen muß- 
ten und in Mutina festgesetzt wurden, Tac. hist. I 


40 88, 1. I 52, 1. Plut. Otho 5, 1. V. war auch unter 


denen, die nach der Schlacht von Bedriacum von 
Mutina nach Bononia zurückgingen und dort eine 
Beratung abhielten, Tae. II 54, 1. Er eilte von 
dort nach Lyon zu seinem kaiserlichen Bruder, 
Tae. II 63, 1, während seine Gaftin Triaria weiter 
in Rom blieb und beim Stadtpräfekten Flavius 
Sabinus die beabsichtigte Rettung des Cn. Corne- 
lius Dolabella (s. PIR II2 p. 317 nr. 1347) hinter- 
trieb, Tae. II 63. 2. Von Lyon ging V. nach Rom 


50 und gab dort bei der Ankunft seines Bruders ein 


prunkvolles Gelage, Suet. Vit. 13, 10. 

Als in der Sitzung des Senates am 31. Oktober 
über A. Caeeina Alienus wegen seines Abfalles zu 
Vespasian beraten wurde, gab V. als erster eine 
schroffe Erklärung ab, Tae. hist. III 37, 1. Er war 
es auch, der bei seinem Bruder die Vergiftung des 
Iunius Blaesus (s. o. Bd. X S. 966 Nr. 40) betrieb 
und erreichte, der zwar anfangs des Jahres als 
reetor Galliae Lugdunensis zu Vitellius abgefallen 


Prokonsulat von Afrika. Dieser blieb aber als 60 war, dessen vornehme Abstammung man aber 


Legat seines Bruders weiter in der Provinz, Suet. 
Vit. 5, 2. Die zeitliche Festlegung dieser Statt- 
halterschaft ist problematisch B. E. Thomas- 
son Die Statthalter der röm. Provinzen Nord- 
afrikas (1960) IT 40 glaubt für den Aufenthalt des 
A. Vitellius die Alternative: 54-57 oder 6368 
stellen zu müssen, gibt aber selbst zu, daß keiner 
dieser beiden Zeitabschnitte anspricht. Borghesi 


fürchtete, Tae. hist. III 38, 1f. 

Als A, Vitellius etwa Mitte November 69 von 
Rom nach dem Norden aufbrach, ließ er Lueius in 
außerordentlicher Stellung, nicht als praefectus 
urbi (das blieb Flavius Sabinus), mit Kohorten 
zum Schutz der Stadt zurück, Tae. hist. III 55, 2. 
Doch als die misenische Flotte von Vitellius ab- 
fiel, schiekte der Kaiser den Bruder mit sechs Ko- 
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horten und 500 Reitern nach Kampanien, Taec, III 
58, 1. Cass. Dio LV 16, 2. Er zog vor Tarracina 
und belagerte diese Stadt (Tae. III 76), die ihm 
schließlich durch Verrat in die Hände gespielt 
wurde; die Vitellianer richteten in ihr ein grau- 
sames Blutbad an, Tae. II 77, 1—2. V. berichtete 
seinem Bruder über die Einnahme der Stadt in 
einem lorbeerumwundenen Schreiben, in dem er 
fragte, ob er Kampanien weiter niederwerfen oder 


7d)—p) 1742 


Bassa (s. PIR I2 p. 855 nr. 65) gewesen sein, die 
nach CIL VI 359 = Dess. 3104 bei der Geburt 
eines Sohnes der Juno Lueina einen Altar weihte, 

7h) Q. Vitellius, Sohn des Vorhergehenden, 
Ss. d. 

7i) Vitellius Germanieus. Geboren am 6, Juni 
62, Sohn des Kaisers A. Vitellius und der Galeria 
Fundana, Suet, Vit. 6; nach dieser Stelle stotterte 
er heftig und war prope mulus et elinguis. Als 


ob er nach der bedrohten Hauptstadt kommen 10 sein Vater die Statthalterschaft in Germanien 


solle, Tac. III 77, 3. Tatsächlich zog V. nach Rom, 
während sein Bruder ermordet wurde. Bei Bovil- 
luxe fiel er mit seinen Kohorten in die Hände der 
Vespasianer, denen er sich auf Gnade und Un- 
guade ergab; er wurde sofort hingerichtet, Tae. 
hist, IV 2, 2£,, obwohl man ihm das Leben zu- 
gesichert hatte, Cass. Dio LV 22, 1. 

Das treffende Gesamturteil des Taeitus über 
V, lautet: par vitüis fratris, in principatu eius 
vigilantior, nee perinde prosperis Socius quam 
adrersis abstractus, Tae. hist. IV 2, 3. An Energie 
übertraf V. seinen Bruder jedenfalls wesentlich. 

Te) P. Vitellius. Römischer Ritter aus Luceria 
(Nueeria Suet. Vit. 2, 2; aber». Kunkel Her- 
kunft und soziale Stellung der römischen Juristen 
117££), dessen vier Söhne A., Q., P., L., (s. Nr. 7a. 
ig. 5. Te) im Senat saßen; durch seinen jüngsten 
Sohn war er Großvater des Kaisers Vitellius. In 
CIL VI 879 lautet sein Praenomen irrtümlich A.; 
doch ist hier nur das Praenomen des cos. suff, 32 
wiederholt. Gewiß hieß der ältesie Sohn des V., 


Aulus doch es war in dieser gens auch sonst üb- 


lich, daß der älteste das Praenomen des Vater 
nicht führte; so hieß der Kaiser A., nieht L. wie 
sein Vater, obwohl er dessen älterer Sohn war. V. 
brachte es zum procurator Augusti, Suet. Vit. 2,2, 
und damit zu Reichtum, R. Syme Rom. Revo- 
lution 356. Mit dem Juristen Vitellius aus augu- 
steischer Zeit ist er nicht identisch, Kunkel 
a. 0. 117; s. u. Nr. 7 tt. 

rt) Q. Vitellius. Nach Cass. Dio LI 22, 4 ist 
bei den Feierlichkeiten anläßlich der Einweihung 
der aedes divi luli im J. 29 v. Chr. ein Senator 
Q. Vitellius als Einzelkämpfer aufgetreten. Es 
kann sich wohl nur um einen Bruder des Proku- 
rators des Augustus P. Vitellius Nr. Te handeln, 
der dann als erster der gens der Vitellii in den 
Senat gekommen sein muß. Über die Quaestur 
wird er im J.29 kaum hinausgekommen sein; ob 
er es später weiter gebracht hat, ist fraglich. 

ig) Q. Vitellius. Einer der vier Söhne des 
Prokurators des Augustus P. Vitellius Nr. Te, 
Suet. Vit. 2, 2. Er war als candidatus des Augu- 
stus zur Quaestur gekommen, Suet. Vit. 2, 1. 
Hirschfeld Herm. XXXIV (1898) = Kl. Schr. 
816ff, wollte die erux bei Tae. ann. I 10, 5: que 
tedü (et Vedii Pollionis luzus) (s. R.Sy me Per- 
sonal names in Annales I—VI, Journ. Rom. Stud. 
1949, 7) zum Namen des V, korrigieren; doch das 


antrat, blieb der Knabe mit der Mutter in Rom, 
ohne daß ihm von Otho ein Leid geschah, Tae. 
hist. 175, 2 IT 47, 2. 48, 2. Plut. Otho 16, 2. Nach 
der Schlacht von Bedriacum reiste V. mit seiner 
Mutter und seiner Schwester, die älter als er war, 
nach Lugdunum; dort ließ der Vater das Heer vor 
V., den er, in den Feldherrnmantel gehüllt, auf 
dem Schoß hielt, defilieren. Er gab ihm den 
Namen Germanieus und alle Abzeichen eines kai- 


20 serlichen Prinzen, Tac. hist. II 59, 3. An ihm und 


überhaupt an seiner Familie hing der Kaiser in 
sorgender Liebe, Tac. hist, III 67, 1. Die Bildnisse 
des V. und seiner Schwester wurden auf Münzen 
in Rom geprägt, Mattingly Coins Brit. 
Mus. I p. 3870 ar. 12, Plate 60, 22; I p. 372 
nr. 27—29 Plate 61, 4—6, desgleichen in Lyon, I 
p. 392 nr. 119 Plate 62, 7. Anläßlich seines Ge- 
burtstages im J. 69 brachten in Rom die Arval- 
brüder ein Opfer dar, CIL VI 2051 fef. 32359) 


30 10. 12. Bald nach dem Sturz des Vaters ließ 


Mucianus den Knaben in den ersten Wochen des 
J. 70 umbringen, mansuram discordiam obten- 
dens, ni semina belli restinzisset, s. auch Suet. 
Vit. 18. Cass. Dio LXV 22, 2. 

7k) Vitellius Petronianus. Sohn des späteren 
Kaisers Vitellius aus seiner ersten Ehe mit Petro- 
nia. Nach Suet. Vit. 6 hatte er nur ein Auge. 
Seine Mutter setzte ihn als Erben unter der Yor- 
aussetzung ein, daß er aus der patria potestas ent- 


40 lassen würde; das tat der spätere Kaiser auch. 


Doeh bald darauf starb V.; man vermutete Gift 
und schob die Todesursache dem Vater zu, der V. 
beschuldigte, er habe ihm selbst nach dem Leben 
getrachtet. 

71) Yitellius Proculus. Centurio im syrischen 
Heer des P. Petronius (s. o. Bd. XIX $. 11908. 
Nr. 24) im J. 39/40, Ioseph. ant. XIX 307. 

7m) Vitellius Saturninus. Legionspräfekt. der 
bei dem Tumult verwundet wurde, den die Prä- 


50 torianer auf dem Palatium im J. 69 während eines 


Gelages, das Otho gab, anzettelten da sie sein 
Leben für bedroht wähnten, Tac. hist. I 82, 1. 

7n)P. Vitellius Saturninus. Am 27. Mai bald 
nach dem J. 122 als frater Arvalis genannt, CIL 
VI 2081 a, 13; wahrscheinlich ein Nachkomme des 
Vorigen. 

7o) M. Flavius Vittellius Seleucus weihte 
nach CIL VI 31318a in Rom dem späteren Kaiser 
Commodus eine Statue, bald nach 185; Vater des 


ist mehr als unsicher, es wird sich eher um 66 Folgenden, Barbieri L’albo senatorio 158 


Q. Ventidius (s. o. Bd. VIII A S. 816 Nr. 6) 
handeln. Weiter als bis zur Quaestur wird es V. 
nicht gebracht haben. Im J. 17 fiel er der Censur 
des Tiberius zum Opfer und wurde aus dem Senat 
gestoßen, nach Suet. Vit. 2, 2 unter den minus 
tdoneos senatores, nach Tac. ann. II 48, 3, weil er 
durch Verschwendung und Laster unter den Sena- 
torenzensus gesunken war. Seine Gattin wird die 


nr. 745. 

7p) M. Fiavius Vitellius Seleueus, cos. 
ord. 221 mit C. Vettius Gratus Sabinianus. Zwei- 
fellos war er Orientale, Sohn des Vorigen, Ob er 
oder Iulius Antonius Seleucus der Gegenkaiser 
Elagabals war, läßt sich nicht entscheiden, Pol. 
Silv. in Chron. min. 521 Mommsen; vgl. Cass. Dio 
LXXIX 7, 2f. Dazu Steino. Bd. ITA S, 1921; 
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Statthalter v. Moesien S. 98. Barbieri L’albo 
senat. 60 nr. 246. 

7q) Vitellia. Wohl die Schwester des Proku- 
rators des Augustus P. Vitellius und des Q. Vitel- 
lius Nr. 7f, Gattin des A. Plautius, eos. suff. 1 
v. Chr. — der Suffektkonsulat dieses Mannes ist 
zu ergänzen o. Bd. XXI S. 26 Nr. 38 —, denn bei 
Tae. ann. III 49, 1 wird sie als Schwiegermutter 
des P. Petronius eos. suff, 19 n. Chr. (s. o. Bd. XIX 
S. 1199. Nr. 24) genannt, Stein Röm, Ritter- 
stand 300, 3. Dessen Gattin aber war nach einer 
Ehreninschr. aus Caunus eine Plautia A. f., 
Journ. Hell. Stud. LXXIV (1954) p. 91f. nr. 28. 
Die Kinder der V. und des A. Plautius waren 
demnach diese Plautia und A. Plautius, eos. suff. 
29 n. Chr. und Statthalter von Britannien (s. o. 
Bd. XXI S. 27. Nr. 39). 

{r) Vitellia. Tochter des Kaisers A. Vitellius 
und der Galeria Fundana, Suet. Vit. 6. Ihr Bild 
zusammen mit dem ihres Bruders auf Münzen aus 
Rom und Lugdunum, s. unter Vitellius Germa- 
nieus Nr. 71. 

Im J. 69 verlobte sie der Vater dem Statthal- 
ter der Belgica D. Valerius Asiatieus (s. o. 
Bd. VIIA S. 2345f Nr. 107), der sich ihm an- 
geschlossen hatte, Tac. hist. I 59, 2. Sie blieb nach 
dem Sturz ihres Vaters am Leben, wie wohl auch 
ihre Mutter. Nach Suet. Vesp. 14, 1 hat Vespasian 
sie mit Mitgift reich ausgestattet und verheira- 


10 nr. 2116. 


1744 


Herkunft und soziale Stellung der römischen 
Juristen (1952) 117f. [T. Mayer-Maly.] 
L. Vitennius Iuvenis, Nach einer Inschrift 
aus Polikraste bei Nikopolis (Tivorno) IGR 1593 
= Rev. arch. XII (1908) 39, 33 Statthalter von 
Mocsia inferior im 3. Jhdt. um 271; der Kaiser- 
name ist eradiert. Nach Schulze Lat. Eigen- 
namen 257 war V. Italiker. Stein Legaten von 
Moesien 108ff, Barbieri L’albo senat. 373 
[Rudolf Hanslik.] 
Vitia, Gattin des C. Fufius Geminus_cos. 
suff. 2 v. Chr. (PIR IH? p. 206 nr. 510); der Sohn 
der beiden war C. Fufius Geminus cos. ord. 29 
n. Chr.; als dieser zwischen 29—31 wegen Maje- 
stätsverbrechens (s. Groag o. Bd. VII S. 208ff. 
Nr. 15) verurteilt wurde und seiner Hinrichtung 
durch Selbstmord zuvorkam, beweinte V. den Tod 
ihres Sohnes und fiel deshalb genau so zum Opfer 
wie ihre Schwiegertochter Frisca und ihre beiden 


Vitorius 


20 Enkelinnen, Tac. ann. VI 10, 1,s.R.Syme Per- 


sonal names in Annals I—VI, Journ. hell. stud. 
XXXIX (1949) 18. [Rudolf Hanslik.] 
Vitorius. 1) Vitorius Hosidius Geta. Sohn 
des M. Vitorius Marcellus Nr.2 und einer Hosidia, 
der Enkelin des C. Hosidius Geta. Da der Vater 
nicht einmal aus dem Ritterstand stammte (s. 
Stein Röm. Ritterstand 372), bekam der Sohn 
die gesamte Nomenklatur seines berühmten GroB- 
vaters aus der mütterlichen Linie, nur das nomen 


tet, vielleicht in das Haus der Antonii, wo der 30 gentile des Vaters behielt er. Außer bei Quint. 


Name Vitellia später weitergeführt wurde, 

7s) Vitellia ©, £. Rufilla, Gattin des C. Sal- 
vius Liberalis Nonius Bassus, cos. suff. 76 n. Chr., 
der vor 105 (s. Groag o. Bd. IA S. 2026ff. 
Nr. 15) gestorben ist. Nach CIL IX 5534 = Dess. 
1012 hat V. ihren Gatten überlebt. Ein Sohn aus 
dieser Ehe war C. Salvius Vitellianus, s. Bd. IA 
S. 2055 Nr. 22 [Rudolf Hanslik.] 

70) Der Jurist Vitellius. Nur durch des 


inst. or. I prooem. 6. Stat. silv. IV 4, 72 vom 
J. 95, wo er als parrus bezeiehnet wird, erscheint 
V. nur in den Arvalakten, hat also anscheinend 
den eursus honorum nicht eingeschlagen. V. wurde 
auf Grund einer schriftlichen Empfehlung des 
Kaisers Traian in das Kollegium im Juni des 
J. 118 an Stelle des im J. 117 verstorbenen Amts- 
kollegen seines Vaters im Konsulat, des ©. Cae- 
eilius Strabo, kooptiert, CIL VI 2078, II 36 = 


Masurius Sabinus und des Paulus libri ad Vi- 40 32374, TI 34ff, Im J. 119 war V. promagister, 


lellium sowie durch eine in Dig. XXXIIL 7, 12, 
27 erwähnte Note des Cassius ist uns ein wahr- 
scheinlich unter Augustus, vielleicht schon etwas 
früher wirkender Jurist V. bekannt. Wie Kun- 
kel Herkunft und soziale Stellung der rümi- 
schen Juristen (1952) 118f. zeigen konnte, spricht 
vie] dafür, daß die Familie des Juristen dem sam- 
nitischen Unteritalien entstammt. Ob der Jurist 
nicht überhaupt mit jenem Großvater des Kaisers 


A. Vitellius, der procurator des Augustus war, 50 


identisch ist, muß aber dahingestellt bleiben (so 
treffend Kunkel a.0.). 

Wahrscheinlich waren beide libri ad Vitel- 
lium zunächst lemmatische Kommentare, vgl. 
Schulz History of Roman Legal Seience 
(1946) 210. Die ihnen vorliegende, uns nach Gat- 
tung und Bezeichnung völlig unbekannte Schrift 
des V. behandelte — wohl unter anderem — 
Testament, Legat, Tutel und Stipulation. Wie bei 


CIL VI 2079, 1. 14, schon am 23. Dezember 119 
magister des Kollegiums, CIL VI 2080, 4; nach- 
weisbar ist er bei den Sitzungen im April 121, 
CIL VI 2080, 58. 61, dort sein calator Hosidius 
Achilleus. Fin Sklave von ihm ist wohl auf CIL 
IX 6078, 35 genannt. Ein Mann gleichen Na- 
mens erscheint als frater Arvalis zwischen 161— 
169 CIL VI 2091; hier handelt es sich wohl um 
einen Sohn des V., kaum mehr um ihn selbst. 

2) M. Vitorius Mareellus. Cos. suff. 105. Er 
stammte aus Teate im Marrueinerland, Stat. silv. 
IV 4, 85, Statius hat ihm im J. 95 sein Buch IV 
der Silvae gewidmet, s. silv. IV praef., desglei- 
chen Quintilian seine Institutio oratoria, I prooem. 
6; IV prooem. 1; VI prooem. 1; XII 11, 31: s. 
Mommsen Vitorius Marcellus, Herm. XIII 
(1878) 428—430 = Ges, Schr. VII 222ff. Wahr- 
scheinlich war an V. auch die Epistula ad Mar- 
cellum des M. Valerius Probus gerichtet, Schanz 


den meisten lemmatischen Kommentaren der 60 Gesch. rüm. Lit. II 737. Sein Vater gehörte dem 


Klassikerzeit wurde die Grenze zwischen älteren 
und späteren Textelementen von nachklassischen 
Editoren fast ganz verwischt; nur in Dig. XXVIIL 
5, 15 und Dig.XXXIH 7, 18, 12 ist noch die ältere 
Textgestalt kenntlich. 

Literatur: Krüger Gesch. d. Quellen 
und Lit. des röm. Rechts? (1912) 159£. Sehulz 
History of Roman Seienee (1946) 210. Kunkel 


Ritterstand noch nicht an, Stein Rüm. Ritter- 
stand 372, wird es aber zu Wohlstand gebracht 
haben. V. selbst betätigte sich als causarum 
actor, Stat. silv. IV 4, 39ff., vielleicht war er 
Schüler Quintilians. Im J. 95 hatte er nach Stat. 
silv. IV 4, 69 die Praetur bereits bekleidet, war 
im J. 95 eurator viae Latinae, Stat. silv. IV 4, 60, 
ein Amt, das durchwegs Praetorier verwalteten 


. 
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(s. Ruggiero Diz. epigr. II 1333). Nach Stat. 
silv. IV 4, 61 erwartete V. ein Legionskommando 
als propraetorischer Statthalter in einer Provinz. 
Schon damals war er verheiratet mit einer Frau 
aus einem Triumphatorenhaus, Stat. silv. IV 4, 
73; es kann sich dem Namen seines Sohnes nach, 
den er schon vor dem J. 95 hatte, nur um die 
Enkelin des C. Hosidius Geta handeln, der nach 
Cass. Dio LX 20, 4 im J. 43 die Triumphal- 
insignien erhielt, PIR IV? 100 nr. 217. Vom 
September 105 bis Jahresende war V. cos. sufl. 
mit C. Caeeilius Strabo, Fast. Ostiens. De- 
grassilInser. It. XIII 1, p. 196. 226; Fast. cons. 
p. 82. Damals stand V., der es ja nicht leicht ge- 
habt haben wird, sich emporzuarbeiten, wohl schon 
im vorgerückten Alter. Von einerStatthalterschaft 
nach dem Konsulat ist bis jetzt nichts bekannt. 
[Rudolf Hanslik.] 
Ulbius Gaianus, Praefectus vehiculorum, Di- 
striktsdirektor des Postwesens auf der Straße, die 
von Mediolanum nach Virunum führte, nach zwei 
gleichlautenden Altarinschriften aus diesen bei- 
den Städten, CIL V 5797 und III 4802 = Dess. 
4193; dieses Amt wurde von Hadrian geschaffen 
(s. EEHolmberg Zur Gesch. d. Cursus publi- 
ceus, 1933, 92. Enßlin o. Bd. XII 8. 1336ff.) 
und von Leuten ritterlichen Standes bekleidet. 
Damals hatte V. seine militärische Karriere wohl 
schon hinter sich, die praefectura vehiculorum 
war ein prokuratorischer Posten. Mit Recht hat 
P. Meyer Herm. XXXII (1897) 226, 2 behaup- 
tet, daß V, nach BGU I 75 eol. TI 240, 12 iden- 
tisch sei mit dem dort genannten duridicus 
Aegyypti (s. o. Bd. X S. 1151ff.), der dieses Amt 
unter dem praefeetus Aesypti M. Bassaeus Ru- 
fus (s. PIR I? 356 nr. 69), also im J. 168/9 be- 
kleidet hat, s. o. Bd. XXII S. 2373. Suppl.-Bd. 
VIII S. 538. [Rudolf Hanslik.] 
Umbilius. 1) M. Umbilius Maximinus. Ita- 
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Messerschmidt Ital. Gräberkunde I 178ff. 
439ff. A. Rosenberg Der Staat d. alten Ita- 
liker 15#8.J. Whatmough The Foundation of 
Roman Italy 34ff. J. Gage Huit recherches 
sur les origines Italiques et Romaines 49f. 
P. Kretschmer Glotta XXI (1933) 122ff. 
J. W.Poultney Amer. Journ. Philol. LXXII 
(1951) 113. G. Devoto Gli antichi Italici? 
16ff. 155f£. 185. FE Altheim Gesch. d. lat. 
10 Sprache 138ff. Pietrangeli Umbria, regio 
VI, Mevania. Ribezzo Eneielop. Ital. XIX 
1053f, Conway Cambr. Ane, Hist. IV ec. XIII 
p. 455ff. U. Tarchi Rilievi e ricostr. di 
monum. rom. dell’Umbria, Bull. del mus. dell’ 
Imp. Rom. XCII (1941) 35ff. Besonders ist hin- 
zuweisen auf den von N. Zanichelli her- 
ausgegebenen Sammelband L’Umbria nella storia, 
nella letteratura, nell’arte (Bologna 1954) mit 
Beiträgen von Devoto, Pallottino u.a. 


20 Weitere Lit. bei den einzelnen Abschnitten, 


Inhaltsübersicht. 
I. Name der U. 
II. Sprache der U. 
III. Umbrisch und .Altsabellisch‘. 
IV. Herkunft der U. 
V. Geschichte der U. 
VI. Staatliche und gesellschaftliche Ord- 
nung. 
30 VII Kulte. 
VIII. Die augusteische 6. Region und die 
einzelnen Ortschaften. 
1X. Allgemeines. 


l Name derU. 

Die ältesten literarischen Zeugnisse für den 
Namen der U.liegen in griechischerSprachevor und 
bieten ihn in der Form Oußerxol: Herodot. I 94. 
IV 49. Philist. b. Dion. Hal. ant. I 22. Theopomp. 


liker, nach einer Inschrift seines Solınes aus der40 b. Athen. XII 526 F. Eudox. b. Steph. Byz. s. 


Tribus Arnensis, Senator. Nach CIL XIV 251, 4 
= Dess. 6175. patronus corporis lenuneulario- 
rum Ostiensium im J. 192,s.R.Meiggs Roman 
Ostia (1960) 2961. Barbieri L’albo senat, 184 
ur. 889. U. ist auch CIL XIV 177 genannt. 

2) M. Umbilius Maximus Praetextatus, Sohn 
des Vorigen; er gehörte zu den pueri senatorii, 
die im J. 204 bei der Säkularfeier das Festlied 
sangen, CIL VI 32331. Eine unedierte Inschrift 
aus Ostia bei Barbieri L’albo senat, 185 
nr. 890 bezeichnet. V. im J. 200 als eflarissimus) 
p(uer), pfatronus) efoloniae), sacerdos Geni co- 
Koniae), [Rudolf Hanslik.] 

S. 591, 45 zum Art. Umbonius: 

2) Umbonius Silo. Prokonsul von (Hispania 
ulterior) Baetica, Cass. Dio LX 24, 5: er wurde 
im J. 44 von Claudius aus dem Senat gestoßen, 
weil er zu wenig Proviant für den mauretani- 
schen Feldzug von 41/2 geliefert hatte, Rug- 


gieroDiz. epigr. Ill p. 889. [Rudolf Hanslik.] 


Umbri, einer der großen italischen Stämme 
(nach Plin. n. h. III 112 gens antiquissima 
Italiae) des nördlichen Mittelitaliens, dessen zahl- 
reiche Gemeinden (s, u.) westlich und östlich des 
Hauptkammes des Apennin wohnhaft waren. 

Allgemeine Literatur: Nissen 
Ital. Tdk. T 502. II B7Aff. 389. v. Duhn- 


Deieooaioı. Skyl. 16f. Ps.-Skymn. 221. 366. Ari- 
stot. mir. ause. 80. Steph. Byz. s. "Ornßoıxor. 
Koobrn. Nnxovıe. P£ooAa u.a. Damit stimmt der 
absolut älteste Beleg (6. Jhdt.?) überein, den die 
Beischrift owe:005 für die Darstellung eines Skla- 
ven auf einem korinthischen Krater aus Caere 
(Ann. dell’ist. 1885 Taf, DE; vgl. Johanna 
Schmidt o. Bd. XVIII S.349f.) bietet, die 
von Ch. Fränkel Rhein. Mus. LXVII (19:2) 

50104. P. Kretschmer Glotta YI (1915) 307. 
XXI (1933) 116 als Ethnikon ‚Umbrer‘ angesehen 
wird. 

Die Form ouoıpos dürfte eine aussprache- 
gerechte, nachlässige Schreibung von Oußgıxos 
(vgl. J. Sehmidt a.O.) sein, da ein *omrigö- 
dieser Zeit zu *ofrigö-, *obrigö- (vgl. Sommer 
Handb. d. lat. Laut- u. Formenlehre® 225. 
v.Planta Gramm. d. osk.-umbr. Dial. I 303f.) 
hätte werden müssen und *ombrigö- wiederum 

60 noch nicht zu *ommrigö- Y’omrigö- assimiliert 
werden konnte; dieser Vorgang ist erst für eine 
wesentlich spätere Zeit (nach Eintritt der Labia- 
lisierung der Labiovelare: umen (*umben (*on- 
gsen) belegbar (v. Planta I 432f.). Neben 
Oußeızds, der bis ins 6. vorehr. Jhdt. zurückzu- 
verfolgenden Form, nennt Steph. Byz. 8. Dußo:- 
#0: die Namensformen "Oußoo: und Odußeo: (d.h. 
U.); die erstere ist für Lvrkophr. Al. 1360 und 
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Polyb. II 16, 3. 24, 7. III 86, 9 (die eodd. bieten 
daneben jedoch oooußoor, tooußgoı, coußeo:; 
ovußeoı auch b. Steph. Byz. a.0.; doch wohl nur 
handschriftliche Verwechslung mit dem Namen 
der im gleichen Buch genannten Tvodußgo:-In- 
subres) bezeugt, während U. sich nur zao& rois 
Tralıxois ovyyoapzdo, (Steph. Byz. a. OÖ.) findet: 
Auffällig ist, daß die ältesten lat. Belege nur 
den Landesnamen Umbria (Plaut. Most. 770. Cie. 
p. Rose. Amer. 48; p. Mur, 42; Att, VIII 12c 1; 
de div. 92. 94) nennen und erst Livius von U. 
sprieht. Die etruskischen Formen umria, umrinal, 
umrana. umruna (Schulze Eigennamen 257f.) 
sind wie Umbrius, Umbrieius u.a. Gentilnamen, 
werden aber doch (trotz der Zweifel Schulzes) 
von den Völkernamen nicht zu trennen sein. 

Die Formen Oußoıxoi und U. unterscheiden 
sich in zwei Punkten voneinander: im Suffix und 
in der Vokalisation der Stammsilbe; "Oußgo: 
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Zeichens für o im etr. Alphabet für *omria, *om- 
rana usw. stehen oder lateinische Vermittlung des 
Namens verraten, ist nicht erkennbar. 

Verbindet man, wie das seit Hirt Indogerm. 
I 160 geschieht, den Namen der U. mit dem der 
Ambronen (der ligurischen wie der germani- 
schen) und sucht man darüber hinaus mit 
Kretschmer Glotta XXI (1933) 113 unter 
Ansetzung der Urwohnsitze der U. (s. u.) nörd- 


10 lich der Beskiden Verbindung mit dem Namen 


der dortigen Oußowves (Ptolem. III 5, 20), so ist 
die Lautgestaltung ombrö- als ursprünglich an- 
zusehen; damit entfiele neben anderen Ansetzun- 
gen auch die antike Erklärung der U. als Oußoroı 
zu imber, öußoos ‚Regen‘ (Plin. n. h. III 112. 
Solin. II 11. Serv. auet, Aen. XII 753. Isid. 
or. IX 2, 87). Immerhin sind zwei andere 
Möglichkeiten zu erwägen: Illyr. Umone b. 
Geogr. Rav. IV 16 (Krahe Die alten balkan- 


steht dazwischen, ist aber nur griechische Wie- 20 illyr. geogr. Namen 39; heute: Ume), heutiges 


dergabe (vgl. Kakndovıos, Möuwios u. a.; Som- 
mer 69) für lat. U. Das völkernamenbildende 
Suffix -gö- (s. o. Bd. IX A S. 774) läßt sich nach 
seiner Herkunft — umbrisch oder lateinisch — 
kaum festlegen, da häufig Namensformen mit und 
ohne -gö- nebeneinanderstehen und einmal den 
Römern, einmal den Umbrern oder Samniten zu- 
zuschreiben sind: lat. Aurunei: Atoovss, lat. Nar- 
tes: Naharkum, lat. Volsei: ’Olool (vgl. auch 


Ums b. Klausen sowie Ums (ital. Umes) 
b. Völs in Südtirol und Humiste in Tirol 
(Krahe a. O. 70; heute Imst) setzen einen 
Stamm *öm- mit Ableitungssuffix -8- voraus, das 
in Zusammensetzung mit anderen Suffixen (vgl. 
Osei <*Op-(&)s-gö-, Volsci (*ulu-(&)3-Q0-; 5. 0. 
Bd. IX A S. 775ff.) gelegentlich schwundstufig 
als -s ereheint; man könnte dann neben Ulubrae 
<*ulu-(&)s-rä (s. o. Bd. IX A S. 778. 826) eine 


Ovkovooi (* ulusö-; s. u.) und vielleicht lat. Ligu- 30 Form *om-f&)s-rö-, *omsrö- ansetzen, die laut- 


res, Alyves ((*lige-(6)s-es): Libiei ((*lige-i-g0-). 
Gehört illyr. Adoayxalei mit den entsprechenden 
Formen zu Auruneulo-, Aurunculeius (Kretsch- 
mer Glotta XXI [1933] 128), ist auch Aurunei 
eine alte Bildung. Durch wessen Vermittlung 
Herodot die Form ’Oußgıxoi erfahren hat, läßt 
sich nicht mehr feststellen; offenbar war sie dem 
Maler des korinthischen Kraters, der im 6. Jhdt. 
04g1905 schrieb, auch schon bekannt. Es ist dabei 


gesetzlich schon in sehr früher Zeit (Sommer 
225. v. Planta I 303f.) zu *omfrö-, ombrö- 
hätte werden müssen. Die andere Möglichkeit 
wird durch die bei Ptolem. III 1, 53f. überlieferte 
Einteilung der U. in die östlich des Apennin 
wohnenden Okoußgot 7 Obkovgoi und die west- 
lich des Gebirges ansässigen Odılovußgoi eröfl- 
net, deren Namen als Komposita anzusehen sind 
wie die Namen der keltischen "voowßooı, Insubres 


an den regen Verkehr innerhalb der Adria wäh- 40) und der ligurischen Avwves, Avauagoı (oder Ava- 


rend dieser Zeit zu denken, so daß Herodot ver- 
mutlich die einheimische Namensform_ bietet. 
Plautinisches Umbria steht dazu (bis auf die 
Vokalisiation; s. u.) nicht im Widerspruch, da 
auch sonst Ableitung auf -ia für das Land und 
auf -fi)gö- für die Bewohner nebeneinander- 
stehen: Etruria ((*Btrusia): Etrusci, Falerii 
((*Falisii): Falisei, Ausonia: Aurunei (vgl. an- 
dererseits Apulia: Apuli, Bruttia: Brutti, Cam- 


unapss), Mariei (s. o. Bd. IX A S. 583). Neben der 
— wie mir scheint: umständlichen — Deutung 
des Namens der Insubrer bei Holder Alteelt. 
Sprachschatz II 48ff. bieten griech. Trooußooı 
(nach Hirt Handb. d. griech. Laut- u. Formen- 
lehre® 245. Schwyzer Griech. Gramm. I? 
277 -uße- ( -ue-, d. h. also: *Insomrö-) und lat. 
Insubres (nach Sommer 225 -omr- ) -ubr) 
eine Grundform *Insö-mrö- an, in der -mrö- (ne- 


pania: Campani; in diesen Beispielen ist der 50 ben -mzrö-. Schwundstufe zu -merö-) als Völker- 


Landesname nach dem Völkernamen gebildet). 
Bekker Anecd. Graee. I 225, 2f. oö 67 öußnıxos 
io Alızapvasiov Barzos hat entweder fernzu- 
bleiben oder bietet in korrupter Form einen Hin- 
weis auf Herodot, 

Die ursprüngliche Vokalisation der Stamm- 
silbe dürfte ombro- gelautet haben, da U. erst 
sekundär auf eine innerlateinische Lautentwick- 
lung zurückgeht, die die U. in ihrer eigenen 


Sprache nicht vollzogen (ja sogar %) ö vor m; vgl. 60 


v.Planta I 123): Im Lat. wandelt sich 6 vor 
m in ü (Sommer 65); vgl. lat. umerus: umbr. 
onse, lat. humus: umbr. hondra (umbr. numer 
ist Lehnwort aus dem Lat.; s.u.). Darf man 
numasioi CIL 12 3 zum Vergleich heranziehen, 
so ist dieser Lautwandel schon im 6. vorchr. Jhdt. 
vor sich gegangen (s. u. IIlc). Ob die etrusk. 
Formen umria, umrana usw. beim Fehlen eines 


namensuffix wie etwa im Namen der Kimmerier 
und auch der Anamari (s. o.; -märö- ( -mrrö-) 
wirksam ist. Wie sich neben Anamari(* Ana-mrrö- 
unter Zuhilfenahme des Suffixes -gö- eine Form 
Mariei gebildet hat, wäre es auch denkbar, daß 
neben den Komposita Olombro-, Vilumbro- 
<*Olo-mrö-, *Vilo-mrö- sich eine Form *Omrö- 
verselbständigt hätte, die freilich nur von den 
Griechen, die sie im 6. Jhdt. in dieser Laut- 
gebung hören konnten, zu Ombro-, Ombriko- um- 
gestaltet worden, im Lande selbst aber vor ihrer 
Wandlung zu *Ofrö- neben den Namen Olombrö- 
und Filumbrö- nicht lebensfähig gewesen wäre. 
Das scheitert vermutlich daran, daß man ungern 
die gesamte Überlieferung des Namens der U. von 
einer — literarischen — in griechischer Sprache 
überlieferten Form herleiten möchte; immerhin 
gibt es kein umbrisches Zeugnis für den Namen 


ee 


ie 


w——n _ 


Bo u - 


— —,— ma 
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des Volkes: Plautus schreibt lateinisch; der 
Flußname Umber kann jung sein. 

Gegenüber diesen Schwierigkeiten ist endlich 
auch versucht worden, den Namen als vorindo- 
germanisch (Devoto Gli ant. Ital.? 112f.: 
Name eines ligurisch-tyrrhenischen Stammes) 
anzusprechen; vgl. Pallottino b. Zani- 
chelli a. ©. 42. Devoto Gli ant. Ital2 
ödff, Damit ist das Problem freilich nur ver- 


I. Name. II. Sprache 1750 


les origines Italiques et Romaines, Paris 1950, 
298. EB. Hoenigswald Riv. filol. class. N. S, 
XVI (1938) 274ff. R. v. Kienle Wörter u. Sa- 
chen XVII (1936) 98H. Ribezzo Riv. Indogreca 
Ita. XVII (1934) 181, XX_ (1936) Töft, 
M. Mayer Klio XXV 348. 381ff. Weitere Lit. 
bei: J.B. Hofmann Burs. Jahresber. COLXX 
(1940). Vetter Glotta XXI (1935) 1898. 
XXX (1943) 15ff. J. Untermann Kratylos V 


schoben. Wegen der Parallele in Ulubrae ( *ulu-s- 10 (1960) 122. 


rä halte ich die Herleitung aus *Om-s-rö- und 
Verbindung mit einem Namen wie Humiste für 
die wahrscheinlichste. 

Der Name der Odkoveoi (Ptolem. III 1, 53f.) 
geht auf *ulusö-, *ulu-s-ö- zurück und läßt sich 
mit dem der Volsci (s. o. Bd. IX A S. 582f.) ver- 
binden. Er bezeichnet den Stamm, der an der 
Küste des Adriatischen Meeres wohnte und aus 
dessen Bevölkerung sich die nach Süden abwan- 


Dieiguvinischen Tafeln. 

Die sieben ungleich großen Bronzetafeln sind 
— mit Ausnahme der 3. und 4. Tafel — beid- 
seitig beschrieben; bis zu den ersten Zeilen der 
Tafel V b ist die nationalumbrische Schrift (s. u.), 
für den Rest die lateinische Schrift (mit zusätz- 
licher Verwendung eines Zeichens $) benutzt 
worden. Die nationalumbrische Schrift folgt 
einem etruskischen Alphabete, das etwas älter 


dernde Gruppe der Volsker bildete (s. 0.20 als das von Bomarzo, aber jünger als das chiusi- 


Bd. IX A S. 806). Die Namen der Olombrer und 
Vilumbrer lassen sich bei der Lage unsere Über- 
lieferung — außer bei Ptolem. a. O. werden sie 
nirgends erwähnt! — nicht deuten; auffällig ist 
freilich, daß die handschriftliche Überlieferung 
bei Polyb. II 16, 3 neben 'Oxßoo: die Formen 
ocoußooı und ıwoußeo: und bei Polyb. III 86, 9 
ooußeo: bietet, die zwar mit Annahme einer Ver- 
wechslung mit vooußooı — Insubres (s.o.) er- 


nische Alphabet ist (Devoto a.0. 53). Sie ist 
linksläufig und hat folgende Buchstaben: A (a), 
a (b, 96), 3 le, Im), x (z=te), © (h), 
Gb Ak), IQ), M ddera (m), N (m), 1 (p), 
al), 2 (8), F oder A (t), V (wW, 8 (f), d (9). 
Von diesen bezeichnen f intervokalisches d und < 
palatalisiertes k; diese Buchstaben werden in 
lateinischer Schrift (sog. neuumbrisch) durch rs, 
s und durch $ wiedergegeben. Die Buchstaben t 


klärt werden, ebensogut aber auch mit ’OAoußooi 30 und k werden im umbrischen Alphabet (alt- 


und (Ov)ıAovußooi identisch sein können, wenn 
man in der handschr. Überlieferung bei Ptolem.“ 
a. Ö. Verwechslung von o und A unter dem Ein- 
druck des Namens der Odlovgol annehmen dürfte. 
Ist das A jedoch berechtigt, böte sich für Odou- 
ßooi der Name der OÖloo! zum Vergleich und 
ließe sich OdeAo(v)ußgol mit griech. iA (J*yll-nä) 
‚Abteilung, Truppe, Riege der spartanischen Ju- 
gend‘ verbinden und als Bezeichnung der An- 


umbrisch) für den stimmlosen wie für den stimm- 
haften Laut verwendet. Zum Alphabet vgl. Joh. 
Schmidt o.Bd.13. 1620. 

Die Tafeln I und VI, VII (mit Ausnahme der 
vier Zeilen von VII b) decken sich inhaltlich; die 
jüngeren Tafeln sind jedoch viel reichhaltiger 
(z. B. Wortlaut der Gebete; s. u.). Die sprach- 
lichen Unterschiede zwischen den beiden Gruppen 
des ‚altumbrischen‘ und ‚neuumbrischen‘ Textes 


gehörigen eines ver sacrum in das Gebiet west- 40 sind sehr gering; der Eindruck der Verschieden- 


lich des Apennin auffassen. Doch müssen das 
alles nur Vermutungen bleiben. 

II. Sprache der U. 

Allgemeines. 

Unsere Kenntnis von der Sprache der U. stützt 
sich in erster Linie auf den umfangreichen Text 
der seit dem J. 1444 bekannten sog. iguvini- 
schen Tafeln. Ausgaben und zentrale Unter- 
suchungen: Th. Aufrecht und A. Kireh- 


heit wird nur durch die abweichende Orthogra- 
phie hervorgerufen. Lediglich weist der neu- 
umbrische Text den auf den älteren Tafeln (mit 
Ausnahme der Taf. V; vgl. v. Planta I 582) 
noch unbekannten Endrhotazismus auf. Seit 
Br&al 223f. nimmt man an, daß beide Fas- 
sungen auf eine ältere Vorlage zurückgehen (an- 
ders v. Planta I 27). Das Vorhandensein la- 
teinischer Lehnwörter und Lehnbegriffe (vgl. 


hoff Die iguv, Tafeln, Lpz. 1859. M. Br&al50kvestur, kvestretie, steplatu, nufpener, numer 


Les tables Eugubines, Par. 1875. F.Bücheler 
Umbrica, Bonn 1883. R. v. Planta II 55%ff. 
R.S. Conway The Italie Dialeets, Cambridge 
1897. Buck-Prokosch Elementarbuch d. 
osk.-umbr. Dialekte, Heidelberg 1905, 153#. 
H. Jacobsohn Altitalische Inschr., Bonn 
1910. 15f. C. D. Buck A grammar of Oscan 
and Umbrian, Boston 1928. A. v. Blumen- 
thal Die iguv. Tafeln, Stuttgart 1931. G. De- 


u. a.) offenbar schon in der Vorlage gestattet für 
diese nur eine Ansetzung frühestens in der ersten 
Hälfte oder eher in der Mitte des 3. vorchr. Jhdts. 
Die Fassung in nationalumbr. Schrift gehört in 
die Zeit zwischen 240 und 150 v. Chr., die Fas- 
sung in lat. Schrift vermutlich ins 2. vorchr. 
Jhat, (Devoto 52. 54. Altheim 44) oder 
gar erst in den Anfang des 1. vorchr. Jhdts. 
(Poultney 23f.), aber nicht nach d. J. 39 


voto Tab. Iguv?, Rom 1940. Pisani Ma-60 v.Chr. (Devoto 58). Selbst wenn man in Rech- 


nuale storico della lingua latina, Vol. IV Le lingue 
dell’Italia antiea oltre il Latino, Tur. 1953. 
E. Vetter Handb. d. ital. Dial. I Heidelbg. 
1953, 170ff.; Corolla ling. 235ff. G. Bottig- 
lioni Manuale dei dialetti italiei, Bologna 
1954. J. W. Poultney The bronze tables of 
Iguvium, Phil. Monogr. Amer. Philol. Ass. 
nr. XVII (1959)). J. Gaee& Huit recherches sur 


nung setzt, daß der kultische Text vielleicht eine 
ältere Sprache bewahrt haben könnte, bieten die 
iguvinischen Tafeln das Beispiel einer verhält- 
nismäßig späten Epoche der umbrischen Sprache. 

Dem ausgehenden 3. oder beginnenden 
2. vorehr. Jhdt. gehören die wenigen umbrischen 
Inschriften aus Ameria und Todi (Vetter 
Handb. nr. 2293—232)) in umbrischer Schrift und 
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dem ausgehenden 2. vorehr. Jhdt. die Inschriften 
aus Foligno und Assisi (Vetter nr. 233—237) 
in lateinischer Schrift an; vgl. ferner die Münzen 
von Todi und Iguvium (Vetter nr. 238). In 
nr. 233 und nr. 234 kommt wie in nr. 212 (aus 
Colle S. Angelo b. Prat6la Peligna) das Wort bia 
vor, das jetzt (vgl. Vetter a. O. Usener 
Rhein. Mus. XXXTIII 41) meist als ‚Quelle‘ über- 
setzt wird; vgl. jedoeh Bücheler Umbriea 
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(Zaioıos Taybilıos Tayilov viös Aoyvoınnavos) 
erinnert werden, den ein Mann aus Arpi auf der 
delphischen Proxenie-Inschrift bei Ditten- 
berger Syll. Inr. 268, 64 trägt (vgl. dazu die 
reiche Namenssippe bei Schulze Eigennamen 
224 und den modernen Ortsnamen Salisano ebd. 
195): Zu Salsius würde ein Gottesname Salsd- 
(dat. sg. zalse) gut passen (Schulze a. 0. 
464ff.). Das Wort gupe stellt dann die Verbalform 


‚altare‘ und Ribezzo Riv. Indogreca Ital. XII 10 dar, die ich für eine 3. sg. ind. praes. act. 


(1928) 225. XIV (1930) 76 ‚sacello‘. Auf der vols- 
kischen tab. Velit. (Vetter ur. 222) erscheint 
das — vermutlich — gleiche Wort in der Form 
bim, wo es o. Bd. IX A S.787f. als ‚Standbild, 
Götterbild‘ gedeutet werden konnte. Das paßt 
auch für die beiden Inschriften aus Foligno bes- 
ser, zumal in nr. 233 das störende Nebeneinander 
zweier angeblicher Synonyma bio und eisterno 
vermieden werden kann. Fraglich ist der Laut- 


(= gupet mit geschwundenem auslautenden -E; 
s. u.) halte, Die auf den ersten Blick ungewöhn- 
lich anmutende Palatalisierung des k vor u läßt 
nur erkennen, daß der u-Laut vor Labial (vgl. lat. 
lubet-libet) einen Mittelwert zwischen # und i 
besaß (so schon v. Plantal 131); es gibt dafür 
ein umbrisches Beispiel in der iguvinischen In- 
schr. CIL XI 5805 /MJarti Oyprio, das Her- 
mansen Stud. üb. d. ital. u. d. röm. Mars 37H. 


wert d, den nr. 229 alle anlautenden d erhalten 2O nur deshalb so scharf gegen Bormann (CIL 


(v.Planta 14048). 

Insehrift von Staffolo. 

In diesen Rahmen sind mit Sicherheit zwei 
weitere Inschriften zu stellen, deren eine (aus 
Staffolo b. Osimo) längst verschollen und schon 
Mommsen nur in Nachschriften und einem 
Stich (Unterital. Dial. 359ff. Tafel XVI) bekannt- 
geworden war (vgl. Whatmough Prae-Italie 
Dialects of Italy = PID II 221 nr. 347. Vetter 


a.0.) und Dessau (nr. 3158) von Varro 1.1. 
V 159 (nam eiprum Sabini bonum) und dem Na- 
men der Cupra Mater (Vetter Handb. S. 365) 
trennen will, weil ihm keine Parallele zur Ver- 
fügung stand. Diese bietet sich aber außer gupe 
in Osimo auch noch in gupih der Inschr. von Pieve 
Bovigliana (s. u.), so daß wohl das Nebeneinander 
von Uupra, Oyprius, eciprum und gupe, gupih die 
Möglichkeit palatalisierter Aussprache bei u vor 


Handb. nr. 240), während die andere erst im 30 Labial sichert. Zur Deutung ist neben Varro a. O. 


J. 1937 in Pieve Bovigliana b. Camerino gefun- 
den wurde (Cianfarani Not. scav. 1937, 
423f, Vetter Glotta XXX [1948] 81). Wäh- 
rend der Text der zweiten, oberen Zeile der 
Inschrift von Osimo (cais paix variens; ohne 
Worttrennung linksläufig: SAHGQAILIATSIAI ) 
allgemein (vgl. Altheim Sprache 181f.) 
als Caius Paetus Varienus (zu variens vgl. nr. 231 
amerens = Amerinus) aufgefaßt wird und auch 


(eiprum = bonum) der Name der Cupra Mater 
heranzuziehen; darüber hinaus helfen aber auch 
sabinisch eupencus (nach Serv. Aen. XII 538 = 
sacerdos), venet. ekupedaris (PID I nr. 141. 142; 
ecupetaris nr. 157) und ‚altsabellisch' qupireh 
(s. u.) zum Verständnis: Das Verbum *ceupere (zu 
cupencus wie verröre zu averruncus) bedeutet etwa 
‚jemandem gut tun, etwas in jemandes Gut über- 
eignen, schenken, weihen (vgl. eupencus)‘. Dem- 


in der ersten unteren Zeile iuve schon von 40 nach ist die Inschr. von Osimo fiuve zalse cupe / 


Grienberger Glotta XIII [1923] 7If. richtig 
ausgesondert und mit lat. Zovi gleichgesetzt 
worden ist (vgl. Altheim a.O. 182), hat der 
Rest bisher der Deutung größte Schwierig- 
keiten in den Weg gelegt; man liest folgende 
Zeichen: FIVCISJACFIVI - Das zehnte Zei- 
chen von rechts entspricht £ in fagia der tab. 
Veliterna. Das zwölfte Zeichen ist bisher als r 
gelesen worden; da es jedoch nicht geschlossen 


cais paix variens) zu übersetzen: ‚Dem Jupiter 
Salsus weiht C. Paetus Varienus.‘ 

Inschr. von Pieve Bovigliana. 

Die Inschr. von Pieve Bovigliana ist im An- 
fang verstümmelt, so daß die ersten beiden Buch- 
staben von Cianfarani nicht erkannt werden 
konnten, obwohl die Reste eines k an erster Stelle 
noch existieren; er verkannte ferner den 9. Buch- 
staben (b), der nur als umbrisch £, und den 


ist, kann man es nur als » ansehen. Statt die 5013. Buchstaben (A), der nur als Ah verstanden 


Buchstabenfolge iuve xalserure als ‚Dialis tutori‘ 
(Grienberger a.O.) oder ‚lovem solem cae- 
lavere‘ Pisani Glotta XX [1931] 94ff.) oder als 
‚Torsueyıoros‘ (Ribezzo Riv. Indogreea Ital. 
XIX f1935] 89) oder als ‚dialis deo‘ (Altheim 
Sprache 182f.) erklären zu müssen, ergibt sich aus 
der nach Mommsen Unterital. Dial. Taf. XVI 
notwendigen Lesung des 12. Buchstabens von 
rechts der Text zalse gupe. Von diesen beiden 


werden kann. Der drittletzte Buchstabe ist sehr 
unklar; statt p könnte er eher als zweistrichiges 
umbrisches m (A) gelesen werden. Die im um- 
brischen Alphabet (nach Cianfarania.0.: 
4. vorehr. Jhdt.) ohne Worttrenner rechtsläufg 
geschriebene Inschrift eines tympanonartigen 
(vgl. Vetter a. O0.) Türsturzes lautet also: 
I:fa]is soio gupih uro nemus. Dem Vornamen kais 
(= Caius) folgt der Gentilname Soius (vgl. soies 


Wörtern stellt das erste ein Epitheton Iupiters im 60 bei Vetter nr. 195e und seio für seios ebd. 


gleichen Kasus wie iure dar; x dürfte stimmloses 
s im Anlaut bezeichnen wie in umbr. zefef (vgl. 
v.Planta I 73f., der auch zal- heranzieht) oder 
in falisk. zaconiai, zenatuo, zertenca, zerualronia, 
kaum jedoch neben iuve anlautendes di-. Welcher 
Art dieser Beiname ist, wissen wir nicht (Ver- 
sehreibung für *sange = Sancio ist kaum anzu- 
nehmen); immerhin darf an den Namen Salsins 


nr. 217 A B), dessen auslautendes s — wie im Um- 
brischen häufig zu beobachten; vgl, v.Plantal 
582ff, — geschwunden ist. Das Objekt des Satzes 
ist nemus, doch sind der dritte und vierte Buch- 
stabe sehr schlecht zu erkennen; da das Demon- 
strativpronomen uro (vgl. umbr. orer, uru, uraku, 
ures und oram in Capestrano; s. u.) mit diesem 
Woarto verbunden ist, wird man annehmen dürfen, 


5: Wa AA ai u Sir Ahlen Midi ann „uns dass immer - 


wi 
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daß es den Platz bezeichnet, über dessen Eingang 
der Türsturz mit der Inschrift lag. Dafür wäre 
nemus nicht ungeeignet. Es bleibt noch die 
Verbalform gupih, wie sie einer Lesung gupia 
vorzuziehen sein dürfte (der in gupia zwangsläufig 
ausgedrückte Konjunktiv ließe sich kaum erklä- 
ten). Dieses gupih ist nieht von gupe in Osimo zu 
trennen; daß im Umbrischen % und ö in der En- 
dung der 3. sg. ind. praes. der &-Konjugation 
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Lateinischen und dem mit diesem wieder eng- 
verwandten Faliskischen. Man hat deshalb die 
italischen Sprachen in zwei große Gruppen, die 
oskisch-umbrisch-sabellische und die latino-fali- 
skische, unterteilt und diese Teilung auch in der 
archäologischen Hinterlassenschaft der Träger 
beider Sprachgruppen zu finden gemeint; vgl. 
v. Duhn Ital, Gräberkunde I 189M. 437. Die 
wichtigsten Merkmale einer solchen Spaltung 


alternieren, ist durch die Beispiele tigit und kabe 10 sind jedoch relativ jung (kaum vor dem 4. Jhdt.); 


(vgl. v. Plan ta Il 389) gezeigt. Die Form habe 
(vgl. auch keri zur i-Konjugation) lehrt aber auch, 
daß (wie im Faliskischen; vgl. eupa neben cupat) 
nieht nur auslautendes -d, sondern gelegentlich 
auch das -# der Primärendung in der 3. sg. ind. 
praes. ausfallen konnte (vgl. v. Planta T 579), 
Im Falle von gupih scheint wie in osk. svaipuh 
und suluh und im ‚Altsabellischen‘ (s. u.) der 
Platz des geschwundenen Ausgangs durch -k 


markiert worden zu sein. Die Inschrift von Pieve 20 


Bovigliana wäre demnach zu übersetzen: C. Soius 
weiht diesen heiligen Platz. Zu beachten ist die 
Form des Ah, die nicht mit den sonstigen umbr. 
Beispielen, wohl aber mit dem etruskischen 
Alphabet übereinstimmt. 

Insehr. von Rimini. 

Eine weitere Inschrift, die hierhergehört, ist 
bei Rimini gefunden, wo sie jetzt aufbewahrt 
wird (Buonamiei bei Aurigemma Hi- 


s. u, Die Sprache der U. hat eine außerordent- 
liche Ähnlichkeit mit der in den sog. ‚altsabel- 
lischen‘ Inschriften geschriebenen Sprache; sie 
unterscheidet sich von dieser eigentlich nur 
durch Vollzug der Synkopierung und der Mono- 
phthongisierung: stimmt zu dem höheren 
Alter dieser Inschriften (s. u.). 

Die wichtigsten Eigentümlichkeiten der um- 
brischen Lautlebre sind: 

a) Synkopierung kurzer Mittel- 
und Endsilben. 

Seit dem Ende des 5. vorchr. Jhdts. zeigen 
sich in den italischen Sprachen die Folgen einer 
Anfangsbetonung (vgl. Altheim Sprache 313), 
deren Ursachen noch umstritten sind und hier 
nicht zur Diskussion stehen. Der zeitliche Ansatz 
dürfte jedoch als gesichert angesehen werden 
können, wird darüber hinaus aber durch das offen- 
sichtliche Fehlen dieser sprachlichen Erscheinung 


storia VIII [1983] 539#.; Stud. Etr. VIII [1934] 30 in den ‚altsabellischen‘ Inschriften des 6. und 5. 


356f. Ribezzo Riv. indo-greca Ital. XIX 


[1935] 94. 192. Vetter Glotta XXX [1943] 81); - 


über dem behelmten Kopf eines speertragenden 
bärtigen Mannes lassen sich linksläufig folgende 
Buchstaben erkennen: /./emesgafe; x und f sind 
A und ® wie im etr. Alphabet geschrieben. 
Vielleicht steckt in /.Jemes der Name des Toten 
(etwa Remus). Der Stein scheint ins 5. Jhdt. zu 
gehören. 


vorchr. Jhdts. (s. u.) bestätigt. Die Wirkung der 
Anfangsbetonung auf das Lateinische war eine 
andere, als sie bei den oskisch-umbrischen 
Sprachdenkmälern beobachtet werden kann: 
Während im Lat. Vokalschwächung in unbetonten 
Mittelsilben eintrat, äußerte sich die Verlagerung 
des Akzentes im Umbrischen und Oskischen durch 
das Ausstoßen kurzer Vokale in der sogenannten 
Synkope; vgl.v.Plantal212#.Buck-Pro- 


Die Sprache der iguvinischen Tafeln stimmt —40kosch 38f. Poultney 45f. Abgesehen von 


wie die Beispiele lehren — mit der der kleineren 
Inschriften überein, wobei es von besonderer Be- 
deutung ist, daß durch die Texte von Osimo, 
Pieve Bovigliana und Rimini Zeugnisse auch aus 
dem Gebiet östlich des Apennin vorliegen. Diese 
im wesentlichen einheitliche umbrische Sprache 
unterscheidet sich vom Oskischen lediglich dureh 
Zeichen einer weiter fortgeschrittenen Entwick- 
lung, wie diese besonders durch eine weitgehende 
Monophthongisierung zum Ausdruck kommt; 
vgl. v. Planta I 137. 1438. 1478. 1518. 157. 
160f. Buck-Prokosch 19. Poultney 
39ff, Die gleiche Erscheinung zeigt sich auch in 
der mit dem Umbrischen verwandten Sprache der 
Volsker (s. o. Bd. IX A S. 800). Auch andere, 
meist kleinere Unterschiede erklären sich aus 
analogen Ursachen. Als einziges Beispiel sei hier 
nur das Schicksal der Konsonantengruppe -pt- ge- 
nannt, die im Oskischen zu -ft- wurde (lat. serip- 


kleineren Unstimmigkeiten, die der Aufstellung 
einer Regel im Wege stehen, scheinen im Umbri- 
schen die Imperative auf -tu ((töd) anders behan- 
delt worden zu sein als die Partizipia perf. pass.: 
Formen wie kuvertu ((*kom-uertetöd), ustentu 
(K*obstendetöd), titu ((*didetöd) stehen uirseto, 
frosetom, peseiom, vagelom gegenüber. Von 
v.Plantas (1215) Erklärungsversuch — gegen- 
über der ‚gewichtigen Endung -2öd‘ stünden in 


50 der Endsilbe schon synkopierte Bildungen wie 


tagex X*tacötös u. a. — spricht nur der zweite Teil 
an, wenn Inan die an sich seltenere Form des nom. 
sg. als vorbildlich anerkennen und die anderen 
Formen analogisch danach rückgebildet (statt 
*tactöm (*tacötöm unsynkopiert nach tarex (*ta- 
cets) sein lassen will. Ganz anders setzt Devoto 
Tab. Ig.? 156f. neben praesentischer a-Konju- 
gation Bildungen nach der e-Konjugation in 
anderen Tempora an; das erklärt das Nebenein- 


tae = osk. seriftes), während der Veränderungs- 60 ander von Formen wie mugatu (imp. praes.) und 


prozeß im Umbrischen weiter bis -At- ging: 
serehto (= lat. seriptum). Darüber hinaus aber 
verbinden sich das Öskische und das Umbrische 
(zusammen mit den sog. Mitteldialekten des 
Paelignischen, Marrueinischen, Vestinischen und 
Sabinischen; das Volskische hat zum Umbrischen 
zu rechnen) zu einer umfassenden Gemeinsamkeit 
in der Laut- wie der Formenlehre gerenüber dem 


muielo (part. perf. pass.), prusekatu (imp. praes.) 
und prusegetu (part. perf. pass.; aber prusektu!), 
lat. fraudere und froseto, calare und karelu, läßt 
aber auch noch Bedenken bestehen (Poulitney 
47.) Der Vergleich mit zweimaligem osk. genetai 
mit € (T’ereita b. Plut. qu. Rom. 52 ist itazistische 
Schreibung für lat. genita) spricht für Annahme 
einer Kürze, wodurch freilich die Begründung 
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erschwert wird, warum es zu keiner Synkopie- 
rung kam; diese Frage ist noch offen. 

Nicht jede Synkope braucht auf die erwähnte 
Anfangsbetonung zurückgeführt zu werden: 
Umbr. onze (zu lat. umerus) fände auch eine Er- 
klärung in griech. &uos (*ömsö-, umbr. opset und 
oseto lassen sich von altsab. opsä (s. u.) nicht 
trennen; gerade der der Anfangsbetonung voran- 
gehende freie Akzent gab häufige Gelegenheit zur 
Synkopierung auch vortoniger kurzer Vokale. 

Eindeutig ist die Synkopierung in Endsilben: 
mers (*möd£s, fons = lat. fovens, frater (*Fraters 
= Jat. fratres, tagex (s. 0.) u. a. Die in Sampra- 
särana erfolgte Veränderung der Endung hat da- 
mit nichts zu tun, da durch sie kein Silbenverlust 
eintritt (Buck-Prokosch 39). 

b) Labialisierung der 
velare. 

Im Oskischen wie im Umbrischen entwickelten 


Labio- 
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eindeutigen Beispielen gegenüber nicht leugnen. 
Diese Beobachtung wird zum Problem, wenn man 
bedenkt, daß das Altsabellische, dessen enge Ver- 
wandtschaft mit dem Umbrischen nachgewiesen 
werden kann (s. u.), die Labialisierung der Labio- 
velare schon im 6. vorchr. Jhdt. kannte (vgl. 
suaipis, pomp|[..] u.a.). Da die drei beigebrach- 
ten Zeugnisse des Umbr. aus dem Gebiet östlich 
des Apennin (s. 0.) weder einen positiven noch 
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10 einen negativen Beleg für diese Erscheinung 


bieten, wird man vorerst mutmaßen dürfen, daß 
ihr spätes Eintreten mit Sicherheit zwar für das 
Oskisehe, für das Umbrische aber nur innerhalb 
der Sprache der westapenninischen U. als nach- 
gewiesen gelten kann. 

ec) Palatalisierung von k und 9 
vor palatalen Vokalen (i, e). 

Wenn auch der späte oskische Dialekt von 
Bantia den Wandel von ki )x (meddirud { *med- 


sich die Labiovelare q» und g» zu den jeweils 30 dikiod, kennt, hat die Palatalisierung von k vor 


stimmlosen bzw. stimmhaften Labialen p und b 
(vgl.v. Planta I 331. Bueck-Prokosch 
61. Poultney 65f.): svepis (siquis), pisher 
(quilibet), piri (quid), poi (qui), pure (quod), 
pale (quas), pusme (cui), pelurpursus (quadru- 
pedibus), benust (venerit), umen (unguen), bum 
(bovem) u. a. Der aspirierte Labiovelar g«h wurde 
in allen Stellungen zu 7: »ufetes (votis). Da 
diese Labialisierung jedoch in allen den Fällen 


nicht eingetreten ist, in denen ein Labiovelar 30 (vgl. 


durch Synkope mit einem Konsonanten zusam- 
mentraf (vgl. die entsprechende Situation im 
Lat., wo sich qu zu e zurückbildete wie socius 
neben sequor; vgl. Sommer 187), kann sie erst 
nach Vollzug der Synkopierung wirksam gewor- 
den sein. Die deutlichsten Beispiele sind fiktu 
(*Rge(E)löd, ninctu Cningsfe)töd (anders Vet- 
ter Handb,. S. 262: ninetu (*ni-n(e)elö) und an- 
stintu (*an-slingr(&)tod. Labialisiertes *Agretöd 


den palatalen Vokalen i und e doch als eine allein 
den U. eigentümliche Lauterscheinung zu gelten; 
dazu paßt es, daß sie — wenigstens vor 2 (Ss. 0. 
Bd. IXA S. 800 fapia), nicht vor e (cetur b. 
Vetter nr. 223) — auch dem Volskischen be- 
kannt ist. Die geläufigsten Beispiele (vgl. 
v. Planta I 359. 872. Buck-Prokosceh 
59. Poultney 62ff.) aus dem Umbr. (zu gupe, 
gupih, Cyprius s. 0.) sind (erfie, tieit, tigel, fagia 
oskisch Kerriai, Asızer [?], fakiad); 
für £ (d ) im Altumbrischen wird # im Neuum- 
brischen (manchmal auch nur s) geschrieben. Da 
das Deminutivsuffix -klö- ( -kelö- (vgl. strugla. 
ereplu; vgl. etrusk. verislane nach umbr. *ueris- 
lane, Oerieulanus b. Schulze Eigennamen 554. 
Vetter Handb. nr. 239a S.274) oder stamm- 
auslautendes -k vor Deminutivsuffix -&ö- (vgl. 
ticlu, arglataf) in vielen Fällen die Palata- 
lisierung erfahren haben, kann dieser Vorgang 


hätte zu *ibetod und bei nachträglicher Synkope 4) nur älter sein als die Synkopierung des dem k 


zu *fiplod, *fiftod, *fihtod, cine Form *figelod mit 
rein velarem g zu *fietu, *Retu führen müssen. 
Nur beim Zusammenprall des Labiovelars mit 
dem nachfolgenden t in einer Form *figztöd 
konnte fiktu entstehen. Wird rufru (Ig. Taf. IIb 
21.24.25) vonBücheler, Devoto,Poult- 
ney und den meisten anderen richtig mit 
volivum übersetzt, so bildete die notwendige Her- 
leitung aus *vog«hfe)rö- eine Ausnahme zu dem 


jeweils folgenden Vokals (vgl. Buck-Pro- 
kosch 59). Umbr. usaze (Ig. Taf. Ib 45) wird 
neben usage (Ila 44) mit Recht allgemein als 
Schreibfehler angesehen. 

Schon ‚gemeinitalisch‘ (vgl. v. Kienlea.O. 
128) dürfte gi) 2i sein; im Umbrischen werden 
ge)i)i und ge)ie, wofür muieto (*mugelö- 
(zur Quantität s.o.), alu (*agio oder *agia und 
ereielu (*8-ueigetöd sichere Beispiele sind. Diese 


vorher Gesagten. Ich schließe mich daher Vet-50 Erscheinung ist auch im Altsabellischen bekannt 


ter Handb. S. 206 an, der vufru mit liberum 
((*leudherö-, *loudherö-) zu identifizieren vor- 
schlägt; vgl. Poultney 197f., der trotz Er- 
örterung zur Ablehnung dieses sprachlich zwin- 
genden Vorschlages kommt. 

Labialisierung der Labiale ist der volsk. 
Sprache bekannt, deren Träger sich im 6. Jhdt. 
von den U. getrennt haben dürften (s. o. Bd. IX A 
S. 800); es gibt aber kein Mittel, zu überprüfen, 


(vgl. aretih (*p-rögetiei: s.u.); andererseits be- 
gernet Schwanken zwischen ikuvina und üurina 
nur im Altumbrischen, nicht im Neuumbrischen 
(vgl. Vetter 2.0. 231). Zu vergleichen wäre 
auch uejesu ((*uögetjioi) auf der Kanne von 
Castaneda (s. u.). 

Während ursprüngliches X nun im Umbri- 
schen wie im Oskischen zu ht geworden war 
(v. Planta 1350F. Buck-Prokosch 58. 


ob sie diese lautliche Erscheinung schon in ihrer 60 Poultney 63f.;2.B. rehte zu lat. recte, ehtrad 


Heimat oder erst zu einer späteren Zeit und an 
einem anderen Platze erfahren haben. 

Daß gerade die Behandlung der Labiovelare 
auf die beschriebene Weise, durch die der augen- 
fälligste Unterschied zum Lateinischen geboten 
wird, erst nach der Synkopierung, d. h. frühestens 
im 4. vorchr. Jhdt., durchgeführt worden ist, 
muß für erstaunlich gelten, läßt sich aber den 


zu lat. extra, uhtur zu lat. auetor: ohne h in sa- 
tam neben sahta, Speture, petenata), entstand aus 
sekundärem, erst durch Synkopierung entstan- 
denem Zusammentritt von & und £ die Lautfolge 
-it-; vgl. v. Planta I 356f. Buck-Pro- 
koseh 58. Poultney 64. So werden die 
Formen teitu, deitu (*dektu (*deiketöd, aitu 
(*aktu (*ägetöd, arveitu, kuveitu (*-vektu (*-ue- 
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hetod (*-ueghetöd erklärt. Ein Sonderfall sind 
die schwierigen Formen feitu, fetu, feetu, die lat. 
facito, osk. factud ((*fäkitöd) entsprechen, da von 
diesem Verbum ferner aanfehtaf (= lat. infectas 
mit ht ) kt und Stamm fok- < *dhek-), Faria 
(= lat. faciat, osk. fakiiad) und feia (nach der 
Bed. == lat. faeiat, lautlich feia (*dheitäd) gebil- 
det sind. Als Parallele zu aitu, deitu, afveitu sind 
nicht nur Beispiele aus dem Keltischen und dem 
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tiei (Castignano; s. u.) erscheinen. Diese Unter- 
scheidung vom Lat. ist also alt. 

e) Rhotazismus. 

Wandel eines intervokalischen s zu r hat das 
Umbrische (vgl. v. Planta I 521. Buck- 
Prokoseh 49. Poultney 73f.) mit dem 
Lat., Faliskischen und Volskischen (s. o. Bd. 
IX A S.800) gemeinsam, während das Oskische 
und die Sprache der Inschriften aus der Val 


Vulgärlateinischen wie fait ( factum (vgl. Alt-10 Camonica (vgl. Wörter bzw. Namen wie nemazex, 


heim Sprache 43), sondern auch venet. Re.i.- 
tia beigebracht worden (Whatmough PID 
II 547); während — wie man annimmt — im 
Keltischen und Venetischen ursprüngliches kt 
den Wandel zu i& durchmacht, weist Altheim 
Sprache 43 darauf hin, daß es sich im Umbr. um 
einen Vorgang gegenüber sekundärem kt handelt, 
und schließt daraus, daß die gleiche sprachliche 
Erscheinung, die den Kelten und Venetern schon 


vezuenez; s. u.) nur bis zur Ausbildung eines 
stimmhaften s (= %) zwischen Vokalen gekom- 
men sind. Gegenüber dem Altumbrischen kennt 
die Sprache der neuumbrischen, in lat. Schrift 
geschriebenen Texte der Iguv. Tafeln auch einen 
Endrhotazismus: prinuatur, uerir neben prinu- 
vatus, veres u. a. Diese Erscheinung ist auch in 
der Val Camonica bekannt; vgl. Altheim 
Sprache 106f. Wiederum läßt sie sich mit 


früher geläufig war, erst nach der Synkopierung 20 dem Vorgang der Synkopierung in ein zeit- 


das Umbrische erfaßte (s. jedoch o.). 

Erwägt man die Möglichkeit, daß venet. 
Re.i.tia nicht aus *r@ktia, sondern vielleicht 
aus *rejetia (*rögetia (formal zu Götternamen 
wie Aecetia, Angitia, Lucetia u. a.) entstanden 
sein könnte (vgl. dazu venet. Sa.i.natis (*säic- 
nätis (*soienätis), verschieben sich die Verhältnisse 
wieder: Man hat zu prüfen, ob nicht auch in umbr. 
aitu, deitu usw. die Palatalisierung schon vor 


liches Verhältnis bringen: Es gibt Beispiele 
dafür, daß Rhotazismus nicht vorliegt, wenn ein 
ursprünglich intervokalisches s seine Stellung 
zwischen Vokalen durch Synkope aufgeben mußte. 
Von diesen Beispielen scheinen mir freilich opset 
(*öpesent, oseto (*öpesetä, osatu (*öp&sätöd und 
onse (*omese (fraglich, da x in altumbr. uxe nur 
urspr. intervokal. -ns-, nicht synkopiertes -ns- 
< -nes- bezeichnet) recht unsicher, da schon vor der 


der Synkope eingetreten sein kann. Auszugehen 30 Synkope schwundstufige Bildungen wie *ops- (vgl. 


wäre von *ägdtöd, woraus lautgesetzlich *aietod 
werden mußte. Schwieriger ist das bei den ande- 
ren Formen, da *dögdtöd, *ybgetöd, *egetöd an- 
gesetzt werden müßten. Das ist möglich für dege- 
tod, da sich osk. degetasis, degetasiüs neben 
deketasini (?), lat. digitus eine Nebenform *deg- 
zu *deik- wahrscheinlich machen könnten (eine 
andere Erklärung für degetasis bei v. Planta 
TI 197), wenn auch dann Formen von *deg- und 
*deik- im gleichen Satze nebeneinander vorkämen; 
doch das begegnet auch bei */ük-, *fek- und *fe-. 
Für feitu müßte man *fe-g9- nach dem Beispiel 
von Segetia zu *se-g- (fraglich) und für -veitu 
*uög- ansetzen, was nicht unbedenklich ist. Es 
macht jedoch den Eindruck, als sei der in aitu, 
deitu usw. zu beobachtende lautliche Vorgang 
noch nicht restlos geklärt, wenn auch altsabel- 
lisch aretih ('n-röjetiei (*n-regetiej, etür (*eiötor 
<*ögrtör als vorsynkopische Zeugnisse Beachtung 
verdienen. 

d) UnterschiedlicheBehandlung 
sonantischerNasale. 

Während im Lat. der sonantische Nasal n 
‘lurch -2n- wiedergegeben wird, stimmt das Um- 
brische (wie das Oskische) darin nur inlautend 
überein (vgl. desenduf, numem); im Anlaut hin- 
gegen wird 2 durch u ()ä) gestützt und lautet 
-m- (v. Kienle a.0.100; v. Planta 1319erklärt 
-an- wenig wahrscheinlich aus ji, während Poult- 


ney 39 eine analogische Erweiterung nach -ün- 60 


{n vor Vokalen annimmt). So kommt es, daß For- 
men wie ancensto (incensa), anhostatu (non hasta- 
tos), ansihitu (non accitos), antakres (integris) 
zum Illyrischen passen, das für z in allen Stel- 
lungen -än- eintreten läßt (vgl. Krahe Das 
Venetische, 8.-Ber. Heidelbg. 1950, 27). Im Alt- 
sabellischen dürfte g in den Worten anaiüm 
(*n-aiuöm (Acquaviva: s. u.) und aretih (n-röge- 


altsabell. ops&) und *omsö- (vgl. griech. @uos 
<*omsö-) entstanden sein können. Ebenso schei- 
nen sich die Beobachtungen bei &uder und mersus 
(v. Planta I 521f.) gegenseitig aufzuheben, 
da in tuder das Vorhandensein des Endrhotazis- 
mus die Wandlung des d in # (s.u.), in mersus 
aber die Synkopierung, der jedoch d (  voraus- 
gegangen sein müßte, den Rhotazismus verhin- 
dert zu haben scheinen; zu mersus tritt etur- 


40 stamu (*ek-tudestämöd (Poultney 74). Sicher 


ist aber die Erhaltung des intervokalischen s 
durch eine dem Rhotazismus vorausgehende Syn- 
kopierung in den Formen des Futurums: So muß 
2. B. ostensendi aus *ops-tend&senter (Poultney 
78) erklärt werden und gehen Formen wie prupe- 
hast, andersafust, habiest, ferest, benust, fust 
u. a, auf *pru-pehaset, *an-dedafusöt, *habiesel, 
*fereset, *guenuset, *fus2t zurück; im Plural hat 
sich die intervokalische Stellung erhalten und 


50 dementsprechend zu dersicurent, benurent, stahe- 


ren, furent ((*dedicusent, *gsenusent, *Stahesent, 
fusent) geführt. Auch bei der Unsicherheit der 
durch v. Planta für seine zeitliche Verglei- 
chung beigebrachten Beispiele osatu und mersus 
läßt sich deshalb die von Altheim Sprache 
408 daraus gezogene Schlußfolgerung halten: 
‚vor dem J. 400 kann also intervokalisches s im 
en höchstens die Stufe x erreicht haben‘ 
(2.0. 

Problematisch sind die Beispiele, in denen im 
Umbr. scheinbar intervokalisches s als solches 
erhalten geblieben ist; das sind — außer einer 
Reihe von leiehter zu deutenden Fällen asa- (zu 
lat. ara), esunu- (vgl. ererlu), Vesune und das 
Sufflix -asio- in urnasier, plenasier u. a. (vgl. 
v. Planta I 527, Buck-Prokosch 9. 
Poultney 74). Eine befriedigende Erklärung 
scheint noch nicht gefunden worden zu sein. Das 


1759 Umbri 


Nebeneinander von uezuenex in der Val Camonica 
(s. u.) im ersten Stadium des Rhotazismus (s ) #) 
und Vesuna führt zur Ansetzung einer schwund- 
stufigen Form *uösu-öna neben *ußsu&nö- (*yesü- 
yönö- (s. o. Bd. IXA S. 797), in der die Laut- 
gruppe -5u- lange genug vor nachfolgendem 0 er- 
halten blieb, um den Rhotazismus noch verhin- 
dern zu können, der bei wexuenex schon eingesetzt 
hat. Vielleicht darf man zu esunu- sikul. esvi- 
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desua- ist es stimmhalt, in mers ( *mödös und 
eturstamu { *e-tudes-ta- stimmlos; ob das aber 
zur Begründung des Unterschieds in der Aus- 
sprache eines schon gewandelten Buchstabens 
führen kann, ist unsicher. Hierher gehören auch 
osk. ladinod (Vetter nr. 200 D 2) neben 
larinei (ebd.) und Sidieini neben Sırieinum 
(v. Planta I 409). 

Im Umbrischen ist d auch in den Fällen zu F 
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nofrtomh (PID II nr. 578; vgl. Schmoll Die 10 geworden, in denen mit Sicherheit angenommen 


vorgriech. Sprachen Siziliens 25ff.) zusammen 
mit der tarentinischen Glosse Hesych. Eoßnres 
(=*esuines) stellen. Für asa- bliebe die durch 
v. Planta I 528 angebotene Möglichkeit der 
Herleitung aus *as-&s-&. Für das Altsabellische 
liegt kein sicheres Beispiel vor, da die Herkunft 
des demonstrativen oram (vgl. umbr. uru usw.) 
nicht geklärt ist. 

f) Intervokalische und anlau- 


tende d und | (vel. dazu J. W. Poult-% 


neylg. XXV [1949] 395#.). 

Die Laute d und / sind intervokalisch und an- 
lautend innerhalb der italischen Sprachen (vgl. 
Altheim Sprache 144) schon in früher Zeit ge- 
wissen Veränderungen unterworfen gewesen. Am 
bekanntesten ist die Erscheinung des sog. ‚sabi- 
nischen‘ (vgl. Conway Idg. Fschg. HI 157#. 
Lindsay-Nohl Die lat. Sprache 325ff. 
Sommer 176) !; es findet sich teils nach den 


werden darf, daß es selbst erst auf ! zurückgeht: 
orepes zu lat. adeps, griech. älsıpa; karetu zu lat. 
calare, griech. xal&w; uretu zu lat. Adolenda, al- 
tare; famerias zu lat. familia (v. Planta I 
2918.). 

Wie anlautendes d in der Inschr. von Ameria 
bei Vetter nr. 229 zu werten ist, obwohl es 
mit # (9Q)geschrieben wird, läßt sich schwer ent- 
scheiden (vgl. v. Planta I 404f.). 

Eine weitere, in den gleichen sprachgeschicht- 
lichen Rahmen gehörige Erscheinung ist der 
Wandel eines anlautenden !- im Umbrischen zu 
u- (vr. Planta I 285ff. Bueck-Prokosch 
45. Poultney 31): vaper-, uapers- zu lat. 
lapid-, vutu zu lat. lavito, vuku-, uoco- zu lat. 
lucus, Vugiia zu lat. Lucia und vermutlich auch 
VYufiune, Uofione und vufru zu *leudh-, *loudh-. 
Dazu stimmen entsprechende Erscheinungen im 
sog, Vulgärlateinischen und auch in anderen 


Angaben antiker Grammatiker, teils nach moder- 30 Sprachen. In diesen Zusammenhang gehören 


nen Beobachtungen intervokalisch in calamitas, 
Capitolium, novensiles, consilium, inpelimenta, 
melica, oleo, solium und seliquastra, malus, an- 
eilia, Aquilonia u.a. neben kadamitas, Capito- 
dium, nouesede, eonsidium, impedimenta, medica, 
odor, sedere, Mast, caedere, osk. akudunniad und 
umbr. akerunia-, anlautend in lautia, lingua, deli- 
care, Iympha, reluvium, lapit, lacruma, levir u.a. 
neben dautia, dingua, dedicare, osk. diumpa-, re- 


ferner altsabell. praisouihi neben umbr. presoliafe 
(beide wohl zu prae-sedere; vgl. praesul u. prae- 
sulatus b. Cassiodor. hist. ecel. 1 3) und akine- 
vihi zu *akineliö- (*akinediö- wie peeilium zu 
pecüd-; ein zu ! gewordenes intervokalisches d 
erlitt einen weiteren Wandel zu y. 

g) Verlust auslautender Konso- 
nanten. 

Eine Reihe von Konsonanten wird im Umbri- 


duvia, dapit, dacruma und dano. Ulizes neben 40 schen beim Auslaut so schwach artikuliert, daß 


griech. Odvoosds und etr. utuste, utuse (vgl. En- 
king o. Ba. IXA S. 1190f. 1192, wird sein 2 
dureh illyrische Vermittlung erhalten haben (vgl. 
Kretschmer Einl. 280f. v. Blumenthal 
Hesychstud. 42f. Altheim Röm. Rel.Gesch. I 
[1951] 93); das gleiche gilt für Polluz (*Polu- 
loukes neben Ilolvdevxns und etr. Pultuke. Im 
umbrischen wurde intervokalisches d zu einem 
Zischlaut # (im Neuumbrischen rs oder s ge- 


der eine oder andere gelegentlich auch fortfallen 
kann; in anderen Fällen tritt völliger Schwund 
ein, Das Erstere gilt für m und n (v. Planta I 
571f. Buck-Prokosch 47), wo puplu und 
puplum, nome und numen, e, en und em neben- 
einanderstehen; ebenso für auslautendes r (v. 
Planta 145. Buck-Prokosch 568) wie herte 
neben herter, für auslautendes f (v. PlantalI 
580. Buck-Prokosch 48) wie vitla, vitlu 


schrieben); vgl. v. Planta I 398ff. Buck-50neben vitlaf, vitluf und für auslautendes s 


Prokosceh 55. Poultney 58f. 72. Die 
deutlichsten Beispiele sind zefef (= lat. sedens), 
Tarinate (zu Tadinae) kapefe (zu capis, capidis), 
kaleruf (= lat. ealidos). v. Planta I 401 
nimmt an, daß dieser Wandel nach der Synkope 
stattgefunden habe, da eine Form wie difu 
< *didtu ( *didetod oder *didätod seine Wirkung 
noch nicht erfahren hat; mers ( medos und tertu 
wären dann Neubildungen (v. Planta a. O.), 


eine Annahme, die freilich wenig befriedigt. Der 60 bleibt (v. 


Wandel von d ) # trat nicht ein, wenn ein r in 
der Nachbarschaft stand: tuder-, Coredier, utur 
(v.Plantal404). 

Gelegentlich geht der Wandel von d) F wei- 
ter zu r; so in mersus, mersuva gegenüber mers 
und efurstamu (v. Planta I 406f.). Es läßt 
sich unterschiedliche Qualität des folgenden s er- 
kennen: In mersus (*m&ödesubhos, mersura (*mö- 


(vw. Planta I 582f. Buck-Prokosch 49) 
wie Ikurinu neben Ikuvinus (das trifft auch für 
das durch Endrhotazismus gebildete r zu wie si 
neben sir; vgl. Planta I 587). Auslautendes 
rs verliert in allen Fällen sein s (v. Planta 
1 494. Buck-Prokosch öl); vgl. ager, 
frater (nom. pl. für *fraters (*fraieres). Auslau- 
tendes d der Nominal- wie Verbalendungen 
schwindet, während es im Öskischen erhalten 
Planta I 579. Buck-Pro- 
kosch 53): srepu, tota, fagia; das Altsabellische 
kennt Ersatz durch -h. In gewissen Fällen konnte 
im Umbrischen aber sogar das auslautende # der 
Primärendung schwinden, wie in habe und heri 
(v. Planta I 574. Buck-Prokosch 53) 
und wie bei der 8. sg. des Fut. und des Fut. exac- 
tum (v. Planta I 575f.: fus, heries u.a.); in 
Pieve Bovigliana wird als Ersatz -h gesetzt (gu- 
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pih; s. 0.). Zu dieser Erscheinung im Lat. vgl. 
Sommer 273fl. 

bh) Verhalten bestimmter Konso- 
nantengruppen. 

Dem Lat. unbekannt ist die Assimilation von 
nd)nn (pihaner = lat. piandis) und mb ) mm 
(umen (*ommen (*omben = lat. unguen), die im 
Umbrischen (und wohl auch im Oskischen; für 
nd ) nn vgl. üpsannam) üblich ist. Auch ks und ps 
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ntt (spefa (*spendtam, mefa (*menttam; vgl. lat. 
mensa) und sekundäres auslautendes -ns (-nss 
<-nts (zeref (*sedents, traf (*trants; lat. sedens, 
trans) zu f wurden, während das Oskische nur im 
nom. sg. der n-Stämme f kennt (Mttiuf, statif), 
im acc. pl. der o- und a-Stämme aber -ss schreibt 
(viass, feihuss); auslautendes -ns, das erst durch 
Vokalsynkope entstanden ist, bleibt erhalten 
(Ikuvins, variens, amerens im nom. sg.), wohin- 


führen zu ss, s (vgl. destram, persclo; ostendu, 10 gegen inlautendes -ns- zu -nös- (geschrieben alt- 


osatu), während sie im Oskischen intervokalisch er- 
halten bleiben. So stehen sich osk. eksuk und umbr. 
esu gegenüber; in opset, osatu sind p und s sicher- 
lieh nicht erst durch späte Synkope zusammen- 
getreten, wie meist angenommen wird (v. Planta 
1428. Buck-Prokosch 52): Älteres opset 
(Vetter nr. 234) hat jedoch den Prozeß der 
Assimilation noch nicht mitgemacht. Auch aus- 
lautend -fs(-bhs ((-bhös) wird im Umbrischen 


umbr. 3, neuumbr. ns) wird (ursprünglich in 
menzne, ursprünglich oder vielleicht erst durch 
Synkope entstanden in uze, onse). Hierzu vgl. 
v. Planta I499f. Buck-Prokosch 88. 
Poultney 75. Entsprechend wird intervoka- 
lisches -rs- (-rss- (-rts- oder -rit-, das im Oski- 
schen und Lateinischen erhalten bleibt, im Um- 
brischen zu -rf- (trahuorfi zu lat. transverse) ; vgl. 
v. Planta I 489. Buck-Prokosch 50. 


zu -8; vgl. fratrus, kapifus, uapersus, nerus u.a.20 Poultney 77. Ursprüngliches -rs- blieb je- 


gegenüber osk. Juisarifs und Anafriss. Ferner 
schwindet vor £ (muta, motar gegenüber osk. 
moltam, lat. multa; vgl. Buck-Prokosch 
45. Poultney 72); diese Angleichung blieb 
aber nach der Synkope nicht mehr wirksam, so 
daß in kumultu (= commolito) das I gegenüber 
kumales (= commolitis) erhalten ist. In einigen 
Fällen werden stimmlose Explosive vor r stimm- 
haft: podrupeih neben osk. püluruspid und 


doch bewahrt (tursitu, Tursa) bzw. verlor in der 
Schrift das wenig intensive r (tusetu, Tuse); daß 
durch Synkope entstandenes -rs- zu -rf- gewor- 
den sein soll, wie die beiden Beispiele parfa- und 
Cerfö- nahezulegen scheinen (vgl. v. PlantaI 
489. Buck-Prokosch 50. Poultney 
77), ist nieht sicher: Vetter a.O. 230 weist 
für parfa auf den lat. Gentilnamen Parfidius 
hin. Schulze Eigennamen 468, 1 spricht 


subra, kabru neben lat. supra, eaprum (Buck-30 umbr. Cerfo- und osk. kerria- für ‚grammatisch 


Prokoseh 63). Die Lautverbindungen sn - 
(fesnafe; vgl. venet. udisna, manisnavius, Arus- 
nates b. PID I S. 146f.), sm (pusme), sl (disle- 
ralinsust) und sd (sistu (*sisdetöd) bleiben erhal- 
ten; vgl. v. Planta I 478ff. Buck-Pro- 
kosch 50. Poultney 73. 

i) Die mediae aspiratae und 
Spiranten. 

Die mediae aspiratae bh, dh, gh und 5% wur- 


verschiedene Größen‘ an; Foy Idg. Fschg. VI 
[1896] 334. Götze Idg. Fschg. XLI [1923] 
102 leiten Gerfo- von *ker-bho- ab; v. Planta 
I 490 erinnert an die — näherliegende — Mög- 
lichkeit eines Suffixes -dho- (vgl. pubes). Zu 
parfa neben lat. parra vgl. v. Planta 1 490. 
Poultney 77. Vermutlich haben sich inter- 
vokalisch -ns- und -rs- gleichmäßig verhalten: 
Sie hielten ihren Lautstand oder büßten unter 


den zuf,p,x;vgl.v.Planta 1434ff. Buck 40 Beibehaltung der Stimmlosigkeit des s ihr n und 


Prokosch 52.56. 61. Davon fielen ? und p im 
Umbrischen in allen Stellungen zu / zusammen und 
wurde x ebenfalls in allen Stellungen zu A; doch 
war die Intensität dieses h so gering, daß eretu, 
anostatu neben heritu, anhostatu stehen konn- 
ten. Der ursprüngliche Unterschied zwischen f ( bl 
und # (dh kommt im Altsabellischen noch durch 
die unterschiedliche Schreibung zum Ausdruck, 
da [? (= f) überall für ursprüngliches dh steht, 


E (=f) aber nur ursprüngliches bh wiedergibt; 50 


s. u. Vielleicht hat sich im Umbrischen eine Spur 
dieser Gewohnheit in der gelegentlichen Schreib- 
weise kutep neben kutef ((*kautents, lat. cautens), 
turup neben turuf ((*tauron-t-s, lat. tauros) und 
vitlup neben vitluf ((*sitlon-t-s, lat. vitulos) er- 
halten (für eine rein graphische Variante gehalten 
von v. Planta 1465), da in -nts und -n-t-s mit 
sekundärem t offenbar das £ zwischen n und s in 
dh übergegangen war; den freilich nur die 


r ein (ns )nts > nz, x). Anders sieht es hingegen 
bei rs und ns aus, die aus rss und nss ent- 
standen sind: Bei ihnen bildeten sich rp und 
np, p, die zu rf und f werden mußten. Ähnlich 
wurde sr zu fr (vgl.v. Planta 1476. Buck- 
Prokosceh öl. Poultney 74). Altsabel- 
lisch blieb sekundäres auslautendes -ns erhalten 
(üdiehns). 

k) Auslautendes -ä. 

Auslautendes -@ wurde im Umbrischen wie im 
Oskischen zu -u, -0; vgl. v. Planta I 78. 
Buck-Prokosch 24. Poultney 33. Im 
Umbrischen begegnet diese Erscheinung auch 
bei -Ats (-atös wie in pihax, pihos; kunikax, come- 
g9os; vakaze, uacose. \Vie der gleiche Vorgang 
bei Prestote, Tesenoeir lehrt, wird @ betroffen, 
das durch die Anfangsbetonung nachtonig wurde. 
Im Altsabellischen treffen wir auf diesen Laut- 
wandel nur bei ungedecktem auslautendem -@: 


Schreibweise betreffenden Entschluß, die labia- 60 Das einzige Beispiel ist petroh (= *peträ zu osk. 


len Laute p, b und f ((dh) durch das Zeichen F', 
bilabiales f (( bh) aber durch ein eigenes Zeichen 
E wiederzugeben, könnte die unterschiedliche 
Artikulation beeinflußt haben. 

Mit dieser Frage hängt eng zusammen, daß 
ursprüngliches auslautendes -ns wie in der En- 
dung des ace. pl. der o- und a-Stämme (vitluf, 
vitlaf), sekundäres inlautendes ns ( nss ( ndt oder 


petora b. Fest. p. 226, 33 L.; oh steht zur Be- 
zeichnung von ö) gegenüber homanah, gora aus 
-äd; s.u. 

) Umbrisch ü. TIER 

In umbr. frif, fri, pir, sim, si, ef, si ((*Frügf 
zu lat. fruges, *pur zu griech. wöe, *süm und 
*süf) hat ein Übergang von 3)? stattgefunden: 
vgl. v. Planta I 132f. Buck-Prokosch 
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30. Poultney 37. Dieses i steht wohl für den 
Mittellaut &. Beachtenswert ist, daß neben pir 
und sim, sif die obliquen Kasus pure, pureto, pu- 
rome und die Ableitung sorsalem, sorser, surum 
stehen, denen ü zuzuweisen ist (vgl. griech. Do, 
avods). Ein entsprechender Laut ? = 4 wird 
auch für die Endungen der u-Stämme angenom- 
men: trefiper, mani, arputrati. Darüber hinaus 
wird er aber durch die Palatalisierung des voraus- 
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-- (v. Planta II 348. Buck-Prokosch 
109. Poultney 185. Specht K.Z. LXII 
[1934] 66) wie apelust, entelust, die auf Partizi- 
pialformen wie en-tend-lo-, am-pend-lo- zurück- 
geführt werden, und Perfekta auf -nki- (v. Planta 
113538. Buck-Prokosch 109. Poultney 
135. K. Olzscha Glotta XXX VI [1958] 300f.), 
die möglicherweise auf Verbindung mit *önenk- 
‚tragen‘ zurückzuführen sind. Gemeinsam mit 


gehenden k in gupe, gupih (s. 0.) und die Schrei- 10 dem Oskischen kennt das Umbrische Perfekta auf 


bung Cyprius (CIL XI 5805) oder Ciprius, eiprum 
(Varro 1. 1. V. 159) für eupro- in Cupra (Vetter 
Handb. 365) gefordert, wo der folgende Labial 
einer solchen Entwicklung besonders günstig war. 

Die wichtigsten Eigentümlichkeiten der um- 
brischen Formenlehre sind: 

m) Nominalendungen. 

Im nom. pl. der o- und a-Stämme ist die alte 
nominale Endung -s erhalten geblieben: Ikuvinus, 
Atitefiur, urtas, iuengar. Zur Bewahrung auch in 
Pisaurum vgl. Altheim Sprache 396. Der gen. sg. 
der a-Stämme bewahrt den alten Ausgang -as (tu- 
tas), der im Lat. nurnoch in formelhaften Ausdrük- 
ken wie pater familias fortdauert, während der gen. 
sg. der o-Stämme dem Vorbild der konson. Dekli- 
nation folgt (katles, Marties). Auch in anderen 
Fällen findet Austausch oder Ausgleich der En- 
dungen zwischen den einzelnen Deklinationen 
statt: So übernimmt der acc. sg. der konsonant. 
Stämme die Endung der o-Stämme (capirso, 
erietu, uhturu, abrunu) und der dat./abl. plur. der 
konsonant.Stämme die Endung der u-Stämme 
(fratrus, nerus u. a.). Auch im Altsabellischen fol- 
gen die io-Stämme der i-Deklination (s. u.). 

n) Verbalendungen. 

Die Endung des inf. praes. act. lautet wie im 
Oskischen -um: aferum, fapiu, erom. Das Um- 
brische unterscheidet wie das Oskische in der 8. 
sg. sorgfältig zwischen primärer und sekundärer 
Endung, deren erste -d im Umbrischen schwindet, 
während die zweite -t bis auf habe, heri, gupe (in 
gupih durch -h ersetzt) erhalten ist. Im Passivum 
lautet die Primärendung -ter (tefte, herter), die 
Sekundärendung -tur (emantur, terkantur). 

0) Futurum und Futurum exzac- 
tum. 

Das Umbrische hat wie das Oskische für das 
Futurum das Suffix -s- erhalten, welches das Lat. 
und Faliskische nicht kennen. Danach sind For- 


men wie prupehast (*prö-piä-s-&t), habiest, ferest 50 


u. a. gebildet. Das fut. ex. geht in der 3. sg. auf 
-ust aus: andersaf-ust, dersic-ust, fak-ust, ben- 
ust, enteLust, purdinsi-ust. Zur Bildung dieses 
Ausganges aus einem part. perf. act. und einer 
Form des Hilfsgeitwortes vgl. v. Planta 11 372ff. 
Buck-Prokosch 110. Poultney 136; 
diese Erklärung wird nicht allgemein (vgl. 
v.Plantaa.O.) gebilligt. Im Umbr. kann aus- 
lautendes -£ bei der 3. sg. ausfallen; vgl. habus, 


-- (v. Planta II 348. Buck-Prokosch 
109. Poultney 134): andersafust, herifi, pihafi 
u. a. Das osk, t-Perf. ist im Umbr. nicht nach- 
gewiesen, begegnet aber vielleicht im Volskischen 
(zu einer anderen Deutung von sistiatiens s. 0. 
Bd. IXA S. 794ff.) und wohl im Altsabellischen 
(zu jidetüs s. u.). Ein u-Perf. konnte durch 
v.Planta Il 354ff. nicht nachgewiesen werden; 
im Altsabellischen ist es belegt (s. u.). 

qg) Pronominalformen. 

Allein im Umbrischen (und Altsabellischen: 
esmen; s. u.) findet sich im Pronomen das Infix 
-sm- in den Formen esmik esmei, esme neben alt- 
ind. asmüi, asmin, asmlt und pusme neben alt- 
ind. kasmäi; vgl. v. Planta II 219. 222, 
DRESDEN 90. 92. Poultney 110. 
118. 

Auffällige Unterschiede finden sich auch im 
Vokabular des Umbrischen (und Oskischen) 


30 gegenüber dem des Lateinischen; vgl. die Listen 


bei Buek-Prokosch 14ff. Besonders die 
Verwandtschaft von umbr. ner-, altsabell. ner, 
umbr. pir, umbr. nertru, umbr. utur mit griech. 
ano, nög, v&gtegos, Böwp verdient hervorgehoben 
zu werden. 

Geht man die beschriebenen Eigentümlich- 
keiten zusammenhängend durch, so sind nur die 
Stützung des anlautenden @ durch 0 () än), die 
differenzierte Behandlung von dh und bh, die Be- 


40 wahrung eines Infixes -sm- im Pronomen, die 


Bildung zweier sonst nicht nachweisbarer Per- 
fekta und vielleicht schon die Palatalisierung 
unabhängig von der Vokalsynkope des 4. Jhdts., 
während sich so auffällige Erscheinungen wie 
die Labialisierung der Labiovelare und der Rho- 
tazismus als jünger erweisen lassen; sie können 
erst im 4. vorchr. Jhdt. in der — mindestens: 
westumbrischen — Sprache aufgetreten sein. 


IH. Umbrisch und ‚Altsabellisch‘. 

Aus zwei räumlich in sich geschlossenen Be- 
reichen, dem Gebiet zwischen Fermo und Teramo, 
d. h. der römischen regio Picenum, und dem 
Lande der Vestiner, sind eine Reihe von Inschrif- 
ten erhalten, die durch Verwendung eines im 
wesentlichen einheitlichen Alphabets längst als 
zusammengehörig erkannt worden sind (vgl. 
Whatmough Prae-Italie Dialeets of Italy 
= PID II 222f. ‚East-Italie‘). Seitv.Blumen- 


purtüus, purlingus. Die gleiche Erscheinung fin- 60 th als Untersuchung (Idg. Fschg. XLVII [1929] 


det sich auch im Volskischen (zu atahus s. o. 
Bd. IXA S. 781) und im Altsabellischen (zu 
jidelüs s. u.). 

p) Perfectum activi, 

Außer den im Lat. bekannten reduplizierten 
Perfekta (vgl. umbr. dede, terust) oder einfachen 
Perfekta ohne Reduplikation (vgl. umbr. benust, 
habus), bildet das Umbrische allein Perfekta auf 


48ff.) darf die Sprache als indogermanisch an- 
gesehen werden; er bezeichnet sie als ‚pikenisch‘ 
(unzutreffend, da die Picentes — IJsvxerivor — 
TTevzsusis nach einem Vergleich von Skyl. 16 
mit Ps. Aristot. mir. ause. 110 erst in der Mitte 
des 4. vorehr. Jhdts. in diesem Raum einwander- 
ten). E. Norden (Altgermanien 228f.) hielt sie 
für ‚liburnisch mit einem dünnen italischen Ein- 
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schlag‘ und verwies dabei auf Plin. n. h. III 112, 
nach dessen Ansicht die Liburner von den U. ver- 
trieben worden seien. Damit wächst die Wahr- 
seheinlichkeit, die Sprache dieser Inschriften mit 
der der U., der westlichen Nachbarn in histori- 
scher. Zeit, vergleichen zu können, da man an- 
nehmen darf, daß in den beiden Gebieten, in 
denen ‚altsabellische‘ Inschriften gefunden wur- 
den, zeitweilig auch U. wohnten. 

Es kommen Übereinstimmungen zwischen bei- 
den Sprachen im Wortschatz und der Formen- 
lehre hinzu, die eine enge Verbindung rechtferti- 
gen dürften: Man vgl. esmen, esmen mit umbr. 
esmei, esmik, esme; estu:k, estas mit umbr. estu, 
este; praisoütht (mit w für I; s. o.) mit umbr. 
presoliafe; qupereh mit umbr. gupe, gupih (s. 0.); 
enet mit umbr. enetu; alies mit umbr. arsir; oram 
mit umbr. orer, uru, uraku, ures und uro (s. 0.); 
postin mit umbr. posti, pustin in der Bedeutung 
eines distributiven pro. Für alle diese Gleichun- 230 
gen gibt es im Oskischen keine Beispiele. Zur 
Formenlehre vgl. die Endung -us für den dat./ 
abl. pl. der konson.Stämme (manus) mit umbr. 
homeonus, fratrus, karnus; den Abfall des aus- 
lautenden -# in der 3. sg. fut. ex. (jidelxs) mit 
umbr. purlingus, habus und volsk. atahus; das 
Nebeneinander zweier Formen der Postposition 
-em (pdu :em) und -en (esmen (*esmöi-En) mit 
umbr. akeruniam-em und esunum-en. Vielleicht 
liegt in oram (s. u.) sogar Rhotazismus vor, für 30 
den es sonst weder positive noch negative Zeug- 
nisse gibt. Auf dieser Grundlage empfiehlt sich 
eine genauere Untersuchung der Inschriften. 

Quellen und Literatur: 

Mommsen Unterital. Dial. 333. Pauli 
Altital. Fschg. III 428ff. Lindsay The Aca- 
demy L (1896) 312£. Deecke Rhein. Mus. XLI 
(1886) 191. v. Planta II 5ölff. (nr. 281b 
—287). 664 (Kommentar), Jacobsohn Altital, 
Inschr. 25f. nr. 137—142. Whatmough PID% 
II 222ff. nr. 348—855.R.S. Conway The Cam- 
bridge Ane. Hist. IV 396. v. Blumenthal 
a.0. Vetter Glotta XX (1932) 21. XXX (1943) 
82f., Handb, d. ital. Dial. I 361 nr. 516; o. 
Bd. XX S.1195ff. Kretschmer Glotta XXI 
(1933) 1121. K. Z. LXIX 22. J. B. Hofmann 
Bursians Jahresber. 1940, 13f. 36. Nordena.O. 
Altheim Gesch. d. lat. Sprache 43, 5. 318. 
Devoto Gli antichi Italiei® 153f. Hierzu kom- 
men die Inschrift am sog. Krieger von Capestrano 50 
(s. o. Bd. VIII A S. 1783, mit Lit.) und vier neu- 
gefundene Inschriften (s. u.). 

Die Schrift ist — soweit mehrzeilig — fov- 
otoopnöor in Serpentinen geschrieben, so daß 
eine große Unsicherheit in der Stellung der ein- 
zelnen Buchstaben herrscht, die gelegentlich auf- 
recht, gelegentlich gestürzt erscheinen. Die 
Schwierigkeit der Deutung wird durch eine Reihe 
von Zeichen bewirkt, die von den einzelnen Inter- 
preten unterschiedlich gedeutet werden (nach g0 
Conway a.O, können sie aus keinem bekann- 
ten Alphabet abgeleitet werden; s. u.). Es handelt 
sich um die Buchstaben D»q (d), Bo = (ei) 


EKD 9, O (gQ, e(o), VY, V (ü) und 
V (ä) sowie um die beiden Ligaturen mit DO (h) 
in R (eh) und M (ik); vielleicht ist A (6) in 
Acquaviva eine Nebenform zu 4 oder eher un- 
genaue Wicdergabe eines vielleicht halbzerstür- 
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ten 9 (eh). Von diesen Zeichen .(vgl. Joh. 
Schmidt o.Bd.I S.1617) finden sich e (o) 
auf der etwa gleichaltrigen Inschrift von Tibur 
(Vetter Handb. 356ff. nr. 512), W (X) im 
oskischen Alphabet sowie bei den Felsinschriften 
der Val Camoniea (vgl. Altheim Vom Ursprung 
der Runen 10; Sprache 93) und D (g) im kor- 
kyraiischen wie messapischen Alphabet in je- 
weils der genannten Bedeutung. Das Zeichen 
Y_(ü) dürfte eine Ligatur aus V V (uu) dar- 
stellen, wie auch & (eö) und K (j< di) Liga- 
turen von E& (e+i)und $& (d + i) mit Ver- 
wendung der korkyraiischen Form des i (£ ) sind. 
Auch das Zeichen D<q (&) stammt aus dem kor- 
kyraiischen Alphabet, wo es hochgestellt ist ( X 
und urgriechisch 7 sowie & entspricht; v. Blu- 
menthala 0. hat es mit osk. i identifiziert, 
was in einigen Fällen zutrifft, in anderen aber 
nicht übereinstimmt. Das Zeichen ist vom etrusk. 
Alphabet (Beispiele in Kampanien; vgl. Vetter 
Handb. S. 327) in anderer Bedeutung übernom- 
men und weitergegeben worden; vgl. die Über- 
sicht der sog. nordetr. Alphabete in PID II S. 502 
Dq auch auf der Bilingue von Todi in PID II 
nr. 339). Vielleicht ist E (= f ( bh) formal aus 
Korkyr. E (= e) übernommen; man kann Pin 
Magre (PID II nr. 224 ritieikumiß us, d. h. 
*ritieikunibhus (?) vergleichen, das sich von E 
ebd. (= pi) unterscheidet. Weitere Berührungen 
mit dem korkyraiischen Alphabet liegen in fol- 
genden Punkten vor: Vor o und v wird k stets q 
geschrieben (vgl. Thumb-Kieckers Handb. 
d. griech. Dial. I 129); das gilt auch für die Stel- 
lung des % vor ! mit nachfolgendem o oder u 
(ebd.: pAvrös, IlegepAöuevos). Im Korkyraiischen 
fallen 5 und der Diphthong ou in der Schreibung 
(OY) zusammen; das entspricht Y (ü): Petrü- 
nis, Apünis, sühüh (Petröntus, Apönius, *soyöd) 
neben sühüh, süads, prüde (*souöd, *souais, 
froude). Korkyraiische Inschriften kennen schon 
seit dem Anfang des 6. vorchr. Jhdts, das vier- 
strichige m (M), wie es überall in den altsabel- 
lischen Inschriften (gegenüber fünfstrichigem/vV 
des etrusk. Alphabets) bezeugt ist. Der korky- 
raiische Einfluß in der Schrift erklärt sich aus 
der maritimen Vorherrschaft Korkyras im aus- 
gehenden 7. vorchr. Jhdt. (Bürchnero. Bd.XI 
S. 1415). 

Die vorgetragene Bedeutung der strittigen 
Zeichen läßt sich aus den Inschriften beweisen: 
Da (6) steht an jeweils gleicher Stelle einem 
R (e) in den Inschr. gegenüber, die kein & kennen: 
Im Suffix -i&- bei adstae-üh in Castignano (s. u.) 
und adstae-oms in Grecchio I (s. u.), in der Nomi- 
nalendung -üids bei süads in Castignano, jeiaes in 
Loro Piceno (s.u.), jeiaes in Bellante (s. u.), in 
der Nominalendung -ied bei materech, paterech, 
qupereh in Castignano und rae in Grecchio I 
(hierzu kommen bestätigend die Formen pelie = 
felied in Belmonte II (s. u) und /kjauieh = 
kayiöd in Superaequum [s. u.]), in der Verbal- 
endung -ied bei jepel& in Loro Piceno, pueh in 
Castignano, ehueleh und pepeeh in S. Omero 
(s. u.) und fie ((*bhytidd) in Greechio I, in den 
Partizipialendungen -n in Loro Piceno, -Ehns in 
Acquaviva (s. u.) und -e/ns] (bei upeke /..]) in 
Greechio I und der Pronominalforn esmen in 
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Loro Pieeno, esmem in Acquaviva ((*esmei-En 
bzw. *esm&j-@m) und esmen in Bellante und 
Greechio I. Die Deutung von K (j) läßt sich 
durch Vergleich von jepeten in Bellante und 
jepet& in Loro Piceno mit tepeten in Grecchio I 
bestätigen; ferner ist jeia- in Bellante und Loro 
Piceno Lehnwort nach griech. de ((*ieniz; vgl. 
E. Schwyzer Griech. Gramm. I? 330) aus 
einer Zeit, in der man in Korkyra vermutlich an- 
lautend noch g- sprach (vgl. das in seinem Laut- 
gehalt noch unklare Zeichen I im korkyr. Alpha- 
betbei Thumb-Kieckers a. 0, 130), inter- 
vokalisches Digamma aber schon ausgefallen war. 
Die einzelnen Wörter werden (bis auf die In- 
schrift am Krieger von Capestrano) durch drei- 
punktige Worttrenner (in Falerone schräge 
Striche) voneinander geschieden; zweipunktige 
Zeichen verbinden einzelne Kompositionsglieder 
miteinander: me:ien, e:idans, pdu:em, poloue:a, 
estu :k, golo : etür, pimo : torim, ra : rasim. 
Über das Alter der Inschr. besteht eine ziem- 
lich einhellige Auffassung; man schwankt nur 
zwischen dem 6. und 5. vorchr. Jhdt. (vgl. Nor- 
dena. OÖ. 228. Altheim Urspr. d. Etr. 43). 
Der Stein von Belmonte I ist bei einem Grabe 
gefunden, dessen Beigaben ins 6. Jhdt. gehören 
(vgl. v. Blumenthala, O. 49); aus der 
gleichen Zeit stammt der sogenannte Krieger 
von Capestrano. Da kein Beispiel für Synko- 


pierung als Folge von Anfangsbetonung zu 30 


erkennen ist (pdu :em und kduihü sprechen aus- 
drücklich dagegen; s. u.), wird man nicht unter 
das 5. Jhdt. hinuntergehen dürfen. Manche Ver- 
änderungen der Endsilben erklären sieh durch 
Samprasärana: Die Endung -is des nom. sg. der 
io-Stämme ((iös) und die Schreibung -“ (= ü) 
für die Endung der 3. sg. ind. perf. -u-& (opsü, 
kduihü). Vokalverlust in der letzten Silbe erfolgt 
in einigen Wörtern, deren Akzent natürlicher- 


weise auf der drittletzten Silbe lag: manus 40 patereeh } golo :/etür } qupereh ; 


(mäanübh(ö)s, adstaeoms (-eom(&)s, Endung des 
nom. pl. des part. praes. -ens (-ient(&)s. Der 
Stammausgang -o an der Nahtstelle von Kompo- 
sita ist noch erhalten: golo : etür, pimo : torim; 
vgl, dazu sikul. esvino-friomh (PID II 447 
nr. 578). 

Die einzelnen Inschriften lauten (die unter- 
schiedliche Lesung gegenüber PID ergibt sich 
aus der vorstehend gegebenen Deutung der ein- 


zelnen Zeichen und einer mehrmaligen genauen 50 


Cberprüfung der Steine): 


a) Belmonte I (PID nr. 348): apänis } 
qupat Y|..../...... ] eltas } estas : am/ueinas; 
1 
Wr 


apünis = Apönius (vgl. Schulze Eigennamen 
66). 


qupat = cubat; vg). qupat in Loro Piceno (s. u.). 60 


estas gen. sg. oder nom. pl. fem. des Demon- 
strativpronomen, bezogen auf ein Nomen 
oder Adjektivum, das auf [. .]ötias endet. 


amueinag vgl. osk. amvianud: wenn auch die 
Form anders lautet, stimmen doch Praeposi- 
tion und Nominalstamm überein. 
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Es handelt sich um den Grabstein (Fund- 
platz neben einem Grabe; vgl. Brizio Not. 
seav. 1903, 104f.) eines Mannes namens Aponius, 
auf dem außer dem Namen des Toten auch eine 
Weisung stand, den Platz des Grabes zu ver- 
schonen. 


b) Aequaviva (PID nr. 349; vgl. die 
Nachzeiehnung bei Mommsen Unterital. Dial. 


10 Taf. XVII; nichterhalten) : /../rneimem ; tite//.]ü 


analüm } aü/.../.../Jdagum ! esml&m ; ndlöhns ! 
ujl.......Jueipl...]|(r= R, &= A, falsch ge- 
lesen für $?). 


bite], .] dürfte Form eines Namens Titenius oder 
Titienus sein (vgl. Schulze Eigennamen 
242.) wie titienom in Bellante II). 


anaiüm = an-aiyom (*n-aiuö-m ‚leblos‘ oder 
‚nicht ständig‘? 


esmem (*esmöj-&m wie sonst esmen, esmen (*es- 
me&i-en (s. 0.) ‚hier‘. 


üdlehns nom. pl. part. praes. act. zu einem Kom- 
positum *ops-dl- zu *del-, *dol- in döläre, 
dölöre usw. mit schwundstufigem Verbalstamm 
im Kompositum wie Consus ( *con-d-to; zu 
ö- durch Ersatzdehnung aus ops- vor Konso- 
nant vgl. upeke/..] in Castignano (s. u.) aus 
ops-dhek- und umbr. ooserelome mit v. Planta 
14268. 


ec), Castignano (PID ar. 350, Vetter 
Handb. nr. 516); der Beginn des Textes wird 
durch einen Pfeil bezeichnet: 


püpünum : estu:k } apaiüs : / adstaeuıh ; 
süaes } manus ; / meitimüm !/ matereeh 

aretih } 
emih 3 uch. 

Übersetzung: ‚Diesen Schutz für das Grab 
errichteten die Appaei ihren Manen auf..... 
‘Wer das der Mutter (und) dem Vater übereignete 
Grundstück (= Gut) mißbrauchen will, soll das 
unter schwerstem Fehler tun (d.h. soll des 
sehwersten Fehlers geziehen werden, wenn er es 
tut)‘ 


püpünum acc. sg. püpönö- (zur Vokalisation vgl. 
das venet. Lehnwort pupone*i- PID I nr. 141) 
(*pöuögs-önö-, Kompositum aus der Praepo- 
sition pö- und *uegs- zu Eros, vdcare wie 
arocare ‚abrufen, ablenken, entfernen‘; der 
Inhalt dieses Steines weist den mißbräuch- 
lichen Benutzer oder Schädiger des Grabes 
ab (v. Planta II 646, 4 ‚sepulerum, monu- 
mentum‘ läßt sich sprachlich nicht begrün- 
den). Die Endung -um läßt Lautwandel 5) & 
vor m vermuten; vgl marom in Grecchio I 
neben marim in Grecchio II. 


estu:k acc. sg. des Demonstrativpronomens mit 
der deiktischen Partikel -k. Die Schreibung 
mit u verbietet Herleitung aus *estöd-k; man 
muß also an *estunk ( *estum-k mit 0 ) u vor 
m denken. Dann ist *puponc- Maskulinum. 
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apails = *apai-(i)ös nom. pl. Appaei (zum Namen 
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vgl. Sehulze Eigennamen 346). 


adstaeüuh 3. pl. ind. perf. act. (=*ad-stä-ie-y- 


öfn]d), Kompositum aus ad- und stä- (*sta- 
mit Suffix -i- in kausativer Bedeutung wie 
bei *s9-i6- in Saelurnus, Saturnus, *ga-i&- in 
Oaeus, Oaeeulus, *sä-iß- in sanus und venet. 
Sa.i.natıs bei schwundstufigem Stamm wie 
in altind. grbhdyati neben -£- und o-Stufe des 
Stammes in moneo, doceo usw. Der Tempus- 
charakter wird durch -y- bezeichnet (g-Per- 
fekt; vgl. opsü, kduihü), so daß eine Personal- 
endung -ok übrigbleibt, die bei dem gerade 
in der 3. pl. häufigem Schwund des -n- aus 
-od, -ond wie in falisk. ffigod oder aus -ot, -ont 
erklärt werden kann: Entweder wurde aus- 
lautendes -4 wie bei zueh; s.u.) oder aus- 
lautendes -t (wie bei gupik = *kupet; s.o.) 


durch -h ersetzt bzw. in der Schrift bezeich- 2 


net; letztere Möglichkeit ist wahrscheinlicher. 
Während in der 3. sg. (opsi = ops-u (*ops- 
u-; s. u.) die Endung durch Samprasärana 
mit dem Tempuszeichen zusammenfällt, bleibt 
sie in der 3.pl. voll erhalten, was zu der 
Schreibung W führt, die die Existenz von 
-uö- bezeugt; vgl. ein entsprechendes Ver- 
hältnis zwischen der 3, sg. und der 3. pl. bei 
benust: benurent, fakust: facurent. Mit ad 
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stacüh ist adstaeoms (*= ad-stä-i-ü-ms) in 30 


Grecchio I (s. u.) zu vergleichen. 


staes dat. pl. fem. des Possessivpronomens der 


8. pl. (= lat. suis) (*söpüies; -öu-, geschrieben 
W, hat in der Aussprache konsonant. -4-, wo- 
hingegen bei sühth = * söuöd in S. Omero 
(s. u.) das hiatvermeidende h zwischen den 
beiden & die Annahme diphthongischer Aus- 
sprache gestattet. Die Endung -&i&s findet 


sich ebenso in jeiaes in Loro Piceno (s. u.) 40 


und jeiaes in Bellante I (s. u.); sie dürfte 
zweisilbiges -a&s zum Ausdruck bringen sol- 
len, dessen Bildung von der Neigung der 
korkyr. Sprache nicht unbeeinflußt ist, -oi-, 
-ai- als -06-, -ae- auszusprechen und in der 
Schrift wiederzugeben (rg. Thumb- 
Kieckers a. 0. 129). Eine Parallele bietet 
triahis innerhalb der Inschriften von Magre 
(PID nr. 225), was von Kretschmer 
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(vgl. v. Planta I 190) aus *mäny- (vgl. 
griech. uGvös ( *uävfös) entstanden sein 
dürfte: Konson. *Mänes (dazu dat. pl. ma- 
nus) ist die zu erwartende Zwischenform 
zwischen mänües, *mänyes und Mänes, Ma- 
nium,. Zur Synkopierung der Endung s.o. 


meitimüm loc. sg. mit Postposition -em eines 


u-Stammes (vgl. umbr. manurve), dessen Bil- 
dung (man würde eher einen o-Stamm und 
dann die Endung -&m = -Ei-&m statt -um = 
-uu-&m verstehen) und Bedeutung (zu meare 
oder *zu me-ire wie me : iens in Loro Piceno 
oder zu mitis oder zu mitat?) unbekannt sind. 
Jedenfalls wird damit der Platz bezeichnet, 
auf dem der Stein steht. Vielleicht ist es 
auch ein Eigenname, wozu illyr. Meitime 
(Krahe Lex. d. altillyr. Personennamen 
158. Kretschmer K. 2. IXX 22. 
v. Blumenthal a. O. 53. Altheim 
Sprache 48, 5) zu vergleichen wäre (meitime 
kaum aus *mektimo-). 


matereöh, patereeh jeweils abl. sg. masc. oder 


ntr. von Adjektiven, die mit Suffix -&iö von 
mater und pater abgeleitet sind (= materno, 
paterno). Da das e der zweiten Silbe neben 
ner in Loro Piceno und qupereh (s.u.) kaum 
zu dem dehnstufigen & der Nominative *ma- 
ter, *pater gehören dürfte (freilich durch die 
Metrik empfohlen), wird eher Anaptyxe anzu- 
nehmen sein. Die Endung der io-Stämme im 
abl. sg. -ied (mit Ersatz des schwindenden -d 
durch -h in der Sehrifty ist mit kaiieh in 
Superaequum und pelie in Belmonte II (s. u.) 
zu vergleichen und stimmt mit der der 
i-Stämme überein. Zu dem Nebeneinander 
mat. pal. vgl. palris matris bei Dessau 
nr. 8029. Beziehungswort ist quper£h. 


golo:ctür ist Kompositum aus gölö- zu lat, in-cölü- 


mis, cälämitas, eläades und einem nomen 
agentis auf -tör zu lat. &gBre ‚bedürfen‘ oder 
‚verlangen, wünschen‘ (mit Abl.); vgl. venet. 
.2.zetor ....lo.u.zerog0.s. (PIDInr.31) 
‚Kinder wünschend‘. Bedeutung: ‚einer der 
zum Schaden von einer Sache Gebrauch 
machen will, mißbräuchlich nach ihr ver- 
langt.‘ 


Symbola Danielsson oblata 134ff. als dat. pl. 50 qupereh abl. sg. mase. oder eher ntr. eines io- 


fem. des Zahlwortes (= tribus) gedeutet und 
als Zeichen umbrischer Überlagerung auf- 
gefaßt wird. Offenbar ist der Wandel von 
-eu- ( -öu- schon vollzogen. 


manus nach Auskunft der Metrik (s.u.) mit lan- 


ger erster Silbe, dat. pl. = lat. Manibus. 
Mänes als fem. findet sich auf Grabinschriften 
bei Dessau nr. 8006. 8190. 8195 b. 8201 


u. a. Während lat. Manes unter dem Einfluß 60 


von Adj. wie lenis, munis, segnis der j-Dekli- 
nation folgt, gehört die Endung -us ((-übhös) 
entweder zur konson, Dekl. oder zur u-Dekl,; 
wegen der Quantität der ersten Silbe ist nur 
die Zugehörigkeit zu einem konson. Stamme 
möglich, da Münes — wie manuos (Fest. 
p-. 132, 3 L.) und manues (Paul. Fest. 133, 
10L.) lehren — erst durch Ersatzdehnung 


Stammes (oder eines i-Stammes?) mit r-Suffix 
nach *küpei- in eupencus (= sacerdos; vgl. 
cupencus: *küpere = Averruncus: averröre), 
gupe und gupih (s. o.). Die erste Silbe kann 
nach der Metrik lang sein; die zweite 
Silbe ist lang und enthält wohl &<2j. Die 
Endung entspricht der von matereeh, patere£h, 
kaiieh, pelie und lautet -iöd. Zur Bedeutung 
ist *kuprö- ‚gut‘ heranzuziehen und können 
Formulierungen wie materna paterna bona 
(Dig. XXIX 1, 13, 1 u. a.) verglichen werden: 
Es handelt sich um das Stück Grund und 
Boden, das die Eltern der (Brüder?) Appaei 
für ihr Grab zu eigen haben. Kaum zu cubare 
als ‚cubile‘. 


aretih dat. sg. utr. eines io-Stammes, der mit der 


egation än(n- (assimiliert *an-retih ) *ar- 
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retth mit Einfachschreibung) und einer Ab- 
leitung mit -&tiö- (vgl. Ducetius, uhtretie u. a.) 
von dem Verbalstamm *rög- gebildet ist: 
*n-rötjö- (*n-reidtiö- ("n-regetiö-. Die Endung 
ih (= ü ( ie) ist die des dat. sg. der io- 
Stümme [nach dem Vorbild der i-Stämme] 
wie in dmih (a u.) und Kaprih (Capestrano). 
Zu -*retiö- stimmt der Lautstand des venet. 
Götternamens re.i.tiüg-. Schon v. Blu- 
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sühüh = *söuöd mit hiatvermeidendem h; abl. sg. 
masc. oder ntr. des Possessivpronomens der 
3. sg.; vgl. süaes in Castignano. 


suaipis (diese Lesung gesichert gegenüber bis- 
herigem *sudipis) d. h. *swaigeis = lat. si- 
quis, osk. suaepis, umbr. svuepis; der Diph- 
thong ist noch erhalten. 


menthala. 0. 60 erklärt aröfih aus *anri- 10 chuel6h 3. sg. coni. praes. act. (zur Endung -fd 


tium, freilich ohne sichere Herleitung. 


emih dat. sg. eines Adjektivums (= lat. ezimio): 


*zmiei (zur Endung s. aretih) (*&-Emili (*ögh- 
£mi£i vielleicht statt zu &mre zu einem Ver- 
bum *röm-ö; dann *e-iemiei). 


puchk 3. sg. coni. praes. act. zu *dhü- wie in lat. 


fuat, fuet (Corp. gloss. Lat. IV 412, 1; vgl. 


v. Planta I 258, 1. Sommer 540) als20 


u-Erweiterung zu *dha-, *dhe-; eine Erklärung 
aus *bhu-iöd verbietet sich durch die Verwen- 
dung des Zeichens p (fÜ),daß außer für p und 
bnur für f (dh gesetzt wird (s. o.). Die Endung 
-jed ist die des ursprünglichen Optativs. 


Die Inschrift von Castignano ist unverkenn- 
bar in steigenden Jonikern abgefaßt (Wieder- 
gabe nach Aussprache): pupönum &stuk Apaios 
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adstdjevoh sövajes mänus meitimum 


PER © 176 AL 9 GR STR] PERS EREE Ne| EEEFE RE 
materejeh patörejeh goloetor 

quperjeh areti ermi fujeh. 

=’ la22l2. 0.0. 

Positionslänge und Auflösungen sind bekannt; 
einmal ist der Joniker bakcheisch (päter&jeh 


vgl. auch üpaes in Loro Piceno). Stei- 40 


gende Joniker sind für griechische Dichtung 
des 6. Jhdts. geläufig; im Bereich der alt- 
sabellischen Inschr. findet sich das gleiche 
Maß in Loro Piceno, Bellante I und vielleicht 
in S. Omero. 


d) S. Omero (PID nr. 351; heute in der 
Villa Cerulli, wo ich den Stein im J, 1954 
wiederfand); die Stele ist etwa in der Mitte 


auseineinandergebrochen, so daß nur der50 


untere Teil erhalten ist: 


pelroh : püpün!...l...r ! e : sühüh : 
suai/pis ! ehueleh : def...!...] ı präde t 
peplech. 


petroh = *quet(a»)rö, d.h. mit umbr.-osk. Umge- 


staltung des auslautenden -@ zu -Ö aus 
quöt(»)ra ‚vier‘. Ob die Endung Rest einer im 


Griechischen noch erhaltenen Deklination des 60 


Zahlwortes ‚vier‘ ist (dann wäre es die Endung 
des acc. pl. ntr. und püpüno- müßte als Neu- 
trum angesehen werden; s. o. Bd. VIIIA 
S. 1784) oder schon normalisiertem osk. petora 
‚vier‘ (Fest. p. 226, 33 L.) entspricht, ent- 
scheidet das Geschlecht von *päpono- (s. d.). 


püpün][ ..] s. Castignano. 


s. puch in Castignano) eines Kompositums aus 
der Praeposition e- ((*Egh-) und einem Verbal- 
stamm *uel- (= velle?), der wegen des anlau- 
tenden u durch hiatvermeidendes h abgetrennt 
ist. 


de[...] beginnt ein Verbum des Schädigens. 


prüde d. i. froude (*dhreude, abl. sg. eines kon- 
son.-Stammes = lat. fraude (vgl. die Aus- 
drucksweise se fraude esto). 


pepeech, d. i. fefeied (*dhö-dhe-ied, 3.sg. coni. perf. 
act. zu *dhe- ‚facere‘ (= lat. fecerit). 


Wegen des dürftigen Erhaltungszustandes ist 
eine Wiederherstellung des metrischen Bildes 
nur schwer möglich; immerhin läßt der Schluß 
einen steigenden Joniker (froüde fefeich) er- 
kennen, Übersetzung: ‚Vier Schutzsteine für 
das Grab (stellte... ... auf) aus seinen Mit- 
teln. Wenn einer (schädigen ..... ) will, 
soll er das zu Unrecht getan haben.‘ 


e) Bellantel (PID nr. 352; « wird 4 
geschrieben): 


postin ; jiim ; jideläs ı /tetis : tokstüm 
alies ; /esmen } /jeiaes i jepeten. 


postin == umbr, posti, pustin. Das -n ist die aus 
vo-v, nu-n-e bekannte deiktische Partikel, so 
daß ein Adverb posti mit -n, also posti-n an- 
zusetzen ist (vgl. v. Planta II 541); anders 
esmen {s. u.). Bedeutung: Distributives pro. 


jüim acc. sg. = *diiöm mit Tiefstufe 7 zu -i®- in 
*diiey-m s. 0. Bd. IX A S.788) = lat. diem. 
Postin jiim = pro die. 


jidetäs 3 sg. fut. ex. act. (*djidetust (mit Verlust 
des -# der Endung wie in umbr. habus, volsk. 
atahus), mit t-Perfekt (das sonst im Osk., Pae- 
lign. und Marruein., nicht im Umbr. begegnet) 
von einem Verbum gebildet, das seine Prae- 
sensreduplikation (vgl. v. Planta II 259) 
wie griech. diödexw, volsk. sistiatiens (s. o. 
Bd. IX A S. 794f.) oder lat. stiti zu sisto 
(Cato b. Gell. IT 14; vgl. Sommer 584) auch 
im Perf. beibehalten hat: jidetas (*dji-da-t- 
üst zu *di-dis- mit Metathese des Anlauts wie 
in spopondi (*söspondai, steti (*sestai. Dieses 
Verbum gehört zu griech. öfnua:, öllouaı 
‚zu erlangen trachten, erwerben‘ ((*didja-; zur 
sehwungstufigen Bildung in der ital. Sprache 
vgl. sisto (*si-sta-0 neben griech. forzus). Vgl. 
ferner idans ((*jidans) in einer Inschr. un- 
bekannter Herkunft (s. u.) 
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tetis = teitis durch Samprasärana aus *Teitiös; 
vgl. Schulze Eigennamen 242. 425. 


toksum acc. sg. (vermutlich) ntr. einer Ableitung 
mit o-Suffix zu einem in der Stamm- wie in 
der Suffixsilbe schwundstufigem *teugh-2s-, 
*tük-s-. Griech. reüyog ‚Gefäß, Urne, Schale‘ 
bietet die Grundlage zum Verständnis der 
Bedeutung; vgl. ferner lat. iugerum: Wie 
iugerum das ist, ‚was man mit einem Joch 10 
pflügt‘, bedeutet toksüum das, ‚was man mit 
einem Gefäß gießt‘, Es ist der Opferguß, 
den Tettius pro die, d. h. je nach Bedeutung 
des Tages erhält. 


alies = lat. alii (vgl. umbr. arsir); die Endung 
des nom. pl. der io-Stämme (nach dem Vorbild 
der i-Stämme) lautet also -iös. 

esmen s. u. (Loro Piceno). 0 

jeiaes wie jeiaes in Loro Piceno abl. pl. (vgl. zur 
Endung sdaes in Castignano) eines a-Stammes 
jeia-, der als Lehnwort aus griech. Led 
((*iö#ia) ‚Spelt‘ anzusehen ist; s. o. 


jepeten wie iepeten in Greechio I (s. u.; vgl. 
jepet& in Loro Pioeno) 3. pl. opt. praes. act. 
mit der Endung -{iJen(t) wie in griech. elev 
((*Eo-ıevz). Das Verbum ist durch Voranset- 
zung des Verstärkungssuffixes je- (*dj&- (*dia- 30 
wie griech. Za- an einen Stamm gwot- wie in 
lat. quatio, griech. ndsow, volsk. arpatitw 
(s. o. Bd. IX A 8.790) gebildet. Die Bedeu- 
tung ‚zum Opfer streuen‘ (s. 0. Bd. IX A a. 0.) 
ergibt sich aus den Hesychglossen £eirirıs‘ ö 
nregıydıns und air. 


Auch diese Inschrift — mit einem Bilde des 
Tettius innerhalb des Rings des Textes — ist 
in steigenden Jonikern abgefaßt (Wiedergabe 
nach Aussprache): 40 
pöstin jiom jidetus teltis tülsom 


- vu --lIvv- -I- - - 


dälies esmen ‚jeiaes jepeten 

bw 7 ZW Zu vuu wu 

In der zweiten Zeile finden sich eine Auflösung 
im ersten und zwei Auflösungen im zweiten 
Metrum; Positionslänge vor -st-, nicht vor 
Konsonant und j, was für weitgehend voka- 
lische Aussprache des j spricht. 


50 


Übersetzung: „Je nach dem Tage soll Tettius 
einen Grabguß erhalten haben. Andere sollen 
hier mit Spelt streuen.‘ 


f} Bellante I PID nr. 353); nur 
wenige Buchstaben sind lesbar: fitienom ver- 
mutlich in der letzten Zeile, während am Ende 
der ersten und Beginn der zweiten Zeile 
esm/.]n zu erkennen ist; dazwischen steht das 60 
Zeichen & (= eh). Zum Namen Titienus vgl. 
Acquavivaund Schulze Eigennamen 243, 2. 


g) Grecehio (PID nr. 354). Auf einem 
langen, aus einem größeren Komplex heraus- 
genommenen Block befinden sich zwei Inschr. 
die beide am Anfang verstümmelt sind; für 
a steht das Zeichen A (meist gestürzt: \Y). 
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Die erste Inschrift (Greechio I) f.. .] 


deiktam : gq/. ]Ipas pimo : torim ; es- 
menadstaeoms : upeke/../.mJarom } ior- 
kes : iepeten ; esmen : e/.Jüsim : rue 
t liom ; ra:rasim : poioue:a/ : iokt- 
©: pdu:em:; ok/.Jkam ; enet ı fie 
FE A ] 


deiktam acc. sg. fem. eines part. perf. pass. zu 
deik-, praedikativ bezogen auf pimo : torim; 
vielleicht aber auch vin-dietam? 


q/. ]Ipas gen. sg. fem.; als zweiter Buchstabe 
kann wegen des q nur u oder o ergänzt werden, 
so daß an lat. culpa zu denken ist. 


pimo :torim Kompositum wie golo:elür und 
ra : rasim mit Erhaltung des stammauslauten- 
tenden -o; torim = lat. turrim (vgl. Hesych. 
s. tvols‘ ö neplßolos Tod teiyous. S. Toogıs ‘ 
nöoyos, Enalfıs etc). Da pimo- (= fimo- 
(*dhtmö-) wohl zu lat. suffire ((*dhy-üö) 
‚räuchern‘ gehört, ist an einen umhegten 
Kultplatz zum Opfer gedacht. 


esmenadstaeoms ist das Verbum des ersten Sat- 
zes, den es abschließt; esmen ist proklitisch 
(zur Bedeutung s. Loro Piceno: ‚eece hie‘). 
Das Kompositum ad-staeoms ist mit ad- 
stacüh in Castignano (dort die Bedeutung 
‚adstituere‘) zu vergleichen; Tempuszeichen 
und Endung (in Samprasärana -y-Em&s )- 
ümes) lassen 1. pl. ind. perf. act. erkennen: 
*ad-sta-(i)e-ü-m(e)s (Endung synkopiert; s. o. 
Vgl. dazu PID II 8.474. Schmoll Vor- 
griech. Sprachen Siziliens nr. 48: ape.s.ra- 
teum :s auf einer Brosche aus Potenza) d. h. 
ecce hie adstituimus (vgl. Blumenthal 
a. 0. 55). 


upeke/..] nom. pl. masc. des part. praes. act. 
von upek- (d. i. ops-Fek- (*ops-dhek-), *ops- 
dhek-(iJe/ns] (die Endung aus -ient/&ö]s wie 
bei üdlehns in Acquaviva); es ist unklar, ob 
*dhek- wie vermutlich in umbr. anfehtaf u.a. 
oder *dhek- ( *dhak- (zu e{ a vgl. jepeten, 
jidetus) zu facio zu lesen ist. Für das Ver- 
ständnis des Wortes vgl. lat. ofAcio, das wohl 
erst sekundär die Bedeutung ‚entgegentreten, 
schädigen‘ erhalten hat (vgl. Brugmann 
Idg. Fschg. XXIV 165. Skutsch Glotta II 
161.) und ursprünglich griech. &xırdevaı 
‚darauflegen, auf den Altar legen, opfern‘ ent- 
sprochen haben dürfte. 


[mJarom (vgl. marim in Grecchio II) ace. sg. 
mase. eines sowohl in der lat. Dvenos-Insehr. 
wie auf der sikul. Inschr. von Centuripe be- 
zeugten Wortes, das sinngemäß nur ‚Opfer‘ 
heißen kann (s.o. Bd. IXA S. 785); Etymo- 
logie unklar. 


iorkes gen. sg. eines konson. Stammes *iork-, der 
Hesych. s. looxes’ rör donxddwr Cowr. S. 
tvgxes' alyes äygıaı (vgl. Zopf, dogxds) noch 
vorgelegen hat. Es handelt sich um das üb- 
liche Opfertier kleinerer Leute, eine Ziere. 
Die Endung des gen. sg.: -s. 
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tepeten = jepeten in Bellante I; s.d. (= ‚immo- 


lent‘). 


esmen s. Loro Piceno (= ‚ecee hie‘). 


e/.Jüsim läßt sich wegen der Beschädigung des 


zweiten Buchstaben kaum zutreffend deuten, 
vielleicht fehlt außerdem noch ein @ = o): 
Wegen des nachfolgenden ö kommt k nicht in 
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Übersetzung: ,... einen umhegten Platz 
zum Opfer haben wir hier errichtet. Die das 
Opfer einer Ziege darbringen, sollen hier 
nach Art eines Öpfergusses mit Spelt ... 
streuen. Inwieweit sie das Opfer auf dem 
.. „ Boden vollziehen, soll es (in Ordnung) 
sein.‘ 


Grecehio H (so): /.../mül.Jeis : 


marim} uelihüm ; uelaimes } staties } gora } 


Frage; vielleicht ist an nach unten offenes p 10 kduihü. 


(FM) zu denken, durch das / bezeichnet würde 
Man möchte an *egh-fud-tim „gußweise‘ 
denken. 


rae abl. sg. eines i-Stammes *ghr-ied, der in die 


Verwandtschaft von lat. hordeum, griech. 
ze.dn und x&yxoos (*ghen-ghrö- (*gher-ghrö- 
‚Hirse‘, dtsch. Gerste gehört (*ghr-)*hra-) 
ra-). Gemeint sind die Körner, mit denen das 
Opferstreuen vollzogen wird (in Bellante I 


[. ./mü[.]eis gen. sg. eines i-Stammes bezeichnet 
das Öpfertier; vgl. marom iorkes in Grecchio I. 


Bedeutung unklar; zur Endung vgl. kauieis 
in Superaequum (s. u.). 


marim nur durch die Schreibung von marom 


in Greechio I unterschieden (zur Bedeutung 
s. d.); vgl. velihum. 


und Loro Piceno dafür das Lehnwort jeia-). 20 ueliküm ace. sg. mit hiatvermeidendem h für 


liom ace. sg. eines o-Stammes, vermutlich eines 


ra 


Lehnwortes aus griech. Asios ((*sleiyö-), da 
man sich den Verlust des -- zwar durch Saın- 
prasärana erklären könnte, die Einbuße des 
anlautenden s- vor Z aber nur im Griech. denk- 
bar ist (umbr. bewahrt sl-; s. 0.). 


: rasim Kompositum wie golo : tür und pimo : 30 


torim, dessen erstes Glied ra-<(*ghr- zu rae 
gehört, während das zweite wohl einen adver- 
biell gebrauchten acc. sg. eines nomen aetio- 
nis auf -fis von *rad- ‚schaben, kratzen, reini- 
gen‘ darstellt. Die Bedeutung ist unsicher. 


poioie:a d.i. *gröiiöue- mit Postposition -a 


(= ad) entspricht in der Bedeutung lat. 
quoad, 


iokipedu loc. sg. eines u-Stammes (zum Kasus 


vgl. zdu :em) der vermutlich als Komposi- 
tum von iugis ‚zusammenhängend‘ und pedum 
‚Boden‘ gebildet ist; Bedeutung unsicher. 


pdu :em loc. sg. eines u-Stammes mit Postposi- 


ok 


tion -em. Es könnte eine Weiterbildung 
*pedöy- zu dem o-Stamm p&dö- mit Schwund- 
stufe der Stammsilbe vorliegen (*pedöu-) 


pdü-): ‚auf dem Boden‘ (zu erinnern wäre an 50 


umbr. pefae usw., d.h. die Bezeichnung von 
Opfern, die nicht auf den Altar, sondern auf 
den Boden gelegt werden). 


./kam acc. sg. eines a-Stammes. Objekt zu 
enet ‚ineunt‘. Bedeutung ist unklar; gemeint 
ist wohl die Opferhandlung. 


enet 3. pl. ind. praes. (mit Schwund des n wie 


fie 3. coni praes, act. *bhui-ied = lat. fiat. Ver- 


umbr. furfad, osk. eensazet, angeluzet, set 60 


u.a.) = lat. in-eunt (zum Verbum vgl. umbr. 
enetu), 


uelöm oder yeliöom (*uelei-jöm wie sikul. 
veleiom oder velekom(PID nr. 578; s. o. Bd. 
IX A 8.785) zu *yel- etwa im Sinne von 
‚voluntarius‘ oder ‚votivus‘ (zu den Deutungen 
des sikul. Wortes durch Ribezzo, 
v. Blumenthal, Pisani, Bolelli 
u.a. vgl. Sehmoll Vorgriech. Sprachen 
Siziliens 28£.; Ribezzo hatte seine frühere 
Deutung als publicum aufgegeben). 


uelaimes nom. sg. Vorname des Opfernden; die 


Endung im Ablaut wie bei staties und apaes 
((*apa/i]es). Der Name gehört zu dem weihl. 
Vornamen walaima auf der osk. Bleitafel bei 
Vetter Handb. nr. 6 und zu osk. ualaimom 
‚optimum‘ auf der tab. Bantina; vgl. ferner 
‚gallisch‘ volemum ‚bonum et magnum‘ bei 
Serv. auet. georg. II 88. Isid. or. XVII 7, 67, 
womit möglicherweise die Sprache des ager 
Gallieus gemeint ist, was dem Altsab. ent- 
spräche. 


staties d.i. *stati-(i)es ist der Gentilname, der 


vom Vornamen Statius (Schulze Eigen- 
namen 237) abgeleitet ist; zur Endung s. 
uelaimes. 


gora abl. sg. eines a-Stammes in adverbialer Be- 


deutung; das Wort ist als *kyura- zu griech. 
xawds ((*kyr-iös) zu stellen und bedeutet 
‚zur rechten Zeit‘. 


kduihü 3. sg. ind. perf. act. eines Denominati- 


vums der i-Konjugation zu *kdou- (mit 
Schwundstufe der Stammsilbe) wie in lat. 
eädu-cus ‚zu Fall bringen, schlachten‘. Der 
Tempuscharakter wird durch -g- bestimmt, 
die Endung ist -&; beides in Samprasärana zu 
-ü verschmolzen wie in opsä, adstaeoms. 
Übersetzung: ,.. als Votivopfer schlachtete 
Velaemus Statius zur rechten Zeit.‘ 


h) Superaequum {PID nr. 355). Erhal- 


ten ist die linke untere Ecke eines größeren 
Blockes, die Oberfläche ist jedoch sehr beschä- 
digt, so daß nur wenige Wörter zu lesen sind 
(a ist A, meist gestürzt Y ): 


mutlich ist danach zwischen den Worttren- 
nern ein Wort des Sinnes von rite, merito zu 
ergänzen; der Platz reicht aus. 


2 ee 


te 
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[.. .Jeitah : h/..... Jho/manah : molkaü [.../ 

u... k] auieh : kauieis i pulgloh: praisoüthi ; hom 

Wa 

[. .Jeitah abl. sg. eines a-Stammes, vielleicht 
eher [..jefioh und dann zu [. .\etias in Bel- 
monte ]; Ergänzung und Bedeutung unklar. 


homanah abl. sg. eines a-Stammes, der von hu- 
mus usw. abgeleitet ist (nicht = lat. huma- 
nus); vielleicht zu ritu humano (Gell. V 12, 
12) und humanum saerifieium (Paul. Fest. 
p. 91, 24 L.), wenn diese Opfer zu humus 
gehören. 


molkau/..] vielleicht inf. praes. eines Verbums 
der a-Konjugation wie lat. mulecare. 


/kJauieh abl. sg. des Eigennamens *kayis (*kau- 
iös (=Gavius) mit der aus matereeh, qupe- 
reh usw. bekannten Endung -ied. 


kauieis gen. sg. des Eigennamens *kauis (s. 0.); 
zur Endung vgl. /. ./mü/.Jeis in Greechio 11. 


pugloh abl. sg. zu *pükel ‚Sohn‘ (s.o. Bd. XXIII 
S. 1952ff,); die Endung der o-Stämme im abl. 
sg. -öd (vgl. sühüh = *söyöd in S. Omero). 
Zur Schreibung des gs. o. 


praisouiht loc. sg. (zur Endung vgl. akinevihi in 30 


Capestrano) eines io-Stammes; vermutlich 
steht & (= 4) für intervokalisches 1 (s. o.), 
so daß mit *prai-söljei umbr. presoliafe zu 
vergleichen ist. Man wird an ein Amt zu den- 
ken haben (wie bei akinevihi), das Gavius 
innehat; vgl. lat. praesidium, praesul, prae- 
sulatus (Cassiodor. hist. ecel. 1 3). Zu über- 
setzen sind eigentlich nur vier Worte: Gavio 
Gavii fAilio in praesidio; s. o. Bd. XXIU 
S. 1953. 


i) Loro Pieceno Museo Nazionale in 
Ancona Invent. nr. 153; noch nicht veröffent- 
licht; vgl. den Hinweis o. Bd. IX A S. 998): 
apaes : qupal/} e)sml/ön $ püpünei i ner : me: 
en ; jeiaes } jepete (die Buchstaben -me- des 
Wortes esmen sind versehentlich von dem 
Schreiber auch für die beiden letzten Buchstaben 
des Wortes jeiaes benutzt worden, so daß mM 


einmal als m und dann aufrecht ($) als s gelesen 50 


werden muß; die Stelle, wo die aus esmen über- 
nommenen beiden Buchstaben hätten stehen 
müssen, ist durch einen Strich []] markiert). Das 
Lehnwort jeiads hat dem Schreiber ofienbar 
Schwierigkeiten gemacht, da er noch erkennbares 
anfängliches jea .. erst nachträglich zu jeia .. 
änderte. 


apaes nom. sg. des Eigennamens apafj)-es (nicht: 
*gpai-ies) mit Verlust des intervokalischen i 
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(*esmei-En,; vgl. umbr. esmei, esmik, esme 
und altind. dsmin. Zur Bedeutung 'vgl. 
v. Blumenthal a.0. 67 und Dessau 
ar. 7980: hie ecce, 


püpünej loc. sg. des o-Stammes *p@pönö-; zur 
Wortbedeutung s. Castignano. Die Endung 
wie in *esm&j-En ()Jesmen). 


ner nom. sg. (= ner) in Dehnstufe wie bedeu- 
tungsgleiches griech. &7jo. 


me :ien ist Kompositum einer Praeposition me- 
wie in griech. ue-ra, u£-xoı und des nom. sg. 
masc. des part. praes, act. zu ire ‚gehen‘ mit 
starker Form des Stammes (? (&i); zur Endung 
-ien vgl. griech. i6» und die Pluralbildungen 
upeke/ns] und üdlEhns. 


jeiaes wie jeiaes in Bellante; s. d. 


20 jepete 3. sg. opt. praes. act. zu djs-quot- wie in 


jepeten in Bellante I (s. d.) und iepeten in 
Grecchio I. Die Endung wie in ehueleh unter 
Verlust des -d: -iö(d). 


Übersetzung: ‚Appaeus liegt hier bei dem 
Grabschutzstein. Ein vorübergehender Mann 
soll mit Spelt streuen.‘ 


Auch diese Inschr. ist in steigenden Jonikern 
abgefaßt (Wiedergabe nach Aussprache): 
apa qupal esmen pupöng; 

ner meijen jeja&s jepetje. 

k) Falerone (RBibezzo Riv. Indogreca 
Ital. XIX [1935] 201; vgl. Vetter Glotta XXX 
[1948] 82; im Mus. Naz. in Ancona Invent. 
nr. 43; als Worttrenner dient ein Strich): ../ 
taruis / petrünis. Es sind nur die Namen Tarwis 
((*Taryios; zum Namen vgl. Schulze Eigen- 


40 namen 15) und Petrönis ((Petronius) erhalten; 


was vorauiging oder folgte, fehlt. 


1) Inschrift unbekannter Her- 
kunft (Ribezzo Riv. Indogreca Ital. XIX 
[1935] 201; vgl. Vetter Glotta XXX [1943] 82; 
im Mus. Naz. in Ancona Invent. ar. 225): nouenis 
i peiltronis 3 e:idans [} ] /s/...]. 


noü6nis nom. sg. des Eigennamens Novenius oder 
Novienus (vgl. Titienus in Bellante II und 
Acquaviva); zum Namenssuffix -änus vgl. 
Schulze Eigennamen 483f. Der Name ist 
also von novus (vgl. Novius) abgeleitet und 
gehört nicht zu Nönius ((*nöueniös), da & 
nur & oder iö bedeuten kann. 


peitronis = Peironius mit nachlässiger Schrei- 
bung der ersten Silbe (oder ei für ?); o schon 
für ü. 


als zweitem Bestandteil des Diphthonges und 60 e : idans 3. pl. coni. praes. zu *dii-de-, wie es aus 


Ablaut in der Endung wie bei uelaimes und 
staties. 


qupat = ]at. cubat; s. Belmonte I. 
esmen (vgl. esmen in Aquaviva und esmen in 


Bellante und Grecchio I) loc. sg. des Demon- 
strativpronomens mit Postposition -en, d.h. 


jidetüs in Bellante 1 bekannt ist, mit Prae- 
position e (*egh: tdans ( *üdens ( *dii-dent 
mit der im Umbr. geläufigen Endung -ns für 
die 3. pl. der Nebentempora. 


Übersetzung: Novenius (und) Petronius sollen 
erhalten ... (zu ergänzen ist die Bezeichnung 
des Opfergusses). 
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m) Belmonte II (Ribezzo Riv. indo- 
greca Ital. XIX [1935] 201; vgl. Vetter 
Glotta XXX [1943] 82; im Mus. Na2. in Ancona 
Invent. nr. 222): /...] ; pelie : s/...] (darunter 
unleserliche Zeichen). Das einzige lesbare Wort 
pelie, d.i. felie(d) (*dhel-ied gehört zu umbr. 
feliuf ‚lactentes‘; syntaktisch ist es ein abl. sg., 
zu dem s/..] wie lat. sue ‚mit einem noch 
milchenden, d.h. saugenden Ferkel‘ ergänzt wer- 


den könnte: Damit wird das Fragment als Stück 10 


einer Opfervorschrift ausgewiesen. 


n) Inschr. am Krieger von Ca- 
pestrano (6. Jhdt. Zuletzt Vetter Glotta 
XXX [1943] 39; Handb. S. 361 nr. 517. Radke 
o. Bd. VOII A S. 1785f.; die Inschrift kennt keine 
Worttrennung, wie sie hier nach den a.0. ge- 
gebenen Erklärungen vorgenommen wird): 


Ma{nih) Kaprih K(aieis) oram opsü Tr{ebis) 20 


Minis R(emeis?) akinevihi pomp/....] II 


kaprih ist wegen des k statt q zu ergänzen; am 
Stein ist die Querhasta nicht zu erkennen, so 
daß nur kuprih zu lesen ist. Kaprih ist dat. 
sg. des Namens Caprius (vgl. Schulze 
Eigennamen 243. 353). 


oram acc. sg. fem. des Demonstrativpronomens 


wie umbr. orer, uru, urom u.a.; zu ergänzen 30 


ist ‚statuam‘. 


opsü 3. sg. ind. perf. act. zu 0ps- ‚facere‘ wie in 
umbr, opset u. a. Das Perf. wird durch -y- be- 
zeichnet, die Endung ist -&; beides ist durch 
Samprasärana zu -ü zusammengefallen (vgl. 
kduihi). 


minis; zum Namen Minius vgl. Schulze 
Eigennamen 361. 


r kann als Abkürzung des Namens Raius (so o. 
Bd. VIIIA a.0.) oder auch Remus (vgl. die 
Inschr. von Rimini; s. 0.) angesehen werden. 


akinevihi loc. sg. eines io-Stammes, der zu einer 
Erweiterung von *aknö- (vgl. umbr. acnu), 
*akeno- (vgl. osk. akenei) ‚Jahr‘ gebildet ist: 


vermutlich mit Anaptyxe *ak-fijnö-. Das Suf- 50 


fix -eu- kann entweder wie o. Bd. VIIIA a.0. 
als Zeichen eines eu-Stammes angesehen wer- 
den; man kann aber auch wie in praisouihi 
(s. 0.) das 4 für besondere Aussprache des 
intervokalischen ! halten: Man käme dann 
nach dem Beispiel von peeülium zu einer 
Form *akineliö- (vgl. osk. pumperias und 
umbr. pumperias, osk. famelo und umbr. 
famerias), durch die wie durch *praisöliö-, 
presolia ein Amt bzw. ein Jahresamt be- 
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bius Minius, Sohn des R., zum zweiten Male 
im Amt des Quinquennalis.‘ Beachtenswert 
ist die Setzung des Vornamens des Vaters 
nach ‚römischer‘ Art. 


Besondere Merkmale der Laut- 
lehre: 

Auslautendes -@) -0, soweit es nicht durch -d 
oder dessen Ersatz -h (und selbst ohne das) 
gedeckt ist: petrok = petrö (vgl. osk. petora) 
gegenüber gora, homanah. 

Hervorhebung des geschlossenen e-Lautes durch 

das Zeichen DI 

Unterscheidung verschiedener u- und o-Laute 

Sonantischer Nasal im Anlaut an- (vgl. v. Kienle 
2. 0.100) 

Schwa indogerm. = a (vgl. patereeh) und = e 
(vgl. jepeten, jidetus) 

Diphthonge sind erhalten: -ai- (apaiüs, uelaimes, 
suaipis, prai-), -ei- (deiktam, katieis; jeia- ist 
Lehnwort, für das durch die Metrik die Aus- 
sprache jejajes geboten wird), -oi- (poioie :a), 
-ou- (noüenis, poiode :a, praisolihi); da- 
neben besondere Zeichen für -ü% (-iel (-ih), -ei 
ei (-ei), -üt Ä -jei (ki) und -Öy-, -uÖ-, 
-Öue- (-ü-). 

Anaptyxe vielleicht bei akinevihi und materech, 
paterech. 

Synkopierung kurzer Endsilben (manus, jidetus, 
-ms) 

Samprasärana (opsü (*ops-y-&, kduihü ( kduih- 
u-e, -is N 105) 

Ablaut eu ) ou ist vollzogen (süaes, nouenis usw.) 

Ablaut 0) e im nom. sg. der o-Stämme und im 
gen. sg. der konson. Stämme (iorkes) 

Intervokalisches 3) u (akinevihi, praisouihi) 

Nasal vor t schwindet (enet u. a.) 

sm bleibt erhalten (esmen) 

ks und ps bleiben erhalten (toksim, opsü) 


40 -dt- zu -ss- (geschrieben -s-) 


fXbh (|) wird durch die Schreibung von 
FX dh ([7 ) unterschieden 

di- (j) gleichwertig mit i (jepeten neben iepeten) 

Palatalisierung von g (elür (*ögetör, aretıh (*n- 
rögetiei) 

Schwund des auslautenden -d (gelegentlich auch 
-t) bei Ersatz in der Schreibung durch -h, 
der auch unterbleiben kann 

Labialisierung der Labiovelare (petroh, suaipis, 
pomp/...]) e 

Assimilation (arefih = arrefih (*n-retiei) 

Ersatzdehnung (üdlehns ( *ops-dl-, upeke/. .] 
<*ops-dhek) 


Formenlehre: 
a-Deklin.: -as (gen. sg.), -am (acc. sg.), -ah, -a@ 
(abl. sg.), -aes, -aös (dat. u. abl. pl.) 
o-Dekl.: -es (nom. sg.), -ei (loc. sg.), -om (acc. sg.), 
-oh (abl. sg.), -2s (nom. pl.) 


zeichnet werden kann. Dieses Amt hat Minius 60 -io-Stämmer: -is (nom. sg.), -ieis (gen. sg.), -ih 


zum zweitenmal inne, 


pomp/..] ist zu einer Form des Zahlwortes 
‚fünf‘ zu ergänzen; zum Amt der quinquen- 
nales s. 0. Bd. VI A a.0. 


Übersetzung: ‚Dem Manius Kaprius, Schn 
des Caius, errichtete dieses (Standbild) Tre- 


(dat. sg.), -iki (loc. sg.), -ieh, -ie, -Eh (abl. sg.), 
-tes (nom. pl.) 
konson. Dekl.: ohne Endung (nom. sg.; vgl. 
ner), -es (gen. sg.), -e (abl. sg.), -us (dat. pl.) 
i-Dekl.: -im (ace. sg.), -{i)e (abl. sg.) 
u-Perfekt (vgl. Krause Corolla ling. 137 #. 
144: tochar.- va. Altheim Sprache 140. 
PID II nr. 359. 397. 556). 


nal er 1a hat. en 


2 ee 


j) 


mn en Kan 
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Verbalendungen: 
-E 3. sg. ind. praes.-act. (qupal) 
-t<-{n)t 3. pl. ind. praes. act. (enet) 
-ied 3. sg. coni. praes. (und perf.) act. 
-en (-(ÜJen(t) 3. pl. opt. praes. act. (iepeten) 
-ns 3. pl. eoni. praes. act. (idans) 
-2 (-u 3. sg. ind. perf. act. 
-ums (-y&mös 1. pl. ind. perf. act. 
-üh = -uöd (-uoln)t 3. pl. ind. perf. act. 
-ust (-üset 3. sg. fut, ex. act. 
-en <{-Hen(t) nom. sg. part. praes. act. 
-Ehns ( ienl&s nom, pl. part. praes. act. 
Adverbien werden durch Kasusendungen gebil- 
det (-a, -im) 
Praepositionen und Postpositionen 
Zahlwörter petroh, pomp!/..] 


Lehnwörter aus dem Griechischen: 
jeia- (Zei, leio- (Aetos und vielleicht auch iorkes 
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RSV: Karmis) und Alpis nach Norden fließend 
in die Donau mündeten (dx db Ms xarbneode 
zxaens Oußewröv Kaonız rorauös zul Üldos Almıs 
norauös noös Bopenv Bi xal obro: (das bezieht 
sich auf die vorher genannten Flüsse Angros und 
Brongos, von denen der erstgenannte nördlich 
strömend in den Brongos mündet, der seinerseits 
ein Zufluß der Donau ist; meist wird der Angros 
mit der Drina gleichgesetzt, die bei nördlicher 


10 Flußrichtung in die Save mündet, kurz bevor 


sich diese mit der Donau vereinigt) d&ovres &xdı- 
dodoı £5 adrdv. Gleichgültig wie man nun die 
Flüsse Karpis und Alpis zu identifizieren sucht 
(ich möchte am liebsten an Inn und Salzach oder 
Drau denken; vgl. Lackeit o. Bd. X S. 2006), 
wenn das Ursprungsland der genannten Flüsse 
‚oberhalb‘, d. h. nördlich oder nordöstlich, der 
U. liegt, so müssen deren Wohnsitze zur Zeit 
des Herodot in Oberitalien angesetzt werden. 


(ivores (vgl. die Entlehnung von Zeichen des 20 So ist wohl auch die antike Herleitung der U. 


Alphabets). 

Die Verwandtschaft mit dem Umbrischen ist 
so groß, daß man beide Sprachen für identisch 
halten darf. Die zu beobachtenden Unterschiede 
in der Auswirkung lautlicher Vorgänge (s. 0.) 
erklären sich durch die räumliche und vor allen 
Dingen durch die zeitliche Differenz. Am auf- 
fälligsten ist in dieser Hinsicht, daß im Alt- 
sabellischen die Labialisierung der Labiovelare 


von den Galliern (Solin. IT 11. Serv. auct. Aen. 
XI 753. Isid. or. IX 2, 87. XIV 4, 27) zu ver- 
stehen. Eine unmittelbare Handhabe zu einer 
solehen Lokalisierung bieten die Nachrichten 
über die Gründung der Städte Mantua, Bu- 
trium, Ravenna und Ariminum durch U. (siehe 
unten). Kretschmer vermochte aber in den 
Symb. Danielsson 134ff. noch einen weiteren 
Baustein diesem Gebäude hinzuzufügen, indem er 


sehon im 6. vorehr. Jhdt. vollzogen ist, während 30 auf sprachliche Verwandtschaft des Umbrischen 


sie im Umbrischen erst im 4. vorehr. Jhdt. ein- 
getreten sein kann: Offenbar ergriff sie die 
Sprache der ostapenninischen U. eher als die 
der westapenninischen U. in Iguvium. Das Fehlen 
von Synkopierung in Mittelsilben sowie schwund- 
stufige Stammsilben vor dem Ton sprechen gegen 
Anfangsbetonung. Die Eigennamen entsprechen 
denen späterer Zeugnisse. Die Anordnung des 
Vornamens des Vaters ist geographisch unter- 


mit der Sprache der Inschriften von Magr& bei 
Schio nordwestl. von Vicenza (PID II 33ft. 
nr. 221—243) hinweist. Er glaubt, in dem dort 
wiederholt auftretenden Stamm esiu- (nr. 231 
—234) das umbr. Demonstrativpronomen wieder- 
erkennen zu dürfen, und verbindet triahis 
{ar. 225 b) mit dem Zahlwort ‚drei‘. Wie wichtig 
gerade dieses Beispiel ist, da es sich mit den 
zweisilbigen Endungen des dat./abl. fem. inner- 


schieden (s. o. Bd. VIITA S. 1786; vgl. Devoto40 halb der altsabellischen Inschriften (sü«6s, jeiaes) 


Gli ant. Ital.® 134); da sie schon vor der Aus- 
wanderung der Volsker (s.0.Bd.IX A S.794) 
festgeworden zu sein scheint, hat die Bevölke- 
rung von Capestrano (dort die ‚römische‘ oder 
südliche Art) ihre Sitze südlich der Trennungs- 
linie schon vor der Auswanderung der Volsker 
inne. 


IV. HerkunftderU. 


verbinden läßt, konnte damals Kretschmer 
noch nicht erkennen, Aber gerade diese Überein- 
stimmung nicht mit dem jüngeren Umbrisch der 
Iguvinischen Tafeln, sondern mit dem älteren 
Umbrisch des 6. und 5. vorchr. Jhdts. dürfte für 
die Annahme einer umbrischen Bevölkerungs- 
schieht oder mindestens einer umbrischen Über- 
lagerung in diesen Gegenden im Sinne Kretsch- 
mers beweisend sein; auch das Demonstrati- 


Literatur: Hirt Indogermanen I 160. 50 vum estu (estu : k, estas) findet sich im Bereiche 


Kretschmer Glotta VI (1915) 807; XXI 
(1933) 112f.; Symbolae Danielsson oblatae 134ff. 
S.P.Cortsen Glotta XXIII (1935) 180. De- 
voto Gli ant. Italiei® 54f. J. B. Hofmann 
Bursians Jahresber. 1940, 13f. 36. Altheim 
Sprache 137£. 171. Krahe Indogermanisie- 
rung Griechenlands und Italiens, 1949, 41. 
F. Matz Neue Jahrbb, 1939, 32. 
Wohnsitze in ÖOberitalien. 


der altsabellischen Inschriften. 

ValCamonica. 

Eine entscheidende Auskunft in dieser Rich- 
tung könnte gewonnen werden, wenn sich die 
sprachliche Zugehörigkeit der Inschriften in der 
Val Camonica bestimmen ließe. Altheim 
Sprache 106f. Untersuchungen zur römischen 
Gesehichte 17 (rgl. Altheim-Trautmann 
Vom Ursprung der Runen 22f.) entscheidet sich 


Im Anschluß an Hirts Gleichsetzung des 60 bei der Wahl, den Ähnlichkeiten zum Osk.-Um- 


Namens der U. mit dem der germanischen oder 
ligurischen Ambronen (Plut. Mar. 19, 4f.; vgl. 
die unsichere Bezeugung bei Suet. Iul. 9, 3 und 
Paul. Fest. p. 15, 29#. L. ) sucht Kretsch- 
mer den Einwanderungsweg der U. nach Italien 
zu bestimmen. Er geht von der Angabe bei 
Herodot. IV 49 aus, daß aus dem Lande ober- 
halb des Umbrerlandes die Ströme Karpis (codd. 


brischen oder denen zum Lat. Faliskischen den 
Vorzug geben zu sollen, für den Zusammenhang 
mit der letztgenannten Sprachgruppe; dem 
stehen Battaglia Stud. Etr. VIII (1935) 
31. Vetter Glotta XXX (1943, 67. gegen- 
über, während Devoto a. O. 50 sie den ‚Proto- 
latini‘ zuweist; vgl. auch A. Heuss Röm. 
Gesch. 2. Zehn bisher unbekannte Inschriften, 
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die mir B. Maffesoli im Raum von Capo- 
diponte zeigte, werden an anderer Stelle ver- 
öffentlicht (Gymnasium 1962). Eine von ihnen 
(leimiex) bestätigt die Lesung leima bei Alt- 
heim Sprache 98; eine andere (uelüiül«) zeigt 
Normalstufe zu ulöiülüs und darf als nom. sg. 
gelten. Altheims Lesung des Buchstabens x, 
die oft bezweifelt wurde (Vetter Glotta XXX 
[1943] 68. Kretschmer ebd. 138. Unter- 
mann Beitr. z. Namenforschg. X [1959] 156f.), 
ist von mir an allen Fundplätzen überprüft 
worden und darf als absolut gesichert gelten; 
ü bezeichnet geschlossenes o ohne Rücksicht auf 
die Quantität (6, 0) und & vor i (4 vor e wird 
u geschrieben). 

Gehen wir nur von den sichersten Lesungen 
aus, so fällt schon auf den ersten Blick auf, daß 
die meisten der erhaltenen Wörter auf -ez oder 
-is endigen; das % mit nach oben gerichteten 


IV. Herkunft 1784 


Namen zemülüz (= dhemölös ( Hhömelö- zu 
*öhöm- in hümus usw.; vgl. die gens Gemellia in 
der Gallia Transpadana PID I S.324), zrexiux 
(= *öhresiös zum Namen der gens Resia (*hre- 
sig ( öhresia in Venetia PID I 8.263 neben lat. 
Gresta in der Prov. Aemilis ebd. 427), zelyüs 
= *Gheljhös zum Namen der gens Gellia in 
Venetia PID I S. 260, Transpadana ebd. 324 und 
Aemilia ebd. 420) zu nennen, Gleichzeitig ist zu 


10 beobachten, daß die spätere lat. Assimilation 


-Ig- y -U- (xelyüz ) Gelliö-) ebensowenig durch- 
geführt war wie -In- ) -U- (vgl. alnenz mit nach 
unten gerichteten Seitenhasten des x = ts zum 
Namen der gens Allenia PID IS. 259; Altheim 
Sprache 98 liest arueus) oder -Iu- > -I. (vgl. 
üliwiliz = *Olviölos nach Radke bei Alt- 
heim Untersuchungen z. röm. Gesch. I 7f. 
neben dem Namen des Flusses Ollius; s. o. 
Bd. IXA S. 778). Schließlich läßt sich in be- 


Seitenhasten ist von Altheim a. 0. mit20tonter Silbe die Normalstufe des Ablautes er- 


Recht als Anfangsstadium eines Endrhotazismus 
gedeutet worden, wie er aus dem Neuumbrischen 
der späteren Iguv. Tafeln bekannt ist. Zu dieser 
Erscheinung haben neuere Funde (zrexiix in 
Campanine unterhalb Cimbergo b. Süss Le In- 
eisioni rupestri della Valcamonica 54 Abb. 76; 
wezuenex auf der roceia nr. 50 bei Nacquane b. 
Süss.a.O. 56f. Abb. 80; vgl. Altheim Röm. 
Religionsgesch. II [1956] 152. Radke 0.Bd. IX A 


kennen, für die später im Umbrischen wie im 
Lateinischen (dort weiter zu: u) die o-Stufe ein- 
tritt: zemäluz (vgl. jedoch altlat. *hömo in he- 
monem bei Paul. Fest. p. 89, 8 L. und nemo ( 
*nEhömo) neben humus und nemazex (auf der 
roceia nr. 49 bei Nacquana; bisher noch nicht 
veröffentlicht) neben praen. numastoi. Hinsicht- 
lich der Formenlehre dürften sich die Endungen 
-2 (hier = is: alnenz, d. i. alnents aus syn- 


S.797; ferner das noch nicht veröffentlichte 30 kopiertem *alnenös; nom. sg.), -as (minas mit 


nemazex auf roceia nr. 49) auch Beispiele des 
Binnenrhotazismus (intervokalisches s > 3 ) r) in 
dem Anfangsstadium des stimmhaften z ge- 
bracht. Hierzu ist zu beobachten: In angeblichem 
zelyüs von der Roceia delle iserizioni (Altheim 
Sprache 92) kann kaum durch das gleiche Zei- 
chen am Anfang des Wortes stimmloses 3 und am 
Ende des Wortes stimmhaftes s bezeichnet sein 
(Zweifel an der Identität der Zeichen auch bei 


nachfolgendem Wort; nom. pl. eines a-Stammes), 
-uz und -es für die Sprache der Camunni fest- 
stellen lassen, während -0 und -uos in fito san- 
quuos vermutlich lat. sind. Man ist versucht, 
-üs und -e2 zu den umbr. Endungen -ös (nom. 
pl.) und -es (gen. sg.) zu stellen, doch liegt ein 
syntaktischer Zusammenhang nur in minas sapez 
(minae Sabi; s. 0.) vor, so daß noch keine end- 
gültige Sicherheit zu gewinnen ist. Sollte -ex 


Altheim Sprache 93): man wird wohl yelyux 40 mit umbr. -es (neuumbr. -er) übereinstimmen, 


zu lesen haben (zu lat. Gellius, *gellö- X *£hel- 
ghö-). Ferner scheint bedeutsam, daß der End- 
Ihotazismus vor einem nachfolgenden syntaktisch 
verbundenen Worte nicht vollzogen ist: In der 
zona di Seradina nördlich der Pieve S. Siro 
fand sich die Inschrift minassapez (Süss a.0. 
S. 52 liest kaum richtig MINAIPAI, ohne die 
letzten Buchstaben zu beachten, deren -x deut- 
lich lesbar ist), die als minas sapesz ‚Zinne 


war der Prozeß der Monophtongisierung schon 
vollzogen oder hatte doch — wie das Beispiel 
der Volsker lehren kann; s. o. Bd. IXA S. 800 
— vor der Trennung schon begonnen. Das gilt 
auch für den Rhotazismus (ebd, 807). 

So unsicher die Spuren für eine umbrische 
Besiedlung nördlich des Po auch im Einzelnen 
sein mögen — Inschriften von Magre, Inschrif- 
ten der Val Camonica und Gründungssage von 


bzw. Holzturm des Sabus‘ (das neben der 50 Mantua (Serv. auct, Aen. X 201 a Sarsinatibus, 


Inschrift abgebildete Pfahlhaus soll als Eigen- 
tum des — Gottes — Sabus bezeichnet und da- 
mit in dessen Schutz gestelit werden), zu lesen 
ist. Man hat das Stehenbleiben auf der Stufe -x- 
mit dem Einbruch der Kelten und der damit 
bewirkten Trennung der Camunni von den ande- 
ren Italikern (ich glaube: speziell den Umbrern) 
in Verbindung gebracht (Altheim Sprache 
410) und damit wohl den richtigen Grund an- 


gegeben. Eine Rückbildung des auslautenden -x 60 


zu - dürfte freilich kaum stattgefunden haben 
(Altheim a.0.), da tito sanguuos (ebd. 100f.) 
wohl als lat. Inschrift (auch im lat. Alphabet 
geschrieben) angesehen werden sollte. 

In den wenigen Namen der Val Camonica 
läßt sich ferner noch Erhaltung des aspirierten 
palatalen $ anlautend und nach Konsonant er- 
kennen (Schreibung: 7). Als Beispiele sind die 


qui Perusiam consederant) —: werden sie mit 
der berühmten Herodotstelle verbunden, gewin- 
nen sie doch ein anderes Gewicht, Auch ueje- 
zusext i asistax } yusus auf der Kanne von 
Castaneda (Vetter Glotta XXX [1943] 67) 
läßt sich nach umbrischer Lautgesetzlichkeit ver- 
stehen (vgl. Radke Der Schlern 1962 im 
Satz). 

Sitze nördl. d. Alpen. 

Kretschmer Glotta XXI (1933) 112. 
versucht ihrer Herkunft noch weiter nachzu- 
zugehen. Er nimmt an, sie seien über den Birn- 
baumer Paß (Oera mons) nach Italien einge- 
wandert, und vergleicht diesen Namen (Oera) 
mit dem der umbr. Stadt Ocrieulum bzw. dem 
umbr. Wort für ‚Berg‘, das in den Iguv. Taf. 
wiederholt als ocar, ukar und in den obliquen 
Kasus belegt ist (vgl. aber auch Ateius Philo- 


1785 Umbri 


logus b. Fest. s. 192, 1ff. L., der das Wort für 
Liv. Andronieus bezeugt). Über den Ocra mons 
gelangt man zu der Stadt Nauportus, deren Name 
wiederum nach Kretschmer a. O. 113 als 
umbrisch anzusehen wäre; vgl. jedoch Saria 
o.Bd.XVI S.2008ff. Verlängert man die so ge- 
fundene Linie, so könnte man sie bis zu den 
Wohnsitzen der bei Ptolem. III 5, 20 genannten 
“Oußowves nördl. der Varini in den Beskiden 
fortführen; es liegt freilich näher, an ein zu- 
fälliges und vielleicht erst dureh Ptolem. geför- 
dertes Zusammentreffen zu denken. Bedenklich 
ist die Annahme Kretschmers a.O. 118, 
die U. hätten die Labialisierung der Labio- 
velare schon in ihren nördlichen Sitzen (d. h. 
also jenseits des Birnbaumer Waldes) gekannt: 
Dem steht entgegen, daß diese lautliche Erschei- 
nung in Iguvium erst während des 4. vorchr. 
Jhdts. eingetreten sein kann (s.o.), sich bei den 


IV. Herkunft 17836 


wohl ein Stück von der Länge eines Verses aus- 
gefallen) kennt und von Eudoxos b. Steph. Byaz. 
s. Deieoouztoı diese als ein Eros Önogov reis 
"Oußoıxols noös vH Tamvyig bezeichnet werden; ob 
der korrupte Name im Lemma des Steph. Byz. 
jedoch als Paeligni oder Feliginates (vgl. Plin. 
n. h. III 114) aufzufassen ist, läßt sich nicht 
entscheiden. Immerhin kann nicht geleugnet 
werden, daß beide Zeugnisse für Bekanntschaft 


10 des Namens der U. im Adriagebiet sprechen, was 


freilich noch nichts darüber aussagt, ob diese 
von Norden her längs der Küste oder über das 
adriatische Meer wie etwa die Messapier dorthin 
gekommen sind. In diesen Zusammenhang ge- 
hören die U., welehe in Kampanien als Vor- 
gänger der Etrusker erwähnt werden (Plin. n. h. 
III 60) und im J. 524 v. Chr. zusammen mit an- 
deren Völkern Kyme bestürmten (Dion. Hal. ant. 
VII 3); ich habe sie o. Bd. IX A S. 802f. mit den 


‚Umbrern‘ längs der adriatischen Küste freilich X späteren Volskern identifiziert. Sie bieten uns 


schon um zwei Jahrhunderte früher zeigte. Aber 
gerade das spricht gegen eine dem Volke der U. 
eigentliche Lautbehandlung und führt eher 
zu der Annahme einer sekundären, aus dem 
adriatischen Raum schubweise nach Italien über- 
greifenden Erscheinung. Schwer vertretbar aber 
dürfte die sprachliche Verbindung von U. mit 
Ambrones sein, da sie das zufällige Zusammen- 
treffen eines germ. Lautwandels 5 ) ä (vgl. 
Brugmann Grundriß I2 144f.) und des glei- 
chen Vorganges bei den Ligurern voraussetzt, 
bei denen dafür wiederum ein — noch unbewie- 
senes — illyrisches Adstrat verantwortlich ge- 
macht werden müßte. Zeitlich lägen Beispiele 
wie ahd. Maginza zu gall.-lat. Moguntiacum und 
ahd. Wascono walt zu gall.-lat. Vosegus später, 
wohingegen die Übernahme von got. al&w aus lat. 
*öl&vom vor dem Auftreten der Ambrones im 
röm. Gesichtskreis stattgefunden haben muß. 
Stimmt die oben versuchte Verbindung des Na- 
mens der U. mit einem Stamme *ömös- (U. (*öm- 
s-rö-), so hat der Name der Ambrones (trotz der 
Zustimmung seitens Ribezzo Atti del I. Con- 
vegno preistorico italo-svizzero 1949, 78ff.) fern- 
zubleiben, da im Germanischen schon vor dem 
Wirken des Vernerschen Gesetzes -sr- anlautend 
und inlautend zu -sir- wurde Brugmann 
a. 0. 776); der gleiche Vorgang ist auch im 
Illyrischen zu beobachten (vgl. Krahe Würzbg. 


Jahrbb. I [1946] 95ff.; Sitzber. Akad. Heidelbg. 50 gräber allein reicht zu einer Verbindun 


1950, 16): Statt ambrö- wäre also *amströ- zu 
erwarten gewesen. 

Wanderwege, 

Die seitens der prähistorischen Forschung 
gern geübte Gleichsetzung der U. mit den Fossa- 
gräberleuten (vgl. Matz a.0. v. Duhn Ital. 
Gräberkunde I 439ff.) gibt J. Wiesner (Neue 
Jahrbb. 1941, 204) Veranlassung, auf Berührun- 
gen mit den Kulturen des Donauraumes hinzu- 


ein nachweisbares Beispiel für eine Wanderung 
umbrischer Stämme längs der Küste nach Unter- 
italien mindestens bis in den Raum von *Argöst- 
pion (= Agyos Innuov), dessen Name unter der 
Wirkung des umbrisch-volskischen Rhotazismus 
zu Argüripa wurde (ebd. 804). Will man also auf 
der Annahme einer Zuwanderung über See be- 
stehen, kann man diese lediglich ‚etwa auf der 
Höhe von Rimini‘ (Altheim Sprache 138) 


30 ansetzen; man muß dann aber auf alle Zeugnisse 
- des Namens und der Sprache der U. verzichten, 


die nördlich des Po (s. 0.) und die westlich des 
Apennin liegen: Der Fluß Umber (Oußgos b. 
Steph. Byz. s. Oußeıxo:) oder Umbro (Plın. n. h. 
II 51 u.a.;s. o. Bd. IX A S. 596) und der trac- 
tus Umbriae an der tyrrhenischen Küste (Plin. 
n. h. III 51 bei Telamon). Es scheint mir auch 
keine glückliche Lösung zu sein, im Namen der 
U. (s. 0.) den eines ligurischen oder tyrrhenischen 


40 Stammes zu sehen Devoto 112f.), der von den 


Zuwanderern übernommen wurde, da es dann 
völlig unerklärlich bleibt, wie er in den Süd- 
osten der adriatischen Küste gelangen konnte. 
Demgegenüber möchte man doch eine Ein- 
wanderung von Norden her für in höherem Maße 
wahrscheinlich halten; daß man diesen Wander- 
weg nur bis an den Rand der Alpen und in 
deren Täler zurückverfolgen kann, ist eigentlich 
das, was zu erwarten war. Der Befund der Fossa- 
mit 
dem balkanischen Raum nicht aus; giechische 
Lehnwörter können die U. auch in ihren Sitzen 
an der Küste des adriatischen Meeres erhalten 
haben. Die Anregung zur Labialisierung der 
Labiovelare kann aus dem adriatischen Raum 
stammen, da sich ihre Wirkung in den altsab. 
Inschr. des 6. und 5. vorchr. Jhdts, erstmalig in 
küstennahen Plätzen erkennen läßt. Gerade diese 
Erscheinung ist bei den Illyriern noch nicht mit 


weisen (vgl. Wiesner Vor- und Frühzeit der 60 Sicherheit nachgewiesen (vg. Krahe S.-Ber. 


Mittelmeerländer II 95). Der Nachweis von Fossa- 
gräbern in Unteritalien (G. Säflund Stud. 
Etr. XII 42. 50. 52) ermöglicht die Vermutung, 
deren Zuwanderung sei vom Balkan her über das 
adriatische Meer erfolgt (vgl. Devoto Stud. 
Etr. XVI 417). M. Mayer 0.Bd.XV S. 1200 
legt Wert auf die Feststellung, daß Ps.-Skymn. 
366 U. in der Nachbarschaft der Messapier (es ist 


Heidelberg 1950, 14) und wird von den Grie- 
chen unterschiedlich durchgeführt; man darf 
also an keine Beeinflussung von dieser Seite 
denken, sondern hat eher eine Spontanmaßnahme 
zu vermuten, wie sie im Irischen neben dem 
Festlandkeltischen und im Sardischen und 
Rumänischen neben den anderen romanischen 
Sprachen gerade für den gleichen Vorgang an- 
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zunehmen ist. Anders ist es mit der Behandlung 
der sonantischen Nasale, bei der die U. wie ihre 
altsabellischen Vorgänger, aber auch wie ihre 
oskischen Vettern im Inlaut mit den Latinern, 
im Anlaut jedoch — wiederum wie Altsabeller 
und Osker — mit den Illyriern und Venetern 
(v, Kienle 2.0. 100; Krahe S.-Ber. Akad. 
Heidelbg. 1950, 27) übereinstimmen; der fremde 
— illyrische oder venetische — Einfluß hat sich 
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Butrium (Plin, n. h. IH 115 Umbrorum Butrium; 
vgl. M. Mayer Klio XXV 348. 381ff.), Spina 
(Tustin. XX 1, 11 Spina in Umbris), Ra- 
venna (Strab. V 214. 217) und Ariminum (Strab. 
V 217; bei Plin. n. h. III 115 Sabinorum oppi- 
dum, was mit der gelegentlichen Gleichsetzung 
beider Völker zusammenhängen kann) werden als 
umbrisch bezeichnet; nach Ravenna wurden die 
U. von den griechischen Vorbewohnern gerufen, 


nur auf den Anlaut erstreckt. Die Diskussion 10 die die Bedrohung seitens der Etrusker nicht 


darüber, wie weit U, und Latiner sprachlich und 
völkisch voneinander zu trennen sind (Devoto 
GL ant. Ital.? 97#f. Storia della lingua di Roma? 
59.) oder wie sehr sie zusammenhängen 
(v. Kienle 128f.) ist noch nicht abgeschlossen 
(vgl. Leumann Glotta XXI 185f. XXIII 1238.). 

Wie die Bezeugung des Umbrernamens im 
Verlaufe der velskischen Südwanderung lehrt, be- 
zeichnet er vielleicht nicht das Volksganze, son- 


aushalten konnten (Strab. V 214). Den Küsten- 
strieh bis etwa zum Aternus entrissen sie den 
Sikulern und Liburnern, die dieses Land vorher 
innehatten (Plin. n. h. III 112). Mit dieser An- 
gabe deckt sich die bei Skyl.16 den U. zuge- 
schriebene Küstenstrecke, an der die Vorbeifahrt 
zwei Tage und eine Nacht gedauert haben soll 
(die gleiche Zeit nimmt die Vorbeifahrt am 
sammnitischen Gebiet vom Monte Gargano ab in 


dern nur die jeweils gerade wandernden Teile. 20 Anspruch; es ist damit die Nordküste dieser 


Man hat demnach sowohl hinsichtlich der Her- 
kunftsfrage wie auch der Beurteilung späterer 
Verbreitung diese Möglichkeit stets zu berück- 
sichtigen. Zu beachten ist ferner auch immer, 
daß die U, als die ‚ultimi venuti‘ (Devoto 
112) ihren Einfluß zwar über einen sehr weiten 
Raum erstreckt haben, stets aber durch beson- 
dere Spracheigentümlichkeiten — dazu gehört die 
Neigung zur Monophthongisierung, die bei Vols- 


Halbinsel, das Land der Frentaner und das der 
Vestiner gemeint). Plin. n. h. III 112 sagt: 
Umbri eos (d. h. Sikuler und Liburner) expulere, 
hos Etruria, hane Galli; dieser Satz ist in seinem 
mittleren Stück schwer verständlich, da weder 
Tusei noch ein politisches Gebilde, das man 
Etruria nennen könnte, zu irgendeiner Zeit das 
Gebiet nördlich und südlich von Ancona besetzt 
hielten. Man hat diesen Satz auf die Vorlage des 


kern und Camunni ebenso zu finden ist — von den 30 Plin. zu beziehen, wo vom Vertreiben der U. 


oskisch-sabellischen Stämmen unterschieden ge- 
blieben sind. Es ist schließlich damit zu rechnen, 
daß verschiedene Schübe des gleichen Volkes oder 
sich nahe verwandter Völker nachträglich unter 
einem Namen zusammengefaßt sind, wie man 
beispielsweise die Sabiner des T. Tatius im 
8. vorehr. Jhdt. nieht mit denen der Forums- 
nekropole des 6. Jhdts. wird identifizieren dürfen. 


V. Geschichte der U. 

Lit.:NissenItal. Ldk.1520ff.DeSance- 
tis, Storia dei Romani I? 100f. Devoto b. 
Zanichelli a0. 27#. Pallotinob. Za- 
nichelli 3,0. 39ff. 

Einstige Verbreitung. 

Die älteste sichere Quelle über die Geschichte 
der U. ist für uns Herodot, der I 94 angibt, die 
Lyder unter der Führung des Tyrsenos seien zu 
den U. gelangt; damit stimmen Ps.-Skymn. 221 


in dem späteren Etrurien an der tyrrhenischen 
Küste die Rede war (s. o.); man wird sich den 
dortigen Gedankengang so vorzustellen haben: 
Die U. wurden hier (d. h. an der tyrrhenischen 
Küste) durch Etrurien, dort (d.h. im ager Gal- 
lieus) durch die Gallier verdrängt. Das stimmt 
mit den historischen Gegebenheiten überein. 
Aber auch im Innern Italiens bewohnten die 
U. nach den Angaben älterer Historiker ursprüng- 


40 lich ein viel größeres Gebiet als in römischer 


Zeit. Nach Dion. Hal. ant. I 16 (vielleicht nach 
Cato) vertrieben die Aboriginer die U. aus dem 
Reatinerland; nach einer ebenfalls lat. Quelle 
bei Dion. Hal. ant. I 20 verlieren die U. die Stadt 
Cortona an Pelasger und Aboriginer (Cortona als 
umbr. Stadt auch ebd. 26). Zenodotos von Troi- 
zen wußte zu berichten, daß Pelasger die U. aus 
dem Gebiet von Reate vertrieben und diese sich 
in ihren neuen Wohnsitzen Sabiner nannten 


und Dion. Hal. ant. I 27 überein. Eine ähnliche 50 (Dion. Hal.ant. II 49). Nach Antiochos von Syrakus 


Überlieferung liegt auch bei Plin. n. h. III 50 
vor, wo zwischen U. und Etrusker die Pelasger 
eingeschoben werden (Umbros inde ezegere anti. 
quitus Pelasgi, hos Lydi, a quorum rege Tyrreni 
cognominati); vielleicht hat schon seine Quelle 
auf die Existenz eines Flusses Umbro und eines 
tractus Umbriae hingewiesen, die im Anschluß 
{n. h. III 51) genannt werden. Plinius wußte 
von einer weiträumigen Ausdehnung der U. in 


(Dion. Hal. ant. I 13) nahmen die Oinotrer den 
U. ein Stück ihres Landes fort. Philistos von 
Syrakus schließlich weiß zu berichten, daß 
80 Jahre vor dem Trojanischen Kriege Ligurer 
unter Führung des Sikelos von U. und Pelasgern 
getrieben nach Sizilien übergesetzt seien (Dion. 
Hal. ant. I 22). Allgemein hält man sie für eine 
Art Urbewohner, die als zahlreiches Volk viele 
Gaue bewohnten (Dion. Hal. ant. I 19). Die zeit- 


alter Zeit: Umbrorum gens antiquissima Italiae 60 liche Verbindung mit der Angabe des Philistos 


eristimatur; ... trecenta eorum oppida (vgl. Dion. 
Hal. ant. I 19) Tuses debellasse reperiuntur 
(n. h. III 112). Vielleicht gehört die Stadt Resala 
{Steph. Byz. s. v.) ‚unbekannter Lage‘ (Weiss 
0.Bd. IA S.620) dazu, die man möglicherweise 
mit Rusellae identifizieren darf. Ebenso übertraf 
die Ausdehnung der U. an der adriatischen Küste 
den späteren historischen Bestand: Die Städte 


wird durch Cato b. Plin. n. h. III 114 geboten, 
der die Gründung der umbr. Stadt Ameria in 
das J. 1134 v. Chr. setzt. . 

Die Vertreibung der Leute des Sikelos braucht 
nieht in Unteritalien lokalisiert zu werden; wir 
hören bei Dion. Hal. ant. I 16 von Bedrängnis der 
Sikuler durch die Aboriginer aus dem Raume 
von Reate, wo diese mit Pelasgern zusammen- 
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wohnten und den U. benachbart waren (ebd. 19). 
Sikelos gilt dem Antiochos von Syrakus (b. Dion. 
Hal. ant. I 73) als dvno gpuräs Ex Pouns; man 
wird das nicht von der vorigen Nachricht tren- 
nen dürfen. U., deren Wohnsitze gegen Ende des 
2. Jahrt. bis an den Nordrand des Raumes von 
Rom reichten, sind jedoch schwer mit den U. 
späterer Zeit gleichzusetzen. Berührungen zwi- 
schen diesen und den Römern lassen sich noch 
erkennen: Man hat mit Recht darauf hingewie- 
sen (vgl.v. BlumenthaiRh. Mus. XC [1941] 
329f.), daß das Totenfest der Parentalia am 
Mittag der Iden des Februar beginnt (Lyd. de 
mens. IV 29 p. 87, 4 W.) und dieser Termin 
mit der umbrischen Tagesrechnung von Mittag 
zu Mittag übereinstimmt (Varro bei Gell. III 
2, 6, Plin.n.h. II 188. Lyd. de mens. II 2 p. 20, 
1 W.). Dieses Fest hatte im Kalender des 6. Jhdts. 
keine Aufnahme gefunden, da es als durchaus 
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munni), im Kult (vgl. die Götter Saneus und 
Vesuna bei U., Volskern und Camunnj; s. u.) und 
in den Ortsnamen weisen auf eine größere eth- 
nische Einheit; die weitgehende Gleichförmigkeit 
des archäologischen Befundes (vgl. v. Duhn 
It. Gräberkde I 439ff.) scheint das zu bestätigen. 
Vorsicht scheint jedoch wegen der späteren Ein- 
engung des Namens geboten. 
Zusammenstoß mit anderen 


10 Völkern. 


Dieser weitreichende völkische Verband erlitt 
seine ersten Erschütterungen durch das_Vor- 
dringen der Etrusker an der tyrrhenischen Küste. 
Dabei dürften große Teile der alten Bevölkerung 
in ihren Wohnsitzen verblieben sein, so daß 
lediglich die herrschende Schicht wechselte. Für 
diese bedeutete wohl schon gegen Ende des 
7. vorehr. Jhdts. der Tiber die Westgrenze (Plin. 
n. h. UI 53) nach Etrurien hin, was der an die- 


private Begehung keine Beziehung zum Kult der 20 sem Flusse gelegene Ort Tuder in seinem Namen 


staatlichen Ordnung besaß. Da ein ‚umbrischer‘ 
Einfluß nach Einrichtung des Kalenders kaum 
vorstellbar ist, muß er also für eine frühere Zeit 
angesetzt werden; der späteste Termin wäre das 
7. vorehr. Jhdt. Als Schwester und Partnerin des 
latinischen Urkönigs Ianus kennt eine mehrfach 
bezeugte Überlieferung (Demophilos b. Lyd. de 
mens. IV 2 p. 66 W. Drakon von Kerkyra b. 
Athen. XV p. 692 E. Hyginus nach Protarchos 


bezeugt (vgl. Pallottino b. Zanichelli 
a. 0. 51). Um die gleiche Zeit dürften aber die 
ersten Übergriffe von transadriatischen Illyriern 
stattgefunden und die Ruhe der längs der adria- 
tischen Küste wohnenden U. gestört haben. Diese 
Zeit bedeutete überhaupt einen Wendepunkt in 
der umbr. Geschichte. Damals beherrschten die 
Korkyraier die Adris und brachten den Küsten- 
umbrern die Schrift und mit ihr verschiedene 


von Tralles b. Macrob. sat. I 7, 19. Serv. auct. 30 Kulturgüter und Lehnworte; Spuren dieses Ein- 


Aen. VIII 330) eine Kauaoyrn, Kaunon, Cama- 
sena, nach der Camasena als alter Name für 
Latium gebildet worden sein soll; auch die lat. 
Stadt Cameria hat ihren Namen von *Camösa, 
*Camisa. Hiervon sind die Namen der Camertes 
Umbri, der Stadt Camerinum und der alte Stadt- 
name Camars nicht zu trennen (wahrscheinlich 
geht der Zusammenhang bis zum Namen der 
Camunni; vgl. Altheim Sprache 126). Wie 


flusses finden sich in den altsab. Inschr. (s. o.). 
Mit dem Zusammenbruch der korkyraiischen Tha- 
lassokratie begann dann vermutlich das Ein- 
strömen der Illyrier, was den Verlust zuerst der 
südlichen Gebiete zur Folge hatte (vgl. die 
Paeligni ex Illyrio orti b. Fest. p. 248, 13L.). 
Die zu beobachtende Beimischung illyrischer 
Bevölkerungsteile (vgl. Altheim b. Radke- 
Bork Beiträge z. Altertumskunde [1949] 5». 


der Name der Venetulani (s. o. Bd. VIII A S. 786) 40 Kretschmer Festschr. Bezzenberger 98f. 


einen venetischen Splitter in Latium bezeugt, so 
dürften auch Cameria und Camasena an eine Be- 
rührung der Latiner mit den U. erinnern, die an 
den Grenzen Latiums erfolgt sein dürfte. Ent- 
sprechend sind die Namen der latinischen Aeso- 
lani, Carventani, Cingulani und Urbanates sowie 
die Namen der Orte Ameriola und Crustumerium 
zu beurteilen. Haben demnach die U. schon vor 
der Ankunft der Etrusker am Umbro bei Gros- 


Krahe Welt a. Gesch. HI 131. 185. Norden 
Alt-Germanien 278f.) mag damals vor sich ge- 
gangen sein. Der von Westen durch die Etrus- 
ker und von Osten durch die Illyrier erfahrene 
Druck führte zur Auswanderung der Volsker 
(s. 0. Bd. IX A S. 807). Für die erste Hälfte des 
5. Ihdts. dürfen wir annehmen, daß die U. zwar 
schon ihres tyrrhenischen Besitzes (U. als Skla- 
ven bei den Etruskern von Caere: ougıpoo S. 0.) 


seto und im tractus Umbriae bei Telamon sowie 50 verlustig gegangen sind (Herodot. I 94), aber ihre 


im Reatinerland nördlich Roms und vielleicht 
sogar mit Splittern (Cameria) in Latium selbst 
gewohnt, so stimmt das zu den frühen Zeit- 
angaben des Philistos hinsichtlich der Vertrei- 
bung der Sikuler und des Cato für die Gründung 
Amerias. 

Man wird es aber kaum für möglich halten 
wollen, daß ein Volk, welches den Raum Ober- 
und Mittelitaliens vom Alpenrand bis Rom, von 


Sitze inOberitalien noch hielten (Herodot. IV 
49); in Mittelitalien mußten sie im Raum von 
Reate den Sabinern weichen, die von Amiternum 
aus die Aboriginer aus dem alten umbrischen 
Besitz vertrieben batten. An der adriatischen 
Küste entstanden zu dieser Zeit die sog. Novilara- 
inschriften (Altheim Sprache 180ff. Bran- 
denstein o. Bd. XX S. 1190ff.), auf denen 
sich eine völkisch noch nicht bestimmbare Schicht 


Rusellae und Grosseto bis Ravenna und Argyripa 60 des etr. Alphabets mit gewissen Abänderungen 


besiedelte, schon zur Jahrtausendwende unter 
einem einheitlichen Namen bekannt sein konnte. 
Hier hat eine Verallgemeinerung stattgefunden, 
deren Gründe und Umfang wir nicht erkennen 
können, da wir nicht wissen, von wem sie aus- 
ging und unter welchen Umständen sie statt- 
fand. Gemeinsamkeiten in der Sprache (vgl. etwa 
Monophtongisierung bei U., Volskern und Ca- 


bedient; vgl. Altheim Sprache 180. What- 
mough PID II 52]. Das ist ein erneuter Ein- 
bruch; seinen Trägern einen Namen zu geben, 
ist nicht möglich (Norden Alt-Germanien 
232#. erinnert an die Asili bei Sil. Ital. VIII 446; 
aber dadurch kommt nur eine weitere Unbekannte 
ins Spiel), wohl aber kann man ihnen den Ur- 
sprung manchen Einflusses zuschreiben, der im 
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Altsabell. wie im Umbr. festzustellen war. Im 
4. Jhdt. verloren die U. den adriatischen Küsten- 
streifen an die samnitischen Picentes-/evxerivor 
-revxereis (Skyl. 16. Ps.-Aristot. mir. ause. 110). 
Die Verbindung zu den Venetern — das aus dem 
Altsabell. ins Venet. übernommene Lehnwort 
pupono- (s. 0.) bestätigt eine solche — dürfte 
schon durch den etruskischen Vorstoß an die 
Adriaküste im Raum von Spina unterbrochen und 
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wende den Po und verdrängten Etrusker und U. 
aus ihren Sitzen (Liv. V 85, 2 Boi Lingonesgue 
... Pado ratibus traiecto non Etruscos modo, sed 
eliam Umbros agro pellunt). Nach der späteren 
Verteilung zu schließen nahmen die Bojer den 
Etruskern Marzabotto, Mutina und Felsina, die 
Lingonen den U. den Raum westlich von Ra- 
venna fort. Als letzte Welle überfluteten die 
Senonen den Küstenstreifen des späteren ager 


nur in geringerem Maße auf dem Seewege auf- 10 Gallieus (Liv. V 35, 3 tum Senones recentissimi 


rechterhalten worden sein. 

Um die gleiche Zeit haben die U. aber auch 
Plätze wie Mantua an die Etrusker verloren 
(Aufsaugung von U. und Etruskern durch die 
Römer in diesen Gebieten nach Strab. V 216), 
deren Einfluß sich auch in den Alpentälern 
allerorten bemerkbar macht. Besonders auffällig 
ist er durch die Übernahme des sog. nordetrus- 
kischen Alphabets (vgl. Whatmough PIDII 


advenarum ab Utente flumine usque ad Aesim 
fines habuere. Hane genlem C’'ysium Romamque 
inde venisse comperio; vgl. Plin. n. h. III 112); 
damit waren die U. in die Apennintäler ge- 
drängt und in ihrer Hauptmasse auf das Gebiet 
westlich des Gebirges beschränkt. Die Zentren der 
Senonen (in der ältesten Bezeugung ihres Namens 
bei Polyb. II 17, 7. 19, 10. 20, 1, 21, 7 heißen 
sie Znvowves) wurden das nach ihnen benannte 


505#,), in dem sich M (= 9), > (ebenfalls = $) 20 Sena Gallica und Auximum, das einen keltischen 


und $ (= p, i) von den ähnlich geformten, dem 
korkyraiischen Alphabet nachgebildeten Zeichen 
der altsab. Inschr. unterscheiden; es ist freilich 
fraglich, ob nicht $ in Magr& erst eine differen- 
zierende Weiterbildung von P ist, das dort eben- 
falls begegnet und mit dem entsprechenden Zei- 
chen in Greechio I (s. 0.) auch bedeutungsmäßig 
übereinstimmen könnte) vgl. PID II nr. 224 


Namen trägt (uzama ‚die Höchstgelegene‘; vgl. 
Brugmann Idg. Fschg. XIV [1903] 5. Vet- 
ter Handk. S.275f.); damit saßen sie an den 
beiden Zugängen der wichtigsten Nordsüdstraße 
der Apenninhalbinsel, deren beide Äste sich in 
der Gegend von Matiliea, wenige Kilometer nörd- 
lich von Camerinum, vereinigen, um südlich die- 
ser Stadt den Hauptkamm des Gebirges über das 
Hochplateau des Sees von Plestia (heute Madonna 


ribieikusipus nach der Lesung Whatmoughs,30 di Pistia b. Colfiorito) zu queren. Diese Straße 


der aber selbst die Möglichkeit zugibt, daß ritiei- 
kunipus oder ritieikunepus gelesen werden kann; p 
ist geschrieben). Bedeutet £ wiein Greechiof(bh, 
d. h. also bilabiales b, so könnte *ritiei kunibhus 
als dat. pl. angesehen und mit dem venet. dat. 
sg. kuprikonio.i. (PID I nr. 149 a) verglichen 
werden. Der etruskische Einfluß ist auch auf den 
Felsbildern der Val Camonica kenntlich (vgl. 
Altheim-Trautmann Ursprung der Ru- 


erreicht durch die Valle della Spina zwischen 
Trebiae und Spoletium das Clitumnustal, von 
wo aus der Weg durch die leichtbegehbaren 
Höhen des ager Sabinus ungehindert bis zur 
Allia freiliegt. Den vorwärtsdrängenden Galliern 
war er allein durch das Bollwerk der auf einem 
langgestreckten, nach allen Seiten steilabfallen- 
den Berge von fast 700 m Meereshöhe gelegenen 
Stadt Camerinum verwehrt; diesem Hindernis 


nen 29f.); die Raeter gelten als Nachkommen 40 mußte ihr nächster Stoß gelten. 


der von den Galliern vertriebenen Etrusker 
(Iustin. XX 5, 9. Plin. n. h. III 133). 

Kelten. 

Der Einbruch der keltischen Eroberer in 
Oberitalien wird von der Überlieferung in das 
erste Jahrzehnt des 4. vorchr. Jhdts. gesetzt: 
Nach Cornelius Nepos b. Plin. n. h. III 125 
wurde Melpum (in der Nähe des späteren Mai- 
land) am gleichen Tage von den Galliern erobert 


Nach der Überlieferung (Diod. XIV 113. Liv. 
V 35,3. Strab. V 212. Plin. n. h. III 116) waren es 
Senonen, die siegreich bis Rom vordrangen. Um 
so erstaunlicher ist es, daß man als Veranlassung 
dieses Zuges das Eingreifen römischer Gesandter 
bei der Belagerung der Stadt Clusium angibt 
(Diod. a. O. Liv. V 85, 4ff.). Ein Blick auf die 
Karte lehrt die Unwahrscheinlichkeit dieser An- 
gabe: Wer aus dem Poland bis nach Clusium kam, 


wie Veii von den Römern. Dieser auffällige Syn- 50 hätte entweder den ligurischen Teil des Apennin 


chronismus macht stutzig; man wird mit einem 
früheren Beginn der gallischen Invasion zu rech- 
nen haben. Keinesfalls darf man jedoch über etwa 
445 oder 430 v. Chr. hinaufgehen, da Herodot zu 
der Zeit offenbar noch keine Kelten in Oberitalien 
kennt. Die Inbesitznahme des transpadanischen 
Gebietes ging in kurzer Zeit vor sich; von den 
Etruskerstädten hielt sich das vordem umbrische 
Mantua. Die durch die nur dünne Btruskerherr- 


und den etruskischen Bereich längs der Linie 
Florenz-Arrezzo-Cortona oder das noch freie Um- 
brien zwischen Iguvium und Perusia durchdrin- 
gen müssen; und wer von Clusium aus auf direk- 
tem Wege nach Rom vorstieß, vermied es, den 
Tiber zu überschreiten, was durch die Lage des 
Schlachtfeldes an der Allia gefordert wäre. Daß 
gallische Einfälle aus dem Raum zwischen Po- 
mündungsgebiet und Apennin aber dem Zuge der 


schaft angebahnte Trennung der im Alpenvorland 60 beschriebenen uralten Völkerstraße folgten, lassen 


verbliebenen U. von der weiter nach Süden vor- 
gedrungenen Hauptmasse des Volkes wurde 
durch den Keiteneinbruch endgültig gemacht. 
Keltische Einflüsse in der Val Camonica bestäti- 
gen dieses Bild (Altheim-Trautmann 
Ursprung d. Runen 35). Bald drangen neue 
Schübe nach; von diesen überschritten Bojer und 
Lingonen wohl schon bald nach der Jahrhundert- 


die Ereignisse des J. 295 v. Chr. erkennen: Nach 
einem Sieg über eine römische Legion in der Um- 
gebung von Camerinum (Polyb. II 19, 5 &v 17 
Kausgtiwov yoga) müssen sie wenige Tage später 
(Polyb. a. O. wer’ oAiyas nu£oas) die entscheidende 
Niederlage bei dem etwa 35 mp von Camerinum 
entfernten Sentinum hinnehmen, nachdem das 
konsularische Heer, das wohl im Raume von Spo- 
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letium stand, den Apennin — man kann präzisie- 
sieren: beim See von Plestia — überschritten 


hatte (Liv. X 27, 1 transgresso Apennino). Senti- 
num liegt an der erwähnten Straße Sena Gallica- 
Camerinum. Bei Liv. X 25, 11. 26, TIf, stellt es 
sich anders dar, und erstaunlicherweise ist die 
moderne Geschichtsschreibung hier dem Livius ge- 
folgt: Nicht bei Camerinum, sondern bei Clusium, 
quod Camars olim appellabant (25, 11), sei eine 
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*Camarets (vgl. Strab. V 227 Kauegrns) erlitt der 
letztere Synkope und wurde zu Oamers; die Ein- 
wohner hießen *Camartes. Als diese Namen in 
Rom bekannt wurden, erlebten sie Vokalschwä- 
chung und verwandelten sich zu Camerinum und 
Oamertes; Camars ist eine fossile Form, die von 
den Gelehrten ausgegraben wurde, während in 
Kayagfvoı b. Plut. Mar. 28 die umbr. Namensform 
in griechischer Sprache literarisch erhalten ist. 


Legion vernichtet worden, obwohl fast gleichzeitig 10 Da die Lauterscheinung der durch Anfangsakzent 


römische Truppen erfolgreiche und kampflose 
Plünderzüge zwischen Clusium und Perusia durch- 
führten (27, 5. 30, 1£.). Offenbar hat Livius Clu- 
sium und Camerinum verwechselt (vgl.M.Mariani 
Intorno agli antichi Camerti Umbri, Camerino 
1900, 11); die Veranlassung dazu mochte der 
Name Camars gewesen sein, der für das spätere 
Camerinum (vgl. zur Vokalisation den Namen 
Camasene; s. 0.) authentisch und für Clusium 


hervorgerufenen Vokalschwächung unbetonter 
Mittelsilben aber zur Zeit des Appius Claudius, 
d. h. noch vor dem Ende des 4. Jhdts. abgeschlos- 
sen ist (vgl. Altheim Sprache 304), muß man 
in Rom vor dieser Zeit von *Camärinum und 
*Camartes gehört haben (wegen der schon voll- 
zogenen Synkopierung in *Üamartes nicht zu 
früh, d. h. etwa im ersten Drittel des 4. Jhdts.). 
Das stützt die vorgetragene Auffassung von der 


durch Livius bezeugt als Beweis für die einstige 20 Bedeutung Camerinums beim Galliereinfall. 


Herrschaft der U. auch über dieses Gebiet gelten 
kann. Diese Verwechslung entspricht jener ande- 
ren, die auch für das erste Auftreten der Gallier 
Clusiur mit dem älteren Namen Camars an die 
Stelle von Camerinum setzt; vielleicht ist Livius 
dadurch erst zu seiner von Polybios abweichenden 
Ortsangabe gekommen. Setzen wir als Ort des 
ersten Zusammentreffens römischer Gesandter mit 
den Galliern nieht Clusium-Camars, sondern 


Es ist bedeutsam, daß auch die erste beglau- 
bigte Nachricht vom Zusammentreffen der Römer 
mit den U. nieht die Rom nächstgelegenen Teile 
dieses Volkes, sondern wiederum Comerinum er- 
wähnt: Nach Liv. IX 36, 1#f. Frontin. strat. 12, 2 
(vgl. ferner Flor. epit. I 12, 3ff., der jedoch das 
2. Konsulatsjahr des Fabius Maximus mit dem 
fünften verwechselt und das Ereignis daher irrig 
in das J. 295 v. Chr. setzt) gelangt der Bruder 


Camerinum-Camars an, so erfüllt das die not-30 des Konsuls Q. Fabius Maximus Rullianus im 


wendigen geographischen Voraussetzungen und _ 


legt historisch den Grund für die immer wieder 
betonten Bindungen Roms an diese Stadt (s. u.). 
Die Entsendung von Beobachtern bei der doch 
auch bis Rom gedrungenen Nachricht von der 
durch die Gallier drohenden Gefahr dürfte kaum 
verwunderlich sein; wer sie für unwahrscheinlich 
hält, kann sie als spätere Zutat zur Begründung 
des Zuges nach Rom streichen: An der Rolle, die 
Camerinum zukommt, ändert das nichts. 
Vergleichen wir die Namen Camasene, Came- 
rinum, Camertes und Camars miteinander, so las- 
sen sich verschiedene lautliche Vorgänge beobach- 
ten: Es dürfte von einem Stamme Cämäs- auszu- 
gehen zu sein, an den die Suffixe -inö-, -ia und 
-&-t-3 traten; das führte zu Camasina (= Kaue- 
onyvn mit itazistischer Schreibung), *Uamasinum, 
*Uamasia und *Üamaset-s und nach Einwirkung 
des Rhotazismus zu *Camarinum, *Camaria (Kana- 


J. 310 v. Chr. als Kundschafter über den Apennin 
nach Camerinum und bringt dessen Bewohner zu 
einem Militärbündnis mit Rom gegen die Etrus- 
ker; die fabulante Ausschmückung der Fährnisse 
des Ciminerwaldes hat die Begebenheit in ein 
schiefes Licht gerückt, kann jedoch die Tatsache 
nicht verdunkeln, daß man in Rom von einer sol- 
ehen Verbindung gegen Ende des 4. Jhäts. wußte, 
diese durch ein foedus aequum in späterer Zeit 


40 (Liv. XXVID 45; s. o. Bd. II S. 1429) festigte 


und sich ihrer noch im 3. nachehr. Jhdt. erinnerte 
(CIL XI 5631). Noch heute sind die Einwohner 
Camerinos stolz auf dieses Ereignis, von dem ein 
barockes Gemälde im Sitzungssaal des municipio 
Kunde gibt. Der Bruder des Rullianus ist keinen 
unbekannten Weg gezogen; Verbundenheit mit 
den ostapenninischen U. lag in der traditionellen 
römischen Außenpolitik und ist vielleicht durch 
die Rolle umbrischer Splitter in Latium begrün- 


ola b. Steph. Byz. s. v. unter Berufung auf Dion. 50 det, die durch die Namen Camasene und Cameria 


Hal. ant. II 50, wo xaueoia steht, ist wohl fehler- 
hafte Schreibung) und *Camaret-s. Als der Name 
Camasina griechischen Autoren (es ist an Anti- 
ochos von Syrakus zu denken) bekannt wurde, 
hatte er weder Rhotazismus noch Vokalschwä- 
chung in unbetonten Mittelsilben erfahren; in 
*Camisa (= Kauron in itazistischer Schreibung; 
der Akzent richtet sich nicht nach der latei- 
nischen Quantität der paenultima, sondern nach 


bezeugt werden. Zwei Jahre später besiegen die 
Römer westapenninische U, in einer Schlacht bei 
Mevania, wo sie ihnen offenbar den Weg nach 
Camerinum hatten verlegen wollen (Liv. IX 39, 
4. 4], 13H, nennt zwei Schlachten, deren erste 
ohne Ortsangabe noch in das J. 310 fällt, während 
er die zweite — bei Mevania— im J.308 ansetzt). 
Die Folge dieses Sieges war ein freiwilliger Ein- 
tritt der Einwohner von Oericulum in die römi- 


griechischer Akzentregel) war der letztgenannte 60 sche Freundschaft (Liv. IX 41, 20) im J. 308 v. Chr. 


Vorgang schon vollzogen. Beide Namen blieben 
aber nur in der literarischen Überlieferung erhal- 
ten; in der gesprochenen Sprache gerieten sie in 
Vergessenheit, so daß sie nicht wie der zu ihnen 
gehörige Name der Stadt *Oamäsia)Cameria auch 
noch den erst gegen Ende des 4. vorehr. Jhdts. in 
Rom durchgeführten Rhotazismus erleiden konn- 
ten. Von den umbrischen Namen *Camarınım und 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppt. IX 


Dadurch bahnte sich für die Römer die Möglich- 
keit an, einen kürzeren Weg über Öcriculum zu 
ihren Verbündeten in Camerinum zu finden; um 
ihn zu eröffnen, mußten sie die Festung Nequl- 
num am Nar in ihre Hand bekommen. Der Angri 

erfolgte (nach einer parva ezpeditio in Umbriam 
im J. 308; Liv. X 1, 4) im J. 800 (Liv. X 9, 8), 
führte aber vorerst nur zu einer langwierigen B?- 
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lagerung (X 10, 1), bis die Stadt im J. 299 v. Chr. 
erobert und der Platz durch eine römische Kolonie 
mit dem Namen Narnia gesichert wurde (X 10, 4f.). 

Rom und die. 

Zu Beginn des 3. vorehr. Jhdts., im J. 295 
v. Chr., fällt bei Sentinum die Entscheidung über 
die Gallier und da zugleich auch über das Schick- 
sal Umbriens, dessen Selbständigkeit durch den 
Sieg der römischen Waffen nur noch eine Frage 
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erst aus anderen Beobachtungen erschlossen wer- 
den müßte. Daß die Labialisierung der Labio- 
velare während des 6. und 5. vorchr. Jhdts. bei 
den ostapenninischen U. schon durchgeführt war, 
während die Sprache der U. von Iguvium sie 
erst im 4. Jhdt. kennenlernt, spricht von ver- 
hältnismäßig großen Unterschieden im Dialekt 
der beiden Landesteile; man kann vermuter, 
daß diese Lautbehandlung durch abwandernde 


freundlichen Zugeständnisse durch die Sieger 10 Bevölkerungsteile in das westapenninische Um- 


war. Ein Jahrzehnt später wird die seitens der 
Senonen stets für Italien drohende Gefahr durch 
einen kurzen und erfolgreichen Feldzug im J. 283 
v. Chr. beseitigt; durch die Gründung der Kolonie 
Sena Gallica im gleichen J. (Polyb. II 19, 12. Liv. 
epit. XI) wird aber auch gezeigt, daß Rom nicht 
für seine umbr. Verbündeten, sondern im höchst- 
eigenen Interesse die Gallier vernichtet hatte. 
Gleichzeitig mit Sena Gallica werden die Kolonien 


brien gebracht wurde, die dem Druck der seit 
dem Ende des 5. Jhdts. sich stärker ausbreiten- 
den Küstenbewohner (Novilara ?) wichen. Die 
Wahrscheinlichkeit einer solchen Wanderung 
wird gesichert durch die nachweislichen Wan- 
derungen einzelner Gruppen aus dem östlichen 
in den westlichen Landesteil: die iguvinischen 
fratres Atiedii haben ihre Heimat (vgl. Pal- 
lottinob. Zanichelli a. 0.50) ur- 


Castrum novum und Hadria (Liv. a. O.) im süd- 20 sprünglich in Attidium zwischen Matilica und 


lichsten Teil des in früheren Zeiten umbrischen 
Küstenstreifens angelegt; Rom sichert damit 
nicht nur das Gebiet, das in der Zeit von 232 bis 
228 v. Chr. durch T. Flaminius parzelliert wurde, 
sondern brachte sich auch in den Besitz der wich- 
tigen Küstenstraße zwischen Sena Gallica und 
Castrum novum, deren soeben genannte End- 
punkte im J. 247 v. Chr. (im gleichen Jahre 
wird die Kolonie Aesium gegründet; vgl. Vell. 


Sentinum gehabt; die Nucerini Camellani (Plin. 
n. h. III 113) stammen aus Camerinum, von wo 
aus sie über das Gebirge nach dem heutigen 
Nocera Umbra gewandert sind (wegen Camel- 
lani<*Camerlani nach Einsetzen des Rhotazis- 
mus). Diese Bewegungen lassen sich kaum näher 
datieren. Die Verfluchung der Tadinaten, Etrusker, 
Närtes und Iapuden in den Iguv. Taf. (Ib 16f. 
VIb 54ff. VIIa 11f. 47f.) setzt diese als Nachbarn 


Pat. I 14, 8. o. Bd. IV S. 521) durch den Stra- 30 voraus, was für die erstgenannten bei der Lage 


Benbau des Atilius Calatinus (Radke Philol. 
CIII [1959] 311.) und im J. 220 v. Chr. durch 
die Via Flaminia mit Rom verbunden werden 
(zum ursprünglichen Verlauf der Via Flaminia 
s. d. Art. viae in Suppl.-Bd. X; vgl. aber auch 
Polyb. XXXIV 11, 8 b. Strab. VI 285, wo sich 
die angegebene Entfernung zwischen Brundisium 
und Sena mit der summierten Streckenlänge der 
Via Appia und der Via Flaminia über Came- 


Iguviums nordwestlich von Tadinae und östlich 
von Cortona (zum Vorkommen etrusk. Ortsnamen 
in Iguvium vgl.Pallottinoa.O. 43) zutreffen 
könnte, gegenüber den Anwohnern des Narflusses 
und den — doch illyrischen (vgl. Kretsch- 
mer Einl. 259. Krahe Die alten balkanill. 
geogr. Namen 67) — Iapuden kaum verständlich 
ist; vielleicht sind auch die Nartes illyrischer 
Herkunft (Krahe a. O. 93). Man kann das durch 


rino deckt). So ist der ostapenninische Teil 40 Eindringen illyrischer Splitter in das westapen- 


Umbriens fest in römischer Hand. Die Anlage 
der Kolonie Ariminum im J. 268 v. Chr. (Vell. 
Pat. I 14, 6. Eutrop. II 16. Liv. epit. XV) wird 
von der Überlieferung mit einem Siege über die 
aufständischen Pikenter verbunden, deren Ge- 
biet erst rund 100 km weiter südöstlich beginnt; 
viel näher liegt es, die Gründung von Ariminum 
als Beginn der Unterwerfung auch der nordapen- 
ninischen U. in der umbrischen Tribus Sapinia (so 


ninische Umbrien (Krahe a. O. 107) erklären, 
könnte aber auch denken, daß die zweite Gruppe 
der durch den Fluch getroffenen Stämme eine 
im Kult bewahrte Erinnerung an ehemalige 
Nachbarn in früheren Wohnsitzen darstellt. Stän- 
dige Grenzkämpfe mit den Etruskern beschreibt 
Strab. V 216 (vgl. ferner Pallottinoa.O.) 
Während sich das Vordringen der römischen 
Macht im Verlaufe des 3. vorchr. Jhdts. nur im 


noch im J. 201 v. Chr. bei Liv. XXXI 2, 6; vgl. 5C Außengebiet des umbrischen Raumes durch mili- 


auch XXXII 37, 1) anzusehen, die tatsächlich 
zwei J. später mit dem Sieg über die Sarsinaten 
(Fast. Capitol. z. d. J. Liv. epit. XVI) erfolgt (vgl. 
Philipp o.Bd. II A S. 50f.) Die Sicherung des 
Hinterlandes, d. h. des Gebietes der westapennini- 
schen U., wurde diesen Maßnahmen gegenüber für 
weniger wichtig angesehen; erst im J. 241 v. Chr. 
errichteten die Römer die latinische Kolonie Spo- 
letium zur Deckung des südlichen Ausganges der 


tärische wie organisatorische Maßnahmen erken- 
nen läßt, beweist die Übernahme römischer Mün- 
zen (numer, nufpener; vgl. Altheim Sprache 
44), römischer Rechtsvorstellungen (steplatu) und 
römischer Amtstitel (kvestur, kvestretie) während 
dieser Zeit die Wirkung des übermächtigen Ein- 
flusses der neuen Herren. Erhielten die umbri- 
schen Gemeinden auch erst durch die ler Iulia 
des J. 90 v. Chr. als munieipia das römische Bür- 


Paßstraße von Camerinum (Cic, pro Balb. 48 Liv. 60 gerrecht, so hatten sie ihre Selbständigkeit doch 


epit. XX. Vell. Pat. I 14, 7). Im J. 225 v. Chr. 
stellen U. und Sarsinaten — ausdrücklich ge- 
trennt genannt — 20.000 Mann Hilfstruppen für 
den bevorstehenden Gallierkrieg (Polyb. II 24, 7); 
Rom kann mit dem umbrischen Bundesgenossen 
zufrieden sein. 

Über innerumbrische Ereignisse während die- 
ser Jahrhunderte erfahren wir nichts, was nicht 


schon längst verloren (Beloch Röm. Gesch. 607). 
Sie haben auch keinen Versuch unternommen, 
sich gegen die römische Macht aufzulehnen. Als 
Hannibal im J. 217 v. Chr. nach dem Siege am 
Trasimenischen See vor Spoletium rückt (Liv. 
XXH 9, 1), wird er abgewiesen; mag dieser Weg 
auch gar nicht der römischen Zwingburg gegolten 
haben, sondern nur unternommen worden sein, 
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um den Zugang zu der Paßstraße über die Valle unausgenutzt gelassen hätte. Noch im J. 207 
della Spina zu gewinnen (s. d. Kartenskizze), so v. Chr. plant sein Bruder Hasdrubal eine Vereini- 
wäre ein Abfall der U. für Hannibal doch ein Er- gung mit den hannibalischen Truppen in Umbrien 
folg im Herzen Italiens gewesen, den er nicht (Liv. XXVII 43, 8); sie scheitert an der römischen 
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Wachsamkeit ebenso wie an der Interesselosigkeit 
der U. gegenüber einer punischen ‚Befreiung‘. 
Eine Cohorte der Oamertes kämpft im J. 205 
v. Chr. rühmlich unter römischer Fahne (Liv. 
XXVIII 45, 20. Sil. Ital. IV 157. VIII 461). Die 
Straßenführung des Flaminius richtet sich noch 
nach den politisch-rechtlichen Verhältnissen des 
3. Jhäts.: Bis zum Plestiapaß verlief sie nach 
Verlassen des ager Romanus an der Tiberbrücke 
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nisse erhalten sein; da er mit Iuppiter und Mars 
eine Art von Trias bildet (vgl. Vetter Handt. 
S. 175), dürfte er in Analogie zu der aus Rom 
bekannten Trias dem Quirinus entsprechen, des- 
sen Name im Ergebnis ((oöwirinö- als Gott der 
‚Gemeinde‘) identisch ist, in der historischen Ent- 
wicklung seiner Bedeutung aber einen unüberseh- 
baren Unterschied aufweist. Mit diesem aan 


*leudh- verbindet Devoto Stud. Etr. 


durch bundesgenössisches Gebiet von Oerieulum, 10 1946/47, 296, auch etr. lautn und unsynkopiert 


durch das Gebiet der Kolonie Narnia und durch 
spoletinisches Gebiet; dann durchquerte sie das 
Land der seit altersher verbündeten Camertes, 
um kurz hinter Sentinum den ager Gallieus zu 
erreichen. Schon die Anlage durch einen Censor 
lehrt, daß es sich um den Durchgang durch römi- 
sches oder diesem gleichgeordnetes Gebiet han- 
delte. Die von dem Consul d. J. 177 v. Chr. 
Ti. Sempronius Graechus erbaute (s. d. Art. viae) 


lautun ‚Familie‘, sieht darin aber ein Lehn- 
wort aus der Sprache der ,‚Protolatiner‘, 
für die nach seiner Auffassung der Übergang 
dhyt kennzeichnend sein soll; tatsächlich aber 
stellt £ wie in griech. Airoa nur den Versuch einer 
unvollkommenen Wiedergabe des ital. ö dar. Man 
wird damit die Schreibweise der — vermutlich 
doch etruskischen; vgl. Lattes Stud. Ital. di 
Filol. Class. X [1902] 1ff. — Inschr. der ‚paletta 


Abkürzungsroute über den Scheggiapaß, die Gola 20 di Padova‘ (PID II nr. 244) vergleichen dürfen, 


di Furlö (alter Tunnel aus dem 2. vorchr. Jhdt.) 
und Forum Sempronii verläuft ausschließlich 
durch — staatsrechtlich gesehen — umbrisches 
Gebiet (s. d. Kartenskizze); dem entspricht nach 
der römischen Verwaltungspraxis die Anlage 
durch einen Consul, der den Bau demnach in 
seiner provineia vorgenommen hat. Hinsichtlich 
des Verhältnisses gegenüber den dort ansässigen 
umbrischen Gemeinden wird dadurch aber eine 


auf der wohl ein Wort leutiku isoliert werden 
kann. Dieses leutiku hat den italischen Über- 
gang von -eu- zu -ou- noch nicht mitgemacht, ge- 
hört aber einer Sprache an, für die *leudh- ein 
Fremdwort war, das nach dem Klang der ein- 
zelnen Laute übernommen und wiedergegeben 
wurde; das dürfte etwa im 5. vorchr. Jhdt. aus 
dem Umbrischen geschehen sein. Aus der Form 
*Jout- haben sich dann in inneretruskischer Ent- 


weitgehende Geringschätzung zum Ausdruck ge- 30 wieklung die beiden Formen lauf- und lät- gebil- 


bracht, die ihren moralischen Rückhalt in der 
Stärkung der römischen Macht nach der sieg- 
reichen Beendigung des 2. punisehen Krieges be- 
sitzt. Damit ist aber auch das Ende einer eigenen 
Geschichte der U. besiegelt. 


VI Stastliche und gesellschaft- 


liche Ordnung 
Literatur: Nissen It. Ldk. I 502ft. 


det, deren Sippe vielfach bezeugt ist (lät- ist Er- 
gebnis von Monophtongisierung aus laut-; vgl. 
Stoltenberg Etr, Sprachlehre 4). Im Lat. 
ist dieser Stamm ohne r-Sufix (vgl. Liber) un- 
bekannt; die inhaltlich unzutreffende ‚Über- 
setzung‘ des Vofionus durch Quirinus lehrt, daß 
diese Unkenntnis durch das Fehlen einer ent- 
sprechenden gesellschaftlichen Vorstellung be- 
gründet ist. Bei den U. wäre sie nach den vor- 


A. Rosenberg Der Staat der alten Italiker 40 ausgegangenen Überlegungen im 5. vorchr. Jhdt. 


122ff. Kornemann Klio V (1905) 78ff. XIV 
(1915) 494ff. Täu bler Sitz.Ber. Akad. Heidel- 
berg 1929/30, 76H. Devoto Gli ant. Ital.? 255ff. 
ebd.b. Zanichelli 27. 


Allgemeines. 

Irgendeine Bezeugung monarchischer (kaum 
riehtig v. Blumenthal.a. 0. 28f.: fratreks 
(*ratri-reg-s) Staatsform fehlt; es gibt auch kein 


noch so lebendig gewesen, daß ihr entstammende 
Wörter in die Sprache der etruskischen Nachbarn 
entlehnt werden konnten. 

tribus. 

Die in Rom als Unterteilung des Volkes be- 
kannte Bezeichnung tribus, die ihren Namen 
sicherlich nach einer schon frühzeitig aufge- 
gebenen Dreiteilung erhalten hat (vgl. Büche- 
ler Umbr. 95. Devoto Tab. Ig.? 274. Poult- 


Zeugnis für eine zentrale Regierung aller oderö0ney a. O. 274), verlor im Umbr. ihre Bezie- 


wenigstens mehrerer umbrischer Stämme für eine 
auch noch so beschränkte Zeit: Die Zusammenrot- 
tung der U. in den J. 310 bis 308 v. Chr. (Liv. 
IX 37,1. 39, 4. 41, 8. 14f.) dürfte kaum das ganze 
Talgebiet der Flüsse Tinia und Clitumnus erfaßt 
haben (vgl. Liv. IX 37, 1 Umbriae Ainitima). Die 
Verfluchung der Tadinaten (Jg. Taf, Ib 16ff. 
VIb 54ff. VILa 11ff.) bietet ein Beispiel für Bru- 
derkampf der U. Wenn Devoto b. Zani- 


hung zu einer soziologischen Gruppe: Mit tribus 
wird ein Territorium bezeichnet; das lehrt in aller 
Deutlichkeit die Nennung der umbr. £ribus Sa- 
pinıa (Liv. XXXI 2, 6 per Umbriam, quam tribum 
Sapintam vocant; im J. 201 v. Chr. Liv. XXXIII 
37, 1 consul per tribum Sapiniam in Boios venit: 
im J. 196 v. Chr.), durch welche römische Trup- 
pen gegen die Bojer marschieren. Im Umbrischen 
hat fribus den Sinn des römischen ager erhalten: 


chelli 31 recht hat, daß der aus disch. Leute, 60 das bestätigt der Sprachgebrauch in den Iguv.- 


althochdtsch. fix, altslav. Ijudije ‚Volk‘ ags. l&od 
‚Volk‘ und griech. &ieödeoos bekannte Stamm 
*leudh- eine aristokratische Ordnung der Deszen- 
denz zum Ausdruck bringt, so könnte im Namen 
des umbr. Gottes Vofionus, der — neben anderen 
Ableitungen — als *loudhiono von diesem Stamme 
hergeleitet wird (vgl. Altheim Sprache 141 mit 
weiterer Lit.), ein letztes Denkmal solcher Verhält- 


Tafeln, wo tribus und tota streng geschieden wer- 
den (vgl. III 24f. = 29f. tulaper ituvina trefiper 
tturina VI b53f. totar tarsinater trifor barsina- 
ter), Nach Devoto b. Zanichelli 33 be- 
stimmt fribus das ‚territorio urbano e rurale‘ einer 
Gemeinde. Während tofa die politische Einheit 
bezeichnet, versteht man unter fribus die terri- 
toriale (Poultneya.O.). 
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plaga. 

Liv. IX 41, 15 hebt während der Unruhen 
des J. 808 v. Chr. einen Teil der U. hervor: 
plaga una — Materinam ipsi appellant — non con- 
Linuit modo ceteros in armis, sed confestim ad 
certamen egil. Der Eigenname ist uns unbekannt 
(zweifelhafter Versuch einer Anknüpfung an Ma- 
terinüü bei Schulze Eigennamen 574; ebenso 
könnte man an Matisius denken); plaga besitzt 
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erar nomne (Ig. Tafeln VIIla 50f. — Vlla 14f. 
steht die dritte Zeile an fünfter Stelle). 


Während sich erar als gen. sg. fem. des De- 
monstrativpronomens nur auf fola Iguvina be- 
ziehen kann, setzt VIb 61f. bei der entsprechen- 
den Formel in der dritten Zeile ero, d. h. den gen. 
pl. masc, oder ntr., das nicht auf populus gehen 
kaun, da die in den anderen Formeln auf populus 


die Bedeutung ‚Gegend, Zone‘ sonst nur bei Dich- 10 bezogenen Fürwörter im gen. sg. mase. (erer) ste- 


tern. Hier kann es sich nach der Formulierung 
(una!) und aus dem Zusammenhang heraus (con- 
tinuit, egit) nur um eine bestimmte Gruppe von 
Männern handeln, neben der andere gleichartige 
Formationen bestanden; plaga entspricht nicht 
dem Inhalt von umbr. tribus. Es kann sich nur 
um die iuniores hastati (s. u.) handeln, die als 
waffentragende Mannschaft einen Teil des populus 
bilden. Dem Bedeutungswandel des Wortes tribus 


hen (ohne Zwang fordert Devoto a. 0.256 unter 
Beziehung von erom auf pople einen kollektiven 
Sinn für populus). In dieser zweiten, erweiterten 
Formel ist also die dritte Zeile auf fota zu be- 
ziehen (deshalb erar), während die vierte (erom) 
zu den in Zeile 3 genannten Männern (vgl. auch 
VIIa 27£.; s. jedoch Devoto a.0.) und die 
fünfte (erar) wieder zu der tota gehören. 

Als Mitglieder der tota Igurina werden dem- 


in seiner Einengung auf einen geographischen 20 nach repräsentativ *ner Sihitos ansihilos und 


Begriff steht bei plaga die Erscheinung gegen- 
über, daß — mindestens in der livianischen Dik- 
tion — mit einem in lat. Diehtung für eine Re- 
gion oder Landschaft gebrauchten Worte eine 
Gruppe von Menschen aus dieser Region oder 
Landschaft bezeichnet wird. 

populus und tota 

Man darf aber auch nicht plaga mit umbr. 
tota identifizieren. Dieses Wort bezeichnet einen 
politischen Begriff, der den U. mit ihren oski- 
schen Vettern gemeinsam war (vgl. osk. touto), 


nachı Ausweis der Sprache aber auch bei Kelten” 


(altir. tath), Germanen {got. Piude) und balti- 
schen Völkern (lett. tauta) galt. In der lat. Sprache 
fehlt dieses Wort, obwohl der Wortstamm (z. B. 
in tumeo) bezeugt ist. Devoto Gli ant. Ital.2 
268 versteht unter fota den ‚popolo-stato‘, d. h. 
die Summe der in der Gemeinde vereinigten Men- 
schen und ihrer Funktionen, unabhängig vom Ort 


*jouies hostatos anhostatos aufgezählt; man sieht 
in beiden Gruppen meist prineipes bzw. seniores 
und iuvenes bzw. iuniores (vgl. Devoto Tab. 
Ig* 282). Das wird schwierig dureh die Verwen- 
dung des Wortes ner- (dazu vgl.DumezilRev. &t. 
lat. XXXI [1953] 175f.) in einer anderen Formel 
(s. u.), in deren Zusammenhang es nur lat. magi- 
stratus ‚Amt‘ bedeuten kann; rer- dürfte also eine 
ebenso komplexe Verwendungsfähigkeit wie lat. 


30 magistratus besessen haben, so daß dieses Wort 


einmal für die ‚Beamten‘ (= magistri) und im 
anderen Fall für das ‚Amt‘ gesetzt werden durfte. 
Dann sind aber *iouies in einer eingeengten Be- 
deutung ‚die waffenfähigen jungen Männer‘ bzw. 
die ‚Krieger‘; sie werden unterteilt in solche, die 
eine hasta tragen, und andere, die ohne hasta 
sind, was wohl die *iouies innerhalb und außer- 
halb des ezercitus bezeichnet. Die magistri setzen 
sich analog aus aceiti und non aceiti (so mit 


ihrer Existenz (Devoto a. O. ‚gli uomini face-40Devoto a. O. 282 unter Hinweis auf Cie. rep. 


vano lo stato, dovunque si trovassero‘). Das Ver- 
hältnis von Zofa zu den anderen aus dem politi- 
sehen Leben von Iguvium bekannten Begriffen ist 
aus den Texten der Iguv.-Tafeln zu erkennen. 
Häufig finden sich die Formeln: 


pople tolar tiouinar 

tote tiouine 

erer nomne 

rar nomne (lg. Tafeln VIIla 17f. 31, und 

popluper totar iiouinar 

lotaper tiouina 

erer nomneper 

erar nomneper (lg. Taf. VII a 10f, 21f. 24. 26. 
35. 37. 41. 53). 


In ihnen werden der populus der tota Iguvina, 
die tota Igurina, nomen populi und nomen der 
tota Iguvina als selbständige Größen nebenein- 


andergestellt; aus der Art der Nebeneinander- 60 


stellung ergibt sich jedoch, daß fola gegenüber 
populus die umfassende Einheit darstellt. Diese 
Formel wird gelegentlich erweitert: 


pople totar iiouinar 

tote iouine 

erar nerus sihitir ansihitir iouies hostatir anlıo- 
stalir 

erom nomne 


II 25. Lucan. Phars,. I 584 gegen die weitver- 
breitete Deutung als eineti ineineti, die bei 
Poultney a. O0. 278 durch die Quantität von 
sihito-, d. h. angeblich *eitö- gegenüber lat. citus 
begründet wird; $ihito- könnte von einem Verbum 
der e-Konj. — vgl. lat. eieo neben cio — gebildet 
sein und eine wirseto analoge Form aufweisen; 
vgl. zum i die Imperative habitu, sersilu, tur- 
sıtu) zusammen, d. h, solche im Amt und andere 


50 ohne Amt. 


Die Zusammenstellung dieser beiden Gruppen 
begegnet aber auch in der Liste der Feinde wie 
2. B. VII a 11ff. (vgl. 478. VIb 588f.): 


tote tarsinate 

trifo tarsinate 

tursce naharce iabusce nomne 

totar tarsinater, trifor tarsinater, tuscer naharcer 
tabuscer nomner nerus $ilir (für $ihilir) ansi- 
hitir iouies hostatir anostatir (für anhostatir) 

ero nomne. 


Hier sind es die Beamten und Krieger der tota 
von Tadinae, der tribus von Tadinae, d. h. von 
Einheiten umbrischer Herkunft, sowie der unter 
dem Begriff nomen (vgl. nomen Romanum b. Liv. 
XXI 55, 5. XXIII 6, 3 u. a. oder nomen Lati- 
num usw.) zusammengefaßten Einheiten der 
fremden Tusker, Nartes und Iapuden (s. 0.) auf- 
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gezählt. Es ist verwunderlich, daß diese Grup- 
pen sowohl dem nomen Tuseum, Naharcum, Iapu- 
diseum, der tribus Tadinas und der tota Tadinas 
wie auch der fota Iguvina zugehören, aber an 
keiner Stelle mit populus verbunden werden: 
Diesem Wort wird demnach eine andere Bedeu- 
tung als lat. populus zugeschrieben (vgl. De- 
voto a. 0. 171: eonvenius kominum); das ist 
unwahrscheinlich. Im Verhältnis zu Zota oder no- 
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was die Paarigkeit der Aufstellung zerbricht), 
weshalb Devoto a. O. 198 in uiro und pequo 
die Möglichkeit komplexer Neutra anerkennt, 
VetterHandb. $. 241. 249 an einen Begriff wie 
dvögdnodov erinnert und ‚servitig‘ übersetzt; da- 
mit stimmt VI b 10 totar iouinar dupursus pelur- 
pursus ‚bipedibus quadrupedibus‘ überein. Die 
Verbindung peeudesque virosque (Ovid. met. I 
286) ist also noch weitergehend als bei Cato agr. 


men sind die Gruppen der *ner und *iowies keines- 10 141 (pastores pecuaque salva servassis) einge- 


falls explikativ, sondern nur repräsentativ ge- 
nannt; sie stellen den Personenkreis der tota 
bzw. des nomen dar, dessen Segnung oder Ver- 
fluchung von besonderer Wichtigkeit ist. Ihre 
Mitglieder gehören freilich auch zum populus, 
zu dem darüberhinaus aber auch Frauen, Kinder 
und Greise zu rechnen sind. Es werden also je- 
weils die Bevölkerung der Gemeinde von Igu- 
vium, die Gemeinde von Iguvium und endlich 


engt und bedeutet servitia pecuaque. Dann bil- 
det auch castruo und frif eine derartige Gruppe, 
so daß man castruo nicht als capita (so zuletzt 
{Devoto a. 0. 199. Poultney a. O. 222. 
245), sondern als fundi, praedia (vgl. Vetter 
a. 0. 241) verstehen muß. Politische und sakrale 
Ämter, Sklaven und Vieh, Grundstückeund Frucht 
werden also unter dem Begriff nomen zusammen- 
gefaßt; das kann nur ‚Vermögen‘ bedeuten, wie 


repräsentativ für die Gemeinde die *ner und 20 romen auch in der römischen Rechtssprache ge- 


*jouies genannt. Während sich die Heraushebung 
dieser beiden Gruppen aus der für die Formel 
vorausgesetzten Situation der Segnung bzw. Ver- 
Aluchung erklärt, hat man deshalb unter Gemeinde 
(= tota) mehr als unter Bevölkerung (= popu- 
lus) zu verstehen, weil zur Gemeinde außer der 
Bevölkerung auch die politischen Einriehtungen 
gehören. 
nomen. 


legentlich heißt; vgl. Cod. IV 44, 16 (parum ac- 
cedat publico nomini). In der dritten oben genann- 
ten Formel wird die Gottheit also aufgefordert, 
gewogen und gnädig zu sein (futu fons pacer) der 
Bevölkerung der iguv. Gemeinde, der iguv. Ge- 
meinde, ihren *ner und *iouies, deren Vermögen 
(erom nomne) und dem Vermögen der Gemeinde 
(erar nomne). 
ocar. 


Worum es sich dabei handelt, lehren die bis--30_ Die Nebeneinanderstellung von populus und 


her übergangenen dritten und vierten bzw. vier- 
ten und fünften Zeilen der Formeln, die vom 
nomen des populus, vom nomen der Gemeinde 
und vom nomen der *ner und *iowies (so auch in 
der letzten Zeile der Verfluchung der Fremden in 
VII a 13: ero nomne) sprechen. Man kann nomen 
hier nicht in dem bei nomen Tuscum, nomen 
Naharcum und nomen Iapudiscum zutreffenden 
Sinne deuten, sondern muß eine eingeengte Be- 


deutung wählen. Diese ergibt sich aus der40 


Formel 


saluom seritu poplom totar iiouinar 

salua serituu (für seritu) tolam viouinam 

saluo seritu popler totar iiouinar, tolar iiouinar 
nome, nerf arsmo uiro pequo castruo frif sa- 
lua seritu (Ig. Taf. VIIa 15ff.; vgl. 29. 
u.2.). 


tota läßt sich insofern klären, wie der populus 
auch innerhalb der Formel als ein Teil der tota 
bezeichnet wird (pople totar iiouinar) ; anders ist 
es bei der sehr häufigen Nebeneinanderstellung 
von ocar *Fisis und tota iovina (vgl. Ig. Taf. Ia 25: 
ukriper Aisiu tutaper ikwvina), die sich in ähn- 
lichen Formeln finden; vgl. Vla 23: 


oeriper fisiu 

totaper iiouina 

erer nomneper 

erar nomneper (vgl. ebd. 25f. u. a.) und VIa 
23f.: 

oere fsei 

tote iiouine 

erer nomne 

erar nomne (vgl. ebd. 30f. u. a.). 


Und entsprechend heißt es auch bei der Entsüh- 


Bei dieser Bitte um Schutz werden zuerst der 50 nung Vla 29ff.: 


populus der tota Iguvina und die tota Iguvina 
selbst genannt, dann wird das nomen des populus 
der tota Iguvina und das nomen der tota Iguvina 
angefügt, für die wieder repräsentativ (nicht ex- 
plikativ) die in der 4. Zeile aufgezählten Begriffe 
stehen. Deren Deutung gehört zu den umstrit- 
tensten Problemen der Ig. Tafeln. Da arsmo 
nach der eindeutigen Stelle VIa 26 (arsmo derse- 
cor); vgl. ebd. 36. 46) ritus oder instituta heißen 


pihatu ocre fisei 

pihatu tota iouina, di grabouie, 

pihatu ocrer fisier, totar iouinar nome 

nerf arsmo ueiro pequo castruo Fri pihatu 
(vgl. VIb 33£. u. a.). 


Eine enge Verbindung von arz und urbs findet 
sich auch bei Enn. Andr. 88 V. (arce et urbe orba 
sum). Paul. Fest. p. 102, 12f. L. (salva urbe arce- 


muß (vgl. Bücheler Umbr. 50. Poultney 60 que); vgl.Devoto.a. 0. 187. Da dem ocar *Asis 


a. 0. 297), ergibt sich für nerf die Bedeutung 
magistratus ‚Amt‘; es sind politische und sakrale 
Ämter (Devoto.a. 0. 197: societas sacerdotum; 
Poultney a. O. 245: priesthoods) zusammen- 
gestellt. Die Endungen von uiro und pequo ver- 
bieten es, uiro als acc. pl. mase. anzusehen (vgl. 
v. Blumenthal Iguv. Tafeln 79£., der seiner- 
seits gen. pl, abhängig von castruo annimmt, 


aber auch nomen, d. h. Vermögen, zugeschrieben 
wird, kann damit nicht nur eine arz oder der 
sakrale Mittelpunkt der Stadt gemeint sein, son- 
dern wird man vielleicht in ocar das Areal der — 
natürlich auf einer Anhöhe, dem ocar, gelege- 
nen — Stadt erblicken müssen. Dann wird auch 
die Parallelität zu den populus-Formeln verständ- 
lich: Während populus die Bevölkerung und ocar 


te 
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den Boden der Stadt bezeichnen, begreift der 
übergeordnete Begriff tota beides in sich; da ocar 
durch sein eigenes Attribut *Asis benannt ist, 
bedurfte es keiner näheren Bestimmung, wie sie 
populus durch die Abhängigkeit von tofa tiowina 
erfährt. Ebenso erklärt sich dadurch das Fehlen 
der Gruppen *zer und *iouies in der auf den ocar 
bezogenen Formel: Sie gehören zum populus und 
zur tota, nicht aber zum ocar, insoweit es sich um 
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sen sich darin mit attischen Demennamen wie 
Bovrdöaı, Twvidaı, Bılädaı neben Pauvods, Mvp- 
ewods, Maoadcv vergleichen (Schulze Eigen- 
namen 545). Daß die Perasnanii nur einmal, die 
Casilas dreimal (etre und tertie) ‚zum anderen 
und zum dritten Male‘ und die anderen *dekus- 
euriae zweimal (etre) ‚zum anderen Male‘ aufgeru- 
fen werden, erklärt sich aus der unterschiedlichen 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit (so richtig 


das Areal handelt, wohingegen dieser ocar dureh-10 Vetter a. O. 204), die auch in der Höhe der 


aus ein nomen ‚Vermögen‘ (z. B. castruo frif) 
haben kann. 

Die curiae. 

Die tota Iguvina ist in zehn Gruppen unter- 
teilt, wie z. B. auch eine jede der alten drei 
römischen Tribus aus je zehn euriae bestand 
(Dion Hal. ant. II 7, 2 ı@v reı@r zalıy voor 
Exndormv Eis Ötra molpas dueAov; vgl. Plut. 
Romul. 20, 3). Zur Bezeichnung einer Teilung in 


Abgaben entsprechend der hier genannten Zahl 
des Aufrufs ihren Ausdruck findet (Vb 8 für die 
Clavernii, die zweimal aufgerufen werden, p IIII, 
ebd. 14 für die Casilas, die dreimal aufgerufen 
wird, das Anderthalbfache, d. h. » V]). 

Die hier ausgewertete Stelle in den Ieg. 
Taf. IIb 1f. lautet: semenies tekuries sim kaprum 
upetu tekvias famefias pumperias XII; dann fol- 
gen die Namen der *dekus im Dativ und der Im- 


eine bestimmte Anzahl von Teilen bedient sich 20 perativ teitu ‚dieito‘, Dieser ‚locus diffieillimus in 


das Griechische des Suffixes -gh-, das dem Zahl- 
wort angefügt wird (öfxa, rolxa, zergay7j; mit Ab- 
leitungen wie dsoods (*dıx1os) ; dieses scheint auch 
im Lat. und Osk.-Umbr. belegbar zu sein: Ver- 
gleicht man umbr. difue ((*dyr-ghu-e mit dissimi- 
latorischem Schwund des -4-; der Bildung nach 
sind lat tenu-is, brevis (breghy-is, suavis (*sua. 
du-is vergleichbar), umbr. trifus (*righu-s; in 
lat. tribus mit b ( F vor u), lat. trivium (<(*tri- 


Tabulis‘ (Devoto a. ©. 352) kann nur durch 
Parallelstellen verständlich gemacht werden: Zu- 
erst lehrt das Auftreten von sehmenier dequrier 
Vb 11. 16, daß es sich bei den beiden ersten Wor- 
ten um eine Terminbestimmung, d. h. doch wohl 
um die Angabe eines zur *dekus gehörigen Festes 
handelt; mit Vetter 2.0. 204. 249 und Corolla 
ling. 1955, 235ff. wird man ‚singulis decuriis‘ 
zu übersetzen haben (anders Devotoa. 0. 228. 


ghuiö- bei späterer volksetymologischer Verbin- 30301. Poultneya. 0. 190f. 257. 293). Zu den 


dung mit via unter dem Einfluß von griech. 
olodos), lat. quadruvium ((*quadrughu-io-), lat.” 
quincuplez ((*quenk-ghu-plek- (*quenge-ghu-plek- 
mit dissimilatorischen Schwund des -4- und Syn- 
kopierung oder mit Synkopierung und Entlabiali- 
sierung vor nachfolgendem Konsonanten), osk. 
dekkviarim ((*dekm-ghu-iariö-), so findet sich in 
allen diesen Beispielen das Suffix -gh- als Grund- 
lage eines u-Stammes, der etwa ‚Teilung in zwei 


folgenden Worten vergleiche ich VIlb If.: eree 
sueso fratrecate portaia seuaene fratrom. atiersio 
desenduf. Außer den Zeitangaben ‚während des 
Fratrikats‘: ‚an den einzelnen Dekurien‘) ent- 
sprechen sich die Verben (portaia: upetu ‚offerto‘, 
‚procurato‘ nicht ‚optato‘; vgl. Vetter a.0.), 
die Objekte (sim kaprum: seuacne), die Zahlen- 
angabe (desenduf: XII) und die zwischen Objekt 
und Zahl stehenden Genitive (frafrom atiersio: 


Teile‘ (= *duighus), ‚Teilung in drei Teile‘ (= 40 tekvias famerias pumperias), die jeweils die Per- 


*trighus), ‚Teilung in fünf Teile‘ (= *quenkkus), 
‚Teilung in 10 Teile‘ (= *dekkus) bedeutet. Nach k 
wurde gh assimiliert; die Doppelschreibung istin 
osk. dekkviarim noch erhalten. Vor u wurde inter- 
vokalisches -gh- zu f, wofür im Anlaut lat, fun- 
dere neben griech. y&w von einem Stamme *ghüd- 
zu *gheu-d- als Beispiel bekannt ist (vgl. Som- 
mera.0. 182). Von *dekus, *dekkus, dem umbr, 
Wort zur Bezeichnung des Gemeindezehntels, das 


son oder Sache bestimmen, in deren Interesse die 
Handlung vorgenommen wird; da an jedem ein- 
zelnen Dekurienfeste (semenies tekuries) ein 
Schwein und ein Ziegenbock darzubringen sind, 
kommen unter Annahme monatlicher Abhaltung 
der Dekurien im J. 12 einzelne Opfertiere zusam- 
men (vgl. Vetter a.0. 204). Da die bisherige 
Ableitung des Wortes pumperia (*pumpedia von 
pumpe ‚fünf‘ (vgl. Vetter a.0. 204 ‚Gruppen 


inhaltlich einer römischer ceuria entspricht, ist 50 von fünf Huben‘, Devoto a. O. 354 ‚familiae 


ein Adjektiv mit Suffix -ia gebildet, das in tekvias 
(Ig. Taf. IIb 1) vorliegt (nach Schulze Eigen- 
namen 543ff. wird tekvia von den meisten Inter- 
preten für die Bezeichnung eines solchen ‚Zehn- 
tels‘ gehalten; vgl. v. Blumenthala. O. 36. 
Devotoa.0.355. Poultneya.0. 191. Nur 
Vettera.O. 205 weist — abgesehen von seiner 
nicht beweisbaren Übersetzung ‚abgabepflich- 
tig‘ — mit Recht darauf hin, daß hier eine ad- 


quineuriae‘, v. Blumenthala. O0. 39. ‚nonis 
Decembribus‘) zu keinem befriedigenden Ergebnis 
geführt hat, empfiehlt es sich, von umbr. pumpe 
(Va 3. 10) ‚cumque‘ auszugehen; dieses Prono- 
minaladverb ist aus *pumped (*guomgue-d (zur 
Endung vgl. osk. pütürüspid, pütereipid, pükka- 
pid). zu erklären. Durch Ableitung mit dem Suffix 
-ia wird ein ‚flektiertes Adverb‘ (Hirt Handb. d. 
griech. Laut- u. Formenlehre? 436) gebildet wie 


jektivische Bildung anzunehmen ist). Die Namen 60 etwa griech. zöoos (*töt-iös, dıaads (*dighiös (vel. 


der zehn iguvinischen *dekus-euriae sind bekannt: 
Attiedias, Olavernü, Üoreias, Satani, Peiedias, 
Talenas, Musseias, Ioviescani, Cassilas, Pera- 
snanii (oder eher Peratesnanii). Sie sind teils gen- 
tilizischer (Clavernii, Satan, Ioviescani, Pera- 
snanit), teils lokaler (Attiedias, Coreias, Peiedias, 
Talenas, Musseias, Cassilas) Herkunft (zur Na- 
mensbildung vgl. Devoto a. O. 355) und las- 


lat. totus, quotus), dessen Bedeutung etwa der 
von lat. quicumque ‚wer und wann‘, ‚jeder der‘ 
entsprochen haben dürfte. Demnach scheint tekria 
(zur Stellung des Attributs vgl. semenies tekuries) 
fameria pumperia ‚jeweils jede Familie, die zu 
einer *dekus gehört‘ zu heißen. An jeder Dekurien- 
feier sollte im Interesse jeder Familie (was durch- 
aus im Sinne von lat. familia oder osk. famelo 
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aufgefaßt werden darf, der *dekus ein Schwein 
und ein Bock geopfert werden, jährlich also je 
zwölf Tiere. 

Die gentes. 

Im Rahmen der besprochenen Opferhandlung 
bedeutet fameria ‚Hausstand‘ oder ‚Gesinde‘, stellt 
aber keine Unterteilung der *dekus dar. Als 
solehe wird man *natiu aus Ig. Taf. IIa 21. 35. 
IIb 26 im Sinne der lat. gentes anzunehmen 


haben. Es wird in Ila die gens Petronia und in 10 


IIb die gens Lueia genannt; Vetter a. O. 206 
wird recht haben mit der Annahme, daß durch die 
Nennung der gens Lucia ‚wie in der römischen 
Rechtssprache ein gebräuchlicher Familienname 
im Sinne von „So und so“ gesetzt‘ worden ist, 
was dann wohl auch auf die Nennung der gens 
Petronia zu übertragen wäre. Andere Zeugnisse 
fehlen, 
Beamtentitel. 


Der der lat. Amtssprache entlehnte Titel 20 


kvestur (Ig. Taf. Va 23. Vb 2; vgl. kvestretie Ib 
45. IIa 44) ist nur innerhalb der Bruderschaft der 
fratres Atliedii bezeugt; ob er auch in der öffent- 
lichen Verwaltung eine Rolle spielte, wissen wir 
nieht. Ähnlich dürfte uhtur (III 4. 7. 8; zu lat. 
auetor) nur ein ‚für die besondere Zeremonie be- 
stellter Dienstführender, nicht etwa ein Jahres- 
beamter‘ (Vettera. 0. 211) sein. ‚Das abgelei- 
tete uhtrelie in Va 2. 15 bezeichnet den Antrag- 


steller; auch in nr. 236 oht/retie] bedeutet es ‚im 30 


Auftrag‘ der Jahresbeamten‘ (Vetter a. 0.). 
Diese Jahresbeamten der Gemeinde hießen maro- 
nes (Vetter a. O. nr. 234 marone. nr. 233 su 
maronato. nr. 236 maronatei); vgl. Rosen- 
berga.0.46.8.P. Cortsen Die etr. Stan- 
des- u. Beamtentitel, Mitt. d. kgl. dän. Akad. 
Wiss. 1925, 121, Vetter a. O. 169. Devoto 
Gli ant, Ital.2 260. Hellebrand o. Suppl.- 
Bd. VII S. 440. Die Inschr. nr. 233. 234. 236 
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6ff., das VIla 38 wiederholt wird), zu Vofionus 
Grabovius (VIb 20f.), zu Tefer Iovius (VIb 23; 
wiederum mit eigenem zusätzlichem Gebet VIb 
25ff.), zu Mars Hodius (VIb 44), zu Hondus Cer- 
fins (VIb 46), zu Cerfus Martius (VIla 5), zu Prae- 
stata Cerfia Cerfi Martii (VIla 7; mit eigenem zu- 
sätzlichen Gebet VIIa 9ff.), zu Tursa Cerfia Cerfi 
Martii (VIIa 42) und zu Tursa Iovia (VIla 53) 
gebetet. 

Die kultischen Akte der 1. Tafel werden auf 
den Tafeln VI und VII ausführlicher mit genauer 
Angabe der Gebete (s. 0.) und des Rituals wieder- 
holt. Die Iguv. Tafeln bieten insgesamt folgen- 
den Inhalt: 

a) Zur Weihe der ‚Burg‘ (d. h. doch wohl des 
Areals der Stadt; 9. o.) Opfer vor und 
hinter den drei Toren (la 1—84. VIa 22— 
VIb 42) und in den Hainen (Ib 1-9. VIb 


43—47). 

b) Lustration des Volkes (Ib 10—23. VIb 48 
—VIla 2). 

ce) Opfer an verschiedenen Plätzen (Ib 24—45. 
VIIa 8—54). 


d) Opfer an Spektor und andere Götter (IIa 
1—14 


e) Opfer für die gens Petronia (lIa 15—43) 
f) Dekurienopfer für Iupiter (IIb 1—2]). 

g) Opfer für Pomonus und Vesuna (III/IV). 
h) Beschlüsse der fratres Attiedü (Va 1— 

Vb 7). 

i) Verpflichtungen (Vb 8—18). 

k) Vogelschau (VIa 1—7). 

l) Templum (VIa 8—1]) 
m) Pomerium (VIa 12—15). 

n) Vorbereitungen zum Opfer (VIa 16--21). 
o) Vorschriften für den magister (VIIb 1—4). 


Im Vordergrund stehen also die kultischen und 
organisatorischen Maßnahmen der fratres Attie- 


nennen jeweils zwei marones, die lat. Inschrift 40 dit; zur Weihe der Stadt und zur Lustration des 


CIL I 2112 deren sechs. 


VII. Kulte der U. 

Literatur: v. Blumenthal Klio 
XXVIL (1934) If. Ribez zo Riv. Indogrees Ital. 
VII (1934) 181ff. XX (1936) 75ff. Irene Ro- 
senzweig Ritual and eults of Pre- Rom. Igu- 
vium. Devoto Festschr. Nogara 1937, 159f. 
Gi ant. Ital. >221#. Tab. 1g. 21788. E. Hoe- 


Volkes wird man aber die Gottheiten dieses Vol- 
kes angerufen haben, wie auch Bestimmung des 
templum und des pomerium in den Bereich des 
öffentlichen Kultus gehören. 

Triaden. 

Gegenüber der weitverbreiteten Auffassung, 
triadische Kulte wie z. B. der der kapitolinischen 
Trias in Rom seien etruskischer Herkunft, sind 
von L. Banti Stud. Etr. XVII (1943) 187. 


nigswald Riv. filol. class. N. S. XVI (1938) 50 Zweifel geäußert worden (vgl. auch Enking 


174, Altheim Wörter u. Sachen N. F,1(1938) 
26f. Whatmough Am. Journ. Phil. LIX 
(1938) 253. 

Allgemeines. 

Über die Kulte der U. sind wir durch die 
Inschriften bei Vetter Handb. nr. 228b. 233. 
235, die Inschr. von Staffolo b. Osimo (s. 0.) und 
zanz besonders durch die Iguv. Tafeln orientiert. 
Diese bieten auch die Kenntnis vollständiger Ge- 


o. Bd. IX A S. 670); eine besondere Stellung in 
dieser Diskussion nehmen die iguvinischen ‚Tria- 
den‘ ein (L. Banti.a. O. 216ff.). Wird von sol- 
chen gesprochen, denkt man zuerst an die drei 
Gottheiten, die bei Opfern vor der porta Trebu- 
lana, der porta Tessenaca und der porta Veia an- 
gerufen werden; das sind lovis Grabovius (Ig. 
Taf. Ia 3. VIa 22), Mars Grabovius (Ia 11. VIb ]) 
und Vofionus Grabovius (la 20. VIb 19). Jeder 


betsformulare, deren Gottesnamen je nach Bedarf 61) dieser Götter erhält drei Rinder; allein die dem 


ausgewechselt werden konnten: Nach dem Muster 
des Gebetes zu Iovis Grabovius {Ig. Taf. VIa 
22ff) wird auch zu Trebus Iovius (oder Iovia? 
Yla 59 surur naratu puse pre uerir treblanir; 
Poultneya.0.250: ‚recite the same formulas 
as before the Trebulan Gate‘), zu Mars Grabovius 
(VI b2), zu Fisus Saneius (VIb 4; für diesen gibt 
es dann noch ein zusätzliches Gebetsformular VIh 


Vofionus dargebrachten unterscheiden sich dureh 
einen weißen Fleck auf der Stirn. Seit Wis- 
sowa Rel. 23, 2 wird diese Trias mit der römi- 
schen des Iuppiter, Mars und Quirinus identifi- 
ziert, die nur durch die Ämter der drei großen 
flamines zu erschließen ist (vgl. die Zweifel b. 
Latte Röm. Religionsgesch. 150, 3). Das führt 
zur Identifikation des Vofionus mit Quirinus fs. 
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o.). Schwierigkeiten der Erklärung bietet aber 
nach wie vor der Name Grabovius (vgl. Drexler 
Myth. Lex. 11728f. Samter o. Bd. VILS. 1686f.): 
Seit Kretschmer Festschr. Bezzenberger, 1921, 
89ff, hält man diesen Namen für illyrisch (vgl. 
Krahe Lex. altill. Personennamen 55. Alt- 
heim Röm. Religionsgesch. I [1931] 89; Sprache 
41. 137. 206. v. Blumenthal Iguv. Taf. 48. 
Norden Altgermanien 279. A. May er Glotta 
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wie man innerhalb des römischen Kultes je auf 
die Idee gekommen wäre, Hora Quirini, Virites 
Quirini und Ianus Quirini als eine Trias oder — 
wegen der unbestimmten Zahl der Virites — als 
eine durch gemeinsamen Kult zusammengehörige 
Göttergruppe anzusehen, darf man das gegen- 
über den drei iguvinischen Göttern tun, die als 
Grabovii bezeichnet oder mit einem vierten Gotte 
Grabovius oder Grabus in ein bestimmtes Ver- 


XXXII [1954] 238), wofür illyr. Namen wie 10 hältnis gesetzt werden. 


Grabaei, Toäßos und Todßwv sowie die durch 
Amerias (b. Athen. XV 699 E}, Seleukos (ebd.) 
und den Syrakusier Theodoridas (ebd. 699 F) be- 
zeugte Glosse yoaßıor ‚Fackel‘ oder ‚Holz von der 
Stechpalme oder Eiche‘ als Beweis angeführt wer- 
den (daß in dem Glossenwerk des Makedonen 
Amerias nur makedonische Glossen gestanden 
hätten, wird durch Hesych. s. Baddin, »dAıdos, 
neyapı, ebohws, oxsodv und deren Aspiration 


Noch sehwieriger ist die Annahme einer 
Trias gegenüber den Göttern, die ihre Opfer hin- 
ter den genannten drei Toren empfangen: Trebus 
Iovius (oder Iovia®), Fisus Sancius und Tefer 
Iovius; vgl. Devoto Gli ant. Ital.® 226. Noch 
anders ist die angebliche (vgl. Devoto a. O. 
227f.). Trias Cerfus Martius, Praestata Cerfia 
Cerfi Martii und Tursa Cerfia Cerfi Martii zu be- 
urteilen: Hier sind zwei Göttinnen, die schon zu 


widerlegt; vgl. Kretschmer Einl. 287; zu 20 dem ersten Namensgliede des Cerfus Martius 


Amerias ebd. 285f,) Schon Bücheler Umbrica 
52 erinnerte an Hesych. s. yoaßav « axaptor, Bod- 
oov, was wohl illyrisch (s. u.) ist und als gräböm 
‚Grube‘ (0o-Stamm) gedeutet werden darf. Da es 
methodisch nicht als gesichert angesehen werden 
kann, vom Namen eines offenbar sehr kienhaltigen 
Holzes, das nach Angabe des Seleukos (s. 0.) 
entweder von der Stechpalme oder von der dot 
(= ‚Baum‘, was erst sekundär zu ‚Eiche‘ gewor- 


durch adjektivische Ableitung in ein bestimmtes 
funktionelles Verhältnis gesetzt sind, nochmals 
durch genitivische Verbindung von der vollen 
Wirkungsäußerung des Cerfus Martius abgelei- 
tet. Die beiden Göttinnen stehen also ohne Zwei- 
fel in einem sehr engen Verhältnis zu Cerfus 
Martius, doch wird die triadische Einheit da- 
durch gesprengt, daß drei Tage nach der Reini- 
gung des Volkes, zu der die Begehungen an die 


den ist und ebensogut auch ‚Fichte‘ heißen kann; 30 drei genannten Gottheiten gehören, der Tursa 


für eine Fackel ist Fichtenholz sogar besser als das 
der Eiche) stammt, als Fackel Verwendung findet” 
und deshalb auch ‚Fackel‘ bedeuten kann, auf 
‚Eiche‘ zu schließen, wird man nur mit Beden- 
ken in Grabovius einen ‚Eichengott‘ sehen dür- 
fen. Wenn Devoto Gli ant. Ital.® 222 unter 
Berufung auf Alessio Stud. Etr. X (1936), 
186f. graba für ein mediterranes Wort mit der 
Bedeutung ‚montagna roceiosa‘ (vgl. Ferri La 


Iovia drei iuvencae an einem Akedonia genannten 
Platze geopfert werden (Ig. Taf. Ib 483. VILa 47): 
An die Stelle der Tursa Cerfia tritt die Tursa 
Iovia. Da durch Veränderung der funktionellen 
Beziehung eine der zu einer angeblichen Trias 
gehörigen Gottheiten ausgetauscht werden kann, 
entfällt die wichtigste Voraussetzung zur An- 
erkennung triadischen Kultes, die Beständigkeit 
der gemeinsamen Verehrung. Die Bezogenheit der 


Parola del pass. XVI [1951] 64) anspricht (anders 40 beiden Göttinnnen Praestata Cerfia und Tursa 


noch Tab. Ig.? 183) und demnach Iovis Grabovius 
mit Iuppiter Apenninus (CIL XI 5803) gleich- 
setzt, muß das vorerst als unbeweisbar gelten. 
Eher lassen sich illyr. grabö- (vgl. yoaßar; s. 0.) 
und umbr. grabu- (in Grabovius) mit lat. Grü- 
riscae unter Ansetzung eines Stammes *grägr- 
verbinden, wenn -g«- wie im Umbrischen auch im 
Illyrischen zu -b- geworden sein sollte (vgl. 
Krahe S.-Ber. Heidelberg 1950, 14); die Be- 


Cerfia zu Cerfus Martius erklärt sich aus einer 
bestimmten gemeinsamen Funktion, nicht aus 
einem triadischen Kulte; andererseits werden 
weder Iuno noch Minerva innerhalb ihrer Ver- 
ehrung auf dem Kapitol in einer der iguvinischen 
Nomenklatur analogen Form als Iovia bezeichnet. 

Namensverbindungen. 

Lit.: K. Latte Arch. f. Rel. XXIV (1926) 
252f. K. Ker@nyi Studi e materiali IX (1933), 


deutung läßt sich aber auch aus der Hesych- 50 18f. F, Altheim ebd. VIII (1932) 162f. Klio 


glosse »gaßd» nicht sicher erkennen. Selbst illy- 
rische Herkunft ist nicht beweisbar (Devoto 
Tab. Ig. a. 0.). 

Das nächste Problem ist darin zu sehen, in 
welches Verhältnis zu den Namen des lovis, 
Mars und Vofionus man den Namen Grabovius 
stellen will: Man kann an die Verbindung mit 
einem anderen Gottesnamen wie Cerfus Martius 
oder Tefer Iovius denken oder mit gleichem 


XXX 36f.,; Urspr. d. Runen 16f. Röm. Religions- 
geschichte I (1951) 99. E. Norden Priester- 
bücher 217ff. Devoto Tab. Ig.2 181. 280. Im 
iguvinischen Kult sind häufig Gottheiten mit 
anderen in einem Doppelnamen derartig ver- 
bunden, daß das zweite Namensglied eine adjek- 
tivische Ableitung eines Gottesnamens darstellt: 
Iovis Grabovius, Mars Grabovius, Vofionus Gra- 
bovius, Trebus Iovius (oder Iovia), Fisus San- 


Rechte eine Herkunftsbezeichnung in Grabovius 60 eius, Tefer Iovius, Tursa Iovia und die aus vier 


sehen, wie sie etwa ukar Fisios, pater Reafinus, 
pater Pyrgensis bieten. Gleichgültig aber unter 
welchem Gesichtspunkt die drei Götter Iovis, Mars 
und Vofionus miteinander verbunden sind, das 
wesentliche Merkmal einer Trias, die Verehrung 
im gleichen Kultbezirk oder gar Tempel, fehlt 
ihnen: Die drei Tore, vor denen sie ihre Opfer 
erhalten, liegen weit voneinander. Ebensowenig 


Gliedern bestehenden Namensgruppen Praestata 
Cerfia Cerfi Martii und Tursa Cerfia Cerfi Martii 
wurden schon genannt. Darüber hinaus gibt es 
Vestieus Saneius und Iovis Sancius, Picus Mar- 
tius, Dieamnus Iovius, Hondus Iovius sowie Mars 
Hodius und Mars Cuprius; neben den vierteili- 
gen Gruppen, die zwei mit einem Doppelnamen 
benannte Göttinnen mit Cerfus Martius verbin- 


1811 Umbri 


den, gibt es die dreiteilige Gruppe Vesona Po- 
moni Publiei, innerhalb derer die Göttin Vesona 
auf den durch einen Doppelnamen bezeichneten 
und so auch isoliert bezeugten Gott Pomonus 
Publieus bezogen wird. Vergleichbar ist Vesuna 
Erinia auf der marsischen Inschrift bei Vetter 
Handb. nr. 228b, die jedoch von einem Manne 
mit dem umbrischen Namen V. Atiedius gesetzt 
wurde. Schließlich sei an den lovis Salsus der 


VII Kulte 1812 


Religionsgeseh. 56. Altheim Röm. Religions- 
gesch. I [1951] 115. Norden Priesterbücher 
919f.), was sachlich vielleicht der sprachlich 
ebenso möglichen Herleitung von aio ‚sage‘ vor- 
zuziehen ist, in der Devoto Tab. Ig? 314 an 
einen ‚Iupiter oracularis‘ denkt (vgl. Pighi 
Riv. fill. e istr. class. XXXII [1954] 245. 
Poultney a. O. 174). Allgemeiner übersetzt 
v. Blumenthal lg. Taf. 61 ahtus als numen 


Inschrift von Staffolo b, Osimo (s. 0.) erinnert, 10 (sachlich stimmt Altheim a. O. zu). Für die 


Da Iovis, Mars und Cerfus (nach Devoto 
a. O0. 180ff. auch Sakd-) sowohl im ersten (vgl. 
Iovis Grabovius, Mars Cuprius, Cerfus Martius) 
wie im zweiten Namensgliede (vgl. Tefer Iovius, 
Picus Martius, Tursa Cerfia) verwendet werden, 
befriedigt keine Deutung, die einzelnen Göttern 
‚einen so umfassenden Machtbereich, daß sie 
andere göttliche Wesenskräfte in ihn einbezogen‘ 
(Norden a.0, 217), zuerkennt: Man begreift 


Erklärung ist wichtig, ob man iuvip als Ver- 
schreibung für iuvie (Vetter a. O.) oder als 
Abkürzung (sehr fraglich!) von iuri patri und 
marti als dat. sg. des konsonantischen Stammes 
mart- oder einer Ableitung mit io-Suffix oder 
beide Formen gar als gen. sg. (v. Blumen- 
thala. O.) ansieht: Ackus Iupiter ließe sich mit 
numini Iovi (CIL VIII 9195) vergleichen (Alt- 
heim.a. O.), doch ist die Abstraktion des Tuns 


nicht, warum die Potenz des Mars etwa sich ein- 20 im Bereiche des Iovis doch leichter verständlich. 


mal der des Picus oder Cerfus unterordnen soll, 
während sie sich über andere Gottheiten auszu- 
dehnen vermag. Man wird in aller Vorsicht nur 
sagen dürfen, daß sich die Funktion des im ersten 
Namensgliede genannten Gottes im Bereich des- 
jenigen auswirkt, nach dem das zweite Namens- 
glied gebildet ist. Cerfus und Pieus werden also 
im Bereiche des Mars wirksam; Tursa kann sich 
im Bereiche des Cerfus wie in dem des Iovis 
äußern. Pomonus Publicus führt einen Namen, 
in dessen zweitem Gliede kein Gott, sondern der 
irdische Bereich des populus bezeichnet wird, auf 
den sich die Funktion des Gottes erstreckt; da 
wir keine Erklärung für Grabovius abgeben kön- 
nen, bleibt es in diesem Falle unklar, ob Iovis, 
Mars und Vofionus im Bereiche eines Gottes Gra- 
bus oder Grabovius ihre Funktion ausüben oder 
im Rahmen eines menschlichen Raumes dieses 
Namens, der beispielweise ein bestimmtes Terri- 


Ein Vergleich mit lat. Aius Locutius (Poult- 
neya.O. 174) ist unpassend. 

ActusMartius(lla11l) erhält das Opfer 
eines Ebers; zum Sprachlichen s. Actus Iovius. 

Ancites (Il a 14 agetus perakne fetu) ent- 
spricht wohl CIL IX 3515 dis Aneitibus, die ihrer- 
seits vom Namen der marsischen Anceta-Angitia 
nicht zu trennen sind. Sprachlich ist der Nasal vor 
9 ausgefallen (dat. pl. agetus (*angetubhs). 


30 CerfusMartius erhält das Opfer dreier 


Eber an dem Platze funtlere (1b 24) ‚in Fontulis‘; 
vgl. Vlla 3. Der Name Cerfus bereitet die größ- 
ten Schwierigkeiten, da die Interpreten immer 
wieder unter Annahme eines umbr. Lautwandels 
von durch Synkope entstandenem -rs- zu -rf- Oer- 
fus (*Ker(e)sös mit lat. Cerus (*Ker(&)sös (selbst 
ungewiß) und Cerfius mit osk. Kerrito- zu identifi- 
zieren versuchen (zuletzt Poulthney a.0. 277; 
vgl. aber besonders v. Planta Gramm. I 489ff.) ; 


torium oder auch eine völkische Gemeinschaft 40 Schulze Eigennamen 468, 1 hatte demgegenüber 


bezeichnen könnte. In den vierteiligen Gruppen 
scheint das adjektivische Attribut des ersten 
Teiles durch das erste Namensglied des zweiten 
genitivischen aufgenommen zu werden: Praestata 
und Tursa, von der wir 2.B. wissen, daß sie als 
Tursa Iovia auch im Bereiche des Iovis wirksam 
sein kann, üben ihre Funktion im Bereiche des 
Cerfus aus; Cerfus als Ausdruck der zentralen 
Vorstellung wird durch Martius hinsichtlich des 


Cerfus und Cerus, kerri- für ‚grammatisch ver- 
schiedene Größen‘ erklärt. Dementsprechend leitet 
Götze Idg. Fschg. XLI (1923, 102 (nach Foy 
Idg. Fschg. VI [1896] 334) Cerfo- von *ker-bhö- 
her; vielleicht darf man *ker-dhö- ansetzen 
(Radke o. Bd. VIITA S. 1660): Wie in Ceres, 
Cerus, kerri- der Stamm *kör- durch ein. Suffix 
-es- abgeleitet wird, lautete die Erweiterung im 
vorliegenden Falle -dh-, wie es außer in pälign. 


Bereiches seiner eigenen Wirksamkeit genauer 50 Cerfum (Vetter Handb. nr. 213) auch für den 


bestimmt. Wenn bei Vesuna Pomoni Publiei 
nicht *Pomonia zu Vesuna gestellt wird, kommt 
es daher, daß publicus keine weitere Gottheit 
wie bei Cerfus Martius bezeichnet, der gegen- 
über das funktionelle Verhalten der Vesuna prä- 
zisiert werden müßte. 

EinzelneGötter. 

Lit.:G.B. PighiRiv. Fil. el. N. S. XXXII 
(1954) 225. 


Acetuslovius (lg. Taf. IIa 10 ahtu iuvip) 60 Cu 


erhält das Opfer eines Schafes auf dem Erdboden 
(Poultney a. O. 251 zieht mit großer Über- 
zeugungskraft das sacrifieium humanum b. Paul. 
Fest. p. 91, 24 L. und den ritus humanus bh. Gell. 
V 12, 12 zum Vergleich heran). Actus wird meist 
als nomen actionis auf -Iu- von agere gedeutet 
(seit Bücheler Umbrica 5. 126; vgl. Vetter 
Handb. 188. Wisso wa Rel.? 142, Latte Röm. 


Namen der röm. Göttin Verticordia (Radke 
a. O.) anzunehmen sein dürfte. Der umbr. Mars 
ist ein vorwiegend agrarischer Gott; daß ein Gott, 
dessen Name aus der Vorstellung des Wachstums 
gebildet wurde, seine Wirkung im Bereiche dieses 
agrarischen Mars findet, ist gut verständlich. 
Clitumnus(vgl. Austo. Bd. IV S. 5%£.), 
umbr. Flußgott; sein Name ist wie der des Di- 
kamnos und der Volumnas gebildet. 
pra mater (vgl. Aust o. Bd. IV 
S.1760f.) erhält ein Bild (zu bio s. o.) nach der 
Angabe einer Inschrift aus Fossato da Vico bei 
Vetter Handb. nr. 233. Der Stamm eupro- be- 
deutet ‚gut‘ (vgl. Varro 1. 1: V 159, der das Wort 
für sabinisch hält); sie ist also eine Mater Ma- 
tuts und Frauengöttin (vgl. die Bona dea). Die 
dea Cupra (CIL IX 5294; vgl. Sil. It. VII 432) 
wurde von den Pikentern übernommen und in 
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einer Form verehrt, die Strab. V 241 zur Gleich- 
setzung mit Iuno veranlaßte, In Iguvium (CIL 
XI 5805) wird Mars als Cyprius, d.h. doch wohl 
Cuprius (Devoto Tab. Ig? 215), verehrt 
(anders, aber kaum zutreffend Hermansen 
Stud. üb. d. ital. u. d. röm, Mars 37#.). Vgl. 
auch venet. Kuprokonio -i- (PID I nr. 149 a). 
Dieamnus lIovius (lg. Taf. IIa 8; vgl. 
Devoto a. 0. 315f.), ‚wie Vestieius und Tefer 


ein aus einer Phase der Opferhandlung abstrak- 10 


hierter Ritualgott‘ (Vetter Handb. S. 190), auf 
den wohl auch iuvie Il a 6 und das Wort genannte 
Opfer eines Schafbockes bezogen werden darf. Der 
Name ist durch ein Suffix -mno- von dicare abge- 
leitet; zum Suffix vgl. Clitumnus und Volumna. 

Erinispater (vgl. Wissowa o. Bd. VI 
S. 455; erine patre auf einer Inschrift aus dem 
marsischen Ortona bei Vetter Handb.nr. 228 b, 
die von einem Manne mit dem umbr. Namen Atie- 
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VIb45) oder in dem des Iovis (Hundeopfer für 
hunte iuvie IIa 20; das Fest heißt IIa 15 
huntia). Der Name wird von Devoto Tab. Ig.? 
257 sprachlich zu kom- ‚terreus‘ gestellt; ein Erd- 
gott, dessen Funktion sich in Verbindung mit 
Cerfus vollzieht, ist gut vorstellbar. Die rituellen 
Unterschiede zwischen dem Opfer an Hondus Cer- 
Aus al Hondus Iovius bestimmt Devotoa.0O. 
18. 

lovis oder Iupater entspricht dem römi- 
sehen Iupiter. Außer Iupater gibt es einen Iovis 
Sancius und einen Iovis Grabovius; im Bereiche 
des Iovis wirken Dikamnos, Trebos bzw. Treba, 
Tefer, Hondus und Tursa (s. d.). Beim Opfer an 
Speetor wird dem Actus Iovius ein Schaf darge- 
bracht (II a 10). 

Mars entspricht dem römischen Mars, ja, ist 
vielleicht sogar erst von Rom übernommen (diese 
Annahme wird notwendig, wenn lat. Mars zu 


dius gesetzt wurde), unbekannter Gott, in dessen 20 einem Stamme *smır- gehören sollte); er ist in 


Bereich die umbr. Vesuna zu wirken vermochte 
und daher Vesuna Erinia hieß (Vetter ebd.). 

Fisus Sancius (vgl. Wissowa o. 
Bd. VI S. 2405. Devoto Tab. Ig.* 216f. 
Schulze Eigennamen 475) wird auf den Ig. 
Taf. Ia 16 (fise sapi) als o-Stamm, VIb 3 (Aso 
sansie) als u-Stamm und I a 17. VI b 5ff. in Er- 
weiterung des u-Stammes als Fisovio- bezeugt. Die 
Deutung dieses Namens, den Schulze a. O. 


Iguvium vorwiegend agrarischer Natur (vgl. 
Hermansen Stud. üb. d. ital. u. d. röm. 
Mars 27ff.). Es gibt Mars Hodius, Cuprius und 
Grabovius; im Bereiche des Mars wirken Cerfus 
und Pikus. Schließlich gibt es auch einen Actus 
Martius. 

Patella wird aus der Bestimmung pertome 
padellar (VI a 14) innerhalb der Festsetzung des 
pomerium als Göttin nach dem Beispiel der rö- 


trotz inhaltlicher (vgl. Wissowa Rel.2 130, 3) 30 mischen Patella (Armnob. IV 7. August. eiv. Dei 


Empfehlung vom Namen des lat. Dius Fidius 


trennen will, ist deshalb so schwierig, weil die “ 


Quantität des i im Namensstamme unbekannt ist; 
durch osk. fiisiais (Vetter Handb. nr. 84f.; vgl. 
Altheim Sprache 314) wird eine Länge nicht 
erwiesen, da dieses Wort zu feriae gehört (Vet- 
ter.a.0.S. 72 mit weiterer Lit.); inschriftlich 
ilonga (CIL VI 2002. 17942) kann auf einem Irr- 
tum beruhen und bewiese selbst bei Berechtigung 


IV 8) erschlossen; vgl. Devoto Tab. Ig.? 166. 
Möglicherweise ist der Name aus dem Lat, ent- 
lehnt. 

PiquiusMartiusistnur in Verbindung 
mit dem ager Tlatius (V b 10) und dem ager Ca- 
silas bezeugt (Devoto Tab. Ig.? 413f.). Die 
Namensform entspricht vielleicht der des Fiso- 
vius im Verhältnis zu Fisus; man hat daher 
Piquius Martius zu Pieus Martius b. Fest. p. 214, 


der Schreibung bei Herkunft dieser Inschriften 40 19 L gestellt. Vgl. aber auch die noch unpubli- 


nichts für Umbrien (mögliche Herleitung von lat. 
fidere). Die enge Verbindung des lat. Dius Fidius 
zu Semo Sancus legt es nahe, daß auch Fisus San- 
cius zum gleichen Stamme gehört; man wird des- 
halb Fiso- bzw. fisu- als *bhid-tö-, *bhid-tu- mit 
Tiefstufe von *bheid- zu erklären haben. Das 
Verhältnis von Aso- zu fisu- wie trebo- zu trebu- 
(s. d.); adjektivisches Fisio- gehört zu fiso- wie 
Sancio- zu Sanco- neben Sancu- im Lateinischen. 


Fisus Sancius erhält beim Opfer hinter der porta 50 


Tessenaca drei Ferkel. 

Grabovius (vgl. Samter o. Bd. VII 
S. 1686f. G. Dume&zil Rev. Phil. XXIIX [1954] 
225. Devoto Tab. Ig.2 183), Wirkungsbereich 
der Götter Iovis, Mars und Vofionus (s. 0.). 

Hodius Beiname des Mars (vgl. Devote 
Tab. Ig.? 257; der dortige Vergleich mit etrusk. 
maris husrnana ist kaum beweisfähig), dessen 
Bedeutung unbekannt ist (Ig. Taf. Ib2. VIb 43). 


zierte (Gymnasium 1962) Inschrift pigidl/. .] 
aus den Foppe di Nadro b. Capodiponte in der 
Val Camonica. 

Pordoviens hat seinen Namen nach 
einem Teile des Rituals (Ig. Taf. IV 14 purtupite 
wird nur von Devoto Tab. Ig.* 394f. so ge- 
deutet; Vetter Handb. S. 209 sieht darin eine 
Verbalform ‚porrieito‘); vergleichbar wäre der 
röm. Agonius nach Paul. Fest. p. 9, 17 L. 

Praestata Cerfia Cerfi Martii 
(Ig. Taf. 1b27 prestate. VII a 6ff. prestote) er- 
hält rupinie ‚in Rubinia' das Opfer dreier 
Schweine; neben ihr steht Tursa Cerfia Cerfia 
Martii (s. o.). Die Schreibweise prestote läßt er- 
warten, daß das a des Namensstammes lang ist 
(d. h. Praestäta; v. Planta Gramm. d. osk.- 
umbr. Dial. I 237f. Poultney a. 0. 319 sind 
unsicher). Dann wären nicht Praestes und Prae- 
stitia, sondern Praestanus zu vergleichen. 


Holus (lg. Taf. IV 17 nach Devoto Tab. Ig.260 Pomonus publicus (s. o. Bd. XXHI 


395f.; Vetter Handb. S. 209 denkt an eine Göt- 
tin Hola, was der überlieferte Dat. sg. hule durch- 
aus gestattet) wird von Devoto a. O. 396 zu 
lat. Helernus gestellt, der wohl eher zu *ghelerö-, 
xla@gds ‚grün‘ gehört. 

Hondus wirkt entweder im Bereiche des 
Cerfus (dem hunte gerfi werden Ig. Taf. Ib 4 beim 
Hain des Coredius drei Stierkälber geopfert; vgl. 


S. 19488.) erhält allein und zusammen mit Vesuna 
Pomoni publiei Opfer in Ig. Taf. III. IV. Umbr. 
puemune wird aus *pös&mönö- herzuleiten sein 
(vr. Plantaa. 0.1 200f.), was ‚bringt Zeugung, 
läßt zeugen‘ heißen dürfte. Dann ist attributives 
pupfike nach Analogie von tribrigu (V a 9, was 
wohl iribrigu heißen muß; zu friplex) zu poplo- 
‚Volk‘ zu stellen; es ist der Gott, der dem Volke 
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die Zeugungskraft vermittelt; kaum mit What- 
mough Am. Journ. Phil. LIX (1938) 253 als 
Gott der Jungmannweihe ((pübi-dik-). 
Salsuss. o. Abs. Il Inschr. v. Staffolo. 
Sancus (vgl. Link o. Bd. IA S. 2252. 
Norden Priesterbücher 209#. Devoto Tab. 
Ig.2 217. Schulze Eigennamen 473ff.) wird in 
den Iguv.-Tafeln nur indirekt durch Angabe des 
Bereiches, in dem Fisus bzw. Fisovius, Iovis und 
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ter i. alten Rom 96ff.) und Sancus gleichsetzen. 
Gewöhnlich wird Saneus mit sacer, sagmen, sa- 
mentum verbunden (Walde-Hofmann Lat. Et. 
Wörterb. II 474) oder von einem Stamme *sak®- 
abgeleitet, der paetum bedeuten soll (Devoto 
a. O.), was wenig anspricht; saneire ist ver- 
mutlich seinerseits erst von Saneus gebildet 
(Kretschmer Glotta X [1921] 154f.; Wider- 
spruch b. Altheim Röm. Religionsgesch. I 


Vestieus wirken, genannt. Da er aber auch bei den 10 [1931] 74). Wiederholtes Sangus der Überliefe- 


Volskern (s. o. Bd. IX A 8. 822) und in der Val 
Camonica (Altheim Sprache 101 tito Sanquuos 
in lat. Schrift aus dem Anfang des 1. vorchr. 
Jhdts.; Datierung durch den zugehörigen Reiter 
nach Altheim Sprache 105) verehrt wird, 
scheint seineZugehörigkeit zum umbrischen Kulte 
als gesichert. Wenn Aelius Stilo (b. Varro 1.1. V 
55; durch Varros Vermittlung auch b. Lyd. de 
mens, IV 90 p. 138 W.) den Namen für sabinisch 


rung wird durch Norden a. O. sprachlich be- 
gründet; zum Nebeneinander von o-Stamm (dazu 
umbr. Sancius) und u-Stamm (dazu die Ableitun- 
gen sanqualis, Sanquinius) vgl. Schulze a. O. 

Speetor (lg. Taf. II a 5 speture) dürfte ein 
Gott der Vogel- bzw. Vorzeichenbeobachtung ge- 
wesen sein (Rosenzweiga.0.95f,Devoto 
Tab. Ig.2 313f. ‚observator‘); Devoto a.0. vei- 
mutet Beziehungen zu etruskisch eulseva spetri 


hält, könnte das gleichbedeutend sein, da ‚sa- 20 (libr. lint. VIII 1). In II a 1 karne speturie ati- 


binisch‘ ein Sammelbegriff für die antike Sprach- 
forschung war; andererseits gilt Saneus aber auch 
als Vater des sabinischen Stammvaters Sabus 
(Cato b. Dion. Hal. ant. II 49): Die Sabiner wer- 
den ihn von den U. kennengelernt haben. Äußer- 
liche Übereinstimmungen wie die kreisrunden 
Scheiben im Kulte (in Iguvium: II b 23; in Rom: 
Liv. VIII 20, 8; in der Val Camoniea: Altheim 
Sprache 103; Röm. Religionsgesch. I [1956] 17) 


iefie wird kaum von dem Fleischanteil des Gottes 
Spector (Bücheler Umbriea 123. v. Planta 
a.0.11561. Vetter Handb. S. 189) gesprochen, 
sondern eher von einem ‚Teil‘ der Brüderschaft, 
dessen Aufgabe die ‚Beobachtung‘ ist (v. Blu- 
menthal a. 0. 68. Devoto a. O0. 31%. 
Poulthneya. 0.170). 

Supunna erhält eine Weihung auf einer 
Inschrift aus Foligno b. Vetter Handb. nr. 235 


oder das Tuch über der rechten Hand beim römi- 30 (CIL I? 2211 supunne sacer); vielleicht ist auch 


schen Fideskulte (Liv. I 21, 4. Serv. Aen. I 292) 
und beim Opfer an Fisus Saneius in Iguvium 
(VI b 4) bestätigen die Zugehörigkeit. 

Der römische Kultname Semo Sancus Dius Fi- 
dius (CIL VI 567. 568. 569. 30 994. 30 995; vgl. 
Nordena. 0.) entspricht in seiner Struktur den 
Namen der Praestata Cerfia Cerfi Martii und der 
Yursa Cerfia Cerfi Martii, deren beider letzte 
Teile den Cerfus, in dessen Bereich Praestata oder 


ein GottSupunnus gemeint: Die Endung ist mehr- 
deutig, 

Tefer lovius (Devoto Tab. Ig.? 238. 
Poultney a. O0. 260. 327) erhält hinter der 
porla Veia (Ig. Taf. 1a 24. VI b 22) das Opfer von 
drei kastrierten Schweinen (so Vetter Handb. 
S. 175ff.) oder von drei Lämmern (so v. Blu- 
menthala.0.58. Devotoa.O.Poultney 
a. O.). Sein Name ist von *tepsrö- abzuleiten und 


Tursa wirken, präzisieren: So wird Sancus durch 40 gehört zu tepor ‚Wärme‘. 


Dius Fidius genauer bestimmt; statt attributiver 
Verbindung ist eine appositionelle gewählt, was 
sachlich keinen Unterschied ausmacht. Diese An- 
nahme bestätigen Cato b. Dion. Hal. ant. II 49. 
Aelius Stilo b. Varro 1. I. V. 66. Verrius Flaeeus 
b. Fest. p. 276, 11 L.: in aede Saneus, qui deus 
Dius Fidius vocatur (vgl. Fest. p. 254, 12ff. Paul. 
Fest. p. 255, 6L., wo Sanceus mit Hercules 
identifiziert wird). Da Sancus in Igurium selbst 


Trebuslovius (oder Iovia) erhält hinter 
der porla Trebulana (lg. Taf. I a 7. VI a 58) das 
Opfer dreier trächtiger Säue (Devoto Tab. Ig.? 
21l. Poultney a. ©. 250f.). Daraus schlielst 
(vgl. Amob. VII 19) Vetter Handb. S. 173. 245 
auf weibliches Geschlecht der im Dat. sg. einmal 
trebe (d. h. Trebo oder Trebae) und einmal trebo 
(d. h. Trebui) genannten Gottheit, während De- 
votoa.0. Trebus lovius formuliert. Zum Neben- 


erst den Bereich bezeichnet, in dem Fisus sich 50 einander von 0- und u-Stamm vgl. Schulze 


auswirkt, können in dem römischen Kultnamen 
nur Saneus und Dius übereinstimmen; Fidius 
erläutert die Wirkungsform des Dius. Daß zwi- 
schen Saneus und Dius in der Antike eine Über- 
einstimmung empfunden wurde, bezeugt Lyd. de 
mens. IV 90 p. 138 W. (rö Zayxos övoua obgarov 
onualveı ti; Zaßivwv y4ocon), dessen Wissen wohl 
auf Varro zurückgeht; bei diesem heißt es I. 1. V 
66: di/uJum id est caelum (vgl. Fest. p. 198, 36f. 


Eigennamen 473f.; es ist auch bei anderen Gottes- 
namen wie Janus, Consus, Sancus bekannt. Der 
Name des Trebus gehört zu einem Stamme *freb- 
‚Holz, Holzbau, Balken‘, der im Bereiche der ita- 
lischen Dialekte zur Bildung zahlreicher Orts- 
namen beigetragen hat. Die porta Trebulana in 
Igurium ist entweder nach einer Ortschaft (De- 
voto Stud. Etr. IV [1930] 228#. erinnert an 
Trebbio di Sopra und Trebbio die Sotto in unmit- 


Paul. Fest. p. 62, 14#. 65, 20 L.): Erst die Gleich- 60 telbarer Nachbarschaft des heutigen Gubbio) oder 


setzung von Sancus und Dius führt zu der wei- 
teren Behauptung, Sancus bedeute ‚Himmel‘; vgl. 
auch die ares sanquales der Auguraldisziplin bei 
Fest. p. 420, 16#. Paul. Fest.p. 3, 11.421, 1L. Man 
braucht diese Angabe also nicht zu verwerfen, 
nur weil sich etymologisch kein Weg zur Stütze 
der Gleichung Sancus: ‚Himmel‘ findet; man darf 
lediglich Dius (*die-iös (Altheim Griech, Göt- 


nach dem Gotte Trebus benannt. 

Tursa (so Ig. Taf. IV 19) wird als Tursa 
Cerfia Cerfi Martii beim Opfer tra sale ‚trans 
Sanetam‘ (1b 31. VIIa 41) und bei der Lustration 
des Volkes (VI b 58), am dritten Tage danach je- 
doch als Tursa Iovia (Ib 43. VIla 40ff.) angeru- 
fen. Der Wirkungsbereich der.Göttin hat sich dem+ 
nach in der Zwischenzeit aus der Verbindung mit 
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Cerfus Martius zur Zugehörigkeit zu lovis ver- 
lagert. Ob der Name von torrere ‚dörren‘ (Vet- 
ter Handb. S. 135) oder von terrere ‚in Schrecken 
setzen, verjagen‘ (Devoto Tab. Ig.? 281f. 
Poultney a. O0. 277) herzuleiten sei, ist noch 
strittig.(v. Planta.a. O. I 487f.), doch empfeh- 
len die Verbalformen tursitu ‚terreto‘, bursituto 
u. a. die zweite Möglichkeit. 

Valentiavgl. Koch o. Bd. VIIA S. 2148 
(Wissowa Rel? 50, 2), Göttin in Ocrieulum 
(Tertull. apol. 24; ad nat. II 8. CIL XI 408%. 

Vestieus Saneius (bei Bücheler, 
v. Planta, Devoto, Poultney Vestieius 
wegen VI a 14 carsome uestisier; s. u.) erhält 
beim Opfer an Spector ein Voropfer (Ig. Taf. Ila4). 
Bei der Festlegung des pomerium wird carsome 
uestisier (s, o.) genannt, worin uestisier entweder 
Gen. sg. des Gottesnamens (dann müßte er Vesti- 
eius lauten) oder gen. sg. eines erst vom Gottes- 


VII Kulte. VIII. Die 6. Region 1818 


Feretrius). Devoto Gli.ant. Ital? 224. Studies 
I. Whatmough 1957, 29. Ableitung von *wödh- 
in griech. 9a ‚stoßen‘ als ‚dio scuotitore‘ (vgl. 
Braneati-Olivati U mondo antico II° 
1959, 15) erwägen; wahrscheinlicher ist die von 
Pisani Riv. italogreca Ital. I (1938) 281f. 
vorgetragene und von Benveniste Rev. de 
Y'Hist. des Rel. CXXIX (1945) 6ff. Altheim 
Sprache 141 übernommene Verbindung mit dem 


10 Stamme *leudh-, wodurch eine inhaltliche Verbin- 


dung zu dem römischen Quirinus angebahnt wird 
(s. o. ). Zur Stellung des Vofionus innerhalb einer 
angeblichen Trias, deren Wirksamkeit durch 
Grabu- bestimmt ist, s. 0. 

Kulte von Pisaurum. 

Seit im J. 184 v. Chr. eine römische Kolonie 
nach Pisaurum geschickt worden war, fanden dort 
auch römische Gottheiten Aufnahme; das bewei- 
sen die Inschritten der dort gefundenen Cippi. 


namen abgeleiteten Personennamens ist; ich halte 20 (vgl. K. Meister Idg. Forschung. XXVI 96f.). 


letzteres für wahrscheinlicher, da ein Suffiz -gö- 
als Abteilungssuffix (Mareus, Mamereus, Vexkei) 
oder zur Bezeichnung eines nomen agentis (Parca, 
Viea, Cacus) geläufig ist. Formal könnte man 
Vestieus und AidnE (b. Athen. XV 692 e) (*aidhiz 
*aidh-i-g(ö)s miteinander vergleichen. Die Be- 
deutung von vest- oder vesti- ist unklar (vgl. 
Vesta!); vom Namen des Vestieus dürfte das 
umbr. Verbum vestika- ‚libare‘ abgeleitet sein 


(Kretschmer Glotta X [1921] 154f.). Die 30 


Wirksamkeit des Vestieus vollzieht sich im Be- 
reiche des Sancus. 

Vesuna (vgl. Weinstock o. Bd. VIITA 
S. 1798£.) ist nicht nur den U. (vgl. ferner die 
Inschr. b. Vetter Handb. nr. 228b, die ein 
Mann mit dem umbr. Namen Atiedius setzte), 
sondern auch den Volskern (s. o. Bd. IX A S. 797. 
822) und den Bewohnern der Val Camonica (s. o. 
Ba. IX A S. 797 uexwenex) und von Umbrien her 


Sie bieten Weihungen an Apollo (CIL I: 368), 
Diana (376), Feronia (377), Fides (369), Iuno 
(370. 371. 378), Liber (381), Marica (374), Mater 
Matuta (372. 379), die Novensides (375) und 
Salus (373). Es handelt sich also um Gottheiten, 
die entweder römisch sind oder zu dieser Zeit 
schon in Rom selbst einen Kult besaßen; für den 
umbr. Kult läßt sich aus diesen Inschriften nichts 
gewinnen. 


VII. Die augusteische 6. Region 
unddieeinzelnen Munizipien. Lit.: 
Nissen It. Ldk. II 374, R. Thomsen The 
Italiei Regions from Augustus to the Lombard 
Invasion 1947, 120f. 

Die Begrenzung der Region. 

Eine allgemeine Beschreibung bieten Strab. V 
227f. Plin. n. h. IH 112Äf. Ptolem. III 1, 53f. Bei 
Strab. und Plin. geht ein kurzer Abriß der Ur- 


dien Etruskern (s. o. Bd. VIITA S. 1799) bekannt. 40 geschichte voraus (vgl. Strab.: dns yao ön7 Pa- 


Sie wird auf der Insehrift des Atiedius bei Vetter 
a. O. als Vesuna Erinia mit Erinis pater und in 
den Ig. Taf. IV 3. 10. 12. 25 (ebd. 6 ohne Bei- 
wort nur resune) als Vesona Pomoni Publiei mit 
Pomonus Publieus verbunden, übt ihre Funktion 
also im Bereiche entweder des Erinis oder des 
Pomonus aus. Da die Qualität der zweiten Silbe 
unbekannt ist (Weinstock a.0. 1799), bleibt 
es fraglich, wie man ihren Namen zu deuten hat; 
meist wird er zu *rösu- ‚gut‘ gestellt. Das Unter- 
bleihen des erwarteten Rhotazismus führt zu einer 
Herleitung aus *uesy-Öna (nehen uezuenex (*uEsüu- 
enö-); s. 0. Bd. IXA S. 797. 

Visidianus(vgl. Eisenhuto. Bd.IXA 
S. 861. Radke ebd. S. 362), Gott in Narnia 
(Tertull. apol, 24: ad nat. II 8); v. Blumen- 
thal Rhein. Mus. XC (1941) 322 denkt an ein 
Kompositum *yesu-dienus. 

Vofionus Grabovius erhält vor der 


ov&vrvas dokduevor. Plin, a. O, 112 Sieuli et Li- 
burni plurima eius tractus tenuere etc.) ; beide be- 
kunden, daß die Nordgrenze vom Aisis (bei Plin.: 
ab Ancona Gallica ora ineipit) zum Rubico ver- 
schoben wurde (Strab.: uerarıdevrov nokkaxıs tor 
Myeuoror). Die Länge des Landes gibt Strab. (vgl. 
die entsprechende Vermessung des Sabinerlandes 
durch die Straße des Atilius Calatinus bei 
Radke Philol. CTII [1959] 311ff.) nach der 


50 Länge einer römischen Straße von Ariminum über 


Ocriculum bis zum Tiber mit 1350 Stadien an: 
das sind nach seiner Rechnungsweise (l mp = 
8 stad.) 168, 75 mp. Die Itinerarien Itin, Ant. 
p. 310, 5ff. 124, 8ff. Burdig. p. 612, 10ff. Gadit. 
938.) geben für die Strecke von Ariminum bis 
Oericulum 169 mp; die Angaben decken sich also, 
wenn man das Stück von Oericulum bis zur Tiber- 
brücke (Strab.: xai zoo Tıß&gews) nicht mitrech- 
net. Die Regionalgrenze verläuft aber am Tiber: 


porta Veia (Ig. Taf. 1 a 20. VI b 19) das Opfer 60 Strabon gibt das also auch richtig an, mißachtet 


dreier Rinder mit weißem Fleck auf der Stirn. 
Sein Name (es ist unklar, ob man ihn als Vofön- 
oder als Vofiönö- anzusetzen hat; vgl. Vetter 
Handb. S. 175) wird seit Bücheler Umbrica 72 
(vgl. Devoto Tab. Ig? 237) von vorere 
((*uöguheiö) hergeleitet, wogegen v. Blumen- 
thal a.0.61 (Erklärung als *Vorfön- (*uordhion- 
zu oodos) und v. Blumenthal Rh. Mus. 


aber die kurze Strecke für seine Entfernungs- 
angabe, da er sie mangels einer Station an der 
Tiberbrücke augusteischer Zeit (‚pile d’Augusto‘) 
in keinem Itinerar finden konnte. Die 7 mp, die 
auf der Tab. Peut. V 4 hinter Aquaviva von Rom 
aus angegeben sind, reichen bis zum Ponte Felice, 
der für die heutige Straße, aber auch für die vor- 
auzusteische Linienführung den Strom überbrückt, 
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da von dieser Grenzmarke aus die Meilensteine 
des Aemilius Lepidus bei Borgo Panigale (CIL I? 
618: 287 mp) und S. Pietro (CIL I? 617: 268 mp) 
zählen (Ponte Felice bis Oericulum 5 mp, von da 
bis Forum Flaminii über Spoletium 55 mp, von da 
bis Sena Gallica 99 mp, von da bis Ariminum 
48 mp und von da bis zum Standort der Steine 
jeweils 61 bzw. 80 mp); vgl. den Art. Viae in 
Suppl.-Bd. X. Strabon scheint sich gegenüber die- 


ser Unstimmigkeit mit der Annahme beruhigt zu 10 


haben, Ocriculum sei am Tiber gelegen (Oxotxioı 
mode ı& Tıßegpei). Die von ihm der Rechnung zu- 
grunde gelegte Route der via Flaminia führt über 
Narnia—Mevania—Nuceria— Forum Semproni— 
Fanum Fortunae nach Ariminum, Die ältere 
Linienführung verlief über Spoletium nach Forum 
Flaminii und von da aus ursprünglich über Ca- 
merinum nach Sena Gallica und seit dem J. 177 
v. Chr. über Forum Sempron (s. o.). Schon in 
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teilen: z. B. von Matiliea-Camerinum über Pioraco 
(= Prolaqueum), die Hochebene von Plestia 
(heute Madonna di Pistia) und die Valle della 
Spina nach Spoleto. 

Einzelne Ortschaften. 

Acerrae (Plin. III 114: quae Vafriae co- 
gnominabantur), verschollene Gemeinde der Sar- 
rinates unbekannter Lage (Hülsen o. Bd. I 
S.154. Nissen II 968). 

Aesium (Hülsen o. Bd. IS. 6858. Nis- 
sen II 386. CIL XI p. 920) oder Aisis (Einwoh- 
ner Aesinates) am Aesisflusse; heute Iesi. Kolonie- 
gründung vielleicht im J. 247 v. Chr. (Vell. Pat. 
114, 8); £rib. Pollia. 

Ameria(Hülseno.Bd.IS. 1826. Nis- 
sen II 399. CIL XI p. 688), irib. Olustumina; 
heute Amelia. Nach Cato b. Plin. JII 114 schon 
im J. 1134 v. Chr. gegründet. 

Ariminum (Hülsen o. Bd. II S. 828ff. 


eiceronischer Zeit (Cie. Philipp. XII 23; für das20 Nissen II 248. CIL XI p. 73.) trib. Aniensis; 


J. 20 n. Chr. vgl. Tae. ann. III 9, 1) gab es eine 
Straße, die — auch unter dem Namen der via 
Flaminia (Cie. a. O. Itin. Ant. p. 310, 5) — von 
Nuceria über Prolaqueum und Septempeda nach 
Ancona führte. Seit dem 2. nachchr. Jhdt. (nach- 
weisbar seit Kaiser Commodus CIL VI 1509. Hist. 
Aug. vit. Gordian. 4, 6) wird die Region nach 
der sie durchlaufenden Straße Flaminia genannt 
(vgl. Nissen It. Ldk. II 377). 


Innerhalb dieser Grenzen gehören vier ver- 30 


schiedene Landschaften zur Region Umbria: das 
Land zwischen dem Hauptkamm des Apennin bis 
zur Adriaküste vom Bedesisfluß b. Mevaniola bis 
zum Cluentus südlich Camerinum wird von den 
kurzen in die Adria mündenden Flüssen in ein- 
zelne Kantone aufgegliedert. Der nördlichste Teil 
zwischen Bedesis und Sapis hat keinen Zugang 
zum Meere. Vom Oberlauf des Sapis und vom 
Rubico ab bis zum Aesis erstreckt sich Umbrien 
bis zur Küste, wo ihm die Städte Ariminum, Pi- 
saurum, Fanum Fortunae und Sena Gallica ge- 
hören. Dann trennt es Picenum vom Adriatischen 
Meere, so daß von Sentinum bis Plestia nur ein 
verhältnismäßig schmaler Streifen mit dem Haupt- 
ort Camerinum umbrisch bleibt. Der zweite und 
wichtigste Teil wird durch die Täler der Flüsse 
Clasis, Tinia und Clitumnus gebildet, die sich in 
der Gegend von Vettona südlich Perugia vereini- 
gen und gemeinsam in den Tiber (der die West- 
grenze bildet; vgl. Plin. n. h. III 53) münden; 
zu diesem Gebiete ist das Hochland südlich Me- 
vania hinzuzurechnen, in dem als einzige größere 
Siedlung der vieus Martis Tudertium liegt. Die 
dritte Landschaft wird durch den Westrand des 
Nartales und das gesamte Talgebiet des Unter- 
laufes dieses Flusses mit dem Hauptort Narnia 
gebildet; sie grenzt an das Sabinerland (Plin.n.h, 
IV 109 a tergo Sabinis). Hierzu kommt viertens 
noch das fast völlig isolierte Casentino am Ober- 


heute Rimini. Liegt an der Gabelung der Küsten- 
straße (die von der Via Flaminia von Sena Gal- 
lica bzw. Fanum Fortunae ab benutzt wird) in 
Via Aemilia und Via Popilia. Kolonie seit 268 v. 
Chr. (s. o.); zwar Gründung der U. (Strab. V 217), 
regionale Zugehörigkeit wechselt jedoch. 

Arinates (Nissen II 972), verschollener 
Stamm mit dem Orte Crinivolum unbekannter 
Lage (Plin. 114). 

Arna (Hülsen o. Bd. III S. 1201. Nis- 
sen ll 934. CIL XI p. 811), trib. Olustumina, 
heute Civitella d’Arne östl. von Perugia. 

Asisium (Hülsen o. Bd. II S. 1606f. 
Nissen D 394. CIL XI p. 784) trib. Sergia, 
heute Assisi; Heimat des Properz. 

Attidium (Hülsen o. Bd. II S. 2184. 
Nissen Il 386. CIL XI p. 825) trib. Ufentina, 
heute Attiggio zwischen Matilica und Sentinum. 

Butrium (Hülsen o. Bd. III S. 10881. 


40 Nissen II 255, CIL XI p. 70) in der Nähe von 


Ravenna (zur Gründung s. o.). 

Caelestini (Nissen I 975), verschol- 
lene Gemeinde unbekannter Lage (Plin. 114). 

Cale vieus (Radke o. Bd. VIIIA 
S, 2558ff, Nissen Il 382, CIL XI p. 876) an der 
jüngeren Streckenführung der Via Flaminia (seit 
177 v. Chr.) nahe dem Scheggia-Paß, heute Cagli. 

Camerinum(Hülseno.Bd. IIIS. 1429. 
Nissen II 387. CIL XI p. 815), trib. Cornelia; 


50 heute Camerino. Zur Lage an der ursprünglichen 


Linienführung der Via Flaminia s. o. 
Carsulae (Hülsen o. Bd. III S. 1616f. 
Nissen II 398. CIL XI p. 664), trib. Olusiu- 
mina; Trümmer bei der Kirche S. Damiano. C. 
liegt an dem erst von Augustus ausgebauten Teil 
der Via Flaminia über Vicus Martis Tudertium. 
Casuentillani (Hülsen o. Bd. II 
S. 1780. Nissen II 296) oder Casuentini (so 
CIL XI 4209); vielleicht die Bewohner des Ca- 


lauf des Arno. Umbrien westlich und östlich des 60 sentino, d. h. des oberen Arnotales. 


Apennin wird bei Ptolem. III 1, 53 durch unter- 
schiedliche Bevölkerungsnamen (Uluri und Vi- 
lumbri; s. o.) unterteilt. Die wenigen leicht be- 
gehbaren Pässe (vg. Kromayer-VeithAnt. 
Schlachtfelder III 1, 193#.) reichen nicht aus, um 
eine engere Verbindung herzustellen; andererseits 
besteht noch heute an manchen Stellen eine Art 
Trift der Herden zwischen den beiden Landes- 


Censorglacenses b. Camerinum (CIL 
XI 5632). 

Cingulum (Hülsen o. Bd. III S. 2561. 
Nissen II 420) wird nur von Strab. V 227 — 
und wohl irrig — zu Umbrien gerechnet. 

Clusiolum (Hülsen o. Ba. IV S. 115. 
Nissen II 978), verschollene Stadt (Plin. 114 
supra Interamnam. 
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Clusium mit dem alten Namen Camars: 
vielleicht Camerinum (s. o.). 

Cossuta (Nissen II 978), unbekannter 
Lage; zu Umbrien gehörig nach Steph. Byz. s. 
Kooörn (vgl. den Gentilnamen Cossutius). 

Crinivolum(Hülseno. Bd. IV S. 1718. 
Nissen II 979), verschollener Ort der Arinates 
(Plin. 114). 

DolatesSallentini{Nissen1543,2. 
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wird man zur Erklärung ihres Namens von einer 
Form *Enteramna auszugehen haben; inter amnes 
liegt sie auch nicht. 

Intercisa (Philipp o. Bd. IX 8. 1608f. 
Nissen 1383), Station an dem von Sempronius 
im J. 177 v. Chr. angelegten Teil der Via Fla- 
minia, nahe dem Tunnel (danach benannt) an der 
Gola di Furlö. 

Luceoli (Philipp o. Bd. XII S. 1568. 


M.Mayero.Bd. XV S. 1199) unbekannter Lage 10 NissenII 390), Station an dem von Sempronius 


(vielleicht im J. 269 v. Chr. verpflanzte Sallen- 
tiner). 

Dubios, Station an der Strecke Nuceria— 
Prolaqueum auf dem Wege nach Ancona (Itin. 
Anon. p. 312, 1). In der Nähe wurde von Aloc- 
chi (vgl. Mataloni Prolaqueum 24) ein Mei- 
lenstein des Vespasian gefunden (heute in der 
Pinacoteca von Nocera Umbra). 

Falinates (Nissen II 980), verschollene 
Gemeinde unbekannter Lage (Plin, 114). 

Fanum Fortunae (Hülsen o. Bd. VI 
S. 1996f. Nissen II 883. CIL XI p. 924), trib. 
Pollia; heute Fano. Hier erreicht die von Sem- 
pronius im J. 177 v. Chr. erbaute jüngere Linie 
der Via Flaminia im Metaurustal die Adriaküste. 

Feliginates (Hülsen o. Bd. VI 8.2166. 
Nissen II 981), verschollene Gemeinde unbe- 
kannter Lage (Plin. 114). 

ForumDruentanum (Weisso.Bd.VII 


im J. 177 v, Chr. angelegten Teil der Via Fla- 
nie ' 
aterina plaga (2.0). 

Matilica Pie 0. Bd. XIV S. 2205. 
Nissen II 886. CIL XI p. 819), trib. Cornelia; 
heute Matelica am Aesis nördlich von Camerino. 

Mevania (Kroll o. Bd. XV S. 150%f. 
Nissen II 896. CIL XI p. 731), irib. Aemilia; 
heute Bevagna westlich von Foligno an dem 


20 durch Augustus wiederhergestellten Teil der Via 


Flaminia. 

Mevaniola (Nissen II 379. CIL XI 
p. 992), trib. Stellatina, im Tale des Bedesis (nörd- 
lich des Savio) gelegen. 

Mevanionensesunbekannter Lage (Plin. 
113). 

Narnia (Philipp o. Bd. XVI 8. 1734. 
Nissen II 405f. CIL XI p. 601), trib. Papiria; 
heute Narni. Vor Gründung der röm. Kolonie im 


8. 67. Nissen II 269), nicht bestimmbar (Plin. 30 J. 299 v. Chr. hieß der Ort Nequinum. 


113; Verwechslung mit Forum Druentinorum?). 

Forum Flaminii (Weiss o. Bd. VII 
S.67.Radkeo. Bd. VIITA S. 2565. Nissen 
11 893. CIL XI p. 754) liegt genau auf der Hälfte 
der ursprünglichen Via Flaminia (99 mp von Rom 
und von Sena Gallica); zur Lages. Radkea. 0. 

Forum Iulii Coneupiensium 
(Weiss o. Bd, VII S.70. Nissen II 982), nicht 
bestimmbar (Plin. 113). 


Nequinum: alter Name von Namia (s. 
Steph. Byz. s. Nnxoveao), 

Nuceria (Philipp o.Bd.XVIIIS. 1237f. 
Nissen II 393. CIL XI p. 822), heute Nocera 
Umbra am Topino (Tribus unbekannt). Hier 
gabeln sich die Straßen nach Forum Sempronii 
und Prolaqueum— Ancona. Plin. n. h. II 113 
nennt Nucerini Favonienses (vermutlich heute 
Pieve Favonica nahe Ponte Centesimo; vgl. 


Forum Sempronii(Weisso.Bd. VII40Radke o. Bd. VIILA S, 2565f.) und Nucerini 


S. 78. Nissen Il 883. CIL XI p. 905), trib. 
Pollia, heute Fossombrone (Lage etwa 2 km unter- 
halb der heut. Ortes); Mittelpunkt der im J. 177 
v. Chr. von Ti. Sempronius Gracchus zwischen 
Forum Flaminii und Cesena erbauten Straße. 
Fulginiae (Weiss o. Bd. VII S. 227f. 
Nissen II 401. CIL XI p. 754) trib. Cornelia; 
heute Foligno (Lage jedoch südöstl. der heut. 
Stadt b. S. Maris in Campis nördl. von S. Eraclio). 


Camellani (Nuceria Camellaria auf d. Tab. Peut. 
V 3), wohl Kolonisten von Camerinum (s. 0.; 
Nuceria heißt ‚Neustadt‘). 

Oerieulum (van Buren o. Bd. XVII 
S. 1780f. Nissen II 407. CIL XI p. 1368), 
trib. Arnensis; heute Otricoli, südlichste Stadt 
Umbriens, Der Platz der alten umbrischen Stadt 
dürfte mit dem der heutigen Ortschaft überein- 
stimmen, während die römische Stadt O. weiter 


Helvillum (Weiss o. Bd. VIII S. 223. 50 westlich in der Niederung des Tiber lag. 


Radkeo. Bd. VIILA S. 2567. Nissen II 392), 
Station des von Sempronius im J. 177 v. Chr. 
erbauten Teiles der Via Flaminia südl. des Scheg- 
giapasses. 

Hispellum (Weisso. Bd. VIII S. 2046f. 
Nissen II 396. CIL XI p. 764. trib. Lemonia; 
heute Spello zwischen Folgino und Assisi. 

Iguvium (Philipp o. Bd. IX S. 968ff. 
Nissen Il 390f. CIL XI p. 764), trib. Clustu- 


Ostra (Philipp o. Bd. XVII 1. H, 
S.1672. Nissen II 385. CIL XI p. 914. 918), 
ER Pollia; Ruinen im Tal der Nigola westlich 

ena. 

Paesinates (Nissen II 990) verschol- 
lene Gemeinde unbekannter Lage (Plin. 114). 

Pisaurum (Nissen II 380. CIL XI 
p. 989), trib. Camilia; heute Pesaro, Küstenstadt 
auf halbem Wege zwischen Sena Gallica und 


mina; heute Gubbio. Fundplatz der Iguvinischen 60 Ariminum, seit 184 v. Chr. röm. Kolonie. Der 


Tafeln (s. o.). 

Interamnaam Nar (Philipp o. Bd. IX 
S. 1600f. Nissen II 405. CIL XI p. 611), trib. 
Clustumina; heute Terni. Nach CIL XI 4170 soll 
]. schon im J. 672 v. Chr. gegründet wgrden sein. 
Da das zweite Glied des Namens Interamna nicht 
wie im Namen Antemnae Vokalschwächung er- 
fahren hat und die Stadt ein hohes Alter besitzt, 


Name findet sich in dem der Pitulani (s. d.) 
Pisuertes wieder: Es ist demnach zur sprachlichen 
Bestimmung von *Pisöuerö- auszugehen, das 
unter illyrischem (adriat. Küste!) Einfluß zu 
*Pisäuerö-, Pisaurö- und schwundstufig mit 
t-Suffix zu *Pisudr-t-, Pisuert- wurde. 
PitinumMergens(L.Bantio.Bd.AX 
S.1850f. Nissen Il 382. CIL XI p. 876) oder 
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Pitulani Mergentes (Plin. 114), trib. Clustumina 
(Lage: Nahe dem Zusammenfluß von Candigliano 
und Burano westlich Acqualagna). Wenn zu dem 
Namen der Ilıravätss b. Strab. V 250 gehörig: 
Pitinum. 

Pitinum Pisaurense (Nissen I 
379. CIL XI p. 889) oder Pitulani Pisuertes 
(Plin. 114), trib. Olustumina; am oberen Pisaurus. 
Zum Namen Pisuertes s. Pisaurum. 

Plangenses (Hanslik 
8.2185. Nissen II 992), verschollene Gemeinde 
unbekannter Lage (Plin. 114). 

Plestia(Scherling o. Bd. XXIS. 234f. 
NissenII 388. CIL XI p. 8128), trib. Ufentina; 
an den alten Platz erinnert die Kirche Madonna 
di Pistia am ehemaligen lacus Plestinus (vgl. 
Radke o. Bd. XXI 8.235). Bei P. überschritt 
die ursprüngliche Route der Via Flaminia (s. d. 
Art. viae) den Hauptkamm des Apennin. 


Prolaqueum (M. Hofmann o. Bd. XXIII 20 


S. 630f. Nissen II 388. Mataloni Prola- 
queum If.) hat seinen Namen {vgl. Radke 
o. Bd. VIILA S. 2564) nach einem See, der das 
obere Potenzatal westlich der Enge von P. an- 
füllte; Station der Straße Nuceria— Ancona; 
heute Pioraco. 

Bavenna(Rosenberg 0.Bd.IA S.300f. 
Nissen II 250f. CIL XI p. 6) gehört nicht 
mehr zur 6. Region, wurde aber ursprünglich von 


U. bewohnt (s. o.). Zu Rava-Ravenna vgl. De-30 


voto Stud. Etr. XXV (1957) 265f. Vielleicht 
ist von der Form Poberva auszugehen, die Her- 
mippos aus Berytos (hadrian. Zeit) b. Steph. 
Byz. s. Paßevva bietet; dann wäre au ( ou unter 
illyrischem Einfluß entstanden (s. Pisaurum). 
Resala (Weiss o. Bd. IA 8.620) un- 
bekannter Lage (Steph. Byz. s. v.); sollte es mit 
Rusellae identisch sein (s. o.), gehört es nicht zur 


6. Region. 


Sappinates (Philipp 0.Bd.IAS.2323. 40 nördlich der 


Nissen II 378) verschollene Gemeinde (Plin. 
114), wahrscheinlich am Flusse Sapis (vgl. die 
umbr. Tribus Sapinia; s. o.) gelegen. 

Sarranates (Nissen II 996) verschol- 
lene Gemeinde unbekannter Lage (Plin. 114). 

Sarsina (Philipp o. Bd. IIA S. 50f. 
Nissen IH 378£. CIL XI p. 977) oder Sassina 
(so die Inschr.), trib. Pupinia, am Sapis gelegen, 
Heimat des Plautus. 


Sena Galliea (Philipp o. Bd. IIA 50 


S. 1450f. Nissen II 385. CIL XI p. 922), an 
der Mündung des Miso ins Adriatische Meer ge- 
legen (Trib. unbekannt). Schlüsselstellung der 
es Machtentfaltung in dieser Gegend 
8. 0.). 

Sentinum (Philipp 0.Bd.IIA S.15088. 
Nissen II 386. CIL XI p. 838), frib. Lemonia 
oder Pomptina; heute Sassoferrato. Die geo- 
graphische Bedeutung dieses Platzes wird durch 
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8.981. Nissen II 277. Beloch Röm. Gesch. 
573). 

Spina (Philipp o. Bd.IITA S. 1781f. 
Nissen II 213) nach Iustin. XX 1, 11: in Um- 
bris. 

Spoletium (Philipp o. Bd. ILA 
S. 1842. Nissen II 403. CIL XI p. 701), £rib. 
Horatia; heute Spoleto. Nach den Angaben der 
Itinerarien (It. Ant. p. 125, 4f. Burdig. p. 613, 


o. Bd. XX108f.) lag die Station der Via Flaminia außerhalb 


der Stadt nördlich des Ponte Sanguinario etwa in 
der Gegend des heutigen Bahnhofs (s. d. Art. 
viae Suppl.-Bd. X). 

Suasa (Philipp o. Bd. IVA S. 469. 
Nissen Il 385. CIL XI p. 914), trib. Camilia; 
Ruinen b. S. Lorenzo westlich Sena. 

Suillates (Philipp o. Bd. IVA 8.717. 
Nissen II 392), Gemeinde unbekannter Lage 
(Plin. 114). 

Suriates (Nissen II 998), verschollene 
Gemeinde unbekannter Lage (Plin. 114). 

Tadinae(Philippo.Bd. IVA S. 1919f. 
Nissen II 392. CIL XI p.823. A. v. Hof- 
mann Das Land Italien u. s. Gesch. 610f.) wird 
westlich des heutigen Gualdo Tadino b. d. Kirche 
S. Maria Tadina gesucht (Tribus unbekannt), was 
Schwierigkeiten bei der Ansetzung der letzten 
Gotenschlacht nach sich zieht. Vgl. die Tadinates 
in den Iguv. Tafeln. 

Tifernum Metaurense (Philipp 
o. Bd. VIA S.940. Nissen Il 381. CIL XI 
p. 8832), trib. Clustumina; Lage b. S. Angelo in 
Vado am Metaurus. 

Tifernum Tiberinum (Philipp o. 
Bd. VIA S.939f. Nissen II 394 CIL XI 
p. 871), trib. Clustumina; heute Cittä di Castello 
am Oberlauf des Tiber, nordwestlich von Iguvium. 

Trebiae (Philipp o. Bd. VIA 8.2269, 
Nissen II 401. CIL XI p. 728), heute Trevi 
Clitumnusquellen (Tribus un- 
bekannt). 

Tuder (Philipp o. Bd. VITA S.T71ff. 
Nissen II 398. CIL XI p. 678), £rib. Olustu- 
mina; heute Todi am Tiber. Grenzstadt nach 
Etrurien (etr. fular ‚Grenze‘). Umbrische Münzen 
aus T. bei Vetter Handb. nr. 238a. 

Tuficum (Philipp o. Bd. VITA S. 776f. 
Nissen Il 386. CIL XI p. 829), trib. Ufentina: 
heute Ficano bei Albaeina im Aesistal 

Turocaelum Vettiolum (Philipp 
o. Bd. VITA 8.1415. Nissen Il 1000), ver- 
schollene Gemeinde unbekannter Lage (Plin. 114). 

Vafriae s. Acerrae. 

Vesinicates (Radke o. Bd. VIIIA 
S. 1695. Nissen II 1002), Gemeinde unbekann- 
ter Lage (Plin. 114). 

Vettiolum s. Turocaelum. 

Vettona (Radke o. Bd. VIIIA S. 1836f, 
Nissen I 396. CIL XI p. 747), trib. Olustu- 


die Schlacht des J. 295 v. Chr. gekennzeichnet 60 mina; heute Vettona südlich Perugia. In der 


(8. 0.). 

Sestinum (Philippo. Bd. II A S. 1884. 
Nissen II 379. CIL XI p. 884), trib. Clustu- 
mina; heute Sestino im Quellgebiet des Pisaurus. 

Solinates (Fluss o. Bd.IIIA S.928. 
Nissen IH 997), verschollene Gemeinde un- 
bekannter Lage (Plin. 114), kaum mit den Solo- 
nates (Plin. 116) identisch (Fluss o. Bd. IIA 


Gegend von V. gab es in der Spätantike den lacus 
Umber (s. u.). 

Vieus Martis Tudertium (Radke 
o. Bd. VIIIA S. 2567. Nissen II 397. CIL XI 
p- 694) zwischen Narnia und Mevania bei der 
Kirche S. Maria in Pantano an der von Augustus 
wiederhergestellten Linienführung der Via Fla- 
mımniıa. 
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Vindinates (Radke o. Bd. IXA 8.41. 
NissenIl 1003), Gemeinde bei Plin. 114, deren 
Lage auch durch CIL XI 4209 nicht bestimmt 
wird. 

Visuentani(Radkeo. Bd. IXA 8.361. 
3651. Nissen II 1008), Gemeinde unbekannter 
Lage (Plin. 114); zum Namen vgl. Kretsch- 
mer Glotta XIV (1927) 104. 

Urbinum Hortense (Radke o. 
Ba. IXA 8.1070. Nissen II 396. CIL XI 
p. 747), trib. Stellatina; Lage bei Collemancio 
südöstlich von Vettona. 

Urbinum Metaurense (Radke o. 
Bd. IXA S. 1070f, Nissen II 381. CIL XI 
p. 894), trib. Stellatina, heute Urbino. 

Usidicani(Radkeo.Bd.IXA S. 1088F. 
Nissen II 1001), verschollene Gemeinde un- 
bekannter Lage (Plin. 114). 


IX. Allgemeines. 

Literatur: Pallottino bei Zani- 
chellia.O. 42f. Arnaldi ebd. 127E. 

Landesprodukte. 

Die Lage Umbriens vorwiegend in den oberen 
Tälern des Apennin, dessen Gipfel in diesem Ge- 
biet durchsehnittlich um 1500 m hoch sind und 
nur am Rand die 2000-m-Grenze überschritten, 
bringt es mit sich, daß die U. als ‚Bergbewohner‘ 
gelten (Sil. It. VIII 448 cavis venientes montibus 
Umbri; vgl. Polyb. II 24, 7). Das Land ist rauh, 
aber fruchtbar (Propert. 122, 9. IV 1, 63), so daß 
Obstkultur (Colum. r. r. Y 10. Plin. n. h. XV 55. 
Stat. silv. 16, 18) und selbst Weinbau (z. B. bei 
Spoletium Athen. 1 27 B. Martial. VI 89, 3. 13, 
120. 14, 16) möglich waren. 

Die Irtiola vitis war eine für Umbrien eigen- 
tümliche Traube (Plin.n.h. XIV 37), die im Raum 
von Mevania wuchs. Die U. hatten eine besondere 
Pflanzweise entwickelt, indem sie (wie auch die 


10 


20 


30 


Marser) zwischen den einzelnen Reihen der Reben- 40 


stöcke bis zu zwanzig Fuß Ackerland ließen, das 
sie porculeta nannten (Plin. n. h. XVII 171). Salz 
mußten sie aus Rohrasche gewinnen (Plin. n. h. 
XXXI 83). Am reichsten war das Land an Wei- 
den; Viehzucht wird daher besonders gerühmt: 
Colum, r. r. III 8. VI 1. Varro r. r. II 9. Bekannt 
und von Diehtern besungen sind die Rinder vom 
Clitumnus (Verg. georg. II 146. Iuven. XII 13. 
Plin. ep. VIII 8. Suet. Calig. 43). Aus der damit 


verbundenen Milchwirtschaft ergibt sich die 50 


Käsefabrikation; besonders der Käse von Aesis 
war beliebt (Plin. n. h. XI 241). Noch heute wird 
zweimal im Jahre vor der Kirche Madonna di 
Pistia am Platze der alten Stadt Plestia ein viel 
besuchter Käsemarkt abgehalten. Der Boden lie- 
fert Tuff (Plin. n. h. XXXVI 167. Vitruv. II 7) 
und Kreide (Plin. n. h. XXV 196f.). 

Seen. 

Außer der Stauung der Potenza westlich Pro- 


1826 


der Entwässerung im ausgehenden Altertum eni- 
standen sein; für den Jacus Olitorius läßt sich das 
durch die Veränderung der Straßenführung be- 
stimmen: Während das It. Ant. p. 125, 5 die 
Strecke von Spoletium bis Forum Flaminii noch 
auf der geraden Linie auf 18 mp berechnet, gibt 
das It. Burdig. p. 613, 9ff. 20 mp an, da man die 
Route auf einem Umwege näher am Berghang zu 
führen gezwungen war (vgl. die Kartenskizze). Das 


IX. Allgemeines 


—Beroige 8] - — 


J# Anton 
2.185,5 


S 
r 
En 
= 


Lage des Lacus Cleitorius 


It. Ant. gehört in die zweite Hälfte des 3. nach- 
chr. Jhdts. (Kubitscheko o.Bd. IX S. 2338), 
das It. Burdig. in das J. 333 n. Chr. (ebd. 2352). 
Der laeus Plestinus ist erst in der Renaissancezeit 


laqueum (s. 0.) und dem kleinen, auf einer Hoch- 60 durch die Familie Varano entwässert worden. 


ebene von fast 1000 m Meereshöhe gelegenen See 
von Plistia (Radke o. Bd. XXI S. 235) füllten 
der lacus Umber (Cassiodor. var. I 21; vgl. Nis- 
sen II 395) die Senke beim Zusammenfluß der 
Flüsse Clasis, Tinia und Clitumnus und der laeus 
Clitorius (Paul. hist. Lang. II 16) das obere Cli- 
tumnustal bei Trebiae. Die beiden letztgenannten 
Gewässer dürften erst durch die Vernachlässigung 
Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


Berühmte Umbrer. 

Als berühmteste Söhne kann Umbrien die 
Dichter Plautus und Properz und vielleicht auch 
den Historiker Taeitus betrachten (vgl. Arnaldi 
b. Zanichelli a. O. 127). Plautus (vgl. 
Most. 770) stammt aus Sarsina, Properz vermut- 
lich aus Asisium (vgl. IV 1, 125); Tacitus könnte 
in Interamna geboren sein, wenn die Maßnahmen 

58 
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seines Namensvetters, des Kaisers Taeitus, über 
die Vopise. v. Tac. 10, 3. 15, 1. v. Florian. 2, 1 
berichtet, richtig eingeschätzt werden. 
[Gerhard Radke.] 
Umbria s. Umbri. 
S. 596 zum Art. Umbricius: 

5) Q. Umbrieius Proculus. Nach CIL II 4128 
(bei Tarraco) aus der Zeit Mark Aurels eflarissi- 
mus) v(ir), cos. sulf., legatus Aug. der pr(ovincia) 


1828 


durch die längst vermerkte Tatsache (bei Rug- 
giero Diz. epigr. III 911), daß Tiberius nach 
seiner Übersiedlung nach Capri im J. 27 die 
Statthalter in den kaiserlichen Provinzen nicht 
mehr ablöste, Tac. ann. I 80, 1. Suet. Tib. 41. 
Man kann also annehmen, daß V. 10 Jahre lang 
in Lusitanien gewesen ist. 

Wahrscheinlich ist er bald nachher, vielleicht 
noch unter Caligula oder in den ersten Jahren 


Ummidius 


Hfispania) cfiterior). Eine Inschrift aus Florenz, 10 des Claudius, zum Suffektkonsulat gelangt. Spä- 


Not. d. scav. 1948, p. 88 = AE 1951, 181 nennt 
einen Q. Umbri(cius) Pal. Procu(lus) eg(uo) pub- 
li(co) iud., wohl einen Vorfahren des V., dessen 
Familie demnach aus dem Ritterstand aufgestie- 
gen ist,s. BarbieriL’albo senat. 374 nr. 2123. 
Degrassi Fast. cons. p. 138. 

6) Umbrieia wurde von Hadrian für 5 Jahre 
verbannt wegen grausamer Behandlung einer 
Sklavin aus geringfügiger Veranlassung Dig. I 
6,2. 

7) Umbrieia, Bassa war nach CIL XI 5738 = 
Dess. 4397 (Sentinum) Gattin des T. Aelius 
Antipater, eines procurator Augg. (s. PIR I? 21 
nr. 138), im 2. oder 3. Jhdt. 

[Rudolf Hanslik.] 
S. 603 zum Art. Ummidius: 

4) C. Ummidius Durmius Quadratus. Die Fa- 
milie des V. kam aus Casinum, das zur Tribus 
Ter(etina) gehörte, in Latium, s. Lambrechts 


testens in diesen Jahren wurde U. XVvir s(acris) 
Faeiundis), CIL X 5182, 2. 

Einige Jahre nach dem Suffektkonsulat ver- 
waltete er als Legat des Claudius nach CIL X 
5182, 4 eine illyrische Provinz. W.Reidinger 
Die Statthalter des ungeteilten Pannonien und 
Oberpannonien (1956) 36f. hatte sich für Panno- 
nien entschieden, A. Jagenteufel Die Statt- 
halter der römischen Provinz Dalmatia von Au- 


20 gustus bis Diokletian (1958) 241. hat an der älte- 


ren Meinung (s. d. Anm. 187) festgehalten, U. 
habe Dalmatien verwaltet; ich glaube mit Recht. 
Jedenfalls fiel diese Legation in Illyrien in die 
J.46—50. 

Im J. 51 ist U. als kaiserlicher Statthalter 
von Syrien bezeugt (CIL X 5180, 3. X 5182, 4f. 
Tac. ann. XII 45, 4) als Nachfolger des C. Cas- 
sius Longinus (PIR II? 118 nr. 501), der 7 Jahre 
lang in dieser Provinz gewesen war. U. blieb sogar 


La famille des Ummidii Quadrati, L’ant. elass. 30 9 Jahre dort. 


VII (1938) 85—90; sehon Varro r. r. III 3, 9 
kennt einen Ummidius aus Casinum, zweifellos 
einen Vorfahren des U. Von dort stammen auch 
die wichtigsten Inschriften, die seinen eursus 
honorum verzeichnen, vor allem CIL X 5182 = 
Dess. 972, wo jedoch die übliche Abfolge der 
Ämter arg in Unordnung gebracht ist. 

U. begann als X ver stlitfibus) iudficandis) 
seine senatorische Karriere, Z. 7. Als qfuaestor) 


Als er sein Amt antrat, kam es gerade zu 
Thronwirren in Armenien. Den von L. Vitellius 
eingesetzten König Mithridates (s. o. Bd. XV 
S. 2214f. Nr. 33) hatte Rhadamistos, der Sohn 
des Ibererkönigs Pharasmanes, der ein Bruder 
des Mithridates war, mit militärischer Hilfe sei- 
nes Vaters vom Throne gedrängt und in der Fe- 
stung Gorneai eingeschlossen, die durch eine 
römische Besatzung unter dem Praefecten Cae- 


divi Aug(usti) et Ti(beri) Cuesaris Aug(usti) kam 40 lius Pollio und dem Centurio Casperius geschützt 


erim J. 14 n. Chr. in den Senat, Z. 6, s. auch CIL 
X 5180. Wohl im J. 16 war er aed(ilis) eur(ulis), 
2.7; daß er im J. 18 pr(aetor) aer(arii) war, be- 
zeugt außer 2.7 auch CIL I? p.74 = Degrassi 
Inser. It, XIII 1 p. 305/6 (Fasten der seribae 
quaestoriorum. Hernach war V. curatfor) tabu- 
lar(um) publicar{um), Z. T£., s. auch CIL X 5180; 
damit oblag ihm die Sorge für die Senatskanzlei, 
Ruggiero Diz, epigr. II 1329. Dann hatte V. 
als praef(ectus) frum(enti) dandi ex s(enatus) 
efonsulto) nach 2.8 die Getreideverteilung über- 
nommen, 5. Enßlin o. Bd. XXII S. 1306f. 
Cantarelli Bull. com. XXIII (1895) 220f. 

Unter Tiberius verwaltete U. als procos. pro- 
vinc(iae) Cypri diese Insel, Z. 5f. (von diesem 
Aufenthalt Freigelassene CIG 2637. Journ. hell. 
stud. IX [1888] 237 or. 41). 

Unter der Regierung des Tiberius begann U. 
auch die kaiserlichen Legationen: er war leg(atus) 


war. Der Praefeet verriet die Festung und den 
Mithridates um Geld. Casperius hatte sich ver- 
geblich bemüht, dies zu verhindern; so war er 
abgezogen und hatte sich nach Syrien begeben, 
um U. über die Lage zu berichten; Tac. ann. XII 
44—45, 4. Als Mithridates ermordet war und 
Rhadamistos sich in den Besitz Armeniens ge- 
setzt hatte, wollte U. einen Rachefeldzug unter- 
nehmen; doch ein von ihm einberufener Kriegsrat 


50 sprach sich dagegen aus, und dabei blieb es, Tac. 


ann. XII 46, If, Doch wurden Gesandte zu Pha- 
rasmanes geschickt mit der Aufforderung, Arme- 
nien zu räumen und den Rhadamistos zurückzu- 
berufen, Tae. ann. XII 46, 3. Als dann der Proku- 
rator von Kappadokien, Iulius Paelignus (s. o. 
Bd. X S. 685 Nr. 374) mit Hilfsvölkern auf eigene 
Faust in Armenien eingriff, das Unternehmen je- 
doch ein schmähliches Ende nahm, da auch er 
sich bestechen ließ (Tae. ann. XII 49, 1), ent- 


Tifberi) Oaasaris Aug(usti) provfinciae) Lusi- 60 sandte U. den Legionskommandanten Helvidius 


t{antae), Z. 3; in dieser Legation ist er aber noch 
am 11. Mai 37 bezeugt durch CIL II 172 = 
Dess. 190. Es ist auffällig, daß U, die ersten 
Ämter in so rascher Folge durchlaufen hat, so 
daß man annehmen kann, er sei Statthalter von 
Cypern etwa um 24/5 gewesen, und daß er dann 
als kaiserlicher Legat von Lusitanien im J, 37 
nachweisbar ist. Das erklärt sich aber zweifellos 


Priscus (s. o. Bd. VIII S. 216f. Nr. 3) nach Ar- 
menien. Dieser begann zwar Ordnung zu schaf- 
fen, mußte aber wegen der drohenden Verwick- 
lungen mit den Parthern, da Vologaeses in Ar- 
menien einfiel, von U. vorzeitig nach Syrien zu- 
rückberufen werden, Tac. ann. XII 49, 2. Im 
Frühjahr 52 befand sich U. in Tyros, als Ge- 
sandte von Samaria und solche der Juden unter 
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Ummidius 1830 


Stammbaum der Ummidii Quadrati: 


(C.?) Ummidius (Quadratus?) 


| 
C. Ummidius Durmius Quadratus cos. suff. 39/43 Nr. 4 


| 
Ummidia Quadratilla Nr. 3 


C. Ummidius Quadratus cos. suff, 93 Nr. 6 
J 


neptis Quadratillae 


C. Ummidius Quadratus eos. suff. 118 Nr. 2 


(C.?) Ummidius Quadratus cos. suff. ca. 145 Nr. 5 
- Annia Cornifieia Faustina 
| 


C. ClaudiusSeverus M. Ummidius Quadratus 


cos. ord. 167 Nr. 7 


Ummidius Quadratus Nr. 8 


| 
Ummidia Cornificia 
Faustina Nr. 9 


I 
Annia Faustina 


” Ti. Claudius Severus Proculus cos. 200 


Annia Aurelia Faustina 


1.) Pomponius Bassus = 2.) imp. Elagabalus 


Pomponia Ummidia 
„ Flavius Antiochianus cos, II 270 


der Führung des Hohenpriesters Jonathan zu ihm 


kamen und gegeneinander Beschwerden erhoben.” 


Juden aus Galiläa, die zum Passahfest nach Je- 
rusalem wollten und durch Samaria reisen muß- 
ten, waren bei dem Dorf Ginae von Samaritern 
überfallen worden. Die Galiläer verlangten von 
ihrem Prokurator Ventidius Cumanus (s. o. 
Bd. VITA S. 816 Nr. 7) die Bestrafung der Sama- 
riter. Allerdings widersprechen einander die 


grenzenden samaritischen Dörfer herfielen und ein 
Blutbad anrichteten, ließ sie Cumanus von Cae- 
sarea aus überfallen und töten oder gefangen 
nehmen. 

Deshalb wendeten sich nun Samariter und 
Juden zugleich an die höhere Instanz, den Statt- 
halter von Syrien. U. kam, zumal der Vorfall und 
die zweifelhafte Rolle der Prokuratoren dabei 
auch schon dem Kaiser in Rom bekannt geworden 


Nachrichten über die Begebenheit bei Ioseph. ant. 40 waren (Tae. ann. XII 54, 4), persönlich nach Sa- 


XX 137#.; bel, II 247 und bei Tac. ann. XII 54 in 
wesentlichen Punkten, s. Schürer Gesch. jüd. 
Volk. 18 568—570. Nach losephus gab es über 
Galiläa, Judäa und Samaria nur einen Prokura- 
tor, den Ventidius Cumanus, der erst nach seiner 
Abberufung einen Nachfolger in M. Antonius 
Felix bekommen hätte. Nach Tac. ann. XII 54, 2 
gab es zwei prokuratorische Statthalter: dem 
Ventidius Cumanus wäre Galiläa, dem M. An- 


maria. Er hielt dann in Caesarea und nochmals 
in Lydda strenges Gericht über die Juden, Doch 
hatte er auf Weisung des Claudius auch über die 
Prokuratoren zu entscheiden. U. nahm den Felix, 
den Bruder des allmächtigen Günstlings des 
Claudius, in das Tribunal, den Cumanus dagegen 
setzte er unter Anklage und schickte ihn mit den 
vornehmsten Samaritern und den vornehmsten 
Juden unter Jonathan nach Rom. Dort bewirkte 


tonius Felix zu gleicher Zeit Samaria unterstan- 50 der Judenkönig Agrippa, daß den Juden nichts 


den. Obwohl das Tacituskapitel zuverlässiger er- 
scheint als die Darstellung des Iosephus hinsicht- 
lich der Statthalterschaft der beiden, weist es 
doch insofern einen Widerspruch auf, als 54, 1 
gesagt wird, daß Felix iam pridem Iudaeae impo- 
situs war. Das kann schon deshalb nicht stimmen, 
weil Ventidius Cumanus von Caesarea aus ope- 
rierte, das in Judäa lag. Demnach muß Ventidius 
Cumanus Galiläa und Judäa, Antonius Felix nur 


geschah, die Samariter dagegen hingerichtet und 
Cumanus verbannt wurde. 

Als nach dem Tod des Claudius der junge 
Nero bzw. seine Berater Ende 54 den Cn. Domi- 
tius Corbulo zur Regelung der Verhältnisse nach 
Armenien schiekten, wurde die Truppenverteilung 
in Syrien neu geregelt: U. behielt zwei Legionen 
und Auxiliarformationen, mußte aber die leg. III 
Galliea und die leg. VI Ferrata sowie eine Vexil- 


Samaria verwaltet haben; erst nach dem Sturz des 60 lation der leg. X Fretensis und Auxiliartruppen 


Cumanus erhielt er alle drei Verwaltungsbezirke. 
Wenn die Galiläer von ihrem zuständigen Pro- 
kurator Cumanus nun Bestrafung der Samariter 
verlangten, so hätte sich dieser mit Felix ins 
Einvernehmen setzen müssen. Er tat aber gar 
nichts, da ihn die Samariter mit Geld bestochen 
hatten. Als sich dann die Galiläer mit Zeloten aus 
Jerusalem verbanden und über die an Nordjudäa 


an Corbulo abgeben, Tac. ann. XIII 38, 4. 40, 2. 

U. eilte Corbulo bis Aegeae in Kilikien ent- 
gegen, nicht zuletzt deshalb, weil er den Eindruck 
dieses größten Feldherrn der Zeit auf seine Pro- 
vinz und seine Leute fürchtete. Tac. ann. XIII 
8, 2—3, U. und Corbulo richteten an den Parther- 
könig Vologaeses ein Schreiben mit der Auffor- 
derung. sieh zur Einhaltunz des Friedens gegen- 


1831 


über Rom zu verpflichten. Dieser tat das zum 
Schein; U. schickte anfangs des J. 55 einen 
Centurio namens Insteius Capito (s. o. Bd. IX 
8. 1562 Nr. 6) zum König, der ihm die vornehm- 
sten Mitglieder des Arsakidenhauses als Geisel 
übergab, Tac. ann. XIII 9, 1. Diese wurden dem 
Insteius allerdings durch Corbulos Kohorten- 
praefect Arrius Varo abgenommen; das führte zu 
Differenzen zwischen U. und Corbulo, die Rom 


Ummidius 
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midius Quadratus, der demnach beim Eintritt in 
die Legion das römische Bürgerrecht erhalten 
und den Namen des Statthalters angenommen 
hatte. Ob V. der unmittelbare Nachfolger des 
Ti. Claudius Saturninus gewesen ist, wie Hüttl 
Antoninus Pius Il 120—122 annimmt, will mir 
mehr als fragwürdig erscheinen. Sein unmittel- 
barer Nachfolger aber war T. Flavius Longinus 
Q. Mareius Turbo, cos. suff. wohl um 145, s. 


Ummidius 


dadurch beilegte, daß die kaiserlichen Fasces we- 10 Stein Legaten von Moesien 70. Lambrechts 


gen der Erfolge, die beide errungen hätten, mit 
Lorbeer umwunden wurden, Tac. ann. XIII 9, 
1-3. Im J. 55 hätte U. abgelöst werden sollen 
durch P. Anteius Rufus; doch dieser wurde durch 
Intrigen um die Provinz gebracht und in Rom zu- 
rückbehalten, Tac, ann. XIII 22, 1. Daher blieb 
U. in der Provinz. Seine Statthalterschaft in Sy- 
rien ist für das J. 56 bezeugt durch AE 1907, 
194, s. Harrer Studies in the Hist. of the Rom. 


Compos. Senat Rom. I 95 nr. 495. 

V. ist der Vater des M. Ummidius Quadra- 
tus, cos. ord. 167 und der Ummidia Cornificia 
Faustina. PIR III! 601 ist verfehlt, 

6) C. Ummidius Quadrat[us]. Cos. sufl. 
wohl 93 n. Chr. Er erscheint nach CIL VI 2002, 
10 im J. 63 als Mitglied eines Priesterkollegiums, 
dem durchwegs vornehme Leute angehörten, 
wohl dem der Salii Palatini, wie Mommsen 


Prov. of Syria p. 65; für die J. 55/6 bis 59/60 20 Herm. XXXVIII (1903) 128f. vermutet hat. V. 


durch Münzen aus Antiochia, Mionnet V 159, 
101—103; 167, 76. Eekhel Doetr. num. III 
280. Catal. Greek Coins Brit. Mus., Galatia, Cap- 
padoecia, Syria p. 160, 173. 

Im J. 60 starb U. in seiner Provinz Syrien, 
und Cn. Domitius Corbulo wurde sein Nachfolger, 
Tac. ann. XIV 26, 2. 

U,s Tochter war die Ummidia Quadratilla 
Nr. 3, sein Sohn der C. Ummidius Quadratus 


kann nicht der Sohn des C. Ummidius Durmius 
Quadratus Nr. 4, sondern nur jener der um 
107 verstorbenen Ummidia Quadratilla sein, der 
dann allerdings die Nomenklatur seines berühm- 
ten Großvaters, nicht die seines unbekannten 
leiblichen Vaters übernommen haben muß. Wahr- 
scheinlich läßt sich auf ihn das Fragm. XXXI 
(Degrassi Inser. It, XIII 1, 208) der Fasten 
von Östia beziehen, wie R. Syme Journ. Rom. 


Nr. 2. Der zweite Gentilname Durmius, den U.30 Stud. XLII (1953) 160 gesehen hat. Demnach 


wohl von dem Münzmeister 19 v. Chr. M. Durmius 
(PIR Ill? 65 nr. 209) erhalten hat, wurde in der 
Familie nicht weiter geführt. 

Für seine Vaterstadt Casinum hat U. das (aus- 
gegrabene) Theater am Abhang des Berges, der 
die Benediktinerabtei trägt, gebaut; Baumaterial 
und Technik weisen auf die Zeit des U. Es wurde 
später von seiner Tochter restauriert, wie eine 
Insehrift bezeugt, Arch. Jahrb. LVI (1941) Anz. 


wäre V. mit Vibius Varus im letzten Nundinum 
des J. 93 zum Suffektkonsulat gelangt und im 
Amte verstorben, wie richtig L. Vidman Fasti 
Ostienses p. 47 vermutet hat. — Dann ist der 
C. Ummidius Quadratus cos. 118 Nr. 5 sein 
Sohn. 

7) M. Ummidius Quadratus. Cos. ord. 167 
n. Chr. Er ist der Sohn des (C.?) Ummidius 
Quadratus cos. suff. ca. 145 Nr. 5 und der 


550 = AB 1946, 174. In diesem wurde auch 40 Annia Cornifieia Faustina, Hist. Aug. vit. Mareci 


eine überlebensgroße Statue aus pentelischem 
Marmor eines unbekleideten Mannes mit einem 
Schwert gefunden (der Kopf ebd. Abb. 98), jetzt 
im Nationalmuseum in Neapel. Die Gestalt, ein 
typisch breiter Italiker mit sympathischen Ge- 
sichtszügen, stellt zweifellos U. dar. 

5) (C.?) Ummidius Quadratus. Geboren um 
110 als Sohn des C. Ummidius Quadratus cos. 
suff. 118 Nr. 2. Im J. 136 oder 137 bekleidete 


7, 4. Lambrecehts Compos. Senat Rom. I 
134 nr. 791. Geboren ist er demnach um 138. 
Das Praenomen erhielt er wohl nach dem im 
Kaiserhaus üblichen Vornamen. Als Verwandter 
dieses Kaiserhauses kam er schon im J. 167 zum 
ordentlichen Konsulat, zusammen mit L. Verus 
cos. III, CIL III p. 925, 22/23. 949. 950/1, 22. 
CIL II 2553. 5232 = Dess. 6898. CIL X 6706 
= Dess. 8217. IX 1503. XIV 2905. VIII Suppl. 


V. die Quaestur und heiratete in diesem Jahr die 50 14587. 24114. XIII 6684. 6636 u.a. Mit seiner 


jüngere Schwester (geb. um 121) des späteren 
Kaisers Mark Aurel, die Annia Cornificia Fau- 
stina (s. PIR I2 123 nor. 708), Hist. Aug. vit. 
Marcei 4, 7; das beweisen auch Ziegel mit der Auf- 
schrift er praed{iis) Umidi Quadrati et Anniae 
Faustinae, CIL XV 731. V. wird etwa im J. 144 
(die Konsulatsfasten der J. 146—148 sind voll- 
ständig) zum Suffektkonsulat (s. Degrassi 
Fast. cons. p. 44) und vor 155 zur Statthalter- 


Vaterstadt Casinum war auch er verbunden; am 
1. Juni weihten die Einwohner der Stadt im 
Konsulatsjahr des V. einheimischen Gottheiten 
einen Altar, T. Vizzacearo Marco Terenzio 
Varrone ed il Cassinate (Roma 1954) p. 89. 
Außer seinem Konsulat ist bis jetzt kein 
sonstiges Amt bekannt. Zu erwarten wäre, daß 
er den Prokonsulat von Asia erlangt hätte, Die 
Ehe des V. und der Annia Cormifieia Faustina 


schaft von Moesia inferior gelangt sein. Das hat 60 blieb kinderlos, V. adoptierte daher den Sohn 


M. Rostovtzeff (s. Arch. Jahrb. XXVI 
[1911] Arch. Anz. 236) erwiesen auf Grund einer 
Weiheinschrift aus Ai-Todor auf der Krim, auf 
der ein M. Geminius Fort/i]s als b(ene)f(icia- 
rius) Ummidi Quadrati eo(n)s{ularis), d.i. Statt- 
halter, genannt wird. Ein Verzeichnis von Sol- 
daten einer Vexillation der leg. XI Claudia in 
Moesia inferior aus dem J. 155 nennt einen Um- 


des C. Claudius Severus, cos. II 173, aus dessen 
erster Ehe (s. Groag PIR II? 247 nr. 1024). 
Stammbaumder UmmidiiQuadrati 

8) Ummidius Quadratüs. Nach einer im Ge- 
biet des Dianatempels von Ephesos gefundenen, 
akephalen, teils metrischen Inschrift einer Sta- 
tuenbasis, jetzt Brit. Mus., Inser. Brit. Mus. III 
2, 188, 539 = Kaibel Epigr. gr. 888a = 


1833 Ummidius 


Lambrechts L’Ant. class. VIE (1938) p. 87 
war V. der leibliche Sohn eines Severus; ein 
genialer Aufsatz von E, Groag Cn. Claudius 
Severus und der Sophist Hadrian, Wien. Stud. 
XXIV (1902) 261—264 hat gegen das verfehlte 
Lemma PIR III! p. 469 nr. 601 gezeigt, daß es 
sich um den Cn. Claudius Severus cos. II 173 
handelt, Dieser gab seinen Sohn aus erster Ehe 
zur Adoption dem M. Ummidius Quadratus cos. 


Voeonius 1834 


11) Q. Voconius Pollio. Begütsrter Mann im 
Gebiet von Alba Longa, CIL XIV 2436. 4226, 
und im nahen Marinum, wie Bleiröhren zeigen, 
CIL XV 7851. 7852. Sein Signum findet sich 
auch auf Hausgeschirr bei Nicotera in Bruttien, 
CIL X 8059, 441. V, wird dem 1.Jhdt. ange- 
hören. Siehe E.Paribeni BA XXXVI (1952) 
97—101. 

12) [Voconi?]us Amyntianus Proculus. Ita- 


ord. 167. V. muß identisch sein mit jenem bei 10 liker aus senatorischer Familie, Salius Palatinus, 


Herodian. I 8, 4 genannten Koögäros, veavioxos 
ebyevis Tıs nal mAodoros, der wohl im letzten 
Drittel des J. 182 in eine Verschwörung gegen 
Commodus verwickelt war, die die Tochter des 
Mare Aurel und ehemalige Gattin des Verus, die 
Annia Aurelia Galeria Lucilla (PIR I2 127 
nr. 707) angezettelt hatte. Sie brachte V., der 
durch die Adoption mit ihr verwandt war, dazu, 
eine führende Rolle zu übernehmen, Cass. Dio- 
Xiphil. LXXII 4, 5f. Hist. Aug. vit. Commod. 4, 
1—4, s. Heer Der hist. Wert der vita Com- 
modi 44f. Nach der Aufdeekung der Verschwö- 
rung wurde V. getötet. Da ihm dies in jungen 
Jahren geschehen war, gibt es nachher keinen 
männlichen Träger dieses Gentilnamens mehr. 

9) Ummidia Cornifieia Faustina. Tochter des 
(C.?) Ummidius Quadratus cos. suff. ca. 145 und 
der Annia Cornifiecia Faustina, Nichte des Kai- 
sers Mare Aurel. Sie hatte eine Domäne im Ge- 
biet der Ormelier, 


Grenzgebiet, s. 0. Bd. XVII S. 1098ff,, wie eine 


dort gefundene Inschrift ihrer Erben bezeugt, s.” 


Ramsay Cities of Phrygia I (1895) p. 287 
nr. 124 = IGR. IV 887. PIR I? p. 128 or. 709. 
Chapot Prov. rom. d’Asia 376. Ramsay ver- 
mutet, daß V. um 198 gestorben ist. 
[Rudolf Hanslik.] 

Unguentarius Vicus, genannt nur in der 
Notitia reg. VIII p. 85, 13 Nordh. und Epigr. 
Bob. 57, 8 p. 116 Munari (etwa vom J. 397), 
ist ohne Zweifel eine späte Umbenennung des 
Vieus Tuscus (s. o. Bd. VIIA S. 1493), ebenso 
wie Vieus Turarius (ebd. 1372). Die Identifizie- 
rung des Vieus U, mit dem V. Tuscus, schon 
zweifelnd vermutet (Valentini-Zue- 
chetti Codice topogr. d. eittä di Roma I], 
Roma 1940, 175, 1), wird jetzt gesichert durch 
das Epigr. Bob. 57, 8, wo der Vicus U, dem 
Vieus Tuseus des Vorbildes Hor. epist. II 1, 


kooptiert im J. 180, CIL VI 1980, s. PIR I2 95 
nr. 575. Barbieri L’albo senat. 138 nr. 638. 

13) Q. Voconius Sara Amyntianus. Sohn des 
Italikers Q. Voconius Saxa Fidus und einer orien- 
talischen Mutter, Barbieri WL’albo senat. 
p. 614. Auf der Inschrift Dess. 8828 aus Pha- 
selis in Lykien (= IGR IU 763) erscheint er 
ohne Angabe einer Karriere, war damals also 
wohl noch zu jung zu einer solchen. 

14) Q. Voconius Saxa Fidus. Eine griechische 
Ehreninschrift aus Phaselis in Lykien, Dess. 
8828 = IGR II 763 führt seinen cursus 
honorum in streng absteigender Linie vor. Er 
begann als tribunus latielavus einer Legion, 
deren Name auf der Inschrift leider fehlt, 
wurde tribunus latielavus der leg. III Cyrenaica 
unter Hadrian um das J. 127; diese kann 
damals nicht mehr in Ägypten gelegen sein, 
sondern irgendwo sonst im Orient, s. Ritter- 


im nee 30 ling o. Bd. XII 8.1510. Unter Hadrian befand 


sich V. als quaestor pro praetore in Makedonien, 
s. Gäbler ?tsehr. f£ Numism. XXIV (1903) 
250, Da er das Amt eines tribunus plebis be- 
kleidete, war sicher kein Mitglied seiner Familie 
vor ihm zum Konsulat gelangt. Nach der Prätur 
bekleidete V. das Amt eines curator viae Valeriae 
Tiburtinae (Ruggiero Diz. epigr. II 1333f.); 
der Angabe der Inschrift nach: xai &v rois Alloıs 
zonoıs orgaroloyhcas müßte er zugleich die Son- 


40 dermission gehabt haben, in dem Gebiet um 


diese Straße Aushebungen für das Militär zu 
machen; das wird mit den kriegerischen Maß- 
nahmen des Antoninus Pius zu Beginn seiner 
Regierung und der Schwierigkeit, Truppenkörper 
dazu zustande zu bringen, zusammenhängen. 

Um das J. 141 wurde V. legatus Augusti 
legionis IV Seythicae, die seit dem J. 62 im 
nördlichen Syrien in der Nähe der Hauptstadt 
Antiochia lag, Ritterling o. Bd. XII 


269f. entspricht. Vgl. Preller Die Regionen 508. 1560ff. V. unterstand wohl dem Statthalter 


d. Stadt Rom, Jena 1846, 155. Jordan Topo- 
graphie I 2, 475f. Platner-Ashby Topo- 


gr. Diet. 580. [Se. Mariotti.] 


8.704 zum Art. Voconius: 

9) Erscheint bei Apul. apol. 11 als Freund 
des Kaisers Hadrian. Es wird sich eher um 
C. Lieinius Marinus Voconius Romanus (s. d. 
Nr. 6) als um Voconius Vietor (Nr. 7) handeln 
(PIR III 471 nr. 608), =. 
Sittengesch. IV!0 71. 

10) C. Voconius Placidus, C. f. tribu Galleria) 
aus Sagunt, CIL II 3865 = Dess. 6951. Er 
hatte nur in seiner Vaterstadt Provinzialämter 
inne, war aedfilis), duumvir II, quaestor, und 
bekleidete die Priesterämter eines flamen und 
magister der Salier. V. ist der Vater des C. Li- 
einins Marinus Voconius Romanus (8. d.). 


von Syrien L. Burbuleius Optatus Ligarianus, 
kaum dem Sex. Iulius Maior (so Hüttl Anto- 
ninus Pius II p. 157). 

Um 142/83 war V. Prokonsul von Pontus- 
Bithynien, Hüttl IE 150. Magie Rom. Rule 
in Asia Minor II 1591. 

Das nächste Amt, das V. bekleidete, ist nach 
der genannten Inschrift das eines legatus Augusti 
propraetore der Provinz Lykien-Pamphylien. Das 


Friedländer 60 wird bestätigt durch eine Ehrenliste aus Kyaneai 


in Lykien, Kalinka Eranos Vindob. (1898) 
p. 83 — IGR III 705, die aber fälschlich auf das 
J. 147 festgelegt ist; der Ausweg, den Tho- 
masson Statthalter v. Afrika Il 78 geht, V. 
wäre als Statthalter der Provinz auch cos. suff. 
gewesen, ist nicht glaublich. Die Statthalter- 
schaft von Lykien-Pamphylien wird ferner be- 
zeugt durch eine Inschrift aus Komama, CIL II 


1835 Voconius 


Suppi. 6885, sowie durch die Opramoasinschrif- 
ten vom Heroon zu Rhodiapolis, die Heber- 
dey ediert hat = IGR Ill 739; diese ermög- 
lichen eol. X cap. 36. col. XI cap, 42. col. XV 
cap. 55. col, XVII cap. 59 die Festlegung dieser 
Statthalterschaft in die Zeit vom 5. Februar 144 
bis zum J. 146. Doch anfangs Februar fand der 
Amtswechsel nicht statt; man muß dahcr anneh- 
men, daß V. vom J. 143 bis 146 Statthalter in 
dieser Provinz war. Wenn Stein o. Bd. X 
S. 1074 richtig festgestellt hat, daß D. Iunius 
Paetus (cos. suff. im J. 145, wie jetzt auf Grund 
von CIL VI 32379 = Dess. 5038 hinzuzufügen 
ist), vom J. 142—143 Statthalter von Lykien- 
Pamphylien war, dann hat V. ihn in diesem Amt 
abgelöst, V. wieder war nur bis zum J. 146 in 
der Provinz (unrichtig Hüttl Antoninus Pius 
II 112). Noch während seiner Statthalterschaft 
wurde er zum Suffcktkonsulat designiert, wie 


Voleacıus 1836 


1437 gehört zu ihr, s. Maiuri Ercolaneo (1932) 
37.79; ders. Ercolaneo (1958) p. 89. V. hatte 
mit ihrem Mann drei Töchter, wie die gefun- 
denen Statuen von diesen zeigen. 
[Rudolf Hanslik.] 

Q. Volateius. Proconsul von Afrika in den 
letzten Tagen des Commodus oder in den ersten 
des Septimius Severus, Ann. &pigr. 1933, 155 
und 1937, 4, s. Thomasson Statthalter d. 


10 röm. Provinzen Nordafrikas II 98f. Demnach 


muß V. in den letzten Jahren des Mark Aurel den 
Suffeeteonsulat bekleidet haben. 
[Rudolf Hanslik.} 
S. 759 zum Art. Volcacius: 

12) Vuleaeius Ararieus. Römischer Ritter, 
der im J. 65 n. Chr. in die pisonische Verschwö- 
rung verwickelt war; Tac. ann. XV 50, 1; über 
sein Schicksal berichtet Taeitus nichts. 

13) C. Voleacius Gurges. Nach Plin. n. h. VII 


Dess. 8828 bezeugt. V. wurde abgelöst durch 20 181 Senator aus der Mitte des 1. Jhdts. v. Chr., 


C. Iulius Avitus. 

Im September und Oktober 146 war V. cos. 
suff. ınit C. Annianus Verus, Fast. Ostiens., De- 
grassi Inser. It. XIII 1, p. 204£. Vidman 
Fast. Ostiens. p. 73. Nach der üblichen Frist von 
15—16 Jahren gelangte V. schließlich zum Pro- 
konsulat von Afrika, CIL VIII 11029 = 22691 
(aus Gigthi), ferner Ann. &pigr. 1949, 27 (aus 
Tunesien); die Inschrift ist zeitlich durch die 


der ohne ersichtliche Ursache starb. 

14) Voleaeius Moschus. Er stammte nach 
Porphyr. Hor. epist. I5, 9 aus Pergamum. Seinen 
Gentilnamen hat er offenkundig von einem vor- 
nehmen Angehörigen der gens Volcacia erhalten, 
der in Asia gewesen war; Kiesslings Ver- 
mutung Herm. XXVI (1891) 634f., daß das 
L. Volcaeius Tullus cos. 33 v. Chr. gewesen sei, 
ist glänzend bestätigt, seit erwiesen ist, daß die- 


[trib.] potest{as) XVI des Mare Aurel und die 30 ser Statthalter von Asia war, s. d. 


trib(unicia) pfotlest{as) II des Verus, d. i. 10. 
XII. 161 bis 9. XII. 162, bestimmt. V. hat dem- 
nach den Prokonsulat im J. 161/2 innegehabt, 
s. Thomasson Die Statthalter der röm. Pro- 
vinzen Nordafrikas (1960) II 78f£. Ein Reskript 
des Mare Aurel und des Verus an V. bei Ulpian, 
Dig. XLVIII 18, 1, 27, Der Nachfolger des V. 
in der Verwaltung der Provinz war Sex. Coeceius 
Severianus Honorinus, cos. suff, 147. Die Umidii 


Y. wird schon in Pergamum einen bekannten 
Namen als Rhetor gehabt haben; er war Schüler 
des Apollodor, Sen. contr. II 5, 13. L. Voleaeius 
Tullus erwirkte ihm das römische Bürgerrecht 
und brachte ihn nach Rom, wohl im J. 26 v. Chr., 
wo V. eine Rhetorenschule errichtete. Dort hörte 
ihn der ältere Seneca und erwähnt ihn (die Hss. 
bieten immer wieder fälschlich als Namen Oseius 
statt Moschus) suas. I 2 (über Alexander d. Gro- 


aus Gigthis CIL VIII 11042—11044. 22693. 40 ßen); eontr. II 3,4. VII3,8.X 1,3. 1, 12. 2, 17, 


22743 sind wohl Freigelassene des V. V. ist 
der Vater des Q. Voeonius Saxa Amyntianus 
Nr. 13. 

15) [Q.?] Voconius Vitulus. Centurio der 
leg. XXII Primigenia aus der Zeit des Antoni- 
nus Pius, CIL XIII 7608 (Votivinschrift für den 
Mars Leucetius aus Frauenstein bei Wiesbaden). 

[Rudolf Hanslik.] 

Volaginius. Miles gregarius, der im J. 42 


3, 1. Sen. contr. X praef. 10 tadelt seine Rede- 
kunst allerdings: non ineommode dizit, sed sibi 
ipse nocuit; nam dum nihil non schemate dicere 
eupit, oratio eius non fiyurata erat, sed prava. 

In Rom wurde V, vor oder im J. 20 v. Chr. der 
Giftmischerei angeklagt {vielleicht fiel er In- 
trigen brotneidiger Kollegen zum Opfer), und 
wurde, wohl durch Vermittlung des Volcacius 
Tullus, von berühmten Rednern verteidigt, von 


den Statthalter von Dalmatien L. Arruntius Ca- 50 Manlius Torquatus (s.o.Bd.XIV 8.1193 Nr. 72a), 


millus Seribonianus, der sich gegen Claudius 
erhoben hatte, auf der Insel Issa (Lissa) um- 
brachte und dafür ad summa militiae befördert 
wurde, Tac. hist. II 75. Cass. Dio LX 15, 3ff. 
[Rudolf Hanslik.] 
Volasennia Tertia. Sie war die Tochter 
eines C. Volasenna, von dem ein Nachkomme der 
C. Volasenna cos, suff. ea. 53 oder 54 n. Chr., 
Prokonsul von Asia 62/63, ist. Sie war verhei- 


dessen Rede für V. noch Porphyrius las, Hor. 
epist. 15, 9 (vom September 20 v. Chr.), und von 
Asinius Pollio, Porphyr. z. St. Trotzdem wurde 
V, verurteilt und ging ins Exil nach Massilia, 
Sen. contr. II 5, 13. Dort wurde er ehrenvoll auf- 
genommen, erhielt das Bürgerrecht und errich- 
tete eine Rhetorenschule. Durch diese erwarb er 
sich großen Reichtum, den er in Dankbarkeit der 
Stadt Massilia vermachte. Hochbetagt starb er 


ratet mit M. Nonius Balbus, dem propraeto- 6) dort; die Massilioten erbaten im J.25 n. Chr. 


rischen Prokonsul von Creta und Üyrene in 
augusteischer Zeit (s. o. Bd. XVII 8.875 Nr. 27). 
Im Theater von Herculaneum wurde nicht nur 
die Reiterstatue ihres Mannes, sondern auch die 
Statue der V. selbst gefunden; restauriert steht 
sie im Atrium des Nationalmuseums von Neapel. 
Die Statue ist errichtet von den decuriones et 
plebs Herculanensis, eine der Inschr. X 1485 — 


vom Senat das Recht, diese Erbschaft antreten 
zu dürfen, Tac. ann. IV 43, 5. 

15) Vuleacius Terentianus. Nach Hist. Aug. 
vit. Gord. 21, 5 (II 45, 6 Hohl) lebte er in der 
Zeit der Gordiane und hat diese in einem Ge- 
schichtswerk dargestellt. Die Vermutung von 
Domaszewski S.-Ber. Heidelb. Ak. 1918, 13. 
Abh. 54, V. sei identisch mit dem Metriker Te- 
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rentianus (s. 0. Bd. V A S. 587ff.), hat wenig 
Wahrscheinlichkeit für sich. — H. Bardon 
La Litterat. Lat. inconnue II 275. 

16) Vuleaeius Tullinus. Sein Kognomen lautet 
Tae. ann. XV1 8, 3 Tullimus, dagegen hist. IV 9, 2 
Tertullinus; ersteres dürfte vorzuziehen sein. Er 
war Senator, wohl verwandt mit dem Neffen des 
L. Voleaeius Tulus cos. 33 v. Chr. Im J. 65 
n. Chr. wurde er, damals sicher Quaestorier, zu- 


Voleacius 


Voleacius 1838 


18) L. Voleacius Tullus. Cos. ord. 33 v. Chr. 
Er ist der Sohn des L. Voleacius Tullus cos. 66 
v. Chr. Sein Neffe war Volcacius Tullus Nr. 17, 
der Freund des Properz. 

Nach Cie. fam. XIII 14, 1 war V. im J.46 
v. Chr. praetor urbanus; in dieser Eigenschaft 
urteilte er, daß über die Zahlung einer Schuld 
eines Mannes aus Gallien, P. Cornelius, an einen 
römischen Ritter L. Titius Strabo vor dem Statt- 


sammen mit dem Senator L. Cornelius Marcellus 10 halter des diesseitigen Galliens, M. Iunius Brutus 


und dem aus der Briefsammlung des jüngeren 
Plinius bekannten Ritter L. Calpurnius Fabatus 
beschuldigt, Mitwisser des hlutschänderischen 
Verhältnisses der Iunia Lepida (s. 0. Bd. X 
8. 1113 Nr. 203) mit ihrem Neffen L. Iunius Sila- 
nus Torquatus (ebd. S.1105f. Nr. 183) zu sein. 
Doch die drei angeblichen Mitwisser beriefen an 
den Kaiser, so daß das Verfahren hinausgescho- 
ben wurde und ihnen nichts geschah, Tac. ann. 


(von Ende 47 bis Ende März 45, s. Gelzer 
Julius Caesar 320) entschieden werden solle. 

Im J.45 verwaltete V. als propraetorischer 
Statthalter Kilikien, vielleicht als letzter, bevor 
Kilikien in der Provinz Syrien aufging, D. Ma- 
gie Roman Rule in Asia Minor II 1270 adn. 40. 
Während Sternkopf Herm. XLVII (1912) 
331 noch gesagt hatte, wer Kilikien 45/4 verwaltet 
habe, sei unbekannt, hat R. Sy m e Observations 


XVI 8, 3. Im J. 60 n. Chr. war V. tribunus ple-20 on the Prov. of Cilicia, Anatolian Studies pre- 


bis. Als zu Ende des Jahres Helvidius Priseus im 
Senat den Antrag stellte, dieser solle eine Ein- 
schränkung der Ausgaben des Staatshaushaltes 
beschließen, legte V. sein Veto ein mit der Be- 
gründung, eine so wichtige Angelegenheit könne 
nicht ohne Vespasian entschieden werden, Tae. 
hist. IV 9, 2. 

17) Voleacius Tullus. Neffe des L. Voleacius 
Tullus, eos. 33 v. Chr., s. Prop. 16, 19: tu patrui 
meritas conare anteire secures, dazu Doma- 
szewski Zeitgesch, bei den röm. Elegikern, 
S.-Ber. Heidelb, Ak. 1919, Heft 2, 4. W. H. 
Bucekler Epigr. contribution to letters, Class. 
Rev. XLI (1927) 119. K. M. T. Atkinson 
Historia VII (1958) 312. 

V, war mit Properz befreundet, der ihm durch 
die Anrede[ 1,9 (s. W.A bel Anredeformen bei 
d. röm. Elegikern 1930, 8#.), und dadurch, daß 
ihn auch das letzte Gedicht I 22 anspricht, das 


sent to W. H. Buckler (1939) 320ff. erwiesen, daß 
dies V. war. Während C. Antistius Vetus, gleich- 
zeitig mit V. quaestor pro praetore der Provinz 
Syrien, in Apamea den aufrührerischen Pom- 
peianer Q. Caeeilius Bassus (s. o. Bd. III S. 1198 
Nr. 36) belagerte, kam V. dem Antistius nicht zu 
Hilfe, so daß Caecilius Bassus in seiner Stellung 
zunächst dureh den Partherkönig Pacorus ge- 
festigt werden konnte, Cie. Att. XIV 9, 3 vom 


30 18. April 44. Wahrscheinlich wurden Syrien und 


Kilikien in diesem Jahr durch L. Staius Mureus 
zu einem Verwaltungsbereich vereinigt. 

Im J.83 v. Chr. war V. cos. ord. mit dem 
imp. Caesar Divi f., Fast. Venus, Degrassi 
Inser. It. XIII 1, p. 251. 254f.; Fast. Magistr. 
vic., ebd. 283, s. ferner p. 136. 508f. Frontin 
aq. 1, 9. Appian. Ill. 27, 79. Cass. Dio ind. IL 
und IL 43, 6. CIL VIII 22640, 3. XV 4566, s. 
Broughton Magistrates of the Roman Rep. Il 


Buch I und wahrscheinlich das Gesamtwerk ge-40 p. 414. 


widmet hat, s. R. Helm o. Bd. XXIIL S. 758ff. 
V. stand wohl ungefähr im gleichen Alter wie 
Properz, s. Prop. III 22, 41f., nur war V. sehr 
reich, Prop. I 14, vor allem V, 8. Aus Prop. 16, 
19£. geht hervor, daß V. zur Zeit der Abfassung 
des Gedichtes im Begriffe war, in amtlicher Stel- 
lung nach Asien (V. 14!) zu gehen: et vetera obli- 
tis zura refer sociis, I 6, 20, was zugleich auf die 
Reform der Provinzialverwaltung durch Augustus 


Freilich hat Oetavius den Konsulat nur für 
wenige Stunden innegehabt, Appian. Ill. 28, 80. 
Suet. Aug. 26, 3. Cass. Dio IL 43, 6; V. hatte 
praktisch als Amtskollegen den P. Autronius 
Paetus. 

EinL. Voleacius Tullus ist längst bekannt durch 
ein Edikt, gemäß dem die Provinz Asia den iulia- 
nischen Kalender annahm, Syll. or. 458, lin. 43; 
doch Dittenberger (Anm. 28) hatte wie 


im J. 27 v. Chr. anspielt. V. ging sicher als lega- 50 Mommsen Athen. Mitt. 1899, 280 bestritten, 


tus proeonsulis, d. i. seines Oheims (s. d.) L. Vol- 
caeius Tullus, cos. 33 v.Chr., nach Asia; denn 
16, 34 heißt es: ibis et accepti pars eris imperü; 
nach I 6, 31ff. wird V. voraussichtlich Ionien und 
Lydien mit dem Pactolus kennen lernen. V. ist 
aber mehrere Jahre in Asien geblieben, vor allem 
in Kyzikos, wie aus Prop. III 22, 1 (das ständig 
nach PIR III! nr. 624 falsch als IV 22 zitiert 
wird!) hervorgeht: frigida tam multos placuit 


daß der auf dieser Kopie aus Priene Genannte 
mit dem cos.33 identisch sei. Erst Doma- 
szewski S.-Ber. Heidelb. Ak. 1919, Abh.2, 
p. 5 hatte die beiden für identisch erklärt. 
Nach einem mißlungenen Ergänzungsversuch der 
lin. 39—49 durch M. H. Buckler Olass. Rev. 
XLI (1927) 119—121 entdeckte im September 
1954 W. H. C. Frend einen Teil der Inschr. in 
einer Kopie aus Apamea, so daß A.H.M. Jones 


tibi Oyeieus annos; Properz aber mahnt V. in60L, Volcacius Tullus, Proconsul of Asia, Class. 


dem Gedieht zu der (wohl sehon beschlossenen) 
Rückkehr nach Italien und Rom, wo er durch die 
Redekunst auf dem Forum Ruhm erringen und 
durch seine Heirat an die Fortpflanzung seines 
Geschlechtes denken könne, III 22, 41 £.: hie tibi 
ad eloquium cives, hie ampla nepotum spes et 
venturae coniugis aptus amor. V. wird somit etwa 
23 oder 22 v. Chr. aus Asien zurückgekehrt sein. 


Rev. LXIX (1955) 244f. die lin. 40—51 einwand- 
frei wiederherstellen konnte; lin. 41f, bezeugt V. 
als av®uraros von Asia, s. R. Syme Journ. Rom. 
Stud. XLV (1955) 159. K. M. T. Atkinson 
The Governors of the Prov. Asia in the Reign of 
Augustus, Historia VII (1958) 312-—314; hier 
ist vor allem erwiesen, daß Prop. I 6, 19: tu 
patrui meritas eonare anteire secures nicht auf 


1839 Voleacius 


den Konsulat, sondern nur auf ein provineiales 
imperium bezogen werden kann. Nur möchte ich 
nicht mit Syme und Atkinson glauben, daß V. 
im J. 26/25, sondern daß er im J.27/26 Pro- 
konsul von Asia gewesen ist. Sein Nachfolger 
wird L. Vinieius M. f., cos. suff, 83 v. Chr., ge- 
wesen sein. [Rudolf Hanslik.] 
[-..]Jrianus Vofleinius] [...]anicus, nach 
CIL VI 1543 [praJefect{us) coh(ortis) I Sygam- 


Vologaeses 1. 1840 


sehen; Iosephus hat die Regierungszeit des Vo- 
nones, die nur einige Monate gedauert haben 
kann, übergangen und hat auch sonst manches in 
Unordnung gebracht. Nieht V. hat dem Pakoros 
den Thron von Medien übergeben, wie er ant. XX 
74 behauptet, sondern Vonones IT. hat diesem 
ältesten Sohn den medischen Thron abgetreten, 
als er in das Partherreich berufen wurde, wie 
richtig Tac. ann. XV 2, 1 den V. sagen läßt: nam 


br{orum) (equitatae?); als solcher wird er im 10 Medos Pacorus ante ceperat. 


Osten, wohl im Heer des Vespasian-Titus vor 
Jerusalem, gestanden sein. Denn V. bekam dann 
den latus elavus und erlangte wohl durch ad- 
lectio des Kaisers die niederste senatorische 
Rangklasse als /qujaestfor) provfineiae) Asi/ae]; 
daß dies anläßlich der von Vespasian und Titus 
gemeinsam vollzogenen Zensur im J. 74 n. Chr. 
geschah, hat Ritterling Österr. Jahresh, X 
(1907) 305 gezeigt, s. D. Magie Roman Rule 


V. scheint den Partherthron zu Ende des 
Sommers 51 bestiegen zu haben, s. B. W.Hen- 
derson The Chronology of the Wars in Arme- 
nia A, D, 51—63, Class. Rev. XV (1901) 159#.; 
das zeigen Münzen, B. M. Catal. Parthia p. XLIX 
und p. 178 nr. 1 vom August—September 51, 
ferner McDowellp.191. Sofort nach seinem 
Regierungsantritt scheinen sich die Großen des 
Reiches in Adiabene, die mit ihrem König Iza- 


in Asia Minor II p. 1441, 33. Im weiteren Ver- 20 tes II. (s. o. Bd, X $. 1891 Nr. 2) unzufrieden 


lauf seines cursus honorum wurde V. afedilis] 
und praetfor); höher kam er nicht. Seine Tochter 
war: 

[Vlolcinia Sabina, Tochter des Vorher- 
gehenden, CIL VI 1543. [Rudolf Hanslik.] 

Vologaeses, 

1) Vologaeses I. Parthischer König 51 bis 
Ende 79 n. Chr. 

Neuere Literatur: Schiller Gesch. 


waren, an V. mit der Bitte gewendet zu haben, 
ihnen einen anderen König zu schicken, Ioseph. 
ant. XX 81. V. stellte an Izates das Ansinnen, 
auf die Ehrenrechte, die ihm Artabanus III. ver- 
liehen hatte, zu verzichten; als dieser sich wei- 
gerte, begann er den Krieg gegen ihn, Ioseph. 
ant. XX 82. Doch mußte sich V. wieder unver- 
richteter Dinge zurückziehen, da ihm gemeldet 
wurde, die Saker und Daher wären in Parthyene 


röm. Kaiserr. I 1 (1883) 349ff. v. Gutschmid 30 eingefallen, Ioseph. ant. XX 91. V. mußte diesem 


Gesch. Irans (1888). B. W. Henderson Life 
and Prineipate of Nero (1903) 153#. W. Schur 
Die Orientpolitik des Kaisers Nero, Klio Beih.XV 
(1923) 28H; ders. Untersuchungen zur Ge- 
schichte der Kriege Corbulos, Klio XIX (1925) 
75—96. Dessau Gesch. röm. Kais. (1924—-30) 
II 110£. Anderson Cambr. Ane. Hist. X 758ff. 
R. H. MeDo well Coins from Seleucia on the 
Tigris (19385). N. C. Debevoise Political 


Landstrich zu Hilfe eilen. 

V. versuchte seine Macht dadurch zu festigen, 
daß er seine Verwandten nicht parthischer Übung 
gemäß umbrachte, sondern sie im Gegenteil in 
ihrer Stellung festigte und ihnen Throne ver- 
schaffte. Möglichkeit dazu boten ihm vor allem 
die Wirren in Armenien. Als im J.51 der König 
von Iberien, Pharasmanes, seinen Sohn Rhada- 
mistus ausschickte, um den eigenen Bruder des 


History of Parthia (Chicago 1988) 174ff. — 40 Pharasmanes, den von Rom gestützten König 


U.Kahrstedt Artabanus III. und seine Erben 
(1950). Schur Art. Parthia o, Bd. XVIII 2.H. 
S. 2013ff. D. Magie Roman Rule in Asia Minor 
(1950) I 552#. 575, 

V. war Atropatener, Sohn des Vonones II., 
der wieder Bruder des Artabanus III. war. Brü- 
der des V. waren nach Cass. Dio LXII 5, 2 
Pakoros (s. J. Keil o. Bd. XVIII S. 2438 Nr. 2) 
und Tiridates (s. Geyer o. Bd. VIA S. 1441 


Nr. 6). Nach Tae. ann. XV 2, 1 war V. älter als 50 


Tiridates, der älteste aber war Pakoros, Ioseph. 
ant. XX 74. Kahrstedthältan der Nachricht 
bei Ioseph. XX 74 fest, nach der weitere Brüder 
des V. Gotarzes (s. Stein o. Bd. VII S. 1674ff.) 
und Artabanus d.J. (PIR I2 p. 230 nr. 1156) ge- 
wesen seien, was Stein PIR IV? p. 37f. nr. 195 
mit Recht bestritten hat. Wichtig für die Be- 
urteilung des V. ist die Tatsache, daß seine Mut- 
ter ein griechisches Kebsweib war, Tac. ann. XII 


Mithridates (s. o. Bd. XV S. 2214 Nr. 33), um 
Leben und Thron zu bringen, und als der römi- 
sche Statthalter von Syrien, C. Ummidius Qua- 
dratus (s. d.), schließlich den Helvidius Priseus 
(noch im J.52) über den Taurus in Armenien 
einmarschieren ließ (Tac. ann. XII 49, 2), da 
griff V. ein und wandte sich sowohl gegen Rhada- 
mistus (Tac. ann. XII 50, 1) als auch gegen die 
Römer. 

V. zog Truppen zusammen und fiel im J. 53 in 
Armenien ein, um seinen jüngeren Bruder Tiri- 
dates auf den armenischen Thron zu bringen. Die 
Iberer des Pharasmanes wichen vor ihm kampflos 
zurück, im Spätherbst 53 besetzte V. die armeni- 
schen Hauptstädte Artaxata und Tigranokerta, 
Taec. ann. XII 50, 1. 

Doch der Winter 53/4 war streng, V. hatte 
Schwierigkeiten mit der Versorgung seines Hee- 
res, außerdem brach in diesem eine Seuche 


44, 2. Während nach Ioseph. ant. XX 74 nach 60 aus. V. mußte daher im J. 54 Armenien auf- 


der Ermordung des Gotarzes V. sofort den Thron 
des Partherreiches bestieg, wurde nach Tae. ann. 
XII 14, 4 erst der Vater des V., Vonones II, der 
über Medien herrschte, als König in das Parther- 
reich berufen. Doch dieser starb nach kurzer Zeit, 
und V. wurde mit Zustimmung seiner Brüder 
(Tae. ann. XII 44, 1) König von Parthien. Die 
Version des Taeitus ist als die richtige anzu- 


geben, und Rhadamistus bemächtigte sich des 
Landes wieder, wurde aber bald wegen seines 
Sehreckensregimentes von den Armeniern selbst 
vertrieben, Tac. ann. XII 50, 2. Da fiel V. wieder 
in Armenien ein, besetzte das Land und gab ihm 
in der Person seines Bruders Tiridates einen 
König, der den Armeniern willkommen war, Tac. 
ann. XII 51.4,=. Dehbevoise p. 174-178. 
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Die Armenier wandten sich anscheinend im 
Dezember 54 mit einer Gesandtschaft an den 
kürzlich auf den Kaiserthron gekommenen Nero, 
um von ihm die Bestätigung des Tiridates zu er- 
bitten, Tae. ann. XIII 5, 2. Dort aber schlug das 
neue Regime eine härtere Gangart ein und be- 
auftragte den Cn. Domitius Corbulo mit umfang- 
reichen vorbereitenden Maßnahmen, um für einen 
eventuellen Krieg gewappnet zu sein, s. Debe- 
voise p. 179f. 

Im Winter 54/5 sandten Corbulo und der 
Statthalter von Syrien, Ummidius Quadratus, an 
V. ein Schreiben, Frieden zu halten und Geiseln 
zu stellen, Tac, ann. XIII 9, 1; inzwischen rich- 
tete Corbulo allerdings das zweite asiatische 
Armeekorps in Kappadokien ein und stellte durch 
harte Maßnahmen die Disziplin im Heere her. 
Doch zu einem Krieg kam es im J. 55 nicht. Denn 
gegen V. hatte sich ein Rivale erhoben, der Var- 


Vologaeses 1. 
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Im J.58 begann Corbulo dalıer kriegerische 
Operationen größeren Ausmaßes gegen Armenien, 
Tac. ann. XIII 39, 1f., die mit seinem Einzug in 
der Hauptstadt Artaxata gekrönt wurden, Tac. 
ann. XII 41, 1f., s. 0. Bd. VIA S. 1442. V. konnte 
wegen seiner Operationen gegen Hyrkanien da- 
gegen nichts unternehmen. Die Hyrkaner schick- 
ten im Sommer 58 Gesandte nach Rom und baten 
dort um Bundesgenossenschaft; zum Beweis ihrer 


Vologaeses 1. 


10 Verdienste führten sie namentlich an, daß V. 


durch sie festgehalten werde, Tac. ann. XIV 
25, 2. Ihre Bitte hatte sicher Erfolg (s. o. 
Bd. XVII, 2. H., S. 2015). Bei ihrer Rückkehr im 
Herbst 58 stellte ihnen Corbulo daher eine Es- 
korte zum Schutz zur Verfügung, die sie bis zum 
Persischen Golf geleitete, Tac. ann. XIV 25, 2. 
Der Weg, den die Gesandtschaft nahm, zeigt, daß 
das Fürstentum Characene an den Strommün- 
dungen V. verloren gewesen sein muß, wie auch 


danis filius (s. o. Bd. VIII A S.371f.), der sich auf 20 die Persis, s. o. Bd. XVII, 2. H., S. 2019. Sein 


Hyrkanien stützte. V. blieb nichts übrig, als seine 
Streitkräfte aus Armenien abzuziehen, Tac. ann. 
XII 7,2. Er ging auf das Schreiben des Corbulo 
und Quadratus ein und lieferte dem Centurio 
Insteius Capito, den Quadratus nach Ktesiphon 
geschickt hatte, die vornehmsten Mitglieder des 
Arsakidenhauses aus, womit er zugleich mögliche 
Nebenbuhler los wurde, Tac. ann. XII 9, 2. 

Die zeitliche Einordnung dieser und der fol- 
genden Ereignisse macht insoferne Schwierig- 
keiten, als sie Tacitus in vier Erzählungsgruppen 
zusammendrängt, diese Gruppen aber jeweils die 
Gesehehnisse mehrerer Jahre zusammenfassen, 
obwohl die Hauptquelle, die Memoiren des Domi- 
tius Corbulo selbst, die Dinge zeitlich genau 
registriert hatten, s. R. Syme Taeitus I 
391f. Das chronologische Problem hat vor allem 
Scehur Klio XIX (1923) 83ff. und Art. Parthia 
o. Bd. XVII, 2. H., S. 2015#. geklärt. 


Reich umspannte damals nur Medien, Babylo- 
nien, Adiabene und Mesopotamien. 

Im J. 59 drang Corbublo weiter in Armenien 
vor (über seine Marschroute s. 0. Bd. VIA S. 995), 
Tigranocerta ergab sich schließlich, Tac. ann. 
XIV 24,4. Frontin. strat. II 9, 5. Gegen Tirida- 
tes, der flüchten mußte, wurde von Rom aus ein 
Urenkel des Herodes des Großen, Tigranes V., 
auf den armenischen Thron gesetzt (s. o. Bd. VIA 


30 S, 980f. Nr. 6), außerdem wurden Grenzverände- 


rungen an Armenien vorgenommen, um Gebiete, 
die an V. hingen, unter Kontrolle zu bringen, 
Tae. ann. XIV 26, 1f. V. war durch die Hyrkanier 
noch immer gehindert einzugreifen, und deren 
Aufstand zog weitere kriegerische Verwicklungen 
für ihn nach sich, Tac. XV 1, 1: multisque er eo 
bellis illigatus; das mag sich auf solche im Süden 
von Hyrkanien, in der Persis, in Karmanien be- 
ziehen. Der Vardanis filius hat um 58 irgend- 


Das J. 56 scheint in gegenseitigem Abwarten 40 wie den Tod gefunden; V. hat bald darauf mit 


vergangen zu sein. Corbulo versuchte, Gegner 
des V. zu ermuntern. 

Im J. 57 ließ er die Bundesgenossen strate- 
gisch wichtige Punkte an der Grenze Armeniens 
besetzen, Tac. ann. XIII 36, 1; doch der Primi- 
pilar Paceius Orfitus ließ sich in ein Gefecht mit 
den Parthern ein und wurde besiegt. Dafür for- 
derte Corbulo den König Antiochus von Komma- 
gene auf, in die seinem Gebiet nächstliegenden 


Hyrkanien Frieden geschlossen, Tac. ann. XV 
2, 4. Das Land ging dem Partherreich verloren, 
desgleichen Karmanien und die Persis, Kahr- 
stedt 36ff. Um diesen Preis hatte V. nun freie 
Hand gegen den Westen, s. Sehur Orient- 
politik 20. 

Im Sommer 60 war Tigranes V. von Armenien 
aus in Adiabene eingefallen, Cass. Dio LXII 
20, 2, dessen Satrap Monobazos sich an V. um 


Teile Armeniens einzufallen, Tac. ann. XIII 37, 3. 50 Hilfe wandte. Da die parthischen Großen und 


Der Haß des Ibererkönigs Pharasmanes gegen 
die Armenier wurde nach Kräften geschürt. Der 
Stamm der Moscher wurde aufgewiegelt und 
drang in die unwegsamen Teile Armeniens ein, 
Tac. ann. XIII 37, 3. Zwar hatte auch Tiridates, 
unterstützt von V., Kriegsmaßnahmen getroffen 
und Gebiete verwüstet, die zu den Römern hiel- 
ten, Tac. ann. XIH 37, 1. Die Lage schien Tiri- 
dates aber offenkundig deshalb zu gefährlich, weil 


Tiridates dazu rieten (Tac. ann. XV 1, 3. 4), be- 
gann V. den Kampf gegen Tigranes und damit 
gegen die Römer. Er schmückte in einer Adels- 
versammlung seinen Bruder Tiridates erneut mit 
dem Diadem und unterstellte dem Befehl des 
Monaises eine parthische Reitertruppe und adia- 
benische Hilfsvölker, die Tigranes aus Armenien 
vertreiben sollten, Tae. ann. XV 2, 4. Corbulo, 
seit dem Tod des Ummidius Quadratus General- 


V. mit Hyrkanien immer größere Schwierigkeiten S0 statthalter des römischen Asien, schickte 2 Legio- 


hatte und nicht volle Unterstützung leisten 
konnte, Tac. ann. XIII 37, 5. Tiridates begann im 
J.57 Verhandlungen mit Corbulo, der ihm riet, 
sich an den Kaiser zu wenden, Tac. ann. XIII 
37, 5; er vereinbarte schließlich mit dem römi- 
schen Feldherrn sogar eine persönliche Aus- 
sprache, die aber ergebnislos verlief, Tae. ann. 
XIII 38, 1—4. 


nen nach Armenien, Tac. ann. XV 3, 1, und be- 
festigte die Euphratgrenze gegen einen möglichen 
Angriff des V., Tac. ann. XV 3, 2. Cass. Dio LXI 
20, 2f. 

Im Frühjahr 61 hatte sich die Invasions- 
armee unter Tiridates und Monobazos an Tigrano- 
eerta festgerannt, Tae, ann. XV 4, 1—3. V. selbst 
war mit einen starken Ileer bis Nisibis, ca. 56 kun 


1843 


südlich von Tigranocerta, vorgedrungen, Taec. 
ann. XV 5, 2. Doch sowohl Corbulo als V. scheu- 
ten vor einem Entscheidungskampf zurück, Tae. 
XV 5, 3: Vologaesi vetus et penilus infizum erat 
arma Romana vitandi. Corbulo schiekte den be- 
währten Unterhändler Casperius zu V. nach Nisi- 
bis mit der Forderung nach Aufhebung der Be- 
lagerung von Tigranocerta, wo sich auch römi- 
sche Truppen befanden. V. kamen Verhandlungen 


Vologaeses 1. 
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rücken des Taurus stellte und das Kastell Arsa- 
mosata befestigte, Tac. ann. XV 10, 3—4. V. 
überrannte diese Vorposten und vernichtete sie, 
schloß das Kastell Arsamosata ein (Tac. ann. XV 
13, 1) und kam an Rhandeia heran, Taec. ann. XV 
11, 1f. Paetus bat nun Corbulo um Hilfe (Tae. 
ann. XV 11, 3), der mit starken Kräften durch 
Kommagene und Kappadokien in Armenien ein- 
fiel, Tac. ann. XV 12, 1. Während V. das Winter- 


Vologaeses 1. 


gelegen, da Heuschreckenschwärme ihn in arge 10 lager bei Rhandeia belagerte, wechselten Paetus 


Versorgungsschwierigkeiten gebracht hatten, Tac. 
ann. XV 5, 3. Er antwortete Corbulo, er werde 
seinen Anspruch auf Armenien Nero vortragen 
und in Rom über einen Friedensschluß verhan- 
deln; doch hob er die Belagerung von Tigrano- 
certa auf und zog sich ostwärts zurück (Tac. ann. 
XV 5, 4), worauf auch Corbulo seine Streitkräfte 
aus Armenien abzog; Tigranes wurde geopfert, 
Tac. ann. XV 6, If. Im Winter 61/2 reiste die 


und V. Briefbotschaften (Tac. ann. XV 13, 3 
—14, 1), die dazu führten, daß V. seinen Reiter- 
präfekten Vasaces zu Paetus schickte, der unter 
Beiziehung des Königs von Adiabene, Monobazos, 
als Zeugen eine Vereinbarung schloß: V. ver- 
pflichtete sich zur Aufhebung der Belagerung von 
Rhandeia, Tac. ann, XV 14, 3. Aber die Be- 
dingungen, die die Römer auf sich nehmen 
mußten, waren hart genug: Räumung Arme- 


Gesandtschaft des V. nach Rom und verhandelte 20 niens, Übergabe aller Kastelle und der Vor- 


dort, Cass. Dio LXII 20, 4. Corbulo aber, der sich 
bewußt war, daß in der gefährlichen Situation 
ein einziges Kommando nicht genüge, verlangte 
von Rom die Wiederherstellung des zweiten 
Armeekommandos und die Eintsendung eines zwei- 
ten Kommandanten. 

Die Betreuung des cos. 61 L. Caesennius Paetus 
mit diesem Posten im J.62 (mit dem sich dann 
Corbulo allerdings in keiner Weise verstand) lag 


räte darin, Tac. ann. XV 14, 3, Verpflichtung 
zum sofortigen Bau einer Brücke über den 
Arsanias, der V. vom Winterlager bei Rhan- 
deia trennte, Taec. ann. XV 15, 1. V. über- 
querte dann diese Brücke auf einem Elephanten 
(Tac. ann. XV 15, 3), sein Heer zog in Rhandeia 
ein und der Abzug der römischen Truppen gestal- 
tete sich erniedrigend genug, obwohl sich V. 
selbst anständig benahm, Tac. ann. XV 15, 3. 


auf der gleichen Linie wie die Tatsache, daß die 30 Vereinbarungsgemäß schickte V. Gesandte an 


Gesandten des V. zu Beginn dieses Jahres ohne 
Ergebnis aus Rom zurückkehrten, Tae. XV 7, 1: 
Rom war zum Krieg mit V. bereit. Frühjahr und 
Sommer 62 vergingen mit der Aufstellung der 
neuen Armeen auf Seiten der Römer (Tac. ann. 
XV 6, 3) und Rüstungen des V. Dann begann er 
den Krieg, Tac. XV 7, 1: bellumque propalam 
sumptum a Parthis. V. hatte zunächst einen An- 
griff auf Syrien im Auge. Seine Reiter tauchten 


Nero, um eine Bestätigung der Vereinbarungen 
zu erlangen, Tac. ann. XV 14, 3. Cass. Dio LXII 
21, 2—4. 

Am Euphratufer traf Paetus auf Corbulo, der 
nur drei Tagemärsche entfernt gewesen wäre, Tac. 
ann. XV 16, 1f. Paetus zog sich nach Kappado- 
kien, Corbulo nach Syrien zurück, Tac. XV 17, 2. 
Bald kamen zu ihm Boten des V, mit dem Ver- 
langen, er solle vertragsgemäß die jenseits des 


dort am Juphratufer auf, wo Corbulo eine 40 Euphrat angelegten Kastelle niederreißen. Cor- 


Brücke über den Strom schlug, wahrscheinlich bei 
Zeugma. Doch Schiffe Corbulos, mit Katapulten 
und Ballisten ausgerüstet, vertrieben sie. Corbulo 
errichtete am anderen Ufer starke Brückenköpfe, 
so daß V. seinen Angriff auf Syrien aufgab und 
sich überraschend mit allen Streitkräften auf Ar- 
menien stürzte, Tac. ann. XV 9, 1—2. Schur 
Orientpolitik 25f. 

Im Spätherbst 62 stand V. wieder vor Tigra- 


bulo tat das unter der Bedingung, daß V. Arme- 
nien von jedem parthischen Soldaten säubern 
müsse (Tac. XV 17, 3), bis Nero seine Zustim- 
mung zu den Abmachungen mit Paetus gegeben 
hätte, Cass. Dio LXII 21, 3. 

Im Frühjahr 63 kamen die Gesandten des V. 
nach Rom, die die Ratifizierung der Abmachun- 
gen verlangten und den Antrag überbrachten, 
Tiridates könne zwar wegen eines hohen Priester- 


nocerta, als Caesennius Paetus mit der Anlegung 50 amtes nicht persönlich in Rom erscheinen, um 


des Winterlagers in Rhandeia am Fluß Arsanias 
(Cass. Dio LXIH 21, 1) beschäftigt war, es aber 
noch nicht fertig hatte, Tac. ann. XV 8, 1; die 
leg. V Macedonica, die aus Moesien geholt worden 
war, stand weitab in Pontus, Tac. XV 9, 2. Trotz- 
dem rückte Caesennius Paetus mit zwei Legionen, 
der leg. IV Seythica unter Calarius Sabinus und 
der leg. XII Fulminata unter Funisolanus Vetto- 
nianus etwa bei Melitene über den Euphrat, Tae. 
ann. XV 7, 2, und zog über das Taurusgebirge 
(Tae. ann. XV 8, 1) auf Tigranoeerta zu. Der ein- 
brechende Winter aber zwang ihn, schleunigst in 
das Winterlager Rhandeia zurückzukehren, Taec. 
XV 8, 2; dort gewährte er vielen Soldaten Urlaub, 
Tae. ann. XV 9, 2. V. aber rückte gegen sein Er- 
warten weiter vor. Paetus versuchte, ihm den 
Weg zu verlegen, indem er gegenüber Rhandeia 
eine Besatzung von 3000 Mann auf einen Berg- 


die Krone Arıneniens aus Neros Hand zu emp- 
fangen, er wäre aber bereit, sich über den Euphrat 
zu den Fahnen und Bildnissen des Kaisers zu be- 
geben und sieh die Königswürde übertragen zu 
lassen. Natürlich schlug man beide Ansinnen ab, 
Tae. XV 24, 1—2, doch nicht in beleidigender 
Form, so daß die Aussicht bestehen blieb, Rom 
würde Tiridates als König anerkennen, wenn er 
doch selbst zum Kaiser käme, Tac. XV 25, 3. Aber 


60 man rüstete zugleich mit Nachdruck zum Krieg, 


Cass. Dio LXII 23, 1. Corbulo wurde in der 
Statthalterschaft von Syrien abgelöst durch C. 
Cestius Gallus (der Gentilname wird bei Tac. XV 
25, 3 so richtig hergestellt sein), und er selbst 
übernahm wieder das Oberkommando und zog in 
einigen Monaten eine gewaltige Streitmacht zu- 
sammen (Tac. XV 25, 3—26, 3), mit der er im 
Sommer 63 den Euphrat überschritt und auf dem 


1845 Vologaeses IL 


Weg des Lucullus in Armenien einfiel. V. sah ein, 
daB er Corbulo nicht gewachsen war, und so ka- 
men Gesandte zum römischen Feldherrn mit Frie- 
densvorschlägen, Tac. XV 27, 1—2. Tiridates be- 
mühte sich um eine Zusammenkunft mit ihm, die 
gewährt wurde, Tac. XV 28, If. In Rhandeia 
(Cass. Dio LXII 23, 2) legte Tiridates sein Dia- 
dem vor Corbulo nieder, das er in Rom aus Neros 
Hand wieder empfangen sollte, Tac. XV 29, 1. 
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erfolgte auch eine Redaktion des gesamten da- 
maligen Bestandes der heiligen Schriften des 
Partherreiches, s. Christensen Die Iranier, 
Handb. Klass. Altert. III® 1, (1933) 305. Alt- 
heim Arsakiden und Sassaniden, Hist. Mundi 
IV (1956) 521. 

Im J.72 erhob L. Caesennius Paetus, damals 
Statthalter von Syrien, gegen Antiochos von 
Kommagene und seinen Sohn Epiphanes brief- 


V. hatte brieflich ersucht, man möge dem Bruder 10 lich bei Vespasian die Beschuldigung, sie schmie- 


alle Demütigungen ersparen, Tac. XV 31. Dieser 
zog erst nach Medien, wo er mit seinem Bruder 
Pakoros, dann nach Ekbatana, wo er mit V. zu- 
sammentraf, Tac. XV 31, V. selbst aber verein- 
barte ein Treffen mit Corbulo und übergab ihm 
dabei Geiseln, Cass. Dio LXII 23, 4. In Rom 
konnte der Ianustempel geschlossen werden, Suet. 
Se 2. Sydenham Coinage of Nero 
p. 9lf. 


deten mit V. ein Komplott, dessen Ziel die Auf- 
lehnung gegen Rom sei; Ioseph. bell. VII 220 
wird mit der Version, dies sei von Paetus aus 
Haß gegen Antiochos (und V.) geschehen, Recht 
haben. Paetus erhielt Erlaubnis, in Kommagene 
einzumarschieren. Antiochos floh zu V., der ihn 
ehrenvoll aufnahm, Ioseph. bell. VII 237. Die Ver- 
leumdung des Paetus und seine Operationen hat- 
ten schnell Folgen für die Beziehungen des V. zu 


Der Rest des J. 63, das J. 64 und 65 verging, 20 Rom. 


bis Tiridates nach Rom kam, Als er sich endlich 
im Sommer 66 zur Krönungszeremonie dort ein- 
fand, waren Kinder des V. in seinem Gefolge, die 
dann in Rom verblieben, Cass. Dio LXTIT 1, 2. 
Suet. Ner. 13, 2. V. selbst aber kam nie nach 
Rom, obwohl ihn Nero mehrmals dazu einlud, 
Cass. Dio LXIII 7, 2. 

Doch Rom wie V. waren mit dieser Lösung 
der Armenienfrage zufrieden, die Römern und 


Bald nach 72 fielen aus der Gegend des Asow- 
schen Meeres die Alanen, die sich mit den Hyr- 
kanern, den Todfeinden des V., verbündet hatten, 
erst in Medien, dem Reich des Pacorus, dann in 
Armenien, dem Reich des Tiridates, schließlich 
auch im Partherreich ein. V. wandte sich etwa 
im J. 75 an Vespasian mit der Bitte, ein Heer 
unter der Führung des Domitian oder Titus zu 
Hilfe zu schieken. Doch Vespasian lehnte ab, 


Parthern Einfluß in diesem Lande gewährte. Sie 30 Ioseph. bell. VII 244—251; ant. XVII 97. Suet. 


veranlaßte zudem V., der nie gerne gegen Rom 
Krieg geführt hatte, freundschaftliche Gefühle 
gegen die Römer zu hegen. 

Als die Nachricht von Neros Tod im Parther- 
reich eintraf, schickte V. im J. 69 eine Gesandt- 
sehaft nach Rom, die wohl von Otho die Erneue- 
rung des Bündnisses anstrebte und zugleich 
magno opere oravit, ut Neronis memoria colere- 
tur, Suet. Ner. 57, 2. Vitellius gegenüber wird er 


Dom. 2, 2. Aurel. Viet, Caes. 9, 10. epit. 9, 12. 
Nach Cass. Dio LXV 15, 3 hätte er geantwortet, 
er würde sich in fremde Angelegenheiten nicht 
einmengen. Damit waren, obwohl sich die Alanen 
beutebefriedigt bald wieder zurückzogen, die 
guten Beziehungen von V. zu Rom empfindlich 
gestört. Schon im J. 76 scheint V. den Römern 
irgendwelche Schwierigkeiten, vielleicht in Kom- 
magene, gemacht zu haben; der Statthalter von 


wenig Sympathie gehabt haben. Vespasian jedoch 40 Syrien 76—79, Traians Vater, erhielt die Trium- 


bot Y. bald nach seiner Erhebung im J. 69 durch 
Gesandte, die ihn in Alexandria aufsuchten, 
40 000 parthische Reiter an, Suet. Vespas. 6, 4. 
Vespasian brauchte sie allerdings damals nicht 
mehr und entließ die Gesandten mit Dankes- 
worten an V., Tae, hist. IV 51, 1f.; seine zugleich 
übermittelte Aufforderung, die Gesandten an den 
Senat zu schieken, hatte den Zweck, das Bündnis 
mit V. zu erneuern. Dem Titus ließ V. im J. 71 


phalinsignien wegen der Durchsetzung des römi- 
schen Standpunktes in dieser für uns unklaren 
Angelegenheit, Plin. paneg. 14, 1. 

Auf den Münzen von Seleucia erscheinen Prä- 
gungen des V. bis gegen Ende des J. 79, W. 
Wroth Catal. Coins of Partlia p. 173—189. 
Percy Gardner Parthian Coinage p. 56, 
dagegen McDowell p. 119, Das Erscheinen 
eines Kometen deutete Kaiser Vespasian auf sei- 


nach seinem Sieg über die Juden in Zeugma eine 50 nem Sterbebette auf den bevorstehenden Tod des 


goldene Krone überreichen, Ioseph. bell. VII 105f. 

Wahrscheinlich konnte V. unter dem Schutz 
seiner Freundschaft mit Rom die verlorenge- 
gangenen Gebiete, außer Hyrkanien, wieder in 
seine Einflußsphäre bringen. Er sorgte für wirt- 
schaftlichen Aufschwung seines Landes, s. Debe- 
voise p. 203ff.; das zeigt auch die Münzprä- 
gung, MeDowell p. 114. 156. 161. 164. 166. 
175. 216f. Das von V. etwa zwischen 55—60 ge- 


V, Cass. Dio LXVI 17, 3. Ende 79 scheint V. 
also gestorben zu sein. Da anderseits auf den 
Münzen schon im April ein junger König Pacorus 
erscheint, dürfte V. diesen wohl noch zu Leb- 
zeiten zum Mitregenten genommen oder für seine 
Nachfolge bestimmt haben; so zweifellos richtig 
Schur o. Bd. XVII, 2. H, S. 2021 gegen 
MeDowell und Debevoise. Das hinderte nicht, daß 
es sofort nach dem Tod des V. zu Thronstreitig- 


zründete neue Handelszentrum Vologaesocerta 60 keiten kam, da ein Artabanus, wohl ein anderer 


(nach Steph. Byz. Vologesias) bei Babylon nahm 
großen Aufschwung, Plin. n. h. VI 122. Das Par- 
therreich ist in dieser Zeit noch immer vom Geist 
des Hellenismus durehdrungen, wenn auch auf 
Münzen Zeichen der Volkssprache, arsakidische 
Pehlewizeichen, auftauchen, ss H. Nyberg 
The Pahlavi-Documents from Avroman, Le monde 
oriental XVII (1923) 182—230, Zu seiner Zeit 


Sohn des V., im J.80 und 81 den Titel GroßB- 
könig auf Münzen von Seleueia für sich in An- 
spruch nahm, McDowell 193. 230. Zu den 
Münzen des Y.s. A. Simonetta The drachms 
of Vologaeses I, Numism. Chron. 6th Serie IX 
(1949) 237-239. Es blieb jedoch bei der von V. 
ins Auge gefaßten Nachfolge: Pacorus setzte sich 
als Großkönig durch. 
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V. hatte wohl mehrere Söhne, Pacorus (ca. 79 
—109), Artabanus, Meherdotes, Sanatrukes, Chos- 
roes, Großkönig nach Pacorus (ca. 109—128); ob 
es sich bei einem oder dem anderen um einen 
Enkel handelt, läßt sich kaum entscheiden. 

V. ist zweifellos einer der tüchtigsten Herr- 
scher auf dem parthischen Thron gewesen. Das 
Ringen zwischen Rom und Parthien um den Ein- 
Aluß in Armenien war ihm als Erbe aufgezwun- 
gen; er hat für sein Land trotz der Schwierig- 
keiten, die für ihn von Hyrkanien kamen, die 
beste Lösung gefunden. Wo er kriegerische Ver- 
wicklungen vermeiden konnte, tat er es. Für seine 
Verwandten setzte er sich immer wieder ein; auf 
den Thronen der angrenzenden Reiche boten sie 
seinem eigenen zugleich Schutz. V. ist zweifellos 
von seiner Mutter her hellenischem Empfinden 
zugänglich gewesen, ein gebildeter Mann, ein 
würdiger Gegenspieler eines Domitius Corbulo, 


dessen kaiserlichen Vorgesetzten aber und ihren 20 


Nachfolgern weit überlegen. Das ungünstige Ur- 
tel Kahrstedts über V. wird vieler Kor- 
rekturen bedürfen. 

2) Vologaeses II. Großkönig von Parthien 
128—147. Literatur wie bei Vologaeses I. Me- 
Dowell p. 231 hält ihn für einen Sohn des 
Vologaeses I.; aber der zeitliche Abstand ist 
doch zu groß. Ich würde eher denken, daß V. sein 
Enkel ist von einem seiner Söhne, entweder von 
einem sonst unbekannten Vologaeses oder von 
Artabanus IV. (PIR I p. 230 nr. 1157). Dann 
wäre er Neffe des Großkönigs Pacorus (ca. 79 
—109) und Neffe des Großkönigs Chosroes (ea. 
109—128), falls dieser als solcher anerkannt war, 
s. MeDowell p. 231. 

V. muß schon im J. 105, vielleicht von Me- 
dien aus, eine Rolle gespielt haben, da die Münz- 
prägung von Seleucia ihn in diesem Jahr als 
Gegenkönig des Pacorus erweist, Wroth Catal. 
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LXV (1930) 177—208 zusammengestellt. Doch es 
kam zu keinem Krieg, sondern zu einer Einigung 
mit V., indem Armenien einem Aurelius Pacorus 
(IG XIV 1472 = IGR 1 222), also doch einem Par- 
ther, gegeben wurde, PIR I? p. 230 nr. 1566, s. 
Strack Die Reichsprägung zur Zeit des Anto- 
ninus Pius 66. D. Magie Roman Rule in Asia 
Minor 1 659f. Da im Mai 148 Münzen des Sohnes 
des V., des Volgaeses III., auftauchten, dürfte V. 


10 147 gestorben sein. 


3) Vologaeses, Sohn des Sanatrukes {s. o. 
Bd. IA S. 2231 Nr. 2), Neffe des Arsakiden 
Meherdotes. Sanatrukes hatte im Frühsommer 
116 in den neuen römischen Provinzen Mesopo- 
tamien und Assyrien eine Revolte angezettelt. 
Dadurch daß Traian den Sohn des Parther- 
königs Chosroes, Parthamaspates, der Sanatrukes 
hätte zu Hilfe kommen sollen, auf seine Seite 
brachte, kam Sanatrukes ums Leben. 

Doch sein Sohn V. setzte den Kampf fort, den 
römischerseits gegen ihn L. Catilius Severus zu 
führen hatte (s. PIR II2 p. 127f. nr. 558), Cass. 
Dio exe. LXXV 9, 6 (III p. 218f. Boiss.); dieses 
in seiner Einreihung umstrittene Fragment be- 
sagt, daß V. schließlich mit einem Teil von Ar- 
menien abgefunden wurde, Hist. Aug. vit, Hadr. 
21, 11,s. R. P. Longden Notes on the Par- 
thian Campaigns of Trajan, Journ. Rom, Stud. 
XXI (1931) 171. D. Magie Roman Rule in Asia 


30 Minor I 609f. 


4) Vologaeses III. Großkönig von Parthien 
148—193, Sohn des Vologaeses II. Seine Münzen 
setzen im J.148 ein, Wroth Catal. Coins of 
Parthia p. 224—236 nr. 1-99. MeDowell 
p- 84—91 ar. 116—121. 

Die ersten Jahre seiner Regierung scheinen 
ruhig verlaufen zu sein. Dann begann das alteRin- 
gen um Armenien, Hist. Aug. vit. Pii 9, 6, wu- 
nach sich ein Volagaeses durch einen Brief des 


Coins of Parthia p. 209f. nr. 1—7. MeDowel140 Antoninus Pius habe abbringen lassen, in Arme- 


p. 81. 193. 230f. Debevoise p.242f. An- 
scheinend konnte sich aber der junge Mann auch 
seinem Oheim Chosroes gegenüber in Medien be- 
haupten, von wo aus er immer wieder versuchte, 
auf Seleueia Einfluß zu gewinnen, wie Münzen 
aus den J. 112/3. 114/5. 115/6 zeigen, MeDo- 
well p.230ff. Nach dem Tod des Chosroes aber 
wurde V. als Großkönig im Partherreich aner- 
kannt, Wroth Catal. Coins of Parthia p. 210 
— 216 nr. 8-56. 

Schon im J. 134 war sein Reich dem Ansturm 
der Alanen ausgesetzt, die, durch den Ibererkönig 
Pharasmanes II. herbeigerufen bis Mesopotamien 
vordrangen, Debevoise 242f. MeDowell 
p. 195. V. fand bei seiner Abwehr der Alanen in 
Rom nur wenig Unterstützung, Cass. Dio LXIX 
15, 1. Hist. Aug. vit. Pii 9, 6. Flavius Arrianus, 
dem Statthalter von Kappadokien, gelang es, die 
Alanen vom römischen Reichsgebiet zurückzu- 


nien einzufallen, kann sich nur auf V. beziehen, 
s. vit. Marei 8, 2 Man wird diese Nachricht in 
Zusammenhang bringen dürfen mit einem fin- 
gierten Traum, den der Redner Aristides an 
einem 4. Februar gehabt haben will: er sah, daß 
Antoninus Pius und V. Frieden und Freundschaft 
geschlossen hätten, Aristid. or. XLVII 36f. K. 
Eine genaue Datierung des politischen Hinter- 
grundes dieses fingierten Traumes läßt sich zwar 


50 nicht erschließen. Wenn aber Schur o. Bd. 


XVII, 2. H., S. 2024 den Versuch des V., in Ar- 
menien einzugreifen, wohl weil V. der römer- 
freundliche König Aurelius Pacorus nicht ge- 
nehm war, mit dem Wechsel auf dem Thron in 
Edessa in Zusammenhang bringt, da Partha- 
maspates im J. 153 gestorben wäre und Antoni- 
nus Pius den greisen Abgarus VII. an seine Stelle 
gesetzt hätte (Hist. Aug. vit. Pii 9, 6), dann ge- 
hörten die drohenden Verwicklungen mit dem 


drängen. Darauf ließen sie sich von V. bewegen, 30 Partherkönig in dieses J.153, s. auch Hüttl 


das besetzte Gebiet von Albanien, Medien und 
Armenien um Geld zu räumen, Cass. Dio LXIX 
15, 1. Der Iberer Pharasmanes II. war zu Beginn 
der Regierung des Antoninus Pius sogar nach 
Rom gekommen und schürte gegen V., Cass. Dio 
LXIX 15, 1. Indizien für geplante militärische 
Maßnahmen Roms hat F. Schehl Unters. 
zur Gesch. des Kaisers Antoninus Pius, Herm. 


Antoninus Pius I 234ff. Anm. 24. CIL IX 2457 
= Dess. 1076 beweist die römische Truppen- 
verschiebung von Syrien in östlicher Richtung. 
Wenn in der vita Pii etwas wie chronologische 
Abfolge der erzählten Ereignisse angenommen 
werden kann, dann gehört die 9, 7 vorgebrachte 
Nachricht, der Kaiser hätte sich geweigert, den 
von Traian erbeuteten goldenen Thron von Ktesi- 
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phon zurückzugeben, gleichfalls in die Regie- 
rungszeit des V. und nicht in die des Volo- 
gaeses II. 

Der Tod des Antoninus Pius 161 und der 
Thronwechsel in Rom schufen für V. eine neue 
Situation. Zum Folgenden s. B. Debevoise 
A Political History of Parthia (1938) 245ff. 
Schur Art. Parthia o. Bd. XVII, 2. H,, 
S. 2024f. D. Magie Roman Rule in Asia Mi- 


Vologaeses III. 1850 


20f. Hout). Statilius Priscus scheint damals ge- 
storben zu sein, P. Martius Verus übernahm 
Kappadokien, doch die Aufgabe war hier ge- 
öst, 

In Syrien hatte C. Avidius Cassius, selbst 
syrischer Abkunft, im J. 164 die eingedrungenen 
Parther nach Kämpfen bei Sura am Euphrat (Lu- 
kian. hist. conser. 29, 40) aus der Provinz ge- 
drängt, hatte eine Schiffbrücke über den Strom 


nor 1 660ff. V. überschritt den Taurus und begann 10 geschlagen (Suda s. Zeöyua. Cass. Dio LXXI 2, 


den Krieg gegen Rom. Der Gallier M. Sedatius 
Severianus (s. o. Bd. II A S. 1006ff. Nr. 1), Legat 
von Kappadokien, rückte den Truppen des V., an 
deren Spitze ein Chosroes stand, mit einer Legion 
entgegen, als sie in die (seit Traian) römische 
Provinz Armenien einfielen (Lukian. Alex. 27). 
Bei Elegeia am Euphrat kam es 161 zum Zusam- 
menstoß; das römische Heer wurde geschlagen 
und nach dreitägiger UmschließBung niederge- 


2—4) und war in Mesopotamien eingefallen, 
offenkundig mit zwei Armeegruppen: die eine 
stieß in die Osroene vor und eroberte Dausara bei 
Edessa (Fronto ad Ver. II 1, p. 115, 6 Hout), 
Edessa selbst fiel nach Belagerung (Lukian. hist. 
conser. 22, 30); diese Armeegruppe eroberte, nach 
Osten vordringend, Nisibis (Lukian, ebd. 15, 22) 
und rückte über Adiabene in Medien ein. Die 
andere Armeegruppe unter Avidius Cassius selbst, 


macht, Lukian. hist. conser. 21. Alex. 27. Cass. 20 dem V. mit seiner Hauptmacht gegenüberstand, 


Dio LXXI 2, 1. Zonar. XII 2, p. 82 Dind. Fronto 
prine. hist. 17 (p. 199, 8ff. Hout), s. Hauler 
Wien. Stud. XXXVII 166, der römische Feld- 
herr stürzte sich in sein Schwert, Hist. Aug. vit. 
Ver. 6, 9. Fronto ad Ver. II 3, 2 (p. 125, 22 Hout). 
Lukian. hist. conscr. 2. Chosroes setzte in Arme- 
nien einen Parther Pacorus als König ein. V. 
hatte freie Hand, Edessa einzunehmen, wo er 
einen Waöl, Sohn eines Sahru auf den Thron 


drängte diesen den Euphrat hinab. Nicephorium 
am Nordufer des Stromes fiel, V. setzte sich in 
Dura-Europos fest, zog sich aber nach einer bluti- 
gen Schlacht um diese Stadt (Lukian. hist. conser. 
20, 29. 28, 37—838) nach Babylonien zurück. Seine 
Vasallen und Klientelkönige verließen ihn, Cass. 
Dio LXXI 2, 3. Avidius Cassius rückte südost- 
wärts an den Tigris. Die Griechenstadt Seleukeia, 
die des Verrates an Rom beschuldigt wurde, ließ 


setzte, Hil] Coins of Arabia, Mesopotamia, Per- 30 er zerstören, Hist. Aug. vit. Veri 8, 3—4. Cass. 


sia p. XCVIE. Die Parther überschritten mit einer_ 
zweiten Invasionsarmee den Euphrat und dran- 
gen in Syrien ein, Cass. Dio LXXI 2, 1. Oros, VII 
15, 2. Der Statthalter von Syrien, L. Attidius 
Cornelianus wurde bei dem Versuch, sie aufzu- 
halten, zurückgeschlagen, Hist. Aug. vit. Marc. 
8,6,5.Borghesi Öeuvres IV 164f. 

Rom war in höchstem Maße alarmiert und 
sandte im Frühjahr 162 den jungen Kaiser Lu- 


Dio LXXI 2, 3. Ammian. Mare. XXIII 6, 24. 
XXIV 5, 3. Eutrop. VIII 10. Die parthische 
Hauptstadt Ktesiphon wurde erobert, der Königs- 
palast zerstört, Cass, Dio LXXI 2, 3. Lukian. bis 
acceus. 2. 

Um die Mitte des J. 165 war das Reich des V. 
niedergerungen, Verus (und 166 Mare Aurel) 
konnte den Titel Parthicus Maximus annehmen. 
Die römischen Truppen zogen sich allerdings, ge- 


cius Verus mit den tüchtigsten Generälen auf 40 peinigt von Hunger und Pest (Cass. Dio LXXI 


den Kriegsschauplatz: C. Avidius Cassius, M. Sta- 
tius Priscus, der zugleich Statthalter von Kappa- 
dokien wurde (s. Premerstein Klio XII 
[1913] 89) und P.Martius Verus. Ende 162 schlug 
Lueius Verus in Antiochia sein Hauptquartier 
auf. Denn das J. 162 verging damit, daß in Sy- 
rien ein starkes Heer zusammengestellt und ein- 
exerziert wurde. Einen kleineren Vorstoß wies 
V. zurück, Fronto princ. hist. 14 (p. 198, 10 
Hout). Nazar. paneg. XXIV 6. 

Erst im Frühjahr 163 brach M. Statius Pris- 
eus in Armenien ein. Er besetzte die Hauptstadt 
Artaxata, Hist. Aug. vit. Marei 9, 1. Veri 7, 1. 
Lukian. hist. eonser. 20. Lucius Verus nahm den 
Titel Armeniacus an und erhielt die zweite Impe- 
ratorenakklamation, Stein o. Bd. III S. 1843. 
Statilius Priscus gründete ca. 30 km von Arta- 
xata entfernt eine neue Stadt Kaıwn zölıs und 
legte in sie eine starke römische Besatzung, Suda 


2, 4), nach Syrien zurück. Nach der Abreise des 
Lueius Verus nach Rom im J. 166 wurde Avidius 
Cassius Statthalter von Syrien, Cass. Dio LXXI 
3, 1. Philostr. vit. soph. II 1, 13. Von einem offi- 
ziellen Friedensschluß zwischen V. und Rom ist 
in unseren, allerdings sehr spärlichen Quellen 
nicht die Rede. Ob einer stattgefunden hat, ist 
freilich nicht sicher. V. konnte von seinem Par- 
therreich wieder Besitz ergreifen. Rom aber 


50 schützte seine alten Grenzen durch die erstarkten 


Klientelstaaten (so erhielt Osroene einen römi- 
schen Klientelkönig) und durch die in Syrien und 
Kappadokien stehenden Truppen. Das Parther- 
reich unter V. ging schwer angeschlagen aus dem 
Ringen hervor. 

Beim Ausbruch des Markomannenkrieges 171 
scheint V. den Römern Schwierigkeiten gemacht 
zu haben; damals erst, nicht schon 166, wird 
C. Avidius Cassius Generalstatthalter von Asia 


s. Magrıos (III p.331 Adler, aus Cassius Dio). 60 geworden sein, Cass. Dio LXXI 3, 1. Anscheinend 


Statilius drang bis an das Kaspische Meer vor, 
wie der Grabstein eines Soldaten der leg. V Mace- 
doniea zeigt, CIL III 7505 = Dess. 2311. 

Im J. 164 wurde der römische Senator aus 
dem Königsgeschlecht der Arsakiden Sohaemus 
(s. Stein o. Bd. III A S. 798) von Verus als 
König in Armenien an Stelle des Aurelius Paco- 
rs eingesetzt, Fronto ad Ver. II 1, 18 (p. 120, 


hat V. den Klientelkönig Sohaemus aus Armenien 
vertrieben, der jedoch durch den Statthalter von 
Kappadokien, P. Martius Verus wieder auf seinen 
Thron gebracht wurde, Suda s. Maerıs (TI 
p-331 Adler). Cass. Dio LXXI 2, 3. Dazu s. 
Premerstein Klio XIII (1913) 88. 9j gegen 
Dodd Numism. Chron. 1911, 261—263. Stein 
Art. Thukydides Nr.5 0. Bd. VIA S. 627. 


1851 Vologaeses III. 


Im J. 175 brachte die Erhebung des C. Avi- 
dius Cassius V. nicht dazu, römisches Gebiet 
anzugreifen; die rasche Ermordung des Cassius 
durch eine eigenen Soldaten hinderte ihn wohl 
daran. Als Mare Aurel im Sommer 176 in Antio- 
chia weilte, kam es zu Verhandlungen zwischen 
ihm und V., durch die der status quo bestätigt 
wurde, Hist. Aug. vit, Marei 26, 1. 

Im J. 191 prägte in Seleukeia Vologaeses IV. 
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Mesopotamien ein und belagerte Nisibis, das 
Laetus verteidigte, Cass. Dio LXXV 9, 1. 

Als freilich Septimius Severus Ende 197 wie- 
der nach dem Osten abging (Hist. Aug. vit. 
Sever. 14, 4. 11. 15, 2f. 16, 1. Herodian. III 9, 
1) — in seinem Gefolge befand sich ein Bruder 
des V., Cass. Dio LXXV 9, 3 — und im Früh- 
jahr 198 vor Nisibis erschien, waren die Parther 
abgezogen. Der Kaiser brach von Nicephorium 


Vologaeses V. 


Münzen, daneben geht bis 193 die Prägung des 10 aus mit Heer und Flotte den Euphrat hinab auf, 


V. weiter, MeDowellp. 198. Die Annahme 
von Schur o. Bd. XVIII 2.H. S. 2026, daß der 
hochbetagte V. seinen Sohn im J. 191 als Mit- 
regenten genommen habe, ist kaum zu bezwei- 
feln. Im J. 193 wird V. gestorben sein. 

5) Vologaeses IV. Großkönig von Parthien 
191 (bzw. 193) bis 207/8, Sohn des Vologaeses III. 
Münzen s. Wroth Catal. Coins of Parthia p. 237 
bis 240. MeDowellp. 91—93 ur. 122—123, 
vgl. p. 180. 

Nach zweijähriger Mitherrschaft fiel der Be- 
ginn seiner alleinigen Regentschaft mit der Er- 
mordung des Commodus und der Thronerhebung 
des Pescennius Niger zusammen. Letzterer erbat 
wie von den übrigen Herrschern im Osten auch 
von V. Unterstützung gegen Septimius Severus. 
Nach Herodian. III 1, 2. 9, 1f, versprach V., 
seine Vasallen dazu zu veranlassen. Eine Revolte 
der unter römischer Oberhoheit stehenden Os- 


Seleueia am Tigris und Babylon ergaben sich 
ohne Widerstand, die parthische Residenz Kte- 
siphon wurde im November— Dezember 198 er- 
stürmt und geplündert, der Kronschatz fiel in 
römische Hand, Cass. Dio LXXV 9, 3—4. Hist. 
Aug. vit, Sever. 16, 1—2, s. D. Magie Roman 
Rule in Asia Minor I 674f. Doch V. hatte sich 
ins Landesinnere zurückgezogen, Cass. Dio LXXV 
9, 4. Jetzt nahm Septimius Severus den Titel 


20 ‚Parthicus Maximus‘ an, Mattingly-Syden- 


ham Rom. Imp. Coin. IV p. 105 nr. 122ff. Der 
Kaiser rückte aber wegen Unkenntnis des Landes 
und wegen Schwierigkeiten mit dem Nachschub 
nieht weiter, Cass. Dio LXXV 9, 4. Hist. Aug. 
vit. Sever. 16, 2, s. Fluss o. Bd, IIA 8.1968 
—1971. Nach vergeblicher Belagerung von Ha- 
tra kehrte er nach Rom zurück. Von einem Frie- 
densschluß erfahren wir wieder nichts. V. hat 
sein allerdings stark geschwächtes Land nach 


roene und der unter parthischer stehenden Pro- 30 dem Abzug der Römer wieder in Besitz genom- 


vinz Adiabene, die gemeinsam die seit Lucius 
Verus römisch gewordene Stadt Nisibis belager- 
ten, die anscheinend auf Seiten des Septimius 
Severus stand, unterstützte V., Cass. Dio LXXV 
1, If, zu dem Problem s. o. Bd. XVII S. 736. 
Nach dem Tod des Pescennius Niger zog Septi- 
mius Severus im Frühjahr 195 wohl bei Zeugma 
über den Euphrat und schlug bei Nisibis sein 
Hauptquartier auf; seine Legaten erhielten die 


men; wie weit dies nördlich möglich war, läßt 
sich nicht feststellen. V. hatte Ruhe bis zu sei- 
nem 207/38 erfolgten Tod, wie die Münzen zeigen, 
MeDowellp. 199. Von seinen Söhnen kennen 
wir Vologaeses V. und Artabanus V. namentlich. 

6) Vologaeses V, Parthischer Großkönig 207/ 
208—222/3. Sohn des Vologaeses IV. Münzen bei 
Wroth Catal. Coins of Parthia 241—243 nr. 1 
—18.MeDowellp. 93. ar. 124—125. p. 1931. 


Aufgabe, gegen die Gebiete zu ziehen, die ihm 40 p. 193. 


feindlich gegenüberstanden. P. Cornelius Anul- 
lius, (M. Maeeius?) Probus und (Iulius?) Laetus 
(s. Barbieri L’albo senatorio p. 79 nr. 323 a) 
rückten mit drei Legionen in Adiabene und Me- 
sopotamien ein. Nach Cass. Dio LXXV 2, 3 unter- 
warfen sie Mesopotamien bis zum Tigris, dann 
Adiabene. Die Osroene wurde mit Edessa, Meso- 
potamien mit Nisibis als Hauptstadt römische 
Provinz, Cass. Dio LXXV 3, 2; gegen Hase- 


Die Thronfolge scheint ohne Schwierigkeiten 
vor sich gegangen zu sein. Doch etwa um 213 
erhob sich gegen V. sein jüngerer Bruder Arta- 
banus V., Cass. Dio LXXVII 12,2a, s. v. Gut- 
schmid Gesch. Irans 154, 1. Er hatte seinen 
Anhang in Medien, seinen Sitz in Echatana; 
seine Münzen zeigen, daß er den Iran be- 
herrschte, MeDo well 235, Adiabene kam in 
seine Einflußsphäre. — V. dagegen war wieder 


broek Unters. zur Gesch. d. Septimius Seve- 50 allein auf Babylonien beschränkt, das Parther- 


rus 78s.Schachermeyro. Bd. XV S. 1158f., 
Aber Septimius Severus nahm nur die Titel ‚Par- 
thicus Arabieus' und ‚Parthieus Adiabenieus‘ an, 
CIL VIII 306 = Dess. 417f. VI 954, nicht 
den Titel ‚Parthieus Maximus‘; er hatte den Ein- 
fluß des V. nur bis in sein Stammland zurück- 
gedrängt, das Partherreich selbst nicht bekämpft. 
Doch nach dem Aufbruch des Septimius Severus 
nach dem Westen zur Niederringung des Clo- 


reich in zwei Teile gespalten. Das nützte Cara- 
calla aus, Angeblich verlangte er zunächst von 
V., um einen Vorwand zu einem Krieg zu haben, 
die Auslieferung eines armenischen Prinzen Tiri- 
dates und eines Kynikers aus Kilikien namens 
Antiochos, die zu V. geflüchtet waren, Cass. Dio 
LXXVI 19,1; schließlich soll sie V. auch aus- 
geliefert haben, 21, I. Doch der erste Stoß Cara- 
callas richtete sich gegen Artabanus Y. und seine 


dius Albinus im J. 196 fiel V. anscheinend zu- 6C' Vasallen. Der Kaiser besetzte im J. 216 erst die 


nächst über seine nichtrömischen Gegner her, die 
in der Persis und in Medien saßen. Von Er- 
folgen des V. spricht nicht nur Herodian. III 9, 
1f., sondern auch der Chronist von Arbela Msiha 
Zkha (ed. A. Mingana Sources syriaques I 
Leipz. 1907) p. 21ff.; er trieb seine Gegner bis 
zum Kaspischen Meer zurück. Dann besiegte er 
den König von Adiabene namens Narses, fiel in 


Adiabene, dann Medien, s. N. Debevoise 
A Political History of Parthia (1938) 263. Zwar 
wurde während des Gegenstoßes des Artabanus 
im J. 217 Caracalla zwischen Edessa und Kar- 
rhai getötet und sein Mörder und Nachfolger 
Maerinus bei Nisibis geschlagen und zu einem 
schändlichen Frieden gezwungen. Aber gegen das 
gespaltene, stets vom Hellenismus beherrscht 
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gewesene Partherreich erhob sich bald das von 
einer nationalen Reaktion ergriffiene Neuperser- 
reich, in dem der Sassanide Ardaschir I. (Arta- 
xerzes) die Macht an sich gerissen hatte. Dieser 
fiel im J. 222/23 mit dem König von Adiabene 
(s. Debevoise p. 268ff.) in Babylonien ein; 
bei der Eroberung der Hauptstadt Ktesiphon fiel 
V., Msiha Zkha p. 28f., s. MeDowell p. 200. 
Einige Jahre darnach hat nach der Vernichtung 


Vologaeses V. 
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Freundschaft aufkündigte und erst gegen Ende 
des J. 8 v. Chr. wieder durch Nikolaos v. Damas- 
kos umgestimmt wurde. 

Anläßlich des Gerichtstages, den Herodes vor 
einem Gerichtshof von 150 Männern im J. 7 
v. Chr. in Berytos (Ioseph. bell. I 538) über seine 
Söhne von Mariamme, Alexandros und Aristo- 
bulos, hielt, gab V. als siebenter (vor ihm Satur- 
ninus, dessen zwei Legaten und seine drei Söhne) 


Volumnius 


des Artabanus V. und seines Sohnes Artavasdes 10 seine Stimme ab und sprach sich als erster für 


das Partherreich sein Ende gefunden. — Nach 
B.Simonetta Numismatica XIX—XX (1953/ 
1954) 19—22 hätten Artabanus V. und Arta- 
vasdes im J. 226/27, V. erst 228/29 den Tod 
gefunden. [Rudolf Hanslik.] 
8. 849 zum Art. Volteius: 

5) Volteia Cornifieia. Nach CIL VIII 2630 
Gattin des Statthalters von Numidien 158 n. Chr. 
L. Matuceius Fuseinus (s. o. Bd. XIV S. 2324 


die Todesstrafe aus, Ioseph. ant. XVI 309; bell. 
I 542. Abzulehnen ist die Ansicht von Bleck- 
mann Klio XVII (1921) 112, dieser Volumnius 
sei nicht V., sondern der Freund des Herodes 
Nr. 21. Freilich ist auffällig, daß V. anders ge- 
stimmt hat als die Römer vor ihm. Doch möchte 
ich nicht mit Groag o. Bd. IIA S. 1518 mei- 
nen, daß V. deshalb abberufen worden wäre. Sein 
Name taucht zwar nachher nicht mehr auf, doch 


Nr. 1), Mutter der Mutaceia Fuseina. Der Vater 20 darf nicht übersehen werden, daß die Statthalter- 


des V. gehörte wohl schon dem Senatorenstand 
an. [Rudolf Hanslik.] 
S. 884 zum Art. Volumnius: 

20) Volumnius. Falls die Ergänzung IGR IV 
967 richtig ist, war er im 2. oder 3. Jhädt. Pro- 
consul von Asia. 

21) Freund des Judenkönigs Herodes, der ihn 
und einen Olympos, im J. 8 v. Chr. mit einem 
Schreiben nach Rom an Kaiser Augustus schickte, 


in dem er um freie Hand für die Aburteilung der 30 lis A 


Mariammesöhne Alexandros und Aristobulos bat, 
Ioseph. ant. XVI 332. 354, s. o. Suppl.-Bd. S. 137. 
Bei Ioseph. bell. 1535 wird V. als orgaroneödoxns 
bezeichnet; es handelt sicher um ihn, nicht um 
den gleichnamigen Procurator von Syrien, Bleck- 
mann Klio XVII (1921) 111£. 

22) Procurator des Legaten von Syrien C. Sen- 
tius Saturninus (s. o. Bd. IIA S. 1511ff. Nr. 9), 
dort zwischen 9—6 v. Chr. tätig. Ioseph. bell. I 


schaft des Saturninus und damit wohl auch die 
Prokuratur des V. einige Monate nach der Tra- 
gödie von Berytos, bez. Sebaste, wo die Ma- 
riammesöhne erdrosselt wurden, ihr Ende gefun- 
den hat. 

23) Volumnius Horatianus. Nach CIL II 
14355, 21 war er zu Beginn seiner Karriere tri- 
b(unus) mil(itum) latielavus der leg. I adiutrix. 
Er bekleidete später das Priesteramt eines soda- 
stalis und hat es bis zum Praetor urbanus 

gebracht, CIL XI 3711 (Pyrgi) = Dess. 3942. 
“ V. wird in die Mitte des 2. Jhdts, gehören, jeden- 
falls in nachtraianische Zeit, da auf CIL III 
14355, 21 die leg. I adfiutrix) die Beinamen 
pfia) Hidelis) trägt, s. o. Bd. XII S. 2 389. 1393, 
De Memor Felix. Propraetori- 
scher Legat des Prokonsuls von Afrika Q. Man- 
lius Ancharius Targl[uitius Saturni]nus im J. 71/ 
72 n. Chr., CIL VIII 22671 = Ann. &pigr. 1934, 


538 bezeichnet seine Stellung richtig als die eines 40 171 = Reynolds-Perkins Inseript. of 


&nitoonos, während er sich sonst ungenau aus- 
drückt. Vor dem Statthalter und V. beschwerte 
sich der Judenkönig Herodes über den Araber 
Syllaios, den wirklichen Herrn über das Naba- 
tacerreich, weil er ihn dafür verantwortlich 
machte, daß 40 Aufständische der Tarchonitis 
in der Festung Raepta Aufnahme gefunden hat- 
ten und von dort aus Einfälle in judäisches Ge- 
biet machen konnten, Ioseph. ant. XVI 277. Vor 


dem Statthalter und V. kam es in Berytos zu 50 


einer Einigung zwischen Herodes und Syllaios, 
die letzterer freilich nicht einhielt, Ioseph. ant. 
XVI 280f. Auf Grund einer abermaligen Unter- 
redung zwischen Herodes, Saturninus und V. 
glaubte der Judenkönig, die Bewilligung der bei- 
den hohen römischen Beamten zu haben, daß er 
in das Land des Syllaios einfallen könnte, Io- 
seph. ant. XVI 283; er zerstörte die Festung 
Raepta (dazu s. Otto o. Suppl.-Bd. II S. 123f. 


und Hölscher o. Bd. IX S. 1979, ferner 60 


Groag o. Bd. IIA S. 1516f.). An Saturninus 
und V. schickte er einen Rechtfertigungsbericht 
darüber; daß die beiden sich mit diesem einver- 
standen erklärt hätten, ist Schönfärberei des 
Ioseph. ant. XVI 283-285. 345f., natürlich zu- 
gunsten des Herodes. Das war schon deshalb un- 
möglich, weil Augustus über den Feldzug des 
Herodes aufs äußerste erbittert war, ihm seine 


Roman Tripolitania nr. 300 (Leptis Magna). Ein 
C. Volumnius Felix erscheint unter Traian auf 
der tabula alimentaria von Veleia, CIL XI 1147 
= Dess. 6675, ein P. Volumnius Felix auf 
einer Sepulkralinschrift bei Constantine, CIL 
VII 7202 = Dess. 8086; das könnten Ver- 
wandte des V. sein. Thomasson Statthalter 
der röm. Provinzen Nordafrikas II 138. Roma- 
nelli Leptis Magna 129. 

25) T. Volumnius Ser(gia) Varro. Er stammte 
aus Caesarea in Galatien, bekam als Ilvir der 
Stadt Ritterrang und diente seinen Militärdienst 
ab als Kohortenpraefect und tribfunus) milfitum) 
{lJeg. VII Claudiae piae fidelis im 1. Jhdt. 
n.Chr, W., M. Ramsay Early hist. of Pro- 
vince Galatia, in: Anatol. Stud. pres. to W. H. 
Buckler p. 206 = Ann. @pigr. 1941, 142. Nach 
CIL III hat er ein verfallenes Gebäude in Cae- 
sarea wieder aufbauen lassen. 

26) Volumnius Quadratus. Junger Schüler 
Frontos, der dem Lehrer seine Schriften zur Kor- 
rektur sandte; an ihn ist gerichtet Front. ad. 
amic. II 1—3. An einen Procurator Achaias na- 
mens Quadratus sind Schreiben der Kaiser Mar- 
cus und Commodus auf zwei schwer lesbaren 
athenischen Inschr., IG III? 1108 und Hesperia 
II 167 gerichtet; nach einer Vermutung von 
Groar Röm. Reichsbeamte v. Achaia I 150, 
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623 könnte es sich um Y. handeln oder um den 
Procurator Aug. Calpurnius Quadratus von CIL 
11 2642 (Asturiea Augusta). 

27) Volumnius Serenus. Fronto richtet ad 
amic. II 7 über ihn eine Anfrage juristischer Na- 
tur an C. Arrius Antoninus in dessen Eigenschaft 
als Iuridieus der Transpadana, ein Amt, das die- 
ser unter der Samtherrschaft des Marcus und 
Verus bekleidete. V. stammte aus „Coneordia 


Volumnius 
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bezeugt durch die Fasti Ostienses. Inser. It. XII 
1, p. 185, 19 = Vidman Fast. Ostiens. p. 12, 
durch die Fasti Antiat. min, CIL Z p. 72 = 
CIL X 6639, 16 und die Fast. Arval. CIL I? p. 70. 
[Rudolf Hanslik.] 
S. 897 zum Art. Volusenus: 
4) C. Volusenus Catulus. Mitglied des Kol- 
legiums der euratores locorum publicorum iudi- 
candorum ex s(enatus) efonsulto) nach mehreren 


(j. Concordia westl. v. Aquileia), Front. ad amic. 10 stadtrömischen Terminaleippen, CIL VI 1267 a. b. 


117,2 (p. 181, 25 Hout). Dort wurde er deereto 
ordinis zuerst seriba $ 4 (p. 182, 7) und 10 
(p. 182, 23), dann deeurio 6 (p. 182, 11). Durch 
45 Jahre hatte er dieses Amt inne, 7 (p. 182, 13)), 
und hatte seine Vaterstadt bei verschiedenen 
Legationen vertreten, 8 (p. 182, 16ff.), als er 
deshalb quod neque ante ezilium pro deeurionatu 
omnem pecuniam ... intulisset, in Rom vor dem 
praefectus urbi Q. Lollius Urbicus angeklagt 


31573 = Dess. 5940; unter den aufgeführten 
Mitgliedern steht. V. hier an vierter Stelle in CIL 
VI 31574 = Dess. 5941 an dritter. Das Kol- 
legium arbeitete unter dem Vorsitz des L. Nonius 
Asprenas in der Zeit zwischen 15—20 n. Chr., 
wie Groag o. Bd. XIII 8.471 Nr. 165 gezeigt 
hat. V. saß ihm als Quaestorier, wie sich aus dem 
cursus honorum des an zweiter Stelle genannten 
M. Viriasius Naso (CIL V 4348) ergibt. Unmit- 


wurde; dieser aber hat V. nicht verurteilt. Von 20 teibar darauf muß V. dem Kollegium der cura- 


einem Proculus jedoch (Q. Cornelius Proculus?) 
wurde V. erst für 5 Jahre relegiert, doch wurden 
ihm erst 2, dann 3 Jahre erlassen, 20 (p. 186, 17). 
Als er, schon über 70 Jahre alt, 19 (p. 186, 2£.), 
nach seiner Rückkehr seinen Platz ım Rathaus 
von Concordia wieder einnehmen wollte, wurde 
seine Mitgliedschaft des Dekurionensenates mit 
(Recht (s. o. Bd. IV S. 2329£.) bestritten; V. 
wurde angezeigt, quasi in curiam inrumperet, 12 


tores riparum et alvei Tiberis angehört haben, 
CIL VI 31 543 = Dess. 5898, das vor dem J. 24 
n. Chr. unter dem Vorsitz des L. Caninius 
Gallus, cos. suff. 2 v. Chr. stand, PIR II2 p. 93. 
nr. 390; daß es sich da um V. und nicht etwa um 
einen Sohn von ihm handelt, wurde schon PIR 
III: p. 481 nr. 647 richtig gesagt. V. stand später 
in einer uns unbekannten Angelegenheit unter 
Anklage und wurde in berühmten Reden von vor- 


(p.183, 8). Zur Sache s Mommsen Straf-30 nehmen Männern verteidigt, von Cn. Domitius 


recht 999. 1001. Fronto nahm V. in der An- 
gelegenheit, die vor ©. Arrius Antoninus anhängig 
war, und der der Klage insofern stattgegeben 
hatte, daß er von V. die Beibringung weiteren 
Entlastungsmaterials verlangt (10, p. 182, 25) 
und ihn ‚interim‘ (p. 186, 6) nicht in seine 
Würde eingesetzt hatte, in Schutz. 

V, hatte Söhne und Enkel, die dem Ritter- 
stand angehörten, Enkel waren sogar schon in 


Afer cos. suff. 39 n. Chr., C. Sallustius Passienus 
Crispus cos. suff, 27 n. Chr. (so zu korrigieren o. 
Bd. XVIII, 2. H., S. 2017, 43) und cos. ord. 44 
n. Chr., und D. Laelius Balbus cos. suff. 46 n. Chr., 
Quintil. inst, or. X 1, 24, 5. Schanz Gesch. 
röm. Lit.2 II 2, 280. 

5) L. Volusenus Clemens. Nach CIL XI 6011 
= Dess. 2691 gehörte V. dem Ritterstande an; 
er durchlief in der Zeit des Augustus und Tibe- 


den Senatorenstand aufgestiegen, 15 (p. 184, 7), 40 rius seine militiae equestres als fribfunus) mi- 


s. Stein Ritterstand 132. 315f. 3798. 

28) Volumnia Calida. Sie hat ihrem Sohn, 
dessen Name nicht erhalten ist, in Gortyn auf Kreta 
die Ehreninschrift bei M.Guarducei Inser. Cre- 
tieae IV nr. 299 = Dess. 8834 b gesetzt ; er war 
Praetorier, praefectus frumenti dandi, XVvir sa- 
eris faciundis und nach einer Ergänzung von 
Ritterling Fast, röm. Deutschland 117 
nr. 20 curator von Hadria; er stand als Legat 


fitum) einer ungenannten Legion, als praeffeetus) 
equitfum) und praef(eetus) tir(onum) Galliae) 
Na/rbonen]sis. Schon unter Augustus scheint er 
in den Verwaltungsdienst übergetreten zu sein 
(2. 8f....: accepit missus a divo Aug.). Von Tibe- 
rius wurde er als Ducenarier (s. Pflaum Pro- 
eur. &questr. nr. 4) zum iuridicus Alexandriae 
(der erste iuridicus in Ägypten, den wir kennen, 
s. 0. Bd. X S. 1153f.) ernannt, starb aber vor 


einer Legion in Afrika, war propraetorischer Pro- 50 Amtsantritt in Aquitanien, Mit seinen Brüdern 


consul einer unbekannten Provinz und legatus 
quinquefascialis Raetiae, ein Amt, das seit Mark 
Aurel bestand, s. o. Bd. IA S. 54. Von diesem 
Sohn hatte V. eine Enkelin, die Lav. Isidora Nea, 
die mit M. Roscius Lupus Murena, einem quae- 
stor pro praetore provinciae Cretae et Cyrenarum 
verheiratet war, Inscr. Cret. 296 = Dess. 8834 a 
Ann. €pigr. 1933, 198, s. Groag o. Bd. IA 
S. 1125 Nr.17. — Barbieri L’albo senat. 
p- 614 nr. 920.2. 

29) Volumnia Modes[ta]. Gattin eines aus 
Italien stammenden Praetoriers des 3. Jhdts., der 
unter anderem /iuridieus per Aemiliam et] Ligu- 
riam [et Tusciam] war, CIL VIII 7033. 

[Rudolf Hanslik.] 
L. Voluseius Proculus. Cos. suff. in der 
2. Hälfte des J. 17 n. Chr. mit C. Vibius Marsus, 
8. Degrassi Fast. cons. p. 8. Als solcher ist er 


(s. d. Folgenden) hat er in seiner Vaterstadt Se- 
stinum eine Wasserleitung legen lassen, CIL XI 
6016 = Des. 5758. Die begüterten Brüder müs- 
sen dort eine Ziegelei besessen haben, CIL XI 
6689, 264. 

6) C. Volusenus Curio, Bruder des Vorigen, 
CIL XI 6016 = Dess. 5758. 

7) T. Volusenus Macedo, Bruder der beiden 
Vorhergehenden, CIL XI 6016 = Dess. 5758, 


60 mit ihnen Besitzer einer Ziegelei in Sestinum, 


CIL XI 6689, 264. Seine Gattin hieß Anteia 
Procula, CIL XI 6019. [Rudolf Hanslik.] 
S. 898 zum Art. Volusianus: 

13) Sex. Caeeilius Volusianus. Wahrscheinlich 
Sohn des Sex, Caeecilius Creseens Volusianus, s. 0. 
Bd. III S. 1200 Nr. 48 (s. PIR I2 p. 16 nr. 87), 
Vater des Sex. Caecilius Aemilianus (s. o. Bd. III 
S.1192 Nr. 28, Lemma zu ergänzen nach Bar- 


DI} 


1857 Volusianus 


bieri L’albo senat. p. 148 nr. 93) und vielleicht 
auch des L. Fulvius Gavius Nfumisius] Aemi- 
lianus (PIR IH? p. 211f. nr. 540). V. war zu Ende 
des 2. Jhdts. Suffeetconsul (s. Harrer-Sus- 
kin Amer. Journ. Arch. XLIII [1939] 284) ge 
wesen. und war Patron von Thububum minus, 
Merlin Inser. Lat. de la Tunisie 1162 = AE 
1931, 42. 

14) T. Petronius Taurus Volusianus, s. 0. 
Bd. XIX S. 1225ff. Nr. 73. 

15) L. Publius Petronius Volusianus s. 0. 
Bd. XIX S. 1230 Nr. 81. 

16) imp. Caes. C. Vibius Volusianus, s. o. 
Ba. VIII A S. 1196ff. Nr. 65. 

17) [V]Jolussianus Aemilianfus]. Nach CIL 
XV 7970 war er procurator Augusti im 1. oder 
2. Jhdt. n. Chr. Er dürfte auch auf dem Frag- 
ment einer Inschrift vom Amphitheater von Kar- 
thago genannt sein, CIL VIII 24 660 b. 


1858 


einer alten praetorischen Familie; er ist als erster 
zum Suffeeteonsulat emporgestiegen, den er von 
einem unbestimmten Tag im August 12 v. Chr. 
nach dem Tod des P. Sulpieius Quirinus bis zum 
Jahresende innehatte, zunächst zusammen mit 
C. Caninius Rebilus, Fast. Capitol., CIL I2 p. 28. 
Fast. Cuprenses, Inscr. It. XIII 1, p. 244f. Fast. 
magistr, viei, Inser. It. XIII 1, p. 284. Fast. 
Colot., ebd. p. 274, ferner CIL III 727 (s. De- 


Volusius 


10grassi Fast. cons. p. 4). CIL VI 21258 vom 


21. August, wo irrtümlich neben V. C. Valgius 
Rufus als cos. erscheint. Als vielmehr C. Cani- 
nius Rebilus (als dritter in diesem Jahr!) im 
Amte starb, hatte V. bis zum Jahresende allein 
die Consulatsagenden über. 

Nach CIL III 727 war V. [VlIvir epu]lonum, 
wie auch eine Inschrift aus der colonia Iulia Felix 
Lucus Feroniae (30 km von Rom) zeigt, s. R. 
Bartocceini Atti del III. Congresso internaz. 


[Rudolf Hanslik.] 20di epigraphia Greca e Latina (1959) p. XXVILE,, 


S. 906 zum Art. Volusius: 

9) C. Volusius. Soldat der leg. III Gallica, der 
in der Schlacht um Cremona im J. 69 als erster 
Vespasianer in die von den Vitellianern besetzte 
Stadt eindrang, Tac. hist. IE 29, 3. 

10) L. Volusius Bassus Oerealis. Eine Ehren- 
inschrift ist ihm in Leptis Magna gesetzt als 
e(larissimo) vfiro) et co(n)s(ulari), da er die ba- 
silica Ulpia der Stadt renoviert hatte, Rey- 


vgl. Ho we Fast. sacerdot. p. 39. Nach dem Suf- 
fectconsulat gehörte V. dem von Augustus mit 
der Musterung der Ritterschaft beauftragen Kol- 
legium der iriumviri turmis equilum recognos- 
cendis an, Tac. ann. III 30, 1, s. Suet. Aug. 37,3, 
vgl. 0. Bd. VITA S. 520f. Einer seiner Freigelas- 
senen war daher nach CIL VI 1968 = Dess. 
1953 nomenelator censorius, ein anderer, L. Vo- 
lusius El[ainus] war /apparitor] censoris, CIL 


nold-Perkinsa Inser. of Ro. Tripolitania 30 VI 1967 = 7366 = Dess. 1954; ein L. Volusius 


343. Als legatus erscheint er nr. 544; andere Mit- _ 
glieder der Familie nr. 579, s. CIL VI 1554. Der 
Schrift nach Wende 3. Jhdts. 

11) Volusius Bithynicus. Freund des Iuvenal, 
dem er nach v. 1 die sat. XV gewidmet hat. Der 
bei Martial öfters genannte Bithynicus (z. B. 
II 26) ist mit V. kaum identisch. 

12) Q. Volusius Flaceus Cornelianus. Cos. 
ord. 174 n. Chr. mit L. Aurelius Gallus, CIL XIV 


Himerus erscheint CIL VI 1833 a als sacerdos 
geni L. n. cen/oris], s. auch Dess. 7405. 7389. 

Nach dem damals üblichen fünfjährigen Ab- 
stand vom Consulat wird V. im J. 7/6 v. Chr. 
die Statthalterschaft von Afrika verwaltet ha- 
ben, sicher als Nachfolger des P. Quintilius Va- 
rus, der ein Jahr vor ihm Consul war. Anderer- 
seits dürfte Nachfolger des V. in Africa im J. 6/5 
Africanus Fabius Maximus (cos. ord. 10 v. Chr.) 


3594. XI 7556 = Dess. 6584. III 5200. 12 04840 gewesen sein, s. Thomasson Statthalter der 


u. a,s. Ruggiero Diz. epigr. III 1101. Die 
Jahresangabe nach seinem Cognomen trägt auch 
eine Amphora vom Mons Testaceus, CIL XV 
4362. 4363. 

13) Volusius Iulianus. Im Testament des Da- 
sumius vom J. 108 ist V. als einer seiner engsten 
Freunde vor Plinius und Taeitus mit einem Legat 
von 1 Pfund Goldes bedacht, CIL VI 10 229, 16 
= Bruns-Gradenwitz’ Fontes nr. 117. 


röm. Provinzen Nordafrikas II 15. Bezeugt ist 
die Statthalterschaft des V. durch Münzen, auf 
denen sein Bild mit Namenslegende erscheint, 
».C.T.Falbe-J. Chr. Lindberg-L. Mül- 
ler Numismat, de I’ anc. anc. Afrique (1860-- 
1862) II 35 nr. 65. 44 nr. 9. 44 nr. 10. 52 ar. 27. 
Pallu de Lessert Fast. Afrie. I 81ff. 
Um das J. 4/3 v. Chr. hat V. in Cingulum 
(Cingoli) die Inschr. CIL IX 5680 setzen lassen. 


14) Volusius Proeulus. Nauarch (s. 0. Bd. XVI 50 Wie auch sonst üblich erhielt V. als Beweis be- 


S. 1896) der Flotte von Misenum zur Zeit Neros. 
Er war einer der Helfer bei der Ermordung der 
Agrippina, Tac. ann. XV 51, 2. Als er im J. 65 
durch die Libertine Epicharis, die Freundin des 
Annaeus Mela, von der pisonischen Verschwö- 
rung hörte, war er es, der Nero die Anzeige 
machte, Tac. ann. XV 57, 1. 

15) Q. Volusius Saturniaus. Sein Name er- 
scheint auf Wasserleitungsröhren, CIL XV 7389; 


sonderen Vertrauens des Princeps die Statthalter- 
schaft über die Provinz Syrien; sie ist für das 
J. 4/5 n. Chr. bezeugt durch die Aufschrift einer 
Münze bei Mionnet V 156, 77, s. Schürer 
Gesch. jüd. Volkes I 326f. Liebenam Verwal- 
tungsgeschichte 368. 

Nach Tac. ann. III 30, 1 starb V. hochbetagt 
gegen Ende des J. 20 n. Chr. Verheiratet war er 
mit Nonia Polla (s. o. Bd. XVII S. 902 Nr. 60), 


es kann sich nur um den Vater des Folgenden 60 IGR IV 429. Von ihr hatte er einen Sohn, L. Vo- 


handeln, der in der colonia Iulia Felix Lucus 
Feroniae Besitzungen hatte und wohl iden- 
tisch ist mit dem Q, Volusius o. Bd. IX A S. 903 
Nr. 5. 

16) L. Volusius Q. f. Saturninus, cos. sufl. 
12 v. Chr. Geboren ist er um 60 v. Chr., da im 
J. 38 v. Chr. schon sein Sohn (s. Nr. 17) zur Welt 
kam. Nach Tac, ann. III 30, 1 stammte V. aus 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


lusius Saturninus eos. ord. 3 n, Chr., Nr. 17; 
er besaß ferner eine Tochter, ungewiß freilich, 
ob aus der gleichen Ehe, von der die Lollis Pau- 
lina stammte, Tac. ann. XII 22, 1, s. o. Bd. XIII 
S. 1394f. Nr. 30. Nach Tac. ann. II 30, 1 bat V, 
den Reichtum der Familie der Volusii Satufnini 
begründet, die auch in Ostia Besitz gehabt Paben 
dürfte, s R. Meigzs Roman Ostia 194. 
Ka 
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1861 Volusius 


17) L. Volusius L. f. Q. [n.] Saturninus. Cos. 
suff. $ n. Chr. Sohn des Vorigen und der Nonia 
Polla, IGR IV 429. Geboren ist er im J. 38/7 
v. Chr., wie aus Tae. ann. XIII 30, 2 zu errech- 
nen ist. Seine Karriere bis zum Consulat verzeich- 
nen die Inschriften nicht. Den Suffeeteonsulat 
(den er vielleicht statt des zu erwartenden ordent- 
lichen deshalb erhielt, weil er anscheinend mit 
41 Jahren noch nicht verheiratet war) bekleidete 


er vom 1. Juli bis Ende des J. 3 n. Chr. mit 10 


P. Silius (s. o. Bd. HIA S. 72. Nr. 9), Fast. 
Capit. Inser. It. XIII 1, p. 60f. Fast. Gabini, 
ebd. p. 258. Fast. frat. Arval., ebd. p. 298, CIL 
III 2974. X 824. XV 4571 = Dess. 923, vgl. 
Columella I 7, 38. Damals oder bald nachher ge- 
hörte V. dem Kollegium der Auguren an, CIL II 
2975 (= Dess. 923). VI 31 726, und bekleidete 
nach dem Tod des Augustus ferner die Prie- 
sterämter eines sodalis Augustalis und sodalis 


1862 


Bald nach seiner Rückkehr wurde V. zum 
praefectus urbi als Nachfolger des Q. Sanquinius 
Maximus (s. o. Bd. IA 8.2286 Nr.4) ernannt, 
ungewiß, ob noch von Caligula. Dieses Amt be- 
kleidete er bis zu seinem T‘od. 

CIL XV 4646. 4559. 4784 sind Inschriften 
von Amphoren, auf denen der Name des V. steht; 
ob freilich er selbst, sein Vater oder sein ältester 
Sohn gemeint ist, läßt sich nicht feststellen. 

V. überlebte alle, die er in seinem Consulat 
um ihre Meinung gefragt hatte, Plin. n. h. VI 
156; viermaliger Thronwechsel hat dem Mann, 
der vor den Augen der Öffentlichkeit stand, nicht 
geschadet. Er starb im 93, Lebensjahr im J. 56 
n. Chr., hochangesehen und wegen seiner Vor- 
züge geachtet, Tac. ann. XIII 30, 2. Colum. 17, 3. 

Verheiratet war V. mit Cornelia, die aus dem 
Geschlecht der Seipionen stammte, CIL XV 7441. 
Plin. n. h. VII 62, s. PIR II2 368 nr. 1476; es 


Saturninus 


Titius, CIL II 2975 = Dess. 923, s. Howe2Ü besteht kein Grund für die Annahme, dies sei 


In sacerd. p. 28 nr. 18. p. 43 or. 6. p. 68 
nr. 2, 

Unter Augustus erlangte er den Proconsulat 
von Asia, IGR IV 429, wahrscheinlich 8/9 oder 
9/10 n. Chr., s. Magie Rom. Rule in Asia Mi- 
nor IL 1581. Le Laet Sammenstelling 240, 
jedenfalls vor L. Valerius Potiti f. Messalla Vo- 
laesus, der 5 n. Chr. Consul und um 11/12 n. Chr. 
Statthalter von Asia war. Da den V. nach der 
Inschrift seine Mutter in die Provinz begleitete, 


ist sehr wahrscheinlich, daß V. damals noch nicht 


verheiratet war, s. K. M. T. Atkinson Hi- 
storia VII (1957) 330, die seine Statthalterschaft 
wegen dieser Ehelosigkeit vom Consulat länger 
abrücken und auf 13/14 setzen möchte. Das ist 
unwahrscheinlich, da er im nächsten Jahr schon 
eine kaiserliche Provinz verwaltete. 

Noch von Augustus ernannt, fand sich V. 
nach CIL III 2975 als leg(atus) pr{o) pr(aetore) 
divi Augusti im J. 14/15 n. Chr. in einer Provinz, 
die sich jedoch nicht eindeutig feststellen läßt; 
Syrien, Moesien, Germania inferior und superior 
kommen nicht in Frage. Es handelt sich wohl, 
wie schon Borghesi Oeuvres VIII 228 fest- 
gestellt hat, um Illyricum. 

Nicht lange nach der Rückkehr nach Rom 
dürfte V. geheiratet haben; der Ehe entsprossen 
Kinder, von denen eines, Q. Volusius Saturninus 
dem V. in seinem 68. Lebensjahr geboren wurde, 
Plin. n. h. VII 62. 

Vom J. 34 bis ea. 40 n. Chr., also in seinem 
72. bis 78. Lebensjahr, war V. Statthalter von 
Dalmatien, s. A. Jagenteufel Die Statthal- 
ter d. röm. Provinz Dalmatia (1958) 17M. nr. 4. 
Die dalmatinische Inschrift CIL III 2882 = 
Betz Unters. z. Militärgesch. d. röm. Prov. Dal- 
matien 30 T. 2; ferner CIL III 14322 (vom 
J. 34/5). 2974. 2975 (= Dess. 923). 2976. 8472 
(= Dess. 5948). 9832 (= Dess. 5949) und 


seine zweite Frau gewesen. Er hat erst in vorge- 
rücktem Alter geheiratet (s. o.). Von Cornelia 
hatte V. zwei Söhne, den pontifex L. Volusius 
Saturninus Nr. 18 und den ©. Volusius Saturninus 
cos. 56 n. Chr., Nr. 20, der ihm als jüngster 
geboren wurde. Die Mutter der Lollia Paulina 
bezeichnet Tac. ann. XII 22, 2 als seine soror; 
doch ist damit nicht gesagt, daß sie seine leib- 
liche Schwester war. Das Columbarium der Vo- 


30 lusier an der via Appia wird unter den CIL 


VI 7281—7393 zusammengestellten Sepulkral- 
inschriften viele Freigelassene des V. geborgen 
haben. 

18) L. Volusius Saturninus L. f. war nach 
CIL VI 7393 pontifex. Schon Borghesi Oeuv- 
res VIII 230 hat den Schluß gezogen, es müsse 
sich um den ältesten Sohn des L. Volusius Satur- 
ninus eos. 8 n. Chr. (Nr. 17) handeln. Aus CIL 
VI 7288, wo von einem Freigelassenen eines Vo- 


40 lusius Saturninus die Rede ist, qui fuit L. Ali, 


wird durch die Apposition fili ersichtlich ge- 
macht, daß es sich bei dem Patron um V. und 
nicht um seinen Vater handelt, und außerdem 
weist das Perfect /uit darauf hin, daß V. vor 
seinem Vater gestorben ist. Anderseits zeigt CIL 
VI 7393, eine Sepulkralinschrift der Amme des 
V., Volusia Stratonice, zugleich aber auch von 
deren Sohn, der als L. Volusi patrui collactius 
bezeichnet wird, daß V. einen gleichnamigen Nef- 


650 fen gehabt hat. 


19) L. Volusius Saturninus, cos. ord. 87 n. 
Chr. Richtig hat schon Borghesi Oeuvres VIII 
229 festgestellt, daß V. der ältere Sohn des 
Q. Volusius Saturninus cos. 56 Nr. 20, und der 
Bruder des Q. Volusius Saturninus cos. 92 Nr. 21 
gewesen ist. Sein Consulat ist bezeugt durch die 
Fasten von Potentia, Athenaeum XXVI (1948) 
122 = Ann. £pigr. 1949, 23, 4, sowie durch die 
Fast. fratr. Arval. CIL VI 2065, 2. Vom 1. bis 


andere bei Jagenteufel zusammengestellte In- 60 13. Jänner 87 bekleidete V. den ordentlichen Con- 


schriften zeigen, daß V. sich um die Grenzregu- 
lierung verschiedener Gemeinden bemüht hat. 
Daher machte ihn die Gemeinde von Aenona 
(j. Nin) zu ihrem Patron, CIL III 2975. 2976. 
Nach CIL III 9832. 9833. 12 794 (= Des. 5952) 
war V. noch während der Regierung des Caligula 
im Amt. Sein Nachfolger war L. Arruntius Ca- 
millus Seribonianus (PIR I? 224ff. nr. 1140). 


sulat neben dem imp. Domitianus XIII (s. Suet. 
Domit. 13, 8), von da bis 30. April mit C. Cal- 
purnius (Crassus Frugi?) Piso Lieinianus, Fast. 
fratr. Arval. CIL 2065, I 64. 70 (vom 22. Jänner 
und 1. Februar), s. Degrassi Fast. cons. 
p. 26; zwischen den Lieiniern und Volusiern 
bestanden verwandtschaftliche Beziehungen, s. 
GroagPIR II: p. 50f. nr. 259. 


1863 Volusius Saturninus 


20) Q. Volusius Saturninus, cos. ord. 56n. Chr. 
Geboren ist er im J.25 v. Chr. alsSohn des damals 
63jährigen L. Volusius Saturninus Nr.17 und der 
Cornelia, Plin. n. h. VII 62; sein Vater starb im 
Consulatsjahr des V. Gegen Borghesi Oeuvres 
VIII 229 wird Mommsen CIL VI p. 103, 4 
mit der Behauptung recht haben, bei den CIL VI 
7375 genannten Patronen eines Freigelassenen 
Volusiers, Z. et et Quintus noster, handle es sich 


Volusia 1864 


bekleideten den Consulat bis zum 30. April V. und 
L. Venuleius Montanus Apronianus, CIL VI 2068 
11 36. 3737 = 31124, s. Degrassi Fast. cons. 
. 128. . 

5 Die Volusia Q. f. Cornelia Nr. 23 muß seine 
Tochter gewesen sein. Sein Dispensator, der im 
J. 89 seine Gattin verlor, ist CIL VI 9326 ge- 
nannt. 

21a) Q. Octavius Volusius Thuscen(ius), s. 0. 


um V. und seinen Vater; da Praenomen noster IC Bd. XVII S. 1857 Nr. 13. 


beweise, daß V. von dem hochbetagten Stadt- 
praefecten emanzipiert worden sei und als Ober- 
haupt der Familie galt. 

Nach Tac. ann. XIII 25, 1 und CIL IV 3340 
tab. cer. 29, 24. 20, 8. 21, 2. 21, 16. 23, 1, ferner 
IV 1574 (= Dess. 226). XI 4123 (= Dess. 
5446). XII 6820 (= Dess. 2491) trat V. am 
1. Jänner 56 den Consulat mit Cornelius Seipio 
(PIR II® p. 356 nr. 1439) an. Von ihm hat seinen 


22) (L.) Volusius f. Torquatus. Er ist nur ge- 
nannt auf der Grabinschrift der Volusia Olym- 
pias, die ihr deren Gatte M. Lieinius Eutychus 
hatte setzen lassen, qui dispensavit Volusio Tor- 
quato Luci filio, CIL VI 3927.Borghesi Oeuv- 
res VIII 22 und Mommsen CIL VI p. 1043 
haben mit Recht festgestellt, daß es sich nur 
um einen Nachkommen des Q. Volusius Satur- 
ninus cos. 56 handeln kann. Doch glaube ich 


Namen das consultum Volusianum de aedifieiis 20 nicht, daß V. dessen Enkel war; ich halte ihn für 


non diruendis CIL X 1401 = Dess. 6443 = 
Riceobono-Arangio Ruiz Font. iur. Rom. 
anteiustin. I? p. 289f.,s. Arangio Ruiz Studia 
et documenta Il (1936) 518ff. Dagegen dürfte das 
volusianische Gesetz, das das Eingehen einer 
Klagegemeinschaft zur Teilung des aus einem 
Prozeß erhofften Gewinnes unter die Strafbestim- 
mungen der lex Iulia de vi privata stellte (Dig. 
XLVIIL 7, 6) von einem anderen Mitglied der 


seinen Urenkel, wenn er mit der Lieinia Cor- 
nelia M. f. Volusia Torquata Nr. 27 verheiratet 
war und mit deren CIL VI 31726 genannten 
Gatten identisch ist. Dann gehörte V. in die ha- 
drianische Zeit, und wir müssen zwischen dem 
L. Volusius Saturninus cos. 87 und V. noch einen 
bis jetzt unbekannten L. Volusius Torquatus als 
seinen Vater annehmen. 

V, hat nach CIL VI 31726 eine Verwandte 


gens stammen. Es scheint, daß V. und Cornelius 30 dritten Grades geheiratet; er war in hadriani- 


Seipio bis 30. Juni im Amt waren, s. Degrassi 
Fast. cons. p. 15. 

Im J. 61 erhielt V. mit den Consularen T. Sex- 
tius Africanus (s. o. Bd. IIA S. 2043 Nr. 15) 
und M. Trebellius Maximus (s. 0. Bd. VIA 
S. 2265ff. Nr. 13) den Auftrag, die Schatzung 
in Gallien abzuhalten; dabei kam es zwischen 
ihm und Sextius Africanus zu Rivalitäten, die 
dazu führten, daß der Census schließlich nur von 


scher Zeit Suffeeteonsul und gehörte dem Augu- 
renkollegium an. Da sein ehemaliger Dispensator 
nach seiner Freilassung nicht den Gentilnamen 
der Volusier trug, sondern Praenomen und No- 
men gentile der M. Lieinii, muß V. vor seiner 
Gattin gestorben sein, diese mit ihm aber in 
Nicht-manus-Ehe gelebt haben, so daß sie in der 
patria potestas ihres Vaters blieb und die Skla- 
ven bei der Freilassung dessen Namen erhielten. 


Trebillius Maximus gehalten wurde, Taec. ann.40 V. und seine Gattin werden auch keine Kinder 


XIV 46, 2. 

V. gehörte dem Kollegium der Arvalbrüder 
an. Nachweisbar ist er bei den Sitzungen des 
Kollegiums im J. 63, CIL VI 2043 I 2. 16. 

Verheiratet war V. nach CIL VI 7297 = 
Dess. 7418 mit einer Torquata, s. o. Bd. VIA 
S. 1799. Der Ehe entsprossen L. Volusius Satur- 
ninus cos. ord. 87 Nr. 19 und Q. Volusius Sa- 
turninus cos. ord. 92 Nr. 21, sowie eine Volusia 
Torquata, die mit M. Lieinius verheiratet ge- 
wesen sein muß, vielleicht dem Sohn jenes 
Lieinius, der in frühtraianischer Zeit pontifex 
war, dessen Kalator M. Lieinius Comicus CIL VI 
32 445 genannt ist, s. o. Bd. XIII S. 220 Nr. 24. 

Über Sepuleralinschriften aus dem Grabmal 
der Dienerschaft der Volusier an der Via Appia, 
die sich auf Sklaven des V. beziehen könnten, s. 
PIR III: p. 486 nr. 664. 

21) Q. Volusius Saturninus, eos. ord. 92 n. 


gehabt haben. 

23) Volusia @. f. Cornelia. Nach einer in den 
Ruinen des Theaters von Neni gefundenen In- 
sehriften, s. Lucia Morpurgo Not. scav. IX 
(1931) p. 292 = Ann. £pigr. 1932, 68 war sie es, 
die das verfallende Theater in Neni wieder auf- 
gebaut hat. Da die Inschrift sie als Q. f. be 
zeiehnet und ihr Name in völlig gleicher Weise 
auch auf Wasserleitungsröhren in Neni erscheint 


50 (s. Not. seav. IX [1931] 252. 282 nr. 110), kann 


sie nicht die Tochter des L. Volusius Saturninus 
eos. 3 n. Chr. und der Cornelia gewesen sein, 
wie Groag PIR II: p. 368f. nr. 1476 angenom- 
men hat. Da die Buchstaben der Theaterinschrift 
und auch die Architektur der Reste des von 
V. restaurierten Theaters eher auf das ?. als auf 
das 1. Jhdt. weisen (s. Not. scav. IX [1931] 299. 
292), kann V. nur die Tochter des Q. Volusius 
Saturninus cos. 92 n. Chr. (Nr. 21) gewesen sein. 


Chr., jüngerer Sohn des Q. Volusius Saturninus #0 Den Namen Cornelia hat sie also von ihrer Groß- 


cos. 56 Nr. 20 und der Torquata, Bruder des 
L. Volusius Saturninus cos. 87 Nr. 19. 

Im J. 97 war V. cos. ord. neben dem imp. Do- 
mitianus XVI, CIL VI 525. 1984, 14. XIV 245 
= Dess. 6126. Fast. Ostiens., Inser. It. XIII 1, 
p. 192f. Vidman Fast. Ostiens. p. 16. 47; fer- 
ner Fast. Potentia, Athenaeum XXVI (1948) 129 
= Ann. €pigr. 1949, 23, Z. 24. Vom 13. Jänner 


mutter übernommen. 

Sklavinnen von ihr im Columbarium der gens 
CIL VI 7296. 7308. Der CIL VI 9343 genannte 
dispensator Q. et Corneliae nostrae wird V. und 
ihrem Vater angehört haben. 

24) Volussia Laodice Nach IGR III 829. 
Wilhelm Denkschr. Akad. Wien XLIV 6, 145 
nr. 245 Gattin des Q. Tineius Sacerdos Clemens, 


© pi 


i 
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er ut 158 n. Chr., s. o. Bd. VIA S. 1381 
r. 9. 

25) Aurelia Volussia Quirinia Atossa. Sie 
stammte nach IGR III 383 aus senatorischem 
Geschlecht, verwandt wohl mit der Vorhergehen- 
den, s. Stein Ritterstand 386. Groag PIR I? 
p. 340 nr. 1671. Barbieri 1L’albo senat. p. 380 
nr. 2162, 

26) Volusia Torquata. Bekannt durch Sepul- 


1866 


grausam aufführte, daß er im J. 6/7 n. Chr. er- 
mordet wurde, wandten sich die parthischen 
Adeligen selbst an Augustus mit der Bitte um 
Entsendung eines Sohnes des Phraates IV.; er 
schickte V. als den ältesten und rechtmäßigen 
Anwärter (Mon. Ancyr. 33. Tac. ann. II 1—2), 
der dann auch in Ktesiphon gekrönt wurde, Io- 
seph. ant. XVIII 46. Suet. Tib. 16, 1. 

Doch V. war durch seinen fast 2 Jahrzehnte 


Vonones I. 


kralinschriften ihrer Sklaven CIL VI 17442. 10 dauernden Aufenthalt in Rom der partlischen 


29950. Richtig wird Mommsen im CIL VI 
p. 1043 geschlossen haben, daß V. als die Toch- 
ter des Q. Volusius Saturninus cos. 56 n. Chr. 
(Nr. 20) anzusehen ist. 

27) Lieinia Cornelia M. f. Volusia Torquata. 
Diese CIL VI 31726 = Dess. 924 genannte 
Frau ist von Miltnero. Bd. XIII S.499 Nr. 192 
behandelt, der sie der augusteischen Zeit zu- 
weist und sie für die Gattin des L. Volusius Sa- 


Sitten entwöhnt: raro venatu, segni equorum 
cura, quotiens per urbes incederet, leeticae ge- 
stamine, fastugue erga patrias epulas; inride- 
bantur et Graeci comites ac vilissima utensilium 
anulo clausa, Tac. ann. II 2, 3. Bei diesem rö- 
misch-hellenistischen Gebahren nützte ihm auch 
seine Leutseligkeit nichts. Der Arsakide Arta- 
banus III., der über Media Atropatene herrschte, 
wurde von den Adeligen im J. 9 n. Chr. ins Land 


turninus cos. suff. 3 n. Chr. Nr. 17. hält. Doch 20 gerufen. Doch beim ersten Zusammenstoß mit V. 


scheint mir dies der Nomenklatur nach sehr 
bedenklich. Ich glaube mit PIR III: p. 487 
nr. 666, daß sie in die Mitte des 2. Jhdts. gehört 
und die Gattin eines L. Volusius war, der etwa 
in der Zeit des Hadrian-Antoninus Pius Suflect- 
eonsul und Arıgur (nach CIL VI 31 726) gewesen 
sein muß; daß die Inschrift nur sein Praenomen 
und seinen Gentilnamen bietet, spricht noch 
nicht dagegen. Zur Verwandtschaft in weiterem 


im J. 9/10 wurde er geschlagen, wie Tetradrach- 
men und Drachmen, Siegesmünzen mit der Auf- 
schrift: faoılevs Ovowrns verxnoas Aoraßavor, 
zeigen, ss Wroth Catal. Coins of Parthia 
p. XLOI und 143f. MeDowell Coins from 
Seleucia p. 187. Ioseph. ant. XVIII 48. 

Doch Artabanus fiel nach umfangreichen Vor- 
bereitungen im Frühjahr 12 n. Chr. erneut in 
Parthien ein. V. wurde an der Nordgrenze des 


Sinne gehört der cos. ord. 157 n. Chr. M. Me- 30 Partherreiches besiegt und mußte sich nach Se- 


tilius Aquillius Regulus Nepos Volusius Torqua- . 


tus Fronto. [Rudolf Hanslik.] 

Vonones. 1) Herrscher im östlichen Iran 
bald nach Christi Geburt, ss. Rappson Cam- 
bridge Hist. of India I (1922) p. 573. N. Debe- 
voise Political Hist. of Parthia (1938) 65f. 

2) Vonones I., Großkönig der Parther 7/8— 
12 n. Chr. Ältester Sohn des Phraates IV., Bru- 
der des Seraspadanes, Phraates und Rhodaspes. 


leucia am Tigris zurückziehen, Ioseph. ant. XVIII 
49, Artabanus wurde mit Zustimmung der Par- 
ther in Ktesiphon zum Großkönig gekrönt, 
Isopeh. ant. XYIII 48—50. MeDowell Coins 
p. 187. 

Darauf floh V. nach Armenien, Tae. ann. II 
3, 1. Hier war der Thron nach langen Wirren 
frei geworden, und die Armenier selbst boten ihn 
V. an. Im November 12 prägte V. als Herrscher 


Münzen bei Wroth Catal. Coins of Parthia 40 von Atropatene schon wieder Münzen in Seleuecia, 


p. 143 or. 1-3. MeDowell Coins from Se- 
leueia on the Tigris (1935) p. 137. 223. 

Als Phraates IV. dem jungen Sohn Phraatakes 
(Phraates V.) seiner Favoritin Musa das Parther- 
reich vererben wollte und seine Söhne deshalb 
fürchtete, übergab er im J. 10 oder 9 v. Chr. dem 
Statthalter von Syrien M. Titius (s. o. Bd. VIA 
S. 1559ff. Nr. 18) nicht nur diese, 4 an Zahl, 
sondern auch die Frauen der beiden ältesten und 


MceDowellp. 223, s.. Ioseph. ant. XVIII 50. 
Tae, ann. 113, 1. V. schiekte eine Gesandtschaft 
nach Rom, die seine Anerkennung auf dem arme- 
nischen Thron erreichen sollte. Doch Augustus 
lebte nieht mehr, und Tiberius wollte einen Kon- 
dikt mit Artabanus III. vermeiden und versagte 
V. die Anerkennung, Ioseph. ant. XVIII 50f. 
Daher war V. schon im J. 15 oder 16 dem 
Druck des Artabanus III. ausgesetzt. Es lag auf 


deren 4 Söhne, Strab. XVI 1, 28 p. 748. Ioseph. 50 der von Tiberius eingeschlagenen Linie, daß der 


ant. XVIII 41f. Tac. ann, II 1, 2. Iustin. XLII 
5, 12. V. lebte von da an in Rom, wo seine bei- 
den Brüder Rhodaspes und Seraspadanes auch 
starben, CIL VI 1799. Als 3/2 v. Chr. der Vater 
des V. von der Musa vergiftet wurde und deren 
Sohn auf den Partherthron kam, Augustus aber 
zur Ordnung des Partherproblems seinen Adop- 
tivsohn Gaius Caesar entsandte, schickte Phraa- 
tes V. ein Schreiben an den Princeps, in dem 


Statthalter von Syrien, Q. Caecilius Metellus 
Cretius Silanus, V. bedenkenlos opferte; er be- 
fahl ihn nach Syrien, beließ ihm zwar den Na- 
men und Prunk eines Königs, hielt ihn jedoch in 
Antiochia interniert, Tac. ann. II 4, 3. Ioseph. 
ant. XVIII 50—52. Angeblich hat V. die Plan- 
cina, die Gattin des nachfolgenden Statthalters 
von Syrien, M. Calpurnias 3180, mit Gefällig- 
keiten und Geschenken ü uft und stand da- 


er die Rückkehr des V. und seiner überlebenden 60 her bei Piso in hoher Gunst, Tae. ann, II 58, 2; 


Verwandten forderte; doch Augustus verlangte 
von ihm, er solle den Thron an V. als den recht- 
mäßigen Erben abtreten, Cass. Dio LV 10, 20. 
Das Bündnis, das aber schließlich Gaius Caesar 
im J. 1 mit Phraates V. schloß (Cass. Dio LV 
10a, 4), machte zunächst die Rückkehr des V. 
unmöglich. Als sich der nach dem Tod des Phraa- 
tes V. auf den Thron erhobene Orodes III. so 


V, war ja cum ingenti g@%a, mit dem Königs- 
schatz, nach Antiochia gekommen, Suet. Tib. 
49,2. Tae, ann. VI31,1. . 4 

Als im J. 18 Germanleus die Verhältnisse 
Armeniens ordnete, griff ef Dicht auf Y., sondern 
auf einen Zenon (als Köni6 Artaxias), den Sohn 
des Polemon, des Königs vOR Pontus zurück, Tac. 
ann. II 56, If. Er willtahrt® sogar der Bitte des 
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Artabanus III., V. nicht in Syrien zu belassen 
(Strab. XVI 1, 28 p. 748), damit er nicht Einfluß 
auf die Stammeshäuptlinge gewinnen könne, und 
setzte ihn in der Seestadt Pompeiopolis (dem 
alten Soloi beim h. Mezitli) in Kilikien fest, Tac. 
ann. II 58, 2. Eine Wachmannschaft unter dem 
Kommando eines Remmius (s. o. Bd. IA S. 595 
Nr. 3) hatte Fluchtversuche zu verhindern, Tac. 
ann. II 68, 2. Doch V. bestach im J. 19 seine 


Vonones Il. 


1868 


bekannt. Zwei Aurei tragen die Umschrift: Sae- 
eulares Augg. eos I, W. Froehner Annuaire 
de la soc. frang. de num. X (1886) 189. Blan- 
chet Rev, num. III ser. XI (1893) p. 41 nr. 4. 
XIII (1895) 76. Cohen IV? p. 503f.Dressel 
Ztsehr. f. Numism. XXI (1889) p. 243ff. Bel- 
linger Berytus VIII (1943) 61£., zuletzt Sey- 
ring Uranius Antoninus. Une question d’ authen- 
tieite, Rev. num. VIe ser. I (1958) 51—57. Die 


Urgulania 


Wächter; bei einer Jagd eilte er zu Pferde west- 10 Echtheit dieser Münzen ist nicht zu bezweifeln, 


wärts und kam bis an den Fluß Pyramus (j. Gei- 
hun). Sein Ziel war, durch die Kommagene nach 
Armenien und weiter ans Kaspische Meer zum 
Skythenkönig zu gelangen; doch hatte sich die 
Nachricht von seiner Flucht verbreitet. Am Py- 
ramus waren die Brücken abgebrochen, so daß V. 
von dem praefeetus equitum Vibius Fronto ein- 
geholt und in Fesseln gelegt werden konnte. Der 
Kommandant seiner früheren Bewachung, Rem- 


wie dies S.L. Cesano Di Uranio Antonino 
e di altre falsificazioni di monete romane, Ri- 
vist. Ital. di Numism. e Seienze affini LVII (1955) 
35ff. wollte. Da die Münzen aber denen des Phi- 
lippus I. zur Jahrtausendfeier Roms im J. 248 
(s. 0. Bd. X S. 763f.) ähnlich sind, muß der Be- 
ginn der Herrschaft des U. spätestens ins J. 248 
gesetzt werden; sie dauerte bis 253/4, wie eine 
Bronzemünze aus Emesa (= 565 der Seleukid. 


mius, durchbohrte ihn mit dem Schwert, Tac.20 Aera zeigt, s. Froehner a. 0. p. 192f. 


ann. II 68, 1f. Suet. Tib. 49, 2; die Version bei 
Taeitus, er habe V. ermordet, damit nicht her- 
auskomme, daß er selbst bestochen worden war, 
ist durchaus glaubwürdig. 

Einer seiner Söhne war Meherdates, der viel- 
leicht schon seit 10/9 v. Chr. in Rom lebte und 
nach Vardanes den Thron von Armenien hätte 
bekommen sollen, doch im J. 49 n. Chr. von Go- 
tarzes besiegt wurde, Tac. ann. XII 10—14. 


Literarisch bezeugt ist V. nur, wenn er identisch 
ist mit dem bei Malal. Chron. XII 296f. Bonn. 
genannten Aphroditepriester Sampsigeranos (8. 
Stähelino. Bd. IA S. 2227 Nr. 5), der sieg- 
reich dem Perserkönig Sapores entgegengetreten 
ist; für die Identifikation setzt sich Schenk 
v. Stauffenberg Röm. Kaisergesch. bei Malal. 
3721. ein, desgleichen Alföldi Berytus IV 
(1937) 56 und Cambr. Anc. Hist. XII p. 170; 


3) Vonones IL, Bruder des Partherkönigs 30 s. Barbieri L’albo senat. 13 405f. ar. 18. 


Artabanus I. Dieser hatte vielleicht schon anläß- 
lich der Verträge mit Rom ca. 18/19 n. Chr. für 
V. die Herrschaft über Media Atropatene verein- 
bart, s. Kahrstedt Artabanus III 18. Von 
seiner SOjährigen Regierungszeit ist nichts be- 
kannt. Nach dem Tod des Gotarzes im J. 51 be- 
riefen die Großen des Partherreiches V. auf den 
Thron. Er überließ Atropatene seinem Sohn Pa- 
koros. Doch muß seine Herrschaft als parthischer 


udolf Hanslik.] 
S. 995 zum Art. Urbinius: 

a Urbinia. Wenn sie wirklich die Mutter 
des Clusinius Figulus (s. Stein PIR II? p. 285f. 
nr. 1197), war, dann hatte sie zum Gatten einen 
Clusinius aus dem Marrueinerland. Quintil. inst. 
or. VIII 2, 26. Bekannt ist sie nur aus der bis 
Urbiniana, von der Quintilian an mehreren Stel- 
len berichtet. U. ist um die Mitte der Regie- 


Großkönig schon nach einigen Monaten durch 40 rungszeit des Augustus gestorben, Tac. dial. 


seinen Tod ihr Ende gefunden haben, Tac. ann. 

XII 14, 4. Seine Söhne sind Pakoros (s. o. 

Bd. XVIII 8. 2438 Nr. 2), Vologaeses I. (s. d.) 

und Tiridates (s. o. Bd. VIA S. 1441ff. Nr. 6), 

Tac. ann. XV 2,1. [Rudolf Hanslik.] 
S. 924 zum Art. Votienus Montanus: 

2) Wahrscheinlich Enkel des Votienus Mon- 
tanus; aus Martial. VIII 72, 5, der ihn doctus 
nennt, geht hervor, daß er aus Narbo stammte. 
Er war wohl wie sein Großvater Redner. 

[Rudolf Hanslik.] 
S. 952 zum Art. Uranius: 

28) Uranius Antoninus, Fürst von Emesa, 
der unter Elagabal (Polem. Silv., Latere. Chron. 
min. I p. 521 M) und Alexander Severus als 
Gegenkaiser aufgetreten ist, Herodian. V 3, 9. 
VI 4, 7. Synkell. 674 Bonn. Zosim. I 12, s. 
v. Domaszewski Arch. Rel. Wiss. XI (1908) 
229. Schenk v. Stauffenberg Röm. Kaiser- 


38, 6. Um ihren Nachlaß entstand vor dem Cen- 
tumviralgericht ein Erbschaftsstreit, als der oben 
genannte angebliche Sohn, der Deserteur und 
Kriegsgefangener eines Königs (im Osten) ge- 
wesen war, auftauchte und gegen die übrigen 
Erben seine Ansprüche stellte. In dieser cause 
celebre verteidigte die Sache der anderen Erben 
in mehreren Reden Asinius Pollio (s. J. Andr& 
La vie et ]’ oeuvre d’ Asinius Pollion, 1949, TE. 


50R. Syme Rom. Revolution 193), der behaup- 


tete, der angebliche Sohn sei ein Sklave namens 
Sosipater, Quintil, VII 2, 4. Der Gegenanwalt war 
T. Labienus, Quintil. IV 1, 11, s. auch Quintil. 
VII 9, 13. Charis. gramm. I 77, 15. Über den 
Ausgang des Prozesses ist nichts bekannt. Nach 
Gudemans Kommentar zum Dialogus S. 487 
waren die Quellen für Quintilian und Taeitus die 
acta des Mucianus. [Rudolf Hanslik.] 
Urgulania. Gattin eines M. Plautius, der 


gesch. bei Malal. 372. Alexander Severus hat V.60 Sohn des A. Plautius, Praetor 51 v. Chr., ge- 


bei seinem Perserfeldzug vernichtet, Synkell. 675, 
8. Enßlin Cambr. Ane. Hist. XII p. 70. 92f. 
Barbieri L’albo senat. p. 400 nr. 4. Nach 
Mommsen Chron. min. I p. 521 war V. Vater 
des Folgenden. 

29) L. Inlius Aurelius Sulpieius Uranius An- 
toninus, Fürst von Emesa, Gegenkaiser des Iulius 
Philippus I. Er ist als solcher nur durch Münzen 


wesen sein muß, s. o. Bd. XXI S.?7 Nr.8 und 
8.26. Ihr Sohn war der Erbauer des Plautier- 
grabes bei Tibur, M. Plantius M. f. A. n. Sil- 
vanus, CIL XIV 3606 = Dess. 921 (s.0.Bd.XXI 
S. 30 Nr. 43), ihre Enkel der im Alter von 
9 Jahren verstorbene A. Plautius Urgulanius 
Nr. 45, der Praetor des J. 24 n. Chr. M. Plautius 
Silvanus Nr. 44 und der P. Plautius Pulcher 
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eos. 31 Nr. 46, sowie die Plautia Urgulanilla, die 
erste Gattin des späteren Kaisers Claudius, 
Nr. 66. 

U. selbst war mit der Gattin des Augustus, 
Livia, eng befreundet. Trotzdem zog sie der tem- 
peramentvolle L. Calpurnius Piso augur im J. 16 
n. Chr. in einer Geldsache vor Gericht und ließ 
nicht ab, obwohl die Augusta verlauten ließ, sie 
fasse diese Klage als persönliche Beleidigung 
auf und obwohl Tiberius notgedrungen erklärte, 
er würde der U. beistehen. Sie selbst erschien ein- 
fach nicht vor Gericht, doch Piso drohte sie aus 
dem Kaiserpalast holen zu lassen, Tac. ann. IV 
21, 1; Livia legte die Sache dadurch bei, daß sie 
die geforderte Summe selbst bezahlte, Tac. ann. 
11 34, 1f. Auch ein anderes Mal hielt U. es, als sie 
in einem Senatsprozeß als Zeugin aussagen sollte, 
unter ihrer Würde, persönlich zu erscheinen; der 
Praetor mußte sie in ihrem Haus einvernehmen, 
Tac. ann. II 34, 3. 

Als ihr Enkel M. Plautius Silvanus in seiner 
Praetur im J. 24 durch Tiberius selbst der Er- 
mordung seiner Gattin Apronia überführt und 
angeklagt wurde, übersandte ihm U., vielleicht 
im Auftrag des Kaisers, einen Dolch; er brachte 
es aber nicht über sich, diesen zu gebrauchen, 
Sen ließ sich die Adern öffnen, Tac. ann. IV 

Einer ihrer Sklaven und ein Freigelassener 
erscheinen CIL VI 29586. [Rudolf Hanslik.] 

S. 1068 zum Art. Ursus: 


3) [L. Iulius] Ursus, cos. suff. 84 n. Chr. nach 


Cass. Dio XLVII 4, 2, vgl. LXVII 3, 1, eine 
Nachricht, die jetzt durch die Fasten von Ostia 
bestätigt ist; wahrscheinlich bekleidete er den 
Suffeeteonsulat vom 1. Mai bis 1. September. Über 
ihn ausführlich Stein o. Suppl.-Bd. VII S. 1623 
Nr. 536 a. Zu ihm s. Degrassi Inser. It. XIII 
1, p. 221 und besser Vidman Fasti Ostienes 
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III. Die Anfänge. 
IV. Von den Anfängen bis 146. 
V, Utica Hauptstadt der Provinz Africa. 
VI. Utica von Caesars Tod bis zur Spätantike. 
VI. Das christliche Utiea; Niedergang und Tod 
der Stadt. 


I. Die Lage. Die antike Stadt befand sich 
nahe der Nord-Öst-Spitze des Maghreb, am Ende 


10 des Tales der Medjerdah (des Macar bis zur ersten 


Hälfte des 1. Jhäts. n. Chr., des Bagrada bis zum 
12. Jhdt.), an der Stelle des heutigen Dorfes 
Henchir bou Chateur. Das unmittelbare Hinter- 
land — die Ebene der unteren Medjerdah — ist 
fruchtbares Schwemmland (A. Bernard Geogr. 
Univ. XI, Afr. sept. et. oce. I 283—234), welches 
für den Anbau von Getreide und Fruchtbäumen 
günstig ist. Die Verbindungen mit dem übrigen 
Land sind bequem; das Klima ist im Winter 


20 feucht, heiß und trocken im Sommer. 


U., das heute 11 km vom Meer entfernt liegt, 
war ursprünglich ein Hafen, was es wahrschein- 
lich bis zum 8. Jhdt. n. Chr. geblieben ist (vgl. 
Abschn. VII). Es lag an der Küste des Golfs von 
Tunis (sinus Uticensis), der im Norden von dem 
Ras et Tarfa (promuntorium Apollinis), im 
Süden vom Kap Bon (promuntorium Mercurit) 
begrenzt wird; genauer gesagt lag es im Inner- 
sten des Nordteiles dieses Golfes (Ras et Tarfa 


30 im Norden, die pointe de Gamart im Süden); die 


Anschwemmungen und die Verlagerung des Bettes 
der Medjerdah haben das Zurückweichen der 
Küste und das Versanden des Hafens herbei- 
geführt. 

Der für die Geschichte der Örtlichkeit wesent- 
liche Hergang ist zu wiederholten Malen unter- 
sucht worden: C. Tissot G&ogr. comp. de la 
prov. d’Afr. rom. I (1884) 75—82. M.Bernard 
Bull. de G£ogr. histor. 1911, 212—242. F.Rey- 


p. 44f. Problematisch ist, ob U. mit dem gleich-40 niers Note sur le comblement de la Basse 


namigen Praefecten von Ägypten identisch ist, 
s. Reinmuth o. Bd. XXI S. 2370. Suppl.- 
Bd. VIII S. 529. Stein Praefeeten v. Ägypten 
42-43. Zuletzt hat sich R. Sym e in der Rezen- 
sion von Steins Buch, Journ. Rom. Stud. XLIV 
(1954) 117f. für die Identifikation der beiden 
ausgesprochen; U. hat im J. 98 vom 1. bis 
31. März den Suffeetconsulat zum zweiten Mal 
(mit Traian cos. II) und wahrscheinlich im J. 100 
zum dritten Mal innegehabt. [Rudolf Hanslik.] 
Usienus Secundus, Procurator Augusti von 
Noricum im J. 158 nach CIL III 5166 und der 
nicht datierten Inschrift CIL III 5162 (hier 
lautet das nomen gentile Usenus), beide aus Ce- 
leia, ferner CIL III 11826 aus Lauriacum. In 
dieser Stellung war U. Ducenarier. — W. Hüttl 
Antoninus Pius II 134. Der Gentilname erscheint 
auf einer stadtrömischen Grabinschrift einer 
[U]ssiena Iueunda CIL VI 6813 wieder. 


[Rudolf Hanslik.] 
Utica *) 
Inhaltsübersicht; 
I. Die Lage. 


Il. Geschichte der Grabungen. 


*) In diesem Artikel sind folgende Abkürzun- 
gen verwendet: BAC = Bulletin archöologique 
du comite des travaux historiques et scientifiques. 


Medjerdah, Tunis 1951; die zweite dieser Unter- 
suchungen bleibt die beste. Im Quartär mündete 
die Medjerdah ungefähr 20 km südlich von U.; 
da der Höhenzug des Djebel Ahmar dem Fluß 
jede Verlagerung nach Süden verwehrte, verschob 
sich das Bett auf U. zu, während der nördliche 
Teil des sinus Uticensis fortschreitend aufgefüllt 
wurde. 

Die Auffüllung erfaßte zunächst die Bucht 


650 zwischen der pointe de Gamart und der pointe 


de Galaat el Andles (Uastra Cornelia), was weiter- 
hin die Verstopfung der Enge zwischen der pointe 
de Galaat el Andles und der Landspitze von U. 
nach sich zog und eine Lagune abschnürte, die 
heutige Mabtouha, die noch besteht; ihr Abfluß, 
der oued Cherchera, der zwischen U. und Galaat 
el Andles in das Meer mündete, scheint dort eine 
sumpfige Zone verursacht zu haben, über die uns 
Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. berichtet wird (Caes. 


BSAO = Bulletin de la Societs archöologique 
de l’Ouest. CRAI = Comptes Rendus de l’Acade- 
mie des Inscriptions et Belles-Lettres. DACL = 
Dietionnaire d’Archeologie Chrötienne et de Li- 
turgie, ILA = Inseriptions Latines d’Afrique. 
ILT = Inseriptions Latines de Tunisie. MEFR 
= Melanges d’Archeologie et d’Histeire de 
l’Eeole Frangaise de Rome. 


1871 Utiea 1872 


UTICA (HENCHIR BOL CHATEUR) 
1958 


Ey RESTE ANTIKER 
Sala BAUTEN 
wÄ PUNISCHE NEKRDPOLEN 
Lasse ANTIKE PFLASTERRESTE 
4 WARME QUELLE 
MOHAMMEDANISCHE GRABKAPELLEN 
O-II MODERNE BAUTEN 
KEREE PALMENGARTEN 
ZI, BMPFE 
OL/VENPFLANZUNGEN 


os 


Aus: Oudheidkundige Mededelingen uit het Rijksmuseum van Oudheden te Leiden XLI (1960) 61 
Abb. 12). 


a: Zitadelle, b: Kaiserzeitliches Theater (Karthago VII 131ff.). e: Spuren einer Thermenanlage (?) 

d: insula der römischen Stadt (Karthago II 80f.; V 147f. 162ff.; VII 3ff.). e-f-i: Punische Nekro- 

polen (Karthago II 19ff.; V 89M.; BAC 1924, 141f.; 1926, 225f.). j: Thermen. k: Amphitheater. 

l: Große Zisternen. m: Reste einer Wasserleitung. n: Republikanisches Theater (Karthago VII 138ff.). 
p: Spuren eines Cireus (Karthago VII 136f.) 
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1873 Utica I. Die Lage 


B. C. II 24, 4. A. Lözine Karthago VII 130, 
Fig. 1). Diese Süämpfe scheinen indessen das Klima 
noch nicht verschlechtert zu haben; übrigens 
scheint es uns schwierig, mit M. Bernard 
(a. O. 224) anzunehmen, daß der oued Cherchera 
a -Versandungsprozeß des Hafens eingeleitet 
at, 

Alles änderte sich aber, als die Medjerdah, 

die noch im 2. Jhdt. n. Chr. im Süden der pointe 


de Galaat el Andles floß — Ptol. IV 3, 6; Plin. 10 


n, h. V 23—24 scheint allerdings die Mündung 
der Medjerdah zwischen U. und Castra Cornelia 
zu legen, aber diese Angabe kann nicht gegen den 
späteren und zuverlässigeren Ptol. aufrecht er- 
halten werden —, sich im Norden derselben ein 
neues Bett zwischen U. und Oastra Cornelia öf- 
nete; es ist tatsächlich klar, daß diese Verlage- 
rung des Bettes die unabwendbare Versandung 
des Hafens sogleich nach sich gezogen und einen 


II. Geschichte der Grabungen 1874 


Eine langhingezogene Hochebene, die sich am 
Ende etwas erhebt — sehr wahrscheinlich der 
Teil, den Plutarch Cat. Min. 64 7) &xoa nennt — 
bildet das eigentliche Vorgebirge; danach unter- 
scheiden wir für die Klarheit der Ausführungen 
nacheinander in Nord-Ost——Süd-West Richtung 
oder um zu vereinfachen in Nord-Süd Richtung: 
die Insel, den Wasserarm, die Steilküste, die 
Festung (7 äxea), die Hochebene. 

I. Geschichte der Grabungen. 
Man kann drei Perioden unterscheiden. 1. Vor- 
geschichte im 19. Jhdt.: dahin gehören die Expe- 
ditionen, die lediglich auf Antikenfunde aus 
waren, und andere, die ohne die mindeste wissen- 
schaftliche Genauigkeit ausgeführt wurden; zu 
ihrer Geschichte vgl. P. Cintas Karthago II 
17, 33. 2. Es folgten mit dreimaliger Wieder- 
aufnahme beschränkte Grabungen: 1905 wurden 
einige punische Gräber zufällig entdeckt, aber 


breiten Sumpfgürtel im Norden und Osten der 20 ihre Öffnung wurde wissenschaftlich überwacht: 


Stadt geschaffen hat. Diese Änderung des Laufes 
konnte sich in einer kürzeren oder längeren Über- 
gangsphase vollziehen, was vielleicht eine An- 
gabe des Iulius Honorius (Cosmographia 44) er- 
klären könnte, nach der die Medjerdah in einem 
Delta ins Meer mündete (in mare disparsis erini- 
bus diffunditur), M. Bernard verlegt diese 
Änderung des Flußlaufes in das 7. Jhdt, n. Chr., 
doch muß dieser Zeitpunkt ins 3. Jhdt. hinauf- 


A. Merlin BAC 1906, CXCVI— CXCVI. 
R. P, Delattre CRAI 1906, 60-62); 1914 
grub J. Martin während eines Monates Gräber 
aus (BAC 1915 XCVIIM); schließlich 1923 und 
1925 Ausgrabungen des Abb& Moulard (BAC 
1924, 141—156 mit ergänzender Note von 
L. Poinssot und R. Lantier $. 157—171; 
1926, 225—235). Alle diese Ausgrabungen för- 
derten ungefähr fünfzig punische Gräber zu Tage, 


gerückt werden, oder spätestens ins 4. Jhdt., denn 30 ebenso einige Überreste aus kaiserlicher oder 


zu dieser Zeit ist eine der Folgen, das Verschwin- 
den des Hafens, schon eingetreten (vgl. Ab- 
schn. VII). 

(Für die Veränderung des Küstenverlaufs vgl. 
die Karten vonM.Bernarda.O. 215. 217. 219; 
die beiden ersten sind bei P. Cintas Karthago 
Il 9 wiedergegeben. A. Bernard a.0. 253 
Fig. 59. Für die Verlagerung des Flußbettes s. 
M.Bernarda.O. 221; vgl. außerdem Babe- 


byzantinischer Zeit, die ohne großes Interesse 
sind. 3. Endlich begann vom November 1948 ab 
eine systematische Erforschung des Gebietes, die 
bis ins Frühjahr 1958 fortgesetzt wurde. Unter 
der Leitung von P. Cintas führte sie zu der 
Entdeckung zahlreicher punischer Gräber (63 sind 
veröffentlicht) und bedeutender Reste aus repu- 
blikanischer und kaiserlicher Zeit (P. Cintas 
Karthago II 5—88; V 89—154. E. Colozier 


lon, Cagnat, Reinach Atlas arch,, Blatt 40 ebd. V 156—161. G. Ch. Picard ebd. V 162 


Porto Farina, mit Richtigstellungen von M.Ber- 
nard.a.O. 241, wiedergegeben bei P. Cintas 
Karthago II 9). 

Die Stadt selbst war auf der Ostspitze des 
Djebel Menzel Roul gebaut, der sich ursprüng- 
lich ins Meer vorschob; am äußersten Ende 
trennte eine Depression vielleicht eine Insel ab 
(A. Daux Recherches sur l’origine et l’emplace- 
ment des emporia phe@niciens dans le Zeugis et 


—167. A. Lezine ebd. VII 3-55. P. A. Fe&- 
vrierebd. VII 139—168. J. Le Gall ebd. IX 
121—127. E. Colozier MEFR, 1952, 67—86; 
nur ein Teil der Funde ist veröffentlicht). Gleich- 
zeitig legte F. Reyniers von 1949 bis 1951 
die großen Ostthermen frei (Port A Utique, Alger 
1952, 3; vgl. auch Abschn. VI). 

Alle diese Ausgrabungen haben erst einen 
kleinen Teil der archäologischen Zone angeschnit- 


le Byzacium, Paris 1869, 157. Gsel1 Hist, anc. 50 ten, die sich über mindestens 40 ha erstreckt; 


de l’Afriq. du Nord I 369. II 145); statt eines 
Meeresarmes hat man darin auch einen von den 
ersten Siedlern gezogenen Kanal sehen wollen, 
um eine künstliche Insel abzutrennen, so C. Tis- 
sot a.0. II 61). Ganz kürzlich hat man vor- 
geschlagen, diese Senkung für einen Arm des 
oued Cherchera zu halten (P.Cintas Karthago 
I 12); tatsächlich haben wir keinerlei Beweis 
dafür, daß ein Wasserarm dort existiert hätte; 


nicht eingerechnet die Schäden, die die Ausgräber 
des 19. Jhdts. angerichtet haben, stößt die 
Archäologie in U. auf drei beträchtliche Hinder- 
nisse: das Steigen des Grundwasserspiegels, das 
die Erforschung der Schichten schwierig macht, 
die man für gleichzeitig mit der Gründung der 
Stadt halten darf; die intensive Ausbeutung des 
Ortes als Steinbruch, die im 19. Jhdt. ihren Höhe- 
punkt erreicht hat; schließlich die landwirt- 


andererseits wird das Steigen des Grundwasser- 60 schaftliche Nutzung des Gebietes von U. und be- 


spiegels (P. Cintas a.0. 20—22) schwerlich 
ein Urteil darüber zulassen, ob der ursprüng- 
liche Spiegel unter dem Meeresspiegel lag; fügen 
wir hinzu, daß der tieferliegende Streifen sehr 
früh bebaut worden ist; auch wenn man weiter- 
hin den überlieferten Ausdruck gebraucht, wird 
man diese Einschränkungen und diese Tatsache 
nicht aus den Augen verlieren. 


sonders die Entwicklung einer kleinen Ortschaft 
am Orte selbst, welche eine erschöpfende Erfor- 
schung der antiken Stadt immer mehr erschweren 
werden. 

Die in U. gefundenen Gegenstände sind auf 
eine kleine Zahl von Museen verteilt. In Leiden 
bewahrt man eine Sammlung von Marmorarbeiten 
auf, die am Anfang des 19. Jhdts. von Colonel 


1875 Utica 


Humbert gesandt wurden; J. Brants Deserip- 
tion of the ancient Sculpture ... of Leiden, nr. 5. 
7. 23—28; mehrere Mosaiken sind ins British 
Museum gelangt, R. P. Hinks Catalogue nr. 6 
43—45; ein anderer Teil befindet sich im Museum 
des Louvre, Inv. des Mos. II 1 nr. 907—929; der 
größte Teil der Stücke wird indessen im Musee 
Alaoui in Tunis aufbewahrt, seitdem die bedeu- 
tende Sammlung der Besitzer des Gebietes von 


III. Die Anfänge 1876 


tyrische Quellen zurückgeht, vielleicht über Ti- 
maios als Mittelsmann; es kann auch sein, daB 
sie eng verknüpft ist mit den Traditionen, die 
sich auf die Gründung Karthagos beziehen (vgl. 
Ps.-Aristot. a. O. Unter Zugrundelegung dieser 
petitio prineipii wollte E.Forrer, ausgehend 
von einer ausschließlich auf die Analyse der Texte 
gestützte Kritik, das überlieferte Gründungs- 
datum von U. in Frage ziehen; nach ihm wurde 


U, diesem Museum überlassen worden ist (BAC 10 (Festschrift f. Fr. Dornseiff, Leipzig 1953, 85 


1928/9, 297). Endlich ist nach dem Beginn der 
Ausgrabungen von P. Cintas ein Museum in U. 
eingerichtet worden, wo fast die Gesamtheit der 
in U, seit 1948 gemachten Funde ihren Platz er- 
halten hat. 

Für dieInschriftenfunde von U. vgl. 
CIL VII 1178—1205. 14309—14330. 25378— 
25411. ILA 419— 480. ILT 1170—1179. Ann. 
epigr. 1951, 39. 1953, 33. 1956, 36. BAC 1946/ 
49, 622. Karthago IX 121—127. 

IH. Die Anfänge. Der Name der Stadt 
ist punischen Ursprungs (Utica, Utika lateinisch, 
Iröxn griechisch; man findet Oöri«n nur bei den 
Schriftstellern, die den Namen latinisieren: 
G. Willmanns CIL VII, I 149. C. Tissot 
a. O0. II 58. Man hat mehrere Übersetzungen des 
semitischen Namens, der in Utica, 7röxn um- 
geformt worden ist, vorgeschlagen: ‚die Alte‘, 
‚die Raststätte‘, ‚die Prächtige‘, ‚die Siedlung‘. 


—93) das westliche Karthago erst 673 oder 663 
gegründet; unter diesen Umständen muß man, 
wenn man an der Überlieferung, wonach U, 
287 Jahre vor Karthago gegründet worden ist, 
festhält, die Gründung von U. um 141— 
151 Jahre hinunterrücken und sie auf 960— 
950 v. Chr. ansetzen. 

Da zu dieser Zeit die Getreidelieferungen des 
Königs Salomo aufhörten, mußte das Königreich 


20 Tyros einem dringenden Kornbedarf für die Ver- 


sorgung der Hauptstadt und den Handel mit 
Tartessos abhelfen; so würde sich die Gründung 
von U., dessen Hinterland, wie wir gesehen 
haben, imstande war, diesen Anforderungen zu 
genügen, erklären. Außerdem bringt E.Forrer 
(a.0. 92) ein letztes Argument, das diese neu 
vorgeschlagene Datierung zu bestätigen scheint: 
Iosephus spricht zweimal unter Berufung auf 
Menander von Ephesos von einer Expedition des 


Die erste ist offenkundig falsch, und keine der 30 Königs von Tyros, Hiram I, gegen U., das die 


anderen ist überzeugend: vgl. Tissot a.O. 
GsellHist. 1361. Man hat auch den punischen 


Namen der Stadt in der Legende J35I N der 


afrikanischen Münzen lesen wollen, die L. Mül- 
ler Numismatique de l’Afrique ancienne II 159, 
mit starkem Zögern, auf U. bezieht; eine Identi- 
fizierung, die OÖ. Tissot a.O. II 58 ablehnt, 
während P. Gauckler BAC 1900, CLVII, sie 


Zahlung des Tributs verweigerte, und von einer 
Rückeroberung der Stadt (ant. VIII 146; e. Apion. 
I 119, eine von Eusebios, Chron. 55, wieder auf- 
genommene Angabe). Nun stellt E. Forrer 
fest, daß der Ausdruck des Ioseph. dnorakas zalır 
abı® äveorgewer aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine Wendung der tyrischen Annalen übersetzt, 
welche auch ‚gründen‘ bedeutet; es gibt noch 
andere Beispiele von Verwirrungen, die durch 


unbesehen annimmt, G sell Hist. TI 144 sie für 40 die Doppeldeutigkeit dieses Ausdrucks hervor- 


zweifelhaft hält; vgl. noch BAC 1897, 299. 307. 
312 über die Münzen dieses Typs, die in Leptis 
Minor gefunden wurden. 

Die antiken Quellen über Ursprung und 
Gründungszeit sind ziemlich übereinstimmend: 
U. ist eine phoinikische Gründung: Mela I 
34 Utica et Carthago ambae a Phoenicibus condi- 
tae; genauer eine tyrische Gründung: Ps.- 
Aristot. de mir. ausc, 134. Vell. Pat. I 2, 4. 


gerufen worden sind. Man müßte hiernach an- 
nehmen, daß U. von Hiram I. gegründet worden 
wäre, also um 950, was die richtiggestellte Über- 
lieferung völlig bestätigen würde. 

Diese Hypothese kann indes nicht ohne weite- 
res angenommen werden. Zweifellos wäre das 
Mißverständnis eines tyrischen Textes durch 
einen Griechen verständlich, obwohl in diesem 
Fall die Erwähnung der Niehtzahlung des Tri- 


Plin. n. h. V 76. Iustin. XVIII 4, 2. 5, 12. Steph. 50 butes durch die Uticenser unerklärlich bliebe; 


Byz. s. 7xtxn. Sil. Ital. III 241 schreibt die Grün- 
dung den Sidoniern zu; aber man wird darin 
eher eine einfache Metonymie sehen als den 
Nachklang einer abweichenden Überlieferung. 
Nach Plin. n. h. XVI 216 wurde U. 1178 Jahre vor 
der Herausgabe der nat. hist. gegründet, also 
1101 v. Chr. Dieses Datum wird durch Ps.- 
Aristot. a.0. bestätigt, der den Ursprung der 
Stadt 287 Jahre vor die Gründung Karthagos 


aber es ist nicht sicher, daß es sich in den zitier- 
ten Texten um U. handelt; die Hss, geben 
Höxaioıs oder Tirvois oo Tirvaioıs bei Euseb.; 
Irvxaioıs ist eine Verbesserung von v. Gut- 
schmid Kl. Schr. II 62. 88—89. Aber man 
meint, daß es sich eher um eine Stadt in Syrien 
oder auf Zypern handelt, vgl. Gsell Hist. I 
361 und nr. 7; außerdem widerspricht alles, was 
man über die Art der punischen Kolonisation im 


setzt, also auch in das J. 1101, wenn man sich 60 Westen weiß, der Hypothese einer Gründung zur 


an das traditionelle Gründungsdatum der letzt- 
genannten Stadt hält; Vell. Pat. a.0. läßt U. 
einige Jahre nach Gades entstehen, das zur Zeit 
der Rückkehr der Herakliden nach der Pelopon- 
nes gegründet wurde, 80 Jahre nach dem troia- 
nischen Krieg, d.h. nach seiner Chronologie im 
J. 1110 v.Chr. (vgl. Gsell Hist. 1361). 

Es ist möglich, daß diese Tradition auf 


Beschaffung von Getreide. Fügen wir hinzu, daß 
die Abhängigkeit der Überlieferungen, die auf die 
Gründung von U. Bezug haben, von denen, die 
sich auf die Gründung von Karthago beziehen, 
wenn auch möglich, doch noch zu beweisen bleibt; 
nicht gerechnet die Tatsache, daB das Gebäude 
zum Teil auf der Richtigkeit der vonE.Forrer 
an den Überlieferungen geübten Kritik beruht, 


ug 
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selbst wenn in dem Falle Karthago das Ergebnis 
annehmbar bleibt (vgl. z.B, E.Fr&zouls Bull. 
hell. 1955, 162—3). 

Aber die schwersten Einwände, die man ge- 
gen die ursprüngliche (U, 1101 gegründet) oder 
die modifizierte (U, 950 gegründet) Überlieferung 
erheben kann, sind arehäologischer Art. Zweifel- 
los halten noch einige Gelehrte an der traditio- 
nellen Chronologie fest (so C. und G. Ch. Pi- 


II. Die Anfänge. IV. bis 146 v. Chr. 


1878 


nol.2 230. Pais Storia eritica III 399. Piga- 
niol Mus. Belge (1923) 177 (vgl. Romanelli 
Storia 4, 2) oft bestritten worden. 

Wie dem auch sei, um 350 zählt Skyl. 111 
U. zu den von Karthago abhängigen Städten; 
vgl. Gsell Hist. I 459. In der Folge anerken- 
nen alle Texte, die Beziehungen zwischen Kar- 
thago und U. feststellen, ausdrücklich oder still- 
schweigend diese Unterordnung; dies ist beson- 


eard La vie quotidienne a Carthage, Paris 1956, 1O ders klar ersichtlich im Söldneraufstand und im 


25) oder wenigstens an einer sehr frühen An- 
setzung, so P. Cintas Karthago II 56, die 
er allerdings S. 75 als bestritten bezeichnet; in 
ähnlichem Sinn äußert sich C. F. Albright 
BSAO 1941, 14—22, der das traditionelle Datum 
für U. für nur um ein Jhdt. zu früh hält. Aber 
man kommt immer mehr darin überein, daß es 
keine Spuren phoinikischer Kolonisation im 
Westen vor 750 gibt: A. Akerström Der 


3. Punischen Krieg. f 
Es ist möglich, daß U. in diesem Reich einen 
bevorzugten Platz behalten hat und wenigstens 
nominell den Status der Unabhängigkeit. Der 
zweite Vertrag Roms mit Karthago in der Liste 
bei Polyb. III 24, 1 und 8, der vielleicht der 
Vertrag ist, welchen Liv. VII 27, 2 auf 348, 
Diod. XVI 69, 1 auf 344 ansetzt, erwähnt als 
einzige die Uticenser unter den westlichen Phoi- 


geometrische Stil in Italien 163—164. E. Fr&-2%0 nikern. Dasselbe gilt für den Vertrag, den Kar- 


zouls Bull. hell. 1955, 155176. Rhys Car- 
penter Am.Journ. Arch. 1958, 3553. Zudem 
hat die Ausgrabung der punischen Nekropolen 
in U. keinen Gegenstand freigelegt, der früher 
wäre als 8. Jhdt.: P. Cintas Karthago II 74 
‚Les plus anciens documents recueillis jJusqu’ & 
present sont seulement du VIIIeme sidele avant 
notre 2re‘, eine Feststellung, die durch die fol- 
genden Ausgrabungen nicht entkräftet worden 
ist (P. Cintas Karthago V 89—146). 
Zweifellos hat man in dem besonderen Fall _ 
von U. bis jetzt nur einen Teil der Totenstadt 
ausgegraben; ältere Gräber können noch gefun- 
den werden, und die negativen Schlüsse der 
Archäologie über die Ankunft der Phoiniker vor 
750 im Westen könnten für U. ungültig sein, falls 
es sich gerade in diesem Falle um eine ausnahms- 
weise frühere Gründung handelte. Wenn es aber 
für den Augenblick vernünftig ist, die Gründung 


thago im J. 215 mit König Philipp von Make- 
donien schließt (Polyb. VII 9, 5 und 7); dieser 
bevorzugte Platz könnte durch geschichtliche 
und gefühlsmäßige Gründe erklärt werden: das 
mögliche höhere Alter U.s gegenüber Karthago 
oder, besser, durch das Kräfteverhältnis: U. ist 
nach Karthago die zweite Stadt Afrikas (Appian, 
Lib. 75; Sie. 2, 8). Jedenfalls scheint die Stadt 
ihre städtische Autonomie nicht verloren zu 


30 haben; über Sonstiges (Tribut, Hilfeleistung zu 


Land und zur See, Handelsbeschränkung) kann 
eis aussagen; vgl. Gsell Hist. II 290 

Zur Zeit der Unternehmung des Agathokles 
(vgl. Gsell Hist. III 47) wäre nach Polyb. I 
82, 8 U. Karthago treu geblieben, nach Diod. XX 
54, 2 hingegen wäre es zuerst zu Agathokles 
übergegangen und hätte mit ihm einen Vertrag 
geschlossen, wäre dann aber von ihm abgefallen. 


der Stadt, oder mindestens die Anfänge einer 40 Wie dem auch sei, jedenfalls griff Agathokles die 


ständigen Besiedlung des Ortes, in den Verlauf 
des 8. Jhdts. zu legen, so bleibt das Problem 
dennoch offen, 

IV. Von den Anfängen bis 146 
v. Chr. Wenn man von dem sehr problema- 
tischen Bericht über die Eroberung der Stadt 
durch Hiram I. (vgl. Abschn. III) und einer 
Stelle bei Iustin. absieht, die uns sagt, daß die 
Bewohner von U. den Tyriern, die gekommen 


Stadt an. Diodor hat uns einen dramatischen 
Berieht über die Belagerung gegeben (XX 54. 
55, 1—2). Durch einen Überraschungsangriff ge- 
lang es Agathokles, 300 Uticenser, darunter meh- 
rere Notabeln, in seine Hand zu bekommen. Er 
schlug der Stadt vor, sich zu ergeben, mit dem 
Versprechen, sie milde zu behandeln. Auf die 
Weigerung der Uticenser hin ließ er einen Be- 
lagerungsturm bauen, an den die Gefangenen 


waren, um Karthago zu gründen, Geschenke 50 befestigt wurden, und ließ ihn gegen die Be- 


brachten (XVII 5, 12), so erfahren wir aus den 
literarischen Quellen nichts über die Geschichte 
der Stadt vor dem 4. Jhdt. Wenn man die Über- 
lieferung über das höhere Alter U.s Karthago 
gegenüber annimmt — aber hat man das Recht 
dazu, wenn man die Angaben über die Grün- 
dung der beiden Städte in Zweifel zieht? —, 
so muß man zugeben, daß U. eine Zeitlang un- 
abhängig von der Nachbarin gewesen ist; einen 


festigungsanlagen von U. anrollen. Die Belager- 
ten mußten die Gefahr, ihre Mitbürger und Ver- 
wandten zu verwunden, in Kauf nehmen, wenn 
sie ihre Geschosse gegen den Turm schleuderten. 
Dann fand Agathokles einen schwachen Punkt 
in der Umwallung, erzwang den Durchbruch und 
ließ die Besiegten töten oder kreuzigen, selbst 
diejenigen, welche sich in die Tempel geflüchtet 
hatten. Nach Diodor fielen diese Ereignisse zwi- 


Beweis dafür hat man in der Tatsache sehen 60 schen die Sommer von 305 und 306. 


wollen, daß der Vertrag von 509 zwischen Rom 
und Karthago U. nicht erwähnt (Polyb. III 22); 
aber abgesehen davon, daß das Schweigen besten- 
falls zweideutig wäre, ist das frühe Datum die- 
ses Vertrages, das von Gsell Hist. III 67. 
Momigliano Stud. et Doc. (1936) 3f. Ro- 
manelli Storia dell’Africa romana 6—7 an- 
sennmmen wird, seit Mommsen Röm. Chro- 


Nach dem Ende des Unternehmens des Aga- 
thokles konnte die Stadt sich wieder erholen und 
ihre alte Stellung einnehmen. Während der Ex- 
pedition des Regulus im Verlauf des 1. Punischen 
Krieges blieb sie Karthago treu (Polyb. I 82, 8). 

Ebenso verhielt sie sich während des Söldner- 
aufstandes. Diese belagerten sie (Polyb. I 70, 9. 
G sell Hist. III 106), sie erhielt aber Hilfe durch 


1879 Utica 


Hanno, der jedoch vor ihr eine schwere Schlappe 
erlitt (Polyb. I 74. Gsell Hist. III 107—108). 
Erst nach der Wahl Hamilkars zum Feldherrn 
und seinem Sieg an der Bagradabrücke mußten 
die Söldner die Beleagerung aufgeben (Polyb.1 
75,3. Gsell Hist. II 112). Wenig später aber 
fielen die Uticenser ab und vereinigten sich mit 
den Söldnern und den aufständischen Libyern 
und machten eine Garnison von 500 Karthagern 


IV. bis 146 v. Chr. 1880 


Cornelia, deren Name von dieser Episode stammt 
—, wo er überwinterte (Liv. XXIX 35, 13—14. 
Gsell Hist. II 219 —2%); es scheint, daß er 
zu diesem Zeitpunkt die Blockade von U. unter- 
brach (vgl. Gsell Hist. 221, 7. Liv. XXX 3, 3). 

Im Frühjahr bezog er die Stellungen vor der 
Stadt wieder, die er zu Beginn der schlechten 
Jahreszeit aufgegeben hatte, und verstärkte sie. 
Er täuschte die Wiederaufnahme der Belagerung 


nieder, die ihnen zu Hilfe gesandt worden waren lO vor, um die Uticenser davon abzuhalten, die 


(Polyb. I 82, 8-10. Gsell Hist. III 116-117). 
Welches waren die Motive für diesen Stellungs- 
wechsel? Es gab keine, sagt Polybios (dAdyov 
... arootaoews). Tatsächlich gibt es drei Gründe, 
die ihn erklären: die natürliche Feindschaft 
einer abhängigen Stadt gegen ihre Gebieterin — 
das 76 nddaı utoos Appians (Lib. 75, 347), das 
sich auf 149 bezieht, gilt auch für diese Epi- 
sode —, das Gefühl, daß Karthago verloren sei, 


Castra Cornelig während seines Feldzugs gegen 
Syphax und Hasdrubal anzugreifen (Gsell 
Hist. III 224. Polyb. XIV 2, 1-4). Nach der 
Zerstörung des Lagers der letzteren kam er zu- 
rück, um die Belagerung von U. vorwärts zu 
treiben (Polyb. XIV 7, 1. Liv. XXX 8, 1. Gsell 
Hist. III 228). Dann neuer Aufbruch zu dem 
Feldzug, der mit dem Sieg in den Großen 
Ebenen endete (Gsell Hist. III 230). Kurz da- 


und vor allem die Überzeugung, daß es fortan20 nach mußte Seipio vor U. zurückkehren, um 


möglich sei, auf die Römer zu reehnen, Die Uti- 
censer versuchten sich zunächst den Römern an- 
zuschließen, aber Rom weigerte sich, den Vertrag 
zu verletzen (Polyb. I 83, 11). Nach Appian 
(Lib. 5. Sik. 2, 11) und Zonar. (VIII 17) ver- 
suchte Rom, Karthago mit den Aufständischen, 
die sich an es gewandt hatten, zu versöhnen, 
aber diese weigerten sich und boten ihre Städte 
Rom an. Man hat gedacht, daß diese Texte viel- 


leicht einen römischen Vermittlungsversuch zwi- 30 


schen Karthago und U. meinten (vgl. Gsell 
Hist. II 118, 4, der indes diese Angaben für 
verdächtig hält; vgl. Romanelli Storia 14). 

Nach der Niederlage der Söldner verweigerte 
U. zunächst die Übergabe; von Hamilkar be- 
lagert, kapitulierte es schließlich bedingungslos 
(Polyb. I 88, 4. Corn. Nep. Hamilcar 2, 4. 
Gsell Hist. III 123); wir kennen die Strafmaß- 
nahmen des Siegers nicht. 


seiner Flotte, die er vor dem Hafen gelassen 
hatte und die von der karthagischen Flotte an- 
gegriffen worden war, zu Hilfe zu kommen; in 
der darauf folgenden Seeschlacht erlitt er eine 
Niederlage (Polyb. XIV 10, 6—12. Liv. XXX 
10). Er scheint noch eine Zeitlang vor U. gelegen 
zu haben, aber es gelang ihm jedenfalls nicht, 
sich der Stadt zu bemächtigen (Appian. Lib. 30. 
Gsell Hist. III 233—236). 

Im J. 149, noch bevor der Krieg erklärt wurde, 
schickten die Uticenser eine Gesandtschaft nach 
Rom, um den Römern zu erklären, daß die Stadt 
sich ihnen ergebe (Polyb. XXXVI 3, 1, Appian. 
Lib. 75. Liv. epit. XLIX. Gsell Hist. III 342— 
343). Es ist anzunehmen, daß die Gründe die- 
selben waren wie beim Söldneraufstand ({s. 0.); 
aber diesmal entsprach Rom der Erwartung der 
Uticenser und konnte so über die Basis verfügen, 
die ihm bei der Ankunft Seipios in Afrika ge- 


Während des ganzen 2. Punisehen Krieges 40 fehlt hatte, und tatsächlich landete die römische 


blieb U. fest auf der Seite Karthagos. Dreimal 
wenigstens wurde es in der ersten Hälfte des 
Krieges von der von Sizilien aus operierenden 
Flotte angegriffen: 212 drang Otacilius Crassus 
mit 80 Fünfruderern nachts in den Hafen ein 
und bemächtigte sich der Kornspeicher, dann 
plünderte er das Land (Liv. XXV 31, 12—15). 
210 landete Valerius Messalla im Gebiet von U., 
machte Gefangene und Beute und richtete Zer- 
störungen an (Liv. XXVII 5, 1. 8—9). 207 ver- 
wüstete Valerius Laevinus das Gebiet und drang 
bis zum Fuß der Mauern von U, vor (Liv. XXVII 
4, 5—6; vgl. Gsell Hist. III 172—174). 

Aber diese Beutezüge gefährdeten nicht die 
Existenz der Stadt. Dies änderte sich mit der 
Landung Seipios. Dieser hatte am promunturium 
Apollinis angelegt und wollte U. als Operations- 
basis nehmen (si cepisset, sedem ad cetera ex- 
sequenda habiturus, Liv. XXIX 35, 6. Gsell 
Hist. III 213). Nach einigen Scharmützeln be- 
gann Scipio die Belagerung der Stadt von der 
Land- und Seeseite aus (Liv. XXIX 85, 7. XXX 
4, 11. Polyb. XIV 2, 3. Appian. Lib. 16). Diese 
erste Belagerung, die 40 Tage dauerte, wurde 
ein Mißerfolg (Liv. XXIX 35, 6-9. 12; für die 
einzelnen Vorgänge vgl. Gsell Hist. III 218— 
219). Dann schlug Seipio sein Lager auf der 
pointe de Galaat el Andles auf — die (astra 


Armee in U. (Polyb. XXXVI 6, 1. Diod. XXX 
6, 2. Appian. Lib. 78. Gsell Hist, III 348). 
Ein Eingreifen der Uticenser in den Krieg 
wird von Appian. Lib. 113—114 für das J, 147 
berichtet: Maneinus, der Legat des Consuls Piso, 
hatte einen Handstreich auf Karthago versucht, 
war aber in Schwierigkeiten geraten. Er erbat 
Hilfe und Unterstützung von den äogovres von 
U. Am selben Abend landete Seipie Aemilianus 


50 nach seiner Wahl zum Consul in Afrika, um die 


Leitung des Krieges zu übernehmen. Auf den 
Bericht des Maneinus über die Lage versammelte 
er die wehrfähigen Männer U.s und befahl den 
anderen, Lebensmittel auf die Schiffe zu schaffen 
(vgl. Gsell Hist. III 272£.). Alles verläuft so, 
als ob U. einen Rückhalt in kritischen Situa- 
tionen bildete. 

Welches ist die Bedeutung der Stadt in der 
punischen Epoche? Wir haben gesehen, daß 


60 Appian. (Sie. 2, 9; Lib. 75) U. für die zweite Stadt 


nach Karthago hält; diese Angaben sind, die 
erste für die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr., die 
zweite für die Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. gültig, 
aber wahrscheinlich beziehen sie sich auf eine 
Situation, die mindestens in die Mitte des 
4. Jhdts. v. Chr. zurückgeht. 

Was für eine Ausdehnung hatte das Gebiet? 
Die Karte der späteren römischen Centuriationen 


> biabten, 20 A Amen wa Hude 


4 Kit 


rm 


1881 Utiea 


erlaubt uns, seine Grenzen zu bestimmen, Man 
weiß jedenfalls, daß nach 146 der städtische 
Boden nicht centuriiert wurde (vgl. Abschn. V). 
Man sieht, daß in der Antike der fruchtbare, 
nicht eingeteilte Boden um U. sich auf einen 
schmalen Streifen Landes beiderseits der Med- 
jerdah beschränkte, der sich bis Djedeida er- 
streckt haben muß; jenseits mußte das Gebiet 
von Thuburbo Minus beginnen; vgl. A. Cail- 
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die an die umstrittene Hypothese von dem 
‚Wasserarm‘ geknüpft ist. 

Die einzige Erwähnung eines öffentlichen 
Gebäudes — außer den Festungsanlagen, die 
sehr stark gewesen zu sein scheinen — ist die 
eines Apollotempels, der nach Plin. {n. h. XVI 
216) auf die Entstehungszeit der Stadt zurück- 
gehen soll. 

Dies ist auch die einzige Erwähnung eines 


lemer, R. Chevallier Atlas des centuria- 10 Kultes in U.; es muß sich um einen punischen 


tions romaines de Tunisie, Paris 1954, Gesamt- 
karte und Karten VII, XII, XIV. Man versteht, 
daß die erste Maßnahme, die Rom im J. 146 
ergriff, um den Anschluß U.s zu belohnen, darin 
bestanden hat, der Stadt Ländereien zuzuteilen 
(von dem centuriierten ager publicus), die ihrem 
Gebiet vernünftige Ausmaße gaben. 

Unter diesen Umständen mußte eine der 
Hauptbetätigungen U.s der Handel sein; eine 


Sonnengott handeln, den die Griechen mit Apol- 
lon gleichseizten; man wird ihn mit dem Apol- 
lon von Karthago, dessen Tempel sich zwischen 
dem Hafen und dem Byrsahügel befand, und 
auch dem Namen promuntorium Apollinis, das 
die Nordgrenze des sinus Uticensis bildete, zu- 
sammenbringen (vgl. Gsell Hist. VI 328). Es 
ist fast sicher, daß ein ‚tophet‘ auf der ‚Zita- 
delle‘ bestanden hat; eine dort vorgenommene 


Stelle bei Liv. (XXV 31, 13) berichtet uns ge- 20 Grabung hat einen Opferkrug, der die Asche 


legentlich, daß U. Getreide exportierte. Zweifel- 
los ebensoviel und selbst mehr, als es auf seinem 
eigenen Grund anbaute, war es das Korn aus 
der Ebene der mittleren Medjerdah, das durch 
seinen Hafen ausgeführt wurde. Fügen wir hin- 
zu, daß das Vorhandensein einer uticensischen 
Handelsflotte uns indirekt durch die ausdrück- 
liche Erwähnung U.s im zweiten Vertrag zwi- 
schen Rom und Karthago (in der Liste des Polyb. 


eines verbrannten Kindes enthielt, zutage geför- 
dert (P. Cintas Karthago II 77). 

Die Archäologie hat uns wichtige Aufschlüsse 
über die uticensischen Totengebräuche geliefert 
(Bibliographie: BAC 1906 S. CXCVI—CXCVI; 
1915 8. XCVIIL; 1924 S. 141—161; 1926 S. 225 
-235. CRAI 1906, S. 60-62. Karthago II 5-78; 
V 89-146. 156-161; VII 144); wir kennen eine 
Gräber-area im Süden der ‚Insel‘, eine andere 


II 24, 1 und 3; vgl. Gsell Hist. IV 110) be- 30 gegenüber auf der ‚Steilküste‘ — wenn man die 


zeugt ist. 

Der Hafen von U. ist mehrfach erwähnt: 
Skyl. 111 (um 350). Liv. XXV 31, 13 usw. Appian. 
spricht von mehreren Häfen: Auuevas eboguovs 
(Lib. 75). &v zois Auudoı (ebd. 78); hat man das so 
zu verstehen — was das Wahrscheinlichste wäre—, 
daB U. einen Kriegs- und einen Handelshafen 
besaß? 

Man hat noch keine Spur des (oder der) 


Existenz des ‚Wasserarmes‘ postuliert; im ande- 


- ren Fall hätten wir dort ein einziges ausgedehn- 


tes Gräberfeld, dessen Grenzen man noch nicht 
kennt; die Entdeckung von drei Gräbern 1957 
in einiger Entfernung südlich der ‚Steilküste‘ 
(Karthago VII 144) hat gezeigt, daB das Gräber- 
feld sich bis an das Vorgebirge heran erstreckte. 
In diesem Abschnitt finden sich drei Schichten 
Gräber übereinander (P. Cintas Karthago II 


punischen Hafens gefunden. Wir würden die 40 70—71). Die ältesten, die zuunterst liegen, rei- 


phantastischen Rekonstruktionen von A. Daux 
nicht zitieren — der die großen kaiserzeitlichen 
Thermen im Nordwestteil der Stadt (vgl. Ab- 
schn. VI) für den Kriegshafen und den Admirals- 
palast gehalten hat (a. 0. 160—219, eine Identi- 
fizierung, die von C. Tissot a. O. II 62ff. 
unbesehen übernommen worden ist —, wenn 
nieht kürzlich von F. Reyniers (Port a Uti- 
que) der Versuch gemacht worden wäre, diese 


chen ins 8. Jhdt. zurück; die jüngsten, die der 
Oberfläche am nächsten sind, gehen ins 4. Ihdt. 
zurück. 

Die Ausdehnung der Stadt dürfte dann die 
Aufgabe dieses Friedhofes herbeigeführt haben, 
der wahrscheinlich im 4. Jhdt in ein Wohn- 
viertel umgewandelt wurde (Karthago II 2930). 
Man hat dann den ‚Nord‘-Friedhof benutzt (bes- 
ser gesagt West-), der im 5. Jhdt. auf den West- 


Hypothese neu aufzutischen; man wird sich der 50 hängen des Vorgebirges in Dienst genommen 


bestimmten Kritiken von P. Cintas Karthago 
II 10 erinnern. 

Wir kennen die Ausdehnung der Stadt nicht 
und wissen insbesondere nicht, welcher Teil zu- 
erst besiedelt war. Es ist wahrscheinlich, daß 
dies der Ausläufer des Vorgebirges südlich des 
‚Wasserarmes‘ war. Das Luftbild hat in dessen 
Mitte ein Viereck sichtbar gemacht, das am 
höchsten Punkt der Stadt sicher den Grundriß 


worden war. In diese Zeit gehen die ältesten 
Gräber dieser area zurück. Sie wurden auf den 
höchsten Teilen des Hanges gefunden. Die Aus- 
dehnung des Friedhofes ist von oben nach unten 
und von Norden nach Süden erfolgt; man kennt 
seine Ostgrenze, die der Linie der ältesten Grä- 
ber auf der Höhe des Hanges entspricht. Es 
scheint, daß man Anzeichen für die Westgrenze 
der Gräber des 3. Jhdts. hat; jenseits davon be- 


einer Befestigung darstellt; die Photographie hat 60 findet sich eine area, die von Gräbern eingenom- 


ferner Zugangsrampen im Westen erkennen las- 
sen (P. Cintas Karthago II 14—15); aber 
keine Sondierung hat bisher gestattet, die ge- 
naue Beschaffenheit und die Zeit dieser area zu 
erhellen. Man hat — mit weniger Wahrschein- 
lichkeit meines Erachtens — vorgeschlagen, die 
ursprüngliche Siedlung auf der ‚Insel‘ zu lokali- 
sieren (P. Cintas ebd. 45); eine Vermutung, 


men wird, welche sich in die Zeit vom 2. Jhdt. 
v. Chr. bis zum 2. Jhdt. n. Chr. einstufen. In 
südlicher Richtung hat sich die Nekropole bis 
zum Fuß des Amphitheaters herangeschoben; die 
nördliche Grenze kennt man nicht. Es ist mög- 
lich, daß es im 5. und 4. Jhdt. keine Unter- 
breehung zwischen dem ‚nördlichen‘ Gräberfeld 
und dem der ‚Steilküste‘ und vielleicht der ‚Insel‘ 
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gegeben hat. In diesem Fall hätte U. in puni- 
scher Zeit immer nur eine zusammenhängende 
Gräber-area gehabt, die nach und nach langsam 
von Norden nach Süden gewandert wäre. 

Die ältesten Gräber sind einfache Gruben 
(8.-7. Jhdt.), manchmal kleine Kammern aus un- 
gebrannten Ziegeln. Die Gräber der Zwischenzeit 
sind monolithische Wannengräber (6.-4. Jhdt.). 
Schließlich findet man Gräber aus aneinander- 


gefügten Steinplatten (4.-8. Ihdt.); vgl. P. Cin- 10 


tas Karthago II 70-71. Zu diesen geläufigen 
Typen kommt ein Typ, der nur ausnahmsweise 
erscheint, das gemauerte Grab (P. Cintas Kar- 
thago II 25, 461.: in diesem letzten Fall handelt 
es sich um ein geräumiges Grab aus ungebrann- 
ten Ziegeln). Man hat keine Schacht- und Kam- 
mergräber gefunden; dies erklärt, daß die mono- 
lithischen Wannen, die in Karthago bald durch 
jenes Bestattungssystem ersetzt worden sind, 


sich in U. bis ins 4. Jhdt. halten. Aber es ist 20 rin desjenigen ager (CIL I 


nicht unmöglich, daß solehe Gräber eines Tages 
zum Vorschein kommen, die in den Sandstein- 
untergrund der Hänge um die ‚Zitadelle‘ ge- 
graben worden sind. Für die Beschreibung und 
die Untersuchung der Grabbeigaben beziehen wir 
uns auf die oben zitierten Arbeiten. 

V. Utieca Hauptstadtder Provinz 
Africa. Juristisch gesprochen hat U. nur den 
Herrn gewechselt, als es sich den Römern ergab 
(trotz des Gesetzes von 111, CIL I 200 Z. 79, 
in ameicitiam populei Romani ...); aber Rom 
gewährte ihm gnädig die Freiheit gleichzeitig mit 
sechs anderen Städten, die sich ihm gleich zu 
Beginn des Krieges angeschlossen hatten. In 
dem Gesetz von 111 werden die sieben Städte 
als populi liberi erklärt (CIL I 200 2. 75. 79. 
85; vgl. auch Cie. Scaur. 19, 44-45). Welcher 
Art ist diese liberias? Es handelt sich um eine 
interne, jederzeit widerrufbare Autonomie. Rom 
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Krieges zwischen Caesarianern und Pompeianern 
ein senatus oppidi erwähnt (bell. Afr. 87, 3). 

U. bewahrt sein Gebiet (ager privatus ex iure 
peregrino), und dieses bleibt außerhalb des Eigen- 
tums des römischen Volkes (Gesetz vom J. 111, 
CIL 200 2. 79, ager intra finis populorum 
leiber[o]rum); demzufolge ist dieses Gebiet von 
der centuriatio ausgenommen (Gsell Hist. VII 
41.R. Chevallier MEFR [1958] 70, 79). 

U. und die sechs anderen Städte bezahlen 
kein stipendium und besitzen die immunitas 
(&sell Hist. VIE 41, 7); später nennt der Be- 
arbeiter des bell. Afr, 7, 1. 33, 1 Leptis Minor 
und Acholla, die den gleichen Rechtsstatus wie 
U. besitzen, libera et immunis. 

Außerdem gewährte Rom U. Bodenanteile, 
die sein Gebiet bis Bizerta im Norden und Kar- 
thago im Süden (Appian. Lib. 135. Gesetz von 
111 Z. 81) ausdehnten. Natürlich blieb Rom Her- 
p. 98. Gsell Hist. 
III 404, 2. R. Chevallier MEFR [1958]79. 
Romanelli Storia 48, 2), der centuriiert 
wurde; ein einfacher Blick auf die Karte der 
Centuriationen zeigt, daB es jedenfalls für U. 
nicht anders gewesen sein kann (vgl. Abschn. IV); 
man kann nicht sagen, ob die Zahlung eines 
veetigal mit dieser adsignabio verknüpft war 
(Romanelli Storia 48, 2). 

Wie wir sahen, ist U. die Residenz des Statt- 


30 halters von Africa, und die Garnison der Provinz 


liegt in nächster Nähe: daher fällt die Geschichte 
U.s unter der Republik mit der der Provinz 
Africa und zu gewissen Zeiten sogar mit der 
Roms zusammen, 

Im J. 111 werden die 146 verliehenen Privi- 
legien und der Rechtsstatus durch ein Gesetz 
bestätigt (Romanelli Storia 68). 82 wird 
der Statthalter Fabius Hadrianus das Opfer eines 
Aufstandes und mit seinen Leuten in seinem Pa- 


hat sich nicht durch ein foedus, das aus U.40 last verbrannt. Seit 84 verwaltete er Africa für 


wenigstens nominell einen gleichberechtigten 
Verbündeten gemacht hätte, gebunden (Momm- 
sen Ges. Schr. I 125. Gsell Hist. VII 38). 
Wir kennen die rechtlichen Bestimmungen nicht, 
die diese Autonomie mit sich bringen konnte; 
praktisch wurde sie durch drei Fakten beträcht- 
lich gemindert: U. war der Sitz des Statthalters 
der Provinz Africa (Sall. Tug. 104, 1. Cic. Verr. 
II 1, 27, 70. Val. Max. IX 10, 2. usw.; vgl. 


die Marianer (Romanelli Storia 90 nr. 4. 91); 
vielleicht war seine Ernennung irregulär (Palln 
deLessert Fastes I 22f.); man weiß nicht, ob 
er praetor (Liv. Epit. LÄXXIU. Cie. Verr. II, 
V 36), propraetor (Oros. V 20, 3) oder ob er nur 
einfacher legatus war (Ps.-Ascon. 143 ed. Stangl); 
angeklagt wegen Grausamkeit und Habgier den 
römischen Bürgern gegenüber (Liv, Epit. LXXXIL. 
Cie. Verr. II, 1 27, 70. Val. Max. IX 10, 2), habe 


Gsell Hist. VII 27); in der Nähe von U. ist50 er versucht, die Sklaven gegen die prineipes der 


die Militärmacht stationiert: Oros. V 11, 4: apud 
ipsam . ... Uticam. Nach Strab. (XVII 13) ist 
U. der Waffenplatz, dountng:ov, für die römischen 
Unternehmungen in Libyen, vgl. Gsell Hist. 
VII 3435. Endlich wohnt eine große Kolonie 
reicher und mächtiger römischer Bürger in U., 
die in keiner Hinsicht von der städtischen Ver- 
waltung abhängig zu sein scheint (Gsell Hist. 
VII 45, vgl. u.). Abgesehen von diesen recht- 


lichen und tatsächlichen Einschränkungen fährt 60 


U. fort, sich selbst durch seine &oyovzes (suffetes) 
zu verwalten, die uns 147 (Appian. Lib. 113) 
und nach Thapsus (Plut. Cato Minor 67. Cass. 
Dio XLIHN 11. Appian. bell. eiv. II 98) bezeugt 
werden; die letzteren beiden Texte lehren uns 
außerdem, daß in normalen Zeiten diese Beam- 
ten die Verwaltung des städtischen Vermögens 
hatten; neben den däexorvzss wird zur Zeit des 


Stadt zu bewaffnen. Unter diesen wird man eher 
als die Notabeln von U. die der römischen Kolo- 
nie zu verstehen haben; auf jeden Fall waren 
die Aufständischen römische Bürger (Cie. a. 0.: 
eires Romani, Val. Max. a.O. gebraucht einen 
terminus technieus: cives Romanos qui Uticae 
consistebant). Dieses Geschehnis ist als eine 
Episode des Kampfes zwischen der Marianischen 
und der Sullanischen Partei anzusehen. 

In U. und um U. spielte sich ein Teil der 
Kämpfe zwischen Caesarianern und Pompeianern 
ab. Im J. 49 war Attius Varus in Africa ge 
landet und hatte in U. aus eigener Machtvoll- 
kommenheit die Regierung der Provinz über- 
nommen (Cie. Ligar. 1, 3. Caes. bell. eiv. 1 31, 
2) mit der Zustimmung der Menge (Cie. a.0.); 
vgl. Gsell Hist. VIII 3. Aus den Truppen, die 
er aushob oder schon in Africa vorfand, bildete 


! 


1885 Utica 


er zwei Legionen in einem Lager unterhalb der 
Mauern von U,, das sich an den Wall und das 
Theater anlehnte (Caes. bell. eiv. II 25, 1; über 
den Platz des Lagers vgl. A. L&zine Karthago 
VII 129). 

Im Juni landete Curio und marschierte auf 
U. (Caes. bell. eiv. II 24). Er hatte mehrere 
Anfangserfolge zu verzeichnen: ein erster Kampf 
entwickelte sich vor den Toren der Stadt (Caes. 
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setzen, aber die Ortsansässigen, vertreten durch 
einen Rat von 300 Mitgliedern, sind zur Über- 
gabe geneigt, und einige planen, die anwesen- 
den Senatoren Caesar auszuliefern (Plut. a.O. 
60--62, vgl. Gsell Hist. VII 139—140). Die 
Ankunft eines der Katastrophe von Thapsus ent- 
kommenen Reiterkontingents ändert einen Mo- 
ment das Kräfteverhältnis (bell. Afr. 87, 1); die 
Reiter sind bereit, sich unter Catos Befehl zu 


beil. eiv. II 25, 3-5). Seine Flotte erschien vor 10 stellen, aber machen Tötung oder Vertreibung 


U., und 200 Handelsschiffe, die im Hafen vor 
Anker lagen, leisteten dem Befehl Folge, vor 
Castra ÜOornelia Anker zu werfen (Caes. bell. eiv. 
I 25, 6—7). Er schlug die Avantgarde Jubas 
(ebd. 26, 2—4) und besiegte schließlich die 
Armee des Varus in einer Schlacht in der Nähe 
der Stadt (ebd. II 34). Vor dem Kampf stellten 
sich die beiden Armeen zu beiden Seiten einer 
Schlucht auf, die man im Gelände identifizieren 


der eingeborenen Bevölkerung zur Bedingung; 
Cato verlangt, vorher mit den 300 zu beraten, 
die ihm ihre Weigerung, den Krieg fortzusetzen, 
mitteilen (Plut, 62—68). In diesem Augenblick, 
scheint es, entschließt sich Cato stillschweigend, 
den Kampf aufzugeben. Indessen breehen die 
Reiter, ohne seine Antwort abzuwarten, nach 
Numidien auf, Cato jedoch ruft sie zurück, um 
die 300 in Schach zu halten und den Auszug der 


zu können geglaubt hat (ebd. 34, 1); aber man 20 Senatoren zu schützen (Plut. 63--64. G sell 


hat bewiesen, daß das, was man für eine Schlucht 
hielt, in Wirklichkeit der Cireus der Stadt war 
(A. L&zine a.0. 136—137). Nach dieser letz- 
ten Niederlage räumte Varus sein Lager am Fuß 
der Walles (Caes. bell. civ. II 35, 4-6), und 
Nr begann die Einschließung der Stadt (ebd. 
86, 1). 

In der Stadt wollten die Utieenser, Caesar 
günstig pro quibusdam Caesaris in se benehchis 


Hist. VIII 140-142). Wahrscheinlich nach der 
Rückkehr der Reiter fand ein Ereignis statt, das 
nicht in Plutarchs Bericht steht: der Angriff der 
Reiter auf das Konzentrationslager, in dem ein 
Teil der uticensischen Bevölkerung interniert 
war. Durch Steinwürfe und Stockhiebe zurück- 
geschlagen (bell. Afr. 87, 4-5), zerstreuen sie 
sich in der Stadt, wo sie plündern und morden 
(Plut. 65. bell. Afr. 87, 6); dann ziehen sie end- 


(vgl. u.), und der conventus der römischen Bür- 30 gültig nach Numidien ab (Gsell Hist. VII 


ger sich ergeben, aber die Nachricht von der 


Ankunft Jubas machte es Varus möglich, die” 


Bevölkerung wieder in seine Hand zu bekommen 
(Caes. bell. eiv. II 36, 3); nach der Vernichtung 
Curios (für den Schlachtbericht, der nicht in 
unsere Ausführungen gehört, vgl. Gsell Hist. 
VII 19—24) hielt Juba seinen Einzug in U., 
gefolgt von einer Gruppe römischer Senatoren, 
und trat dort als Herr auf; dann kehrte er in 


148). Wenig später schiffen sich die Senatoren 
ihrerseits ein (Plut. a. O. Cass. Dio XLIII 10, 4). 

Nach dem zweiten Abzug der Reiter und bis 
zur Ankunft Caesars sieht man die Macht der 
Üticenser und ihrer Behörden wachsen: da sie 
Parteigänger Caesars und Opfer der Pompeianer 
sind, erwartet Cato, so scheint es, von ihnen, 
daß sie zwischen den Siegern und den Besiegten, 
die in U. bleiben, vermitteln, besonders den 300, 


seine Länder zurück (Caes. bell. eiv. II 44, 2-8). 40 die den Pompeianern finanziell geholfen haben 


Nach der Ankunft der Besiegten von Phar- 
salus in Africa stationierten die Pompeianer das 
Hauptquartier, die Armee und die Flotte in U. 
(beil. Afr. 24, 1. 62, 1. Appian. bell. eiv. TI 95). 
Bei der Verteilung der Kommandos empfing Cato 
den Befehl über die Festung U. (bell. Afr. 22, 
1. 36, 4. Plut. Cat. min. 58. Liv. Epit. CXIU 
usw., vgl. Gsell Hist. VIII 36—87). Cato hatte 
sich der Forderung Jubas widersetzt, der die 


und die ihr später Gesinnungswechsel nicht vor 
der Rache Caesars schützt. 

Cato legt zuerst den Behörden der Stadt 
Rechenschaft über seine Verwaltung des städti- 
schen Besitzes ab und übergibt ihnen den Rest 
der Gelder (Cass. Dio XLII 11, 1. Appian. bell. 
eiv. II 98). Dann versammelt er die Uticenser 
in der Stadt und bittet sie, Caesar nicht gegen 
die 300 aufzureizen (Plut. 65). Zweifellos wur- 


Zivilbevölkerung niedermachen und die Stadt50 den zu diesem Zeitpunkt die internierten Uti- 


zerstören lassen wollte wegen der Sympathien der 
Utieenser für Caesar (Plut. 58. Liv. Epit. CXIII. 
Cass. Dio XLII 57, 4). Über die Sympathien der 
Bevölkerung vgl. bell. Afr. 87, 3. Caes. bell. eiv. 
II 36, 1. Jedenfalls aber ergriff er scharfe Maß- 
nahmen gegen die Eingeborenen: Inhaftierung 
des Senats (custodia tenebat, bell. Air. 87, 3), 
Konfiszierung der Waffen, Internierung der waf- 
fenfähigen Männer in einem Konzentrationslager 


censer befreit. Schließlich nahmen die Behörden 
von U. an Catos letztem Mahl teil (Plut. a. O.). 

Nach Catos Selbstmord rät der Quaestor 
L. Caesar dem Volk, die Stadttore zu öffnen 
(bell. Afr. 88, 6); einige Tage später hält Caesar 
seinen Einzug in U. Er dankt der eingeborenen 
Bevölkerung für ihre Sympathie und verurteilt 
die 300 zu einer Geldstrafe von 200 000 000 HS, 
zu zahlen innerhalb drei Jahren (bel. Afr. 90; 


am Fuße der Festungsmauern (Plut. 58. bell. 60 vgl. außerdem G sell Hist. VIII 148—149). 


Afr. 87, 3). Er lieB große Verteidigungsanlagen 
aufführen (miriäcis operibus munierat turribus- 
que auzerat, bell. Afr. 88, 5. Plut. a. OÖ.) und 
Waffen- und Lebensmittellager einrichten (Plut. 
3.0.). 

Nach Thapsus bildeten sich zwei Parteien 
unter den in U. anwesenden römischen Bürgern: 
Cato und die Senatoren wollen den Kampf fort- 


Dies sind die Ereignisse. Es bleiben drei 
Aspekte der Entwicklung im Laufe dieser Pe- 
riode, die die kürzeste und bedeutendste in der 
Geschichte der Stadt war, zu betrachten: die Art 
und die Rolle des eonventus der römischen Bür- 
ger, das Fortschreiten der Romanisierung der 
ursprünglichen Stadt und das neue Gesicht, das 
die Stadt bekommt. 
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Man hat die politische Bedeutung der An- 
wesenheit der cives Romani in U., die, wie wir 
gesehen haben, mehrmals intervenierten, betont. 
Sie sind zahlreich: allein in bezug auf die nego- 
tiatores sprieht Sallust von einer magna multi- 
tudo (Iug. 64, 5) und später Cicero von con- 
venlus frmi alque ampli (Ligar. 8, 24). Über- 
dies ist zu bemerken, daß der größte Teil der 
eives Romani, die sich in Afrika niedergelassen 
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gen); aber Gsell (Hist. VII 44-45) lehnt 
diese Hypothese ab: diese ler Iulia müßte spä- 
testens 59 angesetzt werden, denn danach war 
Caesar immer von Rom abwesend; nun bezeich- 
net Cicero 54 in der Rede pro Scauro (19, 44) 
U. als amica populo Romano ac libera eivitas, 
eine Definition, die sich auf den alten Status zu 
beziehen scheint (auch hätte Cicero nicht ver- 
fehlt, in diesem Abschnitt das ius Latü zu 


hatten, in U. konzentriert ist: es genügt, die 10 erwähnen, wenn die Stadt es zu diesem Zeit- 


Höhe der kollektiven Geldstrafen, die Caesar 
nach seinem Sieg einerseits über die römischen 
Bürger von U. und andererseits über die zweier 
Städte mittlerer Bedeutung, Thapsus und Hadru- 
metum, verhängt hat, zu vergleichen: im ersten 
Fall, wie wir gesehen haben, 200 000 000 HS, 
im zweiten 3000000 und 5000000 HS; vgl. 
Gsell Hist. VIII 158. 

Diese eives Romani sind sehr reich; viele 


punkt besessen hätte). Der Einwand von G sell 
ist stark, ohne allerdings absolut zwingend zu 
sein; Romanelli Storia 209 bleibt zweifel- 
haft. Wir kennen einen Uticenser, der die eivitas 
besaß, Cassius Dionysius, der im J. 88 die Ab- 
handlung des Mago über die Landwirtschaft 
bearbeitete und übersetzte (Varr.r.r. I 1, 10. 
Colum. I 1; vgl. noch zur Person G sell Hist. 
VI 116, 6. Romanelli Storia 109-110). 


sind Ritter (Sall. Iug. 61, 4); Cass. Dio XLIIT20 Wie steht es mit der kulturellen Romanisie- 


10, 2 nennt den Rat der 300, der sie vertritt: 
yeoovola r@r Innewv; sie sind Besitzer zahlreicher 
Sklaven (Plut. a. 0. 59 und 71. Appian. bell. eiv. 
II 95); sie leihen der pompeianischen Partei 
große Summen (bell. Afr. 88, 1, 90); die Kol- 
lektivstrafe, die am Ende des Krieges über sie 
verhängt wird (vgl. o.), erscheint ihnen nicht 
übertrieben hoch (bell. Afr. 90, 3). 

Sie sind mächtig und in der Lage, einen 


rung? Unsere Nachrichten sind beschränkt. Es 
ist bezeichnend, daß dieser Dionysius den Mago 
ins Griechische übersetzt hat: Das Griechische, 
nicht das Lateinische, ist zu dieser Zeit in Afrika 
die Kultursprache (Romanelli Storia 109). 
Selbst wenn U. wegen des Vorhandenseins einer 
starken römischen Kolonie der übrigen Provinz 
voraus war, so ist es doch wahrscheinlich, daß 
ein punischer — mehr oder weniger hellenisier- 


wirksamen Einfluß auf die afrikanische Politik 30 ter — kultureller Grundbestand da war, der 


Roms auszuüben, sei es durch Gewalt, (so im 
J. 82, vgl. 0.), sei es durch ihre Interventionen 
in Rom, z.B. zur Zeit der Kandidatur des Ma- 
rius zum Konsulat (Sall. a. O.). 

Sie üben verschiedenartige Betätigungen aus, 
sagt Caesar (bell. eiv. II 36, 1 er varüis generi- 
bus) ; tatsächlich beschränken sich diese auf drei: 
das Bankwesen (Plut. a. 0. 59), die Steuerpacht 
(Vell. II 11, 2) und den Handel (Plut. a. 0. Vell. 


wenig von italischen Einflüssen berührt war. 
Obwohl ein beträchtlicher Teil der Einkom- 
mensquellen sich in den Händen der cives Romani 
consistentes befand, ist es doch sehr wahrschein- 
lich, daß wenigstens ein Teil der einheimischen 
Bevölkerung sich eines großen Wohlstandes er- 
freute: Caes. bell. eiv. II 37, 4—6 berichtet von 
dem Reichtum der uticensischen Landwirtschaft 
(Fruchtbäume und Getreide), er erwähnt auch 


2.0. Sall. Tug. 64, 5. 65, 4. bell. Afr. 90, 1). Es 40 bedeutende Salinen (ebd.). 


scheint, daß in ihren Händen der wesentliche 
Teil, wenn nicht das Monopol des uticensischen 
Handels konzentriert ist. Dieser Handel hat aus 
dem Verschwinden Karthagos nur profitieren 
können, und es scheint nicht, daß Grund vor- 
handen ist, seine Größe anzuzweifeln, wie das 
Romanelli Storia 51 tut; wir haben ge- 
sehen, daß, als die Flotte Curios vor dem Hafen 
U.s aufkreuzte, sich dort 200 Handelsschiffe be- 


Von der Stadt selbst berichten uns die Texte 
wiederholt über die bedeutenden Befestigungs- 
anlagen (Caes. bell, eiv. II 25, 1. bell. Afr. 87, 
3; eines der Tore heißt porta bellica oder belica, 
Caes. a. O.), sie bezeugen uns den Hafen (vgl. o.), 
ein Theater (Caes. a. O., theatro quod est ante 
oppidum substructionibus eius operis mazimis) 
und einen Juppitertempel (Plut. a. 0. 59; dieser 
Tempel konnte mehrere hundert Personen fas- 


fanden — was sich allerdings zum Teil aus den 5) sen). Von den Befestigungen und dem Tempel 


außergewöhnlichen Umständen erklären mag. 
Diese cives Romani bilden einen conventus 
(Cie. a. O. 8, 24. Caes. bell. eiv. II 36, 1. bell. 
Afr. 68, 4), dessen Rat, aus 300 Mitgliedern be- 
stehend, das repräsentative und leitende Ele- 
ment darstellt (vgl. o.); man kann indessen nicht 
sagen, ob dieser conventus schon dem Organi- 
sationstypus der kaiserlichen Epoche entspricht. 
Diesen römischen Bürgern steht die eingebo- 
rene Bevölkerung gegenüber. Die politische Inte- 
gration hat begonnen: im J. 81 gewährte Pom- 
peius einigen das Bürgerrecht (Cie. Balb. 22, 51: 
quosdam ÜUticenses civitate donarit). Man hat 
geglaubt, daB Caesar vor dem afrieanischen 
Krieg der Stadt das ius Latü gewährt habe 
durch eine lez Iulia, zitiert im bell. Afr. 87, 3, 
was bei Caesar bell. civ. II 36, 1 anklinge 
(Mommsen Ges. Schr. I 125, dem viele fol- 


hat man noch keine Spur gefunden; dagegen 
wurde das Theater von A. Tardieu (Voyage 
arch. en Ital. et en Tun., Herment, P. de D. 
1885, Plan S. 25--26) und P. Cintas (Kar- 
thago II 13, Fig. 5) identifiziert und als das 
republikanische Theater von A. Lezine Kar- 
thago VII 129—138 erkannt. Dieses Theater hat 
einen Durchmesser von 110 m; ‚Il se rattache 
par sa cavea amenagee dans le sol au type des 


60 theätres grees ou hellenistiques‘ (A. Lezine 


a. 0. 134). Das Luftbild hat außerdem das Vor- 
handensein eines Zirkus erwiesen (vgl. oben; 
A. Lezinea.O. 136f.), welcher zu den ältesten 
Bauten der Stadt zu gehören scheint; ‚sa faible 
largeur qui correspond & celle des hippodromes 
hellenistiques de moyenne importance et surtout 
le fait que les substructions 6taient en pierre 
de taille de grand appareil permettent de sup- 


sem en Mi ra 
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poser que le cirque 6tait peut-&tre contemporain 
du theätre de la colline‘ (A. Lezine a.0.). 
Schließlich haben Ausgrabungen (Haus der 
Bilderkapitelle) und Sondierungen (Schatzhaus) 
gezeigt, dad in dem Südabschnitt der ‚Steil- 
küste‘,.dem Streifen, der bis ins 4. Jhdt. eine 
Gräber-area bildete, zwischen 150 und 50 v. Chr. 
Wohnhäuser nach einem orthogonalen Plan ge- 
baut worden sind, dessen Quadrierung sich in 


VI von Caesars Tod bis zur Spätantike 1890 


Rolle dieser stationarii vgl. zuletzt G. Ch. Pi- 
card La civilisation de !’Afrique romaine, Paris 
1959, 385f. 

Das Studium der utieensischen Münzprägung 
läßt erkennen, daß in der ersten Hälfte des 
1. Jhdts. n. Chr. die Romanisierung bedeutende 
Fortschritte gemacht hat; U. besitzt eine Bronze- 
prögung unter der Regierung des Tiberius 
(L. Müller Numismatique II 159—162 und 


den später an diesem Platz erbauten Häusern 10 164-165. BAC [1897] 312), um die ungenügende 


wiederfindet (A. Lezine Karthago VII 35. 
P. A. Fevrier ebd. 149). Diese Schlüsse sind 
durch in einem Nachbarhaus durchgeführte Gra- 
bungen bestätigt worden (G. Ville La maison 
et la mosaique de la chasse A Utique, Karthago 
X, im Druck). 

VI UticavonCaesarsTodbiszur 
Spätantike. 

Unter dem Prinzipat vollendet U. seine poli- 


senatorische Emission zu ergänzen (R, Cagnat 
Klio 1909, 194—205). Diese Prägung mit den 
Bildern des Tiberius und der Livia stellt noch 
ungelöste Probleme (die Zuweisung einer gewis- 
sen Anzahl Münzen, die nieht den Namen der 
Stadt tragen, an U.; die Funktion von zwei 
Münzherren, die nicht duoviri genannt werden; 
die Schwierigkeit, die ein Jahr bietet, in dem 
es vielleicht vier duoviri gegeben hat; vgl. 


tische Integration: 36 verleiht Oetavian den Uti-20L, Müller a. O.). Diese Prägung liefert uns 


censern die civitas (vgl. die Münzprägung der 
Stadt unter Tiberius, L. Müller Numismatique 
II 159—162). Die Stadt empfängt dieses Recht 
gleichzeitig mit 14 Städten, den oppida eivium 
Romanorum des Plinius, vgl. Romanelli 
Storia 209. Die Uticenser werden der tribus 
Quirina einverleibt (CIL VIII p. 149). Die Stadt 
wird unter Hadrian Kolonie (Gell. XIII 4) mit 
dem Titel eolonia Iulia Aelia Hadriana Augusta 


für eine kurze Periode die Namen von neun Be- 
amten: alle tragen völlig römische Namen 
(L. Caeeilius Pius, Q. Caeeilius Iovinus, Sex. 
Tadius Faustus, C. Sallustius Iustus, M. Tullius 
Iudex, A. M. Gemellus, T. G. Rufus, C. Cas- 
sius Felix, C. Caelius Pax). 

Es ist unmöglich, den durch die Wieder- 
geburt Karthagos verursachten wirtschaftlichen 
Rückgang einzuschätzen. Zweifellos beeinträch- 


Utika (CIL VIII 1181) zur gleichen Zeit wie zwei 30 tigte er nur den Handel, vielleicht auch die 


andere berühmte Städte der Provinz Africa, Zama 
und Bulla Regia. Unter Septimius Severus end- 
lich erhält sie das ius Italicum gleichzeitig mit 
Karthago und Lepeis Magna (Dig. L 15, 8, 11). 

Nichtsdestoweniger verdammte die Wieder- 
geburt Karthagos sie zum Verlust des Vor- 
ranges, den sie mehr als ein Jahrhundert inne- 
gehabt hatte. Eins der ersten Ereignisse, die 
dieses Absinken bestätigten, war der Wechsel des 


„Industrie; die Landwirtschaft ist wohl geblie- 


ben, was sie war. Wir haben eine einzige Nach- 
riecht von geringer Tragweite: Plinius spricht 
vom medizinischen Wert der uticensischen Gerste 
(n.h. XVIII 74, tisanae bonitas praeeipua Uti- 
censis). Derselbe Plinius (n. h. XXX1 81) erwähnt 
die Hügel natürlichen Salzes (eirca Uticam ... 
acervos salis ad eollium speciem). Aber man kann 
nicht sagen, in welchem Ausmaße diese natür- 


Sitzes des Statthalters. Wir kennen das Datum 40 lichen Schätze ausgebeutet worden sind, Die Aus- 


dieser Verlegung nicht; wahrscheinlich nach dem 
J. 12 n. Chr.: in diesem Jahr residiert der Pro- 
consul L. Domitius Ahenobarbus noch in U., wo 
er ein frimodium einrichtet (CIL VIII 1180. 
14310); jedenfalls hat Karthago seit dem An- 
fang des 1. Jhdts.n. Chr. seine Vorrangstellung 
zurückgewonnen; so sagt Strabo (XVII 3, 15): 
xai vür ei vis ülln xalös oixeitar av Ev Außen 
zölewv; ein etliche Jahre späterer Text, Pomp. 


grabungen sind nicht zureichend, um ein Urteil 
über den Wohlstand der Stadt zur Kaiserzeit 
zuzulassen. Man hat sehr schöne Häuser gefun- 
den: Das ‚Haus des Wasserfalls‘ südlich der 
‚Steilküste‘ (P. Cintas Karthago V 145-154), 
das im besonderen bemerkenswerte opera sectilia 
enthielt, die an diesen Platz in der zweiten 
Hälfte des 1. Jhdts.n. Chr. gekommen sein dürf- 
ten (G. Ch. Picard ebd. 162—167). Ein ande- 


Mela I 7, 34, widerspricht dem nicht, sondern 50 res sehr großes Haus ist auf der ‚Insel‘ frei- 


bestätigt eher, wenn man ihn genau liest, die 
Angabe Strabos. 

Von da ab ist U. der Hauptort eines conven- 
tus (Tertull. Ad Scapulam 3), was uns indirekt 
durch den Brief 81 Cyprians bestätigt wird, 
der einen Aufenthalt des Proconsuls in der Stadt 
erwähnt; es bleibt ihm der Ruhm, Cato sterben 
gesehen zu haben (Pomp. Mela I 7, 34, Utica 
... fato Catonis insignis. Plin. n. h. V 24 Utica 
... Catonis morte nobilis). Die Bewohner, dank- 
bar dafür, daß er sie zweimal gerettet hatte, 
hatten eine Statue auf seinem Grab am Rand 
der Küste errichtet, die ihn ein Schwert in der 
Hand haltend darstellte (Plut. a.0. 71). 

Zweifellos wurde im 3. Jhdt. eine statio am 
Ufer von U. eingerichtet. Sie ist uns durch das 
Epitaph eines Praetorianers, stalionarius ripae 
Uticensis (CIL VII 25438) bekannt: über die 

Pauly-Kroll-Ziegler Suppl. IX 


gelegt worden; es wurde von Sulpieia Dymiana 
bewohnt, der Tochter des C. Sulpieius Iustus, 
der Proconsul von Lycien— Pamphylien war, 
Schwester oder Kusine der Sulpicia Dryantilla, 
die die Frau oder Mutter des Usurpators Rega- 
lianus war (P. Veyne Karthago X, im Druck). 
Fügen wir hinzu, daß in einer Aufschüttung 
dieses Hauses eines der schönsten Porträts des 
Tiberius, das wir besitzen, gefunden worden ist 


60 (ders. ebd.). 


Als zu den Bauten gehörig, die auf die Kaiser- 
zeit zurückgehen, hat man das Amphitheater 
auf dem Plateau südlich der ‚Zitadelle‘ erkannt 
(P. Cintas Karthago II 13); ein anderes The- 
ater unterhalb nordöstlich von ihm (P. Cintas 
a. O. 13—16. A. Lezine Karthago VII 134); 
einen Aquaedukt (P. Cintas a.0. 16-17 und 
Fig.6. A. Lezine a.0. 184), der das Wasser 

60 
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einer 10 km südwestlich der Stadt gelegenen 
Quelle heranführte: ‚sa construction en piertes 
de grand appareil soigneusement taillees rappelle 
beaucoup celle de l’aqueduc d’Hadrien qui ali- 
mente Carthage‘ (A. Lezinea.O.); die großen 
Thermen im Westen (P. Cintas.a.0. 17. vgl. 
o. Abschn. IV); ein anderes Bad im äußersten 
Westen der ‚Insel‘ und vielleicht ein drittes im 
Osten der ‚Insel‘ (P. Cintas a.0.). 

VII. Das ehristliche Utica; Nie- 
dergang und Tod der Stadt. 

Das Schicksal der Stadt war, wie wir gesehen 
haben, mit der Verlagerung der Mündung der 
Medjerdah gegen Norden verknüpft (vgl. Ab- 
schn. I), welche die Versandung des Hafens zur 
Folge hatte. Diese war vollendete Tatsache zu 
dem Zeitpunkt, als der Stadiasmus Maris Magni 
geschrieben wurde, der bemerkt, daß U. keinen 
Hafen mehr habe (126). Die Datierung des Sta- 
diasmus steht nicht mit Sicherheit fest. Im all- 
gemeinen läßt man ihn ins 3. Jhdt. hinauf- 
reichen (C. Müller GGM IL p. CXXVI— 
CXXVIIL, schlägt ‚zwischen 250 und 800‘ vor, 
E. Bunbury A history of ancient geography 
II 665—667 das 3. Jhdt., J. O. Thompson 
History of ancient geography 260 ‚the late third 
century‘). Diese Datierung scheint indes ein 
wenig früh und kann wohl ins 4. Jhdt. hinunter- 
gesetzt werden. 


VII. Das christliche Utica 1892 


am 24. August nach den historischen Martyro- 
logien statt, oder vielmehr am 18. August (XV 
kal. sept.) nach dem Martyrologium Hierony- 
mianum, dessen Autorität höher steht, und be- 
sonders nach einer Notiz in einer Hs. Augustins 
für den Serm. CCCXXX (die XV kal. sept., in 
natale Massae Candidae; vgl. außerdem G. Mo- 
rin Sermones $. Aug. post. Maurinos rep. 644: 
der natalis des Quadratus, Bischofs von U,, der 


10 drei Tage nach den Märtyrern der Massa Can- 


dida zum Märtyrer wurde, fällt auf den XII Kal. 
Sept. nach dem Kalender von Karthago und dem 
Hieronymianum); auf jeden Fall vor dem 1. Sep- 
tember nach dem Kalender von Karthago, der 
an dieser Stelle eine Lücke hat, im Jahre des 
Martyriums des Hl. Cyprian nach Prudentius 
(Peristeph. 13, 73—87) und Augustinus (Serm. 
CCCKI 10), also im J. 258. Der letztgenannte 
Text setzt die Hinrichtungen der Massa Candida 


20 ein wenig vor die des Hl. Cyprian, was die obige 


Datierung bestätigt (Martyrium des Hl. Cyprian: 
14. Sept., Hinrichtungen der Massa Candida: 
24. oder besser 18. Aug.). Sie müssen statt- 
gefunden haben, solange der Proconsul noch in 
U. war (vgl. o. Abschn. VI. Cyprian. epist. 81. 
H. Leclereq DACL s. Massa Candida). 
Prudentius verlegt die Hinrichtungen still- 
schweigend nach Karthago, was von den histo- 
rischen Martyrologien aufgenommen worden ist; 


Jedenfalls blieb nach dem Verschwinden des 30 aber Augustin spricht von der Massa Candida 


Hafens noch das, was der Stadiasmus einen 
odAov nennt, d.h. eine Reede; es blieben auch 
die landwirtschaftlichen Hilfsquellen der Stadt, 
wenn man den Reichtum der Ebene der unteren 
Medjerdah in Rechnung stellt. Wenn U. unter- 
gegangen ist, so müssen noch andere Gründe zu 
dem Verschwinden des Hafens hinzugekommen 
sein: Es ist ganz sicher, daß die Flußmündung 
oder das der Stadt unmittelbar benachbarte Delta 


Uticensis (Serm. CCCXI 10). Andererseits ist 
nach einer handschriftlichen Notiz eine seiner 
Enarrationes in Psalmos (CXLIV) in U. in der 
Basilika der Massa Candida vorgetragen worden, 
was den Gedanken nahelegt, daß das Martyrium 
in U. stattgefunden hat. Vgl. außerdem Paulin. 
Nol. carm. XIX 144—145;, Uticam collatis (an- 
dida Massa Martyribus. 

Nach Prudentius hätte die Zahl der Märtyrer 


und die Sümpfe, die in der Umgebung entstan- 40 300 betragen (a. O. 83); Augustin (Enarr, in 


den sein müssen, ein ungesundes Klima erzeugt 
haben, welches der wahre Grund für den Tod 
der Stadt gewesen ist und bis zum Anfang dieses 
Jahrhunderts fortbestanden hat, bis zu der 
systematischen Sanierung des Gebiets (M. Ber- 
nard.a.O. 225). Wann ist der kritische Punkt 
in der Verschlechterung des Klimas eingetre- 
ten? Als der Vandalenkönig Hunericus Katho- 
liken zu Erntearbeiten in den campus Uticensis 


Psalm. XLIX 9) sprieht von mehr als 153 Mär- 
tyrern (diese genaue Zahl rührt von dem Kom- 
mentar zum Evangelium her, wo von den 153 
Fischen die Rede ist, die bei einem einzigen 
Fischzug gefangen wurden: P. Monceaux 
Hist. lit. II 144). Derselbe Text hebt die nume- 
rositas der Märtyrer hervor. In einer anderen 
Predigt (G. Morin Sermones 645) spricht 
Augustin von zahlreichen Märtyrern (multorum), 


verschickte, sagt Vietor Vitensis, der dies be- 50 an einer anderen Stelle von der Menge (Serm. 


richtet (TI 10), kein Wort von irgendwelcher 
Ungesundheit des Ortes,‘ was er nicht verfehlt 
hätte zu tun, wenn die verschickten Gläubigen 
unter der Versumpfung zu leiden gehabt hätten. 

Die erste Erwähnung des Christentums in U. 
ist die des Bischofs Aurelius im J. 256, der am 
Konzil zu Karthago teilnahm (P. Mesnage 
L’Afrique Chrötienne s. Chateur(bou), 44. 
Migne L. III 1066). Zwei Jahre später mußte die 


306, 2: multitudo). Derselbe Ausdruck findet sich 
in einer Predigt der Appendix (317) wieder. 
Über die Art des Martyriums berichtet uns 
Prudentius (a. O.) Einzelheiten, die von den histo- 
rischen Martyrologien aufgenommen worden 
sind: die Gläubigen hatten die Wahl, den Götzen 
zu opfern oder sich in einen Graben mit un- 
gebranntem Kalk zu werfen, was sie taten; nach 
dem oben genannten Sermon in der Appendix des 


ehristliche Gemeinde eine Verfolgung über sich 60 Augustin wurden die Märtyrer einfach enthaup- 


ergehen lassen, die zu Hinrichtungen führte, und 
zwar der Märtyrer der Massa Candida; diese Epi- 
sode ist uns durch eine Reihe von Texten be- 
kannt, die sehr viel später und durch die Legende 
umgeformt sind, so eine Inschrift von Guelma 
(Diehl 2070. Gsell ILAg I 427), die die Re- 
liquien der Heiligen der Massa Candida erwähnt. 
Die Texte sagen folgendes: das Ereignis fand 


tet. 

Der größte Teil dieser Angaben rührt von 
einer Doppeldeutigkeit der Ausdrücke massa und 
candida her: massa bedeutet ‚Staatsgut‘; der Aus- 
druck massa Candida bedeutet also einen so be- 
nannten Ort (P. Franchi de Cavalieri 
Nuove note agiografiche 39—51. Acta Sanctorum 
Nov. II 2, 449. H. Delehaye Les origines du 


„ Hin 
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eulte des martyrs? 384-895. Acta Sanctorum 
Dee. V 357. In diesem Sinn wird der Ausdruck 
von Augustin gebraucht, Enarr. in Psalm. 
49,9, sola in prorimo quae dieitur Massa Can- 
dida plus habet quam quinquaginta tres martyres). 
Aber-im Volksgebrauch wurde das Wort massa als 
auf die Anzahl ‚die „Masse“, der Märtyrer bezüg- 
lich verstanden. Augustin bezieht sich auf diesen 
Gebrauch in dem Sermo 306, 2: Massa enim 
dieta est de numeri multitudine; vgl. auch den 
Sermo in der Appendix: massa ... dieta est prop- 
ter numerum. Was den Kalkgraben betrifft (Pru- 
dentius), so ist er aus dem Wort candida heraus- 
gesponnen (P. Franchi de Cavalieri 
a. O.). Man wird bemerken, daß Augustin niemals 
auf diese zweite Legende Bezug nimmt und daß 
der Sermo der Appendix ihr widerspricht. 

Was bleibt also? Die Märtyrer wurden im 
J. 258 in U. hingerichtet, wahrscheinlich am 
18. Aug. an dem Massa Candida benannten Ort, 
wo später eine Basilika errichtet wurde. Zweifel- 
los waren sie eine gewisse Anzahl, was ihre Ano- 
nymität erklärt; wahrscheinlich wurden sie ent- 
hauptet. 

Am vierten Tage nach diesen Hinrichtungen 
erlitt der Bischof Quadratus seinerseits das Mar- 
tyrium (G.Morin Sermones 646—647.H.De- 
lehaye a.0. 385. Acta Sanctorum 
Dee. V 350—352). 


Utis 1894 


ler sagt, daß ‚elle a &t& trouvde & l’interieur 
d’une chapelle funeraire‘; aber die Entdecker, 
Irisson d’H&risson Relation 61 und 175, 
und besonders A. Tardieu Voyage 20, sagen 
nichts dergleichen. Schließlich hat J.Moulard 
eine kleine byzantinische, mit geometrischen 
Mosaiken geschmückte Kirche gefunden, die viel- 
leicht Teil eines bedeutenderen Kultuszentrums 
gewesen ist (BAC 1924, 153f.; vgl. P. Cintas 


10 Karthago II 17). 


Man hat zwei christliche Gräberfelder gefun- 
den, das eine im gleichen Abstand vom republi- 
kanischen Theater und vom Amphitheater im 
Osten (s. o.) und ein zweites in der Fortsetzung 
der phoinikischen Nekropole im Westen (auch 
genannt: ‚nördliche Nekropole‘) ungefähr 100 Me- 
ter südwestlich (BAC 1926, 154—156). In dieser 
Nekropole finden sich drei Typen von Gräbern: 
Troggräber aus aufgestellten behauenen Steinen 


20 mit Ziegeldeckeln; Sandsteingräber mit Marmor- 


deckeln (mehrfach wiederverwendet); in diesen 
beiden Gräbertypen lag der Tote in einem Sarg; 
schließlich Gräber, in denen der Tote in zwei 
Teile von großen Amphoren gelegt wurde. Christ- 
liche Grabinschriften hat man in U. nur wenige 
gefunden: CIL VIII 1202. 1432614329. 24411. 
ILT 1174 (CIL 25410). 1175 (CIL VII 25411). 
1178—1179. 

Endlich hat die Inschrift eines Beamten (CIL 


In der Folge erfahren wir vom Christentum 30 VIII 1205; add. p. 931) zu der Vermutung ge- 


in U. nur durch die Erwähnung von Bischöfen. 


(vel.P. Mesnage.a.0.): Maurus, der während 
der Verfolgung von 303 der Apostasie beschuldigt 
wurde, Vietor (314), Quietus (348), Vietor (411), 
der den Gedudus zum Gegner hatte, Florentinus 
(484), Faustinianus (525), Iunilius (um 556), Fla- 
vianus (646). Endlich wohnt der vertriebene Bi- 
schof Potentinus 684 in Spanien dem Konzil von 
Toledo bei. Der Ogdvos Askavöpivos erwähnt 
einen Bischof in U. Die Datierung dieses Doku- 
mentes ist nicht gesichert: nach Gelzer Byz. 
Ztschr. 1893, 26 gehört es ins 6. Jhdt., nach 
P. Mesnage.a.O. in die arabische Zeit, ge- 
nauer ins J. 708; C. Courtois Rer. hist. 
1945, 108, 1 schließt sich P. Mesnage an, 
dann in Les Vandales et l’Afrique 327 und Anm. 6 
Gelzer; man beachte, daß die spätere Datie- 
rung ein wichtiges Argument für das Weiterleben 
der Stadt sein würde. 


führt, daß eine jüdische Gemeinde in U. bestan- 
den hat (CIL VIII a.0. P. Mesnage.a.O. 45), 

[Naehdem dieser Art. bereits gesetzt war, sind 
zwei wichtige Beiträge zur Geschichte U.s er- 
schienen: J. W.Salomonson Ein unbekann- 
tes Tetrarchenporträt aus Nordafrika in Leiden, 
Oudheidk. Mededel. uit het Rijksmus. van Oud- 
heden te Leiden XLI (1960) 5968 (s. den Plan 
0. S. 1871/72) und A. L&zine Architecture pu- 


40 nique, Recueil de documents, Publ. Univ. Tunis, 


Fac. de Lettres, 1. ser. vol. V, Paris 1961, grund- 
legend für die Kenntnis des punischen U, und des 
Fortbestehens punischer Gebräuche im römischen 
U. Korrektur-Note.] [Georges Ville] 


Utis (Oörs, ‚Niemand‘) nennt sich Odysseus 
in der Od. IX 366ff. auf die Frage des Kyklopen 
nach seinem Namen. Das ist — wie anscheinend 
meist übersehen wird — nicht eine für den 


Die Archäologie hat über das Christentum in 50 Zweck der Täuschung des Unholdes frei erfun- 


U. wenig zutage gefördert. Ein Hinweis von 
V.Gu&rin Voyage 8 ‚debris d’un temple trans- 
form& en basilique & l’epoque chretienne‘ über- 
zeugt nicht. Wahrscheinlicher ist die Erwähnung 
einer Basilika bei A. Tardieu Voyage auf 
dem Plan S. 25—26 innerhalb einer christlichen 
Nekropole. Aus diesem Bereich kommt das Mosaik 
von Candida (Inv.Il 1,915),von dem P.Gauck- 


dene Bezeichnung, sondern eine schlau berech- 
nete Ummodelung des wahren Namens, von dem 
Erfinder des Schwankes ausgeheckt in Anlehnung 
an die neben der ‚klassischen‘ Form des Epos 
existierenden Namensformen mit Anlaut Ut- wie 
Utuse usw., s. o. Bd. IX A S. 1189f. — Näher 
wird dies dargelegt in Gymnasium LXIX 1962. 
[Konrat Ziegler.) 


Schluß des neunten Supplementbandes 
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Nachträge und Berichtigungen 


S. 207 zum Art. Achaios 6): 

Zu den Fragmenten bei N? kommen noch 
hinzu: ein Zitat aus dem Satyrspiel AHopauoros 
bei Philodem neoi Edosß., R. Philippson 
Hermes LV (1920) 260 (wahrscheinlich), und 
möglicherweise ist ein solches bei Hesych. s. 
Bagıvartöa in dem verderbten Text zu suchen 
(Petrusevski Ziva Antika V [1955] 110; 
anders K. Latte, der fägw antlayov druckt; 


vgl. Mnemos. 1942, 87). An neuerer Literatur 10 49) 153#. 


wäre zu erwähnen: C.Drago Acheo, un satiro- 
grafo minore del V. secolo, Dioniso V (1935 —386) 
231—242. Guggisberg, Das Satyrspiel, Diss. 
Zürich, 1947, 130f, Steffen Satyrographorum 
Gr. fragmenta, Poznan 1952, 235. [F. Stoessl.] 


5.208 zum Art. Achaios: 
7) Seine Zeit bestimmt durch IG II2 2325, col. 
IV, wo — auf Grund sehr wahrscheinlicher Er- 
gänzung — A. mit einem Lenäensieg ca. 330 


Photios 37, 7 und 116, 20). Das erstere könnte 
— wenn es aus dem Achilleus stammt — inter- 
essantes Licht auf die Auffassung des Verhält- 
nisses Achilleus-Patroklos werfen, die der des 
Aischylos entspräche (Fr. 228 M); aber bei dem 
Zitat ohne Titel bleibt größte Vorsicht geboten. 
Zu dem Problem, wieweit Plautus im Poen. If, 
Ennius — also indirekt A. — zitiert: Strze- 
leeki Conieetanea Scaenica, Eos XLIII (1948/ 


[F. Stoessl.] 


Dipolia (Ainöka; Aristoph. Pax 420 Aino- 
Asıa, Antiph. or. 258 Auroölsıa. Etym. M. 210, 31 
Aurolsior). Ein Fest, das auf der Burg Athens 
jährlich am 14. Skirophorion dem Zeus Polieus 
(s. o. Bd. XXI S. 1376, gefeiert wurde. Als älte- 
ster Priester wird Thaulon (o. Bd. VA S. 1330) 
oder Diomos (o. Bd. V S. 832) oder Sopatros 
(o. Ba. III A S. 999) genannt. Das Fest soll zur 


verzeichnet ist. (Vgl. A. W. Pickard-Cam-20Zeit des Erechtheus eingeführt worden sein. Der 


bridge The Dramatie Festivals of Athens, 
p. 116 und 120.) [F. Stoessl.] 


S.760 zum Art. Agathon: 

13) Ein oben noch nicht bekanntes Fragment 
bei Photios (der Anfang des Lexikons des Pho- 
tios hrsg. v. R. Reitzenstein 1907, 87, 26) 
Ss. v. äuaprus ' Ayadwv slonxer ' all’ obx Äduaprus 
N xagıs dodnoero. Darin ist äuaprus laut Lid- 


Hauptakt des Festes, die sog. Buphonien, war 
sehr altertümlich, so daß Aristoph. Nub. 984 das 
Adjektiv dunolööns im Sinne von ‚altfränkisch‘ 
gebrauchen konnte. Man führte einen Pflugstier 
in die Nähe des mit Kuchen, Gerste und Weizen 
besetzten Altartisches; sobald er davon fraß, 
erschlug der Priester ihn mit einem Beil, flüch- 
tete aber sofort, das Beil zurücklassend. Nach 
einer Scheinverfolgung wurde er beim Basileus 


dell-Scott ein äza£ Aysöusvor. Literatur: 30 verklagt, der, da der Priester nicht greifbar war, 


R. Takebe Agathon, the tragie poet. Journ. 
Class. Stud. Class. Soc. of Japan, Kyoto, VI 
(1958) 33—46. P. L&ev&que Agathon, Paris, 
Les Belles Lettres, 1955. J. Waern Zum Tra- 
giker Agathon, Eranos LIV (1956) 87—100. 
J. Machina Le tragedie di Agatone, Dioniso 
XVII (1955) 19—41. A. Vanhoye deux pages 
poetiques de Platon (Banquet 203 b—203 e), Les 
Et. Class. XX (1952) 3—21.C.Corbato L'An- 


das Beil verurteilte: es wurde vergraben oder ins 
Meer versenkt. Erst nach diesem Vorgang begann 
das eigentliche Fest, an dem viele Stiere ge- 
schlachtet wurden. Eine eingehende Darstellung 
der Buphonien s.o. Bd. III S. 1055. Die Haupt- 
quellen sind Porphyr. abst. II 10. 29£. (aus Theo- 
phrasts zeoi eDoeßelas). Paus. I 24, 4. 28, 10. 
Sehol. Hom. Il. XVIII 483. Vollzählig findet man 
die Quellenstellen bei Deubner Attische 


teo di Agatone, Dioniso 1948, 163—172. M. T.40 Feste 158ff. Zahlreich sind die Deutungen dieser 


Herrick On Aristoteles’ Poetics XV 1454 b 
14—15, Class. Phil. 1945, 248f. S.M. Pitcher 
The Anthus of Agathon, Amer. Journ. Phil. 1939, 
145—169. W. Kranz Stasimon, 1933, 235ff. 
Rhys Roberts Aristophanes and Agathon, 
Journ. hell. stud. 1900, 44—56. [F. Stoessl.] 


S. 1166 zum Art. Akestor 4): 
Vgl. Satyros’ Leben des Euripides, Pap. 


interessanten Bräuche. Ältere Erklärungsver- 
suche, wie z.B. als Totemismus oder als Ersatz 
von Menschenopfern oder als alte Jagdriten, 
sind nicht stichhaltig. Mannhardt Mythol. 
Forschungen 1884, 69. dachte an die Tötung 
eines Vegetationsdämons.. Deubner 2.0. er- 
klärte den Brauch psychologisch aus der Scheu 
des Ackermanns, seinen Arbeitskameraden, den 
Ochsen, zu töten; die Einführung des Festes 


Oxy. IX 1176, Kol. XV 20ff.: Euripides habe 50 setzte er erst in archaischer Zeit an, da der Kult 


sich gekränkt, oft mit Dichtern wie A., Dorilaos, 
Morsimos, Melanthios auf eine Stufe gestellt 
worden zu sein. Zu dieser Stelle zieht Ger- 
stinger Wien. Stud. XXXVII (1916) 57, 3 
die Euripidesanekdote aus Val. Max. III %, ext. 1 
heran, wo freilich das überlieferte Alcestidi in 
Acestori geändert werden muß. [F. Stoessl.] 


S.861 zum Art. Aristarchos: 


des Zeus Polieus viel jünger sei als der der 
Athena Polias. Verbreitet war dann die von 
P. Stengel Griech. Kultusaltertümer? 248; 
Opferbräuche 203ff. 212f. vertretene Auffassung, 
es spiegle sich in diesem Brauch der historische 
Übergang von unblutigen zu blutigen Opfern, die 
noch lange als Frevel gegolten und deshalb 
einer Entschuldigung, mindestens einer Schein- 
bestrafung bedurft hätten; vielleicht war der 


21) Zwei Fragmente im Lexikon des Photios &0erste priesterliche Opferer eines Tieres tatsäch- 


(Reitzenstein der Anfang des Lexikons des 


lich in die Verbannung gegangen, und der Fest- 
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brauch bewahrte die Erinnerung daran. Vgl. 
Preller-Robert Griech, Mythol4 I 131 
und Stengel o. Bd. III S. 1055. Demgegen- 
über ist Nilsson Gesch. der griech. Reli- 
gion I 140f., wenn auch mit Einschränkungen, 
zu der These Mannhardts zurückgekehrt, 
indem er besonders auf die Angabe der Sopatros- 
legende (s. 0.) hinwies, daß der Balg des ge- 
schlachteten Ochsen zusammengenäht, mit Hal- 
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II 595, der Bogenschütze Eurytos Od. VIII 225, 
Niobe U. XXIV 602f. Eine ausführliche Dar- 
stellung dieses Themas kann hier nicht gegeben 
werden; es wird verwiesen auf die positiven 
Gegenbegriffe wie Aidos, Sophrosyne, Metron. 
S. Nilsson Gesch. der griech. Religion I 696f.; 
Griech. Glaube (1950) 62. K. Latte Antike 
und Abendland II (1946) 73. 

2) d. ist auch ein Fachausdruck des attischen 


men ausgestopft und an einen Pflug gespannt 10 Rechts. Er ist in unsern Quellen nicht genau de- 


wurde, und Parallelen zu dem attischen Brauch 
anführte. Er sieht darin einen prädeistischen 
Kult, der dem des Zeus Polieus angegliedert 
wurde. [H. v. Geisau.] 


Zu Bd. VI S. 2818 zum Art. Hektor: 
5) Tyrann (?) von Chios, Ururenkel des Am- 
phiklos, hat nach Ion von Chios (bei Paus. VII 
4,8 = FGrH 392 F 1) einen Krieg gegen die 


finiert, unter ihn fallen z,B. körperliche Miß- 
handlungen, Schändung, Freiheitsberaubung. Die 
öffentliche Klage wurde bei den Thesmotheten 
vorgebracht, die Strafe war nicht fixiert, also 
schätzbar. Zu dem Art. ößesws yeapn o. Bd. IX 
8.31 Thalheim ist hinzuzufügen, daß die 
Klage auch bei #. an Sklaven geltend gemacht 
werden konnte, und an Literatur: Hitzig In- 
juria, 1899, 34f, Dikaiomata ed. Graeca Halen- 


auf der Insel angesiedelten Karer und Abanten 20 sis, 1913, 78. 117. 


geführt und sie teils getötet teils von der Insel 
vertrieben. Nach Beendigung dieses Krieges sei 
es ihm in den Sinn gekommen, daß er mit den 
Ioniern zusammen an dem Panionion (am Mykale- 
gebirge) Opfer bringen (d.h. doch wohl auch 
an dem Fest der Panionia und an den damit ver- 
bundenen gemeinsamen politischen Beratungen 
teilnehmen) müsse. Er habe auch von dem 
»owod» der Ionier als Preis &n’ dvöoayadta einen 


3) Personifikation der H. Wie andere Ab- 
strakta, wurde auch H. personifiziert, ja zur 
Göttin erhoben. Natürlich sind die Grenzen sol- 
chen Gebrauchs fließend, s. Art. Personifi- 
kation o. Bd. XIX 8. 1042ff. und im Myth. 
Lex. Als Göttin dürfte H. nur anzusprechen sein, 
wenn sich ein Kult nachweisen läßt, s. Nr. 4. Im 
folgenden werden Belege zusammengestellt, in 
denen das Verhältnis von Ursache und Wirkung 


Dreifuß erhalten. Dieser H. dürfte eine histori-@in der Form der Zeugung, Abstammung dar- 


sche Persönlichkeit und um die Wende des 7. zum 
6. Jhdt. anzusetzen sein (vgl. U. v. Wilamo-- 
witz Kl. Schr. V 1, 145/146 und F. Jacoby 
FGrH IIIb, XV, 392 p. 196). Die von früheren 
Gelehrten ausgesprochene Vermutung, er sei mit 
dem troianischen Helden der Ilias gleichzusetzen, 
ist natürlich ganz abwegig. Seine Bezeichnung 
als Tyrann ist wohl darauf zurückzuführen, daB 
sein Ahnherr Amphiklos ein früheres Herrscher- 
geschlecht verdrängt hatte. [K. v. Fritz.) 


Hopladamos (Oriddauos) ein Gigant, der 
zum Schutze Rheas gegen Kronos, als sie mit 
Zeus schwanger ging, bereit war und andere 
Giganten aufbot, am Berge Thaumas in Methy- 
drion lokalisiert. Riesige Gebeine, die man in 
der Gegend gefunden hatte, schrieb man ihm zu 
und verwahrte sie im Tempel des Asklepios Pais. 
Paus. VIII 32, 5. 36, 2. 8.0. Suppl, III S. 746. 


gestellt wird: a) H. gebiert Koros. Pind. Ol. 18, 
10 Eövoula ... Aixa ... &delovu Ö'dAdEsıv "Y Bow, 
Kdgpov uarkoa Ögacduvdor. Herodot. VIII 77 in 
einem Orakel des Bakis Aia Alxn oßoseı xgare- 
oöv Kögov, "Yßeıos viov. b) Koros erzeugt H. 
Solon fg. 5, 9 rixreı yap x0005 Üßoır, ebenso 
Theogn. 153. c) H. erzeugt Ate, Aischyl. Pers. 
821 "Yßoıs yüo &Eavdodo’ Exagnwoe ordyur Ärns. 
Ate als Rächerin der H. Quint. Smyrn. I 758. 


40 d) H. als Gemahlin des Polemos, Babr. fab. 170, 


W. Gunion Rutherford S.78 seiner Ausgabe. 
e) H. ist mit Dionysos zugleich auf die Welt 
gekommen, Athen. II 36d (Wein und Hybris 
36 b_d). Plut. quaest. conv. VII 5, 3, p. 705 b. 

4) H. als göttliches Wesen. 

a) H. wird neben Lyssa, Erinys und Oistros 
als Bühnenperson genannt von Poll. IV 142, 
s. Gymn. LXI (1954) 24. 

b) Nymphe, von Zeus Mutter des Pan, Tzetz. 


663, 13 Waser. Foucart Revue arch£ol. 50 Lykophr. 772, doch ist hier wohl Thymbris zu 


XXXII (1876, 2, 96ff. zieht zur Erklärung Zeus 
Hoplosmios, s. o. Bd. VIII S. 2299 Jessen, 
heran. Eine Identifikation ist aber trotz sprach- 
licher Ähnlichkeit nicht zu vertreten. $. noch 
Pfister Reliquienkult 427. [H. v. Geisau.] 


Hybris (ößoıs) 1) Grundlegender Begriff der 
griechischen Ethik, schon bei Homer, stärker 
bei Hesiod., Solon, Herodot, den Tragikern. 


Übergroßes Sicherheits- und Glücksgefühl, über- 60 


mütiges Vertrauen auf die eigene Kraft, Über- 
sehreitung der dem Menschen gesetzten Grenzen 
fordern die Mißgunst, den Unwillen der Gott- 
heit und ihre Vergeltung heraus, die in der 
Nemesis (0.Bd. XVI S. 2366ff.) verkörpert ist, 
vgl. Paus. I 33, 2. Besonders strafwürdig ist 
natürlich Verachtung und Lästerung der Götter. 
Homerische Beispiele: der Sänger Thamyris 1. 


schreiben mit Rücksicht auf Apollod. I 22 und 
Pind, Hypoth. Pyth. S. 297 Boeckh. Thyymbris 
ist die Nymphe des gleichnamigen Flusses in 
der Troas, s. 0. Bd. VIA 8.698. 

c) Name eines Satyrs auf einer Münchener 
Amphora mit der Apotheose des Herakles CIG 
8398. Heydeman Satyr- und Bakchennamen 
(5. Hallisches Winckelmannprogramm) 25. 36. 
O0. Jahn Vasenb. 26f. 

d) H. und Avaiöera sollen in Athen göttlich 
verehrt worden sein, Zenob. IV 36 (= Theo- 
phrast) und Suda s. 9Eos (= Istros). In der Tat 
deutet Xen. Symp. 8, 35 auf ihre Verehrung, 
wenn er betont, daß die Spartaner nicht die 
Avaideıe, sondern die Aiöws verehren. Einen 
Altar der Aids hatten freilich nieht nur die 
Spartaner, sondern auch die Athener, Paus. I 
17, 1. III 20, 10. Eine Anspielung auf die Ver- 
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ehrung der Avaiösıa mag aber das von Zenob. 
zitierte Sprichwort 9eös 7 Avaiösıa enthalten, 
das auch bei Menander frg. 357 K. begegnet; 
vgl. auch Avauöetas pägos bei Soph. frg. 259 N?. 
Als tadelnswerte Tatsache erwähnt Cie. leg. II 28, 
daß die Athener auf Veranlassung des Kreters 
Epimenides zur Sühnung des Kylonischen Fre- 
vels der Contumelia (= Hybris) und der Impu- 
dentia Heiligtümer errichtet hätten, und fügt 


hinzu: virtutes, non vitia consecrari decet. Vgl. 10 


Lact. inst. div. I 20, 14ff. Clem. Alex. protr. 
II 26. Die Erklärung dieses merkwürdigen ‚Kul- 
tes‘ gibt Paus. I 28, 5: Auf dem Areopag waren 
roh behauene Steine als Standplätze für Kläger 
und Angeklagten. Die Bezeichnung Aldos Bosws 
für den Platz des Angeklagten erklärt sich von 
selbst, die des Platzes des Klägers wohl daraus, 
daß dieser alle Rücksicht (aiöos) ablegen durfte. 
Das war der Anlaß, daß in Athen selbst jenes 
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danach erst spät auf den Schauplatz greifbarer 
historischer Ereignisse getreten. Muß man die 
gesamte Literatur über dieses Land auch sekun- 
där bewerten — der erste Berichter ist praktisch 
Strabon —, früher als im Zeitalter Alexanders 
des Großen sind die in abgelegenen Gebirgs- 
tälern wohnenden Iberer den Griechen kaum be- 
kannt geworden. 

1. Zur Geographie. 

Es gibt zwei geschlossene Darstellungen über 
das kaukasische Iberien, eine rein geographische 
in der Geographia des Ptolemaios (V 10, 1—2 
p. 926—927) und einen ausführlichen Bericht 
Strabons, der auf das Land I. und seine Bewoh- 
ner ein ganzes Kapitel verwendet hat (XI 3, 1—6 
p. 499—501). Bei Ptol. liegt eine systematische 
Beschreibung vor, in der zunächst die an I. gren- 
zenden Nachbargebiete genannt und anschließend 
die I. angehörigen noAsıs und xöua: aufgezählt 


groteske Mißverständnis Platz griff. Judeich20 werden. Als anliegende Länder erscheinen im 


Topographie von Athen, Müller Handb. 
5) H. als Personenname IG IV 8398, als 
Hundename Xen. Cyneg. 7,5. [H. v. Geisau.] 


Hyrmine (Yowivn). 1) Städtchen in Elis, von 
Aktor, der es nach seiner Mutter benannte, ge- 
gründet, Paus. V 1, 11, zu Strabons Zeit ver- 
schwunden, Strab. VIII 341. Vgl. Hom. I. II 
616 nebst Schol. und Eustath. S. 364. Plin. n.h. 


Norden Sarmatien, im Westen Kolchis, im Süden 
Groß-Armenien und im Osten Albanien, und als 
Städte und Dörfer werden Aoößıov zuun, Ayırva, 
Ovaoarda, Obapıza, Zodea, Aoravıcoa, Meorinite, 
Zalıooa und Aguaxtıza (var. Apudxoıxa) nam- 
haft gemacht. Von allen diesen Siedlungen sind 
nur Aouaxrıza und Aoravıcoa als besonders be- 
merkenswert und auch identifizierbar zu be- 
zeichnen. 


IV 13. Nach Steph. Byz. s. v. später Oguwaı 30 Aoudxtıxa ist derselbe Platz, der in dem 


genannt. Erhalten blieb Hyrmina oder Hormina 
als Name des elischen Vorgebirges Kap Chia- 
renza, Strab. a. 0. 

2) Tochter des Neleus, Schol. Apoll. Rhod. I 
172, 

3) Youiva, Tochter des Epeios und der Ana- 
xirhoe, Paus. V 1, 6. Sie heiratet Lapithes Nr. 6 
(s. d.), ihr Sohn ist Aktor, der die nach H. be- 
nannte Stadt in Elis gründet. [H. v. Geisau.] 


Hysminos (Youtvos), Troer, von Neoptole- 

mos getötet. Quint. Smyrn. X 87. 
[H. v. Geisau.] 

Iberia, eine von der geläufigen Iberia, mit 
welchem Namen ein großer Teil der Pyrenäen- 
halbinsel im Altertum belegt wurde, scharf zu 
unterscheidende Landschaft am mittleren Kau- 
kasos, die mit ihren Bewohnern, den Iberern, im 
Süden bis an den Fluß Kyros (jetzt Kura), oft 


betr. Kapitel Strabons ($ 5) als 5 Aouofıxn er- 
scheint. Bei Plinius (n. h. VI 29: praevalent op- 
pida Albaniae Cabalaea, Hiberiae Hermastus 
tuzta flumen ...) finden wir den Namen Herma- 
stus in der von Detlefsen (Die geograph. 
Bücher der Nat. Hist. in Sieglins Quellen u. 
Forsch. z. alt. Geogr. u. Gesch., Berlin 1904, 
133) bevorzugten Lesart (var, Harmastus). Im 
Geogr. Rav. II 8, p. 61 Pind.-Parth. lesen wir 


40 Armastica. Aouaxtıza (s. o. Bd. II S. 1177) lag 


am südlichen Ufer des Kyros. Die an einen Fluß 
angelehnte Lage von A, betont auch Plin. (iuzta 
Aumen). Wie Cabalaca der Hauptort des I. öst- 
lich benachbarten Albanien war, so hatte für I. 
Hermastus-Aouaxtxa den Vorrang (praeralent 
oppida). Von hier führte in nördlicher Richtung 
eine Verbindung auf der heutigen Grusinischen 
Heerstraße zu den Höhen des Kreuzpasses, der 
Kavxdosaı blau des Altertums (5.0. Bd. X1S.58), 


auch darüber hinaus bis an den Nordrand des 50 und über diese hinweg in das nördliche Vorland 


armenischen Hochlandes heranreichte. Daß der 
Hinweis auf diese Unterscheidung zweier Länder 
mit dem Namen Iberia niemals ganz überflüssig 
war, erweist schon eine Angabe, wonach gegen 
die Behauptung, die ‚asiatischen Iberer‘ seien 
Nachkommen von Iberern oder iberischen Kolo- 
nisten aus Europa, bereits damals festgestellt 
wurde, daß nur der Name gemeinsam sei, Sprache 
und Brauch sich aber durchaus voneinander 


des Kaukasos (Plin. n. h. VI 30: portae Cauca- 
siae ,.. communito ad arcendas transitu gentes 
innumeras, ibi loci terrarum orbe portis discluso, 
er adverso mazime Hermasti oppidi Hiberum). 
Reste dieser alten Stadt trifft man bei dem jet- 
zigen Armazi Tsiche, das den antiken Namen 
bewahrt hat (s. C. Müller Anm. zu Ptolem. 
p. 927), auf dem rechten (südlichen) Ufer der 
Kura an. (Der Atlante Internazionale Italiano, 


unterschieden (App. Mithr. 101: 7ßngas ö£ tovs 60 Milano 1951, S. 73—74, verzeichnet einen Platz 


Ev Asia of utv nooyovovs, ol Ö'anoixovs Ayadvrar 
dv Edowanalov Ißnowr, ol dE udvov Öuwvduovs. 
Edos yap oböbr Fr Suorov, 7) yAwooa). Auch Steph. 
Byz. p. 325: Ißneia: S0o ... weist auf zwei Län- 
der mit dem Namen I. hin. In der über das kau- 
kasische Iberien und seine Bewohner erhaltenen 
antiken Überlieferung spiegelt sich ein Stück 
der Geschichte dieses Landes wider: Die I. ist 


Uplis-Tsikhe am Nordufer der Kura). Aguaxtıxa 
lag nur wenig nordwestlich des heutigen Tbilisi, 
das unter dem Namen Tiflis, der georgischen 
Hauptstadt, geläufig ist. Nach armenischen Be- 
richten verehrten die Iberer den persischen Ahura 
Mazda unter dem Namen Aramazd; es ist mög- 
lich, daß Hermastus, der Name ihrer Haupt- 
stadt, sich von dem genannten Gott herleitete. 


N EEE 7 GEB 
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Auch Aeravıcca hat seine frühere Bezeichnung 
in Artanudz bewahrt, wie eine in alten Chroni- 
ken erwähnte, im dortigen Gebiet liegende Feste 
hieß. Sie befand sich östlich von Artwin an 
einem rechten Zufluß des Corokh-sü im Tale 
Imerkhewi (s.o. Bd.II S.1305f.). Beide Orte, 
Agrüvıcoca und Aousxrıxa, werden noch einmal, 
und zwar nur diese, als Städte des kaukasischen I. 
in der Asiae Tabula III des Ptolemaios (VII 19, 
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der Linie des Aragos-Flusses, führte und wohl 
mit dem von Plinius (VI 30) bezeichneten Wege 
gleichbedeutend ist. 

Von Osten her wird ein von Albanien nach I. 
hinüberleitender Weg in seinen Schwierigkeiten 
geschildert (drö ö& As AAßarlas dia nergas npW- 
zov harountn eloodos, elra dia reAnaros, ö nal 6 
norauos [Alalövıos] Ex Tod Kavxdoov zaranintwr). 
Es erscheint aber nach dem vorliegenden Text 


5—6 p. 231 Nobbe) genannt — ein Zeichen für 10 fraglich, ob besagter Weg in der oben beschrie- 


ihre Bedeutung —, wo ihre allgemeine Lage nach 
astronomisch-geographischen Gesichtspunkten be- 
stimmt wird, d.h. der Abstand vom ägyptischen 
Alexandreia, in &gaı gemessen, sowie die An- 
gabe des längsten Tages, ebenfalls in Stunden, 
berechnet ist. Bei Beachtung der Ansetzung der 
wichtigsten Plätze I.s ergibt sich für dieses 
Land als Ausdehnungsbereich das Flußgebiet 
des Kyros in einem Teil seines oberen Ab- 
schnitts. 

In diesen Rahmen fügen sich bequem auch 
die kurzen Ausführungen des römischen Geogra- 
phen Mela ein und bestätigen somit die Lage 
Iberiens am oberen Kyros, einmal mit der Be- 
merkung, im Hintergrund (super) des Caspius 
sinus wohnten u.a. die Cadusii, Hyrcani und 
Hiberi, wobei in einer nordwestlich gerichteten 
Aufzählung die Hiberi als letzter Volksstamm 
erscheinen (I 13). An einer anderen Stelle wird 


benen Linie des Kyros, also entlang dieses Flus- 
ses verlief, der ja ebenfalls Iberien mit Albanien 
verband (s. 0.). Denn in dem einen Falle handelt 
es sich um eine von Westen nach Osten gerichtete 
Schilderung in Anlehnung an den Lauf des Kyros, 
im anderen Falle liegt aber eine von Albanien 
ausgehende Darstellung vor. Klarheit läßt sich 
hier nur aus der Anschauung des Kartenbildes 
gewinnen (s. Atlas of the World, vol. II Plate 44: 


20 Caucasus, Crimea, London 1959): Der Kyros war 


nämlich nicht der einzige Fluß, der innerhalb 
der Landschaften I. und Albanien eine Verbin- 
dung in west-östlicher Richtung herstellte. Die 
Flüsse Cambyses und AdaLlorıos, die beide im 
zentralen Kaukasos entspringen und von denen 
der AAad. seinen Namen bis zur Gegenwart als 
Alazani erhalten hat (s.o. Bd. I S. 1299), laufen 
dem Kyros auf weite Strecken hin parallel, um 
sich weiter östlich, alle drei, in einem Seebecken 


unter Hinweis auf die Quellen der Flüsse Cyrus 30 zu verlieren, aus dem dann der Kyros allein her- 


und Cambyses (jetzt Jori) bei den Coraxiei mon- 
tes erklärt, diese Ströme durchflössen auf langer 
Strecke (von Westen nach Osten) zuerst das Ge- 
biet der Iberer, dann das der Hyrkaner (III 41: 
Cyrus et Cambyses ex radieibus Corariei montis 
vieinis fontibus editi in diversa abeunt, perque 
Hiberas et Hyrcanos diu et multum distantibus 
alveis defluunt ...). Von weiteren Flüssen I.s 
nennt Strabon (a. O0. & 2) den Aoayos, den heuti- 


ausfließt und sich dem Kaspischen Meer zuwen- 
det. Das genannte Seebecken trägt heute den 
Namen Mingechauskoye (s. Atl. of the World, 
a.0.). Es fällt aber auf, daß der Atlante Inter- 
nazionale Italiano (S. 73—74: Caucasia e Mar 
Caspio) diesen See überhaupt nicht verzeichnet, 
wohl aber ein kleineres vom 41. Breitengrad ge- 
schnittenes Becken, Adji Nur benannt, das im 
Atl. of the World unter dem Namen Ozero Adzhi- 


gen Aragwi (s. o. Bd. Il S. 373f.), der dem Kyros 40 nour erscheint. 


aus dem Kaukasos von Norden zuströmt. Vom 
Kyros selbst berichtet Strab., er entspringe in 
Armenien, durchfließe dann eine Ebene und er- 
gieße sich nach Aufnahme des Aragos und ande- 
rer Gewässer durch ein enges Tal in die Land- 
schaft Albanien (... agın? Exwr ano rs Apue- 
vias, eioßaloy eVbvs eis ro neölov [rö Aeydev], 
nagalaßırr xal rov Apayor ... Kai älda Böara dıa 
orevjg notanias eis nv Alßaviav Erninten). 


Auch auf den Alazonios war zwischen I. und 
Albanien eine Verbindung gerichtet, welche die 
wasserlose und rauhe Landschaft Kaußvonvn 
durchzog (Strab. X14, 5 p. 502: 7 ö& &x rs Ißngias 
eis mw Alßaviav eioßoAn Sa ns Kaußvonvns 
arböpov te xal toayelas ini ıöv ’Alalovıov nora- 
aöv). Mindestens zwei Durchgänge führten also 
in Anlehnung an Flüsse in west-östlicher Rich- 
tung. Von diesen muß der innerhalb der Dar- 


Unter den weiteren geographischen Bemer- 50 stellung von Strabons vier eioßolai beschriebene 


kungen Strabons (a. O.) sind besonders beachtens- 
wert seine Betrachtungen über die Verbindungs- 
wege Iberiens in die Nachbargebiete innerhalb 
eines stark von Gebirgen erfüllten Landes 
($ 4—5). Mit den Worten ‚Es gibt vier Eingänge 
(eioßoJaf) in ihr Land‘ beginnt seine Darstellung. 
Sorgfältig werden alle Wege beschrieben, die 
von Westen, Norden, Osten und Süden führen: 
Die Paßstraße von Kolchis, die an dem Kastell 


Weg dnö rjs Alßavias ($ 5) der am meisten be- 
gangene gewesen sein. Wenn aber der Strabon- 
Editor Meineke an dieser Stelle hinter den 
Worten 6 norauds vor &x ro Kavxacov den Fluß- 
namen Aladdrıos einsetzen will (s. o.), so erhebt 
sich gegen eine solche Ergänzung berechtigter 
Zweifel, nachdem der Durchgang von Iberien 
nach Albanien da zjs Kaußvonvns ... Eni röv 
Aladovıor bereits in einem anderen Zusammen- 


Zapanava (0. Bd. II A S. 2392) vorbei, wo sich 60 hang geschildert ist (p. 502; s. o.). Der unter den 


heute die Ruinen der Festung Scharapani be- 
finden, den Phasis (jetzt Rion) mit dem Kyros 
auf schwierigem, über viele Brücken laufendem 
Pfade verbindet, ferner die mindestens ebenso be- 
schwerliche Straße in nördlicher Richtung (2x ö£ 
t®v noös üpxıov Nouddwv, Eni gel; nusgas, dvd- 
Bacıs galern ...), die in mehrtägigen Märschen 
zu den Höhen des Kaukasos, zum großen Teil in 


vier zioßoAai erwähnte Durchbruch drd rjs AAßa- 
vias kann also, sofern man billigerweise zu rora- 
Aös einen Namen ergänzen möchte, kaum auf 
einen anderen Fluß als auf den Cambyses-Jori 
bezogen werden, zumal der Punkt, an dem sich 
dieses aus dem Kaukasos kommende Gewässer 
östlich wendet, nunmehr dem Kyros parallel sich 
hinziehend, unweit des heutigen Tiflis liegt, 
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nicht mehr als 30 km von dieser Stadt entfernt, 
also an der Grenze des Kernlandes I. Es gab dem- 
nach schließlich von Albanien nach Iberien drei 
Wegverbindungen, die durch den Lauf der Flüsse 
Kyros, Kambyses und Alazonios vorgezeichnet 
waren. Während aber Kambyses und Alazonios 
den Weg in die Berge des Kaukasos, die eigent- 
liche Heimat der Iberer (s. u. 2), wiesen, ge- 
langte man am Kyros flußaufwärts in westlicher 


1904 


den Kyros gerichteten Zugangsweges ist schwer 
auszumachen; er mag darin gelegen haben, daß 
sich die betr. Verbindung nicht allein an ein 
Flußtal angelehnt hat. Zugleich entsteht die 
Frage nach dem Verlauf dieses Weges. Gegen- 
wärtig verbindet direkt das obere Arasgebiet mit 
dem oberen Kuragebiet ein Schienenstrang, der 
von Kars über Leninakan (früher Alexandropol), 
Kalinino und Dmanisi nach Tbilisi (Tiflis, führt 


Iberia 


Richtung in das von den Iberern bewohnte 10 (Atl. of the World II, a.O.), eine Strecke, die 


Haupttal. Durch die Verengung der Flußtäler 
und deshalb ihre schwere Passierbarkeit an be- 
stimmten Abschnitten ihres Laufs bildeten diese 
eine gewisse natürliche Grenze zwischen Iberien 
und Albanien, die sich offenbar am Kambyses 
am stärksten ausprägte. Die Landschaft Kaupv- 
onvn (jetzt Kambedi = Büffelebene) nahm schon 
allein durch ihren öden und rauhen Charakter 
(s. 0.) eine trennende Sonderstellung ein und 


durchaus nicht an ein einziges Flußtal gebunden 
ist. Es liegt deshalb die Annahme nahe, daß im 
Altertum die Verbindung zwischen Aras und 
Kura etwa auf gleichen Bahnen verlief, also der 
von Süden aus Armenien kommende Weg bei 
dem heutigen Tiflis einmündete. Möglicherweise 
ist der im wer mit der Beschreibung 
des dritten Mithridatischen Krieges (s. u. 2) 
von Cassius Dio XXXVII 2, 2 erwähnte süd- 


wurde selbst zu einem Trifinium (‚Dreiländer- 20 liche Zufluß des Kdoos, der Il&iwepos (8. 0. 


eck‘), an dem sich die Grenzen Iberiens, Alba- 
niens und Armeniens begegneten, wie Toma- 
schek (s. Albania Nr. I, o. Bd. I S. 1303ff.) mit 
Recht hervorhebt. Es bedarf gleichwohl der Be- 
achtung, daß die Verbindungen Iberiens in öst- 
licher Richtung gegenüber anderen Zugängen 
nicht so verschlossen waren. Schärfere natür- 
liche Grenzen stellten sich der Iberia vor allem 
im Norden und Süden durch den Kaukasos und 


Bd. XIX S. 401), das von Strabon ungenannte 
Gewässer, an dessen Lauf sich zuletzt der von 
Armenien an den Kyros führende Weg anlehnte. 
Zu dieser Vermutung neigt auch Forbiger 
(Handbuch und 448, 52). Doch unter den heutigen 
südlichen Nebenflüssen des Kyros den Peloros 
identifizieren zu wollen, erscheint schwierig; 
man könnte vielleicht das südöstlich von Tiflis 
befindliche Flußsystem des Khrami-Mashewra in 


das armenische Hochland entgegen, und auch 30 Betracht ziehen (Atl. of the World, a.O.). Von 


die Wege nach dem Westen zum Flußgebiet des 
Phasis-Rion hin waren stark behindert, 
Endlich bespricht Strabon den äno rs Apus- 
vias nach I. gerichteten Weg, also doch anschei- 
nend eine von I. nach Süden führende Verbindung 
(XT 8, 5: Ar ö& räs Aouevias za Eni ro Köoa 
otevd, nal Eni ao Apayo zolv yüg eis alinkous 
OUuneoelv, Eyovom Enıxeutvas noAtıs Eovuväs Eni 
rerpas, dıegoboas alinlor boov Exrxaldera ora- 
diovs  Eni ur r@ Kiow mw Aguokınnv, dni SE 
dareow Zevoauoga). Forbiger (Strabon-Über- 
setz., Bd. III 17 und Handbuch der alten Geo- 
graphie II 446, 41 u. 447, 49) hielt deshalb die 
Erwähnung des “Aoayos für ein Versehen der 
Überlieferung; er vermißte offenbar die Nennung 
eines von Süden dem Kyros zuströmenden Flus- 
ses, nach Maßgabe der Lage der Länder Arme- 
nien und Iberien zueinander. Ein Versehen ist 
indessen kaum anzunehmen. Nur verlangt Stra- 


allen Erwägungen über den aus Armenien zum 
Kyros leitenden Zugangsweg bleibt aber unbe- 
rührt die getroffene Feststellung, daß mit dem 
in Verbindung mit der dnd rjs Agnevias zloßoAn 
von Strabon genannten Agayos wirklich der 
Aragwi gemeint ist: Entscheidend für den letz- 
ten Zugang nach Iberien, sei es von Albanien, 
sei es von Armenien aus, waren die Flußengen 
bei 7 Aouolıxn und bei Zevoduoge, die im ersten 


40 Falle den Weg zu der in Tallage zu beiden Sei- 


ten des Kyros sich ausbreitenden I., im anderen 
Falle, den Aragos flußaufwärts, zu den gebirgi- 
gen Teilen dieses Landes eröffneten. 

Im übrigen war man bei dem Übergang von 
Armenien nach I. durchaus nicht auf einen von 
Süden in das Kyrostal einmündenden Zugangs- 
weg unbedingt angewiesen. Bequemer, wenn auch 
auf einem erheblichen Umweg, konnte man dem 
Lauf des armenischen Araxes (Aras) abwärts 


bons Darstellung in besonderer Weise interpre- 50 folgen, um an dessen unterem Abschnitt in das 


tiert zu werden. Er hat schon recht, wenn er die 
eioßoAn ano vis Anueriag auf die oreva dni ı@ 
Kiew ... zal ... Apayw bezieht, bei denen 
sich vor ihrer Vereinigung zwei öisıs Epvuvai 
&ni zeroaıs erhoben, am Kyros 7 Aouodıry, am 
Aragos der Platz Fevoauopa (jetzt Ruinen von 
Ciecamuri),. Die Lage von Seusamora (s. o. 
Bd. IIA S. 2019), das zum Schutze der Sarma- 
ticae Portae (Grusinische Heerstraße, s. o.) er- 


Flußgebiet des Kyros überzugehen. Die römischen 
Itinerarien lassen diesen Weg erkennen (vgl. 
K. Miller Itineraria Romana 655 mit Skizze 
nr. 215), in dessen Verlauf auch der Platz Arma- 
stica (= Hermastus = Agudxrıxa, s. 0.) vom 
Geogr. Rav. (II 8, p. 61) namhaft gemacht wird. 
Der Weg in das Gebiet des Kyros führte, wie 
demselben Autor (p. 61—62) zu entnehmen ist, 
zunächst von Sanora (jetzt Ordubad) aus dem 


richtet war, bestätigt die Berechtigung der Nen- 60 Tal des unteren Araxes in nordöstlicher Richtung 


nung des Aragos und keines anderen Flusses. Es 
kann sich bei diesem arö rjs Aouevias begin- 
nenden Zugang nach Iberien, wie er von Strabon 
geschildert ist, lediglich um den letzten Ab- 
schnitt eines Weges handeln, der vom arme- 
nischen Hochland her Anschluß an den Kyros 
fand, aber in der Überlieferung ungenannt blieb. 
Ein Grund für die Nichtbenennung dieses auf 


an Ueubri (in der Tab. Peut. Ugubre genannt) 
vorbei, um bei Telada (unweit Kadatsch, den 
unteren Kyros und weiterhin, nunmehr in nord- 
westlicher Richtung, über einen nicht näher zu 
bestimmenden Platz Teladalfir das erwähnte 
Armastiea zu erreichen. Die Aufzählung der ein- 
zelnen Orte des Kyrostals, die vom Geogr. Rav. 
(a.0.: In Hyrcania eum suis provineiis plurimas 


1905 


fuisse eivitates ..., er quibus aliquantas desi- 
gnare volumus ... Armastiea ... Telada) zum 
Lande Hyrkanien gerechnet werden, beginnt in 
diesem Itinerar im oberen Flußgebiet mit dem 
Ort Cipropolis, nennt dann neun andere sonst 
in der antiken Literaturıunbekannte Plätze und 
bezeichnet als zehnten Ort Armastica. 
Richtungweisend war der Flußlauf des 
Kyros auch für den Teil eines Weges, den 
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vor, und zwar in Verbindung mit der Indischen 
Handelsstraße (s. o. 1), die auch ihr Gebiet 
durchzog. Diese Straße wird zwar erst von Stra- 
bon erwähnt, doch ist seine Schilderung sekundär 
zu bewerten, und man hat nach der Vorlage zu 
fragen, um zeitlich annähernd ergründen zu 
können, wann besagter Verbindungsweg eröffnet 
wurde. Als Quelle Strabons kommt für diese 
Partie ein Bericht aus der Alexanderzeit in 


Iberia 


G.Droysen (Allg. Hist. Handatl. S. 9: Reich 10 Frage: Patrokles, ein Gefolgsmann Alexanders, 


Alexanders des Großen) mit Recht Indische 
Handelsstraße nennt. Sie zog sich innerhalb 
Kaukasiens durch die Landschaften Albania, 
Iberia und Kolchis westlich bis ans Schwarze 
Meer. Die quellenmäßige Grundlage für die 
Feststellung dieser wichtigen, auch das Land I. 
einbeziehenden Straße ist Strab. XI 7, 3 p. 509: 
Aoıordßovios dt al u£yıorov änopalveı röv "DEov 

.. pnol ÖL zai edrhovv elvaı xal obrog zal Tipa- 


der selbst den südlichen Teil des Kaspischen 
Meeres befahren hatte, gab zuerst Kunde von 
dem dortigen Handelsweg. Seinen Bericht be- 
nutzten nach Strabons eigenem Hinweis schon 
Aristobul und Eratosthenes, und Strabon hat uns 
diese Überlieferung bewahrt (XI 7, 3 p. 509; 
s. o. 1). Es bedarf aber der Betonung, daß be- 
reits die Quelle Strabons den Zustand einer 
aktivierten Handelsstraße vorgefunden haben 


toodtvng naga Ilareoxikovs Aaßov, xal noAla vor 20 muß. 


Tvöıziv gYooriov xardysır eis mv "Yoxaviar 
Oalarrav, Evredder 6’ eis mv Alßariar megaod- 
oda xal dia Tod Kigov xal Tr EN Tonwv eis 
tor EdEewov xarapepsodaı). Diese in Indien ein- 
setzende Handelsstraße folgte zunächst dem 
Mittellauf des Oxos und bog dann, ohne den 
Aralsee zu erreichen, westlich in Richtung auf 
das Kaspische (Hyrkanische) Meer ab. Bereits 
Herodot. I 202 läßt vorliegenden Weg erkennen, 


Erst wenige Jahrzehnte vor unserer Zeit- 
rechnung treten die Iberia und ihre Bewohner 
geschichtlich eindeutig in Erscheinung, und 
zwar innerhalb der Ereignisse, die sich um den 
dritten Mithridatischen Krieg abspielten und 
über die Appianus, Cassius Dio, Plutarch und 
Strabon berichten. Nach Appian. Mithr. 101 
suchten die Iberer den Mithridates, als dieser 
in Richtung auf den Fluß Apsaros (jetzt Coruh, 


nennt aber den Fluß fälschlich Araxes. In der 30 südlich von Batum) zog, mit Speeren und Schleu- 


Tat handelt es sich hier um einen alten west- 
lichen Nebenarm des Amu-darja, der südlich der 
Kara Bugas-Bucht am Ostrand des Kaspisees 
endete und gegenwärtig auf weite Streeken hin 
in Form von Trockenbetten (Wadis) erhalten ist 
(s. o. Bd. XVIII S. 2011—2016 Art. Oxos), Nach 
einem vorübergehenden Schiffahrtsweg begann 
in Albanien wieder die kontinentale, auch I. 
durchziehende und schließlich das Schwarze 
Meer erreichende Handelsstraße. 

Hiernach dürfte sieh I. in seinem Umfang 
etwa mit dem heutigen West-Georgien gedeckt 
haben. 

2. Geschichtliches. 

Die Anfänge der Geschichte I.s liegen im 
Dunkeln. Herodot erwähnt das Land noch nicht; 
es hätte bei ihm allenfalls unter einer der 
20 Satrapien seinen Platz finden müssen, und 
zwar in der 13., bei der das Land Armenien 


dern an dem Einbruch in ihr Land zu hindern. 
Von demselben Autor (Mithr. 103) erfahren wir 
ferner, daß Pompeius den Ibererkönig Artokes 
bekämpfte, was Cass. Dio XXXVII 1, 3f. be- 
stätigt, Die schließliche Niederlage der Iberer 
in diesem Krieg wurde mit 9000 Toten und 
10 000 Gefangenen besiegelt (Plut. Pomp. 34, 8). 
Abgesehen davon, daß diese Zahlen als über- 
trieben anzusehen sind, konnte gleichwohl keine 


40 Rede davon sein, daß die Iberer mit ihrer Nie- 


derlage als Volk ausgespielt hätten. In Wohn- 
sitzen, die sich in bergiger Abgeschiedenheit 
und außerdem an den äußersten Grenzen des 
imperium Romanum ausbreiteten, war ihr Be- 
stand auch weiterhin gesichert, dazu meist in 
völliger Unabhängigkeit, 

Am ausführlichsten werden in geschlossener 
Darstellung die iberischen Verhältnisse von 
Strabon geschildert, der hier quellenmäßig im 


genannt wird. In Wirklichkeit waren die Iberer 50 wesentlichen auf Theophanes von Mytilene, den 


infolge ihrer abgeschiedenen Lage vorerst ein 
freies Volk, das weder den Medern noch den 
Persern untertan war, sich aber auch der Öber- 
hoheit der Makedonen entziehen konnte, wie 
Plutarch (Alex. 34, 7: odre yüg Mnöoıs otre IlEo- 
cas Innxovoar ’Ißnoss, Öupvyor Öt al Maxe- 
ödrwv deynv) ausdrücklich versichert. Sie hatten 
wohl auch ursprünglich nördlich des Kyros ihre 
Wohnsitze und waren ein reines Bergvolk des 


Begleiter des Pompeius, zurückgeht. Strabon 
beschreibt aber weniger die Kampfhandlungen, 
lest vielmehr ausführlich neben einer geogra- 
phischen Orientierung (s. o. 1) die inneren Zu- 
stände bei den Iberern dar, die Einteilung des 
Volkes, seine Stammesordnung und seine soziale 
Schiehtung. Danach wohnten in der Ebene, also 
in den Niederungen des Kyros, Ackerbauer in 
friedlichem Dasein, die sich in ihren Einrich- 


mittleren Kaukasos. Darauf deutet schon eine 60 tungen (£oxevaouzvor) an die Armenier und Per- 


Angabe Strabons — der nicht nur für die Geo- 
graphie, sondern auch die Geschichte Is und 
seiner Bewohner eine Hauptquelle darstellt — 
wonach die Mehrzahl der Iberer, die Streitbaren, 
im Bergland gewohnt hätten (XI 3, 3 p. 500: 
mw Ö' ögeıriv ol nlelovs xal nayınoı xateyovo.). 
Spätestens im 4. Jhdt. v. Chr. tritt dann I, frei- 
lich ohne direkt genannt zu werden, wieder her- 


ser anlehnten, wobei noch auf eine besondere 
Beziehung zwischen der Iberia und weiter süd- 
lichen Gebieten zu achten ist, die sich auch in 
übereinstimmenden Ortsnamen ausdrückt; so 
kommt der iberische Ortsname Sodoa ebenso im 
südöstlichen Assyrien (Ptolem. VI 1, 6 p. 83 
Nobbe) und südlichen Lykien vor (Ail. nat. an. 
VII 5. Steph. Byz. s. Soügo). Den ackerbau- 
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treibenden Iberern der Kyrosniederung standen 
nach Strabon die Iberer der Berge gegenüber, 
welche die Mehrzahl dieses Volkes bildeten, nach 
ihren Sitten den Skythen und Sarmaten ver- 
wandt, deren Grenznachbarnı und Stammver- 
wandte sie gewesen sein sollen (XI 3, 3 p. 500: 
mv 6’ dosıyhv ol nlelovs ... »arezovor Drvdov 
dinnv Lövres xal Saguaröv, Bvneg xal öuopoı 
xat ovyyeveis eiow). Es ist dies ein Zeugnis, frei- 
lich das einzige, aus dem man schließen möchte, 
die Iberer seien keine Autochthonen gewesen, 
sondern ihre Heimat sei nördlich des Kaukasos 
zu suchen. Überschaut man jedoch die gesamte 
übrige Literatur, die für die skythischen Gebiete 
und die Kaukasosländer verhältnismäßig reich- 
haltig ist, so fehlen für eine solche Annahme 
weitere Anhaltspunkte völlig. Bei den Berg- 
Iberern war der Ackerbau auch nicht ganz aus- 
geschlossen, und im Falle von Unruhen konnte 
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hätten wir nur geringe Kenntnis von I. Immer- 
hin reicht die Überlieferung so weit aus, um fest- 
zustellen, daß die Iberer zu keiner Zeit geschicht- 
lich eine aktive Rolle spielten, sondern mehr 
oder weniger politisches Objekt großer Völker 
und Staaten waren. Dies gilt auch für das spä- 
tere Altertum. Die Iberia hat sich stets in ihren 
etwas beengten Grenzen gehalten. Nur vorüber- 
gehend scheint dieses Volk unter seinen Königen 


Iberia 


10 eine stärkere Macht besessen und sich östlich 


ausgedehnt zu haben (s. Kiessling im Art. 
Hyrkania, o. Bd. IX S. 508). Daß überhaupt in 
der Zeit n. Chr. Verschiebungen in der Völker- 
lagerung am Kyrosfluß stattfanden, zeigt Mela 
(1 13. III 41), nach dessen Angaben nicht mehr 
die Albani, sondern die Hyreani als Nachbarn 
der Iberer erscheinen, die Albani hingegen nur 
als Anwohner des Hyreanius sinus genannt wer- 
den (III 39), und zwar in einem Zusammenhang, 


eine stattliche Anzahl von allen Stammesangehö- 20 der offenbar aus einer anderen Quelle stammt 


rigen zusammengebracht werden. 

Hinsichtlich der sozialen Scehiehtung der 
Iberer werden von Strab. (6, vier Klassen unter- 
schieden, diejenige, aus der die Könige eingesetzt 
wurden, die der Priester, die der Krieger und 
Ackerbauer und schließlich die der einfachen 
Leute (16 z@&v Aa@r), welche die Leibeigenen der 
Könige waren und alle zum Leben nötigen 
Dienstleistungen ausführten. In diesem kurzen 


als die gemeinsam mit den Iberern aufgezählten 
Hyrcani. Daß diese am Ausgang des Altertums 
ein großes Gebiet des Kyrostals, wahrscheinlich 
sogar einschließlich der Iberia, beherrschten, er- 
weist ein Bericht des Geogr. Rav. (II 8 p. 61, 
s. o. }). Auf solche zur politischen Beeinträchti- 
gung der Iberer sich auswirkende Veränderungen 
dürfte noch der heutige Platz Kaspi hin- 
deuten (s. Atl. of the World, plate 44), der sich 


Überblick spiegelt sich die Eigenheit zweier 3035 km östlich des Ortes Gori befindet, inmitten 


Kulturbereiche wider, von denen der eine, ge- 
kennzeichnet durch ein besonderes Priestertum, 
das auch die rechtlichen Angelegenheiten mit 
den Nachbarn besorgte (tür iso&wr, el Enıuehoör- 
rar al Tor Moos Tods öudpovs Örzalwov), auf 
orientalische Einflüsse hinzudeuten scheint, der 
andere hingegen, charakteristisch durch eine 
Art Wahlkönigtum, der Einstellung eines schlich- 
ten Volkes, wie es die Iberer darstellten, ange- 


der alten Iberia, und in dem sich der Name der 
im Altertum am nördlichen Ufer des unteren 
Kyros wohnhaften Caspii widerspiegelt; diese 
waren also einmal in einer nicht genau bestimm- 
baren Zeit in I. eingedrungen und hatten sich 
deren Bewohner untertan gemacht. 

Solche Vorgänge bedeuteten in der Ge- 
schichte der Iberia bei ihrer Abgeschlossenheit 
wohl nur eine Ausnahme. Überwiegend blieb 


paßt war: In der Iberia hatte ein erbliches 40 dieses Land in seinen engeren Grenzen am obe- 


Königtum keine Geltung; wenn auch verwandt- 
schaftliche Beziehungen Berücksichtigung fan- 
den, ausschlaggebend war das Alter eines aus 
der ersten Klasse als König hervorgehenden 
Mannes (roVs Baoıldas xafıoräcı xar’ ayyıorelar 
Te ai Yırlav tov ngsoßüraror), indem immer 
nur der Älteste als Herrscher eingesetzt wurde. 
Daß schließlich die Gleichheit des Besitzes (Ver- 
mögens) nach der Gleichheit der Abkunft (Bluts- 


ren Kyros und vielleicht noch an einem kurzen 
Abschnitt des mittleren Flußteils, sich in den 
vorchristlichen Jahrhunderten in der Regel auf 
beiden Flußufern ausbreitend (vgl. Putzgers 
Hist. Schulatl. 1954, S. 30: Das Reich Alex. 
d. Gr.). Allein in frühgeschichtlicher Zeit lag 
der Schwerpunkt der Iberia nördlich des Kyros, 
und in der Römerzeit mögen die Iberer vorüber- 
gehend sogar nur südlich dieses Flusses gesessen 


verwandtschaft) gewährleistet war (xowai eis» 50 haben (W. Sieglin Schulatl. z. Geschichte 


adreis al xriosıs xarä ovyyereıar), dürfte den Ibe- 
rern gleichfalls als eine ursprüngliche, ihrem 
primitiven Wesen entsprechende Einrichtung zu- 
gesprochen werden. 

Dreißig Jahre nach dem Auftreten des Pom- 
peius in kaukasischen Gebieten benutzte die- 
selben Wege, die dieser römische Feldherr von 
Armenien nach Iberien eingeschlagen hatte, ein 
gewisser P. Canidius Crassus (Strab. XI 3, 5 


des Altertums, S. 9: Kleinasien in der Römer- 
zeit). Nach Plutarch (Pomp. 34, 2) dehnte sich 
das Gebiet der Iberer bis an die Mooyızd den 
und das Schwarze Meer aus (ßness er Eni ra 
Mooxız&a ögn xai tov Ilovıov xaßnxorrss). Das 
Moschische Gebirge bildete einen Teil der süd- 
lichen Begrenzung Iberiens, womit die Sitze der 
Iberer auch im Süden des Kyros bestätigt sind. 
Die Angabe über die Erstreckung iberischen Ge- 


p. 500: Tavraus 8’ Exenoaro zais eloßolals ngdregov 60 bietes bis an den Pontos steht jedoch ganz ver- 


Douanıos, Ex ıöv Appeviov Öpumdels, xal era 
radra Kaviöıos), der im J. 36 v. Chr. als Beglei- 
ter des Antonius im Kaukasos vordrang und 
gegen die damals von einem König Pharnabazos 
tegierten Iberer und gegen die Albaner kämpfte 
(Cass. Dio XLIX 24; vgl. o. Bd. III S. 1475ff. s. Ca- 
zidius Nr. 2). Wäre uns der ausführliche Bericht 
des Theophanes durch Strabon nicht erhalten, 


einzelt da. 

Nur einmal vermochten die Iberer eine gewisse 
geschichtliche Bedeutung zu erlangen. Die Ur- 
sache dieser Entwickelung, die sich in der Mitte 
des 1. Jhdts. n. Chr. vollzog, ging aus der da- 
maligen weltpolitischen Lage hervor. Durch das 
westliche Vordringen der Parther waren die 
Interessen der Römer bedroht, die um die Er- 


— 
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haltung ihrer politischen Außenposten im Bereich 
des armenischen Hochlandes besorgt sein mußten. 
Andererseits hatten auch die dortigen einheimi- 
schen Bergvölker bis an den Südrand des Kau- 
kasos Anlaß, einen Angriff der Parther zu be- 
fürchten. Ein Zusammenschluß mit den Römern 
ergab sich somit als einfache Lösung; Römer 
und Iberer sahen in den Parthern den gemein- 
samen Feind. Diese politische Lage setzen die 
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mistus (Bd. IA S. 35f.), von demen letzterer 
einige neuere Literatur enthält. Bei allen diesen 
Vorgängen liegt der historische Akzent weniger 
auf der Besitzergreifung Armeniens durch die Ibe- 
rer, die sich doch nur unter der tutela der Römer 
vollziehen und nicht von Dauer sein konnte, als 
auf der geschiekten Ausnutzung der politischen 
Lage. Ein in seine Grenzen zurückgezogenes, sich 
passiv verhaltendes Volk der Iberer wäre damals 


Berichte des Tacitus voraus, denen wir Ein- 10 den Angriffen der Parther erlegen und hätte sich 


zelheiten über die historische Rolle der Iberer in 
den Jahren 35, 50 und 58 unter den Kaisern Ti- 
berius, Claudius und Nero entnehmen können. 
Als König der Iberer herrschte in allen diesen 
Jahren Pharasmanes. Wir sehen ihn, unterstützt 
von den Römern, im J. 85 im Kampfe mit dem 
Partherkönig Artabanos III. und dessen Sohn 
Orodes. Nachdem die Iberer in Armenien, um 
dessen Besitz sich Parther und Römer stritten, 


auch von den Römern bedroht fühlen müssen. 
Doch die Verbindung mit Rom, zugleich im 
Bündnis mit anderen kaukasischen Stämmen, be- 
wahrte die Freiheit der Iberer im eigenen Land. 
Sie wurde noch befestigt durch ihren mutigen 
Kampf in offener Schlacht gegen die Parther 
(s.o.), in der Pharasmanes, wie Tacitus (ann. 
VI 34) ausdrücklich bezeugt, sein Heer auf die 
bisherige Bewahrung vor dem parthischen Joche 


eingedrungen waren und Artaxata (Ruinen west- 20 hinwies und ihm die Ehre eines Sieges vor Augen 


lich von Ardaschar), die armenische Hauptstadt, 
erobert hatten, besiegten sie das Partherheer im 
Bunde mit den Albanern und sarmatischen Hilfs- 
völkern, von denen letztgenannte auf dem ‚kaspi- 
schen Wege‘ (Caspia via, nicht mit den Portae 
Caspiae südlich des Elburs-Gebirges, sondern mit 
einem der Pässe des östlichen Kaukasos oder der 
zwischen dem Kaspischen Meer und dem Kauka- 
sos führenden Küstenstraße von Derbent iden- 


hielt; die Iberer retteten ihre Eigenart als frei- 
heitsliebendes und frisches Naturvolk in die spä- 
tere Zeit des Altertums hinüber, Für die Beur- 
teilung des iberischen Königtums ergibt sich aus 
der Gesamtbetrachtung der Überlieferung ein- 
schließlich Taeitus hinsichtlich des Nachfolge- 
modus der Eindruck, als sei aus der ursprüng- 
lichen Vermengung von Wahl- und Erbkönigtum 
(s. 0.) schließlich die letztgenannte Form herr- 


tisch) zur Unterwerfung Armeniens herbeigeeilt 30 schend geworden. Ob überhaupt die Einrichtung 


waren (ann. VI 32—35. Cass. Dio LVIII 26). Kurz 
vorher war Armenien durch die Gunst der Römer 
dem Mithridates, einem Bruder des Pharasmanes, 
zugefallen. Doch war Armenien im Besitz eines 
iberischen Fürsten auf die Dauer keine Gewähr 
für einen Frieden zwischen den Armeniern und 
Iberern, die ohnehin nicht gut miteinander stan- 
den. Es kam unter der Regierung des Kaisers 
Claudius im J. 51 zum Krieg zwischen den beiden 


des Königtums bei den Iberern schon in früher 
Zeit bestand, erscheint fraglich. Sie ist aber wohl 
spätestens seit dem 4. Jhdt. v. Chr. aufgekom- 
men und hielt sich nunmehr kontinuierlich bis 
zum Beginn des Mittelalters, also solange es ein 
Volk der Iberer gab. 

Wie lange die Iberer als Volk Bestand hatten, 
wissen wir nicht. Zu Beginn des Mittelalters 
sind sie jedenfalls in ihren Sitzen noch nach- 


Völkern. Eine besondere Note erhielt dieser Kon- 40 weisbar. Spruner-Menke (Handatlas für 


flikt noch durch Spannungen im iberischen Kö- 
nigshaus: Pharasmanes hatte einen Sohn namens 
Radamistus, der von hohem politischen Ehrgeiz 
beseelt war und sogar vom eigenen Vater gefürch- 
tet wurde. Man schiekte ihn deshalb an den Hof 
seines Oheims Mithridates nach Armenien, der 
den Neffen freundlich aufnahm, indessen eine 
gegen ihn eingeleitete Intrige, die auf einen Krieg 
gegen Armenien hinauslief, nicht durchschaute. 


die Geschichte des Mittelalters und der neuen 
Zeit, Gotha 1880, nr. 1 Europa zur Zeit Odova- 
cars, und nr. 2: Europa gegen Ende von Justi- 
nians Regierung) zeichnet I. als ein Land zu 
beiden Seiten des Kyros ein und läßt als Haupt- 
stadt Tiphilis (Tiflis) erscheinen und die an I. 
nordwestlich angrenzende, von den Sassaniden 
abhängige Landschaft Lazica am Flusse Rion 
(Phasis) erkennen, ein Gebiet, das in nachchrist- 


Das Ende dieses üblen politischen Spiels bestand 50 licher Zeit mit diesem Namen an Stelle der alten 


dann in der Beseitigung des Mithridates (ann. 
XII 44—47). Einige Jahre später (58) erfüllte 
sich auch das Schicksal des Radamistus, der auf 
Befehl seines Vaters, angeblich wegen Verräterei, 
getötet wurde, wobei Tacitus es nicht versäumt, 
in seiner Darstellung die unwandelbare Treue 
des Pharasmanes gegenüber den Römern hervor- 
zuheben und ebenso dessen alte Feindschaft gegen 
die Armenier zu betonen (ann. XIII 37ff.). So weit 


Kolchis getreten war (s. o. Bd. XII S. 1042f.). 
Die letzte Nachricht über die 7#noia bringt eine 
kurze Notiz des Steph. Byz. 325—826: 7/ßnolaı 
860... 6’ Eriga Ißnola noös IlEgoas zorı, nach 
dessen Angahe die Iberia an die Perser stieß — 
gemeint ist damit das neupersische Reich —, 
wobei die Grenze zwischen beiden Ländern durch 
den Kyros gebildet wurde Droysen a. O. 18: 
Entwickelung des römischen Reiches. — Gr. Hist. 


seien die Hauptphasen einer geschichtlichen Ent- 60 Weltatl. I 8. 38b: Das Sassanidenreich), ein 


wickelung dargelegt, die an dieser Stelle nur an- 
gedeutet sein können. Zur Vertiefung der Kennt 
nis dieser zum Teil sehr verwickelten Vorgänge 
sei auf den Artikel Claudius (o. Bd. II S. 2811ff.) 
verwiesen, besonders aber auf die eingehenden 
Ausführungen von Geyer (s. Mithridates Nr. 33, 
o. Bd. XV S. 2214— 2215), auch auf die Artikel 
Orodes (Bd. XVII S. 1142-1143) und Rada- 


Grenzverhältnis, das vielleicht schon unter dem 
Kaiser Traian bestand (Gr. Hist. Weltatl. I 
S. 34: Das Römerreich von Augustus bis Traian). 
Die Annahme des Kyros als unmittelbarer Grenze 
zwischen J. und dem neupersischen Reiche be- 
stätigt sich gerade durch Steph. (a. O.), wenn er 
von der 7fneia noös Il&ooos berichtet; denn, 
sprachlich gesehen, ist an dieser Stelle zods mit 
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dem Akkusativ konstruiert, bedeutet also nicht 
‚bei‘, sondern soviel wie ‚gegenüber‘, eine For- 
mulierung, die den Kyros als Grenzfluß gebüh- 
rend heraushebt. 

Literatur: Eine Monographie über die 
kaukasische Iberia ist mir nicht bekannt. Die 
Bergvölker des Kaukasos einschließlich der 
Iberer behandelt in einer allgemeinen Übersicht 
Ed. Meyer Gesch. d. Alt. III 104, Stuttgart 
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tiken (und, wie es scheint, vorher auch thraki- 
schen) Siedlung errichtet ist, deren Name sich 
vorläufig nicht mit Sicherheit feststellen läßt. 
Aus dieser antiken Siedlung stammt sicher das 
Grabepigramm, das L. Robert Hellenica 
XI—X1l, Paris 1960, 283 besprochen hat; s. zu- 
letzt auch J. et L. Robert Bull. Ep. 1961, 
185, 406 (s. v ‚Stranja Planina‘). Die ‚Stadt‘, 
an die die im Epigramm vorgesehene Strafe zu 


Iberia—Pontos Euxeinos 


1901). Aus der neuesten Literatur, die aber die 10 entrichten ist, ist kaum Deultum, sondern eben 


Iberia auch nur im Rahmen eines übergeord- 
neten Themas bespricht, seien herausgehoben 
M.G.Krasceninnicowa ll Caucaso, Roma 
o. J., und A. Manvelichvili Histoire de 
Göorgie, Paris 1951. [Hans Treidler.] 


S. 866ff. zum Art. Pontos Euxeinos. 


Ss. 927, 49 Askuros (Aoxovgos), s. Art. 
Peripl. P. E. 8 (h. Asforos-dere?). 


3.927,52 Zagatis (Zayats), Arr. Peripl. 
P.E. 8 (h. Sucha-dere?). 


S. 927, 5: Statt Iris gibt die Form "lors Arr. 
Peripl. P. E. 9, 6. 


S. 927, 36 ist einzufügen: Prytanis (IJev- 
ravıs, auch I/ovravns und J/ogöavis), Fluß an der 
Südostküste des P. E., dessen Quellen in den 
Moschiei Montes lagen; s. o. Bd. XXIIE S. 1157 
(Kirsten); h. Furtuna — su(?). 


S. 934 Diodor V 47, 4 hat sich auf seine 
Art mit den ungeheuren Wassermassen, die sich 
aus dem Pontos in den Hellespontos ergießen, 
befaßt: er bringt den sagenhaften xaraxAvouds 
von Samothrake mit ihnen in Verbindung. 


S. 941 Einige Autoren melden von einem 
Nord-Nordwestwind an der Südküste des P. E., 


der ©oasxzias, nach anderen Ooaxias hieß. S. 40 


die Belege bei Pape-Benseler Wb. gr. 
Eigennamen I 516 s. Ooaoxias und bes. Arr. 
Peripl. P. E. 6, 10ff.: Odö& r0b Ooaoxiov ur Ev 
ı@ Ilovın, orxipwvos dE Ev 1) Eiiadı zalovusvor. 


Dazu Anon. Per. P.E. 39, 28. 


Ss. 999, 23 Über neue Funde und Ermitt- 
lungen zum Weinbau und zur Weinbereitung im 
Inneren der Krimhalbinsel in der Antike und 


im Mittelalter s. jetzt EEW. Wejmarn in 


KSIA der Ukrain. Ak. Wiss,, 1960, Lieferung 10, 
8.109—117 (russ.). — Neue Funde zur mate- 
riellen Kultur der Taurer aus dem 6.—8. Jhdt. 
v.Chr. bringt A. M. Lesov Raskopki kamen- 
nyich jaseikov w Bajdarskoj doline w Kryimu 
(russ.: Ausgrabungen der Steintruhen im Baj- 
darska-Tal in der Krim), KSIA Ukrain. Ak. Wiss. 
Lief. 10, Kijev 1960, 70—77. 


die vorläufig namenlose Stadt. 


8.1017: Zu Kerketai (Keoxermu, auch 
Keoxeraioı) s. noch Hellanikos frg. 70 (Jae.): 
Steph. Byz. Xagıudıar - Edvos noös 1a Ilovıa ... 
zaı Ehhavınos Ev Krioscı Edvov al nolewv ‘ 
Keoxsraiwv Ö' &vw oixodoı Mooyoı zal Xapınarar, 
»aro 6° Hvioyoı, ävw ö& Kopafol. 


S. 1023, 52 S. auch Hans-Joachim Diesner 
Die Skythenkönige bei Herodot, in ‚Griechische 
Städte und einheimische Völker des Schwarz- 
meergebietes‘, hrsg. von J. Irmscher und 
D.B.Schelo w Berlin 1961, 2, 19. 

Zu den Nachrichten des Hekataios über die 
Völker am Nordrand des skythischen Schwarz- 
meergebietes s. M. Plezia Eos I (1959/1960), 
27—42 und das Resume in ‚Griech. Städte‘ usw. 


8.1037: Zu Agathopolis (vgl. noch 
L. Robert Hellenica XI—XII, Paris 1960, 
284, 5 und 293, 3, sowie J. et L. Robert Bull. 
Ep. 1961, 407. 


S. 1088,5 Ankon (%Ayxwr): Flecken und 
Hafen an der Südküste des P. E., 160 Meilen 
östlich von Amisos: Arr. Peripl. P.E. 22; Ind. 
15 u. a. Anon. Per. P. E. 28. Ptol. V 6, 2. 
Hirschfeld .o, Bd. I S. 2221. 


S. 1039, 44 Boon (Boör): Kastell und klei- 
ner Hafen an der Südküste des P. E., 90 Meilen 
von Kotyora. S. darüber Anon. Per. P.E.32 und 
Arr. Peripl. P. E. 23; h. Vona, darüber Ruge 
o. Bd. III S. 716. 


S. 1041, 20 Hodiupolis (OdwoonoAs): 
xwoiov von Heraclea Pontica, Steph. Byz. s. v. 
Ptol. V 8, 9. VIII 18, 4. 0. 8. 80 (Danoff). 


8.1043, 33: Dazu O0. I. Dombrowskij 
ebd. 1961, 4, 84ff. 


S. 1050, 20ff. Vgl. jetzt auch die Arbeiten der 
rumänischen Forscher im III. Bd. der Studi 
elasice, Bucarest 1961, bes. D, M. Pippidi 
Istros et les Getes au IIIe sieele av. notre ere, 
53—66. A. Aricescu Die bodenständige Be- 
völkerung der Dobrudscha und ihre Beziehun- 
gen zu den Griechen in der hellenist. Epoche, 


S. 1007, 6: Auch Arr. Peripl. P. E. 6, 2760 ebd., 67—82. B. Mitrea Sur les monnaies 


spricht von &lior ... vauınynoluwv ... zan- 
nölln ... agpdaria ... nara zör Ilovrov (gemeint 
ist die Südküste des P.E.). 

S. 1013, 15ff.: Zum astäischen Gebiet 
(in der heutigen Strandia-Planina, dem antiken 
mons Asticus) ist zu bemerken, daß die heutige 
bulgarische Grenzstadt Malko-Tirnovo auf den 
Trümmern einer ansehnlichen spätantiken, an- 


des eit&s pontiques d&couvertes sur les territoires 
de populations locales, ebd., 8388. 


S. 1062 

Zu & 17. 

Über die wirtschaftliche und gesellschaftliehe 
Entwicklung der griechischen Poleis s. neuer- 
dings D. M. Pippidi Die Agrarverhältnisse 


ron ni in nn ann 


En 


A fe, ne 


1913 Nachträge 


in den griechischen Städten der Dobrudscha in 
vorrömischer Zeit, in ‚Griech. Städte‘ usw., 89ff., 
wo auch die rumänisch verfaßte Arbeit dieses 
Gelehrten mit gleicher Thematik angeführt ist. 

Ferner N. J. Sokol’skij, ebd., 123—136. 
L. Zgusta Die verschiedenen Bevölkerungs- 
schichten der griech. Städte des nördlichen 
Schwarzmeergebietes, ebd. 159#. K. Treu Zur 
Borysthenitica des Dion Chrysostomos, ebd,, 


1914 


ot Odesos (bulg., Zusammenfassung: Lampes an- 
tiques & marques d’Odessos) ebd. 307. — 
M.Miriev Edin nov wid kontramarka na grad 
Odesos (bulg., Zusammenfassung: Une nouvelle 
espöce de contremarque de la ville d’Odessos) 
ebd. 321f. — A. Balkanska Tärgovski 
wrski meödu Odesos i Pantikapej prez elinisti- 
teskata epocha (bulg., Zusammenfassung: Re- 
lations commereiales entre Odessos et Panti- 


Fontos Euxeinos 


137#. Dazu Danoff Thracian penetration into 10 capde & l’epoque hellenistique) ebd. 323ff. 


the Greek eities on the West Coast of the Black 
Sea, Klio XXXVIII (1960) 75f. und Ders. 
Käm wäprosa za pronikwaneto na trakite w 
gräzkite kolonii po zapadnija brjag na Cerno 
more (bulg.: Zur Frage nach dem Eindringen 
der Thraker in die Griechenkolonien an der west- 
lichen Küste des Schwarzen Meeres), Festschr. 
für K. Skorpil, Sofia 1961, 201—208. 


S. 1077, 30 

S. noch Ch. Picard D’Ephese & la Gaule, 
et de Stobi (Mac&doine) & Claros, Rev. &t. gr. LXX 
(1957) 108ff. und besonders 116, wo u.a. von 
einer Weihung der Oönoeira: in Klaros die Rede 
ist; ferner ders, Ephöse et Claros, 199, n. 3., 
205, n. 9. 210 n. 4 und 303ff. 

In letzter Zeit sind einige bedeutende Über- 


S. 1069, 7f.: Zu dieser wichtigen Urkunde 20 reste der antiken Stadt Odessos ans Licht ge- 


s. jetzt auch D. M. Pippidi und Em. 
Popescu Les relations d’Istros et d’Apollo- 
nie du Pont & Il’epoque hellenistique, Dacia, 
N. S. III, 1959, 235ff. und bes. 241. ; treffende 
Nachträge und Verbesserungen jetzt auch bei 
J. u Robert Bull. Ep. 1961, 419, p. 187 
-—201. 


8.1070, 49ff.: Zu Anchialos vgl. auch 


fördert worden, die noch unveröffentlicht sind. 
An erster Stelle zu erwähnen ist die große Bade- 
anlage (3. Jhdt. n. Chr.), die nicht weit vom jet- 
zigen Hafen von Warna aufgedeckt wurde. Eben- 
so imposant sind die Überreste aus der späten 
Kaiserzeit, die bei der Aufdeckung des sog. Rö- 
merturms in Warna zum Vorschein kamen. Einen 
vorläufigen Bericht darüber findet man in der 
Zeitschrift ‚Archeologija‘ (bulg.: Archaeologie) 


J. et L. Robert Bull. Ep. 1961, 419, p. 189, 3, 1900, Heft 8, p. 52. 


196 u. passim. 


S.1070, 64: Zu Apollonia vgl. noch 
Il. Gäläbov Nowi pametnitzi na apolonij- 
skata plastika (bulg. Neue Denkmäler der Plastik 
von Ap.), Studia in memoriam K. Skorpil, Sofia 
1961, 223ff. (zwei kleine Stelen mit Darstellun- 
gen sitzender Menschenfiguren aus dem 6. vorchr. 
Jhdt. und eine dritte kleine Stele aus helleni- 
stischer Zeit; frz. Zusammenfassung). 


8.1071, 4: S. W, Welkov Demetra Malo- 
phoros, Studia in memoriam K. Skorpil, Sofia 
1961, 329f. 


8.1072, 45: Vgl. L.Ognenova Les fouil- 
les de Mesambria de 1956 a 1959, Bull. hell. 
1960, 221—232; dazu W. Welkov u. L.Og- 
nenowa in der bulg. Wochenschrift ‚Narodna 
Kultura‘, nr. 3, vom 20. 1. 1962. 


50 
S. 1072, 56: Zum Grabgedicht für Ariston, der 


im Kampf gegen die Besser gefallen war (bei 
Mihajlov I. Gr. Bulg. I nr. 344) s. jetzt 
J.et L. Robert Bull. Ep. 1960, 173ff.; zu den 
von I. Gäläbov Studia in honorem D. Detev, 
Sofia 1958, 221ff., veröffentlichten epigr. Mate- 
rialien aus Mesambria s. J. et. L. Robert 
ebd. 174. 


S.1074: Zu Odessos vgl. noch L. Ro- 
bert Un relief inserit au musee de Stamboul, 
Helleniea, XI—XIl, 369—380 und J. et L. Ro- 
bert Bull. Ep. 1961. 440. 


8.1076, 59: (Zu Odessos) s. G. Ton- 
tewa Dwa nadgrobni pametnika ot Odesos, 
Studia in memoriam K. Skorpil, Sofia 1961, 
233ff. —M.Cijtikowa Antiöni lampi s marki 


Vgl. noch zu M. Mirtev Denkmäler aus 
der Pontusküste und dem Hinterland, Bull. Soc. 
Arch. Varna, VIII (1951): J. et L. Robert 
Bull. Ep. 1953, 157#., zu M. Mir&ev Monu- 
ments antiques de la Bulgarie du Nord-Est, 
Bull. Inst, Arch. Bulg. XVII (1950) 267#8.: 
J.etL.Robert Bull. Ep. 1958, 159X, 


8.1077, Siff.: Zu Dionysopolis vgl. 


40 noch R. Vulpe Argedava (rumänisch mit 


franz. Zusammenf.) in dem Sammelbd. Omagiu 
Daicovieiu, Bukarest 1960, 557f.; dazu J. et 
L. Robert Bull. Ep. 1961, 412 und 413 (zu 
Ekrene). 


S. 1077, 60 

Zu dem Ephebenverzeichnis s. auch die Be- 
merkungen von J. et L. Robert Bull. Ep. 
1958, 279. 


8. 1079, 3: 

Vgl. J. et L. Robert Bull. Ep. 1960, 176 
und L.Robert Les inser. gr. de Bulgarie, Rev. 
Phil. 1959, 179. 


8.1079, 4: ZuKallatis s. T.Sauciuc- 
Säveanu Publius Yinicius Tertullus, strata- 
gos, patron al orägului Callatis, Omagiu Daico- 
vieiu, 1960, 501. und J. et L. Robert Bull. 


60 Ep. 1961, 414. 


S. 1080, 3: 

Zum Ehrendekret für Isagoras s. auch J. et 
L. Robert Bull. Ep. 1959, 212ff., zu dem für 
Ariston dieselben Bull. Ep. 1960. 


8.1080, 27f.: Zu Tomi vgl. I. Stoian 
Un deeret inedit din Tomis (rum. mit frz. Zu- 


1915 


sammenf.) in Omagiu Daicovieiu, Bukarest 1960, 
509#.: Bruchstück eines Ehrendekretes aus helle- 
nistischer Zeit; dazu J.etL.Robert Bull. Ep. 
1961, 415. Für die onelea in Tomi s. noch 
Poland o. Bd. HIAS. 1587 u.D. Pippidi 
Dionysische Inschriften aus Histria aus dem 
2.—8. Jhdt. u. Z.,, Dacia NS III, 1959, 392 
Anm. 11 und 407ff. Anm. 94. Für den Terminus 
ednoodoxns in T. s. I. Stoian Nourvelles in- 
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J. et L. Robert Bull. Ep. 1958, 280. Zum 
Aufsatz Em. Popescus Consid6rations sur 
l’education de la jeunesse & Histria & l’occasion 
de la decouverte de trois inseriptions (rum. mit 
frz. u. russ. Zusammenfassung) SCIV, VII, 1956, 
s. J. et L. Robert ebd. 280ff. Trefiend weisen 
beide auf das ‚epitaphe metrique (aus Histria) 
du jeune Meidias mort ä Cyzique pendant ses 
etudes‘ hin. Weitere Beweise für die Wechsel- 


formations au sujet du gouvernement d’Ovinius 10 beziehungen zwischen Kyzikos und der Dobrudza 


Tertullus en Mesie Inferieure, Nouvelles &tudes 
d’histoire, publiees ä l’occasion du XlIe congräs 
des sciences historiques, Stockholm 1960 (Buka- 
rest 1960), 72. u. bes. 78f. 

Zu dem in Tomi neugefundenen imposanten 
Baukomplex aus spätantiker Zeit s. jetzt V.Ca- 
narache L’edifice & mosaique decouvert de- 
ynı le port de Tomis, Studii Clasice III, 1961, 

DT. 


S. 1081, 25: 

Zum Begriff speeulator s. von früherer Lite- 
ratur M. Rostovtzeff Ein Speculator auf 
der Reise, Röm. Mitt. 1911, 268ff. und zuletzt 
J, et L. Robert Bull. Ep. 1959, 214ff.,, zum 
viear de Odessos ta Tomi dieselben ebd. 215. 

In einer aus Dionysopolis stammenden In- 
schrift bei M. Mir@ev Bull. Soc. Arch. Varna 
VIII (1951) 1—48 u. bes. 31, n.71 wird eine 


s. bei L. Robert Helleniea I 154. Über die 
Tätigkeit eines aus Kyzikos stammenden Arztes 
aus Histria, die durch eine von Pärvan Hi- 
stria IV n. 65, 347 publizierte Inschrift bekannt 
war, s. jetzt J. et L. Robert Bull, Ep. 1958, 
281ff. — Zum Ehrendekret für Diogenes die- 
selben Bull. Ep. 1955, 238ff. — Zu den Stu- 
dien D. M. Pippidis zu den von V. Pär- 
van Histria IV, n. 15—16; SEG I, 329 ver- 


20 öffentlichten Inschriften, sowie zu anderen Ur- 


kunden in SCIV VI (1955) 355—8383 und zum 
Aufsatze Pippidis L’Ogodeoia Aafßeoiov 
Ma£iuov quarante ans apr&s sa decouverte SCIV 
VII, 1956, 1837—158 s, noch J. et L. Robert 
Bull. Ep. 1958, 283. — 

Zur Abhandlung I. Stoians über die Lage 
der einheimischen Bauernschaft (s. S. 1084, 14) 
J. et L. Robert Bull. Ep. 1958, 283. — Zur 
Studie D. M. Pippidis über das Dekret für 


Acıavar oneiga erwähnt. Darüber J. et L. Ro-30 Aristagoras (S. 1086, 68) dieselben Bull. 


bert Bull. Ep. 1958, 161 u. L. Robert Hel- 
leniea II 130fE. 


S. 1082ff.: Zu Histria s. Nachtrag zu 
S. 1069, 7. Ferner S. Lambrino Deeret 
d’Histria en l’honneur d’Agothoelös, Revue des 
Etudes Roumaines, V—-VI (1960, erschienen 
Anf, 1961) 180-217 (non vidil). Pippidi 
Zur Gesch. Histrias im 3. bis 2. Jhdt. v. u. Z,, 


Ep. 1959, 215. 

Aufschlußreich für die Bevölkerungsverhält- 
nisse in Histria im 2. und 8. Jhdt. n. Chr. ist 
der Aufsatz von I. I. Russu La population 
d’Histria au He siecle de notre &re ä propos 
d’un fragment de catalogue (rum. mit frz, Zu- 
sammenfassung) Daeia N.S. 1958, I, 39—59; 
dazu auch J. et L.Robert Bull. Ep. 1959, 216, 


Klio XXX VII (1959) 119. und dazu J.et L.Ro-40 S.1090, 57: Zum Augustustempel diesel- 


bert Bull. Ep. 1961, 442. 


S. 1088, 1: 

Resume@ der Arbeit von Pippidi in der 
Aufsatzsammlung ‚Griechische Städte und ein- 
heimische Völker des Schwarzmeergebietes‘, be- 
sorgt von J. Irmscher undD.B.Schelow 
Berlin 1961, 106ff.; ebd. 1—10 der Beitrag von 
Em. Condurachi Les debuts de la eite 


ben ebd. 424. — Vgl. ferner IL. I. Russu 
Insemnäri epigrafice istriene (Notes d’epigraphie 
histrienne), Studii Clasiee II, 1960, 359ff. (Eine 
Weihung zu Ehren des Legaten von Nieder- 
moesien Vitrasius Pollio), mit frz. Resume. 
Einen Beitrag zur sozialen und Wirtschafts- 
geschichte Histrias und der Dobrud?a in der 
Kaiserzeit liefert I, Stojan De nouveau sur 
la plainte des paysans d’Histria, Daeia, NS 


pontique d’Histria & la lumiere des dernieres 50 III, 1959 (erschienen Ende 1960); er behan- 


fouilles arch@ologiques. 


8.1088, 7: Zum Tempel des Meyas des die- 
selben a.O. 428. 


S.1088, 17: S. auch Danoff Sur la pene- 
tration des Thraces dans les colonies greeques 
du littoral occidental de la Mer Noire (bulg., mit 
frz. Resume) Studia Skorpil, 201f. 


S. 1089, 30: Nochmals veröffentlicht von 
Pippidi: Istros et les Götes au IIIe siöcle 
avant notre ere, Studii Clasice III, 1961, 53ff. 
Dazu J.et L Robert a. O0. 421. 


S. 1090, 9: Zu dem von W. Peek be- 
handelten Epigramm aus Histria (SCIV VII, 
1956, 199ff.) s. die kritischen Bemerkungen von 


delt von neuem die bereits 1951 in SCIV, II, 2, 
137ff. von ihm veröffentlichte Inschrift. Dazu 
J. et L. Robert Bull. Ep. 1961, 426. 

D. Pippidi Dionysische Inschriften aus 
Histria aus dem IL—III. Jhdt. u. Z., Dacia, 
NS III (1959) 391ff.; dazu J. et L. Robert 
a.0. 427. 


8.1091, 3f.: Zu Tyras ve. LD. Dmi- 


60trov Rozkopki w m. Bilgorodi — Dnistrovs- 


komu u 1947 r. (ukr.: Ausgrabungen in der 
Stadt Belgorod-Dnestrovskij i.J. 1947). Arch. 
Pam. URSR, IV, Kijev, 1952, 59ff. (mit russ. 
Zusammenfassung); ferner ders. Osnowni pid- 
sumki izmail’skoi archeologi&noi expedizii 
1949—1950 rr. (ukr.: Die Grundergebnisse der 
izmailschen arch. Expedition 1949—1950) Arch. 
Pam. URSR V, 1955, 111. (mit russ. Zu- 


1917 


sammenf.). A. I. Furmanskaja Archeologiöni 
pamjatki Tiri perSich stolit' na8oj eri (ukr.: Die 
archäologischen Denkmäler von Tyras der ersten 
Jhdte u. Z.) Archeologija X, 1957, 80ff. (mit 
russ. Zusammenf.). 
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5. 1092, 67: zu Tyras: AI. Furman- 
skaja Pamjatniki skul’pturyi iz Tiryi (russ.: 
Skulptur-Denkmäler aus T., nach den Grabungs- 
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S. 1104. Zu Chersonesus Taurica 
u. Kerkinitiss. A. 1. Tijumenev Cher- 
sonesskije etjudyi, VI Chersones ı Kerkinitida 
(russ.: Chersonesische Studien, VI Chersonesos 
und Kerkinitis; WDI, 1955, 8, 37#. und das 
deutsche Resume in Bibl. class. Orient, I (1956), 
172—176. Der Verfasser beweist, daß Kerkinitis 
bereits Ende des 6. und Anfang des 5. Jhdts. 
v. Chr. bestand und nicht erst im 4. Jhdt. als 


ergebnissen des J. 1958): u. a. eine Herme mit 1lOeine Siedlung von Cherson. Taurica gegründet 


dem Kopf des Dionysos (2. Jhdt. n. | und 
eine kultische Reliefdarstellung mit vorläufig 
nieht ganz sieher zu deutenden Frauenfiguren. 


S. 10988.: zu Olbia: s. A, Kotsevalorv 
Borysthenes-Borysthenites and Tanais-Tanaites, 
Annals Ukrainian Acad. in the US, VII (1959), 
1517—1530 (über die geographischen, chrono- 
logischen und politischen Wechselbeziehungen 


wurde. Er ist der Meinung, daß Kerkinitis erst 
im 4. Jhdt. v. Chr. von Chers. Taurica abhängig 
wurde. Dazu auch J. et L. Robert Bull. Ep. 
1958, 286. 


S. 1104, 51: Zu den neuesten Münzfunden an 
der Nordküste des P. E. (frühere wichtige Funde: 
WDI 1957, nr.2 und 1960, ar. 3) s. jetzt P. O. 
Karyiskovskij Zametki po numismatike 


zwischen den Olbia und Tanais bezeichnenden 20 antiönogo Priternomorja, WDI 1961, 4, 109ff. 


Namen). S. dazu auch J. et L. Robert Bull. 
Ep. 1960, 180ff. — Zu den von E. I. Lewiin 
S. A. XXVIII (1958) 234—247 veröffentlichten 
Inschriften s. J. et L. Robert Bull. Ep. 1960, 
180ff. — Über die Wechselbeziehungen zwischen 
Histria und Olbia s. P. O0. Karyiskovskij 
Eine verlorene Inschrift aus Olbia (russisch) 
S.A. XXVIII (1958) 151—161. Es handelt sich 
um ein Prozeniedekret aus Olbia für den Hi- 


S. 1119. zuPantikapaion: s. die neu- 
gefundene, von L. I. Cuistowa WDI 1955, 
3, 207ff. veröffentlichte Inschrift, deren Prae- 
ambel lautet: Ayadfı röynı. Baoıkebovros Baoı- 
kew/s] Tıßsoiov ZovAlov Prrox[ov/nogidos Yılo- 
xaloagos xal pıloow[ualov] ebosßös. M.M, Ko- 
byilina Terrakotowyije statujetki Panti- 
kapeja i Fanagorii (russ.: Die Terrakotta- 


strianer Theodotos, Sohn des Dionysios; dazu 30 Statuetten von P. und Phan.), M. 1961. 


auch J. et L. Robert Bull. Ep. 1960, 181. — 
Über die bei den Versuchsgrabungen im J. 1958 
im Küstengebiet von Olbia zum Vorschein ge- 
kommenen hellenistischen Ziehbrunnen s. W.W. 
Lapin KSIA Ukr. Ak. Wiss. Lief. 10, Kijev 
1960, 91—102. 


S. 1094f#.: Zu Olbias s. LM. Slawin 
Naslidki archeologiönich doslidZen Ol’wijsko] ex- 


L. L. I. Cuistowa Nadgrobija rubeza 
n.e. iz Ker£i (russ.: Grabsteine an der Grenze 
unserer Zeitrechnung aus Kert) in KSIA (Kurze 
Berichte des Inst. für Archaeologie) der Ukrain. 
Akad. der Wiss. Kijev, 1960, 84—90. 

Die meisten Stelen sind verstümmelt; eine 
ganz erhaltene trägt auf dem unteren Rahmen 
die Inschrift: Sroarovrixn Bvyarng Aaud yurn 6& 
Apoaviov xal vie Dapvaxn zaigsrs; mit ziem- 


pedizii w 1947 i 1948 rr. (ukr.: Die Ergebnisse 40 licher Sicherheit ins 1. Jhdt. n. Chr. zu datieren. 


der archaeol. Forschungen der Olbia-Expedition 
im J. 1947—1948), Arch. Pamjatki URSR, ukr. 
Arch. Denkm. der USSR, IV, 1952 (Kijev), 48f. 
(mit russ, Zusammenf.); ders. Archeologiöni 
doslidiennja gorodist poselen ta mogilnikiv 
Ol’wijskogo otodennja u 1949—1950 rr. (ukr.: 
Archaeol. Untersuchungen der oppida, Siedlun- 
gen und Hügelgräber in der Umgebung von QO. 
im J. 1949—1950) Arch. Pam. URSR, V, 127ff. 


Zu Nymphaion: S. L. F. Silanti- 
jewa Nekropol’ Nimfeija, die Nekropole von 
Nymphaion (russ.) im Sammelband ‚Ot nekro- 
poli Bosporskich gorodow‘, MIASSSR, Nr. 69, 
S. 3—107, Die Verfasserin behandelt die in den 
J. 1867-—1880 zu Nymphaion gefundenen Mate- 
rialien, die sich in der Ermitage zu Leningrad 
befinden, und konstatiert Parallelen zu anderen 
Nekropolen des Bosporanischen Reiches, haupt- 


(mit russ. Zusammenf.); ders. Rozkopki Ol’wii 50 sächlich zu denen in Pantikapaion auf dem sog. 


w 1949—1951 rr. (ukr.: Die Ausgrabungen in 0. 
1949— 1951) ebd. 95ff. 

Über den Handel von O.: M. M. Bondar 
Do pitannja pro torgowel'ni znosini Ol'wii w 
VI—I st. do n. e. (ukr.: Zur Frage nach den 
Handelsheziehungen Olbias im 6.—1. Jhdt. 
v, u. Z.) Archeologia IX, Kijev 1954, 67#f. (mit 
russ. Zusammenfassung); ders. Torgowlja 
Ol’wii z grezkimi mistami w ellinistiönji &as 


Mithradateshügel und in der Gegend Gliniste 
(S. 1225). 


S. 1122. Zur Geschichte des Bo- 
sporanischen Reiches. Zur Siedlungs- 
geschichte im 3. Jhdt. n. Chr. I. T. Krugli- 
kowa Poselenija Ewropeiskogo Bospora w III 
w..n.e. (russ.: Die Siedlungen im europäischen 
Bosporos im 3. Jhdt. u. 2.) in ‚Griech, Städte‘ 


(ukr.: Der Handel Olbias mit den griech. Städten 50 usw. 24—34. Die Arbeit beruht hauptsächlich 


in der hellenist. Zeit) ebd. XI, 1957, 35. P. J. 
Karyiskovskij Z isterii monetnoi sprawi 
ta grosowogo obigu w Ol’wii (ukr.: Aus der 
Gesch. des Münzwesens und des Geldumlaufs in 
Olbia) ebd. 45ff.. Über die Onomastik in O.: 
A.O. Biletzkij Pro wlasni imena z ol’wijs- 
kich napisiv (ukr.: Von den Eigennamen in den 
Inschriften aus OÖ.) ebd. 21ff. 


auf den Funden, die bei den Grabungen in Panti- 
kapaion unter Leitung von W. D. Blawat- 
skij (s. bes. dessen Studie Stroitel'noje delo 
Pantikapeja [russ.: Das Bauwesen von P.] 
MIASSSR, nr. 56, 1957, Sf) und denjenigen, 
die bei den von W. F. Gajdukewi& durch- 
geführten Grabungen (die sog. Bosporanische 
Expedition) in Tyritake, Myrmekion, IIlıraton 


1919 


u. a. ans Licht gefördert wurden, siehe dazu 
MIASSSR nr. 4 und nr. 25, 1952, sowie die Auf- 
sätze Gajdukewi& Bosporskij gorod Ilurat 
(russ.: Die bosporanische Stadt Illuraton), S. A. 
XIII (1950) 173f.; ders. Raskopki Illurata, 
Tyritaki i Mirmikija (russ.: Die Ausgrabungen 
in Ill., Tyr. u. Myrm.) KSIIMK 45 (1952) 97#f.; 
ders. Bosporskaija Expedizija (russ.: Die bo- 
sporan. Expedition) KSIIMK, 27 (1949) 38#. 
Hinweise auf ältere Literatur bei Gajdu- 
kewi& Bosporskoje Zarstwo, russ.: Das Bospo- 
ranische Reich, M.-L., 1949, 561. 

In der Arbeit von I. T. Kruglikowa 
sind auch die Beiträge über andere bospora- 
nische Siedlungen verwertet, so: Zu Kimme- 
rikon s. I. B. Zeest Raskopki Kimmerika 
w 1947-1948 gg., (russ.: Die Ausgrabungen in 
Kimmerikon in den J. 1947—1948) WDI 1949, 
3, 92f.; Zeest Zilyije doma drewnego Kim- 


Pontos Euxeinos 


. Tomi 1920 


Neuestens G. A. Lordkipanidze O naz- 
wanii goroda Dioskuriada-Sebastopolis (russ.: 
Vom Namen der Stadt Diosk.-Seb.) in Archeolo- 
giceskij Sbornik (russ.: Archaeol. Aufsatzsamm- 
lung) M. 1961, 21—25. 


S.1140,55: Zum Folgenden vgl. Albin Lesky 
Thalatta, Wien 1947, 61 u. passim. 


S. 1164, 65: zum Mythographen Herodo- 
ros s. noch C. Wendel .o. Bd. XVI S. 1357 
(Mythographie). 


Zum Schluß dieser Naohträge sei erwähnt, 
daß in der UdSSR und in Bulgarien in den letz- 
ten Jahren bei der Erforschung der antiken Sied- 
lungen am Schwarzen Meer auch die Methoden 
der Unterseeerkundung angewandt werden. Ziem- 
lich ergebnisreich waren die Bemühungen Bla- 


merika (russ.: Die Wohnhäuser des ant. K.)20 watskijs bei der Erforschung von Phanago- 


KSIIMK 27, 1951, 191; I. T.Kruglikowa 
Raskopki Kimmerika (russ.: Die Ausgrabungen 
in K.) KSIIMK 51, 132ff.; Dieselbe Raskopki 
drewnego Kimm. (russ.: Ausgrabungen des ant. 
K.) im Sbd. Istorija i archeologija Bospora 
(russ.: Gesch, u. Archaeol. des B.), Simferopol 
1952, 55ff.; dies. Issledowanija sel’skoj terri- 
torii jewropeiskogo Bospora (russ.: Forschun- 
gen über das ländliche Staatsgebiet des europ. 
Bosporos) S. A. 1, 217ff.; Dies. Pozdneantiönyije 
poselenija Bospora na berega Asowskogo morja 
{russ.: Die spätantiken bosporan. Siedlungen an 
der Küste des Azovschen Meeres) S. A. 25 (1956) 
236f. 


8.1122, 26: W.D.Blawatskij veröffent- 
lieht ein frühehristl. Gefäß mit der Inschrift 
E52, Studia Skorpil, I6f. 


S.1131,31 zu Porthmeion: E.G. Ka-40 inschrift für Agathokles). 


stanajan Raskopki Porfimia w 1953 g. (russ.: 
Die Ausgrabungen in P. im J. 1953) S. A. 1958, 
3, 203ff. 


S. 1133, 17#.: Zu Phanagoreia vgl. 
M. M. Kobyilina Certyi eolijskoj kul’turyi 
w archaideskoj Fanagorii (russ.: Einige Züge 
der äolischen Kultur im archaischen Ph.) SA 
1961, 4, A718. 


S.11388,26 zu Tanais s. T. Knipowie 
Tanais, M.-L. 1949 (russ.). D. B. Selo v Nekro- 
pol’ Tanaisa (russ.: Die Nekropole von T.) 
MIASSSR, nr. 98, M. 1961 passim; Ders. Ellin- 
skije i warwarskije elementyi w Tanaise w swete 
nowyich dannyich‘ (russ.: Die hellen. u. barb. 
Elemente in Tanais im Lichte der neuen Daten) 
in ‚Griech. Städte usw.‘ 112—122, 

Die Stadt Dioskurias wurde in der Kaiserzeit 


50 0. Bd. IIIA 8.1587 und 


reia. Darüber W. D. Blawatskij und 
W.1. Kuzistin Podwodnyije razwedki drew- 
nej Fanagorii (russ.: Untersee-Erkundung des 
antiken Ph.) im ‚Westnik‘ (Anzeiger) der Akad. 
der Wiss. der UdSSR 1959, nr.I, 131. B. G. 
Peters und I. W. Smirnov O nowejsich 
podwodnich archeologiceskich rabotach (russ.: 
Über die neuesten Arbeiten auf dem Gebiete der 
Unterseearchäologie) WDI 1961, 3, 161—164. 
S. zuletzt auch W.D. Blawatskij Rabotyi 
podwodnoj Azowo-Ceromorskoj expedizii 1960 g. 
(russ.: Les travaux de l’expedition sous-marine 
Azov-Mer Noire en 1960) S. A. 1961, 4, 148 
—157. 

In letzter Stunde kann ich noch auf die Arbeit 
von H. Bengtson Neues zur Gesch. des Hel- 
lenismus in Thrakien und in der Dobrudscha, 
Historia XI (1962) 18f. hinweisen, wichtig für 
Mesambria (Sadalas-Inschrift) und Histria (Ehren- 
[Chr. M. Danoff.] 


S. 1370 zum Art. Seuthopolis: 

Vgl. die eben zitierte Arbeit von H.Bengt- 
son 18f. und D. P. Dimitrov S$euthopolis, 
in Antiquity XXXVII nr. 138 p. 91—102 mit 
fig. I—V und plate IX—XI. [Chr. M. Danoff.] 


S. 1412 zum Art. Tomi: 
Zur oneioa (Pouaior) vgl. noch Poland 
.M. Pippidi Dio- 
nysische Inschr. aus Histria aus dem 2.—.2. Jhdt. 
u. Z., Dacia N. S. III (1959, erschienen 1960) 
392, 11. 407, 94. 408f. 


Zu S. 1428, 16: 

Füge hinzu I. Stoian Un deeret inedit din 
Tomis (rum. mit frz. Zusammenfassung), Omagiu 
Daicovieiu, Bukarest 1960, 509ff. (Bruchstück 
eines Ehrendekrets aus hellenistischer Zeit). Da- 


in Sebastopolis umbenannt: Arr. Per. P. E. 146 zu auch J. et L. Robert Bull £p. 196i. 415. 


u. a, s. 0. Bd. V S. 1124ff. (Tomaschek). 


[Chr. M. Danoff.] 


